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Holland in Oflindien. 
Bon U. Freiherru v. Moltke. 


Sohann Müller jagt in feiner Phyſiologie, man fünne 
die Kolonifation der Bildung jener Tiere vergleichen, wo 
fih ein Glied vom bisherigen Stammförper ablöft, um 
fortan ein felbjtändiges, aber dem des Stammförpers 
ähnliches Leben zu führen. Dieſes abgelöjte Tier ift mit 
Bezug auf Holland die Inſel Java, deſſen Glieder die 
übrigen Sunda-Inſeln. Seit dem jüngjt jtattgehabten 
Aufitand in der Provinz Bantam auf Java, der, mie alle 
jeine Vorgänger, mit der Ermordung einiger Europäer 
und mißliebiger inländifcher Beamter in Szene geſetzt und 
in kurzer Zeit unterdrüdt wurde, werden Stimmen in der 
Preſſe laut, welche in diejen periodiſch wiederkehrenden 
und eng lofalifierten Aufjtänden den Anfang vom Ende 
ſehen und prophezeien, daß in den Mißerfolgen des Krieges 
mit Atſchin der Keim zu weiteren Aufitänden liege und 
daß, jobald Holland Atihin ganz aufgebe oder aufgeben 
müfje, auch feine Herrfchaft im übrigen Archipel zu Ende 
fei. Schon fragt man, wer der glüdlihe Nachfolger fein 
werde. 

Bevor ich auf die Folgerung bezüglich des Krieges 
mit Atſchin und der Stellung Hollands als Kolonial- 
macht überhaupt näher eingehe, möchte ich, was den einfti- 
gen Nachfolger anlangt, zunächſt Fonftatieren, daß der: 
felbe nicht unbejtritten in den Genuß feiner Nechte oder 
vermeintlichen Rechte treten dürfte, da jeder Holländer ſich 
vollfommen bewußt ift, daß der Befit der Sunda-Inſeln, 
insbejondere Java's, eine Exiſtenzfrage für fein Land 
it. Der Holländer, in deſſen Blut ja auch die „furor 
teutonicus“* liegt, wie er ja vollauf im achtzigjährigen 


Ausland 1889, Nr. 1. 








| Krieg und in feinen Kämpfen um die Hegemonie zur 


See bewiejen hat, wird, einmal aus feiner befhaulichen 
Ruhe und dem Gefühl des ficheren Beſitzes gerifjen, jeden 
Blutstropfen daranfegen, um zu behaupten, was er einftens 
geivonnen hat und was für feine Zebensfähigkeit jo er: 
forderlih it. Im Falle der Holländer fann nicht angepaßt 
iverden, was z.B. der berühmte Neifende Townsend ber | 
bauptet, indem er als Hauptbedingung für’ Spaniens 
Aufblühen das „Abſchütteln“ feiner Kolonien aufſtellt. 
Auh A. Young nennt denjenigen, welcher Frankreich von 
jeinen Kolonien „befreit“, den wahren Freund desjelben. 
Allein dort iſt die Nede von Ländern, die in fich jelbit 
die Borbedingungen von Blüte und und Wohlſtand bergen, 
bier aber von einem Lande, deſſen Neichtum von feinen 
Kolonien abhängt und das den durch feine Kolonien ge: 
Ichaffenen Tranfithandel nicht aufgeben fann. Die klugen 
Lehren, die. energifchen Maßregeln eines Johann de Wit, 
des größten Staatsmannes feiner Zeit, find in Holland 
noch nicht vergefjen, und das Fleine, aber von opfermutiger 
Baterlandsliebe und unbegrenztem Stolz auf feine Er: 
rungenschaften erfüllte Volk zwiſchen der Schelde und 
Ems wird einem etwaigen Angriff auf feine Kolonien 
einen zähen Widerſtand entgegenjeßen. 

Um nun auf die oben berührte Behauptung zurück— 
zufommen, fo glaube ich nicht, daß durch das Aufgeben 
von Atſchin an Holland die Frage herantritt, mit welchen 
Mitteln die übrigen Befisungen zu halten feien. Von 
Sumatra befist Holland nur Küftenftriche und die Lam— 
pongs, den Äußeriten Süden; die Cingeborenen diefer 
Länderitreden jtehen in gar feinem Kontakt mit denen 
Java's. Im Berein mit javanischen Soldaten befämpfte 
und befämpft noch der angeworbene Europäer Atjchinefen, 
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Dajakkers, Balineſen, Makaſſaren ꝛc., und es find dieſe Volks- weit über's Ziel hinausſchießen und zu gewöhnlichen Pam— 


ſtämme den Javanen ebenſo fremd und antipathiſch, wie 
z. B. die Engländer. Er macht im Bekriegen irgend eines 
Stammes auf Sumatra, Borneo oder ſonſtwo im Archipel 
gemeinſame Sache mit ſeinem weißen Herrn; Niederlagen 
des letzteren in jenen Gegenden ſind auch ſeine Nieder— 
lagen, und ein aus Atſchin zurückkehrendes geſchlagenes 
Heer wird niemals direkte Urfache eines Aufſtandes fein. 
Der Sultan von Atfchin fpielt für den Savanen feines- 
wegs diefelbe Rolle wie etwa der Sultan der Türkei für 
die Mohammedaner Nordafrika's. Cr kennt nur feine 
beiden Sultane auf Java ſelbſt; um fie würde fich im 
Falle eines allgemeinen Aufftandes die Mafje Icharen. 
Sch lege den Schwerpunft meiner Betrachtungen nad) 
Java, weil e8 vor allem diefe herrliche Inſel ift, melche 
heutzutage Holland als felbjtändigen Staat Tebensfähig 
madt; denn Java bildet, mie bereitS angebeutet, für die 
übrigen Befiungen im oftindifchen Archipel gleihfam das 
Mutterland im engeren Sinne. Von bier aus find, un 
bemerft von der übrigen Welt, mit der dem Holländer 
eigentümlichen Geduld und Zähigkeit Jämtliche Groberungen 
oder Gebietsabtretungen vorbereitet und realifiert worden, 
wie auch die Verwaltung der jogen. „buitenbezittingen“ 
(Sumatra, Borneo, Makaſſar ze.) in Java ihren Stüß- 
punkt ſucht. Einen „Imaragdenen um den Aequator ſich 
Ichlingenden Gürtel” nennt treffend ein holländiſcher Dichter 
die langgezogene Kette oſtindiſcher Inſeln. Java bildet 
das goldene Schloß des Gürtel; wer dies zu öffnen ber- 
Iteht, dem fallen die Smaragden von felbjt in den Schoof. 
Es war mir ‚intereffant, Beobachtungen über das Ver— 
fahten anzuſtellen, durch welches Holland dieſe Inſel ſich 
ſichert, ohne deshalb die Abfaſſung eines gelehrten Ela— 
borats über ſeine Kolonialpolitik zu beabſichtigen. Die 
Wahrſcheinlichkeit eines einſtigen Verluſtes Oſtindiens für 
Holland iſt eine große. Sie begründet ſich, abgeſehen von 
dem empiriſchen Glaubensſatz, daß ſchon ſeit den Zeiten 
des Thukydides es immer die Natur der Kolonien geweſen 
iſt, ſich unabhängig zu machen, nicht in dem Verluſte 
Atſchins, ſondern in Hollands gegenwärtiger Kolonial— 
politik, welche, unabhängig von etwaigen Mißerfolgen der 
holländiſchen Waffen auf den „buitenbezittingen“, ſchließ— 
lich entweder zur Selbjtändigfeit Java's oder zum, wenn aud) 
ſchwer bejtrittenen, Uebergang desſelben in den Befit eines 
anderen Europäers führen muß. Was ich im folgenden 
nur in allgemeinen Umriſſen anführe, ift mitunter auch 
von Holländern felbit, die den Mut der freien Rede be- 
jaßen, offen ausgefprochen worden. Diejenigen aber, die 
ſich jchriftlih über indiſche Angelegenheiten ausgelafjen 
haben, legen eine angeborene oder anerzogene Blindheit 
für die Mängel derjelben an den Tag, und nur zwei find 
es, welche als dur Tangjährige Erfahrung fompetente 
Beurteiler ihren Xandsleuten bittere Wahrheiten fagen, 
allerdings aber in ihrer Stimmung als in ihren vermeint- 
lichen Erwartungen Betrogene, alfo als Unzufriedene oft 











pbletiften herabfinfen. Der eine iſt Multatuli, von dem 
ſpäter die Rede fein wird, der andere Noorda van Eyfinga, 
der mit haßgetränfter Feder über feine Landsleute herfällt. 
Wenn er in der Einleitung feiner Schrift jagt: „presque 
tous les etrangers sont dupes“, fo meint er ohne Zweifel 
biemit die in Indien reifenden Männer der Wifjenfchaft 
oder Vergnügungsreifende, deren Auge nur fieht, was ſich 


vor den Kouliffen abjpielt. An der Hand meiner viel- 


jährigen, in intimem Umgang mit europäifchen und in- 
ländifchen leitenden Berfünlichkeiten gefammelten Erfah: 
rungen till ich verfuchen, ein in ſich abgefchloffenes Bild 
von dem zu entwerfen, was eifriges Forfchen nad) den 
Urfachen der ſich aufdrängenden Thatjachen ergeben hat. 

Vor Jahren äußerte unter anderen der „Direeteur 
van binnenlandsch bestuur* in einer ber gelefenften 
Zeitungen Java's, daß ſich die Inſel derjelben Sicherheit 
des Eigentums zu erfreuen habe, tie der zivilitertefte 
Staat Europa’s, Preußen. Der Beweis, daß diefe im 
Munde eines fo hohen holländischen Beamten für Preußen 
gewiß höchit Schmeichelhafte Aeußerung hinſichtlich Java's 
der Wirklichkeit entfpricht, bleibt aber noch der Zufunft 
vorbehalten, denn erſt ſpäter werden die Wirkungen der 
in den letzten Jahrzehnten eingeführten Reformen ſichtlich 
zu Tage treten. Man hat in Holland richtig erkannt, 
daß, um die Javanen zu gewinnen, das ſicherſte Mittel 
ſei, ihnen den Schein einer gewiſſen Unabhängigkeit zu 
lafjen, d. b. fte in der Ausübung ihres Kultus nicht zu 
ſtören und ihre eigentümlichen Sitten und Gebräuche nicht 
blos zu refpeftieren, jondern ſich ſogar nad) ihnen zu 
richten, Die Javanen wollen aber nicht ſowohl gewonnen 
als auch, als ein im Kaftengeift tief verfunfenes Volt, 
beberrjcht werden, und es läßt in dieſer Hinficht die Aus— 
bildung der zufünftigen indifchen Beamten in Holland an 
der nötigen Vorbereitung nicht fehlen. Man fchult Schon 
in Delft die jungen Adjpiranten ein, unerfchütterliche Ruhe 
und Gebuld zu üben, ein dem Javanen imponierendes 
Selbitgefühl zur Schau zu tragen, da diefe Eigenschaften 
im Umgange mit ihm unerläßlih find und bei Verhand: 
lungen mit einheimifchen Fürften öfters bedeutende Kon— 
3effionen errungen haben. Ferner hat man jedem, aud) 
dem geringjten europäifchen Beamten einen gemwiljen Nim— 
bus in den Augen der Eingeborenen dadurd geſchaffen, 
daß er im Dienfte ſtets von einem anfehnlichen Gefolge 
begleitet ijt, ein Umftand, den der Javane als unzertrenn- 
lich von Amt und Würden anfieht. Man hat den Be: 
amten gelehrt, in Indien mit einem Gelbftbewußtfein 
aufzutreten, ald ob Holland die Welt und er Holland 
repräfentiere. Dem Inländer wurde hierdurch eine möge 
lihjt hohe Idee von der Macht des Mutterlandes einge 
flößt, des Mutterlandes, das aus weiter Ferne, in ein 
myſtiſches Dunkel gehüllt, mit geivaltigem Griff fein Yand 


umfaßt und beherrſcht. Der janfte, lenffame, Aderbau 


treibende Javane nahm jein Joch, deſſen Drud die mit 
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Sammet gefütterte Unterlage möglichſt leicht machen fol, 
willig an, und gewann aus feinem reichen Boden uner: 
müdlich die Mittel, um in Holland den Bau von Eifen: 
bahnen, Snundationslinien, Trodenlegungen von Meeres: 
teilen, Staatsfchuldenabzahlungen u. ſ. w. zu ermöglichen. ! 
Nach dem Vorhergehenden liegt die Vermutung nahe, daß 
die Hauptjtüßen der niederländifcheindifchen Negierung die 
europäischen Beamten bilden follen; dem ift aber nicht fo. 
Sm Gegenfat zu der indischen Kolonialpolitif der Eng: 
länder haben die Holländer richtig erkannt, daß die Waffe 
der Snländer am ficherften durch Fuge Behandlung der 
Bornehmen geivonnen wird. Man bat alfo neben und 
unter der europäischen Bureaufratie ein inländifches Be: 
amtenjyitem entwidelt, jo daß mit fejtem Gehalt und be: 
Jonderen Ehren verbundene Verwaltungsämter in die Hände 
alter, vornehmer, teilweife ſelbſt fürftlicher Familien gelegt 
wurden. Während die unteren Stellen, d. h. die Vor: 
lteher einzelner Kampongs und Defjas (Stadtteile und 
Dörfer), durch Wahl befegt werden, behält ſich die Negie- 
rung die Ernennung oder beſſer Beitätigung der höheren 
Beamten vor. Der höchfte javanifhe Würdenträger ift 
der Regent, gleihjam das inländische Oberhaupt einer 
Refidentie, welcher als Vertwaltungschef ein Refident (ftets 
Holländer) vorjteht. Da die Negenten die Nachkommen 
ehemaliger Rajahs und buddhiſtiſcher Dberpriefter find 
und als folche einen unbegrenzten Einfluß auf ihre niedri- 
ger jtehenden Stammesgenofjen auzüben, bewilligte ihnen 
die Regierung ſehr hohes Gehalt und hat ihrethalben 
ganz bejondere Inſtruktionen erlaſſen. Knüpfen fich doch 
an ihre Namen für den Javanen Traditionen ehemaliger 
Größe und Macht; ſie hauptſächlich ſind durch ihre her— 
vorragende Stellung die vornehmſten Beſtandteile der 
niederländiſchen Verwaltungsmaſchine. Dem Reſidenten 
iſt nachdrücklich zur Pflicht gemacht, den Regenten als 
ſeinen jungeren Bruder zu betrachten und demgemäß zu 
behandeln. Jedem Regenten iſt ein Kontrolleur (Hol— 
länder) zugeteilt, gleichſam als Adjutant, der ihn dienſt— 
lich überall hin zu begleiten hat, um in die inländiſche 
Verwaltung eingeweiht zu werden. Da indes die Stellung 
und Bedeutung der Regenten fortgeſetztes Mißtrauen wach— 
ruft, ſo ſind die denſelben beigegebenen Kontrolleure eigent— 
lich nur Spione der Regierung, welche augenblicklich von 
jeder verdächtigen Handlung des Regenten an den Reſi— 
denten zu berichten haben. Unter den Regenten ſtehen 
die Wedana (Diſtriktsvorſteher), unter dieſen die Lurah 
oder Demang, die Dorfvpvorſteher. 
Hauptkategorien gibt es noch verſchiedenene Zwiſchenſtufen, 
die einzeln zu benennen hier zu weit führen würde. Die 


Eyſinga Sagt hierüber: „L’Insulinde, un continent grand 
comme l’Europe moins la Russie, a411 kilom£&tres de chemins 
de fer (vor 1870 nicht einen Meter), dont 208 construits par 
l’Etat, tandis que la mere-patrie s’est construite un reseau 
de 300 millions de florins sans conelure un seul emprunt, 
prenant tout l’argent sur le travail quotidien des Javanais.“ 


Außen dieſen drei- 


Lurah haben keinen Gehalt, doch beziehen fie Prozente 
von dem Ertrag der Neisfelder; ihnen liegt es hauptfächlich 
ob, die prompte Einzahlung des fogenannten Patjek (des 
der Negierung zufallenden Betrages der Ernte) herbeizu- 
führen. 

Wie bereits im Eingange erwähnt worden, herrichen 
oder beſſer vegetieren auf Java zwei Gultane, welche 
Holland in ihren Würden belaffen hat, die Sultane von 
Surafarta und Divejofarta. Diefe beiden Fürſten, deren 
Territorium die Holländer mit dem Geſamtnamen „Borften: 
landen” bezeichnen, friſten im Vergleich zu ihrer Väter 
einftiger Macht und Größe ein jämmerliches Dafein; fie 
gleichen reichgefleideten Drahtpuppen, die nad) dem Willen 
des dem Publikum unfichtbaren Lenkers reden und hans 
deln müffen. Auch in ihren Landen find holländische 
Beamte angejtellt und der jedesmalige Reſident befitt 
weitgehende Machtbefugniſſe. Der Palaſt Sr. Hoheit 
(Kraton genannt) wird von einem holländifchen Fort 
(Benting), defjen Beſatzung aus Europäern befteht, domi— 
niert, und find die Kanonenmündungen diveft auf den 
Kraton gerichtet. Diefe Kanonen bilden eine wirkſame 
Unterftüßung des Anſehens des Nejtdenten und verfchaffen 
deſſen Anoronungen unbedingten Gehorſam. In welchem 
Verhältnis der Oultan und der Reſident zu einander 
ſtehen, läßt ſich am beten aus der Befugnis des leßteren 
erkennen, erforberlichen Falles dem Sultan Hausarreit zu 
diktieren. 

Ungeachtet dieſer Härte gegenüber den beiden ge— 
nannten inländiſchen Staatsoberhäuptern und der letzteren 
Ohnmacht liegt gerade hier der wunde Fleck der nieder— 
ländiſchen Kolonialpolitif. Erfennt man auch dem Um— 
ftande nur fefundäre Bedeutung zu, daß die holländische 
Langmut geduldig zufieht, wie der in feinem Auftreten 
für einen Savanen ziemlich energische Mangonegoro (Sohn 
und Thronerbe des Sultans von Surakarta) ſich eine 
inländische Leibwache hält, die er mit vieler Sorgfalt, 
Dank ihren europäifchen Drillmeiftern, jo weit gebracht hat, 
daß fie befjer manövriert wie die nieberländischsindijchen 
Truppen felbit, jo Tann dem aufmerkſamen Beobachter 
doc nicht verborgen bleiben, daß gerade in den „Vorſten— 
landen” ftet3 der Funfe der Empörung glimmt. Diejer 
Funfe bedarf nur des Hauches eines entjchloffenen Mannes, 
um fofort in lichte Lohe emporzufchlagen. Die halbe 
Maßregel, diefe beiden Fürften mitten auf der Inſel zu 
dulden, haben die Holländer ſchon wiederholt zu bereuen 
Beranlaffung gehabt. Diefelben benugen mit Freuden jede 
Gelegenheit, nicht ‚allein um fi) unabhängig zu machen, 
fondern auch um ganz Java von der holländifchen Ober: 
herrſchaft zu befreien, wozu fie der insgeheim von den 
Hadſchs (Priefter, welche angeblid) das Grab des Propheten 
bejucht haben) genährte Glaube oder beijer Aberglaube 
des Volkes prädeftiniert. Kleinere Aufjtände, wie z. B. 
der vor wenigen Monaten in Bantam ausgebrochene, werden 
gewöhnlich Schon im Keime exftict, bleiben aber ſtets im 
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Gedächtnis der Leute haften, da fie nie ohne einige Opfer 
ablaufen. Sch erinnere noch an die Mordſzenen in der 
Nefivdentie Tagal im Jahre 1865, wo unter anderen der 
Reſident felbit, ald er ahnungslos an feinem Schreibtiſch 
faß, überfallen und niedergeftochen wurde. Uebermäßiger 
Genuß des von der Regierung monopolifierten Opiums 
und hieraus entjtehende Verarmung und Entfittlichung, 
MWühlereien der Hadſchis, Hungersnot in einzelnen Diſtrikten, 
geheim ins Werk geſetzte Exrprefjungen der inländischen 
Großen, zu große Strenge vder Gleichgültigfeit der euro: 
päiſchen Beamten, twillfürliches Verfahren der Plantagen— 
befiger unter dem Schuß des Gefetes, haben da und dort 
auf Java den Samen der Empörung ausgejtreut. Daß 
die geradezu beifpiellojfe Geduld und Untertvürfigfeit der 
Javanen erjchöpft werden kann, daß fie fih alsdann in 
gefährliche Gegner verwandeln, das hatten die Holländer 
in dem auf ganz Saba verbreiteten Aufſtand von 1825 
bis 1830 unter Dipo Negoro erfahren; fie konnten bes: 
jelben nur mit Außerfter Anftrengung Herr werden. Die 
in jener Zeit gewonnenen Erfahrungen vermochten ' die 
Holländer nicht aus ihrer Lethargie zu erwecken; erſt im 
Jahre 1868 erließ die Negierung Verordnungen, welche 
auf Berbefjerung der indischen Zuftände hinzielten. Nicht 
den geringften Anteil an diefem Umſchwung hatte das 
epochemachende Wert „Mar Havelaar” von einem ehe: 
» maligen höheren indiſchen Beamten, welcher unter dem 
Pleudonym „Multatuli” (multa tuli) die Zuftände auf 
Java, namentlih die dortige Beamtenwirtſchaft, aufs 
ſchonungsloſeſte geißelte. „Celui qui le premier et le 
mieux a approfondi et deerit tous nos defauts est 
Multatuli* — alfo jchreibt Noorda van Eyfinga. 

Den administrativen Berbefferungen folgten 1871 
Anordnungen auf militärischem Gebiete, die Holland in 
den Stand feten follten, Java's zugängliche Nordküſte 
gegen die Invaſion eines europäischen Feindes zu ſchützen. 
Holland hat auf Java eine hinreichende Anzahl Schulen 
errichtet, in welchen Lejen und Schreiben der malayifchen 
Sprade und die vier Spezies gelehrt werden, und es 
verdient getviß hervorgehoben zu werden, daß jelbit der 
geringfte Kuli die javanifche (micht malayiſche) Sprache 
zu Schreiben verjteht, während man noch heutzutage unter 
der holländischen Landbevölkerung viele trifft, welche weder 
lefen noch ſchreiben können. Der Javane it ficherlich 
nicht unempfänglic für Kultur; ift er doch vor Zeiten bei 
der Berührung mit Europäern nicht, gleichiwie die Indianer 
Nordamerika’s, zu Grunde gegangen, ſondern hat im Gegen: 
teil durch feine Fähigkeit ebenfo wie Willigfeit, eine höhere 
Kulturitufe zu erflimmen, feine Eriftenzberechtigung ge: 
fihert. Zu bedauern ift nur, daß bei ihm feine glüdlichen 
Anlagen ſtets mit Indolenz und Inechtifcher Denkungs— 
art im Kampfe liegen, jo daß glüdliche Nefultate nur 
vereinzelt daſtehen. Ein leuchtendes Beifpiel ift dem 
Javanen übrigens in der Minahafja — einem Landſtrich 
im Norden Makaſſars — gegeben, wo feit geraumer Zeit 





europäifche Kultur feiten Fuß gefaßt hat. Der Neifende 
begegnet dort Schönen, hochgewachſenen Leuten mit euro— 
päiſchen Manieren und in europäischen Kleidern. Ader: 
bau und namentlich Pferdezucht ſtehen dort in hoher 
Blüte; man darf die Minahafja wohl einen Fleinen indi— 
Then Muſterſtaat nennen. 

Die Einwanderung der Chinefen ift von den Hol: 
ländern in früheren Zeiten fehr begünftigt worden; eine 
Beihränfung fand nur infofern Statt, als Frauen von 
der Aufnahme ausgefchloffen waren und die Anfiedelung 
im Innern mit der Erfüllung gewiſſer Formalitäten ver— 
fnüpft war. Es wird jedoch eine Zeit fommen, daß aud) 
den Holländern das Verbot der Einwanderung aus China 
im Sinne der Chinefen:Bill der Nordamerifaner als eine 
Notwendigkeit wird erfcheinen müfjen. Die Chinefen, 
diefes Wolf, welches durch feine Mafje, feine intelleftuellen 
und phyſiſchen Anlagen wie eine drohende Wolfe am 
Horizont des afiatifchen Kontinents hängt, ſpielen auf 
Sava die Nolle der Juden in Europa. Site find den 
Eingeborenen an Schlauheit, Erwerbsfähigfeit und Aus— 
dauer weit überlegen und gelangen fehr bald zu bedeu— 
tendem Wohlftande. Das apathilche Naturell der Javanen 
jträubt ſich gegen jede geiltige Anftrengung; fie verlangen 
nicht mehr, als was ihnen von der Natur oder von ihren 
Unterdrüdern in den Schooß geworfen wird. Der Klein: 
handel und die Hausinduftrie liegen in den Händen der 
Chineſen und diefe wiſſen die eigentümlichen Verhältnifje 
auf Java mit mwunderbarem Geſchick auszubeuten. Sm 
Intereſſe der Holländer liegt es ja aud), daß der Javane 
nicht zu Wohlftand gelangt; dieſer fünnte gar leicht einen 
gefährlihen Hang nad) Unabhängigkeit entwideln. Der 
größte Feind der fortfchreitenden Kultur auf Java iſt das 
Dpium. In Oſt-Java, das durch den Loſari-Fluß von 
Weſt-Java, der fogen. Supda, gejchieden wird, iſt ber 
Dpiumfonfum bei Hohen und Niederen ein ungeheurer. 
Die Negierung verpachtet dieſes unbeilvolle Gift für be- 
deutenden Pachtzins an die Chinefen, welche, des hohen 
Vachtbetrages ungeachtet, hiemit großen Reichtum eriverben. 
Der Gewinn fließt in die Staatsfaffe und in die Taſche 
der Pächter, während der Javane für den Ueberſchuß 
feines Gehalts, feines Arbeitslohnes oder feines Anteiles 
an den Bodenproduften fich Durch die Züge an der Opium 
pfeife jenen ſeligen Zuſtand erfauft, der ihn die Pforten 
des Paradieſes offen jehen läßt. 

(Schluß folgt.) 


Ein Ausfun in die polnische Schweiz. 
Bon Dtto Hach. 
Polniſche Schweiz! Märchenhafter Name das! Und 
doc) es gibt eine polnische Schweiz, eine herrliche Berg: 
landichaft, gar nicht weit von der preußifcheruffifchen und 
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ebenso öfterreichifchruffiichen Grenze. Freilich nicht himmel: 
anftrebende Gipfel, Spiten mit ewigem Schnee, Abhänge 
mit luftig fingenden Sennen und Sennerinnen, aber als 
Ausläufer der Karpathen, der hohen Tatra, die an falten 
Haren Wintertagen unter herrlihem Blau des Himmels 
das blendende Weiß zadig und bogig aufiteigender Schnee: 
mafjen über meilenmweit fich binziehendem düſtern Schwarz 
eines dichten Fichten: und Tannenwaldes ausbreitet, doch 
ein felfenreiches Bergland, das fich aus der weiten Ebene 
von Ruſſiſch-Polen fichtlich abhebt. 

Bei Sosnomwice mit der Warſchau-Wiener-Eiſenbahn 
über die Grenze gefommen, erhält man ein völlig neues 
Bild. Links am Ufer des fleinen Grenzfluffes Przemza 
liegt eine für Polen fehr bezeichnende, öde Sandebene, 
umſäumt von einem nicht ſehr jtarfen aber dichten Kiefern- 
wald mit vereinzelt liegenden, Eleinen, hölzernen Gebäuden. 
Hie und da meiden ein paar Kleine magere Kühe und Ziegen, 
oder auch ein Pferd, das aber keineswegs zu den befannter: 
maßen großartigen Kofakenfünjten tauglich zu fein jcheint, 
und als ein ficheres Zeichen einer von Kultur noch wenig 
beledten Gegend oder als ein Zeichen der Grenze der 
Ziviliſation erblidt man Stnäblein und Mägplein von 
mindeſt jchulpflichtigem Alter einzig mit einem Hemd be: 
kleidet, deſſen Farbe mehr als „Theorie“. Auf der rechten 
Seite dampft eine Menge von Schloten; denn feit einigen 
Sahrzehnten tft meilt von Deutjchen der Anfang gemacht 
worden, die Kohlen: und Erzreichtümer dieſes Grenz: 
gebietes auszubeuten. Da find Kohlenjchächte, Eifengruben, 
Bapiermühlen, Tudyfabrifen, Spinnereien u. dgl. in bunter 
Reihe. 

Sn Sosnowice, der ruffiihen Grenzitation, felbit 
angelommen, fängt man an, die den Ruſſen eigene Ruhe 
zu empfinden. Yautlos öffnet fich die Coupethür und ein 
Beamter Sr. ruffiihen Majeſtät, befleivet mit einer Schild— 
müße, wie fie dem Deutjchen von den Freiheitsfriegern 
befannt, mit einem eißleinenen Uniformrod, weiten blauen 
Tuchhoſen und jaubergewichsten Schaftitiefeln (man glaubt 
fofort ruſſiſch Juchten riechen zu müfjen) fordert höflich 
mit faum gehauchtem „Prosze paszporty* (Bitte die 
Bäfjel) und verjchwindet. 

Die nächſte halbe Stunde, melde jeitens der Boll: 
beamten zum Bijieren der Päſſe benußt wurde, bot uns 
die Öelegenbeit, einem polizeilichen Unterfuchungsverfahrer. 
beizumohnen. Kurz vor Abgang des Zuges von Kattowitz 
hatte fi) ein Lärm erhoben und das Gerücht verbreitet, 
e3 ſei eim Taujendrubelfchein gejtohlen worden. Hier 
wurden nun mehrere Gejtalten vom Stamme „Nimm” der 
unverlangten Grenzüberführung fold) mächtigen Nubel- 
ſcheines verdächtigt; aber mit zeterndem „Gott foll mer 
ſchützen“ beſchwor hoch und teuer einer des anderen Un: 
Ihuld und Ehrlichkeit. Auch bei diefer fonft doch auf: 
regenden Szene war die Ruhe und Bommadigfeit der löb— 


1 Diefe in Rußland notwendigen Urſprungsatteſte. 


Ausland 1889, Nr. 1. 











lichen ruſſiſchen Polizei zu bewundern. Kaum hörbar 
raunte ein Beamter dem andern etwas zu oder meldete 
irgend ein wichtiges, doch wohl dem ausländifchen Laien 
nicht fichtbares Ergebnis diefer angeftrengten Unterfuchung, 
die Hand an feine Mütze Iegend, dem mehr als ruhig 
dreinſchauenden Naczelnif (Boriteher). —— 

Mit dem frohen Bewußtſein, den eigenen Reiſeſäckel 
noch zu haben, wurde nun das Heiligtum der kaiſerlich 
ruſſiſchen Kammer betreten, der Paß geholt und ein bereit— 
ſtehender Zug der Dombrowa-Iwangoroder-Bahn beſtiegen. 
Leider dauerte es aber noch eine lange Weile, ehe ſich 
die gegen deutſche allerdings beträchtlich längere und be— 
deutend breitere Wagenreihe in Bewegung ſetzte. Ob es 
immer ſo, ſei vorerſt nicht behauptet, doch war es auf— 
fällig, ebenſo wie außerordentlich viel und höfliche Beamte 
die Reiſenden bedienten. Packträger, Schaffner, alles bot 
hülfebereit die Hand und wußte die mit einigen Kopeken 
oder Papiroſſen geſpickte Rechte zu ſehr zeremoniellem 
Gruß und Komplimente zu erheben. 

Endlich nach einigen verzweifelten Fragen, ob es denn 
nicht bald losgienge und nad) ebenſo vielen „Prosze 
zaras“ (ic) bitte fofort) pfiff es, und meiter giengs; aber 
langjam, jehr langjam. Dod wurde das von Sosnowice 
nur 36 Werft entfernte Olkuß noch vor Abend erreicht. 
Hier hieß es nun wirklich die Kenntnis polnischer Sprade 
und Sitte zur Anwendung zu bringen: nämlich mit einem 
„Furman“ zu verhandeln, der es unternahm, noch eine 
Fahrt nah den Bergen zu machen. Daß bier feine 
Droſchke nad) Berliner Begriffen zu erwarten oder zu 
verlangen jei, war jelbjtverftändlich, und mit Kennerblid 
war bald der Führer zweier flotter Pferdchen und eines 
leivlih anjtändigen Wagens für die Hälfte des geforderten 
Geldes (11/, Rubel) verpflichtet. 

War das Auge während der langweiligen Fahrt im 
Eiſenbahnwagen an der endlos erfchtenenen, nur bon einigen 
Kiefernbüfchen unterbrochenen Sandebene aufs höchite er: 
mübet, jeßt wurde es erfrifcht und ergößt, erft durch einen aus 
Kiefern, Fichten und Wacholder gemischten Wald, dann durch 
wogende Getreidefelder, die in verjchtedenfarbiger Abwechs— 
lung moſaik- oder fchachbrettartig auf janften Abhängen 
dalagen, und endlich durch die merklich immer höher werden: 
den Züge des Berglandes von Sandomir. 

Man muß e3 geradezu als aufregend bezeichnen, wie 
fol ein Weg von drei Stunden auf echt ruffifche MWeife 
zurüdgelegt wird. Die kleinen, aber ausdauernden Pferd: 
chen fliegen förmlich mit dem fchmalen, offenen Wägelchen 
über Stod und Stein dahin, immer im Trabe, bergauf, 
bergab, daß man wirklich ſchon beim erjten Weritpfahle, 
(Solche find dort ftatt der Meilenjteine) feine fämtlichen 
Glieder mürbe gefchlagen glauben fünnte. Dabei bedient 
fih der Kutjcher jehr felten feiner Peitſche, um zu fchlagen, 
fondern er hält dieſelbe zumeift in ven rechten Stiefel: 
ſchaft geitedt oder verfeßt fie für lange Zeit über den 
Ohren jeiner Koniki (Pferdchen) in eine jchiwingende, 
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faufende Beiwegung. Sm großen und ganzen fann man 
fagen, daß er feine Pferde durch Morte regiert und auf 
einem viel vertraulicheren Fuße ſteht als unfer deutfcher. 
Bewundern muß man aud, mit welcher Geſchicklichkeit 
und Schnelligkeit diefer dienfteifrige und überaus unter: 
würfige Kerl fein Gefährt die fteiljten und jteinigjten Stellen 
herunterrafjeln läßt. Die Pferde rutichten häufig troß 
des Hemmbolzes auf allen Vieren in hals- und bein- 
brecherifcher Stellung, daß die Funken ftoben, und nicht 
felten foll e8 fogar vorfommen, daß die Karre fchief geht 
und umftürzt. Die vertrauenerwedende Sicherheit, deren 
der Kutfcher ſich rühmte, und namentlicd) aber der Neiz 
der Schönheiten, die dem Auge entgegentraten, machten 
Angſt und Gefahr leicht vergefien. Pieskowa Skala, das 
erfte Quartier in der polnischen Schweiz, wurde glüdlic) 
nod) vor Nacht erreicht, und zwar zuleßt durch einen 
Buchenwald, wie er felten ſchöner und frifcher zu ſehen 
iſt. Wohl eine Meile weit wurden die Augen durch das 
lebhafte Grün und die anmutige Glätte des Laubes er- 
freut, während die Zungen durch balfamifchen Duft zu 
neuem ſchnellerem Atmen getrieben wurden. 

Weiſen die ſächſiſche Schweiz mit ihrem Sanditein- 
gebirge und die Weckelsdorfer Felfen ihre fogen. Felfen- 
jtädte auf, fo glaubt man fich hier in folche von Kalkſtein 
verſetzt. Es iſt ein Gejtein, welches dem des Aura voll— 
fommen gleicht und als Spongitenfalf bezeichnet wird. 
Zahlloſe Feljenriefen, zerflüftet und zertrümmert, oder 
ſtarr und fteil zum Himmel ragend, mit Moos, Kräutern 
und Sträuchern bewachfen, oder mit kahlen, hellen Wänden 
in der Sonne glänzend, traten jchon auf diefer verhält: 
nismäßig kurzen Strede Weges dem Auge entgegen, und 
es it entjchieden eine Unmöglichkeit, ji) der Verwunde— 
rung über die herrlichen Ueberrafchungen der Natur zu 
überheben. Ein gleiches gejchieht aber auch bei der Ver— 
gegenwärtigung der Gefchichte der Schlöffer und Ruinen, 
die hier vielfach zerjtreut umherliegen. 

Daß Pieskowa Skala eine großartige Gefchichte hinter 
fi) haben müfje, wird beim erſten Anblid des ftattlichen 
Baues und bei der Einfahrt durch das fefte, wappen- 
geihmüdte Thor Kar. Den älteften Weberlieferungen 
zufolge, die ſich bis in die heutige Zeit über jene Gegend 
erhalten haben und die Ambrofius Grabowski in feinen 
Beichreibungen des Krafauer Gebietes gibt, ift diefe Feite 
nicht polnischen Urſprungs. Ueberhaupt iſt e3 auffällig, 
daß im Königreih Polen und namentlih im SKrafauer 
Gebiet den ältejten Schlöffern und Burgen fo viel deutſche 
Namen eigen find, als Diftein, Gzorftein, Nabjtein, Mehl: 
jtein u. |. w. Auch Schloß Pieskowa Skala iſt in befagten 
Ueberlieferungen mit Pesfenftein bezeichnet; es iſt Dies 
ein Privilegium auf Pergament vom Polenkönig Ladislaus 
Sofietef im Fahre 1315, in welchem es unter anderem 
heißt: 

„Silvam nostram incipiendo a Castro dieto Pesken- 
stein, ad villa dieta Suloszowa“* etc. 








Die Geihichte des Schlofjes weist aber, wie in Richard 
Roepells Geſchichte Polens berichtet ift, auf viel fernere 
Zeiten zurüd. Schon vom Jahre 1235 iſt eine Urkunde 
eines Boleslaus von Sandomir in Skala erwähnt, und 
in der Gefchichte des vorgenannten Königs Ladislaus 
Sofietef wird erzählt, daß 1291 der Kaftellan von Schloß 
Skala im Krafauifchen dem König Wenzel von Böhmen 
eine Unterwerfungsurfunde ausgejtellt habe. In welcher 
Berfaffung und Bauart Piesfowa Sfala in damaliger 
Zeit geweſen ift, iſt unbefannt, da das jeßige Schloß eine 
Schöpfung fpäterer Zeit iſt. Eine lateinifche Anschrift 
über dem Thore inmitten zweier fchöner Wappen von 
Stein lautet ungefähr: 

„Diefes Caſtrum, von Stanislaus Szafraniec im Jahre 
1582 erbaut, fam im 18. Jahrhundert in den Befit des 
Grafen Wielopolsfi, welcher e8 im Jahre 1834 an den 
Grafen Sobieslaas Mieroszowski Mieroszomwice, Majorats: 
berrn von Myslomwie, mit den dazu gehörigen Ländern 
verkaufte. Im Sahre 1851 brannte e3 volljtändig aus, 
1863 desgleichen und ward von 1864 ab von dem jegigen 
Beliter von neuem reftauriert. Anno 1864— 1868.” 

Troßdem fo viele der alten Beten der Umgegend 
im Laufe der Zeit dem Erdboden gleich gemacht wurden 
und ihre Ruinen im ganzen Lande zerjtreut umberliegen, 
das Schloß Pieskowa Skala thront noch heute mit feinen 
feiten Mauern hoch oben auf den Feljen, bewohnbar ein» 
gerichtet, und fcheint allen Unbilden der Zeit inmitten der 
Trümmerhaufen zu troßen. Es it aber aud ein Schloß, 
welches einer kleinen Feſtung gleicht. Auf einem Felfen 
iſt e3 erbaut, der auf einer unzugänglichen Flußfeite fich 
über 200 Fuß hoch erhebt, und zeigt bier fünf Stod- 
werke. 

Das Gemüt eines Landſchafters würde jedenfalls 
hier recht warm werden und dieſer wochen-, ja monatelang 
Arbeit finden für Malkaſten und Leinwand. Wahrlich, 
e3 müßte 3.8. ein flottes Bild geben: diefer fich fteil 
erhebende Feld von Pieskowa Skala mit feiner feiten 
Schloßbefrönung. Hier der fich bergan windende Weg, auf 
der einen Seite von einem hellen, klaren, ftellenweife 
luftig ſchäumenden Fluß begleitet, auf der anderen drei 
fleine Teiche umfäaumend. Hier eine alte Brennerei mit 
ftolz jich hebendem Schlote und da ein altes, von wildem 
Wein faſt völlig geborgenes Beamtenhaus mit Giebel- 
treppe und Balfon. In der Mitte aber vorn die mäch- 
tige Herfulesfeule, gleihfam Wade haltend vor dem 
dahinter fich majeſtätiſch ausbreitenden Schloſſe. Ein 
Fels iſt nämlich die Herkulesfeule, unterhalb des Schlofjes 
aus ebener Erde unbefteigbar ſich über 100 F. hoch erhebend, 
genau wie eine Keule mit dem bdünneren Ende in die 
Erde getrieben. Welche Wirkung müßte nicht das fonnen- 
beleuchtete gelbliche Gemäuer des Kleinen Feſtungswerkes 
geben mit feinen vielen Winfeln in Halb» und Schlag: 
chatten, von einzelnen Streiflichtern der Morgenfonne 
durchbligt, dann der mit Zinkblech gededte, hellglänzende, 
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ſpitze Turm, rechts faftiges Waldesgrün und als Staffage 
vor einem Freuzgezierten kleineren Felſen vielleicht einige 
Inieende, brünftig betende Bolinnen oder ein luftig rafjeln- 
der Wozek (kleiner Wagen) mit vier, wenn aud) Fleinen 
und dürftigen Pferden! 

Man muß geftehen: gewaltig, faft wie ein Hohn für 
die jetzt innewohnende Unordnung, für die Folgen der 
brutalen Zerſtörungswut, wie eine Herausforderung an 
die herbeifommenden ftaubigen Befucher, fteht diefes Schloß 
da, ein verfürpertes Stüd Mittelalter, deſſen Anblick 
beivegt zu Verſen, tie: 

„Ein Schloß ift Halb verborgen im grünen, griinen Wald, 
E3 glänzt fo rofig im Morgen, wie des Glückes Aufenthalt. 
Es glänzt im Mondenfcheine, da finget die Nachtigall, 

Da tönen die alten Steine nachzitternd im Widerhall. 

Nach jenem weißen Schloffe blick' ich von fern hinan, 
Trab’ ich auf Shnaubendem Roſſe, geh’ ich als Wandersmann. 
Nicht jagt es die lichte Dauer, die Fenfter jagen es nicht, 
Daß dort ein Leben in Trauer, wie hier mein Herze bricht!“ 

Auch das Innere des Schloffes trägt zumeist kriege— 
riſches Ausſehen. Alles ift darauf berechnet, hier im Fall 
einer Belagerung nad Erjtürmung des Berges und der 
Thore noch in den inneren Näumen einen lebten Kampf 
mit Erfolg zu führen. reiffenftein, Hornſchloß, Neu: 
haus und Kynsburg in Schlefien halten feinen Vergleich 
aus, höchſtens der Kynaft. Unter einer großen Anzahl 
von Zimmern und Sälen findet man auch mehrfach unter: 
irdiſche Kellerräume und Gänge, Rüſtkammern und Grüfte. 
Leider iſt der größte Teil wertvoller Gegenftände bei den 
wiederholten Bränden verloren gegangen. Einen eigen: 
tümlichen Eindrud machen in den Treppenwänden die aus 
rotem, grauem oder ſchwarzem Marmor gehauenen liegen: 
den Bildniffe tapferer Ritter und Herren, 

Unzmweifelhaft ftehen dieſe untrüglichen Zeichen einer 
großartigen Vergangenheit an Schönheit und Würde denen 
der herrlichen Kathevralfirche zu Krakau nicht nach. Unter 
den borerwähnten Kellerräumen zeigt man unter anderen 
einen tiefen Kerfer, Dorotfa genannt, welcher vor Jahren 
zum Gefängniffe der dem Hungertode Geweihten diente, 
indem man fie an einem Geile hinab ihrem Schidjale 
überließ. Eine Edelfrau des Haufes, namens Dorothen, 
foll die erite wegen einer Unfittlichfeit von den Morgen: 
jtern= oder Beilrittern verurteilte unglüdliche Bewohnerin 
dieſes Verließes geweſen fein. Einen ſchaurigen Eindrud 
befommt man, auch beim Befichtigen eines ungeheuer 
tiefen Brunnens im zweiten Schloßhofe. Nur nad) -ganz 
bedeutender Kraftanſtrengung vermag man mittels einer 
Winde ein ungemein frisches Waffer zu heben. 

Aber auch für Feitlichfeiten, ja für Turnier und 
Bankett findet man alte großartige Einrichtungen. In 
einem meiten Hofe find die inneren Wände des Schlojjes 
im oberen Stodiverfe derartig durchbrochen gebaut, dal 
fie eine fchöne, fäulengetragene Veranda bilden. Leider 
fieht man nun fchon lange, lange nicht mehr „rings auf 
hohem Balkone die Damen im fchönen Kranz”, Auch die 


ihrer Gottbegnadung. 





in den Sälen befindlichen Gemälde, Bülten, Nippesfiguren 
und Mofaifgegenftände find nur ein Reſt entſchwundener 
Pradt. In dem einen Saale zeichnet ſich durch befondere 
Schönheit aus ein Gemälde „der hl. Sebaftian” von Matejfo, 
ferner „Gott Vater”, „der verſchwenderiſche Sohn”, „die 
Bacchanten”, „König David”, „der bl. Sohannes”, „ein 
Kindskopf“ auf Holz u. a.; im ganzen gewinnt man den Ein: 
drud, daß dem religiöfen Gemüt am meiften entgegen ge 
fommen ift. In einem zweiten Saale befinden ſich chinefifche 
und ägyptiſche Steinfiguren, chineſiſche und venezianifche Bor: 
zellanmalerei und Schwarzwälder Holzichnigerei. Unter den 
baulichen Schönheiten des Schloffes find nod) vier Fleinere 
Türme zu erwähnen, welche über die mit Schießfceharten 
verjehene Umfaffungsmauer ragen und ein aufmunterndes 
Vorbild befommen in einem mächtigen, äußerſt feſten unt 
hohen Wartturm, gleichfam dem Vater von ihnen, und der 
vieleicht nur in dem „Hängenden” am Heidelberger Schloß 
einen Großvater haben mag. 

Mas für Neize aber die herrliche Umgebung bietet, 
bald mit ihren einzelnen Felfen, bald mit den größeren 
Gruppen und Maffen, mit dem romantischen Thale, mit 
den wohlgepflegten, fauberen und in mufterhaften Zus 
Itande gehaltenen Forjten und namentlich die entzüdende 
Ausfiht aus den Fenſtern des Schloffes mit feinen hohen 
Binnen, das geht auch daraus hervor, daß alljährlich der 
Biſchof K. von Kielce dafelbit zur Sommerfriſche erfcheint, 
und mit diefem Zeitpunfte auch ein außerordentlich reges 
Leben für die fonft tote Stätte beginnt. 

Allmorgens famen aus den umliegenden Ortſchaften 

früher Morgenftunde fromme Bilger, um die Meffe 
ihres Oberhirten zu hören, drängten fich zu einem dichten 
Haufen in der gar nicht für diefe Verhältniſſe berechneten, 
dem hl. Michael geweihten Schloßfapelle und verrichteten 
ihre Andacht, die nicht nur im Küffen der hochwürdigen 
bifchöflichen Rockſchöhße befteht, jondern fogar im Küffen 
de3 heiligen Zußbodens! Troß diefer überfrommen Uebungen 
ilt es aber auch zu fo früher Morgenftunde fchon gefchehen! 
daß (wahrscheinlich nur aus Verfehen!) ein gräfliches Tiſch— 
tuch in unmittelbariter Nähe verſchwand. 

Merkwürdigerweiſe, als ob bier ein hochbedeutendes 
Bild aus dem großen Weltgetriebe gegeben werden follte, 
Wie man wohl behaupten kann, daß die katholiſche Kirche 
ſtets früh aufgewefen, ihr Heil zu verkünden, alles in 
ihren allein ſeligmachenden Schvoß zu ſammeln, ja viel: 
leicht ängftli zufammenzutreiben, jo zeigt fich auch bei 
dem „auserlefenen Volke Gottes” das ruhige Bewußtfein 
Bei einem begüterten, die Land— 
wirtſchaft wirklich mit Geihid und Fleiß betreibenden 
Iſraeliten befand fich zur felbigen Zeit ein Oberrabbiner 
zu Beſuch, und allabendlich Famen wohl an 60—80 Juden 
der Umgegend in diefes Fromme Haus, um Andachten nad) 
alten mofaifchen Ritus abzuhalten. Wahrlih, nad) 
Sahren ſchwirren noch die lauten, eintönigen Melodien 
ihrer Gefänge in den Ohren, wenn man fie tie bier 
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gehört. Minutenlang hörte man das atemerfchöpfende 
„Vorbeten ihres Kantors” und dann ein Tutti, das dem 
Draufen des Meeres nicht nachſtehen kann. Am Tage 
jah man die von weiter Ferne Herbeigefommenen, welche 
in Stall und Scheune ihr Nachtlager haben modten, an 
den Abhängen des Berges liegen und fich ſonnen. Wun: 
derlihe Bilder! Diefe unbeholfenen ©eftalten mit ihren 
krummen Nafen, zierlich geformten Löckchen, langen, pludern: 
dem Kaftan und den weiten Hofen mit langen Schaftftiefeln ! 

Das Glück war aber noch wohlwollender, als nur diefe 
fichtlichen Gegenfäße vorzuführen. Einen glüdlichen Zu: 
fall möchte man e3 nennen, daß als Vertreter einer dritten 
Volksgemeinſchaft in einer zur Sommerwohnung einge: 
richteten alten Kamienica (gemauertes Wohnhaus) für 
einige Zeit Se. Erzellenz der Oeneralgouverneur Baron 
v. Kr. von Warſchau vafelbit Wohnung nahm. Von einem 
Zicherfeffen in voller Rüftung, mit wohl an 20 ‘Patronen 
auf der Bruft, mit Piſtol und mächtigem Krummſäbel 
betvaffnet, begleitet, ergieng ſich der alte, äußerft freund: 
liche Herr in der herrlichen nächiten Umgebung des Schlofjes 
mit feinen Kindern, dem Herrn v. L. und Familie. Letztere, 
namentlih die Damen, machten in ihrer Furländifchen 
Tracht einen belebenden, gewiljermaßen aufregenden Ein: 
druck. Bei ihnen ſchien deutiche Feltigfeit und Gediegen: 
heit mit polnifchem Uebermut und Leichtfinn gepaart zu 
fein, und Heine hat da entſchieden nicht jo Unrecht, wenn 
er meint, daß wohl ein Enfemble mehr reizt, als der 
Anblick einer romantischen Felfenburg oder der einer marmor— 
nen Mediceerin, und als er bei dem Anblid diefer Weichſel— 
Aphroditen fih Naphaels Binfel, Mozarts Melodien und 
Calderons Sprache wünjchte, weil eine Darjtellung allein 
nicht ausreicht. Und wenn fonft wieder von den Ruſſen 
gejagt werden muß, daß ihre „schirokaja natura“, ihre 
breite ruffifche Natur, nicht dem deutſchen Gemüte ange: 
nehm oder pafjend erfcheint, das ungezivungene, freie Sid): 
geben ohne Förmlichkeit, „besz zeremoni*, gerade diefer 
Geſellſchaft mußte ſympathiſch wirken. 

Die Volen und PBolinnen fordern ja auch bei jeder 
Gelegenheit, beim erjten mie beim vierten oder jechiten 
Glaſe Thee, das man in ihrer Gejellfchaft zu trinken ge: 
ziwungen wird, auf, ja ſich ohne Ziererei, „besz zeremoni“ 
zu beivegen und zu bedienen; aber dabei machen fie felbjt 
einem zehn Büdlinge und zwanzig Krabfüße, um eine 
Zuckerſchale oder eine Numflafche zu reichen und begleiten 
jeden Dank mit einem lieblichen „Caluje raczki* (ic) füfj’ 
die Hand). (Schluß folgt.) 


Amy. 
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Der malerifchite und interefjantefte von allen den 
Häfen im ſüdlichen China, welche nun vertragsmäßig dem 
europäifchen Handel geöffnet worden find, ift ohne Zweifel 
die Stadt Amoy, eine angenehme Handelsftation für den 
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Neifenden auf feiner Fahrt von Hongkong nah Fustichau 
oder Shanghai und der Ausgangspunft für einen Ausflug 
nach der Schönen Inſel Formofa, welche mit dem Dampfer 
mittel3 einer fechsjtündigen Fahrt zu erreichen ift. Amoy 
it eine gejchäftige Handelsitadt, liegt auf der gleichnamt: 
gen Inſel und ift feit unvordenflichen Zeiten der Mittel: 
punkt eines bedeutenden Verkehrs geweſen. Es war einer 
der eriten Berührungspunfte für den Handelsverkehr 
China’s mit dem Auslande. Die Bortugiefen faßten ſchon 
im 16. Jahrhundert hier feiten Fuß, und ihnen folgten 
die Holländer. Im Jahre 1841 murde Amoy von den 
Briten eingenommen, und durch den Vertrag von Nanking 
erlangten die franzöfifchen und englischen Unterthbanen das 
Recht, fih auf der Inſel Ku-lang-ſu niederzulaffen, welche 
von Amoy nur durch eine ſchmale Meerenge getrennt ift. 
Auf diefe Weife genießen die fremden Nefidenten das 
Vorrecht der Sfolierung von der ungeheuer überfüllten 
Stadt mit ihrer Bevölferung von mehr als hunderttaufend 
Chinefen, und was dies bedeutet, das vermögen nur dies 
jenigen vollfommen zu würdigen, welde in chineſiſchen 
Städten gelebt haben. Die großen lururiöjfen Häufer der 
Ausländer find hier in der angenehmiten Weife zwiſchen 
frapproten erratifchen Blöden und Felfenmafjen zerjtreut, 
bejchattet von Gruppen von fiederigem Bambus, umgeben 
von prächtigen, mwohlgepflegten Gärten voll von dem herr= 
lichiten Zaub- und Blütenfchmud eines halbtropiichen Klima's. 
Natürlich nehmen Land und Landſchaft während der ver: 
jengenden Sommerhite einen frankhaften gelben Farben— 
ton an, allein in der fühleren Winterszeit iſt die Inſel 
vergleichsweife grün, und bier und da zeigt fich ein leb— 
haft grünender Hügelhang, auf welchem fleifige Bauern 
ihre terraffenförmigen Neisfelder angelegt haben. Pferde 
und Wagen fennt man auf Kuslangsfu nicht, und ihre 
Stelle wird vertreten durch Sänften und ihre menschlichen 
Träger, ftarfe geduldige Chinefen. Boote find immer 
bereit, diejenigen, welche dort Geſchäfte zu beforgen haben, 
nad) der volfreichen Stabt Hinüberzuführen, welche fich jo 
malerifch am jenfeitigen Gejtade des blauen Meeresarmes 
erhebt. Zur Linken liegt der Hafen, gefüllt mit den ſelt— 
famen, einheimischen Dichonfen, welche in Farbe und Ge— 
jtalt gleich wunderbar find, und mit einer großen Menge 
ſchwimmender Häufer auf Flößen und Kähnen, in denen 
e3 einer unglaublichen Menge menschlicher Wefen gelingt, 
in einer weit anftändigeren und veinlicheren Weiſe zu 
leben, als ihre Nachbarn in den Straßen der Stadt. Auch 
legen alljährlich im Durchſchnitt etwa taufend ausländijche 
Schiffe in diefem Hafen an. 

Bon den Häufern der fremden Refidenten aus gejehen, 
ericheint die Snfel Amoy überrafchend malerifh. Obwohl 
ihre hoben, fteilen Hügel an fi nur nadte, ausgebörrte 
Höhenzüge bon verwittertem Granit find, fo zeigen fie ſich 
doc) in jeder Richtung beftreut mit riefigen Findlingsblöden 
jenes ſchon erwähnten dunfelroten Geſteins, welches an— 
fcheinend nur aus den Wolfen herabfallen Fonnte, obwohl 
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bie und da fih ein Felfenfamm davor erhebt und den 
Horizont begrenzt. Ein einzelner derartiger Kamm teilt 
die Stadt und iſt Stark befeitigt, und ſchwere Geſchütze 
beherrschen die Seebucht, in welcher jo viele Handels: 
fcehiffe Liegen. Sehr unregelmäßige Straßen laufen dem 
Strand entlang zwifchen den großen Findlingsblöden 
ein und aus, wo Dſchonken aufs Land gezogen liegen 
und Schöne alte Bäume die Tempel und Heiligenbilder 
und namenlojen Gräber überfchatten, welche da und dort 
den chinefiichen Begriffen von Glück entjprechend umber 
liegen. Die Träger, welche an einigen diefer jteilen Hügel: 
pfade hinaufflettern, um die Leichen nach irgend einem 
hoben Punkte zu tragen, welchen die Wahrjager als den 
in jeder Hinfiht mwünjchenswertejten Nuheplag für den 
Verſtorbenen erklärt haben, müfjen totmüde werben, Einige 
von den Heiligtümern find in natürlichen Höhlen, gebildet 
von mehreren großen, durch irgend eine große Erdumwäl— 
zung zufammengeworfenen erratifhen Blöden, unter: 
gebracht; andere find mit fteinernen Bänfen und Tiſchen 
verjehen und laden zu Pienie-PBartien ein. Ein inter: 
ejlantes Ziel für einen Nachmittags-Ausflug it ein Bud— 
dhiftenflofter, welches inmitten diefer Felſenwildnis an 
einer Hügellehne erbaut iſt. Stattliche Aloës ſcheinen in 
dem Boden aus verwittertem Granit befonders zu gedeihen 
und jtimmen vortrefflich zu ihrer Umgebung. 

Gleich den meiſten bedeutenden chinefischen Städten 
it auch Amoy mit einer gewaltigen Mauer umgeben. Der 
Gipfel diefer Mauer bildet meijt den angenehmiten Spazier— 
gang, den man fi) nur wünjchen fann; er ift der einzige 
Drt, wo fein Gedränge herrſcht, und gewährt eine herrliche 
allgemeine Ausficht über die Stabt. Den meilten Euro: 
päern bieten die Mauern von Kanton einen Größenmaß- 
tab. Diejenigen von Kanton find bedeutend Fleiner und 
der Stadt ſelbſt fehlen zwei Charafterzüge, die in Kanton 
in die Augen fallen, nämlich die hohen Pagoden und die 
großen vieredigen Türme, worin ſich die vielbenüßten Leih— 
häufer befinden. Gteigt man von den Mauern herab, fo 
betritt man fogleich ein Labyrinth von ſchmutzigen Gaſſen 
und Märkten mit einem betäubenden Gewühl von hin und 
ber wogenden Menfchen, worin einem bei jeder Straßen 
biegung taufend interejjante Einzelheiten auffallen. 

Die Mannigfaltigfeit und Trefflichkeit der Fiſch— 
nahrung, welche hier ausgeboten wird, muß aucd dem 
flüchtigften Beobachter auffallen. See: und Flußfiſche, friſch 
und gefalzen, fallen durch ihre Menge auf, und ebenfo 
der Vorrat von ſogen. Bambus-Auftern, die ihren Namen 
davon haben, daß fie an diefer Küfte künſtlich gezüchtet 
werben, wo man die fünftlichen Aufterngehege aus Bambus 
forgfältiger anlegt als Weinberge oder Hopfengärten. Man 
bohrt in alte Aufternschalen Löcher und ftedt in dieſe 
dann etiva zwei lange Stöde von gejpaltenem Bambus; 
diefe werden dann dicht neben einander auf Sandflächen 
zwischen der Hoch: und der Niederwaſſermarke ausgepflanzt, 
wohin ſtarke Flutftrömungen angeblich den Zaich der Auftern 
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führen. Jedenfalls findet man den befagten Laich bald 
mafjenhaft an den alten Schalen hängen, welche fich in 
gegebener Zeit mit jungen Austern bededen. Diefe Bam: 
busjtäbe werben alsdann verpflanzt und in Zmwifchenräumen 
von einigen Holen ausgejtedt; innerhalb ſechs Monaten 
von der Zeit an, wo fie zuerjt ausgeſteckt worden find, 
liefern fie dann eine Ernte von ausgewachfenen Auftern, 
welche für den Markt reif find. Aber auch die Auftern- 
Ihalen gehen nicht zu grunde, denn obgleich die Chinefen 
den Luxus des durchſichtigen Glafes kennen gelernt haben, 
wird eine große Menge Aufternfchalen fo lange gefchabt, 
bis fie ganz dünn und durchſcheinend find, worauf man 
fie hübſch in Blei faßt (wie die Bußenfcheiben in den 
Fenſtern unferer Vorfahren), fo daß fie die ornamentalen 
Tenfter in den inneren Höfen der Häufer der reichen Leute 
bilden. 

Einer der befonderen Induſtriezweige von Amoy ift 
die Verfertigung phantaftifcher Eleiner Gegenftände aus 
Seidenfrepp als Kopfpug für die Frauen. Nealijtifche 
Blumen find nicht beliebt, ſondern ihre Stellen vertreten 
die genannten Bierraten, welche fo allgemein getragen 
werden, daß nur wenige Frauen zu arm find, um nicht 
ein Stüdchen Geld in diefen hübjchen Kleinigkeiten anlegen 
zu können. SKünftlihe Blumen werden hier nur verfertigt, 
um den Taiferlihen Toten geopfert zu erden, denn der 
Braud, die Gräber mit Blumen zu bejtreuen, ift feltfamer- 
weile in China nur der faiferlichen Familie vorbehalten, 
und die fünftlichen Blumen werden zu diefem Behufe den 
natürlichen vorgezogen. Nur die Mitglieder des faifer- 
lichen Haufes mwagen ſich der Blumen zum Schmud der 
Gräber ihrer Toten zu bedienen; Adel und Volk in gleicher 
Weiſe muß fi begnügen, ihren Toten nur Zierraten bon 
rotem und weißem Papier darzubringen, Jeder, der eine 
hinefische Stadt durchwandert, betritt natürlich unzählige 
Tempel, welche zwar zum größten Teil ftaunenswert un- 
jauber find, aber im allgemeinen immer einige intereffante 
fennzeichnende Züge aufzumweifen haben. Unter diejen will 
ih ein ſehr jchönes Bild der Kwan-yin, der taufend- 
armigen Göttin der Gnade, anführen, deſſen befonders 
merkwürdiger Zug der war, daß der große goldene Heiligen= 
ſchrein, innerhalb deſſen die Göttin fteht, aus einem — 
goldener Hände gebildet war. 

Die bedeutendſte Sehenswürdigkeit von — iſt die 
Zitadelle, worin eine große Beſatzung von chineſiſchen Sol- 
daten in köſtlich jeltfamen Gruppen herumzulungern pflegt, 
welche mädtig an Bantomimen und Burlesfen erinnern; 
einige find mit Pfeil und Bogen, andere mit Speeren 
bewaffnet, während andere nur kleine Zierbanner und 
Fähnchen auf hohen Fahnenftangen tragen. Manche führen 
allerdings auch Gewehre von merfwürdiger Länge, allein 
die Mehrzahl der Schiefgewehre, welche man bier zu jehen 
befommt, beſteht aus alten Zuntenflinten und Steinſchloß— 
Gewehren, welche wahrscheinlich für den Träger gefähr- 
licher find als für den Gegner. Dieſe armen Ooldaten 
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haben erſt vor Kurzem eine furdhtbar erfchütternde und 
wirkliche Erfahrung von der Gefahr erlebt, welche die von 
ihren Gebietern an verfchtedenen Bunften eines möglichen 
Ein- und Ueberfalles fo eifrig aufgehäufte Munition mit 
fih bringen fann. 
fremden Nefidenten in Ruslangsfu friedlich ihren Gejchäften 
nah, als plößlich ein betäubender Donnerfchlag die Luft 
erfchütterte und man eine ungeheure Rauchwolke über einem 
Pulvermagazin der Hauptinfel aufiteigen fahb. Der Stoß 
war ein jo gewaltiger, daß Kuslangsfu felbft erbebte, tie 
von einem Erdbeben, und mehrere Häufer in Trümmer 
ftürzten. Dem Getöfe folgte eine augenblidliche Grabes- 
ftille von jeiten der beinahe betäubten Bevölkerung; dann 
erhob fi) aus der Stadt das Sammer: und Schredgefchrei 
der verſtümmelten und entjesten menſchlichen Wefen in 
ihrer Folterqual, und gleich darauf die wilde Wehflage 
um die Toten. Das Bulvermagazin, worin 40,000 Kilo 
Schießpulver aufbewahrt wurden, war in die Luft ges 
flogen, hatte fünfzig Soldaten zu Atomen geriffen, mehrere 
Hundert andere PVerfonen getötet und eine Menge anderer 
ſchwer verwundet. Alle Gebäude auf dieſer Seite der 
Stadt wurden zertrümmert und in den eingeltürzten Käufern 
brady Feuer aus und verbreitete ſich jo raſch, daß fich Die 
Feuersbrunft über ein volles Viertel von der Geſamtfläche 
der Stadt ausdehnte, 

Bis jegt find nur wenige Einzelheiten hierüber nad) 
Europa gebrungen, aber jchon der einfache aligemeine 
Umriß diejes tragiſchen Ereignifjes iſt entſetzlich genug 
und muß viele Europäer erſchreckt haben, deren Angehörige 
gerade in Geſchäften in der Stadt anweſend waren. Amoy 
iſt nicht allein ein großes Emporium des Handels, ſon— 
dern auch zugleich ein wichtiger Mittelpunkt der Miſſions— 
arbeit. Die Inſel Amoy mit einem Durchmeſſer von etwa 
15 Km. iſt ganz beſetzt mit Dörfern und Städtchen, jo 
daß ihre Gejamtbevölferung auf 250,000 Seelen gejchätt 
wird. Da der Hafen einer der erften war, worin Aus: 
länder geduldet wurden, ſchien er die Möglichkeiten für 
die Errihtung chriftlicher Miffionen darzubieten, melche 
anfangs nur die geringen Ergebnifje lieferten, die in 
diefem höchſt Eonfervativen Neiche gewöhnlich find. Bor 
dreißig Jahren fonnten die Miffionen in Amoy erit unge: 
fahr zwanzig Bekehrte aufweifen; allein diefe haben ich, 
wie dies in China gewöhnlich ift, als ein Kryftallifations- 
fern erwieſen, an welchen ſich allmählich größere Mengen 
anſchloſſen; und heutzutage zählen die drei beveutenditen 
Miffionsförperihaften in Amoy: die Londoner Miffton, 
die englifche presbyterianifhe und das amerikaniſche Me: 
thodiften-Bistum, gegen breitaufend Kommunifanten und 
eine weit größere Zahl von ſolchen Perſonen, welche nod) 
hriftlichen Unterricht empfangen. 


Am 21. November 1887 giengen die - 
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Der wunderbarſte Zug in dem Wahstum und der 
Ausdehnung der jungen Nation in dem ungeheuren Gebiet, 
melches die Vereinigten Staaten einnehmen, ift die Menge 
und Mannigfaltigfeit feiner Städte. Die Feinde des Holl- 
ihußes behaupten, die Ausdehnung und Größe dieler 
Bevölferungsmittelpunfte feien Beweife für die langjam 
demoralifierenden Einflüffe der Lehre, welche fie befehden; 
der Antrieb zu eigenen Fabriken, welcher in der Erbauung 
von Mittelpunften und Abzugsfanälen für diefelben re— 
fultiere, fei eine blofe Ablenkung der nationalen Kraft, 
welche fymmetrifcher verteilt werden fünnte, und Millionen 
von Männern und Frauen in Amerifa würden fi in 
weit befjeren Umftänden befinden, wenn fie niemal3 vom 
Lande in die Stadt gewwandert wären. Die ungroßmütigen 
Anhänger einer „Nichtswiſſer“-Politik gleich derjenigen der 
früheren Zeit trauern, weil die hereinbrechenden Irländer, 
Dänen und Schweden, die ſparſamen Engländer und 
Schotten, die umfichtigen, ftrebfamen und genügjamen 
Deutfchen die Farmen auffaufen, welche von den ein— 
geborenen Bebauern des Bodens verlaffen worden find, 
die des Bauernberufes müde und überdrüffig werden und 
nach den benachbarten Städten überfiedeln, wo fie die 
Vorteile der Cooperation genießen fünnen, und das Wagnis 
der Flüche derfelben auf fi) nehmen. In den volkreichen 
öftlichen Bezirken der Vereinigten Staaten verläßt der 
Bauernfohn fein Vaterhaus ſchon in einem frühen Alter; 
er haft den Anblick bemoojter Dächer, zerfallender, ehr— 
würdiger Zäune und vermitternder Gebäude; die uralten 
Wiefen und hiftorifhen Waiden haben für ihn feinen 
Reiz mehr und er zieht ein ungefichertes Dafein als Hand» 
mwerfer, als Gewerbs- oder Kaufmann in einer Stadt, wo 
es Trottoirs, Gas: und eleftrifche Beleuchtungen, tägliche 
Zeitungen, Theater, den fafhionablen „Salon“, den Hotel: 
Korridor (ein Lieblingsbummelort in den amerikanischen 
Städten) gibt, bei weitem der ficheren aber harten und 
ziemlich freudlofen Unabhängigkeit des Farmers vor. Wenn 
er imftande und ebenfo induftriös ift, fo zahlt er die un— 
vermeidlichen Pfandfchulden auf die väterlichen Aeder ab 
und nimmt häufig die Eltern mit nad) der Stadt — eine 
Veränderung in ihrem Dafein, welche fie bereitwillig genug 
anzunehmen fcheinen. Ueber ganz Neu-England und die 
Mittelitaaten hin findet diefe Wanderung vom Lande in 
die Stadt ftetig ftatt, und täglich und ſtündlich nimmt der 
ausländiihe Bauer, welcher durch die Bejchaffenheit feiner 
Umgebungen felbjt emanzipiert und aufgeklärt worden tft, 
in aller Stille die verlafjenen Bauernhäufer und Meder 
in Befit. Die O’Briens und M'Gallaghans, die Durands 
und La Places, die Müller und Schulze, die Stein und 
Grundler, die Akſakoffs und Levys treten an die Stelle 
der Smith3 und Allens, der Emerfons und Thorpes, der 
Coreys und Cheneys und Winthrops. Der Nankee ift in 
die Stadt gezogen und gebenft dort zu bleiben. Für ihn 
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it das Land einfach ein Drt getvorden, worin Heu und 
Gemüfe gezogen wird, worin man feine Sommerferien 
verbringt — ein Zandftrich, durch melchen man in Eifen: 
bahnzügen reift, und zivar womöglich bei Nacht. Selbſt 
wenn er reich ift, findet der Yankee nicht jenes Gefallen 
an einem Landhaufe, welches ein folch Fennzeichnender 
Charakterzug der Europäer ift. Vielleicht bedarf er auch 
des Landhauſes nicht jo ehr, denn viele von feinen Städten 
_ find einfach groß gewordene Dörfer, nirgends eingeengt 
und zum Erjtiden zufammengedrängt. Man findet in den 
Vereinigten Staaten fein Ueberbleibfel der rohen alten 
Zeiten, feine drohenden Befeitigungen, welche die Straßen 
eng und unbehaglic) und die Häufer notgedrungen hoch und 
düfter machen. . Wenn der Farmer in die Stadt gefommen 
it, jo hat er unbewußt jene Vorliebe für frifche Luft und 
Raum, für VBorgärtchen, Höfe und Obftgärten mitgebracht, 
welche dazu beigetragen hat, mande ſtädtiſche Partie zu 
verihönern, die außerdem fehr gewöhnlich geweſen märe. 

Ohne Zweifel hat die Vervielfältigung der Manu: 
fafturen als ein mächtiger Magnet mitgewirkt, um die 
Bevölferungen Neu-Englands, der Mittelftaaten und vieler 
Regionen des näheren Weftens und Südens in die Städte 
zu ziehen. Nehmen wir ein Beispiel an: Ein unternehmen: 
der Kapitalift hat plößlich entvedt, daß eg — Danf 
den hohen Zöllen auf ausländische Waren, melde das 
Schutzzollſyſtem eingeführt hat — nicht mehr nötig fei, Sand: 
ſchuhe aus England und Frankreich einzuführen. Er er: 
richtete eine Handſchuhfabrik in einer blühenden Stadt, 
welche bald ihren urfprünglichen Namen mit dem deut— 
licher bezeichnenden Gloversville (glover = Handſchuh— 
macher) vertaufchte. Er ſchickte zuerft die zu bejorgende 
Arbeit „ſtückweiſe“ in die Bauernhäufer der Umgebung 
und behielt fih nur die lette Ausarbeitung oder Voll- 
endung für die Fabrik vor. Nach und nad) vergrößerte 
ſich dieſer Erwerbszweig; Nebenbuhler erjchienen im Feld, 
und Nord-Öloversville wurde gegründet. Die Söhne und 
Töchter der Farmer, durch ihre neue Beihäftigung für 
das Stadtleben intereffiert, wurden allmählich nach Glovers— 
ville und Nord-Gloversville gezogen und kehrten nicht mehr 
zu ihren vereinzelten Heimftätten zurüd, Bald darauf 
wurden Gloverspille und Nord:Gloversville durch eine 
Straße miteinander verbunden und bildeten nur Eine 
Stadt, mit einem Mayor, einem Gemeinderat, einem Kol: 
legium von Neltermännern und einer Polizeigewalt von 
fünf Männern mit einem Vorſtande. Die Bauernföhne 
verwandelten ji) in Mitglieder der Stadtverwaltung und 
eine Sarmerstochter wurde die Gattin des Mayor. Das 
vereinigte Oloversville erhob den nur in Städten erreiche 
baren Fortſchritt der Zivilifation bis in den Himmel und 
ein Farmersſohn, welcher die redaktionelle Feder ſchwang, 
machte die Langſamkeit und den Stillitand der ländlichen 
Gemeinde lächerlich, aus welcher er felber ftammte, Der 
natürliche Trieb, welcher die Menfchen drängt, in Geſell— 
ſchaften zu leben, machte ſich mit Macht igeltend. Eine 








gelegentliche anjtedende Krankheit, ein finanzieller Krad) 
oder eine furchtbare Sittenlofigfeit wurden nicht als Er— 
eigniffe angefehen, welche aus der dichten Menſchenanhäu— 
fung in Städten entjprangen, fondern als die Strafen 
für die der menfhlichen Natur anhaftenden Schwächen, 
welche ebenfo jehr auf dem Lande wie in Städten möge 
lich find. 

Dies iſt feineswegs ein nur eingebildeter oder erdich— 
teter Fall, fondern die Geſchichte der Entjtehung und des 
Heranwachjens von Hunderten von großen Gemeinden im 
ganzen Bereich der Vereinigten Staaten. Allein die Er- 
mutigung, welche dadurch dem einheimischen Gerwerbefleiß 
zuteil wird, ift keineswegs der hauptfächlichite Antrieb dazu, 
daß der eingeborene Amerikaner die ländlichen Bezirke ver: 
läßt. Auch fann man die Urfache jenes Verlaſſens nicht 
in irgend einer unwürdigen Verachtung des Aderbaues 
als Beruf finden, fondern eher in einer fühnen Abwendung 
vom fleinbäuerlichen Betriebe der Landwirtſchaft von Seiten 
jeder Berfon, welche Ehrgeiz und regen Geiſt befitt, weil 
diefelbe nad) Zurus, Aufregung, rafchem Reichwerden, nad) 
Kämpfen und fozialer Reibung trachtet. Selbſt wenn ein 
folder Mann feine Laufbahn nur mit einer Reihenfolge 
von teilweifen Fehlſchlägen ſchmücken fann, zieht er die 
Aufregungen und Kämpfe eines folchen Lebens doch dem 
Studium der Wetterberänderung und dem Ueberwachen 
de3 langfamen Heranreifens von Ernten und BViehitand 
vor. Er will fich die Welt vor feine eigene Thüre bringen, 
er will das Bemwußtfein haben, daß von feinem erwählten 
MWohnorte aus fünf oder jehs Eifenbahnen in die meite 
Melt hinaus führen, daß der magische Draht des Tele- 
graphen ihn mit London, Paris und Peking verbinde. Er 
fubffribiert auf alle neuen Erfindungen, nicht allein teil 
fie ihm als nübßlih und angenehm vorfommen, jondern 
weil er den Auf feiner Stadt verbreiten will. „Wir haben 
in Leadville dermalen mehr Telephone in Betrieb, als heut: 
zutage in Paris find”, fagte vor vier oder fünf Fahren 
ein Bürger jener wie ein Bilz aus der Erde aufgefchofjenen 
Stadt in Colorado, und er bewies triumphierend feine Be— 
hauptung. Der vafch reich gewordene Bewohner einer Stadt 
wird zwanzig-, fünfzigs, ja bunderttaufend Dollars zur 
Gründung eines neuen gewagten Unternehmens beijteuern, 
nur weil er die Kühnheit oder Nebenbuhlerihaft einer 
Nachbarſtadt hemmen will. Er weiß, daß diefe Schenkung 
in feinem Nachruf erwähnt werden und von den Worten bes 
gleitet fein wird: „unfer hochgeichäßter und unternehmender 
Mitbürger, welcher für die Förderung der Wohlfahrt unferer 
Stadt ſtets großmütig und opferbereit war.” Er fühlt das: 
felbe ſtolze Intereſſe für feine Baterftabt, melches ber 
Franzoſe an feiner Familie nimmt; er fann unter Um: 
ftänden 10,000 Doll, an eine Univerfität vermachen und 
feinem Sohn feinen Gent hinterlaffen, wenn derſelbe zu— 
fällig mißraten fein jollte; für einen Franzofen aber würde 
e3 jchon der Aufregung eines Erdbebens bedürfen, bevor 
er ſich hiezu entjchließenemwürde, 
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Unfer Zweck in dem vorliegenden Artikel gilt jedoch 
nicht jo fehr den Urfachen der Thatfache, daß zwei Fünftel 
der Bevölferung der Vereinigten Staaten in Städten wohnen, 
als dem Andenken und den äußerſt mannigfaltigen Aus: 
und Anfichten derjenigen alten und neuen Städte, die, gleich: 
viel ob fie aus dem Antrieb der gewerblichen Thätigfeit 
entfprungen oder innerhalb der letzten brittehalb Jahr: 
hunderte infolge ihrer geographifchen Zagen naturgemäß 
emporgewachfen, ob fie in Gehorfam gegen die Forderungen 
jener gewaltigen bewegenden Kräfte, der Lolomotive und 
des Telegraphen, aus der Wildnis herausgehauen oder auf 
Schichten von Kohle, Eifen= und Kalkſtein oder neben fetten, 
nad) Betroleum riechenden Hügelhängen oder auf Prärien, 
aus denen jährlich beinahe unzählige Taufende von Rin— 
dern und Schweinen und Millionen über Millionen von 
Zentnern von Getreide ausgeführt werden, wie Pilze aus 
dem Boden aufgefchoffen find. Obwohl wir, wenn mir 
über diefe Städte Mufterung halten, feine bemerfbaren 
Unterschiede in ihrer Architeltur finden werden, jo werden 
wir doch in der Lage und umgebenden Szenerie, in Charak— 
ter und Zufammenfegung der Bevölkerung, in Tempera: 
ment und den Graden von Energie derjelben die größte 
Mannigfaltigfeit finden. Vielen amerikanifchen Städten 
haben Heilige ihre ehrwürdigen Namen verliehen, aber fie 
haben geftattet, daß St. Paul und St. Augujtin ganz ver— 
Ichieden find, und daf St. Louis und San Francisco nur 
wenig miteinander gemein haben. Die andächtige Stim— 
mung und fromme Inbrunſt der früheren katholiſchen Er: 
forfcher hat ihre Spuren nur in der Namengebung, jonit 
in. nichts zurüdgelafen. Schon die Art und Weiſe, in 
welcher die Namen der heiliggeiprochenen Städte von den 
einheimifchen Gejchlehtern in diefem 19. Sahrhundert 
ausgeiprodyen werden, zeigt deutlih, daß die heilige Be: 
nennung für diefelben ihre Bedeutung verloren hat. In 
gleicher Weife gedenkt fein Bewohner der Manhattan 
Inſel jemals an Neu:Nork in gegenjäglichem Unterfchied 
zu dem alten Nork jenfeit des Meeres, fondern er jpricht 
den Namen aus, als wäre derjelbe nur ein einziges Wort. 
Höre man dagegen einen Engländer diefen Namen aus 
Iprechen: In jeinem jalbungsvollen Nachdruck, welchen er 
auf die Silbe „Neu legt, gibt fich bereit genügende An- 
erfennung des alten Work und eine Erklärung des Ur- 
ſprungs diejes Namens zu erkennen. Zwei Dinge müffen 
unfehlbar auf jeden intelligenten Ausländer, melcher die 
Bereinigten Staaten zum erjtenmal bereift, einen tiefen 
Eindrud machen. Das erite ift die große Menge der fo 
nabe beieinander liegenden Städte, welche fo fehr von feinen 
vorgefaßten Begriffen von einem „neuen Lande” abfticht. 
Bofton mit feinen 400,000 Einwohnern und mit den 
25 oder 30 ihm tributbaren Nachbarftäbten, deren jede 
bon 30,000 bis zu 60,000 Einwohnern hat, ift nur fechs 
Stunden von News Norf mit feiner Bevölkerung von 
1,100,000 und von Brooklyn — „der alten Schlafitube von 
New-York“ — mit einer Bevölferung von 600,000, und 





von Serfey:City mit feiner Einwohnerzahl von 150,000 
Menschen entfernt. Dicht dabei find ferner Newark mit 
130,000 und eine Anzahl kleinerer Städte an der großen 
Heerftraße nach Philadelphia mit feinen 900,000, nad 
Baltimore mit feinen 400,000 und nah Wafhington mit 
feinen 150,000 Einwohnern. In den fontinentalen Län: 
dern Europa’3 gibt e3 feine derartigen Städte-Mittelpunfte, 
und aud Großbritannien hat nichts, was ſich damit ver- 
gleichen ließe. In den lateinischen Ländern wäre e3 un— 
möglid, daß zwei Städte von der Größe von New-York 
und Philadelphia in einer Entfernung von drei Stunden 
voneinander eriftieren fünnten; die „Zentralifation” würde 
unvermeidlich der einen auf Kojten der anderen das Ueber: 
gewicht ſichern. Wenn Chateaubriand auf die Erde zu: 
rüdfehren und jene Gegenden, welche er vor 100 Jahren 
als eine Wildnis bereit hatte, wieder befuchen könnte, 
was würde er zu diejer glänzenden Kette von Städten 
jagen, die nun miteinander in Handel, in der Schöpf- 
ung von Bildungsanftalten, im Anhäufen von Neid): 
tümern und in der Sicherung der größten Wohlfahrt für 
die größte Menge metteifern? Er würde fih für das 
Opfer einer Phantasmagorie halten. Der edle Wetteifer 
der Staaten, die richtige individuelle Snitiative, welche in 
Amerika jo allgemein find, der bejtändige Zufluß fremder 
Bevölkerung und die ungeheuren gewerblichen Intereſſen 
und die Jabrikthätigfeit der jüngjten dreißig Jahre haben 
in einem Jahrhundert geleiftet;, was unter einem ver- 
ſchiedenen Syitem oder einer Reihe von Syitemen in fünf 
Jahrhunderten nicht erreicht worden märe, 

Die Menge und Bedeutung diefer Städte würden 
den Ausländer in Erſtaunen verjegen, aber faum mehr 
als eine andere und eigentümliche Thatfache, befonders für 
den Fremden, welcher zufällig mit der englifchen Sprade 
vertraut wäre — nämlich die Thatjache, daß man von 
Portland in Maine, bis Portland in Oregon — auf einer 
Strede von mehr als 3000 e. Min. — feine Spur von 
einem deutlichen Dialekt finden fann. Der Mann aus 
Maine, wenn er auch von geringer Bildung und Erziehung 
und bejchräntten Fähigkeiten fein mag, fann den Mann 
aus Oregon genau verjtehen. Es gibt feine Bauern mit 
einem patois, feine Dialekte. Die näfelnde Ausiprache 
des Bewohners der atlantifchen Küfte verliert ſich in dem 
weichen nebeligen Klima am nördlichen Stillen Dean; 
der jcharfe angreifende Ton des New-Yorkers gleicht durch: 
aus nicht dem meichen und überredenden Ton des Be: 
mohners von New-Orleans; allein fein Dialekt bietet feine 
Scranten dar; fein Landmann wendet den Kopf ab, 
wenn Du ihn unterivegg nad) dem rechten Wege fragit, 
und erwidert Dir, daß er Dich nicht verftehe; Fein Bezirk 
berühmt ſich einer gejchriebenen oder geſprochenen Sprache, 
welche fih von der amtlichen Landesſprache unterfcheidet ; 
es gibt nicht 13 Bezeichnungen für den Pflug in ebenfo 
vielen getrennten Bezirken, wie man dies in einem gewiſſen 
Bezirk im füdlichen Frankreich trifft. Ein vielgereifter 
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Belannter von uns madte eine ausgedehnte Neife zu 
Pferde in den milden Bergen von Nord:Carolina und 
traf ein einfaches Landmädchen, welches e3 zwar beflagte, 
daß „euereins nicht ſpreche wie unfereins”, aber doc zu: 
geben mußte, daß fie alles verftehe, was er ihr fage. 
Phraſen, Nedewendungen, Worte, die dem Boden und den 
örtlichen Bräuchen entftammen, find natürlich fehr ver: 
ſchieden und mannigfaltig; allein die allgemeine Sprade 
it doch in jeder Stadt und jedem Landbezirk feſt gegründet, 
und ſelbſt in Zouifiana und Californien, wo es doch nod) 
Franzöſiſch- und Spaniſch-redende Bevölferungen gibt, 
ſchmilzt deren Sprache allmählich in dem englischen Tiegel. 
Selbjt den Deutjchen, wenn fie fi) in großen Mengen 
auf neuen Zandjtrichen niederlaffen und die überwältigende 
Mehrheit der Bevölferung bilden, gelingt es niemals, der 
übrigen Bevölkerung ihre Sprache oder ihren Dialekt auf: 
zudrängen. Allerdings machen fie auch gar Teine Anz: 
jtrengung biefür und ziehen eher vor, in die angelſächſiſche 
Form ſich zu ergießen; allein wenn fie aud) entgegengefebte 
Anftrengungen machten, würden diefe mehr als nußlos 
fein. Vor etlichen und zwanzig Jahren gründeten deutjche 
Bewohner in St. Louis den Germania:Club, deſſen Kar: 
dinalgrundjag die Nichtaufnahme eingeborener Amerikaner 
war; allein in weniger als drei Sahren ftanden ſchon über 
200 amerikanische Namen in feinem Mitglieder-Berzeichnis. 
Das Amerifanertum verichlingt unwiderſtehlich alle an— 
deren Nationalitäten. 

Obſchon die Zahl der Deutihen in Amerika eine 
ungeheuer große ift, find fie doch niemals imjtande ge: 
wejen, mehr als Ein erjtes deutjches Theater zu unter: 
halten, nämlich die deutsche Oper in New-York. Die 
kleineren Luſtſpiel- und Poſſen-Bühnen in den weitlichen 
Städten für Deutfchefprechende Bevölferungen ftehen weit 
unter dem Niveau derjenigen in der deutjchen Heimat und 
werden eines Tages gänzlich verſchwinden. Der Grund 
dafür ift in der Vorliebe der herantwachjenden Generation 
der Deutfch-Amerifaner für eine dramatifche Litteratur zu 
fuchen, welche nad ihren Umgebungen ſchmeckt und zu 
ihnen von ihrem täglichen Xeben und ihren Freuden und 
Sorgen Spricht, und nicht von einer Litteratur, welche ganz 
landfremde gejellfchaftlihe und der Demokratie ganz uns 
ſymphatiſche Zuſtände ſchildert. 

Trotz alledem, was von Seiten einer haſtigen, eifrigen, 
heißhungerigen Ziviliſation geſchehen iſt, welche nur nach 
Obdach und Behagen der beſten Art ſtrebt und ſich in 
keiner Weiſe um äußere Zier kümmert, ſind doch manche 
amerikaniſche Städte im Ueberfluß mit maleriſchen Ele— 
menten verſehen. Bisweilen iſt eine edle Gelegenheit ver— 
ſäumt worden, wie in San Francisco, wo die Paläſte der 
reichen Kaufleute und der Eifenbahnmagnaten ohne irgend 
eine Rückſicht auf die allgemeine Wirkung längs der Sand: 
hügel aufgereiht find. Etwas Vorbedacht und die Bes 
ihäftigung von Baumeiftern mit künſtleriſcher Auffaſſung 
würden San Francisco eine Gruppierung gegeben haben, 
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welche der beiten Tage der antifen Ardhiteftur würdig ge: 
weſen wäre, Es liegt ein großes Pathos darin, daß man 
die bedeutenderen Friedhöfe der Stadt auf den Gipfel der 
Dünen hinauf verlegt hat, als ob die Toten und deren 
legte Nuheftätte augenfälliger hervorgehoben werben follten, 
als die Paläſte und die fünftlerifchen Xeiftungen der Le— 
benden. San Francisco erfreut fich feiner fo neblen Um: 
gebung, mie feine nördlichere Schweiter Bortland in Oregon. 
Portland beſitzt bei günftigem Himmel einen Ausblid über 
Berge tie ihn die Berner Alpen nicht Schöner darbieten 
fünnen. 

Die erite Stadt von Dregon iſt allerdings auch 
rechtlinig, fieht aber in anderer Beziehung der typifchen 
Stadt des Weſtens wenig gleih. Ihre Geſellſchaft iſt 
eine engverbundene, etwas exkluſive und eilt die Wir: 
fung ihrer langen Solierung vom öjtlichen Teil des 
Landes — bevor die Eifenbahnen über den Kontinent 
herüber zu ihr famen — in einer gewiſſen Scheu, um 
nicht zu fagen Eiferfuht gegenüber von Fremden, auf. 
Es ift wohlhabend und feine gebildeten Einwohner lieben 
gute Mufif und Litteratur, obwohl — wie man vielleicht 
zu feiner Schande jagen muß — da3 beite Theater in der 
Stadt das chinefifche it. Der Chineſe als Individuum 
fann faum malerisch genannt werben, allein die äußere 
Verzierung feiner Läden und der von ihm errichteten Woh— 
nungen ift es gewiß: er bringt einen Schimmer von Farbe, 
wo nicht von Fröhlichkeit, in das ernfte und ziemlich düjtere 
weftliche Leben. Seine Demut und beinahe unwandelbare 
gute Laune ftehen in fchreiendem Kontraſt zu der Wild: 
heit und dem brutalen Mangel an Höflichkeit bei den 
ungebildeten niederen Ständen der Eingeborenen; nament= 
lid) fein Fleiß verläßt ihn niemals. Der fremde Beſucher 
findet auf feinen Spaziergängen in Portland unfehlbar 
viele ftämmige Irländer mit voten Gefichtern bummelnd 
und vor den Thüren der Schnapsfneipen ſich jonnend, 
allein nie fieht man einen Chinefen die fojtbaren Augen- 
blide feines Dafeins müßig vergeuden. Der Ernſt — 
wir hätten 'beinahe gejagt die Stumpfheit — der Chineſen 
in ihren Theatern, angefichts der Darftellung bon groß: 
artigen und erfhütternden Epifoden in ihrer nationalen 
Geſchichte, ift ganz überrafchend. Die Pracht diefer Schau: 
bühnen befteht hauptfächlich in den Koftümen. Die Stoffe, 
die Tapeten, Stidereien, Waffen, Banner und Inſignien, 
welche zu den chinefischen Theatern in Portland und 
San Francisco gehören, find viele Hunderttaufende von 
Dollars wert und in China ausprüdlid für diefe An— 
ftalten angefertigt worden, Die Theaterunternehmer müfjen 
einen großen Nuten aus ihrem Geſchäft ziehen, denn die 
Theater find allabendlich dicht gefüllt mit feierlichen Chinefen 
in ſchwarzen Beinkleidern, blauen Bloufen, Filzpantoffeln 
mit enorm dien Sohlen und breiten aufgeitülpten Zehen, 
ihre Köpfe bedeckt mit ſchwarzen amerikaniſchen Schlapp- 
hüten, unter denen ihre Zöpfe forgfältig aufgebunden 
find. Die Bühne hat feinen Vorhang; Auftreten und 
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Abgehen geichieht durch diefelbe Thür; ein Krieger wird 
fertig ohne Pferd und gibt fi) nur den Anfchein, als 
befteige er ein ſolches; er kämpft mit unfichtbaren Fein: 
den und ſchwatzt und fchnattert an einem fort, wie eine 
Elfter, ohne feiner Zuhörerſchaft ein Lächeln oder eine 
Thräne zu entloden. Der chinefiihe Tragöde verfchmäht 
alle jene Kleinen Kunftgriffe und Mätzchen, zu denen die 
Schaufpieler der alten Welt ihre Zuflucht nehmen; da 
das ganze Spiel auf der Bühne das Werk der Einbil: 
dungsfraft ift, jo ift e3 leicht, fich ein Heer, eine Stadt, 
ein Pferd, eine Räuberbande vorzuftellen — es find nur 
eine oder zwei zentrale Figuren erforderlich, um die Auf: 
merfjamfeit zu fejjeln. Es gibt zwei gänzlich verfchiedene 
Arten des Vortrags, die eine dialogzartig, die anfcheinend 
etwas von menjchlicher Natur an fich hat; die andere eine 
Art Bombaft, gewöhnlich den Zuhörern aufgedrungen durd) 
eine prächtig gefleidete Berfon, welche die Stelle des Chors 
vertritt oder die Moral nachweiſt; die Wirkung diefer 
einfilbigen und herunter gehafpelten Diktion ift jehnurrig, 
komiſch und deprimierend. 

Die Frauenrollen werden unabänderlic von Männern 
gejpielt, welche mit einer gewiſſen Plumpheit auftreter; 
allein in den hinefischen Theatern des Meftens findet man 
troßdem jelten etwas, das das feinere Gefühl oder den Anz 
Itand verlegen fünnte. Dieſes felbe Lob kann den einheimi— 
Ichen Theatern nicht erteilt werden. Das Tingeltangel und 
das Varietätentheater find ein Krebsichaden, welcher in 
mancher Gemeinde in den Vereinigten Staaten das fitt- 
liche Leben ertötet und nirgends vielleicht verderblicher ift 
als in Portland in Oregon. Hoffentlich fommt aber aud) 
die Zeit, wo die Stabtbehörden, foweit es in ihren Kräften 
Iteht, den einheimischen arbeitenden Klaffen ebenfo an: 
ftändige, nüchterne und ehrbare Unterhaltungen verichaffen 
erden, wie die Chinejen fie für fich ſelbſt beforgt haben. 
Darauf wird ein Kritifer aus dem Weften fogleich ant: 
orten: Diefe Barietätentheater werden nur von den un: 
teren Volksklaſſen befuht und die Laſter diefer Klaſſen 
hören bier auf, während die Chinefen zwar in der Deffent: 
lichkeit anftändig genug, im Privatleben aber tief un- 
moralifch feien und in der That feinen Sinn für Morali: 
tät haben. Diefe Behauptung ift aber nad) unferer 
Ueberzeugung übertrieben. Das Barietätentbeater mit 
feinem mohlfeilen Debit der Verworfenheit Europa’ und 
der großen Städte der atlantifhen Küfte Amerifa’s er: 
reiht und verdirbt noch andere als die unterften amert- 
fanischen Klaſſen. Ein Theater, welches anftändige Frauen 
nicht befuchen werden, an defjen gelegentlichem Beſuch aber 
ihre Gatten und Brüder fich nicht ſchämen, ift eine öffent: 
liche Gefahr, welche man nicht früh genug befeitigen Tann. 

Fortſetzung folgt.) 
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Mas hat denn einft das deutfche Bürgertum des 
ſpäten Mittelalters zu jener Blüte erhoben, die wir noch 
heutigen Tages mit gerechtem Stolz bewundern? Nichts 
anderes, als der treue Gemeinfinn, der ſich auf den Ge: 
bieten der Snduftrie und des Handels fundgab, das un: 
erfchütterlihe Zufammenftehen gegen einen übermütigen, 
entarteten Adel und vor allem das Bemwußtfein einer 
großen Vergangenheit und der nationalen Kraft. Da: 
durch eroberten fich die Schwäbischen Städte lange Zeit die 
Herrſchaft über den Adel, dadurch gelang es der Hanſa 
und dem rheinifchen Städtebunde, ſich zu Herren der deut: 
jhen Gaue zu erheben. Und was fich im heiligen römi— 
chen Neiche deutscher Nation im großen Maßſtabe ab» 
ipielte, das wiederholte fih in den Ländern der ungarischen 
Krone im Kleinen. Hier hatten fih im Laufe der Jahr— 
hunderte deutfche Stämme niedergelafjen, welche das un 
garische Städteweſen begründeten, förderten und erhielten. 
Dem Rufe der ungarischen Könige waren fie gefolgt, die 
den brachliegenden, einer großen Zukunft entgegenjchlum: 
mernden Bergbau von fleißigen, geübten Händen betreiben 
lafjen wollten, und welche dem entvölferten Boden neue 
Elemente zuzuführen gedachten. Und wahrlich, fie fonnten 
zu diefem Zwecke Feine bejjere Wahl treffen, als die ſächſi— 
ichen, flandrifchen und mitteldeutfchen Stämme! Viel gute 
Kraft und viel guter Wille kam zu dieſer Zeit ins Neid) 
der Arpaden, König Geifa IL, unter deſſen Regierung 
dem Ungarlande von allen Seiten kriegeriſche Gefahren 
drohten, wird als derjenige genannt, der zugleich mit den 
ersten deutfchen Befiedlern der Zips die Sachſen nad) 
Siebenbürgen rief, wo fie Städte und Dörfer gründeten 
und, heimgejucht von den ſchwerſten Prüfungen, bejtändig 
umringt von heimtüdifchen Feinden, zu dem wurden, was 
wir noch heute beivundern: zu dem fernigiten und tüch— 
tigiten aller deutfchen Stämme. Daß diefer Ausspruch ſich 
vechtfertigen läßt, bewveilt ein Vergleich der Siebenbürger 
Sachſen mit anderen Fräftigen deutſchen Volfsgruppen. 
Während die heldenmütigen Dithmarfchen unterlagen, die 
Schweizer durch ihre ſchwer zugängliche Bergwelt gefhüst 
wurden und die Zipfer von den Türken: und Tartaren: 
jtürmen in der Hauptfache verſchont blieben, harrten die 
Stebenbürger Sachſen troß der häßlichſten Parteifämpfe 
und des verzweifelten Anftürmens jener fanatifierten 
Scharen dreier Weltteile, die das große Gefchlecht der 
Dsmanenfultane zum Siegeszuge gegen die abendländifche 
Welt heranführte, unerjchütterlich aus, bis auch ihnen die 
Morgenröte einer neuen Zeit leuchtet. Und nachdem der 
Padiſchah am Bosporus längſt ein ftiller Mann gewor— 
den, die großen Handelsſtraßen nad) der Zips verödet, 
die Zipſer Städte ſich zum Teil in elende flowafifche Dörfer 
verwandelt und die ‚anderen deutichen Kolonien Ungarns 
mehr oder weniger von ihrem Deutfchtum eingebüßt hatten, 
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blieben die Siebenbürger Sachſen, Dank ihrem feiten, Ton: 
jervativen Sinn und ihrer zähen Xebensfähigfeit, das, 
was fie jtet3 geweſen: ein Volf, welches feinen Nachbarn auf 
der Bahn der Zivilifation und der Gefittung voranſchreitet 
und neben dem Banner der Wiffenfchaft das feiner Natio: 
nalität unbeirrt und unentiwegt hochhält. 

Melches unſchätzbare Verdienit fih die Sachfen um 
das fiebenbürgifche Land erworben, das wird deutlich, ſo— 
bald man die Kulturverhältniife Siebenbürgeng mit denen 
der benachbarten Gebiete vergleiht. Die Moldau und 
die Wallachei entmwidelten ſich erjt unter der Leitung eines 
deutschen Fürften zu einem neuen, hoffnungsvollen Dafein, 
fie waren gezwungen, in Dezennien nachzuholen, was Ste 
in Sahrhunderten verfäumt — das Banat war noch im 
18. Sahrhundert eine fumpfige Dede und blieb e3, bis zähe 
Schwabenſtämme erfchienen, um fich bier eine zweite Heimat 
zu gründen; die Verhältniffe der Bukowina waren lange Zeit 
höchſt unerfreuliher Natur; die Komitate Ungarns beher- 
bergen ziemlich verfommene, ungebildete Bevölkerung, das 
Bergland der Marmaros ift noch immer eine Wildnis. Wer 
aber glaubt, daß die Osmanenherrſchaft einzig und allein 
die Schuld an dem geringen Kulturzuftand diefer Länder 
trage, der irrt gewaltig. Wohl ruhte die Fauſt des Be— 
herrſchers aller Gläubigen ſchwer auf den von ihm er: 
oberten Gegenden, allein weder die Bukowina, noch die 
Marmaros wurden von Türkenheeren dauernd beläftigt. 
Was ihnen mangelte, war eine zahlreiche deutjche Bevöl— 
ferung, tie fie in Siebenbürgen eine ganze Neihe mäch— 
tiger Städte in3 Leben rief; die wenigen deutjchen Kolo— 
nien, die in der Marmaros errichtet wurden, genügten 
nicht, um ein veges indujtrielles Leben zu begründen : fie 
glihen ifolierten Eilanden, die beftändig dem Anprall 
der raftlofen tückiſchen Wogen preisgegeben find, 

Das Marmarofer Komitat (magy Märamaros) ift ein 
Alpenland von großem Zauber und romantischer Schön— 
heit der Natur. Während ſich in Siebenbürgen blühende 
Drtichaften aneinander reihen, goldene Saaten meilenmweit 
das Auge entzüden und düſtere Wälder nur in den Hoc): 
gebirgsregionen zu finden find, tt der größte Teil der 
Marmaros von der Hauptmafje des’ farpathifchen Wald: 
gebirges bedeckt und ein raubes, in jeder Hinſicht unkulti— 
viertes Land. Die Menjchen gleichen in demjelben den 
zahlreichen Bären, ihr Gefichtsfreis ift kurz, er reicht nicht 
über die mächtigen Wälder hinaus, in denen fie feit Fahr: 
hunderten ein fümmerliches Daſein friften, mühevoll, freude- 
(08, ohne jede Kunde von der Welt und ohne eine Ahnung, 
daß in dem benachbarten Siebenbürgen menſchenwürdige 
Zuſtände eriftieren. Meilenweit ift das Land mit herr: 
lihen Waldungen überzogen, Waldungen, melde einen 
Reichtum repräfentieren, der nur darauf wartet, daß er 
erweckt und behoben wird. Dazu fchlummern in diefen 
Bergen Metalle und andere wertvolle Mineralien, Salz: 
gruben finden fich in großer Anzahl vor, und ebenfo ent- 
Ipringen allerort3 Mineralquellen, faft durchgehends noch 





unbenußt und unbefannt, was man glüdlicherweife von 


‚ denen Giebenbürgens nit mehr jagen kann. Wahrlich, 


es iſt ein Land, jo jeltfam und reich, daß man ſich nicht 
genug zu wundern vermag, tie ungarische Rapitaliften 
und andere fpefulative Geifter ihre Mittel auf ungemiffe 
Unternehmungen veriwenden, anjtatt hier ficheren Gewinn 
einzubeimfen. Auch die Eifenfchmelzwerfe, Kunftmühlen, 
Glashütten und Edelhöfe find in fo geringer Anzahl vor: 
handen, daß eine Vermehrung vderjelben abfolut von 
Nuten für das Land und für etwaige neue Anfümmlinge 
fein müßte. 

Eine bedeutende Veränderung haben die fommerziellen 
Verhältniffe des Landes durdy den Bau der in der Haupt- 
ſtadt Sziget endigenden Eifenbahn erfahren. Früher wurde 
das Ergebnis der Salzgruben auf der Theiß hinabgeführt 
oder auf Wagen befördert, woraus dem Landmann Fuhr- 
oder Fährlohn erwuchs. Diefer iſt zwar jet in Wegfall 
gefommen, troßdem aber ſehen die Betwohner des Theik- 
Thales recht gut ein, daß ihnen der Schienenmweg mehr 
Nuten als Schaden gebracht bat. Das Salz läuft nicht 
mehr Gefahr, auf dem Fluſſe durchnäßt zu werden, das 
Dampfroß ermöglicht es, bei etwaigen Hungersndten das 
entlegene Land mit Lebensmitteln zu verjehen, auf Diele 
Weife die Wiederholung trauriger Vorfälle der ver: 
gangenen Zeiten verhindernd, und einzelne Wiener und 
Budapefter Handelshäufer fenden ihre Vertreter hieher. 
Glücklicherweiſe gefchieht diesnoch nicht in dem Maße wie 
in Siebenbürgen, wo man mir einmal beinahe die Thüre 
vor der Nafe zugefchlagen, weil man in mir einen Commis— 
VBoyageur vermutete. Im großen und ganzen liegt der 
Handel in der Marmaros nod) brach; er beiteht fat aus— 
Ihlieglid in dem Tranfithandel mit Vieh, welchen Suden 
und Armenier betreiben. 

Obgleich die Marmaros ihrem ganzen Charakter nad) 
ein Bergland ift, jo gedeihen doch alle Feld» und Garten— 
früchte, ſowie Obſt; namentlich zeigen die Thäler der Theif; 
und das Nagy:Agh den herrlichiten Pflanzenwuchs. Wein 
fann nicht mehr fultiviert werden, dafür fteht die Brannt- 
einbrennerei in erjchredender Blüte, Bier wird in ges 
tinger Quantität und noch geringerer Qualität aus Ga— 
lizien eingeführt. Die Dichtigfeit der Einwohnerſchaft tft 
eine außerordentlich Schwache, denn während die ungarijche 
Monarchie im Durchfchnitt per Duadrat- Kilometer 49 
Köpfe aufweiſt, entfällt auf dasfelbe Areal in der Marmaros 
nur die Zahl von 22 Köpfen. Das Land reiht fih in 
diefer Hinfiht der Biftriger Gegend mit 24 Seelen und 
der Cſiker Landſchaft mit 25 an, wogegen andere Bezirke 
Giebenbürgene das Doppelte an Bevölferung beiten 
(Fogarafer Landſchaft 45, Kronftädter Gegend 48 Köpfe). 
Diefe in betrübenden fozialen Berhältniffen vegetierende 
Menfchenmenge verfügte im Jahre 1850 über 6 Marft- 
fleden, 162 Dörfer und 34 Anfiedelungen, Zahlen, welche 
jeitvem nur geringe Aenderungen erfahren haben können. 

Das Komitat grenzt im Norden an Galizien, im 
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Weiten an das Szatmaer und Ugocſaer Komitat, im Dften 
an Galizien und die Bukowina, im Süden an Sieben: 
bürgen. Es umfaßt 180 Du.-Min. und wird mithin an 
Größe nur vom Budapejter und vom Biharer Komitat 
übertroffen. Bet der legten Volkszählung befaß es 220,568 
Einwohner, vor 30 Jahren dagegen 182,716, fo daß fi) 
jeitvem die Bevölkerung um 200), des damaligen Standes 
vermehrt hat. Sie zerfällt der Neligion nad) in griedhijche 
Katholifen, römische Katholifen, Broteftanten und Iſrae— 
liten; der Nationalität nach in Rumänen, NRuthenen, 
Magyaren, Deutiche, Juden, Armenter und Zigeuner, Die 
Rumänen werben in der Marmaros allgemein Walachen 
genannt, die Ruthenen Rußniaken, was etwa denjelben 
Grad von Spott in fih fchließt, wie das in Deutjchland 
gebräuchliche Wort Polak. Bei der oben erwähnten Zäh— 
lung von 1850 fonftatierte man 22,570 Magyaren und 
7500 Deutjche. Der Religion nach unterfchied man 12,000 
Katholiken, 3200 Broteftanten und 9300 Sfraeliten — eine 
Zahl, die jeßt auf das Doppelte gejtiegen ift — der Reit 
befannte jich zur griechiſch-katholiſchen Kirche. 

Die Geſchichte des Marmarofer Landes ift einfach; fie 
it arm an interejjanten Greigniffen und mechjelvollen 
Schidjalen. Das innere foziale Leben hat nie einen groß: 
artigen Aufſchwung genommen und für äußere Verwick— 
lungen tft das ganze Gebiet zu entlegen. In jenen grauen 
Zeiten, wo die römiſchen Legiong-Adler ihre ftolzen 
Schwingen über Siebenbürgen ausbreiteten und diejem 
Lande zum erjtenmale die Segnungen der Kultur ges 
währten, taucht die Marmaros aus dem gefchichtlichen 
Dunkel empor. Damals haufte hier das milde Volk der 
Bajtarner, mit dem fid) nad) "Zertrümmerung des Daci- 
ihen Reiches die Karpen, höchjtwahricheinlich ein daci— 
Iher Stamm, vereinigten. Die Horden beider Völker 
bevrängten die römischen Koloniften, bis die Stürme der 
Bölferwanderung hereinbrachen und mit der erſten lofalen 
Kultur auch die Baftarner und Karpen, welch' letztere nad) 
einigen Forjchern den Karpathen den Namen gegeben 
haben jollen, verwehten. Nach tie vor blieb das Land 
ein wüſter Wald, in deſſen undurchdringlichem Didicht 
Bär und Auerochs ungeftört herrjchten, und welcher außer 
den erwärmenden Sonnenjtrahlen wohl jchwerlich Gäſte 
gejehen haben dürfte. Es glich einem Felfen, an dem 
jih der Fluß teilt; nördlich und ſüdlich raufchten und 
wälzten fich Volkerſchwärme vorüber, das Land felbft blieb 
jungfräulid, Gothen, Gepiden, Longobarden, Magyaren 
und Petſchenegen ftreiften den Fuß der Karpathen, diefe 
Gegend betraten fie nicht. 

Bis zum 10. Jahrhundert diente die Rarpathenfette 
nur einigen Falknern, Hundewächtern, Sägern und fon: 
Itigen Dienern der ungarischen Könige zum Aufenthalt. 
Ihnen kam es zu, ſich bei feindlichen Einfällen um einige 
feite Anftedelungen zu fchaaren, als welche die Urfunden 
die Burgen von Saros, Munkacs, Kiralyhaza und Hufzt 
nennen. Erſt im 11. und 12. Jahrhundert begann die 





Marmaros fih nicht nur Wächtern, fondern aud) einer : 
thätigen, lebhaft ringenden und ftrebenden zivilen Menſchen— 
Ihar zu erfchließen. Allmählich trafen magyarijche Kolo— 
niften ein und ihnen folgten gar bald in größerer Anzahl 
die Deutfchen, um da3 eigentliche fulturelle Leben zu be— 
gründen. Im Theiß-Thal ließen fie fi nieder. Hier 
entjtanden die fogenannten fünf Kronftädte: Bist, Hufzt, 


Tacſö, Hosfzumezd und Sziget, deren Beivohner (Saxones 


et Hungari) ſich der verfchiedenartigiten Vorrechte er— 
freuten. Die Richter: und Pfarrwahl ftand den Gäjten 
frei, und der Edelmann follte ebenfo wenig mie ein ans 
derer freie Verpflegung fordern dürfen. Die Bewohner 
diefer Kronftädte haben ftet3 ihre Pflicht gethan, wie dies 
auch das Lob bemeilt, das ihnen König Mathias im 
Sahre 1472 fpendete, mweil fie ſich den aus Süden ge: 
kommenen, die Ortfchaften nieverbrennenden Walachen 
tapfer wiederſetzt hatten. 

Das frühe Vorhandenfein deutfcher und magyariſcher 
Kolonien erfennen toir noch jetzt aus zahlreichen Namen, 
allein dabei läßt fich nicht leugnen, daß einzelne Slawen 
bereit3 vor den Deutschen und Magyaren von Norden her 
ins Land gefommen waren, denn nur fo find die zahlreichen 
ſlawiſchen Berg: und Flußnamen erflärlih. Immerhin 
waren dieſe Nutbenen nicht anfällig, fie hielten fih nur 
als Nomaden auf und erregten deshalb den Zorn der 
Obrigkeit, welche nicht unterließ, fie „Herumlungerer” zu 
nennen und fie zur „Gefangennahme“ zu verurteilen. 
Noch im 13. und 14. Jahrhundert find die Slawen nur 
als ſporadiſch im Lande zu finden; dies erhellt ſchon dar- 
aus, daß die ruthenifchen DOrtfchaften eine Bezeichnung 
erhalten, welche die Nationalität ihrer Bewohner fundgibt. 
Da taucht in Siebenbürgen Alſo-Oroſz-Falu, Oroſz-Mezö, 
Alfo-Drofzi, Oroſz-Faja, Oroſz-Hegy und bei den Sieben: 
bürger Sachen Neußdorf und Reußmarkt auf. Man darf 
fogar behaupten, daß die meiften ruthenifhen Ortſchaften 
der Marmaros nicht älter als 150 bis 200 Sabre find. 
Einmal für feſte Wohnſitze getvonnen, breiteten fich die 
Nußniafen fchnell aus, und es gelang ihnen, manden 
Sieg in Entnationalifierungsfragen zu erringen. Hiebei 
famen ihnen die traurigen religiöſen Berhältnifje zu Itatten. 
Mancher Germane wurde zum Preisgeben feiner Religion 
gezwungen und trat, da er der Fatholiihen Kirche abhold 
war, in die griedhifche ein. Ein ſolcher Wechjel machte 
ihn zum Slawen, denn nichts fpielt beim Entnationali— 
jieren eine größere Rolle als die Religion. Sie bejtimmt 
Denken, Fühlen und Handeln des Menjchen und beein- 
flußt in zweiter Linie Sprache und Nationalität. Darum 
haben aud die Siebenbürger Sachſen bisher allen Ent- 
nationalifierungsverfuchen jo glänzend widerſtanden und 
an ihrem Proteftantismus feitgehalten. Wären fie gleich 
anderen deutjchen Koloniftengruppen in Ungarn mit den 
umwohnenden Völfern religiös verwandt, fo würden fie 
vielleicht hie und da eine Einbuße ihres Volkstums er: 
litten haben. 
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Nah der Schlaht von Mohacs trat das Marma— 
rofer Bergland in veränderte politiihe Verhältniſſe. Die 
Macht der Siebenbürger Wojwoden hatte fih im Lauf 
der Zeit herausgebilbet, jo daß e3 nur der türkischen In— 
vafionen bedurfte, um ein bedeutendes Fürftentum Sieben: 
bürgen ins Leben zu rufen. Im Frieden von Großwardein 
fam 1538 zwifchen den beiden Thronfandidaten Ferdinand I, 
und Sohann Zapolya ein Vertrag zuftande, demzufolge 
jeder die bejegten Landesteile behalten follte. Sohann 
Zapolya behielt Siebenbürgen und die angrenzenden Ge: 
ſpanſchaften, Furz die Hälfte von Ungarn. Nach feinem 
Tode nahmen die Türken das ganze Land bis Dfen ein 
und jchieten Zapolya’s Gemahlin Iſabella nad) Sieben: 
bürgen. Sie empfieng außer diefem Gebiete noch fieben 
Komitate, darunter die Marmaros, welche dadurch unter 
türfifche DOberherrlichkeit geriet, bis fie, Dank dem zu: 
nehmenden Berfall der Osmanen und der Tapferkeit der 
chriftlichen Heere und ihrer Feldherren wieder dem Haufe 
Habsburg, refp. der ungarischen Krone zufiel. 

Die Lage, in welcher fich die ruthenifche Bevölkerung 
der Marmaros, der bei weiten zahlreichite Teil der Be- 
wohnerſchaft des Komitates, befindet, ift eine geradezu 
ergreifend erbarmungsmwerte,. Alle 2—3 Stunden trifft 
man in den romantischen Flußthälern des Landes auf ein 
fogen. ruthenifches Dorf. Es befteht aus elenden Bretter: 
böhlen, in denen ein untergehendes Bolt hauſt. Die 
rauen find häßlich, klein von Geftalt, rauchen aus halb 
zerbrochenen Pfeifen und fchauen ftumpffinnig drein. Die 
Männer wanfen von Palinka eingenommen daher, die 
Füße mit elenden Fetzen umiidelt, den Körper in zer: 
fallende jchaftwollene Kleider gehüllt. Selten fieht man 
Burfchen von 6 Fuß Länge und frifchem Gefidt. Einen 
von ihnen traf ich, der ſechs Finger an jeder Hand und 
ſechs Zehen an jedem Fuß beſaß. Aehnliche Abnormitäten 
find jo häufig, daß Herr Präuſcher im Wiener Wurftl: 
prater ein Naritätenfabinet für die Marmaros errichten 
fünnte, befonders da fich diefe Abweichungen auch auf die 
Tierwelt erſtrecken und dreibeinige Kälber und zweiköpfige 
Schafe hier oft das Licht der Welt erblidten. 

Während der Nachbar des Ruthenen, der fleißige 
Slowake, gegenwärtig die Schule befucht, um Leſen und 
Schreiben zu lernen und jeine natürliche Intelligenz zu 
erhöhen, iſt der Ruthene noch immer ohne jede Bildung 
und deshalb feinen Feinden preisgegeben. Er hat deren 
fünf. Der ältejte ift fein eigener Seelforger, der griechiſch— 
katholiſche Pope. Diejer tft infolge der feltfamen Organi— 
fation feiner Kirche fait ganz auf das angewiejen, mas 
ihm der Bauer an Gebühren zahlt. Niemals amtiert er 
unentgeltlich, immer fordert er die höcdhiten Abgaben und 
nötigt dadurch den Nuthenen, den Juden um Vorſchuß 
anzugehen, Als Beifpiel der Nüdfichtslofigfeit einzelner 
Popen fei ein vor wenigen Jahren in der Verhomwina — 
jo heißt der nördliche Teil des Komitat3 — vorgefallenes 
Ereignis angeführt. Das Kind eines Bauern mar ge: 














jtorben, der Vater erfchien tief betrübt beim Popen und 
offerierte demfelben einen zerfnitterten Guldenzettel für die 
bevorftehende Beerdigung. Der Briefter erklärte den Be: 
trag für zu gering und prügelte den Bauern zum Haufe 
hinaus. Zufällig börte ein ehrenhafter Gendarm von dem 
Vorfall; er begab fih zum Bopen, drohte und zwang den 
Geiftlichen, feiner Pflicht nachzufommen. 

Um andererfeits die ſchreckliche Unwiſſenheit der rutheni— 
Ihen Bauern zu charakterifieren, jet eine Epifode erwähnt, 
welche fih vor etwa 25 Jahren in einer Gemeinde des 
Viſſo-Thales zugetragen bat. Als eine Bauersfrau bei 
großem Negenwetter beerdigt wurde, bediente fich der Pope 
eines blauen alimodifchen Regenſchirmes und hielt unter 
feinem baldadhinartigen Schuß die Grabrede. Den Bauern 
gefiel das ungewohnte Schauspiel. Einige Wochen fpäter 
erichien ein Ruthene beim Popen und bat, fein Sohn 
möge gleichfallg mit dem Regenschirm zur legten Ruheſtätte 
geführt werden. Der fchlaue Seelforger erfundigte fi) 
ganz ernithaft, ob der Verftorbene einen roten oder blauen 
Schirm zum Begleiter erhalten ſollte. Der Bauer ent- 
jchted fi) für den roten, und der Geiftliche erklärte, daß 
diefer um fünf Gulden teurer fer als der blaue. Diefe Er: 
zählung klingt vielleicht märchenhaft, allein fie erjcheint 
glaubwürdig, wenn man fich der tragikomiſchen Unfälle 
erinnert, die nad) Boner noch vor wenigen Dezennien den 
rumänischen Bopen Siebenbürgeng widerfahren find; außer: 
dem kann ich dafür bürgen, daß fie der Bildung der 
rutheniſchen Zandleute entjpricht. 

Aus einem Uebel find weitere hervorgegangen. Die 
Unmiffenheit, worin der Pope den Bauern möglichſt er: 
hält, Liefert ihn in die Hände des Juden. Mit einigen 
Hundert Gulden in der Tajche heiratet der Jechzehnjährige 
Sfraelit ein nicht unbemitteltes Mädchen. Er Fauft ſich 
Jungvieh und übergibt e3 dem Ruthenen zur Zucht. Kommt 
nun diefer durch Krankheitsfälle, durch Trunkſucht oder, 
wie e3 häufig gefchieht, durch abgefartete liſtige Streiche 
der orthodoren Siraeliten in Not, fo wendet er ſich an 
jeinen neuen Freund, den jungen Hebräer. Nach einigen 
Monaten erfcheint diefer und fordert die geliehene Summe 
zurüd, an welche der Bauer faum mehr gedacht hat. Der 
Ruthene fann nicht zahlen, der Iſraelit entfernt fich achſel— 
zudend, läßt die Schuld in den nächſten Monaten infolge 
feiner vorzüglichen Rechentalente anwachſen und der Rus 
thene ift mit den Seinigen für den Reſt feines Lebens 
einem unerjättlichen Beiniger preisgegeben. 

Der Sfraelit pfändet zunächſt von Zeit zu Zeit den 
Bauern. Das Erworbene nimmt er ihm, das Nötigfte läßt 
er noch zurück. Geld, Gtiefeln, jpäterhin Vieh, fieht der 
Ruthene auswandern. Stumpffinnig ergiebt er fich dem 
Trunfe; ift er endlich alt und arbeitsunfähig geworben, fo 
wirft ihn der Hebräer als ausgepreßte Frucht weg, nimmt 
ihm Haus und Hof und zwingt den Obdachloſen, ſich hoch 
oben am Berge eine Hütte zu errichten, wo er, im Winter 
gänzlich abgejchnitten von den Thalbewonnern, fern von 
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Schule und Kirche, ein entjeßliches Robinfon-Dafein führen 
muß. Ein Glüd ift es dabei, daß diejes Volk fo geringe 
Bedürfniffe hat; es übertrifft in diefer Hinſicht ſogar die 
Rumänen Siebenbürgens. Zur Nahrung dient dem Ru— 
thenen jahraus jahrein elender Kufuruz. Und wie ſchwer 
wird ihm derfelbe zuteil! Die dürftigen Felder liegen 
weit ab von der Ortſchaft; um fie vor der Heimſuchung 
des Bären zu ſchützen, muß der Nuthene allnächtlih Wache 
halten und ein Feuer anzünden. Kommt einmal eine 
vegnerische Nacht, fo hofft er, daß Meifter Pet zu Haufe 
bleiben werde. Gr überläßt fih dem Schlafe und ge: 
wahrt am Morgen zu jeinem Schreden, daß der braune 
Geſelle dageweſen tft und ihn feiner Nahrung beraubt hat. 

Der dritte Feind des Nuthenen ift der ungarische Be: 
amte, befjer gefagt der magyarifche Beamte, denn bei 
dem heutigen Budapeſter Regierungsſyſtem iſt es ein- 
leuchtend, daß faft alle juridiſchen Geiſter der Marmaros 
magyariſches Blut befisen. Als das Bach'ſche Syſtem in 
dem Lande herrfchte, Fonnte man nur vereinzelte Klagen 
über die Obrigkeit vernehmen. Damals walteten Deutjche 
im Komitate, welche, umgeben von fremden Elementen, 
Ungerechtigfeiten und Beltechlichfeiten nicht einmal wagen 
fonnten, ſelbſt wenn ihr rechtlicher Sinn Solche gejtattet 
hätte. SHeutigentags iſt das anders. SHeutigentags ift 
faft die ganze Beamtenmwelt eines norböftlichen Komitates 
verſchwägert, man ftüßt fich -gegenfeitig, es herrſcht die 
ſchönſte Vetternwirtſchaft, und mit Hülfe einiger Gulden— 
zettel triumphiert der geivandte Jude jtetS über - den ein- 
fältigen Bauer. 

(Fortfegung folgt.) 
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* Eine neue Erpedition nad) dem Rio Tapajos 
in Brafilien. Unter den Aufpizien der Geographifchen 
Geſellſchaft in Rio de Janeiro iſt eine neue Expedition 
ausgerüftet worden, welche zu Ende des jüngiten Juni 
von Cuyaba aufbrah, um die Gegend um den Oberlauf 
des Tapajos zu erforschen. Die Erforfchungsgefellichaft, 
welche aus drei Militär-ngenieuren, dem Kapitän Telles 
und den Lieutenants Miranda und PVilleray befteht, reift 
zu Lande bis in die Nähe der Quellen des Paranatinga, 
welcher, nad) den Ergebnijjen von Dr, von den Steinen’s 
eriter Schingu-Erpedition, ſich anfcheinend in den Tapajos 
ergießt; hierauf Sollen fie dem Laufe des PBaranatinga 
folgen bis zu dem Punkte, wo er fi) ala der Sao Manoel 
oder Tres Barras in den Tapajos ergießt. 

* Das Waſhington-Gebiet. Der vorjährige 
Bericht über die Hülfsquellen des Wafhington-Gebietes 
it fürzlic) von dem britifchen Vizefonful in Port Towns— 
end ausgegeben worden und enthält eine Menge wert: 
voller Belehrung, aus welcher wir folgendes entnehmen: 











der gelben Kiefer, die im Handel als Dregon-Riefer befannt 
it, und der von diefen Bäumen eingenommene Flächen: 
raum ift in der Nachbarfchaft der Cascade-Mountains 
allein jo groß, daß man den Vorrat für genügend erachtet, 
um lange Jahre hindurch den einheimischen Bedarf und 
denjenigen der Ausfuhr an Bauholz zu liefern, welches 
dermalen der größte und wichtigſte Ausfuhrartifel des 
Gebietes ift. Die Lieferungsfähigfeit der in dieſem Ge— 
werbszweige für diefes Jahr befchäftigten Sägemühlen 
it auf 645,440,000 oberflächliche Fuß berechnet worden, 
Amerikaniſche Schiffe verfchifften im Küftenverfehr 370 
Shiffsladungen Bauholz, welche ſich auf 257,689,438 3. 
beliefen und einen Wert von 686,295 Litrl. darftellten. 
Die Ströme, namentlich der Columbia, befiten wertvolle 
Lachzfifchereien, und e3 find jährlich 6000 Perfonen und 
400,000 Lftrl. erforderlih, um diefe Snduftrie nur auf 
dem Columbia allein zu betreiben. Die Ernten bejtehen 
bauptfählih aus Weizen, Hafer, Nüben, Kartoffeln, 
Möhren und Zutterrüben, welche fämtlich in ungeheuren 
Mengen gebaut werden, objchon nicht alle gleich gut in 
allen Teilen des Gebietes wachſen; außerdem geminnt 
man ſchöne Erträgniffe vom Anbau von Hopfen, Tabak, 
füßen Kartoffeln, Melonen, Pflaumen, Aprikoſen, Pfir- 
fihen und anderen Obſtarten. Die Vieh: und nament- 
lich Rinderzucht wird mit befriedigenden Ergebnifjen be— 
trieben. Die bauptfächlichften Mineralien find Gold, 
Silber, Kupfer, Zinnober, Blei, Marmor, Kalkitein, Sand: 
ftein und Kohle; allein der Mangel an Transportmitteln 
bat bisher die Entwidelung der Bergmwerfsinduftrie hinte 
angehalten, welche eine vielverfprechende Zukunft zu haben 
Scheint, Die Steinfohlenlager find anfcheinend von beträcht- 
lihem Wert und Wichtigkeit und beitehen im allgemeinen 
aus Lignit und den halbebituminöfen Qualitäten. An den 
weitlichen Grenzen liegen alle Kohlenfelder innerhalb 
40 e. Min. von der Flutmarfe, und da die Förderungs: 
und Transportfoften fih nur auf 2—31, Mark per Tonne 
belaufen, fo darf man mit Zuverficht einem ſchwunghaften 
fünftigen Ausfuhrhandel entgegenfehen; die Gruben haben 
in der That bis jetzt ſchon 2,461,108 Tonnen ergeben, 
mit einer wachjenden monatlichen Ausbeute, hauptſächlich 
für die Märkte von Californien und Dregon. Der dit: 
liche Teil des Gebietes fcheint reicher an Gold und Silber 
zu fein, al3 die übrigen Teile; allein es iſt bisher noch 
nicht viel gefchehen, um dieſe Vermutung zu bemeifen, 
obivohl jüngst angeftellte Schürfverfuhe das Vorhanden- 
fein reicher Minen in jenem Bezirke bejtätigten. Eifenerz 
it in anscheinend unerschöpflichen Mengen vorhanden, allein 
aud bier hat der Mangel an Transportmitteln bisher 
einen erfolgreihen Abbau verhindert. Einem lebhaften 
Handel mit Großbritannien fieht man hier vertrauenspoll 
entgegen, und derfelbe hat ſchon einige Ermutigung er: 
fahren. Man erwartet, daß die Häfen des Wafhington- 
Gebietes ſich als wertvolle Märkte für Roheiſen, Gement, 
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erweifen werden. Der Eifenbahnbau nimmt an Aus: 
dehnung zu, in der Hoffnung, daß die Einfuhren aus 
Großbritannien, hauptjähli in Geſtalt von englischen 
Eifenbahnfchienen, gegen melde Ladungen von Getreide 
in Taufch eingenommen wurden, vornehmlich, wenn nicht 
ganz nad) dem Puget-Sund gerichtet werden, in welchem 
man den fünftigen Hafen des ganzen Gebietes zu ſehen 
ſich ſchmeichelt. 

* Neuere Vermeſſungen im Indiſchen Ozean. 
Commodore Carpenter von der indiichen See-Vermeſſung 
und feine Gehülfen haben in dem Vermefjungsihiff „In— 
veitigator” während der Saifon 1887—1888 verfchiedene 
wertvolle Entdeckungen gemacht, die zu einigen michtigen 
Veränderungen auf den Seefarten geführt und Daten und 
Thatjachen ermittelt haben, melde für den Geographen 
wie für den Seefahrer auf dem Indischen Ozean gleich 
nußbringend find. Der „Inveſtigator“ verließ im März 
1887 Madras und peilte auf den South Patches vor der 
Mündung des Megna-Flufjes; man fand hier eine geringe 
Mafjertiefe von 7 Fuß und trug fie in die Geefarten ein, 
welche jeither eine Tiefe von 21, Faden (2.3 m.) an 
gegeben hatten, wodurch alfo die Genauigkeit von Bear: 
ſon's Mefjungen aus dem Jahre 1867 bejtätigt wurde. 
Diefe Patches find die Urſache von zahlreichen Schiff: 
brüchen geweſen, und zwar, wie Commodore Carpenter 
nachweilt, infolge der Thatjache, das Segeljchiffe, die auf 
der Höhe von Shittagong anfamen und deren Chronometer 
oft nad) langen Fahrten nicht mehr richtig giengen, ent: 
weder auf diefen Untiefen aufgelaufen oder, bei dem Ver: 
ſuch, diefer Gefahr auszumeichen, diejelben weit vermieden 
haben und dann auf die Untiefen vor der Megna-Mun— 
dung geraten find. infolge der nun auf den Karten 
angebrachten DBerbejjerungen fönnen Schiffe jegt ihren 
Meg finden und den Gefahren vor Chittagong nur durd) 
den Gebrauch von Senklot und Groundslog entgehen. 

Eine andere von der Vermeſſung vorgenommene Arbeit, 
welche wahrjcheinlich eine größere Sicherheit für die See— 
fahrer herbeiführt, tft die Nichtigftellung der hervorragen— 
den Landmarken der Andamanen: und Nikobaren-nfeln, 
welche die Kapitäne von Segelſchiffen in den Stand fegen 
wird, ihre Richtung mit großer Genauigkeit zu nehmen 
und ihre Chronometer durd) Sonnenbeobadhtungen zu be— 
richtigen. Die Untiefen der Sunderbunds dürften fich 
forthin hoffentlich der Schifffahrt weniger verhängnisvoll 
erweiſen, als es ſeither der Fall war. Eine Reihe von 
Peilungen ward ſodann von der Nähe der Patches ſüd— 
wärts bis zur Breite von Akyab vorgenommen, von wo 
aus ſie im tiefen Waſſer gegen Madras hin fortgeführt 
wurden, wo die Tiefe allmählich zunahm, bis man 40 Min. 
bor Pulilat eine Tiefe von 1820 Faden erreichte. Die 
Bodentemperatur des Waſſers der Bucht ward immer er— 
mittelt und die Ableſungen waren ſo gleichförmig, daß 
Commodore Carpenter glaubt, der Thermometer wirke 
als eine ſtarke Kontrole über die mittelſt des Senklots 
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erzielten Ergebniffe, und er führt ein Beispiel an, mo bei 
früheren VBeranlafjungen an einer Stelle zwifchen Cheduba 
und Zeylon die Temperatur gar nicht mit der Tiefe überein- 
jtimmte, weshalb man bei der legten Wermefjung einen neuen 
Verſuch anftellte und die früher vom Senklot gezeigte Tiefe 
fich als falfch erwies. Außer diefen Beobachtungen über die 
Temperatur am Meeresgrund wurde gelegentlich auch eine 
Neihbe von Thermometer-Mefjungen näher an der Ober- 
fläche vorgenommen. Auch Verſuche mit dem Scharr- und 
Schleppneg wurden vorgenommen, aber die Ergebnifje 
waren dürftig, unbefriedigend und enttäufchend, da das 
benüßte Tau irgend welcher großen Anftrengung zu tviders 
jtehen unfähig war. Man ermittelte jedoch, daß der Meeres— 
grund mit winzigen Schwamm: und Korallenbildungen 
bevedt zu fein fcheint. Auf Anfuchen der Behörden des 
Boftamts wurden jodann das Trilupur-Riff und das 
Rockingham-Patch unterſucht; allein aus den eingehenden 
Nahforihungen der Vermefjungsbeamten ergab fich Feine 
Veränderung in den Karten. Es wird nachgemwiejen, daß 
das nun auf Trilupur aufgeftellte rote Licht ſich nur als 
eine große Bequemlichkeit und Hülfe für die in der Nähe 
Schiffenden erweifen muß. Die Schlammbanf, von welcher 
das britiſche Dampfihiff „Elan MacIntoſh“ im Fahre 
1884 berichtete, wurde aufgefucht, aber ohne Erfolg. Nach— 
dem man Madras verlafjen hatte, wurde eine Peilung 
von 1700 Faden an einer Stelle gemacht, welche in den 
Seefarten früher bezeichnet war mit „5 Faden, zweifelhaft.” 
Die Verfehweigung diefer vermeintlichen Gefahr in den 
Karten wird den Schiffern künftig größere Zuverſicht geben, 
wenn fie fi Madras nähern. Einige nügliche Beilungen 
wurden nördlid von Pedro Point auf Zeylon gemacht 
und die Gezeiten genau beobachtet; man ermittelte, daß 
das Steigen und Fallen an der genannten Spite nur 
drittehalb Fuß betrug. Nachdem alle diefe nüglichen Ar: 
beiten vollendet waren, wurde der „Inveſtigator“ am 
13. Mai abgedanft und die erlangten Ergebnifje wurden 
in Poona verarbeitet. Die wirkliche Vermeſſung wurde 
im Oktober 1887 wieder aufgenommen durch eine Reihe 
von Lotungen, welche vor Porbander und den Lakediven— 
Inſeln aus ausgeführt wurden. In der Mitte diejer 
Gruppe gieng der „Inveſtigator“ für eine Wacht vor dem 
Shitlac-Atoll vor Anker, wo der mit den naturwiſſenſchaft— 
lihen Forschungen betraute Schiffsarzt landete, um Samm- 
lungen zu machen, und Commodore Garpenter zwiſchen 
dem Anfergrund und der Inſel Siltan auf eine Entfer: 
nung von 20 Min. Lotungen vornahm. In dieſer Reihe 
von Peilungen ergab fich die tiefite Lotung in der Mitte 
ztwifchen den Inſeln, wo man auf einem Grunde von 
amorphen Korallentrümmern eine Tiefe von 1300 Faden 
erreichte. Nördlich von der Cora-Divh-Bank erreichte man 
1120 Faden, 7 Min. nörblih von der Elicalpeni:Banf 
1150 Faden. Während des Aufenthalts in Chitlac wurde 
am inneren Geſtade der Lagune eine merkwürdige Ent- 
deckung gemacht in Geſtalt eines großen hölzernen Gefäßes, 
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welches einen Menfchenfopf enthielt. ES war über das 
Riff hereingefchtwemmt worden und im September 1885 
geltrandet, und man vermutete, es fei ein Teil des Wrads 
des unglüdlihen Barkſchiffs „Sabree”, welches im bor: 
gegangenen Monat Juni auf der Höhe von Räs-⸗al-Had in 
Arabien verfunfen war. Die Anmwefenheit diefes hölzernen 
Gefäßes auf dem Atoll fcheint dem Commodore Carpenter 
auf das Vorhandenfein einer füdlichen Strömung an der 
Weſtküſte von Indien-hinzudeuten. Zwiſchen Zeylon und 
den Andamanen und im Golf von Manaar wurden mehrere 
Lotungen vorgenommen, deren tiefite 2125 Faden ergab. 
Unter 14% 23° n. Br. und 700 28° 6. 2. wurden 1120 
Faden Tiefe gefunden und beiviefen, daß die Ada-Banf, 
wenn fie überhaupt exiftiert, falſch plaziert worden it; 
eine forgfältigere und ausgedehntere Suche nach dieſer 
Untiefe erfcheint außerordentlich wünfchenswert. Auf der 
Höhe der Südweſtſpitze der Inſel Klein-Andaman wurden 
mehrere Stellen von jieben on auf toter Koralle wahr» 
genommen. 

Port Blair ward einer forgfältigen Vermeſſung 
durh den Lieutenant Whitehoufe von der Fföniglichen 
Flotte und Herrn B. Najaram unterworfen. Ebenſo 
ward ein Teil des Landes vermefjen und dabei ermittelt, 
daß die Bank ſüdweſtlich von den Rutland-Inſeln ficher 
paffiert werden Tann, daß aber Macpherfon:Straits und 
die Einfahrt zu Port Mouat exit mit Sicherheitsbafen 
verjehen werden müſſen, ehe eine gefahrloje Schifffahrt 
bergeftellt werden fann. Auch bier wurden VBerfuche mit 
Scharr- und Schleppnegen mit banfenswertem Erfolg an: 
gejtellt und auf den Cinque Islands und der Labyrinth: 
Gruppe Flutpfähle errichtet. Die fogen. weſtlichen Ko: 
vallenbänfe wurden äußerſt forgfältig vermefjen, und da 
das Wetter jhön und das Waſſer merfwirdig Kar war, 
jo wurde das Waſſerteleſkop äußerſt nüßlich angewendet, 
um das Senfblei bis zu Tiefen von 10 Faden zu kontro— 
lieren. Man beobachtete, daß die Oberfläche allgemein 
glatt war, bedeckt mit zerriebenen Bruchſtücken von toten 
Korallen und zeritreuten kleinen Büfcheln von lebenden 
und wachjenden Korallen, welche nirgends die Höhe von 
zwei Fuß überjchritten. Man bemerkte jedoch feine riff— 
bildenden Korallen, und auch die lebenden Srempfare 
zeigten feine Neigung Gruppen zu bilden. Commodore 
Carpenter glaubt, es bilden fich bei ftürmifchem Wetter 
Brandungen oder wenigſtens hohe Sturzwogen überall, to 
die Tiefe weniger als 7 Faden. beträgt, und der. dadurch 
aufgerührte Sand madje die Bedingungen für das Wachs— 
tum der Korallen auf den feichteren Teilen der Bänfe, 
welche nicht auf der MWetterfeite liegen, ungünftig; allein 
diefer Stand der Dinge fann faum die Abmwefenheit der 
riffbildenden Korallen am Wetterrande erklären. Auf der 
jüblihen Korallenbanf ergab ſich ala der geringfte Waffer- 
ſtand 7 Faden, auf der mittleren. Korallenbanf 23 Faden. 
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Das Waſſer ift fo Klar, daß man bei gewöhnlichem Waſſer 
Untiefen von 12 Faden Schon auf die Entfernung einer 
Meile unterfcheiden kann, und an einem windſtillen Tage 
fann die Öeftaltung des Meeresgrundes unter dem Schiff 
in 8 Faden Tiefe auch ohne ein Wafferteleffop genau 
unterjchieden erben. Die Weſt-Korallenbank hat eine 
Länge von 25 Min., liegt 13 bis 15 Min. vor dem Ufer, 
und das feichtefte Waffer, welches man feither auf der— 
felben entbedt hat, iſt 6 Faden tief. Tiefes Waller findet 
man auch innerhalb einer Meile oder zivei weſtwärts bon 
diefen Bänfen, welche am weftlihen Rande des Plateau’s 
der Undamanen-Snfeln liegen. In dem Kanal zmwifchen 
den Inſeln und den Bänken waren feinerlei Gefahren 
bemerflich, welche mehr als 41/, Min. vom Strande lagen, 
Der „Snveitigator“, mit einem Tiefgang von 13 $., fuhr 
unverletzt durch die Middle Strait, aber das Dftende von 
Homfray Street ergab fi) als durch eine Barre verjperrt, 
auf welder nur 9 F. Waffer ftanden. Beide Durchfahr— 
ten find eng und gefrümmt, aber die Gezeiten find nicht 
ſehr ſtark und Schiffe von mäßiger Länge können leicht 
Die Eingeborenen der 
Andamanen zeigten fich ſehr freundlid und in vielen 
Stüden äußert anftellig; fie befundeten namentlich eine 
merkwürdige Leichtigkeit, mit welcher fih mande jchnell 
die Hinduftani-Sprache aneigneten. Diefer große Um— 
Ihlag in den Gefühlen der Eingeborenen iſt befonders 
durch die weile Verwaltung des Oberften Cadell zuftande 
gebracht worden, und es ift fehr Zu wünfchen, daß die von 
ihm fo Elugerweife befolgte Bolitit auch von anderen nach⸗ 
geahmt werde, welche Fünftig mit diefem Wolfe zu thun 
haben. 

Das Dbige bildet eine kurze Skizze der Arbeiten, 
welche. der. „Inveſtigator“ bis zum April vorigen Jahres 
ausgeführt hat. Wer fih nur immer für ©eographie 
und Ozeanographie intereffiert, der wird mit gefpannter 
Neugierde der m enetgung des nächſten Berichts ent= 
gegenieben. 

"Forfhungen"in der Provinz Paranä, 
Kapitän B. Mendoga tjt gegenwärtig mit einer Erfor— 
Ihung des weltlichen Teiles der Provinz Parana beſchäf— 
tigt, mit welchem Auftrage er von dem brafilianifhen 
Kriegsminifter betraut worden ift, in der Abficht, dieje 
Provinz der Einwanderung zu erjchließen. Sein Zweck 
iſt, eine praktikable Straße von Guarapuava nach dem 


Punkte feſtzuſtellen, wo ſich der Iguazu in den Parans 
ergießt, dann dem Lauf des letzteren, von Stromſchnellen 
unterbrochenen Fluſſes bis zu dem berühmten Waſſerfall 


der Sete Quedas zu folgen, von hier nach dem Thal des 
Piquiri vorzudringen und wieder nad) Guarapuava zurück⸗ 
zukehren. Am Vereinigungspunkt des Iguazu und des 
Parans ſoll eine Militärkolonie errichtet werden, um ber 
Provinz größere Sicherheit zu geben. 
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Die Eifenbahn-Inuafion in Mexiko. 


Bon Ernft v. Hefje-Wartegg. 


Noch vor einem Jahrzehnt war die einzige nennens— 
‚werte Eifenbahn in dem großen merikaniſchen Neiche die 
befannte Linie zwifchen Vera Cruz, dem Haupthafen, und 
Mexiko, der Hauptitadt der Nepublif. Seit 1880 find zu 
diefer ihrer Naturfchönheiten mie ihrer ſchwierigen Kon: 
jtruftion wegen bald berühmt gewordenen Bahn eine ganze 
Anzahl anderer Bahnlinien hinzugefommen, und wenn 
man heute eine Eifenbahnfarte Mexiko's betrachtet, Jo wird 
man biefelbe mit einem dichten Neß von Kreuz: und Quer: 
linien überzogen finden, was den Glauben erwecken fünnte 
— es ſei in den legten Jahren des Guten faft zu viel 
geihehen. Die Amerikaner waren e3, welche die Erbau- 
ung all diefer Eifenbahnen ausschließlich unternommen 
und außerdem eine Anzahl Konzeffionen zur Erbauung 
weiterer Linien erhalten haben. Seit 1880 wurden in 
Mexiko an 15,000 Km. Eifenbahnen konzeſſioniert, von 
welchen 5000 heute thatſächlich fertiggeftellt und in Bes 
trieb find. Die Amerifaner verſprechen fi von dieſer 
Erſchließung des alten Aztefenreiches durch Eifenbahnen 
ganz Erfledliches, und auch Mexiko hofft davon einen fo 
beträchtlichen Aufſchwung, daß es daraufhin fofort im 
England eine neue Staatsanleihe von 5 Millionen Litrl. 
machte. 

Dieſe Eifenbabnen find indeſſen nicht nur für Amerika 
von Intereſſe, fondern in vielleicht noch höherem Maße 
für Deutjchland, denn der Handel Meriko’3 liegt großen: 
teil in deutschen Händen. Nicht, daß die Amerikaner 
für das augenblidlich ſchon beitehende Eifenbahnne über 
100 Mill. Doll. geopfert hätten, um den deutſchen Kauf- 
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leuten de3 merifanischen Landes die Kaſtanien aus dem 
Feuer zu holen. Sie unternahmen die VBerforgung Mexiko's 
mit Eifenbahnen in der Hoffnung auf reiche Einnahmen 
und in der Vorausſetzung, daß dieſe Eifenbahnen die 
Pionniere amerikanischer Kultur in Mexiko fein würden, 
wie fie es unftreitig in Teras, Neu-Mexiko, Colorado, 
Californien und anderen Gebieten der Vereinigten Staaten 
waren, Gebiete, die ja auch früher zu Merifo gehörten, 
und heute große, fruchtbare und ertragsreiche Kulturländer 
geworden find. Bisher haben die Nefultate dieje Hoff: 
nungen nicht gerechtfertigt. Der Eifenbahnbau ift zu jehr 
überftürzt worden, und es dürfte lange Jahre dauern, big 
der Ertrag der Eifenbahnen mit den Ausgaben für die— 
jelben im richtigen Verhältnis jtehen wird. 

Der Heine Maßſtab, in welchem die gebräuchlichen 
Karten Mexiko's gehalten find, läßt auch das Eiſenbahn— 
neß viel dichter erjcheinen, als es mwirkli it. Um eine 
richtige Vorftellung des bisher Geleifteten zu erhalten, 
möge man ſich das gefamte Deutjche Reich ſtatt mit 44 
mit nur 3 Millionen Menfchen bevölfert denken. Hierauf 
entferne man fämtliche Schiffbaren Flüffe Deutjchlandg, 
ſämtliche Poſtſtraßen, ſowie 38,500 Km. von den beitehen- 
den 40,000 Km. Eifenbahnen und laſſe nur Bahnlinien 
in einer Zänge von 1500 Km. bejtehen, dann erhält man 
das richtige Verhältnis der Verfehrsivege von Meriko. 

immerhin find die über das 2 Mill. Qu.-Km, große 
Merifo verteilten 5000 Km. Eifenbahnen ein Fortjchritt, 
der.in feiner ganzen Bedeutung gar nicht hinlänglich ge: 
ihäßt werden fann. Sie ermöglichen es zum mindeiten, 
die früher mehrere Wochen dauernde Fahrt von der Grenze 
nad) der Hauptjtadt in höchſtens zwei Tagen zurüdzulegen ; 
fie geftatten es, die hauptfächlichten Entfernungen zwischen 
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der Hauptftadt und den Küftenftaaten auf der Eifenbahn 
zu unternehmen und nur den Neft des Weges auf die 
bisherigen, ungemein beſchwerlichen Neifemetboden, nämlic) 
Diligence oder Neitpferd, zu befchränfen. Bon ben Müh- 
falen derartiger Neifen durch Mexiko Tann fich jemand, 
der fie, wie der Verfaffer diefer Zeilen, nicht ſelbſt unter» 
nommen bat, gar feine Vorftellung machen. 

Bayard Taylor, der berühmte amerikaniſche Neifende, 
der als Gefandter der Vereinigten Staaten in Berlin vor 
einigen Sahren ftarb, unternahm noch vor der Epoche der 
Pazifikbahnen eine Neife von Kalifornien durd Mexiko 
zum Atlantifchen Ozean. Er landete in Mazatlan an der 
Stillen Ozean-Küſte Mexiko's und brauchte für die Durch: 
querung Mexiko's nad Vera Cruz, alfo eine Neife von 
etiva 1500 Km,, ſechs Wochen. Er jagt darüber jelbit: 

„sh mußte große Streden in brennender Sonnen: 
bie über fahle, vegetationzlofe, jonnverbrannte Wüften 
zurüdlegen, ohne irgendwelche Bevölkerung, ohne Quellen, 
und fonnte meinen Durft nur jelten an ſpärlichen Waſſer— 
pfüßen löſchen; meine Nahrung beftand aus Frijoles 
(ſchwarzen Bohnen) und Tortillas, welch letztere mitunter 
auch nur ſchwer zu erlangen waren — ein Gemifch von 
Maismehl und fo viel rotem Pfeffer, daß der Sage nad) 
weder Nasgeier noch Wölfe die Leiche eines Mexikaners 
berühren; ic) mußte unter freiem Himmel oder auf dem 
Ihmugigen Lehmboden von Adobe-Hütten Schlafen, und 
felbft diefer Lurus wurde mir durch die Gefellihaft von 
Schweinen, biffigen Hunden oder anderen Feinden — 
Flöhen, Moskitos ꝛc. — vergällt; dazu wurde ich, bon 
Briganten beraubt und gebunden, vollitändig hülflos in 
einer einfamen Schlucht zurüdgelaffen, wo mich nur der 
reine Zufall vor dem Hungertode rettete.” 

Mer heute in entlegenen Staaten Mexiko's, in Ja— 
lisco oder Sinalva, reift, wird ganz ähnliche Erfahrungen 
zu machen haben. Unter folhen Verhältniſſen ift es be— 
greiflih, daß das Reifen in Mexiko bis zur Aera der 
Eifenbahnen auf das Allernotiwendigite befchränft war, 
und daß man in Mexiko jede Meile Eifenbahn mit En: 
thufiasmus begrüßt. Die Zentralvegierung in Mexiko 
hatte früher weder die Gewalt, noch die Mittel, dem 
Räuberunweſen ein Ende zu machen, noch die zahllofen 
Aufjtände zu unterdrüden, die alljährlich in verſchiedenen 
Gebieten de3 unwegbaren Landes auftauchten. Aber jelbit 
in der unmittelbaren Umgebung der Hauptftadt war e3 
nicht beiler. Das Gelb zur Zahlung der Wochenlöhne in 
den Fabriken der Nachbarſchaft fonnte big auf die jüngite 
Zeit nicht ohne ſtarke Militärbewachung von der Haupt: 
ſtadt dahin gejfandt werben, und in den legten Sahren 
fam es häufig genug vor, daß fogar die Tramway-Wagen 
in den Vorftädten Mexiko's von Räubern überfallen -und 
ihre Ssnjafjen beraubt wurden. Die Hauptrouten der 
Diligencen werben fortwährend von Militärpatrouillen 
bewacht, und Raubanfälle fommen trogdem! fo häufig vor, 

1 David Wells, a Study of Mexico. 85. 





dag die Zeitungen davon gar nicht Notiz nehmen. 1885 
jandte die mexikaniſche Negierung eine Deputation bon 
Dffizieren von der Minenftadt Zacatecad aus zu dem 
berüchtigten Banditenhäuptling Eraclie Bernal, um mit 
ihm über Friedensbedingungen zu unterhandeln. Nach 
dem offiziellen Bericht der Parlamentäre verlangte der 
Straßenräuber einen Generalpardon für fi und feine 
Bande, eine Entfehäbigung von 30,000 Peſos (4à 4 Marf) 
für fich felbft und die Erlaubnis einer Bedeckung von 25 
Mann in Waffen oder die Stelle eines Generals und 
Kommandanten der Regierungstruppen im Staate Gina: 
loa.“ Derartige Abmachungen und Friedensabfchlüffe mit 
Straßenräubern find in Mexiko feine Seltenheit, und id) 
machte jelbjt im Staate Michoacan die Befanntfchaft eines 
Truppenfommandanten, der auf ſolche Weife vom Bri- 
ganten zum Stab3offizier avanziert war. 

Daß unter folden Umftänden die Regierung Mexiko's 
den Eifenbahnbau in der denkbar liberalſten Weife unter: 
jtüßt und jubventioniert, wird man begreifen fünnen. 
Unter der Bräfidentjchaft der Generale Gonzales und 
Porfirio Diaz find, mie vorne erwähnt, an 15,000 Km, 
Eifenbahnen fonzefftoniert worden, und die Mehrzahl der 
Konzefftionäre erhalten für den Bau Subventionen von 
6000— 8000 Doll. per Kilometer oder beiläufig ein Drittel 
der ganzen Baufoften. Die Negierung zieht ungeachtet diejer 
Subventionen von den Eifenbahnen unabjehbaren Nußen, 
ohne dabei von ihren eigenen Intereſſen etwas zu opfern. 
Sie zahlt ja die Subventionen doch nur aus dem etiwaigen 
Ueberfluß in den Staatskaffen. Sit Fein Geld vorban- 
den, fo wird die Zahlung der Subventionen einfach ein- 
geitellt, wie es unter Porfirio Diaz thatſächlich gejchah. 
Aber trogdem fanden fich in den Vereinigten Staaten hin- 
reichend Spekulanten, ebenfo wie folide Gefellfchaften, die 
aus dem Eifenbahnbau großen Nuten zu ziehen hofften. 
So fam e3, daß in den legten fünf Jahren in Mexiko jähr- 
lich 1000 Km, und mehr GEifenbahnen gebaut wurden, 
eine Thätigfeit, die in den nächſten zwei bis drei Jahren 
in demfelben Maße fortgefegt werden dürfte. 

Wenn man fich die eigentümliche Konfiguration Mexi— 
ko's vor Augen hält, das gewaltige zentrale Hochplateau, 
das von den Ufern des Rio Grande ſüdwärts ſich immer 
mehr verengend, an jeiner Sübgrenze bei Merifo und Puebla 
eine Höhe von beiläufig 2300 m. erreicht und dabei feiner 
ganzen Längen: und Breitenausdehnung nad) fo gleiche 
mäßig eben iſt, daß man nach Humboldt von Mexiko bis 
zum Rio Grande bequem in einem gewöhnlichen Reife 
wagen fahren fann; wenn man ferner bedenkt, tie fteil 
diefes bon den mächtigiten Gebirgszügen umſchloſſene 
Plateau gegen die beiberfeitigen Meeresfüften abfällt, fo 
wird man es erflärlich finden, daß die eriten der neuen 
Eifenbahnen vom Rio Grande aus über das Hochplateau, alfo 


in norbjüblicher Richtung, gebaut wurden. Die wichtigſten 


1 Siehe die Konfunlarberichte der Vereinigten Staaten über 
die Zuftände in Mexiko. 
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derfelben, wie überhaupt die wichtigſte aller Bahnlinien 
Mexikos, it die Central Mericano, im Anfchluß an 
das Eifenbahnnet der Vereinigten Staaten von EI Paſo 
del Norte am Rio Grande nad) der Hauptitadt Mexiko 
führend. Die Entfernung zwiſchen EI Pafo und Mexiko 
beträgt 1970 Km. und wird von den Zügen diefer (breit: 
Ipurigen) Bahnlinie in 60 Stunden zurüdgelegt. Ur: 
Iprünglich hatten die Erbauer die Abficht, die Bahn über 
Durango, die wichtigfte Stadt des zentralen Hochplateaw's, 
zu leiten. Indeſſen waren die Terrainſchwierigkeiten doc) 
jo bedeutend, daß man davon abjah und der geraden Linie 
zwiſchen den beiden Endpunften fo viel als möglich folgte, 
Die Bahn berührt die Stadt Chihuahua, vorher die ab: 
gefchiedenfte und entlegenfte der merifanifchen Hauptftädte; 
durchjchneidet die Dfthälfte des Staates Durango, nad) 
dejjen gleichnamiger Hauptftadt eine Zweigbahn projektiert 
it; durcfchneidet die Staaten Zacatecas und Agua 
Galtentes, deren Hauptſtädte fie berührt, zieht dann durch 
die Staaten Jalisco (nad) deſſen Hauptftadt Guadalajara 
gleichfalls eine Zweigbahn gebaut wird) und Guanajuato, 
mit der gleichnamigen Hauptftadt, die bereit3 durch eine 
24 Km. lange Eifenbahn mit der Hauptlinie verbunden 
it, berührt hierauf Dueretaro und Hidalgo und ſchließ— 
li den Staat Mexiko. Die Linie fteigt von El Paſo, 
das 3717 e. 5. über dem Meere liegt, bis zu dem 7500 e. F. 
hohen Merifo um nahezu 400 F. Nur an einer einzigen 
Stelle, bei Marquez, 120 Km. nörblid) von Mexiko, toird 
das Hochplateau durch einen fich in meftlicher Richtung 
bon den Hauptketten vorfchiebenden Duerriegel unterbrochen, 
bei deſſen Ueberfchreitung die Bahn eine Höhe von 8134 
engliihe Fuß erreicht. Dieſe vortrefflih gebaute Eifen- 
bahn, jozufagen das Nüdgrat Mexiko's bildend, geftattet 
es, von New-York aus die Stadt Merifo innerhalb ſechs 
Tagen zu erreichen. Die Bahn wurde im Frühjahr 1884 
dem Verkehr übergeben. 

Außer den bereit angeführten Zweigbahnen wird die 
Gefellichaft noch eine transfontinentale Bahn von dem 
pazifiihen Hafen San Blas nad) dem am Golf von 
Mexiko gelegenen Hafen Tampico im Staat Tamaulipas 
bauen, und e3 find heute ſchon die Streden von San Blas 
nah Tepie (26 Km.) und von Tampico nad) DValles 
(160 Km.) fertig gejtellt. Von Valles wird die Bahn in 
weitlicher Richtung nad) San Luis Potoſi und von dort 
nad) Aguas Calientes geführt, wo fie auf die Hauptlinie 
EL Paſo-Mexiko trifft. Die Strede Aguas Calientes: 
San Luis Potoſi ift bereit3 im Bau begriffen und etiva 
110 Km,, nämlich die Strede von Aguas Galientes nad) 
Salinas, fogar fertiggeitellt. 

Da an eine direkte weltliche Fortjeßung dieſer Strede 
nah Guadalajara wegen der Gebirgszüge und des jteilen 
Abfalles nicht gedacht werden fonnte, fo wird die weit 
lihe Hälfte diefer transfontinentalen Bahn weiter ſüdlich, 
von Chico, im Staate Ouanajuato, ausgehen und auf 
dem Wege nad) Öuadalajara den großen See von Chapala 





berühren. Sm Zufammenbang mit diefer Central Mexican: 
Eiſenbahn fann aud die Sonora-Eifenbahn genannt 
werden, welche von beiläufig derjelben Gefellihaft noch 
vor der Gentral Mericano fertiggeftellt ivurde und bereits 
feit 7 Jahren dem Verkehr übergeben worden tft. Diefe 
Bahn führt von Benfon, im Bereinigten-Staaten-Terri- 
torium Nrizona, über Nogales und Hermofillo, den nord: 
weitlichiten Staat Mexiko's, nämlich Sonora in norbfüd: 
liher Richtung durchfchneidend, nad) Guaymas, einem 
fleinen Seehafen am Golf von Kalifornien. Die Länge 
diefer ziemlich unbedeutenden Bahn beträgt 285 Km,, jo: 
weit fie auf mexikaniſchem Territorium gelegen. 

Die zweite Berbindungsbahn zwifchen den Vereinigten 
Staaten und Mexiko ift die Merican Nacional-Eifen- 
bahn, welde am 1. November 1888 eröffnet worden tft. 
Diefelbe fchließt bei Laredo, fünlih von San Antonio, 
auf dem teranifchen Ufer des Rio Grande, gelegen, an das 
teranifche Eifenbahnnes und führt über Monterey (die 


| Hauptitadt von Nueva Leon) und Galtillo (die Haupt: 


ſtadt von Coahuila) nah San Luis Potofi. Bon dort 
gebt fie in norbfüdlicher Richtung, die Central Mericano: 
Eifenbahn bei Gelaya freuzend, direkt nad) Mexiko. Diefe 
Nacional-Eifenbahn ift zum Unterfchied von den anderen 
mexikaniſchen Eifenbahnen ſchmalſpurig. Die Länge der 
Strede Laredo-Merifo wird ca. 1250 Km, betragen, und 
die Neife von New-York nad Merifo um anderthalb Tage 
abfürzen. Auch an diefer Bahn wurde in den lebten 
Sahren fleißig gebaut, fo daß nur mehr zwilchen San 
Luis Potoſi und Saltillo eine Lüde von etiva 400 Km, 
beftehbt. Die 378 Km, lange Strede von Laredo nad 
Saltillo wurde bereit3 1884 dem Verkehr eröffnet, ebenfo 
die Strede von Merifo über Toluca nad) Gelaya (354 
Kilometer). Seither wurden auch zwei Kleinere Streden 
dem Verkehr übergeben. 

Außer diefer Hauptlinie baut die Merican Nacional- 
Geſellſchaft auch an einer Eifenbahnverbindung zwischen 
Mexiko und Manzanillo, einem wichtigen Hafen am Stillen 
Ozean, welche bis Pazcuaro im Staate Morelia bereits 
bergeftellt und im Betrieb ift. Die Bahn wird von dort 
über Chapala und Golima nad Manzanillo führen, und 
nach ihrer Vollendung nicht nur für den Handelsverkehr, 
fondern aud für die Touriftenmwelt von großer Wichtigkeit 
fein. Der Verfaffer hat die gleiche Strede vor 4 Jahren 
noch per Diligence und zu Pferd zurüdgelegt, und ſpricht 
dabei aus eigener Erfahrung. 

Eine zweite Nebenlinie der Merican Nacional-Bahn 
ift jene, welche den Hafen Matamoras, an der Mündung 
des Rio Grande in den Mexikaniſchen Golf liegend, mit 
Monterey verbinden fol. Borläufig find hievon 120 Km. 
— aljo etiva die Hälfte — vollendet, nämlich, die Strede 
Matamoras— San Miguel d'Allende (im Staate Tamau— 
lipas am Rio Grande gelegen). 

Die dritte Nebenlinie der Nacional:Eifenbahn wird 
von San Luis Potofi nad) Zacatecas führen; bon dieſer 
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find vorläufig nur 7 Km., von Zacatecas bis Guadaloupe, 
vollendet. 

Die dritte michtigite Eifenbahn des Hochplateau’s, 
el Serrocaril internacional, fließt bei Piedras 
Negras in Coahuila, gegenüber Eagle Paſo an das teranische 
Bahnneg, durchkreuzt den Staat Coahuila in jüdlicher 
Richtung und fchließt bei Lerdo im Staate Durango an 
die Mexican Gentral:Bahn. Diefe ift beiläufig zur Hälfte, 
und zwar von Piedras Negras bis zu dem 268 Km, ent: 
fernten Monelovia, im Herzen von Coahuila gelegen, 
vollendet. 

Noch eine vierte Verbindungsbahn zwischen den Ver: 
einigten Staaten und der Hauptitadt Mexiko, die Mexi— 
can Southern-Eiſenbahn it in Ausficht genommen 
und diefe wird, wenn einmal vollendet, die kürzeſte Eiſen— 
bahnroute zwifchen Mexiko und dem amerikanischen Bahn 
neß bilden. Vorderhand tft fie allerdings erſt auf dem 
Papier und nur 132 Km, davon find von Mexiko in 
nördlicher Nichtung bis La Luz (Irolo) dem Verkehr er: 
öffnet. Diefe Southern-Eifenbahn wird, wie die Nacional: 
Bahn, von Laredo ausgehen, anftatt aber auf das Hoch— 
plateau binanzufteigen, am Dftfuße desfelben in direkt 
füdliher Richtung, alfo nahezu parallel mit der Oſtküſte 
Mexiko's, den Staat Tamaulipas durchziehen. Erſt bei 
Valles, nahe der Grenze des Staates Bera Cruz, wird fie 
das Thal des Rio Panuco und Rio San Suan benüßen, 
um auf das Hocplateau hinaufzufteigen und dort, den 
Staat Hidalgo durchſchneidend, Mexiko erreichen. Indeſſen 
iſt auch Schon eine Verlängerung diefer erft auf dem Papier 
beftehbenden Bahn von Mexiko ſüdwärts fonzeffioniert tor: 
den, allein ihre Herftellung von Mexiko über Puebla durd) 
den gebirgigen Staat Dajaca nad) Tehuantepec jteht doc) 
noch im weiten Felde. Sie wird in Tehuantepee an die 
gleichnamige Eifenbahn anjchließen, die über den Iſthmus 
von Tehuantepee vom Stillen Ozean nad Coabacvalcog, 
dem Hafen am Golf von Campeche, gebaut erben foll. 

Wie diefe beiden leßtgenannten Bahnen, fo iſt aud) 
die Interoceanic-Eiſenbahn vorläufig nod) größten: 
teil3 auf dem Papier. Die einzige fertige Strede dieſer 
Bahn ift jene von Mexiko nad) dem 132 Km, entfernten 
Yautepee im Staate Morelos. Sie ift aud) die einzige 
von Merifanern mit mexikanischen Kapital erbaute Eifen- 
bahn und erlangte bei ihrer Eröffnung 1883 durch den 
Einfturz einer Brüde und einen jchredlichen Unglüdsfall 
traurige Berühmtheit. Dieſe Eifenbahn gieng nebjt der 
Konzeflion für meitere Streden vor wenigen Sahren in 
den Beſitz einer engliſchen Geſellſchaft über, welche fich 
verpflichtet hat, innerhalb dreier Jahre die ganze Linie in 
einer Gefamtlänge von über 1000 Km, auszubauen. Wann 
fertig, wird fie von Ncapulco, dem Haupthafen der Nee 
publif am Stillen Ozean, durch den Staat Guerrero nord: 
wärts nach Mexiko und von dort über Jalapa nach Vera 
Cruz führen. In den lebten zwei Jahren ift an dieſer 
Bahn fo fleißig gearbeitet worden, daß bereits 385 Kilo: 








meter fertiggeftellt und ‘weitere 362 Kilometer im Bau 
begriffen find. . 

Neben den vorftehend genannten Linien befteht ſchon 
jeit Sahren die befannte alte Mexican Railway, von 
Bera Cruz nad) Mexiko führend, 423 Km, lang, mit ihren 
Seitenlinien Apizaco-PBuebla, 47 Km., Prolo-PBachuco, 
60 Km., und Bera Cruz-Jalapa, 114 Km,, fo daß im 
ganzen in Mexiko augenblidlih ein Eifenbahnneg von 
nabe 5000 Km. Länge im vollen Betriebe ift. Auf dem 
Papiere, aber doc wenigſtens fonzeffiontert, find indeſſen 
noch eine Menge anderer, deren Erbauung wohl haupt: 
ſächlich von dem Erfolg der bejtehenden Linien abhängen 
dürfte. Es find dies hauptſächlich einige Linien an der 
Weſtküſte Mexiko’s, z.B. eine Pacific Coaſt-Eiſen— 
bahn, die von San Diego am Südende Galifornieng 
längs des Golfes von Californien und der Stillen-Ozean— 
Küften bis zum Iſthmus von Tehuantepec laufen und 
alle Häfen mit einander verbinden fol. Ferner die 
Topolobampo:Eifenbahbn, die von Topolobampo, 
einem an der Nordipige des Staates Sinalva gelegenen 
pazifischen Geehafen, ausgehend, die Sierra Madre über: 
fchreitend und über das ganze Hochplateau von Chihuahua 
und Coahuila führend, bei Piedras Negras mit dem texani— 
ſchen Bahnneß verbunden werben foll, Ein anderer Ziveig 
diefer Linie fol von Guaymas in Sonora durd ganz 
Sinaloa nad) Mazatlan und San Blas gebaut werden. Eine 
dritte Eifenbahn, die Sinaloa und Durango-Railway, 
wurde Fonzeffioniert, um eine Schienenverbindung zwiſchen 
Durango und dem Seehafen Atlata in Sinaloa herzu: 
jtellen. Dazu gelangen nod mehrere andere Projekte am 
Iſthmus von Tehuantepee und im Staate Chiapas, dem 
Grenzſtaate gegen Guatemala, das ja auch) bereits eine 
Konzeſſion für eine Eifenbahn zum Anſchluß an das 
mexikanische Bahnnetz erteilt hat. 

Diefes ganze, weit über 15,000 Km, umfafjende 
Eifenbahngewwebe Mexiko's fol binnen wenigen Jahren zur 
Ausführung gelangen. Wenigſtens ift biezu, wenn auch 
nicht die gejunde ernjte Abficht, fo doc das Spefulationg- 
fieber vorhanden. Im Verhältnis zu der Ausdehnung 
des Landes wäre dieſes projektierte und zu einem Drittel 
fertiggeltellte Bahnneß durchaus nicht zu viel. Zieht man 
aber die jpärliche Bevölkerung Mexiko's in Betracht, fo er: 
geben diefe Projekte einen Kilometer Eifenbahn auf je 600 
Einwohner, während das Deutſche Reich nur 1 Kilometer 
auf je 1200 Einwohner befitt. Man würde in Mexiko 
damit ein Bahnſyſtem erhalten, das jenem der Vereinigten 
Staaten im Berhältnis zu der Bevölferung des leßteren 
nahefommt! Sollen aljo all die mexikanischen Eifenbahnen 
florieren, jo müßte dementjprechend auch der natürliche 
Neichtum des Landes jenem der DVereinigten Staaten 
gleichfommen, und auch der Wohlftand der Bevölkerung, 
Induſtrie und Handel müßten eine ähnliche Blüte erreicht 
haben. Nun befteht aber befanntlid) die Bevölkerung 
Meriko’3 mit Ausnahme von etwa drei Millionen Seelen 
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aus Indianern, die für derlei Berechnungen faum von 
Wert find, und es bleiben alfo nur jene drei Millionen 
Weißer, Ausländer und Mifchlinge, die ſich mit der Be- 
völferung der Vereinigten Staaten halbivegs vergleichen 
lafjen, was das Verhältnis noch viel ungünftiger für 
Mexiko gejtaltet. Daß ferner Mexiko ungeachtet der 
Sabeln, die über feine Naturfchäte in der Welt verbreitet 
find, in Wahrheit ein armes, wenig fruchtbares Land ift, 
und abgejehen von feinen Silberminen nur über die tropi- 
ſchen Produkte der ſchmalen heißen Küftenftriche verfügt, 
wird gewiß bon niemandem, der mit den Verhältnifjen 
vertraut ift, bejtritten werden. Es ift zu befürchten, daß 
die Amerikaner, ermutigt durch die glänzenden Erfolge 
ihrer Eifenbahnen in den Vereinigten Staaten, fich hier 
in eine tolle Spefulation eingelaffen haben, die innerhalb 
der nächſten Jahre und felbft Jahrzehnte zu nichts gutem 
führen fann. Sie ſcheinen zu vergefien, daß Mexiko nicht 
ein Land für fremde Einwanderung tft, und daß die 
Eifenbahnen dort nicht, wie in den Vereinigten Staaten, 
fozufagen Kanäle find, durch welche ſich die Hochflut der 
europäischen Einwanderung — im ganzen 9 Millionen 
Menfchen innerhalb 30 Jahren — nach den Prärien ge 
wälzt hat, daß ferner diefe Prärien ungemein fruchtbare 
Länderſtriche mit günjtigen flimatifchen und fozialen Ver: 
bältnifjen find und in den Ditjtaaten hochziviliſierte, 
fultur= und induftriereiche Hinterländer befaßen, mit denen 
ein reger Handelsverkehr unterhalten wurde. Diefe ameri- 
fanifchen Eiſenbahn-Enthuſiaſten fcheinen die gleichen Ver: 
hältniſſe audh auf das arme, dünn bevölferte Mexiko 
übertragen zu haben und ähnliche Nefultate erwarten zu 
wollen. Sie werden fih darin unendlih täufchen, und 
e3 wäre nur zu wünſchen, wenn deutſches Kapital ſich 
an diefem tollen Wageſtück vorläufig nicht beteiligen 
würde. Mit echt amerikanifcher Ueberhaftung wird das 
Unglüd dort noch jchneller reiten als anderswo — es 
wird ja auf Dampfesflügeln und Eifenbahnfchienen berbei- 
eilen. Die Amerifaner haben heute bereit3 für Eiſen— 
bahnbauten in Mexiko an 180 Millionen Dollars veraus- 
gabt; die zu erbauenden Bahnen werden noch weitere 
250 Millionen fordern; wo follen die Intereſſen (etiva 
20 Millionen Dollars jährlich) in einem Lande herkommen, 
das im ganzen nur das doppelte Budget Einnahmen be- 
fist? Wäre Mexiko von 10 Millionen Anglofachfen be- 
völfert, fjtatt von Indianern, jo könnte man erwarten, 
daß dieſe Berfehrserleichterungen binnen Kurzem ent— 
Iprechende Nefultate haben würden. Aber die Indianer 
find diefer Kultur, diefer Entwidelung gar nicht fähig. 
Sie kommen nur ſehr langjfam vorwärts, fie find über 
alle Maßen arm und ferner weder Produzenten noch 
Abnehmer. Die Amerikaner verjprechen fich großartiges 
von der Einfuhr amerikanischer Snduftrieprodufte und 
dem Austausch mit mertlanischen Naturproduften. Zu: 
nächſt beläuft ſich die gefamte Ausfuhr der letteren (ab: 
geſehen von Edelmetallen) auf 14 Millionen Dollars, von 
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welchen etiva 10 Millionen nad) den Vereinigten Staaten 
gehen. Die Einfuhr von dort nah Mexiko bat einen 
Geſamtwert von etwa gleicher Höhe, beides aber bewegt 
fi) doch immer auf dem mwohlfeiliten Verkehrswege, näm— 
lih zur See. Soll alfo etiva diefer geringfügige Waren: 
verfehr hinreichende Einnahmen für die mexikanischen 
Eifenbahnen ergeben? Das Ganze fieht, figürlich ge: 
Iprochen, etwa jo aus, al® ob man goldene Nemontoir- 
uhren unter den Kongo-Negern verfaufen mwollte. 

Dazu fommt nod ein weiterer Umſtand: die hohen 
Einfuhrzölle in Mexiko. Bisher hat Mexiko jede Zoll: 
einigung mit den Vereinigten Staaten abgelehnt und fo 
hohe Zollfhranfen errichtet, dap Waren in Meriko faſt 
um die Hälfte ihres Wertes teurer find als in den Ver: 
einigten Staaten. Nun iſt ein jo hoher Zoll Eifen- 
bahnen gegenüber etiva dasfelbe, als ob nad) der glüd- 
lich erfolgten Verbindung zweier Länder durch Schienen: 
ſtraßen vulfanifche Kräfte ein großes Gebirge längs der 
Grenzen aufwerfen würden, welches den Transport der 
Waren und den Verkehr im allgemeinen neuerdings ber: 
binderte. ine bejchräntte Anzahl Eifenbahnen , etiva 
die augenblidlich vorhandenen, würden dem Bedarf für 
Sahrzehnte hinaus vollfommen genügen, und fie würden 
auch ihr Auskommen finden. Allein nad) ſattſam befannter 
Weiſe hat ſich amerikanische Ueberhaftung nun auch nad) 
Mexiko gelenkt; es wird an allen Eden und Enden gebaut 
und ftatt daß die verfchiedenen Linien einander bermeiden, 
jtreben fie nach gleichen Zielen, gleichen Endpunften, ſich 
auf derartige Weife ſelbſtmörderiſche Konkurrenz jchaffend. 

Noch ein weiterer Umſtand, einer der gewichtigiten, 
muß berüdfichtigt werden. Mexiko hat fein Holz und 
feine Kohle. Wohl find in den Sierras große Wälder, 
aber fie find zu weit von den Bahnlinien entfernt und 
faft unzugänglich; Kohle wird wohl längs der Nordgrenze 
Mexiko's in geringen Quantitäten gegraben, aber die bis- 
ber gefundenen Lager find viel zu ſpärlich, um irgendwie 
die enormen Kohlenpreife herunterzudrüden. Die Vera— 
Gruz-Eifenbahn bezieht ihre Kohle aus England (!), und 
die Gentral-Eifenbahn benüßt als Brennmaterial elendes 
Mesquiteholz, das fie mit 15 bis 17 Dollars per Cord 
bezahlt! Auch diefes Material ift nur ſpärlich vorhanden, 
und der Preis wird bei dem fortdauernden Bedarf nod) 
weiter bis zur Unerfhmwinglichfeit fteigen. Dazu iſt das 
tropische Klima dem Eifenbahnmaterial ungemein ſchädlich. 
Die teuren Schwellen haben dort ein furzes Leben; fie 
ipringen in der trodenen und verfaulen in der nafjen 
Jahreszeit; Brüdenmaterial geht raſch zu Grunde, elbit 
die Waggons leiden unter den Elimatifchen Ertremen. Die 
Bahnen erfordern demnach in Mexiko viel mehr zu ihrer 
Snitandhaltung als andersivo, 

Viele andere Umjtände könnten angeführt erden, 
um zu zeigen, daß fich die Eiſenbahn-Invaſion in Mexico 
auf ungefunden Grundlagen vollzieht; aber ſchon aus dem 
Gefagten wird man erfennen, daß, wie gut aud) die bereits 
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beſtehenden Schienenwege Mexiko bekommen werden, ein 
fortgeſetzter Bau nur zu einer finanziellen Kataſtrophe 
führen kann, und es wäre den Deutſchen anzuraten, den 
Geldſtrumpf zuzuhalten, wenn eine Beteiligung an derlei 
Unternehmungen in Frage käme. 


Holland in Oſtindien. 
Von A. Freiherrn v. Moltke. 
(Schluß.) 


Betrachten wir nun näher die „adminiſtrativen Ver— 
beſſerungen“ des Verwaltungsſyſtems der Holländer in 
ihren oſtindiſchen Kolonien, ſo zeigen ſie zunächſt das 
gewiß anerkennenswerte Beſtreben, den Inländer auf eine 
höhere Stufe gegenüber dem Europäer zu heben, das Ver— 
hältnis der beiden zu einander für den erſteren menſchen— 
würdiger zu geſtalten. Ob dieſe tief einſchneidende Maß— 
regel aber dem Gebiet der Klugheit entſprach, das iſt eine 
Frage, die erſt nach Jahrzehnten in ihrer vollen Bedeu— 
tung beantwortet werden kann. Die bereits wenige Jahre 
nach der neuen Ordnung bald offen bald verſteckt ſich 
bemerklich machenden Anzeichen laſſen auf ein Verneinen 
der Frage ſchließen. Die Prügelſtrafe, welche von den 
Javanen unter allen Strafen (bei einem fataliſtiſchen 
Volke, wie fie nun einmal find, ſelbſt die Todesſtrafe nicht 
ausgenommen) am meiften gefürchtet wurde, ift abgeſchafft 
worden. Beibehalten dagegen wurde fie noch in der oft: 
indifchen Armee, wo der europäische Soldat unter gewiſſen 
Umftänden feine Anzahl Stodihläge erhält. Auf den 
Plantagen, tvie überhaupt überall, wo es fih um Hände: 
arbeit handelte, wurde freie Arbeit eingeführt. Dem 
KRaftengeift gieng man infofern zu Leibe, als man den 
„Hooften“, diefen Grundpfeilern des holländischen Anjehens 
über die Mafje! ihr Preftige nahm, indem man dahin zu 
wirken fuchte, daß der gemeine Mann die „Hoofden“ nicht 
mehr als von der Vorfehung befonders privilegierte Wefen 
betrachtete und umgekehrt, daß diefe den gemeinen Mann 
nicht mehr als ein willenloſes Werkzeug in ihrer Hand 
ausbeuteten. Als Aequivalent für den Verluſt an „Höri— 
gen” erhielten die „Hoofden“ höheres Gehalt; ließen fie 
ſich Erpreſſungen oder Zwang zu unentgeltlichen Dienft- 
leiftungen, tie fie dies ehedem gewohnt waren, zu Schulden 
fommen, jo wurden fie entlaffen. Dergleichen Maßregeln 
find von Philanthropen gewiß in guter Abſicht in der 
holländischen Kammer vefretiert worden, aber der Ein: 
geborene, für ſolch plöglihen Umſchwung feiner Lebens— 
jtellung nicht reif, Jah in diefem unvermittelten Vorgehen 
nur das Kriterium der Schwäche Wie dem Kinde die 
Medizin mit fanftem Zufprud in kleinen Doſen gereicht 
wird, alfo hätte man auch bei dem Inländer, der doch in 

1 „I vaut mieux renvoyer dix prefets hollandais qu’un 
seul Javanais“, meinte Noorda' von Eyfinga. 








feinen Anschauungen und in feinem ganzen Thun und 
Laſſen der Kindheit nie entwächſt, langfam und unmerk— 
lich die Erziehung zum jelbjtändigen Manne beierfitelligen 
follen. Schon nad) menigen Jahren fonnte man unter 
diefem zubor bedrüdten, aber um fo unterwürfigeren Volfe 
Spuren von Unzufriedenheit, vermindertem Reſpekt vor 
den Meißen — das Schlimmite, was paffieren fonnte — 
und Unluft zur Arbeit wahrnehmen. E 

Un diefer Stelle mögen einige Worte über das 
europäische Beamtentum, fpeziell auf Java, ihren Platz 
finden. Die Dauer der Amtsgeivalt des höchiten admini— 
ftrativen Beamten, des Generalgouverneurs, ift auf fünf 
Jahre bemeifen. Wie fann und will diefer durchgreifende 
Maßregeln in Borfchlag bringen oder, ſoweit es in feiner 
Macht Steht, ergreifen, wenn er weiß, daß, find folche von 
Erfolg begleitet, ein anderer deren Früchte genießt, im 
entgegengefegten Falle aber nur er den Miperfolg nad 
feiner Nücdfehr in der holländifchen Kammer zu verant- 
worten hat? Weiterhin hat er dem Kolonialminifter Be- 
richte zu fenden, um möglichjt viel Stoff zu diefen zu 
erhalten, jucht er Mafregeln feines Vorgängers in ein 
ungünftiges Licht zu ſetzen und reißt nicht felten nieder, 
was jener mit Mühe aufgebaut hat. Mit Necht jagt 
hierüber Noorda: „Le successeur, pour montrer son 
zele, démolit ce que le predecesseur a construit,“ 
Wie kann er ferner, zumal wenn er zuvor während feiner 
Beamtenlaufbahn nur holländiſche Verhältniffe fennen zu 
lernen Gelegenheit hatte, in fünf Jahren die nötige Ein- 
fiht in foloniale Angelegenheiten gewinnen? Gerade in 
Kolonien verlangt die Beſetzung verantwortlicher Poſten 
genaue Kenntnis von Land und Leuten; der General- 
gouberneur wird es nur dem Glüd zuzufchreiben haben, 
wenn er den rechten Mann auf den rechten Pla fest. 
Er wird zumeift eine paſſive Rolle jpielen und jeinen 
erfahrenen Untergebenen Freiheit des Handelns überlafjen 
müſſen oder aber ideale, alfo unpraftijche Ideen zu reali— 
fieren und fich, wenn der Karren einmal feitfigt, hinter 
dem Nüden des Kolonialminifters zu deden juchen. 

Die Stellvertreter des Generalgouverneurs find die 
Vorſteher einer „Nefidentie”, die Nefidenten. Die Direktoren 
bilden eine Zmifchenftelle und find etwa unferen Staats: 
jefretären gleichzuftellen. Charafteriftifch für die Reſidenten 
ist ein im Jahre 1871 an fie ergangener und in ben 
öffentlichen Blättern zum Abdruck gelangter Erlaß ihres 
Chef3, des „Directeur von binnenlandsch bestuur“, in 
welchem ihnen auf’3 jtrengjte eingefhärft wird, in ihren 
Rapporten nur die Wahrheit zu fagen und nicht, wie e3 
ſonſt Sitte fei, grobe Mißſtände in ihren Refidentien durch 
Unmahrheiten zu verdeden zu juchen. Thorbede, der als 
Staatsmann und Menſch gleich ausgezeichnete Mann, 
fagte einftens mit Bezug hierauf: „het heeft het aanzien, 
dat er in Indi& nog eene heel andere waarheit bestat 
als diegene in de berigten (es fcheint in Indien nod) 
eine ganz andere Wahrheit zu geben als die offizielle). 
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Den unmittelbaren Anlaß zu obigem Erlaß gab das 
Verhalten des damaligen Refidenten von Samarang. 
Gefliſſentlich ignorierte diefer die in der Abteilung Demak 
berrfchende Hungersnot, feine Napporte berichteten ſtets 
von dem blühenden Zuftand feines Bezirkes, Schließlich 
fanden die Geufzer der haufenweiſe am Wege verhungern: 
den Javanen ein Echo in den Blättern, tvorauf der Reſi— 
dent abberufen wurde. 

Wenn man die öfonomifche Seite des niederländischen 
Kolonialſyſtems ins Auge faßt, fo ift man beinahe ver: 
ſucht, zu glauben, daß der Holländer in feinem Verfahren 
dur den Gedanken geleitet wird, daß die Herrlichkeit 
plöglich ein Ende nehmen könne. Daß ein Handelsvolf, 
wie das holländifche, fich trefflich darauf verfteht, aus 
jeinen Beſitzungen möglichft viel herauszuholen, bedarf 
wohl Feiner Verfiherung. Durch die äußerſte Ausbeutung 
de8 Bodens und der Arbeitskräfte ift auf Java ein Zu: 
ſtand gefchaffen worden, den einfichtspolle Holländer felbft 
„ongezonde toestanden* benennen. Roorda findet „par- 
tout le m&me d&mon de l’avidit&* ; ähnlich urteilt Reclus 
in feinem „L’Inde*, während gar der Profeffor Veth in 
Leyden das Mutterland mit einem Bampyr vergleicht, der 
die Kolonie bis zum legten Blutstropfen ausfaugt. Alfo 
brandmarfen fompetente Richter ſolche Krämerpolitif, allein 
ihre vereinzelten Stimmen werben durch das in der Kammer 
herrſchende Gefchrei nad) dem „batig Saldo* übertönt. 
Wie befannt, führte im Jahre 1830 der damalige General: 
gouverneur van den Boſch das fog. „Cultuurstelsel“ ein 
und ſchien hiermit das vor Jahrzehnten begrabene Mer: 
kantilſyſtem wieder ins Leben rufen zu wollen. Alle feine 
Borjchläge zielten darauf hin, die Gegenwart nad) Kräften 
auszubeuten, weil „für die Zufunft wirken” heiße „für 
einen anderen wirken”. Die Javanen mußten unter Auf: 
jicht ihrer „Hoofden” Neis, Kaffee, Indigo und Gewürze 
bauen, two diefe Produkte nur immer gedeihen konnten. 
Ein Zehntel des Ertrages erhielten die Arbeiter, ein 
Zehntel die „Hoofden“, der Neft floß in die Negierungs: 
fafje. Der Kaffees und Indigobau, ebenfo der Kochjalz: 
import waren Monopol, Für Rechnung des Mutters 
landes wurden Kaffee und Indigogärten in großartigem 
Maßſtabe angelegt; dem Javanen, welcher unter ftrenger 
Aufficht vom frühen Morgen bis zum Abend in denfelben 
arbeiten mußte, wurden nur die Blätter des Kaffee 
baumes bewilligt, um fich daraus’ einen bitterfchmedenden 
Abſud zu kochen. Zu den Dienften für die Regierung 
(heerendiensten) wurden die Dorfbewohner in Klajjen 
eingeteilt; fie mußten unentgeltlich bald in den Gouver— 
nementsgärten, bald an den Chaufjeen oder öffentlichen 
Bauten arbeiten. Für feine und feiner Familie Bebürf- 
nifje zu forgen, dafür blieb dem gemeinen Mann blut: 
wenig Zeit, und häufig hatte er e8 nur dem hevrlichen 
Boden feines Landes zu danken, daß er und die Seinen 
am Leben blieben. Man follte denken, daß hiermit alle 
Verpflichtungen des Inländers aufgeführt feien. Dem 











war aber nicht fo. Maren nämlich Plantagen in der 
Nähe von Drtichaften, jo mußten die geplagten Bewohner 
den Plantagenbeſitzern ihrer Hände Arbeit gegen einen 
willkürlich feitgefegten, deshalb Außerft geringen Lohn zur 
Verfügung ftellen. Diefer Lohn wanderte nicht felten in 
die Taſche des Drtsporjtehers, welchen die Plantagen: 
befiger dur Gejchenfe bei gutem Willen zu erhalten 
judten, um nie Mangel an Leuten zu haben. Se 
jtrenger und gemwifjenlofer ein folcher Landbeſitzer, je hab: 
gieriger und rüdfichtslofer ein ſolcher Ortsvorſteher war, 
deito elender geftaltete fich das Leben der armen Dorf: 
bewohner. Es gehörte in früheren Zeiten zu den häufigen 
Fällen, daß lokale Empörungen ihr Entjtehen auf Plan: 
tagen hatten. So erinnere ich mich eines draftifchen Vor: 
ganges in der Nefidentie Pekalongan. Sch war dort bei 
dem Befiger einer Zuderplantage auf Befudh, und zivar 
gerade in dem Jahre, wo die neue Vera für die Inländer 
ihren Anfang nehmen follte. Abends war der Wedana 
(inländifcher Diftriftsvorfteher) bei meinem Gaſtherrn auf 
Beſuch und bei einigen Flafchen Wein, deren Inhalt unfer 
muhammedanifcher Freund keineswegs verjchmähte, wurde 
viel gelacht über die plöliche Milde des Kantjing tuwan 
Goperment (allergnäbigiten Herrn Negierung). Einige 
Monate ſpäter erfah ich aus den Zeitungen, daß gerade 
auf diefer Plantage wegen fchlechter Bezahlung bei ſchwerer 
Arbeit ein Aufftand ausgebrochen war, der mit der Er: 
mordung des Plantagenbefiters und feiner zwei europätfchen 
Auffeher feinen Anfang und mit der Abſetzung des 
MWedana fein Ende nahm. Felix qui potent rerum 
cognoscere causas! 

Das Jahr 1868 machte diefen Errungenschaften des 
van den Boſch'ſchen „Cultuurstelsel* ein Ende. Die 
„heerendiensten* wurden auf ein Minimum befchränft, 
für alle weiteren Berrichtungen wurde Zahlung geleiftet. 
Die Höhe der Löhne hieng nicht mehr von dev Willkür 
der Arbeitgeber ab, fie bejtimmte fih von nun an aus 
dem Berhältnis von Angebot und Nachfrage. Das Indigo— 
Monopol wurde zwar abgejchafft, allein dasjenige des 
Kaffees fogar noch verichärft. Alfo mußte doch wohl die 
Verordnung aufgefaßt werden, welde an fäntliche Reſi— 
denten ergieng und in der zu lefen mar, daß zwei Palen 
(1 Baal = 20 Minuten Gehens) im Umkreis jeder Dit: 
ſchaft, vorausgefegt, daß fich der Boden dazu eignet, Kaffee 
für die Regierung gepflanzt werden ſollte. Um den Ein: 
geborenen diefe Pille zu überzudern, folgte jener Ber: 
ordnung die neue nad), daß jeder Plantagenbefiser feinen 
Boden vermeffen und den früheren Eigentümern (Ein: 
geborenen) — hatten fie oder ihre Voreltern aud nur 
einen Spatenftih) darauf gethan, fo galten fie als ehe: 
malige Befiser — eine entfprechende Entſchädigung geben 
müſſe. Dieſes Danaergefchenf wurde ſomit aus der Taſche 
der privaten Unternehmer dem über die unverhoffte Gabe 
überglücklichen Inländer bewilligt, Im allgemeinen bes 
günſtigt die holländiſche Regierung private Unternehmungen 
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nicht Sehr; hat der Landbeſitzer nicht ſtets für inländische 
und häufig aud für europäifche Beamte eine offene Hand, 
fo begegnet er auf Schritt und Tritt unendlichen Schwierig: 
keiten. Dies mag wohl der Grund fein, daß in Holland 
des großen Angebotes von Kapitalien ungeachtet verhält: 
nismäßig wenig Nachfrage nad) Landerwerb auf Java 
oder den fogen. „buitenbezittingen* herrfcht. Der Aus: 
faugung dur) Privatleute, dem „Nabobing*! in Britisch: 
Indien, ift freilich durch die Negierung ein Riegel vor: 
gehoben; es feheint fait, ala ob dieſe letztere fich allein 
diefes Gefchäft vorbehalten hätte. Etwa im Jahre 1820 
wurden auf Java der hinefifche und japanische Theebaum 
eingeführt. Die erften Verſuche wurden von der Negie- 
rung felbjt gemacht und gelangen mit dem dhinefiichen 
Theebaum vollfommen. Java hat heutzutage bedeutenden 
Thee-Export, namentlih nad Amerika; es ijt ficherlid) 
zu bedauern, daß die Einfuhr nad) Europa fid) noch jo 
wenig Bahn gebrochen hat. Der auf Java aus China 
afflimatifierte Theebaum liefert zwar felbjt in feinen 
feinften Pecco-Sorten feinen ſolch aromatischen Thee, mie 
der echt chinefifche, allein der Java-Thee ift auch weniger 
nerbenaufregend, gejünder und — last not least — 
billiger. 

Eine Hungersnot in dem Örade, wie wir fie mitunter 
in Verfien und Bengalen entftehen fehen, hat in Nieder: 
ländiſch-Indien nie geherrſcht. Ganz frei ift es jedoch 
nicht von ihr geblieben, das Geſpenſt taucht bald da, 
bald dort auf. Die Schuld trägt hauptfächlich der be— 
treffende Nefident, infofern er verabfäumt, für den Anbau 
des don der Negierung eingeführten Erſatzes des Reis, 
nämlich des türkiſchen Weizens und der Katella (des fog. 
„tweeden gewass“) gehörige Sorge zu tragen. Die 
Katella ift eine unferer Kartoffel verwandte Knollenfrucht, 
wohlichmedend und jehr nahrhaft, die auf jedem Boden 
gedeiht und irgend einer Pflege nicht bedarf. Fällt nun 
die Neisernte Schlecht aus und iſt folder Erſatz nicht vor: 
handen, jo kann allerdings lokale Hungersnot eintreten. 
Bon der Mildthätigkeit der Privaten ift dann wenig zu 
verjpüren; fie haben für ſolche Zwecke weder Zeit noch 
Geld, denn ihre Abfiht ift nur, möglichſt raſch reich zu 
werden und das Erworbene in Europa zu verzehren. 

Das Verfahren, wie Holland in den Befit der 
„Buitenbezittingen” (die Beſitzungen im oftindifchen Ar: 
hipel außerhalb Java's) Fam, war ebenfo einfach wie 
untrüglid. Die zahlreichen Fürften und Sultane, welde 
auf den übrigen Inſeln des Archipels hauften, lagen unter 
einander in eiviger Fehde. Die Holländer fchloffen bald 
mit dem einen, bald mit den anderen Verträge ab, welche 
ftipulierten, daß der betreffende Fürft die Rohprodufte 


1 „That ill-gotten, ill spent wealth, which was obtained 
by robbing and starving the poor defenceless natives of 
East-India, a species of villainy, for which the English 
language had not a name, till it adopted the word „Nabo- 
bing“ (J. Tucker, Four Tracts). 





feines Landes nur an fie verkaufe, wofür fie fich zur 
Hilfeleiftung verpflichteten. Hatte nun der alfo gewonnene 
Bundesgenofje feinen Gegner nievergeworfen, fo machte 
ihn Holland ſamt diefem zum Vaſallen. Sole Hand: 
lungsmweife hat wohl van der Wyk, Mitglied der indischen 
Berwaltung zu dem allzu fcharfen Urteil verleitet: „Nous 
sommes un peuple de brigands et de larrons“, wäh— 
vend Multatuli auch nicht sub rosa ausruft: „Entre la 
Frise orientale et les bords de l’Escaut il y a un 
etat de corsaires*. Begreiflih ift, daß diefe Art und 
Weife, feine Herrfchaft auszubreiten, überdies die aller: 
dings zumeilen von der Politik gebotene Maßregel, jenen 
Fürften einen gewilfen Grad der Unabhängigkeit zu laſſen, 
feine Garantien für einen fiheren Beſitz bietet. Die 
Holländer haben auch alljährlich in ihren Buitenbezits 
tingen mit Unruhen mehr oder weniger ernftlicher Art 
zu kämpfen, die fie erſt nad) fehtweren Opfern zu dämpfen 
vermögen. Sie fallen in denfelben Fehler, wie die Eng— 
länder und Franzofen in ihren Kolonien, wie die Norde 
amertlaner in ihren Indianerkriegen, nämlich erjt den 
Feind zu unterfhäten, infolgedeffen zu wenig Truppen zu 
verivenden, um dann durch empfindliche Sclappen eines 
Beſſeren belehrt werden zu müfjen. Die Unficherheit des 
Befiges fteht natürlich der vollitändigen Ausbeutung des 
Bodens heimmend entgegen, ebenfo der Umstand, daß die 
in den Buitenbezittingen fungierenden Beamten den: 
jenigen auf Java in Nang und Gehalt bedeutend nad): 
jtehen. Sie zeigen deshalb im allgemeinen wenig Pflicht: 
treue, und Fälle find durchaus nicht felten, in denen fie 
der Beftechlichfeit oder der Beraubung von Gouvernements— 
magazınen überführt werden. Es geht aus dem Vor— 
jtehenden zur Genüge hervor, dab Java die eigentliche 
Goldquelle Hollands ift und daß fein Verluſt denjenigen 
der übrigen Befisungen im Archipel nach fich ziehen 
würde. Daß diefer Verluft nicht ſchon längft eingetreten 
it, haben die Holländer nad dem Borftehenden wohl 
weniger ihrer guten Verwaltung als dem friedfertigen, 
duldfamen und nachgiebigen Charakter der Savanen zu 
danken. Diejes Volk gleicht feinen Karbo (Zugitieren), 
welche unermüdlich bei fpärlicher Nahrung vom Morgen 
bis zum Abend arbeiten, ohne widerſpenſtig zu werben. 
Zuweilen aber gejchieht es, daß der Stier feine Langmut 
verliert und in Naferei gerät. Er wird ſich der Kraft 
bewußt, die in feinen Hörnern fißt, und wehe dem, ber 
fih ihm in den Weg ftellt. 
Eigentümlicherweife ift bei den Holländern die Furcht 
vor der Selbjtbefreiung der Savanen oder Sinjos (Miſch— 
linge) weit weniger vorhanden, als vor einer Annerion 
durch Deutfchland. Multatuli berührt diefen Bunkt, indem 
er jagt: „L’Allemagne a besoin d’extension*, welchen 
Ausſpruch Roorda van Eyfinga dahin erläutert, daß er 
Amſterdam, Notterdam und in der Folge Java als der- 
einjtige Beute Deutjchlands bezeichnet. Mir fcheint, daß 
die Holländer gut thun würden, anftatt ſolch phantaftifchen 
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Träumen nachzuhängen, ihr Hauptaugenmerf auf ihre 
nächte Umgebung in ihren indischen Befitungen zu 
richten. Sollten fie aber nochmals eine Zeit auf Java 
erleben, wie diejenige bon 1825—1830, jo würde ihnen 
die Niederwerfung ihrer Gegner weit mehr Mühe ver: 
urſachen, wie damals, zumal wenn die Stelle eines Dipo 
Negoro und Sentot europäifche Führer einnehmen und 
die inländischen Truppen, deren Zahl zu den europäifchen 
im Verhältnis wie 3:1 fteht, mit den aufjtändifchen ge— 
meinfame Sache machen würden. 


Ein Ausflug in die polnifhe Schweiz. 
Bon Otto Had. 
(Schluß.) 


Die Eigentümlichkeit des vielen Theetrinkens iſt näm— 
lich auch bei den Polen zu Hauſe. Auf den Bahn— 
höfen broddelt der Samowar ſchon am frühen Morgen, 
und Mittags und Abends, kurz zu jeder Zeit iſt Thee zu 
haben, ſtark, ſchwach, mit und ohne Zuthat. Ja, dieſes 
goldige Getränk, „herbata*, wird da ebenſo viel in feiner 
reiniten Geſtalt ohne Milh und Zuder, mie auch jelbit 
mit Sitronen= oder irgend einem anderen Fruchtjaft ver: 
füßt getrunfen. Das Bier ift meift gut, aber immer ſchwer 
und teuer. Schnäpfe werden am meisten genofjen, jedoch 
jelten ohne einen nachfolgenden kleinen Imbiß. In vielen 
Lokalen, namentlich Konditoreien, „Cukiernij“, ift man 
gezwungen, wenn die jogenannte Schnapsfonzelfion da— 
felbjt fehlt, ganze Fläſchchen zu faufen. Freilich gibt es 
auch ſolche mit faum zwei Släschen Inhalt. 

Diefe legten Ausführungen zu beobachten, hat man 
in der ungefähr zwei Stunden vom Schloß entfernten 
Stadt Sfala Gelegenheit. Sum Bejuche derjelben wurde 
‚ein Markttag gewählt und reich war die Ernte neuer 
Beobadtungen. Um die Mittagsitunde eines warmen 
Sulitages wurden zwei Eleine, aber muntere, feſte, fogen. 
Koſaken bejtiegen, und im fcharfen Trabe ging e3 jelbit 
an jteilen Felswänden durch Wald und Feld. Hier und 
da kamen ſchon Männer und Weiber heimwärts mit 
Ihmweren Laſten in einem leinenen Tragtuche auf dem 
Nüden oder ein Schweinden an einem GStride vor fich 
. bertreibend. In der Stadt ſelbſt mußte nicht wegen poli- 
zeilicher VBorfchrift, aber wohl wegen unbefchreiblichen 
Gedränges der langſamſte Schritt innegehalten erben. 
Mit feiner Lömwenjtimme vermochte auch Pan Nzadzca, 
der Verwalter der Herrichaft, die überall in tiefitem Ge: 
ſpräch, ja man muß jchon jagen, in aufgeregteftem Gefeife 
fih drängenden Menschen nicht zum PBlagmachen zu be: 
wegen. Ein derbes Puffen mit den befpornten GStiefeln 
hatte erſt Wirkung. 

Hier ſtanden fechs, acht Männer und Weiber und 
bandelten um eine fchauerlich brüllende Kuh, da fait 
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ebenfo viel um ein Baar Ferkel, bier ftand ein Haufe um 
einen Tisch mit geradezu dur Geruch und Ausfehen an: 
wibernden Grüßwürften, da ein gleicher um ein Weib, 
welches mächtige Körbe mit Zwiebeln aufgeftellt hatte, 
dort lagen nicht jehr einladende Brote auf einem läffig 
ausgebreiteten Tuche, nicht weit davon wurde aus einer 
Thonſchüſſel Krautfuppe verfauft, ftehenden Fußes genoffen, 
und unter höchſt unregelmäßig aufgeftellten Leinwand: 
und Bretterbuden wurden die verjchiedenjten Gebrauchs: 
artikel feil gehalten: Bänder, Zwirn, Spiegel, Rämme, 
Sicheln, Schaffheeren u. dgl. Man jah aber auch Ge— 
ftalten, von denen Franzos jagt, daß fie im Plusquam- 
perfeft ein Gut befeffen, im Perfekt dasſelbe verfpielt, im 
Präfens arme Strolche find, denen alles Prahlen und 
Lügen feinen Grofchen mehr in den Beutel zaubert und 
die in eleganter Czamamara umhergehen, jedoch ihre Wäfche 
ängitlich verbergen. 

In einem Hotel wurde eingefehrt. Hotel! O! honny soit 
qui mal y pense! Das Thor hatte eine fo beträchtliche 
Höhe, daß man, auf jelbjt jo kleinem Pferde fißend, fich 
büden mußte, um nicht durch einen Stoß vor den Kopf 
erft zur Befinnung gebradht zu merden, daß man in 
Polen ſei! Abiteigen wäre aber noch weniger ratfam gemwefen 
— zu Pferde haut jich ein Neiter immer befjer durch als 
neben diefem — denn auch die Einfahrt und der Flur 
waren zum Handelsplabe auserfehen. In einem offenen 
Schuppen, wo Wagen, Schlitten, Tröge u. dgl. aufgebahrt 
waren, wurden die Pferde eingeftellt und dann ins Re: 
ftaurant gegangen, al® Wielmozny Pan, vielvermögen: 
der Herr, natürlih in die „gute Stube”. Ja, das war 
eine Stube — eine Gaftjtube! Ein mächtiger Spiegel 
und zwei große ſchöne Delbilder, von denen das eine eine 


polniſche Schlacht, das andere weibliche Geftalten à la 


Makart darjtellte, und die beide um defjentiwillen tie 
wegen der ungeheuren Sliegenmenge, die Einen hier be- 
läftigten, mit Gaze verjchleiert waren, beide in fojtbaren 
Brofatrahmen, waren das beſte und ſchönſte; Tiſche und 
Stühle Schienen falt dem vorigen Jahrhundert oder viel- 
leicht gar der Pfahlbauzeit zu entjtammen, und ein Sopha 
ließ durch jeinen offenen Ueberzug vielfach erkennen, daß 
e3 wirklich Sprungfedern bejejlen. Etwa zehn oder zwölf 
Perſonen füllten den Raum: einige Pächter umliegender 
Güter mit ihrer „laskawa pani*, gnädigen Frau, der 
Gerichtsfchreiber und einige Suden, welche aus Ojcow ge— 
fommen waren. Außerdem kamen und giengen aber 
einige polnische Suden immer in Gejchäften, denn ber 
polnische Jude ijt hier alles. 

Der Jude ift Unterhändler und Vermittler. Er fauft 
der gnädigen Frau das Fleiſch, die Graupe, er verkauft 
dem Herrn das Getreide, mietet ihm das Gefinde, ja fogar 
für die Kinder die Erzieherinnen. Für den Neifenden, 
zumal für den deutfchen, ift der Jude ein unentbehrliches 
Gefchöpf, denn fie fprechen faſt ausnahmslos Polnisch und 
Deutfch, wenn auch letzteres manchmal fo Fauderwälich, 
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daß man nichts verfteht. In den Städten find die Juden 
auch Handwerker, und zivar geſchickte; auf dem Lande aber 
betreiben fte zumeist den Haufterhandel und den Brannt: 
weinſchank. Ste find auch keineswegs arm, wenngleich) 
e3 immer fo ſcheint. Als Haufierer faufen fie alles, was 
halbwegs Wert hat, und verfaufen alles, was man zu 
faufen wünſcht. Man muß fagen, der Jude war in 
Polen ein unvermeidliches Uebel, ift e8 noch und wird es 
auch bleiben, und er fpielt eine wichtige Nolle, weil er 
ein pünftliher Mann ift, und der leichtlebige Pole, der 
Bauer wie der Edelmann, leidet immer an Schtwindfucht 
vons Portemonnaie! der Jude aber hat Geld, meil er 
bungert, und er hungert, wenn er auch Geld hat. Unter 
jeinen Glaubensgenofjen der übrigen europäifchen Länder 
iſt der polnifche Jude eine ivefentlich eigenartige Erſchei— 
nung. Er bat nicht nur feine Raſſe beivahrt, fondern 
auch durh Tracht und Lebensweife unterfcheidet er fich 
auffallend. Dabei fommt eine fchredliche Unfauberfeit 
mit in Betracht, und zwar jtehen die Frauen den Männern 
darin nicht nach, fondern übertreffen fie vielmehr in vielen 
Stüden. Ekelhaft erjcheint z. B. die abfcheuliche Sitte, 
der Jungfrau das Haar abzufchneiden, wenn fie fich ver- 
heiratet, und dann den fahlen Scheitel mit einer roten 
oder ſchwarzen Berrüde zu bedecken. Unter den Mädchen 
findet man mande Schönheit, aber die Neize derfelben 
tvelfen, fobald fie heiraten. Den Gipfel der Unreinlichkeit 
erreichen die Wohnungen diefer Leute, und ihre Vorliebe 
für den Knoblauch trägt bedeutend dazu bei, den längeren 
Aufenthalt in ihren Wohnungen einem Nichtjuden unmög— 
li) zu machen. 

Nun aber von diefen weniger erquidlichen Abſchwei— 
fungen nod zu einigem, was den Namen Schweiz recht— 
fertigt. 

Wenn man fidh der ringsumliegenden, endlofen weiten 
Sandebene diefes Landes erinnert, denn der Name Polen 
fommt von pole, d. i. Feld, Ebene, fo darf das Thal 
des gerade nicht bedeutenden Fluffes Prondnik im Gous 
vernement Kielce mit den in der polnischen Gefchichte 
vielgenannten Orten Pieskowa Skala, Grodzisfo und 
Ojcow getroft die polnische Schweiz genannt werden. 

Die meilentweit zerftreut umbherliegenden Kalffelfen 
und die den Prondnif begleitenden Höhen gehören dem 
Bergland von Sandomir an. Polniſch heißen fie Gory 
Sto. Krzyzki, d. h. die heiligen Kreuzberge, denn ihre höchften 
Gipfel find die Lyſa gora oder der Kreuzberg, 1800 F. 
und der Katharinenberg, Gora Sw. Katarzyny, 1900 F. 
bod. Die Berge um Pieskowa Sfala find an ihren 
niederen Abhängen mit herrlichen Getreidefeldern beſtan— 
den, Klee gedeiht wohl am beiten, ebenfo wie eine Menge 
laftiger duftender Almenfräuter. Die höheren Teile find 
mit dichten Wäldern bevedt. Tannen: und Fichtenbejtände 
find vorherrfchend, doch auch die herrlichiten Notbuchen, 
Eichen und Ahorne find zu finden. In den Schlägen 
und Schonungen aber find derartig viel Himbeeren und 














Erdbeeren, daß man ein mit Blut getränftes Schlachtfeld 
zu Sehen glauben könnte; wenigſtens erinnert man fi) 
bier leicht an die Verfe, welche Adam Mieckietviez in feiner 
Ballade „Switez-See“ fingt: 

„Sieh die Blumen und die Beeren hier im Kreife! 

Das find die Töchter Switez und die Frauen — 

Umſchuf fie Gott fih ihm zum Preiſe!“ 

An wildromantifchen Stellen, Schludhten und Thälern 
fehlt es nicht. Die Wolfsihluht bei Piesfowa Skala 
erinnert lebhaft an den toeltberühmten Fürſtenſteiner 
Grund. Es ift das Gefühl faum zu befchreiben, zu dem der 
Geiſt beim Anblick diefer zauberifch Schönen Gegend erhoben 
wird, wenn man fie in warmer Sommernadht beim fahlen 
Licht des Vollmondes betrachtet. Dieſe gefpenftigen Ge: 
jtalten und diefe Nuhe! Den ganzen Fluß umjäumen 
frische, im Nebel dampfende Wiefen, fruchtbare Acker— 
jtreifen oder Fleine Gärten mit Mohn und Küchenfräutern. 
Im Fluſſe felbft aber, an welchem aud eine Anzahl 
Schneide: und Mahlmühlen fich befinden, fpielen die als 
Leckerbiſſen befannten Forellen. 

Den Fluß hinabwandernd, begegnet man meiter nod) 
mächtigen Felfenriefen, an deren fteilen Wänden hinab: 
zufchauen leicht Schwindel erregt, und die die verfchiedenften 
Namen, meift nad) ihrem Ausfehen, tragen. Da ift ein Hand» 
ſchuh, ein Bogel u. dgl. Auf einem foldhen, auf drei Seiten 
unzugänglichen Felfen fteht auch ungefähr eine Stunde 
von Piesfowa Skala die Kirche Grodzisfo, rundum von 
düftren Gebüfch umgeben. Urfprünglic war es eine Eine 
ftedelei der hl. Salomea. Jetzt fteht hier nur eine Eleine 
Kirche und in vier kleinen Stapellen zeigt man die Gräber 
des Königs Koloman von Galizien, jeiner Gemahlin 
Salome, deren Bruder, de3 Königs Boleslaus des Scham: 
haften, feiner Gemahlin Kunigunde, des Fürften Heinrich) 
von Breslau und der bl. Hedwig. Die Gefchichte zeichnet 
namentlich die erwähnten Frauen als ebenfo ausgezeichnete 
wie treue Nepräfentanten ihrer Zeit. h 

Folgt man von hier aus weiter dem Laufe des nun 
Ihon lujtiger mit klarſtem Wafjer in vielen Windungen 
dahinraufchenden Fluffes, ſo kommt man nad) einer Stunde 
angenehmiter Thalwwanderung in Ojcow an, wo Einen 
Selfen von munderlicher Gejtalt begrüßen und, dicht an 
den Fluß geſchoben, gleichfam ein Thor bilden vor dem 
dahinterliegenden, breiten, vomantifchen Thale. Auf einem 
diefer Wache haltenden Felfen ift die Ruine des Schlofjes 
Ojcow. Auch die Gehhichte diefes Drtes reicht weit in 
frühere Jahrhunderte, und man muß fich wundern, daß 
bei gänzlicher Vernachläſſigung fich die UWeberrefte ver 
einftigen Großartigkeit noch fo lange erhalten haben. 
Die ältejten Ueberlieferungen weiſen feine Erbauung einem 
„Hetman Skorbimir” zu, welcher unter König Boleslaus, 
mit der ſchiefen Lippe, gefämpft haben fol. Zu Zeiten 
des Königs Sokietek aber war es fchon eine Ruine und 
weil trogdem diefer hier ungemein gern geweilt, Lie 
Kafımir der Große auf den Trümmern ein neues Schloß 
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erbauen und zum Andenfen an jeinen Vater dasjelbe 
Ojcow nennen. Zu twiederholtenmalen aufgebaut und 
immer wieder zerftört, ift es jeßt nur noch eine Ruine im 
volliten Sinne des Wortes. Von einem fchönen breiten, 
mit Ahorn und Linden bepflanzten Damme gelangt man 
über eine, neuerer Zeit entſtammende, aber fehr gefährlich 
ausfehende Holzbrüde auf den fonft unzugänglichen, burg: 
gefrönten Felfen. Nächſt einigen, zumeijt zerfallenen Um: 
fafjungsmauern iſt bier ein hoher, achtjeitiger Turm aus 
gebrochenen Steinen, von dem man eine bezaubernde Aus: 
fiht ing Thal flußabwärts genießt. Das Thal it, ſoweit 
e3 bier fihtbar, ein Wiefengrund, der von einem düſtern, 
dunklen Nadelwald eingefchloffen ift, aus welch letzterem 
aber eine Menge Feljen in ihren wunderlichen Formen 
hervorlugen. Dur die Mitte de3 Thales hat die Natur 
das glänzende Band des Fluffes gezogen, und der Menſch 
bat an dasselbe in neuefter Zeit gleihfam tie Perlen 
und Flitter eine Anzahl heller, hölzerner Landhäuschen 
im Schmeizerftil angefegt. Billa Sturm und Billa 
Gordon gehören zu den fehöniten. Zufehends fchnell hat 
ih nämlich hier durch die Umfiht und Mühe eines deut: 
Then Direktors in neuefter Zeit ein klimatiſcher Kurort 
entwwidelt, das Bad Ojcow. Zwei Hoteld mit einem 
Kramladen befriedigen die Bebürfnifje der Kurgäfte und 
vieler Ausflügler, die alle Sommer hierher fommen. Selbit 
eine Mufiffapelle und ein Photograph haben ſchon ihren 
Einzug gehalten. Auch die Bauernhäuschen haben ein 
veinliches, freundliches Ausfehen befommen, und die Be: 
wohner ſelbſt fangen an, einen feineren Schliff anzu— 
nehmen. 

Die größte Eigentümlichfeit Ojcow's find zwei Höhlen. 
Die eine liegt in der Felsreihe am rechten Flußufer in 
der Richtung von Oſten nad) Welten und heißt die finitere ; 
die andere wird die Königshöhle genannt, weil in ihr der 
unglüdlide König Ladislaus Sokietek im Jahre 1300 
Unterjchlupf gefunden. Ein fteiler Pfad führt den Berg 
hinan und ein enger Eingang, im Didicht zwischen Eleineren 
Felsſtücken veritedt, zur geräumigen Höhle Mit Unrecht 
iſt diefe erſtere eigentlich die finftere genannt, denn wenn: 
gleich fie anfangs als ſolche erjcheint, bemerkt man doch 
nach einer Weile, nachdem das Auge fi dem Eindrud 
angepaßt hat, wenigftens jo viel Licht, daß man die 
Größe des Raumes überbliden Tann. Die Länge beträgt 
etwa 90 m,, die Breite 30 und die Höhe der Dede an 
vielen Stellen 20 m.; doch bemerft man noch an den 
Seiten vielfach die Eingänge zu Fleineren Nebenfälen, 

Der Eingang zur Königshöhle ift ein fo fchöner, daß 
er dem Naturfchtvärmer, dem Dichter wie dem Maler 
gleich viel Anregung geben würde, Sie liegt auf dem 
höchſten Felfen der Umgegend und ift fast noch ſchwerer 
zu finden als die erjtere. Eine etwa 40 Schritt lange 
Kluft bildet gemwiljermaßen den Vorſaal. In verſchie— 
denen Eden und Winkeln verfchtwindet hier die Möglich: 
feit einer genaueren Größenangabe, doch ift fie größer 





al3 die erfigenannte, und man bedarf hier unbedingt eines 
beſſeren Lichtes, als bisher durch einige Stienfpäne erzielt 
wird, und um in die unteren Teile diefes Naturvunders 
zu gelangen, müßte etwas anderes al3 eine fo gebrech— 
liche Leiter, wie fie dort zu finden ift, befchafft werden. 

Mit Berwunderung genießt man bier den Eindrud 
lautlofefter Stille. Hier bat ſich König Sokietek aufge: 
halten, hier ift fein von Tropfftein überzogenes Lager, 
fein Herd und ein Molfsfell, auf welchem feine Waffen 
gehangen. Mit Stolz wird dies alles gezeigt und manches 
erzählt, denn die Sage hat »diefen mächtigiten König von 
Polen, der mit Stammesgenoffen um feine Herrſchaft 
fehden mußte, der mit Karl Nobert von Ungarn in Ber: 
Ihwörung und Verfhmwägerung getreten, der gegen Ludwig 
den Bayer in der Mark gefämpft und der auch gegen 
Nuffen und Lithauer Fühnlich fich behauptet hat, zum pol— 
niſchen Fauft, zum König Tuacz gemadt. Er ift die am 
meiſten genannte und auch gefchichtlich befanntefte Perſön— 
lichfeit. Ladislaus Sofietef haben aber aud) die verfcie- 
denften Wechfelfälle des Lebens betroffen: ihn, der immer: 
während im Ningen nad) Großem var, der bejtändig Krieg 
geführt, der fein Fleines väterliches Erbe jo erweitert, daß 
er einer der mächtigiten Herzoge des Landes getvorden, 
den dann fein neidiſches Geſchick jo ftürzte, daß er wie ein 
Dieb in der Nacht über die Mauern feiner eigenen Haupt: 
ſtadt fliehen mußte, und den die VBorfehung troß verwerf— 
licher Zeidenfchaften und Eigenfchaften zu einem volkstüm— 
lihen Helden gemacht. 

In der Nähe des Ortes Jerzmanowice iſt eine dritte, 
auch bedeutende Höhle, die den Namen Fledermaug-Örotte 
führt, weil in ihr fi) eine ungeheure Menge von großen 
Aledermäufen, Vespertilio murinus, aufhält. Ferner find 
erwähnenswert eine Räuberhöhle und eine Mammutshöhle, 
In allen findet man eine Menge verfteinerter Knochen, 
vermutlich vom Höhlenbären, Ursus spelaeus. Für Dichter, 
Geſchichts- und Naturforfcher gibt es alfo bier reiche 
dundgruben. Eine große Natter, Coluber laevis, gehört 
bier gar nicht zu den Seltenheiten, ebenfo wie herrliche, 
goldgrünglängende Laufkäfer, Carabus auronites, Carabus 
catenulatus und Cigaene filipendulae, welche letztere zu 
Taufenden auf Klee, Ehrenpreis, Minze und anderen 
aromatischen Blumen vorkommt. Von Bflanzen findet 
man dort nächſt vielen gemeinen, aber fchönen die font 
jeltenen Geranium placum, Trifolium rubens, Asplenium 
viride, Drosera anglica, Tofieldia alpina, Erysimum 
hieracif., Asperula odorata, Rubus saxatilis und Pinus 
mughus, und als ſchönſte Erinnerung an diefen herrlichen 
Sleden Erde ſelbſt einige prächtige Verſteinerungen, be— 
fonders Ammonites biplex, und Cerithium eristatum 
giganteum. 

Mer einmal nach Krakau fommt und das Salzberg- 
wert Wieliczka befucht, um die Neize der wundervollen 
Natur fennen zu lernen, der follte nicht verfehlen, durch 
die öſterreichiſch-ruſſiſche Grenzkammer Szyce auch einen 
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Abftecher nad) der gefchilderten Gegend zu machen. Ein 
Halbpaß, der in jedem Grenzbezirksamte unentgeltlich bei 
genügendem Ausweis über feine Berfönlichkeit auf 14 Tage 
ausgeftellt wird, genügt, um einen lohnenden, in erfreus 
fiher Erinnerung bleibenden Einblid in die polnische 
Schweiz thun zu können. Der Weg tft von der alten 
polnischen Krönungsftadt mit einem Mietswagen bis Ojcow 
in vier Stunden leicht zurüdzulegen und man wird das 
ruffifhe „Maraschos!* herrlich, herrlich, noch lange mit 
Vergnügen gebrauchen. 


Die Eigentümlichkeiten der amerikaniſchen Städte. 
Fortſetzung.) 

Aeußerlich iſt das Chineſenviertel in San Francisco 
gar nicht maleriſch; allein ſeine unterirdiſchen Höhlen ſind 
ganz ſo geheimnisvoll und erſtaunlich, wie irgendwelche 
in Venedig oder Konſtantinopel. Wie dieſe außerordent— 
lichen Behauſungen unter den Straßen erbaut worden 
ſind, iſt eine Quelle der Verwunderung. Da ſind Keller, 
Neben- und Unterkeller und unter denſelben noch weitere 
Keller, Gerüſte in dunklen Höhlen, worin ganze Familien 
für die Nacht unterkriechen — eine Familie über der an— 
deren wie die Toten in einem ſpaniſchen Friedhofe; da ſind 
wackelige breithafte hölzerne Treppen, welche anſcheinend in 
bodenlofe Gruben hinabführen, aber nur zu einer Art 
Krähenhorjt hinaufleiten, der von einem halben Hundert 
Chinefen bewohnt, deren ganze jährliche Hausmiete nicht über 
2 Mark per Kopf betragen kann; da find winzige Stübchen, 
worin Dpiumraucher zufammengefauert liegen. In den 
wohlhabenderen Teilen des Chineſenviertels gibt es ele- 
gante Theehäufer, wo man um weniges Geld einen Thee 
fojten fann, welcher auf gejunde Weife erheiternder wirkt 
als der beite Champagner, und wo man hie und da einen 
in Seide gefleiveten achtbaren Kaufmann in einen heim 
lihen Opiumrauſch verjenkt ſehen kann. 

Die Tempel machen ſelten einen beſonderen Eindruck; 
ſie ſind meiſt kleinere Hallen worin Kerzen vor den holz— 
geſchnitzten Bildern von verſtorbenen chineſiſchen Würden— 
trägern brennen — denn dieſe Standbilder ſind keine 
Gottheiten, ſondern gewiſſermaßen heiliggeſprochene gute 
Menſchen. Die Prieſter geben vor, an die wunderwirkende 
Kraft dieſer Bilder zu glauben, aber es liegt ein komiſches 
Blinzeln in ihren mandelförmigen Augen, wenn ſie einem 
fremden Beſucher die angeblichen Wunderthaten dieſer 
Bilder ſchildern. 

Dieſe leiſe auftretenden Söhne des Oſtens mit den 
glatten gelben Geſichtern ſind unvergleichliche Diener und 
unverkennbar dazu beſtimmt, eines Tags, wenn die ihnen 
feindſelige Geſetzgebung endet, noch ihren Weg in Millio— 
nen von Familien jenſeit der Felſengebirge zu finden — 
mit Einem Wort zu einer Zeit, wo auch der amerikaniſche 
Arbeiter ſparſam zu leben und nicht den größten Teil 








ſeines Verdienſtes in Lagerbier, Branntwein und Tabak 
anzulegen gewöhnt ſein und nicht mehr befürchten wird, 
von der wohlfeilen Chineſenarbeit ruiniert zu werden. 

Die Umgebungen von San Francisco machen, wenn man 
ſich dieſem zu Waſſer nähert, keinen ſonderlichen Eindruck. 
Nach den unabſehbaren majeſtätiſchen Strecken des Stillen 
Ozeains mit feinem ungeheuren Wogenzug, der von ben 
Taufenden und aber Taufenden von Meilen ununter: 
brochener Waſſereinöde erzählt, erfcheint das Goldene 
Thor ziemlich hübſch. Dieſer Eindrud fteigt, wenn man 
in den Hafen gelangt, wo ein jtiller, kühler Nebel land 
wärts zieht und die Sandhügel in eine Art zerfegten 
Vorhang hüllt, durch welchen Abjchnitte von den mit 
ärmlihen Häufern gefrönten Böſchungen der Küſte er- 
ſcheinen. Das Innere der Stadt wirkt jedoch nicht ent- 
täufhend: San Francisco erfcheint in all feinen Geſchäfts— 
quartieren ganz jo alt und jubitanziell wie Liverpool oder 
Hamburg; in den Einrichtungen ber Hoteld oder Läden 
ſieht man nichts Unvollfommenes oder Ungraziöfes; nur 
eines fehlt, was ihm den Charakter einer großen und 
reihen Stadt geben würde, nämlich die große Menge 
bübjcher Privatequipagen, welche man in europätjchen 
Großftädten fieht. Die Wägen der Drahtfeilbahnen, welche 
ohne irgend eine fichtbare beivegende Kraft hin= und her— 
fahren, erfcheinen geipenftig, unheimlich und magisch, na— 
mentlih wenn fie Terrafje um Terrajje der Sandhügel 
erflimmen und um Eden fahren, als ob fie lebende Wefen 
wären. Einzelne Teile des füdlihen San Francisco, 
melde auf den langen jonnenbeitrahlten Hügelhängen 
liegen, find ganz bezaubernd, und ihre Gruppierung hat 
einen gewiſſen fpanifchen Anftrich, welche Einen glauben 
macht, daß die Vorgänger der Amerikaner in Kalifornien 
mande von ihren Abfümmlingen in jenem Stadtviertel 
zurüdgelaffen haben. Die Stadt hat feine dieſes Namens 
würdigen öffentlichen Gebäude; der bedeutendite Gemeinde: 
bau ift, anjtatt auf einem der Hügel, in einer ſandigen 
Vertiefung aufgeführt und innen und außen rettungslos 
häßlich. Hoffen mir, daß eines Tags ein Falifornifcher 
Millionär der Hauptjtadt diefer Goldfüfte ein Stadthaus 
ftiftet, welches, der Stadt würdig, in feiner Arditeftur 
und feinen Standbildern die Gefchichte dieſes wunder— 
baren Staates, feiner Pioniere und feiner Erbauer ver- 
ewigt! 

Die Männer der Küſte des Stillen Ozeans haben 
ein hohes Selbſtgefühl und Selbſtachtung, hören ſich gern 
wegen ihrer Leiſtungen und Erfolge loben und erwehren 
ſich wacker der Kritik — vielleicht weil ſie einer ſolchen nicht 
zu bedürfen glauben. Wir führen hier die Aeußerung 
eines wohlbekannten californiſchen Geiſtlichen an: „Es 
gibt in unſerem Staate eine große Menge Männer zweiten 
Ranges, die, weil ſie zu einer Zeit kamen, wo ſie noch 
feine Mitbewerber hatten und ſeither ſich ganz gehen 
laſſen durften, ſich einbilden, fie befiten Genie.” Die 
wirklich ausgezeichneten Männer in Californien find fanft 
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und fchlicht in ihrem Weſen, mild im Ausdrud, vafch zur 
Entſcheidung, Icharf im Streit, fühn im Kampf und ge: 
duldig in der Niederlage. Beinahe jeder hat eine humo— 
riſtiſche Ader in feinem Charakter und das widrige Gefchid 
bringt diefe zum Vorfchein. San Francisco ift eine Stadt, 
wo die Gejellfchaft allzu bejtändig wechfelt, weil fie von der 
Veränderung der fie beherrfchenden Einflüffe umgeben ift, 
um bis jeßt noch irgend einen feſtſtehenden gejellfchaftlichen 
Typus zu haben. Sede neue transkfontinentale Eifenbahn 
ruft die Umgeftaltung des Gefchäfts in San Francisco 
hervor, und es iſt daher nur eine logische Vermutung, 
daß auch die Geſellſchaft eine gewiſſe Umgeftaltung er: 
fahre. Aber in der gejellfchaftlichen Atmofphäre von 
San Francisco macht fi das kosmopolitiſche Element 
nicht bemerkbar, denn das, was man gewöhnlich unter 
Kosmopolitismus verfteht, exiftiert in San Francisco nicht, 
und anjtatt desfelben trifft man eher einen Brovinzialis- 
mus, wenn twir diefen Ausdruck in feinem ebeljten und 
löblihiten Sinne gebrauden. Das Element ift Fein metro- 
politanifches, wie in Neiw:Nork, noch wird e3 für drei oder 
bier Öenerationen ein folches fein. Es hat übrigens einen 
feinen Duft von Romantik, nicht3 von der Rohheit und 
Töbelhaftigfeit einer ganz neuen Stadt, und wenn die 
„Kultur auch nicht auf den Straßen umberläuft”, wie in 
Boſton, jo hat diefe doch manche vielbefuchte Berfamm: 
lungsorte und es ift Schon manches hochherzige Opfer auf 
ihren Altar niedergelegt worden. 

Der hitige Wettbeiverb zwiſchen zwei benachbarten 
Städten in den Vereinigten Staaten ift nirgends fonit fo 
- deutlich veranſchaulicht worden, als in den Fällen von 
St. Paul und Minneapolis und zwischen Saint Louis 
und Chicago. Die beiden le&terwähnten Städte haben 
Urſachen und Beweggründe zur Eiferfucht, welche für die 
beiden erjtgenannten nicht vorhanden find: St. Louis ift 
der Hauptort eines früheren Sklavenftaates, wo eine ftolze, 
um nicht zu jagen hochmütige, Nriftofratie bejtand und 
wo man noch lange nad) dem Sezejfionsfriege ein leb: 
haftes Mitgefühl mit dem großen Süden hegte — ein 
Mitgefühl, welches durch die von den riefigen Waſſer— 
ſtraßen des Miſſiſſippi abhängigen materiellen Intereſſen 
noch gefördert und genährt wurde. Chicago war die neue 
Hauptjtadt eines ſtreng loyalen Staates, welcher ſchon die 
bloje Erinnerung an den „Miſſouri-Kompromiß“ Wider: 
willen einflößte, der ſich nichts aus Ariſtokratie machte, 
und über den Konfervatismus der alten invaliden Zöpfe 
von St. Louis fpottete. Saint Paul und Minneapolis, 
beide in demfelben phänomenalen Staate Minnefota ges 
legen und nur duch 15 Min, ebenen Landes getrennt, 
erinnern den leidenjchaftslofen Beobachter an zwei Zwillings— 
brüder, von denen jeder Tag und Nacht bemüht ift, den 
anderen in materiellem und geiſtigem Fortfchritt zu über: 
flügeln. In San Francisco beherrſcht das jpefulative und 
und hazarbierende Element im Gejchäftsleben alles andere; 
auf Fabrifen hat man nur wenig Vertrauen; man fpridt 








nur bon guten, ſchlechten und gleichgültigen Bergmwerfen, 
von Schiffsladungen aus den geheimnisvollen Ländern 
Niphon und Kathay, von Weizen aus dem neuen fernen 
Nordweſten; in Minneapolis aber find wir im Lande der 
Fabriken. Hier gibt es große Mahlmühlen, wie fie font 
nirgends in der Welt zu fehen find; hier wird das Holz aus 
den getvaltigen Wäldern in Bauholz und Möbel, in Ge: 
fimfe, Thüren, Fenftergewände für Häufer, fogar für den 
europäischen Markt verarbeitet; der Börfen-Spefulant und 
Spieler ift eine untergeordnete Perfönlichkeit. In Saint 
Baul find Hunderte von Werfftätten, welche für die zahl: 
ofen Bedürfniffe der Anfiedler in Dakota und Montana, 
in Idaho, Waſhington und Oregon forgen. Dieſe beiden 
Gemeinden, welche vor 50 Jahren faum eriftierten, zählen 
nun Hunderttaufende von Einwohnern, vereinigen in ſich 
verfchiedene Eifenbahnen, haben palaftartige Hotels und eine 
zahlreiche Klafje wohlhabender Bürger. St. Paul bean- 
ſprucht den VBortritt im Rang, weil es am „Bater der 
Gewäſſer“ liegt und weil feine Dampfidiffe nad) St. Louis 
binabfahren und der dichten Bevölkerung an deſſen Ufern 
Maren und Neuigkeiten bringen. Allein Minneapolis be: 
antivortet diefen Anfpruch mit einem geringfchäßigen Lächeln 
und verweiſt auf feine zahllofen Mühlen, Sabrifen und 
Zimmerpläße als die Quellen wahrer Größe. Dieje Leute 
in Minnefota haben die öftliche Schlauheit und Sparſam— 
feit der Yankees; das ausländische Element hat eine 
Feſtigkeit und Beharrlichkeit eingeführt, welche zur Be— 
feitigung der Zuftände dienen. Mancher ſchwindſüchtige 
Neu:Engländer, der Schon mit einem Fuß im Grabe ſtand 
als er nach Minnefota gieng, blieb in diefem Staate und 
ward gefund, kräftig und wohlhabend und kann nun über 
die Strenge eines Winterflima’s lachen, welches einen 
Ruſſen erſchrecken würde. St. Baul hat feinen „Eisfarneval”, 
feine „Eispaläfte”, feine Spiele und Vergnügungen auf 
den überfiorenen Flüffen und Seen zu derjelben Zeit, wo 
die Bürger des Taufende Meilen ſüdwärts liegenden New— 
Drleans halb erjchlafft ihren Karneval unter blühenden 
ofen und Magnolien, Camellien, Jasmin und Azaleen 
feiern. Die Handelsfürften von St. Baul und Minnea: 
polis beſuchen New-Orleans im Winter, und der Pflanzer 
von Louifiana entflieht vor dem entnervenden Sommer 
feiner Niederungen nach den fühlen und würzigen Hoch— 
ebenen Minnefota’s, dem Lande von Hiawatha und Minne: 
haha und von Mondamin, dem raufchenden Mais. St. Baul 
ſchuldet New-NYork feine Lehnstreue; es betrachtet ſich 
ſelbſt als eine Metropole, gibt in den Hunderten von 
neuen Städten im Nordweſten für Sitten und Bräuche 
und Politik den Ton an und hält ſeine eigene Ausbreitungs— 
fähigkeit für unbegrenzt. Eine Reife durch die meitliche 
Region, welche durch die nördliche Pacificbahn, mit ihren 
weit bis zu den prächtigen Arterien des Pugetſunds fid) 
erftredenden Linien, der Zivilifation erfchloffen ward, macht 
einen geneigt, St. Bauls übermäßiges Vertrauen zu teilen, 
Wenn das Wahstum Chicago's ein wunderbares ift, fo 
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ift dasjenige von St. Paul und Minneapolis ein magi— 
ſches. Diefe beiden fchiefen heutzutage ihre Morgenzeitungen 
in friedliche Heimmefen an Orten, wo noch vor einigen 
Sahren der milde Sivur ſich mit Erfolg gegen die uns 
genügende Kavalerie und Infanterie der Vereinigten Staaten 
wehrte, 

Meder Saint Louis noch Chicago find bei den heutigen 
rafchen Erpreßzügen mehr eine volle Tagereife von New-York 
entfernt, und gleichwohl ſcheint New-York auf beide feinen 
großen Einfluß auszuüben. Saint Louis ift fogar in 
feinem Konfervatismus originell und unabhängig; jein 
Geſicht ift nah Südweſten gerichtet; es handelt in Eifen, 
Bier, Baumwolle und Leder, in Blei, Bauholz und Ge: 
treide; die der Stadt tributpflichtige Negion der Bleierz 
gruben bedeckt 7000 e. Qu.⸗Mln.; die gewaltigen Thälgr 
um den Eifenberg herum wimmeln von Hochöfen, welche 
ihr Erzeugnis nad) Saint Louis jenden, und das nörd— 
liche Teras und das Indianer-Territorium liefert Hundert: 
taufende von Ballen Baumwolle. Saint Louis hatte im 
Sahre 1788 knapp hundert Einwohner, heutzutage hat es 
gewiß 600,000. Vor 15 Jahren war fein Wachstum fo rajch, 
daß feine Oberſchulbehörde jährlich ſieben oder acht neue 
Schulen, deren jede gegen 800 Zöglinge aufzunehmen im— 
ſtande war, bauen mußte. Der Fortfchritt in St. Louis 
war in den zehn Jahren nad Beendigung des Bürger: 
frieges größer als in den anderen 90 Jahren feines Da: 
feins. Chicago begann feinen Aufſchwung, als St. Louis 
fich feines Wachstums zu rühmen begann; dieſes „Phä— 
nomenfind” war daran gewöhnt worden, in allem feine 
eigene Weiſe zu haben, und war einer Konkurrenz fehr 
abgeneigt; daher ein großer Teil jeines Humors und der 
etwas plumpen Weiſe, mit welcher e3 ſich auf Koſten der 
Miffourier luftig machte. St. Louis ift entjchieden male— 
rifch, belebt, angeregt, lebhaft; Chicago hat Lebhaftigfeit, 
iſt aber ſchmerzlich häßlich, jelbit in feinen allermajeftätt: 
ſcheſten Stabtvierteln. Chicago iſt geradlinig wie Berlin; 
St. Louis ift unregelmäßig, anmutig und intereffant, wie 
Dresden oder das alte Wien; es hat feinen Strom, den 
riefigen Mifftffippi, mit feinen rührigen Flotten von Dampf: 
ihiffen, Barken, Flößen und feinen Taufenden von Negern 
geruderter Kähne, welche feinem Süßwaſſerhafen die Belebt: 
heit des Hafens von Genua oder Neapel geben; es hat 
ferner noch den Duft des „fernen Weftens”, welchen Chi— 
cago, wenn es ihn jemals beſaß, längft verloren hat. 
Chicago iſt eine Neu:England:Stadt, welche auf der Wan- 
derung über die Prärie hin an einem ungeheuren See 
ſtehen geblieben it, und rings umgeben mit gewifjen weſt— 
lihen Anhängfeln. Seine mwohlfeilen Stadtviertel find 
angefüllt mit dem Abſchaum eines halben Dutzends nord: 
europäifcher Hauptitäbte, mit unwiſſenden, ungebildeten, 
toben, faulen Fremdlingen der unterjten Klaſſe, welche 
von Sozialismus und Branntwein trunfen find. Die 
fremde Einwanderung nad St. Louis war von der befjeren 
Sorte: deutſche Politiker, Schriftiteler, Mufifer und 











untergeordnete Gelehrte, welche durch die Revolution von 
1848 aus ihrer Heimat vertrieben wurden und, wenn fie 
auch nichts Bemerfenswertes zur Litteratur ihres Adoptiv— 
landes beitrugen, dad) wenigſtens auf das gefellichaftliche 
Leben in St. Louis einen günftigen Einfluß ausübten. 
Chicago hatte unbezweifelbar in den Tagen vor dem Kriege 
die überlegene Thatkraft und Unternehmungsgeift; allein 
heutzutage hat St. Louis es um nicht zu beneiden. Wäre 
St. Louis bis auf den Boden niedergebrannt, fie es 
Chicago gefhah, feine Bürger würden e3 ebenfo heiter 
und mit ebenſo viel Mut aus der Afche wieder aufgebaut 
haben, tie e3 von den Männern der Hauptitadbt bon 
Illinois geſchah. Keine von beiden Städten hat einen 
bedeutenden Litterarifchen Stand; Schulen und Univerſi— 
täten find reichlich vorhanden und reichlich dotiert, allein 
die geiftige Thätigfeit endet ſich nicht den litterarifchen 
Kanälen zu. In Chicago herrſcht ziwar hohe Verfeinerung 
des Gedankens, allein fie erlangt feinen genauen Ausdrud 
außer in einer oder zwei Kirchen, einigen Profeljoraten 
und Zeitungen. > 

Sowohl in St. Louis wie in Chicago iſt die Archi— 
teftur charakfterlos und armfelig; die Gebäude find groß, 
aber nicht Schön; beide haben meilenlange Reihen von 
ftattlichen Herrenhäufern, aber feine von originellem Charak— 
ter. Die Natur bat viel für beide Städte gethan, die 
Parks und Gärten find bezaubernd, aber in den Haupt: 
ftraßen fieht man nur zerftreute Prozeffionen von Tele: 
graphenftangen, bunte Aushängefchilver, welche hoch über _ 
dem Straßenpflaiter ſchweben und den allgemeinen Ein— 
drud verderben. Die Spelunfen und Diebsgäßchen aller . 
amertfanifchen Städte wollen wir in einem bejonderen 
Abſchnitt behandeln. 

Wenn Bofton feine Börfe zufchnürt, fühlt Chicago 
fih arm; aber St. Louis behauptet, es wiſſe gar nicht, 
wo Boſton liegt. Chicago horcht nad) dem Diten zurüd; 
St. Louis behauptet, e8 höre die Brandung des Golfs 
von Mexico und das Braufen des Windes, der über die 
Sierra Madre hereinweht. Chicago ift fpefulativ wie 
San Franeiseo, liebt Winkelgefchäfte in Hauffe und une 
geheure Operationen, in welchen Millionen figurieren; 
St. Louis ift fehr geizig, ſcheut fi) aber vor Spefulatio- 
nen, Der mifjourifche Kapitalift jagt von einem gewagten 
Plane: „Unbedacht und raſch, wie Chicago,” der Speku— 
lant in Illinois ſpricht von einem fiheren und wohlüber— 
legten Unternehmen: „Langſam und thöricht wie St. Louis.” 

(Schluß folgt.) 


Die Marmaros, das Uachbargebiet Siebenbürgens. : 
Bon Rud. Bergner. 
(Fortſetzung.) 
Frau Juſtitia iſt in dieſem Lande ſehr blind. Um 
einige Streiflichter auf die hieſige Gerechtigkeitspflege zu 
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werfen, jeien mehrere Gerichtsfälle der letzten Zeit er: 
mwähnt. Ein Bauer in der Gegend von Luhi befaß ein 
ſchönes, ftattlihes Weib, welches feine Gunft an einen 
Förſter verſchenkte. Der eiferfüchtige Ehegemahl Tauerte 
den beiden eines Abends mit einigen Genofjen auf, ſchlug 
den Förfter hinterrüds nieder und trat ihn folange auf 
den Bruftforb, bis der Ueberfallene den lebten Seufzer 
aushauchte. Und jeine Strafe? Die beitand in zei 
Sahren Freiheitsverluft. Gegenwärtig läuft der Mörder 
bereit wieder ungentert herum und der Tote wäre ficher: 
lich vergefjen, wenn nicht ein einfaches Holzfreuz die Stätte 
des Verbrechens bezeichnete. 

Ein anderer Förfter traf im Walde auf zwei Rumänen, 
die ihm als Holzdiebe befannt waren. Er erhob das Ge— 
wehr, wich langfam vor den wilden Gefellen zurüd, jtol- 
perte über eine Wurzel und wurde erjchlagen. Auch bier 
beitand die Strafe in wenigen Jahren Gefängnis. Ob 
dabei Beitechlichfeit im Spiel geweſen, joll nicht erörtert 
werden; gewiß ift, daß diefem häßlichen Charakterzug faft 
alle richterlichen Beamten der Marmaros unterthan find, 
Ich habe einigemal unter diefen Leuten ehrwürbige Männer 
mit weißem Haar und ſympathiſchem Benehmen gefunden 
und dann freudig die Bauern gefragt: „Aber diefer Mann 
fann doch nicht jo fein wie die anderen!” — „Er ift genau 
fo”, lautete die betrübende Antwort. Weitere Verhöhnungen 
der Gerechtigkeit habe ich in meinem Buche: „In der 
Marmaros”, München, 1885, behandelt. 

Unter folchen Umftänden iſt es ein Glüd, daß der 
Ruthene gutmütig und harmlos ift, und daß er nie auf 
den Gedanken verfällt, jemanden bes Geldes wegen zu in= 
fommodieren. Sticht er doch nur höchſt felten feinen lieben 
Nachbar in der Oeligfeit des Naufches nieder! Anders 
it dies mit den Bewohnern einiger rumänifcher Dörfer. 
Die Straße von Sziget nad) Kapnik-Banya war befonders 
verrufen. Wie bier vor 200 Jahren der Näuber Pintya 
fein Unweſen trieb, fo vergieng bis vor kurzem faum eine 
Woche, ohne daß man von einem Mord oder Diebitahl 
vernommen. Die beachtenswertefte Thätigfeit entiwidelte 
dabei ein Starker, riefengroßer Burſche. Er erihlug im 
Laufe der Zeit nicht mweniger als acht feiner Gefährten 
und wurde erſt dingfeft gemacht, als die Gendarmen ins 
Land famen. Dieſe entlarbten mit jenem Mörder zugleich 
einen Polizeikommiſſär Feuerjtein, dem jener jährlid 30 
Gulden Schweiggelder gezahlt und dadurch Abjolution von 
allen Sünden erwirkt hatte. Gegenwärtig büßt der Kom: 
mifjär famt feinen Panduren für den begangenen Frevel. 

Mit der Einführung der Gendarmerie hat die Ne: 
gierung dem entlegenen Bergland die größte Wohlthat 
eriviefen. Der frühere Mann der Gerechtigkeit, der Pandur, 
war nur darauf bedacht, die ſchöne rote Farbe feiner 
Nafe zu erhalten ; das Volk behandelte ihn als Bruder 
oder verhöhnte ihn. Naufereien waren unter feiner Herr: 
schaft allgemein Mode, Diebe blieben unentdedt. Gegen: 
wärtig fällt jeder Mifjethäter dem Manne mit dem grünen 
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Federhut in die Hände, die blutigen Naufereien find von 
der Tagesordnung verſchwunden, und niemand treibt ſich 
im Gebirge ohne Baffierfchein herum. In jedem Fluß: 
thale iſt ein oder find zmwei Poſten zu je drei over 
vier Mann ſtationiert; fie beitehen alle aus Männern, 
denen eine gewiſſe Einficht nicht abzufprechen tft, und die 
als alte Soldaten gewandt, pünftlih und ehrlich ihren 
ſchweren Dienft verrichten. Allerdings fommt e3 vor, daß 
der Gendarm durch die umgebogene Handfette den Gauner 
gefügig macht, allein iſt dies nicht befjer, als wenn der- 
jelbe jtraflos umbergeht? Stolz und jtreng behandelt der 
Gendarm aud den Nichtverbrecher. Dft ereignet e3 fich, 
daß er dem Bauer, weil er nicht grüßt, den Hut vom 
Kopfe Schlägt; aber iſt dies nicht heilfamer, als wenn der 
Ruthene vom Popen in feiner Dummheit und Faulbeit 
bejtärtt wird? Gin Uebelftand der Gendarmerie verdient 
freilich gerügt zu werden; er wird durd) die Linguiftifchen 
Berhältniffe bedingt. Häufig trifft es fih, daß Meder 
Poſtenführer noch Gendarm: Rutheniſch oder Rumäniſch 
verjtehen, wie follen fie fi) mit den Zandleuten der Mar: 
maros veritändigen können? Dabei befiten fie wohl— 
gemerft das Recht, jeden niederzufchießen, der den Ruf: 
„Stillftehen !” nicht beachtet. Liegt in folchen Verhältnifjen 
nicht eine ſchwere Grauſamkeit, dem armen, ungebildeten 
Karpathenbeiwohner gegenüber ? 

Doc nicht genug mit dem Elend, welches dem Ru— 
thenen aus feinen drei lebenden Feinden erwächſt! Ein 
unbeilvoller Dämon, eine fcehredliche Krankheit, welche ſich 
bon Generation auf Generation fortpflanzt, zeritört bie 
leßte Kraft des ruthenifchen Volkes: die Syphilis. In den 
rutheniſchen Gebirgsdörfern kraſſiert dieſes Uebel in be- 
trübender Weife. Ein weit jchlimmerer Feind jedoch als 
diefer immerhin nur fporadifc auftretende, ijt der Brannt- 
wein. Er bat den materiell fo tief jtehenden, jtumpf- 
finnigen Rußniafen unterjodht und feine häßlichen Polypen— 
arme derart um ihn gejchlungen, daß fein Entrinnen mög: 
lih ift. Dem Karpathenbewohner tft hier der Branntwein 
das getvorden, was dem Chinejen das Opium; er ruiniert 
feine Natur in demjelben Grade, wie jenes Gift den be— 
zopften Aſiaten, und wenn fi) troßdem nod in jedem 
Dorfe der Verhopina Greife mit 70, 80, ja 90 Jahren 
finden, die ihrer Ausfage nad) nur die Eleinere Hälfte 
ihres Lebens nüchtern gemwefen, jo beweiſt dies einzig und 
allein, welche enorme Kraft und Zähigfeit bei diefem Bolfe 
einft vorhanden war, und e3 läßt ahnen, wie günftig es 
um diejes Volk ftehen müßte, wenn es rechtzeitig dem Als 
foholgenuß entzogen worden wäre. Vieles ift jet übrigens 
durd) das neue Wirtshausreglement befjer geworden, dem: 
zufolge der Schanfhalter nicht mehr unbeſchränkten Kredit 
gewähren darf, und wodurch der Bauer verhindert wird, 
jenem fein ganzes Beſitztum zuzutrinfen. 

Unter ſolchen Verhältniffen geht ein Volk langjam 
dem Untergang entgegen, welches ein bejjeres Loos ver: 
dient hätte. Noch wäre es Zeit, dasjelbe zu retten, aber 
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die Zeit drängt. Zerreißt man das Neb, welches den 
ſchlichten, verlotterten Ruthenen umgibt, fo fann er bei 
Huger Behandlung ein glüdlicher Rekonvaleſzent werben. 
Die griechifch-Fatholifche Kirche müßte reorganifiert, das 
starre Zufammenhalten der orthodoren Iſraeliten gebrochen 
und der „Ring“ der magyarifchen beitechlichen Beamten- 
feelen zerjtört werden. Solche Mittel wären nötig, um 
Korruption und finftere Mächte zu pernichten, doc) fie find 
umftändlih und unbequem, und fo tft zu fürdten, dab 
ſich das rutheniſche Volk im Elende ächzend verblutet. 


* 


Es war Ende April 1883, als ich Wien verließ, um 
zum erftenmale das herrliche Siebenbürgen zu bejuchen. 
Borher beabfichtigte ich, das Nachbargebiet Stebenbürgens, 
das Bergland der Marmaros, zu betreten, denn ich ſchloß 
mit vollem Rechte, daß eine Stenntnis diefer beiden in 
ihrer Vergangenheit und ihren jegigen fulturellen Zuftän- 
den fo verfchiedenen Landfchaften höchſt interefjant und 
lehrreich fein müffe. Sch hatte mich) darin ebenfo wenig 
getäufcht, wie jemand, der das Leben der Nacht jtudiert, 
um fodann zu dem des Tages überzugehen. Hätte ich in 
Wien geäußert, daß ich den Nordpol zu beſuchen wünjche, 
um mich mit Eisbären und Eskimos herumzufchlagen, Jo 
würde man mir vielleicht einen guten Pelz, vielfachen 
Segen und Ratſchläge gegeben haben, man hätte mid) 
aber ficherlich mit weniger Einwänden entlafjen, als dies 
nad) der Marmaros geſchah. Mächtige Urwälder jollten 
dort zu finden fein, die Bären ſich mit den Räubern um 
das numerische Uebergewicht ftreiten, und was beide an— 
geblich von Neifenden bisher verjchont hätten, das ſei dem 
Hunger erlegen. Nichts deitotweniger jtrebte ich mutig 
über Budapeft dem fernen Oſten zu, einen Waffenjtod 
führend, den man mir gegen etiwaige neugierige Wölfe 
in die Hand gedrückt. Munfacs fchien bereit3 die Wahr: 
heit des Gehörten beftätigen zu wollen, denn ich gelangte 
dorthin bei näcdhtlihem Dämmerlicht in einem Eijfenbahn- 
Koupee, welches von einer magyariſchen Familie mit drei 
boffnungsvollen Sprößlingen, deren Zungen ji) Gott fei 
Dank als völlig gefund erwiefen, einer jlowalifchen Amme, 
die das jüngſte Familienmitglied unerjchütterlih anfang, 
ſowie von allerlei unausſprechlichen Bedürfniſſen einer 
Kinderftube offupiert worden war. In Munfacs ver: 
ſchwand mein Waffenjtod jpurlos. Der Treulofe hatte 
offenbar einen Liebhaber gefunden. Das mehrtägige Negen- 
wetter aber hinderte mich am Beſuch der umliegenden be: 
häbigen Schwabendörfer. Munkacs erivies fich dabei als 
echte Stadt des Ditens. Einmal verfuchte ich Durch eine 
der Hauptitraßen das Freie zu gewinnen; allein ihre ganze 
Breite und Yänge gli einem amertlanifchen Sumpf. 
ſdach wenigen Minuten ſah ich weder Anfang noch Ende 
desfelben, wohl aber machten meine Stiefeln höchſt be— 
denkliche VBerfuche, fich von meinen unteren Extremitäten 
zu trennen, und ich mußte wohl oder übel als befiegt den 
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Rückzug antreten. Ich erzwang den Ausgang durch eine 
andere Gaſſe, fam endlich ins Freie und fonnte hier mid) 
und meine Stiefeln zu meiterem Vormarsch verfammeln. 

Nachdem ih Munkacs gründlich fennen gelernt und 
mir ein Urteil über die 5000 Sfraeliten, welche die Hälfte 
feiner Bewohnerfchaft ausmachen, gebildet, entführte mic) 
eines Morgens ein biederes ſchwäbiſches Bäuerlein in 
feinem einfachen Rorbwagen. Wir fuhren durch ein welliges, 
waldlofes Vorland der Karpathen, in dem ſich in Schmuß 
verfunfene rußniafifhe Dörfer zeigten, und gelangten in 
ſechs Stunden nad) der Marmaros. Hier nahm mich zu= 
nächſt Hufzt, der zweitgrößte Ort des Komitates, auf. 
Dasselbe vertwischte mit feinen hübſchen Kirchen und einigen 
breiten Straßen, mit feiner höchſt ſchätzbaren veformierten 
Sfraelitengemeinde und feinen nicht ungebildeten Beamten 
den beängjtigenden Eindrud, den die verfommenen Männer 
des Worlandes und ihre in elende Feen gehüllten, tabaf- 
rauchenden Frauen, ihre mehr als halbnadten, didbäuchigen 
Kinder und ihre verfchlafen dreinſchauenden Hunde her- 
vorgerufen. 

Befonderer Erwähnung verdient die Hufzter Burg, 
welche das Städtchen weithin fihtbar überragt. Die Umrifje 
diefes mittelalterlihen Bauwerkes fteigen auf gleichmäßig 
abgerundeten, ziemlich hohem Bergfegel ſtolz in die Lüfte, 
und ihre wohlerhaltenen Mauerrejte geben, wann der Voll: 
mond mit feinem filbernen Lichte die ganze Landſchaft in 
einen feenhaften Glanz hüllt, ein überwältigendes Bild, 
Vom Gipfel des herrlichen Berges bietet fich eine liebliche 
Umfchau dar. Dort am Ende des Ortes fieht man bie 
Zigeunergaffe, ringsum das verlodende Gebirge, dicht zu 
Füßen die Schwabengaſſe, deren Bewohner ihren eigenen 
Ueberlieferungen zufolge Oberrheiner find. Diefe Deutichen 
haben ihre alten Lieder und Sagen bewahrt, allein infolge 
ihrer Sfoliertheit und infolge des Umftandes, daß Lehrer 
und Prediger die magyarifche Sprache joviel als möglich 
pflegen, ift der gänzliche Untergang des Deutſchtums in 
Hufzt wohl nur eine Frage der Zeit. In den ehemaligen 
Kronftädten Tucfö und Hosfzumezö fennt man ebenfalls 
noch eine Schwabengaffe, findet aber feine Schwaben mehr 
darin; in der Hauptſtadt Sziget ſuchte ich ſofort nad) 
meiner Ankunft die die obige Bezeichnung führende Straße 
auf, fand fie aber faft ausschließlich von Polen, Iſrae— 
liten und Magyaren bewohnt. In einem deutjchen Haufe, 
vo ein fiebzigjähriger Greis leben follte, ſprach ich vor, 
allein der Gefuchte war nicht anweſend, und nachdem mich 
jein großer Hund ins Bein gebiffen und ich mir am Hof: 
thor beinahe den Kopf eingerannt, kam ich zu der be- 
trübenden Erfenntnis, daß in diefer Gaſſe das Deutfchtum 
fo ziemlich verjchollen Jet. 

An einem wolfenlofen, entzüdenden Maimorgen trennte 
id) mich von Hufzt und fuhr dem in blauer Ferne winken— 
den Gebirgszuge entgegen. Die Natur hatte die Feſſeln 
des Winters gefprengt und all ihre Kinder, Tiere und 
Pflanzen, regten fich in erneuerter Lebenskraft und ftrebten 
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Jihtbar dem Gipfel des Lebens entgegen: dem Sommer. 
Nach einigen Stunden erreichten wir das Gebirge und 
mit ihm das romantische ftille Thal des Nagy-Agh. Jede 
Spur von Zivilifation war hier dem Auge entzogen, die 
Berge traten dicht aneinander und der wildfchäumende 
Fluß ließ nur fo viel Raum, wie die Fahrjtraße benötigte. 
Allmählih wurde es dunkel, die Berge hüllten ſich in 
einen ſchwarzen Mantel, die Nacht brach in bezivingender 
Ruhe über diefe Einfamfeit herein. Stundenlang fuhr 
ih am raufchenden Fluß dahin, die Sterne zeigten fich, 
der Mond Fam herauf. Plötzlich traf ein Feuerſchein 
mein Auge, weiterhin ein zweiter und ein dritter, Ein 
Dutzend veriwilderter Gejellen faß um das Feuer herum 
und einige traten an den Weg und betrachteten mein 
Geſpann. Es waren Holzfnechte, die inmitten der groß: 
artigen Natur die Nacht verlebten. Gegen Mitternacht 
erreichte ich ein Eleines Dörfchen, und hier gewährte mir 
der freundliche Förfter gern eine Unterkunft, froh darüber, 
daß es „außer den Barbaren” noch „Europäer“ gibt. 

Am anderen Morgen drang ic) tiefer ins Gebirge 
ein. Heiter lachte der blaue Himmel auf das freundliche 
Thal herab, der wilde Fluß erfchien bald als ein blauer 
Streifen, bald infolge der fich fpiegelnden grünen Bäume 
als Smaragd. Von den Bergen Tamen zuweilen kleine, 
muntere Bäche herab; breite Felswände, noch mit Schnee 
bededt, zeigten fi), und endlich verfündeten duftige Felder 
die Nähe Deförmezö’s, eines niedlichen Dertchens, aber fo 
rauh gelegen, daß vdafelbit vor 25 Jahren am 12. Juli 
Schnee gefallen. Hier verließ ich das Thal des Nagy: 
Agh, paffierte den Sattel, der ſich zwifchen ihm und dem 
Thale des Talabor befindet, und erblidte gegen Mittag 
zu meinen Füßen das malerijch gelegene Szinevar. Das: 
jelbe durcheilend, brachte mich meine Britfchla von neuem 
in eine romantische Wildnis. Der Talabor überbot in 
feinem Eifer den Nagy-Agh; fein Thal war zum Teil 
noch mit Schnee gefüllt, fein Waſſer ein überaus flares 
und verlodendes. Hart am Fuße der mächtigen Gebirgs: 
wand, melde Galizien von Ungarn jcheidet und in 
meilenmweiter Runde menjchliche Nieverlafjungen nicht ge: 
jtattet, fand ich die Zentralſtelle des deutſch-ungariſchen 
Waldinduſtrie-Vereins, deſſen oberjter Leiter mir außer 
jeiner reihen Sammlung von Hirfchgeweihen, Bären-, 
Dachs-, Fuchs- und Luchsfellen zwei ganz Feine Bären 
zeigte, die man tagsvorher gefchofjen. Das Fell war 
ihnen bereit3 abgezogen und die Fleinen Individuen er- 
innerten in diefem Zuftande an Affen. 

Nach Szinevar zurüdgefehrt, vernahm ich, daß die 
Brüde über den raufchenden Fluß weggeriſſen jei. Mit 
Hülfe des nad) Spirituofen bedenklich duftenden Banduren 
wurde meine Britſchka durd Schlamm und Sumpf an den 
Bergen entlang geführt, bis ich bei einer zweiten Brüde 
wiederum auf die Straße gelangte und mic ganz dem 
Zauber des Abends überlaffen konnte. Wildnis ringsum; 
troßig ftredten die Berge ihre jchneebededten Häupter gen 
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auf. Jenſeit des Fluffes leuchtete zumeilen der Schein 
eines Feuers, an dem offenbar Holzfäller oder Flöffer 
Raſt hielten. Noch einige elende Nußniafendörfer, dann 
erhoben fih vor mir die Umriffe des Forithaufes von 
Kalocſa-Laz, durch deifen deutfchen Inhaber ich bald die 
Strapazen des Tages vergaß. 

Leider fahndete man am Morgen des nächiten 
Tages vergeblih für mi) nad Pferden, und dadurd) 
wurde es möglid, daß mid das Verhängnis in Geftalt 
eines kgl. ungarischen PBoftenführers ereilte. Der Herr 
erichien im Haufe, mufterte meinen Waffenpaß und meine 
Paßkarte, erklärte beides für wertlos, und weil ich ihm 
einen Reiſepaß abjolut nicht herbeifchaffen fonnte, meinte 
er gelafjen: „Sc verhafte Sie im Namen des Geſetzes.“ 
Bald darauf ſtand ich vor dem Dorfnotar, bei dem ber 
Fang zu Protokoll genommen wurde, Ein zweiter Gen: 
darm gefellte ſich zu uns, und da man die Bededung für 
ausreichend erachtete, jo wurde der Mari nad) Szinevar 
zum Stuhlrichter angetreten. Die Sonne brannte in 
jengender Glut, troßdem fchritt ih tapfer vor den beiden 
Herren einher, die Hände in den Tafchen, wie es armen 
Sündern ziemt. Als mir die Sache zu einförmig wurde, 
fuchte ich die Gefährten in ein Gefpräch zu verwickeln, 
allein fie bedeuteten mir, ein Arreſtant müſſe ſich hübſch 
rubig verhalten. Bor meinem Geifte ftieg jet das effeft: 
volle Bild Wereſchagin's auf, deſſen Spion ruhig der 
Exekution entgegengeht. Er iſt in ganz ähnlicher Toilette 
dargeftellt und hält gleichfalls die Hände in den Taſchen. 
Dann wieder liebäugelte ich mit dem fchiefen und edigen 
Leitungsdraht der Telegraphenitangen, er war meine lebte 
Hoffnung. 

Gegen Mittag langten wir bei der gebrochenen Brüde 
an, ein Jude wurde gerufen, er mußte jein Gefährt mit 
Holz belaften, wir fegten uns auf, und hinein gieng es 
in den tofenden Flug. Ein Pferd ftürzte und wir waren 
in Gefahr zu ertrinfen, allein das Tier raffte fich wieder 
auf, und ic) war gezwungen, durch den Fleinen Drt zu 
marjchieren, mich im Stillen über die Juden und Ruß— 
niafenweiber amüfierend, die den Verbrecher ihrer zahl: 
reihen Nachkommenſchaft zeigten. Auf dem Stuhlridter: 
amt gab es eine rührende Erfennungsizene, man jagte 
mir, ich müfje jolange bleiben, bi8 man wiſſe wer ich Sei, 
und ich wurde nach der GendarmeriesRaferne abgeführt, 
Dies alles bildete den eriten Akt der Tragödie. 

Am Nachmittag durfte ich mir ein Seidel Wein holen 
lafjen; er war jedoch fo fauer, daß er mir den Mund 
zufammenzog, und da der Poſtenführer Bier nicht gejtattete 
— offenbar fürdhtete er mehr für meinen Magen als für 
meinen Kopf — fo blieb mir nichts anderes übrig, als 
mit jaurem Geficht hinaus zu fchauen und die herrliche 
Landſchaft da draußen fehnfüchtig zu betrachten. Der 
Abend fam, aber feine Antwort auf meine telegraphifchen 
Berihte nah Wien und Budapeft. Der endlich von 
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Szinevar-Bolyana zurüdfehrende Bote brachte die Nach: 
richt, daß die Leitung unterbrochen fei und die Antwort 
mithin einige Tage ausbleiben könne. Glücklicherweiſe 
ſtand ein Gendarmerte-Bett leer, und fo wurde mir ver: 
gönnt, mich inmitten der Söhne der Gerechtigkeit zum 
Schlummer niederzulegen, in dem mich bald holde Bilder 
umgaufelten, die nur dur) das Dazwifchentreten von 
Werefhagin’3 Spion auf fatale Art geftört wurde. 

Am Mittag des nächſten Tages tauchte der edle 
Pandur auf. Sein Antlit war genau fo ftumpffinnig 
wie früher, nur der Geruch, den er verbreitete, var in: 
tenfiver geworden. Er äußerte, ich möge ihm zum Stuhl: 
richter folgen. Sch that es und exblidte bei dem ge— 
nannten Herrn mein Gepäd, freilich beftaubt und arg 
zerſchunden. Die Herren unterfuchten die Stüde in meiner 
Gegenwart und erklärten fodann, ich fünne im Frieden 
ſcheiden; fie hielten mich für ungefährlich. Ich fragte, 
ob Ste über meine Perfon ins Reine gefommen; fie ver: 
neinten e8; ich äußerte, daß fie mich unter folchen Um— 
jtänden eigentlich noch fejthalten müßten; fie aber fchienen 
der Sache überdrüffig zu fein. Später befuchte ich die 
Kegelbahn. Bier und Wein löfte mandhe Zunge und ich 
erfuhr, daß die Herren in mir einen Züricher Bankbeam— 
ten vermutet, der mit 150,000 Fres. flüchtig geworden, 
und auf deſſen Einbringung eine Prämie von 1000 Gulden 
gejebt ward. Sch bedauerte aufrichtig, daß ich nicht im: 
ſtande fei, den Herren 1000 Gulden durch meine Ab— 
lieferung zu verichaffen, und verließ am nächſten Tage den 
Drt, der für mich jo verhängnisvoll geworden war. Hinter: 
ber erfuhr ich, daß der Herr Stuhlrichter wohl in Kalocſa— 
Laz getvefen, jedoch Teinestvegs meinetivegen, daß er mein 
Gepäck nicht perfünlich behoben, ſondern in ziemlich ge: 
wiſſenloſer Weife hatte holen lafjen, daß endlich meine 
Depeſche nad) Budapeft niemals an den Adrefjaten ge: 
langt ift. 

Die Befcheinigung meines Arreſtes in Szinevar follte 
mir übrigens noch gute Dienfte leiften, denn als ich auf 
dem ungewöhnlichen Wege über die Notunda nad) Nodna 
in Siebenbürgen gelangte, prüfte der dortige Stuhlrichter 
meine Papiere und ſchien gleichfalls von meiner Harm— 
lofigfeit nicht ganz überzeugt zu fein, und nur die Ge: 
twißheit, daß die Herren in Szinevar an mir wenig Freude 
erlebt, hielt ihn vor meiteren Attentaten ab. Trotzdem 
dankte ich den Göttern, als ich ohne nochmaliges Scheitern 
in Klaufenburg eintraf und hier auf dem Bolizeiamt 
einen vorſchriftsmäßigen Neifepaß in Beſitz nehmen konnte. 

In Kalocſa-Laz Schied ih von dem Thale des Tala: 
bor und ritt bergauf, bergab, vorüber an tojenden Ge: 
birgsbächen und durch ſchweigende Wälder nach dem Fluß: 
gebiete des Taracz. 

Die erſte Nievderlaffung, die ich im neuen Gebiete er— 
reichte, war Deutſch-Mokra. Die Betwohner desjelben find 
vor einem Jahrhundert aus der Gegend von Gmunden 
eingewandert und haben fich, gleich den benachbarten Königs: 











feldern, ifoliert von den magyarifhen und anderen frem— 
den Elementen, als gute Oberöfterreicher erhalten. Schaut 
man ihnen in das treuherzige Geſicht und hört man ihren 
echt Gmundener Dialekt, jo fommt man nur zu leicht in 
Berfuhung, nah dem Traunftein auszubliden und nad) 
dem Gmundener See Erfundigungen einzuziehen. Allein 
obgleich man aus den kräftigen Kehlen der Mofraer Mädchen 
im Sommer auf gut Defterreichifch jodeln hören fann, wird 
man doc den Traunftein vergebens fuchen, und die armen 
Mofraer find derart auf fich felbft angewiefen, daß, wenn 
einer von ihnen heiraten will, ihr Herr Pfarrer fait immer 
um Dispens anfuchen muß, weil fie bereits alle miteinan= 
ter verivandt find. Findet man doch in Mofra nur zehn 
verichiedene Namen, die natürlich immer miederfehren: 
Hoffer, Ziller, Keis, Bilz, Zauner, Holgberger, Blafinger, 
Preinesberger, Neigenbüchler und Zeppezauer, Die Leute 
find troßdem Feine Kretins, vielmehr gefund, befonnen, fleißig 
geweckt und darum den Ruthenen des Nachbardorfes Oroſz-— 
Mokra in jeder Hinficht überlegen. Orthodoxe Juden 
finden fi) bei ihnen — ganz ivie dies in einigen ſächſi— 
ichen Dörfern Siebenbürgens der Fall ift — nur in den 
Schenken; im übrigen werden fie in diefen ärariſchen 
Kolonien weder geduldet, noch fünnten fie ſich hier halten. 

Eine Meile nördlid) von Königsfeld liegt Bruftura, ein 
großes Authenendorf und die legte Anfiedelung vor der 
Grenzgebirgswand. Von hier aus verfuchte ich mittelft eines 
fühnen Zuges durch die Gebirgsmwildnis Körösmezd im 
Theißthal zu erreichen. Enger und enger wurde das Thal, 
näher und näher traten die Kinder des Waldes zufammen, 
als wollten fie uns verjtohlen don dem Menfchen zu: 
flüftern, der fo felten erfcheint, aber wenn er auftaucht, 
nur fommt, um zu vernichten, von den rauhen Stürmen 
des Winters, von den Windbrüchen und von dem Adler, 
dem Könige der Lüfte, Lange gieng es fo fort, endlich 
teilte fih der Fluß und eine Schlucht nahm uns auf. 
Unfere Britjchla verließ mich und meinen Führer, einen 
alten Deutfhen aus Bruftura. Stundenlang zogen fir 
an 50—60 %. hohen Tannen vorüber, ftellenweife waren 
wir gezivungen, minutenlang durd) vom braufenden Fluß 
überſchwemmtes Gebiet zu waten, mährend zugleich) der 
Himmel feine Schleufen öffnete. Bei einbrechender Dunfel- 
heit erreichten wir Turbacſil. Was ift aber Turbacfil? 
Ein Dorf, ein Forfthaus? D nein, e8 ift ein Fchlichtes, 
hölzernes Häuschen, beftimmt, den Forjtbeamten bei Revier: 
Inſpektionen zum Nachtlager zu dienen. Fröftelnd hodte 
ich mit meinem Führer und einem jungen Ruthenen neben 
dem Dfen, in dem einige Holzfpäne fladerten, und wo 
der Alte feinen Sped röftete, um fein Kufuruzbrot da— 
mit zu bejtreichen; der Nuthene war von Galizien herüber: 
gefommen ; ex erzählte, daß er zweimal bis zum Hals im 
Waller geweſen fei, und benahm uns die Hoffnung auf 
einen Weitermarſch. Die Naht mar inzwifchen herab» 
gefunfen, der alte Deutfche klagte, daß ihn die Juden von 
Bruſtura gepfändet und ihm die Stiefeln genommen. Das 
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Feuer erlojch langjam, draußen raufchte der Negen und 
der entfeffelte Fluß, mir aber fam in den Sinn, daß es 
Pfingſtnacht fei. 

(Schluß folgt.) 





Aleinere Mitteilungen. 


Bereine, Geſellſchaften 2c. 


Die allgemeine Situng der Kaiferlih Ruſſiſchen Geo- 
graphiſchen Gejellfhaft am 7. Dezember begann mit einem 
vorläufigen Bericht des Sefretärs über die wichtige Expedition 
des Stabsfapitäns Grombtſchewski nach den fast unbekannten 
Khanaten Kanſchut und Raskum, die unter Mitwirkung der 
Geſellſchaft, ſowie des Kriegsminifteriums und des Minifteriums 
de3 Auswärtigen ausgeführt wurde. Herr Grombtſchewski, der 
Ihon einige Fahre als Generalftabsoffizier in Turkeſtan thätig 
ift und die dortigen türkischen Dialekte vollkommen beherrſcht, 
brad im Juli d. J. mit fünf Mann Bedeckung und einem Ueber- 
jeger der perfiihen Sprade von Nowi Margilan im Ferghana- 
Gebiet auf, um zumächft durch befanntes Gebiet iiber den Hat 
und am Karaful-See vorbei ins ſüdliche Pamir-Gebiet zu gehen. 
Hier ftieß er zunächſt am Murghab auf ein großes Lager hinefi- 
ſcher Kirgifen, die, ihm ganz unerwartet, bis in dieje Gegend 
vorgedrungen waren. Weiter im Sitden, am Afbaifal, ſchon auf 
afghanischen Gebiet, in Wachan, erfuhr er, daß eine Abteilung 
afghanifcher Reiterei aus Kila-Pandſch abgejandt ei, ihn aufzu— 
fangen. Diefer Berfolgung entzog er fih, indem er iiber den 
Paß Dſcharket auf den Tachtombaſch-Pamir in chinefisches Gebiet 
übergieng. Bon hier bewerfftelligte er, wahricheinlich über den 
Pag Kalik, feinen Uebergang in das Khanat Kanfhut. Von hier 
an bewegte er fih in durchaus ıumbefanntem Gebiet, jo daß es 
nicht möglich ift, feinen Weg auf den bisherigen Karten zu ver- 
folgen. In Kanſchut wurde er in der Stadt Chunſa oder Baltit 
von dem Herrſcher Sirdar Alt Khan freundlih aufgenommen, 
fonnte aber nicht ange bleiben, ſondern juchte feinen Weg weiter. 
Er drang nad) dem rätfelhaften Raskum vor, wo er wieder 
chineſiſche Kirgifen traf; weiter drang er bis auf fünf Tage— 
märjche vom Paß Karaforum vor, den er gern erreicht hätte, um 
feine Marfchroute mit den englifchen zu verbinden. Durch ſchlechte 
Führer wurde er verhindert, dieſen Zweck zu erreichen. Nach 
vielen Abenteuern am Rasken-Darja finden wir ihn wieder im 
Paſſe Gill oder Pil, der auf den Karten angegeben ift. Bon hier 
fehrte er zum Zeil auf nenen Wegen nah Kaſchgar und dann 
ins Ferghana-Gebiet zurüd. Vielen Dank ſpricht er dem Konful 
Petrowski in Kaſchgar aus. Wie der Telegraph mitteilt, hat 
Grombtſchewski jest jhon das Ferghana-Gebiet verlaffen und ift 
bald in St. Petersburg zu erwarten. Fur einer der nächften 
Situngen fünnen wir hoffen, alle die Unklarheiten, die jetzt noch 
feinem Reiſeweg anhaften, aufgeklärt zu jehen. 

Den eigentlichen Bortrag des Abends hielt der Bergingenieur 
E. ©. Feodorow. Er gab eine Ueberficht der geographijchen Ver— 
hältnifje des nördlichen Urals, in dem er fünf Sommer, von 1884 
bis 1888, zufammen mit feinem Kollegen Kusnezow, unter Leitung 
des Bergingenieurs Lebedinski, thätig gewejen war. Das Arbeits- 
feld feiner geologischen Aufnahmen liegt zwifchen dem 610 30 
n. Br. und dem 630 40° u. Br. und bildet die Wafferjcheide 
zwifchen dem Syſtem der Petſchora im Weften und der Sfoffiwa 
im DOften. Die Hauptzuflüffe der letzteren, die hier entfpringen, 
find die Taps-ja, Nu-ja, Uol-ja und Man-ja, der erfteren die 
Ilitſch und Tol-ja. Außerdem nehmen, nah Süden verlaufend, 
hier ihren Urſprung die Kolwa und Wilchera, deren Waſſer ſich 








durch die Kama in die Wolga ergiegen und die dem Irtyſch— 
Spftem angehörige Losjwa. inleitend fchildert der Nedner die 
Umftände, unter denen die Unterfuchungen ausgeführt wurden. 
Es beftehen die Hauptfchwierigkeiten im der Unbewohntheit und 
der Kommunikationsloſigkeit diefer Gegend. Höchſt felten ftößt 
man auf die Jurte eines Wogulen, der dem Fiſchfange nachgeht, 
aber ftändige Anſiedelungen finden ſich im Zentrum diefes Ge- 
bietes nirgends. Wege gibt es hier überhaupt nicht, und die 
einzigen Straßen find die Flüffe, die deshalb auch befonders 
genan unterjucht worden find. Das umentbehrliche Fahrzeug ift 
das Boot, welches, von jehr primitiver Bauart, häufig genug 
jeine Inſaſſen in die unangenehmſten Situationen bringt, ja bei 
jeiner geringen Tiefe leicht umfchlägt und nur ſchwachen Wider- 
ftand bein Anprallen auf Steinen oder beim Stranden auf Un- 
tiefen zu leiften vermag. Dabei wird das Fortfommen dur) 
Felsgeröll in den Flüffen oder natürliche Berhaue von mafjenhaft 
angejhwemmten Baumftämmen oft unmöglich gemacht. Einen 
Borteil aber bietet die Bauart des Bootes: es ift leicht trans- 
portabel und über die Hinderniffe hinwegzuſchaffen. Stromauf 
wird das Fahrzeug am Strid vom Ufer aus gezogen, wobei es 
vorfam, daß die Neifenden jo in 2 Stunden 1 Werft zurüclegten. 
Auf dem Kamm des Urals find Pferde unumgänglich als Neit- 
und Lafttiere. Hier aber finden fi) andere Hinderniffe im Fort: 
fommen in dem herrjchenden Nebeln. Dieje find fo dicht, daß die 
Menſchen fih Hand in Hand vorwärtstappen, um im Falle eines 
Fehltrittes in einen ungejehenen Abgrund ſich aneinander zu halten, 
Nenntiere der Wogulen zu benußen, war deshalb nicht geboten, 
weil diefe im Sommer der Nahrung und hHauptfächlich der Mücken 
wegen fich nur auf dein Kamm des Gebirges aufhalten können, 
mwährend den Geologen gerade die Flußthäler am  meiften des 
Antereffanten bieten mußten. Natürlich war der Proviant ein 
möglichft beſchränkter und häufig genug in verdorbenem Zuftande. 

Bon den Borgängern Feodorow's haben Naſſilow und Pro- 
taffow nur Marjchronten geliefert, won denen die des erfteren 
wenig Anſpruch auf Brauchbarfeit erheben können. Hingegen 
find von Strashewski, der im den dreißiger Jahren dem nörd- 
fihen Ural bereifte, wertvolle Sammlungen gemadt und auch 
von der Hoffmann'ſchen Erpedition, die in dem vierziger Fahren 
von der Geographijchen Gejellihaft ausgerüftet ward, ſchätzens— 
werte Materialien zur Kenntnis diefer Gegend erbracht worden. 
Dennoch blieb dieje Expedition doch nur eine Nefognofzierung, 
während jett gründliche Detailftudien troß der jchwierigen Um— 
ftände angeftellt worden find. Das SHauptrefultat bildet eine 
genaue Karte dieſes Gebietes. Es zerfällt in vier Zonen: die 
zentrale Gebirgszone, eine weftlihe und eine öftliche Zone der 
Abdahung, an die ih nah Dften eine Niederung in der fibiri- 
jhen Ebene anjchließt. Dieje Zonen dehnen fih von Süd nad) 
Nord in verfhiedener Länge: die Zentralzone reicht bis an die 
Nordgrenze des Gebietes, die Abdahungszonen Hinter fih laſſend, 
und ftatt ihrer tritt die Flächenzone hier an den Fuß des Ge- 
birges. Die Zentralzone befteht aus drei Parallelziigen und weift 
im Süden ihre höchften Erhebungen auf, unter welchen der 
Molebni-Kamen. Die Abdahungszonen find hügelig, die Flächen— 
zone zeichnet fih Durch Neihtum an Siümpfen aus. Jenſeit 
derjelben, nach Dften, tritt vermutlich wieder eine Bergfette auf. 
Die Unterfuchungen reichten leider nicht bis dorthin, doc) ift dies 
nad den Angaben der Wogulen fehr wahrſcheinlich. 

Die Flüffe find in ihrem oberen Lauf, alfo in der Gebirgs- 
zone, ftark fließend und weifen ſogar einige kleine Wafferfälle 
auf, jo 3.2. an der Tol-ja. Hier find die Ufer hoc), im unteren 
Lauf aber find fie niedrig und die Flüffe haben die Neigung zu 
Ueberſchwemmungen. Eine Eigentiimlichfeit der Flüſſe ift die 
häufige umvermittelte Einengung ihres Bettes. Diefer Umftand 
erklärt die Entftehung. der natürlichen Barrifaden oder Verhaue. 
Der Fluß, der eine Menge losgeriffener Baumftämme mit ſich 
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führt, muß diefelben aufftauen, wenn eine plötliche Einengung 
ihm nicht geftattet, dieſe Maſſe fortzufchieben. Seen finden ſich 
in der Nandzone im Norden. 

Mas die Himatifchen Verhältniffe betrifft, fo ift der Nebel 
bereit3 Erwähnung gejchehen. Die Zeit ihrer Herrfchaft ift der 
Mittfommer, im Fahre 1886 war fie e8 vom 20. Juni big zum 
6. Juli, darnad) trat Kälte und Schneegeftöber ein. Der Sommer 
1888 dagegen war regnerifh. Im Winter find die Schneeftiirme 
in einzelnen Jahren fo arg gewejen, daß Nenntiere in Heerden 
zu Grunde gegangen find. 

Das Tierleben ift arm und im Abnehmen. Dazu tragen 
die vielen Waldbrände bei, die leichtfinnig von der anmohnenden 
Bevölferung verurfacht werden. An der Mol-ja ift Feodorow 
durch die Dide des Rauches in feiner Arbeit gehindert worden, 
obgleich der Waldbrand 50 Werft von jenem Punfte entfernt war. 
Die Fiſche, unter denen der Charjus früher einen einträglichen 
Yang lieferte, verfchwinden immer mehr aus den Flüſſen. Enten 
gibt es noch recht viele. Der Bär, der fonft im nördlichen Ruß— 
land überhäufig und ſchädlich ift, fommt hier ebenfalls höchſt 
felten vor. 

Die aderbauende Bevölferung hält fi an das Gebiet der 
Petichora, wo fie bei Ausdauer und Fleiß zu einigem Wohlftand 
gelangt; doc) ift der größte Teil der Bauern arm und der Neid)- 
tum nur in der Hand vereinzelter Exploiteure, befonders von 
Kaufleuten, die den Bauern gründlich übervorteilen., Die Be- 
wohner find Altgläubige und ihrem Charakter nad) Teichtlebig und 
genußfüchtig, im Alfoholgenuß aber mäßig. Merkwürdigerweiſe 
ift bei ihnen der Auswanderungstrieb ſtark entwidelt und viele 
folgen demjelben und fiedeln fih in Sibirien an. Die Bewohner 
der Sſoſſwa und der Los-ja unterfheiden fi in ihren Charafter- 
Eigentümlichfeiten: die erfteren find weniger konſervativ. So 
haben fie ſich zur Anſchaffung von Pferden und Kühen entſchließen 
fönnen, während die anderen nur am Beige der Renntierheerden 
fefthalten. Uebrigens werden die Pferde und Kühe meift zu ihren 
Schlachtopfern verwandt, da fie von ihrem Götzendienſt troß des 
offiziell angenommenen Chriftentums nicht gelaffen haben. Die 
Wogulen find ein im Ausfterben begriffener Bolfsftamm und 
merfwürdigerweife ohne nachmweisbare Äußere Beranlaffung. An 
der Ljobs:ja und Taps-ja ftehen nur noch vereinzelte Jurten. 
Das vom Redner entworfene Bild gewann no) durch eine reiche 
Sammlung wohlgelungener Photographien, die der Gejellichaft 
zur Anficht vorgelegt waren. („St. Petersb. Ztg.“) 


* Die Ziwergvölfer der Erde. 


Die Wiſſenſchaſt wendet nenerdings jenen Völkerſchaften, 
deren durchſchnittliche Körpergröße fünf rheinl. Zuß nicht erreicht 
hat, befondere Aufmerkſamkeit zu, und diefe Zwergpvölker beſchäf— 
tigen dermalen beinahe alle unſere Anthropologen. Die erften 
Zwergvölker, welche wir fernen lernten, waren die Bewohner der 
Andamanen, eine Bölferfhaft, weldhe in raſchem Verſchwinden 
begriffen ift, feit durch die Gründung einer Straftolonie auf Groß— 
Andaman alle Lafter und Krankheiten der Zivilifation unter den» 
jelben eingeführt worden find. Herr Man gibt die mittlere Höhe 
der Männer auf 4 Fuß und 109/, Zoll, die der Weiber auf 
4 Fuß 7Y, Boll an, und Profefjor W. H. Flower in London 
nimmt, geftütt auf Meffungen von Knochengerüſten, jogar noch 
einen Eleineren Maßftab für diefelben an. Die Andamanefen 
befitsen das krauſe wollige Haar und andere Eigentümlichkeiten 
der Neger, find aber nicht ganz ſchwarz, und die vorjpringenden 
Unterkiefer, dicken Wulftlippen und die breite, platte Naſe der 
Neger find bei den Andamanefen jehr bedeutend modifiziert. Auf 
ihre Berwandtichaft mit den Negern deutet aber am jchärfften 








die relative Proportion der Knochen. Die Schädelform ift brachy— 
kephaliſch. Mit der Metallverarbeitung und dem Acderbau find 
fie noch ganz unbefannt, und fie eben gänzlich von Fiſchen, 
wilden Obſt und Pflanzenftoffen. Bor der Ankunft der Briten 
führten fie ein friedliches und unfhuldiges Leben. Viele Inſeln 
Ozeaniens werden von negritifchen Völkerſchaften bewohnt, nämlich 
ein großer Zeil von Neu-Guinea, den Neu-Hebriden, Fidjchi- 
Inſeln 2c., allein diefe unterfcheiden fich von den Andamanefen durch) 
ihre größere Statur, ihre langen ſchmalen Schädel und ihre gröberen 
Züge. Als die Spanier die Philippinen zu Folonifieren begannen, 
fanden fie im Innern von Luzon ein kleines Bolf, das den Auda- 
manejen jehr ähnlid) war umd dem fie den Namen Negritos del 
Monte gaben. Auch in ihren fittlihen Eigentiimlichfeiten glichen 
diefe den Andamanefen fehr. Sie erfüllen das eheliche Gelübde 
jehr treu und Haben nur Ein Weib. Diefe Heine Raſſe ſcheint 
fi) von Formoſa bis zu den Sunda-$njeln verbreitet zu haben, 
und war wahrſcheinlich die Urbevölferung in diefem Teile der 
Welt. Ueberbleibfel der Raſſe eriftieren no) am Fuße der Hima- 
layas. In Afrika finden wir die Bufchmänner, dann einen 
Stamm, welhen Touchard Afoas nennt, am Gabunfluffe, und vie 
Mbulus an der Kiüfte nordwärts von dem genannten Fluffe. 
Diefe find entwerer ſchon ausgeftorben oder dem Ausfterben ſehr 
nahe. Die Bufchmänner haben die platteften Najen unter allen 
befannten Raffen, eine ſenkrechte Stirn und einen mäßig dolicho- 
fephaliihen Schädel. Ihre gelbe Hautfarbe, ihre breiten vor— 
ftehenden Backenknochen und ihre geichlitten Augen erinnern einen 
an die mongolischen Raſſen. Sie find ohne Zweifel die Älteften 
von den noch vorhandenen Einwohnern von Afrifa, obwohl fie 
fi) gegenwärtig nordwärts nicht über den Ngami-See hinaus 
erftreden. Allein die merfwürdigften von allen Zwergen find die 
Affas, deren Land unter 30 nördl. Br. und 250 öftl. 8. Tiegt. 
Dr. Schweinfurth traf fie am Hofe von Munza, dem König der 
Monbuttu, allein die Aufzeichnungen iiber die an ihnen gemachten 
Mefjungen find Teider verbrannt. Seither hat Emin Paſcha fie 
gejeben und bejchrieben und ebenfo Skelette von einem Manı 
und einer Fran nah Europa geſchickt. Das weibliche Skelett 
war hinreihend vollfommen, um feine Artifulierung zu geftatten. 
und wenn man fi einen Erſatz für die fehlenden Rückenwirbel zc. 
denkt, jo dürfte die Höhe diefes Weibes bei Lebzeiten auf genau 
4 Fuß gejchägt werden, während der Femur des männlichen Skeletts 
eine Höhe von einem ViertelSzoll weriiger andeuten würde. Emin 
Paſcha maß einen Mann, der mir eine Höhe von 3 Fuß 6 Zoll 
md ein Weib, das nur eine Höhe von 5 Fuß 10 Zoll hatte. 
Ale Akkas, welche Dr. Schniger-Emin Paſcha fah, hatten ein 
dichtes fteifes Haar, beinahe wie Filz. Die Akkas find die Eleinfte 
jest lebende Menfchenvaffe und doch von normaler Bildung und 
nicht breit nnd außer Verhältnis, wie die Zwerge einer größeren 
Nafje. Der einzig wejentliche unterjcheidende Punkt zwifchen ihnen 
und ten Negern ift die Kürze und Breite des Schädels, welcher 
übrigens von ſub-brachykephaliſcher Form und nicht jo rund wie 
derjenige der Andamanefen if. Man kann die Akkas betrachten 
als einen deutlichen eigenen Negertypus, der fich von den aſiati— 
jhen Zmergvötfern und den Buſchmännern unterjcheidet. Schon 
Herodot jpricht von einem HZwergenvolfe, welches in Zentral- 
afrifa an einem Fluffe wohne und worin man die Akkas wieder 
erkennen will, 
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Alfred Krupp und die Entwikelung der Gußftahlfabrik | eröffnete, deſſen Hauptartifel Kaffee war. Allein Friedrich 
in Eſen. Krupp, welcher eine hüttenmänniſche Ausbildung genoſſen 
hatte, war von dieſer Thätigkeit nicht befriedigt und gab 
ſie 1811 auf, um in der Gemeinde Alteneſſen auf einem 
Die Gußſtahlfabrikation iſt nicht der erſte Induſtrie— etwa fünf Morgen großen Gütchen, die „Walkmühle“ 
zweig geweſen, der auf dem Boden des bis 1803 ein genannt, außer einem Reckhammer, zu dem der das Gut 
freies Reichsſtift bildenden Eſſener Territoriums und der durchfließende Bach die nötige Waſſerkraft lieferte, ein 
benachbarten Gebiete emporgeblüht iſt. Hat die Stadt Schmelz- und Zementirgebäude zu errichten. 


Von Dr. W. Beumer in Düſſeldorf. 


Eſſen, deren Einwohnerzahl damals nicht über 3000 Sein Hauptaugenmerk lenkte er, wie ſo viele ſeiner 
hinausgieng, auch noch bis in die erſten Jahrzehnte unſeres Zeitgenoſſen, auf die Herſtellung von Gußſtahl, der 1770 
Jahrhunderts hinein den Charakter eines ſtillen Land— von Huntsman in Sheffield erfunden, von den Engländern 


ſtädtchens in ſich getragen, jo waren ihre Bürger doch forgfam als Geheimnis gehütet wurde. Wie fo viele 
ſchon vielfah an allerlei Unternehmungen zur Ausbeutung andere Erfindungen, fo fonnte auch die der Heritellung 
der reichen Bodenſchätze der Gegend beteiligt. Seit dem des Gußſtahls erjt durch eifrige Weiterarbeit, durch unab: 
16. Sahrhundert wurde hier der Kohlenbergbau getrieben, läffiges Probieren der für die einzelnen Zwecke des Fa— 
der namentlich durch die Friebericianische Geſetzgebung in brifates geeignetiten Beſchickungsart praktiſch nußbar ge: 
der benachbarten Mark einen bedeutenden Aufſchwung ge: macht werden. Dazu gehörten aber vor allem Erfahrung 
nommen hatte. Daneben hat im Efjener Revier die Ges und Zeit. Friedrih Krupp gieng diefer Erfahrung nicht 
winnung von Eifenjtein, Raſenerzen, menigjteng eine ge: aus dem Mege. Er fuchte fo lange, bis er mit Sicher: 
wiſſe Bedeutung erlangt. Diejelbe gab jeit der Mitte heit das Ergebnis des einzelnen Gufjes zu beherrjchen, 
des vorigen Sahrhunderts die nächſte Beranlafjung zum die Beſchickung desfelben zu regeln vermochte. Er hatte 
Entftehen der größten Eifenmwerfe in der Nähe von Ejjen. die Freude, in nicht zu langer Zeit zu fehen, daß feine 
In der Stadt Efjen jelbit endlich hat die Gewehrfabrifation Fabrifate, namentlich Lohgerberwerkzeuge und vor allem 
zwei Sahrhunderte hindurch bis in unfer Sahrhundert Münzitempel und Walzen, mit den beiten Erzeugnifjen 
hinein einen nicht unbedeutenden Zweig der bürgerlichen Englands fiegreich fonkurrierten. Schon 1818 waren die 
Erwerbsthätigkeit gebildet. Krupp’ichen Münzftempel nit nur in Berlin, fondern 

Die Familie Krupp mar mit diefen Induſtriezweigen auch in Wien und namentlid in St. Petersburg in Ge: 
vielfach verfnüpft gemwejen. Bis in das 16. Jahrhundert brauch, ja die englifhe Münze in Hannover gab feinen 
hinein ijt der Name Krupp in den alten Chroniken ber Stempeln und Walzen gegenüber den Huntsman’ichen 
Stadt Eſſen zu verfolgen. Die Firma Friedridh Krupp aus Sheffield den Vorzug. Trotzdem befand fich Friedrich) 
ftammt aus dem Dftober des Jahres 1810, zu welcher Zeit Krupp dauernd in großer Geldverlegenheit, da er von 
der Vater Alfred Krupp’3 ein größeres Spezereigefhäft | den ihm zunächſt ftehenden Streifen: eher verkannt als 
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aufgemuntert wurde. Hiezu fam andauernde Kränklichkeit, 
und als ihn am 8. Dftober 1826 die Bruftiwafjerfucht 
dahinraffte, jtand fein ältefter Sohn Alfred, geboren am 
26. April 1812, als die einzige Stütze der Witwe da, 
welche das Geſchäft weiterführte. 

Ueber das Leben dieſes ohne Zweifel größten und 
bedeutendften Induſtriellen Deutjchlands ijt bisher vieles 
gefchrieben worden, aber die vorhandenen Brofchüren und 
Artikel bieten nur Weniges, was auf Zuverläffigfeit Anfprud) 
erheben fann. Mit um fo größerer Freude begrüßen mir 
das Erfcheinen einer auf authentifchen Quellen beruhen: 
den Biographie, welche in der Darftellung des Lebens— 
und Entwidelungsganges Alfred Krupp’3 ein bebeutjames 
Stück der Kulturgefchichte unferes Jahrhunderts bildet 
und Herrn D. Baedeker in Eſſen zum Verfaſſer hat.! 

Nachdem uns Baedeker eingehender mit den oben 
furz dargelegten Verhältniſſen des Anfanges der Guß— 
Itahlfabrifation in Efjen befannt gemacht hat, zeigt er 
zunächſt die Schwierigkeiten, mit denen der 14jährige 
Alfred Krupp zu Fämpfen bat, als er die Leitung des 
väterlichen Werfes übernahm. Bon der treuen Mutter 
mit Natjchlägen und Anerfennung immer auf neue er: 
muntert, von den Eltern ſeit jeher zu jtrenger Pflicht: 
erfüllung und eifernem Fleiß erzogen, das Vertrauen auf 
einen endlichen Yohn jo vielen Denkens und Mühens in 
jeiner Bruft tragend, jo gieng der 14jährige neue Leiter der 
Fabrik mutig daran, des Vaters Werk aus: und neuzubauen. 
„Ich ſtand“, fo jagte Krupp Später in einem Aufrufe an feine 
Arbeiter, „an den urjprünglichen Trümmern diefer Fabrik, 
dem väterlichen Erbe, mit wenigen Arbeitern in einer Neibe. 
Der Tagelohn für Schmiede und Schmelzer war damals 
von 18 Stüber auf 71, Sgr. erhöht, der ganze Wochen: 
lohn betrug 1 Thle. 15 Sgr. Fünfzehn Jahre lang habe 
ich gerade jo viel erivorben, um den Arbeitern ihren Zohn 
auszahlen zu fönnen; für meine eigene Arbeit und Sorgen 
hatte ich nichts Meiter als das Bewußtfein der Pflicht: 
erfüllung.” „Sch follte”, jo ſchrieb er noch einige Jahre 
vor jeinem Tode, „laut Tejtament für Rechnung meiner 
Mutter die Fabrik fortjegen, ohne Kenntnis, Erfahrung, 
Kraft, Mittel und Kredit. Bon meinem 14. Jahre an 
hatte ich die Sorgen eines Familienvater und die Arbeit 
bei Tage, des Nachts Grübeln, wie die Sorgen zu über: 
winden wären. Bei fchwerer Arbeit, oft Nächte hindurch, 
lebte ich oft blos von Kartoffeln, Kaffee, Butter und 
Brot, ohne Fleifh, mit dem Exnfte eines bedrängten 
Familienvaters, und 25 Jahre lang habe ich ausgehartt, 
bis ich endlich bei allmählich fteigernder Beſſerung der 
Berhältnifje eine leidliche Erxiftenz errang. Meine lebte 
Erinnerung aus der Vergangenheit ift die fo lange dauernde 
drohende Gefahr des Unterganges und die Ueberwindung 


1,Alfred Krupp und die Entwidelung der Gußftahlfabrit 
in Effen. Nach authentifchen Duellen vargeftellt von Diedrich 
Baedefer.” Mit Titelbild, 5 Anfichten und Situationsplan. Efjen, 
G. D. Baedefer, 1889. 








dur) Ausdauer, Entbehrung und Arbeit, und das tjt es, 
was ich jedem jungen Manne zur Aufmunterung jagen 
möchte, der nicht bat, nichts ift und was werden will.” 

Krupp ftrebte raſtlos vorwärts; die erite größere 
öffentlihe Anerkennung wurde feiner Fabrik 1844 zu teil, 
indem fie auf der Berliner Ausjtellung vaterländifcher 
Gemwerbserzeugnifje die goldene Medaille erhielt. Aber es 
fam die gewaltige mirtjchaftliche Deprefjion des Jahres 
1848 und die Zahl feiner Arbeiter ſank auf 72 Köpfe 
herab. Nur durdy den Verkauf des ganzen ererbten Silber: 
zeuges feiner Familie Fonnte ſich Krupp die Mittel zur 
Erhaltung feiner Arbeiter verfchaffen. Seit jener Zeit 
it im Haufe Krupp niemals wieder Silbergerät gebraucht 
worden; das ſämtliche Wirtſchaftsmaterial durfte, jo wollte 
e3 Alfred Krupp, nur aus Neufilber beſtehen. 

Da follte im Jahre 1851 mit einem Schlage eine 
Mendung zu dauernder Beljerung eintreten. - Im Sabre 
1847 hatte Krupp ein, Dreipfünder-Geſchützrohr Fonftruiert 
welches 1849 in Berlin in Gegenwart einer aus preußi- 
jhen Artillerieoffizieren bejtehenden Prüfungsfommiffion 
erprobt wurde. Das Nefultat fiel über Erwarten günftig 
aus. Das Gefhüß mar, gleich einigen anderen, welche 
bald darauf fertig wurden, ein glatter Vorderlader, dem 
die bronzenen und gußeifernen Geſchütze jener Zeit als 
Modelle dienten. Indeſſen beitand nur das Kernrohr aus 
Gußſtahl, während der die Verbindung mit der Lafette 
vermittelnde Mantel noch aus Gußeifen hergeftellt war. 
Nach 200 Kugelſchüſſen zeigte die Seele des Rohres, dejjen 
Wandftärfe am Bodenlod im Verhältnis zu dem damals 
in Gebrauch befindlichen preußischen Dreipfünder aus 
Bronze 32.7 mm, gegenüber 62.8 mm, betrug, feinerlei 
Berlegungen, wie fie bei den bronzenen Kanonen vor— 
famen. Im Jahre 1850 jtellte Krupp ein Sechspfünder- 
Geſchützrohr her, welches ähnlich Fonftruiert war, wie der 
Dreipfünder von 1847. Dasfelbe bildete im folgenden 
Jahr eines der von aller Welt angeftaunten Fabrifate, 
mit dem die Firma die I. internationale Induſtrie— 
und Kunftausftellung zu London bejdidte. Das 
Hauptjtüd diefer Ausftellung war ein roher Gußblod Guß— 
ſtahls von 4500 Pfund, der das ſchwerſte zu jener Zeit 
ausführbare Maſſengewicht daritellte. Mit diefem Fabrifate 
errang die Eſſener Fabrik mit einem Schlage den erften 
Pla unter jämtlichen übrigen fich mit der Serftellung 
von Gußitahl beichäftigenden Werfen der Welt. Nicht 
darin beitand in der That das Verdienſt Krupp’s, über: 
haupt Gußſtahl dargeitellt zu haben, fondern vielmehr, 
darin, daß es ihm gelungen, den Gußſtahl in großen 
Blöden anzufertigen. Gußitahl hatte man in England 
lange vor Krupp fabriziert, aber nur in fleinen Stüden 
zu Werkzeugen, insbefondere Scheeren, Mefjern u. vergl. 
Daher das Erftaunen der gejamten Eifeninduftrie, als 
Krupp 1851 jenen Gußitahlblod von mächtiger Größe in 
London zur Ausftellung brachte, deren Jury feinen Augen— 
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Eiſen- und Stahlfonfurrenz nicht wieder ausgeteilte coun- 
eil medal zu verleihen. Von diefem Beitpunfte an ent: 
tvidelte fih das Werk mit Niefenschritten. Als neue 
Fabrifationsartifel wurden Eifenbahnwagen:, Schiffs: und 
Mafchinenachfen aufgenommen; durch die Erfindung ber 
Eifenbahnradreifen ohne Schweißung, Krupp’s eigenftes 
Verfahren, famen dem Werke mafjenhafte Aufträge zu, 
die Beitellungen auf Gußſtahlgeſchützrohre mehrten fich, 
und jo entwickelte fich die Fabrik zu dem Niefenetabliffe: 
ment, dejjen Namen in den fernften Weltteilen mit Be- 
wunderung genannt wird. 

Diefen Entwidelungsgang legt Baedefer an der Hand 
eines authentifhen Materials in großer Ueberfichtlichfeit 
und fejjelnder Schreibweife dar und gibt damit, wie ge: 
jagt, einen wichtigen Beitrag zur Kulturgefchichte unferer 
Zeit. Des uns zugemefjenen Naumes wegen müffen wir 
bezüglich diefer Darftellung auf das Buch felbft verweifen, 
das neben dem twohlgelungenen Porträt Alfred Krupp’s 
in 5 Anſichten die allmähliche Entwidelung der Gußſtahl— 
fabrif auch bildlih erläutert und in einem trefflichen 
Situationsplan eine Ueberficht über die gegenwärtige Aus: 
dehnung desfelben gibt. 

In Bezug auf die legtere entnehmen wir dem ftatifti- 
Ihen Anhange des Buches einige, unfere Lefer ohne 
Zweifel intereffierende Zahlen. Auf dem Krupp’ichen 
Werke befinden ſich gegenwärtig in Thätigfeit 1195 Defen 
verjchiedener Konitruftion, 286 Dampffefjel, 92 Dampf: 
hämmer von 100 bis 50,000 Kgr. Gewicht, 21 Walzen: 
tragen, 370 Dampfmafchinen mit 27,000 Pferdefräften, 
ohne die Lokomotiven und Dampfkrähne, 1724 verichie: 
dene Werkzeugmafchinen und 361 Krähne mit einer Ge: 
jamttragfähigfeit von 3,219,700 Kgr. Mehrere Krähne 
find derartig eingerichtet, daß fie miteinander verbunden 
twerden fönnen, um Laſten bi3 zu 120,000 Kgr. zu heben. 
Der tägliche Verbrauch ftellt fich gegenwärtig auf 2735 
Tonnen Kohlen und Koks, 18,716 bi3 26,724 Cm, Waffer 
aus einem eigenen Waſſerwerk, 13,500 big 49,500 Cm, 
Leuchtgas, das die Gasanſtalt des Etabliffements Liefert. 
Die Anwendung elektrifchen Lichtes befindet ſich in raſcher 
Zunahme. 

Zu dem Werke gehören drei Hochofengruppen am 
Rhein, welche 11 Hochöfen neuer Konſtruktion umfaſſen, 
die jetzt alle im Betrieb täglich nahezu 600 Tonnen Roh— 
eiſen erblaſen. Die Krupp'ſchen Bergwerke umfaſſen zwei 
Kohlenzechen mit drei Schächten, 534 Eiſenſteingruben in 
Deutſchland und bei Bilbao in Nordfpanien. Täglich 
werden 2100 Tonnen Kohlen und 1200 Tonnen Erz ge: 
fördert, in Spanien 400 Tonnen Erz, zu deren Trans: 
port die Firma vier eigene Seedampfer mit einer Geſamt— 
tragfähigfeit von 6100 Tonnen befißt. 

Als Alfred Krupp im Jahre 1848 die Werfe auf 
alleinige Nechnung übernahm, betrug die Zahl der in ber 
Gußſtahlfabrik befchäftigten Arbeiter 74; im Juli ver— 
gangenen Jahres belief fich die Arbeiterzahl auf 20,960 
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Mann, die Zahl der übrigen Familienmitgliever diefer 
Arbeiter beträgt 52,809, worunter fi) 15,520 Kinder im 
Ihulpflichtigen Alter befinden, fo daß fich die ganze vom 
Werke abhängige Bevölkerung auf 73,769 Seelen beläuft. 
Von diefen leben 24,193 in Wohnungen, welche der 
Fabrik gehören, 12,723 in eigenen Häufern und 36,853 
in fremden Wohnungen. 

Die Wohlfahrtseinrichtungen, welche Krupp für feine 
Arbeiter ſchuf, find fo mannigfaltiger Art, daß zu einer 
Darjtellung derjelben hier der Raum fehlt. Auch in diefer 
Beziehung ſei auf das Baedeker'ſche Buch veriviefen, das 
denfelben eine eingehende Beſchreibung widmet, welche in 
ſozialpolitiſcher Hinficht von größtem Intereſſe ift. 

Mit Recht widmet endlid) der Verfaſſer der Perfön: 
lichkeit Alfred Krupp's ein befonderes Kapitel. 

Es gab wohl feinen Beſucher — und fie zählten 
nad) Taufenden vom Fürften herab bis zum einfachiten 
Manne — dem e8 vergönnt war, mit Krupp zufammen 
zu treffen, auf den die Erfcheinung des Efjener Fabrik: 
herrn nicht bon borneherein einen gewaltigen Eindrud 
gemacht hätte. „Dies muß er fein und fein anderer”, 
jo fagte ſich jeder, der beim eriten Eintritt in den von 
Gäſten gefüllten Salon Alfred Krupp erblidte. Don 
Auge zu Auge trat dem Befucher hier der Mann gegen: 
über, deſſen Gußftahl an DVortrefflichfeit denjenigen jedes 
anderen Werkes überragte, dejjen Fabriferzeugniffe wegen . 
der Eraftheit und Vollendung ihrer Ausführung über den 
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die wirkſamſte Waffe in den großen Kriegen der Neuzeit 
geweſen und welche immer noch, troß aller Anftrengungen 
feiner eifrigen Wettbewerber im In- und Auslande, bis 
auf den heutigen Tag „hors de concours“ geblieben 
waren: der Schöpfer einer Welt der Technik, in der felbft 
das Kleinfte, wie von einer unfichtbaren Hand geleitet, 
in jtaunenerregender Ordnung fi) von felbit dem Ganzen 
fügte. Das war der deutfche Ingenieur, der, wie feine 
großen englifhen Vorbilder, in feiner Jugend faum die 
Grundlagen der Bildung Sich angeeignet hatte, um doch 
in wenigen Sahrzehnten nicht nur innerhalb des Kreifes 
feiner Berufsgenofjen, fondern aller feiner Landsleute zu 
einer Stellung fi) emporzufchwingen, welche jo hervor: 
tagend und einzigartig erfchien, wie der Gußſtahl der 
Krupp’ihen Fabrik jelbit. Das war jener felbjtbewußte 
Vertreter des Bürgeradels, welcher in feinem Freiheits: 
gefühle es verfchmäht hatte, dur die Annahme der ihm 
angebotenen Erhebung in den Adelftand feinen bürger: 
lihen Namen mit einem andern Ölanze umgeben zu lafjen, 
als der war, welcher aus der eigenen Thatkraft und 
Tüchtigfeit entjtammte und in ihnen feine fortwährende 
Erneuerung fand. 

Alfred Krupp war von gewinnender Liebenswürdigs 
keit. Unzertrennlich verband er damit jene Befcheidenheit, 
welche ein Kennzeichen alles tiefen Wiſſens ift. Seinen 
Beamten und Arbeitern trat er ſtets als ein väterlicher 
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Freund gegenüber. Er war ihnen, wie Geh. Nat Sende 
bei der Bejtattung jo trefflih fagte, „ein guter, edler, 
lieber Henn”. Das Schloß freilich nicht aus, daß er von 
jedermann feiner Angeftellten unbebingten Gehorfam und 
ſtrengſte Pflichterfüllung verlangte. War er darin doch 
am ftrengjten gegen ich felbit. 

Das glänzende Beispiel der Ordnung und Gefeßlich- 
feit, welches die Krupp'ſche Fabrik allerivege an den Tag 
gelegt hat, Fann nicht hoch genug gewürdigt werden. Für 
diejenigen, welche als Augenzeugen den großen Berg: 
arbeiterausitand im Oberbergamtsbezirfe Dortmund im 
Sahre 1872 mit erlebt haben, Tann e3 gar feinem Zweifel 
unterliegen, daß diefe Bewegung ungleich gefährlichere 
Ausdehnung und Intenfität gewonnen hätte und von viel 
längerer Dauer geweſen fein würde, wenn e8 den Unruhe: 
Itiftern gelungen wäre, auch die Krupp'ſchen Arbeiter mit 
in die Beiwegung hereinzuziehen. 

Nicht minder ift die deutsche Induſtrie in handels— 
politifcher Beziehung Alfred Krupp zu Dank verpflichtet. 
Die Geſchichte der Entwidelung der deutfhen Waren: 
ausfuhr lehrt, daß die hervorragende Stellung des 
Eſſener Snduftriellen auf dem Gebiete der Stahlfabrifation 
in Friedens: wie in Kriegsartifeln in vielen Yändern recht 
eigentlich bahnbrechend geweſen iſt auch für andere deutjche 
Maren und Handelsartifel. Es lag ja für Länder” wie 
die füdamerifanischen Nepublifen oder China und Sapan 
fehr nahe, fich zu jagen, dab ein Land, welches Waren 
von fo auserlefener Güte wie diejenigen der Krupp'ſchen 
Gußſtahlfabrik hervorbrachte, in anderen Ziveigen ber 
menſchlichen Thätigfeit nicht weniger Vorzügliches leisten 
würde, was den Vergleich mit den Waren aus Sheffield, 
Mandefier, Glasgow und anderen englifchen Handels: 
zentren nicht zu ſcheuen brauchte. Vielfach hat auf dieſe 
Weiſe gerade das Krupp’sche Kriegsmaterial langfam, aber 
fiher eine Miffton erfüllt, welche reicher an Eroberungen 
de3 Friedens war, als die ftanunenerregenden Erfolge 
Krupp'ſcher Geſchütze und Gefchoffe in den großen Kriegen 
der Neuzeit. 

Möge das Baedeker'ſche Werk über Alfred Krupp — 
das iſt unfer herzlichſte Wunſch — Eingang in viele 
deutiche Häufer finden; es wird dort Tugenden prebigen, 
durch die Alfred Krupp, von Heinen Anfängen beginnend, 
zu großen Zielen gelangt ift, Tugenden, durch die auch 
unfer Schönes deutjches Baterland einzig und allein dauernd 
feine Größe zu erhalten fähig jein wird. Unter die Ab- 
bildung des mit großer Pietät inmitten des Rieſeneta— 
blifjement3 erhaltenen elterlihen Stammhaufes, einer 
dürftigen Arbeiterwohnung, hat Krupp im Jahre 1873 
geichrieben: 

„Bor fünfzig Jahren war diefe urfprüngliche Arbeiter: 
wohnung die Zufludht meiner Eltern. Möchte Jedem 
unferer Arbeiter der Kummer fern bleiben, den die Grün— 
dung diefer Fabrik über ung verhängte. 25 Jahre lang 
blieb der Erfolg zweifelhaft, der jeitvem allmählich die 





Entbehrungen, Anjtrengungen, Zuverfiht und Beharr: 
lichkeit der Vergangenheit endli fo wunderbar belohnt 
bat. Möge dieſes Beispiel andere in Bedrängnis er: 
mutigen; möge e8 die Achtung vor fleinen Käufern und 
das Mitgefühl für die oft großen Sorgen darin ber: 
mehren. 

„Der Zweck der Arbeit foll das Gemeinwohl fein; 
dann bringt Arbeit Segen, dann iſt Arbeit Gebet.” 

Möge diefe Lehre allerorten widerklingen, wo man 
dem Lebensgange Alfred Krupp’s und der Entwicklung 
feiner großartigen Schöpfung mit Intereſſe folgt. Dann 
haben auch die vorftebenden Zeilen ihren Zweck erreicht. 


Die Bevölkerung Madagaskars. 


Aus dem Stalienischen von Julius Doden. 


Nach dem italienischen Ingenieur Corteje, der ſich im 
vorigen Jahre im Auftrage feiner Regierung längere Zeit 
auf Madagaskar zum Zweck der Anlage einer Eifenbahn 
aufbielt, find dort drei Raſſen zu unterjcheiden: 

1. Die Einwohner der öftlihen Küfte (Typus Betfi- 
milarafa.) 

2. Die Einwohner des Meftlichen Abhangs (Typus 
Safalava). 

3. Die Hauptrafje (Hova). 

Die Betfimifarafa find von dunkler, doch nid 
ſchwarzer Hautfarbe; man könnte fie etwa mit der Farbe 
der Bronze oder Chofolade vergleichen. Sie find gut ent» 
twidelt, und bejonders find die Frauen gut gejtaltet, ohne 
jene übermäßige Entwidelung gewiffer Körperteile, welche die 
Frauen der afrikanischen Raſſen charakterifiert und die— 
felben zumweilen in den Augen des Europäers wenig äſthetiſch 
ericheinen läßt. Ihre Augen find außerordentlich groß; 
die Augenäpfel befigen jene natürliche Feuchtigkeit und find 
von Ihmwarzer Farbe, mit Uebergang ins Violette, was 
wirklich an das Auge der Gazelle erinnert. Ihre Naje 
it kurz, jedoch nicht ftumpf, der Mund groß, die Lippen 
did, doch nicht wulftig, wie es bei der afrikaniſchen Raſſe 
der Fall iſt; ihre Zähne find Fehr ſchön und natürlich 
weiß. Das Haar iſt Fraus und wollig. Die Männer 
find indejjen wenig bärtig. Bon Charakter find fie fanft, 
leichtfinnig, neugierig und vergnügungsfüchtig. Bon folchen 
Anlagen aus war es natürlid, daß fie ſich dem Lafter 
der Völlerei hingaben. Sowohl mit ihrem einheimischen 
Liför, dem Betza-betza, dem in Gährung verjegten Saft 
des Zuderrohrs, als auch mit dem durch die Weißen im: 
portierten Rum erheitern fie fih gern und oft. Diejes 
Lafter wirkt traurig auf die Nafje, und man bemerkt ihre 
Entartung leicht, wenn man die Betfimifarafa der Küfte 
mit denen vergleicht, welche ein wenig entfernt bon der— 
jelben wohnen, zu denen jene geiftigen Getränfe nicht fo 
leicht gebracht werden können. 
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Ahr Name rührt von einer Art Verbindung her, die, 
wie es fcheint, nad) einer langen Zeit innerer Kriege ge: 
bildet wurde; fie nennen fich „die Vielen, die ſich nicht 
trennen.” (Be = viele; tsi = nicht; misaraka = trennen.) 
Sc glaube nicht, daß diejer Bund gegen den Bund der Hova 
gebildet wurde, denn diefer entitand erſt Anfang diefes 
Jahrhunderts, jener dagegen rührt ſchon aus früherer 
Zeit ber. 

Die Safalava haben eine weit größere Ausdehnung, 
fie haben ſich indefjen ſtets in den niedrigen Negionen 
aufgehalten, ohne die Hochebenen zu bevölfern. Sie ge: 
hören augenjcheinli der kaffriſchen Raſſe an. Da fie 
mit jtarfen Muskeln verfehen und gut geftaltet find, fo 
machen fie einen fräftigen, robusten Eindrud. Ihre Haut 
it faſt Schwarz, im allgemeinen glänzend; fie bejißen die 
Eigentümlichfeit, nur zmwifchen der Kehle, dem Kinn und 
den Kiefern bärtig zu fein; außerdem haben ſie ganz kleine 
Schnurrbärte, d. h. jene Form don Bart, die man gewöhn— 
lih Ziegenbart nennt. Die Frauen haben jehr ſtark aus: 
geprägte Brüfte; der hintere Teil ift bei ihnen vorſpringend, 
allerdings nicht in dem Maße wie bei den Hottentotten, 
noch wie bei den Frauen von Mozambif, aber immerhin 
in ziemlich auffallender Weile. Das Haar iſt etwas ge 
fräufelt, aber lang. Die Augen find ziemlich Klein, aber 
mit einem natürlichen, etwas milden Ausdrud, befonders 
wenn diefer nicht gemildert wird durch den Wunſch, ſich 
der Umgebung angenehm zu zeigen. Ihr Charakter tft 
jehr von dem der Betfimifarafa verfchieden. Sie find dem 
Raube zugethban und mild, um nicht zu jagen graufam. 
Shre wilden Triebe, ihr Blick, der merklich gutturale 
Hecent, welcher dem der Südafrifaner ähnlich ift, verleiht 
denjelben ein eigentümliches Gepräge. Sie lieben, tie 
alle farbigen Menſchen, die geijtigen Getränke, und wenn 
fie fönnen, beraufchen fie fi. Sie trinfen nicht nur Rum, 
fondern auch einen Likör, den fie aus den Früdten einer 
befonderen Palmenart zubereiten. Bei den Zügen, die 
fie unternehmen, um die benadbarten Stämme, beſonders 
die Dörfer der Hova zu berauben, ſchaffen fie ſich durch 
die geiſtigen Getränte Mut. 

Der wörtlich überfegte Name der Sakalava bedeutet 
„lange Kate” (von Saka — Kate; lava — lang). 

Die Hova nehmen den mittleren Teil der Inſel ein, 
bejonder3 die Provinz Imerina, welche auch Ankova ge 
nannt wird. Sie beherrjchen jedoch heutzutage die ganze 
Inſel. Ihre Farbe iſt ſehr verfchieden: Vom Hellerdfar- 
bigen bis zum Dunfelbraun der Sakalava, nebjt allen 
Zwiſchenſtufen. Ihre urfprüngliche und vorherrfchende 
Farbe jedoch ijt die unbearbeiteten Leders oder die des 
Holzes. Diefe Hautfärbung, die der malayifchen Nafje 
gleicht, iſt nicht allgemein, wie ich fagte. An den ver- 
ſchiedenen Küften gibt es verjchiedene Färbungen, und da 
unter gewiſſen Bedingungen unter den mannigfaltigen 
Kaſten Kreuzungen möglich find, fo gibt es ebenfalls Ver— 
Ichiedenheiten unter den Kindern. Zufolge der Polygamie 
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it es nur zu natürlich, daß Kreuzungen der verſchiedenſten 
Naffen, von der weißen bis zur ſchwarzen der Einwohner 
von Mozambik, ftattfinden. Unter den Hovas der höheren 
Stände, welche in der Hauptitadt leben, findet man eben= 
falls helle Gefichtsbildungen, obwohl diefelben reiner Raſſe 
find. Sene, welche die heißen und niedrigen Regionen 
des öſtlichen und füdlihen Teils der Inſel bewohnen, 
find wieder ſchwärzer, mweil fie der brennenden Sonne mehr 
ausgejegt find. Die Hova find weder musfulös, noch jehr 
ſtark. Urfprünglih war ihr Typus vielleicht fein, da fie 
groß und mager, aber gleihmäßig geformt find. Gegen 
wärtig iſt jene Raſſe augenscheinlich degeneriert, da man 
vorherrſchend kleine, mit ſchwachen Gliedmaßen verfehene 
Menfchen antrifft. Die Frauen haben im allgemeinen 
ehr wenig entwidelte Formen, fo daß die Venus Hova 
nit „Callipygos“ genannt werden könnte. Die Zierlich— 
feit ihrer Hände und Füße, die übrigens mit der Zartheit 
der Glieder im Verhältnis jteht, verleiht ihnen ein an— 
genehmes Aeußere; fie haben indeſſen nichts mit den 
imponierenden und wirklich weiblichen formen der Frauen 
vom Stamme Betjimifarafa, noch derer von Sakalava ge— 
mein. Die Hova haben oft rabenjchwarze, gerade ge: 
jchnittene Augen, gleich jenen der faufafischen Raſſe; die 
Naſe iſt kurz, an der Bafis jedoch breit, jo daß die Nafen- 
Löcher, anftatt von vorn nad) der Bafis zu ſich verlängern, 
ſich ſchräg von der Spite nad außen hin ausbreiten. 
Dies iſt jedoch nicht fo jehr auffällig und erinnert an 
ähnliche Nafen, die fich bisweilen unter den Weißen fin- 
den. Die etwas vorſtehenden Badenfnochen find ein wenig 
flad), jo daß die größte Eigentümlichkeit und vielleicht auch 
der größte Fehler einer Gefichtsbildung bei den Hova 
darın beiteht, daß ſie zu platt, ohne hervorfpringende 
Teile geformt iſt. Der Bartwuchs ift felten und ſpärlich. 
Die größte Eigentümlichfeit der Raſſe ift jedoch glattes 
und langes Haar. Alle übrigen auf jener Inſel leben- 
den Nafjen haben mehr oder weniger krauſes Haar, 
feine indellen hat vollfommen glattes und rabenſchwarzes, 
wie das der vorherrichenden Raſſe. Ihre Hautfarbe, ihre 
Körpergeftalt, unterfcheiden ſie volljtändig von den übrigen 
Stämmen Madagasfars, deshalb muß man fie als einen 
eingewanderten Volksſtamm betrachten und fie der malai- 
ſchen Rafje beizählen, mit welcher fie, was den Typus und 
in gewiffer Beziehung die Sprache anbelangt, verwandt 
find, wie mir diejes fpäterhin jehen werben. Abgejehen 
von der jchiefen Stellung ihrer Augen erinnern fie eben- 
falls an den japanefifchen Typus, befonders Mas ihre 
Farbe, die Form ihrer Naſe und der Badenfnochen an— 
belangt. 

Von Charakter find fie freundlih und in ihren 
Beziehungen zu einander befiten fie ſogar eine Zeutjelig: 
feit und eine Sanftmut, die fich fehlecht vereinigen läßt 
mit dem Nufe eines Friegerifchen und eroberungsfüchtigen 
Volkes, in dem fie jtehen. Wenn wir nicht müßten, daß 
fie nad) fortwährenden Kämpfen mit den übrigen Stämmen 
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diefe zum größten Teil durch ihren Mut und ihre mili- 
tärifche Ordnung unterjochten, jo würden mir eher geneigt 
fein, fie für Schwach und unfähig zu halten. Ste haben 
eine befondere Anlage zum Handel und find vielleicht des— 
wegen liftig und oft unaufrichtig. Es wäre indejjen un— 
gerecht, ihnen dieſe Fehler zu hoch anzurechnen, da fie bei 
den Kaufleuten anderer Naffen und Länder auch nicht 
jelten anzutreffen find. 

Um diefe drei Hauptraffen müfjen wir andere Volks: 
ſtämme gruppieren, welche zumeilen ziemlich ausgedehnte 
Regionen bewohnen. Einige derjelben könnte man übrigens 
eher als Raſſen denn als Stämme bezeichnen. Im Süden 
von Imerina beivohnen die Betfileo die gleichnamige Pro: 
vinz. Sie befigen einen von dem der Hova berjchiedenen 
Typus. Sie find größer und nerbiger, haben eine dunf- 
lere Hautfarbe, die Lippen find dider, das Haar iſt lodig, 
um nicht gerade fraus zu fagen. Sie haben einen fanften 
Charakter. Ginige Schriftiteller charakteriſieren fie als 
lymphatiſch, aber dabei intelligent. Ich hatte nicht nötig, 
ihre Provinz zu betreten, weil mir die Gelegenheit geboten 
wurde, fie in Imerina zu beobachten. Unter anderen ſah 
ic) in der Hauptitadt Antananarivo Soldaten vom Stamme 
Betfileo, die gefommen waren, um der Königin ihre Fort— 
ſchritte und ihre Geſchicklichkeit in der Kriegskunſt zu 
zeigen. Dieſes beweiſt befjer als alles übrige, wie fie die 
Lebensart der Hova nahahmen und wie fie fi) in das 
Reich von Madagaskar einzuverleiben fuchen. Die Haupt: 
jtadt der Betfileo ift Sianaranfoa, eine wichtige und ihnen 
heilige Stabt, gleich wie es Antananarivo für die Hova iſt. 

Sn Süden der Betfileo befinden ſich die Bara, welche 
die Provinz Barabe betvohnen. Diefe find von kaffriſcher 
Nafje wie die Safalava und haben mit letterer den Hang 
zum Naub, ſowie die Liebe zu den Waffen gemein. Gleich 
den Salalava, gehen fie jtetS bewaffnet, und da fie fid) 
weniger leicht Slinten verichaffen können, fo verwenden fie 
große Sorgfalt auf die Anfertigung ihrer Spieße. Im 
beitändigen Krieg mit den benachbarten Stämmen, haben 
fie fih noch nicht von den Hova unteriochen lafjen; dieſe 
haben daſelbſt nur einige Forts errichten fünnen und find 
aus ihren Kämpfen gegen die Bara keineswegs ſtets fieg- 
reich hervorgegangen. 

Nah der öſtlichen Küfte zu, unter derfelben Breite 
wie die Provinz Barabe, find die Antaimoro zu Haufe. 
Dieſe teilen die Eigenschaften der Bara, infofern fie eben: 
falls ftolz find; wegen der Nachbarfchaft de3 Meeres in- 
dejjen und der Betfimifarafa, mit denen fie im Norden 
zujammenftoßen, find fie weniger wild; fie üben den Handel 
aus, fie arbeiten in den Faktoreien der Weißen ſowohl, 
als auch bei den Kaufleuten der Hova. Gegen Beleidi- 
gungen find fie jehr empfindlich, jo daß, wenn ihnen von 
ihrem Brotherrn ein Unrecht zugefügt wird, fie fich nicht 
nur jofort entfernen und auf den Lohn, worauf fie An— 
recht haben, verzichten, jondern alle Gefährten des Be- 
leidigten ihm folgen, indem fie gleichfall3 den Beleidiger 





- gehört. 
als von den übrigen Stämmen angewandt wird; letztere 


im Stich laſſen. Auch fie haben fraufes Haar, ihre Haut: 
farbe ift dunfel, fie find groß und abgezehrt, aber dabei 
ziemlich ſtark. 

Die Tanala und die Mavoronga haben die Wälder 
zwiſchen den Betſimiſaraka der Küſte und den mittleren 
Provinzen Betfileo und Imerina zum Aufenthalt. Sie 
haben ebenfalls fraufes und wolliges Haar und gehören 
dem Stamme Betfimijarafa an. 

Die Antanofy nehmen das äußerfte Ende im Süd— 
often der Inſel ein und gehören nicht minder dem Stamme 
Betfimifarafa an. Ihr Name bedeutet „Land der Inſel.“ 
Sie find unumgänglicher als die übrigen Bewohner der 
dftlichen Küfte. Unumgänglich find zudem die Tandroy 
(d. h. „Land der Sträucher”), ſowie die Mahafaly (das 
heißt „die glüclich machen”), welche die ſüdliche Küfte der 
Sinfel bewohnen. Unter letteren finden fich ferner aus— 
gewanderte Antanofy und Tanala. 

Weiter nad dem Norden der Provinz Imerina zu 
wohnen noch andere Volksſtämme. Im Nordweſten nehmen 
die Vonizongo eine Provinz ein, deren Hauptſtadt Fihao— 
nana iſt. Diefe gleichen in Anbetracht ihrer hellen Haut: 
farbe und ihres Typus den Hova; fie find indeljen ein 
wenig fräftiger und nerviger und haben fehr oft gelodtes 
Haar. Es ſcheint, als ob fie ein befonderer Stamm Hova 
wären; heutigen Tags find fie wenigſtens ganz und gar 
unter die Hova einverleibt und teilen ihre ſämtlichen Nechte 
und Pflichten. 

Um den See Mlaotra befinden fich die Tfianafa, ein 
Name, der im Malatifchen „ohne Kinder”, im Madagaſſi— 
chen jedod) zutreffender „die fich nicht ausbreiten” bedeutet. 
Sicherlih ift die Gegend, melde fie einnehmen und die 
Antſianaka benannt ift, durch das Beden jenes großen 
Sees begrenzt, und e3 rührt vielleicht daher der Name der 
Bewohner. Sie gehören dem Stamm der Betfimifarafa 
an. Der ganze Teil, der fih von der Bucht Antongil 
bis zum Kap Ambra binzieht, wird dur die Antanfara 
bewohnt. Diefe gehören der Faffrifchen Raſſe an, d. h. der— 
jelben, wie die Safalava, und find wie diefe die erbittert- 
jten Feinde der Hova. Es wird nicht nötig fein, fie ber 
jonders zu erwähnen, denn abgejehen von dem großen 
Gebiet, welches fie einnehmen, Tann man diejelben al? 
einen befonderen Stamm der Raſſe betrachten, welche 
den weſtlichen Teil der Inſel bevölkert. Ich werde jomit 
die Namen Boina, Ambongo, Menabe, Maſikoro hier 
blos angeben, ohne mid) teiter darüber auszulaſſen. 
Außerdem find dann noch die Stämme Anfay, Bezano- 
zano, Betanimena zu erwähnen, welche den Gegenden 
und Stämmen der Betfimifarafa der Berge angehören. 

Sämtliche erwähnte Volfsftämme werben unter dem 
Namen Malagafy begriffen. Der Urfprung diejes Namens 
ift allerdings fehr ungewiß, und weiß ich nicht, ob er mehr 
den eingeborenen Stämmen als den eingewanderten ans 
Gewiß ift, daß jener Name mehr von den Hova 
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und insbefondere die Safalava fcheinen auf ihren Namen 
und auf die Selbjtändigfeit ihrer Raſſe zu halten. Meiner 
Anficht nad) ift die Raſſe Betfimifarafa oder, um noch ge: 
nauer zu fein, diejenige des öftlihen Abhanges die exfte, 
welche Madagasfar bewohnte; vielleicht ift fie nicht ein- 
heimiſch, vielleicht ift auch fie von dem Indischen Ozean 
gefommen, aber es iſt gewiß, daß e3 die einzige ift, welche 
einen befonderen Typus an fich hat, der fich nicht auf 
einen aftatifchen, auftralifchen oder afrifanifchen zurüd- 
führen läßt. 

Die Safalava gehören der Faffrifchen Raſſe an, und 
e3 iſt jehr leicht möglich, daß fie nach jener Inſel impor: 
tiert worden find, deren heißejten und ungefündeften Teil 
fie bevölfert haben. Die Hova find ficherli ebenfalls 
von außen ber gefommen, denn ihre Naffe tft feine afri— 
fanifche; fie gehört vielmehr zum Typus jener Naffen, 
welche Borneo, Sumatra u. ſ. w. bevölfern, alfo eher der 
japanischen Raſſe gleichen. Viele ihrer Sitten, ſowie die 
Einteilung in Kaſten, find denen der Volksſtämme des 
Indiſchen Ozeans ähnlich. Ihre Sprache hat eine auf: 
fallende Aehnlichfeit mit der malayifchen, und ift die Möge 
lichkeit nicht ausgefchloffen, daß fie fih den Namen Mala: 
gaſy ſelbſt verliehen haben, gemwifjermaßen als Erinnerung 
an ihr malayifches Vaterland. Unzweifelhaft jtammen 
fie nicht vom malayifchen Boden her, weil fie unter jenem 
Klima wie ein Fremder leiden und häufig von Fiebern 
befallen werden, was bei den weniger zivilifierten Saka— 
lava und den Betfimifarafa feineswegs der Fall iſt. Zu: 
dem fünnen fie die große Hige nicht ertragen, fo daß bei 
ihrer Niederlafjung auf Madagaskar eine ihrer größten 
Sorgen var, das ihrem Körper am meisten zufagende, rich: 
tige Klima zu finden. Eine folche Gegend, mo fie ſich 
niederliegen, war Tany Mangatfiafa, welche das jebige 
Ankova it. Troß der taufend Scidjalsichläge iſt es 
diefer am wenigſten farbigen Raſſe gelungen, die Ober: 
gewalt über fämtliche übrigen Stämme zu erlangen. 

Unter den Hova finden fich feine Spuren ehemaliger 
Ziviliſation; während man auf den Sunda-Inſeln, auf 
dem afiatifchen Feftland, ja fogar auf Neu:Seeland Spuren 
einer ziemlich vorgefchrittenen Bivilifation findet, trifft 
man auf Madagaskar nicht einen Tempel, nicht ein Bild» 
werk, noch irgend einen Gegenſtand an, der die Frucht 
- fünftlerifcher Thätigkeit und Zeuge vergangener Größe 
wäre, Gegenwärtig nehmen die Hoba die Hivilifation 
Europa’ auf und pafjen fie mit Leichtigkeit ihrem Lande 
und ihren Gewohnheiten an. Sn diefer Hinficht find fie 
glüdlicher als ihre malayifchen Brüder; denn während jene 
immer mehr zurüdgegangen find, haben fie noch unendlich 
viel zu thun, bevor man diejelben als zivilifiertes Volk 
betrachten kann. 

Im Durchſchnitt zählen die Schriftteller: 3 Millionen 
Betfimifarafa nebſt den verwandten Raſſen; 1,500,000 
Salalava und Bara; 800,000 Hova. 

Die ganze Bevölkerung Madagasfars würde alſo 
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nicht 6 Mill. Snfulaner überfchreiten auf einem Naum von 
952,000 Qu.-Km, 

Die Kajteneinteilung fommt nur bei den Hova vor. 
Bei diefen gibt es fieben Kaften der Adeligen und drei 
des Volkes, Der Name Hova fogar ift thatfächlich nur 
für die erſten zwei Kaften des Volkes veferviert, während 
die Adeligen es unter ihrer Würde halten, ſich dieſen 
Namen beizulegen. Ohne mich in lange Definitionen ein- 
zulajjen, zähle ich gleich die Kaften auf, darauf werde ich 
den Urſprung einer jeden angeben. 

Die fieben Kaften der Adeligen find: 

1. Zanafandriana (Kinder des Königs). 

2. Zana marolahy (Kinder vieler Menfchen). 

3. Andriamafina valona (heilige Adelige mit dop— 
peltem Kinn). 

4. Andriantompofo indindra (wirkliche Adelige). 

5. Andrianamboninolona (Adelige über den Stämmen). 

6. Andrianandrano andro (Mdelige vom Waſſer des 
Tages). 

7. Zanadralambo. 

Diefe Kalten gehören der Kategorie der Andriana (d. h. 
Adeligen) an; in ihrer Sucht, überall die entjprechenden Ber: 
hältniſſe der europäischen Ziviliſation zu finden, in der bürger: 
lichen, politifchen, religiöſen, ſowie militärischen Ordnung, 
lafjen die Hova gegenwärtig jene fieben Kaſten unferen Adels: 
ſtufen entſprechen: Fürft, Großherzog, Herzog, Marquis, 
Graf, Baron, Nitter. 

Sebt zum Ursprung der verjchiedenen Kaſten. 

Mit der erften waren natürlich die Königsfinder be— 
zeichnet oder diejenigen aller Andbriana, der erjten Ab- 
teilung der Hova, die auf Madagaskar anlangten und ſich 
dafelbft feftfegten. In die zweite feßte der König Andria— 
mafınavalona alle Kinder feiner Vorgänger von Imerina, 
und deswegen nannte er jene Kafte die der Kinder vieler 
Menſchen. Zur gleichen Zeit (1680 2) fehuf er für feine 
Nachfolger eine befondere Kafte, die feinen eigenen voll: 
tönenden Namen tragen follte. Die übrigen vier Kaften 
wurden durch den König Nalambo eingefegt, der etiva ein 
Ssahrhundert vor Andrianamafinavalona regiert hatte, 
mit dem Zweck, Drdnung in die adeligen Kreiſe des 
Reiches zu bringen. Die vierte erhielt den Namen An: 
driantompofoindrindra von feinem Lieblingsjohn; er ver: 
band damit die Ambohimalaza (aus dem berühmten Dorf), 
aus Welcher Kafte man ehemals, ſowie auch heute, Die 
Königinnen von Madagaskar wählte. Die fünfte und 
fechfte umfafjen zwei niedere Adelsklaſſen und haben ihre 
Benennung vielleicht von den Hauptſtämmen erhalten. 
Zur legten Kafte endlich wurden alle übrigen Abkömm— 
linge des Königs gerechnet, und daher erhielt fie den Namen 
Zanaka Nalambo, was eben Kinder des Ralambo bedeutet. 

Das Volk bei den Hova hatte zwei Kaſten: 

1. Tſimianbolahy (die den Leuten nicht die Schultern 
enden). 

2. Tſimahafotſy (die nicht exrbleichen). 


Mit diefer legten Kafte find die Zafimbazaha (Neffen 
der Meißen) verwandt. Diefe halten fih für Abkömm— 
linge einiger Weißen, die, nachdem fie an der meitlichen 
Küfte Schiffbruch erlitten, jih mit Frauen vom Stamme 
Hova verbunden haben. Auf die beiden vorher erwähnten 
Kaften ließ man dann eine befondere Kafte folgen, der 
alle in Freiheit gejesten Sklaven angehören, alle jene der 
übrigen Naffen, die fich vereinigen oder den Hova dienen 2c. 
und die aus diefem Grunde auch die Kafte der Neger 
benannt wird. Gie erhielt den Namen die Kaſte der 
Tſiarondahy. 

Unter dem Volke und den Tſiarondahy gibt es nur 
noch die Andevo (Sklaven). Sklaven ſind ſie teils durch 
Geburt, teils als Kriegsgefangene, teils ſind ſie durch 
Schulden oder durch ruchloſe Thaten in dieſen Stand 
verſetzt worden. Dieſe letzteren alſo gehören urſprünglich 
zu den Hova. Sie können jedoch in die Kaſte der Freien 
zurücktreten, nachdem ſie ſich durch Geld oder verdienſt— 
volle Handlungen losgekauft haben. Eine beſondere Art 
von Sklaven, die der Perſon des Herrſchers beigegeben 
waren und, wie es ſcheint, im Gefolge der erſten Hova 
waren, die ſich auf Madagaskar feſtſetzten, wurde durch 
die Tſimandoa (die nicht bezahlen) gebildet. Dieſe thaten 
Dienſte als Eilboten. Gegenwärtig ſind ſie alle befreit 
und bilden eine beſondere Kategorie in der letzten Kaſte 
des Volkes. 

Eine andere Klaſſe von Sklaven, ſehr eigentümlich 
und zahlreich, iſt diejenige der Borijani, die zuweilen von 
ihnen ſelbſt Zani borijani benannt werden (eine Bezeich— 
nung, die bon dem franzöſiſchen gens bourgeoises her: 
fommt. Diefe bilden die Kategorie der Sänften- “und 
Gepädträger, welche beim Reifen und Handelsverfehr auf 
der Inſel unentbehrlich find. Ihre Bezeichnung als Unter: 
thanen rührt daher, daß fie jtetS einen Brotherrn an— 
erfennen, dem fie jährlich oder monatlich einen Teil ihres 
Berdienjtes zahlen müfjen und der fie zu feinem beſon— 
deren Dienfte zwingen fann. Sonſt fünnen ſie übrigens 
bei Anderen in Dienft treten, befonders, wie ich eben er: 
wähnte, um die Sänften der Neifenden oder ihr Gepäd, 
oder endlich aud Waren zu tragen. Vor einigen Jahren 
(1877) wurden auf dringende3 Berlangen der Engländer 
und nad) dem mit leßteren gejchloffenen Vertrag alle von 
Mozambik herrührenden Sklaven in Freiheit geſetzt. Diefe 
befreiten Sklaven, die den Namen Maſombika führten, 
leben gegenwärtig vom Handel oder arbeiten als Bad: 
träger. Ihren Namen haben fie indeljen felbjt geändert, 
jo daß Ste heute Zazamanga (Kinder der Himmelblauen 
oder der Vorzüglichen) genannt fein wollen, ein Ausdrud, 
den fie für hübſcher halten und der weniger an ihren 
Urſprung erinnert. Die Kinder eines Zazamanga und 
einer Sakalava (oder umgefehrt) werden auch mit dem 
Namen Makoa bezeichnet. Im allgemeinen gehören die 
Sklaven einer ſchwärzeren Raſſe als die Hova an; indefjen 
gibt es fo verfchiedene Sreuzungen und eine fo große An: 
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zahl von unehelichen Kindern der Brotherren, daß alle 
Verſchmelzungen möglich find. 

Die aus Sanfıbar herrührenden Araber haben fid 
in Fülle auf der weſtlichen Hüfte Madagasfars nieder: 
gelaffen und befinden fi in großer Menge zu Mojanga, 
Marovoay ꝛc. Indier von Malabar findet man ebenfalls 
häufig an den Küften ; außerdem treiben viele orientalifche 
Suden (aus Arabien und aus Syrien) den Handel in den 
größeren Handelsplägen an der Küfte. Alle diefe Morgen: 
länder umfaßt man unter dem Namen Karana (vielleicht 
weil alle mehr oder weniger der Lehre des Korans folgen). 

Die Weißen wurden gewöhnlich) neben die Familie 
des Monarchen geftellt. Sch weiß nicht, ob gegenmwärtig, 
wo fo vielen auf Madagaskar gleiche Ehre zuteil mird, 
die Achtung und das allgemeine Anſehen derſelben nicht 
geringer getvorden ift. 

Selbitveritändlich wird das Volk vom Stamme Safa- 
lava und Betfimifarafa geringer behandelt als das der Hova. 
Den Fürften jener Raffen jedoch zollen fogar die Hova 
eine gewiſſe Achtung, nicht weil fie deren Ueberlegenbheit 
anerkennen, fondern weil fie den Gewohnheiten jener 
Volksſtämme nicht zu nahe treten wollen. 


St. Delersburger Eindrücke. 


Der erjte Eindrud, den der Fremde von St. Peters: 
burg binnimmt, wenn er vom Bahnhof nad) feinem Hotel 
fährt, it derjenige von der Unebenheit der Straßen. Sn 
anderen Großſtädten gibt es eine Mannigfaltigfeit der 
Pflafterung, von dem primitiven Macadam bis zu dem 
geräufchlofen Asphalt, allein es gibt dort nichts, was dem 
Greuel des St. Petersburger Pflaſters nahe fommt, das 
ganz aus Fleinen runden Rollſteinen zufammengefegt ift, 
die mehr oder weniger regelmäßig in die Oberfläche der 
Straße eingebettet find — ganz fo wie Straßburg, Köln 
und andere rheiniſche Städte vor fünfzig Jahren gepflaftert 
waren, In St, Petersburg — und in Moskau ift e8 genau 
das gleiche, nur noch Schlimmer — ift diefe Pflafterung 
mit Rollfteinen, wie man fie eben aus dem nächiten beften 
Slußbett genommen, beinahe allgemein. Es ift das ein: 
zige Material, welches dem Froſt miderfteht und nicht 
unerſchwinglich teuer iſt. Im Newski-Proſpekt gibt es 
auch Holzpflaſterung, welche aber alljährlich erneuert werden 
muß, und da und dort kommen noch Strecken mit ähnlichem 
Material oder mit einigen Quadratmetern Asphalt vor, 
und am Quat iſt jogar eine Strede mit Eifenplatten ge: 
pflajtert; aber das normale Straßenpflajter ift eine Moſaik 
von Steinen, welche in Ermangelung irgend einer foliden 
Fundation im Untergrunde bejtändig in Höhlungen ein: 
ſinkt und in deren Folge der darüber Fahrende jene Stöße 
erhält, welche mehr gewaltfam als angenehm find. Als 
Peter der Große die Stadt gründete, waren fo ienige 
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Steine zu befommen, daß Fein Schiff im Hafen ausladen, 
fein Karren in die Stadt einfahren durfte, welche nicht 
eine gewiſſe Anzahl von Steinen mitbrachten, die man 
zum PBilaftern verwenden konnte. Ein derartiges Geſetz 
iſt heutzutage nicht mehr notwendig. Ganz St. Peters: 
burg ijt mit Steinen gepflaftert und der erfte dem Neu: 
anfommenden in die Augen fpringende Punkt davon ift, 
dab es ein budeliges, unebenes, rüttelndes Pflaſter iſt, 
das dem Fahrenden verzweifelte Stöße gibt. Die Moral 
davon tit: Fahre in St. Petersburg nie in einem ge 
Ichlofjenen Fuhrwerk, wenn es nicht Gummi-Radreifen hat, 
vermeide die Gaſthof-Omnibuſſe wie die Peſt, und benüße 
die Straßenbahn, wenn Du dem Gerüttelt= werden ent: 
gehen willſt! 

Du fühljt die Stöße nicht fo fehr in den Dreoſchkis, 
welche ein ebenſo Fennzeichnender Zug der ©t. Peters: 
burger Straßen find, wie das Hanſom-Cab in Yondon oder 
die Gondel in Venedig. Alle Hauptitraßen der Stadt 
wimmeln von Droſchkis; die Pferde derfelben find in der 
Negel Klein, aber die Drojchfis fahren ziemlich gut und 
find überrafchend mohlfel. Man zahlt felten mehr als 
30—40 Pfennige für eine Fahrt unter anderthalb Kilo- 
meter. Der Fahrpreis muß immer durch Feilfchen feit- 
gejtellt werben, denn es gibt feinen Tarif, und in diefem 
deſpotiſchen Lande herricht abjoluter Freihandel. Die 
Vahrpreife werden durch jenes Feilfchen geregelt, welches 
auch im ganzen enſſiſchen Volks- und Marftleben üblich 
it, und diejes Markten und Feilſchen iſt ein ſehr lebhaftes, 
bejonders wenn Du fein Wort Ruffifch verftehft und ver 
Iswoſtſchik, wie es gewöhnlich der Fall, auch Feiner 
anderen als jeiner Mutterfprache mädtig it. Sch fand 
e3 jedoch niemals jchiwierig, mich zu verftändigen. Du 
gibjt durch ein Zeichen zu erfennnen, daß Du fahren 
willſt, und im Nu ftürzen alle Jswoſtſchiks innerhalb 
Sehmweite auf Dich zu, jeder auf Deine Kundfchaft erpicht. 
Du nennjt Dein Fahrziel und hältjt diejenige der Landes— 
münzen in die Höhe, welche Du für die Fahrt geben 
willit. Nun erhebt fi ein lauter Chor der Verwahrung, 
wahrfcheinlih um Dein Anerbieten zu verfchmähen, aber 
Du behandelit es wie das Gejchrei eines Fluges Krähen 
und gebjt weiter, gefolgt von einem Jswoſtſchik oder 
mehreren, welchen Du Dein Anerbieten mwiederholft. Wenn 
fie Dich hartnädig fehen, wird einer derfelben fein „Po— 
dſchaluyte“ rufen, Du jpringft in fein Gefährte und der 
Handel iſt geſchloſſen. Der Kutjcher ſitzt auf einem Bod 
vor Dir; Du figeft hinten auf einem Sit, welder nur 
zwei Perſonen faßt; da feine Nüdlehne vorhanden iſt, fo 
wird die Dame von ihrem Fahrgenofjen geſtützt, welcher 
den Arm um ihre Taille legte, — ein Brauch, telcher 
eine jehr hübſche Wirkung hat und allgemein verbreitet zu 
jein jcheint. Die Droſchki ift niedrig, hat vorne fehr 
Heine Näder und die Zugftränge find an die Achſen der- 
jelben befeitigt. Das Sibbrett ijt breit; die Drofchfa hat 
fein Verdeck noch irgend eine andere Bedeckung als eine 
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lederne Schürze. Die hohe hölzerne Duga, melde die 
Stelle eines Kummets vertritt, ift oft fehr hübſch bemalt, 
und an ihr find die Deichjeln befejtigt. Das ſonſtige 
Pferdegefhirre iſt leicht. Die Pferde werden alle vom 
Barenriemen aus mit dem gewöhnlichen Gebiß kutſchiert, 
und zwar mittelft Bügeln, welche der Kutfcher in beiden 
Händen hält. Ich habe manchen Zuſammenſtoß drohen 
ſehen, wenn metteifernde Iswoſtſchiks im Galopp um Eden 
herumfuhren und in Hauptftraßen einbogen, allein während 
der ſechs Wochen, welche ich in St. Betersburg zubrachte, 
ſah ich fein einziges Unglüd und nur einmal ein Pferd 
ſtürzen. Was aber einem Ausländer zumeiſt auffällt, das 
it die beinahe vollitändige Abweſenheit oder der Nicht: 
gebraud) der Peitichen. Der Iswoſtſchik hat manchmal 
eine Eleine Beitjche, deren Stiel nur einen Fuß lang tft 
und auf welder er fit und die er nur gelegentlich zum 
Borjchein bringt; aber die gewöhnliche Anſpornung träger 
Pferde gefchieht mittelft eines Kleinen, am Ende der Zügel 
angebundenen Riemens, mit welchem der Kutjcher die Rück— 
jeite feines Pferdes behandelt. Allein ebenſo bei ven 
Equipagen der Reichen mie bei der beſcheidenſten Droſchki 
bemerkt man die Abmwejenheit der Peitſche, ohne welche 
ein deutfcher Kutfcher fi nicht auf der Straße zu zeigen 
wagen würde, Wenn man in St. Petersburg zufällig ein 
Paar Pferde mit Auffagzügeln und einem fcharfen Gebiß 
gequält und mit der Peitſche angetrieben werben fteht, To 
darf man ficher fein, daß die Equipage einem Engländer 
oder irgend jemandem gehört, welcher engliihe Manieren 
nahahmt. Der Iswoſtſchik trägt einen langen blauen 
Nod, einer Mönchsfutte nicht unähnlich, außer daß der: 
jelbe um die Hüfte von einem Gürtel zujammen gehalten 
wird, der oft buntfarbig gemuftert ift; fein blauer Rod und 
hoher Schwarzer Hut gehören unter die häufigften Gegen— 
ftände, welde man auf den St. Petersburger Straßen 
fiebt; er wohnt und lebt gleichfam auf feiner Droſchki. 
Die Natur, welche die Klafje der Vögel mit entiprechenden 
Sehnen verfehen hat, fo daß ihre Zehen und Klauen ſich dejto 
dichter an ihren Auffig anlegen, je gefünder fie ſchlafen, 
icheint auch den Iswoſtſchik ebenfo gütig ausgeftattei zu 
zu haben. Er fchläft auf feinem Bod ebenfo ficher als 
ein Huhn auf feiner Stange und fällt jogar nicht herunter, 
wann das Pferd fich bewegt. Wie er dies fertig bringt, 
ift ein Geheimnis, zu deſſen Erklärung ein vergleichender 
Anatom erſt einen Iswoſtſchik fecteren muß. 

Bevor man noch) lange in Rußland gelebt hat, ent- 
deckt man, daß die gewöhnliche weſteuropäiſche Borftellung 
falſch und eine entſchiedene Täufchung ift, als ob beinahe 


jedermann in Rußland oder wenigjtens in St. Petersburg 


nod) eine andere Sprache als Ruſſiſch rede. In Gefell: 
Ichaft find die Nuffen allerdings polyglott. Ber einem 
Diner erlebt man allerdings angenehme Erinnerungen an 
den Turmbau zu Babel, wenn man um fi) herum gleich- 
zeitig fließend Ruſſiſch, Franzöfifh, Deutſch und Engliſch 
iprechen hört. Allein außer der Gefellihaft, auf den 
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Straßen, ift Ruffifch die einzige übliche Sprache. Unter 
allen St. Petersburger Iswoſtſchiks fol es nur Einen 
geben, welcher etwas Franzöſiſch verfteht; er ift eine Art 
weißer Nabe, und wenn er einmal ftirbt, widmen ihm 
die Zeitungen gewiß einen Zeitartifel. Ich traf nie einen 
Iswoſtſchik, welcher Deutſch veritand und Engliſch iſt eine 
noch unbefanntere Sprache. Die Allgenugjamfeit des 
Ruffifchen ift jo ziemlih ein Dämpfer für den Meft: 
europäer. Nach alledem, was man darüber gehört hat, 
daß St. Petersburg nicht ruſſiſch, ſondern fosmopolitifch 
jei, ift eS einigermaßen eine getäufchte Erwartung und 
etwas ärgerlich wahrzunehmen, daß man nur Außerft 
jelten, fogar auf dem Newski-Proſpekt, andere Laden: 
Ihilder an den Magazinen fiebt, als folche mit ruſſiſcher 
Schrift, und daf man neuerdings in tvenigen Läden etwas 
anderes Spricht, als Ruſſiſch oder Franzöfifh. In Holland 
und Belgien find die Namen der Eifenbahnftationen in 
drei oder hier verfchiedenen Sprachen angefchrieben und 
jelbft in Berlin und in Paris zeigt man mehr Nüdficht 
auf Fremde als in St. Petersburg. Der Ruſſe glaubt, 
in Rußland genüge das Ruſſiſche als Verkehrsmittel. Zum 
Glück verdolmetfht er an feinem Laden feine cyrillifche 
(ruſſiſche) Schrift durch jenes urfprüngliche Volapük der Kind- 
heit der Welt: durch das Bild. Der Gebrauch) der Zeichen, 
welcher in früheren Sahrhunderten, wo nur wenige Leute 
außer den Geiftlichen leſen und Schreiben konnten, auch im 
weltlichen Europa allgemein üblich war, befchränft ſich nun 
beinahe ausschließlich auf die Wirtshäuſer. In Rußland, 
two die Zahl der Schulgebildeten im Verhältnis zur Bes 
völferung noch Klein ift, nimmt der Kaufmann und Krämer 
feine Zuflucht nicht zu Zeichen, fondern zu dem einfachen 
und naheliegenden Hülfsmittel, die Außenwände feines 
Stablifjement3 mit mehr oder weniger lebhaften Gemälden 
aller derjenigen Artikel zu ſchmücken, welche er zu ver— 
faufen hat. Der Fleifcherladen iſt bedeckt mit Fresken 
von Schöpfenfeulen und Rindsvierteln; der Gemüſehändler 
hantiert hinter einer Wand voll gemalter Kohlköpfe, Zwie— 
bein, Möhren und roter Rüben. Berlodende Bilder der 
wärmſten Belzröde und Belzmäntel verfündigen den Kürſch— 
ner und Händler mit Winterfleivern. Viele diefer Mauer: 
gemälde find allerdings elende Schmierereien, pie man 
fie bei ung jelbjt auf dem Lande nur noch Selten fieht; 
aber andere find vortrefflich ausgeführt und der Erfolg 
it in Anbetracht der Schwierigkeit des Gegenftandes und 
des Stucco, auf welchen der Künftler zu malen hat, nicht 
unbefriedigend. Die Wirkung des Ganzen trägt dazu bei, 
den Gt. Petersburger Straßen mehr Abwechslung und 
Sarbe zu geben, als wir von unferen mwefteuropäifchen 
Hauptjtädten rühmen fünnen. Db diefe allgemeine Be— 
liebtheit der gemeinnüßigen Fresfomalerei zur Entwicke— 
lung einer einheimischen ruſſiſchen Malerfchule beitragen 
wird, mag bezweifelt werden; allein in zwei anderen 
Richtungen Schafft der ruffifhe Brauch doch eine Nach: 
frage nad) Gemälden, zu der wir im weltlichen Europa 





nichts Analoges haben. Dies ift die Malerei von Ikons, 
von Bildern der Heiligen und der Verftorbenen, und bie 
Malerei der Porträts des Kaifers, des Herın und Ge: 
bieters der Lebenden, Gleich den Kindern bedürfen die 
Ruſſen ihr ſymboliſches Bild in allen Eden. Das Bildnis 
des Kaifers ift in jedem öffentlichen Lokal, in jeder Amts: 
ftube, ſelbſt in Gefängniſſen und BVolizeiftationen zu jehen, 
als das äußere und fichtbare Zeichen der unfichtbaren, 
aber allgegenwärtigen Selbftherrfchaft. In allen Mini: 
iterien hängt außer dem Bildnis des Kaiſers das des 
Minifters, umgeben von den Bildnifjen aller feiner Vor: 
gänger. Herrn v. Giers' geräumiges Amtszimmer ift eine 
Gemäldegaterie der ruſſiſchen Minifter des Auswärtigen, 
und im Vorzimmer Wyſchnegradski's hängt ein ganzes 
Schod früherer Finanzminifter, von denen mehrere zu ben 
häßlichſten Eremplaren des Menfchengefchlechts gehört zu 
haben ſcheinen. In den Bolizeiftationen hängt neben dem 
Porträt des Kaiſers unfehlbar dasjenige des Polizei— 
präfeften. Ebenſo findet man in jeder Familie einige 
Heiligenbilder neben der eitvigen Lampe, und zivar, je nad) 
den Mitteln der betreffenden Familie, von der elendeiten 
folorierten Lithographie bis zum vollendetiten, wenn aud) 
Itilijierten, Delgemälbe. 

Allein nit nur in den buntbemalten Ladenfronten 
entfaltet St. Petersburg mehr Farbe als London oder 
irgendeine Hauptitadt des Weſtens. Ich Fam am Vor— 
abend von Dftern an; am folgenden Tage ftrahlte die 
ganze Stadt dur alle ihre Hauptftraßen im buntejten 
Flaggenſchmuck. Ueber jedem Laden prangten Fahnen, 
Banner und Flaggen in den Nativnalfarben (Schwarz 
Weiß-Orange) oder in Weiß, Blau und Not. Ueberall 
wurden Flaggen aufgezogen; den ganzen Newski-Proſpekt 
entlang Tann man die Dillen für die Flaggenjtangen 
jeben. Die Balkone waren in Scharlady drapiert; faſt 
bei jedem Schritt bemerkte man finnreihe Nachahmungen 
von Hermelin als Einfaffungen zu fcharlachroten Vers 
zierungen. Venezianiſche Maſten, weiß und rot umwickelt, 
trugen die Sarbenlinie die Straße entlang. Selbit die 
Pferdebahnwagen waren mit Fahnen verziert. Dieje über: 
reiche Entfaltung von DBerzierung und Farbenſchmuck war 
jedoch nicht blos der Oſterwoche eigentümlich, ſondern 
jedes hohe Feſt wird durch die Wiederentfaltung von 
Flaggen und Draperien bezeichnet. Des Kaiſers Namens: 
tag, der Jahrestag eines großen Sieges, Himmelfahrts- 
fejt, beinahe jeder bemerfensiverte Sahrestag geben Ver: 
anlafjung zur Wiederentfaltung von Fahnen und Flaggen. 
Sch jah innerhalb ſechs Wochen eine veichlichere Entfal: 
tung von Flaggenſchmuck, als ich es in vollen ſechs Jahren 
in London erlebt hatte — natürli das fünfzigjährige 
Negierungsjubiläum der Königin ausgenommen. Die 
Verzierung der Wagen der Straßenbahn überraschte mich) 
Provinzialen al3 eine ganz glüdliche Fdee und war um 
jo wirfungsvoller, als in St. Petersburg auf dem Newski— 
Proſpekt der feltfame Brauch herrfcht, immer drei Wagen, 
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je mit einem Pferdepaar beſpannt, zugleich und hinter 
einander und nur mit einigen Metern Zwiſchenraum 
zwiſchen denſelben als eine Art Zug abgehen zu laſſen. 
Die Wirkung der luſtig bewimpelten Wagen, welche ſo 
zwiſchen der langen Allee von Maſten und Flaggen hin— 
glitten, war eine ſehr hübſche. 

St. Petersburg iſt die Hauptſtadt eines großen 
Militärſtaates, und doch habe ich nirgends weniger von 
der Pracht, dem Pomp und den Aeußerlichkeiten geſehen, 
welche man von derartigen kriegeriſchen Staaten unzer— 
trennlich wähnt. Man ſieht zwar viele Soldaten auf 
den Straßen verkehren, aber ihre einfache dunkle Uniform 
iſt nicht ſo bunt und augenfällig wie diejenige unſerer 
weſteuropäiſchen Heere und ſoll auffallend gegen den mili— 
täriſchen Prunk abſtechen, welcher unter dem gewaltigen 
Zar Nikolaus J. üblich war. Der ruffiihe Soldat ift, fo 
viel ich in der Hauptjtadt ſehen fonnte, mehr für die 
Arbeit als für den Prunk uniformiert. Die Schildwachen 
vor den Paläſten in ihren langen Ueberröden fahen ziem: 
lich nüchtern aus. Wenn man mit einem General den 
Newski-Proſpekt hinabfährt, fo gibt es ein unaufhörliches 
Salutieren, welches die rechte Hand des Generals in einer 
unaufhörlichen Bewegung erhält; allein dies iſt das augen: 
fälligjte Zeugnis von Militarismus, welches dem Fremden 
auffällt. Die Offiziere mit ihren flachen Mützen, ihren 
langen grauen Ueberröden und ihren unvermeidlichen 
Sporen, waren fo häufig wie Schlehen, allein ob e8 zivile 
oder militärische Generale waren, das konnte nur ein 
Eingeweihter unterfcheiden. Allerdings tragen einige höhere 
Zivilbeamte eine impofantere Uniform als die echteften 
Generallieutenants. Es herrſcht in der ruffiichen Armee 
eine Außerliche Nüchternheit und gefchäftliche Ruhe, welche 
fi) auffallend von unferm deutjchen militärischen Treiben 
abhebt. Auch die Livreen der ruffiichen Dienerjchaft find 
minder prächtig und mannigfaltig als bei ung. Die 
fremden Gefandten umgeben fic) allerdings mit einem 
gewiſſen Pomp; allein der metteifernde Luxus, melchen 
man in unferen wejteuropäischen Hauptitädten und nament— 
lih in London mit den Livreen treibt, ift in St. Peters: 
burg unbefannt. Die einzige Ausnahme macht die präch- 
tige Scharlachrote Livree des Faiferlichen Haushalts. An 
hohen Feittagen und bei großen Zelten rüden die livrierten 
Diener der Ffaiferlichen Familie in großer Sala aus mit 
aufgefchlagenen Hüten und langen jcharlachroten Fräden 
mit gelben Auffchlägen, die mit dem Faiferlichen Adler 
beftiett find. In der Dfterwoche ward große Pracht ent= 
faltet, als die Katferin ihre Equipagen nad) dem Smolni— 
Inſtitute (vielleicht dem prachtvollſten Mädchenpenfionate 
in der ganzen Welt) ſchickte und die dortigen Zöglinge 
abholen lieg, um die Feitlichkeitt auf dem Märzfelde 
anzufehen. Es gewährte einen prächtigen Anblid, als der 
lange Zug der Ffaiferlihen Equipagen mit der Diener: 
ihaft in ihren ſcharlachroten Livreen durch die Mengen 
der feftlich gefleideten Bummler und Zuſchauer hinfuhr. 











In Rußland ift diefer Befucd des Märzfeldes von Seiten 
der Smolni= Zöglinge in den Faiferlichen Equipagen ein 
althergebrachter und ſehr würdiger Brauch, welcher wahr: 
Icheinlich nicht in Abgang kommen wird. 

Sede Farbe kommt in St. Petersburg zu voller 
Geltung in deſſen vollfommen reiner Atmosphäre. Da 


"man in St. Petersburg nur Holz in den Defen brennt, 


jo iſt felbit im Winter die Luft ganz frei von Rauch und 
Kohlendunft,; die Käufer find rein und man bat nicht 
mit dem Ruß und Schmuß zu Fämpfen, welche die vor— 
tviegend Braunkohle und Steinkohle brennenden Städte 
fo ungemütlih machen. Aud die Straßen werden, dem 
abjcheulihen Pflafter zum Trotz, merkwürdig reinlich ge: 
halten und gekehrt. Jeder Hauseigentümer ift verpflichtet, 
Trottoir und Straße vor feinem Haufe ganz rein zu 
halten und befolgt diefe Weifung pünktlich. Vom fani- 
tären Standpunkt aus ift St. Petersburg zwar durchaus 
feine ideale Stadt, allein betreffs der Straßenreinigung 
verdient e3 volle Anerkennung. Der Anftrich der Häufer 
it meift von Delfarbe und der Färbung nad) fehr ver: 
ſchieden; einige find meiß, andere, worunter fehr viele 
von den Paläſten, von einer eigentümlich gelben Nuance; 
einige wenige find rot, die meiften von dem gewöhnlichen 
Steingrau des Stucco. Die Farbe fommt hauptfächlich 
in den Dächern zur Geltung; anjtatt mit den gebrannten 
Thonziegeln und dem Schiefer wie in anderen Ländern 
bedeckt man die Käufer in St. Petersburg mit Zink: oder 
Eifenbleh, dag man rot, grün, chofoladebraun oder be: 
liebig irgendwie bemalt; jedoch fo, daß die Wirkung immer 
eine gute ift. Im Winter verliert fich diefe ganze Mannig— 
faltigfeit der Farbe unter der allgemeinen weißen Schnee— 
dede. Allein die lebten Schneefränge ſchmolzen foeben, 
als ich im Mai anfam und den vollen Anblid der mannig— 
faltigen Färbungen der fämtlichen Dächer der Stadt hatte. 
Bon den Dächern wird der Negen auf das Pflaiter ges 
leitet in Rinnen und Nöhren von den außerordentlichiten 
Naumverhältnifien, die oft jo umfangreich find, daß man 
ein fleines Kind durch diefelben hberunterlafjen Fönnte, 
St. Petersburg erfreut fich Feines Kanaliſierungsſyſtems, 
und fo wird das Waſſer von den Dächern mittelft diefer 
Röhren auf die Trottoirz geleitet. Es hat während meines 
Aufenthaltes in St. Petersburg nicht geregnet, und jo 
entgieng mir die praftifhe Erfahrung; allein bei einem 
ſchweren Regenguß müfjen die Gießbäche aus den Dad: 
rinnen die Trottoirs ungangbar machen. 

Eines der außerordentlihiten Dinge in St. Peters: 
burg ift die Unebenheit diefer Bürgerfteige, in denen man 
gewiſſermaßen eine Reaktion gegen die vorherrichende Eben 
heit in Rußland fehen möchte. Gelbft in den bedeutenditen 
Straßen der Hauptjtadt find diefe Bürgerfteige nicht 
gleichartig eben gemacht wie bei ung, fondern fteigen und 
fallen unaufhörlich und in der verräterifchiten Weiſe. 
Wie Betrunfene eine Wanderung durch die Straßen über: 
leben, ift mir ein ungelöftes Nätfel. Ueber das fromme 
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Middlesbro' in England hat man den Witz gemacht: Die 
Quäker, welche die Stadt anlegten, haben abfichtlicy in 
einigen Straßen die Bürgerfteige um einige Fuß höher 
angelegt als die Straßenbahn, damit die Trunfenbolde 
den Hals brechen follten. Vielleicht bat ein ähnlicher 
wohlmwollender Beweggrund bei der Anlage der Trottoirs 
in St. Petersburg mitgewirkt. Der Menſch gewöhnt fi) 
aber an alles, und wenn man eine Woche in jener Haupt- 
jtabt gelebt hat, wird man mit dem bejtändigen Niveau: 
wechjel unter feinen Füßen jo vertraut, daß man das 
Borhandenfein desjelben gar nicht mehr bemerkt. In 
derjelben Weife gewöhnt man fih aud an den Divornif 
oder Hausmeilter, der drufelnd vor der Thüre jedes öffent: 
lichen Gebäudes oder Miethaufes fist. Anfangs erfcheint 
Dir nichts ungeheuerlicher als die Anweſenheit diefes in 
Schaffell gefleineten Sterblihen an der Thüre Deines 
Hotels, der die ganze Nacht unbeweglih und jchlaftrunfen 
dafist; allein nach einer Weile hört Du auf, ihn zu be— 
merfen. Er gilt für einen Erſatz der Polizei, und da er 
den Winter überlebt, fo ift anzunehmen, daß er auch die 
falten ruſſiſchen Frühlingsnäcte nicht fühlt. 
(Schluß folgt.) 


Die Eigentümlickeiten der amerikanischen Städte, 
(Schluß.) 


Die Dampfbootreiſe von der Hauptſtadt von Miſſouri 
hinunter nach New-Orleans nahm in den Tagen, wo die 
nun allgegenwärtigen Eiſenbahnen dem Waſſertransport 
noch keine Konkurrenz machten, gerade ſo viel Zeit in 
Anſpruch, als heute die Reiſe von New-York nach Liver— 
pool; allein trotz der ungeheuren Entfernung (1200 Mln. 
auf dem vielgewundenen Fahrwaſſer des Stroms) ſtanden 
die beiden Gemeinden doch in vernünftig inniger Ver— 
bindung. Gegenwärtig machen Rivalität und die dieſelbe 
begleitende Leidenſchaft, Eiferſucht, dieſe Beziehungen min— 
der herzlich als früher. New-Orleans meint, es ſoll mit 
der Baumwolle und anderen Erzeugniſſen des neuerdings 
entwickelten Weſtens allein zu thun haben; allein St. Louis 
will dieſen Anſpruch nicht gelten laſſen. Man behauptet, 
daß ſowohl Norfolk in Virginien, wie St. Louis in 
Miſſouri dem Markte in New-Orleans Baumwolle entziehe, 
welche innerhalb 200 Meilen von der Hauptſtadt von 
Louiſiana gewachſen ſei. Das find die leidigen Verände— 
rungen, welche die gewaltige Entwickelung des Eiſenbahn— 
ſyſtems hervorgerufen hat. Allein New-Orleans hat dafür 
manchfachen Erſatz erhalten: der Weizen von Californien, 
Waſhington und Oregon wird nun auf der ſüdlichen 
Pacifichahn und deren Nebenbahnen in ſeine Kornſpeicher 
geführt. Dieſe Verbindung von San Francisco mit New— 
Orleans durch eine direkte ſüdliche Bahnlinie wird mit 
Zeit und Weile manche überraſchende Veränderungen und 
Ergebniſſe im Handel und Wandel herbeiführen. 








Die Ankunft in New-Orleans zu Waſſer an einem 
lieblichen Frühlingsabend, nach einer achttägigen Fahrt 
den majeſtätiſchen Strom herab, aus Ländern, wo noch 
der Winter herrſcht, iſt eine Empfindung, welche nie wieder 
vergeſſen werden kann. Die langen Linien elektriſcher 
Lichter, welche ſich in der ungeheuren Maſſe des raſch 
aber glatt hinfließenden Waſſers ſpiegeln; die Düfte von 
Roſen und Jasmin in den Tauſenden von Gärten und 
Pflanzungen, welche halbverſteckt hinter den hohen Levées 
(Dämmen) liegen, das ſeltſame geſpenſterartige Vorbei— 
fahren der zahlreichen weißbemalten Dampfſchiffe, das 
Gelchnatter der franzöfiihen Bauern und das Schreien 
und Singen der ununterdrüdbaren Neger, die geheimnisvolle 
Meife, in welcher fi) die ganze große Stadt aus dem 
Schooße der Strömung zu erheben feheint — alle diefe 
Dinge zufammen machen auf das Gemüt des Neijenden 
einen in feiner Art einzigen Eindruck. New-Orleans ift 
Has Haupt des Miffiffippi; der gewaltige Strom bringt 
ihm feine Neichtümer aus fernen Ländern, bebedt von 
Zeit zu Seit feine Pflanzungen mit fettem Alluvium und 
erfäuft fie auch bie und da in chaotiſcher Zerftörung. An 
einem Samjtag Abend, wenn Dutende von Dampfbooten 
mit drei Stodwerfen zur Fahrt ſtromaufwärts aufbrechen 
und einander mit ihren fanften Pfeifen begrüßen, beleben 
Taufende von Bürgern, arm und reich, die Levées, denn 
fie erfennen in diefen ſeltſamen Ungeheuern mit den eifernen 
Rümpfen und Flammensfhnaubenden Nüftern die Duelle 
des Mohlitandes ihrer Stadt. Auf den Levées und weit: 
lih von Canal-Street hat alles ein amerikanisches Aus- 
jeben; öftli von Ganal-Street ift man im alten pro= 
vinzialen Frankreich, in irgend einem ftillen Stadtviertel 
von Bordeaux oder Touloufe oder Berigueur. Die Ardi- 
teftur ift halb Spanisch, halb franzöſiſch; Die portes co- 
cheres, die Balkone, die Dächer, alle jprechen von Frank— 
veih und Spanien; die Läden haben ein fremdartiges 
Ausfehen und die Ladenbefiber dazu. Die Mifchung des 
Blutes und das füdliche Klima haben dazu beigetragen, 

tenfchen und Dingen eine wollüftige Schönheit zu geben, 
welche leider bald verſchwindet. Das franzöfifche New— 
Orleans jcheint ſich ganz gut zu erhalten; Die fi eng 
aneinander ſchließende Nation gibt jo wenig wie möglich 
von ihren Gewohnheiten auf, und man kann es nur dank— 
bar anerkennen, daß fie in zwei wichtigen Dingen: in der 
Kochfunft und im gefchmadvollen Ausitatten der Schau- 
fenfter, ihren Einfluß in der Stadt erfolgreich ausgeübt 
bat. Die Märkte find Muſter von gutem Geſchmack; die 
Ladenfenfter in ihrer Anordnung find poefiereiche Studien. 
An den Wänden findet man präcdtiges Grau und Blau 
in demfelben wirkſamen Kontraft wie unter franzöfifchem 
Himmel. New: Orleans iſt die Stadt für Nachtleben. 
Die warmen ftillen Abende mit ihrem würzigen Blüten- 
duft find unausfprechlid bezaubernd. Der Abendbeſuch 
wird unbewußt verlängert bis in die kleinſten Stunden 
des Morgens. Die Gejellfchaft iſt heiter, genial, gemütlich, 
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legtere Empfindung tritt keineswegs mehr fo deutlich ih machte mir Klar, daß wenn ich fürder in der Stadt 
hervor wie vor dem Kriege. Die Karnevals:Feltlichkeiten wohnen bleibe, ich derartigen Dingen nicht ausweichen 
find weit ausgebreiteter und haben koſtſpieligere Acceſſo— fönne; und fo bemwaffnete ich mich und befuchte alle die: 
rien al3 in Paris. Alljährlich geben New-Drleans, Mem— jenigen Orte, wo ich die genannte Perſon möglicherweise 
phis und andere mit dem Baumtollenverfehr ſich befafjende finden fonnte, mit dem feſten Entſchluß, daß ich den erften 
Städte das Gefchäft für einige Tage auf, um ſich einem Kar— Schuß haben wolle.” Aus diefer blutdürftigen Drohung 
neval voll rückhaltloſer Fröhlichkeit zu überlaffen. Der „König | wurde zivar bei diefer Gelegenheit nichts; allein einige 
des Karnevals” verlangt die Schlüffel der Stadt und Sabre ſpäter tötete der Norbländer feinen Mann bei einer 
fordert von allen unbedingten Gehorfam. Ein berühmter Begegnung auf einem Trottoiv in New-Orleans, indem 
Tragöde, welcher in New-Orleans Gaftrollen gab, ward er ihn mit einem gewöhnlichen Einfchlagmefjer niederftach ! 
bom „König des Karnevals“ benachrichtigt, dak er am Er wurde aber freigefprocden, obwohl er viele politifche 
eriten Abend der Saturnalien jedermann freien Eintritt in Feinde hatte. 

fein Theater geftatten müſſe. Der Schaufpieler verjagte Bei Erwähnung diefes Figlichen Punktes der perſön— 
diefem Anfinnen den Gehorfam und ward dafür verhaftet lihen Begegnungen im Süden ift aber billigerweife zu— 
und ins Gefängnis gebracht, denn der „König“ hat ſogar zugeben, daß diefelben in der Stadt weniger zahlreich find 
über die Stadtpolizei zu gebieten, und der Verhaftete als auf dem Lande. Die meiften Händel mit tötlichem 
ward nicht eher wieder freigegeben, als bis er fich zu Ausgang in den Städten, bejonders diejenigen zwischen 
einer ausgedehnten Entjehuldigung bequemt hatte. Seine Männern von gebildeten Ständen, rühren von zwei über: 
nördliche Stadt fönnte einen Karneval wie derjenige von triebenen Dingen her — von übertriebenen Begriffen von 
Memphis und New-Orleans erhalten. Die linde ſüdliche perfönlicher Ehre, und vom übermäßigen Gebrauche geiftiger 
Atmofphäre, der heitere Himmel, die Wärme und das Getränke. Auch Eiferfuht ſcheint im Süden allgemeiner 
feenhafte Mondlicht, die Blumen, die Anmut in Haltung zu jein als im Norden, und das Nachegefühl ift ein 
und Koftüm, welche man im Süden findet, find zu dieſer dauerndes. Streitigkeiten mit Fremden fommen felten vor, 
Einrichtung unerläßlih. Viele von den fogen. Karnevals: denn von einem vorübergehenden fremden Befucher nimmt 
bällen in New-York find Orgien, wie man fie in New— der Bürger ruhig Aeußerungen bin, welche er ſich von 
Drleans nicht einen Nugenblid dulden würde. Die „oberen einem Einheimischen nicht bieten lafjen würde, 

Kreife” in New-York würden nicht wiſſen, wie fie fich im New-Orleans ift die einzige wirklich große Stadt im 
Karneval amüfieren follten. Sie fünnten oder wollten fid) Süden, die einzige, welche mit Zeit und Weile einen 
nicht genügend auffnöpfen, und am wenigiten würde irgend metropolitanen Charakter annehmen dürfte. Es gibt aber 
jemand aus ihrer Zahl unter dem Gewicht und der Hibe noch viele Fleinere Gemeinden, welche unbeftreitbar Städte 
feiner Verkleidung ſterben, wie es vor einigen Jahren ein find, ihre eigenen ſtädtiſchen Gewohnheiten, Sitten, Ans 
Mitglied der „Myſtiſchen Schar des Komus“ in New: lichten und Style haben und diefelben den von ihnen ab: 
Orleans lieber that, als daß er feinen Schwur brad), in— hängigen Bezirken aufdrängen. Einige von ihnen iverden 
dem er die Identität feiner Perſon enthüllte. Der Kar: unmittelbar vom Süden beeinflußt, tie Sadjonville in 
neval fann nur gefeiert werben, wenn la t&te est pres du Florida und Atlanta in Georgien; mir hätten beinahe 
bonnet, wie in New-Orleans. Und gleichtvohl zählt die: auch Charlefton dazu gezählt — ehemals die politische - 
jelbe Stadt, welche ſolch luftige und vergnügungsfüchtige Antipode, nun die feſte Freundin des Nordens, jogar 
Temperamente erzeugt, unter ihren Bürgern aud) einige Boftons; die Städte der füdatlantifchen Meeresküfte find 
von den ftrengiten Presbyterianern, Männern und Frauen, von dem, was wir den neuen nationalen Geiſt nennen 
welche niemals ein Theater betreten oder irgend eine ans wollen, leichter und direkter beeinflußt, als andere Städte 
dere Form weltlicher Unterbaltung begünftigen. Dieſe des Südens, wie New-Drleans, Galvejton und Richmond. 
trefflihen Leute fpielen in der Geſellſchaft wie in der Charleſton ift, ohne etwas von feinem alten Beigefchmad 
Politik die Rolle von Steigrädern — eine Funktion, welche zu verlieren, feiner Denkweiſe nad) volljtändig modernt- 
zu biefem Zwecke beinahe in jeder amerilanifchen Stadt fiert und vollftändig mit der Union und mit der Emanzi— 
bon den Drtbodoren vollitändig ausgeübt wird. In pation des ſchwarzen Leibeigenen ausgeföhnt worden; es 
New-Orleans hüpft das Blut in den Adern, und es gibt bat fein feltfames altväterifches Ausfehen behalten und tjt 
noch unheilvolle Fehden und Privathändel, welche in an— die originellite der füblichen Städte. Seine ungetündhten 
deren Städten vor den Gerichten gejchlichtet werden würden, und unbemalten Häufer mit den unter üppigem Laubwerk 
bier aber dem höchſten fchiedgrichterlichen Ausſpruch des halb vergrabenen geheimnisvollen Borticos im Schatten 
Meſſers oder der Piſtole untertworfen werden. „Sc ward moosbehangener Lebenseichen umſchwebt ein bezaubernder 
etwas beunruhigt, als mir ein mohlbefannter Politiker Hauch von Romantik; allein ein Spaziergang durch die 
fagen ließ, ex werde mich bei der erſten Begegnung tot: gefhäftigen Straßen und Alleen an der Wafjerjeite zeigt, 
ſchießen“, erzählte ung ein Herr aus den Nordſtaaten, daß Charlefton in bejtändigem und gewinnbringendem 


ausnehmend gajtfreundlich, etwas provinzial, aber die | welcher fih in New-Orleans niedergelaffen hatte; „aber 
| 
| 
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Verkehr mit der weiten Außenwelt jenfeit des Ozeans jteht, 
und daß e8 mehr als eines Erdbebens bedarf, um feine Bürger 
ihrer Thatkraft zu berauben. Der Strom der ausländischen 
und nordiſchen Reiſenden fließt durch Charlefton und 
Savannah und der Halbinfel Florida entlang nad dem 
trägen und zauberifch reizenden Fledichen Erde, das nad) 
dem heiligen Auguftin benannt ift — einem vom fapphir: 
blauen Meer umgebenen Paradies von Drangengätrten. 
Diefes neue Eden rühmt fich dermalen, wenn wir glaub: 
würdig berichtet find, des „Ichönften Hotels in der Welt”, 
eines Baues, neben welchem die großen Karawanſerais 
der Norditaaten, der Schweiz und des Rheins nad) flori: 
danischen Begriffen zur Unbedeutendheit herabfinfen. Eines 
Tags wird ein ftattliches Venedig am Saint-Johns-Fluſſe 
in Florida erftehen; die Ufer diefes edlen Fluſſes find 
ſchon jest da und dort mit prächtigen alten Herrenhäufern 
befeßt, und ein fünftiges Jahrhundert wird uns in diefem 
Ihönften aller ſüdlichen Aufenthalte die ideale ftille Stadt 
geben. Keine andere Stabt des äußerſten Südens hat 
romantifchere Verbindungen und Ideen-Aſſociationen als 
Saint Auguftine; fein zerfallendes Fort, feine Seemauer, 
jeine Ueberbleibfel fpanifcher Architektur — alle zufammen 
machen es der neuen Nation wert und teuer, melche fo 
wenige Altertümer hat, daß es die paar vorhandenen 
pofitiv anbetet! 

Alle diefe füdlichen Städte: Savannah inmitten jeiner 
fetten Neisfelder und neben feinem mäandrifchen Fluſſe; 
Charlefton am Meere; Galvelton am prächtigen Geſtade 
des Mexikaniſchen Meerbufens hingelagert; Columbia in 
den reihen und fühlen Hocebenen von Süd-Carolina; 
Columbus mit feinen Gruppen blühender Baumwollmühlen ; 
Macon, Augufta und Atlanta — fie alle haben ihre Fragen 
von Raſſenſcheidung, von Grenzen, welche Hautfarbe oder 
Kalte zieht — Fragen, welche einem Fremden bon ge: 
tinger Bedeutung erfcheinen, die aber für den Südländer 
brennende und überaus wichtige find. Der Neger in den 
Städten hat nun eine Stimme in der Führung der Ge— 
ſchäfte; er wird Polizift, zumeilen fogar Magiftrat — 
bie und da felbjt höherer Beamter als der Weiße; allein 
er hat diefes Ergebnis nicht ohne Kampf und viel Er: 
bitterung erreicht. In den meisten Städten des Südens 
nimmt der Neger an Zivilifation zu; wenn er dabei nicht 
an Moralität gewinnt, jo find die Weißen nicht daran 
Schuld, welche ihr Möglichites thun, um ihn dafür zu 
intereffieren. Der Neger bekundet eine Neigung, ſich eng 
an jeinesgleichen anzufchliegen, und es gibt Leute, welche 
glauben, daß die ganze farbige Nafje eines Tags gen 
Süden, nad Merifo, auswandern wird. Dies ftimmt je 
doch nicht mit der Anficht überein, welche wir in einer 
Berfammlung, die über den Ffißlichen Gegenſtand einer 
allgemeinen Auswanderung nad Liberia debattierte, bon 
einem VBollblutneger äußern hörten. 

„Andere mögen nad) Belieben nad) Afrifa gehen“, 
äußerte dieſer ſchwarze Nedner; „mas mich anbelangt, jo 








bin ich zwar ein Schwarzer, aber ein Amerikaner. Dies 
ift meine Heimat; bier bin ich geboren und ich bin ent- 
Ichlofjen, hier zu bleiben!“ 

Amerikanische Städte im Süden und Norden haben 
einen gemeinfamen Zug, welcher dem Europäer neu iſt 
und denſelben ein gaftfreundliches und zutrauliches Ans 
ſehen gibt: fie find nicht mit hohen Mauern angefüllt, 
welche ſchöne Häufer und Gärten vor dem Vorübergehen- 
den abſchließen. Man hegt feine Furcht vor dem Ein- 
brecher oder vor dem Nachbar, daß er in das Eigentum 
des Millionär eindringen und defjen Grenzen überfchreiten 
fünnte, Früher waren niedrige Zäune oder Heden in der 
Mode, aber gegenwärtig ftehbt in vielen Städten das 
Privateigentum dem Publikum nad) der Straße hin offen. 

An warmen Abenden verjammelt fi die Gejelichaft 
vor den Hausthüren, und zwifchen acht und zehn Uhr 
fann ein Herr bei einem Dutend Damen zum Beſuch vor: 
Iprechen, ohne in ein einziges Haus geladen zu fein. Selbit 
die Courmacherei wird mit fo viel Decorum, als die Si— 
tuation erfordert, auf der Bortreppe vor dem Hausein— 
gang bewerfitelligt. Diefer Brauch herrſcht auch in zahl: 
reihen anderen Städten des Weſtens und Südweſtens. 
Für Boftoner Schiedlichfeitsbegriffe iſt dies geradezu er— 
ftaunlich, und es empört den Boftoner noch mehr, zu er— 
fahren, daß in Saint Louis am Sonntag Abend die 
Theater geöffnet find wie in dem gottlofen Paris. In 
allen amerikanischen Städten herrfcht eine noch weit größere 
Freiheit des gefelligen Verkehrs als in den europäijchen 
Großftädten. Würde eine junge Amerikanerin nad) irgend 
einer Stadt des europäischen Feſtlandes verjegt, wo fie 
feine Befuche machen fönnte, außer im Kreife der Familie 
und ihrer Bertvandten, wo e3 feine öffentlihen Vorträge, 
fein Konzert außer demjenigen der Militärfapelle auf der 
Promenade und feinen Spaziergang außer unter der eifer- 
ſüchtigen Auffiht einer Duenna gäbe — fie würde vor 
Zangeweile vergehen. Zu Haufe wertet fie faum den 
Umfang ihrer Freiheit, und fie fann zu einer entjprechenden 
Wertung des Umfangs derfelben nur durch einen zeit 
weiligen Berluft derjelben gebracht werben. 

Sn einem ſpäteren Auffage mollen wir einige der 
Eigentümlichfeiten der großen Städte im mittleren Weiten 
und die große Prozeſſion der Städte zwischen Wafhington 
und Boſton die Nevue paffieren laffen und zu gleicher 
Zeit die Gelegenheit wahrnehmen, gewiffe Fragen des 
Typus, der Sittlichkeit, Kultur und Ueberfeinerung, ſowie 
deren Widerfpiel: Verbrechen und deſſen Unterdrüdung — 
ferner Induſtrie und Kunft, Kirche und Theater, Politik 
und Schaufpiel 2c. zu unterfuchen, wie ſich folche in dieſen 
zahlreichen Zentren der Nührigfeit der neuen Welt fund: 
geben. — (Westm, Rev.) 
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Nach Königsfeld zurücdgefehrt, wandte ich mich mit 
dem Taracz-Fluß dem Süden zu. Ueppige Laubwälder 
zu beiden Seiten, ein blauer Himmel und ein verdorbener 
Magen, den ich der liebenswürdigen Gaſtfreundſchaft der 
kgl. ungarischen Forjtbeamten verdanfte, das waren meine 
Begleiter auf diefer Fahrt. In Ganya verließ mich mein 
Königsfelder Kutſcher und ich mußte mich nad einem 
andermweitigen Transportmittel umfchauen. Die Götter 
geruhten mir zuzuläceln. Ein Sfraelite war gerade im 
Begriff, Gefchäfte halber ins Theiß-Thal zu fahren; er lud 
mich gegen den Spottpreis von einem Gulden als Ge: 
legenheitsgepäd auf. Die Equipage war höchſt bedenk— 
liher Natur. Die fleinen, hageren Klepper und der auf 
einem Sad voll Gott weiß mas thronende Kutfcher ver: 
urfachten mir feinerlei Kopfzerbrechen, weit mehr inter: 
ejfierte mic) eine riefige Spiritusflafche, die beftändig fatale 
Bewegungen ausführte und fih mit Vorliebe an meinen 
Beinkleidern rieb, fodann einige Säde und Kiſten, deren 
Duft ſich liebevoll mit dem der Spiritusflafcdye vermifchte. 
Sc ſaß mitten drin in all den Herrlichfeiten und ritt fo 
lange auf einem Bündel Heu herum, bis ich in dasfelbe 
verſank und nur mein Kopf aus dem Wägelein hervor: 
tagte. 

Der ſtädtiſche Gajthof des ehemaligen Kronortes Taeſö 
im Theißthal gewährte mir für die Nacht ein Unterfommen. 
Leider bemühten fich Eleine und unausſprechliche Quäl— 
geifter, mir dasfelbe zur Hölle zu machen, während in den 
unteren Lofalitäten eine Zigeunerbande einigen Schweine- 
händlern allerlei jchöne Sachen vorwinſelte. Nachdem 
das Ohr diefer Kunftmäcene befriedigt oder ihre Börfe 
erſchöpft war, ertönten die Lodrufe in meiner unmittel- 
baren Nähe. Der Cſardas wurde gefpielt und getanzt, 
die fröhliche Jugend des magyarifchen Dertchens begieng 
ihr Bfingitfeit, und ihr Sauchzen ftörte meine Träume, 

Am nächſten Tage mählte man einen Stadthaupt: 
mann. Der neue Herricher fühlte die Verpflichtung, ſich 
jeinen Wählern dankbar zu erweifen, er revandhierte ſich 
frühzeitig durch Getränke. Gegen Mittag ähnelte das 
ganze Stadthaus einem Bacchustempel. Rechts vom Haus: 
flur jpeilten die Beamten, links fpielten die Zigeuner den 
fituierten Bürgern auf. Die Stiefel fchlugen den Taft, 
der Cſardas wurde getanzt, man tranf und lärmte. Schritt 
man die Stiege zum erjten Stod hinauf, fo wanften einige 
Angehauchte herunter; oben im Saale gieng e3 drunter 

“und drüber. Drei oder vier Geſtalten geftifulierten auf dem 
Gang, im Saale felbft wurde ein armer Teufel von drei Ge: 
jellen heftig hin und hergezogen, wobei man ihm beinahe 
die Arme ausriß. Einer der Feltgäfte mollte fich hinter 
mir ins Zimmer drängen; der Schlüffel ftedte draußen, 
und da ich mannhaft Wideritand leiftete, jo hätte mich 


der Herr menigftens einfperren fünnen. Allein über fo 
viel Verftand verfügte er glüdlicherweife nicht mehr, und 
ich fehrte nach einiger Zeit ziemlich unbehelligt ing Erd— 
geſchoß zurüd, wo ich mich neben einen Iſraeliten auf 
eine Banf fette und die Dinge einigermaßen aus der 
Vogelperſpektive anſah. Ein robufter Burfche jchleppte 
bald darauf feinen graubaarigen Vater heraus, plazierte 
ihn neben uns und erzählte, daß er aus abeligem Ge: 
Ichlecht fei. Mein Iſraelit beftätigte dies und ich hoffte 
noch Spnterefjantes von dem Manne zu vernehmen, als 
man plöglich einen Durchgeprügelten zum Haufe hinausmwarf. 
Sobald ihn der junge Edelmann gemwahrte, ſchwang er in 
größtem Horn feinen Stod und ftürzte auf den armen 
Blutenden los, der wie ein gehetter Hafe daponeilte und 
verihwand. Der Edelmann mar jebt für jedes ruhige 
Geſpräch unzugänglid, und ich war deshalb keineswegs 
traurig, als das Dampfroß herannahte und mich diefem 
Chaos entführte, 

Durch das Eiferne Thor der Theiß, einen Engpak, 
in welchem den Mongolen einft eine blutige Schladt ge: 
liefert wurde, erreichte ich endlich die Hauptitadt des Landes, 
Marmaros-Sziget. Die Stadt ift fo lieblih! Weiße Häufer, 
ftattlihe Kirchen, duftende Büfche, Lindenbäume und vor 
allem jchlanfe Pappeln begrüßen ung. Die Straßen find 
reinlich, die Häufer gleichfalls, und wenn man direft aus 
dem Gebirge, wo Schmuß und Elend bereichen, herab- 
iteigt, fo erfüllt einen der Anblid der von Sfraeliten ge— 
haltenen Kaufläden mit einem gewiſſen Behagen. Die 
Angehörigen des erwähnten Volkes find übrigens in Sziget 
ebenfo zahlreih als in Muncacs oder in Hulzt, unter 
den 11,000 Bewohnern Sziget’3 befinden ſich 4000 Juden. 

Die Umgebung der ftilen, nur an Wochenmärkten 
äußerft belebten und dann durch die bunte Tracht der 
ruthenifchen und rumänischen Bauernmeiber verfchönten 
Stadt bietet manches Sehenswerte dar. In erjter Linie 
find die drei berühmten Salgbergmwerfe der Marmaros, 
Sugatag, Ronafzef und Szlatina, zu nennen. 2000 Mill. 
Meterzentner follen ihre Lager enthalten; 3 Mill. Meter: 
zentner werden jährlich gefördert, mithin glaubt man, daß 
die Erfchöpfung des Salzftodes erſt nach fechshundertjähriger 
Thätigfeit eintritt. In Bergmannsfleidern treppab, treppab 
zu fteigen, den ſich plöglid) öffnenden, unterirdifchen, riefigen 
Dom zu betradhten, die Bewegungen halb entfleideter, 
gnomenartig hufchender Geſtalten zu verfolgen, jtaunend 
an den riefigen, ſchön gehauenen Salzpyramiden empor: 
zufhauen und von nichts als Salz und immer nur Cal; 
umgeben zu jein, das ift ein Genuß, den fich Fein Beſucher 
de3 Komitates entgehen lafjen fol, zumal alle drei Werke 
in furzer Zeit und ohne Mühe zu erreichen find. Auch 
das Dampfjägewerf von Groedl verdient befichtigt zu 
werden. Fünfzehn große Sägemafchinen find thätig; 
90,000 Kubikmeter Holz, im Werte von 350,000 Gulden, 
tverden jährlich verarbeitet, zahlreich find die Ochſen, welche 
die Baumftämme am Fluß in Empfang nehmen, um fie 
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zur Schladhtbanf zu Schleppen ; über 300 Arbeiter, Magyaren, 
Deutjche, Rumänen und NRuthenen, finden Beichäftigung. 
Rings um das riefige Etabliffement fteigen die Häuschen 
der Tagelöhner empor, nett aber einfach, denn da das 
Areal nad) einer bejtimmten Zeit wieder an das Aerar 
zurüdfällt, jo wollen die Befiger nicht allzuviel Mühe und 
Geld darauf verwenden. 

Mit dem bereit3 angedeuteten Beſuch des Sugatager 
Salzwerfes läßt ſich ein folcher des Breber Bades ver- 
binden. Auf gut gepflegter Straße, aber fern von den 
Ihönen Wäldern, fährt man über Berg und Thal. Tar: 
kasrav iſt das erite Numänendorf, welches man berührt; 
jeine Befichtigung iſt bejonder8 an einem Sonntage zu 
empfehlen. Die Nähe der Stadt bringt es wohl mit fi, 
daß man in diefem Orte noch den Schmuß und die Ar: 
mut vermißt, welche faſt ſämtliche Numänendörfer der 
Marmaros charakterifieren und die diefen weggeſetzten, 
verlorenen Zweig des rumänischen Volkes fo unvorteilbaft 
von den Rumänen Giebenbürgens unterfcheiden. Die 
Mädchen und Frauen von Tarlasrav tragen des Sonn— 
tags ein Schwarzes Kopftuch, weiße Hemdärmel, eine braun- 
oder rotgeftreifte Schürze, einen Schwarzen oder braunen 
Rock und Schwarze Stiefeln. Eine ſolche Dorfſchöne fchreitet 
jtolz daher, und da das Linnen ivie Schnee glänzt, die 
mertlojfen Glasfetten oft einen jchönen weißen Hals zieren 
und das Antlit weit jchöner und friſcher als das ber 
übrigen Numäninnen der Marmaros ift, fo erjcheint fie 
in der That vecht einnehmend und geminnend. Iſt eine 
Schar junger Mädchen und Burfchen im Wirtshaufe oder 
in der Kirche verfammelt, fo wird man gejtehen müfjen, 
daß ſich nichts Lieblicheres denken läßt. Keine unregel- 
mäßigen, bäßlichen Züge tauchen auf, und es ift fehmwer, 
die Shönjte Jungfrau heraus zu finden. Alle haben fie 
Ihwarzes Haar, dunfle Mugen, rote Wangen und meiße 
Zähne; alle beweifen, daß fie demfelben Volke angehören 
wie die von Szelifte bei Hermannftabdt. 

Die anderen Ortſchaften der Rumänen ziehen ſich den 
Flußthälern entlang; auf der Höhe der Straße findet 
man bier Stunden lang feine einzige Niederlaffung mehr. 
Ein Wegräumerhäuschen und eine Schenke ift alles, was 
bi8 zum Breber Bade angetroffen werden fann. Das Bad 
jelbit it freundlich gelegen, beherbergt im Laufe des 
Sommers einige Hundert Gäfte und gehört nicht zu jenen 
jeltfamen Bädern der Marmaros, wo allerdings eine 
Duelle vorhanden ift, aber auch nicht3 weiter, und wo 
die Gäſte geziwungen find, fi im Walde Hütten zu bauen, 
Bett und Mundvorräte aber mitzubringen. 

Bon Sziget aus wandte ich mich das landichaftlich 
veichgefegnete Theißthal hinauf nad) Körösmezö, einem in 
rauheſter Gebirgsgegend gelegenen Orte von 3500 Ein- 
wohnern, deren armjelige Behaufungen auf einen Raum 
von zwei Quabratmeilen verteilt find. Wie in Boesko— 
Raho befindet ſich auch hier eine Anzahl Zipfer Familien, 
die dem Aerar dienen und fich in günftigen materiellen 
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Berbältniffen befinden. Ihr Deutfhtum muß freilich als 
ein verlorenes bezeichnet werden. Schule und Kirche tft 
der magyarifchen Staatsidee anheimgefallen, und zugleid) 
mit den Hufzter Schwaben dürften die Zipfer von Körös— 
mezd gute Magyaren werden. Zudem ähneln fie ber 
Hauptmafje der Zipfer auch noch auf andere Weife. Sie 
find weniger geweckt, befonnen und fleißig als die Mun— 
facfer und Banater Schwaben und die Siebenbürger 
Sadjjen. infolge deſſen fällt einer nach dem anderen dem 
orthodoren Juden in die Hände, der von Tag zu Tag 
mehr und mehr die Herrſchaft im Lande an fich reißt. 
So geringe Sympathie diefe Leute im Ganzen eriveden 
fünnen, je waren fie dod oft mein Troſt und meine 
Nettung, denn mit dem Ruſſiſchen, das ich mir in Wien 
mühſam zulammengejucht, fam ich bei den guten Ruthenen 
nicht weit, und man mußte mehr als einmal die Sfraeliten 
zum Dolmetjchen entbieten. Aber ad, ihr Deutſch Klang 
gar ſeltſam! fünf Minuten jchrieen wir uns oft an, ohne 
einander zu verſtehen und erjt der jechjte oder fiebente 
Iſraelit hieb auf frievlihe Art den gordiſchen Knoten 
durch. 

Ganz beſonders bemerkenswert iſt bei den Juden der 
Marmaros der Umſtand, daß ſie ihre Kinder in früheſtem 
Alter verheiraten. Sie übertreffen dabei noch die Zigeuner 
und Rumänen, deren Töchter bekanntlich ziemlich häufig 
mit 14 Jahren eine Ehe ſchließen. An einem ſehr kühlen 
Morgen fuhr ich einſt auf der Kaiſerſtraße dahin, als mir 
ein kleines Judenmädchen bittend zurief, ich möge ſie mit— 
nehmen. Ich hieß ſie ſich auf den Wagen ſetzen, und da 
die Hände und Füße des ſchwächlichen Kindes ganz er— 
ſtarrt waren, fragte ich, ob fie nicht friere. „Freilich frier’ 
ich”, lautete die Antwort der ſchwarzäugigen, rotwangigen 
Eleinen Dame. — „Warum fauft man Dir feine Stiefeln?” 
forſchte ich weiter. 

„Weil kein Geld“, tönte es zurück. 

„Wie alt biſt Du?“ meinte ich. 

„El Jahre 

Ich mußte, daß die Sfraelitinnen in dieſem Lande 
zeitig heiraten und nahm daher feinen Anftand zu fragen: 
„Dann heiratet Du wohl bald?” 

Die Entgegnung, die mir lächelnd zuteil wurde, 
lautete: „Sch möcht” ſchon, aber ih darf noch nicht.” 

gehn Minuten fpäter feste ich meine Mitreifende vor 
dem Haufe ihrer Eltern ab, Die beiden Alten gruben 
auf dem Felde, fie lebten offenbar in dürftigen Verhält— 
nijjen. Ueberhaupt darf man nicht glauben, daß fämtliche 
Slraeliten der Marmaros durch Geldausleihen oder durd) 
Handelsgefchäfte zu einem angenehmen Dafein, welches 
Arbeit und Mühe ausfchließt, gelangen. Dazu wäre das 
von ihnen okkupierte Terrain zu flein, Eine nit un- 
beträchtliche Anzahl liegt vielmehr dem Aderbau ob; man 
fieht fie graben und fäen; aud) traf ich eine Jüdin, welche 
mit gejpreizten Beinen auf einem Schotterbaufen ſaß, und 
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4000 Fuß über dem Meere, fand ich einen orthodoren 
Suden als Wegräumer, im wahren Sinne des Wortes ein 
Pionier der Kultur in der Wildnis. 

Bon Körösmezd aus kann man die Theißquelle auf 
der Dfola beſuchen. Durch die üppigften Nadelwälber, 
vorüber an holzfällenden Ruthenen, melde die feltfame 
Sitte beobachten, daß fie fich mit ziegelroten, purpurroten 
oder violetten Beinkleidern ſchmücken, evreiht man in 
einigen Stunden die Apſinec-Klauſe, eine der größten unter 
den 23 ärariſchen Klaufen der Marmaros. Dieje Klaufen 
find umfangreiche, meist über 100 Schritt breite Vorrich— 
tungen, durch welche die Flößerei die nötige Negelung er: 
fährt. Sie beftehen aus gewaltigen Steindämmen, hinter 
denen fih in einem Reſervoir das Wafjer fammelt, bis 
man es mitteljt Aufhebung einer Schüße ins Thal hinab: 
braufen läßt, wo es den Fluß anfchwellen madt und die 
harrenden Flöße mit fich nimmt. 

Es war Ende Mai, ald mid) am frühen Morgen der 
Klaufenwärter, ein biederer Deutfcher, zur Dfola hinauf: 
führte. Schweigend ftand der Wald, fein lebendes Wefen 
zeigte ſich, und eine verlafjene, verfallene Klaufe, die wir 
hoch oben in den Bergen antrafen, vermehrte nur nod) 
das düſtere Bild der unentweihten Natur. Zmifchen den 
Bäumen lag Schnee; er zierte die Ziveige der Tannen. 
Unfere Pferde glitten auf dem jteilen Pfade der Dfola 
aus, und plößlich jenkten ſich weiße Floden auf uns herab. 
Winterlandichaft Ende Mat, und dabei waren wir nicht 
höher als 3000 F.! 

Das Panorama, welches der Gipfel der Dfola bietet, 
it ein erhabenes. Enblofe Wälder, Berge ohne Zahl, 
unter ihnen die gewaltige Gjernagora, wo ſich noch Ur— 
mwälder ausdehnen, Wälder, in denen noch nie der Schlag 
der Art erflang, grüßen uns ernjt und erhaben. Ein 
Schutzhaus ziert den Ausfichtsberg, Bänke und Tiſche 
laden bei der aus dem Felfen munter herborfprudelnden 
Theifquelle zum Träumen ein. Im Sommer muß e3 fid) 
bier angenehm meilen, allein als ich das Wafjer der Theiß 
foftete, machte ein eiliger Wind unfere Hände eritarren ; 
unjere £leinen Pferde ſenkten fröftelnd die Köpfe und unter 
uns wogten und walten unheimliche Nebelgebilde. 

Acht Tage fpäter ſchied ich von dem freundlichen 
Sziget, um meinen Uebertritt nach Siebenbürgen zu er: 
zwingen. Bei Rona-PBolyana erhält der Theißfluß, der 
bier plößlich feine Richtung ändert, einen Nebenfluß: den 
Viſſo. Der Punkt ift wichtig, denn bei Rona-Polyana 
endet das Weich der „Rothofen;” weſtwärts wohnen die— 
jenigen Nuthenen, welche mit weißen Bantalons herum: 
laufen; im Viſſo-Thal aufwärts, ſowie vechts und links 
davon, haufen die Rumänen. Hauptort ihres Gebietes iſt 
Telö-Viſſo, wo wir neben 1300 ifraelitiihen Bewohnern 
auch eine ärariſche Kolonie von in diefem Sahrhundert 
eingewwanderten Zipfern entdeden können. Leider ſcheint 
e3, als jei der Auswurf der Zipfer hieher verfchlagen wor: 
den, denn daß die lieben Zipferinnen vorzügliche Brannt- 











wein⸗Konſumentinnen find, ift noch nicht das Schlimmite 
was man fi) von ihnen erzählt. 

Angenehmere Ergebnifje als das Studium der ethno— 
graphifchen Berhältniffe wird das der Viſſoer Umgebung 
bieten, vor allem eine Fahrt durch das wildromantifche, völlig 
einfame Thal des „Waſſerfluſſes“ nach der vorzüglichen, 
leider jo wenig bekannten Duelle von Suligule. Präch— 
tige Laube und Nadelhölzer mechjeln ab, grüne Alpen 
wieſen winken traulich, Schroffe Felfenpartien präfentieren 
ih, und an die Eriftenz des Menſchen mürde nichts ge: 
mahnen, als hin und tvieder ein pfeilfchnell dahinschieken: 
des Floß, wenn nicht hölzerne Kreuze auf hohem Berg: 
rüden zeitweilig die Stätte bezeichneten, wo ein Berbrechen 
verübt worden, two ein Nachkomme Kains feinen Bruder er: 
ſchlug. Ob dies aus Rache, Eiferfuht, Brotneid 2c. ge: 
Ihehen, davon berichtet das mahnende Kreuz nichts, und 
die Natur iſt verſchwiegen. An Stoff zu romantischen 
Betrachtungen ift überhaupt in dem herrlichen Thale Fein 
Mangel. Mein Kutjcher zeigte mir eine Wiefe, wo im 
Frühjahr der Bär feine Kuh und fein Kalb zerriffen; er 
deutete auf einen Felfen, der einjtens einer Näuberbande 
zum Schlupfiwinfel gebient, und bald darauf fuhr er in= 
folge des oft verzweifelt engen Weges auf einen Baum: 
ſtamm auf. Ein furzes Hangen und Bangen und der 
Magen entledigte jich feines Inhalts. Da fih nun mein 
Führer mit großer Seelenruhe wieder erhob und that, als 
wäre nichts vorgefallen, jo blieb mir nichts anderes übrig, 
als ihn nachzuahmen und das Gefährt mit einer Birtuofität 
aufrichten zu helfen, die ich mir bereit3 bei früheren Reifen 
erworben, und die fich fpäterhin in Siebenbürgen noch 
vermehrte. 

Der Yunitag, an welchem ich aus dem Marmarofer 
Berglande ſcheiden follte, war überaus freundlich ; die 
Sonne brannte, die armen, zerlumpten NRumänenfinder 
tummelten ſich luſtig inmitten ihrer Schaf: und Biegen: - 
heerden, der gewaltige Pietros Veliki, der höchſte der 
Marmarofer Bergriefen, ſchien zu lächeln, jo glänzten und 
flimmerten feine Schneemafjfen, und nur die rumänischen 
Ortſchaften harmonierten in ihrer Verkommenheit nicht mit 
diefem jchönen Bilde. Ihrer gedachte ich oft mit Weh— 
mut, wenn ich die weit behäbigeren Dörfer um Nodna 
durchfuhr oder die ftattlichen Häufer der Rumänen um 
Hermannftadt und Kronjtadt betrat. 

Borfa ift der legte Dit der Marmaros, Sieben 
Meilen muß man jeßt veifen, ehe man den erſten Ort der 
Bukowina erreicht, neun Meilen, ehe man nad) Nodna in 
Siebenbürgen gelangt. Zwanzig Duadratmeilen in der 
Runde Feine Ortfchaft, höchſtens Wegräumerhäuschen und 
Sägewerke. Und doch ift es ficher in diefer weltvergeſſenen 
Gegend. Bor etwa zehn Jahren war e8 freilich anders, 
damals trieb hier eine Räuberbande ihr ſchäbiges Gewerbe; 
fie beftand aus ſechs oder fieben verwilderten Oefellen, 
welche in der ſchmutzigſten Weife ihr Handwerk übten 
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Soldaten und Gendarmen wurden aufgeboten; fie fahn: 
deten vergebens nach den Räubern. Nach einiger Zeit 
wichen die Öefellen ungeltraft aus der Gegend und kehrten 
nah der Moldau zurüd, wo man fie bezivang, und bie 
armen Grenzbewohner Siebenbürgens, Ungarns und der 
Bufowina fonnten wieder erleichtert aufatmen. 

Hinter Bora bob fich die Straße; gegen Mittag er: 
reichten wir Gura Funtina, wo fih einige Häufer für 
einen Wegmeifter und für Holzichläger präfentierten, und 
bier wurde uns ein herrlicher Blid ins Thal hinab zuteil. 
Die Schlucht war faſt vollftändig mit Kiefern und Tannen 
ausgefüllt, doch zeigten ſich auch Fahle Stellen, an denen 
ein fpefulativer Sfraelit 10,000 Bäume hatte fchlagen 
laffen; im Hintergrund ftiegen die ſchneebedeckten Berge 
empor, vor ung hockten Zipfer am Wege, Elopften Steine, 
zündeten ihre Pfeife an und begrüßten ung mit deutfchen 
Lauten. Gleich darnad) fuhren wir über hiftorifchen Boden. 
Wir waren in der fogen, Tartarenſchlucht. Als vor 200 
Sahren ein Trupp Türken und Tartaren diefen Paß 
fliehend durcheilte, lauerten die umtohnenden Rumänen 
den Fremdlingen auf, töteten fie, offenbar mittelft herab: 
gejchleuderter Steine und Baumftämme, und empfiengen 
zur Belohnung für ihre That den exrblichen Adel. Die 
Sage hat fich jelbftverftändlich des dankbaren Stoffes be- 
mächtigt; fie erzählt, daß die Rumänen Hunderte bon 
Baumftämmen halb durchgefchlagen, ein Sturm habe die: 
jelben während der Nacht vollends zu Fall gebracht und 
dadurch die ahnungslos ſchlummernden Tartaren getötet. 

Nah Zurüdlegung der Tartarenjchlucht hatten die 
Heinen Pferde das ſchwierigſte Stück Arbeit zu überivin- 
den. Der gewaltige Prifzlop begrüßte ung, 4500 F. mit 
jeinem Gipfel den Meeresfpiegel überragend und die 
Wafjericheide zwiſchen der Theiß einerfeits und dem Szamos 
und dem Pruth andererfeits bildend. 

In Serpentinen gieng e8 empor, ganze Wälder fanfen 
neben uns hinab; immer mehr erhoben wir ung zur Höhe 
der jchneegefrönten Bergriefen. Die Straße mar feines: 
wegs einfam, Einzelne Wanderer fchritten vorüber, Juden 
zogen auf hagerem Klepper daher, Viehheerden läuteten 
am Waldesfaume, von dem auf der Schalmei blafenden 
Hirten bewacht. Als wir die Höhe überwunden und das 
Thal der goldenen Biftris erreicht, fenkte ſich die Nacht 
herab. ch verbrachte fie in einem einfamen Wegräumer: 
bäuschen, deſſen Inhaber, ein Deutfcher aus der Buko— 
tina, die Zither fchlug. Draußen raufchte der Fluß, zog 
der Mond herauf, leuchteten die Sterne und zeigten fid) 
die Umriſſe einer Brüde, die zum anderen Ufer hinüber: 
leitete. Die Wälder und Berge da drüben gehörten nicht 
mehr zum rauhen Berglande der Marmaros, in dem der 
Menſch an Wildheit faft die Natur übertrifft; fie gehörten 
beveit3 zu dem ſchönen, blühenden Siebenbürgen, das mich 
am nächſten Morgen freundlid) aufnahm. 

Wie ſympathiſch berührte mic) das reinliche, wohl- 
habende Rodna, das ehemalige deutfche Rodenau, wo be: 














reit3 alles von geordneten, zivilifierten Zuftänden predigte! 
Wie war ich erfreut, in diefem Lande viel von Rechtlich— 
feit und wenig von Korruption zu hören! Und tie jtaunte 
ih, als ich das erſte ſächſiſche Dorf erblidte und mid) 
feine ftattlichen Steinhäufer an die Kleinen Landftädtchen 
meiner mitteldeutfchen Heimat erinnerten! Andererfeits 
war man freilich nicht wenig verwundert über meine Be- 
richte und mein Erfcheinen. Erzählte ich in Siebenbürgen 
von den ftillen Flußthälern der Marmaros, von den dor: 
tigen Beamten und dem großen fozialen Elende, welches 
den ſchlichten Ruthenen heimgefucht hat, jo fehüttelte man 
zweifelnd den Kopf und geftand mir, daß man von foldhen 
entjeglichen Zuftänden feine Ahnung gehabt. Auch mein 
Herabfommen über die Rotunda erſchien ungewöhnlich: 
man far daran gewöhnt geweſen, daß fremde Befucher 
ihre Nundreife bei Hatſzeg oder bei Klaufenburg und nicht 
bei Biltriß begannen. 

In welchem Lande ich mich länger denn einen Monat 
berumgetrieben, das wurde mir am beſten dadurch Kar, 
daß man meine Toilette, welche für die Spiritus- und Pe— 
troleum-Equipage von Ganya vollftändig gepaßt hatte, 
in Siebenbürgen mit eigentümlichen Bliden mufterte, Als 
Troſt flüfterte mir jemand zu, daß vor einigen Jahren ein 
befannter ſüddeutſcher Gelehrter aufgetaucht, deffen Aeußeres 
noch weit mehr derangiert geweſen, ihm hätten die Zehen 
zu den Gtiefeln herausgeblidt. Leider ruhte mein Koffer 
in Klaufenburg und ich fonnte nicht umhin, in Reitftiefeln 
und mit magyariſchem Hütchen herumzufpazieren. Später 
erfuhr ich, welchen Verdacht ich damit erregt. Eine der 
Biltriger Damen hatte nämlich geäußert, man folle mid) 
beobachten, ich fei höchſt wahrscheinlich ein magyarifcher 
Spion. Sch verzieh alles, dagegen fühlte fich mein nord: 
deutfches Gemüt tief gefränft, fobald ich vernahm, daß eine 
andere Dame bemerkt, ich befie hunniſche Geſichtszuge. Nach 
acht Tagen verließ ich das freundliche Biftrit, und Danf der 
Liebensmwürdigfeit der Siebenbürger Damen, welche das 
Herz ebenjo ſchnell zu erobern verftehen wie den Magen, 
hatte ich in kurzer Zeit die Strapazen und Unannehmliche 
feiten meiner Marmaroſer Streifzüge vergefjen. 


Geographiſche Nenigkeiten. 


* Die algierifhe Sahara. Herr Teifferene 
de Bort, welcher feine Forfhungen über den Erdmagne— 
tismus in Algerien und der Sahara fortfegt, machte vor 
einigen Monaten eine Neife von Bisfra durch die Sahara 
nad Laghuat, in deren Verlauf er auch den algerifchen 
Diuf, eine noch wenig befannte Negion, bereifte, Er 
Ihildert die Gegend als hügelig, mit einem fanften An: 
jtieg von dem „Schott Melrir gegen Nordweſten, bis fie 
nad dem Thale des Wed Diedi fteil abfällt in einem 
200 Fuß hohen Kalffelfen, an deffen Fuß eine üppige 
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barifhe Pflanzenwelt gebeibt. Mehrere Keine Wafferläufe 
fifern von den Felswänden herab und geben zu Einfide- 
rungen in den Boden Veranlafjung. Nach Diten hin ift 
das Land reich an meist trodenen Weds oder Waffer: 
läufen, während nad) Norden hin die Hochebene durch den 
Med Salun tief eingefchnitten ift. Der Diuf ift bevedt 
mit großen vieredigen Steindenfmälern, wahrſcheinlich von 
berberifchem Ursprung, welche gewölbte Kammern enthalten 
und als Begräbnispläte benützt wurden; fie frönen die 
Selfengipfel des Djuf und kommen bie und da fogar nod) 
bi8 an den Wed Diedi. Herr Teifferene de Bort bee 
ſtimmte mit Hülfe eines Chronometers die Breite von acht 
und die Länge von neun Punkten und war in zwei Fällen 
imjtande, feine Zängenbeftimmungen auch noch durch Mond- 
beobadhtungen zu verifizieren, 

* Die Forihungen in Afrifa feit einem Jahr— 
hundert. Im Fahre 1788 wurde die Londoner African 
Afjoeiation zu dem Zivede gegründet, zu Neifen und zu 
Forſchungen im Schwarzen Erdteil zu ermutigen. Zu jener 
Zeit war Afrifa, mit Ausnahme des unteren und des 
mittleren Nil, Senegambiens und des Kaps der Guten 
Hoffnung, beinahe lauter unbetretenes Land. Da e3 nicht 
ratjam geweſen wäre, diefen Weltteil von allen Seiten 
zugleich in Angriff zu nehmen, fo fonzentrierte der Verein 
feine Bemühungen auf die Negionen der Sahara und des 
Sudan. Der übrige Kontinent wurde jedoch nicht ganz 
vernadläffigi. Zu Anfang des gegenwärtigen Jahrhunderts 
teilte Burkhardt im oberen Nubien, Caillaud in der Wüſte 
öjtlih und weitlih von Aegypten, Nüppell im Sennaar 
und Kordofan, und Somerville, Lichtenftein und Burchell 
bereilten die Kegionen des Oranje-Fluſſes und des Lim: 
popo. Die wichtige Frage, welcher fi damals die meifte 
Aufmerkfamfeit zumandte, war diejenige des Niger. Er: 
goß dieſer Strom feine Gewäſſer in den Nil, verlor er 
fig in den Lagunen von Wangara (des heutigen Tſchad— 
Sees), mündete er in den Kongo oder in die Bucht von 
- Benin? Hornemann und Mungo Bark waren die eriten, 
welche diefe Frage zu löſen verfuchten; ihnen folgte 
Tudey, welcher den Kongo binanfuhr, und Denham und 
Clapperton, weldhe eine genaue Erforſchung des Tichad- 
See3 pornahmen und vom Sultan von Sokoto die Nad): 
richt erhielten, daß der Niger in die Bucht von Benin 
münde, welche Behauptung erit von den Gebrüdern Zander 
im Jahre 1830 bewahrheitet wurde, Ungefähr um diefe 
Zeit begann das größere Bublifum ein Snterefje an Geo: 
graphie zu nehmen. Es hatten fich geographiſche Gefell- 
Ichaften gebildet: in Paris 1821, in Berlin 1828 und in 
London im Jahre 1831. Die Londoner African Aifociation, 
welche nicht länger mehr einen Anſpruch auf ein gefon- 
dertes Dafein hatte, ging in der Königl. Geographifchen 
Gejelichaft auf. Bon 1830 bis 1850 war der Fortfchritt 
nur langjam; mit der Karte von Afrifa wurden nur 
Kleine Veränderungen vorgenommen in der Berberei, wo 
Frankreich Fuß gefaßt hatte, im Nil-Thale und in Süd— 








afrika. Die Entdedungen des Kilima’ndfcharo und Kenia 
durch die deutichen Mifftonare Nebmann und Krapf im 
Jahre 1848 und des Ngami-Sees durch Dr. Livingjtone 
eröffneten die Periode des andauernden Fortfchrittes, die 
1850 begann. Dieje Periode zerfällt in drei Abteilungen, 
nämlich 1850— 1862, 1862—1877 und von 1877 bis zur 
Gegenwart. Sn der eriten dieſer Perioden eriwedten die 
Expeditionen behufs der Entdedungen der Nilquellen 
großes Intereſſe. Arnaud glüdte es, den Nil bis Gondo- 
forö binanzufahren, und Tremaur, Hartmann, Baker u. a. 
bereilten dag Land in verjchiedenen Richtungen, jo daß 
ihre Routen ein Netzwerk bildeten, welches immer enger 
wurde. Inzwiſchen hatte Livingftone den Sambeſi er- 
forſcht und auf feiner erjten Expedition (1853— 1856) den 
Kontinent von Oſt nah Weſt durchquert. Diefe Periode 
it ferner merkwürdig durch Heinrich) Barth's Erpedition 
nad Fezzan, der Dafe Asben und Timbuftu. Ein großer 
Strom blieb noch zu erforschen: der Kongo. Livingftone 
erforschte “auf feiner dritten Reife deſſen Oberlauf, den 
Zualaba, und feine beiden großen Reſervoirs, den Moëro— 
und den Bangweolo-See. Allein niemand hatte nod) 
irgend eine Ahnung von der Größe diefes Fluffes bis 
Stanley von feiner Expedition zur Auffuhung Livingjtone’s 
zurücfehrte und durch jeine Enthüllungen das größte Aufs 
jehen erregte. Andere Expeditionen von nicht minder be— 
deutendem Rufe vermehrten unfere Kunde von Afrifa — 
Nohlfs, Nachtigal und andere im Sudan, Munzinger, 
Rattray und die englifche Expedition in Abeſſinien, Schwein 
furtb am oberen Nil, Mauch, Elton u. a. im Süden, und 
Rogge nebit anderen im Kongobeden. Ein großes Er: 
eigniS in diefer lebten Periode war die Gründung der 
Afrikaniſchen Internationalen Afjoeiation, die ſich meitere 
Ziele gejtedt hatte als die frühere Afrikanische Aſſociation, 
denn fie lud Leute von allen Nationen ein, zu fommen 
und von dem Lande Beſitz zu ergreifen. Zum Schlufje 
erfahren wir, was noch zu thun bleibt: Nur die Kap- 
folonie, Transvaal, Algerien, Unterägypten und Tunis 
find geometrifch vermefjen und verzeichnet worden, Sene— 
gambien, Dberguinea, der Weiße Nil, Abeffinien, das 
Hottentotten-Land und die Beden des Schire und Rovuma 
find wiederholt erforicht, aber jeither noch nicht ganz be= 
fannt worden. Von dem übrigen Kontinent find einige 
Teile vielmals bereit worden, fo daß ihre Drograpbie 
und SHhdrographie mehr oder weniger genau befannt 
geworden find. Gleiches iſt der Fall mit dem Norden 
und Welten der Sahara, dem Sudan zwifchen dem Niger 
und Tihad:See, verjchiedenen Teilen des Sambefi und 
den oberen GStreden der jüdlichen Zuflüſſe des Kongo, 
Andererfeits find das Somali-Land, Wadai, der weftliche 
Sudan, die zentrale Sahara und das Kongobeden fo 
wenig bejucht worden, daß die Nouten noch leere Stellen 
auf der Landkarte lafjen, welche auszufüllen den fünftigen 
Keifenden überlafjfen bleibt. Endli find noch einige 
Regionen ganz in Geheimnis gehüllt, 3. B. das Land ber 
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Mandingos, nordwärts von Liberia, die Grain-Coaſt, das 
Land öſtlich vom Weißen Nil und ein Teil des Kongo: 
bedens. Allein der größte leere Fleck in der Karte von 
Afrika liegt nördli vom Kongo, einer. der interefjanteiten 
Teile des Kontinents, denn hier muß die Wafferfcheide 


zwiſchen den vier Strömen Kongo, Nil, Schari und Niger: 


liegen. („L’Afrique*, Oktober 1888.) 

* Der Tabafsbau in Sanfibar. Das BVerdienft, 
diefen wichtigen landiwirtfchaftlichen Ertwerbszmweig, welcher 
Ihon nad feinen erften Anfängen einen rajchen Auf— 
ſchwung genommen, und eine große Zufunft hat und wahr- 
Icheinlich auf den ganzen Wohlftand der Inſel einen be— 
deutenden Einfluß haben wird, fommt einem Deutjchen zu. 
Vor etiva drei Jahren machte Herr Oswald, ein Ham— 
burger, von der Firma Oswald u. Komp., einen Verſuch 
mit dem Tabafsbau, und der Erfolg hat die Erwar— 
tung des gegenwärtigen Befiters weit übertroffen. Herr 
Oswald hat ungefähr 400 e. Aeres in Kultur genommen 
und beichäftigt darauf 500 Arbeiter und zwei deutjche 
Aufjeber. Er hat ein großes Kapital in diejes Unter: 
nehmen gejtedt, denn er ließ große hölzerne Trodenhäufer 
für feine Tabafzfultur bauen, unabhängig von einem aus 
Stein erbauten Magazin, worin er den zur Ausfuhr be: 
ftimmten Tabak gähren läßt. Auch hat er Brunnen oder 
Zilternen von ungefähr 80 F. Tiefe graben lajjen, deren 
Waſſer durch anzulegende Windmühlen gehoben werden 
fol. Der Tabak, mweldher auf diejer Pflanzung gebaut 
werden fol, ftammt dem VBernehmen nah aus Samen, 
welche aus Cuba, Sumatra und Java bezogen worden 
find; allein Herr Oswald, welcher das größte Vertrauen 
in das Gelingen feines Verfuches hat, hält alle Einzel: 
heiten in Betreff der Qualitäten des verivendeten Tabaks 
geheim; er übt eine ftrenge, wachſame Aufficht über jeine 
Angeftellten und läßt die Pilanzung dur Bewaffnete 
hüten, welche den gemefjeniten Befehl haben, ohne feine 
Berwilligung fein Blatt aus dem Etablijjement fommen zu 
lafjen. Die Blätter find groß, wohlgebildet und bon einer 
jeidenartigen Textur, follen aber angeblidy wenig Gerud) 
und Gefhmad haben. Sie find bejtimmt, den Markt mit 
einer Tabafsforte zu verfehen, für welche man einen Preis 
von 300 Lſtrl. per Tonne (20 Zollzentner) in Ausficht nimmt 
und follen von jener Art fein, die man ausſchließlich als 
Deckblatt verivendet und welche für die Einlage der Bi: 
garre ganz ohne Wert ilt. Aehnliche Pflanzungen mie 
diejenige des Herrn Oswald werden in dem unter beutjcher 
Schugherrfhaft ftehenden Lande Ujagara von Deutjchen 
betrieben. 


Offene Korrejpondenz. 


An die löbl. Redaktion des „Ausland“. Stuttgart. 
Infolge des in Nr. 51 des „Ausland“ vom 17. Dezember 
1888 erjchienenen Artikels: „Aus Siebenbürgen” halten Unter- 








zeichnete es fiir ihre Pflicht, nachftehende Erklärung abzırgeben 
und eine löbliche Redaktion ergebeuft zu bitten, diefe Erklärung 
als Entgegnung auf jenen Artikel in Ihrem Blatte veröffentlichen 
zu wollen. Wir hoffen umfomehr auf die Erfüllung unferer 
Bitte, al3 ja die Tendenz Ihres Blattes die Förderung mwahr- 
beitsgetreuer Kunde von Land und Leuten ift. 


Erflärung. 


Mir Unterzeichnete, Angehörige des Deutſchen Reiches, feit 
einer Reihe von Fahren in Hermannftadt, der Hauptftadt des 


Siebenbürger Sahfentums, anfäffig, erklären hiermit den in 


Nr. 51 des „Ausland“ am 17. Dezember erfchienenen, mit ot 
gezeichneten Artifel „Aus Siebenbürgen” fir übertrieben und 
mit den thatfächlichen Verhältniffen nicht im Einflange. Es ſcheint 
der Schmerzensfchrei eines durch Schlechte geihäftlihe Spekulationen 
hier Verunglücten zu fein. Wir können nur unfere Entrüftung 
darüber ansdrüden, daß der Schreiber jenes Artikels, anfchließend 
an das Machwerk einer Frau, welche als geborne Franzöſin, 
erzogene Engländerin und verheiratete Generalin wohl 
faum imftande ift, deutſches Volfsleben richtig zu beurteilen, 
in ungerechtfertigter Gehäffigfeit über einen Volksſtamm ſich aus— 
läßt, der durch feine Anhänglichkeit und Treue an deutsches Wejen 
und deutfhe Sprache in jeder Beziehung der Achtung des Mutter- 
landes würdig ift. 
Hermannftadt (Siebenbürgen), den 30. Dezember 1888, 


Georg Meyer, Buchhändler, Befiger der A. Schmiedicke'ſchen 
Buchhandlung, k. preuß. Premierlientenant der Landwehr— 
Infanterie, aus Hirſchberg, preuß. Schlefien. Seit 21 Fahren 
in Hermanuftadt. 

W. Schönhut, Leiter der Fachſchule für Holzinduftrie in Her- 
mannftadt, aus Göppingen, Württemberg; feit 10 Fahren in 
Siebenbürgen. 

Julius Spreez, letter Befiger der nun aufgelöften ©. Filtfch’- 
hen Buchhandlung in Hermannftadt; jett als Privatmann 
in Hermannftadt lebend, aus Weimar. 

Carl Dörſchlag, Realſchulprofeſſor in Hermannftadt, geb. in 
Mecdtenburg- Schwerin, ſeit 1862 in Siebenbürgen unter 
Sachſen lebend. 


Herm. Hartmann aus Werben in Pommern, feit 20 Fahren 
bier anfäflig. 

9. Baumann, Baumeifter, jeit 1878 in Siebenbürgen, Her- 
mannftadt. 

Franz Berti, geboren zu Dormettingen in Württemberg; in 
Siebenbürgen anfäffig 24 Jahre. 

C. Schweißer, Appreteur, feit 1885 in Hermannftadt i. Sieben— 
bürgen. 

Friedrich Heberlein, Kunft- und Handelsgärtuer, lebt gegen 
30 Jahre in Siebenbürgen. Wiewohl ich ein Fremder, 
geboren in Lippe-Detmold (Fürftentum Lippe), jest hier an- 
fäffig, bin ich auf jeder Ausftellung, die ich beſchickte, von 
Sachſen und Ungarn prämitert worden. 

H. Wufterhaufen, Quchjcheerermeifter; geb. in Mecklenburg— 
Strelig, ans Fürſtenberg. Seit 1850 in Hermannftadt, 
Siebenbürgen. 

Karl Eichler, Tuchfabrifant; feit 40 Fahren in Hermannftadt, 
aus Salzwedel in Preußen. 

Karl Rantlehner, Oekonom. Bor 8 Jahren nah Sieben- 
bürgen gekommen ımd habe die Abficht, hier zu bleiben und 
unter den Sachſen zu weilen. 


Drud und Berlag der J. ©. Eotta’fhen Buchhandlung in Minchen und Stuttgart. 


* 


Ma; Jusband. 


Wochenſchrift fir Sünder: und Völkerkunde, 
unter Mitwirkung bewährter Fabmänner berausgegeben von der 
3. ©. Eotta’fdien Buchhandlung in Stuttgart und Münden. 


Zweinndfechzigiter Jahrgang. 
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Kaiſer⸗Wilhelms⸗Land in Uen⸗-Guinen. | der Verſuch gemacht werden ſoll, die Grundzüge unferer 
Kenntnis vom Kaifer- Wilhelms- Land und feinen Ber 
wohnern mitzuteilen, fo erheifcht es die Pflicht hiftorifcher 
Karfer-Wilhelms-Land, dasjenige Stüd Erde, welches Gerechtigkeit, in Kürze der Männer zu gedenfen, welche 
den Namen unferes durch feine Thaten und Tugenden vor der neuen Aera dieſes Gebiet befucht, beziehungsweise 
unjterblichen Heldenfaifers aud auf der Karte zu ber: über dasjelbe Berichte der Nach- und Mitwelt übergeben 
ewigen bejtimmt ift, muß ſchon dadurd die Aufmerkfam- haben. _ 
feit eines jeden Deutjchen in hohem Grade in Anſpruch Wie D. Peſchel in feiner „Geſchichte der Erdkunde” 
nehmen und feine Wißbegierde in lebhafte Bewegung angibt, war es der fpanifhe Seefahrer Nut Lopez 
ſetzen. Dieje zu befriedigen, wäre man aber bis vor de Villalobos, der, beauftragt, von den Philippinen aus 
kurzem kaum genügend imjtande gewejen, denn es dürfte in äquatorialen Breiten nad) Mexiko zu fahren, im Jahre 
wenige Teile der befannten Welt geben, über die bislang 1544 an der Nordfüfte eine neue Strede von 230 ſpaniſchen 
die Quellen fo jpärlich flofjen wie über das heutige Kaifer- Meilen enthüllte, indem er nad) dem „Orbis terrarum 
Wilhelms-Land. Wenn diefem Mangel jet abgeholfen a Hydrographo Hispano 1573 delineatus* über die weit: 
ift, jo verdanfen mir dies einerjeitS der deutſchen Neu— lihe Vulfaninfel hinaus bis ungefähr 1449 d. L. von Gr. 
Guinea-Geſellſchaft, welche vor einigen Jahren die Er— gelangte. Er entdedte alfo nur die in diefer Gegend ge: 
werbung diefes Gebietes nicht nur ins Auge faßte, fon- legenen Inſeln, betrat aber die Küfte Neu-Guinea’s felbit 
dern aud zur Ausführung brachte, andererfeits dem Mann, nicht. Dies geſchah erſt von den Holländern Jakob 
den fie mit den dazu nötigen borbereitenden Schritten le Maire und Willem Corneliß Schouten, welche, im Jahre 
betraute und der die ihm gejtellte Aufgabe in ausgezeich: 1615 mit den Schiffen „Eendracht“ und „Horm” ausge: 
neter Weife löſte. Es ift dies der um die Geographie ſandt zu dem Zivede, einen fürzeren Seeiveg nad) Indien 
und Ethnologie der Südſee wohlverdiente Reiſende Dr, O. um die Spige von Südamerika zu juchen, im Jahre 1616 
Finſch, deſſen kürzlich erfchienenes Werk, betitelt „Samoa: Neu-Irland umfegelnd, unfere Inſel am 8. Juli unter 
fahrten”, überhaupt das erite deutſche Driginalmwerf über 40 10° |, Br. erreichten. Nachdem fie am 6. Juli die 
Neu-Guinea, den volljtändigiten und beiten Auffchluf brennende Inſel „Vulkanus“ entdedt hatten, ankerten ſie 
gibt, der überhaupt nach Lage der Sache gewährt zu am 9. und 10. Juli in einer Bucht, welche, ſpäter Cornelis 
werden vermag. Seinen Mitteilungen gegenüber ver— Kniers-Bay benannt, nach Finſch' Dafürhalten etwa 80 Km. 
ſchwindet fall" alles, was die ältere Litteratur bietet, mweitlic) von dem Kap de la Torre (Vlafen Huf), alfo an 
während hingegen die von der Neu:-Guinen-Gefellichaft der heutigen HanfemannsKüfte, liegen dürfte, Nach ihnen 
veröffentlichten „Nachrichten über Kaiſer-Wilhelms-Land war es der Engländer William Dampier, der, mit dem 
und den Bismard-Arcdhipel” einige Ergänzungen nicht großen Vorſatze ausfegelnd, das ganze Feltland „Auftralien 
unwefentliher Art enthalten. Wenn nun im folgenden aus dem Meere zu heben“, nach der Erforfchung der jetzt 
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62 Kaiſer-Wilhelms-Land in Nen-Guinea. 


ebenfalls deutſchen Inſeln Neu-Irland und Neu-Britannien, 
unter anderen die gegenüber von Kap Croiſilles gelegene 
und nad) ihm benannte Inſel Dampier auffand; zugleich 
bat er fejtgejtellt, daß Neu:Britannien nicht, wie man vor 
ihm meinte, mit Neu:Guinea und Neu-Irland zujammen 
einen Landkörper bilde, fondern eine felbftändige Inſel ſei. 

Nach Dampier vergiengen faſt hundert Jahre, ehe 
wieder ein Forfchungsreifender die Norbfüfte Neu-Guinea's 
berührte. Im Sabre 1793 gelangte nämlich der franzöſiſche 
Admiral dD’Entrecafteaur in den großen, vom 7.0 ſ. Br. 
durchfchnittenen Bufen, den er nad) Huon Kermadec als 
„Huon-Golf“ bezeichnete, und einige Jahrzehnte fpäter 
folgten ihm feine Landsleute Duperrey mit dem „Coque— 
ville” (1823) und Dumont d’Ürville mit der „Aitrolabe” 
(1827) ; leßterer fand die nad) feinem Schiffe getaufte 
„Aſtrolabe-Bai“. Duperrey und d'Urville waren aud) 
die erjten, weldhe mit der Aufnahme der Küfte und der 
Inſeln von der Aitrolabe-Bay nad) Welten begannen und 
verjchtedene Dertlichfeiten mit franzöfifchen Benennungen 
belegten; an der Küfte ſelbſt beftimmten fie 16 vorfpringende 
Punkte, mußten aber erhebliche Lücken laffen, meil fie 
wegen der Strandverhältnifje fich vielfach weit ab vom 
Lande, das fie nirgends betraten, halten mußten. Eine 
eigentümlihe Fügung des Geſchickes iſt es alfo, daß die 
eriten eraften Unterfuhungen in Kaifer-Wilhelms-Land 


wie eine entjprechende Anzahl Namen franzöfifchen Ur: | 


ſprungs find. 

Die jüngfte und legte Epoche in der Gefchichte unseres 
Gebietes beginnt mit den Reifen des jüngſt verftorbenen 
ruſſiſchen Naturforfhers N. Micluho-Maclay. Derfelbe hielt 
ſich zuerit an der Aſtrolabe-Bay, fpeziell in Bort Konftantin 
jett 1871 15 Monate, fodann an der jog. Maclay-Küfte 
jeit 1876 17 Monate, mit anthropologifhen und zoologi— 
ſchen Studien bejchäftigt, auf, Bis in die leßtgenannte 
Gegend gelangte auch der engliſche Kapitän J. Moresby, 
der ſich befanntlidy um die Aufnahme der Ditfüfte ſchätzens— 
werte Verdienſte erworben bat. Ihm folgte fein Lands: 
mann Wilfred Powell, der in den Jahren 1875—1879 
zu berjchiedenenmalen, im ganzen 18 Monate, fi) an der 
Nordoſtküſte Neu-Guinea's zwifchen der Chinaftraße und 
der Pointe d’Urville hin und her beivegte, aber nirgends 
Aufnahmen machte, fondern feine Aufmerffamfeit vor: 
wiegend den Eingeborenen zuwandte. 

Erſt nad) Powell hebt die deutſche Forſchung an, 
auf ehrenvollite Weife durch unfern Dr. D. Finſch ver- 
treten. Er bat auf fünf verfchiedenen Fahrten mit der 
„Samoa” die ganze Küfte befahren und an zahlreichen 
Stellen das Land betreten. Bei diefer Gelegenheit hat 
er nit nur die Karte vielfach verbeffert, fondern über: 
haupt die zahlreichen Lücken, welche feine Vorgänger ge 
lafjen hatten, zum großen Teil befeitigt. Eine Menge 
Namen faft ausfchlieglich deutfchen Gepräges find neben 
die franzöfischen, englifchen und holländischen Bezeichnungen 
getreten, jo daß alfo Kaiſer-Wilhelms-Land, wenigſtens was 

















die Namengebung betrifft, dem fosmopolitifchen Charakter 
der Deutfchen recht entipriht. Daß auch Finſch ſelbſt 
an der Küfte noch mancherlei feitzuitellen und zu unter: 
juchen übrig ließ, verſteht ſich von jelbit, und da iſt e3 
nun erfreulich zu melden, daß nach feiner Heimkehr ſowohl 
die Beamten der Neu-Guinea-Geſellſchaft als eine befon- 
ders ausgejendete Expedition unter Leitung des Aſtronomen 
Dr. W. Schrader nad Kräften und Verhältniſſen ſich be- 


mühen, die wiſſenſchaftliche Erforfhung zu vervollftän- 


digen und zu feitigen, denn erjt auf foldyer Grundlage 
fann eine gejunde Kolonifation aufgebaut werben. 

Doch muß ausdrüdlich hervorgehoben erben, daß 
alle die vorher bezeichneten Unternehmungen, abgefehen 
von einigen Ausnahmen, wie der Unterfuchung des Kaiferin- 
Auguſta-Fluſſes, bisher auf die Küfte und deren unmittel- 
bare Umgebung bejchränft bleiben; tief in das Innere 
aber ijt bis zur Stunde noch niemand vorgedrungen. Das 
gilt aber nicht nur von Kaifer-Wilhelms-Land, fondern 
in gewiſſem Sinne von ganz Neu:Guinea. Und warum? 
Nun, der Grund liegt in den örtlichen Berhältnifen. 
Einmal ift Neu-Guinea ſehr ſchwach bevölfert und in 
ſprachlicher Beziehung außerordentlich zerjvlittert. Die 
einzelnen Eleinen Öruppen der Eingeborenen leben alfo in 
völliger Sfolierung von einander; fie fennen nur ihre 
unmittelbare Umgebung und wagen fich über diefelbe nicht 
hinaus. Bei dem vorwiegend gebirgigen Charakter der 
Nordküſte fönnen auch die Flüſſe nur geringe Dienfte 
leiften. Einheimische Zuchttiere zur Beförderung von 
Menſchen und Laſten gibt es nicht; die Eingeborenen aber 
find zu Trägerarbeit nicht geeignet. Man wird alfo zur 
Unterfuchung des Innern fremde Trägerfräfte heranziehen 
müfjen, aber daß auch diefe nicht fogleich dem gewünfchten 
Zweck entiprechen, das lehren die Erfahrungen der deutfchen 
Verwaltung. 

Das Gebiet des Kaiſer-Wilhelms-Landes, zu defjen 
Betrachtung wir ung nun wenden wollen, ift befanntlich 
durch Verträge mit Holland und England derart begrenzt 
worden, daß es an der Küfte im Weſten nahe der Hum— 
boldt-Bay bei 1419 ö. L. von Gr. beginnt und bis zum 
Mitrafels bei Kap Ward Hunt 1480 10° ö. L. von Gr. und 
80 ſ. Br. reiht. Die Demarkationslinie im Innern, zur 
Zeit eine imaginäre Größe, hebt im Weſten bei 1410 8,8. 
und 50 f. Br. an und erreicht, in ſüdöſtlicher Richtung 
weiter laufend, aber einmal gebrochen, den 8.0 |. Br. bei 
1470 d. L. Das Ganze mit den der Küfte unmittelbar 
vorgelagerten Snfeln macht eine Fläche von 179,250 
Duadratfilometer aus. 

Die Küfte folgt vom Mitrafeld aus im allgemeinen 
der nordweſtlichen Richtung und zerfällt in drei natürliche 
Abſchnitte. Der erjte derfelben, wenn mar bon Süpdoften 
berfommt, ift der Huon-Golf, der im Norden von einer 
breiten und ftumpfen Halbinfel begrenzt wird; diefe ent: 
hält den nad) dem Entdeder benannten Finſchhafen, jetzt 
die Hauptftation der deutfchen Verwaltung und Sit des 


Kaijer-Wilhelms-Land in Neu-Guinea. 63 


Landeshauptmanns. Bei Kap König Wilhelm unter 
6% ſ. Br. fängt der zweite Abfchnitt an, der die Maclay: 
Küfte und die Ajtrolabe-Bay umfaßt; letztere hat faft 
genau die Geſtalt eines rechten Winkels, deſſen mweftlicher 
Schenkel, von Süd nah Nord verlaufend, mit Kap Croi— 
filles, gegenüber der Dampier-Inſel, endet. Daran fchließt 
ſich der dritte und lebte, zugleih aber auch der größte 
Abſchnitt, denn er macht, in der Luftlinie gemefjen, nabe 
6 Aequatvrialgrade oder 650 Km, aus. Ohne ſcharf 
ausgeprägte Gliederung verläuft bier die Küfte in ſchwach 
nordweſtlicher Richtung und bildet meift flache Buchten, 
die don ftumpfen Vorfprüngen, fogen. Hung, begrenzt 
werden. Durd die Mündung des Kaiferin : Augufta: 
Fluſſes wird diefe wenig gegliederte Strede in zwei un: 
gleiche Teile zerlegt. Der öftlihe und fleinere, bis jeßt 
eines Geſamtnamens entbehrend, hat etiva in feiner Mitte 
HabfeldtsHafen mit einer deutfchen Station aufzuweifen; 
der mwejtliche und längere dagegen heißt bis Kap Pomone 
Hanſemann-Küſte, von da an aber bis über Angriffshafen 
hinaus iſt fie als Finſch-Küſte bezeichnet worden. 

Wie bereits angedeutet, find der eben verfolgten Küſte 
in größerer oder geringerer Entfernung Inſeln vorgelagert, 
jedoch mit Unterschied. Während nämlich die Finfch-Küfte 
nur ivenige, jehr Kleine, wie Sanzfouci und Sainfon, auf: 
zuweifen hat, treten von der Hanſemann-Küſte an bis 
nad) dem Kap König Wilhelm hin Eleinere und größere 
Eilande, bald nahe an einander, bald in gewifjer Ent: 
fernung von einander, auf und flanfieren demnach die 
Küfte. Von Kap König Wilhelm an verfchtvinden die 
größeren, dagegen finden fich jtellenweife Gruppen von 
Inſeln in Eleinftem Format, jo bei Kap Gretin die Tami— 
Inſel, bei Adolf-Hafen die Luard-Inſel u. a. 

Entjpredhend dem Charakter der Südſee, laſſen ſich 
jämtliche Inſeln des Kaifer-Wilhelms:Landes auf Grund 
ihrer Entjtehung auf zwei Typen, forallinifche und vul— 
fanifche, verteilen. Zu den erfteren gehören z. B. die 
Inſeln der zufriedenen Menschen (infonderheit Bilibili), 
die Luard-Inſeln u. a. Deutliher auf der Karte wie 
erſt recht in der Natur treten die vulfanifchen wie Noof, 
Long, Dampier, Hanfavulfan, Blofjeville u. a. hervor. 
Die Dampier-Önfel, 272 Qu.-Km, groß, erfcheint von 
Süden wie ein mächtiger, dicht beivaldeter ftumpfer Kegel 
von 1600 m, Höhe, von Norden gejehen bietet fie ſich 
dagegen als ein langgejtredter Gebirgsrüden mit zwei 
hoben, jtumpfen Segeln dar, beides erlofchene Vulkane, 
Einen recht Stattlihen Anblid gewährt auch der Hanfa= 
Bulfan, ein in feiner Form an Stromboli erinnernder 
Berg von 1300 m, Höhe, der bis zum oberen Drittel dicht 
bewaldet, am unteren Teile mit ausgedehnten grünen 
Flächen verfehen ift. Das Bett eines alten Lavaftromes, 
bis zum Meere veichend, bildet eine gewaltige Schludt. 
Das Bild eines typifchen Vulkans endlich zeigt Bloſſe— 
ville, ein fteil aus dem Meere aufiteigender, dicht bewal— 
deter Kegel (400 m,) mit einem Dorfe in der Höhe. 





Treten wir dem Lande felbft näher, jo erhebt es fi) 
bie und da wohl ziemlich jteil aus dem Meeresgrunde 
empor, z.B. an der Maclay:Küfte, die frei von Korallen: 
riffen, Infeln und Sandbänken ift; im überwiegenden 
Maße aber findet doc ein allmähliges Auffteigen jtatt, 
was felbjt bei ruhigem Wetter das Landen hindert oder 
erichwert. Zudem fommen nicht felten Korallenriffe vor, 
welche fi) dem Seefahrer durch trübgefärbtes Waſſer 
bemerklich machen und feine Aufmerffamfeit in hohem 
Maße wach halten. 

Der landichaftliche Charakter des Küftenftriches zeigt im 
allgemeinen ein doppeltes Gepräge. Entweder treten näm— 
lic) die Gebirge bis unmittelbar an den Wafjerrand, um 
dann mehr oder weniger jteil abzufallen, oder ſie weichen 
von der Küftenlinte zurüd und laſſen einem bald hügeligen, 
bald ebenen Borlande Raum. Wie aber au das Nelief 
geltaltet fein mag, in den meisten Fällen dedt dichter Urwald 
Gebirge, Hügel und Ebene, und nur ſolche Stellen bilden 
Ausnahmen, an denen durch die Eingeborenen Lichtungen 
zum Sivede der Anlage von Plantagen hervorgebracht 
wurden oder aus gewiſſen Gründen der Baumwuchs Feine 
Entwidelung fand und dann durch Graswuchs, Gejträucher 
oder eine Verbindung von beiden erjebt wird. 

Sm einzelnen betrachtet, geſtalten fich die Verhält— 
niſſe allerdings ziemlich verſchieden. Beginnen wir unfere 
Küftenreife im Südoften, an dem Huon-Golf, fo bleibt fich 
bier der Charakter der Landſchaft im großen und ganzen 
gleich: Gebirge und Berge, von der Sohle bis zum Gipfel 
mit dichten Wald befleidet, fteigen aus einem ebenjo dicht 
bewaldeten, bald fchmäleren, bald breiteren Vorlande 
empor; in diefem bemerkt man gewöhnlich einen oder 
mehrere Flüffe, offenbar Gebirgsgewäffer, deren Mündung 
meist durch Barren oder andere Hindernifje verfperrt wird. 
Die Gebirge jelbjt erreichen mitunter eine jtattliche Höhe, 
fo 3. B. diejenigen an der Herkules-Bay, bei denen ſich 
drei Ketten unterfcheiden laſſen, die innerjte und höchite 
wohl 2000 m, erreichend. Am Nordrande des Huon— 
Golfes liegt das etiva 1000 m, hohe Rawlinſon-Gebirge, 
das ebenfalls in eine Anzahl Ketten zerfällt. Mit Kap 
Gretin erhält die Landichaft ein anderes Ausfehen: jtatt 
der höheren dicht bewaldeten Gebirge begrenzen das Ufer 
niedrige Hügelveihen, auf denen hellgrüne Hänge und 
Matten mit größeren und kleineren dunfelgrünen Wäldern, 
Hainen und Baumpartien in der mannigfaltigjten Weife 
abwechſeln, „in der That eine Liebliche und vielverfprechende 
Gegend”, die ganz den Eindrud eines verwilderten Parkes 
macht, in ihrer Vegetation aber gar nichts Tropifches hat. 
Bald darauf folgt der rings von einem Mangrovengürtel 
eingefaßte Finfchhafen, deſſen Umgebung aus ſanft an: 
fteigenden Hügeln und Bergen bis 400 m, von ebenfalls 
parfartigem Charakter beiteht. 

Den kenntlichſten Punkt nördlid von Finſchhafen 
bildet das Kap Fortififation, eine mehrere hundert Fuß 
hohe grüne Pyramide, von mehreren horizontalen, ſtufen— 
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fürmigen Abſätzen durchzogen, die eine frappante Aehn— 
lichfeit mit Feſtungswerken darbieten. Bon Kap Fortis 
fifation nad Weſten tritt das Gebirge wieder näher an 
das Ufer und gibt dem Yandichaftsbilde durch zahlreiche 
wild zerflüftete Schluchten ein befonderes Gepräge. Weiter: 
bin aber, bei Teliata Huf, wird dieſes infofern recht 
harakterittiich, als hinter dem mit Bufchwerf, feltener mit 
Bäumen begrenzten, nicht fehr ausgedehnten Uferfaume ſich 
das Land in drei bis vier Scharf abgejegten Terraffen er: 
bebt; diefe bilden auf ihrem Scheitel breite Grasflächen, 
deren oberite, fanft anfteigend, allmählih mit dem fehr 
fteilen, ſtark durchſchluchteten Hauptgebirgsitod verläuft. 
Die Höhe der Terraffen mag ettva 300 m, betragen; fie 
finft aber an manchen Stellen bedeutend herab, jo da 
die erite Stufe zuweilen das Meeresufer jelbit bildet. 
Diefe merfwürdige Formation, etwa 35 Km, lang, iſt „ein 
Amphitheater, wie ich es”, jagt Finſch, „nirgends in 
Neu:-Guinea, ja überhaupt in der Welt zu fehen befam”. 
Bei Teliata Huf beginnt die Maclay-Küſte. Diefe trägt 
ziemlich tweit inland das gegen 2000 m. hohe Finiſterre— 
Gebirge; es iſt ſehr fteil, von faft ſenkrechten Schürfen 
und Ninnen durchfegt, aber in der Negel von Wolken 
verhüllt. An den Hauptjtod lehnt fich ein dicht bewal— 
detes Mittelgebirge, das in anfehnliche, grüne, mit Gras 
bedeckte Vorberge ausläuft, die ſich ihrerfeits janft bis 
zum Meeresufer herabfenfen. In der Gegend des Kap 
Rigny zeigen die Berge zumeilen auffallend jähe Spalten 
mit fenfrecht abfallenden Wänden und bilden fo eine wilde, 
malerische Landſchaft. Dabei fehlt an manchen Abhängen 
faft alle Vegetation, und das Ganze macht den Eindrud, 
als wenn hier gewaltfame Veränderungen durch Erbbeben 
Itattgefunden hätten. 

So find mir an die Ajtrolabe-Bay gelangt, Diele, 
etiva 25 Km, breit, ift rings in anfprechender Weife von 
bübfchen, dicht bewaldeten Bergreihen umſchloſſen, hinter 
denen gegen Südoſten ftattliche Erhebungen, über 3000 ın. 
body und vielleicht zum Finifterre-Öebirge gehörend, herz 
vorragen. Das Küftenland felbft ift vielfach mit dichteſtem 
Urwald beitanden, befonders in der Umgebung des Friedrich: 
Wilhelm-Hafens. Aber das Auge fucht hier vergebens 
nach Blumen. Hie und da fieht man ein lilienartiges 
Staudengewädhs mit plumper Blume oder body in dem 
Gelaube die ſchön roten Blüten gewiſſer Schlingpflanzen 
guirlandenartig von Baum zu Baum vanfen, jeltener 
zeigt fic) eine Orchidee. Zum Erſatz der Blumenarmut 
muß der Neichtum an Lianen und anderen Schlingpflanzen 
dienen. „Leßtere umftriden große Bäume fo dicht, daß 
die ſonſt Schönen Formen bizarr und phantaftiih aus: 
fehen. Die zahllos herabbängenden, oft armsdiden Enden, 
und die dünnen, mit bäßlichen feinen Dornen befegten 
Ranken bereiten häufig unübertwindliche Hindernifje. Den 
eben gejchilderten Charakter behält die Küfte bis zum Kap 
Groifilles, vielleicht auch noch bis zur Franklin-Bay, Weſt— 
lich davon aber, bei Kap Gourdon und Samvahuf, zwei 
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Der DOpalberg von Färöe. 


Janften Vorſprüngen, findet ſich wieder Grashügelland, 
der „beite und verſprechendſte Strich in ganz Kaifer: 
Wilhelms-Land, zugleich aud der am dichteften bevölferte. 
Ein ähnlich liebliches, zivilifiertes Gepräge trägt auch das 
Zand gegenüber der Laing-Inſel. 

(Fortfegung folgt.) 


Der Opalberg von Füröe. 


Stromöe, die bedentendſte der Färöer-Inſeln, ift nur 
37 Km, lang und 9 oder 10 breit, hat aber auf feinem 
Heinen Slächenraum zwei wundervolle Berge aufzuweifen. 
Der eine von diefen ift der fogen. Dpalberg, der feinen 
Namen dem Umftande verdankt, daß er viele Edelfteine 
non Dpalart enthält. Der andere ift der Abfturz des 
Myling-Head, einer Landſpitze, welche fich beinahe ſenk— 
recht 2200 Fuß über die Meeresfläche erhebt. Alexander 
v. Humbolbt, der große Neifende, wies nach, wie jehr 
jelten diefer oder jener Fels, welcher im Ruf eines ſenk— 
rechten Abjturzes fteht, auch wirklich ſenkrecht abfällt, allein 
der Myling-Head hängt an feinem Gipfel pofitiv über das 
Meer hinaus, fo daß man die Wogen mehr als zweitaufend 
Fuß tief unter fi an feinem Fuß anfchlagen fehen kann. 

Sn der Abficht, diefen beiden Bergen einen Beſuch 
abzuftatten, verließ ih an einem Auguftmorgen Thors— 
havn, die Hauptjtadt der Färöer. Auf diefen Inſeln 
kann man fi) nie auf das Wetter verlaffen, und obwohl 
zu der Zeit, wo ich die jteilen, fteinigen, engen Straßen 
der Stadt verließ, die Sonne hell und glänzend über dem 
Meere jtand, konnte doch, bevor ich nach Kollefjord Fam, 
das ganze Land in Nebel gehüllt fein. Die Witterung 
erhielt fie) übrigens gut, und fo verlor ich meinen Weg nicht 
in den Mooren und auf den Hochebenen zwiſchen Thors— 
havn und Kollefjord. Acht Stunden angeftrengten Gehens 
bald auf hartem, bald auf meichem Boden hatten mic 
jedoch müde genug gemacht, bis ich, um die blauen Ge— 
wäſſer des Fjords herum mein Neifeziel für die Nacht er: 
reicht hatte. Sch kam an mehreren Gruppen von rot: 
mügigen Sollefjord-Männern vorüber, welche am Strande 
bummelten oder zum Abendfifchfang nad ihren Booten 
giengen; fie waren erjtaunt, einen Fremden zu fehen und 
hörten mit Singen auf, bis ich an ihnen vorüber war. 

Etwa um jieben Uhr Abends erreichte ich das Ges 
höfte, an defjen Befiter ich eine Empfehlung hatte. Ein 
Mann, welcher fließend Engliih ſprach, hatte mich im 
Thale eingeholt; er verficherte mich, es würde ihm eine 
Freude fein, den Dolmetfcher zwischen mir und dem Bonder 
(Bauern) zu machen. Er hatte mehrere Jahre lang in 
Grimsby gefiiht und an Bord einer fchottifchen Härings— 
büfe gedient, allein die Bebürfniffe einer alten Mutter 
und feiner eignen fich jtarf vermehrenden Familie hatten 
ihn in den letzten fünf Jahren an die Färder gefefjelt. 


Der Opalberg von Färöe. 


Wir hielten an der Thür eines Haufes, vor welchem 
einige fchmale Heubeete oder Wiefenftriche lagen, denn das 
anbaufähige Land auf den Färdern it in Fleine recht: 
edige und von Gräben umgebene Stüde — budjtäblich 
Beete — eingeteilt, welche ungefähr zweihundert Meter 
weit jih bis zum Wafjerrande hinabſenken. Auf dem 
Grasflek vor dem Haufe war eine Anzahl Schaffelle zum 
Trodnen ausgebreitet, ſowie hausgefponnene Garne von 
blauer, jcharlachroter, grüner, gelber und weißer Wolle. 
Ein Baar bellende Hunde fprangen ung entgegen, und 
den Hunden folgten mehrere ftämmige flachsföpfige Knaben 
und Mädchen, welche laut nach ihrem „Fader! Fader!“ 
riefen. Als Antwort auf diefen Auf trat ein hochgewach— 
jener, jtämmiger, hünenhafter Mann aus dem Haufe und 
begrüßte meinen Führer ; in der Hand hatte er ein Stüd 
Kuhhaut, aus welcher er fich eben ein Baar Mokaſſinen 
zu Schneiden im Begriff war, und er duftete nad) dem Heu 
feiner eigenen Grasbeete vor und. Kaum erfuhr der 
Bauer, daß er einen alt befommen folle, jo erglübte 
fein Schönes, ehrliches Geficht vor freudiger Erregung; mit 
einer ausnehmend ſeltenen Höflichkeit lüftete er feine rote, 
turbanartige Ropfbededung und neigte feinen langen Leib 
bis auf ein Viertel feiner Yänge vom Boden. Mit nervöfer 
Eile nahm er mir den Nanzen von den Schultern, zeigte 
mir alsdann den Weg ins Haus und erfuchte mich, einen 
Sit in der rogstue, Küche, einzunehmen, wo ein halbes 
Dugend gejtörter Männer und Weiber um das Feuer 
gruppiert war. Allein ich war faum ing Zimmer getreten, 
als die Hausfrau hinter mir ber eilte und mit freund» 
lihem Lächeln und unter lautem Tabeln ihres Mannes 
für einen fo linkiſchen Verſtoß mich aus der Stube hinaus 
befomplimentierte und in die eigentliche Gaftjtube geleitete. 

Sc fragte, ob fie mich auf ſolch kurze Benachrid): 
tigung und zu folder Tageszeit aufnehmen wolle? Allein 
es lag ein pofitiver Vorwurf im Ton und Geficht der 
würdigen Frau, als fie die Gegenfrage jtellte: ob ich es 
für wahrjcheinlich halte, daß fie anders handle? Es gebe 
in Siov nod) Leute genug, welche nur allzu bereit wären, 
einen Fremden aufzunehmen; allein ich fei ihrer Pflege 
anbefohlen worden, und fie hoffe, ich werde mich derſelben 
anvertrauen. Das beite von allem im Haufe folle mir zu 
Dieniten jtehen, vom beiten Feder-Ober- und Unterbett 
bis zum beiten Silber und den größten Eiern, und ihr 
Gatte felber folle mid) auf den Opalberg, auf den Fijch- 
fang oder wohin ich ſonſt immer wolle, begleiten; ſie ſelbſt 
aber wolle mir jogleich ein Abendbrot bereiten, wenn ic) 
ihr nur jagen möchte, was mir am liebjten ſei. 

Ehe fie mich verließ, dedte fie noch das Fenſter auf 
und öffnete es, jo daß der fühle Abendwind den Gerud) 
des frifchgejchnittenen Heues gerade vom Meere hereintrug. 
Die Abendſchatten ſenkten ſich über das ftille Fjord, auf 
den grauen Felſen der anderen Seite desfelben, welche 
jteil taufend Fuß body und mehr vom Wafjerrande empor: 
ragten, lagen noch einige fonnige Flede, während am Ende 
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des Thales der Gipfel des großen Gfelling felbft (des 
höchſten Berges von Stromde), in feinen unteren Teilen 
bi3 zur Schwärze verdunfelt, in einen dichten Mantel 
weißer Wolfen gefleivet war. Es mar eine Szene von 
unbefchreiblicher Schönheit und Ruhe, und der getragene 
Gefang einiger nah Haufe zurüdfehrenden Fifcher nebit 
dem ſchwachen rhythmiſchen Plätſchern ihrer Ruder fchollen 
zur Feierlichkeit gedämpft zu mir herüber. 

„Und das Wetter?“ fragte ich meinen jovialen Wirt 
während des Abendbrotes. 

„Es iſt nicht ſehr“, meinte er; „einen Tag gutes 
Wetter — niemals zwei. Allein wenn Sie morgen den 
Berg beſteigen wollen, um nach den Steinen zu ſehen, 
wird es ziemlich gleichgültig ſein, was für Wetter wir 
haben.“ 

Ich ſagte ihm mit Hülfe meines Taſchenwörterbuches, 
ich ſei entſchloſſen, morgen den Odnadalſtind (Opalberg) 
zu beſteigen und zu ſehen, ob ich nicht einen des Mit— 
nehmens werten Opal finden könne, worauf er mir er— 
zählte, vor kurzem habe ein Herr aus Weſtmannshavn (an 
der Weſtküſte von Stromöe) in der Nachbarſchaft einen 
prächtigen Opal von vielen Hundert Kronen im Wert auf— 
geleſen. Nichts könne leichter ſein, als unter ſeiner Füh— 
rung den Anſtieg zu machen. Er kenne alle wahrſchein— 
lichen Fundorte, denn eigentlich brauche auch niemand 
außer ihm ſie zu kennen. Es ſei ſein eigener Berg, denn 
er habe ihn vom König gepachtet und zahle jährlich hundert 
Kronen dafür; derjelbe liefere die Waide für feine hundert: 
undjechzig Schafe, einige Kühe und einen Bullen, ſowie 
für verfchiedene Triebe Gänſe, welche die windigen Hoch— 
flächen liebten; der Berg beherberge Hafen und aud) einige 
Schnepfen, und dies mit dem Erlös aus den gefundenen 
Stüdchen Opal, welche er an die Kopenhagener Juweliere 
verfaufe, ſei ein ziemlich guter Gegenwert für die hundert 
Kronen. Zudem mar der Berg der dritthöchjte auf den 
Färdern, was für die individuelle Eigenliebe meines Wirtes 
feine kleine Genugthuung mar. 

Sa, wenn er den Berg gehen lafjen wollte, melcher 
ihon von Vater auf Sohn in der jechiten Generation in 
der Familie fei, da wären Leute genug auf den Farbern 
froh, ihn zum jelben Preiſe zu pachten, wenn ſie ihn nur 
befommen fönnten; allein der Berg erde wahrjcheinlich 
in der Familie Sohannefen fo lange bleiben, als Däne- 
marf eine Monarchie fei, „denn“, meinte er mit einem 
fröhlichen bedeutfamen Blid auf feine Frau, „es feien ihm 
ja bereit3 zwei Söhne geboren, beides jtramme Jungen, 
ſtark an Gliedern und Lunge” Der Bonder war zum 
ziweitenmale verheiratet und meine Wirtin, feine zweite 
Frau und Mutter der Knaben, war die Schweiter feiner 
eriten Gattin. Derartige Verbindungen find auf den 
Färöern ſehr beliebt. 

Nach dem Abendbrot überließen die guten Leute mich 
mir ſelbſt. Es iſt unter den Bewohnern der Färöer nicht 
üblich, fich fünftlicher Beleuchtung zu bedienen, aber te 
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brachten mir ihre beite Winterlampe und wünſchten mir 
dann artig eine gute Nacht (sov vel). Der Bonder ver: 
fertigte mir dann noch ein Paar Mofafjinen aus Kuhhaut 
für die Bergbefteigung, denn troß feiner unbegrenzten Bes 
wunderung für meine oberbayeriſchen Bergſchuhe hielt ſie er 
doch auf den naffen Mooren und der felfigen Oberfläche 
der Färder für ungeeignet. 

Hier nur ein Wort über die Stube, worin id) bier 
in Siov untergebradht und die wohl ziemlich typisch für 
die durchſchnittliche Gaftftube eines Bauerngehöftes auf 
den Färdern war. Sie war ganz von Holz und in jeder 
Hinficht veinlih. Die Dede war fo niedrig, daß die alter: 
tümliche Flinte, welche quer über diefelbe aufgehängt war, 
mit Leichtigkeit erreicht werden fonnte, In einer Ede des 
Zimmers jtand eine Nähmafchine, denn meine Wirtin war 
eine erfahrene Kleivermacherin, die viele Jahre in Kopen— 
hagen gelebt hatte. In einer anderen Ede ftanden zwei 
Kommoden aufeinander und bildeten ein impofantes Möbel, 
welches beinahe zur Dede reichte. Die dritte Ede nahm 
ein Schrant mit einer Glasthür ein, worin das Silber: 
zeug und Porzellan der Familie mit einigem Gefchmad 
und Geſchick aufgeitellt war. Ein mit weichem Gtroh 
ausgeitopftes Sopha erjtredte fi der einen Geite der 
Stube entlang, in der noch drei oder vier Schwere, harte und 
unpolierte Stühle verteilt waren. Einige Tifche und eine 
laut pidende Glocke vervollitändigten die eigentliche Mö— 
blierung ; auf dem Fenfterfims jtanden zwar einige Blumen 
töpfe, vegetierten aber nur und blühten nicht, und an den 
Wänden biengen ein ovaler Spiegel in einer vergoldeten 
Rahme und ein Bild mit den Silhouetten und Büſten 
von drei Herren, Borfahren meiner Wirtin, mit tüchtigen 
Haarjchöpfen und Naſen von merkwürdiger und mannig: 
faltiger Entwidelung. Bon dem Gaftzimmer führte eine 
fleine Thür in das Schlafzimmer, welches nur ein Bett 
enthielt. 

Der folgende Tag brad) lethargiſch an und es zeigte 
fih Ichon früh, daß der Bonder ein erfahrener Wetter: 
prophet. Ein dichter Nebel lag über dem ganzen Thale. 
Es war jene Erfcheinung, welche bei den Färdefen Bollam- 
jörft genannt wird (von dem norwegifchen poll, ein Kleiner 
freisrunder Kanal, oder pold, Raſenplatz, und wmjörki, 
Nebel), infofern der Nebel nicht die Gipfel der Berge 
bedeckte, welche aus demſelben wie gejpenftige, ſchwarze, 
rumpfloſe Rieſen aufragten. Und als dann die Sonne 
herauskam, auf die Berggipfel ſchien und ſie durch den 
unteren Nebel hindurchglänzen machte, war die Wirkung 
eine ganz unbeſchreibliche. Allein einige Zeit ſpäter ver— 
wandelte ſich der Pollamjörki in einen eigentlichen Mjörki, 
welcher eine unwillkommene Heimſuchung iſt. Der Nebel 
rollte ſich gleichſam auf wie ein Theatervorhang und ſtieg 
in wogenden wirbelnden Maſſen die Bergſeiten hinan. 
Bald waren alle Gipfel vollſtändig verhüllt und ihr Fuß 
ebenſo bis auf einige Dutzend Meter Höhe, und das Thal 
war mit einem leichten weißen Nebel angefüllt. Es ſchien 











auf Tage hinaus eine Witterung zu drohen, welche an 
keine Beſteigung denken ließ, und ich war ſchon auf eine 
Abſage von Seiten des Bonders gefaßt; allein zu meiner 
Freude äußerte er ſich geringſchätzig uber das Wetter 
und kam, die für mich gefertigten Schuhe aus Kuhhaut 
in der einen, einen maſſiven Meiſel und ſchweren Hammer 
in der anderen Hand, ſein ehrliches Geſicht noch friſch 
gerötet von der kalten Waſchung, welcher er dasſelbe ſoeben 
im eiſigen Bergbach vor ſeiner Thür unterzogen hatte, und 
erklärte mir, er ſei zum Aufbruch fertig. 

Odnadalſtind iſt ein Berg, der vom ſüdlichen Teile 
von Stromöe aus ſehr in die Augen fällt. Seine Geſtalt 
iſt die eines wohlgeformten gleichſchenkeligen Dreiecks, 
deſſen Spitze eine zuſammengehäufte Felsmaſſe iſt, die ſich 
nur in eine ſehr beſchränkte wirkliche Spitze verjungt. Von 
Siov aus tft die Beiteigung leicht, obwohl an vielen Stellen 
die Felſen in einer ziemlich mühlamen und beunrubigen- 
den Weife überhängen. Nur am Gipfel iſt eine Stelle, 
welche für einen nervöjen und zu Schwindel geneigten 
Befteiger etwas ängftlih ift. Hier ragen übrigens die 
Felszaden auf 40—50 Fuß ſehr jteil empor und erfor: 
dern beim Klettern einen fejten, aber vorfichtigen Tritt. 
Die Ausfiht vom Gipfel joll der allgemeinen Ausfage 
zufolge diejenigen von Sfelling oder Glatteritind (dem 
„König“ der Färder, 2890 rheinl. Fuß hoch, auf Oſteröe) 
weit übertreffen und beinahe alle Färder überfchauen. 
Hievon weiß ich aber leider nichts zu erzählen, denn der 
Nebel verhieng ung beharrlih jeden Ausblid über Land 
oder Meer, obwohl über ung die Sonne in tantalifieren- 
der Weiſe erglänzte. Bon Streden weiter, mit Rolliteinen 
und erratischen Blöcden bejtreuter Haide aus gelangten 
wir zu fteilen Hängen zerriffener Felſen, von da zu vielem 
Moog, welches durch die darunter fließenden Quellen ganz 
mit Feuchtigkeit getränft war, worauf uns ein langes, 
mühjames Klettern an einer teilen Geröllhalde von 
Schiefer bis zum Fuß der Spitze hinaufbrachte. Ein 
großer Lichtbogen ſpaltete den Nebel, gerade als wir den 
Gipfel erreichten, und fchien uns eine Aufbellung zu ver— 
Iprechen, war aber nur eine kurze, wenn auch reizende 
Beleuchtung. 

Sobald mir den Gipfel erreicht hatten, begann der 
gute Bonder unverkennbar von den Sorgen feiner Ver: 
antwortlichfeit bedrüdt zu erden. Er bethätigte eine 
Beforgnis um meine Sicherheit, welche zwar Außerft löb- 
lich, aber beinahe lächerlih war. Mehr durch Geberden 
als durch Worte — denn feine Sprache verniochte der 
Gelegenheit nicht gerecht zu werden — fuchte er mir die 
furdhtbare Beichaffenheit des Abgrundes begreiflic zu 
machen, welcher vom Fuß des Gipfels des Odnadalſtinds 
nad) beiden Seiten abfiel, und anfangs flogen feine Hände 
an meinen Naden oder Arm, jo oft ich mic) nur einen 
Bolt mweit beivegte, und er padte mich wie ein Schraub- 
ſtock. Als er fi) aber an die Lage gewöhnt hatte, wurde 
er allmählich ruhiger. Webrigens hätten wir nad) allem, 
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‘ 


was wir fahen, die Erfteigung des Odnadalftind unter: des Aergers und der Enttäufchung entfahren mar; ein 


lafjen fünnen. Aus dem norböftlichen Thale, nach welchem 
der Berg ſehr teil abfiel, tönte das raufchende Brüllen 
der vielen Wafjerfälle herauf, vielleicht durch den Nebel 
gedämpft, aber noch eindrüdlich genug, während gleichfam 
als Kontraft dazu das Brüllen einer einfamen Kub von 
der Weitfeite des Berges her unendlich gedämpft zu ung 
heraufdrang. Der Donner der Wafferfälle fümmerte meinen 
Führer nicht; als aber die Kuh brüllte, lächelte ex ver: 
jtändnispoll, fpigte bei der Wiederholung des Lautes die 
Ohren und vertraute mir an, daß es Chriftina, eine feiner 
beiten Kühe, fei. 

Mittlerweile war es Zeit geworden, ung nad) den 
Opalen umzufehen. Wir hatten ſchon während des Auf: 
ſtieges gewiſſe Felfen angefchürft, obwohl nicht im Ernſte. 
Nun aber ftiegen wir, an Nafe, Bart und Ohren von 
Nebeltropfen triefend, zu der Stelle ab, die angeblich an 
Edeljteinen am ergiebigften war, und verfpürten, offen 
geltanden, ein wahres Suwelenfieber. Auf Händen und 
Knieen krochen wir aufgeregt über die Felsblöde und Roll: 
heine bin, riffen Moos, Haidefraut und Boden hinweg, 
um jene Spalten und Riten im Borphyr zu ſuchen, die 
auf das verborgene VBorhandenfein der Edelſteine bin: 
deuten, deren energifchere Teile auf diefe Weife dem Lichte 
zuitreben. Dank den Kenntnifjen Johanneſens waren wir 
bald auf der Spur von einigen vielverfprechenden Steinen.’ 
Zwiſchen den Rollſteinen, wo der Abflug der angefammelten 
Negen die Erde hinweggeſpült hatte, entdedten wir eine 
Anzahl rubinglänzender Splitterchen, durch Nachgraben 
entdeckten wir größere Bruchftüde, und als wir dem Ber: 
laufe dieſer kleineren Stüde gefolgt waren, gelangten wir 
an den Felsblod jelbjt, welcher durch Berwitterung den 
unteren Boden vermehrte, und bier famen nun Hammer 
und Meifel voriwiegend zur Verwendung. 

Tonnen um Tonnen von dem hier anſtehenden Por: 
phyr in diefer Dertlichfeit waren mit opaliner und opali— 
fterender Subſtanz gefledt und gejtreift und umſchloſſen 
winzige Evdelfteine von höchſt ansprechenden Farben: hell: 
weinrot, hellgelb, rotbraun, fleiſchfarb, milchweiß und 
grau, im lieblichften Durcheinander ſchimmernd. Meinem 
unwifjenden Auge wollte es erfcheinen, al3 ob es uns be— 
ſtimmt wäre, unvermeidlich jo viele Fojtbare Steine los— 
zufhlagen, al3 wir nur haben wollten, Allein leider 
ward eine Hoffnung um die andere vereitelt, wenn Hammer 
und Meifel ins Spiel famen. Zunächſt war das Mutter: 
gejtein furchtbar hart, und dann wurden unter Johanneſen's 
wuchtigen Schlägen die darin eingelagerten Steine, die 
vorhin jo ſchön ausgefeben hatten, alle mit demſelben in 
Stüde zerfprengt, oder erwieſen fi, wenn fie durch einen 
Glücksfall unverfehrt zu Tage kamen, als ohne Tiefe, 
undurdfichtig und darum mertlos — blofe „PBlättchen” 
oder „Schuppen“, 

„Kein, nein, Sie dürfen mir meinen Berg nicht 
chelten”, jagte der Bonder, al3 mir ein ſtarker Ausruf 











itifierender Stein vie ein Katzenauge war nämlich foeben 
ohne äußern Antrieb zeriprungen, „Sp maden es Die 
Steine immer, und ich kann Ihnen fagen, e8 koſtet viele 
Zeit und Arbeit mit dem Meifel, um zehn Opale zu 
jammeln, für welche ich von den Kopenhagener Händlern 
je eine Krone (1.35 ME.) erhalte.“ 

Ich ſchlug die Anwendung von Dynamit als ein 
geeigneteres Förderungsmittel vor, allein als der Bonder 
die Natur diefes Sprengmittels zu begreifen begann, ex: 
blaßte er vor Schreden. Was follte aus feinem Berge 
werden, für welchen er dem König jährlich 100 Kronen Bacht 
bezahlte, wenn einmal eine folch verruchte Subſtanz bier 
eingeführt würde? Und überdies war ihm ganz Klar, daß 
die Edelfteine diefen Sprengftoff ebenfo wenig begünftigen 
würden, tie er felbjit, denn fie würden alle mit dem 
Muttergeftein zeripringen. Ueberhaupt zeigte feine ge: 
Ihäftige Bhantafie dem Bonder noch eine ganze Weihe 
von Unfällen, welche jener gefürdtete Sprengftoff in 
jeinem Gefolge haben fünnte: die Zerftörung feiner Schafe 
und Gänfe, die Verfcehlehterung von Chriftina’3 Milch, 
die Vertreibung der Meeresvögel auf Meilenweite aus 
der Nachbarſchaft ꝛc., jo daß ich mich fchlieglich mit ihm 
einverftanden erklären und die Unwahrfcheinlichkeit, daß 
jemals Dynamit auf den Färdern in allgemeinen Gebrauch 
fommen werde, zugeben mußte, tworauf er teiliweife getröjtet 
in feinem Opalſuchen fortfuhr. 

Endlih, nad) vier oder fünf Stunden unaufhörlicher 
Arbeit mit Graben und Hämmern, die ganze Zeit über 
im ewigen Nebel gebabet, füllten wir unfere Tajchen mit 
Edeliteinen in mehr oder minder guter Bejchaffenbeit, die 
aber zum größten Teil noch mit einem Stück des harten 
Muttergefteins umgeben waren. Der Bonder meinte, es 
jet Fein ſchlechtes Tagwerk, allein als wir am Abend 
unfern Schaf der Kritil eines im Thale wohnenden Sad: 
verjtändigen unterivarfen, meinte diefer fopfichüttelnd: Die 
Steine jeien als Juwelen wenig tert, denn kein Juwelier 
erde diefelben zum „Faſſen“ kaufen, aber als bloje Hand: 
ftüe und Specimina feien fie ganz hübſch und lehrreidh. 

Sm Abjtieg führte mich der Bonder abjeits zu einer 
Felfenleifte, welche unverkennbar bereits angefhürft und 
bearbeitet worden war, E3 war fein ergiebigites Opallager 
und er fonnte e3 feiner dilettantifchen Berftümmelung unter: 
werfen. Der Borphyr erhob fich in unregelmäßigen Lagern 
oder Schichten, welche durch Zmwifchenräume von zwei big 
drei Fuß getrennt waren, und auf feiner ganzen Länge 
herab Tief eine helle Linie von gelbem Muttergeftein, das 
luftig durch die dide Atmofphäre glänzte. Zu beiden 
Seiten desfelben war das Geſtein weggeſprengt und die 
Spuren von Sohannefen’3 früheren Arbeiten mit Hammer 
und Meifel bei anderen Gelegenheiten waren noch deut- 
lich fichtbar. Der Bonder betrachtete dieſe wertvolle 
Spalte mit feſten Blicken und ſchwellenden roten Wangen; 
feine Stimme zitterte, wenn er davon fprad, und man 
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fonnte ſehen, wie feine Finger den Hammer und Meifel 
fefter erfaßten, als zudte es in ihnen, das Geftein in 
wirklich nußbringender Arbeit in Angriff zu nehmen, 
Allein mit einer Anftrengung riß er fi) vom Orte los. 

Un jenem Abend fragte ich den wackern Bonder, wie 
er e3 denn anftelle, ein folches Befistum wie Odnadaljtind 
vor Plünderung zu bewahren? 

„Man fann es nicht hüten und es wird nicht bewahrt”, 
erividerte er warm. „Die Leute fteigen auf den Berg, 
wann es niemand weiß, und holen die edlen Steine ohne 
Erlaubnis. Und es ift in Kollefjord mander Mann und 
manche Frau, welche weit fchönere Opale befommen als 
ich, troßdem daß es mein eigener Berg ift, wie er ſchon 
der meines Vaters und Großvaters bor mir war. Und 
wenn fie dann die Steine zeigen, geben fie vor, fie hätten 
fie im Thale aufgelefen; aber es ift alles nur eine Züge; 
es gibt nur einen einzigen wirklichen Opalberg auf allen 
Yärdern, und das ift Odnadalſtind.“ 

Am dritten Tage verabjchiedete ich mich von meinen 
freundlichen Wirten; fie hätten für König Chriſtian felbit 
nicht mehr thun können, als fie für mid), den ganz 
Sremden, thaten. Und obwohl id) mich bemühte, fie zu 
überzeugen, daß fie durch meine uneigennüßige freiwillige 
Bewirtung mit dem Belten, was fie befaßen, ihre Kinder 
Ihädigten, wenn fie nicht einen Entgelt von mir annähmen, 
fonnte ich fie doch nicht bewegen, bei dieſer Gelegenheit 
Geld von mir zu nehmen. Sogar meinen Danf für ihre 
Gaſtfreundſchaft wollten fie nicht ohne die Verwahrung 
annehmen, daß fie nichts dankenswertes gethan haben. 
Die Gunſt fei auf meiner Seite, die Ehre auf der ihrigen, 
jagten fie. In der That waren nach meinem Gefühl diefe 
vechtichaffenen, bochherzigen, feinfühligen, lieben Nord: 
landsleute für mich interefjanter, als der ganze Opalberg 
Odnadalſtind mit all feinen Schäßen, 
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Bon einer Dame, 
1. Die Frauen. 


Dan Fann nicht lange in Indien leben, mwenigiteng 
nicht in der PBräfiventichaft Bengalen, ohne über die 
Thatfache zu Staunen, daß man niemals irgendwelche ein= 
geborene Frauen zu jehen befommt, welche einer höheren 
als der gewöhnlichen arbeitenden Klaffe angehören. Dies 
betont in einer merkwürdigen nachdrücklichen Weife den 
Unterfchied zwifchen den morgen: und den abendländifchen 
Lebensgewohnheiten. Man ſieht hübſche Equipagen in 
den Parks fahren und erwartet injtinftmäßig Damen in 
denfelben zu ſehen; allein die Inſaſſen derfelben find 
unmandelbar Männer, faſt unwandelbar bide fette Männer, 
denn behagliche Wohlbeleibtheit und glatte Nundung wird 
befonders günftig angefehen als ein fichtbares Zeichen von 








Wohlftand und Würde, Du- wirft zu einem prächtigen 
Fefte in dem Haufe eines vornehmen Eingeborenen einge: 
laden, wo Du von dem Wirt, feinen Söhnen, Oheimen 
und fonftigen männlichen Verwandten aller Grade empfan: 
gen wirſt, aber nirgends wirft Du eine Spur von dem 
Borhandenfein einer Frau bemerken. Nocd weniger darfit 
Du Dir einen ſolchen Verſtoß gegen das Anjtandsgefühl 
erlauben, auf die Gattin oder die Töchter eines Mannes 
anzufpielen; er ignoriert Weib und Töchter und erivartet 
von Dir, dab Du dasfelbe thuft. 

Im Verlauf der Zeit verliert diefer Brauch fein Fremd: 
artiges und Du vergiffeit praktisch, dag unter den höheren 
Klaffen in Indien das männliche nicht das einzige Ge: 
Ichlecht ift. Viele Engländerinnen find, wenn fie zuerit 
nach Indien gehen, der Anficht, fie werben ſich diefem 
eiferfüchtigen Brauche nicht fügen müffen, und es werde 
ihnen gelingen, diefe Kluft zwischen ihnen und den Frauen 
des Landes zu überbrüden. In ihrem mohlwollenden 
Enthufiasmus machen fie e8 ihren Landsmänninnen zum 
Vorwurf, daß fie dies in früherer Zeit nicht gethan haben, 
Sie werden aber nicht viele Monate im Lande felbjt zu: 
bringen, bevor das unantaftbare Netzwerk der Gewohnheit 
jeine Mafchen nicht auch) um fie herum gefchlagen haben 
wird. Der allgemeine Wunſch wird immer noch bei ihnen 
vorhanden, aber ihre Begeisterung wird zu einer ſchweigenden 
Anerkennung der Schwierigkeiten herabgejtimmt worden 
jein, welche jeden VBerfuch, den vorhandenen Zuſtand der 
Dinge zu ändern, umgeben — Schwierigkeiten, melde 
feinen oberflächlichen oder vorübergehenden Charakter haben, 
fondern in tiefliegenden Grundfägen wurzeln, welche dem 
ganzen Leben und der Denfweife der morgenländijchen 
Nationen ihre Färbung geben. 

Allerdings würden einige eingeborene Damen gern 
den Beſuch einer engliſchen Dame annehmen, obgleich fie 
ihn niemals erwibern fönnten, da in einem englischen Haufe 
alle hinveichenden Einrichtungen fehlen, um die der Orien— 
talin auferlegte Heimlichfeit und Abgefchiedenheit zu fichern. 
Es wäre einer vornehmen Eingeborenen nicht möglich), zu 
Leuten zu gehen, welche fo wenig Sinn für den gewöhn— 
lichen Anjtand haben, daß fie nicht einmal einen Teil 
ihres Haufes den Frauen zur ausschließlichen Benüsung 
einräumen. Die Drientalin fünnte ſich dem unerhörten 
Greuel und der Entwürdigung ausfeßen, daß jie bon 
irgend einem Mann gefehen würde, und man fanı einem 
europäischen Gemüte faum begreiflid) machen, was für eine 
Kataftrophe dies für fie fein würde. Die Belanntfchaft 
würde daher ganz auf Einer Seite gepflegt werden müſſen, 
und die Vorliebe für ungleich ausgeteilte Beziehungen ift 
in manchen Naturen weder befonders entwidelt, nod) von 
fräftigem und dauerhaften Wuchfe. 

Eine weitere und vorwiegend praftiiche, obwohl in 
diefem Falle nur indiveft dem Drient zur Laſt fallende 
Schranke beſteht auch in der Thatjache, daß eine Eng- 
länderin oder Europäerin gewöhnlich nur in fehr bejchränfter 
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Weiſe mit der Hinduſtani-Sprache vertraut ift. Selbſt 
unter den Männern, welche jeden Tag ihres Lebens Hindu— 
ſtani reden, find nur wenige imjtande, über irgend einen 
Gegenſtand außer ihrer Profeſſion diefe Sprache fließend 
zu fprechen. Die Brofeffion eines in Indien lebenden 
Europäers beſteht entiweder darin, daß er als Geiftlicher 
predigt oder die Heilkunde ausübt, oder Eiſenbahn-Kulies 
überwacht, oder Soldaten einererziert. Das Gefchäft 
einer Frau befchränft ſich in der Negel darauf, daß fie 
ihren Dienftboten Befehle gibt oder Haushaltungsangelegen- 
heiten erörtert. Jedermann lernt nur das für feine eigenen 
Erforderniffe nötige, oft ſeltſam beſchränkte Wörterverzeich- 
nis, aber zu irgend einer allgemeinen Unterhaltung über 
abitrafte Gegenftände mären die wenigſten fähig. Nicht 
allein würde ihnen ein weit ausgedehnter Wörtervorrat 
fehlen, fondern wenn fie mit irgend vornehmen oder anz 
geſehenen PBerfönlichkeiten reden würden, müßten fie dieſe 
in der dritten Perfon des Singulars anitatt in der zweiten 
Perſon des Plurals anreden, an welche fie bisher allein 
gewöhnt gemwefen wären. Dies zu unterlafjen würde ein 
ebenfo grober Verſtoß gegen die gute Lebensart fein, als 
wenn man im Franzöſiſchen einen franzöfischen Würdenträger 
oder vornehmen Wann bei der erjten Begegnung duzen 
wollte. 

‚Ein gefelliger Verkehr zwifchen eingeborenen und eng— 
lichen gebildeten Männern in der abendländifchen Be: 
deutung des Wort3 erijtiert kaum. Wenn ein Eingeborener 
feinem englifchen Bekannten ein Mahl gibt, jest er ſich 
nicht mit Denfelben zu Tiſch; dieſe fpeifen für fich und 
leben ihren Wirt nur fpäter, wenn fie zufammenfiten, um 
dem Auftreten einer Tänzerin oder einem Feuerwerke zus 
zufehen. Von einer allgemeinen Unterhaltung oder. Er: 
drterung iſt daher feine Rede; auch gibt e3 feine Littera- 
tur, durch welche man ſich mit der Sprache näher befannt 
macden fönnte, außer für Gelehrte und vorgerüdtere 
Schüler, melde fih an die perſiſche Schrift gewöhnt 
haben und zu Zwecken des Studiums lefen. Alle dieſe 
Umftände erſchweren es mehr, ſich eine gute Kenntnis des 
Hinduftani zu verichaffen, als irgend eine europätjche 
Sprache gründlich zu erlernen. 

Sch war noch nicht lange in Indien gemwejen, als 
eine eingeborene Dame, welche große Landgüter beſaß, 
meinen Gatten um einen Bejuch bat, meil fie ihn zu be: 
ſtimmen wünſchte, er folle die Verwaltung ihres Ber: 
mögens übernehmen, welches jehr in Unordnung geraten war, 
und weil fie die Sache mit ihm zu befprechen wünschte, Wir 
jtiegen im Hofe ihres Haufes von unferem Elefanten und wur— 
den von einem prächtig gefleideten Haushofmeifter und einer 
Schar untergeorbneter Diener nach einer mit Teppichen 
belegten Beranda geführt, wo Stühle für uns parat ge- 
jtellt waren. Hierauf näherte ſich uns der Haushofmeifter 
und hielt in der Fläche feiner halb gefalteten Hände einige 
Goldmünzen, welche wir berührten, anjtatt fie als Honorar 
anzunehmen, wie es in minder zimpferlichen Tagen all: 
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gemein der Brauch war. Allein feine Dame war zu fehen, 
und ich ſtaunte und erſchrak beinahe, als ich meinen 
Gatten, welcher noch immer gerade vor fich hinfchaute, 
plöglich jprechen hörte, als ob er wirklich jemand vor 
ſich fähe. 

Sch mar ordentlich erfchroden, allein da er feine 
weiteren Beichen plößlicher Verrücktheit zeigte, fehaute ich 
mid) nad) einer Erklärung um und bemerkte, daß unfere 
Stühle in die Nähe eines fogen. Chif, eines aus dünnen 
Bambusjtäben gefertigten Borhangs, gefeßt worden waren. 
Diefer Vorhang verhindert, daß irgend jemand hinter 
demjelben von außen gejehen werden fann, obwohl die 
Perfon innerhalb des Zimmers herauszufehen vermag; 
und hinter diefem verbergenden Mantel der Unfichtbarfeit 
jagen die Dame und ihre Frauen. Die Unterhaltung 
war lang und für mich beinahe unverjtändlich; allein ich 
entnahm daraus, daß mein Gatte, weil er Grund hatte 
mit dem Gebahren der Dame unzufrieden zu fein, fi) 
entjchteden weigerte, die Gaftfreundfchaft der Dame in 
irgend einer Weiſe anzunehmen, was, nach gewifjen be: 
rebten Lauten zu urteilen, welche hinter dem Vorhang her- 
bordrangen, ihr Thränen und Wehllagen entlodte. 

Das einzigemal, wo ich in die Näume der Zenäna 
oder die Srauengemächer eines indiſchen Hauſes eindrang, 
war eines Tages in Lucknow, wo der Bruder des früheren 
Königs mich bat, feinen Frauen einen Beſuch zu machen. 
Die Nawäbs von Dudh find übrigens in feiner Weife 
typiihe Mujter von hinduftanifchen vornehmen Herren. 
Sie find in ihren Grundfäßgen fehr lar und werben darum 
von ihren jtrenger gläubigen Olaubensgenofjen etwas 
Icheel angefehen. Sie jeten fi) fogar mit den Un 
gläubigen zu Tiſch und brechen Brot mit ihnen, unter der 
einzigen Bedingung, daß ihnen das Fleiſch eines unreinen 
Tieres niemals unter irgend einer Berhüllung vorgefebt 
werde. 

Der Nawäb führte mich jelbjt in die Zenäna und 
ließ mid) daſelbſt mit der hauptſächlichſten Begum (Haupt- 
frau) und mehreren anderen FSrauenzimmern, bon denen 
ich nicht genau ermitteln fonnte, ob fie Dienerinnen oder 
jüngere Frauen waren, allein. Sie intereffierten fich ſehr für 
meine Kleider, deren Schnitt ihnen ohne Zweifel ebenfo 
lächerlich vorfam, als er mir 20 Jahre fpäter erjcheinen 
wird. Sie felbit waren in die ganze Mannigfaltigfeit von 
Farben und drapierten Falten gefleidet, welche nur in 
der morgenländifchen Tracht erlaubt, deren Mode allein 
fo unveränderli ift wie die Form in der Natur, melde 
zwar Gleichförmigfeit liebt, aber nie von ihren alten 
Muftern abweicht. 

Die Frauen berührten mich und ftreichelten mich mit 
findlicher Neugier und richteten endlofe Fragen über alles 
Möglihe an mid. Die Unterhaltung ward aber von 
meiner Seite nur fchleppend geführt, infolge meiner mangel: 
haften Kenntnis der Sprache, welche mich oft zwang, eher 
das zu fagen, was ich fagen fonnte, als das, mas ich 
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fagen wollte. Da ich weiß, mie oft ich aus dieſer Ur: 
fache auf meine ſchlagendſten Beweisgründe verzichten und 
einige pafjende Bemerkungen, welche ich gern gemacht 
hätte, ändern oder ganz unterbrücden mußte, fo bin ich 
nur erftaunt und verwundert, wenn ich in Reiſebeſchrei— 
bungen leſe, wie gut und fogar beredt die Reiſeſchilderer 
imftande gewefen find, fi) in der Unterhaltung mit den 
Eingeborenen verfchiedener fremder und entfernter Yänder 
auszudrüden, in denen fie nur einige wenige Monate zu: 
gebracht haben. Ich meinesteils habe in der That zu 
Zeiten unter diefer lähmenden Unfähigkeit, meine Ge: 
danfen auszudrüden, fo ſchmerzlich gelitten, daß ich oft 
ein perfönliches Mitgefühl mit einem Hunde gehabt habe, 
deſſen Augen feinen innigen Wunfch zu zeigen Schienen, feine 
Gefühle und feinen Kummer über feine Stummheit aus: 
zubrüden. „Armes Tier!” fagte ich; „ja, ich weiß, es iſt 
hart; ich habe e3 jelbit gefühlt.“ 

Nachdem wir einige Zeit geplaudert hatten, ſagte die 
Begum: „Ad, ihr engliihe Frauen ſeid ſehr glüdlich; 
euer Gatte hat nur eine Frau.” 

Sch erwiderte — und ich fürchte, mit mehr Bedacht 
auf Höflichkeit als auf Aufrichtigfeit: „Sch habe geglaubt, 
der feit unvordenklichen Zeiten herrfchende Brauch würde 
eine Frau mit dem Schidjal verfühnen, nur eine von 
vielen Gattinnen zu fein,“ 

„Aber der Braudy vermag unfere Herzen nicht zu 
ändern”, fagte fie wehmütig und mit einer pathetifchen 
Geberde. „Und unfere Herzen find wie die eurigen — 
fie können lieben und leiden. Könnten Sie glüdlich fein, 
wenn Sie Shren Gatten feine Liebe an eine andere Frau 
hängen fehen würden?” 

Sch geitehe, es überrafchte mich, daß diefe Frau es 
in diefer Weife fühlte und fih im Herzen gegen diefes 
allgemeine 2008 des mohammedanischen Weibes auflehnte. 
Wir vergejfen jo leicht die Wahrheit des Spruchs, daß 
„ein Stück menſchlicher Natur in uns allen ſteckt“, und 
daß es die ganze Welt gleich) macht. Wir denken nur 
allzu oft: Diejenigen, welche fich nicht beflaaen, leiden 
nicht oder wünschen feine Veränderung. ES erfcheint für 
den Kafadu fo natürlich, daß er eine Kette am Fuß habe 
und fein Leben lang auf einem meffingenen Geſtell fiße, 
daß Mir vergefjen, wie fich fein Inſtinkt in ihm regen 
und ihm den Wunjd eingeben muß, feine Schwingen 
auszubreiten und mit einer luſtig ſchwatzenden Schar 
anderer Kakadus durch den Kaum zu jchweifen, ſich ein 
Weibchen zu nehmen und mit diefem eine Brut geräuſch— 
voller Jungen nachzuzüchten. D nein, er ift ganz glüdlich 
und bedarf, nad) unferer Annahme, nichts von allen diefen 
Dingen. Hat er nicht Zuder genug? Iſt er nicht der 
Liebling jeiner Herrin? Glüdlicher Boll! warum follten 
wir bei ihm von aufrührerifcher Natur und verfümmerten 
Snftinkten reden? Dein Loos tft ein gemeinfames; ftellt 
dich dies nicht zufrieden? 








2. Erziehung. 

Bor einigen Jahren war ich in einer Station in Oudh, 
als der Generalinspeftor der Schulen auf feiner jährlichen 
Inſpektionsreiſe fam und feine Frau mich einlud, fie nad) 
der Zenäna:Schule zu begleiten. Sie reifte bei ſolchen 
Gelegenheiten immer mit ihrem Gatten, teil diefer in- 
folge der Art und Weife der vorzunehmenden Prüfung 
ihon hätte ſchmählich betrogen werden fönnen. 

Die Schule lag im Herzen der Stadt der Eingeborenen 
und die Fahrt durch den Bazar und die menfchengefüllten 
Straßen war voll Intereffe. Erſt wenn man im Morgen: 
lande ift, vermag man die Notwendigkeit eines voraus: 
eilenden „Läufers” völlig zu werten. Es gibt in den 
morgenländifchen Städten fein Pflafter und fein Trottoir, 
worauf Fußgänger ungeniert gehen fünnten, und fie ver: 
breiten fih über die ganze Straße und verjperren fte fo 
dicht, daß man unmöglich darin fortfommen fönnte, wenn 
nicht der Weg freigemacht würde. Unfere Syces oder 
eine berittene Sepoy-Ordonnanz reiten Daher unferem Wagen 
voran und fchreien unaufhörlid: „O Wanderer! D Kauf: 
mann, entweiche von der Straße! D Du Tuchhändler, 
weiche aus! Macht die Straße frei, ihr Leute! Der 
große Sahib fommt! Macht die Straße frei!” und jo 
Ihafft er uns eine freie Bahn durdy die Menge, welche 
fih im Nu’wieder jchliegt, wann wir vorüber find. 

Kinder werden oft buchſtäblich und Förperlich von 
der Straße emporgehoben, während gedankenloſe oder zer: 
ftreute Berfonen, welche ihre Gedanfen in den Wolfen 
und ihren Kopf in einer Wolldede haben, leicht in den 
Ball kommen fönnen, fich plößli an der Straßenfeite 
auf dem Boden figend zu finden, und fich verivundert zu 
fragen, wie fie dahin gekommen feien. 

Das bewegliche Panorama der einheimischen Stadt 
it voll Farbe und Mannigfaltigkeit. Man fieht Menſchen 
von allen Typen: den unheimlichen Ascetiker mit winzigem 
Lendentuch, mit phantaftifchewirren, fchlangenringelzähn: 
lihen Zoden von fonnverbranntem, verblichenem Haar; 
den wohlhabenden Kaufmann in ftattlichen weißen Ge: 
wändern und glänzender Kopfbedeckung, der unter dem 
Schatten eines Sonnenſchirms einherftolgiert, während 
feine beladenen Kulies unter der Laſt tüchtiger Ballen 
daherſchwanken und beinahe nur in ihre eigene glänzend 
ſchwarze Haut gekleidet find. Man fieht Affen und Ziegen 
und Büffel mit ihren ungeſchlachten Körpern, welche wie 
aufgeblafene ſchwarze Säde ausfehen, aus denen da und 
dort gefährliche jtoßbereite Hörner hervorragen; ab und 
zu jchreitet aud) ein Elefant feierlich durch die Menge und 
eine Koppel geringjchäßigeblidender, mit Lebensmitteln 
beladener Kameele zwängt fih durd) das Gewimmel, und 
Büffelfarren bewegen fi) langfam auf ihren plumpen 
Rädern, deren eines beinahe immer gebrochen ijt und mit 
einem furchtbaren Aechzen ſich dreht; und Feine Bambus: 
farren mit fchreiend fcharlachroten Zeltvächern, gezogen 
von einem elenden kleinen Pony mit rot und gelbem 
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Gefchirr und in dem Wagen vier fette glatte Eingeborene, 
alle zufammengepadt in einen Raum bon einem Yard 
ind Gevierte, rollen vorüber. 

Der Wagen hielt an einem jzerfallenen gewölbten 
Einfahrtthor in einer hohen nadten Wand, und das Thor 
ward nad einer Weile vorfichtig gerade weit genug ge— 
öffnet, daß wir zu Fuße bindurchgehen konnten. Wir 
mußten ung durch enge geheimnisvolle Gänge mwinden, die 
zu beiden Seiten von weißen Wänden begrenzt waren, über 
welche Balmbäume, Bananen und Drangen ihre fonnigen 
Kronen herüberneigten; dann gieng e8 durch einen Garten 
von Zypreſſen und Drangenbäumen, bis mir in Sicht eines 
altertümlichen unheimlichen Gebäudes kamen, welches einen 
Hof vor fih hatte. Hier im Hofe, unter dem Schatten 
einer alten Tamarinde, waren Stühle aufgejtellt, denn 
der Fuß eines Mannes durfte nicht weiter vordringen. 
So nahmen denn der Inſpektor und der eingeborene 
Schulmeifter demütig Platz mit einer felbftverftändlichen 
Entihuldigung dafür, daß Männer fi in ihrer Weife 
der Mufterung dur Blide ausfeßen mußten, "während 
ein zahnloſes altes Weib herausfam und fchiveigend einen 
ſchweren Borhang beifeite ſchob, um die Frau des Sn: 
ſpektors und mic, in die inneren Näume einzulaffen. 

Wir traten in ein großes, luftiges Gemach, deſſen Be- 
leuchtung durch eine quer vor den nad) dem Hofe mün— 
denden zierlihen mauriſchen Hufeifenbogen aufgehängte 
Steppdede gedämpft wurde. Hier waren ungefähr 20 Frauen 
und ältere und kleine Mädchen verfammelt, alle gut und 
in alle Farben des Regenbogens gekleidet, mit großen 
goldenen Ringen in ihren Nafen und ganz um ihre Ohren 
herum, und mit Schnüren von flingenden Münzen und 
Glöckchen von Silber um Handgelenke, Fußknöchel und 
Hals. Bei unferem Eintritt erhoben fid) alle vom Boden 
mit dem Geräufch eines auffliegenden Taubenſchwarms 
und begrüßten uns ſchweigend mit dem jchönen würde: 
vollen Salaam, welchen wir mit abendländifch linkiſcher 
Steifheit, wiewohl mit den beften Abfichten erwiderten, 
worauf wir ſchweigend unfere Plätze auf den einzigen im 
Hummer vorhandenen Stühlen einnahmen. Dann feßten 
fie jich mit einem leichten Geräufch wieder auf den Boden, 
und einige der Mädchen faßen fo andächtig zu unferen 
Füßen, als wären wir Gamaliels, und ftarrten ung von 
da aus eine Stunde lang ehrerbietig und unabgeivendet an. 

Die Schullehrerin war eine hübfche und hübfch ges 
Heidete Frau, welche fogar weiße Strümpfe, wenn auch 
feine Schuhe trug; fie ſchien etwa dreißig Sahre alt zu 
fein und hatte eine Tochter hier, ein Mädchen von 15 
oder 16 Fahren, melde (wie mir bald entdedten) den 
Inbegriff der Kenntnifje der ganzen Schule in fich vereinigte. 

Sobald das Geräufch fich gelegt hatte, begann der 
Inſpektor die Prüfung, welche vom Hofe aus, von jenfeit 
des Vorhanges, mit lautejter Stimme geführt wurde. 
Die Wirkung war eine äußerft drollige. Zunächſt wurde 
die erſte Klafje aufgerufen; fie beitand aus zehn Weibern, 





von denen einige ſchon alt, grau und zahnlos und die 
einzige ganz junge die Tochter der Lehrerin war. Der 
Inſpektor hieß ſie nun alle ein Exemplar von einem ge— 
wiſſen Buch zur Hand zu nehmen und an der und der 
Stelle aufzuſchlagen. Dies verurſachte langen Aufenthalt, 
denn die meiſten von ihnen murmelten hiebei, daß ſie an 
jener Stelle nicht leſen könnten. Endlich hatten jedoch 
alle die Stelle gefunden, und der Inſpektor forderte Fa— 
tima Begum auf, mit dem Leſen zu beginnen. Fatima 
war ein ſehr altes Geſchöpf mit einer goldenen Brille auf 
der Naſenſpitze, und Kopf und Geſicht in ihren Chudder 
oder Kopftuch, Schleier, eingehüllt. Sie murmelte einige 
Zeilen her, gieng offenbar nur nad) dem Laut, ohne einen 
Gedanken oder Berftändnis von dem Sinn, und ward 
mehrfach von dem Inſpektor verbeſſert — wahrſcheinlich 
ſo oft als er hören konnte, was ſie ſagte. Aber man 
konnte doch ſagen, daß ſie einigermaßen leſen konnte. 

Hierauf ward Hoſaini Begum aufgefordert zu leſen, 
allein Hoſaini gab vor, ſie könne nicht leſen, den zürnen— 
den Blicken der Lehrerin zum Trotz. Wenn wir nicht 
anweſend geweſen wären, hätte wohl keine Schwierigkeit 
ſtattgefunden, denn die Lehrerin und ihre Tochter hätten 
anſtatt Hoſaini's geleſen und der Inſpektor wäre nicht 
imſtande geweſen, den Betrug zu entdecken. 

Noch einige andere wurden aufgerufen, aber außer 
der Tochter der Lehrerin konnten nur Fatima und eine 
andere vorgeben, daß ſie leſen könnten, und ich glaube, 
fie verſtanden nicht ein Wort von dem, was fie laſen. 
Hierauf wurden fie aufgefordert, ihre Schiefertafeln zu 
nehmen und zu fehreiben, aber das Mädchen allein fonnte 
fehreiben. Zwei andere fonnten einen einzelnen Buch- 
ftaben malen, waren aber nicht ganz ficher, was für ein 
Buchſtabe es war, und eine dritte fopierte ihn fo ziem— 
lich über ihre Schultern hinweg; allein wir ertappten fie 
dabei und als man fie bejonders fette, mußte fie gejtehen, 
daß „Schreiben” nicht ihre Sache fei. Sodann wurde im 
Jtechnen geprüft, allein niemand außer dem Mädchen 
wagte fih an diefe Geheimniffe. Und damit war bie 
Prüfung vorüber, denn man nahm an, daß nur die erite 
Klafje etwas leisten fünne. 

Wie der Inſpektor fih dabei noch guten Mut be- 
wahren kann, ift mehr als ich begreife; er fagte, es fer im 
legten Sahre genau dasfelbe geweſen. Die Schullehrerin 
gab als Grund des Mißerfolges an, daß fein Zögling 
länger als ſechs Wochen oder längſtens zwei Monate 
bleibe, dann werde fie überdrüffig und fage: das Lernen 
gelinge ihr nicht; oder fie werde verheiratet, oder, ivenn 
fie verheiratet jei — und die Mädchen heiraten ja meistens 
Ihon mit zwölf Sahren — behaupte fie, Haushaltungs— 
geihhäfte halten fie zu Haufe — furzum, aus dem einen 
oder dem anderen Grunde wolle feine bleiben. Dies alles 
macht den Beruf einer Lehrerin zu einer wahren Siſyphus— 
arbeit. (Schluß folgt.) 


— 
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St. Petersburger Eindrücke. 
(Schluß.) 


Die Witterung war während der erſten Hälfte des 
Mai ungemein launenhaft: auf hellen warmen Sonnen— 
ſchein am Morgen konnten ſchneidende Winde folgen und 
der Nachmittag dann Schloſſen und Schnee bringen. Es 
war niemals ſicher und ratſam, ſich ohne einen Ueberrock 
ins Freie zu wagen, und die Einheimiſchen warnten mich 
feierlich, als ob ich förmlich auf Selbſtmord ausgienge, 
wenn ich meinen Winterpaletot bei Sonnenſchein zu Hauſe 
ließ, denn in der That trug jeder anſtändige Menſch einen 
ſolchen bis in den Juni. Das Eis im Ladoga-See bringt, 
wie man mir ſagte, in St. Petersburg die große Kälte 
hervor. Man konnte ſagen, der Sommer ſei erſt nach 
dem längſten Tag auf der Newa in St. Petersburg ein— 
gezogen. Nie habe ich in irgend einer Stadt fo viele 
Männer und Frauen mit gefchtwollenen Gefichtern wie von 
Zahnweh gefehen. 

Die Straßen find im Vergleich) mit Berlin und Lone 
don Stil. Ein paar Beitungsverfäufer bieten an den 
Straßeneden ſchweigend ihre Blätter aus, dürfen fie aber 
nicht ausrufen; auch ſieht man nicht die vielen Blafate, 
von denen bei uns die Straßen wimmeln. Omnibuffe find 
nur wenige vorhanden, und die Schaffner der zahlreichen 
und mwohlfeilen Straßen-Eiſenbahnwagen dürfen nicht ihre 
Kunden nad englifher Sitte anrufen. Was St, Peters— 
burg vor den weſteuropäiſchen Städten voraus hat, das 
find feine Tauben, welche in der ganzen Stadt allgegen- 
wärtig find, aber immer noch meniger zahlreich als in 
Moskau. Die Taube mertet der Nuffe beinahe fo hoch 
wie der Hindu den heiligen Stier; fie ift ihm ein heiliger 
Bogel, das Sinnbild des heiligen Geiftes — fo heilig, 
daß angeblich der heilige Synod den Verkauf einiger fran- 
zöfifcher Stahlichreibfedern verboten haben foll, weil das 
Fabrikzeichen derjelben die heilige Taube war. infolge 
davon flattern die hübfchen Tauben überall herum, un— 
beläftigt von jedermann außer den väuberifchen Katzen, 
deren Inſtinkte ſelbſt die Kirchenzucht nicht zu unterdrücken 
vermag. Um fo veriwunderlicher klingt die Kunde, daß 
jüngjt ein Klub für Taubenfchiegen in den Vorftädten von 
St. Petersburg gegründet und diefe ſcheußliche Barbarei 
nun aud in St. Petersburg eingeführt worden fei. 

Eines der eindrudsvolliten Schaufpiele in den Straßen 
St. Vetersburgs, fo belebt fie auch durch den gejchäft- 
lichen Verkehr fein mögen, ift ein Zeichenzug. Die Pferde, 
bi8 zum Boden herab mit ſchwarzen Leichentüchern bedeckt, 
machen einen ganz geifterhaften Eindrud; dem blumen: 
bededten Sarg fchreiten Begleiter mit Laternen und 
PBriejter in reichen Gewändern voran, und folgen bar: 
häuptige Zeidtragende, welche paarweife hinter dem Sarge 
herſchreiten. Wo der Zug vorüberfommt, nimmt alles den 
Hut ab und befreuzt fih. Sch ſah den Leichenzug einer 
Gräfin T., einer vornehmen Dame vom Hofe, hinter deren 
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Sarg Großfürften dem Hagel zum Trotz barhäuptig dem 
Newski-Proſpekt hinunter giengen. Man fah nirgends 
das Gedränge und die lärmende Zudringlichfeit, welche 
bei uns zu bemerfen geweſen wäre, ivenn man fürftliche 
Berfonen in einem Xeichenzug durch die Straße hätte 
gehen jehen. Mein Jswoſtſchik befreuzte ſich andächtig, 
mäßigte aber .nicht einmal den Schritt feines Pferdes, 
al3 wir im Trab vorüberfuhren. Sch habe niemals einen 


ſolch vornehmen Zug jo wenig Auffehen erregen fehen, 


und die Huldigung galt nicht den Lebenden, fondern den 
Toten. 

Die Newa ift die Glorie don St. Petersburg, die 
Seele der Stadt, die Urſache ihres VBorhandenfeins und 
das Geheimnis ihrer Größe. Sedermann meiß, daß 
St. Vetersburg an der Newa ſteht, allein wer nicht in 
diefer Stadt geweſen it, kann fich nicht vergegenmwärtigen 
was die Newa für St. Vetersburg ift. Selbſt die Ruſſen 
lafjen faum ihrem herrlichen Fluffe Gerechtigkeit wider— 
fahren, und es herrjcht felbjt unter den beiten Ruſſen die 
Mode, St. Petersburg gering zu fchäten, um dagegen 
die Glorie von Moskau zu rühmen. Moskau ift aller 
dings eine ganz wundervolle Stadt, einzig in ihrer Art 
an Geſchichte, Architeftur, Ueberlieferungen und allem, 
wie feine andere Stadt in der Welt. Wer je einmal 
unter dem Schatten des Kreml gejtanden hat oder von 
deſſen Terraſſe über die weiten Streden der von Bäumen 
umfränzten Dächer und die vergoldeten Smiebelfuppeln 
bingefhaut und über das tragishe Drama nachgedacht 
bat, deſſen Bühne Moskau Sahrhunderteslang mar, der 
fann Mosfau nicht den zweiten Nang unter den ruffi- 
jhen Städten geben. Allein obgleih St. Petersburg in 
allem andern der alten Reichshauptſtadt die Palme über- 
lafjen muß, fo kann es ſich doch Eines überwiegenden 
Neizes rühmen, welchem Moskau nichts an die Seite zu 
jeßen hat. Die Moskwa ift nur ein Bächlein im Ver: 
glei) zu der ungeheuren Wafjermenge, welche an dem 
heutigen ©t. Betersburg vorüber aus dem Ladoga-See 
nad) dem Meere binunterfließt. Was das Moriatifche 
Meer für Venedig, das ift die Newa für St. Petersburg, 
die Stadt iſt gleichſam in den Fluß hinein gebaut und 
Icheint beinahe auf dem Waffer zu ſchwimmen. 

Ein Drittel von St. Petersburg ift auf den Snfeln 
erbaut, welche im Bett der Newa liegen und die mit dem 
feften Land durch mehrere Brüden verbunden find, welche 
am frühen Morgen auf eine oder zwei Stunden für den 
Durchgang von Schiffen geöffnet werben. Ozean-befahrende 
Dampfichiffe fünnen daher durch das Herz von St, Peters— 
burg fahren, und der Anblick diefer großen Schiffe, die 
gegenüber von den Baläften am Hofquai vor Anfer liegen, 
it einigermaßen demjenigen der Schlote der Dampfer 
zwifchen dem Laub der Bäume zu vergleichen, mit denen 
die Kanäle von Rotterdam bejegt find. Jener Teil von 
St. Petersburg, welcher auf dem feiten Lande jteht, ift 
von drei Kanälen durchjchnitten, welche in unregelmäßigen 
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parallelen Halbkreifen durch die Stadt verlaufen, Diefe 
drei Kanäle: die Moyfa, der St. Katharinensfanal und 
die Fontanka, Freuzen alle den Newski-Proſpekt und liefern 
ein Mittel des Geſchäftsverkehrs nad allen Teilen der 
Stadt. Viele von den eleganteften und fafhionabeliten 
Häuſern find den Kanälen entlang erbaut worden, und 
der Anblid der Fontanfa von der Brüde zwischen dem 
Anitſchkoff'ſchen Palaft und demjenigen des Großfürſten 
Sergius iſt eine der ſchönſten Stadtjzenen, die ich jemals 
gejehen habe. Das helle frifche Blau des belebten ge= 
frümmten Kanals iſt jo verfchieden von dem trüben 
Ihmußigen Wafjer der Amjterdamer Kanäle. Die male: 
riſchen und jtattlichen Häufer, welche feine Ufer befäumen, 
die mannigfaltigen Kontrafte von Farbe und Baujtyl an 
den Bauten auf beiden Seiten des Kanals geben zufammen 
ein Bild, auf welchem jedes Auge lange und mit Ver: 
gnügen verweilt. Die ſchmucken Neiteritandbilder auf der 
Brüde tragen noch wejentlich dazu bei, die Wirkung diefer 
einzigen und ſchönen Szene zu erhöhen. Auf diefen Kanälen 
fahren den ganzen Tag kleine Schraubendampfer hin und 
ber, führen Bafjagiere von einem Punkt zum andern, fahren 
durch Tunnels und unter Straßen bin, weichen den großen 
mit Brennholz beladenen Barfen aus und legen ihren 
Weg in der Stadt herum mit Geſchwindigkeit und Pünkt— 
lichkeit zurüd; fie gehören einer finnifchen Geſellſchaft und 
ind Heiner und in ihrem äußeren Anfehen hübſcher als 
die Dampfboote auf der Seine und Themfe, In Ber: 
bindung mit den Landungsftationen diefer Newa-Dampfer 
find einige der hübſcheſten ſchwimmenden Reſtaurants eins 
gerichtet, welche ich jemals geſehen habe, An heißen 
Sommertagen, wenn die Sonne glühend auf die jtaubigen 
Straßen herabbrennt, ift es geradezu Föftlich, unter dem 
leichten Zeltdach zu fiten, welches über das ſchwimmende 
Erfrifhungszimmer gezogen ift, behaglich die guten eisge— 
fühlten Getränfe zu ſchlürfen und auf das Niejeln des 
Wafjers unter unferen Füßen zu laufchen. 

Ein in feiner Art einziger Zug in dem St, Peters- 
burger Verkehr zu Waſſer ift die ungeheure mit Brenn 
holz gefüllte Barke, welche einem auf Schritt und Tritt 
begegnet. Holz iſt das allgemeine Heizmaterial und wird 
aus den Wäldern auf diefen riefigen und primitiven Fahr: 
zeugen herabgebracht, welche man an den Seiten aller 
Kanäle verankert oder viele Morgen der Newa bedecken 
jieht, wenn fie jo Seite an Seite neben einander liegen 
und auf Beitellungen warten. Sie find von der Tred: 
ſchuit oder dem holländischen Kanalboote ebenſo verſchie— 
den, wie ein Schuppen von einer Billa, nur mit der 
Eigenihaft, daß — um den Vergleich vollftändig zu 
machen — der Schuppen in diefem Falle dreimal jo groß 
fein müßte als die Billa. Die Schiffleute, melche dieſe 
Boote rudern, verbringen zur Sommerszeit den größten 
Teil ihres Lebens an Bord ihres Bootes; im Winter 
hört natürlich alle Schifffahrt auf. St. Petersburg im 
Winter ift eine ganz andere Stadt als ©t. Petersburg 








im Frühling oder Sommer; alle ihre Wafjerivege werden 
Zandftraßen, ihre Brüden werden als unnötig entfernt 
und Schlitten vertreten die Stellen von Droſchki und 
Dampfer. St. Betersburg im Schnee ift ein Anblid, den 
zu genießen ich mir noch vorbehaltee Wenn es jo ſchön 
ilt, wie St. Petersburg im Frühling, jo muß es in der 
That Lieblich fein. 

Sonnenuntergang oder Sonnenaufgang auf der Neiva 
zu ſehen, verlohnt allein Schon eine Neife nach Rußland, 
Die Newa iſt jedoch immer fchön, wenn die Sonne ſcheint. 
©o oft id) müde und überfättigt war, pflegte ich auf 
ihren granitenen Quais herumzufchlendern und fand einen 
unfehlbaren Neiz und Sporn in der ungemeinen Lebens: 
fraft ihrer Gewäſſer, die jo friſch, jo Fräftigend und er: 
quidend find und einen mit der ganzen Macht des Meeres 
und all dem XLiebreiz eines Fluſſes infpirieren. Mein 
Lieblingsipaziergang war vom Sommergarten nad) dem 
Winterpalaſt. Drüben auf dem jenfeitigen Ufer erhob 
jih die hohe fchlanfe Turmfpige der Feitungsfirche, auf 
deren anmutigem Golddach bei Tag die Sonne glänzte 
und glißerte und die bei Nacht heil, aber in undeutlichen 
Umriffen im Mondlicht fchimmerte. Um den Fuß der be: 
rühmten Kirche, der Nuheftätte der verftorbenen Zaren, 
lagerten ſich düjter die Baftionen des Gefängnifjes, welches 
mit feinen finjteren Erinnerungen der Szene einen dunflen 
tragischen Hintergrund lieh. Das grüne Laub der Bäume 
um das befcheidene Häuschen her, worin Peter der Große 
während der Gründung feiner Hauptitadt wohnte, ſchien 
friſch und hell über den breiten Spiegel der ſonne— 
beichienenen Newa herüber. Ein endlofer Strom von 
Fuhrwerken aller Art rollte über die Brüden um ein Uhr 
Morgens un dem Tage, wo id) Rußland verließ, und die 
Troitzki-Brücke zeigte einen fo lebendigen Verkehr, als fie 
ihn am vorhergehenden Mittag hatte. Die Neiva weiter 
hinunter ſah man die Börfe, flankiert von den jeltfamen, 
mit Schiffsichnäbeln verzierten Säulen, und auf dieſer 
Seite erhob fich der ſtolze Zarenpalaft. 

So blendend aber die Newa im Sonnenglanz des 
Mittags erfcheint, fo bezauberte fie mich meines Bedünkens 
doch am meiften in dem feltfamen magischen Lichte der 
nordischen Mitternadt. In St. Petersburg giebt es im 
Juni feine eigentliche Nacht. Man kann noch um elf 
Uhr auf dem Newski-Proſpekt eine Zeitung leſen; die 
Straßenlaternen werden niemals angezündet, aber nod) 
um zwölf oder ein Uhr fann man die Schilder über den 
Läden fait jo deutlich unterscheiden wie um Mittag. Die 
Sonne gebt in einer Flut von Ölorie unter und über: 
glüht die Gewäſſer mit dem Glanz ihrer Strahlen, allein 
die Glut ihrer Anweſenheit weicht niemals ganz vom 
nordiichen Himmel. Sie verfchtwindet über der Heinen Newa, 
welche an der Börfe vorüberfließt, aber am ganzen weit: 
lichen Horizont mweilt noch eine trübe rötliche Olut unter 
einem Himmel von blaßgrünlichem Blau, durd welches 
hindurch man zu Zeiten das ſchwache Flimmern eines 
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Sternes wahrnimmt. Hinter diefer rötlihen Wolfe am 
Horizont friecht die Sonne von Nordweſt nad) Nordoſt herum 
und gegen zwei oder drei Uhr wird der helle Glanz ihrer 
Scheibe, die zu unferer Linken verfchiwunden ift, zu unferer 
Rechten twieder fihtbar, und ein neuer Tag hat begonnen. 
Die Fischer werfen emfig ihre Nee im Waſſer aus, ein 
Schleppdampfer raufcht vorüber, mit Flußbarken im Schlepp— 
tau. Im Dften jcheinen die erften Sonnenftrahlen rot 
auf das Waſſer, während im Welten unter der Brüde 
die Newa unter den Strahlen des Mondes nocd wie ein 
glänzender Gilberfpiegel erjcheint. In der Mitte ragt 
wie ein goldener Lichtpfeil die Turmfpige der Kathedrale 
durch die zauberifche lichte Dämmerung in die ruhige Heiter: 
feit eines wolfenlofen Himmels hinein. 

St. Petersburg ift eine Stadt der Baläfte, von denen 
der Winterpalaft der erjte und wahrſcheinlich auch der 
prächtigfte in ganz Europa iſt. Er ift ein gewaltiger 
Block jteinerner Gebäude von warmem Farbenton und 
ſteht, wie die meilten ruſſiſchen Paläſte, an der Straße, 
Der Palaſt Michel und derjenige der Großfürftin Helene 
ſtehen auf ihrem eigenen Grund, aber die anderen: der 
Winterpalaft, der vom Kaifer bewohnte Anitjchkoff’iche, 
der Marmorpalait, die Baläfte des Großfürften Michail 
und des Großfürſten Sergius haben alle ihre Front direkt 
auf die Straße und find nicht einmal durch einen Hof von 
dem Strom des Straßenverfehrs getrennt. Die berühmte 
Eremitage mit ihrer herrlichen Gemäldefammlung grenzt 
an den Winterpalaft. Ich gieng nie an dem maffiven, 
von zehn Kolofjalfiguren aus poliertem grauem Granit 
als Karyativen getragenem Beitibül vorüber, ohne an die 
Geſchichte diefes merkwürdigen Gebäudes denfen zu müſſen. 
Der Marmorpalaft, von außen gefehen, ift ein großes, 
graues, häßliches Gebäude an der Newa, deſſen einziges 
Verdienſt in feiner Lage befteht. Der Garten vor dem 
Palaſte der Großfürſtin Helene gibt ihm ein angenehmeres 
Anfehen als es die übrigen St. Petersburger Paläſte haben. 
Der Michelspalaft in der Fontanfa mit feinen düfteren 
Erinnerungen an den Kaifer Baul hat nichts Anziehendes. 
Der Palaſt des Großfürſten Sergius mit feiner roten 
Front fieht anfangs wie ein Magazin von Baditeinbau 
aus, bis man die Karyatiden an der Front bemerkt. Der 
Anitſchkoff'ſche Balajt, welchen der Kaifer immer bewohnt, 
wenn er in der Stadt ift, Steht auf dem Newski-Proſpekt 
und it verhältnismäßig fo einfach, daß nur die Paar 
Schildwachen an den Eingangsthoren die äußerlich ficht: 
baren Zeichen davon find, daß der Zar bier vefidiert. 

Unter den übrigen öffentlichen Gebäuden im Unter: 
ſchied von den Ffaiferlichen Paläften nimmt die große 
Bibliothel auf dem Alerandersplab den erften Nang ein; 
fie enthält über eine Million gebrudter Werke, ift fehr 
reich an Handjchriften und foll nach dem Britischen Mufeum 
in London den beiten Lefefaal haben. Das Stadthaus 
it ein geräumiges Gebäude, ohne eine Galerie, woſelbſt 
die vergleichsweiſe jeltenen öffentlichen Verfammlungen 
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gehalten werden und das eine vorteilhaftere Verwendung 
haben dürfte, als es gegenwärtig der Fall ift. Bon den 
Akademien, Mufeen, Spitälern ꝛc. will ich hier nicht reden 
und nur Speziell das ſchon erwähnte Smolni-Inſtitut, dieſe 
berühmte Hochſchule für Töchter mit ihren vierhundert 
Zöglingen, anführen — ein Inſtitut, das in Europa einzig 
in feiner Art ift, und ich kann nur bedauern, daß es mir 
aus Mangel an Zeit nicht vergönnt mar, dasſelbe zu 
beſuchen. 
Nach den Paläſten gedenke ich der Kirchen. St. Peters— 
burg hat drei große Kathedralen, worunter die prächtigſte 
die des heiligen Iſaak, deren vergoldete Kuppel ſich hoch 
über die undeutliche Himmelslinie der Dächer der Stadt 
erhebt und eine der befannteiten Landmarken St. Peters— 
burgs ift. Sie ift von außen ungemein maffiv und präch— 
tig, im Innern aber dunfel und ſchwerfällig, außer wenn 
fie mit unzähligen brennenden Sterzen beleuchtet ift, mie 
ih fie am Dfterabend ſah. Sie fteht auf einem unter: 
irdiſchen Wald von Pfählen, der vierzig Fuß unter die 
Oberflähe in die Erde eingetrieben iſt; allein nicht ein= 
mal diefe Vorfihtsmaßregel hat das ungeheure Gewicht 
der Kathedrale vor der Gefahr des fumpfigen Bodens 
bewahrt, auf welchem die Stadt fteht. Eine Kathebrale, 
welche in ihren Berifiylen 112 granitene Monolithe von 
ſechzig Fuß Höhe aufweiſt, von denen jeder 128 Tonnen 
wiegt, jollte auf einen Felfen gegründet fein. Leider liegt 
aller Fels in St. Petersburg über dem Boden. Das Ein: 
finfen und Nachgeben einer folch ungeheuren Mafje von 
Mauerwerf macht beftändige Ausbeſſerungen notivendig. 
Die Kaſan-Kathedrale im Newski-Proſpekt mit ihrer ges 
wölbten Kolonnade in Nachahmung der St. Petersfirche 
ift befonders intereffant wegen ihrer Friegerifchen Erinne— 
rungen; fie ift flankiert von den Stanbbildern des Generals 
Kutuſſoff-Smolenskoi, welcher in der Kathedrale begraben 
liegt, und zwar an derjelben Stelle, wo er betend Fnieete, 
ehe er in den Krieg zog, um fih Napoleon’ I, Einfall 
in Nußland im Sahre 1812 zu widerſetzen, und des 
Generals Barclay de Tolly. Unter den Schlüfjeln der von 
ruffiichen Heeren eingenommenen Städte und Feltungen, 
welche in diefer Kirche verwahrt werden, befinden ſich die— 
jenigen von Hamburg, Xeipzig, Dresden, Aheims, Breda 
und Utrecht. Die St. Peter- und Pauls-Kathedrale in 
der Feſtung enthält die Gräber der ruffiihen Kaiſer. 
Die Kataftrophe, welche den legten Zar nad) der Ruhe— 
ftätte der Romanoffs gebracht hat, fol dur Erbauung 
einer eigenen Votivkirche gegenüber der Kaſan-Kathedrale 
am SKatharinen= Kanal, auf der Stelle, wo der feige 
Mord Stattgefunden bat, verewigt werden; es wird an 
diefem Bau dermalen emfig gearbeitet und derfelbe foll 
im Sahre 1890 vollendet werden. Ein etwas graufiges 
Detail dabei ift, daß die Pflafterfteine und der Boden, 
auf welchen Alerander II. blutend zufammenbracdh, forg: 
fältig aufbewahrt wurden, um unter einem von vier Por: 
phyrfäulen getragenen Baldadin in den Fußboden der 
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Kirche eingemauert zu werden und die genaue Stelle der 
Ermordung zu bezeichnen. Diefer Braud, das Verbrechen 
zu berewigen, iſt St. Vetersburg eigentümlih; auch am 
Eingang zum Sommergarten ift ein prächtiges Denkmal 
zum Andenken an den mißglücdten Mordverſuch Karakozoff's 
auf Kaifer Alexander II. 1866 errichtet worden. 

Einer der befremdendften Bräuche, der dem Fremden 
in St. Petersburg und noch mehr in Moskau auffällt, 
it das fortwährende Sich-Befreuzen, welches auf den 
Straßen vor fich geht. Sp vft ein gläubiger Nufje an 
einer Kirche, einer Kapelle, einem Heiligenbild, einem Hoch— 
altare 2c. vorübergeht, nimmt er den Hut ab und befreuzt 
ih nad) der Art der morgenländischen Kirche. In Moskau 
it die Zahl der Heiligenbilder jo groß und die Heiligkeit 
von einigen von ihnen fo überwältigend, daß es für den 
frommen Nechtgläubigen ſehr ſchwierig fein muß, über die 
Straße zu gehen. In St. Petersburg ift die Zahl der- 
jelben geringer, aber immer noch groß genug, um den 
rechten Arm unferes JIswoſtſchick's in ziemlich lebhafter 
Bewegung zu erhalten. Eines aber vertvunderte mich 
jehbr: in St. Vetersburg befreuzten die Frauen fich ſehr 
jelten. Auf eine Frau, welche man im VBorübergehen bei 
dem Heiligenbild am Eingang zum Goſtinoi Divor das 
Kreuz Schlagen ſah, kam mindeftens ein Dutend Männer. 
In Moskau waren die Frauen forgfältiger in der Er— 
füllung ihrer Andachtsbezeugungen, aber in St. Peters: 
burg erjchienen die Männer äußerlich frömmer. Die 
meiſten Weiber in St. Petersburg, welche fic) befreuzten, 
gehörten der unteren Volfsklaffe an, und ich ſah während 
meines ganzen Aufenthaltes in Rußland nicht eine einzige 
gutgefleidete Frau fich befreuzen. Dffiziere und Männer 
von Bildung waren zwar nicht jo glaubenseifrig tie bie 
Iswoſtſchicks und Arbeiter, doch fah ich auch viele von 
ihnen das Zeichen des Kreuzes machen. Sch reijte mit 
dem General Ignatieff von St. Vetersburg nad) Moskau; 
im Augenblid, wo der Zug abfuhr, befreuzte fich der 
General zweimal, mit der Bemerkung, man folle zwar 
jederzeit beten, ganz bejonders aber wenn man eine Reife 
antrete. Die Anzahl der Altäre 2c., wo Lampen und 
Lichter vor Heiligenbildern brennen, iſt in Rußland jehr 
groß, und dem Brauche der Knieebeugung wird eine weit 
höhere Wichtigkeit beigelegt als wir Wejteuropäer ahnen. 
Der Sonntag wird in Rußland auch weit allgemeiner 
gefeiert als ich erwartete. Die Läden auf der großen 
Morsfaja und dem Newski-Proſpekt find beinahe alle am 
Sonntag geihloffen, ohne daß dabei von einer ftreng: 
religiöfen Sonntagsfeier die Nede tft. Der Sonntag ift 
mehr ein Tag des VBergnügens, der Erholung und des 
Beſuchemachens als der Erbauung, aber die Arbeit wird 
doch allgemeiner eingeftellt als in Deutjchland oder Frank— 
reich. 

Die Eifenbahnftationen und namentlich diejenige für 
Moskau find Szenen von höchſtem menschlichen Intereſſe. 
Gewöhnlich begibt man fih in Nußland, um einen Zug 





zu befteigen, eine halbe Stunde vorher ſchon nad) der Bahn, 
Hat man eine größere Neife vor, fo begleiten einen die 
Familie und die nächſten Freunde, um Abschied zu nehmen. 
Jedermann hat Zutritt zum Perron, welcher infolge davon 
ein Menfchengewühl und ein fo interefjantes Schaufpiel 
darbietet, dergleichen ich in feinem andern Lande gefehen 
habe. Die Neftaurationen auf den Bahnhöfen find vor: 
trefflih. Die Neftaurants in St. Petersburg find zahl- 
reich, die Hotels behaglidy und Dank der Entwertung des 
Rubels nicht zu teuer. In den meiften ruffifchen Reſtau— 
rants glaubt man die Beförderung der Verdauung der 
Säfte durch die Melodien einer riefigen Spieluhr over 
Spielorgel befördern zu müſſen, welche über die ganze 
Tiſchzeit Tafelmufit macht. In den Straßen fieht man 
nicht viele Polizeifoldaten, und die wenigen, welche man 
bei ihrem VBatrouillieren oder der Auffiht über den ge— 
ordneten Verkehr begegnet, tragen einen (ungeladenen) 
Revolver und einen kurzen Säbel. Ach befichtigte eine 
der Volizeijtationen, wo mir alles veinlic) und in guter 
Ordnung erfchien; der Hauptfehler war der Mangel an 
Einzelzellen für die Gefangenen und die gänzliche Ab: 
weſenheit von jeder Beichäftigung oder Unterhaltung durch 
Lefen 20. Der Straßenbettel wird ftreng verfolgt und 
ebenjo auch die Gittenpolizei ſtreng geübt und namentlich 
alle Straßendirnen unnachſichtlich von der Bildfläche ver- 
trieben. 

St. Petersburg als Stadt iſt eine der merkwürdigſten 
Schöpfungen de3 Geiſtes und Willens eines einzigen 
Mannes, welche man in Europa finden kann. Es ift 
Peters des Großen Stadt. Das berühmte Neiterftand- 
bild des großen Zars gegenüber der Iſaaks-Kathedrale 
deutet auf die große Hauptitadt, die er aus dem Schlamm 
hervorzauberte, um der Negierungsfig eines riefigen Reiches 
zu werden. Die Stadt, wie wir fie jet fehen mit ihren 
Kathedralen, Paläſten, Kanälen, ihren langen, ſämtlich 
von der Admiralität ausjtrahlenden Straßenzeilen ift der 
verförperte Gedanke des großen Alleinherrfchers, welcher 
jiher einer der größten Neformatoren war, die Europa 
jemals gejehen hat, ein Mann, in welchem fich eine Ele- 
mentargewalt der mwunderbariten und impofanteften Art 
verkörperte, der jeinem Willen und feinem Plane un: 
gezählte Summen von Menschen: und Geldfräften opferte, 
und der in allem und jedem feinem Bolfe und feiner Zeit 
vorauseilte! 

Eines iſt merkwürdig und ein Zeugnis dafür, daß 
Zar Peters Schöpfung feine bloße Laune, fondern ein 
Notwerk für fein Volk und fein Land war. Wenn fonft 
Fürſten gründen und bauen, verhalten fi Söhne oder 
Enfel gleichgültig und teilnahmslos gegen ihre Schöpfungen 
und laſſen ſie nach einigen Menfchenaltern zerfallen. 
Nicht jo St. Petersburg. Ale Nachfolger feines Grün: 
ders haben an ihm fortgebaut, e3 erweitert, verſchönert, 
verbefjert, das Wachstum feines Umfanges mie feiner Be: 
völferung befördert, obwohl feine Lage feine gefunde und 
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die Sterblichkeitsziffer feiner Einwohner fo groß it, daß 
deren Zahl ohne Zufluß von außen faum jteigen würde, 
Set ift St. Petersburg durch feine Schifffahrtsfanäle 
fogar mit dem Meere fo verbunden, daß Meerdampfer 
und ſchwere große Kauffahrer bis in die Stadt felbit 
hereingelangen fünnen. Troß aller ungünftigen Berhält- 
nifje ift St. Petersburg, welches dermalen 930,000 Ein: 
mwohner haben fol, noch im teten Wachfen begriffen — 
ein vollgültiger Beweis für die trefflihe Wahl der Lage, 
die der weitſehende Scharfblid Peters bezüglich der Haupt» 
jtadt feines Neiches getroffen hat. Peters Stadt, jo groß 
und ſchön, mie fie ift, wird, fo lange fie befteht, ein 
prachtvolles Denfmal des Genie’s, der Energie und ber 
entschlojjenen Ausdauer des Mannes bleiben, deſſen Namen 
fie führt, und die Taufende derer, tweldye während der 
Gründung diefer Stadt in den ungefunden Sümpfen 
diefer Gegend ſtarben und verdarben, fünnen nicht in 
Betracht fommen gegenüber den Vorteilen und der Bedeus 
tung, melde St. Betersburg für das ganze Reich ge— 
bracht hat.! (Cont, Rev.) 
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Bon weſteuropäiſchen Neifenden hört man in Rußland 
ſehr oft die Aeußerung: „Es ift doch wirklich ein entjeß: 
liches Land, diefe farmatifche Ebene. Monoton bis zur 
Verzweiflung ift ihre Natur und alles, was jich in dieſer 
befindet und lebt. Nirgends eine Abwechslung wie in den 
weltlichen Ländern; ewig die gleichen Ebenen mit ihren 
Wäldern und Sümpfen im Norden und ihren waldlofen 
Steppen im Süden und Dften, zu denen dann nod) die 
gleihartigen Städte und Dörfer mit ihren ebenfo gleich: 
fürmigen Bewohnern ganz vorzüglich paſſen. Hat der 
Reiſende einen Teil des Landes gejehen, jo fann er auf 
das Mebrige ruhig verzichten, da ihm diefes doch nichts 
Neues mehr bieten kann.“ 

Es laßt fih nicht leugnen, daß für den oberflächlich 
beobachtenden Wefteuropäer in dem eben Gefagten viel 
Wahres liegt und eine ziemlich jtarfe Einbildungsfraft 
dazu gehört, um mit den Ruſſen nur deren vergleichende 
Bezeichnungen verjchiedener Gegenden ihres VBaterlandes 
mit ejteuropäifchen — 3. B. ruſſiſcher Nhein für die 

N Unter den Denfmälern von St. Petersburg ift eines der 
bemerfenswerteften das in der Nähe des britifchen Gejandtichafts- 
hotel3 ftehende, welches dem tapfern Feldmarfhall Sumarom 
gewidmet ift. Jeden Morgen, wenn die Wachtparade an dem 
Fuß dieſes Standbildes voriberzieht, falntiert fie der Statue des 
alten Helden, als wäre der Feldmarjchall noch am Leben und als 
wären die heutigen Soldtaen noch diefelben Veteranen, welche der 
Alte auf jeinen Siegeszügen quer durch Europa führte. Dies 
ift ein pietätvoller Brauch und erinnert daran, daß jedes Kriegs: 
fchiff, welches die Admiralität paffiert und auf den Wogen der 
Newa erjcheint, mit feinen Geſchützgrüßen eigentlich) das Andenken 
des großen Bars Peter in feinen ſchönſten und großartigften Schöpf- 
ungen feiert. 
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Wolga u. f. w. — einigermaßen richtig zu finden, aber 
ganz jo ſchlimm fteht die Sache denn doch nicht, wie oben 
gejagt wurde. Wie überall, fo findet der denfende Beobachter 
auch hier weit mehr Beachtensmwertes, als dies bei der Maſſe 
der Fall ift, ja, in vielfacher Beziehung bietet fein anderes 
europäisches Yand des Intereſſanten jo viel wie gerade das 
ruſſiſche Reich. 

Der Welten Europa’s ift in der Hauptjache jo ziem— 
lih in allen Eden durchforſcht, während der Oſten ſelbſt 
für die ungeheure Maffe der Ruſſen noch ein Buch mit 
fieben Siegeln ift, von dem man höchjtens die Außenfeite 
fennt. Einesteils liegt dies daran, daß die Ruſſen mit 
wenigen rühmlichen Ausnahmen noch heute die jchlechtejten 
Kenner ihres eigenen Vaterlandes find und deſſen Erforſchung 
größtenteils den Wefteuropäern, und hier wieder vor allen 
den Deutfchen, überließen; andernteils legt aber auch die 
ungeheure Ausdehnung des Landes, der vollftändige oder 
nur teilweife Mangel an Kommunilationsmitteln, ja häufig 
an menjchlichen Wohnungen in den Steppen, abjeits der 
großen Straßen u. a. m., der Beobachtung jo bedeutende 
Hinderniffe in den Weg, daß es vollfommen erflärlid) 
wird, weshalb hier jo viele und teilmeife äußerſt wichtige 
Sragen bisher noch unbeantmwortet geblieben find. 

Zu den letteren gehört u. a. entfchieden die Frage 
von dem früheren Zufammenhang des Schwarzen und 
Kaſpiſchen Meeres mit dem Nralfee, und modurd die 
Trennung dieſer drei hervorgerufen wurde. 

Wenn unter den Geologen auch nicht der geringite 
Zweifel darüber befteht, daß die genannten drei Meere 
nicht eine zufammenhängende Wafjermafje bildeten, jo 
herrſcht doch ſowohl über die einftige Ausdehnung dieſes 
ungeheuren Bedens, wie darüber noch ziemliche8 Dunkel: 
ob der heutige Zuftand durch einen plößlichen Durchbruch der 
Gewäſſer am Bosporus oder durch eine allmähliche Hebung 
de3 Bodens herbeigeführt wurde, obgleich Schon eine ober- 
flächliche Kenntnis der ponto-aralo-kaſpiſchen Tiefländer 
genügt, um das Srrige der letteren Annahme zu erfennen, 
da alles für das eritere Spricht. ES muß hiebei aber zu= 
gegeben werben, daß die noch heute ftattfindende allmäh— 
liche Bodenhebung vom gejamten Rußland ihren bedeuten: 
den Anteil an der fchnellen Trodenlegung der genannten 
Tiefländer oder einem Ereignis hatte, deſſen richtige Folgen 
von der Mehrzahl der Menſchen noch faum geahnt werden. 
Wäre z.B. die Trodenlegung jener gewaltigen Gebiete 
allmählich erfolgt, fo hätte die Beichaffenheit ihrer ge= 
jamten, faft nur aus Flöbmafjen der jüngiten Formation 
bejtehenden Oberfläche auch eine von der heutigen total 
verichtedene ebenfo fein müſſen, wie dann die gejamte 
Weltgeſchichte, ſpeziell die afiatifche und europäifche, eine 
andere geworden wäre. Dadurch aber, daß die ungeheuren 
Schlammmafjen des einjtigen Meeresbodens infolge der 
Ichnellen Trodenlegung ihre urfprüngliche Form und Zu: 
jammenfeßung mit Ausnahme verhältnismäßig wenig um: 
fangreicher Stellen beibehielten, find der Gegenwart aud) 
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die riefigen Flächen der Schwarzen Erde erhalten geblieben, 
die zu den fruchtdariten Stellen der Welt gehören und 
biedurch ver Tummelplat fo zahlreicher Völker getworden 
jind, iwie fein anderes Land der Erde mehr. 

Unter den wirklich zahllofen Beweifen und Zeugen 
jenes gewaltigen Naturereigniffes, deſſen ausführlichere 
Behandlung wir uns für eine fpätere Gelegenheit vor: 
behalten, wählen wir heute nur diejenigen zwei, melche 
die Ueberfchrift des vorliegenden Artikels bilden. 

Wer von den Gebildeten den ruffiihen Süden nicht 
jelbft gejehen hat, fennt das Wort „Rurgan” oder 
Mogilla, kleinruſſiſch Mohilla — Grabhügel — wie fie der 
Ruſſe hauptſächlich nennt, doc) wenigftens aus geographi- 
jchen oder Reiſewerken ebenfo genau, tie die niederdeutfche 
Bezeichnung „Hünengräber” für jene Exdhügel und 
Steinfammern, die allgemein als uralte heidnifche Grab: 
ftätten gelten. Anders verhält es fich aber mit dem Worte 
„Balka“, deſſen Bedeutung felbft den Betvohnern vom 
nördlihen Rußland in der Mehrzahl fo unbefannt iſt 
wie den Weſteuropäern, und zwar aus dem einfachen 
Grunde, weil beide die Sache nicht kennen, die mit jenem 
Worte bezeichnet wird. Auf der gefamten Erde dürften 
ji übrigens auch ſchwerlich nochmals jene eigentümlichen 
engen und tiefen Thäler wiederfinden, die oft viele Meilen 
weit, und größtenteils in faſt ſchnurgerader Richtung über 
Berg und Thal laufend, den ruffiihen Süden nad fait 
allen Richtungen hin durchkreuzen und dem Reiſenden häufig 
die unangenehmiten Ueberrafchungen bereiten. 

Wer fih ausſchließlich an die großen Straßen hält, 
findet natürlich überall die nötigen Uebergänge, wenn e8 
dabei auch häufig teil mie auf dem Dach hinunter und 
auf der anderen Seite ebenfo wieder hinauf geht; aber 
zufällig iſt der Reiſende eine PVerfönlichkeit, die, mit der 
Dertlichfeit noch wenig befannt, aus irgend einem Grunde 
— während der Jagd oder beim Unterfuchen der Gegend 
— querfeldein über die Steppe fährt oder reitet. Schein— 
bar bietet die ebene Fläche dem Vorwärtskommen fein 
Hindernis, aber plöglich jteht er vor einer diefer Balka, 
die vielleicht nur fünfzig bis einige Hundert Schritte breit, 
aber turmtief und gewöhnlich jo fteil abfallen, daß das 
Hinunterklettern zu Zuß oft Schon feine Schwierigkeiten 
hat, obgleich die Wände in der Regel bewaldet find, und wo 
er dann vielleicht meilenweit fahren fann, bevor er einen 
Uebergang findet. 

Man fann fih einen Begriff davon machen, von 
welcher Ausdehnung diefe Balka zumweilen find, wenn man 
bedenkt, daß fi) unter denjenigen zwiſchen dem Dniefter 
und füdlihen Bug — nordöftlic von Odeſſa — eine An: 
zahl befindet, die, parallel mit den genannten Flüffen 
laufend, faft das ganze Gebiet vom Balta bis zum Schwarzen 
Meere — alfo mehr mie einen Breitengrad — durd): 
fchneiden. Daß wir es hier mit einer ganz eigenartigen Natur: 
erſcheinung zu thun haben, dafür ſpricht Schon der Name, 
da der Süduffe mit den Worten „Thal“ — Dolina — und 





„Schlucht“ Owray oder Loſchtſchina — gleichfalls das— 
jenige bezeichnet, was der Nordruſſe und Weſteuropäer 
darunter verſteht, wogegen es ihm nie einfallen wird, 
dieſe Bezeichnung bei den Balka anzuwenden. 

Während wir unter „Thal“ eine Bodenſenkung mit mehr 
wagrechter Sohle verſtehen, die ſich mit allen nur möglichen 
Krümmungen nach jeder irgend beliebigen Richtung winden 
kann, laufen die Balka, ihre faſt immer gerade Rich— 
tung beibehaltend, oft unter einem Winkel von 45 Grad 
an einem Bergabhang empor, über dieſen hinweg nach dem 
nächſten Thale und möglicherweiſe auf deſſen anderer 
Seite wieder hinauf und weiter bis zur nächſten größeren 
Flußniederung. 

Dasſelbe iſt mit den Schluchten in Erde der Fall, 
die, an ihrem oberen Ausgangspunfte gewöhnlich ſchmal 
und flach beginnend, gleichfalls in allen möglichen Win: 
dungen und häufig im reinen Zickzack, mit ſteil abgejtürz: 
ten und untervafchenen Rändern bis zur nächſten Thal- 
ſohle gehen, ihre Entjtehung dem Regen: und Schneewaſſer 
verdanfen, und gar feine Wehnlichfeit mit den Balfa 
haben. Die letteren laufen gewöhnlich wie ausgehobelt 
in gleicher Breite die Anhöhe hinauf, wo fie fih am 
oberen Ausgangspunftt häufig in zwei und mehr Arme 
jpalten, die zufammen oft eine größere Breite bejiten, als 
der rüdmwärts liegende vereinigte Teil der Balka. 

Um die Entſtehungsweiſe dieſer Balfa hat fich die 
ruſſiſche Bevölkerung gerade jo viel gefümmert, wie um 
diejenige der vorhandenen Thäler und der übrigen Natur, 
d. h. gar nicht, wogegen die Kurgane doc von jeher der 
Gegenjtand größerer oder geringerer Neugier geweſen find, 
wenn es den Menjchen auch nicht gerade möglich geweſen 
it, das Nichtige zu treffen. 

Ueber den Urjprung und den Zived der leßteren herr— 
ſchen verſchiedene Anfichten, die fich bei einer genaueren 
Unterfuhung aber als irrig eriveifen. 

Sn den twiffenfchaftlihen Kreifen wurde nad den 
Funden in verſchiedenen ſüdruſſiſchen Kurganen — beſon— 
ders in der Nähe von Kertſch — allgemein angenommen 
daß ſie, in Uebereinſtimmung mit den künſtlichen Hügeln 
im Norden Rußlands, ſowie den Küſtenländern der Oſt— 
ſee und Nordſee, als Grabſtätten dienten und von unbe— 
kannten Völkern künſtlich aufgeführt wurden. In den 
Gegenden vom mittleren und unteren Dujepr herrſcht 
unter der Bevölferung dagegen der Ölaube, daß diejelben 
von den Polen auf dominierenden Punkten als Stand: 
orte für die Wachtpoſten errichtet worden find, während 
diefelben weiter öftlich, im Dongebiet, wieder als Grab: 
ftätten gelten und bier hauptfächlich infolge der zahlreichen 
alten Götenbilder — Baba (Weib), wie fie der Ruſſe 
nennt, weil ſtets eine meibliche Figur mit mongolischen 
Typus vorjtellend — darjtellen, die ſich längs der uralten 
Handelsitraßen diefer Gegenden fehr häufig auf den Kur: 
ganen befinden. Die Bevölferung vom nördlichen Kaufafus 
betrachtet fie wieder als Wegweiſer der „Germanski.“ 
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Wenn auch nicht beitritten werden fol, daß fich im 
ruſſiſchen Süden vielleicht Kurgane befinden, die künſtlich 
hergejtellt worden find, obgleich mir ein folcher nirgends 
vorgefommen ift, fo unterliegt es bei einiger Aufmerkſam— 
feit doch nicht dem geringften Zweifel, daß die Kurgane 
und Balka Geſchwiſter find, die beide ihr Dafein ein und 
derjelben Kraft — den Strömungen des verfchwundenen 
Meeres — ebenso verbanten, mie die Kurgane zwar teilweife 
als Grabftätten benußt, aber zu ſolchen nicht befonders 
hergeſtellt worden find. 

Welche Rolle die Meeresftrömungen bei der Bildung 
der Oberfläche einer faft nur mit Alluvialmafjen bedeckten 
Ebene einft gefpielt haben, läßt fich vielleicht nirgends jo 
deutlich erkennen, wie auf der jarmatifchen Ebene und 
den öftlich daran grenzenden Tiefländern. Faſt ſämtliche 
Flußthäler und mit diefen die begleitenden Höhen dieſer 
gewaltigen, in lauter Würfel gefchnittenen Flächen, haben 
die Nichtung der vorherrfchenden Luftftrömungen — ent: 
weder von Südweſt nad Norboft oder umgelehrt, oder 
zu diefem im rechten Winkel von Nordweit nad) Südoft — 
und überall wiederholt ſich dieſes Geſetz mit einer Negel: 
mäßigfeit, die feinen Hiveifel über "die Entjtehungsmweife 
der Oberfläche vom heutigen Nußland mehr übrig läßt. 
Nirgends tritt uns diefe Erjcheinung aber fchärfer ent: 
gegen, wie in den Schnell trodengelegten ſüdlichen Ge: 
bieten, und hier wieder in den vorhandenen Kurganen 
und Balfa, in denen fi) troß aller jcheinbaren Regel: 
lofigfeit doch wieder die ewige Gejegmäßigfeit der Natur 
dokumentiert. 

Da es für die Leer vielleicht von Intereſſe fein 
dürfte zu erfahren, auf welche Weife der Berfafjer zur 
Erfenntnis diefer Geſetzmäßigkeit Fam, jo mögen hierüber 
einige Worte folgen: 

Die ziemlich zahlreichen Fünftlichen Grabhügel im 
Norden Rußlands, wo diefelben, ſpeziell im St. Peters: 
burger Gouvernement, fehr häufig „Schwedengräber” 
genannt werben, teil die Bevölkerung glaubt, daß diefelben 
erſt aus den Kriegen mit den Schweden ftammen, unter: 
Icheiden fih von den ſüdruſſiſchen Kurganen in jeder Be— 
ziehung. Zuerſt befinden fich diejelben ſtets in der unmittel- 
baren Nähe der Flüſſe und Seen oder nur in geringer’ Ent: 
fernung von diefen, und hier find wieder diejenigen Stellen 
mit Vorliebe gewählt, wo fich zwei Flüſſe vereinigen oder in 
einer Krümmung des Fluſſes und gleichzeitig eine trodene 
jandige Anhöhe vorhanden war. Der leichteren Arbeit 
wegen Scheint man überhaupt nur reine Sandhügel hiezu 
gewählt zu haben, wie e8 die Nuffen noch heute bei der 
Wahl ihrer Friedhöfe thun,, da mir bis jeßt wenigſtens 
noch fein einziger diefer Hügel auf einer Stelle mit 
ſchwerem Lehm- oder gar Thonboden vorgekommen ift. 

Mit Ausnahme einzelner größerer, die allem Anſcheine 
nad) als heidnifche Opferjtätten oder auch als Begräbnis: 
jtätte bejonders hervorragender Perfünlichfeiten dienten, 
find alle diefe Hügel jo ziemlich von gleicher Größe — 





nicht höher als 4—6, höchſtens 8 F. und 10—15 $., 
höchſtens 20 F. unten im Durchmeffer, und ähnlich den 
Gräbern auf unferen Friedhöfen felten allein, fondern faſt 
immer in größerer oder geringerer Anzahl vereinigt, wo 
fi) auch überall genau erkennen läßt, von wo die Erde dazu 
genommen wurde. Man jcharrte diefelbe ganz einfach zus 
fammen, wodurd) die Vertiefungen um die Hügel herum 
entjtanden find, die fih nur da nicht mehr vorfinden, wo 
die betreffende Stelle gepflügt, überhaupt bearbeitet wurde. 

Nichts von alledem ift bei den ſüdruſſiſchen Kurganen 
vorhanden. Schon beim Befichtigen des erſten, der mir 
zu Geficht fam, war es mir zweifelhaft, ob derjelbe ein 
fünftliches oder Naturproduft ſei; es dauerte aber ziemlich 
lange, bevor ich fand, auf melde Weife diejelben ent: 
ſtanden find. 

Zuerft treten diefelben längs der Nordgrenze des 
einftigen Meeres — dem Seim bei Kursk, der unteren 
Defina u. |. iv. einerfeitS und dem oberen Donetz-, Oskal-, 
Soſſna- und Dongebiet andererfeits — blos vereinzelt auf, 
um dann weiter nad) dem Süden zu immer häufiger zu 
werden, bis auf der Nordfeite vom ural-karpathiſchen 
Höhenzuge und Kaukaſus manche Stellen mit denfelben 
wie beſäet erjcheinen. Hier finden wir diefelben ebenſo— 
wohl viele Meilen weit von jedem Fluß, überhaupt jedem 
Waſſer entfernt, auf dominierenden Punkten und tieber 
Icheinbar verſteckt, wie weiter in der unmittelbaren Nähe 
der Flüſſe, und hier nicht felten ganz in der Niederung, 
die jedes Frühjahr unter Waſſer geſetzt wird, 

Während ung auf der einen Gtelle Kurgane an 
beiden Abhängen folder Thäler begegnen, fehen wir 
auf einer anderen, nur auf der einen Seite, den 
Kamm der Höhe meilenweit mit einer ziemlich dichten 
Reihe diefer Hügel garniert, wogegen ſich wieder auf einem 
dritten Bunft eine Reihe derjelben von der Höhe ſchräg her: 
unter nach der Thalfohle zieht, wo der legte in einer Ecke des 
Thales vielleicht jo verdeckt jteht, daß derjelbe faum gefunden 
wird, Im Schroffiten Widerfprud zu der Behauptung, 
daß diefelben von Menfchen aufgeführt wurden, finden 
wir oft längs folchen Thälern, die erwieſen zu den älteften 
bewohnten Plätzen im Süden Rußlands gehörten und 
ihrer ganzen Befchaffenheit nad) von allem Anfang an zu 
denjelben gehören mußten, meilenweit nah allen Rich— 
tungen bin feinen einzigen Kurgan, während auf anderen 
Stellen, wo Nomaden mit ihren Heerden entjchieden nicht 
erijtieren Eonnten, die ganze Gegend damit wie gepflaftert 
it. So viele wir deren aber auch auf einer Fläche 
jeben, fo jtehen diefelben doc) immer mehr zerftreut und ver: 
einzelt als die Hügel im Norden. Selten finden wir zivei 
oder mehrere zufammen, jondern ziemlich regelmäßig mit 
größeren Zwiſchenräumen, und in der Größe dann wieder 
fo verjchieden, daß die einen Fleine Berge mit einem un: 
teren Durchmeſſer von mehreren Hundert Fuß find, während 
die anderen nicht größer als die Hügel im Norden find. 
Die weit überwiegende Mehrzahl der Kurgane ift aber 
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ganz unverhältnismäßig größer als die fünftlichen Hügel 
und von einer Bodenbeichaffenbeit, die fie jofort als Natur: 
produfte erkennen läßt. 


(Schluß folgt.) 


Geographiſche Henigkeiten. 


* Das britifhe Nordborneo lenkt neuerdings 
das bejondere Intereſſe der Geographen auf fih. Bekannt: 
lich hat die britiiche Negierung kürzlich das Proteftorat 
über diefes Gebiet durch einen Vertrag übernommen, den 
fie mit der Britifchen Nordborneo-Rompagnie, dem Radſcha 
von Sarawak und dem Sultan von Brunei abgefchlofjen 
und den der lebtere jüngſt unterzeichnet hat. Der Bericht, 
svelchen der britische Konſular-Agent Pryer in Sandakan 
vor Kurzem veröffentlicht bat, enthält interefjante ftatiftifche 
Angaben, welche auf den jteigenden Wohlftand diefes Ge: 
bietes hindeuten. Die Einfuhr meift gegenüber von den 
früheren Ziffern eine bedeutende Zunahme auf, nämlich 
an Tud einen Wert von 190,452 Dollars gegenüber von 
147,341 Dollars ım Jahre 1886, Kerofinöl 16,526 gegen 
7333 Dollars; Eiſenwaren dagegen eine bemerfenswerte 
Abnahme, nämlich 5357 Dollars gegen 10,093 Dollars; 
irdenes Geſchirr 13,073 Dollars gegen 2093 Dollars. 
Noch im Jahre 1878 betrug die Gefamteinfuhr nur 16,000 
Dollars einschließlich des Tuchs mit 5000 Dollars. Die 
oben angeführten Zahlen zeigen, daß die Eingeborenen 
nachgerade die aus zivilifierteren Ländern zu erhaltenden 
bejjeren Waren zu werten und zu gebrauchen gelernt haben. 
Die Ausfuhr geftaltet ſich weniger günftig und zeigt nur 
eine geringe Zunahme gegen das Vorjahr, allein es ift 
bemerfenswert, daß unter den Ausfuhrartifeln zum erften- 
mal der Pfeffer erjfcheint und einen wertvollen Ber: 
fehr in diefem Gewürz in Ausficht jtellt. Gewerbliche 
Thätigfeit und Aderbau haben noch feinen großen Fort: 
Ichritt gemacht, doc find ermutigende Anzeichen für die 
Zukunft vorhanden, und die große Waldfläche in der Nähe 
von Sandafan, auf welcher der Holzichlag begonnen hat, 
Scheint die Ausſicht zu begünftigen, daß diefer Hafen bald 
die Hauptquelle der SHolzlieferung für diefen Teil der 
Melt werden muß. BereitS hat eine Handelsgefellfchaft 
die nötigen Mafchinen für das Fällen und Zerfägen von 
Bäumen eingeführt, und man folgt den Operationen der: 
jelben mit großem Intereſſe. Tabak wird bereits in ziem- 
liher Menge angebaut, und derjenige für „Dedblätter” 
it der beliebtejte, meift ungemein dünn, fein und dehn: 
bar im Blatt und daher als Dedblatt für Zigarren ganz 
befonders geeignet, Der Anbau diefer Tabafsforte wirft 
aud einen eit größeren Gewinn ab, als derjenige der 
gewöhnlichen Sorten. Es bejtehen bereits ſehr große Tabafs- 
pflanzungen in diefem Gebiet, welche Holländern gehören 
und hauptſächlich von jolchen betrieben werden. Im Jahre 











1887 erhielten die Landfommiffäre Gefuche um Landbeivilli- 
gungen in einem Gefamtbetrage von 278,335 Neres, wovon 
218,000 Acres von Holländern und 60,000 von Engländern 
verlangt wurden. Berichte von Goldfunden im Segana- 
Fluſſe veranlaßten mehrere Expeditionen, von denen jedod) 
feine fonderlich erfolgreich war; man behauptete aber, je weiter 
ſtromaufwärts man dem Flufje folge, defto vielverfprechen: 
der erden die Anzeichen für das VBorhandenfein von 
Gold. Die ſchwache Bevölkerung hemmte feither weſent— 
lich den Fortſchritt des Gebietes, allein die Zahl der jähr— 
lich ankommenden und ſich hier niederlaſſenden Perſonen 
iſt in ſichtlichem Wachstum begriffen. Unter der Bevöl— 
ferung herrſcht eine ſtarke chineſiſche Zumiſchung vor. Die 
Sagd auf Menfchenköpfe iſt noch nicht ausgerottet, aber 
doc in fichtliher Abnahme begriffen. Das Straßennet 
dehnt fih raſch aus, und die Erfolge der rafchen und 
leichten Berbindung durch das ganze Land hin werben 
zur Abichaffung der noch herrjchenden barbarifchen Bräuche 
tvefentlich beitragen. Da nun vieles Kapital nad) dem 
britiihen Nordborneo gezogen wird, fo wird eine Nach— 
frage nad) tüchtigen Arbeitskräften beinahe die fichere Folge 
davon fein. 

* Das obere franzöſiſche Guyana. Bon diejem 
verhältnismäßig noch wenig befannten Lande entwirft der 
franzöfifche Neifende H. Coudreau in einem der neueren 
Hefte der „Revue de Géographie“ eine anfchauliche 
Schilderung. Das franzöfiihe Guyana erhebt ſich wie 
ein Amphitheater vom Meer bis zum Tumuc-Humac- 
Gebirge. Der unterjte Teil bildet ein Plateau von 300 
bis zu 600 Fuß mittlere Höhe; dies ift Unter-Guyana. 
Das zweite Plateau, welches die Beden des Maroni und 
des Oyapok umfaßt und fich zur Höhe von 600 bis 1300 F. 
erhebt, ift Ober-Öuyana. Sein Klima ift fühler als das 
der Küfte von Guyana und heißer als dasjenige des ſüd— 
lihen Frankreich; die mittlere Temperatur ift ungefähr 
210 0.; die Luft iſt friſch und fräftigend, der Himmel 
immer hell, das Land vorzüglicd zum Aderbau geeignet. 
Eine dide Schichte Alluvialboden fichert ausnehmende 
Ergiebigkeit. Cocosnuß, Cacao, Sarfaparille, Ipeca— 
cuanha, Copaivabalſam, Weihrauch wachſen wild in den 
Wäldern, und Mais, Reis, Baumwolle, Orleans, Tabak 
und Kaffee geben wunderbare Erträge. Zwanzig verjchies 
dene Stämme von Indianen bewohnen Ober-Guyana, und 
ihre Gejamtzahl beträgt wahrfjcheinlich nicht weniger als 
20,000 Köpfe. Die bebeutendjten find die Rucuyennes, 
die Dyampis und die Emerillons. Die Indianen legen 
eine große Menge von Pflanzungen an und find feine 
wandernden Fiſcher und Jäger, mie mande behauptet 
haben. Auch find diefe Pflanzungen nicht Gemeingut, 
fondern jeder Mann legt eine oder mehrere für jich ſelbſt 
und je eine für jedes feiner Weiber, Söhne und Töchter 
an. Die Männer find fleißig und überlaffen nicht alle 
Arbeit den Weibern, jondern erbauen ihre eigenen Hütten, 
jagen, pflanzen, ernten, fäubern die Pfade und verfertigen 
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ſich ihre eigenen Werkzeuge, Bogen und Pfeile. Die 
Weiber flechten Hängematten und Bogenſehnen, verfer— 
tigen irdene Geſchirre, helfen beim Pflanzen, tragen den 
Orleans, die Yamswurzeln und andere Erzeugniſſe ihres 
Feldes nach Hauſe, ſpinnen, kochen und verpflegen ihre 
zahlreichen Kinder. Ihre Hängematte, ihre Halsbänder, 
Kochtöpfe, Scheere ꝛc. find des Weibes eigenſter Beſitz, 
welche ſie mitnimmt, wenn ſie ihren Mann verläßt. 
Späteſtens nach Verlauf von zehn Jahren werden die 
Dörfer verlaſſen, entweder weil es an Brennholz in der 
Nähe fehlt oder weil Wild und Fiſche ſeltener geworden 
ſind, und ebenſo auch, wenn ein Häuptling geſtorben iſt. 
Der Mann, welcher ein Dorf gründet, wird der Tamuchi 
oder Häuptling desſelben und vererbt ſeine Würde auf 
ſeinen Sohn. Seine Schwiegerſöhne und deren Kinder 
ſind ſeine Peitos und ſind verpflichtet, dem Tamuchi auf 
ſein Verlangen gewiſſe Arbeiten zu leiſten. Jedem Peito 
ſteht es frei, das Dorf zu verlaſſen und ein anderes zu 
gründen oder ſich für ſich ſelbſt niederzulaſſen. Früher 
hatte jeder dieſer Stämme einen Häuptling, unter dem die 
Tamuchis ſtanden; aber fie haben ſich nun aufgelöſt, und 
jelbjt das Anfehen der Tamudis iſt in Abnahme begriffen. 
Der Maroni bildet die Grenze zwifchen dem franzöftschen 
und dem niederländischen Guyana. Die oberen Teile 
diejes Fluſſes waren noch vor zehn Jahren faum befannt; 
allein jegt it das Land mehr erfchlojjen worden, und 
namentlicy ſeit der Entdedung des Waſchgoldes iſt eine 
Streitfrage bezüglich der Grenze entjtanden, denn man 
hat gefunden, daß zwei Flüffe von beinahe gleicher Stärfe 
ji) vereinigen, um den Maroni zu bilden, und jede Nation 
beanſprucht als ihr Eigentum das dreiedige Gebiet zwischen 
den beiden Flüſſen, in welchem die Goldgruben liegen. 
Die Bevölferung am oberen Maroni befteht aus den 
jogen. Bufchnegern in den drei Stämmen der Baramacas, 
Aucas und der Bonnies; diefe entitanden aus den Neger: 
ſtlaven, welche aus dem holländischen Guyana entlaufen 
find. Sie zählen zufammen nun etwa 1545 Seelen und 
haben fich jeit etwa hundert Jahren ſelbſt regiert dur) 
den Öranmann, den Großen Nat und die Kapitäne, Der 
Granmann vegiert auf Lebenszeit, aber feine Würde ift 
nicht erblih. Gegenwärtig befist er nur noch richterliche 
Gewalt und gerade fo viel Autorität, um einen Mann 
für fih jagen oder arbeiten zu lafjen. Die Machtvoll- 
fommenheit des Großen Nates und der Kapitäne ift bei- 
nahe ganz verfchtwunden, und die Leute bringen fich, fo 
gut es geht, ohne eine eigentliche Negierung durch. Seit 
der Entdedung der Goldgruben erzielen die Bufchneger 
großen Gewinn durch den Transport der Lebensmittel 
und Güter für die Goldgräber, durch Auferlegung von 
Srundfteuern, Wegegeld 20. Dieſe Goldgruben liegen, 
wie ſchon erwähnt, zwischen den Flüffen Lava und Tapa: 
nahoni in dem fireitigen Gebiet, wo nun eine große Geſetz— 











lofigfeit herrſcht, da weder die Franzoſen noch die Holläne | 
der dafelbft eine Autorität ausüben fünnen. Die Fran- 
zojen behaupten, der Tapanahoni ſei die eigentliche Ver— 
längerung des Maroni, während die Holländer die Lava 
für eine ſolche erklären. Die zu entfcheidenden Fragen 
find alfo: Ergießt die Lava oder der Tapanahoni die 
größere Waſſermenge in den Maroni? Welcher von den 
beiden eritgenannten Flüſſen ift der längere? Welcher von 
beiden hält im ganzen am meiſten und nächiten die Rich: 
tung des Maroni ein? Welcher hat die größere ethno- 
graphiſche Wichtigkeit? Im Jahre 1861 ward eine ge 
mischte Kommiffion von Franzojen und Holländern unter 
dem Vorſitz des Schiffslieutenants Vidal dorthin gefchidt, 
welche die beiden erjten Fragen zu Gunften der Lava 
entjchted, aber ihre Schlüffe waren zu vorfchnell gefällt. 
Was die ethbnographifche Frage anlangt, fo find die auf 
beiden Ufern der Lava anläffigen Bonnies Schüßlinge von 
Frankreich, und die Aucas, welche beide Ufer des Tapa- 
nahont beivohnen, Schüglinge von Holland. Endlich ge 
nügt ein Blid auf die Karte, um zu zeigen, daß der 
Tapanahoni mehr die allgemeine Richtung des Maroni 
fortfegt. Um den Streit zu endigen, nachdem die Franz 
zofen fich Schon feit mehreren Jahren troß des holländi- 
ſchen Broteftes auf dem von den Holländern als Eigentum 
beanſpruchten Gebiete niedergelafjen haben, joll die ſchieds— 
richterliche Entjcheidung über diefe Frage nun in die Hände 
de3 gegenwärtigen deutſchen Kaifers Wilhelm II. gelegt 
werden. 


Notizen. 


* Ueber den Handel in Siam im “fahre 1887 gibt der 
Bericht des britifhen Konſuls E. B. Gould in Bangkok folgende 
Daten: Die Ausfuhr an Neis im gedachten Fahre war bei 
weitem die größte bis jett befannte, denn fie belief ſich auf 
402,046 Tonnen im Werte von 1,918,783 Lſtrl.; das nächſt befte 
Jahr war 1854 mit 274,300 Tonnen. Der au Wichtigkeit zweite 
Artikel ift mm Teakholz geworden. Der Gejamtmwert der Aus— 
fuhren aus Bangkok für 1857 war 2,598,901 Lftrl. gegen 1,728,807 
rl. im Borjahre. Ar diefem Betrag nahm Hongkong mit 
1,454,064 Yftrl. und Singapore mit 754,449 Lſtrl. teil. Hinfichtlich 
der Einfuhren ift wenig zu jagen, da fie normal waren. Zuder, 
welcher friiher einen ſehr bedentenden Ausfuhrartifel bildete, er- 
ſcheint nun als Einfuhrartifel, da die einheimifche Produktion 
allmählich immer geringer geworden ift. 

“ Die Alcatras-Inſeln. Das franzöfifhe Kolonial- 
Minifterium hat der franzöfishen Weftafrifanifhen Kompagnie 
die Ermächtigung erteilt, die Guanolager der Alcatras-Inſeln in 
Ausbeutung zu nehmen. Der betreffende Erlaubnisichein ift auf 
5 Fahre ausgeftellt und verpflichtet die Gefellihaft zur Abgabe eines 
beftimmten Betrages fiir jede gewonnene Tonne Guano; die Ab- 
gabe fommt dem lokalen Budget des Senegals zu gute. Die 
Gruppe der Alcatras-Inſeln, von denen Frankreich kürzlich Befit 
ergriffen bat, befteht aus einigen felfigen Eilanden ohne alle 
Begetation, welche im Atlantifchen Ozean vor der Mindung des 
Rio Nufez unter 100 36° 30° n. Br. und 170 42° 40“ mw, 8. 
von Paris liegen. f 
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Feben und Treiben in Kamerun. 


Bon Dr. med. Robert Müller in Braunſchweig. 


1. Die Männer, 
* 


Der Kamerunjunge befitt ſchon vom Tage feiner 
Geburt an den Hang zur Selbjtändigfeit, und dieſem 
Hange wird von feiner Mutter Rechnung getragen. Wenn er 
noch nicht laufen fann, fo jet fie ihn irgendivo in der Nähe 
der Hütte hin und num hat er Beit, fich mit feinen flugen 
Augen alles rund umher genau anzujehen. Seht Tann er 
fih auch gleih an den Anblid des weißen Mannes ge: 
wöhnen, vor dem er denn auch nicht die geringste Angſt 
hat; er müßte denn ein ausnahmsweife dummer Teufel 
fein. Uebrigens darf er in der Kegel nicht unbefchäftigt 
daſitzen, ſondern er befommt wohl von der Mutter einen 
Haufen kleiner Fiſche vorgejchüttet, die ein älterer Bruder 
oder der Vater gefangen hat, und muß fie nun alle nad): 
einander umdrehen, damit fie in der Sonne ſchön trodnen 
und der ſorgſamen Hausfrau den Speicher füllen. Aber 
wenn er nur erjt einigermaßen jeine Glieder alle gebrauchen 
fann, jo ift es das heiße Streben des Jungen ins Kanu 
zu fommen, Der ältere Bruder oder fonft ein mohl- 
twollender Junge nimmt ihn mit, und mit unglaublid) 
ernftem Gefichte fibt der Neuling nun da und bemüht 
fih, die Kanirfunjt gründlich zu lernen. Wenn dann die 
Kräfte vorhanden find, jo fährt er allein und tummelt 
fihb nun erſt nach Herzensluft auf dem Lieben Elemente 
umber. Damit e8 nicht zu langweilig wird, fängt er zu 
fiihen an. Er angelt gleich mit vier Angeln zu derfelben 
Zeit: zwei davon hat er an den großen Zehen befeftigt, 
da er die Füße zu beiden Seiten über den Rand des 
Kanu's hinausſtreckt, und die beiden anderen in den 
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Händen. Es iſt ein furchtbar komiſcher Anblid, zu jehen, tote 
er bald das eine, bald das andere Bein einzieht, um die 
zappelnden Fiſche von den Angeln zu nehmen, und tie 
er fortwährend mit den Armen in Thätigfeit ift, da er 
auch das Boot dirigieren muß. Während des Angelns 
läßt er Sich mit dem Strome treiben, und'wenn er wieder 
den Strom hinauf püllt, angelt er nicht. Am bequemiten 
hat er es in den Tagen, wenn der Fluß voller Krabben 
it, was alle paar Jahre einmal vorkommt. Diefe find 
dann fo zahlreich, daß er nur immer mit beiden Hän- 
den ins volle Krabbenleben hineinzugreifen braucht, um 
fie zu fangen. Der Europäer mag übrigens dieje Krabben 
nicht. 

Mit den Erträgen. des Fifchfanges Fehrt der Junge 
an den heimifchen Herd zurüd und liefert fie an diejenige 
ab, die ihm fein Mahl bereitet, alfo an feine Mutter oder 
jeine Frau. Als Sagdfrühftüd erhält er dann auch von 
ihr föftliche Speife, einen Brei, aus verſchiedenen Vege— 
tabilien zulammengehadt, gebaden oder in Blättern wurſt— 
artig verpadt. Diefe Speife bildet den SHauptgegen- 
ftand der Mahlzeiten. Dann aber ift auch der Reis, 
der allerdings in den Faktoreien gefauft werden muß und 
ihnen nicht in den Mund wächſt wie jene Früchte, eine 
allgemeine Speife geivorden, und das Hartbrot an Bord 
der Schiffe gilt noch als Delifatejje. Cine feitliche Speife 
wird hergeftellt aus Hühnerfleifch und Yams, die zufammen 
in Balmöl und mit friſchen Pfefferfchoten, die in Kamerun 
zahlveich twachjen, gefocht werden. Dieſer palm-oil oder 
Country-chop fchmedt aud) dem Europäer. Die Mahl: 
zeiten nimmt der unge im Verein mit feiner Mutter und 
feinen Geſchwiſtern ein, und nur in Nusnahmsfällen wird 
er von feinem allein jpeifenden Herrn Vater zur Tafel 
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gezogen. Unter Gefchwiltern hat man nur die von ber: 
felben Mutter ftammenden Kinder zu verftehen: die an- 
deren Söhne und Töchter feines Waters erkennt er nicht 
als Gefchwilter an. Sch erfuhr das, als ich meinen 
fleinen Begleiter Aluelle, einen Sohn des King Bell, 
fragte, tver der andere Junge fei, der mit ung gienge. 
„Es ift ein Sohn King Bel’s”, erwiderte er. „Alſo 
Dein Bruder?” fagte ich. „Nein, Doktor”, fagte er lachend 
über meine Unmiffenheit, „er hat eine andere Mutter.” 
(Die Sprache der Unterhaltung iſt Engliih, das alle 
fönnen.) 

Iſt der Junge neun Jahre alt geworden, jo wird 
die Befchneidung mit ihm vorgenommen, und nun rechnet 
er fih zu den Männern. Iſt fein Vater reich, jo Tauft 
er ihm wohl gleich eine Frau, aber es ift nicht nötig, 
daß die Kinder nun gleich zufammentoohnen und ji ale 
Gatten betrachten. Es fünnen noch Jahre darüber hin- 
gehen. Erflärlich genug, da die Befchneidung den Mann 
nicht macht. 

In der Jugend ift der Kameruner die reine Intelli— 
genz; man hat feine Freude an folch einem Jungen. Aber 
mit der Jugend ftreift er alle guten Eigenſchaften ab, die 
er beſitzt, er wird nun jener unwahre, feige, prozeßfüchtige, 
faule Mann, wie ihn die Europäer in den Faktoreien 
fennen lernen. Zwar ftattlich fieht er aus, wenn er mit 
ernjtem Gefichte daher fommt, um fi) zum Trade in die 
Faktoreien oder auf das Gouvernement zu begeben. Eine 
große Figur, kräftige Muskeln, eine glänzende Haut 
zeichnen ihn aus. Das Haar wird für gewöhnlich Furz 
gefchoren und bleibt ohne jeden Schmud, jogar der Hut 
fehlt den meiften nod. Nur ausnahmsweife macht ein 
junger, eitler Mann fi) einen Scheitel, was auf mid 
immer einen komiſchen Eindrud gemacht hat, bejonders 
wenn er bis auf den Naden durchgezogen it. Sch mußte 
dann immer an die deutfche ftudierende Jugend denken, 
die fich ja in derjelben Weife ſchmückt. 

Das einzige Kleivungsftüd, welches der gewöhnliche 
Mann trägt, ift das Hüfttuch, das bis zur Mitte der 
Waden hinabreiht und über den Hüften nur durch eine 
funftvolle Verſchlingung feitgehalten mwird. Unter dem— 
jelben tragen alle noch einen Eleinen Schurz, fo daß fie, wenn 
das Hüfttuch beſchwerlich wird, e3 abnehmen fünnen, ohne 
fih ganz zu entblöfen. Allmählich kommt es jetzt wohl 
dahin, daß auch europätfche Kleidungsjtüde getragen ter: 
den, aber doch vorläufig immer nur foldhe für die obere 
Körperhälfte, mie Saquette oder Hemden, während das 
Beinkleid aud bei den Fürftlichkeiten noch feinen Ein- 
gang gefunden hat. Die beiden einzigen Ausnahmen 
bildeten Meatom, der Dolmeticher auf dem Gouvernement 
neben jeiner Stellung als Unterhäuptling ift, und Morgan 
oder Boddle Beer, einer der beiden Lootſen, die beide fich 
zuweilen vollfommen in europäisches Zeug fteden und 
dann fein & quatre epingles find. Sie halten fih auch 
Ihon für „Oentlemen” und fprechen, wenn fie von ihren 


| 

















Leber und Treiben in Kamerum, 


Frauen reden von Miftreß Meatom und Miftreß Boddle 
Peer. Auch King Bell madht in einer Beziehung eine 
Ausnahme, indem er fih einen ſchwarzen Zylinderhut 
leiftet, der ihm aud wirklich gut ſteht. Der Hut ift nicht 
etiva eingetrieben und raub, fondern immer neu, ie es 
ſcheint; wie man denn überhaupt die Bemerkung madt, daß 
die Leute ungeheuer eitel find und viel auf fich geben. 

Einen wirklich ſchönen Schmud befigen fie in den 
elfenbeinenen Manchetten, die man häufig zu jehen be- 
fommt und die dann und wann wohl aud an den Fuß— 
gelenfen getragen werben. 


2. Die Frauen. 


Wenn in Kamerun ein Mädchen geboren wird, jo 
wird e3 mit viel größerer Freude begrüßt als bei uns 


eines — und e8 füllt niemandem ein zu fagen: „Ad, blos 


ein Mädchen!” Nein! im Gegenteil, man beglüdivünjcht 
und beneidet den Vater, der fi) ſchmunzelnd die Hände 
veibt, da fih fein Vermögen fo angenehm und ohne große 
Koſten vergrößert hat. Wenn es ſchön heranwächſt, Fräftig 
und gefund wird, fo iſt e8 ein begehrter Artikel und kann 
wohl einmal für 1000 Mark verkauft werden. Der Käufer 
fommt entweder aus demjelben Dorf oder aus einem an 
deren; im legteren Falle ift er willfommener, da er mehr 
bezahlen muß. 

Das Kind wächſt unter den Augen feiner Mutter 
heran und wird bon ihr in allen den Gefchäften unter: 
richtet, die e8 jpäter einmal zu verjehen hat, als da find: 
Kochen, Arbeiten auf dem Felde, Kinderwarten und Rauchen. 
Es wird zu alledem jchon früh angehalten; denn e3 dauert 
nicht lange bis ſich ein Käufer findet. Kaum länger als 
10 bis 12 Jahre, dann muß es Schon dem fremden Manne 
folgen. Nun ift aus dem Kinde eine Frau geworden, und 
e3 dauert auch nicht lange, fo wird die Frau zur Mutter. 
Trotz der frühen Heirat ift die Zahl der Kinder jedoch) 
nicht groß; denn es kommt kaum vor, daß eine Frau 
mehr als drei Kinder hat. ES wird das erflärlich, wenn 
man bedenkt, daß fie ihre Kinder zwei bis drei Jahre ftillt, 
und daß fie ſchnell verblüht, jo daß fie mit 20 Jahren 
Ihon zu den Matronen gerechnet werben muß. Während 
fie jtillt, exiftiert fie für ihren Mann nur als Arbeiterin, 
und wenn fie verblüht ift, ebenfalls nur noch als ſolche. Als 
Gattin fauft er fih dann eine andere. Auf diefe Weife 
gefchieht e3, daß der fräftige, vermögende Mann fich jähr: 
li) eine oder zwei Frauen neu anſchafft. Die Frauen 
wohnen mit ihren Kindern in befonderen Häufern, die der 
Mann mit ihnen nicht teilt. Er wohnt als Paſcha in be— 
fonderer Hütte, inmitten feiner Frauenhäufer, deren Zahl 
eine jehr große fein Tann. So befist 3. B. King Bell 
120 Frauen. 

Der Verkehr der Mutter mit ihrem Kinde ift bon 
unferer Art durchaus verjchieden dadurch, daß die Kame- 
runerin weniger verſchwenderiſch mit Liebkoſungen ift als 
ihre weiße Schweiter. Vor allen Dingen: fie fennt das 


Leben und Treiben in Kamerun— 


Küffen nicht. So wenig wie ihr Mann fie oder fie ihren 
Mann füßt, küßt fie ihr Kind — und man ift daher im 
Anfang geneigt zu glauben, daß fie ihr Kind nicht liebt. 
Aber es ift doch der Fall; denn man bemerkt, daß fie es 
zuiveilen anlacht und anfpricht, und daß fie e8 auf ihren 
Knieen fchaufelt, ja! fie übt eines ebenfo oft, wie eine 
weiße Mutter das Küffen, das ift, daß fie an den Bruft- 
twarzen des Kindes zieht, was zweifellos ein Beweis von 
Härtlichfeit fein fol. Denn auch der jungverbeiratete 
drüdt in diefer Weife, wie man bisweilen fieht, jeine 
Härtlichfeit der jungen Frau gegenüber aus, ja auch der 
Kamerun-Schwerenöter thut dasfelbe in dem Falle, wo der 
deutſche Jungling das Mädchen feiner Neigung um die 
Taille faſſen und ihr einen Kuß rauben würde. Auch 
muß ein angenehmes Gefühl dadurch erweckt werden, da 
Kinder wie Erwachſene, wenn fie fo geliebfoft werben, 
vergnügt darüber grinfen. 

Auf ihre Toilette legt die Kamerunerin, fo lange fie 
jung und hübſch ift, den größten Wert, Da muß zunächit 
das Hüfttuch, das von den Hüften bis zu den Waden 
hinunterreicht, durchaus glatt und fauber fein, und aud) 
der Schurz, welcher darunter getragen wird, ift fo tadel— 
los wie das Unterzeug einer europäischen Dame, Sodann 
wird auf die Frifur viel Sorgfalt und Zeit verwandt. 
Die Frifeufe (e8 gibt eine Anzahl Frauen, die das Fri: 
fteren gewerbsmäßig betreiben) legt dur) das Haar, je 
nad) dem Gefhmad der Frifierten, eine Anzahl Scheitel, 
jei e8 in Spiralen rund um den Kopf herum oder in fi) 
freuzenden Linien, und fliht das Haar dazwischen wulſt— 
artig ein. Irgend ein Schmud wird im Haar gewöhnlich 
nicht getragen, und ebenfo wenig wird e8 mit Fett oder 
fonftwie eingerieben. Nur die eine oder andere Frau 
trägt eine Schnur von Glasperlen um den Kopf. Die 
Friſuren halten beiläufig wochenlang und merden Nachts 
durch ein umgebundenes Tuch gefchügt, Bei der Frifeufe 
(das Geſchäft wird natürlich auf der Straße ausgeübt) 
wird auch eine Prozedur vorgenommen, deren Bedeutung 
nicht erfichtlih ift: die Frauen laſſen ſich nämlid) die 
Augenwimpern ausreißen. Sie liegen ſich gegenfeitig im 
Schooß und ziehen fih ein Haar nad) dem anderen her— 
aus. Geſchieht das nun zur Verfchönerung oder hat e8 
jonjt einen Zweck? Ich vermag e3 nicht anzugeben. 

Um den Hals herum tragen die Frauen faft alle 
ein Schnur von Perlen oder einen fonftigen Schmud von 
europäischer Herkunft. Schultern, Bruft und Bauch find 
von jehr zierlicher roter und blauer Tätowierung bededt, 
deren Mittelpunkt, um den fich alles dreht, der Nabel zu 
jein fcheint. Um Hand: und Fußgelenfe tragen fie dann 
no, wie die Männer, ſchwere, Schöne Manchetten von 
Elfenbein oder, im Falle man nicht fo reich ift diefen 
Luxus ſich gejtatten zu können, metallene Ringe. 

Denkt man fich zu dem allem eine gewiſſe Fülle der 
Schultern und Arme, eine weiche, braune Haut, fehr 
ihöne Zähne (es find Zahnftocdher in Gebraud), klare 
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braune Augen, tie die eines Tieres, prachtvolles, votes 
Zahnfleiſch -— Jo wird man zugeben müffen, daß die Kame— 
runerin, jo lange fie jung ift, auch dem Auge eines euro: 
päilchen Mannes angenehm fein kann. Sft die Sugend 
vorüber, hat die Frau geftillt, fo ift der Reiz geſchwunden; 
und kleidet fi die Frau gar (wie die Baptiften es an- 


ſtreben) in europäische Gewänder, fo erlifcht der vorteilhafte 


Eindrud ſofort. Sowie der Neger nicht mehr nadt ift, 
wird er zur komiſchen Figur. 


3. Muſik und Tanz. 


Jeder, der fi eine Sammlung von ethnologischen 
Gegenjtänden anlegen will, muß als erftes fich eine Trommel, 
die Elimbi, anſchaffen. Sie wird bhergeftellt aus einem 
ausgehöhlten Stüd Baumſtamm von verjchiedener Länge 
und Dide. Es befindet fih an ihr ein Längsfpalt, der 
ungleich geteilt ift dadurch, daß an einer Gtelle eine 
Brüde ftehen gelaffen ift, wodurch, wenn mit einem Holz 
klöppel auf diefen Spalt getrommelt wird, verfchiedene 
Töne entjtehen. Die dadurch hergeftellte Muſik iſt zwar 
für das Ohr im Anfang eintönig, und es wird einem 
ſchwer, fih davon zu überzeugen, daß das Inſtrument auch 
zum Telegraphieren benüßt wird, denn in der That tft 
das fein vornehmjter Zweck. Jedes Ereignis, dag der Mit: 
teilung tert erjcheint, trommelt der Kameruner in die 
Melt hinaus, fo daß es vom nächſten aufgenommen und 
weiter getrommelt werden kann. So verbreiten fih Nach: 
richten mit größter Schnelligkeit von einem Dorfe zum 
anderen. Eine richtige Trommelfprache hat fich jo heraus— 
gebildet, die der Kameruner auch mit dem Munde nach— 
machen, ja fogar lautlos mit den Fingern auf feiner 
Brujt nachflopfen kann, in dem Falle ettva, wenn er an« 
nimmt, daß der weiße Mann die Duallafprache veriteht 
und er feine Gedanken doch nur dem Landsmanne mit— 
teilen will. So hat er eine Geheimfprache, hinter der er 
fih im Verkehr mit den Europäern verjteden fann. Das 
Telegraphieren mittels der Trommel hört den ganzen 
Tag nicht auf, denn der Kameruner iſt mitteilfam und 
bat viel Zeit. 

Uber damit ift der Zweck ihres Dafeins noch nicht 
ganz erfüllt; die Trommel wird auch als ein Inſtrument 
angejehen, nad) dem man tanzen kann. Die Kameruner 
tanzen aber auch anders als es in der zivilifierten Melt 
geſchieht. Zunächft einmal find die beiden Gejchlechter 
voneinander getrennt, und fo kommen nicht wonnige Walzer 
und formvolle KRontretänze zu Stande, Auch die Pauſen 
mit ihrer anmutigen Konverfation fallen weg. Der Tanz 
dauert einfach tagelang, und wer nicht mehr fann oder 
mag, geht fort und ruht ſich erjt wieder aus. Die Szene 
ilt folgende: Da fißen unter einer offenen Hütte ein paar 
Kerle mit Trommeln und paufen wie wütend, aber doch 
im beftimmten Takte, darauf herum. Vor ihnen tft eine 
Schar von Tänzern oder Tänzerinnen in Bewegung. Sie 
haben ſich im Kreife aufgeftellt und machen im Anfange 
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mit frummen Beinen jchlürfende, kurze Pas nad rechts 
und links. Allmählich werden die Bewegungen etwas 
lebhafter, und außer den Muskeln der Beine werden auch 
die der Arme und Schultern in Thätigkeit geſetzt, was 
ſich dann immer mehr ſteigert, bis zuletzt jeder Muskel 
mittanzt und ein Schütteln und Winden des Körpers ent— 
ſteht, wie es der Europäer nicht würde nachmachen können. 
Aber wohlgemerkt: es wird nie dabei geſprungen — wohl 
aber wird geſungen, wenn man es ſo nennen darf. Einer 
aus der Muſikbande ſingt vor und gibt ein beliebiges 
Thema an, das dann der Chor aufnimmt, indem er von 
Zeit zu Zeit gewaltig dazu brüllt. So geht das eine 
Meile hin, bis den Tänzern der Schweiß in Strömen hin: 
unterfließt, dann läßt die Wut nad und es wird all 
mählich wieder ein ruhigeres Tempo angefchlagen, bis 
wieder neue Kräfte für einen Schwung vorhanden find. 
Wie gejagt, ertönt die Tanztrommel, wenigftens zur Zeit 
des Mondwechſels, mehrere Tage und Nächte hindurch. 
Wie bei ung, gehört auch bei den Kamerunern Getränt 
dazu; fie trinken Gin, jedoch ohne auszutreten, denn ein 
guter Freund reicht von Zeit zu Zeit die ftärfende Flafche 
und facht die Flamme der Begeilterung immer wieder an. 
Auch die Frauen lieben den Schnaps. Eine niedliche Ge: 
Ihichte mag bier Platz finden: 

Wir wollten den Frauen eines gewiſſen Freeborn, den 
wir öfter in feiner Wohnung befuchten, etwas Bier ponieren 
wurden jedoch abgemwiefen und Mr. Freeborn fagte: They 
do not like beer, they only take Kummel or cham- 
pain. Das waren verwöhnte Frauen, und wir ließen ung 
nicht lumpen, fondern gaben ihnen Kümmel, viel Kümmel, 
Der gewöhnliche Negerfchnaps ift für unfereins nicht ge: 
nießbar, auf unjerem Schiffe wenigſtens mußte er ver- 
boten werden, da unfere Leute, wenn fie ihn tranfen, 
Krämpfe befamen. 

Ohne die Trommel würde dem Kameruner jede Mufik 
Ihaal vorkommen, deshalb nimmt er fie auch mit ins 
Boot, damit er nad) ihrem Takte fein Lied finge. Das 
Lied im Boote ertönt in ähnlicher Weife wie beim Tanze; 
einer fingt vor und die anderen bilden ven Chor. Der 
Inhalt der Lieder ift verfchieden; bald wird gefungen von 
der Schönheit des Kanu's, in dem die Sänger fißen, bald 
von dem guten Geſchäfte, das fie heute gemacht haben, 
bald verhöhnen fie in dem Liede ihre Feinde, bald preifen 
jie ihre Freunde, Auch erotiſchen Inhalts fol dann und 
wann ein Lied fein. 

Außer diefem find übrigens noch einige andere Muſik— 
inftrumente in Gebrauch, aber ihre Bedeutung ift der 
Trommel gegenüber gering. Es find Saiten-nftrumente 
von der verſchiedenſten Konftruftion: bald Harfen ähnlich, 
bald der Zither; bald geformt wie ein Bogen, bald tie 
eine Buitarre. Die Refonanz wird häufig in der Art 
hergeftellt, daß an dem Inſtrument ein hohler Kürbis oder 
vergleichen befeftigt ift, den der Muſikus fi) auf Bruft oder 
Bauch auffegt. Der Klang wird dann mächtig verftärft. 








Die Wafferverhältniffe der Keffelthäler von Reifnitz und von Gottjchee. 


Die Bell-Leute haben dann noch in ihrem Königsfanu 
eine Glode und ein Horn von Elfenbein, find aljo, da 
dort natürlich auch die Elimbi nicht fehlt, fehr reichlich) 
mit Mufifinftrumenten ausgerüftet. Wenn King Bell im 
Boot fitt, werden die Inſtrumente alle gerührt, jo daß 
man immer, tvenn der alte Herr fih naht, unwillkürlich 
an Jahrmarkt und Schüßenfelt denken muß 

(Schluß folgt.) 


Die Waſſerverhälkniſſe der Kefelthäler von Keifnih 
und von Gotifiher. 


Sm Monat November 1888 wurde von Geite des 
k. k. Uderbauminifteriums der ingenieur Herr Wilhelm 
Buti nach Unterfrain entjendet, um die Wafjerverhält- 
niffe der Thäler von Neifnig und von Gottfchee zu ftudieren 
und darüber Bericht zu erftatten. Es läßt dies darauf 
Ihließen, daß ©e. Erzellenz die Aktion zur Bewältigung 
der periodiſchen Ueberſchwemmungen auch auf dieſe beiden 
Thäler auszudehnen gedenkt, und aus diefem Grunde 
dürfte e8 nicht ohne Intereſſe fein, die derzeit beſtehenden 
Berhältniffe zu fchildern, die beſonders im Reifnitz-Thale 
höchſt merkwürdige find. 

Es muß vorausgeſchickt werden, daß die beiden in 
der Ueberfchrift erwähnten SKefjelthäler einem Flußſyſteme 
angehören. Das Reifnitz-Thal bildet die oberite, das 
Gottjcheer Thal die mittlere und das offene Kulpa-Thal 
die unterfte Stufe. Zum Niederfchlagsgebiete gehören aber 
noch mehrere andere Fleinere Depreffionen, wie dieß ja 
bei den Karftthälern nichts feltenes ift. Die genaue Grenze 
des Niederichlagsgebietes kann daher erſt nad) eingehen: 
derer Unterfuchung bejtimmt werden, weil man heute nod) 
nicht genau anzugeben vermag, ie viele von den benach— 
barten Kefjelthälern zum Syſteme des Ninnfeefluffes ge: 
hören und welche davon ihre Nieberfchläge auf anderem 
Wege abführen. 

Daß die Beitimmung des Niederfchlagsgebietes nicht 
jo leicht ift, twie bei offenen Thälern, geht aus dem Bei- 
jpiele des Raſchitzabaches hervor, der bei Ponique fi in 
eine Höhle jtürzt und als Schita im Ratſchna-Thale zum 
Teile wieder erfcheint, um bald darauf wieder zu ver: 
Ihwinden und als Gurfquelle nochmals an den Tag zu 
gelangen. Wohin der andere Teil gelangt, ift mit Sicher: 
heit noch nicht zu jagen. Die neueren Unterfuchungen 
des mit der Entwäſſerung des Ratſchna-Thales betrauten 
frainerifchen Landesingenieurs J. V. Hvasky führten 
jedoch zur Annahme, daß nur dieſes Waſſer den unter— 
irdiſchen Flußlauf bei Podpesé im Guttenfelder-Thale 
ſpeiſen könne. Nach der ganzen Konfiguration Tann es 
von hier aus nur mehr einen ſüdlichen Lauf einhalten 
und träfe daher ſo ziemlich die Linie des Reifnitz-Thales. 


Siehe „Ausland“ 1887, Nr. 25. 
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Derlei Gabelungen find bei Karftflüffen nichts Seltenes, 
es würde aber zu weit führen, die Urfachen davon, die 
ganz gut befannt find, in diefem Auffage zu erörtern. 

Wenn nun Schon das Niederichlagsgebiet ſchwierig 
zu bejtimmen tft, jo it der Zufammenhang der Tagwäſſer 
ein nicht minder fomplizierter. Das Reifnitz-Thal hat 
nämlich vier unfern von einander liegende Flußläufe, die 
oberirdiſch feinen fichtbaren Zufammenhang haben, außer 
wenn fie infolge bedeutender Niederichläge über ihre 
. Ufer treten und das ganze Thal überfchwenmen. Bei 
normalem MWafjerftande erreichen fie ſich gegenfeitig nicht, 
dürften ſich jedoch unterirdifch vereinigen. 

Gleich der erite aus der nörbliden Thalenge von 
Finkovo heraustretende Bach verfchwindet in der Thal- 
weitung bei Zlebiẽ, noch ehe er den nahen Feiltrigbach 
erreicht hat. 
oſten nur bis in die Gegend von Weikersdorf. Parallel 
mit dem Feiftrigbache fließt der Sajowizer Bach, der ich 
in den Reifnitzbach ergießt. Der Reifnitzbach durchquert 
in fast öftliher Nichtung das Thal und verliert fich bei 
Niederborf, bei größerem Wafferftande aber erft nächft 
dem Kirchlein St. Margaretha. Am füdlichiten Teile des 
Thales entfpringt noch der Rakitnitzbach, der nächſt diefem 
Drte in einer Gruppe von Sauglöchern verſchwindet. In 
diefem kürzeſten aller Wafjerläufe des Reifnitz-Thales 
leben, wie die Anwohner behaupten, weder Fische noch 
Krebje, während die übrigen Bäche jämtlich deren ent- 
halten. 

Obwohl die Hauptverſchwindungspunkte weit aus— 
einander liegen, jo iſt doch anzunehmen, daß die einzelnen 
Waſſerläufe einem gemeinfamen unterivdifchen Gerinne 
zuftrömen. Den Verlauf diefer noch von feines Menschen 
Fuß betretenen Räume fann man mit Hülfe der bereits 
gewonnenen Grfahrung aus den Einbrüchen ermitteln, 
von denen zwei erjt im Herbite 1888 neu entjtanden find. 
Die Linie diefer Einftürze zieht fich bis zum Trennungs— 
rüden zwiſchen Reifnitz und Gottfchee, dem fog. Schwein: 
berge, bin, der ebenfalls zahlreiche Dolinen zeigt. 

Die jenfeit des Schweinberges liegende Mulde von 
Ober-Luſchin gehört ſchon zum Gottfcheer Gebiete und liegt 
ca. 10 m, tiefer als der tiefjte Punkt des Reifnitz-Thales. 
Eine Reihe von Speildchern zieht fich auf der Gottjcheer 
Seite dem Fuße des Schweinberges entlang und bildet 
unleugbare Beweiſe dafür, daß die Hochwäfjer von Neifnit 
bier jih in das Gottjcheer Gebiet ergießen. Von den 
Niederwäſſern ſieht man aber hier nichts, und man findet 
ihre Spur erft viel füdlicher im Hauptbeden von Gottfchee, 
und zwar in zahlreichen unterirdifchen Wafjerläufen, von 
denen einige auf furze Streden weit zugänglich find. 

Im Gottſcheer Hauptthale gibt es nur einen bedeu- 
tenderen oberirdiſchen Waſſerlauf. Es ift dies der Ninn- 
jeefluß, der in loco Rinſche genannt wird. Er führt 
Schon diefen Namen von den Speildchern am Schwein— 


berge an, obwohl er zumeist bis Koflern hinab nur ein 
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Auch diefer fliekt von Nordieiten nad) Süd- | 





twafjerleeres Bett zeigt. Bon Koflern an fchleicht er träge 
bis zur Stadt Gottfchee und verſchwindet in den Saug— 
löchern der nächſten Umgebung. Bei mittlerem Wafjer: 
ſtande füllt ſich wohl aud das ſüdlich der Stadt fort: 
laufende Niveau, und wenn der Zufluß genügend ilt, fo 
erreicht der Jluß den Drt Schwarzenbadh und den Fuß 
des Berges von Ober-Möfel. Tritt diefer Fall ein, fo ift 
bereits ein großer Teil der Niederungen unter Wafjer 
und der Schaden iſt ſchon ein bedeutender. 

Die mächtigjten Sauger liegen bei Ober-Möfel und 
dieje Itehen jedenfalls mit jenen bei der Stadt Gottfchee 
in Verbindung. Es würde fih nur darum handeln, an 
irgend einem geeigneten Punkte die Haupthöhle anzu= 
Ihürfen und die Verſchlämmungen in berjelben zu befei- 
tigen, welche ihren Querſchnitt verengen und dadurch 
ihre Abjorptionsfähigteit vermindern. Derlei Punkte, die 
Ausfiht auf Erfolg veriprechen, gibt es zwar mehrere, 
jedoch ift der große Sauger bei Ober-Möfel derjenige, der 
nad allen Anzeichen ficher in die Hauptabzugshöhle führen 
dürfte, Für die Ausführung diejer Arbeit gibt es bereits 
Analogien in den Fünjtlic) eröffneten Waſſerſchächten von 
Planina (ausgeführt von Ingenieur Putick) und in dem 
Durhbruche in die Desnica-Grotte bei Ratſchna (Ingenieur 
Hrasky). Dieje beiden Arbeiten haben fich bei dem enormen 
Wafjerandrange des Jahres 1888 beiten bewährt und 
fünnen als Wiufterarbeiten für ähnlihe Ausführungen 
dienen. 

Durh die Eröffnung der Hauptabzugshöhle von 
Gottſchee wird ihr meiterer Verlauf gegen Süden flar 
werden. 3 gilt derzeit als feitjtehend, daß die Gewäſſer 
von Gottſchee hauptfächlih im jogen. Teufelsradhen beim 
Weiler „Wilpen” am Kulpasüfer zutage fommen. Durch 
Warallelflüfte mag aud ein Teil davon mehr meltlich 
das Kulpa-Thal erreichen. Letztere Quellen liegen in der 
Nähe der auch in der Generaljtabsfarte verzeichneten 
Lobich-Mühle und fünnen auch eventuell ihr Waffer aus 
der Gegend von Wirauen oder von Skeil beziehen. 

Man fann alfo jagen, daß der Zufammenhang der 
Gottſcheer Gewäſſer mit der Kulpa zwar unzweifelhaft ift, 
weil die Kürze der Diſtanz und die bedeutende Niveau- 
Differenz von über 250 m. dafür fprechen, allein die 
Details diejes Zulammenhangs find noch jehr hypothetiſch. 
Mit der Inangriffnahme der Unterfuchungsarbeiten wird 
diejes Dunkel bald ſchwinden und die Kenntnis der Hydro: 
graphie des Karſt wird abermals einen bedeutenden Schritt 
nad) vorwärts gethan haben. 

Wie dringend auch hier eine Abhülfe gegen die faft 
alljährlic) wiederfehrenden periodischen Ueberfchtwemmungen 
notthut, geht aus den Kulturverhältniffen hervor. Sowohl 
in Neifnit als in Gottjchee handelt e3 fich nicht um die 
Sicherung von Wiefen und Waidegründen wie in Planina, 
fondern um jene ausgedehnten und mwohlgedüngten Ader: 
gründe. 

In Planina wird die Einführung des Aderbaues 
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auf dem Weberfchwemmungsterrain erft nad) Bollendung 
der Entwäjjerungsarbeiten möglich werden; der Schaden 
betrifft derzeit nur Wiefen, deren Ertrag wohl oft nicht 
die Mühe des Einfammelns verlohnt, wenn das Gras 
vom anbaftenden Lehm verunreinigt ift und nur als 
Streu bverivendet werden fann. Der Hauptnußen ber 
Entwäfjerung wid alfo in der Möglichkeit bejtehen, von 
der Wiefenfultur zum Feldbau überzugehen und dem Boden 
einen größeren Ertrag abzuringen. In NReifni und in 
Gottſchee, wo bereits Feldbau betrieben wird, handelt es 
fih darum, denfelben zu erhalten und einen Nüdgang 
zur Wiefenmwirtfchaft unnötig zu machen. 

Der Umstand, daß in diefen beiden Thälern die An: 
fiedelungen zum größten Teile im Ueberſchwemmungs— 
terrain liegen, während fie in anderen jtarf betroffenen 
Kefjeltbälern am Gehänge ſich befinden, ſpricht dafür, daß 
in Neifnis und Gottſchee die Wafferverhältniffe früher 
günftiger geivefen fein müſſen. Dafür fprechen aud) die 
Kulturarten und noch mehr der erbärmliche Zuftand der 
Sauglöcher, deren Verſchlämmung einen jo hohen Grad 
erreicht bat, daß es nur zu verivundern ift, wenn fie über: 
haupt noch funftionieren. 

Es fann aber nicht oft und nicht eindringlich genug 
betont werden, daß die untere Thaljtufe (jene von Gottfchee) 
zuerft in Angriff genommen erden muß, damit nicht 
dort bie Berhältniffe noch verfchlechtert werden. Reifnitz 
und Gottjchee find als ein einziges Flußgebiet zu be— 
trachten, und naturgemäß muß zuerjt der tiefer gelegene 
Teil gefichert fein, ehe man den höher gelegenen in bie 
Hülfsaktion einbeziehen fann. Es wäre nur zu wünfchen, 
daß diefe Aftion bald beginnen möge. 


Einifer- Wilhelms: Fand in Aen-Gninen. 
Bon A. Oppel. 
(Fortfegung.) 


Während bisher ein ziemlich reicher Wechfel im Lande 
Ihaftsbilde ftattfand, tritt von nun an, zumal weſtlich 
bom SKaiferin-ANugufta- Fluß, eine große Einförmigfeit zu 
Tage. So verläuft die Hanſemann-Küſte gegen 100 Km. 
nad) Weiten, ohne tiefere Buchten, gleich und eintönig wald— 
gefäumt mit ausgedehnten Flachland; erft weiter inland 
zeigen fich niedrige Hügelveihen. Mit dem Caprivi-Fluf 
aber endet das Flachland und Berge fäumen die Küfte, 
ein Charakter, den fie bis zur Humboldt-Bay beibehält. 
Von den hier gelegenen Gebirgen fei zunächft die Prinz- 
Alerander-Kette mit malerifchen Kuppen (1000 m.) ges 
nannt, jodann das etwas höhere, von Dumont d'Urville 
bereit beobachtete Toricelli-Gebirge, das, dicht bewaldet, in 
jeiner Kammlinie ziemlich einförmig verläuft. Den lebten 
Borfprung auf deutfchem Gebiete bildet Germania - Huf, 
ein fteiler, dicht bemwaldeter Hügel. 

















Kaiſer-Wilhelms-Land in Neu-Guinea. 


Ueber die allgemeine Geſtaltung des Waldes iſt 
bereits eine Andeutung gemacht worden; dieſer wollen wir 
noch die Beobachtungen des Dr. Hollrung vom Hatzfeldt— 
Hafen hinzufügen. „Der Charakter des Waldes”, ſagt 
diefer, „iſt ftrichweife ein recht verſchiedener. Erinnern 
einige nahe der Küſte befindliche Partien durch ihre did- 
ftämmigen, bimmelan jtrebenden, dicht belaubten Baum: 
riefen, durch die Schlanken, dünnen Stämme des Unter: 
holzes, ſowie dur das volljtändige Fehlen monvfoty: 
ledonifcher Pflanzen lebhaft an den deutihen Wald, fo 
verleihen andererjeitS die namentlich am Fuße der Berge 
ſich hinziehenden Beſtände von Fächerpalmen ſowie Cala- 
mus Rotang mit ſeinen langen, dicken ſtacheligen Stengeln, 
die ſich in fühnen Windungen bis in die Kronen der 
höchſten Bäume hinaufmwinden, und den fchön geformten, 
durch ihren Befat mit Widerhafen aber oft unangenehm 
wirkenden Blättern, dem Walde eine oft ausgejprochen 
tropische Phyſiognomie. Dieſer Eindruck wird verſtärkt 
durch die Farnkräuter, die, bald herabhängenden Fellen, 
bald großen Bechern mit zerfetztem Rande gleichend, bald 
am Boden, bald hoch in den Bäumen wachſen, durch die 
mächtigen Baumfarne (hauptſächlich Alsophila armata), 
durch die zahlreichen Orchideen, das Blumenrohr und den 
wilden Ingwer. Unter den Laubbäumen ift der milde 
Muskatbaum bejonders häufig vertreten. Mehrere Nube 
hölzer wurden gefunden; außer diefen fanden ſich noch 
eine Neihe jehr didjtämmiger Bäume vor, deren Holz 
wegen geringer Härte fich weniger zur Ausfuhr als zur 
Verarbeitung an Ort und Stelle eignet. Gareinia, welche 
Gummigut liefert, fand Hollrung nur in jungen Erem- 
plaren, ferner dickſchaftiges Bambusrohr, aber fein dünnes. 
Die Arefa- und Caryotapalme, dur ihr zähes, feites 
Holz nugbar, fommen beide ziemlich häufig vor, die Sago- 
palme dagegen tft nur vereinzelt zu bemerken, häufiger die 
Nipapalme, deren Fruchtkern zu Drechslerarbeiten dienen 
fann. 

Wie der Wald, fo zeigt auch der Graswuchs örtlich 
eine verjchiedene Befchaffenheit. Sm Uferlande der Maclay- 
Küfte z.B. ift er grob und erreicht faft Mannshöhe; auf 
den Terrajjen dagegen fteht kurzes, feinhalmiges Gras, 
das übrigens feinen ununterbrochenen Nafenteppich bildet, 
jondern wie das jog. Buffalogras der Prärien büſchelweiſe 
auftritt. 

Menden wir ung zu der Tierwelt, fo fann diefe nicht 
als eine reiche und mannigfaltige bezeichnet werden, wenn 
ſchon hierüber natürlich jest das letzte Wort noch nicht 
geiprochen werden Tann. Wir befchränfen uns daher auf 
eine kurze Aufzählung. Unter den von Finſch genannten 
Tieren überiviegen bei weitem die Vögel; er ertvähnt u. a. 
Paradiesvögel, Papageien, Kakadus, verfchiedene Tauben 
arten, den Kafuar, den Eisvogel, den Wafjerläufer, das 
Scharrhuhn, eine Birolart, eine Binarolesart, die Nachtigall 
von Neu-Öuinea, und von Raubvögeln den ſchwarzohrigen 
Milan und den meißbauchigen Seeadler. Von anderen 
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Tieren mögen nur noch die Krofodile und die fliegenden 
Hunde erwähnt fein. 

Noch jpärlicher find die Beobachtungen über das 
Klima des Kaiſer-Wilhelms-Landes; es gibt wohl allgemeine 
Urteile darüber, aber Zahlenreiben find unferes Wiffens 
bisher weder gewonnen, felbjt von Miclucho-Maclay nicht, 
noch veröffentlicht worden. Wenn daher Loomis auf feiner 
Negenfarte der Erde das Kaifer - Wilhelms: Land unter 
diejenigen Gebiete einreiht, welche über 200 em. jährliche 
Negenmenge haben, fo ift das eine reine Vermutung. Im 
allgemeinen haben wir es bier mit einem echt tropischen 
heißfeuchten Klima zu thun, von deffen Einwirkungen auf 
den Organismus des Europäer in den legten Jahren ja 
viel die Nede gemwefen ift. Dr. Schilling, Arzt im Dienft 
der Neu-Guinea-Geſellſchaft, äußert fih u. a. wie folgt: 
„Mit der Malaria, als mit einer dur) Elimatifche Ein: 
flüſſe bedingten häufigen Erkrankung, wird man auch wohl 
weiterhin zu rechnen haben, aber in Nüdficht auf die ver: 
hältnismäßig leichte Form, in welcher diefelbe meist auf: 
zutreten pflegt, darf man ernftliche Bedenken gegen die 
Akklimatiſationsfähigkeit des Europäers nicht hegen, viel- 
mehr der zuverfichtlichen Hoffnung Naum geben, daß mit 
der feiteren Konfolidation der folonifatorifchen Grundlage 
auch in diefer Hinficht günftigere VBerhältniffe eintreten 
werden.“ 

Das Hauptintereſſe wendet ſich naturgemäß den Be— 
wohnern des Kaiſer-Wilhelms-Landes ſchon deshalb zu, weil 
ſie wegen ihrer räumlichen Iſolierung unter allen Eingebo— 
renen der Südſee vom Einfluß der Weißen am meiſten un— 
berührt blieben und daher in allen ihren Lebensbethätigungen, 
ihren Geräten u. ſ. w. den vollen Eindruck der Originalität 
machen. Und in der That, wer für den Kulturzuſtand 
von Naturmenſchen einigermaßen Sinn hat, der wird 
bei dieſen Leuten viel des Anziehenden und Eigenartigen 
finden. 

Bezüglich der Raſſenzugehörigkeit ſind die Eingeborenen 
des Kaiſer-Wilhelms-Landes ſamt und ſonders zu der 
Gruppe der Papua oder Melaneſier zu rechnen, die ſich 
durch dunkle Hautfarbe und wolliges Haar von ihren 
helleren ſchlichthaarigen polyneſiſchen Nachbarn auf den 
erſten Blick unterſcheiden, dagegen ebendadurch eine aller— 
dings nur äußerliche Aehnlichkeit mit den afrikaniſchen 
Negern zeigen. Was ſie von dieſen unterſcheidet, iſt 
neben der ganz verſchiedenen Sprache vor allem eine 
gewiſſe Schwächlichkeit des Körperbaues, die ſich keineswegs 
durch die Ernährungsverhältniſſe erklärt, ſondern in der 
That ein Raſſenmerkmal zu ſein ſcheint. Nach den von 
Finſch vorgenommenen, allerdings nicht ſehr zahlreichen 
Meſſungen ſchwankte die Größe der Männer an der Aſtro— 
labe-Bay zwiſchen 147 und 162 em,, am Angriffshafen 
zwiſchen 157 und 170 cm., während er früher an der 
Südoſtküſte für die Männer 152—178, für die Frauen 
aber 139—149 em, gefunden hatte. Der Durchſchnitt 
ergibt aljo ein geringes Mittelmaß. Neben ungewöhnlich 

















armfeligen und ſchwächlichen Individuen fanden ſich aud) 
fräftigere und feiner gebaute Leute, jo 3. B. auf dem 
Archipel der zufriedenen Menfchen, wo die Ernährungs: 
verhältniffe befonders günftig zu fein fcheinen. unge 
Mädchen, wenn auch im ganzen klein und Shmächtig, find 
häufig von ſehr angenehmer Geftalt und zeigen zumeilen 
tadellofe Formen, aber fie verblühen jchnell, wie alle 
Tropenbeivohnerinnen. Frauen, die bet uns noch in guten 
Sahren gelten, find hier bereits alt, mager und runzelig, 
was eben durch Kleider und gewiſſe Toilettenfünjte nicht 
verdedt wird. Zudem find die Leute, zumal in älteren 
Jahren, mit unangenehmen Hautkrankheiten, wie Ring: 
wurm, Schuppenfranfheit (Ichthyosis) und Ausſatz (Ele- 
phantiasis) behaftet. Sa an einigen Stellen, wie an der 
Altrolabe- Bay und am Angriffshafen, wurden ſogar 
Pockennarben gefehen. 

Die vielfach verbreitete Meinung, daß in Geſichts— 
bildung, Hautfarbe u. |. w. bei den Naturmenfchen eine 
große Gleichmäßigkeit herrfche, wird durch die Beobad)- 
tungen von Dr. Finfh aufs gründlichfte widerlegt, denn 
bier, wie allerortS auf der Exde, ift der lehrbuchsmäßige 
Raſſencharakter nur felten zu finden ; vielmehr machen fich 
innerhalb eines gewiffen Umfangs verfchiedenartige und 
große Abweichungen geltend. Bezüglid der Hautfärbung 
berricht wohl im allgemeinen ein dunkler Ton vor, vor— 
zugsweiſe ein fattes Braun, aber diefes fteigert ſich einer: 
jeitS durch Tiefbraun zu Schwarz, andererjeit3 geht es bis 
zu den lichten Tönen des Polynefiers, ja des Malayen 
herab, felbjt weiße Papuas fommen vor, ohne daß man 
dabei an Mifchung zu denken hätte. Auch in der Phyſio— 
gnomie herrfcht große Mannigfaltigfeit; auf der Inſel 
Grager z. B. (wie am Finfchhafen) waren typische Juden— 
gefichter nichts Seltenes; andere erinnerten durch ihre ges 
bogenen Nafen an Indianer und einzelne unterjchieden 
ih, wenn man von der Hautfarbe abjieht, kaum von 
Europäern. Was fodann die Haarbildung anbetrifft, fo 
fann, nad) Finſch, von dem mehrfach behaupteten büfchel: 
artigen Wachstum feine Nede fein. Das Haar wächſt 
nämlich beim Bapua anfangs wie bei uns und fängt erjt 
jpäter an, fi) mehr oder weniger eng fpiralig, korkzieher— 
artıg zu drehen, bei gewiffer Länge verfilzen ſich die ein- 
zelnen Haare leicht in und untereinander, namentlich an 
den Enden, wo fi Klümpchen bilden. Ueberdies findet 
man auch Loden- und Krausföpfe, ja vereinzelt janft ges 
welltes und fchlichtes, an Farbe neben dem vorherrjchenden 
Schwarz fogar fuchsrotes. Auch an Bartwuchs fehlt e3 
nicht bei den Männern, 

Wie der Neger, fo liebt auch der Papua, fi) mit den 
ihm zuftehenden Mitteln zu verfchönern und zu fchmüden, 
und man fann fagen, daß er mit einem gewiljen Raffine— 
ment ſich zu diefem Zwecke die belebte wie die unbelebte 
Natur dienftbar zu machen gewußt hat. Die bei manden 
anderen Völkern teilweife kunſtvoll ausgeführte Tätowie— 
vung fennen zwar die Bewohner des Kaifer: Wilhelms: 
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Landes nicht, höchftens bringen fie fog. Siernarben, d. h. | naturalibus einhergehenden Neu-Britanniern tragen die Be: 


beliebige Einfchnitte im Geſicht und am Oberkörper, an. 
Befonders häufig waren folche bei den Eingeborenen am 
Hapfeldt:Hafen zu finden, und zwar in Form von ſchwung— 
vollen Schnörfeln auf Schultern und Achſel. Außerdem 
beobachtete Finſch an einzelnen Stellen, 3. B. bei Venus: 
Huf, daß der Ohrrand durchbohrt war. Bon der falt 
allgemein üblihen Durchſtechung der Naſenſcheidewand, 
gelegentlich des Nafenflügels, ſoll ſpäter die Rede fein. 
Mit dem Indianer teilt der Papua die Sitte, das Geficht 
und den Körper mit beftimmten Farben zu beftreichen. 
Schwarze Bemalung bebeutet Trauer, rote it das Zeichen 
feftlicher Stimmung und zugleich ein integrierender Be: 
ftandteil des bunten Feſtſchmuckes. Da die rote Farbe 
teuer ift, jo macht man gewöhnlid nur einen Längsſtrich 
über Stirn und Nafe, ein paar Uuerjtreifen über die 
Baden und einen weißen Ning um die Augen. Sit aber 
viel Stoff vorhanden, jo bejtreiht man das Haar, das 
ganze Beficht, zumeilen aud) den Rüden und die ver: 
ſchiedenen Schmudgegenftände mit der hochgeſchätzten 
Feſtfarbe. 

Im Gegenſatz zu den Gepflogenheiten der Kultur— 
menſchen beſteht bei den Papua der Gebrauch, daß der 
beſte und wertvollſte Schmuck von den Männern angelegt 
wird. Die Frauen dagegen tragen ſich, ſelbſt wenn ſie 
jung ſind, verhältnismäßig einfach, ältere Weiber aber 
gehen in der Regel ganz unverziert einher. Große Auf— 
merkſamkeit wendet man zunächſt der Behandlung des 
Haares zu. Während dieſes nämlich von älteren Perſonen 
weiblichen Geſchlechts meiſt kurz abgeſchnitten und mit 
ſchwarzer Farbe eingeſchmiert wird, ſehen jüngere Frauen 
und Mädchen dicht verfilzte Locken, von Farbe, Schmutz 
und Fett ſtarrend und an der Stirn bis über die Augen 
fallend, als beſonders elegant an. Unverheiratete Männer 
verwenden die größte Sorgfalt auf die Zurichtung ihres 
Wollkopfes; ſie zauſen es nämlich nicht nur mittels eines 
langzinkigen Bambukammes zu einer weitabſtehenden Wolke 
auf, ſondern reiben es auch mit Farbe, Erde u. ſ. w. 
gehörig ein, um es dann mit Blumen und Federn aus— 
zuſchmücken. Aeltere Männer ſtellen lange, dicht verfilzte, 
in den Nacken herabhängende Haarzotteln her, welche ſie 
wie den Bart mit allerlei Gegenſtänden, insbeſondere 
kleinen Muſcheln, verzieren. Die Leute von Venus Huk 
haben eigenartige Moden; ſie vereinigen nämlich das Haar 
am Hinterkopf zu einem abſtehenden, dick verfilzten Zopf, 
der in ein zierlich geflochtenes, noch beſonders ausge— 
ſchmücktes Körbchen geſteckt wird. Außerdem tragen ältere 
Männer lange Zwickelbärte, an deren unterem Ende 
Muscheln oder dünn gejchliffene Eberhauer angebradt find. 
Sunge Leute lieben dagegen ein glattes Geficht; fie reißen 
daher die hervorſproſſenden Barthaare und die Augen: 
brauen forgfältig aus, vafieren auch wohl mit Bambu 
oder Mufchelftüden das Stirn: und Nadenhaar ab. 

Sm Öegenfaß zu den auch jet noch meiſt in puris 








wohner des Kaiſer-Wilhelms-Landes abgefehen von den ganz 
Heinen Knaben, durchweg etwas Kleidung. Diefe, bei den 
Männern „Mal* genannt, befteht an der Ajtrolabe-Bay 
aus einem oft mehrere Meter langen Stüd Zeug aus 
geichlagener Baumrinde — Ähnlich der polyneſiſchen Tapa 
— das um die Hüften gelegt und zwischen den Beinen durch: 
gezogen wird. Frauen und Mädchen, auch ganz Eleine, 
befleiden fih mit einem Lendenfchurz, der, entiveder um 
den ganzen Leib gehend, eine Art Nod bildet oder nur 
gewifje Teile vorder- und hinterfeits bevedt. Als Material 
dazu dient die gejpaltene Blattfafer der Cocos: oder der 
Sagopalme. Letztere, häufig bunt gefärbt, meift rot mit 
voten, ſchwarzen und gelben Längsſtreifen, kleidet junge 
Mädchen ganz artig. Im Weſten findet man bei den 
Männern auch eine Kopfbededung aus tapaähnlichem 
Stoff, welche die Form eines Zylinders zeigt. An Parſi 
Boint dagegen hat man ſpitze Mützen. 

Mas nun den Körperfchmud anbetrifft, fo iſt dieſer 
nad) Form und Stoff ein äußerſt mannigfaltiger, und 
wenn Schon fast fein Teil unverziert bleibt, jo find es doch 
außer Kopfhaar und Bart vorzugsweife die Naje, der 
Hals, die Bruft, der Oberarm und die Kniegegend, welche 
jolhe Auszeichnungen erhalten. In der Naſenſcheidewand 
wird wohl faft überall von den Männern ein PBflod ge: 
tragen, und zwar entweder ein bleiftiftdides Stückchen 
Holz oder ein aus Tridacnamuſchel gejchliffener Stift, 
mitunter auch Hundezähne oder ein Stück Perlmutter. 
Den gewöhnlichſten Halsſchmuck für junge Leute bilden 
Schnüre mit zierlich aufgereihten, kleinen weißen Mufcheln 
oder mit Hundezähnen; letztere gelten als befonders wert— 
voll, weil eben von jedem Gebiß nur die vier Edzähne 
Verwendung finden. Bejonders kunſtvoll und koſtbar iſt 
jtellenweife der Bruſtſchmuck. Dies gilt zumal von den 
im Weiten vorfommenden berzartigen Schilden, welche 
in mannigfaltiger Weife aus Hundezähnen oder Mufcheln 
zujfammengefeßt und mit den roten Samenfernen der 
Abruspflanze bejegt find. Beliebt find aud) filetgeftridte 
Brufttäfhchen mit Troddeln, in denen man allerhand 
Gegenftände für den täglichen Gebrauch mit fich herum 
trägt. Nirgends fehlt wohl das Band am Oberarm. 
Die einfachen diefer Art find aus Gras oder Liane ge: 
flochten und zuweilen mit Heinen Mufcheln bejegt. Befjere 
Qualitäten bejtehben aus vot gefärbtem, feinem Gras: 
geflecht mit gejfchmadvollem Beſatz aus flachen Muſchel— 
ringen. Die feinjten Sorten, wahre Kunftarbeiten, ftellen 
breite Armbänder aus einem gebogenen Stück Schildpatt 
dar, mit verjchiedenartig eingradierten Drnamenten in 
geſchmack- und ſchwungvoller Zeichnung verfehen. Ferner 
gibt es ſolche aus den Bafısabfchnitten von Trochus nilo- 
ticus, deren Außenrand zumeilen ſchöne Gravierung 
trägt; das Vertiefte ift dabei mit roter (bei Schildpatt 
mit weißer) Farbe ausgefüllt. Leibſchnüre find nicht 
überall zu finden; wo fie vorkommen, beſtehen fie, wie 
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die Bänder unterm Knie und Fußgelenk, aus rotem Stroh 
und werden ſo ſtramm als möglich angelegt. Zur Aus— 
rüſtung der Papua gehören unbedingt größere oder kleinere 
dicht geſtrickte Beutel. Die kleineren, auf der Bruſt ge 
tragen, dienen zur Aufbewahrung von Tabaf, Betel- 
nüffen, Talismanen u. |. iv. Größere, über die Schultern 
gelegt, enthalten allerhand Nequifiten, als Kalfbüchfe zum 
Betel, Löffel, Betelnußbrecher, Mufcheln zum Schneiden 
und Schaben u.a.m. Die Beutel der Frauen find viel 
größer als die der Männer und fadartig; mittel3 eines 
Bandes am Vorderfopf getragen, dienen fie zum Trans: 
port von Feldfrüchten, Holz, jungen Hunden, Schweinen 
und Fleinen Kindern. Auf meitere Einzelheiten des 
Schmudes einzugehen, ift bier nicht der Ort. Es mag 
nur bemerft erden, daß wenn fchon die verjchiedenen 
Gegenftände örtlich abweichen, zwei Hauptgebiete unter: 
Ichieden werden fönnen, ein öſtliches und ein weſtliches. 
Das lebtere beginnt ettva bei der Inſel Guap und charak— 
terifiert fich einerfeit3 durch das häufigere Borfommen der 
wertvollen Bruftlampfichmude, andererſeits durch die Ver— 
wendung von mancherlei Federn, beides Eigentümlich— 
feiten, welche im Oſten entweder fehlen oder viel jeltener 
auftreten. 

Entjprechend ihrem allgemeinen Kulturzuftande, find 
die Bewohner des Kaiſer-Wilhelms-Landes anſäſſige Leute, 
was mit der Beſchränkung zu verftehen ift, daß fie in 
gegebenem Falle ihre Anfievelungen von einem Orte zum 
anderen verlegen. Diefe Siedelungen haben die Form 
von Zleinen Dörfern, im Durchſchnitt aus 15 Häufern 
bejtehend und etiva 60—70 Einwohner zählend. Größere 
Dörfer fommen vor, jo 3. B. das Dorf Bongu an der 
Aitrolabe-Bay mit 30 Häufern und 150—180 Ceelen, 
bilden aber doch die Ausnahme. Im ganzen muß das 
Gebiet als ſehr ſchwach bevölkert bezeichnet werden; denn, 
wenn wir die Angaben von Dr, Finſch richtig veritanden 
haben, dürften an der ganzen Küfte und den dazu ge 
börigen Inſeln feinesfalls mehr als 30,000 Menschen 
leben. Dieje verteilen ſich über das weit ausgebehnte 
Land in unregelmäßiger Weife. Manche Gegenden fcheinen 
unbewohnt zu fein, jo 3.B. an der Küfte die Umgebung 
des Friedrich: Wilhelms-Hafens, fowie der Abſchnitt zwiſchen 
den Kaps Juno und Kufjerow. Andere Streden zeigen 
jih etwas befjer bevölkert. An der Aſtrolabe-Bay 3. B. 
follen nad) Micluho-Maclay in 80 Dörfern 3500—4000 
Menſchen leben. Die Maclay:Küfte enthält nah Finſch 
24 Dörfer mit höchſtens 1500 Perfonen. Das am dich: 
teiten bevölferte Gebiet aber ift der Küftenftrich von der 
Laing-Inſel bis zum Kap Gourdon; hier wurden 35 Dörfer 
gezählt, denen nach dem oben angegebenen Durchſchnitts— 
lab eine Geelenzahl von 2300 entiprechen würde. 

Die Dörfer liegen teils an der Küjfte, teils meiter 
inlands im Urwald verftekt oder an den Abhängen der 
Berge, mitunter fogar in bedeutender Höhe, wie auf der 
Inſel Blofjeville bei: fait 400 m. Sedes größere Dorf 
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pflegt wieder in eine Anzahl von Häufergruppen zu zer- 
fallen, deren jede in der Negel wieder ihre befondere Be- 
zeichnung trägt, ein Umjtand, der bei der Orrtsſtatiſtik 
leicht zu VBerwirrungen führen Tann. Bei den Häufern 
jtehen faft ohne Ausnahme einige Cocospalmen, deren 
Vorkommen über das Borhandenfein von Bewohnern 
feinen Zweifel läßt, ſelbſt wenn man feine Anfiedelungen 
wahrnehmen follte. 
(Schluß folgt.) 


Die Umgangsſprache der Arapahoe- Indianer. 
Bon Friedrih $. Pajefen. 
Alle Indianer des nordamerikaniſchen Weſtens find 


. feine Freunde von vielen Worten, aber eine fo über: 


triebene Schtweigfamfeit, wie bei den Arapahoes, habe ich 
bei feinem anderen Stamm gefunden. 

Sie bleiben ftumm, menn fie nicht gezwungen find, 
etwas zu fagen, und dann jelbjt bedienen fie fich unter: 
einander der Fingerſprache. 

Dft habe ich die Männer beobachtet, wie fie ftunden- 
lang, Tabak fauend, in einem Kreife auf ihren Ferfen um das 
Teuer ſaßen, ohne ein Wort von ſich hören zu lafjen. Sie 
öffneten nur den Mund, um den darin angefammelten 
Tabaksſaft in die Flammen zu jprigen. Höchſtens benußte 
einer der Indianer feine Finger zu einer furzen Anfprache. 
Ein Grunzen oder Knurren der übrigen zeigte an, daß 
man ihn verjtanden habe. Auch auf ihren Sagdzügen 
oder während der Reife reiten die Arapahoes ſtumm neben 
oder hinter einander ber. 

Ebenjo ſchweigſam gehen die Frauen ihrer Thätig- 
fett nad. Auch fie können ftundenlang nebeneinander 
ihre Büffelfelle bearbeiten, ohne ein Wort dabei zu äußern. 

Nur die Kinder find in diefer Beziehung ihren Eltern 
wenig ähnlich. Sie taufchen gern ihre Gedanken mitein- 
ander aus, und ſtets erblidt man fie bei ihren Spielen 
in eifriger Unterhaltung. Beſonders ſcharf und lebhaft 
wird diefe geführt, wenn die Fäufte dabei eine Streitig- 
feit ausfechten, was eine große Liebhaberei der Knaben 
ſowohl wie der Mädchen zu fein jcheint. 

Die einzige Erklärung für die Schweigfamfeit der 
Urapahoes läßt fih in der grenzenlojen Bequemlichkeit 
finden, der fi die Männer in jeglicher Weife hingeben. 
Sie find effektiv zu faul, den Mund zu öffnen. Auch die 
Weiber fcheinen das Sprechen als eine unnötige Arbeit 
zu betrachten. 

Etwas gefprächiger wird der Arapahoe beim Tauſch— 
handel, doch auch nur, folange derjelbe Intereſſe für ihn 
hat. Im übrigen vermeidet er ebenfalls mit dem Weißen 
jedes überflüffige Wort. Sehr jelten trifft man hierin 
eine Ausnahme. 

Gebraucht der Arapahoe nun mirklich feine Zunge, 
um die Gedanken oder einen Wunſch auszudrüden, jo 
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beſchränkt er fich gewöhnlich auf ein oder zwei Worte und 
überläßt es den Zuhörern, fi) das Fehlende hinzu zu 
denfen. 

Einige Beifpiele dürften hier zur Erklärung am beiten 
beitragen. 

Ein Indianer verläßt die Hütte und fagt:„Wochoach“ 
(Pferd). Damit deutet er an, daß er die Pferde tränfen 
oder fatteln will. 

„Sehittah (euer) hitscha* (Pfeife) heißt ſoviel 
wie: „Sebt Euch um das Feuer und laßt uns die Pfeife 
rauchen.” Anftatt „Schittah hitscha* wird auch einfach) 
das Wort „nitscha* (rauen) angewandt. 

„Nohösteia (Licht) hissis* (Mond): Der Mond 
ſcheint ſehr heil.” 

„Hisettich (gutes Eſſen) nakacht“ (ſchlafen). „Ich 


habe ſehr gut gegeſſen, ich will mich ſchlafen legen.“ 


„Mihaza (weißer Mann) hachaéuach“ (Arapahoe), 
haäus* (Blodhaus):; „Der weiße Mann wohnt mit dem 
Arapahoe unter einem Dad, was gleichlam ſagt: „Der 
weiße Mann hat Freundfchaft mit dem Arapahoe ge: 
ſchloſſen“ u. ſ. w. 

Aus dieſem Grunde iſt es auch für den Weißen nicht 
ſchwer, ſich in der Arapahoe-Sprache verſtändlich zu 
machen. Einige Hauptwörter, welche bei den ſich mehr 
oder weniger wiederholenden Geſprächen in Frage kommen, 
find bald erlernt. Gleichfalls überläßt man es dann dem 
Indianer, fich das Fehlende zu erglänzen. 

Eine Unterhaltung mit einem Arapahoe iſt infolge: 
deſſen oft ſehr originell. 

Man fommt 3. B. in das Lager derjelben. Sagen 
wir, die Männer feien auf die Jagd geritten, und nur 
ein Indianer träte uns entgegen, fo entjpänne ſich etwa 
folgendes Geſpräch: 

Weißer: „Nononichases !* 
Freund !” 

Indianer: 
ſchütteln. 

Weißer: (fieht ſich nad) allen Seiten um) „Hachae- 
uach ?* (Arapahoe) „Wo befinden fi Deine Brüder?” 

Sndianer: Geigt nah Süden) „Hat“ (Büffel: 
fell). „Sie find auf der Jagd, um neue Büffelfelle zu 
holen.“ 

Weißer: „Wochoach ?* (Pferd.) „Zu Pferde oder 
zu Fuß?” 

Indianer: (nidt). Selten jagt er: „Jassäh!* (Ja.) 

Weißer: „Nötsch* Wafjer). „Gieb mir Waifer, 
ich habe Durft.” 

Indianer: „Wiseweh* (Efjen). „Steige ab und 
fomme mit mir, ich will Dir auch zu eſſen geben.” 

Weißer: (jchüttelt den Kopf). .„Hadue* (Blod- 
haus). „Ich will mich nicht länger aufhalten und nad) 
meinem Blodhaus zurüdreiten.” 

Indianer: „Chohee?* (Berge) 
jenfeit der Berge?” 


„Buten Tag, guter 


„Nononichases!* Sträftiges Hände— 


„xiegt dasfelbe 





Weißer: (zeigt nad) der Richtung.) „Jassäh!* (Ja.) 

Indianer: „Tschetschininik ?* (Schnee.) „Befindet 
fih dort viel Schnee?“ 

Weißer: (nidt.) 

Der Indianer holt nun in einer, von Reinlichkeit 
weit entfernten Blechfanne das gewünſchte Waffer herbei. 

Weißer: (trinkt, dann zeigt er auf den Indianer, 
auf fih und nad der Nichtung, wo feine Hütte gelegen 
iſt.) „Nakacht“ (fchlafen), hisettich“ (gutes Efjen). „Sch 
lade Dich) ein, bei mir zu wohnen. Du follit ein gutes 
Eſſen erhalten.” 

Indianer: (fchüttelt wehmütig den Kopf und zeigt 
auf die Erde.) Was bedeutet: „Sch muß bier bleiben.” 
„Wochoaeh* (Pferd). „Sch hefite Fein Pferd.” 

Weißer: (reicht ihm die Hand; abermals längeres 
Händelchütteln.) „Hatnatzena!“ „Lebe wohl guter Freund.“ 

Indianer: „Hatnatzena mihaza!“ „Lebe wohl, 
guter Freund und weißer Mann! 

Da einem nun felbjt bei längerem Umgange mit den 
Ichweigfamen Arapahoes mandes Wort fehlt, bedient man 
fih bei einer Unterhaltung lieber der Fingerjprache. Ueber 
diefe ift bereits mehrfach berichtet. Sch beſchränke mid) 
daher, nur noch hinzuzufügen, daß diefelbe bis auf ges 
ringe Unterfchiede bei jämtlichen Indianerflämmen Nord: 
amerifa’3 gleich iſt. 

Die Nrapahoes haben außerdem durch den lange 
jährigen Umgang mit den Meißen ſehr viel von der eng— 
lichen Sprache erlernt. Sie laſſen ſich diefe Kenntnis 
jedoch ungern, eigentlid) niemals merken, um hauptſächlich 
beim Tauſchhandel die Weißen zu belauſchen und daraus 
ihren Vorteil zu ziehen. Rätlich iſt es ſtets, in Gegen— 
wart der Indianer jegliche Bemerkung über dieſe, auch 
wenn ſie gut gemeint iſt, zu unterlaſſen, da man dadurch 
oft in die größte Unannehmlichkeit verwickelt werden kann. 

Um ſich einen vollſtändigeren Begriff von der Ara— 
pahoe-Sprache machen zu können, füge ich zum Schluß 
den bereits angeführten Wörtern noch einige hinzu, welche 
bei gewöhnlichen Unterhaltungen etwa gebraucht werden. 

Witschissi, Dollar. Kockuisch, Büchſe. Kockil- 
janossi, Patronen. Taä, Revolver. Akach, Sattel, Tscha- 
wetiwe, Zügel. Tasao, Sporen. Tschainach, Satteltaſche. 
Niazachui, wollene Dede. Uatta, Hut. Wichökuwichüt, 
Dberrod. Nesseassche, Beinkleid. Uaä, Stiefel. Woäche- 
nach, Mofaffin (Fußzeug der Indianer), Wakinaii, Topf. 
Weschnä, Eimer. Kailja, Pfanne. Hatitsch, Teller. 
Nevilja, Xöffel. Kachkäuat, Gabel. Wache, großes 
Mefjer. Tawisanache, Tafchenmefjer. Wanichia, Bohnen. 
Nostschate, Pfeffer. Nittschaäu, Salz. Tois, Blechtafie. 
Nisaitsche, Halstuch. Schissagua, Tabaf. Wachanachaé, 
Brand bei den Pferden, Abzeichen. Wassanachee, Schrift. 
Sanak, Tau, Laſſo. Kaächanach, Säge. Sawatit, Spiegel. 
Heeia, Uhr. Woketsch, Kuh. Woternichassa, Schwarzer. 
Naässa, Feldglas. 
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Schensbilder aus Indien. 
Bon einer Dame, 
Schluß.) 


Die wahre Urfache diefer Schwierigkeit liegt aber 
meines Bedünfens in dem einheimischen Charakter, in der 
gänzlichen Abweſenheit irgend eines Wunfches oder eines 
Streben nad) einem höheren und volleren Leben, im 
vollftändigen Mangel an irgend einer Geijtesthätigfeit. 
Ich ergieng mich gegen einen meiner Diener in einer Er: 
drterung über den Segen einer thätigen Beichäftigung, 
und fagte: „Es würde unfereins umbringen, wenn es den 
ganzen Tag jo müſſig daſitzen und nichts thun follte, 
als Pan kauen.“ 

„Wir lieben das nicht“, war die Antwort. „Sehen 
Sie, wenn ein Mann 300 Rupien zuſammengebracht hat, 
dann nimmt er einen Diener an und dann kann er den 
ganzen Tag binfigen und Pan kauen.“ 

„ber das könnte ja ebenfo gut ein Affe thun“, 
verfeßte ich; „inwiefern iſt'denn euer Leben befjer, als das 
von Affen ?“ 

„ob, das weiß der liebe Gott! fie eſſen ganz andere 
Dinge als wir!” 

Man Fann diefe Menfchen nicht aus ihrer apathi— 
Ihen jtumpfen Befriedigung aufrütteln, und Befriedigung 
fann zu einem ebenfo verhängnisvollen Uebel werden mie 
Dpiumsrauchen, jo vollitändig vergiftet es den Geift und 
ftumpft ibn ab. Unwiſſenheit iſt ein Feind, welcher ver: 
gleichsweiſe Leicht zu befiegen ift, aber Befriedigung ift 
beinahe unüberwindlid. Sie brachte den Laodicäern des 
Altertums den Glauben bei, fie feien reich und bebürften 
nichts, denn fie mußten nicht, daß fie arm und elend, 
hülf- und ſchutzlos, blind und nadt waren. 

Zufriedenheit mit den Dingen wie fie find ift eine 
boffnungslofe Schranfe gegen jeden Verſuch, die Dinge zu 
machen, wie fie fein fönnten. Der erjte notivendige 
Schritt zur Auferweckung der Eingeborenen von Indien 
aus ihrer geiftigen Trägheit und Teilnahmslofigfeit muß 
daher der fein, daß man in ihnen ein Gefühl der Un: 
zufriedenheit mit ihrer gegenwärtigen Lage hervorrufe, 
Dies hieße einen gewaltigen Hebel in Bewegung feben, 
und wäre etwa einer brennenden Lunte zu vergleichen, 
die man an einen Zündfaden legte, ohne genau zu willen, 
wo ſich die Mine befinde. Eines der erjten Ergebnifje 
der erfolgreichen Thätigfeit diefes Unternehmens könnte 
aber möglicheriveife die Vertreibung der Briten aus In— 
dien fein. 

Erziehung ift ohne Zweifel ein mächtiges Ageng, 
obwohl man meines Erachtens kaum vorausfehen Tann, 
wie der Niefe feiner Kraft ſich bedienen will, wenn er 
ausgewachjen iſt und feine Gängelbänder abgemworfen hat. 
Die Erziehung unter Menschen verbreitet fich felbit jebt 
in Indien raſch, allein gegenwärtig in feiner günjtigen 
Richtung für die hriftlihe Religion, wie man es fi) 





früher verfprochen hatte. Die meijten der jungen Eine 
geborenen von Stand oder von Bildung, welche in Eng: 
land oder in Indien eine gute Erziehung genofjen haben, 
find nun Freidenker von ſehr vorgefchrittenem Typus und 
daher gleich abſtoßend für ihre eigenen Verwandten ie 
für die chriſtlichen Miffionare. 

Freidenferei und ein Beftreben, hochräderige Dogcarts 
zu kutſchieren, fcheinen in Indien in irgend einer geheimen 
Verbindung miteinander zu jtehen. Sieht man einen vor— 
nehmen jungen Eingeborenen ein flottes elegantes Tanz 
dem futfchieren, fo darf man mit Sicherheit annehmen, 
daß feine religiöfen Ueberzeugungen weder Fleiſch noch 
Fiſch find und womöglich ganz fehlen, und man wird darin 
faum fehlgehen. Sieht man ihn dagegen zujammen: 
gefrüummt auf einem zweträderigen kleinen Geſtell aus 
Bambus boden, welches von einem Dchjenpaar gezogen 
it, fo darf man als fiber annehmen, daß er entweder 
ein guter Hindu oder ein gläubiger Mufelmann mit einem 
Gemüte it, deſſen Ruhe noch nicht von den Zwillings— 
ſchweſtern Erziehung und Unzufriedenheit getrübt worden ift. 


3. Indiſche Diener. 


Bon den Tagen Simris' des Königsfnechts bis jo: 
gar auf den heutigen Tag find die Diener immer mich: 
tige Faktoren in der Summe der menfchlichen Glückſelig— 
feit geweſen. Es gibt nur wenige Perſonen, welche ſich 
darüber nicht praftifch Klar find, obwohl fie felten meiter 
gehen und fühlen, daß fie den Dienern, von welchen jo 
viel von ihrem Behagen und Vergnügen abhängt, zu 
einigem Danf verpflichtet find. 

Wenn man die Anglo:ndier fragte: ob fie in ihren 
eingeborenen Dienern mehr eine Duelle der Behaglichkeit 
oder des Aergers oder des Vergnügens gefunden haben, 
würden fie meift um eine Antwort verlegen fein, und ihr 
Beicheid würde hauptſächlich von ihrem individuellen Tem 
perament abhängen. Manche Leute haben die glüdliche 
Eigenschaft, gute Diener an fich heranzuziehen, wie Auftern- 
ſchalen den Kalk anziehen; andere befigen eine Art Zentri— 
fugalfraft, welche im Verlauf der Zeit ihre Nachbarfchaft 
mit entlafjenen Dienern wie mit Meteorfteinen bevölfert, 
während nur wenige die Macht befiten, Beluftigung aus 
Begebenheiten zu ziehen, in melden das Element der 
Albernheit hübſch durch das noch wahrnehmbarere Element 
des Verdruffes aufgetvogen wird. 

Indiſche Diener find in vieler Beziehung wie Kinder 
in ihrer Hülflofigfeit, ihrer Unbefangenheit, Arglofigfeit, 
Schüchternheit, in der Art und Weife, wie fie fich leicht 
zufriedenftellen laffen, in ihrer kopfloſen Thorheit, ihrem 
Hang zur Unwahrheit und ihrer Starken perjönlichen An: 
hänglichfeit. Selbit in ihrem gänzlichen Mangel an irgend 
einem Gefühl für Humor gleichen fie Kindern. Kein Eng: 
länder fünnte das Englifhe in der komiſch-barbariſchen 
Weiſe radebrechen hören, in welcher der britifche Soldat 
gewöhnlich Hinduſtani fpricht, ohne feine Heiterfeit und 
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Beluftigung durch lautes Lachen zu verraten; aber dag Ge— 
fiht des Indiers bleibt dunkel, ſtarr, teilnamslos und nicht 
das mindeite Zuden in feinen Mienen verrät ein heim— 
liches Gelächter. 

Auch die Vorliebe womit fie fi gegenfeitig hoch: 
tönende Titel geben und geben lafjen, ift in ihrer verſchwende— 
rischen Fülle indisch. Da fie befcheiden und demütig find 
und auch) ihre Verehrung für alle Rangunterſchiede tief ge- 
wurzelt tft, jo entjpringt ihre Titelſucht aus feinem ge: 
meinen Wunfche, mehr zu ericheinen als fie find, und 
Ihmedt in ihrer übertriebenen Befriedigung diefes Dranges 
ſogar nad) Sarkasmus. Ein Schneider und ein Koch er: 
freuen fich beide des Vorrechts, mit dem erhabenen Titel 
Kaliphä, Kaifer, angeredet zu werden; der Wafferträger 
it immer Dihemadär, ein Hauptmann; der Palankin— 
träger tft Serdar, Häuptling, gnädiger Herr, während, 
als krönende Sronie, der Gaffenfehrer, welcher im Rang 
faum höher ſteht al3 die Hunde, welche er verpflegt, uns 
wandelbar den Titel Machter, Fürft, in Anfprud) 
nimmt. 

Die Notwendigkeit, eine große Anzahl Diener zu 
halten, worüber man fi) in Europa häufig wundert, 
rührt hauptfächlich von der Zeitvergeudung her, welche mit 
den Kaften-Vorurteilen zufammenhängt. Anftatt eine ges 
meinfame Stunde für die Mahlzeit Aller und Einen 
Mann zu haben, welcher für alle kocht, gibt e3 nur wenige, 
twelche nicht gezwungen find, für fich jelbft zu fochen. Die 
Tafeldiener können nicht mit den Stalldienern, noch diefe 
mit dem Kutjcher, noch diefe mit dem Gaſſendiener fpeifen ; 
jo hat jeder von ihnen täglich ziveimal fein eigenes Feuer 
anzuzünden, Wafjer aus dem Brunnen zu ziehen, fich feine 
eigene Schüfjel Reis zu kochen — lauter Gefchäfte, durch 
welche nicht wenig Zeit verloren geht. Ein Diener, 
welchen wir hatten, war von der Kafte der Delverfäufer 
und erklärte ung, unter unferen jämtlichen vierundzwanzig 
anderen Dienern fei fein einziger, mit welchem er Brot 
eifen, die Speifen genießen fünne, die der andere foche, 
und nur ein einziger, welcher mit ihm efjen fönne, 
wenn er koche. Wir fragten ihn, ob diefe Auszeichnung 
nicht auch ihre Nachteile habe? Er erwiderte nur: das fei 
einmal jo der Brauch — mas fünne er thun? Er jelbit 
bezog das bejcheidene Gehalt von vier dünnen Nupien 
monatlih, melde er ohne Zweifel mit einem Weib und 
verichiedenen dunfelhäutigen Kindern teilte, und doch hätte 
ev ſich Lieber zu Tode peitjchen lafjen, als irgend etwas 
gegeſſen, das auf unfern Tisch geſetzt worden war, Es 
it merkwürdig, wie geduldig und ohne Klagen die Men- 
jchen die eifernen Fefjeln tragen, welche die große Göttin 
Gewohnheit ihnen gefchmiedet hat. Sie mögen ſich mit 
dem Munde über diefelben luftig machen, aber im prafti: 
ſchen Leben gehorchen fie denfelben, in ſeltſamem Kontraft 
zu den vielen Beloten, welche mit den Lippen einen Gott 
verehren, deſſen Lehren fie beharrlich nicht befolgen. 

Die Tiſchdiener find Leute von unbeſchränkten Hülfs— 
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quellen, welche nichts entmutigt. Behagt Dir die Art 
und Weiſe nicht, auf welche Dein Koh Dir einen Speife- 
fürbis zubereitet hat, fo wird er jagen: „Eure Majeftät 
braucht nur zu befehlen, fo wird er morgen als grühe 
Bohne zubereitet werden!” Wenn man Dir meldet, es 
gebe Beefſteak zum Mittagefjen, fo fragit Du natürlid: 
„Aus was iſt es gemacht?“ worauf häufig die Antwort 
erfolgt: „Aus Schöpſenfleiſch, da fein Ochſenfleiſch zu 
befommen war.” Der Mangel am letteren war ein Uns 
glüd, aber er durfte der Speifefarte feinen Abbruch thun. 

Wir wurden bisweilen von angejehenen Eingeborenen 
zu Tiſch geladen, bei welchen Gelegenheiten der Tiſch mit 
unjerem eigenen Tifchzeug, Silber, Porzellan, Glas ꝛc. 
gededt war und ir von unferen eigenen Leuten bedient 
wurden, welche auch das Mahl gekocht hatten. Der Wirt 
lieferte das Material und zog ohne Zweifel unfere Leute 
über das Erforderliche zu Rate, die ihm dann eine Lilte 
aufitellten, welche ihm, wie ich fürchte, einen fchredlichen 
Begriff von unferen carnivoren Leiſtungen geben mußte. 
Man erzählte ung, unfer Wirt habe für eines diefer Gait- 
mähler um unfertiwillen ein Schaf, eine Gans, eine Ente 
und ſechs Hühner gejchlachtet, wozu dann noch ein ge: 
waltiger Vorrat von Lachs, Auftern und verjchiedenen 
Gemüſen in Blechbüchſen fam. 

Da das Mahl ein zeremoniöjes war, ſo wurbe, ob— 
wohl mein Gatte und ich die einzigen Gäfte waren, doc) 
an der herkömmlichen Anzahl der Gänge gemwiljenhaft 
feitgehalten, ganz ohne Rüdficht auf die nachteiligen Folgen, 
welche es für uns haben fonnte. Als der Gang mit dem 
Wildpret mit vieler Feierlichfeit aufgetragen wurde, ſtaun— 
ten wir etwas über das ungewöhnliche Ausjehen der Reb— 
hühner; unfer Diener bemerkte das und flüjterte ung 
heimlich zu, e3 feien nur junge Hühnchen, aber wie Neb- 
hühner zubereitet. Das Herkommen erforderte bei einem 
feierlichen Mahle einen Gang Wildpret — man fannte 
feinen Vorgang für das Gegenteil — und da man fid) 
gerade fein Wildpret verfchaffen fonnte, fo waren diefe 
unjchuldigen zahmen Hühnchen als Opfer auf den Altar 
der großen Göttin „Gewohnheit“ gebracht worden. 

Wie weit der Dienft diefer Göttin viele ihrer wiß- 
lofen Befenner führt, dafür lieferte ung ein beluftigender 
Vorfall bei einer Gelegenheit, als wir auf dem Lande 
waren, ein beluftigendes Beiſpiel. Unfer erjter Diener 
hatte auf einige Tage Urlaub genommen — wahrſchein— 
lih um feine Großmutter zu begraben, eine Verwandte, 
welche die Befähigung zu haben ſcheint, taufend Tode zu 
jterben, jo oft wurde die Notwendigkeit, fie zu Grabe zu 
geleiten, zum Vorwand eines Urlaubsgefuhs genommen 
— und wir waren auf Gnade oder Ungnade der Pflege 
eines untergeordneten Dieners überlaffen, telcher nicht 
mehr Intelligenz als eine Nachteule beſaß. Am eriten Abend 
bei Tische fragten wir, was wir als zweiten Gang er: 
halten würden. „Eine Krähe”, verjeßte er mit gewinnen 
der Behendigfeit, ſah dann aber unfere erjchrodenen 


Lebensbilder aus Indien. 


Gefichter und fette haftig hinzu: „Wenigitens feine Krähe, 
aber einen langſchwänzigen Vogel, welchen Euer Gnaden 
geſchoſſen!“ Wir entdeckten nun, daß er beabfichtigt hatte, 
ung einen großen Nashornvogel (Buceros Rhinoceros), 
natürlich jtatt des Wildpretganges, aufzutifchen. 
Während derjelbe Burfche in unferen Dienften ftand, 
hatte ich einmal von Haufe ein großes Paket friſchen 
Lavendel erhalten famt einem famoſen Nezept zur Bereis 
tung eines Potpourri. Sch fammelte emfig Nofenblätter 
vor Thau und Tag und ließ mir aus Lucknow Veilchen— 
wurz und alle die erforderlichen Gewürze fommen, welche 
dann mit einem halben Pfund Salz geſtoßen werden mußten. 
Als ich alles beifammen hatte, gab ich meine koſtbaren 
Gewürze dem Manne von der Nashornvogel:Gefchichte mit 
der Weifung, das Stoßen derfelben zu beforgen. Er fragte 
mich, was für Salz er nehmen folle, LZahorefalz oder 
ſchwarzes Salz oder Steinfalz. Nun ift „ſchwarzes Salz” 
der Trivialausdrud für rohe Pottaſche. Sch glaubte es 
jei alles einerlei, da das Rezept Seefalz vorſchrieb, welches 
nicht zu haben war. Der unfelige Burjche fragte, ob er 
Ihmwarzes Salz nehmen follte, und id) in meiner Harms 
lofigfeit bejahte e8. Als er mir das Gemenge brachte, 
rührte ich es unter meinen an die Heimat erinnernden 
Lavendel und die Nofenblätter und dedte dann in freudi— 
gem Borgefühl das Gefäß zu. Sch hatte mir nämlich 
gedacht, meinem Gatten auf den Abend bei feiner Heim: 


fehr eine Freude zu bereiten, und als er Fam, dedte ich, 


plößlicd) die Vaſe auf und hielt fie meinem Gatten triums 
phierend unter die Nafe, Sein Gefiht nahm alsbald 
einen energiſchen Ausdrud — aber nicht vor Freude und 
Behagen — an. ch hatte diefen Ausdrud im Geficht 
eines Knaben gejehen, welcher ein nicht ausgebrütetes 
Schwanenei ausblafen wollte, und es war mir damals 
als ganz geeignet und bezeichnend erjchienen. Seht aber 
erichien er mir ganz aus aller Uebereinftimmung mit La— 
vendel und Gewürzen, bis ein vorübergehender Haud) oder 
Duft aus dem Gefäß mich erreichte und ich die berechtigte 
Beredſamkeit des Gefichts meines Gatten anerkennen mußte. 
Hätten die Nofenblätter fic) in faule Eier und die Gewürze 
in Schiwefel verwandelt, fo hätte fein hölliicherer Geſchmack 
daraus entitanden fein können. Als id) den Khivmat- 
gar darüber hörte, zeigte er gar fein Erjtaunen, erkannte 
den Geruch der rohen Pottaſche ſogleich und gab freitvillig 
die Erklärung, daß derjelbe mit nichts zu vertreiben ei. 
„Der Geruch diejes Salzes iſt ein derartiger, daß eine 
Unze davon fünfzig Pfund von irgend etwas anderem 
verpeiten würde”, fagte er. 

Die indischen Dienjtboten find im ganzen ehrlich, wenig: 
jtens nad) ihren eigenen Begriffen, welche allerdings ziem— 
lich dehnbar find — etwa wie die Ehrlichkeit der Schneider 
in Beziehung auf den Stoff. Allein wer will in diefer Ange: 
legenheit den erſten Stein werfen? Indien ift nicht das einzige 
Sand, two die anftändig in liberal verdolmetſchte Neben: 
einfünfte gekleidete Unehrlichfeit frei und unberufen um: 
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bergehen und die tugendhafte Miene offener Biederkeit 
und Ehrlichkeit annehmen darf. 

Wirklicher Diebitahl iſt ſehr felten, und wenn man 
bevenft, wie leicht zugänglich ein Haus von allen Seiten 
ber ift, wie ſchwer man einen Diebftahl auf einen von 
den vielen Dienern berausbringen würde, und tie viele 
ungehütete Kleinigkeiten von großem Werte für dieſe Leute 
in jedem Zimmer berumliegen, jo ſpricht das fehr für 
die natürliche Ehrlichkeit der indischen Dienftboten. 

Sch vermißte eines Tages eine Lieblingsbrofche, deren 
Berluft mich fehr ärgerte. Der Zahltag jtand bevor und 
ih Tündigte meinen Leuten an, daß feine Bezahlung 
irgend welcher Art erfolgen würde, bis die Brofche fich 
gefunden habe. Diefe Drohung war jo wirkſam, daß 
Ihon nad) wenigen Stunden die Schuppen von Aller 
Augen fielen und man mich einlud, zu fommen und die 
Brofhe an einem höchſt augenfälligen Punkte liegen zu 
ſehen, welcher zuvor mehrmals abgejucht worden far. 
Niemand von meinen Leuten blinzelte, foviel ich weiß. 

Diefelbe Brofche verſchwand noch einmal, und zwar 
diesmal am Tage vor dem Austritt einer Ayah (Kinder: 
mädchens), welche ich entlafjen hatte. Wir verrieten weder 
duch Wort noch durch Blid, daß wir fie im Verbacht 
hatten, bis fie auf dem Punkte var, unfer Haus zu vers 
laffen, dann wurden ihre Siebenfachen unterfucht, aber 
nicht8 gefunden, was uns ziemlich verlegen machte und 
ihre Miene gekränkter Unschuld zu tragischen Verhält— 
niffen aufbaufchte. Gerade dann bemerkte einer der Diener, 
daß die Ayah in ihrer Hand einige Chupattieg (Eleine 
Kuchen) trug, um welche fie befonders beforgt zu fein jchien. 
Diefe nahm er ihr troß ihrer Thränen und Proteſte aus 
der Hand, und fiehe da! in den fehmierigen Falten eines 
folhen Kleinen Kuchens verftedt, fanden wir meine vermißte 
Broſche. Die Freude unferer Dienerfhaft war grenzen: 
los; fie drängten fi) um uns mit ftrahlenden Gefichtern 
und fagten, fie haben den ganzen Tag fein Brot gegeijen 
wegen des Argwohns, der auf dem ganzen Hausjtande 
liege. In diefem GStüde find fie wie die Kinder: bei 
jedem Kummer oder jeder Furcht verfchmähen fie die 
Nahrung. 

Es hält ungemein ſchwer, irgend etwas Neues unter 
einem fo fonfervativen Volke, wie die Hinduftani, einzu: 
führen. Wir hatten einen Schiebfarren machen lafjen in 
der Meinung, dadurch Arbeit zu erjparen, aber der Er- 
folg war fein ermutigender. Wir räumen dem Scharf: 
finn der Eingeborenen niemals genügenden Spielraum 
ein. Keinem Engländer würde es, nachdem er feinen 
Schiebekarren beladen hatte, eingefallen fein, denjelben auf 
feinen Kopf zu nehmen, aber unfere indischen Diener 
thaten dies, Ein Engländer würde nicht daran gedacht 
haben, zum Schieben des Karrens noch einen zweiten 
Mann zu beanfpruchen, damit jeder von ihnen eine Hand: 
habe ergreife; aber diefer Einfall kam meinen Indern fogleich. 
E3 entſprach ihren Erwartungen nicht, fondern führte zu 
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wahnwitzigem Torfeln und einem frampfbaften Umwerfen. 
Uber e8 war ihre dee, auf welche wir niemals ver: 
fallen wären, 

Die beiten Seiten ihres Weſens treten in Zeiten der 
Not oder befonders harter Arbeit zu Tage, wo ihre Willig- 
feit und Gelbitvergefjenheit wirklich überrafchend find. 
Wenn während der Lager: und Manöverzeit irgend ein 
ſtarker Marfch zu machen iſt, fo find die Diener oft manche 
Nächte nacheinander unterwegs und brechen gerade um die 
Zeit, wo ihre Seren ſich zu Bette begeben, mit Zelten und 
Gepäd auf; aber man hört nie ein Wort der Klage von 
ihnen. Der Khitmatgar wird dann vielleicht beim Frübftüd 
mit einem Lächeln erzählen, die Nacht ſei ſo pechfiniter ge: 
weſen und die Karren der vermeintlichen Straße gefolgt, 
bis fie fih am Ufer eines Fluſſes mit feiner befannten 
Furt befunden haben; fie haben dann Licht machen und 
das Ufer abjuchen müſſen, bis fie eine Brüde gefunden, 
und fo feien fie erſt zwei Stunden vor der Herrjchaft auf 
dem Lagerplatz angefommen — alles dies im heiteren 
Tone einer eigentlich erluftigenden Erzählung, melde nie: 
manden auf die Vermutung führen würde, daß der Er: 
zähler jelbjt einer der Teilnehmer an dieſer verdrieglichen 
Irrfahrt geweſen fe. 

Oder Dein Kuhhirt wird Dir erzählen: es ſei bei 
der Fahrt durch die letzte Dſchungel im erſten Morgen— 
grauen ein Wolf aus dem Dickicht geſprungen, habe das 
jüngſte Kalb angepackt und es beinahe davongetragen, 
ehe er demſelben habe zu Hülfe kommen können. 

Dieſe indiſchen Diener haben ohne Zweifel viele 
gute und liebenswürdige Eigenſchaften in Verbindung mit 
einer Sanftmut und ruhigen Würde des Gebahrens, welche 
nur allzuoft ihren englifchen Gebietern fehlen. Viele Eng: 
länder, namentlich die Herren von der Armee, jprechen 
unwandelbar mit ihren Dienern in einem brutalen, pol: 
ternden, einfchüchternden Tone und fchelten fie bei der 
geringiten Beranlaffung mit der ganzen Heftigfeit eines 
ungezügelten Temperaments aus. Sie glauben, wenn 
fie eine verächtliche Geringſchätzung gegen diefe „Niggers“ 
herausfehren, unter welchem Sammelnamen fie alle far: 
bigen Raſſen begreifen, fo fei dies ein Zeichen ihrer eigenen 
Ueberlegenheit. Sie ahnen faum, welch gegenteilige Wir: 
fung dies auf die Gemüter derjenigen herborbringt, welche 
für die breiten Grundfäbe guter Yebensart weit empfäng: 
licher find. 

Biele von unferen Dienern ſah ich nur mit auf: 
richtigem Bedauern fcheiden. Als der Tag Fam, wo wir 
und für immer von Indien verabjchieden mußten, ver: 
jammelte fich eine ganze Menfchenmafjfe auf dem Bahn: 
hofe, um uns abfahren zu ſehen, und es Eoftete ung 
einige Zeit, um uns den Weg durch diefelbe zu bahnen 
und ihr Lebewohl zu jagen. Endlid hatten wir ung 
bis zu unferem Wagen bindurchgearbeitet und ich dachte 
joeben mit einigem Trofte, diefer angreifende Auftritt 
tverde nun vorüber fein, als plößlich einer unferer Diener 





Die ſüdruſſiſchen Kurgane und Balfa. 


fi durch die Menfchenmenge drängte und fich zu meiner Be: 
ftürzung unter Schluchzen und Thränen zu meinen Füßen 
niederivarf. 

In diefem fritifchen Augenblid that der Schirrmeijter 
feinen Pfiff und im nächſten Augenblid dampften mir 
langjam zur Station hinaus und traten unfere Nüdreije 
nach der weſtlichen Ziviliſation und allen ihren zweifel— 
haften Vorteilen an. 


Die ſüdruſſiſchen Kurgane und Balka. 
Schluß.) 

Es mar im Herbit 1881 als ic) vom Süden ber, 
auf der Station Schelejnaja, die Konjtantinotv-Mariupoler 
Eifenbahn verließ, um mit Pferden weſtlich vom Doretz 
— einem Nebenfluß vom Done — an dem fich, ebenfo 
wie längs dem fühlich liegenden Kalmyus, viele Kohlen: 
werke befinden, weiter zu fahren. Etwa 20 Werft weiter 


' nördlich und ca. 9 Werft füdweitlih von der Station 


Konftantinomwfa mußte ich das Thal der Ralinoiva freuzen, 
tvelches, kaum einige Hundert Schritt von meinem Wege 
weiter nad Dften, im rechten Winfel in das Thal des 
von Norden kommenden Byk mündete, und bier ftanden 
zwei Kurgane; der eine etwas höher am Abhang, der 
ziveite dagegen weiter unten, Und kaum daß ich den 


‚größeren betreten hatte, als mir aud die Entjtehungs- 


weiſe diefer Hügel Kar mar. Vor mir, nach Norden, 
hatte ich die gerade Linie in das Thal vom Byk hinein. 
und links nach Weiten diejenige im Thale der Kalinowa. 
Hier im Scheitelpunft der beiden Linien war durch die 
aufeinander treffenden Strömungen alfo eine Drehung 
des Waſſers entjtanden, durch die aus dem Schlamm des 
Bodens der jegt vorhandene Hügel aufgeführt worden war. 

Zum Glück bot diefe Gegend die reichite Gelegen— 
heit, um die gemachte Entdeckung fofort nach allen Rich: 
tungen bin zu verfolgen. Nicht allein, daß bei der ge— 
ringften Abweichung von einer diefer Linien fofort zu 
jehen war, daß die betreffende Drehung im Waſſer dann 
auf einer Stelle erfolgt wäre, wo fie nicht die geringite 
Wirfung auf den Boden hervorgebracht hätte — der ganze 
öſtlich mir gegemüberliegende, einige Hundert Fuß hohe, 
weitlih und ſüdlich ſehr fteil abfallende Abhang des Byf- 
thales, welches ſich hier im rechten Winkel nad Oſten 
zum Doretz wendet, war nicht allein mit einer Menge 
von Kurganen gekrönt, fondern auch mit Balfa in einer 
Weiſe durchfurcht, wie ich es nirgends mehr in gleichem 
Maße auf fo beſchränktem Naume gefunden habe, 

Bon meinem Standpunkt aus beachtete ich aber vor: 
läufig nur den größten Kurgan, der fich etwa drei Werft 
weiter öftlih auf der Höhe, genau in der Mitte der— 
jenigen Balfa präfentierte, die don hier aus als Fort: 
jeßung des Kalinowathales über die quer vorliegende 
Höhe hinweg gelten konnte. 
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Wo war aber die zweite Linie zu dieſem Kurgan, 
wenn derſelbe gleichfalls durch das Zuſammentreffen zweier 
Strömungen entſtanden ſein ſollte? Ich fuhr ſofort auf 
die andere oder Nordſeite des Kalinowathales, und hatte 
von hier aus öſtlich den Abhang hinauf allerdings wieder 
eine der Balka vor mir, aber von dem Kurgan auf der 
Höhe war nichts mehr zu ſehen. Alſo weiter öſtlich durch 
das Byk-Thal nach dem betreffenden Kurgan ſelbſt. Hier 
ſah ich nun ſofort, daß die nördliche der beiden Balka 
ſich oben in zwei Arme ſpaltete, von denen der linke nach 
einer weiter nördlich liegenden Balka — Loſſowoi genannt 
— führte, während der rechte direkt auf den Kurgan zu— 
lief, der hier alſo wieder im Scheitelpunkt der früheren 
zwei Strömungslinien ſtand, worauf die Strömungen dann 
vereinigt hinter dem Kurgan in der bis zum Doretz-Thale 
führenden Balka weiter gegangen waren. Einmal auf 
der Höhe, nahm ich ſofort den ganzen ca. 16 Werſt langen 
Kamm durch, wo ich — wie ſpäter im geſamten Süden 
Rußlands — dann fand, daß nirgends ein Kurgan 
exiſtiert, welcher nicht im Scheitelpunkt zweier früherer 
Strömungslinien ſteht. Wer ſich für die eben geſchil— 
derte Gegend vielleicht näher intereſſiert, dem ſei noch 
bemerkt, daß dieſelbe durchgehends zu dem Gute Waſſiliewka 
— einer Beſitzung des bekannten Grafen Ignatieff — 
gehört und von der Station Konſtantinowka an der 
Charkow-Aſower-Bahn, wo ſich auch die Bahn nach Mariu— 
pol abzweigt, am ſchnellſten zu erreichen iſt. 

Zur definitiven Entſcheidung der Frage handelte es 
ſich jetzt vor allem um die Bodenbeſchaffenheit der Kur— 
gane. Waren dieſelben trotz aller bisherigen Gegen— 
beweiſe von Menſchen aufgeführt, ſo mußten ſie aus ver— 
miſchter Erde oder grober Schichtung beſtehen, wogegen 
bei der Herſtellung durch Waſſer gleichmäßige Schichtung 
die erſte Bedingung war. Abgeſehen davon, daß jetzt 
nur noch wenige Kurgane vorhanden ſind, die infolge 
der koſtbaren Funde bei Kertſch u. ſ. w. nicht von Speku— 
lanten oder den umwohnenden Bauern nach Schätzen 
durchwühlt worden ſind, ſo wäre das Abgraben eines 
größeren Kurgans mit dem benachbarten Terrain eine 
ziemlich umſtändliche und koſtſpielige Sache geweſen; es 
ließ ſich aber mit Sicherheit darauf rechnen, daß unter 
den zahlloſen Hügeln dieſer Art in jener Gegend wenigſtens 
der eine oder der andere durch die verſchiedenen Eiſenbahn— 
linien durchſchnitten war, wo die ganze Schichtung dann 
offen zu Tage lag. Und dieſe Erwartung täuſchte auch 
nicht, da ich wiederholt Gelegenheit hatte, auf ſolchen 
Stellen die Uebereinſtimmung der Schichtung mit der— 
jenigen des unmittelbar angrenzenden Terrains zu ver— 
gleichen, wodurch die letzten Zweifel darüber beſeitigt 
wurden, daß die Kurgane ein reines Naturprodukt ſind. 
Schon früher war beim Unterſuchen einzelner von dieſen 
die gleichmäßige Schichtung oder deren Zuſammenſetzung 
aus Erdarten aufgefallen, die ſich in der Nähe gar nicht 
weiter fanden; man unterſuchte die Sache aber nicht näher 














und nahm einfach an, daß das Material zu den betreffen— 
den Hügeln von anderwärts hergeſchafft worden ſei. Die 
einfachſte Betrachtung derſelben aber ergibt ſchon, daß der 
Urboden in der Nähe aller nirgends verletzt worden iſt, 
alſo die Erdmaſſen zu allen von anderwärts hergeſchafft ſein 
müſſen — eine Arbeit, der gegenüber alle unſere Eiſenbahnen 
und bisherigen Bauten die reine Spielerei geweſen wären. 

Wenn es überhaupt noch eines Beweiſes bedürfte, 
daß die Kurgane keine künſtlichen Gebilde ſind, ſo liegt 
derſelbe jedenfalls darin, daß dieſelben längs der Wolga 
fehlen, oder ſtehen dieſelben dort auf Punkten, wo ſie nicht 
zu ſehen ſind? Hätte den älteſten Bewohnern dieſer Gegen— 
den daran gelegen, ihre Toten in künſtlichen Hügeln auf 
beſonders bemerkbaren Punkten zu beerdigen, ſo hätte ſich 
jedenfalls nichts ſo dazu geeignet, wie das rechte Wolga— 
Ufer von Sſamarow ſtromabwärts, aber weder hier noch 
auf der Wieſenſeite — dem linken Wolga-Ufer — ſind 
mir dieſelben begegnet. Gerade auf dem ſchmalen Kamm, 
welcher die Wolga von den Thälern der Medwediza und 
Ilowla — Nebenflüſſen vom Don — trennt, wären ſie 
zu beiden Seiten weit ſichtbar geweſen. 

Wenn wir auch zugeſtehen müſſen, daß ſich die Steppe 
öſtlich der Wolga als Wohnplatz für Nomadenvölker nie 
in dem Maße geeignet hat, wie die Gebiete vom Don 
und Dnjepr, da ihr außer dem gemäßigteren Klima die 
zahlloſen Flußthäler der letzteren mit ihrem Schub gegen 
die gefährlichen Steppenjtürme ebenfo fehlen, wie die 
dortigen Balka, von denen fich nur Andeutungen auf dem 
höheren öftlihen Teile vom Obſchtſchyi-Syrt finden, oder 
daß ihr faſt überall der natürliche Wafjerreichtum der 
genannten weltlichen Thäler abgeht, wodurch der Aufent- 
halt tief in der Steppe mit Heerden oft zur reinen Un- 
möglichfeit wurde, jo gehören die Ufer der unteren Wolga 
doch zu denjenigen Gegenden, wo Völker fich ſchon vor 
Jahrtauſenden feitjegen Fonnten, die ung dann Spuren 
ihres Dajeins hinterlafjen hätten, wenn fie ihre Toten in 
fünftlihen Hügeln begruben. Allerdings läßt fich der 
Einwand erheben, daß das linfe Ufer der unteren Wolga 
noch Sahrhunderte lang auf meiten Streden unter Waſſer 
Itand, als das Gebiet vom Don und Dnjepr bereits troden 
lag, und innerhalb diejer Zeit die Kurgane in den legteren 
aufgeführt fein könnten; aber früher als die eben ge: 
nannten Gebiete hat entjchieden der größere Teil bes 
rechten Ufers der Wolga, die fogen. Bergjeite, troden 
gelegen, jo daß der Anlage folcher Hügel hier ebenjomwenig 
ettvas im Wege gejtanden hätte wie am nördlichen Ufer 
des verjchtwundenen Meeres, mo fie heute ebenjo fehlen 
vie dort. Die Hauptfache var hier aber, daß die ganze 
Terrainformation die Bildung folder Balfa und Kurgane 
nicht zuließ, wie in den weſtlichen Tiefländern, und der 
Entwidelungsgang überhaupt ein ganz anderer als bort 
geweſen ilt. 

Die weit überwiegende Mafje der Balfa iſt zufammen 
mit der Mehrzahl der Kurgane auf den höheren Punkten 
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zweifellos ſchon lange vor der Trockenlegung des Südens 
vorhanden geweſen, da deren ganze Bodenbeſchaffenheit 
auf eine lange Wirkung des Waſſers ſchließen läßt. Wir 
ſtehen z. B. vor einigen Balka, durch die einſt eine mäch— 
tige Strömung gieng, von der zugleich ein großer Kurgan 
auf der Höhe gebildet wurde. Wände und Böden der— 
ſelben ſind klafterdick mit Sand und Geröll gepflaſtert, 
aus denen dann auch der Kurgan beſteht — wo faſt keine 
Spur von ſchlämmbarer Erde mehr vorhanden iſt, wäh— 
rend kaum 50 Schritte von beiden die ganze Fläche viel— 
leicht turmtief aus Lehm und ſchwarzer Erde beſteht. 
Erklärlich wird dies nur dadurch, daß ſich die ganze Ge— 
walt der Strömung ausſchließlich in den Balka konzen— 
trierte, die nebenan liegende Fläche aber ſo gut wie un— 
berührt ließ, und dies wird wieder nur dadurch erklärlich, 
daß der Anfang ſämtlicher Balka am Fuße einer Anhöhe 
liegt, die quer vor einem Thale oder einer Einſenkung ſteht, 
die heute entweder trocken liegt oder in der ſich noch ein 
Fluß befindet. Je nach der Stärke der einſtigen Strömung 
in dieſen Thälern und der Höhe des quer vorliegenden 
Abhanges, über den hinweg ſich das Waſſer den geraden 
Weg nach den tieferen und größeren Niederungen ſuchte, 
iſt auch die Größe und Tiefe der Balka, von denen oft 
drei bis vier zuſammengehören, die dem oberflächlichen 
Beobachter als ſelbſtändig erſcheinen, weil ſie durch da— 
zwiſchenliegende Thäler oder auf der Höhe durch Kurgane 
oder anderes auf kurze Strecken geſchieden ſind. 

Unter den zahlloſen Beweiſen in Südrußland davon, 
daß die vorhandenen Balka und Kurgane durch die infolge 
des Windes entſtandenen Strömungen des verſchwundenen 
Meeres entſtanden ſind, nur ein Beiſpiel. 

Die ural-farpathifche Höhe würde — wie die vorhan— 
denen mächtigen Balfa und die öſtlich über ihnen ftehenden 
Kurgane bemweifen — von den Wafjermafjen im jebigen 
Dujepr-Thale entſchieden meiter öftlich durchbrochen worden 
. fein, wenn fich nicht gegenüber dem heutigen Durchbruch 
bei Jekaterinoslaw das von Nordojten kommende Thal 
der heutigen (füdlihen) Sjamara befunden hätte, dejjen 
Gewäſſer ſich bei den in diefen Gegenden — bejonders 
im Frühjahr — Sehr häufigen Norboftwinden ihren Weg 
gleichfalls in der nächiten Richtung fuchten. Die Bemeife 
hiervon fehen mir einesteild in den das Sfamara:-Thal 
weſtlich begrenzenden und vom jetigen Flußbett ziemlic) 
weit entfernten Höhen, andernteils aber in den mächtigen 
Kurganen diefer Gegend, von denen fich der größere Teil 
unten im Thale der Sfamara zwiſchen dem jetigen Fluß: 
bett und den eben genannten Höhen, von dem 29 Werft 
nördlich liegenden Nowo-Moskowsk bis faft nad) Jekate— 
rinoslaw Hinzieht, während ſich die anderen hauptfächlich 
auf dem Kamm der Landhöhe ſüdweſtlich hinter der ges 
nannten am Nordabhange liegenden Stadt befinden. Durch 
die weit größere Waſſermaſſe im Djepr-Thale, ſowie die 
die borherrfchenden weſtlichen und nordweitlichen Luft 
trömungen mwurde das Flußbett der Sfamara allerdings 











immer weiter nad Dften gedrängt, aber trotzdem beſaß 
das Waſſer in diefem Thale zu Zeiten hinreichende Kraft, 
um quer dur das Djepr- Thal zu dringen und auf 
der anderen Seite den Durchbruch über die Höhe hiniveg 
zu verfuchen. Am deutlichiten ſehen wir dies öftlich der 
Stadt zwischen diefer und dem jetigen Durchbruch der 
Höhe an einer größeren Balka, die fchnurgerade die Rich— 
tung der Sſamara-Niederung befißt und diefer gegenüber 
liegt. Der Durchbruch nad) Süden erfolgte aber exit 
Ipäter, als die Sſamara bis zu den Höhen gedrängt war, 
an deren Abhang die deutſche Kolonie Rybalski jett Liegt, 
wo das Waſſer im Dinjepr-Thal fi) dann mehr nad) 
rechts Menden mußte und mit dem Tieferiverden des 
Durchbruchs — der allem Anfchein nad erſt mährend 
und nad der Trodenlegung de3 Südens vollitändig er: 
folgte -— aud die nah dem Oſten zu ausgemwafchenen 
Thäler und Balfa immer trodener wurden. Die Ber: 
juche, die Landhöhe nad dem Süden zu durchbrechen, 
jeben wir jowohl an jämtlichen Nebenflüffen vom Djnepr 
vie beim Don. Nörblih der ſüdlichen Landhöhe find 
ebenfo wie auf der Nordſeite der ural:baltifchen Landhöhe 
die Thäler diefer früheren Strömungen breit, tief und 
jteil, wogegen die Fortfeßung über die Höhe hinweg und 
dann auf der Südſeite derfelben in ter Pegel ſchmal und 
flach it, tie mir dies beim Kalmyus, der Molotjchna, 
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Die jüngften, hauptjächlich bei der allgemeinen Troden- 
legung entjtandenen Kurgane beitehen ihrer Mehrzahl 
nad) aus jchwarzer oder fchlämmbarer Erde. Bei einer 
langfamen Trodenlegung diefer Gebiete würden diefe aber 
jamt und ſonders durch den Wellenſchlag mieder weg— 
geſchwemmt worden jein, tie wir dies auf zahllofen 
Stellen fehen, wo ſich lange vor dem Freiwerden diefer 
Stellen aus dem Schlamm des Bodens durch etwas ſeit— 
wärts getriebene Strömungen folche Hügel gebildet haben, 
die jeßt nur noch die früheren Umriſſe erfennen laſſen, 
oder fih Faum einige Fuß über den Boden erheben. An 
diefen läßt fi) am deutlichften erfennen, daß wir es blos 
mit einem Naturproduft zu thun haben. 

Um dem Einwand zu begegnen, „daß das Waffer 
beim Drehen wühle“, bemerfen mir nur, daß dies blos in 
Flußufern bei einer ſcharfen Strommwendung der Fall ift, 
wo ſich infolge des Emporjteigens des Waſſers an den 
Rändern in der Mitte der Drehung ein Stefjel bildet, 
während beim Zufammentreffen zweier Strömungen auf 
einer größeren, befonders erhabenen Fläche gerade das 
Umgefehrte der Fall ift, wie fich jedes bei einer Ueber: 
ſchwemmung von Niederungen felbjt überzeugen kann. 
Das ganze Experiment kann fich übrigens jedermann mit 
einer Priſe Brodfrumen im Waffer: oder Theeglafe felbft 
vormachen. 

Kurgane von gleicher Beſchaffenheit wie die ſüd— 
ruſſiſchen müſſen ſich auf geeignetem Terrain ſowohl 
ſüdlich vom Schwarzen Meer, wie an den Süd- und 


Kleinere Mitteilung. 97 


Dfträndern der aralo-kaſpiſchen Tiefländer finden, ſoweit die 
leteren bei der allgemeinen Trogenlegung gleich anfangs 
frei gelegt tvurden. Da dem Verfaſſer diefe Länder aber 
noch nicht aus eigener Anfchauung befannt find, jo muß 
er jich jett blos auf Bermutung bejchränten. Intereſſant 
würde hierbei die Entjcheivung der Frage fein: ob bie 
von den zentralafiatifchen Hochebenen ausgehenden Bölfer 
— bejonders die finnischen Stämme, die man für die 
Erbauer der künſtlichen Grabhügel im Norden halten 
möchte — den le&teren Gebrauch infolge deſſen annahmen, 
daß fie die vorhandenen natürlichen Hügel an den Rän— 
dern ihrer Urheimat benußten, oder ob fie ohne äußere 
Anleitung auf diefe Idee gelommen find. Man möchte 
das eine wie das andere glauben, da allen Anzeichen 
nach die Waſſerſcheide zwiſchen den kaſpiſchen und ſibiri— 
ſchen Tiefländern ſchon vor der Trodenlegung des rujji: 
jchen Südens jo weit frei lag, daß dem Uebergang vom 
Altar u.f. w. nad dem Ural und weiter weitlich nichts 
mehr im Wege ftand. Wahrfcheinlicher ift aber, daß die 
erite Befiedelung des ruffishen Nordens von Oſten her 
längs der ural-baltifchen Landhöhe erſt nad) der Troden- 
legung des Südens weſtlich der Wolga erfolgte, da ein 
jehr großer Teil der aralo-kaſpiſchen Tiefländer zufammen 
mit den Thälern der Wolga und ihrer Nebenflüfje bis 
hinauf zur Mologa-Mündung, oberhalb Ryhbinsk, infolge 
der eigentümlichen Bejchaffenheit diefer Gebiete, deren 
Gewäſſer nur den einzigen Ausgang durch den Manytja 
befaßen, noch Sahrhunderte hindurch unter Waſſer ftan: 
den, als die pontischen Tiefländer bereits vollkommen frei 
lagen, wodurd die Menfchen, die jedenfalls noch über 
feine großen Schiffe verfügten, zu dem Umweg über den 
Ural und die nördliche Landhöhe gezwungen waren ; wo— 
gegen die Länder weſtlich vom Kafpiichen Meere ihre 
erften Bewohner ficher über den Kaukaſus weg erhalten 
haben, da das fogen. Völferthor nörblid vom Kafpifchen 
Meer exit ziemlih ſpät, wenn auch früher als Herodot 
diefe Gegenden bejuchte, frei geworden ift. 

Das großartigite Beifpiel von einer den Balfa 
gleihen Bodenbildung durch die Meeresitrömungen im 
Süden Rußlands ijt entjchieden die eben genannte, mit 
dem Kaufafusfamme parallel laufende und ca. 500 Werft 
lange Manytſch-Niederung, in der die volle Wafferverbin- 
dung zwiſchen dem Kafpifchen und dem Schivarzen Meere 
— in den zwei lebten Sahrtaufenden allerdings nur ver: 
mittelft der in diefe Niederung mündenden Flüffe — noch 
bis in die neuefte Zeit bejtanden hat. Sonderbar bleibt 
bei diefer nur das eine, daß diejenigen Gelehrten, die fich 
mit der Unterfuchung diefer Niederung befaßten — haupt: 
jählih Palas, Parrott, Fuß, Sabler, v. Baer, Berg: 
fträßer u. a. — nie auf den Gedanken gefommen find, 
welch riefige Rolle diefe Niederung bei der Trodenlegung 
vom Süden Rußlands einſt gejpielt bat, obgleich ihnen 
ſchon die Umgebung von deren Mündung am Don fofort 
gejagt hätte, was hier vorgegangen tft. Da uns ein Ein: 














geben auf diefen Gegenftand bier aber zu weit führen 
würde, fo verweilen mir in Betreff desſelben auf den 
jpäter erjcheinenden Artikel: Ueber die Trodenlegung der 
pontifhen und aralo-kaſpiſchen Tiefländer, in den diefe 
Sache ohnedies allein gehört. 

Nachſchrift. Nach Beendigung des vorliegenden 
Artikels finde ich zufällig im zehnten Band vom „Ergän— 
zungs-Konverſationslexikon“, Redakteur Dr. Fr. Steger, 
Artikel „die Steppe“, Seite 161, die Vermutung, daß ſich 
öſtlich vom Kaſpiſchen und Aral-See Kurgane von gleicher 
Beſchaffenheit, wie die ſüdruſſiſchen und nordkaukaſiſchen, 
befinden müſſen, beſtätigt. Es handelt ſich demnach nur 
noch um die Gebiete ſüdlich vom Schwarzen Meer. 


Kleinere Mitteilung. 


* Wälder und Trockenländer. 

Major J. W. Powell, Diveltor der geologischen Erforſchung 
und Vermeſſung der Vereinigten Staaten, hat jüngſt einen wertvollen 
Beitrag zur Erörterung der Frage vom Waldwuchs auf trodenen 
Böden von der Wirkung dev Winde und von der Ausdehnung, 
bis zu welcher die Bewäfferung das landwirtfchaftliche Klima der 
Ebene zu verändern mag, geliefert. Major Powell bezieht fich 
bejonders auf die Verhältniſſe im den Bereinigten Staaten und 
behauptet, die Plains (höheren Prärien des Weftens) feien baum- 
los, weil fie troden feien. Dies ift daS Gegenteil einer im Volke 
weit verbreiteten und namentlich in der täglichen Litteratur des 
Weſtens ftarf vertretenen Anficht, daß nämlich die Trockenheit 
des Klima's die Folge des Mangels an Wäldern ſei. Ein Argu- 
ment zu Gunften der Anpflanzung von Bäumen und dev Wald- 
kultur ift jeher oft auf dieſen Irrtum gegriindet worden. Die 
Einwirkung der Wälder auf den Negenfall ift auf vielerlei Weife 
in vielen Ländern und zu vielen Malen zu ermitteln verjucht 
worden, und das Ergebnis aller diefer Berfuche zeigt, nach Major 
Powell, daß die Anweſenheit oder Abwefenheit von Bäumen nur 
bis zu einem fehr beſchränkten Grade den allgemeinen Negenfall 
oder die Menge des Miederfchlages beeinflußt. Es ift in der 
That nicht ficher, daß das VBorhandenfein von Bäumen den Regen- 
fall vermehrt; dagegen ift gewiß, daß, wenn dies der Fall ift, 
die Vermehrung eine jo geringe ift, daß fie als klimatiſcher Faktor 
nur eine unbedeutende Rolle fpielt. Und gleihmwohl behauptet 
Major Powell, daß Wälder oder reihliher Baumwuchs auf das 
Klima in feinen Beziehungen zum Aderbau einen Einfluß üben. 
Zweierlei Arten, in welchen diefer Einfluß ausgeübt wird, ver- 
dienen eine forgfältige Erwägung. Zum Erften, während es nicht 
wahrſcheinlich ift, daß Wälder dein geſamten Betrag des Negen- 
falls in irgend einem Lande vermehren oder vermindern, hat es 
doc allen Anschein, daß Wälder diefen Regenfall regeln, fo daß 
weniger milde Gewitterftürme und mehr fanfte Regen vorkommen. 
Wenn der Regen in Gewittern fällt, jo wird das Waffer Schnell in 
Flüſſen gefammelt und verläßt ſogleich das Yand; fällt der Regen 
dagegen in fanften Schauern, fo ift ihm Zeit vergönnt, den Boden 
zu befeucchten und den Pflanzenwuchs zu Fräftigen. Zum Zweiten: 
Wälder verhindern die jchnelle Berdunftung des Waffers, indem 
fie die Ländereien vor den fengenden Sonnenftrahlen ſchützen und 
ganz befonders das Land vor dem schnellen Boriiberwehen trodener 
Winde bewahren, welche das Waffer aus dem Boden und aus 
den wachjenden Pflanzen mit großer Begierde auffangen. Dffen- 
bar müffen die Wirkungen der Wälder auf die großen Be— 
wegungen der Atmojphäre jehr gering fein, wenn man den Ber: 
hältniffen zwischen Urfache und Wirkung genau Rechnung trägt, 
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Wälder können nur auf die Winde dicht an der Erde wirken, 
indem fie eine Neibung an der Oberfläche verurſachen, allein der 
Boden und die in demfelben wachjenden kleineren Gewächſe 
dirften großenteils nur durch die Bäume bejchütt werden; 
obwohl das allgemeine Klima kaum dadurd beeinflußt werden 
mag, wird das landwirtichaftlihe Klima doch dadurch wefentlich 
modifiziert. Die Beziehungen der Wälder zur Feuchtigkeit und der 
Prärien und Plains zur Trodenheit follten deutlich verſtanden 
werden. Im allgemeinen kann man behaupten, daß — falls alle 
anderen Dinge gleich find — je trodener das Klima, deſto Kleiner 
die Wälder, je feuchter das Klima, defto größer die Wälder, denn 
obgleih der Negenfall hinreichen mag, um die Wälder wachjen 
zu machen, dürfte er doch nicht hinreichend fein, um fie vor Feuer 
zu jhüßen Die großen Plains und die Thäler der Felſeu— 
gebirge find alle imftande, Wälder von gewiffen Bäumen zu 
unterhalten, welche den darin enthaltenen Elimatifchen Bedingungen 
angepaßt find. Der Betrag des Negenfalls, welcher erforderlich 
ift, um in irgend einer gegebenen Breite Wälder zu fchaffen, 
wird bis zu einem gewiffen Umfang von dem Charakter und den 
Beichaffenheiten des Bodens abhängen, dem einige Böden be- 
dürfen zu diefem Zweck mehr Regen als andere; allein die Be— 
Ihaffenheit des Bodens hat enge Grenzen, Große Flächen von 
unbewohntem Lande können nicht ertragsfähig gemacht und ge— 
jhiitst werden, der Schuß muß von Menfchen kommen, welche 
auf dem Lande leben und dasfelbe für die Zwecke des Aderbanes 
und der Viehwaide nutzbar machen. Die Art und Weife, wie 
dies geſchehen kann und wird, mag in Kürze und im Nohen 
folgendermaßen gejchildert werden: Die Thäler hinab über die 
Plains hin laufen viele fließende Wafjer — Bäche, Flüßchen und 
Flüſſe, welche ihre Quellen in den Gebirgen haben, durch die die 
trocdenen Ländereien durchſchnitten werden, und alle diefe fließen- 
den Gewäſſer können mutbar gemacht werden, um die trodenen 
und ausgedörrten Ländereien zu bewäffern, welche nun den öden 
Anblid von Wiften darbieten. Durch Anwendung der Bewäſſe— 
rung, durch dem Gebrauch der fließenden Gewäſſer fünnen durch 
das ganze Land zerſtreute Landftriche unter Kultur gebracht 
und im fruchtbare Felder verwandelt und mit iippigen Hainen 
bedect werden, Auf dieſe Weife können volfreihe und wohl- 
habende Niederlafjungen über jenes Land der dörrenden Winde 
und jengenden Sonnenftvahlen verteilt werden. Wenn gemwerb- 
fleißige und fparfame Leute einmal irgendwo feften Fuß gefaßt 
haben, jo legen fie Obftgärten mıd Weinberge an und umgeben 
ihre Meiereien und Felder mit Bäumen, pflanzen ſolche an die 
Seite der Straßen, und jeder Anfiedler verwendet einen Teil feines 
Grundftüdes zum Waldbau und die macten Yänder werden bald 
mit einen veichen Pflanzenwuchs bededt. Noch vor einem Menſchen— 
alter war die Prärie-Negion öftlih vom Miſſouri jo von Wäldern 
entblöst, daß manche Bezirfe fiir praftifch ımbewohnbar galten; 
allein feit jener Zeit hat fi) das Yand mit Banmgärten, Wein- 
bergen und Wäldchen bedeckt, und auf den einft jo nadten Yand- 
ftrihen entfalten num Millionen von Bäumen ihre Aefte vor den 
Winden. In derjelben Weife werden duch die ganze trodene 
Zone hin große Landftriche mittelft Füinftlicher Bewäfferung auge- 
baut und eine Menge wechjelvoller Wäldchen und Haine ent- 
wicelt werden. Aber nicht alle trocdenen Länder fünnen für die 
Kultur gewonnen werden, da die Waffermenge aller fließenden 
Gewäſſer diefer Aufgabe nicht gewachfen ift; allein das dazmwijchen- 
liegende Gelände wird zu Waideziweden bemüßt und durch Die 
Menschen vor Feuer gefchiitt werden; man wird Wälder aupflanzen 
und die Fläche des noch nicht unter Kultur genommenen Yandes 
beforften. Zum Schluffe macht Major Powell geltend: erftens, ein 
großer Zeil der trodenen Yändereien fünne durch Bewäfferung dem 
Anbau unterworfen werden und der aus denfelben hervorgehende 
Aderbau werde in Zukunft die höchfte Befchaffenheit des Land— 
baues fein, wie er es im der Vergangenheit war; denn der Acker— 
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bau, welcher von dem Regen abhängt, iſt auf der einen Hand 
den Gewittern, auf der anderen der Trockenheit unterworfen; 
wird aber die Waſſerzufuhr durch die Künſte des Menſchen richtig 
geregelt, ſo wird der Boden für die reichlichſten Ernten ergiebig 
gemacht. Zweitens, unter der Kultur und dem Schutze des 
Menſchen können Obſtgärten, Weinberge und Luſthaine auf unge— 
heuren Flächenräumen hergeſtellt werden, wo unter der Herrſchaft 
der Natur nur Wüſten gefunden werden. Drittens: die Sciroccos 
der großen Ebenen können nicht gebändigt werden, aber die 
Menſchen vermögen ihre Häuſer, Gärten und Felder vor der 
Verheerung durch dieſelben zu ſchützen. Viertens: man kann ſich 
zwar der Blitze des Himmels nicht bedienen, um Regen auf die 
Plains herunter zu rufen, allein die Elektrizität kann zur Be— 
leuchtung der Städte, Dörfer und Weiler benützt werden, welche 
ſchließlich auf dieſem ganzen Lande entftehen miiſſen. 


Jitterntur. - 


* Stevens, Thomas: Um die Erde auf dem Zwei— 
vad. Aus dem Englifhen von Dr. F. M. Schröter. Zwei 
Bände. Mit 2 Titelbildern und 172 Abbildungen im Tert. Dritte 
Auflage. Leipzig, Ferd. Hirt und Sohn. 1885. — Die originelle 
Fee, eine Neife um die Welt auf einem Beloziped zu machen, 
konnte nur in dem Kopf. eines Amerifaners entftehen, Sie ift 
aber auch verwirklicht worden, und zwar unter ebenfo viel Aben- 
teuern und lehr- und genußreicher Ausbeute, wie uns der Ver— 
faffer in den beiden vorliegenden reich illuftrierten Bänden in der 
anfprechendften und feffelmdften Weife erzählt und uns damit ein 
Buch gibt, das au Frifche, Originalität und Intereſſe faum wieder 
jeinesgleihen hat. Diefe Reife auf dem Zweirad ging von San 
Francisco aus über die Sierra Nevada mit ihren Einöden, dur) 
das Mormonenland und über die Feljengebirge bis zum Atlanti- 
jhen Ozean, danı per Dampfer nad) Liverpool und wieder auf 
dem Zweirad durch England, Frankreich, Deutjchland, Defterreich, 
Ungarn, Slawonien, Serbien, Bulgarien, Numelien, die euro- 
päifche Türkei, Kleinaften, die Provinzen Angora und Siwas nad) 
Armenien, zum Ararat, durch Kurdiftan nach Perfien bis Teheran, 
mit welcher Etappe der erfte Band abſchließt. Von Teheran geht 
dan die Reife weiter nah Mejched, Birdfhend, Farrah, Herat, 
dann zurück nach Meſched und von da iiber Afterabad, Baku, Tiflis, 
Batum, Sinope nad) Konftantinopel, von da zur See nad) Alerandria, 
nad Suez, von hier zur See nad) Karadſchi und nun wieder auf 
den Zweirad über Yahore, Delhi, Agra, Benares nad) Kalfutta, 
von hier zu Waffer über Singapore nad Kanton, von da quer 
durch China nad) Schanghai, von da nach Nagaſaki und quer durch 
Japan bis Yokohama, von wo unfer unermüdlicher Radfahrer 
mit dem Dampfer iiber den Stillen Ozean nad) San Francisco 
zurückkehrt. Alle diefe unzähligen neuen, eigenartigen, anziehenden 


und oft üiberwältigenden Eindrücde in ihrer ganzen kaleidoſkopiſchen 


Maumigfaltigkeit werden ung nun mit einer Friſche und Unmittel— 
barkeit der Auffaſſung und einer Feinheit und Schärfe der Beob— 
achtung naiv, unaufdringlich und mit einem trockenen Humor 
beſchrieben, daß ſich der Leſer innig gefeſſelt und in der unter— 
haltendſten Weiſe belehrt ſieht und dieſe originellen Schilderungen 
und frappanten Bilder wirklich liebgewinnt. Es iſt ein Buch, 
welches der Erwachſene mit ſtillem Verguügen und gejpannter 
Aufmerffamfeit Tieft und von dem fid) die wißbegierige reifere 
Jugend nicht losreißen kann, ein Familienbuch im beften Sinne 
des Wortes, das, wie fein anderes, feine Stelle unter dem Weih- 
nahtsbaum zu finden verdient und fir Jung und Alt eine höchft 
willfommene Feltgabe ift. 

* Die Erde in Karten und Bildern. Handatlas in 
63 Karten nebſt 125 Bogen Text mit ca. 1000 Slluftrationen. 
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Wien, U. Hartleben's Verlag, 1888. — Bon dieſem wahrhaft 
monumentalen Prachtwerke, welches die dee eines wirklich popu— 
lären Handbuches der bejchreibenden Geographie in Berbindung 
mit einem vollftändigen Handatlas verwirklicht und fomit das 
Bedürfnis der weiteften Kreife befriedigt, liegen uns wieder die 
Lieferungen 36—45 vor, welche ganz diejelbe lohnende Anerkennung 
verdienen, welche wir ſchon früher den erſchienenen Lieferungen 
zu zollen verpflichtet waren. Das ganze Unternehmen, das der 
ebenjo umfichtigen als thätigen Berlagshandlung zu hoher Ehre 
gereicht, ift aus einem rein praftifhen und dermalen vwollauf 
berechtigten Geſichtspunkte hervorgegangen und von der größten 
Lehrhaftigfeit, denn es vereinigt in innigfter Weife Wort und 
Bild, um in die heutzutage für jedermann umentbehrliche Wiffen- 
jhaft der Geographie auf dem fürzeften praftifchen Weg einzu— 
führen und dem Käufer all dasjenige im leichter Leberfichtlichfeit 
zu bieten, was er in Schule und Haus, in der Studierſtube wie 
im Gejchäftsleben zu wiffen uötig hat und zu raſcher Orientierung 
bedarf. Wir fehen mit Spannung den fünf Schlußlieferungen 
entgegen, welche das vortrefflihe gemeinmütige Werk zu Ende 
bringen, das im jeder Familie eingebürgert zu werden verdient 
und in feiner ganzen Anlage, wie in feiner gediegenen und eleganten 
Ausftattung und Lehrhaftigkeit in unferer deutſchen Litteratur fein 
ähnliches und in allen fremden Litteraturen kaum einige hat. Es 
ift nun möglih, das ganze Werk zu überbliden, welches quali= 
tativ allen vorhandenen Atlanten ebenbürtig zur Seite fteht, fie 
jedoch quantitativ ficher übertrifft. Dies bezieht fich zwar nicht 
direft auf die Karten, wohl aber auf das Werf in feiner Geſamt— 
heit. In veicher Fülle entrollen ſich die Schilderungen aller Erd: 
teile, unterftügt durch zahlloje Illuſtrationen, durch praftiich und 
überfihtlih angeordnetes ſachliches Material. Die legten Hefte 
bringen ein neues Element in den ausführlichen Tert: die Polar- 
gebiete und den Weltverfehr — alfo Dinge von vorwiegend 
phyfifalifchem, bezw. öfonomifchen Inhalt. Dadurd) ift das groß- 
artig durchgeführte Werk inhaltlich wieder bedeutend bereichert 
worden und dient jomit jedem wie immer gearteten Belehrungs— 
bedirfniffe. Die Zahl der Illuſtrationen überjchreitet ſchon jett 
weit neunhundert, d.h. es wird im diefer Beziehung den Ab- 
uehmern des Werkes erheblih mehr geboten als verjprochen 
wurde. Auch diefes im Punkte der Herftellungskoften jehr be- 
deutende Dpfer im Intereſſe der Subifribenten muß dankbarft 
anerkannt werden, Von ven mit den legten fünf Lieferungen 
nei herausgegebenen Karten find befonders die großen Blätter 
„Frankreich“ und „Afrika“ (politifche Ueberficht) md eine Ver— 
tehrsfarte von Mitteleuropa hervorzuheben. Hierzu fommen die 
tehnifh tadellos durchgeführten Blätter Nordweft-Afrifa und 
Borderindien, Trefflih ift der Abſchnitt über die Polargebiete, 
eine litterariſche Mufterleiftung. Der Abjchnitt „Weltverfehr“ 
zeichnet fih durch eine erftaunliche Fülle von fahlihem Material 
aus. Kurz, Herausgeber und Berleger haben Hinfichtlich ihrer 
Berjprehungen nicht nur Wort gehalten, fondern das Werk iiber 
das urjprüngliche Programm erheblich erweitert und ausgeftattet. 
Sp möge es denn auch einen glänzenden Abjchluß erfahren! 

* Snadfuß, 9: Deutfhe Kunftgefhichte. Zwei 
Bände mit etwa 750 Abbildungen im Text. Bielefeld und 
Leipzig, Velhagen und Klafing, 1889. — Ihrem Verſprechen ge- 
mäß hat die rührige und umfichtige Verlagshandlung wirklich das 
vorliegende ungemein lehrreiche Prachtwerk, deſſen Erjcheinen wir 
im vorigen Frühjahre anzeigten, noch vor Jahresſchluß fertig 
gebradt und damit ein Werf von danerndem Werte gejchaffen, 
welches dem DBerfaffer, Herrn Profeffor H. Knackfuß an der 
K. Kunftafademie in Kaffel, und den genialen Berleger ebenfo 
jehr zur Ehre gereicht, wie eine Zierde unſerer Litteratur ift. 
Die Geſchichte der deutſchen Kunft, welche mit der ganzen Ent- 
widelung des deutschen Volkes und feines Geiftes, feiner Natio- 
nalttät und feines Lebens jo viele Berührungen hat und mit 











ihnen in innigem Zufammenhang fteht, wird in dieſem Werfe 
mit einer allfeitig erfchöpfenden VBollftändigkeit und in der Inappften, 
biindigften Form vorgetragen und in bewundernswert reicher, 
taftvoller und treffenden, Weife in künſtleriſchſter Vollendung 
illuſtriert, ſo daß aus dieſer innigen Verquickung von Bild und 
Wort die größte Anſchaulichkeit und Lehrhaftigkeit erfolgt, welche 
man nur gerechterweiſe von einem Lehrbuche verlangen kann. Von 
demjenigen, welcher hentzutage für einen wirklich und wiſſen— 
ſchaftlich Gebildeten gelten will, verlangt man mit Recht eine 
Bekanntſchaft mit der deutſchen Kunſtgeſchichte und darf bei dem— 
ſelben auch ein Intereſſe für dieſelbe vorausſetzen, die ſich ſo 
häufig und direkt mit unſerem heutigen Wiſſen und Leben und unſerer 
ganzen Kultur berührt, und zum Studium dieſer fruchtbaren und 
intereſſanten Wiſſenſchaft, deren namentlich auch der Jünger der 
Geographie nicht entbehren kann, iſt nach Tendenz, Anlage, Form 
und Umfang kein Buch geeigneter als dieſes vorliegende, welches 
uns die geſamte Entwickelung der deutſchen Kunſt von ihren 
ſchüchternen Anfängen in den erſten Jahrhunderten unſerer Zeit— 
rechnung in Baukunſt, Bildnerei, Malerei und den dienenden 
graphiſchen Kitnften und im den Einflüſſen auf das Gewerbe in 
gemeinfaßlicher und knapper Form vorführt umd unter vorwiegen- 
der Berückſichtigung des Wefentlichen mit feinem Takte zwiſchen 
Zuviel und Zuwenig hindurch zu fteuern weiß. Die Illuſtration 
ift vorzüglich, ftet3 den Schöpfungen des betreffenden Kunſtzweiges 
und der Beitperiode entlehnt und im der zweckentſprechendſten 
technischen Darftellungsweife ausgeführt. So leitet das Werk, 
gründlich belehrend, das Kumnftverftändnis anregend und läuternd, 
das äjfthetifhe Gefühl hebend, den Lefer durch alle Phaſen deut- 
ſcher Geſchichte und deutſchen Lebens won den äÄlteften Zeiten au 
der Hand der Denkmale und Altertiimer jeder ‘Periode bis zur 
Gegenwart herauf und bildet eines jener muftergültigen Werke 
fir den Hausgebrauch, wie König’ deutſche Litteraturgefchichte, 
Stacke's Deutſche Gefhichte, Oskar Jäger's Weltgefhichte u. a. m., 
welche der geniale Verleger ins Leben gerufen hat und welche in 
keiner gebildeten deutſchen Familie fehlen dürfen — Familien— 
bücher im beſten Sinne des Wortes und für alle Klaſſen unſeres 
Volkes, wie wir deren nur wenige daneben aufzuzählen ver— 
mögen. 

* Lizins, Marin: Wald-, Wild- und Waidmanns— 
bilder aus dem Hochgebirge. Augsburg, Amthor'ſche 
Verlagsbuchhandlung, 1888. — In dem vorliegenden reizenden 
Biichlein bietet uns ein tiefempfindender, feinfühliger und wirklich 
poetiſch geſtimmter Forſtmann, der königl. bayeriſche Forſtmeiſter 
M. Lizius in der Jachenau, eine Anzahl reizender Skizzen, Bilder 
und Eindrücke aus dem Hochgebirge und dem Menſchenleben da— 
ſelbſt, welche wir ihrer Friſche, Innigkeit und Anſchaulichkeit 
wegen allen Freunden der Natur, des deutſchen Waldes und 
Hochgebirges und des mannhaften Waidwerks im Gebirge als 
eine höchſt anregende und erfriſchende Lektüre empfehlen können. 
Jedes dieſer folgenden zwölf kleinen Bilder und Skizzen iſt eine 
gelungene Momentphotographie aus dem Natnrleben; die einzelnen 
Sfizzen behandeln folgende Stoffe: Die Hirſchbrunft; die Gems— 
brunft; der Jagdgehülfe; der Wilderer; Wilpfiitterung im Hod)- 
gebirge; der Holzknecht; ein Abend auf dem Schnepfenftrich; die 
Auerhahnbalz; Winter im Hochgebirge; der Gebirgsfürfter; 
Scheibenjhiegen im Hochgebirge; eine Epifode aus der Hirich- 
brunft 1886. 

= Nadics, PB. v.: Bergfahrtenin Defterreid. Einft 
und Jetzt, 1565—1887. Augsburg, Amthor'ſche Verlagshand— 
fung. — Zomriftif und Alpiniſtik find heutzutage modische Lieb— 
ingsbeihäftigungen unferer gebildeten Jugend und ein allbeliebter 
und fehr entmicelter Sport. Die meiften jungen Männer, die 
demjelben Huldigen, werden es daher Herrn v. Radics in Laibach 
danken, daß er ihnen unter dem obigen Zitel dreizehn intereffante 
Yehrreiche und unterhaltende Bilder aus der Gejchichte des Touriften- 
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weſens in Defterreih vom 14. und 15. Jahrhundert bis zur 
Gegenwart herab darbietet, welche ein charakteriftifches Licht auf 
die Entwidelung des Touriſtenweſens und der Alpenwandermig 
in Defterreich werfen. Das Heine hübſche Buch verdient voll- 
fommen Beadhtung von Seiten der heutigen Alpiniften. 

*Meyer's Neifebüher. Aegypten, Paläftina und 
Syrien. Zweite Auflage. Mit 11 Karten, 17 Plänen und Grund» 
riſſen, 45 Tertbildern. Leipzig, Bibliographifches Suftitut, 1889. — 
Mit befonderer Freude begrüßen wir die neue umgearbeitete Auf- 
lage dieſes muftergültigen Neifebuches, deffen klarer und wohl— 
durhdachter Plan uns gleih von Anfang an fehr gefallen bat, 
weil er bei größter Neichhaltigfeit in bündiger Kürze doch alles 
enthält, wa$ von all den eigentiimlichen und fremden Dingen und 
Zuftänden des Morgenlandes dem Reifenden und fogar dem ge- 
lehrten ZTouriften notwendig und nützlich ift. Die vortreffliche 
und gemeinnützige Idee des Buches ift nun erft in ihrem ganzen 
Umfang verwirklicht, denn wer heutzutage eine Reife in den Orient 
macht, wird ja die drei in diefem Bande behandelten Länder 
nacheinander befuhen und an der Hand diefes Buches, das ihn 
feinen Augenblid mit feiner Belehrung im Stiche Yafjen ‚wird, 
erft den rechten Genuß von diefer Reife haben. Schon die That- 
ſache, daß Herr Legationsrat Profeffor Dr. Heinrih Brugſch— 
Paſcha das Buch für diefe zweite Auflage neu bearbeitet und der 
Schilderung der Nilfahrt von Kairo bis Affuän auch nod) die- 
jenige nad) Nubien hinan bis Wädi-Halfa Hinzugefügt hat, ift ein 
wichtiges Moment; aber außerdem haben nicht nur andere Orts— 
fundige und Gelehrte an der Ueberarbeitung mitgewirkt und das— 
felbe bereichert, fondern die umfichtige und thätige VBerlagshand- 
lung hat auch für neue Karten und Pläne freigebig geforgt und 
ein trefflihes Sacdhregifter über den ganzen Inhalt neben einem 
vollftändigen Ortsregifter beigegeben, jo daß das Bud in feiner 
hübſchen handlichen Form und feinem öfonomifchen Druck bei der 
weisen Beichränfung auf das Wejentliche mehr bietet, als die 
großen franzöfifhen und englifchen Neifebücher und namentlic) 
durch feine ſchönen Karten, Pläne und Grundriffe die erwähnten 
fremden Reiſewerke entſchieden übertrifft. Meyer's Reiſebücher 
im allgemeinen gehören zu dem Beſten, was die deutſche Litteratur 
dem Touriſten darbietet, aber der vorliegende Band gehört zu 
den beſten, lehrreichſten und bequemſten des ganzen verdienſtlichen 
Unternehmens. 


Atlanten und neue Kartenwerke. 

*A. Hartleben's Volksathas. 72 Karten in Einhundert 
Kartenſeiten. Wien, A. Hartleben, 1888. — Von dieſem ſchönen 
Unternehmen, das wir ſchon in ſeinen erſten Lieferungen mit 
verdientem Beifall begrüßten, liegen uns wieder fünf weitere 
Lieferungen (11.—15.) vor. Da das ganze Werk in 20 Lieferungen 
vollftändig fein wird, jo haben wir nun einen MUeberblic iiber 
drei Biertel des ganzen Werkes und find daher in der Lage, ein 
maßgebendes Urteil abgeben zu fünnen, welches dahin geht: Die 
Idee der Heransgeber, einen wirklichen Volksathas zu fchaffen, 
welcher iiber alle Gebiete der Geographie eine eingehende Be- 
lehrung und vajche Weberficht darbietet und das Bedürfnis von 
Schule und Haus und praftifchem Leben in jeder Hinficht befrie- 
digt, ift im dieſem Werke erfolgreich verwirklidt. Die Karten find 
flott gezeichnet, deutlich geftochen und möglichjt korrekt, Kolorit 
und Papier ſolid und gediegen, Auswahl und PVerteilung des 
Stoffes ebenſo praftiih wie umfichtig getroffen. Was die ein- 
zelnen Gebiete betrifft, fo ift die mathematifche Geographie mit 
3, die phufifalifche mit 8, die Ozeanographie mit 6, Europa mit 
46, Aſien mit 14, Auftralten und Ozeanien mit 4, Amerika mit 8, 
Afrifa mit 10 Karten vertreten, wobei auf den größeren Karten 
nocd beinahe iiberall Stadtpläne, Spezial- und Weberfichtsfarten 
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und Cartons beigegeben find. Diefer Atlas will fich nicht mit 
den Handatlanten von Stieler, Andree und anderen mefjen, die 
andere und mehr wifjenfchaftlihe Ziele verfolgen; er will mehr 
dem allgemeimen Bedürfnis dienen und ein wirklicher Volks— 
atlas fiir die weitelten Lebenskreiſe fein, der in feinem Haufe, 
in feinem Comptoir fehlen darf, und diefem Zwecke hat er redlich 
und gewiffenhaft nachgeftrebt, jo daß wir mit vollem Recht unfere 
Lefer auf denjelben aufmerffam machen dirfen. Unmittelbar 
nad dem Erſcheinen der flinf letzten Lieferungen, denen wir wegen 
des verſprochenen vollftändigen Regiſters begierig entgegenjehen, 
werden wir diefem Atlas noch eine weitere endgültige Beſprechung 
widmen. 


Notizen. 


* Der Kongo-Freiftaat ift zu Verwaltungszweden fol- 
gendermaßen in elf Bezirfe eingeteilt worden: 
Diftrift: Banana Hauptort: Banana 


Fr Boma - Boma 

v Matadi > Matadi 

” die Fälle (Livingftone) Fr Lukunga 

Stanley-Pool Leopoldville 

Kaſſai — Luluaburg 

Aequator — Aequatorville 

Ubangi * Bangala 

Stanley-Falls 5 Stanfey-Falls 

A Arumimi-Welle 4 (?) 
Lualaba (?) 


* Die hilenifche Befigergreifung von der Dfter- 
infel. Die ilenifchen Zeitungen melden, daß die Negierung in 
Santiago am vergangenen 9. September amtlich Bejit von der 
Dfterinfel genommen hat. Don diefer Annexion ift eine amtliche 
Urkunde in ſpaniſcher Spradhe und in derjenigen der Eingeborenen 
aufgenommen und von dem Kapitän der chilenischen Fregatte 
„Toro“ im Namen und Auftrag der chilenischen Negierung und 
ungefähr 20 Eingeborenen unterfchrieben worden. Die Ofterinjel 
oder Davisland, von den Eingeborenen Rapanui, von Cook Waihu 
genannt, gehört zu Polynefien, liegt in der Südſee unter 270 8’ 30” 
ſ. Br. und 920 w. L. md ift die öftlichfte der auftralischen 
Sporaden, Sie liegt auf halbem Wege zwifchen Panama und den 
franzöfifchen Ntederlaffungen im Ozeanien, 250 geogr. Min. öft- 
li von Mangarewa und 500 geogr. Min. weſtlich von der Küſte 
von Siüdamerifa. Sie hat die Geftalt eines Dreieds, deſſen eine 
Seite 17 Km. und die beiden amderen je 13 Km, lang find. 
Sie enthält einen erlofheren Vulkan, der etwa 800 Fuß tief ift, 
verfchiedene ausgebrannte Krater und einige fegelfürmige Gipfel, 
die bis zu 405 m. hoch find. Die Jufel ift nicht ſehr fruchtbar, 
ernährt aber ihre Bewohner reichlich), deren Zahl verichiedentlich 
von 600—2300 angegeben wird, und hat Mangel an füßen: 
Waſſer, und das Negenwaffer muß jorgfältig in Felfenlöchern 
gefammelt werden. Die Haupterzeugniffe des Bodens find Bataten, 
Ignamen, Bananen, Maulbeeren, Zuderrohr ꝛc. Die Einwohner 
find Fräftig, gehören zum Stamme der Rarotonganen, mit denen 
fie auch im ihren Eigentiimlichkeiten übereinſtimmen, und gelten 
fiir diebifh und abergläubiſch. Site ſcheint ſchon 1687 von dem 
britifchen Flibuftier Davis entdeckt worden zu fein; 1722 aber landete 
Noggeween am Dftertag auf ihr und gab ihr darnad) ihren 
Namen, Später ward fie 1770 von dem Spanier Gonzalez, 1774 
von dem Weltumfegler Cook und 1786 von La Peroufe befucht. 
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Ins Staats-Quechſilber-Bergwerk zu Idria in Krain.“ 


Bon der Südbahnftation Loitjch der Wien-Semmering: 
Triefter Linie führt ein rauhes Felſenthal — die Sala— 
Schlucht — ins Zentrum der Suliihen Alpen zu einem 
einfamen Bergfefjel, woſelbſt ein altertümliches Stadt— 
gebilde mit zahlreichen rauchenden Schlöten fich erhebt: 
Idria und feine Montanwerke. 

Das hauptfählichite Geſtein jener Gegend bildet der 
im Kronlande Krain jehr verbreitete, zur Gteinfohlen- 
Formation gehörige Thonfchiefer oder, wie er wegen feiner 
reihen erzführenden Schichten im Volksmunde genannt 
wird, der Silberſchiefer. Die eigentlihe Erzführung in 
dem berühmten Idrianer Quedfilber-Bergbau gehört den 
Triasihichten an; der Thonfilberfchiefer bildet die Decke. 

Die Entdedung der Quedfilberlager von Idria er: 
folgte im Sabre 1490. Ein Böttcher, welcher in dem 
damals dicht bewaldeten ZThalgrunde Holzgeſchirre ver: 
fertigte, fand beim Schöpfen von Quellwaſſer in dem be: 
nußten Gefäße eine Anzahl Duedfilbertropfen. Aufgefiärt 
über den Wert ſeines Fundes, teilte er feine Entdeckung 
einem Landsfnechte, dem Canzian Underle, mit; beide 
vereinigten ſich mit noch einigen anderen zu einer Geſell— 
Ichaft behufs Ausbeutung ihres Fundes. 

Sm Sahre 1504 verkaufte bejagte Geſellſchaft ihren 
Befis an eine Gewerkichaft, welche den Bergbau energisch 
in Angriff nahm und unter der Bezeichnung „Gewerkſchaft 
zu St. Achazi“ lebhaft betrieb. 

Im Jahre 1509 wurde auf Beranlafjung des Kaiſers 
Marimilian ein Grubenbau, der Fürftenbau, auf Staats: 

1 Nach) der Bejchreibung über Idria (von der f. k. Berg: 
diveftion heransgegeben). 


Ausland 1889, Nr. 6. 
2) 











foften in Idria eröffnet. Leider bemächtigten fi) in demfelben 
Sahre die Vengzianer infolge eines Einfalles fämtlicher 
Sorianer Bergmwerfe, wurden jedoch im folgenden Jahre 
wieder vertrieben, und der Kaifer verlieh durch Mandat 
vom 25. Februar 1510 die von den Venezianern inne 
gehabten Gruben der Gewerfihaft zu St. Achazie. Die 
Verleihung wurde durh den Erzherzog Karl unterm 
2. März 1521 beftätigt. 

Auf eigenen Schuß angewieſen, war die Gewerkichaft 
genötigt, gegen feindliche Einfälle ein fejtes Schloß zu 
bauen, das Kajtell Gemwerfenegg, das 1521 begonnen und 
nah zehn Jahren vollendet wurde. Dieſer fihere Hort 
damaliger ſchwerer Zeit fteht nach heute und dient als 
Amtsgebäude. 

Sm Sahre 1520 bildete fich die zweite Gewerkſchaft 
„zu St. Kathreinſchacht“; 1523 ließ Kaifer Ferdinand 1. 
einen weiteren neuen Bau, den „Georgsſchacht“ eröffnen. 

Sm Bergwerksreviere zeigt man noch heute einen 
Drt, die „Totenteufe”, wo im Jahre 1532 eine größere 
Anzahl Bergleute ihr Leben infolge ein Bergſturzes einbüßte. 

Durd die im Duedfilberhandel erlittenen Berlujte 
und den immer Eojtjpieliger werdenden Bergbaubetrieb ge— 
rieten die Idrianer Gewerfjchaften nad) und nad) in Ver: 
fall und appellierten an den Yandesfürjten. Dies führte 
zu Verhandlungen, welche 1580 mit der Uebernahme des 
Bergiwerfes Idria durch den Staat endigten, In der 
Garolinifchen Bergordnung für Idria vom 6. April 1580 
wurde für das Montanwerf das Bergbau-Nefervat auf 
Duedfilber begründet, welches noch heute für die vor: 
malige Herrſchaft Idria zu Necht beſteht und jeden Pri— 
baten vom Bergbau dajelbit ausſchließt. 

Bei Beginn des Bergbaues von Idria war jenes 
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einſame Gebirgsthal noch nicht bevölkert, und es mußten 
daher fremde Bergleute herangezogen werden; daher wan— 
derten ſchon in den erſten Tagen des Betriebes deutſche 
Bergleute aus Kärnten und Salzburg in Idria ein. 
Demzufolge erhielt der Bergort den Namen Deutſch-Idria 
zum Unterſchied von Idria (Bazza) in Tolmein. 

Der Fundort des Queckſilbers liegt nahe der gegen— 
wärtigen Hl. Dreifaltigkeitskirche im Bereiche der Thal- 
ſohle. Im Jahre 1500 wurden die Schürfungen auf den 
ſüdlichen Bergeshang ausgedehnt und der noch heute be: 
ftehende „Anton:Stollen” eröffnet. Um diefelbe Zeit wurde 
in ber Sohle des Thalfefjels von der eriten Gewerkſchaft 
ein Schacht abgeteuft und mit demfelben am 22. Juni 
1508 eine reiche Erzlagerjtätte angefahren. Da der leßtere 
Tag dem bl. Achatius gemweiht iſt, fo erhielt der Schadht 
den Namen des Heiligen, und leßterer wurde als Bergpatron 
für das ganze Bergwerk erforen. Alfo iſt es geblieben 
bis auf den heutigen Tag. 

Die Aufbereitung und Sortierung der Erze nad) 
Gehalt und Korn erfolgte anfangs mittels Handſcheidung 
und Sieben, jpäter durch das Wafchen in Trögen. 1696 
wurde das erjte Pochwerk erbaut und feitvem werden alle 
Grubengefälle gepocht. 1736 erfolgte die Errichtung des 
noch heute beitehenden Boch: und Scheidehaufes. 

Das aus der Grube kommende Hauwerk wurde in 
Grubenerzgefälle, Orubenjcheidgefälle und in Wafchgänge 
geſchieden; aus den erjteren und aus den legteren wurden 
durch Handſcheidung die Erze gewonnen. 

Im Jahre 1842 wurde das Wafchen und Naßpochen 
der Grubengefälle, ſowie die gejamte nafje Aufbereitung 
befeitigt und durch die trodene Aufbereitung erjeßt, weil 
erfahrungsgsmäßig bei dem urſprünglichen DBerfahren 
zuviel Binnober verloren gegangen war. Gegenwärtig 
findet bereit3 in der Grube eine Scheidung der Erze ftatt. 
Bei den Schächten befinden fich Sturzgitter mit 100 mm, 
Mafchenmweite, über welche die geförderten Grubenerze und 
das Scheidgut geltürzt werden. Die Erze werden im 
Trodenpochtverk zerkleinert. Der Rückſtand kommt auf 
die Badenquetihe, der Siebdurchfall ala gefiebtes Erz 
zur Hütte. Das Trockenpochwerk beiteht aus 5 Säben zu 
je 5 Stempeln und verarbeitet reiche und arme Erze von 
20—50 mm. Korngröße. 

Das urjprüngliche Gewinnungsverfahren des Queck— 
filbers beitand in dem einfachen Waschen der mit metalli- 
ſchem Queckſilber durchjegten Silberfchiefer. Demnächſt 
wurden die Erze mit Holz zu meilerartigen Haufen auf— 
geſchichtet, mit Raſen bedeckt und entzündet. Nach dem 
Erkalten der Meiler konnte das Metall teils frei, teils 
waſchfähig geſammelt werden. Gegen die Mitte des 
16. Jahrhunderts wurde das Erz in je zwei übereinander 
geſtülpten irdenen Gefäßen im Freien bei offenem Feuer 
zu Gute gebracht. Dies bezeugt eine vom 5. November 
1537 datierte landesfürſtliche Genehmigung zur Errichtung 
einer Queckſilber-Brenn- und Zinnoberhütte. 











1665 kamen retortenförmige Schmelzgefäße aus Guß— 
eiſen zur Anwendung (ſiehe Chronik von Valvaſor). 1668 
wurden 14 neue Retortenöfen zu je 50 Retorten, 1715 
Oefen nach der in der Pfalz üblichen Weiſe mit ge— 
ſchloſſenem (bedecktem) Feuer eingerichtet. Dieſe Einrich— 
tung bewährte ſich nicht und führte zur Erbauung der 
vertikalen Flamm- oder Leithneröfen mit gemauerten Kon— 
denſationskammern (Rauchkaminen). 

Die Flammöfen wurden 1825 abermals umgebaut; 
an deren Stelle traten die bis 1870 im Betriebe geweſenen 
Doppelöfen und der Quartofen Leopoldi. Die Schwierig— 
keiten der Verarbeitung großer Mengen Grus gaben Ver— 
anlaſſung zur Anwendung der Alberti-Flammöfen mit 
liegenden, durch Waſſerberieſelung gekühlten eiſernen Kon— 
denſationsröhren. 1849 wurde ferner ein kontinuierlich 
arbeitender Schachtofen, im Prinzipe den ſchwediſchen Eiſen— 
erzröſtöfen gleich, mit Holzkohleneinrichtung und gemauerten, 
an der aus Eiſenplatten beſtehenden Decke mit Waſſer ge— 
kühlten Kondenſationskammern erbaut, aber infolge ihrer 
ungünſtigen Reſultate nach wenigen Jahren wieder ein— 
geſtellt. In der Zeit von 1868 bis 1869 wurden vier 
Schachtöfen nach dem Muſter von jenem in Vallalta im 
Venezianiſchen erbaut. Seit dem Jahre 1871 werden alle 
Deſtillations- und Feuergaſe durch unterirdiſche Kanäle 
zu der über der Hüttenſohle liegenden Zentraleſſe geleitet. 
Behufs Vereinigung der Queckſilberdämpfe ſind inzwiſchen 
noch weitere vier Kondenſationskammern eingerichtet worden. 

Sn den Jahren 1878—1879 erfolgte die Schacht— 
ofenanlage. Diefelbe befteht aus vier in einem Eifen- 
panzer vereinigten Defen, welche per Tag 750 metrifche 
Zentner Erzitufen zu verarbeiten vermögen. Zur Kon: 
denjation dienen in Waſſer Itehende Eifenröhren und ges 
mauerte Kammern. Zum Verdichten der legteren iſt Asphalt 
verivendet worden. 

Die Hüttenanlage von Idria, fo mie fie fich heute 
darftellt, liegt unterhalb der Stadt am rechten Ufer der 
Idriza, deren Waſſer als Arbeitskraft dient, und umfaßt 
folgende Einrichtungen: 

1. das Erzmagazin, welches durch eine Pferdebahn 
mit dem Scheidehaufe der Grube verbunden ift; 21 Kam: 
mern mit Raum für 750,000 Doppelzentner Gruben: 
gefälle; 

2. das Probenhaus zum Vorrichten der Proben, mit 
einer La Motte'ſchen Mörfermühle und einer Kugelmühle, 
betrieben durch eine Lokomobile von 12 Pferbefräften; 

3. den Probiergaden mit Wagzimmer, dem Labora: 
torium und der Stampfe; 

4. das alte Hüttengebäude mit zehn Alberti-Flamm— 
öfen älterer Einrichtung mit liegenden Röhren; zwei Alberti— 
Defen neuerer Ronftruftion mit Sohlenheizung und eifernen 
Schenkel-Kondenſationsröhren; einem Fortichauflungsofen 
gleiher Konftruftion. 

Die dafelbit befindliche Anlage zur SHerftellung von 
Zinnober auf trodenem Wege umfaßt eine Schadhtofen= 
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Anlage mit vier gepanzerten Schachtöfen neueren Syitems 
und einem Schacdhtofen mit gußeifernen Schenkelröhren, 
zwei gepanzerten Schachtöfen älterer Konftruftion mit 
jtehbenden Röhren. Im Muffelofen-Gebäude befindet fich 
außerdem eine Quedjilber- Aufbewahrung und eine Bind: 
jtube; dangben drei Schuppen und Trodengeftelle für die 
Erzziegeln; die Bindſtube enthält vier Reſervoirs für 
Duedfilber. Ferner eine Turbine mit 18 Pferdekräften, 
eine BZentrifugalpumpe, eine Zirkularfäge, betrieben von 
einem Wafjerrad mit 4 Pferdefräften; ein Kondenfationg- 
kammer-Syſtem von vier Kammern; ein Badehaus, ein 
Berwaltungsgebäude, ein VBerfuchsofen, ein Wafjerfäulen: 
aufzug zum Heben der Nüdjtände. 

Am linken Idritza-Ufer ſteht die Thonmwarenfabrik 
mit zwei Brennöfen zur Herftellung der thönernen Hütten: 
ſchüſſeln und des gefamten fonftigen Geſchirres. 

Un baulichen Anlagen hat das Bergwerk aufzumeifen: 

1. das ſchon erwähnte Schloß Gewerkenegg mit der 
Wohnung des Bergdireftionsvorftandes, des Kanzlei: 
offizials, des Thorwarts und eines Gerichtsdieners; die 
Kanzleien der Bergdireftion, das Bezirksgericht und Steuer: 
amt, ſowie die Produktenmagazine; 

2. 21 Wohngebäude, und zwar 9 Beamten: und 12 
Arbeiter: und Diener-Wohnhäufer ; 

3. die Anftaltsftube mit der Wohnung des Berg- 
meilters; 

4, die Hüttenfanzleigebäude; 

5. das Öetreidemagazin; 

6. zwei größere Gaſthäuſer; 

7. den Pfarrhof mit den Wohnungen für den Des 
chanten und zwei KRapläne; 

8. die 1875—1877 erbaute neue Werksvolksſchule 
mit fünf Knaben= und vier Mädchenklaſſen, einer Mädchen: 
Induſtrieſchule, einem Zeichnen und einem Turnjaale, einer 
Muſik- und Spitenklöppelichule, einem Schulmufeum, einem 
Konferenzzimmer, drei Lehrerzimmern und einer Schul 
dienerivohnung ; 

9, die Gewerfsapothefe mit einer Kanzlei und einem 
Laboratorium und den Wohnungen für die Beamten; 

10. die Schießftände und das Werkstheater. 

Die Urbeitsgebäude umfaſſen: 

a) fünf Schadhtgebäude mit Radſtuben und Mafchinen: 
bäufern; 

b) einen Erziturzfaften zum Abjturz des Hauwerkes 
beim Joſephi⸗Schacht; 

ce) einen Pulverturm; 

d) zwei Dynamit-Verbrauchsmagazine mit Hochdruck— 
Rohrwaſſerleitung; 

e) zwei Scheidehäuſer mit den Wohnungen der Auf— 
jeher; 

f) die Hüttengebäude; 

g) die Schachtofengebäude; 

h) die Erzbrennhütte; 

i) eine Stuppbrennhütte; 








k) die Zinnoberbereitungshäufer; . 

1. die Erzlagerräume mit 21 Kammern; 

m, eine Holzhütte für die Flammöfen; 

n, einen Hüttenprobiergaben; 

0, das alte und neue Badhaus. 

Dazu kommen: die Zentraleffe, die Probenlofale, die 
Filtrierfammern (erbaut 1879) mit 72 Filtrierhürden; die 
Werkſchmiede mit Turbirte, Ventilator, dem Hammer nnd 
fünf Schmiedefeuern; die mechanische MWerfftätte mit drei 
Drebbänfen, einer Stoß, Bohr: und Hobelmafchine, einem 
Kupolofen, Windofen und einem Federhammer, einer Tur: 
bine und der Schlofjferwerfftätte, das Dreh: und Rohr: 
bohrwerk mit Turbine und Zirkularſäge; die Zimmers 
hütte, das Materialiendepot, die Bretterfäge, zwei Ziegel: 
hütten und zwei große Stallungen. 

Die k. k. Hüttengrundftüde umfafjen 
135.69 Ha, Feld-, Garten: und Waibeland. 

Die Wafjerwerfe bejtehen aus dem im Sahre 1596 
angelegten, 3.5 Km. langen ausgemauerten Rinnwerk, 
das mit feinen Gefällen eine Rohkraft von 134 Pferden 
daritellt; ferner 9 Wafferleitungen zu den Gewerfen und 
die zum Schloſſe führende Trinfwafferleitung. Dazu 
fommen die Wafferwehre zur Stauung und zum Betriebe 
der Mafchinen in der Zinnoberfabrif. 

Das Queckſilber-Bergwerk zu Idria befteht aus 22 ein: 
fachen Grubenmaſſen, welche eine Fläche von 45 Ha. 11 Ar 
70 Qu.-m, bebeden. 

Das ausgedehnte Nevier zählt jehs Schächte und 
zwei Stollen im Tageinbau mit folgenden nad) Metern 
angeführten Zufahrtslagen (A) und Tiefen (B): 

A B 


im ganzen 


1. der Joſephi-Schacht 356.4 286.7 
2. „ Petri-Lichtſchacht 374,9 281.1 
3. „ Barbara Schadt 342.0 2295 
4. „ Thereſia-Schacht 344.6 231.4 
5. „ Francisc-Schadt 344.3 276.9 
6. „ Ferdinand-Schacht 342.3 100,5 
T. „ Antoni-Stollen 3374 — 


8. „ Floriani-Waſſerſtollen 327.1 — 

Die Queckſilber-Lagerſtätte war bis zum Jahre 1880 
in 12 Laufhorizonten mit ſtreichenden Strecken auf eine 
Länge von 1500 m, und mittels Querfchlägen auf eine 
Mächtigfeit von 570 m. erſchloſſen. 

Die zwölf Laufhorizonte oder Felder verbinden die 
Schachte und erfcheinen in folgenden Ausdehnungen: 


1. das Mittelfeld 3575 m. 
2, „ Waſſerfeld 3476 m. 
3. „ Hauptmannd-Feld 83515 m, 
4, „ Barbara-Feld 1902 m. 
5. „ Großherzogs-Feld 2837 m. 
6. „ Hauptfeld 1547 m, 
T. „ Ploriani-Feld 1482 m. 
8. „ Caroli-Feld 1300 m. 
9, „ Clementi-Feld 1192 m. 
10. „ Achazi-Feld 1084 m. 
11. „ Sofephi-Feld 590 m.” 


12. „ Francisci-Feld 310 m, 
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» Don den ftreichenden Hauptitreden aus, die zufammen 
eine Länge von 26,598 m. ergeben, ift die Erzlagerftätte 
auf den einzelnen Horizonten bi8 zum Gailthaler-Schiefer 
durchquert. 

Die in Idria übliche Abbaumethode, durch welche 
Erzmittel bis zu 14,000 Q.-m. Ausdehnung blosgelegt 
tverden, ift ein Etagenbau, welcher in der Weife geführt 
wird, daß von den durchſchnittlich 21.8 m. auseinander 
liegenden LZaufborizonten Stollen bis zur Grenze der 
Bauwürdigkeit getrieben werden, die wieder durch ftreichende 
Barallelftreden in Verbindung ſtehen. Nach erfolgten 
Abbau der Laufſohle wird zur nächit höheren Etage vor: 
gejchritten. Die jährliche Förderung beläuft ſich auf rund 
13,600 Cm, fejter Maſſe. 

Die Erzeugung der Grubengefälle aus 13,600 Om, 
fejter Mafje beträgt im Durchſchnitt 326,000 Meterzentner 
mit einem Metallgehalte von 4272 60 Meterzentner Queck— 
filber, und der Metallinbalt von 1 Cm. feſter Maſſe be: 
läuft fih auf 31.41 Kgr. Quedfilber. 

Die auf den Straßen erbauten Gefälle werben vor 
Ort von den Häuern einer vorläufigen Grubenſcheidung 


in Erze, Scheidgang und Berge unterworfen, die Erze - 


in ungarifchen Hunden zu den mit den Hauptichachten 
verkehrenden Abbaufchutten befördert, Die Abfuhr der 
Erze und Sceidgefälle von den Schutten zum Förder: 
Ihachte auf den Schienen beforgen die Hundftößer, welche 
die getvonnenen Grubengefälle in Eifenbahn-Förderwagen 
von 5 Doppelzentner Tragfähigkeit zum Schadtfüllorte 
laufen, woſelbſt fie mittels der Förderfchale zu Tage ge: 
fördert werden. 

Die Wetterführung in der Grube ift eine natürliche; 
leßtere ift allenthalben gut ventiliert. Die Koften des 
Bergbaubetriebes beziffern fi auf etwa 63 Kreuzer für 
den metriſchen Zentner Grubengefälle. 

Nach älteren Aktennotizen wurden im Sahre 1525 
aus dem Werfe 1340 Doppelzentner Quedfilber und 224 
Doppelgentner Zinnober verfauft. Die PVreife beliefen ich 
damals auf 80, bezw. 180 öſterr. Gulden per 2 Zentner. 
Bom Fahre 1612 ab itieg die Duedfilber-Produftion auf 
1680 Meterzentner jährlih, um Später wieder auf 1100 
Meterzentner zurüdzugeben. 

Sm Sabre 1785 verpflichtete fich das Bergwerk ver: 
tragsmäßig, jährlich 8960 Zentner Quedfilber an Spanien 
zu verfaufen. Diefe Menge muß aud wirklich abgeliefert 
worden fein, denn 1791 wurde der bezügliche Vertrag auf 
weitere 6 Jahre über 11,200 Zentner Lieferung verlängert. 
Die damalige Duedfilber: Broduftion ift die höchite geblieben, 
die das Montanwerf Idria bis jegt überhaupt erzielt hat. 
1879 belief fich) die Erzeugung auf 4193 Doppelzentner. 
Die höchſte Verwertung ift im Jahre 1874 mit 1,971,936 
Gulden erreicht worden, Der Ertragsausweis ergibt u. a. 
1786 42,226 Meterzentner Erze = 5836 Meterzentuer Metall 


1790 66,177 „ = 6142 " " 
1800 61,813 n „= 4020 " " 


1810 24,607 Meterzentner Erze = 2097 Meterzentner Metall 


1825 18,605 ” 72 — 1773 ” ” 
1850 143,217 5 „ = 1415 n „ 
1875 294,663 — „ = 3697 7 „ 


Die höchſte Prozentziffer bezüglih des Duedfilber: 
gehaltes der aufgearbeiteten Erze. wurde im Jahre 1787 
mit 18 Prozent erreiht. Seit 1801 ift die Zinnober— 
erzeugung hinzugekommen, welche, mit einem Ergebnis von 
205 Meterzentner beginnend, 1859 mit 1420 Doppel: 
zentner den höchſten Ertrag ergab. 

Sn den erſten Jahren des Betriebes dienten zur 
Förderung Göpel, zur Wafjerhaltung Saugpumpen. Im 
„Jahre 1596 brachte man zur Wafferhebung und Förderung 
Dremsräder und Stangengetriebe in Anwendung; feit dem 
Sahre 1847 finden die Drudpumpen Verwendung. Die 
gegenwärtigen bei den Schacten arbeitenden Majchinen 
jind folgende: | 

1. Ferdinand-Schacht. Ein oberjchlächtiges Kunft- 
vad bon 14.22 m, Durchmeſſer und 40 Pferdekräften. 
Es dient zum Betrieb von fünf einfachen Pumpenſätzen 
von 184,3 mm,, 210.7 mm, und 250.1 mm, und einem 
154.3 mm, SHilfsjaße. 

2. Thereſia-Schacht. Zivei doppelt wirkende 
Vflungerfäße von 237 mm. zur Wafjerhebung, welche 
mittels eines oberfchläcdhtigen Wafferrades betrieben werden. 
Sm Sahre 1889 wurde ftatt des Nades eine 40 Pferde: 
fräfte ſtarke Säulenmafhine eingebaut. Außerdem ift 
eine 60 Pferbefräfte ſtarke Neferve-Dampfmaschine auf: 
gejtelt. Zur Förderung wird eine Tangential-Turbine 
verwendet. 

3. Beim Franz: Schadte. Eine Schwanfrug-Turbine 
von 9 Pferdekräften. 

4. Beim Barbara:Shadte Ein Wafjerrad von 
12 m, Durchmefjer zum Betriebe eines 342,4 mm, Bumpen- 
labes und ein Kehrrad von 10.1 m. Durchmefjer zur För— 
derung. 

5. Beim Joſephi-Schachte. Drei doppelt wirkende 
Saug: und Drudjäge von 296.2 mm, Durchmeffer und 
zwei Hilfsfäte von 171.1 und 184.3 mm,, melde durd) 
ein oberjchlächtiges Wafferrad von 13.3 m, Durchmefjer 
und 33 rohen Pferdefräften betrieben werden. Die Für: 
degung wird mittel einer Hochdruddampfmaidhine von 
20 Bferbefräften betrieben. 

gu der feit den älteſten Zeiten betriebenen Zinnober: 
Erzeugung find in Idria nachbezeichnete Betriebseinrich- 
tungen vorhanden: | 

Ein Schwefelpochwerk, ein Amalgamierwerf, vier 
Sublimieröfen, vier Zinnobermühlen, ein Trodenherd, ſowie 
die nötigen Keſſel und Bottihe. Für die Sublimation 
bejtehen vier Sublimieröfen mit je ſechs birnenförmigen, 
gußeifernen Kolben. Die Defen werden je mit 58 Kgr. 
Torf angeheizt, die Deffnungen mit lofen Bledhhauben 
bededt, worauf die Verbindung des Schwefels mit dem 
Queckſilber erfolgte. Demnächſt jest man die Thonhelme 
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‚auf und verſtärkt die Feuerung derart, dab nad) etiva 
zwei Stunden der überflüffige Schwefel abdampft. So— 
dann erden Nohr und Vorlage angeftüdt und lutiert, 
worauf die Sublimierung des Zinnobers erfolgt, welcher 
fih in den thönernen, glafierten Kondenfationsapparaten 
anſetzt. 

Das Mahlen des Stück-Zinnobers geſchieht auf je vier 
durch ein unterſchlächtiges Waſſerrad betriebenen Mühlen. 
Idria erzeugt auf dieſe Weiſe drei Sorten Vermillon, näm— 
lich hellroten, dunkelroten und chineſiſchen. 

Bon der Mühle gelangt der Zinnober zur Raffi— 
nierung, welche mittels Kochen desjelben in Pottaſchen— 
lauge gejchieht. 

Sobald eine Zinnober-Charge fi in den Raffinier— 
Bottihen abgejett hat, wird die Löfung abgezogen und 
der Zinnober fo lange gewafchen, bis das Waſſer Har 
abfließt.. Das Trodnen erfolgt in Schüffeln, aus denen 
der Zinnober auf die Siebe und von da zur Verpadung 
gelangt. Die leßtere erfolgt zunächſt in lohgegerbte Schaf: 
felle, demnächſt in hölzerne Fäßchen, nur der fleinere Teil 
gelangt in Doppelfiften zum Verſandt. 

Sm Jahre 1665 wurde das Merk mit 230 Mann 
befahren; heute beträgt die Gejamtzahl der Bergarbeiter 
1000 Mann. Bei dem Staatswerke Idria werden aus: 
Ihliegih Männer bejchäftigt. Die Aufnahme in die 
Arbeit findet erſt nach dem zurüdgelegten 15. Jahre ftatt. 
Die Gruben: und Hüttenarbeiter fahren auf achtftündige 
Schichten an, die übrigen Arbeiter haben zehn- bis elf: 
ſtündige Tagesschichten mit einftündiger Mittagsraft. 

Die jtändigen Arbeiter werben teil in baarem Gelbe, 
teild in Naturalbebürfniffen abgelohnt. Die legteren er: 
itreden fih auf die Abgabe von Weizen, Korn und Mais 
zu bejonders ermäßigten Breifen. Im Jahre 1880 wurden 
auf diefe Weife 4400 Hl, Weizen und 6000 Hl. Mais: 
korn verteilt. 

Der Gejamtbetrag der gezahlten Baarlöhne beläuft 
ſich jeßt auf etiva 1,800,000 Gulden im Sabre. Die ftän- 
digen Arbeiter haben außerdem nod das Vorrecht zum 
Bezug billigeren Brennholzes, ſowie des zur Inſtand⸗ 
ſetzung ihrer Wohnhäuſer benötigten Bauholzes; auf. den 
Bezug von Kranfengeldern, auf koſtenfreie ärztliche Be— 
handlung und freie Medikamente; auf Nuhegehalt, Witiven- 
und Waifengelder und auf Unterftügungen aus der Ge- 
werfs-Bruderlade. Außerdem erhalten die ftändigen Auf: 
jihtsbeamten alljährlich einen mehrwöchentlichen Erholungs» 
urlaub nebjt Geldunterſtützung, damit diefelben außerhalb 
Idria's, fern den jchäplichen Einwirkungen der Hütten: 
dämpfe, ihre Gefundheit ſtärken fönnen. 

Nach 40 Dienitjahren erhält jeder Arbeiter den vollen, 
bei geringerer Dienftzeit den halben Lohn als Nuhegebalt. 
Außerdem wird ihnen volle Naturalverpflegung an Ge— 
treide gewährt. 

Das Bermögen der Bruderlade beziffert ſich auf 
ca. 80,000 Gulden in Staatsjchuldverfchreibungen. Außer: 
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dem befit die Bruderlade ein eigenes Spital und Babe: 
haus, in weldhem die Angehörigen unentgeltliche Aufnahme 
und Pflege genießen. Die Abzüge der Mitglieder betragen 
3 Prozent vom Baarberdienft. 

Bon den 400 Häufern der Bergftadt Idria gehören 
38 Proz. dem Aerar und 77 Proz. den Werfsgenofjen 
an. Sm übrigen überläßt das Montanwerf 720 Ar 
Adergrund, geteilt in Eleine Parzellen, den Bergarbeitern 
zur Bewirtichaftung gegen mäßigen Bactzins, 

Die Beamten des Bergwerks beftehen aus einem 
Dberbergrat als Direktor, einem Oberbergvermwalter und 
einem Bergmeifter beim Bergweſen. Ferner bei der Hütte 
und der Zinnoberfabrif ein Bergrath als Borftand, ein 
Vrobierer, ein Hüttenverwalter und ein Hüttenmeifter. 
Außerdem ein Bauinſpektor, ein Hauptfaffier, ein Kafjen: 
Kontroleur, ein Materialverwalter nebft Kontroleur, ein 
Kanzleioffizial, Bergeleven, zwei Bergärzte, ein Dekan und 
zwei Kapläne, ein Schuldireftor, fünf Lehrer und ebenfo 
viel Lehrerinnen. 

Die reichiten Erze des Idrianer Bergwerf3 lagern 
im nordweitlihen Grubenreviere, und zwar in den zu 
den MWengener Schichten gehörigen Sfonca-Scichten, dem 
Lagerjchiefer. Doc iſt legterer nicht überall gleichmäßig 
erzhaltend, jondern jtellene ja rebierweife unbaumürdig, 
bezw. ganz taub. Gediegenes Duedfilber führt der Lager: 
fchiefer nur in den höheren Schichten, dort wo er unter 
dem Silberſchiefer ruht. 

Das reichjte Erz ift das nach feiner Farbe benannte 
Stahlerz, mweldyes bis 75 Proz. Duedjilber enthält und 
teils Dicht, teils kryſtalliniſch-körnig vorkommt. Ihm folgt 
das Dichte, glänzende Lebererz, welches feilförmig im 
Stahlerz vorkommt. Die nächſte Sorte, das Ziegelerz, 
ericheint ſandig, förnig, hellziegelrot; es enthält eingefpreng: 
ten kryſtalliniſchen Zinnober und findet fich vorwiegend 
beim jandjteinartigen Zagerfchiefer. Eine Abart des leßteren 
it das fogenannte Korallenerz. Es ift eine Sonder- 
ericheinung der fogenannten Sfonca: Schichten, daß fie 
dunfle, bituminöfe, dolomitiſche Sanditeine enthalten, die 
teils in dichten Mafjen, teils zerjtreut DVerfteinerungen 
enthalten, welche Korallen genannt werden. Der erz 
führende Lagerfchiefer zeichnet fih durch hervorragenden 
Bitumengehalt aus, welcher fich jtellenmweife zu einem Harze, 
dem Sorialit, fonzentriert. Gin Begleiter des Lager: 
ichiefers ijt der Schwefelfies. Das Quedfilberlager von 
Idria führt außer Pyrit feine anderen Metalle mit jid. 
Auch Zinnober, Kalkipath (Galcit), Dolomit und Quarz 
finden ſich höchſt felten in den Kryſtallen gleichzeitig mit 
den Erzen vor. Idrialit, Anthrazit und Calomel, ebenfo 
Flußſpath fommen noch jeltener vor. Zu den Bildungen 
jüngerer Epochen gehören Gyps, Bitterfalz (Epfomit) 
Halotrichit und Melanterit. 

Die Verbreitung de3 Erzvorkommens in Idria, das 
gegen Tag fi) mehr und mehr verliert und gegen die 
Teufe zunimmt, bemweilt, daß die Ausfüllungsmafje der 
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Grzlagerftätten in der Dislofationsipalte aus der Tiefe 
emporgeftiegen ift und daß daher die Erzlager wäſſerigen 
Löfungen ihren Urfprung verdanken, melde durch Infil⸗ 
tration aus der Tiefe entſtanden ſind. Bewieſen iſt ferner, 
daß in Idria eine und dieſelbe Erzführung nebeneinander 
in der Form eines Lagerganges, Stockwerkes und weiterer 
Gänge auftritt. 

Nah den Anführungen des Bergrates dv. Groddeck 
gehört das Zinnoberflöß von Idria der Trias an. Es 
find ferner Anzeichen vorhanden, wonach die Zinnober: 
Grzablagerung von Idria erſt zur neogenen Tertiärzeit 
ftattgefunden haben kann. Nachgewieſen ift, daß ein Teil 
der vorfommenden Kreidefalfe an den bei der Bildung 
der Dislofationsfpalte ftattgehabten Störungen teilgenom: 
men bat. 

Daß die Imprägnation der Triasfchichten mit Queck— 
filbererz in der Idrianer Grube erſt nad) der Ablagerung 
der Kreivefalfe ftattfinden konnte, betätigt auch Oberberg: 
tat Stur in feinem Berichte über die geologischen Ver: 
bältnifje des Idrianer Bergfefjels. 

Sn dem bei Gelegenheit der 300jährigen Jubiläums— 
feier des Bergmwerfes von Dr. Keesbacher verfaßten Feit- 
prolog beißt e8 u. a. rühmend: 

„Aus Dolomiten, dunkelfarbig hangend, 

Entquoll das Silbererz, in wunderbaren Farben prangend, 
Binnobererz und Tenchtender Kryftall, 
Jungfräulich glänzend ſchimmerndes Metall. 

Der Knappe fährt im Schadht zum Bergesgrund; 
Sm Stollen rollet erzgefiillt der Hund, 

Die Haue Schlägt, das Fäuftel ſchwingt, 

Und tiefer ftetS der Knappe dringt; 

Er hebt den Schab, den Silberfund, 

Bu Tag aus gramend tiefem Grund; 

Bon Luft fühlt er fein Herz erbeben. 

‚Glück auf!“ welch’ frohes Bergmannsleben.“ 
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Ein Ainu-Kind heißt bis zum Alter von drei bis 
vier Jahren ai-ai (Baby) ohne Unterfchied des Geichlechts. 
Von diefem Alter an bis etwa zum zurüdgelegten fiebenten 
Sahre heißt ein Knabe sontak, ein Mädchen opere. Vom 
fiebenten bis etwa zum jechzehnten oder achtzehnten Jahre 
heißt ein Knabe heikachi und ein Mädchen matkachi. 
Nach diefer Zeit heit ein Mädchen shiwentep oder Weib. 
Vom achtzehnten bis zum dreißigiten Jahre heißt ein 
junger Mann okkaibo oder okkaiyo und erjt nad) dem 
dreißigften Sahre ift ein Mann ein Ainu, d. h. ein 
Menſch. 

Der Knabe wird von ſeinem Vater und den anderen 
Männern im Dorfe zu Jagd und Fiſchfang dreſſiert und 
begleitet ungefähr vom zwölften Jahre an die Männer 
auf ihren Ausflügen und männlichen Beſchäftigungen. 








Das Mädchen hilft der Mutter und den übrigen älteren 
Frauenzimmern der Familie bei der Beſtellung des Gartens 
und beim Kochen, bei Reinigen, Einſalzen und Einpökeln 
der Fiſche, bein Spinnen von Wolle und Baumwolle, 
beim Weben von Tuch, bei der Verfertigung der Kleider 
und überhaupt bei allen Arbeiten und Mühfalen des 
Hausweſens, denn der Ainu-Mann iſt ebenſo ſtolz in 
ſeiner Anſicht, daß Arbeit unter ſeiner Würde iſt, wie der 
nordamerikaniſche Indianer. 

Wenn die Ainu-Eltern in der Liebe zu ihren Kindern 
auch nicht fo demonftrativ find als andere Völker, fo 
lieben fie meines Erachtens ihre Kinder ebenfo zärtlich; 
und wenn Mit Bird's Beobachtung richtig ift, jo haben 
fie eine hübfche Weife der Darlegung ihrer Zuneigung, 
welche man fonft im ganzen Umfang des Reiches Japan 
nicht mehr fieht, nämlich den Kuß der Zuneigung. 

Vor der Geburt eines Kindes findet Feine Zeremonie 
irgend einer Art und Feine Sfolterung der Mutter ftatt. 
Da die Weiber nicht beten, noch an religiöfen Uebungen 
und Bräuchen irgend welchen aktiven Anteil nehmen dürfen, 
fo fann die fünftige Mutter die Götter nicht um ihre 
Hülfe zur Zeit der Entbindung, behufs der Erleichterung 
derjelben, bitten, und es würde daher einem Ainuweib 
niemal3 einfallen, auf diefe Weife in den Verlauf der 
Natur einzugreifen. Der Vater dagegen, meldyer vor: 
wiegend Söhne haben will und äußerjt erpicht auf einen 
männlichen Erben ift, wenn er nicht ſchon einen jolchen 
hat, betet zu den Göttern, daß fie ihm einen Sohn fchenfen, 
und bringt der Göttin des Feuers Tranfopfer dar, wenn 
feine Mittel ihm diefen Aufwand erlauben oder fein Wunſch 
heftig genug iſt, um dieſe Verſchwendung zu rechtfertigen. 

Die Entbindung geht fehr leicht von jtatten, infolge 
der thätigen und arbeitfamen Lebensmweife der Frauen, 
und wird weſentlich durch ihre phyſiſche Bildung unter: 
ftüßt, da fie breite Hüften und große Stärke in der Beden- 
gegend hat. Die Frau geht ihren täglichen Aufgaben 
nad), bis die Geburtswehen wirklich eintreten; dann zieht 
fie fi) in ihre Hütte zurüd, mo fie von einigen ihrer 
vertrauteften meiblichen Verwandten verpflegt wird und 
wo ihre Mutter an ihr, wenn es ihr erjtes Kind iſt, ohne 
Zweifel den Dienft einer Hebamme verjehen wird. Da 
die fnieende Stellung, welche ein Weib im Augenblid der 
Entbindung annimmt, den Durchgang des Kindes durch 
das Becken fehr erleichtert und den Abgang der Nachgeburt 
befchleunigt, jo nimmt die Ainufrau in überrafchend 
furzer Zeit ihre häuslichen Verrichtungen wieder auf, als 
wenn nicht Ungewöhnliches geſchehen wäre. Eine Reini— 
gungsfeier für die Mutter findet nicht Jtatt, und ebenfo wenig 
empfängt fie Beglüdwünfchungen. Dagegen wird der Vater 
beglüdwünfcht, und wenn die arme Mutter ihre müh— 
Same Arbeit wieder aufgenommen hat, bleibt der Vater in 
feinen beten Kleidern am Herde fiten, um bie Glück— 
wünſche feiner Freunde und Verwandten entgegenzunehmen, 
fortwährend zu rauchen und manden Becher Sale zu 
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trinfen, befonders wenn das Neugeborene ein Knabe und 
der Erbe iſt. Sch war nicht wenig überrafcht, in diefem 
Teil der Welt einen der Couvade fo naheftehenden Brauch 
zu finden, und dieſe kleine Sache fcheidet anfcheinend 
die Ainu noch weiter als jemals von den Sapanern. 

Die Kinder werden zum ftrengften Gehorfam gegen 
beide Eltern erzogen, und wenn mehrere Söhne vorhan— 
den find, jo verlangt und erhält der ältefte von feinen 
jüngeren Brüdern unbedingten Gehorfam; von Geiten 
ſeiner Schweſtern erfolgt ohnedem unmweigerliche Folgſam— 
feit, jo tief ift die gejellfchaftliche Stellung des Weibes. 
Adoptierung findet ganz in demfelben Umfang ftatt wie 


unter den Japanern, und die gefeßliche Stellung des | 


adoptierten Kindes fcheint eine ebenſo abjolute und un— 
anfechtbare zu fein, als wenn es ein durch Geburt erivor: 
benes Recht wäre. Die Adoption wird übrigens beinahe 
nur auf männliche Kinder bejchränft, obwohl ich zu meiner 
großen Ueberrafhung fand, daß ein finderlofes Ehepaar 
ein Kleines japanifches Mädchen an Kindesftatt angenommen 
hatte, welches noch fo jung war, daß es feine Mutterfprache 
noch nicht erlernt hatte, 

Wenn ein Ehemann nur Töchter hat, jo adoptiert 
er zutveilen einen Anaben als Erben; allein dies iſt gerade 
nicht notwendig, da der Gatte der älteften Tochter ge— 
wöhnlich feinem Schwiegervater nachfolgt und, um ſich 
erſt für dieſe bevorftehende Erbſchaft im voraus tüchtig 
zu machen, in das Haus feines Schwiegervaters über: 
ftedelt und ein Mitglied von deffen Familie wird. Sit 
aber ein Ehepaar Finderlos, jo wird e8 ganz gewiß einen 
Knaben an Kindesitatt annehmen, denn da die Erbfolge 
in der männlichen Linie ftattfindet, muß immer ein Erbe 
vorhanden fein, welcher von der Sinterlaffenihaft, dem 
Haus und dem perfönlichen Eigentum Beſitz 'ergreift und 
an die Spibe des Hauswefens tritt. Um die Fortführung 
des Samiliennamens handelt es ſich nicht, denn es gibt 
bei den Ainu feinen foldhen. Jede Perſon hat nur einen 


einzigen Namen, ohne irgend ein Anhängfel hinten oder 


vorn, um zu bezeichnen, weſſen Kind jemand ift, und der 
Name wird oft in einer blofen Laune verliehen; wenn 
3. B. ein kleines Mädchen auf einen fchmugigen alten 
Topf als ihr Lieblingsjpielgeug verfällt (und dies ift ein 
jehr möglicher Fall, da es unter den Ainu nicht viel 
Kinderjpielzeug gibt), jo iſt alle Wahrfcheinlichkeit vor: 
handen, daß man e3 in der Familie bald „Keſſel“ oder 
„Topf“ nennt und daß ihm diefer Name verbleibt. Auf 
diefe Weife erhalten die Ainufinder ihre Namen fo ziem: 
lich in derjelben Weife, wie die Kinder bei uns ihre Spib: 
namen. 

E3 gibt alfo nicht allein feine Samiliennamen, ſon— 
dern der Name jeder Perſon jtirbt mit feinem Träger aus; 
die Wiederholung eines Namens in verfchiedenen Genera— 
“tionen hängt nicht mit der Erhaltung des Andenken an 
eine ältere Perſon zufammen. Kinder werden auch nicht 
nad) einem reichen Oheim oder einer ledigen Muhme 
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benamft, um denſelben „Erbſchaftsausſichten“ zuzumeifen; 
auch gibt es feinen pojthbumen Namen wie bei den Sa: 
panern, und man erwähnt den Namen einer toten Perfon 
gar nicht, wenn es mittels einer Umschreibung vermieden 
werden Tann, und bemüht ſich überhaupt, allen Beziehungen 
auf die Toten auszumeichen. 

Die Adoption eines Erben jogar ift nicht oft nötig, 
da unfruchtbare Weiber zumeilen zu ihren Vätern zurüd- 
geſchickt werden und diefe unglüdliche Eigenfchaft bei den 
Ainu wie bei anderen milden und barbarifchen Völkern in 
der ganzen Welt einen vollgiltigen Scheidungsgrund bildet. 

Die Kinder werben manchmal dur ihre Väter fchon 
im jugendlichiten Alter verlobt, und zwar gejchieht dies 
ohne Mittelsperfonen. Es ift gewöhnlich Feine eigentliche 
Gefchäftsfache, ſondern gejchieht oft, wenn zwei Männer 
bei einem ZTrinfgelage eine große Freundſchaft für ein: 
ander fallen. Häufig ereignet es ſich aud, daß zwei 
reihe Männer ihre Kinder mit einander verloben, mweil 
fie den Neichtum ihrer betreffenden Familien mit einander 
verichmelzen wollen. Allein eine Verlobung tt für bie 
jungen Leute nicht abjolut bindend, denn das Recht des 
Veto fteht den Kindern zu, und wenn ſie das heirats: 
fähige Alter erreichen und eine der beteiligten Perfonen 
feine Neigung zu der Heirat verjpürt, fo fann der oder 
die Verlobte die Verlobung aufheben, in welchem Falle 
die erhaltenen Geſchenke zurüdgegeben oder dem Schenfgeber 
ihrem Wert nad) wieder erjeßt werben müfjen. Es ift 
zumeilen eine ſchwere Sache für ein Mädchen, ihren Willen 
durchzufegen, denn es erijtieren fogar in der Ainu-Geſell— 
ihaft Herfömmlichfeiten; der Süngling aber bedient ſich 
einfach feines Nechts und geht eine Ehe mit dem Gegen: 
itand feiner Neigung ein, und wenn dann der Zuftand 
der Zufünftigen die Thatfache verrät, hört oft der Wider: 
ſtand dagegen auf. 

Wenn die Wahl von Seiten der beiden zufünftigen 
Gatten eine ganz unabhängige ilt, fo ift es unter den 
Vätern Braud, zur Zeit der Berlobung Gefchenfe auszu— 
taufchen, die allerdings nicht von großem Wert find und 
nur die gegenfeitige Billigung der Heirat beweisen follen. 
Lange Berlöbniffe find nicht beliebt, und wenn einmal 
eine Verlobung ftattgefunden hat, dann heiratet das Paar 
auch bald, wenn es das geeignete Alter — etwa zwanzig 
Jahre für den Mann und jechzehn oder achtzehn Jahre für 
das Mädchen — erreicht hat. Hiebei ift zu bemerken, daß 
in allem, was Alter, Zeit ꝛc. betrifft, ein gemwifjer Zweifel 
obwaltet, weil die Leute feine Aufzeichnung der Zeit 
außer der Wahrnehmung der Mieberfehrenden Jahres: 
zeiten haben und felbjt nicht wiſſen, wie alt fie find. 

Wenn zwei junge Leute fich heiraten, wird das Hoc: 
zeitsfeft gewöhnlich im Haufe des Vaters des Bräutigams 
abgehalten. Der Häuptling des Dorfes (oder fein Stell 
vertreter, falls jener nicht perfönlich erfcheinen kann) und 
alle Mitglieder der beiden Familien nebft den unmittel- 
baren Verwandten und den nächſten Nachbarn verfammeln 
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fih, und diefe Gelegenheit ift, wie alle ihre gefelligen 
und religiöfen Zuſammenkünfte, eine Entfchulbigung für 
Safetrinken, dem ſich die Männer bis zur Beraufhung 
ergeben. Da fie hartlöpfige Burfche find und ihren Trunf 
falt nehmen (anftatt erhitzt wie die Sapaner thun), jo tft 
die Menge des verzehrten Safe oft eine ungeheure, Um 
einigermaßen einen Begriff don der ausnehmenden Vor: 
liebe der Ainu für Sale zu geben, darf ich hier die That: 
fache erwähnen, daß manche der nördlichen Ainu fich oft 
weigern, um Geld im Tagelohn zu arbeiten, jondern über- 
einfommen, daß fie die volle Bezahlung in Sale im vor: 
aus befommen, ehe fie zu arbeiten anfangen. 

Die Herrin vom Haufe überwacht die Vorbereitungen 
des Hochzeitsfeftes und wird von allen verfammelten 
Frauensleuten der ganzen Familie im Stoßen der Hure 
und in der Bereitung der Hochzeitsfuchen unterftüßt, die 
gefotten werden gleich Klöſen. Vom Bräutigam wird er: 
wartet, daß er wenigſtens den größten Teil des Sale, 
wenn nicht allen, liefere, da man von ihm annimmt, er 
habe ſich mit mannhaften Beichäftigungen befaßt, daher 
feinen Anteil am Ertrag von Jagd und Fiſchfang erhalten 
und foviel Geld zufammengefpart, um das nötige Feitbier 
zu beichaffen, denn Safe ift ein gebrautes Getränfe und 
feine gegohrene oder deftillierte Flüffigkeit. 

Das neuvermählte Baar nimmt fogleih Beſitz von 
einer neuen fleinen Hütte, welche eigens für dasjelbe 
errichtet worden ift. Dieſe Hütten find mit einem leichten 
Gerüft aus Pfählen verfertigt, deren Seiten und Dad) 
dicht mit Schilf gededt werden. Sie find durchaus nicht 
warm und für die Witterung undurhdringlich, jondern 
viele Lücken in dem Strohdach laſſen eine Lüftung bis zu 
einem Grade zu, welcher die Temperatur im Winter bei: 
nahe unerträglihd machen muß. Die erjte Hütte wird 
gewöhnlid auf Grund und Boden erbaut, welcher dem 
Bater der Braut gehört und nahe bei deſſen Haufe liegt; 
allein die Lage der neuen Hütte fcheint einigermaßen von 
der Art der Werbung abzuhängen. Wenn der Bräutigam 
oder jein Vater um die Braut werben, dann läßt fich der 
Bräutigam, um den Vater der Braut für den Berluft 
jeiner Tochter zu entfchädigen, auf dem Grund und Boden 
feines Schtwiegervaters nieder und wird ein Mitglied 
feiner Samilie; erfolgte dagegen die Werbung von der 
anderen Seite und freite die Braut (wie es zumweilen vor: 
fommen Tann) oder ihr Bater um den Bräutigam, dann 
glaubt man feiner Familie eine Entſchädigung ſchuldig 
zu fein, und die Braut läßt fi) auf dem Lande ihres 
Gatten nieder und hilft in den häuslichen Berrichtungen 
ihrer neuen Heimat mit. Eine Ausnahme bon diefer 
Kegel kann vorkommen, wenn der Vater der Braut Feine 
Söhne hat und einen Gatten für feine älteſte Tochter 
verlangt, um fich einen Erben zu fichern. 

Wenn ein Ainu-Ehepaar ſich erjt verheiratet, jo gilt 
e3 in feinem Hausweſen für ganz gut eingerichtet, wenn es 
eine kleine Hütte befitt mit faum fo viel Naum für die 








Das Familienleben und die Religion der An. 


jungen Leute, daß fie auf der linfen oder nördlichen ©eite 
der zentralen Feuerftelle jchlafen fünnen, daß in derſelben 
eine winzig kleine Platform am öftlichen Ende, dem Ein: 
gang gegenüber und unter dem heiligen Fenfter und ein 
Raum zur Nechten der Feuerftelle für Gäfte, ungefähr in 
denfelben Dimenfionen wie die Schlafitelle, Raum hat. 
Das Möblement der Hütte wird wahrscheinlich in einigen 
Matten, um darauf zu fißen und zu Schlafen, einigen 
MWollteppichen oder Fellen zum Zudeden und in einem 
Kefjel und einigen Schüffeln zum Kochen und Auftragen 
der Speijen beſtehen. Wenn die Familie fich vermehrt — 
und dies iſt beinahe ficher der Fall, denn eine finderlofe 
Yamilie ift unbefannt, wenn die Schuld nicht am Manne 
liegt — jo wird entweder ein Stüd an das Haus ange: 
baut oder (mas häufiger der Fall ift) das Haus nieder: 
gerifien und in anfpruchsvolleren Raumverhältniſſen ganz 
neu aufgebaut, bis es feine nach Süden mündende Ein: 
gangsvorhalle, fein Borzimmer im weftlihen Vorbau und 
jein Haupigemad) hat, welches häufig 30—40 Fuß ins 
Gevierte groß ift. In der Nähe desjelben wird dann noch 
ein auf Pfählen ruhendes Borratshaus aufgeführt und 
an der einen Seite ein Kleines Gartengrundftüc für Bohnen, 
Hirſe u. dgl. angelegt. 

Wenn das neuvermählte Baar feine Behaufung be: 
zogen hat, wird ein Einzugsſchmauß veranftaltet. Diefer 
it, wie jede Ainu-Feſtlichkeit, nur ein Vorwand für Safe: 
trinken und bringt dem jungen Ehepaar keine Erleichte— 
rung in den Kämpfen ſeines Ehelebens, ſondern dient 
eher dazu, den nicht allzu ſtrotzenden Geldbeutel zu leeren 
oder die jungen Leute in Schulden zu ſtürzen, denn für 
das Getränke muß der junge Gatte ſorgen, deſſen Hülfs— 
quellen ſtark angezapft werden, wenn er den Saké für 
das Hochzeitsfeſt und den Einzugsſchmauß geliefert hat. 
Beim letzteren Feſt wird der Göttin des Feuers ein Gebet 
gewidmet, um ihren Schutz für das Haus und ſeine Be— 
wohner und um die Gewährung recht vieler und kräftiger 
Söhne anzuflehen, welches Gebet man chisei nomi nennt. 

Zwiſchen den Einwohnern verſchiedener Dörfer finden 
ſelten Verheiratungen ſtatt, und wenn die Ainu irgend 
etwas wie eine Aufzeichnung von Blutsverwandtſchaft 
unterhalten würden, ſo würden Heiraten zwiſchen Vettern 
und Baſen erſten Grades wahrſcheinlich eher als Regel 
wie als Ausnahme fi ausweiſen. Allein daß Bewohner 
von verſchiedenen Dörfern ſich untereinander heiraten, 
wird durch die Thatſache bewieſen, daß ſie für dieſen Vor— 
fall ein eigenes Wort in ihrer Sprache haben. Iriwak 
bedeutet nämlich Blutsverwandte, diejenigen, welche in 
den Familienkreis aufgenommen worden ſind und dicht 
bei einander leben (ein Dorf iſt eigentlich eine einzige 
große Familie), während man unter Sritaf entfernte 
Verwandte oder folche verfteht, welche aus dem Familien- 
verband ausgejchieden find. Wiederum werden die Namen 
derjenigen, welche ihr eigenes Dorf verlaffen, um ſich mit 
einem Mitglied eines anderen Dorfes zu verbeiraten, 
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verändert; allein ob dies nad) irgend einer Negel gejchieht, 
ift nicht ganz deutlich erwieſen; ficher ift jedoch in dem 
neuen Namen nichts, was irgend auf den Geburtsort 
der Perſon deuten würde. Bei der vermehrten Leichtig- 
feit des Neifens und den fteigenden Berfuchungen zum 
Wandern, um Beihäftigung zu juchen, erden diefe 
Heiraten aus dem FSamilienfreis hinaus nachgerade immer 
häufiger. 

Polygamie bis ins Unbegrenzte iſt erlaubt und die 
Zahl der Weiber richtet fi) nah den Wünſchen des 
Mannes und feiner Befähigung, fih mehrere Weiber zu 
verschaffen, denn von einer Fähigkeit, diefelben zu erhalten, 
fann ja nicht die Nede fein, da die Weiber hauptlächlich 
für den Unterhalt des Mannes ſelbſt und feiner Familie 
forgen. 

Witwen werden für eine Periode von drei Jahren 
von dem allgemeinen Verkehr abgejchieden, und jede wohnt 
für diefen Zeitraum in ihrer eigenen Hütte und bringt 
fi, jo gut fie Tann, mit etwas Gartenbau fort und indem 
fie bei Nacht in halb heimlicher Weife einige Fiſche fängt. 
Die Witwe muß während diejer Zeit eine bejondere Haube 
tragen und darf an feiner von den Yeltlichfeiten des 
Dorfes teilnehmen. Nah Ablauf ihrer Trauerzeit legt 
fie ihre Wittvenhaube wieder ab, nimmt ihre Stellung in 
der Gefellihaft mieder ein, iſt wieder heiratsfähig und 
wird begierig umworben, wenn fie al3 gute Hausfrau und 
Mutter befannt ift. Aeltere Weiber (Witwen) mit er: 
wachjenen Kindern find von diefer gezwungenen Ab- 
ſchließung ausgenommen und verden von ihren Kindern 
unterjtüßt. (Schluß folgt.) 


Enifer-Wilhelms:Fand in Uen-Guinen. 
Bon A. Oppel. 
(Schluß.) 


Der Bauſtyl der Papuahäuſer iſt örtlich etwas ver: 
ſchieden. In Bongu an der Aſtrolabe-Bay z. B. ſtehen 
ſie unmittelbar auf dem Erdboden und zeigen ein ſeitlich 
etwas gerundetes, breites, ſtumpfwinkliges Dach mit 
gerader Firſte. An der Vorderſeite befindet ſich eine 
kleine Thüre, zuweilen überdacht und mit einer ſchmalen 
Platform verſehen. Die äußerſt einfache Inneneinrichtung 
beſteht aus ein paar Bänken von geſpaltenem Bambu, 
Baria genannt, welche als Schlafſtätten der Männer mie 
zur Aufnahme der Lebensmittel und einiger Hausgeräte, 
wie Töpfe und Holgihüffeln, dienen. An den Dachbalfen 
hängen Körbe und Bündel, welche, in Blätter eingepadt, 
feinere Schmudjachen enthalten. In der Mitte der Hütte 
endlich befindet fich die Feuerftätte, nicht zum Kochen, 
was im Freien gejchieht, als vielmehr um Feuer zu haben, 
denn die Leute von Bongu haben fein Gerät, um ſolches 
zu erzeugen, ſondern holen jenes anderwärts her. Häufiger 
als die eben befchriebene Art find die auf Pfählen jtehen: 
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den und mit einem Eingangsbalfen verjehenen Gebäude. 
Man fennt folde mit furzen und mit hohen PBfählen. 
Erſtere fcheinen zu überwiegen, legtere nur im äußerſten 
Diten, etwa von der Maclay-Küfte an, jtellenweife vorzu— 
fommen. Gute Bauten mit kurzen Pfählen hatte das 
Ihöne Dorf Nabun am Dallmann- Hafen aufzumeifen. 
Einzelne Häufer waren bier 15 m. lang, 8 m, breit 
und 6 m. hoch. Das Dad beitand aus Wied oder 
Gras, die Seitenwände aus jauber befeitigten, zumeilen 
rot und ſchwarz bemalten Blattjcheiden der Nipa- oder 
Sagopalme, die Diele aus gefpaltenen Latten von Betel- 
palme. Da der Vorplat fehlt, jo liegt der Eingangs: 
balfen glei) unter der Schiebetür. Größere Häufer 
enthielten zwei Abteilungen und dienten daher mehreren 
Familien zum Aufenthalt. 

Sn den meilten Dörfern ift ein gewöhnlich größeres 
und nicht felten befonders funftreiches Gebäude vorhanden, 
welches, den Frauen durchaus unzugänglich, verichiedenen 
Sweden dient, nämlih als Schlafitätte für die unver: 
heirateten Männer, als Feſthütte bei den Berfammlungen 
und Öelagen, wie zum Empfang fremder Gäſte. Das 
Berfammlungshaus in Bilibili, z.B. „Bhambrambra” 
genannt, befteht im mwejentlichen aus einem bis zum Boden 
reichenden Dache, deſſen offene Vorderſeite von einer an 
8 m. hoben durchaus in durchbrochenem Schnitzwerk ausge: 
arbeiteten Mittelfäule getragen wird. Dieſe Schnitzerei, 
„Aimaka* genannt, ſtellt vier männliche und zwei meib- 
liche übereinander ftehende nadte Bapuafiguren dar, die 
auf weißem Grunde rot und ſchwarz bemalt find. An 
den Querbalfen hiengen aus Holz gejchnitte Tiergeltalten, 
als Fische, Vögel, Eidechſen und Schildkröten, ebenfalls 
bunt, bisweilen grün bemalt. Die 10 m. langen Balken, 
welche jederjeit3 das Dad) tragen, waren mit 1.5 m. 
hohen, aus den Balken ſelbſt herausgejchnigten Papua: 
figuren verziert, ein wahres Kunſtwerk für Steinärte und 
und Mufchelmerkzeuge, wie es Finſch font nirgends in 
Neu:Guinea traf. Das Innere des an der Giebelfeite 
durch eine Mattenwand geſchloſſenen Berfammlungshaufes 
enthielt große und Ffleine Trommeln, große runde, mit 
Schnigerei und Malerei verzierte Schilde, niedrige Bänke, 
zahlveiche Schweineunterfiefer und als Hauptjtüd eine 
etiva 2.5 m. hohe Platform aus gejpaltenem Bambu. 

Bei Naturvölfern, wie die Papua es find, ijt das 
natürliche Attribut der Seßhaftigfeit die Beichäftigung 
mit Bodenanbau, und in der That müfjen die Bewohner 
des Kaiſer-Wilhelms-Landes in ihrer Art al3 forgjame und 
geſchickte Bauern bezeichnet werden. Die Plantagen, auf 
denen fie Yams, Taro, füße Kartoffeln, Zuderrohr, Bananen, 
Bohnen, Tabak u. m. pflanzen, liegen felten in unmittel- 
barer Nähe der Dörfer, fondern vielmehr weit davon ent- 
fernt an Bergabhängen oder im Urwaldickicht veritedt. 
Bei Anlage und Bearbeitung der Meder beteiligen ſich 
beide Gefchlehter. Die Männer fällen zuerjt mit ihren 
GSteinärten die Heineren Bäume und haden von den 
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größeren die Aeſte ab, darauf jteden fie alles in Brand. 

- Hat das Feuer feine Aufgabe verrichtet, fo wird das 
Gebiet mit etwa mannshohen Stäben des milden Zuder: 
rohrs eingezäunt, was wegen der Verwüſtungen gewiſſer 
Tiere, befonders der Wildſchweine, durchaus nötig tft. 
Sit ſodann der Boden mitteljt ſpitzer Stöde umgegraben, 
jo beginnt die Thätigfeit der Frauen, denen ſowohl bie 
feinere Zurichtung des Bodens, al3 die eigentliche Be: 
ſtellung und die Pflege der heranwachjenden Früchte ob— 
liegt. Sie wenden dabei eine große Sorgfalt an; die 
Ranken der Yams 3. B. winden fih an regelmäßig ein: 
geſteckten Stangen, zwifchen denen andere Pflanzen wachfen, 
pie in einem Hopfenfelde empor. Die Cocospalme und 
der Brotbaum, die Haupternährer in anderen Teilen Neu: 
Guinea’3 wie der Südſee überhaupt, fommen wohl vor, 
ipielen aber, im allgemeinen wenigſtens, nicht die Haupt: 
rolle. Doch gibt es Lofalitäten, wie die Inſel Guap, 
wo e3 viele Cocospalmen gibt. 

Neben dem Aderbau, der die Grundlage der Er: 
nährung bildet, werden, wenn man fo jagen darf, nod) 
andere Erwerbszweige getrieben, aber dad) nur die Fiſcherei 
und an einigen Stellen die Töpferei find von einigem 
Belang, die Jagd dagegen ſowie das Auffuchen von wild: 
wachjenden Pflanzen und anderen natürlichen Genuß: 
mitteln fommen weit weniger in Betracht. Unter den 
legteren jpielen einige kleine Muſchelarten und die eßbare 
Erde, eine gewiffe Nolle, letztere aber nur als Lederei 
oder Defjert. Die einzigen Haustiere, welche gehalten 
bezw. gezüchtet werden, find Schweine und Hunde, Die 
eriteren find Abkömmlinge der Wildfchweine, von denen 
Neu:Öuinea zwei eigentümliche Arten, Sus papuensis und 
Sus niger, befißt; beide werden im Alter gewaltige Tiere 
mit mächtigen Hauern, die als Schmudgegenjtände große 
Wertſchätzung genießen. Die Herkunft des Hundes tft 
noch nicht aufgellärt. Der Bapuahund, am eheiten nod) 
dem fleinen Dingo vergleichbar, ijt glatthaarig, von Kleiner, 
unanfehnliher Statur, hat einen fuchsähnlichen Kopf, 
aber itumpfe Schnauze und aufrecht ftehende, ſpitzgerundete 
Dhren. Die Färbung wechſelt jehr, doch herricht roſtfahl 
vor. Hunde und Schweine, deren junge Tiere „die er— 
klärten Lieblinge der papuaniſchen Damenwelt” find, 
werden des Ejjens wegen gehalten, aber nur bei Feitlich- 
feiten aufgetifcht. Außerdem findet man noch Hühner, 
welche in bejchränfter Zahl der Federn wegen gehalten 
werden, denn Hahnenfedern, namentlich meiße, find ein 
beliebter Kopfpuß der jungen Leute. 

Die Fiſcherei wird ſowohl mit Speeren als mit 
Neben und Fiſchhaken, zuweilen auch unter Zuhülfenahme 
von jeetüchtigen Kanus, betrieben. Diejenigen der An— 
wohner des Finfchhafens 3.8. find oft von bedeutender 
Größe (bis 20 m, lang), haben zumeilen drei Seiten: 
bretter und zwei PBlatformen übereinander, zwei Maſte 
mit großem, vieredigen Mattenfegel, auch find fie an 
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bunter Malerei verziert. Der Hauptfit der Töpferei, die 
übrigens ausschließlich von den Frauen betrieben wird, 
ift die mehrfach erwähnte kleine Inſel Bilibili; die Fabri— 
fation erfolgt hier ganz in derfelben Weife, wie an gewiſſen 
Punkten des englischen Neu-Guinea und wie bei manchen 
Sndianerftämmen in Südamerifa. Aus dem Thon werden 
nämlich mwurftartige Rollen gemacht und nachdem daraus 
die Form der Gefäße, meift meitbaudige Töpfe und 
Schüſſeln, hergeſtellt ift, werden diefe mit einfachen In— 
ſtrumenten geglättet und darauf gebrannt. Dieje Töpferei- 
Fabrikate find Handelsartifel und dadurch eine Duelle des 
Wohlſtandes. Die wichtigiten Nahrungsmittel ergeben fich 
aus dem Vorſtehenden; e3 erübrigt noch, der gebräuch— 
lichſten Neizmittel Erwähnung zu thun. Dieſe find vor 
allem Tabak und Betel. Für den einheimischen Tabak, 
der mit dem gewöhnlichen Bauerntabaf, Nicotiana tabac- 
cum; übereinftimmt, gibt e8 an der ganzen Nordoſtküſte 
fein Nauchgerät, fondern man Midelt aus den umfang: 
reichen, etwas getrodneten Blättern eine Zigarette, welche 
ſtarken Ziehens und häufigen Anzündens bedarf. Uebrigens 
find die Leute feine Naucher in unferem Sinne; ein paar 
volle Züge genügen und die Zigarre wandert von Mund 
zu Mund Was den in ganz Melanefien wie in Süd— 
ojtafien verbreiteten Betel anbelangt, jo bat man dar: 
unter den Kern der Betelpalmfrucdht zu verjtehen, der, 
in Verbindung mit pulverifiertem Kalf und den Blättern 
oder Blüten einer Pfefferpflanze gefaut, einen beißend— 
fäuerlihen Geſchmack hat, aber eine erfrifchende und dag 
Atmen erleichternde Wirkung ausübt. Irgend eine Be: 
täubung erfolgt durd das Betelfauen nicht, dagegen mer: 
den Zunge, Lippen, Speichel und Zähne rot, bei längerem 
Gebrauch legtere braun bis ſchwarz gefärbt. Die in 
Polyneſien jo beliebte Kawa wird in Kaiſer-Wilhelms— 
Land nur ftellenmweife, 3. B. an der Maclay-Küfte, be: 
reitet. Die dazu dienende Pflanze, „Keu“ genannt, ift 
wie Kawa eine Pfefferart und wohl identisch mit Piper 
mnethysticum. 

"Der Mmichtigeren Geräte, deren ſich die Papua bei 
ihren mannigfachen Arbeiten bedienen, tft teilweise im Vor: 
Itehenden bereits gedacht worden, fo daß nur noch wenig 
hinzuzufügen bleibt. Das größte Intereſſe erregen die 
Steinäzte, die öftlich eine etwas verfchiedene Form zeigen, 
Die Klingen bejtehen nämlich entweder aus gejchliffenem 
Dioritporphyr oder aus befonders zugerichteten Stüden 
der Tridacna-Muſchel. Anderes Material wird feltener ver: 
wendet. Auch die Stiele find von verjchiedener Art. Bald 
nimmt man nämlich ein vechtiwinflig gewachſenes Stüd 
Holz dazu, bald bringt man die Klinge in einem befon- 
deren Teile an und verbindet diefen in entfprechender 
Weiſe mit dem eigentlichen Stiele. 

Mas die Waffen anbelangt, jo ift in erfter Linie der 
MWurffpeer zu nennen, in der Negel eine runde, 2—3 m. 
lange, oft ziemlich fehwere Stange mit etwas verdünntem 
Bafisende, meift aus Palmholz. Andere Wurffpeere find 
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mit breiten, lanzettförmigen Spiten aus Bambu verfehen 
und an der Berbindungsitelle oft jehr funftvoll mit Federn, 
Kuskusfell u. a. verziert. Lebtere Art bringt gefährliche 
Wunden hervor, aber doch nur auf eine Entfernung von 
40 bis 50 Schritten. Nach dem Wurffpeer fommen Bogen 
und Pfeil, aber fie haben feine ganz allgemeine Verbrei- 
tung. Der Bogen, aus Palmenholz gefertigt, ift etwa 
2 m, lang, meilt glatt, ohne allen Auspuß und mit einer 
Sehne aus gefpaltenem Rotang verfehen. Die Pfeile, 
etwa 140 em, lang, find fat ausnahmslos aus leichtem 
Rohr gemadht und mit einem runden Spitenteile aus: 
geftattet. Die Spite jelbjt, im Feuer gebärtet, ift öfters 
mit verjchiedenartig gejchnisten Kerb: und Sägezähnen 
oder MWiderhafen verziert. Bergiften der Pfeile kennt 
man bier, wie in ganz Neu-Guinea, nicht. Damit find 
die gebräuchlichſten Waffen genannt; von feltener vor: 
fommenden find fchivere, bis 150 em, lange SHolzfeulen, 
Ichivere, runde Schilde und fchöne, gut ornamentierte Dolche 
aus Kafuarfnochen zu erwähnen. Lebtere finden fich je: 
doch nur im eitlichen Gebiete, etiva von Venushuk an. 

Wenngleich nun die vorher genannten Beſchäftigungen, 
als Aderbau, Hausbau, Fifcherei, Herftelung von Geräten 
und Waffen, den Beweis liefern, daß die Papua Feines: 
wegs faul oder arbeitsjcheu find, fo wird doch dadurch 
lange nicht ihre Zeit ausgefüllt, und es bleibt namentlich 
den Männern, denn auf den Frauen laſtet die ganze 
Haushaltung, noch viel Muße übrig, die ſie, wie die 
meiſten Naturmenſchen, mit Geſang, Tanz, Spiel und 
Feſtlichkeiten hinzuzubringen lieben. Die letzteren, mit 
großen Schmauſereien verbunden, wobei das Schwein den 
Hauptbraten liefert, dauern oft mehrere Tage und Nächte 
hintereinander fort, nehmen aber wegen des Mangels an 
einem berauſchenden Getränke keinen gefährlichen Charakter 
an. Zur Erhöhung der Feierlichkeit dienen die in den 
Verſammlungshäuſern aufbewahrten großen Holztrommeln, 
welche, dickwandigen Trögen ähnelnd, mit einem dicken 
Knüppel geſchlagen, auch als Signalinſtrumente dienen. 
Ihr dumpfer Ton, namentlich in der Stille der Nacht 
mehrere Meilen weit vernehmbar, läßt die Nachbarn ſo— 
gleich erkennen, ob es ſich um einen Angriff, einen Todes— 
fall oder eine Feſtlichkeit handelt. Wir finden demnach 
in Kaiſer-Wilhelms-Land eine ähnliche Trommelſprache, 
wie ſie die ebenfalls deutſchen Schutzgenoſſen in Kamerun 
mit beſonderer Virtuoſität ausgebildet haben. 

Da wir nun einmal zu dem Begriffe „Kunſt“, wenigſtens 
in ihren roheiten Anfängen, gelangt find, fo verdient es 
erwähnt zu werden, daß die Bapua neben der Mufif auch 
die Skulptur im Sinne der Daritellung von frei auf: 
geftellten, holzgeſchnitzten Menſchenfiguren pflegen. Proben 
diefer Kunft fand Finſch u. a. an der Aftrolabe-Bai, auf 
der Inſel Tiar und am Dallmannhafen. Das „Telum 
Mul” in Bongu 3. B., etiva 250 em. hoch und aus einem 
Stüd Holz geſchnitzt, ftellt einen Papua dar, deſſen „Kopf 
allein über die Hälfte der ganzen Länge einnahm, aber 
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troß der groben Fehler in den Proportionen dod ein 
Kunſtwerk und eine Leiftung, welche dem Alter der Stein: 
zeit zur höchſten Ehre gereicht." Was. die Bedeutung diejes 
und anderer derartiger Werke anbetrifft, jo ift Finſch der 
Meinung, daß diefelben nichts mit Religion, wohl aber 
mit der Gefchichte der Papua zu thun haben, „da Ste 
ähnlich wie unfere Denkmäler berühmte Berfonen, Ahnen, 
daritellen und fomit nur für die Wiffenihaft von höchiter 
Bedeutung find.” 

Schließen wir an den eben ausgefprochenen Gedanken 
gleih die Frage nach den religiöfen Vorftellungen der 
Papua, fo fehlt es darüber leider an eingehenden Beob— 
achtungen, und man muß fi) in diefer Hinficht auf die 
Zufunft vertröften. Doch Steht es feit, daß die Leute, 
wie Sich Schon aus dem Vorftehenden ergibt, die Verehrung 
Geftorbener fennen. Auch die Art der Behandlung der 
Leichen weiſt darauf hin. Mit Armen macht man freilich 
wenig Federleſens; amgefehene Leute aber werden nicht 
nur in bejtimmter Weife durch Schwärzen der Gefichter 
feitens der Hinterbliebenen) betrauert, ſondern au) richtig 
begraben. Solche Grabftätten find äußerlich an vier 
edigen und mit weißem Sande ausgefüllten Holzrahmen 
zu erkennen. Teilweife werden fie fogar überdacht und 
und mit Zierfträuchern bepflanzt. Für die Pietät gegen 
Berjtorbene fpricht auch der Umstand, daß man die Knochen 
und Schädel derfelben aufbewahrt, nahdem man fie einige 
Zeit nach der Beifegung aus dem Grabe hervorgebolt hat. 

Dagegen bejtreitet Finſch, daß die auch in Neu: 
Guinea vorhandene, wenn auch nicht bejtimmt benannte 
Sitte des „Tabu“ mit religiöfen Vorſtellungen in Ber: 
bindung jtehe. Denn „Tabu“, d. h. unverleglich und uns 
berührbar, find nicht nur allerlei Geräte, ferner Häufer, 
Bäume, 3. B. Cocospalmen und ganze Diftrikte für längere 
oder fürzere Zeit, fondern, für die Frauen, aud) die Ber: 
fammlungshäufer mit ihrem Inhalte, Gewiſſe Mufikinftrus 
mente der Männer, vor allem die großen Signaltrommeln, 
dürfen nie don einem Weiblichen Auge gejehen werben. 
Diefe Art Tabu, meint Finſch, haben die Männer er 
fonnen, um fi) ungeftört ihren Fejtlichfeiten hingeben 
zu fönnen. 

Diefe Handlungsweiſe würde darauf hindeuten, daß 
die Bapua-Männer vor ihren Ehegattinnen einen gewiſſen 
Reſpekt haben und, wie anderwärts, deren „Gardinen— 
predigten” fürchten. Der Einfluß der Frau macht ſich 
eben troß Vielweiberei überall auf der Welt in gleicher 
Weife geltend. Ad vocem Polygamie muß aber gejagt 
werden, daß diefe zwar eine allgemeine melanefifche Sitte ijt, 
jedoch auch ihre Ausnahmen zuläßt. An der Aftrolabe-Bai, 
wie auf dem Archipel „der zufriedenen Menſchen“, ſcheint 
nämlih, nad Finſch, feine DVielweiberei zu berrjchen, 
„denn immer jtellte uns der Mann nur eine beffere 
Hälfte vor.“ Auch hebt derjelbe hervor, daß hier wie ander- 
wärts unter den unberührten Papua eine große Moral 
und Decenz herrſcht. Kinderlieb find jedenfalls die Weiber 
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in Kaiſer-Wilhelms-Land, ja ihre Zärtlichfeit erſtreckt ſich 
nicht nur auf ihre eigenen Sprößlinge, fondern fogar auf 
junge Schweinen, denen im gegebenen alle die volle 
Mutterbruft gereicht wird. Was die Stellung der Frau 
überhaupt anbelangt, fo ift diefe zivar eine mehr oder 
weniger gedrüdte, weil eben das Weib mehr zu arbeiten 
bat, als der Mann, aber Finſch meint, daß, wenn man 
die Lage der Papuaninnen mit der der Frauen in unferen 
und befonders in den englifchen niedrigeren Klafjen ver- 
gleiche, die eriteren unbedingt das beijere Teil erwählt 
hätten. Und das mag wahr fein! 1 

Ueberfchauen wir noch einmal im Geiſte das eben 
entivorfene Bild unferes Papua-Völkchens, jo dürfen mir 
es ohne Zweifel als ein intereffantes bezeichnen. Vielleicht 
würde es fogar ein anheimelndes fein, wenn ſich nicht wie 
ein dunkler Schatten die Frage einftellte: „aber wie jteht 
es mit dem Kannibalismus? Die Papua find ja notorijche 
Anthropophagen.” Darauf wäre zu erwwidern, daß diele 
Sitte oder vielmehr Unfitte nirgends, wo jte vorkommt, 
eine allgemeine Verbreitung hat, jondern fih immer nur 
auf einzelne Gegenden beſchränkt. Won diefem Gedanken 
aus werden wir daher gern geneigt fein, Finſch Glauben 
zu fchenfen, wenn er gelegentlich ſeines Berichts über die 
Fahrt an der Maclay-Küfte jagt: „Auf der ganzen Reife 
babe ich nirgends auch nur die leifeften Zeichen von Kanni— 
balismus beobachten fünnen. In Bongu fah ich einmal 
ein paar Menſchenſchädel an einem Haufe aufgehangen 
und in Gumbu wurde mir ein menschlicher Unterkiefer zum 
Kaufe angeboten, gewiß für viele deutliche Beweiſe für 
Menſchenfreſſerei! Aber diefer Schluß würde fehr irrig 
fein; denn ſolche Neliquien find nicht Stegestrophäen er: 
Ichlagener Feinde, fondern Andenken lieber Verjtorbener, 
da die Pietät gegen Tote bei allen diefen Stämmen fehr 
groß iſt.“ Dieſen erfreulichen Neußerungen gegenüber wollen 
wir jedody nicht unterlaffen, zu bemerfen, daß Miclucho 
Maclay das „Gebiet der Menjchenfreffer Erempi in der Nähe 
von Kap Groifilles” erwähnt. 

Aber freilih, ein Makel bleibt doc, denn „semper 
aliquid haeret* und ob ſich nicht unter den noch zu ent— 
deckenden Stämmen des Innern noch Kannibalen finden, 
das iſt die Frage. Abgejehen davon, machten die Bewoh— 
ner des Kaiſer-Wilhelm-Landes auf die Samoa-Fahrer weder 
den Eindrud der Feindſeligkeit, noch überhaupt den kriege— 
riihen MWejens. Das Betragen der Leute war vielmehr 
örtlih ein recht verſchiedenes; bald zeigten fie ſich ent- 
gegenfommend und freundlich, ja ſogar „liebenswürdig”, 
bald waren ſie ängftlich und ſchüchtern, in einzelnen Fällen 
lärmend, jelbjtbewußt bis frech, letzteres beſonders gegen 
die Humboldt-Bay hin. Freilich kommt bei dem Umgang 
mit ſolchen Naturmenfchen jehr viel auf die Art und MWeife 
an, wie der Fremde ihnen entgegentritt. In jedem Falle 
it Außerite Ruhe und Vorſicht geboten, jchon deshalb, 
weil die Papua nicht nur große Neigung, fondern auch 
ein bedeutendes Geſchick entwideln, Dinge, die ihnen 











gefallen, ohne vorherige Frage an fi zu nehmen und 
verſchwinden zu laffen. Finſch hebt daher mehrfach her- 
vor, ie anjtrengend der Verkehr mit dieſen Leuten, der 
ja vielfach mit dem Volapük der Zeichenſprache ausgeführt 
werden mußte, geweſen fei. Denn gerade mit der Kenntnis 
der Sprache oder vielmehr der Sprachen, fieht es am 
übelften aus. Aber es dürfte auch faum ein Gebiet auf 
der Erde geben, wo eine gleich große Mannigfaltigfeit 
und Serfplitterung der Sprachen berriht mie in Neu: 
Guinea; e8 wird daher noch viele Mühe fojten, ehe etwas 
Licht in diefes Dunkel gebradt it. 

An den Schluß unferer Mitteilungen gelangt, müfjen 
wir der Wahrheit gemäß jagen, daß das von uns ent- 
tworfene Bild in manchen einzelnen Zügen ſchon der Ver: 
gangenheit angehört, obwohl die grundlegenden Beob- 
achtungen nur drei Sahre alt find. Denn es ift eigen- 
tümlid und merkwürdig, mie fchnell und tiefgreifend 
fih die Eingeborenen durch Fremdes beeinflufjen laſſen. 
Naivetät und Originalität geht bald und untviederbring- 
li dahin. Haben die Naturmenfchen einmal Eifen und 
eiferne Werkzeuge kennen gelernt, fo geben jie ihre Stein— 
ärte und fonjtigen Geräte auf und ihr Gewerbefleiß ver: 
liert fein eigenartiges Gepräge, e8 müßte denn fein, daß 
fie für den „Export“ arbeiten; denn ſchlau und praktiſch 
find die Zeutchen. Der Einfluß, der fich jeit der Samoa: 
Reife bei ihnen geltend macht, iſt zur Zeit ein doppelter: 
einmal finden wir da die Beamten und wiſſenſchaftlichen 
Forfcher, die im Auftrage der Neu-Guinea-Geſellſchaft 
hinausgiengen und mehrere Stationen gründeten. So: 
dann begegnen wir den Sendlingen der hriltlihen Miffion, 
die nun auch diefe Heiden in ihre Schule nehmen will. 
Was und tie beide arbeiten, daS zu verfolgen, ift eine 
Sache, die gewiß jedem Deutjchen am Herzen liegen wird. 
Aber jet ſchon damit beginnen zu wollen, das wäre ver: 
früht, denn bei jedem größeren Werk iſt befanntlicdy der 
Anfang am jchwerften und in Fehler zu verfallen un- 
vermeidlih. Alſo aud hier heißt es: „Prineipiis obsta,“ 
Wuünſchen wollen wir aber, daß unfere deutichen Lands— 
leute, welche unter den Bewohnern von Kaifer-Wilhelms- 
Land zu arbeiten den Beruf in fi fühlen, etwas von 
jenem Geifte und Scharfblid befiten mögen, der in den 
legten Dezennien unfer teures Vaterland durch Kampf 
und Trübjal zu glänzender Höhe und Machtſtellung ge- 
führt bat, 
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Die in den Alpen wandernden Menſchenklaſſen jollten 
eigentlih fo behandelt werden, wie die Botaniker die 
Alpenpflanzen behandeln. Der gewöhnliche Landftreicher 
und Drehorgelipieler findet fih auf den Landſtraßen der 
Alpen ebenfo gut wie in unferen Städten, und wir braudyen 
uns mit derartigen fosmopolitifchen Landſtreichern und 
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Weltivanderern nicht zu befaffen. Auch gedenken wir hier 
nicht von den ausländischen Touristen und Durchzüglern mit 
ihren unerflärlichen Geſchmäcken und ihrem geheimnisvollen 
Treiben zu jprechen, denn das find exotische Individuen 
und fein einheimifches Erzeugnis und Gewächs. Sie ver: 
lohnen zwar ohne Ziveifel ein forgfältiges und unparteii— 
jches Studium, gehören aber nicht zu unferem Gegenſtand. 
Wir befaffen uns daher nur mit denjenigen Klajjen und 
Formen von Ausgejtoßenen, welche in den Alpen geboren 
und aufgewwachlen jind oder fi) den verjchiedenen Be— 
dingungen alpinen Lebens anbequemt haben. 

Bettler find leider in aller Herren Länder häufig, und 
der gewöhnliche Dorfbettler der Alpen gleicht vollfommen 
demjenigen im Deutjchen Neiche. Wie bei uns, fo tft 
auch in Defterreich der Bettel verboten, befonders wenn er 
geiverbsmäßig betrieben wird; der Bettler kann daher 
jeinem gewohnten Drange beinahe nur heimlich fröhnen, 
wenn er nicht mit den Behörden und Geſetzen in Konflikt 
fommen will. Zivar ift in einigen Gegenden des Kaiferitaates 
der Hausbettel an Einem Tage in der Woche erlaubt, 
vielmehr es ijt den Ortsarmen an folchen Tagen gejtattet, 
von Haus zu Haus zu gehen und das Mitleid ihrer Mit— 
bürger anzusprechen; allein die Armen der benachbarten 
Dörfer fommen dann auch herein und lefen die Aehren 
auf, welche von der Ernte der öffentlihen Mildthätigkeit 
übrig geblieben find. Diefe find jedoch meift nur Dilettan— 
ten, welche gewöhnlich ihr Brot in anderer Weife ver: 
dienen. Der echte Alpenbettler, welcher leider immer 
jeltener wird und mwahrjcheinlich bald ganz ausgejtorben 
fein dürfte, war eine weit ausgezeichnete Berion und hatte 
gar manche Eigentümlichkeiten. So bettelte er vor allem 
gar nie, fondern ſchaute einen nur mit wehmütigen flehen: 
den Augen an, denen man faum mwiberftehen konnte, gleich: 
viel ob man ihm auf der freien Landſtraße begegnete 
oder ob er in das Wirtshaus trat, worin man eben früh: 
ftüdte, und ſchweigend an der Thüre ſtand. Man mußte 
zwar, daß er bis zum Betrag von mindeltens drei Gul— 
den ein Kapitaliit war. Wenn der Hunger ihn in Ber: 
juhung führte, diefen Kleinen Schab anzubrechen, jo war 
ja der Gendarm oder Polizist, der ihn antraf, zu feiner 
Berhaftung berechtigt und er würde dann von Station zu 
Station zu dem Drte zurüdgebracht worden fein, den er 
als feine Heimat bezeichnete. Die drei Gulden waren 
alſo ein Talisman, ein Zauber, welcher ihn vor feinen 
ſchlimmſten Feinden bewahrte, denn jeder Wanderer fommt 
in den Fall, verhaftet zu werden, wenn er nicht imjtande 
it, das Geſchäft zu bezeichnen, welchem er nachgeht, und 
einige Subfiftenzmittel nachzuweiſen. Der Bettler hatte 
daher immer da und dort etivas zu bejorgen und fonnte 
immer diejenige kleinſte Summe aufweiſen, welde das 
Gefeß als genügendes Reiſegeld anerkennt. 

Sein Ausfehen war ein malerifches, und der einzige 
Fehler, welchen vielleicht der ſtrengſte Kritiker an ihm 
finden konnte, war der, daß fein ©eficht vielleicht ein 
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fvenig zu veinlich war, um mit feiner Kleidung zu har— 
monieren. Er durchwanderte immer ein Gebiet oder eine 
regelmäßige Nunde, auf welcher er befannt war und io 
er wußte, welcher Bauer ihn in feiner Scheune auf dem 
Stroh übernachten laffen und welche gutmütige Frau ihm 
einen Teil der Familienmahlzeit reichen würde. Er war 
im allgemeinen beliebt und wurde geduldet und nur Neu: 
linge und rohe Rekruten der Polizeigewalt wagten ſich an 
ihm zu vergreifen. In früheren Zeiten war er der Der: 
breiter don Neuigkeiten in den oberen Thälern, wohin 
fein Poſtwagen gieng, und gab fi) auch mit der Ueber: 
bringung von Aufträgen und fogar Briefen von einem 
an den anderen ab. Wenn jemand erbötig war, ihm in 
einem Wirtshaus an der Landſtraße fein Abendbrot oder 
ein Glas Wein zu bezahlen, jo mußte er als Entgelt 
dafür immer eine Geſchichte zu erzählen. So gieng jein 
Sommer nicht unangenehm in den Winter über, wo er in 
fein Heimatsdorf zurüdfehrte und von dem, was er fi) 
auf feinem Ausfluge erſpart hatte, und von den milden 
Gaben feiner Nachbarn lebte. Manche derartige Bettler 
follen Männer von der gewijjenhaftejten Ehrlichkeit ges 
weſen fein, welchen gelegentlich) große Geldſummen ans 
vertraut wurden, Heutzutage trifft man fie nur felten 
mehr, und die wenigen noch VBorhandenen find alt und 
haben ihre Nundgänge abgefürzt, und die Heit tft nicht 
mehr fern, wo man nicht einen einzigen mehr firamm über 
Berg und Thal wandern und mit feinem Stüd Schwarze 
brot in der Hand am Straßenrande fiten fieht. 

Ein Menſchenſchlag von traurigerer Erfcheinung find die 
Krüppel, welche jedoch wahrſcheinlich noch länger auf der 
Landſtraße zu treffen fein werden. Auch fie haben ihre 
vegelmäßigen Nundgänge und fcheinen — nad) den Ent: 
fernungen zu urteilen, welche fie oft wandernd zurüclegen 
— Menschen von bedeutender Körperfraft zu fein, melde 
nur dur Blindheit oder irgend eine körperliche Miß— 
bildung, welche fie nur gar zu gern zu zeigen bereit find, 
bei welchen wir aber nicht zu verweilen brauchen, arbeits- 
unfähig geworden find, Wenn fie an einem Bauernhaus 
vorüberfommen, fo bleiben fie vor der Thüre ftehen und 
jammern; fie betreten jelten ein Haus, ohne dazu auf: 
gefordert zu fein, um nicht des Diebftahls verdächtig zu 
werden. Wenn fie nicht wohlbefannt find, hat die Polizei 
ein fcharfes Augenmerk auf fie, um zu ermitteln, ob die 
Entjtellungen und Berfrüppelungen, welche ihr armjeliges 
Betriebsfapital für das Leben bilden, auch wirklich find, 
und um Simulanten das Handwerk zu legen. 

Auch der Zigeuner in den Alpen unterfcheidet fih in 
vielen Dingen von feinen anderen ſchwarzen Brüdern, 
aber es ift eher ein Fall der Entartung als der Weiter: 
entwicklung. Früher pflegten große Scharen im Lande hin 
und her zu andern und vor den hverjchiedenen Dörfern 
zu lagern. Sie waren die beiten Klempner, Kefjel- und 
Kupferfchmiede, trieben Pferdehandel und Tierheilfunde 
und Iebten aud vom Stehlen und Wahrfagen. Dabei 
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waren fie gewandte Mufifanten, und die Dörfler laufchten 
mit Vergnügen ihren feltfamen Weifen und tanzten mild 
zu ihrer leidenfchaftlihen Tanzmuſik. Das war das gol: 
dene Zeitalter des Zigeumerlebens in Deiterreich, deſſen 
liberale Einrichtungen nun abgefchafft find. In manchen 
Provinzen find nun Geſetze erlaffen worden, welche alle 
auswärts geborenen Zigeuner ausschließen ; den wenigen 
in der Provinz geborenen oder folchen, welche in derfelben 
ein Wohn: oder Heimatrecht befigen, iſt es noch erlaubt, 
in derjelben umbherzuziehen; allein jedermanns Auge ruht 
lauernd und mißtrauifch auf ihnen und jedermanns Hand 
ift gegen fie erhoben, und fie felber find jehr auf ihrer 
Hut — nicht ſowohl um eine günftige Gelegenheit zu ver: 
paflen, als vielmehr, um fi bei einem Uebergriff nicht 
ertappen zu laffen. Sie lafjen zwar noch immer eine ber: 
laufene Gans, Ente oder Henne mitlaufen, wenn fie ihnen 
in den Weg fommt, aber fie geben fich den Anjchein, als 
bevorzugten fie die Dächſe, gel, Fiſchottern, Marder ic. 
und ähnliches Wild. Bisweilen mögen ihre Finger ſich 
auch an Gegenftänden von größerem Werte vergreifen. 
Sie wandern in Fleinen Banden umber und machen Mufik, 
aber diefe Muſik iſt nicht mehr das was fie in Ungarn 
und Spanien war oder noch tft. Hie und da begegnen 
fich einige Zigeunerbanden, vereinigen ſich dann auf einige 
Zeit und beluftigen fich mit Tänzen und Gelagen. Manche 
Zigeunerbanden geben auch Boritellungen als Seiltänzer, 
Kunftreiter, Athleten oder Songleurs, ſehen aber ſtets ver: 
fommen aus und weiſen nur ärmliche Leitungen, dürftige 
Koſtüme und elende Pferde auf. Sie ſehen immer trüb 
jelig und verfommen aus; ihre Glorie ijt dahin und fie 
wiſſen es, 
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in dieſer entarteten Stellung noch einen gewiſſen unver: 
tennbaren Neiz, welcher auf die Männer wirkt, und man 
fennt Fälle genug von Männern, welche um folcher Weiber 
willen Amt und gejellihaftliche Stellung, Ehre und alle 
höheren Intereſſen in die Schanze gejchlagen haben. Man 
hat mir verfchiedene derartige Geſchichten erzählt, welche 
ich aber hier, ſelbſt mit Unterdrüdung der Namen, nicht 
wiederholen will, weil noch Berfonen leben fönnten, welche 
dadurd) unangenehm berührt werden fünnten. Allein zwei 
Fälle will ich doc anführen, welche ſchon vor etwa fünfzig 
Sahren fich ereigneten und wovon der eine einen jungen 
Mann betraf, welchen ic) felbit gefannt habe. Beide Ge: 
Ihichten find authentiſch und ich erzähle fie ohne jeg: 
liche Ausfhmüdung, aber ohne Nennung von Namen. 
Der Beſitzer eines großen Landguts und eines be- 
deutenden Eiſenwerks war ein ältliher Mann, der nad) 
dem Tode feiner eriten Frau als finderlofer Witwer eine 
ziweite Ehe mit einem jungen Mädchen von großer Schön: 
beit und Anmut aber kleinem Vermögen eingieng. Sm 
Ehevertrage war beitimmt worden, daß in Ermangelung 
von Kindern der überlebende Teil das ganze Vermögen 
erben ſolle. Der Verwalter des Eiſenwerks war ein junger 
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Mann namens W., welcher im Haufe feines Prinzipals 
wohnte und lebte. Bei einer Ueberſchwemmung war der 
Gutsherr mit allen feinen Leuten emfig befchäftigt, fein 
Möglichites zu thun, um Leben und Eigentum feiner Nach: 
barn zu retten, als er unglüdlicherweife auf ein unter: 
waſchenes Stüd Ufer trat, welches unter ihm einbrad). 
Der Bach, in welchen er gejtürzt, war nur etiva 1 m. tief, 
aber außerordentlich reißend, und brachte große Sägeblöde 
mit fi, deren einer dem unglüdlichen Gutsbefiter den 
Kopf zerfchmetterte, fo daß er befinnungslos und ſchwer 
verlegt aus dem Waffer gezogen wurde und gleich darauf 
ftarb, ohne wieder zum Bewußtſein gefommen zu fein. 
Die junge Wittwe legte num die Verwaltung ihres ge: 
jamten Vermögens in die Hand W's., und diefer entledigte 
fih der übernommenen Pflichten mit der größten Recht: 
Ichaffenheit, Klugheit, Umſicht und Gewifjenhaftigfeit. Die 
junge Witwe war blond und zierli, er hochgewachlen, 
dunfel von Teint und Haar, ſchlank und von angenehmen, 
gebildeten Manieren, gieng forgfältig gefleivet und umgab 
fih mit fhönen Möbeln und einer eleganten Einrichtung, 
welche ihn nach der Anficht feiner Nachbarn ein ſchönes 
Stück Geld foften mußte; allein in anderen Stüden war 
er eher ſparſam als verſchwenderiſch. In wenigen Jahren 
hatte er fi) die Achtung und das Vertrauen des ganzen 
Bezirks erworben, und jedermann, die Witwe mit inbe- 
griffen, erwartete zuverjichtlich, feine dienftliche Stellung 
würde mit einer Heirat endigen. Eines Tages mußte er 
in Gefchäften in den benachbarten Marftfleden fahren und 
traf dafelbjt mehrere Belannte, worunter auch den Mann, 
tvelcher mir den Hergang erzählt hat. Vor dem Gafthaufe 
des Marktfledens, wo W. abjtieg, gab eine Zigeunertruppe 
ihre Borftellung, welcher W. anwohnte, und unter ber 
Zigeunerbande war ein jehr hübſches Mädchen mit ſchwar— 
zem Lodenhaar und einem merkwürdig jchönen Teint, 
welcher um einige Nüancen beller war, als derjenige 
ihrer Gefährten, und mit ſchwarzen Augen, die „nur fo 
glühten und blitzten.“ Ihre Geſtalt war überaus zierlich, 
aber gerundet und voll entwidelt, obwohl fie noch ziemlich 
jung zu jein ſchien. MW. hatte faum wenige Worte mit 
ihr gefprochen, als fie Gelb von den Zufchauern ein— 
jammelte. Als die Freunde nad der DVorjtelung im 
Wirtshaufe beifammen faßen, nahm W, feinen Teil an 
der Unterhaltung, jtüßte den Kopf in die Sand und er: 
twiderte alle an ihn gerichtete Fragen nur einfilbig. Nach 
einer Weile ließ er plöglich feinen Wagen anjpannen und 
fuhr. davon. Die Zurüdbleibenden waren von einem 
Benehmen überrafht und fragten einander, ob ihn 
denn jemand beleidigt habe. Am anderen Morgen ver: 
liegen die Zigeuner den Marktfleden und zogen nad) einer 
benachbarten Stadt. W. fuhr nad Haufe, ſchloß mit 
der größten Genauigkeit jeine Rechnungen ab und erklärte, 
er müſſe nach der Stadt reifen, welche das nächſte Ziel 
der Zigeuner war. Er erhob weder fein Gehalt, noch ver: 
fügte er über jeine Möbel, fondern nahm nur einen großen 
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Koffer mit. Diefen lud er am folgenden Tage in einem 
fleinen Wirtshaufe ab, fchidte das Gefährte nah Haufe 
und fehrte nie wieder zu feinem Amte zurüd. Nach einigen 
Tagen wurde die Witive beforgt um ihn und ließ Nach— 
forfchungen anftellen, vermochte aber nur die obenerwähn- 
ten Thatjachen zu ermitteln, und man fonnte die Polizei 
nicht in Anspruch nehmen, meil fein Verbrechen begangen 
worden war. Nady einiger Zeit trafen Nachrichten ein, 
dag W. an verfchievdenen entfernten Orten bei der betreffen- 
den Higeunerbande gefehen worden ſei und ſich an ihren 
Vorftellungen beteiligt habe. Ungefähr drei Jahre nad) 
W's Flucht wurde in einer Köhlerhütte in den Bergen, 
ganz nahe bei dem Marftfleden, wo MW. die Zigeuner 
zum erjtenmal gejeben hatte, die Leiche eines Mannes ge: 
funden, von welchem die Holzfnechte und Köhler erzählten, 
er jei etiva vor einem halben Jahre in Arbeiterfleidern 
zu ihnen gefommen, habe um Beichäftigung angefucht 
und ſolche erhalten, habe jeine Arbeit pünftlih und ge: 
ſchickt gethan, ſei aber jo ſchweigſam und zurüdhaltend 
geweſen, daß niemand etwas Näheres von ihm erfahren 
babe. Als die Leiche aus den Bergen heruntergebradht 
war, wurde fie allgemein al3 diejenige des verfchollenen 
W. erfannt, welcher zur Zeit feines Todes ungefähr zwei— 
unddreißig Sahre alt geweſen fein mag. 

Stände diefer Fall allein da, jo wäre er kaum er: 
wähnenswert; blinde unbezwingliche Yeidenjchaften haben 
feit uralter Zeit Menfchen ins Verderben geftürzt und 
werden dies thun, folange die Welt jtebt; allein der Fall 
it fein vereinzelter, fondern iſt eine typiſche Zigeuner: 
Liebesgefchichte, welche in Defterreich in den verſchiedenſten 
Varianten tiederfehrt und von Mund zu Mund gebt. 
Der obigen Geſchichte ziemlich ähnlich iſt unfere ziveite, 
deren Helden oder Opfer ich felbjt gefannt habe. In einer 
fleinen Garniſonsſtadt jtand als Lieutenant bei einem 
Infanterie-Regiment ein junger Mann, welchen wir Wilhelm 
nennen wollen; ein hübjcher Süngling von etiva 24 Jahren, 
Sohn eines Dberiten, Fräftig, gutmütig, twaderer Kamerad, 
guter Soldat und wenn aud nicht gerade geiftreich, jo 
doch nicht ungebildet und namentlich in allen förperlichen 
Hebungen ſehr gewandt; er war nicht leidenschaftlich, fon- 
dern im Gegenteil ruhig und till und galt fogar für 
phlegmatiih. Eines Tags erfhien in der bezeichneten 
Garniſonsſtadt eine zigeunerische Seiltänzerbande, bei welcher 
eine junge, nicht gerade hervorragend fchöne, aber muntere 
und graziöfe Geiltänzerin und Voltigeurin war, tvelche unfern 
Wilhelm anzog, jo daß er ihr öffentlich und privatim 
in auffallender Weife huldigte und darob fogar von feinen 
Vorgeſetzten getabelt wurde. Einige Tage, nachdem diefe 
Geiltänzer ihre Vorſtellungen beendigt hatten und weiter— 
gezogen waren, erbat Wilhelm ſich Urlaub, angeblid) um 
feinen Bater zu befuchen, und reifte ab, Bon der Pro- 
vinzialhauptjtadt aus gab er feinen Abſchied ein, melcher 
ibm bewilligt und ausgeftellt, aber niemals abgeholt wurde, 
und blieb von da an für die Seinigen und feine Be— 





fannten verjfchollen. Einige Jahre fpäter fah ein beur- 
laubter Offizier feines Regiments feinen früheren Kameraden 
Wilhelm in einer entlegenen Provinz als — Hanswurſt 
bei einer ganz orbinären Geiltänzerbande, welche unter 
freiem Himmel und auf Jahrmärkten ihre Tünftlerifch 
äußerſt befcheidenen Vorftellungen gab, und es fchnitt ihm 
in die Seele, feinen ehemaligen Kameraden bier feine 
trivialen Späffe machen zu fehen. Er fuchte nad) der Vor: 
jtellung den Hanswurſt auf, der bei feinem Anblick erfchraf 
und elend und vergrämt ausſah, aber entſchieden leugnete, 
der frühere Lieutenant Wilhelm zu fein, auch eine ange 
botene Geldunterjtügung mit Entjchiedenheit ablehnte, wie 
jedes andere Anerbieten einer Hülfe, obwohl er unver: 
fennbar ſehr arm mar und am Nötigjten Mangel litt. 
Der Offizter merkte fich jedoch den Namen der Seiltänzer- 
gefelichaft und verfolgte ihre Wanderungen ſoviel tie 
möglich. 

Nach einigen weiteren Sahren kam Wilhelms früheres 
Negiment infolge der ungarischen Revolution in eine 
niederungarifche Stadt in Garnifon und mit ihm derfelbe 
Dffizier, welcher Wilhelm als Hanswurſt bei den fogen. 
Gafjenpurzlern getroffen hatte. Diefer, ein Hauptmann v.D., 
hörte eines Tags zufällig einen Fall erzählen, der fich in 
einer benachbarten Komitatsſtadt zugetragen hatte und ihn 
ſehr intereffierte: ein walachiſcher Gutsbeſitzer hatte in 
einer wandernden Zigeuner-Geiltänzerbande ein hübjches 
Weib gefunden, mit der Einwilligung desfelben entführt 
und war verſchwunden; den Tag darauf hatte ein junger 
Geiltänzer, aber fein Zigeuner, der für den Mann der 
Entlaufenen galt, eine Borjtellung auf dem fogen. hohen Seil 
gegeben, welches vom Marktplatz nad) dem oberiten Geſchoß 
des Kirchturms geſpannt war, und hatte fich, wie vermutet 
ward, aus bedeutender Höhe auf das Pflafter herabgeftürzt, 
den einen Schenkel und beide Arme gebrochen, aber den 
Tod nicht gefunden, jondern war im ſtädtiſchen Lazareth 
untergebracht worden. Die Zigeunerbande war jedoch über 
Nacht entflohen und mit Hinterlafjung ihres verunglüdten 
Kameraden fpurlos verſchwunden. Bon einer vagen Ahnung 
getrieben, ritt Hauptmann v. O. fogleich den andern Tag nad) 
der Komitatsſtadt hinüber, um ſich nach dem Schidfal des 
Verunglüdten zu erfundigen und diefen womöglich zu jehen. 
Als er an fein Bett trat, erkannte er fogleich feinen früheren 
Kameraden Wilhelm, der auch ihn erkannte und nun feine 
Identität nicht mehr leugnete, aber zu Schwach war, irgend 
welche Auskunft über fih zu geben, und noch in derjelben 
Nacht ſtarb. Wilhelm hatte feine Papiere noch ſonſtige 
Ausweife bei fih, und die Offiziere feines Regiments 
fiherten feiner Leiche durch ihre Beiträge eine anjtändige 
Beerdigung und ein namenlojes Grab. 

Der Volksglaube führte in beiden Fällen die plöß- 
liche Bezauberung eines Mannes und das unbarmherzige 
Aufgeben von Pflicht und Behagen, die Aufopferung aller 
gejellfehaftlihen Verbindungen, die langen Wanderungen 
und die blinde Anhänglichfeit des bethörten Mannes an 
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ein vielleicht wertlofes Weib auf Liebestränfe und Zauber: 
fünfte zurücd, mit denen ja nad dem Volfsglauben bie 
Zigeuner noch heute vertraut fein follen, und die das 
Volk noch jegt von ihnen zu erfaufen jucht. In den Alpen 
erzählt man fich viele ähnliche Gefchichten von Liebeszauber 
und von den verführerifchen Künften der HZigeunerinnen, 
und die erzählten Thatfachen der beiden Fälle find die 
mehr oder minder aufgeitugten Ingredienzien, aus welchen 
folche Gefchichten beftehen. Daß man den Zigeunermädchen 
in den Tagen ihrer furzen Jugend und Blütezeit einen 
befonders hohen Grad von finnlichem Reiz beimißt, iſt ja 
befannt und im füdlichen und füböftlichen Europa all- 
gemein angenommen; ebenfo, daß fie angeblid Kinder 
beider Geschlechter ftehlen und unter fich aufziehen follen, 
um einen Erſatz für die große Kinderfterblichfeit und die 
jeltenen Geburten unter den wandernden Zigeunern zu 
finden. Wie viel von leßterer Anjchuldigung wahr ift, 
fonnte ich nicht ermitteln. Ein älterer, fehr intelligenter 
Herr, der als früherer Bolizeibeamter viel mit den Numi 


oder Zigeuner:Nomaden zu thun hatte und den ich hierüber 


befragte, jagte mir offen: Dem Higeuner ift jede Unthat 
zuzutrauen, wenn er fi) vor Verdacht oder Entdedung 
fiher glaubt, aber er ift zu feig zu einem fühnen Ber: 
brechen. Sein ganzes Weſen tft Lift und Tüde, Selbft- 
ſucht und Feigheit; aber er vermeidet womöglich jede Ge— 
mwaltthat, welche ihn mit dem Geſetz und mit der Juſtiz 
in Konflilt bringen fünntee Wo er aber einen Dummen 
oder Schwächling trifft, den er bethören, auf den er eine 
Art von mesmerifchem Einfluß ausüben fann, da wird er e3 
thbun und fein Opfer nad) Kräften ausbeuten, ſei dasſelbe 
nun jung oder alt, männlichen oder weiblichen Gejchlechts. 
Er meinte, mandmal treffe man unter den jungen 
Bigeunermädchen Geſchöpfe von einer wilden Schönheit 
und feltenen finnlichen Reizen, welche in hohem Grade 
zu fejjeln imjtande jeien und ihre Vorteile unter dem Ein: 
fluß der älteren Weiber mit aller angeborenen und an: 
erzogenen Selbſtſucht und Bermworfenheit auszubeuten ver: 
jtehen, aber feine wahre und ideale Leidenschaft beiten. 
Uber im allgemeinen finde man unter ihnen mehr fchöne 
Männer als Frauen, zumal da die Zigeunerinnen früh 
mannbar werden, aber auch ungewöhnlich früh verblühen. 
Die Zigeuner halten ungemein feit zufammen und nehmen 
jelten oder nie einen Fremden in ihre Banden oder engeren 
Bereine auf, welche immer unter der Gewalt und Führung 
eines Häuptlings, ja ſogar meiſt einer erfahrenen alten 
Frau ſtehen und von derfelben unumfjchränft regiert wer: 
den, denn unter den Rumi gilt im Erben und im übrigen 
Familienleben nod das Matriarhat. Die Weiber feien 
auf jeder Alterzitufe die Späherinnen und die Organe der 
Bethörung, und befonders auf Erbichleicherei und ſchlaue 
Erprefjung erpicht. Diebjtahl, Betrug, Kuppelei und ähn- 
liche Vergeben ſeien unter den Rumi allgemein, dagegen 
Raubmorde und Morde äußert felten, und fogar in ihren 
eigenen häufigen Händeln von Mann zu Mann oder von 
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Bande zu Bande, two ihre wildeften Leidenschaften zu Tage 
treten, feien tötliche Vertvundungen äußerft felten. Auch 
jet e8 aftenmäßig und jtatiftifch feftgeitellt, daß die Zi— 
geuner zwar alle fait ohne Ausnahme milddieben, aber 
vorwiegend mit Schlingene und Fallenftellen und nur in 
den jelteniten Fällen mit Schießgewehr, obwohl beinahe 
jeder Zigeuner feinen Stolz darein jeße, eine Flinte oder 
einen Stuten zu haben, wenn auch nur zum Zierrat und 
zur Bethätigung feiner Mannhaftigfeit. 


Feben und Treiben in Kamerun. 
Bon Dr. med. Robert Müller in Braunſchweig. 
(Schluß.) 

4. Trade. 


Es wäre verkehrt zu denken, daß der Kameruner in 
den bisher geſchilderten Thätigkeiten aufgienge und für 
nichts weiter Sinn hätte. Nein, außer zum Eſſen und 
Trinken, Geſang und Tanz, hat er zum Handeln Luſt und 
Fähigkeit. Es gibt keinen eifrigeren Händler, als ihn. 
aber auch hier iſt er eigenartig, und ſeine Art zu handeln 
ſticht von anderwärts geübter bedeutend ab. Wir wollen 
daher auch dafür das Wort „Trade“ im folgenden bei— 
behalten, um damit gleich von vornherein auf den Unter— 
ſchied hinzuweiſen. Das Syſtem, nach dem der Europäer 
mit dem Dualla Trade zu treiben gezwungen iſt, iſt ein 
Vorſchußſyſten. Der Schwarze kommt dabei zu dem 
Weißen und jagt ihm, daß er Waren bringen wolle, er 
bitte aber vorher um Vorſchuß (trust) dazu. Der Weiße 
gibt ihm den Vorſchuß und nun fommt der Schwarze und 
bringt ihm Produkte, Aber beileibe nicht jo viel wie der 
Vorſchuß betrug nicht nur, ſondern er bittet auch fofort 
für die nächſte Lieferung um Vorihuß, den er natürlich 
auch erhält. Man Tann fich vorjtellen, daß wenn in 
diefer Weife jahrelang verfahren ift, der Schwarze bei dem 
Europäer bedeutend in Kreide fteht, und kann fich ferner 
erflären, daß es für den Europäer von Zeit zu Zeit note 
wendig wird, „to stop the trade“ und die eingehen- 
den Waren nur zu benugen „to wash the trust“, die 
Schulden zu deden. Wenn ein einzelner Europäer fo 
vorgehen wollte, würde er damit ganz und gar nichts er- 
reihen, da der Schwarze dann einfach auf die nächte 
Faktorei gienge, jich Truft zu holen. Daher vereinigen fi) 
die- europätjchen Gejchäftsleute von Zeit zu Zeit und laffen 
feine Waren an die Schwarzen ab, bis fie wieder einen 
Prozentſatz Truft gewajchen haben, und fie erreichen damit 
etwas; denn die Schwarzen fünnen ohne die europäischen 
Maren nicht mehr ausfommen. Der Handel ift bisher 
Tauſchhandel gewejen, infofern der Europäer dem Schwarzen 
fein baares Geld gegeben hat, jondern nur Waren lieferte, 
mie Reis, Tabak, Branntwein, Zeug, Gewehre, Munition, 
Salz, Nippfachen — und in diefem Umſtande liegt eg, 
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daß der Europäer immer gute Gefchäfte macht. Denn 
diefe einzelnen Sachen haben in Kamerun einen anderen 
Wert als bei uns; beifpielsweife zahlt der Schwarze das 
Salz ganz außerordentlich teuer, 

Die Werteinheit, nad) der gerechnet wird, ift die 
Kru, worunter man alfo eine beftimmte Menge Waren zu 
veritehen hat, die der Schwarze für eine ebenfalls beftimmte 
Menge Produkte erhält. Der Wert der Kru ſchwankte fo 
bedeutend; denn ein Kru Salz anzuschaffen foftete den 
Europäer weniger Geld als ein Kru Zeug u. f. w., daher 
denn jet der Gouverneur den Wert einer Kru definitiv 
auf 20 Mark feitgefest hat. Die Kru wurde übrigens 
geteilt in „Kek“ (den vierten Teil der Kru) und „Bar“ 
den zwanzigiten Teil der Kru), jo daß angenommen wer: 
den Fann, daß fchon ursprünglich der Wert einer Kru dem 
engliihen Pfunde entfprochen hat. 

Das Eintaufchen der Produkte, hauptſächlich alfo des 
Palmöls, der Palmkerne und des Elfenbeing, befchäftigt 
den Kameruner jehr. Er kommt Morgens fofort nad) 
Aufgang der Sonne auf die Faktorei, und nun geht das 
„Traden“ los. Den ganzen Morgen bindurd) weicht er 
nicht vom Plate, und das Gefhäft kommt immer erft 
nad Stunden zu Stande. Für die Sachen, die er über 
feinen augenblidlihen Bedarf geliefert bat, erhält der 
Schwarze einen Bon, in Kamerun „Book“ genannt — 
und dieſer Kleine Zettel ift für den Kameruner das einzige 
Ding in der Welt, vor dem er Achtung hat, und worauf 
er ſchwören würde. Leſen fann er ihn nicht, aber er hat die 
Erfahrung gemacht, daß der Weife ihm jedesmal, wenn er 
das Book jpäter präfentiert befommt, das dafür heraus: 
gibt, wozu er fich früher verpflichtete, Das Geheimnis- 
volle diefes Vorgangs giebt dem Kameruner zu denken, 
er kann nicht anders, als in diefem Book einen Zauber 
jehen, und daher entjteht feine Verehrung. Bon diefem 
Book überträgt er fie auch auf alles Gefchriebene, und man 
hätte dem wildeiten Kerl im Busch einen Brief geben können 
zur Ablieferung an den und den, er würde ihn beftellt haben, 
da er fonft fürchten müßte, ſchwere Strafe zu erleiden. Ob 
diefe Zuftände beſtehen bleiben werden, wenn die deutjche 
Regierung ein vegelrechtes ziviliitertes Gerichts: und DVer: 
twaltungsverfahren mit feinen Vorladungen, Strafbefehlen, 
Koftenrehnungen, Anfchreiben ꝛc. eingerichtet haben wird? 

Die in den Faktoreien abgelieferten Gegenftände hat 
der Kameruner nicht ſelbſt produziert. Er ift nicht Pro— 
duzent, dazu iſt er zu faul, fondern Zwiſchenhändler. Er 
fauft die Sachen landeinwärts „im Buſch“ auf, natürlich 
nicht ohne dabei einen ganz außerordentlichen Schnitt zu 
machen. Gr betrügt feinen „Buſchmann“ einfach, und fo 
it e8 erflärlich, daß er mit Verachtung auf den dummen 
Teufel herabfieht, der jich betrügen läßt, und er nennt 
jeden, den er für dümmer anfieht als ſich, Buschmann. 
Die Beitrebungen der deutfchen Negierung gehen dahin, 
diefen Zwiſchenhandel aufzuheben, einerfeit3 dem „Buſch— 
mann” die Möglichkeit zu sverichaffen, feine Produkte 
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mit dem höheren Gewinn in den Faktoreien felbjt abzu: 
jeben, andererfeitS den Dualla zu eigener Arbeit zu er— 
ziehen. Diefe Aufgabe it jchwer; denn obmwohl ber 
Dualla feige ijt, für diefe bequeme Art der „Trade“ wird 
er alles einſetzen. Es haben immer ſchon zumeilen unter: 
nehmungsluftige „Bufchleute” verfucht, den Fluß hinunter 
zu geben, find aber bisher ſtets noch mit blutigen Köpfen 
und Verluſt ihrer Kanus zurüdgejagt worden. 

Um die PBroducte einzujammeln, verläßt der Kame— 
runer bon Zeit zu Zeit die heimische Hütte, padt etwas 
Proviant und einige Weiber ins Kanu und läßt ſich von 
jeinen Sklaven in den Bufch rudern. Hier bat er feine 
beitimmten Gebiete und Lieferanten. Wenn fein Boot 
oder feine Boote voll find, kehrt er zurüd, worüber immer 
einige Wochen vergehen, und zieht unter viel Halloh in 
Kamerun wieder ein, Eine Feltlichfeit, bei reichlichem 
Getränk, giebt dem Trade-Zug einen feierlichen Abſchluß. 


5. Das Kanu. 


Der Kameruner iſt auch Sportsmann, Waſſerſports— 
mann. 

Das Kanu wird aus einem Baumſtamm angefertigt 
in der Weife, daß ein Längsfchnitt auf der einen Geite 
des Baumes angelegt wird, bon dem aus die böllige 
Aushöhlung des Baumes vor fih geht. Dur allmäh— 
liches Auseinanderfpannen des Nandes der Aushöhlung 
wird das Fahrzeug dann fertig gemacht. Begreiflicher- 
weiſe iſt das Gleichgetvicht in einem folchen Kanu, wenn 
es klein ift, nur ſchwer zu halten und es gibt manchen 
Europäer, der das Wagnis, in einem Kanu zu fahren, 
mit einem Bade gebüßt hat. Die Schwarzen felbit find in der 
Behandlung des Fahrzeugs Meifter; denn jei es, daß fie 
in einem großen Kanu in großer Zahl zuſammen ſitzen 
(e3 gibt deren, die bis zu 60 Mann tragen) oder daß 
ein einzelner das Boot regiert, die Bewegungen find 
Ichnell, fiher und gewandt, Es macht einen jehr vorteil: 
haften Eindrud, ein Kanu im Kriegsfhmud fich auf dem 
Fluſſe tummeln zu fehen. Die Boote find mit bunten 
Farben ſchön bemalt und tragen vorn einen mit großer 
Kunftfertigfeit geſchnitzten Schiffsfchnabel, Die dabei ver: 
wandten Figuren find meist Vögel und Menſchen; auch 
Weſen, welche die Bhantafie gefchaffen hat, fieht man wohl. 
Die Beſatzung fit auf dem Bootsrande und treibt es durch 
den taftmäßigen Gebrauch der Paddel weiter. Diefe Paddel, 
Pagei, hat eine Länge von 1.5 m,, beiteht aus Stiel und 
Blatt, von dem jeder Teil etwa die Hälfte ausmacht. Das 
Blatt ift lanzettförmig und in der Negel, ebenfo wie das 
Boot, bunt bemalt. Der Ruderer fit mit dem Geficht 
nad) vorne im Boot, und hat die Paddel mit beiden 
Händen gefaßt, die eine Hand am Ende des Gtieles, die 
andere dicht am Blatt. Unter Vor- und leichtem Seit— 
wärtsbeugen des Oberkörpers wird nun die Paddel ins 
Waſſer geſtoßen, fenfrecht nad) unten, und das Fahrzeug 
vorwärts gefchoben. Gleichmäßig heben dann alle die 
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Paddel wieder aus dem Waffer und ſchwingen ſie gleich— 
mäßig von hinten unten nach vorn oben, um fie dann 
jofort wieder ins Waffer zu ftoßen. Sie befchreiben aljo 
mit der Paddelſpitze einen fenfrecht neben dem Körper 
liegenden Kreis. Vergegenwärtige man ſich, daß dieſe 
Bewegungen, ſowohl wenn man das Boot von der Seite, 
wie wenn man es bon vorn oder hinten fieht, ganz gleich: 
mäßig ausjehen, daß fie raſch und mit Eifer gemacht 
werden, daß die Nuderer bei jedem Eintauchen der Paddel 
ing Waffer einen Zifchlaut von ſich geben und Gefichter 
dazu Schneiden, Jo wird man die Vorftellung von einem 
Mettrudern, wie fie von Zeit zu Zeit veranftaltet werben, 
erhalten. Es fieht wunderſchön aus, und die Kerle wiſſen 
das auch. Wenn fie z. B. auf das Kriegsſchiff wollten, 
fo fuhren fie erſt in großem elegantem Bogen um das: 
jelbe herum, um ihre Kunft recht zu zeigen. 

Die Ruderer in einem ſolchen Kriegsfanu ftaffieren 
ſich auch mit Friegerifchen Geräten aus. Sie tragen zum 
Teil Helme aus Biegenfell, deren äußere Form den baye: 
rifchen infofern ähnlich ift, als fih auch auf ihnen eine 
Raupe befindet. Nur ift diefe Raupe nicht von anderem 
Stoffe, fondern in der Weiſe hergeftellt, daß das Fell an 
der betreffenden Stelle unterpolftert iſt, wodurch die Form 
entjteht. Auch wird der Helm fo getragen, daß diefe 
Naupe an der Vorderfeite fit. Der eine oder andere 
ftet auch mohl in diefe Raupe Federn fenfrecht hinein. 
Sodann wären die Waffen zu erwähnen: Gewehre von 
den allerverichiedenften Konftruftionen und Kalibern, von 
alter und neuer Art. Aber darin befteht eine Gleich: 
mäßigfeit, daß die Gewehre alle fchlecht gehalten find, wie 
denn die Dualla überhaupt fchledhte Schüben find. Den 
Beweis dafür haben fie in dem Gefecht vom 18. Dezember 
1884 gegen die Deutfchen geliefert, die fie, von ihrer 
prachtvollen Poſition auf der 25 m. hoben fteilen Ufer: 
böſchung — als jene in ven Booten heranfamen — alle 
hätten töten müfjen. Aber fie brachten nur zehn Ber: 
wundungen zu Stande, Man hat auch Gelegenheit, zu 
fehen, wie Schlecht fie Schießen, und man fieht ihnen die 
Freude an, wenn der Schuß aus der bis an die Mün— 
dung voll geladenen Musfete glüdlich heraus ift. Auch 
in den gelegentlichen Gefechten, welche die einzelnen Stämme 
fih bisweilen liefern, ift die Verluftlifte Flein und die 
‚ ehrenwerten Narben befinden fich in der Pegel auf der 
Reversſeite. 

Außer den Gewehren führen ſie noch einige Säbel 
und Buſchmeſſer im Boot mit, wohl mehr um ein Dickicht 
zu durchhauen, als in der Abſicht, einem Feind damit zu 
Leibe zu gehen. Auch den Revolver ſieht man wohl in 
der Hand eines Häuptlings. 

Wenn das Kriegskanu nach Möglichkeit ſchmuck aus— 
ſieht, ſo iſt das Handelskanu, in dem der Mann in den 
Buſch geht, oder dasjenige, in dem die täglichen notwen— 
digen Fahrten auf dem Fluß gemacht werden, ohne allen 
Zierrat und nur mit der notwendigſten Bemannung ver— 
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fehen. Das kleine Kanu, das der Junge für feine Fifchereiz 
zwecke benüßt, zeichnet fih in der Negel auch noch da= 
dur) aus, daß es undicht ift, jo daß der unge außer 
allen anderen oben gefchilderten Obliegenheiten auch noch 
die hat, es fortwährend auszufchöpfen. 


6. Fürften und Volk. 


Der King-Titel wird in Kamerun von Bell und Alva 
ſeit langer Zeit geführt, und fie waren daher ſehr überrafcht, 
als das Gouvernement ihnen Zufchriften unter dem Titel 
„Häuptling“ machte. Sie wagten dagegen zu remon— 
jtrieren, hatten aber feinen Erfolg, und führen das jtolze 
Wort King nun alfo nur noch wie einen gewöhnlichen 
anderen Namen. Die ihnen von den Engländern gege- 
benen Titel King bezeichnen die Stellung der Träger aud) 
in feiner Weiſe; denn Bell, fowie Akwa und die anderen 
Häuptlinge, genießen ihr Anfehen und verbanfen ihren 
Einfluß allein ihrem Beſitz. Ihr Neichtum ermöglicht ihnen 
das Halten vieler Frauen und infolge deſſen haben fie 
viele Söhne, die dann Schließlich ihren Anhang bilden. 
Das Verhältnis alfo, in dem Bell zu feinen Dorfbewoh: 
nern ſteht, ift ein rein patriarchalifches. 

Bon dem Neichtum fann man fi) eine Vorftellung 
machen, wenn man bedenkt, daß beifpielsweife King Bell 
120 Frauen befißt, und daß jede einen Durchſchnittswert 
von 800 Mark Hat. Aber er legt jebt gewiß fein Geld 
nicht allein mehr in Frauen an, fondern hat auch baare 
Münze. Bon den Firmen des Fluffes wird ihm ein 
Tribut von 15,000 Mark pro anno gebracht, mie ich höre, 

Er lebt dabei ſehr einfach und befcheiden. Erſt in 
der legten Zeit hat er fich ein hölzernes Haus gefauft, 
vorher bewohnte er eine Hütte vie die anderen. Wenn 
man ihn befuchte, wurde man allerdings erjt von einem 
in der Nähe feiner Wohnung ſich aufhaltenden Sohne 
oder Sklaven angemeldet, hatte dann aber anſtandslos 
Zutritt, Er bot Einem Bier oder Wein zu trinfen an, 
trank felbjt aber nie in Gegenwart eines Europäers 
alfoholartige Getränfe. Auch fein Sohn Manga nicht, und 
e3 heißt, daß die beiden es überhaupt nie thäten, wodurch 
fie eine feltene Ausnahme unter ihrem Volke wären, denen 
gewiß jeder eine hervorragende Stellung gern einräumt, 
Dieſe beiden Männer zeichnen fih auch fonft aus durd) eine 
joweit e8 einem Dualla eben möglich ift, gewiſſe Beſtän— 
digkeit und Treue, mwodurd fie dem Gouvernement jehr 
wertvoll find. 

Wie weit ihr Einfluß übrigens auf ihre Stamm— 
genofjen reicht, kann ich nicht beftimmt angeben; in einzelnen 
Dingen fcheint ihre Anfiht gar nicht in Betracht zu 
fommen. So wurden beifpielsweife dem Unterfuchungs 
führenden Offizier an Bord unferes Schiffes eine Menge 
von Nechtsftreitigfeiten vorgetragen, die uralt und doch 
noch richt gefchlichtet waren. Seit das Goubernement 
die Nechtspflege unter ſich hat, werden eine Anzahl von 
Streitigkeiten zurüdgetiefen, die entweder zu albern oder 
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zu alt find. Auf dem Gouvernement wird wöchentlich einmal 
Sprechtag abgehalten, wozu fi) Hunderte von Menſchen 
verfammeln. Jeder möchte feine wichtige Angelegenheit 
gern vorbringen. Die Autorität des Gouvernements ift 
bisher gewahrt und mwird es bleiben, da hinter ihm immer 
das Kriegsichiff Iteht, das Säumige oder Schuldige fofort 
verfolgen kann. 


7. Die Dörfer oder „towns*. 


Seber, der in den Kamerunhafen einfährt, ift ent— 
züdt von der Schönheit des Panorama's, das ſich ihm 
bietet, Die majeftätifchen Berge im SHintergrunde, die 
üppig bewachſene Uferböfchung des Flufjes, die großen, 
Schönen tropiſchen Bäume, die hellen Gebäude der Euro- 
päer, die deutichen Flaggen — Sie zufammen geben ein 
Bild, wie ich wenigſtens ein jchöneres nicht fenne. Dem 
oberflächlichen Gefamteindrud machen die Negerdörfer im 
allgemeinen feine Unehre. Gerade, rein gehaltene Straßen 
fallen zuerft auf. Die einfach aus Mangoholz gebauten 
und mit Palmzweigen gebedten Hütten, auf einem etiva 
0.5 m. hohen Hügel erbaut, find zwar mit Rauch im- 
‚prägniert, aber beim Betreten derjelben bemerkt man doc) 
durchaus nicht Schmuß oder Unordnung. E3 find ja 
meilt auch nur wenig Sachen vorhanden: einige Matten 
zum Schlafen, einige kleine Stühle und der aus Steinen 
einfach hergejtellte häusliche Herd machen das Weſen aus. 
Dazu kommen jebt allmählid) Hausgeräte europäischen 
Ursprungs, wie Kommoden, Spiegel, Lampen, Trinfgefäße, 
Nippesſachen, Koffer, Eßgeſchirre. 

Die notwendigen Arbeiten werden vor der Hütte vor— 
genommen, dieſe wird alſo ſelbſt eigentlich nur zum Kochen 
und Schlafen und dann natürlich während der Regenzeit 
benutzt. Arbeitſam ſind die Leute nicht, ſie haben immer 
Zeit zum Reden und Lachen. Daher kommt es auch, daß 
es langſam geht, wenn jemand ſich eine Sammlung ihrer 
Geräte ꝛc. anſchaffen will; ſie fertigen eben nur das für 
ſich ſelbſt notwendige an und ſind nur durch hohe Preiſe 
zu veranlaſſen, ſich von den Sachen zu trennen. Sie 
werden vermutlich, wenn die „Erziehung des Negers zur 
Arbeit” gelungen fein wird, Nühmliches in Holzſchnitzereien 
leiſten; denn, wie ſchon angeführt, fertigen fie doch kunſtvoll 
geſchnitzte Schiffsfchnäbel an. Auch die Stühle, die fie 
nun ſchon auf Vorrat maden, da fie von allen Fremden 
gern gekauft werden, zeichnen fich durch ſaubere Arbeit 
aus, ſowie auch Kanu-Modelle, die nun wohl jeder, der 
Kamerun befucht, mit nad) Haufe bringt, da fie in den 
Mufeen ſchon häufig zu erden anfangen. Auch aufs 
Flechten von Baſt verftehen fie fih, Matten und Tafchen 
werden recht hübjch hergeftellt. Schwerer zu haben find 
fchon lange aus Ebenholz geſchnitzte Stöde (Balaverftöce) 
und die Kalabafjen. Das Material dazu ift vielleicht 
dürftig. Einen Elfenbeinfchniter gibt e8 auch in Kamerun, 
ex fertigt für die reichen Leute Spazierftöde an. Eine 
Arbeit darf nicht vergejjen werden, die man vielfach aus— 





üben fiehbt; das ift das Anfertigen und Fliden von 
Fiſchnetzen und Angeln. 

In der Umgebung der Hütte wachen der Bananen 
baum und die Yams, diefe beiden wichtigen Pflanzen für 
den Kameruner, Die Pflege der Eleinen Aderwirtichaft 
liegt den Frauen ob. Ebenſo gehen nur diefe den Eiern 
nad), die von den ruppigsitruppigen Hühnern hierhin und 
dorthin gelegt werden. Der Verkauf diefer Eier ſowohl 
als der Hühner liegt den jungen Leuten ob, die damit 
auf die Faktoreien und die Schiffe fahren. Der Handel 
it jehr amufant; denn der größte Teil der Eier, darf 
man wohl fühnlich behaupten, ift faul. Der einfaufende 
Steward nun till fich aber nicht betrügen lafjen, fieht 
erſt durch jedes Et durch und ſcheidet die aus, welche ihm 
gut erfcheinen. Den Verfäufer rührt das nicht, er läfit 
jih die gekauften Eier bezahlen und fährt mit den für 
Ichlecht gehaltenen ruhig meiter zum nächſten Abnehmer. 
Auch diefer fucht ich wieder die ihm am beſten fcheinenden 
aus, und jo wird der Verkäufer allmählich feine Eier 
doch bis aufs legte los. Daß ſich während des Handels 
ein Hühnchen durch die Schale pickt, kommt eben nicht 
felten vor. Wer fi) dabei am meijten freut, iſt der 
ſchwarze Verfäufer; der Europäer, den er jo beinahe an- 
geführt hätte, gerät dabei leicht in Wut. Aber das ftört 
das gute Einvernehmen nicht; mas fich liebt, das nedt 
fih. Als Bortemonnaie benust der Eierjunge feinen Mund, 
in dem Schilling für Sdilling verfchwindet. Wenn er 
einmal wechſeln muß, fpudt er einfach in die Hand und 
ſucht die nötigen Sirpence und Threepence heraus. Die 
Kamerunhühner find, um auch das hier anzuführen, nicht 
gut von Geſchmack, da fie jo jchlecht gehalten werben — 
aber was ift man nicht, wenn man einmal den Prä— 
ferven entgehen fann! 

Ein meiteres Tier, da dem Kameruner etwas ein= 
trägt, it die Ziege. Und zwar wird dieſes Tier, was 
manchem gewiß wunderbar erjcheinen wird, gegejjen. Am 
beiten jtellt man fich ein NRagout von dem ganzen Tiere 
ber, recht Scharf mit Pfeffer behandelt, damit man den 
Ziegengeſchmack nicht hat, denn diefer iſt, wie man gelegent- 
lih eines Ziegenbratens fich überzeugen fann, nichts 
peniger als angenehm. Das einzige, was ich außer dem 
Ragout noch zulafjen will, find die Cotelettes, aber an 
jedem Tier fiten zu wenig daran und es gibt nur Zank 
und Streit unter den Tilchgenofjen, wenn einer feines 
mehr befommt. Ob ſchon jemals eine Ziege in Kamerun 
gemolfen worden tft, ift mir nicht befannt geworden. 

Uebrigens iſt die Ziege nicht das einzige vierfüßige 
Haustier, das die Kameruner haben. Da find nod 
Schweine und Hunde. Die Europäer efjen diefe Schweine 
nicht. Denn dieſes auch bei uns ivegen feiner Reinlichkeit 
nicht gerade in Anfehen jtehende Tier treibt ſich dort mit 
Vorliebe auf den Aborten herum, welche die einzelnen 
Dörfer von einander abgrenzen — und es würde einem 
gewiß das Fleiſch nicht fehmeden, wenn man zufällig 
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während des Ejjens daran dächte. Für den Kameruner 
macht das ja nichts aus, denn er benußt ja auch beim 
Filchen den eigenen Kot als Köter. Db er auch Hunde: 
fleifch ißt, weiß ich nicht. Während die Ziegen oft fo 
veizend find, daß es einem leid thut, wenn fie ans Meffer 
müſſen, gleichen die Hunde, eine Art Schäferjpit, in ihrem 
Aeußeren den Hühnern. Sie find jchlecht gehalten und 
anfcheinend eine dumme Akt. 

Auch NRindvieh haben wir dann und wann in Kame— 
run haben können, fleine Tiere von Kälbergröße. Das 
Sleifh war gut. Sie werden landeinwärts gehalten. In 
Kamerun ſelbſt habe ich fie nicht gefehen. 

Außer diefen nützlichen Tieren hält fich ein Kamerun 
Junge wohl gelegentlich auch einige unnüße, wie Papageien, 
die nie Sprechen lernen, aber gräßlich jchreien und beißen 
können; Affen der allergemeinjten Art; ein Chamäleon, 
an dem er feinen Spaß hat, wenn es die Zunge heraus: 
jtredft oder feine Farbe ändert; Krabben, denen er um den 
Sehnerven einen Faden bindet, an dem er fie feithält 
und denen er die Scheere abbricht, damit fie ihn nicht 
beißen fünnen. Das find Spielereien, deren Wertlofigfeit 
auch der Kameruner einfiehbt, was ihn aber nicht hindert, 
dafür 1 Lſtrl. zu fordern, wenn einmal einer nach dem 
Preiſe fragt. 

Die Sprade, in der man ſich mit dem Dualla unter: 
hält, ift die englifche; denn die Landessprache zu lernen, 
erfordert lange Zeit und Uebung. Die Art des Englifchen 
ijt natürlich nicht ganz forreft; ich gebe am beiten einen 
Begriff davon, wenn ich bier den Brief eines ſchwarzen 
Patienten mitteile. Er lautet: Dear sir I beg to inform you 
that Lam very much troubled by a pain in my belly 
I must try to mention how I feel it right in my waist 
close to the hole I feel this pain coming on the right 
side of my beliy and than rise upwards close to the 
navel and it begins to turn my belly very bad after 
that it comes downward I then I feel no more pain 
but my belly begins to rear out so-quickly that it 
nearly put me out of life and when I eat anything 
it cannot stay in my bowels but comes out the very 
same time I am yours truly Longtom Hawkins, — 
Genaue Angaben über das Pigeon-Engliſch der Kameruner 
finden fih in Mar Buchner's Buche über Kamerun. 


Notizen. 


* Altertimer in Tuniſien. Der franzöfiihe Miffionar 
Pater Delatre hat neuerdings ſehr wichtige und erfolgreihe Nach— 
grabungen in Tuniſien veranftaltet, nämlich auf dem Punkte der 
Byrſa oder früheren Akropolis des alten Karthago und auf dem 
Hügel von Gamart. Am erfteren Orte hat ‘Pater Delatre eine 
Reihe von Grabftätten aufgededt, welche auf die Anfänge des 
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punischen Karthago znriidveuten, 





Eine derjelben bietet ein befon- 

deres Intereſſe dar; fie ift nämlich von einer analogen Bauart F 

wie das Grab, welches man bei der gegenwärtigen Kathedrale 

gefunden hat. Dieſe Grabſtätte war noch ganz unberührt; die 

Leichen waren auf ihrem Leichenbett mit ihren Waffen und 

Kleinodien niedergelegt. Man fand in denſelben Töpferwaren und 

Topfſcherben, welche ein ganz neues Licht auf die Kulturgeſchichte 

jener Vorzeit werfen werden. Bruchſtücke von Vaſen mit phöni— 

ziſchen Schraffierungen und Malereien werden merkwürdige Ver— 

gleiche mit der griechiſchen Keramik erlauben. Die auf dem 

Hügel von Gamart gefundenen Altertümer beweiſen, daß dort 

eine Nekropole ſtand, welche aus der römiſchen Epoche ſtammt 

und beſonders für eine jüdiſche Kolonie in Karthago beſtimmt 

war. Herr v. Vogüé, welcher darüber der Pariſer Akademie 

berichtet hat, behält ſich vor, eingehendere Einzelheiten über dieſe 

wichtigen Funde beizubringen und der Akademie Photographien, 

Pläne und Zeichnungen über diefelben vorzulegen. 4 
* Die Bevölkerung von Maroffo und ihre Raffen. 

Nach) einer im „Reveil du Maroc“ veröffentlichten Studie kann 

man die Bevölkerung dieſes ungeheuren Gebietes, das in Wirt- 

fichfeit nur ein geographijcher Begriff ift, in folgender Weife in 

jeine einzelnen Raſſen zerlegen: 


$maziren ee und Tuaregs 3,000,000 Seelen 


oder Schellah-Berbern Schlökhs) 


Amazirgen \ und Squſſis 2,200,090 
Bi Afrika gefommene umd rein- 

Araber ! gebliebene nomadische Beduinen 700,000 ” 
\Mifchlinge: Mauren und Hartani 3,000,000 


Sfraeliten: 14,000 Familien im Innern, 
25,000 Individuen an den 
Küften des Atlantifchen und $ mr 


des Mittelländifchen Meeres 150,000 F 
Neger von jeglicher Abftammung 200,000 
u - 
Summa 9,250,000 Seelen. * 


Dieſe Bevölkerung verteilt ſich folgendermaßen auf die var 
jchiedenen Regionen: 
Die Gebiete des früheren Reiches Fez 
Maroffo 
Tafilet und 


3,200,000 Seelen 
3,900,000 


” „ ” " [2 
de3 Sigilmeſa-Landes 850,000 u. 
die Gebiete des früheren Neiches Sus, Adrar — 
und Nord-Dräa 1,450,000 


Summa 9,450,000 Seelen... 

Der Unterfhied von 200,000 Seelen zwifchen den beiden 4 
Schätzungen erklärt ſich aus der Unmöglichkeit, worin man ſich 
bezüglich einer auch nur annähernden Schätzung befinde. In — 
Wirklichkeit kommen eigentlich nur das arabiſche und das berbe- “.. 
riſche Element in politischen Betracht, und troß des gemeinfamen * 
religiöfen Bandes des Islam exiſtiert zwifchen diejen beiden Raſſen 
in ein tiefer Widermille, 
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Erinnerungen an Ueu-Guinen. 
Nah Tagebuchnotizen von %. Grabowsky. 


Am Mittwoch den 28. Oktober 1885, Nachmittags 
31), Uhr, traten von Cooktown (Queensland) aus die 

beiden der ——— gehörenden Dampfer 
„Samoa“ und „Papua“ mit den zur Gründung der erſten 
Stationen herausgeſchickten fünf Beamten, zu denen auch 
ich gehörte, und einer Anzahl von javaniſchen Arbeitern, 
die ih in Oſtjava angeworben hatte (29 Männer mit 
8 Frauen und 3 Kindern), die Reife nad) Kaijer-Wilhelms: 
Land an. Sch befand mich an Bord der fleineren „Samoa”, 
die unter der bewährten Leitung von Kapitän Dallmann 
die Führung übernahm, während die „Papua“ in gemefjener 
Entfernung folgte. Mit Sonnenuntergang giengen wir 
bei Three Islands vor Anker, weil es nicht rätlich war, 
das Barrier-Riff in der Nacht zu paflieren. Mit Tages: 
anbruch wurden die Anker gelichtet, um 10 Uhr paſſierten 
wir Lizard Island, und um 3/,11 Uhr giengen wir durch die 
One and half a mile opening des Barrier-Riffs in den 
Großen Dzean hinein. Xeider bewahrheitete er jeinen 
Zunamen der Stille Ozean durchaus nicht, und die nur 
121 F. lange und 21 5. breite „Samoa” fchaufelte fo 
gewaltig und die Sturzjeen ergofjen fich jo andauernd über 
das Ded des jehr niedrig liegenden Schiffes, daß die Kleine 
dumpfe Schiffsfajüte bald der einzige Raum war, wo man, 
ohne durchnäßt zu werden, ſich aufhalten konnte, Unſere 
- Savanen, Männer wie Frauen, litten fürchterlih an der 
Seefranfheit und fanden notdürftigen Schuß gegen die 
Wellen in dem Eleinen Raum einer Dampfbarkafje, welche 
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die ohnehin fehr wenig Naum bietende Samoa auf dem 
Vorderdeck beherbergte. 

Sn der Naht war die „Papua“ außer Sicht ge= 
fommen;’ erſt gegen Morgen ſahen wir fie mit vollen 
Segeln uns nacheilen und Mittags jo nahe fommen, daß 
wir Länge und Breite austaufchen fonnten. Wir befanden 
uns in dem das „Korallenmeer” genannten Teil des Ozeans 
auf: 120 24°. 5. Br..und 1470 43° 5,8%, 

Am 31. Dftober war die See etwas ruhiger gewor— 
den, und mir jahen gegen 4 Uhr die Dumoulin-Inſeln; 
da die Luft jedoch trübe wurde, jo giengen wir nicht in 
das unbefannte Fahrwaſſer hinein. 

Eine jtarfe Strömung hatte uns in der Nacht jehr 
weit wejtwärts abgetrieben, jo daß wir am 1. November 
früh die Caſtori- Arch: und Brunner-Änfeln mweitwärts, die 
Dumoulin-Öruppe dagegen weit öſtlich von uns fahen. 
An einem großen Bogen fuhren wir fodann um Beehive: 
und Blanchard-Island herum und giengen um 3/,11 Uhr 
bei Dinner-Island, gegenüber der Station der Londoner 
Milftonsgejellichaft, vor Anker. Wir follten bier einen 
Landsmann vorfinden, den von Dr. Finſch in der Station 
Blumenthal zurüdgelafjenen SHunftein, hörten aber von 
dem Leiter der Station, einem Südſee-Inſulaner von Lifu, 
der bald mit einigen Papuas an Bord fam, daß Hunitein 
ſich auf Killerton-Jslands in der Milne-Bay befände. 
Nachdem wir dem Teacher — jo werden dieje Leute, die 
unter der Leitung der engliſchen Miſſionare jtehen, ge: 
nannt — einige Geſchenke an Tabak und Zuder, woran 
er Schon lange Mangel zu leiden vorgab, gemacht, ver: 
ließen wir Dinner-Jsland Mittags 12 Uhr und fuhren 
durch die von Kapitän Moresby entdedte China-Straße 


Ne 
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in die Milne-Bay hinein, dampften nordwärts auf Killer: 
ton an und giengen auf Steinwurfweite von der größten 
der drei Infeln, Aroani, bei 9 Faden Wafjer um 24 Uhr 
Nachmittags vor Anker. 

Bald ſtieß ein Boot vom Ufer ab und Hunftein mit 
feinem Genofjen, dem Schotten Paterfon, fam an Bord, 
beide hocherfreut, endlich die lange erwarteten Schiffe zu 
fehen. Hunftein erzählte uns feine Erlebniffe auf der 
Station Blumenthal, die darin gipfelten, daß die Ein- 
geborenen, nachdem die „Samoa” die Station verlafjen 
hatte, immer brutaler geworden, daß fie die Station in 
Brand zu jteden verſuchten und es jo meit trieben, daß 
Hunftein und PBaterfon eines Nachts auf einem ihnen be— 
fannten Wege die Oſtſpitze Neu-Guinea's durchqueren und 
auf Killerton Schuß ſuchen mußten. 

Hier hatte fih Hunſtein, um feine Zeit nüßlich an— 
zuienden, mit dem Einfauf von Gopra beichäftigt, der 
ziemlich lohnend war, da die Umgebung der Milne-Bay 
große Beltände von Cocosnüſſen aufweilt. Es befanden 
ih zur Zeit noch zwei Weiße hier, ein Finne, der Trepang 
fiſchte, und ein Auftralier, der Naturalien ſammelte. Auch 
ein Teacher der Londoner Miſſion leitet dieſe öftlichjte ihrer 
Stationen; wir bejuchten den Mann, der wie fein Kollege 
in Dinner-$sland ziemlich gut Englisch ſprach; er hatte 
ſich ein nettes, zweiftödiges Haus gebaut, das Feniter be: 
laß und durh Mörtelbewurf mit weißer Kalktünchung 
eine neue Aera in der Baukunſt diefer Gegenden einleitet. 
Auh das Innere des Haufes war ſehr reinlich; einige 
verjchließbare Kaften bildeten das Mobiliar; der Fußboden 
var mit neuen Matten belegt; diefelben werden von den 
Papuas aus PBandanus-Blättern angefertigt, find jehr 
dauerhaft und zeigen eigentümliche Mufter. Diefe Mujter 
werden in der Art hergejtellt, daß auf die frifch gefloch- 
tene Matte mit den Fingern ein Thonbrei in wellenfürmigen 
Linien und Strichelungen aufgetragen wird. Dann legt 
man die Matten zum Trodnen in die Sonne, wodurch die 
unbebedten Teile ausbleichen und fich etwas erheben, wäh— 
rend die fpäter vom Thon befreiten Teile etwas tiefer 
liegen und dunflere Färbung zeigen. 

Vom Teacher mit einigen Cocosnüſſen regaliert, wo— 
für wir unjere Zigarrentaſchen bei ihm entleerten, fehrten 
ir mit Sonnenuntergang an Bord zurüd. 

Am Morgen des 2. November waren die „Samoa” und 
die „Papua“ von einer Flottille von Cingeborenen be: 
lagert, unter der aber nur wenige und ſchlechte Canoes 
bemerft wurden. Weitaus die meiften Fahrzeuge beftan- 
den nur aus 3—4 mit Lianen aneinander gebundenen 
Baumftämmen, die an beiden Seiten etwas abgeftumpft 
waren, um dem Wafjer weniger Widerftand zu bieten. 
Sie trugen ein, höchſtens zwei Eingeborene, die in der 
Mitte in kniender Stellung ſaßen oder aufrecht ftanden; 
einzelnen diente als Ruder nur der untere, breitere Teil 
einer Balmblattrippe. 

Die Mehrzahl der Erfchienenen waren Frauen, die fehr 











dide, bis etwa auf die Kniee reichende Röcke aus Cocosblatt- 
Faſern als einziges Kleidungsjtüd trugen. Gie zeigten 
lebhaftes Verlangen, mit uns in Taufch zu treten, und 
Tabak und Eifen waren die gefuchteiten Taufchartifel. Da- 
für bot man uns recht interejjante Sachen an; namentlich 
hatten die Leute Steinbeile von einer Größe (19 em. lang 
und 11 em, breit) und ©lätte, wie ich fie nie wieder 
längs der ganzen Nordoſtküſte Neu-Guinea’s gejehen habe 
und die ſpäter oft den Neid und die Habgier der Ein 
geborenen von Hatzfeldhafen wach riefen, wenn fie die: 
jelben bei mir faßen. 

Ferner wurden viel Armringe angeboten, beſonders 
jolde von der legten abgejprengten Spirale von Trochus 
nilotieus und breitere von Conus millepunctatus; letztere 
hatten noch allerlei verzierende Anhänge von harten, 
braunen Fruchtſchalen und Kaurimuscheln und zierten die 
dunfelbraunen Arme der Papua-Damen ungemein. 

Auch die Männer trugen Armringe, und zwar um 
den Oberarm; fie bejtanden aus einem majliven ca. 6 cu, 
hohen Gefleht von etwa 1 em, breiten, bräunlichen 
Nottanitreifen. Flaſchenförmige Salebafjen, in denen pul- 
verifierter Mufchelfal€ zum Betelfauen aufbewahrt wird, 
waren mit jauber umflochtenen Holzitöpfeln gejchloffen 
und wurden, in netartigen Tragebeuteln mit jehr großen 
Maſchen eingeflochten, am Arm oder Naden getragen. 
Der ſchön gejchnigte Griff der Kalfjpatel, mit denen man 
den Kalk aus der Kalebafje herausholt, war gejpalten und 
bildete jo ein primitives Muſikinſtrument, dag, gegen einen 
anderen Gegenſtand gejchlagen, cajtagnettenartige Töne 
giebt. Zum Hervorheben der Ornamente werden die tiefen 
Stellen mit Kalf eingerieben, eine Methode, die den meisten 
Papuas der Norbojtfüfte befannt iſt. Namentlich gravierte 
und mit Kalf eingeriebene Cocosſchalen, die mit Seejchneden 
und Muſcheln gefüllt uns zum Verlauf angeboten wurden, 
zeigten geſchmackvoll komponierte Ornamente, Schalen von 
Nautilus umbilicata wurden für ein Stückchen Tabak 
mit Freuden bergegeben, ein Zeichen, daß das an der 
Nordoſtküſte felten vorfommende Tier hier viel vorfommen 
muß. Jeder Eingeborene hatte einen großen Vorrat von 
Nautilusfchaien bei fih; das Tier wird gern von ihnen 
gegeſſen; alle Bemühungen, ein Tier in der Schale zu 
erhalten, blieben erfolglos. 

So vergieng uns der Tag jehr Schnell mit Handeln 


“ und Beobadhten; indes brachte Hunftein feine Sachen an 


Bord und traf mit dem Teacher wegen der Copra, die er 
zurüdlafjen mußte, Vereinbarungen. 

Am 3. November um 6 Uhr Morgens dampften wir 
weiter, auf das Oſtkap von Neu-Guinea zu, wo auf der 
äußerſten Spite unter einem Walde von Cocospalmen ein 
Dorf liegt. Zwei Eleine Inſeln liegen in der Verlänge: _ 
rung des Oſtkaps. Zahlreiche Riffe erſchweren bier die 


. Navigation ſehr und Kapitän Dallmann verließ feinen 


luftigen Ausgud auf der Naa feinen Augenblid. Durch 
eine faum die halbe Sciffslänge breite Straße fuhren 


Ein griechiſches Klofter. 


wir langfam hindurch, -zu beiden Seiten fabbelte das 
Waſſer über Korallenriffe hinweg, deren mannigfadhe 
Formen mir deutlich jahen. Die „Papua” folgte zögernd, 
fam aber glüdlic) durch die gefährliche Paſſage und nun 
gieng’3 mit vollem Dampf weiter. Bald näherten mir 
ung der Südfüfte der fehr gebirgigen Normanby Inſel, und 
Kapitän Dallmann zeigte uns eine Bucht, two vor wenigen 
Wochen ein Kapitän Miller beim Trepangfiſchen von den 
Eingeborenen erfchlagen wurde. 

Normanby erfcheint ſtark bevölfert, worauf zahlreiche 
Rauchfeuer und viele Plantagen an den fteilen Berg: 
' abhängen hinbeuteten. 

Auch die hohen Berge der Ferguſon- und Goodenough— 
Inſel blieben bi8 Sonnenuntergang in Sicht. 

In der darauffolgenden Nacht fteuerten wir direkt 
nördlich, paffierten die Jurien- und Trobriand-Inſel im 
Diten und traten mit dem Morgengrauen des 4. November 
(ziemlich genau beim Schnittpunkt des 8.0 |. Br. mit dem 
151.0 ö, 2.) in das deutſche Schußgebiet ein. 

Die jtarke öftliche Dünung batte die fleine „Samoa“ 
jo arg in Bendelbewegungen verjegt, daß mir alle in der 
Nacht Fein Auge zumachen und nur mit allen Chifanen, 
dur Feitfiopfen mit Kiffen und Feithalten, uns in den 
Kojen behaupten fonnten. Kojen? ja jo — deren gab e8 
für Paſſagiere nur eine, deren glüdlicher Beſitzer ich war. 
Mein Gefährte rollte auf einer Matraße luftig auf dem 
Boden der Kajüte umber und mußte am Morgen nur 
froh fein, ohne Gliederverrenfungen davon gefommen 
zu fein. 

Näher und näher famen wir nun unferem Biele, ins 
dem wir in Nordiweftrichtung auf das Feltland abhielten. 
Endlih, am 5. November, 6 Uhr Morgens, waren wir 
in der Nähe der Cretin-Inſeln, und alle fhauten neugierig 
auf das verheißene Land. Da — e8 war gegen 9 Uhr 
— fahen wir zu unferer Ueberraſchung um eine Landſpitze 
ein Boot herborrudern, das die deutiche Flagge führte. 
E3 gehörte zur deutfchen Barfe „Lübfen”, die mit Kohlen, 
Häufern und Lebensmitteln für ung von Sydney her in 
18 Tagen heraufgefegelt war und Seit 10 Tagen in Finſch— 
hafen auf uns wartete. Bald darauf lagen auch wir in 
Finſchhafen vor Anker, von zahlreichen Canoes der Ein: 
geborenen umſchwärmt. 

Während die „Lübken“ bereits in Finſchhafen lag, hatte 
auch ein franzöfifches Kriegsſchiff demſelben einen flüchtigen 
Beſuch abgeftattet. Die Herren Franzofen follen nicht 
wenig verivundert geivejen jein, ein deutfches Schiff bereits 
vorzufinden, deffen Kapitän ihnen Lootjendienfte erweiſen 
fonnte, 

Ohne viel Zeit zu verlieren, machten wir eine Re— 
fognofzierungsfahrt durch den Hafen, der fich in brei 
Baſſins gliedert, von denen aber nur das erjtere für 
größere Seeichiffe brauchbar tft und etwa 5—6 derjelben 
Schuß bietet; nur bei Nordweſtwinden jteht eine ſchwere 
Dünung in den Hafen hinein. 
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Wir kamen alle zu der Ueberzeugung, daß zur erſten 
Unfiedelung die im Hafen liegende Inſel Madang, von 
unferen Kriegsichiffen feinerzeit „Holzinfel” getauft, am 
geeignetiten ſei und traten mit den beiden Beſitzern berfelben, 
Aru und Sefjari, wegen Berfaufs der Inſel in Verbindung. 
Bald einigten wir uns über den Preis, und nachdem ihnen 
Har gemacht war, daß fie am nächſten Tage mit Abbruch) 
ihrer Häufer, die fie nicht verkaufen wollten, beginnen 
müßten, unterzeichneten ſie mit zitternder Hand einen 
Kontrakt, d.h. fie malten ein ihnen vorgemaltes Kreuz 
darunter, wonach wir die Inſel für 4 Beile, 4 bunte 
Tafchentücher, 4 Kalkpfeifen und 24 Stangen Trade-Tabak 
für die Neu-Guinea-Kompagnie in Befis nahmen. 

Dbgleich beide Eingeborene vor Angſt flatterten, 
waren fie doch augenscheinlich mit dem Handel jehr zu: 
frieden und verfprachen, am nächſten Morgen mit dem 
Abbruch der Häufer zu beginnen. 

Außer den beiden Stellen, wo die Käufer ftanden, 
var die Fleine Inſel mit dichtem Wald beitanden; Waſſer 
var nicht auf derjelben. Dasjelbe mußte entweder aus 
dem Bumi-Fluß, der außerhalb des Hafens in die See 
einmündet, oder aus dem Matatäfum, einem Gebirgsbache, 
der im zweiten Hafenbaffin einmündet, entnommen werden, 
bi3 die großen Tanks zum Sammeln von Regenwaſſer 


_ aufgeftellt waren, die in Auftralien allgemein in Gebraud) 


find und die wir in Cooktown auch angefauft hatten. 
Den Hafen rahmte ein Gürtel von Mangroven ein; 
bei Ebbezeit fonnte man trodenen Fußes von der Inſel 
zum Feſtlande gelangen, wo hinter dem nicht fehr breiten 
Waldſaum einige Plantagen der Eingeborenen lagen, die 
uns aber als launi, d. h. unverfäuflich, bezeichnet wurden. 
(Fortjegung folgt.) 


Ein griechiſches Kloſter. 


Wer die Klöſter der griechiſchen Kirche im Herzen Ruß— 
lands und namentlich in Moskau, Troiza, am Waldai— 
und Ilmenſee, in Wladimir und Kiew geſehen hat, der 
wird außer im Typus der Bauart — der ſich meiſt wieder— 
holenden byzantiniſchen Architektonik — noch einen anderen 
harmoniſchen Punkt gefunden haben, worin faſt ſämtliche 
griechiſche Klöſter übereintreffen. Dies iſt der Schönheits— 
ſinn, der ſich bei Gründung jener Klöſter in Hinſicht auf 
die Wahl der örtlichen Lage ausſpricht. Der Slawe hat 
überhaupt viel Takt in jener Beziehung, und ſeine Städte 
ſind oft mit Vernachläſſigung kommerzieller und merkan— 
tiler Zwecke mitten im grünen Urwald oder an den Ge— 
hängen lieblicher Hügel maleriſch hingegoſſen, wo das 
Herz der zur Luſt und zum Lachen aufgelegten Nation 
mit jedem wiederkehrenden Lenz neuen Stoff der Befrie— 
digung aufnimmt. Hinter dem Walde dehnt ſich vielleicht 
ein totbringende Gefahr entwickelnder Sumpf oder ſchließt 
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fi) eine ermüdende, mehr von Sturmwinden durchjagte, 
als von Menfchentritten berührte Steppe, die fich Hunderte 
von Werfte weit ausdehnt; und von den Gehängen ber 
Hügel herab, an denen die Häufer wie Schwalbennejter 
fleben, gleitet zur Winterszeit der ruſſiſche Schlitten, der 
Lenkung ſpottend, jählings zur Tiefe nieder und prallt 
wider Schnee: und Eisberge an, die der Orkan zufammen: 
gewirbelt, oder wird in Erdſtürzen oder Uferflüften zer: 
ſchellt. Sa, der Sturm, an der morſchen Hügelfette mie 
eine züngelnde Schlange entlang laufend, bricht oft das 
Gebälfe und die Sparren entzwei, welche die einfache 
Bafıs der ruſſiſchen Familienhütte bilden, und der nächſte 
Tag Sieht die vom Unfall betroffenen Bewohner gejchäftig, 
an derjelben Unglüdsitätte und aus den gleichen morfchen 
Materialien die Hütte neu wieder aufzuzimmern, Denn 
das Auge des Sünglings, der jeßt Greis geworden, ſchweifte 
ſchon von bier aus findesjelig über die Stromebene hin 
und das Herz ergößte fich, Jo lange feine Nüderinnerung 
reicht, an dem alljährlihen Aufblühen der Nelken und 
Tulpen, welche die meite Steppe zu feinen Füßen ge: 
tragen. 

Aber nicht allein an den Urſitzen des ruſſiſchen Volkes 
beweiſt fi) jener — man könnte fagen draftifche — Schön: 
heitstaft, der die Hereinziehung der Dertlichkeit in die 
Söntereffen der Baukunſt erheifcht, indem er die Natur: 
ſzenerie allüberall, wo es irgend geht, bei Anlage der Wohn: 
pläße zu Hülfe nimmt ; vielmehr, two immer der Slawe 
fi) anbaut, da verrät fich diefelbe Sorgfalt in der Wahl 
des Mohnfites, mie er fie in der Heimat bewies. Der 
Ruſſe will minder bequem leben, aber an einem hübjchen, 
gemütlichen Orte, und fteigern ſich die Mittel, die er zur 
Anlage feines Haufe aufwenden fann, fo fteigern und 
verfeinern fih auch die Ansprüche, die an die Plaſtik der 
Natur erhoben werden. Daher haben die Reichen in den 
Großſtädten während der Sommerszeit ihre oft im Berfted 
der Bäume fo lieblich gelegenen Villen (Datjchen), die der 
Wejteuropäer ſehen müßte, um feinem viel edleren Kunft: 
geſchmack auch den feinen Naturſinn des Slawen hinzu 
zu legen. Comment vous portez-vous? fragt der Fran: 
zoſe, dem die Tracht die Hauptfache ift; how do you do? 
der Engländer, der in der Thätigfeit fein Heil findet. Wie 
geht es? fragt der Deutjche, und feine Einbürgerung in 
alle Zänder der Erde Spricht für feine Wanderluſt. Kak 
wy shiwete li? Wie mohnen fie? fo fragt der Ruſſe, 
dem eine freundlie Behaufung als das Wichtigite im 
Leben ericheint. Nicht Tracht, Arbeit oder Wanderung ift 
jein Biel, vielmehr kleidet er fih nachläſſig, iſt unthätig, 
wanderfcheu, feinem Phlegma fann nur Genüge gefchehen 
an demfelben und immer demfelben Drte; daher find Er- 
oberungszüge und Bölferwanderungen viel häufiger von 
romanifchen und germanischen Stämmen ausgeführt wor: 
den, als von ſlawiſchen, die wohl die Waide wechſelten, 
nicht aber das Land, den teuren Boden der Kindheit. Der 
Wohnſitz gilt ja eben dem Slawentum als das Höchite 
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und SHeiligfte. In den geiftlichen Kreifen herrſcht in 
Rußland ungeheurer Reichtum. In den Tempeln und 
Klöftern der griechifchen Kirche, zu welcher der Ruſſe ſich 
befennt, ift demgemäß die meilte Sorgfalt auf Bier und 
Bauart Sowohl, wie auf die Auswahl einer Schönen Natur 
verivendet. Mosfau liegt ausgebreitet auf dreizehn Hügeln. 
Salt die Spite eines jeden ift befrönt mit einem jtatt: 
lichen Klofterbau, der feine Goldfuppeln meithin in die 
Ferne leuchten läßt, und deffen tweißfteinerne Mauern, oft 
mit Türmen und Binnen verjehen, dem Auge, welches 
aus der Moskwa-Ebene auf die alte Zarenſtadt ſchaut, 
eine Menge interefjanter Wechjel- und Ruhepunkte dar: 
bietet. 

Das Prieftertum hat fih in der Mutterjtadt Ruß— 
lands, wie in ganz Nußland und überall, two der griechifche 
Ritus herrſcht, in feinen firchlichen Bauten ſtets pomphaft 
eriviefen. Als die Nuffen in Wiesbaden einen griechischen 
Tempel gründeten, wählten fie zu feiner Anlage, die mit 
allem Bomp geſchah, die Shönfte Stätte im ganzen Taunus 
gebirge. Welcher Badegaft ließe diefen entzüdenden Aus— 
fihtspunft unbefucht? Wer fennt ferner nicht die malerifch 
gelegenen griechiichen Tempel auf dem Pfingitberge und 
den Hügeln gegenüber der Bfaueninjel bei Potsdam? 
Die griechische Kirche in Baden-Baden, die ruſſiſche Kapelle 
auf dem Noten Berg bei Stuttgart? Wenn die Ruſſen 
Fuß faßten in Amerika, an dem ſchönſten Punkte im An: 
gelicht des ewig brandenden Niagara würden fie eine 
Kirche, ein Klofter erbauen. In Amerifa wird das Zaren— 
tum jein Regiment nicht ausbreiten, aber in anderen natur= 
Ihönen Ländern, in Griechenland, Armenien, Syrien und 
Mittelafien gefchah es feit Jahrhunderten oder geſchieht noch 
gegenwärtig durch die Kluge Taktik der modernen Bolitif, 
ALS der blutige Kampf zwifchen Drufen und Maroniten 
— 1860 — entbrannte, da hatte das St. Petersburger 
Kabinet Sorge zu tragen um die Erhaltung vieler griechi— 
ſchen Heiligtümer, womit es im Laufe der letten Jahr— 
hunderte den Libanon gleichfam überfäet hat. Hier ift 
das Land, welches durch feine religiöfe Bedeutung als 
Ausgangspunkt der chrijtlihen Lehre, aber in gleicher 
Weiſe auch durch jeine Naturfhönheit den erjten Nang 
vor allen anderen Yändern einnimmt. Ewiger Frühling 
berriht bier und die Wälder tragen etviggrüne Kronen, 
gleichzeitig mit Blüten und mit Früchten geſchmückt. Die 
heilige, dur) die Schriften des alten Bundes gemeihte 
Geder hat hier ihre Heimat. Daneben jtrebt die Cypreſſe, 
mit ihr um den Preis vingend, ftolz und edel himmelan. 
Aber auch die Zaubwaldung hat hier ihre reizenditen Arten 
aufzumeifen. Granaten- und Myrtenhaine, Pomeranzen: 
und Bitronenbüfche, Dlivenwälder, Dattel- und andere 
Palmen mechjeln in bunter Gruppierung untereinander 
ab, alle Stufen des Grüns, von der grauen bis zur ſaf— 
tigjten Tinte, malerifch darftellend. Ueber die Hügel hin 
ziehen ſich Blumengewinde von Tulpen, Hyacinthen, 
Lilien und Roſen in den feurigiten Guirlanden, Düfte 
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berjtrömend, welche die Seele mit Entzüden füllen. Ueber 
alle Hügel hinweg, in grauer Ferne, hebt ſich vom Horizont 
raſch ab der Rieſe Syriens, der Libanon, mit empor= 
gehobenen Fingern zum Himmel deutend, denn es gliedert 
fih die langhingezogene Gebirgsfette in viele einzelne 
Berggruppen und Gipfel, zwischen denen ſchäumende Silber: 
quellen luftig dahinraufhen. Längs den Gehängen jener 
die Ebene raſch auffuchenden Quellen folgend, haben die 
Belenner der verfchiedenen Religionen feit Jahrhunderten 
Kirche an Kirche, Klofter an Kloſter erbaut, aber der 
griechiiche Glaube die meiften, und unter ihnen feines, 
twelches dem Kloſter Beligore den Rang ftreitig macht. 
Beligore iſt, ſowohl was die Großartigfeit des Bauftyls, 
als was die Reize der Gegend betrifft, das erite Kloſter 
im ganzen Umfreife des Libanon. 

Zackig und jchroff erhebt fich der zerflüftete Kalkfels, 
auf dejjen überhängender Gipfelplatte die nach griechischer 
Art mit fünf Kuppeln verfehene Kathedrale des Klojters 
(welches von der weißen Farbe des Felſens den Namen 
bat) emporfteigt. Schneeweiß getündht find die Wände 
diefes Tempels und die Ruppeln vergoldet mit Dufaten- 


gold, jo daß beide Färbungen den Glanz des Klofters, - 


zumal bet der Neinheit und Durchfichtigfeit der orientalt- 
Ihen Luft, weit in die Ferne hinaustragen. Dunfelgrüne 
Cypreſſenwälder bilden, wenn der Blick von der Tiefe 
emporiteigt, einen wunderbar davon abjtechenden Hinter: 
grund. Es ilt, als ob Tag und Nacht fih einen. Der 
„Weiße Berg” gehört zu den Vorftufen des Libanon. Das 
SHauptgebirge fteigt am Horizont machtvoll empor, violett: 
blau, als hätte e3 fich jatt getrunfen am Azur des Himmels. 
Beſonders find e8 drei Berggipfel, die fich ſcharf markieren. 
Sie haben eine Meereshöhe von 6000—8000 F. Die 
allerhöchiten Zinnen des Libanon, Die noch 2000—4000 F. 
höher aufjteigen, erreicht der Blid von bier aus nicht, 
wohl aber fieht er fie von der Plateauhöhe des Kloſters, 
wo das Auge die ganze Ausdehnung der Libanon-Maifen 
beherricht. In vielfahen Windungen, auf Stufen, die in 
den Kalkfelſen gehauen find, fteigt man gegenwärtig zur 
Kathedralfirche von Beligore empor. Vormals dienten Leitern 
dazu, die Paſſage zum Klojter auf der letten Strecke zu 
vermitteln. Nachdem ein Mönch einmal, in die Tiefe zurüd- 
taumelnd, durch den Sturz das Leben eingebüßt, wurde 
die Höhe durch Einmeißelung von Stufen in den Felſen 
mitteljt unzähliger Spiralen erreichbar gemadt. Man hat 
bier eine Simplonftraße im Kleinen. Das Klofter liegt 
auf den Ländereien einer Nachkommin des berühmten und 
berüchtigten Botemfin. Die Freigebigfeit diefer Dame 
fam dem Kloiter und feinen Bewohnern trefflich zu ftatten. 
Aus ihren Schäßen, aus Staatsmitteln, endlich aus Kol— 
leften, die man in ganz Rußland, Griechenland und Syrien 
anjtellte, ward der großartige Bau hergeftellt, der am Fuße der 
Bergfathedrale gegenwärtig fich hinzieht und mindefteng den 
zehnfachen Umfang der urfprünglichen Klofteranlage ein: 
nimmt. An den Ufern des Nahr-Kadiſcha (des Fluſſes 
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der Heiligen) zieht fih ein ganzer Kranz blendend meißer 
Gebäude hin, der fich durch eine Fünftlihe Linie von 
Mauern und Türmen, die fed durch Gräben und Fels: 
terrafjen jpringt, mit dem Bergklofter in Verbindung ſetzt. 
Noch eine prächtige Kirche, mehrere Mönchsgebäude, ein 
Kloſterteich und die ſchattigſten Myrten- und Cypreffenhaine 
fverden durch jene Umwallung in den Kreis des großartigen 
Beligore'ſchen Kloſters gezogen. 

Dasſelbe beſitzt außer der Bergkathedrale noch drei 
andere Hauptkirchen und Kapellen, alle im Inneren prächtig 
ausgeſtattet und zum Teil von Marmorſäulen getragen 
und mit marmornem Getäfel. Ueberaus glänzend ein— 
gerichtet iſt die Wohnung des Archimandriten (Abts), die 
einen Altan hat, von wo aus man eine entzückende Aus— 
ſicht genießt. Auch das Refektorium oder der Speiſeſaal 
der Mönche iſt großartig in der Anlage, dagegen ſind die 
Zellen der Kloſterbrüder und die Behauſungen der Kloſter— 
diener klein und beſcheiden. Eine Menge Höhlen und 
Grotten führen außerdem in den Fels hinein und dienen 
Solchen, die eine ſtete oder zeitweiſe Buße üben, zum 
Aufenthalt. Ueberall findet man dort Kreuze, Heiligen— 
bilder und Reliquien von Märtyrern. Es geht übrigens 
die Sage, daß der ganze Fels von der Höhe der Kathe— 
drale bis zum Fuß herab unterminiert ſei und daß die 
Mönche im Falle einer feindlichen Ueberrumpelung ſich 
einen Weg zur Flucht offen gelaſſen haben. Auch werden 
ſtets Kähne am Ufer unterhalten, welche ſchnell an das jen— 
ſeitige Ufer tragen können, für den Fall, daß die Ver— 
bindung mit dem entgegengeſetzten Stromland durch Ab— 
bruch der Brücke gehemmt wäre, welche gegenwärtig den 
Verkehr ermöglicht. Dieſe Brücke hat die Erbin der 
Potemkin'ſchen Reichtümer auf ihre Koſten erbauen laſſen; 
auch iſt ein großer Teil jener Häuſer, welche die unmittel— 
bare Nachbarſchaft des Kloſters bilden, ſowie die Hütten 
und Balangane (Speicher) in den griechiſchen Dörfern am 
anderen Ufer des Kabifha durch ihre Gelder heraeitellt 
worden. 

Das Dorf Beligore iſt der Sammelpunkt für den 
ruſſiſchen Verkehr und Handel im ganzen Libanon. Hier 
finden chineſiſche, buchariſche, perſiſche, gruſiniſche, armeni— 
ſche Handelsartikel Abſatz. Man tauſcht für Wolle Thee, 
für Del, aus den Oliven der Umgegend gepreßt, Stahl: 
und Cifenfabrifate, für Feldfrüchte, die der Boden in 
hundertfacher Ernte bietet, Yeinwand, Tabak und Spirit: 
tuoſen ein. Gro. 


Skizzen aus Tenerife. 
I. 

Sch war anfangs entfchloffen, die Neife ganz allein 
zu machen, denn es erſchien mir ebenso unnötig wie uns 
flug, mich mit einem Führer zu belaften, welcher ficher 
das Land, das er zu kennen behauptete, ebenjo wenig 
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fannte als ich, welcher frank merden und alle mögliche 
anspruchsvolle Pflege benötigen fonnte und der gewiß mit 
allen möglichen religiöfen und fonjtigen Sfrupeln behaftet 
war, die ihn abhalten würden, an einem Feſte eine fremde 
Stadt oder ein Dorf zu betreten. Aber Lorenzo Despacho, 
von dem id) das Pferd gemietet hatte, übte einen Druck auf mich. 

„Es it fünfzig Leguas, Senior! Die Stute tft ein 
gutes Pferd — caramba! wenn aud ihr Herr fie fo 
lobt. Aber angenommen, fie verliere ein Hufeifen?” 

„In diefem Falle müffen mir ihr wieder eines auf: 
legen lafjen, mein guter Lorenzo“, jagte ich. 

„Ohne Zweifel, Señor; aber wie? Und iver wird 
nad) dem Futter des Tieres ſehen? Wie wollen Sie er: 
fahren, ob das Pferd, mehr als die Hälfte des Futters 
friegt, welches Sie bezahlen? Am Ausfehen des Bauches 
fehen Sie das nicht, denn die Welt ift ſchlecht und es 
gibt mancherlei ſchlechte Mittel, um der Stute den Magen 
zu füllen, ohne daß es fie eigentlich nährt. Und Sie 
fprechen nicht geläufig genug Spanisch, Senior — wenn id) 
mir erlauben darf, diefe unhöfliche Bemerkung zu machen 
— um Sie aus einer Verlegenheit zu ziehen, wenn Gie 
unter Fremden find.” 

„Hm, ja — das ilt allerdings wahr! — was fol 
ich denn thun?“ 

„Nehmen Sie den ungen Joſé mit, Senior! Er 
wird eine Hülfe für Sie fein — ave Maria! — follte 
ich meinen. Wenn Sie in Berlegenheit fommen, wird er 
um Hülfe rufen — und der unge fann jchreien, daß 
feine Schweiter e8 hört, wenn fie eine Meile weit draußen 
im Felde arbeitet! — er wird dann irgend jemand herbei— 
rufen und um Hülfe bitten, und der Weg wird ohne 
Zweifel wieder frei gemacht werden. Und der Gaul hat 
eine Neigung zu dem ungen und wird auf fein Geheiß thun, 
was er, meines Bedünfens, Senior, auf Ihr Geheiß nicht 
tbun würde, ein jo gutes, frommes Tier die Stute auch 
it! Und was den Koftenpunft anbelangt, Senior, fo foll 
es nur einen Schilling mehr für den Tag ausmachen, 
was ja natürlich nichts bedeutet.” 

Sc wollte, wie geſagt, den Knaben nicht haben, aber 
er fam trogdem. Er war mir nicht ganz fremd, denn 
erit am gejtrigen Tage hatte ih ihn beim Befuch der 
Pfarrkirche von Porto Drotava in Gefellihaft von anderen 
Sungen gejehen, wie fie fih am Altar mit einer Anzahl 
Kerzen unterhielten, die jo hoch waren, wie fie felber. Einer 
diefer Jungen, ein Burfche von zwölf Sahren, gab fich mir 
als der Safriftan der Kirche zu erkennen und zeigte mir 
als ſolcher mit jeinen Spielgenofjen alle die Firchlichen 
Schätze diejes Gotteshaufes, von der Niefenbildfäule der 
Maria an hinter dem Altare (welche ſchon für die feier: 
lihen Prozejfionen der Charwoche in ſchwarzen Sammt 
gekleidet war) bis zu dem filberbefchlagenen Kryftallflacon, 
worin der Meberrejt irgendeines heiligen Weines von 
irgend einer Feierlichkeit ſeit ſo und fo viel Jahren auf: 
bewahrt wurde, 
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Als ich mir die Kirhe und ihre alten Bilder zur 
Genüge betrachtet hatte, bejtiegen wir den Kirchturm, um 
auf die Stadt herunter zu fchauen. Hier waren drei 
Glocken, deren größte die Jahreszahl 1671 trug, und diefe 
Glocke intereffierte mich jo fehr, daß ich, als der Junge 
Joſé mir riet, fie zu läuten, mir fein Gewiffen daraus 
machte, den Klöppel auf die gewöhnliche Weife an die 
Seite der Glode anfchlagen zu laffen. Der Ton war 
laut und mwohlflingend, allein als die Jungen ihn hörten, 
flohen fie alle, der Sakriſtan voran, mit lautem Jubel 
die Treppen hinab. Da es mich aber wenig kümmerte, 
ob ich von irgend einer heiligen Stunde eine vorzeitige 
Warnung gegeben hatte oder nicht, fo blieb ich bei den 
Glocken, bis ich genug von der Stadt gefehen hatte, ftieg 
dann hinunter und begab mich nad) meinem Gajthofe. 
Aus diefer Erfahrung glaubte ich fchließen zu dürfen, 
daß Joſé ein Spisbube fei. Allein im Gegenteil erwies 
er fih darin, daß er feine Gefchäftsitunden ftreng von 
feinen Spielitunden trennte, al8 ein eigentümlich begabter 
unge. 

Wir bradhen an einem fonnigen Morgen in aller 
Frühe auf. Das Pferd erwies fih fromm und fügfam 
gegen mich, und ich kann es nur loben. Joſé trug meinen 
Mantelfad, denn es ſchickte fich für einen Caballero nicht, 
etwas anderes mit fi zu führen als einen furzen 
Stod mit einem Fleinen Büchel Roßhaar an der Spike, 
um fi) der Fliegen zu ermwehren. Joſsé behielt feine 
gelben Leberftiefeln an, bis mir aus der Stadt waren, 
dann jchlang er fie über meine Schultern und fang aus 
voller Bruft lärmende Madrigals. Sch lernte bald, ihm 
jeine gute Laune jedesmal zu benehmen, denn ich brauchte 
ihm nur zu befehlen, daß er feine Stiefeln wieder anziehe. 
Unmittelbar darauf ließ er den Mund hängen und trollte 
in büfterem Schweigen hinter dem Pferde her mit dem 
nervenlo8 verdrofjenen Gang eines Menschen, dem man 
alle feine Freuden genommen hat. Da er aber bei der: 
artigen Gelegenheiten auch fehr verftodt und bidföpfig 
wurde und auch die einfachite und beit accentuierte Bez 
merfung nicht verſtehen mollte, fo ließ ich ihn ebenfo 
gern toieder barfuß wandern, als er es zu haben jchien. 

Einige Worte über die Konfiguration und natürliche 
Szenerie der Inſel Tenerifa dürften meines Grachtens 
zum bejjeren Verftändnis des Planes und der Freuden 
unjeres kleinen Ausfluges notivendig fein. Jedermann weiß 
natürli, daß es auf Tenerifa einen hohen Berg gibt, 
welchen man den Bil nennt. Manche Geologen behaupten 
fogar, der Pik fei die ganze Inſel und das Yand fteige bon 
der Küftenlinie an auf dem ganzen Umfreis von fünfzig 
Leguas jtetig an in der einzigen und einfachen Abficht, 
die Vollfommenheit des Pik zu erzielen. Dies ift jedod) 
ein beftrittener Punkt und nur durd eine fehr genaue 
Unterfuhung der Natur und des Alters der verſchiedenen 
Bergzüge von Tenerifa zu löfen. Pan hält den Pik für 
einen ſehr fteilen Hügel, allein in Wirklichkeit überſteigt 
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der durchfehnittliche Neigungsmwinfel feines Anftieges vom 
Meeresfpiegel bis zum Gipfel nit 12 bis 13 Grad. 
Der Pik hat eine Höhe von 12,180 Fuß, und der An: 
jtieg beginnt zu Orotava, das etiva zwölf Meilen von ibm 
entfernt liegt. Die paar legten Taufend Fuß des An 
ftieges find jedoch etwas fteiler und ihre Steigung ſchwankt 
zwiſchen 30 und 42 Grad. Ueberdies ift der Boden ein 
feiner nachgiebiger Bimsfteinfand, der den allerunficheriten 
Fußhalt gewährt und die allerſchwächſte Hebefraft und 
den Schlechtejten Stübpunft beim Steigen. Man fiebt 
gewöhnlich nur den Kegel des Pils von Tenerifa vom 
Atlantiſchen Ozean aus und aus einer Entfernung von 
fünfzig bis zu hundert Meilen. Der übrige Teil der 
Inſel liegt gewöhnlich in den Wolken verſteckt, womit 
der Pik während des größten Teils des Jahres ſeine 
Lenden umgürtet. Und gerade das Ausſehen des ſteilen 
vereinzelten Kegels, der gleichſam zwiſchen Himmel und 
Erde ſchwebt, erweckt in einem den Gedanken, der Berg 
müſſe ſo vollſtändig wie möglich ein Probeſtück für den 
Mut und die Zähigkeit eines Alpenſteigers ſein. 

Was die Szenerie von Tenerifa anlangt, ſo iſt ſie 
eine merkwürdige: man kann auf dieſer kleinen Inſel im 
Atlantiſchen Ozean ſich fein Klima fo nachdrücklich wählen, 
als wenn man einen ganzen Kontinent zur Verfügung 
hätte, und natürlich wechſelt die Vegetation mit der Tem: 
peratur. In der Küftenftadt Porto Drotava z.B. lebten 
toir inmitten von Palmbäumen, Bananen, blühenden 
Dieandern, AloEs und von Feigenbäumen. Die bier herr: 
ſchende Hitze nah dem frühen Morgen machte felbjt im 
März jede Körperbewegung zu einer entfchiedenen An— 
jtrengung; nicht als ob der Thermometer einen hohen 
Stand aufwieſe, allein die Luft ift jo troden, daß einem 
die ganze Kraft aus dem Leibe zu ftrömen fchien, um 
die Feuchtigkeit aufzufuchen, welche man nicht erlangen 
fonnte. Wir lebten bier unter tropischen Bedingungen. 
Ein Menſch, melcher jo unglüdlih war, hier zu ſterben, 
mußte fi) darauf gefaßt machen, noch am jelben Tag be- 
graben zu werden. Und da die Abende in Tenerifa köſt— 
lich find und ein Leichenbegängnis mit feiner Begleitung 
von fingenden Prieſtern, Chorfnaben mit Lampen und 
ähnlichem Gepränge eine höchſt malerifche Feierlichfeit 
it, jo dürfte der DVerftorbene, wenn ihm etwas daran 
läge, verfichert fein, daß eine große Menge von Freunden 
und Befannten ſich beeifern würde, ihm gleichzeitig ein 
ehrenvolles Geleite zum Grabe zu geben und etwas frifche 
Luft zu ſchöpfen. 

Allein in einer Höhe von zwei- bis dreitaufend Fuß 
über Orotava, weiter hinauf an den Abhängen des Bik, 
it das Alima ein ganz anderes: es ijt natürlich Falter 
und erfrifchender. Gerſten- und SKartoffelfelder beveden 
das Land und anjtatt der mit reifen Früchten behangenen 
Bananen treffen wir Wälder von Kaftanienbäumen, die 
fein Laub zeigen bis tief in den Mai hinein. Ueberdies 
find wir bier inmitten der hartnädigen Wolfe, melde 
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wochenlang andauernd um den Bil herum hängt. Vom 
untern Saum derſelben fünnen mir auf die bejonnten 
Felſen und Sandflächen von Drotava herabjchauen, aber 
um ung und über uns jteht der Dunft dicht und undurch— 
dringlich. Hier find wir in der Zone, worin die Ziegen 
von Tenerifa leben und gedeihen. Sie Steigen jeden 
Morgen zu den Küftenftädten herab, wohin ihre Hirten 
fie treiben und von Haus zu Haus fie führen und nad) 
Wunsch jedes Kunden melfen; dann Elettern fie alle wieder 
den Berg hinan, um ſich zu waiden, damit fie am andern 
torgen bieder gemolfen werden fünnen. 

Ueber der Zone der Kaftanien liegt die Zone der 
Lorbeeren, nad) den Lorbeeren fommen die Haidekräuter, 
welche in einer Meereshöhe von vier- bis zu fünftaufend 
Fuß eine riefige Größe erreichen. Auf die Hatdefräuter 
folgen die hellen gelben Kiefern und kämpfen unter den 
dürren verwitternden Laven und dem grauen Bimsſtein— 
fand, welche hier die heißen Felſen bedecken, um ihr 
Daſein. 

Allein wenn wir die roten Dörfer von Orotava etwa 
ſiebentauſend Fuß unter uns gelaſſen und ſogar die Wolke 
überſtiegen haben, welche die Inſel umgürtet, ſo ſehen 
wir keine andere Vegetation mehr, um das Auge zu erfreuen, 
als die ſilbergrauen Büſche der Retama (Pfriemkraut). 
Der Pik erhebt ſich aus dem Mittelpunkt einer dürren 
unfruchtbaren Hochebene von gelbem Bimsſteinſand, welche 
ungefähr zwanzig Meilen im Umfang hat. Sm ganzen 
Umfreis diefer hohen Fläche iſt Feine einzige menschliche 
Wohnung. Der einfame Reifende, welcher aus Ermattung 
oder einer anderen ihn untauglich machenden Urjache zus 
fällig bier oben jterben würde, dürfte durch die Thätig- 
feit der Sonne und der reinen austrodnenden Luft in 
eine treffliche Mumie verwandelt werden, ehe ein mans 
dernder Ziegenhirte feine Leiche entdeden könnte. 

Die Szenerie von Tenerifa iſt jo mechjelvoll und 
die Inſel fo dicht zufammengedrängt, daß man in einem 
Tagesritt aus der Negion der Palmen und Bananen 
dur Kaftanienwälder und Didichte von Haidefraut zu 
diefen felben nadten Streden von Lavafchutt gelangen Fann, 
wo die großen, metallifchglängenden, über die Schladen 
binhufchenden Eidechfen die einzigen Zeichen von Tier: 
leben find und wo die Atmofphäre jo verdünnt ift, daß 
ein Schwacher Menfch nach Atem ringt. 

Ein weiterer fennzeichnender Zug in der Phyſiognomie 
des Landes muß hier noch erwähnt werben: die Barrancos. 
Diefe tiefen Einfchnitte in den Körper des Landes gehen 
ftrahlenfürmig von dem alten Krater oder dem Plateau 
aus, von welchem der Kegel des Pik fich erhebt, und 
endigen nur an der Küfte Ich meiß nicht, wie viele 
Dupende derfelben es an den Nord-, Welt: und Süd— 
jeiten der Sinfel gibt, mit Tiefen von etiva 1500—2000 F., 
welche der Neifende im Auf: und Abjtieg durchklettern 
muß; manche derfelben fo eingerifien, daß ihre ©eiten 
beinahe jenfrecht find. 
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In ſolchen Fällen ift die Wegſpur beim Ab: und 
Aufitieg ein gefährlicher, gleihlam in den Felfen gerigter 
Zickzackpfad in den Felfenwänden, dazu ein Pfad, welchen 
die Feigencacteen förmlich zu überwuchern bemüht jind 
durch die Ausdauer, mit welcher fie ihre furchtbaren 
Stacheln über denfelben in einander flechten. Man thut 
flug daran, in diefen Barrancos Pferde oder Maultiere 
ganz fich felbjt zu überlaffen, denn des Menſchen eigener 
Fuß ift eine ziemlich läftige VBerantwortlichfeit, und zum 
Beweis, daß der Fremde hier fein eigenes Leben in Ge: 
fahr verfeßt, wenn er ſich einfallen läßt, in diefen Schluchten 
leichtfinnig zu fein, find hier an unheimlichen Stellen viele 
rohe kleine Kreuze aufgerichtet, um dieſen oder jenen ber: 
hängnisvollen Unfall zu vereivigen, und der Bauer, den 
das Schidjal Einem zum zeitweiligen Wegzeiger oder 
Neifegefährten zwischen zwei Dörfern gegeben bat, weiß 
gar nicht genug von folchen feiner Bekannten zu erzählen, 
twelche ſechs- oder fiebenhundert Fuß tief über die Felſen 
in das trodene blaue Flußbett drunten gefallen find, 
gerade wie Du gefallen fein würdeft, wenn Du in diefem 
felben Augenblid nach links hinausgeglitten wäreft. Als 
ich mit zwei oder drei diefer Barrancos von Tenerifa 
Befanntihaft gemacht hatte, begann ich Lorenzo dafür 
zu fegnen, daß er mir oje mitgegeben hatte, um das 
Pferd zu halten. 

Am erſten Tage unferer Neife blieben ung dieſe be— 
fonderen Prüfungen erfpart. Wir follten in dem Städtchen 
Scod übernachten, wohin beinahe auf dem ganzen Wege 
eine Landſtraße führt. Wir hielten ung zum größten 
Teil ungefähr taufend Fuß über dem Meere, zur Linken 
eine viele Hundert Fuß hohe Felswand, zur Rechten eine 
Dſchungel von nüslicher Vegetation bis zur Küftenlinie 
hinab. Die grüne Draperie der rötlichen Felſen diefer ſenk— 
rechten Mauer war jehr Schön. Frauenhaar und andere Farne 
wuchſen breit aus der Mitte eines hängenden Gartens 
von Brombeeren, wilden Wein, verfrüppelten Feigen: 
büfhen und Sohannisbrotbäumen ꝛc., und die Waſſer— 
tropfen riefelten von den Blättern in einen anal, der 
das föftlihe Naß unter die Bohnen und Kartoffeln auf 
der anderen Seite des Meges verteilte, 

Zwischen Drotava und Icod liegen zwei Städtchen, 
Realejo und Nanebla. Nealejo iſt auf einem hohen Ab: 
bang erbaut, an einer Schludt, die über den Abhang 
verläuft und das Städtchen in zwei Teile jcheidet. Es 
it ein hübſcher Platz mit feinem weißen, ſich hoch über 
die Käufer erhebenden Kirchturm und den feltfamen Kan— 
delabern der über einander ſich erhebenden Aeſte der 
Dradenblutbäume. Es iſt auch geſchichtlich berühmt, 
denn hier verzichtete im Jahre 1496 der König der Guan— 
chen oder Ureingeborenen von Tenerifa auf ſeine Ober— 
herrſchaft, willigte ein, ſich taufen zu laſſen und den 
König von Spanien zugleich als König von Tenerifa 
anzuerkennen. Der arme alte Bencomo! Er hatte zwei 
Sahre lang einen tapfern, wenn auch unpolitifchen Krieg 

















gegen die Spanier geführt. Die erſte Schlacht mar ein 
Sieg gewefen, auf welchen er ftolz fein durfte, denn er 
erihlug achthundert Spanier von dem kleinen Heere von 
zwölfhundert Mann. Allein die natürliche Herzensgüte 
(oder Einfalt, wenn man fo will) des Guanchenfönigs 
verbot ihm, diefen Sieg auszunüßen, indem er den Weit 
feiner Feinde aus dem Lande jagte, deffen fie fich jo 
unflugerweife bemächtigt hatten. Er ließ die Spanier 
ausziehen und ihre Streitlräfte von der Halbinſel aus 
verftärfen; ja noch mehr, er fandte ihnen einige Dutzend 
Gefangene, melde er in der Schlacht von Matanza ges 
macht hatte, mit der Botfchaft zurüd, er führe feinen 
Krieg mit bülflofen Männern, pie fie ſeien, und er ver: 
jah fie dann fo felbjtlos, als ob er ein hriftlicher Ritter 
und fein blofer Heide oder Barbar märe, mit Lebens— 
mitteln. Zwei Sahre nad) der Schladt von Matanza 
jtießen die Spanter und Guanchen wieder zu einem Kampf 
zufammen, welcher entfcheidend fein follte, und hier traf 
Bencomo, dem die durch den Tod infolge von Krieg und 
Peſtilenz verurfachten Verlufte fo vieler Taufende feiner 
Unterthbanen das Herz gebrochen hatte, zur Erſparung 
weiteren Blutvergießens ein Uebereinfommen und beugte 
jein Haupt zur Unterwerfung im Lager Lugo's des Con 
quiſtadors. 
(Fortſetzung folgt.) 
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Aus dem Italieniſchen von Julius Doden. 


Harar, die Hauptſtadt des gleichnamigen Staates, 
liegt 270 Km. vom Golf von Aden unter 420 24° 36“ 
öftlicher Länge und 900 23° nördlicher Breite am Fuße 
eines Berges, etiva 1885 m. über dem Meeresipiegel. Die 
Stadt nimmt einen Flächenraum von ungefähr 50 Ha. 
ein. Der Untergrund ift von rotem förnigen ©ranit; 
vom jelben Material find die Käufer gebaut, die, bei 
Sonnenuntergang gejehen, ein eigentümliches und merk: 
würdiges Bild zeigen, welches noch durch ihre malerische 
Lage und ihre eigenartige Bauart erhöht wird. Die impo— 
nierende Höhe des benachbarten Berges Konkuda (3500 m.), 
jomwie jene des Sara Abdul, welche Gipfel der Kette des 
Kondela find, verleihen der Stadt einen prächtigen Hinter: 
grund. Die Stadt ijt nad allen Nichtungen von jehr 
ihönen Gärten mit Bananen und Kaffeeitauden umgeben, 
welche dieſelbe bejonders um die Zeit der Blüte mit einem 
Kranze von Lilien zu umgürten fcheinen und dem Fremden 
ein Bild von der Schönheit der afrikanischen Natur bieten. 
Das außerordentlic) angenehme und milde Klima läßt 
annehmen, daß diefer Winkel Afrika’ fein Paradies fei, 
da fich feinesgleichen nicht auf dem ganzen ſchwarzen Konti— 
nent findet. 

Der ganze Flächenraum der mit Mauern umgebenen 
Stadt iſt buchjtäblih durd) Gebäude eingenommen, ja, 
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ich möchte jagen, daß die Käufer dort einander jtüßen. 
Hierin unterjcheidet fich gerade Harar von den übrigen 
afrifanifchen Städten, insbejondere bon denen des weſt— 
lihen Sudans, die in ihrem Innern ganze Heltaren un— 
bebauten und unbejesten Landes darbieten und auf diefe 
Weiſe deutlich ihren Verfall und die verſchwundene Größe 
zeigen. Wie die Stadt ſich heute unferen Augen barbietet, 
wurde fie von Emir Nur gegen Mitte des 16. Sahrbun- 
dert3 erbaut und mit Mauern umgeben, und daß die Stabt 
fih fomit immer mehr verbefjert hat, das bezeugt die Zahl 
der Häufer, die jeit jener Zeit bis heute beträchtlich ver- 
mehrt worden find. Die Beivohner von Harar erzählen, 
daß die um die Mojchee Abadir liegenden Häufer die 
älteſten Gebäude der Stadt feien, was als ficher erfcheint, 
wenn man annimmt, daß diefe Lage den höchiten Teil 
des Berges ausmadt. Bon diefem Punkte ausgehend, 
breitete fi) die Stadt vorzüglidy gegen Nordojten aus, 

Die Mauern von Harar umſchließen mehrere Taufende 
von Häufern und Hütten. Die Häufer find mit Terraffen 
verjehen, haben nur Erdgeſchoß oder höchſtens ein Stock— 
werk; die Fenfter bliden auf einen inneren Hof, die Woh— 
nungen liegen eng nebeneinander. Die erwähnten Gebäude 
find rechtwinkelig, ſchließen einen Eleinen Hof ein und find 
von außen von einer Eleinen Hede umgeben. jedes Haus 
jteht einzeln da; beim Bauen achtet man Feinesivegs auf 
die Negelmäßigfeit der Straßen; diefe bilden ſich durch 
die Anlage der Häufer, deshalb find es nur enge Pfade, 
die nad allen Richtungen laufen. Sn bunter Unordnung 
find die jteinernen Häufer und die Manas der alla er: 
baut, jtet8 aber mit fleinen Gärtchen oder Höfen in’ der 
Nähe oder mit kleinen Pläben vor den Thüren. Aus dem 
Haufen von Häufern ragen hier und dort alte Sylomoren 
hervor, welche dieſelben mit ihren Zweigen bejchatten. Auf 
den höchſtgelegenen Punkten der Anhöhe und der Abhänge 
gegen Nordweſten zu befindet ſich ein 5—6 m. breiter 
Raum, der fi) von einer Seite ausbreitet und einen Platz 
bildet, der von den Kajernen, den Mojcheen und dem 
Palaſt des Emirs umgeben ift. In Harar gibt es Feine 
Straßen wie die unfrigen, fondern blos, wie ſchon gejagt, 
Pfade oder Verkehrswege. Das Wafjer, welches in der 
Regenzeit vom Berge herunterfließt, hat weite Krümmungen 
gebildet und große Mafjen von vieredigen und pyramiden— 
fürmigen Steinen blosgelegt, zwiſchen welchen die Leute 
pafjieren, und auf welchen jie gehen müfjen. Alles das 
bietet Schwierigkeiten dar nicht nur für die JZußgänger, 
fondern befonders für die Karawanen, welche mit ihren 
ſchwer beladenen Zajttieren mannigfaltigen Gefahren aus: 
gejeßt find. 

Längs den vorhin erwähnten Krümmungen konnte 
man nur in einer beträchtlichen Entfernung Häufer bauen, 
und daher rührt e3, daß man häufig ganze Streden freien 
Yandes Straßen zu nennen pflegt. Wenn diefe Krüm- 
mungen bi3 an die Stabtmauern reichen, jo wird man 
dort ficherlich ein Thor finden. Solcher Thore, Abantico, 
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gibt es zu Harar Schon fünf, nämlich als erſtes die Bab- 
el-futuch oder das nördliche Thor, welches früher Aksum- 
bari (Thor von Akſum) genannt wurde und zwar, weil dur) 
diefes die für Abeffinien bejtimmten Karawanen paffierten, 
Heute führt die Straße, welche bei diefem Thor beginnt, 
in das Gebiet der Nole-Galla. Dies ift noch das einzige 
Thor, welches fih im Norden der Stadt befindet. Gegen 
Djten befindet fih das Bab-er-rahmah, genannt Argob- 
bari, d. h. „Thor gegen Urgobba”, eine Kolonie von 
Mufelmännern, welche jpäterhin nad) Harar eintwanderten. 
Gewiß nahmen dieje einen der fruchtbariten Teile Harars 
in Befis. Diefes Thor führt zum Thal von Erev und 
dient jenen Karawanen, wlche fich nach der Berberei richten, 
zum Durchgang. Das füdliche Thor ift das Bab-es-ſalam, 
früher Sukutai-bari oder aud) Bassa-dimo genannt. Seine 
heutige Benennung ift ihm durch die Negypter zuteil ge: 
worden. Zwei Thore bliden nad Weiten: das von dem 
benachbarten Berge jo genannte Bab-el-Hagim und das 
Babzen:nazr, beide gegen das Yand der alla zu. 

Die Thore find fehr eng, gut bewacht und erben 
beim Anbruch der Nacht bis zum Tagesanbruch geſchloſſen. 
Gewöhnlich befindet fi vor einem jeden dieſer Thore ein 
Heiner Bla auf welchen die Pfade und Wege münden. 
Die Mauern der Stadt find gut gebaut, etwa 4—5 m, 
hoch und durch zahlreiche Baftionen und Türme befeitigt. 
Die Aegypter pflegten an wichtigen Punkten Fleine Forts 
zu errichten und erhielten die Mauern in vorzüglichem 
Zuſtande. An vielen Stellen find die Mauern an der 
Baſis geöffnet, um das Wafjer in der Regenzeit durch: 
fliegen zu lafjen. Die Hyänen benugen dieje Oeffnungen, 
um in die Stadt zu dringen. Wenn die Negenzeit vorbei 
it, Ichließt man die Deffnungen mit Dornjträuchern, um 
dem Schmuggelbandel vorzubeugen. Im Innern der Stadt 
werden die Flanken der Maueın von ziemlich breiten 
Durchgängen gebedt, welche zu den Bajtionen führen, 
damit die Berteidigung leicht und ficher von ftatten 
gehen kann. 

Außer dem obenerwähnten Hauptplate auf dem höchſt— 
gelegenen Punkt der Anhöhe gibt e3 noch den fogen. 
Sug (Marktplatz), ein unregelmäßiges Viereck, welches 
ganz von Läden eingejchloffen wird. Auch dies iſt ein 
wichtiger Pla& für die Stadt. Thatfächlid) werden auf 
diefem Platze während der Nachmittagsjtunden die wich— 
tigiten Geſchäfte abgeſchloſſen und er iſt zu jener Zeit 
ſehr bevölfert. SHeutigen Tags iſt der Suq zu Klein und 
ungenügend für die Handelswelt, welche dort zuſammen— 
jtrömt. Daher fommt es denn, daß mährend der Ge- 
Ihäftsjtunden auch deſſen Umgegend von Hanbelsleuten 
gedrängt voll ift. 

Un bemerkenswerten Gebäuden gibt e8 in der Stadt 
noch jehr wenige, und diefe find nicht einmal großartig, 
nod) prunkvoll. Es ift dort, um eins zu erwähnen, der 
Palaſt des Emirs, ein ſtark in die Höhe fteigendes Ge- 
bäude, einfach, von drei großen runden Hauptgebäuden 
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mit flachen, meißgefärbten Dächern... Aber beivunderng- 
würdig an demfelben ift die außerordentlich einfache Baus 
art, jowie die Anordnung der Nebengebäude. Diefe Gebäude 
bieten das Anſehen von Kafernen dar und find derart an— 
gelegt, dat, wenn man diefelben von der Umgegend aus 
betrachtet, man fie für Ererzierpläße halten muß. 

Die Zimmer des größeren Gebäudes find ein wenig 
höher als alle übrigen der Stadt und e8 befindet fi) vor 
dem Eingange eines jeden ein fleiner, mit Blumen aus: 
gefüllter Raum. Dur) feine offenbar ägyptifchen Formen 
zeigt es feinen Urfprung. Man bemerft noch leicht die 
Stelle einer dunflen Kammer mit unterivdifchem Gefängnis, 
welche in einen der Höfe umgeformt worden ift. Die 
nördliche Geite des Hauptgebäudes ift von weit eben— 
mäßigerer Bauart, im unteren Teile jedoch bemerft man 
ein neuerbautes Stockwerk. Auf allen Vorderfeiten gewahrt 
man benjelben in Meftafrifa, befonders in Segü-Sikoro 
angewandten architektoniſchen Schmud. Dieſe Gebäude 
find die einzigen, deren Senfter nad) der Straße und dem 
Plate zu geöffnet find; zwei andere, welche ebenfalls ſolche 
befigen, verdanken Aegyptern ihren Urfprung. Diefe zahl: 
reichen Kaſernen gejtaltete der Emir Abdullah nad) dem 
Nücdzug der Aegypter zu Mofcheen, welche gegenwärtig 
ın ihrem blendenden Weiß in großer Zahl, ich glaube ein- 
undachtzig, über einen Teil der Stadt hervorragen. Die 
höchſte Mofchee der Stadt wurde durch Rauf Paſcha, den 
eriten ägyptifchen Statthalter, erbaut; fie liegt dem Palaft 
des Emirs gegenüber, obwohl fi im jelben Gebäude in 
früheren Zeiten ſchon eine Kirche befand. Die Dſchama 
Rauf, allgemein unter dem Namen ihres Schöpfers Nayf 
befannt, iſt ein einfürmiges Gebäude mit weiter Wohnungen 
auf der Vorderfeite, blos durch zwei Fenfter erhellt und 
von einem mit ſcharfen Spiten verfebenen Minaret von 
der Geſtalt einer Gigarre überragt. Dieſes in Weiß an: 
geitrichene Gebäude von perſiſchem Stil enthält zwei 
Galerien. Die weißen Wände werden während der Negen- 
zeit mit einer roten Tünche überjtrihen. Eine rohe Thür 
bildet den Eingang zu der Dſchama. Vor dem rechten 
Flügel derfelben befinden fich, mit dem Gebäude der Mofchee 
verbunden, Hütten für Straßenräumer, Bettler und Koran: 
lejer. Zu Sarar zählt man zwölf Schulen für den Koran 
und die Aultviener. Das Innere der Mofchee wurde 
mir nicht zu bejuchen erlaubt, doch glaube ich nicht, daß 
diefelbe irgend etivas der befonderen Erwähnung Würdiges 
enthält. 

Bon anderen nennensiverten Mofcheen gibt es nur 
die don Schech Abadir, d. h. jene des Nationalheiligen 
von Harar, außerdem die von Omar-ed-din und die Mofchee 
von Ridwan Paſcha, nahe dem Suq. Die leßtere wurde 
zur Zeit des Einfalls der Galla errichtet. Endlich bedarf 
diejenige von Abdzelsgativ noch der Erwähnung. Diefe 
wird von zwei im perfilchen Stil erbauten anmutigen 
Minarets überragt, welche von denen der Dſchama Nauf 
in der Bauart weit verichieden find. Sie liegt in der 
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Nähe von Babzel-futuch und Babsec-namah und wird viel 
befucht. Alle diefe heiligen Gebäude wurden dem Anfchein 
nach zur Zeit erbaut, in welcher fi zu Harar die Schila: 
Seftel verbreitete, woraus folgt, daß ihr Ursprung ſich 
Ihwerlich weit vom 15. Sahrbundert entfernen Tann, ob» 
wohl die Einwohner diefelben für ſehr alt ausgeben und 
fie auf die Zeit des eriten Khalifats zurüdführen. 

Die Aegypter haben es fich unter der Schutzherrſchaft 
von Rauf Paſcha angelegen fein laflen, die Stabt zu er: 
neuern, und haben dabei den Gefegen der Schönheit Ned): 
nung getragen. Sie haben aud ganz neue Bauten auf: 
geführt inmitten und neben der fchönen obenerwähnten 
Dihama Nauf, nämlich ein Krankenhaus ſowie ein Holz: 
magazin gegen den weitlichen Teil der Stadt. Diejes legtere 
ift zur jeßigen Zeit ein mit mächtigen Mauern umgebener 
Hof, der zur Lagerung des Getreides verwendet wird. 
Bon außen bemerlt man dies jedocd) Feinesfalls, jo daß, 
wenn man diefe Kornfcheunen von außen betrachtet, man 
fich überrajcht frägt, wozu denn doch wohl jene cyklopiſchen 
Mauern gebraucht werden mögen. 

Zum Zwecke der Erhebung der Abgaben und einer 
ftatiftifschen Aufftellung wurde die Stadt zur Zeit der 
Vegypter in 147 Abfchnitte eingeteilt. Feder Vorjtand 
verwaltete feinen Heinen Teil, Die Zahl der fteinernen 
Häufer in der Stadt dürfte man auf mehr denn 8000 
Ihäten, die der Hütten der Gallas auf 1500; jedes Haus 
ſowie jede Hütte wird nur von einer Familie beivohnt. 
Die Zahl der Einwohner von Harar betrug am Anfang 
des Jahres 1885 nebit der ägyptiſchen Garnifon etwa 
42,000. Letztere beträgt vielleicht 2000—3000 Mann, da 
die Bevölkerung auf 39,000—40,000 Seelen gejchäßt 
wird. Zwei Drittel der Einwohner gehören dem weib— 
lihen Gejchlechte an, woher es ſich erflärt, daß man fo 
jehr häufig Frauen begegnet. Bon den Einwohnern find 
24,000— 25,000 Hararianer, etwa 6000 Galla, 5000 So— 
mali. Dieſe alle haben ſich bier naturalifiert und die— 
jelben Lebensgewohnheiten ihrer Brüder von Zeila und 
Berbera angenommen. Außerdem 3000, welche die abefjini- 
ſche Nationalität aufgegeben haben, Dieje jtammen aus 
den Provinzen Schoa und Amhara. Endlich gibt es dort 
augenblidlich 100 aus Yemen jtammende Araber, 50 Türken, 
zum größten Teil aus dem militärifchen Dienft getretene 
Baſchi-Bozuks, 11 griechiſche Kaufleute, 3 Staliener, 3 Fran: 
zojen (Miffionare), einige Syrier und Inder. Lestere haben 
ſich daſelbſt als Handelsvermittler niedergelafjen. 

Nach der Beſetzung durch die Aegypter wurden die 
Europäer vertrieben. Ebenſo wandten ſich die Syrier in 
großer Anzahl nach der Küſte. Eine gewiſſe Anzahl Neger 
aus Darfur (Sudanefen), die ehemals im Dienfte Aegypten 
ftanden, traten als Soldaten beim Emir ein und follten 
daher in der oben erwähnten Zahl mit eingerechnet werben, 
Nach der ethnographiichen Lage find die Bewohner Harars 
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äthiopifchen Urfprungs. Es iſt augenfcheinlih, daß der 
äthiopifche Zweig der Semiten früher ein viel größeres 
Gebiet einnahm als gegenwärtig, und dem entiprechend 
bemerkt man, daß in jenen Gegenden ſich Dörfer befin- 
den, in denen zwiſchen fremder Bevölferung noch die ur: 
ſprünglich äthiopifche Sprache gefprochen wird. Befonders 
waren es die Dörfer im Oſt-Süd-Oſten, im Reiche von 
Schoa. Die weftliche Grenze der ätbiopifchen Bevölkerung 
in diefen Gegenden reichte wahrfcheinlich bis zum Fluſſe 
Errer und vielleicht noch etiwas weiter. Sie trifft zufammen 
mit einer natürlichen Grenze, da two im Dften das frucht: 
bare Land aufhört und ein unfruchtbarer und vulfanifcher 
Boden beginnt. Die prächtigen Ruinen im Thale Errer 
zeigen die Grenze des jemitifchen Elements, das fih nad) 
Oſten nicht weiter ausdehnte, 
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Ehebruch gilt bei den Ainu für ein großes Verbrechen 
und wird ſtreng beſtraft; die ſchuldigen Teile (wenn ſie 
nicht junge Leute ſind, welche durch Heirat ihr Vergehen 
ſühnen können) werden manchmal an den Ferſen auf— 
gehangen, bis ſie beinahe tot ſind. Die anderen Verbrechen, 
welche durch allgemeine Zuſtimmung geahndet wurden, 
waren, nach Batchelor, Diebſtahl, Blutſchande, Mord, 
Selbſtmord, Kindsmord, Ungehorſam gegen die Eltern, 
Götzendienſt und Preisgebung der Perſon. In früheren 
Zeiten wurde jedes Dorf von drei Häuptlingen vegtert, 
die dem Sara dienftbar waren. Diefe Häuptlinge hatten 
niemals unbedingte Machtvollfommenheit; alle Verbrecher 
wurden dem Urteil von fo vielen Mitgliedern der Gemeinde 
unterivorfen, als zugegen fein wollten. 

Inſofern es feine Samilie, feine Dorf, Stammes: 
oder nationalen Nechte zu achten gibt, fennt man fein 
eigentliches Vater- oder Mutterreht. Dover es würde 
vielleicht genauer fein zu Jagen: infofern die Weiber ihr 
ganzes Leben lang al3 Dienerinnen und nur dann als 
Mütter anerkannt werden, wenn fie das geeignete Alter 
haben, jo beruht die Perfönlichkeit der ganzen Familie auf 
derjenigen des Gatten und Vaters, folange er lebt. So— 
bald er jtirbt, ift er fogleich und unbedingt vergeffen (aus: 
genommen in fo weit, al3 er hernach noch erwähnt wird), 
und jedes überlebende Mitglied feiner Familie geht fortan 
feinen eigenen Weg und befümmert ſich in feiner Weife 
um die anderen. Wenn ein Mann ftirbt und eine Fa— 
milie von fleinen Kindern hinterläßt, fo geht die Sorge 
für diefelben auf die Mutter über, bis der ältejte Sohn 
das Alter von etwa 18 Sahren erreicht, worauf er das 
Haupt der Familie wird. Weibliches Erbrecht ijt ganz 
unbefannt, wie dies nicht anders in einer Befelljchaft er: 
wartet werden fann, in melcher Frauen überhaupt feine 











Nechte haben. Wenn ein Mann fo unglüdlich ift, Teinen 
echten männlichen Erben zu hinterlaffen, oder wenn er 
aus Sorglofigfeit einen jolchen nicht adoptiert hat, fo geht 
fein Befistum an feinen nächſten jüngeren Bruder oder 
an feinen nächſten männlichen Verwandten über, wenn er 
feine Brüder durch Geburt oder Adoption hat. 

St ein Ainu-Mann ſehr Frank (denn die Weiber 
dürfen überhaupt nicht beten), jo wird er die Feuergöttin, 
welche für eine große Neinigerin gilt, folgendermaßen an— 
rufen: „O Feuergöttin, gerube, auf mic) herabzublicken!“ 
Wenn fein Tod herannaht, legt ſich der Hausvater auf 
feiner eigenen Seite des Herd3 dicht an das Feuer, teils 
um der Wärme willen, aber wahrjcheinlic) einigermaßen 
auch wegen irgend eines möglichen Vorteils, welchen ihm 
die Nähe des Bereichs der Feuergöttin verichafft. Der 
Häuptling und die Aelteſten des Dorfes und die nächſten 
Freunde und Verwandten fommen dann, um ihn zu be: 
fuchen, die Männer, um zu beten und den Göttern zuzu: 
trinfen, während die Weiber in ziemlich geräufchvoller 
Meife weinen und mwehllagen, da ihnen der Troft der 
Keligion verjagt ift. Es gibt aber Zeiten, wo die Geduld 
der betenden Männer erichöpft wird, wenn fie auf ihre 
Fürbitten feine günftige Antwort enthalten. Herr Batchelor 
berichtet von einer Sterbefzene, welcher er ſelbſt beimohnte, 
wo zwei Männer zu der Göttin des Feuers und ein an— 
derer durch das öftliche Fenjter zum Sonnenaufgang 
beteten, während ein anderer nad) der nordöftlichen Ecke 
der Hütte fchaute und heftig auf alle Götter fluchte und 
fie etwa folgendermaßen anrebete: „Shr Thoren! warum 
Ichenft ihr uns nicht einige NAufmerffamfeit? Könnt ihr 
denn nicht fehen, daß diefer Mann in großer Gefahr iſt? 
Hter haben wir nun für ihn gebetet und gefleht und er 
wird doch nicht befjer. Was habt ihr denn? ſeid ihr taub? 
fönnt ihr uns nicht hören?” 

Sobald der Tod wirklich eintritt und die Anweſenden 
durch Die Kälte des Körpers überzeugt werden, daß une 
bedingt feine Hoffnung auf Nettung mehr vorhanden ift, 
jo beginnen fie fogleich die Vorbereitungen zur Beerdigung. 
Die Leiche wird nicht in irgend einer Weife gewafchen oder 
gefalbt, denn die Einbalfamterung ift unter diefem Volke 
ganz unbefannt; man zieht derjelben ihre neueſten Kleider 
an, und das äußere Kleivungsitüd, melches beinahe zu 
den Füßen reicht, wird um den Körper gelegt und horn 
wie ein Stiefel zufammengefchnürt und mit dem Gürtel 
umgürtet; Füße und Haden erden forgfam eingehüllt, 
womöglich in weiße Lappen, und Hände und Arme wer: 
den in ähnlicher Weife bedeckt. Dem Manne werden Bogen 
und Köcher und feine Flinte an die Seite gelegt und 
Pfeife und Tabafsbeutel in den Gürtel geftedt. Dieſe 
Gegenftände, mit möglicher Ausnahme der Nauchrequifiten, 
erden aber nicht mit der Leiche begraben, ſondern einfach 
als Abzeichen feiner Mannhaftigfeit ihm während des nun 
folgenden Leichenfchmaufes beigegeben. Zu diefem Feſte 
werden durch die Witwe und weiblichen Verwandten Kuchen 
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- aus Hirfemehl gemacht und fo ziemlich in derjelben Weife 
wie Klöße in Wafjer gefotten und von den Männern ver— 
jpeift, welche fich bei diefer Gelegenheit verfammeln, wobei 
eine Menge Safe getrunfen wird. Dem Andenken des 
Verftorbenen und den Göttern wird ein kleines Dankopfer 
dargebracht, indem die Männer das eine Ende von ges 
Ichnigten flachen Stäben, deren fie ſich als Schnurrbart- 
Aufrichter bedienen, in den Saké tauchen und damit 
einige Tropfen auf den Leichnam, gegen den Herd, das 
öftlihe Fenfter, die nordöftliche Ede des Haufes und den 
lab vorn um dasjelbe herum fprengen. Der Alt des 
Safetrinfens an fih iſt ſchon ein religiöfer, denn fie 
jagen, indem fie den Göttern zutrinfen, bezeugen fie den— 
jelben ihre Verehrung; je mehr fie daher trinken, deſto 
bejjer; und eine Gelegenheit, wobei alle bis zu abfoluter 
Betäubung betrunfen erden, bereitet nad) der Anficht 
vieler Ainu den Göttern Vergnügen und verichafft den 
Zrinfern befonderen Segen. Da der Häuptling des Dorfes 
zugleich deſſen Priejter iſt und alle religiöfen Zeremonien 
verrichtet, fo iſt feine Anweſenheit bei dem Leichenſchmauſe 
weſentlich. Er leitet das Ritual — wenn man die Dr: 
gien dieſes Ausdrudes würdigt — die Männer nehmen 
Jämtlich daran teil und die Weiber beforgen die Bedienung. 
Wenn der Hänptling aus irgend einem Grunde am Er— 
Icheinen verhindert ift, fo ſchickt er einen Stellvertreter. 
Wenn die Kuchen verzehrt find, der Safe aller ge: 
teunfen it und die Männer jih von den Wirkungen de3- 
jelben wieder jo weit erholt haben, daß fie wieder gehen 
fönnen, jo wird der Leichnam an eine Stange gebunden, 
von den nächſten männlichen Verwandten zu Grabe ge 
tragen und unmittelbar beerdigt. Hiefür wählt man feine 
befondere Zeit und auch der Lage des Grabes fchenft man 
feine befondere Aufmerkſamkeit. Dies erjcheint fehr felt- 
Jam, wenn man fi) erinnert, daß der Dften für die heilige 
Richtung gilt, und man würde daher natürlich vermuten, 
man werde einige Sorge tragen, um dem Leichnam genau 
die Lage von Weit nad Oſten zu geben, vielleicht mit 
leicht erhöhtem Haupte in der Richtung nad) der auf: 
gehenden Sonne. Dies tft jedoch nicht der Fall: es wird 
ein feichtes Grab gegraben, der in eine Matte eingemwidelte 
Leichnam hineingelegt, vielleicht noch einige Steine darauf: 
gelegt, damit feine Tiere die irdifchen Ueberreſte jtören 
fönnen, dann haftig die Erde daraufgeworfen und die Leiche 
ihrem Schidjal überlaffen. Bismweilen werben Pfeife und 
Tabafsbeutel oder ein Feines Pädchen Tabaf dem Toten 
ins Grab gegeben, wenn erein befonders eifriger Raucher 
war. Diefe Thatfache und die weitere, daß man einen 
tüchtigen Knüttel ins Grab legt, um den Mann mit einem 
Berteidigungsmittel zu verſehen, deutet auf den Glauben 
an einen Uebergangszuftand hin; allein der Ainu hat 
nur eine nebelhafte Vorftellung von einem zufünftigen 
Zuſtand und bejonders von einem Fegefeuer oder von 
dem Uebergang der Seele (welhe man ſich dann nature 
notwendig als unfterblich denken müßte) in ein Leben nach 





dem Tode, wo fie im Pokna moschiri (Fegfeuer) Lohn 
oder Strafe empfangen würde. Batchelor fagt: „Man 
nimmt an, dab die Böfen dort von unreinen Geiftern, 
nitun kamui, gequält werden; aber worin die Belohnung 
der Guten beitehen fol, davon haben die Ainu feine Bor: 
ſtellung.“ 

Es herrſcht der Brauch, zu Häupten des Grabes einen 
kurzen Stock aufzupflanzen, deſſen geſchnitztes oberes Ende 
das Geſchlecht der hier begrabenen Perſon anzeigt. Iſt 
der hier ruhende Tote ein Mann, ſo wird dem oberen 
Ende des Stockes die Geſtalt einer Speerſpitze gegeben, 
iſt es ein Weib, ſo ſtellt dasſelbe eine roh geſtaltete Kugel 
dar. Man kennt unter den Ainu nichts, was einem Grab— 
ſtein entweder auf dem Grabe oder im Dorfe entſpräche, 
wo es ja keinen Tempel gibt, wie in jedem japaniſchen 
Dorfe, worin Gedächtnistafeln oder Altäre das Andenken 
der Verjtorbenen erhalten. Vielmehr jcheint bei den Ainu 
alles auf den Wunsch hinzudeuten, die Toten fo raſch mie 
möglich zu vergefjen, wofür ſchon ihr Widerwille, von den 
Toten auch nur zu fprechen, zeugt. Hinfichtlich der Frauen 
ift dies wirklich auch der Fall, und nur einer einzigen Aus— 
nahme müfjen wir unten noch gedenken. Sn Betreff eines 
Mannes mag ein Sohn ein Eleines Tranfopfer von Safe 
an feinem Grabe und an dem Inao, melden man feinem 
Andenken an feiner früheren Heimftätte gejegt hat, am 
Jahrestage jeines Todes veranjtalten. Im Fall eines her: 
vorragenden Häuptling werden die Männer dies aud) 
zwei oder drei Jahre lang thun, aber niemals länger, 
und überdies find dieſe Sahresfeiern mehr Vorwände 
für ein Gafe- Trinfgelage, «als eigentlihe Achtungs— 
bezeugungen. : 

Die foeben erwähnten Inao find gejchnitte Weiden— 
jtöde, an denen die langen, gelodten Späne hängen ge: 
lafjen werden. Es find Opfergaben, welche zur Zeit der 
Berehrung den Göttern gleichzeitig mit den Trinkopfern 
dargebracht werben. Miß Bird gibt in ihrem mehrerwähn: 
ten Werke (II. Band, ©. 86) eine Schilderung derſelben 
und nennt fie „Götter.“ Sch halte dies aber für einen 
Irrtum, gerade wie es ein Irrtum wäre, wenn man die 
Heiligenbilder, Keliquien u. dgl. in einer römifch- oder 
griehiich-Fatholiichen Kirche Götter in dem Sinne nennen 
würde, als beſäßen jie an fich abfolute Macht. An das öſt— 
liche Ende der Hütte wird immer ein großer Inao für den 
Sonnengott gejtedt, und um die Innenſeite der Hütte 
herum werben viele derſelben aufgehangen ; gewöhnlich find 
einer oder mehrere an dem Feuerherde und immer wenig— 
ſtens einer an jeder Wafferquelle aufgejtelt. Zu Häupten 
des Grabes eines Mannes wird immer mindejtens ein. 
Inao aufgepflanzt, und deren mehrere werben an dem 
Pförthen, an welchem die Bärenſchädel angepfählt werben, 
in den Boden gejtedt. Der Bär nimmt in der Philoſo— 
phie der Ainu eine etwas anomale Stelle ein, denn zu der 
einen Zeit wird er gefürchtet und angebetet und zur an— 
deren wird er getötet und gegeffen. 
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Obgleich die Borftellungen der Ainu von einem fünf: 
tigen Dafein jehr unklar find, fo bilden fie fich doch ein, 
die Geifter der Verjtorbenen feien den Lebenden wohlgeneigt 
und man bürfe ihnen zutrauen, daß fie dem Dorfe und 
deſſen Eintvohnern Glüd bringen. Sie hegen daher feine 
Furcht vor den Geiftern der Männer; aber ganz anders 
it es mit denen der alten Weiber, denn diefe gelten für 
ſehr bösartig, für wirkliche Hexen, welche immer darauf be— 
dacht find, andere Menjchen boshaft zu fchädigen. Diefes 
Borurteil war früher noch tiefer eingewurzelt als jebt, 
und um die Geiſter der alten Weiber daran zu hindern, 
daß fie Ort und Leute beherten, pflegte man ihre Häufer 
niederzubrennen, Jobald die Leiche zur Beerdigung aus ihnen 
hinweggenommen war. Dies geſchah, damit der Geift Fein 
Berjted finde und damit er, während er nach feiner früheren 
Heimat fuche, von feinen boshaften Gedanken abgelenkt 
werde. Dieſe Anficht entjpricht den abergläubifchen Bor: 
Itellungen barbarifcher Völker in anderen Weltteilen. 

Mit der Feuerftelle Scheint niemals irgend ein Aber: 
glaube verbunden geweſen zu jein, weder binfichtlich der 
Beibringung der Flamme, wenn man in einem neuen 
Haufe zuerſt ein Feuer anzündet, noch bezüglich der Not: 
tvendigfeit, immer ein Feuer brennend zu erhalten, um 
Unglüd vom Haufe abzuwenden. Der Holzkohle bedient 
man fih nicht, und da das Holz gewöhnlich nur aus 
Heinen Stüden bejteht, jo erlifcht das Feuer leicht, bringt 
aber vermeintlich fein Unglüd. Der Gebraud des japani- 
Ihen Hibatfchi oder Kohlenbedens und Kleiner Feuer: 
töpfe bürgert fi immer mehr ein, iſt aber im Grunde 
jo ausländifch, daß er faum Erwähnung verdient. Früher 
machten fih die Ainu Feuer mit zwei Holzſtücken, fo 
ziemlich auf dieſelbe Art, wie es die Esfimo in Nord: 
amerifa noch thun, aber feit vielen Jahren find die ur: 
ſprünglich aus Europa und Nordamerika eingeführten und 
jebt in Sapan in ungeheurer Menge fabrizierten Reib— 
zündhölzer jo mwohlfeil geworben, daß felbit die Ainu fich 
ihrer bebienen können. 

Das Bärenfeft der Ainu ift fo oft befchrieben und 
die hervorragenden Züge desfelben find von anderen fo 
trefflich gefchildert worden, daß ich nur auf einige wenige 
Punkte aufmerffam zu maden verjuchen will, die meines 
Wiſſens noch nicht hervorgehoben worden find, und hier 
wiederholen, daß das Felt der Tötung und Verfpeifung 
eines Bären, welcher als Junger eingefangen und in 
einem Käfig eingefperrt gemäftet wurde, eine Art religiöfer 
Zeremonie ift, welche Beranlafjung zu vielem Safetrinfen 
gibt, und daß dabei ein Tanz jtattfindet, an welchem nur 
Männer fich beteiligen. Diejes Feſt wird im Februar oder 
März gefeiert (ich mache diefe Angabe nicht in unbedingtem 
Widerſpruch gegen das, was Miß Bird jagt, fondern 
gebe zu, daß nad) örtlihem Brauche die. Zeit in den ver— 
ſchiedenen Dörfern verfchieden fein mag.) Unter den nord— 
öftlichen Ainu, Kufuri und Nemuro beforgen die Weiber, 
welche als Köchinnen und Aufwärterinnen mitwirken, große 
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Gefäße voll milder Erdbeeren (welche vom vergangenen 
Sommer ber aufbewahrt worden fein müffen), mijchen 
den Saft mit Wafjer und befchmieren damit allen beim 
Feſte Anweſenden, fogar den fremden Gäſten das Geficht. 
Alle müffen fi, als Beweis freundlicher Gefinnung, diefem 
jeltfamen Brauche unterwerfen, welcher möglicherweife an— 
zeigen ſoll, daß das Bärenfeit einigermaßen einem blutigen 
Dpfer gleicht, denn die Ainu fagen, man-bediene fich der 
Erobeeren, weil die Farbe ihres Saftes einigermaßen an 
die des Bärenblutes erinnere, 

Sch will meine weitläufigen Bemerkungen über diefes 
Volk mit der Schilderung der Vorgänge beichließen, die 
ih am Tage der Sonnenfinfternis (19. Auguft 1887) in 
einem oder zwei Minu = Dörfern beobachtete. Zunächſt 
Ichidde ich die Bemerkung voraus, daß die Ainu die Ver: 
finfterung der Sonne für die Wirfung einer fehmweren 
Krankheit halten, infolge deren das Geficht der Sonne 
ſchwarz werde, wie e3 zumeilen bei einem menjchlichen 
Angeficht gejchieht, wenn e3 von einer Ohnmacht oder 
einem Schlagfluß befallen wird. Sch verließ das Dorf 
Horobetfu, an der Südfülte von Mezo, ungefähr um zwei 
Uhr. Dffenbar waren die Ainu von dem bevorftebenden 
Unglüd in Kenntnis gejegt worden, denn viele von ihnen 
ſtanden außen vor ihren Hütten, fehauten von Zeit zu 
Zeit ängitlich nach) der Sonne und unterhielten ſich in 
ernjtem gedämpftem Tone, welcher ihre Angit und Auf: 
vegung verriet. Als wir das nächſte Dorf, Waſchibetſu, 
erreichten, hatte der Mondſchatten ſchon ein großes Seg— 
ment der Sonnenjcheibe bededt und die Leute waren jehr 
aufgeregt. Viele Männer ſchauten nach der Sonne und 
bewegten die Lippen wie im Gebet, während andere ic 
mit Schüſſeln vol Waſſer verjehen hatten und dieſes 
Waſſer mit ihren Schnurrbarthebern und mit Inaos nad) 
der Sonne ſpritzten, gerade wie wir es einer ohnmächtigen 
Perſon ins Geſicht ſpritzen würden, um ſie wieder zum 
Bewußtſein zu bringen. Bis wir nach dem nächſten Dorfe, 
Mororan, kamen, war die Verfinſterung ganz vorüber und 
die Aufregung hatte ſich beinahe ganz gelegt, obwohl noch 
einige Perſonen die Sonne ziemlich genau beobachteten, als 
befürdhteten fie einen Rückfall derfelben und die Notivendig- 
feit, die Sonne wieder zum Leben zurüdbringen zu müſſen. 

Da ic) mich bemühte, Feinen Boden zu betreten, der 
ſchon von früheren Beobachtern gejchildert worden ift, fo 
habe ic) manche Einzelheiten von dem Leben und den 
Bräuchen der Ainu ausgelaffen, und ich halte es für 
angezeigt, hier eine Fleine Lijte von Büchern und Ber: 
Öffentlihungen zu geben, welche diejenigen nachſchlagen 
fünnen, welche ein tieferes Intereſſe für diefen Gegenſtand 
haben und gern noch mehr über das „haarige Volk” von 
Sapan erfahren möchten, nämlich: 


„Iransactions of the Asiatic Society of Japan“; fie ent- 
halten in vielen Nummern mehr oder weniger intereffante Artikel, 
beſonders aber verweife ic) auf die längere Serie der „Notes 
on the Ainu“ von $. Batchelor, Band II, Teil 2. 
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„The Japan Weekly Mail“ Yokohama. Dieje Zeitjchrift 
enthält viele wertvolle Artifel über die Ethnologie von Japan 
im allgemeinen und über die Ainu insbeſoudere. 

„The Language, Mythology and Geographical Nomen- 
clature of Japan, viewed in the Light of Ainu Studies, 
ineluding a Grammar of the Ainu Language, by J. Batchelor, 
By Basil Hall Chamberlain. Memoirs of the Literature 
ollege, Imperial University. of Japan. No. 1, Tokyo 1887. 

„Unbeaten Tracks in Japan.“ By Isabella L. Bird. 
London 1882. 2 vols. Der zweite Band enthält eine graphifche 
und malerifche Schilderung des Aufenthaltes der Verfafferin unter 
den Ainu. 

„Ihe Stone Age in Japan“. By John Milne, ein Aufjat, 
welcher im Maiheft des „Journal of the Anthropological 
Society“ von 1881 erſchien. 

„Der Bärenfultus und die Bärenfefte der Ainos, mit einigen 
Bemerkungen über die Tänze derfelben“, von Dr. 8. Scheube. 
Ein Aufſatz im den „Mitteilungen der deutfchen Geſellſchaft für 
Natur- und Völkerkunde Oftafiens”, Dezember 1880; handelt von 
dem Bärenfultus und Tanz der Ainu. = 

„Die Ainos” von Dr. B. Scheube; ein Aufſatz in den 
„Mitteilungen ver deutschen Gefellihaft fir Natur» und Bölfer- 
funde Oſtaſiens“, Februar 1882, 

„Ethnologie Studien über die Aino auf der Inſel Nefjo“, 
von Heinrih dv. Siebold. Berlin 1881; illuſtriert. 

„Japan in Yezo“. by T. W. Blakiston. Yokohama 1883. 

„Reifen und Forfhungen im Amur-Lande“, von. v. Schreud. 
Der dritte Band enthielt viele wertvolle Belehrung über die At, 
welche aus verſchiedenen Quellen gefammelt ift. 
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E3 war im Sommer. ch hatte in München gutes, 
in Stuttgart mittelmäßiges, in Heibelberg Schlechtes, immer 
viel Bier getrunfen: e3 drängte mich, die heiße Stirn in 
das Waſſer des Bodenfees zu tauchen, und ich war alsbald 
in Konſtanz. Im Gaſtzimmer eines dortigen Hotels — der 
Name des Hotels thut nichts zur Sache — fiel mir ein aus 
dem eriten Jahrzehnt diefes Jahrhunderts datierender Stahl: 
jtich großen Format ins Auge: „Napoleon entoure des 
personnages les plus illustres de son &poque* und da 
entjann ich mich, daß Arenenberg nicht mweit fei, Arenen- 
berg, wo der Neffe des erjten „empereur“ in feinen 
Sugendjahren vielleicht ſchon die Pläne ausgebrütet, die 
ihn zum Wiederheriteller des Kaiferreiches machen follten, 
und fo, nachdem auch er gefallen, Eugenie Montijo, die 
er an jeine Seite zur Kaiferin erhoben, bis fie als Witwe 
definitiv nach England überfievelte, zeitweiſe ihren Aufent- 
halt genommen. 

Gedacht, gethban. Die Eifenbahn geht von Konftanz 
raſch nad Mannenbad und von dort führt ein Furzer 
Spaziergang nad) Arenenberg. Zunächſt trat mir ein hoch— 
gelegenes, ftattlihes Schloß entgegen, das mit feinen 
Sinnen die ganze Umgebung beberrfcht: ich hielt es für 
Arenenberg. Aber ic) war im Irrtum, Salenftein heißt 
das Schloß, Arenenberg liegt auf einem lieblichen Hügel, 
feine alten Mauern ſchauen beſcheiden aus faftigem Waldes: 








grün hervor, und zwifchen goldig fehimmernden Kornfeldern, 
viel verheißenden Objtgärten und aufftrebenden Neben: 
flächen führt eine mäßig aufiteigende Fahrftraße zu ihm 
hinauf. Sie trifft direft auf ein Häuschen, wahrſcheinlich 
— einjt oder noch jet — das Heim des Kaftellans oder 
wie er fonit fih nennen mag; die Fenfter waren mit 
Läden gefchloffen, niemand Tief fich blicken, alles Tag jtill 
und tot. Sch gieng auf's Geratewohl weiter, links war 
der mit Kiefeln gepflafterte Eingang in den Garten und 
den Vorhof, mächtige Bappeln ftanden davor, Flieder 
umranfte die Gitter, Goniferen drängten ſich dazwifchen, 
das Waſſer in dem Beden einer Fontaine lag in träger 
Nuhe da. Bald ſah ich das ganze Schloß hart vor mir. 

Die Front ift nicht groß, aber fie baut fich in drei 
Stockwerken auf, Den vorderen Flügel bildet ein veranda= 
artiger Vorbau und an ihn lehnt fich ein Pavillon mit dem, 
wie ich nachher fehen follte, herrlichiten Ausblif auf den 
Unterjee, alles von wildem Wein dicht umranft, während in 
den Beeten längs der Mauer, ohne Zweifel zu pietätvoller 
Erinnerung an die ehemalige Herrin des Schlofjes, die 
Ihöne Königin Hortenfe, lichtfarbige Hortenfien träumten. 
... An wie zahlreiche und ungeheure Ereignifje erinnerte 
nicht die Scholle Erde, die ich hier betrete! Man glaubt, 
in dieſer fajt peinlichen Stille den Flügelichlag der Ge 
Ihichte zu hören, die den Thron der Napoleons aufrichtete 
und zerjchlug. 

Nechts von der Einfahrt und in geringer Entfernung 
zeigten Sich die Wirtfchaftsgebäude; der Hof ſteht offen. 
Aber auch bier war fein lebendes Wefen zu feben, und 
erit als aus ihrer Wächterhütte mit wütendem Gebell eine 
riefige Dogge herausftürzte, nahte fich jemand, ein Führer, 
bejtimmt, dem Fremden das Schloß zu öffnen, defjen Befich- 
tigung jederzeit gejtattet ift. An feiner Hand betrat ich 
zunächjt die kleine, zimmerartig ausgejtattete Hausflur. 
Die Wände find mit den feltenften Waffen orientalifchen 
Gepräges geihmüdt, Trophäen, welche der damalige 
General Bonaparte aus Aegypten heimgebracht, als er, 
vor jegt 90 Jahren, die Schlacht bei den Pyramiden ge 
Ihlagen. Zwilhen den Waffen und in der Ordnung 
diefer Waffen hängen die Porträts der Mamelufen-Beyg, 
die er befiegte. 

Links von der Hausflur liegt ein fleines Zimmer 
alle Zimmer find klein. Man möchte fich eher in der 
Sommer:Billa eines wohlhabenden Bürgers glauben, als 
in einem Schloß, in welchem die frühere Kaiferin eines 
mächtigen Neiches noch jetzt gebietet und vorübergehend 
Aufenthalt genommen, Kaum ift man eingetreten, jo hat 
man ein prächtig gemaltes Delbild in Lebensgröße vor 
jih, dag Bild des im fernen Zulu-Lande gefallenen ein- 
zigen Sohnes des dritten Napoleon; am Fenfter, nahe 
der Thür, erblidt man einen interefjanten Frauenkopf 
mit Bruftftüd in Gyps; es iſt das Bild Sofephinensg, 
welche der General Bonaparte geliebt und geehelicht hatte 
und der Kaijer Napoleon veritieß. Noch birgt diefes Zimmer 
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ein Driginalgemälde von Horace Bernet, „Feldgottespienft 
in Algier”. Die Möbel find prachtvoll, aber fie alle dedt 
ein ſchützender Ueberzug; man fieht, daß der Naum felten 
bewohnt wird. 

Im zweiten Zimmer feffelt uns zunächſt die Marmor: 
büfte des Königs von Nom, der nicht „im Garten von 
Schönbronnen” liegt. Unweit davon fteht die Marmor- 
büfte Napoleon’s, der ſich der Dritte nannte, meil eine 
Fiktion den König von Nom zum zweiten gemacht; die 
Züge haben einen fchmerzbaften Ausdrud, fie find eben 
der Totenmasfe getreu nachgebildet. Einen weiteren Bilder: 
Ihmud des Gemaches bildet eine Reihe von Delgemälden, 
die Porträts vom General Beauharnais, dem erften Gatten 
der nachmaligen Kaiſerin Sofephine, dann der drei Söhne 
Hortenfiens, der Königin von Holland, Louis Napoleons, 
des als Kind verftorbenen Napoleon Charles und Charles 
Napoleons ſowie der Herzogin von Leuchtenberg. Ein 
großes Bild, „Napoleon I. bei Arcole”, zeigt uns den 
Feldherrn mitten im Kugelvegen. Eine fehr einfache und 
Ihmudlofe Stutzuhr, welche im Schlafzimmer Napoleons 
auf St. Helena gejtanden, vollendet die Einrichtung. 

Das dritte Zimmer zeigt uns wiederum eine lebens— 
große Büſte des „Faiferlihen Prinzen“, des von den 
Zulu-Kriegern erjchlagenen Erben des Kaiſerreichs, daneben 
hängt ein Delgemälbe, die Kaiferin, feine Mutter, in ihren 
jüngeren Jahren darjtellend; fie muß, wenn es ähnlich, 
ſehr ſchön gemwefen fein. Auch ein Bild der unglüdlichen 
Königin Marie Antoinette — wie das hierher Fommen 
mag! — jehen wir und die Büſten der Kaiferin Sofefine 
und der Königin Hortenfe. 

Den hervorragenditen Pla im vierten Zimmer nimmt 
ein großes Farbenbild ein, den König von Nom dar— 
jtellend; daneben hängt, eine ziemlich überraschende Er: 
Iheinung in einem Napoleonifchen Gemach, das große 
Gemälde von Rubens „Die Friedensgöttinnen.” 

Sm fünften Zimmer befindet fi die Bibliothek. Eine 
große Gobeling-Stiderei, auf welcher das Bildnis der 
Kaiſerin Sofephine, nimmt faft die Hälfte einer Wand ein, 
am Fenſter fieht man en miniature eine Nachbildung 
der Barifer VBendöme-Säule. Huch die font teniger 
beachteten Verwandten des erjten Napoleon find bier teil- 
weile untergebracht, fein Bruder, der harmlofe König von 
Holland, der „Water Napoleons III. fein anderer Bruder 
Sojeph, der König in partibus von Spanien, und feine 
Ihöne Schweiter Pauline Borghefe; fein jüngjter Bruder 
Jéröôme, der ehemalige König von Weitfalen, fehlt, ebenfo 
jein Schwager Murat, der König von Neapel. 

Das jechjte Zimmer, das Speifezimmer, glänzt durd) 
feine Einfachheit. An den Wänden hängen die Porträts 
einiger hervorragender Nevolutionsgeneräle, dann Abbil: 
dungen der Kaiferfrönung, meiter der Szene, wo (am 
24. Dftober 1806) Napoleon in Potsdam finnend an der 
Gruft Friedrich des Großen ſteht und — angeblid — 
die Worte Spricht „Wärſt Du noch, wäre ih nicht hier”, 
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und endlich des Miener Kongreſſes. ... So viel vom 
eriten Stod. 

Im zweiten Stod befindet fich das Zimmer, in dem 
(im Sahre 1837) die Königin Hortenfe, die Stieftochter 
Napoleons, die Gattin feines Bruders Louis und die 
Mutter Napoleons IIL, gejtorben iſt; es iſt feit ihrem 
Tode faft unverändert geblieben, nur daß dem Feldbette 
des bei Sedan entthronten Kaiſers auch ein Pla eine 
geräumt iſt. Das Sterbelager der Königin ift mit einer 
einfachen weißen Damaſtdecke verhüllt und auf der Dede 
liegt ein rofarotes Seidenkiſſen, darin eingeitidt „Hortenſe“ 
und „1837". Am Fenjter lehnen, die Saiten gefprungen, 
zwei prachtvolle Harfen, und der Tiſch ift, als wäre das 
alles erit gejtern im Gebrauch geweſen, mit einem Durch— 
einander von Maler-Utenſilien gefüllt. Aus dem Fenſter 
bat man einen wunderbar ſchönen Ausblid auf Flur und 
Wald und den Bodenfee. Die Zimmer, welche, wenn fie 
nad) Arenenberg fommt, die Kaiferin Eugnie bewohnt, 
werden den Fremden nicht geöffnet. 

Die von Ulmen und Birken bejchattete Schloßfapelle 
iſt außerordentlich einfach; ihr falt einziger Schmuck ift 
die von dem Florentiner Bartolini gearbeitete Marmor— 
jtatue Hortenfe’3. Sie jtellt die von einem langen Ge: 
wand ummallte Königin in betender Stellung dar, das 
ebdelgeformte Geficht atmet wunderbare Milde und Anmut. 
Der Sohn hat in das der Mutter gefegte Denkmal in 
goldenen Lettern die Widmung eingraben lafjen: A la 
reine Hortense son fils Napoleon III. 

Sn einem Nebengebäude des Schloſſes werden bie 
ſchmuckloſen Näume gezeigt, welche der Kaifer ala unbe: 
deutender Prinz bewohnte. In der MWagenremije jtehen 
in befchaulicher Ruhe fünf ſehr jchlichte Kutfchen, aber in 
einer von ihnen hat der gedemütigte Napoleon feine legte 
Fahrt als Kaifer gemacht; dieſes Gefährte trug den Be— 
jiegten von Sedan zu jener Zulammenfunft, in welcher 
er den Siegern feinen Degen übergab. 

Der Park von Arenenberg tft nicht groß, aber fchattig 
und anmutig. In ſeine Stille und Einfamfeit paßt eine 
Eleine, mit Baumrinde umfleidete Einſiedelei. G. W. 


In einem perſiſchen Dorfe fern von der Hreerſtraße. 
Eine Reiſe-Eriunerung. 


Wir waren um Mitternaht aufgebrochen und es 
regnete, was nur aus den Wolfen herunter wollte. Meine 
Frau und ih find zwar gut eingehüllt, allein der fort: 
dauernde Negenguß beginnt doch endlich durchzudringen, 
und id vernehme nachgerade ein gedämpftes Murren und 
Klagen. Wir find auf einem wirklichen Reiſemarſch, das heißt 
wir legen Tag für Tag Stationen von 36—48 Km, zu Pferd 
zurüd. Unfere Reife wird ohne Unterbrechung volle zwölf 
Tage währen. Unjere 20 Maultiere, welche unfer Gepäd, 
unfere ‚Reife-Ausrüftung und unfere Diener tragen, find 
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noch um etiva 10 Km. zurüd, denn wir find mit unferem 
Führer porausgeritten, in der Hoffnung, ein Obdach zu 
finden. Der Regen fommt nod immer mie Tauenden 
herunter. Mein ſchwerer Neifeüberrod, zwar waſſerdicht, 
aber mit Feuchtigkeit geſchwängert, Scheint mit dem Gewicht 
einer Tonne auf meinen müden Schultern zu liegen; ein 
dünner Faden eifigfalten Waſſers träufelt in meinen 
rechten Stiefel hinab. Sch habe ſchon vor einiger Zeit 
meine Handſchuhe abgelegt, denn fie Maren wie najje 
Schwämme Meine Frau befindet ſich in einer gleichen 
peinlichen Lage; fte trägt über ihren Kleidern eine meri- 
caniſche Wolldecke mit einem Loch in derjelben, um den 
Kopf hindurchzufteden. Ihr Pferd hat ein Hufeifen ver: 
loren und lahmt daher etwas. Mein Tabak ift mir aus: 
gegangen. 
Neben uns ber reitet unfer Schatz, unfer Faktotum, Malek 
Mohammed, feit zwölf Jahren mein Diener, und. jchlägt 
abmwechjelnd auf feinen elenden Maultiertreiber-Klepper und 
verwünjcht fein Geſchick. Malek it der Mann, deſſen 
Talente ale Kod und Intriguant ung das Leben in 
in Persien erträglih und zum Teil angenehm machen. 
Die Ladung, auf welcher er fißt, gibt einen metallifchen 
Klang; von feinem Padjattel hängt an der einen Geite 
ein rauchender Feuertopf, von der anderen eine große 
lederne Wafjerflafche herab. Er felbjt raucht feinen Kalian 
oder feine Waſſerpfeife. Malek ift ganz troden, denn er 
trägt ein Yapundſcha, d. h.,einen zottigen wollenen Ueber: 
rock von Schwarzer Farbe, welcher genau das Ausſehen 
eines Bärenfelles hat. Plötzlich ftrekt Maleb die Hand 
aus und ruft: „Dort iſt es, Sahib; ich fehe den Rauch!“ 

Ja fürwahr, es ift jo, denn gerade in diefem Augen- 
bli erjcheint undeutlich durd) Nebel und Regen ein dunkler 
Punkt. Es iſt ohne Zweifel das Dorf, denn wir hören 
jest aud) das willfommene Bellen der Hunde der Dörfler. 
Mein Diener ftößt einen Schrei aus und fprengt vorwärts, 
Als wir ihn erreichen, finden wir ihn an die anscheinend 
ungaftlihen Thore eines ummauerten Dörfchens von 200 
Meter ins Gevierte pochend. 

„Hunde! Söhne verbrannter Väter, madt - auf! 
Möge Eure Seele” u. ſw. Aber fein Laut außer dem 
heftigen Hundegebell. Sit der Ort unbewohnt? Nein; 
der verräteriſche Rauch beantwortet ja dieſe Frage. „Efel, 
Narren, macht auf! ich ſage Euch ja, es iſt ein Sahib!” 
ruft Malek Mohammed und rüttelt an den hölzernen 
Thoren. 

Jetzt akkompagniere ich ihn im Nufen und verfichere 
die argwöhnischen Einwohner meiner friedlichen Abfichten. 
Mittlerweile ftehen unfere Pferde knietief im Kote, und 
der Negen gießt noch immer herunter. Endlich fragt eine 
Ihrille Stimme: was wir wollen? 

„Was wir wollen ?” fchreit Malek Mohammed; „wollen ? 
Du Tochter der Hölle? Obdach tollen wir natürlich.” 

Die Thore werden geöffnet und eine uralte Matrone 
von abjtogendem Ausſehen erjcheint, auf einen eifen: 


Unfer Befinden tt ein hinlänglich armfeliges. 











beſchlagenen Stod gelehnt; eine Schar hagerer bellender 
Köder jtürzt auf ung zu; allein ein paar Hiebe mit meiner 
Peitſche treiben fie zurück. Langſam tappen mir dur) 
den Schwarzen fchlüpfrigen Kot dur) das Thor. innerhalb 
der Dorfmauern iſt fein Zeichen von Leben außer dem 
Rauche und dem Blöfen der Yämmer. 

Das Dorf beiteht aus ungefähr 20 Hütten in Geftalt 
von DBienenförben und einigen Schuppen; einige von den 
rohen perfischen Aderbaugeräten liegen umher; die alte 
Here jchreitet ung voran. 

„Hierher, mein Liebling! — Hierher, Herr meiner 
Seele!” ruft ſie uns zu. 

Warum al diefe Höflichfeit und Süßigfeit? moher 
diefer Willkommen? Senun, umfchließt die Hand der Alten 
nicht ein blanfes Keran (Behnpfennigftüd) und hat fie 
nicht bereit3 bemerkt, daß wir Europäer find? Ein an 
gejehener Perſer dringt mit Gewalt in ein Dorf oder 
Haus und lebt und wohnt nur durd) Gewalt auf Koften 
der Einwohner. Wenn es ihm irgendivo gefällt, jo wird 
er nicht weggehen, bis er durch Gewalt oder Beitehung 
dazu veranlaßt wird. Der Europäer bezahlt natürlich für 
das, was er geniekt und empfängt, gibt zum Abſchied noch 
ein Kleines Geſchenk und iſt immer ein willfommener Gaft. 

Un der Thüre eines der DBienenförbe fteige ich ab, 
und ein Werb nimmt unfere Pferde in Empfang, fobald 
ih meine Gattin aus dem Sattel gehoben habe. Wir 
treten in die Hütte durch eine Thür von vier Fuß Höhe. 
Der Raum tft voll dichtem beizendem Rauch. Wir legen 
unjere triefenden Ueberfleiver ab, und ein lächelndes und 
unverjchleiertes junges Weib nimmt diefelben in Empfang. 
Wir legen uns raſch auf den Teppich nieder, denn nur 
der obere Teil des Bienenforbes ift voll Rauch und nun 
find mir frei davon. Unſere Stiefeln werden ung von 
fichernden Frauen ausgezogen. Unfer Koch hat von einem 
benachbarten Bienenforb Beſitz ergriffen. Während mir 
es und jo auf dem Teppich bequem machen, bejichtigen mir 
uns unfer Quartier; wir lehnen auf den Bettrollen unferes 
ländlichen Wirtes; es ift alles ärmlich, aber gewiſſenhaft 
reinlih. Der untere Teil der Wände tft getündht, der 
obere pechſchwarz vom Ruß und vom Rauch, welcher durch 
ein rundes Loch im Gipfel des Bienenforbes feinen Ab: 
zug nimmt. Dieſer merkwürdige Naum hat einen Durch— 
meſſer von etlichen und zwanzig Fuß und wird durch das 
als Schlot dienende Loch und die Thüre erleuchtet. Eine 
weitere Thüre fteht in Berbindung mit einem anderen 
Bienenford:ähnlichen Gemach an der Seite. Möbeln find 
nicht vorhanden. Einige von der Zeit hart mitgenommene 
lederne Koffer enthalten den ganzen weltlichen Neichtum 
unferes Wirtes, einige ſchmierige Krüge feinen Schatz, 
feine Optumernte. Einige Baumwollenſchoten Liegen auf 
einem Haufen, etwas Gerſte auf einem andern, Er (oder 
pielmebr fein Weib) vertraut uns vollfommen, denn alle 
arbeitsfähigen Männer find dem Regen zum Troß draußen 
in den Feldern an der Arbeit. | 


Geographiſche Neuigkeiten. 


Malef Mohammed tritt lächelnd ein, von allen feinen 
Umbüllungen befreit und erfcheint in der That als ein jehr 
wild ausfehender Burjche: ein breiter Kummar oder gerader 
Säbel hängt von feiner Seite herab, eine einläufige Piſtole 
und ein gerades langes Meſſer ſtecken in feinem Gürtel 
neben einer Neitpeitfche mit vielen Strängen und einem 
kurzen Handgriff. Seine forgfältig gereinigten hohen Stiefeln 
und feine grellfarbige Schärpe erhöhen noch fein furcht— 
bares Ausjehen. Seine Nafe ift rot von Sonnenglut und 
Wind, und wie er jo über dem qualmenden Feuer fteht, 
läßt ex feine funfelnden Augen überall herumlaufen ; allein 
er reicht uns lächelnd den dampfenden Thee, den er uns 
joeben bereitet hat, und eilt dann hiniveg, um mir meine 
eigene Pfeife zu bringen. Wir fchlürfen unjern Thee, ich 
rauche meine Pfeife, und während ich dies thue, höre ich 
da3 Schreien unferer Diener und der Maultiertreiber, 
welche joeben anfommen. Wir legen uns nieder, um zu 
Ihlafen: es iſt 10 Uhr Morgens, 

Wir erwachen und dehnen uns träge aus. Es iſt 
1 Uhr, aber was für eine Veränderung! Das Sonnen: 
licht jtrömt zur offenen Thüre herein. Es iſt heiß, Furcht: 
bar heiß, denn der Regen ift vorüber. Wir bahnen uns 
behutſam den Weg über die Trittiteine durch den ſchwarzen 
Kot. Bor dem Dorf und außerhalb desjelben tt ein 
Raſenſtück, auf welchem etliche und dreißig Weiber und 
Mädchen ſchwatzen. Aus einer Hürde inmitten des Gras: 
jtüdes erfchallt das Blöfen von Lämmern; dort liegen 
und fchreien die kleinen Gefchöpfe, in einer bunten Majje 
von Schwarz, Weiß, Braun und Grau Malek Moham: 
med wählt fich dort ein Opfer aus für unfer Mittags: 
mahl; er findet endlich das fettefte der Heerde und zahlt 
nach einigem Feilfchen dem Eigentümer zwei Mark dafür, 
womit beide Parteien offenbar fehr zufrieden find, denn 
fie grinfen vor Vergnügen. Und nun erden wir von 
den Weibern umringt, welche alle unverfchleiert find, denn 
die Bauernfrau verjchleiert fih nur in den Gtädten. 
Diefe Fragen, diefes Gelächter und diefe Komplimente! 
Die Zungen geben tie gefchmiert. Wir jagen der Schönen 
des Dorfes, fie habe Augen wie eine Gazelle; ſie zieht 
fich diskret zurück und lächelt, zieht aber ihren Schleier 
herunter. E3 gibt jedoch einige ſcherzhafte Auftritte. Meine 
Frau teilt Nähnadeln aus und mir verkehren mit den 
Leuten wie alte Freunde, Aber das Blöfen von der 
Hürde wird dringender und man hört antiwortendes Blöfen 
näher kommen. Geſchrei und Hundegebell verfündigen die 
Ankunft der Dorfheerde und ihrer Hirten. Die Mutter: 
ichafe drängen heftig nad der Hürde und dorthin eilen 
aud die Weiber und Mädchen des Dorfes. Jedes holt 
fic) ein Lamm und bringt es zu feiner wartenden Mutter. 
Das gibt ein wirres Durcheinander, wobei viele Irr— 
tümer vorkommen ; entrüftete Mutterfchafe weifen Lämmer 
zurüd, die ihnen nicht gehören. Endlich, nachdem jedes 
Mutterichaf fein Lamm gefunden hat, tritt Ruhe ein. 
Das laute Blöfen verftummt jebt allmählich. Die Väter 
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und Söhne des Dorfes fommen nun zum Vorſchein. 
Meine Frau zieht fich zurüd; ich jege mich zu den Grau— 
bärten des Dorfes, rauche und plaudere mit ihnen über 
örtliche PBolitif, die Getreidepreife, die böfen Provinz- 
Gouverneure. „Sa, Sahib! Das Dpium, das Opium 
— das ift unfere Rettung!” heißt es; „aber es iſt etwas 
Zufälliges, ein reines Glücksſpiel!“ Wir ftimmen in 
unferen Anfichten überein, und fo geht es meiter. 

Die perſiſchen Bauern find mohlfeil aber behaglid) 
und in der That auch gut und varım gekleidet. Jeder— 
mann hat feinen dien Filzüberrod, welcher für Wind und 
Wetter undurdhdringlich it, feine blauen baummollenen 
Pydſchamas oder weiten Beinkleider und ein eben jolches 
Hemd. Alle gehen baarfuß, denn es ıft ſchmutzig, aber 
jeder Mann führt feine Ghewas oder baummwollenen, mit 
Leder befegten Schuhe im Gürtel bei fi. Seder hat feinen 
fegelförmigen Hut oder feine runde Mübe von braunem 
Filz. Durch gefchiettes Ausholen befam ich eine ziemlich 
genaue Einficht in das Leben des perſiſchen Dorfbewohners. 
Er wohnt gut, Fleidet ſich in befcheidener heimeliger Weife, 
und wenn fein Pachtherr oder Örundeigentümer und der 
Steuereinnehmer der Negierung kommen — die Steuern 
werden nämlich) in Naturalien erlegt, — jo zieht er jeine 
zerlumpteften Kleider an. Baares Geld fieht er nur jelten, 
denn der meifte Handelsverfehr gefchieht durch Tauſch. 
Wenn er eine wirflihe Münze einnimmt, vergräbt er fie, 
denn in Berfien gibt e8 feine Banken, außer in den großen 
Städten, und felbft dort nehmen die Bankiers nur die 
Stelle blofer Kaufleute ein und leben vom Wuchern. 
Der Dorfbetvohner befommt nur fehr felten gebratenes 
Fleisch zu Geficht, allein er lebt gut von Brot, gelochtem 
Neis, Suppe, Milch, Butter, Käfe und Quark. Obſt iſt 
ein Hauptnahrungsmittel, namentlih Trauben, Aepfel, 
Aprikofen und Pflaumen, ebenfo Gemüfe, Nettige und 
Gurken, welch lettere in ungeheuren Mengen gegefjen wer: 
den und ganz harmlos find. 

Soldherart ift ein von der Hauptitraße abgelegenes 
Dorf, und wir find die erjten Europäer, welche die ein- 
geborenen Frauensleute jemals unverfchleiert gefehen haben. 
Die Sonne ift beinahe untergegangen, wie wir nod) immer da= 
fißen und plaudern. Und nun erfcheint mein lächelnder Piſch— 
khidmut oder Tafeldeder und meldet, daß die Hauptmahl: 
zeit fertig und unjer Bienenforb mit Teppichen belegt und 
möbliert ift. Das ift eine willkommene Nachricht, und 
ich eile zu Tische, denn mir müffen eine Stunde nad) 
Mitternacht wieder im Sattel fein. Wir reifen auf diefe 
Weife, um die Mittagsfonne zu vermeiden. 


Geographiſche Aenigkeiten. 


* Dr, Frithiof Nanfen’s Reife quer durd 
Grönland. Dieſe ſchwierige Erforſchung, welche ſich 
der junge norwegiſche Gelehrte vorgenommen hat und 
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über welche wir fchon mehrmals berichteten, nämlich die 
eifige Hochebene von Grönland von Dft nad Welt zu 
überqueren, iſt vollftändig gelungen. Briefe von Dr. Nanjen 
und feinem Begleiter, Herrn Sverdrup, welche vor Kurzem 
in Kopenhagen angefommen find, melden, daß beide am 
3. Dftober gefund und wohl in Godthaab angefommen 
find. Die Reiſegeſellſchaft wurde, mie wir ſchon früher 
berichtet haben, am 17. Juli v. J. von dem Robben: 
ſchlägerſchiff „Jaſon“ ausgefhifft und in ihrem Boot 
unter 620 2° zurüdgelaffen, um fi) ihren Weg durch das 
Eis nach der Küfte zu fuchen, allein wir erfahren nun, 
daß das Boot nicht am nächſten Tage das Land erreichte, 
wie der Kapitän des „Jaſon“ vermutet hatte, fondern in 
eine Strömung nad) Süden geriet und troß der größten 
Anſtrengungen beinahe 210 Seemeilen weit an der Külte 
binabgetrieben wurde bis nad) Andretof unter 610 32°, 
bevor man wieder nad) Norden vorwärts ſegeln und an 
einer geeigneten Stelle eine Landung beierfitelligen konnte. 
Diefe wurde endli im Umiawik, unter 640 30° erreicht 
und die Ueberquerung des Binnenlandeifes am 15. Auguft 
begonnen. Man nahm zuerft den Kurs gegen den Nord: 
weiten von Ghriftianshaab an der Disco-Bay; da man 
aber durch ſchwere nördliche Schneejtürme viele koſtbare 
Zeit verlor, fo war Dr, Nanſen gezwungen, fi) nad 
Weften, nad) der näheren Niederlaffung Godthaab, zu 
wenden. Die Weſtküſte ward nad) einer Wanderung von 
46 Tagen erreicht, und die Strede vom Ausgangspunfte 
an betrug 280 geogr. Meilen. Mehrere Wochen lang 
waren unfere Neifenden in einer Höhe von mehr als 
9000 Fuß über dem Meeresfpiegel und litten ſchwer bon 
Schneeftürmen und loſem Schnee und einer Temperatur 
von 40 bis 50 Grad (Eelfius?) unter dem Gefrierpunfte, 
Das niedrige Land an der Weſtküſte ward Ende Sep: 
tember erreicht. Es ift ſehr zu bedauern, daß das letzte 
dänische Schiff des Jahres nicht imftande war, nod) einige 
Tage länger auf die Ankunft und Einſchiffung der ganzen 
Gefellfhaft zu warten, und daß demzufolge Dr. Nanjen 
und feine Begleiter den ganzen Winter in Godthaab bleiben 
müjjen. 

* Thoroddfen’3 weitere Forſchungen in Is— 
land. Der däniſche Geologe Thoroddfen, über deſſen 
Kteifen auf Island wir unfern Leſern Schon mehrfach be: 
richtet haben, hat die bejonders günftige Witterung des 
vergangenen Sommers weislich zur Fortjegung feiner 
Forſchungen in Island henützt. Zu Anfang Augufts 
machte er eine Forfchungsreife nach dem Bulfan Raudu— 
fambar, von welchem eine alte Chronik berichtet, daß ein 
Ausbruch desfelben um die Mitte des vierzehnten Jahr— 
hunderts viele menſchliche Wohnungen zeritört habe, Die 
Trümmer derfelben find noch vorhanden und nod nie 
mals zuvor don einem Geologen genügend unterfucht 
worden. Herr Thoroddſen iſt der Anficht, daß fie von 
einem Ausbruch des Berges Hekla herrühren, welcher im 
Jahre 1341 jtattgefunden hat. In jedem Fall behauptet er, 
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daß Naudufambar fein neuer Vulkan, fondern ein alter 
Liparit-Rücken ift und daß in feiner Nachbarſchaft inner: 
halb gefchichtlicher Zeit Fein Ausbruch ftattgefunden hat, 
obgleich in den unteren Teilen des Thales einige vor— 
biftorifche Krater vorhanden find. Man muß aljo den 
Naudufambar aus der Neihe der thätigen Bulfane von 
Island Streichen. Später ftattete Herr Thoroddfen dem 
wenig befannten Bezirk ſüdlich von Hofsjöfull und zwiſchen 
dem leßteren Drte und Langjöfull einen Beſuch ab, wo— 
bei er den Kerlingarsfjöll erforfchte, eine merkwürdige 
Bergkette, welche zuvor noch von feinem Reiſenden befucht 
worden war. Diefer bedeutende Bergzug, welcher fich von ' 
Norden nad) Süden erftredt (und nicht, wie auf Gum: 
laugfon’s Karte gefchieht, von Oſt nach Weit) bejteht bei- 
nahe ausfhlieglih aus Liparit. Man weiß, daß e3 in 
diefer Negion heiße Duellen geben fol, aber man hat 
feither noch feine getroffen. Dagegen finden fih an vielen 
Orten fohende Schlammpulfane von verjchiedener Fürs 
bung und an zahllofen Punkten entjteigt Wafjerdampf 
dem Boden mit einem Getöfe, welches dem Ausſtrömen 
des Dampfes aus einer Lokomotive gleicht. Nach einer 
Erforfhung diefer Berge begab fich der Neifende nach dem 
See Guitarvatn, deffen Geftalt von der auf vorerwähnter 
Karte angegebenen ganz verjchieden iſt. Zwei Gletſcher 
eritreden fich in den See herab, welcher voll von großen 
Eisſtücken von diefen Gletſchern ift. Endlich machte er 
einen Ausflug nach dem nordweitlichen Teil des Langjöfull, 
wo er einige Tage in Hveravellir verbrachte, welches jeit 
Henderfon’3 Befuh im Jahre 1815 nicht mehr erforicht 
tvorden war. Seither haben dort bedeutende Verände— 
rungen ftattgefunden. Der wohlbefannte „brüllende Berg“ 
bat feine Thätigkeit eingeftellt. Schließlich begab ſich 
Herr Thoroddſen nach dem ſüdweſtlichen Teil der Inſel, 
wo er eine geognoſtiſche Unterſuchung der Umgebungen von 
Baula vornahm und zwei neue Fundorte von Pflanzen— 
verſteinerungen entdeckte. (Wir werden in einer der 
nächſten Nummern noch einen größeren Artikel über die 
neueſten Forſchungen des Herrn Thoroddſen bringen.) 

* Die neueſten Vermeſſungsarbeiten der 
Franzofen auf Madagaskar. Der von Herrn Mau: 


‚noir herausgegebene Bericht über den Fortjchritt der Geo: 


graphie, welcher in dem vierteljährlichen „Bulletin“ (Heft 1 
von 1888) erjcheint, enthält nachſtehende Weberficht über 
die von frangöfifchen Offizieren und anderen ausgeführten 
Bermeffungen auf der genannten Snfel. In Betreff des Sü— 
dens der Inſel hat der Marine-Minifter eine neue Karte 
herausgegeben, auf welcher das hydrographiſche Syſtem 
ganz anders dargeftellt ift al3 auf früheren Karten. Zum 
eritenmale ift der Lauf des St. Auguftin:Fluffes genau 
angegeben als das Ergebnis der von Herrn Grandidier 
geleifteten Vermefjungsarbeit, deijen früheren Forſchungen 
und Vermeflungen unfere Kunde bon der Geographie der 
Inſel jo viel zu verdanfen hat. An der Nordweſtküſte hat 
der hydrographiſche Ingenieur Favé mehrere wichtige 
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Vermefjungen vorgenommen, bejonders zu Diego Suarez 
und in der Nachbarfchaft diefer Bucht. Wertvolle Arbeiten 
haben auch der Jeſuitenpater und Miffionar Noblet und 
zwei Offiziere geliefert, indem fie den nur unvollfommen 
befannten Weg von Tamatave nach der Hauptjtadt ver- 
maßen; mährend ein Sivilingenteur namens Iribe eine 
bypjometrifche Karte von diefem Teil des Landes Fon: 
jtrutert hat, welche zur Beltimmung des beiten Weges 
zwischen den beiden genannten Punkten von großem Werte 
fein wird. Die allerwichtigite Arbeit ift übrigens im In— 
nern der Inſel ausgeführt worden: die Provinzen Imerina 
und Betjileo find von Pater Roblet trianguliert worden, 
welcher außerdem noch eine Öeneralfarte von Madagaskar im 
Mapitab von 1: 1,000,000 entworfen und Karten von den 
beiden genannten Bezirken in eimem Eleineren Maßſtabe 
bergeftellt hat. Ein Landſtrich, welcher 300 Min. in der 
Länge und 90 bis 125 Min. in der Breite mißt, iſt eben- 
falls genau -vermefjen worden. Dieje Negion umfaßt die 
oberen und mittleren Beden aller derjenigen Flüſſe, welche 
im zentralen Gebirgszug der Inſel entipringen und deren 
Thälern entlang die natürlichen Straßen zum Eindringen 
ins Binnenland liegen, jo daß dieje von dem ausgezeich- 
neten Mifftonar und Forſcher geleiltete Arbeit hinsichtlich 
der Entwidelung der Inſel vom höchſten Werte iſt. Ein 
leiftungsfähiger topographiicher Stab, melder auf An- 
regung des frangöfifchen Reſidenten, Herrn Ye Myre de Vilers, 
gebildet worden ift, hat eine eingehende Vermeſſung der 
Hauptftadt und ihrer Umgebungen ausgeführt. 


Uachtrag zu dem Artikel über die „Südruſſiſchen 
Kurgane.“ 


Infolge weiterer Reiſen, die der Verfaſſer des vorliegen— 
den Artikels nach deſſen Einſendung unternommen bat, iſt 
derſelbe in Betreff der ſüdruſſiſchen Kurgane zu Reſultaten 
gekommen, die jeden Zweifel daran, daß, mit Ausnahme 
einer nicht nennenswerten Anzahl kleiner künſtlicher Hügel, 
die ſamt und ſonders an den alten Handelsſtraßen und 
auf einigen bekannten Plätzen liegen, die Maſſe dieſer 
Kurgane ein reines Naturprodukt iſt, unmöglich machen. 
Sowohl in der Krim wie am Kaukaſus läßt ſich jedem, 
der ſich dafür intereſſiert, ſofort zeigen: daß Kurgane nur 
unterhalb derjenigen Linie vorkommen, bis zu der das 
Waſſer vor dem erſten großen Durchbruch am Bosporus 
reichte, durch den der größere Teil der pontiſchen und 
aralo-kaſpiſchen Tiefländer troden gelegt wurde, worauf 
die ſpäteren Durchbrüche dann das Ganze vollendeten. 
Sehr bequem läßt ſich dies u. a. auf der Nordſeite vom 
Saila-Gebirge — dem fühlichen Teile der Krim — be- 
fonder8 in der Gegend von Baktſchy-Sharai und Simfero: 
pol überfehen. Während fich hier oberhalb der erwähnten 
alten Wafjerlinie, die in der ganzen Ausdehnung des 








Jaila-Gebirges, bauptfählih an den Kalf- und Kreider 
felfen, noch mehrere Fuß tief vorhanden ift, nirgends eine 
Spur von einem Kurgan nachweiſen läßt, treten ung die— 
jelben am Mbhange derjelben Berge und Höhen bis zur 
Sohle der Thäler fofort zu Dubenden entgegen, fobald 
wir von der erwähnten Wafjerlinie herunter gehen und 
den Boden der Alluvial- over Schlamm-Maffen betreten. 

Gleichzeitig find dort beim Bau der Loſowo-Sſewaſto— 
poler Bahn große Kurgane durchſchnitten worden, die aus 
natürlichen, verjchieden ſtarken Schichten von Kalfitein 
mit dazwischen liegenden Lehmſchichten beitehen, genau in 
der Weile, wie wir dies in allen Brüchen jüngerer Kal: 
jteingebilde finden. Derartigen Beweifen gegenüber dürften 
die Behauptungen, daß die Kurgane von Menjchenhand 
aufgeführt wurden, wohl jo ziemlich ihr Ende erreichen, 
obgleich gerade das Vorfommen von Steinen in foldhen 
Hügeln, die von deutſchen Koloniſten in diefen Gegenden 
zu Bauten benußt wurden, ohne nur eiter zu unter- 
ſuchen, ob man es mit einem fünftlichen oder einem Natur= 
produfte zu thun hatte, diefe Koloniften dazu bejtimmte, 
zu behaupten, daß dieje Steine durch Menjchen dorthin 
geführt jein müßten. 

Um jedoch jedem, der fi) die Beantwortung der 
Srage: Natur oder Kunft? an Ort und Stelle holen 
möchte, alle meiteren Neifen und mühevolles Suchen zu 
eriparen, jo veriveifen wir hier blos auf die beiden Kur: 
gane mit folcher natürlicher Steinbildung, die hinter der 
Station Nowo-Alexejewka (der lebten Station der Sſe— 
wajtopoler Bahn auf dem Feitlande), unmittelbar neben 
der Bahn und dicht am Nordufer vom Sſywaſch — dem 
flachen Meeresarm, welcher die Krim hier vom Feitlande 
trennt — jtehen, wovon der eine gleichfalls durchſchnitten 
it und hiedurch die ganze Schichtung offen zu Tage legt. 

3 Helle 


Kleinere Mitteilung. 
* Der Unfall im Kaukaſus. 

Wir haben jeinerzeit eine kurze Notiz über den Unglüds 
fall gebracht, welcher die englifchen Neifenden Donkin und For 
und ihre beiden Bergführer Streih und Fiſcher aus dem Berner 
Dberlande im vorigen Sommer auf ihrer Alpenveife im Kaukaſus 
betraf und welcher unter allen Alpiniften, namentlich in England, 
ein ſchmerzliches Auffehen hervorrief. Da wir im vorigen Jahr— 
gang eime deutjche Bearbeitung der lehrreichen Schilderung von 
Herrn Freſhfield's Wanderungen in Smwanetien gaben, jo glauben 
wir, daß eine nähere Schilderung des erwähnten Unfalles, der 
fih im nächſter Nachbarſchaft der dort gefchilderten Hochgebirgs- 
welt zutrug, auch vielen umferer Lefer nicht unintereffant fein wird. 
Man hat feither einige neuere Nachrichten über den gedachten 
Fall erhalten, welche zwar noch Feine abjolute Gemwißheit iiber 
die Art und Weife geben, in welcher die Herren Donkin und For 
mit ihren Führern höchſt wahrjcheinlih ihr Leben verloren, aber 
doch auf einen beftimmten Drt ımd eine fpezielle Art und Weife 
hindenten. Das erfte hierauf bezüglihe Zeugnis ift dasjenige 
eines Herrn N. Djukoff von der ruffifhen Landesvermeſſung. 
Herr Donkin benahrichtigte Herrn Djufoff von feiner Abficht, die 
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Befteigung des Dychtau (16,925 Fuß) zu versuchen, tiber die 
Gletſcher nach Karaul vorzudringen und von dort iiber den wohl- 
befannten Pafi-Mta-Paß nad) Gebi, ſüdlich von der Kette, vor— 
zudringen. Der nächftwichtige Zeuge ift der Dörfler aus Bezingi, 
welcher die Neifenden mit feinem PBadpferd nad ihrem Lager im 
Dumala-Thal begleitete. Er fchildert mit anjcheinend großer 
Deutlichkeit, wie fie am Morgen des 26. Auguft zum Ullu-auz- 
Gletſcher auftiegen, welcher den Schooß des Thales ausfüllt. Am 
Morgen des 28., etwa um 10 Uhr, fehrten fie, wie er erzählt, in 
jehr heiterer Stimmung zurüd. Die Umftände: die beiden in 
einem höheren Biwak verbrachten Nächte, die Stunde der Rück— 
kehr, die gehobene Stimmung der Gejellichaft, zufammengenommen 
mit Dontin’s Mitteilung am Herrn Djufoff, deuten unmiderftehlich 
auf den Schluß hin, daß die Gefellihaft den Dychtau (mohl- 
gemerkt, der Dychtau der Karten ift der Berg, welcher im Volks— 
munde Koſchtantau heißt) in Angriff genommen und Erfolg gehabt 
hatte. Am 29. blieb die Gefellihaft im Lager. Am Morgen 
de3 30. um 3 Uhr, und jomit lange vor Tag, brady die Gefell- 
haft wiederum auf, um den Gletjher zu befteigen. Der Ein- 
geborene fehrte zu dem Dolmetjcher zurück mit einem vom 
28. Auguft datierten Briefhen, welches Herr For in deutſcher 
Sprade gejchrieben hatte und das folgendermaßen lautete: „Wir 
find über die Berge nad Karaul gegangen; trefft uns dort.“ Das 
einzige, was injofern alS ein Irrtum oder eine Abweichung von 
der Wirklichkeit erfcheint, ift, daß das Briefchen den neuen Auf- 
bruch auf den 29, feſtſetzt. Der Dörfler ift jih in feiner Er- 
innerung ganz Kar, und es erjcheint daher wahrſcheinlich, daß 
die Neifenden nad dem Schreiben des Briefchens befchloffen, noch 
einen weiteren Tag zu raften. Der Paß, welchen fie zu liber- 
jhreiten gedachten, ift deutlich in den Photographien dargeftellt, 
welche Herr v. Déchy aufnahm, als Herr Frefhfield im Fahre 
1856 bei ihm war. Er erjcheint von der Dumala-Seite her auf 
den erften Blick nicht ſchwer uud fieht jedenfalls nicht gefähr- 
lid aus. Herrn Philipps Wolle wurde zur verftehen gegeben, 
daß die einheimischen Jäger fich gelegenheitlich dieſes Paſſes be- 
dienen, welche fich aufihrem Waidwerk oft weit unter die Gletjcher 
hineinwagen, wie die Thatſache beweift, daß man auf dem Schkara- 
Paß ein altes Steinmännchen (cairn) gefunden hat. 

Es bedarf nur noch der Erwähnung des Ergebniffes. Auf 
der Karaül-Seite des Gebirges mar gar nichts von den Reiſeu— 
den zu fehen oder zu hören. Auf der Dumala-Seite wurden 
Abdrücke von gemagelten Stiefeln in der Moräne neben dem 
unteren Eisfall gefunden. Friſcher Schnee hatte die Spuren auf 
dem Eiſe verwiſcht, allein auf der entfernteren Seite des Gletſchers 
(in einer Höhe von etwa 12,000 Fuß), wo der Weg zu dem 
Paſſe nahe am Fuß eines großen Ausläufers des Dychtau vor- 
überführt, lagen die blauen Blöcde einer großen Eislawine. Einige 
Leute von der nachjuchenden Partei erreichten den Punkt, aber 
auf der Oberfläche waren feine Spuren von den Reiſenden 
fihtbar und tiefer friiher Schnee verhinderte jedes gründliche 
Nachſuchen. Der bezeichnete Ort ift einer, wo Lawinen nur 
jelten fallen können, und nah Herrn Freſhſield's Zeugnis war 
dort bis zum Monat Auguft noch Feine gefallen. Auch war mög- 
liherweife dort viele Jahre lang — feit der letzten Periode des 
Gletſchervorrückens — feine herimtergegangen, denn die Duelle 
des Sturzes war offenbar ein Heiner Gletfcher, welcher oben an 
den Klippen hieng. Natürlich war Hier nichts zu finden, was 
auf das genaue Datum des Lawinenſturzes hinwies, welcher fich 
möglichermeije erft nah dem 30. Auguft zugetvagen haben mag. 
Allein wenn — wie man zu glauben allen Grund hat — jene 
Eisblöcke die Bergforfcher bededen, fo find diefe von einem Unglücks— 








fall eveilt worden, welcher cbenfo wenig vorauszufehen war, wie 
der Erdfall, welcher vor Kurzem einen Eifenbahnzug in Süditalien . 
zerſchmetterte. Derartige zerſtreute Lawinen fommen von Zeit zu 
Zeit in den Alpen vor, allein man kennt feine Veranlaffung außer 
vielleicht die von Herrn F. F. Tucdett bejchriebene, wo feine 
Geſellſchaft am Fuße des Eiger ihr Leben durch Flucht vetten 
mußte, im welcher Gebirgsbemwohner ereilt worden oder knapp 
mit dem Leben davon gefommen wären im einer anfcheinend jo 
wenig einer Gefahr ausgefetsten Yage wie diejenige, in welcher 
die Lawine niedergieng. Mittlerweile ift au) von Baron v. Ungern- 
Sternberg eine intereffante Schilderung des Beſuches eingegangen, 
welchen die Herren Donkin und For in Urusbieh gemacht, wo fie 
einige Tage im feiner Geſellſchaft verbradht hatten; außerdem hat 
der Baron eine Abjchrift von den Beobachtungen eingefandt, die 
Herr Donfin auf dem Gipfel des Donguforum (14,600 Fuß) 
gemacht und ihm mitgeteilt hatte. Die Effekten der beiden ver- 
unglückten Reiſenden, welche hoffentlich noch weitere Einzelheiten 
liefern werden, find vor Kurzem in England angefommen. Dabei 
befinden fi) Tagebücher mit fehr interefjanten Einträgen, welche 
aber auf die Kataftrophe jelbft Fein deutliches Licht werfen. 

Es wäre, jagt Herr Freſhfield in einer Notiz hierüber in den 
„Proceedings“, undankbar, dieſen traurigen Bericht zu fchließen, 
ohne einen Ausdruck aufrihtigen Dankes für das Mitgefühl an dem 
Schickſal der unglüclichen britifhen Neifenden, welches im Kau- 
kaſus die Ruſſen aller Klaſſen, vom Kaifer bis herab zum Koſaken— 
imteroffizier, au den Tag gelegt haben. Ganz bejonderen Dank 
drückt Herr Freſhfield fiir die Hülfreichen Bemühuugen der Offiziere, 
namentlic) des Dberfts Birukoff, Kommandanten des Naltjchik- 
Bezirks, und des Herrn N. Djukoff von der Landesvermeflung, 
aus, deren Stellung fie in den Stand fette, die Nachforſchung 
zu erleichtern oder fich an derjelben zu beteiligen, welcher erſt der 
Einbruch des Winters ein Ende gemacht hat. Ganz bejonders 
aber müfjen die Verwandten und Freunde der Verunglücten dem 
Herrn Phillipps-Wolley zu Dank verbunden fein, welcher feine 
eigenen Neifepläne aufgab und alles, was in feinen Kräften 
ftand, that, um das Gejhid feiner Landsleute zu ermitteln. 
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* Ruſſiſche Waren in Bukhara. Man ſchreibt uns 
von dort: Die Ruſſen wiſſen ihre neuen Erwerbungen in Aſien 
ganz vorzüglich auszunützen. Mehrere Vertreter ruſſiſcher Fabri— 
fanten, die Herren W. Zawertz, D. M. Reichmann-Dronceirisky 
und Comp. u. a., haben in den bedeutenderen Orten des Khanats 
Bukhara Miederlagen von ruſſiſchen Manufakten aus dem 
Warſchauer Bezirk errichtet, welche einen leichten und namhaften 
Abſatz finden. Infolge davon find auch einige Fabrifanten in 
Tula zum Behuf der Gründung ähnlicher Niederlagen zufammen- 
getreten, um ihren Metallwaren dort Eingang zu verjchaffen, und 
haben jchon namhafte Beftellungen erhalten, welche durch Die 
nunmehrige Eifenbahnverbindung einen noch größeren Erfolg 
hoffen laffen. Bon dem mohlthätigen Einfluß der transkaſpiſchen 
Eifenbahn gibt auch eine Nachricht ans Kifil-Armat Kunde, welche 
meldet: Angefihts der erheblichen Borteile, welche die Eiſenbahn 
darbietet, haben viele Kauflente von Bukhara für die Einfuhr 
ihrer Waren aus Indien die alte Handelsftraße dur Afghaniftan 
aufgegeben und den Weg über Bufchir-Perfien-Asfabad bevor- 
zuge. In den Monaten Juni und Juli find fiir 1,781,400 Rubel 
ruſſiſche Waren von Bukhara nah Afghaniftan ausgeführt und 
Waren im Werte von 2,961,103 Nubeln aus Afghaniftan, 
Indien 2c. in Bukhara eingeführt worden. 
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Die neuen Hafenbauten in Bremen, 
„Navigare necesse est; vivere non est necesse*, 
So jteht es am Haufe „Seefahrt” zu Bremen eingemeißelt, 
einer Stadt, welche die Thatjache, daß fie der zweite See— 
handelsplatz in Deutjchland ift, nicht ihrer natürlichen 
Lage, fondern vielmehr der Tüchtigkeit und Energie ihrer 
zur Zeit etwa 150,000 Seelen zählenden Bevölkerung zu 
verdanken bat. Denn Bremen iſt keineswegs von der 
Natur begünftigt. ES liegt an einem Punkte der Weſer 
etwa 120 Km, oberhalb des Eintritt derjelben in bie 
offene See und noch etwa 60 Km. oberhalb der jeitherigen 
Grenze für die große Schifffahrt. Auf der andern Eeite 
fehlt es nad) dem Binnenlande hin an einem für größere 
Schiffe fahrbaren Flufje, da die von Bremen bis Münden 
366 Km, lange Oberweſer troß großer Anjtrengungen 
bis jeßt noch nicht dahın gebracht iſt, den Schiffen 1 m, 
Tiefgang zu gewähren, und in trodenen Sommern nod) 
erheblich hinter diefem Maße zurüdbleibt.e Das Hinter: 
land jelbjt it dabei zum großen Teil und namentlich in 
der Nähe Bremens nur ein dünn bevölfertes; exit in 
größerer Entfernung, wo aber bereit3 die mächtigen Ströme 
Rhein und Elbe ihre Herrihaft fühlbar machen, treten 
Kohlenbergmwerfe, Eiſenhütten und ſonſtige Großinduſtrie— 
Anlagen in namhafter Anzahl auf. Weder vor der Ent: 
itehung der Eiſenbahn, noch ſeit deren verfehrsbelebender 
Wirkung war Bremen ein herborragender Bunft des Land— 
transportes, ſondern lag, jozujagen, jeitab von der großen 
Heerftraße. : 

Wenn es dennoch diefem Plage gelungen ift, eine 
maritime Bedeutung zu erlangen, wie er fie heute that— 
ſächlich hat, jo tft dies, da eine Unterftügung mit fremden 


Ausland 1889, Nr. 8. 





Mitteln völlig ausgeſchloſſen, thatfählih nur jenem tüch: 
tigen und energiichen Sinne zuzufchreiben, den die Ein: 
wohner Bremens von jeher an den Tag gelegt haben, 
wenn e3 fi um die Förberung ihres Gemeinweſens 
handelt. 

Und von diefer Energie und Tüchtigfeit zeugen denn 
aud) die im Jahre 1888 eröffneten neuen Hafenanlagen, 
von denen uns ein foeben erjchienenes bedeutfames Werk! 
ein fo überrajfchendes Bild entwirft, daß Durch dasjelbe 
unjere obige Behauptung vollauf bejtätigt wird. 

Verſuchen mir, an der Hand diefes Buches unjern 
Lejern die gewaltigen Neuanlagen in der Kürze vorzu: 
führen. 

Sm legten Jahrzehnt geriet der Seehandelsplatz 
Bremen in fchlimme Bedrängnis. Die Häfen von Ham— 
burg einerfeits, Amjterdam, Kotterdam und Antiverpen 
andererfeitS waren im großen Stile ausgebaut; ſoweit es 
überall nötig, waren auch ihre Zugänge von der See ber 
und namentlich ihre Wafjerverbindungen nad) dem Binnen 
lande hin bedeutend verbeſſert. Mit diefen großartigen 
Fortfcgritten feiner Shon von jeher mäcdhtigeren Rivalen 
hatte Bremen troß namhafter Ausdehnung feiner eigenen 
Anlagen in der Stadt Bremen und Bremerhaven, ſowie 
troß der vorzugsweiſe von der preußifchen Regierung be: 
triebenen Verbeſſerung der Oberivefer, nicht auch nur ver- 


1 Neue Hafenanlagen zu Bremen, eröffnet 1888, Hevaus- 
gegeben auf Beranlaffung der Deputation für den Zollanſchluß 
vom Oberbaudireftor L. Franzius unter Mitwirkung der Re— 
gierungsbanmeifter A. Hirſch und H. Hoernesfe, des Architekten 
W. Sunfel, des Zivilingenieurs Fr. Neukirch und des Ingenieurs 
N. Miller,” Mit 10 Lithographierten Doppelblättern. Hannover, 
Gebr. Jänecke, 1888, 
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hältnismäßig Schritt gehalten. Die Folge davon mar 
ein relativ verftärktes Jurüdbleiben hinter jenen Nachbarn. 

Während in den Bremifchen Hafen in der Periode 
1871— 1880 durchſchnittlich 960,000 Neg.:Tonnen anfamen 
und diefe Zahl im Sabre 1887 auf 1,444,000 ſtieg, ver— 
hielt fih in Hamburg der Durchfchnitt jener ‘Periode zu 
der Einfuhr im Jahre 1887 wie 2,206,000 zu 3,920,000. 
In Antwerpen hat nachitehende Steigerung des Verkehrs 
ftattgefunden: 

Fahre 1860 1870 1880 1887 
Gew.-Tonnen 547,000 1,387,000 3,118,000 iiber 4,000,000 

Während alfo in Bremen nur eine Gteigerung von 
2 auf 3 eingetreten war, tjt diejelbe gleichzeitig in Ham: 
burg und Antwerpen nahezu wie 2 auf 4 gewefen. 

An diefem Zurüdbleiben Bremens waren hauptfächlich 
die ungünftigen Berhältniffe ſchuld, durch welche die über 
Bremen gehenden Güter dadurch belaftet werden, daß fte 
nicht direft zwiſchen den Seeſchiffen und dem Speicher 
umgeladen erden, fondern einen koſtſpieligen Transport 
mittel3 Leichterfahrzeugen oder Eifenbahn erfordern. Diele 
Mehrkoſten gegenüber einem direkten Verkehr des See— 
Ichiffes an der Stadt betragen im Durchſchnitt mindeſtens 
2 Mark pro Gewichtstonne, belajten alſo den Bremer 
Handel jährlih um mindeftens 2 Millionen Mark, Aber 
e3 ergeben fih aus der Trennung von Kontor und Hafen 
auch noch andere, mehr indirefte Mängel, 

Der Empfänger wie der Verſender der Waren bes 
darf entiweder bejonderer Mittelsperfonen, des Spedi— 
teurs u. f. w., oder eines größeren eigenen Perſonals; 
hierdurch entjteht aber neben vermehrter Ausgabe eine 
größere Unficherheit. Der in Bremen mwohnende Schiffs: 
eigentümer oder Rheder kann bei dem Liegen feines Schiffes 
in Bremerhaven nicht das eigene Auge auf dasjelbe ge: 
richtet halten; er muß bei der Reparatur, der Ausrüftung ꝛc. 
fih mehr oder weniger Anderen anvertrauen und jtets 
höhere Preiſe zahlen. 

Allen diefen Mipftänden fonnte nur ein Mittel 
abhelfen, das war die Korreftion der Unterwefer, 
und zwar derart, daß 88 durch fie ermöglicht würde, 
Schiffen von 5—6 m. Tiefgang das Herauffommen bis 
zur Stadt Bremen felbjt zu ermöglichen. Diefes Wert 
haben die Bremer mit größter Thatkraft, ohne die gewal— 
tigen Koften zu fcheuen, in die Hand genommen nnd haben 
es durch unermühdliche Arbeit feit dem Jahre 1887 ſchon 
jet erreicht, dak Schiffen bis zu 3.5 m. Tiefgang das 
Anlegen in Bremen jelbjt ermöglicht ift, während im 
Jahre 1889 ein gleiches für Schiffe mit 4 m. Tiefgang 
angängig fein wird, bis dann im Jahre 1890—1891 aud) 
die Schiffe mit 5—6 m, Tiefgang nad) Bremen werden 
herauffommen fönnen. Diefe Unterivefer-orreftion iſt 
thatfächlich eines der bedeutſamſten Werke, welches ein fo 
verhältnismäßig Kleiner Staat wie Bremen, man Tann 
wohl jagen, mit einer gemwiljen Todesverachtung in die 
Hand genommen hat. 








Ein Teil diefer Korreftion wurde ſchon 1883—1886 
mit dem Durchſtich der „Langen Budt”, einer etwa 
1400 m, Ummeg verurfachenden Krümmung nahe unter: 
halb Bremen, zur Ausführung gebradt. inerfeit3 mar 
dies ohne Borverhandlungen mit den Nachbarſtaaten mög: 
lich, weil jene Strede im Bremer Gebiet liegt, andererjeits 
war e8 befonders dringlich, weil gerade in jener Bucht nad) 
jedem Hochwaſſer die Fahrrinnen ſtark verfandeten oder 
fih unregelmäßig gejtalteten. Infolge des Durchſtichs 
wurde thatfächlid eine Vergrößerung der Fahrtiefe von 
2.75 m. auf 3 m. gewonnen. 

Um nun das ganze Projekt der Unterweſer-Korrektion 
durchzuführen, bedurfte e3 langer Berhandlungen mit den 
Nachbarſtaaten Preußen und Oldenburg, die im Juli 1887 
jo glüdlih zum Abjchluß gelangten, daß von diefem Beit- 
punfte an mit der Ausführung des Projektes begonnen 
werden konnte. Freilih zunächſt nur in geringem Um— 
fange; denn es mußten allein für 31/, Millionen Mark 
Bagger und Grdtransportfahrzeuge angefchafft werben. 
Dieje Leiſtung erjtredte fih bis in den Sommer 1888 
hinein. Es handelte fi dabei um Beichaffung von acht 
großen Strombaggern, unter welchen zwei mit je 250 Cm, 
ftündlicher Xeiftung, ferner von 22 Dampfprahmen zum 
Teil von 200 Cm, Leiſtungsfähigkeit, 36 gefchleppten 
Prahmen, 6 größeren Dampfern und 7 Dampfbarfajjen, 
mit im ganzen etwa 4000 indie, Pferdeſtärken. 

Die Anſchlagſummen des Projektes find in Mark: 

I. Grunderwerb und Entfhädigung wegen Aus— 


deichung 495,000 
II. Grabe und Baggerarbeit nebft Transport 23,641,212 
III. Korrektionswerke 2,748,360 
IV, Nebenanlagen und Aenderung von Abwäſſe— 

rungsanlagenı 950,000 
V. Allgemeine und unvorhergefehene Koften 2,164,328 


im ganzen 30,000,000, 

Die in Ziffer I berechneten Erdmaſſen betragen 
rund 31 Millionen Kubilmeter, während noch außerdem 
24 Millionen Kubikmeter als dur) die während der Aus- 
führung vermehrte und entjprechend geleitete Strömung, 
alfo vom Strome felbft, zu befeitigen angenommen find. Die 
Ablagerung fämtlicher 55 Millionen Kubikmeter iſt jo ge: 
dacht, daß nur höchſtens 12 Millionen flußabwärts ge— 
ſchwemmt, die übrigen im eigentlichen Korrektionsgebiet 
in den nicht ferner wirkſamen Wafjerflächen abgelagert 
werden, wobei eine Fläche von etwa 1000 Ha. neues Land 
entjtehen, jedod) noch ein Fafjungsraum von 19 Mill. Kubit- 
meter außer dem forrigierten Strombett übrig bleiben wird. 

Da fih unterhalb Bremerhaven die eins und aus: 
ftrömende Waffermenge von 6400 CM, im Durchſchnitt der 
ganzen Flutzeit oder Tide auf 7500 CM, in der Sefunde 
vermehren wird, fo wird daſelbſt troß des — langjam 
erfolgenden — Herabſchwemmens von 12 Millionen Kubik— 
meter nur eine Verbefferung des Fahrwaſſers und eine 
völlig unfhädliche Ablagerung jener Bodenmengen auf 
den viele Taufend Hektaren großen Ländern in dem 
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Mündungsgebiet die Folge fein. Die ganze Ausfüh: 
rung derfelben iſt zu ſechs wirklichen Baujahren ange: 
nommen, 

Neben der Unterweſer-Korrektion gab der Boll: 
anſchluß Bremens den wirkſamſten Antrieb zur Schaffung 
eines größeren Hafens an der Stadt Bremen, 

Bei der Anlage desfelben handelte es fich zunächſt um 
die Frage, ob ein gejchloffener oder ein offener Hafen 
gebaut werden follte. 

Ein Schleufenhafen oder Dodhafen, Ähnlich wie die 
Baſſins in Bremerhaven, Antwerpen, Zondon, Liverpool ꝛc. 
hat nur dann Sinn und Nußen, wenn fein Waſſerſpiegel 
ganz oder nahezu in bejtimmter Höhe erhalten werden 
Tann, da er alsdann den Vorteil einer bequemen Lade: 
höhe bietet. Das ift z. B. in Bremerhaven der Fall, wo 
der gewöhnliche Wafferwechfel zwischen Hoch: und Niedrig: 
waſſer 3.3 m. beträgt und täglich nahezu zweimal ein: 
tritt. Es ift dort ein Stand von etwas unter gewöhn: 
lihem Hochwaſſer in den Hafenbeden leicht zu erhalten, 
welcher eine gewiſſe Zeit vor bis nad Hochwaſſer die 
volle Deffnung der Dodfchleufen geftattet. Befonders hohe 
und niedrige Wafjerjtände in der Weſer und der offenen 
See halten dort nur fehr kurze Zeit an und fünnen des— 
halb und wegen der großen Undurchläſſigkeit des dortigen 
Erdreichs auf Die ganze Spiegelhöhe in den Beden nur 
geringen Einfluß haben. 

Bei der Stadt Bremen wäre ivegen der in langen 
Zeiträumen vor ſich gehenden bedeutenden Schwankungen 
des Wafjeripiegels, welche bis zu 7 m. betragen, eine 
Dockſchleuſe jelbjtverjtändlich nicht am Plate geweſen. 
Dur) den mit jeder Durchſchleuſung einer Kammer: 
jehleufe, welche hier allein in Frage fommen könnte, ver 
bundenen Wafjerverbraud) würde aber bei wochenlangem 
Hoch- vder Niedrigwaſſer in der Wefer die Erhaltung 
eines normalen Waſſerſtandes in dem gefchloffenen Beden 
welches feinen Zufluß oder Abfluß weiter bejigt, zur Un: 
möglichfeit werden. Die Kammerfchleufe würde außerdem 
in ihrer Wirkung, die Höhe des Innenwaſſers gegen die 
des Außenwaſſers auszugleihen, noch in bebeutender 
Weiſe von dem zwiſchen Hafen und Wefer liegenden 
äußerſt durchläſſigen Sandboden unterftüßt. 

Die unvermeidlichen Schwankungen des Waſſerſpiegels 
in einem geſchloſſenen Hafen würden bei Bremen mine 
deitens 4 m. betragen. Es wäre deshalb nicht nur un- 
nüß, ſondern wegen der mit Anlage von 1 bis 2 Kammer: 
ſchleuſen verbundenen ſehr erheblichen Kojten und Schiff: 
fahrtserfchwernifje auch vollkommen verkehrt geweſen, die 
Einrichtung von Bremerhaven auf Bremen zu übertragen. 

Die Entſcheidung fiel demnach zu Gunſten eines 
offenen Hafens aus, 

Das Beden des letteren mißt in der Mittellinie 
rund 2000 m. Länge, doch iſt das rechisfeitige Ufer um 
rund 150 m. länger als das linksſeitige. Das Breiten- 
maß beträgt im allgemeinen 120 m. Die Tiefe des Hafens 








| 
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ift vorläufig 6.8 m, unter Null, fann aber demnächſt um 
1 m, vergrößert werben. 

Das Hafenbeden iſt feiner ganzen Yänge nad) mit 
Duaimauern eingefaßt und hat an der Mündung zwei 
maſſive Molenföpfe erhalten. Die Mauern find, ſoweit 
eine Fünftlihe Senkung des Waſſerſpiegels in den be- 
treffenden Baugruben ohne große Hülfsmittel ausführbar 
war, in einer Oefamtlänge von 3750 m. auf Pfahlroft, 
auf den am offenen Strom gelegenen Streden dagegen 
in einer Ausdehnung von 300 m, auf Beton gegründet, 

Mit der Stadt und mit dem Hauptbahnhof ift der 
Hafen durch breite Verkehrsſtraßen und Eifenbahnanlagen 
verbunden. 

Bon den Hochbauten intereffieren uns hier nament- 
lich die allgemeinen Warenfpeicher. Diejelben find 
41,geſchoſſig mit folgenden Geſchoßhöhen incl. Decken— 


fonftruftion: 
Keller 3.25 m. 
Unterramut 4.50 m. 
Erfter und zweiter Boden 3.50 m, 
Dachboden in Mauern 1.20 m. 


Als Belaftung für die einzelnen Böden it anges 
nommen: für Unterraum 1800 Kgr. per Quadratmeter, 
für den erften und zweiten Boden 1500 Kgr, per QDuadrat- 
meter und für den Dachboden 1000 Kgr. per Quadrat: 
meter, 

Außerdem find noch vorhanden ein MWeinfpeicher, ein 
Tabafjpeicher und zwei als ganzes vermietete Speicher. 

Bon den im ganzen geplanten Duaifhuppen mit 
zufammen 74,000 Qu.-m. Grundfläche. find zunächit die 
erſten ſechs mit 46,400 Qu.-m. Fläche zur Ausführung 
gefommen. Die Länge derfelben ſchwankt zwifchen 138 
und 265 m., die Breite beträgt bei ziveien 35 m., bei 
den übrigen 40 m, Zwiſchen den einzelnen Schuppen 
find 28 m, breite, für die Anfuhr von Landfuhriverf be— 
ſtimmte Plätze ausgeipart. 

Zum Betrieb der im Freibezirk notwendigen Hebe— 
zeuge entſchied man ſich für eine hydrauliſche Zentral— 
anlage, weil ſich dieſelbe billiger als der Dampf- und 
Gasbetrieb ſtellt. 

An Hebezeugen ſind aufgeſtellt: 

31 Uferkrahne von 1500 Rgr. Tragkraft 


1 Uferkrahn von 4000 ,„ F 
1 Uferkrahn von 10.000257, H 
16 Speicherfrahne von 1500 „ F 
20 Aufzüge von 1500 ,„ — 
20 Winden von — 208: 7 


im ganzen aljo 89 Stüd Hebezeuge. 

Herner ift die Aufftellung eines Kohlenfturzfrahnes 
bejchloffen, mwelcher imftande fein wird, ganze Waggons 
unter Benügung eines Schutztrichters in die Schiffe zu 
ſtürzen. 

Für den Freibezirk iſt eine elektriſche Beleuchtungs— 
anlage zur Ausführung gekommen, mittels welcher die 
Beleuchtung der Arbeitsplätze unter den Ufer: und Speicher: 
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frahnen, die allgemeine Beleuchtung der freien Bläße, ſowie 
die Innenbeleuchtung der Schuppen, Speicher, Mafchinen: 
und Bureauräume bejchafft wird. 

Die Innenbeleuchtung gefchiebt durch Glühlampen, 
die Beleuchtung im Freien durd) Bogenlampen. Vor— 
läufig find 1720 Glühlampen von je 16 Normalkerzen 
Lichtjtärfe und 62 Bogenlampen von 12 Ampere-Strom: 
ſtärken angebracht. Der erforderliche eleftriiche Strom wird 
durch gepanzerte DBleifabel den einzelnen Beleuchtung: 
gruppen zugeführt. Die Dynamomaſchinen machen 400 
Umdrehungen pro Minute, 

Bon den Nebenanlagen erwähnen wir noch den 
Schwimmfrahn, der zum Heben bejonders ſchwerer 
Gegenftände im Hafen mit zwei verfchtedenen Hebezeugen 
ausgerüftet ift, von denen das größere Laſten bis 40 Tonnen, 
das Fleinere Laſten bis 10 Tonnen heben fann. Der Krahn 
fann auch zum Feuerlöfchen benüßt werden, und es 
iſt zu dieſem Zwecke eine kräftige Duplerpumpe zur Auf: 
jtellung gefommen, welche übrigens fehon beim Bau des 
Hafens zum Eintreiben der Streichpfähle an den Ufer: 
mauern mittels Wafjerftrahls ſehr gute Dienfte geleiftet 
bat. Bei den Proben iſt der Krahn und das Ded nad) 
einander mit einer aus Eifenbahnfchienen gebildeten Lat 
von 50,000 Kgr. belajtet worden und beides hat ſich 
dabei gut bewährt. 

Um den im Freibezirk verfehrenden Schiffen Gelegen- 
heit zur Bornahme von Ausbefjerungen zu geben und um fie 
der Notivendigfeit zu überheben, diejerhalb entfernte oder 
wenig günftig gelegene Werften aufzufuchen, ift die An— 
lage eines Shwimmdods mit zugehörigen Werkjtätten 
in Ausficht genommen. 

Das Dod ſelbſt ſowohl als auch die zur Führung des— 
jelben anzubringenden Duc d'Alben werden aus Schmiede: 
eifen hergeſtellt. Die letzteren erhalten die bedeutende 
Höhe von 23 m. und bejtehen je aus drei durch Fach— 
werk verbundenen Säulen, von denen die eine, dem Dod 
zunächit gelegene, jentrecht fteht und als Führung dient, 
während die übrigen beiden geneigt find und als Streben 
wirken. Die letteren erhalten an der Außenfeite ein Holz: 
futter, damit gegenfahrende Schiffe weniger leicht Beſchä— 
digungen ausgefeßt find. 

Die zunächſt in Betrieb fommende Dodjektion erhält 
eine Länge von 60 m,, eine lichte Breite von 15 m. und 
eine Gefamtbreite von 19.5 m, Das Heben (Aufpumpen) 
eines Schiffes dauert — je nad) dem Tiefgange — 2 bi 
21, Stunden und wird durch zwei große Zentrifugal: 
pumpen bewirkt, welche an der einen Seite im Dod auf: 
geitellt und von einer ziweiszplindrigen Dampfmajchine 
getrieben werden. Die Tragfähigkeit diefer Dodjektion 
beträgt 1650 Tonnen & 1000 Kgr., während die der ın 
Ausficht genommenen zeiten Dodjeftion, melche eine 
Länge von 41.4 m, bejißt, 1050 Tonnen trägt. Das 
ganze Schwimmdod erhält fomit eine Länge bon über 
100 m,, fo dab Schiffe von 130 bis 140 m, Länge 


den Gebühr unterzubringen. 
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und 2700 Tonnen Gifengewicht bequem gebodt werden 
fünnen. 

Der ganze Löſch- und Yadebetrieb in den neuen 
Anlagen wird durch die im Jahre 1877 gebildete Lager: 
haus-Geſellſchaft ausgeübt, welche hierzu auf Grund 
eines befonderen Mietsvertrages vom Bremer Staat als 
betriebsführende Verwaltung unter Staatsaufjicht eingejeßt 
worden ift. Die Vorteile diejes Verfahrens kommen ſowohl 
dem Handel als dem Staate felbft zu gute. Namentlic) 
it es für alle kleineren Gefchäfte vorteilhaft, nicht für 
alle Fälle gemietete Näume bereit halten zu müſſen, bie 
zeitiveilig wenig oder gar nicht benußt werden würden, 
vielmehr Gelegenheit zu haben, ihre Güter jederzeit gegen 
Entrichtung einer nach Menge und Zagerzeit zu beſtimmen— 
Auf diefe MWeife werben aber 
auch die vom Staate hergeftellten Räume am intenſivſten 
ausgenugt und überflüffige Gebäude vermieden. Ebenſo 
und vielleicht noch mehr wird an Berfonal (Lagermeilter, 
Küper u. |. w.) gefpart, wenn der fragliche Betrieb in einer 
Hand liegt. 

Den ganzen Betrieb aber ftaatsfeitig zu führen, wird 
in einer Handelsſtadt ftet® und auch mit Necht wenig 
Anklang finden, namentlich weil die Beamten einer Ge: 
ſellſchaft im Intereſſe des Handels zeitweilig weniger 
itreng die etwaigen Vorfchriften beachten dürfen, als dies 
von Staatsbeamten erivartet und verlangt werden fann. 

Mit der Betriebsführung durch eine einzige Hand ift 
ferner ermöglicht, daß Waren ohne Plagveränderung von 
einem Befiger an einen anderen gelangen, daß Lagers 
heine und fogenannte Warrants als hypothefariich ges 
ficherte Pfandfcheine auf eingelagerte Güter ausgeftellt 
werden können, mwodurd erfahrungsgemäß dem Handel 
eine bedeutende Grleichterung erwächſt. Es können ba: 
durch 3. B. binnenländische Kaufleute und Fabrifanten 
ihre in Bremen gefauften Waren, bis fie diejelben ge: 
brauchen, im zollfreien Lager bei mäßigen Lagerjpefen 
liegen lafjen und zu niedrigerem Zinsfuße Vorſchüſſe auf 
fie erhalten. 

Die vertragsmäßigen Beitimmungen zwiſchen Staat 
und Lagerhausgefellichaft bejtehen im mefentlichen darin, 
daß letztere die Koften der ihr überiviefenen Objekte, jedoch 
mit Ausnahme der für das Hafenbaffin, die Duaimauern, 
die Straßengeleife 2. verausgabten Summen, dem Staate 
zu 4 Proz. verzinit, ſodann von dem etivaigen Ueberjchuß 
der Betriebseinnahmen über die Betriebsausgaben zunächſt 
2 Proz. (jedoch nicht über 15,000 Mark) für ihre Be: 
amten erhält und von dem Reſtbetrage des Weberfchuffes 
nur ein Biertel für fi) behält und drei Viertel dem 
Staate zuweiſt. 

Zu den Betriebsausgaben gehören Öehalte, Löhne 
und Bureaufoften, ſowie Unterhaltung, Wartung und teils 
weiſe Erneuerung der überwieſenen baulichen und maſchi— 
nellen Objekte und die Koften des in und mit diefen zu leiſten— 
den Betriebes einfchlieglich des Eifenbahnrangierbetriebes. 
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Die Betriebseinnahmen find durch einen zunächit 
nur propiforisch feitgeitellten Tarif geregelt, der durchweg 
jehr niedrige Sätze aufweiſt. 

So iſt denn alles aufs bejte eingerichtet, und mir 
zweifeln nicht, daß diefe umfaſſenden Neuanlagen, welche 
einen Koftenaufwand von rund 32 Millionen Mark in 
Anspruch nehmen, in hohem Grade dazu beitragen werden, 
die maritime Bedeutung Bremens zu heben, jo daß die 


Stadt, welche Schon in frühen Jahrhunderten die See: . 


Ichiffe unmittelbar vor jeinen Mauern anfern ſah, nad) 
wie vor das ſchöne Wort bewahrheiten wird: 
Navigare necesse est; vivere non est necesse, 


Dre®: 


Die auftealifdien Kolonien in ihrer gegenwärtigen 
Geftalt, 


Erſt jeit einem Sahrzehnt etwa, nachdem die Haupt: 
ſtädte Melbourne und Sydney durch Weltausftellungen 
einen plößlichen Beweis ihrer Lebenskraft und Bedeutung 
gegeben haben, iſt in Deutſchland einige Kenntnis don 
dem entlegenen fünften Erbteil in breitere Volksſchichten 
gedrungen, eine Kenntnis, welche ein wenig über die rein 
geographifchen Begriffe hinausgeht und Auftralien in die 
Reihe der Länder feßt, welche durch ihre Beziehungen zu 
Deutſchland eine größere Aufmerffamfeit verdienen. Das 
erneute Intereſſe, welches das Land felbit, die engeren Be: 
ztehungen, welche jid) allmählich zwiſchen Auftralien und 
Deutichland herausgebildet haben, haben ihren Ausprud in 
der Errichtung der Neichspoftdampferlinie gefunden. Die 
in borigem Sahre abermals in Melbourne ftattfindende 
Weltausftellung war geeignet, zu einer genaueren Betrad): 
tung des gegenwärtigen Zultandes ber Stolonien einzuladen. 

Die allgemeinen Vorftellungen über die Bedeutung 
der einzelnen Kolonien an fich, über ihren Zufammenhang 
untereinander, über ihr Verhältnis endlidy zum Mutter- 
lande England find im großen Ganzen in Deutfchland 
ziemlich vager Natur. Hat man doch jogar im Reichstage 
die Bedeutung der einzelnen Kolonien, hauptſächlich ihres 
Handelsverfehrs, vor allem aber ihrer Zufunft gänzlich 
unterſchätzt. Um die allgemeinen Berhältniffe zuerft zu 
berühren, fo ift von den fünf Kolonien nur Weftauftralien 
Kronkolonie, d. h. in einer direkten Abhängigkeit von Eng: 
land. Die vier anderen Kolonien des Feitlandes, ebenfo 
Tasmanien und Neufeeland, find vollfommen autonom, 
jede hat ihr eigenes Parlament, wählt ihre Miniſter felbit, 
regiert fich jelbjt und empfängt von England nur einen 
Gouverneur, der jedoch die reine Scheinfigur ift. Er hat 
nicht einmal das Recht des Veto's gegen Parlaments: 
beihlüfje. Jede Kolonie hat außerdem ihre eigene Flotte 
oder verſucht wenigſtens ſich eine ſolche zu Schaffen und 
ihr eigenes Militär (Freiwillige), während England felbjt 
nur durch wenige Kriegsichiffe und einige Kanonenboote 
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‘ feine Kriegsmacht in Auftralien und der Südſee re: 


präfentiert. 

Bon den Kolonien des Feitlandes beanfprudht die 
wenigite Aufmerkſamkeit die Kolonie Weftauftralien, ob— 
wohl fie den bei weitem größten Flächenraum darftellt. 
Sie umfaßt die Kleinigkeit von 975,920 e. Qu.⸗Mln.; ihre 
Grenze läuft auf dem 129. Grad öftlicher Länge dahin, 
Die geſamte europäifche Einwohnerſchaft dieſes ungeheuren 
Komplexes beläuft fi auf etwa 34,000 Seelen, melde 
in der Hauptfache in den wenigen Städten und Städtchen 
der Südweſtecke verteilt find, an deren Spite Perth und 
Albany ſtehen. Außerdem ift Weftauftralien noch heute 
Straffolonie, ein Umftand, welcher ihrer Enttwidelung un— 
gemein binderlich ift. Die Verbindung mit Europa oder 
vielmehr mit England, welches allein hier Handelsbezie- 
bungen bat, wird fait ausſchließlich durch die ſubventio— 
nierte engliihe Bojtlinie der Peninſular and Oriental: 
Company vermittelt. Das Land tjt in feinem ſüdweſt— 
lihen Teil, d. h. in der einzigen einigermaßen Fultivierten 
und genauer befannten Ede, ungemein reich an Hölzern, 
unter denen die mächtigen Eucalyptus-Arten, die höchiten 
Bäume der Erde, den eriten Rang einnehmen. Das 
innere des Landes ilt faſt gänzlich unerforſcht. 

Bon einer ungleich größeren Bedeutung iſt die benach— 
barte Kolonie Südauftralien. Gegründet im Jahre 1837, 
bededte die Kolonie urfprünglich einen Flächenraum von 
etwa 300,000 e. Du-Min. Bor einigen Sahren jedod) 
wurde das fogen. Northern Territory der Kolonie hinzu: 
gefügt. Diefelbe führt daher gegenwärtig ihren Namen 
ganz mit Unrecht; fie nimmt den ganzen mittleren Teil 
des auftraliichen Feitlandes ein, ſtößt im Süden an den 
Stillen Ozean, im Norden an den Golf von Carpentaria, im 
Weften an Weftauftralien, während die öſtliche Grenze un: 
gefähr dur den 140. Längengrad gebildet wird. Ihr 
Flächeninhalt beträgt gegenwärtig 203,425 e. Qu.-Mln. 
mit einer Gefamtbevölferung von etwa 314,000 Seelen, 
unter melden ſich etwa 12,000 bis 13,000 Deutjche be: 
finden. Südauftralien ift in hervorragender Weiſe Ader: 
bau-Kolonie, und zwar bededt die Kultur vornehmlich den 
füdlihen Teil um den Spencer:Golf und den Golf Santt 
Vincent herum, jowie an den nörblid davon gelegenen 
Seen. Die Hauptfulturen des Landes find Weizen, außer: 
dem ift der Weinbau hier beveutend entwidelt und größten: 
teils in den Händen deutfcher Weinbauern. Der jährliche 
Weizenertrag beläuft fich auf etwa 15 Mill. Bufhel. Die 
Viehzucht befchäftigt fih, den allgemeinen auftralifchen 
Verhältniffen entfprechend, vornehmlich mit der Wollpro— 
duftion bei einem Stamm von etwa 7 Mill. Schafen ; 
endlich find der Kolonie neuerdings, im Jahre 1885, einige 
Hülfsquellen in der Entdeckung von Silberminen erwachſen, 
obwohl die außerordentliche Schwierigkeit des Transports 
der Ausbeutung derfelben ſehr hinderlich ift. Die Haupt: 
ſtadt Adelaide mit dem etiva 40 Minuten per Bahn ent- 
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beſitzt Univerfität, botanischen und zoologifchen Garten 2c. 
Die Phyſiognomie der Stadt ift eigentlich eine deutſche; 
der Eindrud wird verftärft durch die ungemein zahlreichen 
deutſchen Firmenshilder von Kaufleuten, Handwerkern 2c. 
Im übrigen find an Städten nur noch von einiger Be— 
deutung Gatoler, Kapunda, Kooringa, Wallaroo und Port 
Augusta, alle dur Bahn mit der Hauptitabt verbunden, 
welche Ie&tere feit dem Frühjahr 1887 auch endlich mit 
den übrigen Hauptjtädten Bahnverbindung erhalten hat. 
Was die Entwidlung der Kolonie an fi) angeht, fo zeigt 
diejelbe im allgemeinen ein ſehr langſames Fortfchreiten. 
Die Bodenkultur wird durch die zumeilen viele Jahre hin- 
durd anhaltende außerordentliche Trodenheit beeinträchtigt. 
Von der Entwickelung einer Induſtrie ift kaum die Nede, 
zum Vorteil allerdings des Handwerks, welches in den 
Kolonien überhaupt noch einen goldenen Boden hat. Bon 
größerer Wichtigkeit iſt natürlich der Handelsverfehr. Die 
Ein und Ausfuhr Südauftraliens repräfentiert einen Wert 
von 11 Mill. Litrl. (220 Mil. Mark), und zwar über: 
wiegt die Einfuhr mit etiva 40 Mill. Mark. Der Ent- 
wicklung des Landes entiprechend, find natürlich die Ein- 
fuhrartifel durchweg Induſtrie-Erzeugniſſe, die Ausfuhr: 
artikel Rohmaterial, hauptfählih Wolle. Den Löwenanteil 
am Handelsverfehr behauptet naturgemäß England, Danf 
feinen alten Beziehungen und feinem Webergewicht als 
Mutterland; dennoch muß darauf hingewiefen werden, daß 
die offiziellen auftraliihen Statijtifen, welche dem engli- 
Ihen Handel etwa 920, zumeifen, während auf Deutſch— 
land nur 10/, entfällt, durchaus unrichtig find. Es wird 
in den auftralifchen Statiſtiken — und das gilt für alle 
Kolonien — als deutihe Ware nur diejenige bezeichnet, 
welche direkt von Deutfchland gebracht oder nach Deutſch— 
land geführt wird. Solange daher Deutjchland Feine eigene 
direfte Linie beſaß, waren jene Zahlen gerechtfertigt; jeit 
der Eröffnung der Reichslinie jedoch hat der wahre Sad: 
verhalt fich bald herausgeitellt und die deutiche Beteiligung 
jih als eine bedeutend höhere erwieſen, obgleich noch heute 
eine Unmenge deutſcher Ware in Auftralien £urfiert, ohne 
als jolche zu gelten; diejenige Ware nämlich, welche von 
deutichen Fabriken zu Spottpreifen für englifche Expor— 
teure angefertigt, von dieſen als englische verfauft und 
mit bebdeutendem Gewinn in Auftralien umgeſetzt wird. 

Bon Wichtigkeit für deutjche Antereffen ift der Um: 
Itand, daß das Deutfchtum in Sübauftralien eine in ſich 
geſchloſſene Mafje darftelli und in einer ganz hervorragen— 
den Weife, Dank feinen intellektuellen Führern, am Mutter: 
lande hängt und die Beziehungen zu demfelben pflegt. 
Was das oben erwähnte Northern Territory angeht, fo 
it dasjelbe im Innern gänzlich unfultiviert, nur an der 
Nordküfte find einige Nieverlaffungen, unter denen Port 
Darwin die beveutendfte ift und möglicherwweife den Aus: 
gangspunft einer Befiedelung von Norden her bilden wird. 
Erwähnt mag hier des Kuriofums wegen ein Projekt wer— 
den, welches allen Ernftes in der Kolonie ertwogen worden 
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it. Das Projeft einer Bahn nämlich, welche von Port 
Darwin durch den ganzen Kontinent bi3 Adelaide geführt 
werden jollte und von dem man fich infolge der bedeuten 
den Abfürzung des Seeiveges ungemein große Erfolge für 
Adelaide als Zentralhandelspla& aller Kolonien verſprach. 
Abgefehen von den ungeheuren technischen Schtwierigfeiten, 
würde die Bahn natürlich für den Handelöverfehr feinen 
größeren Wert haben, als etiva die ruffiichefibirische Bahn, 
welche bis zur hinefischen Grenze führen foll. Port Darwin 
it übrigens der Endpunft der Ueberlandſtrecke des London— 
Telegraph von Adelaide, Melbourne und Sydney und deren 
Anſchlüſſen. 

Wenn Weſt- und Südauſtralien gegenüber ihren un— 
geheuer großen Flächenräumen unverhältnismäßig kleine 
Einwohnerzahlen aufweiſen, jo bietet die im Südoſten von 
Südauftralien ſich hinftredende Kolonie Biltoria gerade 
das umgefehrte Beispiel dar. Auf den gewöhnlichen Karten 
nur einen Fleinen led zeigend, ift ſie nichts deſtoweniger 
87,000 e. Qu.-MIn. groß und beit die größte Einwohner: 
zahl unter allen Kolonien, nämlid ungefähr eine Million 
Seelen; fie iſt noch jünger ale Südauftralien, etiva vierzig 
Sahre alt, und verdankt ihr ungeheuer fchnelles Empor: 
blüben vor allen Dingen den großen Goldfeldern, welche 
noch jegt einen bedeutenden Ertrag liefern; die vom Jahre 
1851 bis Ende 1883 geförderte Menge Goldes repräfen- 
tiert einen Wert von mehr als 4000 Mill. Mark und war 
natürlich geeignet, eine Menge Einwanderer in die Kolonie 
zu ziehen. Ganz im Gegenfat zu der langfam fortjchrei- 
tenden, oft jHagnterenden Entwidelung Südauftraliens zeigt 
Viktoria auf allen Gebieten eine gleichmäßig fortfchreitende 
Bedeutung. Es iſt die einzige Kolonie, melde Schuß: 
zölle eingeführt hat, um dadurch zu einer eigenen In— 
dujtrie zu gelangen, und in der That hat der Erſatz den 
Erwartungen durchaus entiprochen. Troß des jehr hohen 
Lohnſatzes und des nur achtitündigen Arbeitstages ift 
Biltoria in der Lage, an die Nachbarfolonien Induſtrie— 
Erzeugnifje auszuführen. Es zählt gegenwärtig etiva 2500 
größere indujtrielle Etablifjements mit etwa 1300 Dampf- 
majchinen und einer Arbeiterzahl von 50,000 Köpfen. Der 
Wert des verarbeiteten Nohmateriald betrug im Jahre 
1884 etwa 130 Millionen Mark. Die Anlagen ſelbſt ums 
fafjen Dampfmühlen, Brennereien, Brauereien, Tabaks— 
fabrifen, Wollwebereien, Gerbereien und SKürfchnereien, 
FSabrifen von Damenartifeln, Wagenbauereien, Thonz, 
Glas: und Porzellan-Fabriken, Maſchinen- und Werkzeug— 
Fabriken u. |. w. Daneben iſt die Viehzucht eine aus— 
gedehntere wie in Südauſtralien bei einem Beltande bon 
etwa 11 Mil. Schafen, 1, Mill. Nindvieh, 300,000 
Pferden u. f. w. Die Goldfelder Viktoria’ find Alluvial- 
und Quarzfelder. Die Hauptfunditätte liegt in der Um: 
gegend der Stadt Ballarat, etwa 96 e. Min. von Mel: 
bourne entfernt, Die Arbeiterzahl in den Winen beträgt 
gegenwärtig etwa 32,000 Perſonen, einſchließlich 6000 
Ghinejen. Von einer befonderen Wichtigkeit ift Viktoria 
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in bandelspolitiicher Beziehung. Die Hauptitadt Mel: 
bourne iſt der Ausgangspunkt für eine ganze Neibe von 
Berbindungen, deren Handel fie faft ausfchließlich beherrfcht. 
In erjter Linie gehört dazu die Verbindung mit der 
Kolonie Tasmanten, deren beide Häfen Hobarttoton und 
Launceſton faft allein mit Melbourne im Verkehr ftehen. 
Auperdem gehören dahin die regelmäßigen Verbindungen 
mit den Fidſchi-Inſeln und Neufeeland. Was den euro: 
päifchen Verkehr anlangt, fo ift Melbourne ‚von min: 
deitens derjelben Bedeutung, wie das fpäter zu behan— 
delnde Sydney. Es bildet eine Art Zentrale für die 
auftraliichen Kolonien überhaupt und enthält daher eine 
Unmenge von Ausfuhrhäufern allererften Nanges, welche 
denn gewwöhnlid in Sydney und Adelaide u. |. w. Filialen 
unterhalten. Der Eins und Ausfuhrverkehr im Jahre 1884 
belief fi) auf mehr als 700 Mill, Mark, und wenn man 
nach der allgemeinen üblichen Schäßung etwa ein Drittel 
diefer Summe auf den Sinterfolonialbandel rechnet, jo 
blieben immerhin noch beinahe 500 Mill. für den außer: 
auftraliichen Verkehr, in welchem Europa natürlich den 
eriten Nang behauptet. Die ungemein große Regſamkeit 
der Kolonie und ihrer Negierung macht ſich in jeder Weife 
geltend. Viktoria befaß in dem oben bezeichneten Jahre 
das ausgedehntejte Schienenneß unter allen Kolonien in 
einer Länge von 1663 ©. Mln., während der Telegraph 
fih über 4020 Min. erftredt. Die Hauptitadt Melbourne 
it der Stolz der Kolonien überhaupt; fie zählt etiva 320,000 
Einwohner und jteht in Anlage, Baulichkeiten, vor allem 
aber in Entfaltung von Luxus und in der Fluktuation 
de3 täglichen Lebens feiner europäischen Stadt nad). Die 
Univerfität, die außerordentlicd) umfangreichen und in treff: 
lichiter Weife auch dem gewöhnlichiten Arbeiter zugänglichen 
Staatsbibliothefen, der mufterhafte botanische Garten, Die 
Berfehrsmittel in der Stadt (Pferdebahn, Drabtjeilbahn ze.) 
geben ein berebtes Zeugnis bon der Thätigfeit ihrer Ber: 
waltung, ja Melbourne befaß vor Berlin einige vorzüglich) 
eingerichtete maffive Markthallen. Die Weltausftellung 
im Sahre 1879, deren Gebäude und Anlagen zum Teil 
nod erhalten geblieben find, bat der deutichen Handels: 
welt die Bedeutung der Kolonien und namentlich die Be: 
deutung von Melbourne einigermaßen klar gemacht, und 
es war nicht zu bezweifeln, daß im legten Jahr der Wett— 
fampf der Nationen in Melbourne ein bejonders hitiger, 
in feinen Erfolgen aber fegensreicher werden werde. Der 
Hauptitadt zunächit an Bedeutung ftehen die Städte Balla- 
rat, Sandhurft und Geelong. Im allgemeinen zeigt das 
Leben in der Kolonie, hauptfächlih in der Hauptitadt, 
einen amerikanischen Charakter. — 

Wir fommen zur älteften Kolonie Auftraliens, Neu: 
Südwales, deren Gründung vor etwa 100 Jahren und 
zivar als Straffolonie, erfolgte. Sie bedeckt ein Areal 
von 309,975 e. Du. Min. mit etwa 930,000 Bewohnern. 
Neu-Südwales ift die Hauptiwollproduzentin unter den 
Kolonien, Der Viehſtand zeigt 301% Millionen Schafe, 








1, Mil. Stück Rindvieh, 330,000 Pferde u. |. w. Die 
jährliche Ausfuhr an Wolle erreicht ungefähr den Wert 
von 180 bi 200 Mil. Mark. Die Bodenkultur, ſoweit 
diefelbe für den Aderbau in Betracht fommt, ift eine ver— 
hältnismäßig ſehr geringe, die Ausdehnung des unter 
Kultur befindlichen Landes iſt nur etwa ein Drittel fo 
groß wie in Biltoria, nur ein Viertel fo groß wie in 
Cüdauftralien und dementsprechend find auch die Erträge, 
obwohl die Ertragsfähigfeit des Landes, hauptjächlich was 
MWeizenboden anlangt, größer ift als in beiden vorher ges 
nannten Kolonien, Was die natürlihen Hülfgquellen des 
Landes angeht, fo verfügt aud) Neu-Südwales über eine 
Reihe von Goldfeldern, nämlich etiva 44 verjchiedene 
Sundftätten, welche von 1851 bis Ende 1884 einen Er- 
trag von 750 Mill. Dark ergeben haben. Wichtiger jedoch 
als die Goldfelder find die großen Kohlenlager mit einer 
Minenzahl von 53, bon denen allein 24 bei der Stadt 
Neu-Caſtle liegen, und deren jährliche Ausbeute ſich auf 
etwa 25 Mil. Mark beziffert. Die Kohle, von einer 
mittleren Qualität, iſt fo billig, daß diefelbe in Sydney 
jelbft zu einem Breife von 12 Mark 50 Pfennig für die 
Tonne (20 Zeniner) frei an Bord der Schiffe geliefert 
wird. Endlich produziert die Kolonie Kupfer, Zinn, Silber 
und Eifen. Die Snduftrie iſt im Verhältnis zu dem 
Alter der Kolonie und im Vergleich mit Viktoria, ab— 
gefehen von der Montaninduftrie, wenig entividelt. Bon 
einiger Wichtigkeit find nur die Zudermühlen, an Zahl 
98, die Brennereien, Seifenfabrifen (31), die Tabaks— 
manufafturen (17), die Wollmanufalturen (8) und die 
Schiffswerften. 

Was die Handelsbeziehungen der Kolonie Neu-Süd— 
wales anlangt, ſo kommt derſelben neben dem Alter und 
den infolge deſſen lange gepflegten Beziehungen der Um— 
ſtand beſonders zu ſtatten, daß die Hauptſtadt Sydney 
ihrer Lage nach naturgemäß der Endpunkt aller von 
Europa kommenden Linien mit einer einzigen Ausnahme 
bildet. Für den Interkolonialverkehr kommt befonders in 
Betracht die gleich zu erwähnende, nördlid von Neu: 
Südwales gelegene Kolonie Queensland, melde jedoch, 
Dank der Entwicklung ihres eigenen Handelsverfehrs, als 
Abnehmerin von Jahr zu Sahr geringere Ziffern zeigt; 
außerdem beſtehen von Sydney aus regelmäßige und leb- 
bafte Verbindungen mit Neufeeland, den Fidſchi-Inſeln 
und den Samoa-Inſeln. Der gejfamte Ein: und Ausfuhr: 
handel beziffert fich jährlich auf 820 Mil. Mark. Die 
Hauptjtadt Sydney zählt gegenwärtig etiva 180,000 Ein= 
wohner und trägt in der ganzen Geftaltung ihres täglichen 
Lebens, ja felbft in ihrer Bauart einen hervorragend enge 
lichen Charakter. Die Univerfität iſt verhältnisinäßig 
unbedeutend, dagegen find die Kranfenhäufer, die Mufeen 
— abgefehen von der Gemäldegalerie, welche ein Ueber— 
bleibfel von der Weltausftellung und aud nur in ein 
proviforifches Gebäude untergebradt iſt — vor allen 
Dingen die Negierungsgebäude wahrhaft impojant, der 


148 Die auftralifhen Kolonien in ihrer gegenwärtigen Geftalt. 


botanifhe Garten, Dank feiner außerordentlich Schönen 
Yage und forgfamen Pflege, einer der fchönften auf der 
Welt. Der Hafen Sydney’3 überragt an landjchaftlicher 
Schönheit alle Häfen der Erde, Bon Sydney aus führen 
eine Menge Bahnverbindungen in das Yand hinein, und 
überall macht fih im legten Jahrzehnt, Dank der Neben— 
bublerfchaft Viktoria’, auh in Neu: Südtwales das Be— 
jtreben bemerkbar, durch Anlage von Verkehrsmitteln, durch 
Beförderung der Induſtrie und des Handels die Ent— 
wicklung des Landes zu befchleunigen. Das deutfche Element 
in Neu-Südwales beziffert fi auf ettva 6000 Köpfe, tt 
aber über das ganze Land zerftreut, nur in Sydney ſelbſt 
it eine kleine Kolonie von einigen Hundert Deutjchen, 
welche in fich gefammelt evfcheint. 

Der Wettbewerb der Nationen um den Handel, um 
Bafjagierverfehr nad) und von den Kolonien fommt am 
beiten zum Ausdruck in der Zahl und Art der regel: 
mäßigen Schifffahrtsverbindungen. Sydney feldjt zeigt an 
regelmäßigen Boftverbindungen mit England die vom Staate 
ſehr hoch jubventionierte Beninfular: and Oriental-Kom— 
pany, welche alle 14 Tage von London geht und Brindifi 
anläuft, ferner die ohne Unterftügung fahrende Orient: 
Linie, welche gegenwärtig die größten nad) Australien 
fahrenden Schiffe, VBiermafter von 5000 Tonnen Gehalt, 
bejigt und ebenfalls alle 14 Tage von London mit der 
Peninſular- and Driental:Linie abwechjelnd abfährt. Die 
Verbindung mit Frankreich geſchieht durch die Boote der 
Messageries maritimes, welche ihre beiten Schiffe nad 
Auftralten ſchickt; mit Deutfchland durch die deutfche 
Reichs-Poſtdampfer-Linie, welche, wie zuverfichtlich zu er: 
warten it, in furzer Zeit an Stelle der jetzt verwandten 
Schiffe von 3000 Tonnen in Nüdfiht auf die Wichtigkeit 
der auftraliihen Kolonien, auf den bedeutenden Baifagier: 
verkehr und auf die Anforderungen, melde die Ladung 

jtellt, große Schiffe mit einer bedeutend erhöhten Geſchwindig— 
keit einführen wird. Die Berbindung mit Amerika iſt her: 
geitellt dur die Pacific-Mail-Linie, melde von San 
Francisco über Honolulu läuft und in Sydney endigt. 

Alle vorher genannten Linien berühren natürlic) 
Adelaide und Melbourne, die Beninfular: and Driental- 
Linie außerdem noch das obenerwähnte Albany in Weit: 
auftralien. Außer diefen Boftlinien ift es aber eine ganze 
Menge von Segelichiff: und Dampfſchiff-Rhedereien, welche 
bauptiählih zur Wollfaifon regelmäßige Berbindungen 
mit Aujtralten, vornehmlich mit Sydney und Melbourne, 
unterhalten. 

Wir fommen endlich zur legten der Feſtland-Kolonien, 
zu Queensland, welches den ganzen Nordoften Australiens 
vom 29. Breitengrade bis zum Kap Work, und meitlich bis 
zur Grenze des Northern-Territory in einer Ausdehnung 
von 668,224 e. Qu.-Mln. bededt. ES ift die jüngfte auto: 
nome Kolonie, und zwar datiert fie als folche vom Sabre 
1859. Ihre Bewohnerzahl beläuft fich auf 310,000 Seelen. 
Die ganze Kolonie zerfällt in zwei gefonderte Hälften, und 








zivar zeigt das Land von der Südgrenze bis etiva zum 
28. Grad einen fubtropifhen Charakter, der im Süden in 
die gemäßigte Zone übergeht. Nördlich) von der erwähnten 
Grenze find rein tropifche Verhältniſſe. Dementfprechend 
zerfällt die ganze Kultur auch in zwei Klaffen. Im Süden 
find unter außerordentlich günftigen VBerhältniffen die euro— 
päilchen Kulturen überwiegend, hauptlächlich ver Weizen: und 
Weinbau; im Norden des Landes herricht der Plantagen: 
bau vor, in eriter Linie Kulturen von Zuder, daneben 
Kaffeeplantagen, Cacaopflanzungen u. a. Die Ertrags— 
fähigkeit des Landes ift ſehr hoch und zeigt beiſpielsweiſe 
für den Weizenbau die böchfte Prozentziffer unter den 
Kolonien überhaupt, 16.17 Bufhels per Ader. Der ſüd— 
liche Zeil von Queensland ift reicher an Flüffen als die 
anderen Kolonien, in der nördlichen Hälfte bringen die 
tropischen Negengüffe die nötige Feuchtigkeit mit fich. 

Die erwähnten Plantagen in der Nordhälfte find 
fat alle ſehr ausgedehnt und erfordern ein bedeutendes 
Anlagefapital, während ihre Ertragsfähigfeit infolge der 
teuren Verbindungen gegenwärtig noch gering iſt. Ein 
Haupthemmnis für ihre Ausbeutung bildet Die Arbeiter: 
frage, welche fich hier außerordentlich zugefpigt hat. Die 
Anlage der Plantagen wurde urfprünglich durch Chineſen 
beforgt, welche, wie gewöhnlich, in Akkord arbeiteten, bald 
aber fi) in die Nähe der Städte zogen und bier durch 
Garten und Gemüfebau, fowie alle möglichen anderen 
Arbeiten den Weißen eine unerträgliche Konkurrenz machten. 
Es wurde daher gegen die Einwanderung der Chineſen im 
Parlament von Queensland ein Geſetz eingebracht, welches 
für jeden Einwanderer eine Kopfiteuer von 500 Mark 
feftfeßte, eine Summe, welche natürlich Fein chinefifcher 
Kuli befigt oder auftreiben kann, und welche andererfeits 
auch von den Unternehmern nicht bezahlt werden Fonnte, 
da der Chinefe fih auf einen längeren Arbeitsfontraft zur 
Abarbeitung des Vorjchuffes niemals einläßt. Neben den 
Chineſen waren es Südſee-Inſulaner, melde rein in ber 
Form von Menfchenraub durch die fogen. Queenslander 
Arbeitsichiffe von den Häuptlingen der Inſeln gegen einige 
alte Flinten, ein paar Hämmel oder fonjtige wertloſe 
Dinge geholt wurden. Eine Hauptbezugsquelle bildeten 
die Salomonsinfeln, und es iſt weſentlich ein Verdienſt 
der deutjchen Negierung, daß diefem Unweſen ein Ziel ge: 
jeßt worden iſt, noch bevor die Salomonsinjeln unter 
deutihen Schuß geitellt waren, Neben beiden erwähnten 
Bölferrafien waren es Javanen, welche mit Vorliebe und 
mit Nücjicht auf die Vorbildung, welche fie in Java auf 
den holländischen Plantagen ſich angeeignet hatten, zum 
Zuderanbau benußt wurden. Gegenwärtig bat auch dieje 
Quelle, Dank einer Verordnung des Maatſchappij von 
Java, zu fließen aufgehört. 

Die Viehzucht ift bedeutend ausgedehnter als in Süd: 
auftralien und umfaßt neben den Schafen, welche etiva 
10 Mill. betragen, hauptſächlich Rindvieh in einer Zahl 
von Al, Mill. Stüd, welches zu Bräferven verarbeitet wird, 
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und deſſen Häute noch außerdem einen fehr wertvollen 
Ausfuhrartifel ausmachen. Die Kolonie ift aber außer: 
dem mit reichen Mineralſchätzen gefegnet, in eriter Linie 
Gold, welches auf den ausgedehnten Fundſtätten der 
Gympie-Goldfelder in Form von Goldfand und Quarz 
vertreten ift, und außerdem in der Mine des Mount Mor— 
gan, welche auf etwa 200 Mill. Mark gefhätt wird. 
Neben dem Golde iſt e3 die Kohle, welche naturgemäß für 
die Entiwidlung des Landes von höchſter Wichtigkeit ift, 
und welche in reichen Mengen in den Lagern von Ipswich, 
ganz in der Nähe der Hauptitadbt Brisbane, gefunden 
wird, endlih Zinn, deſſen Hauptfundftätte fich im Norden 
der Kolonie, in der Nähe von Herberton befindet. 

Die Induftrie des Landes iſt noch ganz unentwidelt, 
das Einfuhrbedürfnis daber bedeutend und der Ausfuhr 
ziemlich erheblich überlegen. Erſtere beläuft ſich in runder 
Summe auf 130 Mill. Mark, legtere auf ca. 100 Mill. Mark. 

Die Hauptitadt Brisbane liegt am jüdlichen Ende der 
Kolonie, etwa 40 Min. landeinwärts am Brisbane-Niver. 
Sie zählt gegenwärtig 50,000 Einwohner und zeigt ein 
außerordentlich Schnelles Emporblühen, eine, Danf den Hülfs— 
quellen des Landes ſich allmählic) entwickelnde Induſtrie und 
Neigung zur Ausdehnung. Dueensland befigt aber außer 
Brisbane eine ganze Reihe von guten Häfen, welche neben 
der Hauptitadt den Ein- und Ausfuhrverfehr übernehmen. 
Dazu gehört von Süden nad) Norden hauptlählid Rock— 
bampton, Townsville, Carns und Cooktown. 

Die ſehr bedeutende Ausdehnung der Kolonie, die 
einander zuweilen gerade entgegenlaufenden Intereſſen der 
beiden Hälften haben nun ſeit geraumer Zeit innerhalb 
der Kolonie den Wunſch wachgerufen, aus Queensland 
zwei Kolonien zu machen, deren Grenze ſich etwa auf dem 
22. Breitengrade befinden ſoll, und für welche Brisbane 
im Süden, Townsville im Norden Hauptſtadt werden 
ſollen. Es iſt nicht zu bezweifeln, daß dieſe Trennung 
über kurz oder lang eintreten wird. 

Die europäiſche Verbindung mit der Kolonie geſchah 
früher, wie mir bereits furz angedeutet haben, über Sydney 
oder Melbourne durdy zwei Dampferlinien, melde aud 
heute noch als Auftralian-Steam-Navigation-Gompany einen 
regen Verkehr aller Küftenpläbe untereinander vermittelt. 
Als direkte Verbindung mit Europa fungiert die Britijh: 
India-Company, welche von London durch den Suezfanal 
über Colombo, Singapore und Batavia, durch die Torres: 
Straße nah Cooktown, Townsville und Brisbane als 
Endhafen läuft. 

Dueensland iſt diejenige Kolonie, welche die größte 
Zahl Deutjcher enthält, nämlich ca. 20,000, deren Hauptan— 
fiedelungen ſich im füblichen Teil der Kolonie befinden, 
welche aber auch als PBionniere der Kultur bis an den 
Golf von Garpentaria zu finden find. Der Zufammen: 
ſchluß der Deutfchen in Dueensland läßt nichts zu wünſchen 
übrig, ja zumeilen fehren fie ihr Nationalitätsbewußtjein 
gegenüber dem englischen Dünfel etwas fchroff heraus und 


Ausland, 1889, Nr. 8. 





es kommt nicht jelten zu heftigen litterarifchen Fehden, 
welche das bedeutende deutsche, in Brisbane erfcheinende 
Drgan, die „Nordauftraliiche Zeitung”, auszufechten hat. 
Dem Berufe nach find die Deutfchen in Queensland Land— 
wirte, Weinbauern, Handiwerker, Kaufleute u. |. w.; ihr 
moraliicher Einfluß ift bedeutend, ein äußeres Zeichen da— 
für ift darin zu erbliden, daß unter den 36 Parlaments— 
mitgliedern fich vier Deutjche befinden. 

Es erübrigt, einen Blid auf das Verhältnis der ein: 
zelmen Kolonien zu einahder und auf einige Beitrebungen 
zu werfen, welche ſich in allen gleihmäßig vorfinden. Ein 
dem Beſucher zunächst auffallendes Symptom ift die außer: 
ordentliche Nivalität, welche die einzelnen Kolonien be— 
herrſcht. Am ſtärkſten kommt diejelbe in dem Wettjtreit 
zwiſchen Bietoria und Neu-Südwales zum Ausdrud. Jede 
von beiden beanjprudt den Vorrang und ſucht der Nach: 
barfolonie alle möglichen Hinderniffe in der Entividelung 
zu bereiten, ſoweit dies in ihrer Macht ſteht. Auf der 
einen Seite tjt diejes Verhältnis allerdings ein Sporn für 
die Fortbildung jeder einzelnen Kolonie, auf der anderen 
Geite aber iſt e3 ein Hemmnis für das Zuſammenwirken, 
welches gleichwohl den Auftraliern recht erwünjcht wäre, 
und zwar gegen England ſelbſt. So geringfügig im 
Grunde genommen die Beftedelung Auftraliens mit etwa 
3 Millionen Menschen ericheint, jo find die Feſtlands— 
folonten, mit Ausnahme natürlid von Weftauftralien, dod) 
bereit8 von der Großmannsſucht befallen, ſie nennen ſich 
mit Stolz Auftralier, wollen von dem Heimatlande Eng— 
land fo wenig mie möglich wiſſen, hauptſächlich aber in 
feiner Weife von England beeinflußt werden. Diefe Eifer: 


ſucht auf die eigenen Intereſſen äußert fi) in den Bes 


mühungen, alle mehr oder weniger einflußreichen Stellen 
im Lande, die Site im Parlament mit „Natives“, d.h. 
gebornen Auftraliern, zu befegen. Eine gemeinfame Inter— 
ejjenvertretung aber ift zuerft vor drei Jahren durch einen 
Kongreß der einzelnen Kolonialvertreter in Hobarttown 
(Tasmanien) angebahnt worden, ohne bejondere Früchte 
hervorgebracht zu haben. Als ein charakteristiches Zeichen 
auftralifcher Selbſtüberſchätzung muß es aufgefaßt werben, 
daß die Heißfporne in den Kolonien nicht übel geneigt 
waren, die deutfche Befitergreifung in der Südſee als 
Striegsfall zu betrachten. Sie empfanden die Belitergreifung 
jedenfalls als einen unerhörten Eingriff in ihre echte, 
da fie am liebiten ganz Ozeanien als einen natürlichen 
Anner von Auftralien betrachten möchten. Das deutſche 
Gegengewicht in den auftralifchen Kolonien, jo ſchwach es 
noch erjcheinen mag, iſt dabei Feineswegs zu unterſchätzen. 
Dr. Reubaur. 


Skizzen aus Tenerifn. 
(Fortfegung.) 
Die alten Guanden hatten eine feltfame Abneigung 
vor Blutvergießen und Blutvergießern. Dies warb mir 
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in feltfamer Weife nabegelegt, als Joſé und ich durd) die 
Umgebungen von Nealejo zogen. Gerade in der Mitte 
einer Brüde über eine Schludt, famen wir an ein bort 
ftehendes vierediges, ſolides, kleines Gebäude, deſſen Fenfter 
vergittert waren wie Diejenigen eines Gefängnifjes; es 
war aber das Haus eines Fleischer, und ich zweifle nicht, 
daß ſein Alleinjtehen die Folge der alten tenerifanischen 
Ueberlieferung ar, wonach das Fleiſchergewerbe für ein 
unebhrliches galt und ein Fleischer feinen Verkehr mit an— 
deren Menfchen haben durfte. Wenn er irgend etwas 
haben wollte, mußte er von fern ſtehen und es andeuten. 
Dagegen mußte ihm die übrige Gemeinde ala Entſchädigung 
für die Gelbftaufopferung, womit er fich zu diefem ent— 
würdigenden Gewerbe bergegeben, alle feine Bedürfnifje 
unentgeltlich liefern. Wenn die Guanchen einem gefangenen 
Spanier die tiefite Schmach anthun wollten, jo verurteilten 
fie ihn, daß er die Fliegen totjchlug, welche ihre Ziegen 
auf der Waide beläſtigten. 

Auf unferem Wege nad) Scod ftiegen wir nur ein 
einzigesmal zum Meeresniveau herab, und zwar in dem 
trübjeligen Städtchen Nambla, das auf einem VBorgebirge 
von ſchwarzem Lava Liegt, deren raube Kanten und Schladen 
furchtbar anzufehen find. Trotzdem iſt e8 fein ganz düſterer 
Drt, denn das blaue Meer brach fih in weißem Schaum 
an feinen graufigen, verzerrten Felſen, und der findige 
Gemwerbefleiß der Einwohner hatte Gärten inmitten diefer 
Heinen Wildnis angelegt, jo dab das helle Grün der Wein- 
veben und Startoffeln, das trübe Not der Hausdächer und 
das Grau und Dlivengrün der Balkone ein buntes Farben: 
Ipiel bildeten. Landeinwärts fonnten wir am Berghang 
hinauf den Lava-Erguß verfolgen, bis er fich beinabe 
zwijchen den Ausläufern des Pik verlor, 

Sch befuchte die Kirche von Rambla, aber mit feinen 
lebhaften Erwartungen. Die Kirchenbaufunft zeigt auf 
Tenerifa wenig Driginalität. Jedes Städtchen ſetzt jeinen 


Stolz darein, einen ſchönen Kirchturm zu bejigen, in | 


welchem die Jungen die Gloden nad Belieben läuten 
fünnen; nach dem Glodenturm iſt dann meines Erachtens 
ein Altar der heiligen Sungfrau von der Empfängnis das 
begehrtejte Ziel der Wünſche. Ich war erftaunt, daß ich 
jo viele diefer Figuren auf den Canariſchen Inſeln gefehen 
habe, alle modelliert nach Murillo’3 prächtiger Madonna 
im Louvre, aber in unendlicher Manntgfaltigfeit der Aus: 
führung und Ausfhmüdung! Ein anderer Lieblings: 
gegenftand für den Altar ift der heilige Lorenz, deſſen 
Statue man in vielen Dörfern mit einem großen Bratroft 
von Birminghamer Fabrikat verfieht, um damit defto leb- 
bafter auf die Sympathie des Volkes zu wirken. Ich 
babe in der That ein junges Mädchen vor einem der— 
artigen Heiligenbild auf den Knieen betend und in ihren 
dunklen Augen zärtliche Thränen blinken fehen, als fie 
regungslos den Heiligen und das Zeugnis feines Marter- 
todes betrachtete. 

Hier in Nambla ward ich jedoch plößlich in eine 
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Atmosphäre von Wohlgeruch verſetzt, als ich die ſchwere 
hölzerne Thür der Kirche aufitieß. Es war Freitag bor 
dem Balmfonntag, und zur Vorbereitung für das Felt waren 
die Steinplatten des Fußbodens mit den Blumenblättern 
von Nofen und roten Geranien beftreut und die vielen 
fleinen Altäre des Kirchleins mit den Zweigen verichiedener 
blühender Gewächſe bevedt. Eine Menge Frauen knieten 
da und dort betend zwiſchen den Nofenblättern, und am 
fernen Ende, neben dem Altar, fchaute unter dem Dad): 
vorſprung feines Beichtftuhls der runde Kopf eines Prieſters 
hervor, welcher dem Flüftern einer bußfertigen Beichten: 
den zu feinen Füßen laufchte. Natürlich vergaßen die 
Rrauensleute auf einen Augenblid ihre Anbachtsübungen, 
als fie einen Fremdling im Reitanzug und mit fchweren 
Stiefeln hereinfommen und die Blumenblätter zertreten 
jahen. Sie begannen einander zuzuflüjtern, zu lächeln und 
fih zu fächeln, und diejenigen von ihnen, welche in der 
Meltlichkeit fchon weit gediehen waren, befühlten ihre Ges 
fichter, um zu ermitteln, ob fie auch in pafjender Weife 
geſchminkt ſeien. Allein ihnen zu Liebe und wegen des 
Vaters in feinem Beichtftuhl, welcher fih mehrmals mit 
einem unfreundlichen Ausdruck in feinem breiten Geficht 
nach mir umgedreht hatte, und um meiner jelbjt willen, 
blieb ich nicht lange in dem Kirchlein, denn ein fo ſelt— 
james, unwirkliches und zwerghaftes Gotteshaus hatte ich 
noch nie gefehen. Vom coro, im Weſten, mit feinen 
ftuceoeverzierten Baluftraben, jeinen dunfelroten, grünen 
und goldenen Sparren, bis zum Glanze ähnlicher Farben 
im öftlihen Teil der Kirche, two ſich dem vormwaltenden 
Grün und Gold noch etwas Blau beifügte, erſchien mir 
das Ganze tie ein etwas verbraudhtes altväterijches 
Puppenhaus, auf dejjen Fußboden fich eine Gruppe ſeltſam 
beweglicher Puppen befanden. Sogar der Sturz über dem 
Bortal und die Querbalfen innerhalb der Kirche waren 
von Trodenfäulnis verfärbt und die GSteinplatten wank— 
ten einem unter den Füßen, wenn man von der einen auf 
die andere trat. 

Es ward 1 Uhr, bevor meine Stute ihre Hufe wieder 
auf die fchlüpfrigen, grasbewachſenen Pflafterjteine der 
Straßen von Icod feßte Wir hatten zwar erit unjer 
halbes Tagewerk zurüdgelegt, waren aber alle ermübdet: 
das Pferd vom rauhen, ftaubigen Weg und den Fliegen, 
ih von der Sonnenhite und der Mühe, welche ich mir 
gegeben hatte, die Fliegen von dem Tiere wegzuſcheuchen, 
und Soje von feinem leeren Magen, Wir fchleppten ung 
daher mühſam bis zur Plaza de la Conftitucion,. wo ein 
Wirtshaus fteht. Die Wirtin erwies fich als mitleidige 
Seele, welcher das Geficht eines Fremdlings nichts Uns 
getwohntes und die in der Bewillkommnung eines Gajtes 
etwas entfchloffener war, als man es von Geiten eines 
ſpaniſchen Gajthofbefisers gewöhnt ift. 

In Icod gibt es zwei oder drei intereffante Gegen: 
ſtände zu jehen, um derenwillen möglicherweife ein Frem— 
der bieher kommt. Der eine ift eine Höhle, melche in 
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a. Cigarren aus ostindischen, westindischen und amerikanischen Tabacken 
bester Qualität hergestellt. 


El Aguila Occidental | LaPerladelComereio 


Milde u. leicht. Grosses Facon. 


Sumatra Decke, Felix Brasil Einl. 


Kiste von 250 St. Mk. 
Das Mille 


13, 
D2.——. 


.o ||... 


Flor de Aroma 
Milde. Mittei-Facon. 


f. Deli Sumatra Decke, 
BE EEE 


Kiste von 100 St. Mk. 6.50 


Das Mille 65.— 


Siena ei® „ 


Milde u. leicht. Grosses Facon. 


Kiste von 100 St. Mk. 5.40 
‚Das Mille 54.— 


| El Dinero 





| Mittelkräftig. Grosses volles Facon. 


| 

f. Deli Sumatra Decke, 

| Felix und Havanna Einlage. 
Kiste voa 100 St. Mk. 6.90 
| 
| 


Das Mille 69.— 


; Sumatra Decke, Felix Brasil Einl. 


Los Magnificos 


| Milde und leicht. Mittelgross. 


Kiste von 250 St. Mk. 13.75 
Da 





slerieı» /ate, s n 


 Fabrica real 


Milde. Langes Facon. 

f. Deli Sumatra Decke, 
Felix und Havanna Einlage. 
| Kiste von 100 St. Mk. 7.80 
MERT)ası Millemer.. 27, „ 78.— 


| Sumatra Decke, Felix Brasil Einl. 


Fiat Lux 


Milde und leicht. Mittelgross. 
| Sumatra Decke, Felix Brasil Einl. 
ı Kiste von 100 St. Mk. 5.70 


Das Mille 57.— 


— en ee 


La Veneracion 
Mittelkräftig. Mittel-Facon. 
Hochfeine Sumatra Decke, 
Havanna Einlage. 
Kiste von 100 St. Mk. 8.30 
Das Mille 83.— 





GholsL ala. nie 


b. Havanna und Cuba Cigarren, ausgewählte feinste Qualitäten. 


El Arte 


Milde. Mittel-Fagon. 
Kiste von 100 St. Mk. 
Das Mille 


8.50 
830. 


Esquisitos de Cuba 


Milde. Grosses Facon. 
Kiste von 100 St. Mk. 9.80 
| Das Mille 98.— 


Y 
Galle de Seguro 
Milde. Mittel-Facon. 
Kiste von 100 St. Mk. 10.50 
„ 105.— 


| 


La Flor de Morales 


Milde. Grosses Fagon. 
Kiste von 50 St. Mk. 
Das Mille 


6.75 
135.— 


.eoro.. ” 


Preise zollfrei. — Aufträge von 30 Mk. an franco. — Ziel 3 Monate. 
———— > — 


Proben en VORSITUE ar zu Diensten. 


Zur geil. 


Beachtung! 


Bei jeder Bestellung bitte ich die gewünschte Farbe, ob hell, mittel oder dunkel anzugeben. 
Nichtgefallende Waaren werden bereitwilligst zurückgenommen oder umgetauscht. 


Gefl. umwenden. 


Bremen, Ausgabe 1889. 


Er die allseitige Anerkennung, welche meine Bestrebungen auf dem Gebiete der Cigarren- 
Industrie gefunden haben, bin ich den Käufern meiner Fabrikate zu Dank verpflichtet. 

Die Beliebtheit, deren sich meine Cigarren zu erfreuen hatten, gestattete es mir, mein 
Geschäft ganz wesentlich zu vergrössern und kann ich mit Dank und Genugthuung auf den grossen 
Kreis meiner Kundschaft blicken, die mir durch fortlaufende Bestellungen den Beweis liefert, dass 
mich in der Fabrikation der Cigarren eine glückliche Hand leitet und dass meine geehrten Abnehmer 
mit meinen Lieferungen zufrieden sind. 

Wenn der Consument eine gute Bezugsquelle für Bremer Cigarren gefunden hat, spricht 
es für sich selbst, dass die gebotenen Vortheile des direeten Bezugs wesentliche sein müssen, 
einmal sind es die billigen Preise dann aber in der Hauptsache die Qualitäten und liegt es auf der 
Hand, dass die Bremer Fabrikanten bei gutem Willen vor allen anderen eine vorzügliche Cigarre 
liefern können, denn Bremen ist und bleibt das Centrum des Rohtabackhandels und hier findet 
der Fabrikant die Gelegenheit, sich aus den reichhaltigen Lägern aus erster Hand das Beste zu sichern. 

Meine guten Lieferungen haben mir zahlreiche Anerkennungen eingetragen; möge hier nur 
die eine Anerkennung eines Fachmannes Platz finden, der nach eingehender Prüfung meiner Fabrikate 
das Urtheil abgab: 

„Ich finde die Cigarren in jeder Hinsicht gut und die Preise so niedrig, wie es sich 
mit der Herstellung von Qualitätseigarren verträgt.“ = 

Mein Hauptaugenmerk in der Fabrikation richte ich darauf, dass die Cigarren milde 
sind, ohne deshalb fade zu schmecken und dass die Qualität so fein ist, um auch den höchstgestellten 





Ansprüchen zu genügen. 
Wenn Sie mit meinen Fabrikaten einmal einen Versuch machen wollen, bitte ich Sie, 
Sich auf Grund umstehender Preisliste freundlichst an mich zu wenden und empfehle ich mich Ihnen 


Hochachtungsvoll 


B. Martens 


Cigarrenfabrikant. 


Gef. umwenden. 


Skizzen aus Tenerifa. 191 


alten Zeiten als ein Pantheon für die Toten der Guan— 
chen benüßt worden fein und ſich angeblich fünf oder jechs 
dunfle Meilen weit unterivdiih bis in den Krater des 
Pik hineinziehen fol. Mllein die Mumien und der Staub 
der alten Bewohner diefer Gräber find nun verſchwunden, 
und feither hat niemand den Mut gehabt, ſich durch die 
engen und gefahrvollen Gänge diefer Höhle hindurchzu— 
zwängen, um die Nichtigkeit der Sage über ihre Länge zu 
erproben, 

Eine andere Sehenstwürbigfeit des Drtes tft der be: 
rühmte Drachenblutbaum, welcher nun für den Patriarchen 
feiner Art auf der Inſel gilt und deſſen Alter man auf 
Taufende von Jahren ſchätzt. Zu Anfang diejes Jahr: 
hunderts ſtand in Orotava noch einer von diefen Bäumen, 
der in einer Höhe von 6 F. über dem Boden noch einen 
Umfang von 351, F. hatte, Humboldt jchäßte fein Alter 
auf zehntaufend Jahre; da man aber einen Drachenblut— 
baum auf der Inſel fennt, welcher urkundlich noch nicht 400 
Sabre alt ift und noch nicht einmal einen Fuß im Umfang 
bat, jo geht daraus deutlich hervor, daß jener Veteran 
Hunderte von Sahrhunderten erlebt haben muß. Der 
Drachenblutbaum von Orotava ift jedoch feit Humboldt's 
Zeit dem Alter und den Stößen der Gewitter und Stürme 
erlegen und der Baum bon Icod iſt an feine Stelle ge: 
treten. Dieje merkwürdige Baumart hat zu einer Menge 
Legenden Veranlaſſung gegeben. Gerade fo, wie man die 
Canariſchen Inſeln für den Garten der Hefperiven hält, 
fo identifiziert man den Drachenblutbaum mit dem Drachen, 
welcher die goldenen Aepfel diejer glücklichen Neiche hütet, 
und ein phantafievoller Altertumsforfcher hat fich über: 
zeugt, daß ein jcharfes Auge in dem Fruchtfleifch dieſes 
Baumes die Umrifje eines Drachen zu unterjcheiden ver: 
mag. 

Ein franzöſiſcher Schriftiteller geht jogar noch weiter 
und behauptet, der Dradenblutbaum fei eigentlich gar 
fein Baum, fondern nur eine Anhäufung lebender win: 
ziger Tierchen, von denen jehs Millionen auf einen Kubik— 
zoll gehen. In Wahrheit übrigens Scheint der Baum nur 
eine Mammuthbrut von Spargeln und mit außerorbentlicher 
Lebenskraft begabt zu fein. 

Das fogen. Drachenblut ift nur der rötliche Saft des 
Baumes, der fich zu einem Harz verhärtete und eine Zeit 
lang einer der wertvollſten Ausfuhrartifel dieſer Inſeln 
war, nun aber gar nicht mehr in den Handel fommt. (Das, 
was gegenwärtig noch unter dem Namen Dracenblut in 
den Handel fommt, ift nicht mehr der Saft des Drachen— 
blutbaumes, Dracaena Draco, fondern ein Harz, welches 
aus den Früchten der Drachenblutpalme, Daemonorops 
oder Calamus Draco Blum. gewonnen und felten mehr 
in der Heilkunde, fondern mehr zum Färben von Firnifjen 
und Laden verwendet wird.) 

Sn früheren Zeiten hatten die europäischen Apothefer 
eine ebenſo große Vorliebe für das Drachenblut, wie für 
die Mumien der Guanchen, welche fie in ihren Mörfern 








in verſchiedene jehr gefchäßte und teure Arzneien ver: 
wandelten. Seinem Ausfehen nach ift der Drachenblutbaum 
ein äußerſt iymmetrischer Kandelaber. Der fnorrige Stamm 
erhebt fich aftfrei bis zu einem gemwiffen Stadium; dann 
berziveigen ſich die Weite mit äußerſter Negelmäßigfeit und 
erzeugen ihrerſeits harmonische, mit Büfcheln fcharfer, 
olivenfarbiger Blätter beſetzte Ziveige. 

Allein meines Erachtens bilden weder die Höhle, noch 
der Dracenblutbaum, noch beide zufammen ein Zehnteil 
von dem Neiz von Icod de [los Vinos. Es hat eine 
tvunderbolle Lage auf dem eigentlichen nördlichen Abhang 
des Bil. Man denke fi) eine Gletſchermaſſe, melche 
gerade von dem Gipfel eines Berges zwiſchen hohen 
Felſen bis zum Meer herunter fommt, und auf welcher 
halbivegs ihrer Bahn eine Stadt erbaut worden tft; dies 
it gewifjermaßen die Anficht von Icod. In gerader 
Linie kann der Kegel des Bil nicht mehr als 9—10 Km. 
von den Käufern der Stadt entfernt fein, und vom weißen 
Dach des Kleinen Wirtshaufes an jchaute ich auf den 
breiten, ſchwellenden Berg mit feinem Schneegipfel, welcher 
ten Ausblid nad oben beſchloß, und erklärte Icod für 
prachtvoll. Mir erfchien es, als fünne man von hier aus 
leicht in etwa zwei Stunden den Kegel des Bil erfteigen, 
allein ich erfuhr, daß dies unmöglich fei, denn der Bims— 
jteinabhbang auf der nördlichen Geite ift zu fteil. 

Sch hatte ein Empfehlungsfchreiben an einen reichen 
Einwohner von Icod, welcher nach meinem Gafthaufe fam, 
um mich zu bejuchen. Er hatte vor vielen Sahren in den 
Vereinigten Staaten gelebt, und bei meiner geringen Ber: 
trautheit mit dem Spaniſchen mollte ich mich daher auf 
Engliſch mit ihm unterhalten; allein fein Engliſch war 
aus Mangel an Uebung beinahe eingeroftet und der Mann 
jo einfach) und bejcheiden, daß er lieber gar nicht als 
ſchlecht ſprechen wollte. Sch lobte die prachtvolle Lage des 
Drtes, welchen er ſich ausgewählt hatte, um feinen Lebens— 
abend daſelbſt zuzubringen; allein er war ſchwermütig 
geſtimmt und erwiderte mir, das Leben fei hart, fehr hart. 
Er war ein wohliwollender freundlicher Mann, von dem 
jedermann nur Gutes fagte, aber ich fürchte, er war einer 
von denen, welche nur durch viele Arbeit und Erfahrung 
Meisheit erlernen und Vermögen erwerben. Am Abend 
befuchte ich ihn in feinem Haufe, und ich werde es nicht 
ſobald wieder vergefjen, wie ich ihn bier in feinem hohen 
twohlgefüllten Bibliothefzimmer gleichfam eingemauert und 
beim Licht einer einzigen Kerze lefend fand. Auf feinem 
Tiſch lag ein Schädel, und al3 mein Freund zur Thüre 
fam, um mic) zu empfangen, var alles andere fo dunfel, 
daß ich nichts deutlich fah, als den Schädel. Für den 
Augenblick ſchlug er einen heitern und leichtfertigen Ton 
anund ſprach von Billard und Whiſt im Klub; aber die 
Natur machte allmählich ihr Necht geltend, und er machte 
mande wehmütige Bemerkungen, als wir miteinander in 
den monbbefchienenen Straßen auf und ab giengen. 

Diefer mürdige, aber fummerbehaftete Mann gab 
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mir eine Karte an den Alcalde oder Schulgen von Ga- 
rachico mit, wohin ih am Nachmittag unferer Ankunft in 
Icod zu Fuße gieng. Garachico iſt ein trauriges Städtchen: 
vor dreihundert Sahren war e8 noch reich an adeligen 
Häufern und Kloftergebäuden, und Schiffe aus vieler 
Herren Ländern liefen in feinem Hafen ein. Die grünen 
Klippen des Landes fielen beinahe ſenkrecht zum Meere 
ab, und man rühmte fi in der Stadt, daß man hier zu 
gleicher Zeit jagen und fifchen fünne; aber im Jahre 1706 
verheerte der Pik von Teyde plötzlich Garachico. Ein 
Bulfan erfchien unverfehens in der höheren Region des 
Berges, einige Taufend Fuß über der Stadt, aber ge: 
fährlic nahe bei derjelben; dann fam der Ausbrud und 
die Lava, welche über die Klippen herabjtürzte und Stufe 
für Stufe die Stadt umgab und zerjtörte. Mönche und 
Nonnen, Hidalgos und Bauern enteilten der dem Unter: 
gang geweihten Stabt und flüchteten nah Icod. Die 
Lava blieb aber nicht dabei jtehen, daß fie die Stadt 
ausbrannte und zum größten Teil überflutete; fie ergoß 
fih auch in den Hafen, den fie im Laufe der Zeit jo fehr 
veritopfte, daß fpäter Feine Kauffahrteifchiffe mehr da 
anfern fonnten, wo zuvor der bejte Hafen auf Tenerifa 
gewejen war. Auf diefe Weife erhielt Garachico jeinen 
Todesftoß und verlor feine ganze fommerzielle Bedeutung. 
Seder Meter feines anbaufähigen Bodens war viele Fuß 
tief unter der Lava begraben, und die paſſenden lieblichen 
Felſenwände, welche früher der Stolz der Stadt geweſen 
waren, wurden nun durch die Erkaltung der feurigsflüffigen 
Stasfade, welche über ihren Nand beruntergeflojjen war, 
bis zur Häßlichfeit verbrannt. 

Der Pfad führte mih von Icod herab durch ein 
liebliches Thal, welches im reichiten Farbenſchmuck von 
Grün und Gold der Drangen und Mifpelbäume, des 
hohen Maifes, des Zuderrohrs, der Weinftöde und Feigen: 
bäume prangte. Gruppen von fiederblätterigen Palmen 
Ihaufelten fi auf den niedrigen Abhängen und hoben 
fih vom blauen Meere draußen ab. Das Grün der fteilen 
Felswände, welche das Thal umbegten, war wunderbar; 
fie waren mit Weinreben, Brombeeren und anderen Schling- 
pflanzen drapiert, welche Dutzende von Metern lang un- 
unterbrochen in langen Feſtons herabhiengen; ſcharlach— 
rote und gelbe Blüten leuchteten aus den Riten und 
Niichen der Felswände, und die ausdauernde Verode, eine 
immergrüne Pflanze mit runden Blättern, anfcheinend ohne 
Stiel, Elebte wie ein Pflaſter an allen Stellen des Felſens, 
welche nicht anderweitig bewachfen waren. Das Waffer, 
die Urſache diejes üppigen Grüns, wurde in einem dünnen, 
jpinnenartigen Gerinne von Fichtenflögen anftatt einer 
Wafjerleitung von einer Seite des Thales zur anderen 
bin und ber geführt und vereinigte die vielen winzigen 
Wäfferhen, melde an den Felswänden herunterträufeln 
und den tieferen Ländereien ein beftändiges Tropfbad be- 
reiten. 

Ein großer Felsblod fteht neben der Straße, mo 








Garachico beginnt, und ift von einem hohen Kreuz über: 
ragt. In der verengten Bucht, welche heutzutage den 
Hafen von Garachico bildet, ragt ein anderer Fels un: 
gefähr 200 F. aus dem Wafjer und ift ebenfalls von 
einem hölzernen Kreuz gekrönt. Ueberall fieht man andere 
Kreuze, befonders auf die Lavablöde eingehauen und ein- 
gefragt, welche von den Berghöhen heruntergefallen oder 
vom Meer in dem fchwarzen vulfanifchen Sand jenfeit 
des Bereih3 der Flut angejpült worden find. So fleht 
Garadhico vom Himmel, daß es vor einer fünftigen Her: 
ſtörung bewahrt werden möge. 

Der Alcalde der Stadt erzählte mir die Gejchichte 
der Kataftrophe von 1706 mit fo viel Gefühl und ums 
ftändlicher Genauigfeit, als ob er jelbjt ein beteiligter 
Beuge des Unfalls geweſen wäre. Er bewirtete mich mit, 
englifchem Ale und englifchen Biscuits, und als mir jo 
im Schatten feines Hausdachs faßen, einen englijchen 
Stöberhund zu unferen Füßen, zeigte er mir den erjtarrten 
Zavaftrom, welcher den Eingeweiden des Pils von Teyde 
entfloffen war und ſich über die Häufer und zwiſchen den— 
jelben ergofjen hatte. Wir befuchten hierauf die Pfarrkirche, 
und hier war, 15 Fuß über dem Boden, der Strich an: 
gezeichnet, bis wohin die Laya in ihrem feurigsflüfftgen 
Erguß gereiht hat. In den Staßen jtanden noch die 
leeren Außenwände vieler ſchöner Gebäude mit forinthi: 
ſchen Pfeilern, gemeifelten Balkonen und ſchönem, kunſtreich 
in Stein gehauenem Wappenſchmuck über ihren verödeten 
Portalen; allein hinter diefen impojanten Faſſaden war 
alles Ieer und öde. Die Ueberreite von Garachico's casa 
fuerte oder Wachthaus jtehen noch am Meere mit zwei 
oder drei unlafettierten Kanonen in feinen Zinnen. Das 
Fort ift nun zwecklos, da es feinen Hafen mehr zu bes 
ſchützen bat. 

Die Pflichten der Gegenwart riefen Don Gregorio, 
den Alcalde, plößlich aus dem Nüdblid in die Vergangen— 
heit zurüd, auf melden er fih mir zu Liebe eingelafjen 
hatte. Als wir nämlid an dem Amtsgebäude vorüber: 
giengen, ſchlug plößlicdy ein Ton, halb Schrei, halb Seufzer, 
an unfer Ohr. 

„Caramba! was iſt das?” rief Don Gregorio jtehen 
bleibend, nahm die Zigarre aus dem Munde und jchaute 
mit einem ſolchen Ausdruck von Ungewißheit zu jeinem 
Hunde hinab, daß das Tier aus Mitgefühl bellte. „Ach 
ja, id) erinnere mich“, fügte er dann lächelnd und mit 
einem Achfelzuden hinzu. Er rief einen ärmlid) gefleideten 
Mann herbei, ließ vom Stadtjchreiber einen Schlüſſel holen, 
Ihloß dann eine Thüre auf und mir traten in einen dicht 
verwachſenen Garten im inneren Hofe eines Flöfterlichen Ge— 
bäudes. Hier famen wir durch eine zweite Thür in einen 
fleinen begraften Hof mit einer Steinbanf in einer Ede, 
worauf ein Frauenzimmer mit einem roten Geficht weinend 
ja. Kaum waren wir eingetreten, fo warf ſich das Weib 
dem Alcalde zu Füßen und richtete unter Thränen einen 
Schwall flehendlicher Worte an ihn. 
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„O nein, fie ift nicht jo ſchlimm!“ bemerkte Don 
Gregorio gegen mich; dann fagte er zu der Bittenden: 
„Steht auf, Frau, und geht nad) Haufe!” Dies Ließ ſich 
das Weib nicht zweimal jagen; unter taufend an die 
heilige Sungfrau gerichteten Segenswünſchen ſprang fie 
empor, rafite ein Stüd Brot auf, welches vor ihr im 
Graſe gelegen hatte, und eilte davon. Sie war die einzige 
Berhaftete in Garachico, und Don Gregorio hatte fie erit 
geltern zu drei Tagen Haft bei Waffer und Brot verur— 
teilt, weil fie betrunfen geweſen war und fi) ungebührlich 
betragen hatte, 

(Fortfegung folgt.) 


Die Mennoniten in Kußland.“ 
Bon Gregor Kupczanko. 

Die Diennoniten in Rußland bilden eine religiöfe 
chrijtlihe Sekte und gehören dem deutſchen Volksſtamme 
an. Gie find vor mehreren Jahren, hauptſächlich aber 
in den fünfziger Jahren aus Deutjchland, vejp. Preußen, 
nach Rußland eingewandert und haben fich dajelbit wor: 
wiegend in den ſüdruſſiſchen Gouvernements Jekaterinos— 
law und Taurien (Halbinfel Krim) niedergelafjen. Bon 
hier breiteten fie fich meiter gegen Oſten und Norden, 
nad) dem Kaufafus und bis nad Sibirien aus. Ende 
der fiebziger und Anfangs der achtziger Jahre wanderten 
viele mennonitifche Familien aus Rußland nad) Buchara 
und Amerifa aus. Heute dürfte es in Rußland kaum 
10,000 Mennoniten geben. 

Als Grund ihrer Auswanderung bezeichneten die 
Mennoniten ihre Schledhten materiellen Verhältniſſe und 
ihre Beengung und Verfolgung durch ruffische Behörden. 
Der eigentliche Grund bejtand aber in den gegenfeitigen 
religiöfen Streitigfeiten unter den Mennoniten und in ihrer 
Scheu vor dem Militärdienite. 

Die religiöfen Streitigkeiten tauchten unter den 
Mennoniten in Rußland ſchon zu Ende der fünfziger 
Sahre auf, indem unter ihnen fich eine neue Sekte bildete, 
deren Anhänger ji „wahre Mennoniten” nannten und 
jeden nicht zu ihrer Gefelljihaft gehörigen Mennoniten als 
einen Fälfcher der mennonitischen Religion ſchmähten und 
als einen Feind der ruſſiſchen Negierung verleumdeten. 
Diefe neue Sekte der Mennoniten, Neu:-Mennoniten 
genannt, erklärte, daß fie allein nach der Lehre Menno 
Simons, des Begründer der mennonitischen Religion, 
lebe, daß ſie allein den wahren religiöfen Pflichten nach— 
fomme und daß fie daher allein berufen fer, die wahre 
Religion der mennonitischen Bruderschaft in ihrer urſprüng— 


1 Die Daten zu diefer Skizze entnahm id) einem mir frz. 
lih von Sr. Erzellenz dem Herrn Schulfurator vom Kaufafus, 
Geheimrat Kyrill Petrowitih Janowskij, freundlicht zur Ber: 
fügung geftellten geographifch-ftatiftiich-gefhichtlich-ethuographiichen 
Material über die Völker des Kaufafus. G 8. 
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lichen Reinheit wieder herzuftellen. Die Anhänger diefer 
Sekte enthielten fich jtrengitens des Genufjes vom geiltigen 
Setränfen, des Tabakrauchens, aller Bergnügungen ꝛc. 
und chifanierten und verfolgten jedermann von den Wen: 
noniten, der nicht jo mie fie lebte und nicht ihrer Selte 
beitreten tollte. 

Aber auch die fogenannten Alt:-Mennoniten blieben, 
was Streitfucht und Verleumdung betrifft, nicht hinter 
den Neu-Mennoniten zurüd. Dieje wie jene verleumdeten 
einander gegenfeitig al3 Verderber der wahren mennonitis 
Ihen Lehre, diefe wie jene Flagten einander vor den 
ruſſiſchen Behörden als Feinde der ruffiichen Negterung 
an, und diefe wie jene verlangten von der ruſſiſchen Re— 
gierung ihre gegenfeitige Ausweifung aus Rußland. Das 
ruſſiſche Miniſterium wurde überhäuft mit Klagen der 
Neu: und Alt-Miennoniten, welche einander alle Schlechtig: 
feiten vorwarfen und ſich gegenfeitig als gefährliche Feinde 
Rußlands hinſtellten. 

Unter ſolchen Umſtänden iſt es kein Wunder, daß 
die ruſſiſchen Behörden begannen, auf die Mennoniten 
in Südrußland ihre beſondere Aufmerkſamkeit zu richten 
und ſich mit denſelben immer mehr zu beſchäftigen. Die 
von der St. Petersburger Regierung behufs Unterſuchung 
der Zuſtände unter den Mennoniten nach Südrußland 
entjandten zahlreihen Kommiſſionen wurden teils von 
der einen, teil3 von der anderen Partei der ftreitenden 
Mennoniten beeinflußt und fie rapportierten daher an die 
Regierung jo, tie es der einen oder der anderen Partei 
genehm war, und nicht fo, wie fi die Sachen in Wirklich: 
feit verhalten hatten. Dies hatte zur Folge, daß die 
Negierung, durch die gefäljchten Protofolle der einzelnen 
Kommiffionen irregeführt, lange nicht entjcheiden fonnte, 
welche von den beiden Barteien im Nechte und welche im 
Unrechte ſei. Daß unter ſolchen Berhältniffen in eriter 
Linie die Mennoniten felbjt leiden mußten, ijt ſelbſt— 
verftändlih. Auch die von den Neu: und den Alt: 
Mennoniten nah St. VBetersburg entjfandten zahlreichen 
Deputationen fonnten nichts ausrichten, denn aud) die 
Deputationen bedienten ſich zur Erreichung ihres Hieles 
der Verleumdung und der Beitehung. Die Lokalbehörden 
nützten dieſe traurigen Berhältniffe der Mennoniten nicht 
nur dazu aus, um diefelben auf die unerhörteite Weife 
zu rupfen, fondern auch, um fie in ihren Nechten und 
Privilegien zu verfürzen und zu ſchädigen. Dieje Tage 
wurde den Mennoniten endlich) unerträglich und fie be: 
gannen, wie gejagt, aus Rußland auszumandern, 

Zu der Auswanderung nötigte die Mennoniten, wie 
gefagt, auch die im Jahre 1874 in Rußland eingeführte 
allgemeine Wehrpflicht. So manderte ein Teil der ſüd— 
ruffiihen Mennoniten nad) Amerika und ein Teil nad 
Budhara und Chitva aus. Den Rekruten der in Rußland 
zurüdgebliebenen Mennoniten geftattete die Regierung in 
dem Forftforps im Gouvernement Cherjon (in Südrußland) 
zu dienen und fi) mit dem friedlichen Waldbau zu befafjen. 
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Das Kriegsminifterium verfuchte, die jungen Mennoniten 


in den Arfenalen zu verwenden, die betreffenden mennos 


nitischen Soldaten baten aber händeringend, fie von biefer 
Beihäftigung zu befreien, da es nach ihrer Neligion eine 
große Sünde fei, Werkzeuge zur Vernichtung der Menſchen 
zu erzeugen, und fie fich lieber den Tod geben würden. 
Das Kriegsminifterium gab damals nach, heute aber will 
die ruffiihe Regierung aud die Mennoniten zu den ge: 
twöhnlichen Kriegsdieniten vertvenden, was ficherlich auch 
die Auswanderung der übrigen, heute noch in Rußland 
lebenden Mennoniten zur Folge haben wird. Bemerfens: 
wert ift es, daß die mennonitifche Religion die Benübung 
der Waffen zum Totſchießen der Tiere und Bögel nicht ver: 
bietet. Ueberhaupt find die religiöfen und fozialen Anfchaus 
| ungen der Mennoniten höchjt merkwürdig. So wird der 
Taufaft bei den Mennoniten nur an erwachſenen Perfonen, 
und auch da nicht an allen, vollzogen. Um über die 
veligtöfen und fozialen Gebräuche der Mennoniten Sprechen 
zu können, muß man die Alt:Mennoniten von den Neu: 
Mennoniten und diefe beiden Sekten wieder von der dritten 
mennonitifchen Sekte, die „Serufalemer Freunde” oder „der 
Tempelhof” genannt, unterfcheiden, 

Die mennonitifhe Sekte wurde, wie gejagt, von 
Menno Simon, einem Holländer und Zeitgenoſſen Martin 
Luthers, begründet. Da Menno Simon in der Nefor: 
mationsepoche lebte, ließ er ji) von der damaligen reli- 
gidfen Bewegung binreißen und begann mit Eifer die 
Bücher der heiligen Schrift zu ftudieren. Seine höhere 
Univerfitätsbildung und große Belefenheit gejtatteten ihm, 
die Religion nach den Büchern in lateinischer, deutfcher, 
hebräifcher und griechischer Sprache zu ftudieren. Als 
hochgebildeter und vielbelejener Mann erhielt Menno 
Simon fehr leicht. die Stelle eines Fatholifchen Predigers. 
Bald aber lehnte er fich gegen den Ritus und die reli— 
giöjen Zeremonien feiner Kirche auf. Anfangs verbreitete 
Menno Simon jeine Lehre im geheimen und im innigften 
Kreife feiner beiten Freunde; folgendes Ereignis gab ihm 
aber Anlaß, mit feiner neuen Lehre ganz offen hervor zu 
treten. Eines Tages wohnte Menno Simon der Verbren- 
nung eines Anhängers der Sekte der Baptiften, deren 
Begründer befanntlih Thomas Münzer mar, bei. Der 
der Feuerjtrafe unterzogene Seftierer ertrug mit ftaunen- 
erregender Ruhe feine fürchterlichen Qualen und ſah mit 
ſtoiſcher Ruhe feinem Tode entgegen. Diefe Szene machte 
auf Menno Simon einen fo tiefen Eindrud, daß er be: 
Ihloß, aus der Sekte der Baptijten Anhänger für feine 
Lehre zu gewinnen. Sein Wunſch gieng in Erfüllung 
und feine Anhänger nannten fi nad) dem Namen ihres 
Lehrers Mennoniten. Der Begründer der Sekte der 
Mennoniten wurde vielfach verfolgt, man fonnte ihn aber 
nicht unſchädlich machen und ließ ihn endlich in Ruh. 
Er jtarb im Jahre 1561 und hinterließ eine vollfommen 
organifierte mennonitifsche Bruderfchaft, „die Gemeinde 
Gottes” genannt, 








Die Anhänger der „Gemeinde Gottes” lebten haupt: 
fählid in den Niederlanden, in Norddeutſchland und in 
Preußen. Die Lehre Menno Simon's mwurde in deſſen 
von ihm im Sabre 1556 verfaßten „Sundamentbucdhe von 
dem rechten chriftlichen Glauben”, der Normalfchrift feiner 
Partei, dargelegt. Die Hauptdogmen des mennonitifchen 
Slaubensbefenntniffes find: der Alt der Taufe hat an 
Erwachſenen, nachdem diefelben hiezu ihre Zuſtimmung 
gegeben, vollzogen zu werden; Eidſchwüre dürfen nie ges 
leiftet werden, fondern es follen anjtatt derjelben nur die 
Worte Ja oder Nein angewendet werden; die Nache darf 
nie geübt werden; Waffen dürfen nicht getragen und 
hauptfächlich nicht gegen Menfchen angewendet werden, 
weil das gegen die Lehre Chrifti verftößt. Die Beſchnei— 
dung tft außer im Fall von Ehebruch unftatthaft; in der 
Religion find feine Niten und Zeremonien geftattet; die 
Kirche ift eine Gemeinde der Heiligen, die durch ftrenge 
Kirchenzucht in ihrer Neinheit erhalten werben muß; bie 
weltliche Obrigfeit ift eine zwar notivendige, aber dem Reiche 
Chrifti fremde Einrichtung u. ſ. w. Diefe Dogmen gelten 
bei allen drei genannten Sekten. Doch haben diefelben 
vieles an fich, was fie in religiöfer und fozialer Beziehung 
von einander jcheibet. 

Die Alt-Mennoniten find am Menigjten ftreng in 
der Erfüllung der veligiössmoralifchen Pflichten und Vor— 
Ichriften ihrer Sekte. Sie trinfen Wein, rauchen Tabak 
und erlauben ſich einige weltliche Vergnügungen. Die 
Taufe vollziehen fie an erwachſenen Perſonen, welche den 
Wunſch ausgefprochen haben, getauft zu werden; dieſe be— 
fuchen durch zwei Monate ihren Ortspfarrer, der ihnen die Be— 
deutung des Sakraments der Taufe und der mit derjelben 
verknüpften Verpflichtung auseinanderjegt. Auch unters 
richtet er fie im Katechismus und erklärt ihnen die Ber 
ftimmungen der mennonitifshen Neligion. Dann fragt 
der Geiftlihe die zu taufende Perſon in Anweſenheit 
zahlreicher getaufter Mennoniten, ob fie wünjche, getauft 
zu werden, und, wenn ja, ob fie den mit dem Saframent 
der Taufe verbundenen Pflichten nachkommen könne. 
Diejenige Berfon, welche auf diefe Fragen feine genügen 
den Antworten zu geben vermag, wird vom Geiftlichen 
noch einige weitere Monate hindurd) unterrichtet und zu dem 
Taufafte vorbereitet. Auch fommt es vor, daß die ganze 
Gemeinde eine Berfon der Taufe als würdig erklärt, 
dann fällt die Unterweifung beim Geiltlichen ganz weg 
und die betreffende Perſon wird fofort getauft. Die zu 
taufende Perſon muß ſich vor allem mit allen, mit denen 
fie je Streit oder Feindſchaft gehabt, ausſöhnen. 

Der Taufakt wird nur an einem Tage der Pfingit- 
woche vollzogen. An diefem Tage verfammeln fich die 
zu taufenden PBerfonen unter zahlreicher Verſammlung 
der übrigen Mennoniten in der Kirche, mo fie auf ein 
Zeichen des Prieſters auf die Aniee fallen. Der Prieſter 
jchreitet auf die Sinieenden zu und fragt fie nochmals, ob 
fie wünfchen, getauftzu werden. Haben die zu Taufenden 
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dies laut, daß es alle Anweſenden hören, bejaht, ſo 
ruft ſie der Prieſter einzeln zu ſich, gießt ihnen aus einem 
Becher oder aus der Hand Waſſer auf den Kopf und ſagt 
dabei die Taufformel her. Die Täuflinge ſind hiebei 
durchgehends in reine ſchwarze Gewänder gewöhnlicher 
Façon gekleidet. Viele beivahren dieſe Kleider bis zu 
ihrem Tode auf und werden in denſelben zur Erde be— 
ſtattet. Nach dem an ſämtlichen Täuflingen vollzogenen 
Taufakte geht der Prieſter auf jede getaufte Perſon zu 
und gratuliert derfelben zu ihrer Aufnahme in die Ge— 
meinde Chrüti. Dann findet die heil. Kommunion ftatt, 
welche darin beſteht, daß der Gehilfe des Prieſters jeder 
getauften Perfon ein Stüd Brot und einen Becher Wein 
überreiht. Endlich machen die Getauften einander die 
Füße, und zwar die Männer den Männern und Die 
Frauensperfonen den Frauensperfonen, und gehen dann 
heim. 

Die Öetauften haben das Recht, in den Eheſtand 
zu treten, die Ungetauften find dieſes Nechtes benommen. 
In diefem Sinne hat die Taufe bei den Mennoniten den 
Charakter des Zmanges. Perſonen, melde ſich als der 
Taufe unwürdig zeigen, indem fie fi einem fchlechten 
Lebenswandel hingeben, die Vorschriften der mennonitischen 
Religion nicht befolgen, Verbrechen begehen oder dergl., 
erden aus der mennonitischen Gemeinde ausgefchlofjen. 

Außerordentlih jtreng gehen in diefer Hinficht die 
Neu-Mennoniten vor, bei denen der ftreng moralijche 
Lebenswandel eines ihrer religiöfen Dogmen bildet. In 
der Neligion lafjen die Neu-Mennoniten gar feine Here: 
monien zu; nur der innerliche, aufrichtige Glaube hat bei 
ihnen Bedeutung. Die Taufe bat bei den Neu-Menno— 
niten nicht den Charakter des Zivanges, da fie weder 
durch die Zeit noch durch den Ort befchränft wird. Ber: 
onen, welche jtreng moralifch find und daher der Taufe 
würdig befunden werden, werden zu jeder Zeit des Jahres 
zur Taufe zugelaffen. Der Taufprozeß ſelbſt gebt in 
einem Flufje vor fih, indem der Täufling bis zu den 
Hüften ins Waſſer ſteigt und in demjelben dreimal unter: 
taucht. Hiebei jagt der Geiſtliche die Taufformel ber, 
während die anmwejende Menge Verſe aus der Hl. Schrift 
fingt. Bei den Neu Mennoniten fünnen auch Ungetaufte 
heiraten. 

Die Sekte der Jeruſalemer Freunde, der „Tempelhof“ 
genannt, hat dagegen gar feine Taufe. ° Die Taufe wird da 
durd den Segen erfeßt, welchen der Geiftliche den Kindern 
erteilt, indem er in Anweſenheit zahlreicher anderer Menno— 
niten diefer Sekte feine Hände auf deren Köpfe legt und 
für ſie den Segen Gottes herabfleht. Bon diefem Augen: 
blid an gehört das Kind der Gemeinde als deren Mit: 
glied an, während die Gemeinde verpflichtet ift, für die 
Erziehung und die Veredelung des Kindes zu forgen. Die 
Sekte der Serufalemer Freunde wurde im Sahre 1848 
von dem Bruder des berühmten Berliner Hofpredigers, 
Chrijtoph Hoffmann, begründet, der ein geborener Wurttem— 
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berger und Lutheraner war und gegenwärtig in Je— 
rufalem lebt. 

Die übrigen religiöfen Bräuche find bei allen drei 
Selten der Mennoniten einander fo ziemlich gleich. Der 
Gottesdienſt trägt bei allen Mennoniten denfelben Charafter. 
Um 9 Uhr früh verfammeln fih die Anbächtigen in ihrem 
Bethaufe und nehmen in den Bänfen Plab. Bis der 
Geijtliche fommt, lieſt einer der Brüder den einen oder 
den anderen Vers aus feinem Buche vor. Diefer Vers 
wird dann von allen anweſenden Brüdern und Schwejtern 
gelungen. Alle Kirchenlieder der Mennoniten werden nad) 
Noten gefungen. Sobald der Geiftliche fommt, tritt er 
auf den Katheder hin und rezitiert einige Verfe, die von 
Dann fordert der 
Geiftliche die Anmwefenden auf, fi) von ihren Sitzen zu 
erheben, worauf er ein Gebet verrichtet. Nach dem Gebet 
erläutert der Geiftlihe den Zuhörern die eine oder die 
andere Stelle aus dem Alten oder dem Neuen Teftament. 
Hierauf folgen Geſänge und Gebete, mit denen der 
Gottesdienft ſchließt. Jedes Mitglied der Gemeinde hat 
das Necht, den Katheder zu bejteigen und eine entfprechende 
Ansprache an die Anweſenden zu halten. 

In der Kirche der Mennoniten gibt es gar feine 
Bilder oder Kreuze. An den Wänden hängen nur einige 
Bilderrahmen mit den Titeln der Lieder. Die Menno— 
niten anerkennen feine Heiligen. Auch verehren fie nicht 
die Propheten und die Apoftel, obwohl fie diefelben für 
heilig halten. „Gott wird fie belohnen und verherr— 
lichen, wir aber wollen nur Gott allein verherrlichen”, 
jagen fie. A | 

Die Geiftlihen der Mennoniten erden aus der 
Mitte diefer leßteren gewählt. Bon einem mennonitischen 
Geiſtlichen werden gründliche Kenntniſſe des Alten und 
des Neuen Teftaments, Befanntfchaft mit den Büchern 
der Heil. Schrift und oratoriſches Talent gefordert. Ferner 
muß er ein in jeder Beziehung ehrenbafter und jtreng 
moraliſcher Menſch fein, der weder raucht noch geiltige 
Getränfe genießt. Die Bfliht des Geiftlichen iſt vor 
allem, über die Geburten, die Taufen und die Ehebünd— 
niffe Buch zu führen. Es gibt höhere und niedere Geiſt— 
lihe. Bei den Serufalemer Freunden aber gibt es feine 
höheren Geijtlihen im hierarchifchen Sinne. Auch werden 
bei dieſer Sekte die Geiftlichen nicht mie bei den beiden 
anderen Selten durch die Mitglieder der Gemeinde, ſon— 
dern durch einen Nat von Geiſtlichen gewählt. Cine der 
mwichtigiten Pflichten der mennonitifchen Geiftlichen iſt, 
für die gute Erziehung und Bildung der mennonitischen 
Jugend zu forgen. Zu diefem Zwecke fammeln fie Geld 
und gründen, wo fie nur fönnen, Schulen für ihre Kinder. 

Zu den eigentlichen Funktionen der Geiftlichen gehören 
außer der Berrichtung des Gottesdienjtes die Trauung 
und die Leichenbeftattung. Die Trauung gebt entweder 
in dem Gemeindehaufe oder in irgend einem Privathaufe 
vor ſich. Dem Trauungsafte geht die Verlobung der 
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Brautleute voraus. Diefelbe befteht darin, daß der Geiſt— 
lihe den Bräutigam und die Braut befragt, ob fie zu— 
jammen und untrennbar miteinander zu leben wünſchen. 
Bejahen das die Brautleute, fo fegnet fie der Geiſtliche 
und Spricht dabei die Worte des Apoftels Paulus: „Männer, 
liebet eure Frauen, wie auch Chriftus die Kirche geliebt 
und fich für fie preisgegeben hat” (Kap. V, Vers 20—33). 
Auch während der Trauung befragt der Geiſtliche das 
Brautpaar, ob es geneigt ſei in Gemeinschaft zu leben; 
dann läßt er das Paar, fobald er eine bejahende Ant: 
wort erhalten hat, niederfnieen, legt ihm jeine Hände auf 
den Kopf auf und lieft dabei das Kapitel IL, und zwar 
den Vers 1 bis 12, des Evangeliums Sohannis. Hiemit 
Ichließt der Trauungsakt. Nach 
begeben fi; die Brautleute in das Haus der Eltern des 
Bräutigams, wohin aud die Verwandten des Bräutigams 
und der Braut zufammenfommen und woſelbſt das Hochzeits- 
fejt veranftaltet wird. Bei demjelben werden außer den 
religiöfen Liedern nur zwei weltliche Lieder, und zwar 
das deutſche Nationallied „Die Wacht am Rhein“ und 
die ruſſiſche Volkshymne „Bosche Zarja chrani* („Gott 
beihüte den Zar”) gefungen. Neiche Mennoniten haben 
auch Muſik bei der Hochzeit; es werden jedoch) nur religiöfe 
Stücke gejpielt. 

Die Leichenfeier ift bei allen Mennoniten gleih. Im 
Haufe, mo der VBerftorbene liegt, verfammeln ſich Die Ver— 
wandten und die Nachbarn des Verſtorbenen und fingen 
geiftliche Lieder, Am dritten Tage fommt der Geiftliche 
und hält eine Predigt über die Vergänglichfeit alles 
Lebenden auf der Erde und über die Notwendigfeit, ſich 
für Das. jenjeitige eiwige Leben vorzubereiten. Nach der 
Predigt wird die Leiche direft auf den Friedhof getragen. 
Hier werden religiöfe Lieder gefungen und Gebete ver- 
richtet, während der Sarg in das Grab binuntergelaffen 
und mit der Erde bededt wird. Wohlhabende Mennoniten 
jtelen am Grabe ihrer Verwandten Denkmäler, jedoch 
ohne Kreuz oder irgendwelche religiöfe Embleme auf. 

Eine Beichte, wie bei den übrigen Chrijten, gibt «3 
bei den Mennoniten nicht. Wenn jemand feine Sünden 
einbefennen will, fo wählt er hiezu eine beliebige Perſon 
und geſteht vor derjelben feine Sünden ein. 

Die Kommunion geht folgendermaßen vor fih: Die 
Mitglieder der Bruderfchaft fommen in ihrem Gemeinde: 
hauſe zufammen, nchmen um einen mit Speifen und Ger 
tränfen bededten Tiſch herum Platz und rezitieren, indem 
fte zu efjen und zu trinken beginnen, die Worte: „Nehmet 
hin und efjet, es ift Mein Leib” und „Trinket alles aus, 
e3 ıft Mein Blut.” ... 

In den Kirchen der Mennoniten werden außer dem 
Gottesdienfte gar feine anderen religiöfen Funktionen ver: 
richtet. Ihre Kirchen werden nicht, wie bei den Nuffen 
und Katholifen, irgend einem Heiligen geweiht, fondern 
tragen den Namen jener Gemeinde, von welcher fie erbaut 
wurden. Die Geiftlichen erhalten von ihren Pfarrfindern 
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feine beftimmte Entlohnung. Sit ein Geiftlicher gleiche 
zeitig Lehrer, jo erhält er als folcher ein kleines Gehalt. 

Ungeachtet der fchlehten Bezahlung der Geiſtlichen 
geben fich diefelben alle Mühe, um Schulen zu gründen 
und in bdenfelben recht vielen Kindern Unterricht zu er— 
teilen. Eine jede mennonitifche Gemeinde in Rußland hat 
daher ihr eigenes Schulgebäude. Dasfelbe bildet nädhit 
der Kirche die michtigjte Stätte in der Gemeinde. Diele 
Schulen find in den Kirchengebäuden untergebradht. Die 
Schule wird von Kindern beiderlei Gejchlehts im Alter 
von 7 bis 14 Jahren beſucht. Diefes Alter ift das obli- 
gatoriſche Schulalter. Der Beſuch ift gewöhnlich fehr 
regelmäßig, da unregelmäßiger Schulbeſuch Geldſtrafen 
von 25 Kopefen bis zu einem Nubel per Tag nad) fic) 
zieht. Die Lehrer der Gemeindefchulen erhalten nebſt der 
Wohnung und dem Beheizungsmatertal ein Jahresgehalt von 
500 Rubeln. Die Lehrer ver Pfarrfirchenfchulen befommen 
dagegen für jedes jchulbefuchende Kind je 40 Rubel jähr: 
lich. Die Lehrer bilden fich in der Halbjtädter mennonitis 
chen Sentralfchule aus und müfjen öffentliche Prüfungen 
ablegen. Nah Abjolvierung der Volksſchule treten die 
Kinder der wohlhabenden Eltern in die Pfarrkirchenſchulen 
oder in die Gymnaſien ein, während die Kinder armer 
Eltern zu denfelben zurüdfehren und ihnen bei der Wirte 
ſchaft ausbelfen. 

(Fortſetzung folgt.) 


Ein italienisches Urteil über den Jufſtand in 
Ofafrika. 
Ueberfeßing von Julius Doden. 


Im Sahre 1870 (jo jchreibt der Staliener Riola) 
übernahm Said Bargaſch infolge eines gütlichen Vergleichs 
mit feinem Bruder das Sultanat von Sanſibar. Schon 
jeit den eriten Tagen feiner Thronbeiteigung machte ich 
der englijche Einfluß auf Sanfibar in allen Regierung: 
angelegenheiten höchit fühlbar. Sir John Kirk war der 
Hauptfaktor bei allen Ereignifjen, die ſich dort zutrugen. 
Als auf Sir Kirk Sir Bartle Frere gefolgt war, der ſich 
immer mehr die Gunft des Sultans erworben hatte, ges 
lang es demfelben im Sahre 1873, beim Sultan ein Ber: 
bot gegen den Sklavenhandel durchzufeßen, der die wichtigſte 
Einfommensquelle des Sultanats bildete. 

Als dann Dr. Gerhard Rohlfs als Vertreter des 
Deutihen Reichs nad) Sanſibar Fam, fiengen die Sachen 
allmählid an, eine andere Geftalt anzunehmen, indem an 
die Stelle des ebenſo gemwaltthätigen als zivilifierenden 
englischen Einflufjes bei dem Sultan der deutſche Einfluß 
trat. Da der lettere fih immer mehr geltend machte, 
jowohl bei den Staatsgejchäften, als auch bei Said Bar: 
gaſch felbit, fo gewann derfelbe ſolchen Boden, daß Eng— 
land in ſehr kurzer Zeit feinen Einfluß beim Sultan nicht 
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nur jehr vermindert, ſondern auch jedes Preſtige bei den 
Eingeborenen des Innern verloren ſah. Nachdem die 
Deutjhen die moralifche Uebermacht in jenen Gegenden 
erlangt hatten, richteten fie ihr Augenmerk darauf, ſich 
diefelbe in praftiiher Weife nußbar zu machen. Zu diefem 
Zweck wurde die „Deutjche Dftafritanifche Geſellſchaft“ ins 
Leben gerufen, welche auf Sanfibar ungeheure Etreden 
Landes durch Kauf an fi brachte, die am 27. Februar 1885 
Kaifer Wilhelm unter feinen Schu nahm. Said Bar: 
gaſch inzwischen, obwohl er fich nad) Deutschland hinneigte, 
ermangelte doch nicht, in diefem einen noch unbequemeren 
und gefährlicheren Freund als England zu erbliden, 
Lebteres, obwohl es fih für den Augenblid durch die 
deutſche Politik für gefchlagen anfehen mußte, gab dod) 
feinesivegs feine Tyätigfeit beim Hofe des Said auf, fon- 
dern fuhr fort, ihn nach jeder neuen Handlung der Deut- 
ſchen in Unruhe zu verſetzen. 

Die Erflärung der deutſchen Schußherrfchaft beftimmte 
Said Bargaſch, Deutichland die Spite zu bieten, und die 
Lage zwilchen Deutichland und Said Bargaſch wurde fo 
gejpannt, daß diefes im Auguft 1885 dachte, jede fernere 
Erörterung kurz abzufchneiden, und in die Gewäſſer von 
Sanfibar eine große Seemadt unter dem Befehl des Ad: 
mirals VBafchen fandte. Nachdem jedoch England eingefehen 
hatte, daß die Lage anfieng tragifch zu werden, und das 
Ende derjelben zweifelsohne zum Schaden des Said Bar: 
gafch gereichen mußte, nahm dieſes feinen ganzen Einfluß 
zufammen, damit es wieder zu einem friedlichen Vergleich 
käme. 

Said Bargaſch, der zwiſchen zwei Feuer genommen 
war, legte jede Anwandlung zum Widerftande ab und 
nahm die Faiferlich deutſche Oberherrſchaft über die befeßten 
Gebiete an; zudem, um jeden Borwand zu einem weiteren 
etivaigen Zwiefpalt zu benehmen, wurde ein Vertrag 
zwiſchen Deutjchland, England und dem Sultan gefchlofjen. 
Deutjchland und England erfannten die Unabhängigkeit 
der Staaten de3 Said Bargaſch innerhalb folgender Grenzen 
an: An der. Küſte, von der Bucht Tunghi anfangend, 
zum Kap Delgado bis Chipini an der Mündung des Tana 
(diefe Befisungen dehnen fih im Innern auf einer gleiche 
mäßigen Zone von 18 Km, aus); die Inſeln Sanfıbar, 
Pemba, Mafia und Lamu, als auch) die Fleinen Inſelchen, 
welche an Sanfıbar und Pemba grenzen; die Stationen 
Kismaiu, Barava, Marca, Makvifhu, Warfcheik nebſt den 
umliegenden Diftriften. Deutjchland behielt ſich das ganze 
ungeheure Gebiet vor, melches fich zwiſchen den Küſten— 
befigungen de3 Gultanat3 und den drei großen Seen 
Niafja, Tanganjifa und Victoria ausdehnt — ein Gebiet, 
twelches begrenzt wird im Süden vom Rovuma und im 
Norden von einer Linie, welche von Banga ausgeht und 
den VictoriaeSee auf dem 1. Grad füdlicher Breite erreicht. 
England nahm die Gebiete an fich, welche im Norden der 
erwähnten Grenzlinie liegen, bis zum Fluſſe Tana. 

Während auf Sanfıbar Deutjchland und England 
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London und Berlin feinesivegs die Hände in dem Schvof; 
liegen. Diefes, welches ſich durch Gründung der „Deut: 
ſchen Oſtafrikaniſchen Geſellſchaft“ in die von der Koloni— 
jationsgejellfehaft erlangten Rechte und Beſitzungen feßte, 
jandte Neifende und Arbeiter in die neuen Gebiete, welche 
dort Stationen errichteten — jenes gab Sir Wadenzie die 
Beranlaffung, die British East African Assoeiation zu 
gründen, welcher e8 gelang, vom Sultan neue Konzefjionen 
zu erhalten. 

Einige Zeit gieng friedlid” vorüber und e3 fchien, 
daß infolge der zwiſchen den beiden Großmächten und 
dem Sultan von Sanfibar zujtande gekommenen Verträge, 
ſowie der feitgejegten Grenzen und bejtätigten Vergleiche 
eine wahre Harmonie in jene Gegend eingetreten jet; 
die nachfolgenden Ereigniffe jedoch zeigten, daß die Ruhe 
nur anscheinend und oberflächlich war, und daß England 
fih in die Folgen jeines verminderten Einfluffes nur Schlecht 
zu fügen wußte. Alsaber die Britifh Afjociation wiederum 
am Hofe von Sanſibar Grund faßte, erlangte diefelde 
am 27. Mat 1887 eine neue Konzeffion vom Gultan, 
kraft welcher fie fih ganz und gar in den Befit bes 
Landes zwifhen Vanga und Chipini an Stelle der Re: 
gierung von Sanſibar Jette. Sicherlich Fonnte diejer Anz 
Ihlag von Seiten der Politik Großbritanniens Deutjch- 
land nicht gleichgültig fein. Lebteres ſah ſich nad) io 
vieler Arbeit und ungeheuren Opfern an die zweite Stelle 
verſetzt; kaum jedoch) wurde der neue Vertrag mit der 
Britiſh Aſſociation öffentlih befannt gemadt, als die 
Deutſche Geſellſchaft fich bemühte, eine der Britifh Aſſocia— 
tion ähnliche Stellung zu erlangen, jo daß am 16. Augufi 
1887 öffentlich proflamiert wurde, daß die ganze Küfte 
von Tunghi bis nad) Vanga von jenem Tage an in 
die deutſche Verwaltung übergegangen ſei zu den fait 
gleichen Bedingungen, welche der British East African 
Assoeiation bewilligt worden waren. infolge aller diefer 
im Sultanat von Ganfibar vorgelommenen Abänderungen 
und Zerfplitterungen befindet ſich Ddiefes heutigen Tages 
auf die Infeln Sanfıbar, Pemba, Mafia und Lamu und 
die Stationen Warſcheik, Makdiſchu, Marca, Barava und 
Kismaiu befchränft. 

Bevor wir die Urfachen erwähnten, welchen man 
unferer Anficht nad die gegenwärtige Nevolution auf 
Sanfibar zufchreiben muß, haben wir unferem Leſer ein 
ziemlich genaues Gemälde der verjchiedenen politischen 
Phaſen jenes Sultanats vorlegen wollen, die es unter der 
Regierung des Said Bargaſch durchzumachen hatte, welche 
für jene Gegend ein glänzendes Zeitalter und ein großer 
Fortſchritt auf dem Wege der Ziviliſation geweſen iſt. 
Jetzt wollen wir daran gehen, zu prüfen, welchen Urſachen 
man die gegenwärtige Revolution zuſchreiben kann oder 
muß, nachdem man geſehen hat, daß es, wenigſtens bis 
jetzt, keine beſtimmten und feſtgeſetzten Gründe zu geben 


ſcheint. 
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Bor allem muß erwähnt werden, daß Sanfıbar, ob: 
wohl verhältnismäßig eine der zivilifierteften Gegenden 
Afrika's, doch nicht ermangelt, mit der ganzen Welt des 
ſchwarzen Kontinents den eingewurzelten Haß zu teilen, 
mit welchem diefe Bevölkerung alle Wohlthaten vergilt, 
die ihr von Seiten der Fremden erwieſen werben. Die ganze 
Gefhichte der europäischen Dffupation in Afrifa kann uns 
bei diefen Behauptungen als Zeuge dienen. Es iſt dies eine 
Erwiderung durch Haß, die übrigens jede gefittete Nation 
in ihrer humanitären Miffion bei den wilden Völkern zu 
erwarten hat. Außer dem Haß, den wir als allgemeinen 
Grund bezeichnen müfjen, bat fih auf Sanfıbar nod 
ein befonderer bemerkbar gemacht, und dies ift gerade 
in erfter Linie das, was die Sympathien der zivilifierten 
Welt auf jene Gegend gerichtet hat, nämlich die Abjchaf: 
fung der Sklaverei; denn wenn Said fich durch jenen 
Beſchluß eine gewifje Stellung im Kreife der zivilifierten 
Fürſten erivarb, richtete er zur felben Zeit ſämtliche Fleine 
Botentaten feines Sultanats zu Grunde. Letztere machten 
aus dem Sflavenhandel ein großes Gewerbe und zogen 
einen ungebeuren Gewinn daraus, Bon welcher Wichtig: 
feit der Sklavenhandel in Afrika ift, wiſſen alle, die von 
den Angelegenheiten des Negerlandes unterrichtet find — 
Beltrame, Piaggia, Nohlfs, Nachtigal, Baker, Cooper, 
Schweinfurth, Livingftone, Geſſi und alle übrigen haben 
durch ihre Schriften die ziwilifierte Welt in Schreden ges 
jeßt, indem fie von jenen ungeheuren Greuelthaten be= 
richteten. In den vorhergehenden Jahrhunderten wurde der 
Sflavenhandel — zur Steuer der Wahrheit fei e3 gejagt, 
troß der Schande, die daber auf uns fällt — thatfächlich 
durch die europäifchen Negierungen organiftert, die fich 
denjelben zu Nutze machten, da in ihren Anfievelungen in 
Amerika die Arbeitskräfte fehlten. In jedem Sahre famen 
Hunderttaufende von Afrilanern in die jpanifchen, portus 
gieſiſchen, holländischen, engliſchen und franzöfifchen Be: 
sungen. Wir wollen hier feine Statiftif machen, fondern 
nur erwähnen, daß von da an während drei Jahrhunderten 
Mittelafrifa durch jene Menſchenfleiſchhändler entvölfert 
wurde und daß diefes Verbrechen an der Menfchheit troß 
des edlen Streuzzugs, welchen England jeit dem Jahre 1817 
gegen dieſelbe führt, öffentlich in großem Maßjtabe bis zu 
unferen Tagen durch ziemlich zivilifierte Nationenen fort: 
gejeßt wurde. Dies beweiſt uns die Thatfache, daß noch 
im Jahre 1849 in Brafilien 50,000 Sklaven aus Afrika 
importiert wurden! — — — 

Mittelafrifa war ſtets das Hauptfeld der Menſchen— 
-jagd. Nachdem die Ware angewieſen ift, wie man in der 
Handelsiprache zu Sagen pflegt, wird fie an die Küſte bee 
fördert. Die hauptfächlichiten Abſatzplätze diefes traurigen 
Handels finden fich im Sultanat von Sanfibar, deffen Haupt- 
orte Tunghi, Lindi, Duiloa, Saadani, Vanga, Melinde, 
Kismaiu ꝛc. find. Blos an Webergangzfteuer diefer ab: 
Jonderlichen Ware hat das Sultanat von Sanfıbar im Jahre 
1873 eine halbe Million Frances eingenommen. Welche 





wirklichen Folgen indeffen der Beihluß der Abſchaffung 
des Sflavenhandels in Sanfibar nad) ſich zog, das ber 
weiſen die öffentlichen Berichte der SKonfulate in den 
Sahren nach der offiziellen Abſchaffung. Jene Berichte 
verfigern, daß jener Handel in ziemlich bedeutenden Ver— 
hältniſſen fortgefeßt wurde, fo daß man thatſächlich nur 
jagen fonnte, daß er feinen öffentlichen Charakter ver: 
loren babe, In den lebten Jahren indeſſen iſt die Lage 
allmählich ganz und gar umgeltaltet worden, und da bie 
Verwaltung der faft ganzen Küſte des Feltlandes in die 
Hände Englands und Deutfchlands übergegangen ift, jo 
hat fie der Sflavenausfuhr den Garaus gemadt. Es it 
allen befannt, daß bis jegt der Hauptreichtum auf Sanfte 
bar von der Jagd auf Menfchen und Elfenbein herrührt. 
Letztere ift eine faum feit einem halben Jahrhundert ing 
Leben gerufene Induſtrie, welche im Vergleich zur erjteren 
größere Auslagen, Mühen und Gefahren bereitet, während 
die erftere leichter auszuführen und im Bereich aller Kleinen 
und großen Herren jener Gegend ift. Heute allerdings 
nimmt das Elfenbein den erſten Platz von dieſen beiden 
Artikeln ein, dies jedoch nur der Notwendigkeit halber. 
Sicherlich vergällt ſich jene mächtige und unzählige Horde 
von Menſchenfleiſchhändlern heutzutage das Leben, weil 
ſie ſih von Tag zu Tag immer mehr auf jenen Wegen 
gehemmt ſieht, welche ihr vormals einen ebenſo reichen 
als verbrecheriſchen Gewinn einbrachten. Und daß wir 
nichts Falſches behaupten, wird uns durch Thatſachen 
bewieſen. Solange ſowohl im Innern als auch auf der 
Küſte die Negerhändler den leicht zu widerſtehenden arabi— 
ſchen Statthaltern gegenüber ſtanden, machten jene ſich 
nicht gerade viel aus jener Verordnung der Abſchaffung; 
heute dagegen, wo im Weſten Deutſchland, Frankreich, 
Portugal und der neue Kongo-Staat, im Oſten England, 
Deutſchland und Portugal die Küſte beſitzen, im Innern end— 
lich die Geſellſchaften die Negerhändler beaufſichtigen und 
dieſen Waffen und Kriegsmunition verweigern, iſt die Ver— 
ordnung des Said für die Handeltreibenden ein glühen— 
des Gifen. 

Der Sklavenhandel ſieht fich alfo tötlich geichlagen, 
nicht nur weil die Erportmittel beſchränkt find, fondern 
auch, weil er auf den Naubfeldern verfolgt wird. Der 
Haß, den die Negerivelt im allgemeinen gegen die Euro: 
päer nährt, findet auf Sanfibar wegen der vorhin aus: 
einandergefeßten Gründe einen befonderen Antrieb in 
Anbetracht der Negerhändler, welche dort die vorherrfchende 
Klaffe bilden. Wir beabfichtigen nicht, ung nad) Beispielen 
umzufehen, nur möchten wir, was mir in Betreff der 
großen Wichtigkeit jagten, welche die Negerhändler in ges 
wiſſen Gegenden Afrifa’s einnehmen, hier beftärfen. Es 
genüge zu erinnern, daß der heldenmütige Gordon, um 
die Feindſchaft zu mildern und die Vornehmen der Bevölfe: 
rungen des Sudans zu beruhigen, zu dem traurigen Ent- 
Ihluß greifen mußte, den Sklavenhandel wieder frei 


| zu geben, 


Eifenbahnban in Corfica. 


Neuere aus engliſchen Quellen hervorgegangene Nach— 
richten machen glaubhaft, daß die Quälereien und Miß— 
bandlungen, welche die Deutjchen die Eingeborenen haben 
erleiden lafjen, die Urfache des Aufruhrs find. Wir be: 
haupten nicht das Gegenteil. Die Deutjchen find Neulinge in 
der Kunſt der Anftedelungen; fie haben nicht und können 
nicht die Gefchielichfeit und die Praxis der Engländer be: 
figen, fie werden vielleicht gewaltfame Mittel angewendet 
haben. Daß die Empörung jedoch gerade die wahre Ur: 
jache der europäischen Opfer auf Sanfibar fein ſoll, möchten 
wir feineswegs behaupten. 

Dort gibt e8 viele Gründe: von dem Haß der Araber 
gegen die Fremden bis zu dem zu harten Verfahren der 
Deutichen gegen die Eingeborenen; von dem unüberjteig- 
baren Damm zwifchen den Guropäern und den Neger: 
händlern bis zum neuen Sultan Ekirret. Diefer ſcheint 
nicht in der Mildthätigfeit mit feinem Bruder Said Bar: 
gaſch zu metteifern, er trachtet nicht nad) Titeln der euro: 
päiſchen Zivilifation, noch bietet er feine Kräfte auf, ſich 
den Ruhm der Menfchenfreundlichfeit zu erwerben. Diefer 
beflagt jehr den fremden Einfluß, der während des Sul: 
tanats des Said Bargaf um fih gegriffen; er ſieht 
feinesivegs mit einem Lächeln auf feinen Lippen die große 
Macht, worüber in den Staaten die British East African 
Assoeiation und die Oſtafrikaniſche Gefellfhaft verfügen. 

Das find unferer Anficht nad die Urfachen, denen 
man den gegenwärtigen Zuftand auf Sanſibar zujchreiben 
muß. Wir find gewiß, daß auch Sir Wadenzie fih nicht 
wird täufchen laſſen durch den höflichen Empfang, der ihm 
von Seiten Ekirrets zu teil geworden, noch andererjeits 
wird die Eaſt Afjjociation ſich durch die ihr von dieſem 
erwieſene Gunſt täufchen lajjen. 

Auf Sanfıbar ift der Boden glühend und die Zus 
funft voll Ueberrafhungen. Der Eajt Afjociation wie 
auch der Deutſchen Gejellichaft find die Anwandlungen 
zum Rivalifieren augenblidlih nicht erlaubt; im Gegen— 
teil legt die Pflicht ihnen auf, die eigenen Kräfte zu 
fammeln, damit der normale Zuftand in jener Gegend 
jobald als möglich wieder hergejtellt und befeitigt werde. 
Die Deutihen und Engländer, ſchließt ©. Riola, welche 
politifches Verſtändnis in hohem Grade bejigen, werben 
leicht einjehen, daß, wofern fie in jener Gegend in voller 
Uebereinftimmung handeln, ſie nicht blos mit größerer 
Leichtigkeit ihre perfönlichen Intereſſen fördern werden, 
jondern daß auch der Nimbus der europäifchen Zivilifatton, 
die fie dafelbft vertreten, auf jene Art und Weiſe erhöht 
werben wird. 


Eifenbahnban in Corfica. 


Die Inſel Corſica ift infolge ihrer bejonderen oro— 
graphischen Anlage eines der unmwegfamften Gebiete ber 
Erde. Das Innere iſt ein Gewirr von Bergen, nur 
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fteile Pfade, oft Treppen, führen von Dorf zu Dorf, felbft 
die Straße an der Weſtküſte befteht nur aus fteilen Auf: 
und Abjtiegen. Die Hauptitraße von Ajaccio nad) Baſtia 
durch) das Innere der Inſel hat im Pak von Vizzavona 
eine Höhe von 1145 w., ja der Weg aus dem bis nahe an 
die Weſtküſte reichenden Thal des Fluffes Golo nach dem 
Golf von Porto hat im Pak von Vengio fogar 1532 m. 
zu überfteigen. Natürlich erfchweren ſolche Verhältniſſe 
den Verkehr ungemein, namentlich zwifchen der Dft- und 
Weftküfte, welche ein hoher, die Inſel in ihrer ganzen 
Länge von Norden nad Süden durchziehender und ſchwer 
zu überfchreitender Berggrat fcharf ſcheidet. Diefe Schei: 
dung Corſica's in ein Land dieffeit und jenfeit der 
Berge tft uralt, auch der Charakter der Bewohner der 
beiden Hälften bat fich im Lauf der Zeit ganz verjchieden 
gejtaltet. Für die wirtfchaftliche Entwidelung des Landes 
ift die geringe Anzahl von Verkehrsſtraßen und ihre be— 
Ihränfte Brauchbarfeit immer das größte Hindernis ge: 
weſen. Man gibt die Länge der acht routes nationales 
auf 600 Km. an, doc bilden diefelben fein zufammen: 
bängendes Ganze, find vielmehr durch mehrere Lüden 
getrennt ; ſie bilden getwifjermaßen einen Ning, der die 
ganze Inſel umzieht und durch eine Diagonale von Baltia 
nach Ajaccio durchjchnitten wird. Von dieſer letzteren 
Straße geht eine Abzweigung von Corte, der alten Haupt— 
jtadt, nah Calvi an der Nordweſtküſte. Die Departe: 
mentalftraßen, im ganzen fünf, haben nur eine Länge von 
100 Km, Und die Vizinalwege großer Kommunikation 
jind zwar 2200 Km, lang, dürfen aber zum großen Teile 
nur als Maultierpfade bezeichnet werden. Nun hatte man 
Ihon lange das Projekt von zwei Eifenbahnlinien gefaßt, 
wovon die eine von Baſtia nad) dem weſtlich gelegenen 
San Fiorenzo am gleichnamigen Golf über den ſchmalen, 
beide trennenden Iſthmus gehen, die andere gleichfalls 
von Baltia aus, der Jchmalen Ebene an der Oſtküſte 
folgend, füdwärts nad) Porto Vecchio an dem nad) diefem 
benannten Golf führen ſollte. Diefe Pläne haben weit 
größeren Platz gemacht, welche, zum Teil Schon verwirklicht, 
in wenigen Sahren ihrer Vollendung entgegengehen. Am 
1. Februar 1887 wurde unter entjprechenden Feierlich— 
lichfeiten die erſte Strede der Eifenbahnlinie eröffnet, 
welche, von Baltia nad) Ajaccio führend, die Kammlinie 
des Gebirges durchbrechen und die jo lange getrennten 
beiden Hälften der Inſel endlich verbinden fol. Diele 
Strede reicht von Bajtia bis Corte, das Pascal Baolı 
während feiner Unabhängigfeitsfämpfe zur Hauptſtadt der 
Inſel machte, und hat eine Zänge von 72 Km. Sie verfolgt 
anfangs eine gerade ſüdliche Nichtung, der Küſte folgend 
bis zum Fluſſe Golo, wo fie bei dem Dorfe Cafamozzo 
eine weftliche Richtung nimmt und dieſe bis Ponte Leccia 
fortfeßt, worauf fie in abermaliger ſcharfer Wendung bis 
Corte eine ſüdliche Nichtung einfchlägt. Diefer Teil der 
Bahn hat in der Ebene von Bajtia bis zum Golo feine 
Schwierigkeiten verurfadht, deſto größer waren dieſelben 
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nad Eintritt in das Golo-Thal, jo daß die Kojten per 
Kilometer fich weit über 100,000 Francs gejtellt haben. 
Der ſchwierigſte Teil des Baues beginnt indes 16 Km, 
ſüdlich von Corte, wo der Durchſchlag des Bergrüdens 
mittels eines Tunnels erfolgen fol. Die gegenwärtige 
Fahritrage überjchreitet das Gebirge zwifchen dem Monte 
d'Oro und dem Monte Nenofo auf dem 1143 m. hoben 
Paß von Vizzavona. Während an der Tunnellierung 
gearbeitet wird — man rechnet für diefe Arbeit 2 Jahre — 
jol auch die Strede von Ajaccio aus vollendet werben, 
jo daß man alfo die Eröffnung der ganzen Linie Baltia- 
Ajaccto im Jahre 1890 erwarten darf. Diefe Bahn wird 
auf Staatskoften gebaut, zu zwei anderen Bahnen ſchießt 
der Staat den betreffenden Unternehmern der Departe: 
ments das Geld gegen einen vereinbarten Zinsfuß vor. 
Diefe Bahnen find eine von Ponte Leccia nah Calvi 
gehende 74 Km. lange Linie und eine bon Caſamozzo 
am Golo ſüdwärts laufende Bahn, welche bis Ghifionaccto, 
eine Strede von 62 Km. gehen foll und von der 46 Km, 
bereitS im Betrieb ftehen. Für die mwirtfchaftliche Ent: 
widelung Corfica’3 wird der Bau diefer Bahnen jedenfalls 
von höchſter Bedeutung fein, da nur dem Mangel an 
Verkehrsmitteln die geringe Xeiltungsfähigfeit der mit 
Naturproduften reich gejegneten Inſel beizumefjen ift. 
E. Jung. 


Offene Korrefpondenz. 


Herrn H. M. v. WM. in Wien, Sie wünſchen Näheres 
über den „Unfall im Kaufafus”, welchen wir Seite 139 erwähnt 
haben und über die dabei verunglücdten Herren zu erfahren, und 
wir erfüllen Ihren Wunſch mit Bergnügen. Am 29. Auguft v. J. 
verließen die.Herin W. F. Donkin, Ehrenjefretär des britijchen 
Alpentlubs und der Photographiichen Gefellfchaft, und H. For 
ein Lager im Schoofe des Dumala-Thales im Bezirk Bezingi 
im zentralen Kaufafus, um im Begleitinng von zwei Schweizer 
Bergführern, Kajpar Streih und Johann Fiſcher von Meyringen, 
die Dychtau-Kette zu erforschen. Die ganze Geſellſchaft gieng im 
Gebirge verloren. Ihre Angehörigen in England hörten nichts 
von dem Unfall bis zu den legten Tagen des September, worauf 
jogleih Mitteilungen in den Kaufafus ergiengen, um eine wirkſame 
Nahforfhung zu veranftalten. Mittlerweile war Herr Phillipps- 
Wolley, ein erfahrener Kaukaſus-Reiſender und weltgemandter 
Tomrift, zufällig an jenen Ort gefommen, um im Kaufafus zu 
jagen, und gab fogleih großmütig jeine eigenen Pläne auf, um 
eine Nachſuche zu fördern, welche jedoch nur infofern erfolgreid) 
war, als fie zur Entdedung von Spuren auf dem Wege führte, 
welche die Reiſenden bei ihrem Auftieg auf den Gletſcher iiber 
ihrem Lager zurücdgelaffen hatten. Allein jeither Hat man nichts 
weiteres gefunden, was auf die genaue Dertlichfeit wo oder auf 
die Art und Weife hindentete wie der Unglücksfall ſtattgefunden 
hatte. Wie dieſes Unglück fi zugetragen haben mag, dariiber 
find vorerft felbft Bermutungen noch verfrüht, denn die Gefahren, 
die mit Befteigung und Ueberquerung von Gletſchern im Hochgebirge 
verbumden find, können kaum zufammengefaßt werden, da fie zu 
mannigfaltig find amd zu ſehr von Witterung und vajchem Um— 





ſchlag derfelben, von dem Zuftand des Schnees und der Häufig- 
feit der Laroinen abhängen, welche gewöhnlid einen Witterungs- 
wechſel begleiten. Die Herren Donfin und Fox waren beide 
erfahrene und geiibte Bergfteiger und Alpiniften und hatten zwei 
geſchickte und erfahrene Führer bei fih, was ven Unfall, der fie 
betraf, noch auffallender und fehwieriger erflärlih macht. Für 
diejenigen, welche die Alpenwelt und fpeziell die Hochgebirgsmelt 
de3 Kankaſus kennen, liegt nur die Annahme nahe, daß ſie ent- 
weder mit einer der zahlveihen „Schneewächten“ (iiberhängenden 
Schneegefimfen) eingebrochen und verftürzt oder von einer Yamine 
verfehlittet worden jeien. Herr F. W. Donfin, erft 42 Fahre alt, 
war der Sohn des verftorbenen Profeffors der Aftronomie in 
DOrford, eines ausgezeichneten Gelehrten und Meathematifers, von 
welhem er den wiffenfchaftlihen Geift und das Streben geerbt 
hatte. Er war jelbft ein tüchtiger Gelehrter, geduldiger und ge— 
wifjfenhafter Forfcher, ein ausgezeichneter Muſiker, Chemiker, Phyſiker 
und al3 Liebhaber ein Meifter der landichaftlihen Photographie. 
Auf allen feinen zahlreichen Gebirgswandernngen begleitete ihn 
jeine Camera, ımd feine Aufnahmen auf den Höhen des Weiß» 
horn, der Aiguilles du Géant und de Dru lieferten die treueften 
Bilder der geheimnisvollften Winkel der Alpen. Als er die Ver— 
vielfältigung feiner Aufnahmen für den Berfauf erlaubt hatte, 
famen diefelben fchnell in den Handel und gehören zu dem 
Schönſten und Bollendetften, was wir von Photographien aus 
der Alpenmwelt haben. Auch war er im Kaukaſus fein Nenling 
mehr, denn er war ſchon im Sommer 1886 mit Herrn Dent, 
dem Präfideuten des Londoner Alpenklubs, dort geweſen, hatte 
genaue Vermeſſungen des großen Bezingi-Gletijhers vorgenommen 
und dieſe, ſowie die meiften feiner früheren Arbeiten, im Londoner 
„Alpine Journal“ veröffentlicht. Er war- fein gewöhnlicher Berg- 
fer, jondern ein ruhiger, bejonnener und gewifjenhafter Berg: 
fteiger, ein Mann von Gemüt und der liebenswürdigſten Beſcheiden— 
beit. Herr H. For war ein Mitglied der befannten, zu Welling- 
ton in Somerſet wohnhaften Familie diefes Namens und Beſitzer 
eines großen faufmännifhen Gejchäftes, einer jener tüchtigen 
jungen, gebildeten Engländer, welche in Arbeit und Spiel den- 
jelben friſchen Wagemut betätigen, ein wollendeter SportSman, der 
Stolz feiner Vaterftadt und Grafihaft. Nach einer Reihe von 
Alpenfahrten zu einem Meifter in Hochgebirgswanderumgen ges 
worden, erforjchte er die Alpenwelt nicht blos zur Befriedigung 
von Eitelfeit und Eigenliebe, ſondern in ernfter wiffenschaftlicher 
Abſicht und hatte fich namentlich auf dieſe feine letzte Tour noch 
durch einen Kurfus an dem fog. Scientific Instructor der Königl. 
Geographiſchen Gejellihaft in London vorbereitet und mit allen 
Kenntniſſen vertraut gemacht, welche dem wiſſenſchaftlichen Alpen- 
forjcher nötig find. Er war erft 32 Jahre alt, und es ift daher 
um fo bedauerlicher, daß dieſer ſchmerzliche Unfall zwei ſolch 
eminent tüihtige und erufte Männer traf. 


Uotiz. 


*Kanalverbindung zwiſchen dem Obi und Jeniſei. 
Laut Nachrichten aus St. Petersburg beſchleunigen gegenwärtig 
die Ruſſen mit ungemeiner Rührigkeit die Arbeiten, mittels deren 
eine Waſſerverbindung zwiſchen den beiden großen ſibiriſchen 
Strömen Obi und Jeniſei hergeftellt werden fol. Man hofft ven 
Kanal bis Frühjahr 1890 für den allgemeinen Verkehr eröffnen 
zu können. Diefe Verbindung wird fir die fiidlichen Regionen 
von Sibirien, welche bekanntlich einen Ueberfluß an trefflichen 
Getreide haben, von höchfter Wichtigkeit werden. 





Drud und Verlag der J. ©. Cotta'ſchen Buchhandlung in Minden und Stuttgart. 





ZEIT Hierzu eine Preislifte der Firma B. Martens in Dremen, EL 





Das Ausland. 


Wochenſchrift fir Sander: und Dülkerkunde, 


unter — bewährter Fachmänner herausgegeben von der 
3. ©. Kotta’fdien Budhandlung in Stuttgart und München. 


Zweiundjechzigiter Jahrgang. 





Ar. — J er Stuttgart, 4 iz | | 1889. 


Sährli 52 Nummern A 20 Seiten in Quart, Preis pro Quartal M.7. — Zu beziehen durch alle Buchhandlungen des In- und Auslandes und die Pojtämter. - 
Manuſeripte und Necenfions-Cremplare von Werfen der einjhlägigen Litteratur jind direft an Herrn Dr. Bart Müller in Stuttgart, Kurzeſtraße Nr. 6/II, zu jenden. 
Inſertionspreis 20 Pf. für die gejpaltene Zeile in Petit. 








Inhalt: 1. Neue Solfataren und Schlammvulfane in Fsland. Bon Thorvaldur Thoroddfen. Ueberjett von M. Lehmanı- 
Filhées. S. 161. — 2. Die Mennoniten in Rußland. Bon Gregor Kupczanko. (Schluß) ©. 164. . — 3. Bon Chicago nad) Mon- 
tana. Reiſeſkizze von Erneſtine Martin. S. 167. — 4, Skizzen aus Tenerifa. (Hortfegung) S. 171. — 5. Antimonerze in 
Be Bon Dr. Theodor Poſewitz. S. 174. — 6. Der Taufhhandel und das Zählen der Arapahoe-Indianer. Bon Friedrich 

ale ©. 175. — T. Lacroma. ©. 177. — 8. Kleinere ot 8179. — 9. Notizen. ©. 180. 








* —— ee in a sland. dem Erzbifchofe nur einen Zoll dafür bezahlten, wie man 
a asalber Shoronnfen. aus einem Urteil erfehen fann, das im Jahre 1340 von 
vr — F u den Chorbrüdern in Throndhjem gefällt wurde. Vom Ende 
ee 66 des vierzehnten bis zur Mitte des. fechzehnten Jahrhun— 
Island ift jehr reich an Solfataren und Maccaluben, | dert? gehörten alle Schtwefelminen im Nordlande einem 
vie e8 don einem Lande, das fo viele Bulfane befist, alten isländischen Häuptlingsgefchleht. Der Schmefel 
auch nicht anders zu erwarten ift. Die nachtertiären Bul- wurde damals, mie auch fpäter, auf Pferden von den 
fane find alle an den mittleren Teil des Landes gebune | Fremrinämur und dem See Myvatn nad Huſavik trans: 
den, wo die Palagonitbreccie die vorherrſchende Felsart portiert und die Minen zuweilen an andere verpachtet. 
ift, während das Weft- und das Oftland ausschließlich Sm Sahre 1563 kaufte die dänische Regierung die Minen 
aus tertiären Bafalten gebildet find. Im Mittelteil findet für ein Öeringes an und ließ eine Reihe von Jahren hin: 
man alle Solfataren in enger Verbindung mit den Vul— | durch eine ganze Maſſe Schwefel von Huſavik ausführen. 
fanen; einige derjelben, 3. B. die Solfatoren bei Krifuvif | Derfelbe wurde von den umwohnenden Bauern auf Pfer- 
im Südlande und am See Myvatn im Nordlande, find | den nach Huſavik gebracht, wo fie für jedes Liespfund 
durch) Lunſen's und Sartorius von Waltershaufen’s Haffifhe | eine gewiſſe Entfhädigung erhielten. Diefe Ausfuhr war 
Unterfuchungen ſehr befannt geworden; außerdem finden | damals, vo der Schwefel noch hoch im Preiſe ſtand, fehr 
fi) Salfataren an mehreren anderen Orten, 3. B. die einträglic) für die Negierung; fie bezog 3. B. im eriten 
peiftaregfir in der Nähe von Hufavif, die Fremrinamu, | Jahre von einem einzigen Schwefelfchiffe einen Reingewinn 
am Rande der Lavawüſte Odädahraun, an einigen Stellen von 10,000 Thalern, was in jenen geiten eine fehr große 
auf der Halbinjel Neykjanes u. ſ. iv. Summe war. Als der Schwefel ſpäter im Preife fiel, 
Die isländischen Schwefellager haben gegenwärtig wurden die Minen von der Negierung an berjchiedene 
feine praftifche Bedeutung; ein paar englische Gejellichaften, dänische und fremde Spekulanten verpachtet. 
welche die Schtvefelminen am Myvatn und bei Krijuvif Auf einer Reife in das innere Island im Sommer 
gepachtet hatten, haben den Betrieb wieder eingeftellt, da 1888 war ich jo glüdlich, bedeutende Golfataren und 
er fi) — beſonders des TransportS wegen — nicht be Maccaluben aufzufinden, die man bisher nicht gefannt 
zahlen konnte. Sn alten Zeiten lohnte er ſich weit befjer, hatte, 
weil ihm damals durdy die Schwefelminen auf Sizilien Mitten in dem isländischen Hochlande finden fich zwei 
noch feine Konkurrenz erwuchs. Schon im Altertum wurde große Gletfehermafjen, der Langjöfull (26 geogr. Qu.-Mln.) 
von Island Schtwefel ausgeführt, im Jahre 1284 wird und der Hofsjöful (25 Qu.Mln.). Da diefe Gletſcher 
erwähnt, daß der norwegische Erzbifchof zu Throndhjem das und ihre Umgebungen ſehr wenig befannt find, veijte ich 
Privilegium hatte, Schwefel und Falken auszuführen ; im Sommer 1888 dort hinauf und verbrachte drei Wochen 
jpäter wurde er auch von anderen ausgeführt, wenn fte | in einem Zelt droben bei den Gletſchern. Wenn man das 
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innere Island bereit, ift man vollftändig auf fich felbit 
angetviefen und muß alles, was man braucht, mitführen ; 
ich hatte zwei Begleiter mit und acht Pferde, um die 
Bagage, Inftrumente, Proviant u. ſ. tv. zu tragen. Uns 
gefähr zwei Tagereifen von den bewohnten Gegenden des 
Südlandes befindet ſich am Rande des Hofsjöfull eine 
Bergreihe, welche Kerlingarfjöll heißt; dieſer Gebirgszug 
it auf Bjdren Gunnlaugsjon’s Karte von Ssland mit der 
Richtung von Weit nach Oft dargeftellt, während er ſich 
in Wirklichkeit von Nord nad Süd eritredt. Man hatte 
aus der Ferne hin und wieder Dämpfe von den Bergen 
aufiteigen jehen und vermutete deshalb, daß hier warme 
Duellen feien, die aud) Gunnlaugsfon auf feiner Karte mit 
Kleinen Punkten vermerkt hat; fein Neifender aber hatte 
jemals die Berge durchforſcht. 

Am Nachmittage des 19. Auguft, als wir die ein- 
fürmigen ſchuttbedeckten Hochebenen entlang galoppierten, 
hatten wir den erjten Ausblid auf die Kerlingarfjöll, die 
mit ihren braunen, roten, gelben und weißen Zaden und 
Spitzen grell gegen die Umgebung abjtechen; die Berge 
find beinahe ausfchlieglid aus Liparit zuſammengeſetzt, 
der die Palagonitbreccie, welche in diefer ganzen Gegend 
die Unterlage bildet, durchbricht. Am Abend fchlugen wir 
unfer Zelt in der Nähe der Berge an einem Kleinen Bache 
550 w. über dem Meere auf, wo die Pferde ein tvenig 
grajen konnten; die Felfen ſelbſt find aller Vegetation 
vollſtändig bar. 

Am nächſten Morgen brachen mir zeitig aus dem 
Zelte auf, um die merfwürdigen Kerlingarfjöllzu unterfuchen. 
Das Wetter war im Anfang etwas nebelig, bald aber 
brach der prächtigite Sonnenschein durch. Die Kerlingarfjöll 
beitehen aus zwei parallelen Bergfetten, die durch das 
Flüßchen Kerlingarä getrennt find, welches fich durch den 
Liparit und die Palagonitbreecie tiefe finftere „Cañons“ 
gegraben hat. Die öftliche Kette erſtreckt ſich weit Länger 
von Süden nad) Norden, als die weitliche, und hat mehrere 
gleichlaufende Reihen von Gipfeln und Spitzen. Wir ritten 
zwiſchen den beiden Felsfetten aufwärts an den ſchwindelnd 
tiefen Klüften der Kerlingarä entlang; da das Geftein hier 
zum großen Teil aus der weichen Breccie befteht, fo find die 
Wände und Ränder der Flußſchlucht von unzähligen fteilen 
Waſſerfurchen durchpflügt; die Felfen find davon oft jo 
zergraben, daß fie die merfwürdigiten Formen befommen 
haben; dabei aber find die Wände der Flußkluft fo fteil, daß 
ein Menſch kaum würde hinabflettern fönnen ; weiter oben 
im Thale find die Schluchten nicht ganz fo fürchterlich wie 
unterhalb. Das Thal, das von bedeutenden Bergrüden 
gejhlofjien wird, welche die beiden Felsfetten unter ſich 
verbinden, iſt vollſtändig kahl und gänzlich von Pflanzen⸗ 
wuchs entblöft, man ſieht nichts als den hellen Liparit— 
Ihutt und die gelben und meißen Bergftürze; es umgibt 


einen die eigentümlichfte Landſchaft, die man ſich denken 
kann. 





sn Island ſieht man faſt nie etwas anderes als 
ſchwarze Baſaltfelſen mit einzelnen weißen Schneeflecken, | 





bier aber ſteht man inmitten fühner Felsgipfel, Kämme, 
Rücken und Baftionen mit gelben, weißen, grünen und 
roten Farbenfchattierungen; einzelne helle Bergwände von 
Liparit fann man zwar an mehreren Stellen in Island 
jeben, ich kenne jedoch feinen anderen Ort, two man eine 
ganze Alpenlandichaft vor ſich hat, die ausschließlich aus 
diefem Geſtein beitehbt. Die größten Xiparitmaffen, die 
ich) andersivo in Island weiß, finden ſich im Oſtlande beim 
Sfriddatur. 

Es war ein ſchweres Stüd Arbeit, ganz oben im 
Thale die Pferde über die Flußkluft zu bringen, doch ge- 
lang es uns zulegt. Wir glaubten anfänglich, e8 würde 
fih gar nicht machen lafjen, verfuchten e8 aber troßdem, 
da wir die Tiere unmöglid) an diejer Stelle zurüdlafjen 
fonnten. Glücklich auf der anderen Seite angelangt, waren 
wir ganz ſtolz auf unfere Leiftung, die uns, wie wir an- 
nahmen, nur wenige würden nachmachen fünnen. 

Mein einer Begleiter, Snorri Sonsfon, der einzige 
Mann in der Gegend, der dieſe Berge ein wenig fannte, 
war ein paarmal oben an dem mitteliten Felſen gemefen, 
um nach entlaufenen Schafen zu juchen, doch war er zu 
Fuß geweſen und hielt es für unmöglid, Pferde hinüber 
zu bringen. 

Bon der Flußkluft gieng es alsdann jachte auf den 
gewölbten Bergrüden der —— empor. Wir ſuchten 
überall die großen Schneehaufen in den Senkungen zu 
benugen, da der fchneefreie Fels ganz mit lofen, Fantigen 
Liparitblöden bededt mar, über die wir nur mit der 
größten Vorficht die Pferde am Zügel führen fonnten, 
damit fie nicht die Beine brächen; auf dem harten Schnee 
gieng es Dagegen viel fchneller vorwärts. 

Bon dem höchſten Felsrüden (1100 m. über dem 
Meere), der den Namen Sfygni! erhielt, hatten wir eine 
jo weit ausgedehnte Ausficht, wie ich fie zuvor noch bon 
feinem anderen Berge in Island gehabt hatte. Es finden 
fih zwar auf beiden Seiten in den Kerlingarfjöl noch 
höhere Gipfel, aber die Ausfiht war nah Norden und 
Süden frei und offen, jo daß man von hier quer über 
Island jehen fonnte. Gen Süden lag vor unferen Blicken 
das Hochland ausgebreitet mit den mannigfachen Waſſer— 
läufen und den dunkelgrauen Schuttflächen und Höhen; 
das Flachland aber iſt ſo fern, daß man die Einzelheiten 
nicht leicht unterſcheiden kann; nur einige freiſtehende 
Berge erkennt man an ihrer Geſtalt, jenſeit Fyrarbakki 
verſchmelzen Meer und Himmel in dem dunſtigen Hori— 
zont miteinander. Im Norden ſieht man das Hochland 
ſich bis hinaus an die See erſtrecken, wo ſeine letzten 
Ausläufer ſich zwiſchen den breiten Thälern in ſteilen 
Spitzen und maſſiven Bruſtwehren erheben, hie und da 
von Thälern und Fjorden durchſchnitten. Das Eismeer 
ſelbſt wurde unſeren Augen durch einen milchweißen 
Nebelſchleier verborgen, denn vom Treibeiſe her ſtreckte 
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der Nebel feine VBolypenarme weit hinauf in die Thäler. 
In der Nähe hatten wir eine Föftliche Ausficht über die 
Gletſcherwelt im Innern des Landes, befonders auf den 
Hofsjökull und den Langjöfull, deren ungeheure Eisfuppeln 
jo weiß und ſchimmernd im Sonnenfchein dalagen, als 
wären fie foeben erft gegofjen, und die mit den umgebenden 
Hochflächen ein Bild der abjoluteiten Leblofigfeit abgaben. 
Nichtet man dann aber den Blid auf die allernädhiten 
Umgebungen, fo findet man, daß fie eigentlich das Merk: 
würdigite find, was man von diefem erhöhten Stand: 
punfte fieht. 

Die Kerlingarfjöl find von Norden her dur) eine 
Menge tiefer Thäler und Schluchten zerjpalten, unter 
denen fich das Auge zuerſt nicht leicht zurechtfindet,; bei 
genauerer Unterfuchung fieht man aber, daß alle dieſe 
unzähligen Schludten und fleinen Thäler fi) ie die 
Zweige an einem Baume zu einem einzigen Stamme ber: 
einigen oder, vielleicht richtiger gejagt, daß die Thäler 
jich gleich den Rippen in einem handförmigen Dlatt nad) 
allen Seiten ausbreiten. Zahlloſe Wafferläufe aus den 
großen Schneeanhäufungen, die jede Senkung in dem 
höheren Teil der Berge anfüllen, haben je nad den 
Neigungsverhältnifien ein Gewirr von tiefen Rinnen und 
Kanälen ausgegraben, die fih von allen Seiten zu einem 
Fluſſe fammeln; diefer fließt von den Bergen aus nad 
Norden und ergießt fich Später in die Jökulkviſl, einen 
der bedeutenditen Nebenflüffe der Hvitä. Diefe weitver— 
zweigten Thäler boten ung, die wir oben auf dem Felfen 
ftanden, einen ganz ungewöhnlichen Anblid dar; man fieht 
nirgend3 die Fleinfte Spur von Pflanzenwuchs, dabei aber 
prangen die Bergjeiten, die Abhänge und Schluchten in 
den grellften Farben und die Augen thun einem beinahe 
weh beim Anfchauen aller diejer weißen, gelben, voten, 
rötlichen, blauen und grünen Kleckſe, die in der fchreiende 
jten Disharmonie durcheinander gemengt find. Aus jedem 
Loche und jedem Spalt fteigen größere und Kleinere Dampf: 
jtrahlen in die Luft und man fann von unten ein ges 
dämpftes Stöhnen und Pfeifen hören, melches deutlich 
genug erfennen läßt, daß bier Bulfanus eine feiner großen 
Werkftätten haben muß, wo Tag und Nacht gearbeitet 
wird. Der Geſtank des Schwefelwaſſerſtoffes ſchlug dann 
und wann bis zu uns herauf und wird vom Winde oft weit 
von den Felfen hinweg geführt. Dieſe Thäler erhielten 
den Namen Hperadalir.! Sch mußte mic) mit einer Re— 
fognofzierung diefes bisher unbefannten Terrains begnügen, 
denn e8 würde jehr viel Zeit erfordern, wollte man die 
Berge genau unterfuchen. 

Wir mußten die Pferde oben auf dem Felfen auf un: 
jerem Ausgud zurüdlafjen und mein alter Diener Degmuns 
dur, der mich auf allen meinen Reifen in Island bee 
gleitet hat, blieb bei ihnen, um fie zu hüten, während ich 
mich mit Snorri aufmachte, um zu den unheimlichen Spalten 


1 Thäler der heißen Duellen. 
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und Schwefelpfuhlen hinabzuſteigen. Unterhalb des nörd— 
lichen Randes des Skygni finden ſich gewaltige Anſamm— 
lungen von altem Firnſchnee, die ſich wie ein breiter 
Gürtel hinunter nah den Thälern und Schluchten mit 
den warmen Quellen erjtreden; dies Stüd Gletfcher mußte 
daher zuerjt überjchritten werden. Die alten harten Schnee: 
haufen find fehr fteil und von einer Menge Riffe und 
Spalten durchfurcht, fo daß es nicht gefahrlos iſt, dar— 
über zu gehen. Bon unferm Luginsland ftiegen wir zu: 
erit gen Welten in eine Senkung hinab, to fich die Waſſer— 
Icheide zwischen der Kerlingara und den Gemwäljern befindet, 
die fih in den Hveradalir fammeln; bald aber wendeten 
wir und nach Nordweſten, um das meitlichjte der Thäler 
zu unterfuchen, da hier die Schwefelquellen am meijten in 
Thätigfeit zu fein fehienen. Anfänglich gieng es fchnell 
hinab über die harten Schneehaufen, allein bald wurden 
die Spalten fo zahlreich und breit, daß wir nur mit der 
größten Vorfiht unfern Weg fortzufegen magten. An 
einigen Stellen mußten wir weite Umwege machen, wäh: 
rend wir über die Fleineren gut hinüberfpringen konnten; 
über einigen der größeren Spalten lagen Schneebrüden, 
über die wir giengen oder krochen u. ſ. w.; dabei Fonnte 
man tief drunten in den Gletfcherfpalten das Braufen der - 
Gebirgsbäche hören, 

Die Lichtreflere im oberen Teil der Spalten waren 
jet bei dem fräftigen Sonnenschein von einer bezaubern- 
den Wirfung und die unzähligen, von den Schneebrüden 
und Spaltenrändern hberabhängenden Eiszapfen glißerten 
in grünlichen und bläulihen Tönen; e3 war ein Felt für 
das Auge, das wir aber leider nicht Zeit hatten zu ge: 
nießen, da es nur galt vorwärts zu fommen; es gab nod) 
jo vieles zu unterfuhen und es wäre nicht angenehm ges 
weſen, inmitten diefer unheimlichen Umgebungen von Nadt 
und Dunfel überrascht zu werden. Zuletzt erreichten wir 
den Grund des mweitlichiten Thales, welches fehr ſchmal 
it und eigentlich nur für ein tiefes Flußbett gelten fann. 
Bon den Bergfeiten waren große Felsblöde auf die Schnee: 
lager hinabgerollt, vo fie in gewaltigen Haufen einer über 
dem andern lagen. Diejes Thal tft gleich den anderen 
Hveradalir mit Thonpfügen, Schiwefelpfuhlen und brüllen- 
den Dampflöchern angefüllt. Nördlich vom Bade, da, 
wo er in das Thal hinabftürzt, fanden wir einen großen, 
bläulichen, Eochenden Thonpfuhl von ungefähr 10 Klaftern 
im Durchmefjer, der beftändig fiedet und brodelt; diejer 
Schlammquelle gaben wir den Namen Snorrahver. In— 
dem wir die Schlucht entlang weiter hinabfamen, wurde 
der Erdboden immer gefährlicher zu betreten und man 
mußte fich fehr in Acht nehmen, daß man nicht mit den 
Füßen durch die dünne Krufte hindurch in den Fochen: 
den Schlamm fuhr. Die Bergfeiten beftehen falt aus: 
Ihlieglih aus durchkochten Thonarten in allen möglichen 
Farben; bie und da fiebt man gelbgrüne Schwefelflede 
oder weiße Kruſten von verfchiedenen Salzen und rund 
umber finden fich Pfüsen mit fochendem Thon in allen 
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möglichen Färbungen, 3. B. dunkelblau, hellblau, dunkel: 
grün, hellgrün, gelb, weiß, grau und rot. Aus Tleinen 
Sprüngen, Niffen und Löchern brechen die Dämpfe pfeifend 
hervor und der Geruch der verfchiedenen Schwefelverbin— 
dungen erzeugt auf den Schleimhäuten der Nafe und des 
Mundes ein prietelndes Gefühl. Ab und zu hörten ir 
drunten in der Erde ein dumpfes Dröhnen, etwa ähnlich 
dem, das man bei vulfanischen Ausbrüchen, die in ent- 
fernten Gegenden ftattfinden, vernimmt, und weiter unten 
in der Schlucht war es mir, als ob der Erdboden hin 
und wieder ein wenig zitterte und bebte. Indem ich ging 
und darüber grübelte, was wohl ber Grund dieſer Be— 
wegungen fein möchte, Fam ih an einer hohen Spitze 
vorbei, in deren Nähe der Ton befonders deutlich war. 
Born in diefer Thonfpige thut ſich eine Höhlung auf 
mit einer etwa zwei und eine halbe Ellen hoben Deffnung, 
aus der uns erjtidende Dämpfe entgegenfchlugen ; ich hielt 
einen Augenblid ein Thermometer in den Dampf hinein 
und es ftieg ſogleich auf 60% O.; da jedoch der brennend 
heiße Dampf gleichfam ſtoßweiſe der Deffnung entjtrömte, 
fo fonnte ich feine richtige Temperatur, die natürlich viel 
höher war, durchaus nicht meffen, denn wäre ich zu nahe 
gegangen, hätte ich risfiert, lebendig gebraten oder verbrüht 
zu werden. Der Dämpfe wegen Eonnten mir nicht Deuts 
lich fehen, was drinnen in der Höhlung vorgieng; dieſelbe 
ſchien fich beveutend zu erweitern, und tiefer unten muß 
beftimmt ein riefengroßer fochender Schlammpfuhl fein, 
denn von unten hörten wir das dumpfe Dröhnen, und 
wenn die fiedenden Blafen plagen und die Thonmwellen 
gegen die Wände der Höhle fchlagen, zittert bie ganze 
Umgebung, wie wir ſchon früher bemerkt hatten; e3 ift, 
als würde tief unten in der Erde von Niefenhänden ein 
gewaltiges Butterfaß beivegt. Einige wenige Klafter unter: 
halb diefer Thonfpige bricht ein großer Dampfitrahl aus 
einer fchmalen Deffnung mit fo ohrenbetäubendem Brüllen 
hervor, daß wir, obgleich wir nur höchſtens eine Elle 
weit aus einander ſtanden, e3 nicht hören fonnten, wenn 
wir ung aus Leibeskräften zufchrien. Es ift auch nicht 
leicht, in die Nähe dieſes Schreihalfes zu gelangen, denn 
rings herum tft die Erde ganz von ſchwefelſauren Dämpfen 
durchkocht. Das ganze Thal abwärts verändert fich die 
Szenerie nicht im Geringſten, Schiwefelquellen und Schlamm: 
pfuhle fieht man zu Hunderten, ſowohl im Hauptthale, als 
hoch und niedrig in allen Seitenfhluchten. An der Mün— 
dung dieſes Thales vorbei fließt die Hauptmafje des 
Fluſſes, der fi in den Hperadalir fammelt; hier findet 
fih in der Nähe des Slufjes eine andere Höhle mit einem 
fochenden Schlammpfuhl; fie tft lange nicht fo fürchterlich 
wie die erite und ihre Deffnung weiter, fo daß man in 
die geheime Werkitatt einen Einblid thun kann. Diefe 
Höhle ſieht beinahe mie ein breiter Riß oder Spalt in 
der Bergivand aus, und ab und zu fonnten wir durch die 
Dämpfe hindurd) den Schlammpfuhl felbft erfennen. Dicht 
unterhalb diefer Höhlung tft ein fehr großer Fraterfürmiger 








Schlammpfuhl, der den fochenden Thonbrei fünf bis ſechs 
Fuß hoch in die Luft wirft und fih daburd einen kreis— 
runden Thonwall in einer Höhe von 10—20 F. aufgebaut 
bat. Nachdem wir den Fluß durchwatet hatten, unter: 
fuchte ich noch mehrere Felsſchluchten; da fie aber allefamt 
im Wefentlichen denfelben Charakter haben, fo würden e8 
nur Wiederholungen werden, mollte ich fie näher be: 
ſchreiben. 

Hie und da brechen die kochenden Dampfſtrahlen am 
Rande der Schneelager hervor, wo dann der heiße Thon 
den Schnee herum gefchmolzen und eigentümliche Schnee: 
höhlungen gebildet hat; an anderen Stellen brechen die 
Dämpfe aus Löchern in den Schluchten unter den Schnees 
haufen hervor, fo daß man ihr Pfeifen und Brüllen tief 
unter feinen Füßen hört, wenn man über die Schnee 
flächen gebt. 

Gegen Abend fehrten wir von den öftlihen Thälern 
nad) unferem Ausfichtspunft zurüd und hatten große Bes 
ſchwerden, die fteilen Abhänge hinan und über die glatten 
harten Schneehaufen zu Flimmen; wir waren daher tot: 
müde als wir unferen Ausgangspunkt wieder erreichten, 
fanden dort aber weder die Pferde noch) Degmundur, alles 
war ſpurlos verfhmwunden. Sch fchidte deshalb Snorri 
aus zu fuchen und ruhte mich indeffen, auf einem Schnee— 
haufen liegend, aus. Meine beiven Begleiter kamen erjt 
nach Verlauf von anderthalb Stunden zurüd; Degmundur 
hatte nicht erwartet, daß wir fo lange fortbleiben würden, 
und war bange geworden, wir möchten zu Schaden ge: 
fommen fein, daher war er ausgezogen, um nad) ung zu 
ſuchen. 

Ungefähr um Mitternacht erreichten wir müde und 
verhungert das Zelt, waren aber doch ſehr froh und glück— 
lich geſtimmt, denn wenn auch der Tag ſehr anſtrengend 
geweſen war, ſo waren wir doch reichlich belohnt worden 
durch den Anblick aller dieſer intereſſanten Naturphänomene, 
die zu unterſuchen wir die Erſten geweſen waren. Ich 
habe alle anderen Solfataren und Schlammvulkane in 
Island geſehen und finde, daß dieſe in den Kerlingar— 
fiöll in mehr als einer Hinſicht alle anderen übertreffen. 


Die Mennoniten in Rußland. 
Bon Gregor Kupczanfo. 
(Schluß.) 


Die Wirtſchaft der Mennoniten in Rußland iſt eine 
wahre Muſterwirtſchaft. Daher ſind die Mennoniten durch— 
gehends wohlhabende Leute. Das zeigen auch ihre reiche 
Tracht und das gefällige Aeußere ihrer Wohnhäuſer und 
Wirtſchaftsgebäude. 

Die Tracht der Mennoniten in Rußland unterſcheidet 
ſich faſt durch gar nichts von der der deutſchen Bauern in 
Preußen. Die Wohnhäuſer der Mennoniten find geräumig, 
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licht und rein, aus Ziegeln oder Holzbalfen in deutſchem 
Stil gebaut und teils mit Schilf, teils mit Stroh gebedt. 
Um das Wohnhaus herum jteben zahlreiche wirtichaftliche 
Gebäude. Am Hofe erblidt man landwirtichaftliche Ma: 
Ihinen, Dampfmotoren, Drejchmajchinen u. dgl. In den 
Stallungen befinden ſich gutgenährte und reingewajchene 
Pferde. Um den Haushof herum breiten fich prachtvolle 
Wein: und Objtgärten aus. An den üppigen Wein: und 
Obſtgärten ift die mennonitifche Anfiedelung ſchon von weiten 
fenntlih. Noch mehr fallen aber die großen, einfürmig 
gebauten Wohnhäufer der Mennoniten auf. Die Häufer 
find gewöhnlih 50 F. lang und 28 F. breit und ent: 
halten ein VBorzimmer, eine Küche, mehrere Zimmer und 
eine Borratsfammer. 

Nechts vom Vorzimmer befinden fich gewöhnlich vier 
Zimmer, und zwar: ein Gaftzimmer, ein Wohnzimmer 
ein Schlafzimmer und eine Küche, und links eine Vorrats— 
fammer und ein fogen. Sommerzimmer, in welchem im 
Sommer gejpeilt wird. An diefen Teil des Wohnhaufes 
ſchließen die Stallungen und die Scheune an. Lebtere iſt 
gewöhnlih 98 F. lang und 40 F. breit. Der Fußboden 
in den Zimmern iſt entiveder mit feitgeftampften weißem 
Sand oder mit Brettern bededt. Die Hauswände find 
von außen und innen vergypſt und meiß angeltrichen, 
die Thüren und die Fenfter mit fchreienden Farben be: 
malt. Die Bretterdeden der Zimmer ruhen auf diden, 
fihtbaren Holzbalfen. Auf dem Boden mwird Getreide auf: 
bewahrt. 

Als Brennmaterial wird Holz oder Stroh verwendet. 
Die Zimmer find mit Döbeln eigener Erzeugung mit 
ztemlichem Komfort verjehen. Das find die gewöhnlichen 
MWohnbäufer der Mennoniten, Es gibt aber auch größere 
Häufer, von ftädtifcher Bauart und Meit veicherer Ein— 
richtung. Derlei Häufer gehören den reicheren Mennoniten. 
Arme Mennoniten, deren Geſamtvermögen den Wert von 
200 Rubeln nicht überfteigt, gibt e3 übrigens fehr wenige. 
Das iſt auch fein Wunder in Anbetracht ihrer regelmäßigen 
und fparfamen Lebensweije und der rationellen Bebauung 
des Bodens. Den Boden bebauen die Mennoniten nur 
mit Hülfe der neueften und beiten landivirtichaftlichen 
Mafchinen. Da fie fich ausfchlieglid von Weizenbrot 
nähren, bauen fie am meijten Weizen an. Nächſt dem 
Weizen werden Hafer, dann Gerfte, Roggen, Kartoffeln 
und Kufuruz angebaut. Jeder Grundbeſitzer pflanzt Kür: 
biffe, Waſſer- und Zudermelonen, Gurken, rote Rüben ꝛc. 
Huch Heu wird fehr gepflegt und als Viehfutter benüßt. 

Die Viehzucht wird nur in dem Maße betrieben, in 
welchem fie für den Betrieb der Wirtfchaft notwendig tt. 
Arbeitsochfen halten die Mennoniten feine. Ihre Feld: 
arbeiten u. ſ. w. werden von Pferden verrichtet. Neben der 
Pferdezucht betreiben manche Gemeinden ſehr rentable 
Schweine und Schafzudt. 

Mit dem Gartenbau befaffen fi) die Mennoniten nur 
zu ihrem eigenen Gebrauche. Befondere Vorliebe haben 
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dieſelben zu der Obſtbaumzucht, welche ſich bei ihnen durch— 
wegs in einem blühenden Zuſtande befindet. 

Auch ſind die Mennoniten ſehr geſchickte Weinbauer. 
Ihre Krimer und kaukaſiſchen Weine find nicht nur in 
Rußland, ſondern auch im Ausland berühmt und gefucht. 
Ein Eimer diefer Weine wird für 2 bis 3 Nubeln und 
ein Pfund Weintrauben für 5 Kopefen verkauft. Der 
Weinhandel bildete einen der Hauptzweige des mennoniti— 
Ihen Handels. 

Der Handel bafıert bei den Mennoniten auf den 
Prinzipien der Bürgfchaft Eines für Alle und Aller für 


Einen. Die Mennoniten haben ihre Gemeindeläden, in 
welchen allerlei Handelsartifel verfauft werden. Die Be- 
figer der Läden müſſen echte Mennoniten fein. Die Ge: 


meinde-Mitglieder geitatten den Befitern der Läden unter 
folgenden Bedingungen zu handeln: Die Labdenbefiger 
müffen die Maren aus Gigenem anfaufen und der Ge— 
meinde die authentiihen Nechnungen dev Handelsfirmen 
vorlegen. Es ift den Ladenbeſitzern geitattet, ihre Waren 
um 150, teurer zu verkaufen, als fie eingefauft haben. 
Die Ladenbefiger find jedoch verpflichtet, jedem Mitglied 
der Gemeinde beim Einfaufe auf einen bis drei Monate 
Kredit zu gewähren, ſich dafür aber die Waren mit 30/0 
teurer bezahlen zu lafjen. Iſt jemand nicht imjtande, 
nad) Ablauf der ausbedungenen Frilt zu zahlen, jo muß 
er zu Gunſten des Ladenbefigers für jeden Monat um 
1/0/, mehr und noch einen Kopefen von jedem Rubel 
als Strafe bezahlen. Nimmt ein Mitglied der Gemeinde 
mehr Waren auf Kredit, als e3 bezahlen fann, fo be— 
zahlt die Gemeinde die Schuld, das betreffende Mitglied 
wird aber aus der Gemeinde ausgeichloffen. Außer den 
Kaufläden, in welchen Kolonial-, Galanterie: und Eßwaren 
verkauft werden, gibt e8 in den Dörfern der Mennoniten 
gar feine anderen Gejchäftshäufer als: Fleifchhallen, Bäder: 
laden, Schenken u. dgl. Die Mennoniten fhlahten nie 
Vieh zum Verkauf; in ihrer häuslichen Wirtfchaft be— 
gnügen- fie fi) mit Schinken, Käſe, Mil, Eiern und 
allerlei Arten Geflügel. Wollen fie Rindfleifch haben, jo 
begeben ſie fih in die Nachbarorte und kaufen dasſelbe 
dort ein. Auch öffentliche Schneidereien, Schujtereien, 
Tifchlereien u. f. mw. gibt es bei ihnen nicht, denn fait in 
einer jeden Mennoniten-Familie gibt e3 eigene Handwerker, 
welche die häuslichen Arbeiten und Gewerbe verrichten. 

Deffentliche, die ganze Gemeinde betreffende Arbeiten 
erden bon den Mitgliedern der Gemeinde gemeinschaftlich 
verrichtet. Dahin gehören: die Bauten der öffentlichen 
Gebäude, der Straßen: und Brüdenbau, die Ausbefjerung 
der Straßen und Brüden, der Nachtwächterdienſt u. ſ. m. 
Als Grundfteuer müfjen die Mennoniten 1 Kopefen per 
Depjätine! und als Waldſteuer 3/, Kopefen per Dekjätine 
an den Staat und als Grunde und Walditeuer 2.3 Kop. 
per Depjätine an die Landſchaft (Semjtwo) entrichten. 


1 Eine Depjätine gleiht 1.0925 Akt. 
i 26 
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Außer diefen Steuern müſſen die Mennoniten noch ver: 
fchiedene andere Abgaben (für Kafernenbau u. dgl.) leilten. 
Endlich müffen die männlichen mie die weiblichen Mit- 
glieder der Mennoniten-Öemeinden, und zwar vom 14. 
bis zum 60. Zebensjahre, die jogen. Seelenfteuer entrich: 
ten; die weiblichen Mitglieder zahlen jedoch um ein Drittel 
weniger als die männlichen. 

Die Frauen genießen bei den Mennoniten vdiejelben 
Rechte und Ehren, wie die Männer. In der Hauswirt— 
Schaft der Mennoniten fpielt die Frau eine ſehr wichtige 
Nolle: ste forgt für die Ernährung und Bekleidung der 
Familie, treibt Geflügel, Gemüfe- und Viehzucht, pflegt 
die Weinreben, bereitet den Wein, nimmt in Abweſenheit 
des Hauswirts Arbeiter für die Feldarbeit auf und ver: 
richtet häufig ſelbſt alle Arbeiten im Felde. Am mich: 
tigften ift aber die Thatjache, daß die mennonitische Frau 
die beſte Erzieherin ihrer Kinder ift. Oleih dem Manne 
erhält fie die erite elementare Bildung, melde fie nach 
dem Austritt aus der Schule mit Hülfe der Lektüre er- 
weitert und vervollfommnet. Die Bücher dienen ihr als 
die beiten Hülfsmittel ebenjo bei der Erziehung ihrer Kin: 
der, wie in allen wirtichaftlichen Unternehmungen. Dank 
der vernünftigen Bücherleftüre tft bei den Mennoniten 
feine Spur von einem Aberglauben zu finden. Die bei 
den ungebildeten Volksmaſſen jo verbreitete und beliebte 
Kurmethode mit Hülfe der Zauberer und deren Heilmittel 
iſt den Mennoniten gänzlich unbefannt. In allen Fällen 
leichter Erkrankungen nehmen fie zu populären ärztlichen 
Brofhüren und homdopathifchen Apotheken, welche fie in 
Menge bejiten, Zuflucht. Bet ernten Erfranfungen wen: 
den fie ſich vertrauensvoll an die Aerzte. 

Die Heiratsfähigkeit der Mädchen beginnt mit dem 
18. und die der Männer mit dem 22. Lebensjahre; in den 
meilten Fällen aber heiraten die Mädchen erft nad) er: 
veichtem 20. und die Männer nad) erreichtem 25. bis 
28. Zebenzjahre. 

Sn ihrem Familienleben find die Mennoniten wahre 
Mufter: fie verachten den Defpotismus und die Willfür 
de3 Mannes. Auf ihre Frauen bliden die Männer vie 
auf ihre beiten Genoffinnen, Freunde und Helfer und be- 
trachten fie als mit ihnen gleichgeftellt. Daher find Streitig- 
feiten und widerliche Samilienfzenen bei den Mennoniten 
eine große Seltenheit. 

Das von der mennonitifchen Religion vorgefchriebene 
Leben und die Strenge Verantwortlichkeit wegen Nicht: 
erfüllung der fozialen Beftimmungen bezüglich des gemein: 
Ihaftlichen Zebens tragen viel zur Bildung derlei normaler 
Tamilienbeziehungen bei. Die dur Worte oder Thaten 
ihrer Männer beleidigten Frauen der Mennoniten bejchiveren 
ſich gegen dieſe letzteren vor dem Geiftlichen, welcher fich 
unverzüglich zu dem’ Verflagten begibt, demfelben mit 
freundlihen Worten, ohne daß es jemand Fremder hören 
würde, das Unpafjende feines Benehmens vor Augen hält und 
ihn auf die üblen Folgen feiner Handlungen der Gattin gegen: 
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über aufmerkſam macht. Er redet ihm fo lange ing Gewiſſen, 
bi3 der Mann Sich bereit erflärt, feine beleidigte Gattin 
um Verzeihung zu bitten und ſich mit ihr volljtändig zu 
verſöhnen. 

Wie in der Familie, ſo herrſchen auch in der Ge— 
meinde der Mennoniten Ordnung, Frieden und gute Sitten. 
An der Spitze jeder Kolonie ſteht ein Schulze und an der 
Spitze mehrerer Kolonien, welche zuſammen eine Gemeinde 
bilden, ſteht ein Oberſchulze. Die Gemeinde-Angelegen- 
heiten werden von den Gemeinde-Mitgliedern in beſon— 
deren Verſammlungen beſprochen und erledigt. Dieſe 
Verſammlungen finden am häufigſten im Winter, ſeltener 
im Frühjahr und Herbſt und am ſeltenſten im Sommer, 
weil es in dieſer Zeit am meiſten Arbeit gibt, ſtatt. Die 
Einberufung einer ſolchen Verſammlung geſchieht ſchrift— 
lich, durch ein Zirkular, welches von Haus zu Haus ge— 
ſchickt wird. Die Verſammlung entſcheidet über beſonders 
wichtige Angelegenheiten mit Zweidrittelmajorität und 
über minder wichtige Angelegenheiten mit einfacher Majori- 
tät. Häufig fommen heftige Debatten vor, diejelben wers 
den aber ganz parlamentarisch, indem ein Nebner nad) 
dem andern Spricht, geführt. Die einzelnen Angelegen- 
heiten werden gewöhnlid an einem und bemjelben Tage 
entfchieden und nur höchſt felten vertagt, Die Beitim- 
mungen diefer Verfammlungen werden von allen Gemeinde: 
Mitgliedern heilig rejpeftiert und beachtet. 

Sinterefjante Verfammlungen hält auch die mennonitifche 
männliche Jugend im Alter vom 12. bis zum 16. und 
vom 16. bis zum 25. oder 28. Zebensjahre ab. Die jungen 
Leute dieſer zwei Altersflaffen bilden bejondere Vereine, 
deren Organifation und Zweck einander ganz gleich find 
und in folgendem beftehen: diejenigen jungen Zeute, welche 
dem einen oder dem anderen Vereine beizutreten wünſchen, 
zahlen an die Vereinsfaffe einen Nubel Eintrittsgebühr 
und hierauf alle Monate je 25 Kopefen als Mitglieds- 
beitrag ein. 

Der Zweck diefer Vereine tft die Ausbildung der 
Mitglieder derfelben. Die Verfammlungen der Vereine 
finden jeden Samſtag unter Borfig des Bereinspräfidenten, 
als welcher gewöhnlich der Dorfichullehrer gewählt wird, 
ftatt. Während der Woche fteht es jedem Vereinsmitglied 
frei, in den Bereinsfaften einen Zettel hineinzumerfen, 
auf welchem die Aufklärung irgendeiner den Zettelwerfer 
intereffierenden Frage verlangt wird. Sobald die Vereins: 
mitglieder am nächſten Samftag zufammenfommen, jperrt 
der Vereinspräfident den Kaften auf, nimmt aus demjelben 
die Zettel heraus und diktiert den inhalt derfelben lang: 
ſam der Verfammlung. Jedes Mitglied ſchreibt fich die 
einzelnen Fragen, deren Aufklärung verlangt wurde, auf, 
um diefe Fragen während der nächſten Woche zu Haufe zu 
jtudieren und dann in der folgenden Verfammlung zu 
beantiworten. Der Präfident hört diefe Antivorten an 
und läßt die eine oder die andere berjelben, welche ihm 
am gelungeniten erjcheint, gelten. Wird aber eine Frage 
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von feinem Vereinsmitglied gehörig beanttwortet, fo beant- 
wortet fie der Präfident ſelbſt. Zum Schluffe der Ver: 
fammlung werden von den Vereinsmitgliedern unter der 
Leitung eines Kapellmeifters religiöfe oder moralifche Lieder 
gelungen. Auch üben ſich die Vereingmitglieder im Defla- 
mieren von Gedichten der beiten deutfchen Dichter. 

Außer diefen Verfammlungen finden bei den Menno: 
niten noch die Sonntagsverfammlungen ftatt. Am Sonn: 
tag Nachmittag verfammeln fih nämlihd Männer und 
Frauen neuerdings in ihrem Gotteshaufe, um dafelbit 
Fragen bezüglich des moralifchen Lebens der Brüder und 
deren gegenfeitiger Beziehungen zu befprechen und den ſchul— 
digen Mitgliedern den ihnen gebührenden Verweis zu er: 
teilen, 

Während diefer Zeit begeben ſich die Kinder der im 
Gotteshaufe verfammelten Eltern auf eine Stunde in das 
Schulhaus, wo ihnen der Pfarrer oder der Lehrer aus den 
Büchern des Alten oder Neuen Teftaments vorliejt und die 
vorgelefenen Stellen auseinander legt. Die ganze übrige 
Zeit jteht den Kmdern zur Unterhaltung und Zerftreuung frei. 
Die Unterhaltung der mennonitischen Kinder ift aber eine in 
jeder Beziehung höchſt unfchuldige, ruhige und fogar beleh: 
rende. Die Kinder bauen ſich im kleinen Maßſtabe Häuschen, 
Mühlen, Gärten, Brüden, landwirtfchaftliche Werkzeuge, 
oder fie Spielen Ball u. |. w. Die Spiele der menno: 
nitischen Kinder zeichnen fich keineswegs durch jene Un: 
geziwungenbeit, natürlihe Hingebung und Primitivität 
aus, welche unferen Kinderfpielen gewöhnlich einen fo 
großen Neiz verleihen. Die Serufalemer Freunde ſehen 
das auch ein und fie trachten daher, ihre Kinder in deren 
Spielen nicht gar fo ſehr zu beengen. 

Danf den religiöfen Ueberzeugungen der Mennoniten, 
welche alle ihre Feſte mit einem ſchweren Veto belegt 
haben, gibt e3 bei den Mennoniten in Rußland fat gar 
feine weltlichen Feſte oder Unterhaltungen. Ihre einzigen 
weltlichen Feſte find das Maifeft und das Erntefeit. Das 
Maifeft wird nad) Beendigung der Saaten gefeiert. Die 
Mennoniten verfammeln fi) in ihrem Gotteshaufe und 
beten da zu Gott, derfelbe möge ihnen eine reiche Ernte 
zuteil werden lafjen. Nach dem Gebete gehen die Ber: 
fammelten in den Kirchenhof hinaus und ſetzen ſich da zu 
Tiſchen, welche auf Gemeindekoſten mit allerlei Speijen 
bedecft werden. Während diefer gemeinfamen Tafel mer: 
den religiöfe Lieder gefungen. Hiermit endigt das Maifeſt. 

Das Erntefeft findet nach der Einheimfung der Ernte 
ftatt. Auch diefes Feit wird im Gotteshaufe abgehalten. 
Die erwachlenen Mitglieder der Gemeinde verfammeln 
fi) im Gotteshauſe, verrichten da Danfgebete zu Gott für 
die gute Ernte und flehen Gefundheit und Wohlergehen 
für den Zaren und ihre mennonitifchen Brüder herab. 
Nach diefer Kirchenfeier wird eine allgemeine Tafel ver: 
anftaltet, bei welcher junge Mädchen und Männer unter 
der Leitung eines Kapellmeifters veligiöfe und moraliſche 
Lieder fingen. 


Zuftige weltliche Fefte mit Trinfgelagen, Tanz u. dgl. 
fennen die Mennoniten nicht. Dann und wann laden 
die Nachbarn einander an Feiertagen zu Tiſche ein, aber 
alle derartigen Zufammenfünfte gehen ohne Genuß von 
geiftigen Getränfen und ohne alle Craltation vor fich. 
Die deutfchen Mennoniten repräfentieren in diefer Be— 
ziehung, wie in Bezug auf ihre Wirtfchaft und ihr politt: 
ſches Mohlverhalten die beiten Unterthanen des ruffischen 
Saifers. Leider werden fie in Rußland von den Lokal— 
behörden nicht befonder3 gut behandelt. Dieſe Urfache, 
jowie auch die Scheu vor dem Militärdienfte, die Furcht 
vor nationalen und religiöfen Verfolgungen und der Bers 17 
de3 Kapitels 39 des Buches des Propheten Hefekiel flößten den 
Mennoniten den Gedanken ein, daß ihre Lage in Rußland 
eine höchſt unbaltbare fei, und daß das geringite Ereignis 
fie zur Auswanderung aus Rußland zwingen fünne. Auf 
diefe Grundlage bafteren einige Mennoniten ihre Propa— 
ganda zu Gunften der Auswanderung aller Mennoniten 
aus Rußland nah Amerifa oder Zentralafien. Diefe 
Propaganda findet aucd bei vielen Mennoniten Gehör, 
und e3 fann nicht befremden, wenn es heute oder morgen 
heißen wird, alle in Rußland lebenden deutjchen Menno: 
niten verlaſſen diefe ihre zweite Heimat, um ſich eine dritte 
in Amerifa oder Aſien zu fuchen. Rußland würde durd) 
eine ſolche Auswanderung unzweifelhaft einen unerfeß: 
lichen Schaden erleiden, denn die deutichen Mennoniten in 
Südrußland gehören in jeder Beziehung zu den beiten 
Staatsbürgern. 


Don Chicago nad Montana, 
Neifeffizze von Erneftine Martin. 


Wir fuhren Abends 8 Uhr von Chicago ab, um uns 
vorderhand nah St. Paul im Staate Minnefota zu bes 
geben. Es ift leicht, fih und fein Handgepäd auf den 
Sophas der Schlafwagen bequem einzurichten, denn ein 
Schlafbillet berechtigt den Neifenden, zwei Sibpläße ein: 
zunehmen. 

Als der Porter fam und frug, ob er die Betten 
bereiten folle, war e8 uns recht, ung hinzulegen, denn die 
Nacht war dunkel, von der Landjchaft wenig zu jehen und 
die Lampen leuchteten nicht hell genug, um ung das Lefen 
bequem zu erlauben. Der Porter ift auf allen Linien der 
Vereinigten Staaten ein Farbiger, der nur mit gutem 
Willen bedient, wenn er fein Trinkgeld zum Voraus er— 
hält, aber nicht etwa eine Feine Gabe, wie fie in Europa 
gebräuchlich ift, ſondern per Tag rechnet man einen halben 
Dollar auf die Perfon. Diefer zieht nun die zwei ſich 
gegenüberftehenden Site zufammen, fo daß fie eine ſolide 
Grundlage bilden; dann öffnet er eine Klappe, die bei 
Tage über den Köpfen der Neifenden feſt der Wand an- 
liegt und die Nachts das obere Bett bildet; er zieht 
Matratze, Deden und Kiffen hervor, bringt frifche Bett— 
wäſche aus einem Schrank, der an einem Ende des 
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Magens angebracht ift, und in weniger als fünf Minuten 
find die beiden Betten, das obere und das untere, bereit. 
Mit fünftlerifchem Effekt werden die Deden zurüdgefchlagen. 
Die Nouleaur find vor den Fenftern herabgezogen und 
im Knopfe befeltigt, der Porter ergreift unfer Gepäck 
und ſchwingt es mit ficherem Wurfe in die Koje, die 
langen ſchweren Wolldamaft-Gardinen hängen von der 
Dede herab und verhüllen die Schlafftellen; außerdem 
find innerhalb noch Fleinere Vorhänge angebracht, welche 
jedes einzelne Lager ifolieren. 

Das Aus: und Anfleiden ift unter ſolchen Verhält— 
niſſen eine jehr unbequeme Sade, da fein Fußbreit Platz 
zum Stehen ift und man jeine Toilette auf dem Bette 
jißend vollziehen muß. Ueberdies ift das obere Bett fo 
tief gehängt, daß man im untern nicht aufrecht ſitzen 
fann; fommt man aber in die Oberabteilung zu liegen, 
jo ftößt man den Kopf an die Dede, wenn man fich nicht 
ſehr vorfichtig bewegt. 

Die Kopf und Fußwände find mit an Ketten hängen 
den hölzernen Tajchen verfehen, melde fich auf: und zu: 


klappen lafjen und in denen man fein Zeug teilweife- 


bergen kann. | 

Sobald ich mich hinlege, öffne ich meine Rouleaux, 
um vor dem Einjchlafen die vorbeifaufende Landſchaft zu 
betrachten. Es getwährte einen eigentümlichen Eindrud, 
al3 wir Nachts 11 Uhr in Miltvaufee einfuhren, die mir 
unbefannte Stadt vom Bette aus zu betradhten; doch ſah 
ich davon nicht viel anderes als hohe Fabriken und Waren: 
lager, ſowie einige Feine, unanfehnliche, hölzerne Häuschen. 
Am Bahnhofe gieng es zu diefer Stunde nicht ſehr leb— 
haft zu, doch jtrömte eine Kleine Prozeſſion Neifender auf 
unfern Zug log. Der lebte war ein junger Mann, von 
drei Mädchen und einem Knaben begleitet. An der Pforte 
trennte er fi) mit einem Händebrud von feinen Gefährten 
und lief einem Wagen zu. Zwei der Mädchen kehrten 
jogleih um und verſchwanden hinter der Thüre des Warte: 
jaals, das dritte aber blieb beharrlih auf den Stufen 
jtehen. Der Junge hielt zweifelnd an, gefellte fich aber 
doch zulegt dem twartenden Mädchen zu. Bald erblicten 
fie wohl ihren reifenden Freund, denn die Tafchentücher 
twehten, und als der Zug ſich in Bewegung fette, fchaute 
ihm das Mädchen jo mwehmütig nad), daß man ver: 
muten durfte, es berge ſich ein Eleiner Roman hinter der 
Szene. 

Um 7 Uhr am nächſten Morgen waren fo ziemlich 
alle Bafjagiere auf den Füßen. Die Toiletten:Kabinette 
der Herren und Damen befinden fich an den zwei ent: 
gegengejeßten Enden der Schlafwagen. Dasjenige der 
Herren iſt ein offener Raum, von dem aus man in das 
Rauchzimmerchen gelangt. Drei oder vier Wafchtifche mit 
Krahnen und Abzugsfanal ftehen neben einander, jeder 
it mit einem Spiegel, mit Seife, mit Kamm und Bürfte 
und mit einer reichen Fülle von Tüchern verfehen. Die 
Damenfabinette find gejchlofjene Räume mit nur einem 
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Waſchtiſch; das Water-Clofet ift hier im Toilettenzimmer 
ſelbſt angebradıt. 

St. Paul befist gute Hotels, und mie im ganzen 
Lande, fo ift auch bier der Preis für ein Zimmer, in 
einem Gaſthof erſter Klaſſe, per Tag auf vier Dollars 
auf die Perſon angefegt. Die Mahlzeiten find in dieſem 
Preife inbegriffen, und man läßt jich geben, was einen 
gelüftet, folange das Verlangte auf dem Speifezettel 
jtebt. Wünſcht man Wein, fo muß man diejen ertra 
bezahlen ; die meiften Amerikaner begnügen fi aber mit 
Eiswaſſer, Milch, Thee oder Kaffee, Getränke, welche fie 
ſchon mit der Suppe beftellen — wenn fie überhaupt 
Suppe eſſen. Der Stodamerifaner fennt dieſe Einleitung 
zur Mahlzeit nicht und kann ſich fpäter nie daran ge: 
wöhnen. Es macht auf ung Europäer immer einen komi— 
Ihen Eindrud, einen großen ftattlihen Mann beim Eſſen 
mit einem Glas Milch vor fi) fiten zu fehen; doch viele 
von ihnen jcheinen auf ihren Neifen darauf erpicht zu 
jein, befonders wenn ihre Frauen fie begleiten, denn die 
legteren fehen meifteng forgfältig darauf, daß der Gemahl 
die Temperenz:Gebote nicht überjchreite. 

Nur ungern verlaffen wir das prächtig gelegene 
St. Paul, das fih in malerischen Windungen einen 
fteilen Abhang entlang über dem Miſſiſſippi hinaufziebt. 
Die Stadt ift erft vierzig Jahre alt, befibt aber gut 
gebaute, ſchöne, öffentlihe Gebäude und einzelne präch— 
tige PBrivatbauten. Die Straßen find breit, mit Fuß: 
wegen verſehen, aber ungepflajtert. Viele darunter find 
von Straßenbahnen durchzogen. Ueberall iſt eleftrifche 
Beleuchtung angebradt; vom Fluſſe aus gewährt die 
Stadt ein reizendes Nachtbild. 

Es wohnen viele Deutſche in St. Paul und vielleicht 
noch mehr Sfandinavier. Letztere gehören zu den aller: 
eriten Anfiedlern, die vor vierzig Jahren fi) an dieſem 
damals wilden Fled feitiegten. Sie haben ſich in früheren 
Zeiten vielfach mit Indianerinnen verbunden. Angeblid) 
joll feine ziwilifierte amerifanische Stadt fo viel indianisches 
Blut aufweiſen wie St Paul. Wenn der Typus nicht 
allzuftarf ausgeprägt ift, find die Amerikaner übrigens 
ſtolz auf ſolche Abfunft. 

Ueber eine Brüde fährt man ans vechte Ufer des Miſſiſ— 
jippt und zwiſchen Elevators — vieljtödigen Gebäuden, die 
das Getreide bergen und verfchiffen — und Fabriken hindurch 
erreicht man in kurzer Zeit Minneapolis. Die beiden, 
nur duch den Fluß getrennten Städte find NRivalinnen; 
das etwas jüngere Wiinneapolis hat aber beinahe die 
Größe und Einwohnerzahl der Älteren Schweiter erreicht. 

Oberhalb von Minneapolis bildet der Miffiffippi die 
berühmten Fälle von St. Anthony und Minnehahba — 
das lachende Waſſer. Leider bat die amerifanifche Sn: 
duftrie dieſe prächtige Naturfzenerie durch Fabriken ver: 
unftaltet, und nur mit Mühe erkennt man noch einiges 
von der früheren, urfprünglichen Schönheit des Ortes, 

Wir waren abermals bei Nacht abgefahren und fahen 
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deshalb wenig von den reichbebauten Gegenden des Staates 
Minnefota. Am nächſten Morgen gieng es nordwärts, 
der Grenzlinie zwiſchen Minnefota und Dafota entlang. 

Unfere Beitimmung war eine nördliche Grenzgarnifon 
im Territorium Montana, ein Poſten, der mitten in einer 
Indianer-Reſervation liegt. Es war Anfangs November 
1887 und die Landſchaft ganz herbitlich abgeblüht. 

Eigentümlich berührten uns ſchon in St. Paul und 
jpäter der ganzen Bahnlinie entlang die Büffelpelz-Ueber— 
vöde der Männer. Die Haarfeite ift nach außen gewendet, 
Ihwarz, langhaarig, und gibt den Trägern ein bärenhaftes 
Ausjehen. est find diefe prächtig warmen Hüllen ſchon 
jehr var, weil die Amerikaner es ja glüdlic) dazu gebracht 
haben, alle ihre Büffelheerden auszurotten. Ein unverbürgtes 
Gerücht behauptet, in Teras befinde fid) noch ein Rudel, das 
einzige, das der unvernünftigen Mordjucht entgieng. 

Wir benügten zu unferer Reife eine ganz neue Eiſen— 
babnlinie, die St. Paul-Minneapolis- und Manitoba-Bahn, 
welche direkt an unjerem Beitimmungsorte vorbeiführt, 
während früher die letzten 120 Meilen per Wagen ge: 
macht erden mußten. In Wirklichfeit war aber die 
Linie noch nicht vollendet und geordnet. Aber der Ameri: 
faner wartet nicht auf Vollkommenheit, um fich einer dar: 
gebotenen Bequemlichkeit zu bedienen. ES waren einige 
alte Schlafwagen angelauft worden, und dieſe mußten 
einjtweilen den Berjonentransport verjehen. 

Slüdlicherweife waren wir gewarnt worden, uns nicht 
auf die Mahlzeiten zu verlafjen, die an einzelnen Stationen 
geboten würden. Somit braten wir unfern Proviant an 
Eiern, gepreßtem Fleisch, Brot, Zwieback und Kaffee mit, 
ein ftattlicher Vorrat, der drei Tage lang zehn Perfonen 
nähren mußte. Wir hatten auch eine Eleine Kochmaſchine 
und hölzerne Teller; jede Mahlzeit wurde zum Picnic. 

Die politijche jog. „dritte Partei”, unter deren Banner 
Mrs. Belva Lockwood, die Advokatin, agitiert, veröffent: 
lichte vor einiger Zeit ihr Programm, das viele finnlofe, 
überjpannte und mieder andere gute Ideen enthält. So 
wird zum Beispiel vorgejchlagen, daß ſämtliche Telegraphen: 
verbindungen und Eijenbahnen, denen die meilten unferer 
amerikaniſchen Kröfuffe ihre Millionen verdanfen, von der 
Regierung angefauft und verwaltet, alfo Staatsbahnen 
werden follen. Die dritte Partei hat allerdings bis jeßt 
wenig Ausficht ans Puder zu gelangen; wenn aber diefe 
ihre Vorſchläge fich verwirklichen lafjen fönnten, jo würde 
im biefigen Lande viel Willlür beifeite gejchafft werben, 
denn jeder einzelne Reiſende und jeder Gejchäftsmann, 
der vom Warentransport abhängig it, hat unter der 
TIyrannei der Eifenbahnbarone und noch viel mehr unter 
der grenzenlofen Borniertheit und Arroganz der meijten 
ihrer Angejtellten zu leiden. Da nirgends Preisliften 
und Taren ausgeſtellt find, kann der Reiſende niemals 
beurteilen, um wie viel er geprellt worden ift; daß er 
aber meilteng — außer im Lokalverkehr — geprellt wird, 
iſt allbefannt. 


„Ausland 1889, Nr. 9. 





nad) Montana. 169 


Die Landichaft war nicht nur herbitlich gefärbt, ſon— 
dern von troftlojer Cinförmigfeit und Einſamkeit. Minne- 
jota beſitzt einige prächtige Yandftriche und herrliche Seen, 
diefe liegen aber in ganz anderer Nichtung. Hier im 
Weiten des Staates und hauptſächlich in Dafota ift das 
Land flah und nur mangelhaft bewohnt. Kein Baum, 
fein Strauch, fein Hügel, feine Abwechslung, nichts als 
die meilenlangen Furchen der ungeheuren Weizenfelber, 
welche veichen Korporationen gehören, die das Land aus: 
augen, fo daß der kleine Farmer nicht neben ihnen be— 
itehben Tann. Zuweilen einmal erblidt man in meiter 
gerne ein Farmhaus und daneben vielleicht eine Kleine 
Baumpflanzung, die aber vor den entjeßlichen Winden 
und Stürmen, melde diefe Gegenden heimfuchen, niemals 
zu jtattlicher Größe gedeihen fünnen. 

Es wird von Spelulanten mit den Zändereien in 
Dakota und Montana der unverantwortlihite Humbug 
getrieben. Ueberall in Europa werden ihre Vorzüge durd) 
Zwiſchenhändler gepriejen, gedrudte Befchreibungen, die 
von Unmwahrheiten ftrogen, werden gratis ausgeteilt und 
unjere Bauern zu ihrem Verderben dorthin gelodt. Das 
Klima iſt ein wahrhaft entjeßliches. Der Winter iſt ärger 
als in Grönland, der Sommer glühend heiß; die furcht- 
baren Blizzards (Windſtürme) zerjtören oft in fünf Minuten 
die Arbeit von Jahren. Holz it nur für jchweres Geld 
aus weiter Ferne herbeizuſchaffen, und menn vielleicht 
eine ergiebige Ernte die lange, harte Arbeit lohnt, jo hat 
die Eijenbahn, von welcher man gänzlich für den Trans: 
port abhängig tit, den Brofit. 

Dazu kommen nod die Gefahren von den umher: 
jtreifenden und herumlungernden Indianern, vor denen 
nichts ficher iſt, hauptjächlic aber Kinder und Vieh ge: 
hütet werden müfjen. 

Die Amerikaner jchreien jest Zeter und Mordio über 
die allzugroße Einwanderung, aber noch ift e8 Teinem 
eingefallen, ihre eigenen Spelulanten und Zmwifchenhändler 
zu verhindern, ihr gemwifjenlojes Geſchäft zu betreiben. 

Mitten im nördlichen Dakota liegt ein großer, wun— 
derbar romantischer See, anziehend hauptſächlich durch die 
ihn umgebende, großartige Einſamkeit. Er wird Devil’s 
Lake — der Teufelg:See — genannt. An feinem nörd— 
lichen Ufer liegt die Station gleichen Namens und hinter 
diejer jteigt das Dörfchen Devils Lake City auf fanfter 
Anhöhe an. Die Wohnungen bejtehen aus Blodhäufern, 
niedrig, feſt und jolid gebaut, um den entfjeglichen Winter: 
ftürmen zu troßen. Das bedeutendite Gebäude ift ein 
großes, weiß angejtrichenes Schulhaus, das, einfam und 
entfernt von den Wohnhäufern, auf einem Hügel neben 
dem winzigen Kirchlein thront. 

Da der Zug fih eine Stunde lang dort aufhält, 
fanden mir Beit, und ein wenig im Dorfe umzufehen, 
und wir entvedten, daß Devil’s Lafe City beinahe aus: 
Schließlich) von Sfandinaviern bewohnt wird. In einem 
der Häufer jaß am niedrigen Fenſter ein ſchönes Mädchen 
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mit prächtigem Blondhaar und tiefblauen Mugen, dem 
diefer einfame Fleck wohl zur Heimat geworden war, denn 
fie fchaute vergnügt heraus, als ob das Leben auch hier 
feine Freuden biete. Die fräftigen, ftämmigen Burfche, 
twelche die Station umftanden, fchienen meift von nordiſcher 
Abkunft zu fein. 

Es war Abend und die Sonne fenfte fich hinter einen 
Gebirgszug ſüdweſtlich vom See. Das Wafjer war in 
ein ungeheures Goldmeer umgewandelt, der Himmel eine 
gelb glühende Maſſe. Der Horizont rundum fchien unbe: 
grenzt, unabfehbar, ein unvergeßlicher Anblid, um fo präd)- 
tiger, da er uns von diefer baumlofen Wüfte ein freund: 
liches Bild zum Andenken mitgab. 

Das Waſſer von Devils Lake ift ungenießbar, weil 
mit Alkalien geſchwängert, wie denn überhaupt der Boden 
diefer Prärieländer mit Alkalien durchzogen ilt. 

Schon längft hatten wir die vielen Indianer beob- 
achtet, die überall in diefer Wildnis wie aus dem Boden 
tauchen: einfame Reiter, die mit ihren Ponies wie aus 
einem Stück gegoffen erjcheinen; feine Bewegung des 
Tieres vermag fie vom Sattel aufzufchnellen; fie figen 
feft, etwa nad) vorne gebeugt. Dann wieder zogen in 
der Ferne ganze Karawanen dahin, Männer und Knaben 
zu Pferd, Zelte und andere Habjeligfeiten auf elenden 
Karren, die Weiber mit den Fleinften Kindern auf dem 
Rücken gebunden, die größeren Mädchen fich um fie herum: 
tummelnd, zu Fuß nebenbei; doc zumeilen reiten auch 
die Weiber, wenn genug Ponies vorhanden find, und zwar 
figen fie ftetS auf Männerart und ſehr ficher zu Pferde, 
Hie und da erblidten wir ein Indianerdorf mit feinen 
runden, oben zugefpißten tepees (Zelten). Diefe find alle 
außen an der oberen Hälfte ſchwarz bemalt, ein Schwarz, 
das am Rande in ein fehmteriges Grau oder Braun über: 
läuft. Die Zelte des Häuptling und des Medizinmannes 
zeichnen fich Durch ihre Größe und ihre Farbe aus. Sie 
find blau oder grün bemalt, aber nicht einfärbig, fondern 
in den verſchiedenſten Schattierungen, jo daß fie einem 
Pfauenfchweif gleichen. Bei dem Aufitellen der Zelte 
wird feine Ordnung beobachtet; e8 gibt feine Gaſſen oder 
Berbindungswege im Dorfe; jedes einzelne Tepee jteht 
gerade da, mo es dem Bewohner am pafjenditen vorfam. 
Weiber fauern oder liegen davor am Boden, nadte Kinder 
tummeln fih im Staub und Schmuß herum; bon den 
Männern fieht man nur menig, enttweber jchlafen fie in 
den Zelten oder fie find nad) Jagdbeute ausgezogen. 
Man fann ficher darauf rechnen, daß in der Nähe eines 
folchen Lagers Waſſer zu finden ift, meiſt einer der Ströme, 
Nebenflüſſe des Miffouri, die das Land durchziehen. An 
diefen Wafjerläufen findet man aud Bäume, die ein- 
zigen im Lande; meilt find es Cottonwoods (canadijche 
Bappeln) oder Weiden, und diefe dienen den Indianern 
zur Feuerung. 

Einen eigentümlihen Anblid gewähren in der Nähe 
der Sindianerdörfer ihre Begräbnisftellen. Es find dies 
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zwei oder drei ftarke Pfähle, etwa zehn Fuß hoch, nahe 
beifammen ftehbend und ein jeder oben mit einem Quer: 
brett verjehen, jo daß fie den Eindrud von Galgen, 
machen, umfomehr, da fie meift, weithin fichtbar, auf einer 
Anhöhe aufgepflanzt werden. Die Toten werden in Tücher 
eingefehnürt und dann auf ein foldhes Brett gelegt, wo 
fie, hoch in der Luft ſchwebend, nicht in Verweſung über: 
geben, denn die Atmofphäre tft auf dieſen Brärienplateaur, 
die zweitaufend Fuß über dem Meeresfpiegel liegen, außer: 
ordentlich troden; die Leichname verborren. Nach und 
nad) fallen die Gebeine auseinander und häufen fi) um 
die Pfähle an — ein wahrer Knochenberg, der aber von 
den Indianern niemal3 berührt wird. Einer der Bahn: 
angeftellten erzählte mir, daß beim Bau der Linie einige 
der Arbeiter zuweilen einen ſolchen Anochen auflajen, um 
ihn als Andenken fortzufchleppen,; aber die Indianer 
wollten es nicht leiden, und obwohl fie fonft die Bahn: 
arbeiter unbehelligt ließen, im Gegenteil ihr Treiben mit 
VBerwunderung beobachteten, fo widerſetzten fie fich doch 
diejer Profanation. 

An den meiften Stationen, die fo einfam in der 
Prärie ftehen, daß mweit und breit fein Haus zu ſehen ift, 
lungern die Indianer innerlich neugierig, äußerlich ſchein— 
bar gleichgültig herum. Eine Zeit lang waren es bie 
Sivur, die wir zu ſehen befamen, dann die Bloods, die 
Bladfeet, die Piegans, die Gros-Ventres und die Eros. 
Mitten unter allen anderen Stämmen und fveit verbreitet 
über dieſes Gebiet find die Crees, die miferabelften unter 
den Indianerſtämmen. Die verjchtedenen Nationen unter: 
ſcheiden fich alle in Sprache und Kleidung, ſowie auch in 
ihrem Bau, doch find ihnen natürlich viele allgemeine Züge 
eigen. 

Die Männer und Sinaben drapieren fi) in eine 
twollene Dede, meist ſchmutzig weiß oder dunfelblau. Der 
Kopf bleibt unbededt, außer daß zumeilen eine Feder im 
Haarbüfchel ftedt. Das Haar jelbit ift in dev Mitte ge— 
fceheitelt und hängt entweder lang, ſchwarz und fteif den 
Wangen entlang auf die Schultern oder in zwei Zöpfen 
geflochten nach vorn über die Bruft. Die Füße jteden in 
Moccaffins mit weichen Sohlen, auf denen fich’3 fo leife 
geht, die Beine find mit Lappen ummunden. 

Die Squaws (Weiber) flechten ihr pechſchwarzes, dickes 
Haar in zwei lange Zöpfe, welche fie mit einem bunten 
Streifen Zeug durchziehen und über den Rücken hinab 
hängen lafjen. Ein Iofe fitendes, zuweilen geſticktes Mieder 
it beinahe verbedt von den vielen Schnüren aus Glas: 
perlen und Beeren, die fie fi) umhängen, Der mollene 
Rock reicht bis an die Knöchel, die Beine find mit roten 
oder blauen Flanellitreifen umwickelt, an den Füßen ſtecken 
die hellgelben Moccaffins. Eine der Squaws, die mir 
an einer Station erblidten, hatte fich den mit meffingenen 
Hülfen verzierten Gurt, in dem der amerifanifche Soldat 
feine Patronen trägt, angeeignet; er hieng von ihrem 
Gürtel vorne herunter, wie der Roſenkranz einer Nonne. 
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Sowohl Männer als Weiber bemalen fih das Geficht 
orangenfarben, mit brennend rotem freisfürmigen Klecks 
auf den Backenknochen. Diefe intenfiven Farben geben 
den ohnehin fcharfen Zügen ein ungemein hartes, wildes 
Ausjehen ; die Weiber bemalen fich auch den Haarfcheitel rot. 

Niemals fommt ein Lächeln oder font ein humaner 
Ausdrud in die veriteinerten Züge; ftumm und ftarı 
Ihauen die Leute um fich, höchftens wenn fie einen Be— 
fannten jehen oder ſonſt etwas ihnen Erftaunliches, Unge— 
twohntes erbliden, ſtoßen fie ein rauhes „Hau!“ hervor. 

Leider habe ich feine Gelegenheit gehabt, trotzdem daß 
ich jpäter in einer Indianer-Reſervation wohnte und ein: 
zelne der Raſſe täglich ſah, fie individuell zu ftudieren. 
Dazu braudt es lange Fahre gänzlicher Selbftverleug: 
nung, denn diefe Menjchen find jo fcheu, jo mißtrauiſch 
gegen die Weißen, daß fie fih ihnen volljtändig ver- 
Ihließen, und wohl mit gutem Grund und Nedt. 

Sm mweitlichen Dakota führt die Bahn mehrere Stunden 
lang durch die fogenannten Bad Lands, eigentümliche 
Bajaltformationen, welche die merkwürdigſten Formen 
angenommen haben. Man glaubt zuweilen, man fahre 
zwiſchen den Ruinen einer Stadt hindurch. Das Gejtein 
häuft ſich nach allen Seiten in grauen und gelblich fahlen 
Blöden übereinander, türmt ſich auf, erfcheint wie nieder: 
geivorfenes Gemäuer, zieht ſich lang hin, wie ein nod) 
jtehender Wall, ragt als Turm in die Höhe, verichwindet 
in einem tiefen Abgrund, verfchlingt fich zum Labyrinth, 
erweitert und verengt fich, jo daß man es ganz aufgibt, 
an Felsgeſtein zu denken und nur noch Vergleiche mit 
Gebilden aus Menſchenhänden anftellt. Dabei die un: 
heimliche, totenftille Ginjamfeit, welche noch dadurch er: 
höht erjcheint, daß fein Buſch und fein Gefträud, feine 
Blume und fein Gräschen ſich zwiſchen dem harten Ge: 
ſtein zeigt. Es ift alles wüſte, ausgebrannte Lavaformation 
— eine ſchaurige Einöde. 

Schon längft ehe wir die Bad Lands erreichten, 
hatten mir die fultivierten Diftrifte gänzlich hinter uns 
gelafjen und waren in die endlofe Prärie eingefahren; 
jeßt, nachdem wir auch diefen vulkaniſchen Strich durch— 
eilt hatten, hinter unjerm Dampfroß, famen wir abermals 
in die Prärie. Diefe ift aber nicht mehr glatt und flach, 
jondern gewellt; am Horizont erblidt man zuweilen ganz 
anjehnliche Bergfetten. Zu diejer Jahreszeit iſt die Prärie 
ausgedörrt; lange, trodene Stengel und die abgejtorbenen 
Büchel der Salbei bededen fie — im Frühjahre aber 
herrjcht da eine Bracht von anderswo unbefannten Blumen, 
wie man fie fich Schöner nicht denten fann, 

Viele Flüffe hat die Bahn überbrüden müffen, und 
am legten Tage unferer Fahrt überfahren mir wohl ein 
Dugendmal den Mil River, weil er in feinen Krüm— 
mungen fich immer wieder in den Weg ftellt. Warum er 
wohl Milk River — der Milhfluß — genannt wird? Er 
hat ein ſchmutzig gelbes Wafjer, ohne alle Durchfichtigfeit. 

E3 war ſchon Spät Abends und immer noch fuhren 
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wir durch diefelbe einförmige, traurige Landſchaft. Von 
Zeit zu Beit paffierten wir ein einfames Stationshäuschen, 
mit enormer Platform verſehen. Die Stationen in Mon: 
tana haben meilt wunderbare Namen, blindlings aus der 
Geographie und Geſchichte gegriffen. Es ift eigentümlich, 
daß der Amerikaner fo oft die wohlflingenden, lokalen 
Sndianer-Bezeichnungen verſchmäht und überall herumborgt. 
Sp fahren wir an Athen, Theben, München, Bufareft, 
Wien, Damasfus, Paris, Genf, Zürih und an vielen 
anderen befannten Namen vorbei, aber niemalg war eine 
Wohnung in der Nähe der Station zu erbliden. 

Eben als es dunfelte, zeigte man uns am Horizont 
eine ſchöne gezadte Bergfette, die Bear Paw Mountains, 
binter welchen unfer Beftimmungsort, die Garnifon Aifina- 
boine, lag. E3 wurde aber drei Uhr Nachts, ehe wir fie 
erreichten. Endlich lief der Zug langfamer, dann hielt er, 
und mehrere Offiziere in ihren einfachen, aber kleidſamen 
Uniformen jtiegen ein. Der erite Bewillfommnungsgruß 
in der neuen Heimat wurde uns geboten; die Garnijons- 
wagen — von dem amerikanischen Militär eigentümlicher- 
tveife Ambulances genannt — transportierten uns eine 
und eine halbe Meile meit in die Mitte des Poſtens, 
wo unfer Haus bereitet und eingerichtet worden Mar. 
Helle Lampen erleuchteten alle Zimmer, wärmende Feuer 
brannten in den Kaminen und ein willkommenes Nacht: 
oder Morgeneffen dampfte auf dem Tiſch im Eßzimmer. 
Der Neger und feine Frau, welche die Meß — Dffiziers: 
füche — bejorgen, hatten für uns gekocht und bebdienten 
und nun mit freudeltrahlenden Gefichtern, denn mehrere 
aus unferer Gejellihaft waren ihnen alte Bekannte, 

Und fpäter, welch wohlthuendes Gefühl, fih bequem 
auskleiden und in einem wirklichen Bette ausftreden zu 
fönnen, nach der engen Koje im Eifenbahnmwagen. Wie 
herrlich jchlief fich’3 in der ununterbrochenen Stille des 
einfamen Poſtens, nah dem NRütteln und Schütteln, dem 
Braufen und Tofen des eilenden Zuges. 

Doch früh Morgens fehon, bei aufgehender Sonne, 
wurden wir daran gemahnt, daß mir uns in einer Gar: 
nifon befanden, denn die Trompeter wanderten der Pa: 
rade entlang und bliefen luftig ihre Reveille — ein Wort, 
welches der Amerifaner mit langgedehnter letzter Silbe 
ausspricht, wie wenn es auf nie reimte. 

Mit diefen Klängen fieng ein neues Leben für ung 
an, ein Leben voll Entbehrungen und oft trojtlofer Ein— 
famfeit, aber dennoch interefjant in feinen eigentümlichen 
Bedingungen und feiner wunderſamen Umgebung. 


Skizzen ans Tenerife. 


(Fortſetzung.) 
II. 


Am Abend beobachteten wir den Sonnenuntergang 
von der Azotea des Gaſthauſes in Icod aus. Der Pik 
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war anfangs völlig wolkenfrei; jeine ſchwarzen Laven— 
jtreifen, fein Schnee und der rofige Gipfel desfelben 
waren gleicheriweife von dem warmen goldenen Lichte des 
Abends überflutet. Aber nach einiger Zeit zog eine Wolfe 
um feine Schulter herum, etwa zwei- oder dreitaufend Fuß 
unter feinem Gipfel, und teilte fih in Bruchſtücke, welche 
nad) allem Anfcheine vegungslos da und dort um feinen 
gefürchteten Körper herumbiengen. Als die Sonne anf, 
färbten fich dieſe durchſcheinenden Wolfen mit einem hellen 
Bernfteingelb, durch welches die purpurnen Berghänge 
glorreich hindurch Schimmerten, wo fie auf die canarifchen 
Fichten fielen, welche, gelb mie Butterblumen, im Schooß 
des Thales von Icod ſtanden. 

Später überliefen ſich die Wolfen und alle Ausläufer 
des Teyde, wo Fein Schnee lag, plötzlich mit Schwarz. 
Es lag etwas wie unbefchreibliches gejpenftiges Grauen 
über dem hohen Geifterberg, der jo nahe bei der Stadt 
aufragte, und doch war diefer Anblid jo majeſtätiſch, daß 
nichts entfernter von dem Eindringen ruheloſer Sterb- 
licher erjcheinen Fonnte. Die ganze Welt war mittler: 
weile in den fühlen Schatten furzer Dämmerung gehüllt: 
die Ausläufer des Berges, die Pinien- und Kiefernwälder 
an jeinem Fuße, die Tabak-, Geriten: und Kartoffel: 
felder um die Stadt herum, die rötlihen Hausdächer, 
untermischt mit Palmen und Dracenblutbäumen, welche 
jih alle fanft gegen das Meer abjenften — die ganze 
Melt mit Ausnahme des Pils von Teyde felbit. 

Der Pik aber erglänzte in hochrotem Licht, big der 
Mond über unferen Häuptern hell genug fchien, daß man 
dabei lejen konnte. 

Als diefe unvergeßliche Szene vorüber war, giengen 
wir hinunter, um Abendbrot zu eſſen. Die Gefellfchaft 
war Klein, aber artig, das Efjen vorzüglidy und der Wein 
belebend. Ich erlebte dabei einen großen Spaß. Mic) 
traf nämlich zufällig das Loos, einen Streit über den 
vergleihsweifen Wert der fpanifchen und der englifchen 
Weine zu entfcheiden: ein Herr, deſſen Schulbildung etwas 
vernachläſſigt worden zu fein jchien, warf ſich nämlich 
zum DBerteidiger der englifhen Weine auf, indem er 
Burton’s Vale Ale, welches in Tenerifa in jedem Wein: 
baufe zu befommen it, welches er aber felbjtgeftändiger: 
maßen noch nie gefojtet hatte, für das Erzeugnis eng- 
licher Trauben und für beſſer als den canarishen Wein 
hielt, was jeine Gegner in Abrede zogen. Als die 
Streitenden nun mid um ein fchiedsrichterliches Urteil 
angiengen, überrafchte e8 den Lobredner des Vale Ale 
gewaltig, zu erfahren, daß dieſes Bale Ale gar fein Wein, 
fondern Bier, cerveza, fei! 

Vor Schlafengehen bot fih mir noch ein Eleiner Zeit: 
vertreib. Die Wirtin erzählte mir, fie habe eine Tochter, 
und ich gratulierte ihr zu deren Befis. „Außerdem lernt 
fie Franzöſiſch und ſpricht es ein Wenig — zwar nicht fo 
gut als der Señor Spaniſch ſpricht, aber immerhin doch 
beſſer als gar nichts!“ 








„Dann muß die arme Señorita über einen kleinen 
Wortſchatz verfügen”, meinte ich lächelnd. 

„O nein, feineswegs. Spricht der Senior aud Fran: 
zöſiſch?“ 

„O ja — etwas beſſer als Spaniſch.“ 

„Würde mir der Señor erlauben, meine Tochter zu 
holen?“ 

„Mit Vergnügen!“ 

Die Señorita, ein hübſch gewachſenes Mädchen von 
beiläufig achtzehn Jahren, kam und brachte gleich ihre 
Grammatik mit. Es blieb mir nichts übrig, als mid 
neben fie zu feßen, gemeinfam mit ihr ins Buch zu Schauen 
und gegenfeitig unjere Kenninifje zu prüfen. Die Mutter 
hatte ihre Spitenklöppelei herbeigeholt und fihb an bie 
andere Seite des Tiſches geſetzt und ſchob hie und da ein 
Wort der Mahnung oder Ermutigung ein, wenn die Tochter 
zerjtreut oder verlegen wurde und unter Grröten oder 
Lächeln fteden blieb; denn obwohl die Wangen des Mäd— 
chens bis hinter die Ohren jo did bepudert waren, daß 
fie beinahe wie eine Leiche ausſah, zeigte fic) das heiße 
Blut dur den Puder hindurch und ihre großen dunflen 
Augen führten eine ſehr ausdrudspolle Sprade. Hie 
und da ftredte ein Gaſt den Kopf ins Zimmer herein, 
allein mich dünkte, ein Blid von Seiten der Mutter 
meiner Schülerin bedeutete fie alle einen nach dem andern, 
daß ſie fih anderwärts unterhalten Tünnten. So ver: 
brachten wir eine angenehme Stunde, nad) deren Verlauf 
ih Dolores lieblihe Träume wünſchte. 

„sch hätte nicht geglaubt, daß die Deutjchen ſoviel 
Geduld haben”, fagte die Mutter in Anerfennung unferes 
Fleißes, worauf ich fie natürlich verficherte, daß mehr 
Geduld dazu gehöre, das Aufhören als die Fortfegung 
ſolch anmutiger Aufgaben zu ertragen. 

Am andern. Wiorgen um zehn Uhr braden Soje und 
ich nad) den Ganadas, dem unteren oder alten Gletjcher 
des Pik auf. Wir mußten dorthin anfteigen, von wo fo 
viele verderbliche Lavaltröme über die Weit: und Süd— 
weſtſeite der Inſel heruntergeflofjen waren, denn gerade auf 
diefem ſüdweſtlichen Abhang des Teyde find die meijten 
von den neueren Bolcanetas entjtanden, und die große - 
Mündung des Chahora, der im Fahre 1798 mehrere 
Wochen hindurch Tag für Tag feine feurigflüffige Lava 
ausgefpieen, jtößt auf diefer Seite an den Pik und ift 
nur 2300 Fuß niedriger als er. 

Joſé gejtand ungeniert, er wijje den Weg nad) ben 
Ganadas nicht, allein um jehs Peſedas dingte ich als 
Führer einen andern verantiwortlihen Sungen, welcher 
mir einen Einblid in den canarischen Charakter gewährte, 
indem er jogleich mit einem anderen Sungen feiljchte, der 
ibm das übernommene Geſchäft um drei Pejedas ab» 
nehmen follte. Gegen dieſe Anordnung hatte ich nichts 
einzuwenden, zumal da der leßtere Führer ein lujtiger, 
ehrlich ausjehender Junge war, der zwar ein gottlojes 
Kauderwälfh ſprach, aber es als feine undermeidliche, 
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dur den Handel bedingte Pflicht erklärte, den Sad mit 
unferen 2ebensmitteln, Brot, Mais, Eiern, Wein ꝛc., zu 
tragen, mit welchem Joſé ſich pflichtlic) umgürtet hatte. 
Bon diefem Augenblid an fpielte Soje ihm gegenüber 
den Herrn, allein mit Gönnermiene und herablafjendem 
Wohlwollen. 

Der Tag war fo fchön als man ihn nur wünſchen 
fonnte: der Berg lag prädtig im Morgenlichte da, 
Schwalben kreiſten zwitſchernd um uns in der klaren 
warmen Luft; der blaue Rauch von den Meilern der 
Kohlenbrenner, zwei- oder dreitaufend Fuß über uns, 
ftieg in geraden, ungebrochenen Säulen in die Luft. Sogar 
die Ziegen, welche fih an dem niedrigen Geſtrüpp äjften, 
erichienen von einem gehobenen Gefühl über diejen fröh— 
lichen ſchönen Tag durchdrungen; mit einem hellen Klingen 
ihrer Glöckchen hüpften fie von einem Hügel zum andern 
und jpotteten der Aufficht der Ziegenhirten in den langen 
weißen Kutten und der Steine, welche diefelben ihnen 
nachwarfen. Wir begegneten manchem Bauernmweib, das 
zur Stadt herabftieg, mit ftolger Haltung ihres ebenmäßigen 
Körpers, mit ſchwingendem Gang und einen Korb mit 
Eiern auf dem Kopfe balancierend; auch Maultiertreibern 
in fühlen leinenen Kleidern, die roten Welten leicht auf 
der Schulter tragend, und Holzhauern, welche mit Leichtig: 
feit Kiefernftämme auf der Schulter trugen, welche einen 
andern zu Boden gebrüdt hätten. So Kletterten wir von 
den berwünfchten feljigen Gäßchen der unteren Region 
durh Wälder von blühenden, immergrünen Ciftusbüfchen 
und hohem Haidekraut in die heitere und duftende Region 
der Kiefern hinauf, deren abgefallene Nadeln fo dicht am 
Boden lagen, daß mir unfere eigenen Schritte nicht hörten. 
Unfer Vorwärtskommen ward uns durch die wachjende 
Nähe des Teyde zu unferer Linken und durd) das Gr: 
Iheinen jcharlachroter Hügel zu unferer Rechten bemerflich 
gemacht, welche wie Blut durh das Gold der Kiefern 
glänzten und von denen wir einen um den anderen hinter 
uns zurüdliegen, Wir waren mittlerweile in eine Höhe 
von bier= oder fünftaufend Zuß über dem Meere gelangt; 
die ausnehmende Trodenheit der Luft, die Sonnenhite 
unter einem tolfenlofen Himmel und die Anftrengung 
des Steigens batte die Jungen ausgetrodnet, daß fie ge: 
waltig dürfteten, aber nirgends mar ein Tropfen Waſſer 
für ihre oder des Pferdes Labung zu finden, denn mir 
waren nun auf den Lavafchichten, welche in verhältnis: 
mäßig neuer Zeit die Inſel bis in ihre Eingeweide hinein 
verbrannt haben und von wo feine Quellen nad) den 
Niederungen hinabfließen. Sch für meinen Teil genof 
mit Behagen und nad) Herzensluft die purpurnen Hänge 
des Teyde, das tiefe Blau des Himmels, die hochroten 
Bolcanetas und das glänzende Goldgelb der Kiefern. 

In einer Höhe von ungefähr fünftaufend Fuß ließen 
wir die Kiefern hinter ung und fahen ung inmitten der 
ungeheuerlichen, aber bezaubernden Zeugniffe der vulkani— 














ein breiter Rand von weißlichem Bimsfteinftaub, beftreut 
mit grauen Fleden von Retama-Büſchen, würde ung in 
zwei oder drei Stunden zu dem Gipfel gebracht haben. 
Allein fein fchwerfälliger gerundeter Pit erfchten, von 
unten gefehen, nicht fehr anziehend. Erſt fpäter, als ich 
auf dem Kegel des Teyde jelbit jtand und auf ihn herunter: 
blidte, erfannte ich, was für ein prachtvolles Eremplar 
von einem Krater der Chahora dem Auge darbietet. Seine 
große freisrunde Mündung hat einen Umfang von min- 
deitens jechs Kilometern und eine Tiefe von 300400 F., 
während der Kegel des Pik faum einen Umfang von 
dreiviertel Kilometer hat und feine Schwefelgruben nur 
40—50 F. von dem einfchliegenden Rande liegen. 

Wir mwateten eine geraume Zeit durch den nad)- 
gtebigen Bimsfteinftaub mit einer wellenförmigen Schicht 
lichtbrauner Lava zu ımferer Rechten. Nichts erfchien 
ungangbarer als diefer rauhe eiferne Lavaſtrom, deſſen 
Oberfläche fich jtellenweife zu verdrehten Zinnen, Hödern 
und jcharfen Rändern erhob und von Spalten zerrifjen 
war, die man ſich beliebig tief denfen fonnte, Hier waren 
feine Spuren von Verwitterung: tie das eiferne Band 
jih vor fo und jo viel Jahrzehnten über den Boden hin 
entrollt hatte, fo lag es noch. Nicht einmal ein aus— 
dauernder genügfamer Oinfterftraud hatte eine fruchtbare 
Nie gefunden, um darin Wurzel zu Schlagen und feine 
plivgrünen Stengel und Blätter zu entwideln. Es herrichte 
eine abfolute Dede. 

Allein nah einiger Zeit hörte der Bimsfteinjand 
auf und fir ftanden vor einem breiten, tintenfchiwarzen 
Lavaſtrom, welcher von der Lippe des Chahora gegen die 
braune Lava zu unferer Rechten heruntergeflofjen mar. 
Das var der lebte Lava-Erguß auf der Snfel, ein Ueber: 
bleibjel des Ausbruchs von 1798; er lag auf dem Lande 
wie ein langer grober Strich. 

Un diefem Punkte begann die wirkliche Strapaze 
unſeres Tagewerkes, denn ſo ungangbar die Lava auch 
erſchien, wir mußten ſie und noch vieles andere über— 
ſchreiten, ehe wir die Cañadas erreichen konnten. Joſé 
zog nun ſeine Stiefeln wieder an; ſo dick auch die Ober— 
haut ſeiner Füße war, ſo konnte er ſie doch nicht unge— 
ſtraft den ſcharfen Spitzen der Lava ausſetzen, welche 
nach einem Daſein von faſt neunzig Jahren noch nicht 
abgeſtumpft waren. 

Wir mühten uns ab über dieſe furchtbare Strecke 
hinüber! Natürlich überließ ich das Pferd ſich ſelbſt und 
gieng zu Fuß, denn ein Sturz von ihm herunter hätte 
mich der Gefahr der Spießung ausgeſetzt. Das arme Tier 
wußte nicht, wohin es ſeine Füße ſetzen ſolle. Es war 
in der That eine Seiltänzerarbeit, ſo von einem Punkt 
zum andern zu ſteigen und dabei das Ausgleiten und den 
Sturz in eine dieſer peinlichen Spalten zwiſchen den 
Spitzen zu vermeiden. 

So quälten wir uns einige Stunden lang in fort— 


ſchen Thätigkeit. Der Chahora-Berg war dicht zur Hand: | Mmährendem Steigen ab, Wir hatten eine Höhe erreicht, 
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welche uns erlaubte, die Inſel Gomera zu ſehen, melde 
dicht im Weiten von Tenerifa liegt. Ihr Ausſehen war 
reizend. Wir fchauten auf ihre Berge in einer Weife 
hinab, daß fie die Geftalt eines auf das ruhige Silberne 
Meer hinabgeworfenen Schattens hatten. 

Wir ftanden fiebentaufend Fuß höher als das glän— 
zende Meer, welches Gomera umtvogte, als ein jcharfer 
Wind ung gerade ins Geficht wehte. Sehr bald kam 
über die große Hochfläche der Cañadas eine mächtige Nebel: 
woge mit Braufen daher gefegt. Das Pferd erjchraf, 
iheute und ftraucdhelte etwas in feiner Furcht; e3 war an 
die Stille diefer oberen Negionen gewöhnt worden, bie 
nichts mit Zeben oder Tod zu thun bat. Allmählich aber 
gewöhnte fi das Pferd auch an den Nebel und ward in 
diefen prafjelnden Dunft ganz eingehüllt, als wir um 
drei Uhr Nachmittags am Rande des Kraters der Cañadas 
jagen und mit jeltenem Appetit unfer Mittagbrot ver: 
zehrten. Hie und da zerriß der Nebel und zeigte ung 
die fcharfen Spiten der Cañadas-Berge, welche den Krater 
umgeben. Einige von ihnen erreichen eine Höhe bon 
neuntaufend Fuß über dem Meere und alle find in fchöne, 
fühne Geftalten verdreht. Der Schnee lag noch immer 
dicht am ihrer Seite, in malerifhem Kontraft mit den 
glänzendroten und braunen Farbentönen ihrer Felfen und 
den gelblichen Sandftreden an ihrem Fuße, welche mie 
ein großes Leopardenfell mit vielen hellen Bunften be= 
jtreut waren, die von Klumpen von Ginfterbüfchen ber: 
rührten, Einen Steinwurf von dem Bunft, wo wir unfer 
Mahlzeit hielten, gab es auch Schnee, aber in der That 
fehlte e8 weder unferm Wein noch unferen Naſen an der 
Eigenſchaft der Kühle. 

Auf dem Abftieg und Nüdiwege machten wir einen 
Umweg, um einen kleinen Bulfan zu unterfuchen, welcher 
fih aus der Mitte eines der braunen Lavaſtröme zu einer 
Höhe von 30—50 F. erhob. Gewohnheit hatte in mir 
einige Geringihäßung gegen die Gefahren der Lava er— 
zeugt, und die Folge davon war, daß ich etivas Blut 
und einige Stüde Haut verlor, ehe wir an den Fuß des 
vulfanifhen Hügels kamen. Diefer erwies ſich als ein 
zierlicher Auswuchs, wie ein fegelförmiger Kalkofen ge— 
italtet. An feiner Seite war die Spalte, aus welcher 
die Lava heraufgequollen war, um ſich mit dem Strome 
zu bereinigen, welcher fich bereit3 gegen fie gebrängt hatte. 
Vermutlich war die von vulfanifcher Materie jtrogende 
lanfe des Teyde, welche urjprünglich weiter oben ge: 
boriten war, froh gemwefen, bier einen weiteren Auslaß zu 
finden. Dieſe Eleine Lavenblaje hatte fich zu Tage ge: 
arbeitet als eine untergeoronete Anzapfung des hauptſäch— 
lichen Ausfluffes. Innerhalb der Volcañeta waren Spuren 
von Ziegen und Schafen, melde wahrſcheinlich herauf: 
gefommen waren, um den Ginfter abzumweiden, der am 
beiten in großer Höhe wächſt. 

Wir eilten vergnügt die Hänge des Teyde hinauf, 
wo die volle Abendfonne noch auf den gelben Fichten lag. 





Die Jungen fangen, zwar nicht ſehr zufammenftimmend, 
aber von Herzenzluft; ich meinesteil3 überließ mi ſtumm 
dem Zauber, welchen die Neize des Teyde und diefe allein 
auf mic ausübten. Als die Sonne gen Weiten fanf, 
Ihien der Berg uns näher zu kommen. Seine fchneer 
bedecte Pyramide und der rofige Kegel, welcher diejelbe 
frönte, mit feinen weichen Kurven nad) einwärts, gewährte 
einen blendenden Anblick. Zumeilen fiel ein purpurner 
Schatten auf den Fuß des Berges und froh langfam 
aufwärts. Und in diefem Stadium des Tages, mit einem 
Himmel vom reinften Blau über uns und feiner Spur 
von einem MWölfchen, von einem Horizont zum andern, 
wob der Teyde einen Schleier wie von Sommerfäden um 
den andern tie einen Kopfputz um fein Haupt und ent: 
feinte fie wieder fo fchnell, als er fie vorgenommen hatte. 
Sie waren die zartefte, Lichtefte aller Verhüllungen, abfolut 
durchfichtig und trugen nur zur Erhöhung feiner Schön: 
heit bei. Einer diefer Schleier um den andern fiel vom 
Haupte des Teyde, lag eine Weile als eine glänzende 
horizontale Schichte da und löſte ſich dann allmählid in 
Nichts auf. Genau ausgedrüdt waren e3 die ſchwefeligen 
Dünfte, welche beftändig vom Kegel des Pit ausgeftoßen 
werden und die nun in der falten Luft ſichtbar wurden. 

Gegen acht Uhr erreichten wir Jcod wieder. Wir 
alle waren müde und erfchöpft, ebenfo fehr von Angit als 
bon der Strapaze, denn die lebte Stunde unferer Arbeit 
war ein Abftieg im Dunfeln, über fislihe Steine und 
rauhe Felspfade unter einem ungewöhnlich fteilen Winfel, 
geweſen. 

(Schluß folgt.) 


Antimonerze in Borneo. 
Bon Dr. Theodor Poſewitz. 


Das Vorfommen von Antimonerzen in abbaumwürdiger 
Menge ift bis jett blos vom Staate Serawak in Nord: 
borneo befannt, während das Vorhandenfein derjelben von 
einigen Orten im füdlichen, vefp. weſtlichen Borneo wohl 
auch feitgeftellt, jedoch über Lagerungsverhältniſſe ꝛc. nichts 
befannt ift. 

Südborneo. 

Im Barito-Stromgebiete ſoll nach Ausſage Einge— 
borener im oberen Flußlaufe des Limu (rechter Nebenarm 
des Barito) und ebenſo im Rungan-Fluſſe (linker Neben— 
arm des Kahajan-Stromes) Antimonerz vorkommen; und 
nach brieflichen Mitteilungen des verdienſtlichen Beamten 
Arnout fand derſelbe Antimonglanz am Ufer des Hiang— 
Fluſſes (Nebenarm des Kapuas). 

Auch in den Stromgebieten des weſtlichen Teiles Süd— 
borneo's kommen nad) Angaben 9. v. Gaffron's Antimon— 
erze vor, ſo zwiſchen den Strömen Katingan und Pem— 
buang, an den Quellen des Sunan-Fluſſes und in den 
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Bergen Ruffa und Baſſa, zum Grenzgebirge zwifchen Süd— 
und Weltborneo gehörend. Diefe leßteren Berichte ftammen 
noch aus den vierziger Jahren, und nähere Beftätigungen, 
eventuell Unterfuchungen, liegen nicht vor. 


Wejtbornen. 


Schon jeit Ende der vierziger Jahre verlauteten die erften 
Berichte der Eingeborenen über das Vorkommen von 
Antimonglanz in dieſem Teile Borneo’3. E3 wurden mehrere 
Flüſſe erwähnt, aus den beiden Grenzgebirgsfetten ſtam— 
mend, wo er angeblich gefunden wurde (Flüffe: Kelah, 
Merentiang, Katungan, Limau), und ebenfo von der nahe: 
gelegenen Inſel Mentigt. 

Die Unterfuhungen des indischen Montaningenieurs 
Everwiin (1853—1857) hatten aber nur ein negatives 
Reſultat; Antimenerz fand er anftehend nirgends, Auf 
der Inſel Mentigi fand er anftatt Antimonglanz Eifen- 
glimmer und Eifenfand, und blos am Orte Binoh bei der 
Einmündung des gleichnamigen Flufjes in den Melawi— 
Strom erhielt er von einem eingeborenen Häuptling eine 
Stufe Antimonglanz, fonnte jedoch nicht erfahren, von 
welchem Fluſſe e3 ſtamme. 

Auch der indische Montaningenieur van Schelle richtete 
fein Augenmerk während feiner Unterfugungen in den 
achtziger Jahren auf etwaige Antimonerz.VBorfommnifje, 
allein gleichfalls mit einem menig befriedigenden Refultat. 
Es jtellte fich heraus, daß die Eingeborenen vielfach Eiſen— 
jand für Antimonglanz hielten und daß fie im geheimen 
dagegen arbeiteten, etwaige Fundorte befannt zu geben. 

Aus dem Melawi-Stromgebiet erhielt er (gleichwie 
Everwijn) eine Stufe Antimonglanz, angeblih vom Iban— 
Sluffe jtammend, und ebenfo jprechen Anzeichen für das 
Borfommen im oberen Sikajam-Flußgebiete an der Grenze 
gegen Serawak.! Anſtehend wurde e8 jedoch bis jeßt 
nirgends angetroffen. 

Auf der Inſel Serafan hingegen fommt Antimon— 
glanz gangfürmig vor, Eine nad) Batavia zur Unter: 
juchung gejandte Probe beitand aus 51.3 Proz. Antimon— 
glanz; das übrige war Ganggejtein (Quarz). 


Nordborneo. 


Im nördlichen Borneo ſind Antimonerze blos von 
Serawak bekannt, und hier iſt ihr Vorkommen auch be— 
ſchränkt auf das obere Gebiet des Serawak-Stromes. Bidi 
und Tudong ſind die Hauptorte. Im Sabah, im Terri— 
torium der British North Borneo Company, fand Frank 
Hatton feine Antimonerze. 

Sn Serawak murde Antimonglanz ſchon in den 
dreißiger Jahren zufällig durch Eingeborene entdedt. Man 
bradıte das Erz an den Markt, und da es von den Euro 
päern gewillt und gut bezahlt wurde, jo entwidelte fich 


1 Auch in der Nähe des Ortes Nanga Betung im Kapuas— 
Beden fand man im Diluvium der Flüſſe Bojan und Betung 
zwiſchen Gold und Zinnober wenig nadelförmigen Antimonglanz. 
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ein lebhafter Taufchhandel, und als James Broofe ala 
Herrſcher auftrat, wurde die Ausbeute noch Fräftiger be: 
trieben. 

Die Antimonerze find hier an Eruptivgefteine (quar- 
zitifche weiße und dunfle Gefteine und Borphyr) gebunden 
die gangförmig Kalkmaſſen (Kohlenkalk?) durchſetzen. Die 
unregelmäßigen Gangſpalten find ba und dort zu höhlen- 
artigen Räumen erweitert. In diefen Gängen ift das 
Erz grob eingefprengt oder zeigt fi in Nadelform, und 
wird hieraus gewonnen. Biel ergiebiger jedoch ift die 
Gewinnung aus loſen großen Blöden, die zerjtreut am 
Fuße der Hügel in der Aderfrume liegen, teild mit Quarz 
gemengt, teils ganz rein. 

Die Antimonerze find folgende: Antimonglanz, Anti- 
monoder (Stilbity und Gervantit), gediegen Antimon, 
Valentinit, Antimonblende, Serawalit. Seltene Begleiter 
des Antimonerzes find Kupfer und gediegen Arfen. 

Ueber die Produktion in Serawak befiten wir fol- 
gende Daten: 

Bis in die dierziger Jahre wurden jährlich 600 bis 
1000 Tons nach England ausgeführt. 

1855—1877 betrug die jährliche Produktion 25,000 
Zentner. 

1859— 1879 wurden 25,000 Tons (= 1 Mill. Dollars) 
durch die „Borneo-Geſellſchaft“ gewonnen. 

1873 war der Export von 

Sb2 S3 1667 Tons 
Sba Os 342. „ 


88,197 Dollars 
10,672 „ 
98,569 Dollars. 
Der Wert des Erportes, in amerikanischen Dollars aus: 
gebrüdt, war: 


N 





1873 98,869 
1882 75,063 
18383 66,572 
1884 57,858. 


Bon Dftborneo ift über Antimonerze nichts befannt. 

Schließlich mag nocd erwähnt werden, daß Antimon- 
glanz von den Chinefen als Medizin gebraucht wird. 
Auf vielen Märkten iſt es zu faufen und wird in fein: 
verteiltem Zuftande gegen Augenfranfheiten angewendet. 

allen wir das Obenerwähnte zufammen, fo zeigt es 
ih, dak Antimonerze in den Gebirgsformationen Borneo’3 
ziemlich verbreitet zu fein ſcheinen, daß man aber in 
allen Fällen — mit Ausnahme Serawak's — nicht mehr 
als das Vorkommen derjelben bis jett konſtatiert hat. 


Der Tauſchhandel und das Zählen der Arapahor: 
Indianer. 
Bon Friedrih $. Pajeken. 
Die Arapahoes, einer der vielen Indianerſtämme, 


welche von Jahr zu Jahr an Kopfzahl abnehmen, haufen 
in der ihnen von der nordamerifanifchen Regierung 
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angewieſenen Refervation im Territorium Wyoming an dem 
weltlichen Abhange der Bighorn-Mountains. 

Im langjährigen Umgange mit den Weißen haben 
es diefe Indianer meijterhaft gelernt, ihren Vorteil aus: 
zunußen. Gern nehmen fie für ihre Büffelfelle, Hirſchleder, 
geſtickten Arbeiten u. f. w. Elingende Münze, da fie lange 
herausgefunden haben, daß fie für diefelbe ihren Bedarf 
an Lebensmitteln (Kaffee, Zuder, Neis, Bohnen, Sal;) 
in den Befeftigungen mwohlfeiler faufen fönnen, als wenn 
fie ihre Artikel gegen diefe Waren bei den Indian-traders 
(Unterhändler mit Indianern) eintaujchen. 

Beim Zählen bedient fich der Arapahoe feiner Finger, 
jo lange die Summe gering ift. Ueberſteigt der Betrag 
jedoch die Zahl 10 oder 15, dann erben Fleine Steine 
oder Holzſtückchen zu Hulfe genommen. Diefe benußt der 
Indianer auch, wenn er mehrere Summen zu addieren 
bat. Er zählt diefelben vorfichtig mit den Steinchen oder 
Holzſtückchen einzeln ab, wirft diefe dann zufammen und 
zählt nun das Ganze. 

Mährend ich dei anderen Stämmen gefunden habe, 
daß die Indianer nur die Zahlen von 1 bis 5 und 10 zu 
nennen mußten — die Zahl 8 beifpielsweife in Worten 
„d und 3”, in Zeichen mit der rechten Hand und drei 
Fingern der Linken ausdrücten — benennen die Arapahoes 
ſämtliche Zahlen. 

Durch Little Bear, einen der Häuptlinge dieſes 
Stammes, welcher mit mir treue Freundſchaft ſchloß, nach: 
dem ich ihn bei einem Unfall auf der Büffeljagb vor 
Schaden behütet hatte, wurde mir Öelegenbeit, die Namen 
der Zahlen in der Arapahoe-Sprache nieberzufchreiben. 
Sch gebe diejelben hier, wie folgt, wieder: 


1 = tschessich, 11 = tschessin, 
Zune: 12 = nissin, 

S, =InE8, 13 = nessin, 

4r= In, 14 = jinin, 

5 = niässam, 1) = niassanin, 
6 = nitätach, 16 = nitatachin, 
7 = nissätach, 17 = nissatachin, 
8 = nessätach, 15 = nessatachin, 
9 = zeätach, 19 = zeatachin, 
10 = betteätach, 20 = nissa, 


21 heißt nicht, wie man vermuten follte, nissa tschessich, 


jondern nissa tschessin, und 
22 = nissa nissin, 80 — nessatässa, 
23 = nissa nessin, 90 — zeatässa, 
24 = nissa jinin, 100 = betteatässa, 

OD, 101 = betteatässa tschessin, 
29 = nissa zeatachin, 102 = betteatässa nissin, 
30 = nessa, U) 

40 = jija, 200 wiirde heißen nis bette 
50 = niassächa, atässa, 

60 = nitatässa, 300 = nes betteatässa. 
70 = nissatässa, 


Doch kann fi der Arapahoe feine genaue Anfchau: 
ung von dem Umfang diefer Summe bilden. Ueber hun- 
dert Büffel, Hirfche oder dergleichen drückt er einfach durch 
das englifhe Wort heap (Haufen) aus, 








Der Taufhhandel und das Zählen der Arapahoe-Indianer. 


Diefes Wort gebraucht er auch, wenn er etwas nicht 
veräußern will. Sch ſah bei einem Indianer einen 
Breastplate, einen Schmud auf der Bruft, funftvoll von 
Hirſchzähnen bergeitellt, den ich gern beſeſſen hätte; doc) 
mein Wunfc wurde nicht erfüllt. Der Mann blieb auf 
mein Erfuchen, mir den Preis für den Schmud zu nennen, 
bei feinem „heap“. 

Für ihre Artikel fordern die Indianer gewöhnlich das 
Sünffache der Summe, welche fie erhalten werben. Fragt 
man 3.8. nad) dem Preiſe eines Büffelfelles, jo ſtreckt 
der Indianer uns feine beiden Hände mit gefpreizten 
Fingern entgegen. „Betteätach witschissi !* (zehn Dollars) 
ruft er zur Belräftigung dabei. Sieht er jedoch, daß er 
nicht mehr mie zwei Dollars erhält, ift er Schließlich auch 
damit zufrieden. 

Der Taufchhandel mit den Indian-Traders bezieht 
jih bei den Arapahoes heute noch auf folche Gegenjtände, 
welche ihnen laut Geſetz nicht verabfolgt werden dürfen, 
und zivar find diefes: Waffen, Patronen und Whisky. 

Für das Feuerwaſſer haben, wie alle Indianer, fo 
auch die Arapahoes eine große Vorliebe. Sie geben dafür 
oft, was verlangt wird, und die Unterhändler machen 
infolgedefjen mit diefem Getränk ein ſehr gutes Gefchäft, 
befonders, wenn fie fih die Kundfchaft eines Stammes 
durch jahrelange Bekanntſchaft gejichert haben. 

Gleichfalls müfjen die Indianer aber auch Waffen 
und Munition teuer bezahlen. Die Patronen haben fie 
zur Erlegung der Büffel nötia, welches Tier ihre Exiſtenz 
beinahe ausjchließlich begründet. Erſtens dient ihnen das 
Flesh als Nahrung, und zweitens bildet das von den 
Weibern präparierte, an feiner unteren Seite gegerbte Fell 
einen Haupttaufchartifel. 

Zuder und Saffee wird von den Frauen für ihre 
oft Sehr kunſtvoll ausgeführten Handarbeiten, Berlitidereien 
auf Leder, Webereien u. f. w. in den Befejtigungen und 
von den Indian-Traders eingehandelt. Auch die Weiber 
laffen ihren Vorteil nicht aus dem Auge und zählen genau 
die Anzahl der Blechtaſſen, in denen ihnen die Waren 
verabreicht iwverden. Zu einer Verabfolgung der Waren 
nad) Gewicht haben fie fein Vertrauen. 

Hat der Indianer ſich den Beſitz irgend eines Gegen: 
ftandes in den Kopf gefeßt, dann bietet er auch wohl 
blind darauf los. So erhielt ich einſt für ein gewöhn— 
liches Tafchenmefjer von etwa einem Dollar Wert drei 
prächtige Büffelfelle. Ein in Meffing auf der Schale des 
Meſſers eingelegter Hirich hatte e8 dem Manne angethan. 

Umgekehrt glaubt der Indianer noch unverſchämter 
wie gewöhnlich fordern zu dürfen, wenn man den direlten 
Wunſch nach einem feiner Artikel äußert. Darum ift es 
jtet8 vorteilhafter, man läßt beim Taufchhandel den In— 
dianer feine Gegenftände anbieten und ftellt ſich dann, als 
fönne man feinen Gebraud) davon machen. Auf diefe Weife 
erzielt man immer ein gutes Geſchäft. 

Das merfwürdigfte Angebot wurde mir einft von 


Lacroma. 177 


dern ſchon vorgenannten Häuptling Little Bear gemacht, 
indem er mir feine Tochter, ein im Berhältnis zu den 
anderen Frauen fehr reinliches Mädchen von etwa zwanzig 
Sahren, zu vertaufchen wünfchte. Er forderte für das: 
jelbe nis wöchoach (2 Pferde) und fühlte ſich einiger: 
maßen gefränft, als ich auf diefen Handel nicht eingehen 
wollte. 

Man hat e8 mehrfady erlebt, daß die in der Nähe 
von Indianerquartieren wohnenden Weißen fid ein Mäd— 
chen eintaufchen. Der Befiter erhält dann meiftens die 
unangenehme Zugabe der ganzen Verwandtſchaft der Dirne, 
welche fich bei ihm ebenfalls einniftet und auf feine Koſten 
lebt. Wechfeln die Indianer im Frühjahr oder Herbft ihren 
Camp, jo ift auch das Mädchen und ihre Sippe eines 
Nachts verſchwunden. Bereinzelt fommt es vor, daß das 
Mädchen bei dem Weißen aushält, d. h. auch nur dann, 
wenn die Indianer beabfichtigen, im nächſten Sahre in 
ihr altes Quartier zurüdzufehren. 

Einen Gegenstand gibt e8, welchen der Arapahoe 
weder verkauft noch vertaufcht: das ift feine Pfeife. Als 
Grund dafür wurde mir mitgeteilt, daß die Indianer, mit 
. den Jahren durch die Negierung von einer Nefervation 
zur anderen immer weiter nach dem Welten gedrängt, den 
roten oder Schwarzen Stein nicht mehr erhalten Fünnen, 
aus dem fie ihre Pfeifen heritellten. Sie betrachten die: 
jelbe gewiffermaßen aud als ein Andenfen an frühere 
Macht und Größe, welche vor der mit eiferner Gewalt 
fortjchreitenden Zivilifation mehr und mehr verſchwand, 
fo daß heute nur noch alte Indianer fich zu erinnern 
vermögen an die einftige feſſelloſe Freiheit und ruhmreiche 
Zeit ihres abjterbenden Stammes. 


Inrromn, 


Die Augen Oeſterreichs waren zuleßt wieder nad 
der ſonſt vergeffenen Inſel Lacroma gerichtet, als dort 
auf Jeiner Inſel — denn fie ift fein Eigentum — der 
Kronprinz Rudolf von Dejterreih vor zwei Jahren die 
volle Genefung von feiner ſehr ernften Erkrankung fuchte. 
Zacroma (La eroma, die Farbenreiche) ift ein kleines 
Paradies, in jeder Jahreszeit fich des herrlichiten Klima’s 
erfreuend, die Luft von balſamiſchen Düften erfüllt, Nur 
durch einen Kanal von Büchſenſchußweite ift die Inſel 
von dem MWeichbild Raguſa's gejchteden, des „ſüdſlawiſchen 
Athens”, wie e3 in feinen jtolzeren Tagen genannt wurde, 
der „Stadt der VBergefjenheit”, wie es heute getauft tft. 
Mer Lacroma zu bejuchen fommt, den führt aus dem 
Miniaturhafen Ragufa’s, der Porta Cafjone, eine Barke 
hinüber. Anfangs gleitet man auf glatter Flut dahin, 
aber jobald man die ſchützenden Mauern des Molo im 
Rücken hat, wird die Adria ftürmifch bewegt. Hier ift 
das Wetterloch, in welchem die Bora pfeift, die Tramons 
tana heult und der tüdifche Scirocco und der Ditro auf: 








einanderftoßen. Aber wenn die Punta paſſiert ift, eine 
weit ing Meer hinausragende Klippe, glättet fich die 
See wieder, denn der mächtige Karft-Reib der Inſel ſchützt 
gegen den Anprall der Wogen, welche die Weſtküſte La: 
croma's umbranden und ihren Gifcht bis zu den Gipfeln 
der Bäume am Ufer hinauffenden. Bald find wir hart 
am Lande, und was uns von fern als Ziverg-Geftrüpp 
erschien, zeigt fih als jtattliher Wald von Edelhölzern. 
Bon einer Felfenzinfe blickt ernft und ftreng ein riefiges 
Marmorkreuz herab, vertrodnete Kränze tragend, an der 
Spitze ein längft verblichener Trauerflor in Fetzen flatternd. 
Hier anferte im Mai 1859 eine Brigg, der „Triton“, die 
fi vor der Verfolgung der franzöfifchen Flotte geflüchtet. 
Als der Feind die dalmatinischen Gewäſſer verlaffen hatte, 
Ichiete fie fih an, wieder in See zu ftehen. Da plötzlich 
zudte ein feuriger Strahl vom Himmel, ein furdhtbarer 
Donnerſchlag türmte die Wogen berghoch und der „Triton“ 
mit feiner ganzen Mannfchaft ſank in die Tiefe. Jedoch 
bald haben wir das Trauerfreuz mit feinen büfteren Er: 
innerungen hinter ung und zur Rechten öffnet fich eine 
von Brombeerfträudhern umrankte Schlucht, das geröllreiche 
Bett eines meift gänzlich verfiegten Fluſſes. Steil hinauf 
geht es bis zum Gipfel eines olivenbewachjenen Berges, 
von deſſen Höhe das Fort Noyal mit feinen zerbrödelnden 
Baltionen und Warttürmen herabihaut. Das Fort ift 
verlaffen und feine Geſchütze ftehen jett im Zeughaus 
von Nagufa. Noch ift ein zweites Vorgebirge zu um: 
Ichiffen und dann ift der in einer entzüdend Schönen Bucht 
gelegene Hafen von Lacroma mit feinem zierliden Molo 
erreicht. Eine 6 m. hohe grüne Laterne, an der Spike 
eine vergoldete Kaiferfrone tragend, zeigt bei Nacht die 
Einfahrt in den Hafen an. Sechs fteile Treppen find, 
wenn das Boot angelegt hat, zu erjteigen, dann find mir 
in einem zauberifchen und mit allen Reizen tropifcher 
Vegetation gefhmüdten Garten. Vor einem Vierteljahr: 
hundert war das alles noch nadter Fels, da erwarb der 
Erzherzog Max, der nachmalige Kaifer von Mexico, das 
Eiland und ſchuf es zu einem Eden um. Ueberall leuchtet 
und glüht in taufend und abertaufend brennenden Farben 
die ganze Blütenpracht der heißen Zone; die Pfade, die 
wir betreten, knirſchen von dem weißen Sand, mit dem 
fie ſorgſam beftreut find. Noch einige Stufen höher und 
wir machen Halt vor einer auf einem Öranitfodel ruhen— 
den Sonnenuhr und zugleich am Nande eines von grünen 
Baummwänden eingefaßten, blumenbefäeten Octogons. Vor 
uns aber ragen die epheuumfponnenen Trümmer der alten 
Abtei Lacroma empor, eines Cyklopenbaues, den fich die 
einftigen Herren der Inſel aufgerichtet. Trotzig fteht vor 
allen Dingen der nad) Weiten jchauende Turm (aus dem 
Sahre 1024) da, und oft genug mag fich der Donner der 
Karthbaunen und Keldfchlangen in die Gefänge der Hora 
aemifcht haben, denn die Mönche, die dort gehauft haben, 
waren ein kriegeriſches Gefchledht und zeigten mehr als 
einmal, daß fie das Schwert und die Streitart Fräftig 
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zu handhaben veritanden. Das Erdbeben von 1667, das 
Nagufa zu einem Trümmerhaufen machte, warf auch die 
icheinbar für die Ewigkeit gebaute Mönchsburg auf La: 
croma nieder, in dem Nahmen aber der vermitterten 
Klofterruine erhebt fi das neue Schloß Lacroma, das 
Heim des Kronprinzen. E3 ift ein ftattlicher Bau im 
Styl der Profan-Gothik und zwei hoch über die Wipfel 
der Baumriefen ragende Eetürme flanfieren ihn. Eine 
in zwei Abſätze gegliederte Freitreppe führt aus dem 
Erdgeſchoß, welches die Dienerzimmer, die Küche und die 
Vorratsräume enthält, in das erite Stockwerk mit einer 
Fludt von 17 Gemächern; eine andere Freitreppe leitet 
zu einer von mächtigen Pilaſtern getragenen und nad) 
dem Schloßhof zu offenen Halle, die den linfen Schloß: 
flügel bildet. Dort lag einit das Refectorium der Mönche, 
das jeßt zu einem impofanten Speifefaal umgewandelt ift. 
Die Mönche waren gajftfrei und felbjt tüchtige Trinker. 
In Lacroma hielt Richard Löwenherz, als er aus Pa: 
läftina heimfehrte, von den Stürmen verjchlagen, Einkehr 
und baute zum Dank für feine Errettung die Kathedrale 
von Nagufa, und ebenfalls Gaſt in Lacroma war Kaifer 
Sigismund, als er, vom Gultan Bajazid bei Nifopolis 
geſchlagen, von den türkischen Schiffen verfolgt heimmwärts 
floh. Heute erinnert nur nod ein mächtiger Marmor: 
famin, den ein Jahr lang zu heizen alle Wälder der Inſel 
nicht ausreichen würden, an jene Zeiten. Der Schloßhof 
it in einen arten umgelchaffen, darin Sonnenblumen 
und Malven, Euphorbien und Granatblumen, Piſangs 
und Bananen, Gamellienbäume und Cacteen prangen, 
einen Springbrunnen einjchließend, der aus marmornem 
Beden feinen Strahl emporjendet., Unter dem grünen 
Dad) der Drangenbäume, die ſchon im Sanuar ihre füße 
Frucht fpenden, gelangt man in ein, von hohen Gamellien= 
wänden begrenztes Parterre, auf dejjen Rafenteppich, mit 
Tulpen und Roſen durchwirkt, fich die eherne Statue des 
Kadmus erhebt, der, der Sage nad), der erite Bewohner 
Lacroma's geweſen. Bon da führt ein fchmaler Pfad am 
Ufer entlang in fcharfer Krümmung landeinwärts zu einem 
von Cypreſſen und Sykomoren beſchatteten Karftfefjel, 
deſſen Trichter ein braufender Binnenfee ausfüllt, das 
„tote Meer”, il mare morto, das, teil die Adria durch 
einen unterirdiſchen Tunnel hineinſchäumt, feine Ebbe 
und Flut hat, wie die Adria felbit. Nicht weit davon 
jteht ein von Moos übertvucherter Baumriefe, ein japani- 
Icher Tulpenbaum: fein Schatten war der Lieblingsplak 
des Kaiſers Mar. Ein fchiweres Ungemwitter entlud ich 
über der Inſel und an demfelben 19. Suni 1867, an 
welchem ihr einftiger Herr unter mericanifchen Kugeln 
fiel, warf der Blitz feinen geliebten Baum zu Boden. 
Ein entzüdendes Schaufpiel bietet der Söller des Schloſſes. 
Zu Füßen hat man die in tropifcher Farbenpradt er: 
glänzende Inſel, zur Rechten liegt die bunte Inſelwelt 
des dalmatinischen Archipelagus und fehimmern die pitto- 
vesfen Formen der Feſtungswerke von Nagufa, rückwärts 
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aber ſchweiſt der Blick auf die ſcharf gezadten und aben- 
teuerlich geformten Spiten der Berge der Herzegowina, 
die nadten Felfen von der Sonne gleich einem Alpen— 
glühen übergoffen, während meiter links die mafjigen 
Kontouren der montenegrinifchen Gebirge emportauchen ; 
im Weſten endlich fehaut man auf das weite Meer und 
ein gutes Fernrohr zeigt bei klarem Luft die Küſten bon 
Apulien. G. W. 


Kleinere Mitteilungen. 


* Die Ureinwohner der Canariſchen Juſeln. 


Mit diefen befaßte fih ein Bortrag des Herrn Harris Stone, 
welcher auf der legten Zuſammenkunft der Britifh Affociation in 
deren anthropologifcher Abteilung gehalten wurde. Herr Stone 
behauptete: der Name „Guanchen“, welcher zwar allgemein für 
die Urbewohner fämtlicher fieben Inſeln der Canarien-Gruppe 
gebraucht werde, follte eigentlich) mur auf die Urbewohner der 
Inſel Tenerifa angewendet werden. Die Ureinwohner diejer 
Inſeln fannten den Gebrauch der Metalle nicht und waren big 
zum Jahre 1402, wo die Eroberung zuerft begann, in jeder 
praftiihen Hinfiht der Hivilifation jener Zeit fern geblieben. 
Sie waren ein Zweig der großen Berberraffe und wahrſcheinlich 
ebenfalls ein Zweig jener weißen dolichofephalifchen Raſſe der 
Cromlech-Erbauer, welche fi in einer jehr frühen Zeit über 
Europa verbreiteten. Ihr Zufammenhang mit den alten Aegyptern 
war aus manchen Ziigen und Bräuchen zu erfenmen. Die Berzie- 
rungen in Höhlen und auf Töpfergeichirr, welche unfer Gewährs— 
mann auf feinen Reifen auf jeder diefer Inſeln gefunden hatte, 
waren von altägyptifchem Charakter. Die Art der Einbalfamierung 
der Toten, befonders der Gebrauch, die Eingeweide durch einen 
mit der Tabona gemachten Schlit zu entfernen, und die Ein- 
füllung des Leichnams waren denjenigen ganz ähnlich), welche von 
den unteren Klaffen der ägyptiichen Einbalfamierer ausgeübt 
wurden. Die Urbewohner diefer Inſeln hatten zwar vieles mit 
einander gemein, allein in ihren Spraden, Sitten und Bräuchen 
waren fie doch fo von einander verfchieden, daß fie urfprünglich 
von mehr als einem Stamme derfelben Raſſe bevölfert worden 
jein mußten. Herr Stone hatte eine große Anzahl Schädel in 
Sammlungen auf den Inſeln unterfucht und diefelben in Kontouren 
und allgemeinem Ausfehen fehr europäifch gefunden. Bei einem 
großen Bruchteil derjenigen aus den Sammlungen auf den Inſeln 
hatte er einen eigentümlichen zadigen Einſchnitt im Stirnbein, 
gewöhnlich dem linken, bemerkt und zu feinem Erftaunen gefun- 
den, daß auch unter den 26 Schädeln im Royal College of Sur- 
geons nicht weniger als 15 diefes Kennzeichen befaßen, und von 
diefen hatten es 10 auf der linfen Seite des Stirnbeins. Vie 
Urbewohner find jegt als befondere Rafje ganz ausgeftorben, allein 
Herr Stone hatte auf feinen Neifen verfchtedene Züge, Sitten 
und Bräuche beobachtet, welche nach feiner Anficht deutlich von 
der alten Raſſe herftammten. Das Nahrungsmittel Gofio und die 
Art und Weife, wie eS bereitet und verfpeift wird, die Menge der 
Höhlenwohnungen und kleineren Dörfer, die noch immer vorhandene 
interinfulare Eiferfucht, die Größe, Stattlichfeit, und auffallende 
phyſiſche Entwidelung der Männer der Purpurariä, der zutrau- 
ie, großmütige, gaftfreundliche Charakter der Conejeros, der 
Gebrauch des Sprungftodes, die allgemeine Abweſenheit von 
Bigotterie und religiöfer Unduldfamkeit, die noch heutzutage be— 
merfbare Vorliebe der Gomeros, Laften auf dem Kopfe zu tragen, 
das Vorurteil gegen die verachteten Fleischer und Schlädhter, der 
Fiſchfang bei Fadeljchein, die Sitte, die Leichen zur Schau zu 
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ftellen, der Wit der Palmeros, die Geſchicklichkeit im Hausbau 
aus Steinen ohne Mörtel, die Ehrlichkeit der Canarios, die unge— 
wöhnlihe Schönheit der Bauernweiber — dies alles find Lauter 
Bunfte, welche unſer Gewährsmann zur Veranſchaulichung feiner 
Behauptung anführt. Die Stellung der Frauen ward eingehen- 
der erwogen und Herr Stone führte eine Menge von Thatſachen 
auf, um zu beweifen, daß diefelben eine weit höhere Stellung auf 
der gejellihaftlichen Stufenleiter einnahmen, als unter alten 
Nationen gewöhnlich war. In der fih an den Vortrag anreihen- 
den Erörterung behauptete Domherr Triſtram, die Zeichnungen 
ans den Höhlen auf den Inſeln ſeien identiſch mit denen auf 
kabyliſcher Töpferware in feinem Befit. Die Traditionen find 
offenbar vorhriftlih. Die neuere Raſſe ift unverkennbar im weſent— 
lichen diejelbe wie die alte, eine kabyliſche (blaue Augen und 
rötlihes Haar) — feine Spur von Ägyptifhem oder Negerblut, ihre 
Sitten und Bräuche find auf die heutige Raſſe vererbt worden, 
3. B. der Brauch, die Toten zur Schau: auszuftellen, ift der An— 
ordnung der Glieder bei den in Kabylien gefundenen Mumien 
ähnlih und zeigt, daß die Waffe diefelbe if. Als man eimen 
Schädel mit einem zadigen Einfchnitt am Stirnbein vorzeigte, 
waren mehrere Mitglieder, welche denjelben unterſucht hatten, der 
Anfiht, daß der Einfchnitt von einer Wunde oder einem Hieb 
herrühre, welche der Schädel bei Lebzeiten erhalten habe. 


Statiftifches au Argentina. 


Nur wenige Staaten haben in den letzten zwei Jahrzehnten 
jo rafche Fortichritte gemacht, wie die „Argentiniſche Republik.“ 
In einem Zeitraume von 20 Fahren hat fich die Bevnlferung 
diejes Staatswejens mehr als verdoppelt. Die Bewohnerzahl, 
welche nach dem Cenjus vom Fahre 1369 1,312,490 Seelen be- 
trug, läßt fich fiir das Jahr 1888 auf mehr als 3,840,000 Köpfe 
veranjchlagen. Die Ergebnifje der Volkszählung vom Fahre 1869 
im Vergleiche zu den im „Gothaiſchen SHoffalender“ fiir 1889 
angeführten Zahlen, welche fi) auf das Jahr 18837 beziehen, ſo— 
wie das Areal der einzelnen Provinzen zeigt die folgende Tabelle: 
e ſſ— 
Areal in | Bewohnerzahl: |, Auf 

qkm 
qkm 1869: 1887: 





(1887) 








Bundeshauptjtadt Buenos 466, 267 
Aires 198,104] 495,107 6.39 
Provinz Buenos Aires \ 300,000 \ 
* Santa Fe 2203321 2121 


— 


99,713| 89,117 





7 Entre Rios 66,974] 134,271 | 300,000] 4.48 
„ Corrientes 58,022| -129,023 | 290,000) 5.29 
7 Cordoba 143,912] 210,508 | 380,000] 2.64 
er San Luis 60,674| 53,294 |! 100,000) 1.64 
„ Santiago 80,403] 132,898 | 100,000] 1.24 
7 Mendoza 88,193| 65,413 | 160,000] 1.90 
„» San man 36,204] 60,319 | 125,000) 1.42 
„ Rioja 89,685] 48,746 | 100,000) 1.10 


109,247| 79,962 
31,166| 108,953 


130,000) 1.19 
210,000! 6.77 


” Catamarca 
7 Tucuman 





„ Salta 84,215] 88,933 | 200,000| 2.37 
„ZJujuy 62,332) 40,379 | 90,000| 1.44 
Territorium Gran Chaco | 325,422] 45,291 
" Miffiones 61,337 3,000 
„»  WBampas || 497,331| 21,000 Cry DE 
rn Patagonien || 693,055 ... 





Sıumma |2,335,969|1,812,490 113,841,599| 1.35 








! Eingerechnet die Armee, welche fih damals in Paraguay 
befand in der Stärfe von 6, 276 Köpfen; vergl. "ra und Wagner, 
die Bevölferung der Erde, II.“ 
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Einwohner: 

Provinz Buenos Aires: 

Buenos Aires 466,267 (1888) 

Ya Plata . 30,000 (1887) 

Bahia Blanca . 4,320 (1886) 

Samnane AuBanE 2,714 (1886) 

Ehivilcoy . 8,800 2 

Carmen de Areco . Ä 2,900 

Sarmen de Patagone . .. . | 2,000 

Barraeas nl Sur Eu In, 8,244 

ETUI US LEHE RE NERE 6,000 

Chascomus 4,000 

San Nicolas 10,700 

Mercedes . 6,600 
Provinz Santa Fe: 

Santa Fe 14,2063 | (1887) 

Eijperanza 2,6523 | (188% 

Roſario 50,9143 | (1887) 

Coronda . 2.2553 | (1887) 
Provinz Entre Rios: 

Ta Concepcion del Uruguay. . . 6,050 (1869) 

Parana 20,000 (1887) 

Sualeguaychu 15,000 

Gualeguay 10,000 

Concordia 10,000 

kann a ER ae EI NE 5,000 
Provinz Corrientes: 

Eorrientes u er 15,000 (1887) 

ILS ANA A FR a ne 4,000 
Provinz Cordoba: 

Cordoba . 60,000 (1887) 
Provinz San Luis: 

San Sul dal Bunte? 5 7,000 (1887) 
Provinz Santiago: 

Santiago del Eftero 18,000 (1887) 
Provinz Mendoza: 

Mendoza . 20,000 (1587) 
Provinz San Juan: 

San Juan de la Frontera . 15,000 (1887) 
Provinz Rioja: 

IE), Sir A 8,000 (1887) 
Provinz Catamarca: 

Satamarca 9,000 (1887) 
Provinz Tucuman: 

Tucuman. 40,000 (1887) 
Provinz Salta: 

Salta . — — 20,000 (1887) 

AL. ur 2,945 (1869) 
Provinz Jujuy: 

HIN ae Bl, 6,000 (1887) 
Territorium Gran Chaco: 

DSDLINDyG ee 600 
Territorium Patagonien: 

Rawjon (Chupat)? 4». 200 





Ein Beijpiel von ganz beſonders raſcher Zunahme bietet die 
Stadt Rio Cuarto in der Provinz Cordoba; die Bevölkerung 
diejes Ortes als Municipium betrug 1869 weniger al3 4000 Köpfe, 
1887 aber wurden bereitS 11,649 Einwohner gezählt! Auch die 


2 Nach „Metgers Weltlerifon.” 

3 Nach „Primer Censo general de la Provincia de Santa 
Fe“ von Carrasco im „Hoffalender” für 1889 findet fich für die 
Stadt Santa Fe die Zahl von 15,099 Einwohnern, 
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öfonomische Tage der Nepublif Argentina geftaltet fich immer gün- 
jtiger, wie dies namentlich die erftaunliche Zunahme des abjoluten 
VBiehftandes zeigt. In der Provinz Buenos Aires zählte man 1866: 
6,216,328 Rinder, 1,436,827 Pferde, 25,187 Maultiere, 32,081,977 
Schafe und 111,849 Schweine. Im Jahre 1886 zählte man in 
derfelben Provinz 2,040,443 Pferde, wobei jedoch noch mehrere 
Diftrikte, iiber welche Feine Angaben vorlagen, gänzlich außer Acht 
gelaffen wurden.! Bon den übrigen Nubtieren zählte man in 
Buenos Aires im Jahre 1884: 6,531,248 Rinder, 60,774,836 
Schafe, jowie (im Jahre 1886) 195,489 Schweine und 100,735 
Strauße. Der gefamte VBiehftapel der ganzen argentinischen Repu— 
blik ftellt fich nach den neueften Daten wie folgt: Pferde, Maul- 
tiere und Ejel (im Jahre 1885): ca. 5,000,000; Rinder (1885): 
ca. 18,000,000; Schafe (1884): 85,619,836; Schweine (1886): 
ca. 307,000. Zwar verloren die Schafzlichter im Sommer 1886 
infolge der lang andauernden Dirre gegen 20,000,000 Schafe; doc) 
dürften die angeführten Zahlen fir den gegenwärtigen Zeitpunkt 
doch nicht zu hoch gegriffen fein, da feit dem Jahre 1886 wieder 
eine Zunahme des Schafbeitandes zu verzeichnen tft. 
Gottlieb Weberfif. 


Notizen. 


* Das Klima der Falklands-Inſeln. Nah den 
neneften Erhebungen beträgt die mittlere Temperatur der ver- 
Ihiedenen Monate des Jahres: Januar 10.20 0., Februar 11.30, 
März 9.80, April 6.30, Mai 5.20, Juni 1.40, Juli 2.90, Auguft 
1.40, September 2,40, Oktober 6.30, November 8.50, Dezember 
9.70, Die mittlere Temperatur des ganzen Jahres ift 6.20 C. 
Die größte Negenmenge fiel im Januar und Juni, die geringfte 
im Dftober und November. Die mittlere Feuchtigkeit betrug 36. 
Der Wind wird gejchildert als „ſtürmiſch“‘“ an 62 Tagen, „start“ 
an 70 Tagen, „frifche Brife” an 39 Tagen, „mäßig“ an 75 Tagen, 
„leicht“ an 113 und „windftil” an 6 Tagen, Die Bolkszahl 
der Inſeln betrug am 31. Dezember 1837 1843 Seelen und 
zeigte gegenüber von der Bevölkerung des Vorjahres eine EFleine 
Zunahme. 

*Neue Entdeckungen auf Nowaja Semlja. Der 
ruſſiſche Reiſende K. Noſſiloff, welcher ein ganzes Jahr der Er— 
forſchung dieſer Doppelinſel gewidmet hat, iſt vor etlichen Monaten 
nach Archangel zurückgekehrt und hat wertvolle mineralogiſche, 
botaniſche und zoologiſche Sammlungen mitgebracht. Nach ſeinen 
Verſicherungen hat er vier Kohlenfelder, verſchiedene Erzlager von 
Eiſen und Kupfer, ſodann Fundorte von Gold und Schwefel eut— 
dedt, von welchen einige nach feiner Berfiherung den Abbau 
lohnen würden. Ebenſo hat er wichtige Belehrungen über das 
Tierleben der Inſeln gejanmelt, eine große Anzahl meteorologi- 
jher Beobachtungen aufgezeichnet und eine bedeutende Strede 
Yandesgvermefjen. Bei der Aufnahme der Kiftenlinie entdeckte 
er drei neue Inſeln, deren eine (ungefähr 19 e. Din, lang und 
3 e. Min.,breit) er Poſſiet-Iuſel nannte. Seine Abficht gebt 
num dahin, weitere fünf Jahre auf die Erforfhung von Nowaja 
Semlja zu verwenden und die Peilungen im Kara-Meer, welde 
er bereits begonnen hat, bis zur Mündung des Jeniſei fortzufegen. 

“Die Ausdehnung der Eifenbahnen im Kaukaſus. 
Nach Berichten aus Odeſſa hat fi) die ruffifche Regierung nun 
definitiv entſchloſſen, Sukhum-Kalé, weldes am füdlichen Zeil 


1 Sad) dem Annuaire Statistique de la Province de 


Buenos-Ayres von Albert Deſſein. 
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der ticherfeffifchen Küſte Tiegt, durch eine Eifenbahn mit dem 
transfanfafifhen Bahnſyſtem im Pott zu verbinden. Die Entfer- 
mung zwijchen beiden Häfen beträgt ungefähr 14 geogr. Meilen 
und die in Ausficht genommene Trace der Küſte entlang tiber 
Nowo-Senaki bietet Feine befonderen technischen Schwierigkeiten. 
Diefe Eiſenbahn wird einen neuen Abfuhrweg für einen weiteren 
fruchtbaren Bezirk des Kaukaſus bilden. Die Ruſſen haben neuer- 
dings Sukhum-Kalé bedeutend verbeffert und gehoben. Der Ort 
war früher einer der nugefiindeften und fieberfchwangerften im 
ganzen Kaukaſus, hat ſich aber in diefer Beziehung jo ſehr ver- 
ändert, daß man mm ein militärifches Sanatorium hier einge- 
richtet hat. Durch den Ban diefer Eifenbahn will die ruffifche 
Negierung einen neuen Verſuch machen, das ticherfejfiihe Kiften- 
land mit Ruſſen zu bevölfer, nachdem mehrere derartige Ver— 
juche bisher nur geringen Erfolg gehabt haben. Seit 1864 hat die 
Negierimg nicht weniger als 450,000 ruſſiſche Banern zur Nieder- 
faffung in verfchiedenen Bezirken des Kaukaſus veranlaßt, indem 
fie ihnen freien Grumd und Boden und andere Erleichterungen 
gewährte, allein von diefen ımterftiiten Einwanderern ift nur ein 
Teil geblieben und diefer befindet ſich hHauptjächlich in den Be— 
zivfen des Kuba. Der jüngft erfolgten Eröffnung der Eifenbahn 
in Nowo-Roffiist ſoll nun die Bahnerweiterung Poti-Sufhum- 
Kale folgen und den Beweis liefern, daß die Regierung fich end— 
lih von der hohen Wichtigkeit der vollftändigen Entwidelung der 
verjchiedenen reichen natürlichen Hilfsquellen des Kaukaſus über— 
zeugt hat. 


Verlag der 3. 6. Cotta der 3. 6. Eotio’ "len —— in Stuttantt. 
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in der neueren Philoſophie. 
Bon 
Friedrich Jodl. 
Kant und die Ethik im 19, Jahrhundert. 
XUI u. 605 Seiten. M. 10. — 
Mit diefem zweiten Band ift Jodl's Gejchichte der Ethik abgejchlofien. 
Der 11. Band der „Gejchichte der Ethik” behandelt Kant und 
die Ethik des deutſchen Idealismus, ver klaſſiſchen Periode unſerer 
Philoſophie, bis Benecke und Feuerbach; ſodann die Hauptrichtungen 
der franzöſiſchen und engliſchen Philoſophie im 19. Jahrhundert: 
den Gegenjaß des afademijchen Spiritualismus und des Comte'ſchen 
Poſitivismus in Frankreich, den Gegenjag der intuitiven und utilt- 
tarischen Schule in England. Streng innerhalb der Grenzen 
hiſtoriſcher Darftellung ſich haltend und die Auseinanderjeßung 
mit Zeitgenofjen vermeidend, jucht das Werk den Stoff zu einem 
abgejchlojjenen Gejamtbilde zu vereinigen und der ſyſtematiſchen 
Forſchung der Gegenwart dadurch Nichtung und Ziel zu geben. 
Die englifche und franzöfiiche Philoſophie Diejes Jahrhunderts 
finden hier die erjte zujammenhangende Darjtellung im deutſcher 
Sprache, die, wenn auch auf ein Spezialgebiet fich bejchränfend, 
doch der Natur des Stoffes nach imterejfante Streiflichter auf die 
allgemeinen Kulturverhältniſſe diefer Länder wirft. Die Darftellung 
des der Gegenwart zum Zeil jchon ferner liegenden deutſchen 
Idealismus iſt bemüht, aus dieſem Gedankenkreiſe das bleibend 
Wertvolle zu gewinnen. Der Neichtum der in den Anmerkungen 
mitgeteilten Belege und Exkurſe fett den Yejer in den Beſitz eines 
ausgedehnten litterariichen Materials und bietet den Schlüffel zu 
jelgititännigem Einbringen in den Geift der behandelten Autoren. 
Grati Possen, kom. Scenen, Fastnachtssp.s 
Pantomimen, Schattensp.,leb. Bildern. 
Couplets, Prologen, Cot.-Touren etc. 
6. Kramer, Buchh., Hamburg St. P. 
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Das auſtraliſche Ber 


Bon R. v. Lendenfel® 





gland. | daß in der Umgebung von Omeo die Gletſcher bis zu 
800 m. herabgereicht hätten. Unſer Streit wurde immer 
Tebhafter und mir beichlofjen endlich, zufammen eine Reife 


IL" nach dem Mount Bogong zu unternehmen, um der Sache 

Mount Bogong. auf den Grund zu fommen. Da toir einander nicht per- 

Die Fernficht von den Gipfeln der Kosciusfo-Gruppe ſönlich Tannten und das ziemlich wegloſe Gebiet der auftrali- 

ift eine recht einförmige: nur ein Berg erhebt fi) domi- ſchen Alpen zwiſchen uns lag, jo war es einigermaßen 


nierend über das wellige Hügelland fern im Weften, die ſchwierig, fich ein pafjendes Rendezvous zu geben. End— 
Monotonie des Panorama's unterbrechend. Als ich diejen lich famen mir überein, die Sache in folgender Weife an- 
Gipfel vom Müller’s Peak zum erftenmale fah, ftieg gleih | Augehen: Stirling mietet die nötigen Pferde und Männer 
der Wunſch in mir auf, ihm näher fennen zu lernen. | in dem Diftvilt nördlih don Omeo und bringt gewiſſe 
Geziert mit Heinen Schneefeldern, entragt fein fchlanfer | Inſtrumente und Proviantartifel mit. Cr reift dann mit 
Gipfelbau, einer Hochwarte gleich, dem Sande, eine präch- ſeinen Leuten und Pferden in nördlicher Richtung über 
tige Rundſchau verfprechend. Erſt fpäter erfannte ich in die öſtlichen Ausläufer des Bafaltplateau’3 im Süden des 
diefem Berg die höchſte Spitze PVictoria’s, den Mount | Mount Bogong und langt am 3. Januar (1886) in 
Bogong, welcher den nördlichen, ziemlich ifolierten Eck— Mitta-Mitta, einer kleinen Ortſchaft nördlih vom Mount 
pfeiler eines hohen und weit ausgedehnten Bajaltplateau’s Bogong, im oberen Teile des Mitta-Mitta-Thales an. 
nördlich von Omeo bildet. Sch, mit einem Begleiter und gewiſſen Inſtrumenten, fahre 
Mein Wunſch, diefen Berg zu befteigen, wäre nicht mit der Eifenbahn nad) der Grenzjtation zwischen Neu: 
erfüllt worden, wenn nicht ein anderer Umstand zu Hülfe | Südwales und Victoria, Wodonga, und von bier per 
gefommen wäre. Nach meiner Rückkehr vom Kosciusko- Wagen hinauf durd) das Mitta-Mitta-Thal, ebenfalls nad) 
Gebirge publizierte ich, als eines der wiſſenſchaftlichen Mitta-Mitta, wo ih am 3. Januar anlange. Weitere 
Refultate diefer Neife, meine Entdeckung von Oletfcher- | Pläne ließen wir vorläufig noch unbeſtimmt. 
{puren bis zu 1800 m, herab in jenem Gebirge. Da ich Mein Begleiter, Herr R. Moline, und ich verließen 
unter diefem Niveau dort feine Schliffe oder Moränen | Sydney am Neujahrstage 1886 mit dem Kurierzuge um 
angetroffen hatte, glaubte ich Schließen zu follen, daß die 5 Uhr abends, und langten am anderen Morgen in Wo: 
Gletſcher der auftralifchen Eiszeit nicht unter 1800 m | donga an. Hier iſt Zollreviſion. In Victoria huldigt 
herabgegangen feien. Diefer Anfhauung trat Mr. James | man Schußzoll (20—30%/, ad valorem auf alles, was in 
Stirling, Diftriet Surveyor in Omeo (Victoria), lebhaft der Kolonie gemacht werden kann); in Neu-Südwales aber 
entgegen und behauptete öffentlich und in Briefen an mich, | herrſcht vollfommener Freihandel, und die zumeilen auf- 
tauchenden DBerfuche einer parlamentarifchen Minorität, 
Schutzzolle in Neu-Südwales einzuführen, find bisher alle 


Ausland 1889, Nr. 10. 28 





1 Giehe „Ausland“ 1888, Nr. 49—52, 
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mit viel Lärm und Begeifterung bon Seiten der Bevölke— 
rung (allgemeines Stimmrecht, freie Preſſe) verworfen 
worden. Hier find zwei Kleine Staaten nebeneinander mit 
gleicher Bevölkerung und in den gleichen Verhältniffen ; 
ein Experiment im Kleinen, welches gewiß den Streit 
zwiſchen Freihändlern und Schußzöllnern entjcheiden kann. 
Seit zwanzig Fahren ift hier Schußzoll, dort Freihandel 
— nun das Refultat: beide Kolonien jtehen brillant und 
es ift in der Nafchheit der Entwicklung zwiſchen beiden, 
während der lebten zwanzig Jahre Fein Unterfchied zu 
erfennen. (Quod erat demonstrandurmn ?) 

MWodonga, eine mittelgroße Ortſchaft, liegt in einer 
Geehöhe von ettva 165 m., am Zufammenfluffe des Kiewa— 
Fluſſes mit dem Murray, der hier eine beträchtliche Breite 
hat und von einer eleganten Eifenbahnbrüde überjet 
wird. Die Länge des Murray von Wodonga bis zu feiner 
Mündung, ſüdöſtlich von Adelaide, beträgt über 2000 Km., 
die durchfchnittlihe Neigung ungefähr 1 in 12,000. 

Gegen Mittag verließen wir Wodongo zu Wagen 
und fuhren hinauf durch das breite, fruchtbare Kietva- 
Thal in füdlicher Nichtung. Der flache, alluviale Thal: 
boden iſt teilweife Aderland, bebaut mit Weizen, Mais 
und anderen Feldfrüchten. An den janftgeneigten Thal- 
hängen treten hie und da dunfelgraue, abgerundete Granit: 
felfen zu Tage. Die Straße tft fchlecht und ftaubig, und die 
Hige groß — 35° 0. im Schatten —; doch die ſchlimmſte 
Plage find die Sliegen, welche ſich (in Wirklichkeit) von dem 
Schweiße unjeres Angefihts nähren. Man trägt in jenen 
Teilen Auftraliens, wo die Sliegenplage befonders arg tft. 
weitmaſchige, vom Hut herabhängende Nee, welche zwar 
das Gefiht vor den Fliegen Shüten, aber die drüdende 
Hige noch jteigern. 

Nach zweiftündiger Fahrt wandten wir uns links nad) 
Diten, überquerten einen Sattel und langten Abends bei 
einem Fleinen Wirtshaus, unferer Nachtitation, an. Das 
Haus iſt Hein; die Wände bejtehen aus zwei Bretterlagen. 
Die äußeren Bretter find horizontal und übergreifen dach— 
ziegelartig, die inneren find vertifal, teilweife überflebt 
mit Ausjfchnitten aus illuftrierten Zeitungen, als Tapeten. 
Alle Räumlichkeiten find Parterre. Das Dad) beiteht aus 
galvanifiertem Wellenbled. Die wichtigjten Räumlichkeiten 
haben eine Dede, die übrigen nicht. Herausgeputzt mit 
farbigen Annoncenjchildern, und mit fepariertem Eingang, 
it die Haupträumlichkeit, das „Bar.“ Ein hoher, langer, 
Ihmaler Tiſch, mit Blech befchlagen, quer durch den Raum, 
dahinter auf Stellagen zahlreiche Flafchen mit prangenden 
Gtiquetten und fraglidem Inhalt. Im ganzen Raum ift 
nicht ein Sefjel oder eine Bank. Hinter dem Tifch fteht 
der „Barman“ in Hemdärmeln. Born einige bärtige, mehr 
oder minder nüchterne, balbwilde Gefellen. Draußen vor 
der Thür eine Gruppe von folchen. Die meiften mit 
furzen ſchmutzigen Lehmpfeifen im Mund. dr trete hinzu. 
„Have a drink!* ruft einer. Natürlih! — es wäre un- 
politifch nein zu jagen; aber melches der verfchievdenen 
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Gifte ſoll ich wählen? Alfo Whisky — das tft fozufagen der 
auftralifche Nationaltranf und wird noch am eheſten gut fein. 

Der Haupteingang führt in einen fchmalen Gang, 
zwei Schlafzimmer Iinfs, das „Bar” und „Barlour” — 
Zimmer mit Tifh, Sefjeln und Klavier, rechts — Küche, 
Vorratsfammer ꝛc. find hinten angebaut. 

Während der Bereitung des Nachteſſens — nichts 
als eingefalzenes Schaffleifh und Thee ohne Milch — 
hatte ic) Zeit genug die Einrichtung zu betrachten. Seſſeln 
aus gebogenem Holz, von Thonet in Wien, Klavier aus 
Berlin, ganz heimisch — aber das eingefalzgene Scaf- 
fleiſch! Doc der Whisky ift nicht fo Schleht mit warmen 
Waſſer. Sch bin fein Mufifer, aber wenn man da „hinten 
in Australien” auf einem Wiener Sefjel fißt und ein Ber: 
liner Klavier vor ſich hat — beide zwar billig und ſchlecht 
— jo fommen einem alle möglihen Gedanfen. Man 
tlimpert gedankenlos und ſchließlich wird’s ein Lied, Kaum 
find die eriten Töne erflungen, als ein ftarfer Chor die 
Melodie erfaßt und es Elingt hinaus in den Wald: „Es 
braujt ein Ruf —“; ich hielt erfchredt ein wenig inne; 
doch als die Männer weiterfangen, jpielte ich luftig drauf 
(08 und ſchonte die Taften jo wenig mie die Männer 
ihre Stimmen. Gleich kam auch die ganze Gejellichaft 
herein, meine Belannten vom „Bar.“ 

Ein deutfher Schafhirt, ein alter Achtundbierziger 
— die meiſten alten Deutjchen bier find ſolche „Maivögel“ 
— hatte jeinen Lohn — Ched auf 15 Litrl. — befommen 
und denfelben, wie hierzulande üblih, dem Wirt mit dem 
Auftrage übergeben, ihn und feine Kumpane jo lange zu 
traftieren, als der Ched vorhält. Er hatte feine deutjchen 
Bekannten zu diefem edlen Zweck um fich verfammelt, und 
in ihrer Brujt hatten meine Töne das Lied erwedt. Die 
Leute Sprachen ihre Mutteriprache zwar nicht ſehr fließend, 
aber dennoch erkannte man leicht in dem einen den Sachſen, 
in dem anderen den Schwaben — doch alle fannten das 
zied. Die Männer tranfen und fangen und ich mußte 
aufipielen — von Schlafengehen lange feine Spur. Als 
id) endlich im Bett lag, dauerte die Kneipe noch lange fort. 

Anderen Morgens, meine lieben ZYandsleute jchliefen 
ihren — nun fie Schliefen noch, verließen wir zeitlich diejes 
Wirtshaus „Sm Krug zum grünen Kranze”, Lockhardt— 
Greef genannt, und festen unſern Weg durch Eucalyptus- 
wald in öftlicher Nichtung fort. Die Straße fteigt bier 
jteil an, und wir hatten unfere liebe Not mit dem 
Magen und mußten öfters unfere Schultern an die Rad— 
jpeichen ftemmen. Der Wald ändert zujehends jeinen 
Charakter, wie am Norbabhang des Kosciusko-Plateau's, 
die Bäume treten dichter aneinander, die Blätter find zahl: 
reicher und menden fic) mehr der Sonne zu; der unten 
ftaubige Waldboden ift feuchter und fühl, gejhmüdt mit 
Moos und mit Blumen. Auf der Höhe finden ſich, was 
im Tiefland nirgends vorkommt, Flechten an den Baumes 
äften. Befonders auffallend iſt eine Bartflechte, Usnea, 
jener unferer Bergwälder ähnlich. 
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Wir überquerten einen ziemlich hoben Sattel, und 
ſahen nun das Mitta-Mitta-Thal in der Tiefe vor ung 
liegen. In einer Stunde war der hier breite und flache 
Boden desfelben erreicht, und wir wandten uns nad) rechts, 
in ſüdlicher Richtung, thalaufwärts. 

Un der Straßenbiegung fteht ein nettes Gehöfte, be: 
- Schattet von einer Gruppe prächtiger Linden. Diefe find 
hier dor 40 Jahren von den erften Anfiedlern gepflanzt 
worden und fehen aus wie hundertjährige Bäume Die 
Straße hält fih durchaus am linfen Ufer, verläßt bald 
die flache Thalfohle und zieht der öftlichen, ziemlich fteilen 
Thaltvand entlang, fortwährend auf und ab — an ein: 
zelnen Gtellen bis zu 150 m, über die Thalfohle an: 
fteigend. Streden diefer Straße find überaus fteil und nötigen 
uns, beim Bergabfahren große Aefte oder junge Bäume 
abzuhaden und hinten am Wagen anzuhängen, da die 
Bremſen nicht ausreichend wirken, An einer Stelle mußten 
wir ſogar den Wagen eigenhändig mit einem langen Geil 
zurüdhalten. Für Zufchauer wäre dies ein Anblid ge: 
tvefen, und auch für den Ingenieur, dev dieſe „infernal 
road“, wie unfer Kutfcher fie bezeichnete, angelegt hat. 

Bon den Höhen genießt man hübſche Nusblide ins 
Mitta-Mitta:-Thal. Schöner Wald bededt den fteilen, 
hie und da fogar felfigen Hang. Das Thal zu unferen 
Füßen, höchſt fruchtbar, forgfältig Fultiviert und durch— 
zogen bon den filberglänzenden Schlangenwindungen des 
Mitta-Mitta-Fluſſes, bietet einen fehr freundlichen Anblid 
dar. Maisfelder und Tabakpflanzungen, dazwiſchen Feine 
Hütten und Arbeiter auf den Aeckern. Darüber, im 
Hintergrunde, die Waldberge im Dften des Mitta-Mitta: 
Thales. 

Nach mehrſtündigem Auf- und Abfahren kamen wir 
endlich wieder in den flachen Boden hinunter und ich 
fonnte mir das idylliſche Treiben in jenem ſtillen Thale 
näher betrachten. Doch mit der Idylle war es gleich zu 
Ende, denn e3 ftellte fich heraus, daß die Bebauer dieſes 
fruchtbaren Bodens größtenteils ſchmutzige Chinefen find. 
Einem Chinefen begegnet im Inneren Auftraliens feiner 
mit Bergnügen. Der Haß der Auftralier gegen die 
Chinefen, bejonders der Arbeiterflafje — dort die regie: 
vende — ift ein tiefer, unauslöfchlicher, ebenfo wie in 
Californien. Die Chinejen leben jchleht und find zu: 
frieden, um geringen Zohn unangenehme und Shmußige Ar: 
beiten zu verrichten. Sie find auch in der That fehr nüglidh. 

Alſo wozu der Haß? Man follte denken, daß die 
Europäer froh fein follten, ſolche Menfchen wie die 
Chineſen zu finden, denen alle Arbeiten aufgebürbet mer: 
den fünnen, die für die Europäer zu fchlecht oder zu wenig 
erträglich find. 

Es iſt jedoch diefer Chinefenhaß wohl begründet. Der 
Chinefe der unteren Volfsflaffe — andere wandern nicht 
aus — iſt gleich geizig und genügfam. Er fährt und 
veitet nicht, geht in der größten Hibe Arbeit fuchend der 
Eifenbahn entlang Hunderte von Meilen meit zu Fuß. 








Auf der Schulter trägt er einen elaftifchen Stab mit einem 


‚Bündel an jedem Ende, fein ganzer Reichtum. Er arbeitet 


jahrelang in Auftralien, betrügt und jtiehlt wo er kann, 
und darbt dabei, bis fich ein Häuflein Sovereigns in 
einem feiner zwei Bündel angefammelt. Wieder zu Fuß 
gebt er der Bahn entlang zum nächſten Hafen und fegelt 
zurüd nach dem Neich der Mitte, um dort in otio cum 
dignitate feinen hart erworbenen Reichtum zu genießen, 
Und ſelbſt wenn er in der Fremde jterben follte, fo muß 
feine Leiche zurüd in die Heimat, und er hat zu dieſem 
Zweck bei feinen Zandsleuten einen entfprechenden Obolus 
deponiert. Diefe ungewafchenen Gauner bliden auf uns 
arme, barbarifche Europäer mit einem Gemisch von Ver: 
achtung und Mitleid herab, mit einem gewiſſen verſteckten 


|" homo Romanus sum, das — nun, das der Teufel holen 


fol. Doch das wäre nicht jo ſchlimm, wenn ſich dieſer 
Standpunft nicht auch in Handlungen ausdrüdte. Ab: 
gefehen von Schwindel und Betrug, der in den Augen 
der Chinefen gegen uns Europäer ganz gerechtfertigt er: 
fcheint, wie fie ſelber unumwunden gejtehen, tt es be— 
ſonders ihr Benehmen gegen die Europäerinnen, dem fie 
den Haß der Europäer in Auftralien und Californien zu: 
zufchreiben haben. Ihre eigenen Frauen bringen fie nie 
mit in die Fremde. Sie überreden junge Europäerinnen 
Opium zu rauhen — das größte Lafter der Chinefen — 
und erhalten ihre Opfer jo lange im Dpiumraufch, bis 
— nun ich till hierauf nicht näher eingehen, aber gewiß, 
wird jeder zugeben, daß jene, welche eine Schweiter oder 
Geliebte auf diefe Weife verloren haben, alle Urfache haben 
die Chinefen zu hafjen. Sa, ich glaube nicht irre zu gehen, 
wenn ich diefes Treiben der Chinefen als die eigentliche und 
hinreichende Urfache des Hafjes von Seiten der Europäer 
und der Gewaltmaßregeln anfehe, die man zum Schuß von 
Ehre und Sitte gegen die Chinefen ergriffen hat. 

Einige der Nebenbäche bringen zuweilen große Schutt- 
fegel herab ins Mitta-Mitta-Thal, verwüften die Kulturen 
und verurfachen nicht ſelten, durch Stauung des Mitta: 
Mitta, verheerende Ueberſchwemmungen. Ein ſolcher Schutt: 
fegel bedeckte auf eine furze Strede die Straße. Linke 
die Mitta-Mitta, rechts der fteile Thalhang, vor uns der 
wüſte Schuttfegel; eine erfreuliche Ausſicht. ES war drei 
Uhr Nachmittags und die Sonne brannte herein in das 
Thal. Nach vergeblichen Nekognofzierungen mußten mir 
uns troß der Hitze dazu entjchließen, jenem Schuttfegel 
zu Leibe zu gehen. Alles wurde ausgepadt und hinüber 
getragen, dann die Pafjage etwas geebnet und ſchließlich 
der Wagen mittelft Hebeln und des Seils, an dejjen Ende 
jenfeit des Schuttfegels die Pferde gefpannt wurden, ſchwan— 
fend wie ein Schiff auf jtürmifcher See, hinübergebradht. 
Abermals giengs hinauf in die Thalwand — die Steigungen 
find doch noch befjer ala die Schuttfegel; zwei Stunden 
auf und ab, und endlich find wir in Mitta-Witta. 

Der Dit liegt maleriſch am oberen Ende der Thal: 
weitung. Ningsum fteile, teilmeife bewaldete Berghänge. 
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Dicht oberhalb der Ortſchaft vereinigt fich der Snowy 
Greef mit dem Mitta-Mitta, beide fommen aus engen 
Schluchten heraus. 

Ich erfundige mich gleich nad) Stirling; er war noch 
nicht angefommen, Müde und erfhöpft von der Hiße, 
beichloffen wir zu baden, giengen hinab zum Snowy Creek 
und hinein in das fühle, Hare Wafjer; welch eine Zabung 
nad) jo einem Tag — Ah! Dod sim nächſten Moment 
Aut Ich Springe ans Land, meine Füße hängen voll 
Blutegeln, gefolgt von meinem Begleiter, dem es nicht 
bejfer geht. Wir lafen einander gegenfeitig die Blutegel 
ab und fahen nun da mit blutenden Füßen, fehnfuchts: 
voll hineinblidend in die klare, erfrifchende Flut und nach: 
finnend über die Wechjelfälle des menfchlichen Lebens. 
„A damned valley from beginning to end“, brummte 
mein Sreund; „nothing but hills, Chinese and leeches, * 

Plötzlich gewahrten wir auf einem ſchmalen Pfade, 
hocy über unferen Köpfen, einige Neiter und Badpferde, 
und erfannten an dem Theodolitenftänder, der grotesf von 
einem der Packſättel aufragte, in den Neitern unfere fünf: 
tigen Kameraden. Und fo war es. Gtirling war zehn 
Minuten nach uns eingetroffen und er hatte, wenn aud) 
einen fürzeren, fo doch viel ſchwierigeren Weg zurüdzulegen 
gehabt, als wir. Wir waren fehr erfreut über unfere 
gegenfeitige Pünktlichkeit und fchloffen an Ort und Stelle 
Sreundfchaft — ob die Gletfher nun bis zu 1800 m, 
oder bis zu 800 m. herabgereicht hatten, was fcheert 
ung das! 

Alle verfügbaren Karten und Croquis murden aus: 
gebreitet und wir begannen, daran zu jtudieren; doc) die 
Karten ſchienen uns nicht fehr verläßlih, ftanden aud) 
teilweife miteinander im Widerfpruch und mir fonnten aus 
ihnen nicht recht Klug werden. So erfudhten wir denn 
einige der Bewohner um Auskunft; allein diefe lächelten 
ungläubig und gaben ausweichende Antworten. Diefes 
myſteriöſe Betragen war bald aufgeklärt. 

Das ganze Terrain zwifchen Mitta-Mitta und unferem 
Ziel, dem Mount Bogong, ift mehr oder minder gold: 
baltig, und es fteht etwas weſtlich von Mitta-Mitta ein 
größeres Goldbergwerk im Betrieb. Das Gold findet fid) 
dort fein verteilt in einer pojttertiären Anſchwemmung 
und wird aus derjelben, unter Leitung eines californifchen 
Ingenieurs, auf ſehr einfache und originelle Weife ge: 
wonnen. 

Mittelſt einer mehrere Kilometer langen Waſſerlei— 
tung wird ein 20 m, ober dem Goldflötz gelegenes Ne: 
jerboir gefpeift, und von diefem geht eine Röhre hinab zu 
dem Bau. Das Flötz liegt an einer Berglehne. Die 
Wafferröhre läuft in einen biegfamen Schlauch mit End: 
ftüd aus, ähnlich einem Sprigenfchlaud. Dieſer wird fo 
an Ständern befeitigt, daß ein ftarfer, etiva 4 cm. dider 
Wafjerftrahl unter 20 m, Drud — wie erwähnt, liegt 
das Reſervoir 20 m. über dem Flötz — auf die Vorder: 
jeite des Flößes zu Spielen fommt. Ein Mann reguliert 
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Stärke und Richtung des Wafferftrahles. Unter der 
Stelle, two der Strahl anprallt, beginnt eine fanft geneigte, 
oben breite, nach unten bin fich verfchmälernde Rinne aus 
Brettern, durch welche das Waffer und das losgewaſchene 
Material herablommen. Am Boden der Ninne find zahl: 
reiche Querleiften angebracht. Der Wafferftrahl wäſcht 
die Erde mit dem Gold hinunter in die Rinne. Die 
leichtere Erde wird größtenteil3 durch die Ninne fort: 
geſchwemmt, das fchivere Gold bleibt größtenteils hinter 
den erwähnten Querleiften liegen. Sobald fi) die Wintel 
hinter den Querleiſten mit Material angefüllt haben, wird 
der Strahl in eine andere Nichtung über eine zweite, 
ähnliche gelenkt. Der Schlamm hinter den Leiſten der 
eriten Nuine wird mit Schaufeln ausgehoben und in die 
rotierenden Duedjilberfäffer gebracht. Inzwiſchen haben 
fich die Leiftenwinfel in der zweiten Ninne angefüllt und 
der Strabl wird zur erften zurüdgelenft u. |. w. Ab und 
zu werben, wie die Abſchwemmung fortſchreitet, die Ninnen 
nad) oben verlängert. Auch an vielen anderen Orten in 
der Nähe ift Gold gefunden worden und zahlreihe „Pro- 
specting-Parties* wandern in jenem Teile der auſtrali— 
ſchen Alpen herum, nad) Gold juchend. 

Die Leute, welche wir um Nat fragten, waren meijt 
jelbjt Proſpektors und hielten jedenfalls auch uns für 
folhe. Das war wohl der Grund ihrer Geheimnis: 
thueret. 

Da weder die Karten noch die Leute die gewünjchte 
Aufklärung boten, fo beſchloſſen wir endlich, einfach ge: 
rade auf unfer Ziel Ioszugehen. Die Vorbereitungen 
nahmen viel Zeit in Anfprud und es war 11 Uhr Mittags 
des 4. Sanuar, ehe wir flott wurden. Wir ritten über die jteile 
Berglehne im Dften von Mitta-Mitta hinauf und über: 
querten die Wafferleitung zu dem oben erwähnten Gold: 
bergwerf, welche diefen Hang traverfiert. E3 jtellte ſich 
aber bald heraus, daß bier nicht fortzufommen fei, und 
wir mußten nad Mitta-Mitta zurüd. Während des Nüd- 
weges war ein anderer Plan gefaßt worden. Wir ritten 
eine Strecke weit durch das Mitta-Mitta-Thal Hinab, 
twandten uns dann nad) links, öſtlich, und festen unſern 
Weg einem kleinen Nebenfluß der Mitta-Mitta, dem 
Serubby Greek entlang, fort, vorbei an einer Kleinen Block— 
hütte, der legten menjchlichen Behaufung, in ſchönem Hoch: 
wald, hie und da in den Niederungen durch mannshohes 
Känguruhgras, immer fanft anjteigend. 

(Fortfegung folgt.) 
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Ein neues Bud von | Sames Froude darf auf viel 


feitige Teilnahme rechnen. Der gelehrte Verfaſſer, welcher 


1 „The English in the West Indies or the Bow of 
Ulysses, by James Anthony Froude.“ London, Longmans, 
Green & Co., 1888, 373 ©. 


Die Engländer in MWeftindien. 


als Hiftorifer und Litterarbiftorifer fich bereits einen be— 
deutenden Ruf ertvorben hat, darf ſich rühmen, durch dieſes 
fein neueftes Werk berechtiges Auffehen erregt zu haben. 
Es iſt eine polemifhe Schrift, welche in fcharfer, aber 
möglichft objeftiver Weife die politifchen und fozialen Zu: 
ſtände von Britifch-Weftindien beleuchtet. 

Als ein erfahrener Wann ftudiert Froude zunächſt 
Geſchichte und Kultur des Landes, welches er bereifen 
will. Zugleich verfieht er ſich mit Empfehlungsbriefen 
an hervorragende Perſönlichkeiten, eine Vorficht, die ihm 
ſpäter jehr zu Nußen fommt. 

So ausgerüftet, fährt er am 30. Dezember mit der 
„Moſel“ von Bridgetown ab. Zwölf Tage fpäter landet 
er — aus tiefiter Winterfälte in den lachenden Frühling 
verjegt — auf Barbados. 

Der Anblid Weftindiens ruft in ihm das Andenken 
an die glänzenden SHeldenthaten feiner VBorfahren mad). 
Die Engländer fämpfen anfangs mit den anderen Nationen 
gemeinjchaftlid) gegen die erdrücende Uebermacht der 
Spanier. Allmählich bilden fi freie Genofjenfchaften 
aus, welche teils mit, teils ohne Wiſſen der Regierung 
diefen Kampf fortjegen. Das find die Flibuftier und 
Buccaneers, deren Thaten einer gewiſſen Romantik nicht 
entbehren. Einer der gefürchtetiten it Henry Morgan. 
Sein fühner Angriff auf Panamä erregt felbjt in dieſer 
Zeit allgemeines Auffehen. Zur Belohnung für feine 
PBiraterien macht ihn der König zum Gouverneur von Ja— 
maica. Bedenklich fteht es mit der britifhen Macht in 
den mwejtindifchen Gewäſſern zur Zeit des norbamerifani- 
ihen Unabhängigfeitsfrieges. Die verbündeten Spanier, 
Sranzofen und Niederländer ſuchen die bedrängte Lage 
Großbritanniens zu ihrem Vorteil auszubeuten. In dieſer 
Not hat der Admiral Rodney die Ehre des englischen 
Namens aufrecht erhalten. Durch einen glänzenden Sieg 
über den franzöfiichen Admiral de Graſſe ftellt er das 
britifche Uebergewicht in Weftindien wieder her (8. April 
1782). „Damals“, jagt Froude — und hiermit begründet 
er zugleich den zweiten Titel feines Buches — „war ber 
Bogen des Ulyſſes geſpannt. Auch heute iſt er unver: 
jehrt; Motten und Würmer haben weder Sehne noch 
Bogen verlegt. Aber er ift nicht gefpannt, und die Pfeile, 
welche abgeichofjen werden, fallen ſchwach zu Boden.” 

Weſtindien, welches ehemals fo heiß umjtritten und 
in fchweren Kämpfen von den Engländern behauptet 
wurde, wird heute von der britiichen Regierung ftarf ver: 
nachläſſigt. Dem Drängen der Liberalen nachgebend, hat 
jie verschiedenen Inſeln eine Schein-Ronftitution mit Lokal— 
parlament bewilligt. Froude hält diefes für einen folgen- 
ichweren Fehler. Denn da die Neger in Britifch-Weft: 
indien bei weitem in der Zahl überiviegen, jo würden die: 
jelben nad) und nach zur Herrjchaft fommen und es würden 
dann Zuftände eintreten, wie fie Schlimmer auf Haiti nicht 
gedacht werden fünnen. 

Während die Zahl der Neger mit jedem Jahre zu: 
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nimmt, verringert fich die der weißen Bewohner mit jedem 
Jahre. Der Grund dafür liegt einmal in den unerquid- 
lichen politifchen VBerhältniffen und dann in der Entivertung 
des Bodens und feiner Erzeugniffe. Der Preis des Zuders 
geht mit jedem Jahre zurüd und eine ſchwere Krife fteht 
bevor. Die Bflanzer haben diefe durch einen Handels: 
vertrag mit den Vereinigten Staaten abzulenken verſucht. 
Es wäre ihnen dadurch der fonft ftreng verfchloffene Markt 
der Vereinigten Staaten eröffnet worden. Aber die Staats— 
männer von St. James haben diefen Vertrag nicht an- 
erkannt. 

Man kann fi) denken, daß dadurch die Sympathien 
der weißen Koloniften für das Mutterland nicht geftiegen 
find. Die meiſten verfaufen ihre Güter oder lafjen die- 
jelben durch Untergebene verwalten. Diefe Abmwefenbeit 
des Herren (Absenteeism) hat auf die Verhältniffe Weſt— 
indiens im höchſten Grade ſchädlich eingewirft. Es find 
dadurch ähnliche unglüdliche Berhältniffe wie in Irland 
entitanden. 

Uber andere Pflanzer begnügen fich nicht mit der 
Auswanderung. Sie predigen offenen Anſchluß an Amerika. 
„Joch iſt es Zeit, einzulenten”, meint Froude. „Aber es 
muß bald etwas gejchehen, ehe es zu ſpät iſt. Vor allen 
Dingen muß England aufhören, zu experimentieren. Und 
dann muß es tüchtige Gouverneure nach Indien enden, 
nicht ſolche, welche durch Protektion auf einen Poſten be- 
rufen werden, für den fie durchaus ungeeignet find.” ... 

Unter den weſtindiſchen Inſeln iſt Barbados, welches 
der Verfaffer zuerjt betritt, am beiten bebaut. Da e3 die 
ältejte Befigung Englands ijt, jo trägt es auch am meijten 
einen englichen Charakter. Der Name Barbados foll 
nach Froude aus dem Spanifchen fommen und „die Bär: 
tigen” bedeuten. Dieje Annahme jcheint ung etivas gewagt, 
da nach älteren Schriftjtelleen die Karaiben immer als 
bartlos geſchildert werden. Der franzöfiiche Pater Labat, 
welcher Wejtindien im vorigen Sahrhundert bereifte, weiß 
viel von dem Glanz und der Pracht diefer Inſel zu be= 
richten, Seine Kaufläden follen denen von London und 
Paris nicht nadhgeftanden haben. Heute iſt wenig mehr 
von der alten Herrlichkeit zu jpüren. 

St. Vincent und Grenada franfen an dem allgemeinen 
Uebel: Ueberiwiegen der ſchwarzen Bevölkerung, wirtſchaft— 
liher und finanzieller Rückgang. Ausführlicher veriveilt 
Froude bei der größten der Kleinen Antillen: Trinidad. 
Den verhältnismäßigen Wohlſtand derſelben glaubt er 
darin zu erbliden, daß fie direft der englifchen Krone 
unterftellt ift. Dennoch find drei Viertel der Inſel unbe- 
baut, und die Befiter der Zuderplantagen haben aud) hier 
einen fchweren Stand. Die Neger find feit der Eman— 
zipation träge geworden. 

Es fann wohl fein Zweifel mehr darüber fein, daß 
die plögliche Freilafjung der Neger ein politischer Mi: 
griff war. Man hielt, beeinflußt durch die Leltüre von 
„Onkel Toms Hütte”, die Schwarzen Söhne Afrifa’s für 
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befjer als ſie in Wirklichkeit find. Auch war ihre Lage 
durchaus nicht fo fehredlih — einige Ausnahmen zuge: 
geben — wie fie im diefem Buche gejchildert wird. Es 
herrſchte zwiſchen Pflanzern und Sklaven im allgemeinen 
ein ganz patriarhalifches Verhältnis. Eine allmähliche 
Freilaffung, wie fie fpäter ja auch in andern Ländern 
erfolgte, würde jedenfalls viel befjer gewejen fein. Der 
Neger, forglos und von Natur träge, ift eben ein Kind, 
welches nicht weiß, was es mit der plößlichen Freiheit 
anfangen fol. E3 muß erſt dazu erzogen werden. 

Um den Mangel an Arbeitskräften zu deden, hat 
man Kulis aus Indien eingeführt. Sie find fleißige und 
thätige Leute, melde mit Verachtung auf den geiftig 
niedriger ftehenden Sohn Afrika's herabjeben. Eine Ber: 
mifchung beider Nafjen ift daher gänzlich ausgejchlofjen. 

Auch Dominica und Jamaica werden von Froude 
befucht. Lebteres, die größte englische Beſitzung im Antillen: 
meer, leidet befonders hart unter der wirtichaftlichen Krife. 
Bis zum Fahre 1853 hatte Jamaica eine Art Verfaflung 
mit einem Xofalparlament. Infolge eines Aufftandes 
wurde die Konftitution aufgehoben und das Land direlt 
der Krone unterftellt. Sm Jahre 1884 wurde unter dem 
Minifterium Gladjtone abermals eine neue Berfaffung 
eingeführt. 

Froude fragt mit Recht: „Wozu dieje ewigen Ver: 
änderungen? Biel befjer wäre es, wenn, durch Fuge Be— 
nüßung der Umftände, Handel und Verkehr gehoben würde. 
Aber in diefer Beziehung huldigt man dem laisser-aller, 
England, welches feinen direften Nugen mehr aus diefen 
Ländereien zieht, läßt feine weſtindiſchen Befigungen ruhig 
dem Untergange entgegengehen. DBielleiht wäre e3 ihm 
gar nicht unangenehm, wenn diefe Kolonien fi) vom 
Mutterlande losſagten oder fich einer fremden Macht an: 
Ichlöffen. Dabei vergefjen feine Staatsmänner, daß, wenn 
ein Teil leidet, der ganze Körper in Mitleidenschaft ge- 
zogen wird und daß jede Schwädhe auf die anderen 
Kolonien nur nadteilig einwirken fann. 

Daß der Neger noch nicht reif ift, fich ſelbſt zu 
regieren, hat er am fchlagendften auf Haiti bemiefen.! 
Eine größere Mißwirtſchaft als hier ift faum denkbar. 
Sittlich durch und durch verfault, bietet eg mit feinen 
Peſtdünſte aushauchenden Städten ein Bild der größten 
Verkommenheit dar. Die wenigen Weißen, welche fich 
Handels halber in Port-au-Prince aufhalten, find nur 
geduldet und dürfen nad S 7 der Verfaffung weder ein 
öffentliches Amt befleiven, noch das Stimmrecht ausüben, 
noch Grundbeſitz erwerben. 

Um die fpanische Verwaltung Weftindiens kennen zu 
lernen, begibt fih Froude auf einige Zeit nad) Cuba. Er 
iſt nicht blind für die Nebelftände, welche fich hier dem 
unbefangenen Beobadıter darbieten. Die Verwaltung ift 

+ Wir haben über die unglüctichen Zuftände jener Jnſel 
einen Aufſatz veröffentlicht im 14. Heft der „Deutſchen Kolonial- 
zeitung“ 1887. 
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forrumpiert, Nevolutionen nicht felten und die Städte 
leiden troß ihrer reizenden Lage an großer Unreinlichkeit. 
Aber die Spanier haben es wenigſtens verjtanden, dem 
Lande ihren Stempel aufzudrüden. Die weiße Bevölke— 
rung, welche bier vorberrfcht, it nah Sitte und Sprache 
durchweg ſpaniſch. 

Auch die „Perle der Antillen“ hat ihre reiche ge— 
ſchichtliche Vergangenheit. Drake verſuchte ſie vergeblich 
durch einen kühnen Handſtreich den Spaniern zu entreißen. 
Im ſiebenjährigen Krieg hielten die Engländer ſie beſetzt. 
Doch gaben ſie ſie nach dem Pariſer Frieden den Spaniern 
wieder heraus. Die Bedrückungen des Mutterlandes, 
welches dieſe Inſel wie ſeine ſüdamerikaniſchen Beſitzungen 
ſtark ausſog, führten wiederholt zu Unruhen. Im Jahre 
1873, gerade als Spanien ſich in einer gefährlichen Kriſis 
befand, brach ein furchtbarer Aufſtand aus, der erſt nach 
langer Zeit gedämpft werden fonnte. Bon den Vereinigten 
Staaten Nordamerifa’s wurden die Aufjtändifchen in ziem— 
lih offener Weife unterftüßt, Zu einem Bündnis kam 
e3 aber nicht. Auch jeßt hat das Kabinet von Wafhing- 
ton feine jchweren Bedenken gegen eine Cinverleibung 
dieſer Inſel, obwohl der größte Teil ihrer Bewohner die— 
jelbe mit Freuden begrüßen mürbe, 

In Savannah befucht Froude eine der größten Tabak: 
fabrifen. Das lebendige Treiben daſelbſt behagt ihm febr. 
„Barum“, fo fragt er, „Sucht unfere Regierung den Ans 
bau und die Verbreitung diefer nützlichen Pflanze nicht 
mehr zu fördern? Der Boden eignet fi auf fait allen 
Inſeln Weftindiend vorzüglid dazu, und die arbeitende 
Bevölferung iſt auch im Ueberfluß vorhanden. Sie würde 
die Ertragsfähigfeit des Landes bedeutend jteigern und 
den ſchwarzen Beivohnern, welche mehr und mehr in Träg: 
heit verfinfen, genügenden Unterhalt verichaffen.“ 

Auch die berühmte Kathedrale mit dem Grabdenfmal 
des Kolumbus wird von ihm befichtigt. Als Grabftätte 
des großen Mannes ift es ziemlich armfelig. Rechts vom 
Altar befindet fi eine marmorne Tafel mit dem Relief— 
bild des Kolumbus. Darunter ift folgende Inſchrift ein- 
gegraben: 

„O Restos y Imagen del grande Colon 
Mil siglos durad guardados en la Urna 
Y en remembranza de nuestra Nacion.“ 

Kolumbus und fein Bruder Diego wurden urſprüng— 
lid in St. Domingo begraben. Als letzteres für die 
Spanier verloren gieng, jollte der Körper des großen Ent: 
deders nad) Havannah gebradht werden. Ein Leichnam 
wurde hinübergefchafft. Ob es aber der richtige war, ilt 
noc nicht feit entſchieden. 

Mit der Befihtigung Cuba’s hat Froude feine Miffton 
beendigt. Er faßt feine Ausführungen im Schlußfapitel 
noch einmal zufammen. Zugleich bejpricht er die Aus: 
fihten der fog. „Imperial Federation“. 

Unter legterem verfteht man die engere Verbindung 
Englands mit feinen Kolonien, befonders in Kriegszeiten. 
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Das Projekt fol von dem Prinzen von Wales herrühren, 
Der Name tauchte zuerft zur Zeit der großen Kolonial- 
ausſtellung in London auf (1887). Der Grundgedanfe 
war, die verfchiedenen Kolonien und das Mutterland zu 
einem Neichsparlament zu vereinigen. 

Uber ein ſolches gemeinfchaftliches Parlament, welches 
von allen Ländern des britifchen Neiches beſchickt würde, 
bat feine großen Schwierigkeiten. Abgefehen davon, daß 
jedes Land feine Sonderinterefjen hat, find die großen 
Kolonien, wie Sanada, Auftralien und das Kapland, auch 
gar nicht ſehr einer folch’ engen Verbindung geneigt. Sie 
jtreben im Gegenteil nach gänzlicher Unabhängigkeit. Der 
gewandte Berichterftatter der „Kölniſchen Zeitung”, Hugo 
Zöller, hat über diefe Betrebungen in Auftralien inter: 
ellante Mitteilungen gemacht. Aber felbft in Dftindien 
vegt es fih. So wurde vor einiger Zeit von einer Ver— 
jammlung vornehmer Indier berichtet, welche ein Sonder— 
parlament, aus Eingeborenen beftehend, forderten. Damit 
wäre aber, wie eine Betrachtung der anderen Befiungen 
zeigt, der erjte Schritt zu gänzlicher Lostrennung vom 
Mutterlande gethan. 

Froude's Bud) bietet viel des Anregenden und Inter: 
ejlanten. Es iſt geiftvoll gefchrieben. Doch leidet es 
etwas an Weitfchweifigfeit und häufigen Wiederholungen, 
was das Leſen erſchwert. Die mancherlei philoſophiſchen 
und litterarhiſtoriſchen Betrachtungen wären beſſer unter— 
blieben. Wir ſind auch ſo von der Beleſenheit und Ge— 
lehrſamkeit des Verfaſſers überzeugt. Eine Ueberſichts— 
karte der bereiſten Gebiete würde ſehr willkommen ge— 
weſen ſein. Hans Altona. 


Die Zigeuner als Aulturvolk, 
Bon J. Dfie. 


Sch bin überzeugt, daß der Leſer bei dem Anblick 
obiger Auffchrift mitleidig den Kopf ſchütteln wird; nur 
weiß ic) nicht, wen er mehr bedauern wird, mich, den 
Schreiber dieſer Zeilen, oder die angeblichen Nachkommen 
de3 Pharaon, d. h. jene vermeintlich unglüdlihe Menfchen- 
raſſe, welche, ohne feſte Wohnfite und ohne Heimat, feit 
undenflichen Zeiten in der Welt herumirrt — die Zigeuner. 

Die Auffchrift diefer Schilderung iſt jedoch Feine 
Ironie, fondern beruht, wie unglaublid es auch klingen 
mag, auf feiter Grundlage. Freilich darf man die Be: 
rechtigung derfelben nicht in den äußerten Ausläufern 
des Zigeunerlebens fuchen, dort, wo die fortichreitende 
moderne Kultur der verfchiedenartigen Thätigfeit der 
braunen Söhne der Natur einen feiten Damm gefett hat. 
Will man den Zigeuner in feiner unverfälfchten Urwüchſig— 
feit fennen lernen, jo muß man fi dorthin wenten, wo 
er in feiner vollften Freiheit und Ungebundenheit anzus 
treffen tft; wo er einen integrierenden Teil der Landes: 
bevölferung ausmacht, nicht der Familie, fondern dem 








Stamme nad — denn eine Truppe bezieht die Lager: 
pläße der anderen — d. h. in dem Driente. 

Wenn ich jedoch von den Zigeunern als einem Kultur: 
volfe ſpreche, jo will ic) damit durchaus nicht die moderne 
Kultur des Weſtens oder Südens gemeint haben. Ich will 
nur den Beiveis zu führen verfuchen, daß die Zigeuner 
eines gewiſſen Kulturgrades, der anderen nomadifierenden 
Völferftämmen entweder ganz oder zum großen Teile 
mangelt, nicht entbehren. 

Man ift gewöhnt, den Zigeuner als den Ausbund 
alles Schlechten und Lafterhaften, als den Inbegriff alles 
deſſen darzuftellen, was mit der Moral und mit den 
menjchlihen Gefegen auf dem Kriegsfuß ſteht. Es tft 
allerdings wahr, daß der „arme Sohn” ein außerorbent- 
lid) fingerfertiger Dieb und raffinierter Betrüger ift, aber 
ih frage: thun Angehörige der fortgefchritteniten Kultur: 
völfer nicht auch dasfelbe? Gauner, Diebe und Betrüger 
hat jede Nation aufzumeifen, nur ift bei anderen Völkern 
die Begriffslofigfeit zwischen Mein und Dein nicht jo 
ſtark entwickelt als bei dem Zigeuner. Dies rührt aber 
von der Lebensweife des Zigeuners herr. Im Walde er: 
blidt das Zigeunerfind das Licht der Welt; im Wald 
wächſt es auf, um im Walde zu fterben. Er ift ein Kind 
der Natur, welche nach ihren unerforschlichen Gejegen un: 
befümmert um die von den Menfchen gefchaffenen Grenzen 
und Vorrechte ihre Gaben allen zur Verfügung Stellt. 
Er betrachtet alles als ein Gefchent der Mutter Natur 
und eignet ſich an, was er eben findet. Deshalb hat aud) 
die Zigeunerſprache für das Stehlen feinen Ausdrud, 
Der Zigeuner ftiehlt nicht, ex findet. 

Mas gehört zu der Kultur eines Bolfes? Vor allem 
eine eigene Sprache; ferner Handel, Gewerbe, Muſik, Dicht: 
funft ꝛc. Haben die Zigeuner eine eigene Sprache? Gewiß! 
Diefelbe ift entjchteden weit mehr ausgebildet, als die 
„Weltſprache“ Volapük. Die Zigeuner der ganzen Welt 
fprechen nur eine Sprache, ihre Mutterfpradhe. Meines 
Wiffens eriftieren bereits zwei Lehrbücher der Zigeuner: 
ſprache, von denen eines niemand Geringeren al3 den Erz: 
berzog Sofef, Oberfommandanten der ungarifchen Land— 
wehr, zum Berfaffer hat. Außerdem gibt e8 mehrere 
Lefebücher, ein „Schatfäftlein” der Zigeunerſprache und 
dergleichen. Freilich haben nicht die Zigeuner ſelbſt dieſe 
Bücher gefchrieben, das ändert aber an der Thatſache gar 
nichts, denn fie haben aus dem Schabe ihrer Sprache das 
Material dazu geliefert. 

Handel! Gibt e3 auf der Welt einen eingefleifchteren 
Gefhäftsmann als den Zigeuner? Entſchieden nicht! Der 
Zigeuner handelt mit allem und überbietet feinen Lands— 
mann par excellence, den Schacherjuden, ſowohl in dem 
Ueberſchätzen des Verfaufsobjeftes, als auch im Nachlafjen 
des Preiſes. Wenn es nicht anders geht, jo jet er die 
Ware, befonders wenn ihn diefelbe nichts koſtet, auch mit 
50 Proz. und noch weniger des reellen Wertes ab, was 
bei dem Juden nie der Fall it. 


Wie jede Nation den Handel mit einer bejtimmten 
Ware allen übrigen Geſchäftszweigen vorzieht, fo hat auch 
der Zigeuner fein Auge hauptfächlihd auf einen Gegen: 
ftand geworfen. Der Südungar handelt vornehmlich mit 
Getreide, der Slowak mit Mäufefallen, der Serbe mit 
Schweinen, der Bulgare mit Obſt und Gemüfe, der Italiener 
mit Südfrüchten, der Zigeuner aber mit — fehlerhaften 
Pferden. Man findet im Befite der Zigeuner wohl auch 
fehlerfreie Pferde, aber diefe gehören zu den Ausnahmen. 
Die Fehler beitehen jedoch nur beim Anfaufe der Tiere; 
will der Zigeuner dagegen ein Pferd verfaufen, fo ift 
dasjelbe nach feiner Behauptung nämlich entjchieden -— 
fehlerfrei. 

Der Sinn für die Vielfeitigfeit des Gewerbes ift bei 
dem Zigeuner nicht in jenem Grade entiwidelt, al3 bei den 
modernen Kulturvölfern, aber in gemwiljen Zweigen nimmt 
er es mit jedem feßhaften Meifter auf. Die Holzgefchirre 
und Geräte, die er mit feinem einfachen Mefjer heritellt, 
fünnten die Konkurrenz jo mancher Fabrifarbeit bejtehen. 
Und erjt feine Schmiedearbeiten! Er fchmiedet auf dem 
faum fihtbaren in die Erde gejchlagenen Ambo3 mit feinem 
Hämmerlein aus Eifenabfällen und den aus der Numpel: 
fammer hervorgeholten Eifenrejten Geräte und Werkzeuge, 
die feiner Fertigkeit unftreitig alle Ehre machen. Er 
macht aus gebrochenen Miftgabeln Senfen und umge: 
fehrt; aus gebrochenen Radſchienen Meſſer; aus Dengel- 
jtöden Nägel u. |. w. Das fol ihm ein Schmied nad): 
machen! Alle löcherigen Kochkejjel, über deren Zuitand 
jelbit ein ergrauter Slowak mit einer nicht mißzuverſtehen— 
den Lasciate ogni speranza-Miene den Kopf jchüttelt, 
richtet er ohne viele Umftände her. Freilich) wird dabei 
auch) fo mandes gute Werkzeug und Gerät, welches der 
„arme Sohn” — gefunden hat, im Handumdrehen umge— 
jehmiedet, aber das gehört zum Gejchäfte des Zigeuners. 

Muſik! Wer it ein befjerer Muftfer als der Zi: 
geuner? Er kennt feine Noten, ſondern fpielt nur nad 
dem Gehör, aber er braudt eine Arie nur einmal zu 
hören, um diejelbe auf feinem meift Schadhaften Inſtrument 
wiederzugeben. Der Bollblutmagyar tanzt den Gjardas 
nur dann mit dem vollen Genuß, wenn ihm denfelben 
die Zigeuner vorjpielen. Man muß eine ordentliche Zi— 
geunerfapelle gehört und gleichzeitig gejehen haben, um 
einen richtigen Begriff von ihren Leiftungen zu befommen. 
Pan glaubt, daß der Mufifer und das Snitrument mit 
einander verwachſen find. Wenn er fih in das Spiel 
vertieft, So hört und Sieht er nichts, Als ich nad) dem 
eriten jerbifch türkischen Krieg (1877) in B. in Garnison 
war, hörte ich einen Zigeunerjungen bon ungefähr zwanzig 
Sahren auf jeiner Violine den Schlag der Nachtigal 
täufchend nachahmen. Sch riet ihm, in die Welt hinaus 
zu gehen und dort fein Glück zu machen. 

„And der Wald?” fragte er mich. „Geht der auch mit?“ 

Ich ſchwieg. 


Die Zigeuner entbehren auch nicht der Poeſie. Im 
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Gegenteil, ſie haben eine bedeutende Anzahl und dazu ganz 
hübſcher Lieder. Der Inhalt derſelben iſt in den meiſten 
Fällen die Lobpreiſung der Freiheit, die Verherrlichung der 
Natur und die Schmähung der herrſchenden Raſſen, unter 
welchen die Zigeuner leben. Um den Leſer nicht zu er— 
müden, till ich bier nur eine kleine Probe wiedergeben: 


„Yobädjipen na kämäv 
Andre besei the beshäv! 

, Sar yobädyo na jidäv, 
Miseces keräv dostä! 
Käna ändro bes meräv, 
Meyish odoy me jiav. 
Räyen ferinel o del — ° 
Te tire ker pcäbuvel! 
The cepelyel yivoro 
Täysäa tiro yäroro 
Andre minc, t’re romnäkri 
Triändä meren juklä! 
Uvä, uvä, tu nä merä 
Mären tut shov meribenä.“ 


(„sh hab’ das Sflavenleben fatt 

Und will im Walde fterben! 

Man immer mid mit Füßen trat, 

Ich follte ſchier verderben! 

Wenn ih im Walde enden fol, 

Sp will ich gerne fterben. 

Leb' wohl, mein Herr, Dein Haus fo voll 
In Ajche mög’ das Feuer legen! 

Der Drefcher fei der Hagel Dir 

Und Hunger fei Dein Plager! 

Im Bauche Deiner Gattin ſchier 

Für dreißig Hund' ein Lager! 

Und wenn Du von den Beſtien ſechs 
Gepeinigt ſtirbſt, dann werd’ ich lachen.“) 


Ganz eigenartig ſind die Sprichwörter der Zigeuner. 
Dieſelben ſind nicht jenen anderer Völker nachgemacht, 
ſondern dem Leben des Zigeuners ſelbſt entnommen. 
Manche derſelben enthalten einen ſo geſunden Kern, daß 
die Aneignung derſelben ſelbſt den auf der höchſten Kultur— 
ſtufe ſtehenden Völkerſchaften ſicherlich nur nützlich ſein 
könnte. Die Sprichwörter bilden gewiſſermaßen auch die 
Leidensgeſchichte der Zigeuner. Er hat das Leid, welches 
ihm am nächſten angieng, in das Kleid des Sprichwortes 
geſteckt. Wieder andere bekunden unzweideutig die Lebens— 
anſchauung, den praktiſchen Sinn und die Philoſophie der 
braunen Söhne. Ich will aus der Fülle derſelben nur 
einige ausheben 

Für einen Zigeunermuſikanten gibt es kein größeres 
Unglück, als das Springen einer oder mehrerer Saiten 
auf ſeiner Violine, deshalb ſagt er: 


„Hegedüre bishelöri gädsio bicibakro.“ („Eine 
Beige ohne Saiten ift ein ſtummer Menſch.“) 

Ober: 

„Hegedüre bishelöri, keritüno be romadi.* („Eine 


Geige ohne Saiten, ilt ein Zelt ohne Weib.“) 
Gleih dem Mufifanten ift der Zigeunerfchmied un: 
tröftlich, wenn ihm fein Hammer abhanden fommt. Ambos 
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und Hammer bilden ja dod das Drum und Dran feiner 
Schmiede. Deshalb klagt er im Sprichwort: 

„Kerbüei bi sviri, rom te romai bi räklji.“ (Eine 
Schmiede ohne Hammer, ein Mann und Weib ohne Kind.” 

Der Zigeuner ergibt ſich ohne Murren mit ftiller 
Nefignation in jein Schidfal. Das Ende des Erdenlebens 
it unter allen Umftänden das Sterben. 

„Pernänges te päl eiräc, andro pcuv jias“ („Bar- 
füßig oder in Gtiefeln, man muß ins Grab“) feufzt er, 
wenn ihm der Doppelt gebrannte Schnaps nicht mehr ſchmeckt. 

Obwohl mit feinem Schickſal zufrieden, wandelt den 
Zigeuner zumeilen doch die Sehnfucht nach einer fchüßen: 
den Wohnung an, zumal wenn der falte Wind durch die 
Ebene fegt und ihm die Schneefloden in das Zelt trägt. 
Auf den letzteren iſt er nicht gut zu fprechen. Er fagt: 

„Peürdipen bengeskro bäshäviben.“ („Der Wind 
it das Niefen des Teufels.”) 

Uber er weiß, daß ihm bei Lebzeiten feine feititehende 
Wohnung bejhieden ift, deshalb klagt er: 

„Cerno mänuheske ker kerel meriben.“ 
Armen verihafft nur der Tod ein Haus.”) 

Auf das zarte Geſchlecht it der Zigeuner jo ſchlecht 
zu jprechen, wie fein zweiter. Aber diefe ſcharfe Beurteilung 
entbehrt nicht nur im Zigeunerleben, fondern in allen Gejell- 
ſchaftsklaſſen der Kulturmenfchen leider nicht eines gewiſſen 
feiten Untergrundes. Wenn man den Zigeuner über das 
weibliche Geſchlecht in Sprichwörtern reden hört, fo be: 
fommt man bor den Weſen, welche das irdifche Leben zu 
verfügen beitimmt find, eine gewiſſe Scheu. Hören Mir, 
was er jagt: 

„Gadsi ke gadses nikäna tärdyäs, silyal& mishelyi.“ 
(„Ein Ehemweib, welches den Gatten nie betrogen, tft ein 
fingender Fiſch.“) 

„Shukär romnäkri duma, bengeskro härängos“, 
(„Der Mund eines ſchönen Mädchens ift die Glode des 
Teufels.”) 

„Käs 0 bevel kamel, adäles peivles kerel.“ (‚Wen 
Gott jegnen will, den madt er zum Witwer.“) 


(„Dem 


„Ko kämel bijäv, grai bengeskro äda.“ (‚Wer 
heiraten will, den reitet der Teufel.“) 
„Piräno mätes, ko bijav kamel, diniles.* („Wer 


fich verliebt, ijt betrunfen, mer heiratet, ift ein Narr.“) 

„Pgurake ternegav, davco shevo känälyi,“ („Einem 
alten Weib ein junger Mann, iſt dem fahlen Kopf der 
Kamm.”) 

„Kämävibeu peurakri shilälyi“. 
alten Weibes gleicht dem Fieber.”) 

Nachitehende Sprichwörter geben für den großen 
praktiſchen Sinn und die gefunde Philoſophie des Zigeuners 
ein bevebtes Zeugnis ab. Er fagt nicht: „Befjer ein Spatz 
in der Hand, als eine Taube auf dem Dach”, denn er 
hat weder ein Dad, noch eine Taube, Er greift in die 
ihn umgebende Natur und ſchmiedet aus den Produkten 
derjelben ein Sprichwörtlein. 


(„Die Liebe eines 
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„Feder pendeg pal gono, sar akhor päl vuk“ 
(„Beſſer eine Hafelnuß in der Tafche, als eine mäljche 
Nuß auf dem Baum”) jagt der das Kleine aber Gewiſſe 
dem Großen aber Ungewifjen vorziehende Zigeuner. Der: 

„Feder sämäris lang, sar murdalo gväi.“ („DBefjer 
ein hinkender Ejel, als ein verendetes Pferd.) Oder: 

„Kamel yabjin, uvä ua bervelya.* („Er liebt den 
Honig, aber nicht die Biene”) 

Wenn ihm etwas Unangenehmes gefchieht, jo iſt es 
gleichviel, woher dasjelbe kommt deshalb fagt er: 

„Augär merel te päl e pani, te pal cinäne päni,“ 
(„Ein brennendes Scheit erlöfcht im Waffer, mag dazfelbe 
rein oder trüb fein.“) 

Der Zigeuner iſt mißtrauifch gegen jedermann, er 
vertraut nur fich ſelbſt, deshalb jagt er: 

„Pal gendalvs cak dighas legf&der narödes.“ („Sm 
Spiegel fieht jedermann feinen beften Freund.“) 

Aus dem Gefagten geht unzweifelhaft hervor, daß 
das heimatlofe Volk der Zigeuner nicht ohne Kultur ift. 


Graf eleki’s 


Der vorgenannte erfolgreihe ungarische Reiſende 
erjtattet in einer Zufchrift an die „Times“ einen furzen 
Bericht über feine neueren Entdedlungen, welchem mir 
nachitehend das mejentlichjte entlehnen. Er fchreibt: 

Unjere Expedition verließ Sanfibar am 23. Januar 1887 
an Bord des „Stern“, eines der Fleinen Dampfboote des 
Sultans Said Bargaſch, das nad) Pangani beitimmt war. 
Die Mannſchaft unjerer Expedition, ungefähr 200 Mann, 
tworunter einige alte wohlbefannte Burjche, welche in ihrem 
Leben mehr als einmal ganz unbefannte und unerforjchte 
Gegenden durchwandert hatten, waren drei Tage vorher 
in einer arabiſchen Dhau vorausgeſchickt worden. 

Nachdem wir zu Sumbe Kimemeta, einem wohl: 
befannten Elfenbeinhändler im Maſai-Lande, welcher als 
Dolmetfcher angeworben worden, gejtoßen waren und an 
diefem Drte noch weitere hundert Mann angeworben 
hatten, die wegen ihrer Kenntni® der Sprache und der 
jehr eigentümlichen Brauche der Maſai für Reiſende in 
diefen Negionen unentbehrlich waren, trat die Expedition 
am 4. Februar ihre Reife ins Innere an und fchlug den 
Weg über Ruon und Pare nad Taveta ein. Da es 
unmöglicd war, alle Laſten zu tragen, warb eine große 
Menge derjelben in Pangani zurüdgelafien, und andere 
wurden nah Mombafja geihidt, wo man leicht genug 
Träger für Taveta oder Kilima'ndſcharo, aber nicht nad) 
einem entfernteren Punkte erhalten Tann. 

infolge von Defertionen erreichten wir Taveta erjt am 

0. März. Hier beabfichtigte die Expedition fich einige Zeit 
—— und es mußte daher in dieſer wuchernd üppigen 
tropiſchen Vegetation ein Platz gelichtet und auf demſelben 
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Häufer und Güterfchuppen errichtet werden. Alsdann 
mußte ein Teil der Leute zurüdfehren und die Güter von 
Pangani herauffchaffen, ein anderer Teil zu gleihem Zweck 
nah Mombaſſa abgehen. Andere wurden bamit bejchäf- 
tigt, ungefähr 100,000 Halsbänder von Glasperlen anzus 
fertigen und 2000 „Naibere”, Kriegskleiver der Mafai, 
zu nähen, welche fein anderes Tuch annehmen, 

Wir ſelbſt nahmen eine Fleine Anzahl von Männern 
mit uns und ftatteten den unteren Abhängen des Kilima’- 
ndicharo einen kurzen Befuch ab, wobei wir, weil e3 gerade 
Negenzeit war, Tag und Nacht durch ſchwere Negengüffe 
beläftigt wurden. Wir wanderten durch den dichten Wald 
am Fuße des Kilima'ndſcharo, durch das Land der Sigi: 
rari-Mafai, hinauf nah dem Meru und fehrten über 
Arufha und Kahé zurüd, volllommen befriedigt von der 
herrlichen Zandichaft, der wunderbaren Pflanzenwelt und 
der Menge von Wild aller Art. Nach einer Naft von 
vierzehn Tagen, da die Negenzeit noch nicht ganz vorüber 
war, wurde die Erfteigung des Kibo verfucht, die uns 
aber nicht gelang. 

Mittlerweile waren die beiden Abteilungen von Pan: 
gani und Mombaſſa zurüdgefehrt, alle Vorbereitungen 
getroffen, alle Güter und Waren in Yaften von 70 bis 
90 Pfund verteilt und da nun alles genügend für eine 
einjährige Neife im unzivilifierten Afrifa hergerichtet er— 
Ichten, ward Taveta am 15. Juli verlaffen. Die Kara- 
mane beiteht aus 250 Smwahelis, 8 Somalis und 23 Ejeln, 
jeder Mann war gut bewaffnet und beinahe alle über: 
laden mit Gütern und Nahrungsmitteln. Da wir um 
die Ditfeite des Kilima'ndſcharo herumreiften, fo begegneten 
wir den eriten Mafai in der Nähe von Kimangelia, und 
bier bildete fich jogleich jenes freundliche Mitgefühl, das 
wir ſpäter für fie hegten. Nach einmonatlicher Reife 
durch ihr Land, welches beinahe ebenfoviel herrliche Jagd— 
gründe wie Lagerpläße beißt, erreichten wir Ngongo Ba- 
gap, einen Ort an der füdlichen Kifuyu-Grenze, wo die 
Karawanen Halt zu machen pflegen, um Lebensmittel ein: 
zufaufen, bevor fie ihren Weg meiter nad) einem Lande 
fortfegen, welches zwar einen Ueberfluß an Elfenbein 
hat, aber feinerlei Mittel zum Unterhalt einer Karawane 
liefert. Von diefem Orte aus gedachten wir unfern Weg 
nad) dem Kenia zu nehmen. Wir mußten, daß Kikuyu 
dicht befiedelt it von einem gefährlichen Volke; dunfle 
Wälder jegen diejes in den Stand, bei Tag und Nacht 
unbemerfbar und veritedt den Karawanen zu folgen und 
diejelben mit ihren Speeren oder vergifteten Pfeilen an: 
zugreifen. 

Die Schilderungen, welche man uns por unferm Auf: 
bruch von dem Lande gemacht hatte, erwieſen fih als 
ziemlich richtig; das Land ift bedeckt mit Pflanzungen aller 
möglichen Ernten und Nahrungs: und Nutzgewächſe und 
innerhalb feiner Grenze gibt e3 feinen Wald mehr; allein 
anftatt einer ruhigen aderbauenden Bevölkerung fanden 
wir eine Raſſe, welche ungeheure Mengen von Zuderrohr 





anbaut und daraus gegohrene Getränfe bereitet, bon denen 
die Leute beinahe immer betrunfen find und daher jeden 
Yugenblid den Frieden gefährden. Umgeben von einer 
Anzahl von 1000—2000 bewaffneten Männern, mußte die 
Karawane ihren Weg durch dieſes wohlbewäfjerte Hügel: 
land nehmen, wo fie nie wußte, wann der Kampf be: 
ginnen würde, Allein nur dreimal während unferes ganzen 
einmonatlichen Aufenthaltes in diefem Lande kam es zum 
Blutvergießen. 

Wenn die Eingeborenen von Kikuyu weniger feig 
wären, als fie es find, fo würde es für eine fleine Kara— 
wane eine ſchwierige Aufgabe fein, durch ihr Land zu 
reifen. Wir gelangten jedoch mwohlbehalten an die jen: 
jeitige Grenze und waren froh, wieder in abjoluter Wild: 
nis zu jein, nicht gejtört und gepeinigt durch das Gejchrei 
von Hunderten und Taufenden von Wilden, und wan— 
derten weiter nad) dem Fuß des Kenia, des Zwillings— 
bruder:Berges des Kilima’ndicharo, welcher bis jetzt noch 
nicht erftiegen oder erforfcht worden iſt. Drei Wochen 
lang — vom 8. September bis 1. Dftober — verieilte 
die Expedition hier; allein nur Graf Teleki verjuchte, den 
fchneebebedten Krater des Kenia zu erflettern, die anderen 
Mitglieder litten damals von Krankheit. Die mittlere 
Höhe des Kraters ſchätzt man auf 16,000 Fuß, und wenn 
man dazu noch 2000—3000 Fuß für den unerfteiglichen 
felfigen Gipfel fügt, fo haben wir für den Kenia beinahe 
diefelbe Höhe wie für den Kibo. Dichte Wälder, bejon- 
ders vom Bambus, bededen feine janftgeneigten Hänge 
bi3 zur Höhe von 10,000 Fuß. 

Nach diefem mar bejonders der Baringo-See ber 
nächite Anziehungspunft. Die Expedition erreichte Njemß, 
die Wakuafi-Niederlaſſung an feiner Südſeite in zwei 
Abteilungen; die eine derjelben verfuchte anfangs, nad) 
Loriän zu fommen, was ihr aber aus Mangel an Lebens: 
mitteln nicht gelang. Njemß erwies ſich durchaus nicht 
als der Lieblihe Ruheplatz, auf welchen alle gerechnet 
hatten, wo die Expedition ruhig einige Wochen lang ver— 
weilen und ihre Leute fich wieder Fräftigen fonnten, um 
imftande zu fein, die kommende harte Zeit zu ertragen. 
Man vermochte weder in Njemß nod auf 16 d. Meilen 
in der Runde irgendwelche Nahrungsmittel zu befommen, 
Eine Abteilung, welche vorausgejhidt wurde, um Nah: 
rungsmittel aufzutreiben, verurfachte uns einen Verluſt 
von zwanzig Tagen und fehrte beinahe mit leeren Händen 
zurüd. Nun ward beichlofjen, 150 Mann nad Kikuyu 
zurüdzufenden, denn wir bedurften große Mengen. Diefe 
ganze Zeit hindurch, beinahe drei Monate lang, bildete 
Wild ausschließlich die einzige zu befommende Nahrung, 
und Wild war glücklicherweiſe hier in ungeahntem Ueberflug 
vorhanden. 

Endlich kehrte die nad) Lebensmitteln ausgefchidte 
Karawane mit ungefähr hundert Laſten zurüd, der min: 
deiten Menge, deren wir bedurften. Unfere Leute waren 
mager, Ihmwad und von Hunger und Strapazen erfchöpft 
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geworden und hatten fehr von Kälte gelitten. Mianfint, 
ungefähr 8000 Fuß ü. M., tft ein Feineswegs angenehmer 
Aufenthalt für Leute, welche nur einen Meter dünnen 
Baumtollenzeug zu ihrer Bedeckung haben. 

Von den Eingeborenen Tonnte man nur rohe Schil: 
derungen des Landes nordwärts vom Baringo-See erlangen, 
welche überdies von Yügen ftroßten; nur fo viel erjchten 
als wahr und gewiß, dak wir auf dem Wege nad) einem 
großen See Waffermangel erleiden und Mühe haben würden, 
uns Nahrungsmittel zu verschaffen. 

Erjt am 10. Februar 1888 war die Expedition im— 
ftande, fi) wieder in Bewegung zu feben, nachdem ſie 
die Franken Leute und die überflüffigen Güter zurüd: 
gelafjen hatte, welche ohne Gefahr dort niedergelegt werben 
fonnten. Nach jechzehn Tagemärjchen über den nördlichen 
Teil der LeifipiasHochebene und die 8000 bis 9000 Fuß 
hohe Bergfette Loroghi wurde der Berg Nitro erreicht; 
dies ift der füdlichfte Punkt, wo die Burkenedſchi, ein 
nomadifcher Stamm, noch in fleiner Anzahl ſich herum: 
treiben. Hier ward die jo jchiwierige Frage, ſich gute 
Führer zu verfchaffen, gelöft. Nach fünf meiteren Tage: 
märfchen erfreute fih die Expedition zum erjtenmal des 
wirklich prachtvollen Anblids des jagenhaften Sees an 
feinem füdlichften Ende, und am nädjten Tage, dem 
6. März, lagerte fie an deſſen Geſtade nach einem fteilen 
Abftieg über vulfanische Felfen. Der See, welcher, wahr: 
Icheinlich wegen der bläulichen Färbung feiner Gewäſſer, 
bei den Eingeborenen Baſſo Narok (ſchwarzer See) heißt, 
erhielt dem Kronprinzen Rudolf von Defterreich zu Ehren 
den Namen Rudolf3:See; die nächiten Umgebungen de3 
Sees, beinahe ohne allen Pflanzenwuchs, waren fo jchlecht, 
daß man nicht daran denken fonnte, feine Ufer zu ver: 
lafien. Wir marjchierten daher denjelben entlang und 
erreichten das nördliche Ende desſelben erit am 7. April. 

Nur zweimal begegneten wir Eingeborenen,; in dem 
Teil am Südende des Sees fanden wir eine kleine und 
jehr gemischte Geſellſchaft von Fiſchern, melche in der 
Nähe des Geftades auf Fleinen Gilanden wohnen und vom 
Filchfang und dem Fleisch der Flußpferde und Krofodile 
leben, welche fie zufällig zu erlegen vermögen. Dieſe 
Kolonie beſteht aus drei verfchiedenen Rafjen: Burkenedſchis, 
Rändiles und Gallas. Sie find alles ihres Viehes be— 
raubt worden und find nun gezwungen, vom Fiſchfang 
zu leben, da das Land jelbit nicht den Bebürfniffen des 
anfpruchslofeften Wilden zu genügen vermag. Das Volt, 
welches wir fpäter trafen, waren die Elmolos von Reſchiät, 
welche die Landfchaft Nefchiät bewohnen und in einem 
etwas befjeren Style leben. Auch diefes Volk ift arm, ohne 
Grundbefig und zum Fiſchfang gezwungen worden; das 
durch find fie imftande, im Tauſch gegen getrodnete Fiſche 
mit Zeuten ihres eigenen Stammes, welche nur etwa zwölf 
geogr. Meilen mweiter nad Norden wohnen, fih Durrha 
zu verichaffen, und auf diefe Weife Ieben fie etwas befjer. 
Auch diefe Niederlaffung zahlt nicht über 60—80 Seelen, 





tvelche auf einer fandigen Uferbant unmittelbar über dem 
Mafjerfpiegel wohnen. Bierundfünfzig Tage waren ver: 
gangen, feit die Expedition Njemß verlaffen hatte, und 
während diefer ganzen Zeit hatten wir uns für unfern 
Unterhalt nur auf die mitgeführten Vorräte und unfere 
Flinten verlaffen müffen, und in der That, hätte es nicht 
fo viele Elefanten gegeben, jo wäre die Expedition nicht 
imstande gemwejen, ihr Vorhaben durchzuführen. 

Die Gallas von Nefchiät hatten Durrah im Ueber: 
fluß; fie befiten ungeheure Heerden von Nindern und 
grauen Eſeln; allein troß des Ueberfluſſes an Waren, 
welche die Expedition mit fich führte, konnte man nichts 
als Durrhba in Taufch erhalten. Eifendraht war voll: 
fommen wertlos, Kupfer und Baummollenzeuge fait ebenio. 
Die Leute waren ganz bebürfnislos; nur blaue Glas: 
perlen von Erbfengröße und einem noch etwas jtärferen 
Umfang, Tegelförmig, unregelmäßig, rundlich, waren das, 
wornach ihr Herz verlangte, So waren wir denn Bettler, 
denn diefe von ihnen fo hochgeſchätzten Arten von Glas: 
perlen waren ung vollfommen unbefannt. Sie müſſen 
ihren Weg vom Somali-Land aus hierher durch andere 
Negerftämme finden, denn Karamwanen find hier ganz uns 
befannt. 

Bon hier begaben wir uns nad) einem andern, meiter 
oſtwärts gelegenen See, welcher Bafjo na Ebor, weißer 
See, heißt, Man fann nur während der Negenzeit dort: 
bin gelangen, denn der Weg dorthin ift beinahe ohne 
Waffer und das Waſſer des Sees felbit ift wegen feines 
ftarfen Salzgehaltes ungenießbar. Obwohl man angeb- 
lich beinahe immer an feinem füdlichen Geftade Burke: 
nedſchis und an feinem öftlihen Rande auf den dem 
jelben parallel verlaufenden Hügeln Boranas treffen ſollte, 
erblickten wir troß aller Nachforſchung feine Seele. Um 
den See herum zu den auf feiner Nordfeite wohnenden 
Marl& konnten wir nicht gelangen. Die mweitlichen Ufer 
diefes Sees, welcher der Kronprinzeffin von Defterreich zu 
Ehren den Namen Stephanien-See erhielt, find nicht be: 
wohnt, weil auf denfelben die Pocken herrſchen. 

Um nad Refchiät zurüdzufehren, mußten wir jehr 
gegen unfern Willen wieder denfelben Weg einfchlagen, 
welchen wir auf dem Heriwege gemacht hatten, denn es 
war wieder Negenzeit und das ganze Land nörblid dom 
See war fo überfchtvemmt, dab das Wafjer ſtellenweiſe 
8 Fuß tief war. Außerdem waren dort zwei große Flüffe, 
über welche die Expedition nicht ſetzen konnte, weil fie 
ihr Boot verloren hatte Wir kehrten daher in Eil: 
märſchen durch diefelbe traurige Gegend zurüd. Die Träger 
mußten außer ihren eigenen Laſten noch ſchwere Mengen 
Durrha fchleppen, denn die Ochfen, welche wir mitgebracht 
hatten, waren längit gejchlachtet und verzehrt worden, 
und neue einzutaufchen war uns unmöglid. Außerdem 
waren die Elefanten während der Negenzeit beinahe bis 
zum See hinunter gezogen und gänzlich verſchwunden. 
Wir nahmen nun unfern Weg dicht um den füdlichen 
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Teil des Sees und um einen dort liegenden Vulkan herum 
und begegneten zu guter Zeit den zahlreichen Heerden der 
Turfana (Elgume), eines großen Nomadenjtammes, der 
auf dem ganzen Gelände des weſtlichen Ufers des Sees 
wohnt. So fremdartig und feltfam diefen Leuten aud) 
das plögliche Erfcheinen einer Karawane war, beren ſie 
nie zubor eine gejehen hatten, jo fanden fie fi) doc; ziem— 
ih ruhig mit der vollendeten Thatlache ab und jchienen 
fih fogar darüber zu freuen. Allein ſelbſt hier entjprachen 
unfere Waren dem herrſchenden Gefhmad nicht, denn ihr 
einziges Verlangen gieng nach Tabaf, und nur Leute, die 
Tabak mit fich führten, wären imftande gemwejen, Rinder 
und Kameele von ihnen einzutaufchen, welche fie im Ueber: 
fluß befaßen. In Tauſch gegen Ölasperlen, Draht und 
dergleichen wollten fie nur Ziegen und Schafe und Ejfel 
geben, Nach einem Aufenthalt von einigen Tagen, um 
uns Lebensmittel zu verfchaffen, zogen mir meiter und 
erreichten das ausgetrodnete Bett des Fluſſes Tirgwell, 
der die weitliche Grenze diejes Landes bildet. 

Wir hatten nun acht Tage durch eine abjolute Wild» 
nis zu wandern. Es war unmöglich), irgendwelche Lebens: 
mittel einzufaufen, und da das Wild wegen der Vertrock— 
nung des Flufjes andere Standorte aufgeſucht hatte, jo 
mußten wir nur von Beeren und wilden Kräutern leben. 
So famen wir nad) Ngaböto, einer kleinen Niederlaffung 
von Turfanas, welche vom Aderbau leben. Sie vermochten 
uns nur wenig von ihrer eben eingeheimften Durrha zu 
geben. Weiter ſüdlich war nicht einmal dieje zu befommen, 
denn die Ernten ftanden noch im Halm auf den Feldern 
und waren unreif, und da es hier fein wildes Obit gab, 
jo fonnten fich die Leute nur mit Pilzen und Kräutern 
aufrecht erhalten. Aber dies konnte nicht jo fortgehen: 
die Leute büßten mehr und mehr ihre Kraft ein und end: 
lich jtarben einige, und als wir fein anderes Mittel mehr 
wußten, uns Nahrung zu verichaffen, griffen wir ſchließlich 
zum Aeußerſten und raubten eine genügende Anzahl Ninder 
von den Nomaden, melde fo große Heerden davon befaßen, 
aber auf feine Weife dazu beivogen werden fonnten, uns 
jolde zu verfaufen. Nun hatte das Elend ein Ende. 
Am 29. Juli erreichten wir mohlbehalten Njemß und 
Ihlugen dann den leichteften und nächften Weg über Nai- 
waſcha durh Kikuyu und Ukambani nad) Taveta ein, 
denn die Angit um Lebensmittel war uns ſehr unangenehm 
geworden. Endlich erreichten wir Mombajja, wo die Er: 
pebition am 25. Dftober 1888 eintraf. 


Skizzen aus enerifa. 
(Schluß.) 


Der dritte Tag unſerer Wanderung war Palmſonntag, 
ein auf Tenerifa beſonders hoch gefeiertes Feſt. Während 
ich mich ankleidete, ſah ich, wie die Leute aus der Stadt 





andächtig als die Frauen. 


Sfizzen ans Tenerifa. 


und das Landvolf ſich auf dem Raſenplatz vor der Kirche 
und auf der Plaza de la Conſtitucion unter meinem Fenſter 
verfammelten. Die Weiber trugen buntfeidene grellfarbige 
Tücher um den Kopf gebunden und über denfelben auf 
dem Scheitel winzig Eleine Strohhütchen, wie fte für eine 
große Puppe gepaßt hätten; außerdem war ihre Kleidung 
feine eigenartige und beitand vorwiegend aus hellem Drud- 
fattun. Die Männer trugen fi in ihrem Oonntagsitaat 
weit ftugerhafter. Namentlich ein junger Burſche in einer 
enganliegenden, ſchwarz und Meißen Kattunjade, einem 
großen hochroten Halstuch und weißen Beinkleivern ſprengte 
mit großem Selbftgefühl in die Plaza herein und drehte fich 
den Schnurrbart, während er fein Pferd zügelte; in der 
einen Hand trug er als Fächer einen breiten Palmwedel, 
und auch die anderen trugen meift im Mitgefühl mit dem 
Feſttag ein Palmblatt in der Hand. 

Als man zur Meſſe läutete, trat ich mit den Anderen 
in die Kirche, wo bald jeder Fußbreit Raum eingenommen 
war. Die Frauensleute nahmen für fi die eine Seite 
der Kirche ein, und die Wirfung der Hunderte mit Seiden— 
tüchern in Burpur, Gelb, Hochrot und Blau umwundenen 
Köpfe, von denen die Strohhütchen nun abgenommen 
waren, war ein äußerſt lebendiger und malerifcher. Die 
Männer waren während des Gottesdienite3 kaum weniger 
Die paar Ausnahmen waren 
ſchmucke Jungen, welche es für fein Unrecht hielten, an 
eine Säule gelehnt nad Herzensluſt zu Schwaben; aber 
auch von ihnen trug jeder ein Balmblatt. Das Schwenfen 
diefer Palmwedel in allen Teilen der Kirche fühlte die 
Luft wunderbar. Don einer Seite des Chor zur anderen 
war ein dünner Gazejchleier gezogen, um den Vorhang 
im Tempel finnbildlih vorzuftellen. Sm Verlaufe des 
Gottesvienftes am folgenden Freitag follte diefer erbar— 
mungslos entziwei gerifjen werden, worauf man die er— 
greifenden Standbilder des gefreuzigten Chriftus und der 
trauernden thränenreichen Mutter Gottes durch das Schiff 
der Kirche hinab und durch die Straßen nad) dem Kal: 
vartenberge binauftragen und dort unter Weinen und 
Schluchzen die Grablegung in der Höhle des Sofef von 
Arimathia vornehmen würde. Für heute aber fchien der 
Schleier die erhißte Kirche abzufühlen gleid) den Palm: 
blättern. 

Joſé wohnte dem Hochamt bei gleih den übrigen 
Einwohnern von Icod und erklärte fi) dann bereit zu 
dem Ausflug von ettva 30 Km., den ich für den heutigen 
Tag vor hatte. Dolores trat unter die Thüre, um uns 
aufbrechen zu fehen; fie hatte ihr frifches junges Geficht 
von neuem Jo ſtark gepudert, daß man nicht erraten konnte, 
ob es einen betrübten oder getröfteten Ausdruck an- 
genommen habe. ch faßte einen Entſchluß, melden id) 
jedoch nicht ausgeführt habe: ich gelobte mir nämlich, das 
alte Sprichwort: „Ungeſchminkte Schönheit ift die, welche 
den beiten Eindrud macht”, in tadellofes Gaftilianifch zu 
überfegen und ihr bei unferem nächiten Zufammentreffen 
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heimlich in das empfängliche Ohr zu flüftern; allein ich 
fürchte, felbjt in Tenerifa mwiderfteht man nicht der Mode. 

Wir überquerten das Thal und ftiegen dann fogleich 
bergan auf einem jteilen Pfade, der uns eine Stunde 
jpäter auf den Gipfel der Felswand brachte, welche Ga: 
rachico überhängt. Wir hielten in der vollen Glut einer 
jengenden Sonne, nur von der grauen Lava umgeben, die 
im Sabre 1705 ſich von hier aus über die Stabt ergofjen 
hatte, und ſchauten hinunter. Einige wenige rote Fleckchen 
mit einer Handbreite von Grün dazwischen, das war alles 
was uns als Garachico erſchien — der ſchwarze Nahmen 
umjchloß es zu dicht. GSeltfamerweife fanden wir an zwei 
oder drei Stellen dieje höher gelegene Lava fo meit ver— 
wittert, daß einige Fleine Feigenbäume, ein paar Quadrat: 
ruten mit Kartoffeln und einige junge Ginfterbüfche in ihr 
wuchjen, während fie anderwärts unergiebig war. Allein 
diejes Material ijt in feiner Nachgiebigfeit gegen den Ein: 
fluß der Zeit und der Atmoſphärilien fehr verfchieden, und 
die Lava eines neueren Ausbruch3 vermittert zumeilen vor 
derjenigen eines älteren. : | 

Der Vormittag vergieng unter nußlofen Bemühungen. 
Um Tage zuvor waren wir in einer Negion gewefen, wo 
e3 keinerlei Art von Wafjer gab. Heute fuchten mir in 
den heißeiten Tagesjtunden vergeblih nah trinkbarem 
Waſſer. Der Boden war eine Art weicher, zinnoberroter 
Lehm, und Kartoffeläder erſtreckten ſich zu unferen beiden 
Seiten hinaus, jo meit unfere Blicke reichten, in einer 
Höhe von ungefähr 3000 F. über dem Meere; wir be: 
fanden ung in einer Art nordifcher grüner Landfchaft, und 
die Luft war feucht; mir verfuchten das Waffer in einer 
Pfütze um die andere, verichmähten e3 aber alles. 

Endlich öffnete fich ein Thal zu unferen Füßen und 
zeigte ein jchmales, glißerndes Silberband, das fich durch 
dasjelbe bindurdichlängelte und das mir als „ſüßes 
Waſſer“ begrüßten. Wir ftiegen raſch hinunter, denn die 
Zeit des zweiten Frühſtücks war längjt vorüber, und hier, 
neben dem Bache, von der Außenwelt abgeichlofjen dur) 
glatte, gerundete Hügel, welche mit Ginfter und Haide— 
traut bebedt waren, breiteten wir den Inhalt unferer 
Satteltafchen aus und ließen das Pferd jeine Nafe in einen 
Sad mit Gerjte jteden. Zwei oder drei Hütten tie 
Schweineſtälle beherbergten die Bevölkerung diefes Erden: 
winkels, und es mwährte nicht lange, jo hatten wir auf 
Nufmweite von unfern Speifen und Flaſchen einen ver: 
wunderten Haufen milder Kindergefichter. Die Gebirgs: 
fzenerie diejes wilden Thales und die großen jtarrenden 
Augen diefer ſchmutzigen Kinder, welche friih vom Spiel 
mit Schweinen und Hühnern famen, erinnerten mich an 
Marathon. Nah einer Weile erfchien auch ein Mann, 
der eine Kuh am Horn führte; mit jenem, anfcheinend den 
Spaniern angeborenen Zartgefühl wollte er nicht jo nahe 
heranfommen, um uns dur) jeine Anmwefenheit zu be- 
läftigen; troßdem Fonnte er ſich nicht enthalten, fich in 
einiger Entfernung niederzufegen und diefe ungewöhnliche 














Szene zu beobachten. Als Joſé den Mann erblidte, ſah 
er mich an, als wolle er das Stichwort unferes gemein: 
ſamen Benehmens unter fothanen Umſtänden von mir 
erfragen, aber ich geſtehe, daß ich feine Frage nicht ver: 
ſtand. So nahm denn Joſé die Sache in die Hand, gieng 
mit Brot, Eiern und Wein auf den Mann zu und fagte: 
„Haga me el favor (thut mir den Gefallen) einen Biffen 
zu ejjen!” Der Bauer lehnte ab, 309 aber den Hut bis 
zum Boden in Anerkennung unferer fonventionellen Artig— 
feit. Später verfchmähte er es jedoch nicht, gemeinfam 
mit den Kindern die Meberreite aufzulefen, welche wir zu: 
rücdgelaffen hatten. 

Als unfere Mahlzeit vorüber war, gieng es ung 
gewaltig gegen den Strich, diefes grüne Eden mit den 
harten Hügelfeiten zu vertaufchen. Selbſt das Pferd ftellte 
jih gewaltig fteif und hatte vielleicht eine Ahnung von 
dem Zuſtand des Weges auf der anderen Seite des Berges. 
Wir ftiegen bis zur Schneide eines Rückens binan und 
Ihauten dann in das große Dorf Santiago, das in einer 
jenfeitigen Thalftufe am Fuße von zwei oder drei hohen 
roten Berggipfeln liegt, welche ihre Schatten über feine 
niedrigen rohen Häufer werfen. Dieje voten Kegelhügel 
zu unferer Linken waren diejelben, welche wir gejtern auf 
dem Wege nad) den Cañadas zu unferer Rechten gehabt 
hatten. Der Abitieg nach Santiago war niederträchtig, 
und das arme Roß Ffonnte fih faum auf den Beinen 
halten, jo ſchlüpfrig waren die breiten geneigten Platten 
von wilden Geſtein, welche jtufenmweife ing Thal hinunter 
führten. 

Bon Santiago habe ich wenig zu fagen; es iſt ein 
poblaeion von etwa 2000 Einwohnern, ſehr reih an 
Dbit und Getreide und jehr malerifh durch die unregel- 
mäßige Geſtalt der umgebenden Berge, fonft aber für einen 
Fremden uneinladend. Die Einwohner beiderlei Gefchlechts 
waren unfertivegen jehr neugierig, und ich glaubte anfangs, 
fie würden uns zu Ehren die Kirchenglode läuten. Die 
Häufer aber hatten ein ſehr verlottertes und zerfallenes 
Ausjehen, das Gegenteil von Behaglichkeit, zumal an einem 
Orte in beinahe 3000 F. Meereshöhe. Und jo war ich 
gar nicht böfe, als Joſé endlich mit einiger Mühe den 
legten von feinen Befragern abgejchüttelt hatte und mir 
über die grauen Lavakieſel gegen einen anderen hohen 
Bergpfad hinanftiegen. Dieſe ganze Gegend iſt vulkaniſch 
und das Becken jelbit, worin Santiago liegt, muß in 
ferner Vorzeit wiederholt von den umgebenden Bulfanen 
mit feurigsflüffiger Lava uͤberſchwemmt worden ſein. 

Von Santiago aus kletterten wir auf einem ungeheuer 
fteilen Pfade am Hang eines Berges hinan, den ich um 
mein 2eben nicht berabgeritten wäre. Allein diefe tene= 
rifanischen Pferde bewältigen die jtärfiten, ſteilſten An— 
jtiege mit überrafchendem Mut und Kraft, und ich hatte 
eher das gute feuchende Roß zu zügeln als anzufpornen, 
damit es nicht zufälligerweife einen falfchen Schritt made. 


Wir ftiegen, bis mir ungefähr 1000 3. hoch über Santiago 
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in einem anderen Torf waren, das auf einem ähnlichen 
Plateau, aber näher am Meere lag. Ein Fehltritt oder 
Schreck oder eine plößlihe böfe Laune hätte uns beide 
diefen fteilen Abhang hinunterftürzen laſſen. Weberdies 
twollte der leidige Zufall, daß gerade da, wo die Felfen- 
leifte am ſchmälſten war, uns ein Ejelstreiber mit feinem 
Efel entgegenfam, welch letzterer jo mit Bujchholz beladen 
war, daß er den Raum von drei Ejeln einnahm. Dies 
erforderte eine ſehr vorfichtige und Fißliche Handlungs: 
tveife von unferer Seite, um den Efel an der Außenſeite 
vorüber zu laffen, wo er, mit zwei von feinen Füßen be: 
deutend niedriger al3 den anderen, an uns vorüberfam. 
Als wir aber den Eſel wohlbehalten pafftert hatten, war 
auch die Mühfal unferes Tagewerks vorüber. 

Von da an bis 5 Uhr ftiegen wir allmählich gegen 
die Stadt Duia hinab, wo man mir zu übernachten ge= 
vaten hatte. Auf diefem Wege befam ich auch den Bit 
für eine Weile zum lettenmale zu Geſicht. Sein mwinziger 
Kegel ſchaute gerade noch über den ungeheuer zertrümmer: 
ten, rauhen Landſtrich herüber, welcher in diefem Teil 
von Tenerifa zwischen ihm und der Küfte liegt. Dünne 
Kiefernwälber bejchatteten die höheren dieſer dazwifchen: 
liegenden Berge; allein ehe wir Quia erreichten, hatten 
fih die Wolfen in einer langen jteten Linie Schwarzen 
Dunftes über diefe Anhöhen niedergefentt. Wir famen 
durch das Dorf Chia, deſſen Bewohner faum weniger ent- 
artet zu fein Schienen, al3 diejenigen von Santiago. Alte 
Weiber faßen auf den Schwellen ihrer verlotterten Käufer 
in Gruppen beieinander, mit rauhen Stimmen Flatjchend, 
aus zinnernen Dojen Tabak ſchnupfend oder Zigarren 
rauchend; die Männer dagegen, jtämmige Burfche von 
gefälligem Aeußern, ftanden in ihren roten Jacken und 
buntem Aufpußge umher und liefen uns nad); fie und die 
Knaben begrüßten uns mit einem Zauffeuer von Fragen 
und Ausrufen und anerkannten Joſé's ſtolze Schilderung 
unferer Reifeleiftungen — denn als folche erichienen fie 
den guten Leuten — mit mandem „Ave Maria!" oder 
„Caramba!“ der Genugthuung. Wir eilten aber an ihnen 
allen vorüber und weiter auf den ausgetrodneten Lava— 
feldern, auf welchen die Gerſte nur armfelig wuchs, aber 
Feigenbäume und Feigencactuffe eine ungeheure Größe er: 
reichten. — Joſé hatte einen Oheim, welcher in Quta geboren 
var, und er rühmte mir die Gefundheit und die land: 
Ihaftlichen Reize diefes Ortes mit einem ſolchen Schwall 
von Superlativen, daß ich erwartungsvoll meiner Ankunft 
dafelbit entgegenjah. Für das Auge verfprad es jedoch 
wenig: eine lange Reihe niedriger meißer Häufer mit 
flachen Dächern und nur wenig Grün zwifchen den Häufern, 
alles über den nadten Berghang hin zerjtreut, und um: 
geben von fteinigen Zavenfeldern und nicht geihüßt vor 
der Sonne — das war Quia. Wäre e8 nicht 1800 F. 
über dem Meere gelegen, welches am Fuß feines langen 
Abhangs glänzte, jo müßte feine Hite mit derjenigen bon 
Zimbuftu gewetteifert haben. 


| 
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Hier war die Aufregung über den Einzug eines Frem- 
den beinahe noch demonftrativer als in Chia. Die Bürger 
mit ihren Weibern und Töchtern eilten auf die Dächer 
ihrer Häufer und unterwarfen ung mit Sernröhren, Opern: 
gläfern und ihren eigenen ſcharfen Augen einer Mufterung 
der allerkritifcheften Art. Diefer fonnten wir nicht ent— 
gehen, denn der Hufſchlag meines Pferdes auf den rauhen 
Steinen der Straße verurfachte in den ftillen Gafjen einen 
donnerähnlichen Lärm. Die Feniter füllten fich mit Köpfen 
und unter der Thüre des Gafino oder Klubhaufes ftand 
eine Schar junger Männer mit Billardqueues in ben 
Händen, um uns vorbeiziehen zu fehen. Auf dieſe Weife 
erreichten wir das Haus des guten Doftors, an melden 
ic) empfohlen war, mit mehr Auffehen, als weder mir 
noch oje lieb war. Der Junge hatte natürlich für diefe 
Gelegenheit feine Stiefeln angezogen, allein feine Füße 
waren von der Anftrengung geſchwollen und dies, in Ver: 
bindung mit den peinlichen groben Kiefeln der Straße, 
machte daß er elend hinkte. Trotzdem rühmte er vergnügt 
die Leiftungen des Pferdes gegen jeden, der e3 hören 
wollte, 

Zu meiner Berlegenheit war der Doktor nicht zu Haufe, 
als wir an feiner Thür anfamen, allein fobald die Damen 
feiner Familie die Bedeutung der Unterredung verjtanden, 
welche auf der Hausſchwelle geführt wurde, luden fie mid) 
in das Empfangszimmer ein und fandten das Empfehlungs: 
Schreiben Schnurftrads an den Doktor ab. Es waren im 
ganzen ſechs Damen und ich, dem ihre Sprache beinahe 
unbefannt war, mitten unter ihnen. Des Doktor Mutter, 
eine hübſche Frau in mittleren Sahren, feste ſich auf das 
Sopha, welches in einem ſpaniſchen Salon der Ehrenplat 
it, und die anderen Damen nebjt meiner Wenigfeit, 
reihten ih auf Stühlen rechts und linf3 von ihr auf. 
Des Doktors Gattin, eine ſchöne junge Frau don zwei— 
oder dreiundzwanzig Jahren, ſchien feinen höheren Rang 
im Hausweſen einzunehmen als des Doktor Schweitern, 
brünette, dunfeläugige, graziöfe Mädchen, wie alle Spanie- 
rinnen, 

Allein welche tötliche Berlegenheit war es für mid, 
daß ich nicht mit einer zufammenhängenden Unterhaltung 
auf die Artigkeit antivorten konnte, mit welcher fie mid) 
in jo zeremoniöfer Weiſe empfiengen. Hie und da be= 
mühten wir ung mit ziemlichem Erfolg eine Minute lang 
miteinander zu plaudern, allein die endete immer in 
einem Gmporziehben der Augenbrauen, einem Zwinkern 
ſchwarzer Augen, heiterem Zächeln und gutmütigem Lachen. 
Es iſt in Spanien allbefannt, daß ein Fremder in Spanien 
fih am beiten verjtändlich macht, wenn er von einem 
hübſchen Mädchen unterwiefen und gehofmeiftert wird. 
Das von einem reizenden Munde gefprochene Spaniſch ift 
die ſüßeſte Muſik, welche jemals ihre Duelle auf den 
Turmbau zu Babel zurüdführte, und das Verftändnis 
fann, meines Erachtens, durch ein Paar dunkler, glänzen: 
der Augen bejchleunigt werden, Darum fand ich auch 
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bald, daß ein einziges Wort von Dona Mercedes, der 
jüngften von den Damen, für meine langjame Fafjungs- 
fraft zehn Worte von irgend einer der anderen aufwog. 
Nichts deſtoweniger war e3 mir ein herzerleichterndeg, 
tröftliches Gefühl, als der junge Doktor ſelbſt erjchien 
und mir durch fein herzliches, wohlwollendes Entgegen: 
fommen bewies, daß es, fo weit eg meinen Willfommen 


anlangte, nichtS zu bedeuten hatte, ob wir einander verz 


Itanden oder nicht. Zigarren wurden angezündet, Zigarren 
wurden mir fogar noch in die Tafche geftedt „für morgen 
unterwegs”, Flaſchen von Baß's Bale Ale wurden in Gegen: 
wart der Damen geöffnet, welche es nicht verjchmähten, 
fogar von dem Inhalt der Flafchen zu nippen. Bald 
famen auch einige junge Männer, Freunde des Doktors, 
um die Geſellſchaft zu vergrößern, und alle Zurüdhaltung 
hatte ein Ende. Und hier, wie anderwärts, gewann ich 
die Spanische Natur lieb. Neben vieler blos äußerlichen 
Artigfeit umſchließt fie einen ernitlihen Wunſch, gegen 
einen Fremden gaftfreundlich zu fein, welche geradezu ge: 
winnend ift. Bei Tifch z. B. wwetteiferten die Damen ohne 
die geringite Spur von zudringlicher Vertraulichkeit unter- 
einander, ledere Biſſen von dieſem oder jenem Gericht auf 
meinen Teller zu legen. Es war eine prächtige Mahlzeit, 
erleuchtet durch glänzende ſchwarze Augen. Oben am 
Tiſche ſaß der Doktor; drei von den Herren ſaßen ihm 
am unteren Ende gegenüber, Zu feiner Rechten ſaß feine 
Mutter, noch immer am Ehrenplaße; neben diefer Dame 
ſaß ich, mit des Doktors Gattin auf der anderen Seite, 
Eine ſolch offenbare Herrichaft der Schwiegermutter würde 
vielleicht wenigen deutfchen Frauen gefallen, aber hier be: 
trachtete man fie als felbitverftändlih und nahm fie 
ruhig hin. ' 

Nah Tisch führte mich der Doktor im Mondenfchein 
dur) die öden Straßen der Stadt. 
Duia zu fehen, gar nichts”, fagte er. 

Er war aus Familiengründen aus Sevilla nad) Tene: 
rifa ausgewandert, aber der Kontraſt zwiſchen Sevilla und 
Duia war zu groß, um leicht ertragen zu erden. Nur 
dies eine rühmte er zum unverfälfchten Lobe von Tenerifa, 
daß das Klima wunderbar gejund jet. 

„Es iſt trodener al® Madeira und darum auch ges 
fünder als Madeira”, urteilte er mit fachgemäßem Ernfte. 
Außerdem galt die merkwürdig mohlfeile Lebensweife auf 
Tenerifa ebenfalls noch als ein Vorteil desfelben in feinen 
Augen. „Was glauben Sie, wie groß mein Einkommen 
bier ift?” fragte er mid. „Jenun, ich bejtreite dieſes 
ganze Hausweſen, Diener und Dienerinnen, Pferde und 
und Hunde den Unterhalt aller meiner Verwandten mit in- 
begriffen, mit jährlichen 2500 Peſetas (2000 Mark).“ 

Die gewöhnlichen Yebensbedürfnifje koſten hier wenig oder 
nichts. Das Obſt, in feiner Mannigfaltigfeit föftlich, ift 
bier fpottwohlfeil. Wildpret (hier Feldhühner und Ka: 
ninchen) ift in Meberfluß vorhanden; die Wände eines 
Korridors im Haufe waren ganz mit den gefiederten Bälgen 








„Es ift nichts in 








bon Nebhühnern benagelt, um diefe zu trodnen. Unter 
allen Prüfungen und Heimfuchungen, mit welchen ein der- 
artiges Leben verbunden ift, war die Wereinzelung die 
am fehmwerften zu ertragende. Obſchon Tenerifa nur ein 
Pünktchen im Ozean ift, machten die armfeligen Straßen 
und die Befchaffenheit der Gegend zwiſchen Duta und 
Santa Cruz, der Hauptjtadt, es unmöglich, die Neife in 
weniger als zwei oder drei Tagen zurüdzulegen. 


Die Kultur der Gewürzuelken und Muskatunßbäume 
auf den Molukken und Bandasänfeln. 


Don E. v. Barfıs. 


Nachdem ich meine topographifchen Arbeiten in der 
Minahaſſa, demjenigen Teile der Nefidentichaft Menado, 
in welchem vorzugsweiſe die Kultur des Kaffees betrieben 
wird, beendigt, mußte ich mich, einer Weifung aus dem 
Hauptquartier in Weltevreden zufolge, nad den Moluffen 
begeben, um dort ähnliche Arbeiten auszuführen. Da fein 
Poſtdampfer zwischen Menado und Amboina verkehrte, 
mußte ich mich auf einem entjeglih ſchmutzigen arabijchen 
Küftenfahrzeug einſchiffen, deſſen Eigentümer, ein arabi- 
jher Handelsmann, von, Mindanao mit einer Ladung 
Manufakturwaren aller Art nad) Ternate und Amboina 
jegelte. 

Am fehlten Tage unferer Reife erreichte die ſchwer— 
fällige Brigg Ternate, die nördlichite der kleinen Inſeln, 
die dor der Weſtküſte von Halmahera over Gilolo liegen. 
Ber der Einfahrt in den an der Südküſte von Ternate 
liegenden Hafen hat man eine wundervolle Ausficht auf 
die Inſel, die eigentlih nur aus einem riefigen Bulfan- 
fegel mit fehr wenig ebenem Boden längs der Küſte ber 
ſteht. Der beitändig rauchende Berg tjt gegen 1500 m, 
body und birgt eine jtete Gefahr für die Bewohner in 
feinem fochenden und gährenden Innern. 

Da mein Araber mehrere Tage in Ternate zu bleiben 
gedachte, begab ich mich ans Land, mo idy bei den im 
Fort Dranje ftationierten Offizieren und Beamten die 
gajtfreiejte Aufnahme fand. Außer diefen Herren Ieben 
nur fehr wenige Europäer auf Ternate, von welchem nur 
die Oſt- und Südfüfte den Holländern gehört; der übrige 
Teil der Inſel ſteht unter der Herrichaft eines Gultans. 
Sp ſchön in landſchaftlicher Hinficht Ternate auch it, fo 
muß das Leben dort für einen gebildeten Menſchen ſchreck— 
lic einförmig und langweilig fein, da nur felten ein 
europäisches Handelsjchiff die Inſel befucht und nur zwei— 
mal im Sahre ein Negterungsdampfer dort anlegt. 

Nachdem der Araber einen Zeil feiner Waren an 
den Mann gebracht, verließen wir Ternate und fegelten 
füblih nad den Moluffen, die wir nad) einer außer: 
ordentlich langweiligen Fahrt von neun Tagen erreichten. 
Die Einfahrt in die innere Bay don Amboina ijt ent- 
züdend fchön; der Strand ift mit herrlichen Cocospalmen 
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und Pifangbüfchen bededt, in deren Schatten ausgedehnte 
Kampongs liegen; die mweißen Mauern der chriftlichen 
Kirchen und Schulen leuchten aus dem dunflen Grün 
freundlih hervor. Die Stadt mit dem weit ind Meer 
hinaus fi) erjtredenden Molo, auf welchem eine Schar 
wohlgefleiveter Leute Tuftwandelt, das große, noch von 
den Portugieſen erbaute Fort NeusPictoria, die von zahl: 
reichen hin- und herfahrenden Praauwen belebte Bay 
bieten ein ſehr hübjches, dem Auge wohlthuendes Bild dar. 

Sobald die Brigg am Hafenquai feitgelegt war, gieng 
ic) ang Land, um mir einige Kulies zur Fortſchaffung meines 
zahlreichen Gepädes zu beforgen; e3 gelang mir jedod) 
nicht, in der Menge der müßig umbherlungernden Ein: 
geborenen audy nur einen einzigen zu finden, der ſich zu 
diefer leichten Arbeit bequemen mollte. Sch begab mid) 
Ihlieglic) nach langem, vergeblidem Bemühen in das am 
Molo liegende Zollhaus, wo mir ein Schreiber, ein Lipp— 
Lapp (Sohn eines Weißen und einer Eingeborenen), den 
Nat gab, mein Gepäck durch Matrofen der Brigg nad) 
dem nicht weit entfernten Fort Schaffen zu laſſen, defjen 
Kommandant mir Jchon weiter helfen würde; e3 gäbe ein 
altes Sprihmwort: „Saul wie ein Amboineſe!“ dasfelbe 
jei aber vollflommen der Wahrheit entfprechend. 

Im Sort fand ich freundliche Aufnahme und ver- 
brachte mit den drei in demjelben wohnenden Dffizieren 
einen recht angenehmen Abend. Am folgenden Morgen fuhr 
id in der Bendy (Gig) des Kommandanten nad) Betu— 
gadja hinaus, einem herrlich am Abhange des Gebirges 
liegenden Orte, wo der Gouverneur der Moluffen in einer 
Ihönen großen Billa vefidierte. Nachdem ich meine Dienit- 
papiere überreicht, lud der Gouverneur mich ſehr liebens- 
würdig ein, bei ihm in der Billa zu wohnen, folang ic) 
mich in der Stadt aufhalten müſſe, um die nötigen Bor: 
bereitungen zu den Bermefjungsarbeiten zu treffen, welche 
id im öftlihen Teile der Inſel auszuführen hatte. 

Nachdem ic) auch den übrigen Offizieren und höheren 
Beamten in der Stadt meinen Beſuch abgejtattet, über: 
fiebelte ich nad Betugadja und benüßte die Muße der 
nächſten Tage, um mid) über die befonderen Eigentüm— 
lichfeiten der Moluffen und ihrer Bewohner näher zu 
informieren. Die Amboinefen jtehen in geiftiger Entwicke— 
lung weit über den anderen Völferftämmen des Malayi— 
Ihen Archipels, jind aber jehr eingebildet und träge. 
Letzteres fann man ihnen indes faum verdenken, da fie 
bei der enormen Fruchtbarkeit des Bodens ihrer Schönen 
Heimat mit jehr geringer Arbeit das für ihren Unterhalt 
Srforberliche gewinnen. 

Das Haupterzeugnis der vier Inſeln Amboina, Harufu, 
Saparua und Nufjalaut, welche die Gruppe der Moluffen 
bilden, bejteht in den Gewürznelken, welche in fchattigen 
Gärten, jogen. Negereien, gezogen werden, die unter der 
Leitung von Auffehern, Regenten, jtehen. Auf den Mo— 
luffen erijtieren im ganzen etwa 130,000 Nelfenbäume, 
die einen jährlichen Ertrag von ungefähr 500,000 Pfund 





Nelken liefern. Sn den legten Jahren hat das Gouver— 
nement die Kultur der Gewürznelfen bedeutend eingefchränft 
und an deren Gtelle die Anpflanzung des einträglichen 
Gacaobaumes gefett. Außerhalb der Negereien müſſen 
die Eingeborenen der Moluffen ihre Nelfen-Ernte voll: 
jtändig zu einem von der Regierung feſtgeſetzten Preiſe in 
die Magazine der lebteren abliefern. 

Neben den Nelfen und dem Gacav wird auch die 
Sagopalme vielfach kultiviert, von der, außer dem Sago, 
noch durch Anzapfen der Bäume der Sagowein oder 
Palmwein in bedeutenden Quantitäten gewonnen wird; 
diefer Palmwein liefert nach überjtandener Gährung ein 
zwar etwas fades, doch ſonſt ganz angenehmes Getränf. 
Die in den Negierungsnegereien bejchäftigten Eingeborenen 
find fo wenig mit Arbeit belaftet, daß fie hinlänglich Zeit 
haben, für ihren eigenen Bedarf Reis, Sago, Erdfrüchte, 
Baumwolle u. f. mw. zu bauen, ohne fich bejonders dabei 
anzuftrengen, da der Boden bon ganz außerorbentlicher 
Fruchtbarkeit ift. 

Als meine Vorbereitungen getroffen, verließ ich Am— 
boina, um über das Gebirge von Soja nad) der Negerei 
Hatalej zu gehen, wo ich meine Arbeiten beginnen wollte. 
Der Weg über das hohe Gebirge, melches durch milde, 
tiefeingefchnittene Schluchten zerriffen ift, führte häufig an 
fteilabfallenden Felswänden hin und mar fo gefährlich, 
daß ich oft vom Pferde fteigen mußte, um mit großer 
Vorſicht auf dem faum zwei Fuß breiten Pfade längs 
der jenfrechten Felsmauer meiter zu Klettern; der geringjte 
Fehltritt hätte mich in eine mehrere Hundert Fuß tiefe 
Schlucht hinabjtürzen lafjen. Bevor ich Hatalej erreichte, 
wurde diefer Felspfad ſo ſchmal, daß ich häufig lange 
Strefen auf Händen und Füßen friechend zurüdlegen 
mußte, weil mir auf dem engen, noch dazu ſchräg nad) 
dem Abgrunde bin geneigten Felsabjate, auf welchem mir 
uns fortbewegen mußten, fortwährend ſchwindlig wurde; 
dazu brannte die Sonne mit voller Glut auf die fahle 
Felswand, was die Gefahr und das Unbehagliche der ganzen 
Situation noch erhöhte. Sch bereute es fehr, den Rat 
des Gouverneurs nicht befolgt zu haben, mid im Palankin 
über den gefährlichen Gebirgsweg tragen zu laljen; die 
Träger, acht bis zehn an der Zahl, überjchreiten, wie der 
Gouverneur mir gejagt, die gefährlichiten Stellen mit der 
größten Sicherheit; ich habe indes ſtets einen Widerwillen 
gegen diefe Art des Transportes gehabt und nur wenn 
ih mich unwohl fühlte, von einem Palanfın Gebraud 
gemadht. 

In der Negerei Hatalej empfing mich der im boraus 
benachrichtigte Negent vor dem Logierhaufe, das in der 
Mitte des jehr ausgedehnten Kampongs in der Nähe der 
Heinen Kirche und des Schulhaufes lag. Nachdem ich mid) 
erfrifcht und ausgeruht, führte mid) der Regent, ein ges 
taufter Amboinefe, in die nächſten Gewürznelfen-Gärten. 
In der eriten Plantage wurde ich fait betäubt von dem 
ſtarken, föftlihen Dufte der blühenden Nelfenbäume und 
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Kanten. Alles war außerordentlich fauber gehalten und 
dabei forgfältig beobachtet, daß die Wurzeln der fchwachen 
Nelfenbäume nicht direkt den Sonnenſtrahlen ausgeſetzt, 
fondern durch Fräftigen Graswuchs vor denfelben geſchützt 
wurden; ebenso jtanden in regelmäßigen Zwiſchenräumen 
hohe Tamarinden und andere Schatten gebende Bäume, 
um die Glut der Sonne zu mildern, ber die Schwachen 
Ranken und Zweige der Neltenbäume nicht mwiderjtehen 
fönnen. Eine große Anzahl von Kindern ſah ich in der 
Plantage damit befchäftigt, die am dichtejten an den Spiben 
der dünnen Zweige und in den Gipfeln der Bäume fißen: 
den Nelten abzupflüden, was für einen Erwachſenen un: 
möglich gemwejen wäre. 

Nachdem ich) meine Arbeiten im öftlichen Teile der 
Inſel Amboina beendigt, fuhr ich nach den übrigen drei 
fleineren Gewürzinfeln: Harufu, Saparua und Nufjalaut 
hinüber, auf denen ich etwa noch einen Monat zu thun hatte, 
worauf ich nad) der Stadt Amboina zurüdfehrte. Sch be: 
nußte zu diefen Fahrten eine fogenannte Drembaay, eine 
ziemlich große Praauw mit einem Ausleger auf jeder 
Seite, um das Umfchlagen des Fahrzeuges bei hohem 
Seegange zu verhindern. 

Bon Amboina aus fuhr ic) auf einem Negierungs: 
futter nad) der etwa 200 Km, ſüdöſtlich von den Molukken 
entfernt liegenden Gruppe der Banda-Inſeln, bejtehend 
aus den Inſeln Groß-Banda, Neira und den Fleinen 
Eilanden Gunong Opi und Waej; außerdem gehören nod) 
einige Snjelchen ohne Namen dazu; die ganze Gruppe liegt 
unter 1300 d. L. von Gr. und 49 30° ſ. Br. 

Das Hauptproduft der Bandasinfeln find Die be— 
fannten Musfatnüffe, welche in fogen. Parks gezogen 
werden. Sn diefen Parks, von denen es auf Oroß-Banda 26, 
auf Neira 3 und Waej oder Aj 5 giebt, jtehen die Musfat- 
nußbäume in Reihen gepflanzt auf jorgfältig fauber gehal— 
tenem Grasboden, deſſen Gras ſtets ziemlich kurz gefchnitten 
wird; in bejtimmten Zwifchenräumen find hohe Tamarinden 
und Cypreſſen gepflanzt, um den Nußbäumen den not— 
wendigen Schatten zu geben. Bon den Musfatnußbäumen 
it ein Teil, etwa ein DBiertel, nicht tragend, jondern 
dient zur Befruchtung der übrigen; fo jtehen in den 
26 Parks auf Groß Banda ungefähr 220,000 tragende 
Musfatnußbäume und 57,000 nichttragende, zu deren 
Unterhaltung und Pflege 1250 Arbeiter erforderlich find; 
das Ernte-Erträgnis aus den Parks diefer Inſel ergab 
vor einigen Sahren 756,000 Pfund Nüſſe und 207,000 
Pfund Muskatblüte, während die fünf Parks auf Ai 
42,300 tragende und 7400 nichttragende Bäume mit einer 
Ernte von 118,340 Pfund Nüffe und 32,000 Pfund Blüte 
aufmwiejen, zu deren Gewinnung 200 Arbeiter erforderlich 
waren. Sn demfelben Sahre Lieferten die drei Parks 
auf Neira von 138,000 tragenden und 10,000 nichttragen= 
den Bäumen, welche von 120 Arbeitern gepflegt wurden, 
71,000 Pfund Nüſſe und 18,000 Pfund Musfatblüte. 

Da die Arbeit in diefen Parks eine ziemlich ſchwere 








it und die Bewohner der Getwürzinfeln zu träge find, 
id) als Tagelöhner zu vermieten, hat fi) das Gouver— 
nement genötigt geſehen, über taufend VBerbannte von den 
weſtlichen Inſeln des Archipels nad) den Banda-Inſeln 
zu transportieren, um in den dortigen Gewürzparks zu 
arbeiten, wo ſie in Baracken untergebracht ſind und von 
Aufſehern in Ordnung gehalten werden. 

Sobald die Nüſſe reif werden, beginnt das Abpflücken 
derſelben; hiezu bedient man ſich kleiner, aus geſpaltenem 
Bambus geflochtener, länglichrunder Körben, welche an 
einer Seite etwas weiter ſind; oberhalb dieſer weiteren 
Oeffnung iſt ein gebogenes Stückchen Holz oder Eiſen 
angebracht, mittelſt welchem die reife Frucht erfaßt und 
abgeſchnitten wird, die alsdann in den an einer langen 
Stange befeſtigten Korb fällt. Dieſe Körbe, gait-gait 
genannt, find von den Portugiefen vor länger als zwei: 
hundert Jahren eingeführt worden und gleichen völlig den 
noch jeßt in Portugal beim Pflüden der Dliven gebräud): 
lichen. 

Es wird beim Abpflüden der Muskatnüſſe mit großer 
Strenge darauf gefehen, daß feine unreifen Nüffe gepflüdt 
werden noch ſolche mit aufgeborftenen Schalen, da die: 
jelben ſchnell mwurmftichig werden. In Den Parkhäufern 
wird die Musfatblüte abgemacht und dann in der Sonne 
getrodnet; die Nüfje felbft werden auf Räucherböden ges 
bracht, auf Latten einen halben bis einen Fuß hoch auf- 
gejcehüttet und dann unter den Latten Holz angezündet. 
Nach dem drei Monate währenden Räuchern werben Die 
Nüffe aus dem fie umgebenden harten Polſter genommen 
und in die Padhäufer gebradht, mo fie wiederum drei 
Monate im Kalt mit Seewaſſer gemifcht liegen müſſen. 
Dann erden "fie fortiert und in Fäſſer aus Djatiholz 
verpadt. In einigen Parks werden die Nüffe nur wenig 
geräuchert, in eine Tonne voll trodenen Kalk verpadt und 
diefe gehörig umgewälzt. 

Bevor die häufigen Erdbeben die Plantagen auf den 
Banda-Infeln zum Teil vernichtet, war das Erträgnis 
derfelben bedeutend höher. Man hat jedoch feit längerer 
Beit Schon auf der Südküſte der Inſel Ceram, auf welder 
das holländifche Gouvernement drei große Faktoreien, 
Taruno, Elpaputi und Teluti, befigt, begonnen, der Kultur 
des Muskatnußbaumes befondere Aufmerkſamkeit zu ſchen— 
fen, um fo den Ausfall auf den Banda-Inſeln zu deden, 
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* Die neneften Vorgänge in Witn-Land. 


Der Tana ift wohl endgiltig jeßt für Deutjchland verloren. 
Engliſche Dampfer befahren ſowohl den Dfi, als den Tana. Die 
Flüffe werden von dem englifchen Lieutenant Swen vermefjen. 
Die Engländer beabfihtigen, den Oſi und den Bellefoni-Kanal 
zu verbreitern und wollen dort Zoll erheben. Den Sultan von 
Witu wollen fie verklagen, weil er oben am Tana Zoll erhebt. 
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Zwei englifche Kriegsichiffe Tiegen bet Kipini, wo von den Eng— 
ländern ein Einfahrtsfignal erbaut wird. Die Einwohner von 
Kipt find Unterthanen des Sultans von Saufibar und wollen 
den Ort verlaffen. — In der Mojchee zu Mallindi waren Suahelt 
und Araber nahe daran, fich gegenfeitig zu beſchießen, weil erftere 
den Engländern geftatten wollten, fih in Mallindi feftzufetsen, die 
Araber aber nicht. — Madenzie verteilte unter die Einwohner 
von Kau etwa 1000 Aupien (a 150 ME). Der Linalt von Kau 
bot dem Scheib Schali, einem Berwandten des Sultans Achmet 
von Witu, 150 Rupien, gab‘ aud) deſſen Frau eine Rupie, 
damit er den deutſchen Schußbrief herausgäbe oder vor ferien 
Augen vernichte. Scheib Schali weigerte fih, das Geld zu nehmen 
umd zwang auch feine Fran, ihre Rupie herauszugeben. In der 
darauffolgenden Nacht wurde Scheib Schali auf Befehl des Linali 
von 7 avabifchen Soldaten ins Gefängnis gebracht. Nun ift 
jede Freiheitsberaubung eines Deutſchen oder im deutſchen Schute 
oder Dienfte Stehenden gegen den Bertrag zwifchen Dentjchland 
und Sanfibar. Dem zufällig in Kan anweſenden ſchwediſchen 
Miffionar Emil Hedvenftröm gelang es, am andern Tag Scheib 
Schali zu befreien. Man erzählt fih hier, daß ein Araber von 
einem (englifhen jagt man) Matrofen ohne allen Grund geohrfeigt 
worden fei und der leßtere nur mit Mühe dem Stahle des Arabers 
entgangen fei. — Von Sr. Hoheit den Sultan Achmet, der nun 
tot ift, find zweifelerregende Nachrichten in den Zeitungen. Sein 
Andenfen ift bei den Suahelis aber ein gutes. Er war ein dem 
Deutſchen Reiche aufrichtig ergebener Fürſt und unterftügte uns 
Deutfhe wo und wie er konnte. Er war ein eifriger Schad)- 
jpielev und freute fi) über ein ihm won einem Deutſchen ge- 
ſchenktes Schadhfpiel fo fehr, daß er es nicht aus feinem Wohn— 
zimmer ließ und ftetS felbft wieder forgfam einpacte, wenn damit 
gejpielt war. Das Deutſche Reich hatte an ihm einen treuen 
Berblindeten, bezw. Schußbefohlenen. 


= Del ins Meer. 


Im Wiener „Verein zur Verbreitung naturwiſſenſchaftlicher 
Kemutniffe“ hat der Oberftlieutenant v. Obermayer einen höchſt 
intereffanten Vortrag über die Eigenfchaft des Dels, das Meer 
zu beruhigen, gehalten, und ich erlaube mir, diefen Vortrag in 
folgendem zu ffizzieren. Schon die feefahrenden Völker des Alter- 
tums kannten das Del als ein ſolches Beruhigungsmittel und 
brachten eS in Anwendung; in der Levante wird es traditionell 
noch gegenwärtig benußt, und jetzt haben die Seefahrer ter Neu- 
zeit e8 wieder hervorgefucht. Eine bewegte See, ein ſtarkes Os— 
zillieren der Wellen ift feine Gefahr für ein Schiff; der Wellen- 
berg hebt es und fenft es wieder hinab in das Wellenthal, davon 
leidet es nicht. Aber gefährlich ſind die brechenden, die fich über— 
ihlagenden Wellen, und gerade dieſe werden durch eine auch nur 
dünne Oelſchicht auf dem Waffer unschädlich gemacht. Phyſikaliſch 
erflärdich) wirft die Spannung einer ſolchen Oelſchicht auf einen 
fi heranmälzenden Mellenberg, vefp. auf die den Kamm biejes 
Wellenberges bildenden und zum Ueberſturz neigenden Waffer- 
mengen im Überrafhender Weife: die auf der Wafjerfläche immer 
wieder fich überſtürzenden Wogen fügen jich, fobald fie au der 
Delgrenze angelangt find, fofort in die ruhig ogzillierende Be— 
wegung der von der Oelſchicht überzogenen Umgebung des Schiffes, 
welches das Beruhigungsmittel mittelft Säden oder anderer Vor— 
fehrumgen angewendet hat. Jedenfalls ift das Zurückgreifen auf 
dieſes nicht ſehr Eoftjpielige Mittel fowohl im Hafen als auf hoher 
See über das Stadium eines Experiments ſchon längſt hinaus. 

G. W. 
Die Batate. 

Südamerika wird als die Heimat einer Pflanze aus der 
Familie der Conbolvulaceen angeſehen, welche für der Tropen— 
gegenden eine ähnliche Rolle fpielt, wie die Angehörige der nörd- 





lichen Hälfte dieſes Kontinents, die Kartoffel, in nördlicheren 
Gegenden. 

lpomaea Batatas Lam. (Batatas edulis Choisy), die Batate, 
hat aber nicht nur in den Tropen eine ausgedehnte Anwendung 
gefunden, fie hat fich auch in Amerika in den nördlichen Gebieten 
bis nad Canada hinauf einer weitgehenden Anerkennung zu er— 
freuen. Dem Volksmund ift fie unter dem Namen sweet potato, 
füße Kartoffel, befannt, ohne daß fie mit der echten Kartoffel, 
welche in Nichtahtung ihrer Abftammung irish potato, irische 
Kartoffel, genamıt wird, verwandt wäre. Die Batate ift, wie 
erwähnt, eine Angehörige der Yamilie der Convolvulaceen; Die 
Kartoffel zählt zu den Solanaceeı. 

Die efbaren Teile der Batate find in erfter Linie die rüben— 
fürmigen Verdickungen der Wurzeln, welche jehr ſtärkemehlreich 
find und eine dem Stengelfnollen der Kartoffel ähnliche ftarfe 
Begetationsfraft befigen. Im Frühjahr in Erde gebettet, ſenden 
fie üppige, mehrere Meter lange, mit pfeilförmigen, langgeftielten 
Blättern bejeßste Triebe aus, welche fi in ſüdlichen Klimaten 
gegen den Auguſt zur mit trichterförmigen, voten Blüten bededen. 
Während die alte Wurzelfuolle meift erhalten bleibt — die Ba— 
tate ift perennierend — bildet fi im Verlauf de8 Sommers 
an dem Wurzelſyſtem eine große Anzahl neuer, und fo ift die Batate 
in jüdlichen Gegenden unbedingt ertragreicher, als die Kartoffel. 

Abgesehen von den Trieben, welche als Gemüſe und als 
Futter für Nindvieh verwendet werden, müßt man in hervor— 
vagender Weiſe die Wurzelfnollen aus. Im Süden werden die— 
jelben auch als Viehfutter verwendet, vorwiegend aber dienen ſie 
dafelbft, gleichwie im Norden, als Nahrungsmittel. Während fie 
aber im Süden, gleihwie in manchen Gegenden Europa’s dieKartoffel, 
das porwiegende Nahrungsmittel der ärmeren Klaffen bilden, finden 
fie im Norden nur als Zuthat, als Gemüſe, Verwendung. Im 
Süden ift die Batate eine Frucht des freien Landes, im Norden 
bedarf fie im der erſten Zeit ihrer Entwidlung der Fünftlichen 
Wärme von Mäftbeeten. Ihres hohen Stärkemehlreichtums wegen 
wurden die Knollen auch bereits im Süden der Bereinigten 
Staaten und im Indien zur Erzeugung von Stärfemehl und zur 
Branntweinbrennerei herangezogen, ohne aber im dieſen Indu— 
ftrieen den Mais eine nur einigermaßen erhebliche Konkurrenz 
bereiten zu können. Was ihre Verwendung als Nahrmugsmittel 
betrifft, jo werden die Knollen faft ausschließlich in der Schale 
gebraten genofjen. Sie erinnern in diefem Zuſtande genoffen an 
gebratene Kaftanien oder auch an gefrorene Kartoffeln, befiten 
jedoh zum Unterſchied von leßteren ein angenehmes Aroma. 

Den beften Aufihluß über die Bedeutung der Batate in 
Amerika, fpeziell in den Vereinigten Staaten, geben die ftatifti- 
ihen Daten, welche ihren Anbau daſelbſt veranfchaulichen. Der 
Zenfus von 1880 gibt die Erntemenge an Bataten in der ge- 
ſamten Union mit 33,578,693 Bufhels an. Am ſtärkſten find die 
Siüdftaaten, allen voran Nord-Carolina, mit 4,576,148 Buſhels 
vertreten, aber auch. die nördiichen Staaten weifen mitunter er— 
hebliye Erträge an diefer Frucht aus. Die Angaben über die 
in den nördlichen Staaten diefer Pflanze gewidmeten Flächen 
waren ungenau, der Zenfus bringt daher nur die Erntemengen, 
welche weniger gut als die Flächen die Beurteilung der Ver— 
breitung des Anbaues ermöglichen. 

In Europa Eultiviert nur Spanien dieſe Pflanze in größerem 
Maßſtab, obgleich) fi) der gefamte Süden unferes Kontinents zum 
Anbau der Batate auf freiem Felde eignen würde, Im übrigen 
Europa aber wiirde fi eine Kultur, ähnlich jener im Norden 
der Bereinigten Staaten, ſehr wohl anwenden laffen, und haben 
auch Verſuche in Belgien, Frankreich, Deutſchland und Oeſterreich 
gezeigt, daß eine derartige Kultur von Erfolg begleitet if. Daß 
die Batate in nördlichen Gegenden nicht fähig ift, Die Kartoffel 
zu erjegen, wie man dieſes in den vierziger Jahren unſeres Jahr— 
hunderts im Deutſchland nach verftärktem Auftreten der Kartoffel- 
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frantheit hoffte, folgt aus dem Geſagten. Sie ift hier eine Pflanze 
des Gemiüfegartens. Wenn aber der Ueberwinterumg der Knollen 
genügende Sorgfalt geſchenkt wird, fo ift damit der hauptjädhlich- 
lichſten Schwierigkeit, welche der Kultur dieſer Pflanze im Nor- 
den entgegenfteht, begegnet, und es kann der Markt um ein bier 
neues, wohljchmedendes Gemüſe bereichert werden. 

C. Frumirth. 


Notizen. 


* Die Bolfszählung in St. Petersburg vom 15. Juli 
v. J. hat ganz unerwartete Nefultate ergeben. Die Zählungs- 
fiften find unter der befonderen Auffiht der Polizei ausgefüllt 
worden. Zum erftenmal fand die Bolfszählung im Sommer, in 
der toten Jahreszeit, ftatt, und fo hat man denn eine ftarke Abnahme 
in der Einwohnerzahl fonftatiert, denn in den 38 Polizeibezirken 
der Stadt hat man nur 842,883 Einwohner gefunden, von denen 
485,990 dem männlicher und 355,893 dem weiblichen Gefchlechte 
angehörten. Im Jahr 1881 ergab die Bollszählung die Zahl 
von 928,016 Seelen, alfo fir 1888 85,133 Perfonen weniger, 
und zwar 22,390 männliche und 62,743 weiblihe. Man mollte 
daher am 15. Dezember dv. J. eine neue Volkszählung vornehmen, 
welche das Marimum der Stadtbevölferung ergeben wirde, weil 
man dann in der vollen Saiſon wäre. Der ftatiftiihe Ausſchuß 
bat übrigens fonftatiert, daß feit 1886 die Bevölferung der Haupt- 
ftadt im Rückgang begriffen ift, was mit den öfonomijchen Ver— 
hältniffen zufammenhängen foll. 

* Die Bevdölferung von Jtalien im Jahre 1887. 
Nach dei neueften Erhebungen betrug die Gefamtbevölferung von 
Italien am Ende des genannten Jahres 30,260,065 Seelen. 
Die erfte Bolkszählung, weldye nah der Annexion des Kirchen— 
ftaates am 31. Dezember 1871 gemacht worden war, hatte die 
Zahl von 26,801,154 Seelen ergeben, jo daß in den feither ver- 
gangenen ſechzehn Jahren die Bevölferung um 3,250,000 Seelen 
zugenommen hat. Die Bevölferungszahl für die einzelnen Re— 
gionen ftellt fih folgendermaßen: Lombardei 3,916,114; Piemont 
3,233,431; Sicilien 3,192,108; Campanien 3,065,060; Benezien 
3,010,315; Zoscana 2,340,104; Cmilia 2,303,050; Apulien 
1,685,505 ; Abruzzen und Moliſa 1,409,871; Calabrien 1,333,660; 
Marken und Romagna 98,968; Latium 960 440 ; Ligurien 930,609; 
Sardinien 723,833; Umbrien 610,306; Bafilicata 546,622. Wäh- 
rend des abgelaufenen Jahres (1887) ift der natürliche Zuwachs 
der Bevölferung in Latium, in Calabrien und Sicilien am be- 
dentendften gemwejen. In den Provinzen Foggia und Potenza 
hat die Zahl der Todesfälle diejenige der Geburten überftiegen. 
Die Gefamtzahl der Todesfälle fiir das ganze Yand betrug im 
Sahre 1887 834,097, die der Geburten 1,152,020. Die Zahl 
der eingegangenen Ehen betrug 233,338. Die Zunahme der Be- 
völferung betrug 10.51 per Taufend. Unter den Geburten waren 
492,471 männlichen und 559,549 weibliden &eichlechts. Unter 
den natürlichen oder unehelichen Kindern waren 48,565 anerfannt, 
35,119 blieben unanerkannt. Die Geburten waren verhältnis- 
mäßig am zahlreichften im den Abruzzen, in Apulien und Sicilien, 
die Ehejchließungen in den Abruzzen, in Apulien, Umbrien umd 
Sampanien, die Sterbefälle im den Abruzzen, in Apulien und 
der Bafılicata. 

* Bom Stand der Weizenfultuvr in Chile gibt ver 
jüngft herausgegebene Bericht des britifchen Konfuls Newman 
über die Aderbau-Zuftände in Chile einige Auskunft. Soviel fich 
beurteilen läßt, hat die Proportion des in Chile gebauten Weizens 
jeit einer guten Weihe von Jahren nicht erheblich zugenommen. 
Neue Ländereien an der Indianergrenze im Süden find zwar in 
Anbau genommen worden, allein Jahr fir Fahr wird ein Teil 
der bemäfferten Ländereien zwifchen Santiago und Chillan dem 
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Werzenbau entzogen und zu VBiehfutter verwendet. Man findet, 
daß diefer Futterbau und ferner die Anlage von Weinbergen an 
der Berghängen und der Anbau von Gerfte, jowie die Heu- 
gewinnung in den nördlichen und älteren Bezirken einen höheren 
Ertrag liefern als Weizenbau; und der Grund davon ift die 
ungeheure Steigerung des Verbrauchs an PViehfutter in den Sal- 
peterbezirken, wo viele Taufende von Maultieren ganz mit dem 
aus dem Süden eingeführten Heu und Gerfte gefüttert werden 
müſſen. Die Salpeter-erzeugende Provinz Tarapaca und die 
Bergbau z:treibende Provinz Atacama find abſolut unfruchtbare 
Wiften. Folgende Zahlen veranfhaulichen ungefähr die Ausfuhr 
von Weizen fir die letzten jechs Fahre: 1282 150,000 Tonnen, 
1883 120,000 Tonnen, 1884 100,000 Tonnen; 1885 95,000 
Zonnen, 1886 120,000 Tonnen, 1887 110,000 Tonnen. Bon 
diefem Betrag erfordert Peru nun jährlich ungefähr 15,000 Tonnen 
anftatt der 25,000— 30,000 Tonnen, weldhe es vor acht oder zehn 
Jahren bedurfte, denn Peru hat aus verschiedenen Gründen in den 
legten Jahren große Mengen Weizen aus Auftralien oder Cali- 
fornien bezogen. Der Mehlverbraud in Chile ift im Berhältnis 
zu jeiner Bevölferung groß und beträgt jährlich ungefähr 120,000 
Tonnen; ungefähr 15,000 Tonnen werden jährlich nad) Zentral- 
amerifa, Ecuador und Bolivia ausgeführt. 

* Der fältefte Punkt der Erde jcheint nach der „Revue 
de Meteorologie“ Werchojansk in DOftfibirien zu fein, welches 
unter 670 34° n. Br. und 1330 51° 6. L. von Gr. in einer 
Meereshöhe von 107 m. liegt. Nach den von Profefjor Wild in 
St. Petersburg zufammengeftellten Beobachtungen ergibt fich eine 
mittlere Temperatur fir deu 
Dezember in Werchojansk —49. 900. Wien —0.30C, Berlin —0.70C, 


Januar + —53.1 „ 17 „15 
Februar en —46.3 er v1 + 145 
März F — 34.7 5 4.3 e 38 
April — — 15.4 — # 8.4 
Mai er —0,1 N 15.1 Pt 52 
Juni 2 9,6 A 18.8 is) 
Juli I 138 Pal, ” 19.0 
Auguſt 6.4 EN) — 
September —1.6 e 2.9 „a 14,9 
Oktober — 20.2 10.0 } 9,4 
November > 40 2 3) F 3.7 
für das ganze 

Sahr " —19.3 a 9.1 


Minima von —0.60 find im Winter häufig. Die beobachtete 
niedrigfte Temperatur war —64.5, die höchfte beobachtete 30.40. 

* Die Sprachen im Zarafſchan-«Serafſchan)Thal. 
Das Serafihan-Thal wird von zwei Völfergruppen bewohnt, 
wovon die eine Turki-Dialekte, die andere Perfifch Spricht. Letztere 
find die Tadſchiks, welche vorwiegend in Städten wohnen und 
Handel ımd Gewerbe treiben. Ihre Hauptfite find Kodſchend und 
Samarkand. Ihre Sprache unterfcheidet fi) wahrjcheinlich nur wenig 
vom gejchriebenen Perſiſch. ES werden hier vier verfchiedene Turki 
Dialekte geſprochen, nämlich Kirgiſiſch, Karakalpakiſch, Turkmeniſch 
und Jagatai oder Usbekiſch; letztere iſt eigentlich nur eine Schrift— 
ſprache und unterſcheidet ſich bedeutend von den anderen drei 
Dialekten. Die Usbeken bilden weitaus die Mehrzahl der Be: 
wohner des Seraffhan-Thales. Die Sprade ift da am reinften, 
wo ji) am wenigften Fremde niedergelaffen haben, und deshalb 
nimmt das in den Steppen gefprocdhene Kirgififh ar Neinheit die 
oberfte Stufe ein, dann fommen das Karakalpakiſche und Turk— 
meniſche der Nurata-Berge. Im Seraffhan-Thale find aber auch 
viele arabiſche und perſiſche Ausdrücke üblich. Sobald ein Usbeke 
einige Erziehung erhält, legt er ſich auf das Studium des Per— 
ſiſchen und Arabiſchen. Amtliche Urkunden werden immer in 
perſiſcher Sprache abgefaßt. Die Folge davon iſt, daß die Us— 
beken in ihrer Unterhaltung ſchwerfällig ſind und es ihnen an 


200 Litteratur. 


Ausdrücken mangelt, weil ſie ſich einer Sprache zu bedienen 
ſuchen, welche ſie nicht vollkommen verſtehen. 

* Eine neue Eiſenbahn in Serbien. Einer Nachricht 
im Konſtantinopler „Journal de la Chambre de Commerce“ 
zufolge hat die jerbiihe Regierung einem deutſchen Unternehmer 
namens Hardel (welcher früher an dem Bau des Strousberg'ſchen 
Eifenbahnprojetts in Rumänien beteiligt war) eine vorläufige 
Konzejfion zur Erbauung einer Eifenbahn zwiſchen Gladowo und 
Niſch erteilt, welche die Erbauung einer Brücke zwifchen Gladowo 
und Turn-Severin veranlaßt. Dieje Linie foll, nah dem Plane 
der Unternehmer einen gewiffen Teil des rumänischen Handels— 
verfehrs nach Serbien hinüberleiteit. 


ditteralur. 


* Stußer, ©.: Das Itajahy-Thal und die Kolonie 
Blumenan in Südbrafilien, Provinz Santa Catharina. 
Mit einer Karte der Kolonie. Goslar am Harz, L. Koh. — Die 
Auswanderung nad Südbraftlien ift in der Zunahme begriffen, 
jeit diejenige nach den Vereinigten Staaten durch die verſchiedenſten 
Urſachen erſchwert wird. Zroß des Bielen, was gegen Süd— 
brafilien neuerdings eingewendet wird, jcheint es aber doch ein 
Land mit gefundem Klima und fruchtbarem Boden zu fein, worin 
ein fleißiger und genügfamer Landmann fi gut fortbringen und 
zu einem gewiſſen Wohlftand gelangen kann. Dies geht aud) 
aus der vorliegenden Haren und auſcheinend wahrheitsgetreuen 
Schilderung der befaunten Kolonie Blumenau und ihrer Um- 
gebungen hervor, welche dem Auswanderungsluſtigen die gefamten 
dortigen Zuftände nüchtern, ſchmucklos und ohne Illuſionen ſchil— 
dert und zur genaueren Kunde der Berhältniffe in den deutjchen 
Anfiedelungen von Südbrafilien wejentlich beiträgt. 

* Mewxico Picturesque, Political, Progressive by Mary Elizabeth 
Blake, author of „On the Wing“, „Poems“ ete.. and Margaret F. 
Sullivan, author of „Ireland of To-day“, Boston, Lee and 
Shepard, 80 228 ©., gebd. in Leinwand. — Borliegendes Buch 
ift das Werk zweier Frauen, welche in der litterarifchen Welt der 
Bereinigten Staaten wohlverdientes Anfehen genießen: Mrs. Blafe, 
Berichterftatterin de8 „Boston Journal“, ımd Mrs. Sullivan, 
Mitarbeiterin an der „Encycelopaedia Brittanica“ und eine der 
drei meiblichen Autoren, aus deren Feder manche intereffante 
Beiträge der gelehrten „American Catholic Quarterly Review“ 
hervorgegangen find. Weide jchreiben einen gewandten Styl, 
beide befigen guten Geſchmack und ein durch Reiſen gejchärftes 
Urteil und beide bringen zu ihrer Arbeit die Sympathie 
mit, welche bei Schilderung eines nah Stamm, Sprade und 
Sitten völlig fremden Volkes jo unentbehrlich if. Seiner Anlage 
nach zerfällt das Buch in zmei Teile: im erſteren jchildert 
Dirs. Blake die Bewohner eines Laudes, welches nach ihrer Mei— 
nung pieturesque beyond description, and beautiful beyond 
belief genannt zu werden verdient; in dem zweiten kleineren 
Zeile gewährt uns Mrs. Sullivan einen Einblid in die politische 
und materielle Lage der mexicaniſchen Republik. Das Werk er- 
hebt feinen Aufpruch darauf, erſchöpfend zu fein. Wohl aber 
haben die beiden Neifenden das Land nach allen Richtungen fleißig 
durchforſcht: mit Pietät für das Alte und nachfichtsvoll gegen die 
nattonalen Eigentiimlichfeiten eines Volkes, welches unter einer 
weifen und ftarfen Negierung die Wunden zu heilen verjpricht, 
die ihm jahrelange blutige Birgerfriege gejchlagen haben. Wir 
jehen den Mericaner in feinem häuslichen und öffentlichen Leben, 
gewinnen eine Borftellung von der gegenwärtigen Verwaltung 
des Landes, dem Zuftande feines Bodens, feiner aufftrebenden 











Induſtrie u. f. w. Dabei tragen die Schilderungen fo fehr den 
Stempel der Natürlichkeit und Wahrheit, daß fie den Leſer bis 
zum Schlufje gefeffelt halten. Die Zahl der in Deutjchland 
über Merico erjchienenen Publifationen ift nicht groß, und unter 
diefen diirfte feine an Lebhaftigfeit der Darftellung das vor- 
liegende Buch übertreffen, deffen Sprache, immer anziehend, an 
manden Stellen einen dichteriihen Schwung zeigt. 


Frbrg. Bhſen. 
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mühſamer Forjcherthätigfeit, von Entwidelungsreihen, die bald 
Jahrhunderte, bald Jahrzehnte umfafjen. Welche Bedeutung vie 
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Lektüre der Abhandlungen genußreich, wozu auch die Bermeidung 
gelehrten Nebenwerkes, joweit es entbehrlich ift, und der Klare, 
fließende, zumeilen Humoriftifch gefärbte Stil nicht wenig beitragen. 
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Dir Keform der Wehrmacht Belgiens. ſowie des der liberalen Partei angehörigen Grafen d'Dul— 
tremont ſcheiterten beſonders an ihrem Widerſtande. 

Von neuem erheben ſich in Belgien gewichtige Stimmen, Die Idee der Schaffung einer belgiſchen Kriegs— 
welche nicht nur eine umfaſſende Reform des belgiſchen marine iſt nicht neuen Ursprungs; ſowohl bereits König 
Heeres, jondern auch die Schöpfung einer belgischen Leopold 1. in den vierziger Jahren diefes Jahrhunderts 
Striegsmarine fordern. Man tft fich feitens der belgischen pie der Graf von Flandern in den fünfziger Jahren be> 
Negierung, ſowie in den derjelben nahejtehenden Kreifen tonten wiederholt die Notwendigkeit für Belgien, eine 
der Thatjache jehr wohl bewußt, daß nicht nur die Pro: Striegsmarine zu befigen, und waren bemüht, die Schöpf- 
jperität des Handels, der Induſtrie und des Gewerbes, ung einer folchen ins Leben zu rufen. Dieſe Bejtrebungen 
wie fie Belgien in beifpiellofer Weife, England etwa aus- giengen Hand in Hand mit den ebenfalls bereit3 von 
genommen, feit 50 Jahren genießt, die Grundlage der König Leopold I. geplanten Kolonifationsprojelten, denen 
Exiſtenz der Staaten bildet, fondern daß die Fähigkeit die Kriegsmarine Vorſchub leiſten jollte. 
der Nation, die in langen und giüdlichen Sriedensjahren Man erinnert ſich in Belgien der Beiten der Hanſa, 
erworbenen materiellen und ideellen Güter ſchützen und der Epoche Karls V,, der blühenden Kompagnie von Oſt— 
verteidigen zu fünnen, d. h. ihre Kriegstücdhtigfeit, im ende, der Kolonifationsunternehmungen auf San Thomas 
belgischen Volke wach erhalten, man möchte jagen, wieder und in der amerilanifchen Provinz Sainte Catherine, 
mac) gerufen werden muß, da dasſelbe bis jegt durch Die jowie am Rio Munez auf Guinea, und man bedauert in 
Majorität feiner Vertreter die Einführung der allgemeinen vielen Streifen lebhaft, daß der unter das Protektorat 
Wehrpflicht, d. b. die von der Regierung beabfichtigte Belgiens gejtellte Kongoftaat, was leicht zu erreichen ge— 
Durhführung des perfönlichen Dienftes im SHeere an weſen wäre, nicht eine belgische Kolonie geworden ilt. 








Stelle der Stellvertretung, eine Modifizierung der eriteren Heute nun organifiert ſich der politische Feldzug für 
abgelehnt hat. den perfönlihen Heeresdienſt und die Schöpfung einer 


Wohl mit Net konnte König Leopold II, bei einem Kriegsmarine in Belgien von neuem, und fein Geringerer 
auf der Place Royale in Brüfjel vor dem Standbild Gott- tie General Brialmont, der begabte belgische Chef des 
fried von Bouillons abgehaltenen öffentlichen Feitaft der Generalftabes, ift es, der mit der Schrift „La Belgique 
Schulen jeinerzeit auf die hohen Friegerifchen Tugenden actuelle* für diefe beiden Forderungen eintritt. 


diefes Fürſten hinmweifen und die belgische Jugend zur Die Nolle, welche Belgien in einem Kriege zwiſchen 
Nacheiferung in denfelben ermahnen; allein bis jegt be— Frankreich und Deutfchland zu ſpielen berufen fein Tann, 


trachtete vor allem die jtarfe Partei der belgischen Kleri— indem feine geographifche Yage und Belchaffenheit das 
falen die Konjequenzen der Einführung des perfönlichen erftere Land zu einer Umgehung der jtarfen befeftigten 
Heeresdienites als ihrem Einfluffe und ihrer Wirkjamteit Rhein- und Mofellinien auffordern, läßt auch Deutjchland 
nachteilige, und alle Heeresreformprojefte der Negterung, ein unmittelbares Intereſſe an den Neorganijationg: 
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beftrebungen der belgischen Streitmacht nehmen, und es 
jei daher geftattet, zugleich,  gejtüßt auf perſönliche in 
Belgien gemachte Beobachtungen und dort gewonnene 
Eindrücke, auf den Inhalt der Neformvorfchläge General 
Brialmonts, deren Verwirklichung allem Anschein nach, 
da diefelben, vie verlautet, von der Negierung im weſent— 
lichen gebilligt und in den Kammern mit Nachdrud ver: 
treten fein werden, nur eine Frage der Zeit fein dürfte, 
näher einzugeben. 

Man ift in Belgien der Anficht und General Brial- 
mont teilt diefelbe, daß die Heeresfrage durch die blofe 
Unterdrüdung der Stellvertretung nicht gelöft erben 
fünne. Denn die Heeresorganifation fer mangelhaft und 
die faktiſche Kriegsftärke unzureichend. Die Negierung bielt 
bis jeßt dafür, daß das jährliche Nefrutenkontingent von 
12,300 Mann und die dreizehn Jahrgänge der Miliz dazu 
genügten, Die feſtgeſetzte Kriegsjtärfe von 130,000 Mann 
zu erreichen. General Brialmont aber weit überzeugend 
nad, daß das Ergebnis der alljährlichen Kontrole der 
auf unbegrenzte Zeit beurlaubten Milizen ein unvollſtän— 
diges ift, da nur die zehn jüngften Sahrgänge vor 
diefer Kontrole erfcheinen und man im Ungewiſſen darüber 
bleibt, welche Ziffer die drei älteften Jahrgänge ergeben 
werden. Ferner fei es ungewiß, ob die große Anzahl der 
Milizen, welche fih im Auslande befindet, ihre Beſchäfti— 
gungen und ihre Familie verlaffen würden, wenn man 
fie zu einem Kriege einberufe. In Frankreich allein halten 
ſich 440,000 naturalifierte Belgier auf. Dieſe Milizen 
ſtellen ſich zwar im Frieden regelmäßig zu den jährlichen 
Kontrolverfammlungen, meil fie bei diefer Gelegenheit 
ihre Angehörigen und Freunde mwiederfehen, und teil ſie, 
im Falle fie bei denfelben fehlen, nicht mehr in die Heimat 
fommen dürfen, ohne verhaftet und auf einen bis jechs 
Monate in die Front eingeftellt zu werden. Auch zieht 
man die während des Milizverhältniſſes dienjtuntauglid) 
werdenden Mannschaften bei der Berechnung nicht in 
Betracht. 

Die Behauptung iſt daher unbegründet, daß die bel— 
giſche Mobilmachung 130,000 Mann bei der Fahne er— 
geben wird, von denen außerdem noch die Kranken, die 
Gefangenen, die Mannſchaften der Korrektionskompagnien 
und die ſedentären Kompagnien abgehen, und das umſomehr, 
wenn man berückſichtigt, daß Belgien nur ſehr wenig Zeit 
für die Mobilmachung bleibt und das belgiſche Gebiet 
acht Tage nad ber Kriegserflärung von den Franzofen 
oder den Deutjchen und in zwei bis drei Tagen von deren 
Kavalerie überflutet fein könne. 1870 gebrauchte Belgien 
einen vollen Monat, um das Marimum feiner Effektiv: 
jtärte zu erreichen. Seine Mobilmahungsorganifation 
bat jich feitvem verbefjert, und die Einberufung der Milizen 
und ihre Abjendung in die Depots werden Fünftig mit 
mehr Ordnung und Schnelligkeit erfolgen; allein der fünft- 
lich bejchleunigte Mobilmahungsorganismus fchließt aud) 
die Gefahr leichterer Störungen in fi. 
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Wenn man nun aud annimmt, daß Belgien nad) 
acht Tagen 130,000 Mann bei den Fahnen hat, fo reicht 
diefe Anzahl zu einer wirkſamen Verteidigung des Landes 
nicht aus, denn man muß die Abgänge durch die Märfche, 
Krankheiten, die Defertion und die erften Gefechte in Ab- 
zug bringen. 

„Benn die belgische Armee”, jagt der General Renard, 
„uber nicht? verfügt, um dieſe unvermeiblichen Abgänge 
zu erjeßen, jo werden ihre Gadres in wenig Tagen ge: 
waltige Lücken aufweiſen.“ 

Um ihre Effektivſtärke vollzählig zu erhalten, muß ſie 
daher über eine Reſerve an Rekruten gebieten. Dieſe 
Reſerve exiſtiert in Belgien nicht. Um ſie zu ſchaffen, 
müßte das Kontingent der Armee erhöht werden, und der 
Artikel, welcher die verheirateten Männer und die Witwer 
mit Kindern des 9., 10., 11., 12. und 13. Jahrganges 
ausnimmt, aus dem Milizgeſetz geſtrichen werden. Auch 
exiſtiert dieſe Ausnahme in keinem andern Lande. In 
Deutſchland, Oeſterreich, Frankreich, Spanien, Italien, 
Rußland, Rumänien und den Niederlanden ſind die Ver— 
heirateten und die Witwer aller wehrpflichtigen Altersklaſſen 
zum Dienſt verpflichtet. In Belgien allein will man 
nicht einräumen, daß ein Familienvater dasſelbe Intereſſe 
wie ein Unverheirateter hat, die Ordnung im Innern und 
die nationale Unabhängigkeit aufrecht zu erhalten. 

Um die verlangte Effektivſtärke, welche ſpäter ange— 
geben werden wird, zu erreichen und ſie vollzählig zu er— 
halten, gibt es zwei Mittel: entweder das jährliche Kon- 
tingent zu erhöhen, um im Moment der Mobilmadhung 
einen Ueberſchuß von etwa einem Fünftel zu erhalten, 
der in die Depots zu verteilen wäre, um eine Erſatzreſerve 
zu liefern, oder alle dienjttauglichen jungen Leute im 
milizpflichtigen Alter der Regierung zur Verfügung zu ftellen. 

Der erjtgenannte Nefrutierungsmodus ergibt den 
perfönlichen Heeresdienft, der zweite die allgemeine Wehr: 
pfliht. Der lettere ift im allgemeinen vorzuziehen, teil 
er die militärischen Laſten gleichmäßiger und gerechter 
verteilt und zahlreichere Armeen ergibt. 

Es muß jedoch hervorgehoben werden, daß in allen 
Ländern, in denen die allgemeine Wehrpflicht eriftiert, 
mit Ausnahme der Schweiz, der eine Teil ihrer dienft- 
tauglihen Mannfchaft der Feldarmee, der andere Teil der 
Territorialarmee einverleibt wird. Nun eriftiert ein ge- 
waltiger Unterfchted zwilchen den Strapazen, Entbehrungen 
und Gefahren, denen die Leute diefer beiden Teile des 
Kontingentes unterworfen find. Die einen ertragen die 
ganzen Laſten des Feldfrieges, der heute mehr als jemals 
über das Schidjal der Staaten entjcheidet, während die 
anderen exit zur Verwendung fommen, wenn das Land 
vom Feinde überflutet ift, und felbit dann fommen fie nur 
in belagerten Plätzen vor den Feind, deren Zahl heute 
weit fleiner wie früher ift. 

Es iſt außerdem zu berüdfichtigen, daß die Mann 
fchaften des ftehenden Heeres in Friedenszeiten drei Jahre, 
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in einigen Zändern noch länger dienen müfjen, während 
diejenigen der Territorialarmee nur zu einer je nad) den 
verschiedenen Ländern variierenden Dienftzeit don 5 bis 
12 Monaten verpflichtet find. 

Eine völlig gleiche Verteilung der Militärlaften, welche 
die allgemeine Wehrpflicht für fi in Anſpruch nimmt, 
eriftiert daher nur, wenn alle Staatsbürger denfelben 
Sriedensübungen, denselben Anftrengungen und Kriegs: 
gefahren unterworfen find. Allein diefer Heerbildungs: 
modus würde, wenn man nicht, wie in der Schweiz, die 
Dauer der Dienftzeit im Frieden beſchränkt, den Ruin der 
Staaten hervorrufen und nur Milizpeere ergeben, von 
denen Wafhington fagte: „Sich auf fie ftügen, heißt, ſich 
auf einen zerbrochenen Stod fügen.” 

General Brialmont gibt nicht zu, daß eine derartige 
Armee fich für Belgien eigne, welches in die Lage fommen 
könne, die trefflichen Truppen Frankreichs und Deutjch- 
lands zu befämpfen, und er ift der Anficht, daß 150,000 
bis 160,000 gute und während der Dauer des Krieges voll: 
zählig erhaltene Soldaten zur wirkſamen Verteidigung der 
Unabhängigkeit und Neutralität Belgiens genügen. Er 
ihlägt eine auf dem Prinzip des perfünlichen Dienftes im 
Heere, unter Abihaffung der Stellvertretung, bafierende 
Drganifation der belgifchen Armee vor. 

Zur möglichit gleichmäßigen Verteilung der Militär: 
laft will Brialmont eine MWehrfteuer für die nicht in die 
Armee eingeftellten Bürger einführen, ſowie die Ver: 
pflihtung zum zwölfjährigen Dienft in der Bürgergarde. 
Er bezeichnet die letztere Inſtitution mit Necht als ver: 
altet, allein die Verfafjung erheifche deren Aufrechterhal: 
tung. Die Bürgergarde fol in Friedengzeiten zur Auf: 
vechterhaltung der Ordnung in den Kommunen, in Ueber: 
einftimmung mit dev Polizei und der Gendarmerie, deven 
Reſerve fie bildet, dienen. In Kriegszeiten foll fie die 
Kommunen vor den Gewaltthätigfeiten und Forderungen 
kleinerer feindlicher Abteilungen fihern. In den Feſtungen 
fol fie einen Teil des Garnifonsdienftes verfehen und in 
den Grenzlommunen an den Mobilmahungsmaßnahmen 
teilnehmen. 

Hinfichtlich der von ihm in Borfchlag gebrachten, allen 
Anforderungen der nationalen Verteidigung genügenden 
Drganifation der belgifchen Armee bemerkt General Brial- 
mont das folgende: 

Augenblidlic, beträgt die Kriegsftärfe der belgischen 
Armee 130,000 Mann, die von dreizehn Jahrgängen der 
Miliz geliefert werden. 70,000 Mann bilden die Feld— 
armee und 60,000 Mann die Befayungsarmee der Feſtungen. 
Im Vergleich zu den Streitkräften, über welche die anderen 
Staaten Europa’3 verfügen, ift die Stärke von 70,000 
Mann, welche zwei Armeekorps und zwei jelbitändige 
Kavalerie-Brigaden bilden, nicht genügend. Belgien müßte 
drei Armeekorps und drei felbjtändige Kavalerie-Brigaden 
mit einer Totalftärfe von 91,000 Mann haben; denn 
weniger reiche und weniger bevölferte Staaten: Bayern, 
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Portugal und Numänien, legen fi größere Opfer 
auf. Bayern hat bei einer Bevölferung von 5,285,000 
Menschen eine Armee von 150,000 Kombattanten auf 
Kriegsfuß. Sie befteht aus 110 DBataillonen, davon 34 
Landwehrbataillone, 66 Escadrons, darunter 16 Erſatz— 
Ihtwadronen, aus 42 Feldbatterien, 16 Fuß-Artillerie: 
Kompagnien und 15 Genie-Kompagnien. 

Portugal hat bei einer um ein Drittel ſchwächeren 
Bevölkerung mie Belgien (4,307,000 Einwohner) eine 
Armee von 125,000 Mann, beitehend aus 36 Infanterie— 
Negimentern, 10 Kavalerie-Negimentern, 42 Feld-Artillerie— 
Batterien und 13 Genie-Kompagnien. 

Rumänien hat bei einer Bevölferung bon 5,376,000 
Seelen vier Armeelorps, und zwar 120 Bataillone, 60 
Eskadrons, 48 Batterien und 20 Genie-Kompagnien, außer: 
dem eine felbjtändige Kavalerie-Divifion von 16 Eskadrons, 
in Summa 150,000 Mann und 288 Gefchübe. ES befitt 
außerdem eine 32 Snfanterie-Negimenter ſtarke Miliz und 
ein Maffenaufgebot, deſſen Stärke nicht definitiv feſt— 
geſtellt ift. 

General Brialmont verlangt nicht, daß Belgien eine 
jo jtarfe Armee im Kriege aufftellt. Er erklärt drei Armee— 
forps für deffen Situation ausreichend. Zwei und ein 
halbes Armeekorps follen die Feldarmee bilden und eine 
Divifion das verichanzte Lager von Antwerpen bejegen. 
Die Verteidigung der Feitungen würde außer diefer Divifion 
64,800 Mann der fedentären Truppen erfordern. Die 
Zufammenfeßung diefer Armee foll die folgende fein. 


Feld-Truppen, 

Zwei Armeeforps und zwei Tombinierte Divifionen, 
von denen eine die mobile Neferve des verichanzten Lagers 
von Antiverpen bildet. Die Divifionen zu 2 Brigaden, 
4 Regimentern, 12 Bataillonen. 

Eine felbftändige Kavalerie-Divifion, bejtehend aus 
3 Brigaden, 6 Negimentern, 24 Eskadrons. 6 Negimenter 
DivifionssKavalerie zu 4 Esfadrons. 2 Korps-Artillerie— 
Negimenter zu 9 Batterien, darunter 3 veitende. 3 Di: 
viſions⸗Artillerie-Regimenter zu 8 Batterien. 2 Bontonnters 
Kompagnien. 1 Genie-Regiment zu 3 Bataillonen von 
4 Kompagnien. 1 Eifenbahn:Kompagnie und 1 Feldtele— 
graphensftompagnie, 81 Trainsfompagnien, Der erjte 
Teil des Verwaltungsbataillons. 


Sedentäre Truppen. 

Barnifon von Antwerpen. Diefelbe fol beitehen: 
aus einer Felddivifion von 12 Bataillonen, 4 Eskadrons 
und 4 reitenden Patterien, die fi) in gewiſſen Fällen 
mit der Feldarmee zu vereinigen hat; ferner 20 Reſerve— 
Onfanterie-Bataillonen, 50 Feftungsbatterien, 3 Spezial— 
Artillerie-Rompagnien (Feuerwerker, Büchfenmacher, Hand: 
werfen), 10 Genie-Kompagnien, darunter 3 Speziallom: 
pagnien (Feitungstelegraphiften und Feueriverker, Feſtungs— 
pontonniere und Handwerker), 11, TrainsKompagnien und 
der zweite Teil des Vervaltungsbataillong. 
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Garnifon von Termonde: 5 Bataillone, 1 Eska— 
dron, 7 Feflungsbatterien und 2 Geniefompagnien. 

Garnifon von Dieft: 4 Bataillone, 1 Esfabron, 
5 Feftungsbatterien und 2 Genie-Kompagnien. 

Garnifon von Namur: 3 Bataillone in den Forts 
und 6 in Neferve, 1 Eskadron, 8 Feltungsbatterien und 
2 Genie-Kompagnien. 

Garnifon von Lüttich: 4 Bataillone Fortsbefagung, 
6 in Neferve, 1 Esfadron, 10 Feltungsbatterien und 
2 Genie-Kompagnien. 

Für Lüttid) und Namur werden Garnifonen nur von 
diefer Stärke vorgefchlagen, da dieſelben Feine verfchangten 
Lager find, deren Beſatzung mährend der Dauer einer 
langen Belagerung ſich ſelbſt genügen foll, fondern Brücken— 
föpfe, welche die ganze belgische Armee oder ein beträcht: 
licher Zeil derfelben befegen wird, jobald fie die Annähe— 
sung eines feindlichen Sorps in Erfahrung gebracht hat. 
Dieje ftrategiihe und politische Notivendigfeit wird in 
Belgien nur von der Partei bejtritten, welche annimmt, 
daß die belgische Armee nur in Vofitionen in der Näbe 
Antiverpens kämpfen kann und fol. Wenn jedod) diefe 
Armee, jagt General Brialmont, gegenüber den Aufgaben, 
die ihr die Verteidigung der Neutralität auferlegt, ſich 
eine jo Heinmütige Nolle vorzeichnet, oder wenn fie, in 
ihrer großen SKriegspofition (Antwerpen) zurüdgehalten, 
abwarten würde, um zu Gunften eines der Kriegführen— 
den Partei zu ergreifen, bis der andere ſich unterlegen 
gezeigt hat, jo würde das Yand verloren fein; denn, 
wenn es verabjäumte der erſten feiner Pflichten, die darin 
bejteht, eine Invaſion zu verhindern oder zu verzögern, nach— 
zulommen, würde e8 aufhören, ein Recht auf eine felbftändige 
Exiſtenz zu haben. Nun verfteht es ſich von felbft, daß, tvenn 
Lüttich und Namur nicht angegriffen werden können, ohne 
daß die belgische Feldarmee dort vereinigt ift, um den 
Angreifer zurüdzuweifen, es nicht erforderlich ift, dort im 
Voraus, wie einige wollen, 12 reſp. 9 Bataillone zu ver: 
ſammeln, um die 21 Intervallen der Forts zu fichern. 

Diefe Dedung und die Nefognofzierungen nad) außen 
ind nad) General Brialmont's Anfiht genügend durch 
die mobile Brigade gefichert, welche ex jedem der beiden 
Brückenköpfe zuzuteilen vorſchlägt. 

Eine Ueberraſchung dieſer Poſitionen iſt umſoweniger 
zu fürchten, als die belgiſche Feldarmee ſich in der Nähe 
der einen oder der anderen konzentrieren und als die 
belgiſche Kavalerie die Grenze beobachten wird, ſobald Frank— 
reich und Deutſchland kriegsbereit find. (Fortſ. folgt.) 


Die Sonnlagsenhe und Temperauce-Bewegung in 
Amerika. 
Don HN. 
Ein glüdlicher Zufall war es, der e8 fügte, daß ohne 
das geringite Zuthun bon meiner Seite mir der Auftrag 
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wurde, eines der größten Luxusartikel-Geſchäfte Deutjch- 
lands — der Name thut nichts zur Sache — bei der 
Ausstellung in Philadelphia, welche im Jahre 1876 ftatt: 
fand, zu vertreten. Meine Bedenken, daß ich als Nicht: 
berufener keinerlei Fachkenntniſſe befite, mich daher der 
Vertretung nicht gewachſen fühle, wurden raſch und mit 
dem Bemerken befeitigt, daß Fachkenntniſſe überhaupt nicht 
nötig ſeien, es handle fih nur um eine angemefjene Re— 
präfentation; das Geſchäft fer mweltbefannt und längſt 
auch in Amerika eingeführt; ich folle nur dafür bejorgt 
fein, daß das Arrangement gefhmadvoll fei, daß niebliche 
Berfäuferinnen engagiert würden, daß der Reichtum des 
Geſchäfts nad außen ſich zeige. Diefer Aufgabe hielt ic) 
mich für gewachfen, und da ich außerdem der weiteren Bee 
dingung, der englifchen und franzöfifchen Sprache mächtig 
zu fein, entjpradh, fo nahm ich in Gottes Namen den 
Auftrag an — und heute noch, nachdem fo manches an— 
dere Erlebnis an mir vorübergezogen ift, darf ich die 
Stunde jegnen, wo id) meine Zuftimmung gab, nad) Phila— 
velphia zu gehen, um dort in der oben angeführten Weife 
das rheinländische Welthaus zu vertreten. Für den kauf— 
männifchen Teil des Gefchäftes war in entjprechender 
Weiſe Sorge getragen, fo daß ich diefem mir völlig une 
bekannten Gebiet gänzlich fern bleiben konnte, Mit glatten 
Worten Tann man meine Aufgabe dahin präzifieren, daß 
ich mit veihlih zur Berfügung geftellten Mitteln den 
Ölanz des Gefchäftes durch Diner, Frühſtück und fonftige 
Einladungen an bedeutendere Abnehmer leuchten laſſen 
jollte. 

Ich till den Leſer nicht mit einer Befchreibung meiner 
Reiſe nad Philadelphia beläftigen; es genüge, wenn ich 
jage, daß ſich diefelbe ohne jeglichen Zwiſchenfall in direkter, 
angenehmfter und fchnellfter Weife vollzog; auch davon 
will id) nicht berichten, in welcher Art id) meine Aufgabe 
löfte — ich fünnte weiter nichts darüber mitteilen, als 
eine lange Neihe von Feftlichleiten und angenehmen Be: 
gegnungen; auch von dem Erfolge ſei nur fo viel erwähnt, 
daß das Geſchäftshaus nicht nur beträchtliche Summen für 
feſt verlaufte Artifel einnahm, fondern aud) eine Menge 
äußerſt vorteilhafter Verbindungen anknüpfte, deren Wert 
ſich ſpäter als fehr bedeutend erwies; und darauf foll nur 
kurz bingedeutet fein, daß mein Haus fi) fehr nobel gegen 
mich zeigte und meine Verbienfte, wenn überhaupt vor— 
handen, wahrhaft fürjtlic) belohnte. 

Allein man fol nicht glauben, daß ich) nur dem 
Wohlleben huldigte; ich nahm auch Gelegenheit, mich fehr 
eingehend über foziale, politifhe und kommerzielle Ver: 
hältnifje der Vereinigten Staaten zu orientieren. Diefe 
Berhältniffe find aber im allgemeinen fo befannt und 
jedem Gebildeten in Europa fo geläufig, daß es Eulen 
nad Athen tragen hieße, wenn ich auf diefelben ausführ 
licher zurüdfommen wollte. Sie find durchgehende von 
den unfrigen verschieden, nicht befjer und nicht fchlechter, 
eben ganz anders! Nur einen Punkt will id) in den 
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nachftehenden Zeilen hervorheben, und zwar deshalb, mweil 
derjelbe nicht allein die mannigfaltigiten Beurteilungen 
erfährt — darunter meiltenteils falſche — ſondern aud) 
für unfere deutfchen Zuftände neuerdings vielfach von Bes 
deutung und Gegenſtand der öffentliheu Diskuffion ge: 
worden ift. Ich meine die Sunntagsruhe. 

Ehe ich jedoch zu der Betrachtung über Sonntags: 
ruhe übergebe, dürfte es im Intereſſe des Leſers liegen, 
eine furze Beichreibung der Stadt Philadelphia voraus: 
zuſchicken. 

Philadelphia, die Hauptſtadt des Staates Pennſyl— 
vanien, nimmt nach New-York die zweite Stelle unter den 
großen amerifanifchen Metropolen ein und liegt am Dela- 


mware- Fluß, an der Mündung des Schuyliyl. Im Sahre 


1790 zählte Philadelphia erſt 42,500 Einwohner, während 
man die lebteren heute bereits auf eine Million beziffern 
fann; darunter gegen 300,000 Deutjche. 

Sie wurde 1682 von dem Quäker Wm. Penn ge: 
gründet, doch hatten fich ſchon 50 Jahre vor ihm Schweden 
dafelbjt nievergelaffen. Da der Delaware-Strom jo breit 
und tief ift, daß er jelbjt die größten Seeſchiffe bis vor 
die Stadt trägt, Jo iſt der Handel nad ausländischen 
Hafenplägen ein höchſt bedeutender. Allein auch die 
Küftenichifffahrt, welche Kohlen und Fabrifate aller Art 
nach der Union führt, ift enorm. Durch Eifenbahnen jteht 
Bhiladelphia mit den michtigiten Städten der Union in 
vegem Berfehr, fowie durch Dampfer mit den großen 
Hafenjtädten. Philadelphia iſt reich an jchönen, öffent: 
lichen Plätzen, herrlichen Parks und vor allem an Ge: 
bäuden von hiſtoriſchem und öffentlichem Intereſſe. Bon 
leßteren tt das Rathaus, welches in den Sahren 1729 
bis 1734 erbaut wurde, das Michtigfte. In demfelben 
wurde am 4. Suli 1776 die Unabhängigfeit der nord: 
amerifanifchen Nation erklärt. Das neue Stadthaus wurde 
1871 zu bauen begonnen und defjen Fertigſtellung hat vierzig 
Millionen Mark gefojtet; es iſt aus Granit und Marmor 
und nimmt einen Flächenraum von 180 Ar ein. Weiter 
find an öffentlihen Gebäuden hervorzuheben die Poſt, 
das Zollhaus, die Münze, die Arſenale, die Univerfität 
mit dem großen Hofpital, die Akademie der ſchönen Künfte, 
Auch verjchiedene Bibliothefen finden fih in Philadelphia 
von 135,000 bis 150,000 Bänden. Die Bauten Phila— 
delphia’3 repräfentieren eine Summe von 100 Mil. Mark. 
Es gibt über 600 Kirchen, von denen 94 den Methodiiten, 
90 den Presbyterianern, 66 den Baptiften, 44 den Katho— 
lifen, 29 den LZutheranern und 9 den Sfraeliten gehören. 
Am 4. Juli 1876 wurden ein von den jüdischen Logen 
erbautes Monument, die Neligionsfreiheit darftellend, ſo— 
vie das Humboldt-Denfmal enthüllt. Mit diefen Feier: 
lichfeiten wurde gleichzeitig die Ausſtellung eröffnet zum 
Andenken an die vor hundert Jahren erfolgte Unabhängig» 
feitserflärung. 

Doch wir wollen uns von unferem eigentlichen Thema 
nicht allzumeit entfernen und meinen, daß das Vorftehende 
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genügen wird, um fich im allgemeinen zu orientieren und 
fih von der Großartigkeit Philadelphia's einen Begriff zu 
bilden. Als Kuriofum fer nur noch erwähnt, das Phila— 
delphia der Geburtsort des berühmten Tafchenfpielers und ' 
Ubenteurers J. Philadelphia ift. Derfelbe wurde von jüdi— 
hen Eltern im eriten Viertel des 18. Sahrhunderts ge- 
boren, ließ fich taufen und nahm den Namen feiner Bater: 
ſtadt an. Sein Todesjahr iſt nicht befannt, doch ſcheint 
er das laufende Sahrhundert nicht erreicht zu haben. 
Zulest hat man ihn in Deutihland in Schulpforta ge— 
jehen, welches er im Sahre 1795 befuchte. Sein Ruhm 
als Taſchenſpieler erfüllte alle Länder, doch hat er ſich auch 
vielfach als Abenteurer Ichlimmiter Art befannt gemadıt. 

Um nun den eigenen Standpunkt zur Sonntagsrube, 
refp. »Heiligung, feitzuftellen, jo bin ich der Anficht, daß die— 
jelbe nicht allein für das leibliche und wirtichaftliche Leben 
unferes Volfes, Jondern namentlid) aud) für die fittliche Ent— 
wickelung desfelben von der allerhöchſten Wichtigkeit ift. Seit 
Sahren bewegt daher alle wahren Volksfreunde die Frage, 
was iſt zu thun, um dem Wolfe wieder zu feinem Sonntage 
und feinem Sonntagsfegen zu verhelfen. Unjer großer 
Kanzler würde ſich in der That zu feinen großen Verdienften 
nicht das geringite noch binzuerwerben, wenn er unferem 


Volke zur Nüdgemwinnung feines Sonntags beijtehen wollte. 


Wie tief wurzelt der deutiche Sonntag von Haufe aus in 
unferem Volke, wie ift er mit unferer ganzen Volksſitte 
innigft verwachſen der deutſche Sonntag, der, frei von 
finiterer puritanifcher Strenge, frei von jtarrer Einförmig- 
feit in feiner urfprünglichen Geftalt, fo von Weihe, Poeſie 
und bejchaulicher Stille erfüllt ift! Sn foldem Sinne 
haben ihn unfere Dichter gefeiert von Hebel und Uhland 
an bis zu Sulius Mofen, fo hat ihn der volfstümlichite 
aller Künftler der neueren Zeit, der große Slluftrator 
deutfchen Volfslebens, Ludwig Nichter, mit feinem Pinſel 
verherrlicht. Alle Momente des Sonntags, die erniten 
der ftillen Feier des Morgens und die heiteren des Nach— 
mittags, hat er mit den Ranken feiner Kunſt umwunden. 
Sp lebt der deutsche Sonntag in Bild und Lied, freilich 
twefentlich verſchieden von jenem in Philadelphia! 

Fragt man mid nun: „Was verfteht man denn 
eigentlich) unter dem amerikanischen Sonntag?” jo mag er 
geichildert fein, wie ich ihn felbjt monatelang verlebt habe. 
Der Haupteharafter desjelben läßt fih mit Uhlands Worten 
aus dem herrlichen Gedichte „Schäfers Sonntagslied” be= 
zeichnen: 

„Nur Stille nah und fern!” 

Der amerilanifche Sonntag tft ein ftiller, ein Ruhe— 
tag. Gefchloffen find fämtliche indufirielle Etablifjements 
und Fabrifen, fein Handwerker geht jeinem Broteriwerbe 
nach, fein Zehrjunge verrichtet eine Arbeit, Magd und 
Knecht feiern bis auf die nötigften Verrichtungen im 
Haufe oder im Stalle. Wie ausgeftorben find die ſonſt 
fo lebhaften Straßen, die Ruhe hat fich felbit auf die 
Mohnbäufer erftredt. Nur der unentbehrlihe Milch: und 
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Eiswagen rafjelt in aller Frühe durch die Straßen; wohl 
bereitet der Apothefer die Arznei für den Grfranften, 
wohl verfieht der Barbier fein Berfhönerungsgefhäft — 
fonft aber herrſcht allenthalben die tiefite Stille. Auch 
die „Reform-Juden“ haben ihren Sabbath auf den Sonn: 
tag verlegt. 

Eine Unterbrehung erleidet dieſe Sabbathsruhe nur 
durch die zahlreichen Kirchgänger, die Kinder, welche die 
Sonntagsſchule befuchen, und deren Lehrer. Das jind die 
einzigen Menfchen, welche Sonntags, fei es in der Stadt, 
jei es auf dem Lande, auf den Straßen zu fehen find. 
Spaziergänge in die ſtädtiſchen Parkanlagen find weit 
jeltener tote in Deutjchland; einmal iſt der Amerikaner nicht 
entfernt ein jo warmer Freund der Natur wie der Deutfche, 
andererjeits find dieſe Parks jehr weit abgelegen, drittens 
endlich) wird der Amerikaner meit mehr durch verſchiedene 
fonntägliche Gottesdienfte in Anſpruch genommen ie ber 
Deutſche; er bringt den größten Teil des Sonntags in 
der Kirche zu. 

Allein ein Kirchenzwang exiftiert nicht; mer feine 
Luft bat, das Gotteshaus eine oder mehreremale zu be= 
ſuchen, unterläßt es eben; der Amerifaner genießt aud) 
in religiöfer Beziehung diefelbe Freiheit wie in anderen 
Dingen und verabjcheut jeden Zwang. Jeder mählt ſich 
jeine Gemeinde, der er fich anſchließen will; fein eigenes 
Gewiſſen ift der Negulator bezüglich feines Kirchenbefuches. 
Eine Staatsfirche eriftiert nicht. 

Es verſteht fih nad dem Gefagten von felbft, daß 
Sonntagsvergnügungen und Beluftigungen im Sinne deut— 
jeher oder franzöfifcher Art nicht Fultiviert werden; fie 
finden feinen Naum im amerikanischen Sonntagsprogramm 
und können nur im Geheimen als verbotene Frucht ge: 
nofjen werden. Der echte Amerikaner fühlt im übrigen 
gar fein Verlangen nad) denjelben, er betrachtet fie als 
importierte Gewächfe. 

Nun follte man meinen, daß eine folche Sonntags: 
feier eine recht freudenloſe, düftere und langweilige fer; 
das trifft jedoch nicht halb zu. Wenn der Amerikaner 
jeinen kirchlichen Pflichten genügt hat, gehört er einzig 
und allein feiner Familie und feinem Heim, Und nichts 
it Falfcher, al3 dem Amerifaner Mangel an Kamilienfinn 
vorzuwerfen. Nur Leute, die mit den einfchlagenden Ver: 
hältniffen nicht genügend vertraut find, können dies be- 
haupten. Zugegeben joll fein, daß der Amerifaner bei 
feinem baftigen Schaffen mährend der Geſchäfts- und 
Arbeitszeit feinem Haufe wenig Aufmerkſamkeit midmet, 
allein fo viel jteht feit, daß es fein Land auf dem ganzen 
Erdenrund gibt, in welchem der Familienvater fich jo 


häufig Abends und am Sonntage zu Haufe aufhält, wie | 


in den Vereinigten Staaten. 
Nicht an eine foldhe Sonntagsfeier gewöhnt, muß ich 


dennoch befennen, daß ich mich fehr bald mit ihrer Ruhe 


und Stille ausfühnte. Der Amerifaner arbeitet mochen- 
tags energisch, oft mit unverftändiger Haft; er wird tot- 














| müde; dafür ruht er am Sonntag mitten unter den Seinen 


behaglih aus in feinen in der Negel verhältnismäßig gut 
eingerichteten vier Pfählen Das Verlangen nad) einer 
Sonntagszeritreuung, wie etwa der Berliner nad) der 
Hafenhaide, Liegt ihm fern; er erfreut fih am häuslichen 
Herde mit und an den Seinen. Er entbehrt deshalb 
nichts, wohl aber ſchützt er fich auf diefe Weise vor finn- . 
lihen und mwirtfchaftlihen Ausfchreitungen; und es fann 
fein Zweifel darüber beſtehen, welcher Gefchmad der reinere 
it: der des den Sonntag im häuslichen Kreife feiernden 
Amerikaners oder jener des Berliners, der fi) den ganzen 
lachmittag auf der jtaubigen Hafenhaide trinfend und 
bummelnd herumtreibt. 

Es fommt aber bei der amerifanifchen Sonntags: 
feier noch ein zweiter Faktor in Rechnung, das ijt der 
religiöfe Sinn des amerikanischen Volkes, wenigſtens in 
feiner meitab größeren Mehrzahl. Und auch bei dem- 
jenigen Teil des Volfes, welcher der Kirche äußerlich fern- 
jteht, hat fich eine gewiffe Hochachtung vor der Neligion 
und ihren Einrichtungen erhalten, obſchon feine Staats: 
firche, fein Zwang von außen eriftiert, vielmehr die aus: 
gedehnteſte Gemwifjensfreiheit herrſcht. Die Verfafjung ſelbſt 
jpricht nirgends don einem „chriftlichen Volk”, und dene 
noch ijt das amerikanische Volk im mefentlichen ein emi— 
nent chrijtlihes. Man fühlt inftinktiv, daß eine Regie: 
rung, welcher ein großes jtehendes Heer, eine omnipotente 
Volizeigewalt und fonftige Handhaben anderer Kultur: 
ftaaten fehlen, irgendivo anders einen feſten Halt haben 
muß; und dieſe Grundlage findet das amerikanische Volf 
in der Bibel. Wir haben biebei nicht die Abficht, darüber 
zu ftreiten, ob und inwieweit dieſe Grundlage berechtigt 
und für alle Fälle genügend ift; mir begnügen ung, bie 
Thatſache ſelbſt feitzuftellen. 

„Der Sonntag iſt für den Menſchen geſchaffen“, das 
iſt die Meinung des Amerikaners; der Menſch ſoll dieſen 
Ruhetag zur geiſtigen und leiblichen Erholung benützen. 
Ein amerikaniſcher Schriftſteller ſchreibt in dieſem Sinne: 
„Zweiundfünfzig Sprungfedern ſind uns im Laufe des 
Jahres geſchenkt; ſie ſollen dazu beitragen, das Volk vor 
dem Verſinken zu bewahren. Es iſt der Sonntag, die 
Sonne der Woche, welcher Licht und Wärme über alle 
unfere Arbeit, über die Nermiten und Neichiten, ausgießen 
jol. So groß aber die Gabe ift, fo groß ift auch die 
Aufgabe, diefelbe zu wahren.” 

Diefe Worte ſtehen vollfommen im Cinflange mit 
der amerikanischen Volksanſchauung, und es findet fich diefe 
Ueberzeugung niedergelegt in den Geſetzen aller Staaten, 
die Sonntagsfeier betreffend. Dieſe Geſetze verlangen 
bon niemandem die Antvefenheit im Gotteshaufe, aber fie 
gebieten die Einitellung jeglicher Arbeit und lärmender 
Luftbarfeiten. Das amerikanifche Gejet drängt alfo feine 
firchliche Sonntagsfeier auf, fichert aber einen bürgerlichen 
Nuhetag. Ein folder Ruhetag wirkt jedoch nach allen 
Nichtungen hin mohlthätig auf das Volksleben und die 
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Volkswohlfahrt, feine ftrikte Durchführung fördert das 
geiftige und materielle Gebeihen der Nation. 

Es erheben fi) nur ganz vereinzelte Stimmen, welche 
grundfäßlich diefer Anschauung entgegentreten, wohl aber 
wird ein mehr oder minder heftiger Kampf geführt gegen 
dag Berbot, Sonntags Theater und VBergnügungslofale 
aller Art offen zu halten. Diejenigen, welche gegen ein 
joldyes Verbot find, behaupten, es müfje jedem geftattet 
jein, den Sonntag nad) feinem Gefchmade zu verleben; 
während es den Einen geftattet fei, die Kirche aufzufuchen 
oder zu Haufe zu bleiben, folle es den Andern geftattet 
jein, Theater, Tanzlofale oder Schenken zu frequentieren. 
Der Staat habe nicht die Aufgabe, fi) in derlei perfönliche 
Neigungen zu mischen es ſei ein Eingreifen in die perfönliche 
Freiheit, Schließlich könnte der Staat aud) noch vorjchreiben, 
mas man ejjen, wie man fich kleiden ſolle. Es fer über: 
haupt nicht Sache des Staates, fih mit ſolchen Dingen 
zu befaffen, der Einzelne folle felbit beftimmen, ob er 
Sonntags arbeiten oder feiern wolle, 

Hierauf tft zu erwiedern: In jedem zivilifierten Staate 
muß die perfönliche Freiheit ſich Einschränkungen zu Gunften 
der Allgemeinheit gefallen laſſen; fände eine folche Unter: 
ordnung des Einzelnen unter die Gefamtheit nicht ftatt, 
jo Fönnte am wenigjten eine Bolfsregierung wie in Amerika 
bejtehen, wo das Volk jouverän ift und jedem Bürger 
dur) das allgemeine Stimmrecht die Teilnahme an der 
Regierung garantiert wird. Hält die Mehrheit der Nation 
daher eine Maßregel für notwendig und nützlich, fo muß 
ſich die Minvrität fügen. 

Was den Einwand betrifft, daß e3 jedem nad) feinem 
Belieben gejtattet fein müjfe, am Sonntag entiveder die 
Kirche oder ein DVBergnügungslofal zu befuchen, fo muß 
auf den Unterschied aufmerkſam gemacht werden, der zwischen 
Kirche und Bergnügungslofal Far zu Tage tritt. Der 
Kirchgänger ftört niemanden in feiner fonntäglichen Be: 
ichaulichfeit und Ruhe, während Tanz: und andere Ber: 
gnügungslofale Unruhe und Lärm verbreiten und ben in 
ihrer Nähe Wohnenden das „Ausruhen” zur Unmöglid): 
feit machen. Ebenfo ift die üble moralifche Wirfung der: 
artiger Vergnügungen nicht zu vergeſſen. Der ameri- 
fanifhe Sonntag bat fpeziell den Zweck, die Menfchen 
nach mühevoller Wochenarbeit fozufagen fich ſelbſt wieder 
zu geben; er foll fie vor Berfumpfung im Alltagsgetriebe 
hüten. Wie fünnte aber diefer Zweck erreicht werden, 
wollte man lärmende Vergnügungen, oft von fehr zweifel— 
haftem fitilichen Hintergrunde, am Sonntage geftatten? 
Welche Menge von Menfchen mürden die raufchenden 
Klänge jehmieriger Tanzmuſiken zu Ausgaben verführen, 
zu dem Beſuche ſolcher Drte verloden? Nicht lange 
würde es dauern, fo wäre auch der phyſiologiſche Zived 
des Sonntags, nämlich des Ausruhens von gethaner Ar- 
beit und des Kräftefammelns zu neuem Schaffen, rettungs— 
los dahin! Fortſ. folgt.) 


den füdafrilanischen Republiken. 








— 


Schilderungen aus Uatal und den ſüdafrikaniſchen 
Kepubliken. 
Von Jak. C. Vogel und Karl Schenkh. 
Die füdafrikauiſchen Goldfelder. 

Außer den De Kaap- und Witiewaterrand-Diſtrikten, 
mit welchen wir uns auf Grund eigener, an Ort und 
Stelle gefammelter Erfahrungen eingehender befaſſen ver: 
den, wird heute das Edelmetall ſüdlich davon im heutigen 
Transvaal, im Zulu- und Swazie-Lande, in Natal und 
im Dranje-Freiftante gewonnen, ganz abgeſehen von den 
täglich gemeldeten neuen Entdeckungen von Goldſpuren 
auf deutfchem, englifhem und Boeren=Gebiete, deren Wert 
noch nachzuweiſen verbleibt. 

Wir laffen hier zunächft ein Verzeichnis jener Gold— 
felder folgen, welche fi) zur Zeit in Betrieb befinden, 
und wo die Erze mehr oder minder lohnende Erträgniſſe 
an Edelmetall Tiefern. 

An der Südküſte der Kapfolonie beginnend, finden wir: 

1. Die Anyswafelder, wejtlih von Port Elizabeth; 

2. in Natal die Golvriffe am Umzimkulu-Fluſſe 

3. in Natal die Umfingafelder am oberen Tugela— 
Fluſſe; 

4. in Natal die Umfungoſifelder an der Nordoſt- 
Zulugrenze; 

5. In der neuen Boerenrepublik bei Vryheid; 

6. im Oranje-Freiſtaat am mittleren Vaal-Fluſſe, 
daranſtoßend auf der Transvaalfeite des Fluſſes; 

7. im Oranje⸗-Freiſtaat die Klerkdorpsfelder, bis nad 
Potſchefſtroom in nordöftlicher Nichtung binziehend, und 
weiter norböftlic die 

8. Wittewatersrandfelber ; 

9, direkt weitlich hievon die Malmanifelder; 

10. im Swazie-Lande die Felder um Piggo Peak; 

11. wejtlih bievon im Transvaal die Minen am 
Komati-Fluſſe; 

12. nördlich vom Komati die De Kaap- und noch 
weiter nördlich 

13. die Lydenburg-Minen; 

14. In der Provinz Zoutpansberg in Nordvaal die 
Felder um Marabaſtad; 

15. im angrenzenden Matabelestand am Toſti-Fluſſe 
die gleichnamigen Minen, 

Die wichtigſten und ertragsveichiten diefer Goldfelder 
find bis jeßt unftreitig einerfeitS die des Wittervater: 
vandes mit dem Zentralpunfte Johannesburg, anderer: 
jeit8 jene um Barberton gruppierten Komati-, Kantoorz, 
De Kaap-Thal- und Shebaminen. 

Die Stadt Barberton jelbft, unter 250 20° |. und 
300 6° ö. dv. Or. etwa 6 e. Min. vom Queens-River, am 
nördlichen Ende des weiten, fruchtbaren, aber fiebererzeugen: 
den De Kaap:Thales fituiert, gilt ihrer hohen luftigen 


* Siehe „Ausland“ 1888, Nr, 12—28, 
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Lage wegen, melde die Bewohner vor den Fieberbünften 2c. 
der Niederungen ſchützt, als geſund. 

Im Norden, Süden und Oſten erhebt ſich das Ma— 
kowah-Gebirge, deſſen goldführende Quarzgänge Anlaß 
zur Gründung der Stadt im Jahre 1884 gaben. 

Nachdem ſchon etwa zehn Jahre früher vereinzelte 
Forſcher Gold nachgewieſen und dargeſtellt hatten, fand 
vor etwa vier Jahren ein gewiſſer Graham Barber be— 
deutende Goldadern in einer tiefen Schlucht des Makowah— 
Gebirges; — weitere Entdeckungen folgten, die Zelte und 
Lehmhütten mehrten ſich und bald erhielt die improviſierte 
Anſiedelung, ihrem urſprünglichen Begründer zu Ehren, 
den Namen Barberton. 

Die junge Stadt wuchs ſchnell durch den mächtigen 
Zudrang von Goldſuchern; Holz- und Eiſenhäuſer ſtiegen 
aus der Erde, und nach Entdeckung der fabelhaft reichen 
Sheba-Mine in unmittelbarer Nachbarſchaft der Anſiedelung 
verſchwanden die Lehmhütten vollſtändig, um Steinbauten 
Platz zu machen. Zu Barberton's beſter Zeit, während 
der Jahre 1885 bis 1886, zählte dasſelbe etwa 6000 
anſäſſige Einwohner, bildete jedoch außerdem den Mittel— 
punkt der mindeſtens ebenſo zahlreichen Goldſucherbevölke— 
rung der Umgegend, welche aus den Magazinen der Stadt 
ihre Lebens- und Erwerbsbedürfniſſe bezog, dabei aber 
auch in ausgedehnteſter Weiſe Gelegenheit fand, in den 
nach Hunderten zählenden Trinklokalen das leicht erwor— 
bene Gold raſch los zu werden. 

Heute iſt infolge unſinniger, die Außenwelt und 
namentlich das europäiſche Kapital abſchreckender Speku— 
lationen, und nicht weniger durch wirkliche Schwindeleien 
der Gründer, eine heilſame Reaktion im Leben der Stadt 
eingetreten, indem das eigentlich nacdhteilige, unfolide Ele: 
ment unter den Spefulanten größtenteils verſchwunden tft, die 
Einwohnerſchaft wenn aud) an Zahl verringert, fich zur ftetigen 
und energifchen Bearbeitung und Ausnußung der natürlichen 
Schätze der jo goldreichen Gegend entfchloffen hat, und eifrig 
darauf bedacht ift, den erlangten ſchlechten Nuf des Ber 
aͤrkes durch rationellen Betrieb der Gruben und Stampf— 
werke nach Möglichkeit vergeſſen zu machen. 

Soviel zur Charakteriſierung der Stadt; was nun 
die Goldminen des De Kaap—-Diſtrikts ſelbſt betrifft, fo 
iſt vor allem das im Südſüdweſten gelegene, an Bar— 
berton anſtoßende Gebiet der 13 Farmen zu erwähnen, 
welche, nach ihrem urſprünglichen Eigentümer Moodies: 
felder genannt, 35,000 Morgen holländiſch oder etwa 
70 e. Qu.Mln. umfaſſend, einen bedeutenden Teil der 
Minenthätigkeit des De Kaap-Thales in ſich ſchließen. 

Um die natürlicherweiſe außerordentlich hohen Trans— 
portkoſten möglichſt zu verringern, wurde die Errichtung 
einer Trambahn durch Fig—-tree Creek projektiert; eine 
Aktiengeſellſchaft fur die Ausführung des Unternehmens 
bildete ſich raſch, es wurde jedoch hiebei ſo „nachhaltig 
gegründet“, daß das Geſellſchaftskapital verbraucht war, 
ehe der Bau ſelbſt begann, und es blieb beim Alten! 
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Ein weiterer Golddiſtrikt der Gegend „nordweſtlich“ 


von Barberton, der Nord-De-Kaap-Thal-Bezirk, welcher 


durch reichlich vorhandene Waſſerbetriebsmittel begünſtigt 
iſt, zeigt eine Reihe von 6—12 Lſtrl. Gold per Tonne 
Quarz liefernden Gängen, und wird von einer Anzahl Ge— 
ſellſchaften bearbeitet. 

An dieſen Bezirk angrenzend, erheben ſich die Ter— 
raſſen des Duivels-Kantoor, in deſſen Schluchten in 
neueſter Zeit ſowohl, als ſchon ſeit Jahren bedeutende 
Quantitäten von Alluvialgold gefunden wurden. Der letzte 
große Fund, ein Goldklumpen von 15 Pfund, hat dem 
Kantoor neues Relief gegeben und das hier angewen— 
dete Ausſchlemmen des Alluviums von Neuem in die 
Gunſt der Goldſucher gebracht. 

Sämtliche Flüſſe und Rinnſale des Duivels-Kantoor— 
Bezirkes ſind, weite Goldriffe durchbrechend, mehr oder 
weniger Gold führend, aber verhältnismäßig wenig be— 
arbeitet, wegen ihrer totbringenden Fiebermiasmen im 
Sommer. 

Die Komati-Felder, etwa 42 e. Min. ſüdweſtlich von 
Barberton im Komati-Thale gelegen, mit der Hauptſtadt 
Steynsdorp, ſind noch wenig im Betriebe entwickelt; die— 
ſelben haben jedoch trotz geringeren Goldgehaltes der Erze 
durch Reichtum an Waſſerkraft und Ueberfluß an Brenn— 
material vor anderen eine billigere Förderung voraus. 

Seit Gründung Barberton's entſtanden daſelbſt nach 
und nach 106 verſchiedene Ausbeutungsgeſellſchaften mit 
2,800,000 Lſtrl. nominellem Kapitale; viele davon haben 
allerdings twieder aufgehört zu exiftieren, entiveder weil 
die Erze ſich nicht genügend goldreich erwieſen, oder aber 
weil fie, allzu jehr durch Gründeraftien belaftet, nicht 
lebensfähig waren und an Mangel verfügbaren Arbeits: 
fapitals zu Grunde giengen. 

Andere, auf reeller Grundlage errichtete, mit genügen 
den Mitteln verjehen, welche eine ftetige Entwidelung ges 
jtatten, produzieren von Monat zu Monat wachjende Quan— 
titäten Goldes, deſſen Wert man heute auf 500,000 Lſtrl. 
per Jahr berechnet, und dies jet ſchon, two viele Werke 
nod an Mangel an Betriebsmafchinen leiden! 

Wenn erſt einmal die nötige mafchinelle Einrichtung 
in ausreichender Weife befhafft und in Thätigfeit geſetzt 
jein wird, jo haben die Barberton » Goldfelder die befte 
Ausficht, an die Spite der goldprodugierenden Länder zu 
treten; ehe dies aber der Fall fein fann, muß der durd) 
geradezu unfinnige Spekulationsſucht, unehrlihe Grün: 
dungen und in vielen Fällen nicht weniger auch durch 
unfähigen Betrieb veeller Minen hinterlaffene ſchlimme 
Eindrud beim großen Bublifum verwifcht und das Ver: 
trauen durch ehrliche, ausdauernde Arbeit, gefolgt von 
regelmäßig verteilten Dividenden, wieder hergeftellt fein. 

Die bis jet erfolgte fyftematifche Durchforſchung 
diefes Areals hat das Vorkommen zahlreicher Erzgänge 
eriviefen. 

Dutzende von Aftiengefellfchaften erwarben Abbau— 


Das auftralifhe Bergland, 


Berechtigungen, errichteten Stampfwerfe an den Waſſer— 
läufen, und von Ende 1884 bis Mitte 1887 wurden hier 
aus etwa 12,500 Tonnen Erz 72,000 Litrl. Gold gewonnen. 
Waſſerkraft und Holzfeuerung find die Betriebsmittel der 
verjchtedenen Stampfwerke, da Steinkohle, obgleich nicht 
allzuferne vorfommend (am Chrieſſie-See etwa 30 e. Min.), 
wegen bes äußerſt Fojtfpieligen Transports über die fchred- 
lihen Gebirgsmwege nicht in Frage fommt. 

Un die Moodies fchließt ſich die nördlich ungefähr 
12 e. Min. von Barberton beginnende Hügelreihe des 
nad) ihrer bebeutendften Mine genannten Sheba-Diftriftes 
an. Der Zugang zu diefem an Golderzen faft noch reicheren 
Gebiete ijt ein äußerſt ſchwieriger. 

Die Sheba-Mine, auch Goldſteinbruch (Goiden 
Quarry) genannt, wurde von dem jüngſt verſtorbenen 
Edwin Bray entdeckt. Diefelbe, ein an einer Bergjeite 
gelegener Tagbau, oder bejjer „Steinbruh von Golderz“ 
enthält einen Duarzgang von etwa 100 Fuß Mächtigfeit, 
deſſen Dicke noch nicht endgültig feftgejtellt ift, indem der 
horizontale Abbruch, ungefähr 40 Fuß tief in den Erz 
gang jchneidend, noch nicht deſſen Nüdmwand erreicht hat. 
Der Erzgang zieht fih an der Berghalde hinab; ein 
Stollen, 400 Fuß unterhalb der zur Beit bearbeiteten 
Sektion, in das Geftein getrieben, hat das identifche Vor— 
fommen fejtgejtellt. 

Wenn man in Anflag bringt, daß bis jebt das 
geförderte Erz ſtets zwiſchen 15 und 20 Litrl. Gold per 
Tonne ergab, jo läßt fich der enorme Reichtum der Sheba- 
Mine ermefjen. 

Eine ſolche „Goldgrube” mußte natürlich eine uns 
widerjtehliche Anziehungskraft ausüben! Meilenmweit in der 
Hunde wurden Abbaurechte erworben, Grundftüde abge: 
jtedt und mit der Arbeit begonnen; allein feine der neuen 
Unternehmungen bat bis jest den „Goldſteinbruch“ an 
Ergiebigkeit erreicht, obwohl neben mander verfehlten 
Spefulation, mit welcher man arglofe Käufer betrog, 
zahlreiche nugbringende Adern aufgefunden wurden. 

Eine furze Strede, etwa eine halbe Stunde, öſtlich 
bon der Sheba, Liegt auf einem Hügelrüden „Eurefa 
City”, mit prachtvoller Ausficht auf ringsum fi auf- 
türmende, durch tiefe bewaldete Thäler gefchievdene, rund: 
gewölbte Berge. 

Bis jeßt befteht die „Stadt“ aus zwei Gafthöfen, 
einigen Magazinen, Schlächterei und Apotheke. 

Wenige Meilen öjtlih von „Eurefa City” fließt in 
tiefem Thaleinfchnitte der Figstree Creek, welcher bis zu 
feiner Vereinigung mit dem Queen's River (urfprünglic) 
Süd-De⸗-Kaap-Fluß genannt) ein halbes Dutend Stampf- 
werte treibt, zu welchen die umliegenden Minen, unter 
andern die Sheba, die Erze liefern, welche zuerſt mittelfi 
Drabtjeilen über die Felshänge herab und darauf durch 
Ochſenwagen an ihre Beitimmung befördert werden. 

(Fortfeßung folgt.) 
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Nah anderthalbſtündigem Ritt wurde der Thalſchluß 
erreicht und wir ritten hinauf zur Kammhöhe. Der Hang 
iſt ſteil und viele gefallene Baumſtämme erſchweren das 
Fortkommen. In den oberen Partien war der lehmige 
Boden von Wombatbauen derart unterminiert, daß die 
Pferde fortwährend einbrachen und mit großen Schwierig— 
keiten zu kämpfen hatten. Jeder grollte über die Route 
ſeines Vordermannes und ſuchte einen eigenen beſſeren Weg. 
Beſonders bös war dieſer Anſtieg für die Packpferde. 

Die Wombats, die uns hier ſo viel zu ſchaffen ge— 
macht hatten, ſind plumpe kurzbeinige Tiere von Dachs— 
größe, die tagsüber in ihren Bauen ſchlummern und nur 
des Nachts hervorkommen, um zu äſen. Sie lieben die 
Wurzeln gewiſſer Kräuter und ſcharren weithin den Boden 
auf, um ihrer habhaft zu werden. Mit Hunden iſt es 
mir nie gelungen, die Wombats aus ihren Bauen zu 
vertreiben, wohl aber kann man in mondhellen Nächten 
dieſelben am Anſtand beim Verlaſſen der Baue erlegen. 

Zerſtreut, wie wir waren, kam der eine hier, der 
andere dort auf den Kamm hinauf, und es dauerte 
einige Zeit bis wir alle beiſammen waren. Bor ung lag 
ein breites, gar nicht tiefes Thal, welches, nad) der Karte 
zu urteilen, von einem nad Norden ziehenden Zufluß der 
Mitta-Mitta durchzogen wurde. An dem Ufer diejes 
Baches wollten wir biwakieren, und mir ritten daher, ſo— 
bald Sich die Pferde erholt hatten, durch den ſchönen 
Wald über den weltlichen Hang hinab jenem Bade zu. 
Der Bach wurde auch glüdlic vor Einbruch der Dunfel- 
heit erreicht und mit einiger Mühe — denn hier gab es 
dichtes Unterhol; und Schilf — überfegt. Zu unferer 
Ueberrafchung fahen wir, daß diefer Bach nicht von Süden 
nach Norden floß, mie e8 auf der Karte dargeitellt war, 
jondern umgekehrt. 

Die auftralifchen Gewäſſer haben eine eigene Ge: 
mwohnheit — dachte ih mir — in der unrechten Richtung 
zu fließen (der Lefer erinnert ſich an mein kleines Aben- 
teuer am Gradenbad-Bade). Doc mag der Bad) fließen 
wohin er till, wir haben Waſſer, Holz und Proviant 
und brauchen ung nicht zu forgen. ES war ſchon zu 
finfter, um diefes topographifche Dilemma, wie mein Freund 
Stirling diefen vorshriftswidrig fließenden Bad) nannte, 
aufzuflären, und wir verfchoben die Löſung des Nätjels 
und die Anpafjung unferer Bläne an diejelbe auf den 
folgenden Tag. 

Unfer Zagerplag, auf einer fumpfigen Wiefe nahe 
dem Bache, war recht bequem, doch fürdhteten wir jehr, 
bon den Geljen geplagt zu werben. 

In Sydney und in anderen auftralifchen Städten find die 
Gelſen bei Nacht ebenfo eine oder eine noch größere Plage, 
als die Fliegen bei Tage. In Sydney ſchlief ich fait 
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das ganze Jahr hindurch) unter Mosfittonegen und unjer 
Trinkwaſſer — Regenwaſſer vom Dad, in eifernen Bes 
hältern gefammelt — fvimmelte von ihren Larven. Zu 
unferer angenehmen Ueberraſchung gab es hier, in dieſem 
entlegenen Thale, gar feine Gelfen, und ich glaube, daß 
die böfen, ftechenden Müden in Auftralien überhaupt nicht 
dort zu Haufe, fondern importiert find und fi von den 
Hafenjtädten aus nur den Verkehrsſtraßen entlang ins 
innere verbreitet haben. Am ſchlimmſten follen fie in 
dem Kohlenrevier von Neu:Caftle (Neu-Südwales) fein, 
und man erzählt wunderbare Xeiftungen der Gelfen — 
Mosfittos — jener Gegend. So follen fie einmal mit 
den Gtiefeln eines Neifenden davongeflogen jein — das 
behauptete wenigſtens ein irischer Bergarbeiter, den man 
des Diebftahls diefer Stiefel zeihte. Diefe Moskittos 
find befonders groß, „viele”, jo erzählen die Bewohner 
jener glüdlichen Gegend „wiegen ein Pfund“ Nicht je 
ein Pfund, lieber Lefer). 

Es war. eine herrliche Nacht. Nicht der leifeite Hauch 
regt fich, lautlos hängen die Blätter und die hellleuchten- 
den Sterne blicken herein durch die dunklen Baumkronen. 
Das Lagerfeuer verglimmt und alles ift dunfel und ein: 
ſam in diefem ftillen Thal. Wir legen uns im Zelt zu: 
recht — gute Nacht. 

Am anderen Morgen waren wir zeitlich auf und 
giengen den Bach entlang auf und ab, um ung zu orien- 
tieren. Der Wald ift dicht und man hat nad) Feiner 
Nichtung einen Ausblick, fo daß wir über die Topographie 
unferes Thales nicht ins Reine fommen fonnten. Sicher 
var, daß die Karte log. Einer unferer Leute war ein 
erfahrener Buschmann und mir fannten die Richtung, in 
welcher unfer Ziel lag — alfo frifh drauf los. Wir 
frübftüdten, padten auf und begannen unferen Ritt nad) 
Süpdoften, quer dur den dicht bewaldeten, faſt ebenen 
Thalboden. Bald erfannten wir, daß das Terrain rechts 
anftieg und wandten uns dem Hange zu, um in bie Höhe 
zu fommen und einen Ausblid zu gewinnen. Ohne Schwierig: 
feit erreichten wir auch den Bergrüden und fonnten nun 
das „topographifhe Dilemma” enträtfeln: Unfer Bad) 
fließt nad Süden und ergießt fih in den Snowy-Creek. 
Der Bergrüden, auf dem wir ftehen, bildet die weftliche 
Begrenzungslinie feines Gebietes und fteht im Süden 
jedenfalls mit dem Mount Bogong jelber im Zufammen: 
bang. Thal und Bach waren auf den Karten nicht dar: 
gejtellt und unbekannt. Auf Stirling’3 Antrag find Thal 
und Bach nad) mir benannt worden — ich wünjche beiden 
glüdliche Zukunft. 

Auf der Höhe angelangt, wandten wir uns unter rechtem 
Winfel nad) links und festen in füdlicher Richtung unfern 
Meg fort. Der Hang wie der Rüden felbit find durch— 
aus erdig, unten Sand, oben Lehm, und nirgends tritt 
das Grundgeftein zu Tage. 

Der Nüden ift dicht beiwaldet und zahlreiche jubalpine 
Blumen, darunter eine zwei Meter hohe Orchidee (Difo- 











| 


Das auftralifche Bergland. 


dium punetatum) fchmüden den Waldboden. Stellen: 
weiſe finden fich dichte Beſtände eines 2 bis 3 Meter 
hohen Halbſtrauches — Daviefia, von den Wuftraliern 
„wilder Hopfen” genannt. Anfangs ift der Rücken breit 
und eben, meiter ſüdlich kommen einige fteilere Stufen 
vor und fir Steigen beträchtlich. Hier trafen wir auf 
Felfen; ein mächtiger, etwa 4w. dider Trachytgang durch— 
jeßt den Rüden. Weil der härtere Trachyt relativ lange 
ſam vermittert, überragt der Gang die Umgebung. 

Um 11 Uhr Morgens wurde der Vereinigungspunft 
unferes Kammes mit einem oftweftlich jtreichenden Berg: 
rüden erreicht. Bor uns liegt ein tief eingejchnitteneg, 
nach links (öftlich) abjteigendes Thal. Weiter ein anderes, 
das nach Diten führte, und dahinter der Mount Bogong, 
unfer Ziel. Es war der erſte Anblid, den wir von une 
jerem Berge batten. Der Wald ift jtellenmweije weniger 
dicht und wir fonnten ung orientieren. 

Der Mount Bogong beiteht aus einem von Oſt nad) 
Weſt jtreichenden und an Höhe zunehmenden Rüden, der 
im Weſten plößlich fteil abbricht. Von feinem mejtlichen 
Endteile erheben fich drei Kuppen, deren mittlere, 1984 m. 
hoch, der höchfte Punkt in Victoria, unfer Ziel ift. Mehrere 
Kilometer öftlih von diefem Gipfel geht ein breiter, janft 
geneigter Nüden nad) Norden ab und ftellt die Verbin: 
dung zwischen Mount Bogong und dem nächſtnördlichen 
Barallelfamm ber. 

Bon diefem Kamme waren wir durch das obener- 
wähnte, nad Diten ziehende, tiefe und im Grunde mit 
undurchdringlichem Didicht bedeckte Thal getrennt. Nach 
längerem Zweifel entfchloffen wir ung, dasjelbe auf den 
Höhen rechts zu umgehen: nad) rechts (Often), dem Komme 
entlang bis zum Schluffe des vor uns liegenden Thales 
zu reiten unb über den dort. vermuteten Verbindungs- 
famm den vor uns liegenden Parallelkamm zu gewinnen. 

Der Rüden, dem wir nun folgten, ift ſchmal und 
wird von mehreren Gängen vulfanifchen Geſteins gekreuzt, 
die uns öfters Schwierigkeiten bereiten. Von mehreren 
Punkten diefes Nüdens aus, befonders von jenen, wo die 
vulfanischen Felsmaſſen aus dem Wald aufragen, genoſſen 
wir einen guten Ausblid auf den Nordabhang des Mount 
Bogong. Der untere Teil desfelben ift mit Hochwald 
bededt, der nach obenhin allmählich in eine Art Krumme 
holz übergeht, welches ſich durch eine etwas gelblichere 
Farbe auszeichnet. Dben endet diefes Krummholz plötzlich 
an einer Scharf markierten Linie, Senfeits ift der Rücken, 
über den mir hinauf wollten, fast durchaus grafig, nur 
bie und da dur kleine Felfen unterbrochen. Es war 
offenbar, daß alle Schwierigkeiten überwunden wären, 
wenn wir erjt die Alpenmatte ob dem Walde erreicht hätten. 

Nah anderthalbjtündigem Ritt erreichten wir den 
Verbindungskamm, wandten uns unter vechtem Winkel 
nad) links, ritten zu einem ziemlich tiefen Sattel hinab 
und jenfeitS hinauf auf den erſten PBarallelfamm. Aber: 
mals eine volle Wendung nad links und dann geht es 
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diefem Rücken in öftlicher Nichtung entlang. Nach längerem 
Suchen fanden fir den Verbindungsfamm zum Mount 
Bogong, welcher hier die Hauptwafjerfcheide zwischen dem 
Kiewa-Gebiet im Welten und der Mitta-Mitta bildet. 
Mir ritten über denfelben hinab zu einem etiva 1200 
Meter hohen Sattel im Hintergrunde des Mountain:Ereef- 
Thales, den wir um drei Uhr Nachmittags erreichten. 
Meder Neiter noch Pferde hatten feit unferem Aufbruch 


aus „meinem“ Thale, um 6 Uhr früh, Nahrung oder - 


Trank zu fih genommen, und da wir wenig Hoffnung 
hatten, auf dem vor uns liegenden Nüden Waſſer zu 
finden, fo bahnten wir einen für Pferde gangbaren Weg 
zu einer Quelle, welche einer meiner Zeute öftlich unter: 
halb des Sattels aufgefunden hatte, und trieben die Pferde 
zur Tränfe Auch mir nahmen ein haftiges Mahl und 
begannen dann über den Rüden hinauf zu reiten. 

Die unteren Partien dieſes Rüdens find recht fteil 
und erden bon einigen Felsitufen traverfiert. Hier 
finden mir außer den häufigen vulfanifchen Felsarten 
auch Gneis, der an den Kontaftflächen mit den Gang: 
gefteinen in verfchiedener Weiſe metamorphoftert ift (Fleck— 
jchiefer 2c.). Die Terraffen nötigten zu Eleinen Umwegen, 
aber wir famen, obwohl abgeſeſſen werden mußte, durch 
den hochſtämmigen Wald raſch vorwärts. Nach oben hin 
nimmt die Neigung ab und der Rüden wird breiter. Der 
ganze füdöftliche Teil Auftralieng ijt mit einem Wald bevedt, 
der vorzüglich aus Eucalyptus-Bäumen befteht, zu denen 
fich Banffia-Arten, Coniferen und andere Bäume gefellen. 
Im Gebiete der auftraliichen Alpen und in dem Land— 
jtrich zwischen den Bergen und dem Meer findet man 
faft nur Eucalypten. Nordweſtlich, gegen das Innere zu, 
unterbrehen ausgedehnte Frenela = Beitände (Goniferen) 
den Eucalyptus: Wald, Im großen und ganzen treten aber 
alle anderen Bäume an Zahl fo fehr hinter die Eucalypten 
zurüd, daß diefer ganze Wald kurzweg Eucalyptus:Wald 
genannt werden Tann. Die Eucalypten haben ſich an die 
verschiedenen Eriftengbedingungen angepaßt, und fo ift eine 
große Anzahl von Eucalyptus-Arten entjtanden; die einen 
gedeihen in den ſalzigen Sümpfen, die anderen auf 
trodenem Flachland, einige ſchmücken die feuchteren Alpen 
tbäler und andere wachſen hoch oben an den Berghängen 
an der Waldgrenze. Einige find niedrige Sträucher und 
andere Metteifern mit den größten Bäumen der Welt 
(Eucalyptus Amygdalina, in Gippsland B.) in Höhe des 
Stammes und Ausbreitung der Krone. 

In dem größten Teil von Auftralien herrſcht große 
Dürre und es tritt deshalb der Kampf ums Dafein unter 
den Pflanzen nicht wie bei uns in der Form eines Kampfes 
ums Licht auf, fondern als Kampf ums Waſſer. 

Bon allem anderen iſt genug vorhanden, nur an 
Waſſer fehlt es und deshalb treten auch alle anderen 
Unpafjungsericheinungen hinter jenen zurüd, welche den 
Zweck haben, die Aufnahme und Feithaltung des Waſſers 
zu erleichtern. Darum iſt auch der Eucalyptus-Wald in 





den trodenen Teilen Auftralieng unferem beimatlichen 
Walde jo unähnlid. 

Die Wurzeln gehen tief hinab unb breiten ſich weit: 
hin aus, um möglichſt viel Waffer aus dem Boden auf: 
faugen zu fünnen, Selbſt die Blätter gewiffer Opuntien 
im Innern Auftraliens tragen dazu bei, die Pflanze mit 
Waſſer zu verforgen, indem fie hygroſkopiſche Salze an 
ihrer Oberfläche ausfcheiden, melche die Feuchtigkeit der 
Luft abforbieren und der Pflanze zur Verfügung jtellen, 

infolge der großen Ausdehnung der Wurzelareen 
jtehen die einzelnen Bäume des trodenen Tieflands weit 
don einander entfernt, und fie laffen auch Feine anderen 
Pflanzen zwifchen einander auffommen. Der Waldboden 
it vollfommen kahl und bededt fih nur nad) heftigen Regen— 
güffen auf wenige Wochen mit ephemeren Kräutern, deren 
Samen im Erdboden jchlummern. Um das einmal auf: 
gefaugte Waſſer feitzuhalten, find alle möglichen Ein: 
richtungen getroffen. 

Die Blätter der Eucalypten haben eine die waſſer— 
dichte Haut. Die Spaltöffnungen liegen tief verftedt und 
find durch Haarbüfchel geſchützt. Weberdies werden fie, 
denfe ich, an befonders warmen Tagen und vorzüglich 
dann, wenn der heiße, trodene Sandivind weht, ganz ge: 
ſchloſſen. Die Blätter hängen vertifal herab und bemühen 
fih, der Sonne eine möglichft geringe Fläche zuzufehren, 
um nicht zu jehr erwärmt zu werben. 

Es iſt offenbar, daß hier fremde Pflanzen im Kampfe 
ums Waffer gegen diefe nicht auffommen Fünnen, und in 
der That beobachten wir, daß der heiße Landwind, der in 
wenigen Stunden die Blätter der europäischen Sträucher 
und Bäume in den Öartenanlagen verfengt und tötet, 
wirkungslos durch die Eucalyptus-Wälder brauft. 

In den Alpenthälern tft hinreichende Feuchtigfeit vor: 
handen, und bier erfcheint, wie bei ung, der Kampf ums 
Dafein unter den Pflanzen als ein Kampf ums Licht. 
Diefer Wald beiteht vorzüglich aus E. globulus, E, amyg- 
dalina, E. obliqua, E, macrorhyncha, zu denen, über 1000 
Meter, E, siberiana und weiter E, paueiflora und E. 
gunnei hinzuflommen. Nirgends läßt fich der Uebergang 
de3 Hochwaldes in das Krummholz an der Baumgrenze 
befjer verfolgen als bier, am Nordabhang des Mount 
Bogong. 

Im Sattel ſelbſt und auf den unteren jteilen Par: 
tien des Bergrüdens, dem wir folgen, beiteht der Wald 


faſt ausfchließlid aus Hucalyptus paueiflora= Bäumen 


mit hohen, fchlanfen Stämmen, die erit 10 m, über dem 
Boden Aeſte abzugeben beginnen. Hie und da wachen 
Gras und Kräuter auf dem Waldboden, der größte Tei! 
desfelben ift jedoch vegetationslos, bededt mit dürren 
Dlättern und gejtürzten Stämmen in verjchiedenen Graden 
der Vermoderung. | 

Se höher wir anfteigen, um fo Invrriger und niedriger 
wurden die Eucalyptus pauciflora-Bäume, Ihre Stämme 
werden unregelmäßig verrümmt und beginnen kurz über 
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dem Boden Aeſte abzugeben. Sie ftehen jo dicht, daß 
die Aeſte benachbarter Bäume fi) verfchlingen. Hier tritt 
auch der fchlanfere, dünnftämmige Eucalyptus gunnei 
(Snow Gum) auf, deſſen zartere Stämme überall zwijchen 
den fnorrigen Eucalyptus paueiflora » Bäumen empor: 
wachſen. 

Anfangs unterbrachen noch freiere Stellen die dichten 
Beſtände dieſer knorrigen Bäume; doch dieſe wurden bald 
kleiner, und es war nicht mehr möglich, den Dickichten 
ganz auszuweichen, ſo daß wir genötigt waren, uns hie 
und da mit der Axt einen Weg zu bahnen. 

Immer breiter wurden dieſe Krummholzſtreifen und 
immer kleiner die freien Stellen. Schließlich hörten ſie 
ganz auf und wir mußten uns kontinuierlich mit der Art 
Bahn brechen. Hier, in einer Höhe von 1500—1600 m, 
gejellt fich zu den übrigen noch eine neue Schwierigkeit 
hinzu: der Waldboden ift mit einem ftacheligen, 2 m. 
hohen Halbſtrauch, der Brassica mierophylla, bedeckt, ein 
höchft unangenehmes Hindernis nit nur an fich, fondern 
aud) deshalb, meil er die am Boden liegenden Stämme 
und Aeſte verbirgt. 

Mit großer Ausdauer arbeiten unfere Leute, um für 
die Padpferde durch dieſes heillofe Didicht freie Bahn zu 
brechen. Es wird ſpät, ſchon fendet die finfende Sonne 
ihre legten Strahlen horizontal durch die Baumfronen. Er: 
mübet halten die Vordermänner in ihrer Hadarbeit inne; 
wir greifen felber zu den Aexten und wieder klingt der 
ballende Axtſchlag durch den Wald, und das Krachen der 
brechenden Hefte unter den jtolpernden Pferden. Mit der 
Sonne ſank aud unfre Hoffnung, heute noch auf die 
freie Alpenmatte hinaus zu fommen. 

Je meiter wir famen, um fo undurhdringlicher wurde 
das Krummholz, und wir mußten uns endlich entfchlieken, 
bier im Dieicht, ohne Raum für die Pferde und ohne 
Waſſer zu übernachten. 

Zwei von uns krochen durch das Didicht den Hang 
hinab, während die übrigen durd) Abhaden von Bäumen 
und Planieren des Bodens bemüht maren, einen Lager: 
plaß herzurichten. Nach einer halben Stunde fehrten die 
beiden mit ein wenig Waſſer zurüd, Die Pferde fonnten 
unmöglich getränft werden. 

Wir verbrachten hier eine fehr unruhige Nacht. Die 
lieben Pferde, die nirgends fortfonnten, wanderten ftörrifch 
in dem engen Yagerplab umher, traten das Zelt um 
und bejchnupperten uns in unangenehmfter Weife, 

Beim erſten Grauen des fommenden Tags fehten mir 
unjern Weg ohne Frühftüd fort. Zwei giengen voraus, 
um Bahn zu brechen, die übrigen padten die Impedi— 
menta auf und folgten dann nad. Hier nimmt die Nei- 
gung bieder etwas zu. Der Wald wird zufehends nie- 
driger, behält aber denfelben Charakter bei, bis an die 
Baumgrenze. Wieder Elingen die Aexte und fnattern die 
Aeſte und Stämme und der unbeholfene Marſch ‘geht vor- 
wärts. Die Sonne mar längft aufgegangen und noch 











immer ftolperten wir in dem Dickicht umher. Endlich, 
nad) dreiftündiger Arbeit, war das Krummholz überwun— 
den und wir traten hinaus auf die Alpenmatte, prangend 
im frifhen Grün und geziert mit farbenreichen Blumen 
und gligernden Thautropfen. Iſt auch nicht eine Blume 
die gleiche, fo fieht doch diefe Bergmwiefe geradeſo aus, tie 
eine Alpenmatte in der lieben, fernen Heimat. 

Der Punkt liegt ungefähr 1700 m. (Aneroidmefjung) 
über dem Meer. 

E3 war ein herrlicher, mwolfenlofer Morgen, als id) 
allein — die anderen ftiegen zu einer Duelle ab, um ihren 
Durft zu löfchen — über die duftige Alpenmatte hinauf- 
ritt. Den Felsſtufen ausmweichend, erreichte ic) ohne Mühe 
den Gipfelgrat, wandte mid) reht3 und langte um 9 Uhr 
Morgens bei dem großen Steinfignal an, melches den 
höchften Gipfel de3 Mount Bogong Ffrönt. 

Bon Süden und von Weiten aus war der Mount 
Bogong ſchon mehrmals beftiegen worden, aber das Terrain 
im Dften, zwifchen dem Mount Bogong und dem Mitta- 
Mitta-Thale, mit feinen verivorrenen Bergrüden und tiefen 
Thälern, war tor uns von feinem Europäer tranerfiert 
worden. 

Ich machte mich ſofort daran, das Panorama zu 
ſtudieren und mich über die nächſte Umgebung zu orien— 
tieren. 

Die auſtraliſchen Alpen, deren Kulminationspunkt, 
Mount Townsend (2241 m. hoch), wir bereits kennen 
gelernt haben, ziehen dem Oſtrand Auſtraliens entlang 
und bilden einen großen, nach Oſten vorgeſchobenen Bogen, 
der ſich von Tasmanien im Süden bis zum Kap Vorf, 
dem nördlichſten Punkte Auſtraliens, erſtreckt. Südweſt— 
lich von Sydney wird dieſer lange Gebirgszug von einer 
Depreſſion unterbrochen; ein tiefer und breiter Sattel, von 
welchen aus das Yaß-Thal nach Oſten und das Shoal— 
haven-Thal nach Weſten abgehen. In der Depreſſion 
ſelbſt und in der nächſten Umgebung derſelben, vorzüglich 
im Norden, treten triaſſiſche Geſteine zu Tage. Nördlich 
hievon werden ausgedehnte Carbonablagerungen ange— 
troffen, während im Süden außer zerſtreuten devoniſchen 
Kalken und Baſaltablagerungen vorzüglich ſiluriſche und 
azoiſche Geſteine an dem Aufbau der Alpenkette teil— 
nehmen. 

Es teilt demnach die erwähnte Depreſſion die Alpen 
naturgemäß in einen nördlichen und ſüdlichen Teil. Letz— 
terer iſt es, der die höchſten Erhebungen enthält und uns 
hier intereſſiert. Er erſtreckt ſich von 370 40° ſüdl., 145%. 
30° ö. bis 350 ſüdl., 1490 ö. und liegt demnach in der— 
ſelben Breite, wie die Sierra Nevada, dem Aequator um 
100 näher als die europäiſchen Zentral- und Oſtalpen. 

Dieſe Gebirgsgruppe beſteht aus einer Anzahl von 
bogenförmigen, nach Oſten vorgeſchobenen Bergketten, die 
nicht ſtreng nordſüdlich verlaufen, ſondern von einem 
Punkte öſtlich von Tasmanien fächerförmig nach Norden 
ausſtrahlen. Dieſe Ketten nehmen von Oſten nach Weſten 
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an Höhe und Länge bis zu dem Kosciusko-Kamme zu; 
weiter öſtlich Liegt nur mehr eine Bergreibe von une 
bedeutender Höhe. Die der Küfte zunächſt liegenden Stetten 
find derfelben genau parallel, Die Gefteinsschichten, Granit, 
Gneis und Silur, aus welchen diefe Bergfetten zufammen: 
gejeßt find, ſtehen ſehr fteil und ftreichen den Erhebungs— 
linien und der Küfte parallel. 

Sm Oſten des Gebirges dacht der Meeresgrund von 
der Küftenlinie fehr fteil zu einer Tiefe von 5000 m. ab, 
und da diejer großartige fubmarine Abfturz der Streichungs: 
richtung des Gebirges und der Gefteine fo ftreng parallel 
it, erfcheint die Annahme wohl gerechtfertigt, daß wir es 
hier mit einem großen Bruche zu thun haben, der mit den 
Alpen in kauſalem Zufammenhang Steht. Das Terrain 
im Dften dieſes Bruches ift abgefunfen, 

Die Alpen felber dürften einem Starken, von Welten 
aus im großen Bogen wirkenden Geitendrude ihre Ent: 
ſtehung verdanken. Zentrum dieſes Bogens ift jener Bunft 
öftlih von Tasmanien, von welchem die Bergfetten aus: 
jtrahlen. Da nur filurifche und zum Teil devonifche 
Schichten an der Faltung des Gebirges teilnehmen und 
jüngere Schichten, wie Carbon und Trias, ungefaltet oder 
doch viel weniger gefaltet und vdisfordant den fteilen 
Silurfhichten der Alpen aufliegen, jo erfcheint die An- 
nahme gerechtfertigt, daß die auftralifchen Alpen im paläo: 
zoifchen Beitalter und mwahrfcheinlich während oder gleich 
nach der Devonperiode gebildet worden feien. 

(Schluß folgt.) 


Heife nad) Santa Koſa (in Chile). 


Am 4. April früh fuhr ich allein, da mein Reife: 
gefährte exit einige Tage ſpäter abreifen fonnte, mit der 
Bahn von Valparaiſo ab und erreichte etwa eine Stunde 
Ipäter die Station San Francisco, wo ich einen Tag zu 
bleiben gedachte. Dort gieng ich dann nach einem eng: 
liſchen Hotel, bei dem ſich ein ziemlich großer Garten 
befindet. San Francisco iſt ein Eleiner Ort, der außer 
einigen Quintas nur wenige Sehenstwürdigfeiten enthält. 
Falle man die dortigen ungepflafterten Wege Straßen 
nennen darf, bejteht der Ort aus ſechs bis acht Straßen, 
die faſt nur kleine, unbedeutende Häufer aufzumeifen 
haben, da anfehnliche Gebäude dafelbjt nur jehr ſparſam 
vertreten find. Die meilten Wohnungen de3 Drtes ent: 
halten nur einen Raum, der als MWohn:, Schlaf: und 
Eßzimmer benugt wird, und find meiltens nicht höher als 
10 Fuß. Nachdem ich zunächſt einen Fleinen Spazier— 
gang gemacht und darauf gefrühftüdt hatte, fette ich mich 
in den Garten meines Wirtes, um mich ein wenig aus 
zuruben. Diejer Garten enthielt, wie die meilten, welche 
ich in Chile geſehen, unter den verfchiedenen Wegen einen, 
der mit einem Weintraubendache verjehen und geſchmückt 
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var. Außer Objtbäumen und verfchiedenen Gemüfearten, 
unter denen Mais — eine Lieblingsfpeife der Chilenen — 
nie fehlt, findet man in dortigen Gärten meiftens nur 
folde Blumen, die man aud in Deutfchland häufig in 
Härten Sieht. 

ALS ich wieder ins Hotel gieng, traf ich dort zwei 
inzivifchen angefommene Chilenen; ich verfuchte mit ihnen 
eine Unterhaltung anzufnüpfen, worauf diefelben freund: 
lic) eingiengen, weil fie, wie faſt alle ihre Landsleute, 
durchaus nicht fteif oder zurüdhaltend, fondern entgegen: 
fommend waren. So vertrieb ich mir die Zeit denn recht 
nett bi8 zu meiner Abreife und fuhr dann gegen 5 Uhr 
nach dem Bahnhofe, um nad) Duillota zu reifen, wo ich 
Ihon nad) einer halben Stunde anfam, Dort gieng ich 
nach einem guten Hotel, begab mich fogleih zu Tifch, 
denn in Chile pflegt man allgemein exjt zwischen fünf 
bis ſechs Uhr zu fpeifen, und traf dort fechs chilenifche 
Säfte, die ſich fehr bald als recht heitere Tifchgenofjen 
eriviefen, denen der Wein des Wirtes ſehr gefiel. Diefer 
war auch wirklich vecht gut und wird nur günftig auf 
die Stimmung der vergnügten Gäſte gewirkt haben. Ob— 
gleich diefe Herren bebeutend älter waren als ich, fo be— 
handelten fie mid) doc; bald wie einen Sugendfreund, 
und einige berfelben gaben mir ihre Adreſſe auf, mit der 
Bitte, fie gelegentlich) auf ihren Haciendas (Gütern) zu 
bejuchen. 

Am folgenden Morgen, als ich mir den Garten des 
Wirtes bejehen, in dem der übliche Rebengang nicht 
fehlte, machte ich einen Spaziergang durch den Dirt, der 
nur wenig Abwechslung bot, denn man gebt dort ent- 
weder zwifchen Eleinen unanfehnlichen Häufern oder man 
hat an jeder Seite ca. 6 Fuß hohe Mauern, welche große 
Gärten einfchließen und fomit dem Blicke verfchließen. 
Duillota ift eine Stadt mit etwa 6000 Einwohnern und 
hat gar feine gepflafterten Straßen; der angenehmite 
Platz ift dafelbit für Fremde, melde die Gärten nicht 
befuchen fünnen, die „Plaza* (ein freier Platz), wo man 
einige Bäume und einen Springbrunnen fieht und auch 
das Leben des Ortes am beiten betrachten kann. Nachmittags 
gegen 4 Uhr beftieg ich einen Kleinen, nahe bei der Stadt 
fich erhebenden Berg, der mich für die geringe Mühe reich: 
lich entſchädigte, da er mir wirklid eine vortreffliche Aus— 
jicht bot, denn von oben betrachtet bietet die Stadt ein 
hübſches Bild. Der ganze Ort ſchien mir ein großer Garten 
zu fein, jo farbenreich lag er unter mir, und felbft die langen 
Mauern, die ich vorher nur ungern ſah und die ſich nun 
verfleinert zu haben Schienen, tvaren dem Blicke nicht mehr 
binderlih. Duillota liegt in einem Thale, das ringsum 
von Bergen umgeben ilt, die, wenngleich ſämtlich Fahl, 
teilweife doch recht malerifch find. Da die Sonne dem 
Untergange ſchon nahe war, jo war die Beleuchtung der 
Gegend auch nicht ohne Neiz, zumal die Berge noch hell 
beleuchtet wurden, jo daß deren Formen und fehöne 
Schluchten noch deutlich zu erfennen waren, als das Thal 
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ihon in der Dämmerung lag. Außer den Bäumen der 
Gärten wachen bei Quillota nur kleine Weidenbäume, 
nämlih auf Wiefen, die nicht wie die fetten Wiefen 
Deutſchlands, fondern eigentlih nur unfultivierte Gras— 
pläße find, wo ſich mande fandige Flächen und Felſen 
befinden; daß dort überhaupt ziemlich viel Gras eriftiert, 
ift einem Heinen Fluſſe zu verdanfen, der fich mit mehreren 
Armen durch das Thal Schängelt. Nach dem Hotel zurüd- 
fehrend, traf ich dort meinen Belannten aus Valparaiſo, 
mit welchem ich meine Neife nach Santa NRofa fortjegen 
wollte. Am folgenden Tage fuhren wir denn mit der 
Bahn um 12 Uhr ab und famen nad) ca. 2 Stunden in 
Llaillai an. Durch herrliche Aussichten tvurde uns wäh: 
vend der Fahrt ziemlich viel Abwechslung geboten, dagegen 
machte Zlaillat feinen freundlichen Eindrud und veranlaßte 
uns, eine Droſchke zu fuchen, um nad San Felipe zu 
fahren, wohin die Eifenbahn nicht führt. Um überhaupt 
weiter zu fommen, mußten fir mit vier Ghilenen eine 
Kutfche teilen, in welcher fih dann alfo ſechs Perſonen 
befanden, und fo fuhren wir mit dem Bewußtfein ab, 
ca. drei Stunden tüchtig gefchüttelt zu werden. 

Bis zur Mitte unjerer Fahrt mußten wir auf Sand: 
wegen fo ſteil bergan fahren, daß unfere fünf Pferde 
manchmal ſtehen blieben, und ich freute mich daher auf: 
richtig, als die armen Tiere nad) ca. 11, Stunden los— 
geſpannt und durch neue erſetzt wurden. Da unfer 
Ihmaler Weg, fi) um fteile Berge windend, meiftens nur 
an einer Seite Ausfichten geftattete, denn an der anderen 
var gewöhnlich eine jteile Selswand, fo wurden diefelben 
umjomehr mit Aufmerffamfeit betrachtet. Falt immer an 
tiefen Abgründen vorbei fahrend, hatten wir oft Gelegen: 
beit, auf hübſche Thäler hinabzubliden, die freilich nur 
Grasplätze, Aderland und einzelne kleine Häufer und 
Hütten enthielten, jedody neben den kahlen Bergen fogar 
üppig erfchtenen und einen freundlichen Eindrud machten. 
Zur Freude unferer Pferde gieng die Fahrt endlich bergab 
und dann durch eine Ebene, über die ich nur erwähnen 
will, daß ihre Wege meiftens mit Bappeln bepflanzt 
waren, und darauf erreichten wir gegen halb jehs Uhr 
San Felipe, wo wir ung nad einem franzöfifchen Hotel 
begaben. 


San Felipe ift ungefähr fo groß mie Duillota, aber | 


nieblicher und interefjanter, weil das Auge dort mehr 
Abwechſelung findet. Näher will ich den Drt nicht be: 
Ichreiben, um. nicht vieles zu wiederholen, was ich ſchon 
über Quillota berichtet, fondern will nur bemerken, daß 
ſich ſämtliche mir befannten Fleinen Städte Chile's täufchend 
ähnlich find. Gewöhnlich bilden die Städte ein läng— 
liches Biered, das von geraden Straßen bezw. Wegen 
der Zänge und Breite nach durchfchnitten wird, und befißen 
jtets eine ‘Plaza (einen freien Platz), an welcher die Kirche 
zu ſtehen pflegt. In größeren Städten, wo foldhe Plazas 
für die Spaziergänger twichtig find, fieht man fie oft mit 
Bäumen bepflanzt, mit Bänken verfehen und auch wohl 
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mit Statuen und ähnlichen Kunftgegenftänden verfchönert. 
Hohe Türme findet man im ganzen Chile nicht, wegen 
der dort häufigen Erdbeben. Die Bauart der Häufer in 
den Heinen chilenifchen Städten ift höchſt einfach und 
bedarf feiner näheren Beichreibung. 

Mein Begleiter und ich hatten uns San Felipe noch ' 
nad) Tisch angefehen und dann beichloffen, am folgenden 
Morgen nad) Santa NRofa zu reiten oder zu fahren. Als 
wir am nächſten Tage diefen Plan ausführen wollten, 
hörten wir mit Bedauern, daß weder Pferde no Wagen 
zu haben ivaren, weil die Feier des Stillen Freitag das 
Reiten und Fahren nicht erlaubte. Wir hatten uns ſchon 
darein gefunden, den ganzen Tag in San Felipe zu bleiben, 
als wir auf einem Spaziergange außerhalb der Stabt einen 
fleinen, zweiräderigen Wagen entdedten, deſſen Beſitzer ſich 
überreden ließ, uns heimlic) nad) Santa Roſa zu fahren, 
oder vielmehr in die Nähe, da in diefem Orte natürlid) 
auch nicht gefahren werden durfte, und jo wurde es uns 
möglich, bald das Ziel Santa Nofa zu erreichen. 

Was ich im allgemeinen über kleine Städte in Chile 
gefchrieben, bezieht fid) aud) auf Santa Roſa und deshalb 
will ich) nur der prächtigen, dortigen Umgegend mit einigen 
Worten gedenken. Der nächſte Berg, welchen wir nad) 
einer furzen Erholung dort beftiegen, überzeugte mich, daß 
ih bis dahin noch feinen fo fchönen Ausblid in Chile 
genofjen hatte. Wieder malerische Berge, aber bedeutend 
großartiger und romantifcher als die vorher gejehenen, 
befonder8 auf der Dftfeite zeigen fie prachtvolle Formen 
und eine impofante Höhe, werden aber dennod) erheblich 
überragt von den majeftätischen Cordilleras, welche ſtolz 
darauf berabbliden. Etwa zwei Tagereifen von Santa 
Nofa entfernt, verſchönern die Cordilleras jehr die dortige 
Gegend und haben aud einen günjtigen, wohlthuenden 
Einfluß auf das Klima derjelben, was ihrem dauerhaften 
Schneemantel zu verdanfen ift. Gern hätte ich die frifche, 
erquidende, von den Schneebergen niederftrömende Luft 
einige Tage genofjen, mußte aber leider darauf verzichten, 
weil ich ſchon nad) wenigen Tagen wieder in Valparaiſo 
fein mußte. Aus diefem Grunde fonnte ih auch nicht 
die Gordilleras befuchen, wozu ich mich übrigens auch be— 
fonders hätte ausrüften müfjen. Schnell vergieng uns 
die Zeit, die wir meiltens im Freien verlebten, bis zu 
unferer Abreife, und gar zu bald befanden wir ung wieder 
in Balparaifo und erzählten von unferer kleinen Reife, 
die ung eine angenehme Abwechslung geweſen var, 

N M. 


In einem wilden Garten in Sthiras. 


Schiras iſt noch ganz perſiſch; man findet feine europäi- 
ſchen Neuerungen in der Stadt, wo die beiden großen 
Dichter Perfiens, Hafıs und Saadi, ruhen. Sm Sommer 
it Schiras heiß, und diejenigen, denen ihre Mittel es 
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erlauben, verbringen die heißere Witterung in einem Garten. 
Ih hatte das Glüd, mich mit einem perfifchen Großen zu 
befreunden, welcher der glüdliche Beliter eines der größten, 
Ichattigften und entlegenjten Gärten von Schiras tar. 
Kein Perſer verfagt irgend einer anftändigen Berfon die 
Gaſtfreundſchaft feines Gartens, und fo find beinahe alle 
Gärten thatſächlich jedermann geöffnet, außer wenn der 
Eigentümer, feine Frauen oder Freunde dafelbjt ihr dolce 
far niente genießen. ©lüdlicherweife hatte der Eigen: 
tümer des Reſcht⸗i-Beheſcht (wörtlich Neid des Himmels) 
auch einen prächtigen, an jein Stadtwohnhaus anftoßen- 
den Garten zu feinem Gebraud, und dies fette mich in 
den Stand, die Hundstage in jenem irdiſchen Paradies 
zu verbringen. 

Der Garten Reſcht-i-Beheſcht Liegt ungefähr anderthalb 
Kilometer von den Mauern von Schiras, gerade jenfeit 
des leeren Flußbetts, 
der Schiras- Fluß troden, da ihm jein Waſſer zur Be— 
wäſſerung abgezapft worden it. Das Landhaus in diefem 
Garten ift der allgemeinen Zerjtörung durch das Erdbeben 
von 1854 verfallen. Die drei großen Zimmer find mit 
Teppichen belegt worden, vor den Thür= und Fenſterhöhlen 
find lange Müdenvorhänge aufgehangen, denn das Haus 
it nur ein Sommerhaus und hat fein Slasfeniter. Die 
Fliegen find gefcheuert und mit Wafjer bejprengt. Die 
Diener haben ein Fleines Zelt für fich ſelbſt aufgejchlagen, 
der Koch hat eine Reihe von Defen unter freiem Himmel 
errichtet. Der Kleine von Ziegeln eingefaßte Bach), welcher 
vor den drei Zimmern vorüberfließt, murmelt luſtig. Auf 
dem großen Sarfü over der erhöhten Platform von Bad: 
jteinen ift ein Teppich ausgebreitet und ein Lehnſtuhl und 
ein Zotterbett oder eine Matrabe mit dicken perſiſchen Kiffen 
aufgeftellt, um bier zur Ruhe einzuladen. Aller Schatten 
iſt hier, denn die Bäume find fo gepflanzt, daß ber eine 
Sarfü bis zum Nachmittag bejchattet ift, der andere, 200 
Schritt entfernte, bi3 Sonnenuntergang. Neben jedem 
breiten Pfad rauscht fliegendes Waſſer hin. Allen es 
gibt hier feine „Neihen von ftattlichen Lilien”, feine 
„gewundenen Pfade, um melde Nofen jpriegen”, ſondern 
nur bier und da eine Hede von Moosroſen. Tauſende 
von Büſcheln der gefüllten und der einfachen Narciſſe — 
diefe find die einzigen Blumen außer den wilden. Das 
übrige ift eine Art Dſchungel oder Didicht von Obſt- und 
Maldbäumen mit einem dichten Wuchs von Unterholz 
und Gras, Neben den vielen Waflerläufen iſt das Yaub 
dicht und frisch; der Ort wimmelt buchjtäblih von Nach: 
tigallen. Eine Nachtigall it ein ſehr poetifcher Vogel, 
allein ſelbſt Nachtigallen überfättigen, wenn fie zu Taufen: 
den vorkommen und ihr Geſang unfern Schlummer jtört. 
Sie find Schon um Mitternacht ſehr gefchäftig, allein ge: 
rade eine Stunde vor Tagesanbruch ift die Muſik be- 
täubend und Schlaf unmöglich. Diefe Weduhr der Natur 
it jedoch ein Segen, denn was iſt ergößlicher und genuß— 
reicher als ein Spaziergang am frühen Morgen in dem 


denn in den meiften Sommern ilt 











firhlen Garten bei den murmelnden Waffern! Niemand 
ift hier al3 mir felbjt, unfere Diener, der Gärtner und 
jein Junge. Niemand fpricht hier vor, außer im dringend- 
ften Gefchäft, denn man begreift allgemein, daß ein Mann 
nur in feinen Garten gebt, um allein zu fein, um fid) 
Ferien oder einen Feiertag zu machen, um ich zu erholen. 
Nenn die Hunde fih mit dem Wachthund des Gärtners 
befreundet haben, dürfen fie im Garten frei umberlaufen 
und die Heinen Vögel in den Büfchen jagen. Eine Wafjer- 
pfeife, welche man auf einem Baumftumpf neben dem 
fließenden Waſſer im Schatten fitend raucht, und eine 
Tafje Kaffee find am frühen Morgen ein Genuß; ein noch 
größerer ift das Bad in dem eisfalten Teiche, welchen man 
eigens für ung ausgeräumt und gefäubert hat; dann lieſt 
man vielleicht eine Stunde in einem Buche. Bald gebt 
die Sonne auf, deren Wärme ih jchnell geltend macht, 
und mir ziehen uns in fchattige Winfel zurüd, um ihr 
auszumweichen. Aber der perfischen Sonne fann man nicht 
entgehen, und jo erden wir in das Gebäude zurückge— 
trieben, fobald die Hitze jteigt und die Fliegen munter 
werden. Das Summen der Inſekten wird laut, aber 
drinnen im Haufe ift alles fühl und ſtill. Wir find um 
des Bummelns und Müßiggangs willen hierher gefommen, 
nun wollen wir aber auch träge fein. Wir erröten nicht 
einmal mehr, wenn ir finden, daß mir gejchlafen haben, 
und daß es beinahe Mittag geworden ift. Wir find ge- 
fommen, um der Sonne auszumeichen, und es gelingt ung, 
denn wir frühftüden, noch immer im Schatten, unter dem 
Säulengang; dann folgt wieder ein Bummel oder ge 
mächlihes Ausruhen unter den Bäumen und an den 
Bächen. Sp verbringen wir auf irgend eine Weije den 
Nachmittag, den wir möglicheriveife auch verfchlafen haben. 
Um fünf Uhr aber wird der ruffische Samowar mit vielem 
Obſt gebracht und wir trinfen Thee aus winzigen Tafjen 
und greifen zu der ewigen, aber angenehmen Wafjerpfeife. 

Jetzt ift die Stunde, two fehr vertraute Freunde uns 
befuchen; wir laffen uns vor läftigen oder gefchäftlichen 
Befuchen verleugnen, denn wir haben uns ja von den Ge- 
Ichäften zurüdgezogen und leben auf dem Lande oder viel- 
mehr im Garten. In einer halben Stunde wird die 
Sonne untergehen. Es iſt jchon fühl, der angenehme 
Wind, welcher immer gegen Abend in Schiras verjpürt 
wird, ift Schon aufgefprungen. Die Pferde werden vor— 
geführt; wir machen einen zweiſtündigen Spazierritt, ent: 
weder einen rafchen Trab dur die Gärten von Mefched 
Nerdi oder über die fandige Ebene von Diehaffirabad. 
Vielleicht ftatten wir auch anderen in Gärten wohnenden 
Bekannten Befuche ab; gejliffentlich aber vermeiden mir 
die Stadt mit ihren heißen ftaubigen Gaſſen. Wenn wir 
dahin gehen müfjen, jo thun mir ſehr gegen unferen Willen, 
fehren aber raſch wieder nach unferem milden Garten 
zurüd. Defter als nicht befuchen mir andere Gärten, 
welche gewöhnlich leer find; mehrere derſelben jtoßen an 
unfern eigenen Reſcht-i-Beheſcht. Vielleicht finden mir 
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einen folchen bewohnt; fir verfuchen, uns bejcheiden zu 
entfernen; allein das wird uns durchaus nicht geltattet. 
„Bismillah! ihr müßt eine Taſſe Thee mit un3 trinken 
und einen Granatapfel verſpeiſen!“ heißt es, oder man 
bietet uns irgend eine andere Obſtgattung an, für welche 
der Garten berühmt iſt, denn jeder dieſer Gärten hat ſeine 
Spezialität. Darin liegt beiderſeits keine Zudringlichkeit, 
denn die Leute leben in der Sommerfriſche und freuen ſich 
redlich, uns zu ſehen. Sie werden gewiß auch dieſen zu— 
fälligen Beſuch erwidern und wir werden ſie dann in 
derſelben Weiſe regalieren und uns ebenſo aufrichtig freuen, 
ſie zu ſehen und mit ihnen zu plaudern. 

Unſer eigener Garten iſt berühmt wegen eines weißen 
Apfels, welcher einen unverkennbaren Geruch nach Roſen— 
waſſer hat; er iſt aber zugleich auch der ſchattigſte Garten 
um Schiras und der kühlſte; wir ſind davon ganz über— 
zeugt, denn haben wir nicht in ihnen allen gewohnt 
und kommen wir nicht nun jedes Jahr in dieſen be— 
ſonderen Garten? Das iſt auf jeden Fall für uns Be— 
weis genug. 

Es wird nun dunkel, aber der Mond geht auf, der 
herrliche, glorreiche perſiſche Mond. Wie wir wieder zu 
unſerem Garten zurückkehren, ſehen wir Lichter in allen 
benachbarten. Auf dem Sarfü vor unſern Wohnzimmern 
it ein Tiſch gededt, mit allen feinen zivilijierten Zube— 
hörden; der Wein fteht im Schnee, denn das Eis ift felten 
und teuer, der Schnee aber ein auch dem Aermſten zu: 
gänglicher Genuß, da man immer eine Menge des reinften 
Schnees aus den Schluchten und Spalten der benachbarten 
Berge holen kann. Die Mahlzeit, nach europäifcher Küche 
bereitet, wird aufgetragen; allein immer fommen aud) ein 
oder zivet landesübliche Gerichte auf den Tiſch: ein dampfen— 
der Pillau mit einem in Stüde zerfallenden gefochten 
Huhn oder ein Jizzindfhän von Nebhuhn oder von Lamm, 
denn wir befommen bier im glüdliden Schiras zweimal 
im Jahr Lämmer. 

Das Mahl iſt vorüber, wir ſitzen auf unferem Sarlü, 
der Mond fcheint durch die Bäume und leuchtet ung, Die 
Hunde find als Schildwachen um das Haus herum an Stetten 
gelegt; des Gärtners Lieblingsbär fteigt von dem Baume 
berab, an den er angefettet ift, fobald die Hunde ange: 
legt find; er zieht fich aber klugerweiſe auf die Aeſte zu: 
rüd, jobald feine Feinde losgelaffen werden. Wir ver- 
jorgen Petz mit einer Mahlzeit von gelochtem Reis. Aus 
dem Quartier der Dienerfchaft ertönen die melancholifchen 
Liebeslieder Iran's und unfer gebildeter Koch impropifiert 
Liedchen über örtliche Skandalgeſchichten, welche mit großer 
Heiterfeit aufgenommen werden. Allmählich verftummt 
auch unjere Dienerfchaft und wir ziehen ung auf das Dach 
zurüd, two unfere Betten hergerichtet find. Da hebt eine 
Nachtigall zu Schlagen an, und augenblidlich jtimmen 
mehrere wie ein Echo mit Variationen ein, daß aus dem 
lanften melodifchen Flöten ein Lärm wird. Aber wir 
find nicht romantisch, wir find müde, wir haben gejpeift ; 
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wir legen und auf die Seite und fchlafen ein, da unfer 
Dad) frei von Musfitten ift. 

„He, hollah, bollah! Diebe! Diebe!“ erjchallt es von 
drunten und ein Schuß kracht aus dem Duartier der 
Dienerfchaft; es entjteht ein Hin- und Herrennen, ein 
Hundegebel. Am Morgen aber mwird nichts vermißt, 
nirgends eine Spur von einem Näuber entdedt; e3 war 
ein blinder Lärm und der Dieb wahrfcheinlihd nur eine 
Viſion. Wie gewöhnlid wird ſchon eine Stunde vor 
Sonnenaufgang das Bogelfonzert betäubend. Wir ſchlüpfen 
in einen afghanischen Puſin, eine Art Schlafrod aus 
Schaffell mit langen Aermeln, den Pelz nad) innen, denn 
es ift empfindlich fühl — liegt ja doch Schiras in einer 
Meereshöhe von 1524 m, (4700 pariſer 3.) Wiederum 
ichlendern mir ziellos durch den Garten und beginnen den 
neuen Tag, welcher ganz fo verbracht werden wird, ie 
der vorhergehende, (0,3 
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Juan Fernandez, Nobinfon Cruſoe'ſchen Andenkens, 
iſt eine kleine Inſel im ſüdlichen Stillen Ozean, etwa 400 
bis 500 Min, weſtlich von Valparaiſo. Außer dem Namen, 
unter welchem fie gewöhnlich befannt tt, führt fie auch 
den Namen Mas-a:Tierra (näher dem Lande), um fie von 
einem anderen Gilande zu unterjcheiden, welches beinahe 
100 Min. weiter mweitwärts Liegt und daher den Namen 
Mas:arfuera (weiter draußen) führt. Die Inſel hat nur 
einen einzigen Anfergrund, GCumberland:Bay, und hier, 
dem Meere gegenüber, liegt die Niederlaffung, welche aus 
einigen Hütten und den Trümmern eines Forts befteht. 
Die Inſel Scheint vulfanischen Urfprungs zu fein und die 
gewaltigen aufeinander getürmten Feljenmafjfen, welche 
ih zu einer Höhe von beinahe 3000 3. erheben, bieten 
vom Meere aus einen, ungemein malerifchen und kühnen 
Anblid dar. Aber auch Janftere Neize fehlen nicht, und 
mindejtens zwei Thäler find reih an Vegetation und 
lacyender Anmut infolge der Ueppigfeit einer beinahe tropi- 
ſchen Fruchtbarkeit. 

Eines diefer Thäler wird von einem amerifanischen 
Reiſenden (Mr. J. R. Browne in feinem Werk „Cruſoe's 
Inſel“) folgendermaßen geſchildert: „Hier herrſcht nichts 
von jenem ernſten und ungaſtlichen Charakter, welcher 
die felsumgürteten Küſten der Inſel bezeichnet. Ein weicher 
Duft hieng über dem Thale, eine glückliche Ruhe herrſchte 
in der würzigen Luft; der Hauch des Himmels berührte 
lind die Blüten, welche aus dem Raſen ſproßten; alles 
war friſch und heiter und voll romantiſcher Schönheit. 
Und doch war Leben in dieſer Ruhe, Ueberfluß innerhalb 
dieſes Netzes von Anhöhen, welches die träumeriſchen Ein— 
oden umſchloß! Felder von wildem Hafer wogten mit 
wechſelnden Farben an den Berghängen, grüne Wieſen 
zogen ſich um den Fuß der Berge; reiche, wohlriechende 
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Sträucher blühten überall, wohin wir nur ſahen; ſchöne 
Blüten und üppige Schlingpflanzen hiengen von den Felſen— 
ftirnen herab und Frönten fie wie mit Blumengewinden, 
und Quellen entiprangen ber fühlen Erbe und fielen in 
weißem Nebel auf die darunter liegenden Miyrtenhaine 
nieder und verloren fi) im Schatten. Nirgends war eine 
Spur vom Eindringen des Menfchen. Wilde Pferde 
jchnoben in den Wind, fprengten in der vollen Freude 
ihrer Freiheit ins Thal hinaus, ließen ihre Mähnen flat: 
tern und warfen ihre Köpfe ſtolz in die Höhe, brachen, 
wenn fie uns fahen, plößlic auf und flüchteten die jen- 
jeitigen Berge hinan. SHeerden von milden Ziegen liefen 
an den teilen Abhängen unter uns hin und erjchienen 
faum größer als Kaninchen; Vögel vom prächtigjten bunten 
Gefieder flogen uns dicht um die Köpfe und Schwanger 
fih auf den Bäumen ein. Es tar eine reizende holde 
Szene, noch unberührt von profanierenden Händen, jchön 
und einfam und in ihrer Einfamfeit fo lieblich wie Rafjelas’ 
Glückliches Thal.” 

Das Hauptintereffe von Juan Fernandez liegt jedod) 
nicht in feinen äußeren Zügen, jondern in feiner ereignis: 
reichen Gedichte und den Sagen, melde fi) um feinen 
Namen gejammelt haben. Diefer Name rührt von einem 
fühnen ſpaniſchen Seemann ber, welcher fie ums Jahr 
1563 entdedte und von der Spanischen Negierung fogleic) 
mit feinem Fund belehnt wurde. Hier lebte er, wie fein 
berühmter Nachfolger Alerander Selkirk, eine Zeit lang 
als „Monarch über alles, was er überichaute”, ward aber 
bald feiner einfamen Höhe überdrüffig, gab fein König: 
veich auf und hinterließ als ein Geſchenk für die Nachwelt 
eine Heerde Ziegen und Schweine, welche fpäter ver: 
toilderten. 

Später finden wir die Inſel wieder als das Obdach 
der kühnen Buccaniere. Sie lag jo pafjend nahe bei den 
ſpaniſchen Niederlafjungen, denn gegen Spanien führten bie 
Buecaniere mit rachgieriger Wildheit Kriege. ES waren 
die heroiſchen Tage des Flibuftierwejens, die Tage von 
VDlonnais den Graufamen, von Montbars dem Aus: 
rotter, von Sir Henry Morgan, dem geadelten Seeräuber, 
von Sharpe und Dampier. Nach einem verunglüdten 
Berfuh, La Serena zu überrumpeln, giengen Sharpe und 
feine Leute auf der Höhe von Juan Fernandez vor Anfer. 
Die Küfte war fo dicht mit Robben bejest, daß man erſt 
einige erſchießen mußte, ehe man landen fonnte. Aud) 
die Ziegen hatten ſich fichtlich ſtark vermehrt, denn die 
Seeleute feierten Weihnachten damit, daß fie 60 Stüde 
davon erlegten. Die verwwilderten Schweine waren fo 
häufig, daß außer denen, welche man für den dermaligen 
Bedarf Schlachtete, weitere 100 Stüd eingefalzen wurden. 
Die Gewäſſer wimmelten dermaßen von Fifchen, daß ein 
Matrofe mit einem unbeföderten Angelhafen binnen einer 
oder zwei Stunden fo viele fieng, als zu einer tüchtigen Mahl- 
zeit für die ganze Bemannung nötig waren. Man fand 
einen überreichen Vorrat von Nubholz, Balmen, Sandel- 
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holz und milden Quitten, von denen der größte Teil 
längit wieder verſchwunden ift. 

Sm Dftober 1704 lief die Galeere „Cinque-Ports“, 
ein Schiff von Dampier’3 Geſchwader, in Juan Fernandez 
an. Es hatte auf derfelben ein Streit zwiſchen Kapitän 
Straddling und feinem Segelmeifter Alexander Seleraig oder 
Selkirk ftattgefunden. Diefer aus dem fchottifchen Fifcherborf 
Largo in Fifefhire ſtammend, hatte ſich geiveigert, länger 
unter feinem Kapitän zu dienen, und verlangt, daß man 
ihn am Lande ausfege. Als jedoch fein Wunſch erfüllt 
und er mit einigen fpärlichen Vorräten am Lande zurüd- 
gelafjen worden war, fiel ihm das Herz in die Schuhe 
und er bat dringend um Erlaubnis, wieder an Bord zu: 
rüdfehren zu dürfen. Allein der brutale Kommandant 
machte ſich nun über dieſe Sinnesänderung luftig und 
überließ ihn den Reizen der Einſamkeit. Selkirk „genoß“ 
diefe vier und ein halbes Jahr lang, bis er (im Februar 
1709) von dem Korfarenfchiff „Dufe” unter Kapitän 
Wood Nogers aufgenommen wurde, Selkirk ward zum 
Maat an Bord des „Duke“ ernannt und ftarb (1723) als 
Lieutenant des fönigliden Schiffes „Weymouth“. Man 
bat ihm 1885 in feinem Geburtsorte ein Denkmal er: 
richtet. Zwei Umftände haben dazu beigetragen, dieſem 
jungen Schotten eine Art Unfterblichkeit zu verichaffen: 
Cowper machte ibn zum Mundſtück für ein veizendes Ge: 
dicht, und ein plaufibler Volksglaube identifizierte ihn 
mit dem Helden von Defoe's unfterblicher Erzählung. 

Die Anziehungskraft von Juan Fernandez muß etivas 
beſonders Berführerifches gehabt haben, denn der nächſte 
Beſucher der Anfel, Kapitän Elipperton, vom „Oucceß”, 
büßte vier feiner Leute ein, welche deiertierten, obwohl 
zwei davon wieder eingefangen wurden, ehe das Schiff 
die Inſel verließ, während Kapitän Shelvode, welcher 
jein Schiff, den „Speedwell”, verlor und ſich aus den 
Trümmern ein anderes bauen mußte, bier einen ernjteren 
Verluft erlitt, denn eilf Matrofen und dreizehn Indianer 
und Schwarze weigerten fich, die Inſel zu verlaſſen unter 
dem Bortvande, fie feien nicht darauf gefaßt, die andere 
Welt zu betreten. Zwei Jahre ſpäter Fonnte von den 
24 Meuterern feine Spur mehr gefunden erden. 

Hieher famen im Jahre 1741 die verfchlagenen Ueber: 
refte von Lord Anfon’3 Expedition in die Südſee. Da 
die Hälfte feiner Mannschaft gefallen und die Ueberleben- 
den in einem folchen ſchlimmen Zuftande waren, daß von 
den 200 Mann faum mehr fo viele dienjitauglich waren, 
um das Schiff zu fegeln, fo war der Anferpla von 
Cumberland Bay ein willkommener Anblid, Die Erinnerung 
an die beftandenen Mühſale kann einigermaßen die glühende 
Sprache erklären, in welcher der Gejchichtsfchreiber der 
Expedition Juan Fernandez ſchildert. „Nur diejenigen”, 
iagt er, „welche eine lange Reihe von durftigen Tagen 
erlebt haben und die fi) leicht an den Wunſch und bie 
Aufregung erinnern Fünnen, welche ſchon der blofe Ge— 
danfe an friſche Quellen und Bäche damals in ihnen 
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hervorgerufen hat, vermögen die tiefe Gemütsbeivegung 
zu beurteilen, mit welcher wir eine Cascade vom durchs 
fichtigften Waffer erblidten, welche ſich von einem vielleicht 
100 3%. hohen Felfen in geringer Entfernung vom Schiffe 
herabftürzte. Selbſt diejenigen unter unferen Kranfen, 
tvelche fich nicht in den letzten Stadien Förperlicher Ber: 
rüttung befanden, wenn fie auc lange an ihre Hänge: 
matten gebannt gewefen waren, boten den leßten Fleinen 
Ueberreft ihrer Kraft auf und krochen auf das Berded, um 
fih an diefem belebenden Anblid zu laben.“ 

Der Wind wehte von der Küfte her und erſchwerte 
die Landung fehr; allein die vom Sforbut Befallenen 
Itarben zufehends und man fonnte die wenigen Gefunden 
nicht entbehren, um die Kranken zu pflegen. Endlich je: 
doch, nach dreitägiger harter Arbeit, gelang es, die 180 
Kranken twohlbehalten ans Land zu bringen mit Aus: 
nahme von 12, welche in den Booten ftarben, als fie der 
frifchen Luft ausgefeßt wurden. Es wurden bald Zelte 
aufgefchlagen und eine Art Spital aus dem Stegreif her: 
geitellt; allein die Krankheit war fo bösartig und hatte 
fih der Bemannung fo bemächtigt, daß in den erſten zehn 
oder zwölf Tagen die durchfchnittliche Sterblichkeit ſich 
auf fünf bis ſechs Mann belief. Zum Glück gab e3 einen 
Ueberfluß an DVegetabilien, und Nettige, Sellerie und 
Brunnenkreſſe erwieſen ſich als die beiten Heilmittel für 
die mit Sforbut behafteten Matrofen. Anfon gab aber 
ebenfo viel, als er nahm, denn er fäete viele Samen von 
Gartengewächfen und die Steine von —— von 
denen manche trefflich gediehen. 

Der nächſte Beſucher war der Spanier Ulloa, welche 
im Jahre 1743 auf der Inſel landete. Er ſtaunte ſehr 
über die Menge von Hunden, die er ſah, beſonders von 
der Raſſe der Windhunde. Dieſe Hunde waren von den 
Regierungen der Kolonien Chile und Peru hieher geſchickt 
worden, in der Hoffnung, daß man dadurch die Ziegen 
ausrotten und dadurch feindlichen Kriegs: und Seeräuber— 
ſchiffen die Möglichkeit benehmen könne, fich wieder zu 
verproviantieren. Der Plan erwies ich jedoch als ver: 
fehlt, denn die Ziegen erkletterten zu behend die Felfen, 
um ihren fchnellfüßigeren Feinden eine Chance zu geben. 
Ulloa drang in die Spanische Regierung, fie folle die Inſel 
befeitigen und in eine Straffolonie verivandeln, allein fein 
Nat wäre wohl faum befolgt worden, wenn nicht gemwidh- 
tige Gründe politifcher Eiferfucht denſelben unterſtützt 
hätten. Es war nämlid) die Kunde nach Spanien ges 
langt, daß auf Lord Anfon’s Bericht hin England eine 
iederlafjung auf Juan Fernandez zu gründen beabfichtige. 
Hiedurd) gewaltfam gedrängt, ließ die fpanifche Regierung 
die Inſel im Jahre 1750 durch eine ftarfe Militärmacht 
befegen und ein Fort erbauen, welches den Hafen be: 
berichte. Lebteres ward aber im folgenden Fahre durch 
ein Erdbeben zerftört und fpäter mehr landeinwärts wieder 
aufgebaut. Der Bolten eines Gouverneurs fcheint für eine 
der beiten Sinekuren im Spanischen Dienft gegolten zu 
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haben, und mit der Regierung des Mutterlandes wurden 
riefige Summen für den Bau völlig unnötiger Befeſti— 
gungen verrechnet, welche zwar angefangen, aber niemals 
vollendet worden waren, 

Nach Ulloa's Nat wurde die Inſel auch als Straf: 
folonie benüßt. Beim Ausbrud der ſüdamerikaniſchen 
evolution wurden viele von den chilenischen und peruani— 
ichen Batrioten dorthin in die Verbannung geſchickt und 
im Sabre 1819 noch eine zweite Straffolonie errichtet, 
Im folgenden Jahre follen 300 Sträflinge von einem 
Hundert Soldaten betwacht worden fein. Im Sahre 1821 
brad) jedoch ein Aufftand aus und die Niederlaffung ward 
für einige Zeit aufgegeben, die Garnifon verſetzt und das 
Fort niedergeriffen. Um dieſelbe Zeit befchloß die chileni— 
ſche Negierung, daß wenn fie die Inſel nicht benügen 
fönnte, auch niemand anders davon Gebrauch machen 
dürfe, und erließ ein Verbot, welches die Anfievelung das 
ſelbſt, ſowie das Niederfchießen der milden Rinder und 
das Schlagen von Holz verbot. In den Jahren 1828 
und 1833 wurden abermals Straffolonien gegründet, aber 
die an den Strafgefangenen verübten Graufamfeiten riefen 
Aufitände hervor, welche in zwei Fällen erfolgreich waren. 
Endlich zerftörte das große Erdbeben von 1835 die Bes 
feltigungen, und die Straffolonie ward endgültig auf: 
gegeben. Allein der Neifende, welcher das Gehänge eines 
den Hafen gegenüberliegenden, nur etwa taufend Schritte 
vom Landungsplaße entfernten Hügels erflimmt, wird noch 
immer die traurigen Spuren diefer Behaufungen der Grau: 
ſamkeit finden. Die Borderfeite der Felfenklippe iſt auf 
eine Strede von mehreren Hundert Fuß ausgehöhlt, und 
lange gewundene Gänge führen zu den dunfeln waſſer— 
triefenden Bellen, worin jene Sträflinge eingemauert wur: 
den. Unter diefen und mit ihnen durch in den Fels ge: 
bauene Stufen verbunden, waren noch andere dunflere, 
womöglich Fältere und jedenfalls kleinere Zellen, die nicht 
mehr als fünf Fuß lang und ſechs Fuß hoch waren und 
für Miffethäter der Schlimmften Art aufgehoben wurden. 
Hier in ewiger Finfternis und einer Stille, welche nur 
vom Fluche des Kerfermeifters und dem Grollen des Erd— 
bebens unterbrochen wurde, verbrachten Die armen Opfer 
der Unmwifjenheit und Graufamfeit ein Leben voll Qual 
und Schreden bi zur Vergefjenheit durch Wahnfınn oder 
zur Grabesruhe. 

Der höchſte Punkt der Inſel iſt ein zerriffener felfiger 
Hochgipfel mit dem Namen el Yunque (der Ambos) vder 
Yonea, welcher allem Anfchein nad) unerfteiglich ift. Selbft 
da, wo der Fels mit Pflanzenwuchs bevedt, ift der Boden 
jo dünn und zerreiblich, daß jeder Berfuch von Seiten des 
Bergfteigers, ih durch Anklammern an Sträucher oder 
jogar an Bäume hinaufzuſchwingen, beinahe unfehlbar 
Unfälle nach fich ziehen würde. Sp erzählt Walter, der 
Kaplan von Anfon’s Expedition, von einem Matrofen, der 
auf der Ziegenjagd in den Bergen fi an einem fteilen Ge- 
hänge an einem Baum fefthielt, um fich das Hinanfteigen zu 
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erleichtern; der Baum gab aber nad und der Mann rollte 
unmittelbar den Abhang herab, juchte fich zwar in feinem 
Sal an einem größeren Baum zu halten, allein auch 
diefer gab nad) und er ftürzte zwifchen die Felfen hinein 
und ward zu Stücken zerfchmettert. 

Seit 1835 hat die chilenische Negierung die Inſel 
an Brivatipefulanten verpachtet und im Jahre 1868 er: 
faufte diefelbe ein deutfcher Ingenieur namens Robert 
Wehrdan und errichtete auf ihr eine kleine, aber gedeihlich 
aufblühende Kolonie. Außer Aderbau, Viehzucht, Nobben- 
Ihlag und Jagd auf die Velzrobbe wird bier einiger 
Handel mit vorüberfahrenden Schiffen, befonders Wal- 
fiſchfängern, betrieben, welche hier oft anlegen, um Waffer 
einzunehmen. In demfelben Jahre befuchte das britijche 
Kriegsihiff „Topaze“ Juan Fernandez und errichtete eine 
Gedenktafel für Alerander Selfirt an einem Punkt, der 
unter dem Namen „Selkirk's Lugaus“ befannt ift. 


Kleinere Mitteilungen. 
* Wahrnehmungen am VBalencia-Sce in Venezuela, 


Der See Baleıcia, einer der größten Süßwaſſerſeen von 
Sidamerifa, wurde im Jahre 1887 von Herrn E. v. Heffe- 
Wartegg im Berlanf feiner Neifen durch das nördliche Südamerika 
befjucht. Der See ift fhon von vielen Neifenden, von Alerander 
v. Humboldt zu Anfang des gegenwärtigen Jahrhunderts bis 
herab zu Dr. Sievers im Fahre 1886, erforjcht und befchrieben 
worden; allein die Beobachtungen des Herrn v. Heffe-Wartegg 
über die fortgefette Austrodnung des Sees haben von nenem 
Intereſſe und Wert, während die durch ihn erlangte allgemeine 
Belehrung dazır dienen wird, unſere Kenntnis des Sees und feiner 
Umgebungen zu ermeitern und noch genauer zu machen. Wir 
entlehnen die folgenden Bemerkungen aus einem Aufſatze des 
Herrn dv. Heffe-Wartegg in einer der neueſten Nummern von 
„Petermann's Mitteilungen”. Daß die Gewäffer des Sees, der 
in einem der breiten Hochthäler der Andes gelegen und weniger 
als 15 Meilen vom Saraiben-Meer entfernt ift, in einem fchnellen 
Maßftabe zurücktreten, ift eine intereffante Thatfache; allein vie 
Urfachen davon braucht man nicht weit zu fuchen. In erſter 
Linie befteht gar fein Zweifel, daß die Berbindung zwischen dem 
See und dem Beden des Drinoco, welches (nad) der Verſicherung 
des DVerfaffers) zu einer gemwiffen Zeit noch weit entjchiedener 
war als gegenwärtig, dem See einen großen Zeil feines Wafjer- 
überfchuffes entzieht. Der Rio Bao führt diefen Ueberfluß in 
einer jolhen Ausdehnung ab, daß, wie unſer Neifender erfuhr, nur 
ein Unterſchied von fieben Fuß zwiſchen dem höchften Waſſerſtand 
während der Negenzeit und dem miedrigften Wafferftand in der 
trocenen Jahreszeit befteht. In zweiter Linie hat die allmähliche 
Zerſtörung der Wälder (von Seiten der Biehzlichter), welche früher 
die jämtlihen Thäler um den See herum bededten, eine äußerſt 
wichtige Wirkung auf den Rückgang der Wafferzufuhr fiir den 
See durch feine Zuflüffe gehabt, deren es vierzehn und nicht 
zweiundzwanzig find. Wer. v. Humboldt gibt die Länge des 
Sees auf 35 Meilen an, Heffe-Wartegg fand, daß diejelbe nur 
302 Meilen beträgt; Humboldt jchätste feine mittlere Breite auf 
5 Meilen, während diefelbe nad) dem neueren Reiſenden 113/, Meilen 
mißt. Die Stadt Valencia, im Fahre 1555 nur eine Strede 
von einer halben Meile vom Seeufer entfernt, war zu Humboldt's 
Zeit 392 und ift nun beinahe 5 Meilen von demjelben entfernt. 
In früherer Zeit war das Hleine Dorf Los Guayos der Hafen 








von’ Valencia, gegenwärtig Liegt e8 21, Meilen vom Ufer ent- 
fernt. Auch andere Thatfachen können noch angeführt werden, 
welche zeigen, um wie viel die Gewäſſer zurückgetreten find. Der 
Neifende ermittelte die Tiefe des Sees an achtundzwanzig Punkten, 
welche er auf der feinem Aufſatze beigegebenen Karte bezeichnete; 
die größte Tiefe, welche fich ergab, war 51 Faden. Die Tent- 
peratuv des Waffers war den Tag hindurch wenig von einander 
verfchieden: am Morgen betrug fie durchſchnittlich 22,70, am 
Abend 23—24.40 C. Das Waffer ift durchaus nicht heil und 
Mar, jondern enthält eine Anzahl organischer Stoffe, obgleich nur 
jeher wenige mineralifhe Beftandteile. Es wird von den An- 
wohnern nicht getrunfen, weil fie behaupten, es erzeuge Fieber 
und andere Krankheiten, Der See enthält 22 Inſeln (Humboldt 
ſpricht nur von 15), aber im früheren Zeiten hat wahrſcheinlich 
die doppelte Zahl feine Oberfläche belebt. Bon diefen Inſeln find 
nur drei bewohnt, nämlich Burro, Culebra und Ottama; die 
übrigen haben fteile Ufer und find dicht bewaldet. Hefje-Wartegg 
beobachtete auf den von ihm veſuchten Inſeln eine deutlich erkenn— 
bare alte Uferlinie, etwa 10 Fuß über dem gegenwärtigen Niveau 
des Sees und ift aus verſchiedenen Erwägungen der Anficht, der 
See diirfte noch in fo naher Zeit wie das letzte Jahrhundert 
jenes Niveau gehabt haben. 


* Der vulkaniſche Ausbruch in Japan, 


Ungefähr Hundert engliihe Meilen nordweftlih von Tofio, 
unter 370 36° n. Br. und 1460 6° ö. L. von Gr. fteht der Berg 
Bantaiſan oder Bandaiſan. Diefer war am 15. Juli v. J. der 
Schauplat eines der furchtbarften vulkaniſchen Ausbrüche, welche 
jemals ftattgefunden haben. Wir geben nach den Berichten dariiber 
in „Seienee*“ md in den „Times“ nachftehende Kurze Schilderung. 
Der fragliche Berg felbft joll durch einen Ausbruch im Fahre 807 
unſerer Zeitrechnung gebildet worden fein, allein es ift Feine 
Schilderung über irgend einen Ausbruch des Berges ſelbſt vor- 
handen, nnd, nur ein alter Schriftfteller meldet, die Thätigfeit des 
Bantaifan habe aufgehört, als der See Inawaſchiro ſich gebilde: 
habe, welcher 41, Meilen davon entfernt ſei. Der Berg liegt 
jedoch auf einer der vier Linien, welche das vulfanische Syſtem 
von Japan bildet; ev befteht aus fchladiger Maſſe und trägt auf 
jeinem Gipfel den deutlich geftalteten Umriß eines erlofchenen Kraters, 
Außerdem aber waren auch die heißen Schwefelwafferguellen, die 
an drei verjchiedenen Seiten an feinem Gehänge entjprangen, 
Beweiſe fir die noch vorhandene vulkaniſche Thätigkeit. Allein 
Bäume wuchſen hoc an den Seiten des Berges hinauf, und feit 
mehr als einem Jahrhundert hatte fich fein Anzeichen von vnl- 
fanifcher Thätigfeit mebr gezeigt, fo daß die ummwohnenden Bauern 
nicht die mindefte Gefahr ahıten. Am Morgen des 15. Zuli 
wurden fie durch ein rumpelndes Getöfe und durd) Erdſtöße er- 
ſchreckt, und dieſen folgten Aſchenregen, welche eine dichte Finfternis 
veranlaßten, welche nur gelegenheitlich durch Feuerflammen erhellt 
wurde. Der untere der beiden Gipfel des Bantaifan, der ſogen. 
Scho-Bantaiſan, wurde im die Luft gefprengt und an feiner Stelle 
bildete fich ein Krater, welcher wenigftens fünf englifche Meilen 
im Durchmeffer hatte. Aus diefem Krater wurden Ströme von 
Schlamm, Steinen, fiedendem Waffer und Ajche über das Land 
hin ergoſſen, zerftörten die Ernten, überſchwemmten die Dörfer 
und töteten eine große Menge Menſchen. Nicht minder ver— 
heerend wirkten die Erdbeben und Wirbehwinde, welche den Aus— 
bruch begleiteten. Wälder und Hänfer wurden von ihnen zerftört 
und eine Menge Todesfälle müſſen diefen Naturgewalten zuge- 
johrieben werden. Die erften Schilderungen derartiger Natur- 
ereigniffe find Hinfichtlic ihrer Zahlenangaben felten zuverläjfig, 
allein es kann fein Zweifel obwalten, daß diefer Ausbruch einer 
der bedeutendften und bemerfenswerteften iſt. Man ſchätzt den 
Berluft an Menfchenleben auf ungefähr 600 Berfonen. Profeſſor 
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Sefiya und andere Sahverftändige find mit einer genauen wiſſen— 
ſchaftlichen Erforſchung des Schauplates diefer vulkaniſchen Eruption 
beauftragt worden. 


* Die Koloniſation des nördlichen Japan. 


r. Ueber die Ergebniffe der japanischen Kolonijation in den 
uördlichen Inſeln des Neiches Liegen nun eingehende Nachrichten 
in den Berichten des britiichen Konſuls in Hafodate vor, welche 
auch intereffante Mitteilungen über den Aderban in den Hoffaido 
enthalten. Der erſte Kolonifationsverfuh von Seiten der japant- 
jhen Negierung datiert vom Jahre 1869. Bon diefem Beit- 
punkt waren der Fiſchfang und die Bergung der eßbaren Tang- 
arten praktifch die einzigen Mittel des Lebensunterhaltes, welche 
damals auf der nördlichen Inſelflur betrieben wurden. Im Jahre 
1869 ward ein Kolonifationsdepartement gegründet, um auf den 
Hoffaido den Aderbau zu entwideln und eine Einwanderung von 
Landbebauern dorthin zu veranlaffen. Gleichzeitig wurde zum 
erftenmal eine VBermefjung von Yezo vorgenommen. Seit jener 
Zeit find fortwährend Kolonifationsverfuche unter verfchiedenen Ver— 
waltungen gemacht worden, aber nur mit einem ziemlich mäßigen 
Erfolge. Die hauptſächlichen Hinderniffe find: 

1) die Abneigung der Japaner, ihren Geburtsort und defjen 
Umgebungen zu verlaffen ; 

2) die ftvengen Winter von Mezo, welche vier oder fünf 
Monate währen; in Hafodate liegt der Schnee auf den nicht iiber 
2000 Fuß hohen Bergen bis nah Anfang Zuni’s 

3) die Thatſache, daß dort nur eine einzige Ernte im Fahre 
gewonnen werden kann, während man im Süden des Neiches 
mehrere Ernten nacheinander einheimft. 

Trotz diefev Nachteile find ſeit 1569 gegen 45,000 Acres 
anbaufähigen Getreide- und Neislandes in Kultur genommen 
worden, Das Neisland liegt meift in der Umgebung von Ejajchi 
und Hakodate, dem füdlichen Teil der Inſel, während das Acker— 
land um Sapporo und Mombetſu liegt. Unter dem Koloniſations— 
departement find zwiſchen den Jahren 1869 und 1856 22,034 
Häufer errichtet und 106,302 Perſonen nad der Inſel gebradıt 
worden. Im Jahre 1869 enthielt die Inſel 48,567 Japaner, 
im Jahre 1856 betrug die Gejfamtbevölterung 225,958 Seelen. 
Die landwirtichaftlihen Erzeugnifje, welche auf ven Holfaido am 
beiten gedeihen, find Weizen von verfchiedenen Arten, Gerſte, 
Hufe, Sorghum, Hanf, Buchmweizen, Kartoffeln, Reis und Hafer. 
Es find auch eine Menge Obftarten eingeführt worden, von denen 
Aepfel und Weintrauben am beften gedeihen, Die Savenranpen- 
und die Pferdezucht find mit ermutigendem Erfolg eingeführt 
worden. Auch nod viele andere Unternehmungen find von der 
Regierung mit verfchiedenem Erfolg verfuht und dafiir große 
Summen verausgabt worden, von denen man feither noch feinen 
verhältnismäßigen Ertrag gefehen bat; allein der britische Konful 
ſpricht unumwunden feine Ueberzeugung dahin aus, daß alle bis- 
her gemachten und noch in Ausführung begriffenen Anftvengungen 
zur Entwidelung der landwirtichaftlichen und fonftigen Hülfs- 
quellen der Hokkaido ſich fünftig fruchtbare und einträglicher 
geftalten werden, Was die Ainn-Bevölkerung anlangt, fo find ja 
überhaupt erſt neuerdings einige Berfuche gemacht worden, die- 
jelbe fiir den Anbau des Bodens zu gewinnen, und fie bleiben 
daher noch immer vorwiegend ein von Jagd und Fiſchfang leben— 
de2 Volk. Man hat ſeither noch nicht einmal eine Volkszählung 
unter den Ainu vorgenommen, weil eine ſolche ihrer unſteten 
nomadiſchen Lebensweiſe wegen ſchwer iſt; aber man ſchätzt ihre 
Geſamtzahl auf ungefähr 14,500 Seelen und hat im allgemeinen 
deu Eindrud, daß dieſelbe ftarf in der Abnahme begriffen fei. 


* Eleftrifche Trammways. 
Elektriſche Tramways gibt es in Europa bisher nur wenige. 
Brüffel beißt eine folhe won 8 Km. Fänge, Berlin, auf der 











Strecde Lichterfelde, von 3.5 Km., Frantfurt (6 Km.) nad) Dffen- 
bad, Hamburg von 4.5 Km. Die Brüffeler Tramway wird mit 
Accummlatoren nad) dem Syſteme Jullien betrieben, die deutjchen 
eieftrifhen Bahnen benugen Accummlatoren nad) dem Syſtem 
Hüber oder Siemens. Jmı Vereinigten Königreich erhielt Irland 
im Fahre 1883 die erfte elektriſche Tramway von Portwifh nach 
Bufhinmelles (9.6 Km.), dann folgten weitere an der Küfte von 
Brighton und in Blackpool. In London ift eine Abzweigung der 
Metropolitanbahn, die Strede von Stratford nad) Manor-Park 
(6.4 Km.), nad) dem Syftem Edifon eingerichtet. In Amerika fährt 
man bereit Streden von 135 Km. mit eleftriihen Waggons. 
Die Anlagekoften der eleftrifhen Bahnen find jehr bedeutend, 
aber fie werden durch die Vorteile des Betriebes veihlich auf- 
gewogen. Man wird durch feinen Rauch beläſtigt, die Mafchine 
wirkt ftill, faft unfichtbar, der jchwere Waggon gleitet glatt über 
die Schienen und die Mafchine ift dem Willen des Führers be— 
dingungslos unterthan. Paris hat noch feine elektriſche Straßen- 
bahır, aber vie bevorftehende Ausſtellung mit den dort zu placieren- 
den Tramways dürfte die Anregung dazu geben, Paris befitt” 
Ommibuslinien von 224 und Pferdebahnen von 105 Km, Länge 
und beide haben ım Jahre 1857 nicht weniger als 301,559,893 
Perfonen, alfo täglich 826,120 Berfonen, befördert. Bei jolcher 
Frequenz muß ſich auch die Eoftjpieligfte elektrifche Beförderung 
rentieren. ©®. 


* Die Lebensmittel-Berforgung Londons. 


Die Hanptfaktoren für die Verſorgung der Niefenftadt London mit 
Lebensmitteln find — wir entnehmen das Folgende der „Railway 
Times“ — die in London mindenden Eifenbahnen. Die ſämt— 
lichen betreffenden Eifenbahnziige langen zwiſchen 11 Uhr Nachts 
und 3 Uhr früh au, und auf den verjchiedenen Bahnhöfen wird die 
Ware fofort auf ſchon bereitftehende Karren und Streifwagen geladen 
und nach den einzelnen Märkten in der Stadt weitergeführt. Am 
bedeutendften für den Marktverkehr find die zwei täglichen Fleiſch— 
züge aus Schottland; der erfie zählte durchſchnittlich 40 bis 44 
ausſchließlich mit frifhem Rind- und Schöpſenfleiſch beladene 
Waggons und trifft nach einer Fahrt von 30 Stunden um 11 Uhr 
Abends in Camden ein, der zweite kommt fpeziell aus dem weft- 
lichen Schottland und erreicht mit 50 bis 55 Waggons Camden 
um 2 Uhr 40 Min; alles Fleiſch wird fogleid) auf die Märkte 
transportiert. Um 1 Uhr 40 Din. kommt täglid ein Zug mit 
durchſchnittlich 20 Waggons, die Fleiſch, Butter und Milch führen, 
von Aylesbury; furze Zeit nachher trifft ein ähnlich befradhteter 
Zug von 25 Waggons aus Bletfchly ein und um 3 Uhr 5 Min, 
ein dritter Zug aus Northampton und ‘Peterborough. Noch etwas 
jpäter fährt von Chefter her ein Zug mit Käfe ein. Fiſchzüge 
richten fi) mad) der Jahreszeit und die Waggonzahl ach ver 
Ergiebigkeit des Jauges; wenn der Makrelenfang auf feiner höchften 
Höhe fteht, bringt die Bahn einen Monat hindurch täglich neunzig 
Tonnen Kracht, und während der Häringszeit ſchickt das nordöſt— 
liche Schottland täglidd 10 bis 12 Waggons mit Häringen und 
das übrige Schottland und Irland die gleihe Zahl, und ſchon 
eine halbe Stunde nad) dem Anlangen der Züge ift die ganze 
Ware auf dem Wege zum Fiſchmarkt in Billingsgate. 

Der Lebensmitteltransport dur vie Bahnen ift in den 
legten 20 Fahren enorm geftiegen, aber eine bedeutende Menge 
von Yebensmitteln kommt nur nad) London, um von dort aus 
nach den verfchiedenften Teilen Englands riidverfradhtet zu werden, 
jo zwar, daß die Yondoner Großhändler zahlreiche Bezirke mit dene 
ſelben Lebensmitteln veriorgen, welche dieſe Bezirke jelbft nad) 
London zu Markt gejeudet haben. G. W. 
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Dr. Haus Meyer’s zweite Keiſe und; dem 
Kilima'ndſcharo. 


Dr. Hans Meyer, dem der Araberaufſtand in Oſt— 
afrifa im vorigen Jahre feine zweite Forſchungsreiſe nad) 
dem Kilima’ndicharo in ſolch bevauerlicher Weije vereitelt 
bat, gehört unter die fühnften und umfichtigjten der neueren 
Afrifareifenden und verdient es, daß auch unfere Lefer, 
welchen wir jchon mehrfach von ihm berichtet haben, ſich 
ipezieller für ihn intereffieren. Er iſt am 22. März 1858 
in Hildburghaufen geboren als der Enfel jenes geijtvollen 
und unternehmenden Sofeph Meyer (1796— 1856), welcher 
als Buchhändler, Publiziſt und Induſtrieller einer der 
bedeutendften öffentlichen Charaktere feiner Zeit und feiner 
engeren Heimat war und in der nun fett 1874 nad) 
Leipzig überfiedelten bedeutenden Berlagsbuchhandlung des 
„Bibliographifchen Inſtituts“, in dem von ihm gegründeten 
Meyer'ſchen Stonverjationslerifon 2c., jo bedeutende Denf- 
male jeines gefchäftlichen Fleißes und Genie's hinterlafjen 
bat. Der Vater von Dr. Hans Meyer, der dermalige 
Chef des Bibliographiihen Inſtituts, Herr Hermann Jul. 
Meyer, lenkt noch mit Umficht und Genialität das von 
Joſeph Meyer gegründete Verlagsgefhäft und hat dem: 
jelben durch feine Sammlung von Reiſehandbüchern, durch 
die gediegenen Klaffiterausgaben, durch Brehms Tierleben, 
durch die große Naturkunde u. a. m., durch jein beliebtes 
Hand und fein vorzügliches Konverfationslerifon nod) 
höheren Wert und Ehre verliehen. Dies jedoch nur bei- 
her, um zu Tonftatieren, daß unſer Neifender, der zugleich 
Mitbefiter des Bibliographifchen Inſtituts ift, einer geiltig 
bedeutenden und miljenjchaftlic) verdienten Familie ent- 
ſtammt. 


Ausland 1889, Nr. 12. 











Dr. Hans Meyer bereifte nach feiner Studienzeit in 
den Jahren 1882—1883 Indien, den Sunda—Archipel, 
Ditafien und Amerifa und berichtet hierüber in feinem 
höchſt lehrreichen Werke „Eine Weltreife” (1885). In den 
Sahren 1886—1887 machte er eine Reife nach Oſtafrika 
in der Nöficht, den Kilima’ndjcharo zu eriteigen, und ge— 
langte bi3 an deſſen Eisfrone. Seine verfuchte Erfteigung 
gelang nicht ganz, bat aber die Erforſchung diejes Ge: 
birgsitodes ungemein gefördert und zu manchen Erweite— 
rungen unjeres Wiffens und wertvollen Bereicherungen 
der Wifjenjchaft geführt, und einige der ſchönſten Nefultate 
von Dr. Meyer’3 Forschungen find in dem aus 40 Photo— 
graphien bejtehenden Prachtwerke „Zum Schneedom des 
Kilima'ndſcharo“ (Berlin 1888) niedergelegt. 

Der Umstand, daß ihm 1887 die Grfteigung des 
Kilima'ndſcharo nicht ganz gelungen ift, weil er fich un— 
mittelbar am Zub der Eiskrone ganz allein ſah und der 
nötigen Hülfe entbehrte, veranlaßte ihn zu dem Entſchluß, 
einen zweiten wohl überlegten und ſorgſam vorbereiteten 
Verſuch im Sommer 1888 zu machen. Diesmal gedachte 
er einen andern Weg nad) dem erwähnten Gebirgsitod 
einzufchlagen, die unvollendet gebliebene Erjteigung des 
Kibo-Gipfels des Kilima'ndſcharo zu vollenden, womög— 
lich auch den Kimamwenzi:ipfel zu erflettern, fi) dann 
nad dem Naiwaſcha-See zu wenden und womöglich nad) 
dem Spefe-Golf des Victoria-Nyanza vorzudringen und 
endlich das noch unbekannte Gebiet zwiſchen dem Victoria— 
Nyanza und dem MutasNzige forjchend zu durchziehen, 
Nach Erreihung des Muta Nzige wollte man fi erit 
darüber entfcheiden, ob die Expedition wieder nad) San- 
fibar zurüdfehren oder fi) nad) dem Kongo wenden und 
versuchen folle, den ganzen Schwarzen Erdteil zu durchqueren. 
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Unter allen Umständen follte das ganze Gebiet der deut- 
chen Intereſſenſphäre durchquert und durchforſcht werden. 
Die Dauer der ganzen Expedition war auf zwei Jahre 
veranjchlagt. 

Herr Dr. Meyer hat einftweilen bis zum Erfcheinen 
feines ausführlichen Neifewerfes vor einigen Wochen vor 
der Berliner Gefjelihaft für Erdkunde einen mündlichen 
Bericht über den Verlauf diefer wohlbedachten Reife er: 
Itattet, welche Durch äußere Gewalt und den ausgebrochenen 
Araberaufitand in ſolch beflagenwerter Weife vereitelt worden 
it. Diefem Vortrag entnehmen wir die Thatjachen unferer 
nachitehenden furzen Skizzen diefer Reife. 

Dr. Dtto Baumann aus Wien hatte ſich Herrn 
Dr. Hans Meyer angefchloffen, um die topographifchen 
Aufnahmen zu beforgen. Um die Mitte Juli 1888 ver— 
jammelten fich die Reifenden mit einer fehr reichen wiſſen— 
Ichaftlichen Ausrüftung in Sanfibar, two fie leicht imftande 
waren, 220 Träger anzumerben durch die Vermittelung 
eines Banjanen oder indischen Kaufmanns, welcher ihre 
Spedition und die Verpflichtung übernahm, für den Ver: 
luft aller Waren und Ausrüftungsgegenftände Erſatz zu 
leiften, welcher (außer im Kriegsfall) durch das Entlaufen 
der Träger entjtehen fünnte. Dr. Meyer engagierte nod) 
zwei gejchiete Bräparatoren, welche ſchon unter Hildebrand 
und Fiſcher thätig geweſen und durch ihre Belanntichaft 
mit dem Idiom der Maſai fehr von Nuten waren. Die 
volljtändige Expedition bejtand aus zwei Europäern, 230 
Schwarzen, ſechs Laſteſeln und drei kleinen Hunden aus 
Thüringen. Mit einer andern Karawane wurden hundert 
Traglaften nah dem Spefe-Golf am Bictoria-NYyanza 
vorausgeſchickt. 

Die Expedition brach gegen Ende Auguſt auf, indem 
ſie zunächſt nach Pangani hinüberfuhr. Der Zeitpunkt 
war aber ein ungemein ungünſtiger, denn das Vorſpiel 
des Araberaufſtandes hatte bereits begonnen; die deutſche 
oſtafrikaniſche Geſellſchaft hatte die Verwaltung des Zoll— 
weſens übernommen, der Wali hatte dagegen Widerſtand 
geleiſtet und war vor den deutſchen Marineſoldaten ge— 
flohen, die Araber hatten die Stadt verlaſſen und die 
Neger ſich in ihre Hütten zurückgezogen, ſo daß die Stadt 
wie ausgeſtorben war. 

Dr. Meyer nahm feinen Weg von Pangani nad) 
Teita und dem Kilima’ndfcharo-Gebiet durch das milde 
Gebirgsland Ujambara, welches in feinen zentralen und 
meitlichen Teilen noch beinahe unbefannt ift und das er 
bei diejer Gelegenheit erforschen wollte. Hiezu war jedoch 
nötig, daß er feine Karawane teilte, denn mit dem ſchwereren 
Gepäd, 3. B. den Bootsteilen, fonnte man jene Bergfetten 
unmöglich überjteigen. Das Gro3 der Expedition marfchierte 
daher unter der Kontrole eines bewährten Führers auf 
der gewöhnlichen Karamwanenftraße dem Ruvu entlang 
nad) Gondja, während Dr. Meyer mit Dr, Baumann und 
60 Trägern den Weg nad der deutschen Verſuchsſtation 
Lewa mit ihren herrlichen Tabaksfeldern und von da 














nach der engliſchen Miffionsftation Magila einfchlug, die 
am füböftlihen Fuß des Ufambara-Gebirges liegt. Bon 
bier, begann die Gebirgswanderung. Erſt mußten zwischen 
Magila und Mfaramu die fteilen und dichtbewaldeten 
Hänge der Bergfette überftiegen werden, welche das Thal 
des bei Tanga mündenden Sigi von demjenigen des 
unteren Ruvu trennt; dann galt es, über die zweite Berg- 
fette, die Nomba-Kette, nad) dem Wugire-Fluß hinüber zu 
gelangen und alle jene Strapazen zu überwinden, über 
welche ſchon der Miffionar Krapf geklagt hat. Die größten 
Mühfale aber brachte die Ueberfteigung der Hundu-Berge 
und der Nielo-Kette, in denen der öftliche Teil des Uſam— 
bara:Gebirges zu jeiner bedeutendften Höhenentwidelung 
(ungefähr 1100 m.) anfteigt. Die ſchwarzen Träger 
hielten fi) der Mehrzahl nad) Mader, mochten aber bie 
beiden Weißen für verrüdt halten, daß fie folch hals- 
brechende und ermüdende Wege einfchlugen, wo es dod) 
viel befjere gab. Acht von ihren Trägern liefen jedoch 
davon. 

Nun rüdte man in ftarfen Tagemärfchen vor, immer 
möglichſt nahe an der Wafjerfcheide zwifchen dem Ruvu 
im Süden und dem Umba im Norden, und mußte eine 
Menge Bäche und Bergftröme mittelft Furten pajfieren. 
Acht weitere Tagereijen waren erforberlih, um das dürftig 
bewaldete und dünn bevölferte zentrale Uſambara zu durd)- 
queren, und erjt in dem bei Kihitu beginnenden nördlichen 
Teile betrat man wieder wald- und wildreiche und Frucht: 
barere Gegenden, wo man Nahrungsmittel im Ueberfluß 
haben fonnte, und wo ſich die äußerſt dichte Bevölferung 
im allgemeinen gegen die Neifenden fehr freundlich erivies. 
Nach einem harten Marfh von drei Wochen erreichte 
man endlid Mbaramu und damit den Nordabhang des 
Ujambara-Gebirges und ſchlug in der nordweſtlich vom 
Gebirge ſich ausbreitenden Nika-Ebene an derfelben Stelle 
dag Lager auf, wo im Jahre 1862 ſchon C. von der 
Deden und Kerſten gelagert gewejen waren. Hiemit war 
der erjte Teil der Aufgabe der Expedition gelöft; man 
hatte eine Wegfarte und viele Photographien aufgenommen 
und interefjante Öegenftände aller Art gefammelt, und in 
der zuberfichtlichiten Hoffnung auf Erfolg zogen nun die 
Neifenden durch die waſſerloſe Nika-Ebene nad) Gondja, 
wo te ſich mit der Hauptmafje der Expedition wieder ver- 
einigen tollten. 

Ueber die zurüdgelegte Strede und namentlich über 
das Gebirge äußert jih Dr, Meyer im Nüdbli folgender: 
maßen: Der gebirgige Teil von Ufambara gleicht einer 
Inſel, welche fi) aus unendlichen umgebenden Ebenen 
zu.einer mittleren Höhe von beinahe 2000 Fuß erhebt. 
Durd das innere diefes „Inſelberges“ verlaufen lange 
bewaldete Bergfetten und einzelne vegetationsloje hoch— 
tragende Gipfel, welche durch breite Thäler mit durch fie 
hindurch mwindenden Flüffen getrennt find. Im füdlichen 
Teil von Uſambara verlaufen die Thäler quer der Haupt- 
richtung der Gebirgszüge und gejtatten daher ein leichtes 
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Ueberfteigen von der Oſt- nad) der MWeftfeite des Landes, 
In der Mitte und im Norden von Ufambara tritt die 
Wafferfcheide vom Zentrum mehr und mehr nach der Oft: 
jeite hinüber, von welcher, wie ebenfo von der Nordſeite 
her, der UmbasFluß zahlreiche Kleine Zuflüffe erhält; die 
Weitfeite und der zentrale Teil des Landes haben praktisch 
ihren Wafjerabzug in dem Fluß Luengera, dem Haupt: 
ſtrom des Landes, welcher fi) in den Ruvu ergießt. Die 
Gebirgsformation ift kryſtalliniſcher Schiefer, welcher fanft 
von Oſten nad) Weſten abfällt. Die Negen find, den 
vorherrjchenden Winden entfprechend, fehr ungleich über 
das Land verteilt und der Pflanzenwuchs gedeiht im Ber: 
hältnis zu dem Betrag des Negenfalls. Im Falle von 
Oſtafrika ift e3 eine erwieſene Thatfache, daß jene Ne: 
gionen, welche nur die Niederfchläge der tropifchen Regen: 
zeit erhalten, auf welche dann die regenlofe Trodenzeit 
folgt, feinen Wald haben, fondern nur Savannen mit 
Gruppen von Bäumen da und dort. Wälder find nur an 
jolchen Stellen vorhanden, wo es Grundwaſſer gibt und 
wo außer der eigentlichen Regenzeit ein weiterer Negenfall 
ſtattfindet. Im Falle des füdlichen Ufambara führen 
die feuchten Seewinde vom Indiſchen Ozean herein regel: 
mäßig Feuchtigkeit zu und infolge davon ift das ganze füd- 
liche Ujambara bis zum Nielo-Gebirge hinauf mit einem 
wuchernden tropischen Urwalde bedeckt. Von allen Seiten 
rauſchen Bäche herab und bilden die breiten Flußſyſteme 
des Wugiri und Sigi. Auf der anderen Seite der Nielo— 
Kette, gegen Weſten, verlieren die Winde ihre Feuchtigkeit, 
und wir finden daher dort Bezirke mit einer dürftigen 
Vegetation von Mimoſen, Tamarinden und Cacteen ꝛc. 
Ebenſo trifft man weiter gegen Nordweſt, an den Rändern 
der Bergkette, wo die täglichen und oft mit großer Ge— 
walt von den Ebenen her twehenden Winde Gebirgsregen 
verurfachen, wieder Wald an, welcher einen mehr oder 
minder breiten Gürtel um die ganze Region am Fuß der 
Berge bildet. Drei Viertel des Landes find daher in 
hohem Grade fruchtbar und unverkennbar für den Anbau 
mancher tropischen Erzeugnifje und namentlich für den 
Kaffeebau fehr geeignet. Nur der zentrale Teil iſt wenig 
fruchtbar. Die großen Säugetiere der Ebene fehlen in 
Ujambara ganz. Nur im Umba-Fluſſe wurden noch einige 
Flußpferde beobachtet. Zumeilen tritt ein Löwe auf und 
lauert auf die großen Nindviehheerden, welche den Ein- 
geborenen gehören. Dagegen find andererſeits Hyänen, 
Schafale und Leoparden häufig. Naubvögel find fehr 
zahlreich, und die faftigen Graswieſen der Hügel wimmeln 
von vielfarbigen Schmetterlingen, Käfern und zweiflügeligen 
Inſekten. Die Eintvohner, die Waſchamba, bevölfern fehr 
dicht den abgeichloffenen Norden und fehr fpärlich den une 
fruchtbaren zentralen Bezirk, Der füdliche Teil ift entwölfert 
infolge der bejtändigen Kriege zwifchen den beiden Königen 
Kipanga und Kimuera. Die Wafhamba unterfcheiden 
fih wenig von den anderen Negeritämmen der Küſte; fie 
tragen meiſt Baumwolltücher anjtatt der früher üblichen 











Schürzen aus Tierfellen. In den Ohren werden hölzerne 
Zapfen getragen, und die Weiber tragen an den unteren 
Teilen ihrer Beine und Arme Gewinde von Meffingdraht 
im Gewicht bis zu 20 Pfund. Als Nafjenkennzeichen 
haben fie mitten auf der Stirn ein rundes Mal von 
der Größe eines Schillings, welches beim Eintritt in die 
Gefchlechtsreife in die Stirnhaut tättowiert wird. Die 
Hütten find rund, mit einem hohen fegelfürmigen Gras: 
dad), welches weit über die Wände der Hütte hinaugragt. 
Das Innere der Hütte ift in ein großes und zwei fleinere 
Gemächer gefchieden. Die Niederlaffungen find mit einer 
Paliffadenhede von etwa doppelter Mannshöhe umfriedigt 
und umfafjen gewöhnlid von fünfzehn bis zu zwanzig 
Hütten; doch gibt es auch Dörfer, wie Vuga und Mlalo, 
mit 150 bis 200 Hütten. Zum Schutze gegen Angriffe 
find alle Dörfer auf den runden Gipfeln der Berge er: 
baut. Die Büffel, Ziegen und ſchwarzen Schafe, welche 
den Viehftand der Eingeborenen bilden, werden täglich 
auf die Waiden getrieben. Die Feldarbeit fällt ganz den 
MWeibern zu. Der Souverän von Ujamba ift Sembodſcha 
(Simboya), welcher in Mafinde wohnt, allein der eigent- 
liche Herricher ift fein Sohn Kimuere, welcher in dem 
großen Dorf Vuga refidiert. Die Herrichaft über Uſam— 
bara liegt ſchon feit fünf Generationen in den Händen 
der Familie Sembodſcha, welche aus dem Südweſten, aus 
dem Gebirgslande Nguru, einwanderte. 

Bon dem vorerwähnten Zagerplat in der Nifa:Ebene 
aus gieng der Marfc durch eine waſſerloſe Grasſteppe 
unter Mühfalen aller Art, und man erreichte am dritten 
Tage Gondja. Anftatt aber hier den größeren Teil der 
Karatvane zu treffen, wie man erwartet hatte, erfuhr 
man von dem Dorfälteften, derfelbe ſei in dem fünf Tage: 
märſche meiter ſüdlich gelegenen Mafinde aufgehalten 
worden. Da unfere Neifenden feine Ahnung von dem 
inzwifchen ausgebrochenen Araberaufitand hatten, ver: 
muteten fie einen Erprefjungsverfuh von Seiten Sem: 
bodſcha's. Dagegen fchienen ihre Leute Kunde von dem 
erhalten zu haben, was an der Küſte vorgieng, denn auf 
dem Marfche durch die wüftenartige Gegend bis Mafinde 
entliefen ihnen von ihren Trägern und Begleitern nicht 
weniger als vierundfünfzig Mann, fo daß fie nur noch 
vier Leute behielten, worunter zwei Somali, welche fie 
ſchon aus Aden mitgebracht hatten. Die Laften, welche 
die defertierten Träger weggetvorfen hatten, ließ Dr. Meyer 
ipäter durch Sembodſcha fammeln und nad) Maſinde bringen. 
Bei der Ankunft in Mafinde fand man, daß auch von 
der großen Karawane einhundertvierzig Mann entlaufen 
waren und ihre Laften bei Sembodſcha zurüdgelafjen 
hatten. Sembodſcha behauptete, ein im Auftrag des Sul— 
tans von Sanfibar gefchriebener Brief des Walt von Pan— 
gani habe die Träger veranlaßt, die Neifenden im Stich 
zu lafjen und zurüdzufehren, weil der Sultan ihrer be— 
dürfe, und fo fei es denn dazu gefommen. Sembodſcha 
vermochte den betreffenden Brief nicht vorzuweiſen, und 
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auch feiner der Führer der Karawane hatte irgend einen 
näheren Befcheid hinterlaffen, und fo wurden die beiden 
Reiſenden zwar argwöhnifch, erhielten aber auch bier feine 
Kunde von dem an der Küfte ausgebrochenen Aufruhr. 

Unfere beiden Neifenden ſahen fih nun in einer jehr 
fritifchen Lage; fie mußten notgedrungen an die Hüfte 
zurüdfehren, um dort eine neue Karawane zu bilden. Da 
fie aber einmal den Herweg gemacht hatten, fo wollten 
fie wenigftens die begonnene Aufgabe: die Erforſchung 
Ufambara’s, nicht aufgeben. Sie ftiegen daher nochmals 
in die Ufambara:Berge hinauf, zuerft nah Vuga, der 
Bergvefte Kimuere’s, ſodann durch Feffelfürmige Hoch: 
thäler über Kwambugu nah Mlalo, von wo fie fich der 
früheren Route anſchloſſen. Sie fanden die Bewohner 
diefer zentralen Teile von Uſambara wefentlich verfchieden 
von den anderen Waſchamba. Sie gehören zwar ebenfalls 
zu den Bantu-Stämmen, befajjen ſich aber vorzugsweiſe 
mit Viehzucht, indem fie die Heerben ihrer Fürften waiden. 
Die Wahl ihres zentralen Wohnfißes zeugt für ihre alte 
Anfälligkeit; die Thatſache, daß fie noch immer die alte 
Felfchürze anftatt des baumwollenen Lendentuchs tragen, 
deutet ebenfalls auf ihre noch urfprünglichen Sitten und 
geringe Berührung mit der Außenwelt hin. Ihre Weiber 
tragen als befonderes Kennzeichen an einem über den 
rafierten Schädel laufenden Niemen große Bündel von 
Ningen aus Mafai-Berlen hinter den Ohren. Die drei: 
teiligen Hütten, die denen der übrigen Wafchamba ähnlich, 
find jedod) geräumiger, da fte bei Nacht auch die Heerden 
beherbergen. 

Bei der Rückkehr nad) Mafinde bat Dr. Meyer den 
Sembodſcha, er twolle durch feine Leute die zurüdigebliebenen 
Lajten nad der Küfte zurüdichaffen laffen; allein der 
zuvor jo freundliche König benahm ſich auf einmal jehr 
abweifend und beinahe feindfelig, und er gab vor, vom 
Wali einen neuen Brief erhalten haben zu wollen, der ihm 
verbiete, den Neifenden Träger zu liefern; er benahm ſich 
fehr anmaßend und gierig nad) der Habe des Neifenden, 
und fomit mußte Dr. Meyer fich entſchließen, unter Zurüd: 
lafjung aller feiner Waren nad) Bangani zurüdzufehren. 
Hierdurch ward die Weiterführung der Expedition ver: 
eitelt und deren ganzes Schidjal entfchieden. Zivar ver: 
lautete jeßt, es feien in Tanga Unruhen ausgebroden, 
allein man mußte den Neifenden die Nachricht vorzuent- 
halten, daß der Aufftand fich bereits über die ganze Küfte 
verbreitete. Dr. Meyer und Baumann nahmen alfo nur 
einen fleinen Teil ihrer Sammlungen, ihre Snftrumente 
und Waffen und die umentbehrlichite Ausrüftung mit 
und fchlugen mit wenigen Begleitern den gewöhnlichen 
Karawanenweg nach der Küfte ein, noch ganz ahnungslos, 
daß fie fih in einer Falle befanden, melde ihnen fchon 
ſeit Wochen gejtellt worden war. In Koropele begegneten 
fie einem Saufen jchiwarzen, mit offenbar gejtoblenen 
europäifchen Kleidungsſtücken herausgepußten Geſindels, 
das ihnen einen Brief angebli vom Wali überbrachte, 





der fie bei den Neifenden einführte als eine von dieſem 
ausgefandte Geleitsmannſchaft, welche unfere Neifenden 
fiher nah Pangani bringen follte. Sie zogen unter 
diefer Bededung weiter und fanden unterwegs die Station 
Lewa völlig ausgeplündert, dagegen die prächtigen Tabaks— 
felder zur Ernte reif, 

In Pongwe, am Ruvu, etwa fünf Stunden von 
Pangani, angefommen, jahen fid) die Neifenden in ihrer 
Erwartung getäufcht, ein Boot ihres indischen Agenten 
Sewa Hadſchi vorzufinden. Man lodte fie in eine Schamba 
(Gehöfte) und hier erfolgte die ihnen drohende Kataftrophe. 
Nah der Mahlzeit, womit man fie noch zuvorfommend 
bewirtet hatte, ja Dr. Meyer vor der Hütte und fchaute 
nad) dem erivarteten Boote aus; da fand er fich plößlid) 
von hinten ergriffen, zu Boden geworfen und von einem 
ganzen Haufen wilder Burfche überwältigt, welche ihm 
die Kleider vom Leib fchnitten, und er warb von einem 
twuchtigen Sieb auf den Kopf mit einer Mafaisfeule bes 
finnungslos. Als er wieder zur Befinnung fam, fah er 
ſich gefefjelt, die Hände auf den Nüden gebunden, einen 
ſchweren Eifenring um den Hals und mit einer Kette an 
Dr. Baumann, welchen das gleiche Schickſal ereilt hatte, 
jo zufammengefefjelt, wie man mit den Schwarzen Sklaven 
auf dem Marche verfuhr. So wurden nun er und 
Baumann unter Jußtritten und Kolbenftößen in eine Hütte 
gebracht, nachdem ihre vier Begleiter ebenfalls ausgeraubt 
und weggejagt worden und nad) Pangani davongelaufen 
waren. Drei Tage lang wurden fie in der Hütte bewacht 
und mußten befürchten, daß man fie erfchlagen werde; 
von einer alten Negerin, die ihnen etwas Nahrung brachte, 
erfuhren die beiden Gefangenen, fie feien in den Händen 
von Sklaven des Arabers Buſchiri, welchem aud) die 
Schamba gehöre. Am dritten Tage erihien eine Schar 
von Beiwaffneten in der Hütte unter der Führung eines 
ftolzen graubärtigen Arabers vor ungefähr 45 Jahren, 
des Buſchiri ben Salım felbft, welcher ihnen erklärte, er 
habe die Reiſenden einfangen laffen, weil er feinen Eurv: 
päer mehr in Oſtafrika dulden wolle; er babe feinen 
indischen Geſchäftsmann mitgebracht, damit Dr. Meyer 
ſich mit demſelben über das Löfegeld verftändigen fünne, 
Wenn eine derartige Verftändigung nicht gelinge, werde 
er den Reifenden den Kopf abbauen laffen. Unter dem 
Drud diefer Drohung Fam natürlich eine Berjtändigung 
zuftande: Dr. Meyer unterfchrieb einen Ched auf die bes 
deutende Summe von 12,000 Rupien (& 1'/, Mark) und 
der Inder gieng nad) Pangani, um das Geld zu holen. 
Hterauf nahm Buſchiri den Gefangenen die Ketten ab 
und behandelte fie fortan mit arabifcher Höflichkeit als 
jeine Säfte. Diefe erfuhren nun aud von Buſchiri die 
Urſachen des Aufftandes und feine eigenen Abfichten. 
Buſchiri geftand, er habe von dem Tage an, io die 
Deutschen in Oſtafrika erfchienen feien, den Aufſtand ge 
Ihürt und feit Wochen planmäßig darauf gefonnen, die 
Expedition zu vereiteln und die Neifenden gefangen zu 
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nehmen; er babe felbft die angeblichen Briefe des Wali 
an Sembodſcha gefchrieben und alle Briefe an die Neifen- 
den abgefangen, um fie über die Vorgänge an der Küjte 
in UnfenntniS zu erhalten, und Sembodfcha, mit welchem 
die Neifenden früher Schußverträge abgefchloffen haben, 
jtehe nun ganz unter feinem GBuſchiri's) Einfluß und be: 
folge jeine Befehle. 

Gegen Abend bradıte der indische Geſchäftsmann das 
Geld und Buſchiri ſchaffte nun in feinem eigenen Boote 
die Neifenden nah Pangani in fein fteinernes Haus, 
Hier in Bangant herrjchte nun der Aufruhr in der wildeften 
Weiſe: Araber und Neger zogen unter Gewehrſchüſſen 
lärmend durch die Gaſſen und forderten das Leben der gott- 
verfluchten Europäer. Buſchiri brachte auf Bitten des 
Inders die beiden Reiſenden in deſſen Haus und von da 
aus gelangten fie am frühen Morgen des folgenden Tages, 
umjauft von den Kugeln der Aufitändifchen, an Bord des 
dem Sultan von Sanfibar gehörenden Dampfers „Baramwa”, 
welcher ungefähr eine Stunde von der Küfte in See hielt. 

Die Urfachen des Aufruhrs der Araber find nad 
Buſchiri's Neußerungen folgende: Früher fonnten die 
Araber im äquatorialen Afrifa den Handel beinahe allein 
betreiben, allein nun dringen die Europäer aus Welt, Oft 
und Süd in jene Yänder-ein, um ſich vderfelben zu be- 
mächtigen, und erjchiweren den Handel der Araber und 
Ihädigen deren Intereſſen. Dagegen wehren ſich nun die 
Araber, haben aber son Seiten des Sultans von San: 
jibar feinen Schuß zu erwarten, da er das Land an die 
Wadatſchi (Deutjchen) verraten habe. Die Deutjchen 
haben fi) der Zölle an den Küſten bemädtigt, angeblich 
als Beamte des Sultans, alleın als wirkliche Herren, feit 
fie die Flagge des Sultans aufgezogen haben. „Die 
indiſchen Kaufleute”, ſagte Buſchiri, „fürchten die Wa— 
datſchi und geben uns keinen Vorſchuß mehr — was 
ſollen wir aber ohne einen ſolchen anfangen? Wie können 
wir eine Karawane ausrüſten, wenn uns niemand einen 
Vorſchuß gibt und hilft? Ich bin ſeit achtzehn Jahren 
nicht nach Sanſibar gekommen, weil ich mich mit dem 
Sultan überworfen habe; darum haben mich die Unzu— 
friedenen zu ihrem Führer gemacht, und ich werde den 
Europäern zeigen, daß ich eine eiſerne Fauſt habe, wie 
ich es dem großen Fürſten Mirambo bewieſen habe.“ 

Von Sanſibar aus kehrten dann die beiden Reiſen— 
den nach Europa zurück. Alle ihre Aufzeichnungen und 
Vermeſſungen ſind zwar in den Händen der Araber, aber 
Dr. Meyer hofft doch imſtande zu ſein, dieſelben zurück— 
kaufen und eine Karte von ſeinen Reiſen herſtellen laſſen 
zu können, über welche einige vorläufige Schilderungen 
von ihm und Dr. Baumann in „Petermann's Mitteilungen“ 
erſcheinen werden. 

Neuerdings hat Dr. Hans Meyer in Leipzig durch 
einen Brief des britiſchen Generalkonſuls in Sanſibar die 
Nachricht erhalten, daß das ſeinerzeit von Dr. Meyer bei 
demſelben hinterlegte Löſegeld von 12,000 Rupien auf 
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Wunſch des Sultans von Sanſibar und des engliſchen 
Generalkonſuls größtenteils dem Reiſenden wieder aus— 
gehändigt wird, da der Bandenführer Buſchiri von dem 
britiſch-indiſchen Vermittler in Pangani nur 700 Rupien 
erhalten hat, während der letztere die übrigen 11,300 
Rupien in ſeine Taſche zu ſtecken gedachte. Dr. Meyer 
hat die zurückerhaltene Summe der vorjährigen Stiftung 
ſeines Vaters für nationale Afrikaforſchung überwieſen. 


Die Völker des Kaukaſus nach ihrer ethnologiſchen 
Klaſſiſikation. 
Mitgeteilt von C. Hahn. 


Wohl in keinem Lande der Erde findet man auf einem 
Gebiet von ca. 10,000 Quadrat-Meilen mit einer Bevöl— 
ferung bon beiläufig 6 Millionen ein ſolch buntes Völker— 
gemiſch, wie im Kaufafus. Erzählt doch ſchon der Geo: 
graph Strabo (66 v. Chr. bis 24 n. Chr.), daß in der 
Stadt Divscurias am Schwarzen Meere, deren Lage freilich 
noch nicht endgültig feſtgeſetzt it, fich 70, ja nad) anderen 
300 Völker verfammeln, die alle ihre eigenen Sprachen 
haben. „Und“, fügt er bei, „ste alle find Völker vom 
Kaukaſus.“ Seit jener Zeit hat ſich die Zahl der Völker: 
ſtämme und Sprachen wohl faum verringert, eher vermehrt. 
Nach verſchiedenen Berfuchen, namentlid) von Seiten des 
ftatiftifchen Komité's, ift nun in neuefter Zeit wieder die 
Ichwere Aufgabe in Angriff genommen worden, die bunt 
zujammengewürfelte Bevölferung des Kaufafus zu fortieren, 
und hat fi) um dieſe Arbeit der Sekretär der Geographi— 
chen Geſellſchaft in Tiflis, Staatsrat Sſagursky, bedeutende 
Berdienfte erworben. Eine Hauptſchwierigkeit bei Löjung 
diefer ſchwierigen Aufgabe bleibt freilich immer noch die, 
daß verſchiedene Sprachen kaukaſiſcher Völferftämme nod) 
nicht gehörig (einige derſelben gar nicht) erforjcht ſind. 


Hier eröffnet fich den Linguiften noch ein weites Feld der 


Thätigfeit. Wir geben im Folgenden die durd die Arbeit 
des Herrn Sſagursky gewonnenen Reſultate. 

Die Mitte des Kaufafus und den Weiten von Trans: 
faufafien bewohnen Völker, deren Verwandtſchaft mit irgend 
einem anderen Volke bis jebt nicht nachgewieſen werben 
fann. Es iſt die fartwelifche (iberifche) Gruppe und die der 
öftlichen und weftlichen Bergvölfer. Man kann ſie „kaukaſiſch“ 
nennen, da fie ausschließlich im Kaufafus vorfommen. Alle 
gehören fie zu der weißen Raſſe; da aber ihre. Sprachen 
feine Verwandtſchaft haben mit den anderen Sprachen der 
Nepräfentanten diefer Nafje, jo bat ihnen der befannte 
Gelehrte Fr. Müller den Namen „ifolierte Bergvölfer” 
gegeben. 

Die Gruppen der eigentlichen „kaukaſiſchen“ Bölfer 
find im Norden, Dften und Süden von Völfern der weißen 
und der mongolischen Nafje eingefchloffen. Später kam 
in den Kaufafus das jeßt dort herrſchende Volk der Rufen 
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(Ende des vorigen und Anfang diejes Jahrhunderts) und 
mit ihnen erfchienen auch die Vertreter anderer europäischer 
Völker, 

Wir geben nun im Folgenden eine Art Negifter der 
faufafifchen Völker. 


A. Die weiße Raffe. 
I. Die indo:enropäifche (arifche) Völkerfamilie. 

Da find es vor allem die Nuffen, melde im Norb- 
faufafus (Gisfaufafien) die Mehrzahl der Bevölkerung 
ausmachen; über eine Million derjelben wohnt im Kuban- 
Gebiet und über 700,000 im Gouvernement Stawropol 
und im Terel-Gebiet. Dagegen ift in Transfaufafien die 
Zahl der Ruſſen bedeutend geringer und beträgt ungefähr 
115,000 Seelen. Neben den Ruſſen fommen von flawi- 
ſchen Bölfern noch in der Stärke von einigen Taufenden 
die Polen vor, deren viele zu verfchiedenen Zeiten in den 
Kaukaſus verſchickt worden find, dann nod) in geringer 
Zahl Tichechen; Letten finden fich nod) weniger. Stärker 
vertreten als diefe legteren ift die romanische Raſſe (Mol- 
dauer, Numänen, Sranzofen und Staliener). Am Schwarzen 
Meere namentlidy finden wir moldauiſche Kolonien mit 
über 1000 Köpfen. Die germanifche Naffe ift in teilmeife 
jehr wohlhabenden Anfievelungen in Cis- und Transfau- 
falten verbreitet und über 21,000 Köpfe ſtark. Mehr 
als doppelt fo ſtark ift der pelasgifche Stamm vertreten. 
Griechische Kolonien finden ſich im ganzen Kaufafus, be- 
jonders reichlich im Gebiet von Kars (ca. 23,000). Im 
ganzen beläuft fich ihre Zahl auf ca. 47,000 Seelen. 

Wir gehen über zum iranischen Stamm. Da haben 
wir vor allem die Oſſethen zu nennen, melche fich Feil- 
fürmig zwiſchen die drei Gruppen der obengenannten 
eigentlichen Faufafifchen Völfer einjchieben. Sie wohnen 
in einer Gtärfe von ca. 75,000 Köpfen vornehmlich im 
nördlichen Kaufafus, im Terel-Gebiet, im Zentrum des 
kaukaſiſchen Gebirgskamms, in den Schluchten des Mittel- 
laufs des Teref und feiner Nebenflüffe. 
Bolfes hat den Hauptlamm überftiegen und hat fich im 
Süden desfelben in das vom grufinischen Volk bewohnte 
Gebiet am Oberlaufe der Ljachwa, der Kſanka und des Aion 
eingedrängt. Im Öouvernement Tiflis zählt man ihrer 
ea. 5000, im Gouvernement Kutai3 ca. 3000. Die Ge: 
jamtzahl der Oſſethen wird auf ca. 130,000 Köpfe be: 
rechnet. Ihre Sprache trägt die Spuren ehr alten irani— 
Ihen Urfprungs an fi) und zerfällt in den tagaurifchen 
oder eigentlichen wranifchen und den digorifchen Dialeft. 

Die Perfer, welche einst eine fo große Nolle, nament: 
lich im öftlihen Teil von Transfaufafien, gefpielt haben, 
find als ftändige Bevölkerung nur noch mit ca. 12,000 
Köpfen vertreten; weitaus die Hälfte davon fommt auf 
da3 Gouvernement Baku. Ziemlich ftark find fie auch in 
Tiflis und in Batum vertreten. 

Weiterhin folgen die Taten mit einer der neuperfi- 
hen nahe verwandten Sprace. Sie bewohnen in einer 
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Anzahl von ca. 82,000 hauptfäkhlid das Gouvernement 
Baku und den Süd-Dagheftan. Ebenſo klingt ſehr ſtark 
an die neuperſiſche Sprache an die Sprache eines weiteren 
iraniſchen Stammes, der Talyſchinzen in Lenkoran, mit 
43,000 Köpfen; ihre Sprache enthält jedoch mehr als 
die anderen verwandten Sprachen Reſte der alten Zend— 
ſprache. 

Die Kurden ſprechen zwar eine der neuperſiſchen ver— 
wandte Sprache, welche aber vollkommenes Recht hat, 
ein eigenes, ſelbſtändiges Idiom genannt zu werden. Sie 
leben im Süden von Transkaukaſien, hauptſächlich im 
Gouvernement Eriwan und Eliſabethpol, auch im Gebiet 
von Kars. Sie nomadiſieren mit ihren Heerden im Gebiet 
von Batum und im Gouvernement Tiflis. Man zählt 
ihrer 72,000. Ihre Spracheé hat zwei Dialekte: den kur— 
mandſchiſchen und den Sfafä-Dialelt. Erſteren Dialekt 
ſprechen die auf ruſſiſchem Gebiet lebenden Kurden. 

Weitaus das zahlreichſte Volk der ariſchen Familie 
im Kaukaſus ſind die Armenier, welche man früher zur 
iraniſchen Gruppe rechnete. Sie bilden nach den neueſten 
Forſchungen ein beſonderes Volk, welches allerdings in 
ſeiner Sprache ſich als naher Verwandter jener Gruppe 
erweiſt. Am ſtärkſten ſind ſie vertreten im Gouvernement 
Eriwan (gegen 290,000), dann im Gouvernement Eliſa— 
bethpol (200,000) und im Gouvernement Tiflis (160,000). 
Im Gouvernement Baku leben ca. 25,000, im Gebiet von 
Kars ca. 37,000; am geringiten tft ihre Zahl im weſt— 
lihen Kaufafus (12,000). In Gisfaufafien zählt man 
gegen 27,000 Armenier. Dort treffen wir fie hauptjäch- 
lih in Kisljar, Mosdok (einer Kolonie von Tiflis), in 
Stawropol, Wladikawkas und Edeſſia. Im Ganzen be 
rechnet man die armenische Bevölferung im Kaukaſus auf 
mehr als 750,000 Geelen, wobei die fogen. Tatholifchen 
Armenier mit inbegriffen find. 

Die Indier find vertreten durch Zigeuner. Ihre Zahl 
it gering, ein Teil derfelben nomadifiert feit langer Zeit 
im Kaufafus; andere find in neuerer Zeit aus Befjarabien 
eingewandert. 


I. Die jemitische Bölferfamilie. 


Suden wohnen jeit langer Zeit im Kaukaſus und 
Icheinen zeitweife eine große Nolle gefpielt zu haben. Sie 
teilen fich) in die fogen. Bergjuden im Dagheitan und 
und Terel-Gebiet, welche den tatiſchen Dialekt fprechen, 
und die jogen. grufinischen Suden, welche fich der grufini- 
ihen Sprache bedienen. In neuerer Zeit find viele Juden 
aus Nufland eingewandert. Im Ganzen wird ihre Zahl 
auf 38,000 Köpfe berechnet. 

Andere Vertreter der femitischen Völferfamilie find 
die Niforen und Chaldäer. Erjtere trifft man im Gouver- 
nement Eriwan, in der Steppe Karajas und in Tiflis, 
Hier finden fi) auch Chaldäer. Die Zahl beider Völfer 
überfteigt nicht 3000. 
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III. Die eigentlich Faufafischen Völker. 

Diefe zerfallen in drei große Gruppen: Die kart— 
weliſche (iberifche), die weltlichen Bergvölfer und die öft: 
lihen Bergvölker. 

Zur erſten Gruppe gehören die Gruſiner. Man 
unterjcheidet die eigentlichen Grufiner im Goupernement 
Tiflis, in Karthalinien und Kachetien (im Baffın des 
Mittellaufes der Kura und eines großen Teils des Ober: 
laufes dieſes Fluſſes). Wenn man zu ihnen die fogen. 
Ingiloizen rechnen will, welche im fafatalifchen Gebiete 
wohnen und den Islam angenommen haben, fo erhalten 
wir eine Zahl von ca. 310,000; ferner die Berg-Grufiner, 
ebenfalls im Gouvernement Tiflis: die Cheivfuren, Pichatven 
und der größte Teil von Tufchetien. Ihre Zahl beträgt 
ca. 20,000; dann die Immerethier und Gurier im ou: 
vernement Kutais in einer Stärke von ca. 380,000 Köpfen. 
Hieher gehören aud die Adfcharen, Kobulegen und über: 
haupt die Grufiner im Gebiet von Batum. Man trifft 
ſie dort überall, hauptfächlicy aber in den wilden unzu— 
gänglichen Schluchten des Bezirks von Artivin. Ihre 
Zahl beträgt ca. 46,000. Die Gefamtzahl der Grufiner 
beläuft fih auf etwa 755,000 Köpfe. 

Zur kartweliſchen Gruppe gehören noch die Min: 
grelier im Gouvernement Kutais (200,000), die Lafen im 
Kreis von Batum, am Ufer des Schwarzen Meeres (ca. 2000), 
und die ca, 12,000 Köpfe ſtarken Suaneten im Gouverne— 
ment Kutais. Die Mingrelier fprechen eine der gruſini— 
Ihen fehr nahe verwandte Sprache. Bon den Lafen ift 
die Mehrzahl unter türfifcher Herrfchaft geblieben. Ihre 
Sprache fommt der mingrelifchen fehr nahe und wird von 
vielen nur für eine dialektiſche Abweichung gehalten. Die 
Sprache der in ihren faft unzugänglichen Bergen ab: 
geichloffen lebenden Suaneten entfernt ſich am teiteften 
von den anderen Sprachen der kartweliſchen Gruppe. 

Zu den weftlihen Bergvölfern gehören die Abchafen 
(Aſſega). Die eigentlichen Abchafen bewohnen den Su: 
humer Kreis in einer Anzahl von 32,000 Köpfen. Ein 
anderer Zweig derjelben find die jogen. Abafinzen; fie 
wohnen unter verjchiedenen Namen in der Stärfe von 
10,000 Köpfen im füdöftlihen Teil des Kuban-Gebietes, 
größtenteils im Bezirk von Batalbaſchinsk. Die Gefamt: 
zahl der Aſſega beträgt 42,000. 

Ferner gehören hieher die Tſcherkeſſen (Adyge). Die 
Hauptmafje derfelben (ca. 72,000) wohnt unter dem Namen 
Kabardinzen im Teref-Gebiet (Große und Kleine Kabarda), 
in den Ebenen des Baffınz der Malka, auf dem rechten 
Ufer des Terek bi3 zum Fluffe Kurp. Der Teref trennt 
die Große und Kleine Kabarda. Außerdem wohnen die 


Adyge unter verfchiedenen Namen zerftreut im Süden des 


Kuban-Gebietes, nördlich von den Abafinzen. Die zahl: 
reichſten Stämme find die Abadfechen (ca. 16,000), die 
Bſcheduchen (ca. 12,000), die Kabardinzen (ca. 12,000), 
die Besleneewzen (ca. 6000) und die Schapfugen (ca. 2500) 
und jo weiter, Die Gefamtzahl der Adyge im Kuban— 








Gebiet beträgt ca. 57,000. Nechnet man noch dazu die 
Reſte der Adyge im Schwarzen-Meer-Kreis, jo erhält man 
die Gejamtfumme bon ca. 120,000 Köpfen. Die Ticherfefjen 
haben alle eine Spracde, welche aber in zwei Dialekte 
zerfällt, den fabardinischen oder obertfcherfeffifchen und den 
niedertfcherfeffiichen Dialekt. Uebrigens ift die nieder: 
tſcherkeſſiſche Sprache noch wenig erforjcht. 

Wir gehen über zu den öftlichen Bergvölfern. Da 
find vor allem zu nennen die Tichetichenzen und die mit 
ihnen durch Abftammung und Sprache verwandten fogen. 
Kiftinen. Ihre Sprache ift der Iesghifchen nahe vers 
wandt. 

Die Tſchetſchenzen wohnen im Terek-Gebiet, öſtlich 
von den Oſſethen, zwiſchen dem Terek-Fluß und der ſüd— 
lichen Grenze des Terek-Gebiets, von Darjahl bis zu den 
Quellen des Aktaſch. Jedoch iſt dieſes Gebiet nicht durch— 
aus von Tſchetſchenzen bevölkert, da dazwiſchen hinein die 
Ländereien der Koſaken und Kumpfen liegen. Site zerfallen 
in eigentliche Tichetfchenzen, im Kreis von Grosnve, die 
Bergtfchetfchenzen, im argunifchen Kreis, die Auchowzen, 
im Kreis von Chaſaw-Jurt, und die Itſchkerinzen, im Kreis 
von Werden. Ihre Gefamtzahl im Terek-Gebiet beträgt 
ca. 195,000. Verwandt mit ihnen find die Inguſchen, 
im Kreis von Wladikawkas. Diefe find aus Kijtetien 
ausgewandert, einer Gebirgslandichaft, melde fich im 
Norden von Tufchetien und Chewſurien und teiterhin 
nah Weiten bis zum Mafaldon (Zufluß des Teref) und 
zur Aragwa erjtredt. Die Inguſchen wohnen in einer 
Stärke von ca. 28,000 Köpfen im Kreis von Wladikawkas; 
die ſogen. Kiftinen (ca. 3000) betvohnen den Norden der 
Bezirke Tioneti und Dufchet im Gouvernement Tiflis, 

Bedeutend zahlreicher als die Tichetfchenzen find bie 
lesghinifchen Völker. Sie bewohnen hauptſächlich den 
Dagheſtan, welchen die Araber einft das „Gebirge der 
Sprachen” genannt haben. Alle Iesghifchen Sprachen 
zeigen Verwandtſchaft untereinander. Einige derfelben find 
mehr verbreitet, wie 3. B. die avarifche, Die darginifche und 
kuriniſche Sprache. Diefe Völker haben einft eine hervor: 
ragende Rolle im Dagheftan gefpielt. Zu den weniger 
verbreiteten Sprachen gehören die kaſikumukſche und taba= 
jaranifche. Außerdem finden wir dort noch einige Sprachen, 
welche nur einige Taufend Menfchen ſprechen. Nach den 
Forſchungen von Uslar und Schifner bilden mehrere diefer 
Sprachen nahe unter fich verwandte Gruppen. Andere 
ſtehen mehr ifoliert da, obwohl fie Anflänge an das 
Lesghifche zeigen. Leider find die von Uslar begonnenen 
Forſchungen nad) feinem Tode nicht fortgejegt worden, 
Eines aber fcheint dennoch feitzuftehen, nämlich, daß die 
Lesghier und Tichetfchenzen eine befondere Familie bilden, 
welche mit feinem der bis jeßt in ethnologifcher Beziehung 
erforichten Volker irgendwelche Verwandtſchaft hat. 

Wir teilen hier die bis jetzt errungenen Reſultate der 
Wiſſenſchaft mit. Nach diefen zerfallen die lesghiſchen 
Völker in fünf Hauptgruppen, 


— 
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Die erfte Gruppe ift die avariſch-andiſche. Hierher 
gehören vor allem die Avaren, das zahlreichite lesghiſche 
Boll. Ihre Sprade it im ganzen Hochdagheitan von 
Norden nad; Süden die allgemein gebräuchliche, was ſich 
durch die einftige hohe politifche Bedeutung diejes Volkes 
erklären läßt. Die Mehrzahl der Avaren wohnt im Gunib: 
Kreis im mittleren Dagbeitan und im avarifchen Kreis 
im weſtlichen Dagheitan. Sie find nicht Meniger als 
100,000 Köpfe ſtark. Weiter drangen die Avaren früher 
in den jeßigen ſakataliſchen Kreis ein, wo fie jegt mit 
ca. 30,000 Köpfen die Hälfte der Bevölferung ausmaden. 
Auch ım Terel:Gebiet zählt man ihrer über 12,000. Die 
Gefamtzahl der Avaren berechnet fih auf ca. 142,000 
Köpfe. 

Sm andischen Kreis (im Weftdagheitan), dem ſprach— 
reichiten im ganzen Dagheitan, wohnen acht Stämme, Die 
verichiedene, allerdings untereinander verwandte Sprachen 
Iprechen. Unter ihnen ift der zahlveichjte (7000) der an- 
difche Stamm. Die anderen heißen Karatinzen, Tſchamal— 
alzen, Tindalzen, Bagulalzen, Achwachzen, Botlichzen und 
Godoberinzen. Im ganzen beläuft fid) ihre Zahl mit dem 
andiihen Stamın zufammen auf ca. 24,000, Die Dia: 
lefte diefer Völker zeigen Verwandtſchaft mit der avari- 
ſchen Sprade. 

Sm andifchen Kreis wohnen noch die Didoizen und 
die mit ihnen vertvandten Chwarfchinzen (ca. 6000); über 
ihre Berwandtichaft mit den anderen aufgeführten Stämmen 
laßt ſich bis jeßt noch nichts Beſtimmtes Tagen. 

Die zweite Gruppe ift die darginiſche. Die dazu ge 
börigen Bölfer bewohnen hauptſächlich den öftlichen Teil 
des Dagheitan und fprechen fo nahe aneinander anflingende 
Dialekte, daß man fie als eine Sprade anſehen fann. 
Diefe Völker tragen nicht überall den Namen Darginzen, 
welcher mehr politische als ethnische Bedeutung hat. (Das 
Wort „Dargua” bedeutet Bündnis, fo daß Darginzen 
— Föderirte.) Die Zahl der Darginzen überfteigt 90,000. 

Die dritte Gruppe ift die kuriniſche. Die Kurinzen 
bewohnen einen ziemlich breiten und langen Landſtrich zu 
beiden Seiten des Sfamur im füdlichen Dagheitan (in 
einer Stärfe von beiläufig 87,000); außerdem wohnen fie 
im Bezirke Kuba (Oouvernement Baku) und in geringer 
Anzahl im Bezirk von Nucha (Gouvernement Elifabeth: 
pol). Sm Ganzen beträgt ihre Zahl 131,000 Köpfe. 

Berwandt mit der Sprache der Kurinzen ift bie 
Sprade der Rutulzen und Zadurzen am Oberlauf des 
Sfamur: Fluffes, melde zuſammen ca. 26,500 Seelen 
ſtark find. 

Die vierte Gruppe bilden diejenigen Völker, deren 
nahe Verwandtſchaft mit den lesghifchen Stämmen nod) 
nicht nachgeiviefen ift. Das find die Laken (oder Kaſu— 
fumuchzen) im mittleren Dagheſtan mit ca. 35,000 Köpfen, 
dann die Tabafaranzen im ſüdlichen Dagheſtan (ca. 17,000), 
die Artjchinzen, die den wenig volfreichen Aul Artfchi, 
30 Werft von Kumucd bewohnen, außerdem noch die 
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Kaputichinzen im mittleren Dagheftan. Zu diefer Kate: 
gorie gehören noch die Nachbarn der Tabafaranzen, die 
Agulen, ferner die Kryszen, Dichelzen, Bubugzen und 
Shinalugzen im Gouvernement Baku, vornehmlid im Bi: 
zuf von Kuba, Die Chinalugzen jprechen einen den an— 
deren Bergvölfern ganz unverjtändlichen Dialekt. Die 
zahlreichiten unter ihnen find die Dichelzen (gegen 6000) 
und die Kryszen (gegen 5000). 

Die fünfte und lebte Gruppe bilden die Udinen, ein 
lesghifcher Stamm, welcher ſich ſeit undenklichen Zeiten 
in Transfaufaften feſtgeſetzt hat. Ste find vielleicht die 
Nachkommen der in den armenifchen Chroniken erwähnten 
„Afghanen“ (Albaner). Die Armenier hatten einen großen 
Zeil diefes DVolfes fehr früh zum Chriftentum befehrt, 
aber der chriſtliche Glaube hatte feine tiefen Wurzeln ge 
Ihlagen und die Udinen haben nad) dem Einbruch der 
Tartaren den Islam und vieles von der tartarifschen Sprache 
und Yebensweife angenommen. Nur in zwei Dörfern des 
Bezirks von Nucha bat fih noch die udinische Sprade 
erhalten bei einer Bevölkerung von ca. 10,000 Köpfen. 
Die Sprache der jebigen Udinen hat zwar die Örundzüge 
der lesghifchen Sprachen behalten, hat fic) aber ftarf mit 
Elementen der tartarifchen Sprache zerjeßt, auch finden 
id) in derfelben viele armeniſche Wörter. 

Neben der weißen Rafje ift im Kaufafus mit mehr 
als einer Million Köpfe vertreten: 


B. Die mongolifche Kaffe. 
I. Der Turk-Stamm. 

Die Völker dieſes Stammes famen in den Kaufafus 
von Süden und Norden; nad Transfaufafien drangen fie 
aus der Türfer und Perfien ein. Die Zahl der legteren 
überfteigt die der von Norden Gekommenen bedeutend. 

Wir beiprechen zuerjt die Vertreter dieſes Stammes 
in Trangfaufafien. Da haben wir vor allem die ader: 
beidſhaniſchen Tataren. Sie famen, wie ihr Name zeigt, 
aus der perfiihen Provinz Aderbeidihan. Ihr Dialekt, 
in welchem fi) der Einfluß der perfifchen Sprache geltend 
macht, zeichnet fih durch große Einfachheit aus und ift 
leicht zu erlernen. Mit Unterftüsung der perfiichen Schahe 
festen fie fih im ſüdöſtlichen Teile von Transfaufafien 
feit. Die von ihnen untertvorfenen Udinen nahmen den 
Islam und ihre Sprache an und wurden gänzlich „tatarie 
ſiert“. Auch andere tatarifche Völker haben ihre Sprache 
angenommen, welche einen ganz anderen Typus tragen, 
wie z. B. die Mugalen, welche jest hauptfächlich im Kreis 
von Sſakatali wohnen (in einer Stärke von mehr als 
21,000 Köpfen). Die aderbeidfhanischen Tataren find aud) 
in den Uferftrich des ſüdlichen Dagheſtan eingedrungen, 
bis hin nach Derbent und noch nördlicher, wo fie mit den 
Kumpfen, einem türfifhen Stamm, der von Norden Fam, 
zufammenftießen. Die dichtefte Mafje genannter Tataren 
treffen wir in den drei transfaufafischen Gouvernements 
Elifabethpol (ca. 360,000), Baku (305,000) und Eritvan 
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(212,000). Nach annähernder Berechnung beträgt die 
Zahl der den aderbeidſhaniſchen Dialekt fprechenden Be: 
völferung ca. 940,000. Dieſe Bevölkerung ift, wie wir oben 
gejehen haben, gemifcht und gehört ihrem Typus nad) 
größtenteils zur weißen Raſſe. 

Ferner haben wir hier zu nennen die Türken. Gie 
bewohnen hauptſächlich die im legten Striege von Rußland 
eroberten Gebiete: das Gebiet von Kars (über 42,500) 
und das frühere Gebiet von Batum (ca. 34,000). Hier 
halten fie einen bedeutenden Teil des artwiniſchen Kreifes 
befeßt, genauer: Schawſchet, den ganzen Bezirk von Ar: 
danutſch und den füblichen Teil des artwiniſchen Kreifes. 
Sie wohnen aud in Batum (ca. 3000) und in einigen 
Drtijhaften in der Nähe von Batum. Zu den Türken 
werden von einigen auch die fogenannten „Tataren“ ge— 
rechnet, welche in den Bezirken von Achalzich und Achal— 
Ealafı wohnen. Auch finden wir Türken in zwei Dörfern 
des Bezirkes von Dfjurgeti (in Gurien) und in einigen 
Anfiedelungen am Ufer des Schwarzen Meeres. Auf ſolche 
Weife beträgt die Geſamtzahl aller Türken im Kaufafus 
ca. 100,000. 

Bon anderen Turf-Völfern find in Transfaufafien 
noch vertreten: Turkmenen (Tarafamanzen). Sie famen 
aus der Türkei. Ihre Sprache unterfcheidet ſich von der 
türfifhen. Im Gebiet von Kars zählt man ihrer über 9000, 
in geringer Zahl finden wir fie auch bei Achalzich unter 
dem Namen „Taraljama”. Außerdem find noch zu erwähnen 
die Karapapachen (in einer Stärke von 23,000 Köpfen) 
im Gebiet von Kar. Ueber ihr Herfommen und ihre 
Sprache fünnen wir bis jetzt nichts Beſtimmtes jagen. 

Weniger zahlreich) find die Turk-Völker in Cis— 
faufafien oder dem Nordfaufafus vertreten. 

Wir erwähnen zuerjt die Nogaizen. Der bedeutendite 
Einfall turifcher Völker in das Gebiet des nördlichen 
Kaufafus fand unter Tichigis-Chan im 12. Jahrhundert 
ftatt. Die erſte Stelle unter den von Nordoften eine 
dringenden Horden nahmen die Nogaizen ein. Sie ſetzten 
fih mit anderen Horden in den Steppen bon Sübrußland 
zwilchen beim Kaſpiſchen und Schwarzen Meer feit. Aber 
im 14. Jahrhundert begannen die Wanderungen der Adyge. 
Die Kabardinzen, ein Zweig dieſes Volkes, nahmen den 
Nogaizen die jebige „Große Kabarda” weg und ifolierten 
dadurch diejenigen Tataren, welche in den Oberläufen der 
die Große Kabarda durchſtrömenden Flüffe wohnten. 
Weiterhin wurde ein Teil der Nogaizen nach dem Ober: 
lauf des Kuban und den benachbarten Gegenden gedrängt 
(ca. 5000), ein anderer Teil bezog die Nomadenfite im 
dftlichen Teil des Gouvernements Stawropol, wo fie noch 
jeßt als Nomaden herumziehen (ca. 44,000). Einige 
nomadifieren auch noch an der Grenze zwischen dem Gou— 
vernement Stawropol und dem Teref-Gebiet. Außerdem 
finden mir über 3500 im Kreis von Chaſaw-Jurt im Terek— 
Gebiet. So find alfo die Nogaizen auf einem großen 
Raum zeritreut. 
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Die Kumyken erfchtenen auch im Kaukaſus im 12. Jahr: 
hundert. Sie find der Sprache nad Verwandte der No— 
gaizen und zählen mit diefen zufammen zum nogaiſchen 
Zweig des turiſchen Stammes. Sie wohnen weiter nad) 
Süden, im Norden von Derbent längs dem Ufer bes 
Kafpifchen Meeres und dann nah Nordweſt hin bis zum 
Katſchkalikoff'ſchen Gebirge im Terek-Gebiet. Sie find ein 
Kulturvolf, das auf feine auf einer niederen Kulturftufe 
jtehenden Nachbarn einen bildenden Einfluß ausübt. Sie 
wohnen im Dagheſtan und im Terek-Gebiet in den Kreifen 
von Chaſaw-Jurt und Kisljar. Man zählt ca. 77,000, 
von denen auf den Dagheitan ca. 40,000 kommen. 

Die fabardinifchen Bergvölfer, welche wir hier noch 
zu nennen haben, haben feinen allgemeinen Namen und 
werden meift nach den von ihnen bewohnten Gegenden 
benannt. Sie wohnen im Oberlauf der Flüffe, welche die 
„Große Kabarda“ durchſtrömen, und bilden dort fogenannte 
„Geſellſchaften“ oder „Gemeinden“ unter verjchiedenen 
Namen, wie Balkarzen, Bifingen, Chulamzen, Tichegemzen, 
Urusbiewzen. Ihre Zahl beträgt ca. 13,000. Dan Sagt, 
daß ihre Sprache mit der der Kumyken und Nogaizen 
verwandt fei; leider find aber bis jebt feine genaueren 
Forſchungen angejtellt worden. 

Zu dem nogaischen Zweig gehören noch die Kara— 
tichaetwgen, welche in einer Stärfe von 19,000 Köpfen am 
oberen Kuban und feinen Zuflüffen wohnen. Außerdem 
finden mir im Gouvernement Stawropol, am Unterlauf 
des Kalaus und der Kuma nomadifierend, die fogenannten 
Truchmenen, welche ohne Zweifel aus den transkaſpiſchen 
Steppen hierher gefommen find, aus den Gegenden, wo 
die zum uigurifchen Zweig der turifchen Gruppe gehören- 
den Turfmenen ihr Nomadenleben führen. Truchmenen 
zählt man ca. 18,000, 


II. Der reinemongolifche Stamm, 


Nepräfentanten desfelben im Kaukaſus find die Kal: 
myken. Die Sprache derjelben gehört zur mongolischen 
Gruppe der uralifchzaltaifhen Spraden. Die Kalmpfen 
find von ihren Nachbarn, den Kirgifen, auf das rechte 
Ufer der unteren Wolga gedrängt worden. Später iſt 
ein Teil diefes Volkes in die Steppen des Gouvernements 
Stawropol füdlih vom Manytſch übergezogen. Ein Teil 
der Kalmyken nomabifiert zeitweife auch in den Steppen 
am linfen Ufer des Teref, im Kreife von Grosno. Die 
Gefamtzahl aller Kalmyfen beläuft ſich auf ca. 10,000. 


III. Der finnifche Stammt. 


Die einzigen Vertreter des finnischen Stammes im 
Kaufafus find die Eſthen. Sie haben ſich meilt erjt in 
leßter Zeit im Kaufafus, im Gouvernement Stawropol 
(ca. 950 Seelen) und im Schwarzen: Meer-Kreis (etiva 
300 Seelen) angefiebelt. Ihre Gejamtzahl beträgt etwa 
1400. Sie beichäftigen ſich hauptſächlich mit Aderbau. 
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An einer Stelle, 370 30° f., 1470 20° d., ungefähr 
dort, wo jegt Mount Cope fteht, fand, nachdem die Alpen 
völlig ihre jetige Geftalt erlangt hatten, ein großartiger 
vulfanischer Ausbruch ftatt. Die Gewalt der mit diefem 
Ausbrud verbundenen Erplofionen jprengte die Erdrinde 
auf Hunderte von Duadratfilometern im Umfreife und 
die radialen Spalten wurden mit emporgepreßten vulkani— 
chen Gefteinen ausgefüllt. Einige diefer Gänge haben wir 
am Mege zum Mount Bogong angetroffen, viele freuzen 
den Mount Bogong ſelbſt. Die Gänge ftrahlen von 
mehreren dicht nebeneinander gelegenen Punkten aus und 
freuzen fich vielerorts, tworaus gefchloffen werden muß, 
daß mehrere Ausbrüche hintereinander ftattgefunden haben. 

Sn Verbindung mit diefen Eruptionen fand ein Er: 
guß von ungeheuren Bafaltmafjen ftatt, welche das Land 
auf weite Streden bededten. Der langjam veriitternde 
Bafalt fteht heute noch am alten Plate, die weniger reſi— 
ftenten Gefteine in der Umgebung find abgefchwenmt 
worden und es erjcheint jet diefe Bafaltablagerung als 
ein ovales, nahezu 1200 Qu.-Kın, großes Plateau, deſſen 
undulierende Oberfläche eine durchfehnittliche Höhe von 
1500 m. befißt und deſſen Flanfen überallhin ziemlich 
ſteil abfallen. 

Von diefem Bafalt:Blateau, durch defjen füdlichen 
Teil die Hauptwaſſerſcheide der auftralifchen Alpen läuft, 
geht nad) Norden ein bedeutender Gebirgsfamm ab, welcher 
das Gebiet der Mitta-Mitta von dem Kiewa-Fluſſe trennt. 
Sn nächſter Nähe des Baſalt-Plateau's ift diefer Kamm 
niedrig und unbedeutend, erhebt ſich dann aber plößlich 
bedeutend und bildet, nach Oſten fich wendend, den Gipfel: 
grat des Mount Bogong, auf deſſen höchſter Spite wir 
jtehen. 

Sch ſage wir, denn unterdefjen find auch meine Be: 
‚ gleiter angelangt, und ich made mid) fofort daran, die 
Inſtrumente auszupaden und das Panorama zu photo: 
graphieren, während die anderen das Frühftüc bereiten. 

Die Rundſchau tft, wie ich von vornherein erivartet 
hatte, jehr umfafjend und inſtruktiv, jedenfalls die fchönfte 
und interefjantefte Ausfiht in Auftraltien. Im Norden 
bliden mir hinab in das tiefeingefchnittene Mountain: 
Greef-Thal, hinter dem ſich zahlreiche Bergreihen erheben, 
die nad) links, allmählid) an Höhe abnehmend, unter die 
Murray-Ebene hinabtauchen. Nach rechts hin, im Nord: 
often, jteigen die fernen Berge an und fulminieren im 
Diten in dem Kosciusfo-Maffiv, aus welchem fich die ung 
befannten Gipfel erheben. Diejes Gebirge behält auf 
eine bedeutende Entfernung hin eine beträchtliche Höhe bei 
und bricht jenfeit des Mount Pilatus, im Südoften, 
plößlic ab. Weiter rechts erheben fich die zadigen Cob— 
berans: Kalfgebirge der Devon-Formation, Im Süden, 








jenfeit des tiefen Thales zu unfern Füßen, das nad Oſten 
zieht und in das Mitta-Mitta-Thal mündet (Snowy-Creek— 
Valley), erhebt ſich das mächtige Bafalt- Plateau, die Bo: 
gung: High-Plains, welche oben erwähnt worden find. 
Ihm entragen eine Anzahl von Gipfeln, unter denen 
Mount Hotham, Mount Fainter, Mount Cope (der Mittel: 
punkt des vulfanischen Syſtems) und befonders der jchlanfe, 
mit Schneefeldern gezierte Mount Feathertop unfere Auf: 
merkfamfeit feffeln. Der größte Teil des Plateau's ift 
mit Gras bewachſen; nur an wenigen Stellen, wie z. B. 
am Mount Feathertop treten Felfen zu Tage. Der Wald 
endet in einer feharf markierten Linie an der Flanke, 
fnapp unterhalb des Plateau-Randes. Nach Weiten it 
der freie Ausblif durch den weſtlichen Borgipfel des 
Mount Bogong ſelbſt etwas gehemmt. Rechts davon 
taucht in der Ferne die zadige Buffalo-Kette auf und 
weiterhin breitet fih unabjehbar die Murray-Ebene aus. 

Es twar ein Elarer, heller Tag und die Fernficht, nur 
getrübt durch die von zahlreichen — id) zählte mehr denn 
zwanzig — Urwaldbränden gerade auffteigenden, in einer 
Höhe von etwa 2000 m, Pinien-artig fi) ausbreitenden 
Rauchſäulen. 

Die Leute hatten gefunden, daß die halb unterirdiſch 
kriechenden Stämme der Kunzia Mülleri, einer myrten— 
artigen Pflanze, die auf dem flachen Gipfel üppig zwischen 
Gras und Alpenfräutern gedeiht, holzig find, und machten 
von diefer Entdedung gleich einen fehr praftifchen Ge: 
brauch: ein Feuer zum Frühſtück-kochen. Am Nordab: 
bange fanden wir, 50 m. unter dem Gipfel, eine Duelle, 
die für ung und die Pferde hinreichend Waſſer lieferte; 
und fo war denn für uns alle hinreichend gejorgt. 

Nachdem ich mit dem Photographieren des Pano— 
rama's fertig war und gefrühftücdt hatte, betrachteten mir 
unfere nächjte Umgebung genauer. 

Der Gipfelgrat des Mount Bogong ift ein nahezu 
5 Km, langer und 200 m, breiter, oſtweſtlich ftreichender, 
abgerundeter Rüden, von dem ſich drei Kuppen erheben, 
deren mittlere, höchfte, nun unfer Standpunft if. Nach 
Norden fällt der Mount Bogong mit einem 700 m. hoben 
Stetlabhange zum Mountain-Creek-Thale ab. Nach Süden 
it der Abbang gegen das Snowy-Creek-Thal weniger 
jteil. Hier, füdlih vom Mount Bogong, entjpringt jener 
Snowy-Creek, der fih in Mitta-Mitta mit dem Mitta: 
Mitta-Fluſſe vereinigt und dort, wie der Lefer fich er: 
innert, jo reih an Blutegeln ift. 

Der Mount Bogong beiteht aus dunklem Gneis — 
fälſchlich auf der geologischen Karte als Granit bezeichnet 
— der von zahlreichen vulfanifchen Gängen durchzogen 
wird, welche bejonders am fteilen Nordabhange deutlich 
hervortreten. Der Gipfelgrat felbit ift eine blumenreiche 
Alpenmatte, zur Zeit unferes Aufenthaltes dort (7. big 
8. Januar) prangend im Blütenfhmud. Die häufigite 
und auffallendite Blume ift der weiße Aster alpinus, 

Um zwei Uhr Nachmittags hatten wir alles Nötige 
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gethban und fetten uns zum Mittageffen. Nach einigen 
Debatten wurde bejchlojfen, auf dem Gipfel zu biwakieren 
und unfer Zelt auf dem höchften Punkte des Berges auf: 
zuichlagen, neben einer großen Steinpyramide, die hier 
von dem Landesvermefjer in Melbourne zu trigonometri: 
ſchen Zwecken errichtet worden ift. 

Leſern dieſer Zeitfchrift find unfere Erlebniffe während 
diefer Nacht auf dem Gipfel des Mount Bogong fchon be: 
fannt, fo daß ich hier auf das Unruhigwerden über die von 
den Waldbränden auffteigenden Nauchfäulen, über die von 
Norden heranftürmenden niedrigen Wolfen mit ihren Regen— 
Ihauern, das Auffteigen weißer Nebelmafjen in den ſüd— 
lihen Thälern und den prachtvollen Untergang der Sonne 
in den Dunſt der auf der weiten Murray:Ebene fern im 
Weiten lagerte, nicht näher einzugehen brauche. 

Sn der Abenddämmerung begann ein ungeheurer 
Zug von Kleinen Nachtfchmetterlingen von Weit nad) Dft, 
dem Bogong entlang, über unfer Lager zu fliegen und 
dieſer dauerte bis in die Nacht. Mindeftens hörte ich noch 
um 10 Uhr Abends das Saufen des Fluges unendlicher 
Scharen diefer Motten, 

Die Larven diefes „Bogong- Motte” genannten Nacht: 
jchmetterlings, leben in der Erde und nähren fich von den 
Wurzeln der Alpenkräuter, Diefe Raupen bildeten ein 
Hauptnahrungsmittel der Eingeborenen jener Gegend, und 
allfommerlich zogen Scharen von ihnen hinauf ins Ge: 
birge, wo die Männer den edlen Müßiggang pflegten und 
die Weiber tagsüber die Raupen fammelten, die dann 
geröftet verzehrt wurden. Die guten Leute tourden bei 
diefer nahrhaften Koſt recht fett und fielen häufig bei ihrer 
Rückkehr ind Tiefland anderen Horden in die Hände, 
welche Männer, Kinder und alte Weiber fchlachteten und 
verzehrten, die jungen Damen aber heirateten. 

Die Auftralneger nannten diefe mohlfchmedenden 
Raupen Bogong und übertrugen diefe Bezeichnung auf 
den Standort derjelben, das Gebirge. Der Name ift von 
den europäiſchen Anfiedlern beibehalten worden; das einzige 
Denfmal der Ureinwohner jener Berge, 

Die Auftralneger find jedenfalls eine der tiefftehendften 
Volksraſſen. Es gibt zahlreiche Nationen derfelben, die 
fih in Charakter und Ausdrudsweife jo weſentlich von 
einander unterfcheiden, wie etwa die Deutfchen und Fran: 
zofen. Diejenigen Auftralneger, welche die Gebirge, über: 
haupt den ſüdlichen Teil Auitraliens bewohnten, ftanden 
auf einer tieferen Stufe wie jene des Nordens. Sie find 
klein, ziemlich breit, dunfelbraun, mit aufgemwulfteten Lippen 
und zurüdtretender Stirne. Sie laffen ſich nicht zivili— 
fieren und find jeßt im Begriffe, vor der fortfchreitenden 
Ziviliſation zu verſchwinden. Site find träge und indo— 
lent, phyſiſch und geiftig gleich Schwach, feige, hinterliftig 
und graufam. Nicht eine gute Eigenfchaft läßt fih an 
ihnen mwahrnehmen und fie machen fie) auch in feiner 
Weiſe nützlich. Nur in einer Art fann man ihre Träg: 
heit überwinden: indem man ihnen die Mittel bietet, ſich 





zu beraufchen. Um eine Flaſche Rum kann man von 
einem Auftralneger alles haben. Um folchen Preis wird 
er arbeiten und Strapazen ertragen, wird alles verfaufen, 
was er etwa hat, ſogar jeine Flinte und feine Frau. 

Obwohl einige der Nationen monogamifch leben follen, 
jo find doch die meiſten polygamifch. Jeder hat fo viele 
Srauen, als er friegen Tann. Das Schwache Gefchlecht 
wird von den Männern nicht ſehr zärtlich behandelt. Die 
Brautiverbung befonders dürfte unter europäifchen Damen 
Staunen erregen. Der liebende Bräutigam fucht fich eine 
ſtarke Keule aus, verjtect fich hinter einen pafjenden Baum 
oder Strauch und lauert der Geliebten auf, überfällt fie 
plößlih von rückwärts, ‚Tchlägt fie mit der Keule zu Boden 
und fchleppt fie befinnungslos fort. Damit find Braut- 
werbung und Hochzeit abgethan. Die Weiber müfjen 
alle Arbeit verrichten, Proviant und Waſſer, vorzüglich) 
aber aud) das Feuer tragen: glühende Holzfohlen in Moos 
gewicelt. Wehe der Beltalin, welche ihre ewige Flamme 
vernachläffigt! 

Die Horden wandern in der Negel und lieben es, 
jede Nacht an einem anderen Drt zu Fampteren. Die 
Weiber tragen, wie erwähnt, alles von einem Lager in 
das andere. Die Männer gehen auf die Jagd aus und 
das erlegte Wild wird im heißer Ajche leicht überbraten 
und dann in höchlt patriarchalifcher Weiſe verzehrt. Vorne 
fißt der Herr und Gebieter, zerreißt fein Opoſſum oder 
Kängurub, ißt was ihm mundet, und wirft die Knochen 
und fchlechteren Teile über feinen Kopf zurüd. Hinter 
ihm fißen feine Frauen und Kinder, welche diefe Broden 
auffangen und verzehren. 

Die Auftralmneger bereiten auch aus dem Samen einer 
Waſſerpflanze eine Art Brot. 

Sollte tro& aller VBorfiht das Feuer ausgehen, fo 
wird, durch rafches Drehen eines Holzitabes, deſſen Ende 
auf einem Holzjtüde aufliegt, wieder Feuer angemadt. 

Unter den Waffen der Auftralneger (fie find paläo— 
lithifch) it der Bumerang die wichtigite — ein abgefladh- 
ter, leicht gebogener, einen halben Meter langer Holzitab 
mit feharfen Kanten, der jo geworfen wird, daß er fi 
fortwährend in der Ebene feiner Krümmung und Flug: 
bahn dreht. Der Bumerang fehrt, wenn er gefchidt 
geivorfen wird, zu den Füßen des Jägers zurüd, Die 
AHuftralneger erlegen Opoſſums und anderes Kleinwild 
mit dem Bumerang und verwunden damit zuweilen fo- 
gar große Känguruhs derart, daß fie derfelben habhaft 
erden können. Wahrfcheinlih iſt der Bumerang eine 
Kopie der Eucalyptus-Blätter, welche zum Zeil diejelbe 
ſchwach fichelförmig gefrümmte Geitalt haben. 

Religion haben die Auftralneger feine, wohl aber 
Zauberer, welche gleichzeitig Prieſter und Aerzte find und 
zumeilen gejchiefte Operationen! ausführen, Die Sprache 
verdient eigentlich diefen Namen gar nicht, ſondern tft 


1 Die DOvariotomie fol von ihnen ſchon feit Jahrhunderten 
praftiziert werden. 
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blos eine Aneinanderreihung von Subſtantiven. Zeit— 
wörter ſcheint es nicht zu geben, aber es läßt ſich 
nicht viel über dieſen Gegenſtand ſagen, da nur ſehr 
wenig über dieſe Sprache bekannt iſt. Von einer Schrift 
exiſtiert natürlich keine Spur. 

Vielleicht wird der Philanthrop bedauern, daß die 
Ureinwohner Auſtraliens mit Pulver und Stahl, mit 
fremden Seuchen und Rum ausgerottet werden; aber ich 
muß jagen: je früher, dejto befjer. 

Geit wie viel hundert Jahren bewohnt dies Wolf das 
reiche Auftralien und mas hat es geleiftet? Nicht einen 
Quadratmeter Land bat e3 fultiviert, nicht einen der 
Schätze hervorgeholt aus den Bergen — und mas haben 
wir dort in einem Jahrhundert gethban? Auftralien 
liefert jegt Gold und Wolle für die halbe Welt; Getreide, 
Zuder, Wein, Kohlen 2c. hinreichend für den Gebraud 
mehrerer Millionen wohlhabender Bewohner; und hinter 
dem Seſſel des Gouverneurs, der beim Feitbanfett am 
Geburtstag der Königin den perlenden Wein erhebt auf 
das Wohl Ihrer Majeftät, kauert nicht eine Schar von 
nadten MWeibern und Kindern, die weggeivorfenen Broden 
verjchlingend. Die wenigen Eingeborenen, die in Victoria 
nod übrig waren, find zufammengefangen und in eine 
eigene Domäne gefperrt worden, wo Miffionäre und an- 
dere verſchiedene Experimente mit ihnen anftellen, deren 
fonitantes Fehlſchlagen die Zahl diefes legten Reſtes von 
Eingeborenen fortwährend verringert. 

In Neu-Südwales laufen fie noch wild herum, aber 
id) habe auch dort während meiner vielfachen Reifen nur 
jehr jelten welche geſehen. Im Winter fommen einige 
nach Sydney, um die Deden zu holen, welche die Kolonial- 
regierung ihnen jährlich als Bezahlung für einen Konti— 
nent außliefert. 

Bemerfen möchte ich noch, daß die Auftralneger von 
den Europäern in ihrer Organifation fo mefentlich ab- 
weichen, daß Baſtarde zwischen diefen Raſſen gar nicht 
oder doch nur ganz ausnahmemweife vorfommen. Jedenfalls 
habe ich nie einen folchen Baſtard gefehen. 

Heftige Windftöße rütteln an unferm Zelt und noch 
immer brauft der Zug der Motten über die Höhe hin 
wie die dunklen Seelen der ausgeftorbenen Auftralneger. 

Der folgende Morgen brady trübe an, Wolfen er: 
füllen den Himmel und Nebel die Thäler, dazwifchen eine 
etwa 1000 m, dide, wolkenfreie Zone, in der zahlreiche 
Berge, unter anderen auch die Gipfel der Kosciusfo: 
Gruppe, fichtbar find. Die Sonne gieng mit blaßgelbem 
Lichte auf und verſchwand nach wenigen Minuten hinter 
der oberen Wolfenbanf. Die ganze Nacht hatte der Nord: 
mind angehalten und es war fehr warm geweſen. Set, 
um halb fieben Uhr früh, ſchlug der Wind plöglih nad 
Süden um und e8 wurde falt. Nafch padten wir unfere 
Ssmpedimente zufammen; doch ehe wir den Gipfel ver: 
laffen fonnten, waren fchon heftiger Sudwind und Schnee: 
geitöber eingetreten. 
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Ueber den Nordabhang giengs nun hinab in das 
Mountain:Greef-Thal. Wir ritten über fteilen Raſen und 
zwifchen grotesfen Felspartien hindurch über einen Kleinen 
Rücken hinab und langten bald an der Krummbholzgrenze 
an. Hier ift für das Vieh, welches von einem unternehmen= 
den Heerbenbefiter einmal auf den Bogong getrieben 
wurde, ein Pfad durch das Krummholz hergejtellt worden, 
welchem mir folgen. Es war windjtill und warm. Auf 
dem Gipfel des Mount Bogong bieng eine Nebelhaube. 
Nach zweiftündigem Nitt erreichten wir den Hochwald. 
Der Rüden, dem wir folgen, ift viel fteiler wie jener öſt— 
liche, über den toir heraufgefommen waren, Wie diejer 
jeßt er in Terraffen ab, von denen einige für Pferbe 
wirklich fast unüberwindlic) ausfahen. Da unfere Leute 
im Sattel blieben, jo ſchämten wir uns, abzufigen und 
ritten in der That den ganzen Weg hinunter. Nur Herr 
Moline fiel an einer Stelle über den Kopf des Pferdes 
und rollte eine Strede weit den Abhang hinab, fam aber 
glüclich mit vielem Gelächter und einigen Kontufionen davon. 

Um halb zwölf Uhr Mittags langten wir im flachen 
Boden des Mountain-Creef-Thales an und ritten durch 
dasselbe in weitlicher Richtung hinab. 

Die Abhänge des Mount Bogong und die flippig 
verwitternden Gänge vulfanifchen Geſteins, die aus dem 
jelben hervorragen, verleihen ber Iinfen Thalwand einen 
ganz alpinen Charalter. 

Die Vegetation im Mount-Creef-Thal ift eine üppige. 
Eucalyptus-Bäume und an feuchten Stellen der ſchöne 
Sarnbaum Dieksonia Billardieri, dazwiſchen am Wald: 
boden mannigfadhe Blumen, teilweife im Blütenjchmude 
prangend,. 

Auf der Höhe verfchlechterte fich das Wetter zufehendg, 
in der Tiefe blieb es windſtill und warm. 

Nach dreiviertelftündigem Ritt in der Thalfohle famen 
wir an eine alte Moräne. Wir unterfudten fie genau: 
ein das Thal durdhziehender, aus verfchieden großen Fels— 
trümmern mit feharfen Kanten aufgebauter, 35 m. hoher 
und 200 m, breiter Damm. In der Mitte wird dieſe 
alte Moräne von dem Bach durchbrochen. — Wir be: 
finden uns hier in einer Höhe von 900 bis 1000 m. und 
da ift eine veritable Moräne — Stirling hat Recht, die 
Gletſcher haben meiter herabgereicht als 1800 m. und 
unfer Streit ift entjchieden. 

Nachdem wir diefe Moräne genau unterfudht hatten, 
jegten mir unferen Weg thalab fort und erreichten Nach— 
mittags das Kiewa:-Thal, in welches der Mountain-Ereef 
mündet. Hier fchlugen mir unfer Zelt auf und berat: 
Ichlagten, was Meiter zu thun fei. Das Wetter wurde 
immer ſchlechter und jchlieglich begann es aud im Thale 
zu regnen. Wir hatten unfern Berg beitiegen und den 
Streit gejchlichtet, alfo zu was im fchlechten Wetter nod) 
länger aushalten? 

Wir beſchloſſen alfo heimzukehren; Stirling follte 
mit uns nad) Sydney fommen und die Leute mit den 
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Pferden über Breight und das Bafalt-Plateau nach Omeo 
zurüdfehren. Denfelben Abend noch ritten wir das Thal 
hinab zu den nächſten Käufern, überredeten einen der 
Befiger, ung am nächſten Tage per Wagen nad) Wo: 
donga zu bringen und Fehrten zu unferm Biwak zurück. 

Wir waren wenig angenehm überrafcht, daß diefer 
Wann uns nicht eingeladen hatte, in feinem Haufe zu 
übernachten, und legten uns unmutig in unferem Belte 
Ihlafen. Es regnete in Strömen, und eine Nacht im 
Helt unter ftrömenden Regen gehört nicht zu den Licht: 
jeiten des Lebens — alſo nichts davon ! 

Underen Morgens ritten wir wieder hinab zu unferem 
ungajtlihen Befannten und diefer fühlte ich endlich be: 
wogen, einzujpannen und uns fortzuführen — ein höchft 
ungnädiger Herr. 

Die Dijtanz von bier nad Wodonga beträgt etwa 
100 Km, — dem Kiewa:-Thale entlang. Diefes ift durch: 
aus fruchtbar und wir famen dort an zahlreichen Bauern: 
bäufern vorbei. Es regnete bis Mittag; Abends, als 
wir Schon ins flache Land hinausfamen, wurde e3 erft 
Ihön. Die Luft war abgefühlt und frisch und der Himmel 
ungemein Kar. Im Süden, auf dem Gebirge, wütete nod) 
immer Schneegeftöber und Sturm, dort war alles in Nebel 
gehüllt. An mehreren Stellen verläßt die Straße den 
flachen Thalboden und fteigt an den Thalwänden etwas 
empor; bejonders an einem Punkte, wo ein nad) Welten 
voripringender Rüden überjegt wird, 

Einige Feine Seen im Thalgrund mwimmelten von 
Wafjervögeln, die während der trodenen Jahreszeit fic) 
hier, zur Regenzeit aber im Norden Auftraliens auf: 
halten. 

Abends kamen wir wieder auf die Straße, die wir 
früher, am Wege nach dem Wirtshaus „Im Krug zum 
grünen Kranze“, pafliert hatten. Hier begegneten wir 
einem berittenen Gendarmen, den ich jchon damals hier 
getroffen und geſprochen hatte, Guten Abend wünſchte 
ih ihm — „Oh, is it you? good evening, you 
look more like bushrangers than decent folk,“ Ein 
tiefer Seufzer entrang fich der Bruft unferes ungnädigen 
Kutſchers. „So you are not robbers?* Diefe Frage, 
begleitet von homeriſchem Gelächter unfrerfeits, erflärte 
jein unfreundliches Benehmen hinreichend. In der That 
hatte der gute Mann uns für eine jener NRäuberbanden 
gehalten, die in jener Gegend einmal gehauft hatten und 
erit im Fahre 1881 ausgerottet wurden. Ungemwafchen, 
durchnäßt, mit zerriffenen Kleidern und zerfragten Gefich: 
tern auf erjchöpften Pferden, tvie wir waren, und fom: 
mend aus einem menfchenleeren unzugänglichen Urwald, 
hatte er uns für nichts anderes halten fünnen. Das 
var das Reſultat unferer Foreierung der Krummholz— 
barriere am Nordabhang des Mount Bogong. 

Der gute Mann hatte uns aus reiner Furcht ſchließ— 
lich den Wagen bewilligt und fürchtete, wie er erzählte, 
den ganzen Weg, daß wir den Revolver an feinen Kopf 





feßen würden. Er hatte aud) Geld, Uhr und alle Wert: 
jachen zu Haufe gelafjen. Kein Wunder, daß er während 
der Fahrt Ichweigfam und ſtörriſch war. 

Doc) jetzt faßte er plößlich ein Herz, fang und var 
luftig und erzählte immer wieder von feiner Angſt und 
feinen Vorfichtsmaßregeln. 

Es dunfelte, ehe wir Wodonga erreichten, und mir 
mußten mit Mühe den Weg juhen; dennod langten wir 
rechtzeitig an und fuhren mit dem Gourierzug nad) Sydney, 
von Bahnbeamten und anderen mit ähnlichen Augen be: 
trachtet, wie von unferem guten Kutſcher — und in 
diefem traurigen Koftüm muß ich aud von Dir, lieber 
Leſer, Abjchied nehmen. 


Schilderungen aus Hatal und den füdafrikanifden 
Kepubliken. 
Von Jak. C. Vogel und Karl Schenkh. 
(Fortſetzung.) 

Johannesburg und die Wittewatersrand-Goldfelder. 

Der Wittewatersrand, ein Höhenzug von ca. 5500 F. 
im ſüdlichen Transvaal (260 15° ſ. Br.), ſtreicht faſt direkt 
von Oſt nach Weſt; die Formation weiſt eine Verbindung 
von grobkörnigem Sandſtein mit metamorphem Schiefer auf. 

In erſteren eingelagert und von Oſt nach Weſt ziehend, 
befinden ſich die eigentümlichen Konglomeratriffe und Adern, 
welche ſich ſo außerordentlich goldreich erwieſen. Dieſelben 
treten meiſt nahe oder auch an der Oberfläche auf, in 
Bänken, abwechſelnd von 10—12 F. bis herab zu wenigen 
Zollen Mächtigkeit, ftet3 von Norden nad Süden in 
einem fteilen Winkel untertauchend. 

Sie fegen ſich zufammen aus groben, fauftgroßen 
bis zu erbjengroßen abgerundeten Kiefeln, eingebettet und 
enge verfittet durch eine bald graue, bald ſchwärzlich— 
braune, zementartige Maſſe. 

Eben diefes Bindemittel enthält das Gold in hödjft 
feinzerteiltem Zuftande und dadurd) in einer für das un— 
bewaffnete Auge felten fichtbaren Form. 

Auch die erwähnten Kiefel, wie die anlagernden Sand— 
Iteinfchichten, zeigen, wenn auch in fehr geringem Map: 
jtabe, Spuren von Edelmetall eingeiprengt. 

Höchſt eigentümlih it, daß der Hauptlörper des 
goldführenden Gefteins, welcher bis jetzt als 40 e. Min, 
weit von Nordoft nad) Südweſt ftreichend fejtgeftellt wurde, 
verhältnismäßig weniger Gold, d.h. 12 bis 18 penny- 
weights per Tonne Quarz, zeigt, während die denfelben 
jeitwärts, in gleicher Richtung begleitenden, von wenigen 
Zollen bis Fuße dicken fogen. „Leaders“ in den meilten 
Fällen mehrere Unzen Gold per Tonne ergeben. 

Bei der meichen Belchaffenheit der goldführenden 
Konglomerate, dem überall genügend für die Schlemm— 
werke vorhandenen Waſſer und den rings um den „Rand“, 
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in größerer oder geringerer Entfernung auftretenden Kohlen: 
flözen, deren nächjtes bis auf etwa 12 e. Min, an So: 
hannesburg herantritt, iſt die Ausfcheidung des Goldes 
jelbft aus geringhaltigeren Erzen, bei verhältnismäßig 
billig zu befchaffendem Brennmaterial, immer noch eine 
lohnende. 

Obgleich Schon in den fünfziger Jahren in jener Ge- 
gend Gold nachgewieſen wurde, kam es doch exit vor jeßt 
etwa zwei Sahren zu einem ſyſtematiſchen Suchen nad) 
dem Edelmetalle, 

Der gleichzeitig eingetretene Rückſchlag in der Pros: 
perität der Barberton:Goldfelder lenkte die Aufmerkſam— 
feit der dortigen, fchon einige Erfahrung im Bergbau be— 
ſitzenden Bevölkerung auf den neuen Golddiſtrikte. Hun— 
derte von Menschen, darunter das zweifelhafte Element 
der Spelulanten und Finanzmänner „ohne Finanzen”, 
zogen bald nad) dem Süden auf den „Rand“. 

Die Regierung des Transvaal, nur zu froh, eine 
neue Quelle für Zoll- und Steuereinnahmen gefunden zu 
haben, erflärte einen Teil des Nand als „öffentlichen 
Goldbezirk“, innerhalb deijen jeder Einwanderer gegen 
Erlegung der vorgefchriebenen Schürfabgaben nad) Gold 
ſuchen konnte. 

Poſt- und Telegraphenlinien wurden eröffnet, das 
Zeltlager der Goldſucher machte, als ein Teil des Haupt— 
riffes nach dem anderen aufgedeckt wurde, ſolid erbauten 
Wohnhäuſern Platz; Kapital zur Bearbeitung des Geſteins 
floß aus ganz Südafrika zuſammen, Betriebsmaſchinen 
und Stampfwerke wurden aufgeſtellt und heute, nach kaum 
zweijähriger Exiſtenz, iſt Johannesburg eine zwei engliſche 
Meilen lange, dicht an den Hauptriff grenzende Stadt von 
5000 Einwohnern mit breiten, rechtwinklig ſich kreuzenden 
Straßen, ſtattlichen Marktplätzen, einer Markthalle, zwei 
Theatern, Poſt- und Telegraphenanftalten, geräumigen 
Berwaltungsgebäuden, Kirhen und Krankenhäuſern; eine 
Leitung verforgt die Bewohner mit frifhem Waſſer und 
verichiedene gut geführte Gafthäufer gewähren Unterkunft; 
in den Börjengebäuden verfammeln fich täglich die Häupter 
zahlreicher Handelshäufer erſten Ranges ꝛc. 

Die größtenteil3 aus Stein gefchmadvoll erbauten, 
wenn auch meilt nur einjtöcdigen Wohnhäufer würden dem 
Ganzen ein entjchieden folides und fubjtanzielles Gepräge 
verleihen, machten fih nicht allenthalben zahlreiche Kan- 
tinen und Trinklofale mit ihrem geräufchpollen Ber: 
fehr breit. 

Die immer noch vielfach auftretenden, ja in gewiſſem 
Sinne noch dominierenden, für Südafrika typischen Mel: 
blehbauten beeinträchtigen kaum den günftigen Eindrud 
der Stabt, welchen jeder Befucher mit fich nehmen wird. 

Das vorwiegende Element der Bevölferung ift eng: 
lichen Urſprungs, auch Deutfchland ift ftark vertreten; 
Polen hat eine ganze Legion Iſraeliten herübergefendet, 
neben welchen der eingeborene Transvaale nahezu ver: 
ſchwindet. 
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Afrifander und eingewwanderte Holländer haben fic) 
zwar in alle profitablen Negierungs: und Verwaltungs— 
poften geteilt, wobei die holländische Sprache im Verkehr 
mit den Behörden obligatorisch geworden ift; dagegen tft 
die herrſchende Umgangsſprache die englifche, in welcher 


ſechs tägliche und töchentlihe Zeitungen veröffentlicht 


werden; auffallender Weile aber erjcheint in der größten 
Stadt des Holländisch = Sprechenden Transvaal auch nicht 
ein einziges öffentliches Drgan in holländiſcher Sprache. 

Neben der weißen Bevölkerung beivegt ſich ein wahres 
Moſaik von farbigen Völferfhaften; da ift der „beſt— 
gehaßte“ arabifche Kleinhändler, der indische Kuli, malayiſche 
Arbeiter aus Kapftadt eingewandert, Hottentotten, bie als 
Wagenlenfer Verwendung finden, und ſchließlich das große 
Kontingent der Kaffernbevölferung, deren Hülfe im Haufe 
als Dienftboten und in den Minen als Hanbarbeiter 
nahezu unentbehrlich geworben ift. 

Diefe große, vielgemischte, aus allen Weltteilen her— 
beigejtrömte Gefellfchaft verhält und verträgt fich über 
alles Erwarten gut; felten hört man von Gewaltakten 
oder Verbrechen gegen das Eigentum, 

Seitdem die Polizei, durch einige Morde zu Beginn 
diejes Jahres, aufgerüttelt, ettvas wachſamer geivorden 
it, herricht eine Sicherheit für Leben und Eigentum, wie 
in irgend einer europäischen Stadt. 

Was nun die Lebensader Sohannesburgs, die Gold: 
förderung, betrifft, fo liegt die Stadt, wie oben erwähnt, 
in nächiter Nähe, ja eigentlich auf einem Teile des Haupt: 
riffes, welches in der Umgebung der Anftedelung von etiva 
ſechs verſchiedenen Aktiengeſellſchaften auf energifche Weife 
bearbeitet toird. Weitere Schürfungen haben nad Dft 
und Weit innerhalb 40 und mehr englischen Meilen ein 
mehr oder minder ſtarkes Borfommen des Edelmetalles 
feſtgeſtellt. 

An Orten, wo das Ergebnis der Stampfwerke nicht 
hinreichte, um das angelegte Kapital reichlich zu verzinſen, 
war dies weit weniger dem Mindergehalte des Gold— 
geſteins, als vielmehr der auch hier, wenngleich nicht 


ganz ſo ſchamlos wie in Barberton, aufgetretenen Geſell— 


ſchaftsgrunderei beizumeſſen. Die maßloſe Gier der Grün— 
der nach leichten, unverdienten Gewinnanteilen ließ die 
Ziffer der Aktienkapitale derart anſchwellen, daß ſelbſt 
eine Goldmine von der Bedeutung einer „Sheba“ nicht 
ausgereicht haben würde, das zu einer nennenswerten Divi— 
dende benötigte Edelmetall zu Tage zu fördern. 

In vielen Fällen war es jedoch auch der mangelhaften 
techniſchen Leitung der Stampf- und Amalgamierwerke zuzu— 
ſchreiben, wenn unbefriedigende Ergebniſſe erzielt wurden; 
denn neben einer Reihe verdienter, ſachverſtändiger Männer, 
deren kundige Leitung ihren Aktionären buchſtäblich „gol— 
dene“ Erträgniſſe und Dividenden brachte, befanden ſich 
Betriebsleiter, ehemalige Zuckerpflanzer aus Natal, Schaf— 
züchter 2c. 2c., welchen perſönlicher Einfluß und Protektion 
zu den wohlhonorierten Stellen verholfen hatte, zu deren 
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nüßliher Ausfüllung denfelben jedoch jedes thevretifche 
Wiſſen fehlte, aber noch mehr die unentbehrlichen Kennt: 
nifje des Maſchinenweſens, der Chemie und des Berg: 
baues abgiengen! 

Daß unter folchen VBerhältniffen an manchen Förder- 
jtelen überhaupt noch Nefultate erzielt, die betreffenden 
Werke nicht total ruiniert wurden, tft wohl allein nur 
der von Haus aus verhältnismäßig leichten Ausbeute 
und dem reichen Gehalt der Goldriffe zuzufchreiben. 

Im allgemeinen wird energifch weiter gearbeitet und 
die oft teuer bezahlten Erfahrungen gut ausgenüßt, jo daß 
die Förderung des Edelmetalles ziffermäßig von Monat 
zu Monat gewinnt. 

Zu Anfang des Sahres 1888 murden etiva 10,000 
Unzen im Werte von etiva 38,000 Zitrl. pro Monat pro: 
duziert — im Juli ſtieg die Ausbeute bereits auf über 
20,000 Unzen oder 76,000 Lſtrl. — und das Geſamt— 
ergebnis des erſten Semesters des Jahres 1888 belief fich 
auf 109,282 Unzen over 420,735 Lſtrl. — die Unze zum 
Marktwerte von Lſtrl. 3.17.6 berechnet. 

Diele Beträge jchließen nur die Produktion der 
MWittervaterrand Felder in ſich und Stellen als ſolche die 
günftige Ausnützung derjelben bei rationellem Betriebe 
außer Zweifel, zumal wenn ins Auge gefaßt wird, daß 
diefes Ergebnis der Thätigfeit von etiva 90 Gefellfchaften 
mit nominell 10,000,000 Litrl. Aftienfapitel, wovon 250), 
eingezahlt find, zuzufchreiben ift. 

Die offiziellen Quellen entliehene Ziffer des Ge— 
famterportes fübafrifanischen Goldes nah Europa wird 
für das erſte Semeiter 1888 auf 389,500 Lſtrl. angegeben, 
wobei natürlich weder der nicht unbeveutenden heimlichen 
Ausfuhr durch Private, noch den über die portugiefifche 
Delagva = Bay geleiteten Verfchiffungen, Rechnung ge— 
tragen wird. 

Höchſt eigentümlich ift, dak im ganzen Witteivater: 
Diſtrikt faſt fein Alluvialgold gefunden wird. 

Die wenigen Fälle folcher Funde lafjen ſich faſt aus- 
nahmslos auf Produkte der Vermwitterung zu Tage liegen- 
der Niffe zurüdführen, in deren zerftörter Matrix das Gold 
noch an Ort und Stelle gefunden wird, und bilden nicht, 
wie anderwärts, in Wafjerläufen angeſchwemmte Lager. 

Etwa 30 e. Min. jüdöftlih von Sohannesburg, in 
der Nähe der Stadt Heidelberg, find in letter Zeit weitere, 
ſich weithin erjtredende goldführende Straten entdedt wor— 
den; ebenfo wurden in ſüdweſtlicher Richtung neue Gold: 
quarzabern blosgelegt, deren Ausdehnung über Potſchef— 
ſtroom hinaus bis an den Vaal-Fluß, ja fogar bis in 
das Gebiet des DranjesFreijtaates feitgeitellt wurde. Die 
Angriffnahme im feiteren Sinne diefer neuen Arbeits: 
felder wird die Goldproduftion Transvaals erheblich fteigern, 
umfomehr, als man feit einiger Zeit in der Nachbarſchaft 
Johannesburgs, bei dem ca, 12 Min. entfernten Boksburg, 
ſowie auch bei Heidelberg, ferner in der Nähe Pretoria's 
und im Middelburger Dijtrifte zahlreiche, vortreffliches 
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Feuerungsmaterial bietende Kohlenflöze aufgededt bat. 
Diefe Erfhließung von ergiebigen Lagern leicht zu be- 
Ihaffenden Brennftoffes erweist fih in diefer baumlofen 
Hochebene zur Speifung der nad) Hunderten zählenden Gene- 
ratoren und Betriebsmafchinen von unberechenbarem Werte! 

Was nun die häufig angeregte Frage der Beteiligung 
europäischen Kapitals bei der Ausbeute ber füdoftafrifant- 
ſchen Goldfelder betrifft, welche bisher faft ausschließlich 
mit einheimifchen Geldmitteln bemerfjtelligt wurde, fo 
bietet ſich hier allerdings ein weites Feld günftiger Ka- 
pitalanlagen; es fann jedoch nicht genügend Vorficht bei 
der Auswahl empfohlen werden, und jtet3 follte in folchen 
Fällen der Beiftand bekannter lofalfundiger und bejonders 
vechtichaffener Männer gefichert werden, indem eine Maſſe 
gewiſſenloſer Spekulanten deutfcher wie englischer Herkunft 
jtet3 auf der Lauer liegen, um das unerfahrene Bublifum 
durch ſchwindelhafte Anpreifungen in ihre Nebe zu loden. 

Gut geplanten, genügend fundierten, von tüchtigen, ge- 


ſchäftskundigen und vor allem gemwiljenhaften Männern 


geprüften und geleiteten Anlagen ift jedoch auch ein reich: 
lich lohnendes Ergebnis ficher. 
(Fortfegung folgt.) 


Die Heform der Wehrmadt Belgiens. 


(Fortfegung.) 

Entjprechend der oben angegebenen Berteilung der 
Streitfräfte würde die belgische Armee auf Friedensfuß 
umfafjen: 24 Negimenter zu 3 Bataillonen, mit 2 Reſerve— 
Bataillonsfadres. Der eine diefer Kadres würde in Friedens: 
zeit zu den für die Mobilmahung erforderlihen Maß— 
nahmen verwandt werden; der andere würde die fehlen- 
den oder ablommandierten Offiziere liefern. Ferner 12 
Stavalerie-Regimenter zu 4 Eskadrons; 5: Feldartillerier 
Negimenter, 2 zu 9 Batterien und 3 zu 8 Batterien. 
5 Feftungsartillerie-Regimenter, zu 16 Batterien, darunter 
2 Neferve-Batterien. 5 Spezial: Artillerie: Kompagnien. 
2 Feld-PBionnier-Kompagnien. 5 Speztal-Genie-Kompag- 
nien. 1 Feld-Genie-Regiment zu 3 Bataillonen à 4 Kom: 
pagnien. 1 Feltungs-Genie-Negiment zu 3 Bataillonen 
a 5 Kompagnien, darunter 1 Reſerve-Kompagnie. 2 Train: 
Bataillone a 5 Kompagnien. 1 VBerwaltungsbataillon. 


Kriegsftärfe der Feldtruppen. 


24 Sufanterie-Negimenter a 2730 Mann = 65,520 Mann 








12 Kavalerie-Negimenter Bla I NBDI I, 
2 Korps-Artillerie-Negimenter A 1545, =) 309007, 
3 Divifiong-Artillerie-Neg. a 1333, =. 39%, 
2 Bontonnier-Kompagnien a, 20255 7, 500.2, 
1 Feld-Genie-Negiment — FOTO 
2 Spezial-Genie-Kompagnien a 225 , —u 
81, Zrain-Kompagnien ER00W5 7, = 4500 
der erſte Teil des Verwaltung3- 

bataillons —— 

Total 90,911 Mann. 


Kriegsftärfe der Bejatungstruppen. 


48 nicht vegimentierte Bataillone A 903 Mann — 43,344 Mann 
5 Feftungsartillerie-Negimenter à 292 „ = 14,610 „ 
3 Spezial-Artillerie-Kompagnien BSD 9 
1 Feftungs-Genie-Regimeut 3383 „ 


Schr 4] 


3 Spezial-Genie-Kompagnien EEE 
11, Zrain-Kompagnien NL 
die zweite Abteilung des Verwal: 

tungsbataillong HE NHOTEE; 





Total 64,794 Mann. 
Dazu die Feldfriegsftärfe von 90,911 „ 


ergibt eine Gefamtftärfe von 155,705 Mann. 

Dazu kommen: 

1) die Unteroffiziere, Korporale, Handwerker 
und Soldaten, welche in den Magazinen 
und Depotwerfftätten verwendet werden, 

) die im Moment der Mobilmahung in den 
Lazarethen oder im Gefängnis befindlichen 
und die fonft Unabkömmlichen, ſowie die- 
jenigen in den Straffompagnien und den 
jedentären Kompagnten, etwa 2500 

3) die Milizgendarmen — 0 





3300 Mann 


—X 





in Summa 6370 Mann. 


Die belgiſche Armee zählt augenblicklich 8400 gänz: 
lich Freiwillige (volontaires purs) mit und ohne Löhnung, 
welche bei ihrer Geſamtſtärke in Anrechnung zu bringen 
find; auf diefe Zahl find jedoch die lesterwähnten 6370 
Mann anzurechnen, fo daß die Sahresflaffen der Miliz 
153,705 Mann zu Stellen haben, um die Kriegsitärfe der 
Armee zu erreichen. 

Ale Truppen mit Ausnahme der 48 Feſtungs— 
bataillone, der 10 Feftungs-Nejerve-Batterien, der 3 Genie— 
Reſerve-Kompagnien, der 901 Mann Train (7 Kontingente 
à 165 Mann, weniger 22 Prozent für Ausfall) und der 
1256 Mann des Verwaltungs-Bataillons (7 Kontingente 
à 230 Mann, weniger 22 Proz. für Ausfall) d. h. 47,996 
Mann, würden durh 7 Milizklaffen aufgebracht werben. 
Die 8. Klafje würde als Erſatzreſerve dienen; die 9., 10., 
ll. und 12. würden die Befatungsarmee bilden. 

Die Stärke der Jahreskontingente würde daher durch 
die Notwendigkeit beftimmt werden, die Ziffer von 153,705 
weniger 47,996 oder in runden Zahlen von 106,000 Wann 
mit 7 Jahresklaſſen nad) Abzug der Abgänge zu erreichen. 
Hinfichtlih der Schätzung der Höhe der Abgänge legt 
General Brialmont das Nefultat der Mobilmahung von 
1870 zu Grunde, dem er mit Recht mehr Wert beimift 
als allen theoretifchen von den Chefs des Kriegsdeparte— 
ment3 aufgeitellten Kalfulationen. Das Marimum der 
Gifeftivftärfe des belgischen Heeres wurde erft einen Monat 
nad) Erlaß der Einberufungsordre erreicht, und die acht 
jüngeren Jahrgänge der Miliz, deren Sollftärfe 104,000 
Mann betrug, ergaben nur 72,613 Mann, mas einen 
Abgang von 30 Proz. ergibt. 

Man hat feitvem in Belgien umfafjende Maßregeln 
getroffen, um den aus dem Nichterhalten der Einberufung3- 
ordre entjtehbenden Abgang zu vermindern und um das 
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Eintreffen der Milizen in den Depots zu befchleunigen. 
Allein General Brialmont bemerkt, daß bei den Abgängen 
von 1870 die jeit ihrer Beurlaubung auf unbeftimmte 
Zeit dienftuntauglich gewordenen Mannschaften nicht in 
Anrehnung gebracht wurden, eine Zahl, die beifpielsmweife 
in Italien auf 4 Proz, in Deutichland auf 5 bis 6 Proz. 
geſchätzt wird. Ferner, daß fein Zwiſchenfall die Mobil- 
madhungsmaßregeln ftörte. Es wäre daher unverftändig, 
auf eine ftarfe Verminderung der 1870 Tonftatierten Ab- 
gänge zu rechnen, wenn alle Sahresflaffen in dem Moment, 
wo der Krieg zwifchen Frankreich und Deutjchland aus: 
bricht, einberufen werden müßten. 

Man würde fi glücklich ſchätzen fünnen, wenn Bel: 
gien nad) Abzug der dienftuntauglich getwordenen Mannes 
Ihaften nur einen Ausfall von 22 Proz. zu verzeichnen 
hätte, denn in Deutfchland betrüge der Ausfall von fieben 
Jahrgängen 25 Proz., in Franfreih 32 Proz. und in 
Defterreih 29 Proz. General Brialmont nimmt daher 
diefe Minimalziffer zum Ausgangspunkt der Berechnung 
der Jahreskontingente. Auf Grund diefer Baſis müßte, 
um (unter Einftellung der Verheirateten) 106,000 Mann 
zu erhalten, das Sahresfontingent auf 20,000 Mann ge: 
bracht werden. Es würde fich alsdann ein Ueberſchuß 
von 3200 Mann ergeben, der, zu den 15,600 Mann der 
8. Jahresklaſſe hinzugerechnet, nad) Abzug von 22 Proz. 
Ausfall, eine Erjaßreferve von 18,800 Mann ergibt. 

Da der Ausfall in der 9., 10., 11. und 12. Jahres: 
Hajje auf mindeftens 32 Proz. geſchätzt werden kann, jo 
tverden diefe Jahrgänge 54,040 Mann ergeben. Da nun 
die inaktive Armee für ihre Mobilmahung diefen Jahr: 
gängen nur 47,996 Mann zu entnehmen braudt, jo 
würde ein Ueberfhuß von 6044 Mann an die Depots 
abzugeben fein. 

Die Milizen aller Waffen follen zu einem dreijährigen 
Dienst verpflichtet werden, der um die Hälfte und felbft 
um zwei Drittel für diejenigen ermäßigt werden könne, 
welche, nachdem fie fich vor ihrem Dienfteintritt vorbereitet 
hätten, nad) 12: oder 18:monatlicher Präfenzzeit bei der 
Fahne, bewiefen, daß fie die erforderlichen militärifchen 
Eigenschaften und Snftruftion befäßen, Im Intereſſe der 
höheren Studien und der praftifchen Berufszweige ſollen 
Dispenfe erteilt werden, welche zu einer nur einjährigen 
Dienftzeit bei der Fahne verpflichten oder, wie bei dem 
neuen franzöſiſchen Geſetz, Zurüditellungen, beziehungsweiſe 
den früheren Eintritt innerhalb der Grenzen von 1 bis 
3 Sahren, geitatten. 

Die Milizen mit unbegrenztem Urlaub follen dreimal 
für die Dauer von 28 Tagen während der Herbſtmanöver 
im 6., 9. und 12. Jahre zu den Waffen berufen werden. 

Diefe wiederholten Einberufungen werden für not- 
wendig erachtet, damit die Nejerve der Armee geübt zum 
Kriegsdienit bleibt. Bereits das Milizgeſetz vom 3. Juni 
1870 ſchrieb diefelben im Einklang mit früheren Geſetzen 
vor. Allein ſie verurfachten den einberufenen Mannjchaften 
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Nachteile und Störungen, was den belgifchen Deputierten 
Malou bejtimmte, 1873 ein die wiederholten Einberufungen 
abichaffendes Gefeb vorzufchlagen. Diefes Geſetz wurde 
furz nad) dem Gejeb für die Neorganifation der Armee 
angenommen, und ift in Belgien noch heute in Kraft. 
Belgien befißt daher heute Milizklaffen, die im Augenblid 
der Mobilmahung nichts mehr vom Militärdienft fennen, 
vielleicht nicht einmal die Waffen, welche fie gebrauchen 
jollen, da ſie fett dem Antritt ihres unbegrenzten Urlaubs 
feine Stunde Dienft mehr gethan haben! Diefe That: 
jache wird als die bedauerlichite Maßregel, die feit 1830 
betreffs der Armee getroffen wurde, bezeichnet. 

Wenn der perfönliche Heeresdienft bei der Reorgani— 
ſation der belgischen Armee zur Einführung gelangt, jo 
würde derjelbe diejer Armee jährlic, 20,000 junge Männer, 
d. h. etwas mehr als ein Drittel der Zahl, die alljährlich 
zur Loſung kommt, einverleiben. Die jungen Leute, die 
eine fogen. gute Nummer ziehen, die fie zu feinem Militär: 
dienft verpflichtet, und diejenigen, melde infolge eines 
Dispenfes, einer Ausnahme oder einer Zurückſtellung nicht 
zur Fahne einberufen werden, follen nad) General Brial: 
mont dem Vaterlande ihre Schuld in einer andern Weiſe 
abtragen. 
Staate zwölf Jahre hindurch eine Wehrfteuer zu zahlen, 
und zwar auf Grund des PVrinzipes, daß der Staat ein 
Recht hat, von den Bürgern, die ihren Beitrag zur Ber: 
teidigung des Landes nicht in Form einer perfönlichen 
Dienftleiftung liefern, denſelben in Geſtalt einer Steuer 
zu fordern. 

Die Zahl der jungen Leute, die 1887 in Belgien an 
der Loſung teilnahmen, betrug 55,300, von denen 4000 
definitiv vom Dienft befreit und 9000 auf ein Jahr zurück— 
geftellt wurden. Da diefe Zahlen von Jahr zu Jahr 
jteigen, fo nimmt die Quote der jungen Leute, welche ein= 
gejtellt werden, allmählich ab. 

Die von den nit in die Armee Eingeftellten zu 
zahlende Steuer foll nach den in anderen Staaten ange: 
nommenen Normen bemefjen werden. Site wird voraus: 
fihtlih in Belgien mehr ergeben, als in den Ländern, in 
denen die Nefrutierung auf dem Prinzip der allgemeinen 
Wehrpflicht beruht, weil in diefem Lande die Anzahl der 
von ihr Betroffenen unverhältnismäßig groß fein wird. 
Es wird beabfichtigt, die Steuer fo zu repartieren, daß Ste 
jährlid 6 Millionen ergibt, nur die Bedürftigen und die 
Krüppel follen von ihr ausgenommen werden. Die Hand: 
werker follen einen feiten Sat, der einem zweitägigen 
Arbeitsverdienft entjpricht, beifteuern, und die anderen 
Bürger follen nad ihrem Bermögen oder Einfonunen zu 
der Steuer herangezogen erden. 

Mit der Schaffung diefer Steuer, von der das Kriegs: 
budget Vorteile ziehen mwürbe, würde man den Gtaat$- 
ſchatz von der Verpflichtung entlaften, alljährli an die 
Familien der zur Fahne einberufenen Milizfoldaten vier 
Millionen zu zahlen. Diefe Nemuneration ift vor zehn 
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Ssahren unter dem Minifterium Malou vorgejchlagen und 
eingeführt worden. Sie wird nur in Belgien gezahlt, 
dem einzigen Land, worin man den Militärdienft nicht 
wie eine Bürgerpflicht, deren Erfüllung dem Bürger Ehre 
macht, fondern als eine Laſt betrachtet, die ihm Nachteil 
bringt und ein Recht auf eine Entſchädigung gibt. Eine 
derartige Maßregel vermochte nur von militärischen Em: 
pfindungen fo wenig zugänglichen Gejeßgebern eingeführt 
zu werden, welche in dem Miliz:Gefeß einen Artikel auf 
nahmen, der in gewiſſen Fällen, wie des wiederholten 
Tehlens bei den jährlichen Kontrolverfanunlungen, weder 
Geldftrafe noch Haft, ſondern die Einberufung zur Fahne 
für die Dauer von einem bis jehs Monaten als Strafe 
feſtſetzte. 
(Schluß folgt.) 


Die Sonntagsruhe und Temperante-Bewegung in 
Amerika. 
Bon HR. 
(Schluß.) 

Man wird, wenn man unparteiiſch und ohne Bor: 
eingenommenbheit an die obigen Betrachtungen herantritt, 
ſchwerlich in Abrede ftellen wollen, daß diefelben einen 
ftarfen Kern von Wahrheit und Beredtigung bejiten. Um 
aber die amerifanifche Auffaljung des Sonntags ganz zu 
verstehen, ift es notwendig, einen Vergleich anzuftellen 
zwischen amerifanifchem und europäischen Polizei und Ges 
richtsweſen. 

Wie bekannt, beſtehen z. B. überall Geſetze, welche 
ſich auf die Heilighaltung des Sonntags beziehen; ſie 
verlangen die Einſtellung der Arbeit und das Schließen 
der Läden innerhalb gewiſſer Stunden; eine ſtrenge Polizei— 
Aufſicht ſorgt dafür, daß dieſen Vorſchriften allenthalben 
punktlichſt nachgegangen wird. Dieſe Polizei iſt auch 
mächtig genug, in den ſogen. Freiſtunden ſelbſt die be— 
denklichſten Ausſchreitungen, wie ſolche wohl in den großen 
Städten, wie Berlin, Dresden, München ꝛc. vorkommen, 
mit ſtarker Hand zu beſiegen oder ihnen Einhalt zu thun. 
Wenn man in Erwägung zieht, aus welch verſchiedenen 
Elementen aus aller Herren Ländern und aus allen Zonen 
des Erdballs in den großen amerikaniſchen Städtezentren 
die Bevölkerung, die hiebei in Frage kommt, zuſammen— 
gewürfelt iſt, ſo kann man keinen Augenblick darüber in 
Zweifel ſein, daß einem ſolchen erregten Mob gegenüber 
die ſchwache Polizei völlig ohnmächtig ſein würde. Hiezu 
kommt das eigentümliche amerikaniſche Gerichtsverfahren. 
Dieſe beiden Faktoren zuſammengenommen, würden nie— 
mals imſtande ſein, energiſch gegen grobe Exzeſſe, wozu 
die Elemente der rabiateſten Sorte reichlich vorhanden 
ſind, einzuſchreiten; es würde an hundert Orten ein wahrer 
Hexenſabbath fertig werden, vor deſſen Fluten niemand die 
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ruhige bürgerliche Geſellſchaft würde ſchützen können! 
Schon jetzt fommen troß der ſtrengen Sonntagsfeier die 
Ihlimmften Ausichreitungen vor; jeden Montag haben bie 
Bolizeirichter alle Hände voll zu thun, um mit den 
Sonntagsfrafehlern aufzuräumen, obwohl nur wenige zur 
Haft gebracht werden. Wie die Verhältniffe nun einmal 
in den Vereinigten Staaten liegen, würde ein geradezu 
chaotiſcher Zuſtand der Unficherheit entjtehen, wenn man 
plößlich die Sonntagsverordnungen aufheben wollte. 

Selbjtverftändlich iſt Schon feit einer Reihe von Jahren 
aus einem Teile der Bevölkerung heraus ein heftiger 
Kampf gegen die Sonntagsgefege entbrannt, fortwährend 
wurden erneute Anläufe gemacht, diefelben wenigſtens 
abzuſchwächen; aber ebenfo energisch fteht ein anderer 
Teil des Volkes — und, man darf getroft jagen, der 
meitab größte — für ftrengfte Beibehaltung diefer Geſetze 
ein, ja es gibt fogar eine Partei, welche fie noch ver: 
Ihärfen möchte. Es gibt feine parlamentarische oder Ge— 
meindeverfammlung in irgend einer größeren Stadt, in 
welcher diefer Kampf nicht Schon zu tiederholtenmalen 
entbrannt wäre Nicht felten wird fogar bei ſtädtiſchen 
Mahlen die Sonntagsfrage zum Angelpunfte, um den ſich 
die ganze Agitation dreht. 

Bis jet ift der Kampf gegen die Sonntagsgefete, 
einige wenige größere Städte ausgenommen, nicht nur er: 
folglos verlaufen, fondern man ift fogar bie und da 
noch zu einer Verſchärfung geſchritten. Es ift auch kaum 
anzunehmen, daß diefer Kampf in den nächiten 50 Jahren 
einen anderen Verlauf nehmen wird; die Sonntagsfeier 
im ftrengen ©inne ift eine Gewohnheit, welche völlig in 
das Bemwußtjein des amerikanischen Volles übergegangen 
it und völlig den Charakter eines nationalen Inſtituts 
angenommen bat. Möglich, dab eine fernere Zukunft 
Wandel Schafft; das hängt lediglich von ber Geſamtent— 
wicklung des amertfanischen Volkes, feines fittlichen Zu: 
ſtandes und ber Leitung des letzteren ab, 

In engftem Zufammenhange mit der Sonntagsfrage 
fteht aber die Temperenzfrage, die deshalb zum Schluffe 
noch einer furzen Betrachtung unterzogen werden fol. 

Um auf Thatfachen mweiter zu bauen, fer zunächſt an— 
geführt, bis zu welcher unglaublichen Höhe der Konfum 
geiftiger Getränfe gewachſen ift. Nach der offiziellen Ver: 
öffentlihung der Zoll- und Steuerbehörde betrug ber 
Konfum von Spirituofen jeglicher Art ſchon im Jahre 
1870 nahezu 620 Mill. Doll,, im Jahre 1882 bereits 
800 Mill. Doll., das heißt mit anderen Worten: jeder 
Kopf der amerifanifchen Bevölkerung gab im Jahre 1882 
für Bier, Wein und Branntwein 64 Mark aus, Hiebei 
find natürlich Säuglinge, Kinder, Mädchen und Frauen 
inbegriffen; e3 kann fich mithin jeder ſelbſt leicht berechnen, 
wie viel Mark jährlich von jedem wirklichen Trinfer für 
beraufchende Getränfe verausgabt werden. Die neueren 
und neuejten ſtatiſtiſchen Nachweife find leider nicht zur 
Hand, doch darf man mit größter Beftimmtheit annehmen, 





daß der Konfum beraufchender Getränke in den letzten 
Jahren nicht nur nicht abgenommen, ſondern vielmehr 
verhältnismäßig zugenommen hat. 

Welches Elend, welche ſittliche Defekte die maro— 
dierenden Begleiter eines ſolchen Konſums ſind, welche 
verheerende Wirkungen ein ſolcher unter den Trinkern, 
deren Kindern und Kindeskindern erzeugen mußte, bedarf 
einer beſonderen Auseinanderſetzung nicht. Und wenn 
auf der einen Seite behauptet wird, die amerikaniſchen 
Verhältniſſe laſſen einen ſolchen Konſum einigermaßen be— 
greiflich erſcheinen, ſo ſteht dem gegenüber feſt, daß die be— 
denklichen Folgen desſelben das Maſſenelend in einer 
Weiſe geſteigert haben, die jeden Menſchenfreund mit dem 
tiefſten Kummer erfüllen muß! 

Wenn nun dieſen Thatſachen gegenüber ganz von 
ſelbſt die Frage ſich aufwirft, weshalb die erſten ſo weiſen 
und umſichtigen Geſetzgeber nicht gleich von Anfang an, 
ähnlich wie es neuerdings bei allen kolonialen Unter— 
nehmungen geſchieht, den Handel mit Spirituoſen in 
ſtrengſter Weiſe beſchnitten, reſp. eingedämmt haben, jo 
erteilen die Geſchichte und die Verfaſſung ſelbſt hierauf 
die erforderliche Antwort. Dem europäiſchen Zwange oft 
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Mühe entflohen, ſiedelten ſich die erſten Einwanderer 
hauptſächlich deshalb in Amerika an, um in vollen Zügen 
die „Freiheit“ zu genießen und ſpäter eine Regierung 
aus dem Volke heraus ins Leben zu rufen. 

Das waren ſehr chaotiſche Anfangszuſtände, die erſte 
Bevölkerung ein babyloniſches Völkergemiſch. Es iſt ſomit 
kaum zu verwundern, wenn in den Vereinigten Staaten 
zunächſt ſowohl in den Städten wie auf dem Lande, unter 
den Beamten aller Gattungen eine wahrhaft grauen— 
erregende Unmäßigkeit fich entwickelte. 

Zwar iſt die früheſte Periode der Anſiedelungen durch— 
aus nicht arm an diesbezüglichen Geſetzen und Verord— 
nungen, z. B. erließen ſchon im Jahre 1651 die Orts— 
behörden von Long-Island „Lizenzgeſetze“, verbot die Ko— 
lonie Victoria den Verſchleiß berauſchender Getränke, um 
der hereinbrechenden Trunkſucht zu ſteuern, allein die Be— 
hörden wurden bon der Majorität des Volkes im Stich 
gelaſſen. Die lokalen Verfügungen harmonierten nicht 
mit den Geſinnungen der Koloniſten, und ſo blieben ſie 
ohne jegliche Wirkung, die Trunkſucht machte ſogar Fort— 
ſchritte. Geſetze ſind auch heute noch nur dann in Amerika 
durchzuführen, wenn ſie ſich auf die öffentliche Meinung 
ſtützen, obſchon heute weit geregeltere Verhältniſſe vor— 
liegen und auch die Hand der Polizei ſehr viel weiter 
reicht wie ehedem. 

Sehr fördernd auf die Trunkſucht mußten auch die 
Freizügigkeit und die Gewerbefreiheit wirken; letztere ge— 
ftattet jedem, wenn auch bie und da mit äußerſt geringen 
Einſchränkungen, eine Kneipe zu eröffnen; meiter leiftet 
ihrer Ueberhandnahme Vorſchub das eigentümliche, die 
Nerven in hohem Grade erregende Klima, das haftige 
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Gefchäftsleben der Nation und fchließlich die verhältnis: 
mäßig meit verbreitete Wohlhabenheit. Daß unter foldhen 
Borbedingungen die Trunffucht ein ſehr gefährliches Laſter 
in Amerifa ift, darf nicht wundernehmen. Stumme, aber 
um fo Elaffifchere und beredtere Zeugen für diefe Anſchau— 
ungen find die Armen-, Irren- und Gefangenenhäufer; fie 
dofumentieren die furchtbaren Verheerungen, welche das 
Gift des Alkohols in Amerika angerichtet hat. Gott fei 
e3 geklagt, daß auch in Deutjchland genug Sammer und 
Elend durch den Alkoholismus erzeugt wird, dennoc aber 
fann fein Unparteiifcher in Abrede ſtellen, daß die bezüg- 
liche amerikaniſche Statiſtik noch viel kraſſere Verhältniffe 
aufweiſt. 

Man leſe irgend einen Kriminalprozeß und man 
wird finden, daß der Branntwein dabei die erſte und 
traurigſte Rolle ſpielt. Faſt alle Delinquenten warnen 
angeſichts des Galgens vor der Trunkſucht; der weitab 
größere Teil der Irren- und Armenhäusler rekrutiert ſich 
aus den Trunkenbolden. Die durch Klima, Sitten und 
Gebräuche bedingten Laſter infizieren mit großer Geſchwin— 
digkeit die Eingewanderten; nicht minder erzeugt auch die 
ſchamloſe Fälſchung und Verſchlechterung der Getränke 
mehr Säufer in Amerika wie in einem andern ziviliſierten 
Lande. 

Man weiß ja recht gut und kann es nicht leugnen, 
daß auch in Deutſchland mancher einen halben Tag „ver— 
kneipt“ und „hinter dem Schoppen ſitzt“, auch wohl Nächte 
hindurch, während ſeine arme Familie darbt, die Kinder 
nach Brot ſchreien; aber man rafft ſich wieder auf. 
Mancher freilich geht auch unter, doch iſt die ſittliche 
Willenskraft in Deutſchland mächtiger wie in Amerika. 
In Amerika ſtürzt der Säufer in größter Haſt, wie dies 
dem Volkscharakter entſpricht, ſeinen Whisky hinunter, hetzt 
zu ſeiner Arbeit, kehrt nach kurzer Zeit zurück und jagt 
von neuem ein Glas Fuſel hinunter! Muß denn nun unter 
ſolchen Verhältniſſen die Trunkſucht nicht erſchreckliche 
Dimenſionen annehmen? Soll der Menſchenfreund ſolchem 
Greuel gegenüber die Hand müßig in den Schooß legen? 

Die amerikaniſche Geſetzgebung bietet bei ihrer maßloſen 
Freiheit, die ſie dem Individuum geſtattet, keinerlei Hand— 
habe, um dieſem entſetzlichen Uebel entgegen zu treten; 
die öffentliche Stimme iſt, wie bereits erwähnt, eine Feindin 
jeglichen Zwanges. Infolge deſſen bildeten ſich bereits 
im Anfang dieſes Jahrhunderts Geſellſchaften, welche ſich 
die Aufgabe ſtellten, durch Einwirkung auf das Gewiſſen 
des Volkes der Trunkſucht zu ſteuern; ſie gaben ſich den 
Namen „Temperenzgeſellſchaften“. Sie verboten ihren 
Mitgliedern, die ſie eifrig warben, anfänglich nur den 
Genuß von Branntwein, wie es ja in Deutſchland die 
Mäßigkeitsvereine auch thun, und hatten viel Erfolg. 
Unter dem Drucke der Thatſache, daß wenn der Branntwein 
durch den Zider und das Bier erſetzt wurde, in nicht 
ſeltenen Fällen ſogar wieder zum Branntwein zurückgekehrt 
wurde, mußte man ſich zu einer ſtrengen Obſervanz ent- 
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Ihliegen; man ftellte fich das Motto: „Enthaltfamfeit von 
allen beraufchenden Getränfen.” Die jebt beitehenden Tem- 
perenzvereine verbieten ihren Mitgliedern jedes Alkohol 
enthaltende Getränk. 

Man hat diefe Beivegung häufig mit dem unfchönen 
Wort „Zanatismus” gekennzeichnet; nichts ift unberechtigter 
und übler angebracht! Wer fich) zu folcher Verurteilung 
binreißen läßt, der Fennt die gefchichtliche Entwidelung 
der Temperenzfrage nicht. Fakt man zur Widerlegung 
jolchen Urteils zunächſt die Führer der Temperenzbeiwegung 
etwas näher ins Auge, fo wird man jchnell genug bei 
der Thatſache anlangen, daß diefelben in feiner Weife zu 
den Fanatifern zu Mmerfen find; es finden fich vielmehr 
unter ihnen zahlreiche gebildete, klarſehende, praftifche 
Geifter, Männer und Frauen aller Bildungs: und Gefell- 
Ichaftsklafjen, Leute, welche nie eine Kirche befuchen, ſo— 
wohl wie foldye, die es thun, Vertreter aller politifchen 
PBarteien, Laien und Geiftliche, Zivil und Militär. | 

Dabei fol freilich nicht in Abrede geftellt werden, 
daß die an fich berechtigte Temperenzbeivegung bie und da 
fanatifche Anflänge zeigt; allein im großen Ganzen ift 
der Amerikaner doch zu praftiih und nüchtern angelegt, 
um nicht mit den Thatfachen zu rechnen und ihre Konfe: 
quenzen anzuerkennen. Man mag nun darüber denken, 
vie man Luft hat, unbeftritten aber ift es, daß die Ver- 
treter der Temperenzreform das Recht befiten, ihre Grunde 
ſätze mit allen gejeglichen Mitteln zur Geltung zu bringen. 

Bon diefem Rechte Gebrauch machend, find denn aud) 
diefe Vereine in der mannigfaltigjten Weife thätig; unter 
den verfchiedeniten Namen wurden Vereine gegründet, in 
jedem einzelnen Staate iſt ein Zentralausſchuß gebildet, 
welcher die Verbindung zwischen den Spezialvereinen auf: 
recht erhält, ein Nationalfomite fteht an der Spitze der 
einzelnen Zentralausſchüſſe; dieſes Nationalfomite gibt 
unausgejeßt belehrende Schriften heraus und ſendet Nebner 
nach allen Gegenden, welche für die Temperenzanjchaus 
ungen agitieren. 

Und man muß es eingejtehen, man hat nicht ohne 
Erfolg gearbeitet. Viele der Trunffucht ergebene Leute 
wurden aus diefem Pfuhle herausgezogen und der Gefell: 
Ichaft als ehrliche und nüchterne Glieder zurüdigegeben. Die 
Temperenzbeiwegung ijt aber weiter auch nicht ohne Einfluß 
auf die öffentlihe Meinung geblieben. Wenn früher 
jeder Sarmer unbedingt der Anficht war, es fei nötig, 
die Arbeiter durch Branntwein zu erhöhter Thätigfeit an— 
zufeuern, jo hat ſich dies heute wejentlic) geändert. Wäh— 
rend früher fein Blodhaus errichtet wurde, ohne daß die 
zur Hülfe berbeigeeilten Nachbarn mit Spirituofen bis 
zur Trunfenbeit regaliert wurden, jo iſt diefer Braud) 
heute nahezu verſchwunden. Während noch vor wenigen 
Sahrzehnten zahlreiche amerikanische Familien Branntmwein 
wenn auch mit Waffer gemengt, zum Mittagefjen, nahmen, 
begnügt man fi heute mit Waſſer oder einem billigen 
einfachen Bier; ſelbſt in den Hotels veranftaltet man jeßt 
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Ihon häufig Gaftmähler, bei denen weder Mein nod 
Whisky gereicht werben. 

Dennoch ijt der Verbrauch geiftiger Getränke immer 
noch ein jehr erheblicher, jedenfalls aber iſt die öffentliche 
Meinung wejentlich zu Ounften der Temperenz umgefchlagen; 
diefer Umfchlag wurde Beranlafjung, von neuem den Berfuch 
zu machen, durch gefeßliche Vorfchriften der Trunkenheit 
zu fteuern. So exijtieren in den nachgenannten Staaten 
folgende Temperenzgeſetze: 

Die Staaten Maine, New-Hampſhire und Vermont 
haben fchon feit Sahren die Fabrikation und den Ber: 
jchleiß beraufchender Getränfe verboten, und dieſe Verbote 
mit Strenge aufrecht erhalten. Auch Jowa und Kanjas 
haben ſich für die „Prohibition“ ausgeiprochen. Sn neun 
anderen Staaten hat man petitioniert, auf legislatorischem 
Wege die Brohibition durchzuführen, nämlich in Wisconſin, 
Michigan, Minnefota, Nebraska, Sllinois, Ohio, Pennſyl— 
vanta, New-York und Mafjachufjets. Daneben beiteht 
in einzelnen Staaten das jogenannte Lokal-Option-Geſetz, 
das gejtattet, daß die Bürger eines Ortes dur) Majoritäts- 
bejchluß die Erzeugung und den Verfauf beraujchender 
Getränfe verbieten; ein ſolches Gefet findet man in den 
Staaten New-Jerſey, Pennsylvania, Maryland, Kentudy, 
Südearolina, Georgia, Alabama, Miſſiſſippi, Louiſiana 
und Arkanſas. Thatfächlich haben aud) zahlreiche Gemein- 
den dieſes Geſetz in Anwendung gebracht. 

Zur Bekräftigung der obigen Behauptung, daß die 
öffentlihe Meinung zu Gunften der Temperenzbeiwegung 
einen Wandel erfahren hat, fer noch angeführt, daß die 
Bevölkerung des Staates Wisfonfin im Jahre 1878 eine 
mit 15,000 Unterfchriften bevedte Betition an die Reprä— 
jentantenverfammlung einfandte, in welcher ein Verfaſſungs— 
zujag dahin gehend beantragt wurde, daß die Fabrikation 
und der Verkauf geiftiger Getränfe verboten werden; eine 
gleichartige Petition folgte im Jahre 1879 mit 40,000, 
im Jahre 1880 mit 100,000 und im Sabre 1886 mit 
150,000 Unterfchriften. Es jtimmten im Abgeordneten: 
hauſe von Wisconfin im Jahre 1886 nicht meniger als 
51 Repräfentanten für und nur 39 gegen einen jolchen 
Berfafjungszufat. Ein ähnliches Berhältnis zeigte fich 
im Abgeordnetenhaufe von Pennsylvania, in Nebrasta, 
Ohio und Illinois, fo daß zur Zeit alle Ausficht vor: 
handen ilt, daß ſich die Temperenzidee ſchließlich bahn— 
brechen und in gejeßgeberifche Form gebracht werden mwird. 
Mag man die gegen die Temperenzbeivegung gehende 
Strömung nod fo ſehr überfchäßen oder beklagen, fv muß 
man fich doch bei ruhiger Ueberlegung jagen, dab ein 
großer Umschlag zu ihren Gunſten beinahe in allen Staaten 
der Union jtattgefunden bat. Noch vor dreißig Jahren 
hätte e3 in den Yegislaturen niemand gewagt, einen be- 
züglichen Antrag zu ftellen, heute machen derartige An- 
träge alljährlich die Nunde in allen Zegislaturen. 

Im übrigen darf nicht verfannt werden, dab das 
Intereſſe für die Temperengbeivegung beim amerifanijchen 
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Volke im Wachfen begriffen iſt; ihre Berechtigung wird 


bereits von ſolchen Leuten anerkannt, welche ihr perſön— 
lich fern ſtehen. So hat noch ganz kürzlich einer der 


größten amerikaniſchen Branntweinbrenner, ein Herr Martin 


in Beoria, in einem Fachblatt feine Kollegen gewarnt, die 
öffentlihe Meinung nicht allzu fehr herauszufordern. Er 
lagt mwörtlih: „Die moralifch=religiöfe Gefinnung des 
Volkes ſteht unferer Induſtrie gleich einer Felfenmauer 
gegenüber. Bor dreißig Jahren hätten noch neun Farmer 
von zehn gegen Brohibition geftimmt, heute jtimmen neun 
von zehn dafür.“ 

Ein befanntes Journal, welches ſich eines großen 
Abonnentenfreifes erfreut, der „St. Louis Globe Demo- 
erate*, fchreibt: „Durch Unterfhägung der Macht und 
Verbreitung der heutigen Temperenzbeiwegung fann nichts 
gewonnen werden. Die Temperenzler rüden allenthalben 
vorwärts und drängen, indem fie durch Erfolge die öffent: 
liche Meinung gewinnen, unaufhaltfam zur Entſcheidung.“ 
Und darin muß man jenem Blatt völlig Necht geben: man 
rüftet auf beiden Geiten zum Entjcheidungsfampfe; wie 
die Sachen heute liegen, Tann man faum mehr darüber 
zweifelhaft fein, zu weſſen Gunften er ausfallen wird. Die 
beiten Wünfche eines jeden Menfchenfreundes, hüben mie 
drüben, begleiten die mutigen Vorkämpfer der Enthalt- 
jamfeit; und es wäre nur zu wünſchen, daß aud) in Eu— 
ropa, namentlich aber in Deutfchland, eine gleich begeijterte 
Strömung gegen den Mißbrauch geiftiger Getränfe recht 
bald ſich zeigte, 


in Stuttgart. 
Geichichte und Syitem 
der mittelalterlihen Weltanſchuuung. 


Bon 
Dr. Hemrid von Ficken, 
Staatsarchivar in Aurich. 
Groß-Oktav. AVI und 822 Seiten. 
M. 12. — 


Wiehl, MW, H. Tebensrätſel. Fünf Wo- 
vellen. Erſte und zweite unveränderte Auflage. 
Oktav. XVI und 508 S. Broſch 6—. 
leßR geb. IT. 7. 

Inhalt: Damals wie heute. — Gradus ad Parnafjum. 
- fürft und Kanzler. — Am Quell der Genefung. — 
Die Gerechtigfeit Gottes. 
FES” Hierzu ein Brofpektus der I, G. Cotta'ſchen 

Buchhandlung in Stuttgart betreffend U. von Humboldts 

geſammelte Werke in nener Ausgabe. 











Drud und Berlag der J. ©. Cotta'ſchen Buchhandlung 
in Münden und Stuttgart. 


Fiir die Redaktion verantwortlih: W. Keil in Minden. 


. 


Neuer Berlag der J. ©. Cotta'ſchen Buchhandlung 


— 





Mas Auslaud. 


Wochenſchrift für Fünder- and Völkerkunde, 


unter Mitwirkung bewährter Fachmänner herausgegeben von der 


J. G. Cotta'ſchen Buchhandlung Nadifolger in Stuttgart und Münden. 
Zweiundſechzigſter Jahrgang. 





Ar. 13. Stuttgart, 1. April 1889. 


Jährlich 52 Nummern A 20 Seiten in Quart. Preis pro Quartal DE. 7. Zu beziehen durch alle Buchhandlungen des In- und Auslandes und die Boftämter. — 
Manuferipte und Recenſions-Exemplare von Werfen der einjchlägigen Kitteratur find diveft an Deren Dr. Karl Müller in Stuttgart, Kurzeſtraße Nr. 6/E, zu jenden 
Infertionspreis 20 Pf. für Die gejpaltene Zeile in Petit. 











Juhalt: 1. Der Gejunpheitszuftand der Europäer im Malayifhen Archipel, Bon A. Oppel. S. 241. — 2. Eine Befteigung 


des großen Ararat. Bon E. Markoff. S. 244. — 3, Die Neform der Wehrmacht Belgiens. Schluß.) ©. 249. — 4. Der Humbug 
der Schlangenbeſchwörer in Indien. ©. 252, — 5. Sfizzen aus Nordamerifa. S. 254. — 6. Gruſiniſche Sprichwörter. S. 256. 
— 7. Geographie Neuigkeiten, S. 257. — 8. Kleinere Mitteilinngen. S. 259. 


Der Gefundheitszufland der Europäer im Malayifden | binzugefügt haben, befteht nur in einigen fpeziellen Aus- 
Archipel. führungen, z. B. in der Behauptung, daß die Europäer 
in den Tropen nach der dritten Generation ausſterben, 

ſowie in dem Hinweis auf die mehrfach gemachten Beob— 

achtungen, daß die ſüdeuropäiſchen Nomanen das Tropen: 
klima befjer ertragen als die Nordeuropäer. Diefe Wahr: 
nehmung, hatte man, ie ſich aus Raynal's Zahlen ergiebt, 
übrigens, wenigſtens in Bezug auf die Spanier, bereits 

im vorigen Jahrhundert gemacht, nur ſcheint man weder 

damals noch zu Kolb’3 Zeiten den eben erwähnten, beute 

ziemlich allgemein anerkannten Schluß daraus gezogen zu 
haben. 

Während nun die relative Ungefundheit der Tropen 
al3 eine feitgejtellte Thatjache gelten darf, muß der daraus 


Bon A. Oppel. 


Daß die Europäer in den Tropen weniger gut ge | 
deihen als in ihrem heimatlichen Erbdteil, und bejonders 
einen ungewöhnlich hoben Prozentſatz der Erfranfungen 
und Todesfälle aufweisen, iſt eine mehr als hundert Jahre 
alte Meinung, für deren Nichtigkeit man ſchon damals 
ebenfo tie jeßt den Zahlenbeweis zu erbringen verfucht 
bat. Der franzöfiiche Hiftorifer ©. T. Fr. Naynal z.B. 
macht in feinem großen Werke, betitelt: „Histoire philo- 
‚sophique et politique des &tablissements et du commerce 
des Europeens dans les Deux Indes* (erjte Auflage, 
anonym, Baris 1770), die Mitteilung, daß in Weſtindien gezogene Schluß von der pofitiven Unmöglicdhfeit der 
von Engländern 40 Proz., von Dänen, Holländern und Akklimatiſation als ein unberechtigter, mindeftens aber 
Franzoſen 30 Proz., von Spaniern aber 10 Proz. farben, als ein verfrühter und voreiliger bezeichnet twerden, denn 
Dagegen bertritt er die — heute wohl allfeitig aufgegebene einerfeitS reicht das vorhandene Beobachtungsmaterial 
— Anfidt, daß die Gefahr für die rauen geringer tft weder an Quantität noch an Qualität bin, um einen 
(„le danger &pargne les femmes, dont le sang a des überzeugenden Beweis zu führen, andererfeits iſt man in 
Fachkreifen noch nicht zu der genügenden Erkenntnis von 
dem Mefen, den Urfachen und der Wirkungsiphäre der 
fogen. Tropenfranfheiten gelangt. Man Fann daher aud) 
die Frage, ob die Schädlichfeit derjelben wenn nicht ganz 
zu befeitigen, jo doch menigjtens erheblich einzufchränfen 
ist, gegenwärtig durchaus nicht mit Bejtimmtheit beant- 
tvorten. Daher wiirde, ſelbſt wenn der zur Zeit noch 
fehlende Zahlenbeweis erbracht wäre, derjelbe doch Feine 
unbedingte Geltung für alle Zukunft beanspruchen fünnen. 

Nie man fieht, ift eben die in Rede ftehende Ange: 
legenheit zur Zeit über das Anfangsjtadium nod nicht 
binausgelommen, indem mangels ziwingender Gründe Die 


evacuations naturelles“), 

Auch die in neuelter Zeit von verſchiedenen Seiten 
mit großer Entichiedenheit verfochtene Behauptung, daß 
infolge der ſchädlichen klimatiſchen Einflüffe fich die Euro: 
päer zu dauerndem Aufenthalte in den Tropen nicht 
eignen, hat auf Neuheit feinen Anſpruch; denn fie ift 
bereit vor mehr als dreißig Jahren faft genau in der— 
jelben Weife und mit der gleichen apodiktifchen Beſtimmt— 
beit 3. B. von ©. Kolb in der eriten Auflage feines Hand— 
buches der vergleichenden Statijtil formuliert worden, mie 
e3 heutzutage geſchieht. Was die gegenwärtigen Gegner 
der Mfflimatifationstbeorie zu den älteren Aufjtellungen 
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fubjeftive Meinung eine übergroße Nolle ſpielt. Wunſch 
und Hoffnung erjegen die fachliche Grundlage und jelbit 
die politifche PBarteifarbe fommt in Frage. Andererſeits 
muß anerkannt werden, daß man in neuelter Zeit bemüht 
ift, durch Herbeifhaffung von Beobachtungsmaterial einen 
Schritt nad) vorwärts zu thun. Nerzte, welche in den 
Tropen ihre Praris ausgeübt haben oder noch üben, 
veröffentlichen die Ergebniffe ihrer Beobachtungen und 
Erfahrungen; wiſſenſchaftliche Forſchungsreiſende achten 
ſorgfältiger als früher auf die klimatiſchen Wirkungen und 
finden für ihr Material Verwertung und Anerkennung; ! 
Kaufleute, Rolonialbeamte u. a. halten mit ihren Erleb: 
niſſen bezüglich des Tropenflima’3 nicht zurüd; ja, es 
fommt vor, daß Aerzte mit dem Speziellen Auftrag, hygie— 
nische Studien im meiteften Sinne des Wortes zu machen, 
in die tropischen Länder gejendet werden. Als Beifpiele 
nenne ich den Franzoſen Dutrieur und den Schweizer 
Maehly; der erftere war einige Zeit in Dftafrifa, der 
andere an der Goldküſte. Kurz, der Anfang zu einer 
jelbftändigeren und ſyſtematiſcheren Erforſchung der Tropen 
in Hinficht auf die allgemeinen hygienischen Verhältniſſe, 
die vorherrfchenden Krankheiten, ihre Urfachen u. |. w. iſt 
gemacht. Und wenn auch nad) Yage der Sache das aller: 
meilte noch zu thun bleibt, jo haben die bisherigen Lei— 
tungen bereits manches zur Klärung der Meinungen bei: 
getragen. Dahin it entfchieden der Umstand zu rechnen, 
daß man mehr und mehr die früher fo beliebte Generali- 
jation des urfprünglid nur für einen Punkt gewonnenen 
Urteils aufgiebt und die verjchiedenen Gebiete individuell 
zu betrachten anfängt. 

Wenn nun zu der eben angedeuteten Art des tropen— 
hygienischen Fachſtudiums die möglichſt vielfeitige und 
jorgfältige Ausübung der Statiftif hinzufommt, fo darf 
man die Hoffnung begen, daß in einigen Jahrzehnten 
jolive Grundlagen an Stelle der heute ſich noch breit 
machenden Meinungen und Vermutungen treten erden. 
Hier genügt eben nicht einmal das Horazifhe „nonum 
prematur in annum* Für den Nugenbli€ muß man 
ſich damit begnügen, das vorhandene Material an ftatiftie 
Ihen Aufzeihnungen und hygienischen Beobachtungen zu 
fihten und bei deren Darftellung nur die Thatfachen 
jprechen zu lafjen. 

Es mag geitattet fein, im Folgenden einen ſolchen 
Verſuch über den Gefundheitszuftand der Europäer 
im Malayiſchen Arhipel anzuftellen. Für die Wahl 
diefes Gebietes ſprach in eriter Linie der Umftand, daß 
wir uns in einem früheren Aufſatze mit dem Gefundheits- 

1 &3 mag darauf hingemwiefen werden, daß ein Mann wie 
G. Nachtigal feiner Zeit ſich gegen Fritifhe Bemerkungen des 
Sinnes verteidigen mußte, daß feine Auseinanderſetzungen iiber 
die bei den Wüftenbewohnern vortommenden Krankheiten als allzu 
ausführlich und kaum in einen allgemeinen Keifebericht gehörig 
bezeichnet wurden. Glücklicherweiſe ließ er fid) dadurch nicht ab- 


halten, jeine Beobachtungen über die in Born herrſchenden 
Krankheiten mitzuteilen. 





zuftande von deſſen Eingeborenen bejchäftigten. Zudem 
find einige Teile der füdoftaftatischen Inſelwelt feit vielen 
Jahren, teiltweife feit mehreren Jahrhunderten, in den 
Händen von Europäern, ohne ihren Befißer in erheblicher 
Weiſe gewechfelt zu haben. Die mit dem Klima gemachten 
Erfahrungen bilden alfo eine Art hiftorifcher Neihe. Weiter: 
bin find auf den Inſeln ſowohl Südeuropäer als Nord» 
europäer vertreten, und Zwar vornehmlich die Spanier 
und Niederländer, deren klimatiſches Verhalten für einen 
der oben erwähnten Gefichtspunfte bezüglich der Afklimatt- 
jatton von Intereſſe if. Daß fowohl das jtatiftische 
Material, als die tropenhygieniſchen Beobachtungen für 
das Niederländifche Indien beträchtlich volljtändiger und 
zuberläfjiger find als für die Philippinen, ift eine aner- 
fennenswerte Thatſache. Doch darf diefe nicht zu der 
Meinung führen, als ob nicht auch bezüglich der „Inſu— 
linde” erhebliche Mängel vorhanden feten. 

Bei der Beurteilung der klimatiſchen Wirkungen 
fommt in erjter Linie das Verhältnis der Todesfälle 
zur Gefamtzahl der eine Einheit bildenden Individuen 
in Betracht. Suchen wir dieſes zunächft für diejenigen 
Europäer feftzuftellen, welche fi im Niederländiſchen 
Indien aufhalten, fo ift vor allem der Unterſchied zwischen 
Militär: und Zivilbevölferung feitzuhalten, injofern näm— 
lich die erjtere nur aus Männern, meift im Alter von 
20—50 Fahren, befteht, andererfeits aber auch wieder 
befonderen Schwierigkeiten und Gefahren ausgejegt ift. 
Die Zivilbevölferung dagegen ſetzt fich aus allen Alters- 
ſtufen beiderlei Gefchlecht3 zufammen und braucht ſich den 
klimatiſchen Gefahren nicht in gleichem Maße preiszugeben. 
Schließlich iſt die militärische Statiftif gleihmäßiger, ſorg— 
fältiger und über weit längere Zeiträume ausgedehnt, als 
diejenige, welche die Zivilbevölferung betrifft. 

Demnach betrug die Sterblichkeit des eur opäiſchen 
Militärs, deſſen Stärke von Sahr zu Jahr fich ändert, 
während des Zeitraums von 1819 bis 1849 im jährlichen 
Durdfchnitt 11,39 Proz.;! den höchſten Betrag lieferte 
das Jahr 1828 mit 29.41 Proz; den niedrigjten das 
Jahr 1848 mit 3 Proz. Für diefen Zeitraum find mir 
die Geſamtzahlen für die Effektivſtärke nicht befannt, 
Während der darauffolgenden Jahre von 1850 bis 1879 
ſchwankte diefelbe zivifchen 8081 (1854) und 17,730 (1878) 
Perſonen, Offiziere inbegriffen; die mittlere jährliche Sterb— 
lichkeit ergiebt den Durchſchnittsſatz von 5.1 Proz., doc 
mit dem Unterfchied, daß er in Java und Madura 5.95 
Proz, außerhalb diefer Inſeln aber nur 4.25 Proz. aus- 
madt. Ferner wurden feit dem Jahre 1850 bezüglich 
Java's und Madura's die Zahlen unterfchieden, je nad): 
dem fie fich auf die Küfte oder auf das Binnenland beziehen. 


1 Diefe wie die folgenden Zahlen find teils aus Dr. van der 
Burg's Werfe („De geneesheer in Nederl. Indie“), teils einem 
Aufſatze E. Metzger's („Deutſche Kolonialzeitung“ 1856, ©. 534 ff.) 
entnommen. Letzterer ſtützt fich wieder auf die Kolontalberichte und 
auf die „Indische Milit. Tijdschritt“, 
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An der Küfte belief fich die Sterblichleit auf durchſchnitt— 
lich 7.276 Proz (Marimum 1864: 13.002, Minimum 
1879: 3,09), im Binnenlande dagegen auf durdhjchnittlich 
4.625 Proz. Marimum 1851: 8.136 Proz, Minimum 
1873: 1.37 Proz.). Die vorstehenden Zahlen zeigen, daß 
die Sterblichkeit im Durchfchnitt zwar hoch ift, aber doc) 
nicht fonjtant bleibt, fondern im Laufe der Zeit in unge: 
wöhnlichem Maße wechſelt. Dies gilt nicht nur von den 
abfoluten Zahlen z. B. für 1873 und 1828, welche eine 
Differenz von 28 Proz. aufweisen, fondern aud von den 
Durchſchnittszahlen der beiden je 30jährigen Zeiträume, 
welche, von 11.39 Bros. auf 5.1 Proz. fallend, die Anz 
nahme von einer allmählichen Beſſerung in den Gejund: 
heitverhältniffen der Armee recht nahelegen. Auf den 
Unterschied zwischen Küste und Binnenland aber muß deßhalb 
noch einmal zurüdgegriffen werden, weil derfelbe auch bei 
den eingeborenen Soldaten mit 4.211 Proz. und 2.35 Proz. 
beobachtet wird. Dadurch wird einerjeits nämlich ſowohl 
die relative Ungefundheit der Küfte auf das kräftigſte dar: 
gethan, als auch die hohe Sterblichkeit der Soldaten über: 
haupt, jelbjt wenn fie Eingeborene find, in die rechte Be— 
leuchtung gebracht. 

Um aber die mitgeteilten Sterblichfeitsprozentfäße 
richtig beurteilen zu können, tft e3 nötig, die europäifchen 
Verhältniſſe zum Vergleiche heranzuziehen. In unſerem 
Erdteil (unter Ausschluß des größeren Teiles der Balkan: 
Halbinfel) beträgt nun die mittlere jährliche Sterblichkeit, 
für die legten Jahre berechnet, 2,41 Proz.; den höchſten 
Sab weit Rußland mit 3.56 Proz, den niedrigſten aber 
Norivegen mit 1.66 Proz. auf; dem Durchſchnitt fommen 
Portugal (2.4 Proz), das Deutſche Reich (2.57 Proz.) 
und Stalien (2.65 Proz.) mehr oder minder nahe, Wenden 
wir diefe Säße zu einem Vergleich mit denen der nieder: 
ländifchen Armee an, fo darf nicht vergeffen werden, daß 
bei den europäischen Ländern die Gefamtbevölferung ge: 
meint ift. Demnach würde die Sterblichleit der nieder: 
ländifchzoftindifchen Soldaten eine fehr hohe fein. Der 
ungünftige Eindrud, den das Klima und der Geſundheits— 
zuftand der Europäer infolge dieſes Vergleiches machen 
muß, wird indeß doc etwas gemildert durch die Erinne: 
rung an den Umftand, daß die Soldaten fi in jeder 
Beziehung in einer Ausnahmslage befinden. In feinem 
Falle aber würde es Itatthaft fein, die beim Militär ges 
tvonnenen Ergebnifje ohne weiteres zu verallgemeinernden 
Schlußfolgerungen zu verwenden. 

Die europäifhe Zivilbevölferung des Nieder: 
ländifchen Indiens pflegt ſich ebenfowenig wie das Militär 
an Zahl gleich zu bleiben; fie hat, in den legten Jahren 
wenigſtens, beftändig zugenommen und zwar 1881— 1883 von 
41,673 zu 45,384, wobei fi) die Zahl der Männer und 
Frauen tie 5:4 verhält. Ueber die vorgefommenen Geburten 
und Todesfälle liegen nun für die Jahre 1881— 1883 Auszüge 
aus den Negiftern des Standesamtes vor, welche ergeben, 
daß insgefamt im Jahre 1881 2535 Kinder geboren wurben 
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und 2460 Perſonen ftarben, fo daß ein Ueberfhuß von 
75 Berfonen blieb, im Sahre 1882 2650 Kinder geboren 
wurden und 2161 Berfonen ftarben, fo daß ein Ueber: 
Ihuß von 489 Perſonen blieb, und im Sahre 1883 2591 
Kinder geboren wurden und 2069 Berfonen ftarben, fo daß 
ein Ueberfhuß von 522 Verfonen blieb. Daraus geht 
zur Genüge hervor, daß die europätfche Gefellfchaft in der 
im Niederländifchen Indien vorhandenen Zufammenfeßung 
nicht ausftirbt, fondern fich vermehrt. Nehmen wir eins 
mal den relativ günftigiten Fall vom Sahre 1883, fo 
würden die Todesfälle zu den Geburten fich verhalten wie 
100 : 125, ein Berhältnis, das ungefähr demjenigen Ruß— 
lands (100 : 128) entfpricht; letzteres nimmt allerdings 
unter den europäifchen Ländern (100 : 142) eine der 
niedrigften Stellen in diefer Beziehung ein; immerhin 
würde dann das Niederländifche Indien noch eine jtärkere 
Vermehrung aufzumweifen haben als Frankreich, bei dem 
das Verhältnis wie 100 : 110 fteht. 

Leider laffen fih die eben angegebenen Zahlen der 
Geburten und Todesfälle nicht ohne weiteres zu den nahe: 
liegenden Schlußfolgerungen bezüglich des Geſundheits— 
zuftandes der Zivilbevölferung verwenden. Denn in der 
Zahl der Todesfälle find nicht nur die der militärifchen 
Bevölkerung mitenthalten, fondern auch diejenigen Sterbe— 
fälle, welche auf zufällig anweſende Berfonen kommen. 
Für beide Nubrifen glaubt E. Metzger im Durchſchnitt 
jährlich 93 Todesfälle in Abzug bringen zu dürfen. In 
diefem Falle würde die Sterblichkeit der europäischen Zivil: 
bevölferung im Sahre 1881 5.7 Proz, im Jahre 1882 
4.5 Proz., im Jahre 1883 aber 4.3 Proz. betragen, wobei 
zunächſt die Eontinuierlihe Abnahme des Prozentſatzes 
auffallen muß. Dürfte man nun die eben gewonnenen 
Ergebniffe ohne Einfchränfung mit den entfprechenden 
europäischen Berhältniffen vergleichen, jo würde man 
finden, daß die mittlere Sterblichkeit im Niederländifchen 
Indien etwa doppelt fo hoch als in Europa iſt. Aber 
ein folcher Vergleich erfcheint, mag er nun günftig oder 
ungünftig wirken, nicht zuläffig. Denn bei Europa 
find die betreffenden Beobachtungen an mehr als drei— 
hundert Millionen durch viele Jahre, im Niederländifchen 
Indien aber an höchftens 45,000 durch wenige Jahre 
gemacht worden, Ferner ift die Bevölkerung Europa’s 
der Hauptfache nach Fonftant, diejenige Inſulinde's aber 
nicht. Denn viele Perſonen verlaffen die Kolonie bevor 
fie das Oreifenalter erreicht haben, während die Kinder: 
jterblichfeit ganz auf das Konto der Europäer Fommt. 
Weiterhin bleibt zu bedenken, daß das Europäertum in 
Indien fi) aus äußerſt verfchiedenartigen Bejtandteilen 
zufammenfeßt. Sp waren 1883 vorhanden: 7400 Nieder: 
länder, 897 Deutfche, 249 Franzofen, 242 Großbritannter, 
128 Schweizer, 97 Belgier, 74 Defterreicher, 14 Schweden— 
Norweger, 17 Dänen, 36 Staliener, 9 Griechen, 9 Ruffen, 
3 Bortugiefen, 2 Numänen, je 1 Spanier und Monte: 
negriner, Außer diefen fallen unter den Begriff der 
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Europäer aud die im Niederländifchen Indien geborenen 
Perſonen (Kreolen und Mifchlinge), 34,912 an Zahl, ferner 
60 Armenier, 30 Perſer, 95 fonftige Aſiaten, 16 Nord: 
amerifaner, 33 Südamerifaner, 126 Afrifaner und 2 Auftra: 
Vier. Hinwiederum fest ſich die Biffer 34,912 aus fehr 
verfchiedenartigen Beftandteilen zufammen. Dazu gehören 
außer den unvermifchten Kreolen nach Dr. van der Burg 
die Malayo-Europäer (Abfümmlinge von Europäern und 
Eingeborenen), die Malayo-Europäoiden (d. h. Kreuzungen 
von Malayo-Europäern mit reiner oder Mifchrafe), die 
Chinefoid-Europäer, die Chinefoid-Europäotden u. a. m. 

Bon großer Bedeutung ift es nun, zu wiſſen, vie 
fi die Sterblichfeit in den verſchiedenen Alters 
ftufen verhält. Nach Maßgabe der zur Verfügung jtehen: 
den Zahlen und unter Berüdfihtigung der Ipeziellen Ber: 
bältniffe ftellt fich die Sache bei dreijährigem Durchſchnitt 
wie die folgende Tabelle zeigt: 





Todesfälle nebft Todesfälle 
Altersftufe der in Indien Prozentfat der außer Indien 

Geborenen Geborenen 
unter 2 Fahren 459 oder 34.4 11 
von 2 bis 10 Fahren 196 — 14.7 12 
von 10 bis 20 Fahren 122 ol 23 
von 20 bis 40 Fahren 256 r 19.2 625 
von 40 bis 60 Jahren 207 * 15.5 194 
über 60 Fahren 95 — 1.4 34 
1335 oder 100.0 894. 


Wie man leicht aus dem Vorſtehenden erſieht, iſt Die 
Trennung zwiſchen Eingeborenen und Eingewvanderten 
durchaus nötig. Die Rubrik der letzteren kann überhaupt 
zu feinen weiteren Schlußfolgerungen Anlaß geben, denn 
da unter den gegebenen Verhältniffen die Einwanderer 
vorzugsweife im erwachſenen Alter jtehen, jo muß aud) 
die Mehrheit der Sterbefälle auf dieſe Stufe entfallen. 
Dagegen läßt fi) die Nubrif der in Indien Ge 
borenen und Geftorbenen fchon eher zu Vergleichen 
benugen. Da fällt zunächft der hohe Prozentſatz der vor 
GSrreihung des zweiten Lebensjahres geftorbenen Kinder 
ins Auge; indeß verliert fi der erfte ungünftige Eindrud, 
wenn man bedenkt, daß die Sterblichkeit der Kinder im 
eriten Lebensjahre nach Angabe von M. Blod und 
H. dv. Scheel („Handbuch der Gtatiftif”, Seite 264) im 
Durchſchnitt (für acht europäische Länder) 22 Proz. er: 
giebt; den höchften Betrag liefert Bayern mit 31.9 Proz., 
den niebrigiten England und Wales mit 15.4 Proz. 
Nimmt man auf Grund von Hernann’s Bayerischer Sterbe: 
tafel Die beiden erſten Zebensjahre zufammen, fo giebt das 
für Bayern 35.56 Proz., alfo einen Betrag, der denjenigen 
des Miederländifchen Indiens noch um eine Kleinigkeit 
übertrifft. Erwähnt mag noch werden, daß nad) M. Bloc 
und 9. v. Scheel die mittlere Sterblichkeit der erften fünf 
Lebensjahre in acht europäischen Ländern 33.18 Proz. 
ausmachte. Für alle Xebensalter aber ftellte ſich im Jahre 
1876 im Königreid) Preußen die Sache jo, daß im erjten 
Lebensjahre 32.34 Proz., von 1—10 Sahren 20.7 Proz., 
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von 10—20 Jahren 3.47 Broz., von 20—40 Jahren 10.19 
Proz, von 40—60 Sahren 12,61 Proz. und über 60 Jahre 
19.83 Proz. itarben, der Neft fommt auf Berfonen unbe: 
fannten Alters. Diefe Zahlen zeigen zur Genüge, daß, 
wenn aud feine vollitändige Uebereinftimmung herrſcht, 
doch auch feine prinzipiellen Abweichungen in den Sterb— 
lichfeitsverhältniffen der Altersitufen des Niederländischen 
Indiens im Vergleich zu europäifchen Ländern beobachtet 
find. Hierbei ift freilich zuzugeben, daß die Bergleiche 
nicht auf völlig gleicher Grundlage ftattfinden. 

(Schluß folgt.) 


Eine Beſteigung des großen Ararat, 


Der große Ararat, einer der gewaltigſten Hochgipfel 
des Kaukaſus, ift am 13. Auguſt 1888 von den Herren 
E. v. Markoff und E. v. Kowalewsky, Studierenden ber 
faiferl. Univerfität in Mosfau, erjtiegen worden. Wir 
geben im Folgenden die Schilderung diefer interejjanten 
Bergfahrt nad) einer Mitteilung, welche die genannten 
Herren im Bulletin der Fönigl. belgischen Geographijchen 
Geſellſchaft veröffentlicht haben. 

Das vulfanifche Syitem des Ararat liegt auf dem 
Kreuzungspunft dreier Grenzen, derjenigen von Nußland, 
der Türkei und Perſiens; es grenzt im Norden an dag 
große Thal des Araks, welcher bedeutende Strom fi in 
das Kafpifche Meer ergießt, und ift im Süden, Djten und 
Weſten vom Hochgebirge umgeben. Dieſes Gebirgsſyſtem 
weilt eine ungeheure Bafis auf, weldhe fih von Nordweſt 
nah Südoſt verlängert und einen Umfang von nahezu 
hundert Meilen hat. Auf diefer Bafıs erheben ſich zwei 
Berge: der höhere, nicht allzu fteile, trägt den Namen des 
Großen Ararat, während der minder hohe, durch jeine 
volllommene Kegelgejtalt ausgezeichnete, unter dem Namen 
des „Eleinen Ararat” befannt ift. Der große Ararat liegt 
unter 390 42° n. Br. und 610 56° d. L., hat eine Höhe 
von 16,916 Bar. Fuß und fein Gipfel ift mit ewigem 
Schnee bededt. Auf dem Fleinen Ararat, welcher unter 
390 88° n. Br. und 620 16° 5. 2, Tiegt, jchmilzt der 
Schnee gegen Mitte Juli und bleibt nur in den Spalten 
liegen, wohin die Sonne nur felten dringt. 

Im MNordoften des großen Ararat dehnt ſich das 
tiefe Salobspefilee mit feinem Gletfcher hin, aus dem ein 
Bach trüben Waſſers abfließt, welcher in das Arals:Thal 
abfällt. Zwiſchen dem großen und dem Fleinen Mrarat, 
etwas entfernter als die Senkung, welche beide trennt, 
fließt ein Bad) namens Sardar:Bulaf, wo ſich eingeborne 
Kurden im Sommer mit ihren Zelten, ihren Familien und 
ihren Heerden niederlafen. An diefem Ort kamen wir 
am 11. Auguft Abends an, und von bier follten wir am 
andern Morgen nach dem Gipfel des Ararat aufbrechen. 

Am Morgen des 12. Auguft ſahen wir mit Ber: 
gnügen, daß die Witterung uns günftig war. Der Himmel 


Eine Befteigung des großen Nrarat. ⸗ 245 


war wolkenlos und der Rieſe, welcher mit ſeinem ewigen 
Schnee vor uns aufragte, erglänzte in der prächtigſten 
Beleuchtung der Strahlen der aufgehenden Sonne. Der 
Tag verſprach heiß zu werden, und wir brauchten nicht 
den Wind zu fürchten, welcher in derartigen Höhen ſo 
unwillkommen iſt. 

Bald wurden uns die Pferde von einem benachbarten 
Koſakenpoſten aus zugeführt und wir traten im Gänſe— 
marſch die Wanderung auf dem ſchmalen Pfad an, welcher 
uns zum Gipfel hinaufführen ſollte. Es war uns mög— 
lich, bis zu einer Höhe von mehr als 10,000 Fuß hinauf— 
zureiten, eine weſentliche Erleichterung für uns, denn der 
Anſtieg von 3000 Fuß bis zu der Stelle, wo wir die 
Pferde zurücklaſſen mußten, erforderte viele Zeit und wir 
mußten angeſichts der Aufgabe, welche ſich noch vor uns 
erhob, unſere Kräfte ſo viel wie möglich zu Rate halten. 

Dem ſchlechten Zuſtand der Pfade zum Trotz kamen 
wir ziemlich raſch vorwärts, ſo daß wir ſchon um zehn 
Uhr ein Plateau erreicht hatten, das 10,200 Fuß hoch lag 
und von wo aus wir unfere Erfteigung zu Fuß fortjegen 
mußten. 

Während die Koſaken etwas Mit zufammenrafften, 
ichlachteten die Kurden ein Schaf, bereiteten uns einen 
Schaſchlyk! und kochten einige Pfund Fleisch ab, melde 
wir mit ung nehmen mollten. Die Träger und Führer, 
welche zurüdgeblieben waren, holten uns bald ein; wir 
verteilten unfer Gepäd unter ihnen, verabjchiedeten uns 
von unferen Kameraden, welche uns bis hieher begleitet 
hatten und welche am andern Tage mit Hrn. d. Kowalewsky 
den Gipfel des kleinen Nrarat erjteigen wollten, und 
machten ung Mittags halb ein Uhr auf den Weg. Wir 
waren unferer vierzehn: die drei Mitglieder der Er: 
pebition, die Herren Popoff, ©. Iwanoff und ich, der 
Kofafe Manukoff, zwei Führer und neun Träger. Der 
Abhang, welpen mir erjteigen mußten, war mit Fels: 
trümmern von vulkaniſchem Ursprung überjäet, welche in 
wilder Unordnung übereinanderlagen. 

Auf unfere mit Stahlſpitzen verjehenen Bergjtöde 
geſtützt, Eletterten wir mühſam empor und vermochten 
faum unfern Führern zu folgen, die mit der Leichtigkeit 
einer Ziege von einem Stein zum andern |prangen. Da der 
Abhang anfangs nicht fehr fteil war, drangen wir ziemlic) 
raſch vor, jo daß, al3 wir den erſten Halt an der Quelle 
Akſu (auf tatarifch „weißes Waſſer“) machten, es ſich ergab, 
daß wir in dreißig Minuten eine Höhe von 500 Fuß über 
unjerm Ausgangspunkt eritiegen hatten. Die Duelle Akſu, 
unter Steinen verjtedt und nur an wenigen Stellen an 
die Erdoberfläche tretend, ſoll nach Verficherung der Ein: 
geborenen der Urſprung des Sardar-Bulaf fein. Die 
Temperatur ihres Waſſers iſt 2.80 0. Nad) einer Raft 
von einigen Minuten fetten wir unfere Wanderung jogar 
noch mit einer größeren Schnelligkeit als zuvor fort, jo 


1 Ein heimifches Gericht, welches aus fleinen Stüden am 
Spieß gebratenen Schaffleifches bejteht. 
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daß wir eine Höhe von 300 Fuß in fünfzehn Minuten 
zurüdlegten; um 31/, Uhr Nachmittags machten wir einen 
längeren Halt in einer Höhe von 12,200 Fuß. Die Ste: 
gung des zurüdgelegten Weges betrug 18 bis 22 Grad, 
erreicht jedod) an einigen Stellen fogar 30 Grad. Im 
allgemeinen bot die Beitimmung der Neigung viele 
Schiierigfeiten dar, in Anbetracht der häufigen Verän- 
derung der Lage und der großen Verfchiedenheit der Größe 
der Steine. 

Nachdem wir uns mit einigen Biſſen gefochten Fleifches 
und einem Glas Wein etwas gejtärkt hatten, festen wir 
unjern Anjtieg fort, denn mir hatten Eile, noch vor 
Sonnenuntergang den Punkt zu erreichen, wo wir die 
Nacht zubringen follten, bis wohin wir nad) der Behaup- 
tung unjeres Führers noch eine ftarfe halbe Stunde zu 
jteigen hatten. Um fünf Uhr fiel in einer Höhe von 
12,900 Fuß etwa zehn Minuten lang ein leichter Schnee; 
und um halb jehs Uhr erreichten wir in einer Höhe von 
13,200 F. eine kleine Hochebene, wo wir ung anfdidten, 
die Nacht zu verbringen. 

Die Führer räumten die Steine beifeite und breiteten 
auf dem Boden ein großes Stück Filz aus, auf welches 
wir und nach einem mühjamen Anjtieg von beinabe fünf 
Stunden mit Entzüden niederließen. Da e8 ung in Ans 
betracht der wenigen Träger nicht möglich geweſen war, einen 
Vorrat von Brennholz zur Bereitung unferes Thees mit- 
zujchleppen, mußten wir uns mit einer kleinen Weingeiſt— 
lampe begnügen, melde wir für den etwaigen Notfall mit: 
genommen hatten. Bu unferer großen Enttäufhung war 
aber die Lampe zerbrochen, fo daß Mir uns den Thee 
verjagen mußten. Schon auf einer Höhe von 12,000 Fuß 
hatte ich einen leichten Kopfichmerz verſpürt und mein 
Kopf erihien mir wie in einen Schraubjtod gejpannt. 
Nach der Ankunft an dem Drte, wo mir übernachten 
wollten, fühlte ich) mich von jtarfen Webelfeiten befallen, 
welche immer heftiger wurden und bald in Erbrechen aus: 
arteten. Diefer Zuftand zwang mich, auf das Abendejjen 
zu verzichten, ich z0g einen SKaftan von Hirjchfell an, 
twidelte mich in meine Burka (Mantel aus behaartem 
Ziegenfell), jtredte mich auf mein improvifiertes Lager 
und verfuchte zu Schlafen, um mir Kräfte für den folgen: 
den Tag zu jammeln. Giner meiner Gefährten, Herr 
Popoff, fühlte fich ebenfalls etwas unbehaglich, was ihn aber 
gar nicht hinderte, am Abendbrot teilzunehmen ; der andere, 
Iwanoff, hatte fic) anfangs ganz wohl befunden, allein 
nad Sonnenuntergang begann er ebenfalls über heftigen 
Kopfihmerz zu Hagen, der fi immer mehr fteigerte, 
jo daß er die ganze Nacht wimmerte, Mein krankhafter 
Zultand hinderte mic) am Abend und in der Nacht an 
der Vornahme meteorologifcher Beobadytungen, jo daß id) 
nicht einmal die niedrigſte Temperatur der Nacht beitimmen 
fonnte; allein nad) den Thermometer-Beobadhtungen, die 
ih nad den großen Anftrengungen des vergangenen 
Tages am Abend und am frühen Morgen gemacht hatte, 
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fonnte ich die Ueberzeugung haben, daß der Thermometer 
mitten in der Nacht notgedrungen auf — 7 0. herunter: 
gegangen war. Trotz meines jehnlichen Wunfches, ein— 
zufchlafen, konnte ich die ganze Nacht hindurdy Fein Auge 
ſchließen. 

Am 13. Auguſt Morgens fünf Uhr waren wir ſchon auf 
den Beinen und zum Aufbruch gerüſtet. Die Sonne war zwar 
noch nicht aufgegangen, aber es war hell genug, um den 
Weg zu unterſcheiden. Trotz meiner ſchlafloſen Nacht und 
meines langen Faſtens — ich hatte ſeit vier Uhr des 
geſtrigen Nachmittags nichts mehr gegeſſen — fühlte ich 
mich doch ſtark genug und gab auch die Hoffnung nicht 
auf, den Gipfel zu erreichen. Popoff war ebenfalls, trotz 
ſeiner ſchlafloſen Nacht, friſch und gut aufgelegt. Da 
unſer dritter Gefährte, Iwanoff, ſich nicht ganz wohl 
fühlte, ſchlug ich ihm vor, er ſolle umkehren, allein er er— 
widerte: er wolle uns nicht verlaſſen und mit uns gehen, 
bis ſeine Kräfte ihn verlaſſen würden. 

Wir liegen fünf Kurden an dem Orte zurück, wo 
wir gefchlafen hatten und brachen unferer neun auf. Wir 
hatten nur das Allernotiwendigite mitgenommen: Lebens: 
mittel und unfere Burkas. Wir famen bald an einem 
fegelförmigen Felſen vorüber, der fich auf der füdöftlichen 
Flanke des Ararat erhebt und als die Grenze des eivigen 
Schnees betrachtet werden kann. Die Beltimmung der 
Scneegrenze des Ararat tft jehr Schwierig, denn an dem 
einen Drte findet man den Schnee in den Vertiefungen 
oder Falten des Geſteins, während anderwärts ganz ſchnee— 
freie Streden ſich bis zum Firſt des Berges hinaufziehen. 
Die mittlere Höhe der Linie des ewigen Schnees im Süd— 
weſten läßt fih im allgemeinen auf 13,500 Fuß feitjegen, 
allein diefe Schäßung iſt jedenfalls nur eine annähernde. 
Bon der Baſis des großen vorerwähnten Feljens geht in 
entgegengefeßter Nichtung ein ziemlich großes Schneefeld 
aus, melches fi) bis zum Gipfel erftredt und eine Nei— 
gung von ungefähr 35 Grad bat. Unter der blinfenden 
Schneedede hört man das Rauſchen eines Baches, welcher 
jih einen Weg unter dem Eife bahnt, und von dem man, 
da er ſich nicht an der Oberfläche zeigt, annehmen Tann, 
daß er in einen Abgrund ftürzt und fich von da in der 
Erde verliert, was in Anbetracht der poröfen Natur des 
Gejteins, welches die Bafis des Berges bildet, jehr wahr: 
ſcheinlich ift. 

Diejes Schneefeld begrenzt auf beiden Seiten zwei 
Ichmale Bergfetten, welche von Trachyt und Andefit ge 
bildet werben, die ohne Ordnung übereinander geftürzt 
find. Eine diefer Ketten, und zwar die zur Linken, follte 
ung zum Gipfel hinanführen. Iwanoff, welcher ſich immer 
Ihlechter werden fühlte, gab endlich unferen Bitten nach 
und entjchied fich für das Umfehren; fo trennten wir ung 
in einer Höhe von 13,600 Fuß, und wir fetten unfern 
Anftieg fort. 

Bon Zeit zu Zeit fanden fich auf unferm Weg fan: 
dige, mit Kies bebedte Stellen, was die Schiwierigfeiten 
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des Anfteigens noch bedeutend erſchwerte, denn biejes loſe 
Geröll‘ wich bejtändig unter unferen Füßen. Popoff 
marfchierte anfangs wacker mit, allein nach und nad) be— 
merkte ich, daß er zurüdblieb und fihtlih mit Mühe fich 
fortfchleppte; er meinte, wenn er nur etwas Brennmaterial 
hätte, fo würde ihn eine Taſſe Thee bald wieder gefräftigt 
haben. Bei diefen Worten meldete uns einer der Führer, 
er habe weiter oben eine Stange gefehen, mit welcher mir 
ein Feuerchen anmachen könnten. „Wir wollen noch ein 
Stüd weit vorrüden”, fagte er, um uns zu ermutigen, 
„wir nähern uns der Stange und dann fünnen Gie Ihren 
Thee haben und ausruhen!” 

Sch feste meinen Weg fort, allein Popoff erklärte, 
er fünne unmöglid) weiter mitgehen; es warb aljo be= 
Ihloffen, durch zwei Träger die Stange holen zu lafjen, 
welche von irgend welchen Reiſenden als Grinnerung 
zurücdgelaffen worden war. In Erwartung unferes Thees 
lagerten wir uns auf den Steinen und verſanken von 
Müdigkeit überwältigt, bald in einen leichten Schlaf. 

Als ich aus diefem halbbetäubten Schlummer er: 
wachte, fah ich zu meiner größten Genugthuung die hellen 
Flammen, auf welchen das Wafjer zur Bereitung unjeres 
ftärfenden Tranfes fochte Das Holz der Stange war 
bereit8 ganz verzehrt mit Ausnahme zweier kleinen Stüde, 
auf welchen ich Inschriften bemerkte: auf dem einen Stüd 
waren die Buchftaben C, B., auf dem andern die Bud)- 
ftaben H. K. in ruffifcher Schrift eingeſchnitten — offen— 
bar die Anfangsbuchſtaben von zwei Neifenden, welche 
vor einigen Sahren die Beiteigung des Nrarat verjucht, 
aber, als fie fi nicht mehr die Kraft zutrauten, den 
Gipfel zu erreichen, ihren Namen auf eine lange Stange 
eingefchnitten und diefe auf -ihrem Wege zurüdgelafjen 
hatten. 

Ich vermag noch nicht ficher zu entjcheiden, von men 
diefe Stange hier zurüdgelafjen worden ift. Aller Wahr- 
icheinlichfeit nach ift e8 die Stange, melde der Profeſſor 
Abi) 1845 auf dem Gipfel aufgepflanzt hat; fie ift ver- 
mutlich von Zawinen zu dem Ort heruntergetragen worden, 
wo mir fie gefunden haben. Nachdem fir wieder einige 
Kraft gefammelt hatten, festen wir den Anftieg fort. Das 
Wetter war herrlich, der Himmel rein, ein leichter Wind 
wehte aus Süden, gerade vor uns glänzte der bejchneite 
Gipfel in der Sonne. Sn der Höhe von 14,800 Fuß 
fand ich zwischen den Steinen ein lebendes Marienfäferdhen, 
Coceineila septempunctata, Den ganzen Weg entlang 
ſchwankte die Neigung zwiſchen 20 und 30 Grad. 

Nach einigen Marfchitunden befanden mir uns vor 
einer großen Felswand, melde uns von unten gejehen 
unerjteiglich erichien, indefjen fanden — dank einigen ab» 
gebrödelten Steinen — die Führer einen Weg, melcher 
zwar nicht ſehr bequem, aber menigjtens noch gangbar 
war, jo daß mir diefe gefährliche Bafjage bald zurüdigelegt 
hatten. Den ganzen Weg entlang bemerkte ic) an vielen 
Stellen unter den Steinen Flecke, welche mit einem 
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ziemlich durchfichtigen Eis bededt waren; mehrere Büchlein 
durchfurchten diefe blinfenden Oberflächen. Allem Anfchein 
nad) überfchritten wir Eisfelder, welche mit den von oben 
heruntergefallenen Steinen bededt waren. Die Stein: 
Ihicht war von wandelbarer Die und das darunter be: 
findliche Eis erfchien nur an einigen Stellen, 

Sn der Höhe von 15,500 Fuß fand ich Blumen, 
welche auf einer Kleinen fandigen Anhöhe zwischen den 
Steinen mwuchfen. Um ein Uhr Nachmittags erreichten 
wir den First des fteinigen Felſens, welchen wir feit dem 
Morgen erkfletterten; jenfeit desjelben erſtreckte fih ein 
Raum mit fanfterer Neigung, aber als Erfat dafür wurde 
das Anjteigen um fo Schtwieriger wegen der loderen, geröll: 
artigen Beichaffenheit des Terrains. Unmittelbar darauf 
erſchien der ſchneebedeckte Gipfel, 

Wir befanden uns in einer Höhe von ungefähr 
16,000 Fuß über der Meeresfläche. Der Thermometer 
zeigte 22.60 C, in der Sonne. Hier wollten wir eine 
furze Raſt machen, um dann die noch zurüdzulegende 
Strede in Einem Zuge zu machen, aber wir fonnten uns 
nicht lange aufhalten, denn es war fchon fpät und mir 
mußten ung beeilen, wenn wir den Abftieg noch vor Ein: 
bruch der Nacht zurüdlegen wollten; außerdem ftieg von 
Süden her eine große düstere Wolfe auf und meiljagte 
nicht8 Gutes. Kaum hatten wir einige Schritte gemacht, 
fo fühlten wir uns durch einen ftarfen Schwefelgeruch 
unangenehm berührt. Die Führer beeilten fih, Mund und 
Naſe mit ihren Tafchentüchern forgfältig zu beveden; ic) 
hatte den Kopf in meinen Bafchlif gehüllt, da ich aber mit 
Mühe atmete und der Schwefelgeruch mich nicht zu ſehr 
beläftigte, jo entledigte ich mich endlich) meiner Kopf: 
bedeckung. Diefe jchtwefeligen Ausdünftungen wurden ung 
von dem Winde zugetrieben, der zu unferer Linken wehte. 
Endlich ward die jandige Stelle zurüdgelegt und um zwei 
Uhr Nachmittags betraten unfere Füße den heiligen Gipfel 
des großen Ararat. 

Dieſer Berggipfel bietet eine ziemlich ausgedehnte 
Schneefläche dar und iſt in zwei Teile geſchieden durch 
einen Abgrund, welcher an der Nordoſtſeite beinahe an 
der Oberfläche beginnt und nach der türkiſchen Seite hin 
immer breiter und tiefer wird, eine Tiefe von etwa hundert 
Fuß erreicht und in einem ſenkrechten Abſturz endet, deſſen 
Tiefe ich nicht ſchätzen konnte, weil man ſich dem Rande 
nicht zu nähern vermochte. 

Da der Abgrund beinahe ganz unter dem Schnee 
verſteckt war, was nur ſelten ſich ereignet, ſo vermochte ich 
ſeine Dimenſionen nicht genau zu meſſen; auch konnte ich 
nichts von dem Vorhandenſein einer ſehr tiefen, bogen— 
förmigen Spalte bemerken, welche ihn in ſeiner ganzen 
Breite durchqueren ſoll und von welcher zwei Reiſende 
ſprechen, Abich und Siwoloboff, welche beziehungsweiſe 
in den Jahren 1845 und 1882 den Ararat beſtiegen haben. 
Im heurigen Jahre war der Ararat nad) der Ausfage der 
Eingeborenen mit einer jochen Schneemaſſe bedeckt, wie fie 
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die Führer nach ihrer Berficherung noch nie gefehen hatten, 
jo daß fie an der Möglichkeit zweifelten, den Gipfel zu 
erreichen. Dieſe Umftände erklären es, warum der Ab: 
grund, welcher die beiden Gipfel trennt, mit einer fo 
dichten Schneedede bededt war. Nach der Behauptung 
der Führer war der Abgrund im Jahre 1882 ganz uns 
bededt, jo daß man ihn trodenen Fußes durchwandern 
fonnte. Der Schnee, welcher auf dem Gipfel liegt, iſt 
bart und troden und man finft nicht in denfelben ein. 
Der Gipfel zur Rechten, gegen Süboft, bietet ein leicht 
ausgebauchtes Plateau von ungefähr 90 F. Länge und 
60 F. Breite dar. Ein Teil diefes Gipfels wendet ſich 
dem Arafsthale zu und ift beinahe ganz fchneefrei und mit 
Steinen bededt, von denen ich eine Sammlung mitgebracht 
Die Schneedede folgt der Richtung nad) Südweſt 
und verdickt ſich mehr und mehr, erreicht daher in der 
Mitte des Plateau’ eine Mächtigfeit von beinahe 2 3. 
Am Südende war fie fo did, daß fie nicht gemefjen wer— 
den Fonnte, und e3 liegt die Vermutung nahe, daß unter 
diefem Schnee ſich eine Eisfchichte findet. 

Der linfe Gipfel, auf der Nordweſtſeite, bietet 
ebenfalls ein ſchneebedecktes Plateau dar, aber mit einer 
Heinen Erhöhung in der Mitte; fein Umfang ift bedeuten 
der als der des Gipfels zur Rechten. Die Dünfte, welche 
an einem heißen Tage aus den Thälern und auf den 
Bergen auffteigen, welche den Ararat umgeben, entzogen 
und da3 ungeheure Panorama, welches fich zu unferen 
Füßen entfaltete. Nach den Schilderungen des Generals 
Chodska, welcher im Jahre 1850 mehr als fünf Tage 
auf dem Gipfel zugebradht hat, erblidt man an einem 
hellen Tage in der Ferne das Schwarze und das Kalpifche 
Meer und die Gipfel des Kasbed und des Elbrus. Auf 
dem Gipfel zur Nechten fand ich ein anderes Marien: 
fäferchen, aber größer und bläffer als das vorige. Ich 
wäre gern fo lange wie möglich auf dem Gipfel geblieben, 
aber die Führer widerſetzten fi) meinem Wunſche und 
zeigten mir gegen Süden eine ungeheure ſchwarze Wolfe, 
welche nad) ihrer VBerficherung ein unvermeidliches Schnee— 
geftöber bringen werde. Die Träger hatten ohne Er: 
laubnis auf halbem Wege das Gepäd abgeworfen, um 
ſich desfelben zu entledigen, und mir feßten uns daher bei 
längerem Verweilen der Gefahr aus, entiweder zu ver: 
hungern oder zu erfrieren. Der Abjtieg bei einem Schnee: 
ſturm von ſolchen Höhen ift unmöglid), denn man wird 
vom Schnee geblendet und kann fi) leicht verivren. 

Ich mußte alfo in die Nüdkehr willigen, wenn ic) 
nicht allein bleiben wollte. Wir begannen daher den Ab: 
ftieg, nachdem wir auf dem Gipfel zur Rechten eine 
Steinpyramide von ungefähr fünf Fuß Höhe errichtet 
hatten, welche von Sardar-Bulaf aus mitteljt des Fern— 
rohrs fichtbar war. Einige Fuß niedriger als der Gipfel 
befejtigten wir an einem Felfen eine metallene Gebenf- 
tafel mit einer auf unferen Beſuch bezüglichen Snfchrift 
und einen Minimum-Thermometer, welchen ung zu dieſem 
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Zweck die Kaiferlihe Ruſſiſche Geographiſche Gefellichaft 
mitgegeben hatte, um während eines gewiſſen Zeitraums 
die niedrigfte Temperatur zu ermitteln. Saum batten 
wir eine Entfernung von 500 F. zurüdgelegt, fo begann 
das Schneegeftöber, welches die Schwierigkeiten unferes 
Abſtiegs noch fteigerte. Die vom Schnee naffen Steine 
boten uns feinen genügenden Fußhalt mehr, und fo glitten 
wir beitändig aus. Troß all diefer Hinderniffe und unter 
forttvährender Gefahr des Halsbrechens, famen wir jedod) 
jo raſch vom led, daß wir ſchon um fünf Uhr Abends 
an dem Orte waren, wo wir die vorige Nacht verbracht 
hatten. Im Herunterfteigen bemerkte ich einen Gtein, 
tvelcher auf der einen Seite die Geftalt eines großen ovalen 
Bechers von etwa einem Meter Höhe, der fih auf zwei 
Süße jtüßte, hatte, auf der anderen Geite aber nur das 
Aussehen eines Felsblodes gewährte. Das Schneegeftöber 
dauerte noch immer fort, obwohl der Wind ſich etwas 
gelegt hatte. Da wir feine Kleider zum Wechjeln bei ung 
hatten, mußten wir unfere nafjen Kleider auf dem Xeibe 
behalten, was fehr unbequem war. Wir fanden unfere 
drei Führer an dem Drte, wo wir fie verlaffen hatten, 
und brachen nach einer furzen Raſt wieder auf. 

Wir wollten noch vor Einbruch der Nacht nad) Sardar: 
Bulaf zurüdfehren; unfere Führer fchlugen einen Weg ein, 
welchen fie für näher hielten, der ſich aber als weit länger 
erivies, denn die Nacht hatte bereit3 mit ihren tiefen Finfter: 
nifjen die umgebenden Berge und Ebenen verhüllt, al3 wir 
noch immer binunterftiegen. Endlich verirrten wir ung 
und mußten in der Unmöglichkeit, auf einem Pfade fort: 
zumandern, welcher fogar bei Tage wenig gangbar ift, 
ung entichliegen, Halt zu machen und das Morgenlicht 
abzuwarten. Zu unferer großen Freude entdeckten mir 
eine Höhle, worin ir wenigſtens ein Obdach vor dem 
fintflutartigen Regen fanden, welcher die ganze Nadıt hin: 
durd) fiel. Die Morgenröte begann faum die Gipfel der 
Berge zu bergolden, fo waren wir fehon wieder auf den 
Beinen, und um ſechs Uhr Morgens umarmten wir fchon 
unfere Kameraden, welche unfertivegen jehr in Sorge ge: 
weſen waren, als fie am vorigen Tage den Gipfel unferes 
Bergriefen fih mit einem dichten Nebelfchleier umgeben 
ſahen. 

Die Beſteigung des kleinen Ararat durch 
E. v. Kowalewsky. Am 13. Auguſt, während wir auf 
dem großen Ararat waren, wandte ſich der zweite Organi— 
ſator unſerer Expedition, Herr dv. Kowalewsky, nach dem 
kleinen Ararat, um deſſen Gipfel zu erreichen und daſelbſt 
gleichzeitig mit uns meteorologiſche Beobachtungen zu 
machen. Er beabjichtigte überdies, den Gipfel des großen 
Urarat in dem Augenblid zu photographieren, wo mir ihn 
erreicht haben würden. 

Der Feine Ararat ift zwar bedeutend niedriger als 
der große, bietet aber trotzdem große Schwierigfeiten wegen 
feiner teilen Hänge, welche oft eine Neigung von 400 
erreichen, und megen der Belchaffenheit des Terrains dar, 
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das aus vulfanischem Sand und Iofen Steinen bejteht, 
welche unter den Füßen weichen. 

Sn der Zahl von dreizehn Perſonen Morgens um 
zehn Uhr von Sardar:Bulaf aufgebrochen, erreichten Herr 
v. Kowalewsky und der Koſake S. Dudka allein den 
Gipfel etwa um 4!/, Uhr Nachmittags, während ihre Ge— 
fährten auf halbem Wege zurüdblieben und auf jeden 
weiteren Verſuch verzeichteten. 

Der Gipfel des kleinen Ararat bietet einen Raum 
von ziemlich) bedeutender Ausdehnung dar, über welchen 
fic) mehrere Felfen von vulkaniſchem Urſprung zu einer 
Höhe von 50 bis 100 %. erheben. Süblih vom Gipfel 
liegt ein Kleiner, durch gejchmolzenen Schnee yebildeter 
See. Der von der türfifchen Seite heranziehende Schnee: 
fturm geftattete Seren v. Kowalewsky nicht, lange auf 
dem Gipfel zu verweilen und fo fand er feine Heit mehr, 
nach einer großen Steinplatte mit einer Keilſchrift-Inſchrift 
zu forschen, welche ein alter Armenier dort oben geſehen 
haben wollte. 

Der Argury:Öletfher. Der obere Teil des 
St. Jakobs-Defilée bildet einen auf drei Seiten bon 
hoben, jenfrechten Felswänden umgebenen Streis, und diefe 
Wände fallen beinahe vom Gipfel felbjt herab. Die Mäch— 
tigkeit der auf dieſen Felfen lagernden Schneefchichten ift 
ſehr bedeutend und fann nad) dem Augenmaße auf mehrere 
Hundert Fuß gefhägt werden. Aus diefen furchtbaren 
Schneemaſſen entjteht der vorgenannte Gletſcher, der als 
eine Eiscascade in das St. Jakobs-Engthal ſich herabjenft 
und, nachdem er die Sohle desjelben erreicht hat, eine 
beinahe horizontale Richtung annimmt. Die Breite des 
Gletfchers beträgt an der Stelle, wo er in das Defilee 
eintritt, 175 m., dann verbreitert er fi) auf 250 m. Auf 
eine Strede von etwa vier Lieues mit Sand und Steinen 
bededt, teilt er ſich in zwei urfprüngliche Arme, welche 
durch Schluchten oder Schneefpalten von 30—40 F. Tiefe 
geichieden werben. 

Der Gletscher iſt von tiefen parallelen Spalten durd): 
furcht; der oberjte Schnee ift ſchmutzig weiß, und in einer 
der Spalten findet fih ein großer Waffertümpfel. Die 
Spalten find von der mannigfaltigften Form; fo ift eine 
darunter, welche am Gipfel enger ift als an der Balız; 
da fie aber mit Steinen bededt ift, wird fie nur bon der 
Seite her fihtbar. 

Die Ueberbleibjel der Eiszeit, wie Eistifche ꝛc., find 
durch die Lawine von 1840 davongeführt worden. Die 
Ränder des Engthals find fehr fteil, und man findet ein: 
geftürzte und ausgebrochene Stellen. Es fallen und rollen 
immer Steine von oben herunter, fliegen oft über die 
feitlihen Schneefpalten auf den Gletſcher und höhlen da= 
jelbft Löcher aus. An mehreren Orten hat der jchmelzende 
Schnee Höhlen und Tunnels bis zu 15 5. Länge gebildet. 

Mitten in dem Defilee, in einer Höhe von 8600 F. 
befindet ji ein Schlammteich von 60—80 Fuß Länge und 
20—30 Fuß Breite; an zwei Punkten, im Oſten und im 
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Süden, Fonzentrieren fich die Gafe unter dem Boden und 
heben von Zeit zu Heit den an der Oberfläche ange: 
jammelten Schlamm empor. 

Der Weg zum Mrarat führt über Aralych nad) 
Sardar-Bulaf; hier muß man Balta-Achmet-Dgly oder 
Mahmud-Amo:-Ogly zum Führer nehmen und mindeltens 
zehn Furdiihe Träger mitnehmen. Der Lohn für die 
Führer und Träger, welchen man nicht vor beendigter 
Beiteigung zahlen muß, fol für den Führer 50 Rubel 
oder 30 Nubel und ein fchönes Gefchent (einen Dolch, 
eing Flinte oder irgend einen derartigen Gegenftand) nicht 
überjteigen; den Trägern, welche bis zum Gipfel mitgehen, 
gibt man je fünf, den anderen je drei Nubel, Man muß 
notgedrungen von Sarbar-Bulaf am früheften Morgen 
aufbrechen, damit man von dem Ort, wo die Pferde zurüd- 
gelafjen werden müſſen, fpätejtens um zehn Uhr Vor— 
mittags wieder aufbrechen fann. Man muß einen Vorrat 
von Brennmaterial, Yebensmitteln, warmen Kleidern und 
Burfas mitnehmen. Der Ort, wo man die Nacht zu: 
bringen wird, darf ſich nicht in mehr als 14,000 Fuß 
Meereshöhe befinden; wenn man am andern Morgen um 
fünf Uhr nad) dem Gipfel aufbricht, fann man mit Ein- 
bruch der Nacht wieder in Sardar-Bulak zurücd fein. 

E. Markoff, 
Mitglied der Kaiferl. Ruſſiſchen Geographiſchen Geſellſchaft. 


Die Reform der Wehrmadt Belgiens. 
(Schluß.) 


Wenn die belgiſche Nation den perſönlichen Heeres— 
dienſt angenommen haben wird, ſo wird ſie, hofft General 
Brialmont, nicht mehr einräumen, daß der Dienſt bei der 
Fahne als eine Kalamität für die Familien betrachtet 
und daß der Militärdienſt einer Strafe gleich erachtet wird. 

Die vier für die Remuneration beſtimmten Millionen 
würden jährlich zu den ſechs Millionen hinzukommen, 
welche die Wehrſteuer ergäbe, und Belgien würde derart 
die rationelle Organiſation, welche oben erwähnt wurde, 
erhalten können, ohne daß ſeinem Staatsſchatz neue Laſten 
erwüchſen. Allein ſelbſt wenn dieſe Organiſation von den 
Beteiligten einen kleinen Beitrag von Opfern erforderte, 
ſo würde dies kein Grund ſein, ſie zu verurteilen, denn 
Belgien iſt einer der geringſt beſteuerten Staaten Europa's 
und der für ſeine Verteidigung die geringſte Steuerquote 
opfert. Dieſelbe beträgt nur 14.5 Proz., während ſie bei 
den anderen Ländern von 15.2 Proz. bis 41.7 Proz. 
variiert. Es exiftiert in Belgien in diefer Hinficht eine 
jo ſtarke Tendenz zur Sparfamfeit, daß e3 geboten er- 
Icheint, wiederholt daran zu erinnern, daß die Militär: 
lajten der Staaten im Berhältnis zu den Gefahren ihrer 
Situation und zu ihrem Entſchluß, ihre Unabhängigfeit 
und ihre Selbjtändigfeit zu wahren, jtehen müſſen. 
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Bor einigen Jahren gefchah dies in der Kammer 
ſeitens zweier ausgezeichneter Mitglieder des belgifchen 
Parlaments, von denen eines der Fatholifchen, das andere 
der liberalen Partei angehörte. Der Vernunft und dem 
Patriotismus Gehör gebend, ſagte Herr de Nayer: „Wenn 
e8 ſich um Ausgaben für unfer Militärvefen, d. b. die 
Garantie unferer Unabhängigkeit, handelt, tritt die finan- 
zielle Frage in den Hintergrund. Wenn es fi) um die 
Verteidigung des Landes handelt, fo dedt fid) das Nütz— 
liche mit dem Notivendigen, und ijt das Nübliche einmal 
erkannt, jo gibt es Teine andere Frage, als das Mögliche; 
denn es handelt fi dabei um eine Eriftenzfrage. E3 gibt 
im Öffentlichen wie im Privatleben harte Notwendigkeiten, 
denen man nachzugeben verjtehen muß, wenn man nicht 
noch Sclimmeres über ſich ergehen laſſen till.” 

Und Biltor Teich äußerte: „Man jagt, daß unfer 

ſilitärſyſtem verderblich ift. Sch wünſchte, es wäre es nod) 
etwas mehr. Sch jage dies im vollen Ernft. Gibt e3 in 
irgend einem andern Lande der Welt drei Millionen 
Heltaren, die in jeder Hinficht jo viel Neichtum repräſen— 
tieren, wie in Belgien, an Bevölferung, Fruchtbarkeit des 
Bodens, Kapital 20.2 Troßdem bezahlt Belgien weniger 
für feine Milttärorganifation und für feine Verteidigung, 
ie irgend eine der anderen Nationen. Wenn wir ung 
Ihon derart ruinieren, was muß die Lage Frankreichs, 
welches die Lage Deutjchlands fein? Alle diefe Länder 
find nicht jo reich wie wir, und trogdem find die Militär- 
lajten dort viel größer... . Sch werde für alle von der 
Regierung vorgelegten Projekte ftimmen, ich werde den- 
jenigen, die dazu bejtimmt find, unfere Unabhängigkeit zu 
wahren, feinen Sou und feinen Mann zur Verteidigung 
des Landes verweigern.” 

Den Kleinen Staaten, ſchrieb kürzlich ein Diplomat, 
it eS heute befannt, daß fie bei feiner Großmacht eine 
kräftige Unterftüßung finden erben, welches Intereſſe 
diefelbe auch an ihrer Erhaltung haben möge. Sie müfjen 
auf ihre eigene Thatkraft zählen, um ihre Unabhängigkeit 
zu berteidigen, die für ganz Europa von Wichtigkeit ift. 
Die neutralen Staaten haben neue Pflichten; wenn fie 
unthätig bleiben, fo machen jie fi) zum Mitfchuldigen 
der Armeen, welche ihr Gebiet zu verlegen beabfichtigen. 

Unter den kleinen Staaten hat Belgien, das beſonders 
einem Angriff ausgejegt ift, eine ſchwierige Aufgabe; feine 
Neutralität verteidigen, heißt nicht nur feine Unabhängig: 
feit fihern, e3 heißt die Pflicht erfüllen, die ihm die 
Londoner Konferenz auferlegt bat, als fie e3 anerkannte; 
es heißt eine wichtige Militärjtraße fperren, und das 
Schlachtfeld im Intereſſe des allgemeinen Friedens enger 
begrenzen. 

Die vorftehenden Sätze entſtammen dem englifchen 
Blaubude von 1888. Ihr Autor führt zur Unterftügung 
feiner Behauptungen eine Erklärung Lord Derby’s und 
die fürzlich von den erjten Sournalen Englands, bejon- 
ders dem „Standard“, dem offiziöfen Organ des jetigen 
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englifchen Kabinets, ausgefprochenen Anfichten an. Alle 
ſtimmen darin überein, daß England fich feinen großen 
Krieg auf den Hals laden wird, um Belgien in dem Falle 
zu Hülfe zu kommen, daß Deutjchland oder Frankreich 
feine Neutralität verlegte, aber alle geben auch mit ©ir 
Charles Dilfe zu, daß Belgien, wenn es Präventivmaß: 
regeln für feine Verteidigung träfe, reſpektiert werden würde. 

Sindem Belgien diefer Pflicht genügt, wird feine 
Armee Echecs erleiden fünnen, und das Land kann ſchwere 
Krifen zu beſtehen haben, allein es wird nach dem Kriege, 
tvenn feine Negierung in der Lage ift, zu beweiſen, dab 
das Land die erforderlichen Opfer für feine Verteidigung 
gebracht hat, und daß es in diefer Hinficht nicht hinter 
den anderen Staaten zurüdgeblieben tft, mit lauter Stimme 
das fouveräne Necht feiner Unabhängigkeit verlangen 
fünnen, da es feine feiner Pflichten weder gegen fich ſelbſt 
noch gegen Europa verabjäumt hat. Etwas ganz anderes 
würde e3 fein, wenn man das Necht hätte, von Belgien, 
nachdem es von einem der Kriegführenden befiegt und 
befegt wäre, zu jagen: Seine zu ſchwache, ſchlecht organi— 
fierte und fchlecht refrutierte Armee hat die ihr zufallende 
tolle, die Invaſion zu verhindern oder menigitens den 
Vormarsch des Angreifers zu hemmen, nicht durchzuführen 
vermocht. Indem es fi den von der ihm zufallenden 
Miſſion unzertrennlichen Opfern entzog, hat e8 den Ber: 
trag, kraft deſſen es eriftiert, gebrochen. 

Was wird Belgien auf diefe Sprache antworten 
fönnen? Die Sophismen Herrn Woeſte's und die Pro— 
tefte der Fatholifchen Kreife werben Belgien nicht hindern, 
dem Schickſal Polens, der Republik Venedig, des König: 
reich8 Hannover und jo mancher anderer Staaten zu er— 
liegen, die feit einem Sahrhundert von der Karte Europa's 
verichwunden find. Es iſt Zeit, daß die Nation ſich von 
diefen Wahrheiten überzeugt und daß die Regierung fie 
an ihre Pflichten erinnert, indem fie gleichzeitig unerfchroden 
die ihrige thut. 

„Berlangen Sie”, ſagte einjt Orts in der belgifchen 
Kammer, „Männer und Geld, Blut und Gold, furz alles, 
was für die Verteidigung des Landes unerläßlid ijt, Sie 
werden e3 erhalten”. Dies war auch die Anficht Devaur’s, 
der ſich folgendermaßen ausſprach: „Sedesmal, wenn die 
Negierung ſich entichloffen auf die Höhe ihrer Berant- 
toortlichkeit ftellt und fi) mit Feitigfeit und Vertrauen 
an den Patriotismus des Landes endet, um ihm zu 
erkennen zu geben, was jeine heiligiten Intereſſen fordern, 
wird fie bald veritanden werden und die Oppofition, welche 
einer weniger hohen Auffafjung huldigt, befiegen.” 

Jedes Volk, welches zu leben beanjprucht, muß auf 
fich jelbjt rechnen und nichts von den anderen oder vom 
Zufall erwarten. „Die Belgier”, jagt einer ihrer Staats: 
männer, „haben ihr 2008 bis jet nur durch Friedens: 
leiftungen verdient. Sie können nicht darauf rechnen, 
für immer von den übrigen befreit und von den Schwierig- 
feiten verſchont zu bleiben, über die man nur durch hart- 
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nädige Energie und weite Vorausſicht triumphiert.” Es 
gibt Augenblide im Leben der Nationen, bemerkt General 
Brialmont, in denen man den Mut haben muß, fie harte 
Wahrheiten hören zu laffen, um fie vor der Schande und 
dem Verderben zu bewahren. 

Zu viel Wohlergehen und Glüd haben Belgien un— 
dankbar und blind gemadt; undanfbar gegen das Glüd 
und blind gegen feine Fehler und Gefahren. 

Seit 1839 entgieng Belgien allen Kriegen, allen 
Starken politifchen und fozialen Erfchütterungen. Ein 
Bufammentreffen außergewöhnlich günftiger Umftände ges 
jtattete ihm, fich zu fonfolidieren und zu entiwideln. Der 
Orkan von 1848 hatte alles ringsumbher niedergeivorfen. 
Belgien allein hat fi ihm gebeugt, ohne zu breden. 
Das Kaiſerreich mit feinen drohenden Traditionen und 
Neigungen ift vorübergegangen, ohne es zu erjchüttern, 
und große Kriege wurden ringsum geführt, ohne die bel- 
gifche Armee in den Kampf zu veriwideln. Es gibt wenig 
Nationen, die es feit fünfzig Jahren nicht nötig hatten. 
Ströme von Blut zur Verteidigung der Ordnung im 
Innern oder der nationalen Unabhängigkeit zu vergießen, 
Belgien allein hat fich eines tiefen Friedens und verhält: 
nismäßiger Sicherheit erfreut, und nur die zur Erhaltung 
einer Armee auf dem Friedensfuß erforderlichen Ausgaben 
und Opfer zu tragen gehabt. 

Und inmitten diefes in der Geſchichte beifpiellofen 
Glüds erheben ſich dort noch Stimmen, welche die Ver: 
minderung der Militärlaften verlangen und die reichite 
Nation des Kontinents als unter dem Drud ihrer Steuern 
darniederliegend hinjtellen! 

Angefichts dieſer Thatfache ericheint es angezeigt, an 
die beredten und patriotiichen Worte Frère-Orban's zu 
erinnern. 

„Wie“, vief er in der Deputiertenfammer aus, „dieſe 
reichen Provinzen, welche feit fo vielen Jahrhunderten 
der Gegenſtand fo mannigfachen Begehrens gemwefen find, 
jolten in einem außerordentlichen Augenblid feine mutige 
Anjtrengung zu ihrer Rettung machen fünnen? Diefelben 
würden alsdann von Trägheit und Furcht übel beraten 
fein, und man würde fie fchimpflid ins Verderben loden, 
wenn man fie ermunterte, nur zu berechnen, was ihnen 
die Erhaltung ihrer Ehre, Unabhängigkeit und Freiheit 
fojtet. Wir find vielmehr der Anficht, daß man ihnen 
klar machen muß, was ihnen drei Tage der Eroberung, 
drei Tage Profonfulat, drei Tage Unordnung und Anarchie 
foften würden, und fie werden bald begreifen, wenn fie 
es nicht jchon zur Genüge aus den Erinnerungen der Vers 
gangenheit willen, daß die Opfer, welche fie ſich auferlegen, 
nichts im Bergleich zu den hohen Gütern find, um deren 
Erhaltung es fih handelt.” 

Man muß den Belgiern, die ſich über das angebliche 
Uebermaß ihrer Militärausgaben beklagen, die Worte 
Thiers’ gegenüber König Leopold I. ins Gedächtnis zurüd: 
rufen: „Ohne gute Berteidigungsmittel wird Belgien der 
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Spielball der ganzen Welt fein“, fowie die Aeußerung 
desjelben Staatsmannes feinen Landsleuten gegenüber: 
„Es koſtet zu viel, Schwach zu fein“. 

Die Lage Belgiens ift heute weniger ficher, mie fie 
e8 am Tage nad) Königgräb war, als ein Fatholifcher 
Deputierter und früherer belgischer Minifter des Aeußern 
fagte: „Die Heinen Staaten, welche glaubten, im Schuße 
ihrer Neutralität und der Macht der Verträge, ſowie der 
Garantie und der Unterftügung Englands und Europa’s, 
ruhen zu Fönnen, dürfen künftig nur auf fi felbft 
rechnen.” 

Ein anderer belgifcher Deputierter, der ausgezeichnete 
Juriſt Thoniffen, zeigte noch weniger Vertrauen in die 
Garantie der Neutralität und in die Macht des Rechts: 
„Seit dem 17. Jahrhundert”, äußerte er, „bat Belgien 
fünfmal die Herftüdelung, die Demütigungen und die 
Leiden erbuldet, denen das heutige Frankreich unter: 
worfen ift. Und in diefem ſtets bedrohten, ſtets begehrten 
Lande will man jagen, daß es genügt, ſich auf die Achtung 
vor dem Recht, auf den Reſpekt vor den Berträgen zu 
beziehen! Selbſt wenn Deutfchland und Frankreich fic) 
verftändigten und in Belgien einfielen, felbft dann würde 
ich nicht wünjchen, daß man fich ſchimpflich unterwürfe. 
Das Kleinere Dänemark bat ſich nicht vor dem vereinigten 
Defterreih und Preußen gebeugt.” 

Die Notivendigfeit für Belgien, ftarf zu fein, ift 
jedoch am beiten durch den hervorragenden belgischen 
Patrioten und Staatsmann Devaur dargelegt worden. 
„Sobald fich in Frankreich und Deutfchland”, fagt derfelbe, 
„Die Meinung befeitigt, daß Belgien einem Invaſions— 
verſuch feinen ernithaften Widerſtand entgegenfegen will 
oder fann, wird jeder der beiden Kriegführenden wünfchen 
müfjen, vor dem anderen in dieſes Land einzubringen. 
Dann tft es um feine Neutralität gefcheben, feine Schwäche 
zieht ihm zwei Feinde zugleih auf den Hals; Belgien 
wird, wie früher, der Schaupla des Krieges und feine 
Nationalität wird in den Strudel geriffen, vor dem eine 
feite Vorausficht es höchſt wahrscheinlich bewahren würde,” 

Eine Reihe von Sahren früher jchrieb ein aufrich: 
tiger und ergebener Freund Belgiens, der Baron v. Stockmar, 
der Bertraute Leopolds J., folgende noch heute beherzigeng- 
werte Zeilen: „Wenn ih im Moment einer europäifchen 
Krife in Belgien Minifter wäre, würde meine Politik die 
folgende fein: 1) Aufrechterhaltung der vertragsmäßigen 
Neutralität Belgiens in ihrem vollen Umfange; 2) die 
Auslegung diefer Neutralität gegenüber Europa für mid) 
in Anſpruch zu nehmen; 3) um mid) mit diefem Afte 
belgischer Autonomie in Einklang zu fegen, eine möglichft 
ſtarke Armee aufftellen, in der fejten Ueberzeugung, daß 
e3 unter diefen Umſtänden feiner europäischen Macht ein= 
fallen würde, die Neutralität eines Staates zu verlegen, 
der nad) Belieben der einen oder der anderen ber krieg— 
führenden Armeen 100,000 Mann Berftärfung zuführen 
könne.“ 








Dies war auch die Anſicht Devaux's: „Nichts in der 
Welt“, ſagte er, „erſetzt im Auslande den Einfluß der mili— 
täriſchen Haltung eines Landes.“ Dieſes Wort fiel an dem 
Tage, als Belgien unter Vorbehalt gewiſſer Rechte des 
Deutſchen Bundes einen Teil Limburgs an Holland ab— 
treten mußte. | 

„Die Gefahr für Belgien”, fagt der Autor des Jahr— 
hunderts der Artevelde, „Liegt nicht in der Vielfeitigfeit und 
Unternehmungsluft der Geifter. Sie liegt vielmehr in 
der unüberwindlichen Mengftlichkeit, in der Art moralifcher 
Trägheit, welche die Belgier abhält, zur richtigen Zeit 
aus den mwichtigjten Erfahrungen Nuben zu ziehen. Man 
glaubt in Belgien zu leicht, daß die Zukunft immer günftig 
und die Freiheit ſtark genug tft, fich felbjt zu verteidigen.” 

„Mit den Waffen und nicht mit einem Bertrage in 
der Hand”, bemerkt General Brialmont fehr richtig, „wollen 
die Freiheit und Unabhängigkeit eines Landes verteidigt 
fein. Eine Nation, die ihre Pflichten jo auffaßt, kann 
bejiegt werden, allein fie behält die Hoffnung und das 
Necht, fih wieder zu erheben.“ König Leopold I. äußerte 
in diefem Sinne: „Die Nationen fterben nur durch Selbit: 
mord.“ Es ift ein Glüd für Belgien und ein Troft für feine 
Armee, daß diefe Wahrheit von dem Nachfolger jenes 
Fürſten, dem jebigen König, verjtanden wurde und daß 
derjelbe feine Beranlaffung vorübergehen läßt, um fie der 
Nation ins Gedächtnis zurüdzurufen. 

Sp äußerte der König vor einiger Zeit in Gent: 
„Ich habe die feite Ueberzeugung, daß die Nationen, die 
die Ruhe und das Wohlergehen nicht zu benutzen wiſſen, 
um fi gegen Beunruhigungen zu ſchützen und um die 
Schätze, welche fie erworben haben, gegen die Launen des 
Schickſals fiher zu ftellen, mit einem Wort, die Verteibi: 
gung des Vaterlandes zu fichern, daß diefe Nationen 
ihrem Untergang entgegen gehen.” 

General Brialmont fügt, nachdem er derart ſowohl 
mit ſchwer wiegenden Gründen wie beredten Worten und 
Zitaten für die Neorganifation des belgischen Heerweſens, 
für die Abſchaffung der Stellvertretung, die Einführung 
des perfönlichen Heeresvienites und die Vermehrung der 
Armee eingetreten ijt, feinen Forderungen noch Vorſchläge 
für die Errichtung einer belgischen Kriegsmarine hinzu, 
die fih in folgendem refumieren lafjen. 

Die Verteidigung der Schelde und der inundierten 
Polder unterhalb Antiverpens würde erfordern: 10 Tor: 
peboboote von 36 m, Länge, 5 m. Breite, 0.70—1 m, 
Tiefgang, 1000 Pferbefräften, 22 Knoten Geſchwindigkeit 
und einer Beſatzung von 10 Mann. Dieſe mit 2 Tor: 
peborohren verjehenen Boote würden je 130,000 Francs 
foften. Ferner 10 Kanonenboote bon 18.60 m, Länge, 
3.60 m, Breite, 0.75 m. Tiefgang, 200 Pferbefräften, 
13 Knoten Gefchwindigfeit, 12 Mann Befabung und als 
Urmierung ein brehbares 57 mm, Schnellfeuergeſchütz. 
Die Koften für die Kanonenboote werden auf je 62,000 
Frances incl, der Armierung veranjchlagt. 
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Zum Schuß des Handels und der Filcherer find er- 
forderlih 6 Aviſos von 41 m. Länge, 6.80 m, Breite, 
3.60 m, Tiefgang, 400 Pferdefräften, 101/, Knoten Ge: 
Ihmwindigfeit, 60 Mann Befabung und eine Armierung 
mit bier 57 mm.-Schnellfeuergefhüsen. Die Koften für 
ein derartiges Aviſo würden incl. der Armierung 375,000 
Srancs betragen. 
10.80 m, Breite, 6 m. Tiefgang, 1800 Pferbefräften, 
12 Knoten Gejchwindigfeit, 200 Mann Befagung und 
einer Armierung mit adt 57 mm.-Schnellfeuerfanonen. 
Die Kosten eines folchen Kreuzer würden fich auf 1,200,000 
France. incl. der Armierung jtellen. 

Die von den Aviſos und den Kreuzern einzunehmen: 
den Stationen würden die folgenden fein: 1. die auftra= 
lichen Häfen; 2. die nord-, ſüd- und zentralamerifanischen 
Häfen (Brafilien, Plata); 3) Japan (Yokohama, Kobe, 
Nagaſaki); 4. China (Shanghai, Chefoo, Tientfin, Formoja 
und Kanton); 5. der Kongo; 6. die Häfen des Mittel- 
meered und der Nordſee (befonders zum Schutze der 
Fiſcherei). 

Die Geſamtkoſten der belgiſchen Kriegsflotte würden 
nach den angegebenen Schätzungen 6,570,000 Francs be— 
tragen, eine Summe, die auf drei oder vier Finanzjahre 
verteilt werden fönnte, Als Bemannung diejer Flotte 
erden incl. der Offiziere 1028 Mann veranſchlagt. Der 
Unterhalt der Bemannung und des Materials würde jähr- 
lich etwa 21, Million Franc erfordern. In den drei 
eriten Jahren würde er 11, Million Frances nicht über: 
ſteigen. 

General Brialmont verlangt, daß die Frage der 
belgiſchen Kriegsflotte erſt im Prinzip entſchieden werde, 
und läßt ſich daher auf Details nicht ein. Er nimmt an, 
daß dieſelbe, von der Regierung richtig erfaßt und der 
Kammer klar vorgetragen, ſicherlich nicht als unopportun 
oder gar unnütz beiſeite gelegt werden würde. Belgien 
würde eine ſehr geringe Meinung von ſich hervorrufen, 
wenn es allein inmitten der handeltreibenden Nationen 
prätendieren wollte, Handelsbeziehungen zur ganzen Welt 
anzuknüpfen, ohne jemals ſeine Flagge zu zeigen oder 
einen Akt der Autorität an irgend einem Punkt der Erde 
ſtatuieren zu können, um ſeine diplomatiſchen Agenten, ſeine 
Kaufleute, Induſtriellen oder Auswanderer zu unterſtützen 
oder zu ſchützen. 

Der Nutzen einer Kriegsmarine für die handeltreiben— 
den Staaten ſei eine anerkannte Thatſache, über welche 
die Diskuſſion geſchloſſen ſei. 

Der General ſchließt ſeine vortreffliche Schrift mit 
einer Ueberſicht über die Bevölkerung, die Militärbudgets, 
die Steuern und die für Militärzwecke verwandten Steuer— 
beträge der verſchiedenen Staaten Europa's, aus der her— 
vorgeht, daß Belgien mit 14.5 Proz. der erſteren, am 
wenigſten von dieſen Staaten für ſein Heerweſen ver— 
wendet, während Deutſchland mit 41.1 Proz. am un— 
günſtigſten in dieſer Beziehung daſteht. 


Schließlich 2 Kreuzer von 90 m, Länge; 
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Es bedarf in Anbetradht der mwohlbegründeten Argu- 
mente und Deduktionen des hervorragenden Generals 
feines bejonderen Hinweiſes darauf, wie richtig und den 
wahren Intereſſen feines Landes entfprechend feine Vor: 
Ichläge im großen und ganzen find; und es jteht zu 
hoffen, daß diefelben, von der belgischen Regierung gebilligt 
und energifch vertreten, demnächjt von der belgijchen Volks— 
vertretung im fvejentlichen angenommen werben, und daß 
mit der dadurch bemwirkten erhöhten Verteidigungsbereit: 
Ihaft des nördlichen Nachbarn Franfreihs und Deutjch- 
lands ein neues Unterpfand für die Erhaltung 
des europäifchen Friedens geihaffen werden 
wird. 


Der humbug der Schlangenbeſchwörer in Indien. 


Vor einiger Zeit enthüllte eine in Mazagon in Indien 
abgehaltene Totenſchau verjchiedene interefjante und merk— 
würdige Züge über den Glauben und Aberglauben, welchen 
die ungebildeten Klaſſen in Indien bezüglich der Leute 
begen, welche im Rufe ftehen, „Schlangenbezauberer” zu 
fein, und die fic) des Vermögens rühmen, die Wirkungen 
des Schlangengifts durch Beſchwörungen und andere Mittel 
neutralifieren zu fünnen. Es fcheint, daß ein Hindufnabe 
von fechs Jahren, deſſen Tod der Gegenftand einer Unter: 
juhung von Seiten des Coroners war, feine Hütte Mor- 
gens fechs Uhr verlaffen und ſich nur etiva 30 bis 40 
Schritte von der Hütte bei einem hohen Stoße Bretter 
auf einer offenen Stelle niedergehodt hatte, welche nur 
eine Armslänge von dem Bretterftoße entfernt war. Es 
jteht mit allem Grund zu vermuten, daß, als das Kind 
an Dit und Stelle Fam, die Cobra nicht fichtbar war, 
und es erjcheint wahrfcheinlich, daß die Schlange ihr Ber: 
jte zwischen den Brettern verlieh, um das Kind als einen 
Eindringling anzugreifen. Sei dem wie ihm molle, die 
Schlange padte das Kind an der großen Zehe des linken 
Fußes, worauf das Kind ſogleich auffprang und große 
Anftrengungen madte, um die Viper abzufchütteln, mas 
ihm erjt nach) einer Weile gelang, während deren jein älterer 
Bruder, welcher nur etiva 20 Schritte entfernt war, ihm 
zu Hülfe eilte. Als die Cobra abgejchüttelt wurde, kroch 
fie raſch in ihr früheres Verſteck unter dem Bretterjtoße 
zurüd. Das gebijjene Kind fcehüttelte zwar das verwun— 
dete Bein einige Sekunden lang heftig, war aber nicht 
ſogleich imſtande, die Schlange abzufchütteln, weil wahr: 
icheinlich die langen gefrümmten Giftzähne der Cobra fie 
binderten, ihr Opfer unmittelbar loszulafjen. 

Dies find die einzigen fi) auf den Biß jelbit beziehenden 
Erwägungen, und wir fommen nun, nad) der Schilderung 
der „Times of India“, auf das außergewöhnliche Ver— 
fahren, welches in der Behandlung des gebifjenen Kindes 
eingefhlagen wurde. Die Mutter, welche nahe dabei in 
der Hütte war, hörte das Kind fchreien und eilte ihm 
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zu Hülfe. Ehe fie aber noch zur Stelle fam, tar die 
Schlange entwiſcht. Das Kind deutete auf den Biß und 
erzählte, iwie e8 zugegangen war. Der Knabe ward nad) 
Haufe getragen, worauf die ſämtlichen Nachbarn zufammen: 
liefen. Ein Gegenmittel, beftehend aus Neemblättern 
(Melia Azadirachta), Salz und fpanifchem Pfeffer ward 
jogleich zu einem Teig zufammengerieben und das Kind 
fait gezwungen, denfelben hinunter zu fchluden. Dies 
Iheint ein ſchwaches Erbrechen hervorgerufen zu haben, 
worauf das Kind unmittelbar in Bewußtlofigfeit verſank 
und etiva 20 oder 30 Minuten nach dem Gebiffentwerden 
ſtarb. Auf den erſten Schredensruf hin, daß ein Kind 
von einer Schlange gebiffen worden fei, wurde ein Nad)- 
dar nad) einem Schlangenbezauberer ausgefchidt, und es 
gelang ihm, einen folchen in der Berfon eines Kohlen: 
arbeiters in Dongri aufzutreiben. Diefer verficherte fogleich 
feine Befähigung, jede Art von Schlangenbiß; erfolgreid) 
zu behandeln, und ward ſogleich zu der Leiche gebracht, 
denn vielleicht eine Stunde, ehe der Zauberer zur Stelle 
fam, war das Kind geftorben. Man hätte nun erwarten 
jollen, daß der Tod des Kindes ihn veranlaßt haben 
würde, jede Behandlung zu unterlaſſen, aber dies war nicht 
der Fall. Vielmehr begann der Zauberer ſogleich mit der 
Anwendung von Beichtwörungen über der Leiche des Kin: 
des, und fuhr eine Zeit lang mit denfelben fort. Als er 
aber fand, daß feine Beſchwörungen oder muntras vergeblid) 
waren, verlangte der Schlangenbezauberer, daß man ihm 
das Verſteck der Schlage zeige, und verficherte den Der: 
fammelten: wenn es ihm gelinge, die Schlange zu fangen, 
wolle er fie veranlaflen, das tote Kind noch einmal zu 
beißen, und der zweite Biß werde dann das Gift ent: 
fernen und das Leben wiederberftellen, mwelches der erite 
Biß zerftört habe. Alsbald lief alles nad) dem Bretter: 
ftoße und mehrere Hundert diefer Bretter wurden fo raſch 
wie möglich entfernt, worauf man eine Cobra von un— 
gefähr drei Fuß Länge entvedte, die aller Wahrfcheinlich- 
feit nach diejelbe Cobra war, melde das Kind gebiljen 
“oder, befjer gejagt, gejchlagen hatte. Mit bedeutender Ge: 
Ichielichkeit und mwirklihem Mut ergriff der Zauberer die 
Schlange mit der einen Hand am Schwanz, erfaßte fie 
mit der anderen um den Hals und trug fie im Triumph 
in die Hütte, worin die Leiche des indes lag. Hier hielt 
er den Kopf der Schlange an verjchiedene Körperteile der 
Heinen Leiche und ließ feinen Griff um den Hals der 
Schlange etwas loderer, um fie zu veranlafjen, noch ein: 
mal das Kind zu beißen. Allein die Cobra wollte nicht 
beißen, obwohl der Berfuch, fie hiezu zu veranlafjen, über 
eine Stunde fortgefegt und ihr der Kopf an verjchiedene 
Körperteile der Eleinen Leiche gejebt wurde. 

Als diefes Verfahren etwa anderthalb Stunden fort: 
gefeßt und die Hand des Zauberer mwahrjcheinlich durch 
das lange fräftige Halten der Schlange um ihren Hals 
herum etwas ermübet worden war, verjeßte ihm das Reptil 
plöglic) einen Biß in den Zeigefinger feiner Hand. Diefer 
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JBiß bracdte den Berfuh der Wiedererweckung zu Ende, 








und der Zauberer erklärte, daß er im Begriffe ftehe, die 
Cobra in Freiheit zu feßen. Dies begegnete aber einem 
heftigen Wiederſpruch, und jo wurde fogleich ein fupferner 
Chattie (bedeckter Keſſel) herbeigebracht und der Zauberer 
gebeten, die Schlange behufs ficherer Verwahrung hinein— 
zulegen. Dies geſchah und der Kefjel Samt der Cobra 
wurde bei der Totenfchau beigebracht, die Cobra aber jpäter, 
nad) Beendigung des Berfahrens vor dem Coroner, getötet. 
Nachdem er gebilfen worden Mar, gieng der Schlangen: 
bezauberer nad) dem nahegelegenen Haufe eines Freundes, 
von to er in einer Reckla (Sänfte) nach feiner eigenen 
Wohnung getragen wurde, aber noch unterivegs ftarb. 
Die Cobra hatte auf diefe Weife den Tod von zwei 
Menſchen verurfadt. _ 

Die merkwürdigſten Züge, welche mit diefem be: 
Hlagenswerten Ereignis zufammenhängen, find die findliche 
Einfalt der Leute, welche fid) um den gebiffenen Anaben 
verfammelten und alles Ernites erwarteten, daß ex wieder 
ins Leben zurüdgerufen werden fünne, entweder durch den 
einfachen und bedeutungslofen Prozeß der Beſchwörungen 
oder durch den Gebraud) der Muntras, oder, wenn dieſe 
fehlichlugen, durch die Entfernung des Cobra-Gifts mit: 
teljt eines zweiten Biljes von Seiten der Schlange. Das 
indische gemeine Volk iſt erblich abergläubiſch und bejon- 
ders da, wo esin Mafjen auftritt, nicht ſonderlich geeignet, 
fih feines Verſtandes und feiner Vernunft zu bedienen, 
jelbjt wenn es diefe Attribute befigt. Daher der blinde 
Glaube, welcher fich in den Berficherungen des Schlangen: 
bezauberers fundgab, daß die Thatjache des Todes infolge 
des Schlangenbifjes fein Hindernis für eine Wieberher: 
itellung des Lebens fei, wenn: der Leiche nur eine ziveite 
Dofis Gift beigebracht werden könne, um die Wirkungen 
der eriten Dofis zu neutralifieren oder zu überwinden oder, 
wie e8 der Schlangenbezauberer ausprüdte, das Gift durd) 
einen zweiten Biß der Schlange zu entfernen: Die Lehre, 
daß Gleiches mit Gleichem zu heilen fei, ward hier jo jehr 
auf die Spite getrieben, als es nur der leidenſchaftlichſte 
und begeiftertfte Homöopath thun fünnte. Im vorliegen: 
den Fall war die gefangene Cobra injtinktmäßig imftande, 
zwijchen einer lebenden und einer toten Perſon zu unter: 
ſcheiden; denn während fie fich weigerte, ihr Gift an einen 
toten Körper zu vergeuden, war fie jehr beeifert und be— 
reit, ihren lebenden Beiniger anzugreifen. Während mir 
aber unfere Verwunderung über die Leichtgläubigfeit der 
unwifjenden Klaſſen von Eingeborenen ausdrüden mögen, 
welche erwarten, daß der Schlangenbezauberer das Leben in 
einem Körper wieder heritelle, der fchon lange von dem 
Biß einer Cobra geitorben tt, follten wir uns noch mehr 
darüber wundern, daß die Klaſſe der Schlangenbezauberer 
noch in diefen Tagen fortjchreitender Erziehung, wo die 
Bernunft den Grundfejten des alten Aberglaubens das 
Waſſer abgräbt, fortzubejtehen vermag. Es ift wahr: 
icheinlich nod) eine Erklärung dafür zu finden, warum die 
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Leute noch immer fortfahren, an das Unmögliche zu 
glauben, wenn man nur forgfältig darnach ſucht. Man erzählt 
ſich unzählige Gefchichten von den wundervollen Opera: 
tionen einiger diefer Schlangenbefchwörer und von ihren 
erftaunlichen Erfolgen, den Tod von PVerfonen abzuwen— 
den, melde von Schlangen gebiffen wurden. E83 mag 
fein, daß einige, viele, ja gar alle diefe Wiedergenefungen 
vom Biffe von Giftſchlangen mehr die Folge von natürlichen 
Dperationen als von Muntrag, übernatürlichen Einflüffen, 
oder vom Gebrauch von Arzneien und Gegengiften ges 
weſen find, d. h. diefe Opfer von Schlangenbiffen mochten 
genefen fein enttveder wegen des ungenügend aufgenommenen 
Schlangengifts oder wegen der Unjchädlichkeit desſelben. 
Wenn folhe Fälle vorgefommen find — und dies ift 
häufig der Fall — ſo war die Gelegenheit günftig, einem 
Manne den Nuf eines erfolgreichen Schlangenbeſchwörers 
zu verichaffen. Die unmwiffende und unerfahrene Menge, 
die Jo gern an Muntras, Beſchwörungen und Aberglauben 
und all dasjenige glaubt, was ihr von ihren Vorfahren 
überliefert worden ift, würde in ihrem Glauben bejtärft 
werden durch jeden Fall, welcher mit Erfolg aus der 
Hand eines glüdlichen Schlangenbeſchwörers hervorgieng, 
und bie Leichtgläubigfeit einer unvernünftigen Maffe wurde 
durch . jeden derartigen Fall genährt, Die fogenannten 
glüdlichen Kuren oder Fälle wurden dann im Gedächtnis 
behalten, während dagegen die unglüdlich verlaufenden, wie 
e3 die tägliche Erfahrung zeigt, bald wieder vergeffen wurden. 
Allein der oben erzählte Vorfall beftätigt aufs neue den 
alten Erfahrungsfaß, daß der Biß der indischen Cobra 
unfehlbar tötliche Folgen hat, daß bis heute die Miffen: 
ſchaft noch Fein Heilmittel oder Gegengift gegen das Gift 
der Cobra befißt, und daß die angeblide geheime Kunft 


a 


der Schlangenbeſchwörer reiner Humbug iſt. Ach 
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Transport-Ingehenerlichkeiten, 


Die Vereinigten Staaten find, wie Oeſterreich, das 
Land der Untahrjcheinlichkeiten, das Land der Ungeheuer: 
lichkeiten und e8 darf nicht überrafchen, folchen Ungeheuer: 
lichkeiten au) auf dem Gebiete des Transportweſens zu 
begegnen. Namentlic) der halsabjchneivdenden Konkurrenz 
verdanken biefelben ihr Entjtehen. In der Berfonenbeför: 
derung haben wir bereit3 erlebt, daß man auf der Eifen: 
bahn von New-York nad dem Weſten, d. h. von einem 
Ende der Vereinigten Staaten zum anderen, für 1 Doll. 
befördert werden fann, und daß europäische Auswanderer 
von Europa nad New-York und nod weiter ins Land 
hinein für 10 Doll, gelangen. Mebnliches findet ſich beim 
Gütertransport. Im lebten Sommer zahlte eine Dampfer: 
gefelfchaft für das Privilegium, Weizen in Säden von 
Baltimore nad) Liverpool führen zu dürfen, 2 Cents für 


das Buſhel. Schottifcher Granit wird aus Schottland 
nad) London — vermutlich freilich als Ballaft — über 
New-York verfendet. Südauſtraliſche Wolle wurde von 
Adelaide per Dampfer nah San Francisco verichifft, geht 
von dort auf der Eifenbahn nad New-York, wird dort 
abermals zu Schiff gebracht und nad) London befördert, 
und die Gefamtfracht Eoftete weniger, als wenn fie bon 
New-York nad Philadelphia gegangen wäre. Die Schaf: 
züchter in Utah, die ihre Wolle nad dem Oſten nicht 
günftig verjenden konnten, zahlten die regelmäßige Fracht 
bon Ogden nad San Francisco und ließen ihre Ware 
von da nach New-HYork befördern, meil fie ſich die Naten 
zu Nutze machen Fonnten, die dort angefegt waren, um 
den Milchhandel von Auftralien und Neufeeland nad) San 
Francisco zu leiten. Die Butterfabrifanten in Vermont 
beſchweren ich, daß fie durch die billigen Preiſe ruiniert 
werben, zu welchen die Eifenbahnen die Molferei-PBrodufte 
aus Jowa transportieren: die Butter von Des Moines 
nad) Bofton wird billiger befördert, als von Montpellier 
nad) Boſton. In einer Berfammlung der Northwestern 
Dairymen wurde nachgeiviefen, daß die Fracht für Käſe 
aus Wisconſin nad St. Paul teurer zu Stehen fam, als 
über Duebee nad) Liverpool. Lachs, der an der Mün— 
dung des Columbia-Fluſſes in Blehbüchfen verpadt wird, 
fommt nad) England um die Hälfte des Preifes, den er 
für den Transport nach dem Dften von Dregon zahlt. 
Pächter, kaum 100 (engliihe) Meilen von London ent: 
fernt, fonftatieren, daß amerikanischer Weizen billiger dort— 
bin gelangt, als der ihre. Die Brauer von Milwaukee 
und Chicago haben große Quantitäten Gerfte aus Gali- 
fornien und Utah, obgleich ihnen zwei große Eifenbahnen 
zu Gebot jtanden, derart bezogen, daß die Gerfte von 
San Francisco zu Schiff nad) Panama, von dort mit der 
Bahn über den Sfthmus, dann wieder zu Waſſer nad 
New-York, von New-York auf dem Kanal nad Buffalo 
und endlich) mit dem Dampfer über die Seen befördert 
wurde und auf diefem ungeheuren Umweg kam der Trans: 
port um 48 Cents per 100 Pfund, d. h. 40 Proz., billiger 
zu ſtehen, als, vor der neuerlichen Herabjegung, die Eifen- 
bahnpreiſe. . . Das alles find gewiß curiofe Daten, 
aber fie erklären fich einfach aus der Konkurrenz. So 
lange feine Konkurrenz da tft, beuten die Eifenbahnen das 
Publikum aus; fobald fie vorhanden, dreht ſich der Spieß 
um. 63 it fait ein Wunder, daß noch feine Transport- 
unternehmung den Berfendern Darauf zahlt, weil fie ihr 
und feiner anderen ihre Güter anvertrauen. 


Bejchränfung der Einwanderung in Nordamerika. 

Sn feiner Schlußfisung hat der 48. Kongreß der 
Vereinigten Staaten ein Geſetz erlaffen, welches die Ein- 
führung von SKontraftarbeitern unterfagt. Es hieß da— 
mals, dieſes Gefet habe nur den Zweck, einem Uebel zu 
ſteuern, das ſich beſonders in der Kohlenbergwerksinduſtrie 
und beim Eiſenbahnbau, in geringerem Grade aber auch 
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in anderen Induſtrien des Landes fühlbar gemacht; es 
waren nämlich gerade in den legten Sahren zahlreiche 
Arbeiter unter Kontraft aus den ſlawiſchen Ländern, ſo— 
wie aus Ungarn und Stalien herübergebradht und meift 
. gegen die Strifes veriwendet worden, und die Arbeiter: 
Vereinigungen hatten natürlich ein dringendes Intereſſe, 
den Arbeitgebern diefe Art der Kriegsführung wenigſtens 
zu erſchweren. Indes war das wohl nicht der einzige und 
auch nicht der Hauptgrund des Geſetzes. Vielmehr hat 
jenes Element, welches von jeher fehr zahlreich war, das 
Element der (wenn der Ausdruck geftattet ift) Fremdenhaſſer 
fich neueftens bejonders ftarf zu rühren begonnen, und 
wenn aud) die große Maffe der Amerikaner von dem ftrengen 
Knownothingtum nichts wiſſen will, jo find doch allmählich 
Bedenken aufgeftiegen, ob es als wünſchenswert erfcheinen 
fünne, die Einwanderung noch ferner zu ermutigen oder 
auch nur in ihrer jegigen Nusdehnung zu dulden. So— 
bald Handel und Induſtrie niedergiengen,, wurde ber 
Ueberproduftion die Schuld gegeben und die Einwanderung 
dafür verantiwortlich gemacht; man wies darauf bin, daß 
man jchon weitaus zu viel Arbeitskräfte habe und daß 
doc jeder Tag noch neue Schiffsladungen davon aus 
Europa herüberbringe. Daß die Einwanderer einerfeit3 
gleichzeitig Konfumenten find, und daß andererfeits die 
hohe Entwidelung der amerifanischen Induſtrie neben den 
großen natürlichen Hülfsquellen des Landes mefentlich der 
Einwanderung der letzten 50 Jahre zu danken ift, über: 
ſah man oder wollte man überfehen. Aber die Thatfache 
it da, daß das Thema der Notivendigfeit, die Einwan— 
derung nad) allen Richtungen hin eindämmen zu müſſen, 
auch in den Kreifen der Gejebgeber lebhaft disfutiert wird 
und daß das Treiben der (meilt eingewanderten) Anar— 
chiſten mejentlich dazu beigetragen hat, der Einwanderung 
überhaupt Miftrauen und Abneigung entgegen zu bringen. 
Sn feinem letzten Sahresberichte fchreibt der Arbeits- 
Kommiſſär Wright u. W.: „Es ift zweifellos richtig, daß 
die Einwanderung in den letten 50 Jahren als ein in 
der Entwidelung der amerikanischen Induſtrie thätiges 
Element von unſchätzbarem Werte geweſen ift, aber es 
fann im: allgemeinen wahrſcheinlich nur wieder gejagt 
werden, daß Amerika die Heimat der Unterbrüdten aller 
Nationen, und daß in Amerifa Raum für alle je.” 
Wäre die Zahl der Eingewanderten nicht jo groß, als fie 
thatjächlich ift und wären dieſe Eingewanderten ſchon fraft 
ihrer Zahl nicht imitande, einen fo bedeutenden politischen 
Einfluß zu üben, jo würden fchon längjt Beichränfungen der 
Einwanderung durchgeſetzt jein; fie werden indes faum 
auf fi) mwarten laſſen. Beljert fi) der Gang der Ge— 
Ihäfte nicht und jteigert fi) gar noch der Drud, der auf 
der heimischen Induſtrie laftet, jo wird man um fo ge- 
wiſſer in der Abwehrung ungezählter Einwanderer Abhülfe 
fuchen, als ſogar ein fehr beträchtlicher Teil der eingewane 
derten Arbeiter dahin drängt. 





Ein Eiſenbahntunnel. 

Man geht in diefem Nugenblid daran, durch die 
Rocky Mountains, und zwar mitten durch den Gray's Peak, 
der fich 14,441 5. hoch über die Meeresfläche erhebt, einen 
Eifenbahntunnel zu bauen, der 4441 F. unter dem Gipfel 
des Peak, alſo 10,000 3. hoch Liegen und eine Länge bon 
25,000 F. haben würbe; er ſoll die Thäler auf der öjt- 
lichen, der Atlantis:Seite des Gebirges, mit den Thälern 
an der Vacific-Seite in Verbindung bringen und gleichzeitig 
die Entfernung von Denver (Colorado) und Salt Lake 
City (Utah) verringern, jo daß die Eifenbahnfahrt vom 
Miſſouri-Fluß oder von St. Louis bis San Francisco 
um etwa 300 Min. abgekürzt würde. Ein Teil der Vor— 
arbeiten iſt bereit3 beendet. 

Das Land vom Miffouri an bis zum Fuße der 
Felſengebirge hebt fih allmählich zu einer wellenförmigen 
Prärie, die zulegt eine Höhe von 5200 F. über dem Meeres: 
fpiegel erreicht; über diefe Brärie hinaus fteigen noch die 
Bergmaffen der Nody Mountains jtellenmweife bis mehr ala 
11,000 F. Don den 20 befannteiten Engpäfjen, die durd) 
das Gebirge führen, befinden ſich nur 7 in einer Höhe 
von weniger als 10,000 F. über dem Meeresjpiegel, von 
den 23 bedeutenderen Ortſchaften in Colorado liegen nur 
12 nicht höher als 5000 F., während 10 eine Höhe von 
10,000 und 1 eine Höhe von 14,000 F. erreichen. 

Gebirgspäſſe in ſolcher Höhe bieten natürlich dem 
gewöhnlichen Verkehr große Schwierigkeiten und die von 
Meer zu Meer führenden Eifenbahnen haben daher oft 
Umwege von mehreren Hundert Meilen machen müſſen. 
Die an der Weſtſeite des großen Gebirgszuges liegenden 
reihen Ebenen waren thatſächlich von Denver und den 
Märkten des Oſtens ausgejchloffen. Die Stelle, von welcher 
aus der Tunnel gebohrt werden ſoll, befindet ſich 60 Min, 
weſtlich von Denver. 


Das Anwachſen Californiens. 


Der vor kurzem erfchienene Jahresbericht der Cali— 
fornifchen Einivanderungsgefellfchaft füllt eine Lüde für 
den Zeitraum zwischen je zivei Genjus-Aufnahmen ſeitens 
der Bundesregierung aus. Es ijt hienad) die Bevölferung 
Galiforniens, welche der lette Bundescenfus mit 773,000 
faft ausſchließlich Meißen und 75,000 Chineſen angab, 
in den feitdem verfloffenen 6 Jahren auf mehr als eine 
Million (die Chinefen nicht mitgerechnet) gejtiegen; wenn 
die Zunahme der Bevölkerung in dem gleichen Verhältnis 
fortdauerte, fo würde Californien in derjelben Zeit von 
25 Jahren, in welchen die Bevölferung der Vereinigten 
Staaten überhaupt fih zu verdoppeln pflegt, feine Be: 
völferung fich verbreifachen fehen und ſchon im Beginn 
des neuen Jahrhunderts unter den 42 Staaten der Union, 
der Volkszahl nad, den fünften oder fechiten Nang ein— 
nehmen. 

Der betreffende Bericht berechnet aud) den Geſamt— 
wert des für Steuerzwecke eingefchäßten Eigentums in 
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Californien in den Jahren 1881 und 1885. Während im 
Jahre 1881 das unbewegliche und bewegliche Eigentum, 
jenes mit 489, dieſes mit 156, beides zuſammen alſo mit 
635 Millionen Doll. bewertet war, hatte der Geſamtwert 
im Sabre 1885 fehon die Summe von 810 (639 für uns 
bewvegliches, 171 für beivegliches Eigentum) Mill. Doll. 
erreicht, Ziffern, welche die bedeutende Wertfteigerung des 
unbeweglichen und die verſchwindend kleine Steigerung 
des beweglichen Eigentums erhärten. 

Die Hauptbewegung hat bisher im füblichen Cali— 
fornien ftattgefunden; feit aber die Thatjache feitgeitellt 
und befannt geworden, daß im nördlichen Californien 
Boden und Klima bis mehrere Taufend Fuß hoch in die 
Ausläufer der Sierra Nevada hinein die volle Eignung 
für den Weinbau und für tropische Früchte befigen, kommt 
auch der Norden an die Reihe, 

Die Menge des noch nicht vergebenen Regierungs— 
landes, das ſich für den Aderbau eignet, beziffert ſich mit 
13 Mil. Acres. An Privatländereien ift wenig zu ber- 
geben, jofern es nicht etwa gelingt, den riefigen Großgrund— 
befiß aufzubrechen, der gerade in Californien, mehr als 
in irgend einem anderen Staate der Union, feinen Sitz hat. 


Gruſiniſche Sprichwörter. 
Nach den Aufzeihnungen des Fürften Dſhawachow und Herrn 
Selinsfi mitgeteilt von N. v. Seidlitz. 

Sch bin nicht jo alt, um Dich nicht abzutragen, mein 
Schuhwerk! 

Bei hundert (Menſchen) frage und führe Deinen 
Wunſch aus. 

Eine gutes Haus wird aus mir eine gute Wirtin 
machen, ein ſchlechtes — eine ſchlechte. 

Einen Kranken fragt man, ob er eſſen wolle oder 
nicht, einen Geſunden aber nicht. 

War nicht in Erſerum, weiß aber durch Ueberlegung 
Alles. 

Das Verbeſſern des Kiſſens hilft dem Kranken nicht. 

Leihe Aſche vom unredlichen Gläubiger und ſtreue 
ſie ihm in die Augen. 

Der Wert der Familie iſt tauſend Rubel, der Wert 
der Höflichkeit zweitauſend; iſt der Menſch ſelber ſchlecht, 
ſo iſt auch ſeine Herkunft ſchlecht. 

Ich mar nahe von Dir und Du beſuchteſt mich nicht, 
von weitem ſendeſt mir Artigkeiten (nöge Deine Krank— 
heit auf mich kommen). 

Thue nichts Böſes und fürchte es nicht. 

Wie ſich's gehört, iſt die Hirſe in die Erde geſäet. 

Wenn der Abſchlagende das nicht thut, was Du 
willſt, ſo thue Du, was er will. 

Verſprachſt und führe aus! 

Was beſitzt die Fliege, das ſie der Krähe mitteilen 
könnte? 

















Das Ende krönt das Werk. 

Man fragte das Kind: „Warum weinſt Du?“ — 
„Ich ziehe Vorteil davon, daher weine ich.” 

Viel Kinder, viel Pladerei. 

Der Blinde verlor feine Frau — tie jolches erfahren? . 
Ste wird nicht neben ihm liegen und dann erfährt er es. 

Für den Verrüdten ift immer Hochzeit. 

Sieb und nimm nichts vom PVerrüdten, 

Nichts taugt beim Verrückten. 

Kummer bringe id) Dir und Kummer made ic) wieder 
vergejien. 

Der Niedrige erreicht. den Hohen nicht; der Hohe 
beugt jein Haupt nicht. 

Alt ward ich, hinfällig, der Bart ergraute; im Haufe 
begann die Familie mich zu hafjen, auch dem Gutsheren 
bin id) unnüß. 

Hier ift der Efel und bier die Leiter (jagt man, an 
den Lügner erinnernd, der behauptete, fein Eſel könne auf 
einer Leiter hinauffteigen). 

Diefer Tatar nennt meinen Sad feinen Tſchuwal 
(im Tatariſchen: Sad). 

Eine füßredende Zunge bringt eine Schlange aus ber 
Höhle heraus. 

Der Langzungige befiegte. den Kurzzungigen. 

Die Zunge hat neun Wendungen, 

Die Zunge fann man nicht verjchließen. 

Diefer Jagdhund jagt den Hafen, wen aber jagt der 
Haje? 

Die Angefommenen mahlten, die Abtvejenden fragten 
nad ihrer Reihenfolge. 

Mer das Bittere nicht verfuchte, würdigt den Ge— 
Ichmad des Süßen nidt. 

Wen joll man mehr bedauern? Die Schwiegermutter 
am Herde des Schwiegerjohnes. 

Mer da ftarb, that es für ſich; die Hinterbliebenen 
mögen fich freuen. 

Wer hörte von einem grufinifchen Duchan (Kneipe) 
und armenifchen Pfluge? (Die Armenier find in Gru— 
jien ſtets Kleinhändler, die Grufiner Aderbauer.) 

Der Efel ſprach: „Hundert junge Efel zog ich auf 
und immer befreite ich mich nicht don meiner Bürde. 

Der eine liebt den Pfaffen, der andere die Pfaffenfrau. 

Dem Geizhals felig werden — dem Ejel ins Paradies 
eingehen. 

Wilft Du einen Menfchen fennen lernen, erfrage 
zuvor über feine Freunde. 

Möge Dich ebenjo der Winter überfallen, wie Du 
die Wahrheit fprachit! 

Sch bin ein unnüßer Imeretier: efje, trinfe bei Dir 
und gehe fo fort. 

Angenehm ift ein guter Menſch, der dazu ſchön ge 
baut ift. 

Beſſer ift e3, feinen Biffen zum Munde zu lafjen, 
als den Arbeitern fein Eſſen aufs Feld zu tragen. 
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Matſchabeli verfündigte ſich und den Juden beitrafte 
man. (Die Fürften Matjchabelt in Zchinwal bei Gori 
hatten eine Menge höriger Juden.) 

Den Hohen und Niedrigen fchuf Gott. 

Den Pfaffen erfennt man felbft in der Matte. 

Der Bauch hilft dem Bauch nicht. 

Ein herumlaufender Fuchs iſt befjer als ein liegender 
Live, 

Der Molla ſtarb und dann brachte man ihm den 
Plow (Neisbrei). 

Die Sonne verſteckt fih und der Abend beginnt. 

Ich jättigte mich nicht an Liebe zu ihm, er aber an 
Haß zu mir. 

Wer für einen Zwanziger arbeitet, hat ſtets Arbeit. 

Ware, wen wirft Du fchaden? — Wer mich erzog. 

Die Schwangere entgeht der Entbindung nicht. 

Laß den Bäder das Brot ausbaden und zahle ihm 
ein Brot mehr. 

Strede die Füße nad) der Dede. 

Was ift fpiger denn alles? — Die Zunge, 

Was ift bitterer denn alles? — Die Zunge, 

Was iſt ſüßer denn alles? — Die Zunge. 

Die Armut nußte mein foftbares Kleid ab. 

Der Unterricht ift ftetS Dein und befindet ſich mit 
Div. Wenn der Menſch aber feinen Unterricht hatte, 
malt ihn das Leben ab. 

Der Armenier ift für den Grufiner eine Motte. 

Wo iſt Muchrani und wo Zilfant (zivei benachbarte 
Dörfer im Goriſchen Kreife)? wo die Ziege waidet und 
wo das Zidel. 

Gerechtigkeit hängt von der Straft ab. 

Wenn die Ware dem Juden gefällt, beginnt er fi) 
zurüdzugieben. 

Einen Gemifjenlofen ins Haus lafjen — die Familie 
auf den Hof jagen. 

Ungerechtigkeit darf es auch gegen einen Hund nicht 
geben. 

Herr, der Häher verredte. 
Erſcheinen nichts. 

Ein unpajjendes Weinen kann jelbit einen Toten rühren. 

Für den Juden war felbjt das Schwein ſchwer, und 
nun fügte man gar das Ferkel dazu. 

Der Liebhaber von Grüße muß den Löffel am Leib: 
gurt hängen haben. 

Möge e8 in einer Hütte fein, wenn e3 blos was giebt. 

Der Eid iſt blos für Gerechte. 

Den Dieb ließ man zum Eide zu und er fandte fein 
Haus zu erfreuen (über das ihm geſchenkte Vertrauen). 

Der Topf fällt und das Ejjen fließt hinaus. 

Das Huhn jagte: „Ob man den Ochfen oder die Kuh 
Ichlachtet, Schlachtet man mid) dazu.“ 

Der Dieb fennt den Dieb. 

Katholifos fegne das Weltall! — Wenn wieder nichts 
mehr gilt, möge fein Stein auf dem Stein bleiben. 


sh mußte von Jeinem 








Dem Tauben lieft man nicht zweimal die Meſſe. 

Wenn Dich der Kadi zu Grunde richtet, bei wen wirft 
Du ihn verklagen? 

Wenn das Kind nicht in Deiner Gegenwart weint, 
bade ihm feinen Wecken. 

Die Krähe verlernte, den Gang der Wachtel nad: 
machend, ihren eigenen und erlernte feinen fremden. 

Die Furcht hat neun Augen. 

Furcht erzeugt Liebe. 

Lieber gutwillig geben, als mit Gewalt gezogen 
erden. 

Mein verdammter Sohn jchwaste das, was ich ihn 
nicht fragte, 

St der Sad leer, pflegt das Maß leer zu fein. 

Mit leerer Schüffel ſtoße ich und gieße die volle aus. 

euer und Waſſer vertragen fich nicht zuſammen. 

An weſſen Thor das Schaf zu blöfen anfängt, dem 
gehört es auch. 

Hören wir Schlechtes zu reden auf; reben wir bon 
dem, was nüblicher. 

Nennft Du den Namen des Hundes, jo lege den 
Stod auch neben Did). 

Selbjt der Hund beruhigt fih während des Fraßes. 

Auf einer Hundehochzeit wer fragt nad) Gerjtenbrot? 

Man fchlug die Kuh auf den Kopf, zwang fie, das 
Kalb zu vergeffen. 

Alles gefhah mit mir, nur gieng das Mühlrad nicht 
auf meinem Kopf herum. 

Geh, und ich hole Dich ein. 

Was im Krug enthalten tft, fließt aus ihm aus. 

Der Baum trug Früdte, der Sohn artete nad) dem 
Vater. 

Den Ochfen binde mit dem Ochſen an — und er 
wird entiveder feine Farbe verändern oder feine Natur. 

Haft Du die Früdte, warum fragt Du nad dem 
Fruchthändler? 

Der Geiſtliche ſagte zum Geiſtlichen: „Die Seelen— 
meſſe wird in Rußland gefeiert, und wenn das wahr iſt, 
fo iſt's nicht zu weit dahin.” 

Sin der Hölle preift man Gott nidt. 

Noch nicht geboren, nannte man ihn Peter. 


Geographiſche Aenigkeiten. 


* Bhutan. Ueber die indiſche Provinz Bhutan 
haben wir feit fünfzig Jahren, feit Kapıtän Pemberton’s 
Sendung dahin, in den Sahren 1837 bis 1838, wenig 
Neues und Näheres mehr erfahren. Major Godwin-Auſtin's 
Straßenvermeffung von Daling nad) Punakha, im welt 
lichen Bhutan, und die Neife des „Bandit“ durh Men 
Tawang und Wen Chuna im DOften bilden beinahe die 
einzige Kunde, welche unfer früheres Willen von jenem 
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Lande ergänzt hat. Neuerdings haben zwei Reiſende, 
eingeborene Feldmeſſer, R. N. und P. U, Teile von 
Bhutan bereift, und Oberft Tanner veröffentlicht nun einige 
ihrer Aufzeichnungen in dem amtlichen Bericht des Ber: 
meffungsdepartements für Indien unter Beigabe einer 
Karte, auf welcher die Routen diefer und früherer Reifen 
eingezeichnet find. R. N. brach von Dardſchiling auf und 
begann feine Durcdhquerung des Landes vom Pangosta: 
Paß, während P. A. Tibet durch den Dſchelap-La-Paß 
betrat, über den Miru:La feste und mit N. WS Noute in 
der Nähe von Batt-Dſchong im Ha-Thale zufammentraf. 
Die Ha-Pa, die Einwohner diefes Bezirks, des Giaba, 
Iprechen ein tibetaniſches Patois. Die Bhutanefen oder 
Duk-Pa betvohnen den mittleren Teil des Landes und 
reden eine Sprache, melde vom Tibetanifchen ganz ver— 
ſchieden ift, aber mit derfelben Schrift gefchrieben wird. 
MN. erreichte über den Giaba-LZa-Paß (9800 3. hoch) das 
Thal der Wong Tihu (Pemberton's Tſchintſchu) wo er 
zuerft die Duk-Pa antraf. Der Wong Tſchu ift einer von 
den fieben großen Flüffen von Bhutan und fchon von 
Pemberton befchrieben worden. Infolge der Unruhen und 
Störungen in Bhutan hielt R. N. es für geraten, lieber 
das Land beim Fort Bara zu verlaſſen und es in Deivan- 
giri wieder zu betreten, als in dag innere einzubringen, 
Er ftieg nad) dem Diri Tſchu hinan, jeßte über den (ſchon 
von Pemberton befchriebenen) Dangma Tſchu und gelangte 
an den Kuru (des Lama U. G. Lhobra). Diefer Fluß, 
tvelcher durch ein merfwürdiges Berfehen in Pemberton's 
Schilderung der Flüſſe des Landes vergeffen ward, er: 
weiſt fih nun als der bebeütendfte Strom von Bhutan. 
Das Gelände zwifchen dem Div Tſchu und dem Paſſe 
Thungfi-La wird von den Tſchingmis bewohnt, einem 
Stamme von gemifchter Naffe, halb Bhutanefen und halb 
Men. Es ift eine gutmütige freundliche Raſſe, deren 
Männer fich wie die Bhutanefen kleiden, während die Tracht 
der Weiber derjenigen von Garbiang in Kumaon gleicht; 
beive Gefchlechter tragen Zöpfe Vom Paſſe Thungfi-La 
aus (12,500 F. hoch), an der norbweftlichen Grenze des 
TihingmisLandes, hatte man einen prachtvollen Ausblid 
auf den Kulfa Kangri oder die Tichamaliri-Gebirgsgruppe. 
MN, ftieg dann in das Thal des Pumthang herab, 
welches er für eines der angenehmften in Bhutan hält. 
Die Berghänge find hier mit Wald und vereinzelten 
Bäumen beftodt, das Land tft fehr reih an Wild und 
Yaks und alle anderen Haustiere find im Ueberfluß vor: 
handen. R. N. folgte nun den nordiwärts gelegenen Thä— 
lern und verließ Bhutan durch den Paß Monla-Katſchung— 
La (17,500 F.), deſſen Zufammenhang mit dem Kulha 
Kangri er durch Beobachtungen ermittelte, Ex hatte einen 
Berfuh der Löfung des Sampo: Problems beabfichtigt, 
mußte aber von ©. Schanfar in Tibet aus einen be: 
Ichleunigten Nüdzug antreten und durch ein fehr hoch: 
gelegenes Gelände nah Men Tſchuma reifen, von wo er 
durch Men Tawang nad) Indien zurüdfehrte, N. N. machte 
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Geographiſche Nenigkeiten. 


einige bruchftücweife Aufzeichnungen über die Sitten und 
Bräuche des Volfes und überfebte aus dem Tibetanifchen 
ein vom Lama U. G. zufammengeftelltes Wörterverzeichnis 
des Dſchingmi-Dialekts. 

* Dberburma Der amtliche Bericht über die 
Leiftungen des VermeffungsbepartementsS von Indien für 
1886 bis 1887 enthält einige wichtige geographifche That: 
fahen. Major Hobday gibt darin Schilderungen von 
Reifen, welche er nach den Städten Thonze, Mainlung 
und Thibaw in den nördlichen Schan-Staaten gemacht 
hat. Dieje Städte liegen oſtwärts vom Bezirk Mandalay, 
und die Gegend, worin bie beiden erjten liegen, iſt ein 
hochgelegenes Plateau von einer Höhe von 2000 F. over 
mehr und wird auf der burmefischen Seite durch Gebirgs— 
fetten begrenzt, worin die Bälle 3500—4700 F. über dem 
Meeresfpiegel liegen. Nördlich von Mainlung liegen die 
Nubinengruben auf einem rautenförmigen Blateau in einer 
Höhe von 4000 bis 5000 F. Dieſe Hochebene umfaßt 
einen Flächenraum von ungefähr 18 e. Qu.Mln. und 
wird von hoben Bergſpitzen begrenzt, deren höchfte, Taune 
gem, im Norboften, eine Höhe von mehr als 7000 F. 
erreicht. Die Gruben werden von einer eingeborenen 
Kaffe, den fogen. Maingthas, bearbeitet, welche alljährlich 
von den Grenzen von Yünnan fommen, um Arbeit zu 
ſuchen. Der Fluß Maddaya durchfließt Mainlung und 
verfolgt in diefem Teile feines Laufs eine nordweſtliche 
Richtung gegen die Nubingruben. Zwiſchen Thonzo und 
Thibatv liegen Hügelreihen, durch Thäler getrennt, durch 
welche die Zuflüffe des Stromes Myit Nge ſüdwärts fließen. 
Major Hobday fchildert befonders eine Schlucht zwiſchen 
Nammat und Gnoktack, wo die Straße den Fluß Nam: 
jan auf einer natürlichen Felfenbrüde freuzt und an der 
gegenüberliegenden Seite des Felfenhangs durch) einge: 
hauene Stufen fortgefegt wird. Thibaw liegt am Fluffe 
Myit Nge, in einer Höhe von nur etwa 1500 %. Die 
auf der Oſt- und Weftfeite des Fluſſes Myit Nge beob— 
achteten Höhen jchivanfen zwiſchen 2500 und 3500 %. 
Im benachbarten Staate Taungbain wird von den Ba: 
lungs Thee in großen Mengen Fultiviert. 

Lieutenant Jackſon ſchildert feine Reife nad) den ſüd— 
lihen Schan:Staaten. Während die nad Norden fließene 
den Ströme fi) in den Jrawadi ergießen, find die Slüffe, 
welche den Wafferabzug diefes Landes bilden, Zuflüffe des 
Salwin. Zwischen dem Inle-See und der Grenze des Bezirks 
Damethni Liegt die 4300 F. hoch über dem Meere liegende 
Hochebene Myelat, das gemeinfame Befistum eines Bundes 
Heiner Staaten, deren bedeutendfte Pivayhla und Thama— 
kau find. Dieſes Plateau hat einen trodenen Lehmboden 
und wird emfig von den Taungnus angebaut, einer 
fleißigen, den Schans nahe verwandten Naffe. Die ganze 
Hochebene wird von Kalkftein-Klippen eingefchloffen. Der 
Inle ift 9 e. Mln. lang und 2 e. Min. breit und verliert 
fih an beiden Enden, im Norden und Süden, in langen 
Sumpfftreden; fein Waffer ift feiht und wunderbar Har 
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und iſt im Durchfchnitt ſechs Fuß tief. Der See wim— 
melt von vielen Arten grober Fische und im Winter ijt 
fein Spiegel mit Wildgeflügel aller Art bededt. Am Ge- 
ſtade liegen zahlreiche Dörfer, deren Häufer meist auf 
Pfählen ſtehen, und auf dem See treiben fchwimmende 
Härten, einigermaßen nad) der Art merifanifcher Chinam— 
pas, welche angebaut werden. Auf der Dftfeite liegt eine 
fleine Befejtigung, das jogen. Fort Stedman; von Norden 
her nimmt der See die Gewäſſer des Balutſchaung auf; 
im Weſten mündet der Fluß Paungdaw, der Ablauf der 
Pwayhla-Hochebene, durch einen Tunnel ein, welcher eine 
halbe englische Meile durch den Kalkfelſen ausgeböhlt 
worden tft. Lieutenant Jackſon folgte dem Paungdaw auf 
eine Strede von 80 e. Min. von dem Punkte an, wo er 
wieder aus dem See austritt, bis Peyakon, wo er den 
Thawba von Mobye traf, welcher fich dorthin zurüdge- 
zogen hatte, um unbeläftigt von dem wegen feines Kinder— 
ſtehlens und feiner Dieberei wegen verrufenen Volle der 
roten Karinen zu leben. Der Fluß fol angeblich in einer 
Art Sumpf, 10 Min. unterhalb Peyakon, unterirdiſch ver: 
ſchwinden. Die Ströme oſtwärts vom Inle-See find zu: 
erit der Tabet und dann der Pon, welcher weiter ſüdlich 
die Gewäſſer des Tabet aufnimmt und einer der wichtigsten 
Zuflüffe des Salwin ift. Der höchfte Punkt zwischen dem 
Balutfhaung und dem Tabetfhaung ift der Pit Myin- 
mal, 6000 F. hoch, und die Hügel zwiſchen dem Tabet 
und dem Bon erreichen eine Höhe von 7500 F. Nod) 
tveiter ojtwärts fließt der Fluß Namtrin. Mone, welches 
an einem großen, von diefem Fluß gebildeten Sumpf 
liegt, war früher eine blühende und bedeutende Stadt, nad) 
der Menge ihrer Pagoden zu urteilen; aber ihre ungefunde 
Lage und die fortwährenden Nubeftörungen haben ihrem 
Gedeihen ein Ende gemadt. Mofenay, an einem Zufluß 
des Namtrin, ift die größte, volfreichfte und anfcheinend 
wohlhabendſte Stadt in diefem Yandesteile. , Das gefamte 
flache, breite Thal des Fluſſes Namyon wird hier durch 
zahlreiche Kanäle bewäſſert und ift gut angebaut; die 
Vegetation trägt einen tropischen Charakter, 

Auch aus dem „Vorläufigen Bericht” über die Ver: 
twaltung von Oberburma von 1887 bis 1888 find einige 
geographilche Thatfachen zu entnehmen. VBermeffungen von 
ca. 20,000 e. Qu.⸗Mln. find vollendet worden; die Triangus 
lierung von Mandalay it bis Bhamo ausgedehnt und 
mit der Serie in Unterburma in Verbindung gebracht 
worden, und es find mehrere Karten erfchienen, unter 
denen bejonders die vorläufigen Karten von Oberburma 
und die Karten der Schan-Staaten diefjeit des Salwin 
und die von Mandalay hervorgehoben werden müffen. 

Die Monopole auf Rubinen, Erdöl, Kautfchuf, Ambra 
und Jade jind aufrecht erhalten worden. Sie find feine 
eigentlihen Monopole, fondern nur Einfünfte, welche aus 
den Produkten der dem Staate gehörigen Ländereien be: 
zogen tverden. Die übrigen Einnahme:Quellen find Bazar: 
mieten, Berpachtungen von Fähren 2c., Zollgebühren, Nc= 








cife, Dpium, Salz und der Tribut der Schan-Staaten. 
Der wirklich erhobene Gejamtbetrag, welcher während der 
Finanzperiode 1887— 1888 erhoben wurde, war 4,922,285 
Nupien oder mehr als das Doppelte der Einfünfte des 
vorigen Jahres. Auch der Handel hat in diefem Jahre 
eine bedeutende Entwidelung angenommen. Die Bur: 
mefen find geborene Kaufleute, und jogar mährend der 
Unruhen ftand der Handel niemals ganz jtill, trotzdem 
daß e3 an Verkehrsmitteln feble, denn wo feine Flüſſe 
vorhanden find, müſſen die Waren auf dem Nüden von 
Menſchen oder von Ochſen transportiert werden. Baum: 
wolle wird nach China ausgeführt, und man vermutet, 
dab aus diefem Lande dem Shweli entlang Schivefel und 
Dpium eingeführt werden. Neis, Tabak, Betelmüffe, Se: 
rofinöl, Erdnüffe, Safran, Lack, Thee u. ſ. w. find Gegen: 
ſtände des Zwiſchenhandels der verfchiedenen Provinzen 
und werden teiltweife von Mandalay aus verjchifft, um in 
Unterburma gegen europäische Waren vertaujcht zu werden. 
In den Hauptftädten der verfchievenen Bezirke bis nad 
Bhamo im Norden hinauf werden Tombinierte Poſt- und 
Telegraphenftationen errichtet. Beſſere Verkehrs: und Ber: 
bindungsmittel würden den Handel ungemein heben. Auf 
dem Tſchindwin fahren die Dampfer des Irawady nicht 
über Kindat hinauf, und das Land iſt weiter hinauf viel 
zu unruhig für einheimische Boote. Man baut zwar nun 
Straßen und eröffnet Saumpfade für Maultiere, allein 
e3 wird lange dauern, bis alles, was in diefer Richtung 
nötig ift, vollendet fein wird. 


Kleinere Mitteilungen. 


*Rußlaunds nenejte Statiftik. 


Die Einwohnerzahl Rußlands betrug dem eben exjchienenen 
offiziellen Berichte des ruſſiſchen „Zentralftatiftifchen Komites“, 
„Sbornik Sswedenij po Rossiji sa 1884—1887 gody“ (Samm: 
luug der Berichte über Rußland fiir die Jahre 1884— 1887) 
zufolge im “Fahre 1885 im ganzen 108,757,325 Seelen. Dieje 
Geſamtzahl verteilte fich folgendermaßen: Auf die 50 Gonverne- 
ments des europäischen Nuflands entfielen 81,725,185, auf das 
Weichjelland (Königreich Polen) 7,960,304, auf das Großfürftens 
tum Finnland 2,176,421 auf den Kanfajus 7,284,547, auf Si— 
birien 4,313,680 und auf die zentralafiatischen Provinzen 9,327,095 
Einwohner beiderlei Geſchlechts. 

Die Bevölferung der 1274 Städte Rußlands betrug im 
Sahre 1885 im ganzen 13,760,000 und die der fibrigen Orte 
in Rußland, welche fi) auf 523,901 beliefen, 77,595,271 Seelen. 
Bon den Städten hatten in dem bezeichneten Jahre 4 (St. Peters- 
burg, Moskau, Warſchau und Odefja) mehr als 200,000, mem 
100,000 — 200,000, dreiundzwanzig 50,000— 100,000, achtund— 
zwanzig 35,000— 50,000, fünfundſechzig 20,000— 35,000, hinidert- 
vierundfechzig 10,000— 20,000, zweihnundertdreiundneunzig 5000 
bis 10,000, dreihundertſechsundſechzig 2000—5000 Einwohner ꝛc. 

Die Zahl der Fabriken und großen Werfftätten betrug im 
europäiſchen Rußland 83.182. Der Wert der Erzeugniffe der— 
jelben belief fich in dem genannten Jahre auf eine Milliarde 
307 Millionen Rubel. 
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Die Ausgaben der Städte in den 50 Gouvernements des 
europäiſchen Rußlands beliefen fi) im Jahre 1884 auf 42,041,963 
und die der Städte im Weichjellande auf 4,095,438, zujammen 
auf 46,137,401 Rubel. Die Ausgaben der Landſchaften (Semftwo) 
betrugen in demfelben Fahre 23,904,906 und die der Dörfer 
32,478,143 Nubel. 

?ehranftalten gab es im Jahre 1885 im ruffifchen Reiche 
ım ganzen 41,492, welche von 2,489,954 Yernenden, und zwar 
von : 1,850,964 männlichen und 638,970 weiblichen Geſchlechts 
befucht wurden. Diefe Zahlen verteilten fich folgendermaßen: 

Anzahl der Anzahl der 


Lehranftalten Lernenden 
Europäisches Rußland 35,049 2,189,527 
Weichjelland 3757 226,439 
Kaukaſus 1045 70,065 
Sibirien 1247 42,244 
Bentralafiatiihe Provinzen 394 15,659 


Bufammen 41,492 2,489,934. 

Unter diefen Fehranftalten gab e3 561 männliche Mittelfchulen 

mit 131,552 und 476 weibliche Mittelfchulen mit 97,431 Lernenden, 

Dieje Ziffern entjprechen, wie man fieht, nicht im gevingften 

der großen Einwohnerzahl Rußlands. Am auffallendften ift aber 

die Thatſache, daß im europäischen Rußland, alfo auf einem Terri- 

torium von 81,000 Duadratwerft mit 81,000,000 Einwohnern, 

im Fahre 1885 im ganzen nur 16 forft- und landwirtjchaftliche 
Schulen mit 2156 Studierenden beftanden habeır. 

Gregor Kupczanko. 


F. T. Gregory. 


Wieder iſt einer der berühmten auſtraliſchen Forſcher dahin 
gegangen, wir meinen den Honor. Francis Thomas Gregory. Er 
wurde im Jahre 1820 geboren und ſtarb am 23. Oktober 1888 
in Harlaxton, einem kleinen Orte in der Nähe der Stadt Too— 
woomba, Kolonie Queensland. Als im Jahre 1829 die Grün— 
dung einer Kolonie an der bis dahin gänzlich unbekannten Weſt— 
küſte des anftralifchen Kontinents, mıd zwar an der Mündung des 
Swan River, ftattfand, befand fib Kapitän Joſhua Gregory mit 
jeinen beiden Söhnen unter den erften Einwanderern aus Englaud. 
Sein Sohn Francis trat im Alter von 20 Jahren in den Staats- 
dienft der Kolonie und wurde dem Feldmefjeramte überwieſen. 
Hier avancierte er rafch zum Oberfelomeffer, und die Negierung 
übertrug ihm die Leitung von Erpeditionen zur Erforſchung des 
unbekannten weftlichen Gebietes. Unter Ddiefen erwähnen wir als 
die wegen ihrer bejonderen Erfolge wichtigften feine Neifen in 
den Jahren 1547 und 1861, woflir er von der London Royal 
Geographieal Society durch Berleihung der Goldenen Medaille 
ausgezeichnet wurde. Die Erpedition im Jahre 1847 führte zur 
Auffindung der Flüſſe Murchiſon in 270 35° |. Br. und 1140 4° 
ö. 8. von Gr. und Gascoyne in 240 52 |. Br. und 1130 47° ö. 8. 
von Gr. mit Nebenflüffen ımd der in ihren Thälern fich aus: 
breitenden fruchtbaren Allıvialebenen. Auf der im Fahre 1561 
unternommenen Forſchungsreiſe, welche das Küſtengebiet vom 
Exmouth-Golf nordöſtlich bis zum 20,0 |, Br. betraf, entdedte er 
eine ganze Reihe von Flüffen, unter denen die Aſhburton, Fortescue 
und de Grey mit Dalover, wie er fie benannte, die bedeutendſten 
ſind. Zu Seiten ihrer Ufer ziehen fi) ebenfalls grasreiche 
Ebenen vom beträchtlihem Umfange Hin, welche jett als vor- 
zügliches Waideland ausgenützt werden. Er publizierte hierauf 
eine wertvolle geologische Karte der von ihm bereiften Gebiete 
und jprach mit Beftimmtheit die Anficht aus, daß auch in Weft- 
auftralten Gold exifliere, was ſich denn auch in legter Zeit voll: 
fommen beftätigt hat. Nachdem er feine Ernennung zum General- 
felomefjer-abgelehnt hatte, verließ er im Fahre 1862 Weftauftralien 
und jiedelte fih in der Kolonie Dureensland au, wo er mehrere 
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hohe Poften, wie Kronlandininifter, Generalpoftmeifter u. |. w., 
bekleidete. Jm Jahre 1874 wurde er vom Gouverneur anf 
Febenzzeit zum Mitglied des Legislative Council des Parla- 
ment von Queensland ernannt. Bemerkt fei noch, daß auch fein 
Bruder, Honor. A. C. Gregory (ebenfalls jett im Queensland 
angefiedelt und feit 1884 mominiertes Mitglied des Legislative 
Couneil), fi) durch feine Forfhungsreifen in den Jahren 1806 
und 1858 einen hervorragenden Namen erworben hat. Die erftere 
unternahm ev vom Cambridge-Golf, an der Nordküſte von Weſt— 
auftralien, aus füdwärts und beendete fie in 200 40° |. Br. und 
1270 25° 5.8. von Gr. Die andere gieng von Sydney aus und 
bezweckte die Auffindung der verjchollenen Dr. Feihhardt-Erpedition. 
Mr. Gregory entdedte auf diefer fieben Monate dauernden Reife 
nur in 240 27° |. Br. und 1460 6° 8.8. von Gr. an einem 
Eufalyptenbaum ein eingejchnittenes L., weitere Spuren fanden 
fih nicht. Gr. 
* Die Wiener Volksſprache. 

Einer der griindlichflen Kenner Wiens und des Wienertums 
nah allen Richtungen hin, der VBolfsjchriftfteller Eduard Pötzl, 
zugleic ein Meifter in der Behandlung des Wiener Dialekts, hat 
joeben einen Vortrag über die Wiener Volksſprache gehalten, nicht 
im trodenen Ton feiner gelehrten Mitarbeiter auf den verſchie— 
denen Gebieten der Sprachforſchung, jondern mit jenem köſtlichen 
umd zündenden Humor durchſetzt, der das Erbteil des „richtigen“ 
MWieners ift. Bon ganz befonderem Intereſſe war derjenige Zeit 
jeiner Forfhungsrefultate, in welchem er auf die ſchweren Kämpfe 
hinwies, die das dentjche Wort feit Fahrhunderten in Wien zu 
beftehen . hatte und aus welchen es, troß alles Andranges des 
italienischen, des franzöfifchen, des magyarifhen und im eriter 
Neihe des tſchechiſchen Elements Schließlich als Sieger den Kampf— 
plaß behauptete und feine vollwiüchfige Lebenskraft damit befundet 
hat, daß es maffenhaft Worte aus allen jenen Idiomen in fi 
aufnahm und fie in folher Weife „verwienerte”, daß jelbft der 
hartgejottenfte Urwiener erjchreden muß, wenn ihm hier nach— 
gewiejen wird, daß eine lange Weihe von Ausdrüden und Wen— 
Dingen, deren Provenienz aus Thury, aus Yerchenfeld und den 
anderen Stammfigen des unverfälſchten Wienertums bisher fein 
Menſch angezweifelt, aus Frankreich, aus Italien, aus Ungarn 
und aus Böhmen in Wien eingewandert find und, allerdings 
ıinutatis mutandis, in Wien das Vollbürgerreht erlangt haben. 


Ein geographisch und zeichnerisch tuchtiger 


Kartograph, 


der die Technik aller Vervielfältigungsarten von Land- 
karten genau kennt, auch Erfahrung in der Leitung einer 
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Canada. 
Bon U. Daul. 


Sm Dominium Canada gährt es gewaltfam, und es 
bat allen Anfchein irgend einer Veränderung des bis: 
herigen Berhältnifjes, in welchem diejes Land bisher zu 
England geftanden iſt. „Handelsunion“ mit den Ber: 
einigten Staaten von Nordamerika iſt noch die zahmite 
Parole; aber auch der Ruf „Neusfrankreich” tönt über: 
laut und fogar „Anneration” will man allenthalben mehr 
oder minder vernehmen. Oberflächlid genommen, dürfteman 
fich faft erlauben zu vermuten, daß, wieder „Thee“ England 
um die jegigen Vereinigten Staaten gebracht hat, e8 nun 
auch um des „Fiſches“ wegen Canada verlieren kann. 
Denn offenbar haben die nod immer nicht völlig ge: 
Ichlichteten Fifchereiftreitigfeiten zwifchen den beiden Län— 
dern die bisher mehr oder weniger latente Gährung zu 
fichtlicherem Ausbruche gebracht, und man mag die Sadıe 
anfehen, vie man till, der einmal ins Rollen gebrachte 
Stein wird nicht eher ruhen, als bis die Anneration erreicht 
ijt, welche allerdings unter den bejtehenden Berhältnifjen 
für Canada ſowohl als auch für die Vereinigten Staaten 
niht nur in politifcher, fondern auch in Ffommerzieller, 
induftrieller und fozialer Beziehung das Natürlichjte und 
Beite wäre. 

Als die interefjantejte diefer Bewegungen in Canada 
heben wir bier diejenige heraus, welche nicht weniger be> 
trifft als die Bildung eines 

Neu-Frankreich 
auf dem nordamerikaniſchen Kontinente. 

In dieſer Epoche des aufs neue wiedererweckten Natio— 
nalitäten-Sinnes, welchem man ſowohl in Europa wie in 
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Amerika begegnet, der einft ein neues Griechenland, fpäter ein 
einiges Stalien, ein neues Rumänien und Serbien, ein neues 
Bulgarien und eine ganze Anzahl neuer Staaten gejchaffen 
bat, fann es nicht befremden, wenn man auch in Canada 
eine Bewegung entjtehen und um fich greifen fieht, welche 
nicht weniger bezwedt, als die Bildung einer Art frane 
zöfifcher Nation innerhalb des britifchen Dominiums von 
Canada oder einer Art von Neu: Franfreid. 

Aus Ditawa (in Canada) kommen über die neuelte 
Phaſe diefer Bewegung ausführliche Nachrichten, worin 
das ſyſtematiſche Bemühen der „Repatriations-Kommiſſion“ 
in den Neu-England:Staaten und im Staate New-York 
befchrieben wird, welches dahin zielt, die Rückkehr fran— 
zöfifcher Ganadier nad) dem Dominium zu beivirken, und 
darauf hinweift, daß diefe die Nationalität als Panier 
führende Bewegung in der Geſchichte Canada's nie einen 
jo hohen Grad erreicht hat, al3 gerade in der Gegenwart 
der Fall ift. „Sn den franzöfiichen Herzen”, heißt es, 
„bat ſtets die Hoffnung gejchlummert, daß fie zu einer 
Zeit wiederum wieder zurüderhalten werden, was ihnen 
im Sahre 1759 entrifjen worden ift, und daß Franzojen 
eines Tages wiederum in Canada herrfchen werden. hr 
einziges Beſtreben geht dahin, ihre Befieger felber wieder 
zu befiegen. Diejes Gefühl iſt jo jtark, daß es eines 
Tages unausbleiblid) zum Ausbrud) kommen muß. Zu 
dem Zweck macht denn aud die Quebec-Regierung alle 
Anftrengungen, um all die anderswo in den Vereinigten 
Staaten lebenden Franzofen canadiſcher Abitammung zur 
Rückkehr zu beivegen.” 

Es wird ferner behauptet, daß die franzöſiſch-canadiſche 
Bevölkerung, die fich zerjtreut in den Vereinigten Staaten 
befindet, bei 500,000 Köpfe ftarf fein foll, und daß die 
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Nepatriationiften der Hoffnung find, damit die Bevölke— 
rung britifher Abſtammung gänzlih aus Canada ver: 
drängen zu können. 

Mittlerweile vermehrt fich die franzöſiſch-canadiſche 
Kaffe jo raſch in den Vereinigten Staaten und ganz be: 
ſonders in den an Canada angrenzenden Neu-England: 
Staaten, daß alles darauf hindeutet, daß noch vor Ver: 
lauf des eriten Viertel des nächſten Jahrhunderts die 
franzöfiihen Canadier dortſelbſt das Webergewicht über 
die anglo-fächlische Bevölkerung gewinnen werden. Denn 
während dort eine Yankee-Familie nur ein oder zwei Kinder, 
oft wohl gar feines hat, zählt die franzöfischecanadifche 
eine Heerbe von einem halben bis ein und einem halben 
Dutzend derjelben. Man hat fehon oft behaupten wollen, 
daß die Neu:England:Staaten fait ganz „iriſch“ werden 
würden. Und nun fommt dieje neue und überrafchende 
Ausfiht für die Manfee-Staaten, daß — fie franzöfisch- 
canadiſch werden würden. Die Volfszählung für den 
Staat Mafjachufetts (in den Neu-England:Staaten) weiſt 
im Jahre 1885 zwar unter einer Öefamtbevölferung von 
ettva 2,000,000 Geelen nur 64,503 Inwohner franzöſiſch— 
canadifcher Abitammung auf. Und diefe Zahl wäre doch 
augenscheinlich ein nur allzu befcheidener Anfang, um über 
die Einwohner anderer Abjtammung den Gieg davon zu 
tragen. Aber die franzöfischen Agenten bejtreiten diefe 
Zählung, geben die Anzahl der Shrigen in den befagten 
Staaten wenigſtens auf 120,000 Köpfe an und tollen 
außerdem auch nocd den Beweis führen, daß nicht blos 
gegen 500,000, jondern ganz ſicher wenigſtens 800,000 
franzöfifhe Ganadier in den Vereinigten Staaten wohnen. 
Wenn man nun diefe Zahl auch als übertrieben annehmen 
tollte, jo muß man andererjeitS doch bevenfen, daß die 
Fruchtbarkeit dieſer Nafje eine ganz außerordentliche ift. 
Ihre Vermehrung in Canada von 65,000 Seelen zur Zeit 
der Abtretung Canada’ an England im Sabre 1760 bis 
auf ettva 1,700,000 Seelen zur Sebtzeit ift ein fchlagender 
Beweis einer merfwürdigen Rafjen-Entwiclung der modernen 
Zeit. 

Die ſozialen Verhältniſſe, in denen die franzöſiſchen 
Canadier in den Vereinigten Staaten leben, find jedod) 
etwas verſchieden von denen, welche in Canada beitehen. 
Und gerade in der Verfchiedenheit diefer Verhältniſſe findet 
diefe Bewegung der Nepatriation ihre Begründung. Die: 
jelbe iſt nicht fo fehr eine politifche als vielmehr — eine 
kirchliche Affaire. Die fatholifche Hierarchie in Canada 
hat bisher noch immer ihre zufammengefaßte, ifolierte 
nördliche Gemeinfchaftlichfeit behauptet und ihre eigene 
Art und Weife, mit dem Volke umzugehen, behalten. Sie 
hat jih auf eine Gemeinſchaftlichkeit geſtützt, welche in 
allen religiöfen Dingen mehr nad) dem Zufchnitte des 
Ländlichen, wie e8 in Frankreich vor der Nevolution be: 
Itand, war, als daß fie ſich den modernen Zeiten an: 
genähert hatte. Diefer Zuftand Fonnte am Ende aber 
doch nicht die Entwicklung einer einigermaßen Liberalen 











Gefinnung verhindern, melde die franzöfifchecanadifche 
Bevölkerung den Vereinigten Staaten zugeneigt macht. 
Diele Canadier, melde nad) den Vereinigten Staaten 
ausgewandert waren, brachten, nachdem fie fich in Furzer 
Zeit dort amerifanifiert und liberale Ideen eingejogen 
hatten, bei ihrer zeitweifen oder gänzlichen Rückkehr 
nah Canada viele diefer neuen Ideen und liberalen 
Anfhauungen mit dahin. Naturalifationen von fran= 
zöfifhen Ganadiern kommen nun in den Vereinigten 
Staaten fehr häufig vor. Die Kinder diefer canadiſchen 
Einwanderer in den Vereinigten Staaten vermifchen ſich 
dann mit dem englifch-Iprechenden Volke. Dabei fommt 
aber noch der merkwürdige Umstand hinzu, daß fie weit 
mehr mit Amerifanern als mit Abfümmlingen von Eng— 
ländern ſich verheiraten. Die Kinder aus folden Chen 
lernen dann wenig oder gar nicht mehr Franzöſiſch Iprechen, 
ſondern gewöhnen fich, oft zu nicht geringem Verdruſſe 
der Eltern, eben an die englifhe Sprade. Dann gewinnen 
auch proteftantifche Miffionare in den Vereinigten Staaten 
unter den eingewanderten franzöfiihen Ganadiern viele 
Gonvertiten und noch eine größere Anzahl wendet ſich gar 
den „Freidenkern“ zu. Sa dieſelben beginnen fogar ihre 
Namen zu amerifanifieren. Boispert wird Greenwood, 
Gagne wird Winner, Le Blanc wird White und — ſei's 
dem Himmel geklagt! — Charbonnier ift in einen Coal- 
heaver umgewandelt worden. 

Diefe Vorgänge und VBerhältniffe nun find es, gegen 
welche der franzöfifhe (katholiſche) Klerus in 
Canada mittels diefer Nepatriationg:Bevegung zu Felde 
ziehen will. ß 

Es iſt ihm auch bereits gelungen, eine gute Anzahl 
franzöfifcher Ganadier aus den Vereinigten Staaten zurüd- 
zuloden und auf noch freien Zändereien in der Provinz 
Duebee und in Manitoba zur Anftedelung zu bewegen. 
Sa, fie haben es ſchon fo weit gebracht, daß jetzt mehr 
von ihren Leuten zurüdfommen als — auswandern. 

Das amerikaniſche Wolf fieht aber diefer Sache jo 
ziemlich gleichgültig zu und meint, was immer den angel: 
ſächſiſchen Ganadiern bevorftehen mag, jo werden die in 
in den Vereinigten Staaten zurücdbleibenden franzöfijchen 
Ganadier und ihre Nachkommen fchwerli ein ſchlimmer 
Dorn im Fleisch) des amerikaniſchen Volkes werden. 

Die nächſt interefjante Bewegung in Betreff Canada's 
ilt die der Bildung einer „Rommerziellen Union“. 

Die Anregung hiezu geht von den Vereinigten Staaten 
aus. Bei einer jüngſten Berfammlung der Mitglieder der 
New-Yorker Handelsfammer hielt eines derjelben eine in 
jeder Beziehung intereffante und bedeutende Ansprache. 
In derjelben wurde als Mittel zur Schlichtung aller be= 
jtehenden Differenzen mit Canada eine „Kommerzielle 
Union” vorgefchlagen, und diefer Vorfchlag fand Seitens 
des Auditoriums den ungeteilteften Beifall. Der Redner 
ſprach über die Fiſcherei-Frage: 

„Sie werden mit mir übereinftimmen, daß, wenn 
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die Diplomatie diefe Frage nicht in Bälde und auf fried- 
lihem Wege beilegen kann, man derjelben den Abjchied 
geben fol. Sicherlich find unter uns nicht Wenige, welche 
eine vollfommenere und bleibendere Auseinanderfegung und 
Bereinigung aller fommerziellen Fragen zwiſchen Canada 
und den DVereinigten Staaten wünſchen, als irgend ein 
Fiſcherei-Vertrag geben könnte. Wir wollen eine Aus: 
gleihung in dem Sinne britischer Staatsmänner haben, 
welche nad) dem jchlimmen Schisma in unferer Raſſe 
wünjchen, daß, ſoweit die Verhältniffe und Dinge es 
erlauben, man auf befjere Beziehungen rüdfehre und, ftatt 
einander Fremde und Ausländer zu fein, fich lieber fried— 
lih in die anglo-ſächſiſche Herrſchaft zu teilen. Die Fischerei: 
Streitigkeiten werden aufhören, wenn die Filcherei eine 
gemeinſame iſt.“ 

Solch eine Beilegung würde, inſofern es die Fiſcherei— 
frage betrifft, eine Rückkehr zu dem Stande der Dinge 

ſein, welcher infolge des Vertrages von 1783 geſchaffen 
wurde, der auf das Eingehen Englands ſich gründete, 
daß infolge des Erfolges der Amerikaner eine Teilung 
der britifchen Herrichaft ftattfand, Aber der erwähnte 
Redner meinte eine weiter gehende Beilegung der beftehen: 
den Differenzen, wobei die Fiſchereifrage nur eine neben- 
lähliche Bedeutung haben würde, 

Daß in Canada die öffentlide Meinung den Ber: 
einigten Staaten ſchon fo fehr zuneigt, daß fie weiter geht 
als blos auf eine Beilegung der obwaltenden Differenzen 
jo mancherlei Art, das gebt aus vielen Anzeichen hervor, 
und der Redner bringt diefe Anzeichen denn auch in volle 
Miteinrechnung zu feinem äußerft gemäßigten und un: 
zweifelhaft für beide Länder heilfamen Vorſchlag. Er 
lagt: 

„Schwerlich kann man eine canadifche Zeitung in 
die Hand nehmen oder eine Korrefpondenz aus Canada 
lejen, ohne daß man darüber etwas von der politifchen 
Berufung Canada’s finden könne. Und darüber gehen 
unter uns die Anfichten weit auseinander. Die Einen, 
meiſtens der Beamtenflaffe angehörig, glauben an einen 
ewigen oder wenigſtens unbejtimmbaren Zuftand der Ab: 
hängigfeit. Andere dagegen hegen die Hoffnung, daß 
Canada troß feines Mangels an Zufammenhang und troß 
des franzöſiſchen Keils im Herzen dennod) eine unabhängige 
Nation werde, Andere wieder glauben, daß es zurüd in 
die Gefchichte der Kolonien gehe und einen Teil feiner 
Selbitregierung an die Oberherrfchaft einer Neichsföderation 
abtrete. Und endlich gibt e8 welche, die in der Zukunft 
ſehen wollen, daß alle die Englifch-fprechenden Völker des 
amerikanischen Kontinents einmal Eine Nation ausmachen 
werden, und daß England in feinem eigenen Intereſſe 
eine ſolche Bereinigung nicht nur willfommen heißen, fon= 
dern Sich derjelben anſchließen merde, Schließlich aber 
halten andere feſt an dem Ölauben, daß Canada ohne 
die Einwilligung Englands nad) feiner Richtung willkür— 
lich einen Schritt thun wird. 
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„Allerdings bat ſich England diefem Canada jtet3 
als ein gutes Mutterland eriviefen. Und was gewiß nie 
mand vernünftigeriveife mwünfchen Tann, das färe- eine 
gewaltiame Anneration, welche uns unzufriedene Bürger 
geben und Uneinigfeit unter uns ftiften würde. Wenn 
man daher eine Bereinigung mit Canada haben will, 
dann muß e8 eine freie und gleiche Vereinigung, eine 
Bereinigung gemeinfamer Intereſſen und des Herzens 
werden, eine ſolche ‚Union‘, wie fie jeder Bürger des 
einen wie des andern Landes wünſchen und fördern fünnte, 
ohne einen Verrat zu begehen, und welche ohne Ehrlofig: 
feit willfommen geheißen werden fönnte, Und während 
die politische Beſtimmung beider Länder ihren eigenen 
Verlauf hat, warum follten nicht auch unfere Induſtrie 
und unjer Handel den hier vorgezeigten natürlichen Weg 
betreten und fich der Vorteile erfreuen dürfen, welche eine 
‚Kommerzielle Union“ beider Länder mit ſich bringt?“ 

Daß es indeſſen in den BVereinigten Staaten aud) 
Leute gibt, welche, weit davon, ſolchen mäßigen und ver: 
nünftigen Vorſchlägen und Anfichten, mie fie von Mit: 
gliedern der New-Yorker Handelsfammer ausgeſprochen 
und gebilligt werden, beizuftimmen, gleich alles überjtürzen 
wollen, beweist der neuliche Antrag eines Abgeordneten 
um amerikanischen Kongreſſe zu Wafhington, der dahin 
lautete: 

„Daß der Bräfident ermächtigt werden möge, behufs 
Herbeiführung der Vereinigung beider Völker, Canaba’s 
und der Vereinigten Staaten, unter eine einzige Negierung 
Unterhandlungen anzufnüpfen. Und zivar joll fich dieſe 
Bereinigung auf die Zulafjung der verfchiedenen Pro— 
vinzen Canada's vder irgend welcher derjelben in den 
Staatenverband unter denfelben Bedingungen und der 
Gleichſtellung mit den jebt die Union der Vereinigten 
Staaten von Nordamerika bildenden Staaten jtügen. Die 
Vereinigten Staaten follen die Schuld Canada's oder 
einen Zeil vderjelben unter billigen Bedingungen über: 
nehmen. Zum Behufe diefer Unterhandlungen foll der 
Präfident die Ernennung von Kommiffären ſeitens Groß— 
britanniens und Canada's veranlafjen. Dieje Unterhand: 
lungen jollen gepflogen werden mit gehöriger Rückſicht 
auf die freundichaftlihen Beziehungen, melde zwiſchen 
Großbritannien und den Vereinigten Staaten bejtehen.” 

Zum vollftändigen Ueberblid der Situation braucht 
man nur noch beizufügen, daß der neue Gouverneur, den 
England nad Canada gejegt hat, eine Neichsföderation 


mit den übrigen Kolonien Englands — wie fchon oben 


angedeutet — befürtvortet, und daß ſich insbeſondere die 
franzöfifchen Ganadier dagegen ſtemmen. 

Die Bevölferung Quebecs iſt nun darüber und teil 
der Gouverneur fie gewarnt hat, außer ſich und es ift in 
dem „Eleeteur“, dem leitenden Preßorgan der fran- 
zöfifchecanadifchen Bevölferung und dem offiziellen Mund: 
jftüd der Negierung Quebee’3 und der Oppoſition diejer 
Provinz, ein geharniſchter Artikel erfchienen, in welchem 
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Lord Stanley, dem neuen Gouverneur, ganz unverblümt 
zu verjtehen gegeben wird, daß man in Quebec die An: 
neration an die Vereinigten Staaten dem Föderations— 
plan vorziehe, den er zur Gutheißung nach England geichidt 
bat. Ferner verlangt befagtes Blatt zu wiſſen, welche 
Autorität Lord Stanley habe, über die Zukunft Canada’s 
zu entscheiden; daß er noch nicht lange genug unter den 
Canadiern ſei, um ihre Zuftände, ihre Intereſſen und ihre 
Stellung zu den Vereinigten Staaten kennen gelernt zu 
haben; daß feine Anfichten nur englifche Anfichten, ja nur 
teilweife und irrige englische Anfichten feien, nachdem 
Männer wie Lord St. Vincent, Lord Brougham, Lord 
Aſhburton und Mr. Gladſtone lange ſchon vorausgeſehen 
haben, daß in der Zukunft Canada's bedeutende Verän— 
derungen unabwendbar ſeien. Ferner wird ihm im be— 
ſagten Artikel zu verſtehen gegeben, daß ſich die Canadier 
nicht ſo ohne weiteres kaufen und verkaufen laſſen, und 
wird ihm damit gedroht, daß ſeine Vermittlungsverſuche 
wahrſcheinlich zu ſeiner Rückberufung führen würden. 

Solch ein Artikel würde vor hundert Jahren für em— 
pöreriſch angeſehen worden ſein. Aber in Quebec hat er 
allgemeine Billigung gefunden. Quebec hat ja ſtets nur 
mit halbem Herzen am „Dominium“ gehangen und alle 
Verſuche einer feſteren ſozialen und induſtriellen Vereini— 
gung ſind fehlgeſchlagen. Wie es dort ſteht, iſt bereits 
bei Erwähnung der vom katholiſchen Klerus angeſtifteten 
Repatriations-Bewegung geſchildert, und es braucht zur 
Ergänzung nur noch geſagt zu werden, daß der freiſinnigere 
Teil der Bevölkerung der Provinz Quebee ſich entſchieden 
für eine Annexation an die Vereinigten Staaten erklären 
würde. 


Chineſiſche Heiralsgebräuche. 
Von Adele M. Fielde. 


Die geſchlechtliche Zuchtwahl, welche ohne Zweifel die 
Entwickelung und den Fortſchritt gewiſſer Klaſſen bedeutend 
beeinflußt hat, iſt in China viele Jahrhunderte hindurch 
nicht thätig geweſen, weil unter den vorherrſchenden Sitten 
und Bräuchen die eine Ehe eingehenden Teile vor der 
Verlobung oder Vermählung keine Gelegenheit gehabt 
haben, die Kraft, Schönheit und Intelligenz ihrer Ehe— 
gemahle zu beurteilen. Romantiſche Liebe hat in China 
keinen Anteil an der Heirat und ihren Folgen. Dies 
dürfte eine der Urſachen von der ſtehengebliebenen und 
gehemmten Ziviliſation China's und von der überraſchen— 
den Thatſache ſein, daß dieſes ſchlaue Volk während Jahr— 
hunderten nichts erfunden und nichts entdeckt hat. 

Die Vielweiberei iſt in China zwar geſetzlich geſtattet, 
aber in der Praris fo koſtſpielig und fo unbequem, daß 
fie unter der Volksmaſſe ungewöhnlich ift. Geſetzlich foll ein 
Mann nicht mehr als Ein Weib haben, allein er darf 
in fein Hausweſen eine, beliebige Zahl von Gehülfinnen 











aufnehmen. Die mit einer in ihrer Art einzigen Zeremonie 
ins Haus gebrachte Gattin darf aus ihrem deutlich bezeich- 
neten Wirfungskreife unter feinen Umftänden verdrängt 
werden, und die Strafe, welche auf jedem Verfuche jteht, eine 
niedrigere an ihre Stelle zu fegen, ift ein Hundert Stod- 
Ihläge. In allen Fällen wird die Heiratsangelegenheit 
oder die Eingehung des DVerlöbniffes durch die älteren 
Mitglieder der betreffenden Familien bewerfitelligt und ge= 
Ihieht gewöhnlich ohne Vorwiſſen des fünftigen Ehegatten 
oder der Gattin. 

Da die Heirat für die Fortpflanzung des Stammes 
der Anbeter vor den Zaren und Benaten wefentlich ijt, jo 
macht fi) ein Mann, welcher nicht heiraten will, in der 
Meinung des Volkes einer Findifchen Lieblofigfeit und 
Nuchlofigkeit ſchuldig. Alte Jungfern find in China uns 
befannt und Junggeſellen fehr felten. Das allgemeine 
und energiiche Verlangen nad Nachkommenſchaft in der 
Manneslinie und in männlichem Geſchlecht führt von 
Seiten der Eltern zu großer Gelbftaufopferung, um den 
Söhnen Weiber zu verfchaffen, und veranlaßt diejelben, 
fürforglihe Anordnungen zu treffen, damit bie Kinder 
Ihon früh heiraten fünnen. Es gehören fogar Verlöb— 
nifje erjt zu ermwartender Kinder unter der Bedingung, 
daß fie von verfchiedenem Alter find, nicht zu den Selten: 
heiten. Unter den Armen ift es fogar nicht ungewöhnlich, 
daß fie eine neugeborene Tochter hiniveggeben, damit die 
Mutter ein Mädchen aus einem anderen Clan annehmen, 
an ihrer Bruft fäugen, erziehen und in fpäteren Jahren 
ihrem Sohn zum Weibe geben fann. In vielen Familien 
gibt es mindeftens Eine Heine Schwiegertochter, welche in 
dem Elternhaufe ihres fünftigen Gatten erzogen Mer: 
den Soll, 

Eltern von mäßigem Vermögen bemühen fid, ihren 
Söhnen Oattinnen zu verichaffen, jobald fie 20 Sahre alt 
find, und nur wenige behalten eine Tochter länger, als 
bis fie 16 Jahre alt ift. Wer einen beiratsfähigen Sohn 
und die Mittel hat, den Aufwand für die Annahme einer 
Schwiegertochter zu beftreiten, der legt jeinen Fall in die 
Hände einer befreundeten alten Frau oder einer Heirats— 
vermittlerin oder Kupplerin, welche unter ihren Bekannten 
das ausfindig zu machen fucht, was ihr Klient verlangt. 
Die Eltern der beiden jungen Leute kommen zu feiner 
Konferenz zufammen und fennen einander gewöhnlich nicht 
einmal dem Namen nad. Die Unterhandlung wird von 
der Kupplerin geführt, welche das einzige Verkehrsmittel 
der beiden Familien ift. Iſt man über. alle Einzelheiten 
übereingefommen, fo überfchiden die Eltern des Bräuti— 
gams denjenigen der Braut eine Summe Geldes und das 
Verlöbnis iſt vollzogen. Diefer Vertrag kann geſetzlich 
von keinem der beiden Teile gebrochen werden; ſogar die 
Entdeckung eines Betrugs von Seiten der Heiratsvermitt— 
lerin macht den Kontrakt nicht hinfällig. 

Sobald die Braut erfährt, daß fie heiraten foll, muß 
fie in Wort und Geberde die größte Schiwermut an ben 
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Tag legen, und ſie gewinnt an Lob und Ruf, wenn ihre 
Wehklagen poetiſch ſind. Eine chineſiſche Bekannte von 
mir, eine allgemein belobte Perſon, ſprach von der Zeit 
ihrer Verlobung an bis zu ihrer Hochzeit von der letzteren 
immer nur von ihrem Leichenbegängniſſe. Zu ihrem kleinen 
Bruder (dem einzigen Mitglied der Familie der Braut, 
welches dieſe vor der Geburt ihres erſten Kindes im Hauſe 
ihres Gatten beſuchen darf), ſagte ſie: „Wenn ich begraben 
bin, mußt Du häufig kommen und auf meinem Grabe 
Weihrauch verbrennen.“ Zu ihren älteren Brüdern und 
zu ihrer Schwägerin ſagte ſie: „Bitte, wenn ich tot bin, 
ſo tötet doch die Eidechſen und Hundertfüße nicht, welche 
im Hauſe umherkriechen mögen, denn vielleicht kehrt mein 
Geiſt zurück und wohnt lieber in dem Ungeziefer meines 
Elternhauſes, als daß er in dem Grabe bleibt, in welches 
man mich legen wird.“ Ein begabtes Mädchen äußert 
derartige Anſpielungen ohne Belehrung; den Dummen 
aber muß man heimlich beibringen, was ſie ſagen ſollen, 
wenn ſie ihr Scheiden vom Mädchenleben beklagen. Wie 
viel von dem Kummer eines Mädchens echt und wie viel 
fromm geheuchelt iſt, vermögen nur diejenigen zu erraten, 
welche begreifen, wie tief der chineſiſche Charakter von 
chineſiſchen Sitten beeinflußt wird. 

Die Plackereien einer Verlobung und einer Heirat 
find jo groß, daß fie zu dem Sprichwort Anlaß gegeben 
haben: „Sage nicht, Du habeſt Verbruß, ehe Du eine 
Tochter verheiratet oder eine Schiwiegertochter ins Haus 
gebracht haft.” Die Geldfumme, melde die Eltern der 
Braut erhalten, wird gewöhnlich zu ihrer Ausſtattung 
verivendet. Die geringjte Ausfteuer find ein paar neue 
Anzüge. Neiche Leute geben Hunderte von Anzügen und 
zumweilen eine oder zwei weibliche Zeibeigene mit, ſowie 
ein Stüd Feld, welches beim Tode der jungen Oattin 
wieder an ihre Familie zurüdfällt. 

In meiner Umgebung, in der Region von Swatow, wird 
die Braut immer von dem Haufe ihres Vaters nach dem 
jenigen ihres Schwiegervaters in einer Sänfte getragen, 
twelche forgfältig verſchloſſen und mit Scharlach bedeckt it. 
Sie wird dann von feinem Mitglied der Familie be— 
gleitet. Die Kupplerinnen und ein Bote von dem Haufe 
des Bräutigams führen die Träger an, welche ihren Mahl: 
ſchatz mit ihr in einer Brozeffion durch die Straße tragen. 

Sn aller Morgenfrühe des Hochzeitstages wird die 
Braut in einem Wafjer gebadet, worin zwölferlei Arten von 
Blumen eingequellt worden find; ihr Haar wird mit Bando- 
line gejteift und in einen wundervollen Kopfpuß mit vielen 
goldenen Sträußen verflochten,; ſie wird in einen präch— 
tigen Anzug gekleidet und muß fich den Anſchein geben, 
als ſei ihr das bitter unlieb, und jteigt endlich unter 
lautem Weinen in ihre rotüberzogene Sänfte. An ber 
Spite des Hochzeitszuges jchreitet ein Mann mit einem 
Zweig vom Banyanen= (indischen Feigen:)Baum, Ficus 
indica, in der Hand, deijen örtlicher Name eine Laut— 
ähnlichfeit mit einem anderen Worte hat, welches „voll: 
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endet” oder „vollfommen” bedeutet. Es drüdt die That: 
ſache aus, daß alles zu einer gefeglichen Ehe Nötige im 
vorliegenden Falle geichehen ift. Diefem Zugführer folgen 
zwei Männer, je eine Laterne auf einer Stange von Zuder- 
rohr tragend, denn die eriteren gehören zur Mitgift der 
Braut, und der Zuderrohritengel, welcher ftufene oder 
Inotenmweife zu einem breiten, blühenden Wipfel heran- 
wächſt, Spricht finnbildlih die Hoffnung aus, daß das 
Leben der Braut in gleicher Weiſe wachjen, gedeihen und 
ſich ausbreiten möge. Der Nächſte in der Neihe ift dann 
ein Mann, welcher einen Bambus über die Schulter 
trägt als das Sinnbild rafchen Wachstums; an dem einen 
Ende des Bambus hängt ein rotes Bündel Schuhterf, 
an dem anderen eine rote Steppdede. Ihm folgen fo 
viele Zaftträger als nötig find, um alle die roten Kiften 
zu tragen, weldye die Mitgift enthalten. 

Un der Thüre des Haufes angefommen, fieht die 
Braut ihren fünftigen Gatten zum erftenmal und erfennt 
ihn unter denen, welche fie erwarten, an feinem reichen 
Unzug. infolge vorhergegangener Anordnung mird fie 
zuerft von einer verheirateten Frau begrüßt, welche für 
glüdlih und mohlhabend gilt, in der Hoffnung, daß es 
derjenigen, welche diejfe in ihrer neuen Heimat begrüßt, 
Glück bringen werde. Ein Zeremonienmeiſter, welcher 
eigens zu dem Zwecke gebungen ilt, daß die Hochzeit: 
fejtlichfeiten während der drei Tage genau nad) dem her: 
gebrachten Brauche jtattfinden, wirft etwas brennendes 
Stroh auf die Thürfchwelle, löſcht es halb aus, läßt die 
Braut darüber fchreiten und jagt den üblichen Sprud 
her, welcher ungefähr den Sinn hat: Nun fchreite über den 
Rauch, ſchöne Braut! heute die Freude, übers Jahr einen 
Knaben ! 

Diejer Brauch foll die Braut von jedem böfen Ein- 
fluß reinigen, welchen auf ihrem Herwege böfe Dämonen 
oder weiße Tiger auf fie ausgeübt haben fönnten. Sie 
betritt dann unmittelbar das Gemach, morin ihre rote 
Bettitelle aufgefchlagen und worin ihre ganze Habe nieder- 
gelegt worden ift. Hier ſitzt fie den ganzen Reſt des 
Tages Ichweigend unter ihren roten Kiften, denn niemand 
fpricht mit ihr oder beachtet fie in irgend einer Meife, 
außer daß man ihr Eſſen bringt. Am Abend findet für 
die männlichen Freunde und Befannten, welche jchriftlic) 
dazu eingeladen worden find, ein großer Schmauß ftatt, 
deſſen Zubereitung den ganzen Hausjtand befchäftigt. Nach 
dem Abendbrot dürfen die Gäfte die Braut fehen, welche 
von der Dueña nad der Thüre des Schlafzimmers ge- 
bracht wird. In einigen Fällen dürfen nur diejenigen, 
welche der Braut in einigen gelungenen Verſen huldigen 
fönnen, fi) der Thüre des Schlafzimmers nähern, und 
es findet daher oft ein wahrer Wetteifer im Nezitieren 
poetifcher Begrüßungen Statt. Die Verſe enthalten ges 
mwöhnlih Anfpielungen auf die Nachkommenſchaft und 
Heine Schmeicheleien, 3. B. in Proſa übertragen: Die 
Braut hat eine hohe Stirn, ift ſchön und hold; ihre Fleinen 
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Füße mit den ſpitzen Zehen find wie Ahlen; heute führen 
wir fie mit Ehren heim, und nächites Jahr begrüßen mir 
ihr erjtes Kind; oder: Frische Zweige an der Fichte, neue 
Sprofien am Bambus; der Bräutigam führt heute bie 
Braut heim, damit fie in feinem Haufe herrſche; möge 
das Feld ihr eine taufendfältige Ernte geben! mögen ihre 
Söhne ihr bald Schwiegertöchter ins Haus bringen! 

Heitere Scherze beleben gemöhnlid) den Schmauß und 
die Unterhaltung. Zumeilen tritt ein als ein alter Mann 
verfleidveter Gaft ein und bittet die Dueita, die Braut 
ganz nahe zu ihm heranzuführen, mweil er ein fchlechtes 
furzes Gefiht babe, und wenn fie dann vor ihm jteht, 
reißt er plötzlich Mütze, Brille und Bermummung ab und 
erfcheint als ein heiterer junger Mann. Das erregt dann 
große Heiterkeit. Ein anderer lujtiger Streich tft, einen 
Bündel hinefisher Schwärmer unter die Bettftelle zu legen 
mit einer langen und langjam brennenden Lunte, jo 
daß fie erſt nah Mitternacht losgehen; häufig iſt dies 
noch begleitet von einem künſtlichen Negenfchauer, welcher 
durch das Dad) auf das Brautbett herunterfällt. Wann 
die Gäfte weggehen, nehmen fie häufig Gegenftände mit, 
von denen ſie wiſſen, daß der junge Gatte fie am anderen 
Tag bedarf, und welche derfelbe dann von ihnen mit 
Päckchen ſüßer Ledereien wieder auslöfen muß. Man er 
zählt ji) fogar, daß eine Gefellfyaft Iuftiger Studenten 
den ihnen befreundeten Bräutigam nach dem abendlichen 
Hochzeitsihmauß vom Haufe hinweggelodt und in einem 
Wäldchen jo an einen Baum gebunden habe, daß er in 
jener Nacht nicht mehr imſtande gemwefen fei, nach Haufe 
zurüdzufehren. Die Eltern des Bräutigams veranlaßten 
zuleßt die jungen Leute, ihn wieder loszubinden; allein 
als fie nah dem Wäldchen famen, fanden fie, daß der 
arme Bräutigam von einem Tiger zerrijjen worden mar, 
Um Unbebaglichfeiten zu vermeiden, verftedt fich der 
Bräutigam zumeilen von der Mahlzeit an bis nad) dem 
Weggehen aller Gäfte, 

Um zweiten Tage betet das junge Paar die Ahnen- 
bilder im Hauptgemache des Haufes an und huldigt den 
älteren Familienmitgliedern durdy eine Verbeugung. Am 
Nachmittag treffen die letten Geſchenke ein, melche die 
Familie des Bräutigams den Eltern der Braut fchieft; fie 
beitehen, je nad) dem Betrag, welcher zur Zeit der Ver: 
lobung fejtgefeßt worden ift, in Schweinefleifh, Fiſchen, 
Kuchen und Süßigkeiten. Während des zweiten und dritten 
Tages dürfen die Leute, ſelbſt ganz Fremde, nad) Ber 
lieben ins Haus treten und fi) die Neuvermählte be: 
trachten und beglüdwünfchen, und diefes VBorrecht machen 
ji oft große Mengen zu Nute, 

Der dritte Tag der Ehe ift ein fehr gejchäftiger für 
die Neuvermählte, denn fie muß dann förmlich ihre häus: 
lichen Pflichten antreten. Am frühen Morgen wäfcht fie 
Kleider für fih und ihren Gatten unter der Anleitung 
der Duena. Dann ergreift diefe Zeremonienmeifterin ihre 
Hand, hält mit diefer den langen Stiel eines Schöpf- 








löffel® und rührt damit das Futter in einem Gefchirr um, 
aus welchem die junge Frau Schweine füttern und mäſten 
wird, und bringt ihr dabei einen herfömmlichen Neim bei, 
welcher fie über diefe Pflichten belehren fol, Um Mittag 
focht die junge Frau unter der Aufficht ihrer Schivieger- 
mutter die Mahlzeit für die ganze Familie, und in den 
Zwiſchenräumen der übrigen Beichäftigungen beginnt und 
vollendet fie die Berfertigung eines Paars Beinkleider für 
ihren Gatten; in diefer Aufgabe darf fie unter feinen 
Umjtänden unterjtüßt werden, und jedenfalls muß fie da— 
mit noch vor der Heit fertig werden, wo fie die Abend: 
mahlzeit zu kochen hat, jonft würde fie alles Glücks für 
ihre ganze fünftige Yaufbahn verluftig werden. Zu irgend 
einer Stunde während des Vormittags dieſes dritten 
Tages kommt ein Bote von ihrer Mutter, gewöhnlich ihr 
jüngerer Bruder, bringt ihr eine Flaſche Haaröl, ſpeiſt 
mit ihrem Gatten und kehrt dann nad Haufe zurüd in 
Begleitung der Dueña oder Zeremontienmeifterin, welche 
nun ihre Schuldigfeit gethan hat. 

Am vierten Tage muß die Neuvermählte lange vor 
Tag und Thau aufftehen und ihr Haar in dem mühfamen 
Styl einer verheirateten Frau ordnen, und da fie nicht 
gewöhnt iſt, diefe ſchwierige Arbeit allein zu verfehen, fo 
wird es ihr nur nad) manchen vergeblichen Verfuchen ge- 
lingen. Sie Iegt an diefem Tag ihren feitlichen Staat 
beifeite und übernimmt alle die Gefchäfte und Hantierungen 
einer Schwiegertochter, bedient die älteren Zamilienglieder 
in verſchiedener Weife und unterzieht fich den härteften 
Arbeiten, 

Wenn fie ihren Gatten habt und fi) wenig um die 
Behaglichkeit ihrer Berwandten kümmert, fo fann fie Nab- 
rungsmittel verderben, Gejchirr zerbrechen, mit Selbſtmord 
drohen und fich jelbit fo unangenehm machen, daß die 
Familie, in welche fie eingetreten iſt, fich bald über die 
Nätlichfeit, fie in eine andere Familie hinein zu verbeiraten, 
ihlüffig maden wird. Wünfcht die junge Ehefrau aber 
zu bleiben wo fie ift, fo ſtrebt fie vor allem, ihrer Schtwieger- 
mutter zu gefallen. Ein Gatte, welcher die Partei jeiner 
Frau gegen feine Mutter nimmt, gilt für unfindlic und 
bat wenig Frieden im Haufe feiner Vorfahren. Ergreift 
er aber die Partei feiner Mutter gegen die Gattin, jo 
fann die junge Frau zum Selbſtmord getrieben werden, 
und dies würde dann ihrer Familie Veranlafjung geben, 
eine gerichtliche Unterfuchung gegen ihn einzuleiten, welche 
für ihn verberbli wäre. Die Mutter und die Gattin, 
beide eiferfükhtig auf die Hingebung des Mannes, find 
diejenigen Mitglieder der Familie, melde mwahrjcheinlich 
immer gegeneinander unfreundlich find. Das Dafein zahl- 
lofer Familien, in welchen drei oder bier Generationen 
von beiden Gefchlechtern in fcheinbarer Liebe friedlich bei- 
einander leben, bemweift, daß die Chineſen einen hohen Grad 
von Gelbftbeherrfchung befiten. 

Nach Berlauf eines Monats jchidt die Mutter der 
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ſie damit ihren jungen Nachbarinnen annehmbare Geſchenke 
machen kann. Im ſüdlichen China tragen nämlich die 
jungen Frauen weder Hüte noch andere Kopfbedeckungen, 
ſondern ſchmücken ihr Haar bei allen feſtlichen Gelegen— 
heiten nur mit Blumen. 

Wenn vier Monate um ſind, macht die junge Frau 
an einem Tage, welchen der weiſe Mann oder Zauberer 
im Orte für einen glücklichen erklärt hat, ihrer Mutter 
den erſten Beſuch, wenn nicht irgend ein Ereignis es für 
fie geheimnispoll, unficher und unrätlich gemacht hat, ihre 
gegenwärtige Wohnung zu verlaffen oder ihre alte Heimat zu 
betreten. Die Dauer des Aufenthalts der jungen Frau in 
ihrer früheren Heimat wechfelt in verfchiedenen Orten. In 
einigen verweilt fie einen ganzen Monat im Haufe ihrer 
Mutter; in anderen hält man es für ein großes Unglüd, 
wenn fie nicht am felben Tage zurüdfehrt, bevor noch der 
Rauch aus den Schornjteinen des Dorfes andeutet, daß 
man mit dem Kochen des Abendbrots beginnt. Allein 
jeder Zufall oder Umstand, welcher jemanden von den 
Yamilien unrein macht und daher für unglüdbedeutend 
gilt, verhindert die junge Frau an ihrem Ausgang. Die 
Unreinheit iſt zweifacher Art: nämlich diejenige, melde 
von einem Todesfalle herrührt, und diejenige, welche einer 
Geburt folgt. Man unterfcheidet fie auch als ſolche von 
Ichlimmer und ſolche von guter Borbebeutung; die erjte 
währt drei Sabre, die leßtere nur einen Monat. Würde 
die junge Frau ſich irgend einer unreinen Berfon nähern, 
jo würde fie jelbjt Gefahr laufen, die geheime Urfache irgend 
eines Unfalls unter ihren Bertvandten zu werden. Während 
der eriten paar Monate nad der VBerheiratung muß Ste 
daher forgfältig auf ihrer Hut fein, ſich irgend einem une 
heilbringenden Einflujje auszufeßen. 

Die Nachbarin einer mir befreundeten Chinefin hatte 
eine Tochter, ihr einziges Kind, das fie leidenschaftlich 
liebte. Das Mädchen ward mit 16 Sahren verheiratet. 
Als die eriten vier Monate ihrer Ehe beinahe um waren, 
ſtarb die Nachbarin ihrer Mutter und der Beſuch in der alten 
Heimat mußte um weitere hundert Tage verjchoben werden. 
Bevor dieje Periode des täglichen Ahnenkultus für die Nach: 
barin vorüber war, ſtarb die Schwiegermutter der jungen 
Frau und fie mußte nun drei Jahre lang Trauer tragen. 
Unmittelbar ehe fie die Trauergevänder ablegte, gebar fie 
einen Sohn und dies machte es ihr abermals notivendig, 
den Beſuch bei ihrer Mutter noch weiter hinauszufchieben. 
Ihre Mutter ward mittlerweile von Hallueinationen be: 
fallen, während deren fie häufig ihre Tochter vermeintlich 
in die Thüre treten ſah. Sie behauptete, das Geficht der 
Tochter deutlich zu unterfcheiden, jede Einzelheit in ihrer 
Kleidung wahrzunehmen und fogar das Klirren ihrer 
Spangen zu hören. Sie rief dann aus: „O mein Kind, 
fommft Du nun endlich?” allein wenn fie auf die Viſion 
zueilte und fie umarmen wollte, griffen ihre Arme nur in 
die leere Luft. Endlich fam die Tochter, welche alle dieſe 
Sahre hindurch kaum eine Wegjtunde entfernt geweſen 
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var, wirklich zur Mutter zum Beſuch. Die beiden Frauen 
umarınten einander unter lautem Weinen, und nun hörten 
die Hallueinationen der Mutter auf. 

Nach dem eriten Befuch darf eine verheiratete Tochter 
nad) Belieben jederzeit in die Wohnung ihrer Eltern 
fommen, und diefe dürfen die Tochter, nad) der Geburt 
ihres erſten Kindes, gelegentlich in dem Haufe ihres Gatten 
bejuchen. 


Kanſas. 


Kanſas! bildet ungefähr die Mitte der Vereinigten 
Staaten von Nordamerika. Die Größe beträgt 81,318 
Quadratmeilen, die Ausdehnung von Oſten nach Weſten 
400, von Süden nad Norden 200 Mln. Die Nachbar: 
ſtaaten find: im Oſten Mifjouri, im Süden das Indianer: 
Territorium, im Welten Colorado und im Norden Nebraska. 
Der Geſtalt nah bildet Kanſas ein Barallelogramm, 
deſſen nordöftlihe Ede durh den Flug Mifjfouri abge: 
Ichnitten wird. Das Land liegt zwiſchen dem 9409 37° 
und 1020 w. L. und zwilchen dem 370 und 40% n. Br., 
hat eine Größe mie etwa England und Schottland oder 
England und Irland, ift gegen 3000 Qu.Mln. größer 
als Dänemark, Sachen, Bayern, Baden, Hannover und 
Württemberg zufammen und enthält mehr urbares Land 
als Schiweden und Norivegen, nämlich gegen 52 Millionen 
Acres. Auf 3000 Meilen durchfchneiden Eifenbahnen nad) 
allen Richtungen das Land. Die Einwohnerzahl beträgt 
reihli 1 Million. ES find vorhanden 800 Kirchen, 
5000—6000 Schulen, eine Univerfität, eine Aderbaufchule. 

Der niedrigite Bunft des ganzen Landes befindet fic) 
bei dem Zufammenfluß des Kanfas und des Mifjouri in 
einer Höhe von 751 Fuß. Nah Weiten bin hebt id) 
der Boden. Der höchſte Bunkt liegt 4000 Fuß über dem 
Meere. 

Unter den Mineralien nimmt die Kohle den erjten 
Platz ein. Im äußeriten Südoften finden ſich ausgedehnte 
Blei: und Zink-Erzgänge. Salz iſt veichlic) vorhanden. Es 
gibt in Kanſas Gyps- und Kalklager von verſchiedener 
Mächtigkeit und zum Teil von großer Ausdehnung, Sand: 
jtein und Erdharz, an verfchiedenen Stellen auch Töpferthon. 

Kanfas wurde im Sahre 1861 unter die Vereinigten 
Staaten aufgenommen, gerade zu der Zeit, als der 
große Bürgerkrieg begann. Während diejes Krieges machte 
der Staat feine Fortfchritte. Als aber 1865 der Friede 
geſchloſſen war, begann die Periode des Aufblühens, 
Kanjas hat in den lebten zwanzig Jahren in der Land— 
wirtſchaft und Induſtrie ganz erftaunliche Nefultate auf: 
zumeifen. Die Haupteriverbsquelle iſt die Landwirtſchaft. 

Sm folgenden geben ir eine Weberficht über die 
Ernte in den Jahren 1876 und 1883: 

1 Kansas: Information concerning its agriculture etc, 
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268 Kanfas, 
1876: Winterweizen Roggen Mais Hafer Buchmweizen Heu 
758,600 166,674 1,584,454 391,845 — 
Acres Acres Acres Acres 
11,738,408 3,441,189 82,808,176 12,386,216 
Buſhels Buſhels Buſhels Buſhels 
1883: 1,480,304  2,321,508 4,653,170 694,576 2175 3,730,150 
Acres Acres Acres Acres Acres Acres 
28,9508,884 5,084,391 182,084,516 30,987,864 19,575 
Buſhels Buſhels Buſhels Buſhels Bujphels 
Kartoffeln Bohnen Flachs Baumwolle Tabak Neis 
50,545 12079922 1:167196 478 973 21,481 
Acres Acres Acres Acres Acres Acres 
6,413,600 135,838 1,159,995 107,550 778,400 429,620 
Buſhels Buſhels Bufhels Pfund Pfund Pfnund 


Im Jahre 1882-1883 wurden 591,770 Pfund Käſe 
und 23,947,016 Pfund Butter bereitet. 1883 betrug die 
Zahl der Pferde 423,426, der Milchkühe 471,548, der 
Ejel und Maulefel 59,282, der Schafe 1,154,196 und der 
Schweine 1,393,968. 

Man fennt hier weder große Hiße, noch ftarke Kälte, 
Es gedeihen Aepfel, Birnen, Pflaumen, Kirſchen, Pfirfiche, 
Stachelbeeren, Sohannisbeeren, Erdbeeren, Brombeeren 
und Weintrauben. Die Zahl der Objtbäume ift in den 
legten zwanzig Sahren von 300 auf 20 Millionen ge: 


ftiegen. Die Weinberge umfafjen ein Gebiet von 6532 
Acres. Auch eignet ſich der Boden zum Anbau des 
Zuckerrohrs. 


Der jährliche Regenfall! beträgt im öſtlichen Drittel 
über 30 Zoll, im mittleren durchſchnittlich 20—30 Zoll, 
im weſtlichen gewöhnlich unter 20 Zol Was die Ver: 
teilung des Negens anbelangt, jo fommen in den Winter: 
monaten die wenigſten Niederichläge vor, mas dem 
Uderbau im höchſten Grade zuträglich ift. Der häufigſte 
Regen fällt in der legten Hälfte de8 Mai und Juni, 
ſowie im Suli. Damit das Getreide dor dem Eintritt 
der Dürre des Spätfommers zur völligen Neife gelangen 
fann, empfiehlt es fich, die Einſaat Mitte April zu be 
ſchaffen. 

Schnee fällt gewöhnlich nur in geringer Menge und 
bleibt nur kurze Zeit liegen, doch hatte man ausnahms— 
weiſe 1872 und 1877 im Norden länger als einen Monat 
Schlittenbahn. 

Eine Eigentümlichkeit von Kanſas iſt das Vorherrſchen 
von Süd- und Südweſtwinden im Sommer und Herbſt. 
Dieſe Winde machen den Boden trocken, was aber dem 
Gedeihen des Korns durchaus nicht ſchadet. 

Ein Deutſcher, welcher ſich dort angeſiedelt hat, er— 
zählt uns in einem Briefe vom 1. Februar d. J. folgendes: 

„Nachdem ich faſt zehn Jahre lang zur See gefahren 
war, landete ih) am 19. November 1865 in New-York 
und begab mich zunädjt nad) Ohio, wo ich reichlich drei 
Sahre blieb. Sm Frühfommer 1869 machte ich mich auf 


1 Meteorology of Kansas. Prof. Lovewell, Topeka. 
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nad dem Weften. Am 9. Februar 1870 gieng ic) mit 
mehreren Deutfchen von Kanſas-City fort, um mic im 
füdlichen Teile von Kanſas anzufiedeln. Am 21. Februar 
langten wir in Elk-Falls, Montgomery:County, an und 
fanden gleich am Tage nad) unferer Ankunft Land, was 
uns gefiel. Nachdem ein jeder am Tage darauf fein 
Stück Land in Befit genommen hatte, begannen wir mit 
dem Fällen von Bäumen, um uns Blodhäufer zu bauen, 
und es dauerte nicht lange, bis ein jeder fein Haus bes 
wohnen konnte. Das Land, auf dem mir ung nieder: 
gelaffen hatten, gehörte damals noch den Oſage-Indianern, 
die ung aber vollfommen unbeläftigt ließen und kaum dazu 
zu beivegen waren, ein Wort mit ung zu fprechen. Die 
Indianer find überhaupt fehr zurüdhaltend, Am 10. Juni 
1870 kaufte die Regierung den Indianern das Land ab 
und dasfelbe wurde bald darauf vermeſſen. Mein Haus 
ftand am füdlichen Fuß eines dicht mit Wald beivachjenen 
Hügels. Zu Süden des Haufes befand fid ein mit Wald 
dicht beftandenes fchönes Thal, durch welches der Salt— 
Creek von Nordweſten nad Südoften hin, flog. Das 
Land, welches ich zu befommen hoffte, erjtredte fich bis 
an diefen Fluß. ALS aber bei der Bermefjung alles gute 
Land in der Nähe meines Haufes einem älteren Anfiedler 
zufiel, jah ich mich genötigt, weiter nad dem Welten zu 
gehen. Im März 1871 fievelte ih mid in Howard— 
County an, 5 Min. ſüdlich von Elk-Falls, wo ich noch 
jeßt wohne. Sm Sahre 1873 wurde Homward:County in 
zwei Counties geteilt, die füdliche Hälfte befam den Namen 
ShautauquasCounty, die nördliche die Bezeichnung Elk: 
Balls. 

„Dir haben hier durchfchnittlih nur Prairie. Der 
Boden ift etwas hügelig mit großen Streden ebenen 
Landes. Nur an Flüffen und Bächen ift reihlid Holz 
vorhanden. Die am häufigiten vorfommenden Bäume find 
weiße, rote und Schwarze Eichen, wilde Wallnußbäume mit 
ausgezeichnetem, dunfelbraunem Holz, melches in großen 
Mengen nad Europa verfandt und dort zu Möbeln ver: 
arbeitet wird. Die Früchte dieſer Wallnußbäume find 
eßbar, haben große Wehnlichfeit mit den gewöhnlichen 
Wallnüſſen, find aber viel dunkler und von dieerer Schale; 
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Hickory, ein Baum, der ſchöne, eßbare Nüſſe trägt und 
weißes, ſehr zähes, biegſames Holz hat; Ahorn, Ulmen, 
Eſchen, Pappeln, Sykomoren u. a. m. Der Boden iſt 
ſehr ergiebig. In der Zeit meines Hierſeins haben wir 
nur einmal, im Jahre 1874, eine durch Dürre und Heu— 
ſchrecken verurſachte Mißernte gehabt. Als ich im ge— 
dachten Jahre bei meinem Heu beſchäftigt war, fühlte ich 
plötzlich überall an meinem Körper etwas aufſchlagen und 
als ich genauer nachſah, bemerkte ich, daß es Heuſchrecken 
waren. Oben in der Luft ſah es gerade ſo aus wie im 
Winter, wenn Schnee fällt. In Zeit von einer halben 
Stunde war alles voll von dieſen Tieren; jeder Schritt 
ſcheuchte ſie ſo maſſenhaft auf, daß man Naſe und Mund 
verſchließen mußte. Am nächſten Tage waren dieſe Tiere 
im Graſe nicht mehr ſo zahlreich; ſie hatten inzwiſchen 
unſere Kornfelder in Beſchlag genommen, wo ſie in einigen 
Tagen alles verwüſteten. Dabei hatten wir beſtändig 
einen ſehr trockenen, heißen Wind; es war ſo heiß, daß 
ſich den ganzen Tag auch nicht ein Vogel ſehen ließ, alle 
ſuchten den Schatten. 

„Bei meiner Anſiedlung hier war auf der Prairie bis 
dicht vor Elk-Falls noch keine Wagenſpur vorhanden. 
Dieſe Stadt beſtand damals aus etwa 80—100 Häufern, 
unter denen noch einige Blocdhäufer fich befanden, Jetzt 
zahlt die Stadt 500 Einwohner, welche größtenteild von 
den Jarmern der Umgegend leben. Die Stadt hat zwei 
Kirchen, nämlich eine Baptiftene und eine Methodiften: 
Kirche. 

„Die Haupteinnahme der Farmer beſteht in dem Er— 
lös aus fetten Rindern und Schweinen, welche das ganze 
Jahr hindurch in großer Zahl mit der Bahn nach dem 
Oſten verſandt werden. 

„Jetzt einiges von den Indianern. Wie ſie ſich uns 
gegenüber anfangs benahmen, habe ich oben angedeutet. 
„In den erſten Jahren kamen fie häufig in Abteilungen 
von 10—50 hier durch, hauptfächli im Frühjahr auf 
ihren Sagdzügen nad) dem Norden und im Herbſt bei 
ihrer Rückkehr von dort. Ein folder Zug nimmt fich 
recht jtattlih aus. Da im Anfang hier nur wenig Land 
eingefriebigt war, benüßten fie felten unfere Wege, fondern 
ritten auf ihren Ponies querfeldein, der Führer voraus, 
die übrigen einer hinter dem andern her. Es fam fait 
nie vor, daß zwei nebeneinander ritten. Woran ritten in 
der Regel die Männer, dann famen die Frauen und Kinder. 
Sch habe oft Kinder im Alter von 2 bis 3 Jahren auf 
einem Pony feitgebunden, anfcheinend ohne jede Aufficht, 
ſitzen ſehen. SHinterher getrabt fommen die Packtiere, mit 
den Wigwams und einigen Kochgefchirren beladen, eben: 
falls ein Tier hinter dem andern, wie Hunde ihren Herren 
folgend. Niemand kümmerte fih um fie vom Morgen bis 
zum Abend. Dft blieben fie eine Zeit lang zurüd, um zu 
graſen, dann aber liefen fie wieder, bis fie die anderen 
eingeholt hatten. Wenn es Abend wurde, war e3 Sache 
der Frauen, die Wigwams aufzufchlagen und das Efjen 
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zu bereiten. Die Ponies lieg man laufen, wohin fie 
wollten; am andern Morgen waren bie Tiere immer 
wieder in der Nähe. Nachdem man dann gegeljen hatte, 
gieng es in derfelben Weife weiter. Diefe Indianer bes 
läftigten uns nie. Aber oft kamen kleinere Züge, nicht 
jelten auch nur zwei oder drei Perfonen, die in der Ger 
gend umbherzogen, um zu betteln. Diefe fonnten mitunter 
vecht unbequem erden, befonders, wenn fie eine Frau 
allein zu Haufe trafen. Am ſchlimmſten waren fie, wenn 
fie fahen, daß die Frau fich fürchtete. Eines Tages kam 
ein junger Indianer zu mir, der verhältnismäßig recht 
anftändig war. Er ſprach gebrochen Englifh. Um ihn etwas 
aufzuhalten und mit ihm über Jagd u. |. w. zu ſprechen, 
gab ich ihm Weizenmehl, Fleifh und Tabak. Als ich 
ihm eine Feder von einem wilden Truthahn zeigte, die 
ein Indianer im Haar getragen hatte, erklärte er mir, 
wie die Indianerftämme an den Federn, mit welchen fie 
fich ſchmücken, zu unterfcheiden fein. Tags darauf kam 
wieder ein Indianer, der aber fehr unverfhämt war. Er 
verlangte alles mögliche, gieng ganz ungeniert in meinem 
Haufe umher und durchſtöberte jeden Winkel Weil er 
fih fo ungezogen benahm, befam er natürlich nichts. Als 
er ſah, daß er bei mir nichts ausrichten Fonnte, wollte ex 
fich entfernen und hatte ſchon den einen Fuß im Gteig- 
bügel, da bemerkte er meinen kleinen Hund, bon dem 
meine Frau fehr viel hält, und wandte fi) an dieſe mit 
den Worten: „Oh! Du bift ja meine Schwefter, willſt Du 
mir den fleinen Hund nicht geben?” Natürlich befam er 
auch diefen nicht. Ein anderesmal, als meine Frau allein 
zu Haufe var, Fam ein Indianer herangeritten, der bald 
dies, bald jenes verlangte. In dem Glauben, ihn fchneller 
[08 zu werden, wenn fie ihm nicht? gäbe, erklärte fie ihm, 
daß fie dergleichen Sachen nicht beſäße. Da bemerkte er meine 
Hühner und fragte, ob er davon nicht einige befommen 
fönnte, und als meine Frau ihm bedeutet hatte, fie Fünnte 
diefe Tiere jet nicht fangen, meinte er, fie brauchte ſich 
deshalb gar nicht zu bemühen, fie möchte ihm die Hühner, 
welche er haben follte, nur zeigen, dann wollte er fie ſchon 
greifen oder ſchießen. Als ihm aud) dies verweigert wurde, 
ward er jo unverfhämt, daß meine Frau ſich genötigt 
fah, die Thür vor ihm zu verfchließen. Ihre Befürchtung, 
der Indianer würde einfach einige Hühner mitnehmen, 
war unbegründet; er beitieg feinen Pony, fieng an zu 
fingen und ritt davon. 

„Manches wird aber den Indianern zur Laſt gelegt, 
woran fie unfchuldig find. Davon ein Beifpiel: Im 
Sabre 1873 verkaufte einer meiner Nachbarn, ein unver: 
heirateter junger Mann von deutſcher Abftammung, feine 
Farm, um mit einem andern nad Colorado zu gehen. 
Bon Independence gelangten fie nad Fort Dodge, ohne 
daß etwas befonderes vorgefallen war. Hier aber wurde 
ihnen gefagt, daß die Weiterreife der Indianer wegen 
gefährlich fei und daß aus demfelben Grunde eine Anzahl 
anderer, die ebenfall® nad Colorado reifen mollten, 
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einſtweilen Halt gemacht hätten. Man verabredete nun, die 
‚Reife gemeinschaftlich fortzufegen, Jede Nacht follten der 
Reihe nach zwei Mann Wache halten. Wer auf dem 
Boften jchlafend betroffen würde, follte fofort erichoffen 
werden. Diefer Vertrag wurde ſchriftlich aufgefegt und 
von jämtlichen Reifegefährten unterfchrieben. Man hatte 
fih fo gut bewaffnet, wie nur möglid. Während der 
eriten Tage fiel nichts von Bedeutung vor. Da ent: 
ſtand in einer Nacht ein heftiges Gewitter, bei welchem 
zwei Pferde der Truppe vom Blitz erfchlagen wurden. 
Gegen Mitternacht wurde plößlich auf die Neifenden ge: 
Ihoffen. Sofort waren alle zum Kampfe mit den In— 
dianern, von welchem man fich überfallen glaubte, gerüftet 
und wurde nun jchleunigft nach der Stelle gefeuert, von 
wo die Schüfje gefallen waren. Nach einer halben Stunde 
var alles jtill. Als es Tag wurde, fand man an der 
verdächtigen Stelle zwei Leichen am Boden liegen, doch 
waren es nicht die Leichen von Indianern, fondern von 
weißen Pferdedieben. 


Der Gefundheitszufland der Europäer im Malayiſchen 
Archipel. 
Bon A. Oppel. 
(Schluß.) 
Wenden wir uns nun zu den Philippinen, ſo iſt 
das verfügbare ſtatiſtiſche Material bezüglich der Sterb— 
lichfeitt der Europäer äußerſt dürftig. Nach Aguftin 


Zahl der europäifchen 


3 Erfranfungs- davon davon 
Jahr Soldaten (Offiziere — 
3 ———— fälle geheilt geſtorben 
1878 17,730 60,556 56,105 137 
1879 17,283 67,215 62,688 687 
1880 16,855 57,200 54.547 415 
1881 15,896 48,479 45,259 602 
1852 14,930 41,594 38,606 506 
1883 14,455 37,050 34,382 590 
1884 14,883 34,350 31,937 367 


Krankheitshäufigfeit erfolgt. Weiterhin ftirbt von je 100 
Behandelten mindeitens einer, von 100 erkrankten Sol: 
daten erliegen 3—4 dem Uebel. Schlieglih wird aud) 
bon je 100 Erkrankten wenigſtens einer für dienftuntaug: 
lich erflärt, was für das ganze Heer 3.2 Proz. ausmacht. 
Der jährliche Abgang des Heeres beläuft fich infolge der 
den Tod oder die Dienftuntauglichfeit herbeiführenden 
Krankheiten auf 7 Proz. der Heeresftärfe. So hoch nun 
auch der jährliche Prozentſatz des Abgangs erfcheinen mag, 
jo iſt dabei zu bevenfen, daß derjelbe bei den eingeborenen 
Soldaten noch etwas höhere Beträge (9.5 Proz.) aus— 
macht. Jeder eingeborene Soldat nämlich erkrankt drei— 
mal, von je 100 Erkrankten aber fterben 1.42 Proz. und 
2.05 erden dienſtuntauglich erklärt, 
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de la Cavada! betrug im Jahre 1880 die Sterblichkeit der 
Geſamtbevölkerung von Manila (74,306 Köpfe) 3181 Fälle 
oder 4.27 Proz. J. Montano ift allerdings zwar der 
Meinung, daß die Einwohnerzahl von Manila wefentlic) 
größer ift als fie nad Cavada eben angegeben wurde, 
aber den genauen Betrag teilt er nicht mit. Von den 
3181 Todesfällen famen 72 auf Spanier und 25 auf 
ſpaniſch-indiſche Meftizen. Da die Gefamtfumme der in 
Manila lebenden Spanier mir nicht befannt (diejenige 
für alle Europäer und Meftizen foll 14,000 ausmachen), 
jo läßt fich der betreffende Prozentſatz nicht berechnen. 
Dies ift auch bezüglich der europäifchen Soldaten (unter 
anderen 2 Bataillone Artillerie mit 1449 Mann) nicht 
möglich. 

Was die Sterblichkeit nah Altersftufen anbelangt, 
jo betrug dieſe für das erſte Lebensjahr 19.4 Proz., 
von 1-7 Fahren 18.1 Proz, von 8—15 Jahren 4.2 
Proz., von 16—25 Jahren 0 Proz., von 26—60 Fahren 
58.3 Proz. Zu irgend welchen Vergleichen eignen ſich 
diefe Zahlen aus naheliegenden Gründen nicht. 

Nächſt der prozentualen Sterblichkeit kommen die 
Erfranfungen, ihre Häufigkeit und Gefährlichkeit u. a. 
in Betracht. Brauchbare ſtatiſtiſche Ausmweife darüber 
liegen allerdings nur für das niederländifcheojtindijche 
Militär vor, bezüglid) deſſen mir die folgende Tabelle 
aufitellen. 

Aus dieſen Zahlen ergiebt ſich, daß jeder Soldat 
im Sahre durchſchnittlich mindeltens dreimal erfranft 
(Maximum 1879 4 Mal, Minimum 1884 2.3 Mal), doc) 
jo, daß von 1880 an eine regelmäßige Abnahme der 
im Berhältnis 


R VNerhéſtuis 
im Verhältnis untauglich 


zu den zur erflärt zu dei zur 
Erkrankten Armeeftärke Erkrankten Armeeſtärke 
1.2109 4,2109 562 0,93% 3.210/9 
1.020/, 4.650/9 572 0.850/9 3.870), 
0.7200 2.550/9 499 0.8709 3.060/9 
1.240/9 3.870/9 583 1.20/9 3.740/) 
1,21% 3.290/9 524 1.260 3.410%/) 
1.5909 4.10% 369 0.9909 2.560/9 
1.060/9 2,470, 335 1.1209 2.590/0 


Unter den Krankheitsformen ſelbſt tritt die Ma— 
laria am häufigſten auf; ſie ſtellt von Erkrankungsfällen 
der europäiſchen Soldaten durchſchnittlich 36 Proz. dar, 
und von 200 Erkrankten ftirbt jedesmal einer; doc ift 
auch hier die Beobachtung gemacht worden, daß jeit 1879 
fowohl die Häufigkeit, als die Gefährlichkeit der Malarias 
Anfälle ftetig annimmt. Außer der Malaria nennen die 
jtatiftifchen Berichte noch die Cholera, die Dysenterie, Die 
Leberkrankheit, Beriberi, Syphilis und veneriſche Krank: 
heiten mit Namen (zufammen etwa 14 Broz.), alle übrigen 


1 „Historia geogr. geolog. y estad. de Filipinas, Manila 
1876*, und „Guia de Filipinas para 1881. Manila 1881“. 
Bergleiche auch I. Montano, „Rapport sur une mission aux iles 
Philippines“ etc, ©, 102, 
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Krankheiten aber werden als morbi reliqui zuſammen— 
gefaßt und ergeben etwa 50 Proz. Auffallend erfcheint 
hierbei die zunehmende Häufigkeit der Beriberisstranfheit, 
denn nach der „Ind, Milit, Tijdschrift* ftieg von 1868 
bis 1884 die Zahl der in Behandlung genommenen Sol: 
daten fait ftetig von 19 bis 5338, die Zahl der Ver— 
jtorbenen aber von 13 (1869) auf 235 (1884). 

Ueber die Philippinen vermag ich nur einige 
fvenige, vereinzelte Angaben zu machen. So wurden von 
dem Hofpital San Juan de Divs in Manila, welches 
Eingeborene und Europäer, fowohl Militär als Zivil, auf- 
nimmt, 1856—1860 im jährlichen Durchfchnitt 91.4 Proz. 
geheilt, während 8.6 Proz. verftarben. Für das Jahr 
1880 dagegen hat man die ethnographifchen Beftandteile 
gejondert berechnet, demnach verftarben von Europäern 
14 Proz, von Eingeborenen 27.47 Proz. und von Chi: 
nejen 25.26 Proz. Diefe wie alle fonft vorgefundenen 
Zahlen ericheinen aber nicht fpezialifiert genug, um irgend 
welche Betrachtungen daran zu Fnüpfen, 

Gehen wir nun bezüglich der Erkrankungen zu der 
europäischen Zivilbevölferung über, welche für den 
ganzen malayischen Archipel mindeſtens 60,000 ausmacht 
— davon etwa 15,000 auf den Philippinen — fo läßt 
uns die Statiftif faſt völlig im Stich. Wir verzichten 
daher darauf, die Zahl der Erfranfungen zu berechnen, 
und begnügen uns damit, aus dem ärztlichen Beobachtung 
material die leitenden Gefichtspunfte herauszufuchen und 
die wichtigften Bemerkungen in vergleichender Weife neben= 
einander zu jtellen. Hierbei ift gleich von vornherein der 
durchgreifende Unterſchied zwiſchen Männern und 
Frauen (und Kindern) feitzuhalten, denn fait alle Duellen- 
Ichriften ſtimmen darin überein, daß die eriteren das 
Klima des Archipels beſſer ertragen. Von den Männern 
wird alfo im folgenden zunächit ausſchließlich die Rede fein. 

Einige allgemeine Urteile mögen dieſe Betrach- 
tung eröffnen, Nach J. Montano wird das Klima der 
Philippinen im allgemeinen von den Europäern gut 
ertragen, vorausgeſetzt daß fie nicht ausnahmsweiſe unge: 
junde Gegenden bewohnen oder außergewöhnliche Anz 
jtrengungen zu ertragen haben. 
Beamten und Kaufleuten von 60 und mehr Jahren, die 
ih feit 30 oder 40 Fahren im Lande aufhalten, ohne 
Schaden an der Gefundheit erlitten zu haben. In den 
meiſten Fällen dagegen iſt die leßtere nad) einem acht bis 
zehnjährigen Aufenthalte jo erjchüttert, daß die Notwen— 
digkeit eintritt, gemäßigtere Gegenden aufzufuchen. Von 
allen Weißen vermögen die Spanier den größten Wider: 
jtand zu leiften; doch wird auch von ihnen ber mittlere 
Zeitraum von 8—10 Fahren nicht weſentlich überschritten, 
ja ſogar diefer nicht erreicht, wenn fie von ſchweren Krank— 
heiten, wie Diarıhde, Dysenterie oder Malaria, befallen 
werden, Weniger beftimmt drüdt fih Dr. van der Burg 
(©. 115) bezüglich des Niederländifchen Indien, 
ſpeziell Sava’3, aus; dagegen meint er bei Befprechung der 


Man begegnet nicht ſelten 





Alklimatifationsfrage, daß die Möglichkeit einer dauern— 
den Ueberfiedelung ohne Nachteil für ein einzelnes Indi— 
viduum durch eine große Anzahl von Menfchen bewieſen 
jei; gleichwohl fer nicht jedes Individuum ohne weiteres 
geeignet, eine weſentliche Veränderung des Klima’s ohne 
nachteilige Folgen zu ertragen und Schließlich feien manche 
vermöge ihrer Körperbeichaffenheit zu einem ſolchen Wechfel 
überhaupt nicht befähigt, An einer anderen Stelle macht 
er die Bemerfung, daß Europäer, befonders Beamte, nad) 
einem gewöhnlich 12—15jährigen Aufenthalt in Indien 
einen längeren Urlaub nach Europa anzutreten pflegen; 
bei ihrer Nüdfehr von da trete dann eine früher nicht 
ſo ftark vorhandene Empfindlichkeit gegen Elimatifche und 
andere Einflüffe zu Tage, tvogegen 60jährige Leute, die 
ſchon längere Zeit in Indien lebten, ſich im heißen Klima 
wohler fühlen und geſunder bleiben, als bei der Ueber: 
ſiedlung nad) Europa. Für die Landſchaften Deli, Ser: 
dang, Langkat und Tamiang auf Sumatra gibt Dr. AI, 
Balter („KRolonialgeitung” 1886, ©. 582) fein Urteil dahin 
ab, daß jeder volljährige Europäer, der mit guter Kon— 
jtitution anlange, das Klima für eine Neihe von Jahren 
(3—10 Jahren) ohne größere Schädigung feines Organis— 
mus ertragen fünne, wenngleich die phyfiiche Kraft und 
die Fähigkeit, angeftrengte geiftige Thätigkeit auszuüben, 
erfennbar leide. Dabei fei ſowohl eine große individuelle 
Verſchiedenheit wie die Art der Beihäftigung und die 
gefellichaftliche Stellung in Betracht zu ziehen; Leute von 
ſitzender Lebensweiſe ſeien Gefundheitsftörungen in höherem 
Grade ausgejegt, als jolche, welche fich viel Förperliche 
Bewegung machen. Die Thatfache, daß die Völker romani— 
ſcher Zunge meniger als die Nordeuropäer unter dem 
Tropenkflima zu leiden haben, erklärt Dr. Paſter teilmweife 
mit deren Mäßigfeit, namentlich im Genuß alfohohaltiger 
Getränke; derſelbe bejtätigt auch die oft und vielerwärts 
gemachte Beobadhtung, daß der Mißbrauch von Spirituofen 
im tropischen Klima weit gefährlicher wirkt als in der 
gemäßigten Bone. Dr. J. Gronemann in Joghakarta 
endlih („Kolonialzeitung“ 1887, ©. 440) glaubt auf 
Grund einer faft dreißigjährigen Braris das Tropenklima 
des Malayifchen Archipels keinesfalls ungefund, ſondern 
wirklich gefünder nennen zu dürfen als das Klima unferes 
beimatlichen Europa; „und nicht nur für den Eingeborenen 
und den eingevanderten fremden Aſiaten, jondern aud) 
für ung, Enfel der alten Germanen und Beivohner von 
Mitteleuropa, vorzüglich der von Meerwinden heimgeſuchten 
europäischen Küftenländer.” Sa, Gronemann ift der Mei: 
nung, daß „wir Europäer bei paſſender Lebensweiſe, zweck— 
mäßiger Körperpflege, gefunder Ernährung und mäßigen 
Genuß oder am beiten volljtändiger Enthaltung von alko— 
holiſchen Getränten, troß des anhaltend heißen Tropen 
klima's auf den malayiſchen Inſeln, befonders auf Java, 
ebenjo gejund wenn nicht geſünder fein und länger leben 
fünnen al3 in der Fülteren, viel umnebelten Heimat.” 
Sieht man von Gronemann’3 wohl ziemlich vereinzelt 
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daftehbenden Ausſprüchen ab, jo geben die angeführten 
Beobachter zu, dak der dauernde Aufenthalt auf dem 
Archipel gewiffe Schädigungen der Gefundheit herbeiführe, 
deren Urfachen man dem Klima zufchreiben muß. Daran 
fnüpft fich naturgemäß die Frage: worin beftehen dieje 
Schädlichfeiten und wie wirken fie? 

Die Antwort auf diefe Frage wird zunädhjft die er— 
höhte Empfindlichfeit des Organismus für gewiſſe ſchäd— 
liche Faktoren, ſowie die durch die fortgefeßten Neizungen, 
verminderte Widerftandsfähigfeit gegen diefelben zu nennen 
haben. Die Unterfuhung der dieſe Erjcheinungen bewirken— 
den Urfahe aber dürfte mit Beitimmtheit als nowrov 
wedvdog den Umjtand ermitteln, daß bei den Europäern 
in den Tropen die Blutbildung den veränderten Be— 
dingungen in höherem oder geringerem Grade nicht ent- 
Ipricht. Den Beweis für die Nichtigkeit dieſer Anficht 
bietet die Häufigkeit, beziehungsweife das faft regelmäßige 
Auftreten der Blutarmut, melde wenn nicht alle, fo 
doch die meilten Europäer nad) längerem Aufenthalte heim 
ſucht. Nach allgemeiner Annahme befteht in den Tropen 
eine vermehrte Venofität infolge ungenügender Oxydations— 
prozeſſe. Nach Dr. van der Burg wird am meijten die 
Atmung und die Blutzirkulation betroffen. Im heißen 
Klima ijt nämlich die Energie der Musfelthätigfeit geringer 
als in gemäßigten Gegenden, wo ja ſchon die frifche, fühle 
Luft als ein beftändiger Reiz für die Atmungsmusfulatur 
wirkt. Infolge diefes Mangels wird der Bruftforb weniger 
erweitert, die Atemzüge werden oberflächlicher und das 
Blut nimmt meniger Sauerftoff auf. Die fchädigenden 
Wirkungen treten aber feineswegs immer und bei allen 
Berfonen in der gleichen Stärfe hervor. Kinder und 
ältere Leute find ihnen weniger ausgejeßt als Perfonen 
im Pubertätsalter, am wenigften aber fcheinen Individuen 
in Alter von 25—40 Jahren zu leiden. 

Die Veränderungen im förperlichen Befinden 
machen ſich jofort nach der Ankunft in den Tropen gel: 
tend. Der Blutumlauf tft anfangs in der Regel be- 
ſchleunigt, der Herzichlag Fräftig, die Zahl der Pulsſchläge 
twechfelt jehr, je nach der Tageszeit oder nad) anderen 
Umftänden, auffallend iſt die Pulsvermehrung in der 
Mittagszeit. Die Folgen des fchnelleren Blutumlaufs in 
Berbindung mit der venöfen Beichaffenheit des Blutes 
bejtehen einerjeit3 in einer ſtärkeren Füllung der Haut: 
gefäße an Kopf, Hals und unteren Gliedmaßen (Krampf: 
adern!), andererjeits in großem Schlafbedürfnis, das aber 
wegen der Gehirnreizung bei manden Perſonen nicht 
genügend befriedigt werden kann. Andauernde Schlaf: 
lofigfeit Tann nur durch Klimamechfel befeitigt werden. 
Eine weitere auffallende Erfcheinung bei Neuangefommenen 
it oft eine „erftaunliche Eßluſt“, welche von manchen der 
erhöhten Zeberthätigfeit zugefchrieben wird, mwahrfcheinlich 
aber die Folge der Seereife ift. Jedenfalls verliert fich 
die erhöhte Eßluſt nach einiger Zeit, vielmehr zeigt fich, 
daß befonders Abends der Appetit fehr gering ift. Nach 














längerem Aufenthalte ftellt ſich fernerhin eine ftändige 
Empfindung der Trodenheit in Mund und Rachen und 
damit Durftgefühl ein. Biele befommen aud) einen Magen: 
darmfatarıh. Bei der anfangs vermehrten, fpäter ver: 
minderten Gallenabjonderung vergrößert fich gewöhnlid) 
die Leber. Erſcheinungen eines chronischen Katarrhs durd) 
den ganzen VBerdauungsfanal finden fich ſtets bei folchen, 
die an irgend einer Krankheit geftorben find. Die rege 
Hautthätigfeit drückt ſich in einer ftetigen Schweißabjon- 
derung aus, welche am ſtärkſten zur Mittagszeit jtattfindet. 
Von den Körperteilen transpirieren der Kopf und der 
Hals am meiften, der am Körper herablaufende Schweiß 
verdunftet nah und nach oder läßt, wenn diejes fchneller 
gefchieht, nadelförmige Kryſtalle auf der Haut entjtehen. 
Die durchſchnittliche Schweikabfonderung erhöht fich bei 
förperlicher oder geiftiger Anftrengung in entjprechendem 
Maße. - 

Solcher Art find die Vorgänge bei Ankunft mit Weit: 
monfun. SHerrfcht der Oftmonfun, fo ftellt fi) in der 
Negel die unter dem Namen „Roter Hund” bekannte 
Hautfrankheit („Lichen tropieus*) ein. Dieje ift zwar 
ungefährlich, aber der Behandlung faſt unzugänglidh. Sie 
befällt faſt ausfchlieglih Europäer, melde vielfach bie 
Anficht hegen, dadurch vor anderen inneren Erkrankungen 
geſchützt zu fein. 

Veränderungen iſt ferner auch die Hautfarbe unter: 
worfen. Diefelbe wird blafjfer infolge der Blutarmut, die 
ihrerfeit3 wieder durch Verminderung der Eßluſt und 
Atmungsenergie, ſowie durd allgemeine Abjpannung ver: 
urſacht iſt. Neben der Bläſſe macht fih die Neigung 
zur Verfärbung bemerkbar, indem vorzugsmweife Geficht 
und Hände, wohl infolge der Sonnenftrahlen, außerdem 
Schenkel, Achjelhöhlen und einzelne Körperftellen bei braun: 
äugigen Menjchen gelblic), bei blauäugigen Berfonen aber 
fupferfarbig erben. Die Haut jelbjt wird zarter und 
empfindlicher, bejonders an den Fußſohlen. Haare und 
Nägel wachſen fchneller als in Europa, erjtere zeigen bei 
blonden Männern die Neigung auszugeben, bei dunklen, 
frühzeitig zu ergrauen. "Bemerkenswert ift auch die ſtarke 
Abjonderung gewiſſer Hautdrüfen. 

Da aud das Nervenfyftem in Mitleidenfchaft 
gezogen wird, ift begreiflih. Dies zeigt ſich an der fchnellen 
Ermüdung bei Körperanftrengung, an dem oft lange an— 
dauernden Gefühl der Erfhöpfung und an gewiljen anor: 
malen Gefühlszuftänden (teils Oereiztheit, teils Unempfind: 
lichkeit). Das geiſtige Leben wird nur inſoweit beeinflußt, 
als bei vielen die Gedächtniskraft, befonders für Eigen: 
namen, entjchteden abnimmt und abendliche Geiftesarbeit 
lebhaftes Träumen und unruhigen Schlaf zur Folge hat. 
Die anderwärts behauptete [schädliche Wirkung der fenfrechten 
Sonnenftrahlen auf das Zentralnervenſyſtem wird von 
Dr, van der Burg mit dem Bemerfen in Abrede geftellt, 
daß ſonſt der Sonnenftich viel häufiger beobachtet werden 
müßte, als dies thatfächlich der Fall ift; wenn er bie und 
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da bei europäischen Soldaten auf dem Marfche vorkomme, 
jo fei daran meist die ſchwere Kopfbedeckung oder der 
übermäßige Alfoholgenuß Schuld. 

Im vorjtehenden find die mit dem Allgemeinbefinden 
vor fih gehenden DBeränderungen angedeutet worden. 
Wenden wir uns nun zu den vorherrſchenden Krankheits— 
formen, fo fommt auf den Philippinen nad J. Mon: 
tano das Sumpffieber am häufigiten vor. Diefem find 
faſt alle von Europäern bewohnten Orte und Gegenden 
ausgejegt, wenn auch in verfchievenem Grade, doch find 
die lebensgefährlichen Anfälle an den meisten Stellen nicht 
ſehr häufig. Uebrigens leiden die Eingeborenen mehr unter 
dem Fieber als die Europäer; der Grund diefer auffallenden 
Erfcheinung liegt nad) Montang in der bejjeren Befchaffenheit 
der Ernährung, Wohnung und Kleidung. Aehnlich lauten 
die Urteile über andere Teile des Malayifchen Archipels. 
Wenn es nun al3 eine ausgemachte Thatfache gelten darf, 
daß die Malaria in den fumpfigen und fladyen Gegenden, 
zumal der Küften, viel öfter vorfommt, als in den höheren 
Lagen, fo wäre im Zufammenhange damit die Frage zu 
erörtern, ob die Gebirge, zumal die infolge der Höhe 
fühlen Teile, malariafrei find oder nit. E. Mebger 
(„KRolonialgeitung”, ©. 589) nimmt für Java wenigſtens 
das lettere an und erzählt, er habe in Bantam und den 
Preanger Negentfchaften bei Höhen von 650—1000 m, 
das Fieber endemisch gefunden. Ban der Burg fpricht 
fi) über diefe Frage nicht direkt aus, er fagt nur, daß 
fi) in einer Höhe von 1000—2000 m, der Europäer viel 
leichter an das Klima gewöhnen werde; doch müfje auch 
bier bei Feldarbeit Vorſicht angewendet, namentlich die 
Anlage von Neisfeldern, das Ausroden von Buſchwerk 
und der Bau von Wegen vermieden werden. Demnad) 
jcheint e8, daß van der Burg auch die hochgelegenen Ge— 
biete nicht für unbedingt immun hält. 

Nächſt dem Fieber kommen die Darmaffeltionen 
in Form von Diarrhöe und Dysenterie in Betracht. Die 
erftere, wohl meist durch Erfältung verurfacht, heilt zwar 
leicht, Tann aber, wenn fie durch Alkoholmißbrauch ent: 
ſtanden ift, in Dysenterie umfchlagen, welche fait immer 
die Nüdfehr nad) Europa notwendig macht. Heilt fie 
wirklich an Ort und Stelle, jo erfolgt die Nevonvalescenz 
in der Negel jehr langjam, auch bleibt ſtets eine große 
Empfindlichkeit zurüd. 

Krankheiten der Atmungsorgane find felten. Seben: 
fall3 fehlen viele leichtere und jchiverere Bruftkranfheiten 
Europa’3 entweder ganz oder erfcheinen viel weniger 
häufig als bei ung. Gronemann erzählt, er habe in 
dreißig Sahren feine Bruftfellentzundung, nur einen Fall 
von afuter Lungenentzündung und nur ausnahmsweise 
Lungenſchwindſucht und Lungenblutung beobachtet. Ge— 
fährlicher ift dagegen nad Plaſter das Klima für Herz 
franfe, indem leicht Fettherz und Verfettung des Herz 
muskels entjtehen und nicht felten einen tötlichen Ausgang 
nehmen, 











Bisher war ausfchlieglic) von Männern die Rede. 
Etwas anders geltaltet ſich die Sache bei den Frauen, 
zu denen wir nun übergehen. Für die Philippinen ftellt 
Montano feit, daß die Frauen eine verminderte Widerſtands— 
fähigkeit befigen im Vergleich zu dem ftarfen Geſchlechts. 
Die Blutarmut tritt bei ihnen viel Schneller auf und wird 
durch gewiſſe Borgänge der Gejichlechtsverhältniffe beför— 
dert und erſchwert. Die natürliche Fruchtbarkeit mwird 
zivar dadurch nicht gerade beeinträchtigt, aber die Kind: 
beiten find meift ſchwer und langwierig; auch haben fie 
infolge der übergroßen Blutverlufte häufiger als in Europa 
einen tötlichen Verlauf. Zudem wirkt auch bei gefunden 
rauen die Vereinfamung und der Mangel an vielfeitiger 
Geſellſchaft, oft auch der Verluft der Kinder in ſchädigenderer 
Weife als bei Männern. Infolge der befonderen Lebens: 
verhältniffe, wie fie eben Indien jeßt noch bietet, neigen die 
Frauen fehr zur Fettbildung, und die meiften werden in 
den vierziger Jahren forpulent. Schließlich altern fie aud) 
früh, doch nicht in dem Maße wie die Inländerinnen, 
die bereit8 im 25. Lebensjahre alle Frische verloren zu 
haben pflegen. 

Was endlich die Kinder anbelangt, fo ift oben an der 
Hand ber Statiftif gezeigt worden, daß die Sterblichkeit in 
den eriten Lebensjahren den normalen europäischen Verhält- 
nifjen entfpricht. „Neugeborene ſehen wohl aus, haben eine 
rofige Hautfarbe, gedeihen gut bei guter Nahrung und 
widerſtehen auch leicht den Unbilden der Witterung; die 
Entwidelung geht zunächft jchneller vor fich als in Europa, 
jo daß man in Indien die Kinder meist jünger fchäßen 
muß, als fie nach ihrem Ansfehen fcheinen.” (van der 
Burg.) Dagegen vermißt man beim weiteren Heranwachſen 
das rofige Ausfehen, die Frische und Lebhaftigfeit des 
Weſens in förperlicher und geiftiger Beziehung; ihre Haut 
verfärbt fich, fie wird erbfahl; die Muskeln bleiben weich 
und ſchlaff. Auch bleiben folche Kinder ungemein empfind: 
lic) gegen äußere Einflüſſe; v. Heymann bezeichnet fie als 
„zarte Weſen im Bergleich mit den Kindern der Savanen 
und Mifchlinge, Treibhauspflanzen, die man, follen fie 
gedeihen, bejtändig hegen und pflegen muß.” Was fpeziell 
die Anaben anbetrifft, jo find fie in Indien durchfehnitt- 
lich Kleiner und leichter als die europäischen, und auch bie 
Gewichtszunahme und das Wahstum beträgt im Ber: 
hältnis der Lebensjahre weniger. Wenn die Anaben im 
Vubertätsalter meist ein ungefundes Ausfehen zeigen, fo 
liegt der Grund dafür teils in der nicht genügend eiweiß— 
baltigen Koſt, teil3 in den fchon jtark vorhandenen und 
gewöhnlich nicht gezügelten gefchlechtlichen Neigungen. 

Un die Bemerkungen über die Frauen und Kinder 
fünnte man die Frage Fnüpfen, wie ſich die reine Nadı: 
kommenſchaft von Europäern im Laufe der Zeit ver: 
hält, ob fie fich zu behaupten vermag oder nicht? Diefe 
jehr wichtige Frage kann leider nur fehr ungenügend be: 
antivortet werden. Bezüglich der Kreolen der Bhilippinen 
bemerkt Montano, daß es unmöglich fer, ihre und ihrer 
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Nachkommen Fruchtbarkeit feitzuftellen. Denn entweder 
verlaffen fie die Kolonie oder wenn fie bleiben, fo heiraten 
fie keineswegs blos untereinander, fondern verbinden ſich 
ſowohl mit weißen Zuzüglern als auch mit Mifchlingen 
verfchiedenen Grades. Nachkommen aus Mifchehen aber 
find in jeder Beziehung gut gebildet; an Schönheit, 
Lebenskraft, Gefundheit und Fruchtbarkeit übertreffen fie 
die Spanier wie die Eingeborenen. Was das nieder: 
ländifche Gebiet anbelangt, fo hat van der Burg umfang 
reiche Nachforfchungen angeftellt, aber weiter als bis zum 
zweiten oder dritten Glied konnte er nicht kommen, weil 
dann immer ein neuer indifcher oder europäifcher Beſtand— 
teil fich zugefellte. Dagegen bat man neulich durch den 
Bericht des Militärarztes Rombach (aus dem Jahre 1880) 
erfahren, dab auf der Inſel Kiffer, norböftli von 
Timor, Nachkommen von Europäern, die im vorigen Jahr— 
hundert dorthin gelommen waren, wohnen, ohne fich mit den 
Ureinwohnern vermischt zu haben. „Die von Holländern 
Abftammenden tragen alle holländische Namen; fie find 
Chriften und fenden ihre Kinder fleißig nad) Schule und 
Kirche.“ ES gibt unter diefen Kiſſer-Leuten ſolche mit 
blauen Augen und blonden Haaren. Wie Rombach ver: 
mutet, lafjen fie die Felder durd) Sklaven bebauen. Die 
Nichtigkeit der Angabe vorausgefebt, wäre alſo ein Bei— 
jpiel reiner europäifcher Fortpflanzung vorhanden. Der 
Wert desfelben wird allerdings durch andere Mitteilungen 
eingefchränft. Jedenfalls aber würde auch das Beifpiel der 
Bewohner von Kiffer nicht genügen, um die oben auf: 
getvorfene Frage in genügender Weife zu beantivorten; fie 
muß Daher, wie manche andere, vorläufig noch offen 
bleiben. 
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Weit weniger als der Europäer, hängt der Ameri- 
faner an der Scholle; er verändert feinen Wohnort, wenn 
nur die Kleinste Ausficht vorhanden tft, daß er feinem Be: 
ruf an dem neuen Wohnort mit mehr Erfolg nachgehen 
fann. Die „Sagd nad) dem Dollar” bringt diefes mit 
fih, jener ausgebildete Erwerbsfinn, welcher fo oft dem 
Amerikaner zum Vorwurf gemacht wird, zum großen Teil 
mit Unrecht, denn derjelbe macht den Amerikaner rühriger, 
gefchäftstüchtiger, erfinderifcher und weder im öffentlichen, 
noch privaten Leben zum ſtarren, gefühllofen Egoiſten. 
Hotel3 und Boardinghäufer find die Bedingungen der 
Eriftenz einer fo bebeutenden Menge flottierender Bevöl— 
ferung. Des erjteren mit feinen Lichte und Schattenfeiten 
wurde bereits in diefem Blatte gedacht. Dem amerikani— 
Ichen Hotel ward hier noch feine Zeile gewidmet und doch 
it es dieſe Spnftitution, welche den Europäer, der den 
Boden der Union betritt, vielleicht am meilten überrascht. 

Statten wir einem folchen Hotel einer größeren Stadt 
einen Beſuch ab; es wird ung ein folcher gewiß nicht un: 








befriedigt lafjen. Eine pompöſe Fafjade, eine blendend 
weiße, rviefig hohe Gteinflähe tie bei dem New-York 
Central Hotel, ein von mächtigen Säulen getragener im: 
pojanter Vorbau, wie bei dem St. Charles Hotel in New— 
Drleang, läßt den Befucher in manden Fällen im Uns 
Haren darüber, ob er vor einem Hotel oder einem dffent- 
lihen Palaſt ſteht. Dem intretenden zeigt ſich eine 
weite, im Winter wohldurchwärmte Halle, an deren Wänden 
Stühle fteben, während an einem Ende ein unferen Laden— 
tifchen ähnlicher Verſchlag ſich befindet, hinter welchem 
fi der Leiter des Hotel3 oder einer feiner Unterbeamten 
aufhält. Hier liegt das Hotel-Regiſter auf und hier vor: 
bei führt jeder Weg ins Hotel und aus demjelben. Hier 
erden die Schlüffel zu den Zimmern aufbewahrt, die 
Briefe und Sendungen ausgefolgt und von dieſer Gtelle 
aus fann der Gaft das Telephon benügen. Wir tragen 
unfern Namen in das Negifter ein, verlangen ein Zimmer 
zu 3, 3.50, 4 oder 5 Dollars und befteigen, begleitet von 
einem Hotelbedienfteten den Elevator, der uns in das bes 
treffende Stockwerk bringt. Der Breis, den wir pro Tag 
bezahlen, richtet fich ausfchlieglic) nach dem Zimmer, Die 
BVerföftigung ift immer diefelbe. Sft das Zimmer geräumiger, 
bietet e3 eine intereffante Ausficht oder enthält es ein Bad, 
fo wird der höhere Preis zu bezahlen fein. 

Die Einrihtung der Zimmer ift feine lururiöfe, aber 
immer find die Betten gut, ſehr häufig ift mit dem Zimmer 
ein Badefabinet verbunden und immer ijt bei Hotels 
in Städten der Waſchtiſch mit zwei Wafjerhähnen ver: 
jeben, welche zu jeder Zeit die Zuleitung von Faltem und 
warmem Wafjer ermöglichen. Die höher gelegenen Zimmer 
find in Städten oft die gefuchteren; im Sommer erklärt 
fi) diefes daraus, daß fie die luftigeren find, daß fie es 
aber auch im Winter find, ift eine Folge der Einrichtung 
der Heizung. Diefe läßt entſchieden zu wünſchen übrig. 
Das Hotel als Ganzes wird von auf dem Gange an: 
gebrachten Röhren einer Waſſer- oder Dampfheizung er 
wärmt. Inden Gängen iſt es daher ziemlich warm, in den 
höhergelegenen wärmer, in den Zimmern, befonders in jenen, 
welche in tieferen Stockwerken liegen, Talt, denn die warme 
Luft kann nur dur ein nahe der Dede angebrachtes 
Klappfenſter in die Näume dringen. Einfache Feniter, 
welche in ganz Nordamerika zu treffen find, und ftets ' 
ſchlecht ſchließen, verſchlimmern die Lage des Bewohners 
im Winter. 

Zu einem Aufenthalt während des Tages verlocken 
die Zimmer der amerikaniſchen Hotels nach dem Geſagten 
im Winter unbedingt nicht, aber auch im Sommer benützt 
ſie der Amerikaner nur während der Nacht. Hält er ſich 
während des Tages über im Hotel auf, ſo ſucht er die 
Eingangshalle, den bar room, das Rauchzimmer oder 
die parlors auf, nie fein Zimmer. Die Eingangshalle, 
deren Einrichtung wir bereit kennen, ift bei den erften 
Hotels einer der gefuchteften Berfammlungsorte. Hier ver: 
fehren in Wafhington die Senatoren und Deputierten, 
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hier werden berühmte Männer, wenn ſie in die Stadt 
kommen, interviewt, hier verkehren die Finanzleute der 
Stadt und zahlreiche unbeſchäftigte Leute der begüterten 
Klaſſen. Die Vorhalle der Hotels iſt ein Rendezvous— 
Platz, der nicht nur von Hotelgäſten und ihren Freunden 
benützt wird. Rauchzimmer und Bar Rom werden in 
keinem der beſſeren Hotels vermißt und werden von den 
Herren ebenſo gern aufgeſucht. Weiſt die Vorhalle keinerlei 
elegante Einrichtungsſtücke auf, wenn auch ihre archi— 
tektoniſche Ausſchmückung in vielen Fällen eine pompöſe 
iſt, ſo ſind dagegen die Parlors der größeren Hotels reich 
und elegant möbliert, nach Bedarf wohl durchwärmt 
und beleuchtet und mit einer großen Menge von Zeitungen 
und dem nötigen Schreibmaterial verſehen. 

In gleicher Weiſe elegant iſt die Einrichtung des 
Speiſeſaales. Bei unſerem Eintritt in das Hotel haben 
wir eine Karte erhalten, welche uns zum Beſuch desſelben 
berechtigt. Der Thürſteher des Speiſeſaales, ein Neger, 
gleich der geſamten übrigen Bedienung in dieſem Raum, 
weiſt uns unſeren Sitz an, ein anderer Neger reicht uns 
die bill of fare, die Speiſekarte, und wir ſind, wenn wir 
Amerika zum erſtenmal betreten, in der peinlichſten Ver— 
legenheit; ohne Wörterbuch ſoll aus 50 bis 80 Namen 
ein Menu zuſammengeſtellt werden. Es wird wenige 
Europäer geben, die nicht bei der erſten Mahlzeit in einem 
amerikanischen Hotel troß der reichen Auswahl mit einem 
Gefühl von Hunger aufitehen, vorausgefeßt, daß fie nicht 
vorher bereit3 von einem mit dem Weſen amerifanijcher 
Hotels Vertrauten Aufklärung erhalten haben. Die drei, 
vier, jelbjt fünf täglichen Mahlzeiten geben, da fich die 
Menus derjelben jehr ähneln, Gelegenheit, bald zu den 
Eingeweihten zu gehören, und dann wird es wenige Euro» 
päer geben, die als folche die Einrichtung der Verköſti— 
gung in den amerifanifchen Hotels nicht als eine ganz 
vorzügliche anerkennen. Jede der drei Tagesmahlzeiten, 
Frühſtück, Gabelfrühftüf und Mittagmahl, wird inner- 
halb eines Zeitraums von zwei bis drei Stunden ferviert, 
das Abendbrot fann von 61/, oder 7 bis 11 oder 12 Uhr 
Nachts eingenommen werden. innerhalb diefer Zeiten 
liegt die jeweilige bill of fare auf, deren jede eine erſtaun— 
lihe Menge verfchiedener Gerüchte aufweiſt. So enthielt 
diefe Speifelifte in einem beifpielsweife herausgegriffenen 
Tag des Januars im St. Charles Hotel in New-Orleans, 
einem der feinſten Hotels des Südens, für das Frühltüd 61, 
das Mittagsmahl 54, das Abendbrot 25 verjchiedene Ge— 
richte. Wein, Bier, Likör werden an der Tafel nicht 
genofjen, hiezu fucht man den Getränfraum, den Bar Room, 
auf. Dagegen nimmt der Amerikaner zu jeder Mahlzeit 
Thee, Kaffee, Milch oder Apfelmwein zu fih. Die im Bar: 
Room genommenen Getränfe werben befonders berechnet, 
die Bezahlung des Boards beredhtigt nur zur beliebigen 
Auswahl unter den auf der Speifefarte enthaltenen Ge: 
richten. Es liegt feinerlei Zwang in der Zufammenfeßung 
der einzelnen Mahlzeit vor und kann jedes beliebige Ge— 


richt auch nochmals verlangt werden. Der Amerifaner fällt 
daber dem Europäer insbefondere beim Frühſtück auf. 
Während Kaffee, Thee oder Chofolade bei uns den Haupt: 
gegenjtand desjelben bilden und nur bei dem jogenannten 
„the complet“ der Engländer, wie man ihn aud in 
Holland — andersivo nur dem Namen nach -— findet, 
faltes Fleisch hinzutritt, ſpielen die genannten Getränfe 
im Frühſtück des Amerifaners nur eine untergeordnete 
Rolle. Ein normales Frühltüd, wie es der Amerifaner 
im Hotel einnimmt, bejteht aus frifchen Früchten, Aujtern, 
einer warmen Fleischipeife mit Zuthat, häufig mit Giern 
in verjchiedener Form und eine Art von Bfannfuchen, 
den griddle cakes, zu welchen dem Honig ähnlic) jchmeden- 
der Ahornſyrup genommen wird. Thee, Kaffee oder 
Mildy wird nebenbei genofjen. Hominy, in Milch gefochtes 
Maismehl, tritt häufig an Stelle der Pfannkuchen, mie 
e3 denn auch im privaten Haushalt, ebenfo wie der Grüße 
ähnliche Gerichte aus Weizen und Noggen, eine Rolle 
jpielt. Immer muß beachtet werden, daß das Menu des 
im Hotel lebenden Amerikaner durchaus nicht mit der 
Zufammenfegung der Mahlzeiten in Brivathäufern über: 
einftimmt, Die Küche der le&teren tjt eine weitaus eins 
fachere und bietet weit weniger Abwechslung. 

Wir find im Begriff, das Hotel zu verlaffen, wir 
haben uns eine bejtimmte Anzahl von Tagen in dem— 
jelben aufgehalten, der tägliche Preis für Board tft ung 
befannt, wir fünnen daher die zur Begleichung der Rech— 
nung. nötige Summe im vorhinein genau bejtimmen. 
Wir treten zu dem Befiser oder dem Beamten, dem clerk, 
der hinter dem Tiſch in der Eingangshalle feines Amtes 
mwaltet, geben ihm die Nummer unjeres Zimmers und in 
wenigen Minuten ift die Rechnung beglihen. Sind mir 
Stammgäfte, fo jchütteln wir dem Hotelier die Hand; 
fein Service, feine Bougies, feine hohlen Hände und ge— 
frümmten Nüden. Allerdings hat ſich niemand um unfere 
Kleider und Schuhe befümmert, wie dies in Europa, gegen 
in feinem Verhältnis zur Leiftung ftehende Bezahlung, 
gejchieht. Die Reinigung der Kleidungftüde wird ganz all- 
gemein auf der Straße vorgenommen, die Black-boots be: 
forgen fie, und e3 wird felten vorkommen, daß man, wenn 
man die Abficht hat, eine ſolche vornehmen zu laſſen, 
mehr als zwei Blocks weit gehen muß, ohne einen Blad- 
boot zu finden. Einige Hotel3 befisen Angeftellte für 
diefen Zweck, welche im Bedarfsfalle an ihrem Plab im 
Souterrain des Hotels aufgefucht und nicht höher wie die 
Putzer auf der Straße entlohnt werden. 

Das Hotel auf dem Lande iſt ebenfo befchaffen, wie jenes 
in der Stadt, weift aber naturgemäß befcheivenere Der: 
hältniſſe auf. Ein fo bedeutender Unterſchied zwiſchen 
Stadt: und Landgafthaus, wie er bei uns getroffen twird, 
eriftiert im Dften der Vereinigten Staaten nirgends. Es 
überrascht den Europäer immer, wenn er Gelegenheit hat, 
zu Sehen, was amerifanifche Hotels, weit draußen im 
Lande, ihren Befuchern bieten. 
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Die Städte des Dftens bejiten einige wenige Hotels 
nad) europäifchem Plan. Sie werden von den Ameri— 
fanern faſt gar nicht befucht und find für Europäer be- 
rechnet, welchen ihre heimiſchen Gewohnheiten fo Lieb 
geworden find, daß fie von ihnen nicht laffen können. 
Diefelben find, was allgemeine Einrichtung betrifft, beſſer 
als ihre europäifchen Borbilder, die Verföftigung ift jedoch 
entfchieden nicht fo gut und billig, als in den Hotels nad) 
amerifanifhem Plan. Will man die Eigentümlichfeiten 
des amerikanischen SHotellebens kennen lernen, fo darf 
man diefe Hotel3 natürlich nicht bejuchen, ebenfo wenig 
dann, wenn man gezwungen tft, die Ausgaben in mäßiger 
Höhe zu halten. C. Fr. 


Aumänien. 
Bon Nudolf Bergner. 


A. Die Deutjchen in Rumänien, 


Sit es nicht geradezu jtaunenerregend, daß unfer 
deutfches Lejepubliftum alle Jubeljahre einmal dürftige 
und unzuverläffige Nachrichten über Rumänien empfängt? 
Rumänien, ein Land, räumlich) fo nahe, daß man feine 
Hauptftadt mittelft einer vierundzwanzigitündigen Fahrt 
von Wien aus erreihen fann; Rumänien, ein jebt fon- 
folidierter Staat, gelentt von einem ehemals deutſchen 
Prinzen und von tüchtigen, fenntnisreihen Männern ; 
Rumänien, ein fo fruchtbares und doch jo ſchwach bevöl- 
fertes Gebiet, daß dafelbit Taufende und Abertaufende 
von deutschen Zandsleuten mit Leichtigkeit Wohlhabenheit 
erringen könnten, fei es durch den Aderbau, fei es durch 
diefe oder jene Profeffion oder auch durch beides zufammen. 
Nun, wir wiffen ja, daß die deutſche Bhantafie ftets gern 
in die Ferne ſchweift und daß man die fumpfigen Land— 
Ichaften des mittleren Amerifa’s, ſowie die Tropengegen: 
den Afrifa’s für reine Diamantfelver hält, Rumänien aber 
furz abzufertigen beliebt. Biel Schuld daran trägt na: 
türlich die deutſche Preſſe; der Wert einiger weniger 
Zeitungsartikel wurde ſchon oben angedeutet, beutfche 
Bücher aber find in der langen Reihe von 30 Sahren nur 
zwei über Numänien erjchienen; obgleich feinerzeit vor— 
trefflich, müfjen fie doch als gänzlich veraltet gelten. Geit 
zwei Dezennien vollzieht ſich in Rumänien ein bejtändiger, 
vollſtändiger Umſchwung, das junge Königreich hat fich 
aus den troſtloſeſten Zuftänden, aus Korruption und Recht: 
lofigfeit zu einem politifch = jelbjtändigen,, mwirtjchaftlid;: 
beachtenswerten Staate emporgehoben, zu einem Gtaate, 
dem allem Anjcheine nad) eine glänzende Zukunft bejchieden 
it. Ein foldhes Land und ein folches Volk, faum aus 
orientaliihem Schlummer erwacht und bereits faft gänzlich 
befreit von orientalifchen Uebelftänden, fie verdienen wohl 
in Zufunft die volle Aufmerffamfeit und die bisher vor— 
enthaltene Zuneigung der Deutfchen, der Defterreicher und 
der Magyaren. 








Langſam aber ftetig jcheint man in Rumänien dem 
franzöfifchen Vorbild zu entfagen, um an feine Stelle das 
deutsche zu ſetzen; ſchnell und ficher vermag jeßt deuticher 
Fleiß und deutfche Intelligenz fih) an der unteren Donau 
ein Abfabgebiet zu verfchaffen. Freilih ift dabei nötig, 
daß die Deutschen im Neich fich gründlich über rumänische 
Verhältniſſe orientieren, die Defterreicher ihre bisher mangel- 
haften Drientoperationen durch wohlüberlegte erſetzen; pein- 
lihe Zmifchenfälle wie der „Zollkrieg“ müfjen jedenfalls 
endgültig vermieden werben ; fte Schlagen bedeutende ma— 
terielle Wunden und eriveden Gleichgiltigkeit, wenn nicht 
gar Haß und Mißtrauen. 

Bevor wir hier den Verfuh machen, eine kurze 
Schilderung der deutichen Kolonien Numäniens und ihrer 
Ausfihten für die Zukunft zu geben, ſowie den Wert 
einer Auswanderung nah dem genannten Lande zu 
erörtern, halten wir es für durchaus nötig, etwas über 
feinen jegigen Herrſcher, das gegenwärtige Mintjterium, 
die Kommunifationen, die beifpiellofe Billigfeit der Nah— 
rungsmittel, ſowie über Bodenbejchaffenheit, Viehzucht und 
Induſtrie zu erzählen. 

Die neue Zeit Numäniens, die Periode des Erwachens 
aus Sahrhunderteslanger türkischer Lethargie und Hoſpo— 
darenwirtjchaft beginnt mit der Regierung des Fürſten Cuſa. 
Gie datiert von jenem Tage, dem 5. Februar 1852, an welchem 
Fürft Eufa, der bereits die Verfaffung nad belgifchem Mufter 
eingebürgert hatte, ein gemeinfames Minifterium für die 
Walachei und für die Moldau bildete. : 

Der unternehmungsluftige Herricher erhob ſodann 
Bufareft zur Haupt: und Reſidenzſtadt des ganzen Landes; 
er fchuf neue Stellen, gab ein Kommunalgeſetz und jchaffte 
in kluger Erfenntnis die Robotpflicht ab. Ebenſo löblich 
war die Säfularifation der Kloftergüter laut Erlaß vom 
5. Januar 1864, das Erfcheinen eines einheitlichen Zivilz, 
Kriminal: und Handelsgeſetzbuches, ſowie eines allgemeinen 
Unterrichtögefeges. Eine Hungersnot in der Moldau, das 
Stoden des Handels und die leeren Kafjen, die Fürft Cuſa 
wohl vor den Händen feiner Beamten, nicht aber vor den 
eigenen gejhüst, veranlaßten jeine Entthronung Am 
23. Februar 1866 brad) eine Verſchwörung aus, an ‚deren 
Spige General Golesco, Oberſt Lecca, Oberſt Gregelusco 
und vierzig andere ftanden. Man überfiel den Fürften in 
feinem Schlafzimmer und zwang ihn zur Abdankung. Der 
Fürft gieng nad) Paris; einer feiner Söhne iſt der König 
Milan von Serbien. 

Obgleich ih Cufa im Lande großer Beliebtheit er: 
freute, blieb doch die Bevölferung ruhig und billigte ein- 
bellig die Wahl des Prinzen Karl von Hohenzollern-Sig- 
maringen. Der tüchtige Prinz, damals preußifcher Offi— 
zier, wurde am 20. April 1839 geboren, am 20. April 
1866 zum Fürften von Numänien proflamiert und troß 
des Widerfpruches der Großmächte am 22. Mai desfelben 
Sahres feierlichjt in Bukareſt empfangen. Seit mehr 
denn 20 Jahren erfreut ſich das Land mithin des Belites 
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eines Fürften, deffen Name auf ewig ebrenvoll in den 
Annalen der Geſchichte eingetragen iſt, deſſen ganzes 
Denken und Streben nur dem Wohle feines Volkes gilt, 
und der in zufünftigen ſchweren Stunden mannhaft feines 
hohen Berufes walten wird. König Karl hat während 
vieler Jahre in Joan Bratianu einen begabten Minifter: 
präfidenten, in Demeter Stourdza einen überaus arbeit: 
ſamen Unterrichtsminifter zur Hand gehabt. Eifenbahnen 


wurden jeit 1867 fortwährend gefchaffen, Schulen geftiftet, - 


tüchtige Aerzte ins Land gerufen, die Finanzen verbefjert, 
Tabaksmonopol, Brannttveinlizenz und Stempelfteuer traten 
in Kraft; Abſchluß von Handelsfonventionen und ein neues 
Mautgefe bedeuten neue Errungenfdhaften. 

Die ruſſiſch-türkiſchen Feindfeligfeiten ftellten alles in 
Frage. Zunächſt wurde mit den einmarfchierenden Ruſſen 
eine Konvention geſchloſſen, laut welcher die Unantajtbar: 
feit des Staates gegen freie Durchzugsverhältniffe garan: 
tiert erſchien. Unfägliches Elend fam ins Land. Die 
Ihmußige ruſſiſche Armee verbreitete Krankheiten, Ver: 
wüftung und Hungersnot; währenddem Fürft Karl nichts 
thun konnte, als feine Armee zu fonzentrieren und in 
politifcher Klugheit des Momentes zu harren, wo man ihn 
um Hülfe anflehen würde. Und diefer Moment trat ein, 
als Großfürft Nikolaus fein verzweifeltes Telegramm fandte. 
Die Rumänen überschritten am 17. Juni die Donau, fiegten 
in raſcher Reihenfolge bei Kalafat, Nifopolis, Rahowa 
und Smürdan, und nachdem Fürft Karl den Oberbefehl 
vor Plewna übernommen, war es dem Helden bejchieben, 
den Fall Plewna's und damit die Entjcheidung des ganzen 
jechiten ruffifchetürkifchen Krieges herbeizuführen. Ruß— 
lands Undank war abſcheulich; Rumänien wurde bei den 
Friedensverhandlungen gar nicht beachtet, es mußte das 
fruchtbare Beflarabien an Rußland abtreten und erhielt 
dafür die öde Dobrogea (ſprich Dobrodiha), ein Land 
ohne Menjchen. 

Eine freudige Ueberrafchung bedeutete e3 für die Be- 
völferung der ehemaligen DonausFürftentümer, als am 
26. März 1881 die gejebgebenden Körperichaften die Er: 
hebung Rumäniens zum KRönigreiche befchlofjen, ein Projekt, 
mit dem fih ſämtliche Mächte einverjtanden erklärten. 
Um 22. Mai 1881 wurde Karl I. als eriter König, feine 
Gemahlin als erjte Königin in Bukareſt feierlichit gefrönt 
und von einem treuen, ergebenen Volke umjubelt. Die 
Herrſcherin Rumäniens, Königin Elifabetha, erblidte am 
29. Dezember 1843 das Licht der Welt und reichte dem 
Fürften am 15. November 1869 zu Neuwied ihre Hand. Das 
herzerquidende Berhältnis zu dem geliebten Gemahl hat ung 
Freiin dv. Stadelberg rührend geſchildert. Königin Eliſa— 
beth ift, Dank ihren zahlreichen Werken, als Dichterin in 
den weiteſten Kreifen Deutjchlands beliebt. Den Winter 
verlebt das Herricherpaar in dem geihmadvollen Palais 
auf der Calea Victorei zu Bukareſt, der Frühling wird 
in dem ehemaligen Klojter Cotroceni (ſprich Kotrotichen]) 
verbracht, der Sommer und der Herbit in dem reizenden, 





277 


feenhaften Kaſtell Peles (Peleſch) zu Sinaia. Wem, wie 
dem. Schreiber dieſer Zeilen, die Ehre widerfahren iſt, als 
Saft in dem Königsfchloffe am Fuße des Bucſecs zu 
weilen, dem werben die hohen, geſchmackvoll ausgeftatteten 
Räume, die geheimnisvoll leuchtenden Ampeln, die Aus- 
blie auf die Tannen und Fichten des nahen Hochgebirges 
unvergeßlich bleiben. Die Dienerichaft des hohen Paares 
beiteht zum großen Teil aus Deutjchen, die Chrenfräulein 
der Königin find den eriten Familien des Landes entnommen. 

Der bisherige Unterrichtsminifter Demeter Stourdza 
var deutschfreundlich und für deutſche Bildung einge— 
nommen, die Mitglieder des jeit Anfang April 1888 am: 
tterenden neuen Miniftertums find es noch viel mehr. 
Minifterpräfident Theodor Nofetti gehört zu jenen impo— 
nierenden und doch fo gewinnenden und edlen männlichen 
Erſcheinungen, deren Bild einem ſtets unverwiſcht por: 
ihweben muß. Er iſt einer der vornehmiten Familien 
des Landes entſproſſen, feine Schweiter die Gemahlin des 
Fürften Cuſa geweſen. Seine Sympathien für deutjche 
Kultur find befannt, ebenfo die des Minifters des Aeußern, 
Peter Carp, der unlängjt den Noten Adlerorden empfing 
und gleich feinem Gefährten an deutſchen Univerfitäten 
jtudiert hat. Hinfichtlich der parlamentarifchen Beredſam— 
feit ringt er mit dem genialen Unterrichtöminifter, dem 
Gründer der rumänischen Realfchulen, einem dur) und 
durch edlen Charakter, um die rhetorische Palme, Titus 
Majorescu, ein ehemaliger Heidelberger Student, zählt zu 
den berühmteften Advofaten des Landes, zudem tft er der 
große Sohn des großen Siebenbürgers Majorescu. Auch 
die übrigen Mitglieder des neuen Kabinet3, Fürſt Alexander 
Stirbey, Sohn des einſtigen regierenden Fürften Stirbey, 
ſodann der Finanzminifter Ghermani, der Juſtizminiſter 
Margbiloman und der Kriegsminifter General Barozzi, 
bisher General-Adjutant des Königs, können als deutfch- 
freundlich bezeichnet werden. 

Eine der am meiſten verbreiteten Fabeln über das 
„verkommene Rumänien” joll jetzt zunächſt gegeißelt wer: 
den — es iſt dies die Behauptung, man lebe in Rumänien, 
befonders in Bukareſt entjeglich teuer. Wir haben dem 
die Thatjache entgegenzuhalten, daß Rumänien ficherlich 
zu den billigiten Ländern Europa’s zählt. Bukareſt teilt 
in diefer Hinfiht das Schickſal Belgrads; der Fremde bee 
tritt beide Orte mit Herzklopfen, fieht aber jehr bald, daß 
bei offenem Blid und etwas Afflimatifationsgabe fein 
Geldbeutel gefhont wird. Man ftudiere nur in rumäni: 
ſchen Rejtaurants die nationale Küche, und man wird 
billiger leben als in Berlin, Wien und Paris. Familien 
leben wahrhaft vorfintflutlid. Koftet doch ein Kilogramm 
Nindfleifh in Bukareſt 70 Bani (Centimes), in Provinz: 
jtädten 40 bis 50, in Craiova gar nur 25 bis 30 Banı, 
Das Schweinefleifch jteht ebenfo im Breife, eine Gans wird 
mit 1 Leu (Franc) bezahlt, eine Ente mit 60 Banı, Vorivelt: 
lihe Zuftände herrfchen in der Kleinen Walachei, wo in 
der Gegend von Tergu-Schyl (Tärgul:Öiuliu) ein Huhn 
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20 Banı koſtet. Butter iſt teuer, weil fie meiſt aus 
Siebenbürgen kommt; auch Wohnungen und Dienſtboten 
leeren den Geldbeutel, dagegen kann man wiederum für 
eine Kleinigkeit die köſtlichſten Früchte erlangen, jo zahlt 
man für eine Dfa (11/, Kgr.) Weintrauben 15 Banı, 
für eine Feine Melone 10 Banı (fprih Banj). 

Hat ſich fo betreff3 der Billigfeit der Nahrungsmittel 
wenig geändert, jo bat fi) dafür auf anderen Gebieten 
mancher hochwichtige Umſchwung vollzogen. Bor allem auf 
dem der Kommunifationen. Seitdem am 1. November 1869 
die erfte Bahnlinie Bufareft-Giurgiu eröffnet worden, er: 
freut fih das Bahnneß einer beftändigen Entwidelung. Bor 
zehn Jahren nod auf 1237 Rw. beſchränkt, umfaßt es 
gegenwärtig über 2000 Km.; es wird in längjtens zwei 
Sahren alle volfreicheren Städte Rumäniens untereinane 
der verbinden. Ein Neb von guten oder wenigſtens mittel: 
mäßigen Zandftraßen unterftüßt den Binnenhandel, die 
Frachtermäßigungen der Donau:-Dampfichifffahrts-Gefell: 
ſchaft und der rege Verkehr der beiden Seeſtädte Galatz 
(rum. Galati) und Braila befördern den Außenhandel. Für 
die Berfonenbeförderung bejtehen mehr als vierzig Diligence: 
Routen, auf denen der Neifende für 15 Banı im offenen, 
für 20 Bani im gefchloffenen Wagen den Kilometer zu: 
rücklegen kann. Chauſſeegeld wird nirgends entrichtet. 
Telegraphenbureaur wurden 1885 über 200 betrieben, 
ihre Gejamtlänge betrug 5211 Km. 

Der Boden der walachiſchen und moldauischen Ebene ift 
jo fruchtbar wie felten einer. Er ift jungfräulich, bietet 
die befte Humuserde und gibt fait mühelos zehnfadyen Er: 
trag. Leider Tann feine Ausnüßung, abgejehen von ges 
wiſſen Bojarengütern, eine äußerſt mangelhafte genannt 
werden. Die Gründe liegen in dem unfeligen Berhältnis 
des Bauern zum Grundherrn. Ber der Aufhebung der 
Nobot und der Ablöjung des Bodens empftengen viele 
Bauern wohl Meder, aber Feine Wiefen. 
einige Stüd Vieh halten zu können, müfjen fie von Bojaren 
Weidebenützung erbitten und dafür eine Anzahl Tage für 
jenen arbeiten. Da der Bojar dazu die Erntezeit wählt, 
it es klar, daß jene ihre Felder nicht entjprechend be— 
arbeiten Fünnen. Außerdem fehlen ihnen eiferne Pflüge, 
ſowie Eggen gänzlich; fie bewirtfchaften jehr große Kom: 
plexe Schlecht, ftatt Kleinere gründlich zu beforgen. Deutjcher 
Fleiß, deutsche Intelligenz, deutſche Gründlichfeit könnte 
bier leicht Niefenerfolge erzielen, jobald etwas Kapital 
mitgebracht würde, 

Die rumänischen Biehraffen find nicht befonders mert- 
voll und degenerieren bejtändig. Die Urfachen müſſen in 
den PViehjeuchen und in der fchlechten Behandlung — 
das Vieh übermwintert meift im Freien — gejucht werden. 
Für die Stallfütterung follen die Spefen angeblih zu 
groß, die Abſatzeinnahmen zu gering feien; wir meinen aber 
trogdem, rationelle Pflege nach deutſcher Art könnte nur 
zum Vorteil gereichen, Die Bodenreichtümer der Kar— 
pathen find beachtensivert: Gold-, Silber-, Kupfer-, Eifen- 
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und Bleifpuren, refp. «Lager, zeigen ſich allerorts; zu ihrer 
Behebung ift fo gut wie nichts gefchehen. Nur die Salz: 
bergwerke Doftana, Slanie (ſprich Slenic), Tärgul-Dena 
(ſprich Tergul), Salinzle-Mare bezeugen großartigen Unter: 
nehmungsgeift und liefern im jährlichen Durchſchnitt 
80 Millionen Kilogramm Salz. Die Forftwirtfchaft bietet 
wenig erfreuliche Momente. Die Karpathenwaldungen find 
unermeßlich Schön, aber verwüſtet und mißhandelt; deutſche 
Forftbeamte vermöchten dafelbft einen edlen Wirkungs— 
freis zu gewinnen. Die Zahlung ift nicht ſchlecht, 200 
bis 300 Lei monatlich ift, abgejehen von Wieſen-, Waide— 
und MWaldbenügung, das Gewöhnliche. Ingenieure ftehen 
fich weit befer, 6000— 7000 Lei jährlicher Einkünfte gehört 
keineswegs zu den Geltenheiten. 

Wem das Obige betrübend klingen follte, dem fei 
bemerkt, daß alles vor drei Dezennien noch viel betrüben- 
der war; wenn auch nicht rapid, fo haben ſich doc) un— 
leugbar Fortfchritte eingeftellt. Dasfelbe gilt von der 
Induſtrie. Bor 50 Jahren dampfte in Rumänien wohl 
ſchwerlich eine Fabrik, heute weiſt das Land 30 Bier: 
brauereien, die großen Tabafsfabrifen der Regierung, 
die Seifens, Kerzen-, Zuder- und Zündholzfabrifen auf; 
ferner exiftiert in Neamtu (ſprich Neamtzu) und in Piatra 
je eine Tuchfabrif, in Bacau eine Aftien-Papierfabrik. 
Drefeler rief in Turn-Severin eine Deftillieranftalt ing 
Leben, Klobund und Walter thaten dasfelbe in Braila 
binfichtlich einer Porzellanfabrif, Einhorn u. Co. beſchäf— 
tigten in ihrer Dampfgerberei 60 Arbeiter und fomit fteht 
nur zu wünſchen, daß weitere unternehmungsluftige Lands— 
leute ihrem Beifpiel folgen. Insbeſondere dürfte fich die 
Gründung von Exportſchlächtereien und Konfervenfabrifen 
als lohnend eriveifen. 

Wir haben jett kurz das geftreift, was mir dem Leer 
zur bejjeren Orientierung über die rumänifchen Verhält— 
niffe jagen zu müffen glaubten, und hoffen daß nunmehr 
der geneigte Leer die Lage der dortigen Deutfchen gründ— 
licher beurteilen fann. Die Gefamtzahl der in Rumänien 
tveilenden Deutfchen dürfte wohl 60,000— 70,000 Seelen 
ausmachen; leider lafjen ſich genaue Daten nicht erbringen, 
da die rumänische Statiftif noch nicht auf weiteuropäischer 
Höhe Steht. Betreffs der Befchäftigung der eingelvanderten 
Germanen werden wir zuvor furz diejenigen Erwerbszweige 
anführen, die von anderen Fremden ausgeübt werden; 
der Reſt fällt ven Deutfchen zu. Den Serben trifft man 
in den Donaufürftentümern meist als Maurer und Hirten, 
der Bulgare kommt vegelmäßig im Frühjahr über die 
Donau und baut Gemüfe, welches ohne ihn im ganzen 
Lande nicht zu finden wäre, ber Franzoſe erprobt das 
Glück als galanter Abenteurer oder Großinduftrieller, der 
Grieche als Kaufmann, Kommiffionär oder Barfenführer. 
Die wenigen Staliener fpielen den Konditor oder den 
Muſiker, die zahlreichen Szekler den Hausfnedht, die Zi: 
geuner den Kegeljungen, den Huffchmied, den Goldwäſcher, 
den Erdarbeiter, den Schinder; die Juden huldigen natürlich 
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dem Gott Merkur. Mithin bleiben für den Deutfchen 
vor allem die Beichäftigungen des Apothefers, des Lehrers, 
des Ingenieurs, des Buchhändlers, des Förfters, und um 
fveniger ideale Profeffionen anzuführen, des Eifenbahn- 
beamten, de3 Gärtners in Bojarenhäufern, des fimplen 
Handwerkers und des Gaftwirtes. In befonderer Anzahl 
und gewiß nicht unwichtiger Stellung befindet ſich das 
Heer deutfcher Gouvernanten und Bonnen, das auf gut 
Glück oder auf Empfehlung in diejes oder jenes Bojaren- 
haus gefommen ift. Gelten hat eines der jungen Ge— 
Ihöpfe Grund zur Unzufriedenheit, denn der Gehalt ift 
ein ſehr hober, die entgegengebradhte Achtung eine be— 
friedigende und die vielen Gefchichten von bojarifcher Ber: 
führungsfucht gehören zum allergrößten Teil ins Neich der 
Dichtung. 

Beiprechen wir jeßt die übrigen Branchen, ſoweit es nötig 
erscheint. Weltbefannt ift es, daß der Deutjche faſt jede ru— 


mänische Apothefe inne hat. Man kann daher, um Zandsleute- 


zu finden, felbit in den kleinſten Provinzſtädten mutig die 
Apothefen betreten; übrigens jorgt man jeßt höhererfeits 
auch für rumänischen Nachſchub. Die Eijenbahnbeamten 
waren früher in den höheren Branchen infolge des Strous— 
berg’ihen Eifenbahnbaues fait ausschließlich Deutſche. In 
den legten Jahren drangen laute Klagen nad) dem deut: 
ſchen Mutterlande. Es hieß, man beginne die deutjchen 
Eifenbahnbeamten abzufegen und ihre Verrichtungen an 
Rumänen zu übertragen. Es war wirklich etivas Wahres 
daran, allein wer kann e8 den Numänen verargen? Wenn 
die Deutjchen den von Chinejen etwa erfundenen Fall: 
ſchirm durch chinefifche Ingenieure auch anfangs bedienen 
ließen, würde fie das abhalten, ſpäterhin Deutjche an Stelle 
der Chinefen zu ſetzen? Ueber Strousberg jelbjt hat man oft 
ein allzu hartes Urteil gefällt; man verfennt die Schiwierig: 
feiten des Bahnbaues in einem Lande, wo jeder Nagel 
und jedes Stüd Eifen aus weiter Ferne per Achſe herge— 
führt werden mußte. Gefchidte deutjche Profeſſioniſten 
finden in Rumänien, wo der Numäne ſelbſt faſt nur Bauer, 
Beamter oder Bojar tft, ftets ihr Auskommen, wobei freilich 
Fleiß und Fernhalten von Zechgelagen und Kartenfpielen 
angenommen werden muß. Man trifft daher auch jeit 
Menſchengedenken deutjche Handwerker in jedem bedeuten: 


den Drte Rumäniens, wo fie bald als Schlofjer, bald ala 


Zimmermann, bald als Schmied leben. Ebenſo verbreitet 
wie fie ift die Zunft der deutschen Gajtwirte. Die be- 
deutendften Hotels von Bukareſt gehören Deutfchen. Im 
Hotel felbjt tönen nur deutiche Laute an unfer Ohr; Rhein: 
länder, Heilen, Badenſer, Preußen begegnen uns als 
dienende Geilter. Unter den Hoteliers wird am häufigjten 
ein Wiener genannt. Der Mann fam als armer Schluder 
nad) der unteren Donau, jett beſitzt er in Bukareſt die 
zwei größten Hotels nebft zugehörigem Kaffeehaus und 
Reſtaurant. 

Wie aber kommt es nun eigentlich, daß man im Orient 
im großen und ganzen den Germanen doch nur gering achtet? 











Es iſt leicht zu erklären. Während bisher die den Ru— 
mänen national verwandten Franzoſen mit großem Kapi— 
tal, die Engländer mit nicht geringeren Mitteln auf— 
getreten ſind, fehlt es dem Deutſchen in der Regel an 
Betriebskapital. Raſch reich zu werden, gelingt aber auch 
nicht jedem ſo gut wie dem Beſitzer des großartigſten 
Bukareſter Vergnügungsetabliſſements. Oppler war an— 
fangs nur ein einfacher Bierbrauer, durch ſein Bier und 
ſein Koloſſeum iſt er zum Kröſus geworden. Sein Eta— 
bliſſement wird jeden befriedigen. Auf einem Hügel mit 
weiter Ausſchau erhebt ſich ein großer Konzertgarten, wo 
es ſich an Sommerabenden ſo ſchön den Klängen der 
Militärkapelle lauſchen läßt; vom Garten aus gelangt 
man direkt in das erſte Stockwerk des prachtvollen Ge— 
bäudes, in dem ſich Säle und ſonſtige Räumlichkeiten für 
Bälle, Hochzeiten und muſikaliſche Aufführungen dar— 
bieten. 

Eine unwürdige Vertretung hat das Deutſchtum leider 
durch eine Reihe von Cafes chantants erfahren. Während 
fih mehrere Befiter von deutfchen Gartenlofalitäten da= 
mit begnügten, ihre Gäſte durch gute Speifen zu fefjeln, 
verfielen vor Jahren einige deutfche und böhmiſche Wirte 
auf die dee, ihr Gefchäft durch Engagement von Chan 
jonettenfängerinnen, Harfenmäbchen und Damenfapellen zu 
heben. Die Bolizei machte dem ffandalöfen Treiben dur) 
das Einfordern hoher Abgaben ein Ende, und fo exiftieren 
heutzutage nur noch Orpheum und Cafe Raska als Nendez- 
vouspläße für lebensluftige Bojaren, Offiziere und Stuben: 
ten. An edleren Vereinigungspunften leiden die 20,000 oder 
30,000 Deutschen in Bufareft feinen Mangel; fie können 
in Bier und Weinlofalen der Zigeunermufif laufchen, dem 
Zurnvereine beitreten, dejfen Mitgliederzahl und Leiftungen 
wirklich achtunggebietend find und der fleißig Turnfeſte, 
Vereinsausflüge, Tanzkränzchen mit Vorträgen ꝛc. ver— 
anjtaltet. Sie dürfen ſich fernerhin getrojt den verfchie- 
denen Öejangvereinen, den Kegelgefellichaften, der Schüßen- 
gilde, die öfters Preisſchießen veranitaltet, vorjtellen. Zu: 
dem verſuchen häufig deutſche Operettengejellfchaften in 
Bufareft ihr Glück; fie fommen vielleicht von Gala oder 
Craiova und gaftieren im Saale Bofjel auf dem Theater: 
plat. Der Saal iſt freilid) Fein und unbequem. Auf 
finjterer Stiege gelangt man zu ihm, und doc herrfcht in 
dem unfreundlichen Bauwerke eine andächtige Stimmung, 
jobald eben nur eine der foeben ffizzierten Künftlergenofjen- 
Ichaften hier maltet. 

Das dem Saal Bofjel gegenüberjtehende National: 
theater ijt gemwifjermaßen gleichfall® eine Stätte deutfcher 
Kultur, Jakob Negruzzi, der edelgejinnte, geiftreiche Her: 
ausgeber der Monatsfchrift „Convorbiri literare*, hat 
früher die Schillevichen Dramen „Fiesco“, „Die Räuber”, 
„Kabale und Liebe”, in letter Zeit die „Sungfrau von 
Orleans”, „Don Carlos” und „Maria Stuart” ins Rus 
mänifche übertragen und alle Stüde unter großem Beifall 
aufführen laſſen. Negruzzi ift deutichfreundlich, ebenfo 
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mehrere Redakteure rumänifcher Journale. Die deutſch 
erfcheinenden Blätter, „Bukareſter Tagblatt” und „Buka— 
refter Lloyd” gehören leider zu den Nevolverjournalen ; 
dagegen wird die deutfche Kultur durch deutſche Buch: 
händler würdig vertreten, fo vor allem durd) Herrn Alerander 
Degenmann, den Herausgeber der fo wichtigen und inter: 
eflanten „Bibliografia romäna.* 

Wir befehliegen unferen Verſuch, die Verhältniffe der 
Deutſchen in Bufareft flüchtig zu jizzieren, und wollen 
nunmehr noch etivas über die deutichen Kolonien der 
Provinzſtädte jagen. Solche größere oder Kleinere Kolonien 
trifft man allerorts. Bon Weſten fommend, ift die erite 
die von Turn-Severin ; fie umfaßt etiva 300 Seelen und 
eine Schule mit zwei Klaffen. Als Leiter fungiert der 
evangelifche Pfarrer Plathner. Weiterhin begegnet man 
der überaus Fräftigen Genofjenihaft von Craiova. Sie 
zählt mindejtens 1000 Geelen und fondert fich in eine 
protejtantifche und eine katholiſche Gemeinschaft. Vorſtand 
der erjteren it Paſtor Neſſelmann, zugleih Direktor 
der dreiklaſſigen Schule, Dirigenten der letteren find 
einige ſehr ſympathiſche, junge katholiſche Geiftliche, ge: 
bürtige Schlefier. Die evangeliihe Schule bildet 109 
Kinder heran. Der Unterricht ift freilich nicht, wie in 
allen rumänischen Anftalten, unentgeltlich, erfordert monat= 
lich vielmehr 3 bis 4 Lei. Subventioniert wird die An- 
jtalt vom Kaifer von Deutſchland, während das Kultus: 
miniſterium in Wien die fatholifche Inftitution höchſt frei— 
gebig bedenkt. Seine Majeftät der Kaifer von Oeſterreich 
bat außerdem mehrmals bedeutende Summen für die Sache 
der öſterreichiſch-ungariſchen Ausgewanderten gejpendet, jo 
20,000 Gulden für das Seminar in Bufareft. Da ein: 
mal von Lehranſtalten die Rede, fei auch des in jeder 
Hinfiht vorzüglichen Anabeninititutes gedacht, welches ein 
Thüringer, Herr Arnold, ein leutjeliger gemütvoller Greis, 
in Craiova unterhält. Ihm reihen fic) würdig das deutſche 
Lehrerpaar Herr und Frau Spreer an. 

Ehe mir von Craiova, der Hauptitadt der Kleinen 
Walachei, fcheiden, wollen wir noch erwähnen, daß e3 ſich 
dafelbit für den Deutjchen ſehr angenehm leben läßt. In 
Kaffeehäufern liegen zahlreiche deutfche Zeitungen auf, in 
den Biergärten gibt e8 gutes Getränk und in der Strada 
Lipscan (Xeipziger Straße), wo einft die Kaufleute han 
delten, welche die Leipziger Mefje zu beſuchen pflegten, 
entdeden mir gar ein Gaſtzimmer in altveutichem Styl; 
Täfelung der Wände, Wölbung der Dede, Tifche, Stühle, 
Krüge und Seidel und Sprüche, alles erinnert an die 
traulihen Keller und SKneipftuben der fernen Heimat. 
Etwas ganz ähnliches erfreut uns in Pitesci (fprich Pi— 
tejchtj). Ein braver deutscher Wirt hält hier einen eben- 
ſolchen Naum offen und liefert zugleich die beiten Gerichte 
und Getränfe der Stadt. Die lettere birgt-etiwa 250 
Deutſche; ihr Seelforger Borhauer ift zugleich Lehrer der 
einklajfigen Schule. Endlich blühen nod im fernften 
Diten des Königreiches drei deutſche Genoſſenſchaften: 
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Salat beſitzt 800 Deutſche und eine breiflaffige Anftalt; 
jein Pfarrer Maple bereift die Dobrogea; Braila ver: 
fügt über 700 Deutſche und eine einklaffige Schule; mit 
Seelforger Müller; Jaſſy (rum. Safı) birgt gleichfalls zahl: 
reiche Germanen, geleitet vom Prediger Hartmann. 
Intereſſant und überrafchend zugleich dürfte vielleicht 
die Thatfache fein, daß viele Deutfche in der Walachei 
und in der Moldau die Sklaven des vrientalifchen Aber: 
glaubens geworden find. Einen eclatanten Beweis hie: 
für erhielt vor einigen Sahren ein proteftantifcher Geift- 
liher. Ihm teilte man nämlich mit, daß der zu Be 
grabende ficherlich den nächſten Anverwandten ins Grab 
nachziehen. iverde, wenn man dem Bedrängten nicht eine 
Kette an den Fuß lege und fie zugleich) mit dem Bein 
des Toten verfnüpfe. Der Pfarrer eiferte zunächit ver- 
gebens, dann fügte er fi), um bei etwaigen unglüdfeligen 
Zufällen nicht Vorwürfe zu ernten. Nach der Predigt trat 
er ab, die Leibtragenden aber führten obige Zeremonie 
aus, riefen im Namen des Blutsverwandten: „Du bift 
mit mir durch Blutsverwandtfchaft verbunden”, und ber 
alfo Gefeite lebt noch heute; feiner Anficht zufolge natür- 
lich nur durch die eiferne Kette gerettet. Ein anderes 
mal bielt ein Geiftliher in Bufareft die Leichenrede für 
einen jungen Dann. Beim Schließen des Gargbedels 
durd) den Bruder des Verſtorbenen fprang ein anivejen- 
der Numäne hinzu und feßte dem Trauernden auseinander, 
nur ein Fremder fünne ohne Lebensgefahr den Sargdeckel 
Ichliegen. Der Deutſche fah feine Thorheit ein und trat 
zurüd, Sind viele Rumänen bei einem Leichenbegängnis 
anweſend, jo drüdt man dem evangelischen Seelforger ein 
brennendes Licht in die Hand. Doc nun genug von den 
deutfchen Brüdern in der Moldau und Walachei; unfere 
nächſte Schilderung joll die deutfchen Aderbau:Kolonijten 
der Dobrogea zum Gegenftand haben. (Fort. folgt.) 
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Das Erdbeben von Doflizn. | foftematifcher Oriechenfeind, tie weiland Fallmerayer, 


; a NE; i a 
Nebſt der griechifch-Heinafiatiichen Erdbebenchronik Jen, nod ein BE pen, wie Profeſſor — 
des Jahres 1887. Karl Weyman oder Dr. Engel, um das zu verſtehen! 


Doch jetzt zur Sache. Am Abend des 9. September 
wurde aus Voſtizza telegraphiſch gemeldet, daß daſelbſt 
um 54, Uhr Nachmittags infolge einer ſtarken Erd— 
erfcehütterung, auf welde in kurzen Zwiſchenräumen zivei 
ihmwächere folgten, zwei Häufer zufammengejtürzt jeten 


Bon Dr. Beruhard Ornfteim. 


Angefichts der vor zwei Jahren jtattgehabten Kata— 
ſtrophe von Bhiliatra? hielt ich es wegen ihres verhältnis: 
mäßig meiten Heritörungsgebietes und der damit ver— 
Inüpften Schwierigfeit, einen fichern Ueberblid über die und eine nod nicht genau ermittelte Anzahl von Private 
Ausdehnung und Eigenart der Berheerungen zu gewinnen, | und Kommunalbauten mehr oder weniger Schaden gelitten 
für geboten, erjt nach mehr als einem halben Jahre die habe. Außer dem Tode einer jungen Magd der Familie 
in verſchiedenen deutſchen und engliſchen Zeitungen über | Korde feien feine Lebensverlufte zu beklagen: zwei Per: 
diejelbe veröffentlichten Nachrichten richtig zu ftellen oder fonen waren ſchwer und ungefähr 20 leicht verlegt. Am 


zu vervollftändigen. Heute indeß, wo es ſich hauptſäch— 12. September wurden die bislang eingelaufenen Depejchen 


lid um das auf einen ungleich geringeren Umfang be: dahin ergänzt, daß die von ftarfem unterirdiſchem Rollen 
ſchränkte Erdbeben von Voſtizza handelt, Liegt fein Grund begleiteten Bodenfchtwanfungen in beunruhigender Weife 


vor, mit der fachlichen Darftellung diefes neueften ſeis⸗ anpauerten und dadurch ſämtliche Häufer Spalten oder 
miſchen Vorganges auf dem füdmweltlichen Küftenrande Riſſe bekommen hätten, jo daß die in beftändiger Furcht 
des Meerbufens von Korinth länger zu zögern. Hierzu ichwebenden Eintvohner in denfelben nicht zu bleiben 
fommt nod, daß ſowohl die Oppofitionsblätter als die wagten und Tag und Nacht im Freien fampierten. Selbit 
der Regierung naheftehenden Preßorgane über den durch | yie Kirchen mit Ausnahme einer einzigen feien nicht ver— 
das Elementarereignis verurfachten Schaden mit den eine ſchont geblieben. Gleichzeitig erfuhr man durch die 
ſchlägigen Berichten der Zivil: und Militärbehörden im | Nepue“,! ein gut redigiertes hiefiges Morgenblatt, daß 
großen und ganzen in den feither bekannt getvordenen | die zerftörende Wirkung diefer Erbfonvulfionen ſich nicht 
Privatmitteilungen übereinftimmen. Hätte fi) ein Bericht: allein auf Voſtizza beſchränkt, fondern fi) auch über die 
erſtatter in ber Schilderung der einzelnen auf das Ber | zumächft gelegenen Dörfer und mehrere Heinere, zerftveut 
wüſtungswerk bezüglichen Thatfachen eines bewußten oder liegende Anfiedelungen erftredt habe. Won diefen find 
unbewußten Irrtums ſchuldig gemacht, jo würde man im | die weſtlich von der Stadt befindlichen Selianitifa und 
gegnerifchen Lager ſchwerlich verſäumt haben, Lärm zu Demetropulo zum Teil und Murla, Agrideifa und Meſſa— 
Ihlagen, um hieraus zu Gunſten des Parteiintereſſes riotika faſt gänzlich zerſtert worden. Das Schickſal der 
lagen. wecver ein 1 Der Herausgeber derſelben ift Herr Alexander Alexandro— 


* Siehe „Ausland“ 1887, Nr. 12 und 13. pulos, ein auf deutſchen Hochſchulen gebildeter Titterat. 
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drei leßteren teilten die auf der Oſtſeite liegenden Dörfer 
Temene, Valimytika, Hagios Athanafios und Kulura 
(im Volksmunde „die Krengel”). In der Nähe der zuerſt 
genannten Ortſchaft und bei Valimytifa jind Spalten: 
bildungen mit hervorquellendem warmen und Falten Waſſer 
beobachtet worden; über die Temperatur des eritgenannten 
ift es mir nicht gelungen, eine befriedigende Auskunft zu 
erhalten. Auch in der Stadt wurden hie und da Erd— 
ipalten und überdies eine Bodenfenfung por dem Haufe 
Meſſeneze wahrgenommen; eine foldhe, und zwar tiefere, 
wurde nad der „Nevue” auch im Dorfe Murla beob— 
achtet. Außer diefer eine Biertelftunde von der Stadt 
entfernten und faum feit 25 Jahren erjtandenen Ortichaft 
wurden noch die öſtlichen Dörfer Valimytika, Temene und 
Kulura Schwer geſchädigt. Eine zwischen den eigentlichen 
Kommotionen nicht ganz aufhörende zitternde Bewegung 
des Bodens, wie ſolche aud bei der Katajtrophe von 
Chios im Jahre 1881 beobachtet wurde, machte es den 
Bewohnern nicht felten unmöglid), ihre im Innern der 
einfturzdrohenden Häufer befindliche Habe zu retten. Die 
ärmeren Familien, welche mit ihrem Vieh unter einem 
Dache des einjtödigen Häuschens zu leben genötigt find, 
hatten meiſtens faum Seit, dasjelbe in Sicherheit zu 
bringen. Es iſt begreiflih, daß unter ſolchen Umftänden 
Not und Elend unter der Bevölferung herrſcht und daß 
die herannahende Negenzeit eine trübe Ausficht für die 
Dbdachlojfen bietet. Ohne ausgiebige Hülfe des Staates 
und die werkthätigite private Mildthätigkeit jteht die Ver— 
armung eines Teils der Bewohner diefer durch ihre an: 
ſehnliche Korinthen = Ausfuhr im Aufblühen begriffenen 
Eparchie bevor. Unter den mannigfachiten Berluften, 
welche die Boftizzioten erlitten, haben diejelben, und ſpeziell 
die arbeitende Klafje, mit einem neuen und meines Wifjens 
bisher noch unbekannten Faktor zu rechnen. Als folcher 
wird Das angeblich infolge der anhaltenden Boden: 
erzitterung erfolgte Schaal: oder Sauerwerden der dies— 
jährigen Weine bezeichnet, welche zum Teil nur nod) als 
Ejjig verwendbar fein follen. Da nad) der Verficherung 
glaubwürdiger und fachlundiger Perſonen die einfache 
Ueberführung der auf Fäffer gefüllten griechifchen Weine 
von einer Stelle zur andern wohl eine vorübergehende 
Trübung, jedoch fein Schaal= oder Saueriverden derfelben 
mit fih zu führen pflegt, fo ſcheint die öffentliche Mei: 
nung, nad welcher die VBerderbnis des Weins von der 
Einwirkung der andauernden Bodenerzitterung auf den- 
jelben herrührt, eine nicht ungegründete zu fein. ! 

Die Altionsfphäre des uns befchäftigenden Erdbebens 
betreffend, jo war diefelbe, wenn man, wie ſchon ange: 
deutet, die äußerſten Punkte des Verwüftungsgebietes ins 
Auge faßt, eine auf S—9 Km, befchränfte. Die Kichtung 

Auch in Chios, Alatzata (auf der erythräiſchen Halbinfel), 
jowie in Philiatra will man ähnliche Beobadhtungen gemacht 


haben, wie ich zu ermitteln vermochte, Dagegen foll der ftarfe 
Santorinwein feine Veränderung erleiden. 
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der anfänglichen verderblichen Erdſtöße gieng von Südoſt 
nach Nordiveft, denn während man in Korinth nur eine 
ſchwache Erſchütterungswelle verfpürte, waren die Boden- 
ſchwankungen zwischen dem Epizentrum Voſtizza und einigen 
Stellen des ſüdweſtlichen Schüttergebietes der forinthiichen 
Duerfpalte (Rion, Patras) fühlbarer und auf ihrem Nord: 
weſtrande (Meſſolonghi) felbit heftig, ohne indes Schaden 
zu verurfachen. Die Bodenzudungen dauerten in dem 
angeveuteten Zeritörungsgebiete, welches ich im „Ausland“ 
(Jahrgang 1887, Nr. 13) als eines der ausgejprochenen 
griechischen Scüttergebiete bezeichnet habe, in größerer 
oder geringerer Stärke bi8 zum 2. Dftober fort, wurden 
dann bis zum 6. Dftober feltener und ſchwächer, jo daß die 
Bewohner der heimgefuchten Gegend etivas freier zu atmen 
begannen. Doch ſchon am nädjitfolgenden Tage, als am 
7. Okt. wurden die Erfchütterungen von neuem jtärfer und 
häufiger und haben bi8 Ende der verflofjenen Woche nicht 
aufgehört, die ſchwergeprüften, unter Zelten und in Baraden 
lebenden Menschen in fortwährender Aufregung und Angit 
zu erhalten. Die Notlage derjelben hat überall aufrichtige 
Teilnahme hervorgerufen, doch möchte ich bezweifeln, daß 
die jtaatlihe DOpfermwilligfeit eine jo ergiebige fein werde, 
daß die Folgen diejes ſchweren Schickſalsſchlages nicht nod) 
auf Sahre hinaus der Bevölferung der landichaftlic) 
reizenden Alkıazyeıa, diefer Perle von Achaja, fich fühl: 
bar machen werde. 

Was mweiter für die mwahrjcheinliche Genauigfeit der 
angegebenen Richtung des Erdbebens fpricht, ift der Um— 
Itand, daß vom 9. September ab in der Entfernung von 
ettva einer Seemeile von der Weſtküſte von Voſtizza ftellen- 
weiſe Trübungen des Meeresipiegels wochenlang hindurch 
beobachtet wurden, während die öjtlihen Gewäſſer des 
Golfs feine ſolche zeigten, vielmehr überall gleichmäßig 
gefärbt erjchienen. Diejes Phänomens geſchah ſchon in 
einer Athener Korrefpondenz der „Neuen Freien Preſſe“ 
Erwähnung, doch iſt zu bemerken, daß hierorts nichts 
darüber verlautete, daß die ftellenweifen Trübungen ſämt— 
lich nad einem Punkte fonvergierten, wie daſelbſt berichtet 
wurde. Wie dem auch fei, jo iſt dasfelbe von einer nicht 
zu unterfhäßenden wiſſenſchaftlichen Tragweite, da, wie 
die „Nevue” vom 11. September mitteilt, nad) einer 
Meldung Forjters, des Direktors der englifchzorientalifchen 
telegraphifchen Gefellfchaft auf Zante, das Kabel Zante: 
Korinth, rechts von Voſtizza,! geriffen und feit dem 
Erdbeben vom 9. September die telegraphifche Verbindung 
zwiſchen beiden Punkten gejtört fei. Gleichzeitig berichtet 
Forfter, daß der Meeresgrund an der Stelle des Kabel: 
rifjes nach ſeinen hydrometriſchen Beobachtungen fich be: 
deutend gejenft habe, ohne übrigens die Tiefe der Sen— 
fung feitzuftellen, wie das feitens des Kapitäns Petcins 
vom „Mirror” gelegentlich des Erdbebens von Bhiliatra, 
im Dften der Strophaden, gejchehen ift. Hiernach wäre 


1 Soll wohl heißen „weftlih von Boftizza.” 
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der Herd. der vulkaniſchen Thätigfeit allerdings im Golf 
von Korinth, und zwar in der Umgebung des Kabelrifjes 
und an der Stelle zu fuchen, wo die Senfung des Meeres: 
grundes jtattgehabt hat. Obgleich die Thatjachen zu 
Gunſten diefer Auffaſſung fprechen, jo hat Direktor Foriter 
fih nichtsdeftoiweniger in der zur felben Zeit abgegebenen 
Borausfage geirtt, daß von da ab, alfo 3—4 Tage nad) 
der Kataſtrophe, Feine Bodenſchwankungen mehr zu be: 
fürdhten ſeien. Es mag fein, daß das zeitteilige Ein— 
treffen der Falb'ſchen Prognoſe den Ehrgeiz des zantiotischen 
Seismologen erregt haben, doch ſteht feit, daß feit dem 
7. Oktober, alfo nad) einer Baufe von 3—4 Tagen, 
ſtärkere Erdzudungen fih von neuem fühlbar machten 
und daß dergleichen noch bis vor Kurzem, wenngleich in 
größeren Zwiſchenräumen, gefpürt wurden. Der Irrtum 
wäre leicht zu vermeiden gewefen, wenn der genannte 
Herr die beinahe an Gewißheit grenzende Wahrfcheinlich- 
teit vor Augen gehabt hätte, daß es ſich im vorliegenden 
Falle nicht ſowohl um ein vereinzeltes Erdbeben, als um 
eine Erdbeben-Periode handle, Eine ſolche VBorausfeßung 
lag um fo näher, als die Nänder der füdweftlichen De: 
prejfionszone des Korinthifchen Meerbufens feinerzeit von 
mir als das zweite der griechiſch-kleinaſiatiſchen Erſchütte— 
rungsgebiete bezeichnet wurden. Der auf der Inſel ante 
als dem Hauptherd des nördlichiten griehifchen Schütter: 
gebietes angejtellte Forſter hätte im ſeismologiſchen Intereſſe 
bievon ebenfo gut unterrichtet fein können, als der auf 
meine geographische Einteilung des griechifch-Kleinaftatischen 
Bulfanismus in dem bereit3 erwähnten Berichte Der 
„Neuen Freien Preſſe“ fich beziehende Athener Korreſpon— 
dent dieſes Blattes. Zu verwundern iſt übrigens die 
Nichtbeachtung oder Unkenntnis diefer Klaffififation feitens 
des Herrn Forfter nicht, da derjelbe wohl auf flüchtige 
telegraphifihe Meldungen und kurzgefaßte engliſche Zei— 
tungsreferate, jedoch nicht auf ausführliche Beiprechungen 
vulfanischer Vorgänge einzugehen pflegt. 

In Betreff des Umfanges des gefchädigten Areals 
der Gemeinde von Voſtizza bin ich außer Stande, etwas 
genaues zu berichten, da ſich die Entfernungen zwischen 
den in Mitleidenschaft gezogenen neun Ortfchaften und 
der Stadt meiner Kenntnis entziehen. Nach der Form 
der ſtark erfchütterten, doch nicht überall von Verwüſtung 
betroffenen Fläche zu urteilen, ift das Erdbeben von 
Boftizza im Hinblid auf die angebeutete unterfeeische 
Eruptiongftelle und auf feine geringe Ausdehnung in ſüd— 
licher und füdöftliher Nichtung als ein zentrales mit 
Ihmwacher radialer Ausbreitung gegen Norden (Naupaktos, 
Skala, Velvina) zu betrachten, während dasfelbe in Anz 
betracht feiner weſtnordweſtlichen Schütterlinie als ein 
lineares zu bezeichnen ift. Wenn wir demnach Boltizza 
mit;feinem Dörferfompler als Epizentrum von geringem 
Umfang und das zwar heftig erjchütterte, aber nicht ges 
Ihädigte Meſſolonghi als äußeriten nordweitlichen Stoß: 
punkt auffaffen, jo beträgt das annähernd elliptijche 
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Schüttergebiet in feiner großen Adhfe etwa 56 Km, Da 
ich, wie gefagt, Teinen Maßſtab für die Dimenfionen des 
anfcheinend jphäroiden Epizentrums habe, jo muß id) 
darauf verzichten, die Kleine Achſe ſowie die Area der er: 
ſchütterten Fläche feitzuftellen. 

Nach dem Ergebnis der Erfundigungen zu urteilen, 
welche ic) über die dem Erdbeben von Voſtizza voraus— 
gehenden oder dasselbe einleitenden Erſcheinungen ange: 
jtellt habe, fo bieten diefelben Fein nennenswertes wiſſen— 
ſchaftliches Intereſſe. Die vorjährige Sommertemperatur 
var in Griechenland im allgemeinen eine hohe und in der 
eriten Hälfte des Monats Yuli erreichte diejelbe bei herr— 
jchenden Südwinden die hier zu Lande jeltene Höhe von 
31 und an einem Tage von 31.50 R. An diefen Tagen 
war die Hiße in den Häufern eine nahezu unerträgliche, 
und nach Zeitungsberichten ftarben hie und da die auf 
dem Felde arbeitenden Perfonen am Sonnenftich. Er: 
wähnenswert wäre inzwifchen das plößliche Fallen des 
Barometerd vor dem Eintritt der Kataftrophe, injofern 
als ich mich erinnere, daß auch dem vorvorjährigen Erd— 
beben im weſtlichen Peloponnes ein barometrifches Mini: 
mum, fowie ein Gewitter mit ſtrömendem Negen voraus— 
gegangen war. Sn Voſtizza hat e8 am 10. oder 11. 
September, alfo nad) dem Erdbeben, geregnet. Den von 
unterirdischen Getöfe begleiteten Erderfhütterungen iſt 
meines Erachtens feine befondere Bedeutung beizulegen, 
da diefes Phänomen hierorts, wie ich zu beobachten mehr: 
fach Gelegenheit hatte, nicht ſowohl vereinzelte Erder— 
Schütterungen als Erdbebenperioden, wie die von Theben, 
Amphiſſa, Philiatra und, wenn ich mich vecht entjinne, 
aud) die don Korinth im Winter 1858 begleitete. Die 
Bewegung fcheint anfangs eine wellenförmige geweſen zu 
fein, welche mit einem Vertifalftoß endete. Ueber die 
Natur der fpäteren Bodenschtvanfungen vermochte ich Feine 
befriedigende Auskunft zu erhalten. Es war ein glüd- 
licher Umftand, daß die erften heftigen Erdſtöße am Tage, 
und zwar an einem Sonntag ftattfanden, an dem die 
Eintvohner in den fpäteren Nachmittagsftunden ihre Häufer 
zu verlaffen und fi) nad der Tageshitze des Genuſſes 
der freien Luft zu erfreuen pflegen, ſonſt würde fich der 
Berluft an Menschenleben ſchwerlich auf ein Opfer be— 
ſchränkt haben. Noch ift zu erwähnen, dab ungeachtet 
des geringen Intereſſes, welches man in einem beveits 
in präbiftorifcher Zeit fo vulkaniſch durchwühlten Lande 
wie Griechenland! den Berichten über auswärtige, zumal 
unfhädliche Erdfommotionen entgegenzubringen pflegt, die 
gegen Mitte verfloffenen Septembers hierortS eingelaufene 
Beitungsnadhricht von zwei am 9. September Morgens, 
alfo an dem Tage der Voftizzaer Kataftrophe, in Königs: 


1 Sch zitiere als hierhergehörige prähiftoriiche ſeismiſche 
Vorgänge: das Tempe-Thal, die nördlichen Sporaden, die Tren- 
nung des Peloponnejes bis auf den zwei Stunden breiten Iſthmus 
von Korinth von dem griechiſchen Feftlande, die Cycladen, 
Cerigo u. ſ. w. 
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hoven (Regierungsbezirk Köln) verfpürten und bon einem 
unterirdifchen Gebraufe begleiteten Erdſtößen als Tages: 
neuigfeit eine gewiſſe Senfation erregte. Die Öleichzeitig: 
‚feit des Datums, wenn auch nicht, der Stunde, der beiden 
in fo großer Entfernung von einander wahrgenommenen 
Erderfchütterungen gibt allerdings zu denfen, während das 
Phänomen des unterivdifchen Geräufches meine Dafür: 
haltens von untergeoroneter Bedeutung iſt. 

In vorftehender Skizze habe ich eine möglichjt objek— 
tive Darftellung der jüngſten Erobebenfataftrophe von 
Boftizza zu bringen verfucht. Bevor ich zu einer ritischen 
Betrahtung des Thatbeftandes übergehe, halte ich im Hin— 
bli auf meine im „Ausland“ (Jahrgang 1887, Wr. 12) 
zum Ausdrud gebrachte Anfchauung, nad) welcher die 
griechischen und Eleinafiatifchen Küftengegenden und Inſeln 
der ftete Schauplaß von leichten, meiftenteils unfchädlichen 
und demzufolge wenig beachteten Bodenfommotionen feien, 
für geboten, an diefer Stelle die feit meinem lebten Ber 
richt vom Frühjahr 1887 bis zum Jahresſchluß zu meiner 
Kenntnis gelangten Erdbeben in chronologifcher Ordnung 
überfichtlich zufammenzuftellen. Sch glaube annehmen zu 
dürfen, daß diefelben nur einen Bruchteil der Summe 
der diesfeitigen feismifchen Vorkommniſſe bilden, welche 
während diefes Zeitraums ftattgehabt haben. Eine Fertig: 
jtellung der dießjährigen Erdbebenchronik, abgejehen von 
der Kataftrophe von Voſtizza, iſt ſelbſtverſtändlich vor 
Ablauf des Jahres 1888 ausgeſchloſſen. Im übrigen 
halte ich e3 der Naumerfparnis halber für angezeigt, mid) 
bei Aufzählung der unſchädlichen Erdbebenfälle auf die 
Zeit: und Rofalitätenangabe zu befchränfen. Natürlich 
werde ich auf mehr oder weniger folgenichivere oder ſeis— 
mologijches Intereſſe darbietende Fälle etwas näher ein= 
gehen müjjen. (Schluß folgt.) 


Dorderafien und Hellas. 
Eine geographifch-Fulturgefchichtliche Skizze. 
Bon 

Geit den erjten Anfängen menfchlicher Geſchichte wälzt 
fih der Strom der Bölfer und der Kultur von Oft nad 
Weit und von Süd nad Nord über die Kontinente der 
alten Welt hin. 

Von den Hochthälern der Pamir und den Gipfeln 
des Hindufufch zog ein Ziveig der großen indogermani= 
ihen Völferfamilie nad) dem anderen weftwärts in neue 
Heimatlande, Eranier und Griechen, Staler und Kelten, 
Germanen, Xetten und Slawen find einander in unab— 
ſehbar langen Zeiträumen gefolgt und haben den größten 
Teil von Vorderaſien und Europa in Beſitz genommen, 
jeder Stamm feine ihm eigentümliche und charafteriftifche 
Kultur oder auch Unfultur mit ſich in die neuen Wohn: 
fie bringend — Keime, aus welchen fi) dann im Lauf 
von Sahrtaufenden die große europäifche Zivilifation ent: 
faltete. 


Waldemar Lewis. 
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Neben diefen mit den arifchen Völkerfluten nad) 
Europa vordringenden Kulturtvellen haben fich jedoch aud) 
nocd anderweitige, nicht weniger mächtige Einflüffe geltend 
gemacht. 

Einen foldhen Einfluß übten auf die Erziehung der 
halb oder ganz barbarifchen Völkerſchaften des vorklaſſi— 
ſchen Griechenlands die jemitifchen Kulturvölfer Vorder: 
afiens aus, und zwar find es ganz beionders die Phönikier, 
diefe Briten der alten Kulturwelt, die fi) in diefer Be: 
ziehung vor anderen hervortbaten. Die phönififche Bildung 
folgte dem Handel des eigentümlichen Küftenvolfes, d. h. 
fie ſchlug etweder den Seeweg über Cypern, Kreta, Samo: 
thrafe und die anderen Inſeln des Archipels ein, oder fie 
zog den FKleinafiatifchen Küften entlang von Cilicien big 
Myſien, wo fie dann die Thrafer berührte. 

Ein anderes Bindeglied zwiſchen der Zivilifation des 
Ditens und der Unkultur des Weftens bildete Thraften, 
welches aller MWahrfcheinlichkeit zufolge von einem Zweig 
der Indogermanen bewohnt war. Leider find wir in allem, 
was dieſes alte Volk betrifft, durchaus im Dunfeln. 
Weder die Anthropologie, noch die Sprachforſchung haben 
vermocht, diefes Dunkel aufzubellen. Was wir wiffen, it 
nur, daß einige uns von Diosforides u. a. aufbewahrte 
Eigennamen der Daken und Geten zu der arifchen Sprachen: 
familie zu gehören fcheinen, und weiter, daß Stephanus 
von Byzanz berichtet, Thrafien fer auch Aria genannt 
worden.“ Unzweifelhaft feſt fteht aber, daß die Thrafier 
den nordöftlichen Teil der Balfanhalbinfel, den Nordweſten 
Kleinafiens, das Land nördlich des Siter bis zu den Kar: 
pathen, fotwie die Nordfüfte des Pontus Eurinus bis zum 
Gebiet der Skythen einnahmen. Im Süden waren ſie 
bis Makedonien, Theſſalien und einigen Inſeln des Aegäi— 
ſchen Meeres vorgerüdt. Bei einer ſolchen Ausdehnung 
ift es nicht zu verwundern, wenn Herodot berichtet, Die 
Thrakier ferien nad den Indiern das größte Volf der 
Erde, und hätten fie nur einen einzigen König gehabt oder 
fih unter ſich felbft verftändigen fünnen, jo würden fie 
auch das mächtigfte geweſen fein. 

indem ihr Gebiet im Südoften an das der Phrygier 
anftieß, die fchon von älteften Zeiten mit femitischer Kul— 
tur befannt waren, lag e8 an dem großen Ueberlandiveg, 
auf dem die Bildung des Südoſtens in die noch milden 
Regionen Europa’s vordrang. 

Phönikien aber, das Heimatland der in uralter Zeit 
vom Erythräiſchen Meere nah Kanaan eingewanderten 
Kanaaniter (zu denen auch die in der Bibel erwähnten 
Hittiter, Sebufiter, Amoriter, Oergefiter, Hivviter, Pheri— 
ziter u. a. gehörten), war in der Urzeit dasjenige, welches 
durch die Gefchiclichfeit feiner Handwerker, den Erwerbs— 
fleiß feiner Kaufleute und die Kühnheit und Abenteuer: 
lust feiner Seefahrer mehr denn irgend ein anderes dazu 
beitrug, orientalifche Kultur und Anſchauungsweiſe nad) 


1 Girard de Rialle, „Les Peuples de l’Asie et de l’Europe“, 
pp. 148 & 149. 
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dem Deeident, zuerft und bejonders nad Hellas, zu ver: 
pflanzen. 

Eingezwängt zwischen den drei Erdteilen der alten Welt 
auf einem ſchmalen Littoralftreifen, beeinflußt von den mäch— 
tigen Reichen Vorderaſiens und Negyptens, und mit Europa 
durch eine zahlveiche Inſelwelt verfettet, war diefes Volt 
ungemein begünftigt für die von ihm gefpielte Kultur— 
rolle. 

Sidoniſche Händler hatten fi) ſchon vierzehn Jahr: 
hunderte v. Chr. einiger ägäifchen Inſeln bemächtigt, auf 
denen fie MWarenhäufer und Befeltigungswerfe anlegten 
und einen lebhaften Taufchhandel mit den Snfulanern 
begannen. Von den nördlichiten, der Küfte zunächſt ger 
legenen Inſeln aus erreichten fie bald nachher das thrafifche 
Feſtland und drangen durch Thrafien nad) Böotien und 
Attila vor. Von Kytherä, als einem anderen Ausgangs 
punft, gelangten fie nad) Lakedämon, Korinth und Elis. 

Meberall boten die Küſten günftige Buchten und Fels: 
vorjprünge für die Burpurfifcherei; in den Bergen gruben 
fie nad) Metallen und überall unterhielten fie einen ein- 
träglichen Handel mit den Umwohnern. Was die Ein: 
geborenen bei diefem Austaufh geben Fonnten, far 
natürlich nur der Ertrag ihrer Heerden und Wälder, alio 
Häute, Wolle, Holz, wilder Honig, Ninder und Schafe — 
dazu fräftige Sünglinge und ſchöne Mädchen, d. h. Sklaven 
und Sklavinnen. Was fte empfiengen, war mannigfad): 
Tand aller Art, wie er Wilde zu verloden pflegt, Figuren 
und Büchfen von Bronze und Glas, fertige Kleider, eherne, 
überhaupt metallene Werkzeuge, Mefler und Waffen, Er: 
zeugnifje verfchiedenartigen Handwerks, die Mechanik der 
Steinbaufunft, mythiſche Erzählungen, Ideen vorderaſiati— 
icher religiöfer Symbolik, grauſame Opfergebräuche.! 

Manche griechiſche Wörter legten nachmals, als ſchon 
die ganze phönikiſche Kulturwelt in Trümmer geſunken, 
Zeugnis ab von ihrem nachhaltigen Einfluß in der Urzeit. 

Sp weiſen noch heute zırwov (Joniſch ν), 
oF06vn7, 0dxx20g und auch das lateiniſche tunica auf jene 
Periode zurüd, in welcher die Phönikier den hellenifchen 
Deeident in der Kunft der Weberei und Färberei unter: 
vichteten, denn „der ganze Orient wußte die Leine 
wand zugleich buntzu färben, glänzend zu durch— 
wirfen, arabesfenartig oder in Form von Bildern 
mit Goldfäden u. f. w. zu jtiden.“? 

Den nämlichen Urfprung verrät auch das griechiiche 
BVPRog, deſſen puniſche Urform gybl (hebräifch gobel) 
lautet. 

Xoorog (hortus), das nad Fr. Yenormant mit dem 
femitifchen hhoresch oder hhereth zufammenhängt, zeigt, 
daß das „Bauen und Bewahren des Gartens” eine ur— 


1 Biltor Hehn, „Kulturpflanzen und Haustiere in ihrem 
Uebergang aus Afien nach Griechenland und Italien, ſowie in 
das librige Europa.” 4. Aufl., ©. 57. — Wir haben diefem 
Meifterwerf deutfchen Forjcherfleiges manches entnommen. 

2 8, Hehn, 1. c. p. 138. 


Ausland 1889, Nr. 15. 











Iprünglich jemitifche Kunft war, die erft in der Folge den 
arifchen Barbaren überliefert wurde. Eine ganze Weihe 
griehifcher Pilanzennamen hat ihren Urfprung in femiti- 
ſchen Idiomen.! 

Suſan und Laleh, zwei perſiſche Wörter, haben ihren 
Weg über Syro-Phönikien nad) Griechenland gefunden, in 
Gemeinschaft mit den fie bezeichnenden Gemwächfen, wo mir 
fie als so0cov (Lilium bulbiferum und chalcedonieum) 
und As/orov (Lilium candidum) wiederfinden. Die Lilie | 
it überhaupt eine ſpezifiſch perfiihe Blume. Suſa ift die 
Lilienftadt der perfifchen Groffönige, wie Oufiana (Iovors 
der Griechen) die Liliengegend iſt.? 

Das helleniſche orvog (vinum) auf das wir teiter 
unten zu fprechen fommen werben, ijt ebenfalls orientalijch- 
jemitifchen Urfprungs und mit dem Gewächs aus Oſten 
nad) Griechenland eingewandert, wie auch höchſt wahrſchein— 
lich #2yx00g (eicer) unſere Kichererbſe. Vergeblich ſieht 
man ſich bei den ariſchen Sprachenkomplexen nach einer 
irgendwie verwandten Form um, wogegen uns das ſemi— 
tiſche kikkar (orbis) einige Hoffnung auf Aufſchluß gibt. 
Kikkar, x&yyoog, eicer, Kicher würden fi) ohne Zweifel 
auf die Freisrunde Samenfrucht diefer Pflanze beziehen, 
welche bei den Griechen die Hirfe wurde, bei ung Ger: 
manen, tote auch den Staliern, die urfprüngliche Erbje blieb.° 

D/xos ſtammt, wie Hibig* nachgewieſen, vom jemiti= 
ſchen paqqu’oth oder phaqqu'oth, mie auch Benfey einen 
orientalifchen Urſprung vermutet, indem er ſich auf aux«- 
uvog bezieht, das feinerfeit3 auf schigmah als Grund- 
form hinweift. „Daß nad dem o ein Digamma ſtand“, 
ſagt ®. Hehn, 1. 1, „lehrt die italienische Wortform: 
fieus wurde aus oFixov, wie fides aus opideg und wie 
fallere gleich ogpdäksır, fungus glei) opoyyog 2. it." ? 

Ke&dos und Tooxog find wiederum zwei Ausdrüde, 

1 Manche diefer Namen find jedoch) erft im fpäteren Zeiten 
nad) Griechenland verpflanzt worden: 

ezöb — Ucownos — Hyſſop. 

besem — Bdilcauov — Balſam. 

habni — &Bevos — Ebenholz. 

ie ee 


ä | — Laudanum. 
Andov 


MOr — 
aram. Form uvod« — Myrrhe. 
murrha 
| zd 1% 
gqaneh $ *@rve, DEI. ) Mohr, 


! canon, canalis | 
getsi'ah — xaool« — Kaffta. 


5 3 zivvawov Kaneel, 
quinamön A i 
zıyvduwuov Zimmt. 
lebonah — Aidavos — Weihrauch. 
semsem — ofoau — Seſam. 
kammon — zUumwor — Kümmel. 


Vgl. Francois Lenormant, „La legende de Cadmus et les 
etablissements pheniciens en Grece*. ©. 432. 

2 BD. Hehn, 1. c. ©. 202. 

3%. Lenormant, 1. c. 

» Hitsig, „Zeitſchrift der Deutſchen Morgenländifchen Gefell- 
ſchaft“, 1855, ©. 752. 

5 V. Hehn, 1. c., ©. 473. Anmerfung 34. 
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welche jih auf Vorderaſien, ald das Heimatland der 
griechischen Keramil, beziehen, wie.aud) zovoög, ZaAxög 
und uererrov auf jemitische Wörter zurüczuzeigen ſcheinen. 
Pott, Mar Müller und E. Nenan leiten zovoog auf 
jeden Fall von kharus ab. „Xovoög me parait le 
semitique kharous, qui aurait passe en Grece par le 
commerce des pheniciens, comme le mot ugtaAkor.“ 
‚ Kharus ſcheint alten Inſchriften zufolge die in Phönikien 
für Gold gebräuchliche Bezeichnung gemwefen zu fein. Ob 
nicht auch zadueiez, unfer deutſches Galmei, aus der- 
jelben Quelle ftammt? 

Der Hauptpunft der Beziehungen zwiſchen Syro— 
phönifien und Griechenland und derjenige, um den fich 
alle übrigen unterordnend gruppieren, iſt die Thatjache, 
daß die Griechen ihr Alphabet von den Phönikiern er- 
halten haben. | 

Die letzteren ſelbſt jehrieben die Erfindung der Buch— 
Itabenfchrift ihrem Gotte Taaut zu, der jedoch fein anderer 
war, als der ägyptiſche Thoth felbft. 

Beide, der Gott Taaut und feine wundervolle Kunft, 
haben ihren Urfprung in den Tempelhallen des altehr- 
würdigen Mizraim genommen, eine Thatfache, die nad) 
den Unterfuhungen neuerer Forſcher über allen Zweifel 
erhaben ſteht.! 

Dieſe Schriftzeichen, obſchon ägyptiſchen Urſprungs, 
nahmen aber bei den Phönikiern den durchaus eigentüm— 
lichen und charakteriſtiſchen Stempel ihrer ganzen übrigen 
Kultur an, die, wie Nenan ſich treffend ausdrückt, „das 
Reſultat der Miſchung zwiſchen Semiten und Hamiten an 
den Küſten des Noten und Mittelländiſchen Meeres iſt.“? 

Es gewährt ein eigentümliches Intereſſe, den all: 
mählih und ſtetig fortjchreitenden Verwandlungsprozeß 
der bieroglyphifhen Tempeljymbole (yozuuare ieoo- 
yhvgına zu verfolgen bis fie ſich endlich zu einer ratio- 
nellen, allen allegorifchen Charakters ledigen Zeichenreihe 
eınporgearbeitet haben, Leider tft der Rahmen diefer Skizze 
zu enge, um ein tieferes Eingehen auf diefen intereffanten 
Gegenstand zu geitatten. 

Diefe phönikiſche, den Aegyptern ſchon vor der Hykſos— 
herrſchaftä entlehnte Schrift ift die Mutter des griechischen 
und durch dieſes der meilten europäischen Alphabete ge: 
tvorden. Hätten die Phönikier, diefe Schulmeijter der alten 
Welt, auch gar nichts anderes zur europäischen Kultur: 
entividelung beigetragen, als nur dieſe zwanzig und etliche 
fleine Schriftzeichen, diefe Gabe allein würde ihnen den 
ewigen Dank der Menschheit fichern. Die Feititellung 
derjelben ift, wie die Erfindung der Buchdruderfunft und 
die Entdeckung der neuen Welt, einer der größten Triumphe, 
welchen die Gefchichte der menfchlichen Entwickelung kennt. 


1 Emile de Rouge in den „M&moires de l’acad&mie des 
inseriptions“, 1859, 

2 Ernest R@nan, „Histoire des langues s&mitiques“, T,, 
p. 188 m. 

3 Schröder, „Die phönikiſche Sprache.“ 








Vorderaſien und Hellas. 


Die ältefte griechische Schrift, welche wir Tennen, das 
jogen. kadmeiſche Alphabet (xedunie oder pomıryia 
yoduuere), it uns in einer Neihe von Inſchriften auf 
den Inſeln Thera und Melos- erhalten, die aus dem 
Zeitraum ziwifchen dem 9. und 7. Sahrhundert v. Chr. 
ſtammen. „Die älteften diefer merkwürdigen Schrift— 
monumente find noch, mie die femitischen, von rechts nad) 
linfs gefchrieben, und find, was äußere Merkmale an- 
betrifft, von phönififchen faum zu unterfcheiden.” 1 

Die eriten, welche ſich des femitifchen Alphabets be- 
dienten, waren bie Fleinafiatifchen Sonier, von denen e3 
dann auf die Dorier, Aeoler und die übrigen griedhifchen 
Stämme übergieng, nachdem ſchon der Wechjel der Schreib- 
richtung von rechts nach links in die von links nach rechts 
durd; das Interimsſtadium der fogen. buftrophedonifchen 
Schrift ſich vollgogen Hatte, fowie fünf neue, von den 
Griechen jelbit erfundene Buchſtaben (U, 9, X, %W, ©) 
hinzugefügt worden waren.? 

Wie Taaut der göttlihe Schreiblehrer der Phönikier 
war, jo verehrten die Griechen ihrerfeits den Kadmus als 
den Erfinder ihres Alphabets, das fie nach ihm das kad— 
meiſche (zudunia yozuuare) nannten. 

Diefer Kadmus, eine durchaus mythiſche Geftalt und 
nicht anderes als die Perfonififation des orientalifch- 
jemitifchen Kultureinfluffes in Hellas, hat zum Bater den 
ebenfalls mythiſchen Agenor, König von Tyrus oder Si— 
don, Er verließ nad) der Sage fein phönifisches Heimat: 
land, um fi) in Böotien niederzulafien, ift alfo eine 
aſiatiſche PBerfünlichkeit, wie Schon Lenormant fchlagend 
beweisen.’ 

Agenor, der Lenker und Gebieter der Menfchen, ift 
blos ein anderer Name für den vorderaftatifchen Baal. 
Kadmus, fein Sohn, hat vier Gefchwilter: Phönix, Re— 
präjentant der ſyrophönikiſchen Stämme; Cilix, Patron 
der Gilicier; Thafos, d. h. die im Archipel und im thrafi= 
ihen Küftenland wohnenden phönitiichen Kolonijten, und 
endlih Europa, die phönikiſche Aſtarte jelbit, welche, wie 
Kadmus von Tyrus oder Sidon jtammend, zuerſt in Kreta 
und in der Folge auf dem griedhiichen Feltland Eine 
gang fand. 

Daß Kadmus ſemitiſchen Urfprungs ift, beiveift auch) 
fein Name, welcher zwei Bedeutungen, eine geographifche 
und eine ethifche, hat.“ 

Qédem, das tft Orient, ift die Form, bon welcher 
gqädmon (Plural gädmoni), ein Drientale, jtammt, ein 
Name, den wir im Alten Teſtament ala Bezeichnung der 

Schröder, 1. c. 

? Comte de Vogue im „Journal asiatique“, 1868. Kirch— 
hoff, „Geſchichte des griechischen Alphabets.” Die Zeichenreihe v, 
p; 4 %, © wird dem Komöden Epicharmos aus Kos (480) und 
dem Simonides aus Keos (556—467) zugefchrieben, Vergleiche 
Raph. Kühner, „Ausführliche Grammatik der griechischen Sprache”, 
1869 71735,839 77; 

3 Fr. Lenorihant, 1. ce. 

» Fr. Lenormant, 1. c., ©. 321. 
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öjtlih von Paläſtina wohnenden Araberftämme, der Beni: 
Dädem (Söhne des Dftens), antreffen. ! 

Die andere Bedeutung von qedem ift „derjenige, 
welcher voranfteht” oder „der fih Manifeltierende”, und 
war das Epithet einer die befruchtenden und regenerieren: 
den Naturkräfte verfinnbildlichenden phönilifchen Gottheit.? 

Aus alledem geht klar hervor, daß qedem eine orien: 
talijhe Sonnengottheit war, deren Name und Kult aud) 
im alten Griechenland als Kadmus Eingang fanden. 

Dem Mythus zufolge fiedelt fi) nun Kadmus am 
Berge Bangäus in Thrafien, der Inſel Samothrafe gegen: 
über, an, wo er fi) mit Harmonia vermählt und mit ihr 
dann nad) dem böotifchen Theben zieht. 

Diefer Umftand, wie auch der von den alten Mytho— 
graphen der Harmonia zugefchriebene Charakter einer Tochter 
der ariichen Göttin des Morgenrots (die erft im Lauf der 
Zeit jemitifche Elemente in ſich auf und einen wollüftigen 
Charakter annahın) Aphrodite, beiveifen nur bis zu welchem 
hohen Grad ſich indogermanische und femitifch-hamitische 
Elemente zu einem Religionsganzen vermifcht hatten. 

Kadmus ſelbſt ftreift in griechiſchem Anſchauungs— 
kreiſe das düſtere Neſſusgewand ſemitiſcher Unnatürlichkeit 
ab und wird allmählich in der reineren Sphäre ariſchen 
Denkens und Fühlens Hermes, der lichte und hehre 
Götterbote, neben welchem der ophiomorphe Götze Phöni— 
kienss feine unheimliche Pracht nur zeigt, um die weite 
Kluft zwifchen beiden fo recht deutlich hervortreten zu 
laſſen. 

Aus dem Mythus wird es klar, daß der Kult des 
Taaut und der Aſcherah, dieſer die beiden Pole des Na— 
turlebens repräſentierenden Gottheiten, zuerſt in Thrakien 
ſich feſtſetzte, von wo er dann allmählich im übrigen Griechen: 
land und befonders in Böotien fich verbreitete, deſſen Haupt: 
ſtadt in der Folge die Metropole dieſer vrientalifchen 
Keligion wurde, 

Die althebräifhen Sclangenmythen find eng mit 
Zaaut, dem alten Draden (YEowv opiov), verwandt, 
von welchem „mir willen, daß er fein anderer ift, als 
Hermes: Merkur der Griechen und Römer felbit, welcher 
die Menschen die Schreibfunft lehrte, und eng verfnüpft ift 
mit dem Dffenbarungs: und Weiffage-Öott Apollo.” ? 

Taaut, der Berbreiter der Weisheit, weil der Erfinder 
der Buchltabenfchrift, Hermes, der Bote und Herold des 
hellenifchen Olymp, und die Schlange der Genefis, die da 
„liſtiger war als alle Tiere des Feldes”,5 haben alle 
ihren Ursprung und Ausgangspunkt in einer und derjelben 
Grundidee, 


1 Stedemah, 1.Mof., 25, 15; vgl. Movers, „Die Phönikier“, 
1, 4: DIT. 

2 Fr. Lénormant, 1. c., ©. 321. 

3 Movers, „Das phönikiſche Altertum“, II, ©. 85, ff. 

% Emil Suytter, „Die Schlange in Sprache und Mythus, 
in Gaea“, XXV, 1.4, Heft. 

5 1. Moſes, 3,1. 
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Welches aber diefe Idee ift, das ift ein zur Zeit noch 
ungelöftes Problem und wird vielleicht ein folches bleiben. 
Was wir heute Definitives wiffen, hat ſchon in alter Zeit 
Sanchoniathon folgendermaßen ſummiert: „Die Natur des 
Drachen (oder der Schlange) ift ſchon von Taaut jelbjt 
für göttlich erklärt worden, da fie nach ihm das geiftigite 
(nvevuetınov) aller Tiere und mit feuriger Natur be: 
gabt ift (nvvoderoe»).! Db dies jedoch eine Löſung des 
ſchwebenden Broblems? Wir glauben es kaum, 

Der ophiomorphe Charakter der ſyrophönikiſchen Gott— 
heit verichwindet beinahe vollftändig im griechischen Ideen— 
freis und nur hin und wieder mahnt uns ein verblaßter 
Zug, ein abgeſchwächtes Echo ans alte Urbild, wie 3. B. der 
Schlangenſtab (eaduceus) des Asklepios und Hermes, die 
Fabel, nad welcher Schlangen der Kafjandra die Ohren 


"ausledten, jo daß ſie die Sprache der Tiere veritand und 


weifjagte, und die Legende von Mopfus, dem Zauberer. 
Sonſt aber iſt der Anthropomorphismus ein voll 
tändiger, und nichts in den idealen Gebilden der Hlaffischen 
Götter mahnt an die aſiatiſche Schlangenverwandtichaft. 
Doch iſt Kadınus nicht die einzige Öeftalt, deren Um— 
rijfe die Kontouren von Kultus und Mythus im alten, 
vorklaffiichen Griechenland beeinflußt haben. 
(Schluß folgt.) 


Silder aus den Sumdasänfeln. 
Bon E. Mayer. 
1. Etwas über das Upasgift. 


Upas nennt man jowohl in der malaüfchen, als in 
der japanischen Sprache im allgemeinen alle Pflanzen: 
gifte, jowie man mit Nabjan tierifches und mit Warangan 
mineralifches Gift überhaupt zu bezeichnen pflegt. Spezieller 
iit der Pohon upas, der Upas- oder Giftbaum, von welchem 
vorzugsweiſe zivei Arten, Upas tjöte und Upas antjar, zur 
Bereitung jenes Giftes gebraucht werden, mit welchem 
mehrere Völker die Spiten ihrer Pfeile und Lanzen be— 
ſtreichen. 

Die Dayaken (Ureinwohner von Borneo), ſowie die 
Batakker (Ureinwohner von Sumatra) und die Alifuren 
(desgleichen von Celebes und den Molukken) ſchießen aus 
Blasröhren mit Upas vergiftete Pfeile, Sompit genannt, 
aus zugeſpitzten Bambusſpähnen gefertigt, auch wohl an 
der Spitze mit Fiſchzähnen bewaffnet, hinten mit einem 
Trichterchen aus leichtem Pflanzenmark verſehen, und 
treffen damit auf 50 bis 100 Schritt ziemlich ſicher, 
woneben ſie auch die Fertigkeit beſitzen, auf weit größere 
Diſtanzen dieſe Pfeile zu blaſen und den Feind — bei 
allerdings verminderter Treffſicherheit — mit einem ganzen 
Hagel derſelben zu überſchütten. Tuchbekleidung ſchützt 
ſchon ziemlich ſicher vor dem Eindringen der Pfeile in die 


1 Sanchoniathon, ed, Orelli, p. 47. 
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Haut. Seltener find leichte Wurflanzen, jogen. Limbing, 
mit Upas vergiftet. 

Die mit Upas vergifteten Waffen, befonders Sompits, 
Pfeile, fann man auf Borneo leicht befommen. Da aber 
nur ein fehr geringer Ueberzug von Gift an der Spibe 
befindlich ift, jo möchte dies zur Unterfuhung des Giftes 
faum genügen. Sehr ſchwer hält es hingegen, von dem 
Gifte eine größere Quantität zu erlangen, jo daß ich 
für einzelne Kleine Bambusröhrchen von ſechs Dezimeter 
Länge und ein und einem halben Dezimeter äußeren 
Durchmefjer 10 Gulden holländiſch (17 Markt) bezahlte 
und dabei noch großer Borficht bedurfte, da bei der Ent: 
defung dur die Inländer das Leben des Käufers und 
des Verkäufers bedroht wäre. Das Gift zeigt ſich bierin 
als eine dunkel-ſchwarzbraune Lativerge von Flebrigszäher 
Beichaffenheit, und trodnet auf den eingetauchten Spiben 
der Pfeile fehnell zu einer fpröden Schwarzen Krufte. 

Eine gefährliche Kriegswaffe find die Nanjus, eine 
Art Fußangeln, die aus vier etwa fußlangen, an beiden 
Enden zugejpisten Bambusftüden freuzweife zufammen: 
gebunden find, jo daß fie wie Fleine fpanifche Neiter ihre 
acht Spiten nad) allen Seiten hinausfehren. Die Ein: 
geborenen der Sunda-Inſeln werfen ſolche Ranjus auf 
der Flucht hinter fi) ins ©eftrüpp, ins hohe Gras und 
in Moraft und umgeben, auch ihre Befeltigungen und 
Schlupfivinfel damit, Diefe Waffe ift, auch wenn fie 
nicht vergiftet it, höchſt gefährlib und von Snländern 
fowie von Europäern gefürchtet, indem man ſich die hoch: 
jtehenden Spiten nicht allein in die Fußfohlen tritt, fon: 
dern auch andere Spiten des loje liegenden Nanju beim 
Darauftreten in die Höhe fahren, und gewöhnlich bei oder 
über dem Knöchel von unten herauf das Bein veriwunden. 
Hier zwiſchen die Röhrenknochen des Unterbeines fich ein: 
feilend, haben fie ſchon manchen Soldaten zum Invaliden 
gemadht. 

Der Upasbaum, von welchem fo viel gefabelt ift, 
daß man manchmal feine Exiſtenz ſchon gänzlich beziveifelte, 
it auf Borneo ſehr Häufig, und bier fand ich während 
eines längeren Aufenthaltes Gelegenheit, einige nähere 
Nachrichten darüber zu jammeln. Auf Sava hingegen 
ift er beinahe gänzlich ausgerottet, und ich habe dafelbit 
ebenfo wenig ein Exemplar gejehen, als bejtimmte Nach— 
richt von einem foldhen befommen fünnen. In dem ſüd— 
öftlichften Teile dieſer Inſel, welcher gegenwärtig jehr 
unfultiviert ift, ſoll er jedoch noch öfters gefunden werden. 

Der Baum erreicht eine bedeutende Höhe; er ift ges 
baut wie unfere fchöniten Laubhölzer. Seine Blätter find 
faftig und beinahe oval. Sch babe mich felbit davon 
überzeugt, daß Tropfen, die auf den Blättern dieſes 
Baumes geftanden, auf der Hand bald rote Flede er: 
zeugen, aber es nicht abgemwartet, daß fie, wie mir glaub: 
haft verfichert wurde, auch Blafen ziehen. Was von der 
betäubenden Wirfung des Upasbaumes beim Aufenthalt 
unter demfelben erzählt wird, iſt auch nicht ganz ohne 
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‚Grund, obſchon die verfchiedene Witterung und auch wohl 


die Tageszeit nicht ganz ohne Einfluß dabei fein mögen. 
Während meiner Abwefenheit von meinem Bolten Riam 
auf Borneo wurde einer der dort befchäftigten javanifchen 
Sträflinge eines Vormittags unter einem ſolchen Baume 
betäubt angetroffen und von dem daſelbſt ftationierten 
Arzte, Dr. Rohder, behandelt. Wie mir diefer erzählte, 
befand fich der Patient in einem Zuſtande wie ein Be: 
trunfener, und fein Kopf war beträchtlich geſchwollen; 
binnen drei Tagen erholte er ſich vollkommen. Herr Doktor 
Rohder befragte ibn, ob er unter dem Baume etwa gejchlafen 
habe, weil die Inländer behaupten, daß die Ausdünftung 
de8 Baumes nur auf Schlafende vergiftend wirke; er jagte, 
er babe unter dem Baume ausgeruht und jei nur ein 
flein wenig eingefchlafen. Wahrſcheinlich ift die erſte 
Wirkung einjchläfernd. 

Die Bereitung des Pfeilgiftes wird von den dortigen 
Prieſtern (Bauberern, Uerzten; einen eigentlichen Briefter: 
ſtand gibt es bei den Dayaken nicht) geheim gehalten. 
Was man über eine Bereitungsweife durch eine langjame 
Gährung zuweilen hört und lieft, ſcheint mir fehr zweifelhaft 
und beruht wahrjcheinlihd nur auf Vermutung. Selbſt 
von den fultivierteren Stämmen ber Indier dürfte ſolch ein 
ruhiger Gährungsprozeß ſchwerlich abgewartet werben, 
während das Kochen von Arzneien und Zaubermitteln 
dort allgemein gebräuhlih ift. Hiezu fommt noch die 
Ausfage eines Knaben, der Herrn Gaffron bei der Be— 
fiegung einiger Seeräuber in die Hände fiel und den er 
noch zur Zeit meiner Abreife bei ſich hatte. Diefer Anabe, 
der mehrere Sahre mit den Seeräubern gelebt hat, ohne 
jelbit jagen zu fünnen, ob er eines Seeräubers oder eines 
Gefangenen Sohn ift, hat mehrmals gefehen, daß zur Be: 
reitung des Pfeilgiftes die Priefter den Saft des Upas— 
baumes unter Beobachtung gewifjer abergläubifcher Formen 
vorjichtig jammelten und kochten; alsdann aber durfte 
niemand mehr außer den Brieftern zugegen fein, und fo 
fonnte uns der Knabe auch feine Auskunft darüber geben, 
ob noch andere Ingredienzien zugefegt werden. Die er: 
wähnte Bereitungsweife durch Gährung mag daher wohl 
ausführbar fein und ein ganz gutes, vielleicht noch befjeres, 
wirkſames Produkt liefern; aber indisch ift fie ſicher nicht. 

Herr Profeſſor Müller in Leyden hat zuerft einen 
Ertraftivftoff aus dem Gifte getvonnen, den er Antjarin 
benannte und der, ins Blut gebracht, faſt augenblidlich 
tötend wirft. 

Das Upasgift wirkt hauptſächlich auf das Blut. 
Wenn die Wunde nur fo tief ift, daß der vergiftete Pfeil 
das Blut erreicht, fo ftellen ſich faſt augenblidlid Zud: 
ungen ein, und nad Menigen Minuten folgt der Tod, 
wobei dem Opfer Schaum vor den Mund tritt und die 
Fäulnis fehr bald ſich einftellt. Von Rückbiege oder der: 
gleichen habe ich bei den wenigen Fällen, two ich Affen, 
Vögel und einen Hirsch damit Schießen ſah, nichts wahr: 
genommen. Trotz diefer fchnellen Wirkung aber werben 
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Tiere zum Eſſen damit erlegt, werden täglich gegeſſen und 
find ohne Nachteil für die Gefundheit vollfommen genieß— 
bar, wenn nur unmittelbar nad) der Verwundung die 
ganze Umgebung der Wunde forgfältig ausgefchnitten wird. 

Während meiner Anmwefenheit auf Borneo ereignete 
fi) auch folgender bemerkenswerte Fall. Ein Inländer, 
Schüler eines dortigen Miffionars, der für die Miffion 
‚erzogen wurde, hatte fih eine Unehrlichfeit zu Schulden 
fommen lafjen, und infolge der Entdedung nahm er eine 
Duantität Upasgift zu fi), um fich das Leben zu nehmen. 
In der Nacht, durch fein Schmerzensgefchrei geweckt, eilte 
der Miffionar zu ihm und fand ihn in fürchterlichen 
Krämpfen, Schaum vor dem Munde und fterbend. Hier: 
auf äußerten mehrere ältere Eingeborene der Nachbarſchaft: 
„Wenn fie etwas früher dazu gefommen wären, hätten fie 
ihn retten können.“ Und doch ift feinem Europäer irgend 
ein Gegengift befannt! Wenn man mit Upas verwundet 
it, joll noch die einzige mögliche Nettung fein, dag man 
ſchleunigſt die Wunde und ihre Umgebung ausfchneidet. 


2. Amof und Latte, 


Wir ſaßen vor der Thüre des Hotels Montoft, am 
Ufer des Kali-Mas, der von den Vulkanen Klut und Lavu 
herabfommend, Surabaya durchfließt. Unfern Kaffee trin- 
fend, beobachteten wir das gejchäftige Treiben auf dem 
Sluffe und den beiden breiten, ihn einfaffenden Quais. 
Diefjeits, wo vom Hotel ab faft nur Magazine längs des 
Quai's ftehen, wurden Kaffeeballen, Zuder, Salz in die 
Praauwen geladen, die diefe Waren ftromabwärts zum 
Hafen und den Schiffen zuführen. Senfeits, auf dem rechten 
Ufer, herrſchte veges Treiben und lebhafter Handelsverfehr, 
denn bier find Wohnhäufer und Kaufläden; auch führt 
bier der Weg nad) dem Fort von Surabaya und einigen 
fleineren belebten Vororten, indes man dieffeits bald in 
das fumpfige Strandvorland gelangt und hinter den Ma: 
gazinen nur noch das Zollhaus an dem übrigens unbebauten 
linken Ufer liegt. 

Da ſchallt plöglich drüben ein durchdringender Schrei, 
alles laute Treiben übertönend; noch einmal gellt es her— 
über, und jchon zeigt fich jenfeit3 eine ganz veränderte 
Bewegung: Weiber und Kinder flüchten in die Häufer, 
aus welchen die Männer herborftürzen, bewaffnet mit 
Lanzen, Kris, mit Knütteln oder was fie eben von Waffen 
rajch ergreifen konnten. Diefen wirft fich ein einzelner 
Mann mit gef htwungenem Kris entgegen, wütend „Amok!“ 
fchreiend; die bewaffneten Savanen und Malaien, auch 
Araber und Chinefen und vielleicht zufällig des Weges 
fommende europäische Soldaten greifen ihn an, und bald 
it er niedergemacht wie ein toller Hund, worauf binnen 
furzem alles wieder feinen gewohnten Gang geht, als 
wäre nichts Befonderes vorgefallen. Eine Heine Gruppe 
Neugieriger umfteht den blutenden Leichnam, man teilt 
fih mit, wer der Unglüdliche geweſen, bis er dann durch 
die Diener der Bolizei fortgefchafft wird, 
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Der krankhafte Wutzuftand, der fih in mancher Be- 
ziehung mit der Berjerferwut vergleichen läßt, in welche 
die Helden der nordiſchen Sage zuweilen verfielen, ift ein 
den Malaten und den polynefifchen Stämmen eigentüm- 
liches Gemütsleiden und kommt, wenn auch nicht gerade 
häufig, doch auch gar nicht ganz felten vor, wobei die Er— 
Iheinungen in den einzelnen Fällen nicht immer ganz 
diefelben find. Am gewöhnlichiten jpringt der Amokläufer 
in feinem Anfalle plößlih auf, ohne vorhergehende An- 
zeichen des nahenden Wutausbruches, außer daß er eine 
Zeit lang, oft einige Tage, manchmal fogar Wochen vor- 
ber anhaltend oder in Zwiſchenpauſen in jtilles Brüten 
verfunfen iſt, nachfinnend über ein wirklich oder vermeint— 
li) ihm zugefügtes Unrecht, welches er zu rächen hat. 
Mit dem Kris, dem javanischen Dolche, bewaffnet, wirft 
er fih unter dem Gejchrei: „Amok!“ (Rache; auch offene 
Nebellion, Meuterei wird Amof genannt) auf jeden der 
ihm eben begegnet, wobei er in blinder Raferei Freund oder 
Feind oder gänzlich ihm Unbefannte mit gleicher Mordluft 
anfällt. Hierin befonders äußert fih das Amoflaufen 
ähnlich der Berferferivut, da die nordifhe Sage mehrfach 
meldet, daß der erzürnte Held, nachdem er fi) ausgetobt 
und wieder beruhigt hat, wehmütig den Freund beflagt, 
den er, ohne ihn zu fennen, in feinem ungebändigten 
Born erſchlagen. Auch bier im Orient fommt e3 vor, daß 
ein Amokläufer eingefangen und mehrlos gemacht oder 
durch Einſchließen unſchädlich gemacht wird; nachdem er 
dann — durch ein paar Tage Hungerns geſchwächt — 
zur Ruhe und Beſinnung gekommen iſt, weiß er ſich ge— 
wöhnlich gar nicht deſſen zu erinnern, was er während 
ſeines Paroxismus ausgeführt hat oder wer ihm zum 
Opfer gefallen iſt. Dies ſind aber nur ſeltene Ausnahmen, 
da man den Amokläufer ſeiner großen Gefährlichkeit wegen 
ohne Schonung niederzumachen pflegt. Wie blind, wie 
ſinnlos und rückſichtslos die Wut des Amokläufers iſt, das 
hat ein Fall bewieſen, als ein Offizier, einem ſolchen be— 
gegnend, ihm mit gezogenem Degen entgegentrat und ihm 
denſelben in die Bruſt ſtieß; der raſende Malaye rannte ſich 
ſelbſt die Waffe noch tiefer in den Leib, griff mit der 
Linken über das Degengefäß hinweg, und ſich heftig vor— 
wärts werfend, indem er die eigene tötliche Verwundung 
nicht achtete, tötete er mit kräftigem Dolchſtoß den Offizier. 

Auch ohne ſolche offene Kundgebung des Zornes kann 
der Malaye ſich in einen ebenſo gefährlichen ſtillen Zus 
ftand des Amof hinein erregen; immer aber ift e3 der 
Zorn über ein erlittenes Unrecht, der fo lange ftil in ihm 
gährt, bi er feine nur mühſam fünftlich niedergehaltene 
Aufregung nicht länger zu bemeiltern vermag. 

So hatte ein Lieutenant in Boni auf der Inſel 
Gelebes einen Buginefen (d. i. einen Eingeborenen dieſer 
Sinfel, welche bei den Snländern Tanah Bugis, das Land 
Bugis, heißt), der bereit3 mehrere Jahre bei ihm diente 
und immer gut von ihm behandelt worden war, im Ver: 
dacht eine Diebftahls, und Tieß ihn bieferhalb, um ihn 
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zum Geftändnis zu bewegen, polizeilic) aushauen, Noch 
im Laufe desjelben Tages jtellte fi heraus, daß der 
Burfche unschuldig war, und der Offizier zahlte ihm ein 
veichliches Schmerzensgeld und bat ihn, fein Leib zu ver: 
geffen, indem Irren menfchlih ſei und er ſich ihm ja 
immer als gütigen Herrn eriviefen. Der Diener verfprad) 
ihm das auch. Aber Abends, als er ihm beim Entkleiden 
balf, jagte er: „Es ift fehade, dab Sie nun werden 
fortgehen müſſen, indes ich hier bleibe; Sie waren 
immer freundlich gegen mic) und ich bliebe gern in Ihrem 
Dienfte.” Lachend fragte ihn der Lieutenant, was ihm 
denn einfiele; es könne ja alles bleiben tie bisher, er 
jolle fogar fortan noch befjer behandelt werden und ein 
Berdacht folle ihn nie wieder Fränfen. — „D nein!” ex: 
widerte der Diener, „jebt müſſen Sie ſich verfegen lafjen, 
denn ivenn ich vecht nachdenfe, jo könnte ich in Zorn ge: 
raten und Sie umbringen, und ich möchte Ahnen doch 
nicht3 zu Leide thun, weil Sie ein fo ‚guter Herr find.“ 
Es foftete den Lieutenant große Mühe, den Diener zum 
Aufgeben feiner Befürchtungen zu beivegen. Als er am fol- 
genden Morgen den Offizieren der Garnifon das Vor: 
gefallenen erzählte, rieten ihm alle einftimmig und dringend, 
ſich ſchleunigſt verfegen zu laſſen, denn der Buginefe 
fenne jeine Natur und erde ihn fiher früher oder Später 
in Amofraferet ermorden. Dem Lieutenant erichien folches 
Ausweichen als eine Schwäche oder Feigheit, und er hielt 
auch wohl die Gefahr nicht für eine fo große. Auch als 
einige Tage Später diefelbe Abendfzene fich wiederholte und 
der Diener feinen Heren inftändigft bat fortzugeben, da er 
nicht immer für fi) gutfagen fünnte, fruchteten die wieder— 
holten Warnungen, fowie die dringendften Vorftellungen 
der Kameraden und Vorgeſetzten nicht; der Dffizier blieb 
um jo vertrauensvoller, als es ihm nach feiner Ueber: 
zeugung gelungen tar, feinen beleidigten Diener voll: 
fommen zu befänftigen. Dennod fand man wenige Zeit 
nachher eines Morgens den Offizier erjtochen in feinem 
Bette; der Buginefe aber war und blieb in den Wäldern 
feiner Heimat verſchwunden. 

Ein Menſchenleben hat für den Aſiaten wenig Wert; 
ſelbſt das eigene Leben ſchätzt er nicht hoch und jchlägt 
es leicht in die Schanze, wohingegen er als echter Fatalift 
geneigt ift, über ihn verhängtes Leid, fofern er es nicht 
abwenden oder rächen kann, ftill zu tragen, ohne daß ihm 
jemals der Gedanke an Selbitmorb aufitiege. Desgleichen 
macht die über einen Mörder verhängte Todesitrafe und 
deren Vollftredung ſowohl auf ihn felbjt wie auf feine 
Landsleute wenig oder gar feinen Eindrud, Eine andere 
Eigenschaft des Drientalen, Schweigfamfeit, ift die Urfache, 
weshalb die Ausführung mörderiſcher Nachethat meist un: 
vorhergejehen und überrafchend eintritt und felten recht— 
zeitig abgewendet werden kann. Gar nicht ſelten erhält 
man daher dort zu Lande auf die Erfundigung nad) dem Er: 
gehen eines Belannten, von dem man feit längerer Zeit 
nicht8 gehört, die Antwort: „Er tft ermordet.” Es ift das 








eben eine landesübliche Todesart und überrafcht nicht mehr 
als die Mitteilung: ex ift einer der Klimafranfheiten, dem 
Sumpffieber oder der Dyfjenterie, erlegen. 

Während dort die Männer den Gegenjtand ihres 
Hafjes durch den Dolch, feltener durch Pulver und Blei, 
aus dem Wege räumen, greifen die eingeborenen Weiber 
viel häufiger noch zum Gift, faſt immer durch Eiferfucht 
dazu gereizt. Auch diefe Mörderinnen verraten ihr Bor: 
haben durch Feine Anzeichen vorher, und treffen daher mit 
faſt unfehlbarer Sicherheit den nichts ahnenden Gegenftand 
ihrer Liebe und Rache. 

In Batavia hatte ein Offizier nad) dortiger Sitte mit einer 
Javanin mehrere Jahre gelebt, als er die Befanntfchaft einer 
europäischen Dame machte, mit der er ſich verlobte. Seiner 
inländischen Haushälterin, mit der eine gefegliche Ehe ein= 
zugehen ihm, wie fie wußte, nicht möglich war, machte er 
Mitteilung von feinen Abfichten und ficherte zugleich ihre 
Zukunft, indem er einen anftändigen Betrag zu ihrem 
Unterhalte ausſetzte, womit fie ſich anfcheinend vollfommen 
befriedigt und einverftanden zeigte. Wenige Tage vor der 
feitgefeßten Hochzeit hörten Nachbarn des aus Bambus 
erbauten Haufes, welches die Javanin nun bald verlaffen 
jollte, die Stimme derfelben eine halbe Nacht hindurch ein 
Klagelied fingen, wobei fie in wehmütigen Trauertönen 
mehrmals die Worte wiederholte: „Du liebft die weiße 
Farbe, weiß ift Div ſchön; nun bift Du felbft weiß, ganz 
weiß.” Am anderen Morgen fand man den Dffizier 
mitten im Wohnzimmer als Leiche, umftellt mit brennen 
den Lichtern und mit Melatti-Blunten beftreut. Sie hatte 
ihn vergiftet, den Leichnam geſchmückt und ihm die Toten: 
age gefungen. Dann war fie mit ihrer Habe geflüchtet, 
und tft durch feine Nachforſchungen aufzufinden gemwefen. 

Die gegenwärtig in Bezug auf künſtlich erregten 
Hypnotismus angeftellten Verſuche und die veröffentlichten 
Mitteilungen über den Erfolg derfelben, fowie andere das 
mit zufammenhängende natürliche Erfcheinungen veran- 
laffen mich, hier anſchließend eine andere bei den Eine 
geborenen der Sunda-Änfeln gar nicht felten vorkommende 
Gemütsfrankheit zu erwähnen, die dort mit dem Namen 
Latta bezeichnet wird. Auch die daran Leidenden erden 
„Latta“ (etwa blödfinnig, ſchwachſinnig) genannt. 

Wenn man folche Leute, meift weiblichen Gefchlechts, 
erichredt und dadurd ihre Aufmerffamfeit erregt hat, fo 
fönnen fie e3 nicht unterlafjen, alles, was fie fehen, nad): 
zumachen. Rohe Menſchen machen ſich einen Spaß daraus, 
ſolche Unglüdlihen zum Nahahmen anzureizen. Dabei 
find diefe fih ihres Zuftandes mehr oder weniger bewußt, 
während fie dem unmwiderjtehlichen Drange folgen. Ich 
babe es mit angefehen, tie ein Soldat eine junge Sa: 
vanin, die er al3 Latta Tannte, veranlaßte, ihm die ihr 
unliebfamjten, fogar unzüchtige Geberden nachzuahmen, 
wie fie unter bitteren Thränen flehend dem fehändlichen 
Spiel ein Ende zu machen fuchte, und dennoch wider ihren 
Willen je länger, deſto eifriger in der Nachahmung der 
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Geberden, zum Teil ſogar auch der ihr gemachten Zu: 
rufe wurde. Näheres über die Natur diefes Gemüt: 
leidens, ſowie darüber, ob Verſuche zur Heilung des: 
jelben gemacht, welche Mittel dazu angewandt, und welche 
Erfolge erzielt fein mögen, dürfte vielleicht von folchen 
Aerzten in Erfahrung zu bringen fein, die als Militär: 
ärzte längere Zeit in den nieberländifchen Kolonien ge: 
lebt haben. 


Unter den Fidſchi-Inſulanern. 


Bon C. Trotter. 


Sp abgedroſchen die Bemerkung tft, daß der Stille 
Dzean feinen angeblich friedlichen Charakter oft nachdrüd- 
lich Zügen ftrafe, jo it doch ettwas Wahres daran, und es 
wäre undernünftig, von einer ſolch ungeheuren Fläche des 
wandelbariten Elements Beſtand und Konfequenz zu ver: 
langen. Als der dankbare Magellan den tinterlichen 
Schreden jener Region, welche nun ftetS mit feinem Namen 
verbunden tft, entgangen war und jenfeit derfelben in den 
Sonnenschein und in den Bereich der balfamifchen Luft 
fam, jo dachte er natürlicheriveife nicht jehr genau über die 
weite Meevesfläche nah, auf welche der neue Name ans 
gewandt werben follte.. Umfaſſende Generalifationen find 
gefährlich, allein der Name „pacififcher Ozean” ift fein 
abjolut unverdienter, und diejenigen, welche dieſen Ozean 
wochenlang in feiner heitreren Stimmung fennen gelernt 
haben — ſei es nun in feinen unabfehbaren öden Flächen 
oder zwiſchen feinen zerſtreuten Inſelgruppen — werden 
die Richtigkeit der Bezeichnung gern zugeben. 

Un dem Morgen, wo wir Fidſchi erreichten, var die 
See ohne eine Fraufe Welle, und als wir an der hübfchen 
Inſel Mbengga vorüberfuhren, fuchten wir an ihren veichen 
grünen Abhängen vergebens nad einem Lebenszeichen. 
Der Urmenſch und feine Werke heben fich nicht fehr augen: 
fällig von der tropischen Natur ab. Ein leichter, dunftiger 
Nebel verjchleierte die Inſel Viti Levu, d. h. Große Fidfcht, 
allein als wir näher kamen, traten uns ihre großartigen 
und mannigfaltigen Umrifje deutlich entgegen und er: 
Itredten fih weithin nad) rechts und links. Suva, der 
Regierungsſitz, hat feine überrafchenden Züge: die Häufer 
liegen einige Taufend Schritte weit einer Landzunge ent— 
lang an der einen Seite der Bucht, in deren Schooß ſich 
der Fluß Tamavua ergießt. Ein Riff mit einer fdhiff- 
baren Deffnung läuft quer über diefe Bucht und bildet 
einen hübſchen Hafen. Allein der wunderbar fantaftische 
Umriß von Hügeln und Bergen jenfeit der Bucht, wie er 
fih von der breiten Veranda des Klubhaus-Hotels aus 
darbietet, war ein Anblick, deſſen man niemals müde wurde. 
Da ich bezüglich einer Gaſthofsunterkunft nur fehr be: 
ſcheidene Ertvartungen gebegt hatte, fo war ich angenehm 
überrafcht, ein wohlgeordnetes, behagliches zweiſtöckiges 
Gaſthaus zu finden, Das Zimmermädchen war allerdings 
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ein fleiner Junge von den Salomons-Inſeln, allein feine 
Anfichten über Neinlichkeit und Mein und Dein ftanden 
nicht twefentlich hinter denjenigen feines Standes in Europa 
zurücd, und überdies war ihm, der zu Haufe ein Menjchen: 
jäger und Kannibale war, einiges zu Gute zu halten. 
Der einzige Abbruch, mwelder der Behaglichkeit gethan 
wurde, lag eigentlih nur in der Thatfache, dab die 
Schlafzimmer alle unmittelbar unter dem Dad) von Well: 
blechzinf lagen und daß das Geräufc) des ftrömenden Regens 
— und eines folchen, wie ich ihn niemals zuvor gejehen 
hatte — betäubend war. Aber Negentage mußten mir 
uns jedenfalls auch in diefer Jahreszeit gefallen lafjen, 
welche man dort zu Yande die trodene nannte. 

Bootsfahrten find in jenen Regionen nicht allein eine 
ganz angenehme und genießbare, fondern auf den Fidſchi— 
Inſeln beinahe die einzige Art der Ortsbewegung, obwohl 
es hier auc Pferde gibt und die Reit: und Saumwege 
fih in den letten Jahren bedeutend vermehrt haben, Or— 
ganifierte Neife-Erleichterungen gibt es nicht, allein der 
Pfad des Neifenden wird weſentlich geebnet werden, wenn 
er eine Empfehlung an irgend einen angefehenen Beamten 
oder an einen der vornehmiten Händler oder Pflanzer mit: 
bringt. Wenn er tweislich den Umgang ſowohl mit der 
amtlichen wie mit der nichtamtlichen Klafje fultiviert, fo 
wird er tiefer als je zuvor die große Wahrheit erkennen, 
daß jede Frage ihre zwei Seiten bat. Auf diefen un: 
glücklichen Antagonismus werde ich ſpäter zurüdfommen. 
Mittlerweile erinnere ich mich, mit fehr gemifchten Em: 
pfindungen, einer vierzehntägigen Reife, welche ich in einem 
offenen Boote entlang der Nordküſte der Hauptinfel der 
Gruppe, Viti Levu, gemacht hatte, welche eine Ausdehnung 
von 80 auf etwa 55 e. Min. hat. Die Vorbereitungen für 
eine derartige Neife find jedenfalls einfach. Je weniger 
perfönliches Gepäd, deſto beſſer — jagen wir einen Anzug 
zum Wechfeln und ein Muskitto-Netz — einen „Vorhang“, 
pie man es in den Kolonien nennt; als Mundvorräte, 
außer einer oder mehreren Büchfen Zmwiebad, etwas Thee, 
Whiskey und Tabak, bedarf man nur eine Ausivahl von 
den nüßlichen, aber durchaus nicht nahrhaften Arten von 
Büchfenfleifch, d. h. in Blechbüchſen hermetifch verſchloſſenen 
Fleifchipeifen, welche hier allgemein im Gebrauch find und 
nach denen von Seiten der Eingeborenen merkwürdiger— 
weiſe eine große Nachfrage ftattfindet, wahrſcheinlich weil 
fie fo wenig Mühe verurfachen. Auf allen Fidſchi-Inſeln 
iſt faum ein Korallenftrand fo romantifch oder fo entlegen, 
daß man ihn nicht mit den leeren Blechbüchfen bejtreut 
fünde. Wenn ich aber nad) der Wirkung diefer Büchfen- 
fleifchipeifen auf mich felbft urteile, jo möchte ich in den: 
jelben die wirkſamſte Urfache des Verfommens der ein= 
geborenen Bevölkerung ſehen! 

Wir brachen — vaka Viti, nach Fidfchi-Begriffen — 
pünftlih auf; d.h. wir tvaren auf Samſtag mit Tages: 
anbruch an Bord beitellt und ftachen am Montag Nad): 
mittag in See. Man beivunderte dies und verficherte mich, 
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nur ein Mann von außergewwöhnlicher Energie, wie mein | gewöhnt haben. Der Boden ift mit Matten belehnt, auf 


Führer, habe eine derartige Leiſtung fertig zu bringen ver: 
mocht. Mittlerweile hatte der Auffchub beinahe dazu ge: 
führt, daß wir eine Nacht unter freiem Himmelam Rewa— 
Fluſſe verbrachten, deſſen berüchtigte Muskittenſcharen wenig 
von uns übrig gelafjen hätten, um unfere Gefchichte zu 
erzählen. Dieje Flüſſe der Fidſchi-Inſeln find im Verhältnis 
zur Ausdehnung des Landes jehr groß, und das Delta des 
Rewa bildet das öftliche Ende der Inſel. Wir hatten daher 
die Abficht, einige Meilen unterhalb Suva in feine füb- 
lihe Mündung einzulaufen, den Fluß eine Strede meit 
binan zu fahren und von da durch eine andere Mündung 
hinab an die Norbfüfte zu gelangen. Unter beivandten 
Umftänden ereilte uns aber die Nacht, als wir faum in 
den Fluß eingelaufen waren, und obwohl wir endlich ein 
Licht getwahrten, das auf ein Haus deutete, fuhren mir 
doc jehr oft auf Schlammbänfe auf, mußten wieder um- 
fehren und uns ftundenlang durch Nudern ermüben, ehe 
wir den erfehnten Punkt erreichten. Da mein Wirt, ein 
Beamter, auf einer amtlichen Reife begriffen und mit dem 
Volk und deſſen Sprache genau vertraut war, jo fand 
unjere Aufnahme überall nur wenig Schwierigkeit, wie denn 
ein achtbarer Neifender unter diefen freundlichen Yeuten 
überhaupt nicht viel Schwierigfeiten finden könnte. Gaſt— 
freundjchaft ift überhaupt hier eine leichte Sache, denn die 
einheimischen Nahrungsmittel find reichlich vorhanden, 
man bat gewöhnlich Naum für jedermann, und überbem 
hat der Häuptling des Dorfes oft mehr als Ein Haus. 

Das gewöhnlihe Haus der Fidſchi-Inſulaner Sieht 
von außen einem großen länglichten Heufeumen ähnlich, 
ſteht auf einer Anſchüttung, melche fich einige Fuß über 
den umgebenden ebenen Boden erhebt, hat einen langen 
Firſtbalken, welcher an jedem Giebel fich weit über das 
Dach hinaus erjtredt und deſſen Enden bisweilen mit 
Muſcheln verziert find. Diefer Bau hat eine oder zwei 
Thüröffnungen, welche mit Matten verhangen find. An 
Häufern mit größeren Anfprücen find die Wände jedoch 
hübſch mit Nohr vergittert und mit einem ſchön gearbei- 
teten Strohdach verjehen, deſſen Traufe weit vorjpringt. 
Sm Innern tragen gewaltige Pfoten, gewöhnlid von 
Befiholz (Afzelia bijuga), und ein fehr finnreiches Hänge: 
wert von Balken das Dad. Die inneren Verzierungen 
von Sinnet (Cocosnußfaſer), immer in geradlinigen Muftern 
— denn die Inſulaner lieben die Kurven nicht — find zu: 
weilen jehr hübſch. Die Schwarzen Fantigebefchlagenen Stürze 
der Thüröffnungen find Stämme von Baumfarnen. Auf 
einem großen Bord in mehr als Manneshöhe wird der ganze 
Lau der Familie aufbewahrt, d. h. der ganze Hausrat, 
beitehend aus den Fiſchfangs-Gerätſchaften, großen Rollen 
Tappa oder einheimisches Tuch, Matten, großen irdenen 
Geſchirren und ähnlichem. Diefe Borde find in Kriegszeiten 
auch ſehr gefchickte Hinterhalte, von denen aus man be 
quem den eindringenden Feind mit dem Speere nieder: 
ftoßen Tann, ehe feine Mugen ſich an das gedämpfte Licht 











denen man ſich ausſtreckt, und ift gewöhnlich an einem 
Ende um einen Fuß oder jo erhöht, daß man fidh auf 
den Ellbogen ftüsen und eine anmutige Lage annehmen 
fann. Das Kochen gejchieht außerhalb in einer Fleinen 
Hütte, manchmal ift aber auch eine Feuerftelle auf dem 
Fußboden angebracht und mit vier ftarfen Klötzen umlegt, 
und der Nauch fucht fich feinen Ausweg durch das hohe 
Dad. Wenn man in das Haus tritt, fo findet man die 
Matten gekehrt oder friſch aufgerollt und hingelegt. Das 
Gepäck des Gaftes wird aus dem Boote herbeigebracht, 
und follte dieſes zufällig ein Taufend Schritte vom Ufer 
auf den Grund geraten fein, fo muß fich vielleicht der 
Gaft felbjt von diefen dienftwilligen Niefen ang Land 
tragen laſſen. Zunächſt wechſeln wir mit dem Dorfhäupt- 
ling oder unferm Wirte nur wenige Worte — meinem 
Gefühl nad) eigentlich zu wenig für die herfümmliche Höf- 
lichleit; allein man fagte mir, daß dies auch gar nicht 
ertvartet wird. Wenn die Inſulaner aufgehört haben, 
Höflichkeit von gebildeten englifchen Männern zu erwarten, 
dann um fo Schlimmer! Sch felbjt bin aus Unkenntnis 
der Sprache hülflos, und man trifft nur felten einen Fidſchi— 
Inſulaner, der etwas Englisch verfteht, denn die Miffio- 
nare, in deren Händen ihre Erziehung gelegen bat, haben 
es — kluger- oder unflugerweife — unterlaffen, den Ein- 
geborenen diefe Sprache beizubringen. Die Situng war 
daher eine ftille, bi3 das Abendbrot kam, und noch nad): 
ber, und es tar jehr langweilig, inmitten diefer ange- 
nehmen und türbebollen Gefichter, welche und umgaben, 
dazufisen. Endlich jedoch erfcheint das Abendbrot, bereitet 
aus den bvorerwähnten Stoffen und vielleicht noch ergänzt 
durch das Geſchenk eines Fiſches oder einer Schildkröte. 
Das letztere Elingt ſybaritiſch, iſt aber, wenn ſchlecht ge— 
kocht, durchaus kein Leckerbiſſen, und noch weniger ſo, wenn 
ſie nicht ganz friſch iſt. Und als begleitendes Gericht 
iſt natürlich immer die allgegenwärtige und gargekochte 
Yamswurzel oder die Kumara (ſüße Kartoffel oder Ba— 
tate) und Dalo (die Wurzel einer Arum-Art) oder Brot— 
frucht oder Kafjava (Mantofmehl) vorhanden. Ich glaube, 
ih habe diefe Speifen ihrer Fadheit, Gejchmadlofigfeit 
und ihren unbefriedigenden Eigenschaften entfprechend auf: 
gereibt. Sch habe mich ſehr bemühtt, diefe berühmten 
Nährpflanzen gehörig zu twürdigen, deren blofe Namen 
Ihon endlofe, malerische und milde Erinnerungen mad): 
rufen; allein e8 gelang mir niemals und ich weiß kaum, 
welche von ihnen mir den geringften Widerwillen ein- 
flößte, 

Zuweilen brachten wir die Wurzel einer Kawa (oder 
Danggona, wie fie bei den Fidſchi-Inſulanern heißt, Piper 
methystieum) zum Vorfchein, die immer eine willfommene 
Gabe war und übergaben fie unferen eingeborenen Begleitern, 
um das Nationalgebräu daraus zu bereiten. Die meiſten 
meiner Leſer werden die richtige Bereitungsart desfelben 
fennen, Die in Scheiben gefchnittene Wurzel wird, wie 
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es auf Samoa gejchieht, von jungen und daher hübſchen 
Mädchen gefaut (oder foll wenigitens von folchen gefaut 
werden); die gekaute Maſſe wird dann in eine Schüfjel 
gefpudt und mit Waller vermischt, die holzigen Teile 


werden mit einem Büſchel der Faſern von Bau (Paritium, 


einem malvenartigen Baum) herausgefifcht und die Flüffig: 
feit dann der Reihe nad) unter den Gäften herumgeboten. 
Dieſe altmodifche Bereitungsart wird natürlich von den 
Anhängern der alten Schule für weit befjer gehalten als 
die tonganifche neuere und appetitlichere Bereitungsart 
durch Zerſtoßen und Reiben der Wurzel. Allerdings find 
die Ingredienzien etwas verfchieden und die Heine Zuthat 
von etwas menfchlicher Ausfcheidung bei der orthodoren 
Bereitung befördert möglichertveife die Verdauung — eine 
Wirkung, welche nach einer vollen Mahlzeit von fünf bis 
ſechs Pfund Yamswurzeln gar nicht zu verachten ift! 
Selbſt in der beſcheidenſten eingeborenen Haushaltung wird 
das nationale Getränfe nicht ohne irgend eine Form und 
Umftändlichfeit zubereitet, z. B. mit fünftlichen oder müh— 
ſamen herfümmlichen Bewegungen der Hände beim Aus: 
leeren der Schüfjel, beim Abjpülen der Fafern, mit ftrenger 
Aufmerffamfeit auf die Reihenfolge und den Vorrang der 
Säfte beim Herummeichen der Becher (ein Gegenitand, 
über welchen ich, wenn e3 Europäer betraf, auf anderen 
Inſeln zuweilen um Rat gefragt wurde) und bezüglich 
anderer Punkte der Etikette, deren Verlegung mit einiger 
Strenge angefehen wird. So ift es üblich, feinen Cocos— 
nußbecher auf einen einzigen Zug zu leeren. Bei der erſten 
Beranlafjung, wo id) Kawa trinfen mußte, hatte ich gegen 
diefen Brauch verjtoßen, denn der Becher war groß und 
der Geſchmack nah meinem Dafürhalten abjcheulich. Als 
ich daher den Becher zurüdgab, welchen man am Boden 
freifend dem Zeremonienmeifter zufchieft, unterblieb das 
gewöhnliche ftille Händeklatſchen und beifällige Gemurmel, 
welches auf meinen Trunf hätte folgen follen. Als ich 
die Urſache des Schweigens entdedte, beeilte ich mich, zu 
erklären, ıch habe diefes Getränke niemals zuvor gefoftet 
und es für jo gut gehalten, daß ich der Verſuchung nicht 
habe wideritehen können, mir das Vergnügen zu verlängern ; 
allein ich fah, daß mein Verſtoß zu groß war, um leicht 
entſchuldigt zu werden, 

Die Kawa-Schüſſel, das Tabafrauchen und das Abend: 
brot der Familie erihöpfen das Programm des Abends, 
und da meine Gefährten alle eingejchlafen find — warum 
die Leute in diefer intereflanten Welt fo viele Zeit mit 
Schlaf vergeuben, begreife ich niemals — fuche ich mir 
einen paſſenden Durchzugsbalken aus, um meinen Mus: 
fitto-Borhang daran aufzuhängen, und ftrede mic) an den 
Boden nieder, um womöglich zu fchlafen, wozu es aber 
in diefer erjten Nacht nicht fam, denn die Mutter Erde, 
als Matratze betrachtet, iſt doch fehr hart und ohne 
Sprungfedern; allein dies iſt auch das einzige Hindernis 
am Einfchlafen; die Neinlichfeit im Innern der Häufer 
it wunderbar; es gibt Feine Flöhe noch anderes Unge: 
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ziefer, welches durch Schmutz oder Unreinlichfeit heran: 
gezogen wird. Fliegen und Musfitten liefert die Vorjehung, 
und man bat neuerdings entdeckt haben tollen, daß die 
leßteren eigentlid eine Wohlthat für uns ſeien; wenn mir 
fie aber die halbe Nacht jo außerhalb des Vorhangs Jummen 
hören, jo fönnen wir uns von diefem Vorzug nicht über: 
zeugen, 

Ich wohnte in dem Vale-ni-Boſe oder Beratungshaufe 
der Provinz Ba einer halbjährliden VBerfammlung der 
Häuptlinge bei, welche dort zufammenfommen, um die 
Angelegenheiten ihrer betreffenden Bezirke zu erörtern, Mein 
Dolmetfcher fonnte mir zwar nureinen furzen Umriß von 
dem geben, was verhandelt wurde, aber ich warb doc) 
unwillkürlich überraſcht von der Nedefertigleit und In— 
telligenz wie von dem Ernſt und den guten Manieren 
diefer halbwilden Häuptlinge Unter anderen Vorgängen 
wurden auch einige Männer vorgeführt, welche ohne Er- 
laubnis ihren Bezirk zu verlaffen und mit einem anderen 
zu vertaufchen gefucht, und die gänzliche Demütigung und 
Zerknirſchung in ihrer Stimme und ihrem Ausſehen, ſo— 
wie die Würde und Strenge in Ton und Gebahren des 
Häuptlings, welcher ihr Vergehen rügte, waren höchft dra= 
matiſch. Allerdings wären noch vor nicht langer Zeit die 
beiden Uebertreter zum Gebraten-werden verurteilt worden. 

Diefer felbe Rofo oder Oberhäuptling, ein ſchlau aus: 
ſehender Mann mit einem feinen, mwohlgeformten Kopfe, 
erzählte mit vielem Humor, wie er bei einer Gelegenheit, 
wo ein Mifftonar durchkam und von den Leuten beſchenkt 
wurde, für feinen (des Nofo) Anteil dem Miffionar ein 
„langes Schwein”, d. h. eine Menfchenleiche, geſchickt habe. 
Er und der Miffionar, erzählte er, feien einander feither 
twieder begegnet und haben ſich über diefen praktischen 
Scherz unterhalten. Er [ud mich auf den Abend zu einer 
mekk£, d. h. mufifalifchen Unterhaltung ein. Der Geſang 
var eine feltfame, faft geifterhafte Aufführung und übte 
einen eigentümlihen Zauber aus. Es waren ungefähr 
fünfzig Sänger, melde eigentlich die ganze anweſende 
Geſellſchaft umfaßten. Ein Mann beginnt allein und 
fingt ein paar Takte, dann nimmt -ein anderer den Geſang 
in einer Art Sekunda zu ihm auf; .bier fallen einige 
weitere ein, bis endlich alle als Chor einjtimmen und den 
Gejang mit ſeltſamen unverftändlichen Geberden und Geſti— 
fulationen begleiten. Sie fiten nämlid alle auf dem 
Boden, wenden fi) dann halb um und deuten mit ges 
ſpannten bebeutfamen Blicken aufeinander und klatſchen 
gelegentlich alle unisono in die Hände, und der Geſang 
endigt dann unerwartet und ganz plößlich mit einem ein— 
zigen Klapps. Der Takt wird von einem Mann mit ein 
paar Stöden geſchlagen, er war fehr verwidelt und bie 
Mufif offenbar echt und alt, allem unähnlich, was id) 
feither gehört hatte, und in unferer Notenfchrift nicht 
wiederzugeben. Hierauf ward Yanggona umbergereicht, ein 
ernfthaftes zeremoniöfes Gebräu, und ich that meine Schul: 
digkeit ziemlich gut, indem ich den Becher auf einen einzigen 
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Zug leerte; der Roko kredenzte mir nachher feine eigene 
Schüfjel, was für ein großes Kompliment galt. 

Als ich an Sailofi, den Provinzialjchreiber, die Frage 
richtete, ob ich nicht aud) einen Nationaltanz ſehen könne, 
wurde mir erwidert, das würde kaum der Mühe wert fein, 
weil nur Mädchen zum Tanzen vorhanden feien. Sch legte 
Verwahrung gegen diefes „nur“ ein, als nicht blos ungalant, 
fondern aud), was meinen Geſchmack anbelangt, unanwend— 
bar; allein es ftellte fi) heraus, daß der Schreiber Necht 
hatte, denn die Aufführung der jungen Damen var 
nicht jehr intereffant, dagegen fehr lang. Einige von den 
kleineren Mädchen, mit einer Lali oder Trommel, bildeten 
eine Gruppe, während die übrigen in einer oder zwei 
Reihen fortwährend langfam um fie herumgiengen und 
mit wunderbarer Taktfeſtigkeit und weit bejjer als man 
e3 gewöhnlich in Kirche und Schule hört, eine höchft ein: 
tönige Melodie fangen. Ihre Tracht var nur das ein: 
fahe Sulu oder Lendentuch, aber e8 waren feine wirklid) 
Ichönen Geftalten unter ihnen. Es wurden fleine Freuden: 
feuer angezündet, um die Aufführung zu beleuchten, und 
die Gruppen von Fleinen Kindern, welche diefe Feuer unter: 
hielten oder Fadeln improvifierten, die fie mit der größten 
Ernithaftigfeit und Geduld hielten, waren der malerifcheite 
Teil der Szene. Endlich, als die jungen Tänzerinnen 
ihr ganzes Repertoire erſchöpft hatten und fid) zu wieder— 
holen anfiengen, jchlich ich mich weg, worauf Sailoſi mir 
folgte und mich bat, noch zu bleiben, da er einen Männer: 
tanz arrangiert habe, welcher jogleich beginnen werde, 
Demzufolge zogen nun die Männer auf und nahmen den 
Tanzplatz ein; die Mädchen aber, nachdem fie noch eine 
oder zwei Minuten lang fingend umbhergejchritten waren, 
wie gleichſam zum Proteſt, löften ihre Reihen auf und 
jeßten fih unter die Zuſchauer. Die neue Aufführung 
nun ar, wie ich zugeben muß, eine weit borzüglichere 
Leiltung. Die Tänzer, lauter Schöne, ſtämmige Burfche, gaben 
zuerjt einige feltfame fombinierte Bewegungen zum Belten, 
die entiveder gleichzeitig und in wunderbarem unisono 
ftattfanden oder in einer langen Linie ſich Fortpflangten, 
als follten fie die Bewegung einer Welle darftellen; dann 
famen einige fapitale Figuren, welche mit Kraft und Feuer 
wunderſchön getanzt wurden, abwecjelnde Neigen, welche 
mit regelmäßigen Schritten in entgegengejegter Richtung 
tanzten, dann fich verfchlangen und in einer Nonde herum: 
tanzten. Es mar ein heiteres, ergreifendes und unter: 
haltendes Schauspiel. 

In Naiferelangi, einer anderen Stadt an der Nord: 
füfte, wo eine halbjährliche Häuptlingsverfammlung. ftatt- 
fand, hatte ich das Glüd, einigen ſehr malerischen und in— 
tereffanten Zeremonien anzuwohnen. Dieſe beflanden in 
den herkömmlichen Gaben, welche die Leute der Nachbar: 
Ihaft den Beſuchern darbringen, die aus anderen Teilen 
des Bezirks gekommen find. Gruppen von diefen, or: 
unter manche prächtig ausjehende Burfche, hockten erwar— 
tungsvoll auf einem freien Plate nahe beim Haufe des 
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Häauptlings, während von den verfchiedenen zum Dorfe 
führenden Pfaden herunter malerische Züge von Männern 
und Weibern heranftrömten, welche, entweder in den Hän— 
den oder an Stangen, die fie auf den Schultern trugen, 
Bündel verſchiedenen Umfangs von Yamswurzeln oder 
Dalo, oder aud) junge Schweine und Schildkröten brachten. 
Diefe Züge waren gewiß nicht mit Abjicht auf eine male— 
riſche Wirkung des Ganzen angeorbnet worden, aber fein 
Künſtler oder Theaterregiffeur hätte in Bezug auf Grup: 
pierung, Geftalt und Farbe eine vollflommenere Wirkung 
zu erzielen vermocht, als dieſe unbewußten Halbwilden — 
die langen Reihen von anmutigen oder ftattlichen Ges 
jtalten, welche in kleinen Kindern endigten, jede ihre Kleine 
Gabe, vielleicht nur eine einzelne Frucht oder ein Ei, 
tragend, während als Hintergrund des Gefamtbildes ein 
ſanft abfallender, halb wilder, halb bebauter und mit 
Felfenftürzen und Wald gefrönter Hügelhang abfiel, Die 
Träger famen heran und legten ihre Laſten vor der Ge— 
jelfchaft von Beſuchern nieder, und einige von dieſen 
legten ihre Hand auf jeden Haufen, als Zeichen der Ans 
nahme; und dann folgte ein janftes Klatjchen mit den 
Händen oder auf irgend einen nadten Körperteil, entweder 
unisono oder als eine Art Hedenfeuer, aber in einer ruhigen 
zevemonidfen Weife, die eher eine formale, als eine begeifterte 
Annahme und Billigung ausdrüdte. Zulegt ward ber 
ganze Öabenhaufe durch einen Matanivanua — einen 
erblichen Beamten, welcher die Nemter eines Herolds, 
Gefandten und Zeremonienmeilters bekleidet — in einzelne 
Portionen geteilt und dann der Name des Ortes ver: 
kündigt, für welchen jeder Anteil beftimmt war. Dies ijt 
offenbar eine ſehr beifle, um nicht zu jagen kritiſche Opera— 
tion, und die Verteilung der Gaben zur allgemeinen Zus 
friedenheit erfordert einen hohen Grad von Takt und 
Beurteilung, Die Leute, welche die aufgerufenen Drte 
vertraten, nahmen dann die ihnen zugewiefenen Anteile in 
Empfang und trugen fie hinweg. Bet diefen Gelegenheiten 
finden große Schmaufereien jtatt, wobei angeficht3 der 
großen Haufen von Lebensmitteln vieles davon nublos 
vergeudet wird. Diefe Inſulaner find furchtbare Efjer 
und beftändig damit befchäftigt. Eines Morgens ward 
uns unfer Anteil an den Gaben hereingebradt: eine 
Schildfröte und ein Berg von Dalo, und etivas fpäter 
nod) ein Schweinchen und ein weiterer hoher Haufe von 
Dalo und Dams, und noch vor Abend hatte unfere Boots— 
mannfchaft von fünf Köpfen dies alles, mit der jehr dürf- 
tigen Beihülfe, melde wir ihnen leiſten fonnten, aufs 
gezehrt; aber diefe einheimischen Nährpflanzen haben aller: 
Zuweilen jendet man aud) 
ſehr Schöne Hühner und fogar Truthühner und oft befommt 
man ſehr ſchöne Fifche. 

Das Meer wimmelt an vielen Stellen wirklich von 
Leben. 
lusken und Meerestiere aller Art, manchmal aud) von 
einer größeren braunen Art, und einer prachtvollen von 


Man fegelt dur Mengen fleiner weißer Mol: 
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reicher Purpurfarbe. Sodann gibt es bier eine Menge 
feiner fliegender Fifche, welche ich nirgends andersivo ge 
jeben babe. Zu den gewöhnlichen Gefahren der Tiefe 
fommen bier noch große Mengen von Hornhechten, die, 
meist etiva anderthalb Fuß lang und mit einer langen, 
ſpitzen, knöchernen Schnauze verfehen — zumeilen in allen 
Nihtungen durch die Luft ſchwirren. Man Tann ihnen 
nicht ausweichen, da man nie weiß, aus welcher Richtung 
ſie fommen mögen, und die Schnauze, wenn fie jemand 
trifft, Schlägt durch die Wange hindurch und verurfacht 
bäßlihe Wunden. Einer unferer Pootaleute ward von 
einem ſolchen Hornhecht getroffen und verivundet; aber 
er warf den Fiſch nur ruhig an den Boden des Boots und 
jagte: „Dir werde ich e3 heute Abend heimgeben.” Ein Weib 
in der Nachbarſchaft war jüngft von einem ſolchen Fifche 
in die Bruft getroffen worden und ift an diefer Wunde 
gejtorben. Eines Tages hatte ich einen feltfamen Anblid, 
den ich mir nicht erklären fonnte: zwei große Fische er: 
hoben ſich miteinander und kaum einen Meter voneinander 
aus dem Meere, ſchoſſen ſenkrecht in die Luft hinauf, 
bogen dann in einander entgegengefegten Richtungen ab 
und fielen cine weite Strede voneinander wieder ind 
Mafjer. Ich fragte, was dies bedeute? ob die Fifche mit- 
einander kämpfen? 

„Nein, das iſt es nicht”, meinte einer der Bootsleute; 
„ich babe es ſchon früher gejehen — es bedeutet guten 
Wind für morgen.” 

Da aber am folgenden Tag das Gegenteil von gün— 
ſtigem Wind eintrat, fo ftellten die anderen Bootsleute 
den falſchen Propheten in den Bug des Kahns, wo er 
alle über uns hereinbrechenden Sturzwellen aus erjter 
Hand bekam — Feine fonderliche Ermutigung zum Studium 
von Naturerfcheinungen! 

Die Fidſchi-Inſulaner find eine herrlichgebaute, groß— 
artigeausfehende Naffe, wohl proportioniert von Kopf bis 
zu Fuß, feine fehlenden Waden oder fporenähnliche Ferfen, 
wie man fie fogar bei einigen der ſchöneren indischen Raſſen 
ſieht; dazu eine ftattlihe Haltung, breite Schultern und 
Bruft, prächtigen Halsanfa und den mwohlgebildeten Kopf 
ſtolz in den Naden zurückgeworfen. Die eigentümliche 
Haartracht, aus einzelnen langen, forgfältig gedrehten und 
gefräufelten, weit vom Kopfe abjtehenden Locken beitehend, 
welche ein ſolch fpezielles, charakteriftifches Kennzeichen der 
Kaffe war, daß man es nod) bis in die jüngſte Zeit für 
eine eigentümliche natürlihe Eigenfchaft des Haares hielt, 
fommt leider nun aus der Mode. Es gibt feinem Träger 
ein fehr impofantes Anfehen, wie von einer riefigen Gre— 
nadiermüße von Bärenfell, die er auf dem Kopfe trage; 
es wird aber jet auf die bejcheidene Länge von vier bis 
höchſtens ſieben Zoll verkürzt. Häufig färbt man es 
gelblich-braun, indem man e3 wöchentlich einmal mit Kalt 
bepflaftert, wodurch es auch fteifer und fehr hübſch wird, 
obſchon fein urfprünglicher Gebrauch die Zerjtörung der 
überhandnehmenden Snfeltenfolonien bezweckte. Die Männer 
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haben in Gang und Haltung einen wunderbaren natür- 
lihen Anftand. Der Hautfarbe nad) find nur ivenige 
ſchwarz, die Mehrheit aber von einem dunklen Bronze bis 
zum Chofoladebraun. In diefer Färbung kann die Menjch- 
heit gewiß nadt geben und braucht fich nicht zu ſchämen, 
denn in ihr tritt die plaftifche Körperfchönheit ext recht 
hervor, und die geeignete Tracht ift das Lendentuch, und 
man kann für die natürlihe Würde und Anmut und den 
Anſtand des Fidſchi-Inſulaners feinen beiferen Beweis 
beibringen, als den, daß die nur allzu häufige Hinzu: 
fügung eines fchmußigen Flanellhemds ihn nicht ganz zu 
einem Strolche oder Philifter macht. Fügt er aber noch 
ſchwarzen Frad und Beinkleider hinzu — was glüdlicher- 
weiſe ſehr jelten ift — fo fann man das nicht von ihm 
lagen! 

Die geheimnisvolle Frage von einer allgemeinen Ab- 
nahme diefer Naffen iſt ſchon oft erörtert und jo vielen 
Urſachen zugefchrieben worden, welche alle etwas dazu 
beitragen, und von denen einige, wie Trunfenheit und 
Liederlichkeit, auch einen offenkundigen Einfluß ausüben. 
Bon nicht geringerem Einfluß mag aud die Nachäffung 
europäischer Trachten, Sitten und Bräuche fein. Befon- 
ders an der rüdfichtslofen Einführung der Kleidung, welche 
ebenfo verderblich als unäfthetiich tjt, find die unwiſſenden 
Mifftonare der früheren Zeit ſchuldig; und überdies find 
mit den aus Europa fommenden alten abgelegten Kleidern 
auc) Krankheiten unter diefen Stämmen eingeführt worden. 

Man hofft vergebens und gegen die Erfahrung, welche 
fih Einem aufdrängt, dag man der Abnahme der Fiojchi- 
Sönfulaner werde Einhalt thbun können. Das Verſchwin— 
den diefer fehr ſchönen Nafjen von der Erde — die Poly— 
neſier find noch ſchöner und vielleicht die ſchönſte Menjchen- 
raſſe auf dem ganzen Erdenrund — ift ein entjchiedener 
Verluſt für die Welt, und nicht allein von einem ſenti— 
mentalen oder antiquarifchen Gefichtspunft aus. Der 
Verſuch, eine derartige Naffe zu erhalten, iſt gewiß nie- 
mals vorher unter ſolch günftigen Umftänden unternommen 
worden, denn die Unternehmer hatten unbefchränfte Voll- 
macht; allein es könnte nicht überrafchen, wenn diejelben, 
im Gefühl, daß fie fich einer verlorenen Sache widmen, 
in ihren Beitrebungen nun nachzulaſſen anfangen würden, 
Es machte einen wehmütigen Eindrud, aus den von ein- 
geborenen Schreibern hübjch gehaltenen amtlichen Negiftern 
der Heinen Städte die allmähliche Abnahme der Bevölke— 
rung zu erfehen; gab es zumeilen weniger Todesfälle, fo 
gab es auch verhältnismäßig weniger Geburten. Beſon— 
ders auffallend war auch die hoffnungslofe Ergebung der 
Franken, denen, wenn fie auch an vergleichsweife unbe— 
deutenden Krankheiten leiden, doch nichts an der Erhal— 
tung ihres Lebens zu liegen ſcheint. Wenn irgend etwas 
in der Abficht geſchehen könnte, den Kranken eine gefchidte 
ärztliche Behandlung und Verpflegung zu geben, jo würde 
dies von Vorteil fein. Man hat einen Verfuh gemacht, 
in den Spitälern einigen Unterricht in der Krankenpflege 
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zu geben, allein die Dörfchen und Weiler find fo zahl« 
veich und jo Klein und zerjtreut, daß es folchen unterrich- 
teten Pflegerinnen ſchwierig würde, diefelben zu erreichen. 
Meines Erachtens könnte man auf dem Wege fanitärer 
Ueberwachung Erfprießlicheres leiften. Der eingeborene 
Beamte, tvelcher die Stelle eines Bezirksvorſtehers verfieht, 
mag zwar „verantivortlich” fein, aber nicht immer verftehen, 
was man von ihm erivartet oder was nötig iſt. Wo Ge- 
genden ungefund find, follten fie verlaffen und für größere 
Neinlichkeit in ihren Umgebungen gejorgt werben. (Sm 
Innern der Häufer herrſcht, wie ich bereit3 erwähnt habe, 
eine beinahe tadellofe Neinlichkeit.) Auch betreffs der 
Kindererziehung follte in irgend einer Geftalt eine direkte 
Ermutigung erteilt werden. Da der Belit eines illegi- 
timen Kindes gegenwärtig der Beweis eines gefeßlich ſtraf— 
baren Vergehen ift, fo erbliden derartige Kinder natürlich 
jelten das Lebenslicht. Was aber meines Erachtens vor 
allem anderen notthun würde, das tft irgend ein meiterer 
Sporn zur Thätigfeit und Arbeitfamfeit, irgend ein Inter: 
ejje am Leben, welches die Liebe zu demfelben erhöhen und 
kräftigen würde. Und bei unferer gehäuften Erfahrung, 
unjeren großen Hülfsmitteln und unbegrenzten Abfichten 
ſollte es auch in unjerer Möglichkeit liegen, diefes Problem 
zu löfen.! 


Aumänien. 
Bon Rudolf Bergner. 
B. Die deutſchen Kolonien in der Dobrogen, 

Wir haben bereits an diefer Stelle die Verhältnifje 
der in den ehemaligen DonausFürftentümern, alfo Walachei 
und Moldau, anfäffigen Deutfchen befprochen; um einen 
Sejamtüberblid über das Germanentum Numäniens zu 
gewinnen, erübrigt es daher nur noch, die deutfchen 
Bauerndörfer der Dobrogen (fpr. Dobrodfcha) zu ffizzieren. 
Zunächſt etivas über die Gefchichte ihrer Entftehung. Nach— 
dem die Gewaltherrſchaft des erjten Napoleon nieder: 
geworfen und Rußland mehr wie zuvor in Verbindung 
mit dem weſtlichen Europa getreten, zog mancher Deutfche, 
dem die Heimat zu eng und zu dicht bevölkert erfchien, 
nad dem Dften. Hier hatte die Kaiferin Katharina IL, 
eine ehemalige deutſche Prinzeffin, weite Strecken ihres 
Ipärlich bevölferten Landes mit herbeigezogenen Bayern, 
MWürttembergern, Defterreichern, Preußen, Elſäſſern und 
Holländern erfüllt und fultiviert. Deren Thätigfeit war eine 
jegensreiche; ihre Enkel trifft man noch heute in gut ge- 
bauten Dörfern, und man wird fie auch in Zukunft darin 
nach deutſcher Art haufen fehen, jobald nämlich ruſſiſche 
Unduldfamfeit und die Wut des Panflawismus die 
deutfche Sprache in diefen Gebieten nicht auf den Aus: 
ſterbe-Etat ſetzen. Gegenwärtig breiten ſich von Odeſſa bis 
Kifchineff links vom Dnjeſtr drei germanifche Sprachinfeln 
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mit Petersdorf, Freudentbal, Mannheim, Straßburg, 
Glüdsthal, Bergdorf aus, weiter hinaus liegt Hoffnungs- 
thal, München, Worms, Landau. Die größte Inſel erftredt 
ſich zwiſchen Odeſſa und dem Pruth. Da wuchs Leipzig, 
Kulm, Borodino, Kraszna, Teplig, Arcis und manch 
anderer blühender Drt empor. 

Die Ausficht, unter türkifcher Herrfchaft vom Militär- 
dienjt frei zu bleiben und auch fonjt außer der Abgabe 
des Zehnten in jeder Hinficht unbeläftigt zu leben, beivog 
viele diefer weggeſetzten Deutfchen nad) der Dobrogea zu 
ziehen. Ein neues Heim wurde gegründet und bon dem 
Grund und Boden des Sultans fo viel Land wie nur 
möglih und rätlih bebaut, Die Abgabe des zehnten 
Teiles aller Feldfrüchte an den Grundheren, den Sultan, 
lagte allen jehr wohl zu. Geriet in einem Sahre das 
Getreide gut, dann Fam es ihnen leicht an, den zehnten 
Teil zu entbehren; fiel die Ernte ſchlecht aus, nun, fo 
befam auch der Beherrfcher Konjtantinopels wenig. Die 
Rechnung war jedody ohne den Wirt gemacht; das Schidfal 
mwünjchte, daß der Mufelmann das GSteppenland an die 
Giaurs verlieren follte. Eines ſchönen Tages fahen ſich 
die guten Deutfchen unter rumänifcher Herrichaft und der 
türkiſche Schlendrian hatte ein Ende. Da famen Beamte, 
die das Land vermaßen, es famen Gteuerzettel, und e3 
fam die Nachricht, die deutfchen Bauernjühne müßten 
Soldatendienfte leiften. Alles das mar wenig nad) dem 
Geihmad der Germanen. Immer lauter wurden die 
Klagen, immer verbreiteter das Urteil, e3 ſei unter den 
Türken viel befjer gewefen als unter den Numänen, Die 
legten Windeswehen folder Schmerzensrufe drangen nad) 
Deutjchland, und dort ſäumte man nicht, einfeitig zu ur: 
teilen und zu verkünden, die Deutfchen der Dobrogea 
würden gleich) denen Ungarns und Siebenbürgens unter: 
drückt und mißhandelt. Wie die Verhältniſſe wirklich 
liegen, das wollen mir, entjprechend der Wahrheit und 
der Öerechtigfeit, anläßlich eines Befuches bei den deutjchen 
Landsleuten bejprechen. 

Zunächſt werden wir darnach trachten, diejenigen 
Städte kennen zu lernen, von denen die Bauern der Do— 
brogea mehr oder weniger abhängen. Wir werden dabei 
am beſten thun, wenn wir uns dem ſtattlichen Lloyd— 
dampfer anvertrauen, der früh Morgens die beiden großen 
rumäniſchen Seeſtädte Braila und Galate (Galatz) ver— 
läßt. Die Reiſegeſellſchaft iſt hier eine weitaus inter— 
eſſantere als auf der oberen Donau. Weißbärtige ernſte 
Osmanen lehnen an Bord, türkiſche Weiber hocken, in häß— 
liche ſchwarze Gewänder gehüllt, auf dem Vorderdeck, 
Juden, Numänen, Bulgaren in ihren braunen Kleidern, 
Armenier, Griechen und die fauber uniformierten Offiziere 
des Lloyd tummeln fich durcheinander. Stiefelpuger, Wein: 
traubenhändler und Bregelverfäufer haben bei der Abfahrt 
das Schiff verlaffen, langfam verſchwindet das Liebliche 
Bild von Galatz, beftehend aus Taufenden von gelben, 
grünen, braunen Häufern, ſowie einem tiefblauen Himmel, 
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und wir ſchwimmen in der Mitte des herrlichen Stromes | ung ftetS in Spannung erhält. 


hinab. Die Pruth Mündung fommt in Sicht, mit ihr die 
ruſſiſche Grenze, bald darauf das Kleine ruſſiſche Neni, 
Weld ein Name! Hierher wurde Fürſt Mlerander auf 
jeiner Yacht, begleitet von fünf pflichtvergefienen Offizieren 
und anderen elenden Berfchtwörern, gefchleppt! Um den 
unglüdlichen Regenten unfenntlich zu machen, hatte man 
ihn in fchafwollene Bauernkleider und in eine Zammfell: 
müße gehüllt, die ruſſiſchen Behörden thaten zudem alles 
Mögliche, um dem Ueberrafchten feine Lage zu verbittern. 
Traurige Neminifcenzen, fie werben noch getrübt durd) 
die elenden Koſakenpikets dieſes linken Donau:Ufers ! 

Weit feſſelnder find die Bilder der Dobrogen. Ob: 
gleich die Berge nicht einmal die Höhe von taufend Fuß 
erreichen, erjcheinen fie Doch dur) die Tiefe des Donau: 
Thales gigantifh. Manche find mit herrlichen Wäldern 
bedeckt, andere entholzt, einzelme grotesk und wild zerrifen. 
Das Borland ift ſumpfig, Wiefen, Büſche und Fifcher: 
hütten bilden ein eiwiges Einerlei, aus dem die ehemals 
türlifche Stadt Iſaktſcha erfreulich hervorgrüßt. Einige 
Hundert Häuschen, ein Minaret, einige Dubend Wind: 
mübhlen, und das Bild iſt entworfen. Unweit davon ragt 
eine Befeftigung des legten Türkenkrieges empor, die in 
der Dobrogen mehrere Kämpfe heraufbeſchwor, hinter 
Iſaktſcha trauern die Nuinen des römijchen Novidunum, 
und weiterhin it die Donauenge von 200 m,, bei der 
König Darius feinen Uebergang bewerkſtelligt haben dürfte. 

Biel wichtiger für die deutschen Bauern und felbit 
eine Starke deutsche Kolonie befisend, ift das gegen Mittag 
erreichte Tultſcha (vum. Tulcea, geiprochen Tultſcha). In 
Tultſcha kommt man mit der deutſchen Sprache keines— 
wegs in Verlegenheit, deutſche Profeſſioniſten und deutſch— 
ſprechende Juden bilden neben rumäniſchen Beamten und 
Türken und Tataren die Einwohnerſchaft. Vom Schiffe 
aus nehmen wir eine bunte Menge wahr, aus der die 
roten Fes der Türken, die Uniformen von Dorobanzen— 
Offizieren und die Pariſer Toiletten ihrer Damen im— 
ponierend hervorragen. Vor dem echt türkiſchen Kaffee— 
hauſe am Landungsplatz ſitzen Albaneſen in ihrer ſtolzen 
Tracht, Türken, Tataren, rotgekleidete Lipovener leiſten 
ihnen Geſellſchaft, Windmühlen, türkiſche Häuſer und 
Minarets, auf dem Waſſer einige Dutzend buntbewimpelte 
Barken und Schooner geben uns Beobachtungsſtoff für 
die Zeit unſerer Raſt. 

Bereits vor Tultſcha iſt der Chilia-Arm abgebogen, 
hinter Tultſcha ſcheidet ſich die Donau in den St. Georgs— 
und in den Sulina-Kanal. Uns ſteht jetzt für die nächſten 
vier Stunden die ſeltſamſte Strompartie von Europa 
bevor, ſie ſoll Aehnlichkeit mit der Paſſage des Suez— 
Kanals beſitzen. Ringsum ein troſtloſes Rohr- und 
Sumpfland, nur von einigen Dutzend Fiſchern bewohnt, 
vor uns der Kanal. Er verfügt ſtellenweiſe nur über 
eine Breite von 30 m., und doch bewegen ſich auf ihm 
die größten Seeſchiffe aller Nationen, deren Begegnung 











Um Abend naht der 
Schluß unferer Iſterfahrt, der Punkt ift da, wo fich die 
Donau mit dem Pontus euxinus vermählt. Sulina, vor 
dreißig Sahren ein elendes Sumpfneft, jebt ein netter 
Seeplaß, begrüßt uns, über hundert Schiffe bilden eine 
ziveireihige Straße, die wir paſſieren. Welche neuartige 
Welt! Da ift der trunlffüchtige engliſche Matroſe, hier 
der folide Holländer, dort weht die Flagge Frankreichs, 
hier die des Deutſchen Neiches, da beivegen ſich Griechen 
und Türken in ihrer Nativnaltracht. Bei anbrechender 
Nacht jagen wir Valet, und hinaus gebt es in das un: 
ermeßliche, troftlofe Nichts, in jene wilde Wafjermafje, 
die das naffe Grab von Taufenden geworden tft, jeßt aber 
mit dem filbernen Lichte des Mondes zu koſen ſcheint. 

Der lachende Morgen fiebt uns auf der Rhede von 
Gonjtantä (pr. Conſtantze), dem türkischen Köſtendſche. 
Stleine Barlen nähern ſich unferem vor Anfer gegangenen 
Schiff, wir werden handelseinig, man bugftert uns ſamt 
dem Gepäd in die Nußſchale, jodann dur) den Hafen, 
und an der Zandungsbrüde müſſen mir dem griechischen 
Barfenführer das Doppelte der verlangten Sunme erlegen. 
Zugleich empfängt ung ein rumäniſcher Zollbeamter, er 
durchwühlt unfere Kleider, öffnet die Schachtel mit Inſekten— 
pulver und ftreut dasjelbe auf unfern Frack. Endlich, 
endlich legt fich jein Eifer und zwei armenische Laſtträger 
prügeln ſich um das Vorrecht, unfern Koffer im Sturmſchritt 
fortfchleppen zu dürfen. Es gebt nad) dem, ijoltert ſtehen— 
den, auf einem ins Meer vorjpringenden Felſen errichteten 
Hotel Carol. In ihm entveden wir einen monumentalen 
Prachtbau und zugleih das einzige Hotel Conſtantza's, 
welches europäischen Anforderungen genügt. Die übrigen 
Gajthöfe find echt orientalifch, allerlei Ungeziefer ſoll da— 
jelbjt der Neifenden harren. Hotel Carol dagegen gehört 
einer Aftiengefellfchaft, als Leiter fungiert ein Landsmann, 
ein geborner Hildesheimer, Herr Pleuß. 

Wir treten in unfer Zimmer und eilen überrajcht 
zum Fenfter. Zur Nechten und zur Linken wälzt das 
Schwarze Meer feine blauen Fluten dahin, in der Mitte 
liegt die Stadt. Das iſt ein Ort, der am Tage wohl 
wenig anheimelmde Freundlichkeit bejist, am Abend indefjen, 
wann der Mond die melandholifchen türkischen Häufer und 
die etvig ftillen, weil glodenlofen Minarets mit feinem Lichte 
übergießt, dünft es Einem, als brächte ein fanftes Lüftchen 
bolde Märkhen aus 1001 Nacht daher. Durchwandert 
man bei Tage die Stabt, jo wirb man freudig erregt ein 
Stück Drient wahrnehmen. Der Ethnograph muß fi) ob 
folcher VBölfermifchung freudig berührt fühlen: Konftanta 
it nach wie vor eine türfifche Niederlaffung, Turban und 
Kaftan herrfchen vor, Die Türken und Tataren leben als 


befcheivene Verkäufer, Wafjerführer, Fiicher, Bauern und 


Zaftträger, die Griechen als Beherrſcher des Handels, als 
Obſthändler, Barfenführer und Fifcher, Die Armenier ftellen 
einige Magazinsinhaber und Laftträger, die Spagniolen 


die veichften Kaufleute, die Bulgaren die Gärtner, die 
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Deutschen die Bauern und — Bierbrauer dar, Das Gemiſch 
wirkt Außerft anvegend, befonders müffen die Tataren mit 
den ſchiefgeſchlitzten Augen intereffieren, die zwar gutmütig, 
aber faul fein follen. 

Auf einem Kleinen Plateau, vo man dem Vater Dpid 
— er foll einftens hier in Tomi in der Verbannung ges 
athmet haben — ein Denkmal errichtet hat, fteht ein echt 
orientaliiches Kaffeehaus. Bor demfelben fiten an wacke— 
ligen, bundertjährigen Tischen Türken, Griechen und Fremde, 
man fchlürft Scherbet, Dulcetä (rum. Dultſchetze), Kaffee 
und raucht den Tichibuf oder die Wafferpfeife. Ein ziveiter 
Plab dient als Markt. Taufende von Melonen, das Stüd 
bis zu 5 Banı, werden feilgeboten, auch in den Läden 
der Stadt findet man Föftliche Früchte, Konferven, Fiſche, 
Käfe ꝛc. Auf einem dritten öffentlihen Platz ſtellen fich 
täglich die Landleute der Umgegend ein, um die Erzeug: 
nijfe ihrer Felder an Händler zu vergeben. Tataren, 
Türken, Numänen bilden die Konkurrenten unferer deut: 
ihen Landsleute; Griechen, Armenier und Juden über: 
nehmen die Ware. 

Conſtantza war unter türkischer Herrichaft ein elendes 
Dorf, heute ift es eine Stadt mit manchem hübfchen Haus, 
mit 6000 Beivohnern und einem Seebad, das jehr bald 
zum Nendezvous der feinen Welt des Oſtens werden wird. 
Gegen 2000 Badegäfte treffen fich jährlich hier, promes 
nieren auf dem prachtvollen Boulevard mit den reizen— 
den, ins Meer vorfpringenden Pavillons und fahren zum 
Seebad hinaus. Der Hafen birgt ſtets fremde Kriegs— 
fahrzeuge und Handelsfchiffe; noch vor zwei Jahren waren 
Erport und Import gleich ſchwach, heute wird um 100 Proz. 
mehr erportiert, um 300 Proz. mehr importiert, Alles 
Dank den Anftrengungen der rumänischen Negterung, der 
wir wahrhaft das höchite Lob zollen müſſen. 

Und nun zu unferen Germanen! Wer eine Fahrt 
durch die Dobrogen zu ihnen unternommen, der wird fie 
Zeit feines Lebens in der Erinnerung behalten. Früh 
morgens raljeln wir an Türken und Tataren, an Wind— 
mübhlen und Kafernen vorüber. Sobald fie entſchwunden, 
umgibt uns die fonnenverbrannte Steppe. Ueberall Difteln, 
elendes Gras, welke Blumen, zollhoher Staub auf der 
Straße, dort drüben das Meer. Anfangs begegnen uns 
unförmige Wagen mit Tataren, jo bunt gekleidet wie die 
Stieglige, oder mit Deutjchen, eng aneinander gepfercht wie 
die Häringe. Nach einer Bierteljtunde treffen wir Ana— 
tolkisi, eine elende deutsche Kolonie, Schon mitten in der 
Steppe Fünfzehn Kleine Lehmhäufer ſtehen dicht bei: 
fammen, jedes fehrt zwei Fenſter der Straße zu, befitt 
weder Einzäunung noch Gemüfeanlagen, weder Bufch nod) 
Baum und entjpricht im Innern feinesivegs den Begriffen 
deutfcher Neinlichkeit. Hinter den Wohnhäufern gruppieren 
fi) die Ställe, hinter diefen mächtige Berge von Stroh 
und Heu. Das Ganze macht auf den, der die blühenden 
deutſchen Karpathendörfer gefehen hat, einen peinlichen, 
niederfchinetternden Eindrud, 





Glücklicherweiſe weichen die unfreundlichen Betrach— 
tungen wenige Hundert Schritte hinter Anatolkiöj ungleich) 
belebenderen. Vor einem einfamen Haus fieht man einige 
Tiſche und Bänke, ja es ift fogar der Verſuch gemacht 
worden, Grünes anzupflanzen! infolge des unglaublichen 
Staubes mußte es natürlich beim Verſuch bleiben. Das 
Gebäude zählt ficherlich zu den merkwürdigſten in der 
Dobrogen, es ftellt eine deutfche Bierbrauerei dar! Ihr 
Befiger entftammt dem Banat; er teilt ung mit, er ver— 
faufe jährlih 50,000 Liter Bier, leider zahle er für jeden 
Liter 28 Banıi BVerzehrungsfteuer, für jedes Kilo Hol; 
5 Banı. Seine beiten Abnehmer find die Tataren, die 
Deutschen Sollen angeblich zu fparfam fein, als daß fie ihr 
Nationalgetränk erjtänden. 

Unmittelbar hinter der Brauerei erfcheint alle Kultur 
verfunfen. So weit das Auge reicht, nichts als unbebaute 
Flächen. Stellenweife wird dieſe entfegliche Einförmig— 
feit von abgerundeten Hügeln unterbrochen, das find Tu— 
muli, Heldengräber, die Heiligtümer von Völkern, die jeit 
Sahrtaufenden verweht und vergefjen. Ihre Zahl iſt eine 
ungeheure, wie denn überhaupt das alte Sfythenland eine 
Fundgrube intereffanter Altertümer bildet. Können wir 
doch auf dem Boulevard von Conſtantza zwanzig ein: 
gemauerte Nömerfteine bewundern und im türfifchen Kaffees 
haus römische Münzen und Statuetten erjtehen. 

Die Bodenbefchaffenheit feheint ſich verändern zu 
tollen: plößlic) getwahren wir, wie fi) aus dem Steppen= 
ande ein ganzes Chaos von Steinen loslöſt. Doc hier 
bat fein Gebirge feine Ausläufer, das ift das türkiſche 
Totenfeld von Conſtantza. In feiner fürchterlichen Realiſtik 
übertrifft es alles je Gefehene. Hier ift nichts als Himmel, 
Steppe, ein erbärmlicher grauer Vogel und das ewig 
ftumme, monotonebrandende Meer. Vorüber, vorüber, das 
Bild war gar zu düfter! Weiter rollen wir auf einer 
Strafe von hundert Schritt Breite, denn hier fährt ja 
jeder, wo e3 ihm beliebt. 

Nach einiger Zeit fteigen große, graue Gegenitände 
aus der Steppe empor. Sollen das Häufer fein? Nein 
und ja. Wir haben Bordehs vor uns, halbunterirdiſche 
Wohnungen, wie fie früher in ganz Rumänien in Ge: 
braud waren und heute noch ftellenweife in der Ebene 
vorhanden find. Glüdlicherweife fterben fie aus: wo vor 
zehn Jahren noch ſechs oder acht eriftierten, trifft man 
heute fein einziges mehr an; wo fünfzig, fechzig ſtanden, 
findet man jet nur nod die Hälfte Stolpern fir 
hinunter in diefe Erdlöcher, jo entdeden wir ein ver 
fommenes Gefchleht. Der Mann präfentiert fih in Feen 
gehüllt, ftoifch feine Zigarette rauchend, das Weib wiegt 
den Säugling und focht. Melonen, Adergeräte, einige 
Kleidungsjtüde, Schmuß und Unrat, das füllt den Raum 
und bildet die halbe Welt der Leute, 

Ungleich veinlicher nehmen ſich Die feitwärts in Ka: 
narailiöj wohnenden Tataren aus. Ihre Häufer find nicht 
wie die der Deutfchen und Rumänen aus Lehm, fondern 
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aus Stein gebaut, der Erdboden iſt ſauber und weiß, wie 
Mehl, auf ihm liegen Rohrmatten, auf denen Weiber und 
Kinder mit untergeſchlagenen Beinen hocken. In der Ecke 
erblicken wir Ruhekiſſen, an Stangen hängen nette Tücher; 
prachtvolle Truthühner, ſchöne Hühner und zahlreiche Gänſe 
ſtolzieren draußen herum. In den Häuſern ſelbſt kann 
man es leider nicht allzu lange aushalten, weil nämlich 
mit gepreßtem — Kuhdünger geheizt wird und der Rauch 
durch eine Oeffnung im Dache entweicht. Im nächſten 
Dezennium wird man übrigens in Kanarakiöj vergebens 
nach Tataren ſuchen. Ihre Religion verbietet ihnen, unter 
der Herrſchaft der Giaurs zu leben, ſie ziehen mithin weg, 
deshalb auch das Sinken der Bevölkerungszahl in der 
Dobrogea von 250,000 auf 170,000. 

Auf unſerer Weiterfahrt ſehen wir weidende Büffel 
und Kameele, ſodann Kukurutzfelder und als drittes Dorf 
das von Siebenbürger Rumänen und Deutſchen okkupierte 
Karamura. Hier bietet ſich die Gelegenheit, unſere Brüder 
gründlich zu ſtudieren und genau zu beobachten. Wohl 
ſind ihre weißgetünchten Behauſungen ſtattlicher als die 
der Rumänen und Tataren. Allein das Innere entſpricht 
keineswegs einer Zipſer oder ſchwäbiſchen Bauernſtube. Der 
ſprichwörtliche Bettreichtum fehlt gänzlich, das Mobiliar 
und Kochgerät iſt ſehr ärmlich, die Hausfrauen ſind ſchmutzig. 
Unter den Männern ſtoßen wir auf ſtramme, kernige Ge— 
ſtalten mit intelligenten Geſichtszugen und klugen Reden. 
Man freut ſich ihrer und wünſcht, daß das Land einige 
Tauſend mehr beſitze. Der Ausſpruch, dieſe Germanen 
ſeien der Auswurf ihres Volkes, verdient ganz energiſch 
zurückgewieſen zu werden. Unſere neuen Freunde benehmen 
ſich noch immer fleißiger, ſparſamer, nüchterner und mora— 
liſcher als ihre Nachbarn. Während jene des Sonntags in 
der Schenke zechen und raufen, ſitzen die Deutfchen zu 
Haufe oder bejuchen fich gegenfeitig. Sparſamkeit und 
das Beltreben, vorwärts zu fommen, dürfen als meitere, 
den Nachbarn fehlende Eigenfchaften gelten. 

Dagegen müfjen mir die vielen Klagen der lieben 
Germanen über die rumänische Regierung als größtenteils 
grundlos zurückweiſen. Allgemeine Militärpflicht, Vieh: 
jteuer, Kopfſteuer 2c. fallen ihnen läftig. Allein der Sohn 
de3 rumäniſchen Minifters wird heutigen Tages ebenfo gut 
Soldat. wie die Tataren von Kanarifiöj, warum follte der 
Bauernfohn von Karamurat verfchont werden? Zudem 
geitattet ihm das Gefeß eine furze Dienftzeit, verbietet 
feine DVerivendung außerhalb der Dobrogea und der 
Territorialarmee. Ferner fühlt fich jetzt der Deutfche be- 
baglih, wenn er als gejchügter Staatsbürger auf guter 
Straße und ohne überfallen zu werden, dahinfahren fann, 
eine Kopfiteuer von 9 Lei jährlich erfcheint mithin nicht 
unbillig. 

Mit den Feldabgaben hat e3 folgende Bewandtnis. 
Die rumänische Negierung trat das Erbe des Sultans an, 
wies jedem Koloniften gegen 4"), Zei jährlich zehn Hektar 
zu und überließ ihm das Land nad) zehn Jahren als 








Eigentum. Grundſatz war, den Leuten wenig Aeder zu 
geben, damit fie beſſer bearbeitet würden. Wer nun mehr 
wünschte, dem lieh man meitere Heftare & 6 Lei, wobei 
es aber gejtattet var, daß der Grund in diefem Jahr dem, 
in jenem einem andern durch die rumänischen Beamten 
gegeben wurde. Da fih nun der deutiche Kolonift auf 
Beſtechlichkeit wirklich nicht verfteht, jo verſchwendet er oft 
vergebens feinen Fleiß und forgt nur für den ihn ab- 
löfenden und ihn auslachenden Nachbar. 

Eine andere gerechtfertigte Klage der Deutfchen ift 
jet bejeitigt. Weil bisher die Felder der Germanen mit 
dem Gebiete der Rumänen vermifcht um das Dorf herum: 
lagen, waideten die Rumänen ihre Heerden häufig auf 
deutichen Aedern. Neuerdings hat man nun alle Fel- 
der der Deutfchen auf eine Seite verlegt und fo den 
Streitfall behoben. Mit dem deutfchen Gotteshaus ift 
man etwas unglimpflich verfahren. Eigentlich follte jedes 
Gotteshaus der Dobrogea zehn Hektar Land erhalten. Sn 
Karamurat ſprach man nur der rumänischen Kirche jenes 
Gebiet dazu, die Deutſchen könnten aber gleichfalls ein 
jolcyes ganz gut gebrauchen, denn ihre Mittel erlaubten 
ihnen bisher nur einen einfachen Betjal, und fie wünfchen 
ſich doch als Fromme Chriften ein Kirchlein! Ihrem Pfarrer, 
einem Polen, zahlen fie jährlich 1000 Lei, führen ihm 
Holz foftenfrei zu und belohnen ihn bei Taufen, Hoch: 
zeiten und Begräbnifjen. Es intereffiert vielleicht, die 
Namen der deutjchen Brüder zu erfahren, die als weg— 
gejeßte, verlorene Aeſte der Muttereiche im ehemaligen 
Türfenlande ein fürchterlid monotones Steppenleben 
führen. Die Familien in Karamurat beißen: Arnold, 
Fähnrich, Bolitſchky, Bunogovsky, Götz, Greif, Getak, 
Heitrig, Kuhn, Maß, Mengs, Miller, Ruſchainsky, Schäfer, 
Speicher, Söhn, Thernes, Weber, Schröder, Erker, Blotzky, 
Furch, Moſer, Hoffart, Nitſche, Wolf. 

Außer dem katholiſchen Pfarrherrn von Karamurat 
wohnt ein zweiter derſelben Konfeſſion angehöriger in 
Tultſcha, ein dritter in Conſtantza. Die Aemter von Tultſcha 
und Conſtantza wurden bis vor kurzem durch italieniſche 
Franziskaner verwaltet, neuerdings ſind deutſchſprechende 
Geiſtliche aus Bukareſt gekommen. Lehrer findet man in 
den meiſten germaniſchen Ortſchaften, doch geht ihr Wir— 
kungskreis nicht viel über den Schreibunterricht hinaus; 
des Sonntags leſen ſie eine Predigt vor. Unleugbar iſt 
der religiöſe Eifer zum Teil durch die nach belgiſchem 
Muſter eingeführte Zivilehe gefhwächt worden. In Ans 
gelegenheiten der proteltantifchen Gemeinden erfcheint jähr- 
lich zweimal der evangelifche Paſtor von Galat. Er er: 
teilt die Beltätigung von Taufe, Hochzeit und Konfir— 
mation und hält wohl aud einen Gottesdienit. Alles 
leider nur ein Tropfen Wafjer auf einen heißen Stein. 

Der Boden der Dobrogea fann als mittelmäßig gut 
bezeichnet werden, leider haben die ſchädlichen Niederfchläge 
der lebten Jahre Mißernten herbeigeführt. Leinfamen 
wird von den Deutſchen mit Vorliebe gebaut, er liefert 
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einen guten Ertrag, da der Landmann das Kilo für 12 | 


bis 15 Lei abgibt. Erdäpfel gedeihen vorzüglich, doc) 
auch ihre Felder vertragen das Düngen nicht; nad) dem 
jelben reißt der trodene Boden auf. Holz vermißt man 
weit und breit; will der Kolonift ſolches erjtehen, jo muß 
er weit nach Norden fahren. Dort in der Gegend von 
Tultfcha zahlt er drei Lei für die Fuhre; nach drei Tagen 
fehrt ex wieder zu den Seinigen zurüd, Aus alledem 
fünnen fir erfehen, daß unfere Landsleute wohl nicht 
gerade auf Nofen gebettet find, daß es ihnen aber befrie- 
digend ergeht. 

Bon Conftanka aus durchqueren wir die Provinz bis 
Gernavoda (sprich Tſchernawoda) an der Donau. 
fönnen wir erfehen, wie irrig die Anficht der Ruſſen ift, 
welche da behaupten, Numänien habe bei der Abgabe 
Beflarabieng (8480 Qu.-Km.) gegen die Dobrogen (13,210 
Qu.-Km.) ein gutes Geſchäft gemacht. Beljarabien bejaß 
eine faft durchgehends rumänische anhängliche Bevölkerung 
auf fruchtbarem Boden; hier haufen fremdartige Volks— 
elemente, beftrebt, dem Stern des Padiſchah's zu folgen. 
Gewiß ift der neue Befis nicht das Sumpfland, für das 
man ihn in Deutfchland hält, denn Sümpfe finden ſich nur 
bei Tultfiha und an der Donau-Mündung; fie nehmen 
etiva ein Zehntel des Landes in Anſpruch; allein aud) der 
bergigen und waldigen Diftrikte find wenige, der ganze 
ſüdliche und wejtliche Teil, etwa zwei Drittel des Gebietes, 
umfaßt baumlofes, regenarmes Land. Millionen bat es 
bereits verfchlungen, Millionen müffen nod) geopfert werden, 
um den orientalifchen Schlummer zu verjcheuchen und 
weſteuropäiſchen Anſprüchen zu genügen. 

Wir geben jetzt eine Lifte der deutſchen Kolonien in 
der Dobrogen: 


Name Befteht feit  Ungefähre 

des Religion ungefähr Anzahl der 

Ortes Jahren Familien 
Malkotſch römiſch-katholiſch 26 40 
Kulului 4 6 20 
Katalui proteſtantiſch 26 50 
Admatſcha * 34 70 
Tſchnkurowa F 34 70 
Kuſchulak 10 110 
Taraverdi r 10 90 
Koſchali 6 30 
Vahari J 4 30 


In nachſtehenden Ortſchaften wohnen Deutſche mit 
Türken, Tataren, Rumänen oder Bulgaren gemiſcht: 


Name Beſteht ſeit Ungefähre 

des Religion ungefähr Anzahl der 

Ortes Jahren Familien 
Baladagh proteſtantiſch 25 10 
Tultſcha proteſt. u. kathol. 25 40 
Karamurat römiſch-katholiſch 10 50 
Anatolfiöj proteft. ır, fathol. 6 15 
Köſtendſche ee 6 15 


Diefe Daten beziehen jih auf die Gemeinden als 
Aderbaufolonien, deutihe Handwerker ſitzen feit Menfchen: 
gedenfen mie überall fo auch in der Dobrogen. 


Dabei 





Wie fteht e8 nun um eine Auswanderung aus dem 
deutfhen Mutterlande nad) Numänien? Wie ſich die 
Stimmung in Numänien momentan äußert, dürfte eine 
Maffenzumanderung kaum in Betracht gezogen werden 
fönnen; nad) Dezennien jedoch, wenn die Furcht der Nu: 
mänen, ihr Bauernftand könnte entnationalifiert werben, 
geſchwunden ift, dann erfcheint eine ſolche möglich. Vorder— 
band fann Rumänien jedem tüchtigen Arbeiter, der fich in 
jeinem Baterlande als Pechvogel erwieſen, als ein Land 
mit goldenen Sefjeln und gefüllten Fleifchtöpfen empfohlen 
werden, wobei wir aber, wohlgemerkt, nur von fleißigen 
Profeſſioniſten reden, denn verwahrloften Nichtsthuern 
fliegen nirgends die gebratenen Tauben in den Mund. 
Schmiede, Schloffer, Tiſchler, Schuhmacher, Schneider, 
Klempner 20. werden in den kleinen Provinzitädten der 
Walahei und der Moldau gewiß eher ihr Ausfommen 
erlangen wie daheim. Im Dorfe freilich dürfen fie ſich 
nur nieberlaffen, wenn fie ihr Heimatsreht aufgeben 
und Angehörige des rumänischen Staates werden. Noch— 
mals und mit Nahdrud fei bier auf die ganz außer: 
ordentliche, fchier unglaubliche Fruchtbarkeit vieler Land: 
Ihaften der Moldau und der Walachei hingetviefen. 
Deutſche Adergeräte und deutſche Arme müßten wahr: 
baftig ſolchem Boden reines Gold entnehmen Fönnen! 
Und darum eher nad) Numänien als nad) dem mörderiſchen 
Klima Aſrika's und Amerikas. Gott ſchütze Rumänien 
und feine deutfchen Angehörigen! 

(Schluß folgt.) 


Notiz. 


* Ein Brief von Stanley. Herr A. 2 Brucer ner 
Schwiegerfohn des verftorbenen Miffionars Livingftone, in Edin- 
burgh hat am 1. April einen Brief von Stanley erhalten, welcher 
zwei Daten, vom 4. und 5. September 1888, hat und feine 
Begegnung mit Emin Paſcha jchildert, bei welchem er 26 Tage 
vermeilte. Stanley hebt hervor, daß er länger gebraucht habe, 
um Emin Paſcha zu erreichen, als er geglaubt hatte; allein nad) 
dem Ton feines Briefes ift er offenbar von feinem Beſuche ganz 
befriedigt ınıd fchreibt in vollfommenem Wohlbefinden und heiterer 
Stimmung. AS er den Albert-Ayanza erreichte, ſchickte er einen 
Boten an Emin Paſcha ab und Fündigte ihm die Thatjache feiner 
Ankunft an, und Emin antwortete ihm mit der Bitte, zu warten, 
bis er jelbft fomme. Beide begaben fi) nun nach dem Geftade 
des Sees, Außer der Thatjache, daß Emin Paſcha fi) wohl be- 
finde, meldet Stanley nicht viel, und verjpart die Anführung 
weiterer Einzelheiten wäahrſcheinlich auf die Mitteilungen, welche 
er der Königl. Geographifchen Gefellfichaft in Yondon machen wird. 
Der Boftftempel des Briefes von Balana, an der Kongo-Mündung, 
ift vom jüngft vergangenen Februar und zeigt, daß der Brief 
fünf Monate gebraucht hat, um vom Ituria-Fluß aus, wo er 
gefchrieben wurde, die Kifte zu erreichen, Wir werden im nächfter 
Nummer die Briefe Stanley's veröffentlichen. 
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Die neueſten Uachrichten von Stanley. 


Nah) einem langen und jo bangen Schweigen, daf 
wir den kühnen Neifenden mit einigem Recht für tod 
halten zu dürfen glaubten, find uns endlich wieder neue, 
heitere und glüdlihe Nachrichten von Stanley in zwei 
eigenen Briefen von ihm aus dem Herzen von Afrika zuge: 
fommen, welche allerdings von einer langen Reihe fehtverer 
Gefahren und überftandener Mühfale berichten. Wir geben 
weiter unten die langen Depejchen und Briefe des un- 
ermübdlichen Forfchers zum Beſten, welcher die ergreifende 
Sefchichte feines Marfches nad) den Gegenden erzählt, 
wo Emin Pajcha vereinzelt ward, fotwie fein glückliches 
Zuſammentreffen mit Dr. Schniter und. Signor Gafati 
und feine glüdlihe Rüdfehr in die Nähe des Kongo— 
Stromes. Diefe Briefe, von denen jede Zeile von dem 
größten Snterefje für den Denkenden und Fühlenden ift, 
wurden ſchon am 28. Auguſt 1888 geſchrieben und er- 
reichten erſt Mitte Februars dieſes Jahres die Küfte bei 
Banana, jo daß der blofe Transport von Stanley’s Poft- 
pafet, nachdem er nach Ibwiri und den verhältnismäßig 
befannteren Bezirken der Stanley-Fälle zurüdigefehrt war, 
nicht weniger als fünf Monate beansprucht hatte. Diefe 
Thatſache an fich jelbit, ſowie die fchmerzlichen Einzelheiten 
über das Vorrüden unferes Neifenden, liefern einen Be— 
weis don den ungeheuren Entfernungen und langjamen 
Märſchen in jenem dunklen Kontinent, deſſen nahezu 
legte Geheimnifje nun durch die feſſelnd interefjante Schil- 
derung entjchleiert werden, welche wir unferen Lefern vor: 
zuführen imftande find. Als Stanley von den Ufern jenes 
großen Stromes aufbradh, dejjen Lauf er zuerſt unier den 
Aufpizien des Londoner „Daily Telegraph” und des „New 
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Nork Herald” verfolgte und ſchilderte, begab er ſich ſogleich 
in ein Land, über deſſen Geographie man bisher gar 
nichts wußte. Arabiſche Sklavenhändler, wandernde Hor- 
den beutegieriger Neger auf ihren Naubzügen, und Jagd— 
partien von Eingeborenen hatten ohne Zweifel bisteilen 
die fchmalen Pfade am Aruwimi betreten — ihr ſcheuß— 
liches Zerſtörungswerk wird ja in der That befchrieben — 
allein Stanley’s jüngjte Briefe find die erjte Schilderung 
des ungeheuren, zwilchen den Stanley: Fällen und dem 
Albert:Nyanza liegenden Urmwaldgebiets, von welchem je- 
mals der zivilifierten Welt in Wort und Bild Kunde ger 
geben wird, Auch ift dies nicht die einzige oder nahezu alleinige 
Urfache der Aufmerkffamfeit, mit welcher dieſe Depejchen 
wahrscheinlich gelefen werben. Sie find nicht allein nad) 
ihrem Weſen und Inhalt neu und aufregend, als wären 
wir Harthager, welche Hanno's heimgebrachten „Periplus* 
entziffern, als der große phönikiſche Seefahrer von jenfeit 
der Säulen des Herkules zurückkehrte; jondern unter der 
aufregenden Gefchichte der geographiſchen Entdeckung liegt 
noch die abenteuerliche Bemühung und Abjicht der Be: 
freiung, deren perfönlicher Mittelpunkt der unerichrodene 
Emin Paſcha ift — eine Perfönlichkeit, auf welche das 
deutfche Volk fo ftolz fein darf, als die Briten auf ihren 
Livingftone und Stanley find. Unfere jüngften Nachrichten 
aus Kairo berichteten vor einigen Tagen bon dem großen 
Siege, welchen Emin Paſcha's Truppen vor fieben oder 
acht Monaten über die Streitkräfte der Mahdiſten er: 
fochten, wobei jene drei Dampfer wegnahmen und dem 
Höchſtkommandierenden des Khalifa eine volljtändige Nieder: 
lage beibradhten. Dies wäre ungefähr um diefelbe Zeit 
gewefen, wo Stanley, nad) feinem Aufenthalt am Albert: 
See bei Emin Paſcha, wieder am Ituri zurüd war. Können 
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wir nun zwar ziemlich verfichert fein, daß der Paſcha 
jelbft an dem Gefecht bei Bor nicht teilnahm, fo zeigt 
doch das Ergebnis felbjt, wie trefflih er feine fpärlichen 
Hülfsquellen organifiert, und welch hohen Mut und Selbſt— 
vertrauen er feinen ausgehobenen ſchwarzen Truppen ein: 
geflößt hatte, obtwohl er ganz von der Zivilifation ab» 
gefchnitten war und nur von feinem Pflichtgefühl für feine 
äquatorialen Völker und dem Vergnügen aufrecht gehalten 
wurde, welches ihm die Ausfiht auf Stanley’s Hülfs— 
erpedition oder Sympathie und deren Berwirklichung ver: 
urjachte. 

Diefe Expedition trat am 28. Juni 1887 von Name 
buya am Kongo:-Strom aus ihr mühjames Unternehmen 
an, Emin Paſcha zu erreichen. Die eriten Begebenheiten 
diefer Erzählung find daher beinahe zweit Sahre alt, fo 
langfam ift der Einlauf von afrikanischen Neuigkeiten. 
Stanley rüdte mit im Ganzen 389 Mann vor und ließ 
den Major Barttelot mit einer Reſerve von 257 Mann 
zurüd, welche ihm folgen follten, fobald der Dampfer mit 
den Waren angelommen fein würde. Major Barttelot 
hatte die Weifung, genau die Fährte der Vorhut einzu: 
halten. Die voranmarichierende Truppe geriet ſogleich in 
ſchwierige Lagen, denn die Eingeborenen benahmen fich 
furchtſam und feindfelig, und doch ſtarb in 34 Tagen nur 
ein einziger Mann, Dann fam eine „Wildnis“ von neun 
Tagereifen, und nach zwei Monaten kam ein unglüd- 
jeliges Zufammentreffen mit einer arabifchen Karawane, 
die das Land verwüſtet hatte und nun die Soldaten und 
Träger Stanley’s zum Abfall verführte. Er mufte 56 
Leute bei Ugarrowa, dem Araber, zurüdlaffen, welche fonft 
der Krankheit erlegen oder defertiert wären. Mit feiner 
nun auf 273 Köpfe reduzierten Streitmacht betrat er eine 
Dede von düfterem Waldland ohne Nahrung und Obdach, 
ohne Bewohner und für die Expedition höchſt verderblich. 
In den nächiten drittehalb Monaten wurde das Korps 
auf 173 Mann heruntergebracdht, welche fich mit milden 
Obſt, Pilzen und Nüffen vor dem Hungertod bewahrten. 
Selbjt Stanley’ Genie und Mut vermochten faum feine 
entmutigten Yeute in diefem furchtbaren Sumpfivalde bei: 
jammen zu halten. Er fchreibt: „Unfere Leute zweifelten 
an allem, was wir ihnen fagten,; die Leiden waren fo 
furdtbar, die Unfälle fo zahlreich, der Wald anscheinend 
jo endlos geivefen, daß fie nicht mehr glauben wollten, 
ir würden allmählich niedere Ebenen und Vieh und den 
weißen Mann, Emin Bafcha, wieder jehen. Es war uns 
zu Mute, als fchleppten wir ung mit einer Kette um den 
Hals hin. „Senfeit diefer ausgeraubten Gegenden liegt 
ein noch unberührtes Land, wo Nahrung genug vorhan— 
den iſt und wo ihr eure Mühfale vergeſſen werdet; darım 
munter, Sungen3! ſeid Männer! marſchiert etwas raſcher!“ 
riefen wir; allein ſie waren für unſere Bitten und Vor— 
ſtellungen taub, denn unter dem Drang von Hunger und 
Leiden verkauften fie ihre Büchfen und Ausrüſtungen um 
einige Maisfolben, entliefen mit ihrer Munition und 











wurden ganz demoralifiert. Als ich jah, dab Bitten, Vor: 
ftellungen und gelinde Strafen nichts fruchteten, beſchloß 
ich die Elenden mit der Todesitrafe heimzufuchen; infolge 
davon wurden zwei von den Schlimmiten Burfchen er: 
griffen und in Gegenwart Aller gehenkt.“ Nicht eher, als 
bis fie fi nach Ibwiri durchgeſchlagen hatten, fand die 
ſchwerleidende Mannfchaft der Expedition Nahrung. Sie 
famen nun in eine Region des Neberfluffes und die Leute 
fütterten fich bald wieder zu Kraft und Entjchlofjenheit 
heraus, deren fie fo jehr bedurften, denn nun betrat das 
langfam vorrüdende Korps das Gebiet Mazamboni’s, eines 
„ſchwarzen Fürften”, welcher fogleich die Fremden befriegte. 
Bon Stanley’3 Seite war nichts gejchehen, um das her- 
vorzurufen; er fuchte und wünſchte im Gegenteil Frieden; 
allein er mußte fämpfen und warf felbjt mit feiner ver- 
minderten Streitfraft die ungaftlichen Eingeborenen zu: 
rüd und zog weiter, bi$ man ferne Berge zu Geficht befam. 
Stanley wußte, daß dieſe jenjeit des Albert Nyanza lagen, 
allein feine Leute mollten ihm nicht glauben, als er jie 
hieß, ih auf einen Anblid der Gewäſſer des Sees vor— 
zubereiten. Sie hatten jedoch den großen See an feinem 
füdlihen Ende erreiht: er lag 3000 F. unter ihnen und 
fie betraten feine ſüdweſtliche Ede in Kakondo; allein aud) 
bier erwartete den unerfchrodenen Anführer eine doppelte 
Enttäufhung: die Eingeborenen mollten nicht freundlich 
fein und hatten feine Nachrichten von irgend einem weißen 
Mann oder einem Dampfer desjelben. Und doch mußte 
Emin Paſcha von Sanfibar aus die Nachricht von Stanley's 
Kommen erhalten haben, und ohne ihn gab e3 feine Kähne, 
fein Holz, um ſolche zu erbauen, feine Hoffnung, ſich auf 
dem übrigen Wege bis nad Wadelai durchzuſchlagen, weil 
nur eine fünftägige derartige Arbeit fünf Kilten Patronen 
gefoftet hatte. In diefem Dilemma faßte der unbezwing— 
liche Anführer ruhig den Entjchluß, durch alle feine Feinde 
hindurch wieder nad Ibwiri zurüd zu marfchieren, ein 
Fort zu errichten, nach feinem Boot hinunter zu jchiden 
und feine Ntefonvalefzenten heraufzubringen, und alles dies 
vollführte er unter ſolch herzbrechenden Schwierigkeiten 
und Verzögerungen, wie aus der unten folgenden De- 
pejche genauer zu überfehen it. 

Stebenundvierzig Tage lang blieb Stanley zu Ibwiri, 
erkrankte dort, genas aber wieder und führte feine ver: 
ſtärkte Mannfchaft nun wieder durch das Land des mäch— 
tigen Häuptlingg Mazamboni, der fich jetzt mit ihm be— 
freundete, bi8 auf eine Tagereife Entfernung vom Nyanza. 
Hier fand er gute Nachrichten. Einige Eingeborene kamen 
von Kavalli und fagten aus: „Ein weißer Mann habe 
ihrem Häuptling ein Schwarzes Paket gegeben, welches er 
mir, jeinem Sohne, überbringen folle; ob ich Ihnen folgen 
wolle?” — „Sa, morgen”, antivortete ich, „und wenn eure 
Worte wahr find, will ich euch reich machen!” 

Sie waren wahr. E3 war Emin's Brief und er 
jelbjt war ganz in der Nähe, fo daß am Abend des 
29, April 1888 Herr Jephſon den Paſcha und Herrn 
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Caſati in's Lager brachte und der Zived der Expedition 
erreicht war. Es hatte zehn Monate geloftet, um Emin 
Paſcha zu erreichen und ihm die Hände zu brüden, aber 
das Werk war gethan. Unfere Lefer müffen die lebendigen 
Säbe Stanley’s jelbjt ftubieren, um zu erfahren, wie ans 
genehm die beiden eigen Männer miteinander lebten, 
und tie beſchloſſen wurde, Stanley folle ſich um einige 
von Emin's Leuten verftärten und dann zurüdfehren, um 
die Vorräte und Munition zu holen, welche nun unter 
Major Barttelot's Auffiht in der Nähe fein mußten. 
Unfere Leer werben erfahren, mit welcher Entſchloſſenheit 
Stanley umkehrte, mit welcher Gefchiellichkeit er dem Tod: 
bringenden Walde auswich, wie er nun Lebensmittel bei ſich 
führte, und tie befümmert ev war, nur einen einzigen 
weißen Mann bei dem Ueberreft feiner Nachhut zu finden, 
welche nur nod) 52 dienjttaugliche Leute von 257 Köpfen 
zählte. Aus feinen Aeußerungen hierüber geht hervor, 
daß Stanley wütend war: alles war fchief gegangen ohne 
den großen Führer; feine Leute hatten gezögert, geſchwankt, 
gezweifelt, ihn im Stich gelaffen und waren zufammen: 
gefehmolzen, weil fie an die Nachricht von feinem Tod 
glaubten, 

Gleichwohl ließ ſich der unermüdliche Forſcher nicht 
abhalten und rüſtete fih, als er diefen felben Brief 
jchrieb, wieder mit den Munitionen und übrigen Borräten 
aufzubrechen, um Emin zu Hülfe zu eilen. Es fojtete ihn 
82 Tage, um nad) Banalya herunter zu fommen, und Emin 
jollte nad) zwei Monaten nad) Fort Bodo, wo fie wieder zu: 
jammentreffen wollten, oder nad dem Nyanza geben, 
denn dorthin ftrebte Stanley mit feiner Streitmacht von 
etva 200 Mann entichloffen zu kommen. Ueber Emin 
Paſcha's jchließliche Abfichten laffen uns dieſe Depeſchen 
zweifelhaft; allein e3 kann nicht verhehlt werden, daß nad) 
dem gänzlichen Zufammenbrud der Nachhut und Erſatz— 
mannfchaft Stanley ihm nur eine kläglich verminderte 
Hülfe leiften fonnte. Auch dürfte der tapfere Paſcha um 
jo weniger zum Abzug geneigt fein, wenn er von feinen 
Siegen im Norden Kunde erhielt. Soviel wenigſtens iſt 
gewiß, daß Stanley mit einer Kühnheit, welche ſelbſt von 
feinen eigenen früheren Leiſtungen nicht übertroffen wird, 
ih) einen Weg durh Afrika erfämpft und einen hinteren 
Zugang zu den von Emin Paſcha beherrfchten Negionen 
eröffnet und troß aller nur erdenkbaren Hinderniſſe feinen 
Plan ausgeführt hat. Wo Stanley in diefem Augenblide 
it, fann niemand genau wiſſen; aber wahrjcheinlich iſt er 
bei Emin, denn er fonnte leicht zu Ende vorigen Jahres 
den Albert Nyanza wieder erreicht und dort von der Re— 
volution in Uganda und vielen anderen Dingen gehört 
haben, welche ihn zur Veränderung feiner Pläne ver: 
anlafjen mochten. i 

Dem Gerüchte nad, deſſen Beltätigung jedoch noch 
zu ervarten ift, find Stanley, welcher wieder nad) dem 
Albert Nyanza zurüdgefehrt ift, und Emin Paſcha bereits 
miteinander aufgebrochen, um den Marſch dur Unyoro 
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und die Länder ſüdlich vom Victoria Nyanza und Maffai 
nach Sanfibar anzutreten. 

Sir F. de Winton, der Vorftand des Comité's zum 
Entſatz Emin Paſcha's, fchreibt unter dem 1. April an 
den Nedakteur des „Daily Telegraph” in London: 

„Die längjt erwarteten Briefe von Herin Henry 
M. Stanley find endlich angefommen. Sie fihildern in 
einer kurzen graphiſchen Geftalt die abenteuerliche Reife, 
welche er und feine Gefährten vom Kongo nad) dem Albert 
Nyanza gemacht, die Leiden und Entbehrungen, melde 
fie zu erdulden gehabt und tie fie, aufgehalten durd) die 
Angriffe der Eingeborenen und von Hunger gefchwächt, 
160 Tage braudten, um die von Stanley jo bezeichnete 
unheimliche Waldregion zu durchwandern. Die unbeziving: 
liche Energie ihres Führers trieb fie weiter, und endlich 
traten fie aus dem Wald auf grafige Ebenen, in ein Yand 
bol Sonnenfchein und Ueberfluß hinaus. Bon bier an 
war ihr Marſch nad dem See, mit einer einzigen Aus: 
nahme, vergleichsiweife leicht. 

„Diefer Brief enthält eine Schilderung von Stanley’3 
Zuſammentreffen mit Emin, und ie der unerſchrockene 
Forscher, nach vierzehntägiger Ruhe, allein wieder umkehrt, 
um den am Kongo zurüdgelaffenen Nachtrab zu bolen. 

„Was Cmin weiter beabfichtigt, darüber müſſen mir 
weitere Nachrichten abwarten, und Herrn Stanley’s Route 
auf dem Nüdiveg wird von der Handlungsweiſe, welche 
Emin einfchlägt, abhängen. Mittlerweile dürfen die Briten 
und alle anderen Nationen Europa’s verfichert fein, daß 
der Zweck der Expedition erreicht, dag nun Emin Paſcha 
Hülfe zugeführt worden ift, und daß, obgleich dieſes be= 
friedigende Ergebnis von großen Mühfalen und Verluften 
an Menschenleben begleitet war, der Entfat Emin Paſcha's 
als eine der bedeutenditen Leiftungen in ver Gefchichte der 
zentralafrifanifchen Forſchung daftehen wird. Ich bleibe ze, 
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Stanley's Brief an den Borftand des Ausſchuſſes zum Eutſatz 
Emin Paſcha's. 
Inſel Bungangeta, im Ituri- oder Aruwimi—-Fluſſe. 
28. Auguſt 1888. 

Sir! Eine kurze Depeſche mit der Meldung, daß 
wir die erſte Rate von Unterſtützung in die Hände Emin 
Paſcha's am Albert Nyanza gelegt haben, iſt am 17. d. M., 
fvenige Stunden nad dem Zufammentreffen mit unferem 
Nachtrab, durch Kuriere von den Stanley sällen, gleich 
zeitig mit Briefen an Tippu Tib, den arabifchen Gouver— 
neur diefes Bezirks, abgegangen. Sch ſchicke mic) nun an, 
Ahnen die Geschichte unferer Bewegungen feit dem 28. Juni 
1887 mitzuteilen. 

Sch hatte ein mit Graben und PVerpfählung ver: 
jebenes Lager in Yambuya am unteren Arumwimi, gerade 
unterhalb der erften Fälle, errichtet, und den Major Bart: 
telot, weil er der ältejte unter meiner Offiziere war, zum 
Kommandanten desselben ernannt. Herr 3. ©. Jamiejon, 
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ein Freiwilliger, hatte fih ihm angefchloffen. Bei der An: 
funft aller Leute und Waren von Bolobo und Stanley 
Pool follten die damit angefommenen Offiziere Troup, 
Ward und Bonny fi bei Major Barttelot zum Dienfte 
melden. Allein den chriftlihen Weifungen gemäß, welche 
ih dem Major binterlaffen hatte, jollte Feine wichtige 
Handlung oder Bewegung ohne vorgängige Beratung mit 
den Herren Samiefon, Troup und Ward vorgenommen 
erden. Die Kompagnien unter Major Barttelot’3 Befehl 
zählten 257 Mann. 

Da ich den Major bat, Ihnen eine Abjchrift von den 
an jeden Offizier erlaffenen Weifungen zu überfenden, fo 
willen Sie ohne Zweifel, daß der Major in Yambuya 
bleiben follte, bi8 der Dampfer von Stanley Pool mit 
den zurüdgelaffenen Offizieren, Mannjchaften und Waren 
angefommen fein würde, und wenn dann Tippu Tib’s 
verfprochenes Kontingent von Trägern eingetroffen fein 
würde, jo follte er feine Mannſchaft in Marſch ſetzen 
und unferer Fährte folgen, welche, jo lange fie durch die 
Waldregion gieng, dur das Fällen und Anhauen der 
Bäume, durch unfere Lager und Seribas kenntlich fein 
würde ꝛc. Falls Tippu Tib's Träger nicht eintreffen 
würden, dann follte der Major, wenn er lieber marjchieren 
als zu Yambuya bleiben wollte, alle die in meinen fehrift: 
lihen Weifungen bezeichneten Gegenftände ablegen und 
mittelft furzer Stationen doppelte und dreifache Tage: 
märſche machen, bis ich vom Nyanza zurücfehren und ihn 
ablöfen würde. Die Weifungen waren genau und, fie 
die Offiziere zugaben, verjtändlich. 

Der aus 389 Offizieren und Mannschaften beſtehende 
Vortrab brad) am 28. Juni 1887 von Yambuya auf. Am 
erſten Tage folgten wir dem linfen Ufer, marfchierten 
12 e. Min. und erreichten den großen Bezirk Yankonde. 
Bei unferer Annäherung ftedten die Eingeborenen ihre 
Dörfer in Brand und griffen unter dem Schuß des Rauchs 
die Wegbahner an, welche die zahllofen Hinderniſſe be: 
jeitigten, die fie vor dem erſten Dorfe angebracht hatten. 
Das Scharmütel währte 15 Minuten, Am zweiten Tage 
verfolgten mwir einen Pfad, weſcher landeinwärts führte, 
aber in öftliher Richtung. Wir verfolgten diefen Pfad 
fünf Tage lang duch eine dichte Bevölkerung. Die Ein: 
geborenen boten alle ihnen nur irgend befannten Künfte 
und Lilten auf, um einen Feind zu beläftigen, zu hindern 
und zu verwunden; allein wir fchlugen uns burd fie 
dur), ohne einen Mann zu verlieren. AlS wir bemerften, 
daß diefer Pfad uns zu weit von unferem Kurs abführe, 
jo ſchlugen mir eine norböftlihe Richtung ein und er: 
reichten den Fluß wieder am 5. Juli. Bon diefem Datum 
bi3 zum 18. Dftober folgten wir dem linken Ufer des 
Aruwimi. Nach einem ununterbrochenen March von 17 
Tagen bielten wir einen Raſttag. Am 24. Tage von 
Yambuya an verloren wir zwei Mann durd) Defertion. 
Im Monat Juli machten wir nur vier Haltetage. Am 
1. Auguft verloren wir den eriten Mann durd Todesfall 
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infolge von Ruhr, fo daß diefe 34 Tage lang unfer Marſch 
ein eigentümlich erfolgreicher geivefen war. Da wir aber 
nun eine Wildnis betraten, deren Durchquerung uns neun 
Tage koſtete, fo begannen unfere Leiden fich zu verviel— 
fältigen, und es famen mehrere Todesfälle vor. Der Fluß 
war uns in diefer Zeit von großem Nußen; unfer Boot 
und mehrere Kähne nahmen den Kranken und Ermüdeten 
ihre Zadungen ab, jo daß wir nod) immer ftetig vorwärts 
famen, wenn aud nicht in ſolch glänzender Weife, wie 
während des erjten Monats. 

Am 13. Auguft erreichten wir Air-Sibba; die Ein- 
geborenen leiſteten uns fühnen Widerſtand; wir verloren 
fünf Mann durch vergiftete Pfeile, und zu unjerem großen 
Leid wurde Lieutenant Stairs gerade unter dem Herzen 
verivundet, und hatte beinahe einen Monat lang ſchwer 
zu leiden, genas aber endlih. Am 15. führte Herr Jephſon, 
welcher die Marfchfolonne zu Lande befehligte, feine Leute 
landeinwärts, wurde verwirrt und verirrte fih, und mir 
vereinigten uns erjt wieder am 21. 

Am 25. Auguft kamen wir im Bezirk Air-Jeli an 
und jchlugen unfer Lager gerade der Einmündung des 
Nebenflufjes Nepofo gegenüber auf. 

Am 31. August ftießen wir zum erftenmal auf’eine 
Abteilung Manyuema von der Karawane des Ugarroiva, 
aliäs Uledi Balyuz, welcher fich als früherer Zeltjunge 
Speke's herausjtellte. Unfere Mißgefchide begannen von 
diefem Tage an, denn ich hatte die Kongo-Straße ein- 
geichlagen, um den Arabern auszuweichen, damit fie nicht 
meine Leute heimlich gewinnen und durch ihre Gefchenfe 
zum Ausreißen verführen follten. Sehsundzwanzig Mann 
defertierten innerhalb drei Tagen nad) diefem unglüdlichen 
Bufammentreffen. 

Am 16. September Tamen tir in einem Lager an, 
welches unmittelbar der Station von Ugarromwa gegenüber 
lag. Da es jehr an Nahrungsmitteln fehlte, weil Ugar— 
rowa eine ungeheure Negion verwüſtet hatte, fo hielten 
wir nur einen Tag in feiner Nähe. Sch traf mit ihm fo 
günftige Uebereinfommen, als nur von einem derartigen 
Mann zu erwarten waren, und ließ 56 Mann bei ihm 
zurüd. Alle Somali zogen das Zurüdbleiben bei Ugar— 
rowa dem MWeitermarfchieren vor. Auch fünf Sudaneſen 
wurden zurüdgelaffen. Für fie alle wäre es ficherer Tod 
gewejen, wenn fie verfucht hätten, uns zu begleiten. Bei 
Ugarrowa konnten fie möglicherweife Wiedergenefung finden. 
Als Koftgeld für fie mußten für jeven Monat fünf Dollars 
per Kopf bezahlt werden. 

Am 18. September verließen wir Ugarroiva und am 
18. Dftober betraten wir die Niederlafjung, wo Kilinga- 
Longa wohnte, ein Sanfibari:Sklave, welcher Abed-bin- 
Salim gehörte, einem alten Araber, deſſen blutige Un: 
thaten in dem Werke „Der Kongo und die Gründung des 
Freiftaats” erzählt worden find. Diefer Monat erwies 
ſich als ein fürchterlicher für ung; fein Mitglied der Ex— 
pedition, gleichviel ob weiß oder ſchwarz, wird ihn je 
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vergejjen. Als der Vortrab Ugarromwa verlieh, zählte ex 
noch 273 Mann, teil wir von 389 fechsundfechzig Mann 
durch Defertion und Tod zwifchen Yambuga und Ugar: 
rowa's Station verloren und 56 Mann Kranke bei den 
Arabern zurüdgelafjen hatten. Als wir Rilinga-Longa 
erreichten, entdeckten wir, daß wir 55 Mann durd) Ver: 
bungern und Defertion verloren hatten. Wir hatten 
bauptfächli von wilden Obft, Pilzen und einer großen, 
flachen, bohnenförmigen Nuß gelebt. Die Sklaven Abed- 
bin-Salim’3 thaten ihr Möglichftes, um die Expedition 
ohne offene Feindfeligfeiten zu ruinieren. Sie Tauften 
Gewehre, Munition, Kleidung, fo daß wir beim Verlaſſen 
ihrer Station bettelarm und unfere Leute abſolut nadt 
waren. Wir fühlten uns förperlich fo ſchwach, daß wir 
außerjtande tvaren, das Boot und ungefähr 70 Traglaften 
Waren fortzufchaffen; wir ließen daher diefe Waren und 
das Boot unter dem Wundarzt Parke und Kapitän Nelfon, 
welch letzterer ebenfalls marfchunfähig war, bei Kilinga— 
Zonga zurüd, und gelangten nad) einem zwölftägigen 
Marſch nad) einer Niederlafjung der Eingeborenen, namens 
Ibwiri. Zwiſchen Kilinga:Longa und Ibwiri hatte fich 
unfere Lage nicht gebefjert. Die Verwüftung durch die 
Araber hatte bis wenige Meilen von Ibwiri gereicht — 
eine ſolch vollftändige Verwüftung, daß zwiſchen Ugarrowa 
und Ibwiri Feine einzige Hütte der Eingeborenen mehr 
itehen geblieben war und das, was die Sklaven von 
Ugarrowa und Abed-bin-Salım nicht verwüſtet hatten, 
durch die Elefanten niedergetreten und die ganze Negion 
in eine entjegliche Wildnis verwandelt worden war. Allein 
zu Ibwiri waren wir jenfeit des äußerſten Bereichs der 
Zerſtörer; wir waren auf einem jungfräulichen Boden, in 
einer bevölferten Negion mit Ueberfluß an Nahrungs- 
mitteln. Unjere Hungerqualen hatten am 31. Auguſt be- 
gonnen und endeten erſt am 12. November. Wir und 
unjere Mannfchaften waren reine Skelett. Bon den 389 
urſprünglich Ausmarfchierten waren nur nody 174 vor: 
handen, worunter einige, bei denen anfcheinend wenig 
Hoffnung mehr vorhanden war, mit dem Leben davon zu 
fommen. Die Leiden waren fo furchtbar, die Unglücks— 
fälle jo zahlreich, der Wald anfcheinend fo endlos geivefen, 
daß unfere Leute nicht mehr glauben wollten, wir würden 
mit Zeit und Weile Ebenen und Vieh und den Nyanza 
umd den weißen Mann, Emin Paſcha, wieder jehen. Es 
war ung zu Mute, al3 jchleppten wir uns mit einer Kette 
um den Hals. „Senfeit diefer verheerten Gegenden“, 
jagte ich ihnen, „liegt ein noch unbetretenes Land, to 
08 Nahrungsmittel im Ueberfluß geben wird und mo ihr 
vure Mühfale vergejjen werdet; darum frifchauf, Burfchen ! 
jeid Männer und marfchiert raſcher!“ Aber fie waren für 
unfere Bitten und VBorftellungen taub; von Hunger und 
Elend gedrungen, verkauften fie ihre Gewehre und Aus- 
rüftungen um einige Maistolben, liefen mit dem Scieß- 
bedarf davon und waren ganz unlenkſam. Als ich be— 
merkte, daß Bitten, Borjtellungen und gelinde Strafen 
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nicht fruchteten, fo beſchloß ich, über die Elenden die 
Todesſtrafe zu verhängen, und infolge davon wurden zwei 
der ſchlimmſten Burfche ergriffen und in Gegenwart aller 
Uebrigen aufgefnüpft. 

Wir blieben 13 Tage in Ibwiri und ſchwelgten im 
Genuß von Hühnern, Ziegen, Bananen, Mais, Bataten, 
Yams, Bohnen ꝛc. Die Vorräte waren unerfchöpflich und 
die Leute aßen nur zu viel. Die Folge davon war, daß 
ich wieder 173 (einer davon war durch einen Pfeil getötet 
torden) Mann höchſt wohlgenährter und Fräftiger Träger 
bejaß, als ih am 24. November nad) dem Albert Nyanza 
aufbrad). 

Es waren noch 126 e. Min. bis zum See, allein bei 
gegebener guter Nahrung erfchien diefe Entfernung nichts. 

Am 1. Dezember erblidten wir das offene Gelände 
von dem Gipfel eines Höhenrüdens, welcher mit dem Mount 
Pisgah (jo nannten wir ihn von unferem erften Anblicd 
des Landes der Verheißung und des Weberfluffes) zu- 
jammenhieng. Am 5. Dezember traten wir in die Ebenen 
hinaus, und der tötlihe düſtere Wald lag hinter ung. 
Nach 160 Tagen forttwährender Düfterkeit ſahen wir wieder 
das Licht des hellen Tages um uns herum fcheinen und alle 
Dinge verfchönern. Wir wähnten, niemals fo grünes Gras 
oder eine jo liebliche Gegend gejehen zu haben. Die Männer 
jauchzten und tanzten buchjtäblicy und rannten mit ihren 
Lalten um die Wette über den Boden. Sa, da war mit 
Einemmale der alte Mut und Geift der früher erfolgreich 
vollendeten Expeditionen wieder angefacdht! 

Wehe dem angreifenden Einheimischen, wie ftark er 
auch immer fein mag! mit ſolchem Mute werden die Männer 
fih auf ihn- ftürzen, wie Wölfe auf Schafe; die Menge 
wird nicht mehr in Betracht gezogen werden. Der ewige 
Wald hatte die Leute zu den verworfenen fflavifchen Ge: 
Ihöpfen gemacht, welche von den arabifchen Sklaven Ki- 
linga-Longa's jo brutal geplündert worden waren. 

Um 9. Dezember betraten wir das Gebiet des mäch— 
tigen Häuptlingg Mazambont. Die Dörfer waren über 
eine große Strede Landes jo dicht ausgeftreut, daß es 
feinen anderen Weg gab, al3 durch) ihre Dörfer oder Felder 
bindurd. Die Einwohner hatten uns ſchon aus meiter 
Ferne wahrgenommen und waren vorbereitet. Wir be: 
jegten einen Hügel, jobald wir am 9. Dezember um 
vier Uhr Nachmittags im Mittelpunft einer Mafje von 
Dörfern angefommen waren und errichteten eine Ge: 
riba jo Schnell als nur Holzhippen Buſchholz fällen 
fonnten. Das SKriegsgefchrei von Berg zu Berg mar 
furchtbar und ſcholl gellend über die ziwifchenliegenden 
Thäler herüber; die Leute famen aus allen Nichtungen 
herbeigelaufen und Kriegshörner und Trommeln verkün— 
deten den bevorjtehenden Kampf. Diejenigen Eingeborenen, 
welche zu kühn murben, warfen twir mit nur geringer 
Mühe zurüd, und ein leichtes Scharmüßel endete damit, 
daß mir eine Kuh eroberten — das erſte Ochſenfleiſch, 
welches wir fofteten, feit wir den Dean verlafien hatten 
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Die Nacht vergieng friedlich, denn beide Teile rüfteten ſich 
für den folgenden Tag. Am Morgen des 10. verfuchten 
wir Unterbandlungen anzufnüpfen. Die Eingeborenen 
waren fehr begierig zu erfahren, ver wir feien, und fir 
waren ſehr darauf erpicht, Nachrichten über das Land zu 
erhalten, welches die Expedition zu ruinieren drohte. 
Stunden vergiengen über leerem Geſchwätz, denn beibe 
Parteien hielten in achtbarer Entfernung voneinander. 
Die Eingeborenen fagten, fie feten Unterthanen von Uganda, 
aber ihr wirklicher König ſei Kabba-Rega und Mazamboni 
vervalte nur das Land für Kabba-Rega. Sie nahmen 
endlih Tuch und Meffingftäbe, um fie ihrem König Ma- 
zamboni zu zeigen, von dem wir am anderen Tag Antwort 
erhalten follten; mittlerweile follten alle Feindſeligkeiten 
eingeftellt werden. 

Der Morgen des 11. brad an, und etwa um acht 
Uhr hörten wir zu unferer Neberrafchung einen Mann 
verfündigen, es fei Mazamboni's Wille, daß wir aus dem 
Zande vertrieben merden follten. Die Verfündigung ward 
von dem Thale in unferer Nachbarſchaft mit betäubendem 
Gejchrei aufgenommen. Ihr Wort „Kanwana“ bedeutet 
Frieden Schließen, das Wort „Kurwana“ bedeutet Krieg. 
Mir waren daher im Ziveifel oder vielmehr fir hofften, 
falſch verjtanden zu haben. Wir fchicdten einen Dol— 
metjcher näher hin, um zu fragen: ob e8 Kantvana oder 
Kurwana fei. „Kurwana!“ hieß die Antwort, welche noch 
durch zwei auf unfern Dolmetſcher abgeichoffene Pfeile 
Nachdruck erhielt und jeden Zweifel zeritreute. Unfer 
Hügel ſtand zwifchen einer hoben und einer niedrigeren 
Hügelfettee Auf der einen Seite von uns var: ein 
jchmales Thal, nur 250 m, breit, auf der anderen Seite 
war ein Thal von 3 e. Min. Breite. Deftlih und weſt— 
lich von ung erieiterte fich das Thal zu einer ausgedehn: 
ten Ebene. Die höhere Hügelfette war mit Hunderten 
bon Kriegern befeßt, welche fich zum Herunterfommen an: 
Ihidten; in dem breiteren Thale ftellten fich bereit3 Hun- 
derte auf. Es war feine Zeit zu verlieren. Eine Abteilung 
don 40 Mann unter Lieutenant Stairs wurde ausgefchidt, 
das breitere Thal anzugreifen; Herr Sephfon wurde mit 
30 Mann ojtwärts gefhicdt; eine auserlefene Schar Scharf: 
ſchützen wurde ausgefandt, um den Mut derjenigen zu 
erproben, melde den Abhang des höchiten Kammes her: 
unterfamen. Stairs drang ftürmifch vor, feste angefichts 
von Hunderten von Eingeborenen über einen tiefen und 
Ihmalen Fluß, ftürmte das erfte Dorf und nahm es ein. 
Die Sharfihügen thaten wirkſam ihre Schuldigfeit und 
trieben die vom Berghang herunterfommenden Eingeborenen 
raſch zurüd, bis ihr Weichen zur allgemeinen Flucht wurde. 
Um drei Uhr Nachmittags war nirgends mehr ein Ein- 
geborener fichtbar, als auf einem einzelnen Heinen Hügel 
‚ungefähr anderthalb Meilen weſtlich von uns. 

Am Morgen des 12. ſetzten wir unfern Marſch fort 
und hatten den Tag über vier kleine Gefechte Am 13. 
marfchierten wir geradeaus, oſtwärts, jede Stunde von 
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neuen Streitkräften angegriffen bis Mittags, wo wir lager: 
ten und Halt machten, um einige Erfrifchungen zu genießen, 
welche wir ung zu verfchaffen vermochten. 

Um ein Uhr festen wir unfern March fort. Fünf: 
zehn Minuten fpäter rief ih: „Macht euch auf einen 
Anblid des Nyanza gefaßt!” Die Männer murrten und 
zweifelten; fie jagten: „Warum fpricht dev Gebieter fort- 
während zu uns in diefer Weife? Wo fol denn der 
Nyanza fein? Iſt dies nicht eine Ebene, und können wir 
nicht mindeitens vier Tagereifen vor uns Berge fehen ?!” 
Um 1 Uhr 30 Min. Nachmittags war der Albert Nyanza 
unter ihnen. Nun kam die Reihe an mich, zu jubeln und 
die Zweifler zu verfpotten, aber eben als ic) mich an- 
Ihidte, fie zu fragen, was fie nun ſehen, famen fo viele 
herbei, um mir die Hände zu füffen und mich um Ber: 
zeihung zu bitten, daß ich fein Wort Außern konnte. 
Dies war meine Belohnung. Die Berge, fagten fie, feien 
diejenigen von Unyoro — oder vielmehr die teilen Wände 
jenes hohen Plateau’s. Kavalli, der Zielpunft der Expe— 
dition, war in Bienenfluglinie ſechs e. Meilen von uns 
entfernt. 

Wir waren in einer Höhe von 5200 Fuß über der 
Meeresfläche. Der Albert Nyanza lag mehr als 2900 F. 
unter ung. Wir ftanden unter 19 20° n. Br.; das Süd— 
ende des Nyanza lag weit ausgebreitet etwa ſechs e. Min. 
ſüdlich von diefer Stellung. Gerade querüber auf dem 
öjtlichen Ufer war jede Einbuchtung auf feinem niedrigen 
flachen Geſtade fihtbar und zeichnete fich der Zufluß des 
Laniliki, welcher von Südweſten her in den Albert ein- 
mündet, wie eine filberne Schlange auf dunklem Grunde ab. 

(Schluß folgt.) 


Dorderafien und Hellas. 
Eine geographifch-Fulturgefchichtliche Skizze. 
Don Waldemar Lewis, 
(Schluß.) 

Im böotiſchen Theben finden wir Minerva unter dem 
Namen Onga oder Onka verehrt, ein Wort, das zugleich 
den Beinamen der phönikiſchen Aſtarte bildete. Die Ety— 
mologie dieſes Wortes weist deutlich auf die vorderafiati- 
Ihen Sonnenfulte hin, denn Onga (Onfa) ſtammt vom 
jemitifchen akak, das ift „von der Sonne erhigt”, welches 
jeinerfeit3 wieder mit dem Wort "akkah (brennend) zu= 
jammenbhängt.! 

Anklänge an das Wort Onga (Onfa) finden fich über 
ganz Griechenland und Kleinafien zerjtreut. 

Oncheſtus, eine böotifche Stadt, war das Hauptheiligtum 
des Poſeidon (Melgarth), wo Demeter durch ihren Um: 
gang mit den onfäischen Roſſen die Mutter des Roſſes 
Arion wurde, 


1 Miovers, „Die Phönikier“, J. ©. 643, 
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Un den orientalifchen Sonnendienft erinnert auch die 
uralte Sage von der fchredlichen Sturmflut des Kopais: 
jees, welche durch den feurigen Athem des Königs Dgyges 
von Böotien — ebenfalls eine mythiſche Geſtalt — ent: 
jtanden fein ſoll. 

Sm kariſchen Mylafa trug Neptun den Beinamen 
Dgoa oder Dfogo und Apollo Onfaios war ein Gott der 
Arkadier. 

Eins der ſieben Thore von Theben — um noch ein 
Beiſpiel anzuführen — trug den Namen Onkaioi oder 
Onkaides, während ein anderes, die Pylai Sppfiftat, wiederum 
oſtwärts weiſt. 

In Theben nämlich wurde Jupiter auch Elieus ge— 
heißen — ein Name, den auch Sanchoniathon in leichter 
Veränderung als Eliün gebraucht, das wohl nur eine 
orientalifhe Form iſt. Nun it aber Hypſiſtos, das ift 
der Höchfte, derfelbe als Elieus und Eliün, nämlich El: 
‚Eliün der Syro-Phönikier, dem wohl auch Helios nicht 
fremd ſteht.! 

Eines der bebeutenditen religiöfen Feſte in Theben 
var das des ismenischen Apollo. Das Attribut Ssmenius 
oder Ismenus iſt überhaupt fehr häufig in böotifchen 
Ueberlieferungen. Sp lefen wir von einem Fluß Ismenus, 
der, dem Flug Cithäron entfließend, dur die Stadt 
Theben braufte, fowie von einem Heros Ismenius, der ein 
Sohn der Lato mar, von einer Nymphe Ismene oder 
Ismenis, und endlich von einer Tochter des Dedipus und 
Schweſter der Antigone, Ismene. 

Daß diefer Name der einer phönikifchen Gottheit 
war, läßt fich neben anderen Umftänden aud daraus 
Ichließen, daß der ganze Kultus des Apollo Ismenius, 
wie der des phönikiſchen Ejhmün in allen feinen Phaſen 
einen orientalifch-aftrologifchen Charakter hatte.” 

Eſchmun, deſſen Namen „der Achte“ bedeutet,’ iſt 
einer der acht Kabiren, die den Kosmos ſymboliſch vor— 
jtellen. Mit Bezug auf diefe Zahl acht waren alle Ge— 
räte, Gefäße und Inſtrumente, furz alles nur irgendivie 
mit dem Kult Zufammenhängende, oftogon oder erinnerten 
fonft an die Achtzahl. 

Andere Umftände meifen nicht weniger deutlich gen 
Diten. 

Als die Dorier Rhodus eroberten, fanden fie die 
Städte Kamirus und Jalyfus von Phönikiern unter einem 
gewiffen König Phalas befeßt, deſſen Tochter Dorcas oder 


Doreia hieß. Der Name diefes Königs erfcheint auf einer - 


tyriſchen Schriftrolle als Phelles, ein Wort, das Lénor— 


1 Ein neueres Echo diefes El-’Eliün will Moriz Willlomm 
im Namen der durch ihren mauriſchen Palmenwald berühmten 
ſüdſpaniſchen Stadt Elche finden, indem er deffen erſte Silbe Ei 
mit dem Namen der uralten öftlihen Sonnengottheit Eliun = 
Helios in Zufammenhang bringt, — Bgl. den Aufſatz, „Die 
Südfrüchte“, in Holtzendorff's und Virchow's gemeinverftändlichen 
wiſſenſchaftlichen Vorträgen. 

2 Otfr. Müller, „Orchomen.* ©. 220. 

3 Maury, Revue archeologique*,glli, ©. 764 fi. 





mant von Palu oder Phalu, d. i. „erwählt”, „auzgezeichnet”, 
ableitet. Der Name Dorcas ift nad) demfelben Gewährs— 
mann identisch mit dem Dargön der Bibel. ! 

Von den Inſeln Thera und Melos wiſſen wir eben- 
falls, daß fie bei der Eroberung durch die Dorier von 
Phönikiern bewohnt waren, die fich dann wahrſcheinlich 
mit den Eindringlingen vermifchten. Auf Thera blühte 
übrigens der Kultus des Phönix bis ins dritte Jahrhundert 
vor der chriftlichen Heitrechnung. 

Dem Kadmus zunächſt an Bedeutung fteht jedoch 
Dionyſos, der fröhlich = leidenfchaftliche, wild-wollüſtige 
Gott des Weines und der Winzer. 

Mas immer die Anficht der Botaniker auch fein möge, 
für den Sprach- und Geſchichtsforſcher ſteht feit, daß der 
Weinſtock aus Vorderafien ſtammt. „Dort (in den Kau— 
Tafusländern) windet ſich im Didicht der Waldung die 
Rebe mit armdidem Stamm bis in die Wipfel der himmel: 
hohen Bäume, fchlingt ihre Ranken von Krone zu Krone 
oder Lot von oben dur ſchwerhangende Trauben; dort, 
oder in Kolchis am Phaſis, in den Landichaften Kachethien, 
Mingrelien, Smerethien, Armenien, zwiſchen SKaufafus, 
Ararat und Taurus” ijt das Heimatland des Weines.? 

Das lateinische vinum und feine Mutterform, das 
griechische odvog, haben feine verwandte Form im inbo= 
germanischen Sprachenfreis, wogegen auf der anderen Seite 
die femitifchen Formen yain (hebr. und aram.), wayn 
(arabifch) und yavan, gähren, einen günftigen Anfnüpfungs- 
punft- bieten, der neueren Sprachforfchern zufolge über alle 
Zweifel erhaben ſcheint.? 

„Aus den transkaukaſiſchen Ländern begleitete der 
Weinſtock die ſich ausbreitenden ſemitiſchen Stämme an 
den unteren Euphrat und die Wüſten und Paradieſe des 
Südweſtens, in dem wir ſie ſpäter anſäſſig finden. 

Den Semiten wird der zweideutige Ruhm verbleiben, 
den Fruchtſaft der Weinbeere auf der Gährungsſtufe feſt— 
gehalten zu haben, wo er ein aufregendes oder betäuben— 
des Getränk abgibt.“ 

Bon Syro-Phönikien kam der Wein auf zwei ver— 
ſchiedenen Wegen nach Griechenland. Der eine derſelben 
gieng über das Gebiet der Thraker, das, wie wir ſchon 
oben geſehen, ſchon in älteſten Zeiten mit ſemitiſcher Kultur 
in Verbindung getreten war und zweifellos den Weinbau 
und den Dionyſos-Kult ſchon ſehr früh kannte. 

Der andere Weg läßt ſich über den Archipel ver— 
folgen mit Kreta, Naxos und Chios als Hauptſtützpunkten. 
„Zur Zeit des homeriſchen Epos und der heſiodiſchen Ge— 
dichte iſt dieſe Aneignung bereits geſchehen und längſt 
vergeſſen; das Daſein des Weinſtockes und des Weines 


1 Efra, 2, 56. 

2 V. Hehn, 1. c. S. 64. — Vgl. A. deCandolle, „Origin 
of eultivated Plants“, ©. 191, englifche Ausgabe. 

3 Fr. Lenormant, 1. c. — Fr. Miller, in „Kuhn's Beit- 
ſchrift“, 10, 319, angeführt bei Hehn. 

4 8, Hehn, 1. c., ©. 64 ff. ' 
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verfteht fich ganz von felbft und mird, mie alles Gute im 
Leben, einem lehrenden oder jchaffenden Gotte zuge: 
fchrieben. 

Wohl mochte ſich vielleicht in der griechiſchen Urzeit 
der Barbar dem Eindrang des fremden Gewächſes und 
ſyriſchen Lebens und Glaubens zu erwehren verſuchen, un— 
gefähr wie der Frieſe den römiſchen Biſchof Winfried er— 
ſchlug, allein vergeblich. Die höhere Kultur des Süd— 
oſtens filtrierte durch alle Poren des Barbarentums, bis 
es dasſelbe vollſtändig verwandelt und zu einem ver— 
feinerten Daſein erhoben hatte. Dionyſos blieb Sieger 
im Zweikampf, was die vielen bald nachher erſtehenden 
und auf den Wein Bezug nehmenden Eigennamen klar 
beweiſen. 

Auf der Inſel Aegina gab es ein Oenone; am rechten 
Ufer des Acheloos im See Melite — der auch an Phö— 
nikien erinnert — ſtand die Stadt Oenadai. Von Heſiod 
erzählt die Sage, daß er in Deneon, einer Stadt der ozoli— 
ſchen Zofrer, geftorben, und Denve in Böotien, Denve bei 
Marathon find ebenfalls Weinftädte, tie auch die Namens: 
ſchweſtern in Megara, Elis und Argolis. An der Küfte 
des meſſeniſchen Methone lagen die Denufai oder Weininfeln. 

Don den Weingeländen des alten Nyſſa kamen die 
Schiffe, welche den im Lager vor Troja liegenden Griechen 
Wein zuführten. 

In Thrakien auch wuchs der ſtarke Wein, mit welchem 
Odyſſeus die Cyklopen trunfen machte, und Maros, der 
ihm denſelben gab, war der Sohn des Cuanthes (der 
nämlich Dionyfos ſelbſt ift) und ein Priefter des ismari— 
ſchen Apollo. Der Name des Maros ijt eins mit der 
Stadt Ismaris, das mit leichter Wendung Maroneia 
wird. Maros ift alfo die Perſonifikation der kikoniſchen 
Stadt Ismaris oder Maroneia am See Ismaris, die wegen 
ihres guten Weines berühmt war.? 

Es darf alfo wohl für erwieſen angejehen werben, 
daß Weinbau und Dionyſos-Kult von Syrien auf zwei 
Wegen nad Griechenland gelangten, d. h. entweder über 
Phrygien und Thrakien oder über die Inſeln des Ar— 
hipels, Möglich wäre auch, daß die nad Weiten an die 
Pittelmeerfüfte vordrängenden Myſier und Teufrer fie 
zuerſt dort verbreiteten.’ 

Eine andere ſyro-phönikiſche Gottheit, Melgarth, der 
tyrifche Sonnengott, Stadtpatron, Beſchützer der Seefahrer 
und Nepräfentant des Autochthonentums, ward auf griechi- 
ſchem Boden Herakles.“ Er iſt identisch mit dem Sandon 
oder Sundan der Afiyrer und dem Som oder Dfom der 
Uegppter.d 

Sein Symbol iſt der Löwe, den mir aud) in der 


DB Seh, 1.-C, ©, 65, 

28. Hehn, l.'c., ©, 61. 

3 Herodot 5, 20. 

+ Rochette. „M&moire sur l’Hercule assyrien et phenicien.“ 

5 Maury, „Histoire des religions de la Grece antique*, 
III. 240. — Movers, „Die Phönifier“, I., 131, 


Bibel antreffen, wo ihn Samfon — eine andere Melgarth: 
form — erichlägt. Der Löwe ift überhaupt in Wüſten— 
ländern ein häufig und gerngebraudhter Metaphor, um die 
Gluthite der orientalifchen Sonne, oder, mit einer Wen: 
dung aufs ethifche Gebiet, phyfische Kraft und Stärke zu 
bezeichnen. ! 

Wie Melqarth (Moloch) ift auch Herafles den Kin: 
dern als Nepräfentant von Jugendkraft und Lebens: 
fülle gefährlih, geradefo, wie der Löwe junges Leben 
zerftört und die Strahlen der fyrifchen Sonne die jungen 
Blätter der Dafe verfengen. 

Was feinen jpezififchen Charakter anbetrifft, jo ift 
derjelbe durchaus aftrologifeh, denn die zwölf Arbeiten des 
griechifchen Herakles find die genaue Kopie der zwölf 
Zeichen des Tierfreifes, welche der afiatifche Sonnengott 
zu befiegen hat. Hier aber find wir mit den Vergleichungs- 
und Aehnlichfeitspunften zu Ende, denn wie alle griechie 
Ihen, aus dem Drient ftammenden Gottheiten, hat auch 
Herafles fih auf eine höhere und fittlich veinere Stufe 
aufgeſchwungen. 

Melgarth, der Gott des natürlichen, der Sonne ent: 
jtrahlenden Lichtes, wird in Griechenland SHerafles, der 
Gott des Lichtes im ethifchen Sinne, d. h. der Gott des 
Klaren und Wahren, Guten und Schönen, und ift als 
jolder dann Herafles Alexikakos, dem alles ethijch Un: 
jaubere, Unflare und Unreine zuwider, und der nur eine 
andere Erjcheinungsform von Asflepios, dem förperlichen 
Heiler und Arzt, und Apollo, befonders Apollo Katharfiog, 
dem Reiniger, Verſöhner ift. 

Die dem Herafles mie au dem Apollo geheiligten 
Gewächſe find der Lorbeer (Laurus nobilis) und die 
Dattelpalme (Phoenix dactylifera); erfterer wohl wegen 
feiner herb-aromatiſchen Eigenschaften, die andere aber 
war Schon von urälteften Zeiten ein Sonnenbaum in 
jemitischen Anfchauungen, „denn“ — fagt der Wüſten— 
betwohner noch heute — „fie taucht ihr Haupt in das 
Teuer des Himmels,” 

Der Lorbeer, in der Urzeit der MediterransFlora 
vollitändig unbefannt, hat fi mit dem Herakles- und 
Apollo-Kult von Kleinafien aus über die ganze europäische 
Mittelmeerfüfte verbreitet. 

Die Palme, ein Kind der regenlofen Zone der alten 
Welt, fonnte fic) nie dauernd in Südeuropa heimifch fühlen. 
Einzelne Bäume mögen wohl in den Gärten der Herakles- 
und Apollo-Tempel geitanden fein, fie waren eben troßdem 
bloje Fremdlinge, wie auch ohne Zweifel die berühmte 
Palme des Apollo-Heiligtums auf Delos, in deren Schatten, 
nad dem Mythus, Lato ihren göttlichen. Sohn gebar. 

Anknüpfend an die deli'ſche Palme, wollen mir im 
folgenden einige ffizzenhafte Andeutungen über den Baum: - 


1 Bergl. 2. Mof. 49, 9: „Zuda ift ein junger Löwe. .... 
.. .. Er hat niedergefniet und fi) gelagert wie ein Löwe und 
wie eine Löwin; wer will fi wider ihn auflehnen!“ 
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‚ fult der alten Griechen geben, twelcher zum großen Teil 
auch aus Afien ſtammt. 

Küybele, die „große Mutter” (bona dea), ift mit Dio- 
nyſos nahe verwandt. Sie repräfentiert einen, den weib— 
lihen Pol des phalliichen Naturdienſtes, deſſen anderer 
durch Atys dargeftellt wird. Diefer Atys wird nad) feiner 
Verſtümmelung in eine Fichte verivandelt, oder nach einer 
anderen Berfion iſt es Agdeſtis (Atys), deffen Zeugungs— 
vermögen in einen Mandelbaum übergeht. Der griechiſche 
‚Name des Mandelbaumes Auvydarn iſt zugleich der der 
Kybele, und es iſt tiefbeveutfam, daß derjenige Baum, 
dejlen Blüte arabifche Dichter wegen der frühen Jahres: 
zeit, in der fie blüht, „das erſte Frühlingslächeln in Munde 
der Welt”! nennen und deſſen hebräifcher Name schaked 
dem Propheten aus eben demjelben Grunde Anlaß zu 
einem Wortjpiel gibt, denjelben Namen trägt, mie bie 
Göttin der Zeugung und MWiederverjüngung.? 

Ein anderes Emblem weiblicher Gottheiten in ihrem 
zwwiefältigen Charakter als Lebensfpenderinnen und Todes: 
boten, war die Cypreſſe. In der Zendreligton war der 
Baum ein Symbol des Feuers, wahrscheinlich wohl wegen 
jeiner flammenähnlichen Krone. Dem Schäh-Nämeh zu: 
folge fam die Cypreſſe vom Himmel herab und wurde 
von Zoroaſter jelbit gepflanzt. 

Die afjyro »babylonifhen Eroberungen im Weiten 
Aſiens machten diefen zu einer frühen Zeit mit dem ernten 
düfteren Baum befannt, der bald hernad) eine hervorragende 
Rolle ſpielte. 

Der Name des Weibes ElEliün’s, des Jägers, iſt 
Beroth, d. i. die Cypreſſe. ElEliün felbft, der offenbar 
den thebaifchen Supiter beeinflußte, iſt auch ohne Zweifel 
der Urtypus des griechischen Adonis, ſowie Beroth der 
Aphrodite zu Gevatter ftand, der als Venus Libitina die 
Cypreſſe heilig ift. 

Der Mythus von Venus und Adonis trägt in allen 
feinen Phaſen den mollüftigen und finnlichen Charakter 
der jemitifchen Phallus-Kulte an fich, und wie jene iſt auch 
er eng mit Baumfultus verfnüpft. 

Adonis, das Kind, bringt 10 Monate in der Rinde 
eines Myrtenbaumes zu wie im Mutterfchooß. Diefer 
Myrtenbaum ift, wie auch die Fichte des Atys und ber 
Mandelbaum des Agdeſtis, fein anderer, als Beroth felbit 
oder die Cypreſſe, welche nur eine myſtiſche Manifejtation 
der Aſcherah, Mutter alles Lebens ift. 

Die Idee, daß meibliche Gottheiten in Bäumen, be: 
ſonders aber in Cypreſſen wohnen, iſt im Dften fehr ver: 
breitet und Stark ausgeſprochen. Drientalifche Briefter und 


1%. F. v. Schad, „Poefie und Kunft der Araber in Spanien 
und Sizilien”, II., ©. 286. 

2 Serem. 1, 11. Und fiehe des Herrn Wort fam zu mir 
und ſprach: „Jeremias, was fiehft Du?” — Und ic) antwortete 
und ſprach: „Sch jehe einen Mandelzweig (schaked).” — Dann 
ſprach der Herr: „Du Haft wohl gefehen, denn ich will eilen 
(schaked) mein Wort zu erfüllen.“ 


Ausland 1889, Nr. 16. 











Sänger haben von jeher in der Cypreſſe die Infarnation 
weiblicher Gottheit und Anmut verehrt — eine Idee, die 
auch Goethe verwertet hat: 

„Derzeihe, Meifter, wie Du weißt, 

Daß ich mich oft vergeffe, 

Wenn fie das Ange nad) fich reißt 

Die wandelnde Cypreſſe. — 

In der Cypreſſe reinften, jungem Leben, 

Allſchöngewachſeue, erkenn' ich Dich.“ 

Allgemeiner und der griehifchen Anfchauungsiveife 
gemäß jagt Schiller: 

„Eine Dryas lebt in jedem Baum.“ 

In den Mythen wird fehr häufig die Myrrhe mit 
der Myrte vertvechfelt und umgekehrt, und dasfelbe Wechfel- 
verhältnis bejteht zwischen Mandel und Granate, 

Beide Worte, Myrrhe und Myrte, find orientalischen 
Urſprungs und eng miteinander verwandt. Die alte 
Stadt Smyrna, welche ihren Namen von einer der 
Priefterinnen der Eleinafiatifchen Mondgöttin ableitet, fol 
nad) der Sage auf deren Grab erbaut fein. Von diefer 
Mondgöttin aber wiſſen wir, daß ihr die Myrte heilig 
war, wie auch der hellenifchen Aphrodite. Daß die Myrte 
eine aphrodififhe Pflanze ift, geht aud) aus folgender 
Anekdote hervor: 

„Als die drei der Inſel Kytherä gegenüber liegenden 
Städte Side, Etis und Aphrodifias ſich vereinigten, um 
die Stadt Boini zu bauen, zeigte ihnen ein Hafe (alfo 
wiederum ein aphrodififches Tier) die Stelle, indem er fi) 
unter einem Myrtenſtrauch verſteckte.“ 

Die Myrte (Myrtus communis), ein immergrüner 
Straud, der vor Einführung des kleinaſiatiſchen Aſcherah— 
Kults nicht im Mittelmeergebiete gefunden wurde, wuchs in 
der Folgezeit überall auf dem griechischen Feftland und auf 
den Inſeln, wo er fich zweifellos aus den Tempelgärten 
der Aphrodite verbreitet hatte. Daß er der Artemis ver— 
haßt war, ijt Fein Wunder, denn der feufchen und jung: 
fräulihen Göttin war alles, was mit dem Kultus der 
Liebeszauberin zufammenbieng, verhaßt. 

Eine andere aphrodifische Pflanze, ebenfalls aus Oſten 
ſtammend, tft der Granatbaum (Punica granatum), defjen 
feurigrote Blumen noch heute im Süden als Liebesemblem 
beliebt und gebräuchlich find. 

Der Granatapfel war vor allem ein Symbol der 
Fruchtbarkeit und Fülle, d. h. in zweiter Linie Glück und 
Wohlergehen, auch langes Leben. Daß diefer Symbolis- 
mus aud im heutigen Griechenland unter dem niederen 
Volk noch nicht vergefjen tft, erfieht man aus einem von 
Fiedler erzählten finnigen Vorfall: 

„Als König Otto 1834 an den Thermopylen war, 
brachte ein altes Mütterchen einen ftattlichen Granat- 
apfel und wünſchte dem König fo viel glüdliche Jahre, 
als Kerne ſich darin befänden.“! 


N Fiedler, „Reife nad) Griechenland“, J. 625, angeführt bei 
Hehn. 


48 


310 Das Erdbeben von Boftizza. 


Daß die Granate aus dem Dften jtammt oder wenig— 
ſtens don dort nad Griechenland eingeführt wurde, be⸗ 
weiſt unter anderem auch der Mythus von Tantalus, 
deſſen Urſprung in Kleinaſien, ſpeziell wohl Phrygien, zu 
ſuchen iſt, und in welchem neben verſchiedenen anderen 
Früchten auch Granatäpfel Erwähnung finden (rhoiai),! 

Diefer griechiſche Name rhoia iſt unzweifelhaft das 
femitifhe rimmon (romman), Als Bindeglied zwiſchen 
beiden darf wohl das von Hefychius gebrauchte rhimba 
angenommen werden. Daß auch die Maurenftabt Granada 
ihren Namen der Granatfrucht verdankt, wurde Schon oben 
erwähnt, 

Hadad-Nimmon, der Name einer folaren Gottheit in 
Syro:Phönikien und Phrygien, welcher „die Schärfe des 
Höchiten” bedeutet, hängt ebenfalls mit der Granate zus 
fammen, denn rimmon bedeutet ebenſowohl „der Höchite”, 
als auch „Granate.“ 

Nach der Sage war es Pallas-Athene felbjt, die den 
Baum auf Cypern pflanzte, von wo er ſich dann über 
das übrige Griechenland verbreitet haben fol. 

Ein Öranatbaum entjtand aus dem vergofjenen Blut 
des Jacchus oder Dionyfos Zagreus, ein Mythus, defjen 
Echo auch) in der thebaifchen Legende wiederklingt, nach der 
auf dem Grabhügel des Eteofles ein Granatbaum grünte, 
den die Erynnien felbjt gepflanzt hatten und deſſen Zweige 
bluteten, wenn man die Früchte brad. Zum nämlichen 
Zyklus gehört auch) der Granatbaum auf dem Grabe des 
Menoikeus. 

Blut im Zuſammenhang mit Pflanzenwuchs hat 
überhaupt von jeher eine tiefbedeutfame Nolle gefpielt in 
den Anſchauungen aller alten Kulturvölfer im Norden, 
Süden, Oſten und Weſten. Man erinnere fi) nur an die 
griehifchen Hamadryaden, an die Baumgenien de3 alten 
Aſſyrien, an die aus dem Blute des Batu entſproſſenen 
Perfeabäume Hegyptens, fowie an die fein Herz um: 
fchließende Geder und endlich an die Selleriepflanze, welche 
aus dem Blut des von feiner Mutter getöteten phrygi— 
jchen Korybanten entitanden fein fol. — — — 

Man erjieht aus dem Obigen, daß die Kultur Griechen- 
lands viele — und darunter einige ihrer charafteriftischiten 
und tiefbedeutfamften — Züge den femitifchen Reichen Border- 
afiens und mittelbar auch Aegypten verdankt. Es iſt durch— 
aus falih, zu vermeinen, daß die herrlichen Schöpfungen 
der griechiſchen Klaffizität fo ganz von fich ſelbſt entſtan— 
den feien, ohne Einwirfung aus Djten und Süden. Man 
dürfte jogar fich erfühnen, zu jagen, daß die Quellen 
hellenifcher Kultur femitifchen Dafen entfloffen. Einmal 
aber in Öriechenland eingedrungen, wurden dieſe Elemente 
vom arifchen Geilte des Volkes affimiliert, zu eigen ge— 
macht und mit den ſchon vorhandenen zu einem Bildungs 


* 4. de Candolle, „Urſprung der Kulturpflanzen 2c.”, ©. 240, 
„Botanische, Hiftorifche und philologifhe Data ftimmen darin 
überein, daß die Granate in Perfien md einigen umliegenden 
Gegenden einheimiſch iſt.“ 





ganzen verſchmolzen, deſſen unſterblicher Glanz der ſemiti— 
ſchen Kulturwelt für alle Zeiten unerreichbar geweſen ſein 
würde. 

Dieſe fo innig ſich zwiſchen Oft und Weſt verknüpfen— 
den und einander kreuzenden Fäden, in denen Europa den 
Zeddel, Aſien den Einſchlag verſinnbildlichen dürfte, hat 
ſchon unſer Altmeiſter erkannt, als ihm die Worte ent— 


floſſen: 
„Wer ſich ſelbſt und andre kennt, 


Muß auch das erkennen: 
Orient und Occident 
Sind nicht mehr zu trennen.“ 


Das Erdbeben von Voſtißa. 
Nebſt der griechifch-Heinafiatifchen Erdbebenchronik 
des Jahres 1887, 


Bon Dr. Beruhard Ornſtein. 


(Schluß.) 

Nachdem telegraphiiche Depefchen Ende Novembers 
1886 Mitteilungen über in Patras und Chios vorge: 
fommene Bodenerfchütterungen gebracht hatten, blieben 
derartige Meldungen für längere Zeit aus. Nach einer 
ungefähr zweimonatlichen Pauſe begannen diejelben indes 
von Neuem, und zwar in nachftehbender Neihenfolge. 

1. Nach Bericht der „Neuen Zeitung” vom 27. Jan. 
1887 war am Morgen des 20. Januar ein einziger, aber 
ſehr ſtarker Erdſtoß in Zante veripürt worden. 

2. Wie die ’Epmueois vom 29. Januar meldet, 
machten fih am 28. Januar früh ſchon wieder leichte 
Bodenſchwankungen in Batras bemerkbar. 

3. Am 4. Februar lief aus Kypariffia die amtliche 
Unzeige ein, daß feit dem Aufhören der Erdbeben! eine 
akute, häufig tötlic) verlaufende Krankheit ſich daſelbſt 
epidemiſch entmwidelt habe, woran bereits 20 Berfonen ge: 
ftorben feien. Die Merzte bezeichneten biefelbe als Gere: 
brofpinal:Mengitis. 

4, Nach einer telegraphifchen Depefche des oben er: 
wähnten Direktors Forjter in Zante an den Kultus: 
minifter und den feither verjtorbenen Minifter des Innern, 
Dr. med, Zombardos, fiel am Morgen des 27. Januar 
der Meeresjpiegel infolge einer Senkung feines Grundes 
um 1.20 m, Am Abend desjelben Tages um 9 Uhr 54 Min., 
fährt Forſter fort, habe ein heftiger Erdſtoß Zante er- 
jcehüttert, dejlen unterirdifcher Herd in der Nähe der Stro: 
phaden zu ſuchen jei.? Die Nichtung desjelben fei von 

4 Die dortige Erdbebenperiode hielt fünf Monate hindurch 
an. Nach meinen Beobadhtungen ift hierorts die Dauer diefer 
Perioden auf verfhiedenen Punkten eine fehr verjchiedene. Auch 
unterjcheiden fich diefelben in Bezug auf ihre Intenſität jo weſent— 
ih won einander, daß ich fie im leichte und ſchwere und im kurze 
und lange einteilen möchte. 


2 Diefer delphiſche Orakelſpruch fteht allem Anfchein nah in 
einem urſächlichen Zuſammenhang mit der von mir furze Zeit 
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Dften nad) Weften gegangen und die Schiwanfung fer in 
Pyrgos und Katafolo eine wellenförmige und eine noch 
jtärfere geivefen als in Zante. 

5. Nach dem Abendblatt „Balingenefia” vom 6. Febr. 
wurden in der Nacht vom 9.—10. Februar leichte Boden 
zudungen in Batras beobachtet. Eine ähnlidye Mitteilung 
lief von Kalamata ein. 

6. In der Nahe vom 23.—24. Februar wurden in 
Kalamaki, am Iſthmus von Korinth, zwei Erdſtöße ges 
jpürt, von denen der erſtere furz vor Mitternacht ein 
leichter war und nur einige Sefunden dauerte, während 
der zweite um 12 Uhr 50 Min. ein vecht heftiger und von 
längerer Dauer war.! Die Nichtung verlief von Weiten 
nah Dften. Gleichzeitig wehte ein ftarfer Nordwind. 
(„Revue.“) 

7. Die „Neue Ephemeris“ vom 4. März ſchreibt: 
Seit vorgeſtern ſetzen wiederholte Erdſtöße die Bewohner 
von Kypariſſia, Gargalianoi, Navarin und der Weſtküſte 
des Peloponneſes überhaupt von neuem in Unruhe. 

8. Die offiziöfe „Hora” vom 5. März berichtet: Vor— 
gejtern Abend um 9 Uhr brachte eine ftarfe Erderſchütte— 
rung die ganze Einwohnerfchaft von Kalamata auf die 
Beine, worauf nad) einer Stunde eine ziveite, bedeutend 
ſchwächere erfolgte. Dagegen var eine dritte, um 11 Uhr, 
nicht minder heftig als die erfte, jo daß die erfchredten 
Menſchen die Häufer verließen und ihr Heil im Freien fuchten. 

9, Am 4. März haben fih in Philiatra von Mittag 
bis Mitternacht fchnell aufeinander folgende Bodenſchwan— 
tungen fühlbar gemacht, von denen eine äußerſt heftige, 
um 10 Uhr Abends, die Einwohner in Schreden verſetzte. 
Glüdlichertveife haben diefelben feinen weiteren Schaden 
verurjacht, als daß einige Häufer Niffe befamen. („Neue 
Zeitung“.) 

10. In Megalopolis am 9. April früh ſtarkes Ext: 
beben mit anhaltendem Regen. (Mehrere Morgenblätter.) 
and der Kataftrophe von Philiatra dem Minifter Lombardos 
gegenüber zum Ausdrud gebraten und auf Thatfachen geftügten 
Anſchauung, daß diefelbe aus einem jubmarinen Vulkanausbruch 
im Oſten der Strophaden entftanden fei. Was die Behauptung 
Forſters in Anfehung der Richtung betrifft, jo fteht dieſelbe im 
ſtrikten Widerſpruch zu feiner eigenen Angabe, daß die Stoß- 
rihtung von Oſten nach Weften ftattgehabt habe, da dieſe nad) 
dem geographiichen Lageverhältuis der von ihm angegebenen 
Punkte von Weiten nah Oſten verlaufen fein muß. 

1R. Falb geht zu weit, wenn er es zum Gefet erhebt, daß 
der erjte Erdſtoß ſtets der ftärfere fei. Hätte er gejagt, im der 
Regel, fo hätte ich nichts dagegen einzumenden, doc find die 
Ausnahmen nit einmal als fehr jeltene zu bezeichnen. Yalb 
behauptete auch in feinem im Architeftenhaufe zu Berlin am 
18. März v. J. gehaltenen Bortrag, daß ein Erdbeben niemals 
allein fomme. In diejer Form ift feine von ihm zum Geſetz 
erhobene Beobachtung jedenfalls eine ungenane, den Thatſachen 
widerjprechende. Würde er fich anftatt des Wortes „Erdbeben“ 
der Bezeihnung „ein zu einer Kataftrophe führender Erdſtoß“ 
bedient haben, jo wiirde ich) mir feinen Einſpruch geftatten, da 
man bei 7 oder 8 diesfeitigen Erbbebenfataftrophen eine derartige 
Beobachtung gemacht haben will. 





11. In Lamia ftarke, doch unſchädliche Schwanfung 
am 28. April 41, Uhr Nachmittags. („Neue Zeitung.”) 

12. In Smyrna am 2. Juni eine ziemlich ſtarke 
Bodenerfchütterung. („Harmonia.”) 

13. In Chios, Smyrna u. f. w, am 18. Suli um 
9 Uhr 40 Min, früh ein Schwacher Erdſtoß. („Harmonia.”) 

14. Öleichzeitig auf Nhodus und Chanea (Kreta) 
ſchwache Bodenſchwankungen. In letzterer Stabt jtarb ein 
Menſch aus Furcht. („Neue Ztg.“) 

15. Sn Chanea am 27. Juli ein 25 Sekunden dauern: 
der, doch unſchädlicher Erdſtoß. („Akropolis.“) 

16. In Neſſi (Meſſenien) am 30. Juli Abends 7 Uhr 
ein zwar ſtarker, doch unſchädlicher Erdſtoß. (Nach mehreren 
Tagesblättern.) 

17. Sn Tripolitza am 1. Auguſt um 61%, Uhr früh 
ein leichter vertifaler Erdftoß. („Neue Ztg.“) 

18. Faſt alle Zeitungen Athens vom 2. Auguſt mel: 
den, daß am 1. Auguſt im weltlichen Beloponnes Erdbeben 
beobachtet wurden. Ein ftarkes, doc unfchädliches, wurde 
in Kalamata verfpürt. 

19, Nach der „Neuen Zeitung” vom 2, August wurde 
in Nacht vom 20.—31. Suli auf der Inſel Tenedos eine 
von unterirdiſchem Rollen begleitete Bodenerzitterung wahr: 
genommen, auf welche nach ungefähr 1 Stunde eine viel 
beftigere folgte, jo daß die erſchreckten Einwohner die ganze 
Nacht im Freien zubrachten. 

20. Die „Ephemeris” berichtet, daß am 30. Juli um 
7 Uhr Abends in Bhiliatra eine von einem donnerartigen 
Getöfe begleitete und 7 Sefunden dauernde Erdfonvulfion 
Itatthatte. Letztere wurde zu gleicher Zeit in Kalamata, 
Kypariffia und Sparta verfpürt. Am 31. Juli in der 
Frühe wiederholten fi) die Schwankungen. 

21. Nach einer Privatmitteilung aus Chios ſoll die 
Inſel am 13. Auguft heftig erfchüttert worden fein. Aus 
der Abendausgabe der „Magdeburger Ztg.” vom 15. Aug. 
entnehme ich, daß am Morgen des 13. Auguft um 3 Uhr 
55 Win. eine ziemlich heftige Erfehütterung in Agram ver: 
ſpürt wurde, 

22. Aus Zante jchreibt man: In der Nacht vom 
27.—28. Auguft, genau am Jahrestage der Kataftrophe 
von Philiatra, hat bierorts auch heuer wieder ein Erd— 
beben ſtattgehabt. Dasſelbe unterfchied fi) von dem 
vorjährigen durch die geringere Dauer und Heftigfeit und 
infofern der Zeit nach, daß dasjelbe um 12 Uhr 10 Min,, 
dagegen jenes um 11!/, Uhr Nachts verſpürt wurde. Ein 
ſchwacher Erdſtoß wurde aud am 31. d. M. Nachmittags 
3 Uhr beobachtet. 

23. Die Vulkaninſel Santorin wurde am 1. September 
Abends durch einen leichten Erdſtoß erſchüttert. Nach 
einem Telegramm des Reuter'ſchen Bureaus aus Welling— 
ton vom 2. September wurden in ganz Neuſeeland am 
1. September heftige, eine halbe Stunde andauernde Erd: 
erichütterungen beobachtet („Magdeburger Zeitung” vom 
3. September). Nach der Abendausgabe desjelben Blattes 
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vom 7. September find am Morgen des 1. Septembers 
in Dftgalizien und der Bukowina nicht ſehr heftige, aber 
doch ganz deutliche und einige Gefunden dauernde Erd: 
fommotionen wahrgenommen torden. Auch da imurbe 
auf verfchtedenen Punkten ein unterirdifches Krachen oder 
heftiges Nollen verfpürt. Schaden foll dasjelbe nirgends 
verurfacht haben. 

24. Am 4. September um 10 Uhr 25 Min. früh 
wurden die Bewohner der Inſel Leufas (Santa Maura) 
— ein ausgefprochenes Schüttergebiet — durch einen ftarfen 
Erdftoß in Schreden geſetzt. Nach 10 Minuten folgte ein 
zweiter, ſchwacher. An demfelben Tage, etwa 6 Minuten 
vor 5 Uhr Nachmittags wurde in Bonn am Rhein und 
Umgegend ein tellenförmiger, von unterirdifcehem Gepolter 
begleiteter und nur zwei Minuten dauernder Erdſtoß ver: 
jpürt, der Feinerlei Schaden verurfachte; von weiteren 
Stößen hat nicht3 verlautet. 
erſcheinungen wurden vor= oder nachher beobachtet (Abend: 
ausgabe der „Magdeburger tg.” vom 6. September). 

25. Sn der Naht vom 3.—4. Oftober um 12 Uhr 
52 Min. wurde in Athen ein faum 8—10 Sefunden an- 
baltender Erdſtoß beobachtet, auf den nad 20 Minuten 
ein zweiter, Schwächerer folgte. Die für Athen ungewöhn: 
lich heftige Bewegung war eine wellenförmige und zuleßt 
drehende. Nach telegraphiichen Meldungen wurde die 
Erſchütterung gleichzeitig in Theben, Lariſſa, Meffolongbi, 
Patras, Tripoliga, Kalamata, Syra, Zante u. |. w. ges 
fühlt und als eine ſehr heftige bezeichnet. Um 2 Uhr früh 
begann bier ein ftarfer Negen. Nach einem Telegramm 
aus Kalamata trat der Pamifus aus feinen Ufern und 
überſchwemmte jtundenweit das Flachland. (Epmusoig vom 
4, Dftober.) 

Der eben mitgeteilte Fall bot mir Gelegenheit, mich 
von der Nichtigkeit einer früher Schon zu wiederholten— 
malen von mir gemachten Beobadhtung von neuem zu 
überzeugen. Gine im Augenblick der Erfchütterung auf 
einem bor meinem Bett ausgebreiteten Teppich ruhig 
Ichlafende Kate fuhr wenige Sekunden vor dem Eintritte 
des eigentlichen Stoßes plößlich in die Höhe, ftürzte auf 
die verichloffene Kammerthür zu und fuchte, an derjelben 
binauffpringend, zu entlommen, Es find nicht allein 
Kaben, welche Zeichen von Unruhe kurz vor einem Erd— 
beben abgeben, jondern auch Mauleſel, Pferde, Feder: 
viehb u. |. w. Wahrfcheinlich ift ein Teil der Tierivelt 
für das leife Zittern der Erbfrufte, welches heftigen Boden: 
ſchwankungen vorauszugehen pflegt, empfindlicher als der 
Menſch. 

26. Die „Neue Ztg.“ vom 10. Dftober berichtet, daß 
während des Erbbebeng vom 4. Dftober die alluviale 
Strandebene, welche zwiſchen dem Südrande des Korinthi- 
ſchen Meerbufens und dem Fleden Kylofaftro liegt, von 
den hochgehenden Wogen des Golfs ftellenweife unter 
Waſſer gefebt fei. Im Volke hält man diefe großen, 
teichartigen QTümpel für durch das Erobeben bedingte 


Keinerlei auffallende Wetter 
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Bodenfenfungen, welche fpäter vom Flutwaſſer gefüllt 
wurden, während es wahrſcheinlicher erfcheint, daß bier 
jelben auch hier in einem unterfeeifchen Vulkanausbruch 
ihre Erklärung finden, welcher e3 dem dadurch bemwirkten 
hohen Seegang ermöglichte, die an diefer Stelle niedrige 
Küfte zu überfluten und die bereit3 vorhandenen natür— 
lihen und unbedeutenden Bodenvertiefungen auszufüllen. 
Für diefe Auffaffung Spricht der Umftand, daß das Salz— 
waſſer der legteren zu verdampfen beginnt, ſowie aud) 
aus der vollfommenen Kontinuität ihrer Ränder mit dem 
fie umgebenden Erdreich, ohne irgendwelche Spalten: 
bildung, unzweifelhaft hervorgeht, daß es ſich hier um 
eine gewaltfame, durch eine Erdkommotion herborgerufene 
Bodenfenfung nicht handeln fünne, 

In Amphifjfa, fchreibt diefelbe Zeitung, hat das Erde 
beben während eines ſchweren Gemitters, jtrömenden 
Regens und heftigen Sturmes jtattgehabt. Die Tem: 
peratur foll alsbald bedeutend herabgegangen fein. Die 
Hauptlirhe der Stadt befam mehrfah Riſſe und das 
marmorne Kreuz auf dem Glodenturm derjelben fiel herab, 
Auffallend war das Stillitehen der großen Uhr des Gottes— 
haufes, während eine Stubenuhr, welche drei Monate jtill 
geftanden hatte, nach dem Erdbeben regelrecht zu gehen 
anfieng. Auch in Theben erlitten viele Häufer Riſſe. Das 
Haus des Demeter Kanthos jtürzte volljtändig ein, wo— 
durch feine Frau mit ſechs Kindern verjchüttet wurde, 
Sie verdanften ihre Rettung, obgleich leicht verlegt, Der 
Ichnellen Hülfeleiftung ihrer Nachbarn. Auch brad) das 
Dad) de3 dortigen Schulen, Athanas Demu, zufammen, 
wodurch der Gendarmeriebrigadier ©. SKalogenetos im 
Schlaf ungefährlich verwundet wurde, Auch der bei dem 
Bürger Konſtantin Maras einquartierte Brigadier U. Ana- 
gnoftopulos wurde verlegt. 

27. Die „Ephemeris” vom 12. Dftober meldet nad): 
träglih, daß auf das Erdbeben vom 4. Dftober in den 
beiden Städten Patras und Calchis ſtarke Gewitterregen 
folgten. 

28. Dieſelbe Zeitung enthält in ihrem Blatte vom 
18. Oftober folgende Notiz: Vorige Woche find heftige, 
aber unſchädliche Erfhütterungen in Rhodus beobachtet 
worden. Nach einem Londoner Telegramm wurde am 
13. Oftober, alfo zu gleicher Zeit, das Rhondda-Thal in 
Wales dur ein von unterirdiſchem Gebraufe begleitetes 
Erdbeben erſchüttert. 

29. Weiter berichtet die obige Zeitung in ihrer 
Nummer vom folgenden Tage, 19. Oktober, daß gleich— 
zeitig mit dem Erdbeben von Rhodus die aus 32 Dörfern 
bejtehende und zum großen Teile von Türken beiwohnte 
Gemeinde von Bana von heftigen Erbjtößen ſchwer heim: 
gefucht worden fei. Von diefen Dörfern ftürzten 28 auf 
einmal zufammen und bildeten einen großen Trümmer: 
haufen, von dem alles Vieh und Hausgerät bedeckt wurde.! 

Es werden wohl eher Weiler bei türkischen Herrenhäufern 
hier gemeint fein, als Dörfer in unferem Sinne, 
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Tote gab e8 18, die Zahl der Verivundeten war eine 
große. Aus der Nuinenftätte entwickelten ſich infolge des 
darin verendeten Viehes peltartige Ausdünftungen. An 
vielen Orten zeigten ſich Erdſpalten, denen heißes, nad) 


Schwefel riechendes Wafjer entquoll. Es wurden Boden: 


fenfungen von 1—2 m, fonftatiert. 

30. Wieder meldet die „Ephemeris” vom 22. Dftober 
nachträglich, daß das Nhodifer Erobeben auch in den 
Küftengegenden der Dardanellen wahrgenommen wurde 
und in der Richtung von Süden nad Norden verlief. In 
Kleinafien dauern die Erjchütterungen fort, ftärfer in 
Aidin und Kos,! ſchwächer in Uffufi und auf Chios. 

31. Nad) der „Neuen Ztg.“ vom 5. November wurde 
in Smyrna vom 30,—31. Dftober um 2 Uhr 30 Win. 
früh ein ziemlich heftiger Erdſtoß beobachtet. 

32. Nach demfelben Blatt vom 11. November wurden 
am 8. in dem einreichen Dorfe Dombraina am SKorin: 
thiichen Meerbufen, 71/, Stunden von Theben, drei Erb: 
ſtöße empfunden und am folgenden Tage um 3 Uhr früh 
ein fo heftiger, daß viele Häufer Nifje befamen. Die 
Bodenſchwankungen wurden auch in dem 11 Stunden 
entfernten Dorfe Hoftia fo fühlbar, daß die Einwohner 
die Nacht im Freien zubrachten. Nach einer telegraphi- 
Ihen Depefhe vom 9. November wurde aus Nom ge: 
meldet, daß in der vorhergehenden Nacht um 2 Uhr früh 
Benedig durch einen leichten Erdſtoß erjchüttert worden 
ſei. Nad) einer Depeſche vom 15. November wurde am 
14. November um 6 Uhr früh ein ftarkes, doc Furzes 
Erdbeben in Florenz verfpürt. 

33. Am 7. November um 2 Uhr 45 Win. foll hier 
in Athen ein leichter Erdſtoß empfunden worden fein, 
der ic) meiner Wahrnehmung entzogen hat. 

34, Nach der „Neuen Zeitung” vom 6. Dezember wird 
aus Kirkentze folgendes berichtet: Seit vier Tagen zählen 
wir tagtäglich fünf bis ſechs Erdſtöße und ebenſoviel in der 
Naht. Die Erjehütterungen fommen aus Weiten und find 
mitunter vecht ſtark. Bis jebt haben diefelben feinen 
Schaden verurfadt. Aus Nom lief am 4. Dezember eine 
telegraphifche Depejche ein, nad) welcher in Viſſignano und 
anderen Orten in der Nacht vom 2.—3. Dezember zwei 
Itarfe Erdftöße gefpürt wurden. Der genannte Ort foll 
infolge der zweiten Erſchütterung jehr gelitten haben und 
an 20 Berjonen jollen dabei das Leben eingebüßt haben, 
Ferner entnahm man dem „Popolo Romano“, daß am 
3. Dezember ein Erbbeben in der Provinz Cofenza in 
Calabrien beobachtet worden fei, durch defjen zweiten Stoß 
ſechs Ortſchaften Schwer gefchädigt wurden. 

Die Schlußfolgerungen der vorſtehenden Erdbeben: 
chronik des Jahres 1887 mit Inbegriff der Kataftrophe von 
Voſtizza find: 

a) daß zu den vier griechischen Erjchütterungsgebieten, 
welche ich in Nr. 13 des „Ausland” vom 28. März 1887 


1 Die meiften Inſulaner nennen die Inſel Stanchio, ge— 
bildet aus „eu ınv 20“. 
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aufgeftellt habe, die zwischen Pyrgos und Navarin! und 
vielleicht noch etwas darüber hinaus ſich ausdehnende weit 
peloponnefifche Küftenftrede als fünftes hinzuzuzählen tft; 

b) daß die mehr oder weniger lineare Form der vom 
Königreich Griechenland nad dem Fleinafiatifchen Küften: 
rande hinüberreichenden Schütterlinien zu der Annahme 
berechtigt, daß es deren in der Richtung von Norden nad) 
Süden im ganzen neun gibt. Die zwifchen dem 38, und 
39,0 n. Br, liegenden Punkte find: 

1. Leufas, Karavafjera, Hypate, Thermopylen, Ai: 
depjos, Skyros, Phokaia, Miytilene, 

2, Sephalonien, Batras, Voſtizza, Dombraina, Theben, 
Chios, Erythräiſche Halbinfel mit Tſchesme, Alatzada und 
Vurla; Smyrna; Hypaipa und Peltä (die beiden letzteren 
ſind auch türkiſche Ortſchaften). 

Ferner zwiſchen dem 37. und 38." n. Br.: 

3. der Norden der Inſel Zante, Korinth, Suſaki, 
Methana, Piräus, das nördliche Andros, Neu-Ephefus; 

4, der Süden von Hante, Pyrgos, das füdliche 
Andros, Samos; 

5. die Strophaden-Inſeln, Kypariffia, Niffi, Seriphos; 

6. Megalopolis, Aſtros, Kythnos, Mykonos; 

7. Navarin, Kalamata, Siphnos, Halikarnaſſos; 

8. Melos, Piolegandros, Sikinos, Jos, Knidos und 

9, Santorin, Anaphe und Rhodus. 

Die vorjtehende Gliederung der Schütterlinien ftüßt 
ſich nicht allein auf die Durch objektive Beobachtung kon— 
Itatierte Häufigkeit feismifcher Vorgänge auf denfelben, 
fondern aud auf unzweideutige Wirkungen vulfanifcher 
Kräfte So haben unter 

Nr. 1 Hapate, Thermopplen, Aidepfos und Mitylene 
warme und heiße Schiwefelquellen, das ziegen- und pony— 
reiche Sfyros iſt ein vereinzeltes Bafalteiland zwifchen Eubba 
und dem Feltlande Kleinafiens, 

Nr. 2 die heißen Soolbäder von Tichesme, 

Nr, 3 die Oolfatara von Suſaki, 

Nr. 4 die Bitterfalzquelle Kere auf Zante, 

Nr. 5 der jubmarine vulfanifche Herd in der Nähe 
der Strophaben? und die Felfeninfel Seriphos mit ihren 
alten und neuen Eifengruben und Magnetftein, 

Nr. 6 die warme Schiwefelquelle von Kythnos und 
die von mafjenhaften vulfanischen Auswürflingen bededte 
Inſel Mykonos. 

Die vulkaniſche Beſchaffenheit der unter Nr. 8 ver— 
merkten vier Inſeln iſt eine von Alters her bekannte 
Thatſache und in noch höherem Grade iſt es die von 
Santorin. 

Als Stoßpunkte zu Nr. 1 find zu bezeichnen: Leukas, 
Ardepfos und Mytilene. 

Zu Ne. 2 die gefamten die Schütterlinie bildenden 


1 ch nenne die beiden Städte, da der Leſer damit einen 
befamuten geographifchen Begriff verbinden kann. 

2 Das Dafein diefes unterſeeiſchen Vulkans läßt feit der amt— 
lid) nachgewiefenen Senkung des Meeresgrundeg feinen Zweifel zu. 
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Punkte, mit Ausnahme Smyrna’3 und der beiden anderen 
türkischen Ortſchaften Hypaia und Peltä, über welche ich 
feine zuverläffige Auskunft zu erhalten vermochte. 

Zu Nr. 3 und 4 die ganze Inſel Zante, Korinth und 
Pyrgos. 

Zu Ne. 5 Kypariſſia und Neſſi. 

Zu Nr. 6 Megalopolis und nächſte Umgegend. 

gu Nr. 7 Kalamata. 

Zu Nr. 8 Melos. 

Zu Nr. 9 Rhodus. 

ec) Daß man nad den obigen Ausführungen über 
die auf den Schütterlinien in die Erjcheinung tretenden 
Stoßpunfte zu der Annahme berechtigt ift, daß ein urfädh- 
licher Zufammenhang zwifchen Erbbeben und Bulfanismus 
beſteht. 

d) Daß infolge von heftigen Bodenkonvulſionen ent— 
ſtandene, teilweiſe oder vollſtändige Trennung von Berg: 
ketten, welche ſich als mehr oder weniger ſenkrechte Ab— 
hänge oder Steilwände darſtellt und aus gelblichgrauem 
Traß beſteht, als Merkmal dienen könne, daß in ſolchen 
Gegenden die Bedingungen für ein ganz außergewöhn— 
liches Gedeihen von Korinthen-Anpflanzungen gegeben 
ſind. Die erſt erwähnte Bodengeſtaltung, d. h. die der 
Abhänge, findet ſich in Patras, Kypariſſia, Philiatra, 
Alt-Navarin (das meſſeniſche Pylos) und Kalamata, wo— 
gegen die der Steilwände in Zante und Voſtizza auf den 
erſten Blick in die Augen fällt. Sämtliche ſieben Orte 
ſind Zentren der Korinthen-Erzeugung. Wie bekannt es 
auch iſt, daß der leicht verwitternde vulkaniſche Tuff einen 
fruchtbaren, häufig mit einem üppigen Pflanzenwuchs be— 
deckten Boden gibt, ſo nehme ich doch für meine Beob— 
achtung, daß die angedeutete Form der Erdoberfläche ſich 
ſpeziell zum Korinthenbau eignet, die Priorität in An— 
ſpruch. 

e) Daß nach den obigen Ausführungen eine Anzahl 
von Erdbeben gleichzeitig oder faſt gleichzeitig an von 
einander jehr entfernten Stellen fonftatiert wurde. Solche 
wurden beobachtet: 

1. In Chios und Agram am 13, Auguſt (f. Nr. 21). 

2. In Santorin und Neufeeland, Dftgalizien und 
der Bukowina am 1. September (ſ. Nr. 23). 

3. In Zeufas und Bonn am 4. September (ſ. Nr. 24). 

4. Zn Rhodus, Wales und Kleinafien am 18, Dftober 
(j. Nr. 28. und 29). 

5. In Dombraina und Benedig am 8. November 
(.NE.B2). 

6. In Kirkentfe und Bilfignano ꝛc. am 3. Dezember 
(f. Nr. 34). 

7. In Voſtizza und Königshoven am 9. Sept. 1888, 

Dr. R. Falb hat in einem gelegentlich des am 3. Mai 
1857 im Südweſten der nordamerikaniſchen Freiftaaten 
jtattgehabten Erdbeben unter dem 10, desfelben Monats 
an die „Neue Freie Preſſe“ gerichteten Schreiben der 
Meinung Ausdrud gegeben, daß „angefichts der Sntenfität 


diefer Erſchütterung und ihrer Oleichzeitigfeit mit den im 
Peloponnes und in Forli an demfelben Tage wahr: 
genommenen Erdſtößen der Schluß auf eine allgemeine 
Urſache der unterivdifchen Aufregung auch diesmal gerecht: 
fertigt erfcheint. Jene allgemeine Urfache des Paroxysmus 
vom 3. Mai wäre fomit die Springflut der Lava, welche 
ſich durch unterirdische Eruptionen an verfchiedenen Stellen 
äußert.” Das war indeß keineswegs die in demjelben 
Blatte vom 10. September 1886 anläßlich der griechischen 
und nordamerifanifchen Erdbebenkataſtrophe vom 27. und 
31. Auguft 1886 ausgefprochene Anficht dieſes Forſchers, 
nach welcher derfelbe diefe beiden Erdbeben als zweifellos 
unabhängig von einander betrachtete. Es ift anerkennens— 
tert, daß Falb, wenn auch etwas fpät und mit dem jeden: 
falls überflüffigen Zuſatze „auch diefesmal”, meiner in der 
bereit3 erwähnten Nr, 12 des „Ausland“ (Jahrgang 1887) 
fundgegebenen Erklärung des Phänomens zuftimmt. 

k. Daß das von Falb aufgeftellte Gefeß, „ein Erdbeben 
fomme niemals allein“, durch die oben angeführten That- 
fachen widerlegt wird, wie auch jenes andere, daß der erite 
Erdftoß immer der ftärkfte fe. Man mag ja im all: 
gemeinen mit Falb’3 Erdbebentheorie darüber einverſtan— 
den fein, dab die Anziehung des Mondes das flüffige 
oder gasfürmige Exrdinnere ähnlich beeinflußt wie die 
Waſſermaſſen des Meeres, allein von da ab iſt es doc) noch 
etwas weit, aus den Konftellationen von Mond und Sonne 
die Stärke der Springflut der Lava, ſowie Erdbeben, 
Stürme und Grubenerplofionen vorher berechnen zu wollen. 
Wenn Dr. Falb feinen Anstand nimmt, feismifche Geſetze, 
wie die eben angeführten, aufzustellen, welche doch mit der 
Erfahrung im offenen Widerſpruch ftehen, fo find die zahl- 
reichen Mikerfolge feiner Vorherfagungen leicht erflärbar. 

8) Daß meine Vermutung über das Beſtehen eines 
Wechſelverhältniſſes zwifchen ſeismiſchen Erfcheinungen und 
Quftftörungen, welcher ich gelegentlich der Beichreibung 
der Erbbebenfataftrophe von Bhiliatra Ausdruck verlieh, 
dadurd an Wahrjcheinlichfeit gewinnt, daß 

1. nad) dem Erdbeben von DVoftizza, am 10. oder 
11. September, dafelbit Niederſchläge ftattitanden ; 

2. das unter Nr. 6 fatalogifierte Erdbeben von einem 
Starten Nordwind begleitet war; 

3. das unter Nr. 10 erwähnte bei anhaltendem Regen: 
fall beobachtet wurde; 

4, daß die unter Nr. 25 aufgeführten Erbftöße von 
ſtarkem Negen und Ueberſchwemmungen gefolgt waren; 

5. das unter Nr. 26 aufgeführte Erdbeben in Am: 
phiffa von ſchweren Gewitterregen, heftigem Sturm und 
Abkühlung der Temperatur begleitet war, und 

6. auf das unter Nr. 97 zitierte ſtarke Gewitterregen 
folgten. 

h) Es fünftiger Beobachtung anheim geftellt bleiben 
muß, ob die Qualität leichterer Weine feismifcher Beein- 
fluffung unterliegt. 
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Rumänien. 
Bon Rudolf Berguer. 
(Schluß.) 
C. Eine Reiſe durch das Land. 

Rumänien kann zunächſt auf vier großen Einzugs— 
ſtraßen betreten werden; die eine leitet mittelſt des Dampf— 
roſſes über Kronſtadt nach Bukareſt, die andere führt über 
Orſova-Verciorova nach der Kleinen Walachei, die dritte 
über Suczawa nach der Moldau, die vierte endlich iſt die 
Waſſerſtraße des Schwarzen Meeres. Wir wählen hier 
die erſte und verlaſſen am frühen Morgen Kronſtadt, das 
herrliche, bergumgürtete, im Grünen ruhende Karpatben- 
jumel mit den altertümlichen Häufern und feinem Meer 
von roten Ziegeldähern. Einige Stunden durdimefjen 
wir den walddurchdufteten Tömöser Engpaß, ftets von 
den gewaltigen Karpathen-Rieſen begleitet und im Genuffe 
föftlicher, Traftftrogender Szenerien. In Predeal verfün: 
den uns die rumänischen Soldaten in dunfelölauer, ge— 
Ihmadvoller Uniform die Grenze; Gepädrevifion, Wagen- 
wechjel hält uns einige Zeit auf, dann geht es Meiter 
nach dem heißerfehnten Sinaia. 

Sinata war vor zwanzig Jahren der Welt noch völlig 
unbefannt; wer damals vorbeizog, der gewahrte nur das 
einfache Klofter auf dem Hügel. Seitdem aber das hohe 
Herricherpaar in diefem Klofter der föftlichen Luft zuliebe 
die Sommermonate verbracht, hat die rumänische feine 
Geſellſchaft Billa auf Vila erbaut, bis endlich Gaftell 
Peleſch, das märchenhafte, von dunklen Tannen umschlofjene 
Heim einer Carmen Sylva erſtand. Wie fchön, wie un: 
vergeßlich it doch fein Inneres! Wie poeſievoll dag Ar: 
beitszimmer, das Mufilzimmer der Carmen Sylva, fvie 
geſchmackvoll die Appartements des Heldenkönigs! 

Hinter Sinaia verliert die Zandichaft an Neiz. Immer 
unanfehnlicher gejtaltet fich das Gebirge, immer uninter: 
effanter wird das Thal. Endlich erreichen wir die Ebene, 
wogende Felder empfangen uns und durch Bäume ver: 
dedt ragen fünf oder ſechs Kirchen empor, eine immer 
glänzender, origineller und prunfvoller als die andere. 
Ploesci (ſprich Plojeſchti), die erfte rumäniſche Stadt, ift 
da. Ihr Inneres gleicht dem der meiſten rumänischen 
Provinzſtädte. Wir finden nicht befonders reinliche Straßen, 
Kaffeehäufer und Hotels, große Billigfeit, Bopen in braunem 
Gewand, abgemagertes Vieh, Gärten mit wunderbar 
fruchtbarem Boden und an Wochenmärkten Hunderte von 
Ichaffellgefleiveten Bauern, während dann die Bäuerinnen 
in wunderbarer Nationaltracht, mit der gold- und filber: 
glänzenden Katrintza, dem ebenfalls glänzenden Hemd und 
der geſchmackvollen Marama (Kopftuch) jtolz wie Fürftinnen 
einherfchreiten. 

Bon Ploesci führt eine Zmweigbahn in nördlicher 
Richtung nad) dem Salzwerf Slänie (ſprich Slenic). Das- 
felbe wird nur von Rumänen geleitet, fteht aber binficht: 
lich der Ausbeutung, der Sauberkeit ꝛc. den gleichartigen 

















jiebenbürgischen Werken nicht nad. Das Hinabfteigen 
oder Einfahren in die 150 m, langen, ebenfo hohen unter: 
irdiſchen Hallen, die magifche Beleuchtung. der Wände, 
die rieſenhaft erfcheinenden halbnadten Arbeiter, das alles 
macht auf den Beſucher einen tiefen und nachhaltigen 
Eindrud, Unangenehm berührt nur, daß GSträflinge, 
unglüdliche, meiſt gefefjelte Gefallene, im Schweiß ihres 
Angeficht3 arbeiten und daß der Gurtan, Soldat der 
Territorialarınee, mit fcharfgeladenem Gewehr überall zu 
erbliden ift. Uebrigens fcheint das Dafein des rumäni- 
hen Verbrechers ein menfchenwürdiges zu fein. Einzel: 
haft gibt es nicht, alle Häftlinge können freien Der: 
kehr mit ihren Leidensgefährten pflegen, die gemeinfame 
Arbeit, welche ihnen pünktlich gutgefchrieben wird, ver- 
kürzt ihre Tage. Löffel, Salzbeine, Spazierftöce, Pfeifen- 
röhren, Marmorarbeiten, alles wahrhaft ſtaunenerregend, 
ſind die Produkte dieſer Unglücklichen, von denen wir 
25 Mörder einſt in Bucovet (ſprich Bukovets) in einem 
Saal als Lederarbeiter beſchäftigt ſahen. 

Von Ploeset aus erreichen wir in wenig mehr als 
einer Stunde die Hauptjtadt des ganzen Landes: Bucuresci 
(iprich Bukureſchtj). Die „Freudenftadt” oder nad) anderen 
Angaben die „Stadt des Hirten Bucur” müßte, Danf 
ihren Annehmlichkeiten, ihrem fabelhaften Aufſchwung, 
ihrem originellen Volksleben, allein zu einer richtigen 
Schilderung ein ganzes Buch erfordern; aus Raummangel 
bejchränfen wir uns daher hier nur darauf, dem Deutjchen 
ein Bild in kurzen Umriſſen zu entiverfen. Die Einwohner: 
zahl der nad) englifcher Art gebauten, einem großen Villen: 
ort gleichenden Stadt kann noch immer nicht genau an- 
gegeben werden, fie dürfte fich zwischen 200,000— 250,000 
Seelen beivegen. Im Vergleich zu ihr ift die ungeheure 
Ausdehnung der Hauptjtadt König Karls I. eine fchier 
unglaubliche; Tommt fie doch mindeftens der von Hamburg 
oder Budapeft gleih! Zu dieſer jeltfamen Erſcheinung 
hat mancherlei beigetragen, jo die häufigen Erdſtöße, reſp. 
jogar Erdbeben, die im Sommer erdrüdende Hite, das 
Bedürfnis nad Oartenanlagen, der Wunſch, abgejondert 
in feinem Heim weilen zu fünnen, Liegt nun darin eine 
Annehmlichkeit der Stadt, jo bilden der höfliche Umgangs 
ton, das für Familien wirklich billige Leben, die öffent: 
lihen Barkanlagen, die Chaufjee Kifjeleff, die verfchiedenen 
Monumente, die vielen deutfchen Vereine weitere den ein- 
wandernden Deutjchen feſſelnde Faktoren. Im Sommer 
erquiden Hunderttaufende von Melonen den Durftenden, 
im Winter huldigt man feineswegs dem Vegetarismus. 
Wurden doch laut Angaben des Schlachthaufes 1885 ge— 
tötet und zerlegt: 37,686 Ochſen, 16,267 Kühe, 706 Kälber, 
2069 Büffel, 11,783 Schweine, 17,743 Lämmer. Leider 
müfjen auch diefe Zahlen als nicht erjchöpfend bezeichnet 
iverden, da das Schladhthaus wohl nur den fünften Teil 
der gefamten, dem Tode gemweihten Tiere in Empfang 
nimmt. Die Mietwagen find außerordentlidy billig und 
empfehlenswert, Pferdebahnlinien durchziehen die Stadt 
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in den verfchiedenften Richtungen; die Zahl der Häufer 
wurde vor einigen Jahren auf 21,037 angegeben, wovon 
nur 635 in der Zeit von 1400— 1800 erbaut worden find. 
Die Breite der Straßen variiert zmwifchen 10 und 14 m. 
bei den größten, zwifchen 3 und 6 m. bei den engiten. 
Als längſte Straßen gelten: Galea Pleonei 3350 m,, 
Serban (ſprich Scherban) Boda 3137 m., Mofilor (Sprich) 
Moſchilor) 3068 m., Calea Bictoriei 2500 m, 

Bon Ploesct aus wenden wir uns nach dem Dften, 
um die Moldau fennen zu lernen. Die blaue Kette der 
und jo lieb gewordenen Karpathen winkt in duftigen 
Umriſſen herüber; wogende Getreidefelder von einer in 
Deutjchland ungefannten Ausdehnung ziehen vorbei; hinter 
ihnen Heerden abgemagerten Viehes, meiterhin Hunderte 
gefräßiger Krähen, die fich an den Feldfrüchten gütlich thun, 
alles betrübende Erjcheinungen, erjchredende Beweise für 
die Fläglich betriebene Feldwirtfchaft und Viehzucht. Die 
Bodengaben könnten prächtig fein, man bat fie noch nicht 
eingeholt und fie find zum Teil verborben. Mizil, ein 
Drt mit zwei jchönen Gotteshäufern, winzigen Hütten, 
einer Schnatternden Gänfeheerde und armfelig gefleideten 
Hebräern, bringt uns faum auf andere Gedanfen. Eher 
it der Bahnhof von Buceu (ſprich Buzdu) geeignet, uns 
angenehm und anregend zu bejchäftigen. Die Bahnhofreſtau— 
ration bietet zwar, wie überall, mit Ausnahme der vor: 
trefflihen von Bascani (ſprich Paſchkanj), nicht viel, allein 
die herumfpazierenden Händler, die Breßelverfäufer, die 
Melonen: und Birnenhändler, der Bragagi, der Sfraelit 
mit umgehängten Regenschirm und einem Zylinder auf 
dem Haupte, Hafelnüffe, Juderjtüde ze. feilbietend, das find 
doch Typen, die dem Weſteuropäer völlig unbefannt find. 

Auf Buceu folgt Ramnik-Särat (Sprich Rimnik-Serat), 
eine Diftriftsjtadt mit 7000 Einwohnern und einem Biſchofs— 
ji, die aber nichts gewährt als einige Bojarenpaläfte. 
Nach) kurzer Zeit paffieren wir Foclanı (fprich Fofichanj) 
mit feinem berühmten Schlachtfeld, jegen über den Milcov 
und befinden uns in der Moldau. Dort drüben an den 
Bergen leuchtet und lodt Odobescöi (ſprich Odobeſchtj), 
einer der berühmteiten Weinbergorte des Landes, dann 
geht e3 über den Irotus nad Adjud, von wo eine Flügel: 
bahn nad) dem Salzbergwerk Dena hinüberleitet. Dena 
it Endftation für das Bad Slänic, den berühmteften Kur: 
ort der Moldau, Freilich darf man fich darunter nod) 
fein Baden= Baden, nod fein Franzensbad, auch Fein 
Schlangenbab denken. Ein die Jagd liebender Salzwerk— 
beamter von Dena entdedte 1801 die Duelle, fuchte Babe: 
gäfte in die fchredliche Einöde zu ziehen und fiedelte fogar 
1836 fünfzig Bauern zur Urbarmachung an, Die Regie— 
rung nahm ihm 1840 alles ohne Entſchädigung weg. Sardar 
Michalaki Spridon ftarb aus Kränfung, und bis vor 
20 Jahren wuchs wohl die Zahl der Babegäjte, nicht aber 
der Komfort. Heute iſt alles anders und Släanic ent- 
wickelt fich. 

Auf der Hauptitrede fommen wir nad) der Diitrikts- 





ſtadt — Numänien zerfällt in 32 Diftrikte oder Präfek— 
turen — Bäcäu (ſprich Becäu); der Ort ift im Begriff, 
ſich emporzuringen, einige ftattliche Neubauten zeugen 
dafür. Freilich bleibt Bäcäu auch der erfte Drt, in dem 
die armen fchmugigen Sfraeliten der Moldau in über: 
wältigender Zahl auftreten und den Charakter der Nieder- 
laſſung bejtimmen. Außer ihnen bemerken wir noch Bi: 
geuner und Zigeumerinnen, ſowie anmutige, nettgefleidete 
Bäuerinnen, die offenbar dem Rumänenvolke nicht ange: 
hören. Es find Cſango-Magyaren (pr. Tſchanko); fie figen 
in der Stärke von ca, 40,000 Seelen im Sereth-Thale und 
hätten fich gewiß fchon vor Sahrhunderten gänzlich romäni— 
ſiert, wenn nicht polnische und italienische Pfarrherren für 
ihr Felthalten an der römiſch-katholiſchen Religion forgten. 
Sn einer Stunde entführt ung das Dampfroß von 
Bäcau nad Noman, einer gleich Ploescÿ recht ftillen Stadt. 
Roman macht beim Eintreffen mit feinen weißen Häufern 
und einigen Villenjtraßen einen recht anheimelnden Ein: 
drud, der noch durch die Gaftlichkeit feiner intelligenteren 
Samilien gewinnt. In deutfchen Sournalen wird es öfters 
genannt, weil es zum Sit eines den Ruſſen und ihren 
Umtrieben nur zu jehr geneigten Kirchenfürften, des Bi: 
ſchofs Melchifedef, dient. Der Mann hat übrigens aud) 
Werke gefchrieben, die fich zwar nit durch Plaftif und 
Gelehrſamkeit, wohl aber durch ihre Zahl auszeichnen. 
Hinter Noman beginnt das Gebiet der Lemberg: 
Czernowitz-Jaſſyer-Eiſenbahn. Auf ihrem Geleife gelangen 
wir nah Jaſt (ſprich Jaſchj)). Unterwegs treffen wir 
Taͤrgul-Frumos (ſprich Tergul) und Pod-Ilvel, elende, 
baumloſe Neſter, in deren Umgebung Tauſende von Krähen 
regieren. Beim Eintreffen in der moldauiſchen Hauptſtadt 
fühlt man ſich viel angenehmer berührt, als bei der 
Ankunft in Bukareſt. Die Stadt ſteigt an einem Höhen— 
zug hinauf und erinnert in ihrer Terraſſenanlage an Bel— 
grad. Die ſchönen Gärten, die herrlichen Bäume ſind 
mit den Häuſern vermiſcht und kontraſtieren mit der weißen 
Farbe der Gebäude gar lieblich. Die Natur hat alſo 
Jaſi (oder wie der Deutſche fälſchlich jagt Jaſſy) ungleich 
beſſer bedacht als Bukareſt, wo man die Schönheit der 
moldauiſchen Hauptſtadt ſtets in lebhaften Farben und 
mit Eifer zu ſchildern verſteht. Freilich iſt die innere 
Stadt von Jaſi ganz anders geraten als die von Bukareſt: 
fie jtellt befonders am ſogen. Kukuksmarkt ein ausſchließ— 
lih von armen, ſchmutzigen Juden bejettes Quartier dar. 
Die äußeren Stadtteile präfentieren jih anders. Als 
Ihönfter Schmud paradiert die Strada Carol, die Bojaren: 
jtraße, ein Seitenftüd zur Calea BVBictoriei von Bufareft. 
Prachtvolle Paläſte, Asphaltpflaiter, föftlihe Gärten und 
die Malerafademie charakterifieren diefe Straße. Die zulegt 
erwähnte Anjtalt bietet 30 Statuen ausmwärtiger Künftler, 
eine fehöne Figur von Tronescu, die Unabhängigkeit Nu: 
mäniens darſtellend, fodann recht gelungene Deljtudien 
junger talentvoller Rumänen und Numäninnen, von denen 
namentlich mehrere jüdische und rumäniſche Bettlergeftalten, 
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rumänische Landſchaften ꝛc. uns erwähnenswert dünken. 
Die Anſtalt beſchäftigt gegenwärtig fünf Profeſſoren und 
dreißig Schüler. An die Strada Carol ſchließt ſich außer: 
halb der Stadt der öffentlihe Garten Grädinä Publicä 
(ſprich Grebine Publice). Unter feinen Bäumen oder auf 
der nebenher laufenden Allee entwidelt fih am Abend der 
Korſo der eleganten Welt. Man ſieht alfo, die moldauische 
Hauptitadt verfügt gleichfalls über eine Chaufjee Kiffeleff. 

Sn der Stadt fefjelt vor allem der alte fürftliche 
Palaſt; in ihm maren einjt alle Minifterien vereinigt, 
jet dient er einem Appellationshof mit zwei Seftionen 
der Präfektur und dem Poſt- und Telegraphenamt. Leider 
brannte das Gebäude vor einigen Jahren aus, die Reno: 
bierung dürfte Feine beſonders geſchickte geweſen fein. 
Auffällig it für eine fo bebeutende Stadt wie Safi der 
gänzlihe Mangel von Lektüre in öffentlichen Zofalen, Die 
vier Kaffeehäufer und die drei Konditoreien, die uns halb: 
wegs elegant dünfen, bieten je eine Zeitung, nach mehr 
trägt offenbar niemand ein DVerlangen. Die Zahl der 
Kirchen gereicht der Stadt zum größten Schmud. Unter 
den achtzig Gotteshäufern zeichnen fich jedoch nur zivei 
durch Fünftlerifchen Wert aus. Bor allem die Metro: 
politanfirhe. Sie ift von folcher Größe, daß fie einem 
ganzen Quartier gleichfommt und meithin alle Gebäude 
zwerghaft erfcheinen läßt. Vier Türme bilden die vier 
Edpfoften, ihre Form ift eine edle, ebenfo ſchön find die 
Seitenwände. Leider hatte ein Erdbeben das Meifter: 
werk dem Berfalle nahe gebracht und die Negierung erit 
vor furzem zur Reparatur fich entfchließen können. Das 
Innere jtellt fich erhebend dar. Ein guter Gefchmad ohne 
Heinlihe Beimifhung durchzieht das Ganze, neue große 
Slasmalereien zieren die Fenfter. Anders der Genuß, 
den die Betrachtung der Kirche Trei Erardhi gewährt. 
Der gewaltige Bau trägt von oben bis unten die herr- 
lichiten, mannigfaltigiten Drnamente in beziwingender 
Schönheit! Fürft Wafıle Lup hat das Gotteshaus, ein 
Meiſterwerk byzantiniſch-mauriſcher Architektur, den drei 
Heiligen geweiht, die Türken aber haben das frühere gol- 
dene Dad) abgetragen. 

Ehe man die moldauiſche Hauptjtadt verläßt, follte 
man am Morgen oder am Abend einmal einen alten, bau= 
fälligen Turm beiteigen, der ſich fo ziemlich inmitten der 
Stadt erhebt. Die Ausficht ift eine wunderbare, die ganze 
Niederlafjung wird von unfern Bliden umfangen, Im 
Norden die Bojarenftadt, ein Gemiſch von ftolzen Bäumen, 
jilberglängenden Blech und grelleoten Eifenblehdächern, 
daneben ein fahler monotoner Fled, alsdann Vororte mit 
netten, winzigen Häufern, mit Kirchen und Gärten. Im 
Süden verliert fi die melandolifche Mehala (Borjtadt) 
in dem öden Haideland, dicht vor uns das Zentrum der 
Stadt mit der großen Markthalle und meiter hinaus im 
Dften am fernen Horizont die endloſe Steppe — dort be: 
ginnt Rußland, — — — 

Flügelbahnen befördern uns von Jaſi nad) Botofani 
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(ſprich Botofchanj), der zweitgrößten Stadt der Moldau. 
Botofanı zerfällt in zwei vollitändig getrennte Teile — die 
eigentliche, die alte Stabt ſetzt fich aus elenden, baufälligen, 
feuergefährlichen — ein Stüd- brannte vor. 11, Jahren 
wirklih ab. — alten Spelunfen zufammen, fie umfaßt die 
jüdifhe Bevölferung mit etwa 40,000 Seelen. Die Gaſt— 
und Kaffeehäufer, den Marktplab u. |. w. Der zmeite 
Teil beitehbt aus einem Dutzend Straßen, in denen fid) 
die NReinlichkeit, die Stille und die prächtigen Anlagen 
vereinigen, um den bier Billen bejißenden Armeniern, 
Bojaren und Griechen das Dafein angenehm zu gejtalten. 
Man fieht, ein Unterfchied mie zwiſchen Tag und Nacht, 
bier Feten, dort die neueſten Pariſer Toiletten, jo koſt— 
ipielig und jo ſchön, daß die eleganten Bufarefterinnen 
fait in den Schatten gejtellt werden. Im ganzen dürfte 
die Stadt 75,000 Seelen beherbergen. 

Bon Botofani fahren wir nach der Bufowina hin— 
über, um eine breitägige Floßfahrt auf der Goldenen 
Biltriß, deren Schönheit und Driginalität jeder Moldauer 
rühmt, unternehmen zu können. Suczawa feſſelt uns nicht, 
bald aber werden die Landjchaftsbilder reizvoll. Unbe— 
baute Flächen find hier unbefannt, ein Feld fchließt fich 
an das andere, alle find gut bearbeitet, das Vieh iſt beſſer 
gehalten. Jetzt beginnen die Wälder, von denen mir 
glauben, daß fie fein Ende mehr nehmen. Sn Gura 
Humora halten wir Nachtlager, feine Bevölkerung fett 
fih aus Numänen, Juden und Deutjchen zufammen. Am 
anderen Tage atmen wir wieder die entzüdende balfamijche 
Luft des karpathiſchen Waldgebirges. Wir treffen in 
Eifenau einen deutfchen Drt, in dem fi) ſchmucke Zipſer— 
burfchen mit jauberen Zipfermädchen herumtreiben, wir 
gelangen gegen Mittag nach Kimpolung, dem freundlichen 
ruthenifcherumänifchen Dertchen, überfteigen in ftunden- 
langer, mühſeliger Fahrt die imponierende Höhe des Berg- 
zuges, finden in Safobeni nochmals Zipfer, fommen an 
mehreren Dutend Zigeunerwagen vorüber und ruhen am 
Abend in Dornawatra, einem kleinen, freundlichen Eifen: 
quellenfurort, aus. Der Platz beſaß bis jet ziemlich viel 
Heilungfuchende, bedauerlicherweife it aber im Auguft 
1888 ein Wolkenbruch niedergegangen, der damals fürdhter- 
liche VBerheerungen anrichtete und fogar die Verprovian— 
tierung in Frage ftellte, 

Um andern Morgen, wenn der Nebel noch das Thal 
erfüllt, vertrauen wir uns einem tannengefhmüdten, aus 
zwanzig Baumftämmen gebildeten Floß, ſowie zwei Fühnen 
Flößern an, und munter geht es die Goldene Biſtritz 
hinab. Bald erfcheint die Sonne, mit ihr der rumänische 
Zollbeamte und das rumänische Gebiet. Die jebt folgende 
dreitägige Floßfahrt dürfte an Originalität und landjchaft- 
liher Schönheit ihresgleichen fuchen. Eine fühle, reine Luft 
umfächelt die Stirne, die dicht zufammentretenden Felſen 
gewähren Kühlung, die unentweihte Waldwildnis, wo ſelbſt 
die Art bisher ohne fihtbare Wirkung gemwaltet, erhebt 
Herz und Gemüt. Gefahr ift nicht zu bejorgen, denn 
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die verdienſtvolle Aftiengefellfchaft, vorm. Goetz u. Co., hat 
uns tüchtige Flößer beigegeben, und zudem gleitet ja das 
Floß ruhig den ungeftümen, übermütigen Fluß hinab. 
Nur am dritten Tage feheinen fich die einzelnen Stämme 
etwas von einander löfen zu vollen, doch dann neigt fich 
ja auch die Flußfahrt ihrem Ende zu, die Schönheit der 
Landſchaft verliert fih und wir wünfchen, der Biſtritz Valet 
zu jagen. 

Am Abend des erften Tages erbliden wir nad) einer 
achtjtündigen Fahrt durch die faſt unbelebte Wildnis ein 
großes Sägewerk nebjt einigen Häufern. Das ift Barnar 
auf der königlichen Domäne Brosteni (Sprich Brofchten]) 
gelegen. Brosten’ ſelbſt folgt ſehr bald; hier fehütteln 
uns die deutfchen Vertreter von Goetz u. Co, herzlichſt die 
Hände und der Verwalter des Königs gewährt ung freund: 
lichſt Nachtlager. Die Domäne umfaßt nicht tveniger als 
75,000 Joch Waldungen, die Domäne Hangul, wo tir 
die nächjte Nacht verbringen, begreift ein ebenfo großes 
Gebiet. Am dritten Abend haben wir das zweifelhafte 
Bergnügen, uns in der edlen Stadt Biatra in ein höchit 
unfauberes Hotel zu vertiefen. PBiatra, am Fuße kahler 
Berge häßlich gelegen, erwedt den Wunfch, ihm fo bald 
als möglich den Abjchiedsgruß zuzurufen; thut man dies 
aber und rettet man fich mitteljt eines Birjars für 15 Lei 
nach der Stadt Neamtu (Sprich Neamtzu), jo fommt man 
aus einem Schmußneft ins andere. 

Neamtu präfentiert auf ſteilem Fels die Ruinen einer 
weithin ſichtbaren Burg, jodann iſt es Ausgangsjtation 
für das Mönchsklofter Neamtu. Die Fahrt dahin erweist 
fih befonders am ſpäten Abend als höchſt Spannend. Die 
Nacht bleibt fternenhell, der Mond blickt fanft hernieder, 
die Herbitluft iſt kalt. Hinein geht das Gefährt in den 
geheimnisvollen Schooß der Nacht, hindurch durch den 
Fluß, vorbei an Kleinen dunklen Säufern, vorbei an düfteren 
Waldpartien. Dort ſchwenkt man eine Fadel! Ihre 
Träger werfen fie hin und her, find das Räuber? O nein, 
nur ein Zigeunerehepaar auf der Streife. Endlich, end: 
lich fteigt gigantisch ein riefenhaftes Gebäude empor. Das 
it Neamtu, der Sitz der rumänischen Mönchsweisheit, 
Wir werden eingelaffen, man feßt uns Hetfchen vor, dod) 
das iſt Nebenfadhe: Hauptfache find fir ung die Schlaf: 
divans, ihrer bedürfen wir. Am Morgen betrachten wir 
einige der hundert hier haufenden Mönche, befuchen ihre 
Klaufen, lafjen ung vom Bibliothefar die Bibliothefthür 
vor der Nafe zufchlagen und fahren dann nad Baratec 
(ſprich Waratek) hinüber, einem ftattlihen Nonnenklofter. 
wo man ung gegen geringe Vergütung recht gut beföftigt. 
Am Abend atmen wir in Bascan, von wo uns das Dampf: 
ro am nächſten Tag nad) Galati (vum. Galab) und 
Bräila (pri Breila) führt. 

Man bezeichnet Galat! und Bräila als die „rumäni— 
chen Seeſtädte“. Auf den erften Blick glaubt man, daß 
bier ein Irrtum vorliegt, denn Galatz liegt weiter denn 
24 Meilen oder 184 Kilometer von der Mündung der 
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Donau in den Pontus euxinus entfernt, Allein man ge— 
braucht die Bezeichnung etwa mit demfelben Recht, wie 
wenn man Hamburg und Bremen als Seeftädte hinftellt. 
Große Seefchiffe müffen nun einmal bis Galati ober 
Bräila vordringen, fobald fie eins oder ausladen tollen. 
Die Lage von Galati ift eine feltfame, von Waſſer um: 
Ichloffene, daher gefundheitlich günftige Im Norden der 
Stadt breitet der filchreiche, ftille, große Brates-See (ſprich 
Brateſch-See) feine Haren Fluten aus, im Süden zieht die 
Donau entlang, im Weften erhebt ſich das Hügelland von 
Barbos (Sprich Barboſch) und hinter demfelben wälzt der 
Gereth fein Wafjer durch ein walderfülltes Thal, das mir 
jedem Naturfreund wegen feiner Schönheit, jedem Nimrod 
tvegen feines Wilbreichtums empfehlen müjfen. 

Dom Bahnhof kommend, berührt man menfchenleere, 
aber breite, reinlihe Straßen mit hübjchen Häuſern. Mit 
diefem Stillleben harmoniert der Volksgarten, ein abjeits 
gelegener, verwahrlofter Drt. Man wandelt zwifchen einem 
Gewirr von Blumen, Bappeln, Mfazien, Linden und Eichen 
dahin und fühlt fich vereinfamt. Wenn freilich der Mond 
feine filberne Scheibe auf dem Waffer ſchaukeln läßt, dann 
muß der Volksgarten ein wunderbares Neich fein für ſüße 
Träumereien und melanholifche Betrachtungen. 

Der Mittelpunft der Stadt iſt das Gefchäftsviertel. 
Da fieht man gut befuchte Kaffeehäufer, die Präfektur - 
und die übrigen Amtsgebäude, Frifierfalons, in denen 
Spazierftöde und Tabafspfeifen verfauft werden, jodann 
Gewölbe, wo alle Bedürfniffe des menschlichen Lebens aus: 
geftellt find. Unmeit davon jtoßen wir auf einen Kaffee: 
garten. Welche Ausschau! Unter uns der Hafen, der 
mächtige Strom mit feinen Schiffen, dort die Höhen der 
Dobrogea, bier die elende Mehalä, two nad) wie vor 
Griechen und Armenier ſich bezechen und prügeln und wo 
e3 noch immer fehr, ſehr ſchmutzig fein kann, obgleich doc 
Galatı feit einem Dezennium ein neues Gewand angelegt 
und ſich gebefjert hat. Nur in einer Hinficht iſt ein Rück— 
ſchritt zu bezeichnen: die ehedem überfüllte, von Seefahrern 
aller Nationen befuchte Hafenftraße liegt öde und unbelebt, 
der ebedem ſtets belagerte Duai wird wenig benußt. 
Galatı bietet das Bild einer verfallenden Hafenſtadt. 
Welches aber find die Urfachen diefes in Deutjchland gänz— 
lih unbemerkt gebliebenen Vorganges? Es gibt deren 
verfchiedene. Brätla, das fröhlich erblühende, hat die 
Ueberflügelung vollzogen, Mißernten in den angrenzenden 
Dijtrikten, die Aufhebung des Freihafens, der Ausbau 
des rumänifchen Eifenbahnneges, das alles hat ſich zum 
Nachteil von Salat vereinigt. 

Wie anders Brätla, die Schwefterftabt von Galati, 
wohin uns der ftattliche Dampfer binnen einer Stunde 
bringt! Der Hafenquai ift jtaubig und unwirtlich, aber 
welches Leben, welcher Verkehr! Welches Stoßen, welches 
Drängen! Hunderte von Schiffen liegen vor Anfer, alle 
bejtrebt, ihre Säde, Kiſten, Körbe, Ballen, Tonnen in 
Ordnung zu bringen. Und nun erft die Stadt. Freund: 
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liche Kaffeehäufer an anmutigen Plätzen, reinliche Straßen 
mit vielen fchönen Bauwerken empfangen uns, furz, man 
glaubt fi im Geifte nach Bufareft verſetzt. Und das 
alles gilt von einer Stadt, die vor 30 Jahren noch von 
ſämtlichen Reifenden einjtimmig als Kothaufen gejchildert 
wurde! Lacul Särat (fprich Serat) freilich, ein Bad an 
einem in öder Steppe gelegenen Galzjee, wird die gute 
Meinung von Bräila wieder abſchwächen; es gewährt nichts 
als Fliegen, elende Holzbarraden und Langweile. 

Bon Gala aus eilen wir entweder mittel3 des 
Dampfroffes in achtitündiger Fahrt nad) Bukareſt oder 
wir vertrauen uns dem vorzüglich eingerichteten Dampfer 
der Donau: Dampffchifffahrt3:-Gefellfehaft an. Im letzteren 
Falle fommen mir bei Cernavoda (ſprich Tſchernawoda), 
bei Siliftria, der bulgarifchen Veſte, bei Oltenitza und 
Turtufai vorüber, Am Morgen fünnen wir ans Land 
gehen, Giurgiu (ſprich Dſchurdſchu) betrachten, eine ſtau— 
bige, aber ſtets belebte Stadt bon 20,000 Seelen, und 
von da in zweiftündiger Fahrt Bukareſt erreichen. 

Die Walachei wird aus zwei Gründen am beiten 
während des Herbftes bereift: die unerträgliche Hige ift 
dann einem Zöftlichen Klima gewichen, und die herrlichiten 
Trauben am Gebirge erfrifhen den Wanderer. Nach drei 
Stunden gehört Pitesck (Pitefhtj) unſer. ES it gerade 
fein imponierender Platz, allein die Stadt erfcheint ziemlich 
ſympathiſch, weil die in der Moldau angetroffene jüdiſche 
Armut nirgends bemerkt wird, dagegen in einer deutjchen 
Neftauration gutes Bier und gutes Eſſen entdedt werben 
fann. 

Am nächſten Mittag entführt uns die Diligence, ein 
enger Kajten, von drei oder vier Pferden gezogen. Wohl 
iſt er taufendmal befjer als die früheren Poſtkarutzen, die 
meift ohne Pafjagiere ankamen, allein fein Schütteln tft 
troßdem fürchterlich; am angenehmjten müfjen wir noch 
das Einpferchen zwischen dem Kutſcher und Curtan bes 
zeichnen. Die Straße iſt von Ochjengefpannen äußerſt 
belebt, die Ausjicht entzüdend, die Luft klar, und fo ge— 
langen wir glüdlich gegen Abend nad) Cämpulung (pri) 
Kimpulung). So heißt eine freundliche Stadt, lieblich am 
Fuße der Berge gebettet und von Wäldern umfangen, 
die hinlänglich erklären, warum rumänische Familien hier 
gern den Sommer zubringen. Und noch Schöneres fieht 
der, der am nächſten Tage über hohe Berge hinweg nad) 
‚dem troftlos einfamen Rucär (ſprich Ruker) fährt oder 
nad) Gurten de Arges (ſprich Kurtea de Ardſcheſch) hin: 
überreitet. 

Leider ijt hier der Raum zu genau bemefjen, als daß 
auch nur eine halbwegs genügende Beichreibung von 
Gurten de Arges, von feiner herrlichen Kathedrale, vom 
Manolibrunnen u. ſ. w. gegeben werden könnte. Die 
Kathedrale jtellt eines der ſchönſten Bauwerke aller Länder 
und aller Zeiten dar; fie vepräfentiert den erhabeniten, 
einheitlich durchgeführten Gedanken eines gottbegnadeten 
Künftlers. Ein edler Sinn für Harmonie durchweht die 








Schöpfung in allen ihren Teilen: die Befimfe, das pracht- 
volle Bortal, die unzähligen Kranzgewinde und Roſetten 
und Cäulen zeugen von übermenfchlicher Sorgfalt und 
Geſtaltungskraft. 

Curtea de Arges liegt von Pitesci etwa 40 Kilometer 
entfernt, ebenfo weit reift man, um von Pitesct Draga: 
janı (pri) Dragejchanj) zu erreichen. Dragäfanı ift der 
berühmtefte Weinort der Walachei und deshalb ein mehr: 
tägiger Oftoberaufenthalt dafelbit feineswegs zu veriverfen. 
Drängt die Zeit, jo muß man allerdings nad) Graiova, 
der Hauptitadt der Kleinen Walachei, eilen. Graivva be: 
fit bei einer Einwohnerzahl von ca. 50,000 Seelen eine 
Ausdehnung wie München oder Dresden, weshalb die 
Stadt unbelebt, aber mit ihren vielen Gärten gefund er- 
Scheint. Deffentlihe Pläbe und Promenaden verfchönern 
fie, gut gepflegte Straßen und die große deutfche Kolonie 
machen fie angenehm; etwas auffallend bleibt der Mangel 
an firhlihen Bauwerken, fehr bedeutend ift dagegen der 
Wochenmarkt, Er gleicht jtet3 einem namhaften Jahr— 
markt. 

Die Fahrt von Craiova nad Turn-Severin tft nur 
am Schluß interefjant, wenn ſich nämlich das Donau 
Thal tief unten den Bliden offenbart. Turn-Severin it 
ein ftilles Dertchen, ein Dußend Gafjen, ein großer Platz, 
die Agentur der Donau-Dampfichifffahrts:-Gejellfehaft, und 
mir fennen den Ort. Doch halt, neben feiner Bojarenftraße 
erftreckt Sich der Vollsgarten. In ihm entdeden wir zwei 
Reihen wertboller Nömerftatuen, Reſte römifcher Befefti- 
gungen und eine wunderbar weite, entzüdende Ausſchau 
in die blaue Ferne. Jene Mauerrefte aber am andern 
Donau-Ufer, das war der Brüdenfopf der Trajans- 
brüde, welche Meister Apollodvor von Damaskus auf 
23 Pfeilern 3000 m, breit über den Strom ſpannte, 
damit der große Trajan den König Decebalus befiegen 
fonnte. Welche Betrachtungen, welche Landſchaft! Und 
doch wir müfjen auch von hier ſcheiden: jeder wird durch 
das Schickſal von Turn-Severin abgerufen werden, der 
eine vielleicht mit dem Dampfer Donau » abwärts nad) 
Widdin, Ruſtſchuk, Bufareft, der andere über Drfova 
(ſprich Orſchowa) heimatwärts. 


Kleinere Mitteilungen. 


* Nenere Nachrichten von Henry M. Stanley uud Emin 
Paſcha. 


Der „Kölniſchen Zeitung“ wird aus London (vom 
5. April) geſchrieben: Stanley ſoll ſich mit Emin Paſcha, einem 
großen Gefolge und ſechs Tonnen Elfenbein auf dem Marſche 
nach der Sanſibarküſte befinden. So wenigſtens haben Araber 
bei den Stanley-Fällen gemeldet, wie Stanley's ehemaliger Unter- 
ftatthalter, %. de Winton, in einer Zuſchrift an die heutigen 
Morgenblätter aus einem Brüffeler Telegramm des Grafen 
d'Oultremont berichtet. Obige Meldung gieng von den Stanley: 
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Fällen am 21. Febrnar ab. An ſich enthält ſie nichts Unmög— 
liches. Da Stanley am 4. September Bungangeta am Aruwimi 
verließ, konnte er gegen Weihnachten wieder bei Emin eingetroffen 
jein, um mit ihm gemeinshaftlih den Rückmarſch anzutreten, 
Nur darf man nicht vergefjen, daß er zwar nur 82 Tage brauchte, 
um vom Albert Nyanza nad) Banalya zuriicdzufehren und die Vor— 
väte feiner Nachhut abzuholen; aber damals giengs flußabwärts 
und ohne Gepäd, während er bei dem zweiten VBormarjche nad) 
dem See den Strom gegen ſich hatte und feine Träger immerhin 
beladen waren. Wahrjcheinlic) handelt es ſich vorläufig nur von 
der Abfiht Stanley’, den Rückweg über die öftlihe Straße an— 
zutreten md davoı mögen die Araber gehört haben. Im allge- 
meinen darf man nach den gemachten Erfahrungen ven blojen 
Gerüchten aus Mittelafrifa Fein allzu großes Gewicht mehr bei- 
legen. Noch ift es micht möglich gewefen, im vollen Umfange 
die Dienfte zu würdigen, welche Stanley der geographijchen 
Wiffenschaft geleiftet hat. Sein Brief war nur ein flüchtiger 
Entwurf und wird wohl die Grundlage zu einem der intereffan- 
teften Bücher iiber Mittelafrifa werden. Er durchzog ein Gebiet, 
welches, wie die „Daily News“ fagt, bis jegt noch von feines 
Europäers Fuß betreten worden. Sein Zug bewegte fih faft 
in gerader Linie von Weften nah Often; denn daS Yager von 
Yambuya nördlich vom erften Breitengrad nördlicher Breite lag 
nur einige Minuten ſüdlicher als der Punkt, an welchem er am 
Albert Nyanza anlangte. Er folgte dem Laufe des Arumimi 
aufwärts nad) der großen Wafferjcheide zwifchen dem Beden des 
Nils und des Kongos. Diejelbe wird gebildet durch eine Hoch— 
ebene von 5200 Fuß Höhe, welche fi) anjcheinend nördlich bis 
zur Provinz Emin Paſcha's erftvedte, ohne iiber 6000 Fuß hinaus 
zu gehen. Weftlich dagegen jenfeit des Thales, welches der See 
ausfüllt, jah er die fteilen Berge von Unyoro und ſüdlich glaubte 
er einen Bergriefen von 17,000—18,000 Fuß zu entdeden, der 
fih aber wahrſcheinlich als der Gordon Bennett herausftellen 
dürfte, 

Betreffs des Muta-Nzige-Sees, der Hin uud wieder fiir 
eine Fortfegung des Albert Nyanza gehalten wird, hörte er 
wenigfteng, daß derjelbe Feiner als dieſer ſei. Der Aruwimi be— 
fit eine Länge von 950 Km. md fällt von 5400 Fuß auf 
1400 Fuß; er hat ſechs Hauptnebenfliffe, vier von Nordoften und 
zwei won Siüboften, und jest der Schifffahrt viele Schwierigkeiten 
entgegen. Das Flußgebiet erftreckt fi durch einen ungehenven 
Wald, deffen Schreden Stanley in feinem Briefe mit großer 
Kraft bejchrieben hat. (Die obigen neuen Nachrichten find nicht 
unwahrſcheinlich, müffen jedoch vorerft mit Borficht aufgenommen 
werden, denn fie bafieren nur auf den Ausfagen der als höchft 
lügenhaft befannten Araber. Aber derartige Geriichte find häufig 
nur Vorläufer von Thatſachen.) 


Fitteratur. 


s * Humboldt, Mer. v.: Oejammelte Werfe, tief. 1. 
Stuttgart, $. ©. Cotta'ſche Buchhandlung Nachf., 1889. — Am 
6, Mai find es dreißig Jahre, daß der große Neifende und Natur— 
foricher Alex. v. Humboldt, der genialfte nd vielfeitigfte deutjche 
Naturforfcher der Neuzeit, geftorben iſt. Seine Werfe, in jeder 
Hinficht Haffisch, find bet feinen Lebzeiten mu im teuren Ausgaben 
erfchienen und meift ganz vergriffen. Es ift daher eine Ehren: 
Schuld der deutſchen Litteratur und des deutschen Buchhandels, fie 
in einer gediegenen, wohlfeilen und volkstümlichen Geſamtausgabe 
wieder auf den Markt zu bringen und auch den weiteften Kreifen 
zugänglich” zu machen, was in der vorliegenden Ausgabe in 
30 Lieferungen à 50 Pfg. gefchieht, wovon die erfte uns vor: 
liegt und in ihrer bei allem öfonomifchen Druck ſchönen und wür— 





digen Ausstattung fich felbft allen Gebildeten der Nation empfiehlt, 
Seit dem erften Erſcheinen von A, v. Humboldt’3 verjchiedenen 
Werken haben die Naturwiffenschaften und die Erdkunde unge— 
heure Fortjchritte gemacht, und diefe Werke bedurften daher einer 
Ueberarbeitung, welche teilweife Humboldt’3 Forſchungen und 
Ideen ergänzt und vichtigftellt und die Errungenschaften der 
neueren Wiffenfchaft nachträgt, teilweife aber auch die Zitate und 
Berweifungen auf neuere Quellen und Werfe an die Stelle von 
Biihern ſetzt, aus welchen der große Forſcher zitierte und die 
num verſchollen und vergeffen find. Diefe Neberarbeitung ift fom- 
petenten, taft- und liebevollen Händen anvertraut gemefen und 
hat nicht nur Humboldt’3 Werfen ihren vollen klaſſiſchen Wert zu 
erhalten, ſondern dieſe auch in pietätvoller Weife zu ergänzen und 
auf die Höhe der heutigen Wilfenschaft zu erheben verftanden, 
Trugen diefe Werfe auch an fi Schon in Form und Gehalt den 
Stempel emwiger Jugend umd dauernden Wertes, fo find fie in 
der jetst vorliegenden Geftalt ein wirkliches Ehrendenfmal fiir den 
großen Toden und ein Bud, welches in feiner Bibliothek eines 
wirklich gebildeten Deutfchen fehlen darf. Den Inhalt der vier 
erften Bände bildet der berühmte „Kosmos“, dieſe geiftvolle 
Grundlage und diefer Tehrreiche Coder der gejamten modernen 
Naturkunde, welchem dann die „Neife nad den Aequinoktial— 
gegenden” und die nie veraltenden herrlichen „Anfichten der Natur“ 
nebft den übrigen Schriften ſich anfchliegen. Dieſe Ausgabe wird 
noch im Laufe diejes Jahres vollftändig erjcheinen. 
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Hamburgs Handel und Verkehr. ihm vom Rheder anvertraute Schiff fernen Ländern zu, 
wenn ihm das Glück und die Elemente hold bleiben, oder 


er ſieht mit ſeiner tapfern Mannſchaft den Heimatshafen 
Der Hamburgiſche Handel weiſt einen ſtetigen, bald niemals wieder, wenn der tobende Orkan oder die wütende 
kleineren, bald größeren, in den letzten Jahrzehnten nur Brandung das ſtolze Schiff dem Untergange weihen und 
ſelten unterbrochenen Fortſchritt auf; ſein Geſamtumfang der ſchwimmende Palaſt an den Felſen zerſchellt oder auf 
beträgt in Ein- und Ausfuhr einſchließlich der Durchfuhr dem Boden des Meeres verſinkt. Sind aber die Waren 
etwa 4 Milliarden Mark. „drüben“ glücklich angelangt und gelandet, dann gehen 
Welche Summe von Gedankenarbeit, Kombinationen, ſie mit den verſchiedenſten Transportmitteln oft tief in's 
Anordnungen und Ausführungen iſt erforderlich, um dieſe Innere des Landes; das Verteilungsgeſchäft beginnt und 
Rieſenzahl als Endergebnis erſcheinen zu laſſen! Welches die Waren, welche vor einigen Wochen noch auf den 
Spiel der Kräfte iſt die tägliche Vorausſetzung, um das Hamburgiſchen Speichern gelagert hatten, ziehen auf dem 
unendlich verzweigte Getriebe des Welthandels im Um— Kameel durch die Wüſte, werden auf dem Maultier über 
ſchwung zu erhalten, und wieviel Hinderniffe und Rei— die Anden oder auf dem Rüden ſchwarzer Träger weit 
bungen find ftündlih zu überwinden, damit alle Näder nad) Zentralafrika hineingetragen; fie verfolgen den Lauf 
und Rädchen diejer EZolojjalen Mafchinerie im Gange der Ströme bis an die Grenze der Schiffbarkeit derjelben, 
bleiben! Die jtille Arbeit des Kaufmanns auf dem Komptoir furz, fie benugen alle Verkehrswege, um den Bedarf zu 
bereitet die Unternehmung vor, der Telegraph fpielt als: befriedigen. Und auf demfelben Wege in umgefehrter 
dann nad den in Betracht fommenden Richtungen, ge Richtung gehen Folofjale Mengen von Waren fremder 
heimnispoll trägt der elektriſche Funke Frage und Ant: Erdteile nad) dem Hamburger Plate. 
wort über die Kontinente bin, auf dem Örunde dev Welt: | „Siehe, da wimmeln die Märkte, der Krahn von fröhlichen Leben, 
meere entlang, alle Entfernungen überwwindend. Auf dem Seltfamer Spraden Gewirr brauft in das wundernde Ohr. „ 


Bon Dr. W. Beumer in Diffeldorf. 





Speicher werben von den fleißigen Händen der Arbeiter nad) Auf den Stapel jchüittet die Ernte der Erde der Kaufmann, 
den Anordnungen aus dem Komptoir die Güter und Waren | Was dem glühenden Strahl Afrika's Boden gebiert, 
bearbeitet, verpackt, gewogen, darauf erfolgt die Verladung | Was Arabien took, de Außerite Zhule bezeitet, 
4 3 3 ? Noch mit erfreuendem Gut füllt Amalthea das Horn.“ 

mit der Eifenbahn oder in die auf dem Fleet am Speidyer 

liegende Schute, welche fie dem Seefchiff zuführt. Dann 
werden die Gütermaſſen in Taufenden von Frachtzügen 
über die Länder verteilt oder in die Laderäume ber 
Dampf: und Segelſchiffe nah den Häfen gebracht, für 
welche fie bejtimmt find. Durch Meeresftürme und alle 
Gefahren der weiten See lenkt der fundige Kapitän das 


Die glüdliche Lage Hamburgs an einem jo leiſtungs— 
fähigen Strom wie die Elbe, an einer Stelle, bis zu der 
große Seeſchiffe herauf und Flußkähne herabfommen 
fönnen, in Gemeinjchaft mit den nad allen Nichtungen 
bin gehenden Gijenbahnen, madıte Hamburg von jeher zu 
dem von Natur gegebenen Umſchlagsplatze zwiſchen dem 
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See: und dem Binnenlandverfehr, und die innige Verbin: 
dung, in welche die alte Hanfaftadt durch den am 15. Oft. 
1888 erfolgten Zollanſchluß mit dem Deutſchen Reiche 
getreten ift, hat ihre Bedeutung als der erften und größten 
deutschen Seeſtadt nur zur jteigern vermocht. 

Es ift ein faſt unmöglich zu nennender Verſuch, von 
einem fo umfafjenden Gegenftande, wie es Hamburgs 
Handel und Verkehr ift, ein auch nur einigermaßen über: 
fichtliches Bild zu bieten. Und doch iſt diefer Verſuch 
mit großem Glüd in einem foeben erfchienenen Werke ge— 
macht worden, das bezüglich der Neichhaltigfeit und Aus: 
führlichfeit feiner Mitteilungen vielleicht einzig in feiner 
Art daſteht und deshalb ein Anrecht auf die Beachtung 
jeiten® der weiteſten Kreife hat. Es ift dag „Export— 
bandbudh der Börjenhalle 1888/90",1- das auf nicht 
weniger als 1124 Seiten nicht allein ein erjchöpfendes 
Bild von Hamburgs Handel und DBerfehr bietet, fondern 
auch durch eine Fülle höchſt anziehender hiftorifcher Daten 
einen bedeutſamen Beitrag zu der fulturgefchichtlichen 
Entwicklung der alten Hanfaftadt Liefert. 

Hamburg’3 Handel in allen Abjtufungen, feine Sn: 
duftrie, fein Kunſtgewerbe, feine Verfehrsanftalten u. ſ. w. 
finden bier eine eingehende Darftellung, an welche fich 
trefflihe Abhandlungen über die deutfchen Kolonien, über 
das deutfche Konſulatsweſen, ſowie über das Hamburgifche 
Erport:Agenturgefchäft Schließen. 

Um unfern Lefern eine Probe aus diefem in dem 
gegenwärtigen Beitpunfte doppelt willkommenen Werfe zu 
bieten und damit ihre Aufmerkſamkeit auf das Buch jelbit 
binzulenfen, gehen wir hier auf zwei Abfchnitte desselben 
etwas näher ein, indem wir zunächſt Hamburgs Waren: 
gejchäft und fodann die Entwicklung feines Exrportgefchäftes 
und dejjen gegenwärtige Lage betrachten. 


Ik 
Hamburgs Warengefchaft. 


Bermöge feiner günftigen Lage ift Hamburg von 
jeher ein Stapelplaß für den Warenhandel geweſen. Zu 
den Heiten der Hanſa hatten die Gefellfchaften der Flan— 
derne, Englands und Schonenfahrer ihre Faktoreien und 
Komptoird in Brügge, London, Bergen und anderen 
Mittelpunften des Warengeſchäftes; damals holten vie 
Kaufleute, die häufig auch Nheder und Kapitäne in einer 
Perfon waren, die Güter aus allen an die Nordfee gren: 
zenden oder von ihr aus leicht zu erreichenden Ländern 
und vertrieben dahin die Waren, welche auf dem Ueber: 
landivege aus allen Teilen Europa’3 und aus der Levante 
nad Holland und Hamburg gelangt waren. Die fühnen 
und unternehmenden Hanfasftaufleute verftanden es, ihre 
Verbindungen immer weiter auszubehnen und fich den 
ftetig wechſelnden Handelsverhältnifjen anzupaffen. Auf 


Exporthandbuch der 
Hamburg, Berlag der A.G. „Neue 


N „Hamburgs Handel und Verkehr. 
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der fchnellen Wahrnehmung der in den verfchiedenen 
Hgeitläuften fich darbietenden Konjunfturen hat von jeher 
die Erweiterung des Hamburgiſchen Handels beruht. 

Dies war auch der Fall, als die Unternehmungen 
ſich auf überfeeifche Länder erftredten und in diefer Be— 
ziehung Hamburg für ganz Deutſchland bahnbrechend 
borangieng. Die Naturprodukte Nord: und Südamerifa’s 
wurden eingeführt und im Austausch gegen diefelben die 
induftriellen Erzeugnifje Europa’3 dahin ausgeführt. Die 
jungen Hamburgifchen Kaufleute giengen hinaus, begrüns 
deten an allen wichtigen Plätzen Zweigniederlaſſungen 
oder felbitändige Firmen und befeftigten dadurch den 
deutfchen Einfluß in jenen entlegenen Ländern. 

So entiwidelte fih im Laufe der Jahrhunderte ein 
blühender Warenhandel in einer unendliden Neichhaltig- 
feit der Artikel; es gibt wohl feinen Rohſtoff und fein 
Naturproduft, das hier nicht eingeführt und gehandelt 
würde. Für alle diefe Artikel find die Bezugsquellen auf- 
gefunden und der Abſatz aufgefuht worden; in einer 
nicht geringen Anzahl derfelben ift Hamburg der bejtim- 
mende und maßgebende, alſo der Weltmarkt getvorden. 

In welcher Weife neue Gegenftände des Waren- 
handels aufgenommen erben, erläutert das Werk in fehr 
inftruftiver Weife an mehreren Artikeln, z. B. am Guano, 
Hamburgiſche Handelshäufer ließen die Guano-Änfeln aus: 
beuten und führten diefen für die Landwirtſchaft bis vor 
Kurzem twichtigften Dungftoff in Hamburg ein, von wo 
ganz Europa damit verforgt wurde. Als ferner in Zen: 
tralamerifa die Steinnuß als ein ausgezeichneter Roh— 
toff für die Knopffabrifation entdeckt wurde, ſah man in 
Hamburg ſogleich die fünftige Wichtigkeit dieſes anfänglid) 
ganz unfcheinbaren Artikels ein, und in furzer Frift var 
Hamburg der Zentralpunft für die Einfuhr und Ber: 
wertung der Steinnuß geworden; fo daß z. B. im Sahre 
1887 von den erpebierten 25 Segelfhiffsladungen — im 
ganzen etwa 253,000 Zentner enthaltend — nicht weniger 
als 22 nad) Hamburg giengen, 2 nad) London und 1 nad 
New-York. Der Gefamtimport von Steinnüffen nad) 
Hamburg betrug in dem genannten Jahre 351,000 Ztr., 
im Sahre vorher 252,000 Str. Es wird Meiter an bie 
Entdedung der Kautſchuk-Liane erinnert, deren Produkt 
in verhältnismäßig furzer Zeit einen überaus wertvollen 
Artikel ausmachte und eine blühende Induſtrie großzog. 
Berhältnismäßig neuen Datums ift auch die Kenntnis 
und gewerbliche Anwendung der oftindifchen Sutefafer, 
deren Maffeneinfuhr zunächft in Dundee und feit einigen 
Sahren auch in Deutfchland eine großartige Fabrikation 
mit dem nötigen Rohſtoff verforgt. Auf das Auftauchen 
folcher neuen Artikel zu achten, ift die Aufgabe des rührt: 
gen und intelligenten SHandelsftandes; denn exit wenn 
diefelben in faufmännifcher Weife vertrieben werden, lohnt 
ihre Ausbeutung und ermöglicht ſich ihre gewerbliche Ver— 
wendung. Mit Necht weiſt das Werk darauf hin, daß 
fih an diefem Punkte wieder einmal fo recht die moderne 
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Arbeitsteilung als Kulturmittel zeige. Der Forſchungz- | Hamburg zum Weltmarkt für Kaffee gemadt. Die Zu: 


veifende dringt in jungfräuliche Negionen ein, der Wilde 
zeigt ihm gelegentlich eine Pflanze, der Gelehrte prüft fie 
in feinem Laboratorium und erkennt ihren Wert, der 
praftifche Fachmann erprobt ihre Verwendung, der Händler 
an den Grenzen der Wildnis lehrt den Eingeborenen, 
wie er das Produft fammelt, der Kaufmann läßt e3 im 
Großen verladen und die Induſtrie bemächtigt ſich des 
neuen nüßlichen Materials. So ift alsdann wieder ein 
Gegenftand, der früher unbeachtet und nutzlos untergieng, 
der Menschheit gewonnen und beſchäftigt Taufende von 
fleißigen Händen dieſſeit und jenfeit des Weltmeeres. 

Wie lange ift es denn her, daß Petroleum, heute einer 
der bedeutendften Maſſenartikel, feine erſte Anwendung 
gefunden hat? Die anfänglich ganz unbedeutenden Ber: 
ihiffungen von Amerifa im Sahre 1872 waren zunädjit 
in Europa gar nicht unterzubringen, und erjt allmählich, 
als das Vorurteil ſchwand und paſſende Lampen erfuns 
den wurden, entwidelte ſich ein ſtabiles Geſchäft. Jetzt 
it beftändig eine riefige Flotte von Segelfchiffen und 
mächtigen eifernen Tanfdampfern unterwegs, um dieſes 
Produkt nad) Europa zu bringen. Sm Jahre 1887 be: 
zifferte fi) die Einfuhr von amerikaniſchem Betroleum 
in Hamburg auf etiva 1,008,000 Barrels. Nocd viel 
neueren Datums. ift das Gejhäft in ruſſiſchem Petroleum, 
nachdem vorher auch in Galizien bedeutende Naphtha— 
quellen aufgefunden worden waren. 

E3 würde zu weit führen, an diejer Stelle auf die 
Einzelheiten des Samburgifchen Handels näher einzugeben; 
nur einige wenige Artikel mögen befonders erwähnt fein. So 
it neben Bremen Hamburg der erite Platz für Neis und 
Tabak. Don dem eriteren Artikel wurden in Hamburg 
im Jahre 1887 1,008,500 Säde eingeführt, gegen 824,000 
Säcke im Vorjahr. Birma, Siam, Japan, Java und 
Dftindien find die Hauptbezugsländer diefes billigen und 
gefunden Nahrungsmittels, dejjen Verwendung fi) von 
Sahr zu Jahr ausdehnt. 

Auch die Tabakzufuhr bat fi) in den lebten Jahren 
ganz bedeutend erhöht, denn jeit 1882 hat fie fich ver- 
doppelt. In letzterem Jahre betrug die Gefamteinfuhr 
259,000 Kolli, im Jahre 1887 dagegen 504,200 Rolli, 
wovon 340,000 für den Hamburger Markt bejtimmt 
waren, während der Neft tranfitierte. 

Ein Mafjenartifel, in welchem Hamburg eine domi— 
nierende Stellung einnimmt, tft Salpeter, welcher von 
Chile bezogen wird. Die Zufuhr betrug im Jahre 1887 
nicht weniger als 1,336,277 Säde, gegen 898,824 Säcke 
im Sahre 1886. 

Einer der beveutendften und ſowohl der Menge als 
dem Werte nad wichtigiten Gegenftände des Hamburger 
Warenhandels ift der Kaffee. Der Umfang und die 
Mannigfaltigkeit der Zufuhr, die forgfältige Behandlung, 
tvelche dem Artikel am dortigen Platze zu teil wird, die 
Leichtigkeit und Schnelligkeit der Weiterverladung haben 





fuhren fommen aus allen SKaffeesbauenden Ländern, die 
umfangreichften aus Brafilien, Laguayra, Maracaibo, 
Domingo, Guatemala, Bortorico, Ecuador, Ceylon, Java, 
neuerdings auch aus Weſtafrika. Hinfichtli der Bu: 
fuhren bat Hamburg in den letzten Jahren alle euro: 
päifchen Smporthäfen für Kaffee weit hinter fi) zurück— 





gelajjen. Es betrugen nämlich die Gefamtzufuhren in den 
Sahren 
1557 1886 
Tonnen Tonnen 
in Hamburg 88,200 100,800 
„England 52,310 51,470 
„ Antwerpen 25,250 37,390 
„ Havdre 72,030 75,660 
„ Bordeaur 7,200 6,420 
„Marſeille 11,810 12,100 
„Trieſt 29,350 39,730 
„Niederlande 67,410 49,750 
353,560 373,350. 


Das Getreidegefchäft bat am Hamburger Platz in 
den lebten Sahren an Umfang und Bedeutung jehr eins 
gebüßt, zumal nachdem das Inland, befonders Berlin, 
jeinen Bedarf direft im Auslande einfauft und die See— 
jtäbte blofe Speditionspläße für das importierte Getreide 
geworden find. Maßgebend iſt für alle Getreidearten die 
Berliner Produktenbörſe. Von wirklicher Bedeutung tft 
indefjen für Hamburg u. a. der Export von Braugerite 
nad) England geblieben. 

I. 
Die Entwicklung des Hamburgifchen Exportgeſchäftes und feine 
gegenwärtige Lage, 

Mit Recht weiſt das Exporthandbuch darauf bin, daß 
die Höhe der Entwicklung der induftriellen Thätigfeit in 
Deutichland im Vergleich zu der Kürze der Zeit wahrhaft 
erftaunlich if. Was wollen 25 Jahre in dem Leben eines 
Bolfes bedeuten, und doch ift es nicht länger her, daß 
fih die Umbildung aus einem aderbautreibenden zu einem 
induftriellen Staate in Deutfchland im großen und ganzen 
vollzogen hat. Wohl beitanden, von der teilweife bis ins 
Mittelalter zurüdgreifenden Hausinduftrie in Sachen, 
Schleſien und Thüringen abgefehen, da und dort die 
Anfänge einer regen Fabrikation, aber ohne inneren Zus 
fammenhang, mehr propinziell als allgemein befannt. Erſt 
die umfafjende Anwendung der Dampffraft und die zu: 
nächſt allmählich, dann rascher erfolgende Beteiligung des 
Kapitals nad) der Nichtung induftrieller Verwertung be: 
wirkte die Ausdehnung dieſes Zweiges der Nationalwirt: 
Ichaft. Der Neichtum des Landes an Kohlen, Eifen und 
anderen Rohſtoffen erleichterte und beförderte die Fabrik: 
thätigfeit, die wachſende Zunahme der Bevölkerung, Jahı 
für Jahr mehr als eine halbe Million Köpfe betragend, 
wies nachbrüdlih auf die Notwendigkeit hin, den Arbeits: 
luftigen neue Arbeitsgelegenheit zu verschaffen. Der Er: 
findungsgeift unferer Techniker wandte ſich der Konftruftion 
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finnreicher Mafchinen für den induftriellen Betrieb zu, und 
es zeigte fich, daß wir nad) einer verhältnismäßig Furzen 
Lehrzeit bei den Engländern auch auf dieſem Gebiete 
Selbjtändiges und Eigenartiges zu leiten ſehr wohl im: 
ſtande feien. 

Aber Eines mußte hinzufommen, um dem eifrigen 
Gewerbefleiß auch die nötige materielle Grundlage zu 
geben, nämlih Kaufkraft und Gefchmad des Publikums, 
und diefe wieder waren erjt vorhanden, als fich die 
Nation nad) ihrer Einigung auch ihrer twirtichaftlichen 
Macht betvußt wurde. ES zeigte fi), daß die früher gäng 
und gäbe geweſene Nedensart von der Armut Deutjch: 
lands nicht gerechtfertigt war, daß ſeit dem 30jährigen 
Kriege in der ftillen und fleißigen Arbeit von zwei Jahr— 
hunderten fi ein Kapital angefammelt hatte, das nament- 
lich feit der Mitte des laufenden Sahrhunderts, in der 
Periode der Eifenbahnbauten und der ausgebehnteren 
Anwendung der Dampflraft, eine bemerkenswerte Ber: 
mehrung erfahren hat. 

So bat fih in einem Bierteljahrhundert der Ueber: 
gang in eine ganz neue volfswirtfchaftliche Poſition voll- 
zogen. Bis dahin ein Getreideserportierendes Land, iſt 
Preußen, dann der Norddeutſche Bund, zulegt das Deutjche 
Jteich ein Gerealiensimportierendes Land geworden. Die 
eigene landwirtfchaftliche Produktion genügte nicht mehr 
für die Bevölkerung, welche fich von 24,8 Millionen im 
Sahre 1816 — auf dem Gebiete des heutigen Deutjchen 
Reiches — auf 36.1 im Jahre 1855, 39.6 im Sabre 
1865, 42.7 im Sahre 1875 und nad) der Yählung vom 
1. Dezember 1885 auf 46,855,704 vermehrt hat. Die 
Bezahlung für die Einfuhr ausländifcher Brotitoffe, ſowie 
der Rohſtoffe und Halbfabrifate, fann aber nur durch die 
Ausfuhr der induftriellen Erzeugnifje bewirkt werden, Es 
it als ein nicht hoch genug zu veranfchlagendes Glüd in 
der wirtfchaftlichen Entwidlung des Deutschen Reiches zu 
betrachten, daß ſich diefer notwendige und materiell vor: 
teilhafte Uebergang fo jchnell und unter jo günftigen 
Berhältniffen vollzogen hat. Wenn nun heute die deutjche 
Snduftrie in einem ſolchen Umfange, nad der Menge 
wie nad) der Beichaffenheit der Produktion, erportfähig 
geworden tft, daß fie felbjt der alten Grportinduftrie 
Großbritanniens als eine gefährliche Nivalin auf dem 
Weltmarkte gilt; wenn fie ihre Erzeugniffe nad allen 
Gegenden der bewohnten Erde verfendet und ihre noch 
vor wenigen Sahren in überfeeifchen Gebieten faſt unbe: 
fannten Erzeugniffe dort jet jo gangbar find, tie irgend» 
welche eines anderen europäischen Induſtrielandes, fo ift dies 
ohne Zweifel der erfolgreich vermittelnden Thätigfeit der 
Hamburgifchen Erporthäufer zum übertviegenden Teile zuzu— 
jhreiben. Um einen großen Abſatz, einen univerfellen 
Kundenfreis zu gewinnen, dazu bedurfte es des Eintretens 
einer in dieſem Geſchäft mwohlgefchulten und erfahrenen 
Kaufmannfchaft, melde die Mittel und Wege kennt, um 
die Sabrifate des heimischen Gewerbefleißes bis in die 
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entfernteften. Gebiete zu leiten und zu verteilen. Dieſer 
Aufgabe Fonnte ſich naturgemäß nur der Handelsitand der 
der Nordfeeftädte, in erſter Linie Hamburgs, unterziehen ; 
nur ihm ftanden die alten, weit reichenden Verbindungen 
zu Gebote, durch deren Hilfe es in fo kurzer Frijt mög: 
lich geworden it, die Leiftungen unferer Induſtrie zu 
univerjeller Anerkennung zu bringen. 

Das Geheimnis der erftaunlichen Erfolge liegt wiederum 
in ber Arbeitsteilung. Der Fabrifant fol fabrizieren, der 
Kaufmann die Waren abfegen. Seit der Aufrichtung des 
Deutfchen Neiches hat fi) Hamburg der Aufgabe, durd) 
immer nähere Beziehungen zum Binnenlande Vermittler 
des Deutfchen Erportes zu werden, in erfichtlich wachen: 
dem Umfange unterzogen. Selbjtveritändlih kann im 
Ernfte nicht verlangt merden, daß nunmehr, da deutjche 
Arbeit ſich fast auf jedem Gebiete mit ausländifcher mefjen 
fann, alle früheren, mühſam erworbenen Beziehungen 
abgebrochen und die Hamburger Erportbeitrebungen aus— 
ſchließlich auf den PBertrieb deutfcher Waren gerichtet 
werden follen. Ein ſolches unberechtigtes Verlangen hätte 
an fich feinen Zweck und wäre felbftverftändlih auch gar 
nicht ausführbar. Der Handel kennt überhaupt Feine 
plöglichen Uenderungen, feine Sprünge, fondern nur all: 
mähliche Hebergänge; es muß neben der nationalen Eigen= 
Ihaft der Ware doch auch die geographifche Lage, die 
Fracht, die Gewohnheit und der Gefchmad der Abnehmer 
und noch jo mandjerlei in Betracht gezogen werden, was 
von der Theorie häufig gering angefchlagen oder über: 
jeben wird, in der Praris aber ſchwer ins Gewicht fällt. 
Beitimmte Richtungen läßt fi der Handel feiner Natur 
nach nicht vorfchreiben; aber er beivegt fich gern und mit 
Zeichtigfeit in denjenigen Bahnen, melde die ziwanglofe 
Entwidlung der Verhältniffe ihm bereitet. 

Was nun die Art und Weife des Hamburgiſchen 
Erportgejchäftes anbelangt, jo haben die inländifchen 
Fabrikanten ftändige Vertreter in Hamburg, die jogen. 
Erport:Agenten, welche fie mit Mufterlagern und Mufter: 
tolleftionen ihrer Artikel verſehen; auf Grund diefer Mufter 
machen fie ihren Agenten alsdann die für die Hamburger 
Exportfirmen, die eigentlihen Erporteure, bejtimmten 
Dfferte, 

Die Mufterlager diefer Erportagenten find außer: 
ordentlih umfangreih und mannigfaltig; viele gleichen 
Heinen Induſtrie-Ausſtellungen, alle zufammen aber er: 
geben ein Gefamtbild der Leiſtungsfähigkeit der 
deutfhen Induſtrie, wie man e3 vollitändiger und 
glänzender wohl nirgendivo fonft vereint findet, 

Die Erportagenten machen den Exrporthäufern, die 
metitens nad) bejtimmten Nichtungen arbeiten und fonft 
durchweg Hiveiggefchäfte an den überfeeischen Pläßen 
haben, Offerten und übergeben ihnen die Mufterfolleftionen 
der von ihnen vertretenen Fabrifanten, bezw. erhalten fie 
die Aufträge von den Erporteuren zur Uebermittlung an 
ihre binnenländifchen Häuſer. Treffen die überfeeischen 
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Einkäufer, ſowie die Kunden oder Sozien der Exporteure 
in Hamburg perfönlid ein, jo bejuchen fie die Muſter— 
lager, um dafelbjt von den Neuheiten Kenntnis zu nehmen 
und für ihre Plätze geeignete Artikel zu finden. 

Auf der Grundlage diefes durch die natürlichen Ver: 
hältnifje und ihre Entwidelung gefchaffenen Syſtems der 
Teilung der Arbeit find zumeift jene Erfolge des Erport- 
handels in deutſchen Snduftrie-Erzeugnifjen erzielt worden, 
welche im Laufe weniger Jahrzehnte Deutſchland einen 
der hervorragenditen Pläte in der Verforgung des Aus: 
landes angewiefen haben. Es ift aller Grund zu der 
jiheren Annahme vorhanden, daß die Beziehungen zwischen 
der binnendeutfchen, für die Ausfuhr arbeitenden Induftrie 
und den Hamburger Erportfirmen fi) nunmehr nach dem 
Zollanſchluß noch enger geitalten werden. Nach diefer 
Nichtung wird das Hamburgifche Geihäft ohne Zweifel 
noch eine bedeutende Ausdehnung erfahren. 

Ebenſo dürfte fich ſchon im Laufe der nächſten Sahre 
die eigene Induſtriethätigkeit Hamburgs mehr ausbilden. 
Zwei Umſtände Sprechen allerdings gegen diefe Annahme, 
einmal der hohe und anhaltend fteigende Wert des Grundes 
und Bodens in Hamburg, jodann die Höhe des Arbeite- 
lohnes, Es iſt abzuwarten, ob diefe beiden Faktoren 
ſchließlich doch durch die unvergleichliche Gunſt der geo— 
graphiſchen Lage überwunden werden können, indem zu— 
gleich durch den in Ausſicht ſtehenden Zuzug der Arbeits— 
lohn eine Herabſetzung erfährt und die billigere ſüdliche 
Elbuferſeite zur Anlegung induſtrieller Etabliſſements be— 
nutzt wird. 

Schon jetzt iſt die eigene, zumeiſt für den Export 
arbeitende Induſtrie des Platzes nicht gering. Unter den 
eigentlichen Hamburgiſchen Exportinduſtrien ſei die Fabri— 
kation von Sprit und Spirituoſen jeder Art genannt, 
welche deshalb beſonders wichtig iſt, weil ſie jederzeit und 
nach allen Richtungen der Welt bereitliegendes Schwer— 
gut der Schifffahrt zur Verfügung ſtellt, denn Sprit und 
Liköre find Artikel, die überall hingehen, In einer Anzahl 
von Gtablifjements, die zu den größten dev Welt zählen, 
wird der Rohſpiritus vektifiziert und der Sprit zu den 
verjcehtedenartigiten Spirituofen verarbeitet. Die Ham— 
burger Zufuhren von Spiritus und Sprit betrugen im 
Jahre 1887 113,948 Fäſſer, wovon etwa 30,000 Fäljer 
zur MWeiterverladung bejtimmt waren. Um einen Begriff 
von der Bedeutung diejer Ausfuhrinduftrie zu geben, führt 
das Exporthandbuch folgende Ziffern an: 


Ausfuhr von Hamburg. 


Korn- und Kartoffel- 1887 1886 
jpiritus und Sprit Mengen von 100 Kgr. Brutto 
überhanpt 563,713 718,737 
nah Spanien 354,012 464,672 
„Frankreich 36,664 85,550 

Großbritannien 71,834 80,011 
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Mengen von 100 Kgr. Brutto 
überhaupt 140,331 140,359 
nad Afrika (Weſtküſte) 119,521 120,505 

Genever 

überhaupt 169,385 192,366 
nah Afrika (Weſtküſte) 101,192 120,134 


Mit diefer großartigen Induſtrie hängen einige recht 
bedeutende Nebengewerbe zufammen, vie Böttcherei, Fabri— 
fation der Kiften, Korbflechterei und die Glasfabrifation, 
nebjt Heritellung der Flaſchen; die lettgenannte wird in 
Dttenfen in einer Anzahl von Fabriken betrieben. 

Es find ferner zu erwähnen die NReisihälmühlen, 
gropartige Schweine-Erportfchlächtereien, namentlich für 
England thätig, Schmalgraffinerien, die Taufende von 
Händen bejchäftigende Zigarrenfabrifation, die im Sabre 
1888 gerade auf ein hundertjähriges Beftehen in Ham: 
burg zurüdbliden fonnte. Im Sahre 1788 errichtete der 
Tabafsfabrifant H. Schlottmann zu Hamburg die erfte 
Bigarrenfabrif, nachdem er bei feinem früheren Aufent- 
halte in Spanien die Behandlungsweife kennen gelernt 
hatte. Anfänglich wollten feine Zigarren feine Käufer 
finden, und er mußte fie wegjchenfen,; denn man war zu 
jener Zeit, wo Zigarren in Hamburg noch wenig geraucht 
wurden, gewohnt, fie blos als Geſchenk anzunehmen. Als 
mehrere Schiffe in der Folge Zigarren aus Amerifa mit- 
brachten und dieje in Partien verkauft wurden, gieng es 
bald bejjer mit feinem Unternehmen und dem Vertrieb 
feiner Ware. In den Sahren 1796 und 1797 wurde 
das Zigarrenrauden in Hamburg zur Mode und bald 
ein wahres Bedürfnis. Auc) etablierten ſich neben Schlott- 
mann ſowohl in Hamburg als in Altona noch einige 
Fabriken, bis heutigen Tages die Zigarrenfabrifation einer 
der wichtigſten Induſtriezweige Hamburgs geworden ift. 
Sie verdankt dies der guten Qualität ihrer Erzeugniffe 
bei großer Billigfeit und gefälliger VBerpadung. Während 
anderweitig zunächſt Mafchinen und Preßformen in An— 
wendung find, jteht in Hamburg die Handarbeit noch in 
eriter Reihe. 

Ferner gibt es in Hamburg Farbholzfabrifen, chemi- 
ihe Fabrifen, Maſchinen-, Del, Wollaarn und Gafes- 
fabrifen, Eiſen- und Metallgießereien, Seifen: und Gummi- 
fabrifen, Etablifjements für die Herſtellung fünftlicher 
Dungftoffe und in der nächſten Nähe zivei Sutefabrifen. 
Eine nicht geringe Anzahl auf der Höhe technifcher 
Leiltungsfähigfeit jtehender großer Brauereien arbeitet für 
den Erport nad) allen Weltteilen. 

Der Hamburger Schiffbau hat fich zu hoher Blüte ent- 
wickelt. So zeigt ſich denn auf dem die ganze Erde umfaffen- 
den Gebiete des Hamburgifchen Ausfuhrhandels die regite 
Thätigfeit, welche unabläſſig beitrebt ift, dem deutſchen 
Gewerbfleiß immer mehr Boden und Anerkennung im 
Auslande zu gewinnen. 

Wenn das Erporthbandbucd meint, daß die begrün- 
detſte Ausficht dafür vorhanden fei, es werde dies aud) 
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in Zufunft der Fall fein, jo fünnen wir diefe Anficht aus 
eigener Kenntnis der Berhältniffe nur bejtätigen und 
wollen nur hinzufügen, daß hierzu auch das Erporthand: 
buch, ein Muftererzeugnis deutſchen Fleißes und beutfcher 
Gewiſſenhaftigkeit und Gründlichkeit, unferer Meinung 
nad) fein gutes Teil beitragen wird. 


Die neueſten Uachrichten von Stanley. 
Schluß.) 
Schluß von Stanley's Brief an Sir %. de Winton. 


ach einem furzen Halt, um die Ausficht zu genießen, 
begannen wir den fteinigen und rauhen Abjtieg. Che die 
Nachhut noch) hundert Fuß weit hinabgeftiegen tar, 
drängten fih die Eingeborenen des Plateau’, das mir 
joeben verlafjen hatten, hinter ihr ber. Hätten diefelben 
droben auf der Ebene ebenfo viel Mut und Ausdauer 
gezeigt wie ſie nun an den Tag legten, fo wären mir 
ernftlih aufgehalten worden. Die Nachhut ward ziemlich 
gefchäftig erhalten, bis wir nur nod einige Hundert Fuß 
von der NyanzasEbene entfernt waren. Wir lagerten am 
Fuße des Plateau’3 an einer Stelle, welche nad) den 
Ablefungen auf dem Aneroid 2500 Fuß Meereshöhe hatte, 
Es ward ein nächtlicher Angriff auf uns gemacht, aber 
unſere Schildwachen reichten hin, diefe Eingeborenen zu 
vertreiben, 


Am 14. Dezember um neun Uhr Morgens näherten 


wir und dem Dorfe Kafondo, welches in der ſüdweſtlichen 
Ede des Albert:Sees liegt. Hier verbrachten wir drei 
Stunden mit dem Verſuch, uns mit den Einwohnern zu 
befreunden, aber es mißlang uns auffällig. Sie wollten 
uns nicht an den See gehen lafjen, weil wir ihre Nindvieh- 
heerden erjchreden könnten. Sie wollten mit ung feine 
Blutsbrüderjchaft austaufchen, weil fie nie gehört hatten, 
daß irgend ein gutes Volt von der Weſtſeite des Sees 
fomme. Gie wollten fein Gefchent von uns annehmen, 
teil fie nicht wühten, wer wir wären. Sie wollten uns 
Waſſer zum Trinken geben und uns den Weg nad) Nyam 
Saſſic zeigen. Wir erfuhren aber von diefen eigentüm: 
lichen Leuten, daß fie gehört hatten, e3 fei ein weißer 
Mann in Unyoro, daß fie aber niemals von irgendwelchen 
weißen Menſchen auf der Weitjeite des Sees vernommen 
hätten. Es waren feine Kähne zu befommen außer denen, 
welche die Männer felbft gebrauchten ꝛc. 

Es gab feinen Vorwand, um Händel zu fuchen: die 
Leute waren ziemlich höflich, aber fie wollten uns nicht 
in der Nähe haben Wir ließen uns daher den Pfad 
zeigen, verfolgten ihn einige Meilen weit und lagerten 
dann ungefähr eine halbe Meile vom See. Wir begannen 
unfere Lage zu erwägen, und zivar in dem Lichte, welches 
unfere Unterredung mit den Einwohnern von Kafondo 
darauf geworfen hatte. Meine Kuriere von Sanſibar 











waren offenbar noch nicht angefommen, fonjt würde ver- 
mutlih Emin Paſcha mit feinen beiden Dampfern der 
Südweſtſeite des Sees einen Beſuch abgeitattet haben, um 
die Eingeborenen auf unfere Ankunft vorzubereiten. Mein 
Boot war in Kilingaslonga, 190 Meilen weit entfernt. 
E3 war fein Kahn zu befommen, und einen Kahn ohne 
die Entjhuldigung eines Zankes wegzunehmen, dagegen 
fträubte fih mein Gewiſſen. Nirgends war ein Baum 
von einer ſolchen Größe, daß man daraus hätte Kähne 
fertigen fönnen, Wadelai lag in einer viel zu furchtbaren 
Ferne für eine fo heruntergefommene Expedition wie die 
unfere. Wir hatten in den fünf Gefechtstagen auf der 
Hochebene fünf Kiften Patronen verbraudt. Ein Monat 
folhen Kampfes mußte unfern Borrat erichöpfen. Es 
ward mir fein anderer annehmbarer Borfchlag eingegeben, 
als der, mi nach Ibwiri zurüdzuziehen, dort ein Fort 
zu bauen, eine Abteilung nad unferm Boot in Rilinga- 
Longa zurüdzufchiden, alle nicht fortzubringenden Ladungen 
in dem Fort unterzubringen, eine Garnifon im Fort 
zurüdzulafien, um es zu behaupten und dort Mais für 
uns zu bauen, dann wieder nach dem Albert:See zurüd- 
zufehren und das Boot auf die Sude nad) Emin Paſcha 
auszufchiden. Dies war der Plan, zu dem ich mich nad) 
längeren Grörterungen mit meinen Offizieren entjchloß. 

Am 15. Dezember marjchierten wir nad) der Lage von 
Kavalli an der Weitfeite des Sees. Kavalli war fchon 
vor Sahren zerjtört toorden. Um 4 Uhr Nachmittags 
hoffen die Eingeborenen von Kafondo, telche uns ge: 
folgt waren, mehrere Pfeile in unfer Biwak ab und ver: 
ſchwanden dann jo rajch wie fie gefommen waren, Um 
6 Uhr Abends begannen wir den Nachtmarſch. Am 16. 
Vormittags 10 Uhr hatten wir abermals den Kamm des 
Plateau’s erreicht und die Eingeborenen von Kakondo waren 
ung hartnädig bi3 auf den Abhang des Plateau's gefolgt. 
Wir hatten einen Toten und einen Verwundeten. 

Am 7. Januar maren ir wieder in Ibwiri und 
nad) mehrtägiger Raſt wurde Lieutenant Stairs mit 
hundert Mann nach Kilinga-Longa gefhidt, um das 
Boot und die Waren ſowie den Wundarzt Barfe und den 
Kapitän Nelfon heraufzubringen. Bon den 38 Kranken, 
welche mir unter der Obhut der Offiziere zurüdgelaffen 
hatten, wurden nur 11 nach dem Fort gebracht, die anderen 
waren entiveber gejtorben oder davongelaufen. Als Stairs 
mit dem Boote und den Waren zurüdgefehrt war, wurde 
er nad) Ugarrowa's Dorfe geſchickt, um von dort die Ge— 
nejenden heraufzubringen, wozu ich ihm eine Friſt bon 
39 Tagen gab. Bald nad) feiner Abreife wurde ich von 
einer Magenentzündung und einem Absceß am Arme be: 
fallen, aber nad) einem Monat forgfältiger Verpflegung 
von Seiten des Dr, Parke genaß ich wieder, und nachdem 
47 Tage um waren, brach ich am 2. April in Begleitung 
der Herren Jephſon und Parke wieder nach dem Albert: 
Nyanza auf. Der einjtiveilen wiedergeneſene Kapitän 
Nelfon wurde in unferer Abweſenheit mit dem Befehle 
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über das Fort Bodo und eine Beſatzung von 43 Männern 
und Jungen betraut. 

Am 26. April kamen wir wieder in Mazamboni’s 
Land an, aber diesmal entfchied fi) Mazamboni auf mein 
Anliegen dafür, mit mir Blutsbruderfchaft zu machen. Ob: 
wohl ich bei diefem zweiten Beſuch fünfzig Büchſenſchützen 
weniger bei mir hatte, ahmten doch alle Häuptlinge bis 
zum Nyanza bin Mazamboni's Beifpiel nad und alle 
Schwierigkeit erfchien befeitigt. Nahrungsmittel wurden 
ung unentgeltlich geliefert und wir erhielten bier Rinder, 
Siegen, Schafe und Hühner in folchem Ueberfluß, daß 
unjere Leute königlich lebten. Noch eine Tagereife vor 
dem Nyanza kamen die Eingeborenen von Kavalli und 
jagten, ein weißer Mann namens Malejja habe ihrem 
Häuptling ein Schwarzes Paket eingehändigt, welches diefer 
mir, feinem Sohne, übergeben ſolle. Ob ich ihnen folgen 
wolle. „Sa, morgen”, fagte ich, „und wenn eure Worte wahr 
find, will ich euch reich machen.“ 

Sie blieben in jener Nacht bei uns und erzählten 
ung wunderbare Geſchichten von „gewaltigen Schiffen, fo 
groß wie Inſeln und mit Menfchen angefüllt“ 2e., welche 
in unferem Geiſte feinen Zweifel mehr zurüdließen, daß 
diefer weiße Mann Emin Paſcha je. Der nächſte Tag: 
marſch brachte uns zu dem Häuptling von Kavallı und 
nad) einer Meile händigte er mir einen Brief von Emin 
ein, der in einem Streifen ſchwarzen amerikanischen Wachs— 
tuches eingefchlagen war. Die briefliche Mitteilung gieng 
dahin: Da unter den Eingeborenen das Gerücht im Um: 
lauf fei, man habe einen weißen Mann am Südende des 
Sees gefehen, fo fer er in feinem Dampfer gekommen, um 
Erfundigungen einzuziehen, aber nicht imftande geweſen, 
zuverläffige Auskunft zu erhalten, weil die Eingeborenen 
eine furdtbare Angft vor Kabba-Rega, dem König von 
Unyoro, haben und jeden Fremden mit ihm in Verbin: 
dung bringen. Das Weib des Nyam-Saffie-Häuptlings 
hatte aber einem von deſſen Bundesgenofjen, namens 
Mogo erzählt, fie habe uns ſelbſt in Mruſuma (Mazam— 
boni's Land) gefehen. Er bat mich daher, zu bleiben, 
wo ich fei, bis er fi mit mir ins Benehmen feßen könne, 
Der Brief war unterzeichnet: (Dr) „Emin” und trug das 
Datum vom 26. März. 

Am folgenden Tag, 23. April, wurde Sephfon mit 
einem ſtarken Kommando meiner Leute abgeſchickt, um das 
Boot nah dem Nyanza zu bringen. Am 26. kam die 
Bootsmannſchaft in Sicht der Station Mswa, der ſüd— 
lichjten, welche Emin Paſcha gehörte, und Herr Jephſon 
wurde von der ägyptiſchen Garnifon fehr gaftfreundlid) 
aufgenommen. Die Bootsmannſchaft erzählte: fie ſeien 
einer um den andern umarmt und e3 fei ihnen noch nie 
fo viel Aufmerkfamfeit eriwiefen worden als von diejen 
Leuten, welche fie wie Brüder begrüßten. 

Am 29. April erreichten wir wieder denfelben Lager: 
plab, welchen wir am 16. Dezember eingenommen hatten, 
und um fünf Uhr Nachmittags an demfelben Tag jahen 
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wir den Dampfer „Khedive“ in einer Entfernung von 
ungefähr ſieben e. Meilen auf uns zudampfen. Bald 
nach ſieben Uhr trafen Emin Paſcha und Signor Caſati 
mit Herrn Jephſon in unſerm Lager ein, wo ſie von uns 
allen herzlich willkommen geheißen wurden. 

Am nächſten Tage zogen wir nach einem beſſeren 
Lagerplatz, ungefähr drei e. Min. oberhalb Nyam Saſſie 
und an dieſem Orte ſchlug Emin Paſcha ebenfalls ſein 
Lager auf und wir blieben hier beieinander bis zum 
25. Mai. An dieſem Tage ſchied ich von ihm und ließ 
Herrn Jephſon, drei Sudaneſen und zwei Sanſibaris in 
ſeiner Pflege, wogegen er veranlaßte, daß mich drei von 
ſeinen Irregulären und 102 Eingeborene aus Madi als 
Träger begleiteten. 

Vierzehn Tage ſpäter war ich in Fort Bodo, wo ich 
Kapitän Nelſon und Lieutenant Staus traf. Letzterer 
var am 2. April, 22 Tage nad) meinem Aufbruch nad) 
dem See, zurüdgelehrt, hatte aber leider von 56 Zurück— 
gebliebenen nur 16 Mann mitgebracht, alle übrigen waren 
tot. Meine 20 Kuriere, welche ich mit Briefen an Major 
Barttelot abgefchielt hatte, waren am 16. März wohl: 
behalten von Ugarroiva nah Yambuya abgegangen. 

Fort Bodo war in einem blühenden Zuftande; bei: 
nahe zehn Acres waren in Anbau genommen, eine Mais: 
ernte war ſchon eingeheimft worden und lag auf den 
Kornböden, und man hatte eben eine neue Ausſaat bes 
gonnen, 

Am 16. Juni verließ ich Fort Bodo mit 111 Sans 
fibari3 und 101 von Emin’s Leuten. Lieutenant Stairs 
par zum Kommandanten des Forts, Kapitän Nelfon zum 
zweiten Befehlshaber, Dr. Parke zum Arzt ernannt worden. 
Die Befabung bejtand aus 59 Büchſenſchützen. Sch hatte 
mich auf diefe Weife aller meiner Offiziere beraubt, um 
nicht mit Gepäd und Lebensmitteln und Arzneien belaitet 
zu werben, welche ich hätte mitnehmen müfjen, wenn ich 
von Europäern begleitet geweſen wäre, und jeder Träger 
var notwendig für Die ungeheuren Borräte, welche ich 
unter Major Barttelot zurüdgelafjen hatte. Am 24. Suni 
erreichten wir KilingasLonga und am 19. Juli Ugarromwa’s 
Lager. Lebtere Station war verlaffen. Ugarrowa hatte 
fo viel Elfenbein gefammelt, als er nur aus diefem Bezirk 
erhalien fonnte, und war vor ungefähr drei Monaten den 
Fluß hinabgezogen. Beim Aufbrud aus Fort Bodo hatte 
ic) jeden Träger mit ungefähr 60 Pfund Mais beladen, 
fo daß mir die Wildnis unbejchädigt zurüdzulegen im: 
Itande geweſen waren. 

Als wir nun fo raſch tie wir nun fonnten, am 
Fluß hinunterzogen, hoffte ich täglich den Kurieren zu 
begegnen, welche durch eine veriprochene Belohnung von 
10 Lſtrl. per Kopf zur thunlichiten Eile angefpornt worden 
waren, oder den Major ſelbſt an der Spite eines Heeres 
von Trägern zu treffen, und wir ſchwelgten in biejen 
angenehmen VBorgefühlen um fo Lieber, je mehr wir ung 
unſerm Ziele näherten. 


Am 10. Auguſt bolten wir Ugarroiva mit einer un: 
geheuren Flottille von fiebenundfünfzig Kähnen und zu 
unferer Bertvunderung unfere Kuriere ein, welche nun auf 
jiebzehn zufammen gefchrumpft waren. Sie erzählten uns 
eine fürdhterlihe Gefchichte von fehweren Gefahren, Todes: 
ängſten und tragischen Auftritten. Drei von ihnen waren 
erschlagen tvorden, zwei von ihnen waren noch ſchwach 
von ihren Wunden und alle bis auf fünf hatten an ihrem 
Körper nod) die Narben von Pfeilſchüſſen aufzuweisen. 

Eine Woche fpäter, am 17. Auguft, trafen wir den 
Nachtrab der Expedition an einem Orte namens Bunalya 
oder, wie die Araber es verkebert haben, Unarya. Es 
jtand ein weißer Mann an dem Thore der Berpfählung, 
den ich erſt für Heren Jamiefon hielt; allein beim Näher— 
kommen erlannte ich die Züge des Herrn Bonny, welcher 
aus dem Sanitätsdienft der Armee getreten war, um uns 
zu begleiten. 

„Kun, mein lieber Bonny, wo ift der Major?” 

„Er it tot, Sir, vor ungefähr einem Monat von 
den Wanyuema erjchoffen.“ 

„Serechter Gott! Und Herr Jamieſon?“ 

„Er iſt nad) den Stanley-Fällen gegangen, um den 
Verſuch zu machen, nody mehr Leute von Tippu Tib zu 
befommen.” 

„Und Herr Troup?“ 

„Herr Troup iſt als invalidiert nad) Haufe gegangen, 
Sir.” 

„Ei! Jenun, wo ift Ward?“ 

„Herr Ward ift in Bangala, Sir.“ 

„Du lieber Himmel, jo find Sie der einzige hier?” 

„Sp tft es, Sir.” 

Ich fand die Nachhut in einem elenden Zuftande; 
von 257 Mann waren nur nod) 71 übrig geblieben, und 
als ich diefe 71 mufterte, erfchienen nur noch 52 dienft: 
tauglich, und dieſe waren meist Vogelſcheuchen. Der Bor: 
trab hatte den Marſch von Yambuya nad) Bunalya in 
16 Tagen zurüdgelegt, troß des Widerftandes der Ein: 
geborenen. Die Nachhut hatte zur Zurüdlegung derfelben 
Entfernung 43 Tage gebraudt. Nah Herrn Bonny’s 
Schilderung iſt die Gefchichte diefes Nachtrabs während 
der 13 Monate und 20 Tage, die feit meinem Abgang 
von Yambuya vergangen waren, nur eine fortlaufende 
Reihe von Unglüd, Defertionen und Todesfällen geweſen. 
Sc habe gar nicht den Mut, auf Einzelheiten einzugehen, 
von denen manche unglaublich ericheinen, und ich habe in 
der That auch nicht die Zeit dazu, denn ic) habe außer 
Herren Bonny niemand, welcher mir bei Reorganifation 
der Expedition behülflich fein könnte. Es find noch viel 
mehr Traglaften vorhanden, als ich mitnehmen fann, und 
gleichzeitig fehlen viele Dinge, welche unentbehrlich not: 
wendig find. So verließ ih 3. B. Yambuya nur mit 
einer fnappen Feldausrüftung und ließ meine Neferve an 
Kleidern und perfünlicher Fahrnis in der Obhut der 
Dffiziere zurüd. Im Dezember gelangten einige Defer: 
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teure vom Vortrab nad) Yambuya zurüd und verbreiteten 
die Nachricht von meinem Tode. Sie hatten keine Papiere 
bei fich, allein die Offiziere Schienen den Bericht der Aus: 
veißer für eine Thatfache anzufehen, und im Sanuar ſchlug 
Herr Ward in einer Offiziersverfammlung vor, meine 
Weifungen für ungültig zu erklären. Der Einzige, der 
dagegen gejtimmt zu haben jcheint, war Herr Bonny. 
Demgemäß twurde meine ganze Ausrüftung und Habe, 
Arzneien, Seife, Kerzen, Xebensmittel ꝛc. als „Ueberflüffig: 
feit” nad) dem Kongo hinuntergeſchickt. So befinde id) 
jelbjt mich nun, nachdem ic) dieſes ungeheure perfönliche 
Opfer gebracht habe, um fie zu entfegen und zu ermutigen, 
nadt und fogar von allen Lebensbebürfniffen entblöft in 
Afrika. Merkwürdigerweiſe aber haben fie noch zwei Hüte, 
bier Baar Stiefeln und eine Flanelljade zurüdbebalten, 
und ich will nun mit dieſer wahrhaft afrilanischen Aus: 
rüftung zu Emin Paſcha zurüdfehren und Afrika durch— 
queren. Livingjtone, der arme Burfche, war ganz in 
Zumpen und Fliden, als ich ihn traf, aber nun wird dies— 
mal der Befreier jelbjt in Lumpen erfcheinen. Glüdlichers 
weife wird Fein einziger don meinen Offizieren mich be: 
neiden, denn ihre Ausrüftungen find unversehrt — nur 
ich ſelbſt war tot. 

Ich erlaube mir zu bemerken, daß wir nur 82 Tages 
märſche vom Albert:See nad) Bunalya und 61 vom Fort 
Bodo entfernt waren. Die Entfernung ift nicht ſehr 
groß — die Schuld liegt nur an den Leuten. Auf dem 
Wege nah dem Nyanza war ung zu Mute, als hätten 
wir die mühſame Aufgabe, fie mit uns zu jchleppen; auf 
dem Rückweg Tannte jedermann den Weg und bedurfte 
feines Anfpornens. Zwiſchen dem Nyanza und hier vers 
loren wir nur 3 Mann, wovon einen durd) Ausreißen. 
Ich brachte 131 Sanfibaris hieher, ließ 59 in Fort Bodo 
zurüd, im ganzen 190 Mann von 339 — Verluft fünfzig 
Prozent. In Yambuya ließ ic) 257 Mann zurüd, von 
denen nur 71 übrig geblieben, wovon 10 diejes Lager 
niemal3 wieder verlafjen werden — Verluſt über fiebzig 
Prozent. Dies beweift, daß, ungeachtet die Leiden und 
Mühfale auf dem Vormarsch beifpiellos waren, die Sterb— 
lichfeit auf demjelben doc) nicht jo groß var, wie im 
Lager zu Yambuya. Diejenigen, welche den Vormarſch 
überlebten, find alle Träftig, während die Ueberlebenden 
von der Nachhut alle abgezehrt und von höchſt ungeſun— 
dem Ausſehen jind. 

Ich habe im Borftehenden einen kurzen Abriß von 
unfern Bewegungen feit dem 28. Juni 1887 gegeben. 
Sch wollte, ich hätte die Muße, mehr auf Einzelnes ein: 
zugehen, allein ich Tann die Zeit dazu nicht finden, Sch 
jchreibe dies inmitten der Eile und des Gewühls der Ab: 
veife und unter fortwährenden Unterbrechungen. Sie 
tverden jedoch aus diefem Brief einen Begriff von der 
Natur des Landes, welches wir durchreiften, gewonnen 
haben. Wir waren 160 Tage im Walde — einem fort: 
laufenden, ununterbrochenen, dichten Walde, Das Gras, 
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land durchquerten wir in adht Tagen. Die Grenzen des 
Waldes dem Saum des Grasiandes entlang find deutlich 
bezeichnet. Wir fehen den Wald mit feinen Krümmungen, 
Buchten und Borgebirgen, genau einer Meeresfüfte gleichend, 
in nordöftliher Richtung ſich hindehnen. Gegen Süd— 
weiten hin behält er denfelben Charakter. Im Norden 
und Süden erjtredt fih die Maldfläche vom Nyangwe 
bi3 zu den füdlichen Rändern des Monbuttu-Landes; in 
Oſt und Welt umfaßt fie das ganze Gebiete vom Kongo 
an der Einmündung des Aruwimi bis ungefähr 290 40° 
d. L. von Gr. Wie weit gegen Weiten jenfeit des Kongo 
der Wald reicht, weiß ich nicht. Die oberflädhliche Aus— 
dehnung des eben befchriebenen, ganz von Wald bevedten 
Landſtrichs ift ungefähr 246,000 e. Duadratmeilen. Nörd- 
lih vom Kongo, zwifchen Upoto und dem Aruwimi, ums 
faßt der Wald weitere 20,000 e. Duadratmeilen. 

Zwiſchen Yambuya und dem Nyanza trafen wir auf 
fünf verfchiedene Sprachen. Die legte iſt diejenige, welche 
von den Wanyoro-Wanyankori, Wanya Nuande, Wahha 
und den Einwohnern von Karangwe und Ukerewe ge 
ſprochen wird. 

Das Gelände ſenkt ſich ſanft von dem Kamme des 
Plateau's über den Nyanza gegen den Kongo-Strom von 
einer Höhe von 5500 bis zu derjenigen von 1400 Fuß 
über der Meeresfläche herab. Nördlich und ſüdlich von 
unſerer Wegſpur durch das Grasland war die Oberfläche 
des Geländes vielfach unterbrochen durch Gruppen von 
Kegeln, vereinzelten Hügeln oder Hügelrücken. Gen Norden 
ſahen wir kein Land, welches höher als 6000 Fuß zu ſein 
ſchien, aber unter einem Viſirwinkel von 215 magnetiſchen 
Graden bemerkten wir in einer Entfernung von etwa 
50 Meilen von unſerem Lager am Nyanza einen gewal— 
tigen, am Gipfel mit Schnee bedeckten Berg, welcher mut— 
maßlich eine Höhe von 17,000—18,000 Fuß über dem 
Meere haben mochte. Man nennt ihn den Ruevenzory 
und er wird fich ſehr wahrfcheinlih als Nebenbuhler des 
Kilima'ndſcharo erweifen. Sch bin nicht ficher, ob es fich 
nicht herausitellen wird, daß es der Berg Gordon Bennett 
in Gambaragara ijt, allein e3 gibt zwei Gründe, um an 
der Identität desjelben zu zweifeln, nämlich erſtens ijt er 
etwas zu weit wejtlich für die Lage des lebteren, mie jte 
1876 von mir angegeben wurde, und zweitens jahen toir 
feinen Schnee auf dem Gordon Bennett. Ich möchte noch) 
einen dritten Grund erwähnen, nämlich, daß der Gorbon 
Bennett anjcheinend ein vollfommener Kegel iſt, während 
der Ruevenzory ein länglichter, an feinem Gipfel ganz 


ebener Berg mit nur zwei Kämmen ijt, welche fich nach 


Nordoſt und Südweſt erſtrecken. 

Ich habe nur drei Eingeborene getroffen, welche den 
gegen Süden hin ſichtbaren See geſehen haben; ſie ſtimmen 
überein, daß er ſehr groß, aber nicht ſo groß wie der 
Albert Nyanza iſt. 

Der Aruwimi wird bekannt als der Suhali ungefähr 
100 e. Min. oberhalb Yambuya; wo er ſich dem Nepoko 
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nähert, heißt er Nevoa; jenfeit feiner Vereinigung mit 
dem Nepofo ift er befannt als der No-Welle; 300 Pin, 
vom Kongo heißt er Itiri, welcher fih bald in Sturi ver— 
ändert, welchen Namen er bis zu feiner Quelle behält. 
gehn Minuten Gehens von den Gewäſſern des Sturi 
jahen wir den Nyanza wie einen Spiegel in feinem un— 
geheuren Golf. 

Bevor ich meinen Brief fehließe, laſſen Sie mich noch 
ausführlicher auf den Gegenftand kommen, der mid) in 
dieſes Land geführt hat, nämlich auf Emin Paſcha. 

Der Paſcha hat zwei Bataillone regelmäßiger Truppen 
unter jeinem Befehle, das erjte, aus etwa 750 Büchfen: 
ſchützen beſtehend, beſetzt Duffle Honyu, Labore, Muggi, 
Kirri, Bedden, Rejaf; das zweite Bataillon, etwa 640 
Mann ſtark, hütet die Stationen Wadelai Fatiko, Mahagi 
und Mswa, eine Verbindungslinie zwiſchen dem Nyanza 
und dem Nil in einer Länge von ungefähr 180 g. Min. 
Sm Innern mweitlih vom Nil behauptet er drei oder bier 
Heine Stationen — vierzehn im ganzen. Außer diefen 
zwei Bataillonen hat er noch eine ganz achtbare Streit: 
macht von Unregelmäßigen: Soldaten, Matrojen, Hand» 
werker, Schreiber und Diener. „Wenn id) mich ent- 
Ihließe, von bier wegzugehen“, ſagte er, „fo werden mir 
im ganzen 8000 Wann bei uns haben.” 

„Wäre ich an Ihrer Stelle, fo würde ich feinen 
Augenblid zögern oder nur eine Sekunde über das im 
Zweifel fein, was ich thäte.” 

„Bas Sie äußern, ift vollfommen wahr, aber wir 
haben eine jo große Anzahl Weiber und Sinder, wahr: 
jcheinli im ganzen 10,000 Köpfe. Wie fünnen fie alle 
von bier hinweggebracht werden? Wir werden eine große 
Menge Träger nötig haben.“ 

„Träger? Träger? wofür denn?” fragte ich. 

„Für die Weiber und Kinder. Ste würden fie doch 
gewiß nicht zurüdlafjen, und fie fönnen doch nicht reifen 2“ 

„Die Weiber müffen gehen — das wird ihnen mehr 
gut thun, als Schaden bringen. Die Kleinen Kinder ladet 
man auf die Ejel, von denen Sie ja, wie ich höre, zwei— 
hundert bei fih haben. Ihre Leute mwerden im erften 
Monat nicht jehr meit reifen, aber fih nad und nad) 
daran gewöhnen. Unjere Sanfibart:Weiber durchquerten 
ganz Afrika auf meiner zweiten Expedition; warum fünnen 
Ihre Schwarzen Weiber nicht dasfelbe tbun? Machen Sie 
fi ihretwegen feine Sorge; fie werden fich befjer halten 
als die Männer.” 

„Sie würden eine große Menge Lebensmittel für die 
Reife erfordern.” 

„Allerdings, aber Sie haben, glaub’ ich, einige 
Taufend Stüd Nindvieh; diefe werden ihnen Ochjenfleifch 
liefern. Die Länder, durch welche mir ziehen, müfjen 
Getreide und Pflanzennahrung liefern.” 

„Run ja, gut! Wir vollen die weitere Beſprechung 
darüber auf morgen verjchteben.” 

1. März 1888. — Halt im Lager zu Nhabe. Der 


al 
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Pascha fam etwa um 1 Uhr Nachmittags vom Dampfer 
„Khedive” ans Land, und wir begannen nach kurzer Zeit 
unfere Unterhaltung von neuem. DBiele der vorerwähnten 
Argumente wurden wiederholt, und er äußerte: 

„as Sie mir geftern fagten, hat mich auf den Ge: 
danken gebracht, es fer das Befte, uns von hier zurüd:- 
zuziehen. Die Aegypter find jehr geneigt zum Abzug. 
Es find ihrer etwa hundert Mann außer ihren Weibern 
und Kindern. Ueber diefe herrfcht Fein Zweifel, und ſelbſt 
wenn ich hier bliebe, würde ich froh fein, wenn ich fie los 
würde, weil fie mein Anſehen untergraben und alle meine 
Bemühungen um einen Nüdzug vereiteln. Als ich ihnen 
meldete, Khartum fei gefallen und Gordon Paſcha erſchlagen, 
vedeten fie immer den Nubiern ein, es fer eine erfundene, 
abgemachte Gefchichte und eines Schönen Tages würden mir 
die Dampfer den Fluß herauffahren fehen, um uns Hülfe 
zu bringen. Aber über die Regulären, welche das erite 
und zweite Bataillon bilden, bin ich ausnehmend im 
Zweifel; fie haben bier ſolch ein freies und glüdliches 
Leben geführt, daß ſie zaudern würden, ein Land zu ver: 
laffen, wo fie Behaglichfeiten genofjen, welche fie fich in 
in Aegypten nicht verichaffen fünnen. Die Soldaten find 
verheiratet und mehrere von ihnen haben Harems. Viele 
von den Srregulären würden ebenfo abziehen und mir 
bereitwillig folgen. Nehmen wir nun an, die Regu— 
lären teigerten ich, von hier wegzugehen, jo fünnen Sie 
fi) denken, daß meine Stellung eine Schwierige fein würde. 
Wäre e3 von meiner Seite gerecht, fie ihrem Schickſal zu 
überlaffen? Hieße es nicht, fie alle dem Berberben preis- 
geben? Ich müßte ihnen notgedrungen ihre Waffen und 
Munition überlaffen und mit meiner Nüdfehr würde alle 
Dikiplin aufhören; e8 würden Streitigkeiten ausbrechen 
und fih Parteien bilden. Die Ehrgeizigen würden fich 
bejtreben, mit Gewalt Häuptlinge zu erden, und aus 
diefen Rivalitäten würden Haß und gegenfeitiges Gemetzel 
entjtehen, bi3 feiner von ihnen mehr übrig bliebe.“ 

„Angenommen aber, Sie befchließen zu bleiben, was 
foll aus den Negyptern werden?” 

„ob, diefer wegen werde ich wohl an Sie die Bitte 
richten müffen, daß fie fo freundlich ſeien, diefelben mit 
fih zu nehmen.” 

„Kun denn, Paſcha, wollen Sie mir den Gefallen 
thun, den Kapitän Cafati zu fragen, ob wir das Ver: 
gnügen feiner Begleitung nad) dem Meere haben werden, 
denn wir haben die Weifung, auch ihm beizuftehen, falls 
wir ihn treffen follten?” 

Caſati gab durh Emin Paſcha die Antwort: „Wozu 
der Gouverneur Emin fi entjchließt, das foll auch die 
Richtſchnur meines Verhalteng fein. Bleibt der Gouver: 
neut, jo bleibe auch ich; geht der Gouverneur, fo gehe 
ich ebenfalls.” 

„Jenun, ich ſehe ein, Paſcha, dab im Fall Ihres 
Bleibens Ihre Verantwortlichkeiten groß fein werden.” 

Er lachte laut auf, und als meine Bemerkung Herrn 








Gafati überfeßt worden war, erwiderte der tapfere Kapitän: 
„Ob, ic) bitte um Verzeihung, aber ich entbinve den Paſcha 
von jeder Verbindlichkeit meinethalben, mweil ich mid) ganz 
von meiner eigenen Wahl leiten laſſe.“ 

Sp verzeichnete ich Tag für Tag treulich alle Unter: 
vedungen, welche id) mit Emin Paſcha hatte; aber dieſe 
Auszüge enthüllen fo viel, als Ihnen zum Verftändnis 
der Lage notwendig ift. Sch überließ Herrn Jephſon 
dreizehn von meinen Sudaneſen und fandte auf die Bitte 
des Paſcha eine Botfchaft an die Truppen ab, melde 
ihnen vorgelefen werden follte. Alles foll einſtweilen im 
Anftand bleiben, bis ich mit der vereinigten Expedition 
nad) dem Nyanza zurüdfehre. 

Binnen zivei Monaten beabfichtigt der Paſcha, einen 
Beſuch im Fort Bodo zu machen und Herrn Jephſon mit: 
zunehmen. In Fort Bodo habe id) an die Offiziere Weis 
fungen binterlafen, das Fort zu zerftören und den Paſcha 
nad) dem Nyanza zu begleiten. Sch hoffe fie aber wieder 
am Nyanza zu treffen, da ich auf einer neuen Straße 
einen kürzeren Weg nach dem Nyanza einzufchlagen ge 


denke. Hochachtungsvoll 
Henry M. Stanley. 


* * 
* 


Nachſtehende intereſſante Mitteilung erhielt Herr 
A. L. Bruce in Edinburg (Dr. Livingſtone's Schwieger— 
ſohn) von Herrn H. M. Stanley. Es iſt hervorzuheben, 
daß der Umſchlag dieſes Briefes folgende Poſtſtempel ent: 
hielt: „Boma“, „Banana, Februar 1889“, und „Rotter— 
dam, 30. März 1889.“ 

Zentralafrika, Station Mupé am Ituri-Fluß, 4. Sept. 1888. 

„Mein lieber Herr Bruce! Ich ſchreibe dieſen Brief, 
nicht weil ich irgend eine günſtige Gelegenheit weiß, durch 
welche ich Ihnen denſelben ſicher ſenden könnte, ſondern 
weil ich Ihnen manchen Brief ſchulde und die Erinnerung 
an Ihre Freundlichkeit mich anſpornt, ein paar geſchriebene 
Worte fertig bei mir zu haben, im Fall ſich künftig eine 
günſtige Gelegenheit darbietet. Mein letzter Brief war 
von geſtern datiert und an unſern gemeinſamen Freund 
Mackinnon für die Königliche Geographiſche Geſellſchaft 
und für die Ihnen ſo werte Schottiſche Geſellſchaft abge— 
ſchickt worden. Aber der Kurier iſt abgegangen oder viel— 
mehr von mir getrennt worden. 

„Während ich mir in England die beſten Routen über— 
legte, welche mir nach dem (Albert) Nyanza offen ſtanden, 
glaubte ich ſehr freigebig zu ſein, wenn ich mir einen 
Marſch von zwei Wochen zubilligte, um die Waldregion 


zu durchqueren, welche zwiſchen dem Kongo und dem Gras— 


land liegt; allein Sie können ſich unſere Empfindungen 
denken, als ein Monat um den anderen uns immer noch 
durch denſelben fortlaufenden Wald marſchieren, reißen, 
pflügen und uns durchhauen ſah! Es koſtete uns 160 
Tage, ehe wir ſagen konnten: „Gott ſei Dank, wir ſind 
nun endlich aus der Dunkelheit heraus!“ Zu einer ge— 
wiſſen Zeit waren wir alle, Weiße und Schwarze, beinahe 
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aufgerieben. Der September, Dftober und die Hälfte des 
November 1887 werden uns unvergeßlich bleiben. Nament: 
lich der Dftober wird uns befonders denkwürdig fein wegen 
der Leiden, welche wir erduldeten. Unſere Offiziere find 
des Waldes herzlich fatt, aber die treuen Schwarzen, eine 
Schar von 130 Mann, folgten mir von neuem wieder in 
den wilden pfadlojen Wald mit feinen Hunderten von 
Unbehaglichkeiten, um ihren Gefährten in der Nachhut zu 
Hülfe zu fommen. Verſuchen Sie ſich einmal einige von 
diefen Schwierigkeiten zu vergegenmwärtigen. Denfen Sie 
ſich ein vecht dichtes, fchottifches, von Negen triefendes 
Unterholz oder Didicht; denken Sie fich dieſes Didicht nur 
als ein bloſes Unterholz, wuchernd unter dem undurd): 
dringlichen Schatten riefiger, alter, 100—180 F. hoher 
Bäume, von Dornen und Geftrüpp jtarrend, dazu träge 
Bäche, welche ſich in vielfachen Windungen durd) die 
Tiefen der Diehungel ziehen, und zumweilen den tiefen Zu: 
fluß eines großen Stromes, Denken Sie ſich diefen Wald 
und die Diehungel in allen Stadien der Verweſung und 
des Wachstums — alte Bäume zum Sturze geneigt, ges 
fährlich überlehnend, zu Boden geftürzt; Ameifen und Sn: 
jelten aller Arten und Größen und Farben um uns ber 
Ihwirrend und ſummend, Affen und Tichimpanfis über 
uns, ſeltſame Schreie von Vögeln oder Tieren, Krachen in 
der Dichungel, wenn Nudel von Elefanten flüchtig hindurd) 
brechen; Zwerge mit vergifteten Pfeilen, ficher verftedt hinter 
irgend einem Gtrebepfeiler und in einem bunflen Winfel 
lauernd; jtarfgebaute, braunhäutige Eingeborene, den furcht: 
bar ſcharfen Speer wie zum Wurf erhoben, unbeweglich wie 
Baumftümpfe ftehend; einen Negen, tvelcher jeden anderen 
Tag im Sahr auf Sie niederprajjelt, eine unreine Atmo- 
ſphäre mit ihren gefürchteten Folgen: Fieber und Ruhr; 
düfteres Zwielicht bei Tag und eine beinahe greifbare 
Finfternis bei Nacht, und dann, wenn Sie ſich vergegen- 
wärtigen wollen, wie ein ſolcher Wald die ganze Strecke 
zwifchen Blymouth und Peterhead einnimmt, werden Sie 
einen ungefähren Begriff von einigen der Mühfale haben, 
weldhe wir vom 28, Juni bis 5. Dezember 1887, und 
dann wieder vom 1. Suni 1888 dis zum heutigen Datum 
erbuldet haben und die wir nod) von heute bis etiva zum 
10. Dezember 1888 zu beitehen haben werden, wo mir 
dann hoffentlich dem Kongo-Walde werden Lebewohl jagen 
fünnen. Seßt, wo wir dieſe Waldregion wieder und vie 
der paffiert haben, kann id) nur ftaunen, daß ich in meinen 
Gedanken diefem Walde nicht eine größere Ausdehnung 
gegeben habe; denn hätten wir nur darüber nachgedacht, 
fo hätten wir aus unferer Kenntnis der großen Quellen 
der Feuchtigkeit, welche erforberlich ift, um den Wald mit 
dem nötigen Saft und der Lebenskraft zu verfehen, feinen 
folofjalen Umfang ahnen fünnen. Denfen Sie an die 
ungeheure Ausdehnung des ſüdatlantiſchen Ozeans, dejjen 
Ausdünftungen neun Monate des Jahres hindurd in 
diefer Richtung geiweht werden. Denken Sie an den ge= 
waltigen Kongo, defjen Breite zwiſchen einer und fechzehn 





englifchen Meilen wechſelt, und deſſen Lauf eine Länge 
von 1600 Min. hat und der eine andere unermeßliche 
Menge von Feuchtigkeit Liefert, die über dieſem unerfätt- 
lihen Walde in Regen, Nebel und Thau deftilliert wer— 
den fol; denken Sie fi) dazu noch weitere 600 Min. 
des Aruwimi oder Ituri jelbjt und Sie erben fich nicht 
mehr darüber wundern, daß e3 in diefer Region alljährlich 
etiva 150 Negentage gibt und daß der Urwald am Kongo 
einen jolch ungeheuren Flächenraum bebedt. 

„Bis wir das Grasland betraten, welches ungefähr 
50 Min. weſtlich vom Albert Nyanza liegt, ſahen wir 
nichts was einem Lächeln oder einem wohlwollenden Ge: 
danken oder einer fittlihen Negung ähnlich ſah. Die 
Eingeborenen find wild, roh, unbändig und unverbefjerlich 
rachgierig. Das Zwergvolk, Wanbutti genannt, iſt noch 
weit, weit ſchlimmer, das Tierleben iſt ebenfalls jo wild 
und fcheu, daß Fein Waidwerk ausgeübt werden Tann. 
Ueber dem Walde ruht ein ewiges düfteres Zwielicht. Auch 
die Oberfläche des Flufjes, welche nur die Shiwarzen Mauern 
der Vegetation wiederspiegelt, it dunkel und düſter. Der 
Himmel gleicht in der einen Hälfte des Tages einem winter: 
lichen Himmel in England — das Antlit der Natur und 
des Lebens ift Starr und freudelos.. Wenn die Sonne 
durch die fie umhüllenden Wolken bricht und ein freund: 
licher Wind die Dunftmaffen unter dem Horizonte hinweg— 
fegt und das helle Licht uns unfere Umgebungen enthüllt, 
dann quält ung die Sonne nur mit einer Furzlebigen 
Bifion von Glanz und Schönheit und reihem Grün, 

„Als wir endlich aus dem Wald traten, waren fir 
alle entzüdt. Wie ein Gefangener, dem man die Feſſeln 
abgenommen und die Freiheit wiedergegeben, jo erfreuten 
wir ung des Anblids des blauen Himmelsdoms, badeten 
ung wohlig im warmen Sonnenfchein, und Schmerz und 
Sieber, düftere Gedanken und ungefunde Ideen wurden 
verbannt. Sie haben gehört, wie der Londoner Bürger, 
nach Monateslanger Hingabe ana Geſchäft in der gas— 
geſchwängerten Atmofphäre jener großen Stadt, in Ent— 
züden gerät beim Anblid der grünen Felder und Heden, 
Wiefen und Bäume, und fie unbejchreiblich feine Gemüts— 
bewegungen find, welche auf feine flimmernden Sinne 
einftürmen. In der That, ich habe einmal einen Derbytag 
mit angefehen und bildete mir damals ein, ich jehe nur 
Verrückte, denn große, bärtige, ftruppelföpfische, wenn auch 
qgutgefleidete Burfche betrugen fih auf die unfinnigite 
Weife und fetten mic) ganz in Erjtaunen. Jenun, an 
jenem 5. Dezember wurden wir in derfelben Weiſe plötz— 
lich von Tollheit befallen. Hätten Sie uns damals ge: 
jehen, jo würden Gie geglaubt haben, wir hätten unjeren 
Verftand verloren oder eine Legion Teufel fei in ung 
gefahren und habe uns beſeſſen gemadt. Wir rannten 
mit unferen Laſten über ein weites, uneingefriedigtes Feld 
(wegen feines weichen Graſes einem englifchen Bark zu 
vergleichen), und Heerden von Büffeln, Clande und an 
deren YUntilopen ftanden zu beiden Geiten, mit geſpitzten 
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Dhren und meitaufgeriffenen Augen, und wunderten fich 
über die plößlich hereinbrechende, in gellende Freuden: 
rufe ausbrechende Woge von menjchlichen Wefen, tie fie 
aus den dunklen Tiefen des Urwalds hervorbrad). 

„Auf den Grenzen dieſes Waldes, in der Nähe eines 
Dorfes mit reichem Anbau von Zuderrohr, reifen Bananen, 
Tabak, Mais und anderen Erzeugniffen des Bodenbaues 
der Eingeborenen, fanden wird zufällig ein altes Weib, 
welches im Schlafe lag. ch glaube, fie war eine Aus: 
ſätzige und Verſtoßene, aber fie war unzweifelhaft häßlich, 
bösartig und alt, und da fie alt war, war fie aud) eigen- 
finnig. Sch verfuchte alle Arten von Verführungskünften, 
um aus ihr etivas mehr herauszubringen als miürrifches 
Murmeln, aber es war vergeblid. Da die Neugier un- 
gefähr ein Hundert von unferen Leuten um uns verſam— 
melt hatte, jo heftete fie ihren ftarren Blick auf einen 
hübſchen jungen Burfchen mit glattem Geficht und freunde 
lihem Wefen und lächelte. Sch veranlaßte ihn, fidh neben 
die Alte zu jegen, und fie ward nun fehr geſprächig — 
Chönheit und Jugend hatten die twilde Alte gezähmt. 
Aus ihrem Geſchwätz gieng hervor, daß es im Nordoften 
von unferem Lager einen mädtigen Stamm, die Bazanza 
genannt, mit einem großen Könige gab, vor welchem mir 
ung wohl fürchten dürften, da feine Leute zahlreicher feiern 
als das Gras. Hätten mir dies zehn Tage früher er: 
fahren, jo wäre ich vielleicht über den Ausgang bejorgt 
geworben, aber nun entlodte es den Leuten nur ein ge 
ringſchätziges Lächeln, denn jeder dünkte fich, feit er das 
Grasland und die Zeugniffe bezüglic) der Fleifchkoft ge- 
jehen hatte, in einen Helden verwandelt. 

Wir ergofjen uns als eine aberwigige Mafje zerjtreut 
in die Ebene hinaus; erjt nach einer oder zwei Stunden 
wurden mir wieder eine georonete Marichfolonne Wir 
zogen in bie verlafjenen Dörfer des offenen Landes ein, 
um uns an Melonen, an köſtlich duftenden Bananen und 
Plantanen und an großen Töpfen voll Palmmwein zu 
laben. Die Hühner, welche die Anmefenheit einer hung- 
rigen Menge nicht bemerften, wurden niedergefchlagen, 
gerupft, gebraten oder gebaden; die Ziegen, welche fich 
nachdenklich äſten oder mwiederfäuten, wurden plößlich er— 
griffen und enthauptet, und der angenehme Duft ‘ge 
bratenen Sleifches erfreute unfere Sinne. Ein Ueberfluß, 
eine verſchwenderiſche Fülle hatte auf unfer Heraustreten 
in das Grasland gewartet. Jedes Dorf war reichlich ver: 
jorgt mit Lebensmitteln und fogar mit Lurusgenüffen, 
welche uns lange verfagt geweſen waren. Bei folcher 
Koft wurden die Männer bald wieder fräftig, Krankheiten 
heilten wie durch Zauberfchlag, die Schwachen wurden 
wieder jtarf und es blieb feine Entmutigung oder Feig- 
heit zurüd, Nur die Labufeffe, in der Nähe des Haupt- 
arms des Ituri, verfuchten fi) unferem Andringen zu 
widerſetzen. 

Zwiſchen dem Ituri und dem Nyanza übrigens war 
der Kampf heftig und beinahe fortwährend, bis an den 











Rand des Sees. Die Abſicht des Widerſtands war ganz 


unverkennbar, allein unſere Leute trieben bei jeder Ge— 
legenheit die Eingeborenen in die Flucht. Dieſe Region 
wird bewohnt von Ueberreſten von Stämmen, welche aus 
Unyoro und Itoro, aus Südoſten und Süden und von 
anderen Stationen im Norden gekommen ſind, um ſich 
mit Gewalt oder Zuſtimmung unter den Hirten und 
Schäfern der Wahuma niederzulaffen. Die zahlreichiten 
find die Baregga oder Balegga, welche eine bichte Hügel: 
mafje ſüdweſtlich vom Albert-See bewohnen und deren 
Gebiet ſich bis zum Niveau des Albert-Sees herab erjtredt. 
Die Baregga leifteten uns ebenfall® den mildeften Wider: 
ſtand. Drei Tage nacheinander ergofjen fie fi) von den 
Hügeln herunter und fielen uns in den Rüden und in 
die Flanke. Da mir begriffen, daß Mir fie durch nichts 
anderes zufrieden ftellen fonnten al3 durch unfere raſche 
Entfernung, jo rüdten fir einfach vorwärts und traten 
ihnen bei jeder Gelegenheit mit rauchenden Remington— 
Büchſen entgegen, bis der wüſte Landitrich dem Nyanza 
entlang uns Zeit zum Wiederaufatmen gab. 

„Am Nyanza waren feine Nachrichten von Emin Paſcha 
zu erlangen. Unfere Kuriere von Sanfıbar aus waren 
offenbar noch nicht bei ihm eingetroffen. Es war eine 
untirtlihe Wildnis, fein einziger Baum von einigem 
Umfang zu finden, die Eingeborenen angriffsluftig und 
jelbjtvertrauend. Mittels eines Nachtmarjches erftiegen 
wir wieder die Krone des Plateau's ohne Vorwiſſen der 
Eingeborenen. Ein anderes ernites Scharmütel fand 
ſtatt. Abermals trieben mir die Baregga-zurüd, aber- 
mals zogen wir durch Mazamboni’s Dörfer, festen troß 
der Äußeriten Gegenbemühungen der Eingeborenen wieder 
über den Ituri und drangen in die Waldregion ein, bis 
wir Itwiri erreichten, eilf Tagemärfche vom Nyanza. Hier 
erbauten wir ein Fort, d. h. wir gruben einen Graben, 
errichteten eine Bruftwehr und hohe Blatformen für Scharf- 
Ihügen und umgaben das Ganze mit einem dichten Ge- 
fleht von Heden.. Die Abwejenheit unferes Bootes hatte 
diefen Rüdzug vom See verurfadht, und mir ſchickten ung 
nun an, diefen Fehler zu verbefjern. Wir ſchickten Hundert 
Mann unter Lieutenant Stairs aus, um das Boot und 
die Waren und die beiden Offiziere, den Kapitän Nelfon 
und den Arzt Parke zu holen, welche wir an einem Orte, 
acht Tagemärſche ſüdlich von Itwiri, zurüdgelafjen hatten. 
Mittlerweile bauten wir das Land an, pflanzten Mais, 
Bohnen und Tabak, legten eine genügende Befagung in 
das Fort und nannten e3 Bodo, d. h. Friede, und mar— 
Ichierten dann am 2. April zum ziveitenmale nad) dem 
Albert Nyanza ab. 

„Die Scharfe Beitrafung, welche die Eingeborenen des 
Graslandes gelegentlich unferes erſten Beſuchs erhalten, 
hatten biefelben fo zahm gemacht, daß fie nun einer nad) 
dem anderen Frieden jchloffen und Entfhädigungen für 
unfere Auslagen in Geftalt von NRindvieh und Lebens- 
mitteln bezahlten. Sie jchlugen für ung Ho, Ichafften 
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uns Waffer ins Lager, trugen unfere Munition und unfer 
Material, verfahen ung mit Führern und gaben ung zu 
Hunderten das Geleite. Wir brauchten nur einen Wunſch 
zu äußern, jo wurde er gewährt. Als wir uns dem See 
näherten, übergab mir ein Häuptling namens Kavallı einen 
Brief von Emin Paſcha, worin er uns bat, da zu bleiben 
wo wir jeien, bis er uns Mitteilungen machen fönne. Da 
dies auf eine Verzögerung zu deuten fchien, ſo ſchickte ich 
Herrn Jephſon mit dem Boot und 50 Mann ab, um das 
Boot ins Waſſer zu fegen, teil nun nichts mehr zu bes 
fürchten war, da das ganze Land ringsum, vom Wald bis 
zum See, mir von den Häuptlingen förmlich angeboten 
worden var. 

„Drei Tage Später erreichte Herr Sephfon die erfte 
von Emin Paſcha's Stationen, two fi) bald der ägyptische 
Statthalter mit feinem Stab bei ihm einftellte, und zwei 
Tage ſpäter empfiengen wir den Paſcha und feinen Stab, 
Kapitän Cafati und Herrn Jephſon in unferem Lager 
bei Kavalli, am Nyanza, two ivir erfuhren, daß alles fo 
wohl war wie es jein follte, und daß wir noch veichlic) 
zeitig genug gelommen waren für foldhe Hülfe wie er fie 
bedurfte. 

„Nach einem Aufenthalte von 26 Tagen bei Emin 
Paſcha war nur nod) eine Arbeit zu vollbringen, nämlich 
die Nachhut unter Major Barttelot aufzufinden, von dem 
wir fein Wort mehr gehört, feit wir ihn am 28. Juni 1887 
verlaffen hatten. War der Dampfer „Stanley” vechtzeitig 
mit den HH. Troup, Ward und Bonny und den 126 Mann, 
welche in Bolobo zurüdgelajjen worden waren, ange: 
kommen?“ War Tippu Tib, dem in Sanfıbar abgefchlofjenen 
Bertrag gemäß, zu dem Major Barttelot gejtoßen? Und 
wenn fo, warum fo langfam? Wenn nicht irgend ein ernfter 
Unfall ftattgefunden hatte, müßten mir fiher im Februar, 
März oder April ihn getroffen oder von ihm gehört haben, 
während wir in Fort Bodo unfere Konvaleszenten ſam— 
melten. Dieſe Fragen mußten täglich erörtert werben, 
und e8 wurden zahlveihe Vermutungen über die Gründe 
diefer Berzögerung aufgeltellt. Sch hegte in der That 
mehr Befürchtungen wegen meiner Nachtrabstruppe, als 
ih wegen Emin Paſcha's gehegt hatte, weil unferer Nach: 
hut der größte Zeil der Borräte aller Art anvertraut 
war. Unfer Vortrab war nur eine Art verlorener Poſten 
oder äußerſter Verſuch geweſen, hauptſächlich um Emin 
die Zuſicherung von Entſatz zu bringen. Sodann war 
der Major im Reiſen in Afrika unerfahren und verſtand 
feine andere Sprache als Engliſch und Franzöſiſch und 
ein klein wenig Arabiſch, wenn er auch voll unbezweifelter 
Tapferkeit, Loyalität und Entſchloſſenheit war. 

„Bir ließen Stairs, Nelſon und Parke im Fort 
Bodo, Jephſon bei Emin und brachen am 16. Suni 1888 
von Fort Bodo auf. Siebenundfünfzig Tage fpäter holten 
wir unfere Kuriere ein, welche am 16. Februar mit Briefen 
an den Major von Fort Bodo aufgebrochen waren, und 
vier Tage nachher begegneten wir der Nachtrabsfolonne 


oder vielmehr dem elenden, verlorenen und verachteten 
Ueberreft derfelben, der nur noch von Herrn Bonny bes 
fehligt wurde. Der arme Major Barttelot war tot, von 
feinen eigenen Hülfsträgern erfchoffen, mit deren Erlangung 
er fo viele Monate vergeudet hatte. Herr Jamiefon war 
untertvegs nad) Bangala, 600 e. Min. weiter unten am 
Kongo, Herr Troup war invalid geivorden und nad) 
Haufe gegangen, und Herr Ward wurde durch einen Auf: 
trag von Major Barttelot und Herin Jamiefon in Ban— 
gala aufgehalten. Herr Bonny, der niederite Offizier, var 
zurüdgelaffen worden im Kommando der NachhutsKolonne, 
welche nur ungefähr noch ein Biertel der Mannschaft 
zählte, welche ich bei den Offizieren zurüdgelafjen hatte, 
denn von 257 Mann waren nur noch 71 vorhanden, von 
denen viele fic) vor Krankheit nicht mehr rühren fonnten, 
die Mehrzahl als Träger wertlos var und nur ungefähr 
zehn noch anfehnlic) oder brauchbar für die vor ung 
liegende lange Neife waren. 

„D. September. Abermals bin ic) imftande geivefen, 
einen Brief abzujhiden. Salim=bin: Mohammed wird 
diefen nad) den Stanley-Fällen bringen. 

„Bott jegne Sie! Empfehlen Sie mid Ihrer Frau 
und Ihren Kindern. Immer der Shrige 

Henry M. Stanley.“ 

Un A. 8 Bruce, Esq. 


Dninu Balfai. 
Bon E. Lemke. 
(Lithauiſch) Mieguzi noru, 

N’imanau, kur gulti. 
Toli mano tewiszkele, 
Ne galu pareiti, 
Schlafen möcht’ ich, ſchlafen; 
Weiß nicht, wo mich legen; 
Fern iſt mir die liebe Heintat, 
Kann fie nicht erreichen, 

Wie eine Erinnerung an lange daähingeſchwundene 
Zeiten, an vergeffene Träume und Wünfche Klingt es 
ung aus den unfagbar ſchwermütigen, ureigenen Melodien 
des lithauiſchen Volkes entgegen. Es liegt in ihnen etivag, 
da3 in gleicher Weife den Mufilverftändigen, wie den ſo— 
genannten unmufifalifhen Menfchen tief berührt, das aber 
auch in höchſtem Grade die Teilnahme der Ethnologen 
und Biychologen beanjpruchen darf. 

Nach gewiljenhaften und unermüdlichen Forfchungen, 
die bereits ſeit einem Jahrhundert und länger angeftellt 
werden, und um welche fi vornehmlich die Lithauifche 
Litterariſche Gefellfehaft ein hervorragendes Verdienſt er: 
wirbt, ift man zu der Ueberzeugung gefommen, daß Diele 
Muſik uralt fei, und daß no immer — den Rafje-Eigen: 
tümlichfeiten der Lithauer gemäß und im Anfchluffe an 
die Neigung, die alltäglichen Vorkommniſſe durch Geſang 
zu verflären — neue Barianten gejchaffen werden. 
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„Vie alt mögen manche diefer oft wiederkehrenden 
Liedphrafen fein! Wie mag manche melodifche Kadenz, 
die wir heute immer wieder hören, ſchon geflungen haben, 
als das Voll, den Gange der Mutter Sonne folgend, 
feine Urfige in Afien verließ! und geklungen haben zum 
Tanze um den Opferaltar der Sonne!” 

„Der öfters vorkommende Flußname Dunojus, Du: 
najus, Donajus und Danojus verbindet ſich bei jeßt 
lebenden Lithauern mit feiner bejtimmten Dertlichkeit, 
jondern wird nur als poetiſches Beitwort mit dem Sinne 
von „tiefes Waſſer“ gebraudt. In Slawifchen Volks— 
Liedern wird in ähnlicher Weife fehr häufig Dunav und 
Dunai, die jeßige Bezeichnung für Donau, gebraudt. 
Obgleich nun die poetiſche Ausdrudswveife an fich Fein 
Grund fein Tann, jedesmal für einen ähnlichen Namen 
auch nach einer bejtimmten Dextlichkeit zu ſuchen, kommt 
man bei dem in der ſlawo—lettiſchen Volkspoeſie außer: 
ordentlich häufigen Auftreten dieſer, urfprünglic) gewiß 
identischen Namen für fließendes Waffer auf den Gedanfen 
an die große Heerftraße, auf welcher diefe Völker dereinft 
aus Aſien durch Südeuropa in ihre jetigen Site gewan— 
dert find. Ueberall finden fih dort Flußnamen mit der: 
jelben Stammfilbe, welche diefe Wörter zeigen, von dem 
urſprünglich „aſiatiſchen Tanais” (dem jetigen Syr-Darja) 
an bis über den durch den ganzen Kaufafus auflingenden 
Don (griech. Tanais), ferner über Donez, Dnjepr (Tana— 
pris), Dnjeftr (Tanafter), bis endlich hin zu jenem, von 
den Griechen Siter genannten Strom, den fir jebt als 
Donau Ffennen. Die Poefie eines jeden Volkes enthält 
einen Nachhall feiner ganzen inneren und äußeren Ge: 
ſchichte, auch der niemals gefchriebenen.” (C. Bartſch.) 

Es iſt alſo wiederholt darauf aufmerkſam gemacht 
worden, daß in den Ton- und Taktphraſen noch ein Nach— 
hall jener feſtlichen Opfertänze zu vernehmen wäre, die 
dereinſt in heiligen Hainen um den Altar der Mutter 
Sonne — ſpringend, wiegend, neigend — ausgeführt 
wurden; wie auch Profeſſor Bezzenberger (Einleitung zu 
ſeinen „Lithauiſchen Forſchungen“) in Bezug auf eine be— 
ſtimmte Daina, d. i. kleines Lied, zu erwägen gibt: das— 
ſelbe ſtamme wohl „aus der Zeit der Einheit und Selbſt— 
ſtändigkeit des lithauiſchen Volkes.“ 

Noch heute erweiſt der Lithauer in ſeinen Geſängen 
eine auffallend große Aufmerkſamkeit zahlreichen Dingen, 
die nach heidniſcher Auffaſſung als belebt und heilig an— 
zuſehen ſind. Die Sonne ſowie Bäume, Blumen und 
Vögel bleiben immer im Zuſammenhang mit den Em— 
pfindungen der Glücklichen und Verzagten. „In mehr 
als 50 Prozent findet ſich das Pferd, in ungefähr 30 Proz. 
die Raute (Ruta graveolens L.) und der Rautenkranz 
erwähnt.” Die Natur wird ſtets zum Zeugen aufgerufen, 
jowohl für die überaus fentimentalen Liebesflagen, tie 
für die entjchieden zum Trübfinn neigenden Betrachtungen 
über das Leben im allgemeinen. Die Melandyolie ift dem 
Zithauer fo eigen, wie feinem Lande die befcheidene Schön: 








heit. Die große Welt kümmert fih nicht viel um beibe, 
und fo ift ung mitten in dem breiten Strom der Kultur, 
deflen Ufer immer weiter zurüdgedrängt werden, dieſe 
Inſel eines verhältnismäßig abgefchloffenen Volkslebens 
bis heute erhalten geblieben. 

Wenn wir uns dem gebachten Nationalfhab ver 
Lithauer nähern, fo fünnen wie nunmehr auf die beiden 
erften Lieferungen „Dainu Balfai” hinweisen, welche von 
Chriftian Bartſch gefammelt und im Auftrage der Lithaui- 
ſchen Litterarifchen Gefellfchaft herausgegeben find (Heidel— 
berg, Karl Winter's Univerfitäts:Buchhandlung). Dieſer 
erite Band enthält 164 Melodien, von welchen viele 
bisher noch nicht veröffentlicht und 102 von Bartſch jelber 
aufgezeichnet find; e8 muß bejonders bemerkt werden, daß 
vordem zwar Taufende von Daina-Terten, aber nur wenige 
Daina-Melodien im Drude erfchienen waren. 

Während Litteratur: und Mufilzeitungen eingehende 
Beſprechungen des bochinterefjanten Werkes bringen, ſei 
doch auch von diefer Pflegſtätte geiftiger Intereſſen aus 
die allgemeine Teilnahme auf dasfelbe bingelenft. 

Schon Leffing nahm fi) (1759) der reizvollen Kleinen 
Lieder an, die allgemein unter dem Namen Dainos (Sin: 
gular die Daina) befannt find und einen Gegenjaß zu 
den langfamer vorgetragenen Gesmen, d. i. Chorälen, 
bilden. Sm 33. der „Briefe die neuefte Litteratur. bes 
treffend” fagt er nah Erwähnung eines lappländifchen 
Liedes: „Sie würden auch daraus lernen, daß unter jedem 
Himmelsftriche Dichter geboren werden, und daß lebhafte 
Empfindungen Tein Worrecht gefitteter Völker find. Es 
it nicht lange, als ich in Ruhig's Lithauifchen Wörter: 
buche blätterte und am Ende der vorläufigen Betrachtungen 
über diefe Sprache eine hierhergehörige Seltenheit antraf, 
die mid unendlicd) vergnügte. Einige lithauifche Dainos 
oder Liederchen nämlich, ie fie die gemeinen Mädchen 
dafelbft fingen. Welch' ein naiver Wis! Welche reizende 
Einfalt !“ 

Ihm Schloffen fich Herder und Gvethe an. Die im 
Jahre 1825 erfchienene Sammlung von Rheſa trug eben: 
falls zu weiterer Beachtung bei. Chamifjo, v. Gaudy und 
andere übernahmen Bearbeitung lithauifcher Liederftoffe. 
Immer mehr Beiträge und Sammlungen folgten. Von 
den Namen, welche für immer mit diefen Fragen lithaui— 
ſcher Litteratur bezüglid Ethnologie verfnüpft bleiben 
werden, ſeien hier nur erwähnt: Bezzenberger, Peter 
v. Bohlen, Budrius, Gifevius, Glogau, D. Kolberg, 
Sr. Kurſchat, Nefjelmann, A. Schleiher. Dazu kommen 
die Verdienſte ruſſiſcher Forfcher, fo die der Brüder Anton 
und Johann Juſchkewitſch; handelte es fich um nicht weniger 
als 5624 Nummern des lithauifchen Liederfchates; 1883 
fam in den Schriften der St. Petersburger Akademie der 
Wiſſenſchaften der großartige Sammelband „Lithauer Hoch— 
zeit3= und Volkslieder” heraus, der aus 1100 Nummern 
beiteht. 

Auf den weiten und mannigfadyen Gebieten der 
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Völferfunde hat fi mehr und mehr ein unerläßlich ger ı befigen. Franz Valady, der verftorbene Führer der böhmi- 


wordenes Syſtem herausgebildet; das „Was“ genügt Schon 
lange nicht mehr, das „Wie“ und „Woher“ verlangen 
diefelbe Rückſicht. Während nichts zu gering ift, um die 
Aufmerkfamfeit zu verdienen, werden unverfälfchte Wieder: 
gabe des Ureigenen und die Zugehörigkeit zu beftimmten 
Gruppen zu den Hauptforderungen gerechnet. Nun weiß 
man zwar, welche unglaublichen Opfer bei Durchforſchung 
fremder Erdteile gebracht werden müfjen, welche Herfules- 
arbeiten notwendig find, um einige Beiträge heranzuziehen, 
aber das Niefenhafte jolcher Thaten darf ung nicht über: 
jehen lafjen, welche Treue und Mühe auch dazu gehören, 
um auf den Altar der „Wiſſenſchaft vom Menschen” eine 
Urkunde zu legen, wie das Bud) von Bartfch eine folche ift. 

Das Volk will niemals und nirgends wiſſentlich be- 
laufcht fein; es zieht ſich zurüd, ſobald die Neugier naht; 
e3 Schämt fich feiner beiten Negungen und ift nur aus: 
nahmsweiſe zu Mitteilungen geneigt. Die Schwierigfeit, 
den meistens ohne Metrik vorgetragenen Geſang zu notieren, 
fann man nur aus Erfahrung beurteilen; ein nicht näher 
zu bezeichnendes „Etwas“ ſchwebt darüber und tiber: 
ſtrebt dem Feithalten. Der oft angewandte Vergleich zwischen 
Dolf und Kind trifft außerdem bier in ganz befonderem 
Maße zu: es wird Scheu, ſobald es ſich beobachtet fühlt. 
Die blofe Aufforderung, das nicht jogleich Verftandene zu 
wiederholen, ſtört die Unbefangenheit des Vortragenden. 
Vordem ein Traumtandler, der felig und ficher dahin— 
ſchritt! — nun ein blödes, fich ungeſchickt anftellendes 
Weſen! Und doch liegt gerade in diefer Thatfache die Bürg- 
Ihaft dafür, daß wir e3 nur in beſchränktem Maße mit 
einem Kunftproduft, dagegen aber mit unmittelbarem Geelen- 
leben zu thun haben. 

Es jei diesmal nur noch der auffallenditen Merkmale 
der Dainos gedacht! Bor allem befremdet uns die außer: 
ordentlich häufige Benugung griechifcher oder alter Kirchen: 
tonarten; das Schwermütige befommt durch diefen Um— 
ftand oft den Charakter de3 Herben, des Schmerzes, der 
nicht milder werden darf; mir überlaffen uns unmillfürlich 
dem Eindrude, das Lied fer uralt, wie das Volk, das es 
nun ficherlih unverjtanden „weiter klagt.“ Die Takt— 
änderungen, Nitardandos und Fermaten, find zahlreich ; das 
fennen ir aber auch von anderer ojteuropäifcher Volks— 
mufif; hin und wider treten die Beziehungen zum Pol- 
nischen und Nuffischen deutlich hinzu. Was unfer an die 
Gefete unferer Harmonielehre gewöhntes Ohr am meisten 
verblüfft, ift wohl der Schluß diefer oder jener Daina, 
„Das haben wir nicht erwartet; das iſt ja etwas Wild— 
fremdes,” 


Böhmiſches KonverfationsTexikon. 


Geit langer Zeit fchon haben die Böhmen das Be— 
dürfnis gefühlt, ein böhmifches Konverfations-Lerifon zu 





Ihen Nation, richtete fchon im Jahre 1824 an den da— 
maligen Oberftburggrafen von Böhmen, Grafen Chotef, 
eine diesbezügliche Eingabe, in der er betonte, daf freilich 
die betreffenden deutfchen Werfe auch den gebildeten Böhmen 
zugänglich feten, daß fie aber nicht blos im Preife zu 
hoch jtänden, fondern auch „von Ausländern für Aus- 
länder und ohne Nüdficht auf Böhmen verfaßt feien.” In 
einer ziveiten Eingabe, im Jahre 1829, wurde ſchon der 
Plan, nad) welchem ein folcdhes böhmifches Werk auszu- 
arbeiten, dargelegt: „Das Werk follte eine ſolide wiſſen— 
Ihaftlihe Tendenz mit möglichiter DVerftändlichfeit und 
Öemeinnüßigfeit verbinden und daher zwar alle Wiffen- 
haften berühren, aber zunächit überall das Vaterländifche 
berücjichtigen.” Demgemäs wurde der zu bearbeitende 
Stoff in drei Hauptklaffen eingeteilt, in die hiftorifch- 
topographijche, in die naturwiſſenſchaftlich-technologiſche 
und die philologiſch-philoſopiſche Klaſſe. Aber auch diesmal 
fam nichts zu Stande, das ganze Unternehmen fchlummerte 
und erjt gegen Ende der fünfziger Jahre griff man auf 
den urfprünglichen Plan der Herausgabe eines encyklo— 
pädischen Lexikons zurüd, Ladislaus Nieger übernahm 
die Redaktion und im Jahre 1860 erfchien im Verlag von 
Kober und Markgraf der erſte Teil des „Slovoik nauöny* 
mit dem Motto „A präei a védéni jest nase spaseni“ 
(In der Arbeit und dem Wiſſen liegt unfer Hei). Daß 
damit einem wirklichen Bedürfnis abgeholfen worden, zeigte 
die für die böhmischen Werhältniffe bedeutende Zahl von 
5000 Abnehmern. 

Nachdem aber in neuelter Zeit die deutfchen, fran- 
zöſiſchen und engliſchen Encyllopädien einen fo großen 
Aufſchwung genommen, dachte man abermals daran, ein 
ähnliches Wert in böhmifcher Sprache zu fchaffen, und 
zwar um jo mehr, ald man, mit Necht oder Unrecht, glaubte, 
daß die fremdiprachigen Enchflopädien den ſlawiſchen und 
Ipeziell den böhmischen Stoff entiveder ganz ignorierten 
oder ihn doch jehr mangelhaft behandelten. So trat denn 
bor einigen Jahren eine Reihe von böhmischen Profefforen 
der Univerfität zufammen, ein den fremden Werfen eben- 
bürtiges encyklopädifches Lexikon auszuarbeiten. Den Ber: 
lag übernahm die Buchhandlung 9. Otto und an die 
Spite der Nedaktion trat der Publiciſt und Landtags- 
abgeordnete Korän; die Zahl der externen Mitarbeiter ift 
eine überaus große und fchließt fait alle böhmifchen Schrift: 
lteller und hervorragenden Fachmänner in fih. Daß allem, 
was Böhmen und, in zweiter Reihe, die flawifchen Völker 
und Länder überhaupt betrifft, das überiviegende Inter— 
eſſe zugeivendet wird, verfteht fi von felbft. Das Werk, 
unter dem Titel: „Ottou Slovnik nauöny* (Dtto’3 Kon: 
verſations-Lexikon), ift auf 300 Hefte berechnet und Illu— 
Itrationen und Landkarten werden den Tert erflären und 


ergänzen. G. W. 
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Die Wenden in Deutfhland. 


Der kleinſte flawifche Volkszweig lebt im Deutjchen 
Reich: es find die Wenden oder, genauer gefprochen, die 
wendiſchen Sorben. Der Staatsmann fchreitet achtlos an 
ihnen vorüber und für die große Politik haben fie feine 
Bedeutung, aber ein nationales Intereſſe nehmen fie troß 
ihrer geringen Zahl in Anſpruch; es ift gewiſſermaßen eine 
Nationalidvylle, der wir bei ihnen gegenüberftehen, und bald 
bier bald dort fprüht ein Funke noch nicht erlöfchten Lebens. 

Die Wenden finden fi) vorwiegend in der Laufiß, 
und zwar, nach den neuejten ſtatiſtiſchen Daten, mit 56,354 
Seelen in der ſächſiſchen Ober-Lauſitz, mit 37,307 ©eelen 
in der preußifchen Ober-Laufig und mit 72,410 Seelen 
in der ganz preußifchen Unter-Lauſitz; das macht zufammen 
166,067 Seelen. Außerhalb der Lauſitz rechnet man, daß 
fih in Sachſen 3402, in Preußen 1000, in der Fremde 
(namentlich) in Amerika) 3000, aljo im ganzen 7402 Ober: 
Laufiter und daß fih in Preußen 3000, in der Fremde 
500 Nieder-Laufiter, alles in allem alfo 3500 Seelen 
aufhalten. Beträgt alfo die Zahl der Oberwenden 100,059 
und die der Niedertvenden 75,910, fo eriftieren im ganzen 
175,969 Wenden. Zum großen Teil leben fie in Dörfern 
mit neun Zehnteln jlawifcher Bevölferung. Außerdem aber 
exiftieren jowohl in der Ober- als in der Unter-Lauſitz 
Elemente wendiſcher Nationalität, welche fich aus irgend 
einem Grunde auf Deutfche hinausfpielen, es mögen ihrer 
in der Ober-Lauſitz 4710, in der Unter-Laufit 3530, zus 
jammen alfo 8400 Seelen, fein. 

Die fächfifche Ober-Lauſitz hat 33 Pfarrbezirke, 
37 Kicchen, 410 Dörfer und 4 Städte; die preußifche 
Ober-Lauſitz 30 Pfarrbezirke, 31 Kirchen, 161 Dörfer und 
3 Städte; die Nieder-Lauſitz 42 Pfarrbezirke, 62 Kirchen, 
192 Dörfer und 7 Städte; wendiſch find alfo im ganzen 
105 Pfarrbezirke, 130 Kirchen, 763 Dörfer und 14 Städte. 

Die nationalen Beitrebungen der Wenden gelten in 
eriter Reihe der Erhaltung des Hauſes „Macica Sorbska“ 
in Baußen. Man darf ſich unter diefem Bauwerke aber 
beileibe nicht irgend etivas Befondere3 und Grofartiges 
vorjtellen, es iſt im Gegenteil von fajt verblüffender Ein- 
fachheit, um nicht zu jagen Armſeligkeit, obgleich auf ihm 
die metergroße Inſchrift „Macieca Sorbska* prangt. Und 
die Wenden haben in Gefahr geichwebt, ſelbſt diejes ihr 
einziges bejcheidenes Heim zu verlieren. Der Mann, dem 
die „Macica” 6000 Thaler jchuldete, kam — es war im 
Sahr 1881 — in Konkurs, und nur der Intervention bes 
polniſchen Schriftitellevg Boguslawski, der die Gläubiger 
zur Herabminderung der Schuldfumme und zur Nachlicht 
bewog, war e3 zu danfen, daß das einzige Beſitztum des 
wendiſchen VBölfchens nicht unter den Hammer Tam. Geit- 
dem haben die Baubener „Batrioten” nur den einen, 
ficher nicht unbefcheidenen Wunfch, die Mittel aufzubringen, 
welche den Austaufch des defelten Daches gegen ein neues 
ermöglichen. 








Der Mittelpunkt des geiftigen Lebens der Wenden 
it Michal Hornik, der Pfarrer von Bauten, von deſſen 
Thätigfeit überhaupt ihr ganzes öffentliches Leben die 
Spuren zeigt, Er iſt e8 auch, der mit Lustangfı, dem 
Präſes des wendifchen Seminars in Prag, für die fatho- 
lichen Wenden nad der VBulgata das Neue Teftament 
überjeßt; zwei Hefte find bereits erfchtenen. Das erſte 
Neue Teftament war fehon im Jahre 1690 und in alt- 
fatholifcher Orthographie erfchienen, in derſelben Ortho— 
graphie wurde es (von Jakob Buf) im Jahre 1860 noch— 
mals ediert, gelangte aber nicht über das erſte Heft hinaus; 
die jeßige Ueberfegung hat deshalb als eine der bedeu— 
tendften Erfcheinungen der neueren wendiſchen Zitteratur 
zu gelten. Hornik's wifjenfchaftliche Thätigfeit konzentriert 
fi) übrigens in der von ihm herausgegebenen Zeitjchrift 
„Macica Sorbska“; das meifte darin fchreibt er jelbit, 
das andere überarbeitet er wenigftens. Der letterjchienene 
Band bringt, von dem Böhmen Kuba, dem Herausgeber 
der in Podébrad gefammelten „Die Slawen in ihren 
Liedern”, eine, weil die ſſawiſche Muſik im allgemeinen charak— 
terifierende, hochinterefjante Beilage von 223 wendiſchen 
Liedern. Während nämlich die Lauſitzer Wenden in ſprach— 
licher Beziehung fich mehr zu den Polen als zu den Böhmen 
neigen, zeigt ſich muftfalifchethbnographifch die umgefehrte 
Erſcheinung. 

In den wendiſchen Volksliedern ſucht man ver— 
gebens nach den Elementen, welche die polniſchen Ma— 
zurkas, Krakowiaken und Kryawjaken charakteriſieren oder 
ſich an die ernſt und melancholiſch fließenden Weiſen an— 
lehnen, aber doch hängt die wendiſche mit der polniſchen 
Muſik zuſammen; es bindet beide die Polonaiſe, auf wen— 
diſch Réja, und das iſt um ſo wichtiger, als die Réja der 
einzige nationale Tanz der Wenden iſt. Wenn aber be— 
kanntlich die Polen mit der Polonaiſe einen ſchnelleren 
Tanz, den Kukawjak, verbinden, ſo iſt das bei den Wenden 
nicht der Fall: ihre Réja iſt durchweg eine ruhige und 
ernſte Kompoſition im Dreiviertel-Takt. Der Grundzug 
iſt mit den polniſchen Volks-Polonaiſen identiſch, aber bei 
den Wenden iſt die Melodie reicher und geſchmückter, 
gerade fie bietet ein wertvolles Material für das Studium 
der Ornamentif der flawifchen Volksmuſik, und diefe Orna— 
mentik der wendiſchen Bolonaifen ift das Werk zahlreicher 
wendiſcher Volksmuſiker, die auf einer dreifaitigen ſerbi— 
chen Geige die Neja vorzüglich ſpielen. Neben der Lieder: 
jammlung von Kuba erden übrigens demnächit neue 
twendifche Lieder erfcheinen, die Ausbeute des Sammel- 
fleißes Czerny's, Lehrers am Pädagogium in Königgrätz. 
Cr hat, meift zu Fuß, 22 Ober-Laufiger und 19 Unter: 
Laufiser Dörfer durchwandert und, außer veichem ethno- 
graphifchen Material, 151 bisher noch nirgends verzeich- 
nete wendiſche Lieder heimgebradıt. Sie merben mit 
einem Eſſay alsbald in der „Madica Sorbska“ veröffent— 
licht werden. 

Eine Gefhichte der Wenden („Rys dziejöw sorbo 
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Luzyekich Przez“) hat übrigens ſchon 1861 der Pole 
Boguslawski gefchrieben und iſt diefelbe 1884 auch wen: 
diſch erſchienen. G. W. 


Geographiſche Ueuigkeiten. 


*Arizona. Prinz Roland Bonaparte hat der Pariſer 
Geographiſchen Geſellſchaft einen Brief von Dr. Ten Kate 
mitgeteilt, welcher an der Hemenway'ſchen Südweſtlichen 
Archäologiſchen Expedition teilnahm. Dr. Ten Kate iſt 
zu dem Schluß gekommen, daß die Ruinendörfer, welche 
man zu Los Muertes und Aceguias gefunden hat, ihre 
Erbauung den Vorfahren der heutigen Pueblos-Indianer 
oder einer verwandten Raſſe verdanken. Die Baumateria— 
lien ſind an der Sonne getrockneter oder gebrannter Lehm 
oder natürlicher Cement. Man hat zahlreiche Gegenſtände 
gefunden, hauptfächlich Töpfertware, ſowohl einfache, als 
verzierte, ebenfo Waffen und Geräte von Knochen und 
poliertem Stein, Zierraten aus Seemufcheln gefertigt 
und mehr al3 300 Sfelette, von denen manche noch ziem—⸗ 
li vollfommen. Der Typus ift demjenigen der heutigen 
Pueblos ähnlich, nämlich ein brachykephaler Schädel mit 
einem abgeplatteten Sinterhaupt und eine niedrige Statur. 
Die Bewohner diefer Dörfer haben ihre Toten teils ver: 
brannt, teils beerdigt. Man hat eine große Anzahl Bafen 
gefunden, welche mit falcinierten und zerbrochenen menſch— 
lichen Knochen gefüllt waren. In dem umgebenden Ge: 
lände hat man aud Spuren eines Netzwerkes von Be: 
wäfjerungsfanälen entdeckt. 

* Der Handel mit Hundefellen in China. 
Bekanntlich gehört in China ein Regen: oder Wetter: 
mantel von Ziegen: oder Hundefellen zur Vervollftändi: 
gung der Wintertraht des Mittelftandes, während die 
Reichen und Vornehmen fich zu diefem Zived des foftbaren 
Pelzwerks bedienen. Der hauptfächlichite Ausfuhrort für 
diefe fertigen Mäntel und die Felle, aus denen diefelben 
verfertigt werden, ijt der Hafen Niutſchwang oder Liao=ho 
in der Mandfchurei, und man war feither allgemein der 
Anficht, die Felle, deren man fig) für die Anfertigung der 
genannten Mäntel und Fußteppiche bedient, rühren von 
umberirrenden, herrenlofen Hunden ber, welche man — 
gleichviel wo — eingefangen und getötet und deren elle 
man dann an die Händler verfauft habe. Nun erfährt 
man aber aus dem letten Gelbbuche des Zollkommiſſärs 
von Niutſchwang (eines ehemaligen preußischen Beamten), 
daß dem nicht fo und die Gewinnung diefer Häute ein 
ſpezifiſch chineſiſch-mandſchuriſcher Induſtriezweig iſt und 
eine förmliche gewerbliche oder zünftige Organiſation auf— 
weiſt. In der ganzen Mandſchurei und beſonders an den 
öſtlichen Grenzen der Mongolei findet man Tauſende von 
Heerden junger Hunde und Zicklein, die aus zwanzig und 
bis zu mehreren Hundert Stücken ſolcher jährlich gezüch— 
teten Hunde beſtehen und eine regelrechte Wohlſtands— 


quelle bilden, ſo zwar, daß ein Vater ſeiner Tochter eine 
zu ſeinem Vermögen im Verhältnis ſtehende Anzahl Hün— 
dinnen als einträgliche Mitgift übergibt. Wahrſcheinlich 
findet man in keinem anderen Teile der Welt noch ſo 
ſchöne Hundefelle, was ihre Qualität und die Länge und 
Dichte ihrer Haare anlangt. Die ſtrenge Kälte jener Ge— 
genden, mit ihrem mittleren Thermometerſtand von — 1.30 
Gelfius, welcher häufig auf 300 C, unter Null herabgeht, 
entividelt prächtige Pelze. Aber man begreift faum, tie 
ih die Hundezucht lohnen kann, wenn man den niedrigen 
Preis ins Auge faßt, zu welchem diefe Mäntel verfauft 
werden. Zu einem Mantel größten Formats, von 80 bis 
86 Zoll Breite, braucht man mindeltens acht Hundefelle, 
Nimmt man den Preis eines derartigen Mantels mit 
141), Mark unjeres Geldes an, jo fommt, die Wahl mit 
inbegriffen, auf das Fell nur durchfchnittlich eine Mark 
und ſechzig bis achtzig Pfennige, denn die Felle müfjen 
nad) Farbe und Länge der Haare afjortiert werden, und 
der Preis der Façon kommt doch dabei auch noch in 
Rechnung. Die jungen Hunde, welche man mindejtens 
acht Monate alt werden läßt, werden gewöhnlich mitten 
im Winter erdrofjelt. Die Felle werden dann nad) der 
Hauptitadt Mufden (auch Schinsjang oder Schönnsfing) 
und hauptſächlich nad Tſchin-tſchau geichidt, wo fie ge: 
gerbt, fortiert und in Mäntel, Fußteppiche 2c. verivandelt 
werden. Die Mäntel des Jahres 1887 waren von be= 
deutend geringerer Qualität, wa8 man dem Umjtande zu: 
Ichreibt, daß die Beitellungen zu ſpät aufgegeben worden 
feien, jo daß die Hundezüchter, welche auf die Beitellungen 
warteten, ihre Hunde am Xeben ließen, bis ihnen bie 
Winterhaare auszufallen begannen. Die getöteten jungen 
Hunde werden ohne Zweifel verſpeiſt. Der Umfab in 
diefem Handelsartifel betrug im Sahre 1887 für Niu: 
tſchwang allein gegen 400,000 Lſtrl. und zeigt einen merk— 
lihen Rüdgang gegen das Jahr 1886, welcher fih aus 
der Entwertung der Ware und den verminderten Beltel: 
lungen aus den Vereinigten Staaten erklärt, 

* Die Derber-Bevdlferung in Marokko und 
ihre Einteilung und Verteilung. Die Unterthanen 
des Sultans von Marokko gehören zweierlei Raſſen an: 
den Arabern und Berbern. Lebteren Namen leiten einige 
von dem lateinischen Worte barbari ab, allein verjchiedene 
Ueberlieferungen und der Gebrauch dieſes Ausdruds von 
Seiten der Berbern ſelbſt, miderlegen anfcheinend Die 
Theorie, daß der Name von den Nömern gefchaffen wor: 
den fei. Man fann drei Gruppen von Berbern unter: 
Icheiden, welche in Sprache, Typus, Sitten und Bräuchen 
tvefentlich voneinander verjchieden find. Die erite Gruppe 
ift diejenige der Nif-Berbern, welche den bis zur algeri— 
fchen Grenze ſich hinziehenden gebirgigen Landſtrich an 
der Küfte des Mittelländifchen Meeres bewohnen. Das 
Gebiet der zweiten Gruppe, der eigentlichen Berbern, er: 
ſtreckt ſich von Fez und Milnafa bis zur öftlichen Hälfte 
des Atlas-Gebirges und über diefes hinüber nad) Tafilet 
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und dem oberen Teil des Draa-Fluſſes. Die dritte Gruppe, 
die der Schelluchs, wohnt in den Gebirgszügen des Atlas 
und Gegen:Atlas und der Küfte entlang füdwärts von 
Mogador. Herr dv. Foucauld wendet den Namen Berber 
nur auf die Kabylen der Sahara an und hält es für einen 
Irrtum von Geiten der Araber, die Stämme der ziveiten 
Gruppe mit diefem Namen zu bezeichnen. Diefer Ge: 
brauch des Wortes gründet fich jedoch auf die Aehnlich— 
feit der Sprache und Sitten, worin die Kabylen des Sü— 
dens fich inniger den Berbern des zentralen Marokko, als 
den anderen Gruppen nähern. Was das Wort Kabyle 
(Kebail) anlangt, fo ift es der einfache arabische Ausdrud 
für Stamm und wird auf Araber und Berbern angewen— 
det. Die NifsBerbern beivohnen den eigentlichen Bezirk 
Er-Rif und das anftogende Garet, welches mit dem Mus 
luya-Fluß endet. Senfeit diefes Fluſſes, nad Diten, 
wohnen die Beni-Snafen, welche einen von dem der Rif— 
Berbern verfchiedenen Dialekt reden. An der Küfte befibt 
Spanien drei „Preſidios“ oder Departements: Peñon des 
Velez, Alhucemas und Melilla, Eleine befeftigte Städte, 
welche befonders zu Strafplägen dienen. Die Garnifonen 
diefer Städte leben in beftändiger Quarantäne, da Fein 
Fremder das Berbergebiet paffieren darf und der einzige 
Verkehr, welchen diefe Städte mit den Berbern haben, im 
Einfauf von Lebensmitteln befteht. Viele Berbern, welche 
einen Menfchen erjchlagen haben und vor der Blutrache 
fliehen mußten — denn diefe Völkerſchaften beobachten noch 
jtreng das jus talionis, das Wiedervergeltungsrecht — 
wohnen in Tetuan und anderen Städten, vo fie fich als 
Arbeiter verdingen und wegen ihrer Zeiftungen gefchäßt 
find; viele treten aud in den fpanifchen Militärbienft. 
Die RifrBerbern find feine Nomaden, wohnen auch nicht 
in Zelten, fondern in den jteinernen und hölzernen Häufern 
ihrer enggebauten Dörfer. Ihre Tracht ift von derjenigen 
der anderen Berbergruppen verfchieden, aber derjenigen 
ihrer Nachbarn, der Dehebela, fehr ähnlich. Der Nif: 
Derber geht jedoch barhaupt, außer bei ſchlechtem Wetter, 
und trägt auf der rechten Geite des Hinterfopfes einen in 
Zöpfe geflochtenen Harfchopf, während fi der Dichebeli 
nach muslimifcher Sitte den Kopf rafiert. Die Dichebeli 
find ein Stamm von berberifchem Urfprung, welcher die 
arabiiche Sprache angenommen und fich zum Teil mit den 
Arabern vermischt hat; er bewohnt das Gebirge (Dichebel), 
welches zwischen Tetuan und MWezzan liegt und fich oft: 
wärts bis nad) Garet hin erjtredt, Die Dfehebeli und die 
Nif-Berbern, wie in der That alle Berbern und viele 
Arabiſch-ſprechende Stämme, find beinahe vom Sultan 
unabhängig. Muley Haſſan ſchickte 1873 drei Expeditios 
nen (Harkas) gegen fie aus, welche ohne Blutvergießen 
endigten, aber doch den Rif-Berbern gewaltigen Nefpeft 
einflößten. Im Jahre 1876 brachte er den Beni-Snafen 
eine Niederlage bei und feste Kadis über fie ein. Die 
Rif-Berbern find von mittlerer Größe, breitfchulterig 
und Fräftig gebaut. Merkwürdigerweiſe findet man unter 
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diefem Stamme fehr häufig Männer mit jehr blondem 
oder rötlichen Haar und blauen Augen, Einige Schrift: 
jtellev haben behauptet, man finde diefen Typus -unter 
allen Bewohnern gebirgiger Gegenden, während andere 
annehmen, dieſe blonden Berbern dürften die Weberreite 
jener vorgefchichtlichen Raſſe fein, welche die noch immer 
in Nordafrika gefundenen megalithifchen Denkmäler er: 
richtet haben. Es mögen auch römische Soldaten oder 
Bandalen Zuflucht unter den Berbern geſucht haben. 
Grey Jackſon ſchätzt ziemlich willfürlich) die Kopfzahl dieſer 
Berbern auf etwa 200,000, 

Im Nordweiten des Gebiets der zweiten Gruppe er— 
ftreden fi) die Stämme Girwan und Semur-Schelluch 
bis über Miknafa hinaus, halbivegs zum Atlantifchen 
Ozean. Der vierte Meridian weſtlicher Länge bezeichnet 
ziemlich genau ihre öftliche Grenze. Nach Südoſten hin 
grenzen an diefe Berbern die Haratin von Tafilet und 
Ferfala und im Süden kommen fie in Berührung mit den 
Draua : Stämmen, welche eine ftarfe Zumiſchung von 
Negerblut haben; nad) Südweſten ftoßen fie an die Schel— 
luchs. Alle diefe Berbern, mit Ausnahme von einigen 
Stämmen an der weltlichen Grenze, find wirklich dom 
Sultan unabhängig. Diefer übt einen Schein von Autori— 
tät aus und erhebt Steuern von ihnen mittelft beinahe 
alljährlicher Harkas, in welchen er fogar manchmal Nieder: 
lagen erleidet. Dieſes Gebiet ift beinahe fo unzugänglid) 
wie dasjenige der Nif-Berbern. Allein da die Berbern fi) 
felbft von allen Vorteilen des Handels ausſchließen wür— 
den, wenn fie allen Händlern den Eintritt in ihr Land 
wehren wollten, jo haben fie den Brauch), den fie „Anaia“ 
nennen, bei fich eingeführt. Wenn nämlich ein Neifender 
die Grenze überfchreitet, fo hält eran einem Karawanſerai 
(Duar oder Nefäla) und jest ſich brieflich oder durch einen 
Freund in Verbindung mit einer angefehenen Perſon des 
Stammes, welche fommt und gegen ein gewöhnlich fehr 
mäßiges Echußgeld einwilligt und fich verpflichtet, die 
Sicherheit des Neifenden zu gewährleiften und ihm ein 
Geleite zu verfchaffen. Eine derartige Sicherheit wird nur 
einem Araber oder einheimischen Suden, aber niemals 
einem Europäer gewährt, und deshalb haben fich die 
wenigen Europäer, welche das Berbergebiet befuchten, als 
Araber oder Juden verkleiden müfjen. Herr v. Foucauld 
wählte die Verkleidung eines Juden und reifte mit einem 
jüdischen Nabbi, Er war auf dieſe Weife unter den Mus: 
limen weniger der Entdeckung ausgefebt, als in der Ber: 
Heidung als Araber, und die Muslimen würden im Falle 
der Entdedung weniger erbittert gegen ihn geweſen fein, 
als wenn er als einer der Shrigen ihre heiligen Orte be: 
treten hätte, Herr v. Foucauld war auf dieſe MWeife im: 
jtande, eine eilfmonatlie Reife in einem beinahe un: 
befannten Lande zu machen und, wenn auch fortwährend 
inmitten von Gefahren, aftronomifche und meteorologische 
Beobachtungen aufzunehmen und Pläne und Skizzen zu 
zeichnen. Die Juden ftehen zwar bei den Berbern in 
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einem ſchlechten Geruch, und einige Stämme zögern gar 
nicht, denſelben die Treue zu brechen und ſie ſogar um— 
zubringen, während andere es unter ihrer Würde halten, 
eine Kugel oder einen Dolchſtoß an einen Juden zu ver— 
ſchwenden und ſich mit der Mißhandlung desſelben begnügen. 
Die Berbern erkennen nicht, wie die Araber, den Koran 
als bürgerliches Geſetzbuch an, ſondern jeder Stamm oder 
ſogar jede Oertlichkeit hat ihre eigenen, auf Ueberliefe— 
rung gegründeten Geſetze. Die Regierung beſteht aus einer 
Verſammlung von hundert oder ſogar noch mehr Männern 
unter dem Vorſitz eines Schech, dem es ſauer genug ge 
macht wird, diefe unruhigen Köpfe durch Lift, Unerfchroden: 
beit und phyſiſche Ueberlegenheit in Ordnung zu halten. 
In gewiſſen Stämmen tft fogar die Autorität des Schéch 
gewiſſen fonftitutionellen Beſchränkungen untertvorfen. Faſt 
alle Verbrechen und Vergehen werden mit Geld abgewan— 
delt und dieſe Bußen nur verhängt für Vergehen, welche 
innerhalb des Stammes begangen worden ſind. Raub 
und Diebſtahl ſind Lieblingsbeſchäftigungen der Berbern. 
Stehlen gilt für ehrenvoll, ſich ertappen laſſen für eine 
Schande. Die Berbern liegen beſtändig unter ſich im 
Kriege. Im Jahre 1873 fand ein Gefecht ſtatt zwiſchen 
zwei Stämmen, welche ſich über einen Gebietsteil nicht 
einigen konnten, wobei über tauſend Männer erſchlagen 
oder verwundet wurden. Dieſer Mangel an Einigkeit 
unter den Stämmen und der Beſitz von Artillerie von 
Seiten des Sultans ſichert dem letztern ſeine Ueberlegen— 
heit über dieſe zahlreiche und kriegeriſche Raſſe. (Nach 
Quendenfeldt, in der „Zeitſchrift für Ethnologie“ 1888. 
Heft 2 und 3.) 
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* Ferdinand Hirt's Geographiſche Bildertafeln, 
Heransgegeben von Dr. A. Oppel und U. Ludwig. III. Zeil, 
3. Abteilung: Völkerkunde von Afrifa und Amerika. 
Breslau 1888. — Mit dem vorliegenden Bande findet das weit 
angelegte Unternehmen der Geographiſchen Bildertafeln von Werd. 
Hirt feinen ſchönen Abſchluß. Wenn es im unſeren Tagen als 
unbeſtrittener Grundſatz gilt, daß in der Geographie wie in den 
Naturwiffenfchaften das mächtigfte Hilfsmittel fir den Lernenden 
und Studierenden pafjende Anſchauungsbilder find, wenn dieſer 
Grundſatz in der großartigen DVerbreitung der Flluftration, die 
vor 40 Fahren noch faft unbekannt war, ihren Ausdruck findet, 
jo fteht unter den Vorkämpfern fiir diefe Nichtung Ferd. Hirt, 
der Verleger des „Seydlig“, jowohl durch die dem letzteren Buche 
beigegebenen Illuſtrationen, als durch feine mehrbändigen Bilder: 
tafeln ficher im einer der vorderften Neihen. Mit den Bildern ans 
der „Allgemeinen Erdkunde”, die bereit® in zweiter Auflage er- 
ihienen find, wurde 1881 begonnen. Als nächſter Teil folgten 
„Typiſche Landſchaften“. Der dritte Zeil aber, welcher der 
„Bölferfunde” gewidmet fein follte, erforderte zu feiner Ausführung 
drei ftarfe Bände, welche die Völker von Europa, diejenigen von 
Aften und Anftralien und zum Schluffe im vorliegenden Bande 
diejenigen von Afrifa und Amerika zur Darftellung brachten. 
Diefer letzte Band bietet auf 31 Tafeln 311 Holzichnitte nad) 
Originalzeichnungen nebft einem erläuternden Text von A. Oppel. 
Betrachten wir die Tafeln iiber Afrifa etwas genauer, fo erjcheinen 
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zuerft die Aegypter (Bolkstypen, Erwerb und Berfehr auf der 
erften, Banten und Städteanfichten auf der zweiten Tafel), Nubier, 
Abeffinier und Somalt, fodanı durchziehen wir Tunis, Algerien 
ud Maroffo, um durch die Sahara in den Sudan und an die 
Weftfüfte zu gelangen. Wir nehmen hierauf unſere Völkerſchau 
im oberen Nil-Gebiet wieder auf, dringen durch das Kongo- und 
Sambefi-Beden an die Südoſtküſte, um bei den Hottentotten und 
Buſchmännern den Rundgang zu fchließen. Noch aber find die 
afrifanifchen Inſeln übrig und endlich finden wir auch 2 Tafeln 
den Europäern in Afrifa, fowohl den Anfiedfern al3 den Mifftonen 
gewidmet. Der evflärende Text von Oppel, welcher beigegeben 
ift, bietet ums, genau betrachtet, einen Abriß der Völferfunde, Er 
befpriht die Nafjen, denen die einzelnen Stämme angehören, 
unterjheidet die Eingeborenen von den erft im hiftorifcher Zeit 
Eingewanderten, alfo in Afrila die Hottentotten und Buſchmänner, 
Sudan- und Bantır Neger, aud) die Hamiten (Aegypter, Berber) 
von den eingewanderten Semiten (Juden und Araber) wie Euro— 
päern. Einfacher fällt die Einteilung für Amerika aus, wo ſämt— 
lihe Ureinwohner als Indianer den eingewanderten Emvopäern, 
Afrifanern und Afiaten gegenüberftehen. Uebrigens muß hier be- 
merkt werden, daß der Verfaſſer uns über einige Punkte in Un— 
gewißheit läßt, 53.8. über die Zurechnung der Berber zu den 
Hamiten. Die einzelnen Stämme werden nun nad) folgenden 
Rückſichten beſchrieben: fürperliche Merkmale, Tracht, Wohnftätten, 
Erwerbsformen, Neligion, alſo ganz wie diefe verjchiedenen Ge— 
fihtspunfte auch in den Bildern zur Darftellung fommen. Es ift 
einleuchtend, daß das Werk mannigfachen Zwecken dienen kann: 
jet e8, daß der Lehrer der Geographie feinen Schülern die Bilder 
zur Belebung des Unterrichts vorzeigen oder daß der Wifbegierige 
das Werk mit feinem ausführlichen befehrenden Text für fich jelbft 
jtudieren will. Indem wir noch bemerfen, daß die Bände einzeln 
abgegeben werden, jchließen wir mit dem Wunſche, daß dieſes be= 
deutſame Hilfsmittel für den Anſchauungsunterricht die verdiente 
Berbreitung finden möge. 3». 
* Schweiger-Lerhenfeld, Amand Frhr. v.: Das 
Mittelmeer. Freiburg i. Br., Herder, 1888. — Der Ber- 
faffer, der wegen feiner gelumgenen Kırlturbilder („Unter dem 
Halbmonde“, „Zwiſchen Pontus und Adria“, „Der Orient“) längft - 
einen verdienten Ruf genießt, erfcheint hier mit einer neuen Gabe 
jeines fruchtbaren Geiftee. Das Mittelmeer ift nach feiner An: 
fiht „ver ſchönſte ozeaniſche Wafferfpiegel der Welt: Natur und 
Kunſt, Geſchichte und Kultur, Tragödie und Foylle, alles fpielte 
ſich in dem Raum ab, wo drei Erdteile über die heitere, blaue 
Waſſerflut ihre Geſtaltungen und Ereigniſſe tauſchten.“ Das Bud) 
beginnt mit einer kurzen Darſtellung der phyſikaliſchen Verhält— 
niſſe: geographiſche Gliederung, Tiefenſtufen, Klima und Natur— 
produkte, Umwandlung der Küſtenumriſſe, um damit den Boden 
oder den Schauplatz vorzuführen, auf welchem die Geſchichte der 
verſchiedenen, einander ablöſenden Völker am Mittelmeer ſich ab— 
ſpielte. Es treten nun nach einander die Phöniker, die Hellenen 
und Römer, die Araber als Herren des Mittelmeeres auf; ihnen 
ſolgen die großartigen Vermittelungsverſuche zwiſchen Morgen- und 
Abendland, wie ſie namentlich durch Venedig und die anderen 
italieniſchen Seerepublifen im Zeitalter der Kreuzzüge eingeleitet 
wurden; zuletzt erfcheinen die Osmanen, deren Auf- und Nieder- 
gang mit Fräftigen Streichen gezeichnet wird. Aus der Ber- 
gangenheit mit ihren Bölferbewegungen gelangen wir im nächften 
Abſchnitt zu den „Hentigen Völkern am Mittelmeer”, die der 
Berfaffer nad) Naffen und Stämmen ordnet. Bon der weißen 
Nafje fommen drei Stämme, die Basken, die Hamito-Semiten 
(Aegypter, Berber, Drufen, Maroniten, Araber und Mauren), 
fowie die Indogermanen (Romanen, Slawen, Albanejfen und 
Griechen) zur Betrachtung; ihnen fchließt ſich ein einziger Stamm 
der hochafiatifchen Naffe, derjenige der Osmanen, an. Um eine 
‘Probe der natırwahren und feinen Schilderungen des DVerfaffers 


340 Litteratur. 


zu geben, möge ſein Urteil über das zuletzt genannte Volk hier 
eine Stelle finden: „Die Osmanen waren von Anbeginn ein 
Eroberervolf, und als fie diefe Rolle ausgespielt hatten, ſanken fie, 
für jede Kultur ungeeignet, in ihr früheres Nichts zuriid. Sie 
haben nur zu zerftören, nicht aufzubauen verftanden. Aus dem 
fteingebauten, palaftreihen Konftantinopel der letzten Paläologen 
haben fie eine riefige, aus bumtbemalten Holzhäufern zufammen- 
geſetzte Baradenftadt gemadt. Der Nomadencharakter, welcher 
allem Türkiſchen anhaftet, prägt fich aud) in den großen Osmanen— 
ftädten aus. AU die bunten Holzhäufer mit ihren niederen Dad: 
firften, ihren vorjpringenden Erfern, von welchen Teppiche und 
Tücher herabhängen, ihren Guirlanden von Ephen und wilden 
Neben, mit den Durchblicken zwifchen den griinen Garteninſeln, 
ſind Hirtenzelte anderer Art, welche zu langen Reihen an einander 
gericht find und ſchmale Gaffen und Gäfchen bilden.“ Das ift 
fiherlich eine originelle Charafteriftit, welche beweift, daß der Ver— 
faffer nicht in alten, breitgetretenen Bahnen wandelt, fondern 
mit offenem, ſcharf beobadhtendem Auge feine Wanderung um 
das Mittelmeer vollbringte. Das leide finden wir in dem 
nächſten, und zwar größten Abſchnitt des Buches, welcher die 
„Sharafterlandfchaften des Mittelmeerbedens“ ſchildert. Wir wan— 
dern mit dem Berfaffer von Spanien aus längs den europäiſchen 
Küſten, um von ihnen nad Ajien und Afrika überzugehen. Man 
muß es dem Berfaffer laffen, daß er äußert feffelnde Bilder zu 
zeichnen verfteht, wie es nur derjenige vermag, welcher diefe 
Länder mit eigenen Augen gefehen, ihre Schönheiten und Reize 
jelbft gefoftet hat. Bon Gibraltar jagt er, es jet nichts anderes 
als ein Stück Afrifa nördlid” der Meerenge, Ja, dieſe afrifa- 
artige Kiiftenzone erftreckt fi) von Malaga bis Almeria md felbft 
bis Alicante, ein kahles md heißes Küftengebirge. Dahinter aber 
dehnen fi) die fruchtbaren Gefilde von Andalufien und Granada 
aus und weiterhin die wundervollen DBegas von Murcia und 
Valencia. Beſonders entzüct fpricht der Verfaſſer won Sicilien, 
von Palermo, von Taormina mit der großartigen Anficht des 
Aetna u. ſ. w. Zur Beranfhanlidung feiner Worte dienen aber 
noch ferner 55 gelungene Flluftrationen, unter denen die Ton- 
bilder von Utika (vefonftruiert), Gibraltar, Aetna, Pola, Athen, 
Zrieft beſonders hervorzuheben find. Der Yette Abfchnitt des 
Buches ift dem Handel und Verkehr gewidmet. In vier Kapiteln 
werden 1. die älteften Hanvelsbeziehungen z. B. der Phönifer, 
2. die Griechen und Römer, 3. Byzanz und die italienischen See- 
republifen und 4. die legten Jahrhunderte vorgeführt. Fu dieſen 
wurde zunächft durch) die Entdedung Amerika's und des neuen 
Seewegs nad) Oftindien die Bedeutung des Mittelmeeres herab- 
gefeßt, doc folgte wieder ein neuer Aufſchwung infolge der Ein- 
führung der Dampfiifffahrt und des Durchſtichs der Landenge 
von Suez. Namentlih durch den Suez-Kanal hat das Mittel- 
meer den Handelsverkehr mit DOftafien wieder erobert, weshalb 
diefem Kanal eine ausführlihe Betrachtung gewidmet wird. 
Dabei möchte man nur vermiffen, daß der früheren Verſuche, 
diefen Kanal herzuftellen, von Ramſes und Necho an, mit feinem 
Worte gedadht wird. Ein Plan des Kanals, fowie eine Karte der 
gegenwärtig beftehenden Dampferlinien des Meittelmeeres tft bei- 
gegeben, fo daß der Anteil der verjhiedenen europäischen Nationen 
an diefem Schiffsverkehr zu Tage tritt. Wenn ung etwas auf- 
fallen könnte, fo find es verſchiedene Wiederholungen, welche vor- 
fommen, 3. B. betreffs der Phönifer, was freilich eine Folge der 
Anordnung des Stoffes if. Um unſer Urteil zufammenzufaffen, 
müffen wir jagen: es ift ein jpannend gejchriebenes, von ein— 
gehender Geſchichts- und Naturkenntnis zengendes Buch, das jeden 
Leſer befriedigen wird, 3 2. 














Kleinere Mitteilungen. 


* Die Fidſchi-Inſeln im Jahre 1887. 

Die engliſche Kolonie der Fidſchi-Inſeln umfaßt einen Flächen- 
inhalt von 20,506 Q.-Km. Die gefamte Bevölkerung belief ſich 
Ende 1887 auf 124,658 (84 weniger als im Borjahre) md davoır. 
waren 2105 Envopäer, 110,754 Eingeborene und der Reſt im- 
portierte Polynefier und Kulis. Zur methodiftiihen Kirche be- 
fannten fih 102,890, zur fatholifchen 9830. Das Schulmwefen 
beforgten faft ausſchließlich die Miffionen. Es wurden 41,724 
Kinder in den Schulen der methodiftifchen und 1000 im denen 
der katholiſchen Miffionare nnterrichtet. Die Regierung unterhieit 
eine Induſtrieſchule für junge Leute. Die wirtfchaftliche und 
finanzielle Tage der Kolonie hat fi gegen frühere Jahre erheb- 
lid) verfchlechtert. Es herrſcht zur Zeit eine allgemeine Depreffion, 
weldhe aus der beftehenden Arbeiternot und aus der Schwierigfeit, 
das Hauptproduft der Kolonie, Zucker, zu lohnenden Preifen ab- 
zuſetzen, vefultiert. Der Import im Jahre 1887 bewertete 
155,071 Ltr. (— 20,884), der Export 281,080 (— 2416) Lſtrl. 
und der gefamte Kommerz im Wertbetrage von 469,151 Lſtrl. 
ftellte fih um die Hälfte nievriger als im Jahre 1885. Bon 
denfelben fielen 55 Proz. auf die Kolonie Neu-Sidwales, 17 auf 
Neu-Seeland, 11 auf Bictoria u. f. w., auf Großbritannien nur 
32 Proz. Der wichtigfte Ausfuhrartifel war Zuder mit 12,531 
Tonnen zu 205,294 Lſtrl., gegen 11,716 Tonnen zu 187,456 Titel. 
im Sahre 1886. E3 eriftierten 12 Zudermühlen. Der Export 
von griinen Früchten fteigerte fi) von 28,059 Litrl. auf 31,026, 
Zwei Fabriken befchäftigten ſich ausjchlieglih mit der Konfer- 
vierung von Früchten. Eine erhebliche Abnahme zeigte die Aus— 
fuhr von Copra mit nur 1957 Tonnen zu 12,356 Lſtrl. gegen 
5217 Zonnen zu 49,564 Lftrl. im Jahre 1886. Die Baummollen» 
kultur jcheint ausgeftorben zu fein, dagegen erzielte man mit der 
Einführung des Theeftrauches ziemlich günſtige Erfolge. Es fonnten 
20,950 Pfund Thee zum Preife von 2095 Lſtrl. exportiert werden. 
Die öffentliche Revenne belief fi auf 64,916 Ltrl. (+ 342 Leſtrl.) 
und die Ausgaben auf 63,750 Xftrl. (— 14,383 Litftrl. gegen das 
Vorjahr). Die öffentlihe Schuld in der Höhe von 255,390 Litrt. 
war um etwa 9000 Litrl. geringer geworden. Sreffrath. 

* Die Dijtillerie der Abtei Fécamp. 

In der Abtei Fécamp wird die Krone der Liqueure, der 
„Benediktiner“, hergeftellt. Erfunden wurde er im Jahre 1510 
von den Mönchen der Abtei „Normande” nud er hat es feitdem 
zu einen Weltruf gebradt. Die an den fteilen Ufern der Nor- 
mandie wachjenden, mit Brom, Jod und Chlorfali gefättig- 
ten Pflanzen werden, wenn fie blühen, gepflücdt, dann mit 
den feinften Cognacs infufiert, und das Diftillieren macht dei 
Liqueur fertig. "Alle medizinischen Berühmtheiten haben feine 
hygieiniſchen Tugenden gepriefen, mit Waſſer gemifcht vegt er 
den Appetit au, und er hat fi als Schugmittel gegen die gefähr- 
lichſten epidemiſchen Krankheiten, felbft gegen die Cholera, äußerſt 
wirffam erwieſen. Noch zwei andere berühmte Liqueure erzeugt 
übrigens die Diftillerie von Yecamp, den „Alcohol de Menthe 
des Benedictins“ und daS „Eau de Melisse des Benedictins.* 

Fecamp (Fiscammım), der erfte franzöfiihe Hafenplat für 
den Härings- und Stodfiihfang — blos der letztere bejchäftigt 
mehr als 100 Schiffe — liegt im Departement der Nieder-GSeine, 
dort, wo fi der Fluß Fecamp im den Kanal ergießt. Bon der 
im Fahre 662 gegründeten Abtei (St. Trinite), welche der Herzog 
Richard II. von der Normandie im Jahre 1006 mit großen Vor- 
rechten ausgejtattet, dem Benediktinerorden iibergab, find nur noch der 
Kapitelfaal und ein Teil des Schlafjaales erhalten. G. W. 
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| Zwei Briefe von Heney M. Stanley an Major 
dnrttelot. 


Sir F. de Winton, der Vorftand des Comité's zum 
Entſatze Emin Paſcha's (vergl. Nr. 16, ©. 321), teilte 
jüngit dem Londoner „Daily Telegraph” noch die Ab: 
Ichriften von zwei Briefen Stanley’s an den verftorbenen 
Major Barttelot zur Beröffentlihung mit. Der erſte war 
am 18. September 1887 abgeſchickt worden, der zweite 
mit einem Geleite von zwanzig Mann am 14. Februar 
1888 von Fort Bodo abgegangen. Die Boten, welche 
diefe Briefe überbringen follten, waren in den arabischen 
Yagern, die Herr Stanley auf feiner Reife nad) dem Albert 
Nyanza getroffen hatte, aufgehalten worden und wurden 
von ihm eingeholt, als er umfehrte, um zu ermitteln, was 
aus Major Barttelot und deſſen Gefährten geworden war. 
Diefe Briefe legen Zeugnis ab für die aufmerffame Für: 
jorge und das Wohlwollen Stanley’s für feine Unter: 
befehlshaber, und die eingehenden Einzelheiten, welche in 
‚denfelben über den einzufchlagenden Weg gegeben werben, 
zeigen, wie ängjtlih Stanley war, der Nachhut womög— 
lich Diejenigen Mühſale und Entbehrungen zu erfparen, 
twelche er jelbit zu bejtehen gehabt hatte; ihr Ton und 
Inhalt macht dem Charakter Stanley’3 alle Ehre. Der 
Fluch von Zentralafrifa, die arabischen Sklavenhändler, 
mar die Urjache, warum diefe Briefe nicht abgeliefert 
wurden, und fie haben daher die Monate voll Angjt, ja 
beinahe : voll Verzweiflung zu verantworten, die Major 
Barttelot und feine Begleiter zu erbulden hatten und die 
mit der. Ermordung ihres tapfern Führers endigten. — 
Wir geben nachſtehend dieje Briefe in wortgetreuer Ueber: 
ſetzung: | 


Ausland 1889, Nr. 18, 








Lager am Sidufer des Arumwimi-Fluffes, der arabiſchen Nieder- 
lafjung gegenüber, den 18. September 1887. 

„Mein lieber Major! ch bin überzeugt, Sie erben 
ebenfo froh fein, deutliche und genaue Nachrichten von . 
unferen Bewegungen zu erhalten, wie ich mich über Diele 
Gelegenheit freue, Ihnen dieſelben zufenden zu können. 
Da diefelben für Sie und Ihre Gehülfen und Gefolg- 
ihaften von ungemeinem Troſt und Nutzen fein iverden, 
fo will ic mich darauf beichränfen, Ihnen die nötigen 
Einzelheiten anzugeben. Wir haben 340 e. Meilen zurüd- 
gelegt, um nur 192 geogr. Meilen von unferem öjtlichen 
Kurfe zu machen. Dies ift in dreiundacdhtzig Tagen ge: 
leiftet worden, was nur eine Nate von 4/0 Meilen per 
Tag ergibt. - Wir brachen von Yambuya 389 Mann ſtark, 
Weiße und Schwarze, auf. Wir haben nun 333 Mann, 
von denen 56 fo Frank find, daß mir fie in diefem arabi- 
ſchen Lager von Ugarrowa zurüdlaffen müſſen. Wir haben 
alfjo 56 Mann weniger als die Zahl, in welcher wir 
Yambuya verließen. Bon diefen find 30 Dann geftorben, 
vier an vergifteten Pfeilen, ſechs im Buſch zurücgeblieben 
und don den Eingeborenen mit dem Speer niedergejtoßen, 
26 find unterwegs davongelaufen, in der Hoffnung, ſie 
tpürden imfjtande fein, einer Karatmane von Manyuema 
zu folgen, welche wir auf ihrem Wege ftromabwärts ge: 
troffen hatten. Allein anftatt meiterzugeben, Tehrte dieſe 
Karawane nach diefem Orte zurüd: und unfere dadurch 
irregeführten Ausreißer werden wahrſcheinlich unſern Her- 
weg ftromabwärts einjchlagen, bis fie entweder Ihnen 
begegnen oder von den Eingeborenen niedergemacht werden. 
Laſſen Sie fih aber durch Feinerlei Angaben derſelben 
täufchen. Würde ich Leute an Sie abjchiden, jo würde 
id) Ihnen natürlid einen Brief fenden, aber in feinem 
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Falle eine mündliche Botfchaft oder überhaupt eine Bot- 
Ichaft durch den Abſchaum des Lagers, Sollten Sie den- 
felben begegnen, fo werden Sie diefelben gut dingfelt zu 
machen haben. 

„Am erften Tag, nachdem wir Sie verließen, machten 
wir einen guten Marfch, welcher in einem Gefecht endigte, 
wobei die thörichten Eingeborenen ihr eigenes Dorf an: 
zündeten, als fie flohen. Seit diefem Tage haben mir 
twahrjcheinlich dreißig Gefechte gehabt. Sobald die Ein- 
geborenen unfer anfichtig wurden, fehidten fie fich zu 
feindfeligem Vorgehen an. Bis zu den Panga-Fällen 
verloren mir feinen einzigen Mann und ftießen aud auf 
feine ernftlichen Hindernifje der Schifffahrt. Panga tt 
ein großer Waſſerfall mit einem entſchieden bebeutenden 
Gefälle. Wir machten einen Umweg um denfelben auf 
dem füdlichen Ufer, fchleppten unfere Kähne überland und 
wanderten weiter. 

„Bir hatten beabjichtigt, einen Pfad der Eingeborenen 
einzufchlagen, welcher uns mit den gewöhnlichen Win- 
dungen des Weges an unferen Beltimmungsort führen 
würde. Zehn Tage lang fuchten wir nad) einem Wege 
und ſchlugen endlich eine Elefantenfährte ein, die uns in 
einen endlofen, gänzlich unbetwohnten Wald führte. In 
der Furcht, und ganz und gar zu berirren, hieben mir 
uns einen Weg nad dem Strome durd) und find feither 
immer dem Fluſſe gefolgt. Bon dem Punkte an, von wo 
wir den Flußweg nad) Mugwye's Land einfchlugen — vier 
Tagereifen unterhalb Panga — gieng es ung gut. Nah: 
rungsmittel gab es im MUeberfluß; wir machten lange 
Märſche und Feinerlei Halte. Jenſeit Mugwye's Land 
hinauf bis Engweddeh war eine Wildnis, elf Tagemärfche 
lang, auf welcher die Dörfer im Binnenlande lagen und 
meilt feine Nahrungsmittel aufiviefen. Bon diefen Tage 
an nahm unfere Streitfraft ab: die Leute verirrten fich 
im Bush, wenn fie nah Nahrung, juchten, oder wurden 
von den Eingeborenen erſchlagen. Unfere Leute wurden 
von Gefhmwüren, Nuhr und fehtverer Erkrankung befallen, 
welche in verhängnisvoller Schwäche endigte. Daher unfer 
ungebeurer Berluft, feit wir Banga verliefen — 30 Tote 
und 26 Ausreißer. Außerdem mußten wir noch 56 zurüd- 
laffen, welche jo erſchöpft waren, daß jie ohne eine lange 
Raſt ebenfalls bald jterben würden. Bon den Somalis 
iſt einer (Achmet) tot, die andern fünf bleiben in diefem 
Lager bis zu unferer Nüdfehr vom See. Bon den Suda— 
nejen iſt einer tot; drei lafjen wir heute hier zurück. Alle 
Weißen find heute in guter Bejchaffenheit, abgemagert, 
aber noch voll Mut und Nüftigfeit. 

„In unferen Gefechten hatten wir über 50 Verwundete, 
allein ste genafen alle wieder, bis auf vier. Stairs wurde 
ſchwer verwundet durch einen Pfeilfchuß, welcher unterhalb 
dem Herzen anderthalb Zoll tief in die linfe Bruft ein- 
drang; er tft jet ganz wieder hergeftellt. 

„Wir haben einen andern Mann verloren, welcher von 
einer unbefannten Perfon im Lager totgefchoffen wurde; 











ein anderer war in den Fuß gejchoffen, welcher amputiert 
erden mußte. Diefen leteren Dann, welcher nun wieder 
gefund ift, laffen wir heute zurüd. 

„Die Zahl der Stunden, welche wir marfchiert find, 
müßte uns mittlerweile zu Ihnen zurüdgeführt haben, 
aber wir mußten uns täglich unfern Pfad durch Wald 
und Diehungel hauen, um uns dem Fluffe entlang zu 
halten, weil nur die Flußufer bevölfert find. Der Binnen 
wald enthält, foviel wir gehört haben, feine Anfiedelungen. 
Mittelft der Kähne waren mir imftande, zur Erleichterung 
der Karawane die Kranken und mehrere Traglaften fort 
zufchaffen. Das Boot war und von ungemeinem Nuten. 


. Sollte ih die Reife noch einmal machen, jo würde ich 


möglihit große Kähne zufammenbringen, fie mit einer 
binreichenden Zahl Ruderer verfehen und mit Gütern und 
Kranfen beladen. Auf dem Strome zwischen Yambuya 
und Mugwye's Land find die Kähne zahlreich und ziem— 
lich groß. Ein Unglüd it, daß die Sanſibari Außerft 
Ihlechte Bootsleute find. In meiner ganzen Streitmacht 
find nur etwa fünfzig Mann, welche ein Nuder zu führen 
oder zu fteuern verſtehen, aber ſelbſt diefe haben unferer 
Karawane ungemein viel Arbeit erfpart und manche Menſchen— 
leben gerettet, welche außerdem geopfert worden wären. 

„Unſer Plan ift geweſen, von einer Stromfchnelle zur 
andern zu rudern. Wenn wir reißende Strömung oder 
jeichtes Waſſer erreichten, haben mir die Kähne ausgeladen, 
fie mit Stangen dur) die Stromfchnellen hinaufgerudert 
oder mit langen Nottangs oder anderen Schlingpflanzen 
über die Fälle hinaufgezogen, dann wieder beladen und 
unſere Fahrt fortgeſetzt, bis wir ein anderes Hindernis 
antrafen. Der Mangel an genügender und geeigneter 
Nahrung bringt die Leute in der Negel jehr rafch herunter, 
und fie haben dann nicht mehr jene Kraft, ihre Laften zu 
tragen, welche fie auszeichnete, während fie mit mir in 
anderen Teilen Afrika's waren. Deshalb ift jedes Mittel, 
um die Arbeit der Karawane zu erleichtern, ſehr em— 
pfehlenswert. 

„Denn Tippu Tib’3 Leute nody nicht zu Ihnen ge 
ſtoßen find, fo erwarte ich nicht, daß Sie fehr weit von 
Yambuya fein werden. Sie fünnen auf dem Fluſſe zwei 
Tagereijen machen gegen eine, welche Sie zu Lande zurüd- 
legen. So langſam wir im Heraufiweg beim Durchhauen 
durh den Wald vom led gekommen find, jo till ich 
vie ein Blitz den Fluß hinunter fommen. Der Strom 
wird in der That ein Freund fein, denn die Strömung 
allein wird uns in einem Tage zwanzig e. Meilen meit 
tragen, und ich werde möglichjt viele Kähne zufammen- 
bringen, um uns für unfere zweite Neife ſtromaufwärts 
den Fluß hinaufzuhelfen. Folgen Sie dem Flufje dicht 
und verlieren Sie unfere Wegfpur nicht aus dem Geficht. 
Wenn die Karawane, welche diefen Brief mitnimmt, an 
Ihnen vorüberfommt, jo geben Sie gut Acht auf Ihre 
Leute, ſonſt laufen fie Ihnen in Mafje davon und nehmen 
wertvolle Waren mit. 


Zwei Briefe von Henry M. 


„Beitellen Sie die beiten Grüße und freundlichiten 
Wünfhe von uns allen an Shre Leute; heißen Sie fie 
heiter fein. So viele Meilen am Tage werden Sie in fo 
vielen Tagen hierherbringen, Es hängt von Ihrem eigenen 
Gehen und Ihrer Kraft ab, zu wie vielen oder wenigen 
Sie fein werden, 

„Ich brauche Ihnen nicht zu fagen, daß ich Ihnen die 
bejte Geſundheit, Gedeihen und Glück wünfche, weil Sie 
ein Teil von mir felbft find. Darum leben Sie wohl. 

Ihr ergebener Henry M. Stanley.” 

Herin Major Barttelot. 

(Auf die oberſte Ede diefes Briefes war noch mit 
Bleiſtift gefchrieben: „Lieber Major! Ich ſchicke dies Ihnen; 
der frühere Verſuch ift mißglückt. W. E. Stairs.) 

* * 
* 
Fort Bodo, Ibwiri-Vezirk, 14. Februar 1888. 

„Mein lieder Major! Nach vielem Beratfchlagen mit 
meinen Offizieren über die Nätlichkeit diefer Handlung 
babe ich mich entjchloffen, zwanzig Kuriere an Sie mit 
diefem Brief abzufchidlen, welcher, wie id) weiß, Ihnen und 
Ihren Kameraden jo willkommen fein wird, als das 
fürzefte Briefchen oder auch nur ein Wort von Ihnen 
ung willlommen fein würde. 

„Sort Bodo iſt 126 e. Min. von Kawalli am Albert 
Nyanza oder 77 Karawanen-Marſchſtunden ( weſtlich) ent- 
fernt und liegt beinahe unter derfelben Breite, Es liegt 
527 e. Min. oder 352 Karawanen-Marſchſtunden beinahe 
direkt öftlih von Mambuya. Sie Fünnen feine Lage leicht 
ausfindig machen, wenn Sie auf Ihrer Starte eine gerade 
Linie von Yambuya nad Kawalli ziehen und diefe Linie 
in fünf gleiche Teile teilen. Bier Fünftel würden. die 
Entfernung von Yambuya und ein Fünftel diejenige von 
unferem Hafen am Nyanza fein. 

„Ich ſende Ihnen hier eine Kleine Skizze von unferem 
Wege, welche für ihren Gebrauch hinreichend genau ift, 
und habe auf derfelben ſechs Hauptpunkte bezeichnet, wo 
zwiſchen Yambuya und dem Nyanza Lebensmittel zu 
haben find. 

„Erſtens Mugwye's Dörfer auf dem nördlichen Ufer 
des Fluſſes, 184 e. Min. oder 123 Stunden Karawanen— 
marſch von Yambuya entfernt. Der Dörfer find e3 fünf, 
umgeben von ausgedehnten Maniok-, Bananen: und Mais: 
pflanzungen. 

„Zweitens, Aveyiheba= Dörfer, 59 e. Meilen oder 
36 Marſchſtunden. Diefe Dörfer lagen auf dem fühlichen 
Ufer, in der Nähe eines 35 Mards breiten Flüßchens. 
Es waren hier fünf Dörfer und Ueberfluß an fehr großen 
Bananen, als wir vorüberlamen, Zehn Meilen weiter 
ſtromaufwärts am nördlichen Ufer ift eine ausgedehnte 
Niederlaffung dicht am Fluffe, welche wir jedoch nicht be: 
rührt haben. Sie liegt am Zuße einer Stromſchnelle. 
Wenn Sie die Schüßen von Aveyfheba aus über den Fluß 
binüberfchiden, dürften Sie einen befjeren Zugang zu dem: 
jelben befommen, 
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„Drittens, der Zufammenfluß des Nepofo mit dem 

Aruwimi. Dörfer auf dem füdlichen Ufer, gegenüber vom 
großen Katarakt des Nepoko, der fic) dem Landungsplat 
gegenüber in einer prachtvollen Anficht in den Aruwimi 
jtürzt, Der Nepoko ift beinahe fo breit wie der Aruwimi, des: 
halb können Sie ihn nicht mißkennen. Wir fanden Ueber: 
fluß in diefen Dörfern, welche zahlreich) und weit zerjtreut 
find. Sie find 39 e. Min. oder 26 Karawanen-Marſch— 
ſtunden oberhalb Aveyſheba gelegen, 
Wrviertens, die Anfiedelung Ugarrowa's, eines Arabers, 
auf dem nördlichen Ufer. Hier würde zivar Gaftfreund: 
Ihaft geübt, aber die Lebensmittel wären teuer und Gie 
müßten fie mit Zeugen bezahlen; es liegt 93 Meilen 
oder 62 Marfchitunden über dem vorgenannten Orte. 

„Sünftens, Sort Bodo ift ein Punkt, welchen wir auf 
unjerer Rückreiſe vom Albert Nyanza in Ibwiri erbaut 
haben. Wir haben dort Ueberfluß an Lebensmitteln. 
Heute bejteht unfer Vorrat innerhalb des Forts aus vier 
Kühen und einem Kalb, zehn Ziegen (worunter drei Milch: 
ziegen) und ſechs Tonnen Mais. Außerhalb des Forts 
haben wir vier Acres mit Mais und einen halben Aere 
mit Bohnen angepflanzt. Wir haben Bananen auf zivei 
Meilen weſtlich von uns und auf eine halbe Meile all- 
jeitig um das Fort herum. Unſere Häufer find behaglich, 
innen und außen getündt. Die Männer find meift voll 
und glänzend. Stairs, Nelfon, Parke und Williams find 
mit uns bier, Sephfon iſt auf einer Fouragierung nad 
lebenden Haustieren, und ic) hoffe, ihn morgen zu fehen. 
Unfere Mannschaft beiteht aus 184 Anwefenden, 11 Mann 
in Ipoto, 56 in Ugarrowa, gejfamter Stand 251 Mann. 

„Auf dem neuen Wege iſt Fort Bodo nad) unferer 
Schätzung von Ugarrowa 162 e. Min. oder 108 Kara: 
wanen-Marfchitunden entfernt, 

„Sechitens, die Stirn der Hochebene, welche auf den 
Albert Nyanza hinunterfchaut, und zwifchen ihr und dem 
Fort Bodo haben wir feinen Mangel an allen nötigen 
Arten von Lebensmitteln erfahren. 

„Der Zweck dieſes Briefes tft nicht allein der, Sie und 
Shre Leute zu ermutigen und durch bejtimmte und genaue 
Belehrung über den Drt unferes gegenwärtigen Beriveileng 
und das vor Ihnen liegende Gelände zu erfreuen, fon: 
dern aud) Sie vor einer furchtbaren Wildnis zu beivahren, 
aus welcher wir alle knapp mit unſerm Leben davon: 
gefommen find. Sch jchrieb Ihnen von Ugarrowa aus 
einen Brief, welcher eingehend genug war, um Sie in 
den Stand zu ſetzen, zu veritehen, was für Erfahrungen 
wir zwiſchen Yambuya und Ugarrowa gemadt haben; 
deshalb beginne ich von Ugarrowa und wende mid) öſt— 
lich nad dem Nyanza, 

„Nachdem wir Ugarrowa am 19. September verlafen, 
hatten wir 285 Seelen bei uns und 56 frank in Ugarroiva 
zurüdgelafien — thut im ganzen 341. Bis zum 6, Okt. 
waren wir dem fühlichen Ufer entlang durd) eine von 
Arabern entvölferte und verwüftete Gegend gezogen, und 
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unſere Lage war infolge eines forttwährenden qualvollen 
Mangels an Nahrungsmitteln eine derartige, daß wir in 
jechzehn Tagen acht Mann tot und zweiundfünfzig Trank 
hatten, die alfo völlig aufgerieben tvaren. Sch war ge: 
nötigt, den durdy Geſchwüre gelähmten Kapitän Nelfon 
mit 52 Kranken und 82 Traglaften bei Ugarrowa in 
einem Lager in der Nähe des Fluſſes zurüdzulafjen, 
während wir weiter vorwärts forfchen, Lebensmittel finden 
und Hülfe zurüdjenden wollten. 

„Bis zum 18. Dftober marfchierten wir in der Hoff- 
nung, Lebensmittel zu erlangen, und betraten an diefem 
Tag eine Niederlafung der Manyuema, hatten aber in 
der Zivifchenzeit einen unbewohnten Wald durchwandert, 
wo wir nur von wildem Obſt und Bilzen lebten, In 
diefen zwölf Tagen hatten wir zweiundzwanzig Mann 
durch Defertion und Tod verloren, aber auch) die Lage 
der Ueberlebenden war eine fürdhterliche. 

„Bir waren alle abgemagert und abgezehrt, aber die 
- Mehrheit waren blofe Sfelette. Am 28. Oft. wurde Nelfon’s 
Abteilung abgelöft, aber von ziweiundfünfzig waren nur 
noch fünf übrig geblieben; viele waren geftorben, andere 
vavongelaufen und ungefähr zwanzig waren auf einer 
Fouragierung begriffen, von welcher endlich nur noch zehn 
ſich wieder einftellten. 

„Am 28. Oktober marfchierten wir von der Manyuema: 
Mündung nad) diefem Ort, Ibwiri, ab. Hier fanden wir 
einen ſolchen Ueberfluß, daß wir bis zum 24. November 
verweilten, um uns wieder zu erholen. An diefem Tage 
beftand die Vortrablolonne aus folgenden: frank in Ugar: 
rowa's arabifcher Anftedelung 56, kranf in der Man: 
yuemazNiederlaffung 38, anweſend in Ibwiri 174 — 
insgefamt 268. Am 19. September zählten wir 341, am 
24. November 268, Abgang an Toten und Bermißten 
73 Mann. 

„Meber diefen Punkt Ibwiri war fein Araber oder 
Manyuema jemals binausgedrungen, deshalb litten mir 
feinen Mangel, und am 24. November marfchierten wir 
von Ibwiri nad) dem Albert:See ab, melchen wir am 
13. Dezember erreichten, nachdem wir nur Einen Mann 
infolge des in der Wildnis erduldeten Elends verloren 
hatten, und wir fehrten vom Albert:See nad) diefem Drte 
am 7. Sanuar 1888 zurüd, nachdem wir nur meitere bier 
Mann verloren hatten, wovon zwei infolge der in der 
Wildnis erduldeten Leiden und Entbehrungen, ein gewiſſer 
Klamis Kaurura (Häuptling) an Lungenentzündung, und 
ein gewiffer Namaguebin Kuru an Malaria und Fieber, 
welche er fih am Ufer des Sees zugezogen hatte, ſtarben. 
Sp hatten wir zwiſchen dem 24. November und 7. Januar 
nur fünf Mann verloren, und drei Todesfälle von biefen 
waren nur das Ergebnis der in der Wildnis erlittenen 
Entbehrungen und Mühſale. 

„Bir trafen die Manyuema am lebten Tage bes 
Augufts und verliefen fie am 6. Januar. In dieſem 
Zwiſchenraum hatten wir 118 Mann durd Tod und 
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Defertion verloren. In den Lagern der Manyuema war 
3 jo ſchlimm wie in der Wildnis, denn fie peinigten ung 
durch Erpreſſung jo ausnehmend, daß wir in einer Furzen 
Zeit nadt waren. Sie verführten die Sanſibari, ihre 
Büchſen, Munition, Ladeſtöcke, Offiziers-Wolldecken ꝛc. zu 
verkaufen und reichten ihnen ſo ſpärlich Lebensmittel, daß 
dieſe Vergehen ihnen nicht einmal etwas halfen. Außer— 
dem aber, daß ſie die Leute beinahe Hungers ſterben 
ließen, verſuchten fie endlich auch die Expedition zu ruinieren: 
ſie peitfchten unfere Leute, flachen fie. mit Speeren nieder 
und banden fie, bis in einem Falle der Tod’ die Mühſale 
des Öepeinigten endete. 

„Ss gab niemals fo mißhandelte und verivorfene 
Sklaven von Sklaven, als unfere Leute unter dem Einfluß 
der Manyuema getvorden waren. Und dennoch) zogen fie 
den Tod durch Auspeitichen, Speerftöße, Verhungern und 
Mißhandlung der Pflicht vor, mit ihren Laſten fich nad) 
glüdlicheren Negionen weiter zu fchleppen. Bon 38 Mann, 
welche im Lager der Manyuema zurüdgelaffen twurden, 
find elf gejtorben, elf andere mögen vielleicht noch zum 
Vorſchein kommen, aber es iſt zweifelhaft. Wir haben 
jedenfalls nur fechzehn von ihnen zurüderhalten — 16 
von 38 — eine weitere Bemerkung ift unnötig. 

„ALS wir am 28. Oktober das Manyuema-Lager vers 
ließen, mußten wir unfer Boot und fiebzig Traglaften 
zurüdlaffen, weil es abjolut unmöglich war, fie fortzu: 
Ihaffen. Parke und Nelfon wurden ausgewählt, nad) 
denfelben zu ſehen. Wir hofften einen Baum finden zu 
können, aus welchem ein geräumiger tragfähiger Kahn zu 
machen war, oder einen fertigen Kahn kaufen oder weg— 
nehmen zu können. AlS wir den Nyanza erreichten, fan: 
den wir weder Baum noch Kahn und mußten deshalb 
wieder hierher zurüdfehren und fchnell Leute nad) der 
Manyuema-Niederlaſſung zurüdichieen, um das Boot und 
die Traglajten zu holen. Das Boot und fiebenunddreißig 
Traglaften wurden vorgeftern von Stairs und beinahe 
hundert Mann bierhergebracht. 

„Sie werden hienach begreifen, daß, nachdem wir Emin 
Paſcha weder gefunden noch ihm Hülfe gebracht hatten, 
die gebieterifche Notivendigfeit an uns herantrat, ung 
diefem Werke gerade jo angelegentlich zu widmen, wie 
bei unjerm Aufbrudy von Yambuya am 28. Suni 1887, 
Sie werden aud begreifen, wie jehr wir alle um Sie 
in Sorge waren. Wir fürchteten Ihren Mangel an Er— 
fahrung und Einfluß auf Shre Leute Wenn die Leute 
ſchon bei mir die Geſellſchaft der ſchurkiſchen Manyuema 
mir vorgezogen, der ich ihnen jchon feit zwanzig Sahren 
befannt war, um tie viel mehr mußten jie es bei Shnen 
thun, der ihnen und ihrer Sprache fremd var. Die Stränge 
der Befürdtung find daher bei mir auf das äußerfte ges 
ſpannt. Es zieht mich oſtwärts zu Emin Paſcha und 
verlangt mich nach Weſten zu Ihnen, Ihren Gefährten, 
Leuten und Waren. 

„Beinahe acht Monate ſind verſtrichen und vielleicht 
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haben Sie fein Wort von un3 erhalten, obwohl ich von 
Ugarrowa's Lager aus einen langen Brief an Gie fchrieb. 
Wir hätten im Dezember fchon zurück fein follen; es ift 
nun Februar und niemand vermag zu erraten, wie weit 
Sie gelommen fein mögen. St der Dampfer „Stanley” 
rechtzeitig, ift er überhaupt angefommen? Sit Tippu Tib 
zu Ihnen gejtoßen? Sind Sie allein mit Ihrer Kolonne 
oder iſt Tippu Tib bei Ihnen? St das lebtere der Fall, 
warum jo ſäumig, daß wir fein Wort der Nachricht von 
Shnen haben? Sind Sie allein, wie begreifen wir, daß 
Sie jehr fern von uns find? Das find Fragen, welche 
uns täglich umtreiben, 

„Bir find daher übereingefommen, zunächſt das Boot 
nad) dem Albert Nyanza zu bringen, um mit Emin Paſcha 
zu einer endlichen Begegnung zu fommen, gleichzeitig aber 
den Verſuch einer Verbindung und eines Verkehrs mit 
Ihnen zu machen. In dieſer Abficht habe ich Freiwillige 
gegen 10 Lſtrl. Belohnung per Kopf aufgerufen, um 
Ihnen diefen Brief fogar bis nad Yambuya zu über: 
bringen, wenn Sie (wie es ja nad) allem, was wir Gegen 
teiliges wiſſen, der Fall jein könnte) noch nicht von dort 
aufgebrochen wären, und mit den Nachrichten von Ihnen 
zu uns zurüdzufehren. Für uns, die wir diefe Gtrede 
zurückgelegt haben, jcheint Nambuya nur eine Monats: 
wanderung weit entfernt. Stairs geleitet die zwanzig 
Boten bis nach Ugarrowa’3 Lager und bringt mir die 
56 Dann, welche, wie ich höre, alle genejen find. Stairs 
wird mich auf feiner Rückkehr ungefähr fünf Tagemärjche 
weit vom See finden und wir wollen dann, wann er zu 
uns gejtoßen iſt, rajch zum See vordringen. 

„Nach meiner Berechnung werden wir am 10, April 
am Gee eintreffen. Unfer Geſchäft mit Emin Paſcha 
wird am 25. April erledigt fein, am 13, Mai erben 
wir wieder hier zurüd und am 29. Mai werden wir in 
Ugarrowa’3 Lager fein, falle wir Sie nicht getroffen 
haben. Wir werden hoffentlich gewiß unferen Boten auf 
deren Rückweg begegnen. Was diefe Boten anlangt, fo 
möchte ich Ihnen raten, zwei derſelben — Nuga und 
Rugu — als Führer an der Spibe zu behalten, aber fie 
feine Laſten tragen zu lafjen. Sciden Sie die anderen 
achtzehn und zwei weitere Leute fo fchnell wie möglich zu 
mir zurück, weil, je früher wir von Ihnen hören, wir 
ung deſto früher die Hände reichen fünnen; und weil mir, 
nachdem wir die Emin-Paſcha-Frage erledigt haben, nur 
noch eine Sorge haben erden, nämlich diejenige, Sie 
wohlbebalten zu uns heraufzubringen. 

„Angenommen, daß Tippu Tib’3 Leute bei Ihnen find, 
werden unjere (beiden) Führer Sie raſch hierher bringen 
und wir werden uns mahrjcheinlicy hier oder bei Ugar- 
rowa begegnen, und der Dampfer „Stanley” wird zur 
richtigen Zeit angelommen jein. Gie find, wie ich an- 
nehme, an einem Punkte ungefähr zweiundzwanzig oder 
bierundzwanzig bon unferen früheren Tagemärjchen von 
Yambuya aus, etwa unterhalb Mugwye's Land, ange: 
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fommen. Bon dort aus und ehe Sie unter den arabischen 
Einfluß Tommen, wo Ihre Kolonne Sicher fich auflöfen 
wird, wenn Sie allein find, befehle ich Shnen, nad) dem 
Ahnen nächſten Punkte (Mugwye's, Aveyſheba oder die 
Einmündung des Nepofo) zu gehen, dort ein ftarfes Lager 
zu errichten und auf mich zu warten; aber wofür Gie 
ſich auch entfcheiden mögen, davon bitte ich) Sie mir Nad)- 
richt zu geben. Wenn Sie in die Nähe von Ugarromwa’s 
Lager fommen, werden Ste Mannſchaft, Büchfen, Pulver, 
alle wertvollen Dinge verlieren, Ihre eigenen Schwarzen 
werden Sie verraten, weil die Araber die Lebensmittel 
jo teuer verfaufen, daß Ihre Leute unter dem Drud des 
Hungers alles jtehlen werben. 

„An jedem der drei vorgenannten Drte werden Gie 
Sicherheit und Lebensmittel finden, bis wir Sie ablöfen. 
Sp lang Sie am felben Orte bleiben, brauchen Sie feine 
Defertion zu fürdten, aber die tägliche Aufgabe in Ver: 
bindung mit der dauernd ungenügenden Nahrung erden 
die Treue Ihrer beiten Leute untergraben. (Dieje An- 
leitungen gelten nur für den Fall, daß Sie allein ohne 
arabiihe Hülfe find.) Wenn Tippu Tib’3 Leute bei 
Ihnen find, fo nehme ich an, daß Sie langjam vorwärts 
fommen. 

„Mit unfer aller beiten Wünfchen für Sie fende ich 
Ihnen mein ernithaftes Gebet, Ste mögen troß aller un= 
gefunden und ſchlimmen Bermutungen da jein, wo Sie 
fein follen, und diefer Brief möge Sie noch) rechtzeitig 
erreichen, um Sie vor dem Elend de3 Urwaldes und vor 
den Krallen der erbarmungslofen, ſchurkiſchen Manyuemas 
zu bewahren. An jeden Shrer Offiziere richten jich ebenfo 
diefe guten Wünjche 

Ihres aufrichtig ergebenen 

Henry M. Stanley.” 

An Major Barttelot, Befehlshaber der Nachhut, 
E.P.R,E, 

* — He 

Unfere Lefer werben bemerkt haben, daß der vor— 
jtehend veröffentlichte Brief feinem Datum nad) gerade 
um ein Jahr älter ift, als derjenige, welchen wir in 
Nr. 16 und 17 unferes Blattes veröffentlicht haben. In 
einer der lebten Verfammlungen der Londoner Königl. 
Geographiſchen Gefellihaft wurde ein Brief Stanley’s 
über die geographifchen Einzelheiten feiner Forſchungsreiſe 
vorgelefen, von denen wir unten ebenfalls das Wefentlichite 
geben erden. Die genannte Gefellfhaft hat feinerzeit 
zu der Expedition behufs des Entfabes von Emin Paſcha 
1000 Lſtrl. unter der Bedingung beigefteuert, daß ſie 
die geographifchen Errungenschaften und Erklärungen aus 
erfter Hand erhalte. Der bezeichnete Brief Stanley's ift 
vom 1. September 1888, nur einige Tage fpäter als der 
von uns in den letzten Nummern veröffentlichte. Stanley 
betont nahdrüdlich die Schwierigkeiten, welche er in jener 
Urwaldfchranfe zu beftehen hatte, welche wahrſcheinlich der— 
jelbe Urwald ift, in welchem ſich Livingſtone halb verirrt 
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umbergetrieben hatte, ehe er von Stanley am Tanganyika— 
See aufgefunden wurde. Diefe Negion ift dem Geo» 
graphen ganz neu, und nad) Stanley’s Beſchreibung da, 
wo nicht reines Waldland ift, ein Sumpf, durchſchnitten 
von Flüffen, welche nach dem Sturi abfliegen, welcher ja 
jelbft nur ein Zufluß des Kongo ift. Viele der jene 
Länderftrecden beivohnenden Stämme find Kannibalen und 
mehrere unter ihnen find Zwerge. Der Schlußſatz des 
Briefes Fonftatiert, daß derfelbe nebit den anderen vom 
Iturie Fluß nad) den Stanley: Fällen durch einen Ein- 
geborenen gebracht wurde, welcher bei Spefe und Grant 
auf deren Reifen in entralafrifa Zeltjunge geweſen tar. 


Volkotrachten in Portugal. 


Es läßt fich erivarten, daß der Portugieſe bei der 
ihm angebornen Großmannsſucht das Sprichwort „Kleider 
machen Leute” wohl beherzigt. In der That iſt das Be: 
jtreben, dur Glanz der äußeren Erſcheinung einen vor— 
teilhaften Eindrud zu erzielen, allen portugiefifchen Gefell- 
ichaftsflafjen in hohem Maße eigen. Der Grundſatz des 
Ritters von Bunſen, daß man allzu gut ejjen und ſich 
allzu gut Eleiven, aber nie allzu gut wohnen fünne, hat 
in Portugal feine Anhänger. Der Portugiefe treibt mit 
jeiner Wohnung feinen befonderen Luxus und iſt in Be: 
zug auf Nahrung einer unglaublichen Enthaltfamfeit fähig, 
wenn die Umftände es erfordern. Aber nur durch die 
äußerfte Not gezwungen, wird er feinen Wünſchen nad) 
eleganter neumodifcher Kleidung eine Beichränfung aufs 
erlegen. Mancher Lifjaboner Stuger begnügt ſich Abends 
und Morgens mit einer Taſſe Thee, Mittags mit einer 
Wafjerfuppe und Neis, wenn dies Abjpleigen ihm nur 
gejtattet, in hochfeinem Anzuge, tadellofer Wäſche und 
nagelneuem Zylinderhute aufzutreten. Wer in Verachtung 
dieſes windigen Weſens ſich nicht ſcheut, mit einem ſchon 
mehr altfränkiſchen Rocke und außer Mode gekommenem 
Hute zu erſcheinen, kann möglicherweiſe ſehr hohe Ver— 
dienſte haben, wird aber in Portugal ſchwerer als irgendwo 
anders eine Rolle ſpielen. Nun hat dieſer übertriebene 
Kleiderluxus nicht einmal die gemeinnützige Folge, der 
nationalen Induſtrie zur Aufmunterung zu dienen, da 
engliſche und franzöſiſche Moden in den Seeplätzen die 
Herrſchaft errungen haben und alljährlich der Nation be— 
deutende Summen entfremden. Patriotiſche Verſuche, diefe 
Abhängigkeit vom Auslande zu brechen (Dom Miguel I. 
trug nur in Portugal fabrizierte Stoffe) blieben erfolglos; 
heute find in den höheren Kreifen nationale Tuche und 
nationale Formen vollitändig verbrängt. Nur das Land: 
volf, das im Innern des Königreichs, Dank feiner Unzu— 
gänglichfeit, von der alles gleichmachenden Kultur faft une 
berührt blieb, hält noch an den althergebrachten Koftümen 
feit. Wer aber auf den Straßen der Hauptitadt oder 
Dporto’3 einhergeht, wird durch die Trachten der Bevöl— 











ferung nur ftellenweife daran erinnert, daß er fi in einem 
fremden Zande befindet. 

Die portugiefifhe Stabtbevölferung fteht auch unter 
dem Einfluffe der Spanischen Mode. Zur Winterzzeit gilt 
in Portugal der altipanifhe Mantel (capa) als hoch— 
elegant und wird bon der feinjten Arijtofratie getragen. 
Diefer Mantel ift aus feinem und doch ftarfem ſchwarz— 
braunen Tuche gearbeitet, ein faltenreicher bis an die 
Siniee reichender Ueberwurf mit breitem Kragen, der gegen 
Wind und Negen vollfommen jhüßt. Der rechte End— 
zipfel wird über die linfe Schulter getvorfen, und zwar 
jo, daß eine Bufenfalte entjteht, die den dort angebrachten 
farmintoten oder blauen Sammtbeſatz freigelegt. Nur ein 
Gaballero weiß die Capa mit dem gebührenden Stolze 
und Würde zu tragen; nordiſchen Geftalten will diefes 
Kleidungsſtück nun einmal nicht anftehen. Ein echt ſpani— 
Iher Mantel koſtet in Portugal bis zu hundert Thaler, 
reicht aber bei der Gediegenheit des Tuches für lange 
Jahre aus. Auch die ſpaniſche Mantilla ift in Portugal 
unter den Städterinnen, freilih nicht in den höchften 
Ständen, jehr beliebt. 

Dbgleih die portugiefifchen Damen tie ihre Kol- 
leginnen alleriwärts ji) dem Joche der Mode wohl over 
übel gefügt haben, wiſſen fie doch die befonderen Vorteile 
der nationalen Koftüme wohl zu ſchätzen und fommen, fo 
oft e3 angeht, auf dieje althergebrachten und kleidſamen 
Trachten zurüd. Auf Bällen oder wenn der Hochſommer 
in der reizenden Umgebung der Seebäder, in Waldes: 
frifche oder in den Schattigen Parks der Landhäuſer länd- 
liche Seite bringt, erfcheinen die zur Verherrlichung der 
Feier eingeladenen Damen als Bäuerinnen oder Fischerinnen 
foftümiert, Das fteigende Ueberhandnehmen diefer Sitte 
ift ein Beweis, daß e3 ihnen in diefer Verkleidung feines- 
wegs an Huldigungen und Triumphen fehlt. 

Auch Herren finden e3 unter Umjtänden pafjend, den 
jtäbtifhen Nod und Hut mit den landesüblichen Formen 
zu dvertaufchen. Gefchäftsreifende, die das innere des 
Landes befuchen und viel auf Dörfern verkehren, legen 
in kluger Berechnung Bauerntracht an, da fie -in diefem 
Anzuge dem Landvolke fompathifcher find. Speziell der 
Zylinderhut erregt in den Dörfern des Binnenlandes 
allgemeine Heiterkeit. Wer es nicht liebt, Zielfcheibe des 
Bauernwitzes zu erden, lafje denfelben auf Ausflügen 
in das Innere des Königreiches hübfch zu Haufe. Zu: 
tveilen befommen die arglofen Träger der Angftröhre auch 
bittere Worte zu hören; denn Stäbter und Betrüger find 
für mande Bauern ibentifche Begriffe. 

Der portugiefiihe Süden fteht den Nordprovinzen 
an Originalität und malerifcher Wirkung der Volfstrachten 
bei weitem nach). Weberhaupt geftaltet ſich das portu- 
gieſiſche Volksleben um jo reicher und anziehender, je 
weiter der Neifende nach Norden vordringt. Die Bauern 
in der Umgegend von Lilfabon, die den befonderen Namen 
Saloios führen, haben durch den häufigen Verkehr in der 
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Hauptjtadt Schon fehr viel ftädtisches Wefen angenommen. | 


Wo fie angeltammter Sitte treu geblieben find, tragen fie 
eine furze Jade aus dunkelfarbigem Stoff, breitfrämpigen 
Filzhut und um die Hüften eine farbige Binde gefchlungen. 
Die Lifjaboner Bürgersfrauen erfcheinen Sommer und 
Winter unverändert in langem Tuchmantel mit breitem 
Kragen. Als Kopfbededung dient ein dreiediges blendend— 
weißes Tuch, das, unter dem Kinn durd) eine goldene Nadel 
zufammengehalten, nad) hinten in die Höhe gezogen ift, 
jo daß der rabenjchtwarze Haarſchmuck fihhtbar bleibt, Eine 
Zouriftin machte die Bemerkung, in diefer Tracht feien 
eigentlich alle Frauen hübſch. Anfangs findet der Reiſende 
diefe Liſſaboner Frauentracht fpießbürgerlich und einförmig; 
jpäter wird er geftehen, daß es ein würdevolles, in dem 
ernften Faltenwurfe auch der Anmut nicht entbehrendes 
Kleid ift. Derfelbe Mantel, der übrigens ftet3 mit dem 
weißen Kopftuche verbunden ift, wird auch zu Coimbra 
und Figueira da Fez an der Mondego:Mündung getragen, 
nördlich von diefem Fluſſe aber nur vereinzelt angetroffen. 
Sehr gebräuchlich unter der niederen Bevölferung der 
Hauptitadt, unter Fifchern und Bootsleuten, ift der Gabao, 
ein Faftanartiger, mit einer ſpitzen Kaputze ausgeftatteter 
Ueberrod. Diefes malerifche und durchaus praktische Klei- 
dungsjtüd, wohl ein Ueberbleibfel maurifchen Einfluffes, 
it aus grobhaarigem, dunfelbraunem Tuche (Saragoca) 
gefertigt, mit gewürfeltem Wollenftoff gefüttert und an 
den Aermeln mit hellwoten, vivletten oder blauen Auf: 
Ihlägen verziert. Wenn die Liffaboner Fifcher Abends 
die Kapuze über den Kopf ziehen, jo ſehen fie Mönchen 
zur Verwechslung ähnlich. Dabei ifi nicht zu überfehen, 
daß die meiſten Orden im füdlichen Europa ihren Ur— 
ſprung haben, und die Ordenstracht fich vielfach an volks— 
tümliche Elemente anlehnte. Ein Dominifaner mag in 
nordilchen Stäben eine fremdartige Erfcheinung fein; auf 
der pyrenäiſchen Halbinfel ſtimmt er vollfommen zur Um— 
gebung. 

Der Alemtejaner gebt nie ohne eine Schwere wollene 
Dede aus, die ihm zum Schuße gegen die reine, aber feharfe 
Luft und die zur Abendzeit oft empfindliche Abkühlung der 
Temperatur felbft nach glühendheißen Tagen dient. Die 
Provinz Alemtejo hat endloje Haiden und geringen Wald— 
beitand; der Vegetationsmangel hat dort wie auf den 
caſtiliſchen Hochebenen fontinentales Klima und ein rafches 
Zurüdftrömen der Wärme in den Luftraum zur Folge. 
Daher find die Winter in dieſer Provinz im Verhältnis 
zur füblichen Lage außergewöhnlich vaub, und im Sommer 
liegt über den weiten Flächen bei Tage ſengende Glut. 
Gewöhnlich trägt der Alemtejaner feine Dede zuſammen— 
gefaltet über die Schulter geworfen. Sobald aber die 
Sonne finft und die Abendfrifche hereinbläft oder ſonſt 
ein Temperaturwechfel bemerkbar wird, benußt er diefelbe 
zu einem plaidartigen Uebervurf. Die Deden haben alle 
diefelbe Farbe, fie find aus weißer Schaftwolle mit drei 
dunfelbraunen Duerftreifen an beiden Enden gewoben. 
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Die Bewohner von Alemtejo haben fih an das Tragen 
der Deden fo gewöhnt, obgleich dasjelbe auch mit manchen 
Unbequemlichfeiten verbunden ift, daß fie auch in den 
anderen Provinzen diefe heimatliche Tracht beibehalten. 
Wo man in Bortugal auf foldhe dedenbewaffnete Geftalten 
tößt, weiß man allemal ohne weitere Nachfrage, daß dieſe 
Leute füblich vom Tajv zu Haufe find. Während der rauhen 
Jahreszeit legen die alemtejanifchen Bauern aus Schaf 
pelzen roh gearbeitete DBeinkleiver an. Wenn fie an der 
Spitze ihrer Schafheerden, die fchußbereite Flinte in der Yand, 
in Begleitung gefährlicher Wolfshunde auf der ftaubigen 
Haide einherjchreiten, fo ift das ein Bild, das lebhaft an die 
in Gajtilien mit den Merinos auf der Mefta umberziehen: 
den Öeltalten erinnert. Uebrigens leben in Alemtejo nicht 
nur Bauern und Hirten, ſondern aud) reiche Grundbefiger, 
die auf weitläufigen, zerftveut gelegenen ©ehöften, fogen. 
Herdades, haufen und in Korfeichenwäldern zahlreiche Be: 
fände von Schweinen chinefischer Raſſe mäften. Diele 
Leute tragen Jacken aus einem dien, plüfchartigen Stoff, 
die zu beiden Seiten mit filbernen Ainöpfen, Spangen und 
anderem Hierrat (alamares) befegt find, eine fnapp ans 
liegende Reithofe, Kanonenftiefeln und eine farbige Binde 
um den Leib getwunden, in der die Börfe mit den fun: 
felnden Goldſtücken ruht. Sie find ſtets beritten und 
treiben mit prächtigen Schabraken und Tigerfellen als 
Satteldede viel Luxus. 3 bildet ftattlihe Gavalcaden, 
wenn jo eine Gruppe alemtejanischer Grundherren auf 
den feurigen Hengſten arabiſcher Abſtammung ſtolz eine 
herſprengt. 

Charakteriftifch für Alemtejo namentlich im öſtlichen 
gebirgigen Teile iſt dann noch der Schmuggler, ein echter 
Grenzer, der je nach Bedürfnis in Spanien oder in Por— 
tugal zu Hauſe iſt und einen aus verdorbenem Caſtilianiſch 
und Portugieſiſch zuſammengeſtoppelten Miſchdialekt ſpricht. 
Oft liegt er wochenlang auf dem linken Guadiana-Ufer; 
er erſpäht die Gelegenheit, wo eine finſtere Nacht ihm 
geſtattet, einige Kolli Tabak oder Seide über den Fluß 
nad Portugal zu werfen. Hat er bei dem gefahrvollen 
Handwerk einen guten Stüber verdient, fo bringt er das 
Geld in wilden Zechgelagen durch. Er ift eine prahleriſche 
Natur und weiß fih aus Elementen beider Nachbarländer 
ein phantaftifches Koftüm zu bilden. Spanien entlehnt 
er den hohen fpitzulaufenden Filzbut, während Portugal 
die filberbefchlagene Plüſchjacke und die farbige Binde 
ſtellt. Ueberhaupt bildet Alemtejo wie in landfchaftlichem 
Ausdruck, in Typus und Charakter der Bevölkerung, jo 
aud) in den Trachten die Bermittelung zwischen dem por— 
tugiefifchen Küftengebiete und dem fpanifchen Binnen: 
lande. 

Die Provinz Minho verleugnet in den ihr eigentüm— 
lichen Trachten ihre Bedeutung als Mittelpunkt des portu— 
gieſiſchen Volkslebens nicht. Die dort unter den Bäuerinnen 
üblichen Koſtüme gehören jedenfalls zu den maleriſchſten der 
Welt. Freilich trägt zur Erhöhung des Eindrucks nicht 
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wenig bei, daß aud) die Trägerinnen jo anziehender Klei— 
dDungsformen an Schönheit weit und breit ihresgleichen ſuchen. 
Der aufmerffame Beobachter fann die Drtfchaften diefer 
Provinz nad ihren Trachten in vier Gruppen einteilen: 
die Ufergelände des Minho, two ſchon Spanischer Einfluß 


bemerkbar twird, die Umgegend von Braga bis zur trans: - 


montanischen Grenze hin, die Seeküſte und die vom untern 
Duero durchſtrömte Landſchaft. Den Dörfern an der 
LimaMündung, Doudrifte, Anha, Miondella, Santa 
Martha, wo auf den Hügeln ein Lieblicher Wein wächlt, 
und Arioſa gebührt vor allen anderen der Preis. Kleider 
aus feiner Wolle mit roten und grünen Streifen, furze 
Mieder, darüber ein Tuch in den bunteften Farben, deſſen 
Zipfel nad chineſiſcher Weife auf dem Nüden über Kreuz 
verichlungen find, blendendweißen Hemdärmel mit reicher 
Stickerei, dann das turbanartig verfchlungene, im Naden 
in einen Knoten verfhürzte Kopftuch, das die Bäuerin 
auf das gefchmadvollite zu Drapieren weiß, find mehr oder 
minder die wejentlichjten Elemente der in den Dörfern 
der Provinz Minho üblihen Tradt. Die Kopftücher 
dienen den Bortugiefen zum Ausdrud der Kofetterie wie 
der Spanierin der Fächer. Sie find voriviegend bunt, 
in einzelnen Dörfern aus Leinen mit breiter GStiderei 
gearbeitet. 

In verichiedenen Gegenden halten die Bäuerinnen an 
einer traditionellen Farbe der Kopftücher feſt, die für alle 
Betvohnerinnen eines und desfelben Dorfes maßgebend 
it, ähnlich wie die fchottifchen Clans ſich durd) die Fär— 
bung ihrer gemwürfelten Stoffe unterscheiden. Wer ſich 
längere Zeit unter portugiefifchen Bauern herumgetrieben, 
kann Schließlich Schon durch die Färbung der Kleiderftoffe 
die Herkunft diefer Leute beftimmen. 

Auch die ſtark bevölferte und wohlhabende Umgegend 
von Dporto, die in einem Umfreife von drei Meilen mehr 
als fiebzig Fleden und Dörfer zählt, weiſt manche Typen 
auf, die man mit Recht zu den gefeiertiten Frauengeftalten 
des portugiefischen Nordens rechnet. Da find vor allem 
die Schifferinnen von Aointes, einem am linken Duero— 
Ufer veizend gelegenen Dörfchen, die Segel, Ruder und 
Steuer wie erfahrene Seeleute handhaben und mit ihren 
leichtgebauten Kähnen den Verkehr zwiſchen der Stadt 
und den dem Fluffe naheliegenden Ortſchaften vermitteln. 
Jeden Morgen fommen ganze Flotten der kleinen, nad) 
orientalifcher Weife mit einem Zeltvache überfpannten 
Boote zu Thal, um Bäderinnen, Wafchfrauen und Gemüfe: 
bändlerinnen zur Stadt zu bringen. Dann warten die 
Schifferinnen am Werft, bis die an jeden Vorübergehen: 
den gerichtete Frage: Quer barquinto meu amo? (Wünschen 
Sie ein Boot?) ihnen eine genügende Zahl von Paſſa— 
gieren zugeführt. Sobald mit beginnender Flut die 
Strömung des Duero landeinwärts geht, Löfen fie ihre 
Nahen und fahren in der friſch von der See herein: 
tvehenden Briſe pfeilfchnell zwifchen den hochragenden 
Selfenufern den Fluß hinauf, Charakteriſtiſch für diefe 





Schifferinnen ift der eigentümlich geformte flache Filzhut 
mit breiten ſtark aufwärts gebogenen Nändern, welche 
ringsum mit feinen Troddeln beſetzt find. Prinzeſſin 
Gifela fand bei ihrer Anweſenheit zu Oporto an den kleid— 
famen Hüten der Schifferinnen von Avintes viel Gefallen 
und nahm zum Andenken ein Mufter in die Heimat mit. 

Die Majatinnen, d. h. die Bewohnerinnen des Dorfes 
Maja, das an der von Oporto nad) den Schwefelthermen 
zu Bifella führenden Straße in einem malerischen Thal- 
keſſel Liegt, find an Wochentagen, wo fie die in den Kork: 
eichenwäldern gebrannte Holzkohle zur Stadt bringen, mit 
ihren vom Kohlenftaub geſchwärzten Geſichtern gerade nicht 
befonders anziehbend. Dafür entfchädigen fie fi) an Sonn: 
und Felttagen durch blaue mit orangegelben Blumen ges 
mufterte Kopftücher, ſpitzſchnäbelige, mit blanfen Kupfer— 
nägeln bejchlagene und mit rapprotem oder gelbem Flanell 
ausgelegte Schuhe (chinellas), deren Name und Form 
auf hinefifchen Urfprung deutet. Dagegen verſchmähen 
die Bäderinnen aus dem Gebirgsdörfchen VBallongo an 
der nach Spanien führenden Heeritraße alle auffallenden 
Sarben. Sie lieben bunfelgrüne Kleider, Kleine Filzhüte 
und ein möglichjt einfach) gefärbtes Kopftud. Auch find 
fie feine Freundinnen von Muſik, Geſang und Tanz und 
bleiben den Bolfsfeften fern. Daß die Bewohner der 
umliegenden Ortſchaften fie mit Verachtung behandeln, 
darüber willen fie fi) Thon zu tröften, denn fie verdienen 
ehr viel Geld. Dreimal wöchentlich geleiten fie Maul: - 
tierkarawanen mit ringförmig gebadenem Blab und ge 
ſchätztem Bisfuit zur Stadt. Sehr verbreitet ift in der 
Umgegend von Dporto unter Gutsbejißerinnen die aud) 
in einzelnen deutſchen Gegenden herrſchende Unfitte, mög— 
lichft viele Unterröde übereinander anzuziehen. Wenn ba 
fo eine Halfentochter mit zehn Unterröden vecht breit und 
gejegt wie eine Ente heranmwatichelt, jo hört Schon mehr 
alle Dorfpoefie auf. Dabei haben denn dieſe Schönen 
noch den unglüdlichen Gedanten, das maſſive Unter 
geitell durch ein verichwindend Fleines Hütlein zu Frönen, 
und machen fich dadurch felbjt zu einer wandelnden Kari- 
fatur. 

Sp verſchieden die Trachten in der Provinz Minho 
nad) den einzelnen Diftrilten und Ortſchaften fich darftellen, 
gemeinfam ift allen Frauen der gefegneten Landſchaft die 
bis zur Leidenfchaft getriebene Vorliebe für Goldſchmuck, 
der im portugiefiihen Norden als mefentlichites Symbol 
der Wohlhabenheit und des Reichtums gilt. Haben die 
Bauern den Ertrag ihrer Aeder, Delgärten und Wein: 
berge, eine Koppel Pferde oder ein Joch Maftochfen in 
der Stadt verkauft, fo bringen fie den Erlös nicht in 
baarer Münze heim, fondern gehen zum Goldſchmied und 
feßen das Geld in Schmudjadhen um, Mit baarem Geld 
Tann der Bauer im Innern des Landes auf den Gehöften 
wenig anfangen; denn alle Bebürfnifje für Haus und 
Hof beichafft er ſelbſt und kauft höchſtens Adergerät- 
haften, Saatloın oder Kleidungsftüde ein, Größere 
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Zahlungen bat er nur zu machen, wenn der Gteuer- 
empfänger ing Dorf fommt. Daher fennt der portu= 
giefifche Landmann alten Schlages feine andere Art, feine 
Kapitalien anzulegen, und moderne Nationalöfonomie mit 
ihrer Finanzweisheit würde bei ihm menig ausrichten. 
Staatspapiere und Aktien, Sparkaffen und Banken find 
für ihn böhmifche Dörfer. Zu Darlehen bietet fi) nur 
jelten Gelegenheit; denn bei Geldflemme handelt der por: 
tugiefische Bauer nach dem Grundfaße: „Leg' Dich krumm 
und Gott wird Dir helfen”, begnügt fi) mit Kohlſuppe 
und wartet auf befjere Zeiten. Statt alfo fein Geld in 
der Truhe zu verfchließen, auf Zinfen zu borgen oder 
gar wie ein ftädtifcher Geldmann Koupons zu fchneiden, 
benußt der Bauer fein Vermögen, um Frau und Töchter 
in prangendem Goldfhmud auf Jahrmarkt und Kirmes 
zu führen. So verjchafft fein Geld ihm die Öenugthuung, 
bei fejtlicher Gelegenheit unter feinesgleihen mit Neichtum 
‚zu prunfen, was nun einmal in aller Herren Ländern die 
Schwäche üppiger Gutsbefiser und Halfen ift. Jungen 
Bäuerinnen wird ihre Mitgift ſchon im voraus in Gold: 
Ihmud ausgezahlt und die freienden Burfchen können 
dann mit eigenen Augen ſich überzeugen, twieviel zu er: 
warten iſt, wenn fie an diefer oder jener Thür anflopfen. 
Ueber ein paar Ohrgehänge und einige Ninge verfügen 
jelbjt ärmere Frauen; Bäuerinnen, die auf Wohlhaben: 
heit Anſpruch machen, legen zwei, drei oder vier Paar 
Ohrringe an. In letterem Falle find meift mehrere 
fleinere Paare um einen großen Ring, die fog. Argola, 
gruppiert. Außerdem tragen fie ſchwere, mehrmals um 
den Hals gejchlungene Ketten, deren einzelne Glieder oft 
bis zehn Pfund Sterling aufmwiegen, maſſive Kreuze, hand: 
breite Herzen aus Filigran, ornamentale Blumen, Tiere 
und ſonſtige Zierraten in Email, das Bildnis der heiligen 
Sungfrau von der unbefledten Empfängnis, der Schub: 
patronin Portugals, Chriftus am Kreuze mit den beiden 
Schächern, feiner Mutter und Johannes, das alles in 
buntem Wechfel übereinandergefchichtet. Nun denke man 
ih, wie ſchön diefe Goldlaſt zu dem dunfeln Teint, dem 
rabenfhmwarzen Haar, den farbigen Kopftüchern und dem 
blendendmweißen Leinen fjtimmt, ie das in der Sonne 
blißt und funtelt! Bäuerinnen zu treffen, die für mehrere 
taufend Thaler Goldſachen tragen, ift ein alltägliches 
Begebnis. Uebrigens fpricht e3 ſehr zu Gunſten der por— 
tugieſiſchen Landbevölkerung, daß Gruppen von Bäuerinnen 
häufig ohne alle Begleitung in vollem Schmucke durch 
Schluchten und Wälder nach Hauſe gehen, ohne das min— 
deſte zu befürchten. Unter den ſo günſtigen Bedingungen 
iſt in Portugal die Goldſchmiedekunſt ſeit alter Zeit, 
zumal nachdem das indiſche und braſilianiſche Gold ins 
Land floß, zu hoher Blüte gelangt, und unſtreitig der— 
jenige Zweig nationaler Induſtrie, der jenſeit der Landes— 
grenzen noch am meiſten Anerkennung findet. Speziell die 
portugieſiſche Filigranarbeit gilt mit Recht als ausge— 
zeichnet und würde nach dem Urteile Sachverſtändiger 
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jelbft die auf diefem Gebiete jo gefeierten Leiſtungen der 
römischen und florentinifchen Künftler ausftechen, wenn 
nicht im äußerſten Südweſten Europa’3 der Mangel an 
klaſſiſchen Muſtern jtellenmweife weniger guten Gejchmad 
auffommen ließe. Braga, Guimaraëns und Oporto find 
Hauptfige der Goldſchmiede, die ihre Erzeugniffe in ſchim— 
mernden Kaufläden feilbieten. Auf den großen Jahr— 
märkten des Königreichs, der ſtarkbeſuchten Martini-Meſſe 
zu Benafiel, der altberühmten Meſſe zu Trancofo, mo 
die Provinz Beira ihre Winterbebürfnifje einfauft, zu 
Bianna do Gaftello gegen Ende Auguft werden vom Land— 
volfe allemal für bedeutende Summen Goldſachen ange 
ſchafft. 

Der nordportugieſiſche Bauer trägt allgemein die auch 
in Spanien übliche kleidſame Tuchjacke, die er im Sommer 
nur über die Schultern hängt und geht meiſtens barfuß. 
Zur Vervollſtändigung des Sonntagſtaates gehört aber 
ein Paar fogen. gelber, aus ungeſchwärztem Kernleder 
gearbeiteter Stiefel (botas amarellas), die den Staub, 
eine wahre Landplage Portugals, weniger fichtbar werden 
laffen. Sonntags nehmen die Bauern in ihrem ſchwarzen 
Tuchanzuge, der, um recht elegant zu fein, aus jeiden- 
artig glänzendem Stoffe gearbeitet fein muß, und dem 
geftidten Hemdfragen fich recht ftattlih aus. Die reichen 
Gutsbeſitzer von Traz-os-Montes, Fräftige, aber auch ftolze 
und jähzornige Leute, tragen ihre Jaden nod reicher als 
im Süden mit filbernen Spangen und Knöpfen bejebt. 
Gegen Sonnenbrand jhüßt der breitfrämpige, aus Ziegen: 
haar gearbeitete Filzhut. Die Hut-Manufaktur ſteht in 
Portugal auf einer verhältnismäßig hohen Stufe. In 
Braga werden die gröberen, für die Zandleute bejtimmten 
Sorten gefertigt, die Haffifshen Hüte von Braga (chapeus 
de Braga), die geradezu unverfchleiglid find und nicht 
jelten von Vater auf Sohn erben. Sehr beliebt find bei 
den Duero-Sciffern grobe Strohhüte mit Nändern von 
jtellenweife abenteuerlicher Breite. In ſtädtiſchen Kreijen 
werden Strohhüte wider alles Erwarten felten getragen: 
fie gelten dort als nicht befonders elegant. Nur die in 
Brafilien reich gewordenen Pflanzer und Kaufleute, bei der 
Itarfen Auswanderung im portugiefifhen Norden jtehende 
Figuren, haben ſich von jenfeit de3 Ozeans in Peru oder 
Chile aus feinem Stroh geflochtene Hüte mitgebracht, welche 
in Portugal bis zu dreißig Thaler foften. Charakteriſtiſch 
für den Bewohner des nördlichen und mittleren Portugals 
ilt der lange, aus zähen Holzarten gejchnittene, an beiden 
Enden mit Kupfer befchlagene Stab (varapau), der uns 
zertrennliche Begleiter des YLanbmannes, Der Barapau 
dient ihm zum Tragen von Xaften, zum Stacheln der 
Ochſen und als Stüte beim Gehen; mit deſſen Hülfe 
Ihtwingt er fih bequem ſelbſt über breite Bäche und 
Gräben. Gegen milde Tiere und bei Naubanfällen tt 
er eine vortreffliche Waffe, die der Bauer auf die gefchid- 
tejte Weife handhabt. Dem Fremden gewährt e3 ein über- 
rafchendes Schauspiel, wenn die Dorfbewohner Sonntags 
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nad) der Veſper mit diefen Stäben Scheingefechte liefern. 
Natürlich fpielt diefe Waffe auch bei Schlägereien eine 
tvefentliche Rolle. In gewilfen, durch ihre Naufluft be: 
fannten Ortſchaften findet felten ein Jahrmarkt oder ein 
Volksfeſt ftatt, ohne daß man einige Bauern mit zer: 
Ichlagenen Gliedern zur nächitgelegenen Stadt Schafft. 
Zum Schuße gegen die Negenftürme des Winters 
dient ein böchft fonderbarer, aus Strob und Binfen ge: 
flochtener Mantel, der in der Provinz Minho PBalhoca 
heißt, von den Transmontanern aber Coroça genannt 
wird. Diefes merkwürdige Kleid bejteht aus einem bis auf 
die Füße reichenden Hauptjtüd, das zum Freilafjen der 
Arme wiederum in ein Vorder: und Hinterftüd ausein— 
andergebt, und einem breiten born auf der Bruft durd) 
eine Spange zufammengehaltenen Schulterfragen. Damit 
der den Rücken dedende Teil nicht im Winde flattere und 
fo feinen Zweck verfehle, find zu beiden Seiten aus Stroh 
gedrehte henfelartige Ohren angebracht, durch welche man 
beim Anlegen des Mantels die Arme jtedt. Das Ganze 
it ein Flechtwerk aus Stroh, Binfen und ſtarken Gräfern, 
welche in einzelnen Schichten dachziegelig übereinander: 
Ichließen und mit Gtriden durchflochten find, jo zwar, 
daß die gröberen Halme nad) außen zu liegen fommen, 
während die feineren wie eine Art Flaum die Unterlage 
bilden. Im Innern find diefe Strohmäntel zur Erhöhung 
der Dichtigkeit und damit fie beſſer warm halten, meijt 
noch mit Heu ausgefüttert. Die Palhoga ift feit unvor— 
denflichen Zeiten im portugiefifhen Norden gebräuchlich, 
vielleicht ein Reſt keltiſchen Volkstums, und zeigt deutlich 
an, daß fie einem Naturvolfe ihren Urſprung verdanft. 
Der Erfinder diefes feltfamen Kleidungsftüdes, jedenfalls 
ein durchaus praftifcher, die örtlichen Verhältniſſe und 
Elimatifchen Bebürfnifje genau abmwägender Geift, hat die 
Natur als weiſe Lehrmeifterin anerkannt und augenfchein- 
lih das Gefieder zum PVorbilde genommen. Für eine 
Gegend, wo zur Winterszeit heftige Negengüffe in Be: 
gleitung Falter Nordweſtſtürme oft wochenlang andauern, 
ift ein folder Mantel, der die Feuchtigkeit nicht durchläßt 
und zugleih warm halt, für Fuhrleute und Maultier: 
treiber bei ihren Touren durch unwirtliches Gebirge geradezu 
unerjeglich. Dabei hat der Strohmantel noch den großen 
Vorzug der Billigfeit; denn eine Palhogça foftet nur vier 
bis fünf Mark und kann viele Jahre aushalten. Auf 
der Michaelis-Meſſe, two das Landvolk nad) Beendigung 
der Ernte feine Bedürfniffe für den fommenden Winter in 
Kleidung und Adergerätjchaften einkauft, bilden die Stroh: 
mäntel einen vielgehandelten Artikel. Reitet der Bauer 
zu Winterszeit auf die Viehmärkte oder in die Stadt zur 
Beforgung von Geſchäften, jo hat er immer die Palhoça 
hinter ſich gefchnallt, um auf alle Fälle gerüftet zu fein. 
Der Fremde glaubt fih außerhalb Europa’ in ein Land 
auf niedriger Kulturjtufe mit indianerhaften Zuftänden 
verfeßt, wenn er eine Gruppe in Strohmäntel gehüllter 
Neiter, den landesüblichen Stab wie eine Lanze in die 





Seite gejtemmt, auf den Landftraßen durh Sturm und 
Regen einderfprengen fiehbt. So mochten die lufitanifchen 


Reitergeſchwader equipiert gewefen fein, die unter dem Volks: 


helden Biriathus aus den heimatlichen Bergen zum Kampfe 
gegen römische Fremdherrſchaſt vorbrachen und in Fühnen 
Zügen die andalufifche Ebene durchſtreiften. 

Nieder eine befondere Gruppe binfichtlich der Klei— 
dung bilden die Küftenbewohner, die dem Filchergemwerbe 
obliegen oder als Schiffer ihren Lebensunterhalt getvinnen. 
Diefe Leute tragen eine wollene Unterjade und darüber 
eine die Weite aus grobem, ſchwarzgrauem Tuche und 
eine weite Hofe aus demfelben Stoffe. Da Hüte bei der 
Arbeit auf dem wellenbewegten Meere hinderlich find, 
dient ihnen als Ropfbededung die je nad) Geſchmack auf: 
gerichtete oder umgefchlagene phrygiſche Mütze (carapuca) 
in Frapproter, blauer oder einfach ſchwarzer Färbung. 
Leßtere Farbe lieben die Fischer von Ovar, die verwegenſten 
Seeleute Portugals, einjt kühne Walfifchjäger, die mit 
fechzig Segeln in den nordischen Gewäſſern auftraten und 
den Engländern lange den Befit der New-Foundländer 
Stockfiſchbank ftreitig machten, jebt aber auf den Fang 
der Sardinen an der heimatlichen Küſte beſchränkt find. 
Wohl mag der Ernſt des Lebens, das gefahrvolle Herume 
treiben auf dem dunklen Wogenſchooße dem armen, aber 
genügfamen und immer zufriedenen Völfchen das ſonſt 
dem Südländer eigene Gefallen an buntem Farbenfpiele 
verleidet haben. Denn in ihren Eleinen, ſpitzgeſchnäbelten, 
faſt in halbfreisfürmigen Bogen gebauten Kähnen müſſen 
fie fich oft zu zweien zur Ernährung ihrer Familie bei 
Wind und Wetter in den fturmerregten Dean hinaus: 
wagen. Zur Sommerzeit machen dieje Leute eine ſehr 
einfache Toilette; dann genügt ihnen ein Hemd und eine 
weite leinene Hofe (bragas). In fo leichtem Anzug bringen 
die hochgewachjenen herkuliſchen Geltalten jchivere Körbe 
gefalzener Sardinen auf den Schultern oft meilenmweit in 
das Innere des Landes hinein oder bieten Seemufceln, 
Neunaugen, Yale, Summer und die in den Küftenwälbern 
gewonnenen PBinienferne zum Berfaufe an. Die Vorliebe 
für dunfle Stoffe, ein jtilles, ernjtes Mefen tft den biedern 
Geeleuten von Dpar mit ihren Ehehälften gemein, die 
bochaufgefhürzt den Ertrag des Fiſchfangs zum Verkaufe 
bringen. Dieje Fifcherinnen, die am Flußufer zu Liſſabon 
und Oporto eine wichtige Rolle fpielen, machen ſich fofort 
durch die Form ihrer Filzhüte und das ſchwarze oder 
dunfelblaue, nur das Geficht Freilaffende Kopftuch bemerk— 
bar. Die phrygiſche Mütze iſt unter den Matrofen aller 
Mittelmeer-Länder gebräuchlich, doch findet fte weſtlich von 
den Säulen des Herkules an den Geſtaden des Atlantifchen 
Ozeans wohl in Portugal die Grenze ihrer Verbreitung; 
denn nördlid) von Minho an der galizischen Seefüfte wird 
diefe Kopfbebedung nur noch felten angetroffen. Will der 
portugiefiiche Matrofe feine Eitelkeit befriedigen, fo tritt 
er in einer neuen, noch in der ganzen urjprünglichen Leb— 
haftigfeit dev Farbe prangenden Mütze auf. 


Stanley's Neu-Afrika, 35] 


Bei diefer großen Fülle malerifcher Volkstrachten, die 
Bortugal aufweist, ift e8 umfomebr zu verivundern, daß 
die portugiefifchen Genremaler nicht häufiger, als es ge: 
Ichieht, die fo anziehenden und naheliegenden nationalen 
Elemente zum Vorwurf wählen. Bon einzelnen Berfuchen 
abgejehen, die aber fofort größten Beifall fanden, ift das 
portugiefifche Volksleben von inländischen Malern nod) 
nicht ausgebeutet worden, Dieſe Bernadhläffigung des 
ungewöhnlich reichen Schaßes volfstümlicher Elemente ift 
größtenteils eine Folge des mangelhaften afademifchen 
Unterrichts, der hier zu Lande noch in den Feſſeln des 
klaſſiſchen Zopfes befangen liegt, und macht fi) auf littes 
rariſchem Gebiete in noch höherem Maße fühlbar. Statt 
die Quellen poetifcher DBegeilterung in den nationalen 
Sagen, Volksliedern und Nomanzen zu fuchen, äfft die 
große Mehrzahl der heutigen portugiefischen Dichter und 
Dichterlinge franzöfifche Werke nad) oder ſchmiedet fade 
Sonette, Auch ausländische Maler würden bier zu Lande 
ein nod) wenig angebautes und fehr ergiebiges Feld an: 
treffen und könnten von einer portugiefifchen Stubienreife 
eine Mappe wertvoller Skizzen als Ausbeute heimbringen, 
Allerdings fühlt der Künftler fich in erſter Linie nad) dem 
klaſſiſchen Boden Staliens hingezogen. Das auf allen 
Ausftelungen zahlreich vertretene Genre der italienifchen 
Yandichaften und Motive aus dem italienischen Volksleben 
it ein Beweis, daß die heiperifche Halbinfel nach mie vor 
eine unerfchöpfliche Fundgrube dankbarer Vorwürfe bildet. 
Verbraucht kann man dieje immer anregenden Motive troß 
ihrer häufigen Wiederkehr nicht nennen, doch dürfte zur 
Abwechslung eine größere Berüdfichtigung des faum min 
der reichhaltigen Spanischen und portugiefilchen Volkslebens 
von den Kunftfreunden recht günftig aufgenommen werden, 
Bis jebt it noch niemand auf den Einfall gekommen, die 
portugiefiihen Volkstrachten nach den einzelnen Brovinzen 
geordnet darzuftellen. Bei naturwahrer Auffaſſung und 
guter Eoloriftifcher Ausführung würde eine ſolche Samm: 
lung portugiefiiher Nationalfoftüme eine recht verdienſt— 
volle Arbeit fein. Photographen haben bereits eine kleinere 
Auswahl ſolcher Koftümbilder in farbigen Photographien 
angefertigt und finden dafür im In- und Auslande lohnen: 
den Abſatz. Auch werden fchon feit alter Zeit in Bor: 
tugal die verjchiedenen Typen mit großem Geſchick und 
gelungener Nahahmung der einzelnen Stleiderftoffe in 
Thonfiguren dargejtellt, deren Treue bei einer Vergleichung 
an Drt und Stelle ſich als durchaus zuverläffig ausmweift. 

Gro. 
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Sn der zahlreich beſuchten Verſammlung der Londoner 
Königl. Geographifchen Geſellſchaft vom 8. April, deren 
"wir im borvorigen Xrtifel erwähnten, wurde der Brief ver: 
lefen, welchen Herr 9. M. Stanley unter dem 1. September 
1888 von den Marriri-Stromfchnellen am Sturi-Fluffe in 





Innerafrika an die genannte Gefellfchaft gerichtet hatte 
und welchen der Präſident derjelben in feiner Einleitung 
einen neuen Beweis von jenen Eigenfchaften der Aus: 
dauer, Entjchlofjenheit und des Mutes nannte, welche Herrn 
Stanley immer und namentlich während der äußerft ge— 
fahrvollen, ſchwierigen und glänzenden jüngjten Nteife aus: 
gezeichnet haben. 

Herr Stanley ſchildert in feiner Mitteilung den Vers 
lauf feiner Expedition feit feinem Abgang von Yambuya. 
In einigen Tagen waren er und feine Leute vollfommen 
in die Spibfindigfeiten der Kriegführung der Wilden ein— 
geweiht. „Jede nur dem Geilte der Eingeborenen befannte 
Kunſt, die Fremden zu ſchädigen und zu beläftigen, ward 
von diefen einheimischen Stämmen ausgeübt: der Pfad 
enthielt häufig jeichte, gefchiet mit großen Blättern be: 
deckte Gruben, welche mit zugefpißten Splittern oder Spießen 
angefüllt waren, die ſich für barfüßige Wanderer als eine 
fürdhterliche Strafe eriwiefen. Die in den Boden gejtedten 
Spieße durchbohrten den Fuß oft ganz; zu anderenmalen 
bohrten fich nur die Spiten tief ins Fleiſch ein und er= 
zeugten brandige Geſchwüre. Zehn von unferen Leuten 
wurden von derartigen Spießen fo wirkſam gelähmt, daß 
nur wenige von ihnen wieder jo weit genafen, um einiger: 
maßen brauchbar für uns zu fein. Einer der Zugänge 
zu jedem Dorf war ein gerader Weg, vielleicht 100 m. 
lang und 31/, m, breit, welcher von Unterholz gereinigt, 
aber mit diefen forgfältig und hinterliſtig veritedten 
Spießen an allen . Stellen bejtedt war, auf welche nur 
möglicherweife ein unvorfichtiger Zuß treten EFonnte. Der 
wirkliche Zugang war gewunden und nahm einen weiten 
Umweg; der durcdhgehauene Weg erjchien daher fo ver: 
lodend, jo gerade und fo kurz. Am Ende des Dorf3 ſtand 
der Wächter mit feiner Trommel, um Lärm zu fchlagen, 
worauf jeder Eingeborene zu feinen Waffen griff und 
nad) dem auserwählten Sammelplaße eilte, um bei günftiger 
Gelegenheit Bogen und Pfeile zu gebrauchen. Und doc) 
gieng troß einer furdhtbaren Lifte von feindlichen Map: 
regeln und Berfuchen fein Leben verloren, obwohl unfere 
Verwundeten an Zahl zunahmen!” 

Dom 5. Juli bis Mitte Dftobers hielt ſich die Ex— 
pedition an den Fluß und während diefer Zeit wurde fie 
mander Mühe enthoben. „Der Fluß behielt eine eble 
Breite — von 600 bis 900 Yards — hie und da mit 
einer Snfel, zumeilen einer Gruppe von Eilanden, dem 
Aufenthalt von aufternfifchenden Eingeborenen. Dieſe 
aufgefchichteten Maſſen von Auſternſchalen! Auf einer 
Inſel maß ich einen Haufen, welcher 30 Schritte lang, 
an der Baſis 12 F. breit und im Durchſchnitt 4F. hoch 
war. Diefes Land für Fliegen, Inſekten und Schmetter: 
linge! Die Schmetterlinge ſcharen fih um mich ber, 
während ich diefes fchreibe, und Klappen mit den Flügeln 
in Betätigung meiner Behauptung. Ganze Wolfen von 
Schmetterlingen fegeln täglich) den Strom hinauf und über 
denfelben, und dies dauert jtundenlang.” 
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Von dem grabesähnlichen Düfter und Dunkel, welches 
den größten Teil der Neife über vorherrjchte, fchreibt 
Stanley: „Die Morgen waren gewöhnlich ernft und büfter, 
der Himmel mit niedrigen, ſchweren Wolken bededt, zu 
anderen Zeiten war alles in dichten Nebel gehüllt, der 
meift um 9 Uhr, zumeilen auch erit um 11 Uhr fih auf: 
hellte. Nichts rührt fih dann; das Inſektenleben liegt 
noch im Schlafe, der Wald ift grabesitill, über dem dunk— 
len Fluffe, welcher no von hohen Mauern dichten Wal- 
de3 und Pflanzenwuchſes verdunfelt wird, liegt Grabes: 
ruhe; unfer Herzichlag ericheint beinahe tönend und unfere 
innerjten Gedanfen laut. Wenn auf diefe Dunfelbeit fein 
Regen folgt, ſo erjcheint die Sonne hinter den Wolfen: 
mafjen; der Nebel verſchwindet und vor dem Glanze des 
Lichts ertvacht das Leben. Schmetterlinge gaufeln durch 
die Luft, ein einfamer bis ſtößt feinen Allarmjchrei aus, 
ein Taucher fliegt quer über den Strom, im Walde erhebt 
ſich ein feltfames Gemurmel, und irgendwo ftromaufmwärts 
ertönt die Lärmtrommel. Die fcharfen Augen der Ein: 
geborenen haben ung bemerkt, Stimmen rufen Heraus: 
forderungen herüber, Speere bligen und feindfelige Leiden— 
Ichaften find erwacht.” Die wilden Stämme, welche man 
am Strome zwifchen den Marririz und den Bandeya-Strom- 
ichnellen traf, zeichneten fih nicht durch Ehrlichkeit und 
Arglofigkeit aus. Herr Stanley jagt: „Ihrer eigenen 
Ausfage nad) litten die Eingeborenen alle an Hungers— 
not — e3 gab feinen Mais, feine Bananen und fein 
Zuderrohr, feine Hühner, Ziegen und anderes. Das Bor: 
zeigen von Meſſingdraht, Kaurimufheln und Glasperlen 
hatte feinen Reiz für fie, meil ſolche Tauſchwerte für 
fie, welche feine Lebensmittel herzugeben hatten, unerreich— 
bar waren. Wir mären alle ficher längft Hunger ge 
itorben, wenn wir fo einfältig geivejen wären, ihnen zu 
glauben. Bei jedem Berfuh eines Taufchverfehrs mit 
ihnen wurden wir von den ſchlauen Schurfen übervorteilt. 
Um eine Meffingitange faufte man nur drei Maisfolben 
— in furzer Zeit ftieg der Preis eines Huhns auf fünf 
Mefliingitangen. Um nur leben zu fünnen, mußten mir 
nehmen, was wir konnten, denn unjere angeblichen Freunde 
waren unfere ſchlimmſten Feinde, weil fie fich mit unferem 
bitterften Zeinde, dem Hunger, verbanden, An einer Stelle 
namens Mugwye, oberhalb der MWafjerfälle von Bandeya, 
it eine Gruppe von fieben Dörfern, welche von mehreren 
Duadratmeilen Bananenpflanzungen und Manioffeldern 
umgeben find, Einen ganzen Tag lang baten und bet- 
telten und feilfehten mwir bier zu furdtbar teuren Preiſen 
— ungefähr ein Drittteil unferer Leute hatte je drei 
Maiskolben für ihre Kaurimuſcheln und Meffingftäbe er: 
worben. Die Schamlofigfeit diefer Uebervorteilung wird 
noch verjtändlicher werden, wenn id) anführe, daß man 
in Bangala, 800 Min. dem Ozean näher, um einen 
Meſſingſtab 10 Nollen Kajjawabrot, um drei Kauris etiva 
50 Bananen kauft, während man hier 20 Rollen Kaſſawa— 
brot oder zwei große Büjchel Bananen mit einem Meffing- 














jtab bezahlen mußte. Jenun, wir giengen in dem Boot und 
den Kähnen hinüber und holten fie uns und bereiteten uns 
Nahrungsmittel für die neuntägige Wanderung durd) die 
Wildnis, welche vor uns lag.” 

In nadhftehender Skizze teilt Stanley das Ergebnis 
feiner friegerifchen Erfahrung mit den in der Region 
des Nepoko Iandesüblichen vergifteten Pfeilen mit: „In 
Aviſibba, ungefähr halbwegs zwischen den Panya⸗-Fällen 
und dem Nepofo, griffen die Eingeborenen unfer Yager 
in einer ganz entfchiedenen und entjchloffenen Weile an, 
Sie glaubten, ihr Vorrat von vergifteten Pfeilen gebe 
ihnen jeden Vorteil, denn wenn das Gift frifch ift, jo tit 
es höchft tötlich. Lieutenant Stairs und fünf von unferen 
Leuten wurden von ihnen verivundet; Stairs’ Wunde war 
bon einem Pfeile, deſſen Gift troden war und ſomit ſchon 
vor einigen Tagen aufgeftrichen fein mußte. Er kam 
erst nach etiva drei Wochen wieder zu Kräften, aber die 
Wunde heilte mehrere Monate nicht. Ein Mann erhielt 
einen leichten Streifihuß am Handgelenk und jtarb fünf 
Tage fpäter am Wundftarrframpf; ein anderer erhielt eine 
Wunde in den Muskeln des Oberarms in der Nähe der 
Schulter und ftarb ungefähr ſechs Stunden nad) dem er— 
iteren Falle ebenfo an Kinnbadenframpf. Einer wurde 
am Schlund nur leicht verivundet und ftarb am ftebenten 
Tag, Einer, welcher in die Seite verwundet wurde, tie 
ich) glaube, in der darauffolgenden Nacht. Alle Verwun— 
deten ftarben am Wundftarrframpf. Wir waren jehr be: 
gierig, zu erfahren, woraus denn diejes fo tötliche Gift 
bejtehe. Auf der NRüdreife vom Nyanza, um den Major 
Barttelot abzulöfen, hielten wir in Aviſibba und fanden 
beim Durdjtöbern der Hütten mehrere Pakete mit ge: 
trodneten roten Ameifen oder Pismires. Erft dann erfuhren 
wir, daß die fein gepulverten getrodneten Körper diejer 
Inſekten, in Palmöl gekocht und auf die hölzernen Pfeil- 
ſpitzen geſchmiert, das tötliche Gift waren, durch welches 
wir jo viele tüchtige Männer unter fo furchtbaren Leiden 
verloren hatten. Nun wundern wir ung, daß wir fo lange 
im Dunklen gemwejen find, denn wir fonnten aus den vielen 
Inſekten, welche wir geſehen hatten, alle möglichen Gifte 
bereiten. 

„Die große Schwarze Ameife zum Beifpiel, deren Biß 
eine bösartige Blafe verurfacht, würde, auf diefelbe Weife 
zubereitet, noch weit giftiger fein; die fleinen grauen 
Naupen würden ein anderes Neizmittel abgeben, das mit 
dem Blute vermischt, einen Dann zu Tode peinigen würde ; 
die dien zolllangen Spinnen, ganz mit Stachelhaaren 
bededt, welche auf der Haut ein heftiges Juden verurfachen, 
würden eine andere furchtbare Miſchung abgeben, an deren 
Wirkungen man nur mit Schaudern denfen fann. Dieſe 
Gifte werden im Walde zubereitet. In der Tiefe der 
Wälder macht fih der Wilde fein Feuer an und bereitet 
ſich das fürdhterliche Gift, dem ſelbſt der gewaltige Elefant 
erliegt. E3 tft verboten, das Gift in der Nähe eines Dorfes 
zu bereiten. Im Walde befchmiert er feine Pfeile, umgibt. 
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die Spitzen mit frijhen Blättern, damit er nicht felbft 
zum Opfer werde, und ijt dann zum Striege gerüftet.” 
Erſt am 5. Dezember verließen Stanley und feine 
zufammengefchmolzene Schar den peſtſchwangeren Wald, 
wandten feinen Mühfalen und Screden den Rücken und 
betvaten das wellenförmige Grasland, deſſen blofer Anz 
blid Schon die ‚ausgehungerten abgezehrten Männer mit 
verjüngter Kraft und neuem Mut erfüllt. Bezüglich der 
Quellen und der Richtung des Arumwimi (twelcher viele 
Namen hat, obwohl alle Eingeborenen der Nyanza-Region 
ihn einmütig den Ituri nennen) jagt Stanley: „Der 
Hauptitrom des Sturi, in der Entfernung von 680 e. Min. 
von feiner Mündung, ift 125 Yards breit, 9 Fuß tief 
und hat eine Strömung von drei Knoten (18 3.) in der 
Sekunde; er jcheint parallel mit dem Nyanza zu fließen. 
In die Nähe jener Segel und Hügel, welche man pietät: 
vol Mount Schweinfurtt, Mount Junker und Mount 
Speke genannt hat, verlege ich der Schäßung nad) feine 
Quelle Beichnet man drei oder vier anfehnlidhe Flüffe, 
welche Sich von der Krone des Plateau’s, das den Albert 
Nyanza überichaut, in denjelben ergießen, und zwei oder 
drei achtbare Flüſſe, welche von Nordweſten her in den: 
jelben einmünden, läßt man den Hauptarm aus Südweſten 
in die Nähe des 1. n. Br. fließen, gibt man ihm eine bogen: 
fürmige Geſtalt von 1° n. Br. bis 10 50° n. Br., läßt 
ihn dann mit Kurven und Krümmungen bis zu 10 17 
nördlicher Breite bei Yambuya herabfließen, fo hat man 
eine Skizze vom Laufe des Aruwimi oder Sturi don feiner 
höchſten Duelle bis herab zu feiner Mündung, und die 
Länge. diejes Nebenflufjes des Kongo wird eine Strede 
von 800 e. Min. ergeben.“ Sn den Schlußfäßen feiner 
intereffanten Mitteilung jchildert Herr Stanley die geo— 
graphifchen Züge des Albert Nyanza und des umgebenden 
Landſtrichs und deutet auf die ungeheuren Veränderungen 
bin, welche ſowohl in der Tiefe als im Dberflächenraum 
jenes großen Binnengewäljers innerhalb eines meßbaren 
Zeitraums ftattgefunden haben müffen. „Sch betrachte”, 
jagt er, „das Land, welches zwilchen dem Albert Nyanza 


und dem von mir im Sahre 1875 entbedten Gee liegt, 


als eines das noch merfiwürdige Enthüllungen veripricht. 
Bis auf diefen Augenblid bin ic) mir noch nicht ganz 
darüber Far, zu welchem Stromſyſtem der leßtgenannte 
See gehört — ob zum Nil oder zum Kongo, Sch glaube 
zu dem letzteren, aber davon bin ich wenigſtens feſt über: 
zeugt, daß er feine Verbindung mit dem Nyanza hat.” 

Was die Stämme anbelangt, welche den Urwald und 
das Thal des Ituri beivohnen, fo find fie unbezweifelbar 
Kannibalen, und die Ziverge, welche Stanley zwilchen dem 
Nepoko und dem Grasland jo ungemein zahlreich und 
läftig fand — er nennt fie eine „giftige, feige, diebilche, 
im Gebraud von Pfeil und Bogen jehr geivandte Raſſe“ 
— heißen zwar dort Wambatti, wurden aber ſpäter von 
Emin Paſcha's Leuten als identifch mit den weiter nörd— 
li) gefundenen Tikki-Tikki erkannt. 





Am Schluß des vorgelefenen Briefes äußerte Herr 
Freſhfield, einer der Sekretäre der Königlich Geographiſchen 
Geſellſchaft: es ſei zwar beſchloſſen worden, die allgemeine 
Erörterung über den gehörten Vortrag zu vertagen, aber 
er wolle die Aufmerffamkeit der Verfammlung doch auf 
drei Bunkte leiten. Zuerſt wolle man fi) daran erinnern, 
daß der Gedanke, die Seenprovinz vom Kongo aus zu 
erreichen und auf diefe Weiſe die beiden Arterien mitein- 
ander zu verbinden, durd melde das Lebensblut der 
Ziviliſation ins Herz von Afrika zu fließen beftimmt fei, 
von General Gordon herrühre, welcher auf dem Punkte 
geweſen fei, dieſe Aufgabe zu unternehmen, als er nad) 
Khartum geſchickt worden ſei. Stanley habe dieſe Idee 
verwirklicht; er habe gezeigt, wie nahe dieſe beiden großen 
Waſſerwege miteinander verbunden feien, tie fich beider 
Quellen überlappen. Andere dürften leichtere Verbin— 
dungswege zwiſchen beiden finden, vielleicht nördlich von 
Stanley’3 Route mittels des Welle. Der Zuerſtkommende 
habe immer die jchwierigfte Aufgabe, aber das Problem 
fer gelöft. 

Sodann möchte er daran erinnern, daß dieſer Brief 
die wahrfcheinlihe Richtung von Stanley’3 Weiter: und 
Heimweife andeute; er volle die Probleme im Lande ſüd— 
lich vom Albertfee löfen; er wolle möglicherweife Mlalele, 
ſüdlich vom Victoria Nyanza, erreichen, da er wiſſe, daß 
ihn feit Furzer Zeit dort Borräte erivarten. Endlich möchte 
er den Zuhörern alles ins Gedächtnis rufen, was fie von 
Emin Paſcha müßten und gehört haben, damit fie ihn 
nicht durch den fchon von anderen geäußerten Berdacht 
entehrten, dab falls er feine Provinz und feinen Poſten 
verlaffen würde, entiveder feine Arbeit hoffnungslos oder, 
was noch weit wahrſcheinlicher erjcheine, feine Aufgabe jo 
weit vollendet ſei, daß er die einſt ägyptiſchen Seen: 
provinzen den Krallen des wankenden Dejpotismus der 
Mahdiſten in Khartum entrüdt habe. 

Die Diskuffion über Stanley’s Brief ward fodann 
auf ſpäter verichoben. 


Darzelong. 
Bon Julius v. Bil. 


Seit dem Negierungsantritte des leider viel zu früh 
verblichenen Königs Alfonfo XI. find die Zeitungsnad)- 
richten über Spanien immer feltener geworden. Die großen 
politiichen Ereigniffe, die Schredniffe des Bürgerkrieges, 
die Karlijtenbeivegungen und der mörberifche Parteikampf 
hatten ihr Ende erreicht, und das Land atmete auf, wie 
von einem drüdenden Alp befreit, um fich der Segnungen 
des Friedens, einer zielbewußten Negierung, die auf die 
fulturelle und industrielle Enttvidlung des Landes hin— 
wirkte, zu erfreuen. Und voll und unleugbar iſt das 
Verdienſt des jugendlichen Königs um diefes Land, welches 
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jtetS von Parteileidenſchaft beherrſcht war, ja heute noch 
it; feine Negierung brachte den längſt erfehnten Frieden, 
eine Befjerung der allgemeinen, fozialen und volfsivirt: 
Ihaftlihen Verhäliniffe. Die großen Senfationsnadhrichten 
zählten in den Rubriken der Tagesblätter zu den Selten— 
heiten; man börte nur von Miniftertwechfeln, doc die 
Ruhe wurde nicht mehr weiter geſtört. 

Eine Tochter des hohen Haufes der Habsburger regiert 
heute diefes Land, als Negentin für ihren minderjährigen 
Sohn Mfonfo XII. Mit feltenem Berftändnis, mit einem 
wenig Frauen eigentümlichen Gefchide, gleich der durch 
alle Herrfchertugenden ausgezeichneten Kaiſerin Maria 
Therefia, beherrfcht fie diefes Land, welches ihr zur 
zweiten Heimat geivorden ift. Und wie ſchwierig ift dies 
eben in einem Gtaate, in welchem die politifchen Parteien 
mit Zähigfeit an ihren Prinzipien fefthalten, mit einer 
bezeichnenden Konfequenz ihrer Ueberzeugung Augdrud 
geben. Hat man Gelegenheit gehabt, diefes Wolf eben 
in feinem politiihen Leben, in feinem ungefchmälerten 
Vereins- und Verſammlungsweſen kennen zu lernen, jo 
muß man über das Gefchid einer Regierung erftaunen, 
die imftande ift, dieſe vielfeitigen und leider auch häufig 
turbulenten Elemente zu einem gebeihlichen ftaatlichen 
Gemeinweſen zufammen zu halten. Daß diefes Meifter: 
werk einer Regierung in den Händen einer Frau ruht, 
die mit weiſer Mäßigung, doch ohne Schwäche, ohne Ge: 
walt und perfünliche Einfchüchterung des Individuums, 
den politiichen Meinungen ihre Rechte gibt, die Gedanken: 
freiheit nicht beeinträchtigt, dies ift eben jenes große Ge— 
heimnis der Frauen auf dem Throne, die durch weibliche 
Klugheit, edle Herzenseigenfchaften, echte Weiblichkeit oft 
einen größeren Einfluß auf die Menge auszuüben ver: 
mögen, als die Hand des ärgſten Deſpoten und Sonder: 
herrfchers, der kaum durch eine Schredensherrfchaft der: 
artige überrafchende Erfolge zu erreichen vermag. Königin 
Maria Ehriftina ift die würdige und geiftvolle Suterpretin 
der Intentionen ihres hohen Gemahls, deſſen geiftiges 
Erbe fie mit edlem Sinne verwaltet. Mit bewunderns— 
werter Prlichttreue und aufrichtiger Gefinnung ift fie für 
das Staats: und Volkswohl thätig, um diefem vielgeprüften 
Lande jene innere Ruhe zu geben, die demfelben zum 
fühlbaren Bebürfniffe geworden ift. Und wahren That: 
ſachen entfprechend muß man gejtehen, daß dies der hohen 
Srau gelungen ift. Die Segnungen des inneren und 
üußeren Friedens treten offenfundig vor Augen. Das 
Land blüht und profperiert, und hoffnungsvoll darf das- 
jelbe in eine freudige Zufunft bliden. 

Das abgelaufene Jahr hat uns Gelegenheit geboten, 
auf dieſes Land zu blicken, deffen heutigen Zuftand zu 
prüfen, wohl auf einem anderen Gebiete als man bisher ge: 
wohnt war. Vertreter aller Nationen find-fernd in diefes Land 
gezogen, um Zeugen zu fein eines friedlichen, induftriellen 
Wettfampfes, der erjten Weltausftellung in Barcelona, 
in diefer Perle der Ipanifchen Krone, 





Die Litteratur über Spanien iſt ziemlich ſpärlich. 
Seit dem ausgezeichneten Werke de3 preußifchen General: 
fonful® Baron Minutoli, welches heute ganz veraltet, iſt 
in deutfcher Sprache nichts Bedeutendes erfchienen. Reife: 
bejchreibungen mit Wiederfäuungen längft befannter That: 
ſachen, mit Nachſchreibungen fremdfprachiger Bücher, einige 
ſpaniſche Führer, die das hochwichtige induftrielle und 
vollswirtfchaftliche Gebiet ganz unberührt lafjen, find fo 
ziemlich alles. Leider iſt felbit in der Landessprache ſehr 
wenig Zweckdienliches erfchienen, mit Ausnahme einiger 
ausgezeichneter wiſſenſchaftlicher Werke aus den erſten Jahr: 
zehnten unferes Jahrhunderts, die leider auch von der 
Zeit überholt find. Der Buchhandel, das DVerlagsivejen 
it noch heute in den Kinderfchuhen, jeder Unternehmungs: 
geift in diefer Nichtung fehlt, und nur eine ganz aner— 
kennenswert rebigierte Tagespreſſe mag für jo mand) 
traurige litterarifche Verſäumnis entſchädigen. ebenfalls 
verdienen Tagesblätter wie „Imparcial“, „EI Globo“, 
„Diario di Barcelona“ (mit ähnlicher Anordnung ie die 
Münchener „Allgemeine Zeitung“), „ Vanguardia* ivegen 
ihrer hervorragenden litterarifchen Leiſtungen alles Lob. 

In unferem Sahrhundert der Weltausftellungen treten 
Städte, in denen folche veranftaltet werden, in den Border: 
grund des allgemeinen Intereſſes und es trägt auch jede 
Stadt dur die Anziehungskraft, die fie an und für fid) 
auszuüben vermag, zum Erfolge foldher Unternehmungen 
twejentlich bei. So ift Paris troß feiner vielen internatio— 
nalen Wettfämpfe ſtets eine Stadt, die mit einer All: 
gewalt, wie fein anderer Drt, Fremde anzuziehen und zu 
bezaubern vermag, und man Tann fagen, daß aud Bar— 
celona, troß feiner entlegenen Lage, troß mangelnder Sn: 
formationen über dieſe Stadt, in diefer Richtung einen 
ganzen Erfolg errungen hat. 

Seit den legten Jahrzehnten iſt Barcelona fehr wenig 
genannt worden, da e8 fich durch fehr geringe Beteiligung 
an den blutigen Parteikämpfen auszeichnete. Die größte 
Zahl der Bewohner huldigt demofratifchen und republi— 
Tanifchen Anschauungen, und man muß der jebigen Re— 
gierung alle Gerechtigkeit widerfahren lafjen, eine Toleranz 
zu üben, welche felbft in älteren liberalen Staaten faum 
gewährt wird. Man muß Zeuge der Vorgänge geivejen 
jein, welche dafelbjt während der Anweſenheit des früheren 
Präfidenten der Republik ftattgefunden und die nichts 
weniger als zur Hebung des dynaftifchen Gefühls bei- 
getragen haben. Maffenaufzüge, Marfeillaife auf Ichlechten 
Inſtrumenten bis zum Ueberfluffe geblafen, aberwißige 
Neden, ein frenetifches Jubelgeheul, Auffahrten, Fackel— 
züge, eine unerflärliche, ja rätfelhafte Begeifterung, deren 
Zweck man felbjt nicht Tannte, beunrubigten tagelang dieſe 
Stadt, ohne daß die Polizeibehörde nur einen Verſuch 
gemacht hätte, diefem irren Treiben ein Ende zu machen. 
Sedenfall3 beiveifen derartige Vorgänge, daß man in 
Fragen der politiihen Duldung, in der Achtung des 
Barteiftandpunftes die weiteſte Milde übt. 
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Barcelona zählt zu den wenigen Städten, die feinen 
Niedergang fennen und gefannt haben, die ftetS auf den 
Bahnen des Fortichrittes gewandelt find. Hier gab es 
feinen Stillitand, nicht jenes traurige VBerfommen, wie es 
in der Städtegeihichte fo häufig anzutreffen ift. Und 
fragt man, melden Gründen dies zuzuschreiben ift, fo 
muß man offen ausfprechen, daß Barcelona das, was es 
war und heute ift, der jeltenen Nührigfeit und Thatkraft 
feiner Bevölkerung zu verdanfen hat. Hiezu traten pflicht: 
treue Obrigfeiten, welche durch mufterhafte Einrichtungen 
und Gefege die betriebjamen Bewohner diefer Stadt unter: 
jtüßten, die ftetige Entwidlung des Gemeinweſens ans 
bahnten, alle Mittel verfuchten, die Ermwerbsthätigfeit zu 
erhöhen, um einen allgemeinen Wohlſtand und Reichtum 
durch Schifffahrt, Handel und Induſtrie zu ermöglichen. 

So fchreibt Marineo Siculo, der Verfaſſer des Werkes 
„Prineipios del Siglo XVI*: Eine blühende Stadt, aus: 
gezeichnet vor allen anderen durch Klugheit, Sitten und 
Einrichtungen. Gleich den alten Nömern nimmt jeder 
Bürger teil an der Verwaltung der Stabt, an deren Auf: 
blühen und Gedeihen. So belobt auch Schon der Garbinal 
Safob von Aragon 1395 die Stadt, indem er fie als ein 
Mufter der Verwaltung und Gejetgebung hinftellt, und 
auch Geronimo Polo fchreibt 1492, daß die Einrichtungen 
diejer Stadt anderen zum Vorbild dienen mögen. Gomez 
Mides, der Biograph Jakobs I. von Aragon, bemerft: 
Keine Stabt ift mit Barcelona wegen der Mäßigkeit und 
Eintracht, der Vaterlandsliebe ihrer Bürger zu vergleichen. 
Auch der gelehrte genuefifche Annalift Pietro Bizaro ſchreibt 
1577: „Das durch) den Fleiß feiner Bewohner groß ges 
wordene Barcelona iſt durch feine mufterhafte Bevölkerung, 
durch feine Geſetze und Sitten, nicht minder durch jeinen 
Reichtum berühmt.” Und zahlreich find die Ausjprüche 
italienischer Schriftiteller aus dem 14... 15., 16. Jahr: 
hundert, die ſich mit größter Anerkennung über diefe 
Stadt ausbrüden. 

Es ift der eifrigften Gefchichtsforschung bisher nod) 
nicht gelungen, das Alter Barcelona’s fetzuftellen. Die 
einzelnen Angaben find widerfprechend, und das befannte 
„Dunfel” der Gefchichte iſt auch leider bier noch nicht 
erhellt. So glaubt man, daß die erjten Gründer biefer 
Stadt aus Karien gelommen wären, Freunde der griechi- 
ſchen Mythologie nennen SHerafles, andere wieder den 
großen Karthager Hamilfar Barkas als Vater dieſer Stadt. 
Sicher ift, daß vor der chriftlichen Zeit Barcelona eine 
römische Kolonie Barein, daß das „Jus italieum* Gejeß 
war und fich diefelbe einer weitgehenden Selbſtverwaltung 

“erfreute, Kaifer Auguftus verlieh ihr die Namen Zulia, 
Auguſta, Pia, Favencia, welche aud auf den Münzen 
jener Zeit erfichtlih find. Jedenfalls mag fie ſchon zu 
jener Zeit eine auch in ardhiteftonifcher Beziehung ganz 
bedeutende Stadt geweſen fein, mas durch zahlreiche Aus: 
grabungen und durch die großen Sammlungen von Baus 
reſten im ſtädtiſchen archäologiſchen Mufeum erwieſen 








iſt. San Sever und Santa Eulalia wurden in dieſer 
Stadt zu Blutzeugen für den katholiſchen Glauben, deren 
Gebeine in der Kathedralbaſilika gehütet werben. 

Sm 5. Sahrhundert begründete der Gothenkönig 
Aftulf ein neues Neich in Spanien, und Barcelona wurde 
die Hauptitadt des gothifchen Sberien, des fpäteren Septi— 
mania. Drei Jahrhunderte ſpäter bemächtigte ſich Adul— 
Aziz, der ſarazeniſche Eroberer von Valencia, Barcelona’g, 
ein milder Eroberer, welcher der chriftlichen Liturgie feine 
Schranken feßte und ſich mit einem jährlichen Tribut 
begnügte, bis Ludivig der Fromme im Jahre 801 diefer 
über 88 Jahre dauernden Zwangsherrſchaft ein jähes 
Ende bereitete. Barcelona wurde nunmehr die Mark, der 
Hauptſitz einer Graffchaft Cataluna und der Grenzpunft 
des mächtigen Farolingifchen Neiches. Die Farolingifchen 
Könige ernannten dieſe Grafen von Barcelona nad) ihrem 
Gutdünfen. Der berühmte Almanzor verübte daſelbſt im 
10. Sahrhundert große Grauſamkeiten, die erjt mit der 
gänzlichen DVertreibung der Sarazenen im Sahre 986 
endigten. Unvergeßlich bleibt das Andenken des Grafen 
Ramoén Berenguer, des Schöpfers des Codex Usatges 
vom Jahre 1068, der als ein Meiſterwerk der Staat3- 
gefeggebung anzujehen ift, und welchem vornehmlich die 
großartige Entwicklung Cataluña's (Gataloniens) mit der 
Hauptitadt Barcelona zuzufchreiben ift, bis durch eine 
Heirat Namön Berenguers IV, mit Dona PBetronilla von 
Aragon diefes Königreich mit der bisherigen Grafichaft 
Sataluta vereinigt wurde. Dem 13. Jahrhundert ver- 
danft das berühmte Libro del Consulado, die Baſis des 
Handelsgefeßes für das ganze Mittelalter, fein Entitehen, 
welches aus dem Catalaniſchen in das Lateinische, Fran- 
zöfilche, Holländische überfeßt wurde. Im 14. Jahrhundert 
unter Pedro dem Zeremoniöſen, Johann I. erfreute id) 
Barcelona bereits eines großen Nufes und Wohlftandes, 
und zählte zu den berühmteften Stäbten Europa’s; es hatte 
einen großen Namen wegen jeiner ausgezeichneten Sirieger 
und Litteraten (Juegos floreales), wegen der Pracht feiner 
Öffentlihen und PBrivatbauten. Energiſch erwehrte ſich 
Cataluna feiner Rechte gegen Johann II., welcher am 
17. Dftober 1472 nad) einer vollitändigen Amneftie für 
die Inſurgenten alle alten Rechte und Privilegien der 
Grafſchaft Cataluna beftätigen mußte. Eifrigſt kämpfte 
Gataluna im Erbfolgefrieg für die Intereſſen Karls von 
Defterreich, und erjt nach einer langen Belagerung und 
nachdem Barcelona durch 40,000 Bomben und 100,000 
Kanonenkugeln vermwüftet war, ergab ſich die Stadt dem 
dem Admiral Berwick im September 1714 in einer ehren: 
vollen Kapitulation, die ſich Philipp V. zu betätigen be— 
eilte, wobei freilich ein großer Teil der bisherigen Frei: 
heiten unterdrüdt wurde. Die Negierungen Ferdinands IV. 
und Karls III. bemühten fich eifrigft, den Handel nadı 
Amerika zu beleben, an welchem fich Barcelona in hervor— 
ragendſter Weiſe beteiligte, 

Die ſpäteren Zeiten bringen wenige hervorragende 
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gefchichtliche Momente. Barcelona hielt ſich ziemlich fern 
von allem PBarteigetriebe diefes Jahrhunderts, und mar 
nur bemüht, auc während der Bürgerfriege die Wege 
des Fortfchrittes und der Zivilifation zu wandeln. Die 
zehn Sahrhunderte alte Energie, Zähigfeit, Thatkraft feiner 
Bürger, ihr unvergleichlicher Fleiß hat es fo weit gebracht, 
daß Barcelona heute die erfte Handels: und Induſtrieſtadt 
Spaniens ilt. 

Barcelona liegt an einem der ſchönſten Punkte des 
Mittelländifchen Meeres, hart an der franzöfiichen Grenze, 
und zählt zu den bedeutendſten KHafenjtädten des Kon— 
tinents. Es erfcheint in einer ſchönen, von mäßigen Bergen 
amphitheaterartig abgefchlofjenen Ebene hineingebaut und 
bietet mit feinen zahlreichen Fabrikſchloten, jeinem belebten 
Hafen ein Bild des regſten merfantilen und indujtriellen 
Lebens. Die umliegenden Hügel find mit Villen, Wein: 
gärten und Obſtbäumen bededt und gewähren ein freund: 
liches, farbenprächtiges Banorama, welches in feiner ganzen 
Schönheit bei der: Einfahrt in den Hafen erfichtlih wird. 

Barcelona ift unter dem 41.0 22° 53° n. Br. und 
50 49° 20” w. L. (Obfervatorium Madrid) gelegen. Das 
Klima ift milde, zu Niederschlägen geneigt. Die Durch: 
jchnittstemperatur des Sommers ift 26%, des Winters 
-+ 9 Gentigrad, daher die mittlere Temperatur von 17 Gentis 
graden. Der Luftdrud ift auf 0.756935 m, reduziert, die 
tiederfchläge betragen durchſchnittlich 0.491568 m. jähr- 
ih. 150 Tage find nad) Angaben der meteorologijchen 
Anftalt vollfommen heiter. Wenige Städte des Mittel: 
ländifchen Meeres erfreuen fi) eines ſolch angenehmen 
milden Klima’3, nirgends werden die Erjcheinungen des 
Winters und Sommers fo wenig fühlbar, wie hier. Sommer: 
bite ift kaum in den erſten Morgenftunden fühlbar, denn 
leichte Seebrifen forgen für reichliche Kühlung, und der 
fih um die Stadt fchlingende Höhenzug hält alle Nord— 
ſtürme fern, welche in anderen Teilen des Landes eine 
lage der Bevölkerung find. 

An Denkfwürdigfeiten ift die Stadt fehr reich. So 
gründete hier 1218 Jakob der Eroberer, ©. Pedro Nolasco 
und ©. Raimundo de Peñafort den Orden Unferer lieben 
Frau von Mercedes zur Befreiung der Chriſtenſklaven, 
welcher durch Jahrhunderte in der fegensreichiten Art 
wirkte, Im Jahre 1279 errichtete Pedro der Große das 
erite Handelsgeriht in Barcelona und es war auch die 
erite Stadt, in welcher nad) aus dem Jahre 1455 er: 
haltenen Urkunden die Inſtitution der Seeverficherungen 
eingeführt wurde. Im Schiffsbau rivalifierte fie mit den 
italienischen Nepublifen, und ſchon 1331 wurden Schiffe 
mit 1500 Tonnen fertiggeftellt, ferner Kriegsfahrzeuge für 
500 Streiter erbaut. Im Jahre 1401 gründete man da— 
jelbjt die erſte Wechſelescomptebank und in dieſelbe Zeit fällt 
die Neorganifation der gewerblichen Zünfte, die ſchon im 
13. Jahrhundert beftanden hatten; bereits im 15. Jahr: 
hundert goß man dafelbit Kanonen des ſchwerſten Kalibers. 
Dem 17. Sahrhundert hat die „Academia de buenas 





letras“ ihr Entftehen zu verdanken. Barcelona war die erite 
Stadt Spaniens, die 1818 den Diligenzendienft einführte, 
und fchon 1826 den größten Teil der Stabt mit Gaslicht 
verfab, die erite Eifengießerei 1832 beſaß; auch wurde 
dafelbit 1833 die erfte Spanische Fabrik mit Dampfbetrieb 
eingerichtet. Die erſte Schiffsbaufchule wurde 1828 er- 
öffnet. Im Jahre 1848 gründete man ein Induſtrie— 
inftitut, eine landwirtfchaftliche Lehranſtalt. 

Barcelona ift die Hauptftadt der gleichnamigen Pro: 
vinz und des Militärdiftriit3 von Catalufia. Der Pro: 
vinziallandtag wird auch von den Balearifchen Inſeln 
und von dem ganzen Fürjtentum Cataluña befhidt. In 
Marine-Angelegenheiten unterſteht es dem Seefommando 
in Cartagena; der Biſchofſitz von Barcelona iſt ein Suf— 
fraganbistum des Metropoliten von Tarragona. 

Nach dem Bude D. Gumerfindo Colomers: „Movi- 
miento de la poblacion de Barcelona en el veintenio 
1861 a 1880“, betrug die Einwohnerzahl Barcelona’3 im 
Sahre 1464 blos 40,000 Seelen, ſank bi3 zum Sabre 
1715 auf 37,000, betrug jedoch zu Anfang unferes Jahr: 
hunderts ſchon 115,000, bei einer Anzahl von 5797 
Häufern. Sm Sahre 1860 zählte die Stadt in 8778 
Häufern inel. Garniſon bereit3 190,000 Einwohner. Im 
Sahre 1880 beſaß Barcelona ohne Bororte 10,939 Häufer 
und 55,503 Wohnungen mit 244,263 Einwohnern. Auf 
jedes Haus entfielen im Durchſchnitt 22.32, auf jedes 
Stockwerk 3.40 Bewohner. Das weibliche Geſchlecht er- 
jchten mit 30,000 Seelen in der Majorität. Nach der lebten 
Volkszählung 1886 betrug die Bevölkerung ohne Garnijon 
249,642 Seelen, ungerechnet die der Vorftädte und Vor: 
orte, die gleichfalls 160,000 bis 170,000 Seelen betragen 
dürfte, jo daß es bei der großen Bauthätigfeit der Stadt, 
ihrem ftetigen Wachstume wohl nicht zu hoch erjcheint, 
die Gefamtbevölferung mit 450,000 Geelen anzunehmen. 

In erfreulicher Weiſe ift in den Ehefchliegungen eine 
Steigerung zu verzeichnen. Im Jahre 1861 entfielen auf 
1000 Einwohner 9 Ehen, im Sahre 1877 bereit3 11. 
Das Jahr 1886 hatte deren: 2302 zu verzeichnen. Die 
Zahl der Geburten betrug in demjelben Jahre 7.462, ein 
bedeutender Nüdjchritt gegen das Jahr 1861, wo nod) 
auf 1000 Seelen 32.1 Geburten zählten. Bon 1876 bis 
1880 entfielen auf 1000 Sterbefälle 513.2 Geburten. Die 
vermehrten Sterbefälle der Dekade 1876 bis 1886 find 
den bejonders bei Kindern epidemifch auftretenden Fällen 
von Diphtheritis und Sarampion zuzufchreiben. Es mag 
noch bemerkt fein, daß ein faum in anderen Städten des 
Südens erreichtes Lebensalter in Barcelona zu verzeichnen 
it. So find die Brozentfäte vom 60.—70. Lebensjahre mit 
89,05, vom 70.—80. mit 69.6, von 80.—90. mit 25, von 
90,—100. Jahren mit 4 per 1000 als höchſt befriedigende 
zu bezeichnen. 

(Schluß folgt.) 
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Wer kennt Cooper’s Nomane und Erzählungen nicht ? 

Mit gewandter Feder führt uns darin der Autor 
unter das Urvolk der neuen Welt und geipannt laufcht 
der Lefer den Thaten der roten Männer, welche uns zum 
Teil als übernatürliche Helden, mit geiftiger und chriſt— 
licher Tugend begabt, gefchildert werden. Vom kultur— 
geichichtlichen Standpunkte aus betrachtet, find fie leider 
alle nur Erzeugniffe von Cooper’ eigener, ſich nur teil: 
weiſe der Wirklichleit nähernder Bhantafie. Seine Schrif— 
ten haben die irrigſten Borftellungen über die wahren 
Charaktereigenſchaften der Indianer verbreitet, weil er 
uns dieſe volllommen modern ſchildert, während deren 
Religion, Sitten und Gebräuche fi) durch die mit Macht 
auf fie wirken-wollende Zivilifation niemals veränderten. 
Ihr gelang es wohl, manchen Stamm zu unterdrüdeh 
und deſſen Kraft zu lähmen, doch die Indianer ſelbſt 
blieben bis zum heutigen Tage was fie waren: ein Na: 
turvolf, welches fi) in dem erſten Stadium der Entivid: 
lung befindet. 

Mögen nun die Indianer aud eine noch fo niedrige 
Stufe der Kultur einnehmen, jo üben bei ihnen Liebe und 
Leidenjchaft ebenfalls ihre Macht auf fie aus, nur daß 
fih die Folgen derfelben in anderer Weife äußern, wie in 
der zivilifierten Melt. 

Sobald der indianifhe Süngling alt und fräftig 
genug geworden ift und zum Strieger ernannt wird, fehnt 
er ſich nad) einer eigenen Häuslichkeit. Ihm behagt es 
nicht mehr, von der Gnade des Vaters abzuhängen und 
diefem die Felle der von ihm erlegten Büffel zu über: 
lafien. Er hält daher Umschau unter den Mädchen feines 
Stammes. Eine Wechfelheirat mit anderen Stämmen ift 
ungebräuchlich und kommt nur in den feltenften Fällen 
vor. (Zwiſchen den Cheyenne und Giour »Indianern 
finden bisteilen derartige Verbindungen Statt.) Bald hat 
der Süngling feine Wahl getroffen. . Mit feinen beten 
Bellen und Deden befleidet, das Haar ſorgſam geordnet, 
das Geficht Funftvoll bemalt und Hals, Naden und Bruft 
mit glänzenden Metallftüden, Elkzähnen oder fonftigem 
Schmuck behängt, verfügt er fich Shüchtern in die Hütte 
jeiner Auserforenen, um diefe dort jtundenlang, ohne ein 
Wort zu reden, nur durch den Ausdrud der Blide von 
jeinen Gefühlen in Kenntnis zu jeben. 

Obgleich die Liebe die Indianer oft mit großer Leiden— 
ſchaft beherricht, fo gilt die Aeußerung derſelben in anderer 
Weiſe als nur dur die Augenfprache für unmännlid), 

Nach mehreren folchen Befuchen beginnt der Water 
de3 Mädchens mit der Mutter de3 jungen Krieger3 oder, 
wenn dieſe nicht mehr lebt, mit irgend einer alten Frau 
feiner Verwandtſchaft zu unterhandeln, denn ob der Vater 
die Tochter hergibt, hängt:jvon der Anzahl der ‘Pferde 
und Wertgegenjtände ab, welche der Süngling für fie zum 











Zaufch bietet. Die Pferde pflegt ſich der junge Mann 
don anderen Stämmen zu jtehlen, falls der eigene Bater 
nicht veich genug tft, dem Sohne eine hinreichende Anzahl 
Tiere für den Zweck der Heirat zu geben, 

Erſt wenn die Unterhandlungen zur Zufriedenheit 
ausgefallen find und das Mädchen die Liebe des Jüng— 
lings erividert, gibt es demfelben durch Blide zu ver: 
itehen, daß er fih Hoffnung auf ihren Beſitz machen darf. 
Bon jet ab verbirgt der Glückliche ſich Abends in der 
Nähe der Hütte des Liebehens, wo er deren Erjcheinen 
geduldig erivartet. Keiner der übrigen Einwohner des 
Wigwams achtet auf ihn, obgleich man ihn wohl bemerkt. 
So verlangt es die Sitte, und ftreng wird diefelbe inne: 
gehalten. 

Ohne einer von dem anderen Notiz zu nehmen, liegen 
häufig in diefer Weife mehrere Liebhaber zu gleicher Zeit 
auf der Lauer, welche ſämtlich mit den Vater der Schön: 
beit verhandelten und deſſen Zufage erhielten. 

Endlich verläßt das Mädchen die Behaufung. Der 
junge Krieger Springt auf fie zu und umſchlingt fie mit 
feinen Armen. Schreit fie auf, fo muß er ſich fofort als 
abgewiefen betrachten und entfernen; ſchweigt fie jedoch), 
dann ijt feine Beiverbung angenommen und eng anein: 
andergefehmiegt wechſelt das verliebte Baar die eriten 
Worte Sit es kalt, fo widelt er fie mit in fein Fell 
oder feine wollene Deden, und wenn beide nad) ver— 
Ichiedenen abendlichen Wiederfehen einig geworden find, 
fauern fie auf den Boden nieder und deden ein Fell oder 
eine Dede über fih, um ungefeben ihre Zärtlichfeiten aus: 
zutaufchen. 

Mit der Neugier, welche den Indianern eigen tft, 
umfchleichen Männer und Weiber wohl jolche Liebespaare, 
doch verlangt auch bier die Sitte, daß man fi) den An: 
ſchein gibt, als feien fie nicht vorhanden. ine Störung 
derjelben iſt vollkommen ausgeſchloſſen. 

Wird ein Mädchen von mehreren Liebhabern be— 
günſtigt, ſo verſteht ſie es, alle mit ungemeiner Koketterie 
längere Zeit über ihre Wahl im Unklaren zu laſſen. Der 
Vater benutzt dieſe Gelegenheit, um den Preis für die 
Tochter zu erhöhen. Der Meiſtbietende erhält die Vor— 
hand, und ſelbſt wenn das Mädchen keine Liebe für den 
Betreffenden fühlt, muß ſie ihm folgen, falls derjenige 
welchen ſie liebt, nicht das Gleiche bezahlen kann; dann 
allerdings gibt ihre Zuneigung den Ausſchlag. 

Die abgewieſenen Freier finden ſich ſchnell in ihr 
Loos und beginnen ihre Werbungen bei einer anderen 
Schönheit von neuem. 

Nachdem alle Unterhandlungen beendet ſind, bringt 
der bevorzugte junge Krieger eines Nachmittags ſämtliche 
Tauſchartikel, welche gewöhnlich in Büffelfellen und Pfer— 
den beſtehen, vor die Hütte ſeines Liebchens. Hat man 
am anderen Morgen die Felle in die Behauſung genommen 
und ſind die Pferde nach der Heerde des zukünftigen 
Schwiegervaters gebracht, dann iſt das Mädchen damit 
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zur Frau des Jünglings erklärt und ihm die unumfchränfte 
Gewalt über fie zuerteilt. Er mag fie gut oder fchlecht 
behandeln, töten oder verfaufen, feiner kümmert fich mehr 
darum. Sie ift fein Weib und fomit auch fein wohl: 
ertvorbenes Eigentum. 

Weigert fih eine Tochter, dem Manne, welcher ihr 
beftimmt wurde, anzugehören, fo zwingt der Vater fie dazu 
durch Androhung der ſchwerſten Strafen. In der Hoff: 
nung auf einen Ausweg fügt fie fih in ihr Schidfal. 

Diefer Ausweg befteht in der früher oder fpäter er: 
folgenden Flucht des MWeibes aus des Mannes Hütte und 
zwar mit Hülfe ihres Liebhabers, welcher dann dem eriten 
Gatten den an den Vater bezahlten Taufchpreis vergütet. 
Damit ift die Sache gewöhnlich erledigt, ohne daß irgend 
welche Feindfchaft zwischen den beiden Männern entiteht. 
Nah dem Wigwam des Vaters flüchtet die Tochter jelten 
zurüd, da harte Züchtigungen fie dort erwarten, 

Sind bei einer folchen Trennung bereits Kinder vor: 
handen, jo behält der erjte Eigentümer der Frau gewöhn: 
lich die Mädchen, da er das Gefchäft bedenkt, welches er 
jpäter mit diefem machen kann. 

Ein Fall iſt mir bei den Arapahoes befannt, wo der 
Mann fih mit der Flucht feines Weibes nicht einverjtanden 
erklärte. Wohl mochte das feinen Grund darin haben, 
daß der Berführer nicht imjtande war, den verlangten 
Preis zu erfeßen. Der erzürnte Gatte holte feine Frau 
wieder, prügelte fie halb tot und ſchnitt ihr dann die 
Sehnen in den Stniegelenfen ab, um’ fie, derartig ver: 
ſtümmelt, an einer zweiten Flucht zu hindern, 

Bei den Indianern dauern im allgemeinen die fog. 
„Flitterwochen“ nicht fehr lange. Die Frau verlangt bei 
der überaus anftrengenden Arbeit, welche ihr aufgebürdet 
wird, bald nicht mehr nach den Liebesbezeigungen des 
Gatten und freut fi), wenn diefer fich ein zweites Weib 
anfchafft, welches ihr hülfreiche Hand leiſtet. 

Die meilten Indianer befien mehrere Weiber, je 
nachdem ihr Bermögen ihnen diefen Luxus geftattet. Haupt: 
ſächlich veranlaßt fie dazu wohl der Wunfch, vecht viele 
Kinder zu haben, von denen eine Frau ihm gewöhnlich 
nur zwei, höchſtens vier ſchenkt. Manche bleiben fogar 
kinderlos. ES liegt diefes wohl zum großen Teil an den 
Folgen der Eolofjalen Förperlichen Arbeiten, denen bereits 
die heranwachfenden Mädchen und befonders nachher die 
Frauen unterivorfen find. 

Heiratet ein Indianer die ältefte Tochter aus einer 
Samilie, jo erhält er dadurch das Necht, die jüngeren 
Schweſtern ebenfalls zu feinen Weibern zu machen, ohne 
dem Bater etwas dafür zu vergüten. Gewöhnlich bleiben 
jedoch die anderen Mädchen bei diefem, der fie dann 
anderweitig verkauft. Laufen fie fpäter von dem ihnen 
beitimmten Manne fort, jo trägt nicht der Vater, fon: 
dern der Schivager den Schaden, falls ſich nicht ein 


Liebhaber findet, der denfelben mit dem erften Gatten 


ausgleicht. 


Bei verſchiedenen Stämmen iſt es nicht ungebräuch— 
lich, daß die Männer ſich neben ihren anderen Frauen 
ebenfalls noch ein Mädchen von zwölf bis vierzehn Jahren 
zum Weibe nehmen. Dasſelbe wird dann meiſtens be— 
deutend liebevoller von dem Gatten behandelt, auch hat 
es nicht nötig, die ſchwere Arbeit zu verrichten. Sch kannte 
einen Häuptling bei den Crows, deifen junge, im Anfang 
der Neife ftehende Frau von vierzehn Jahren von ihm 
mit rührender Zärtlichkeit überfchüttet wurde. Befand er 
fich im Wigwam, fo wich er nicht von ihrer ©eite, Er 
jelbjt fchmückte fie mit Stetten, Zahn: und Perlſchnüren, 
und ein befonderes Vergnügen fand er darin, ihr das 
ebenholzſchwarze, ſeidenweiche, für ihr Alter ungewöhnlich 
lange Haar zu fümmen. Wie ein Kind tollte er mit ihr 
umber oder fchaufelte fie, ihr Gefchichten erzählend, auf 
den Knieen. Bon feinen anderen Frauen verlangte er, 
daß fie die Kleine mit der größten Ehrfurcht behandelten. 
Gines Tages, als ich wieder einmal meine Freunde in 
ihrer Niederlaffung auffuchte, fand ich das Mädchen krank. 
Die Beſchwörungen des Medizinmannes und deſſen mit 
einem großen eifernen Keffel und einem Hammer hervor: 
gebrachter Lärm neben der Kranken beivirkten Feine Beſſe— 
rung, und in feiner Verzweiflung wandte fich der troftlofe 
Gatte an mich, mit der Bitte, zu helfen. Durch Zufall 
erfuhr ich, daß die Indianer am Tage vorher eine ergiebige 
Sagd gehabt und Abends ein großes Fefteffen verantaltet 
hatten. Die Kleine klagte über Kopf: und Magenjchmerzen, 
und fo gehörte nicht viel ärztliche Praris dazu, um zu 
wiſſen, daß die junge Frau von ihrem forgjamen Gatten 
überfüttert war. Sch verabreichte ihr daher eine genügende 
Dofis Nizinusöl und am nächſten Tage befand ſich die 
Kleine wieder wohl und munter. Bon dem glüdlichen 
Häuptling konnte ich feit der Zeit verlangen was ich 
wollte; bereitwillig wurden meine Wünfche erfüllt. Seine 
Dankbarkeit fannte feine Grenzen, 

Eine Heirat der Indianermädchen mit Weißen fommt 
ebenfalls fehr häufig vor, befonders bei den Stämmen, 
deren Niederlaffungen fih in der Nähe der Meißen Anz 
fiedler befinden. Mancher Vater zieht fogar eine Verbin: 
dung feiner Tochter mit dem weißen Manne vor, da diejer 
ihm gewöhnlich mehr für diefelbe bezahlt wie die Jüng— 
linge feines Stammes. 

Trapper und Indianstrader (Händler mit Indianern) 
findet man im wilden MWeften beinahe jtetS in dieſer Weife 
verheiratet. Die Weiber der Indian-trader bleiben in der 
Niederlaſſung, während leßtere mit ihren Waren von einem 
Stamm zum anderen ziehen, bei denen fie häufig ebenfalls 
ihre Weiber beſitzen. Den Trappern folgt die Frau in 
deren Hütte, jo lange vdiefelbe fich nicht zu fern von dem 
Indianerdorfe befindet. Wechſelt der Stamm fein Lager 
und zieht weiter fort, fo ift mit ihm auch das Mädchen 
eines Morgens verſchwunden und dem Trapper gelingt 
es troß vieler Mühe felten, ihren Aufenthalt zu entdeden, 
um von dem Manne, zu welchem feine gemwefene Frau 
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flüchtete, wenigjtens einen Teil des für fie bezahlten Breifes 
zurüdzuerhalten. 

Im allgemeinen find die Indianerinnen ihren Män— 
nern treu. Kommt ein Ehebruch wirklich vor, ſo ſchafft 
der Mann ſein Weib einfach zu ihrem Verführer, welcher 
von dem Häuptling des Stammes gezwungen wird, die 
ſeinerzeit bedungene Tauſchſumme auszuzahlen, falls er 
ſich nicht gutwillig dazu bereit erklären ſollte. 

Die Indianermädchen ſind bei den meiſten Stämmen 
ſehr ſittſam, doch möchte ich behaupten, daß dieſes mehr 
ſeinen Grund in dem Bewußtſein findet, einen minder 
großen Wert zu beſitzen, wenn ſie bereits einem Manne 
angehörten, als daß es in ihrem Charakter ſelbſt liegt. 
Ich erhielt genügend Beweiſe dafür. Mehrfach hörte ich 
Indianerfrauen mit dem Preiſe prahlen, welchen ihr Gatte 
für ſie an den Vater bezahlte. Auch ſah ich Weiber, ſich 
heftig zanken und aufeinander losſchlagen. Die Urſache 
des Streites war die Meinungsverſchiedenheit über ihren 
Wert. 

Ein unverheiratetes Mädchen iſt außerhalb der Nieder— 
laſſung der größten Gefahr ausgeſetzt, von umherſtreifen— 
den Indianern ſelbſt ihres eigenen Stammes überwältigt 
zu werden; deshalb vermeidet fie es jtet3, allein das Dorf 
zu verlaſſen. Auh Frauen fieht man außerhalb. des 
Lagers, jo lange fie noch jung und begehrensmwert find, 
immer in Begleitung. 

Mährend meines Aufenthaltes bei den Arapahoes er- 
eignete ſich ein biesbezüglicher Fall, melcher zugleich be- 
eilt, wie ſehr die Habgier bei den Eltern über deren 
Zuneigung zu ihren Kindern triumphiert. Ein Mädchen 
wurde eines Tages mit einem Auftrage von einem Dorfe 
zum anderen gefandt. Auf dem Rückwege bemächtigte fich 
ihrer ein Mann von ihrem Stamme und hielt fie während 
des Sommers in den Bergen verftedt; dann tötete er fie. 
Der Mifjethäter wurde entdedt und von dem Häuptling 
der Niederlaffung zur Zahlung von ſechs Pferden und 
zwanzig Büffelfellen an den Vater des von ihm ermor- 
deten Mädchens verurteilt, womit letzterer vollfommen zu: 
frieden war. Wäre die That von einem Indianer eines 
anderen Stammes begangen, jo würde ein Krieg unver: 
meidlich gemwefen fein. In diefem Falle aber glich der 
dem Vater geleijtete Erfat des ihm abhanden gefommenen 
Mertobjeftes alles aus. 


Kleinere Aitleilungen. 


* Verteilung von Hite und Negenfall in Japan. 

r. In einer der neieften Nummern von „Petermann's Mit- 
teilungen“ ift ein ſehr lehrreicher und intereffanter Aufſatz iiber 
diefen Gegenftand von Herrn J. Hann zu Yefen, aus welchen 
wir einige der lehrreichſten Thatjachen Hier zu geben erlauben. 
Der Berfaffer hat feinen Berechnungen hauptſächlich die Berichte 
und verfchiedenen Beröffentlihungen des Faiferl, Meteorologifchen 
Obfervatoriums in Tofto zu grumde gelegt. Infolge der großen 











Anzahl und glnftigen Lage der meteorologifchen Stationen durch 
das ganze japanische Reich hin befommt man dort eine ausnahms- 
weife wertvolle Menge von brauchbaren Material, um zu ver- 
trauenswürdigen Ergebniffen zu gelangen. Hinfihtlic) der Tem- 
peratur gelangt Herr Hann zu folgenden Schlüffen: 

1) die Zunahme der Temperatur mit abnehmender Breite 
ift an den Oft: und Weſtküſten vafch, aber noch mehr fo im 
Norden als im Süden und ebenfo mehr auf der Oft- als auf 
der Weſtküſte (eine Ausnahme davon macht nur die Frühlings- 
zeit auf der Weftkifte) ; 

2) der Temperaturwechjel mit der Breite im ſüdlichen Teile 
des Neiches vollzieht ſich langſamer längs der Oftküfte als längs 
der Weſtküſte; im ſüdlichen Teile ift das Gegenteil der Fall; 

3) die mittlere Fahrestemperatur zeigt fi die Weftküfte 
hinauf bis ungefähr zum 36,0 n. Br. etwas kühler al3 die Oft- 
küſte, ift aber nördlich) vom 38.0 bedentend wärmer. Dasfelbe 
gilt Hinfichtlich der Frühjahr: und Winter-Temperaturen, mit der 
Ausnahme, daß im Frühjahre die Weftfüfte bis ungefähr zum 
39. Breitengrad hinauf bedeutend Fälter ift als die Oſtküſte. 

Die Thatjache, daß der 36. Breitengrad ungefähr der Punkt 
ift, wo die Weftfüfte wärmer zu werden beginnt als die Oſtküſte, 
wird von dem Berfaffer folgendermaßen zu erklären verjucht: 
Ungefähr unter dem 36.0 n. Br. führt die Längenachſe der Inſel 
Nippon aus einer beinahe öftlichen und weftlichen Richtung zu 
einer Linie, welhe von Nord nah Süd verläuft. Die Folgen 
davon find: erftens, daß der abfühlende Einfluß von Dftafien in 
Beziehung auf Japan und die Weftfüfte durch die gefteigerte 
Breite des Japanmeeres über diefem Punkte vermindert wird, 
und zweitens, daß die warme Strömung des Kuro-Siwo, welche, 
von Süden fommend, längs der füdöftlihen Kiüfte von Japan 
anhält, unter 380 ſich weftwärts wendet und daß die Oſtküſte 
nördlih vom 36. Breitengrad durch die falte Kurilen-Strömung 
beeinflußt wird, welche jih die Stifte herab ſüdwärts bis zum 
Kap Daihoſaki erftvedt. Die ganze Weftfüfte dagegen wird von 
einem Arme der warmen Kuro-Siwo-Strömung bejpült, deren 
Wirkung auf die Temperatur noch durch die vorherrſchenden Weft- 
und Nordweſt-Winde gefteigert wird. Der fältefte Monat iiberall, 
nit Ausnahme des nordöftlichen Teiles von Yedo, ift der Janıar, 
der heißefte ift der Auguftz der September ift bedeutend wärmer 
als der Juni, und die mittlere Temperatur des Dftobers ift die— 
jelbe wie die des Mai; allein im äußerſten Nordoften ift der 
Dftober weit wärmer als der Mai und die Temperatur fommt 
beinahe der des Juni glei. Der Berfaffer gelangt noch zu 
anderen fehr intereffanten Schlüffen, von welchen wir aber mit 
NRücfiht auf den Raum bier nicht Notiz nehmen fünnen. Hin— 
fihtlih der Verteilung und Menge des Regenfalls ſcheint die 
Negion des größten Niederfchlags der Siüdoften zu fein, befonders 
die Oftfüften von Kiufin und Sikokn, wo der jährliche Negenfall 
von 90 bis zu 100 Zoll beträgt, und ebenfo der mittlere Teil 
der Weſtküſte von Nippon, wo er 100 Zoll erreicht. An der 
Oſtküſte nördlich vom 36.0 fcheint der Negenfall glei der Tem- 
peratur durch den Einfluß der falten Kurilen-Strömung vermin- 
dert zu werden. Die Weftfüfte mit Ausnahme des Außerften 
Sidend empfängt mehr Regen als die Oſtküſte. Im ſüdlichen 
Japan ift die hanptfächlichfte Negenzeit der Juni; und es gibt 
noch eine ſekundäre Negenzeit im September; in der Mitte der 
Weſtküſte findet das Gegenteil ftatt. An der Weftfüfte ift das 
Marimum des fommerlichen Negenfalles im Juli und das des 
berbftlichen im November. Im allgemeinen geſprochen, ift der 
Herbſt- und Winter-Regenfall an der Weſtküſte größer als an der 
Oſtküſte, infolge der vorherrfchenden Winde. 


* Die öſterreichiſche Fluß-Schifffahrt. 


In dem Nugenblid, wo vor Kurzem abermals ein Kongreß 
(in Frankfurt a. M.) die wichtige Frage der Binnenjchifffahrt 
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behandelt hat, mag es von Intereſſe fein, einen Blid auf den 
Umfang und die Berhältniffe der Flußichifffahrt im Defterreich 
(ohne Ungarn) zu werfen. 

Im abgelaufenen Kahr 1887 hatte die Gefamtheit der be- 
fahrbaren Fluß» und Kanalftreden Defterreihs eine Länge von 
6,595,581 Km, umd davon entfielen’ auf die nur für die Flößerei 
geeigneten Streden 3,880,887 Km., alfo nahezu 59 Proz., d.h. 
mehr als die Hälfte, und auf die von gewöhnlichen Schiffen zu 
befahrenden Streden 2,714,694 Km. Bon Dampfichiffen faktisch 
befahren wurden 898,523 Km., alfo nur 13.5 Proz. der Geſamt— 
länge aller fahrbaren und etwas über 33 Proz. der fir gewöhnliche 
Schiffe fahrbaren Streden. Nur in der Bufomwina find die 
Schifffahrtslinien länger als die Eifenbahnlinien; Oberöſterreich, 
Kärnten und Galizien haben ein fo ziemlich gleiches Net beider 
Berfehrswege, in Niederöfterreih endlich, in Salzburg, Steier- 
marf, Krain, Kiftenland, Tirol, Böhmen, Mähren, Schlefien und 
Dalmatien ift das Eifenbahnnet weit überwiegend. 

Der durch Schiffe vermittelte und von den Zollämtern in 
Oberöſterreich (für die Donau), in Böhmen (für die Elbe) und 
in Öalizien (für die Weichjel mit ihren Nebenflüffen und für den 
Dnieftr) zur Aufjchreibung gebrachte Warenverfehr hat in den 
fetten fünf Fahren feine Fortichritte aufzumeifen: im Jahr 1883 
belief er fih auf nahezu 21 Millionen Meterzentuer, ſchwankte 
dann zwiſchen 20% und 211% nnd ftellte fi im Fahre 1887 
wieder auf nit ganz 21 Millionen. Den Löwenanteil dieſes 
Berfehrs nimmt im letten Fahre mit faft 14% Millionen Meter- 
zentuer die Mineralfohle vorweg, die größeren anderen Poften 
find Werkholz (etwas über 2 Millionen) und Getreide (ungefähr 
1), Million). 

Wir haben ſchon angeführt, daß von der Gefamtlänge von 
6,591,581 Km, fahrbarer Waſſerſtraßen nur 898,523 Km, von 
Dampfern befahren werden. Davon entfallen auf die Donau 
(von der öfterreichischen Landesgrenze bei Paſſau bis an die 
ungarijche Grenze) 188,000 Km., fiir den Donaufanal 16,660, für 
die Elbe (von Königgräß bis zur Einmündung der Moldan bei 
Melnik und von da bis zur Neichsgrenze) ftarf 190,000, für die 
Moldau (von Eleonorenheim bis Budweis, dem Einfluß der Baltic) 
nahe an 79,000, für den Dnieftr (von Halicz bis an die Reichs— 
grenze bei Dfogy) weit über 296,000, fir die Zermagua (bi$ zur 
Ausmündung in den Kanal della Morlacca) faft 11,000, fiir die 
Krka (von Scardona bis zur Mitndung ins Meer bei Trisfa) 
beinahe 14,000, für die Narenta (von Metkovich bis zur Mün— 
dung ins Meer) ftarf 20,000 und fir die Ombla (von der Mün— 
dung ins Meer aufwärts) faft 4000 Km. Die letztgenannten vier 
Flüffe gehören Dalmatien an und auf ihnen verfehren Dampfer 
in der ins Meer ausmindenden Länge von 49 Km., während 
alle anderen Dampferlinien ſich an die geeigneten Schifffahrts- 
linien des Auslandes anfchliegei. 

Neben den 13,800 Km. öfterreihifcher Eifenbahnen nehmen 
die 8951, Km. Dampferlinien nur einen fehr befcheidenen Platz 
ein. Es find iibrigens noch 77 Km. Dampferlinien anf öfterreichi- 
ſchen Seen hinzuzufügen, r. 


# Der Schü tzenfiſch. 


Ein Siam-Reiſender, Dr. Karl Meiſter, gibt uns nach eigenen 
Beobachtungen eine Schilderung des bisher nur wenig bekannten 
intereffanten Schützenfiſches. Der Schützenfiſch, kurzgedrungen 
von Geſtalt, mit grünlich-grau gefärbtem, aber nach den Seiten 
hin mehr filbergranem Rücken, erreicht zuweilen, aber nicht immer, 
die Größe einer menfchlichen Hand; vier ſchwarze, iiber den Rücken 
laufende Querftreifen geben ihm etwas tigerartiges, das Auge 
mit der Schwarzen Regenbogenhant und dem heilgelben Hornhaut— 
ring ift groß und beweglich ımd verleiht ihm — man verzeihe 
uns das Wort — faft den Ausdrud von Intelligenz. Der 
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Kleinere Mitteilungen. 


Schützenfiſch lebt meiſt an ſtillen Stellen und Buchten unweit des 
Ufers und ftenert langfam an der Oberfläche des Waffers umher, 
nie einem andern nahe ſchwimmend, immer Diftanz haltend, 
glei) einem erfahrenen Jäger vorfihtig und aufmerkſam das 
Terrain abſuchend. Jetzt erfpäht er eine Fliege, die fich behag- 
lich und ahnungslos auf dem Stengel einer Wafferpflanze, etwa 
einen Fuß hoch über dem Wafferfpiegel, wiegt und fonnt; er 
nimmt ſeitwärts Stellung, zielt einen Augenblid und plöglich fieht 
man genau an der Stelle, wo die Fliege fitt, einen Waffertropfen 
zerftieben : blitartig ſchnellt der Schütze vor, läßt das getroffene 
und ins Waffer gefallene Tierchen in feinen Magen gleiten und 
zieht danı, neue Bente fuchend, weiter. Das Wafferausfprigen 
vollzieht fih mit erftaunliher Sicherheit, Schnelligkeit und Kraft, 
und noch in einer Entfernung von 3 Fuß wird das Biel nie 
gefehlt. Die Prozedur des „Schießen“, geht anders als es in 
Brehm's „Zierleben“ bejchrieben wird, in folgender Weife vor 
fih. Der Fisch taucht nit mit halbem Leibe unter und wirft 
das Waſſer auch nicht im Strahl auf feine Beute, er ftellt ſich 
vielmehr im Waffer Horizontal fo auf, daß er mit dem Kopfe 
genau die Oberfläche berührt; jetst richtet er die Augen feft auf 
ſein Opfer, bleibt einen Augenblid, offenbar zielend, in diejer 
Stellung und fchleudert danı, das Maul gejchloffen, durch die 
vorn von dem den Oberfiefer überragenden Unterkiefer gebildete 
Oeffnung in gerader Linie fein Waffer hinaus, 

Dr. Meifter hat einzelne Schützenfiſch-Exemplare eingefangen 
und in einem Zimmer-Aquarium zu conjervieren gewußt; fie ge— 
wöhnten fih raſch an die neuen Lebensverhältniffe und zielten 
und fhoffen wie fonft, fie wırden jogar allmählich fo zahm und 
zutvanli, daß fie, wenn er ihnen ihre Nahrung zwischen den 
Fingern zeigte, 4 bis 5 Zoll hoch aus dem Waſſer darnach 
emporjprangen und faft ſcherzweiſe auch auf die herumftehenden 
Menschen „ſchoſſen.“ Meifter hält es für ausgemacht, daß man 
den Schützenfifch lebend nah Europa bringen und hier in er- 
wärınten Näumen erhalten kann, und meint, er wiirde ein weit— 
aus Furzweiligerer Zimmergenoffe fein, als der „langweilige“ 
Goldſiſch. G. W. 
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Mexiko zur Zeit Mokezuma's.“ 
Nach altipanischen Quellen aus dem Jahre 1691. 
Bon H. Keller-Fordan. 

I 


Die große Stadt Mexiko, welche im Altertum den 
Namen Tenuchtitläan trug, war in damaliger Zeit mit 
70,000 Familien bevölkert, die in zivei getrennten Stadt: 
teilen wohnten. Der eine derfelben hieß Tlaltelüca und 
wurde von dem gewöhnlichen Bolfe bewohnt; der andere 
trug Schon damals, zur Zeit der Azteken, den Namen 
Mexiko und in diefem befanden fid) Hof und Adel, 

Die Stadt lag in einer weit ausgedehnten Ebene und 
war von allen Seiten mit Hügeln und aufiteigenden 
Bergen umgeben, deren Flüffe und Gefälle ſich bis ins 
Thal ergofjen und dort die verſchiedenen Lagunas (Seen) 
bildeten. 

An den beiden Hauptjeen, den Lagos Majores, hatten 
die Mexikaner mehr ala 50 Ortſchaften erbaut. Diefelben 
nahmen den Saum von 30 Leguas (halbe Stunden) im 
Umkreiſe ein und waren miteinander durd) jteinerne Dämme 
verbunden. Einige Deffnungen, die in dieſen gelajjen 
waren, waren mit hölzernen Brüden überbaut. Der höhere 
der beiden Seen enthielt ſüßes, Hares Waffer, in welchem 
fi verschiedene wohlſchmeckende Fiſche befanden, ber ans 
dere dagegen war von dunklem, ſchmutzigem Ausfehen. 
Indeſſen wurde das die, falzige Waſſer durch den Salz— 
gewinn, den die Umwohner an jeinen Ufern zogen, zum 
größten Nutzen. Sie reinigten dasjelbe in der Sonne 
und vertilgten mit Feuer die üblen Beſtandteile. 


1 Altfpanisch, ftatt Miontezuma. 


Ausland 1889, Nr 19. 


| 


Beinahe in der Mitte diefes Salzfees lag die Stadt 
ſelbſt. Ihr Klima war ein gefundes, gejegnetes, gleich 
frei von großer Kälte und Hite. Die Feuchtigkeit, die 
durch diefe Lage bedingt geweſen wäre, wurde durch die 
verjchiedenen Winde und die Glut der Sonne gemäßigt. 

Die Verbindung mit dem Lande hatte man durd 
große Damme und künſtlich gebaute Straßen, die man 
Hauptanlagen nannte, ermöglicht, eine großartige Arbeit, 
die der Bevölkerung ſowohl zur Zierde, al3 zum Nußen 
gereichte, Eine der Anlagen hatte zwei Stunden im Um: 
fange, war ſüdlich gelegen und dieſelbe, durch welche die 
Spanier eindrangen, als fie Mexiko belagerten. Die an: 
dere war nur halb fo groß. Die Straßen der Stadt 
waren breit und eben. Einige beftanden nur aus Wajjer, 
hatten aber die nötigen Verbindungsbrüden, die zu den 
Nahbarhäufern führten; andere Straßen hatten Dämme 
aus Erde, die mit den Händen gearbeitet waren. Die 
beiden. Seiten derfelben dienten zur Benüßung der Fuß: 
gänger, während die Mitte für die verſchiedenen Barken 
und Kähne benußt ward, die teild zum gegenfeitigen 
Verkehr durch die Stadt fuhren, teil für den Handel 
notwendig waren. Ihre Anzahl gieng ins Unglaublide. 
Mexiko fol damals 50,000 ſolcher Barken beſeſſen haben, 
ohne die anderen kleinen Kähne oder Boote, die fie Aca- 
les nannten. Die letteren waren größtenteil3 nur für 
einen Mann bejtimmt, und aus einem einzigen Stück 
Holz gemadt. 

Die öffentlichen Gebäude und Häufer des Adels, aus 
welchen der größte Teil der Stadt beitand, waren aus 
Stein, und zwar fehr gut und feit gebaut. Die Woh— 
nungen der ärmeren Volksklaſſe hatten dagegen wenig An- 
jeben, gaben ſich anfpruchslos und bildeten feine Straßen. 
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Indeſſen ftanden immer einige derjelben an verjchiedenen 
Hauptpläßen der Stadt, fo daß darin Handel getrieben 
tverden fonnte. Vor allem war die Plaza von Tlaltelüca 
beiwunderungswürdig angelegt und von regem Berfehr. 
Die Ferias (Mefjen), die mehreremale im Jahre dort ab- 
gehalten wurden, verfammelten alle Händler und Kauf: 
leute des Reiches mit den feinjten, ausgefuchteiten Früchten 
und allen möglichen fonftigen Waren. 

Nach Antonio de Herrera war diefe Plaza eine ber 
größten der Welt. Es war da Bude an Bude eng ans 
einander gereiht, fo daß die Käufer faum vorüber konnten. 
Jeder der Händler hatte feinen bejtimmten Blab. Ihre 
Buden hatten ein Vordad von Baumtwollenzeug, um ic) 
gegen Negen und Sonne zu ſchützen. Die damaligen Be: 
vichterftatter Tönnen nicht genug die VBerfchiedenheit und 
den Reichtum diefer Waren preifen. Man hatte da ganze 
Reihen von Gilberarbeiten, wo man neben ausgefuchten 
Spielereien und Ketten verfchiedene Arbeiten von Tieren 
feltener Meifterfchaft fand. Die goldenen und filbernen 
Vaſen und Kannen waren von jo vorzüglidem Gejchmade, 
daß einige unter ihnen bis heute nicht von unferer Kunſt 
erreicht wurden, befonders Gefäße mit beweglichen Henfeln, 
deren Eingravierungen oder Neliefs feine Spuren bon 
Hammer und Meifel verrieten. 

Man begegnete auch Neihen von Malerbuden, deren 
Bilder oft eine ſeltſame Gedanfenwelt verriethen, Land— 
Ichaften, die zur Bewunderung hinriſſen. Die Farben 
derfelben waren mit feinen Federn fwiedergegeben und 
legten Zeugnis von unfäglicher Geduld und Ausdauer ab. 

Man verkaufte auf diefen Meſſen auch Stoffe zu 
allen möglichen Zwecken; einige derſelben mwurben von 
Kaninchenhaaren gemacht. Meiſtens waren es Frauen, 
welche diejelben verfertigten. Antonio Soles erzählt in 
feinem in Barcelona 1691 erfchtenenen Werke Unglaub- 
[iches von deren Fleiß und Gefchidlichkeit: Ste fabrizierten 
Urnen und Vaſen aus allem möglichen Material zur 


Ausſchmückung der Häufer und der Tifche, da e3 damals 


nur Königen erlaubt var, ihre Tafeln mit Gegenftänden 
aus Gold und Silber zu Jchmüden. 

Der Handel wurde bei den Aztefen größtenteils durch 
Tauſch bemwerkitelligt. Jeder gab, was er übrig batte, 
um das, was ihm fehlte, dagegen einzumechfeln. Im Eleineren 
täglichen Handel bebiente man fich der Gacaobohnen und 
Maiskörner ftatt Münzen, 

Der Thaler war ihnen noch unbefannt, aber fie 
hatten ſchon verjfchiedene numerierte Maße, durch melche 
fie die Preiſe feitjeßten. 

Man hatte Handelsrichter, die in befonderen für fie 
bejtimmten Häufern mohnten und die Preife feſtſetzten; 
diefelben giengen unter: den Verkäufern umher, um den 
gegenfeitigen Wert der Waren abzufhäten. Auch wurden 
vor diefem Gerichte Schmuggel und Ueberfchreitungen jeder 
Art beitraft. Die Spanier waren erftaunt von diefen Plätzen 
und den daſelbſt befindlichen Waren, mehr aber noch von der 














Ordnung und Nuhe die zwischen Käufern und Verkäufern 
herrſchte, ſowie bon der Großartigfeit und Ordnung an 
Motezuma’3 Hof. i 

Die Tempel, wenn e3 erlaubt ift ihnen diefen Namen 
zu geben, erhoben fi Weit über die anderen Gebäude. 
Der größte und höchſte unter denfelben war der erhabenften 
Gottheit geweiht, dem Idolo Viztzilipuztli, was in ihrer 
Sprache Gott des Krieges heißt. Die Berichterftatter dev 
damaligen Zeit differieren in der Beichreibung diefes wun— 
derbaren Gebäudes. Die Berichte von Antonio Herrera 
und Franzisfo Lopez, welche es damals ſahen, erzählen 
mehr von anderen Dingen und berühren dasſelbe nur 
furz. Die genaueften Bejchreibungen find von Padre 
Hofe de Acoſta. 

Nah ihm war die erſte Wohnung des PViztziliputzli 
ein großer vierediger Pla mit einer verzierten Mauer 
umfangen. Außerhalb war diefelbe mit verfchiedenen Neihen 
verfchlungener Schlangen geſchmückt, die dem Gingange 
ein jchredenerregendes Anfehen verleihen follten. Bevor 
man in den Haupteingang fam, ftieß man auf ein nicht 
weniger furchtbares Gefängnis. Dasfelbe war aus Stein 
erbaut und bejtand aus dreißig verſchiedenen Abſätzen. 
Dben befand fi) eine Art verlängerter Azotea (flaches 
Dad), auf welcher eine Menge Baumjiämme befeftigt 
waren. Sie bildeten lange gleihmäßige Neiben, deren 
Deffnungen mit Stöden verjehen waren, die an den Enden 
die Schädel der dem Biztziliputzli geopferten Menfchen 
trugen. Diefelben waren unzählig und wurden erneuert, 
jo oft einer derjelben durch die Zeit gelitten hatte. 

Man machte aus diefer Graufamfeit fein Hehl und 
fand es in der Ordnung, ftet3 die Erinnerung an den 
Tod vor Augen zu haben. 

Der große, ausgedehnte Platz hatte vier Thore, welche 
den MWetterfeiten entſprachen und nad) den verjchiedenen 
Winden ihre Richtung hatten. Auf den Thoren ſelbſt 
befanden ſich je eine Statue von Stein, die den Meg 
Denjenigen zeigte, die ficb, gehörig vorbereitet, dieſem 
Heiligtum nahten. Jeder, der eintrat, mußte fich ver- 
neigen, denn diefe vier Statuen waren, nad) ihrem Glauben, 
wirklide Götter. In dem Innern des Hofes befanden 
fih die Wohnungen der Prieſter und derjenigen, die bei 
ihnen bebienftet tvaren. Derfelbe war jo groß, daß ſich 
darin bei vorgejchriebenen Feltlichfeiten 8000 bis 10,000 
Verfonen zum Tanzen vereinigen fonnten. 

In der Mitte des Plabes ſtand ein großes, fteinernes 
Gebäude, welches bei Elarem Himmel fich weit über bie 
Thürme der Stadt erhob; dasfelbe wurde nach oben fchmäler 
und bildete fo die Form einer Pyramide. Es war dies 
ein mächtiges, großartiges Gebäude mit fünftlerifchen Ver— 
hältnifjen, zu deſſen enormer Höhe 120 Treppenabſätze 
führten. Jede Seite des PVieredes hatte 40 F. Breite, 
Das Pflafter fol ein wahres Meiſterwerk getvefen fein, 
in verfchiedenen Muftern vom ſchönſten Jaspis zuſammen— 
gefügt, während das Ganze von einem Geländer umgeben 
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wurde, welches am Nande vie gebogene Mufcheln aus: 
gehauen war. Die Pfeiler beitanden aus ſchwarzen Steinen, 
ähnlich den Azabachos, die durch eine weiß und rote harz— 
ähnliche Subjtanz verbunden wurden. Diefe Pfeiler ‚bil: 
deten die Hauptzierde des ganzen Gebäudes, 

Dben, wo die Treppe zu Ende gieng und fich das 
Gebäude teilte, ſtanden zwei Marmorftatuen, deren Arme 
tiefige Kandelaber von Foftbarfter Arbeit trugen. 

Weiter nad) vorne lag ein grüner Stein, der fi 
5 Soll von der Erde erhob; er diente dazu, die armen, 
elenden Opfern mit dem Rücken darauf zu befeftigen, um 
ihnen das Herz aus der Bruft zu reißen. 

Gegenüber dem erwähnten Gebäude befand ich eine 
ihön gebaute Kapelle, welche ein Dad aus foftbaren 
Hölzern dedte, In derfelben befand fich, hinter geftichten 
Borhängen, auf hohem Altare, ihr oberſtes Idol. Das- 
jelbe hatte eine menfchliche Geftalt und war an einen 
blauen Globus gelehnt, den fie den Himmel nannten. Aus 
den Seiten desfelben erftredten fi) vier lange Reihen von 
Schlangenköpfen. Auf dem Kopfe trug Viztzilipuztli eine 
Bedeckung verfchiedener Federn in Form eines Vogels mit 
goldenem Schnabel. Der Ausdrud feines Gefichtes war 
von erjchredender Strenge, um fo auffallender, da er auf 
Stirn und Nafe je eine blaue Haube trug. In der rechten 
Hand hielt er eine gewundene Schlange, die ihm als Stod 
diente, in der Yinfen vier Pfeile, welche, wie aus dem 
Himmel fommend, jegnen konnten — und einen Stab mit 
fünf weißen, ins Kreuz gelegten Federbüfchen. 

Ueber die Bedeutung des Schmudes diefes Idols und 
feiner Infignien und Farben erzählen Sacdverftändige 
die bedauernswürdigften und beſchämendſten Dinge. 

An der Seite diefer Kapelle jtand eine zweite, genau 
wie die oben befchriebene mit einem Idol namens Tlaloch, 
welches in allem feinem Kollegen ähnlich ſah. Pan 
hielt fie für Brüder und Freunde, welche. unter ich 
über die Einzelheiten des Krieges zu entjcheiven hatten, 
gleich ſtark in der Macht und übereinftimmend in ihrem 
Willen. Für ihr Urteil wurde ein gemeinschaftliches Opfer 
gebracht und gleicher Dank für die Erfolge, indem ihnen 
Beiden diefelbe Ehrfurcht eriviefen wurde. 

Die Ausihmüdung diefer beiden Kapellen war von 
unfhäßbarem Werte, Wände und Altäre trugen über 
farbigen Federgehängen die koſtbarſten Edelſteine. 

In diefer Weife, mit gleich verfchiwenderifcher Aus— 
ſchmückung, befanden fi im Innern der Stadt noch acht 
Tempel; außerdem, von geringerem Werte, mehr als 2000. 
In denfelben betete man ebenfo viele Idole verfchiedener 
Namen, Geftalten und Herrlichkeiten an. Man war fid) 
oft faum bewußt, welchen Grab von Macht diefelben ein: 
nahmen. 

Das Volk felbft bildete fich feine Götter nad) feinem 
eigenen Bebürfniffe, ohne ſich dabei bewußt zu werden, 
daß die Macht des einen durch die Erhebung den anderen 
abſchwächen mußte. Sie brauchten für jedes menschliche 
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Elend ihr eigenes Idol, bei dem fie in Not und Hülf: 
lofigfeit Nat und Troft fuchen fonnten, 

Was die Wohnung Motezuma’3 felbft betrifft, fo ent: 
Ipradh das Innere dem Lurus und der Ausdehnung der 
äußeren Gebäude. Der Glanz und Reichtum erfchien ihm 
notwendig, um fein Volk in Unterwürfigfeit und Beſcheiden— 
heit zu balten. Es wurden immer neue Weberflüffig: 
feiten und Zeremonien für dasjelbe erfunden und es wäre 
als Fehler des Charakters gerügt worden, wenn fie nicht 
dieje Hlavifche Unterwerfung zur Schau getragen hätten, 
Motezuma liebte Pracht und jede Art von Zeremonie 
über alles, die denn auch beim Beginn feiner Negierung 
ins Unglaubliche gefteigert wurden, Man bildete, um den 
Ölanz der föniglihen Fumilie zu erhöhen, einen Hofitaat 
aus hervorragenden Noblen und ſetzte Auserwählte als 
jeine Ratgeber ein. Man mollte fomit für alle Zeiten 
das Volk aus des Königs perfönlicher Umgebung aus: 
geichloffen willen und dadurch jede Unzufriedenheit des— 
jelben vermeiden. 

Einer feiner Grundfäße war e8, daß Fürften die 
jenigen, welche nicht arbeiteten, begünstigen müßten, und 
er betrachtete es als jelbitveritändlich, daß Vertrauens: 
männer aus dieſen höchſten Ständen gewählt werben 
mußten, 

Man Hatte an feinem Hofe zwei verfchiedene Arten 
von Bewachung eingeführt, eine militärifche, welche die 
Höfe und Korridore bewachte, und eine andere, eine Art 
Leibgarde, die aus vornehmen Kavalieren beſtand. Diefer 
Dienft wurde von 200 der hervorragendften Perſönlich— 
feiten gethan, welche Tag und Nacht den König zu bes 
tvachen hatten. Sie waren in verfchtedene Abteilungen geteilt 
und löften einander mit vielem Geräuſch und großem Lurus 
ab. Der Aufenthalt der Kavaliere war in den VBorzimmern 
des Königs, in welchen fie auch gleichzeitig ihre Mahlzeiten, 
von dem, was von des Königs Tiſch übrig blieb, ein— 
nahmen. Zuweilen ließ derjelbe den einen oder den ans 
deren in feine Gemächer beordern, weniger um fie zu be: 
günftigen, als um zu erfahren, ob ſie auf ihren Boten 
feien und ihren Verpflichtungen nachkämen. 

Bei der Einführung fo vieler unnüßer Leute ent: 
ſchuldigte ex fich bei feinen Miniftern damit, daß die No: 
blen feines Landes auf diefe Weile zum Gehorfam heran 
gezogen würden, auch lerne er dadurch die Einzelnen feines 
Keiches Fennen, um fie dann in feinem Königreiche nad) 
ihren Eigenjchaften verivenden zu können. 

Die Könige von Mejico verheirateten ſich mit Töch— 
tern anderer Könige. Motezuma hatte zwei legitime Ge: 
mahlinnen biefer Abfunft mit dem Titel Königinnen. Sie 
bewohnten verichiedene Wohnungen mit gleichem Pomp 
und Lurus. Die Zahl feiner Konfubinen war indefjen 
unermeßlich und ffandalös. In feinem Balafte allein be— 
fanden ſich mehr als 3000 Frauen zwischen Gebieterinnen 
und Dienftboten. Alle diejenigen in feinem Reiche, Die 
fih einigermaßen durch Schönheit auszeichneten, wurden 
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ihm zur Prüfung vorgeführt. Seine Miniſter forderten 
diefe Mädchen als eine Art Tribut, den man dem Könige 
Ihuldig war. Er entledigte fich diefer Frauen wieder mit 
größter Leichtigkeit, indem er fie mit vielem Gelde den 
eriten Noblen feines Neiches vermählte. 

Man var weit davon entfernt, etwas Unehrenhaftes 
in diefen Frauen oder in der Handlungsweiſe des Königs 
zu finden. Ihre Neligion erlaubte ihm nicht nur, fondern 
fie befahl fogar, jede Laune zu befriedigen. 

Damit aber diefe Konkubinen in Feiner Weife die 
Ruhe und Dronung feines Haufes ftören Fonnten, hielt er 
ältere Frauen zu ihrer Bewachung. Audienz erteilte er 
nicht oft, aber wenn er e3 that, fo geſchah es mit großem 
Aufwand und vieler Würde, ES unterftüßten ihn dabei 
die Stavaliere, welche gerade Eintritt in feine Gemächer 
hatten, ebenfo ſechs big fieben Näte, für den Fall einer 
Beiprehung, und verfchtedene Sefretäre, welche mit ben 
Symbolen notierten, die ihnen als Buchftaben dienten. 
Derjenige, welchem Motezuma die Audienz erteilte, trat 
barfuß in fein Gemach und nahte ſich dem Könige, in: 
dem er, ohne den Blid von der Erde zu erheben, drei tiefe 
Berneigungen machte; bei der erften fagte er: „Senor“, 
bei der zweiten: „my Senor" und bei der dritten: „gran 
Senor,* Er ſprach dann in der allerdemütigiten Weife 
und 309 ſich mit den gleichen drei Neverenzen zurüd, mit 
welchen er gefommen war. Er durfte während der Audienz 
weder die Schulter beivegen, noch den Blid von der Erbe 
erheben, denn es waren gemwiffe Minifter zugegen, die fo: 
fort jede Unachtfamfeit ftraften. Sogar Motezuma jelbit 
beobachtete genau diefe Zeremonie. Es galt für ein 
großes Verbrechen, ſich gegen die Fürften nicht ganz an 
ders zu verhalten, als gegen die übrigen Menfchen. Man 
mußte, wenn man mit ihnen ſprach, die Stimme jenten, 
mit großer Aufmerffamfeit zuhören und ernjt antivorten. 
Wenn einer während des Geſprächs lebhaft wurde, jo war 
e3 die Verpflichtung des Minifters, ihn zurecht zu weiſen 
und auf jeine Stellung aufmerffam zu machen Half 
das aber nicht und vergaß fich derfelbe noch einmal, jo 
wurde er mit feierlicher Zeremonie aus den Gemächern 
gewiefen. Motezuma fpeilte allein, aber immer mit gleichem 
Aufwand. Sehr vft war er dabei von Volk umgeben. 
E3 gab gemwöhnlih mehr als 200 Gänge verſchiedener 
Gerichte. Einige derfelben waren jo vorzüglich zubereitet, 
daß fie nicht allein den Spaniern fehr mundeten, fondern 
ſogar in ihrem Lande eingeführt wurden, 

Bevor er ſich niederfegte, beichaute er die verſchiedenen 
Gerichte, prüfte, was fie enthielten und mit leuchtenden 
Augen rüdte er diejenigen zufammen, die er zu genießen 
beabfichtigte. Die übrigen wurden unter die Kavaliere 
verteilt, welche die tägliche Wache hatten. ES war dieſes 
nur ein kleiner Teil der Ausgaben, welche die Küche be- 
trafen, denn es wurden alle im Palaſte geipeilt, die ſich 
in demfelben befanden, ſelbſt die Arbeiter, die vorüber: 
gehend dort befchäftigt waren. 





Der Tiſch, an welchem Motezuma fein Mahl einzu: 
nehmen pflegte war groß, aber niedrig und hatte fein ent: 
Iprechendes Tabouret, auf welchem er ſaß. Die Tifchtücher 
waren don feiner weißer Leinwand, ebenfo die Servietten, 
Das Zimmer twurde im der Hälfte durch eine Beranda 
geteilt, ohne die Ausficht zu verhindern. Diefelbe follte 
zeigen, mie weit man fi) dem Monarchen nahen bürfe, 
von welchem felbjt feine Familie getrennt blieb, In der 
Nähe des Tifches hielten ſich drei bis vier der beliebteften 
Minister auf und nahe der Beranda einer der Älteften 
Diener, dem die Verpflichtung oblag, dem Monarchen die 
Teller zu reichen. Ebenfo waren ungefähr 20 Frauen im 
Saale, welche das Fleisch jervierten und ihm den Becher 
reichten, immer mit den gleichen Neverenzen, als befänden 
fie fih im Tempel. 

Die Teller und Schüffeln waren vom feinften Thon 
und wurden von ihm felbit, gleichwie Tiſchtücher und Ger: 
vietten, nur einmal benutzt. Nach dem Gebraudhe vom 
Könige wurden diefelben unter die Diener verteilt. Die 
Becher waren von Bold; zumeilen trank er indeſſen aud) 
aus reichverzierten Cocosſchalen und natürlichen Mufcheln. 
Diejelben wurden von ihm gleichfalls nur einmal benußt. 
Man hatte immer verschiedene Sorten von Getränfen zur 
Hand, under felbjt bezeichnete diejenigen, Die er zu trinken 
wünfchte. Einige enthielten feine Düfte, andere waren 
aus Gefundheitsfräutern gebraut und endlich folche gez 
wöhnliher Sorte. Den Weinen oder, befjer gejagt, den 
Dieren, wurde nur mäßig zugefprochen. ES war das ein 
von den Indianern zubereitetes Getränk aus in Waſſer 
gefochten und dejtillierten Maisförnern, welches indefjen 
ebenfo beraufchte wie der ſtärkſte Wein. Nach dem Efjen 
nahm er jeine Chofolade, welche jo lange gequierlt wurde, bis 
fie Schaum wie Champagner hatte, 

Zuletzt vauchte er mit Opium zubereiteten Tabal, der 
die Sinne benebelte. Sie nannten das eine Medizin. 
Mit derjelben beraufchten fih auch die Priefter, um, wie 
fie vorgaben, den Teufel verftehen zu können. Bei Tiſch 
erichienen geivöhnlich vier Narren, melde alles aufboten, 
um die anderen lachen zu machen. Shnen allein erlaubte 
Motezuma, fich feiner Perfon zu nahen, weil fie ihm aud), 
mit vielen Schmeicheleien, die Träume auslegten. Sn 
dem Augenblide der Erholung, während feiner vielen Ge: 
richte, traten die Mufifanten berein, und zu den Tönen 
der Flöten und Muscheln fangen fie ihm die verfchiedenften 
Melodien. Die Hauptlieder waren die der Verherrlihung 
feiner Borfahren, welche die bemerfenswerteiten Heldenthaten 
derjelben verfündeten. Sie wurden aud den Kindern ge 
lehrt und in den Tempeln gefungen, damit das Wolf 
niemals die Größe feiner Nation vergeſſen möchte, 

Das Volk hatte nebenbei auch feine heiteren Lieder, die 
e3 bei Bällen und Feten fang und die fehr geräufch: 
voll waren. 

(Schluß folgt.) 
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Die Republik Urngnay. 
Bon A. Oppel. 


Die Nepublif Uruguay, auch wohl „Banda Oriental” 
genannt, ijt bei einem Areal von 186,920 Qu.-Km, der 
fleinjte unter allen felbitändigen Staaten Südamerika's 
und unterjcheidet fi) von diefen auch dadurch, daß die 
Oberfläche ver höheren Gebirge vollftändig entbehrt. Denn 
der Boden des Landes ift vorwiegend mwellenfürmig; bie 
mitunter jcharflantigen Erhebungen, welche es an mehreren 
Stellen durchziehen, find von geringer abfoluter Höhe; die 
wichtigſte derfelben ift nämlich die Cuchilla Grande nördlich) 
von der Hauptjtadt Montevideo, welche mit ihrem höchiten 
Bunfte etwa 650 m. über See fteigt. Die ozeanifche 
Küfte und die Ufer des La Plata, meift flach und fandig, 
befigen nur wenig gute Häfen, während der Uruguay mit 
jeinen vorwiegend hohen Uferrändern eine große Zahl 
günftiger Anlegepläße darbietet. Seefchiffe mittlerer Größe 
fünnen den Uruguay bis Baifandü, bei günftigem Wafjer: 
jtande aber bis Salto befahren. Außer den Grenzftrömen 
zählt man 14 andere Flüffe, meift Nebenarme des Uruguay, 
die in ihrem Unterlaufe auf 25 bis 50 Km. weit fchiffbar 
find. Der größte von ihnen ift der mitten durd) das Land 
laufende Rio Negro. Außerdem reicht in den Nordoſten 
des Gebietes der See Mirim herein, einer jener lang: 
geſtreckten Strandfeen, welche in der brafilianifchen Nach— 
barprovinz Rio Grande do Sul die Meeresküſte begleiten. 

Der Boden Uruguay’ pflegt zwar im ganzen unter 
die Bampa-Formation gerechnet zu werden, ftimmt aber in 
jeinen Einzelheiten keineswegs mit den argentinischen 
Pampas überein. Nach den Unterfuchungen von d'Orbigny, 
Burmeifter und Darivin fommen zwar auf der Oberfläche 
Uruguay’3 auch vorzugsweiſe Sande, Thon- und Mergel: 
Ihichten vor, die bald als tertiär, bald als diluvial be— 
zeichnet iverden, aber man begegnet hie und da auch 
neueren Eruptivmafjen, namentlih Mandelfteinen, Por: 
phyr und Bafalt. Die Cudillas, welche Burmeifter in 
den weitlichen Landesteilen unterfuchte, bejtehen aus Granit 
und Syenit oder aus metamorphifchen Sciefern. Man 
fünnte daher geneigt fein, die bergigen Gegenden von 
Bila da Minos als die legten Ausläufer des brafiliani- 
Ihen Küftengebirges anzufehen. Auch bezüglich der vege- 
tativen Berhältnifje fann Uruguay mit den benachbarten 
Bampas Argentiniens nicht ohne mweiteres auf eine Stufe 
gejtellt werden. D. Drude nämlich rechnet auf feiner Karte 
der Slorenreihe der Erde (Berghaus, „Phyſik. Atlas“, 
2. Aufl. Nr. 44) ganz Uruguay zu der Abteilung Parans 
des tropischen Amerifa, deren Grenze gegen die Pampas 
hin durch das Ditufer des Parand gebildet wird. Bezüg: 
li der DVegetationszonen aber ftellt der ebengenannte 
Pflanzengeograph feit, daß nur die Südhälfte des Landes 
unter den Begriff der „Grasfluren” fällt, während er die 
Nordhälfte der Zone der „Immer- und femmergrünen 
Wälder mit wenigen Palmen und Zapfenträgern” zuteilt. 


Ausland 1889, Nr, 19. 








Was das Klima anbelangt, fo gehört Uruguay in 
die allgemeine Gruppe der Länder mit wärmerem ge- 
mäßigtem Klima und erfreut ſich wegen des Mangels 
höherer Gebirge nahezu gleihmäßiger Witterungsverhält- 
niſſe. ALS durchſchnittliches Jahresmittel kann man 180 C, 
bezeichnen, ein Betrag, der ſich nad) Norden hin bis 200, 
nad Süden hin aber bis 16% C. variiert, Die Gegen- 
ſätze innerhalb der vier Jahreszeiten find nicht beträchtlich, 
denn man gibt für den Winter 110, für den Frühling 
170, für den Sommer 21" und für den Herbit 160 an. 
Die höchſte Wärme herrfcht im Januar (249), die geringite 
im Juli (110 durdfchnittlich). Bezüglich der Negenmenge 
find die nördlichen Zandesteile mit 130 em, durchſchnitt— 
lich günftiger gejtellt als die füblichen, die aber durchaus 
nicht fo troden ſich ermweifen, wie die inneren Teile der 
argentinischen Pampas. 

Auch die Bevölferung Uruguay’s zeigt eine weſent— 
li) andere Zufammenfegung als diejenige des benachbarten 
Argentinien, denn mährend in leßterem der Grundftod 
und die Hauptmaſſe aus fpanifchen Sreolen und deren 
Nachkommen mit unbeträcdhtlicher Beimifchung indianischen 
und afrifanischen Blutes befteht, die Fremden aber nad) 
den gewöhnlichen Angaben höchftens ein Drittel der Ge: 
ſamtzahl ausmachen, bilden in Uruguay die Fremden 
neuerdings etwa die Hälfte der Bewohnerfchaft, die für 
das Ende des Jahres 1885 zu 617,829 Seelen berechnet 
wurde. Die eigentlichen Landesbewohner, die Uruguapiten 
im engeren Sinne, find zum größeren Teile Mifchlinge 
zwischen Indianern und ſüdweſteuropäiſchen Nomanen, die 
fih in der Weiſe verteilen, daß im Norden das portu- 
giefische, im Süden das fpanifche Element vorherrfcght. 
Wenn nun aud die Einwanderung von Europa her feine 
lebhafte genannt werden fann (in dem fünfjährigen Beit- 
raum von 1882 bis 1886 wanderten insgefamt 61,126 
PVerfonen ein und 31,579 aus), jo liegt doch die Ver: 
mutung nahe, daß die fremden Beltandteile über die 
autochthone Miſchlingsraſſe nad) und nad) die, Oberhand 
erhalten fünnen. 

Borausgejebt, daß die von den Behörden Uruguay’s 
mitgeteilten Zahlen über bie Bevölferung des Staates 
richtig find, jo zeigt fih in dem 2djährigen Zeitraume 
eine Steigerung der Seelenzahl von 223,235 (1860) zu 
438,245 (1880) und 617,829 (1885). Zugleich aber wird 
durch die offiziellen VBeröffentlihungen die oben ausge: 
ſprochene Vermutung, daß die Fremden nad) und nad) 
zunehmen, bejtätigt, denn während im Jahre 1860 deren 
69,801 oder 30.5 Proz. vorhanden waren, weilt das Jahr 
1880 bereits 140,0221 oder reihli 34 Proz. auf. Die 
ſtarke Steigerung der Gefamtzahl erklärt fi übrigens 
nicht ſowohl durch die Einwanderung, als vielmehr durch 
die lebhafte natürliche Vermehrung der Bevölkerung, die 

4 Davon waren 39,730 Spanier, 36,303 Staliener, 20,178 
Brafiltianer, 15,546 Argentinier, 14,375 Franzofen, 2772 Eng- 
länder, 2125 Deutſche und 9143 andere. 
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beiſpielsweiſe im Jahre 1883 einen Ueberſchuß von 13,165 
Perſonen oder 2.5 Proz. lieferte. Was endlich die Indianer 
anbelangt, fo jeheinen foldhe unvermifchten Blutes gegen- 
wärtig nicht mehr vorzufommen. Zur Zeit der Entdedung 
aber lebten an der Meeresfüfte die Stämme ber Tapes, 
Minuanes und Patos, im Innern diejenigen der Yars, 
Genoa, Bohane und Garrua; die letteren hatten den 
größten Teil des heutigen Uruguay inne. 

Wie befannt, bildet die Viehzucht den weitaus wich— 
tigſten Erwerbszweig Uruguay’ und der Viehitand des 
Landes ift demgemäß ein entfprechend hoher. Darf man 
die Ergebniffe einer im Jahre 1884 zum Zwecke der 
Steuerbemeffung vorgenommenen Einfhäßung für richtig 
halten, jo gab es damals 15,921,069 Schafe, 5,952,349 
Stüf Nindvieh (darunter 59,991 Zugochſen), 480,686 
Pferde, 5742 Maultiere und 5656 Ziegen. Rechnet man, 
wie in Argentinien, den durchſchnittlichen Wert eines 
Stücdes Nindvieh zu 6, eines Schafes zu 1.2 und eines 
Pferdes zu 4 Peſos, jo repräfentiert der Viehitand einen 
Wert von 56 Mil. Peſos oder 224 Mil. Mark oder etwa 
370 Mark auf den Kopf der Bevölkerung, während in 
Argentinien bei gleicher Berechnung nur 276 Mark auf den 
Kopf entfallen. Hiebei ift aber zu bedenken, daß in Urus 
guay mit der Viehzucht und den daran ſich anjchließenden 
Thätigkeiten die wirtichaftliche Produktivität faſt erſchöpft 
iſt. Diefe Behauptung wird durch die Ausfuhrbeträge 
beiviefen. Während nämlich im Jahre 1884 die Ausfuhr 
der Viehzuht an lebenden Tieren, Häuten, Schladt- 
erzeugnifien, Knochen 2c. ſich auf rund 24 Mill. Pejos 
aA 4 Mark belief, lieferten die pflanzlichen Produkte nur 
einen Wert von 0,3 Mill., alle anderen aber nur 0.36 Mill. 
Peſos. Unter den legteren famen die höchiten Beträge 
auf Steine verichiedener Art. 

Der Betrieb der Viehzucht ift in Uruguay ungefähr 
derfelbe wie in Argentinien. Die Tiere werden auf großen 
Eſtancias gehalten und bleiben da in der Hauptjache 
fich felbft überlaffen. Der Zweck der Viehzucht befteht in 
der Gewinnung von Schlachttieren, die in den großen 
„Saladeros“ getötet und meiter verarbeitet werden. Im 
Sahre 1884 wurden in dieſen Anftalten 853,600 Stüd 
gefchlachtet, d. h. etwa 3.5 Proz. des gefamten Vieh: 
ftandes, 

Die Produftionsftätten des Landes finden ſich vor— 
zugsweife an den großen Flüffen in der Nähe der wich— 
tigeren Städte, twie Montevideo, Paiſandü, Independencia 
und Salto, Die Urfache diefer Lofalifation liegt auf der 
Hand. Denn die Flüffe bieten bei dem Mangel an guten 
Landwegen und bei der geringen Enttwidelung des Eifen- 
bahnnetes (insgefamt 556 Km.) die bequemfte Gelegen: 
heit für die Verfrachtung der Güter; bon der Nähe der 
Abſatzorte aber hängt mejentlic) der zu erzielende Preis 
für den Produzenten ab. Die gegenwärtig tvenig oder gar 
nicht benußten Landesteile des Innern harren noch einer 
entfprechenden Ausnußung. Dieſe fann aber erſt dann 


eintreten, ivenn mit der Vermehrung der Bevölferung mehr 
Wert auf Bodenanbau gelegt werden wird, als es bis in 
die lebten Sahre gefhah. Indeſſen bereitet fich der eben 
angedeutete Umſchwung in den Produftionsverhältniffen 
mehr und mehr vor. 

Eine noch tiefere Stufe als der Bodenanbau nehmen 
Gewerbe und Induſtrie ein, denn die meiften Bedürfnifje 
des täglichen Lebens tvie des Lurus müfjen aus dem 
Auslande, vorzugsweife aus Europa, eingeführt werden. 
Un Bemühungen, diefe Abhängigkeit zu befeitigen oder 
wenigſtens zu vermindern, hat es jedoch nicht ganz gefehlt. 
So hat man in Montevideo eine Kunft: und Gewerbe: 
ſchule errichtet, an der eine große Zahl von gewerblichen 
Fächern gelehrt und betrieben wird, bie teil unter den 
Begriff der Handwerke fallen, teil als Kunftgemwerbe ſich 
charafterifieren. Allerdings berührt e3 etwas eigentümlidh, 
wenn man lieft, daß diefe Schule zugleich als eine Art 
Korreftionsanftalt, al8 ein Jugendaſyl im Sinne der Um— 
geftaltung verwahrlofter Jünglinge zu nüßlichen Arbeitern 
und Staatsbürgern verivaltet wird und unter militärischer 
Leitung ſteht. Etwas fonderbar ift auch die Verbindung 
einer Neihe nad) Weſen und Betrieb recht verſchieden— 
artiger Anftalten. So befitt diefe Kunſt- und Gewerbe: 
ſchule neben einer vollftändigen Tuchfabrif und Schneiderei, 
die für das Militär arbeitet, auch ein Mufiffonfervatorium, 
an dem 13 Mufiklehrer thätig find. 

Wie bereitS bemerkt, ift das Eifenbahnnet, insgefamt 
556 Km,, noch von geringer Ausdehnung. Die längfte 
Linie, 274 Km., verbindet die Hauptitadt Montevideo mit 
Paſo de 108 Toros, welches im Innern am Rio Negro 
liegt. Die zweitlängfte Bahn, 194 Km,, ift diejenige, 
welche von Salto am Uruguay nad) Santa Nofa an der 
Grenze von Argentinien und Brafilien läuft. Außerdem 
gibt es noch, drei Fleinere Streden, von denen zwei bon 
Montevideo (nah Pando und Bara de Santa Lucia) 
ausgehen. Diefe Bahnen tragen aber nicht fo viel, als 
man anzunehmen geneigt fein fönnte, zur Hebung des 
Verkehrs bei, weil die Tarife zu hoch bemefjen find. Wo 
die Bahnen fehlen, werben die Landivarentransporte mittels 
ſchwerer Karren bewerfitelligt, die, mit zahlreichen Ochfen- 
paaren bejpannt, an die befannten ungefügen Ochſen— 
wagen Südafrifa’3 erinnern. Indes geftalten fich troß 
des Mangeld an Kunftitraßen ſolche Karrenfahrten in 
Uruguay teniger unangenehm und zeitraubend als in 
Südafrika, weil das Terrain, namentlich in den ſüdlichen 
Landesteilen, nicht jo beträchtliche Schwierigfeiten wie die 
fteinigen Berge und tiefen Flußtbäler des Kaplandes dar— 
bietet. An Telegraphen fehlt e3 in Uruguay nicht. Denn 
außer den Staatslinien, welche im Jahre 1885 1652 Km. 
ausmachten, gibt es noch eine Neihe Privat: und Geſell— 
Ichaftslinien, über deren Länge aber leider feine genauen 
Nachrichten vorliegen. 

Einen jehr bedeutenden Umfang hat die Schifffahrt, 
ſowohl die transatlantifche, al die an den Küften und 
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auf den Flüffen, erreicht. Sit doch Montevideo allein 
Anlegeplat von 14 überfeeifhen Dampferlinien, nämlic) 
je drei englifchen, franzöfifchen und deutſchen (Norddeutſcher 
Lloyd, Kosmos und Hamburg: Südamerikanifche Dampfichiff: 
Geſellſchaft), zwei italienischen und je einer belgifchen, nord— 


amerifanifchen und brafilianifchen. Zu den 40 regelmäßigen 


Dampfern, welche die vorbenannten Linien zufammen 
monatlich nach der Metropole von Uruguay fenden, fommen 
nod) mindeſtens ebenfobiel unregelmäßig anfommende hinzu. 
Die geſamte Schifffahrtsbewegung ftellte fi) im Sabre 
1885 auf 9155 Fahrzeuge mit 48 Mill. Tonnen, von 
letzteren entfiel die veichliche Hälfte auf die Hochfeefchiffe. 
Den lebhafteiten Verkehr vom Auslande her hält England 
aufrecht; in zweiter Linie folgen Frankreich, Deutſchland 
und Italien. Im Vergleich damit find die Leiftungen der 
übrigen europäifchen Handelsflotten wenig belangreid). 

Der Handelsverfehr ſelbſt muß als ein recht veger 
bezeichnet werden, wenigſtens wenn man die Nachbarftaaten 
zum Vergleiche heranzieht. Im Sahre 1885, wo die 
velativ höchiten Beträge erreicht wurden, machten Aus: 
und Einfuhr zufammen 202 Mil. Mark aus, der Wert 
der Handelsbewegung warf alfo im Durchfchnitt auf den 
Kopf der Bevölkerung 336 Mark ab, während in Argen: 
tinien das gleiche Verhältnis 218 Mark, in Brafilien aber 
nur 79 Mark ergab. Mehr als ein Viertel des gefamten 
Ein: und Ausfuhrmwertes entfällt auf den Berfehr Uruguay's 
mit England; außerdem find Frankreich, Belgien, Brafilien, 
die Vereinigten Staaten, Spanien, Deutjchland und Argen: 
tinien mit anfehnlichen Summen vertreten, Deutjchland 
3 B. mit 9 Mil. Mark. Der Import arbeitet, da die 
Landbeivohner wenig Bebürfnifje haben, faft ausschließlich 
für die Städte, die allerdings nahezu den dritten Teil der 
Gejamtbevölferung des Staates ausmachen. In diejen 
Städten, vor allem in der Hauptjtadt, ift ein ausge— 
Iprochener Zug des Lurus vorhanden, der fi) namentlich 
in der Ausftattung der Wohnungen, in der Kleidung, in 
funftgeiverblichen Gegenftänden, ſowie in den Genußmitteln 
bemerflih madt. Der Geſchmack ift freilich noch wenig 
geläutert. Man achtet eben nicht ſowohl auf den. edlen 
Stil und den wahren Kunſtwert, als vielmehr auf ein 
prunfvolles Aeußere und auf reiche Ausftattung. Groß 
ijt der Lurus in der Kleidung, befonders der Frauen, die 
ftet3 nach der neueften Mode trachten und die lebhaften, 
auffallenden Farben lieben. 

Wie in den meiften Freiftaaten fpanifcher Zunge, fo 
find auch in Uruguay die politifchen Zuftände noch wenig 
gefeitigt. Die Berfaffung des Landes nimmt ſich zwar dem 
Buchſtaben nach) recht ſchön aus. Man unterjcheidet näm— 
lich zwei Kammern, welche die gejebgebende Gewalt aus: 
üben: den Senat, deſſen 19 Mitglieder auf ſechs Jahre ges 
wählt werden, und die Kammer der 52 Deputierten, welche 
durch allgemeines Stimmrecht ihr Mandat auf drei Jahre 
übertragen erhalten. Der Präfident mit einer Amtsdauer 
von vier Jahren ift Träger der vollziehenden Gewalt, An 


der Spibe der Negierungsgefchäfte ftehen fünf Minifterien. 
Bezüglich der inneren Verwaltung zerfällt das Land in 
19 Departements, deren jede ihre auf Zeit gewählte Ver: 
tretung bat. Die vollziehende Gewalt eines jeden Departe- 
ments liegt in den Händen des Wolizeichefs, während an 
der Spite der Verwaltung ein Teniente Alcalde jteht. 

Troß der vorfichtigen Verteilung der oberjten Regie: 
rungsgewalten und deren verjchieden langer Amtsdauer 
machen, wie oben angedeutet, die politifchen Zuftände des 
jungen Staates feinen befriedigenden Eindrud. Der Grund 
diefer Erfcheinung liegt in dem Borhandenfein zweier um 
die Herrfchaft ringender Parteien, der Blancos und der 
Colorados, die fih an Zahl wie an materiellen Macht— 
mitteln nahezu gleich jtehen. Die jedesmal unterliegende 
Partei nun bildet die DOppofition, fommt aber bald in 
die Mehrheit, weil es der augenblicklich herrichenden 
Fraktion nicht gelingt, alle Wünfche ihrer Anhänger zu 
befriedigen, die unzufriedenen Elemente der letzteren aber 
dadurch genügend Beranlaffung finden, in das Lager der 
Gegenpartei überzutreten. Man fteht alfo, daß die jtaat- 
lihen Gewalten nur mit der Abficht erjtrebt werden, ge— 
wiſſe perfünliche Vorteile zu erlangen, und daß die vers 
Ichieden langen Wahlperioden nur dazu dienen, die Streitig— 
feiten nicht in Ruhe fommen zu lafjen. Bei den Wahlen 
gehen aber die Wogen der Leidenfchaften jtet3 jehr hoch, 
und der Präfidentenwahl folgt in der Regel eine bewaff— 
nete Erhebung der unterliegenden Partei; die fiegreiche 
dagegen fucht, bei der Unbejtändigfeit der Verhältniffe, 
möglichjt fchnell die Früchte ihres Erfolges einzuheimfen. 

Zur Erſchwerung der politischen Lage Uruguay's trägt 
endlich auch der Umftand bei, daß, entiprechend der hiſtori— 
ſchen Entwidlung der Dinge am La Plata feit der Log: 
reißung von Spanien, die Nachbarftaaten Brafilien und 
Argentinien feine Gelegenheit verfäumen, ſich in die inneren 
Angelegenheiten des Landes einzumifchen und den jchon 
vorhandenen PBarteieifer zu lebhafterem Brande zu ſchüren. 

Was man alfo dem von der Natur jo günftig aus: 
geftatteten Lande in feinem eigenen Intereſſe wünjchen 
muß, das ift die Erkenntnis von der Notwendigkeit ftetiger 
politifher Verhältniffe. Sind diefe erreicht, jo kann es 
feinem Zweifel unterliegen, daß Uruguay eine fehr gute 
Entwicklung nehmen wird, 
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Allen Bölfern der Erde wohnt der Trieb inne, Kennt= 
niffe und Neuigkeiten unter einander zu verbreiten. Diefem 
Verlangen bat aud das amerikanische Poſtweſen feinen 
Ursprung zu verdanken. Als die öffentlichen Verkehrs— 


1 Nah Armin Tenner's „Amerika“ und eigenen Wahr- 
nehmungen. 
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anftalten noch nicht eingerichtet waren und zu jener Heit, 
als fie lange nicht auf der Höhe ihrer heutigen Entivid- 
lung ftanden, leifteten die Schiffsbefagungen vom Kapitän 
herab bis zum legten Schiffsjungen ſowie ſämtliche Ans 
jiedler den Nachrichtendienft freiwillig und ohne Entgelt, 
Noch heute beſteht troß ftrengen Verbots und ſchwerer 
Strafe ein Teil der Brief: und Paketbeförderung in Aus: 
übung jenes Freundfchaftsdienftes. Gehen wir in die 
älteren Zeiten zurüd, jo finden mir, daß die Gafthöfe, 
vornehmlich die mit Hofftellen verfehenen (Waggon Yards), 
und die überall zerftreuten Krämerläden (Stores), in nod) 
höherem Grade aber die Haufierer (Pedlars) die Brief: 
vermittlung beforgten. Am meiften aber dienten dieſem 
Zweck die in der Nähe der Landungspläße belegenen 
Zavernen. Man fann fich nicht erinnern, daß bei dieſem 
poſtaliſchen Bermittlungsverfehr irgendwelche Unregel: 
mäßigfeiten vorgekommen wären. Die Integrität in diefem 
Punkte war die denkbar größte; ein jeder beforgte mit 
der größten Zuverläffigfeit die ihm anvertrauten Briefe. 
Letztere fonnte jeder in Empfang nehmen, gleichwohl famen 
Beruntreuungen von Boftfachen oder Bruch des Brief: 
geheimnifjes niemals vor. Für die höheren britifchen 
Uemter übernahmen die Schiffsichreiber den Poſtdienſt 
vermitteljt verfiegelter Brieffäde, dafern nicht die k. Marine 
offizielle Gelegenheit zur Beförderung bot. 

Seder Anſiedler betrachtete fich gewiſſermaßen als 
Vermittler und Agent für feine binterwäldlerifchen Nach: 
barn; es hat vielleicht nie ein zuverläffigeres, prompteres 
und billigeres Boftdebit gegeben, als jenes, welches durch 
diefe gegenfeitige freiwillige Beförderung gehandhabt wurde. 
Sie erhielt fi) auch ſehr lange, nachdem längjt öffentliche 
Boten eingerichtet waren. Sm fernen Weiten bat fid) 
dieje Beförderung bis auf den heutigen Tag gewiſſer— 
maßen als Korrelat der ſtaatlichen Poſt erhalten. 

Sm Staate Birginien wurde im Sahre 1657 jene 
Botenpflicht ſogar gejeglich feitgeitellt und jede Verſäum— 
nis oder Weigerung, derjelben zu genügen, mit einer 
Strafe, bejtebend in einem Oxhoft Tabak, bedroht. In— 
deilen jcheint es nie zu einer daraus vefultierenden Be: 
itrafung gefommen zu fein, denn e3 wäre undenkbar, daß 
damals ein Menſch fih jenem allgemeinem Braudje ent- 
zogen hätte, Im übrigen tft nicht zu vergefjen, daß zu 
jenen Zeiten eine Art Brieffommunismus beftand; die 
Briefe aus der fernen Heimat erfegten die heutigen Zei— 
tungen; einmal von ihrem legitimen Empfänger gelefen, 
nahmen fie gewiljermaßen den Charakter eines öffentlichen 
Eigentums an. Aehnlich verhielt es fich aud) ſpäter mit den 
Zeitungen. Wer fo glüdlich war, ſich den Lurus einer über: 
jeeifchen Zeitung zu geftatten, übernahm gleichzeitig die mora— 
liche Berpflichtung, fie in den meiteften Kreifen zirkulieren 
zu laſſen. Wie ſpät mandmal die letten Mitlefer die 
neuelten Nachrichten aus der alten Heimat erhalten haben 
und in welchem Zuſtande, wenn überhaupt, ein ſolches 
Beitungseremplar in die Hände feines Befiters wieder 








zurücfehrte, das läßt fich bei einer einigermaßen lebhaften 
Phantaſie leicht ermeſſen. 

Rühmend mag es anerkannt ſein, daß ſich um dieſen 
Gedankenaustauſch zwiſchen der alten und der neuen 
Heimat beſonders die Pfarrer und Lehrer Verdienſte er— 
worben haben. Die Pfarrhäuſer beider chriſtlichen Kon— 
feſſionen, beſonders aber die proteſtantiſchen Kirchen und 
die Herrnhuter Bethäuſer waren immer eine Art Poſt— 
ſtation. Pfarrer und Lehrer ſchrieben Briefe im Auftrage 
eines ganzen Dorfes an eine ganze Anſiedlung in Amerika 
und umgekehrt. Dieſe Briefe galten als Geſamteigentum. 
Beſaß aber eine deutſche Nachbarſchaft kein Lokal und keine 
Perſönlichkeit zum öffentlichen Leſen und Schreiben eines 
Briefes, fo konnte man mit Sicherheit annehmen, daß 
dort das Deutfchtum dem Erlöfchen nahe war. Die Heiz 
tungen übernahmen erſt weit fpäter die Aufgabe, den 
geiftigen Zufammenhang mit der alten Heimat aufrecht 
zu erhalten. 

Bereits im Jahre 1639 veranlaßte der Staat Maf- 
fachufets, den man überhaupt als den Pionierſtaat bes 
zeichnen darf, Schritte, um eine öffentliche Poſt ins Leben 
zu rufen, Der Anfang war freilich jehr primitiver Natur, 
indem lediglich) der Laden eines gewiſſen N. Fairbanks 
die Aufnahme und PVerteilung der eingegangenen Poſt—⸗ 
jachen bewirkte, Diefer erfte Boftagent war allein berech— 
tigt, für jeden durch feine Hand gehenden Brief 1 Penny 
(8 Pfennige) zu berechnen, dagegen auch ſtreng verpflichtet, 
die ihm anvertrauten Boftfachen möglichit ſchnell und intakt 
ihrem Bejtimmungsort zuzuleiten. 

Sm Sahre 1672 übernahm die Negierung von Neiv: 
York, nachdem dort im Jahre 1655 die holländifche Herr— 
Ihaft ihr Ende erreicht hatte, die Poſt in eine Art öffent: 
licher Verwaltung, d. h. fie beftimmte zur Auf- und Abgabe 
von Poſtalien die Amtsſtube des Staatsjefretärs. Letzterer 
verteilte dann bdiefelben monatlihd an die verjchiedenen 
Boten und fi) darbietenden Schiffsgelegenheiten zur weiteren 
Beförderung an die Adreſſaten. Bald gejtaltete fich die 
monatliche Expedition zu einer vierzehntägigen; doch er= 
jtredte fie fih nur im befcheidenften Maße über die 
Kolonien. 

PVoftverbindungen bejtanden weiter im Jahre 1677 
zwiſchen New-York, New-Jerſey, Mafjachufets und Con: 
necticut; auf William Benn’s Veranlafjung trat im Jahre 
1683 aud) Pennſylvanien in die Reihe der Poſtkolonien, 
während Maryland bald nacdfolgte. 

Diefe eben genannten Staaten richteten nun unter 
einander eine regelmäßige Poftverbindung ein, andere 
Staaten folgten bald. Das Porto betrug für die Volt: 
veiter 24 Pfennige per Meile; die vorgejchriebene Tages: 
leiftung derfelben betrug 20 Meilen, ihr Einfommen be 
lief fich daher ziemlich hoch, auf der anderen Seite fonnte 
auch für „weit hinten” Wohnende die Korrefpondenz recht 
teuer werden. 

Im Fahre 1692 inftallierte Virginien in der Perſon 
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eines gewiſſen William Neale einen offiziellen Boftbeamten ; 
freilich war diefer gleich den übrigen Boftangeftellten in 
feiner Verwaltung noch immer geeigneter Privatperfonen 
und der Transportmittel der leßteren benötigt. 

Folgende Portoſätze waren damals gebräudlich: 


Bon Philadelphia nad Neu-England und Birginien 1.52 Mt. 
BE a ahtzig Meilen in der Runde 0.367 
F J nach Connecticut ———— 
J „Rhode Island J 
” „  Bofton TOO, 0% 


Der Lofalbriefträger erhielt noh 8 Pf. extra, einen 
gleichen Betrag der Voftbeamte am Schalter. Sedenfalls 
war die damalige Poſt eine Einrichtung, welche außer: 
ordentlich Eojtipielig fungierte, doch wurde fie troßdem mit 
großer Freude begrüßt und man zahlte gern die hohen 
Porti für Nachrichten aus der geliebten Heimat. 

England begann im Sahre 1704 in den amerikaniſchen 
Kolonien jeine Poſtverwaltung mit einem Öeneralpoftmeilter 
— Postmaster General; fpäter murde deſſen Amtsaus— 
zeichnung zwar geändert, der Titel blieb jedoch unver- 
ändert. 

Sm Jahre 1730 wurde Oberft Spotswood, früher 
von 1710 bis 1723 Gouverneur von Virginia, General: 
pojtmeifter und ernannte Benjamin Franklin zu feinem 
Inſpektor. Diejer war gleichzeitig Poſtmeiſter in Phila— 
delphia und bewirkte vermutlich die Verlegung des General: 
pojtmeifteramtS nach) diefer Stadt; auf feinen Vorſchlag 
wurde auch eine alljährlihe Poſtinſpektion eingerichtet, 
wodurch der Poſtdienſt im allgemeinen eine mefentliche 
Verbejjerung erfuhr. Der Borgänger Franflin’s, ein 
gewiljer Bradford, war gemwiljenlos genug getvefen, feine 
amtliche Stellung zur Förderung feines Zeitungsverlages 
und Drudereigejchäftes zu mißbrauchen, und war deshalb 
abgejett worden. Indes fonnte die Abjegung Bradfords 
nicht verhindern, daß der Unfug, öffentliche Aemter zur Er: 
langung von PBrivatvorteilen auszubeuten, feinen Fortgang 
nahm, obgleich Franklin gehörig mit diefem Mißbrauche 
aufräumte. 

Sm Sahre 1753 avancierte Franklin zum General: 
pojtmeijter und bald begann das PVoftivefen eine Kleine 
Einnahme für den englifchen Staatsfädel abzuwerfen, was 
niemand als eine Verlegung der GSteuerfreiheit anfah. 
Der eingeborene amerikanische Generalpoftmeifter mwaltete 
jeines Amtes allerdings in der Hauptfache nad) eigenem 
Ermeſſen und bejtimmte, wieviel vom Ueberſchuſſe zur 
Berbejjerung des Poſtweſens verivendet und wieviel an 
den engliſchen Fiskus abgeliefert werden follte; allein es 
var doc immerhin ein Ueberfhuß. Franklin war britifcher 
Beamter und das Poſtweſen der Kolonien eine Einnahme: 
quelle für Alt-England. 

Diefer an das Mutterland abgelieferte Ueberſchuß— 
anteil belief ich in einem Jahre auf 60,000 Mark, nad) 
Franklin's eigenem Ausfpruc dreimal foviel als der 
Neberfchuß des trifchen Poſtweſens. Somit hat fchon 
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damals Franklin die feither jo oft erörterte Streitfrage, 
ob die Poſt eine Steuerquelle fein ſoll oder nicht, that: 
fächlih im zuftimmenden Sinne beantwortet: feine am 
31. Januar 1784 erfolgte Abſetzung ließ damals das 
Thema aus der politifhen Disfuffion verſchwinden, denn 
von diefem Zeitpunkte an verfiegte die poftaliihe Ein: 
nahmequelle von jelbit, jo daß feine Veranlafjung mehr 
vorlag, jene Frage zu erörtern. 

Sm Fahre 1763 unternahm Franklin eine amtliche 
Snipektionsreife von 1600 e. Mln.; er befuchte in einem 
eigenen zmweilpännigen Kabriolet Poſtamt nah Poſtamt 
und gelangte bi8 Montreal, two er indejjen weder feinen 
geheimen Zweck, Kanada zum Anſchluß an die anderen 
Kolonien in der Unabhängigfeitsbewegung zu veranlafjen, 
erreichte, noch aud) feine ausgelprochene Abficht, eine innigere 
Poſtverbindung mit diefem Lande herzuftellen, durchſetzte. 

Sm Sahre 1782 entjandte die britifche Negierung 
Hugh Findlay als Poſtinſpektor nad) Nordamerika. Diejer 
befuchte fämtlihe Boitanftalten von Portland in Maine 
bis Savannah in Georgien und prüfte ihren Gefchäfts- 
betrieb. Er berichtete über den Befund nad) England; 
diefer Bericht gelangte aber jpäter wieder nad) Amerika 
in die Hände von Privatperfonen, welche das Schriftjtüd 
fodann an das Vereinigte-Staaten-PBojtamt verkauften, 
in deſſen Archiv fich dasfelbe noch heutigen Tages befindet. 

Wie vortrefflic Franklin es verjtanden hatte, das 
amerifanische Poſtweſen zeitgemäß zu gejtalten, geht aus 
der Thatfacye hervor, daß der Kongreß der für ihre Un: 
abhängigfeit fämpfenden Kolonien ſchon am 26. Juli 1775 
genötigt war, Franklin mit einem Gehalt von 4000 ME. 
wieder als Generalpoftmeifter anzuftellen. Gleichzeitig 
ſprach fih der Kongreß, unterftüßt von der Öffentlichen 
Meinung, im Prinzip dahin aus, daß das Poſtweſen feine 
Steuerquelle fein folle und daß das Porto in der Höhe 
zu erheben jet, daß alle Auslagen mit Einfchluß der 
weiteren Entwidlung und der Zunahme des Verkehrs ge: 
dedt würden. Das Poſtweſen wurde jomit als ein von 
der Finanzverwaltung unabhängiges, auf eigenen Füßen 
ſtehendes Inſtitut angeſehen. Und fo erjchien denn weder 
unter Franklin noch unter der ihm folgenden Erefutiv- 
fommiffion das Poſtbudget in den Finanzberichten und man 
war froh, wenn fi weder das Publikum über mangel- 
bafte Ausführung noch die Beamten über fchlechte Gehalte 
beflagten. 

Franklin brachte das Poſtweſen fchnell wieder in die 
früheren Bahnen der Drdnung und Pünktlichkeit; es fand 
feine Verringerung ihrer Nützlichkeit ftatt, noch machten 
fi) Klagen über die Höhe des Porto's und der Beitell- 
gebühren bemerflih. Der Generalpoftmeifter aber lieb 
ih die Verbefferung der Boitanftalten in hohem Grade 
angelegen fein, 3. B. jchaffte er für die Neifenden bequemere 
Wagen an u. f. m. 

Am 27. Dftober 1776 begab fih Franklin als Ger 
fandter der Vereinigten Staaten nad) Franfreih und 
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fehrte von dort erſt am 14. September 1785 zurüd; in 
das Poftamt trat er jedoch nicht wieder ein, indem er zum 
Gouverneur von Pennſylvanien erwählt wurde, und zivei 
Sabre fpäter zum Mitglied der VBerfaffungstommiffion. Im 
April 1790 ſtarb Franklin. 

Die Beitimmung der Bundesartifel, nad) welcher das 
Poftwefen in den Fahren von 1778 bis 1788 veraltet 
wurde, lautet: „Die im Songreffe verfammelten Ber: 
einigten Staaten follen das alleinige und ausjchliehliche 
Necht und die Gewalt befisen, Poſtämter von einem Staat 
zum andern durch die ganze Union einzurichten und von 
den durch diefelben gehenden Poftfendungen ein derartig 
bemefjenes Porto zu erheben, al3 erforderlich fein wird, 
um die Ausgaben jener Nemter zu decken.“ Es war aljo 
unftreitig ein Monopol, welches dem Bundesfongreß er: 
teilt worden war — zugleich das einzige, welches jemals 
in den Vereinigten Staaten geſetzlich ſanktioniert worden ıft. 

Was die Grundideen des amerikanischen Poſtweſens 
betrifft, fo Sprach ſich einer der berühmtejten und intelli: 
genteften Generalpoftmeilter, Jakob Collamer, in feinem 
Sahresberichte von 1849 über die ihm unterftehende Ver: 
waltung wie folgt aus: 

„Es Scheint Schon längſt der Grundſatz diejes Depar— 
tement3 geivefen zu fein, daß feine Auslagen innerhalb 
des aus dem Borto fließenden Einfommens gehalten werden 
ſollen und daß alle Berbefferungen und Erweiterungen 
diefes Dienftes auf die Einnahmen beſchränkt fein müffen. 
Auch glaubt man, es fer die Meinung des Publikums, 
daß, weil das Departement zur Verbreitung der Sntelligenz 
und zur Förderung der Gefchäfte errichtet ift, es ſchick— 
licherweife nicht Gegenſtand der Belteuerung für allgemeine 
Zwecke fein fann, daß ihm feine Bürde für die anderen 
öffentlihen Dienftziweige auferlegt werden joll und daß 
nur jo viel Borto erhoben werben darf, als die Beforgung 
des Transportes und die Ablieferung der Briefichaften 
erfordert. Dieſe Ideen deden ſich nicht; beide müfjen 
gleichzeitig in Betracht gezogen werben, fo daß dem De- 
partement für die Dienfte, die e3 leiftet, eine billige Ber: 
gütung von allen denen gefihert wird, in deren Nußen 
fie in Anspruch genommen werden. Es ift nicht gut mög: 
lich, die Koften jedes einzelnen Briefes oder Pakets feit: 
zujtellen, wohl aber die der drei Klaſſen, nämlid) der 
Briefe, Zeitungen und Negierungsjfachen, vorausgefebt, 
daß der Zweck iſt und bleibt, jeder diefer Klaffen ihren 
billigen Anteil und nicht mehr aufzulegen.” 

Hieraus geht hervor, daß die Vereinigten Staaten 
das Prinzip, die Poſt als Finanzquelle auszubeuten, gänz- 
li über Bord geworfen hatten; ja man hatte fogar die 
Einrihtung ‚getroffen, daß alle Benefizianten mit Ein: 
Ihluß der Staaten und des Bundes ihren Teil an den 
erforderlichen Koſten beizutragen hätten. Die Bundes: 
regierung jollte von der Poſt jo wenig Gewinn haben 
wie ein Privatmann, die Poſt follte nicht einmal ihre 
Poſtſachen unentgeltlich befördern. Nur dem Kongreß 
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war Bortofreiheit gewährt, doch nur in beſchränkter Weile 
und fo lange die leßtere der Poftverwaltung feine Extra: 
ausgabe verurjachte. 

Ueber die Beziehungen der Poft zu der Bundes: 
regierung Yieß ſich Präfident Jackſon in feiner Botjchaft 
vom 2, Dezember 1834 wie folgt aus: 

„Die Wichtigkeit des Poſtdepartements und die Größe, 
zu welcher e3 ſowohl feinen Einkünften wie dem Umfange 
jeiner Thätigfeit nach herangewachſen ift, fcheinen feine 
gefegliche Neorganifation zu erheifchen. Alle feine Ein: 
nahmen und Ausgaben wurden bis jetzt ganz der Kontrole 
der Exekutive und der perfönlichen Diskretion überlaffen. 
Der Grundſatz, daß Erefutivbeamten jo wenig Willkür 
zugeftanden werden foll als fid) mit deren Dienjtitellung 
verträgt, gilt für dieſes wie für jedes andere Departe: 
ment. Es wird alfo ernftlih empfohlen, daß es mit 
eigenen, vom Präſidenten ernannten Beamten und vom 
Staate ernanntem Auditor und Schabmeilter organifiert 
werde und daß es ein Zweig des Schatamtes (Finanz: 
minifterium) fein fol.” 

Diefe Anregung des Präafidenten Sadjon hatte offen— 
bar feinen andern Zweck, als daß die Poft in Zukunft 
eine Finanzquelle fein und ihr Budget von der Bewilli— 
gung des Kongreffes abhängig fein follte; indeffen die in 
diefem Sinne geplante Neorganifation erfolgte erft 11 Sabre 
Ipäter, und zwar in fehr unzulänglicher Weife. Die Not: 
tvendigfeit einer zeitgemäßen Neorganifation erhellt aber 
aus folgenden Betrachtungen. 

Die fünf Zenfusdefaden von 1790— 1840 zeigten eine 
weſentliche Zunahme der Bevölkerung und des fommerziellen 
Verkehrs; gleichwohl Schienen die Erträge des Poſtweſens 
im umgekehrten Verhältnis zurüdzugehen. Nachdem die 
Bundesregierung bis zum Sahre 1819 alljährli einen 
mehr oder minder erheblichen Ueberſchuß aus der Poſt 
bezogen hatte, hörte derſelbe bis 1845 gänzlihb auf — 
mit alleiniger Ausnahme der Periode von 1835— 1837. 
Später trat fogar die Notivendigfeit ein, einen Zuſchuß 
zu gewähren. Bei der durch die vorgenannten Verhält: 
niſſe nötig gewordenen Unterfuhung ergab es fi, daß 
die Bolt die Beute habfüchtiger Unternehmer geworden 
var. Dieje berechneten dem Departement viel mehr Koſten 
vie den PBrivatperfonen. Auch die Erwartung, daß fi) 
die Flußdampfſchifffahrt und der Eifenbahnbetrieb all: 
mählich auf den Standpunkt der Gemeinnüßigfeit erheben 
würden und die Boft von diefen mwohlfeileren und zugleid) 
Ichnelleren Transportmitteln profitieren werde, hatte ſich 
nicht erfüllt; vielmehr trugen letztere durchaus fein Ber 
denfen, der Poſt ganz unerhörte Preiſe abzuverlangen, 
vie denn auch ihre Direktionen den Generalpoftmeifter 
verhinderten, Vorſchläge zur Befeitigung diefer Mebelftände 
durchzuſetzen. Andererſeits verlangten die Poſtverwalter 
vom Poſtdepartement Entſchädigung dafür, wenn ſich dieſes 
der Eiſenbahnen und Dampfer ftatt der langſamen Be— 
fürderung durch die Poſtkutſche bediente, Allein nad) 
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und nad) wurden diefe Zuftände doch unerträglich, denn 
fie zwangen das Departement, die alten Sätze aufrecht zu 
erhalten, wodurch die Intereſſen des Publikums natürlich 
geſchädigt wurden. Das Publikum aber, durch Englands 
Vorgehen belehrt, drang auf Herabſetzung der Poſttaxen 
und drang beim Kongreß durch. Die ganze Poſtverwal— 
tung wurde einer eingehenden Prüfung unterzogen. infolge 
deffen wurde bezüglich der Unternehmer das ftrengite Sub: 
mijfionsverfahren eingeführt. 

Die günftigen Folgen diefer Neform zeigten ſich jehr 
bald. Gleichwohl war der Effeft der leßteren fein an: 
haltender, indem das Poſtweſen von den Unternehmern 
abhängig blieb; diefe waren von demfelben Geiste der 
Habſucht durchdrungen, wie ihre aus ihren Stellen ver: 
drängten Vorgänger; fie fonfpirierten in leßterer gegen die 
Regierung unter Anwendung der allerverwverflichften Mittel, 
Als nun die Transportfoften wieder in dem Grad ftiegen, 
daß jih im Jahre 1853 ein Fehlbetrag von 2 Millionen 
ergab, beivilligte der Kongreß zur Balanzierung des Poſt— 
budgets 2,800,000 ME. ; trogdem war das Defizit im Sahre 
1860 auf 10 Millionen geftiegen. 

Was die äußeren Emrichtungen der amerifanischen 
Poſt betrifft, Sowie die Leiftungen des Perſonals, fo fei 
hier folgendes eingefchaltet: Eigene Gebäude für die Poſt 
findet man nur in den größeren Städten; auf dem Lande 
und in kleinen Städten gehört nicht einmal das erforder: 
liche Inventar der Poſt eigentümlich. Bon der Unzuläng: 
lichkeit folder Praris überzeugt, ſchlug der Chef-Inſpektor 
Parker vor, das Departement folle in den fünf größten 
Städten die Ab: und Anfuhr der Poſtſäcke mittels eines 
eigenen Gefährtes beforgen und von der Vermittelung der 
Unternehmer Abjtand nehmen, Infolge deſſen werden 
auch auf den Eifenbahnen die Boftivaggons immer mehr 
Eigentum der Bolt; im Fahre 1886 wurden für An: 
Ihaffung eigener Poftwaggons über 5 Millionen Mark 
verausgabt; für das folgende Sahr waren zu diefem Ende 
6 Millionen Mark in Ausfiht genommen. Durch die Ver: 
einigung des Telegraphenmwefens mit der Poſt, die dem: 
nächſt vollftändig durchgeführt fein wird, dürfte das jebige 
Kontraktſyſtem begraben fein. 

Auch das ganze Rechnungsweſen war umzuändern, 
Das jebige war nur möglich, weil 393/, von den 413/, Mil, 
Einnahmen durch Stempelwerte erzielt wurden. Die 
Poſtmeiſter bezahlten ſich ſelbſt, indem fie ihre Gehalte 
von den Einnahmen abzogen und nur die Saldi berichteten. 

Sn der Beſetzung der Boftbeamtenftellen ift gegen: 
wärtig ein ganz entjchiedener Fortfchritt wahrnehmbar; 
der Verkehr mit Eifenbahnen, Telegraphben und nament— 
lich mit den europäifchen Boftanftalten zwang die ameri— 
fanifche Poſt, ihren alten Schlendrian abzumwerfen, und 
die unfähigen Perfönlichfeiten werden fo ficher auch aus 
der Poftvervaltung verſchwinden, wie dies feinerzeit bei 
den Schulen und anderen öffentlichen Einrichtungen der 
Fall geweſen iſt. Als Kuriofität erzählt Armin Tenner, 





daß der erjte Poſtmeiſter in Gineinnati ein früherer Pfarrer 
geweſen fei; diefem folgte ein höchſt unfähiger Schwiegerfohn 
eines früheren Präſidenten; lebterem ein falliter Schnitt: 
tvarenhändler, dann ein verborbener Advokat, ein prafti: 
ſcher Arzt und ein ehemaliger Bädergefelle, der ſich in 
jeiner freien Zeit auch als Kellner beichäftigt hatte und 
in einem Fabrifgefchäft zu Geld gefommen war, Diefen 
leßteren löjte ein Sattler ab, welchem ein Druder folgte, 
fpäter ein Geſchäftsmann; unter den genannten befanden 
fi) drei Deutfche, fein einziger aber: hatte die nötige Be: 
fähigung zu feinem Amte. Der jeßige Poſtmeiſter ift ein 
Mann von guter technifcher Dualififation und großem 
Fleiß, zugleich freilih auch ein aktives Mitglied der herr: 
ſchenden politifchen Partei. 

Alles in allem ift das amerikaniſche Poſtperſonal 
noch immer ein fehr verichiebenartig zufammengejebtes; 
troßdem Tann nicht geleugnet iverden, daß das Poſtweſen 
mit der Zeit erheblich vorwärts gejchritten ift, wenn aud) 
nicht aus eigenem Triebe, fjondern dem Drang und den 
gerechten Forderungen des Publikums Folge gebend. 

Ein Hauptfehler, unter welchem das amerikanische 
Poftivefen zu leiden hatte, bejtand darin, daß es ihm an 
einer tüchtigen, fachmännifch gebildeten Oberleitung fehlte. 
Mit Ausnahme der Generalpoftmeifter Gideon Granger 
(1801— 1814) und Gave Johnſon waren die Generals 
poſtmeiſter entweder verroftete Routiniers, jeder Neuerung 
abhold, oder wenn auch ehrliche, aber doch immerhin grobe 
Ignoranten, die nicht die Eigenfchaften beſaßen, um ges 
eignete Reformen durchzuführen oder auch nur anzubahnen. 
Namentlich fcheiterten ihre Bemühungen ftetS an der Auf— 


ſtellung vernünftiger Bortofäte. Dergleichen hat es freilich 


im europäifchen Sinne in Amerika niemals gegeben und 
erſt neuerdings, dur) den Eintritt in den Weltpojtverein, 
ift darin Wandel gefchaffen worden. Die früheren Tarife 
bafierten etiva auf den Tarifen anderer Länder oder regu— 
lierten fi) nad) zum Teil fehr unvernünftigen Forderungen 
des Publikums, denen man zu baftig und unüberlegt 
Rechnung trug. 
Die Borti betrugen von 1792—1845: 
Meilen Entfernung Cents. 


Für einen einfachen Brief bis zu 30 6 
7 „ „ don 30—80 10 
Eu; i Mi 80-150 12%, 
Da, EN, 150—400 183/, 

über 400 25 


" ” " ” [2 


Briefe von zwei Blättern zahlten das Doppelte, von 
drei das dreifache u. ſ. f. 

Zeitungen entrichteten, innerhalb einer Entfernung 
von 100 Min. außerhalb des Staates All, Gents per 
Exemplar; über 100 Min. 1'/, Cents per Bogen; indes 
würde e3 zu weit führen, noch eingehender diefe Tarife 
zu behandeln; genug, das Poſtporto jeder Gattung war 
ein viel zu hoch bemeijenes. 

Im Jahre 1845 wurde das Poſtporto ganz erheblich 
herabgeſetzt. 
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Den Transport von Wert: und Geldfendungen hat 
die amerifanifche Poſtverwaltung wunderbarerweiſe nie: 
mals als ihr eigentliches Gefchäft betrachtet, nur mit Wider: 
jtreben in den Kreis ihrer Thätigfeit gezogen. Noch zu 
der jeßigen Zeit befchäftigen fich fogen. Expreßkompagnien 
mit diefem Teil poftaliicher Wirkſamkeit, und es tft be: 
greiflih, daß Diefelben daraus einen erheblichen Gewinn 
erzielen. Fügt man hinzu, daß die europäifchen Poſten 
Briefz und Geldfendungen, die Beforgung eingeichriebener 
Briefe und Frachtitüde, in Deutfchland, Defterreih-Ungarn 
und England Sogar Sparkaſſen zu einer ruhmreichen 
Thätigfeit vereinigen, jo wird man leicht ermefjen können, 
daß Amerifa nad dieſer Richtung hin noch lange nicht 
auf der Höhe der Leiſtungen fteht. 

Daß mit Einführung der Eifenbahnen und der Ent: 
twidlung des durch fie ermöglichten Verkehrs die Poſt in 
ein neues Stadium zu treten genötigt war, iſt begreiflich. 
Es mußte zunächſt für die neuen Beziehungen eine Grund: 
lage gefunden werden; und dieſe fonnte nur in einer 
Vereinbarung auf legislatoriischem Wege liegen; doch fonnte 
diejes Ziel bei dem zwiſchen den Behörden und den zahl: 
reichen Eiſenbahngeſellſchaften herrſchenden Mißtrauen nur 
auf weiten Umtvegen erreicht werden, 

Amos Kendal, der Nachfolger des Generalpoftmeifters 
Barry, der bereit3 im Jahre 1834 auf die Verwendung 
der Eiſenbahnen zu pojtaliichen Zwecken hingewieſen hatte, 
mußte jih im Jahre 1837 jchlieglih dem Andrängen der 
Öffentlihen Meinung fügen und zeitweilig mit den Eifen- 
bahnverwaltungen ſich verjtändigen. Dies führte bald zu 
regulären Beziehungen und einige Sahre ſpäter zu einem 
Vergütungsſyſtem von Paten zwischen 200 Park als 
Minimum und 1500 Marf als Marimum per englische 
Meile. Der Durchſchnittsbetrag war 600 Mark, doch 
wurde diefer bereits im Jahre 1852 auf 105 Marf herab: 
geſetzt. 

Zur Beurteilung dieſer Umwandlung des Poſtdepar— 
tements in der Zeit von 1834—1838 iſt der Bericht des 
Generalpoſtmeiſters Campbell vom Sahre 1852 nicht ohne 
Intereſſe; derfelbe jchreibt: 

„Bis 1836 ftanden die Einfünfte des Poſtdeparte— 
ments völlig unter der Kontrole des Seneralpoftmeiiters, 
die Gegenftände der Ausgaben waren im allgemeinen 
jeinem Ermeſſen überlafjen; es wurde von ihm nur ge: 
fordert, daß er alle Ausgaben decke.“ 

Das Gefeg vom Juli 1836 dagegen verlangte, daß 
bei jeder Sitzung des Kongrefjes befondere Voranſchläge 
eingebracht werden follten, und daß je nad) den Gelb- 
beivilligungen des Kongrefjes und nicht mehr zu veraus- 
gaben jet. 

Campbell jagt weiter: „Der Eifenbahndienft, der fich 
ſchnell über alle Landesteile verbreitet hat, ift, obgleich 
viel vorteilhafter, doch auch viel Foftjpieliger als die alten 
Arten des Dienftes; und die Bermehrung des daraus reful- 
tierenden Einfommens ift nicht fo groß geweſen als die 








Vermehrung der Ausgaben, Es entjtanden Defizits, melche 
fih der Generalpoftmeifter nachbewilligen laffen mußte, fo 
daß die nüglichen Grenzen, welche das Geſetz von 1836 
309, wieder Megfielen und das Departement in großem 
Mape Hinfichtlic feiner Ausgaben aufs neue unfontro- 
liert war.” 

Trotz aller dieſer Mängel war es doch als ein großer 
Gewinn anzufehen, daß im Kongreß ein Organ gefunden 
worden mar, deſſen Entſcheidungen in allen ftreitigen 
Fällen fih das Poſtdepartement und die Eifenbahnver- 
twaltungen gleihmäßig zu fügen hatten, denn nur jo war 
ein erfprießliches Gedeihen beider Berfehrsanftalten möglid). 

Es würde uns viel zu weit führen und die Leer 


diefes Blattes nicht genug intereffieren, wenn wir die Be 


richte der einzelnen Generalpojtmeifter noch weiter ver- 
folgen wollten. Wir wollten ein Bild der früheren Ver— 
hältniſſe geben — und das iſt nach unferer Anficht gefchehen. 

Wir fügen noch hinzu, daß jegt ganz Europa, das 
aſiatiſche Rußland und die aſiatiſche Türkei, Aegypten, 
Nubien und Sudan, Algerien, die Azoren und Kanariſchen 
Inſeln, Madeira, Marokko und die ſpaniſchen Befißungen 
an der Küfte Afrifa’s, die Vereinigten Staaten, Mexiko 
und Canada eine einzige Boftunion, den „Weltpojtverein‘ 
bilden, innerhalb dejjen Grenzen befanntlich der gleiche 
Tarif gilt. 

Db in Amerika die Herabjegung der Porti (von drei 
auf zwei Cents per einfachen Brief), welche im Jahre 1882 
angenommen wurde und am 1. September 1883 in Kraft 
trat, eine neue Zerrüttung des amerikanischen Poſtweſens 
hervorrufen wird, das läßt ſich heute nicht jagen. Bis 
jeßt ift es ohne befonderen Nachteil gegangen. 


Die Bella! bei den Albanefen. 
Bon J. Dfic. 


Bei den Albanefen herrſcht der Brauch, Gänferiche 
zu züchten, welche, groß geworden, zu Wettlämpfen abge: 
richtet werden. Diefelben werden mit verfchiedenen, die 
Kampfluſt erwedenden VBegetabilien gefüttert. Wer feinen 
Gänſerich Fampfreif glaubt, fendet einen Ausrufer aus. 
Derfelbe fchreit durch das Dorf: „Wer einen fampffähigen 
Gänſerich hat, der fomme mit ihm auf den Kampfplaß 
zum Wettkampfe!“ 

In den lebten Tagen des Monats Auguſt v. 38. 
forderte im Dorfe Unter-Rogjiza der Ausrufer zum Kampfe 
auf. Auf diefe Aufforderung nahm ein vermögender Al: 
banefe feinen Gänferich und begab fich mit demfelben auf 
den Kampfplag. Hier erwartete ihn bereits der Nivale 
in Anmwefenheit von mehr als 100 Männern. Der Kampf 
auf Leben und Tod blieb durch volle zwei Stunden un— 
entjchieden. Endlich begann ein Gänferich nachzugeben. 


I Schmur. 
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Sein Eigentümer wollte ihm zu Hülfe eilen, was der 
Eigentümer des fiegreichen Helden jedoch nicht zulafjen 
wollte. Erbittert darüber, viß erfterer das Gewehr von 
der Schulter und jchoß den Eigentümer des Sieger-Gänſe— 
richs auf der Stelle nieder, Die Zufchauer des blutigen 
Schaujpieles waren im erjten Augenblid über die Unthat 
derart entfett, daß fich niemand rührte, um den Mörder 
feitzuhalten. Derſelbe flüchtete fi) in die Berge, wurde 
jedoch von der Familie des Ermordeten hartnädig ver: 
folgt. Die wilde Jagd dauerte mehrere Stunden. Der 
Berbrecher lief bergauf, bergab, die Verfolger ihm nad. 
Als er ſah, daß er fi) nicht retten fünne, lenkte er gegen 
das Dorf ein und flüchtete fich in das Haus — feines Opfers, 

Sn der Stube lag der tote Ajjo, neben ihm aber 
jaß feine alte Mutter und wehklagte und beiveinte den 
Tod ihres einzigen Sohnes. Der Mörder ftellte fein Ge— 

wehr in den Winkel und jagte: 
j „Sch bin in Deinem Haufe, hilf mir und gib mir 
Beſſä, denn man will mich ermorden!” 

Diefe Worte wiederholte dev Mörder jo lange, bis 
ihm das greife Mütterchen die Bejja gab. Als fich die 
Berfolger dem Haufe näherten, trat die Mutter des toten 
Aſſo vor die Hausthür und winkte denfelben mit dem 
Tüchel, zum Zeichen, daß niemand das Haus betreten darf. 
Die Verfolger zerjtreuten fi), der Vater des Ermordeten 
blieb allein im Hofe. Als alle fort waren, betrat er die 
Stube. In derfelben ſaß neben der Alten der Mörder 
jeines Sohnes. Ueber defjen Kniee war ein Stückchen 
ihres Feredje! ausgebreitet. 

„Sntfern Dich aus der Stube, ich habe ihn auf meinen 
Eid genommen!” rief Aſſo's Mutter ihrem Gatten zu. 

Der Alte Sprach fein Wort, fondern jtellte das Ge— 
wehr in den Winfel, gab feinem Sohne auf die kalte 
Stirne einen Kuß und gieng hinaus, um die für das 
Begräbnis nötigen Anjtalten zu treffen. Unterdeſſen war 
die Sonne untergegangen. Die Bewohner des Dorfes 
waren im Innern ihrer Behaufungen beſchäftigt. Aud) 
die Familie Aſſo's hatte zu thun, jedes nach feiner Art, 
Die Alte faßte ihren Schüßling bei der Hand und führte 
denfelben in die Berge. AS fie ihn in Sicherheit wußte, 
fagte fie zu ihm: 

„Hier hört meine Bejja auf; jebt fchaue zu, wie Du 
weiter fortfommen wirft.” 

Die Befja ift zu Ende, nun folgt die Rache. Se 
mehr die Familie des Ermordeten nad) Vergeltung trach— 
tete, defto eifriger bemühte fich jene des Mörders, um 
Verzeihung zu erlangen. Dieſer Zuſtand hielt durd) volle 
zwei Monate an. 


1 Der Mantel der mohammedanifchen Frauen. Die mo— 
hammedaniſchen Albanefen-Frauen tragen wohl den Feredje, aber 
feinen Schleier. Auch die Frauen und Mädchen der auf den 
Abhängen des Nhodopegebirgs wohnenden mohammedaniſchen 
Bulgaren tragen Feine Schleier, desgleihen die mohammedaniſchen 
Zigeunerinnen. 

















Eines Tages verſammelte ſich die ganze Anverwandt— 
ſchaft des Mörders und beſchloß, den Vater des Ermor— 
deten zu bitten, dem Mörder das Blut zu ſchenken. Hier: 
auf brachen alle auf — die Frauen nahmen ihre Säug— 
linge aus den Wiegen und trugen diefelben mit — und 
ihlugen den Weg zum Vater Aſſo's ein. Allen voran 
Schritt der Mörder, das Haupt mit einem Tüchel verhüllt 
und das Gewehr, welches ihn zum Mörder machte, mit 
dem nad) abwärts gerichteten Rohr, um den Hals gehängt. 
Hinter dem Mörder fehritten zwei feiner Freunde, dann 
aber fam die übrige Familienprozeſſion. In der Nähe der 
Wohnung des Nächers angekommen, riefen alle wie aus 
einem Munde: „A-man, A-man!*! Das Gefchrei dauerte 
bis Mittag. Der Vater des Ermorbeten ließ fih nicht 
blicken, fondern beriet mit feinen Samilienangehörigen, ob 
er ihn auf der Stelle niederfchießen? oder ihm verzeihen 
fol. Endlich wurde befchloffen, Verzeihung zu üben. Der 
Alte verfügte fi) zu der draußen harrenden Gefellichaft. 
Der Mörder Iniete nieder, bereit auf Xeben und Tod, die 
übrigen aber erneuerten daS A-man! A-man! Der Greis 
nahm das Gewehr des Mörders und ſchoß es in die Luft 
ab. Dann hob er das Tüchel vom Kopf und küßte den 
Mörder, zum Zeichen, daß er ihm verzeihe. Dann küßte 
er die übrigen männlichen Familienglieder der Reihe nad) 
ab, nahm den Mörder feines Sohnes bei der Hand, führte 
denfelben in fein Haus und nahm ihn an Kindesitatt an. 
Den Schluß bildete ein drei Tage dauerndes Gnftmahl im 
Haufe des Rächers. Ländlich fittlich! 


Bartelong. 
Von Julius v. Bük. 
(Schluß.) 


Barcelona hat gleich ſo vielen kosmopolitiſchen Städten 
ſehr wenig von ſeiner nationalen catalaniſchen Eigentüm— 
keit bewahrt. Die Nähe Frankreichs und Italiens, der 
rege Verkehr mit allen Nationen hat auf den rührigen und 
fleißigen catalaniſchen Volksſtamm ſeine Wirkung nicht 
verfehlt, und Barcelona iſt heute eine durchaus moderne 
Weltſtadt mit verſchwindend nationalem Gepräge. Man 
ſpricht in Barcelona gewöhnlich die catalaniſche Mundart. 
Wohl verſteht jeder Gebildete, wenn man ſo ſagen will, 
oder Dank dem ausgezeichneten Volksſchulunterricht ein 
jeder die Hochſprache oder das Caſtillianiſche. Das Catalan 
erinnert ſehr an das Provencalifhe und Italieniſche, hat 
belle klingende Töne, ift energisch, ausdrucksvoll und zur 
Rhetorik, zum Gefange fehr geeignet. Mit feinen zahl: 
reichen Vofalen erinnert das „Catalan“ Iebhaft an die 
Sprache Piemonts und befist auch zahlreiche Worte diefes 
wohltönenden Idioms. Doc) ſpricht man, mie in jeder Hafen: 

1 Berzeihe! 

2 Nach dem Landesbraud) ftand das Recht, dies zur thun, zu. 
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ſtadt des Südens, geläufig Franzöſiſch, Italieniſch, Englisch, 
und auch die daſelbſt anfäffigen Deutfchen propagieren 
eifrigft die heimatlihe Sprache. Die Landestrachten 
Cataluña's find fo ziemlich unter dem ſtarken franzöfifchen 
Einfluß verdrängt worden. Die unteren Bolksfchichten, 
die Arbeiterfreife wählen mit Vorliebe die blaue Bloufe 
de3 franzöfischen Ouvrier, und die Marfeillaife ift die ſtets 
begehrte Muſik, die den größten Enthufiagmus erregt. 
Der Barcelonefe iſt ernft, fleißig, arbeitfam, gejchäfts: 
tüchtig, von einer feltenen Nüchternheit, höflich, doc 
fveniger zeremoniell im Umgang als die übrigen Spanier. 
An Ausdauer und Zähigkeit, das Begonnene durchzuführen, 
an Energie und Thatkraft und Unternehmungsgeift ftehen 
fie nicht hinter den Engländern zurüd. Die Gefichtszüge 
find wenig mit jenen des übrigen Spanien verivandt; bie 
in anderen Provinzen auffallende Vermiſchung mit arabi- 
hen, moresfen und femitifchen Elementen ift bier kaum 
zu bemerken. Der Menſchenſchlag ift Schön, die Frauen 
zur Ueppigfeit geneigt, doch nicht von jener berüdenden 
Schönheit wie in Andalufien, befonders aber in ©evilla. 
Der forttvährende Verkehr mit Ausländern hat aud) bie 
heimatlichen Sitten vielfach verändert, und alle nationalen 
Eigentümlichfeiten verwiſcht. Der Barcelonefe ift ein 
Freund des Familienlebens, unterhält jedoch nur mit jenen 
einen Verkehr, mit denen er fchon längere Beziehungen 
pflegt. Gleich den Engländern liebt er nach den Mühen 
des Tages den häuslichen Komfort, die Bequemlichkeiten 
des Lebens, einen guten Tisch. Die Nähe und der Ein: 
fluß Franfreihs ift in Sitten und Gewohnheiten, in 
öffentlichen Lokalen, in Wohnungen von Privaten, in 
deren Einrichtung und Geſchmack in fennzeichnendfter Weife 
zu bemerken. Die Vorliebe für Künfte und Wifjenfchaften, 
für das Theater ift fehr groß, und alles auf diefem Ge: 
biete Erfcheinende erregt das höchfte Intereſſe. Bedeutende 
Gelehrte und Künſtler find aus dieſer Stadt hervorgegangen, 
und auf den Ausftellungen der bildenden Künfte ift Bar: 
celona ſtets mit bedeutenden Meiftern und Werfen ver: 
treten. Der Trieb, ſich zu unterrichten und zu bilden, 
it erftaunlich, und in den Händen des ärmſten Mannes 
wird man eines der billigen ZBeitungsblätter erbliden. 
Die Liebe zur Mufif iſt auch eine Eigentümlichfeit der 
Barcelonefen, und für Opern und Dperetten empfindet 
man eine twahre Begeifterung. Der Arbeiter ift mäßig, 
intelligent, fleißig und jtrebfam, ein eifriger Politiker, der 
politiihe und volfswirtfchaftlihe Fragen mit Eifer und 
Berftändnis befpricht. Die Bälle und Fefte, Beleuchtungen, 
Feuerwerke, Negattas der Stadt erfreuen ſich weiter Be— 
rühmtheit, und jedem Fremden werden wohl die aus Anlap 
der Weltausftellung veranftalteten Feftlichfeiten unvergeß- 
lich fein. 

Ueber die bauliche Entwidelung Barcelona’s fehlen 
in der auch ſonſt fehr ſpärlichen heimifchen Litteratur alle 
Quellen; e3 ift nur der Hafenbau, der Bau der Kirchen, über 
die fichere Daten vorhanden find, Ein großer Teil der Stadt 














wurde im Exrbfolgeftieg in den Grund gefchoffen, durch die 
fortfchreitende Stadterweiterung demoliert und umgebaut 
und nur einige Quartiere am Hafen meifen ein höheres 
Alter auf Das eigentlihe Stadtgebiet umfaßt heute 
12.20 Quadratkilometer, von welchen 8 Quadratkilometer 
verbaut find. Die Länge der Straßen beträgt in den 
alten Stadtteilen 100.50 Kilometer, in der neuen Stadt 
82 Kilometer, daher insgeſamt 182.50 Kilometer. Die 
Stadtverwaltung leitet der Bürgermeifter, der Alcalde 
constitucional, ein hoher Funktionär, welcher den Titel 
Erzellenz; führt und einem alten Adels: oder Hidalgo— 
geichlechte angehört, gleichwie in Italien, wo man aud) 
nur aus altabeligen und reichen Familien das Gtadt: 
oberhaupt erwählt. Die Stadt ift in neun Bezirke geteilt. 
Den Sicherheitsdienſt beforgt die ſtädtiſche Munizipals 
garde zu Fuß und zu Pferde, welche nach preußifchen 
Muftern uniformiert ift. Ungleih anderen Städten des 
Südens, ift auch das ftädtifche Löſchkorps mit ausgezeiche 
neten Lölchgeräten und Dampfiprigen verſehen, gut ges 
ſchult und uniformiert. Die Sicherheitszuftände find 
günftig, der Bettlerunfug ungleich anderen fpanifchen 
Städten faum gefannt. In allem und jedem macht fid) 
die Schon vor Sahrhunderten gerühmte Adminiftration 
einer intelligenten und das Intereſſe der Stadt eifrigft 
wahrenden Obrigfeit bemerkbar. Auch die noch in ganz 
Spanien übliche Inftitution der Nachttwächter, die zu jedem 
Haufe den Thorfchlüfjel befigen, find in ihrer ganzen 
„beiteren” ! Originalität in Barcelona anzutreffen. 

Die Wafferverforgung geſchieht durch drei Wafjer- 
leitungen, von denen das Wafjerwerf von Llobregat als 
das bedeutendſte erſcheint. Die Stadt ift in allen Teilen 
gut gepflajtert, mit elektrifhem und Gaslicht erleuchtet. 
Den Verkehr vermitteln eine und zweifpännige Mietwägen, 
Omnibufje, Pferdes und Dampftrammways, Die Pferbe- 
bahnen zeichnen fich durch praftifchen Bau, der jede Ueber: 
füllung verhindert, durch Neinlichkeit, gute Befpannung 
(2—4 Maultiere) aus. Die Verbindung der alten und 
neuen Stadtteile beforgt eine Ningbahn in einer Länge 
von 5 Kilometer, mit Pferdebetrieb. Die Stadt befikt, 
ungerechnet die Seebäder, eine große Zahl eleganter Bader 
anftalten, drei allgemeine hygienische Anftalten größeren 
Styls. 

Wie alle Städte des Südens, ſo iſt auch Barcelona 
reich an der Menſchlichkeit und Wohlthätigkeit gewidmeten 
Stiftungen und es würde weitaus an Raum mangeln, 
dieſelben nur annähernd in ihrer großen Zahl und humani—⸗ 
tären Beftrebungen zu ſchildern. So befteht das Hofpital 
General de Santa Cruz, ein hochintereſſanter Bau feit 
dem Jahre 1401. Es befist ein Ambulatorium, wo 
Kranke auch gratis mit Heilmitteln verfehen werben. 

Ein Schönes Architekturwerk ift auch das Rekonva— 
leſzentenhaus ©. Pablo, mit einer Area von 47,135 m. 


1 Sie werden nämlich „Serenos“ genannt. 
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Zu nennen ift das Hofpital ©. Lazar, das Caſa de Gari- 
dad, melches für 5000 Berfonen im Wege einer Sub: 
jfription gegründet wurde, Gegenwärtig beherbergt das: 
jelbe 2500 Greife beiderlei Gefchlechtes, die übrigen Räume 
find zu einem Waifenhaufe verwendet. Die jährlichen 
Unterhaltungsfoften diefer Anjtalt betragen bei 700,000 
Franks. Die Gebär: und Findelanitalt erfordert 300,000 Fr., 
und das Caſa di Mifericordia bietet 300 verlafjenen Kin- 
dern ein freundliches Afyl. Dem Fahre 1370 verdankt 
das MWaifenhaus am Plaza de Elifabeto fein Entijtehen, 
welches die Erziehung von Kindern vom 5. bis 12. Lebens— 
jahre beforgt. Von den zahlreichen Humanitätsanftalten 
iſt noch das Aſilo Naval (Schiffsafyl) auf der ausrangier- 
ten Holzfregatte „Mazarredo” zu erwähnen, das einzige 
feiner Art in ganz Spanien. Waifenfnaben von Sciffern 
der Kriegs: und Handelöflotte erhalten dafelbit eine voll: 
fommene Schulung und Ausbildung für den Seedienft. 

Barcelona’3 Unterrichtsanftalten ſtehen auf der vollen 
Höhe der Zeit. Die Stadt unterhält 9 Schulen für Fleinere 
Kinder, 20 Volksschulen für Knaben, 16 für Mädchen. 
Die Zahl der ſchulpflichtigen Kinder beträgt 12,000. Außer 
diefen ſtädtiſchen Anftalten beitehen noch eine große Zahl 
von Privatichulen für Kinder der beijeren Gefellichafts- 
Elafjen, die fich eines fehr vegen Befuches erfreuen. Sonn: 
tagsſchulen, katholiſche Wohlthätigfeitsfurfe, die Schulen 
der Liga für den Vollsunterricht, Freiftunden in Muſik 
und Sprachen ergänzen in ausreichendjter Weiſe dieſe 
jtädtifchen Anftalten. Außer diefen find 25 Mittelfchulen, 
ein polyglottes Lyzeum, ein Handelspolytechnifum. Die 
Taubſtummenſchule befteht bereits feit 1816 und zählt zu 
den beiten Anjtalten diefer Art. Ein für Schulzwecke 
feltenes Prachtgebäude ift das vereinigte Seminar, welches 
1595 gegründet wurde. Die „Escuela de Bellas Artes“, 
welche durch die Junta de Comercio 1751 gegründet wurde, 
it weniger eine Kunftafademie, als eine Kunſtgewerbe— 
ſchule, die von 800 Schülern bejucht wird, und die aud) ein 
jehenswertes Mufeum befit. 

Die Univerfität wurde 1714 durch Philipp V. ges 
gründet, fpäter in das Erfonvent Carmen übertragen. 
In den fiebziger Jahren wurde ein Neubau begonnen, der 
erſt vor einigen Jahren mit einem Koftenaufivand von 
über 4 Mill. Fr. beendigt wurde. Das Gebäude zeigt 
die Formen der Frührenaifjance, befißt einen mächtigen 
Glocken- und Uhrturm und ift in jeder Nichtung als ein 
ausgezeichnetes, zweckentſprechendes Bauwerk zu bezeichnen, 
deſſen zahlreiche Brachtlofale wirklich fehenswert find. Die 
verbaute Fläche beträgt 11,000 qu.-m. und der anfchließende 
botaniſche Garten umfaßt 17,000 qu.-m, Syn diefem groß: 
artigen Gebäude befindet ſich auch die Provinzialgewerbe— 
fchule, und die Handelsſchule mit bedeutendenden Lehrmittel: 
Sammlungen. 

Die unter der Leitung Elias Nogents, des geweſenen 
Baudireftor8 der Ausſtellung, ſtehende Architekturſchule 
beſitzt ein Baumuſeum, wie es wenige Anſtalten dieſer 


Art beſitzen. Ich würde nur wünſchen, daß in Fach— 
ſchulen Deutſchlands und Oeſterreichs ein ſo reiches Studien— 
material vorhanden wäre. Auch die Schule für Induſtrie— 
Ingenieure iſt in dieſem Gebäude. Dieſelbe wird vom 
Staate, der Provinzialregierung und der Stadt erhalten 
und zählte im Vorjahre 230 Frequentanten. In den 
unteren Kurſen, in denen dieſelben Lehrer unterweiſen, 
werden Werkmeiſter, Fabriksleiter, Webmeiſter ausgebildet. 
Die mediziniſch-chirurgiſche Schule iſt in dem bereits ge— 
nannten Hoſpital de Santa Cruz eingerichtet. Nach den 
einzelnen Fakultäten und Studien entfielen Inſkriptionen: 
Auf die Nechtsfchule 420, Notariatslandivaten 40, Philo— 
jophie, Naturwiſſenſchaften, Philologie, Lehramtskandidaten 
800, Pharmazie 157, Medizin 350. Die Lehrerbildungs— 
anſtalten beſuchten 630 Männer, 690 Frauen. Die Archi— 
tekturſchule hatte im Vorjahre rund 100 Frequentanten. 

Trotzdem Barcelona als eine Handels- und Induſtrie— 
Stadt aufzufaſſen iſt, beſitzt es doch eine große Zahl von 
wiſſenſchaftlichen Geſellſchaften, Vereinen und Inſtituten, 
von denen nur die wichtigſten genannt werden mögen. 
Die „Real Academia de Buenas Letras“ hat als Auf— 
gabe die Pflege der catalaniſchen Litteratur und Geſchichte, 
und beſorgte auch die Ausgabe eines catalaniſch-kaſtillani— 
ihen und kaſtillaniſch-katalaniſchen Wörterbuches. Sie 
entftand aus der Academia de los Desconfiados, deren 
Gründung auf das Jahr 1701 zurüdreiht. Die Grüne 
dung der fönigl. Afademie für Naturwiſſenſchaften fällt 
in das Sahr 1764, jene für Medizin und Chirurgie 1770; 
diefelbe befißt eine reichhaltige Bibliothel, befonders ara- 
bifcher medizinischer Werke. Dem Jahre 1840 gehört die 
fönigl,. Akademie für Rechtswiſſenſchaft und Gefeggebung 
an. Zu nennen it noch die pharmaceutifche Akademie, 
das Kollegium der Advokaten, jene der Notare, der 
Architekten, der Ingenieure, der archäologischen Gefellfchaft, 
das Ateneo Barcelones, das Arbeiter-Ateneo. Auch die 
Thätigkeit der Paläographiſchen Akademie, jene der ſchönen 
Künfte, der Muſikgeſellſchaft Euterpe verdient alles Lob. 

Wohl wenige Städte Europa’3 erfreuen fich einer 
ſolch reihen Zahl von Archiven, Bibliotheken und Mufeen, 
wie Barcelona. Einen Meiten und berechtigten Ruf in 
der wiſſenſchaftlichen Welt genießt das Archivo General 
de la Corona de Aragon; e8 ift nicht nur das erſte der ſpani— 
Ichen Krone, fondern überhaupt eines der bedeutenditen der 
Welt. Dasfelbe verdankt Pedro dem Geremontöfen feine 
eigentliche Geftaltung und wurde bis 1766 im Föniglichen 
Talafte bewahrt, bis Karl III., diefer verftändnisvolle 
Monarch, deſſen Aufitellung im Balafte de la Generalidad 
veranlaßte. Eine eigentliche neue Aufftellung erfolgte im 
Jahre 1836 unter der Negentin Maria Chriftina durch 
den berbienftvollen Hiftorifer Proſpero de Bofarul, wo— 
durch dasjelbe überhaupt erſt der wiſſenſchaftlichen For: 
Ihung zugänglid) gemacht wurde. Die Einteilung it 
chronologisch, die Negijter find folgende: Diversorum, 
Commune, Princeps namque, Sardinie, Curie Itinerum, 
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Peeeunie, Sigilli seereti ete.; jo zählt der ‚große Saal 
des erſten Stockwerkes allein 6417 Regiſter. Das zweite 
Stockwerk enthält 18,475 Vergamente, von welchen jenes 
vom 12. Mai 844 das ältefte ift. 800 päpftliche Bullen 
geben einen Beweis über den lebhaften Verkehr, den das 
Königreich Aragon mit der päpftlichen Kurie unterhielt. 
Die Infunabeln-Sammlung ift jehr bedeutend und wert— 
voll; auch die aufgehobenen Klöfter und Konvente haben 
ein reiches und glänzendes Material an Inkunabeln, Ko: 
deren, jeltenen Büchern für diefes Archiv erbracht. Für 
Gefchihtsforscher hat der Archivvorſtand eine Hülfsbiblio- 
thef angelegt. Ehrfurchtgebietend wirkt das alte Bauwerk 
aus dem 15. Jahrhundert, welches für diefes Archiv adap- 
tiert wurde; befonders die prächtige Haupttreppe, der von 
forinthifchen Säulen getragene Galeriefaal find als wahre 
Perlen der Frührenaiffance zu bezeichnen. Außer dieſem 
Arhiv find noch jene des Municipiums, des oberften Ge— 
vichtshofes, der Kathebrale, der Protofolle mit mehr als 
40,000 Handjchriften, jenes des königlichen Haufes zu er— 
wähnen. Die beveutendfte Bibliothek ift jene der Uni— 
verfität, die über 200,000 Werke enthält, von denen 
30,000 Bände allein in dem Leſeſaale für 150 Berjonen 
aufgeftellt find. In der GCapilla de Sa. Agueda ift das 
archäologische Provinzial = Mufeum angeordnet und ent- 
hält römifche Altertümer aller Art und des Mittelalters. 
Auch die Sammlung E. Fortuny’s, des einftigen jpanifchen 
Konfuls in Arles, welche von der Brovinzialdeputation 
angefauft wurde, befindet fih hier. Die numismatifche 
Sammlung zählt über 1000 wertvolle Münzen. In einem 
ſchönen Haffifhen Bau im Parke iſt das Mufeo Martorell 
untergebracht, eine Stiftung des heimifchen Gelehrten und 
Philanthropen Francesco Martorell y Peña. Dasfelbe 
enthält eine naturhiftorifche, kunſtgewerbliche, archäologiſche 
und eine numismatiishe Sammlung von 2000. Münzen. 
Auch die Sammlung des Mufeo de Bellas Artes iſt ſehens— 
wert. Gie enthält Gemälde von Guido Reni, Caraccio, 
Albano, Luca Giordano, Rembrandt, Menghs, Mignard, 
Biladonat, Fortuny, Dioscoro. Bon PBrivatfammlungen 
find das Muſeo de la Vireyna, des Grafen Belloch, das 
artiſtiſch-archäologiſche Muſeum von Body und Pazzi, die 
Waffenfammlung oje Ejtrud, das japanische Muſeum 
des deutfchen Generalkonſuls Lindau zu nennen. Die 
numismatischen Sammlungen Privater find fehr zahlreich, 
und mögen nur die von M. Vidal y Duadras, Juan 
Armengol 9 Robert, Namon de Siscar genannt fein. Zu 
erwähnen iſt das Caſino Barcelones, welches mit einem 
Aufwand von 1, Mil. Fr. erbaut wurde, das Gentro 
Snduftrial de Cataluña, der Circulo Union Mercantil, 
die Union Fabril y Mercantil, die zahlreichen Arbeitervereine 
die für den Fortfchritt, für Anbahnung des materiellen 
Wohles der arbeitenden Klafjen durch Affoeiation thätig find. 

Es wird wohl wenig Städte geben, welche fchon in 
furzer Beit, nad) dem Aufenthalt von wenigen Stunden, 





Geine prächtigen breiten Straßen, die zum größten Teile 
mit Palmen und Platanen bepflanzt find, der großartige 
neuerbaute Hafen, die glänzenden Duais, ein weiter Blid‘ 
auf die tiefblaue See, werden auf jeden Fremden ihre 
Wirkung nicht verfehlen. Einen ganz eigentümlichen An- 
blid gewährt auch der Stadt und Meer beherrichende, 
ſtark befeitigte Montjuich (Judenberg), der einft diefer 
Nation zu Begräbnisftätten diente. Das alte Kaftell mit 
feinen Baluarden, PBarapeten, Batterien, Nebellins und 
Gortinen ift ein interefjantes Werk der Befeftigungskunft. 
Die Kirche desfelben erfreut ſich als Wallfahrtsort an den 
Selten der heiligen Jungfrau eines zahlreichen Befuches. 
Der 213 m. hohe Berg iſt durd eine befondere Frucht: 
barkeit ausgezeichnet. Derfelbe foll nad) einem fehr ge- 
lungenen Projekte unterfahren und in eine Barfanlage 
verwandelt erden — eine dee, deren Ausführung wohl 
Millionen beanjprucdhen würde. Barcelona macht mit 
Ausnahme feiner größtenteils gothifchen Kirchenbauten 
felbjt in feinen älteren Teilen den Eindrud einer modernen 
ſüdlichen Stadt mit flachen Dächern, Balfonfenftern, welche 
Licht und Luft im reichiten Maße in die Wohnungen 
dringen lafjen. Die Stadt war früher von Befeftigungen 
auch gegen die Seefeite eingejchloffen und hatte durch 
beinahe 5 Jahrhunderte ihre urfprüngliche Ausdehnung 
bewahrt. Seit dem Jahre 1850 fiel ein Teil diejer 
Mauern, dem im legten Jahrzehnt alle übrigen folgten, 
jo daß heute Barcelona eine offene Stadt ift. An Stelle 
derjelben trat die Ringſtraße oder Ronda, die neuen Stadt: 
teile, die dur ſchöne und folide Bauten ausgezeichnet 
find und ſich den DVororten anſchließen. Die Altftadt 
durchſchneidet in ihrer ganzen Länge ein mit PBlatanen 
bejeßter Straßenzug, der eigentlich aus Plätzen verfchiedener 
Breite beiteht und die „NRamblas” genannt wird. Der: 
jelbe mündet in den ungeheuren Plaza Cataluña, der 
mit der originellen Felfengrotte, der Zentralpoft, Pano— 
ramas, Theatern, Kunftreiterbuden bejeßt ift. Dieſe Nam: 
blas bieten das Bild der Parifer Boulevards, nur daß 
der fonft übliche Fahrdamm den Fußgängern überlaffen 
it. Prachtläden, die erjten Hotels, große Cafes, die 
eriten Theater, Mufeen zieren dieſe pittoresfe Straße, die 
bis in die frühelten Morgenftunden nichts von ihrer Le— 
bendigfeit verliert. Durch die Demolierung der gegen die 
Serfeite gelegenen Mauern wurde ein prachtvoller Quai 
geihaffen, und Schöne mit Gartenanlagen und Palmen— 
alleen geſchmückte Plätze traten an den Platz altertümlicher 
Quartiere. Auch des plaſtiſchen Schmudes entbehrt nicht 
jener Stadtteil. Standbilder berühmter Männer, die 
Neiterftatue Prims, endlich die SO m, hoch aufragende 
Säule mit dem Stanbbilde Chriftof Columbus’ verleihen 
der ganzen Hafengegend ein monumentales Gepräge. Hier 
find der Paſeo Sfabel IL, der Paſeo Aduana mit der 
fih daran ſchließenden Vorſtadt Barceloneta, die größten- 
teils von Seeleuten bewohnt wird, zunennen. Der großen 
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der Plaza de Toros, die Arena für die Stiergefechte, die 
über 15,000 Berfonen faßt. Sehr fchön ift aud) der in 
den induftriellen Vorort Gracia führende breite, mit Pla: 
tanen bepflanzte Paſeo de Gracia. Eine wahre Pradt: 
jtraße unter allen Straßen, welche unfere modernen 
Stadteriveiterungen gefchaffen haben, ift die Galle de las 
Cortes Gatalanes, kurz auch Cortes genannt. Sie ift 
durch ihre vornehmen Bauten das elegantefte Quartier der 
Stadt, 50 m, breit, 5 Km. lang und mit Platanen be: 
pflanzt: An Gartenanlagen mit Reizen der üppigen ſüd— 
lichen Vegetation ift die Stadt fehr reich. So die mit 
einem Teiche, einem prächtigen Wafjerschloffe geſchmückte 
Anlage des Parque, die Schöne Promenade Salon Sr. Juan, 
in welchem die Bauten für die Weltausftellung errichtet 
wurden. 

Das großartigſte Wahrzeichen der Stadt, ihr glän— 
zendſtes Bauwerk iſt die altehrwürdige Kathedrale, welche 
ſich nach V. Diago zu den älteſten Kirchen der Chriſten— 
heit zählen kann, da ſie an derſelben Stelle errichtet wurde, 
wo St. Jago das Kreuzeszeichen aufpflanzte. Aymerich 
beſtätigt in ſeinen „Acta Episcoporum Barehin“* gleich: 
falls das Alter dieſer Kirche, desgleichen Flores im „Es- 
pana Sagrada* und Tejada berichtet, daß in derfelben 
540 das erſte Konzil und 599 das zweite Konzil ftattfand, 
nachdem die Kirche den Titel Santa Cruz (hi. Kreuz) 
angenommen hatte. Nach Eduardo Tamäro wurde der 
Grundjtein zur erjten Kirche im Fahre 801 unter dem 
Frankenkönig Ludwig dem Frommen gelegt, und während 
der Herrſchaft der Saracenen auch nicht profaniert. 880 
wurden die Reliquien der Märtyrerin St. Eulalia durch 
den Biſchof Frodoino in die Kathedrale übertragen und 
ſeit dieſer Zeit führte dieſelbe den Titel Santa Cruz und 
Eulalia. 1048 begann Ramon Berenguer I, mit feiner 
Gemahlin Sfabel den Neubau der Kirche, nachdem der 
alte Bau durch Alter und Kriegsftürme baufällig ge: 
worden war. Der Bau murde fo eifrig gefördert, daß 
bereitö 1058 die Einweihung desjelben erfolgen konnte, 
an der fich zahlreiche Erzbifchöfe und Biſchöfe beteiligten, 
Diefe Kirche erhob ſich an derfelben Stelle und war nad) 
der herrfchenden Bauweiſe im romanifchen Style erbaut. 
Einige Teile dieſes Baues find noch heute erhalten, fo 
das Marmorthor der Klaufur, mehrere Skulpturen des 
nördlichen Thores, an jener des St. Ivo. Das Clauftrum 
Ganonical, das Sepulerum Sedis, der Kreuzgang, mehrere 
Kapellen, fo die der Sta. Lucia, wurden 1270 errichtet, 
um welche Zeit fih auch die Erweiterung der Kirche als 
notwendig erivies, 

Das Domkapitel einigte ſich daher mit dem Bifchofe 
Bernardo Peregri und dem König Safob IL, zur Er: 
bauung einer glänzenden Kathedrale, deren Arbeiten am 
Tage Kreuzerfindung 1298 begonnen wurden, tie ein 
Gedenfftein am Thore ©. Ivo befagt. Langfam fchritt 
der Bau vorwärts, der im reinjten Spitzbogenſtyl errichtet 
wurde; die älteren Teile desſelben gehören der zeiten 





Epoche, die neueren der dritten Epoche dieſer Kunſt an. 
Als Hauptmeilter wird Jakob Fabre aus Malorea ges 
nannt, der auch 1339 die Krypta der heil, Eulalia be: 
endigte. Seinen eigentlichen Abſchluß mag der Bau im 
Sahre 1400 gefunden haben. Der Chor befindet fi) im 
Mittelfchiffe, das koſtbare Chorgeftühle ift ein Werk von 
Mathias Bonafe 1483. Diefer Chor ift durch eine pracht— 
volle Marmorpforte im fchönften Style der Spätrenaifjance 
abgeichloffen, ein Werk Bartolomeo Drdano’s 1564, Ein 
Meiſterwerk erften Nanges ift der Sauptaltar in getriebenem 
Silber und vergoldet, um den ein Kranz von Kapellen 
gelegen ift. Das dämmerige Halbdunkel der Kirche, ihre 
alle Kunftepochen der Glasmalerei aufweiſenden Fenſter, 
ihre majeftätifchen hohen Giebel und Schiffe laffen in jedem 
Befucher einen unvergänglichen Eindrud zurüd, Im Pres: 
byterium der Kirche wurde das erſte und einzige Kapitel 
der Spanifchen Ritter vom goldenen Vliefe unter Kaifer 
Karl V. im Sahre 1519 abgehalten, und noch heute 
Ihmüden farbige Wappenfchilder der Nitter das Gitter 
desfelben. Im Sahre 1448 trat nody der architektoniſch 
bemerfenstverte Kapitelfaal hinzu, in deſſen Nebenräumen 
auch die Foftbare Kunft: und Schaßfammer der Kathedrale 
angeordnet ift, Auch der Silberthron Martin von Aragons 
wird dafelbft vertvahrt. Weniger bemerkenswert find die 
beiden Türme, die „Neloj” und „Gampanaria” (Oloden: 
turm) genannt tverden, zu denen 240 Stufen hinanführen 
und von deren Platform man eine fchöne Ausficht über 
Stadt und Meer genieft. Gegenwärtig wird an dieſem 
gothiſchen Mufterbau eine neue Fafjade mit zwei Türmen 
nad) dem Entivurfe Manuel Girona's erbaut. Die Ar: 
beiten werden durch den von der Afademie ©, Ferbinando 
beitellten ausgezeichneten Architekten Joſé Meftres geleitet. 
Sehenswert ift auch die im Jahre 1000 gegründete Kirche 
©. Maria del Mar, die ftarf romanifierende Kirche San 
Pedro de las Puellas. Auch jene der heil, Anna, des 
heil. Safob, ©. Auguftin find hervorragende gothifche 
Bauten. 

Die einzige als Bauwerk bedeutende Kirche der 
Renaiſſance-Epoche ift die Kirche S. Miguel des Hafens, 
Unter den zahlreichen Klofterfirhen ift die neuerbaute 
Kirche der Salefianerinnen im blühendften gothifchen Style, 
wohl die ſehenswerteſte. Die evangelifche Kirche ift durch 
7 Kapellen mit ſpaniſchem Gottesdienfte, ferner ein fran— 
zöfifches, englifches, fchwedifches Bethaus vertreten. Die 
proteftantifchen Gemeinden unterhalten aud) Krippen, Volks— 
ſchulen, Kurje für Erwachſene. 

Unter den Berwaltungsbehörden gewidmeten Gebäuden 
it vor allem das Rathaus, Casa Consistorial, zu nennen. 
Dem alten gothifchen Bau aus dem 14. Jahrhundert 
wurde eine mit einer Attifa geſchmückte Faſſade im Re— 
naifjanceftyle vorgebaut. Eine Sehenswürdigkeit dieſes 
Gebäudes bildet der Saal der Hundert, in welchen die 
erſte Sitzung diefer Verwaltungsbehörde 1373 gehalten 
wurde. Sie ift mit Delgemälden der bedeutenden Männer 
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Barcelona’3 geſchmückt und diente auch während der Welt- 


ausftellung zu den feftlichen Empfängen des Bürgermeifters, . 


der als Präfident derfelben fungierte. Sehr Iururiös ein- 
gerichtet und mit vorzüglichen Gemälden geſchmückt find der 
neue Saal des Gonfiftoriums, der Konferenzfaal, die 
Bureaux des Alcalden und Gefretariats. Ein ſchönes 
Gebäude iſt ferner der oberſte Gerichtshof, die Audiencia, 
mit einem reizenden Patio, den in der fpanifchen Archti— 
teltur üblichen Hofanlagen. Einer der größten Bauten 
der Stadt iſt das Cafa Lonja, in jeder Richtung ein aus: 
gezeichnetes Baudenfmal, welches mit feinen Eäulen: 
vifaliten ein mächtiges Fronton trägt, Sehr ſchön ift aud) 
bier die mit einem Brunnen geſchmückte Anlage des Patio. 
Das im Jahre 1772 erbaute Gebäude dient zahlreichen 
Behörden, der nautifhen Schule, dem Aomiralate, der 
Alademie dev bildenden Künfte. In dem Prachtbau der 
Aduana find die Bureaux des Gouverneurs und der dem: 
jelben unterftehenden Aemter der Finanzdireftion einge: 
richtet. Ein neuerer Bau ift der Balaft des General: 
fapitanats. Derfelbe war ursprünglich ein Convent, wurde 
jedoch im Jahre 1846 in ftarf barodifiertem Styl um— 
gebaut. Die Fafjade ift wegen ihrer Schönen Stukko— 
ornamente bemerkenswert. Barcelona bat ferner fünf 
Kafernen, die als Bauwerke wenig hervorragen, doc) in 
Raumverteilung und Neinlichfeit allen ſanitären Anforde: 
rungen entfprechen. 

Zum Schluſſe des Bauwefens mag noch der Ver: 
gnügungsorte gedacht fein. Der Vorliebe der Bevölkerung 
für dramatische Produktionen wurde bereits erwähnt, und 
es Tann daher nicht verivundern, wenn die Zahl ver 
Theater bereit3 das Dutzend überfchritten hat. Ein bril— 
lanter Theaterbau ift das nad) dem großen Brande von 
1861 neuerbaute Teatro Liceo oder Opernhaus, in dem 
- au Bälle und Masteraden abgehalten werden. Es bat 
130 Logen, 1300 Sitzplätze. Außerdem enthält es nod) 
das Konfervatorium für Mufil, große Säle, ein Neftaurant 
und Cafe, Ein akuſtiſch ausgezeichnet gebautes Theater 
it das prächtige Teatro Brineipal, Eigentum der tvohl: 
thättgen Geſellſchaften. Es faßt 2500 Perſonen und ift, 
wie die meilten Theater, elektrifch beleuchtet. Die übrigen 
Theater haben einen Faffungsraum für 750 bis 2000 
Perſonen. Außerdem befteht eine Arena für Stiergefechte, 
ein Zirkus, ein Neiterverein mit großer Manege, zahllofe 
Kaffeehäufer mit Konzerten und Schauftellungen, im Kar: 
neval Mastenzüge, Bälle Dean fieht daher, daß Barce: 
lona aud in diefer Richtung Hinter feiner Weltjtadt 
zurüditeht. 


Zwei nene Knochenhöhlen ans Siebenbürgen. 


Seit dem Jahre 1881 mit der Erforfchung unferer 
fiebenbürgifchen Höhlen bejchäftigt, genügt mir wohl das 
numerische Refultat, denn Schon im mittleren Maros-Thale 


Zwei neue Knochenhöhlen aus Siebenbürgen. 


zwiſchen Karlsburg und Arad gelang es mir, mehr als 
50 neue Höhlen zu entdecken. Aber in einer Beziehung 
waren meine vielen Bemühungen unbefriedigend, da es 
mir nur in zwei fiebenbürgifchen Höhlen gelang, die Reſte 
voriveltlicher Tiere, und zivar des Ursus spelaeus Blumb., 
in großer Zahl vorzufinden. Uebrigens fcheint Sieben: 
bürgen in Snochenhöhlen ſehr arm zu fein, denn aus 
früherer Zeit find nur die Anochenhöhlen von Homorod 
Almas (öftliher Teil am Fuße des Horgitagebirges), 
Ratir Bojana! (im Laposgebirge, nördlicher Teil), Oncſacra 
(im Bihargebirge) befannt. Die vierte Anochenhöhle am 
Bucſecc, wo das rumänische KalugersKtlofter Skit la Jalom— 
nitza oder Sit la Peſtere liegt, fällt Schon ins Rumäniſche 
und fommt feit dem vorigen Jahrhundert mehrmals in 
Erwähnung.? 

Erit im Jahre 1882 fürderte ein nad) dem nörb: 
lichen Teile des fiebenbürgijchen Erzgebirges unternommener 
Probeausflug bei dem Dorfe Bedelld in der Nähe der 
berühmten Bergortfchaft Torocrko die erſte Anochenhöhle. 

Die von Jahr zu Jahr mit großem Eifer betriebenen 
Ausgrabungen führten endlih in den vom Erzgebirge 
bebeutend entfernten füdlichen Karpathen neben dem Fleinen 
walachiſchen Dorfe Petroſz zur zweiten Knochenhöhle. Es 
jet mir geftattet in den folgenden Zeilen über diefe zwei 
Knochenhöhlen kurze Mitteilung zu machen. 


1. Die Kuochenhöhle von Bedellö bei Toroerko. 


Bon der Bahnftation (ungarische Staatsbahn) Torda 
vder Nagyknyed drei Stunden entfernt, liegt die an: 
mutige alte Bergortfchaft Toroerfo. In der weſtlich 
von dieſer Ortſchaft malerifch fich erhebenden Kette von 
Kalkbergen gelangen wir auf ein gegen den Aranyos— 
Fluß mit teilen Felswänden abfallendes Plateau, welches 
die Vertiefungen zahlreicher größerer und Eleinerer Dolinen 
zeigt. Auf einem nur von Hirten gelannten Fußwege 
fommt man zur Höhle, von der man noch etwa 500 m, 
gegen Alcd Szolesva das tief eingefchnittene Thal des 
Aranyos-Fluffes wie aus der Vogelperſpektive überbliden 
fan, Der niedrige und ziemlich verjtedte Eingang ſowie 
ihre waldige Umgebung liegen ſchon auf dem Gemeinde: 
gebiet von Bedellö. Gleih nad) dem Einfriechen erhebt 
fi) vor uns eine mächtige Felfenfäule, fo daß man neben 
diefer in zwei Nichtungen in die Höhle gelangen kann. 

Rechts kommen wir in eine große dunkle Halle, die 
Haupthöhle, welche fih faſt im rechten Winkel quer vor 
diefer Deffnung von Norden gegen Süden hinzieht. Gegen 
Norden fehen wir eine Nebenhalle, welche, ſich immer 

1 Hauer und Stache, „Geologie Siebenbürgens“, Wien 1861, 
erwähnt ſchon auf Seite 396’ die zahlreichen Ueberrefte von Ursus 
spelaeus und anderer Tiere der Diluvialzeit. Dann befchäftigt 
fih Franz Porepny mit diefer Höhle im „Jahrbuch der F. f. geo— 
logischen Reichsanſtalt in Wien“, 1862, II. Fahrgang, VBerhand- 
lungen 194. 

2 Die erfte kurze Notiz finden wir in der „Siebenbürgifchen 
Quartalſchrift“, 1793, III. Bd, S. 106, von J. Kleinfauf. 
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verſchmälernd, 9 m, dauert. Weſtlich, alſo gegen den Aus: 
gang, öffnet ſich eine zweite Seitenhöhle, welche eine Länge 
von 20 m. hat. Diefe Halle ift teilweiſe verfchüttet und 
nur dur) eine fchmale Zwiſchenwand von dem Eingang 
getrennt. Wir müfjen noch einen in die öftlihe Wand 
24 m. weit eintiefenden Seitenaſt erwähnen. 

In die Haupthöhle zurüdgefehrt, welche hier eine 
Breite von 10 m. bei einer Höhe von 15 m. annimmt 
und verjchiedene Stalaftiten und Stalagmiten zeigt, ſehen 
wir, daß die Höhe gegen Süden zu immer mehr abnimmt, 
fo daß fie am Ende nur 3—4 m, beträgt. Der Boden 
it nur am Eingange etivas abjchüffig, zeigt aber von bier 
bi3 zum Ende faum eine geringe Steigung und iſt überall 
mit Kalfjinter bededt. Bei der nun beginnenden zweiten 
Abteilung der Höhle vermehren fich die Stalaftit-Bildungen 
und am Ende diefer Abteilung hängt ein riefiger, mehr 
als 3 m. langer vielgeftaltiger Stalaftit von der Decke 
herab. Nun fängt die Höhle wieder an, höher zu fverben, 
worauf fie etwas weiter von 10 m. nad) 6 m,, ja bei Ver: 
engerung durch einen anderthalb Meter hohen Stalagmiten: 
hügel fogar auf 4 m. abfinten foll, wogegen hier zugleich 
auch die reichiten Stalaftitenornamente vorfommen. Die 
älteren Gebilde find meiftens von Haematit rötlich gefärbt, 
während die jüngjten blendend weiß erfcheinen. Die ganze 
Länge der Haupthöhle beträgt 105 m., die Temperatur 
80 C,, die Luft ift rein und feine Fledermäufe halten fich 
bier auf. 

Unter einer dünnen Tropffteinjchicht im gelben Höhlen: 
löß eingebettet liegen die Kinochen des Höhlenbären, von 
einftigen Wafjerfluten unregelmäßig zerftreut. Die Nippen, 
die Extremitätsfnochen, die Wirbelknochen find ziemlich 
häufig, doch wurde bisher nur ein einziger Schädel aufgefun: 
den. Zur Vergleihung geben wir die Angaben des 
Univerfitätsprofejjors Dr. Ant. Koch und Dr. Ad. Derjö 
aus Klaufenburg, die fih auf die Funde der Oncſacraer 
Höhle und des bei uns einheimifchen Ursus arctos L. 
beziehen. 

An unferem Gremplar beträgt die Zänge 0.39 m,, 
die Höhe 0.18 m,, die Breite 0.25 m. Diefelben Angaben 
wie beim Schädel von der Anochenhöhle Onefacra und beim 
recenten Bären (Ursus aretos) im Zoologiſchen Inſtitut 
der Univerfität Klaufenburg: 


Ursus spelaeus 0.424 0.19 
Ursus arctos 0,35 0.17 


0.26 
0.22. 


Die Länge eines vechtsfeitigen Kiefers bis zum Eck— 
zahn beträgt 0.35 m., die Höhe dieſes Kiefer3 bei dem 
legten Mahlzahn 0.09 m., beim Suspenforio 0.17 m. 
Der legte Molarzahn ift 0.007 m, hoch, 0.028 m. lang 
und 0.02 m, breit. Der Edzahn erhebt fich auf 0.045 m. 


1 „Bericht iiber die Unterſuchung der Knochenhöhle von 
Oncſacra 2c. von Dr. Ant. Koch, Univerfitätsprofeffor, und Dr, Ad. 
Derſo, Affıftent.” „Jahrbücher des Muſeumvereins zu Klauſenburg.“ 
Neue Folge, 1877, Nr. IV. 








Die Länge eines Femurs iſt 0,45 m. Dieſelbe beträgt 
an den Exemplaren von Oncfacra 0.47 m,, beim recenten 
Bären 0.38 m. Die Länge eines os humeris ift 0.30 m,, 
diejelbe von Oncſacra 0,41 m., beim recenten Bären 0.33 m, 

Diefe Knochen ftammen von verfchiedenen Individuen, 
die ohne Unterfchied des Mlters und Geſchlechts in ver: 
ſchiedenen Zeiten durch die diluvialiſchen Waſſeranſchwel— 
lungen hier eingeſchwemmt wurden. Menſchliche Ueber— 
reſte oder Spuren einer Kulturſchichte kann ich in dieſer 
Höhle, trotzdem an manchen Stellen bis anderthalb Meter 
tief gegraben wurde, nicht konſtatieren. 


2. Die Knochenhöhle von Petroſz. 


Die Höhle liegt von der Verkehrslinie weit entfernt 
und iſt in dem oberen Thale des Strell-Fluſſes, wo der 
Strigy ſeine weſtliche Richtung plötzlich nach Norden zu 
verändert, von den Eiſenbahnſtationen Puj oder Krivadna 
der Piski-Petrocſenhyer Flügelbahn aus in einem halben 
Tage zu erreichen. Bon jeder Seite hinzu vertieft fich der 
dahinführende Weg beim Dorfe Petroſz in ein zwischen 
Stalffelfen eingefeiltes romantiſches Thal, in welches ein fich 
ſtreng an den Strell-Fluß fehmiegender Fußpfad unfere 
Schritte lenft. Schon auf dem dahin führenden Wege 
wird uns eine Höhle fihtbar, zu der wir aber nur mit 
Hülfe gehöriger Vorrichtungen hinaufgelangen können. 
Mehr hinauf hemmt unfere Schritte ein „Sipotulu” ge 
nannter Torrens, welcher aus ſchwindelnder Höhe mit 
lautem Getöfe in die Tiefe ftürzt. Unweit von bier be- 
ginnt das mühſame Beiteigen der Kinochenhöhle, welches 
zwiſchen dichtem Gebüſch auf teilen Nbhängen unter an- 
dauernder Lebensgefahr fait zwei Stunden dauert. 

Ganz oben am Zuße einer nadten, ſenkrechten Selfen- 
wand befindet Sic) eine Ddreiedige und von den Hirten 
„Gaura Pojeni“ genannte Höhlung, melde mit ihrem 
anfpruchslofen Aeußern die inneren Schönheiten und ihren 
paläontologifchen Wert faum ahnen läßt. 

Diefe in der Litteratur bis jetzt nicht befannte Höhle 
will ih nad dem Namen des unermüdlichen Forfchers 
der füdlichen Grenzlarpathen und des Erzgebirges Bela 
v. Inkey benennen. 

Die Höhle vertieft ſich ſtollenförmig und endigt in 
ein kellerartig ſich ausdehnendes Gewölbe, in welches 
ſchon früher eine ſchachtartige Vertiefung eindringt. Die 
Hirten der Umgebung laſſen ſich in diefelbe an Baum- 
ſtämmen hinunter, und auch wir benüßten diefen Weg, bis 
e3 uns gelang, auf den viel fichereren und bequemeren 
Schachteingang zu ftoßen. Sowohl der einführende Gang 
ie auch die hintere geräumige Höhle find mit den ver— 
ſchiedenartigſten Tropfiteinbildungen angefüllt, und befon- 
der3 von der Wölbung des Stellerraumes hängen die 
fonderbarften Formen der Stalaktiten gleih malerischen 
Dekorationen herab. Die langjame Thätigfeit der herab- 
fallenden Wafjertropfen hat mächtige Säulen und ſtatuen— 
artige Gruppen gebildet. 
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Die Länge der Höhle beträgt 91 m.; die Luft darin 
ijt gefund und zeigt im hinteren Teile eine Temperatur 
von 80 C,, was dem jährlichen Temperaturmittel der 
dortigen Gegend entſpricht. Ihrer Entftehung nad) ift fie 
unferen Aus: und Einbruchshöhlen einzureihen. Die 
Fledermäuſe find aus ihr, wie e3 fcheint, durch die Hirten 
verfcheucht worden, die in der Höhle vor den Gewittern 
Schub ſuchen. Die Höhle verdient neben den reichen 
Tropfiteinbildungen auch wegen der hier vorfommenden 
Ueberreite des Ursus spelaeus Blumb. das Intereſſe der 
Fachkreiſe. Die Knochen befinden fih in dem Höhlen: 
Ihlamme des 7 m, breiten und 15 m, langen Seller: 
raumes. Durcheinander getvorfen, wurden fie hier ein— 
gebettet und ſowohl diefer Umftand, wie der Mangel 
größerer Knochen, die Abſchürfungen und Reibungen an ben 
GSelenfföpfen mweifen auf die Annahme hin, daß mir hier 
nicht die Ueberreſte der dort verendeten Tiere finden, 
fondern diefelben wurden zur Zeit größerer Waſſer— 
anſchwellungen aus entfernter liegenden Höhlen und ober: 
flächlichen Dolinen herbeigeſchwemmt. 

Das Fehlen oder die Seltenheit der größeren Knochen, 
die an allen Knochen bemerkbaren Ritzungen, Wetzungen 
und Brechſcharten ſcheinen dieſe Annahme zu beſtärken. 
Aus dieſem Grunde können meine Ausgrabungen kein 
vollſtändiges Kopfſkelet aufweiſen, denn aus den vor— 
handenen Bruchſtücken zu urteilen, zerbrachen dieſe bei der 
gewaltſamen Hinwegſchleppung, und ich könnte höchſtens auf 
die Schädel der von näher hergerollten Individuumſkelette 
rechnen. Deſto weniger haben wir Hoffnung, bier in 
den Beſitz eines fompleten Sfeletes zu gelangen, fondern 
müſſen ung mit der Fülle von Gliedmaßenreften, Rippen: 
jtüden und Wirbeln begnügen. 

Bis jebt Fann ich über 15 Sinnladen referieren, 
doc) find einzelne dieſer jo jehr zerbrochen, daß fie genaue 
Meſſungen nicht zulafjen. Mit den meisten aber fonnte 
ih in Betreff der SKinnladenlänge, Höhenmaß, Zahn: 
jtelung und Gliederung intereffante Vergleiche mit den 
in unferen befannteren vaterländifchen Höhlen gefundenen 
Ueberreſten anjtellen. Nur beifpielsmweife fei erwähnt, daß 
die Länge eines linfsfeitigen Kiefers 0.3 m., die Höhe beim 
legten Mahlzahn 0.07 m. betrug. Die Länge einer Tibia 
it 0.28 m., einer Fibula 0.235 m, 

Die Qualität und Größe der Sinochen vertritt Bären 
jehr verfchiedenen Alters, und auch an den Knochen der 
ausgeivachjenen Individuen find einige dem Geſchlechte 
eigentümliche oder infolge pathologifcher Erjcheinungen 
aus dem Einfluffe des Klima’s und der Nahrung entftan- 
dene Abweichungen zu beobachten. 

Der bisherige Knochenvorrat der Höhle fann ein an: 
jehnlicher genannt werden, und ich hoffe, daß die fort- 
gejegten Ausgrabungen noch viel Wichtiges zu Tage für: 
dern werben. 

Die detaillierte Befchreibung und die Maße der 
Knochen habe ich mit famt den entfprechenden Zeichnungen 





bereit3 an das ftändige mathematische und naturwiſſen— 
Ichaftliche Komite der ungarischen wiffenfchaftlichen Akademie 
in Budapeſt eingefendet, wo auch meine vorläufigen Be: 
richte erfchienen. ! 


Deva. Gabriel Tegläs. 


Sitteratur. 


* Sunfer, Dr. ®ilh.: Neifen in Afrifa, 1875—1886, 
Nah feinen Neifebüihern unter der Mitwirkung von Richard 
Buchta herausgegeben von dem Reiſenden. Mit ca. 300 künſt— 
ferifch vollendeten Original-Illuſtrationen und zahlreichen Driginal- 
farten. Exfte bis dritte Lieferung. Wien und Olmütz, Eduard Hölzel, 
1859. — Seit der Rückkehr Dr. Junker's aus Innerafrika, wo 
er beinahe zwölf Fahre unter den größten Anftvengungen und 
Strapazen verbrachte und mehrere Fahre lang verjchollen war, 
hat man mit Begierde dem Erjcheinen feiner Neifeberichte ent- 
gegengefehen, dem Junker gehört unbedingt zu denjenigen deut- 
ſchen Neifenden, welche nicht nur am meiften von Innerafrika 
mit Nuten gefehen und mit Fleiß erforfcht, fondern dort auch am 
meiften erlebt haben. War er doch nädft Dr. Schniger-Emin 
Paſcha derjenige Europäer, welchem der unvergeßlihe Gordon 
Paſcha das meifte Vertrauen ſchenkte; hat er fi) Doch längere 
Zeit in Ladé, der Zeutralftation der ägyptifchen Aequatorial— 
provinz, bei Emin Paſcha aufgehalten und noch eben rechtzeitig 
in der legten Stunde Stanley die zuverläffigften Daten darliber 
zu geben vermocht, wo und wie er den von Xegyptern und Eng— 
ändern verlafjfenen tapfern Emin Paſcha finden könne. Das 
obengenannte Werk, von dem uns bis jett die drei erften ſchön 
ausgeftatteten Lieferungen (je 32 Seiten Text) vorliegen, wird daher 
in allen Kreifen mit dem größtem Intereſſe begrüßt werden und in 
der Kunde von Afrika eine große Lücke ausfüllen, in der deutjchen 
geographifhen Litteratur eine hervorragende, eine Ehrenftelle ein— 
nehmen, Die vorliegenden Lieferungen eröffnen die Schilderung von 
Dr. Junker's erfter afrikanischer Keife von Alerandrien durch die 
Libyſche Wüſte 2c. 1875. Das Werk foll in etwa 50 Lieferungen 
erſcheinen und etwa bis Ende 1890 fertig fein. Die rühmlichſt 
befannte tüichtige Berlagshandlung Ed. Hölzel in Wien verbürgt 
uns die genaue Einhaltung des einladenden Proſpekts und die 
Gediegenheit der Ansftattung. Wir werden nad dem Erjcheinen 
weiterer Lieferungen darauf zurückkommen und begnügen uns 
einftweilen mit diefer vorläufigen Anzeige. 


1 Mathemathifhe und naturwiſſenſchaftliche Berichte der 
ungariihen Akademie in Budapeſt.“ XVIIL Band vom Jahre 
1582. Seite 57—65 enthält die Bedellder Knochenhöhle. Neue 
Knochenhöhle bei Petrofz, im denfelben Mitteilungen, Band vom 
Sahre 1886, und die detaillierte Bejchreibung im Band XXI vom 
Jahre 1888, Seite 166—191. 
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Der Mancheſter⸗Schifffahrlskangl. | e8 trat wie durch Zauberſchlag eine Veränderung ein. 

Der Handels: und Gewerbe-Verkehr von Mancheſter und 

Noch vor 130 Jahren galten die Straßen in Eng: dem ganzen Bezirk feiner Umgebung wuchs rude und 
land für die fchlechteiten und es gab noch feine einzige Iprungmeife, bi3 er nicht nur die Hauptmafje der Zufuhr 
meilenlange Strede von einem Kanal, wie man ihn heute englijcher Lebensbedürfniſſe vom Kontinente her bildete, fon- 
bezeichnet und was man darumter verjteht. Der wunderbare dern die ganze bewohnte Welt durchforſcht und durchwühlt 
Aufſchwung des Handels und des gewerblichen Lebens wurde, um neue Märkte für britifche Erzeugnifje zu finden, 
ungefähr von diefer Zeit an, erhielt feinen erjten und und innerhalb der darauffolgenden 50 Jahre wurden 3000 
jtärfiten Impuls von der Erbauung des Bridgewater-Kanals! engliiche Meilen Kanäle mit einem Aufwand von 50 Mil- 
zwischen Manchefter und Liverpool, und Mancheiter darf lionen Zitrl. gebaut, Fünfzig Jahre nad) der Eröffnung 
füglih die ftolze Auszeichnung und das Verdienſt bean— des Bridgetvater - Kanals ließ Mancheſter fi) auf ein 
Ipruchen, daß er den erjten Anftoß gegeben habe, mittelft zweites Unternehmen von ähnlicher Art und einem ähn- 
verbefjerter innerer Verkehrsmittel jene Gegenden für Hans lihen Zwecke ein: die erſte wirklich erfolgreiche Eifen- 
del und Fabrifsthätigfeit eröffnet zu haben. bahn ward erbaut, der erjte Vorläufer eines Syſtems von 
Bon dem Tage der Eröffnung des Bridgemwater-Kanals Schienenivegen, welches alles übertraf, was die Welt feit- 

an wurde die Warenfracht um drei Vierteile verringert und her gejehen hatte. Merkwürdigerweiſe war eine der haupt: 
fächlichjten Einwendungen, welche gegen die Eifenbahnen 

N Der Bridgewater-Kanal in der Grafichaft Tancafter ver- | erhoben twurden, die, daß durch dieſe die mit fo vieler 
bindet befanntlic die Städte Liverpool und Mancheſter und it | Mühe und Koſtenaufwand gebauten Kanäle ruiniert wer- 
der ältefte Kanal in England. Er ward in den Jahre el ben tohrben, ikhid angefehener"Srrgeniehr/ machte 
von Francis Egerton Herzog von Bridgewater nach den Plänen 2 { € 
J. Brindley's erbaut und hat eine Fänge von 49 Km. Er teilt in allem Ernft den Vorſchlag, die Kanäle zuzufchütten 
ih bei Longfordbridge in zwei Arme, von denen der nördliche und in Eifenbahnen zu verwandeln; und doc) find Ka— 
ältefte, der mehr al3 3 Km. fange Worsley-Kanal, zunächſt nad) näle für Nohmaterial und die ſchwerere Klafje von Gü— 


den Steinfohlengruben von Worsley Mill und dann als Wigan- tern ein weit weniger Foftbares Beförderungsmittel ala 
Kanal nad) Wigan fiihrt, wo er mit dem Leed3-Liverpool-Kanal * 


in Verbindung gebracht iſt. Ueber den Irwell führt ein als Meiſter— irgend sn anderes F 
werk der Ingenieurkunſt bekannter, 200 Meter langer und etwa Die ungeheure Ausdehnung des britiſchen Handels 


13 Meter hoher Aquädukt bei Bartonbridge, fo daß die größten innerhalb diefes Jahrhunderts ift zu feinem kleinen Teile 
Slußichiffe unter dent Bogen hinmwegfahren können, und ein Tunnel den Kanälen zu verdanken. Der Handel kann ohne Ber: 
von 1300 m. Länge führt nah Worsley Mill. Der andere Arm teilungsmittel nicht beftehen, denn erſt Erleichterungen 
de3 Kanals, 30 Km, lang, überjchreitet mittel3 eines Aquädukts & 1 Verke Grft i hältnismäßi Beit hat 
den Merjey- Fluß und fteht dann in Berbindimg mit dem Grand- haffen = ehr. rſt in en r mäßig DE 2 

Trunk-Kanal, welcher den Merfey mit dem Trent und fohin die Großbritannien vermöge feiner Gejchidlichkeit in Manu— 
Srifche See mit der Nordfee in Berbindung fett. fafturen und als Erfinder und Verfertiger der ſchönſten 
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und beſten Mafchinen (worin es nunmehr aber von den 
Vereinigten Staaten überboten wird) den Gütertransport 
der Welt in einer Weiſe beherrfcht, daß außerhalb der 
Britifchen Inſeln an gar feinen Wettbewerb gedacht mwer- 
den fonnte. Neuerdings mußten aber die Engländer zu 
‚ Ihrem Erftaunen finden, daß ihre Mitbewerber ungemein 
rührig und emfig geivefen waren, daß fie die beiten 
engliihen Mafchinen fih angeſchafft haben, dieſe nad): 
machen und verbeffern, und daß die Arbeiter derfelben 
um weit geringeren Lohn mehrere Stunden länger ar: 
beiten. Durch eine rührigere Bewerbung um Aufträge, 
durch genaueres Studium der Anforderung der Kunden 
und durch die geringeren Auslagen für Waren- und Roh— 
material-Frachten ift nun das Ausland imftande, mit Eng: 
land unter mehr als günftigen Bedingungen zu fon: 
furrieren. Die englischen Fabrifanten und Kaufleute haben 
lernen müjjen, daß fie nicht nur im Auslande, fondern 
auch auf ihrem einheimischen Markt unterboten wurden, 
und fie begannen nad dem Grunde davon zu forjchen. 
Es hat fih nun, neben den aufgezählten Urfachen, heraus: 
geitellt, daß der inländifche Gütertransport, den Transport 
auf Kanälen mit inbegriffen, gänzlich von den Eifenbahnen 
monopolifiert wurde; und fo wurde denn in einem ein- 
gehenden Bericht, welchen die verbündeten Handelsfammern 
im Sabre 1885 erjtatteten, nachgewiefen, daß die Preiſe 
des Gütertransports in Großbritannien im Durchſchnitt 
vollfommen zweimal jo body find als diejenigen, welche 
von den Kaufleuten und Fabrifanten auf dem Feitlande 
bezahlt werden. 

Außer diefem rührigen Wettbeiverb leiden aber Man: 
chefter und die umgebenden Bezirke noch unter Hinderniffen, 
tporüber fie fich Schon lange beſchwert und die fie, allerdings 
bisher vergebens, zu mildern verſucht haben, und melde 
neuerdings in der „Times“ folgendermaßen charafterifiert 
werden: „Fünf und eine halbe Million Menfchen find auf 
Gnade oder Ungnade einem Bündnis übergeben, welches 
zwifchen ihnen und der übrigen Menfchheit eine Zwangs— 
lage aufrecht erhält und von ihrem günftigen Borfprung 
denjelben Gebraudy macht, wie die mittelalterlichen abe: 
ligen Herren, welche die Weltſtraßen mit ihren befeftigten 
Zollſchranken verlegten. Stadt, Hafen, Dock und Eifen- 
bahn wetteifern miteinander in Erpreſſung und erheben 
Steuern, welche die menschliche Geduld kaum ertragen Tann. 
Viele Millionen Tonnen Rohſtoffe und Manufakte pafjteren 
aljährlih hin und her zwiſchen dem Hafen und ber ge: 
twerblichen Negion im Binnenlande, und von jeder Tonne 
Laft erhebt Liverpool feinen Gewinn.” Dies iſt eine 
ſchwere Anklage gegen Liverpool, aber es ijt eine That: 
jache, daß in der Vergangenheit und unter den günjtigen 
Zeiten, deren fich diefer Hafen lange erfreute, Berantivort: 
lichfeiten eingegangen wurden, welche für jene Zeit ver: 
nünftig genug waren, allein heutzutage, unter bündigeren 
Bedingungen, zum mindejten läftig find. 

Liverpool ift feine Fabrikftadt; fie ift das Ergebnis 





des großen gemwerbfleißigen Zentrums, welches hinter ihr 
liegt, allein infolge der Verantiwortlichfeit der Vorſtände 
de3 Merſey-Docks und des Hafens ift es unglüdlicheriveife 
diefen Behörden nicht möglich, in den beftehenden Tarifen 
folde Einräumungen zu machen, welche Mancheiter zufrieden 
Itellen werben, und welche diefe Stadt mit innigfter Heber- 
zeugung fi) nun durch den Schifffahrtsfanal fichern wird. 
Auch die Eifenbahnen mit ihrem ganzen dazmwifchenliegen- 
den Apparat von Kärrnern, Trägern, Packern ꝛc. müffen 
ihren Gewinn haben. Herr George Findlay, der gefchäfts- 
führende Vorſtand der London-Nordweſtlichen Eifenbahn, 
hat vor dem Parlament erklärt, daß von der Frachtgebühr 
von 9 Schilling 2 Pence per Tonne (à 20 Zentner) für 
eine gewiſſe Klafje von Waren bis Manchefter feine Ge- 
ſellſchaft nur 1 Schilling 9 Pence erhalte, welche fich 
neuerdings auf 1 Schilling 2 Bence reduziert haben, und 
daß der Neft für Abgaben und Spejen in Liverpool dar: 
auf gehe. Allein worin auch immer die Urfache liegen 
möge, das Tradten von Mancheſter gebt dahin, daß 
Güter von den ferniten Enden der Erde bis auf eine 
furze Strede von ihrem Beitimmungsort gebracht werden, 
wo dann erjt der ſchwerſte Teil ihrer Auslagen und Un: 
foften beginne. Während der Unterfuhung, melde von 
Parlamentstwegen über die von dem Schifffahrtsfanal zu 
erwartenden Vorteile geführt wurde, hat ſich deutlich heraus— 
geitellt, daß da, wo ein Unterfchted von mehreren Tagen in der 
Länge der Neife jtattfindet, eine befondere Spefe nicht ange: 
rechnet wird, jelbit wenn der Unterfchieb zehn Tage beträgt, 
daher darf der Transport zu Wafjer nah Mancheſter nicht 
mehr betragen, als jeßt die Fracht nad) Liverpool beträgt. 
Außer diefer Erfparnis werden von den Vertretern des Planes 
des feit 1887 im Bau begriffenen Schifffahrtsfanals nod) 
einige weitere Crübrigungen in Ausficht genommen. Da die 
größten Fahrzeuge imftande fein werden, bei jedem Stand 
von Ebbe und Flut im Kanal ein- und auszulaufen, jo 
wird eine der hauptſächlichſten Urjachen der Verzögerung 


vermieden, ſowie die Koften des Löſchens der Ladung und 


des Umladens derjelben in Kleinere Fahrzeuge oder in die 
Eifenbahn und das damit zufammenhängende Riſiko der 
Beihädigung oder Entwertung der Ware, 

Die vorjtebenden Andeutungen werden genügend dar- 
gethan haben, welche Beweggründe und Nüdfichten die 
Idee der Erbauung eines Schifffahrtsfanals angeregt und 
die Verwirklichung desjelben herbeigeführt haben. Gehen 
wir nun in Kürze auf den Plan felbjt und feine Gefchichte 
ein: Diefes große Ingenieurwerk, welches die Metropole 
der Baumwollen-Induſtrie, Mancheiter, in einen Seehafen 
verwandeln fol, wurde im erſten Teil der Parlaments: 
jeffion von 1883 in Geſtalt einer Bill eingebracht. Das 
ursprüngliche Projekt war in Kürze folgendes: Nur eine 
neue Waſſerſtraße für Dzeandampfer vom Mündung: 
gebiet des Merſey bei Runcorn (melches oberhalb Liver: 
pool Liegt) nah) Manchefter zu erbauen, und zwar mit 
zwei oder drei Schleufen und zum Teil in den Betten der 
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Flüſſe Merfey und Irwell. Der Kanal follte ungefähr 
21 e. Min. lang werden, unabhängig von dem Kanal, 
welcher durch Erbreiterung und Vertiefung der Seebucht 
gebildet werden follte, und die Mannigfaltigfeit und Größe 
der Intereſſen, welche dadurch geftört werden würden, 
machte fi) alsbald bemerkbar dur) die Notwendigkeit, 
nicht weniger als fünf Eifenbahnbrüden zu entfernen (und 
natürlid) die Bahnlinien abzulenken) und einen Schiff: 
fahrtsfanal zu befeitigen. Die Bill gieng im Ausfchuffe 
des Haufes der Gemeinen dur) und warb von den Lords 
verworfen; im Sahre 1884 gieng fie in einem Ausschuß 
der Lords durch und warb vom Haufe der Öemeinen ver: 
tworfen. Im Jahre 1885 gieng fie jedoch) in einer ver— 
bejjerten Geftalt in beiden Häufern durch. Während ihrer 
wechſelvollen Geſchichte gab ein Ausschuß feine Geneigt: 
heit fund, den Plan zu verwirklichen, jobald es ſich zeige, 
daß die nötige Summe für die Ausführung verbürgt 
tverden würde. Noch am felben Abend lief ein Telegramm 
aus Mancheiter ein, daß dies an der örtlichen Börfe da— 
jelbjt jtattgefunden habe, und gegen Ende des genannten 
Sahres wurde behauptet, es feien Vereinbarungen mit 
dem großen Haufe Rothſchild getroffen worden, das Unter: 
nehmen mit 5 Mill, Lſtrl. zu „finanzieren“, fo daß die Arbeit 
ohne Unterbrechung fortgehen fünnte, Im Dezember ward 
angezeigt, die Arbeit der Ausſteckung der neuen Waſſerſtraße 
babe jchon begonnen. - Die Beranftalter des Kanalbaues 
brachten im Barlament eine Bill ein, ‚worin fie die Re— 
gierung angiengen, während des Baues die Zinfen aus dem 
Kapital zu bezahlen, wodurch eine fehr kitzliche Frage 
fvieder angeregt wurde, Die Bill paffierte am 9. März 
1886 die zweite Lefung im Haufe der Gemeinen. Im 
Suli gab das Haus Rothſchild den Proſpekt der Gefell: 
ſchaft für ein Kapital von 8 Mill. Lſtrl. aus, als zum 
Erjtaunen der meiſten Zeute die Zeichnung der Anteil: 
fcheine eine fo unverhältnismäßig ‚geringe war, daß die 
Emiffion zurüdgezogen werden mußte. Man ließ jebod) 
die Sache nicht ruhen, und am 9. Dezember 1886 trat 
eine große vepräfentative VBerfammlung in Manchefter zu: 
fammen, nahm den Bericht eines beratenden Ausfchuffes 
entgegen und billigte emphatifc das Projekt und die ge- 
machten Schäßungen und Boranjchläge. infolge davon 
bildete fih die Aktiengeſellſchaft und ordnete deren Be: 
dingungen, Pflichten und Rechte in entfprechender Weife, 
jo daß noch im Fahre 1887 der Bau in Angriff genommen 
werden konnte. 

Ohne Zweifel ift das Trachten des Handelsjtandes 
nad) dem Kanal, welcher demfelben eine neue Aera des 
Wohlitandes bringen und die Befähigung verleihen wird, 
feine hohe Stellung in der induftriellen Welt zu behaup- 
ten, ein vollfommen gerechtfertigtes. Der Bau des Ka— 
nals iſt nun im Fortfchritt begriffen und wird mit großer 
Energie und Lebhaftigfeit von dem Affordanten, Herrn 
Walter aus London, betrieben. Die Wahl, welche auf 
diefen Unternehmer fiel, ift eine glüdliche zu nennen, denn 














derfelbe hat feither eine feltene Kombination und Geſchick— 
lichkeit in Wahl feines Handwerkszeugs und Stabes für 
die Ausführung der Arbeit bethätigt und namentlich da— 
durch gezeigt, wie wirkſam die Dampfmafchinen:Arbeit zu 
derartigen Geſchäften ausgenüßt werden kann. Die Ar: 
beiten find nun feit etiva Januar 1888 tüchtig in An— 
griff genommen, und man fann mit Zuverficht behaupten, 
daß Herr Walker mit demjenigen Teil der Arbeit, welcher 
innerhalb diefer Zeit geleijtet werden follte, ziemlich weit 
voran ift. Der ganze Kanal (mit Einfluß des in die 
Seebucht oder Mündung des Merjey verlegten Teils) wird 
35 e. Min. lang und foll in Abfchnitten erbaut werben, 
von denen einige beinahe fo weit bereit find, um miteins 
ander in ſolcher Weife verbunden zu werden, daß man 
die Arbeiten durch die Legung fortlaufender Schienenbahnen 
weſentlich erleichtern Tann. Es find Feine großen Auf: 
gaben der Ingenieurfunft zu löfen, nicht einmal ſolche wie 
fie — um ein großes Unternehmen mit einem weit Fleineren 
zu vergleichen — Brindlei) mit feinen beſchränkten Mitteln 
und geringerer Erfahrung im vorigen Jahrhundert beim 
Bridgewatersfanal zu überwinden hatte. Der Schiff: 
fahrtsfanal ift unzweifelhaft ein viefiges Unternehmen, 
felbft in diefen Tagen großartiger Kunftbauten und Baus 
pläne; allein was den Bejucher der Bauftreden ganz be: 
ſonders überrafcht, das iſt die Abweſenheit jener großen 
Arbeitermaffen, welche man bei umfafjenderen Arbeiten 
ähnlicher Art zu fehen gewöhnt ift. Auf einem der Ab: 
fehnitte, in der Nähe von Mancheiter, find ungefähr 1200 
Mann über die ganze, 4 e. Min. lange Sektion mit drei 
großen, im Bau begriffenen Dods verteilt. Anftatt aber 
Handarbeit für die Aushöhlungen zu verivenden, find fünf 
gewaltige, mit Dampf arbeitende Arbeitsmafchinen mit 
Arbeitern von verfchiedenen Nationalitäten in Thätigfeit 
zu fehen, welche von Einem Plate aus arbeiten; außerdem 
noch eine große Dampfbagger - Mafchine, ähnlich den: 
jenigen, welche man an den Hafeneingängen baggern fehen 
fann, ruhend auf einem gewaltigen Blodwagen auf 
Schienen, welche dem fünftigen Kanalbett entlang gelegt 
find. Diefe Maſchine ſoll die mächtigfte und größte der 
vorhandenen Aushöhler fein. Jede Minute hebt fie vier 
Kubikmeter fehweren Thonbodens und leert fie in den 
Blockwagen; binnen zehn Minuten werben zehn Blodivagen 
gefüllt und entfernt. Die Mafchine bewegt fi) andauernd 
vorwärts, Dampfmaſchinen jcheinen allen Arten von Ar: 
beiten angepaßt zu werden und die Menſchen hauptjäch- 
lich mit der Bedienung derſelben beſchäftigt oder folche 
Arbeit leiftend, welche der Anwendung der Dampfkraft 
nit würdig ift. Auf allen Seiten ift es der Dampf, 
welcher die allgemeine Arbeit leiftet: ein vollflommenes 
Netzwerk von Schienen bededt den Boden und erinnert den 
Beichauer an einen großen Bahnhof; allenthalben find 
Lolomotiven, Dampflrahne, Dampfpumpen, dampfgetries 
bene Erdarbeitsmafchinen ꝛc. in voller Arbeit und bieten 
ein Schauspiel von Nührigfeit und Thatfraft dar, mie 
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man e8 nur felten fieht. Auf den verfchiedenen Abfchnitten 
find 15,000 Pferdekräfte in den verfchiedenen Geſtalten der 
Dampfmafchinerie in Thätigfeit, welche mindeitens die 
Arbeit von 100,000 Menjchen leisten; und wenn wir be= 
denfen, daß die durch Graben und Fortjchaffen zu be: 
tältigende Menge Material 48 Mill. Kubilyards Lehm: 
erde und 6 Mill. Kubilyards Fels oder Stein beträgt, fo 
wird man den riefigen Charakter der Unternehmung zu 
werten imftande fein. 

Allein folhe gewaltige Mengen in Ziffern geben den 
gewöhnlichen Leſern nur einen unvollfommenen Begriff 
von ihrem ungeheuren Umfang; vielleicht wird man den 
jelben beſſer bemefjen, wenn wir angeben, daß die genannte 
Menge Material auf der Nequatorlinie einen Wall von 6%. 
Höhe und 2%. Die um den ganzen Erbball herum geben 
würde. Bis zum Januar ds. Is. ift jeden Monat voll 
auf eine Million Kubilyard Boden weggeräumt worden, 
und man hat berechnet, daß jede der Erdarbeitsmaſchinen 
in derfelben Zeit zwifchen 60,000 und 70,000 Kubikyards 
Boden entfernt. 

Während fold gewaltige Arbeitskräfte in Thätigfeit 
find, um diefe ungeheure Menge Material auszuhbeben, 
dürfen wir auch einen Blid auf die Arbeit werfen, tie 
fie im Einzelnen geleiftet wird. Der Kanal ift Fein fehr 
langer, wie gejagt, nur 35 e. Min. lang. Seine Dimen: 
fionen im Querschnitt find veranfchlagt auf 300 3. Breite an 
der Oberfläche — oder beinahe die doppelte Breite des 
Suezkanals; am Boden eine Breite von 120 F.; jodann 
durchaus eine Tiefe von 26 3. Der Ausgangspunft des 
Kanals ift Eaſtham, am Merſey-Fluſſe; und die Schwelle 
des Eingangsdods liegt 11 %. unter dem Niveau des 
tiefften Docks in Liverpool und macht auf dieje Weife den 
Stanal unabhängig vom Stand von Ebbe und Flut. Die 
Geſchwindigkeit der Fahrt durch denfelben berechnet man 
auf 5 e. Min, per Stunde, und da alle die gewöhnlichen 
Urſachen der Berzögerung vermieden find, fo fann der 
größte Dampfer Manchefter erreichen, während ein anderer 
noch auf die Flut wartet, um in Liverpool in die Dods 
einzulaufen. 

Beim Einlaufen in das Flutdod zu Eaſtham findet 
hier mittelft einer Schleufe eine Steigung von 22 7. über 
das Ebbe-Niveau ftatt. 22 e. Min. meiter wird eine 
zweite Schleufe mit einer Steigung von 16 F. in Latch— 
ford erreicht. Sieben weitere Meilen führen zu einer 
dritten Schleufe, welche wiederum 14 F. höher hebt, in 
Slam, Nah zwei Meilen fommt eine vierte Schleufe 
mit 14 F. Die nächte Schleuſe, vier Meilen meiter, bei 
Old Trafford, hebt um 16 F., alfo alle zufammen um eine 
Höhe von 60 F. über dem Merſey. Diefe Abfchnitte oder 
Abteilungen werben an jedem Endpunfte drei nebeneinander 
liegende Schleufen von Dimenfionen, melde den verjcie- 
denen Größen der Schiffe angepaßt find, erhalten. Durd) 
diefe Hülfsmittel werden unnötige Arbeit und Verſchwen— 
dung des Ausgleihungswafjers erfpart. 
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Man kann den Kanal beinahe als ein einziges, langes, 
fortwährendes Dod betrachten, und mit Ausnahme des 
nördlichen Ufers zwilchen Eaſtham und Runcorn von 
12 Mln. Länge, welches vom Merfey begrenzt wird, Tann 
man das Ganze ber beiden Ufer auf einer Strede von 
58 Min. als zur Anlegung von Schiffsanländen geeignet 
betrachten, fo daß an jedem Punkte derjelben Schiffe ge: 
laden oder gelöfcht werden könnten. Die Vorteile und 
Erleichterungen, welche ſich in diefer Weiſe darbieten, 
geben gegründete Ausfichten darauf, daß fie eine große 
Anzahl neuer Induftrien dorthin ziehen werben, denn dieſer 
vorteilhaften Lage werden fich ficher viele Fabrifanten 
bedienen. Die Kanalgeſellſchaft hat ſich ſehr weiſe zu 
einem mäßigen Preiſe eines großen Teiles des Grund und 
Bodens auf beiden Ufern des Kanals verfichert, vorzugs— 
weiſe im Hinblid auf diefe Nachfrage, und diefer Grund 
und Boden muß unbebingt nad) Vollendung des Kanals 
im Werte Steigen. In diefem Zufammenhang werben 
ih bier größere Erleichterungen darbieten, al3 irgend 
eine blofe, von Ebbe und Flut berührte Flußmündung 
oder ein Meeresarm geben Tann; und während der paar 
legten Jahre find mande große Induſtriezweige, welche 
jeither in den binnenländifchen Graffchaften und Bezirken 
erfolgreich betrieben wurden, nad) der Küfte übergefiedelt 
tvorden, um fich ähnlicher, wenn aud) geringerer DVorteile 
zu verfichern als diejenigen ſind, welche der Schifffahrts— 
kanal darbietet. 

Die an den verfchiedenen Stationen zu erbauenden 
Dods follen einen großen Flächenraum einnehmen, ganz 
befonders das zu Old Trafford, einer Vorftadt von Man: 
cheiter, und dasjenige bei den Pomona-Docks, welche bei: 
nahe im Herzen von Mancheiter liegen. Es gibt brei 
ſehr große Dods in Old Trafford, von denen das größte 
1700 3. lang und 250 3. breit ift. Die beiden anderen 
find Eleiner und, mit Ausnahme der Mauern, der Vollen: 
dung nahe; fie werben mit den neueſten und beiten Vor: 
richtungen zum Ein- und Ausladen der Schiffe verfehen. 
Die Wände der Dods an fi) find ſchon von einem Maß: 
Itabe, daß fie den Gegenstand eines großen Kontrafts 
bilden. Sie follen aus Konkret und Beton hergeitellt 
und im Durchſchnitt 15 F. die, mit Gement befleidet und 
mit großen Granitblöden bedeckt werden, von denen jeder 
mehrere Tonnen wiegt. Auf diefe Weife werden die 
Mauern praftifch eine einzige folide Maſſe von mehreren 
Meilen Länge werden. Alle Mauern, mit Einfchluß der: 
jenigen von mehreren Schleufen und des großen Einlauf: 
dods am Merſey-Fluſſe, werden auf diefelbe Weife erbaut 
werden. Der Stein, defjen man zur Erbauung der Mauern 
für den Beton bedarf, wird beinahe aller durch die Aus: 
grabungen für das Einlaufdod gewonnen. 

In dem Augenblid, wo unfere Schilderung im Drud 
ericheint, werden an den Stanalarbeiten wahrjcheinlich über 
zwölftaufend Männer und eine Anzahl Jungen bejchäftigt 
jein, und dies begreift in fich eine große Vermehrung der 
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Grabmaſchinen, da der Affordant, troß der bereits ge- 
machten Fortfchritte, die Abficht hat, die Arbeit mit nod) 
größerer Eile zu fördern. Herr Walker hat bezüglich der 
Vollendung fich vertragsmäßig verpflichtet, für jeden Tag, 
welchen er über die feſtgeſetzte Zeit hinaus braucht, eine 
Konventionaljtrafe von 100 Litrl. zu bezahlen, während 
ihm andererfeits die Gefellfichaft eine gleiche Summe als 
Prämie für jeden Tag vergütet, um welchen er vor der 
bedungenen Zeit den Kanal fertigftelt. Der Schifffahrts- 
fanal it in Wirklichkeit ein Werk von großem Intereſſe 
und hoher Wichtigkeit. Wir haben nur die Menge der 
zu leiftenden Arbeit ins Auge gefaßt, neben welcher aber 
noch Ableitungen und Ausbiegungen der Eifenbahnlinien 
und des Laufs der Flüſſe zu machen find, welche an fid) 
tvieder Feine geringe Arbeitsmenge darftellen, Bereits ift 
ein Plan von neuen Kanälen ausgearbeitet, welche mit 
perbefjerten Einzelheiten erbaut werden und mit dem Schiff: 
fahrtsfanal jene Gegenden verbinden follen, welche gegen- 
jeitig noch feine Kanäle. als Verkehrsmittel haben und 
welche alle als Zuflüffe und Venen für die ins Meer 
führende Hauptarterie dienen follen. Es ift eine fehr er: 
freuliche Thatfache, dab Herr Walker im Verkehr mit 
jeinen Arbeitern und in der Fürforge für diefelben eine 
gropmütige und hochherzige Gefinnung bethätigt hat. Auf 
den verjchiedenen Abjchnitten find Schulen, Betfäle, Lehr— 
jäle 2c. eingerichtet und werden regelmäßige gefellige Zus 
jammenfünfte und Mäßigfeitsvorlefungen gehalten. Auf 
jeder Sektion ift ein reinliches und mwohlgelüftetes Spital 
mit Matronen und gelernten Kranfenwärterinnen errichtet. 
Aber glüdlicherweife hat das Werk bisher große Fort: 
Ichritte gemacht und es find — in Anbetracht der großen 
Menge mächtiger Mafchinen, welche in Thätigfeit find, 
und der Unerfahrenheit der Arbeiter im Anfang des Baues 
— nur jehr wenige Unfälle vorgefommen. 

Der Widerftand gegen das Kanalprojeft entftand zum 
größten Teil aus dem Mangel an klarem Berftändnis 
bezüglich) der Nechnungsbafts, auf welche der Plan hin— 
jtchtlich feiner Ertragsfähigfeit und VBerzinfung gegründet 
it. Es liegt auf der Hand, daß weder der Verwaltungs: 
rat des Merſey-Hafens nod die Eifenbahnen, nad) den 
von ihnen eingegangenen Verpflichtungen, in ihren Tarifen 
eine ſolche Herabjegung eintreten lafjen fünnen, daß fie 
eine Abhülfe herbeiführen würde, tie fie vorausſichtlich 
dur) den Schifffahrtsfanal herbeigeführt werben wird. 
Die Unternehmer des letteren gründen ihre Berechnung 
auf den gegenwärtigen durchichnittlichen Tonnengehalt im 
Verkehr, mit Anſatz der Hälfte defjen, was gegenwärtig 
für Srachten nad) Liverpool und ſolche zwiſchen den beiden 
Städten bezahlt wird. Es wird behauptet, der Schiff 
fahıtsfanal gewähre den volfreichen Mittelpunften, wohin 
er führe, die vorteilhafteften MWohlthaten, ohne daß er 
irgendwie ſchon vorhandene Intereſſen verlege, Während 
des heftigen parlamentarifchen Streits, welcher über das 
Kanalprojekt jtattfand, wurde von den Förderern desjelben 
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geltend gemacht, daß feine Wirkſamkeit die Entwidlung 
des Hafens von Liverpool eher fördern und verbefjern 
als jchädigen müſſe, und daß die großen dabei intereffterten 
Transportgefellichaften durch die größeren Erleichterungen 
und die größere Wohlfeilbeit, welche der Schiffsfanal dem 
Verkehr darbiete, und die dadurd) ungemein gelteigerte 
Mafje des Verkehrs nur eine beträchtliche Erhöhung ihrer 
Thätigleit in Sammlung und Verteilung der vermehrten 
Frachtgüter zu verzeichnen haben werden. Jedenfalls ift 
nicht zu verfennen, daß die Schöpfung eines neuen Hafens 
im volkreichſten Bezirfe und im Herzen des Königreichs 
auf die Vermehrung neuer Induſtriezweige und auf die 
Erieiterung und Steigerung des Handel und Waren- 
verkehrs hinwirken wird. 


Mexiko zur Zeit Molezuma’s. 
Nach altjpanifchen Quellen aus dem Jahre 1691. 
Bon H. Keller-Fordan. 

Schluß.) 

ER 


Es gab bei den alten Aztefen täglich Zelte, denn das 
Wolf liebte Lärm und Beluftigung. Wenn ſich der Hof 
beteiligte, dann wurden diefelben etivas ernjter gehalten, 
da Motezuma es, befonders den Spaniern gegenüber, liebte, 
fi) in feiner Würde zu zeigen. Das Bemerfenswerteite 
bei diefen Fejten war eine Art von Tanz, welchen fie 
Mitotes nannten und der aus unglaublichen Umftänden 
zufammengejeßt war. Einige von den Tänzern waren 
phantaftifch geſchmückt, andere in bejonderen Trachten. 
Ber diefem Tanze miſchten fich, zur Ehre der Feitlichkeit, 
die Nobeln mit dem Volfe und fie hielten ſich gemein 
Ichaftlich in Bereitfchaft, ihren König eintreten zu jehen. 
Mit zwei Hölzern verfchiedener Größe machten fie die Muſik. 
Sie traten, während fie ihre Zeremonien machten, paar— 
teile auf, dann bildeten fie einen Zug, berührten alle zu 
gleicher Zeit abwechſelnd den Boden und die Lüfte mit 
den Füßen, ohne den Takt zu verlieren. Wenn der eine 
Zug müde war, folgte der andere mit verfchiedenen Sprüngen - 
und Bewegungen nad). 

Zu anderen Zeiten verfammelte fih das Bolf auf 
den Plätzen und in den Höfen der Tempel zu allen mög— 
lihen lärmenden Spielen. Es gab Zweikämpfe, man 
ichoß nach der Scheibe und machte Runftjtüde mit Bogen: 
ſchießen. Auch wurden Burzelbäume gejchlagen und Ball 
gefpielt. Bei dem legteren Spiele erjchten nicht felten der 
Priefter mit dem Gotte der Bälle. Site hiengen ihn dem 
Spiele gegenüber auf, beſchworen ihn mit allen möglichen 
Zeremonien, gerecht zu jein, und es glich fich wirklich bei 
feinem Anblide das Glüd der Spielenden aus. 

Die Tage, an welchen e3 feine Spiele zur Erheite— 
rung der Stadt gab, waren felten. Mlotezuma liebte diefe 
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vielen Bälle und Zerftreuungen, nicht teil fie ihm perſön— 
lich zufagten oder er nicht die Inconvenienzen derjelben 
erfannt hätte, fondern weil die Unruhe, die im Volke war, 
fi) auf diefe gute und gefunde Weiſe austoben fonnte. 

E3 war das eine kluge Handlungsweife des Monarchen: 
indem er fein Bolf glüdlich ſah, übte er die Unterwerfung 
und den Zwang mit einer Art von Freiheit aus. 

Motezuma befaß enorme Neichtümer, die es ihm ges 
ftatteten, feinem Hofe ein jo pomphaftes Gepräge zu 
geben. Seine Gold» und Silbergruben, Salinen und 
andere Nechte, die er im Lande bejaß, vermehrten dies 
jelben täglih. Das Hauptfapital feiner föniglichen Renten 
wurde indeſſen von den Abgaben feiner Bafallen, die unter 
feiner Herrfchaft außerordentlich groß Maren, zufammen: 
geſtellt. Diefelben bezahlten ein Drittel von allem, was 
fie einnahmen und befaßen. Die Arbeiter gaben gleich: 
falls ein Drittel ihrer Manufakturen, die Armen bradıten 
alles in den Hof, was derjelbe bedurfte, und verrichteten 
noch andere perfünliche Dienfte. Die Verpflichtungen der 
Dörfer waren groß und Motezuma war fich auch defjen 
ganz gut bewußt. Er jagte oft zu feinen Vafallen, „dat; 
er fich feines Unrechts in diefer Beziehung wohl beivußt, 
aber daß diefe Handlungsweife für jeine perfönliche 
Ruhe notwendig fei, da feine Leute wenn fie reich fein 
würden, feine jo guten Unterthanen mehr fein dürften.” 
Er war fehr Hug im Auffinden von Gründen gegen fein 
eigenes Unrecht. Die benachbarten Drte lieferten Leute 
für die königlichen Arbeiten; fie brachten Holz; in den 
Palaſt und bezahlten Dinge, die ihnen angeiviefen wurden. 

Die Nobeln halfen, indem fie Wachen übernahmen 
und die Vafallen zu den Uebungen begleiteten. Auch 
machten fie dem König fortwährend Gefchenfe, die diefer 
als einen ihm gebührenden Tribut annahm. Man hatte 
verfchiedene Niederlagen und Schatzkammern, welche zur 
Aufbewahrung für diefe Abgaben dienten. 

Die Tribunal der Hacienda lieferte alles, was zu 
den Ausgaben des Hofes und denen des Krieges gehörte. 
Alles, was erübrigt wurde, fiel in die Kaffe der Fürften. 
Es wurden dort ganze Stüde von Gold aufbewahrt, die 
Motezuma weniger Freude deshalb bereiteten, weil fie fich 
zu Ausgaben verwerten ließen, als weil er fi) am Glanze 
des Goldes ergötzte. 

Die Mexikaner hatten ihr Gouvernement vorzüglich, 
mit auffallender Genauigfeit und Harmonie organifiert. 

Neben dem Minifterium der Hacienda, welches, mie 
ihon erwähnt, die Gelder verwaltete, war das der Jufticia, 
an welches ſich alle Appellationen der unteren Gerichte 
tvenden fonnten, Daneben hatte man einen Striegsrat, der 
jih mit allen Angelegenheiten des Krieges und der Bil- 
dung der Heere befchäftigtee Dann gab e3 noch einen 
befonderen Staatsrat, deſſen Verhandlungen in den meisten 
Fällen der König ſelbſt beitwohnte — bier wurden die 
wichtigſten Staatsfragen durchfprochen und erörtert. 

E3 gab außerdem auch Handelsgerichte und andere 








Arten von Verwaltungen, wie die der Alcalden, einer Art 
von Bürgermeiftern, welche die Städte beauffichtigten und. 
den Spuren der Verbrechen nachgiengen. Sie trugen zur 
Erkennung ihrer Stellung Abzeichen und hatten ihre eigenen 
Gerichtsfäle, wo den verfchiedenen Parteien Gehör gegeben 
wurde und in welchen fie in erjter Inſtanz ihr Urteil 
fällten. Bei dem letzten Ausfpruche war der König zu: 
gegen, verhörte Nichter und Zeugen und entjchied dann 
unwiderruflich. 

Die Aztefen befaßen feine gefchriebenen Gefeße, aber 
fie regierten im Style ihrer Vorfahren, indem fie die 
Gewohnheit als Geſetz anerfannten, fobald nicht der König 
diefe Gewohnheit zu nichte machte. 

Alle diefe Aemter wurden von ausgezeichneten Männern 
verivaltet, die in Angelegenheiten des Friedens, des Krieges 
und des Staates allen anderen überlegen waren und das 
Vertrauen des Königs befaßen. Lag ein Fall von befon- 
derer Wichtigkeit vor, fo wurden die Könige von Tezcuco 
und Tabasco zu Nate gezogen. 

Die vier erften Näte wohnten immer im ‘Balaft und 
waren fortwährend in der Nähe des Königs, um ihm ihren 
Nat zu geben, im Falle er ihn bedürfe, und endgiltig feine 
Beihlüffe in Empfang zu nehmen. 

Man bewachte die Beltraften mit großer Sorgfalt. 
Als Hauptvergehen galten Ehebrud, Mord, Raub und 
alle Verbrechen gegen die Perfon des Königs und der 
Neligion. Alle übrigen Verbrechen twurden mit Leichtig- 
feit vergeben, da die Neligion die Gerichte entiwaffnen 
fonnte. Man beftrafte dagegen mit dem Tode jede Uns 
ehrenhaftigfeit der Miniſter. Motezuma hielt viel auf dieſe 
Strafe und prüfte jogar die Beamten in ihrer Ehrlichkeit, 
indem er ihnen durch Vertraute Geſchenke anbieten ließ. 
Wenn fie in ihren Verpflichtungen fehlten, mußten ſie ohne 
Erbarmen fterben. 

Es war dies eine Strenge, die fogar für weniger 
barbarifche Fürjten ihr Gutes gehabt haben würde, 

Es läßt ſich nicht leugnen, daß die Mexikaner manche 
tief moraliſche Tugend beſaßen, beſonders diejenige, in 
ihrem Amte Gerechtigkeit auszuüben. Bei all ihrer Grau— 
ſamkeit und Beitialität beſaßen fie doch einige Lichtpunfte 
echten Menfchentums, wie fie die Natur allen ihren Krea— 
turen verliehen hat. 

Eine der bemerfenswerteften Eigenschaften Miotezuma’s 
war die Sorgfalt, mit welcher er die Erziehung der Knaben 
bandhabte, bei welchen man die Neigung jedes einzelnen 
erforjchte und zu verſtehen verjuchte. 

Es gab ſowohl Schulen für das Volk ala Kollegien 
und Seminare höherer Drdnung für die Söhne der No- 
bein. Sie wurden in denjelben von früheiter Jugend 
an bewacht und erzogen, bis zu der Seit, wo jeder nad) 
eigener Neigung fähig war, jeinen Weg zu wählen. Es 
gab ſowohl Lehrer für Heinere Knaben als für ältere und 
Erwachſene. Diefelben wurden mit der gleichen Nüd- 
fiht und Achtung behandelt wie die Minifter. 
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Man lehrte den Schülern in diefen Anftalten die 
Zeichen und Figuren, aus welchen fich ihre Schrift zu: 
ſammenſetzte; fie wurden mit den Ueberlieferungen der 
Geſchichte befannt gemacht, aus welchen fie die Helden: 
thaten ihrer Vorfahren beivundern lernten, und fie fangen 
in Berfen die Gejchichte ihres Volkes und die Bedeutung 
ihrer Götter. 

In den höheren Klaffen wurden die moralifchen Eigen: 
ſchaften Fultiviert, man lehrte die Schüler Höflichkeit und 
Beicheidenheit, ſowie die Weife, in welcher die Bornehmen 
zu gehen pflegten. 

Nachdem diefer Kurfus beendet war, famen fie noch in 
die höchite Klaffe, wo ihnen alle Arten von Leibesübungen, 
als Turnen, Laufen, Waffentragen, gelehrt wurden. Auch 
Hunger und Durft mußten fie erleiden lernen, damit fie 
zu gehöriger Zeit das möglichfte aushalten konnten. 
Wenn fie dann nad der Meinung der Lehrer fo weit 
waren, als fie fommen follten, fo durften fie fich eine der 
drei Studien wählen, welche für den Nobeln paßten, 
Staatsdienſt, Exerceieio militar oder Sacerdocio, 

E3 gab auch Kollegien, weldhe für Sungfrauen, die 
jih dem Kultus der Tempel weihen wollten, bejtimmt 
waren. Sie wurden Schon in zartefter Kindheit dieſen 
Anftalten übergeben und in ftrenger Klaufur gehalten, 
bis ihre Eltern und der König fie für würdig hielten, 
eine Stellung, wie fie für Frauen geeignet war, zu über: 
nehmen, 

Diejenigen Söhne der Nobeln, die ſich dem Kriegs: 
dienſte widmeten, mußten, wenn fie das Seminar verlafjen 
hatten, nod) andere Eramina durchmachen, denn ihre Eltern 
wollten, daß fie genau mit allen Uebungen und Gefahren 
der Feldzüge befannt feien, die niedrigften Dienfte Fannten, 
die Eitelfeit verlören und ſich an Arbeit gewöhnten, bevor 
fie Soldaten wurden. 

In nichts auf der Welt fahen die Mexikaner fo fehr 
ihr Glüd, als in den Angelegenheiten des Krieges, eine 
Spnftitution, in welcher die Könige ihre höchſte Macht er: 
fannten und die fie als befonders geeignet für ihre Nation 
erfannten. Sm Kriege konnten die Plebejer zu Nobeln 
werden und die Nobeln die höchiten Aemter der Monarchie 
gewinnen; auf diefe Weife fühlten alle, die ehrgeizig waren 
oder Geiſt genug befaßen, um fi) aus ihrer Sphäre 
empor zu arbeiten, Drang zum Kriegspienite. Die Regi: 
menter wurden mit Leichtigkeit gebildet, denn ſowohl die 
Bringen des Landes als die oberen Behörden hatten die 
Verpflichtung, auf der Plaza de Armas alles anzunehmen, 
was ſich ihnen zeigte. Motezuma fam bis zu 30 mäd): 
tigen Bafallen, von denen jeder fogleich 100,000 bewaff: 
nete Mann ftellen konnte. Jeder der Bafallen hatte jeine 
beauftragten Leute, die unter dem Oberbefehl des Kapitän: 
Generals ftanden, dem fie gehorchten, indem fie ihn für 
den Vertreter des Königs anjahen, falls diefer, was jedoch 
felten der Fall war, bei den Waffenübungen fehlte. Mioter 
zuma hielt ſehr viel auf feine militärischen Oberhäupter 








und befchenkte die mit Vorliebe, die fih in irgend einer 
Weiſe auszeichneten. Er hatte gewiffe Arten von Orden 
mit ihren Titeln und Inſignien eingeführt, welche Ehre 
und Auszeichnung verliehen. 

Es gab Kavaliere, melde die Adler hießen, andere 
Tiger, wieder andere Löwen; fie trugen Gehänge oder 
hatten in ihren Mantos das Zeichen ihrer Würde 

Er gründete auch noch eine höhere Auszeichnung, 
welcher nur die Fürften des Landes gewürdigt wurden. 
Diefelben trugen bei foldhen Fällen an einem gewiljen 
Teil ihrer Haare rote Bänder und zwifchen den Federn, 
mit welchen fie ihren Kopf ſchmückten, Duajten der 
gleichen Farbe, welche über den Nüden hinunter hiengen, 
länger oder fürzer, je nach der Auszeichnung der Kavaliere, 
und die im Kriege nach Verdienſt immer länger wurden. 

Zur Zeit der Spanier war der Luxus am Hofe 
Motezuma’s fo groß wie nie zuvor. Nachdem der Monard) 
Gortez begrüßt und gefprochen hatte, erbat fich dieſer eine 
Audienz bei dem Herrfcher der Aztefen. Motezuma fandte 
fofort feine Antwort mit denfelben Leuten, die Cortez bei 
dem Beſuche zu geleiten hatten. Es waren Miniſter, die 
nur den Königen dienen durften, eine Art von Zeremonien— 
meilter, die genau die betreffenden Gebräuche kannten. 

Sn Gala gefleidet, ohne daß die Waffen fehlen 
durften, welche fie fonft nur in Uniform trugen, wurden 
fie von den SKapitänen Pedro de Alvarado, Gonzalo 
de Sandoval, Velasquez de Leon, Diego de Drdaz und 
ſechs oder fieben gewöhnlichen Solbaten begleitet. Unter 
denſelben befand ſich Bernal Diaz del Caſtillo, der beob- 
achten mußte, um alles, was fich zutrug, niederzufchreiben. 
Die Straßen, die fie durchfchreiten mußten, waren Yon 
Volksmaſſen angefüllt, welche die Spanier ſehen wollten, 
ohne jedoch den Weg zu verfperren, den diefelben gehen 
mußten. 

Man hörte unter ihnen, während fie fi) immer tief 
verbeugten, wiederholt das Wort „Teules“, was in ihrer 
Sprache „Götter heißt — ein Wort, welches von den 
Spaniern verjtanden und gut aufgenommen wurde. 

Man fonnte ſchon in großer Entfernung den Palaſt 
Motezuma’s ſehen, welcher ihnen nicht ohne unangenehme 
Gefühle die eminente Macht jener Herrfcher verriet. Es 
war ein fo ausgedehntes Gebäude, daß e3 nicht weniger 
als dreißig Thore in verfchiedenen Straßen hatte. Die 
Hauptfafiade, die einen weiten, großen Platz beanfpruchte, 
var von ſchwarzem, rotem und weißem Jaſpis. Ueber dem 
Portale befanden fi) in ihrer großen DVerfchiedenheit die 
Wappen der Motezumas, Das Hauptwappen war ein Greif, 
halb Adler, halb Löwe, mit ausgebreiteten Flügeln, der 
einen wilden Tiger zwiſchen den Klauen hielt, Einige 
behaupteten, daß es nur ein Adler fei und machten es 
fh zur Pflicht, den Greif zu verleugnen, um jo mehr, 
da die Schriftiteller fie unter die Tiere der Fabel jtellten. 

Als ſich Cortez mit feinen Begleitern dem Haupt: 
eingange des Palaſtes näherte, wurde er von einem ber 
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Minister vorgeführt; die übrigen folgten paarweiſe in 
langjam feierlichen Schritten, in einer Art von Halbkreiſe. 
Es war das der Brauch am Hofe Motezuma’s, denn es 
erfchten ihnen ein Mangel an Achtung, das Fönigliche 
Haus in ungeftümer Weife zu betreten; fie follten in diefer 
feierlichen Art die Schtwierigfeit erkennen, diefe geheiligten 
Steine betreten zu Dürfen. 

Sie durhfchritten drei Höfe von gleicher Bauart 
wie die Fafjade und erreichten dann die Wohnung, in 
welcher Motezuma refidierte. Die Säle, welche fie durch— 
Schritten, waren von großartiger Pracht: die Fußböden 
fünftlerifch eingelegt und von den Wänden hiengen Arbeiten 
aus Baumwolle und Kaninchenhaar. Der innerjte der: 
jelben hatte Tapeten von Federn, die in der Verſchieden— 
heit der Figuren oft eine frappierende Farbenwirkung 
zeigten. Die mit Cypern- und Gedernholz gedeckten Dächer 
hatten Schnißereien und Neliefs, die in ihrer Zuſammen— 
jtellung, da man den Gebraud von Nägeln nod nicht 
kannte, ſeltſame Berzierungen bildeten. 

In jedem diefer vielen Säle befanden fi) Beamte 
und Diener verfchtedener Stellung, in dem VBorzimmer des— 
jenigen aber, in welchem fih Motezuma aufhielt, war der 
ganze Magiſtrat verfammelt, um Gortez zu empfangen. 
Es geſchah das mit vieler Würde und umftändlicher Weite 
ichweifigfeit. Dann entlebigten fie ſich ihrer koſtbaren 
Mäntel und Sandalen, um fich einfacherer zu bedienen, da 
e3 nicht paljend war, jo gepußt vor dem König zu ers 
ſcheinen. 

Die Spanier, denen das alles neu war, beobachteten 
diefe Gebräuche jo gut e8 gieng. Sie ftaunten die Groß— 
artigfeit des Palaſtes an, ſowie den tiefen Reſpekt und 
die Zeremonien, mit melden man fid) dem Monarchen 
nahte. 

Als fie eintraten, erhob fih Motezuma, der mit allen 
jeinen föniglichen Inſignien befleidet war und gieng ihnen 
ein paar Schritte entgegen. Er begrüßte erſt Cortez und 
dann deſſen Begleiter, indem er ihnen beide Hände auf 
die Schultern legte, dann nahm er feinen Sit wieder ein 
und forderte Cortez und feine Gefährten auf, ein gleiches 
zu thun. 

Der Befud) dauerte lange und die Unterhaltung var 
familiär und lebhaft. Motezuma ſtellte verfchiedene Fragen 
an Gortez über die Art der orientaliſchen Religionen; er 
gab. während des Gefpräches zu, was ihm gut erfchten, und 
veritand über das zu ftreiten, was ihm zweifelhaft und 
unklar blieb. Ex ſprach wiederholt von der Unabhängigfeit 
der Mexikaner, aber aud) von der Verpflichtung, welche 
diefelben ihrem erjten König, der bekanntlich von den 
Spaniern abftammte, fchuldeten, Er erwähnte mit Stolz, 
was derſelbe jeinerzeit zu ihrem Vorteile gethban habe. 
Wenn aud) das, was er fagte, teilweife nur blinde Anz 
nahme var und wenig Schmeichelhaft für die augenblid: 
lichen Umſtände erfchien, fo war es doch höflich, jetzt, wo 
die Spanier ſich bei ihm einführten. 














Cortez brachte mit Vorliebe die Unterhaltung auf 
die Religion, indem er unter anderen Dingen, die ſich 
auf ſeine Heimat bezogen, das Chriſtentum und deſſen 
Einfluß auf die Moral hervorhob. Bei dieſer Gelegenheit 
ſprach er auch offen ſeine Mißbilligung gegen die Opfer 
von Menſchenleben aus. Er rügte die Rohheit, mit der 
die Bankette hier am Hofe gefeiert wurden, deren Teil— 
nehmer es ſich im Genuſſe des Fleiſches ihrer geopferten 
Brüder wohl ſein ließen. „Es ſei das eine Beſtialität, 
gegen welche ſich die Menſchennatur ſträuben müſſe.“ 
Ganz unnütz war dieſe Unterhaltung nicht, denn Mote— 
zuma ließ ſich von manchem überzeugen. So verbannte 
er ſogleich den Genuß von Menſchenfleiſch von ſeiner 
eigenen Tafel, wenn dasſelbe auch bei feinen Vaſallen 
nach wie vor die Hauptnahrung blieb. 

Das Unrecht, Menfchen zu opfern, ſah er indefjen 
nicht ein und den Göttern wurde immer weiter gefchlachtet, 
nur bejtimmte er jet vornehmlich Feinde und Krieges 
gefangene dazu, 

Indeſſen gab e3 wenig Hoffnung, daß die Mexikaner 
ihren Kultus ändern würden, twenn fchon fie zu verſchie— 
denenmalen Cortez und den Pater Fray Bartolome be 
Dimedä darum angiengen, ihnen den Weg der Wahrheit 
zu zeigen. Motezuma hatte genug Berftändnis, um gewiffe 
Borteile der katholiſchen Neligion anzuerkennen und die 
Mißbräuche in der feinen zu begreifen, aber es fam ihm 
dann aud immer wieder die Ueberzeugung, daß ihre 
Götter für ihr Land ebenfo zwedmäßig feien, als das 
Chriftentum im Reiche der Spanier, und er gab fi) Mühe, 
ſich nicht über fich felbft zu ärgern, wenn ihm die Gründe 
derselben einleuchteten. Er litt in diefen Konferenzen viel 
mit fich felbft, denn er mußte einenteil3 die Spanier mit 
Borfiht behandeln und ihnen auch zugeben, daß fie in 
vielem im Nechte feien, andernteils aber zog ihn doch auch 
feine eigene Neligion an, um fo mehr, da er glaubte, daß 
diefelbe feine Krone halte. Auch mußte er feiner Bafallen 
wegen vorfichtig fein, da er fürchtete, es könnte ihre Unter: 
werfung beeinträchtigen, wenn fie ihn felbjt Fühler gegen 
den Kultus ihrer Götter fehen würden. 

Motezuma legte ich felbit fo viele Toleranz den 
Spaniern gegenüber auf, daß er fogar Cortez und den 
Padre Bartolome an einem der erjten Tage mit fid) nahm, 
um ihnen die Pracht und Großartigfeit feines Hofes zu 
zeigen ; vorzüglich aber lag es in feiner Abjicht, fie in 
den Haupttempel zu führen, Er fehritt dann voraus, um 
erſt mit den PBrieftern zu überlegen, ob es erlaubt ſei, 

Leute bei ihren Göttern eintreten zu lafjen, die für die: 
jelben feine Anbetung hätten. 

Es wurden fodann einige der oberjten Prieſter beauf: 
tragt, ihnen das Geleite zu geben. Die Thüren des großen 
Gebäudes öffneten ſich und Motezuma felbft übernahm es, 
ihnen die Bedeutungen und Geheimniffe des Allerbeiligjten 
zu erklären, und zwar jo demütig und zeremoniell, daß 
die Spanier nicht umhin fonnten, manches fo anzufehen, 
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tie e3 der Monarch wünſchte. Indeſſen fonnte es Gortez 
doch nicht unterlafjen, zu jagen: 

„Erlauben Sie mir, Senior, ein Kreuz unferes Er: 
löfers vor diefen Sinnbildern des Teufels aufzuftellen und 
Sie werden erfahren, ob diefelben Anbetung oder Verach— 
tung verdienen.” 

Die Geiftlihen wurden wütend, während fie diefen 
Vorſchlag anhörten, und Motezuma verlegen und gequält, 
denn die Gebuld gieng ihm bei diefer Anmaßung aus. 
Er antivortete, fich zu den Spaniern wendend: „Sie follten 
an diefem Drte wenigſtens die Achtung aufrecht erhalten, 
die Sie meiner Perfon ſchulden.“ Und er fchritt aus dem 
Tempel hinaus, die anderen fomit zwingend, ihm zu folgen. 
sm Vorhofe blieb er ftehen und fagte in etwas fanfterem 
Tone: „Sie fünnen ſich leicht vorftellen, Señores, wenn 
Sie Ihre Maßlofigkeit in Betracht ziehen, daß ich ge: 
zwungen bin, bier zu bleiben, um die Götter für das 


Viele, das fie eben leiden mußten, um Verzeihung zu 


bitten.” 

Er 309 fih fo in kluger Weife aus diefer Verlegen: 
heit, ſprach noch ein paar würdige, verfühnende Worte, 
mit welchen er ausdrüdte, daß fie feiner Beichlüffe ge: 
mwärtig jein dürften und verfchtvand dann im Innern 
des Tempels. 

Nach diefen und anderen Erfahrungen, welche die 
Spanier bei ähnlichen Gelegenheiten machten, beſchloß 
Cortez, indem er den Natfchlägen des Padre Bartolome 
de Olmeda und des Licenciaten Juan Diaz folgte, nicht 
weiter über religiöfe Dinge zu fpreden, da es nur 
dazu diene, um ſich gegenfeitig zu reizen und zu erbittern. 
Aber zu gleicher Zeit wurde ihnen ohne große Schwierig: 
feit die Erlaubnis, öffentlich ihrem Gotte zu huldigen, und 
man errichtete, Jo wie Cortez es verlangte, an der Küfte 
einen Tempel. So fehr wünſchte Motezuma, daß man 
ihn jelbit in feinen Srrtümern in Ruhe lafjen möge. Er 
ließ ihnen einen der Säle in dem Palafte anweifen, in 
welchem die Spanier refidierten. Sie errichteten dafelbit 
im Vordergrunde einen Altar, ftellten das Bild der Jung- 
frau auf und zierten die Stätte mit einem Kreuze. In 
der Nähe der Ausgangstüre wurde eine jchöne Kapelle 
erbaut, in welcher man täglich die Meffe las. Sie beteten 
ihren Roſenkranz und vollführten andere Afte der Fröm- 
migfeit. 

Motezuma befuchte mit den Fürften und Miniftern 
öfters ihren Gottesdienſt: er fühlte fi) von demfelben 
erhoben und erbaut, ohne die Nohheit und Unmenschlichfeit 
zu begreifen, die in feinem eigenen Kultus lag. 

Dejjenungeachtet handelte er, wie die Zukunft zeigte, 
als Menſch ehrlicher und befjer als die fich ihm gegen- 
über mit dem Chriftentum blähenden Spanier. 
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Die Eiszeit im Sillthale. 


Eines der merkwürdigſten Querthäler iſt das fogen. 
Wippthal in Tirol, das den Kamm der Zentralalpen im 
Brennerpafje bis zu einer Tiefe von rund 4000 Fuß durch— 
richt und im füdlichen Teile vom Eifad, im nördlichen 
von der Gill bewäljert wird. 

Es geht fohin gleich dem Puſterthale über die Waſſer— 
icheide hinaus und befteht eigentlich) aus zwei Thälern, 
dem Eifad- und dem GSillthale. 

Daß diefe Furche des Brennerpafjes dur Erofion 
nicht geichaffen, fondern nur ausgebildet worden ift, hat 
bereit3 Sonflar hervorgehoben, der ein Berjten der aus dem 
Erdinnern aufiteigenden Gebirgsfetten in große prismatijche 
Stücke von beftimmter Lage annimmt, deren Zwiſchenräume 
zur Thalfurche wurden. Penck („Der Brenner” in der Zeit— 
jchrift des Alpenvereins für 1887) erklärt dagegen dieje 
Einfurhung durch Einbruch eines ſchmalen Streifens in 
der Brennergegend und nennt diefelbe eine füdalpine Ver- 
werfung, welche die Erofion ausgeftaltet habe. 

Wie diefer Paß fohin der Erofion wenigſtens feine 
Entftehung nicht verdanfen wird, jo kann wohl auch nad) 
all unferen Beobachtungen über die Entjtehung und den Ur— 
ſprung der Gletſcher diefe offene, den beiderjeitigen Stürmen 
ausgefegte, nach zwei Seiten neigende Mulde an und für 
fi nur wenig geeigenschaftet gewefen fein zur Erzeugung 
der großen Gletſcher, deren Spuren im Eifad- ie im 
Sillthale nicht zu erkennen, vielmehr in Moränen, Find- 
lingen, Nundbudeln 2c. und namentlid in zahlreichen 
Terrafien der Nachwelt deutlich erhalten worden ſind. 

Der Brenner hat dagegen zur Nechten und zur Linken 
weit bedeutendere Höhen und verjchiedene Seitenthäler, 
tvelche, zumeift mit hohem, zirfusartigem Abjcyluffe ver 
jehen, alle Eigenfchaften zeigen, welche zu ergiebiger 
Gletſcherbildung Veranlaſſung geben mußten. 

Sp mündet namentlid in das Querthal der Gill das 
Balfers, Schmirns, Navis: und Mühlbachthal auf dem 
rechten, das Dbernberger:, Gſchnitzer- und Stubaithal auf 
dem linfen Sill-Ufer. 

Diefe Seitenthäler mußten ihre ftarren Eisftröme alle 
in das Sillthal abgeben, das hiedurch hauptſächlich ſekundär 
zum Bette von Gletfchern geworden tft. ! 

Befonders deutlihe Moränenfchuttwälle kann man 
z. B. nad Einmündung des Gſchnitzthales von Steinad) 
abwärts verfolgen, und folche bieten uns namentlich an 
der Ausmündung des Navisthales bei Tienzens ungefähr 
20 Minuten oberhalb Matrei in einem terraffierten Duer- 
viegel ein Problem von höchjtem Intereſſe dar. 


4 Bend hält es übrigens nicht fir unmöglich, daß „die hoc) 
angefhmwollenen Eismafjen des Stubaithales ebenjo leicht einen 
Ausweg nad Süden iiber den Bremer wie nad) Norden nahmen.“ 
Die letztere Eventnalität ift, wie aus den Moränen bei Schön— 
berg zu erfeimen, eingetreten, der Eintritt der erfterem wiirde ſich 
dagegen erft nach eingehenden Unterfuchungen ermefjen Lafjen. 
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Es ift dies ein in drei Terraffen abfallender, begrünter 
Querdamm, welcher fih an die Linfsfeitigen Berge des 
Navisthales, und zwar zunächſt an einen Vorberg von 
der Form eines abgeltugten Kegels, anlehnt und das 
Siltthal bis auf eine ſchmale Zurche an der linken Thal- 
feite abfperrt. In diefer engen Ninne windet ſich Sill 
und Brennerftraße durch, während der Damm der Eifen: 
bahn in dem Gehänge des Thales felbit eingefchnitten 
worden ilt. 

Diefer Schotterdamm, deſſen Grund vielleicht durch 
alte Bergftürze oder Schutthalden gelegt worden iſt und 
auf den die linke Seitenmoräne des Navisthales aufge: 
tragen fein wird, hat ohne Zweifel die Gill aufwärts 
den ehemaligen Gletſcherbach zu einem See oder See: 
fluffe aufgeftaut, der urfprünglich in dev Höhe der oberften 
Terrafje ftand und bezw. überfloß, bis er allmählich zu 
der zweiten und dritten Terrafje ſich erniedrigte und end— 
lich in einem Steilabfall den Damm bis unter die Thal: 
fohle durchfägte, Platz für ſich ſelbſt und nad) der Ab: 
nahme des Waffers in langen Zeiträumen für die modernen 
Verkehrsmittel der Brennerftraße und Brennerbahn ſchaffend. 
Noch jest Spricht man in Matrei von einem See, welcher 
das Thal zu uralten Zeiten einmal erfüllt habe. 

Unterhalb jenes QDuerriegels dehnt fi dann das 
ebene und twirtliche „Landl“ aus, auf welchem der freund: 
liche Marktort Matrei, das römische Matrejum, fi) aus: 
breitet. 

Uber als jene Terraffen entitanden, da war aud) 
diefes „Landl“ überſchwemmt und hat weder ein Nhätier, 
noch Gothe oder Bajutvare dort Fuß fafjen fünnen. Zeuge 
deffen find unterhalb des Marktes drei auf der linken 
Thalfeite dem Schloßberge gegenüber fich erhebende Lateral- 
Terraffen, welche mit den Terraffen jenes Querriegels 
forrefpondieren und ſich gleichfalls an einen die Form eines 
abgeftußgten Kegels tragenden Borberg anlehnen. Auch 
bier ſanken alfo die Waffer erſt allmählich von Terraffe 
zu Terraſſe und kamen erft nad) langer Zeit fo tief zu 
rinnen, daß auch hier zwiſchen den Iinfsfeitigen Schotter— 
dämmen und dem eiter gegen die Mitte des Thales ſich 
erhebenden fegelfürmigen Ausfichtshügel ein Platz für die 
Brennerftraße frei wurde, 

Früher find wohl links und rechts des auf einem 
Serpentinfelfen ruhenden Schlofjes Trautfon die Waſſer 
in das hier raſch abfallende Thal abgefloffen, wie unter: 
halb jener Terrafjen eine offenbar erodierte wilde Schlucht 
zwischen Brennerftraße und dem oben genannten Ausfichts: 
hügel noch heute erkennen läßt, Der fid) allmählich tiefer 
eingrabenden und waſſerärmeren Still war aber fpäter 
das ältere linksſeitige Abflußprofil zu hoch und fie be: 
gnügte fi) mit dem rechtsfeitigen Abjturze um den Schloß: 
berg herum, wo fie ſich in tiefer Schlucht eingrub, um 
im engen Bette und in oft milden Sprüngen dem Inn 
zuzueilen. 

Merkwürdig find die zahlreichen, einander jo ähn— 








lichen abgeftußten Bergfegel, welche auf beiden Seiten des 
Thales, dann aud) links vom Schloßberge im Thale felbit 
fich finden und ein Analogon der Erdpyramiden in ver: 
größertem Maßſtabe genannt werben dürften. Sie find 
beivachfen und teiltveife bewaldet und oft krönt ein ſchmucker 
Bauernhof mit Lärchenwäldchen ihr Plateau. Es find 
dies zweifelsohne Gebilde der Waffer-Erofion, welche in 
Form milder Gebirgsbäche die Schuttwälle angriff und 
im Verein mit der Thalftrömung vieredige Kegel heraus: 
arbeitete und planierte, welche mit allmählichem Sinfen 
der Gewäſſer ftehen blieben und fih durd Vegetation 
befeftigten. 

Seitenmoränen begleiten nun den in tiefer Schlucht 
verlaufenden Sillbach, welcher bei St. Peter und bei 
Schönberg ſich zwifchen den Stirnmoränen des Mühlbad): 
thales und des Stubaigletfchers hindurchwinden muß, um 
fort und fort bald in rubigerem Lauf, bald in Kasfaden 
und Gerpentinen der Tiefe zuzuftreben und fchließlich in 
einem Bogen um den Berg el das Innthal zu erreichen. 
Kurz unterhalb der Station Patſch fieht man von der 
Bahn aus hoc) auf der weitlichen Thalfeite eine Gruppe 
von mehreren twohlausgebildeten Erdpyramiden und hat 
hier fohin eine weitere Naturmerfwürdigfeit, die in Bozen 
allerdings in einem größeren Maßſtabe auftritt. 

Wenn nun aud, wie oben erwähnt, die Vergletfche: 
rung im großen Ganzen nur einen fefundären Einfluß 
hatte auf die Geſtaltung des Gill: und bezw. Wippthales, 
dieſes große Duerthal vielmehr bereit in tertiären Zeiten 
und längſt vor der Eiszeit der Hauptfache nad) fertig 
war,! fo bildete leßtere doch eine ſehr wichtige Epifode in 
der Bildung des Thales, und haben die Produkte der 
Gletſcher, dann die durch ihr Abjchmelzen bedingte groß: 
artige Erofion gerade in dem unteren Gillthale mächtige 
Denkmale ihrer Wirkfamkeit hinterlaffen, die einmal heraus: 
getreten aus dem nivellierenden, allmählich niederfinfenden 
Waſſerſchwalle, noch den fpätejten Gefchlechtern von den 
Schauern und Ummwälzungen erzählen werden, welche die 
in ihren Urſachen immer noch nicht genügend ergründete 
Eiszeit gerade in diefem Thale hervorgerufen hat. 

Wie heute, jo war die Konfiguration des Thales 
gewiß auch Schon zu den Zeiten, als Drufus feine Römer 
über den Paß führte, die Scharen der Völkerwanderung 
in Rhätien eindrangen und die deutfchen Kaifer ihre zahl: 
reihen Kriegs: und Krönungszüge über den Brenner 
lenkten. Aber noch fehlte wohl mandes Bild der Kultur, 
das heute namentlich dem unteren Sillthale ein fo freund: 
liches Gewand verleiht, es fehlten noch die zahlreichen 
Siebelungen, der regelmäßige Anbau des Gaues, den 
wohl noch umfangreiche Waldungen beichränften. 

Dod haben ſchon die römischen Saifer die erſte 
Brennerftraße, wenn auch mehr auf den Höhen, z. B. über 
den Nitten, am Gehänge des rechten Sill-Ufers bei Matrei 2c., 

1 PBend Hält es für möglich, daß der Brenner ſchon im der 
Eocänzeit die Gewäffer jchied. 
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angelegt und fefte Kajtelle und Standlager zum Schuße ; wird die Schrift durch einen mit dem September 1888 


ihrer Heerjtraße und ihrer bis über die Donau fich aus: 
breitenden Legionen gebaut, auch das rhätifche Volk der 
Breuni oder Breonen mit römischen Aderbau und anderer 
Betriebfamfeit befannt gemadt. So legten die Nömer 
den eriten Grund zur nachhaltigen Kultur des Thales, 
obſchon die Nhätier im übrigen die Hand der Nömer, die 
an 300 Jahren auf ihnen ruhte, Schwer empfinden mußten. 

Später waren es insbefondere die Bajuwaren, welche 
(im 6. Jahrhundert) das Wippthal in Befi nahmen und 
ihre Sprache in diefem tie im Inn- und Bufterthale 
verbreiteten, jo daß der bajumwarifche Dialelt heute nod) 
diefe Thäler beberrfcht. ! 

Aehnlich den alten haben aud die modernen Baju: 
waren eine befondere Vorliebe für die gefürftete Graffchaft 
Tirol und nehmen allfommerlih in friedlicher Invaſion 
von ihren ſchönſten Gegenden Befit zur Freude der heutigen 
Rhätier. 

Wenn nun ſo ein Sommergaſt in Steinach oder 
Matrei oder auf der fröhlichen Terraſſe des Gaſthauſes 
zu Pfons an der Salzſtraße das Blut der rhätiſchen Rebe 
ſchlürft und hinausblickt in die freundliche Landſchaft, ſo 
wird er wohl oft durch den Pfiff der von Innsbruck 
heraufkeuchenden Lokomotive daran erinnert, daß die 
Zeiten der Römer, der kriegeriſchen Volkerwanderung, ja 
auch die der Laſtfuhrwerke auf Brenner: und Salzſtraße 
vorbei find. Aber mit einem der Naturbeobacdhtung ges 
öffneten Auge fieht ev noch viel weiter zurüd und freut 
fih im Anblid der Denkmale von Eis: und Wafferflut 
der warmen Sonne und des wohligen Zuftitromes, der oft 
über den Brenner mechjelt und das ſüdlich wie nörblid) 
abdachende Thal mit ſtets ſich erneuerndem Atem erquidt. 

München, Sulius Jäger. 


Die kaiſ. japaniſche Aniverfität in Tokyo und ihre 
Einrichtung. 


® Por uns liegt ein EHeines, unlängft nad) Europa 
gelangtes Buch, betitelt: „Imperial University of Japan 
(Teikoku Daigaku). The Calendar for the year 1888—89 
(XXIst—XXlIInd year of Meiji). Tokyo,“ Published by 
the University. Sold by Z. P. Maruya & Co, 1888, 
80, 193 ©. Es iſt der erſte von der kaiſ. Univerfität in 
Tokyo herausgegebene Sahresbericht; infolge deſſen bezieht 
er fich nicht nur auf das laufende Jahr, fondern enthält 
auch einen hiftorifchen Ueberblid über die Entitehung ber 
Univerfität und gewährt in Angabe der Beitimmungen, 
jowie Aufzählung des gefamten Lehrperfonals und der 
Unterrichtsfächer einen interefjanten Einblid in die Ein- 
richtung der Alma mater des fernen Oſtens. Eingeleitet 


I ef, „Die Tiroler und Vorarlberger von Dr. Joſ. Egger.” 
Wien und Teſchen. 1882. 





beginnenden Kalender, der gewiffenhaft Beginn und Schluß 
der Ferien, die einzelnen Feiertage und die Zeit der Prü— 
fungen verzeichnet und mit dem Juli 1889 ſchließt. In diefem 
Monat beginnen am 11. die bi3 zum 10. September 
dauernden „großen Ferien”, während welcher demnad) 
ein Kalender für einen japanifchen Studenten unnötig if, 

Die kaiſ. Univerfität von Tokyo verdankt ihre Ent: 
ſtehung der Vereinigung zweier wifjenfchaftlicher Inſtitute: 
nämlic der Verfchmelzung der Kobu Daigakko genannten 
Ingenieurſchule oder vielleicht befjer Polytechnikums mit 
der in ihren Anfängen in fchon frühere Zeit zurüdreichens 
den, als Tokyo Daigaku bezeichneten wiljenschaftlichen 
Anftalt, welche in ihren Lehrplänen Surisprudenz, Medizin, 
Naturwiſſenſchaften und Philologie umfaßte und jeit 1876 
Univerfität genannt wurde. Nachdem Ende der fiebziger 
und Anfang der achtziger Jahre mancherlei Veränderungen 
in der Drganifation der verfchtedenen wiſſenſchaftlichen 
Anftalten und der Beichaffung der nötigen Näumlichfeiten 
vorgegangen waren, erfolgte durch Faiferliches Dekret vom 
1. März 1886 (1. Tag des 3. Monats des 19. Jahres 
des Meiji) die Gründung der Univerfität von Tokyo in 
ihrer heutigen Geſtaltung. Präſident der Univerfität 
wurde Hiromoto Watanabe, dejjen Stellung näher gekenn— 
zeichnet wurde durch einen Erlaß des Unterrichtsminifters 
vom März 1888, wobei zugleich auch die rechtliche Stellung 
der Univerfität und der Etat derfelben geſetzlich firiert 
wurden. Die. Univerfität gehört hienach zum Departement 
des Unterrichtsminifteriums und iſt peluniär abhängig 
vom Staatshaushalt. Die aus SKollegiengeldern und 
anderweitig fich ergebenden Einfünfte werden zur Bildung 
eines Fonds verwandt, können jedoch in befonderen Fällen 
auch teiliveife verausgabt werden. Die Univerfität bejteht 
aus „University Hall“ und „Colleges“, die erjtere, etiva 
unferen Seminarien und Laboratorien entiprechend, dient 
zur Ausführung von Driginalunterfuhungen und. fort: 
gejegtem Studium nad) freier Wahl; in den „Colleges“ 
wird für die verfchiedenften Difziplinen tbeoretifcher und 
praftifcher Unterricht nach vorgefchriebenem Plan erteilt. 
Im ganzen tverden nad) der Art des Studiums, unferen 
Fakultäten entjprechend, 5 Colleges unterschieden: Juri: 
prudenz („College of Law*), Medizin („College of 
Medieine*), Bhilofophie („College of Literature*), Natur: 
wifjenschaften („College of Science“), technifche Wiſſen— 
ſchaften („College of Engineering*). Jede Fakultät um: 
fchließt mehr oder weniger viele verſchiedene Fächer 
(„eourses*), Mit der Univerfität verbunden find zivei 
Spitäler, eine Sternwarte, ein botanifcher Garten, eine 
marine zoologiſche Station und eine Bibliothef. Die ges 
ſamte Univerfität, nämlich ſämtliche Bureaur, die Biblio: 
thef und die Gebäulichkeiten der einzelnen Fakultäten nebjt 
dem erſten Spital liegen in dem Kagasyafhili genannten, 
ausgedehnten Teile Tokyo's. Der botanische Garten be- 
findet fich zu Hoiſhikawa, die Sternwarte zu Jigura, das 
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zweite Spital zu Shitaya und die zoologifhe Station 
liegt bei Mifafi, am Eingang der Bucht von Tokyo. 

Die Einteilung des afademischen Jahres iſt eine 
andere als auf deutfchen Univerfitäten; wie ſchon erwähnt, 
umfaßt dasfelbe den Zeitraum vom 11. September bis 
10. Juli. Es zerfällt in drei Abfchnitte („terms“), indem 
es im Winter unterbrochen wird durch Ferien vom 25. Dez. 
bi3 7. Januar und ferner im Frühjahr durch eine kurze 
achttägige Pauſe, die am 1. April beginnt und mit dem 
7. ſchließt. 

Die Studienzeit ift in der medizinischen Fakultät für 
das Fach der Medizin auf vier Sahre, für Pharmakologie 
und für die Fächer aller übrigen Fakultäten auf drei 
Jahre berechnet. Die Aufnahme in ein Kollege der Uni: 
verfität ift abhängig vom Befit eines Neifezeugnifjes einer 
höheren Mittelſchule oder von der Ablegung einer Prüfung. 
Prüfungen Spielen überhaupt im Leben des japanijchen 
Studenten eine bebeutfame Rolle. Nicht nur müſſen fich 
jährlib vom 21. Juni ab jämtlihe Studenten einer 
Prüfung aus allen im Verlauf des Jahres gehörten 
Fächern unterziehen, jondern auch die Fortjchritte während 
der einzelnen Trimefter werden durch Abhaltung jchrift: 
liher Gramina fontroliert. Trimeftral- und Jahresnoten 
find der äußere Ausdrud des miljenichaftlichen Erfolges 
und von ihrer Qualität hängt das VBorrüden in die nächſt 


höhere Abteilung oder die Nötigung einer Nepetition des , 


ganzen Sahres ab. BZiveimaliges, aufeinanderfolgendes 
„Sitenbleiben” hat die Dimiſſion zur Folge. 

Ebenſo wenig mie diefe Seminarsähnliche Einrichtung 
der Colleges fi) mit dem uns geläufigen Begriff der 
afademifchen Freiheit in Verbindung bringen läßt, ebenfo 
frembartig dünken uns der gejeßliche Uniformzwang und 
die das fonjtige Leben der Studenten regelnden Vor: 
jcehriften, die in ähnlichen Beitimmungen der englischen 
GSolleges ihre Vorbilder haben mögen. Abgeſehen von 
den Holpitanten („eleetive students“) denen, tie bei 
uns, unter beftimmten Bedingungen der Befuch einzelner 
Vorleſungen geftattet ift, müſſen ſämtliche regelrechte, in- 
ſkribierte Studenten in bejtimmten, zur Univerfität gehörigen 
eigenen Gebäulichkeiten, den ſog. Schlafhäufern (dormi- 
tories), Wohnung nehmen over erhalten bei etwaiger 
Ueberfüllung derjelben in der Nähe der Univerfität liegende 
Kofthäufer bezeichnet, in denen fie in diefem Falle fich 
einmieten fünnen. Ausnahmen find nur geftattet, wenn 
die Studenten unter Aufficht der Eltern oder eines älteren 
Bruders im elterlichen Haufe wohnen oder die Koftgänger 
eines Profefjors find. Die Dormitorien find nad Faful- 
täten getrennt und ftehen unter der Dberaufficht eines 
Inſpektors („Superintendent”). Die SHausgefete der: 
jelben erinnern ſtark an die Vorschriften von Seminarien ; 
je nad) der Jahreszeit ift es geftattet, bis 6 Uhr oder 
7 Uhr Abends, am Vorabend eines Sonn: oder Feier- 
tages bis 10 Uhr Abends auszugehen. Für Ausgänge 
zu ungewöhnlicher Zeit ift die Erlaubnis des Inſpektors 








nötig. Beſuche dürfen nur in den Bejuchszimmern ans 
genommen werden; vollftändig verbannt find geiltige Ge: 
tränfe und verpönt ift das Rauchen in den Schlafzimmern, 
dagegen ftehen Zimmer zur Abhaltung mwifjenschaftlicher, 
litterarifcher und mufifalifcher Zufammenfünfte zur Ver: 
fügung, und die Pflege der körperlichen Uebungen, des 
Sports in allen feinen Zweigen, findet offizielle Unterſtützung 
durch den unter dem Proteftorate des Präfidenten der 
Univerfitäi ftehenden „University Exereise Club“, der 
im Herbſt eine den verjchiedenen „Athletie sports“ ge— 
widmete Zufammenfunft und im Frühjahr eine Negatta 
abhält. 

Das Kollegiengeld beträgt für jeden Hörer der Unis 
verfität fowohl für den inffribierten Studenten als für 
den Hofpitanten 2 Den 50 Sen (8 ME. 75 Pf.) pro 
Monat. Für den Bewohner eines Schlafhaufes oder eines 
von der Univerſität fonzefjionierten Koſthauſes belaufen 
fih die monatlihen Ausgaben, inclufive Belöftigung, 
Heizung und Beleuchtung ſowie Stollegiengelver je nad) 
den geftellten Ansprüchen auf 7 Men 50 Sen (26 ME. 25 Bf.) 
als Minimum bis 12.Nen (42 ME.) als angenommenes 
Marimum. Fleiß und gutes Betragen fann den völligen 
Erlaß des Kollegiengeldes zur Folge haben; diefe Studenten 
find als Chren-Studenten (honour students) bezeichnet. 
Ein originelles Mittel, die pekuniären Zaften des Studiums 
zu erleichtern, ift die Einführung eines lehnweiſe erteilten 
Stipendiums. In diefem Falle erhält der Betreffende jährlich 
85 Den (297 ME. 50 Pf.) von der Univerfität ausgezahlt, 
die er nad) Beendigung der Studien in monatlichen 
Raten zurüdzahlen muß; entweder mit Zinfen oder ohne 
Zinſen, wenn er fich ftatt defjen verpflichtet, eine von der 
Univerfität ihm übertragene Stellung auf eine entſprechende 
Zeit zu übernehmen. Solche Zehn-Stipendien fünnen mit 
Genehmigung des Univerfitätspräfidenten auch von Pri— 
baten oder Gefellichaften verliehen werden. Dabei er- 
leichtern auch anderweitige von verjchiedenen Seiten ge- 
itiftete Stipendien das Studium. 

Erinnert die Äußere Einrichtung der Univerfität in 
manchem an englifches Schulweſen, jo mutet uns ine 
Durchſicht des Leltionsfataloges weit befannter an. Jede 
Fakultät umfaßt, wie ſchon angedeutet, mehrere Fächer. 
Der Jurift hat die Wahl zwiſchen Rechtswiſſenſchaft und 
Stantswiljenjchaft; die medizinische Fakultät umfaßt Medi- 
zin und Bharmazie; zur philofophifchen Fakultät gehörer 
jteben Fächer: Bhilofophie, japanische Zitteratur, chinefische 
Litteratur, Gefchichte, vergleichende Philologie, englifche 
Literatur, deutſche Litteratur; ebenfalls fieben verſchiedene 
Fächer lehrt die naturwiſſenſchaftliche Fakultät Mathe: 
matil, Aſtronomie, Phyſik, Chemie, Zoologie, Botanik und 
Geologie. Die technischen Wiffenfchaften endlich find auf 
neun Fächer verteilt: Zivilingenieurfunde, Mafchinenfunde, 
Schiffsbau, Waffen-Technologie, Elektrotechnik, Architektur, 
angewandte Chemie, Technologie der Erplofipftoffe, Berg- 
und Hüttenfunde, 
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Für jedes der aufgeführten Fächer mit Ausnahme 
der Medizin ift ein Studium von drei Sahren vorgefehen 
und der Studiengang genau geregelt. Es mag von Inter: 
eſſe fein, ein paar Beifpiele biefür aus dem Kalender 
herauszugreifen. So lautet der Stundenplan für „Deutjche 
Litteratur” (philofophifche Fakultät) folgendermaßen: 

Erjtes Jahr: Geſchichte der Philofophie und Logik 
(3 Stunden wöchentlich), Geſchichte (3 St.), Engliſch 
(3 St.), Lateiniſch (3 St.), Franzöſiſch (3 St.), Deutſch 
(7 St.) 

Zweites Jahr: Geſchichte der Philoſophie und Pſycho— 
logie (3 St.), Geſchichte (3 St.), Engliſch (3 St.), Latei— 
niſch (K St.), orientaliſche Philoſophie (2 St.), Phonetik, 
Metrik, Geſchichte der Entwicklung der romaniſchen und 
germaniſchen Sprachen (2 St.), Deutſch (7 St.) 

Drittes Jahr: Ethik (1 St.), Aeſthetik (2 St.), Eng: 
liſch (3 St.), Lateinisch (4 St.), Pädagogik (2 ©t.), 
Deutſch (9 ©t.). 

Im dritten Jahr des mediziniſchen Studiums wird 
beifpielsweife gelehrt: Topographifche Anatomie, fpezielle 
Medizin, kliniſche Medizin, Arzneimittellehre, Spezielle 
Chirurgie, Elinifche Chirurgie, Geburtshülfe (Uebung am 
Phantom), Ophthalmologie, Einifche Ophthalmologie, Der: 
matologie und Syphilis, kliniſche Gynäkologie und Ge: 
burtshülfe, Hygieine, 

Aus der naturwiffenfhaftlichen Fakultät wählen wir 
als Beifpiel den Studiengang eines Zoologen: 

Erftes Jahr: Allgemeine Zoologie (3 ©t.), zoologiſche 
Uebungen (8 St.), Botanik [Hiftologie und Morphologie 
(2 ©t.), botanifche Uebungen (8 St.), Geologie (2 St.), 
phyfiologifhe Chemie (3 ©t.), Beitimmungen von Ge: 
jteinen und Mineralien (2 ©t.), Deutih (3 ©t.). 

Zweites Jahr: Ausgewählte Kapitel (2 ©t.), Botanik 
|Syjtematif] (4 St.), botanifche Uebungen (10 ©t.), ver: 
gleichende Anatomie der Wirbeltiere (2 St.), Hiſtologie 
und Embryologie, mit praktiſchen Uebungen verbunden 
(10 ©t.), Bhyfiologie (3 St.), Paläontologie (2 St.), 
Deutſch (3 ©t.). 

Drittes Jahr: Ausgewählte Kapitel (2 St.), 300: 
logische Uebungen (nad) Belieben), Barafitentunde (2 ©t.), 
Balterivlogie (6 St.). Hiezu fommt noch der Beſuch der 
zoologishen Station zu Miſaki für die Dauer eines Tri: 
meſters. 

Aus dem Gebiete der techniſchen Wiſſenſchaften mag 
ein Studioſus der Elektrotechnik berichten: 

Erſtes Jahr: Mathematik, Phyſik, angewandte Mechanik, 
Materiallehre, Dampfmafchinen, Eleltrotechnik (allgemein), 
Uebungen im phyſikaliſch-elektriſchen Laboratorium, eich: 
nen, chemiſches Laboratorium, Meßkunde. 

Zweites Jahr: Telephonie, Eleftro-Dynamif, elektriſches 
Licht, Mechanik, Waffermotoren u. dgl., Snduftrie, Uebungen 
im phyſikaliſch-elektriſchen Laboratorium. 

Drittes Jahr: Spezielle Eleftrotechnif, verbunden mit 
Exkurſionen. 


Das Ende des geſchilderten Studiums iſt mit der 
Ablegung eines Schlußexamens verbunden, ohne daß 
jedoch hiemit die wiſſenſchaftliche Lehrzeit des Schülers 
der Univerſität in Tokyo auch ihr Ende erreichen müßte. 
Neben der durch die Vorleſungen und Uebungen in den 
einzelnen Fakultäten gewährleiſteten theoretiſchen und 
praktiſchen Ausbildung bietet nämlich die Univerfität in 
der ſchon erwähnten mit „University Hall“ bezeichneten 
Einrichtung die Möglichkeit einer weiteren wifjenfchaftlichen 
Fortbildung, und es würde uns nad) Art ihrer Einrich— 
tung vielmehr diefe „University Hall* den Eindrud einer 
Univerfität machen, mährend die „Colleges“ als vor: 
bereitende Fachſchulen erfcheinen, wenn nicht die Unterz 
richtspläne der letzteren fo ziemlich völlig den Lektions— 
fatalogen unferer Univerfitäten entfprächen. Die Uni- 
versity Hall fol die Ausführung eigener Unterfuchungen 
und weitere Ausbildung auf bejtimmten Gebieten ermög— 
lichen, und die Befucher derfelben müſſen daher bei ihrem 
Eintritt durch ein Examen den Befähigungsnachweis für 
ihr Spezialfach erbringen, Meiſt find, wie es jcheint, 
diefe Befucher Studenten, die die Fakultätsſtudien abfol: 
viert und hiemit den fpäter zu erwähnenden niederſten Grad 
erreicht haben („post-graduate students“), aber noch feine 
Stellung im praktiſchen Leben annehmen wollen. Aud) 
für die Befucher diefer „höheren Univerfität”, wenn wir 
jo jagen dürfen, werben Kollegien („post-graduate studies“) 
gelejen, von denen während der zivei erſten Jahre nad) der 
Zulaſſung mwenigjtens das betreffende Spezialfolleg belegt 
werden muß. Syn ihrer fozialen Stellung ftehen die Bejucher 
der University Hall um ein Bedeutendes höher als die bei 
den Fakultäten eingefchriebenen Studenten; fie find weder 
gezwungen, in den Schlafhäufern zu wohnen, noch brauchen 
fie eine Bürgfchaft zu ftellen, während die übrigen Studenten 
bei der Inſkription zwei Bürgen ftellen müfjen, welche 
entiveder innerhalb des Gebietes von Tokyo über Grund: 
befiß verfügen oder anderweitige Öavantien bieten. 

Durch dreierlei akademiſche Grabe drückt die Uni— 
fität ihre Anerkennung aus. Der niedrigfte derfelben iſt 
verbunden mit dem Beitehen der Schlußprüfung nad) breis 
vefp. vierjährigem Fakultätsſtudium. Er führt je nad) den 
Fakultäten folgende verfchiedene Namen: 

Hogakushi (Jus), Igakushi (Medizin) und Yakuga- 
kushi (PBharmacie), Bungakushi (Bhilofophie), Rigakushi 
(Naturwiſſenſchaften), Kogakushi (techniſche Wiſſenſchaften). 
Der höhere Grad eines Hakushi iſt nur zugänglich dem 
Befucher der University Hall und fann nad) fünfjährigem 
Aufenthalt dafelbft durch Beſtehen einer ad hoc abge: 
haltenen Prüfung erlangt werden. Beide Grade können 
durch Univerfitätsbefchluß auch ohne Examen verdienten 
Männern verliehen werden. Der dritte von der Univerfität 
zu verleihende Grad, Daihakushi, fann als eine Art 
Ehrendoftor bezeichnet werden, da er nicht erivorben 
werden kann, fondern nur von einer zu dieſem Zweck 
einberufenen Verfammlung der Hakufhi verliehen wird. 
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Der Lehrkörper der Univerſität gliedert ſich in ähn— 
licher Weiſe wie auf deutſchen Hochſchulen. Das Ver— 


zeichnis der Lehrkräfte der einzelnen Kolleges enthält: 


Profeſſoren („Professors“), außerordentliche Profeſſoren 
(„Assistant-Professors*), Privatdozenten („Lecturer“) 
und Aſſiſtenten („Assistants“). Von den letzteren bezieht 
nur ein Teil Gehalt (15 Yen = ca. 52 ME. pro Monat); 
über die pekuniäre Stellung der v.d. und a.o. Pro: 
feſſoren, ſowie der Privatdozenten finden ſich feine Ans 
gaben. Die Profefforen einer jeden Univerfität wählen 
aus ihrer Mitte einen Defan („Direetor*) und Pro: 
Defan („Chief-Professor*); den Profefjoren in den ein= 
zelnen Kolleges liegt auch die Abhaltung der Vorlefungen 
und Beauffihtigung der Arbeiten an ber University 
Hall ob. 

Gehen wir den Lehrkörper auf die Nationalität feiner 
Mitglieder hin an, fo ftoßen wir faſt durchgängig auf 
japanische Namen; unter der Öefamtzahl von 138 Lehr: 
fräften der Univerfität befinden fih nur 16 Ausländer. 
Der juriftifchen Fakultät gehören 5 an; 3 Deutfche, 1 Eng: 
länder und 1 Franzofe; in der mediziniſchen Fakultät 
jehen wir einen einzigen Ausländer, Deutſchen; unter den 
Philvfophen begegnen wir wie bei den Juriſten 3 Deut: 
ſchen, 1 Engländer und 1 Franzofen; in der naturiifjen: 
Ihaftlihen Fakultät lehren 2 Ausländer, Engländer, und 
der gleichen Nationalität gehören die 3 nichtjapanifchen 
Profeſſoren in der Fakultät der technischen Wiffenfchaften 
an. Kleiner und kleiner ift im Verlauf der Jahre die 
Zahl der fremdländiſchen Profefforen geworden, die die 
iapanifche Negierung feinerzeit zur Verbreitung modernen 
Wiſſens in das ferne Inſelreich gerufen hatte, An die 
Stelle jener Männer find ihre Schüler getreten, die ihre 
Studien zum Teil ganz in der Heimat vollendet haben, 
die zum großen Teil aber auch wenigſtens zeitweiſe euro: 
päische Hochſchulen beſuchten. Immer mehr und in über: 
raſchend ſchneller Weife ftellt fi) jo Japan auf eigene 
Füße, und die Frequenz der Univerfität, 788 in diefem 
Sahr, gewährt einen guten Ausblid in die Zukunft. Leider 
ift in unferer Quelle nichts Bejtimmtes über die Aussichten 
der Studierenden nad Abſchluß des Studiums zu finden. 
Die eigentümliche Verbindung einer Art Fachſchulen mit 
Univerfität in unferem Sinne, tie ir fie in den „Colleges“ 
und der „University Hall* fehen, legt den Gedanken 
nahe, daß ein ausschließlicher Beſuch der erjteren nur die 
Grlangung von Stellungen eines beſtimmten Grades er: 
mögliche, daß es dagegen zur Erreichung höherer Aemter, 
wie 3. B. der Stellung eines Proſeſſors an der Uni: 
verfität, auch noch des Befuches der University Hall be: 
darf. Da jedoch im Verzeichnis der Univerfitätsprofefforen 
fi) mehrere finden, die laut dem beigedrudten Titel nur 
ein Gollege abfolviert und auch Feine außerjapanifche Lehr: 
anftalt befucht haben, fo ſcheint eine derartige Beltimmung 
wenigſtens bis jetzt nicht getroffen zu fein. Aus der dem 
Kalender beigegebenen Rebe, die der Präfivent Watanabe an 
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der mit feierlicher Diplomverteilung verbundenen Schluß: 
feier des legten Univerfitätsjahres gehalten, gebt nur 
hervor, tie die Abfolvierung der Fakultätsftudien zu 
den verfchiedenften Aemtern berechtigt. Von den Juriſten 
wurden die einen Nichter, die anderen ergriffen bie 
diplomatifche Karriere, die Mediziner gaben Militärärzte 
und Spitalvorjtände, die Ingenieure traten in Staats: 
oder Privatitellungen, die Vhilologen fanden an Mittel: 
Ichulen, 3. T. als Direktoren Verwendung, von den Natur: 
wiffenfchaftlern bezog die Mehrzahl die University Hall, 
während andere an Staatlichen Bureaur, wie am Geo— 
logifchen Bureau, angeftellt wurden. 

Die Einrichtung der Univerfität ift noch nicht abge: 
ſchloſſen. Erſt im vergangenen Jahr wurden das mit 
einem Koftenaufwand von 200,000 Yen (700,000 Mark) 
erbaute Fafultätsgebäude für die technischen Wiffenfchaften 
und das chemifche Laboratorium vollendet, welch letzteres 
140,000 Yen (490,000 Mark) koſtete; neue Bauten find 
für die nächſten Sahre geplant. So kann in ber er- 
wähnten Schlußrede Watanabe mit berechtigtem Stolz 
von der Entwidlung der ihm unterftellten Univerfität 
Iprechen. Wohl mögen dem glänzenden Bilde mancherlei 
Schatten nicht fehlen und die vafche Entwidlung ſelbſt mag 
von manchen Gefahren begleitet fein, aber heute ſchon ver: 
dankt die Wiffenfchaft mannigfache Bereicherung den Unter: 
Juhungen und Arbeiten, die an der japanischen Univerfität 
entjtanden find, und mit Erfolg find die Japaner um 
Erreihung des Zieles bemüht, die junge Tofyo-Univerfität 
würdig ihren älteren Schweitern in Europa und Amerika 
an die Seite ftellen zu dürfen, Di, 


Forſchungsreiſe im Allas:Gebirae, 
Bon Joſef Thomjon, 


Der Gedanke, das ſüdliche Marokko zu befuchen, kam in 
mir zuerft im Sahre 1885 auf. Zu jener Zeit war ich mit 
einer Miffion nad) dem Zentralfudan betraut, Die Finde 
liche Zivilifation, welche ich bier fand, erivedte in mir 
das Verlangen, ihre mütterlichen Quellen fennen zu lernen. 
Voran unter diefen ftand Marokko. Denn faſt neun Jahr— 
hunderte hindurch hatten maurifche Händler die Sahara 
nad) Timbuktu, Gandu und Sokoto durchzogen und hinter 
fih die Spuren ihrer Neligion, Kunft und Induſtrie zu: 
rücgelaffen. Begleitet von einem jungen Freunde, Herrn 
Harold Crichton-Browne, verließ ich England am 9. März 
1888. In Tanger wurde uns von dem britischen geſchickten 
und energifchen Minifterrefidenten Sir W. Kirby Green 
ein berzlicher und ermutigender Empfang zuteil. Dod) 
wurden hir drei Wochen lang durd) das Warten auf 
einen kaiſerlichen Brief aufgehalten, von welchem mir 
bofften, daß er den Schlüffel zu allen Teilen feiner Be: 
fißungen bilden würde. Der Brief fam; aber während 
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alles, was wir wünſchen konnten, für die Tiefländer und 
Ebenen zugeſagt wurde, enthielt er das direkte Verbot, 
das Gebirge zu betreten — die Gegenden, nach denen wir 
gerade wollten. Durch das Verbot keineswegs entmutigt 
und im Vertrauen darauf, daß wir Mittel und Wege 
finden würden, um den Willen Sr. Scherif'ſchen Majeſtät 
zu durchkreuzen, verließen wir am 5. April Tanger auf 
einem nach Caſablanca fahrenden Dampfer. In dieſer auf— 
blühenden Stadt mieteten wir einen mauriſchen Diener, 
und ſo zur Not verſehen, ritten wir überland nach Mo— 
gador (310 30° n., Küſte), wo wir am 17. ankamen. Die 
erſte Ausficht auf den Atlas erlangten wir, als wir ung 
jenem eigentlichen Ausgangspunkt unferer Neife näherten. 
Als unfer Blid von der zumeift vom Meere umfchlofjenen 
Stadt zu den Sanddünen jchweifte, welche fie von Dften 
umgrenzen, und von den Sanddünen zu den mit dunflen 
Sandarafbäumen bejtandenen Hügeln hinter ihnen, wurde 
er plößlich durch den Anblid einer fryftallglänzenden Berg: 
ſpitze am fernen Horizont gefefjelt.‘ Wir erkannten fo- 
gleih, daß diefe eine der höheren Erhebungen des At: 
la3 war. 

Am 7. Mai verließen wir Mogador mit einer fleinen 
Begleitung von fünf Mann. Da das Reifen in Maroffo 
für mid) eine neue Erfahrung, der maurifche Charakter 
eine unbefannte Größe war, hielt ich für das Beſte, nicht 
geradezu in das innere zu gehen, bevor ich mid) nicht 
hinreichend über diefe Punkte unterrichtet hatte. Zu diefem 
Zwecke beichloß ich, auf einem Umweg durch Sciedma 
nad) Saffı (320 25° n., Küfte) zurüdzufehren. Es war 
gut für mich, daß ich dies that. Denn die wenigen Tage 
diefer Neife enthüllten einen folchen Stand der Dinge bei 
meinen Leuten, daß ich in die höchfte Verzweiflung geriet. 
Ihre Trägheit, Unaufrichtigfeit, Unverfchämtheit im Be- 
nehmen und beim Ejjen wurde mir offenbar und ich jah 
bald ein, daß in erfter Linie unfer Erfolg durch Entſchei— 
dung der Frage bedingt wurde, ver der Herr war. Nach 
einem höchſt unerquidlichen Kampfe war diefelbe zu unferen 
Gunſten entjchieden; aber vom Anfang bis Ende der Reife 
waren unfere Leute unjere ärgiten Feinde. Ihre Träg— 
heit, Unbändigfeit, Unzuverläffigfeit vergällten mir nicht 
nur die Freude an der Neife, fondern durchfreuzten und 
vereitelten meine Bläne gerade dann, wenn fie den meiften 
Erfolg verſprachen. Nach Ankunft in Saffı war unfere 
erite Handlung, zwei von ihnen zu entlaffen und fie durch 
zwei Leute von größerer Zuverläfftgfeit zu erfegen. Diefer 
Griff erwies ſich als glüdlich, da die Neueingetretenen ſich 
abgejondert hielten, fich nicht in die ververblichen und ver: 
räteriſchen Intriguen der anderen einließen und uns oft 
vor denjelben mwarnten. Bon Saffı brachen wir am 
19. Mai nah Marokko auf. Mit unferer Ankunft in 
diefer Stadt, am 21., begannen die eigentlichen Schwierig— 
feiten unferer Expedition. 

Mir ftanden jet an der Schwelle unbetretener Pfade, 
und alles bieng von der Art ab, wie wir fie befchritten. 








Wir waren auf einen Dolmetſcher angewiefen und fonnten 
dabei niemandem trauen. Wir mußten unfere Fragen mit 
der größten Vorſicht ftellen, da e8 unumgänglich notiven: 
dig war, unfere Leute in volllommenfter Unkenntnis über 
unfere wahren Abjichten zu laſſen. Und doch war e3 für 
uns von vornehmlicher Wichtigkeit, eine recht genaue Kennt» 
nis der Wege zu haben, welche wir zu verfolgen gedachten, 
und zwar bevor wir in ihre Nähe famen, da e3 ganz un- 
möglich fein würde, diefe Kenntnis in ihrer Nachbarfchaft 
zu erhalten. Alles in allem genommen, hielt ich für das 
Beite, zuerft Demnat (310 40° n., 60 30° mw.) zu befuchen, 
den Vizekönig und die Kaids von meiner Spur abzubringen, 
ſowie meine Zeute mehr in meine Gewalt zu befommen. 
Um nicht durch Spionierende und fiderfpenftige Soldaten 
gehindert zu werben, nahm ich am 27. von der Haupt- 
ſtadt franzöſiſchen Abſchied und zog gerade nad) Diten. 

Worte fehlen mir, um das reizende Thal zu be— 
jchreiben, in deſſen Mitte die malerische, Fleine Stadt 
Demnat liegt. Wohl in der ganzen Länge und Breite 
des Atlas kommt ihm fein anderer Ort in all den mannig— 
faltigen Reizen gleich, welche einer Landſchaft Anziehungs- 
fraft verleihen. Der Meg mindet fi) durch eine mit 
Sandaral- und Wachholderbäumen bejtandene Schlucht 
und führt darnach durd üppige Heden von wilden Roſen, 
Geisblatt, Brombeeren und Granatäpfeln zu prächtigen 
Oliven- und Weingärten. An den Abhängen ftufengleich 
jich erhebend, entfaltet Terrafje über Terrafje einen Neich- 
tum an Farben in buntem Blumenflor, grünen Gras- 
jleden oder der Neife nahen Gerſtenfeldern. Bewäſſerungs— 
fanäle verteilen ſich in vollfommenem Nebtverke durch das 
ganze Thal, überallhin Fruchtbarkeit und das Tiebliche 
Plätſchern rinnenden Wafjers verbreitend. Inmitten diefes 
Ihönen Thales thront auf einer vorftoßenden Bergede, 
den Strom weithin überfchauend, die Stadt Demnat, aud 
im tiefiten afrikanischen Sommer von den ihr zur Geite 
jtehenden Bergen durch frifche Winde gefühlt. 

Bon Demnat aus unternahmen mir zwei Ausflüge 
in die niedrigeren Bergfetten. Der erite führte uns in dem 
maleriſchen Thale aufwärts. Hier, einige Kilometer ober- 
halb der Stadt, wo das ſtark zufammenlaufende Thal zu 
enden fcheint, entdeckten wir den fvunderbaren natürlichen 
Brüden-Aquäduft von Iminifiri. Als wir dieſes feltfame 
Naturſpiel erreichten, ſahen wir zunächſt eine Art gewaltiger 
Grotte, was auch der Name bedeutet, aus welcher der 
Wad Demnat als ungeſtümer Gießbach herabſtürzte. An 
dem Abſturz oben ſcheint ein zweiter ſchöner Strom aus 
dem Felſen zu ſpringen und fällt neben dem Grotten— 
eingang herab. Dem Eintretenden enthüllt ſich die Grotte 
als ein prachtvoller Bogen, von deſſen Decke Stalaktiten 
herabhängen, deſſen Wände mit zierlichen Pfeilern ge— 
ſchmückt ſind. Der Bogen reicht in einer Höhe von mehr 
als 30 m. von der einen Wand der Bergſchlucht zur an— 
deren. Die Wölbung verlaffend und nicht ohne Mühe 
und Gefahr den oberen Teil des Bogens erflimmend, fanden 
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wir, daß er nicht nur eine von der Bevölkerung benußte 
Brüde, fondern auch ein Aquädukt ift. Der Fluß, welcher 
von dem Felfen zu entfpringen feheint, wird in Wirklich: 
feit von der entgegengefegten Geite der Schlucht auf der 
natürlichen Brüde nad) derjenigen ©eite geleitet, an welcher 
er den Wafjerfall bildet. Die Erklärung diefer intereffanten 
Bildung ift, wie ich denfe, einfach genug. Sie entſtand 
durch den Niederichlag des Kalks, welchen der obere Fluß 
in Löfung führte, Urſprunglich in Kaskaden an der Oſt— 
jeite der Schlucht herabfallend, wurde dieſer durch das 
Wachstum des abgejetten Travertins allmählich vorwärts— 
gejchoben, bis der Travertin die andere Geite erreichte 
und die Brüde vollendet war. 

Das Thal endete in fchroff aufiteigenden Kalkſtein— 
mafjen, welche fi) an 2000 m. hoch erhoben. Den 
höchiten diefer Gipfel erfteigend, entdedte ich die Nuinen 
einer vorgeblichen chriftlichen Kirche. Diefe Ruinen find 
ſowohl nad Art als Lage ſehr merkwürdig, gehören aber 
nad) meiner Meinung der vorchrijtlichen Zeit an. 

Diefe erite Forfhungsreife in den Bergen war ohne 
Wiſſen des Kaid von Demnat ausgeführt worden. Nicht 
jo die zweite. Vor diefer hatten wir unfern erjten Kampf 
mit marokkaniſchem Beamtentum zu beftehen, welches von 
der heimlichen Oppofition eines Teils unſerer Leute unter: 
jtüßt wurde. Doc trugen mir den Sieg davon. Unſer 
Ziel war Tafımfet, ſüdweſtlich von Demnat, ein Lieblicher 
und malerifcher Dirt, eingefchloffen von Bergen. Hier 
frönten ausgedehnte Wallnuß: und Tannenwälder Feljen 
und Höhen. Schöne Quellen entjprudelten in großer 

tenge dem Fuß der Abftürze. Am bemerfenswertejten 
war ein großer Wafjerfall, unter welchem fid) eine be— 
trächtliche Anzahl Tünftliher Höhlen befand. Den Ab- 
jturz erfteigend, an dem der Strom von Taſimſet hevab- 
fällt, ſetzten mir e8 troß des hartnädigen Widerfpruchs 
unjeres Soldaten durch, den Gipfel eine® 1800 m. hohen 
Berges zu erreichen, auf dem mir durch eine meite und 
imponierende Ausficht belohnt wurden. Mehrere Hundert 
Meter unterhalb Liegt das Dorf Tafrint (310 32° m. 
6% 45° w.) mit grünen Terrafjen, gelben Gerftenfeldern 
und dunflen Dlivenpflanzungen. Daneben fließt der Tefjaut 
vorüber, viele Nebenflüffe von Dit und Welt aufnehmend. 
Sein Weg führt in einer tiefen Schlucht durch zahlreiche 
parallele Bergfetten, welche fich immer höher erheben, bis 
zu der das Ganze frönenden Mittelare des Gebirges. 
Der Kalkſtein der Felshöhen, die leuchtend roten und pur: 
purnen Schichten der Thäler — die tiefeingefchnittene Thal: 
Ichlucht des Teſſaut, die verfchneiten maffigen Tafelberge, 
die alles überragten — vereinigten ſich zu einem wirkungs— 
vollen Bilde. 

E3 war eine Zeit nicht geringer Beforgnis für ung, 
als wir Demnat verließen und nad) der Gegend auf: 
brachen, welche wir für den erſten ernftlichen Verſuch aus- 
gewählt hatten, das Gebirge zu überfchreiten. Mißglückte 
uns biefer, fo war das ein Unglüd in jedem Sinne des 











Worts. Wir wußten nur zu gut, daß die Nachricht diefes 
Mißglüdens uns überall hin folgen und einen Präcevenzfall 
abgeben müßte, auf den die Scheikhs nur allzu vorſorglich 
achten würden. Erfreulicherweife hatten mir aber das 
jeltene Glüd, in Demnat einen jüdiſchen Dolmeticher zu 
finden, welcher uns von Gefälligfeiten unferer Leute un— 
abhängig machte. 

Als wir Demnat am 4. Juni verließen, nahmen ir 
recht offenkundig Richtung nad) Sidi Nehal und Maroffo. 
Bei Tezert, nem Wohnſitz eines Scheifh, eine Stunde vor 
Sidi Nehal, gab ic) vor müde zu fein und ſprach, tie 
aus momentanem Einfall, die Abficht aus, bier zu lagern. 
Unfere Leute waren vollftändig vom MWachtdienit in An: 
ſpruch genommen, und ich hatte Gelegenheit, mit dem 
arglofen Scheifh zu verhandeln, ohne verräterifchen Ein- 
fluß im Lager fürchten zu müſſen. Sch fagte ihm einfach, 
dab ich am folgenden Morgen feinen Vorgeſetzten, den 
Kaid von Ölaumwa, bejuchen wollte, für den id) vom Sul— 
tan einen Brief zu beforgen hätte. Er nahm natürlich 
an, daß es ein fpezieller Brief in Negierungsangelegen- 
heiten wäre, und war fogleid) ganz Sorge, um uns zum 
Vorwärtskommen behülflich zu fein. Es ift wohl nicht 
nötig, zu jagen, daß ich ihm den Brief weder zeigte, noch 
ihn über feinen allgemeinen Charakter aufflärte. 

Im Morgengrauen brachen wir auf, faum fähig, an 
unfer gutes Glück zu glauben, unfere Leute voll Staunen 
über die unerwartete Richtung, die wir einjchlugen. Erft 
mitten in den Bergen gieng ihnen ein Licht auf. Es 
war ein Anblid, ihre Gefichter zu fehen! Bei dem Marft- 
flefen Enzel (310 36° n., 70 5° w,) erreichten wir den 
Wad Gadat, auf deſſen rauhem Gteilufer unfer Weg 
in das Herz des Gebirges führte. Länger als eine Stunde 
giengen wir an großen Klippen roten Thons bin. All— 
mählich wurde der Weg fchiwieriger und gefährlicher. Wir 
umgiengen die Enden tiefer Schluchten, paſſierten tiefe 
Thonabftürze, an welchen der Pfad, auf einen geringen 
Reſt reduziert, uns in bejtändiger Sorge erhielt, ob unfere 
Maultiere würden vorüber kommen können. Nach fünf 
Stunden Marſch wurden die Thonflippen durch roten 
Sandſtein erſetzt. 

Dörfer gab es dort nicht. Die Thalwände waren 
von Sandarak- und Wachholderbäumen, ſtellenweiſe von 
immergrünen Eichen beſtanden. Gegen Mittag verengte 
ſich das Thal zu einer in kompakten Sandſtein einge 
Ichnittenen Schlucht. Um diefe Enge zu pafiteren, mußten 
wir die Bergwand erflimmen über Geröll — die Beine 
der Maulefel in bejtändiger Gefahr, ebenfo die Köpfe der 
Kteiter, wenn aud an manchen Stellen von Neiten feine 
Rede fein Fonnte. 

An der Schlucht Liegt der malerische Diftrift von 
Zarktan. Hier teilt fi) das Stromſyſtem des Gadat und 
ftrahlt in zahlreichen Nebenflüffen an der Norbjeite der 
Mittelfette aus. Die Landſchaft ift großartig. Die aus- 
ftrablenden tiefen Thäler und die fie trennenden wall— 
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ähnlichen Felsriegel reichen ſüdwärts bis zu den ſchnee— 
bededten Maſſen, welche den Nüdgrat der Kette bilden. 
In den tieferen Abhängen der Thäler Teuchteten Ticht: 
grüne Terraffen neben dunklen Dlivenpflanzungen. Ihre 
Felsſcheiden waren auf einem Grund von Not und Pur— 
pur mit grünen Fleden von Nadel- oder Laubwald ge- 
zeichnet und trugen auf Eden und Felshöhen die eigen: 
tümlich gebauten Heimftätten der Bergbeivohner. 

Von Zarktan führte unfer Weg im Zickzack über einen 
Ihmalen Felgrüden, welcher uns in einigen Stunden an 
den Fuß des Hauptitodes brachte. Fern unter uns, zur 
Rechten, flog der Gadat, die Schlucht des Afıf Adrarsn- 
Iri flankierte uns zur Linken, während der grellgefärbte 
Grat, auf dem wir ftanden, zu dem Eingang der Schlucht 
führte, weldye in den das Gebirge durchquerenden Paß 
auglief. Unter und um uns verliehen der votfarbige 
Boden und die. Waldfleden der glänzenden Ausficht auf 
Berg, Kamm und Schlucht einen gewiſſen Reiz, während 
bor und über uns kaum ein mildernder Zug die graue 
kahle Nauhheit der Thonfchiefer milderte, welche den 
Hentralftod zufammenfegten. 

Nachdem wir in der Thalſchlucht des Aorarsn-$ri 
einige Zeit über furchtbar edige Blöde aufwärts geflimmt 
waren, erreichten wir ſpät am Nachmittag den Bezirk von 
Zitula, wo das Thal fich verbreitert und in dem eigent- 
lichen Herzen der Atlas-Kette endet. Einen troftloferen 
Anblid habe ich niemals gehabt, wenn er mid) auch fehr 
an Aden erinnerte, da ich rojtfarbige Sandfteine und 
Duarzite und graue und Schwarze Schieferthone bemerkte. 
Kaum ein Baum oder Strauch war zu fehen, nur kurzes 
Gras an den fchmalen bewäfjerten Terraffen. In diefer 
traurigen Gegend, welche dem erlofchenen Srater eines 
Vulkans glich, lagerten wir. 

Am folgenden Tage griffen wir den Reſt des Gebirges 
an, welcher das Thal im Süden abſchließt. Wir über: 
Ichritten zahlreiche Mioränen und am Ausgang des Thales 
angehäufte Gejchiebe, Zeugen früherer Vergletſcherung, 
welche wir Später auch an anderen Stellen trafen, und 
bemerkten an den Wafferläufen und Quellen zu unferer 
Sreude Butterblumen, Gänſeblumen, Ehrenpreis, Stellaria 
und andere Pflanzen der Heimat. 

Ein ſcharfer Anftieg von 11, Stunden brachte uns 
am Morgen des 8. auf den Gipfel des Paſſes Tizien- 
Teluet (310 20° n., 60 50° iw.), in einer Höhe von 2554.5 
Meter. Ein pracdtvoller Fernblid breitete ſich vor ung 
aus. Südwärts ſchweifte das Auge weit in neblige Ferne 
über das Beden des Draa, norbwärts drang er über das 
Thal des Gadat durch die Ebene von Marokko bis zu 
den Bergen von NRahamna und Srarna. Impoſant in 
feiner Ausdehnung, war er keineswegs maleriſch. Wir 
ſpähten vergebens nad) dem Anti-Atlas, Soweit das 
Auge reichte, ſahen wir eine wenig unterbrochene Hoch: 
ebene, 2100—2500 m. hoc), ohne einen hervorftechenden 
Zug, der das Auge gefejjelt hätte. Auch die Färbung 


war ausnehmend traurig und eintönig — ein totes Grau, 
tvelches von mürbem Schieferthbone und allgemeiner Un: 
fruchtbarfeit erzählte, nirgends unterbrochen durd) das 
Grün von Wald oder Bush, welches im Schimmer der 
Ferne vollitändig verſchwand. Der einzige erfrifchende 
Zug in diefem enttäufchenden Zandjchaftsbilde war das 
Heine Thal von Teluet, welches 770 m, unter uns lag 
und dem ausgetrodneten, grasbewwachjenen Bett eines Ges 
bivgsfees ähnelte, was es in Wirklichkeit geweſen fein 
mag. Zu beiden Seiten des Paſſes ragten die Berge 
600 m, über uns empor, gleich den rauhen Pfeilern eines 
Thores. Im Thale von Teluet hat der Kaid von Glauwa 
feine Burg. Dort wurden wir gaftfreundlid mehrere 
Tage lang beherbergt, obgleid der Gefichtsausprud des 
Kaid, als er unfern Brief vom Sultan las, eine Studie 
war, Unfer Blan, entlang dem Südabhang der Haupt: 
fette nad) Welten vorzudringen, wurde vereitelt. Als ir 
erklärten, wir wollten gehen, gleichviel ob mit oder ohne 
Erlaubnis des Kaid, wurden wir einfach) in der Burg 
interniert. Daß aber wirklich Gefahr dabei war, den von 
mir geplanten Weg einzufchlagen, darüber wurde ich durch 
ein ſehr unangenehmes Greignis belehrt. In Begleitung 
eines jüdischen Dieners war es mir gelungen, aus der 
Burg zu entlommen. Sch beabfichtigte ein Thal zu bes 
juchen, einige Kilometer im Welten. Ich hatte mein Ziel 
faft erreicht und ein großes Dorf paffiert, als ſich auf 
einmal eine furchtbare Bewegung erhob und ich mich in 
wenigen Augenbliden inmitten eines erregten Haufens 
von beivaffneten Bergbewohnern befand, Alle machten 
drohende Geberden und befonders zwei verſuchten ſich 
wütend von ihren friedlicheren Genoſſen loszureißen, mit 
der unverlennbaren Abficht, mich zu erſchießen. Abtwehrende 
Geften waren nußlos in diefer Lage und ich wurde mit 
Gewalt gezwungen, umzufehren, ernſtlich wünſchend, ein 
Paar Augen hinten am Kopfe zu haben. 

Es waren für uns bittere Stunden, als fir, unfere 
Leute unverläßlih, den Kaid für Drohungen und Ge— 
Schenke unzugänglich findend, am 18. Juni über den Tizis 
neTeluet und durd) das Thal des Gadat zurüdgiengen. 
Eine Strede füdli von Enzel verließen wir den Gadat, 
durchquerten die niedrigeren Ketten, welche das Gebirge 
flanfieren, und erreichten in zwei ftarfen Märfchen die 
Kasbah von Misfiwa (31% 35° n., 7% 10° w.). Glück— 
licherweife war der Kaid abivejend, und es var ung möge 
lich, Misfiwa zu verlaffen, ohne daß jemand außer unjerer 
Reiſegeſellſchaft erfahren hatte, wie wir aus Glauwa hatten 
zurückkehren müffen. Wir hielten e3 aber für gut, Feine Ver: 
fuche zur Erforſchung der Nachbarſchaft zu machen. 

In einem einzigen Marſch von 14 Stunden eilten 
ir von Misfiwa nad) der Kasbah von Gurguri und 
famen früh am nächſten Tage in Amſmiz an (310 10° n., 
70 50° w.). 

Auch hier hatten wir das Glück, ohne Widerſtand 
den Weg nach dem Gebirge anzutreten. Unſer Ziel war 
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jeßt die Fleine Provinz Gindafy (300 50° n., 70 40° w.), 
unfer Weg führte längs des Wad Amfmiz Der Anblid 
der Vorketten und der Zentralare des Atlas ift hier 
tvefentlich anders, als in denjenigen Teilen, welche wir 
überschritten hatten. Die äußeren Stufen oder Terrafjen 
erheben fich hier 1200 m. hoch fchroff aus der Ebene und 
beftehen aus alten Schiefern, durchbrochen von Porphyr: 
gängen. So wenigſtens ift ihr Charakter an der Dftfeite 
des Wad Amfmiz Die Weftfeite befigt eine Dede von 
fompaften Kalt: und Sandfteinen. Die horizontale Lage— 
rung der Schichten fteht in auffälligem Gegenjab zu 
der unregelmäßigen, ausgezadten Oberfläche des Schiefer: 
gebiets, Wir folgten dem Wad Amfmiz bis zum Djebel 
Teza, einem anfehnlichen Berg, welcher irrig benannt ift, 
denn Tezah oder Tizi bedeutet einfach Paß oder Berg. 
Sch behalte aber den gebräuchlichen Namen bei, weil der 
Berg feinen bezeichnenderen trägt, Von Tezah mendet 
fi) das Thal nad Südwelten, wird enger, rauher und 
endet plößlich einige Kilometer weiter. An dieſer Stelle 
beginnt der Aufitieg zum Hauptftod,. eine außerordentlich 
ſchwierige Aufgabe, welche die ganze Kraft unferer leicht: 
beladenen Maultiere in Anfprudh nahm Am Mittag des 
25. erreichten wir den Gipfel des Tizi Nemirt in einer 
Höhe von 3036 m, Hier erivartete ung eine Enttäufchung. 
Wir hatten die Meinung geivonnen, daß Gindafy an den 
niederen Abhängen der Südfeite liegt, aber jegt ſtellte ſich 
das tiefe Thal des Wad Nyfis als Ende unferes Weges 
heraus, Diefer Fluß dringt durch eine enge Schlucht vecht 
in das Herz des Hauptitodes ein, biegt um und fließt 
parallel mit der Gebirgsrichtung. Er bat fich ein langes, 
ſchmales Thal ausgehöhlt, welches die Bergfefte von Gin— 
dafy bildet. Obgleich der Weg der gefährlichite war, den 
wir bisher begangen, erreichten wir glüdlid) die Kasbah 
des Kaid von Öindafy, nad) einem Abjtieg von mehr als 
1500 m. 

In den erften zwei Tagen famen wir mit dem Kaid fehr 
gut aus, und es war mir möglich, einen genußreichen 
Ausflug nad dem Wad Agandire zu unternehmen (70 
40° w,), einem Nebenfluß des Nyfis. Die Schlucht, welche 
diefer Strom durch den Südteil des Hauptjtodes gewühlt 
hat, ift die großartigite und impoſanteſte Landſchaft, welche 
ih im Atlas gejehen habe. Zu beiden Geiten erhoben 
ſich kryſtalliniſche Kalke, maffive Kalle und Sandſtein— 
ſchichten aus ſpäterer Zeit in einer Klippenreihe, welche 
zu gezadten Spitz- und flachen Tafelbergen, 1200 m, 
über uns, führten. Die Flußufer boten Raum für eine 
Allee von Wallnuß: und Mandelbäumen, Bijtazien und 
Eichen, während die wilde Nauhheit der vorragenden Felfen 
und eingefchnittenen Abgründe durd) Gruppen immer: 
grüner Eichen und dunkler Sandarafbäume gemildert 
wurde. 

An einer Stelle, wo die Schlucht ſich teilt, war es 
mir möglich, einen Aufſtieg zu unternehmen. Doch wurde 
ich von meinem Geleitsſoldaten gehindert, zu gehen, wo— 














hin ich wollte. Ich hielt es für gut, ihn nicht zu reizen. 


Dank der Einmiſchung einiger von unſeren Leuten wurde 


der Kaid über die Maßen mißtrauiſch gegen uns und in— 
ternierte uns in unſeren Zelten, welche wir nicht verlaſſen 
durften. Wir verwandten ein paar Tage auf vergebliche 
Verſuche, mit ihm in Unterhandlungen zu treten, und 
waren zuletzt genötigt, mit ſchwerem Herzen unſer Lager 
abzubrechen und in das Tiefland zurückzukehren. Doch 
konnten wir wenigſtens den allerdings beſchwerlicheren 
Umweg durch das Nyfis-Thal machen und erreichten 
Amſmiz glüdlih am 4. Juli. 

Beim Uebergang über den Tizi Nemirt und während 
des Aufenthalts in Gindafy hatten wir einen ftattlichen, 
ichneebedediten Gipfel im Weſten gefehen. Eine große 
Sehnfucht, ihn zu befteigen, hatte mich ergriffen, da er 
augenscheinlich der höchfte Punkt zwifchen Wad Nyfis und 
Atlantik war. 

Mein Freund Crichton-Browne litt an den Folgen 
eines Skorbionbiffes, fo daß er zurüdbleiben mußte. Um 
den Kaid von Amfmiz von meiner Spur abzubringen, 
gab ich vor, nur Marofja zu befuchen, eine Kleine Pro— 
vinz an der Duelle des Aſif el Mel (310 n., 80 10° w.). 
Sn Begleitung von drei Dienern und einem Soldaten 
brad) ich am 6. nad) dem genannten Strome auf und 
erreichte Marofja an demfelben Tage. Von Maroſſa kehrte 
ih nad Oſten um, indem ich möglichft offenfundig in 
der Nichtung nad) Amfmiz, am Fuße des Bentraljtodes, 
bei Erduz (31% n., 80 mw.) vorbeizog. Der Soldat hatte 
Befehl, uns nirgend anderswohin gehen zu laſſen; aber 


id) Ihlug dem Befehl des Kaid ein Schnippchen und 


nahm troß Vorftelungen und Drohungen die Sache in 
meine eigene Hand und wandte mich nach dem Diſtrikt 
von Ogdimt, am Fuße des Berges (300 50° n., 8° w.). 


Auch die beiden zuverläffigiten meiner Leute hatten große 


Angft, in ein mehr als halb unabhängiges Gebiet geführt 
zu werden. Der Dritte, welcher zugleich mein Kod, 
Kammerdiener und Dolmetfcher war, verfuchte alle die böfen 
Sabalen feines ränfevollen Maurenhirns, um mic) auf: 
zuhalten und in Verlegenheit zu bringen. Aber ich war 
von meinem VBorfa nicht abzubringen und hatte zum 
viertenmale den Erfolg, das Gebirge zu überfchreiten und 
mein Biel zu erreichen. Sch übergehe es, die gefahrbolle 
Lage zu befehreiben, in welche ich verjeßt war, wie die 
Griteigung des Berges ſich zu einer Hetzjagd entiwidelte, 
in der ich don Eingeborenen verfolgt wurde und mehr 
als einmal mit genauer Not ihren Kugeln entgieng. Ich 
erreichte den Gipfel ganz erſchöpft von den gehabten Anz 
ftrengungen. Sch gönnte mir Zeit, mich zu erholen, die 
Landſchaft zu ftudieren und meine Beobachtungen anzu: 
itellen. 

Die Ausficht vor mir belohnte mich vollfommen. Von 
meinem derzeitigen Standpunkte, 3881 m, über dem 
Meeresipiegel, ſah ich rings herab wie auf eine große vor 
mir ausgebreitete Zandfarte. 3000 m. unterhalb konnte 
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man den Sus erkennen, wie er ſich durch dag mit Gärten 
und Feldern überkleidete Thal in gligernden Bändern fee: 
wärts wand und bon den Bergen einige zwanzig Neben- 
flüffe aufnahm. Gerade im Süden lag Nas el Wad und 
mein treuer Jude bezeichnete mir, ftolz auf feine Kenntnis 
des Landes, einige Dutend Orte. Vor allem wurde meine 
Aufmerffamfeit durch die maſſive Erhebung des Anti- 
Atlas gefeffelt, deſſen tafelfürmiger Gipfel am Horizont 
eine fat gerade Linie bildete. Sm Dften, Weften und 
Norden traf das Auge eine wilde Mafje von jchneegeftreif- 
ten Gipfeln, fcharfen, kahlen Graten, Schluchten und 
Thälern, oben felfig und öde, unten von Pflanzungen 
und Wieſen geſchmückt. 

Da ich nicht auf demſelben Wege zurückkehren durfte, 
umgieng ich das obere Nyfis-Thal und erreichte unſer 
Lager mit meinem einzigen Begleiter, dem jüdiſchen Diener. 
Am folgenden Tage überſchritten wir das Gebirge auf 
einem neuen Wege und erreichten Amſmiz am 11. Juli. 
Am 13. betraten wir wieder die Stadt Marokko. Wir 
hatten beabfichtigt, dort nur 14 Tage zu bleiben, doc) 
verlängerte eine Menge unvorbergefehener Umſtände unferen 
Aufenthalt auf ſechs Wochen. Derfelbe wurde belebt durd) 
das Aid Kebir oder Große Felt. Am erjten Tage des: 
jelben waren mir einer gefährlichen Steinigung ausgejeßt 
und retteten und nur mit genauer Not unfer Leben, 

Am 27. Auguſt verließen wir endlich die Stadt. Wir 
hatten feit lange einen hervorragenden Gipfel bemerft, 
‚den Miltfin des Lieutenant Wafhington, an den Quellen 
der Wads Misfiwa und Urifa (31% 10° n., 70 20° w.). 
Um denfelben zu erjteigen, giengen wir geraden Wegs nad) 
Urika. Wir wanderten mehrere Kilometer mit diejem 
Flußthal aufwärts, wurden dann aber durd) eine Kette 
beiwaffneter Bergbewohner aufgehalten, welche uns mit 
drohenden Geberden zurüdtrieben. Bon Urifa ritten mir 
nad) Afni, am Reraya (310 15’ n., 70 35’ w.). Mit dem 
gewöhnlichen Aufwand von Verwirrung überrumpelten 
wir den Widerftand des Scheifh und erreichten den oberen 
Teil des mwohlbevölferten, aber jchredlich kahlen und fel- 
figen Thales. Von Taſchdirt, dem höchitgelegenen Dorfe 
aus, eritiegen mir den Hauptitod und erreichten am 
3. September die Spitze des Tizi Likumpt mit 4008 m, 
(310% 10° n., 70 20° w.). Zu unferm Erftaunen ſahen wir 
einen Arm des Urika-Fluſſes vor ung, welcher in die Zen— 
tralmafje eingetreten war und ihr parallel floß. 

Aus Weſtſüdweſt wurden wir durch den Anblid eines 
impofanten Berges mit Namen Tamjurt überrafcht, welcher 
die ganze Kette um 500 bis 600 m, überhöhte (31° n., 
79 35° w.). Dies ift nach) meiner Meinung der höchite 
Gipfel des Atlas (ca. 4420 m.). 

Menn ich brauchbare Leute bejeilen hätte, auf die 
ich mich hätte verlaffen können, würde ich die Befteigung 
des Tamjurt verfucht haben; aber ich war es fo herzlich 
mübe geworden, den Sflaventreiber meiner Begleiter ab— 
zugeben, beſtändig gegen ihre böfen Pläne auf der Hut zu 
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fein, mit maroffanifchem Beamtenivefen im Streit zu liegen 
und Hemmniffen von Lift und Einfchüchterung zu begegnen, 
daß ic) nur noch das Ende der Neife herbeizumünfchen 
vermochte, Sch Fehrte deshalb an dem meilt verfprechen- 
den Teil des ganzen Gebirges um und nad) Afni zurüd. 
Am folgenden Tage überjchritten mir die Bergede von 
Wir reiten dann am 
Fuße des Gebirges entlang durch Mzuda nad) Duerani 
(31° 15° n., 80 30° w.), wo Wir die Ebene von Marokko 
verließen. 

In Smintranut, wo wir am 8. eintrafen, fanden wir 
die ganze Gegend in Kriegszuftand wegen der Wahl eines 
neuen Kaid von Mtuga. Zwiſchen dem Tode eines Kaid 
und dem Amtsantritt feines Nachfolgers find Geſetz und 
Ordnung aufgehoben, da, was aud) vorkommen mag, ge: 
mwohnheitsmäßig ein Einfchreiten in der Zwiſchenzeit aus: 
geichloffen tft. Sn Mtuga waren zwei Parteien überein- 
ander hergefallen, und mir hörten von nichts als von 
Blutvergießen und Räuberei. 

Diefe Berhältnifje waren keineswegs ermutigend für 
einen lebten Verſuch, das Gebirge zu überfchreiten und 
das gefürchtete Sus-Gebiet zu betreten, ein wahrer Bopanz 
für unfere feigen Leute. 

Am 9. September traten wir unfere verivegene Neife 
an. In einer Höhe von 1450 m. erreichten wir Die Höhe 
des Paſſes, welcher zu einem Nebenthal des Sus führte 
(310 5° n,, 89 45° w.). u unferer Linken erhoben fich 
bufchbededte, aus altem Geſtein bejtehende Berge etwa 
1800 m. hoch, während zu unferer Rechten die Hügel und 
Plateau: Abfälle von Mtuga und Haha fih noch nicht 
100 m. über uns erhoben, die Schichtenlinien ihrer Sand— 
fteinflöße an ihren Seiten enthüllend, rot und vegetationslos. 

Wir empfiengen von diefem Paſſe den Eindrud, daß 
wir ung am Ende der Gebirgskette des Atlas befanden 
und daß im Weſten nur noch ein breites Plateau lag, 
welches geologiſch und orographiſch in feinem inneren Zus 
fammenhang mit der öftlichen Kette ftand und nur nad) 
Süden abgedacht war. Unfer Weg führte nad) Südſüd— 
weſt über eine troftlofe fteinige Senkung, welche fich ver— 
breiterte und Arganbeftände aufzumeifen begann. Gegen 
Mittag paffierten wir einige merkwürdige Nuinen. Bon 
da an war die Gegend weniger unfruchtbar. Die grell- 
roten Bodenflächen und Felfen waren befjer von Argan— 
und Mandelbäumen beftanden. Einige bürftige Felder 
famen in Gicht, und in ihrer Nähe Kleine Anfiedelungen. 
Die impofanten Mafjen des Ida Mhamud und Ida Uziki, 
bisher vom Nebel verhüllt, tauchten auf. Sie erheben fich 
zu Höhen von 2500 bis 3000 m,, aber fallen fchnell nad) 
Weiten ab. Am Abend, nad einem Tagemarſch von fait 
70 Km,, fo eilig al3 unfere Maultiere vorwärts kamen, 
lagerten wir am Fuße des Ida Uziki (300 45’ n., 80 50’ w.). 
Da wir einen nächtlichen Angriff befürdhteten, verfchanzten 
wir uns fo gut wir Fonnten, und hielten die Nacht über 
Wache Wir blieben aber unbeläftigt und feßten uns am 
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folgenden Morgen wieder in fchnelle Marſchbewegung, da. | 


wir und noch im Herzen der aufgeregten Gebietsteile be— 
fanden. 

Wir bogen von dem Hauptivege ab, welcher am Ida 
Uziki vorüber durch den Paß von Libauan nad) Tarudant 
führt. Bei der Sauia des Aſif Sg (300 40° n., 90 10° m.) 


verließen wir das Gebiet der Provinzialunruhen und hatten ; 


bor uns die Ebene des Sus. Hier war auch eine Be: 
ftätigung meiner Anficht — das äußerſte Weftende des 
eigentlichen Atlas-Gebirges. 

Aus Mtuga in den Sus famen mir aus dem Negen 
in die Traufe. Die ganze Landfhaft war in Gährung. 
Die Howara-Araber hatten fih erhoben und brandichagten 
vecht3 und links. Ber Mshorod war einige Stunden vor 
unferer Anfunft ein Einfall ausgeführt worden, und uns 
wäre e3 ſchlimm gegangen, wären wir bei dieſer Gelegen— 
heit in ihre Hände gefallen. Wir eilten, jo jchnell als 
unfere abgetriebenen Tiere dies zuließen, unter den Schuß 
der Kasbah des Kaid von Migina 300 30° n., 90 10° w.). 
Wir fanden fie voll Soldaten und in täglicher Erivartung 
einer Belagerung. Zum Glüd blieb diefe aus und mir 
gelangten am nächſten Tage glüdlic nad) Agadir (300 25‘, 
Küfte). Nach einem Nafttag ſchlugen wir den Weg längs 
der Küfte ein und erreichten am 17. September Mogador. 
Von da wandte ich mich nach einigen Tagen nad Fez, 
von wo ich noch einige weitere Forſchungen vornehmen 
wollte. Doch in Gafablanca wurde ich durch eine Depefche 
aufgehalten, welche mich zum Entſatze Emin’s rief und 
ich trat unverzüglich die Rückreiſe nad) England an. 


Kleinere Mitteilungen. 
* Ein öſterreichiſch-deutſches Kranfenhaus in Paris. 


Es find jest 30 Fahre, daß eine Anzahl von Defterreichern 
und Dentjchen, die in Paris lebten, ſich vereinigten, um das 
Elend in der dortigen deutjchen Kolonie, das Elend, welchem der 
deutsche Hilfsverein nur in geringem Maße hatte ſteuern fünnen, 
durch Errihtung eines Hofpitals wirkſam zu lindern. Der dazu 
beftimmte Fonds wuchs, bis vor zwei Jahrzehnten, durch die 
politiichen Verhältniſſe begiinftigt, raſch an; fpeziell die Fürſtin 
Pauline Metternich, die Gattin des damaligen öfterreichijchen 
Botſchafters, nutzte ihre geſellſchaftlichen Beziehungen und ihre 
intime Berbindung mit dem napoleonifchen Hofe aus, um (durch 
Verfaufsbazars 2c.) dem Werke der Mildthätigfeit reiche Unter- 
ſtützungen zuzuführen, und fo war am Schluffe des Jahres 1876 
ein Fonds von mehr als 418,000 Franken vorhanden. 

Wenige Jahre früher waren die Defterreicher und die Ungarn 
aus dem deutschen Hülfsverein ausgefchieden, einesteil3 weil diefer 
Berein nad) dem Kriege nicht mehr in Aktion zu treten und ſelbſt 
no im Fahre 1874 nur im der deutschen Botſchaft zufammen- 
zutveten wagte, andernteils, weil die zunehmende Erftarfung der 
öfterreihifch ungarischen Kolonie an und fiir fi) die Schaffung 
eines befonderen Hiülfsvereins wünſchenswert erjcheinen ließ. Der 
jeitdem verftorbene Bankier Elliffen gab dazu die Anregung, 
Graf Hoyos, damals erſter Botfchaftsrat und zur Zeit Botjchafter, 
förderte den Gedanken auf das wärmfte, und im Jahr 1878 trat 
der neue Berein ins Leben. 














Selbftverftändfih war jett die Notwendigkeit der Teilung 
des Hofpitalfonds gegeben, und nad langwierigen Verhandlungen 
wurde diefe Teilung in der Art vollzogen, daß der deutſche Verein 
aus ihm 55 Prozent (230,000 Fr.), der öſterreichiſch-ungariſche 
Verein 45 Prozent (188,000 Fr.) erhielt. Mit diefer Teilung 
war nun die Gründung eines deutſchen Kranfenhaufes in Paris 
in weite Ferne gerückt. Aber in dem ebenbezeichneten Abkommen 
heißt es, daß derjenige Teil (ob nun der deutſche oder öfterreichijch- 
ungarifche Teil), der den Bau eines Hofpitals unternehmen wiirde, 
fi mit dem anderen Teil zu verftändigen habe, um demfelben event. 
die Beteiligung zu ermöglichen. Der Weg zur Wiedervereinigung, 
wenigftens ad hoc, war dadurd) geebnet; da indes die öfterreichifch- 
ungarische Kolonie zur Zeit wenig Neigung befundet, überhaupt 
zum Ban eines Hofpitals zu fchreiten, jo fann von einem gemein- 
jamen Bau zunädhft ſchwerlich die Rede fein. 

Der deutſche Hofpitalfonds war, nachdem Baron Diergard 
aus Bonn ihm die Summe von 250,000 Fr. teftiert hatte, am 
Schluß des Jahres 1857 auf 652,000 Mark angewachfen, und 
diefe find im vierprozentiger, preußifcher, Fonfolidierter Anleihe 
angelegt und unter der Rubrik „Kaiſerlich deutſche Botſchaft in 
Paris“ bei der Reichshauptbank in Berlin deponiert; der öſterrei— 
chiſch-ungariſche Hoſpitalfonds dagegen, der ſich keines ſo freigebigen 
Wohlthäters zu erfreuen hatte, verfügte am Schluß des Jahres 
1888 nur über (rumd) 287,500 Fr., welche in öfterreichifchen, 
ungarischen und franzöfifhen Werten bei dem Parifer Haufe Roth— 
ſchild liegen, und beide, der öſterreichiſch-ungariſche und der 
deutſche Fonds zuſammen, alſo im Geſamtbetrag von 1,100,000 Fr. 
wären vielleicht genügend, ein Hoſpital zu bauen und einzurichten, 
aber nicht, es zu fundieren. 

Ueberdies zankt man ſich, wie das Hoſpital aufzuführen, ob 
aus Stein und Ziegeln oder aus Riegelwänden: die Herren, 
welche die Schnüre des Geldbeutels halten, find aus ökonomiſchen, 
die Aerzte aus fanitären Gründen fir die Niegelwand; die Yeß- 
teven, weil die Wände der Krankenſäle nah Verlauf einiger 
Jahre von gefundheitsihädlichen Stoffen gefättigt find und Aus— 
ſtrahlungen hervorrufen, die den Kranken nad längerem Aufent- 
halt bedenklich beeinfluffen und die fogenannten Spitalfranfheiten 
erzeugen. Der Riegelwandbau dagegen hat den Fehler, daß nach 
einer gewiffen Neihe von Fahren das ganze Haus niedergerifjen 
und ein neues an feine Stelle gejetst werden muß, und zudem 
gibt e3 viele Deutſche, welche — die Stellung der Deutjchen in 
Frankreich erheiiche es, meinen fie — um jeden Preis einen monu«- 
mentalen Ban erftehen fehen wollen. Nimmt man nun nod) 
hinzu, daß viele deutſche Koloniften, weil bei aller Erbitterung 
der Franzojen doc), wenn irgend Platz vorhanden, die franzöfischen 
Spitäler nie einem Deutſchen die Aufnahme weigern, die Not- 
wendigfeit eines befonderen deutſchen Hofpitals leugnen. Und fo ver- 
wendet vorläufig ſowohl der deutfche, als der öfterreichifch-ungarifche 
Hiilfsverein die Hälfte der Intereſſen feines Hofpitalfonds zur 
Kranfenpflege; die zweite Hälfte wird zum Kapital, geſchlagen: 
man wird fo den dringenden Bedirfniffen der Gegenwart gerecht 
und verliert doch das Endziel nicht aus dem Auge. Die Inter— 
effenhälften belaufen ſich augenblicklich auf 13,000 Mark und auf 
7000 Fr. G. W. 
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Der achte deutſche Geographentag in Berlin. 


(24. bis 26. April 1889.) 


Die Anfprache, mit welcher der preußifche Kultus: 
minilter Dr. v. Goßler am 24. April den achten deut: 
Ihen Geographentag eröffnete, ift von den größeren 
Berliner Zeitungen im Wortlaute gebradht worden. Wir 
verzichten aus diefem Grunde auf eine ausführliche Wieder: 
gabe derjelben, können es uns aber nicht verfagen, einige 
bejonders wichtige Stellen daraus hervorzuheben. Rück— 
haltslos erkennt der Minifter den hohen Aufſchwung, den 
die Geographie in Deutichland innerhalb der legten De: 
zennien genommen bat, an und fieht mit Recht den Grund 
des raſchen Emporblühens unferer jungen Wiſſenſchaft 
nicht nur in der Gunſt äußerer Umftände, fondern vor 
allem in der erniten Arbeit der deutſchen Geographen 
und in dem regen Eifer, mit welchem fie das Intereſſe 
an der Erdkunde in ftetig wachjenden Kreifen wachzurufen 
bejtrebt waren. Nicht ohne günftigen Einfluß auf die 
Entwidlung der Geographie in Deutfchland war ohne 
Zweifel die politifche Einigung der Stämme und Staaten 
und die errungene Machtitellung des jungen Reiches. 
„Dem Binnenländer find die Meeresfüften nicht mehr 
fremdartige Gebilde, mit gefpannter Aufmerffamfeit ver: 
" folgt er die Entwidelung der deutſchen Seemacht, begleitet 
fie auf ihren auch für die Wiſſenſchaft fo nutzbringen— 
den Fahrten um den Erdball und gewinnt ein volles 
Verftändnis für die Ausbreitung deutfcher Intereſſen an 
den Gejtaden frember Erdteile.“ „Seit Zahrzehnten haben 
wir Deutjhe den uns gebührenden Anteil an den For: 
Ichungsreifen genommen, und was wir im 15. Sahr- 
hundert verfäumt haben, fuchen wir im neunzehnten nad) 
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Humboldt’3 bahnbrechendem Vorgange mit reichen Opfern 
an Anſtrengung, aber auch an teurem Leben nachzuholen.“ 
Ganz beſonders wies dann der Miniſter auf die Bezie— 
hungen des Geographentages zur Entwickelung des Unter— 
richts hin. „Nicht allein die auf Anſchauung und Zeichnen 
gegründeten Methoden und die aus Ihrem Kreiſe hervor— 
gegangenen Lehrbücher haben Einzug in die preußiſchen 
Schulen gehalten, vor allem die Heranbildung der Lehrer 
in einer Ihren Vorſchlägen entgegenkommenden Weiſe iſt im 
Laufe des letzten Jahrzehnts geſichert. Jede preußiſche Uni— 
verſität erfreut ſich eines eigenen Lehrſtuhles für Geographie, 
ihre Vertreter ſind als gleichberechtigte Mitglieder in die 
wiſſenſchaftlichen Prüfungskommiſſion eingetreten, bei der 
Prüfung iſt die Geographie als ſelbſtändiges Lehrfach 
anerkannt und Fürſorge getroffen, daß ſelbſt der geringſte 
Grad von Lehrbefähigung nicht ohne ein gewiſſes Map 
zuverläffiger Kenntniffe in der phyſiſchen und mathemati- 
Ihen Geographie gewonnen werden kann. Indem die 
Geographie in der Prüfung als ein Hauptfach ſowohl mit 
den fpracdhlichegefchichtlichen, wie mit den naturwiſſenſchaft⸗ 
lich-mathematifchen Fächern fich verbinden läßt, ift fie in 
den Unterrihtsplan -unferer höheren Lehranſtalten als ein 
Bindeglied zwifchen die beiden großen Gruppen der Dij- 
eiplinen gejtellt worden, erfüllt mit der hohen Aufgabe, in 
bevorzugtem Maße an der harmonischen Ausbildung 
unferer Jugend mitzuwirken und in dem jugendlichen 
Geifte die Einheit des Wifjens zu permitteln.“ 

Für die Vorträge war, abweichend von den Gepflogen— 
beiten früherer Geographentage, vorher ein Programm 
aufgeftellt und verfandt. Als geeignete Themata waren 
vorgefchlagen worden: Klimaſchwankungen in Fürzeren 
und längeren Perioden, Höhenmefjung (Snitrumente für 


61 


409 Der achte deutſche Geographentag iu Berlin. 


diefelbe "und deren Gebraud zu Präzifionsbeitimmungen, 
ſowie zu Mefjungen auf Reifen; Brinzipien bei der Samm: 
lung von Höhenzahlen und ihre Anwendung auf Karten 
und in Büchern; Anlage von Nepertorien; Verwendung 
der Meffungen zur Orometrie und zur plaftiichen Dar: 
ftellung); die Rechtſchreibung geographiiher Namen und 
deren richtige Auswahl auf Weberfichtsfarten, Theorie 
der Denudationsniveaur und ihre praftifche Anwendung. 
Als der Erörterung würdige ſchulgeographiſche Fragen 
hatte der Ausschuß folgende bezeichnet: 1. Wie laſſen fich 
Ausflüge für den geographiſchen Unterricht verwerten? 
I, Inwieweit find an Schulen Sammlungen von Natur: 
produften als geographiiche Anfchauungsmittel anzulegen? 
3. Welche Beziehungen follen Schulbuch und Schulatlas 
zu einander haben? Außerdem erwartete man nod) Bericht: 
erftattungen von Neifenden. 

Während die wiſſenſchaftlichen Gegenjtände obigen 
Programms in der That zur Verhandlung gefommen find, 
it die Schulgeograpbie auf diefem Geographentag recht 
jtiefmütterlich behandelt worden; Berichte von Neifenden 
haben, wenn wir nicht den ſchönen Bortrag des Dr. von 
den Steinen unter diefe Kategorie ftellen wollen, gänzlid) 
gefehlt. Damit gewann der diesjährige Geographentag 
einen vorwiegend akademiſchen Charafter. 

Sn der erften Sitzung Sprach, nachdem auf die Er- 
Öffnungsrede des Kultusminifters Anſprachen des Lega— 
tionsrats Dr. Harded (Karlsruhe) und des Profeſſors 
Frhrn. v. Nichthofen (Berlin) gefolgt waren, Dr. von 
den Steinen (Berlin): Ueber Erfahrungen zur 
Entwidlungsgefhichte ver Bölfergedanfen. Schon 
auf dem Hamburger Geographentag hatte Dr. von den 
Steinen über die intereffanten ethnographifchen Nefultate 
der von ihm geführten Schingü-Erpedition des Jahres 
1884 berichtet, auf welcher die Neifenden Sndianerfiämmen, 
die in der Steinzeit leben und nod nie einen Werken 
gejehen hatten, begegnet waren.? Hier am oberen Schingü 
wurden die Erfahrungen gefammelt, welche die pofitive 
Grundlage des Bortrages bildeten, der in geijtreicher 
Ausführung die in der Studierftube fonftruierten Modelle 
von Urvölfern als falfche zurückwies. Durch die ver: 
ichiedenartigften Lebensbedingungen beeinflußt, werden ſich 
aus der Urform des Menſchengeſchlechts — die Einheit 
des Menfchengefchledhts erkennen die Anthropologen ein- 
mütig an — die heutigen Formen gebildet haben, Frei: 
lid) Tann weder die Ethnologie noch die Sprachwiſſenſchaft 
direfte Beweife für diefe Behauptung bringen; vielleicht 
aber unterfchäßte bisher die Linguiftif den hochwichtigen 
Umftand, daß die Grundformen des Sprechens GVokale 
und Konfonanten) wie die Grundformen des Denkens, 
welche fih in der Grammatik der Sprachen dofumentieren, 
überall auf der Erde diefelben find. Nicht anders ift es 

1 Bergl. „Verhandlungen der Gefellihaft fiir Erdkunde zu 
Berlin“, Bd. XII. 1885, ©. 216—228 und „Berhandlungen der 
Berliner Anthropologifhen Geſellſchaft“, 1855. ©. 94— 97. 





mit gewiſſen Geräten, bejtimmten elementaren Berrich- 
tungen, mit den Formen überall wiederfehrender Mythen. 
Eine merkwürdige Gleichheit oder doch Nehnlichkeit herrſcht 
in allen diefen Dingen bei den getrennteften Völkern des 
Erdballe. Faft über die ganze Erde verbreitet ift z. ©. 
das Schwirrholg, ein an einer Schnur befeftigtes dünnes 
Holzbrettchen, das durch die Luft ſchwirrend einen brum— 
menden Ton von fi) gibt. Die Kinder der zivilifierten 
Bölfer Europa’3 gebrauchen e3 als Spielzeug, ein Mufil- 
inftrument ift e3 bei vielen milden Völfern, bei anderen 
aber ein Gegenftand religiöjer Verehrung; aud Die 
Griechen hatten das Schwirrholz bei ihren Dionyſos— 
Seiten. Vielfach verbreitet iſt die Feuererzeugung durch 
Duirlen. Zu diefer Art der Feuergewinnung mußten alle 
diejenigen Stämme gelangen, welche, wie die Schingü- 
Indianer, Löcher in Holz zu bohren verftehen, indem fie 
entdedten, daß beim Verrichten diefer Arbeit Wärme ent: 
ſtand und endlich vauchendes Holzpulver abjlog, durch 
welches man Zunder in Brand zu ſetzen vermochte, Natür— 
lich muß ihnen, ehe fie an eine zielbewußte Feuerbereitung 
gehen fonnten, der Nuben des Feuers befannt geivejen 
fein. Sie werden das Feuer durd) die vom Blitze ent- 
zündeten Waldbrände fennen gelernt haben und die kon— 
jervierende Eigenschaft des Bratens dur Beobachtung 
der verfohlten Tierleichen der Branditätte. Nedner ging 
dann näher auf die von ibm gemachten Erfahrungen be: 
züglic) des erften Entftehens der Völfergedanfen ein. 
Ebenfowenig mie die Kinder machen die Urvölfer einen 
Unterschied zwischen Menſchen, Tieren und leblojen Objekten. 
Warum follten, fo denkt der Schingü-Indianer, die Sterne, 
da fie doch Klein find wie Flöhe und (Sternjchnuppen!) 
ſpringen wie Flöhe, nicht wirklich auch Flöhe jein? Ebenjv 
halten diefe Leute den Negenbogen für eine Wafferfchlange, 
die Sonne für eine Bapageienfeder und denken nicht daran, 
diefe Bezeichnungen etwa nur bildlich anzuwenden. Die 
Entſtehung des Kaufalbegriffs leitet Herr von den Steinen 
vom Gebrauche der Werkzeuge ber. So lafjen die Mythen 
der Urvölfer die Welt durch Gottes Hand vermittelft 
ihon vorhandener Werkzeuge entjtehen, und die Menjchen - 
find Kunftwerfe Gottes. Nach dem Urfprung der vom 
Schöpfer benugten Werkzeuge fragen fie noch nicht. Tod 
und Krankheit find das Werk geheimer Feinde. Irgend— 
welche Begriffe ethifcher Art aber werden weder mit ber 
Idee des Weltenſchöpfers noch mit der dee des Todes 
verbunden. Ethiſche Gedanken bringt erjt der Begriff des 
Eigentums, welches Aderbau und Viehzucht, Handel und 
Gewerbe entitehen läßt. Dann entiteht die Religion, und 
man verlegt, was die Vorfahren für wirklich und wahr 
hielten, in die Vorzeit, es entiteht die Völferfage, das 
Völkermärchen. Man glaube nur nicht, betonte der Nedner 
am Schluſſe, daß die Urvölfer eine arme Sprade und 
wenig entwidelte Verſtandesſchärfe befäßen. Für den 
Indianer gibt es nichts Gleichgiltiges, reich iſt auch fein 
Wortfchab, jede Art der Balmen und der Papageien hat ihren 
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Namen, aber der Begriff: Palme, Bapagei, den zufammen: 
fafjenden Gattungs- und Familienbegriff hat er nod) nicht, 
es fehlen eben alle Arten höherer Begriffe, zu welchen 
erſt weitere Rulturftufen führen. Auf jeden Fall muß die 
Forfhung zu diefen Naturmenfchen hinabfteigen und darf 
nicht völferpfychologische Anfichten auf Grund von Beob— 
achtungen an Sprachen und Sitten fog. indogermanifcher 
Naturvölker aufitellen, denn das indogermanische Natur: 
volf war fein Naturvolf mehr. 

Geh. Admiralitätsrat Dr. Neumayer aus Hamburg 
eritattete darauf Bericht über das, was feit der Konferenz 
für internationale Polarforfhung auf dem Gebiete erd— 
und weltmagnetifcher Meffungen bisher an Material ge: 
fördert worden ift. Sein Vortrag gipfelte in dem Wunfche, 
e3 möchten die mit den heute befannten Thatfachen nicht 
mehr in Einklang zu bringenden Gauß'ſchen Konftanten 
einer Reviſion unterzogen werden. 

Auf der Tagesordnung der zweiten Situng jtand die 
Beratung über ein Denfmal für Dr. Guſtav Nachtigal. 
Profeſſor Frhr. v. Nichthofen berichtete über den Ertrag 
der angeltellten Geldfammlung und legte dem Geographen: 
tage, dem freilih, wie Prof. Wagner (Göttingen) ehr 
richtig bemerkte, eine Verfügung über die eingegangene 
Summe formell nicht zufteht, den Vorschlag zur Begut— 
achtung vor, im VBölfermufeum eine Kolofjalbüfte Nachtie 
gal's auf Granitfodel, in Stendal dagegen, dem Geburts— 
orte des verdienten Geographen und Forfchungsreifenden, 
ein größeres Denkmal aufzuftellen; von Errichtung eines 

Denkmals auf Kap Palmas habe man abjehen müfjen. 
- Der Stadt Stendal follen zu diefem Zwecke 12,000 ME. 
überwiefen werden, die Büfte für das Völfermufeum wird 
7500 ME. koſten, der Reſt von etwa 1200 ME. wurde als 
Zuſchuß für die Veröffentlihung des linguiſtiſchen Nach— 
laſſes Dr. Nachtigal's, an deſſen Redaktion der Neffe 
Nachtigal's, Dr. Prietze, ſeit drei Jahren arbeitet, bewilligt. 
Wir wollen nicht unterlaſſen, an dieſer Stelle zu erwähnen, 
daß der erſte Geographentag auf Anregung des gefeierten, 
leider jo früh ung genommenen Afrikaforſchers zuſammen— 
trat, fo daß Nadtigal als Gründer des Geographentages 
angefehen werden muß, und ſchon aus diefem Grunde die 
Denkmalsangelegenheit einem geeigneteren Forum als dem 
der bier verfammelten Geographen ſchwerlich hätte unters 
breitet werden können. 

Nach Erledigung diefer Angelegenheit erftattete Prof. 
Dr. Kirchhoff aus Halle Bericht über die Thätigfeit der 
„Zentralkommiſſion für wiſſenſchaftliche Landeskunde in 
Deutfchland”. Seitdem diefe Kommiffion dem Schooße 
des Geographentages entwuchs, find wir gewohnt, von 
Prof, Kirchhoff ſtets das Erfreulichfte über ihr Schaffen 
und Wirken zu erfahren. Auch der diesmalige Bericht 
des Begründers der deutfchen Landeskunde ließ erkennen, 
daß das Werk der Zentralkommiſſion rüftig fortgefchritten 
ift, unterftügt aud) in diefem Jahre durch eine huldvolle 
Spende des preußifchen Unterrichtsminifteriums, Mit bis: 











ber unerhörtem Eifer hat man in allen deutjchen Staaten 
an den bibliographifchen Zufammenftellungen zur Landes— 
und Volkskunde gearbeitet, aber auch außerhalb der Grenzen 
des Neiches hat ſich eine erfreuliche Thätigfeit auf heimats- 
fundlichebibliographifchem Gebiet entwidelt, jo in den 
iederlanden, wo jeitens der Aarbrijfsfundig Genootſchap 
unter Kupper’3 bewährter Leitung die umfangreiche und 
muftergültige Bibliotheca Nederlandieca veröffentlicht 
wurde („unter neidlofer Anerkennung, daß die Anregung 
dazu don deuticher Seite ausgieng”). Auch die Schweiz 
organifiert eine Bibliographie; möge nun Dejterreich, wo 
im Laufe der Jahre ebenfalls wertvolle Litteraturzufanmen: 
jtelungen provinzieller Art erfchienen find, mit feiner ſchon 
jeit längerer Zeit geplanten allgemeinen Bibliographie des 
ganzen Reiches bald folgen! Der unmittelbaren Anregung 
zu werkthätiger Anteilfchaft an der Heimatsforichung wird 
„die Anleitung zur deutfchen Landes- und Volksforſchung“ 
dienen, melde vor wenigen Tagen erſchienen tft. Die 
gute Verwaltung endlich ihrer beſchränkten Geldmittel er— 
möglichte e3 der Zentralfommiffion, ſogar direkte Geld— 
unterftüßungen zur Förderung heimatkundlicher Arbeiten 
zu bewilligen; fie fonnte zwei jungen Forfchern Stipendien 
für geophyfifalifche Aufnahmen verleihen und ift in der Lage, 
heute einen Preis von 400 Mark für eine am 1. März 
1890 einzureichende Arbeit über Namenberichtigung der 
Generalitabsfarten des Deutschen Reiches auszufchreiben. 

Methodifchen Inhalts war der von Prof. Dr. U. 
Supan (Gotha) gehaltene Vortrag über ſpezialgeographiſche 
(landesfundliche) Litteratur. Im Gegenſatz zur allgemeinen 
wird die Spezielle Geographie oder Landeskunde wenig 
gepflegt und ift ganz auf dem alten Standpunft einer blojen 
Beichreibung von Land und Leuten ftehen geblieben. Land 
und Leute aber muß der Geograph in Zufammenhang 
mit einanderbringen, nur auf dieſem Wege ift ein neuer 
Aufſchwung der Spezialgeographie möglich. 

Borfchläge zu einer fachgemäßen Stoff: und Arbeits: 
verteilung unter den deutfchen geographifchen Zeitfchriften 
machte Prof. Dr. Richter (Graz). Wir beklagen nicht 
fotwohl einen Mangel, als eine zu große Fülle an Zeit 
ichriften geographifchen Inhalts. Es verbirgt und ver: 
jtecft fich oft wichtiges und bedeutendes geographiſches 
Material in der Menge der periodifchen Blätter, und 
wiſſenſchaftliche Arbeit wird ſicherlich dadurch erjchtvert. 
Aber vorzüglih der Umftand behindert die Forihung, 
daß unſere geographifchen Zeitfchriften ein zu großes 
Stoffgemenge aufweifen. Der Vortragende machte daher 
den Vorſchlag, der Gevgraphentag möge den Wunſch 
ausiprechen, daß unter den gevgraphiichen Zeitſchriften 
eine Einigung, in welcher Weife fie das Gebiet der For: 
ſchung unter fid) verteilen Fünnten, zu Stande käme. Mit 
Recht bob dem gegenüber Prof. Dr. Supan hervor, daß 
die Privatpreffe auf derlei Arrangement auf Feinen Fall 
eingehen könne, fie ſei auf ein gemifchtes Publikum ange: 
wieſen, und wollten beifpielsweife die „Petermanm'ſchen 
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Mitteilungen” nur auf einen Abonnentenfreis von Fach— 
leuten reflektieren, fo würden fie den. Preis um mehr als 
100 Proz. erhöhen müffen, um überhaupt nur notbürftig 
beſtehen zu fünnen. 

Den zweiten Sitzungstag eröffnete ein Vortrag des 
Prof. Dr. Bend (Wien) über das Endziel von 
Erofion und Denudation. Die bekannte Thatjache, daß 
jeder Fluß Bodenmaterial von einer Stelle feines Bettes zur 
anderen transportiert, hier wegnimmt, dort ablagert, um 
feinen Lauf als eine ganz bejtimmte Kurve in das Land 
zu fchneiden, läßt als Endziel aller Arbeit der Flüſſe er: 
fennen, an fämtlichen Punkten ihres Yaufes die gleiche 
Waſſerkraft oder die gleiche Stoßfraft zu haben. Hat ber 
Fluß diefes Ziel erreicht, jo hört die Erofion auf (unteres 
Niveau der Erofion). In ähnlicher Weife verhält es ich 
mit der Denudation, welche hauptſächlich durch die von 
geneigter Fläche herabrinnenden Regenwäſſer bejorgt wird. 
Geftüßt auf gewiſſe einfache Borausfegungen, entwidelte 
Prof. Pend vermittelft feſtſtehender mathematischer Formeln 
rein theoretisch diefe Grenzen und erläuterte feine Anfichten 
an gegebenen geographifchen Beifpielen. 

Die übrigen Vorträge diefer Vormittagsfigung bes 
handelten meteorologifche Fragen, und zwar ſprach zuerſt 
Prof. Dr. Brückner (Bern) über die Konſtanz des 
heutigen Klima’. Die Frage, ob und inwieweit unfer 
Klima beftändig fei, hat lange Zeit hindurch die Phyſiker, 
Meteorologen und Geographen befchäftigt; von den erjteren 
wurde fie nicht verneint, von den Geographen aber und 
Geologen insbefondere ftetS gern mit Sa beantiwortet. 
Nun find Witterungsſchwankungen zweifellos fchon beob— 
achtet und es fragt fih nur, ob man denfelben den 
Charakter klimatiſcher Schwankungen verleihen darf. Das 
Vorrüden und Zurüdgehen der Alpengletfcher läßt fich 
gar nicht anders als durch Beränderungen Elimatifcher 
Berhältniffe erflären, und auch anderorts gejammeltes 
Beobachtungsmaterial weiſt auf jo deutliche und allgemein 
ausgedehnte Veränderungen in der Witterung bin, daß 
man fie als Klimafhmwanfungen anfehen muß. So er: 
gibt fi) aus den Beobadhtungen von 600 hydrographiſchen 
und meteorologifchen Anftalten, daß das Sahrzehnt 1840 
bis 1850, fowie die Jahre 1870 bis 1880 regneriſchen 
Charakter waren, während die Jahre um 1860 herum 
eine trodene Periode repräfentieren. Hierbei iſt auffallend 
und bemerfensivert, daß immer die warmen Perioden auch 
trodene waren, die feuchten aber falte, und Redner ift der 
Unficht, daß derjenige, welcher die Urfache der Tem 
peraturfhivanfungen findet, zugleich) aud) die Schwan— 
lungen der Niederfchlagsmenge erklärt. Ungleiche Wärme: 
zuftände, Luftprudsveränderungen und Niederſchlagsſchwan— 
tungen Stehen im innerften Zuſammenhange untereinander. 

Der darauf folgende Vortrag des Brof. Dr. Partſch 
(Breslau) über Klimafhmwanfungen in den Mittel: 
meerländern entwidelte zunächſt, daß e3 zwei Wege gibt, 
etivaige Veränderungen des Klima’3 im Mittelmeer-Gebiete 





aufzufinden, einmal den Weg der direkten eigenen Beob- 
achtung und jodann den Weg einer Fritifchen Bearbeitung 
ſolcher Beobachtungen, von welchen uns die Schriftfteller 
diefes alten Kulturgeländes Bericht erftatten. Sind die 
direften Beobachtungen, mwelche wir felbit anftellen fünnen, 
ohne Zweifel um vieles ficherer, jo fteht uns doc ein zu 
geringer Zeitraum dafür zu Gebote, als daß wir fo zu gut 
begründeten Schlüfjen gelangen könnten, gefchichtliche Ueber: 
lieferungen aber andererfeits beruhen oft auf Uebertreibung 
und berichten nur von jeltenen und ausnahmsweifen Er: 
Icheinungen (Temperaturertremen), aus welchen nicht auf 
das Mittel gefchloffen werden Tann. E3 bleibt für den 
Forſcher nur übrig, der ftummen Sprade der Natur felbft 
zu laujchen, und auch hierbei muß er fich fehr vor Ueber: 
eilung hüten, da jeder zu leicht die Dinge fteht, wie ex 
jie zu fehen wünfcht, und nicht wie fie wirklich find. So 
darf man nicht aus dem Verſchwinden der Landichildfröte 
auf dem Peloponnes, aus der Verdrängung des Nindes 
durch das Kameel in Nordafrila auf eine Klima-Aenderung 
Ichliegen, da offenbar dieſe Erſcheinungen lediglich durch 
den Willen des Menſchen veranlaßt fein können. Wichtig 
für Beantwortung der vorliegenden Frage it, daß ber 
Delbaum, die Dattelpalme und der Weinftod, drei uralte 
Kulturgewächfe, noch heute genau dieſelben Berbreitungs- 
grenzen haben wie vor ziweitaufend und mehr Jahren. 
Auch Scheint fih — obwohl eingehendere Beobachtungen 
der Neifenden in diejen Gegenden unfere Kenntniffe nod) 
erweitern müſſen — weder der Spiegel des Mittelmeeres 
nod) derjenige abgejchlofjener Landſeen, wie z. B. des Toten 
Meeres, in hiftorifcher Zeit verändert zu haben, aud) die 
Nil-Ueberſchwemmungen haben in unferen Tagen nod) 
diefelben Perioden wie im frühelten Altertum. Sm allge: 
meinen ift e8 mithin unwahrſcheinlich, daß ſich in den Mittel: 
meersLändern Klimaſchwankungen werden nachweisen lafjen, 
taufend Jahre find in der Geſchichte der Erde mie ein Tag. 

Wegen vorgerüdter Beit z0g Prof. Dr. Günther 
(Münden) feinen Bortrag über die Lehre von den klima— 
tiihen Schwankungen bei den Forjchern des 18. Jahr— 
hundert zurüd, Aus demjelben Grunde berichtete Prof. 
Dr. Götz (Münden) nur ganz furz von den Ergebnifjen 
jeiner Unterfuhungen über die dauernde Abnahme 
des fliegenden Waſſers auf dem Feitlande Bei 
der Verwitterung der Geſteine wird Waſſer verbraucht und 
jpäter von dem Geſteinsgruſe aud) leicht aufgefaugt. Humus— 
bildung bindet gleichfalls Waller, und es läßt fich daher 
nicht leugnen, daß die Menge des fließenden Wafjers von 
Tag zu Tag geringer werden muß. Db aber eine allge: 
meine Austrodnung dereinft jtattfinden wird, ift noch nicht 
abzujehen, jedenfalls reicht der Vorrat des zivfulierenden 
Waſſers noch auf Jahrtaufende hin. 

Die eriten drei Themata, welche für die Nachmittags: 
fitung des zweiten Tages vorlagen, betrafen die Eiszeit 
und die mit dieſer geologifch fo interefjanten Epoche 
zulammenhängenden Erjcheinungen. Dr. Wahnſchaffe 
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(Berlin), welcher fich durch die Erforfchung wichtiger Teile 
des norbdeutfchen Diluvs befannt gemacht hat, trug über 
die Bedeutung des baltijhen Höhenrüdens für 
die Eiszeit vor. Dieſer Höhenrüden, welcher von der 
jütiſchen Halbinfel aus dur Medlenburg und Pommern 
bis über Oftpreußen ſich hinzieht, mehrfach unterbrochen 
durch Einfchnitte in nordſüdlicher Richtung, erreicht nicht 
unbedeutende Höhen; fein höchfter Punkt ift der 350 m. 
über die Oſtſee hervorragende Turmberg in der Danziger 
Gegend. Schon Leop. dv. Buch und Hoffmann fpradhen 
aus, daß die Streihungsrichtung in den einzelnen Teilen 
diejes Rückens mit der der älteren Gebirge in Deutſch— 
land zufammenhängt, daß der medlenburgifche Teil die 


hercyniſche, der hinterpommerfche Anteil die erzgebirgiiche 


Richtung hat. Für den fchleswigichen Abfchnitt hat man 
neuerdings Fonftatiert, daß er nicht norbfüdlich, fondern 
abwechjelnd in hereynifcher und erzgebirgifcher Nichtung 
ſtreicht. In der That find die Streichungsrichtungen des 
Rückens durch die Faltenbildung des den Kern desfelben 
bildenden älteren Gebirges beftimmt, welches an einigen 
Stellen jehr hod) emporragt (Kreide 23 bis 103 m. über 
dem Meeresspiegel), an anderen Orten aber unter einer 
außerordentlicdy mächtigen diluvialen Dede fich verbirgt 
(Oberkante der Kreide bei Elbing 98 m. unter dem Meeres: 
jpiegel),. Man fieht hieraus, daß diefes unterliegende 
Gebirge beim Beginne der Eiszeit keineswegs als ein 
zufammenhängender ununterbrochener Wall dem von Norden 
eindringenden Gletſchereiſe ſich entgegenftellte. Stellen: 
weile ift daS Grundgebirge von ganz bebeutend tiefen 
Klüften durchſetzt geweſen, jo in der Gegend von Straß: 
burg in der Udermarf, wo die diluvialen Ablagerungen 
mit 200 m. noch nicht durchjchnitten wurden. Der Vor: 
tragende neigt der Anficht zu, daß vor dem Beginne der 
Eiszeit das Dftjeebeden tiefer war als jebt, aus welchem 
Grunde die noch nicht jehr mächtigen Eismaſſen zuerft der 
Richtung diefes Bedens folgten, ohne den Gebirgsfern 
des baltischen Nüdens fofort zu überschreiten. So trug 
diefer baltiſche Eisſtrom eſthländiſche Gejchiebe bis in die 
Niederlande, in deren unterem Diluv fie heute gefunden 
werden. Später überfchritt der Eisftrom, nicht ohne, bei: 
ſpielsweiſe in der Wolliner Kreide, bedeutende Störungen 
zu berurfachen, vabial fich über das norddeutſche Tiefland 
ergießend, den Nüden, lagerte feine Grundmoräne ab und 
jchüttete bei Stillftand und fpäterem Rückzug gewaltige 
Dlod- und Sandmafjen als Endmoränen auf, welche ober= 
halb des die Grundmoräne repräfentierenden unteren Ge: 
ſchiebemergels lagern. Die Seen, welche meift in nord— 
jüdlicher Richtung fich erftreden, verdanken ihre Entſtehung 
nicht ſämtlich einer und derjelben Urfache. Vielmehr laflen 
jih drei Typen aufftellen: Grofionsjeen, gebildet durch 
Eroſion der Schmelzwafjfer nad der lebten Bereifung, 
Geen, welche durch fließendes Waſſer ausgewaſchen find, 
und Staufeen, deren Wafjer hinter Endmoränenmwälle auf: 
gejtaut find. 
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Ueber Glazialerſcheinungen in Südafrifa 
ſprach darauf Dr. Schenk und legte einige gefrigte Ge— 
Ichiebe vor, deren Schrammen er auf Gletſcherwirkungen 
glaubte zurüdführen zu müfjen. Dr, v. Drygalski 
Ihloß fih mit einem Vortrage über die Bewegungen 
der Kontinente zur Eiszeit und ihren Zufammen: 
bang mit den Wärmeſchwankungen der Erdrinde 
an. Es Tann als feititehend angenommen erben, daß 
vor dem Eintritte der Eiszeit die Temperatur der Erd- 
vinde eine höhere war als heute! und daß mit dem Vor: 
rüden der Gletſcher eine bedeutende Erfaltung des Bodens 
eintrat. Der Bortragende nimmt an, daß diefe Erfaltung 
bis in große Tiefen eingedrungen fei und zur notivendigen 
Folge eine Zufammenziehung der Erdrinde (wenigſtens 
für Europa) gehabt habe. Darin ift nad v. Drygalski 
der Grund zu fuchen, weshalb ſich damals die Meere weit 
verbreiteten, denn durch die Schrumpfung des Landes ent: 
Itanden Depreffionen, welche von den Meeresfluten über: 
trömt wurden, Mit der nach der Eiszeit folgenden Er- 
wärmung des Bodens trat dann wieder eine Ausdehnung 
desjelben und eine Vergrößerung und Hebung der Kon— 
tinente ein. 

Mit großer Begeijterung trat Dr. Hotz-Linder 
aus Bafel für Verwertung der Schulansflüge zu 
Sweden des geographifchen Unterrichts ein, indem er ein 
in roſigſten Tinten ſchillerndes Bild der Schweizerischen Ver— 
hältnifje entrollte, welche fi) Danf großer Geldmittel, die 
den dortigen Anjtalten zu Gebote ſtehen, bezüglich des 
geographiichen Unterrichts geradezu ideal geftaltet haben. 
Auch bei uns pflegen Lehrer des naturwifjenfchaftlichen 
und geographiichen Faches mit ihren Schülern Erfurfionen 
anzuftellen, allein weder fie noch die Schüler werden da— 
bet pefuniär unterftüßt,; dem Neferenten ift fein deutjcher 
Staat befannt, in welchem den Lehrern für derartige Er: 
furfionen Diäten bewilligt würden; auc hat er oft hören 
müfjen, daß die Eltern der Schüler über die mit Aus» 
flügen notwendig verbundenen Ausgaben bitter klagten. 
Zuzugeben iſt ficher, daß bei verjtändiger Leitung und 
beſchränkter Schülerzahl (nicht mehr als höchſtens 10 auf 
einen Lehrer!) derartige Ausflüge von Nuten fein fünnen, 
vorzügli wenn die Unterrichtsleitung dafür jorgt, daß 
fie weber dem Lehrer noch dem Schüler die fnapp be= 
mejjene freie Zeit allzu empfindlich fürzen. Bon den ted): 
nischen Schwierigkeiten der Erfurfionen, deren Ueberwin— 
dung ein noch immer ungelöftes Problem tt, ſchwieg 
Dr, Hoß-Linder und betonte nur wiederholt, was wohl 
niemand bejtreitet, daß der Geograph nicht hinter dem 
Zoologen und Botaniker zurüdbleiben dürfe, 

Die Vormittagsfigung des lebten Tages eröffnete der 
Vortrag des Prof. Dr. Reyer (Wien) über Typen der 
Eruptivmaſſen und GebirgstHypen, erläutert durch 
Modelle und viele jehr anjchaulich entivorfene Wandbilper. 


1 Bol. jedoch Woeikof's, „Die Klimate der Erde.“ I. ©. 168. 
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Reyer's Erperimente machen es wahrfcheinlih, daß in 
vielen Fällen die Gebirgsfaltung als ein Glutphänomen 
aufzufaffen ift. Der oberite preußische Bergbeamte, Ober: 
berghauptmann Huyſſen, berichtete Darauf ütber den jegigen 
Stand der Unterfuhungen der Wärme des Erdinnern. 
Während die früheren Bohrlöcher, die permittelft des ge: 
wöhnlichen Erdbohrer3 hergeftellt waren bis höchſtens 500 
oder 600 m. in die Erdrinde einfanfen, ift man jeßt durd) 
Verwendung des Diamantbohrers imftande geweſen, um 
vieles tiefer zu gehen. Das Bohrlod) von Sperenberg, 
fünf Meilen von Berlin entfernt, ift 1273 m., das neueite 
bei Schladebach, unweit Halle, jogar 1798 m. tief. Mas 
nun die in diefen Bohrlöchern beobachtete Temperatur: 
zunahme nad) unten anlangt, fo wurden in Sperenberg 
3. DB. bei 1064 m, 30.60 R., in Schlabebad) bei 1716 m. 
45,30 R, beobachtet, alfo bedeutend höhere Wärmegrade 
als in der Nähe der Erboberfläche. Eine allgemeine For: 
mel aber für die, wie fich eriviefen hat, ftetige Zunahme 
zu finden, ift nicht gelungen. Beobachtungsfehler, welche 
leicht dur die Kaltwafjerfpülung des Bohrloches (eine 
ſolche ift notwendig, um den abgejchliffenen Gefteinsjtaub 
nach oben zu heben), oder durch geringere oder befjere 
Leitungsfähigfeit des durchſunkenen Gefteins herbeigeführt 
iverden können, müſſen jorgfältig eliminiert werden. Go 
viel Steht aber feit, daß die Wärmezunahme nichts mit 
dem Vulkanismus zu thun hat. In Sperenberg, wo die 
Zunahme am ftärfiten ift, befindet man fich weit entfernt 
von den eruptiven Porphyrgeſteinen, in deren Nähe die eine 
viel geringere Wärmezunahme zeigenden Hallenfer Bohr: 
löcher fich befinden. Im ganzen Großen nimmt die Wärme 
auf 46 m. um 10 R. zu, wobei die Seehöhe des Bohr: 
loches ohne Einfluß ift. 

Die beiden letten Vorträge befchäftigten ſich mit der 
Methode des Mefjens. Es redete Prof. Dr. Jordan 
(Hannover) über die Methoden und Ziele der ver— 
Ihiedenen Arten von Höhenmesfung, und in 
fürzerer Form Dr. A. Böhm (Wien) über die Ge 
nauigfeit orometrifher Meßberechnungen. Das 
Nivellement, die trigonometrifche und die barometrifche 
Methode wurden nad) ihrer Entwidelung, nad) ihren Vor- 
zügen und Nachteilen ausführlich gefchildert, und mannig- 
fache Beifpiele von in Deutfchland ausgeführten Vermeſ— 
jungen wurden zur Verdeutlichung der Ziele der verfchie- 
denen Arten der Höhenmeſſung herangezogen. 

ALS nächfter Ort für den 1891 ftattfindenden Geo— 
graphentag wurde Wien gewählt. Zum Schluß fei er: 
mähnt, daß im Völfermufeum eine Eleine Ausftellung von 
Mepinftrumenten, Niveaufarten und Nelief3 veranftaltet 
var. Unter den Inſtrumenten fielen bejfonders die von 
der Firma Louis P. Cafella in London und A. Meiker 
in Berlin aufgeftellten Netfetheodolite (Tachymeter) durch 
exakte und praftifche Ausführung bei außerordentlich billiger 
Preisitellung auf. Die Karten ftammten zum großen 
Teile aus der kgl. Bibliothef und der kgl. geologischen 
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Landesanftalt, welche Ießtere unter anderen eine bon 
Dr. Beyichlag ausgeführte erft am Vorabend der Aus- 
jtellung vollendete prächtige Karte des Thüringer Waldes 
darbot. Befonderes Intereſſe beanfpruchten auch die von 
Prof. Dr. Koppe (Braunfchweig) ausgeftellten Inſtrumente 
und Schriften zur photogrammatischen Höhenmeffung ;! als 
inftruftives Beispiel war die photogrammatische Aufnahme 
des Noßtrappenfelfens (Harz) gegeben. KR. Str. 


Major Barttelot’s Iager am Aruhwimi.“ 


Am Abend des Sonntags des 8. April 1888 ſaßen 
die Europäer auf der Station Bangala bei Tische, als 
eine der Hauſſa-Schildwachen am Fluß Hereinfam und 
berichtete, fie habe einige Leute in den Booten Swahili 
Iprechen hören; da es aber zu dunfel fei, um etwas zu 
ſehen, fo fünne man nicht jagen, ob es ein Kahn fei oder 
fünfzig. Da man beinahe ein Sahr lang feine Nach: 
richten mehr von den Stanley-Fällen erhalten hatte, und 
da die Truppe, welche zu Tippu Tip hinauf hätte geſchickt 
werden follen, durch verfchievene widrige Umftände aufs 
gehalten worden var, fo vermuteten wir, der leßtere habe 
die Kähne abgeſchickt, um Nachforfchungen nad) denjelben 
anzuftellen. Als ich dem Stationschef nad) dem Ufer 
hinunter folgte, ſah ich im Abendfchummer undeutlich zwei 
jehr große zufammengebundene Kähne langfam dem Ufer 
zurudern. Der erſte Mann, welcher ans Land ftieg, war 
Herr Herbert Ward, welcher ein Jahr zuvor im Dampfer 
„Stanley“ mit der legten Abteilung der Erpebition zum 
Entſatz Emin Paſcha's den Strom heraufgefommen war 
und von dem ich vermutete, er fer nun in Wadelai oder 
auf dem Wege von dort nad der Dftfüfte. Als Antwort 
auf meine haftigen Fragen erfuhr ich, man habe feinerlei 
Nachrichten von Stanley erhalten außer in Geſtalt dunkler 
Gerüchte und Berichte durch Ausreißer von feiner Kara- 
wane; Major Barttelot und feine Gefellfchaft ſeien noch 
immer in dem Lager an den Fällen des Aruhwimi, wo 
Stanley diefelben zurüdgelaffen habe und wo fie vorzugs— 
weiſe von Maniof und Bohnen lebten, und Tippu Tip 
jei, nach verſchiedenen Entfchuldigungen wegen des Nicht- 
eintreffens der von ihm verfprochenen 600 Träger, im 
November 1887 nad) Kafjongo gegangen; da derjelbe bis 
zum folgenden Sanuar nicht zurüdgefehrt fei, jo habe 
Major Barttelot ihm Herrn Jamieſon entgegengefchidt, 
um feinen March zu befchleunigen, und der letztere war 
noch) immer abmwefend, als Herr Ward den Aruhwimi 
verließ. 


1 Koppe: „Die Photogrammetrie oder Bildmeßkunſt.“ 

2 Wir geben diefe Höchft intereffante Schilderung, als eine will- 
fommene Ergänzung der in den Nummern 15—18 gebrachten Epifo- 
den ans Henry M. Stanley's Zug zum Entjag Emin Bafcha’s, in 
freier Uebertragung aus Blackwood's Magazine. D. R. 
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Der „Stanley“ hatte Bangala am Morgen des 8. 
verlafjen und Herr Ward brach am anderen Morgen in 
aller Frühe auf, um ihn womöglich noch in Aequator eins 
zuholen, wo der Dampfer anhalten mußte, um Holz ein: 
zunehmen. Er war von der arabifchen Niederlaffung an 
der Mündung des Lomami (mit 35 Sanfibaris in zwei 
zufammengebundenen Kähnen) in fünf und einem halben 
Tage gelommen; er feßte feine Neife in einem Eleineren, 
mit 20 Bangalas bemannten Kahn fort, erreichte Aequa— 
tor in weniger als 22 Stunden und Fam gerade nod) 
eine oder zwei Stunden vor der Abfahrt des „Stanley“ 
an. Er machte daher die ganze Neife zwiſchen dem Lo— 
mami und Yequator (eine Entfernung von mehr als 500 
engliihen Meilen) in ſechs und einem halben Tage. Diefe 
Reife hätte von feinem der Dampfer, welche fich damals 
auf dem oberen Kongo befanden, in geringerer Zeit zu: 
rüdgelegt werden können, weil die Dampfer genötigt waren, 
jeden Abend anzuhalten, um Holz zu fchlagen, während 
Herr Ward fich Feine Ruhe gönnte, ſondern Tag und 
Nacht veijte, mit Ausnahme eines Aufenthalts von kaum 
10 Stunden in Bangala, fo daß die Nachrichten, welche 
den Aruhwimi am 2. April verlaffen hatten, jchon am 
1. Mai in England befannt wurden, 

Die oben erwähnten 35 Sanfibaris blieben vorerft in 
Bangala zurüd und der Bezirksvorſteher verſprach, fie in 
der A,LA.! mit ſich zurüdzunehmen. Infolge eines Aus: 
flugs nad) Aequator, welchen ich in Gefchäften der Station 
und fvegen der nötigen Vorbereitungen zu der Fahrt nad) 
den Stanley Fällen zu machen hatte, wurde unfere Abreife 
bi3 zum 24. April hinausgeſchoben, wo die A.LA, mit 
Herrn v. Kerdhoven und mir, den 35 Sanfıbaris und 
ihrer eigenen Bemannung von 15 Köpfen an Bord, Vans 
gala verließ. Der armfelige Eleine Dampfer, an welchem 
auf der einen Seite ein Walfifshboot und auf der anderen 
Seite ein großer Kahn angebunden var, worin etliche 
und fünfzig Trägerlaften (von je 60 bis 65 Pfund) Pro— 
viant waren, hatte gewaltige Mühe, direkt gegen die 
ſtarke Strömung des Fluſſes anzulämpfen, welcher gerade 
in feinem höchſten Frühjahrshochtwafjer war. 

Außer ziver oder drei Scharmüßeln mit feindfeligen 
friegerifchen Eingeborenen ereignete ſich während der paar 
nädjiten Tage nicht3 Bemerkensiwertes, und am 6. Mai 
erreichten wir die Mündung des Aruhwimi und bogen in 
diefen Strom ein, um Yambuya zu erreichen, wo Major 
Barttelot gelagert war. Die Szenerie des Aruhwimi ift 
weit jchöner als diejenige irgend eines anderen der Neben: 
flüffe des Kongo, welche ich gejehen habe. Als wir ſtrom— 
aufwärts dampften, begannen die Ufer allmählich höher 
zu werden, und der rote und gelbe Sanditein, mit den 
Streden von weißem Duarzjand, welcher hie und da 
zwiſchen dem dunklen Laubwerk auf den fteilen Böſchungen 
herausglängte, liehen der Landſchaft eine tuechjelnde Mannig— 


1 Die Dampfbarfaffe „Association internationale africaine.* 
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faltigfeit, welche der Gegend zwifchen bier und Bangala 
fehlt. Der Strom hat einen fehr getvundenen Lauf und 
macht an mehreren Stellen ungeheure Krümmungen mit 
hoben Böſchungen am Aufßeren oder fonfaven Ufer und 
einem niebrigen, waldbedeckten Landftrich auf der anderen 
Seite. Die zahlreichen Eilande bilden einen anderen 
Ihönen Zug in dem ganzen Landfchaftsbilde. Sch be: 
merkte große Lichtungen mit jungen Bananenpflanzungen, 
welche überall ringsum reichlich twuchfen und mich zu dem 
Schlufje verführten, daß hier früher Dörfer geftanden 
haben. Etwas weiter ftromaufwärts famen wir an eine 
Dertlichkeit, wo früher ein vor furzem niedergebranntes 
Dorf geltanden hatte, und erfuhren, daß marodierende Ban— 
den von Manyemas, von den Nrabern ausgeſchickt, auf 
einem Raubzuge den Fluß herabgefommen waren. 

Als wir ung am anderen Tage der Krümmung des 
Fluſſes näherten, wo wir die (von Stanley als wahrhaft 
groß und metropolitanisch gejchilderte) Stadt Yambumba 
zu finden erivarteten, bemerkte ich, dab das jchroffe Ufer, 
auf welchem er fie im Jahre 1883 gejehen hatte, ganz 
fahl von Hütten war und nur nod) einige übriggebliebene 
Bananen zeigte. Die Araber hatten den ganzen Dit 
niedergebrannt und die Eingeborenen waren nad) dem 
gegenüberliegenden niedrigen Ufer gezogen, wo fie ein 
elendes Dafein hinfchleppten, denn ihre Behaufungen waren 
nur eine Art auf vier Pfoften ruhender Schußdächer aus 
Valmblättern, während die Araber eine Abteilung Mans 
yemas zurüdgelajfen hatten, um fie in Untertvürfigkeit zu 
erhalten, vor denen fie kaum ihres Lebens ficher waren, 
Nachdem wir diefen Ort pafjiert hatten, fanden wir, daß 
der Fluß zivar einen gevaderen Lauf hatte, aber ziemlich 
von Sandbänfen verfperrt war, welche uns viel zu Schaffen 
machten. Bald darauf famen wir an der legten Inſel 
vorüber und erreichten etwa um 5 Uhr eine Niederlaffung 
von Manyemas, unter denen einige Araber wohnten, 
welche von den Eingebovenen Tamba:-Tamba genannt 
werden — ein Wort, deſſen Bedeutung ich nicht zu er: 
mitteln vermochte. Einen Weißen nennen fie Tufasa: 
Tuka, in Nachahmung des Geräufches, welches der aus 
den Schloten der Dampfbarlaffen aufiteigende Dampf 
macht. 

Da Tippu Tip zum Gouverneur an den Stanley— 
Fällen gemacht worden war, hielten wir ungefähr eine 
halbe Stunde bei diefen Arabern und hörten wir, da 
Major Barttelot und feine Gefährten fi) ganz wohl be— 
fünden, und daß wir am nächſten Tag um Mittag das 
Lager erreichen würden. Wir dampften ungefähr noch 
eine Stunde weiter, machten dann Halt für das Nachtlager 
— unfer Brennholz gieng nämlich auf Die Neige — einem 
Ufer gegenüber, welches von dem Fuße einer Reihe von 
Hügeln gebildet wurde, die fi, mit prächtigen Bäumen 
bebedt, beinahe bis zum Wafjerrande herunterzogen. Es 
waren nicht fo fehr die Höhe oder die Belaubung dieſer 
Bäume, welche mich überrafchten, als vielmehr ihre ſchönen 
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geraden und glatten Stämme, welche fich alle, mit einem 
Durchmefjer von drei bis vier Fuß, aftlos zu einer Höhe 
von 40—50 3. erhoben und dann erſt zu einer Krone 
ſich entfalteten. Die Verjüngung des Stammes war fo 
unbedeutend, daß der Durchmeſſer desfelben gerade unter 
dem Aſte beinahe derjelbe war, wie in der Nähe des 
Bodens, und daß ihre Ölattheit und Negelmäßigfeit an die 
ftattlihen Tempelfäulen von Luxor oder Karnaf er: 
innerten. 

Am andern Morgen, gegen 8 Uhr Vormittags, Tamen 
wir in Sicht einer Art braunen Fleds im Busch auf dem 
Gipfel einer vier oder fünf Meilen entfernten Anhöhe und 
erfuhren von einigen der Sanfibaris, daß dies Major 
Barttelot’3 Lager ſei; einige Minuten ſpäter überzeugte 
uns auch der Anblid der Wafjerfälle, daß wir unfer Biel 
erreicht hatten. Als wir näher famen, löſte ſich der braune 
Fleck in eine ftarfe Verpfählung auf dem Gipfel eines 
etiva 50 F. hoben, beinahe jenkrecht abfallenden ſchroffen 
Ufers. Etliche Eingeborene, welche in Eleinen Einbäumen 
dicht am Ufer hinfuhren, waren die einzigen fichtbaren 
Weſen, und wir fonnten fein Mittel zur Erfteigung der Fels: 
wand jehen, wenn wir fie nicht nad Affenart erklettern 
tvollten. Wir waren ihr nun bis auf etwa 300 m, nahe: 
gefommen und ich fonnte jeßt ein paar Hütten hinter den 
Paliſſaden unterfcheiden; fo erfaßte ich denn den Handgriff 
der Dampfpfeife und gab einen langen, gedehnten Pfiff, 
welcher die Wirkung hatte, eine Schar dunkler Geſtalten 
aus einer unfichtbaren Deffnung hevvorzuloden, worauf 
wir dann aud zwei Europäer unterjchieden, welche den 
im Zickzack am Felfen herablaufenden Pfad herunterfamen, 
Es ergab fih, daß diefe der Major Barttelot und Herr 
Bonny waren, welche in Anbetracht der einfachen Nahrung, 
von der fie nun Schon jeit mehreren Monaten gelebt hatten, 
ſehr gefund und fräftig ausfahen. Da ich Herin Troup 
nicht erblidte, fo Schloß ich, er jet noch immer an den 
Stanley: Fällen, wohin er nad) Herrn Ward's Ausfage ges 
gangen war. Lieutenant van Kerdhoven landete und ftieg 
mit Major Barttelot nad) dem Lager hinauf, während ich 
zurüdblieb, um an Bord zum Nechten zu fehen. Als ic) 
eine halbe Stunde fpäter den Hügel erflettert und den 
Weg nad dem Lager gefunden hatte, erblidte ich den 
Major gerade innerhalb der Thür einer der Hütten, trat 
ein und fah Herrn Troup auf einem Feldbett liegen und 
mit einem Ausfehen, als ob er feine Woche mehr zu leben 
habe. Als er auf der Nüdreife von den Stanley: Fällen 
zu Fuß von Yangabi hieher wanderte, hatte er ſich irgend— 
wie den Fuß verſtaucht und es hatte fich an dem Bein 
ein großes Geſchwür gebildet, welches ihn nicht allein 
lähmte, fondern ſogar feine Öefundheit in einem bedeuten: 
den Grade ſchädigte. 

Da Stanley's Expedition die Aufmerkſamkeit in Europa 
in hohem Maße auf ihn gelenkt hat, ſo will, bevor ich in 
meiner Reiſebeſchreibung fortfahre, erſt den Ort beſchreiben, 
wo fünf kühne junge Briten beinahe ein Jahr lang allen 








Gefahren des afrikaniſchen Lebens getrotzt haben. Die 
Veſte oder das befeftigte Lager, welches alle Borräte und 
die Hütten der Europäer enthält, war eine Einfriedigung 
von 28—30 m, ins Gevierte, umfchloffen von einer Starken 
Verpfählung aus Baliffaden aus Gtöden von zwei bis 
drei Zoll Dide und 12 bis 15 5. Länge, welche fo dicht 
wie möglid) nebeneinander in den Boden gepflanzt waren, 
und nur gerade fo viel Zwifchenraum ließen, daß man bie 
Mündung eines Gewehr! hindurch fteden konnte. Auf 
der dem Fluſſe zugelehrten Seite war die Berpfählung 
hart auf den Nand eines beinahe fenfrechten Abjturzes 
von 50 3. Höhe geſetzt. Diefe Seite, durch Eingeborene 
oder Araber vollfommen uneinnehmbar, bedurfte feiner 
weiteren Berteidigungsmittel; allein auf den drei anderen 
Seiten war innerhalb der Berpfählung etwa 6 F. über 
dem Boden ein Gerüft errichtet, jo daß zwei Neihen Männer 
fi) ihrer Gewehre zugleich bedienen fonnten, während gleich: 
zeitig die Baliffaden noch hoch genug waren, um ber 
oberen Reihe der Verteidiger Dedung zu gewähren. Gegen 
Eingeborene, welche mit Pfeilen und Bogen und Speeren 
kämpfen, würde diefes Gerüft ſehr nüglich geweſen fein; 
allein in einem Gefecht mit Arabern, welche Büchfen und 
und Schrot-Doppelflinten führen (fie laden dieſe mit ge: 
hacktem Blei und Eifenpoften, oft von einem halben Zoll 
im Durchmefjer), würde die Mannichaft auf derjelben allzu 
ſehr blosgeftellt geiwefen fein. Un gegen diejen Notfall 
zu fügen, war an der Außenfeite der Verpfählung eine 
etwa 5 5. hohe Anfchüttung oder Aufdämmung hergeſtellt 
worden; hiezu hatte man die Lehmerde aus dem Graben 
benüßt, mit welchem das Ganze umgeben war und der 
mit Waffer gefüllt werden Fonnte, aber zu der Zeit, wo 
ich ihn fah, leer war. Es gibt in diefem Teil von Afrika 
feine regelmäßige Regenzeit; allein zu dieſer Jahreszeit 
fielen in ungewiffen Zwiſchenräumen — gewöhnlich alle 
paar Tage — ſchwere Negengüffe, welche nicht allein bald 
den Graben füllten, jondern die Beſatzung in den Stand 
gejegt haben würden, ſich reichlich mit Waffer zu verfehen, 
wenn fie vom Fluſſe abgejchnitten tworden wären. Auf 
der Landſeite der Einfriedigung, welche zugleich die dem 
arabifchen Lager zunächit zugelehrte war, befanden fich zwei 
halbfreisfürmige Nedouten, von denen aus die Verteidiger 
ein Slanfenfeuer hätten auf jede feindliche Abteilung er: 
öffnen können, welche fic) dem Graben zu nähern ver: 
jucht hätte. Innerhalb der Einfriedigung befanden fich 
fünf Hütten von Stangen, Gras und Bohlen, tweld) let: 
tere man durch Zerſpalten alter Kähne ſich verſchafft 
hatte. Drei von dieſen, welche drei von den Europäern 
zur Wohnung dienten, waren halb mit den Vorräten an— 
gefüllt; die vierte Hütte wurde als Speiſezimmer benützt 
und enthielt auch die Eſelſättel und verſchiedene andere 
Gegenſtände, wie Spaten, Hacken ꝛc. Dieſe vier Hütten 
waren von ziemlicher Größe; die fünfte aber, worin keine 
Vorräte aufbewahrt zu werden brauchten, war nur halb 
ſo groß und von Herrn Troup bewohnt. Außerdem waren 
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nod eine Küchenhütte und vier fleine Hütten (jede uns 
gefähr 5 F. ins Gevierte) vorhanden, melde den Tafel 
dienern Obdach gaben. 

Die beiden Eingänge zu diefer Einfriedigung waren 
ungefähr 3 5. breit und wurden verteidigt je durch eine 
Thür aus Planen, welche aus den dien Böden großer 
Kähne gewonnen worden waren. Diefe Thüren hiengen 
oben in Angeln und wurden bei Tage offen erhalten, in: 
dem man ihr unteres Ende auf ftarfen Stangen ruhen 
ließ; ihr Gewicht war fo groß, daß es vier oder fünf 
Männer bedurfte, um eine folche Thür emporzuheben. Sie 
wurden jede Nacht geichloffen und mit zwei Schildiwachen 
beſetzt. Ueber den Graben fehritt man mitteljt einiger leich- 
ten Planen, welche in weniger als einer halben Minute 
zurüdgezogen werden konnten. 

Die Süpdfeite der Einfriedigung ward nur durch 
eine Verpfählung verteidigt, denn fie wurde gebedt durch 
das Lager der Mannſchaft, eine zweite Einfriedigung, 
welche länger als die erſte war, und um welche herum die 
PBalifjaden und der Graben fich fortfegten. Die äußere 
Einfriedigung enthielt die zahlreichen Kleinen Grashütten, 
welche von den Mannjchaften bewohnt wurden, und ihr 
jüdliches Ende war ganz in einer Linie mit dem unterften 
der Fälle des Fluſſes. Unter den Hütten bemerkte ich vier 
mit fegelfürmigen Dächern — die einzigen, welche von dem 
durch die Araber niedergebrannten Dorfe übrig geblieben 
waren. Dieſe fegelfürmigen Bauten haben nur einen 
Durchmefjer von 5 oder 6 3. und werden folgendermaßen 
hergeftellt: zunächft wird ein Kreis von Stöden von etiva 
2 3. Höhe in den Boden getrieben und dann mit Erbe 
ausgefüllt, die ſehr hart angetreten wird. Auf diefer Unter: 
lage wird dann ein ſehr ſpitzer Kegel von leichten Stangen 
errichtet und daran bie Blätter gebunden, welche die Dede 
bilden follen. Dieſe Blätter find ſehr groß und herzfürmig 
und ſcheinen — nad) der Menge zu fchließen, welche bier 
zum Bauen verbraucht wurden — in der Gegend maſſen— 
haft vorzufommen, obwohl ich nie den Baum gefehen habe, 
von dem fie fommen. Die Thiröffnung diefer Hütten tft 
gerade groß genug, daß ein Mann hindurchfriechen Fann. 

Um das ganze Fort herum ift Wald und Unterholz 
ganz entfernt worden, jo daß fie einem von der Landſeite 
anfchleichenden Feinde feine Dedung gewähren. Auf der 
Nordſeite ift die Lichtung noch ein Stück meit ftromauf: 
wärts ausgedehnt und dadurch eine Art Eiplanade ge: 
wonnen worden, auf welcher ſich Major Barttelot und 
feine Gefährten nad) Belieben ergehen fünnen. Am fernen 
Ende diefer Lichtung begann der Weg, welchen herab Stanley 
jeine Leute ein Jahr zuvor geführt hatte, und gerade an 
diefer Stelle war der Friedhof mit den Gräbern von bei- 
nahe 80 von Major Barttelot’8 Leuten, welche den Mühſalen 
und Entbehrungen des vergangenes Jahres erlegen waren 
— ein Bunft, an weldem man unwillfürlich ftehen bleibt 
und über die Ungemwißheit des menschlichen Lebens nach: 
denft. 
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Dies war der Ort, vo der Major und feine Abtei= 
lung beinahe ein Jahr lang gewohnt haben. Bei feiner 
Herkunft hatte Stanley, wie er damals (1887) in den 
Zeitungen jchrieb, den Platz gewiſſermaßen durch Heine 
Dampfpfeifen erobert; dann hatte er hier die Rückkehr des 
mit Tippu Tip nach den Stanley:-Fällen geſchickten Dam: 
pfers erwartet und alle nur in feiner Macht liegenden 
Anordnungen getroffen, um das Vorrüden des Majors 
Barttelot nah Ankunft der verfprochenen Boten zu er: 
möglichen, und Yambuya am 26. Suni 1887 in der Hoff: 
nung verlaſſen, etwa im November desjelben Jahres dort- 
hin zurüdzufehren. Tippu Tip hatte, wie bereits erwähnt, 
versprochen, 600 Mann als Träger von Kaſſongo, in der 
Nähe von Nyangive, aus zu ſchicken. Sollten diefe Männer 
vor Stanley’3 Nüdfehr eintreffen, fo hatte Major Bartte- 
lot genügende Anweifungen über den Weg, welchen er 
einjchlagen follte, um ihm auf feiner Fährte zu folgen. 
Für jeden möglichen Zufall war Vorforge getroffen, und 
ohne die — nad meiner Anſicht verräterifhe — 
Säumigfeit Tippu Tip’s und der anderen arabifchen Häupt- 
linge hätte Stanley ſchon längft feinen Zweck erreichen 
müſſen. Nad) feiner Abreife waren die von ihm zurüd- 
gelafjenen Europäer eine Zeit lang großen Entbehrungen 
ausgejegt, weil die Eingeborenen noch nicht zu ihren 
Heimweſen zurücgefehrt waren und man fi) feine Lebens— 
mittel verschaffen fonnte, Die einzige Koft, mit der man 
ſich eine Zeit lang behelfen mußte, waren die Bohnen, welde 
die Europäer mit ſich den Fluß hinaufgebracht hatten, 
und der Maniok von den Feldern um das Lager herum. 
Allmählich wagten jedoch die Eingeborenen zurüdzufehren 
und Vertrauen zu faſſen und fiengen nun an, Fleisch und 
Fiſche den Fremden zum Kaufen anzubieten, als plößlich 
Salim-bin-Mahomed, einer von Tippu Tip's Hauptleuten, 
mit 150 Manyemas auf der Szene erſchien und das Land 
nad) Sklaven und Elfenbein auszurauben begann. Ich 
la3 jpäter in der „Times“ einen Brief, worin hinfichtlic) 
diefer Manyemas folgendes berichtet wurde: „Engländer 
haben dabei gejtanden und zugefehen, wie die ihnen ver: 
bündeten (!) Manyema nad) den Köpfen der unglüd- 
lihen Männer und Weiber ſchoſſen, welche in den Fluß 
geiprungen waren und über denfelben zu ſchwimmen ver: 
juhten, und haben fih am Abend um die Lagerfeuer 
der Manyema verfammelt, um diefe mit ihren Thaten 
prahlen zu hören.” Nun waren Major Barttelot und 
jeine Gefährten an diefem Stand der Dinge ebenfo un- 
Ihuldig als der Kaifer von China. Sie hatten Stanley’s 
ſtrengen Befehl, fi mit den Arabern freundlich zu ftellen ; 
allein jelbjt für den Fall, daß fie die Freiheit gehabt 
hätten, nach ihrem eigenem Gutdünken und nad) ihren 
eigenen Begriffen von Recht und Gerechtigkeit zu han— 
deln, was hätten fie mit ihren faum zweihundert Mann 
beginnen fönnen, von Melden der größte Teil Sanſi— 
baris waren, welche mahrjcheinlich bei einem ernten Zus 
fammenftoß mit den Arabern fogleih davon gelaufen 
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wären? Unter den gegebenen Umftänden hatte der Major 
Ihon große Mühe, alle Feindfeligfeiten zu vermeiden, 
da Salim:bin-Mahomed fo erpicht auf den Befit der Ge: 
wehre, des Pulvers und der übrigen von Stanley zurüd: 
gelafjenen Vorräte war, daß er aus allen Kräften einen 
Streit mit den Europäern vom Zaune zu brechen fuchte, 
um eine Entjchuldigung dafür zu haben, daß er 2000 oder 
3000 Mann zufammenbringen, die Europäer niedermachen 
und fi) der Vorräte bemächtigen konnte. Die Pilicht der 
Mitglieder der Expedition gieng dahin, ihr Möglichites 
zu thun, um mit den Vorräten Stanley nachzueilen, und 
ein Bruch mit den Arabern, melde die Träger für diefe 
Vorräte herbeizufchaffen hatten, würde gewiß diefen Zived 
nicht gefördert haben. Der Schreiber des obenerwähnten 
Briefes an die „Times“ fcheint unter dem irrigen Ein— 
drud geftanden zu haben, die Expedition fei ausgejandt 
gewefen, um die Raubzüge der Araber zu unterbrüden ; 
aber dies wirkfam zu thun, würde ein ganzes Heer erfor: 
dert haben, anſtatt der 200 Mann, die zur Mehrzahl Mio: 
hbammedaner waren und natürlich mit ihren Glaubens: 
genofjen Iympathifierten. Was aber das „Berfammeln 
um die Lagerfeuer der Manyemas“ anlangt, fo kann id) 
nur fagen, daß, ſoviel mir befannt wurde, Teiner von den 
fünf Weißen das je gethan hat, und es wäre, in An: 
betracht der geſpannten Beziehungen, welche zwiſchen ihnen 
und den Arabern herrſchten, meines Bedünkens aud ein 
gefährliches Verfahren geweſen. 

In dem erwähnten Briefe heißt es Meiter: „Die 
400 Manyemas, welche mit Major Barttelot zu geben 
eingewilligt hatten, haben dies nur gethban auf Grund 
einer ausdrüdlichen Uebereinfunft, daß man fie ganz ge: 
währen lafje, fo daß Plünderung, Mord und Menfchen: 
frejferei ohne Zweifel das Land der ganzen Marfchlinie 
entlang verwüften erden, wie fie dies ſchon mit der Im: 
gegend des Lagers gethan haben. Die Heerjäule wird 
daher ein noch jungfräuliches Yand den Manyemas er: 
ſchließen und dieſe in den Stand feßen, die Handelsjtation 
an den Stanley: Fällen mit wunderbar billigem Elfenbein 
zu verſehen.“ 

Als Herr Jamieſon mit Tippu Tip und diefen 400 
Mann in Yambuya ankam, hörte ich ihn gegen Major 
DBarttelot äußern, daß die Manyema diefe Bedingung ges 
- jtellt hätten; und der Major erwiderte: er wolle fich mit 
den Beamten des Kongo-Staates darüber benehmen und 
jein Möglichites thun, um die Gewährung einer derartigen 
Bedingung zu verhindern. Der Dampfer „Stanley“ war 
mittleriveile in Yambuya angelommen und mit ihm brei 
oder vier belgische Beamte des Freiltaates, welche nad) 
der Station der Stanley: Fälle beftimmt waren. Von diejen 
waren zwei oder drei als verantiortliche Vertreter des 
Staates in der Lage, auf der Einfichtnahme der Bedin— 
gungen des Ablommens zwischen Major Barttelot und den 
Manyemas zu bejtehen, und wenigſtens einer derſelben 
wußte um die obige Bedingung, denn ich hörte es Herrn 








Samiefon in einer Unterhaltung mit ihm und Major 
Barttelot erwähnen. 

Major Barttelot’3 Pflicht war, die Leute von Tippu 
Tip zu übernehmen und dann fogleih aufzubrechen, um 
Stanley zu folgen, von welchem man annahm, daß er 
vor feinem Aufbruch alle nötigen Anordnungen mit Tippu 
Tip getroffen habe. Das Palaver, welches der Ankunft 
der Männer in Yambuya folgte, wurde veranlaßt durd) 
außerordentliche Forderungen von Seiten Tippu Tip's, 
tvelcher, als Gouverneur der Stanley-Fälle, angeblich oder 
wirklich übernommen hatte, alle Naubzüge auf Sklaven und 
Elefanten zu unterdrüden, während alle jene Beamten des 
Freiftaates, welche in einer Stellung waren, um dies zu thun, 
ihrerfeit8 verpflichtet waren, die Anwerbung bon Leuten 
unter Bedingungen wie die obengenannten zu verhindern, 
Tippu Tip’3 Forderungen wurden, tie mir feheint, ein: 
fach nur in der Abficht geftellt, Schießpulver zu erpreffen, 
denn er verlangte folches und murde mit der Munition 
bezahlt, welche zu Emin Paſcha's Entſatz dienen follte, 
Es liegt in der That aud) einiger Grund zum Argwohn 
vor, daß er abfichtlih nur 400 Mann anitatt der ver: 
ſprochenen 600 gebracht habe, damit der Major außerjtande 
fei, alle feine Traglaften mitzunehmen und ſich eher dazu 
bequemen möge, ihn (Tippu) in Pulver zu bezahlen, 
welches hier jehr wertvoll und ſchwer in einiger Menge 
zu erhalten ift. Auch hier hätten die Beamten des Kongo: 
Staates den fehlimmen Tag für einige arme Eingeborene 
aufzufchieben, wo nicht gar abzuwenden vermocht, denn fie 
wußten wohl, welcher Gebrauch von diefem Pulver gemacht 
werden würde, und hätten fie darauf beitanden, daß Tippu 
Tip anftatt deffen durch eine Anweiſung auf Sanfibar be— 
zahlt worden wäre, fo hätte er mindeſtens ein Jahr warten 
müffen, bevor ex imftande gewefen wäre, jene Anweiſung 
in Munition umzuwandeln. 

Was nun das „jungfräuliche Land“ betrifft, welches 
die Heerfäule der Expedition den Manyemas hätte erfchließen 
follen, fo hatten Salim-bin-Mahomed's Leute nicht allein 
das Land hinter Stanley’ Nüden und auf feiner Marjch- 
linie bi auf eine Entfernung von 15 Tagereifen von 
Yambuya aus ausgeraubt, fondern aud den Aruhwimi 
überschritten und die Gegend nad) Norden und Nordweſten 
bin, ſowie das rechte Ufer des Aruhwimi beinahe bis zu 
feiner Verbindung mit dem Kongo herab verwüſtet. Wo dieſe 
Leute vor ihnen raubend hingezogen waren, würde daher 
für die 400 Manyemas fehr wenig zu thun übrig .ges 
blieben fein. (Fortj. folgt.) 


Das Bauernhaus in Bomänien. 


Nach Odobescu's „Notices sur Ja Roumanie.* Bon Berg- 
ingenieur M. Przyborski in Reſchitza. 


Das Gebälke des Wohnhauſes ruht auf einem aus 
rohbehauenen Steinen, aus Ziegeln, Pfählen oder auch 
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ganz einfach aus wagrechten diden Baumftämmen herge: 
jtellten Unterbau. Die Mauern werden aus ungebrannten 
Ziegeln oder aus Holz oder endlich aus geſtampftem Lehm 
bergeftellt und mit Kalk getündt, Das gewöhnlich mit 
Stroh, feltener mit Holzſchindeln gededte Dach überragt 
die vier Mauern, fo daß rings um das Haus (casa) eine 
Art überdachter Galerie oder Terrafje, die prispa genannt 
wird, entiteht. 

Die Art der zum Hausbau veriwendeten Materialien 
hängt teil$ von den Drtöverhältniffen, teild von den 
Mitteln des Hausherren ab, 

Ueber vier bis fünf Treppenftufen, welche zur Prispa 
führen, gelangt man in da3 Innere des Wohnhaufes, das 
zumeist aus drei Räumlichkeiten bejteht, von welchen zivei 
als eigentlihe Wohnräume, die dritte aber als VBorrats: 
fammer (celar) dient. Die Möblierung der Wohnung 
it eine höchſt einfache und beſteht aus hölzernen, mitunter 
bunt bemalten Bettftellen, die mit Matten oder Deden 
— Erzeugniſſe der nationalen Hausinduftrie — bededt 
find, Bänfen längs der Wände, einigen Tiſchen und rohen 
Schränken. 

Heiligenbilder ſchmücken ſtets die Wände, mindeſtens 
in einem Zimmer. Der Fußboden beſteht aus einem feſt— 
geſtampften Gemenge von Lehm und Jauche. Häufig 
zieht fi) längs der Wände, ſowohl außen als innen, bis 
auf etiva 30 Gentimeter Höhe ein roter oder ſchwarzer 
Streifen. 

Das Zimmer, durd) welches man eintritt, der Mittel: 
vaum des Haufes, ift zugleich die Küche: eine Kleine, aus 
Ziegeln geformte Erhöhung, Die von einem weiten Tegel: 
fürmigen Kamin überragt wird, dient als Herb zur Zus 
bereitung der einfachen Speifen und im Winter zur Heis 
zung der befcheidenen Behaufung. Der Naud) tritt ge: 
wöhnlich durch eine im Dache befindliche Deffnung ins 
Freie und erfüllt den ganzen Dachraum, wo er zugleich) 
zum Näuchern der dort hängenden Fleifchivaren dient. 

Der Getreivefpeicher (ambar) des romänifchen Bauern 
iſt ein Holzbau von rechtediger Form, deſſen Zimmerwerk 
auf einem aus Bruchſteinen, gebrannten Ziegeln, Piloten 
oder rohen Baumftämmen aufgeführten Fundament ruht. 
Bier ſtarke Eckbalken tragen das Dachgerüfte, die Wände 
bejtehen aus Fachwerk und find mit Brettern verjchalt. 
Der Fußboden wird aus ftarken Brettern oder Pfojten 
hergeftellt, die auf Balken liegen. Eine Bretterdecke und 
eine Bodenfammer gibt es hier nit. Das Dad, dejjen 
Höhe der des eigentlichen Speichers gleichfommt, iſt mit 
Holzſchindeln oder Stroh gebedt. Der Speicher wird 
durch einen Gang in zwei gleiche Teile geteilt; auf beiden 
Seiten befinden fich Fächer von verichiedener Größe zur 
Aufnahme der verfchiedenen Getreide und landwirtſchaftlichen 
Produkte. An den oberen Querbalfen hängen gewöhnlid) 
Felle, Häute, Fleiſch und andere Produkte der Viehzucht, 
die man dort dor den Heimfuchungen der Ratten ſchützt. 
Außer der Thür und dem ziemlich großen Spalt, welcher 





zwischen ven Wänden und dem Dadje frei bleibt, gibt es 
feine andermweitigen Deffnungen in diefem Speicher. 

Beim Betreten des Hofes Fällt dem Befucher fofort 
eine Baulichfeit von ſeltſamer Form auf; es ift der 
Speiher für den Mais — dem Haupt: und Lieblingss 
getreide des romänifchen Bauern. Diefer Maisfpeicher 
(cosar) zeigt vielfältige Formen und Dimenfionen. Häufig 
ftelt er eine Art großen Käfig aus Latten oder Flecht— 
werk dar, welcher auf hölzernen Pfeilern ruht und oben 
eine Deffnung zum Füllen und Entleeren hat. Da der 
Mais zu feiner vollftändigen Austrodnung und Konfer: 
vierung ausreichender Lüftung bedarf, eignet fich Feine 
andere Art der Speicherung befjer als diefe, weil die Luft 
frei durch das Flechtiverf oder die Fugen der Latten zir: 
fulieren fann. An einem Ende des Speichers wird durd) 
eine Gitterwand eine Kammer gebildet, wo die Arbeits: 
geräte und Werkzeuge des Landwirtes aufbewahrt werden 
und wo diefer während der rauhen Jahreszeit arbeitet. 
Sn einem anftoßenden Raum befindet fih der Wagen, 
ein Schlitten und der Pilug (sopru). Diefer Schuppen 
dient zugleich häufig als Stall (grajdiu) für das Zug: 
vieh, da e3 eine befondere Stallung gewöhnlich nicht gibt. 
Auch diefes Gebäude ift nur mit Holz oder Stroh gededt. 

Bei den wohlhabenderen Bauern oder Landwirten 
findet man gewöhnlich zwei Maisfpeicher nebeneinander 
unter einem gemeinfchaftlichen Dache. Der Unterbau it 
gemauert und ftärfer und der ganze Bau wird bon einem 
ſtarken Balkenwerk zufammengehalten. Der Boden zwiſchen 
den beiden Speichern wird geebnet und forgfältig mit 
Lehm geftampft. Das Dad) ragt an beiden Enden um 
etiva 3 m, dor; die überdachten Näume dienen als Drejch- 
tennen, 

Bei den meiften romänifchen Bauern hat der Mais: 
jpeicher noch feine einfachite urfprüngliche Form, die eines 
ausgebauchten Korbes. Das Flechttverl wird durch lange 
in die Erde geſteckte Stangen zujammengehalten, einige 
Strohbündel, auf einem aus dürren Aeſten gezummerten 
und von einigen Querftangen geftüßten rohen Dachſtuhl 
ausgebreitet, bilden die primitive Bedachung. Ein folder 
Speicher hat Feine Deffnung; den Mais jchüttet man ein— 
fach von oben ein, ehe noch das Dad) aufgejeht iſt, zu 
deffen Zimmerung man erjt nad) der Füllung des Speichers 
jchreitet, welcher gewöhnlich nicht länger als ein Jahr 
ſtehen bleibt. 

Der Schweine- und Hühnerftall unterfcheidet fi) von 
einem folchen Speicher faft nur durd) die Heine Eingangs: 
thür. Das Geflügel ift im Dachraume untergebradt. 

Der Hausbrunnen ift ganz ähnlich den Brunnen, die 
man auf den weiten ungarifchen Niederungen fieht, die 
gewiſſermaßen ein Kennzeichen der öden Puſtenlandſchaften 
Ungarns bilden. Zehn bis fünfzehn Schritte von dem 
jtetS unbedeckten Schadhtbrunnen wird ein ftarfer unbe: 
hauener Baumftamm eingerammt, an defjen oberem gabel- 


| förmig verfchnittenen Ende ein langer Stamm ſcharnierartig 
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befejtigt ift, der al8 Hebel dient und an feinem längeren, dem 
Brunnen zugewendeten Ende den hölzernen Wafjereimer 
an einem Geile, einer Kette oder einigen hölzernen Stangen 
befeitigt trägt, während das fürzere Ende mit einigen Holz- 
blöden beſchwert wird. 


Die Veſte Bagamoyo.“ 

Auf mäßig gutem Dampfer kann man die 23 See— 
meilen lange Strecke von Sanſibar nach Bagamoyo in 
2, auf einer Dampfpinaſſe in 31/, Stunden zurücklegen. 
Dhaus, welche früher das einzige Verkehrsmittel zwischen 
Sanfibar und der Feſtlandsküſte bildeten, laufen bis Baga— 
moyo, je nad) der Gunft oder Ungunft des Windes, 
4—5 Stunden oder aud) mehrere Tage. Bei jehr klarem 
Wetter iſt bisweilen das Feitland von Sanfıbar aus, 
häufiger ſchon die Inſel Sanfıbar vom Feitlande her ficht- 
bar. Im allgemeinen fann man die Küfte von Deutfch- 
Dftafrifa als einen unanfehnlichen Sandftrand bezeichnen, 
hinter dem bufchbeitandene Höhenzüge hervorlugen. Nur 
an jehr wenig Plätzen diefer Küfte — Bagamoyo felbft 
gehört nicht Dazu — können größere Schiffe in bequeme 
Nähe zum Ufer heranfommen. Zur Zeit ift man mit 
einer genauen Aufnahme einiger Küftenjtreden beichäftigt; 
auch haben unfere Kriegsschiffe dadurch die Scifffahrts- 
verhältnifje verbejjert, daß bei Dar-es-Salaam die Fahr: 
ſtraße und bei Bagamoyo die Grenze des für größere 
Schiffe ausreichenden Tiefwaſſers durch Bojen bezeichnet 
wurden. Bei Bagamoyo ift wegen des flady abfallenden 
Strandes und der ungemütlichen Brandung das Ausladen 
oder Berladen von Schiffen recht Schwierig. Oft werden 
Gepädsftüde durhnäßt, und während landende Paſſagiere 
beim höchſten Stande der Flut geradewegs aus dem Boote 
ans Land Springen können, müſſen ſie fi) zur Ebbezeit 
einige Hundert Meter weit durch feichtes Wafjer tragen 
lafjen. Glüdlicherweife ift aber nirgendwo in Oftafrifa 
die Brandung fo Shlimm wie in Weftafrifa an der Gold: 
und Sflavenfüfte. Uebrigens foll bei Bagamoyo während 
des Südweſtmonſuns die Yandung leichter fein als wäh— 
vend des viel weniger ſtark wehenden Nordoſtmonſuns. 

Die „Leipzig“, die jeden Morgen ein Boot an Land 
Ichiet, um zu erfragen, was vorgefallen, anfert in einer 
Entfernung von 3400 m. vom Uſagara-Hauſe. 

Drei oder vier große Gruppen meißgetünchter Häufer, 
die in geringer Entfernung vom bufchumfäumten Sand: 
Itrande liegen, bilden den Ort Bagamoyo, Etwa eine bis 
andberthalbe Stunde meit erjtreden ſich ringsumher die 


1 Die obige anſchauliche Schilderung des dermalen viel- 
genannten wichtigen Hafens an der afrifanifchen Oftküfte, wo ſich 
in diefen Tagen die Streitkräfte des Neihsfommiffärs Hanptmann 
Wißmannn anfammeln, ftammt aus der gewandten Feder Hugo 
Zöller's und erſchien in der „Kölnischen Zeitung“, welcher wir fie 
mit der Erlaubnis der Redaktion entlehnen. 











Schambas oder Kleinen Plantagen der Araber, auf denen 
Cocospalmen, Drangen, allerlei jonjtige Früchte, dann 
eis, Mais, Hufe, Mandivca u. ſ. w. gezogen erben. 
Die Szenerie von Bagamoyo und Dar:e3-Salaam wird 
durch feine andere Baum: und Pflanzenart jo fehr beein: 
flußt, wie durch die Häufigkeit der Cocospalme. Baobabs, 
Mangobäume, Papayas u. |. w. find ja auch jehr häufig, 
werden aber von den fchlanfen Stämmen der Cocospalmen 
in dem Grade überragt, daß man aus einiger Entfernung 
überhaupt nur die leßteren fieht. Die befonders bei der 
Heinen Mofchee und dem Fleinen SHindutempel überaus 
zahlreichen mohammedanischhen und Hindu= Gräber ver- 
ftärfen den Eindrud, als ob man fi in einer tropischen 
Stadt befände. Die meiften Häufer Bagamoyos, von 
denen die beſſeren Indiern gehören, zeigen Spuren von 
Kugeln oder Granaten. Das ganze Negerviertel ijt ab- 


-gebrannt, und man ftößt in den arabifcheindifchen Straßen 


auf ebenfo zahlreiche wie ausgedehnte Trümmerftätten. 
Die engen, ſchmutzigen und übelriechenden Straßen, wo 
fih früher Krämerläben an Krämerladen reihte, find bedeckt 
mit zertrümmertem Hausrat, mit Kleiderfegen und ver: 
ftreuten Schriftftüden mit binduftanischen Schriftzeichen. 
Nebenbei bemerkt, fcheinen die Indier das unfauberite Be- 
völferungselement in Dftafrifa zu fein. Die Trümmer 
des indischen Gefchäftsvierteld von Bagamoyo, in denen 
bereits Gras und Buſchwerk aufzufprießen beginnt, ver— 
breiten einen niederträchtigen Geſtank. Jedenfalls werden 
in Bezug auf Neinlichfeit jowohl Indier als Araber vom 
Neger weit übertroffen. Die Ruinen von Bagamoyo find 
zuerſt wiederholt von den Leuten Buſchiri's, dann aber 
mit jtets Sich ſteigernder Gründlichfeit von den Später 


‚ zu erwähnenden Waniamweſi geplündert worden. Auch 


verfügen die Deutihen zu Berteidigungsziweden nad 
Kriegsreht ziemlich unumfchränft ſowohl über die Häufer, 
als über das umherliegende Kriegsmaterial. Die Bauart 
der meißgetündten, Bränden nicht leicht ausgeſetzten 
arabifhen Häufer mit flahem Dad, erleichtert außer: 
ordentlich deren Benußung zu Kriegs: und Verteidigungs- 
zweden. Durch Aenderungen und kleine Anbauten fucht 
man jest auch die zur Aufnahme der Wißmann'ſchen 
Mannschaften bejtimmten Häufer zu Eleinen Feltungen 
umzugejtalten. Es gibt dreierlei Arten von Häuſern, 
ſolche aus Korallenjtein, foldhe aus Fachwerk und gewühn: 
liche Negerhütten. Die legteren find bet den verſchiedenen 
Kämpfen und Beichießungen jämtlih in Flammen auf: 
gegangen. Auch von den Häufern aus Fachwerk find 
wohl die meijten zerjtört. Ebenſo werden noch immer Häufer, 
welche der Berteidigung hinderlich fein würden, planmäßig 
niedergelegt. Wenn Bagamoyo wieder aufgebaut werben 
wird, jo wird man darauf halten, daß die Straßen 
erbreitert würden und daß nach einem regelrechten Plane 
gebaut würde. 

Bagamoyo mar vor dem Aufitande als Ausgangs: 
punft der meisten Karawanen auf Hunderte von Kilometern 
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der bedeutendfte Drt an diefer Küfte, Die Einwohner: 
zahl wurde auf annähernd 20,000 bis 25,000 geſchätzt, 
unter denen gegen 15,000 dauernd angefiedelt geweſen 
fein follen, während der Reſt Karamwanenvolf war. Diefe 
ganze Bevölkerung iſt geflohen. Sämtliche Indier, viele 
Araber und Suaheli haben fi) nach Sanfibar begeben, 
während von der franzöfifchen Miffton zeitweilig gegen 
5000 Neger, die fich rings herum angefiedelt hatten, er: 
nährt werden. Obwohl die Mildthätigfeit dev Miffion 
alle Anerkennung verdient und die Zahl der Flüchtlinge 
inzwiſchen auf 2500 Köpfe heruntergegangen ijt (darunter 
700 bis 800 aus dem fernen Innern), follte man denn 
doch fuchen, diefe arbeitsicheuen Leute, unter denen ich 
ſehr viel Gefindel befindet, allmählih abzuftoßen. Zur 
Miffion, die vor dem Waffenftillftande als neutraler Boden 
nicht von uns betreten werden durfte, ſoll jeßt vom Uſagara— 
Haufe aus ein Weg gebaut werben. 

Das aus Korallengeftein erbaute Ufagara-Haus der 
Deuticheoftafrifanifchen Gefellfchaft, welches etiva 150 m. 
vom Strande entfernt ift, hat den Kern der heutigen, 
ihrer Vollendung entgegengehenden befeitigten Anlage 
gebildet. Die ganze Umgebung der Station, die früher 
mit Steinhäufern, Holzhütten, Bäumen uud Buſchwerk be: 
jet war, ift heute dermaßen rafiert, daß man nad) allen 
Nichtungen hin ein ſich etwa 300 m, weit erſtreckendes freies 
Schuffeld hat, Mit ihren zinnengefrönten Umfafjungs: 
mauern, ihren vier Baftionen ohne Erdwerke, ihrem Zaun 
von Stacheldraht und der glattrafierten Umgebung darf die 
Station von Bagamayo gegenüber einem Feinde, der nicht 
über eine jehr gut bediente Artillerie verfügt, für fturmfrei 
gelten. Diefe Heine Feftung wird nad) ihrer Vollendung 
ungefähr 27,000 Dollars koſten. Die Arbeiten werden 
fehr behindert durch die Schwierigkeit, in diefen Kriegs: 
zeiten gejchulte Werkleute aus Sanfibar zu beziehen. Cs 
ift das doppelt ſchwer, weil der Sultan durch ein geheimes 
Berbot unterfagt haben fol, für die Deutſchen zu arbeiten. 
Beſſer ſteht es mit den rauhen Vorarbeiten. Ein Pferd und 
ein halbes Dutzend Eſel fchleppen Steine, während eine 
Anzahl allerdings ganz ungefchulter Waniamweſi-Arbeiter 
ſchon um 6 Uhr Morgens (Mittags vajten fie zwei bis 
drei Stunden) ihr Tagewerk beginnen. Beim Beginn dev 
Unruhen war Freiherr dv. Gravenreuth Bezirkschef in 
Bagamoyo. Ihm folgte Herr v. Zelewski, welcher den 
Befeftigungsplan entwarf, aber ſchon am 30. Dezember 
vorigen Jahres auf Urlaub nad) Europa reifte. Der der— 
zeitige Bezirkschef Frhr. v. Eberſtein hat, unterjtügt von 
Architekt Nabe, den Plan erweitert und mit Herrn Wildens 
ebenfo eifrig wie umfichtig den Ausbau betrieben. Gleich— 
zeitig mit mir verweilte auch nod der jtellvertvetende 
Generalvertreter der Deutſch-oſtafrikaniſchen Gejellichaft, 
Frhr. v. St. Baul-Sllaire, welcher gewöhnlid) feinen Sit 
in Sanfibar hat, im Fort von Bagamoyo. Die übrigen 
Beamten der Station, die neben ihrer fonjtigen Beſchäfti— 
gung Dffiziersdienfte leijteten, waren die Herren: Djter: 











mann (erjter Taufmännifcher Beirat), v. Medem (Offizier), 
Sich) (vormals Stationsverwalter in Madimola), Heins 
(Zollfachen), Nabe (Architekt), Lauterbern (Baumwoll— 
pflanzer, vormals in Kikagwe am Bangani), Belfe (früher 
Schiffskapitän in Sultansdienften, SHafenfachen) und 
Wildens (Bauleiter). 

Die Gefhüß-Ausrüftung der Veſte befteht in drei 
4.7 cm.Schnellfeuerkanonen (die Geſellſchaft beſitzt deren 
ſechs) und einer 7.5 em, = Gebirgsfanone italienifchen 
Syſtems. Alle diefe Geſchütze find jo gut gehalten und 
jo hübſch gepußt, als ob fie in Europa, nicht aber im 
feuchten Mittelafrila ftänden. Etwa 80 m, vom Fort 
entfernt ſind zwei mit je 15 Kilo Bulver und einer Stein- 
ladung gefüllte, durch eleftrifhe Leitung mit dem Fort 
verbundene Minen angelegt worden, In Dar-es-Salaam, 
wo ſich eine ähnliche Mine befindet, ift e3 den Aufitän- 
diſchen einmal nächtlicherweile geglüdt, die Leitung zu 
durchſchneiden. Die Beſatzung des Forts, beitehend aus 
einer Marine-Abteilung und vier Zügen farbiger Ajfaris 
(unter den Herren Dftermann, Illich, v. Medem und 
Heins) it jetzt durchweg mit Maufergewehren beivaffnet, 
während die früher benußgten Snider- und Zündnadel— 
gewehre beifeite gelegt worden find. Die MarineAbteilung 
von zivei Unteroffizieren und 25 Mann fteht unter dem 
Befehl des Lieutenants z. ©. Meier, welcher, ſeitdem ber 
Admiral den Oberbefehl an der Küſte übernommen, der 
Höchftlonmandierende in Bagamoyo ift, 

Das Leben in Bagamoyo ijt das Leben in einer nicht 
fonderlich ernftlich belagerten Feltung. Die Kriegführung 
und der Ausbau der Forts nehmen alle Kräfte in An: 
ſpruch. Der Mangel an Lebensmitteln, der früher fehr 
fühlbar gewejen fein fol, iſt jeßt überwunden: Wein, 
Bier, Sodawaſſer, Cocosmild, Kaffee, jelbitgebadenes 
Brot, Butter, Drangenmarmelade, dann Kartoffeln, Zwie— 
bein, Hühnerfleifch, fowwie ab und zu Ziegen: oder Rind— 
fleisch, das waren die Nahrungsmittel, die ich während 
eines zehntägigen Aufenthaltes auf der Europäertafel von 
Bagamoyo habe ericheinen ſehen. Auch gibt es zwar jehr 
feine, aber vecht wohlſchmeckende Auftern, die bei Feiner 
Mahlzeit fehlen durften, Die kürzlich entdedten Aujtern- 
bänfe jcheinen wenigſtens vorläufig unerſchöpflich zu fein. 
Seit die Bewohner des Dorfes Kaule um Frieden gebeten, 
wurden Fische und Gier mehrfach zum Berfauf angeboten. 
Da die rechtmäßigen Eigentümer der vielen Taufende 
von Cocospalmen geflohen find, gibt es auch fehr viele 
Cocosnüſſe, die wenigſtens für die europätfchen Beamten 
Trinfwaffer oder Limonade völlig erjegen. Die früher 
vorhanden geweſene Kuhheerde it während. des Krieges 
bis auf das lebte Stück aufgegejfen worden. Die Meß— 
foften ftellen fi für Mann und Tag auf ungefähr 2 bis 
21, Rupien. 

Freiherr v. Eberftein, ein junger Mann von 26 oder 
28 Sahren, ift der muftergültige Vorfteher diefer Kleinen 
Feftung, wie von Offizieren und Biviliften übereinjtimmend 
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anerfannt wird. Mit geradezu meifterhafter Ausnüsung 
des Naumes find in dem doch gar nicht übermäßig großen 
Stationsgebäude falt 250 Menschen auf bequeme Art 
untergebradht. Es herrſcht da ein Getriebe, von dem man 
fi) in Europa nur Schwer eine zutreffende VBorftellung wird 
machen fünnen. Inden wenigen Zimmern Schlafen zu zweien 
oder dreien die Beamten. Die Moskitenplage ift faft ganz 
unbefannt. In den SHolzverichlägen auf den flachen 
Dächern, wo man beftändig das gleichfürmige Auf und 
Abgehen der am Tage mit Sonnenfchirmen ausgeftatteten 
farbigen Schildwachen hört, haufen die Matrofen. Und 
von drunten aus dem geräumigen Hofe wirbelt der Naud) 
vieler von Schwarzen Schönen bebienter Kochfeuer auf: 
wärts. Denn in den mit Wellbledy gededten Hallen an 
der Binnenfeite des Hofes lagern nicht weniger als 111 
als Soldaten oder mit anderen Dienftleiftungen beichäf: 
tigte Aſkaris, deren Familienſtand 54 Weiber und 9 Kinder 
in Sich ſchließt. Zu alledem fommen dann noch die Werk: 
leute aus Sanfıbar, die Arbeiter, die Stations-Waſchweiber, 
die als Diener und Aufwärter amtierenden kleinen Neger: 
bengel (der gewandteſte und unverſchämteſte heißt „Schnaps”) 
ſowie, nicht zu vergeffen, der Affe „Buſchiri“. 

Selten vergeht eine Nacht, ohne dag Schüffe fielen 
oder jonft ein Warm wäre. Der Mondfchein trügt außer: 
ordentlih, und oft glaubten ſelbſt ſehr ruhige Leute, 
namentlich neu Angefommene, Geftalten gefehen zu haben, 
von denen dann bei näherem Nachforichen nichts aufzu: 
finden war. Ein Wahnfinniger und ein Affe, die fih in 
den Ruinen von Bagamoyo umbhertreiben, machen bis— 
tveilen in jtiller Nacht einigen Lärm und haben jchon 
mehrfach, da man an Buſchiri-Leute dachte, Alarm ver: 
urſacht. Es foll fogar einmal, wie ein nicht ganz ficher 
verbürgtes Gerücht meldet, ein Kanonenſchuß auf einen 
Leuchtfäfer abgefeuert worden fein. Im allgemeinen aber 
kann wohl mit Recht behauptet werben, daß ſowohl Matrofen 
als Aflaris ganz vortrefflich Schießen. Vielfach hört man 
Nachts Schauerliches Geheul, das Nichteingeweihte als 
von Hyänen oder Schafalen herrührend aufzufaffen pflegen. 
In Wahrheit find diefe nächtlichen Störenfriede fuchs— 
ähnliche Hunde. 

Eine befondere Erwähnung verdienen die farbigen 
Soldaten oder Affaris, deren es während meiner Anweſen— 
heit in Bagamoyo 58 gab, während 15 weitere krank oder 
verwundet in den Hofpitälern von Sanfibar lagen, Diefe 
Affari, die dem Blute nad) Suaheli find, aber meift aus 
dem Innern ftammen, find lauter Freiwillige. Aber nicht 
jeder, der in die Truppe einzutreten wünſcht, wird ohne 
weitere angenommen. Um die Einſchmuggelung von 
Spionen Buſchiri's zu verhindern, werden nur folche Leute 
eingeftellt, welche mehreren der ſchwarzen Unteroffiziere 
(Tſchauſch) perfönlich befannt find. Der Einftellung gebt 
eine genaue Ärztliche Unterfuhung voraus, die namentlic) 
wegen der Häufigkeit ſchwerer ſyphilitiſcher Erkrankungen 
(Geſchwüre dan Fußſohlent und Beinen) durchaus not- 











wendig ift. Eine weitgehende Vermehrung diefer Truppe 
würde unter den gegenwärtigen Verhältniffen faſt unmög— 
li) oder mindeftens fehr ſchwierig fein. ES find aber 
doch noch am 20. März zivei weitere Aſkaris angeivorben 
worden. Die Löhnung beträgt für die gewöhnlichen Sol— 
daten je 16 Nupien und für die 8 Tihaufch oder Unter: 
offiziere 24 Nupien monatlid. Dazu fommt eine Gefecht: 
zulage von einer Rupie für jedes Treffen. Im Februar 
beifpieleweife find nicht meniger als 6 Rupien Gefechts— 
zulage auf den Kopf ausgezahlt worden. Im Kriege 
werden die Aſkaris von der Station verpflegt, beziehent: 
lid) mit Hirfe, Mais, fowie ab und zu Reis verforgt. 
Sm Frieden müffen fie fich ſelbſt beföftigen. Am Tage 
tragen diefe deutjcheoftafrifanifchen Soldaten weiße, rot 
eingefaßte Saden und ebenfalls weiße Aniehofen, Nachts 
dagegen dunfelfarbene Hüftenbinden, ſowie ein ebenfalls 
dunfelfarbenes Tuh zum Schub gegen die Nachtkühle. 
Ein roter Fez und ein brauner Ledergürtel mit Patron= 
tafche vollenden die ebenfo einfache wie praftifche Uni: 
formierung. Schuhwerk foll demnächſt bejorgt werben. 
In der Zwifchenzeit tragen die Leute vielfad) als Fuß: 
bekleidung Lederfohlen, die gleich den Sandalen der alten 
Nömer mit Schnüren am Fuße befeftigt werden. Zur Uni: 
formierung jener größeren Truppenmengen, die wir voraus— 
fichtlih in Zufunft für Oftafrifa unterhalten müſſen, dürfte 
fic) graugelbes Leinen: oder Baumtwollenzeug, wie es in 
der englifcheindifchen Armee eine jo fehr große Rolle ſpielt, 
am beiten eignen. 

Die Mannszucht iſt ſelbſtverſtändlich ſtreng. Aſkaris, 
die Wache-ſtehend auf ihrem Poſten einſchlafen, werden 
unweigerlich in Ketten gelegt. Durch ihre andauernden 
Erfolge gegenüber den Arabern find die Aſkaris wahre 
Draufgänger geworden, die im übrigen vorzüglich gehorchen 
und nur, wenn fie den Feind fwittern, faum zu halten 
find. Nachdem fi) Aomiral Deinhard wegen der Ver: 
leihung von militärifchen Ehrenzeichen an Schwarze direkt 
an Se. Majeſtät unferen Kaifer gewandt hatte, ifl vor 
tvenigen Tagen einem Unteroffizier als dem erjten eine 
derartige Auszeichnung zuteil geivorden. 

Daß bei diefen ſchwarzen Mars-Söhnen mancherlei 
Driginalitäten mit unterlaufen, braucht wohl faum erſt 
verfichert zu werden. Ein Tſchauſch, der in der Miffion 
erzogen wurde, Franzöfifch ſpricht und die Neigung hat, 
ih möglichit gewählt auszudrüden, pflegt, wenn bei einem 
Patrouillengang mitten im Buſch ein Soldat ausgetreten 
it, die Meldung zu machen: „I est alle au cabinet“, 
Die Soldatenweiber find lauter jtramme Geſtalten mit 
jener melonenförmigen Frifur, mie fie in Weftafrifa bei 
Gabun üblih ift; fie führen bisweilen, indem fie leere 
Töpfe und Blechkiſten als mufifalifche Inſtrumente benußen, 
mit einem Höllenlärm verbundene Tänze auf, die in Be: 
tvegungen des Oberförpers und langſamem Sichvorwärts— 
Ichieben bejtehen und an Wildheit nichts zu wünſchen 
übrig, lafjen. 


Amer Städte im fernen Meften. 415 


Don den Arabern werden natürlich diefe Aſkaris, von 
denen faft ſchon jeder im Kampfe vertvundet worden iſt, 
recht gründlich gehaßt. Als einmal 13 Affaris frank in dem 
deutfchen Hofpital zu Sanfibar feine Unterkunft hatten 
finden fünnen und in einem andern Haufe hatten ein- 
quartiert werden müſſen, wurden fat in jeder Nacht von 
gewaltfam eindringenden Arabern Leute geraubt. Die 
Araber behaupteten, es handle ſich um entlaufene Sklaven, 
was auch in einem Falle wahr geivejen fein fol. 

Außer dem Uſagara-Haus und jenen Khandgee-Häufern, 
vo die Somalis der Emin-Paſcha-Expedition untergebracht 
find, tft noch ein drittes Gebäude von Bagamoyo, näm— 
lich das dicht beim Fort gelegene Ratu-Haus (Ratu heißt 
oder hieß der Beſitzer) mit einer größeren Menfchenmenge 
befegt. Es find das die 300 bis 400 Köpfe zählenden 
Mitglieder einer großen Waniamweſi-Karawane, die Ende 
November mit Elfenbein aus dem Innern zur Küfte 
herunterfam und ſich in zwei Teile gefpalten hat, von 
denen der eine im Ratu-Haus zu Bagamoyo, der andere 
in den Nuinen des Gultanpalaftes von Dar-es-Salaam 
lagert. Die Waniamwefi von Bagamoyo find in allen 
Kämpfen die treuen Freunde und Verbündeten der Deut: 
ſchen geweſen. Durch Tod im Kampf, durch Krankheiten 
ſowie namentlich durd) den eine Zeit lang mit großer Fred): 
heit betriebenen Menfchenraub der Araber mögen diefe 
Waniamweſi insgefamt fait 100 Leute verloren haben. 
Buſchiri's Wort, feiner der Waniamweſi folle lebend in die 
ferne Heimat zurücfehren, wird allerdings wohl eine leere 
Drohung bleiben. Da diefe Binnenländer, als fie zur 
Küfte herunterfamen, blos mit Speeren, Bogen und Pfeilen 
bewaffnet waren, da fte aber jedesmal, wenn das Fort 
angegriffen wurde, auch ihrerjeits einem Angriff ausgeſetzt 
waren, betrachtete man ihre Wehrbarmachung mit Schub: 
waffen als Pflichtjache. Die Deutſch-oſtafrikaniſche Gefell- 
ſchaft hat ihnen eine größere Anzahl Vorderladergewehre 
einhändigen laſſen, und es dürfte, da ſie einem großen, 
heidniſchen, den Arabern feindlichen Stamm angehören, 
politiſch klug fein, ihnen bei der Rückkehr in ihre ferne 
Heimat die Mitnahme diefer Waffen zu geitatten. Wäh— 
vend die größten und jchönften der von den Waniamweſi 
zur Küfte gebrachten Elefantenzähne in Dar-es-Salaam 
lagern, jollen doch auch die Waniamweſi von Bagamoyo 
für etwa 20,000 Nupien Elfenbein bei fich haben. 

Zwei Gründe halten die Leute an der Küſte zurüd. 
Erſtens wäre der Rückmarſch in die weit entlegene Heimat 
namentlich jeit den Drohungen Buſchiri's ein großes Wag— 
nis. Zweitens und vor allem iſt der Verfauf des Elfen: 
being, um deſſenwillen die Karawane zur Küfte gefommen, 
feine fo einfache Sache, wie man fie) das wohl in Europa 
vorjtellen mag. Geld hat für die Leute feinen Wert. 
Zeuge und hunderterlei Kleinigkeiten bilden den Kaufpreis 
für Elfenbein. Mit derartigem Schacher, der oft Wochen 
in Anspruch nimmt, können ſich blos Indier, aber feine 
Europäer abgeben. Und den Indiern, den reichen ſowohl 





vie den Ärmeren, iſt e8 in Bagamoyo ungemütlich ges 
worden. Sie wagen nicht mehr, von Sanſibar aus her— 
überzufommen. 

Die Anmejenheit der Waniamweſi-Karawane verforgt 
jet auch die Station mit ausreichenden Arbeitsfräften. 
Anfangs hat es Mühe gefoftet, die Leute zum Arbeiten 
zu beivegen. Sebt aber arbeiten fie, wenn nicht befonders 
fleißig, jo doc) willig. Und in Dar-es-Salaam find fogar 
vor einigen Tagen zehn Waniamweſi als Affari-Soldaten 
angeworben worden. Früh morgens fieht man bisweilen 
ganze Trupps der Waniamweſi von Bagamoyo am Strande 
entlang laufen. Sie begeben ſich alsdann zur franzöfifchen 
Miffion, um Waſſer und Lebensmittel zu holen. Im 
übrigen leben fie meift von Hirfe, die fie bei der Station 
faufen. Die Waniamweſi, die herrliche weiße, aber fpit 
gefeilte Zähne haben, ſprechen ihren befonderen Bantu— 
Dialekt, der aber von einigen Ajfaris hinreichend verſtan— 
den wird, um die Ausfagen der Leute den Stations— 
beamten zu verbolmetjchen. Die interejjantejte Erſcheinung 
unter diefen wie die Pökelheringe zufammengedrängten 
Bewohnern des Ratu-Hauſes iſt eine Fleine, kaum zur 
Sungfrau herangereifte Brinzefjin, die mit 50—60 Unter: 
gebenen und jehr viel Elfenbein zur Küfte heruntergefommen 
it, und die, wenn man ihr auf die Wangen flopft und 
einige Peſas fchenkt, ein jehr freundliches Geſichtchen zu 
machen pflegt. (Köln. tg.) 


Zwei Städte im fernen Welten: Danconver amd 
Yiclorin, 


Die gewaltige Eifenbabn, welche nun das breite Ge- 
lände Canada's von einem Ozean zum anderen überfpannt, 
bat uns Europäern große Streden eines bisher nod) wenig 
befannten Landes an der Hüfte des Stillen Ozeans er: 
Ichlofjen. Bis in die jüngste Zeit erſchienen Britiſch-Columbia 
und die Norbweit-Territoriengjenfeit Winipeg unferen Ge- 
danken als ein fernes geheimnispolles Land, ein großes 
Unbekanntes, ein britifches Gibirien, welches nur von 
wenigen kühnen Abenteurern bejucht wurde. Die neue 
Eifenbahn bat diefen Standpunkt verändert. Der neu- 
gierige Touriſt kann fih nun in Montreal fein Billet 
nehmen, in den behaglichen Kiffen eines Bullman-Wagens 
über die Prärten und die Felfengebirge hinfliegen, in wenigen 
Tagen unverfehrt an der Küfte des Stillen Ozeans wieder 
ausfteigen und fich ruhig die blauen Wogen desfelben be- 
trachten. 

Die Ausfichten eines Seehafens am Ende der Strede 
ericheinen natürlich in diefem neuen Lande glänzend. Die 
reichen Waren des Orients, bie verfchiedenen Erzeugnifje 
der Küften und Inſeln des Stillen Ozeans und des fich 
entiwidelnden Handels des weſtlichen Canada zu fammeln 
und diefelben fozujagen mitteljt der Eifenbahn durch den 
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Trichter eines ſolchen Hafens auf die öftlichen Märkte zu 
ergießen, iſt ein Ziel, welches Träume von einer fünftigen 
gewaltigen Metropole, einem Liverpool des Stillen Ozean, 
einem fommerziellen Eldorado des Weſtens zu wecken ges 
eignet iſt. 

Zwei Städte — alle embryonischen Anfiedelungen in 
jenen Gegenden find ja „Städte — ringen num erbittert 
um diefe Ehre: nämlich Vancouver auf dem Feitland, am 
Ende der Eifenbahn, und Bictoria, die dermalige Haupt: 
ſtadt von Britifh-Columbia, auf der gegenüberliegenden 
Vancouver-Inſel. Und welche von beiden in diefem Wett: 
fampfe den endlichen Sieg davon tragen wird, iſt gegen 
wärtig ſchwer zu jagen. Jede führt vortrefflihe Gründe 
zu ihren eigenen Gunſten ins Feld und fett geringſchätzig 
die Prätenfionen ihrer Nebenbuhlerin herab. Für ben 
unparteiifchen Beobachter hat Vancouver ohne Zweifel ge: 
wichtige günftige Gründe für fih: es hat eine praditvolle, 
einer großen Stadt würdige Lage zwischen zwei herrlichen 
Häfen; der innere ift ganz von Land umfchloffen, hat 
nur einen jchmalen, aber doch genügenden Zugang und 
it rundum von Hügeln gefhüßt. Er verläuft in einer 
breiten Einbuchtung des Meeres bis hinauf nad) Port 
Moodie, zehn e. Min. oberhalb Bancouver, an der Eifen- 
bahnlinie. Der gegenwärtige Anfergrund, der fogen. Goal 
Harbour, ift gut und geräumig und liegt unmittelbar 
am Ende der Eifenbahn. Die Stadt ſteht auf einem fanft 
anfteigenden Hügel, deijen äußerer Fuß von den Gemwälfern 
der Engliſh Bay bejpült wird, welche Fahrzeugen von jeder 
Größe einen Anfergrund liefert. Eine Zweigbahn fett 
diefen Hafen mit der Hauptbahn in Verbindung. Bon 
diefer Bucht aus verläuft ein ſchmaler, feihter und nur 
für Boote tauglicher Meeresarm bis in das Herz der fünf- 
tigen Stadt herein. 

Gegenwärtig iſt Vancouver noch ſehr jung und ge: 
währt daher auch nur den Anblid einer fehr jungen Stadt. 
Die Oberfläche des Hügels, welcher ihren fünftigen Flächen: 
vaum abgeben fol, it nun von dem dichten Kiefern— 
walde gelichtet, welcher ihn früher bededte, und noch ganz 
ſchwarz von den verfohlten Ueberreiten der Baumjtümpfe. 
Neue Gebäude, meist von Holz, Schießen da und dort vie 
Pilze aus dem Boden auf, und drunten am Mafferrande 
des inneren Hafens bat fich bereits ein fehr achtbarer Kern 
von der fünftigen „Großſtadt“ gebildet. Die in ſtolzem 
Ehrgeiz Schon breit und impofant ausgeftedten Straßen 
find ftellenweife Schon angebaut und ſchön hergeftellt und 
an den Geiten mit hölzernen Zrottoirs verſehen. Ste 
ſchneiden fich nach amerikanischer Art unter rechtem Winfel 
in regelmäßigen Zwifchenräumen und bilden Vierecde, auf 
welchen ſich jpäter die Häufer-Blods erheben follen. Die 
Häufer vermochten natürlich mit dieſem ehrgeizigen Vor: 
gehen nicht gleichen Schritt zu halten und erheben fich in 
weitchichtiger Unregelmäßigfeit bald in gejelligen Gruppen, 
bald in ziemlich komischer Ginfamfeit als öde einzelne 
Heimftätten auf ganzen Blod3. Zwiſchen diefen fpanneuen 
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Bauten erhebt fih da und dort ein gelegentlicher Baum 
ftumpf, ein wehmütiger, gewaltiger Urwaldsrieſe, welcher 
feine gefällten Kinder betrauert, die er in ihrer neuen 
GSeftalt, von der benachbarten Sägemühle hübfch in Balken 
und Bohlen gefchnitten, nicht wieder erkennt, mie fie ſich 
jo in der Geftalt von begehrenswerten Wohnhäufern um 
den Patriarchen herum erheben, glänzend von Delfarbe 
und Tündhe und prunfend mit all den überladenen Ver— 
zierungen der moderniten Entwidelung der Architektur. 
Manche von diefen Baumfjtümpfen find wirklich riefenhaft 
und zeigen einen Umfang von 30—40 F. 

Vorerit enthält Vancouver nur wenige Dertlichfeiten 
für Gefchäfte oder Erholung Nur zweierlei Arten bon 
Verkehr eriftieren in reicher Fülle, nämlich Schnapsfneipen 
unter dem prunfenden Namen von „Salons” und „Gin: 
Palaces“ und „real estate agencies*, Agenturen für 
den Verkauf von Grundeigentum. Wie e8 den erjteren 
gelingt, in folder Menge zu gedeihen, iſt ſchwer zu finden, 
denn auf jedes Hundert Einwohner kommt durchſchnittlich 
mindeftens Eine ſolche Branntweinschenfe, und wenn man 
Frauen, Kinder und Teastotallers (Mitglieder der Mäßig— 
feitSvereine, deren es jedocd hier nur wenige geben mag) 
in Abzug bringt, jo muß die Zahl der Kunden jeder ein- 
zelnen eine fehr Pleine fein. Die „Neal Ejtate Agencies” 
bieten Land zum Verlauf in 2ot3 oder großen Grund: 
jtüden aus, und wenn man erwägt, welche große Zukunft 
man der Stadt verfpricht, fo brauchen wir wohl faum zu 
lagen, daß ihre Preiſe ausnehmend hoch find. Auch von 
ihnen ift kaum zu begreifen, wer denn eigentlich die Opfer 
ihrer Anpreifungen und Schmufereten find. Möglicher- 
weiſe unterhalten fie untereinander ein Gefchäft und fichern 
fich fo wechfelfeitig ihren Unterhalt. Uebrigens find zweifels— 
ohne gute Gefchäfte in Grundeigentum von fchlauen Ge— 
Ichäftsleuten gemacht worden, welche bei guter Zeit Grund 
und Boden fauften, dasjelbe behielten und mit dem Ver: 
fauf den rechten Zeitpunkt abmwarteten, denn der Preis der 
Ländereien ift Eolofjal gejtiegen und fteht jeßt jo hoch, daß 
e3 über den Spaß hinausgeht und ein zeitwweiliger Stillftand 
der Gejchäfte droht. Die Preife müfjen wieder fallen, 
wenn Anstedler ihr Geſchäft beginnen ſollen; ift dann die 
Stadt einmal feit etabliert, fo werden fie natürlich wieder 
in die Höhe gehen. Große Streden Landes in Vancouver 
gehören der Canadian-Pacific-Eiſenbahn-Geſellſchaft, welche 
man befchuldigt, fie begünftige diefe Stabt in der Abficht, 
ihre Ländereien mit Vorteil Loszufchlagen. 

Sn vier oder fünf Stunden fährt ein Dampfer von 
Vancouver hinüber nach Victoria, der bedeutendften Hafen- 
ſtadt der Vancouver-Inſel. Die Fahrt it bei ſchönem 
Wetter eine fehr interefjante, denn fie geht zwischen einer 
Anzahl fehr hübſcher Inſeln hindurch, die mit ihren Felſen 
und Wäldern ungemein malerifh in den ruhigen Ge: 
wäfjern der Meerenge liegen; jenfeit derjelben, am Felt: 
lande, erheben fich in ferner Pracht fchneegefrönte Berge 
über die dunklen Fichtenwälder. Bei der Ankunft in 


Zwei Städte im fernen Weften. 417 


Victoria geftaltet fi) ein Vergleich des Hafens mit dem- 
jenigen von Vancouver entjchieden ungünftig für den 
erfteren. Derfelbe ift nämlich Elein und feicht und erlaubt 
nur Schiffen von geringem Tiefgang das Einlaufen, während 
für die Anforderungen größerer Dampfer ein Anfergrund 
und eine Anlände vorhanden find. Die Victorianer be- 
abfichtigen aber ihren Hafen auszubaggern und zu ver: 
bejjern, was ihre Chancen fünftigen Erfolgs weſentlich 
verbejjern wird. Victoria felbft ift eine Stadt von bereits 
fejtftehender Bedeutung und der Sit der Provinzialregie: 
rung, bat eine Bevölkerung von ungefähr 15,000 Köpfen, 
worunter über 4000 Chinefen, und bedeckt zwei oder drei 
englifhe Duadratmeilen, wenn man die Vorftädte hinzu: 
rechnet. Die Straßen find in der gewöhnlichen MWeife, 
in Parallelen, angelegt, welche Blods umfchließen, und 
von feinem bejonders ſchönen Ausfehen. Es giebt nur 
wenige Gebäude von bemerfenswerter architektoniſcher 
Schönheit, denn die meilten Häufer find von Holy und 
faum mehr als ein Stockwerk hoch. Gute Läden find jedoch 
in Menge vorhanden; Telephondrähte überfpannen die 
ganze Stadt mit einem Net und die Stadt wird Nachts 
mit einem eleftrifchen Lichte beleuchtet. Es gibt mehrere 
gute Hotels, mit deren einem das PVictoria-Theater ber: 
bunden ift, ein hübjches, twohleingerichtetes, Fleines Schau: 
jpielhaus, welches häufig von guten wandernden Schau: 
ſpieler-Geſellſchaften aus den Vereinigten Staaten benübt 
wird. Es erfcheinen hier mehrere tägliche Zeitungen, welche 
in der Lieferung von Neuigkeiten fehr unternehmend, im 
Styl wefentlich amerikanisch find und an Würdigkeit des 
Tons fehr viel zu wünfchen übrig lafjen. 

Die Gefellihaft in Victoria ift weder engliſch, cana= 
diſch, noch amerikanisch, fondern vielleicht eine Miſchung 
oder eher eine Schichtung von all den dreien. Die „oberen 
Kreife” find entschieden englifch von Charakter — eine Eigen» 
Ihaft, welche fie mit Stolz und Sorgfalt aufrecht zu er— 
halten bemüht find. Eine große Anzahl von diefen, die 
berborragendften Bürger, haben ihre Häufer in „James— 
Bay”, wel paradoren geographiſchen Ausdruck man all: 


gemein einem Vorgebirge beilegt, das zwischen dem Hafen 


und der äußeren Küjtenlinie liegt. Hier fteht eine An— 
zahl hübſcher Häufer in Gärten, die im Sommer im 
reichiten Blumenflor prangen. Hier ift auch Beacon=Hill, 
ein parfartiges Grundftüc, tvelches einen beliebten Sommer: 
erholungsort bildet. Schaut man von diefem Hügel aus 
jeewärts, jo genießt man an einem hellen Tage eine pracht: 
volle Ausfiht, denn auf der amerikanischen Küfte erhebt 
fih die Olympische Bergreihe in ftattlicher Pracht bis in 
die Wolken. 

Die mittleren und unteren Klafjen der Gefellichaft 
find mehr von canadifchem und amerikaniſchem Charafter. 
Diejenigen, welche wir hier al3 die unteren bezeichnen, 
würden vermutlich diefen Titel jehr übelnehmen, denn 
fie zeichnen ich durch eine große Unabhängigkeit des 
Charakter aus und nehmen an, „ein Mensch fer fo gut 





ie ein anderer.” In den Läden iſt die unterthänige 
Höflichkeit des englifchen Ladenbeſitzers unbekannt; Käufer 
und Verkäufer verkehren untereinander ie ihresgleichen, 
mit einer unmanterlichen, geſchäftsmäßigen, gleichſam ſich 
von ſelbſt verftehenden Trodenheit. Der Straßenbummler 
oder Edenjteher ift ein Burjche, welcher mit Männern aller 
Stände ganz vertraulich zu verfehren ſich erfühnt, die 
ihn zufällig anreden mögen. Diefe Unabhängigkeit des 
Gebahrens erjtredt fi fogar auf die Jungen in den 
Straßen: wenn man einen berfelben, mit einem Hinweis 
auf endliche Vergütung, bitten würde, ein Pferd zu halten 
oder eine Neifetafche zu tragen, ſo würde dies wahrſcheinlich 
mit Verachtung oder Entrüftung zurüdgetviefen, aber als 
erbetene und unentgeltliche Gefälligfeit gern geleistet werden. 

Amerikaniſche Worte aus der Umgangsſprache find 
hier gewöhnlich: ein Haus ift nicht „in“, fondern „auf“ 
einer Straße; shops, Läden, heißen stores (eine Droguen— 
handlung tft drug-store, eine Bandhandlung ein dry- 
goods-store, Konfeft und Zuderwerf heißt candies, Bis— 
cuits und Zwieback erackers, Näderfahrftühle find push- 
buggies,) 

Sn Gefchäftsangelegenheiten erjcheint Victoria merk— 
würdig apathifch und alles Unternehmungsgeiftes bar, fo 
ganz unähnlich vielen anderen modernen Städten, welche 
wegen ihrer Energie und ihres raſchen Wachstums fo 
merkwürdig find. Allein der Wettbewerb mit Vancouver 
hat neuerdings die Vietorianer über die Wichtigkeit belehrt, 
ihre fommerziellen Inereſſen zu behaupten, und es macht 
fih wahrscheinlich in nächſter Zufunft weniger Zethargie 
geltend. Dieſe Trägheit und Fühllofigfeit in Handels: 
geichäften erſtreckt fich in gewiffen Grade auch auf politische 
und religiöje Angelegenheiten, welche beide nicht in der: 
jenigen gefunden und harmonischen Beichaffenheit find, 
die ein foziales Gedeihen fordert. 

Die Hoffnungen Victoria's für die Zukunft gründen 
fih zumeist auf den nur vier englifche Meilen entfern: 
ten ſchönen Hafen von Esquimalt, welcher gegenwärtig 
das Hauptquartier des britifchen Geſchwaders für den 
Stillen Ozean iſt. Dieſer Hafen liegt gerade innerhalb 
der Meerenge von Juan de Fuca und iſt bei Tag und 
Nacht leicht zugänglicd) — ein Vorteil, welchen Vancouver 
nicht für fih in Anſpruch nehmen kann, meil es durch 
infelbefäete Meerengen, ſtarke Gezeiten und häufige dichte 
Nebel hindurch erreicht werden muß. Der Esquimalt- 
Hafen ift von Land umgeben, ficher, geräumig und durch 
eine Eifenbahn unmittelbar verbunden mit den Kohlen- 
gruben von Nanaimo; da dies von unberechenbarem Bor: 
teil für Dampfer ift, fo foll diefe Eifenbahn bis Victoria 
fortgefegt werden. Es ijt der Stolz von Victoria, diefe 
Eifenbahn mit der Canadian PBacific auf dem’ Feftland 
zu verbinden und Esquimalt auf diefe Weife zu dem 
eigentlichen Hafen an deren Endpunkt zu machen. Könnte 
diefer Plan verwirklicht werden, jo würden die Prä— 
tenfionen von Vancouver vernichtet; allein die baulichen 
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Ingenieur-Arbeiten auf diefer Strede ftellen große Koften 
in Ausficht, und fo tft zu befürchten, daß diefer Plan nicht 
oder wenigſtens erjt in ziemlich ferner Zufunft ausgeführt 
fverden wird. Ein anderer Borzug von Esquimalt ift ein 
ſchönes, erjt im Juli vorigen Jahres vollendetes Trodendod. 

Diefe Einrichtungen von Hafen, Kohlenitation und 
Dock dürften große Verlodungen für irgend eine Linie 
von Dampfern bilden, welche den chinefifchzcanadifchen 
oder auftralifchzcanadifhen Verkehr im Auge haben, vor: 
ausgefeßt, daß die Verzögerungen und Schwierigkeiten 
der Meberfchiffung nad dem Feitlande übervunden werden 
fönnten. Die ganze Umgebung von Victoria und nament= 
lich der Esquimalt-Hafen ift ſehr Ihön. Sm Sommer ver: 
bergen ihre vielen feljigen Einbuchtungen vom Meere aus 
und ihre bewaldeten Ufer manche tvunderliebliche Punkte, 
welche an das Feenland gemahnen, und das ftille, ruhige, 
blaue Waffer übt auf diejenigen, welche Fifchen und Boot: 
fahren lieben, unwiderſtehliche Verſuchungen aus, Unter 
den Kiefern wimmeln diefe Wälder von einer Fülle von 
Blumen und Farnfräutern, welche den Freund der Natur, 
jet er es nun aus wiſſenſchaftlichem Eifer oder nur zu 
feinem Vergnügen, entzüden müfjen. 

Das Klima diefer Gegenden tft eigentümlich in den 
Ertremen von Wärme und Kälte, welche e3 bistweilen 
zeigt, und es ift von dem Pater Accolti, einem früheren 
SefuitenMiffionar, mit mehr Nachdruck wie Wahrheit ges 
jchildert worden, al3 „acht Monate Winter und vier Mo: 
nate Hölle.” Allein ganz jo ſchlimm ift es nicht; der 
Winter ift feucht und unangenehm, allein die Sommer: 
monate find föftlih. Das Klıma im allgemeinen gleicht 
jo ziemlich demjenigen des Südweſtens von England, ift 
aber im Winter etwas älter. r. 


Skizzen ans Uordamerika. 
Die Deutſch-Ruſſen in Kanſas. 

Die Zähigfeit, mit der im allgemeinen alle Deutfchen 
ihr Deutſchtum feithalten, finden wir auch bei den zahlreichen 
und aus Franken ftammenden Deutſch-Ruſſen in Kanſas, 
und vor allen Dingen haben fie ihre Sprache bewunderns— 
würdig rein erhalten. Die Pfälzer und Schwaben, die 
vor 140 Jahren nad) Pennſylvanien auswanderten, haben 
fih eine ganz neue Sprade geichaffen, eine Sprache, die 
weder pfälziſch noch Schwäbisch, noch überhaupt deutfch 
geblieben, aber auch nicht engliſch geworden ift; anders 
die DeutfchNuffen in Kanfas. In ihre Umgangsfprache 
hat fich fein einziges ruſſiſches Wort eingefchlichen, und 
dazu bat in erjter Neihe die Kirche geholfen, denn in 
Nupland erhielten fie ihre Geiftlihen aus Deutfchland, 
und aud in Kanſas find es durchweg auf deutfchen 
Schulen gebildete Kräfte, welche die Seelſorge verſehen 
und in den Parochialſchulen lehren. 

Aber nicht blos ihre Sprache pflegen diefe Deutfch: 


Ruſſen, fondern auch die alten Sitten und Gebräuche der 
ſchon vor anderthalb Sahrhunderten verlafjenen Heimat 
haben fie) unter ihnen erhalten. Noch heute 3. B. ißt in 
Kanſas in der Negel die ganze Familie aus der einzigen 
Schüffel, die mitten auf dem Tisch fteht und jeder einzelne 
ſteckt nach der Reihe feinen Löffel hinein, doch gibt es in 
einzelnen Häufern ſchon Teller für jedes Glied der Familie, 
Die Frauen baden ein vortreffliches meißes Brot und 
fochen einen ausgezeichneten Kaffee. Milch gibt es in 
Ueberfluß, aber Butter iſt ein Lurusartifel, der jelbjt dem 
geehrteſten Waſt nicht vorgeſetzt wird. Berühmt iſt ihr 
„Quark“ (Schmierkäſe), und ihre Salzgurken mit Dill und 
Kümmel werden nirgends übertroffen. Die Männer ſieht 
man nur mit der Pfeife im Munde, mit einem ſelbſt— 
gezogenen, ungemein ſtarken Tabak. Ihr Stolz ſind ihre 
Gäule, und ſobald es irgend möglich, erſchwingen ſie ſich 
ein kräftiges Geſpann, mit welchem ſie, keine Schonung 
der Tiere kennend, mit derjenigen Schnelligkeit fahren 
oder vielmehr raſen, wie ſie es von Rußland her gewöhnt 
ſind. Sitze im Wagen ſind noch eine Seltenheit, man 
ſtreckt ſich, die Frauen nicht ausgenommen, auf den Boden. 

Alle Deutſch-Ruſſen in Kanſas ſind katholiſch. In 
ihrem größten Dorfe, in Herzog, nahe bei Victoria an der 
Kanſas-Pacific-Bahn, haben fie ſich für 60,000 Dollars 
eine große und ſchöne Kirche gebaut. Den Gottesdienſt 
verjehen ein Prior und drei oder vier Mönche, die auch 
in den Filialen Pfeifer, Ober-Munjos, Schönki und 
Liebenthal fungieren. Die Schulen werden. regelmäßig 
befucht, und nicht blos die freien Staatsfchulen, in welchen 
natürlich blos Englisch unterrichtet wird, fondern auch die 
Parochialſchulen, die von den Öeiftlichen oder von Schul« 
ſchweſtern geleitet werden. Schon jetzt find die deutjch- 
ruffishen Wähler eine Macht im County und man zieht 
fie mit Vorliebe zu einflußreichen Stellen heran. Gie 
find alles in allem bei ihrer Ausdauer, ihrer Arbeitfam: 
feit, ihrer Sparſamkeit und ihrer Ehrlichkeit Schon jeßt ein fehr 
tvertvoller Beitandteil der jungen Bevölkerung von Kanfas. 


Das dentjche Element in Süd-Carolina. 


Sn Sid:Carolina hat das deutſche Element von 
Anfang an eine Nolle gefpielt und erft feit den lebten 
vierzig Jahren iſt es aus Mangel an friihem Zuzug 
wenn auch nicht gerade zurüdgegangen, doch einigermaßen 
verfnöchert. Als im Jahre 1779 die Engländer Eharlefton 
einnahmen, führten von den Bürgern, die auf Ehrenwort 
entlaffen wurden, drei entfchieden deutjche Namen. Die 
Sriegsgefchichte der Jahre 1781 und 1782 verzeichnet eine 
Menge von deutjchen Offizieren: die Generäle Pidens 
und Gift, die Oberften Kolb, Harden und Hahne, den 
Dberftlieutenant Zaurens, den Hauptmann Furrer und 
viele andere, und die Lofalgefhichte von Drangeburg: 
County feiert aus derfelben Zeit unter feinen Tapfern 
einen Hauptmann Numpf und einen Lieutenant Wanne: 
mafer. Auf den (nebenbei bemerft, von einem deutjchen 
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Charleftons und fteht noch heute an ihrer Spitze. 


Skizzen aus Novdamerifa. 


Meiſter in Charlefton gearbeiteten) den im mericanifchen 
Kriege von 1847 Gefallenen des Palmetto-Negiments in 
Columbia errichteten Denkmal endlich find mafjenhaft 
deutfche Namen zu Iejen. Bon einer deutſchen Einwan— 
derung während und nad dem Revolutionskriege weiß 
die Gefchichte des Staates freilich nichts zu erzählen, und 
es hat aljo jedenfalls feine Mafjen-Einwanderung ftatt- 
gefunden; aber ganz aufgehört hat die Einwanderung nie, 
und ein kleiner Teil der von ihrem „Landesvater“ an 
England verfauften und gegen die revolutionierenden 
Kolonien verivendeten heſſiſchen Söldlinge hat fich, wie über: 
haupt in den Güdftaaten, auch in Süd-Carolina nieder: 
gelafjen. Kurz nad) der Beendigung des Nevolutionskrieges 
gründete ein zmweifellofer Deutjcher, zweifellos weil er 
Schult hieß; am Savannah River, Augufta im Gtaate 
Georgia gegenüber, ein neues „Hamburg”. Bei diefem 
Hamburg wird der Fluß Schiffbar und der Platz war feiner: 
zeit der Hauptitapelort für die Baummollen-Ausfuhr aus dem 
Weſten von Süd-Carolina und aus dem Oſten von Georgia 
— der eben genannte Herr Schul verdiente dabei foviel, 
daß er fih nahe an der Stadt ein pradtvolles Schloß 
bauen fonnte. Aber die Herrlichkeit dauerte nicht lange. 
Hamburg lag ſehr tief, Auguſta aber, auf dem anderen 
Slußufer, hoch und geſund. Der Handel und Verkehr 
wanderte deshalb alsbald nad) Georgia hinüber und 
Hamburg, deijen ehemalige Blüte nur noch die alten 
Geſchäfts- und Lagerhäufer befunden, wird heute faſt nur 
noch von Negern bewohnt. Sm laufenden Jahrhundert 
bejcehränft fi) die deutiche Einwanderung in Süd-Carolina 
auf den Zuzug einzelner Familien, meift von Charlefton aus. 
Wie überall in den Vereinigten Staaten, hat auch in 
Süd-Carolina jede Stadt eine kleine deutfche Kolonie auf: 
zuweiſen. Die meiſten Koloniften, die übrigens in der 
Kegel erit auf allerlei Umwegen hierher gelangt find, 
bringen fih als Kaufleute, Handiverker, Künftler und 
Lehrer durch, nur ein geringer Prozentſatz gehört der 
Aderbaustreibenden oder der Arbeiter-Bevölferung an. 
An der Spite der deutjchen Einwanderung in Char: 
leſton jteht die in den dreißiger Jahren dahin gefommene 
meitverzweigte Familie Wagner: der Stammvater „General“ 
Magner war eine Zeitlang Bürgermeifter der Stadt; im 
legten Bürgerkrieg fochten mehrere feiner Söhne, ie denn 
fait alle in die Südſtaaten eingewanderten Deutfchen Gut 
und Blut für ihre neue Heimat einfegten, auf Seiten der 
Gonföderierten, ein Oberſt Wagner wurde bei einer Ger 
ſchützprobe im Fort Moultrie durch das Springen eines 
Nohres getötet und ein Hauptmann G. W. Wagner, einer 
der bedeutenditen und reichiten Kaufleute der Stadt, kom— 
mandierte während des Krieges die „German Artillery” 
Diefe 
German Artillery gilt übrigens als eine Miliz, die im 
ganzen Gebiet der Union nicht ihres Gleichen hat, und in 
ihr dienen nur Deutfche oder Abkömmlinge von Deutjchen, 
während die viel ältere „German Fufilier Company”, 
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eine der älteften Miliz-Kompagnien in den Bereinigten 
Staaten, auch viele Eingeborene nichtdeutfcher Abfunft in 
ihren Neihen zählt. Die German Artillery verfügt über 
8 Geſchütze, A Bronze: und 4 Krupp-Geſchütze, und ihr 
Hauptquartier ift die von ihr fäuflich erworbene ehemalige 
State Armoury. 

Noch mag hier eine deutfche Kolonie Erwähnung 
finden, welche von Deutfchen in Charlejton in den fünf- 
ziger Jahren gegründet wurde, die Ortichaft Walhalla 
in Deonee-County im nordweſtlichen Winkel des Staates. 
Der Staat felbit thut gegenwärtig nichts, eine europätfche 
Einwanderung heranzuziehen; ein vor einigen Jahren 
unternommener Verfuch ift Fläglich gefcheitert. W. 


Skandinavier in den Vereinigten Staaten. 


Die fkandinavische Einwanderung nad) den Vereinigten 
Staaten ift verhältnismäßig neuen Datums: einige Jahre 
vor dem lebten Bürgerkrieg, als Minneſota noch der 
Hauptjagdplaß der Sioux-Indianer war, gab es im Nord- 
weiten der Unton fajt feinen einzigen Skandinavier. Erſt 
jeit dem Jahre 1866 begann fich ein mächtiger und ftetig 
anſchwellender Strom dahin zu ergießen und während in 
den 40 Jahren vor dem Bürgerkrieg ihrer höchitens 1000 
bis 2000 Köpfe jährlich nad) Amerika famen, find ſeitdem 
oft in einem einzigen Jahr mehr als 80,000 eingewanbert. 
Sn Illinois wohnen jebt etwa 58,000 Sfandinavier, 
meiltens Schweden, und falt die Hälfte von ihnen in 
Chicago; in Jowa finden wir etiva 20,000 Schiveden und 
ebenfo viele Norweger, in Kanſas 12,000, faſt durchgehends 
Schweden, in Nebrasfa ebenfalls 12,000 Schweden, in 
Wisconfin 57,000, meist Norweger, in Dafota 12,000, 
ebenfall3 meiſt Norweger. Die ftärkite ffandinavifche Ein: 
wanderung aber weiſt Minnefota auf: dort haben fich 
mehr als 125,000 Sfandinavier, der Mehrzahl nah Nor: 
weger, angefiebelt. 

Die Sfandinavier haben im Nordweſten buchſtäblich 
von ganzen Gounties Befi ergriffen und dort iſt alles 
ganz nad heimiſchem Muſter, allerdings in verbefjerter 
und berfeinerter Form, eingerichtet. In Minnejota ſpeziell 
Ipielen fie in Politik, Handel und Gewerbe die entjchei- 
dende Rolle, denn mährend nad dem legten Zenfus die 
ſtimmberechtigte eingeborene Bevölkerung nur 88,000 zählte, 
find der im Ausland geborenen Stimmgeber 123,000, und 
dabei iſt noch in Betracht zu ziehen, daß die Fremd: 
geborenen in der Regel weit zahlveichere Familien befigen, 
als die Eingeborenen, Nur zwei andere Staaten gibt es 
noch, Nevada nämlih und Wisconfin, in melchen die im 
Auslande geborene Bevölkerung die eingeborene überwiegt. 
Sn Minnefota aber bilden die naturalifierten Bürger 
abjolut in jedem Kongreßbezirk die Majorität. 

Die Sfandinavier in Amerifa find durchweg fleißig, 
firebfam und ehrlih; fie halten mehr zufammen wie die 
Deutfhen und find anftelliger als die Irländer. Die 
Mehrzahl treibt Landwirtfchaft, doch find auch Taufende 
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al Zimmerleute und Maurer befchäftigt, und auf den 
großen Seen findet man fie häufig als Matrofen. In 
einer ffandinavifchen Familie arbeitet jedermann und ſelbſt 
wohlhabende Farmer nehmen feinen Anftand, ihre Töchter 
als Dienftmädchen in die Stadt zu ſchicken. In Chicago 
gibt e3 folcher Dienſtmädchen zu Taufenden und fie find 
dort wegen ihrer Brauchbarfeit ſehr gefucht. 

Eigentümlih it die Erfcheinung, daß die Schweden 
und Norweger ihre gegenfeitige Abneigung aus der Heimat 
auch nach Amerika mit herüberbringen: eine junge Schwebin 
fühlt fih aufs tiefjte beleidigt, wenn man fie fragt, ob 
fie aus Norwegen fei. Die Schweden find durchweg größer 
und jchlanfer als die Norweger, die, gleich den Dänen, 
meift Kein und unterfeßt find. Die englijche Sprache be: 
meiftern alle Sfandinavier wunderbar raſch. Sind ſie 
zwei oder gar jchon vier Sahre im Lande, jo fprechen fie 
das Englifche genau fo fertig und accentlo wie die Ein: 
geborenen, 


Stants:Einnahmen und -Ausgaben in Europa. 


Die Lage der Dinge in Europa mag feine unmittel- 
bare Gefahr bejorgen laffen — auch darüber gibt es 
übrigens fehr verfchiedene Meinungen — aber fie eilt 
jedenfalls einer Krifis entgegen, welche alle Intereſſenkreiſe 
in Mitleidenschaft zieht: die ftetS wachſende Belaftung der 
Bevölferung, eine Folge in erfter Reihe der immer fi 
jteigernden Anfprühe an die Wehrkraft des Staates, 
muß in nicht ferner Zeit ſich zu einer unerträglichen Ueber: 
lajtung geftalten, und fobald der Zeitpunkt diejer Ueber— 
laftung gefommen, ift die Krifis da. Wie jteht es, fragen 
wir, angefichts einer folchen Eventualität, mit den finan— 
ziellen Mitteln der einzelnen Staaten und mit den aus 
diefen Mitteln zu beftreitenden Ausgaben? Wir lafjen 
die kleineren Staatswefen beifeite und faffen nur an 
der Hand der vorjährigen Budgetanjchläge die fieben 
größeren Staaten, Deutſchland, Dejterreich, Stalien, Ruß— 
land, England, Frankreich und Spanien, ins Auge. 


Seelen Einnahme 
Spanien 17,268,590 336,166,365 Fres. 
Stalien 29,699,785 1,409,097,059 Free. 
England 37,064,052 2,326,471,681 Free. 
Frankreich 38,138,455 3,011,745,532 Fres. 
Defterreih-Ungarn 39,407,041 1,900,344,883 Fres. 
Deutſchland 46,844, 926 1,283,057,628 Fres. 
Rußland 103,912,640 3,062,839,473 Fres. 


Das macht eine Geſamt-Einnahme von im ganzen 
nahezu 15 Milliarden und davon entfallen auf den Kopf 
der Bevölkerung in Rußland 29.47 Fres., in Italien 
47,44, in Oeſterreich-Ungarn 48.22, in Spanien 48,42, 
in Deutjchland 50.87, in England 62.77 und in Frank— 
reich 78.96. Fred. Rußland hat (mit weit über 3 Milliarden 
Fres.) die jtärkite Einnahme, aber der ruſſiſche Nubel ift 
dabei als Metallvubel mit 4 Fres. gerechnet und da der— 
jelbe fih thatfähli nur mit 2.25 Fred. bewertet, jo 





Staats-Einnahmen und -Ausgaben in Enropa. 


müſſen von ſeinen ſtark 3 Milliarden Staatseinnahmen 
mehr als 40 Proz. abgezogen werden, ſo daß dieſelben 
nur mit etwa 2 Milliarden Francs zu veranſchlagen find. 
Die erſte Stelle würde alfo mit feinen ebenfalls 3 Milliarden 
überfteigenden Einnahmen Frankreich einnehmen, Deutſch— 
land die zweite und England die dritte, Rußland die 
vierte Stelle und dann würden in abjteigender Linie 
Deiterreich-Ungarn, Stalien und Spanien folgen. 

Die Staatsausgaben differieren natürlich), weil jeder 
Staat bejtrebt ift, fie den Einnahmen einigermaßen anzu— 
pafjen, von den Einnahmen nicht weſentlich: fie betragen 
in Spanien 875,568,284 Fres., in Italien 1,432,605,788 
in Defterreih- Ungarn 1,911,809,878, in Deutjchland 
2,391,399,316, in England 2,401,590,238, in Franf- 
reich 2,935,474,036 und in Rußland (ohne Umrechnung) 
3,188,904,732 Fres., alfo in Rußland auf den Kopf 
30.01 Fres., in Stalien 48.24, in Oeſterreich. Ungarn 
48.51, in Spanien 50,74, in England 64.80 und in 
Frankreich 77.44 Fres. Don den Geſamtausgaben erfor— 
dern die Staatsſchuld und die Zivilliſte in Spanien 
331,456,806 Fres., in Deutſchland 541,212,866, ın Italien 
607,857,767, in Defterreich-Ungarn 745,791,025, in Engs 
land 785,194,908, in Rußland 967,154,056, in Frank—⸗— 
veich 1,282,198,037 Fres., alfo auf den Kopf der Bevöl— 
ferung: Rußland 9.30 Fres., Deutfchland 11.55, Oeſterreich— 
Ungarn 18.92, Spanien 19.19, Stalien 20.47, England 
21.18 und Frankreich 33.61 Fre. 

Für die Zandarmee verausgabt Spanien 132,982,676 
Fres. Stalien 254,000,754, Defterreich-Ungarn 288,296,215, 
Deutfchland 494,262,034, England 520,284,835, Frank: 
reich 574,750,438 und Rußland 832,922,480 Fres., aljo 
Rußland pro Kopf 2.01 Fres., Oeſterreich-Ungarn 7.22, 
Spanien 7.70, Stalien 8.55, Deutjchland 10.55, England 
14.04 und Franfreich 15.07 Fred. Die Marine koſtet in 
Defterreich-Ungarn 28,447, 143Fres., in Spanien 44,460,726, 
in Deutfchland 58,502,856, in Stalien 84,138,503, in 
Rußland 157,623,000, in Frankreich 229,972,545 und in 
England 349,030,776 Fres., alfo in Frankreich pro Kopf 
0.03 Fres., in Defterreih-Ungarn 0.72, in Deutichland 
1.25, in Rußland 1.52, in Spanien 2,58., in Stalien 
2.84 und in England 9.42 Fred. Frankreich gibt alfo 
für feine Landarmee mehr aus als alle übrigen Staaten 
mit Ausnahme Rußlands und für feine Flotte mehr als 
alle anderen mit Ausnahme Englands. 

Fügen wir übrigens, um gegen Frankreich nicht un- 
gerecht zu fein, fofort hinzu, daß es aud) in feinem Unter: 
richtsbudget die erſte Stelle einnimmt. Für den Unterricht 
wendet Spanien 8,222,317 Fres. auf, Defterreich-Ungarn 
51,352,795, Stalien 53,277,360, Rußland 88,881,192, 
Deutfchland 121,712,952, England 135,428,952, Frankreich 
aber 145,808,510 Fres. G. W. 
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Geographiſche Forſchungen in den Aiederlanden. 
Bon J. F. Niermeyer. 


Salt zwei Jahre find vergangen, feit wir den Lefern 
des „Ausland” Bericht erjtatteten über die Verhandlungen 
der geologiſch-geographiſchen Sektion des erjten Nieder: 
ländiſchen Kongrefjes für Naturforfcher und Aerzte. Seit: 
dem ift das Studium der Geographie in den Niederlanden 
in erfreulichem Fortfchritt begriffen. geweſen. In diefer 
aufwärts fteigenden Bahn bildet der Zufammentritt des 
zweiten Kongreſſes — am 26. und 27, April — einen 
bedeutenden Markftein. Es fer uns geftattet, feine Be— 
deutung für die deutfchen Jünger und Förderer der Wiffen: 
ihaft von der Erde, die den breiten Weg betreten, neben 
denen ber unferige zu gleichem Ziele heraufführt, ins rechte 
Licht zu Stellen, um ihnen bei diefer Gelegenheit Bericht 
zu erftatten von der Arbeit, die ihre Nachbarn in der 
verfloffenen Friſt vollführt haben, von den Fragen, die 
fie bejprechen, den Zielen, denen «fie zugeftrebt haben. 
Diefen Bericht zu erjtatten, iſt ung eine Vflicht, denn den 
deutſchen Geographen verdanten wir die Aufmunterung 
zur wiſſenſchaftlichen Forſchung und das zündende Beifpiel. 
Was wir gethan, iſt deshalb in gewiſſem Grade aud) ihre 
Arbeit. Hoffentlich werden die Lefer des „Ausland“ fchon 
aus diefem Grunde einen Weberblid über den Fortjchritt 
in der Pflege der Geographie in den Niederlanden, der 
jih in ungezwungener Weife an die Verhandlungen der 
geographifch-geologifchen Kongreßſektion knüpfen läßt, mit 
Intereſſe entgegen nehmen. 

Der vornehmite Faktor zur mifjenfchaftlichen Aus— 
bildung der Erdkunde, dejjen Erkenntnis wir den deutfchen 
Geographen in erjter Linie verdanken, ift die jeden Tag 
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enger werdende Verbindung mit der Geologie. Der Sek— 
tionsvorfigende, Profeſſor Dr. C. M. Kan, hob dies in 
feiner Eröffnungsrede mit vollem Recht von neuem here 
vor. Der Kongreß, fagte er, bietet die Gelegenheit zu 
zeigen, daß die Jünger beider Wifjenfchaften einander die 
Hände zu reichen wiſſen. Diefe gegenfeitige Hülfe be— 
dürfen wir um fo mehr, als für das Studium der Geo: 
logie und namentlic) der Geographie in unferem Lande 
noch jo viele Hülfsquellen und Hülfgmittel entbehrt werben 
müjjen. 

Ungeachtet diefer Ungunft der Berhältniffe ift die 
Unterfuchung des niederländiichen Bodens in erfreulichem 
Fortſchritt begriffen. Nicht meniger als vier von den 
fieben Kongreßvorträgen legten davon Zeugnis ab: die 
des Geographen Dr. Blinf und der Geologen Dr. Lorié, 
Dr. van Gappelle und Ubaghs. 

Dr. Blinf ift im Begriff, eine empfindliche Lücke in 
der geographifchen Litteratur auszufüllen durch Heraus- 
gabe einer umfangreichen Geographie der Niederlande. 
Die zwei Schon erjchienenen Lieferungen zeugen von der 
großen Litteraturfenntnis und kritischen Verwertungsgabe 
des Verfaſſers. Diefer eröffnete jett die Neihe der Vor— 
träge mit einigen Mitteilungen über die Gezeitenftrömungen 
an den niederländifchen Küften in Verbindung mit der 
Deltabildung. Bekanntlich bleibt die Flutwelle des At- 
lantifchen Ozeans bei ihrem Eindringen in die Nordfee 
nur teiliveife eine jtehende Welle; zum anderen Teile wird 
fie umgeändert in eine Strömung. Dieſe Gezeitenftrömung 
bewegt fich, wo die holländische Küfte von einer ununter- 
brochenen Dünenreihe gebildet wird, in der Nichtung der 
Küfte hin und wieder: bei Flut gebt die Strömung nad) 
Norden, bei Ebbe nad) Süden. In der Kenterungszeit 
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hört fie auf, um danad) in entgegengefeßter Nichtung ein= 
zuſetzen. Eine Drehung findet dabei nicht ftatt. Anders 
aber nördlich und ſüdlich von diefem Küftenftriche, wo die 
Dünenreihe durchbrochen iſt. Im Süden von den Inſeln 
der Provinzen Süd-Holland und Zeeland wird die nord: 
öftlich gerichtete Flutitrömung allmählich nach Welten um: 
gebogen und paffiert nacheinander alle Striche der Kompaß— 
hälfte bis Südweſt, welche Richtung fie beim Niedrigmwaffer 
hat. Eine Drehung in umgefehrtem Sinne findet bei der 
nordholländiſchen Inſelreihe ftatt. Für diefe bis jegt uns 
aufgeflärte Erfcheinung gab Dr. Blink folgende Erflärung. 
Die Meeresbuchten zwifchen den ſüdlichen Inſeln find die 
Mündungen der Flüffe Nhein und Schelde. Ihre große 
Menge Flußwaſſer wird durch den zwiſchen den Inſeln 
eindringenden Flutſtrom gejtaut und diefe Stauung be: 
dingt ein Gefälle des Wafjerfpiegel3 gegen Weiten und 
daher ein Nöfliefen des Mafjers in meftlicher Nichtung, 
wodurch die Gezeitenftrömung nad) Weiten abgelenkt wird. 
Die entgegengefette Drehungsrichtung bei den nördlichen 
Inſeln erflärt ſich durch die Korrefpondenz der dortigen 
Meeresöffnungen mit der Zuiderfee, wodurch das Flut: 
waſſer in dieſes Beden ablaufen kann und ein Gefälle des 
Wafferipiegeld nach dem Lande zu, in füböftlicher Rich— 
tung entiteht. 

Der DVortragende wies noch auf eine zweite Folge 
der Ausmündung der großen Flüſſe hin: im frühelten 
Mittelalter bildete die jegige füdholländifche und zeelän- 
dilche Inſelwelt ein Haff mit einzelnen zerjteuten Inſeln. 
Weil der Rhein und die Maas, die im Norden biefes 
Haffs ausmündeten, eine viel größere Wafjermenge be: 
aßen, als die ſüdlichere Schelde, war die Erhöhung des 
Wafjerfpiegels im Norden beträchtlich größer als im Süden ; 
deshalb entitanden zwei Gefällgrichtungen und daher zwei 
Strömungen im Haff: eine nordfüdliche und eine ftärfere 
oftweftliche. Bei der zunehmenden Anſchwemmung wurden 
in beiden Richtungen Abflußrinnen offengehalten, wovon 
aber jpäter die norbfüdliche verſchwunden, weil die Strö- 
mung in diefer Nichtung ſchwächer war. Daher find die 
Inſeln jeßt zu oſtweſtlichen Reihen zufammengefchart. 

Eine andere Wirkung der Gezeitenftrömung, an der 
fompaften holländiſchen Dünenfüfte, bildete das Haupt» 
thema des Vortrages von Dr. Lorié, der unbedingt unter 
den Kennern des niederländischen Bodens die. erfte Stelle 
einnimmt. Cine Weberficht über feine Unterfuhhungen des 
niederländifchen Diluviums erfchien in der „Tijdsehrift van 
het Kon, Nederl, Aardr, Genootschap in 1887.“l — Er 
erklärte die Thäler, welche die mächtige Reihe der See— 
dünen trennen von kleineren Reihen Binnendünen und 
Streifen Sandbodens ohne Dünen, von denen öfters einige 
hintereinander liegen und die alle der Küfte parallel find, 
für Erofionsthäler, entitanden durch die Wirkung der Ge— 


1 Einem Auszug aus feinen DOriginalarbeiten in den „Ar- 
chives de la maison Teyler.“ 











zeitenftrömungen (die auch jetzt zwischen den Sandbänfen 
an der Küfte entlang die Fahrwaſſer offenhalten), als diefe 
noch an einigen Stellen die Dünenreihen durchbrachen. 
Diefe Erklärung ift nur zuläffig, wenn man annimmt, 
daß der Meeresfptegel zur Zeit der Entftehung diefer Thäler 
nicht höher jtand als jeßt, fondern ebenſo hoch oder bis 
11/g m. niedriger. Es muß darauf aber eine Zeit gefolgt 
jein, worin das Meeresniveau 5 m. niedriger ftand als 
jetzt. Es ift unbedingt notwendig, diefe relative Hebung 
des Bodens (oder negative Niveau-VBerfchiebung, um in 
der neutralen Sueß'ſchen Terminologie zu reden) anzu- 
nehmen, um zu erklären, daß ſich im Haff hinter der 
Nehrung die ausgedehnten holländischen Niedrigwaffermoore 
gebildet haben. Dies fann nur gefchehen fein, als das 
Haff vom Meere abgefchlojfen und von zahlreichen Heinen 
Süßwaſſerſeen eingenommen war. Einen weiteren Beweis 
für eine foldhe höhere Bodenlage liefert der Umstand, daß 
im Untergrund der genannten Moore zahlreiche Baumftämme 
wurzeln. Dieſer Untergrund ift alfo fpäter wieder einige 

teter gefunfen, das Meeresniveau erhob fich wieder zu 
dem Stande, den es beſaß, als die Erofionsthäler der 
Nehrung ſich bildeten. Zwei Fragen find hiebei von 
Wichtigkeit, nämlich: Giebt e8 auch Beweife für eine pofi- 
tive Niveau-Verfchiebung in früheren Erdperioden? Iſt 
jest eine jolhe Bewegung zu fonftatieren? Die erfte 
Frage wurde vom Bortragenden bejaht. Das Aufbohren 
von gewiſſen Tierarten im Tertiär auf 350 m, bemeift 
eine Senkung des Bodens um diefen Betrag, Was die 
ziveite Frage betrifft, jo hat die pofitive Verſchiebung fich i 
fiherlih in biftorifcher Zeit fortgefeßt: die Fundamente 
der Brittenburg (an der Kleinmündung bei Katwijk) und 
des Nehallenias Tempels (auf Walcheren), im Anfang 
unferer Aera don den Römern gegründet, liegen jebt 
2 m. —A.P, und iverden doch wenigſtens 1 m, HA.P., 
erbaut fein. Für die legten zwei Jahrhunderte ift aber 
anzunehmen, daß die Senkung aufgehört hat; die in 
jüngfter Zeit ausgeführten Nivellements haben gezeigt, 
daß die Amsterdamer Pegelſteine in 200 Jahren in ber: 
felben Lage geblieben find. 

Die Unterfuhung de3 niederländischen Diluviums 
wird rüftig fortgefeßt. Neben Dr. Lorie find bier befon: 
ders die zwei Öeologen thätig, deren Kongreßvorträge jebt 
zu nennen find: Dr. van Gappelle und C. Ubaghs. 
Erſterer berichtete über feine Unterfuhung des Diluviums 
von Quafterland, einer an der Südweſtſpitze der Provinz 
Friesland gelegenen Hügelmaffe, im Norden und Diten 
von den Mooren Frieslands umſäumt und dahin fich ver: 
fladhend, im Süden und Wejten fteil aus der Zuiderfee 
emporragend. Der vertifale Abbrudy an der Meeresfeite 
zeigt eine echte Grundmoräne mit charakteriftiichen Struc- 
tursFaltungen, Biegungen und Duetfhungen — und 
zahlreiche Gefteinsfragmente, bisweilen geglättet und ge- 
tigt. Das Liegende der Grundmoräne wird von einer 
Sandablagerung der Öletjcherbäche gebildet, während das 
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Dedjand eine umgelagerte Grundmoräne ift. Einige kleine 
rundliche Wafjertümpel von 5—10 m, Höhe im Durd)- 
Ihnitt find nad) van Gappelle in der Abſchmelzungs— 
periode gebildet, ähnlich ivie die Seen der norddeutſchen 
Platten. 

Herr Ubaghs zeigte, daß er feine jahrelangen Unter: 
ſuchungen in der Provinz Limburg und angrenzenden 
Gebieten ſtetig fortfegt. Er machte einige Mitteilungen 
über das dortige Alluvium und Maasdiluvium und lieferte 
den interefjanten Nachweis, daß im Maasdiluvium aud) 
ſkandinaviſche Gefteine vorkommen, deren Verbreitungs: 
grenze man bis jeßt nördlich von Nhein und Maas ziehen 
mußte. 

Es dürfte von Intereſſe fein, auch über einen Vor: 
trag zu berichten, der fich auf die Geographie der Nieder: 
lande beziept, aber in der Sektion für Phyſik und Chemie 
gehalten wurde, nämlich die von Prof. Dr. C. M. Schols 
gemachten Mitteilungen über die geplante Triangulation 
der Niederlande. Die Mefjungen des General Krayen- 
hoff, im Anfang diefes Jahrhunderts, und die im An— 
Ihluß daran in den Sahren 1836 bis 1855 vom General: 
ſtabe als Grundlage der topographifihen Karte unter- 
nommenen genügen den jeßigen Anforderungen hinfichtlich 
der Genauigkeit nicht mehr. Die größte Landesvermeffung 
iſt in den Satafterfarten niedergelegt, aber in den ver: 
Ihiedenen Gemeinden unabhängig voneinander ausgeführt 
und bildet alſo fein einheitliches Ganzes, Die jeht ge 
plante Triangulation wird fehr vereinfacht durch die 
Grundlage, welche ihr die Mefjungen für die allgemeine 
europäiſche Gradmefjung abgeben. 

Der Vortragende entwarf ein Bild der zu unternehmenden 
Arbeiten, dabei die Triangulation Preußens in Vergleich 
ziehend: auf jeder geographifchen Duadratmeile wird man 
10 Punkte ausmeſſen müfjen, im Ganzen alfo 6000. Zehn 
Beobachter werden in 9 bis 10 Jahren mit der Arbeit 
fertig fein können. 

Während die Anzahl der Vorträge, die fich mit der 
Geographie der Niederlande befaßten, ein Bild von dem 
Fortſchritt des Studiums gibt, ift es diefem Kongrefie 
ebenfo wenig tie dem vorigen gelungen, für die Unter: 
fuhung Indiens dasjelbe zu leiſten. Nur ein Vortrag 
bezog fich auf die Forſchung in unferem afiatifchen Kolonial- 
reiche, nämlich der des Profeſſors Dr, Martin, der die Geo: 
logie des Dftindischen Archipels zum SHauptgegenitand 
feines Studiums gemacht und ji darin in den Samm- 
lungen des geologischen Reichsmuſeums in Leiden ein un— 
vergängliches Denkmal gegründet hat. Profeſſor Martin 
hatte eine vom Ingenieur Hooze gefammelte Kollektion 
Handjtüde von Gefteinen Weſtborneo's unterfucht, Mergel, 
Konglomerate und Sandjteine der oberen Kreideformation. ! 
Als vorläufiges Nefultat der Unterfuhung ftellte er feit, 


1 Aber im weiteren Sinme auch die früher meiſt davon ab- 
getrennte mittlere Kreide umfaſſend. 

















daß 14 bis 17 Prozent der Spezies auch in Europa vor: 
kommen, was übereinjtimmt mit der in Vorderindien be: 
fommenen Zahl von 16.36 Proz. europäifcher Arten. Son: 
derbar erfchten aber auf den erſten Blick eine andere That— 
jache, daß der Prozentfat der borneo'ſchen Arten, die in 
Borderindien vorkommen, nicht größer war als die der 
europäischen. ES erklärt fi) dies aber aus einer Facies— 
verjchiedenheit: in beiden Fällen waren die Schichten an 
der Küfte gebildet, in Borneo aber in untiefem Waſſer, 
in Engliſch-Indien nicht. Daher der fauniftifche Unter: 
ſchied. Der Vortragende meinte aus der petrographijchen 
Uebereinftimmung feiner Kollektion mit der ſehr oft in 
der niederländischen Litteratur erwähnten Formation von 
Schiefer, Mergel, Sandfonglomeraten, die aber jo wenig 
Berfteinerungen enthält, daß fehr verſchiedene Altersbeſtim— 
mungen borgenommen find, den Schluß ziehen zu dürfen, 
daß diefe ganze Formation wahrjcheinlich zur Kreide gehört. 
Er fnüpfte an diefe Mitteilung eine kurze Kritik des neuen 
Buches von Dr. Poſewitz über die Geologie Borneo's, 
vorüber er fehon in „Betermann’s Mitteilungen” günftig 
referierte, Er wies darauf hin, daß die geologische Karte 
ein Phantafiebild gibt; die Unmöglichkeit, jett eine geo— 
logijche Karte Borneo's zu konſtruieren, leuchtet hervor 
aus dem Umftand, daß der Verfaffer Devon mit kryſtallini— 
ihen Schiefern und ebenfo fefundäre mit tertiären Ger 
jteinen zufammengefaßt hat. Weiter beruht die Angabe 
der großen Ausbreitung der Kohlenkalfformationen an 
der Nordfüfte auf zwei nicht gehörig determinierten Fo]: 
filien, 

Profeſſor Kan madte im Anſchluß an dieſe Bemer— 
fungen auf einige Lüden in Poſewitz's Litteraturverzeich- 
nis aufmerffam, nämlich die Lange'ſche Karte der Oſtküſte 
Borneo's, die Reife des Dampfers „Tromp“ auf dem Koetei- 
Fluß und, ſonderbarerweiſe, die von Oaffron-Martin’sche 
Karte Bornev’s, worauf alle bis damals (1883) befannt 
gewordenen geologischen Daten zufammengetragen find. 

E3 möge uns geftattet fein, bier einige Worte ein: 
zufügen über die Forſchung in dem Malayifchen Archipel. 
Befonders find hier die zwei von der Niederländischen 
Geographifchen Gefellihaft ausgerüjteten Expeditionen zu 
nennen. Kurz vor dem Zufammentritt des erjten Kon— 
grefjes berichteten wir im „Ausland“ über die Ausrüftung 
der einen. Der damals als Xeiter der Expedition ge: 
nannte Marinelieutenant Meyjes erkrankte ſchon in Ba: 
tabia, wurde aber in ausgezeichneter Weiſe erſetzt durch 
den Lieutenant der indifhen Marine Blanten, ber 
jetzt die topographiſch-hydrographiſche Aufnahme macht, 
während Herr Wertheim im Anſchluß daran die geo— 
logische ausführt. Seit Dftober 1888 find die Arbeiten 
im ange. Aus einigen früheren Streifzügen Wertheim’s 
it nur befannt, daß er bis daher nichts als Korallen: 
formation antraf, an den Küſten wahrſcheinlich von ve: 
center Bildung, im Innern vielleicht miocän, aber überall 
ſtark verwittert und mit ſchwer zu determinierenden Gefteinen. 


424 


Gr hofft aber auf der Inſel Hoch-Key auch andere Geſteins— 
arten anzutreffen. 

Bon nicht geringem Intereſſe tft die Unterſuchung der 
Inſel Flores; hier wird die topographiiche Aufnahme aus: 
geführt von dem Ingenieur van den Broef, während 
die Herren Weber, Profeſſor für Zoologie in Amfterdam, 


und Wihmann, Profeffor in Utrecht, die Infel durchs - 


jtreift haben. Ebenfalls von großer Wichtigkeit iſt die 
Reiſe der beiden legtern durch die ſüdliche Halbinfel von 
Gelebes, wobei Brofefjor Wichmann fich überzeugen konnte, 
daß der Pik von Bantaöng zweifellos ein echter Bulfan 
it, was bis heute beziveifelt wurde. Diefe Thatfache tft 
imftande, die Anfchauungen über die Nichtung der vul— 
fanifchen Bruchlinien an der Süpdoftgrenze des afiatischen 
Feftlandsfocels erheblich zu ändern. 

Daß der niederländifche Geograph nicht ausſchließlich 
auf die Unterfuhung des eigenen Landes und der indi— 
chen Befigungen den Blid richtet, haben im legten Doppel: 
jahre die Reifen Ten Kate's in Amerika und van der 
Kellen’s in Afrifa von neuem beiviefen, und beiwies 
aud) der Kongreßvortrag Brofefjors C. M. Kan „Ueber 
den Stand der antarktifchen Forſchung.“ Der Vortragende 
gab zuerjt einen Ueberblid über die vier Perioden der 
Forſchung: 1. Die Reiſen vor Cook, wo das Südland 
gefuht wird. 2. Die Fahrten Cook's, der die Nicht: 
exiſtenz dieſer Antarktis beweiſt, aber meint, daß ein 
Eindringen in das Beden unmöglid it. 3. Die Expe— 
ditionen der erjten Hälfte unferes Sahrhunderts, denen 
das Eindringen gelingt, die aber nur teilweife in wiſſen— 
Ichaftliher Weife erforſchen, wodurch ganz befonders die 
Reiſe Roß's ſich auszeichnet. 4. Die exrpeditionglofe Zeit 
der letzten Dezennien, die fidy aber Fennzeichnet durch eine 
ausführliche, echt wiſſenſchaftliche Beiprechung der zu löſen— 
den Brobleme. Der Bortragende gab von diefen Pro: 
blemen eine ausführlide Ueberfiht. Er hatte fich mit 
Profeſſor Neumayer, deſſen Agitation für die antarktifche 
Forſchung befannt ift, in Verbindung gefegt und tar 
daher imftande, einige Mitteilungen über die neueften Aus: 
fihten zur Aufnahme der Forſchung zu machen. Der an 
Geld und Einfluß reiche Amerikaner Willard, deſſen In— 
terefje für die antarktifchen Unterfuchungen von Dr. Boas 
angeregt wurde, ift auf dem Wege nad) Europa (jebt 
wahrfcheinlih Schon angelommen) und wird fich bemühen, 
etwas zuftande zu bringen. Man plant die Gründung 
einer Obfervationsftation auf Enderby= oder auf Kemps— 
Inſel, zwifchen 460 und 609 5, L. v. Gr. unter dem Polar— 
freife gelegen, Der Vortragende wies zulegt hin auf die 
befondere Wichtigkeit diefer Unterfuchungen für die Nieder: 
länder. Unjere Kolonien in Transpaal und Argentinien 
werden ebenfo viel Intereſſe für das Unternehmen zeigen 
müfjen, wie die Bewohner Auftralieng. Sa, weil die Zu: 
ſtände der Luft und des Meeres im Sübdpolarbeden ihren 
Einfluß im ganzen Indiſchen Ozean fühlbar machen, iſt 
jelbft für die genaue Kenntnis des Klima's des Oſtindi— 
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hen Archipels die polare Unterfuhung von großer Wich— 
tigfeit. 

Der Berichterftatter hat vielleicht die Leiftungsfähige 
feit der geographifchen Gehirnzentra feiner Leſer Schon zu 
fehr in Anspruch genommen. Er wird fi alfo möglichit 
furz faffen, wo ihm noch übrig bleibt, über feinen eigenen 
Vortrag zu referieren. Diefer behandelte das Verhältnis 
der Niederfchlagsmenge zur Wafjerabflußmenge in den 
Stromgebieten Europa’3. Der Bortragende wies hin auf 
die Gefahr, daß das jo außerordentlid wichtige Studium 
der Flußhydrographie von den Geographen vernachläſſigt 
werde, wo die geologische Terrainbefchreibung ihn gänzlich) 
in Anspruch zu nehmen droht. Daß diefe Gefahr eriftiert, 
zeigte er an einigen neueren Monographien. Zum eigent: 
lihen Gegenftand feines Bortrags übergehend, fies er 
nad, dab der Bruchteil des Niederfchlags in einem Strom: 
gebiete, der nicht von den Flüffen abgeführt wird oder 
durch Verdunftung in die Atmoſphäre zurüdfehrt, bei der 
Unterfuhung vernadpläffigt werden kann, und trat in eine 
fritifche Beiprechung der Nefultate John Murray’s, der auf 
der gänzlich ungenügenden Grundlage der Loomis'ſchen 
Regenkarte, worauf Europa nur einige Duadratcentimeter 
Größe hat, eine Berechnung des Verhältniffes beider Werte 
mittelft des Planimeters anftellte. Der VBortragende machte 
diefelbe Berechnung auf Grund ausführlicher Negenkarten, 
und illuftrierte feine gänzlicd) abweichenden Rejultate an den 
Beispielen der Loire und Oder, weil bei diefen Strömen Feine 
Störung durd) Oletfcherzufluß bewirkt wird. Für die Oder 
berechnete er einen Abflußevefficienten von 0,39, für bie 
Loire von 0.37, während Murray refp. 0.17 und 0.45 
befommt. Zum Schluß verjprad er eine ausführliche 
Studie über den Gegenitand. 

Hoffentlich wird diefer Bericht feinen Zived erfüllen: 
den deutfchen Fachgenoſſen und weiteren Kreifen eine ges 
drängte Ueberficht von dem Fortjchritt der geographiichen 
Forfhung in den Niederlanden zu geben. Die holländi— 
chen Geographen arbeiten mit auf der von Deutjchen ge: 
legten Baſis unferer Wiljenfchaft. Leider aber find ihre 
Arbeiten öfters im Auslande felbjt in Fachkreiſen wenig 


befannt, Jeder Verſuch, dies zu verbeſſern, hat feine Be: 
vechtigung. Die von der Sprachverjchiedenheit gezogenen 


Schranfen müffen auf dem internationalen Gebiete der 
Wiffenichaft fo viel wie möglich aufgehoben werden, Wir 
haben verjucht, hiezu von neuem beizutragen, 

Amſterdam, Mai 1889. 
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Unter dem wandernden Volke, welchem man in den 
Alpen begegnet, ift namentlid Eine Klaffe von halben 
Nomaden weſentlich alpin, und man kann ſich dieſelbe 
faum in anderen Umgebungen vorjtellen, obwohl entartete 
Spielarten diefer Spezies auch an vielen anderen Orten 
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vorfommen. Diefer Alpenwanderer ift der Kräuter 
mann. Er wohnt für gewöhnlich in einem der oberen 
Thäler und verbringt die erſten Wochen des Frühjahrs 
und die legten des Herbjts mit dem Sammeln von Kräutern. 
Er hat einen guten allgemeinen Begriff von Botanik und 
it wahrjcheinlich beſſer als irgend jemand imftande, einem 
zu jagen, wo feltene Pflanzen wachen. Wenn die Tage 
lang und warm zu erben beginnen, fo tritt er feine 
Wanderungen an. Wenn er in ein Dorf kommt, von 
dem er weiß, daß in feiner Nachbarſchaft Heilfräuter 
wachen, jo nimmt er dafelbjt feinen Aufenthalt für einen 
oder zwei Tage und jammelt feine Pflanzen, für welche 
er unter dem Landvolk immer Abnehmer findet. Che er 
aber feine Kunden zu bedienen beginnt, muß er feine ganze 
Ausbeute einem Apotheker zeigen, welcher fie in zwei Teile 
jcheidet. Den einen davon, die giftigen Pflanzen, darf er 
nur an den Apothefer verkaufen, den anderen mag er frei 
ausbieten. Er hat gewöhnlich einen kleinen Karren, den 
er entiweder vor ſich her fchiebt oder hinter fich her zieht 
und der mit feinen Waren beladen tft. Da das gemeine 
Volk feit glaubt, es gebe feine Pflanze, welche nicht Heil: 
fräfte irgend einer Art befite, und es gebe, mit Ausnahme 
des hohen Alters, feine Krankheit, welche nicht mitteljt 
Kräutern geheilt werden fünne, fo findet er bereite Käufer. 
Man thut aber am beiten, über folche Dinge nicht mit 
ihm zu Sprechen. Er jteht noch ganz auf dem Standpunft der 
alten Kräuterbücher, und es mag einem Spaß machen, ihn 
jteif und fejt behaupten zu hören, die Schwarze Nieswurz 
ſei ein unfehlbares Mittel gegen die Schiwermut, und in 
feinem Sargon noch andere UWeberbleibfel veralteter ge— 
heimer Wiffenfchaft zu entveden; allein auf ſolche Fragen 
antwortet er niemals ganz aufrihtig und fucht immer 
den Geheimnisfrämer zu fpielen. Senun, es gibt Geſchäfts— 
geheimnifje, welche geachtet werden müfjen, und wir wollen 
fie aud) achten. Ueber die Natur im allgemeinen jind 
feine Anfichten weit origineller und er äußert fich über 
diefelben auch freier. Er glaubt feft, daß die Pflanzen nicht 
nur ein Zeben, fondern auch Bewußtſein und einen Willen 
befigen. Sie find fo eiferfüchtig, daß eine von ihnen ihre 
ganze Kraft aufwenden wird, um in die Länge zu wachen, 
damit fie nicht überragt wird, anjtatt ruhig in ihrem eigenen 
Wirkungskreife zu bleiben, Samen zu erzeugen und für 
eine eigene Familie zu jorgen. Auch launenhaft find fie 
und haben ihre Sympathien und Antipathien; einige wer: 
den einen Ort verlafjen, jobald ein Hund daran vorüber 
fommt, und werden Gott weiß wohin gehen; andere Ge: 
wächje lieben Hunde und gedeihen nur in deren Nähe. 
Kurzum, die Pflanzenwelt ift für den Kräutermann eine 
Art ſtumme Menjchenwelt, und wir zweifeln fehr, ob er 
jemals die auserlefenen Sorten fammelt, ohne einen Zauber: 
ſpruch dabei zu murmeln. 

Der Kräutermann läßt gewöhnlich fein Weib zu Haufe, 
damit es für Haus und Feld forge. Hat er aber foldye 
nicht, jo begleitet ihn zumeilen fein Weib auf der Wande— 
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rung und trägt ihr Feines Kind auf den Rüden geſchlungen. 
In ſolchen Fällen wird dem Handwerksgerät und der Fa: 
milie dann gelegentlich noch eine Dreborgel und ein Affe 
beigefügt. Allein dies find Feine richtigen und angefehenen 
Fachleute. Der echte Kräutermann verſchmäht eine der: 
artige Reklame; er ift ein erniter Burfche, eher zu Trüb— 
finn und Zurüdhaltung geneigt, und voll Vertrauen in 
fih und feine Waren. Er verkauft den größeren Teil 
feiner Kräuter an den Droguiſten, wo er einen guten 
Preis dafür erhält, und betrachtet den Kleinverfauf in 
den Dörfern als vergleichsmweife unbedeutend, obwohl er 
natürlic) immer gern bereit iſt, einen ehrlichen Pfennig 
zu verdienen, So weit wir ihn feither fennen gelernt 
haben, handelt er in der Regel nicht mit Geheimmitteln, 
Liebestränfen und Zauberfräften. Sein Stichwort und 
der Yieblingsgegenftand feiner Unterhaltung find die wunder— 
baren Kräfte der Natur — ein Thema, woran weder der 
Jtechtgläubige „noch der Freidenfer Anſtoß nehmen fann. 
Er ift ein harmlofer, friedlicher und anjcheinend zufriedener 
Mann, welher nad gethaner Arbeit feinen Wein in voll- 
fommenem Stillihweigen trinken wird, wenn feine Nach— 
barn ihn ungefchoren lafjen. In den Bergen aber ift er 
eine ganz andere Berfon: da ift er ganz Auge, ganz Auf: 
merfjamfeit; jede Veränderung im Thal ftört ihn, jede 
feltene Pflanze zieht ihn an; er wird Dir mit einem Seufzer 
eine Uferbanf zeigen, welche der Fluß nun beinahe hin— 
tveggefpült hat und wo früher eine wertvolle Wurzel 
wuchs, und er kann in Entzüden ausbrechen über eine 
Blume, welche er nie zuvor in diefem Landesteile gejehen 
hat. „Rühr fienicht an!” ruft er Dir zu, „laß Ste jtehen! 
fie muß bier heimifch werden!” 

Ein anderer alpiner Charakter ift der Pilger Wir 
verjtehben darunter nicht die Scharen von Wallfahrern, 
welche in den hohen Feltzeiten irgend einen heiligen Ort 
befuchen, denn beinahe jeder Bauer thut dies ein= oder 
zweimal im Jahr, und diefe Wallbrüder jcheinen immer 
luftig und guter Dinge zu fein, wenn es nicht etwa gilt, 
einen befonderz fteilen Pfad hinaufzuklimmen — wir meinen 
vielmehr die eigentlichen Pilger. Es gibt ältliche ſchwarz— 
gefleidete Frauen, die im Schnitt ihrer Kleidung ziemlich 
genau die Tracht irgend eines meiblichen Ordens nad)- 
ahmen, einen langen, von einem Kruzifix überragten Berg: 
ftof in der Hand tragen und niemals ausjehen, als ob 
fie fich über irgend etwas freuen fünnten. So Wandern 
fie von einem Heiligtum zum anderen, bisweilen weit hin= 
unter nach Stalien. Mlle nehmen Almofen an und bitten 
bisweilen in einer ruhigen, ſchüchternen, ängitlichen Weife 
darum. Es folgt daraus nicht, daß fie mittellofe Perſonen 
find, fondern ſolche Demütigung und Selbjterniedrigung 
erhöht nur die Verdienfte der PBilgerfahrt, denn wenn fie 
es nicht felbft bedürfen, fo legen fie das ihnen gefchenfte 
Geld beifeite und verteilen e8 unter die Armen. Gie 
übernachten meift in Kirchen oder Nonnenklöftern ; ift ein 
ſolches Unterfommen nicht zu finden, fo treten fie in das 
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ärmſte Wirtshaus und fordern die fchlechtejte Verpflegung, 
welche zu haben ift. Wo möglich, fchlafen fie auf Stroh, 
feilfchen nie um Preiſe und beflagen fi nie über die 
Zeche. 

Ich brauche wohl kaum zu ſagen, daß derartige Pil— 
gerinnen nicht nur felten, fondern auch fehr zurüdhaltend 
find. Wir haben nur ein einzigesmal Gelegenheit gehabt, 
eine Unterhaltung mit einer derfelben anzufnüpfen. Sie 
erzählte, nad) dem Beſuch eines Heiligtums fei ihr die 
Mutter Gottes im Traume erfchienen und habe ihr gejagt, 
wohin fte zunächit gehen follte, und dies gefchehe ihr noch 
jebt beinahe jede Nacht. Wenn dies dann nicht gejchehe, 
fo wiſſe fie, daß fie einen Nafttag halten müſſe; aber in 
der zweiten Nacht habe fie gewiß ihre Vifion. So Jet Ste 
von Ungarn heraus bis in die Gegend von Pontebba ge: 
fommen und halte es für wahrfcheinlich, daß fie noch bis 
Nom gewiefen werden werde. Warum fchlagen Frauen, 
von denen manche unverkennbar zärtlich erzogen worden 
find, eine foldhe Handlungsweife ein? Welches ſeltſame 
Schuldgefühl, welches unüberwindliche Streben nad) einem 
Gut, welches nicht hienieden zu treffen ift, treibt fie dazu? 
Auf diefe Frage wollen fie nicht antworten, und wer 
fann e3 fonft wiſſen? 

Der trübjeligfte unter dem ganzen MWanderbolf der 
Alpen ift der Tanzbär. Sein Trübfinn iſt feine augen= 
bliklihe Stimmung, fondern ein gewohnheitsmäßiger. 
Die müde, traurige, mechanische Weife, in welcher er feine 
Rolle fpielt, rührt eher von Unbehagen als von Trägheit 
her. Er weiß, er macht fich jelbit zum Narren, aber was ſoll 
er ſonſt thun? Die älteren Männer, welche zu einem 
Ball gepreßt werden, wenn fte lieber den Abend mit ihren 
Büchern, ihrer Tabakspfeife oder ihrem Kartenipielzugebracht 
hätten, fünnen einigermaßen feine Empfindungen ferten, 
aber der Ball des armen Pet dauert ja fein ganzes 
natürliches Leben lang. Er hat die große Lehre erlernt 
und fich darein ergeben. Kinder mögen ihm SHonigbrot, 
Uepfel und Nüffe bringen, aber er mird dadurch nicht 
heiterer, ev würde bielleicht Lieber eined von den Kindern 
felbft mit feinen Pranten umfangen! Und tie haft er 
den Affen, der auf feinem Kopfe tanzt, auf feinem Nüden 
Purzelbäume jchlägt, ihn an den Ohren zupft, ſich tie 
ein Menſch der Gefellichaft beivegt und ihn als ein unter: 
geordnetes Geſchöpf behandelt. Er würde gern eine auf- 
richtige Verachtung für ihn fühlen, allein er kann nicht, 
er iſt ſich vollkommen bewußt, daß er jelbit linkiſch und 
jein Feind behend ift. Wenn fie nur einmal ein paar 
ruhige Worte miteinander reden fünnten! Und der Affe? 
— iſt er glüdlih? Beurteilt ihn nit nad) dem Geficht, 
welches er fchneidet, wenn er feine luftigen Streiche macht 
— das ift nur feine gewerbsmäßige Maske; aber beob- 
achtet ihn, wenn er allein ift. Nicht feine faltigen Wangen 
allein geben ihm ein jo trauriges Ausfehen; feine Augen 
iprechen eine hoffnungslofe Mattigfeitt aus. Wenn Du 
ihm eine Nuß reicht, wird er voll Zeben und Humor fein; 
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aber feine Luſtigkeit ift eine gezwungene. Der arme Burſche! 
er weiß beſſer als mir, wo die Beitfche Liegt. 

Der Bär und der Affe find ungertrennlich ; aber fie reifen 
zumeilen allein und find bisweilen Teile einer Schauftellung. 
Im legteren Falle wird der Bär im Grünen außerhalb des 
Zeltes angefefjelt, verjieht bier die Stelle einer Ankündi— 
gung und verdient fich ſelbſt jeinen Lebensunterhalt. Jeder— 
mann bringt ihm Aepfel, Nüffe, Pfefferfuchen oder Honig: 
brot; er nimmt alles mit demfelben mürrifchen Bid, nur 
wenn man ihm einen Suppenteller voll Honig gibt, hellen 
fich feine Augen etwas auf und überfommt ihn ein Schimmer 
von Behagen. Es iſt nicht befremdend, daß die Kinder 
ihm oder irgend einem anderen zahmen Ungetüm, welches 
in ihre Einfamfeit gebracht wird, den Hof maden; allein 
warum jorgen verantiwortliche PBerfonen, Haus: und Fa: 
milienväter für feine Bebürfnifje? Fühlen fie, daß aud) 
fie mit einem Stride um den Hals durch das Leben ge: 
führt werden und zu der Melodie tanzen müfjen, welche 
irgend ein anderer ihnen vorjpielt? Es würde zu Meit 
führen, wenn wir unferen Gedanken über dieſe Frage 
etwas weiter nachhängen wollten. Mittlerweile ſchläft der 
Affe in feinem Stroh. Träumt er von der Verdorbenheit 
oder Thorheit der Menfchheit? In feinen Augen lauern 
jowohl Humor als Bosheit. 

Wenn der Tanzbär der trübfeligfte, fo ift der Handels— 
reifende oder Mufterreiter der bedauernsmwertefte unter dem 
Wandervolf in den Alpen. Die Firmen in den großen 
Städten Fünnen natürlich ihre Waren mwohlfeiler verfaufen 
und in größerer Mannigfaltigfeit anbieten, als der Krämer 
in einem kleineren Orte, Sie haben daher ein vollkommenes 
Necht, diefen zu unterbieten, und wenn fie es in ehrlicher 
und ehrenhafter Weife thun, wie es von Seiten vieler 
großer Häufer gejchieht, Jo hat niemand ein Recht, dar: 
über zu Flagen. Derartige Häufer haben übrigens ihre 
Kundſchaft gewöhnlic in der Nahbarfchaft und die Zahl 
ihrer Kunden wird mit der Entfernung immer kleiner. 
Es gibt aber andere Firmen, melde zu Haufe nichts zu 
thun haben, fondern eine Provinz nad) der anderen plün- 
dern. Ein Bauernmädchen hat durd) harte Arbeit und 
die äußerſte Sparfamfeit ſich ein paar Gulden zurückgelegt, 
um fih ein Winterfleid zu faufen; es weiß ganz genau, 
was der Stoff beim Krämer im Dorfe foften und wo «3 
dasjelbe fertig gemacht befommen würde. Eines Tags 
ericheint aber ein junger Mann, zeigt dem Mädchen Mufter 
von Stoffen aller Art und erbietet fich, diefelben zu einem 
unglaublich niedrigen Preiſe zu liefern. Sie wählt einen 
davon, zeigt ihn ihren Schweftern, ihrer Mutter, ihrer 
Muhme und diefe find alle darüber einig, daß fie nichts 
bejjeres thun könne, al3 denfelben zu nehmen. Wie alle 
Bauern, feilfcht fie jedoch, und der junge Mann jagt: 
weil fie jo hübſch jet, wolle er ihr einen kleinen Nachlaß 
bewilligen und den Unterſchied aus feiner eigenen Tafche 
bezahlen, allein in diefem Falle müffe fie den Betrag im 
Voraus erlegen. Warum follte fie dies auch nicht? Das 
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Geld liegt ja droben in ihrem Koffer. Der junge Mann 
befommt feinen Auftrag und wahrſcheinlich noch einen 
Kuß dazu, und in der nächſten Woche erhält das Mäd— 
chen einen Bad Zeuch. Es ift zwar von demjenigen Stoff, 
welchen fie beitellte, an Qualität, Gewebe und zumeilen ſo— 
gar an Farbe verjchieden, aber was will das arme Sind 
machen? Sie iſt nicht fo Flug gewefen, ein Müfterchen 
von dem Stoff zu behalten, welchen fie gewählt hat, und 
jelbjt wenn fie es gethan hätte, würde es ihr an Gelb 
fehlen, um mit einer reichen Firma vor einem entfernten 
Gericht einen Brozeß anzufangen. Dies ift nur ein einzelnes 
Beifpiel von der Art und Weife, wie das einfache Bauern- 
volf Jahr um Jahr dur) folche wandernde Mufterreiter 
betrogen wird. Wir fönnten eine Menge beglaubigter 
Fälle anführen, halten aber vorerft mit denfelben zurüd, 

Die Moral von diefer Gefchichte ift die: wir lernen 


dadurch eine der weſentlichſten Urfachen der Sntoleranz 


und der antifemitifhen Bewegung in Deutfchland und 
Dejterreich Tennen, welche unbedingt eine der thörichtiten 
und barbarifcheiten unferer Zeit ift und die wir nicht nur 
mißbilligen, fondern auch mit Recht mit Widerwillen und 
einer gewiſſen Negung von Geringſchätzung betrachten. 
Allein wir wären nicht gerecht, wenn wir alle diejenigen, 
welche fich an diefen Judenhetzen beteiligen, als Barbaren 
bezeichnen würden — e3 find viele darunter, welche als 
Dpfer irgend eines Betrugs einiges Necht zum Groll haben. 
Sn den höheren Alpenthälern find die einzigen Sjraeliten, 
welche man trifft, Handelsreifende, und die meiften Hans 
delsreifenden und Mufterreiter find Sfraeliten. Beinahe 
jedermann ift von denfelben fchon betrogen worden, und 
daraus ift ein vollfommen unvernünftiges, aber nicht uns 
erflärliches Vorurteil und ein maßlofer Haß gegen die 
ganze Raſſe entjtanden. jedermann bildet fich feine An: 
fihten aus feiner Erfahrung, und die Logik hat mit den— 
felben meit weniger zu Schaffen, als er ſelbſt e3 ahnt. 
Der Schluß: „Sch bin von dem einzigen Suden, den ich 
jemals traf, betrogen worden, alfo betrügen alle Juden“, 
it ein gröblich unlogifcher, aber in hohem Grade in der 
menjchlichen Natur begründet. 


Die Chineſen. 
Don Rittner-Lübeck. 


Bor kurzer Zeit lafen wir in einem ſüddeutſchen 
‚ Blatte unter der Spigmarfe: „Ein Bolf ohne Nerven” 
folgende Notiz: 

„gu den Eigentümlichkeiten der chineſiſchen Kultur 
gehört der interefjante Umstand, daß fie bisher die Nerven 
ihrer Träger unangetaftet gelaffen hat. Ein Chinefe — 
fo jchreibt ein langjähriger Beobachter des bezopften Vol— 
kes — kann den ganzen Tag fchreiben, arbeiten, in jed— 
weder Stellung aushalten, tweben, Gold waschen, Elfenbein 
Ichneiden, furz, die langmweiligiten und ſchwierigſten Dinge 











verrichten, fort und fort, ohne die geringfte Abſpannung 
zu zeigen; er iſt wie eine Maſchine. Dieſe Eigenschaft 
zeigt fih bei ihm ſchon früh im Leben. Es gibt feine 
unruhigen, unartigen Knaben in China. Sie find alle 
erfchredend brav und arbeiten in der Schule ohne die 
geringite Unterbrechung und Erholung. Der Chineſe ſcheint 
überhaupt der Erholung nicht zu bebürfen. Sport und 
Spiel halt er einfach für jo und fo viel verfchiwendete 
Arbeit. Er kann überall Schlafen, inmitten rafjelnder Ma: 
Ichinen, betäubenden Lärms, ftreitender Burfchen;; er ſchläft 
auf der blojen Erde, auf dem Fußboden, auf einem Stuhl, 
furz, in jeder Lage. Es würde fehwer halten, einen Chi— 
nejen aufzutreiben, der nicht die Fähigkeit befäße, quer 
über drei Sciebefarren gelegt, den Kopf nad) unten tie 
eine Spinne, den Schlaf des Gerechten zu jchlafen.” 

Zugegeben, daß die in diefer Notiz enthaltene Scils 
derung vielleicht ein wenig übertrieben tft, jo liegt doch 
viel Wahres in derfelben, und bei der großen internatio- 
nalen Bedeutung, welche die Chinefen gewonnen haben 
— tie au in diefen Blättern mehrfach betont wurde — 
ift es nicht unintereffant, an der Hand einer Abhandlung, 
welche fürzlich Freiherr W. v. Treuberg unter dem Titel 
„Die Chinefen in den britischen und holländischen Kolonien” 
veröffentlicht hat, uns etwas eingehender mit diefem Zus 
funftsvolfe Afiens, welches gleichzeitig auf eine jo ruhm— 
reiche Vergangenheit zurüdbliden kann, zu beichäftigen. 

Unferer Gepflogenheit gemäß werfen mir erjt einen 
furzen gefchichtlihen und geographiſchen Blid auf das 
„Reich der Mitte”, wie China gemeinhin genannt wird. 
Sehen wir uns die Chinefen zunächſt in ihrer Heimat an! 

Das chineſiſche Neich ift das größte der Erde mit 
Ausschluß des ruſſiſchen und britischen ; es umfaßt 11,813,750 
Duadratfilometer. Es gehören zu diefem großen aftatischen 
Reiche im weiteren Sinne die Mandfchurei, die Mongolei 
und Dftturfeftan; Korea ift ein Vaſallenſtaat, dagegen 
gehören Cochinchina und die Liu-Kiu-Inſeln nicht mit zu 
China, obſchon früher ein Vafallenverhältnis ftattgefunden 
hat, E3 wird begrenzt: nördlich von Sibirien und dem Amur ; 
nordöftlih vom Uffuri und dem Seediſtrikt des ruffiicheu 
Amurlandes; öftlih vom Sapanifhen Meer, den Meere 
bufen von Liaotong und Petfhili, dem Gelben Meere und 
der chineſiſchen Dftfee; füdöftlih von der chineſiſchen Süd— 
fee; füblich von Annam, Birma, dem Gebiet der Kantſchin, 
der britiſch-indiſchen Provinz Alam, von Bhutan und 
Nepal; weitlich von einem Teile der britifcheindifchen Pro— 
vinz Bandihab, von Kaſchmir, Weſtturkeſtan und Ruſſiſch— 
Zentralaſien. 

Das eigentliche China im engeren Sinne, mit In— 
begriff der Inſeln Hainan und Formoſa, grenzt im Norden 
an die chineſiſche Mauer und den ſüdöſtlichen Teil der 
Wüſte Gobi; gegen Welten an die Dſongarei, Oſtturkeſtan, 
Tibet und das Gebiet der Kantſchin; gegen Süden an 
Birma und Annam. Seine ſüdöſtliche und öſtliche, vom 
Meere gebildete Begrenzung bis zum Golf von Liaotong 
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trifft mit jener von China in weiterem Sinne (fiehe oben) 
zulammen. 

Die Bevölkerung des gefamten dinefifchen Reiches 
ſchätzt man augenblidlich auf 410 (4659) Mil. Was den 
Charakter und die intelleftuellen Anlagen der Chinefen im 
allgemeinen betrifft, jo find ihre Arbeitsluft, Geduld, Aus: 
dauer, Sparjamfeit, Bedürfnislofigfeit, ihre zufriedene 
GSinnesart, ihre Baterlandsliebe, ihre Verehrung gegen 
über den Eltern und ihre Öelehrigfeit zu rühmen; dagegen 
gehören zu ihren weiteren Charaftereigenfchaften Geldjucht, 
Streben nad Gewinn, felbjt mit unerlaubten Mitteln, 
Egoismus, der fih bis zur Härte und Grauſamkeit fteigert, 
Treulofigfeit, Spielfuht und Böllerei. Der Mut der 
Shinefen ift mehr ein negativer; fie find unter Umjtänden 
todesmutig und todesverachtend, ziehen aber den Gelbjtmord 
dem ausfichtslofen Kampfe mit dem Feinde vor. 

An der Spite der Staatsverwaltung jteht der Kaifer 
— der Sohn des Himmels — der mit der höchften Autori= 
tät über alle weltlichen und geiftlichen Angelegenheiten 
betraut ift. Die Thronfolge findet nicht nad) dem Rechte 
der Erjtgeburt ftatt, fondern jeder Kaifer beſtimmt kurz 
vor feinem Tode von feinen Söhnen oder, ſofern ſolche 
nicht vorhanden jind, von feinen nächjten männlichen 
Verwandten denjenigen zum Nachfolger, der ihm als der 
hiezu geeignetite erfcheint. Augenblidlich fteht der jugend— 
liche Kaifer, der bisher von feiner Mutter bevormundet 
wurde, im Begriffe, fih zu vermählen, nachdem es ge= 
lungen ift, nach langer Qual der Wahl eine geeignete 
Gattin für ihn zu erlangen. Gleichzeitig hat aber auch 
feine Mutter zwei Konfubinen 5. Ranges, im Alter von 11, 
reſp. 13 Jahren für ihn ernannt, Diefelben find Schweſtern 
und entjtammen der Familie eines hochgeltellten Beamten. 
Leider wird nicht berichtet, mwieniel Konfubinen höheren 
Ranges bereit3 auserwählt find. 

Die öffentliche Rechtspflege erfolgt raſch und nie all: 
gemein unpartetifch, wenn auch häufig ſummariſch. Die 
Chineſen leben in beneidenstverter Unkenntnis über die 
Thätigkeit des Advokatenſtandes, der bei ihnen nicht exi— 
ſtiert; die Nichter erhalten feiten Gehalt und find auf 
feinerlei Sporteln angewieſen; die Nechtspflege erfolgt 
völlig unentgeltlich, ijt daher auch für den Aermſten zus 
gänglich. 

Die Juſtiz iſt von der Verwaltung getrennt. Bei 
Kriminalfällen verfährt man mit der größten Vorſicht, 
namentlich wenn es ſich um Todesurteile handelt; fünf 
Inſtanzen müſſen durchlaufen werden, ehe ein Todesurteil 
rechtsgiltig wird. Die rechtskräftig gewordenen Todes: 
urteile werden nur einmal im ganzen Reiche an einem 
beſtimmten Tage vollzogen, nachdem ſie die Unterſchrift 
des Kaiſers erlangt haben. 

Ueber den Stand der Finanzen fehlen zuverläſſige 
Nachrichten, doch weiß man ſo viel, daß China in neuerer 
Zeit mehrfach genötigt war, Anleihen zu machen. 

Was die inneren Zuſtände und Verhältniſſe der Be— 
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völkerung des eigentlichen China betrifft, fo laſſen ſich drei 
Abteilungen innerhalb der Bevölferung nachweiſen: 1. die 
ehrenwerte (chineſiſch) Liang; 2. die wertlofe (chineſiſch) 
Tfien, zu welcher die Bedienten, Sträflinge, öffentlichen 
Dirnen, Schaufpieler, Mufilanten, Sänger und Tänzer 
gehören, und 3. die Klafje der Heimatloſen (chineſiſch 
Man), welche alle umfaßt, die feinen feſten Wohnfit haben, 
fondern hauptſächlich in Wirtshäufern leben und aus einer 
Provinz in die andere ziehen. 

Die erſte Klafje, Liang, welche zugleich die Haupt— 
maſſe der Bevölferung bildet, beiteht aus dem Adel, den 
Aderbauern, den Kauf und Handelsleuten und den Hand: 
werkern. 

Indem wir auf die Darſtellung der Kulturzuſtände 
und der Geſchichte an dieſer Stelle verzichten, wenden wir 
uns zu dem eigentlichen Thema unſerer Beſchreibung an 
der Hand des Freiherrn v. Treuberg. 

Die Chineſen ſind das Zukunftsvolk Aſiens, unter 
Umſtänden der ganzen Welt; ihre Geiſtesrichtung iſt der 
treue Spiegel der jetzt allgemein herrſchenden kapitaliſtiſchen 
Strömung. Ihre Religion iſt nicht dazu angethan, eine 
ideale Geiſtesrichtung zu erzeugen; ſie läßt dem freien 
Spiel der Kräfte den weiteſten Spielraum; man darf kurz 
jagen: Die Religion bildet bei den Chineſen jene Grund— 
lage, die für ein vealiftifch angelegtes und ausgebildetes 
Boll notwendig ift. Sie bildet die Bafıs, auf welcher der 
Vater die Erziehung feines Sohnes von der früheften 
Sugend an aufbaut, und fo gefchieht es, daß der kleine 
Chinefe in den Kolonien bereit mit einer ſtark entiwidelten 
Lebensanfhauung in die Volksſchule eintritt und feine 
europäiſchen Mitfchüler bald überflügelt. Findigfeit, Fleiß 
und Schnelle Auffaffung bringt er aus dem Vaterhaufe 
bereit3 mit, denn diefe Eigenjchaften hat jeder gewiſſen— 
hafte chineſiſche Vater bei feinen Söhnen ſchon von früheſter 
Kindheit an möglichit Fultiviert. 

Eine durchaus falfche Auffaffung aber wäre es, wollte 
man annehmen, daß übermäßige Strenge dieſes Nefultat 
zeitige; im Gegenteil: der Chinefe liebt feine Kinder nicht 
fveniger wie ein europäifcher Vater, aber ex befigt eine 
eigene Erziehungsmethode, die es ermöglicht, bei feinem 
Sprößlinge Schon im Kindesalter Thatkraft und Lebens: 
Hugbeit zu erwecken, wie ſolche nur felten bei europäischen 
Sünglingen gefunden wird. 

Herr v. Treuberg erzählt, er babe feinerzeit den 
Söhnen reicher chineſiſcher Großhändler Unterricht in den 
europätichen Sprachen erteilt und ſei erftaunt geivefen . 
über die Fortjchritte feiner Schüler, von denen einer ſchon 
nad zwei Jahren feinem Vater einen faufmännifchen 
Korrejpondenten in beutfcher, franzöfifcher und holländi— 
ſcher Sprache erſetzt habe. Dieſe Entwidlung fei aber 
feine außergewöhnliche, fondern nur ein Beifpiel, indem 
derartige Erjcheinungen unter den chinefifchen Kindern 
häufig zu beobachten feien. 

Ueberhaupt ift der Chinefe dem Europäer von Natur 
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aus geiftig und körperlich überlegen ; feine eigenartige In— 
telligenz fichert ihm eine glänzende Eriftenz als Handels: 
mann, die er in den Kolonien bei ſchwerer Arbeit, aber 
nach verhältnismäßig kurzer Zeit erringt. Seine Gefund: 
heit ift unverwüſtlich; von gleicher Beichaffenheit iſt feine 
Widerſtandsfähigkeit gegen die Einflüffe aller Klimate und 
Himmelsftrihe. Unter dem Mequator ſowohl wie im 
eifigen Norden bleibt der Chinefe, foweit er es nur irgend 
vermag, jeiner heimischen Lebensweiſe treu, ohne feiner Ge: 
jundheit nur entfernt zu ſchaden. In den Sümpfen Java’s 
und Borneo’s, in den Zinnbergwerken Banfa’s, in denen 
jelbjt die Eingeborenen von dem mörderiſchen Malaria: 
fieber dezimtert werden, arbeitet der Chinefe ohne die ge: 
ringſte Beſchwerde Tag und Nacht. Er will in möglichſt 
furzer Zeit fo viel verdienen, daß er einen Kleinhandel 
beginnen fann; für diefes Ziel fegt er fein Leben ein; 
feine eiferne Natur ſchützt ihn gegen die Gefahren der 
Krankheit und des Todes, 

Sit er einmal Kleinhändler, dann mwird er auch fehr 
jchnell Großhändler; freilich bleibt es dahin geftellt, ob 
er fich bei diefem Bemühen ſtets der vedlichiten Mittel be— 
dient; das macht ihm aber feinerlei Skrupel; er will als 
reicher Mann in feine Heimat zurüdfehren. Gelingen ihm 
feine faufmännifchen Spekulationen nicht, dann macht er 
einfach Banferott, verzieht mit einem gevetteten Reſerve— 
fonds in eine andere Kolonie und verfucht dort von neuem 
jein Glüd, 

Freilich, in feinem eigenen Vaterlande dürften ihm 
derartige Manipulationen nicht anzuraten fein; betrüge- 
riihe Banferotte werden dort mit dem Tode bejtraft. Um: 
jomehr profitiert daher der Chineje in den fernen europäi- 
ſchen Kolonien von derartigen betrügerifchen Handlungen ; 
darin ift er thatſächlich Meiſter. 

Der in jene Kolonien einwandernde Chineje fommt 
in der Mehrzahl der Fälle als armer Teufel an und ift nad) 
Berichtigung der Cinwanderungsgebühren aller Baarmittel 
entblöft ; jofort tritt er als Kuli (Tagelöhner) bei irgend 
einem reichen Landsmann in Dienft; e8 vergeht bei feiner 
unglaubliden Anfpruchslofigfeit und Sparfamfeit nur 
furze Beit, bis er ſich jo viel erfpart hat, um fich zwei 
Tragkörbe und einen Tragjtod zu faufen; nun verdingt 
er ſich als Haufierer in einem chinefischen Kaufmannsladen, 
dejjen Eigentümer ihm die beiden Körbe mit Waren der 
verſchiedenſten Art gegen Hinterlegung einer mäßigen 
Kaution füllt. Diefe Waren find hauptſächlich auf den 
Bedarf der dortigen europäischen Hausfrauen berechnet; 
mit ihnen wandert nun der ehemalige Kuli, der ſich raſch 
zum Haufierer metamorphofiert hat, von Haus zu Haus, 
Um feine Ankunft allenthalben befannt zu geben, bedient 
er ſich einer Fleinen, mit Erbſen gefüllten Trommel, wo— 
mit er ein mweitvernehmliches Geräufc erzeugt; ſchnell ent— 
widelt er eine Routine, um die ihn mancher europäische 
Handlungsreifende beneiden könnte. 

In den Tropen gehört e8 zu den Morgenzerftreuungen 
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der gut fituierten europäischen Hausfrauen, unter der fchatti- 
gen Veranda und hingejtredt auf dem bequemen ameri- 
kaniſchen Schaufelftuhl von diefen Klontongs (Haufierern) 
ihren Hausbebarf zu faufen. Dft genug fpielen fich hier: 
bei die komiſchſten Szenen ab; meistens hervorgebracht 
durch ſprachliche Mißverſtändniſſe. 

Hat ſich nun der Chineſe durch Hauſieren ein größeres 
Sümmchen zurückgelegt, ſo etabliert er ſich als Krämer 
oder Volkskoch. Im erſteren Falle mietet er einen kleinen 
Laden (Toko) und hält darin jene Artikel feil, die den 
Hausbedarf der ärmeren Chineſen und Eingeborenen bilden, 
andernfalls baut er ſich an einem frequenten Platz eine 
primitive Küche, wo er für wenig Geld die einfache Nah— 
rung ſeiner Landsleute feilbietet. 

Man ſtelle ſich dieſe chineſiſchen Volksküchen aber 
nicht ſämtlich als Schmutzhöhlen vor; man findet unter 
ihnen auch ganz ſaubere, die von Europäern beſucht werden, 
um den berühmten chineſiſchen Bami zu verſuchen. Dieſes 
Leibgericht der Chineſen beſteht aus einer Sorte Makkaroni 
aus Reismehl, welche in kochendem Waſſer abgebrüht 
und mit Stückchen Schinken, Schweinfleiſch, Seekrebs, See— 
fiſch und verſchiedenen Gewürzen gemiſcht werden. Der 
Bami iſt, gut bereitet, ein ſehr ſchmackhaftes Gericht von 
großem Nährwert, allein für Europäer in jenen Gegenden 
nicht zu empfehlen; der wirkliche chineſiſche Feinſchmecker 
würzt ſich ſeinen Bami noch mit Stückchen Ratten- und 
Hundefleiſch. 

Jedenfalls müſſen dieſe chineſiſchen Volksküchen ein 
ſehr einträgliches Geſchäft ſein, denn nach wenigen Jahren 
eröffnen ihre Inhaber einen größeren Kaufmannsladen. 
Der neue Kaufmann macht beim Antritt ſeines Geſchäftes 
ſofort ſeinen Beſuch bei den europäiſchen Geſchäftshäuſern, 
ſtellt ſich deren Chefs vor und kauft ſogleich, wenn auch 
meiſtens auf Borg. Ueberhaupt müſſen die europäiſchen 
Importeure, wenn ſie überhaupt Geſchäfte machen wollen, 
mindeſtens ſechs Monate Kredit geben; und ſo kann es 
auch nicht fehlen, daß der Laden des ſtrebſamen Kauf— 
manns binnen wenigen Tagen beſtens aſſortiert iſt. Er 
ſelbſt gibt natürlich keinen Kredit, ſondern verkauft nur 
gegen Kaſſe und ſetzt ſeine Waren zum großen Teil an die 
oben erwähnten Hauſierer ab. Kommt nun inzwiſchen 
der fatale Zahlungstermin heran, ſo begibt ſich unſer 
ſchlaue Kaufmann zu ſeinem europäiſchen Groffilten, klagt 
über die Ungunſt der Zeiten, über die Qualität der längſt 
weiter abgeſetzten Ware, kurz, er weiß ein ſo trauriges 
Bild ſeiner Lage zu entwerfen, daß ihm der europäiſche 
Importeur eine weitere Zahlungsfriſt bewilligt. Schlau, 
wie nun einmal der Chineſe iſt, verwendet er die auf 
dieſe lügneriſche Weiſe erhaltene Zahlungsfriſt in höchſt 
lukrativer Art: er leiht nämlich das aus den kreditierten 
Waren gelöſte Geld gegen hohe Zinſen an andere kredit— 
bedürftige Landsleute. Machen dieſe ſchlechte Geſchäfte, ſo 
daß ſie nicht imſtande ſind, das erhaltene Darlehen recht— 
zeitig zurückzuzahlen, ſo hilft ſich unſer Chineſe damit, daß 
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er ganz einfach den europäischen Lieferanten wiederum 
nicht bezahlt, indem er ihn einfach vor die Alternative 
ftellt, entweder neue Geſtundung zu gewähren oder zu 
Hagen. Da jeder europäifche Großhändler ganz genau 
weiß, dat Klagen gegen einen folchen fchlauen, renitenten 
Nichtzahler nußlos find und höchſtens deſſen Banferott- 
erklärung zur fofortigen Folge haben würden, jo gewährt 
er ihm neue Friſt, deren Einhaltung unter den heiligften 
Eidſchwüren zugejagt wird. 

Iſt nun der chineſiſche Händler — vorwärts ges 
kommen, daß er ſeine Ware baar bezahlen oder die be— 
dungenen Zahlungstermine pünktlich einhalten kann, jo 
iſt er unter allen Umſtänden ein gemachter Mann. Als 
ſolcher wird er auch bei den europäiſchen Großhändlern 
angeſehen, ja ſelbſt die Banken gewähren ihm einen 
mäßigen Kredit. 

Doch der Ehrgeiz des betriebſamen Chineſen hat ſich 
höhere Ziele geſteckt; er bleibt in dieſem Stadium nur 
kurze Zeit. Er ſammelt ſeine auf Wucherzinſen aus— 
geliehenen Kapitalien und deponiert plötzlich bei irgend 
einer Bank eine nie geahnte hohe Summe und etabliert 
ſich als Groſſiſt. 


So unterthänig und beſcheiden der Chineſe während 


der anfänglichen Entwickelung feiner kaufmänniſchen Karriere 


auftritt, jo frech und ſelbſtbewußt tritt er feinen europät- 
chen Kollegen gegenüber als Großhändler auf. Er hält 
fi) eine Equipage, drängt fi in alle möglichen Klubs, 
wird Freimaurer und tritt vor allen Dingen einem ge: 
heimen Klub (Konghi) bei. Diefe geheimen Klubs find 
über den ganzen indischen Mrchipel verbreitet und ihr 
Hauptzweck befteht in der Vertreibung der Europäer aus 
den indischen Kolonien, damit die Chinefen zur Alleinherr— 
Ihaft über ganz Afien gelangen. 

Sm gewöhnlichen Leben zeigt fic) der Chinefe dem 
Europäer gegenüber äußerſt zurückhaltend. Man muß 
Ihon fein ganzes Vertrauen getvonnen haben, um feine 
fozialpolitifchen Anfichten fennen zu lernen, Herr v. Treu: 
berg war in feiner Eigenfchaft als Hauslehrer öfters in der 
Lage, geſprächsweiſe mit Vater und Sohn die eigentlichen 
Grundideen der hinefischen BVolitif zu berühren; es wurde 
ihm dadurch die Eriftenz ſolcher geheimer fehr gefährlicher 
Geſellſchaften ganz Kar. Ein fehr reicher und einfluß: 
veicher Chinefe, deſſen vollkommenen Vertrauens fich Herr 
v. Treuberg erfreute, äußert fi) eines Tages folgender: 
maßen: „Mein Herr, ih glaube faum, daß nad) fünfund: 
zwanzig Sahren ein Europäer in diefen Kolonien nod) 
Öpuverneur fein wird.” Weiter fügte er hinzu: „Wahr: 
Icheinlich wird dann ein Chinefe Gouverneur fein.” 

Und diefe Hoffnung der Chinefen fann man heute 
nicht mehr als himärifch bezeichnen; denn während fich 
die Arier im bewaffneten Frieden ruinieren oder in bluti= 
gen Kriegen ſich gegenfeitig aufreiben, gewinnen Juden 
und Chinefen die Herrfchaft der Welt in der Arbeit des 
Friedens. 








Solche chineſiſche geheime Geſellſchaften beſtehen in 
Britiſch- wie in Holländiſch-Indien; ſie ſtehen unter ein— 
ander im engſten organiſchen Verbande und unterſtützen 
ſich gegenſeitig ſowohl in ihren kaufmänniſchen wie poli— 
tiſchen Intereſſen. Insbeſondere treiben ſie in raffinier— 
teſter Weiſe einen Schleichhandel mit Opium zwiſchen 
Singapore und Batavia; und da der Handel mit dieſem 
entſetzlichen Betäubungsmittel in Holländiſch-Indien Staats— 
monopol iſt und für enorme Summen an die Chineſen ver— 
pachtet wird, fo find dort die Preiſe mindeſtens um 50 Proz. 
höher wie in Britifch-Indien. Natürlich betreibt der ger 
viebene Chinefe diefen Schleichhandel mit feinen Lands— 
leuten in Britifch-Indien als Teilgefhäft; und man kann 
mit Sicherheit annehmen, daß troß der peinlichiten Ueber: 
wachung des Opiumhandels ein volles Drittel des Gefamt- 
fonfums an Dpium in Holländifch:ndien dur Chineſen 
aus Britiſch-Indien eingefehmuggelt wird. 

Wir erwähnten bereits, daß der zu Reichtum gelangte 
Chinefe fehr fehnell den vornehmen Herrn fpielt, ja troß 
aller Taufmännifchen Klugheit fogar fehr verſchwenderiſch 
auftritt, wenn es ſich darum handelt, das Anfehen feiner 
Familie oder feiner Raſſe dem Europäer und den Ein: 
geborenen gegenüber zu verherrlichen. So find denn au) 
die chineſiſchen Volksfeſte, Hochzeiten und fonjtigen Feier: 
lichkeiten geradezu pracdtvoll und konſumieren große 
Summen. 

Sp läßt z. B. ein reicher Chinefe in Holländifch- Indien 
einen mit Tod abgegangenen Berwandten erft nad) Verlauf 
mehrerer Wochen begraben; dieſe Zeit über behält ex den 
wohl einbalfamierten Leichnam zu Trauerfeierlichfeiten im 
Haufe, obſchon er für diefes Vergnügen der Regierung 
einen anfänglichen täglichen Betrag von 50—100 holl. 
Gulden zahlen muß. Diefer Anfangsbetrag fteigt in der 
zweiten und britten MWoche auf 200—800 Gulden per 
Tag. Bei Hochzeitsfeierlichfeiten findet in der luxuriöſeſten 
Weife offene Tafel ftatt; außerdem werden bedeutende 
Summen Geldes und eine reiche Fülle von Speifen an 
die Armen verteilt. 

Trotz einer allgemeinen, beinahe angeborenen Anti— 
pathie, welche alle wilden Völker gewiſſermaßen inftinktiv 
gegen den Chinefen empfinden, weiß er ſich doch bei biejen 
Achtung und Reſpekt vor feinen Intereffen zu beichaffen; 
er iſt den Eingeborenen das, was häufig der Jude in 
vielen Ländern Europa’s ift. Gleich diefen forgt er für 
die Bebürfniffe jener, Fauft, verkauft, vermittelt. Mit 
einem Wort: er ift der Sauerteig für alle Gejchäfte, 

Dabei verheiratet fich der Chinefe in jenen Kolonien, 
wo das Weib Lediglich Ware ift, ſehr bald mit einem ein- 
geborenen Mädchen — denn er hat Geld genug, um jid) 
diefe Ware nad) Gefallen auszufuchen. Seine Abkömm— 
linge werden, obſchon der Geburt nad Mifchlinge, infolge 
ihrer väterlichen Erziehung fanatifche Chinefen, welche bie 


Stammesgenofjen ihrer Mutter, ja häufig genug letztere 


ſelbſt, als unebenbürtig anſehen. 
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Weimar, im Januar 1889. 


Geehrter Herr! 


Wir jerlauben uns, Ihnen mitzuteilen, dass die jetzt ihren VII. Band. beginnende „Zeit- 


‚schrift für wissenschaftliche Geographie“ fortan monatlich erscheint, 






enispreis veirag 
Das umstehende Programm und das Inhalts- und Mitarbeiter - Verzeichniss, für welches 





wir. Ihre besondere Aufmerksamkeit erbitten, dürfte‘ wohl geeignet sein, ein klares Bild über 
die bisherige Thätigkeit der „Zeitschrift für wissenschaftliche Geographie“ zu gewähren. 


Das erste Heft ist durch Vermittelung jeder Buchhandlung zur Ansicht zu beziehen. 


Hochachtungsvoll 


Geographisches Institut 
zu Weimar. 


Programm der Zeitschrift. 


a HR FE 


Die „Zeitschrift für wissenschaftliche Geographie“ widmet 
sich ausschliesslich den Interessen der wissenschaftlichen Erd- 
kunde, Als Arbeitsgebiet sind folgende Disziplinen ins Auge 
gefasst: 


1. Methodik der geographischen Forschung und des geo- 
graphischen Unterrichts; 

2. Mathematische Geographie, Theorie der Kartographie; 

ö. Physische Geographie (Orographie, Hydrographie und 
Ozeanographie, Klimatologie und Meteorologie, Pflanzen- und 
Tier-Geographie) ; . 

#. Völkerkunde, Kultur- und Handelsgeographie; erd- 
kundliche Betrachtung geschichtlicher Ereignisse und Ent- 
wicklungen; 

5. Geschichte der Erdkunde und der Kartographie; antike 
und mittelalterliche Topographie. 

Auf die Pflege einer strengen und rein sach- 
lichen Kritik legt die Zeitschrift ein besonderes Gewicht, 
was ihr um so nötiger erscheint, jemehr gerade in der Geo- 
graphie neuerdings ein noch viel zu sehr geschonter Dilet- 
tantismus sich oft zum Worte drängt. Und zwar wird die 
Redaktion namentlich auch der kritischen Besprechung geo- 
graphischer Karten und Atlanten besondere Sorgfalt zuwenden. 
Mehr noch als die meisten anderen Wissenschaften ist die 
Erd- und Völkerkunde gezwungen, eine internationale zu 
sein. Im Berücksichtigung der hier besonders fühlbaren 
Notwendigkeit, die ausländischen Arbeiten zu verfolgen, traf 





Apoı ıdladchrer - Aauekv lbgRtiwnurd zunalunvinuesctraus VuucmT 7 


tierende Rundblicke über die neuesten Arbeiten und Be- 
strebungen der fremden Nationen bringen zu können; sie 
hat sich daher mit geeigneten Geographen des Auslandes in 
Verbindung gesetzt und giebt sich der Hoffnung hin, mit 
diesen periodischen Uebersichten über die wissenschaftliche 
geographische Thätigkeit des Auslandes manchem eine will- 
kommene Gabe zu bieten. 

Entsprechend der Tendenz des Blattes enthalten die 
beigegebenen Karten nicht die Wiedergabe topo- 
graphischer neuer Entdeckungen, sondern dienen viel- 
mehr zur Darstellung von Verhältnissen aus der mathe- 
matischen, physischen, historischen Geographie, 
resp. der Geschichte unserer Wissenschaft. Die 
exakte und möglichst zweckentsprechende Ausführung dieser 
„Karten zur wissenschaftlichen Geographie“ hält die Zeit- 
schrift für einen sehr wesentlichen Teil ihrer Aufgaben. 

Indem die Herausgeber dem Blatte den Namen „Zeitschr. 
f. wissenschaftliche Geographie* gaben, lag ihnen nichts 
ferner, als die Absicht, einen Zweifel an der wissenschaft- 
lichen Bedeutung aussprechen zu wollen, welche die vorher 
existierenden erdkundlichen Blätter mit Recht in Anspruch 
nehmen. Das |Unterscheidende, die Berechtigung des An- 
spruchs auf Eigenart und Neuheit sucht die neue Zeitschrift 


— 


Der rapide Gang der heutigen Entdeckungsgeschie 
bislang den erdkundlichen Journalen zunächst und vor allem 


vielmehr darin, dass sie gegenüber anderen geographischen 
Journalen die Grenzen ihres Arbeitsfeldes enger zieht. 
Denn indem sie einerseits weder die lediglich populari- 
sierenden Arbeiten, noch die häufig nur chronistischen Be- 
richte über die Fortschritte und Schicksale der heutigen 
Entdeckungsreisenden in den Kreis ihrer Thätigkeit zieht, 
andererseits auch auf die Angelegenheiten der Vereine nicht 
weiter eingeht, beabsichtigt sie ausschliesslich“ein geogra- 
phisches Fachblatt zu sein. — Seit die Erdkunde als 
Wissenschaft sich endlich die in der Errichtung geo- 
graphischer akademischer Lehrstühle zu erblickende „offi- 
zielle“ Anerkennung errungen hat, scheint es nicht mehr 
unzeitgemäss, ihr auch ein eigenes, lediglich den Fort- 
schritten der geographischen Wässenschaft gewidmetes 
Spezial-Organ zu geben, wie alle anderen Disziplinen ein 
solches bereits besitzen. Es ist bekannt, dass nicht selten 
Arbeiten aus Spezialgebieten der Erdkunde, die für weitere 
Kreise der Gebildeten ein Interesse nicht beanspruchen 
dürfen, wohl aber für den Fachgenossen von grösstem Werte 
sind, — dass solche Arbeiten, da sie sich für die ausgedehn- 
teren, verschiedenartiger zusammengesetzten Leserkreise der 
meisten geographischen Journale nicht gut eignen, in Schul- 
Programmen und ähnlichen schwer zugänglichen Quellen sich 
verlieren, während dieselben durch Sammlung in einem 


Spezial-Organ der wissenschaftlichen Erdkunde den Fach- 
Die Herausgeber 


. 


genossen leicht bekannt zu machen wären. 
der neuen Zeitschrift geben sich der Hoffnung 





urch 


- 
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die Pflicht auf, die Fortschritte in der Aufdeckung unbekannter 
Erdräume so rasch und so gut als möglich zu verfolgen, 
und schränkte somit notgedrungen den Raum und die Zeit 
ein, welche die periodische Litteratur dem inneren Ausbau 
der Wissenschaft, dem Ordnen und Verwerten des in er- 
drückender Fülle herbeiströmenden Rohmaterials widmen 
konnte. Je deutlicher die Anzeichen werden, dass wir jetzt, 
nachdem die glänzende Periode der modernen Entdeckungs- 
reisen sich ihrem Ende nähert, in der Geographie einem 
neuen andersgearteten Abschnitt ihrer Entwickelung ent- 
gegengehen, umsomehr muss unseres Erachtens eine neue 
Zeitschrift als eine zeitgemässe erscheinen, die ausschliess- 
lich jenen Interessen sich widmen will, welche voraussicht- 
lich die Signatur dieses neuen Entwickelungsabschnittes der 
Erdkunde bilden werden: dem inneren Ausbau, der Ordnung 
und Verwertung des überreichlichen Materials. 


Wir geben der Hoffnung Ausdruck, wie in den ersten 
Jahren des Bestehens unserer Zeitschrift so auch fernerhin 
in unseren Bestrebungen durch die wohlwollende Anerken- 
nung und Förderung seitens der geographischen Kreise unter- 
stützt zu werden. 








Programm des der Zeitschrift beigegebenen Litteraturblatts. 


— ri 


Der Zeitschrift wird als Gratisbeilage das „Litteratur- 
blatt der Zeitschrift für wissenschaftliche Geographie‘. bei- 
gegeben. Dasselbe enthält: 

a) Kritiken neuer geographischen Schriften und Karten; 

b) Nachweis von Rezensionen geographischer Werke; 

c) Verzeichnis neu erschienener selbständiger Publikationen 
auf geographischem und verwandtem Gebiete; 

d) Verzeichnis geographischer Dissertationen und Programm- 


schriften; 





e) Inhaltsangabe der neuesten Nummern der geographischen 
Zeitsehriften Deutschlands und des Auslandes; 

If) Inhaltsangabe der Jahrbücher geographischer Gesellschaften; 

9) Verzeichnis geographischer Aufsätze in nichtgeographi- 
schen Blättern; 

'h) Verzeichnis neu erschienener Antiquar-Kataloge für Geo- 
graphie und verwandte Gebiete. 
Das „Litteraturblatt der Zeitschrift für wissenschaftliche 
Geographie“ erscheint zweimal im Monat. 





Mitarbeiter der bisherigen Hefte der Zeitschrift. 


R. Andree in Leipzig. 
P. Andries in Wilhelmshaven. 
J. N. Arosenius in Stockholm. 
A. Bastian in Berlin. 
__F. Behr in Stuttgart. 
V. Blumentritt in Leitmeritz. 
| wski in Berlin. 





chwarzenberg Mm 
O. Delitsch in Leipzig. 
- W. Dietrich in Charlottenburg. 
@. J. Dozy in Leiden. 

J. J. Egli in Zürich. 

O. Feistmantel in Prag. 

Th. Fischer in Marburg. 

F. A. Flückiger in Straßburg. 
H. Fritz in Zürich. 

J. Früh in Trogen (Appenzell). 
K. Ganzenmüller in Dresden. 

E. Geleich in Lussinpiceolo. 

J.S. Gerster in S. Margarethen (St. Gallen). 
W. Goetz in Waldenburg. 

S. Günther in München. 

O. Gumprecht in Leipzig. 

H. Haas in Kiel. 

F. G. Hahn in Königsberg. 

E. Hammer in Stuttgart. 

‚A. Hartfelder in Heidelberg. 

E. Häusser in Bruchsal. 

W. Heine in Rawitsch. 

G. Hellmann in Berlin. 












> 


A. Heyer in Breslau. 

V. Hilber in Graz. 

Th. Hildenbrandt in Memmingen. 

K. Hinly in Halberstadt. 

A. Houtum-Schindler in Täbris (Persien). 
K. Jarz in Znaim. 

F. v. Juraschek in Innsbruck. 


J. I. Kettler in ‚Weimar. 
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4A. Kirchhoff in Halle. 
@. A. v. Klöden in Berlin. 

A. Kohn in Posen. 

Cl. König in Dresden. 

O. Krümmel in Kiel. 

J. Kuyper in Haag. 

F. A. Junker v. Langegg in London. 
4A. P.L. v. Langeraad in S. Martensdijk. 
B. Langkavel in Hamburg. 

O. Leipoldt in Dresden. 

W. Levin in Braunschweig. 

E. Liebert in Berlin. 

W. Lochtin in St. Petersburg. 

. Löffler in Kopenhagen. 

Mehlis in Neustadt a. H. 

Mejer in Hannover. 

. Metzger in Stuttgart. 

B. Meyer in Dresden. 

E. Modeen in Wiborg (Finland). 
Nachtigal in Tunis. 

Naeher in Karlsruhe. 

Neumann in Freiburg i. Br. 
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W. Nohr in Chemnitz. 

E. Petri in St. Petersburg. 
F. v. Pichl in Salzburg. 

R. Pietschmann in Breslau. 
P. Piper in Altona. 

J. J. Rein in Bonn. ü 
H. Reiter in Freiburg i. Br. 
@G. Richter in Dresden. 

br_g._ Bichthofen in Berlin. 

OÖ. Schneider in Dresden. 

O. Schück in Hamburg.! 

Th. Schunke in Dresden. 

R. Scobel in Leipzig. 

R. Seldner in Mannheim. 

W. Sievers in Würzburg. 

F. Simony in Wien. 

C. Sonklar v. Innstätten in Innsbruck. 
4A. Steinhauser in Wien. 

H. Stier in Zerbst. 

C. Struckmann in Hannover, 
A. Supan in Gotha. 

4A. Thomas in Memel. 

E. Träger in Breslau. 

J. J. v. Tschudi in Jakobshof. 
H. Wagner in Göttingen. 
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Wie die Chinefen ſich in relativ fehr furzer Zeit in 
Britiſch- und Holländiſch-Indien feitzufegen mußten, fo 
gelingt es ihnen aud in Auftralien und einem großen 
Teile Amerifa’s! Und wenn e8 ich, mie die neueften 
Zeitungen berichten, beftätigen follte, daß man in Flens— 
burg, wo ein Formerftreif ausgebrochen ift, den Verſuch 
machen till, Chinefen zu importieren, fo wird fich ihr 
fluchwürdiger Einfluß auch in Europa bald genug zeigen. 
Denn überall wo immer der Chinefe feinen Fuß hinſetzt, 
macht er anfänglich den heimischen Arbeitern die erbittertfte 
Konkurrenz; dann fommt der Kleinhandel an die Reihe 
und fchließlich bemächtigt er fich auch des Großhandels, 
d.h. er wird der Herrfcher, wo er erft Sklave war! Wir 
fünnen daher vor diefem Schritte, Chinefen nad) Deutjch: 
land zu rufen, nicht ernftlich genug warnen; die Neue 
kommt ficher nach! Die heraufbeſchworenen Schmaroger 
find nicht mehr zu bannen! 

Infolge der Superiorität ihrer geiftigen und körper— 
lichen Fähigkeiten fowohl wie ihrer koloſſalen Zeugungs: 
fraft find die Chinefen unzweifelhaft das Volk der Zu: 
funft. Mit fiherem, eifernem Tritt ftreben fie ihrem 
Ziele zu, das ift die Alleinherrſchaft in Aften Wenn 
diefem mächtigen Volke einft die Grenzen feines Weltteils 
zu eng werden follten, dann wird eine zweite Völker— 
wanderung beginnen; die mongolifche Naffe wird über die 
kaukaſiſche berfallen und fie erdrücken. 

Und leider ift es die Gewinnfucht der Europäer, 
welche die Schuld trägt, daß die Chinefen auf dem heutigen 
Standpunkte der Entwidelung angelangt find. Die Eng: 
länder in erjter Reihe waren es, die ihnen aus fchnöder 
Gewinnſucht die Handelswege öffneten und mit den euros 
päiſchen Waren aud) europäifchen Erfindungen und Wifjen- 
Ihaften ven Weg in das Neich der Mitte öffneten. Diefe 
find in den Händen der ebenfo geſchickten wie zielbewußten 
Chinefen eine furchtbare Waffe gegen Europa getvorden. 
Heute noch Gegenmaßregeln zu treffen, ift längft zu fpät; 
die Chinefen können heute mit Gewalt erzwingen, was 
wir ihnen auf gütlihem Wege verjagen! 


Ein Ziviliſalionsbericht ans Weſtafrika. 
Bon Herm. Pollak. 


Einen ebenfo bemerkenswerten als intereffanten Beleg 
für die ungeheuren Schwierigkeiten, welche fih den unaus— 
geſetzten Bemühungen Englands, feinen mweitafrifanifchen 
Kolonialbefig dem Barbarentum zu entreißen und der 
Zivilifation zuzuführen, entgegentürmen, gewährt ein fo: 
eben veröffentlichter offizieller Bericht au8 der Fever eines 
höheren Beamten der englifchen Goldküſtenregierung. Der 
Berfaffer desselben, Mr. Milfom, bekleidet feit vielen 
Sahren das Amt eines Bezirkskommiſſärs in Lagos und 
ift ein genauer Kenner dieſer Heinen, am Golf von 
Benin, an der Sflavenfüfte, gelegenen Inſel. Seit nahezu 


drei Sahrzehnten Steht diefelbe unter britifcher Herrfchaft, 
ohne daß es bisher der britifchen Verwaltung gelingen 
fonnte, die dortige Bevölferung zu zivilifieren und zu 
einer feften und geordneten Beichäftigung zu beivegen. 
Die Eingeborenen der Inſel find eine überaus gemijchte 
Kaffe, die jahraus jahrein durd) das jtete Zuftrömen von 
Flüchtlingen der benachbarten Negeritämme neue Elemente 
aufnimmt. Eine Klaſſifikation der gegenwärtig dafelbft 
lebenden eingeborenen Stämme iſt nur fehtwer durchzu— 
führen, nichts deſtoweniger jedoch läßt fic) die ganze Ber 
völferung von Lagos in drei große, voneinander leicht 
zu unterfcheidende Gruppen teilen: die Popos, die Jo me 
bas und die Houffas. 

Die Popos ftehen auf jehr niedriger Kulturftufe, fie 
nähren ſich fait ausſchließlich vom Fiſchfang, fie find über: 
aus indolent und jeder geregelten Beichäftigung abhold, 
fowie von Natur aus habfüchtig und dem Diebftahl er: 
geben. Die Yombas ſtehen beveit3 auf einer etwas höheren 
Kulturftufe; fie treiben Aderbau, der allerdings vorläufig 
über ein rohes Ausnügen der Naturkraft nicht hinaus: 
geht, oft jedoch mit Viehzucht verbunden tft; auch find fie 
anftellig und unternehmungsluftig. Die Houfjas, deren 
Sprache aud) weit über die Grenzen von Lagos hinaus 
als Handelsiprache der Eingeborenen Berbreitung gefunz 
den bat, find feßhafte Aderbauer und Palmenfern-Ein- 
fammler, mit blühendem Handel und entividelter Snduftrie. 
Als Zwifchenhändler, Makler und Kleinfrämer kommen 
fie weit öfter als die Angehörigen der fäntlichen anderen 
eingeborenen Stämme mit den in der gleichnamigen Haupt: 
ſtadt der Inſel Lagos anfäffigen europäischen Kaufleuten 
in Verbindung. | 

Unter allen drei großen Stamm. »-herrfcht noch immer 
Fetiſchdienſt mit Glauben an Zauberkfun, 2 und Hererei 
vor, obgleich das jtete Borwärtspringen des Slam und 
des Chriftentums auf die Öefittung und Bildung der Ein— 
geborenen nicht ganz ohne veredelnden Einfluß geblieben 
it. So zeigt es fih von Jahr zu Jahr immer deutlicher, 
daß die Mohammedaner unter der eingeborenen Bevölke— 
rung weit betriebfamer und unternehmungsluftiger find, 
als die im milden Heidentum ausharrenden Fetifchanbeter, 
und daß die zum Ghriftentum Belehrten, obgleich ver: 
ſchwindend klein an Zahl, überall den beitfituierten und 
profperierendften Teil der Einwohnerſchaft bilden. Ob 
Heiden, Mohammedaner oder Chriften, die eine Eigen: 
ſchaft ift allen Eingeborenen gemeinfam, nämlich ein 
intenfiver, ftumpfer Konfervatismus, ſobald und wenn 
immer fie fich felbft überlafien bleiben, und ein unüber: 
windlicher Hang und jede andere Beihäftigung faft aus: 
ſchließender Sinn für den Tauſchhandel. 

In Bezug auf die nautifchen Leiſtungen ftehen die 
Bewohner von Lagos unter allen afrikanischen Eingebo- 
venen auf der denkbar niebrigiten Stufe. Trotzdem ihre 
Hauptnahrung aus Fifchen bejteht, hat fich ihr Unterz 
nehmungsgeift nicht über den Bau von feichten, gondelartigen 
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Booten emporgeſchwungen, mit denen fie es nicht wagen 
fönnen, auf den Fifchfang ſich aufs offene Meer hinaus 
zu trauen. Derfelbe wird deshalb faft ganz allein inner- 
halb der Binnengewäfjer der Lagune betrieben, und nur 
jelten befigen die Fühneren Fifher Mut genug, ihre primi= 
tiven Fahrzeuge über die Barre hinauszurudern. Da die 
Lagunenfifcherei von Jahr zu Jahr einen weniger reich: 
lichen Ertrag liefert, die Bevölferung von Lagos jedoch) 
in ftetem, wenngleich) langfamem Wachſen ſich befindet, 
fo fteigt der Verbrauch von animalifher Nahrung immer 
mehr. Die Eingeborenen find deshalb genötigt, ſich jetzt 
in größerem Maße, als je vorher, der Gartenwirtfchaft, 
dem Aderbau und der Biehzucht zuzumenden. Im Frah— 
Königreihe iſt es dem britifchen Negierungsvertreter ge: 
glüdt, die Eingeborenen nad) langem Sträuben enblid) 
zu beiwegen, einen großen Teil ihres jungfräulichen Bodens 
mit Korn zu bebauen, fo daß jetzt zahlreiche Dörfer und 
Drtjchaften, welche noch vor kurzen zwei Jahren an einer 
kärglichen Nahrung von frischen und geräucherten Filchen 
nahezu verhungerten, nicht allein jich jelbit, ſondern auch 
zahlreiche benachbarte Marktpläge mit landwirtfchaftlichen 
Bodenproduften reichlich verforgen. Auch die Anjtrengungen 
der römiſch-katholiſchen Miffionsgefelichaft, die in Ba- 
dagry ihren Sit hat, find hauptſächlich darauf gerichtet, 
die Eingeborenen für den Anbau der mwichtigjten europäi- 
Ichen ©etreidefrüchte immer mehr zu gewinnen, um fie 
auf diefe Art von dem fpärlichen Ertrage des Lagunen— 
Fiſchfanges zu emanzipieren. Mais, die verichiedenen 
Hirfearten, ſüße Kartoffel, Kaſſawa, Yams ꝛc. 2c. kommen 
nun überall zum Anbau, und dieſer ſtetig zunehmende 
Ackerbau hat nicht verfehlt, auf die Lebensweiſe der Ein— 
geborenen einen merklich beſſernden Einfluß auszuüben. 

Hand in Hand mit dieſer günſtigen ziviliſatoriſchen 
Einwirkung des Ackerbaues geht, und zwar infolge des 
aus demſelben reſultierenden Zunehmens des materiellen 
Wohlſtandes der Eingeborenen, ihr Hang zur Trunkſucht, 
indem ſie das Erworbene, das Produkt ihrer Händearbeit, 
in Branntwein, den höchſten Genuß dieſes Naturvolkes, 
in kürzeſter Friſt wieder umſetzen. Für Branntwein, der 
von der denkbar ſchlechteſten Qualität importiert wird, 
deſſenungeachtet jedoch unter allen Tauſchmitteln für den 
Handel das beliebteſte iſt, iſt ihnen alles feil, und dar— 
aus erklärt es fi, warum die Bewohner von Lagos aus 
ihrem ehemaligen Zultand der Wildheit in ihren gegen: 
märtigen Zultand der moralifchen Verwilderung getre: 
ten find. 

Diefe Schattenfeite der günftigen Einwirkung frem— 
der Bivilifation auf die Bewohner von Lagos drängt fich 
überall, im ganzen Bereiche diefer Inſel, in den Vorder: 
grund. Katanu, die Hauptitadt des Frah-Konigreiches, 
die ehemals in einem blühenden Zuftande ſich befand, be- 
ſteht heute nur noch aus einem regellofen Konglomerat 
von verwahrlojten und halbverfallenen Häufern und Hütten. 
Jedes vierte oder fünfte Haus enthält einen Branntmwein- 
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laden und jede zweite oder dritte Hütte bildet einen og. 
„palm-wine shed“, der eine wie der andere allabendlich 
zum Erbrüden voll mit betrunfenen Männern, Weibern 
und Kindern, die, ohne Unterfchied des Alters und Ge: 
Ichlehts, große Mengen des beraufchenden Palmweins zu 
vertilgen verftehen. Einen ſolchen Umfang haben dieje 
durch den Feiner Kontrole unterjtehenden Spirituofenhandel 
um fih gegriffenen Ausschreitungen der Trunkſucht an— 
genommen, daß die befjeren eingeborenen Elemente zu 
twiederholtenmalen in den lebten Jahren Petitionen an 
den Gouverneur der Goldfüftenfolonie richteten, worin um 
ein Verbot des Branntmwein und Palmmwein-Ausichanfes 
gebeten wird. 

Me. Milfom felbft ift der feiten Ueberzeugung, daß 
eine Abhülfe auf diefem Gebiete von der ganzen Bevölfe- 
rung von Lagos als eine große, vielleicht als die größte 
Wohlthat angefehen werden würde, welche die britiiche 
Regierung bisher den Eingeborenen dieſer Inſel zuteil 
werden gelaſſen. Die erſte Folge eines ſtreng durch— 
geführten Mäßigkeitszwanges würde ſein, daß die Ein— 
geborenen ſofort mehr Verſtändnis und Neigung für eine 
geordnete Lebensweiſe und Beſchäftigung an den Tag 
legen würden. Die Bebauung des jungfräuliichen Bodens 
des Frah-Königreiches allein würde hinreichen, die ganze 
Kolonie, die gegenwärtig in Bezug auf die notwendigſten 
Lebensbedürfniſſe von anderen Orten ſehr abhängig iſt, 
mit ihrem Bedarfe zu verſorgen. Auch die Entwicklung 
des legitimen Handels der Kolonie, der trotz der widrigen 
Verhältniſſe untrügliche Beweiſe ſeiner Lebensfähigkeit auf— 
zuweiſen hat, würde günſtig beeinflußt und ſtimuliert 
werden. In Lagos, der Hauptſtadt der Inſel, kommen 
an Markttagen mehr als 5000 Händler mit allen Arten 
von heimiſchen Produkten zuſammen, die als Tauſchmittel 
für Spirituoſen dienen. Ein erheblicher Prozentſatz dieſer 
eingeborenen Händler und Kleinkrämer iſt dem Spirituoſen— 
handel feindlich geſinnt, da derſelbe, wie ſie ſelbſt heraus— 
gefunden haben, ihre Kundſchaft arbeits- und konſumtions— 
unfähig madıt. Die gänzliche Abſchaffung oder doc zum 
mindeften die Einſchränkung desfelben, fünnte auf ihre 
einflußreihe Mitwirkung mit Bejtimmtheit zählen. Neben 
der Unterdrüdung des Spirituofenhandels verfpricht Herr 
Milfom fih noch von dem Ausbau mehrerer Wege und 
Straßen feitens der britifhen Kolonialtegierung große 
Vorteile für die Inſel Lagos. Die Ausfuhr derfelben an 
Erdnüffen, Indigo, Mais, Baumwolle und namentlich 
Kolanüffen, Del: und PBalmnüffen nah Europa hat in 
neuefter Zeit einen merklichen Auffhtwung genommen, und 
der ausgedehnte Palmölhandel, der in Händen an Ort 
und Gtelle anfäffiger europäifcher, zumeift Hamburger 
Kaufleute ſich befindet, ift noch in hohem Grade ent- 
widlungsfähig. 


Major Barttelot’S Lager am Aruhwimi, 433 


Alnjor Barttelot’s Iager am Aruhwimi. 
(Fortfetsung.) 

Nahdem Salim-bin-Mahomed einige Monate lang 
jein räuberiſches Unweſen um Yambuya herum getrieben 
hatte, fam er in einen Zuſammenſtoß mit Major Bartte- 
lot, und diefer gieng, als das einzige Mittel, um einem 
Gefecht auszumweicdhen, nad) den Stanley= Fällen, fand 
Tippu Tib nicht dafelbit, befuchte Nzige, feinen Gtell: 
vertreter, und leitete die Saden fo, daß Salim entiweder 
nad) den Fällen zurüdberufen wurde oder eine lange Er: 
pebition antrat; jedenfalls verſchwand er von Yambuya, 
und die Ausfichten der Europäer bejjerten fi für einige 
Zeit. 

Wenige Tage vor der Ankunft der „A.LA.* erſchien 
Salim wieder mit ungefähr 2000 Mann und fchlug fein 
Lager dicht hinter demjenigen von Major Barttelot auf. 
Er verbot Jodann den Eingeborenen, Lebensmittel an die 
Weißen zu verkaufen, forderte für feinen eigenen Gebraud) 
die Borräte der Emin-PBajcha-Erpedition, welche ihm na— 
türlic) verweigert wurden, und ſchickte ebenfo Leute aus, 
um die Kähne der Expedition zu zerfchlagen, welche am 
Fuß der Felswand, worauf das Lager ftund, im Fluſſe 
lagen. Er wäre vielleicht in feinen Feindfeligfeiten noch) 
weiter gegangen, hätte ex nicht gehört, daß Herr Ward 
den Kongo hinabgegangen fei, um telegraphifche Depefchen 
an das Comité in England abzufchiden. 

Dies war der Stand der Dinge, als ich im Mai 1888 
in Yambuya ankam. Nachdem ich hier, infolge eines 
Gerüchts (welches ſich aber bei näherer Unterfuchung der 
Sade durd) den Major Barttelot als falfch erwies), daß 
nämlich Stanley auf feiner Rückkehr nad) dem Lager nur 
noch zwei Tagereifen von ung entfernt fei, vier Tage lang 
bier gewartet hatte, machte ih am Morgen des 11. Mai 
Dampf auf und bereitete mich zur Abfahrt vor, Herr Troup 
war kaum befjer als wir ihn gefunden hatten, und wir vers 
ſprachen, daß entiweber die „A.LA,* oder der „Stanley“ 
heraufkommen und ihn ftromabwärts bringen folle, falls 
er nicht bald genefe. Da Tippu Tip nun ein Beamter 
des Staates war, jo exrbot fi) der an Bord befindliche 
Beamte, das zu Yambuya liegende, von Salim:bin-Mahos 
med gejammelte Elfenbein nad den Stanley: Fällen in 
der „A,LA.* hinunter zu nehmen. Diefes Anerbieten ward 
fogleih angenommen, und Salim's Leute verftauten ſo— 
glei etiwa 1500 Pfund Elfenbein in unferem Walfiſch— 
boot. Einige der Stoßzähne waren ſehr fchön, aber min: 
deſtens zwei Drittel derjelben, welche aus den von den 
Manyemas niedergebrannten Dörfern genommen worden 
waren, hatten durch die Hitze der brennenden Hütten Ritze 
und Sprünge befommen und viel an ihrem Werte ein- 
gebüßt. Diefe Stoßzähne ftechen ſehr ungünftig von dem 
Ihönen Elfenbein ab, welches durch europäische Händler 
auf friedlihem und wohlfeilem Wege den Kongo herunter- 
gebracht wird und ungefähr viermal fo viel wert ift, und 





liefern einen fchlagenden Beiveis von dem geringen Werte, 
welchen die Araber auf Menfchenleben legen, da ſie 
Hunderte von Männern und Weibern nieberjchießen, um 
einige ſolche Stoßzähne zu befommen. Nachdem wir nod) 
zivei oder drei von Salim’3 Leuten, welche das Elfenbein 
bewachen follten, an Bord genommen hatten, fuhren wir 
um 8 Uhr Morgens ab, und da der Dampfer num leichter 
war al3 zuvor und die Strömung für ſich hatte, jo ſchoſſen 
wir raſch an den zahlreihen Dörfern auf den Ufern des 
Aruhwimi vorüber, hatten am nächſten Morgen um 9 Uhr 
um die Ede gebogen, und fuhren nun den Kongo hinan 
nad) den Stanley-Fällen. Der Aruhwimi-Bezirk war, pie 
ic) jest fah, unbedingt der dichtbevölfertite Teil des 
Kongo-Freiftaats, welchen ich feither befucht hatte. Große 
und Kleine Dörfer drängten fich hier den Ufern entlang 
zufammen, tworunter vier — Mofulu, Umaneh, Bondeh 
und Yambumba — gewiß die Bezeichnung als „metro— 
politane” verdienten, welche Stanley diefen vier gegeben 
hatte. Diefe dichte Bevölferung wird fi) bald unter dev 
Herrſchaft der Araber vermindern, welche den Eingeborenen 
nicht erlauben, dauernde Hütten zu bauen, jondern fie 
ermutigen, Naubzüge gegen andere Stämme zu machen 
und Sklaven und Elfenbein zu rauben, welche fie ihnen 
dann abfaufen. Leute, welche zu Nyangwe gewejen find, 
haben mid) verfichert, das Syſtem fei dort fo vollkommen 
durchgeführt und das Land infolge davon fo dünn bes 
völfert, dag man Mühe habe, ſich Nahrungsmittel zu ver 
Ihaffen; und ein Stamm, welchem die Araber Gewehre 
und Pulver für darartige Naubzüge geliefert, habe ſich 
empört und die Waffen behalten, um auf eigene Rechnung 
Streifzüge zu veranftalten, 

Oberhalb der Mündung des Aruhwimi wird der Kongo 
bedeutend ſchmäler und die Inſeln in demjelben jeltener. 
Das nördliche Ufer fteigt allmähli an, bis es in eine 
großartige, waldgefrönte fteile Uferböſchung von ungefähr 
fünfzig Fuß Höhe übergeht, welche dann einer ganzen 
Hügelfette weicht, deren dichtbewaldete Seiten ſich ſteil 
bis zum Wafjerrande herabjenten. 

Am 14. Mai famen wir zu einer Lichtung auf dem 
üblichen Ufer, wo eine Anzahl zeitweiliger Hütten der 
Eingeborenen aufgefchlagen waren und längs dem Ufer 
eine Anzahl Kähne lagen, in denen mittjchiffs Sonnen: 
dächer aus Stangen und Gras errichtet waren. In dieſen 
wohnen und Schlafen die Leute, welche früher in großen 
Dörfern lebten, ehe die Manyemas den Kongo herunter: 
gefommen waren und diefelben zerftört hatten. Dieſe 
früher jeßhaften Eingebovenen ziehen jeßt nomadiſch hin und 
her. Ungefähr zehn von den kleineren Kähnen, von einigen 
jehr nadten Eingeborenen gerudert, jtießen vom Lande, 
um uns Yamswurzeln und Fiſche zum Kauf anzubieten. 
Es waren fehr luftige Eingeborene und offenbar jehr ver: 
gnügt über unfere Begegnung, denn fie ftimmten während 
ihres Ruderns einen Gefang an, tanzten dazu und wußten 
doch, troß alles Tanzens, ihre Heinen Fahrzeuge aufrecht 
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im Waffer zu erhalten. Die Worte des Gefanges, von denen 
ich Feine Ueberſetzung erhalten konnte, lauteten nad) dem 
was ich davon niederfchreiben fonnte, ungefähr fo: 
„Ei yon so dokili, ei yon son dokili, 
Duda, duda,“ 

Etliche von diefen Männern hatten furchtbar häß— 
liche Gefichter, welche fie durch Schnittnarben fo fehr ent: 
jtellt hatten, daß man faum unterjcheiden Fonnte, welcher 
von den unförmlichen Fleiſchklumpen urfprünglich die Nafe 
vorgejtellt hatte. Andere ſahen befjer aus und hatten 
ziemlich angenehme Gefichter, allein alle fchienen fehr ver: 
gnügt über die Begegnung mit ung. E38 ift hier Sitte, 
ein Loch in die Oberlippe und in jedes Ohrläppchen zu 
bohren und einen fegelfürmigen Pflod von Holz oder von 
Elfenbein hineinzufteden; diefer wird allmählich immer 
tiefer eingedrüdt und jo das Lod) big zu der erforderlichen 
Größe erweitert, und wenn dies dann nach der individuellen 
Laune der Berfon ausgedehnt ift, jo wird in dasfelbe eine 
freisrunde glänzend polierte Elfenbeinfcheibe geftecdt. Mit 
einer foldhen in der Lippe und einer anderen in jedem 
Ohr nimmt der Schwarze das herausforbernde ſelbſtbewußte 
Gebaren eines Stutzers an und erwartet, einen tiefen 
Eindrud auf die jungen Schönen feiner Bekanntſchaft zu 
machen. Will der ſchwarze Gentleman aber für einen 
vollendeten Zierbengel gelten, jo bedient er fich zweier 
oder dreier immer größerer Pflöde nacheinander, bis die 
Ohren und die Lippen in ein ſchmales Band gleich einem 
Lederftreifen ausgedehnt find. Sch ſah einen Mann, defjen 
Mund vollftändig hinter einem runden Stüd Elfenbein von 
mindeſtens zwei Zoll Durchmefjer verborgen war, während 
zwei weitere Stüde von derjelben Größe in feinen Ohr: 
läppchen biengen. Diefer Mann fchien in feinem Stamme 
den allerhöchſten Grad von Eleganz und Stußerhaftigfeit 
erreicht zu haben, denn er konnte nichts thun, als fich auf 
fein Ruder lehnen und geringihäßig auf die Glasperlen 
und Kaurimufcheln herabſchauen, mit denen ih ihn in 
Berfuhung führen wollte, feine Zierraten herauszunehmen 
und mir zu verkaufen. 

Weiterhin famen wir an eine lang fortlaufende Reihe 
von Lichtungen, gerade unterhalb des Zufammenflufjfes des 
Lomami mit dem Kongo, vo ic) über dreihbundert Kähne 
von verſchiedener Größe zählte. Gerade als wir um eine 
Landſpitze über diefem Ort bogen, famen wir in Sicht der 
Mündung des Lomami und einiger arabischer Käufer, die, 
wie fich herausftellte, da3 Hauptquartier von Raſchid, dem 
berüchtigten Neffen Tippu Tips, waren — der Wohnfit 
desfelben Mannes, welcher zwei Jahre zuvor den Angriff 
auf die Station an den Stanley: Fällen geleitet und durch 
feinen dortigen Erfolg fein Anfehen unter den Arabern 
und Manyemas bedeutend erhöht hatte. Er war ein nod) 
junger Mann mit einer hellgelben Hautfarbe (fie erinnerte 
an diejenige eines an Gelbfucht leivenden Europäers) mit 
glänzenden unruhigen Augen und fehr dünnen Lippen. 
Er trug die gewöhnlie mohammedanische Tracht: ein 





langes weißes Hemb, eine furze weiße geſtickte Jade und 
einen bellgelben Turban. Auf feine Einladung landeten 
wir am Ufer und verbrachten den Neft des Tages hier. 
Am Abend ftieg ich nach dem oberjten Teil der hohen 
Uferböfhung hinauf zu einem Haufe, welches als eine 
Art Divan benüßt wurde, two ich Raſchid und feine vor: 
nehmften Leute auf Matten fißend fand. Auf einer Bank 
ihnen gegenüber waren drei oder vier Kaffongo:Trommler, 
welche in Zwifchenräumen jpielten, während die Araber 
die Begebenheiten und Neuigkeiten des Tages erörterten, 
Eine Schar von Manyemas und Drtseingeborenen ver— 
fammelte fi bald um uns ber und führte vor uns 
einige ſehr verfchlungene Tänze auf, in welchen fich jeder 
Tänzer in allen Richtungen zugleich zu bewegen ſchien. Die 
Einwohner des Bezirks der Stanley:Fälle übertreffen alle 
anderen Eingeborenen, welche ich tanzen geſehen habe. 
Sch beobachtete, wie mehr als hundert Mann von ihnen 
eine halbe Stunde lang eine lange Reihe der verivideltiten 
Tanzbetvegungen aufführten, und ſah doch feinen Mann 
von feinem Pla kommen. Als die jechite Abenditunde 
heranfam und die Sonne fich dem mweitlichen Horizont näherte, 
famen die Gebetsteppiche zum Vorſchein und bald waren alle 
Araber in ihre Andachtsübungen verfunfen und verbeugten 
fih nad Dften in einer Weife, daß man hätte wähnen 
fönnen, fie wollten einen Selbitmord begeben, indem fie 
fi) die Schädel am Boden einfchlügen. Als das allge 
meine Gebet begann, 309 id) mich nad) dem Dampfer 
zurüf und nahm mein gemwöhnliches Abendbad. Kaum 
war ich damit fertig, jo Fam ein Sanfibari und meldete 
mir, daß das Abendbrot in Raſchid's Haufe parat jei; fo 
folgte ich ihm denn die Uferböfchung hinauf in eine große, 
von einem Bambuszaun umgebene Einfriedigung, melde 
mehrere Hütten und ein Haus von ganz achtbarer Größe 
enthielt. Lebteres ward von Raſchid bewohnt und die 
Hütten von feinen Sklaven und Weibern. Ich wurbe in 
Raſchid's Schlafzimmer geführt, wo er, wie ih nun fand, 
ein großes, doppeltes, mit Matragen, Wolldeden, Laken 
und Musfitovorhang verfehenes Bett, ganz in europäiſchem 
Styl, ftehen hatte. Nings herum waren Beutejtüde 
von den Stanley-Fällen zerftreut, wie Herrn Deane’s 
Feldtifch und Feldftuhl, ein zerriſſenes Exemplar von 
Stanley „Fünf Sahre am Kongo” in frangöfischer 
Sprade, ein Paar Sagpditiefeln, die Stationsglode, ein 
zerbrochener Revolver ze. Auf jeder Seite der Thüre 
biengen zwei oder drei Gewehre, eine Wincheiter:, eine 
Spencer'ſche Nepetirbüchfe und ein Revolver mit Selbit: 
entlader. Alle diefe waren aber, wie ich bald fand, mehr 
oder weniger dienftuntauglid” und einer Reparatur be: 
dürftig, alfo zu ernftlihem Gebrauch nicht zu verwenden. 
Während wir auf die Mahlzeit warteten, unterhielt ung 
Raſchid mit einer Schilderung des Angriffes und der 
Verteidigung der Station an den Stanley: Fällen vor 
nun zwei Sahren, untermifcht (ev hatte Feine Ahnung 
davon, daß ich mit der „A.LA.* !damals den Strom 
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binaufgefahren war, um Herrn Deane zu entfeßen) mit 
einigen der gröbften Lügen über die Zahl unferer durd) 
die Araber erfchofjenen Leute. Er teilte mir auch mit, 
Herr Deane fei von einem feiner (Raſchid's) Leute durch 
den Arm gefchoffen worden, und er war ziemlich verblüfft, 
als ich ihm fagte, ich kenne den ganzen Hergang, denn 
ich jei dabei zugegen getvefen, als Deane an Bord des 
Dampfers gefommen fei und babe ihn jelbjt gejehen. 

Raſchid erzählte uns dann noch weiter, wie er und 
feine Landsleute furchtbar erfchrafen, weil fie den Umfang 
der Hülfsquellen des Kongoftaateg nicht kannten, und weil 
fie befürchten mußten, es würden in fürzefter Zeit min: 
deitens 20 große Dampfihiffe, mit vielen Kanonen und 
möglichft zahlreicher Mannfhaft beladen, den Strom 
herauffommen und fie aus der Negion der Fälle ver: 
treiben. Sie hatten fi) daher alsbald daran gemacht, 
ihre Stellung nad Möglichkeit zu befeftigen, obwohl fie, 
wenn der Kongojtaat eine rührige Thätigfeit entfaltet 
hätte, zur Aufgabe ihrer fämtlichen Poſten unterhalb der 
Stanley: Fälle gezwungen worden mären. Die Araber 
hatten bejondere Boten nad) Kafjongo und Sanfıbar ge 
Ihidt und allmählih — als Monat um Monat vergieng 
und fie noch immer unangefochten blieben — Verftärfungen 
von Nrabern und Manyemas an fich gezogen, bis fie end- 
lich, beinahe ein Jahr fpäter, als fie den „Henry Need” 
die Strede unterhalb der Mündung des Lomami herauf: 
fommen fahen, fich für ſtark genug hielten, um dem Kongo: 
ſtaat zu troßen. 

Und was that der Staat mittlerweile? Monat um 
- Monat lebte ich in täglicher Erwartung, eine bewaffnete 
Macht den Fluß herauffommen zu fehen, vollftändig aus: 
gerüftet für die Nüderoberung der verlorenen Station und 
zur Beitrafung der Araber, welche einen der Offiziere des 
Kongoftaates getötet und einen andern ſchwer verwundet 
hatten. Beinahe ein Jahr vergieng, bevor endlich das 
Gerücht zu uns gelangte, daß eine mächtige Expedition 
den Strom herauffomme, Man Tann eher meinen Efel 
fi) vergegenmwärtigen, als ich, bei meiner Ankunft in 
Bangala (id) war abweſend gemwejen, als die Expedition 
vorüberfam) erfuhr, daß Tippu Tip zum Statthalter des 
Bezirks der Stanley Fälle ernannt fei und daß Herr 
Stanley, welcher fih auf den Weg gemacht habe, um 
Emin Paſcha zu entjegen, den Tippu Tip mwohlbehalten 
an feinen Bejtimmungsort bringen werde, Und dies war 
noch nicht einmal das Schlimmite, denn Tippu Tip hatte, 
wie ih nun ausfindig machte, auf feiner Rundreiſe von 
Sanſibar aus feine Augen fehr gut gebraudt. Man hatte 
ihn in Boma freundlih aufgenommen und ihm alles ge- 
zeigt, was nur zu jehen war; er hatte die Schwierigfeiten 
des Transports an den Livingſtone-Fällen vorüber fennen 
gelernt und ermittelt, wie viel Zeit und Mühe es den 
Staat koſte, die Güter bis Leopoldville hinaufzufhaffen — 
furzum, man hatte ihm die Einficht verfchafft, wie ſchwach 
die Macht war, welche ihm und feinen Häuptlingen viel: 
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leicht fo furchtbar erfchienen war. Seine Gedanken über 
diefen Gegenſtand zeigte deutlich die Antwort, welche er 
einem Händler auf die Bermerfung gab, daß der Kongo: 
Freiftaat ein großes Land fei, nämlich: „Sa, er ift ein 
großes Land auf dem Papier!” 

Am andern Morgen um 61), Uhr brachen mir auf, 
paffierten die Mündung des Lomami und famen nad) 
einer Jahrt von etwa drittehalb Stunden vor Yaporo an, 
wo Kapitän Coquilhat und id) im Jahr 1886, als mir 
mit Herrn Deane von den Stanley: Fällen zurückkehrten, 
einen Strauß mit den Arabern gehabt hatten. 

E3 war jeßt eine beträchtliche arabifche Niederlaffung 
mit fünf oder ſechs großen Häufern hier, aber das Dorf 
der Eingeborenen war (wie e3 meilt der Fall ift, wenn 
die Araber aufgetreten find) beinahe verſchwunden; zahl- 
reiche bevedte Kähne dem Ufer entlang zeigten, wo die 
Leute nun wohnten. Wir festen unfere Fahrt fort, fuhren 
nad) dem nördlichen Ufer hinüber und erreichten Yan: 
gambi ungefähr um 10 Uhr. Diejeg Dorf liegt fehr 
hübſch auf einer flachen Uferjtrede und hat zum Hinter: 
grund einen Halbkreis ſchön bemaldeter Hügel von etiva 
400 Fuß Höhe, über welche hinüber der Weg nad) Yam— 
buya führt. Vom Gipfel diefer Hügel fol man eine 
herrliche Ausficht über viele Meilen Land bin genießen, 
das, joweit nur das Auge reichen fann, mit einem unge— 
heuren Ozean dunfelgrünen Waldes bededt ift, durch den 
der herrliche Kongo jeine mächtige Straße gebahnt hat. 

Der Kanal vor YVangambi hat nur wenig Waifer, 
und da die „A.LA.* einen Tiefgang von nur 3 Fuß 
hat, konnte fie faum durchkommen. Später in der trodenen 
Sahreszeit joll man über diefen Kanal bis zu den ihm 
vorliegenden Snjeln mwaten fünnen. Da mir bier feine 
Neuigkeiten aus Yambuya vorfanden, jo fuhren wir hier 
um 11! Uhr ab und umfuhren drei hohe, waldbedeckte, 
felfige Landſpitzen. Gegen 3 Uhr gelangten wir an einen 
Drt namens Yalafula (auf Stanley’s Karte Yaruché) und 
beſchloſſen hier, Nachtlager zu halten, da wir fein Brenn 
holz mehr hatten; der arabiſche Häuptling verſprach uns, 
einen Vorrat davon bis zum Morgen anzufchaffen. Nach 
dem Mittagefjen famen mehrere der angejeheniten Araber 
des Ortes zu unferm Dampfer herunter und erzählten ung bei 
einigen Tafjen duftenden Kaffees von den Eingeborenen und 
vom Lande. Unter anderen Dingen erwähnten fie aud) 
eines großen Sees, der zwifchen dem unteren Lomami und 
der Krümmung des Kongo liege, durch einen Kleinen Fluß 
mit dem Lomami in Verbindung jtehe und von le&terem 
aus mit Kähnen in einem Tag erreicht werben Fünne; 
von Dampfbarkaffen, meinten ſie, könne man feinen Ge: 
brauch machen, da der betreffende Abflug nicht breit 
genug Sei. 

Am andern Morgen um 51/, Uhr, als ich gerade 
eine jehr elementare Toilette machte, kam der Häuptling 
vom Nangambi, ein Mann, welcher für eine Herkules: 
ſtatue hätte Modell ſtehen fünnen, in einem Kahne herauf: 
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gefahren und übergab mir ein Stüdchen zufammengefaltetes 
Papier. As ich diejes öffnete, fand ich, daß es ein 
Briefhen von Major Barttelot war, worin er mir mit- 
teilte, er jei zu Fuß von Yambuya nach Yangambi ges 
fommen und tolle auf feinem Wege nad) den Stanley: 
Fällen um 10 Uhr in Yalafula fein. Sein Kahn traf 
pünftlih ein, ih nahm den Major an Bord, wir fuhren 
weiter und paffierten etwa um 11 Uhr Yariembi und 
Juma, zwei Dörfer, welche bei unferem früheren Befuche 
im Jahre 1886 nicht3 mit uns hatten zu thun haben 
vollen. Sie waren nun von Nrabern und Manyemas 
bewohnt; aber wo waren die Eingeborenen hingefommen? 
Dberhalb der Dörfer iſt der Fluß eine Strede weit frei 
von Snfeln und ftrömt in einem einzigen, über 1 e.. MI. 
breiten Bette majejtätifch dahin. Um 31, Uhr Nach: 
mittags erreichten wir Yarukombe, den Drt, wo Kapitän 
Coquilhat im Jahre 1886 Herrn Deane mehr tot als 
lebend in einer Hütte liegend gefunden hatte. Dieſes Dorf 
var ebenfalls den Arabern unterworfen, und die freunde 
lihen Eingeborenen, welche damals Herrn Deane auf: 
genommen und ihr möglichites für ihn gethan hatten, 
waren nun vertrieben und meit und breit zerjtreut. Sch 
erfuhr fpäter, der Häuptling diefes Dorfes und ein 
anderer feien nebjt etwa fünfzig ihrer Anhänger von den 
Arabern enthauptet worden, weil fie Herrn Deane Bei: 
ſtand geleiftet haben. Gerade gegenüber in einer tiefen 
Bucht, gleihfam auf hohem Ufer Elebend, Liegt Yatula, 
wohin mir fogleih dampften und auf einem langen jan: 
digen Landvorſprung für die Nacht anferten. Wir festen 
hierauf unfere Reife fort, famen an zwei weiteren arabi- 
Ihen Niederlaſſungen — Yatakuſu und Yalufu — vor: 
über und langten ungefähr um drei Uhr Nachmittags der 
Mündung des Chofu-Fluſſes gegenüber an. Auf der 
Spite der Halbinfel, welche diefer Fluß und der Kongo 
hier bildeten, war eine Kleine Lichtung, und hier hatte ich 
im Jahre 1886 mit der „A.ILA.“ geanfert, während 
Samba in dem dichten Gebüſch, welches diefe Yandipite 
bedeckte, nach Herrn Deane fuchte. Die Strömung tft hier 
jehr ftarf, und da mir bier nicht fo fchnell vom Fled 
famen, als ich erwartet hatte, mußten mir unfer Nacht: 
lager an einer Stelle aufſchlagen, die uns Major Barttelot 
bezeichnete, welcher ſchon in einem Kahne an den Fällen 
gewejen war. Am andern Morgen bielt uns ein dichter 
Nebel bis 8 Uhr auf, allein um 10 Uhr anferten wir 
am Landungsplatz der früheren Station des Kongoftaates 
auf der Inſel Wana Rufari. Bon diefer, welche früher 
die ſchönſte von allen Stationen am oberen Kongo gewefen 
mar, war nun nichts mehr übrig, als der Gejhüsfchuppen 
und die Straken, welche die Araber aus irgend einem 
Grunde frei von Graswuchs erhalten hatten. Es mwährte 
nicht lange, jo beſuchte ung der alte Nzige, Tippu Tip’s 
angejehener Bruder, ein alter Araber von würdevollem 
Ausjehen und ganz orientalifchem Gepräge; feine Gefichts- 
farbe war ſogar nod etwas heller als diejenige feines 








Sohnes Raſchid, und fein grauer Bart, der ihm beinahe 
bis zum Gürtel herabreichte, lieh ihm etwas Chrfurdt- 
gebietendes; er trug ein langes fließendes meißes Hemd 
und einen weißen Turban. ch fand fpäter, daß er einen 
unerfättlichen Appetit nad) Chofolade hatte und dieje jo 
lange verzehrte, als er Vorrat davon hatte. Einige jeiner 
arabifchen Begleiter waren von heller Hautfarbe, andere 
fo Schwarz mie Neger, alle aber trugen ſchwer gejtidte 
lange weiße Hemden. Nachdem fie ſich überall forgfältig 
umgefeben und ſich angelegentlih nad den Geheim— 
niffen der Mafchine und des Dampffefjels der „A.I.A.* 
erkundigt hatten, verließen uns die Araber und ic) fonnte 
ans Yand gehen. Der ganze Flächenraum, melden die 
Station des Kongo-Freiſtaates früher eingenommen hatte, 
war nun mit arabifchen Häufern und ManyemasHütten 
bedeckt und umgeben von großen gelichteten und mit Reis, 
Mais, Maniof 2c. bepflanzten Streden Landes. Im Ger 
Ihüsfchuppen waren noch die drei Krupp'ſchen Kanonen, 
welche Herr Deane vor dem Abzug von der Station uns 
brauchbar gemacht hatte. Die Berfchlußftüde, welche er 
ins Wafjer getvorfen hatte, tvaren von den Arabern wieder 
beraufgeholt worden, allein die fleineren Stüde, Verſchluß— 
zapfen 2c., fehlten. Auch die Laffetten waren verbogen, 
wahrjcheinlich durd) das Auffliegen des Pulvermagazing, 
jo daß nur ein einziges Gefhüsrohr richtig in jeinen 
Schildzapfen hieng, obwohl diefe Zapfen und ihre Lager 
im Rohen von Sanfibari-Schmieden repariert worden 
waren, jo daß die Kanonen nötigenfalls als VBorderlader 
hätten gebraucht werden können. 

Am folgenden Tag, einem Sonntag, führte Major 
Barttelot (welcher diefen Ort ſchon früher befucht hatte) 
mich auf der ganzen Inſel herum, um alle angejehenen 
Araber zu befuchen, mit denen er auf jehr freundlichem 
Fuß zu Stehen ſchien. Der obere Teil der Inſel bejtand, 
vie ich nun fand, aus einer etwa 30 Fuß über die untere 
Hälfte erhabenen Platform, an deren Nande noch das 
Wenige Itand, was von dem MWenya-Dorfe übrig var, 
welches Stanley im Sahre 1883 hier gejehen hatte. Am 
oberen Ende der Inſel ftürzt fich der Fluß über ein Felſen— 
riff von etwa 12—15 Fuß Höhe herab und raufcht dann in. 
einer tojenden, jchäumenden, zwei e. Meilen langen Strom: 
Schnelle weiter, an deren Fuß der Fleine Dampfer „A.I.A.“ 
dalag, fein weißes Sonnendach in voller Mittagsbeleuch- 
tung glänzend. Ein dunkles, twaldbededtes Eiland mitten 
in diefem Kataraft bildete einen friedlichen angenehmen 
Kontraft zu dem mütenden Kampf der Gewäſſer, welche 
dasjelbe umtoften, während am jenfeitigen Ufer die dem 
Tippu Tip und feinem Bruder Nzige gehörenden Häufer 
und Einfriedigungen fi) hell von einem dunflen Wald» 
bintergrunde abhoben und ein jo hübjches Bild lieferten, 
als ich es je in Afrika geſehen hatte. 

Wir fuhren dann zu dem Eiland hinüber, da ich den 
feinen Kanal zu fehen wünfchte, durch welchen Stanley 
im Jahre 1877 jeine Kähne geführt hatte. Das Felfenriff 
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am oberen Ende diejes Kanals war ganz troden und 
das Waſſer ledte nur weit unten aus Felfenrigen hervor. 
Der Kanal iſt etwa 30 m, breit und fönnte leicht in 
einen Kanal verwandelt werden, mittelft deffen die Heinen 
Dampfer den fiebenten Katarakt der Stanley-Fälle paffieren 
und Zugang zu der fchiffbaren Strede des Fluffes von 
26 e. Min. zwiſchen diefem und dem fechften Kataraft er: 
langen fünnten. Der legte fünnte nad) Stanley’s Anficht 
zu gewiſſen Jahreszeiten in der Nähe des rechten Ufers 
mittelft Fräftigen Ruderns überwunden werden. Wenn 
dies aber durch Nudern gelang, jo muß ein Fräftiger 
Dampfer diefen Zweck mindeitens ebenfo gut erreichen, 
und dies würde meitere 22 e. Min. ſchiffbaren Waſſers 
eröffnen, Wenn ich von demjenigen aus urteile, was ich 
von Samiefon nad) feiner Nüdfehr von Kafjongo gehört 
habe, jo halte ich es für möglich, auch die übrigen Katarakte 
der Neihe der Stanley-Fälle in derfelben Weife zu bewäl— 
tigen und fo eine fortlaufende Straße von Nyangwe nad) 
Leopoldville zu eröffnen. Dies wäre jedenfalls ein aus: 
führbareres Projeft als der Panamasfanal, und wenn 
‚die Kongv-Eifenbahn fertig wäre, jo würde es — im Verein 
mit dem Dienjt der Kompagnie der Afrifanifchen Seen 
über den Sambefi, Schire, Nyaſſa-See und dem Stevenjon’- 
Ihen Weg nad) dem Tanganyika — zwei wohlorganifierte 
Handelsſtraßen in das Herz Afrika's hinein geben, und 
wenn diefelbe Vorliebe für die Erfchliegung Afrika's noch 
einige Sahre lang anhält, jo können wir noch die Ber: 
anftaltung von Nundreifen und VBergnügungstouren quer 
über den dunklen Kontinent erleben! 
Während unferer Wanderung um das Eiland herum 
beſuchten Major Barttelot und ich mehrere der ange: 
jebenjten Araber in ihren Wohnungen und wurden bon 
allen gaftfreundlic aufgenommen und mit Maiskuchen, 
Honig und Früchten bewirtet. Auf dem Wege durd) die 
Dörfer der Eingeborenen drängten fih Männer und Weiber 
um uns mit lauten Sennenä3 und derben Händedrüden, 
und mehr als einer der ſchwarzen Sirieger, wenn nur 
feine Freunde um den Weg waren, fragte mid), ob ic) 
gefommen ſei, um die Araber zu vertreiben, da feine Leute 
ganz bereit feien, fich gegen biefelben zu erheben. Allen 
diefen Winken gegenüber mußte ich) mir den Anfchein 
geben, als verftehe ich fie nicht, denn ich wußte ja nicht, 
was ich ihnen erwidern Sollte Wäre ich mein eigener 
Herr geweſen, jo hätte ic) mein möglichjtes gethan, um 
ihnen zu helfen; aber ih war im Dienſte des Kongo: 
Itaates, und diefer Freiftaat hatte foeben den Tippu Tip 
zum Statthalter des Bezirks der Stanley: Fälle ernannt. 
Was Fonnte ih den Balumu ‚und Wenya jagen, welche 
fi) um mic drängten. Zu meinem Glüd verjtand ich 
fein Wort von ihrer Sprache und fonnte mir leicht den 
Anſchein geben, als verjtehe ich die Berdolmetfchung meines 
Bangala-Jungen nicht. Die Bakumu find die fchönft ges 
bauten Menfchen, welche ic) am Kongo gejeben, und ic) 
habe niemals Eingeborene getroffen, welche herzlicher ver— 








gnügt über die Begegnung mit Weißen waren. Diefe 
Leute leben vorwiegend von Filchen, die fie in Menge 
fangen, jo lange die Flüffe ausgetreten find, aber fie 
veripeifen fein Krokodil wie die Bangalas. Die Bans 
galas geben dies ala Grund dafür an, daß auch die Krofodile 
feine Bakumu freſſen; allein meines Erachtens müfjen die 
Krofodile in diefem Teil des Kongo von einer anderen 
Art fein, und die Eingeborenen haben mid) an mehreren 
Orten verfichert, es gebe zweierlei Arten von Krofodilen 
— eines das Menſchen freſſe, und eines, welches Dies 
nicht thue. 

Sc habe auf Sand: und Schlammbänfen oft Spuren 
von anjcheinenden Kämpfen zwifchen Flußpferden und 
Krofodilen geſehen. Eines Tages, als ich diefer Wahr: 
nehmung gegen meinen Bangala-ungen erwähnte und 
fragte, welches von beiden da3 ſtärkere Tier fei, erwiderte 
er: das Krokodil, und ftüßte feine Anficht auf die Ber 
bauptung, das Krofodil dulde niemals, daß das Fluß: 
pferd Menfchen freſſe, fondern, wenn ein Hippopotamus 
einen Kahn umgejtürzt habe, jo komme das Krokodil 
herbei, vertreibe das Flußpferd und frefje felbft die Menschen 
auf. Zuweilen verfuhe ein Krofodil, ein junges Fluß: 
pferd zu frejfen, dann kämpfe die Flußpferd-Mutter mit 
ihm, werde aber, nad) der Anfiht der Bangalas, immer 
geichlagen. Sch meinesteils möchte jedoch eher glauben, 
daß das Flußpferd mit feinem weiten Maul und feinen 
gewaltigen Edzähnen und bei dem Gebrauche, den es 
noch von feinen maffigen Füßen machen fann, einen großen 
Vorteil vor dem Krofodil haben würde, das nur auf feine 
Zähne und etiva auf einen gelegentlihen Schlag mit 
feinem Schwanze angetviefen ift, 

(Fortſetzung folgt.) 
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Auch auf dem bejtgepflegten Ader erblüht zwifchen 
jegenbringenden ehren ein wertloſes Blümchen. Sit es 
wirflih ganz wertlos? Sollte nicht doch jemand feine 
Freude daran haben? ES fchadet ja der reichen Ernte 
nicht, gern erträgt e8 den Namen Unkraut, den die Sad): 
verftändigen ihm beilegen. 

Ein Unkraut nun iſt's, das hier inmitten der ernſt— 
gemeinten, wiſſenſchaftlichen Beftrebungen emporwächſt, 
nämlich die Mitteilung über eine Bereicherung der be: 
fannten Flora. 

„Ein Tag iſt des anderen Lehrmeifter, und was man 
heute nicht weiß, das fann man morgen erfahren!" Co 
ſteht gefchrieben in dem ehriwürdigen Buche „Das alte 
Preußen”; von M. Chriftoph Hartknoch, Gymn. Thorn. 
Profeffor. Thorn den 20. Mai 1664. 

Seite 131 dafelbit heißt es: „Henneberger und Waifjel 
jagen nur, die Eyche (zu Romove) habe drey Zwelgen ge: 
habt, Wie fie aber folches veritanden, iſt aus dem 
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gefügten Kupfferblat welches aus dem Henneberger ge: 
nommen zu ſehen. Nehmlich e3 find in dem Stamme ber 
Eychen unter den Aeſten drey Abtheilungen geweſen in 
welchen die drey Götter gleich hoch geftanden. Matthias 
Strykovvski Oſſoſtevicius jagt die Eyche ſey geweſen tri- 
partita, das ift in drey Theile abgetheilet. Darauf man 
aber nichts machen kann. M. M. Prätorius nimmt an 
daß in diefer Eychen drey große Aefte auß dem Stamme 
gleich herauß gegangen welche hernach in der Höhe zu: 
jammengewachfen und dieſe drey Aeſte mit didem Laub 
bedecket jo daß an einem jeden Aſt ein Gößenbild ficher vor 
dem Schnee und Negen bat jtehen fünnen. Diefe feine 
Meinung befräfftiget er auch mit zweien Gründen. Den 
eriien nimbt er auß der Ableitung des Wortes Romove, 
Denn das Preuſſiſche Wort Romovu hat in Infinitivo 
Ruomot, das iſt zuſammenwachſen. Hält alfo darfür 
daß diefe Eyche deßwegen jey (Qvercus Romoveana ge: 
nennet, weil die Aefte oben zufammen gewachſen gewesen. 
Und daß auch eben daher die Stadt (!?) felbjten wo diefe 
heilige Eyche gejtanden, den Nahmen Nomove befommen. 
Den andern Beweiß nimbt M. Prätorius auß der Form 
anderer borzeiten zum Gottesdienft gewidmeten Bäumen. 
Denn es ift noch zu unferen Zeiten ein folcher hoher Tannen 
baum in einem Walde nfterburgifchen Gebieths getvefen, 
welcher im Jahr Ehrifti 1664 vom Donner gerühret. Der— 
jelbe iſt gleichfalls in drey glatte Mefte getheilet geweſen, 
welche oben zufammen gewachjen. Die Breuffen, Littauen 
und die angrängenden Samayten haben diefen Baum für 
heilig gehalten und ihn genennet Rommota oder Ruom- 
bota, Es thut auch M. Prätorius hinzu daß in feinem 
eigenen arten zu Niebudzen ein folder Birnbaum zu 
finden telcher von den Preußen und Littauen Rommota 
vie auch) Rumbota Krausis, das ift ein zufammen ge: 
wachſener Birnbaum, genennet wird.” 

M. Prätorius kann nicht mehr zur Nechenfchaft ges 
zogen werden; daher vollen Cie gütigft die Sache als 
kleinen Scherz gelten lafjen, wie folcher noch niemals 
ernſte Geſpräche gefährdete. E. Lemke. 


Aus Briliſch-Nordhorneo. 
Bon Dr. Theodor Poſe witz. 


Die befanntlih im Jahre 1881 durch Sir Alfred 
Dent gegründete engliihe Handelsfompagnie, die Fäuflich 
bon den Oultanen von Brunei und Sulu die nordöftliche 
Inſelſpitze Borneo's erworben hat, ift den neueften Nach— 
richten zufolge im ftetigen Aufblühen begriffen. 

Die Anfangsfchwierigfeiten der neuen Kolonie waren 
größere als in manchen anderen Gebieten. War es doch 
bis dahin der unbefanntefte Teil der großen Sunda-Snfel, 
von welchem die Handelsfompagnie Befis ergriffen hatte, 
ein Zand von jungfräulichem Urwalde bedeckt, noch nie 
im Innern bon weißen Männern betreten, und defjen Ein: 








wohner, auf einer niedrigeren Stufe der Zivilifation 
ſtehend als benachbarte Völker, in mehrere unabhängige 
Stämme getrennt, zerftreut im Lande wohnten und fi 
gegenfeitig befehdeten. 

Hier galt es zuerft das Vertrauen der Eingeborenen 
zu gewinnen, fie der neuen Ordnung der Sachen gefügig 
zu machen und die Autorität der neuen Herrjcher ihnen 
gegenüber zu befeitigen. 

Eine Schar mutiger energifher Männer brachte dies 
auch zu Stande, indem fie zugleich durch Entdeckungs— 
reifen das noch unbelannte Innere zum großen Teile er: 
Ichloffen und jo den bisher unbefanntejten Teil Borneo's 
zu einem der bejtbefannterten machten; und dies alles 
geſchah in der furzen Zeit von ſechs Jahren. 

Man erhält eine flüchtige Idee von dem Aufblühen 
des Yandes durch Vergleich der Bilanz der Jahre 1883 
und 1888. 


1883 1888 
Einkommen Lſtrl. 50,738 157,682 
Ausgaben „ 278,862 159,671 
Import „428,919 1,050,000 
Export 5 2109.27 600,000. 


Bemerkt muß werden, daß die Summen, dur Ver: 
fauf von Ländereien erzielt, nicht mit eingerechnet wurden. 
Bis Ende Dezember 1887 wurden 12,000 Acres für Ans 
pflanzungen verkauft und in den drei erſten Monaten des 
Sahres 1888 158,335 Acres. 

Wie Schon der Name Sagt, ift das neue Neich in 
Bornev ein Handelsreih. Das Hauptgefhäft find die 
Blantagenanlagen. Hauptfächli wurde der Boden für 
Tabakskultur geeignet befunden, und erfahrene Pflanzer 
aus dem Deli'ſchen in Oftfumatra, woſelbſt befanntlich auch 
blühende Tabafsplantagen eriftieren, verficherten, der Boden 
in Nordborneo ſei noch fruchtbarer als jener. Es ift 
daher fein Wunder, wenn in biefer kurzen Spanne Zeit 
eine große Anzahl Unternehmungen ins Leben traten 
behufs Tabakskultur. 

Einesteils waren es die billigen Landpreiſe, die an— 
ziehend wirkten — konnte man doch in Nordborneo ein 
Acre Land für 1 Lftrl. erwerben, welcher Preis erſt in 
den legten Monaten infolge der großen Nachfragen auf 
2 Lſtrl. per Acre erhöht wurde — andernteils aber das 
Vertrauen in die bejtehende Negierung und die Tiberalen 
Beitimmungen und Gefete, deren Nichtvorhandenfein ander: 
wärts, 3. B. in Niederländifch-Indien, hemmend auf den 
Landbau wirkte, 

So fam e8, daß nicht nur Engländer, fondern aud) 
zahlreiche Ausländer und insbejondere Holländer ſich Län— 
dereien anfauften, um Tabak anzupflanzen. Ende Juli 
1888 waren ſchon 42 Plantagenbefiter, darunter gegen 
zwanzig bolländifche Firmen, einige deutfche und das 
übrige englifche Firmen, anfäffig, und zwar in der Alcod: 
Provinz neun, in der Demwhurft-Provinz ſechs, in ber 
Martin Provinz fieben, in der Myburgh- Provinz dreizehn, 


| in der Mayne⸗-Provinz fieben. Davon waren zweiund: 
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zwanzig Tabafsplantagen, eine Kaffeeplantage, drei ge 
mengte Plantagen, während fechzehn erft zum Anbau ge— 
eignet gemacht wurden. 

Aber nicht nur Tabaksplantagen, fondern aud) Kaffeez, 
Zucker-, Cacao- und andere Plantagen tvurden gegründet, 
und für alle diefe Anpflanzungen zeigte ſich der Boden 
vorzüglich. 

Mas die Arbeiterfrage betrifft, fo find es die Chinefen, 
die als ſolche am meiften tauglich erfcheinen, und deftvegen 
it e8 auch eine Hauptforge der Negierung, eine regel: 
mäßige Dampffahrtverbindung mit China ins Leben zu 
rufen und durch Liberale Verfügungen die Einwanderung 
von hinefischen Arbeitern möglichjt zu unterſtützen. 

Außer den Landbauunternehmungen wird aber auch 
ein namhafter Handel von zivei Firmen getrieben mit dem 
Export der zahlreichen und ausgezeichneten Holzarten, 
ferner mit dem Verkaufe der „eßbaren Vogelneſter“, die 
im Innern des Landes in den zahlreichen Kalkbergen 
(Rinabatangan:Strom, Segama-Fluß ꝛc.) ſich vorfinden. 
Eine offene Frage ift es noch, ob die längs des Segama- 
Fluſſes entdedten Goldfelder jich als abbaumürdig werden 
eriveifen. Die Unterfuhungen find noch nicht zu Ende; 
aber es läßt fich hoffen, daß, ebenfo mie in anderen 
Gegenden Borneo's, auh in Sabah die Goldfeifen einen 
reichlichen Ertrag liefern werben. 

So geht das jüngste Neih in Borneo einer ſchönen 
Zukunft entgegen. 
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* Der Nufjtieg zum Eiffelturm. 
(Don einem Fachmann.) 


Der Eiffelturm der Parifer Weltausftellung ift in feiner 

ganzen Höhe von 300 m. fertig; wie befteigt man ihn, welches 
find die Aufftiegmittel? 
Zuunächſt in den erften Stod auf den Stiegen; die Stufen, die 
häufigen Abjäte, der beftändige Ausblid in ein immer wechjelndes 
Panorama find fotrefflich erfonnen, daß man eine Ermüdung abfolut 
nicht jpürt: die ungeheure Höhe erfteigt ſich leichter als die fünften 
Stode der meiften Barifer Häufer. Bier zwifchen die vier ‘Pfeiler 
gelegte Treppen führen hinauf, vier andere Stiegen, diefe aber gewun— 
den, verbinden den erften mit dem zweiten Stod, von dort end— 
li) bis zur Spite eriftiert eine Wendeltreppe von 160 m., die 
aber nur für den inneren Dienft vorhanden ift; das Publikum, 
welches den den dritten Stod bildenden, 18 m. langen und ebenfo 
breiten, ganz von Spiegelglas umſchloſſenen Saal erreichen will, 
muß den Aufzug zu Hülfe nehmen. Uebrigens kann man mittelft 
Aufzugs auch in den erften und zweiten Stod befördert werden 
und zwiſchen den einzelnen Stockwerken funktionieren drei ver— 
fchiedene Lift-Syſteme. 

Zwiſchen den vier Pfeilern bewegen fich vier Aufzüge. Zwei 
derjelben (Syftem Rour, Combaluzier und Lepage) führen nur 
bis zum erften Stod, die beiden anderen (Syſtem Dtis) machen 
wohl auch im erften Stod Halt, gehen aber bis in den zweiten 
Stod, vom zweiten Stod bis zur Spitze arbeitet nur ein einziger 
Aufzug (Syftem Edour). Die bewegende Kraft ſämtlicher Aufzüge 
ift der Drud des Waffers und er wirft von Reſervoirs aus, die 
fi) im zweiten Stod und felbft oben im Turme befinden; die 


höchftgelegene Zifterne fapt 20,000 Liter. Das Waffer wird von 
einer fortgefetst arbeitenden, am Fuße des Turmes errichteten 
Dampfmafchine den Behältern zugeführt. 

Die meiften der faft ſämtlich vertifal wirfenden Aufzug: 
Spfteme waren eben deshalb wenigftens fiir die unteren Stod- 
werke des Turmes unverwendbar, denn die ihnen in den Pfeilern 
refervierten Wege find nicht bloß fchief, jondern haben vom erften 
bis im den zweiten Stod fogar eine entjchiedene Kriimmung; der 
fette Aufzug aber ift-freilich vertifal, aber er entbehrt doch der 
gewöhnlichen Bedingungen, denn er ſchwebt in der Luft, ohne 
Stiüte des Bodens, in welchen fi die feine Kabine hebende 
metallene Säule ſenkt. So mußte denn eine nene Kombination 
gefunden werden und das geſchah durch die Gejellihaft Roux, 
Combaluzier und Lepage mit ihren zwei, nur bis zum erften 
Stod führenden Lifts. Feder diefer Lifts hat zwei Ketten ohne 
Ende, jede Kette befteht aus Barren von Schmiedeeifen und jeder 
diefer Barren hat eine Länge von 1 m. und ift dem nächſten 
angegliedert. Die beiden Ketten liegen parallel und funktionieren 
abjolut identisch: in demfelben Maße als das Glied der einen 
Kette vorrüct, rückt das entjprechende Glied der anderen Kette 
vor die zur Aufuahme der Pafjagiere beftimmte Kabine. Die 
Ketten ſelbſt find von einer Gleitbahn umfchloffen, die ein Ab— 
rutſchen ganz unmöglich macht. Oben und unten greift jede Kette 
in ein Rad (das obere ein einfaches Leitrad) mit Vertiefungen, 
deren jede, wie es bei den vieredigen Nädern der Fall, einem 
Glied der Kette entjpricht, um die fi die Dregg-Kette dreht. 
Ganz bejonders interefjant bei diefem Syſtem ift die Art der 
Wirkſamkeit der Räder. Sie ziehen die Kabine nicht dadurch an 
den Ketten empor, daß fie diefelben über die obere Rolle leiten, 
jondern fie ftoßen die abgeſetzten Teile der Kette in ihrer Gleitbahn 
von unten nad oben und daraus folgt, daß, wenn auch beide 
Ketten des Aufzuges reißen jollten, die Pafjagiere es nicht ein- 
mal merfen wirden: die Kabine, hinaufgetrieben von den Bruch— 
ftüdlen der Ende an Ende in der Gleitbahn gebliebenen Ketten, 
wiirde gleihwohl an ihren Beftimmungsort gelangen. Die zwei- 
ftödige Kabine befördert 200 Perfonen auf einmal, und dieſe 
werden, da die Schnelligkeit des Aufftiegs 1 m. in der Sekunde 
beträgt in etwa 1 Minute an Ort und Stelle fein. 

Der Aufftieg in den zweiten Stock vollzieht fich nad) ameri- 
fanifhem Syſtem mit amerifanifcher Eile: man exreicht den 
zweiten Stod in derjelben Zeit, welche der andere Lift gebraucht, 
um die nur halb fo lange Reiſe im den erften Stod zu machen. 
Das Syſtem Otis zieht die Kabine auf ihrem ſchrägen und ge- 
bogenen Weg mittelft eines ſehr einfachen Mehanismus an einem 
ftählernen Kabel in die Höhe; jobald das Kabel endlich eine im 
zweiten Stod angebrachte Leitrolle erreicht hat, ſteigt es wieder 
zur Erde herab und windet fih an einem riefigen Flajchenzug 
auf, am weldem jeder einzelne Zeil ſechsfach ift, jechs Näder 
mit einem Durchmefjer von 1—4 m. Automatiſche Hemm-Bor- 
richtungen ſchließen jeden Unfall aus. 

Der dritte Aufzug (Syſtem Edour) vermittelt die Erreichung 
der Spite des Turmes, um aus dem fchon erwähnten Spiegel- 
faale, vor Wind und Wetter gefchiitt, einen Ausblid von 120 Km. 
in der Runde zu genießen. Diefer Aufzug, der übrigens bereits 
in vielen Parifer Häufern funktioniert, befteht aus einer metallenen 
Säule, die au ihrem Ende die Kabine trägt und in einen, gleich 
einem Brunnen unter dem Boden angebrachten hohlen Zylinder 
taucht. Das Waffer, welches in diefen Zylinder hineingepreßt 
wird, treibt die Metallfäule wie einen Stempel vorwärts und 
hebt folglich die Kabine jamt ihrer Laſt. Der Edour’sche Lift fett 
mithin immer eine Tiefe ımter feinem Ausgangspunkt won der- 
jelben Größe voraus, als die Höhe beträgt, zu welcher er auf- 
fteigen fol, und das Geniale dieſes Lifts bei feiner Beſtimmung 
für den Eiffelturm befteht darin, daß man gewiffermaßen als 
Ausgangspunkt für ihn die Mitte der zu durchlaufenden Diſtanz 
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annahm. Er fett fi von einer Art Terraffe im Innern des 
Turmes aus (ungefähr beim achten Abjat des oberften Teils) in 
Bewegung umd unter diefer Terraffe fteigt brunmenartig der hohle 
Zylinder mit der Metallfäule hinab, welche die Kabine bis zum 
Spiegelfaale hinauftreibt. Die an dem Metallfolben befeftigte 
Sabine dient ihrerfeit$ wieder zur Befeftigung eines Kabels, das 
iiber eine an der Spite des Turmes angebrachte Rolle gleitet 
und an feinem andern Ende eine zweite Kabine trägt, fo daß, 
wenn die eine Kabine fteigt, die andere finft und umgekehrt. Die 
Länge des Kabels ift fo berechnet, daß beide Kabinen, wenn die 
Metallfänle fih ganz in den Zylinder zuriidgezogen hat, d. h. 
wenn der Aufzug unten angelangt ift, dort nebeneinander, Seite 
an Seite, ftehen. Wird nun der Aufzug in Bewegung gejetst 
und fteigt die erfte Sabine empor, fo geht die zweite nach ab- 
wärts, umd da fich die Terrafie genau in der Mitte des zurück— 
zulegenden Weges befindet, erreicht Die erfte den Spiegelfaal in 
demfelben Angenblid, wo die zweite im zweiten Stod anlangt 
und nimmt dort, während die erfte ftetS leer zuriidfommt, Pafla- 
giere ein; im Meittelftoc halten fie beide, die Inſaſſen der zweiten 
begeben ſich in die erfte Kabine und gelangen, nachdem fie in zwei 
Etappen einen Weg von 160 m, zurücgelegt, auf die Spitze des 
Turmes. Es werden 63 Perfonen auf einmal hinanfbefördert 
und Der ganze Weg, hin und zurück, dauert höchftens 5 Minuten, 
Das Ueberfteigen von einer Kabine in die andere vollzieht ſich 
auf zwei verschiedenen Wegen (für die Kommenden und fiir die 
Gehenden) im kürzefter Zeit. Wie bei den anderen Lifts beugt 
auch hier eine mächtige Hemm-Vorrichtung jedem Unfall vor: 
das Schlimmfte, was den Pafjagieren widerfahren kann, ift, daß 
fie mitten in der Fahrt warten müſſen, bis man fie von der 
Dienfttreppe aus erlöft. 

Der Eiffelturm hat alfo außer feinen Treppen fiinf Aufzüge, 
welche in der Stunde 2350 Perfonen in den erften und zweiten 
Stod und 750 Perfonen in die Spiße zu befördern vermögen: 
die Zirkulation auf den Treppen eingerechnet, können ftündlich 
5000 Befucher in den Turm gelangen und mittelft der beiden 
Lifts Otis und Edoux kann man in 5 Minuten die Spitze er- 
reihen. Die für diefe Zwede aufgewendete Kraft liefert eine am 
Fuße des Turmes inftallierte Pumpe von 400 Pferdefräften. 

G. W. 
* Ruſſiſche Mammuthfunde. 

Nach der ruſſiſchen Zeitſchrift „Woſtotſcharje Oboſreni“ iſt 
in Kraßnojarsk vor kurzem aus Dubniki der Kaufmann Sſotaikoff, 
der jenſeit der Tundren Geſchäfte macht, mit der Meldung, die 
er verbürgen zu können erklärt, eingetroffen, daß 2000 Werſt von 
Dubniki und 200 Werft vom Eismeer entfernt ein Eingeborener 
im verfloffenen Sommer den Niefen-Kadaver eines Mammuths 
aufgefunden habe. Das Ungeheuer lag in einer Thalſenkung 
neben einem fleinen Fluß; nur die Stirn und ein Ohr, beide 
übrigens vollfommen erhalten und mit Haut bededt, waren fichtbar. 
Da den Kadaver Maffen von Blaufüchfen umfchwärmten und da 
der Eingeborene wußte, daß General Anuſchkin eine Hohe ‘Prämie 
fir das Auffinden eines ganzen Mammuths ausgejeßt hatte, 
machte er bei dem betreffenden Priftam die Anzeige und hat jeit- 
dem Anftalten getroffen, die Füchſe fern zu halten; der oben 
genannte Kaufmann aber erjuchte die Behörden um. ihr Ein- 
jchreiten, auf daß das Mammnth der Wiffenschaft erhalten bleibe. 
Ein zweites Mammuth foll übrigens, ebenfall® im vergangenen 
Sommer, am Ufer des Keniffei, 600 Werft von FJeniſſeisk, auf- 
gefunden fein. G, W. 


* Gegen die Auswanderung nad) dem oberen Orinoco. 
Sm Maiheft des „Bollettino della Società geografica 
italiana“ hatte Graf Stradelli in einem aus Atures (am Drinoco) 
gejchriebenen Bericht einer Einwanderung feiner italtenijchen Lands— 





feute in die Gegenden des oberen Orinoco zwifchen dem Rio Meta 
ud dem Randal d'Atures entjchieden das Wort geredet. Nach 
einem längeren Aufenthalt nun, den der Graf in jenen Gegenden 
genommen, fieht er fi veranlaßt, was er im Maiheft gefchrieben, 
in einem anderen Brief (vom Zult) zuriiczunehmen. Die Geſell— 
ihaft, welche die Einwanderung in jene Gegenden betreibt, hat 
noch mit Schwierigfeiten wegen der Konzeffion zu kämpfen, fie 
hat überhaupt noch fiir ihre eigene Eriftenz fo viel zu thun, daß 
fie den Einwanderern feine Garantie für die Zukunft, nicht ein- 
mal die Lebensmittel für den Augenbli bieten faın. Darum 
warnt der Graf feine Landsleute ernftlic vor einer Auswande— 
rung in jenes Gebiet, um fo mehr, als er gehört hat, daß die 
genannte Geſellſchaft in Ftalien Unterhandlungen wegen Zufuhr 
italienischer Einwanderer angefnipft hat. Geradezu ins Verderben 
ftürgen, wiirde es aber heißen, fagt der Graf, wollte man die 
Auswanderer nad dem anderen Teil des Drinoco zwiſchen San 
Fernando, Esmeralla, dem Caffiquiare und dem Rio Negro zur 
Gewinnung des Gummi elasticum Ioden. Der Untergang der 
Arbeiter ift dort wegen des verderblichen Klima’s, der ungefunden 
Thätigfeit, der Entbehrungen aller Art ein langſamer, aber ficherer, 
dem jelbft der Eingeborene kaum zu entgehen vermag. Als war- 
nendes Beifpiel teilt der Verfaſſer zum Schluffe mit, daß im 
Sahre 1879 400 Arbeiter (zum größten Teil Italiener), welche 
durch den Konkurs der Gejellichaft, der fie gedient hatten, genötigt 
waren, auf jede Weife ihren Unterhalt zu verdienen, fich eben 
jener Thätigfeit der Gewinnung de3 Gummi elasticum zu- 
wandten, dabei aber innerhalb zweier Jahre zu mehr als zmei 
Dritteln den Tod fanden. Wir glaubten, diefe Warnung uuferen 
Landsleuten nicht vorenthalten zu Dürfen, fir den Fall, daß aud) 
bei uns Auswanderer für jene Gegenden gefucht werden, deren 
Unzuträglichfeit der Deutſche jedenfall! noch weniger aushält, als 
der an die fiidlihe Sonne doch gewöhnte Ftaliener. D, 


Preisausſchreiben. 

Auch noch auf den neueſten und beſten Spezialkarten der 
Landesteile des Deutſchen Reiches, wie wir ſie unſeren Militär— 
behörden zu verdanken haben, finden ſich Irrtümer bezüglich der 
richtigen Wortform, ſeltener bezüglich der zutreffenden Orts— 
anſetzung der Namen. Die unterzeichnete, vom Deutſchen Geo— 
graphentag eingeſetzte Kommiſſion ſchreibt hiermit einen Preis 
von 400 Mark aus für die genaueſte und umfaſſendſte Nach— 
weiſung derartiger Fehler unſerer Generalſtabskarten, ſowie fiir 
die gründlichſte orts- und ſprachkundige Berichtigung derſelben. 
Hierbei kann ebenſo wohl das Deutſche Reich im ganzen wie ein 
Teil desſelben Gegenſtand der Bearbeitung ſein. Die Preis— 
bewerber wollen ihre (gut leſerlich zu ſchreibenden) Arbeiten bis 
zum 1. Mai 1890 an die Zentralkommiſſion unter der Adreſſe 
„Prof. Kirchhoff in Halle a. S.“ einſenden, und zwar ohne 
offene Nennung ihres Namens, jedoch mit Beifügen ihrer Namens— 
und Wohuungsangabe in verfiegeltem Umfchlag. Die Arbeiten 
bleiben dann Eigentum der Kommiffion. Wird eine derfelben 
als die weitaus befte von allen erfannt, fo erhält fie den vollen 
Preis, anderenfalls wird der ansgefetste Preis nad) Maßgabe der 
Inhaltstüchtigkeit an die beften Arbeiten verteilt. 

Halle den 1. Mai 185), 

Die Bentralfommiffton fir wiſſenſchaftliche Landeskunde von 
Deutjchland. 
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noch immer in der Erinnerung vieler, ſowohl Indianer 
vie Amerifaner, leben. Die helvenmütigen und unglüd- 
lihen Kriege der Modocs, der Nez Perces und nördlichen 
Cheyennes, gefolgt von einer zwangsweiſen Vertreibung 
aus ihrer Heimat, der traurige Fall der Ponca-lleber- 
führung — fie find jo viele tiefbetrübende Thatfachen, 
für welche die Regierung der Vereinigten Staaten für 
immer in der Gejchichte gebrandmarft fein wird. 

Ich will nur einige wenige Punkte berühren. 

Die Gefchichte der Politik und der Verhandlungen 
der Negterungen mit den verjchtedenen Indianerſtämmen 
beweilt neben dem Vorwalten ſtarker betrügerifcher Be: 
Itrebungen und einer gänzlichen Unkenntnis des indiani- 
ihen Charafters die Wahrheit meiner Behauptung , und 
ich brauche daher nicht noch einmal die zahlreichen Ver: 
leßungen von Verträgen und die thörichten Beſtimmungen 
und Webereinfünfte mit denfelben aufzählen. Es find ja 

Sch will meine Leſer nicht im einzelnen an die De: genug Bücher und Brofhüren vorhanden, welche davon 
handlung erinnern, welche der Indianer feit der Ent- erzählen; ich brauche nur auf die Veröffentlichungen von 
deefung von Amerika von Seiten der Weißen erfahren hat, Profefjor D. C. Marſh, G. W. Manypenny, Mes. Helen 
noch gedenke ich das zu wiederholen, was bereits über das Jackſon u. a. m. zu verweiſen. 
unmenfchlihe Gebaren der Negierung der Vereinigten Hätte die Negierung den indianischen Charakter befjer 
Staaten gegen gewiſſe beſonders unglüdliche Indianer: verftanden und von Anfang an ehrlicher und billiger gegen 
ſtämme innerhalb der jüngjten fünfzehn Jahre gefchehen ift, die Indianer gehandelt, fo würden Mühſale und Störungen 

aller Art und große Geldausgaben vermieden worden fein. 

N Unter dem Titel „Couneil Fire“ erfcheint in Wafhington Die jüngften und noch ſchwebenden Unterhandlungen 
eine Monatsjhrift, welche die Intereſſen und Rechte der nord- | der Negierung mit den Sioux-Indianern über das Auf- 
amerifanifchen Indianer mutig, taftvoll und unerjchroden ver- thun don ungefähr der Hälfte ihrer Nefervation beweiſen 


tritt. Diefer entlehnen wir den obigen gerechten und fachfundigen i \ 
— Inte 
Aufſatz des rühmlichſt bekannten holländischen Ethnographen und dies abermals. Ich habe mit großem Intereſſe mehrere 


Forſchungsreiſenden, mit deſſen Geſinnung die Mehrzahl unſerer Monate lang die Zeitungsberichte über dieſe Unterhand⸗ 
Leſer einverſtanden ſein dürfte. lungen verfolgt, allein gerade beim Leſen dieſer Berichte 


Von H. Ten Kate im Haag.! 


Das Intereſſe, welches ich von jeher nicht nur als 
Philanthrop, ſondern auch als Ethnolog an dem nord— 
amerikaniſchen Indianer genommen habe, mit welchem ich 
in ſeiner Heimat bekannt geworden bin, mag es recht— 
fertigen, wenn ih in den nachſtehenden Zeilen meine 
Anfichten über einige Punkte der „Indianer-Frage“ zu 
geben wage. Obgleich ich zweifle, ob meine Anficht irgend 
einen unmittelbaren Einfluß auf das Verfahren der Re— 
gierung der Vereinigten Staaten gegen die Indianer haben 
wird, wohl ebenfo wenig als fo viele frühere Berufungen 
und Fürfprachen, welche vielleicht beredter und fompetenter 
twaren al3 die meinige — jo bin ich gleichwohl beeifert 
zu zeigen, was ein in möglichjt unparteitfcher und objel- 
tiver Weile notwendig urteilender Ausländer über diejen 


Anſichlen eines Ausländers über die Indinner-Frnge. da die dramatiſchen Ereigniſſe, welche ſich daran knupfen, 
Gegenjtand denft. 
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ift mir die unfluge und würdeloſe Weife aufgefallen, in 
welcher die Kommiffion der Vereinigten Staaten gehan— 
delt hat. Ich hätte die niemals von dem Vorfigenden 
derfelben, dem Kapitän N. H. Pratt, erwartet, einem 
Dffizier, welchen ich nach Nuf und perfönlicher Belannt- 
haft nicht allein für einen wahren Freund des Indianers, 
Sondern auch für einen mit dem indianischen Charakter 
vollfommen vertrauten Mann bielt. Seine Handlungen 
haben das Gegenteil bewiefen, und ich war darüber erjtaunt, 
daß unter denjenigen, welche angeblich die Nechte des 
Indianers vertreten, nicht einer von Kapitän Pratt’s 
Kameraden in der Ylrmee, wovon doch mehrere meines 
Wiffens feine Handlungen verurteilen, den Mut gehabt 
hat, gegen fein millfürliches und deſpotiſches Verfahren 
Verwahrung einzulegen. 

Ich übergehe die noch unentfchiedene Frage: ob es 
gerecht ift oder nicht, die gegenwärtige Sioux-Reſervation 
zu ſchmälern; aber es ift meine Anficht, daß das Aufthun 
der Hälfte oder auch nur eines Teils diefer Nejervatton, 
ohne die Einwilligung der Indianer, eine Handlung der 
Ungerechtigkeit und des Defpotismus, weil eine Verlegung 
der Beftimmungen des Vertrags vom Jahre 1868, fein 
würde. 

Wenn nach der Behauptung des Häuptlings „Rote 
Wolke“ unter den beſtehenden Vertragsbeſtimmungen die 
Sioux wirklich die rechtmäßigen Beſitzer ihrer gegen— 
wärtigen Reſervation ſind, ſo beanſpruchen ſie nur das wahre 
Recht, bevor ſie irgend einen Teil des Landes dem Großen 
Vater (dem Präſidenten) abtreten, damit er zuerſt eine 
Auswahl aus ihrer Reſerve treffe und dann über den 
Reſt verfüge. Und für diefen Reit follte den Indianern 
ein entjprechender Preis — mindeftens ein Dollar für 
den Acre — gegeben, aber der Plan der Teilung und 
Verteilung der Sioux-Reſervation follte vorerſt nocd nicht 
ausgeführt werden. 

Es ift meine fejte Ueberzeugung, daß das Syſtem 
der Nefervation und der Gliederung in Stämme fo lange 
fortgeführt werden jollte, bis die Indianer jo weit erzogen 
find, daß fie einzelne Hausftätten halten und Bürger 
werden. Wenn e3 jein muß, jo lehre man die Indianer— 
finder erſt Engliſch, dann die Lebensweiſe und Lebens— 
führung und die gewerblichen Künjte der Weißen, dann 
wird es noch immer Zeit genug für derartige Maßregeln 
fein; allein die Zeute von höherem und mittlerem Alter 
lafje man vorerit ihre Tage im Frieden befchließen. Dies 
gilt nicht nur von den Sivur, fondern von den Indianern 
im allgemeinen, welche unter denjelben Umſtänden leben, 
wie heutzutage die Sioux. 

Bevor die Stammesorganifation abgefchafft ift, würde 
der Landbefi der Einzelnen nur eine verfrühte Maßregel 
fein. Das vermwidelte joziale Syjtem der Indianerſtämme 
alsbald ſogar mittelS Gewalt aufzuheben, würde fich als 
beinahe unmöglich erweifen und auf den Fortjchritt der 
Indianer nur eine äußerſt ſchädliche Wirkung ausüben. 





Wenn die Zivilifation einem Urvolke beigebracht werden 
joll, fo muß dies nur in Heinen Dojen gefcheben, denn 
größere kann es nicht auf einmal verdauen. Die modernen 
zivilifierten Nationen vergefjen in ihrer Behandlung ber 
fogen. Wilden, daß viele Jahrhunderte verftrichen, bevor 
ihre Ahnen den gegenwärtigen Zuftand der Zivilifation 
erreichten. 

Die Entfernung zwischen wildem oder barbarifchem 
Zuftand und Zivilifation iſt groß und die lettere kann 
niemal® von einer Volksraſſe ſogleich erreicht werden, 
fondern nur mittel3 eines langjamen Uebergangs. An- 
pafjung an die Bivilijation ift, gleich jo vielen Erſchei— 
nungen der menschlichen Gefellichaft, ein Prozeß, eine 
itufenweife Entwidlung. Und doch hat der nordamerifa- 
nische Indianer die Zivilifation vergleichsweife weit früher 
und bereitivilliger angenommen als manche andere zivili- 
jierte Raſſe; allein trogdem erjcheint Dies dem haftigen 
Amerifaner zu langjam, und er will den Indianer mit 
einemmale umtvandeln. f 

Die vereinzelte Thatfache, welche zumeilen vorkommt, 
daß ein Mitglied eines wilden Stammes plößlich die 
Zivilifation annimmt, beweiſt nicht im mindeften, daß der 
ganze Stamm dasſelbe thue, gerade fo Menig ivie die 
Afklimatifation weniger einzelner Perſonen in einem tropie 
ſchen Klima beweiſt, daß die Raſſe, zu welcher diefe Perſonen 
gehören, für die Afklimatifation im allgemeinen geeignet 
it. Bis jetzt ſehe ih noch nicht die Notiwendigfeit ein, 
warum die Zahl der indianischen Reſervationen vermin— 
dert werben follte. In den weltlichen Staaten und Terri- 
torien gibt es noch Millionen und aber Millionen Acres 
Landes, welche von den Weißen noch unangebaut und 
unbejeßt find. Jenun, warum follten alsdann die Län- 
dereien, melde die Indianer beivohnen und bevürfen, 
zuerit und anftatt der noch müjtliegenden Ländereien be- 
ſetzt werden? 

Ich vermute, es iſt nur der Neid und das Vorurteil 
gegen feine Raffe, welche dagegen protejtieren, daß der 
Indianer den Grund und Boden befitt. Die in der 
Nachbarſchaft wohnenden Anſiedler nennen immer eine 
Indianer-Reſervation, wenn fie auch, wie eg manchmal 
vorkommen mag, armer und zum Anbau ungeeigneter 
Boden ift, „das beite Land im ganzen Territorium”, und 
man betrachtet e8 als eine Schande, daß die Indianer 
e3 inne haben follten. Deine Erfahrungen im Leben und 
Treiben des Weſtens haben mich von der Wahrheit der 
Aeußerung einer amerikanischen Schriftitellerin überzeugt, 
welche jagt: „So lange an unferer Grenze auch nur noch 
eine einzige Duadratmeile Land im Beſitze eines Schwachen 
und hülflojen Eigentümers ift, wird es einen ftarfen und 
gewiſſenloſen Grenzbewohner geben, welcher fich derjelben 
zu bemächtigen erbötig iſt, und einen ſchwachen und ge: 
wiſſenloſen Politiker, welher um eine Wahlftimme oder 
Geld gewonnen werben fann, um ihm den Nüden zu 
deden.” 
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Sc weiß was für eine Art von Menfch der durd): 
Ihnittliche „edle Pionnier“ des Weſtens ift, nämlich ein 
faltherziger, jelbjtfüchtiger Burfche mit einer einzigen vor: 
herrſchenden Leidenschaft: Habgier. Und es ift daher nur 
natürlich, daß der Indianer, welcher gewöhnlich nur mit 
Leuten diefes Schlages zu thun hat, falfche Begriffe von 
Ziviliſation befommt. 

Neben dem Bruch von Verfprechungen, der Verlegung 
von DBerträgen, dem Lügen und Stehlen von Seiten der 
Regierung der Vereinigten Staaten und der weißen An: 
jiedler eriftiert noch eine andere Ungerechtigkeit und nad) 
meiner Anſicht Thorheit, nämlich die Mitglieder der un: 
ziwilifierten indianischen Stämme, welche ein Verbrechen 
begangen haben, durch die Gerichte der Vereinigten Staaten 
aburteilen zu laffen, als ob fie ziilifierte Bürger wären. 
Denn erſtens unterfcheiden ſich meines Erachtens die An: 
jihten der Weißen und Indianer über das, was ein Ver: 
brechen ift, bis jeßt noch jo fehr, daß die Strafe, welche 
der Indianer zuweilen für gewiſſe Vergeben erhält, ihm 
einfach als die Willfürhandlung eines Feindes erfcheint 
und ihn eher verbittern als befjern wird. Biveitens, 
wenn man einen Indianer für noch nicht weit genug in 
der Hivilifation vorgefchritten betrachtet, um ihn einen 
Staatsbürger werden zu laffen, jo muß man aud) nicht 
annehmen, daß fein Sittengeſetz dasfelbe fei, wie dasjenige 
eines Staatsbürgers. Drittens, wenn man den Indianer 
als Mündel und unmündigen Pflegling der Negierung oder 
als ein Mitglied einer unabhängigen Nation betrachtet 
(welche beide Vorſtellungen in der Anſchauungsweiſe des 
Amerikaners fich in jeltfamer Weife verquiden), dann muß 
man ihn in der einen oder andern Weiſe behandeln. 

Bevor der Indianer fo weit erzogen ift, daß er den 
Maßſtab und Begriff des Meißen von Recht oder Unrecht 
verjteht, muß man ihn, wenn er irgend etwas begeht, 
was der Weiße für ein Verbrechen anfieht, vor einem 
amtlichen Gericht für Indianer, bejtehend aus Mitgliedern, 
welche etivag mehr vom indianischen Charakter und 
indianischen Inſtitutionen verjtehen, als die feither hiezu 
beitellten Richter, in Unterfuhung ziehen laſſen. 

In diefer Hinficht müfjen auch die Indianer-Agenten 
der Vereinigten Staaten aus einer bejjeren und paſſen— 
deren Menjchenklafje gewählt werden. Sie find in der 
Regel ungebilvete, unwiſſende Leute, welche wenig oder 
gar Fein Snterefje an der Wohlfahrt der Indianer nehmen, 
Sie befleiven ihre Stellen hauptſächlich wegen ihres Ge- 
baltes und wegen der weiteren Borteile, welche das Amt 
nod) abiverfen mag. Die SIndianeragenten find in der 
Tegel mit dem Charakter, Weſen und den Bräuchen ber 
Indianer gar nicht vertraut und tragen meift auch gar 
nicht das Verlangen, ſich damit befannt zu machen; daher 
die zahllofen unbefonnenen, unflugen und willfürlichen 
Handlungen, die fich die Agenten zu Schulden kommen 
lafjen und an denen die Gefchichte der Indianer-Reſer— 
vationen fo reich tft. 








Ein anderer oft vorkommender Akt der Ungerechtig: 
feit ift der, daß man indianiſche Striegsgefangene als 
gemeine Verbrecher behandelt, indem man fie entweder 
henkt oder zu langer Gefangenſchaft verurteilt. Wie eine 
Regierung, welde fi) der Gerechtigkeit und Gleichheit 
rühmt, derartige Willfürhandlungen begehen kann, ift mir 
ein unerfindliches Rätſel. 

Ein Menfch, gleichviel von welcher Farbe, welcher 
für dasjenige Fämpft, was er für recht und für fein Recht 
bält, muß als ein Soldat behandelt werden und nicht 
als ein Verbrecher, um fo mehr, wenn wie dies beinahe 
immer mit dem Indianer der Fall ıft, ver Krieg ihm 
aufgedrungen worden ift. 

Ich muß hier noch einer anderen wichtigen Sad)e 
gedenken, die unter der gegenwärtigen infamen Indianer— 
politit häufig vorfommt und für welche die Negierung der 
Vereinigten Staaten verbienter Tadel trifft, nämlich die 
Ueberführung von Indianerſtämmen von einer Nefervation 
in die andere. Dieſe Ueberführungen- find oft durchaus 
nicht zu rechtfertigen und bejonders dann nicht, wenn fie 
große Veränderungen in Klima und anderen Bedingungen 
mit fi) führen, die ich für einen wirklichen Maſſenmord halte, 
Sch will die Leer hier nur an die Ueberführung der Teme— 
eula erinnern, deren tragische Öefchichte in der Erzählung 
„Ramona“ der verjtorbenen Mrs. Jadjon fo meifterhaft 
gefehildert worden ift. Wenn mir auch Nomantif und 
Sentimentalität ganz aus dem Spiel lafjen, jo fann man 
doch jagen, die Temecula-Ueberführung fei nur die Ge: 
ihichte von einem Hundert anderer Heberführungen ge: 
weſen, welche fih nur durd Zeit und Dertlichfeit von ihr 
unterfcheiden. 

Diejenigen in Europa, welche an Öerechtigfeit, wahre 
Freiheit und weile Bhilanthropie glauben, welche nicht blos 
den Mammon anbeten, jehen mit Kummer und Ingrimm, 
wie eine Schwache Raſſe von einer ftarken Nation behan— 
delt wird. Solange Freiheit und Gleichheit innerhalb 
der nordamerikaniſchen Republik nicht in gleicher Weife 
den Menfchen von jeder Klafje und Farbe gewährt werden, 
ijt diefer Wahliprucd nur eine Parodie. Die berebte Ber: 
teidigerin der Indianer-Rechte hat mit Recht in ihrem 
„Jahrhundert der Schmach“ geſagt: „Wenn es ein Ding 
gibt, woran ſie (die Amerikaner) mehr glauben als an 
irgend ein anderes, und von dem ſie wollen, daß es jeder— 
mann auf dieſem Kontinent haben ſolle, fo iſt es das ‚fair 
play‘. Und jobald fie erſt recht begreifen, in wie graus 
ſamer Weife dasjelbe dem Indianer veriveigert worden 
it, fo werden fie fi) erheben und e8 für denjelben verlangen.” 

Acht oder neun Jahre find vergangen, feit Mrs. Jackſon 
dies fchrieb, und was iſt die Folge ihrer „Appellation an 
das Herz und Gewiſſen des amerifanifchen Volkes” ge: 
wefen? Sit das Volk aufgeitanden und hat dem an den 
Indianern begangenen Unrecht zu jteuern verlangt? Hat 
der Kongreß erfchöpfende und endgiltige Maßregeln erz 
griffen, um fortan die Indianer zu beſchützen oder Die 
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ungerechteriveife an denfelben begangenen Unthaten zu ver— 
güten? | 
Einige wenige menfchenfreundlihe Männer und 
Frauen find allerdings aufgejtanden und haben fich für 
die Sache der Indianer, entiveder einzeln und auf eigene 
Fauſt oder durd Bildung von Vereinen und Berdffent- 
lihung von Beitfchriften und Auffägen verwendet; allein 
was hat das amerikanische Boll — das Volk als ver: 
einigter, alg Gefamtkörper — gethban? Co viel ich weiß, 
gar nichts. 

Die Thatfache, daß jene von einer der edelſten Frauen 
erhobene Appellation von der Nation im allgemeinen 
unbeachtet geblieben iſt, daß ihr Hülferuf ungehört ver: 
Scholl, ift ein eiwiger und brennender Schandfled für das 
amerifanifche Volk. 

Sch kenne in den Vereinigten Staaten verjchiedene 
Männer von Stellung und Einfluß, die ſich durch ihr 
wiſſenſchaftliches Willen auszeichnen, Ethnologen deren 
Erfahrung bezüglich des indianischen Charakters und der 
indianischen Stellung weit größer ift als die meinige. 
Wie fommt 68, daß nicht einer von diefen Männern feine 
warnende Stimme erhebt, feinen Nat erteilt und mit all 
der Autorität feines überlegenen Wiffens darlegt, daß bie 
amerifanifche Regierung eine Thorheit und Ungerechtigkeit 
begeht? Wie fommt e8, daß nicht ein einziger bon diefen 
Männern ritterlid genug ift, den Handſchuh hinzumerfen 
und die menfchenfreundlihen und beſſer unterrichteten 
Männer von Amerika aufzufordern, daß fie fich ihnen 
anfchließen und der Schwachen und Unterbrüdten fich 
annehmen ? 

Ich habe immer geglaubt, die Amerikaner feien durch: 
aus praftifh — nicht zum wenigſten in ihren wiſſen— 
ſchaftlichen Beichäftigungen — aber was die Antvendung 
der Wiffenfchaft auf die Indianer-Frage betrifft, jo täu— 
jchen fie meine Erwartungen fehr. Und doc), wie Leicht 
fünnten diefe Gelehrten der Ethnologie, „der menjchen: 
freundlichiten aller Wiffenfchaften”, mit ihrem — erbetenen 
oder unerbetenen — Nat nicht allein der Sache des In— 
dianers, fondern des menschlichen Fortjchritts im allgemeinen 
nüben? 

Sch will diefen Aufſatz, welcher bereits biniänglich 
lang geworden ift, mit dem ausdrücklichen Wunſche 
Ichließen, der neue Präfident der Vereinigten Staaten 
möge in feinem Berfahren gegen die Indianer weile, 
menfchlidd und gerecht fein und ohne Verzug und Be: 
denken dem Unrecht Iteuern, mit welchem diefe hülflofe 
Raſſe behandelt wird, 
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Der frühere britifche Lieutenant F. E. Vounghusband 
bereitete vor einigen Monaten der Königlichen Geographi— 


Paß nah Kaſchmir gemacht hatte. 








ſchen Gefellfhaft einen hohen Genuß durch einen Vor— 
trag über eine Neife, welche er von der Mandſchurei und 
Peking aus quer durd) Zentralafien und über den Muſtagh— 
An der Erörterung 
derfelben nahmen dann verjchiedene in imbifcher Geo— 
graphie erfahrene Offiziere teil. Der Verfaſſer brad im 
Sommer 1885 mit Herrn H. E. M. James auf, welcher 
jeither das intereſſante Bud) „Das lange weiße Gebirge” 
veröffentlicht hat, die bejte Schilderung der Mandjchurei, 
welche wir befißen, Die Neifenden trennten fih nad 
einer angenehmen und gemwinnreichen Neife in Neivehang, 
Herr James, um über Tidifu und Amerifa nad) Haufe 
zu reifen, und Lieutenant Mounghusband, um durch die 
Mongolei und das chineſiſche Turkeftan nad Indien 
zurücdzufehren. 

Bezüglich des Schauplaes feiner früheren Reife ver: 
fichert der Verfaffer, daß nur wenige Länder den Reiſen— 
den beſſer für feine Mühen zu entſchädigen vermögen, 
als die Mandſchurei. Sie ift ein edles Land und wohl 
würdig, die Geburtsftätte einer Neihe von Dynaſtien zu 
fein, welche aus diefem Lande hervorgiengen und alle 
umliegenden Länder erobert haben, und namentlid) die 
Heimat jener Dynaftie zu jein, welche noch heute das 
volkreichſte Land der ganzen Welt beherrſcht. Die Frucht: 
barkeit de Bodens ift ganz außerordentlich; das ebene F 
Land iſt trefflic) angebaut und wimmelt von blühenden 
Dörfern und wohlhabenden Marktfleden und die Hügel 
find mit prächtigen Eichen: und Ulmenwälbern bebedt. 
Die Schäte der Erdrinde an Metallen und nüßlichen 
Mineralien find gegenwärtig noch ungehoben, aber man 
weiß, daß Kohle und Eifen, Gold und Silber ſich vor: 
finden. Das Klima ift gefund und Träftigend, aber im 
Winter fehr kalt, da die Temperatur im Süden auf 
— 80 bis — 180 C, herabfintt. Das Land befibt zahl: 
reihe und bedeutende Flüffe und der hauptjächlichite 
darunter ift der Sungari, welcher noch bis Kirin hinauf 
für Fahrzeuge von drei bis vier Fuß Tiefgang chiffbar 
it und deſſen reiches Thal aljährlid Taufende von 
Koloniften aus China anzieht. Die große Schattenfeite 
it das Näuberwefen, welches in der nördlichen Mans 
dſchurei fich fehr geltend macht und um defjen willen die 


Leute zu ihrem eigenen Schuß fi) in große Dörfer und 


Städte zufammenthun müffen, jo daß man gar feine 
Weiler und vereinzelte Bachthöfe ſieht. Das Land heipt 
zivar Mandſchurei, ift aber nicht von Mandſchus bewohnt, 
denn dieje find größtenteils nach China abgezogen und ihre 
Stelle ift von Einwanderern aus den chinefischen Pro: 
vinzen eingenommen worden. Die Abkömmlinge der Urs 
einwohner haben ihren alten Friegerifchen Geiſt eingebüßt 
und find zur Bielfcheibe des Spott3 der chinefifchen Kolo— 
niften geworden. Da diefelben den Näubern nicht Die 
Spiße zu bieten imjtande find, jo verlaffen ſie fi) ganz 
auf die chinefiichen Negimenter, daß diefe es bejorgen, 
Wenn man fi) auf eine lange Reife durch ein faſt 
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unbefanntes Land vorbereitet, auf welcher man die furdt: 
bare Wüfte Gobi und das Himälaya-Gebirge durchwandern 
muß, jo muß man für fehr viele Dinge forgen. Man 
fann feine Wechfel auf irgend eine Stadt in Turfeftan 
erhalten und muß daher einen Vorrat von baarem Gelde 
mitnehmen. Würde man fich mit hinefifchem Kupfergeld 
verjehen, jo hätte man einen Zug Maultiere nötig, um 
eine erforderliche Summe mit fich zu führen. Die Auf: 
gabe unſeres Neifenden wurde dadurch gelöft, daß er 
60 Pfund ungemünzten Silbers mitnahm und in feinem 
Gepäd unterbrachte. Auch mit Kleidung für große Hibe 
und jtrenge Kälte mußte man fich reichlich verfehen und 
fih einen Vorrat von Heilmitteln beilegen, fowohl für 
den eigenen Gebraud und feine Begleiter mie für bie 
Einwohner des zu bereifenden Landes, denn es ift immer 
von großem Nußen, wenn man den Eingeborenen Medizin 
reichen fann. Herr Vounghusband that wohl, daß er 
einen Vorrat von Heilmitteln mitnahm, denn da Herrn 
Dalgleiſh's Nuf als Arzt ſich durch ganz Turkeſtan ver: 
breitet hatte, jo glaubten die Turfis, weil Herr Young— 
busband ein Engländer war, müſſe er ebenfalls imſtande 
fein, jede Krankheit zu furieren, welche fie hatten. 

Bei der Neife von Kalgan das Thal des Yangho 
hinauf bot das Land einen öden und verlafjenen Anblid 
_ dar, denn die Dörfer lagen halb in Trümmern; zahlreiche, 
nun halb verfallene Warttürme waren über das Land hin 
zerjtreut, und die fchlechtgenährten und ärmlichgefleideten 
Bewohner verfudhten nur mit halbem Mut die Felder zu 
bebauen, welche infolge der in dieſer Jahreszeit beinahe 
täglich) vorfommenden Sandjtürme bejtändig mit Staub 
bevect waren. Der Boden bejteht vorwiegend aus Löß, 
einer leichten zerreiblichen Erdart, welche in Staub zer: 
fällt, wenn nur der leichteſte Drud auf fie ausgeübt wird. 
Infolge davon find die Straßen 30—40 Fuß tief unter 
das Niveau des umgebenden Landes verſenkt, denn wenn 
ein Karren über den Weg hingeht, jo zerfällt der Boden 
in Staub, welchen der Wind davon trägt, und jo ent— 
jteht ein Wagengeleife. Weiterer Wagenverkehr folgt, 
weiterer Staub wird hinweggeblafen und allmählich finft 
der Weg immer tiefer unter das umgebende Niveau, denn 
die Chinefen laſſen es fich hier wie anderwärts nicht ein: 
fallen, einen Weg auszubefjern. 

„Am 14. April 1886”, fagt unfer NReifender, „betrat 
ich die wirklichen Steppen, welche Charafterzüge der eigent- 
lihen Mongolei find. Weit in die Ferne hinaus erftrecte 
fi) eine große, wellenförmige grafige Ebene, auf welcher 
die Heerden von Schafen, Nindern und Pferden und die 
Surten oder Filzzelte der Mongolen zerftreut waren. Diefe 
Menfchen boten einen auffallenden Kontrait zu den 
Chineſen dar, welche die Provinzen bewohnen, die ich ſoeben 
verlaffen hatte. Sie waren ſtark und Träftig, mit runden, 
gefund geröteten Gefichtern, einfachen Sinnes, gutmütig 
und voll gemütlichem, herzlihem Humor. Ihr Dafein tft 
ein nomadifches Hirtenleben und fie geben ſich nicht mit 
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Landbau ab, aber fie find friedliebend. Der echte Friegerifche 
Geift, welcher fie in den Tagen Dſchingis Khans fo mäd): 
tig machte, ift nun ganz verſchwunden. Die chinefiiche 
Regierung hat die Männer vorfäßlich ermutigt, Lamas 
zu werben, und nun follen mindejtens fechzig Prozent der 
ganzen männlichen Bevölkerung Lamas fein, welche nad) 
den Geboten ihrer Religion meder heiraten noch Krieg 
führen dürfen. Infolge davon hat nicht nur die Gtreit- 
barkeit der Mongolen, fondern auch ihre Bolfszahl be- 
deutend abgenommen. Ferner hat neuerdings eine große 
Hungersnot hiele hinweggerafft, und das Land würde allem 
Anſchein nach entvölfert werben, wenn nicht chinefifche 
Einwanderer fortwährend zuftrömen und die Mongolen 
in ihrer Betriebfamfeit und in ihren Berufsarten über: 
treffen würden, denn ich habe in der Mongolei Ehinefen 
als Beier von Schafheerden getroffen, welche fie für 
den Markt von Peking mäjteten.” 

Um der Tageshite auszumweichen und die Kameele 
bei Tage waiden lafjen, wo fie beauffichtigt und vor dem 
Davonlaufen bewahrt werden Fonnten, beſtand der ge- 
wöhnliche Neifeplan darin, daß man ungefähr um drei 
Uhr Nachmittags aufbrach und bis Mitternacht oder noch 
jpäter reifte. „Die Nächte waren oft wunderſchön und die 
Sterne ſchienen mit einem ungewohnten Glanz. Venus 
var ein leuchtendes Geſtirn und führte uns über manche 
Meile von diefer Wüſte. Auch die Milchitraße war jo 
hell, daß fie ausfah mie lichteeine phosphoreszierende 
Wolfe oder mie eine Molke, hinter welcher der Mond 
ſtand. Dieje Helle der Atmofphäre rührte wahrjcheinlich 
von ihrer merkwürdigen Trodenheit her. Alles war fo 
ausgedörrt und jo mit Gleftrizität geladen, daß, wenn 
man ein Schaffell oder eine Wolldede auseinanderlegte, es 
ein lautes Kniſtern und Funfenfprühen gab. Die Tem: 
peratur ſchwankte bedeutend; die Fröfte dauerten bis Ende 
Mai fort; allein die Tage waren oft fehr heiß und häufig 
Ihon Morgens um neun oder zehn Uhr am heißeiten, 
denn fpäter fprang gewöhnlich ein ftarfer Wind auf und 
blies zumeilen mit äußerſter Heftigfeit bis Sonnenunter- 
gang, wo er fich meift wieder legte. Kam diefer Wind 
aus Norden, jo war das Wetter fchön, aber falt. Kam 
er aus Süden, jo war es wärmer, aber es jammelten fich 
Molfen an und e3 fiel zuweilen Negen; diejer verivandelte 
fich jedoch meift in Dunft, ehe er den Boden erreichte, 
Wir fonnten vor uns ſchweren Negen fallen fehen, allein 
ehe ex zur Erde herabfam, fonnte er allmählich unfichtbar 
werden oder ganz verfchtwinden, und wenn wir an bie 
Stelle famen, über welcher wir den Regen hatten fallen 
jehen, var feine Spur von Feuchtigkeit auf dem Boden 
zu finden. Anftatt des Negens fand der Sand überall 
feinen Weg. Gelegentlih mußte man den Marjch ein: 
ftellen, weil die Kameele nicht gegen den heftigen Wind 
anzufommen vermochten. An einen großen, von allem 
Pflanzenwuchs entblößten Hügelrüden von nadtem Sand 
am weftlichen Ende der Husku-Berge, welcher ungefähr 
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acht deutjche Meilen lang und neunhundert Fuß hoch war, 
fnüpft fich eine Sage von einer großen Heeresmacht, die 
fih einft gefammelt und angeſchickt habe, nad) China vor— 
zurüden, worauf ji ein gewaltiger Wind erhoben, dies 
felbe mit Sand überfchüttet und alle nebjt mehreren 
Dörfern und Tempeln verjchüttet habe.“ 

Das Altai-Gebirge war vollfommen kahl; fein oberer 
Teil war vollfommen nadter Feld, und der untere be- 
ſtand aus langen fiefigen, aus dem Schutt und den Trüm: 
mern darüber bejtehenden Abhängen. Diejer Schutt bildet 
fih unter dem Einfluß der Extreme des Klima’s auf dem 
unbeſchützten Felfen ohne hinreichenden Ntegenfall, um den- 
jelben abzufpülen. So häuft er fi denn in einem ein: 
fürmigen, oft 6—8 geogr. Meilen langen Abhang an und 
läßt am Gipfel nur einige Hundert Fuß von den ur: 
fprünglichen zadigen Umriffen des Berges fichtbar. Ein 
hervorragender Gipfel des Altat ward unferem Neifenden 
gezeigt, als eine grafige Einfenfung bededend, welche von 
wilden Kameelen beſucht wird. Die Mongolen follen Diele 
Kameele um ihrer Felle millen fchießen und ebenfo die 
Sungen derjelben einfangen und als Reitfameele dreſſieren; 
diefe jolen dann in einem Tag vierzig deutfche Meilen 
zurüdlegen, aber richt ans Laſttragen gewöhnt erden 
fünnen. Sie find kleiner als die zahmen Kameele und 
jollen furzes glattes Haar, anjtatt des langen molligen 
der gewöhnlichen mongolifchen Rameele, haben. Man fteht 
auch beträchtliche Mengen wilder Eſel und milder Pferde, 
de3 Equus Przewalskii, auf den Ebenen herumziehen. 

Der ſchwierigſte Marſch auf diefen Ebenen war ber: 
jenigen des legten Tages, melcher angefichts des Tian 
Scan oder „himmlischen Gebirges” zurüdgelegt wurde. 
Er war 14 geogr. Min. lang und auf der ganzen Strede 
fonnte feine Spur von Wafjer gefunden werden, während 
die Hiße furchtbar mar, denn der Wind blies von dem 
erhigten Kies hinweg mie von einem Ofen, und „ich pflegte 
meine Hand ald Schußmittel vor mein Geficht zu halten, 
gerade jo als ob ich mich einem Feuer näherte.“ 

Am näditen Abend hieß eine freundliche Stimme die 
Reiſegeſellſchaft willkommen, als diefe an den unteren 
Abhängen des Tian Schan nad) einem TurfisHaufe hinan- 
jtieg, an welchem ein flarer Bad) vorüberfloß. Das Ge: 
lände auf dem füblichen Abhang der Hügelreihe blieb noch 
immer Wüfte, allein alle 3 bis 4 geogr. Min. von ein: 
ander war eine Fleine Dafe, welche ein Dorf und ange: 
baute Ländereien enthielt. Man konnte leicht einen Unter: 
Ihied zwifchen den Turfi-Städten und den gewöhnlichen 
hinefifchen bemerfen. „Sn China find die Häufer in der 
Regel groß und twohlgebaut, mit geneigten Dächern und 
voripringenden überhängenden Dachenden. Die Läden 
jind von einer adhtbaren Größe und haben Naum genug 
im Innern zum Auffpeichern der verfäuflichen Waren und 
für mehrere rührige Ladendiener hinter ſoliden Laden— 
tiichen, welche die Kunden emfig bedienen. In Turkeftan 
find Häufer und Läden mehr von indifchem Styl, niedrig, 








aus Lehm gebaut und mit flachen Dächern, die Läden 
fein und ringsum mit Waren voilgepfropft, jo daß kaum 
der LZadenbefiter darin Plab bat.... Könnte man ganz 
Turfeftan aus det Vogelperfpektive aufnehmen, jo würde 
es als eine große, nadte, auf drei Seiten von kahlen 
Bergen umgebene Wüfte erfcheinen, wo nur am Fuß der 
Berge einige lebhaft grüne Flede erfcheinen, welche ſich 
ſcharf und beftimmt davon abheben, wie Sprißer grüner 
Farbe von einem Gemälde in Sepia.” Die Dajen find 
außerordentlich fruchtbar; jedes anbaufähige Fleckchen Land 
ift gemwiffenhaft benüßt und jeder verfügbare Tropfen 
Wafjer aufgefangen und für die Bewäfjerung verwendet. 
Die Einwohner find fleißig, veritehen ſich aber nicht jo 
gut auf den Landbau mie die Chinejen. Sie erjcheinen 
friedlich und zufrieden, kleiden ſich einfach und reinlich 
und wohnen in Häufern, welche zwar von Lehm erbaut 
find, aber im Innern äußerſt reinlich gehalten erben. 
Den Turfis fehlt es übrigens ſehr an Mut, und fie haben 
einen gewaltigen Reſpekt vor den Chinefen, welche auf 
fie wie auf alle Völker diefer Regionen einen tiefen Ein— 
dDrud don ihrer überwältigenden Kraft und Bedeutung 
machen. Sie find vollfommen bewandert in der Kunſt, 
den Drientalen zu imponieren, und ihre Beamten werden 
faum für menschliche Wefen, fondern für halbe Gottheiten 
und höhere Geifter angefehen, melche, „eine große ums 
mauerte Einfriedigung beiwohnen, deren Eingang durd) 
maſſive Thore verjperrt ift und die nur in großem Staat 
und unter einem zahlreichen prunfenden Geleite in der 
Deffentlichfeit erfcheinen. China gilt bei den Turfis beie 
nahe für ein fabelhaftes Land.” Sie gehen niemals 
dorthin, fondern hören von demfelben nur von den Chinefen, 
welche davon die übertriebenften Schilderungen entiverfen 
und ihnen jagen, der Kaifer habe eine zahllofe Menge 
Soldaten unter feinem Befehl und einen Berg von Gold 
fowie einen von Silber, aus welchen er unermeßlicdhe 
Schätze entnehme.” Turfan, das auf einer jehr niedrigen 
Erhebung liegt und ganz von der Wüſte umgeben tt, 
leidet unter einer gewaltigen Hiße, jo daß die Einwohner, 
um derjelben auszuieichen, ſich unterirdiſche Gemächer 
graben, welche fie den Tag über bewohnen. 

Herr Mounghusband fand die Kirgifen, deren Land 
er zunächſt betrat, wohlhabender als die Mongolen oder 
Kalmüden. Sie find befjer gekleidet, wohnen in bejjeren 
Zelten und halten ſich reinlicher; fie find ſchöne Fräftige 
Männer, nicht jo fleißig und gemwerbfam mie die Turkis, 
aber doch um ein bebeutendes mehr als die Mongolen. 
„Bir verbrachten jede Nacht in ihren Zelten, und fie waren 
im allgemeinen jehr böflih, obwohl natürlich fehr neu- 
gierig, zu erfahren, wer ich war, und alle meine Hab- 
jeligfeiten zu jehen. Der Afghane hatte große Mühe, alle 
ihre Fragen zu beantworten, jo daß er, wenn es ihm 
läftig und langweilig wurde, feinen Teppich auszubreiten 
und feine Gebete herzufagen pflegte; er war ein Hadſchi 
und mußte, um feinen Religionsvorfchriften gemifjenhaft 
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zu genügen, täglich fünfmal beten. Wenn er dann den 
ganzen Tag gereift und nicht imftande geweſen war, feine 
Gebete herzufagen, jo pflegte er es am Abend hereinzus 
bringen, indem er fie auf einmal eine halbe Stunde lang 
berfagte.” Auf der unter dem Namen der großen Syrte 
befannten Ebene waren große von den Kirgifen bebaute 
Weizenfelder und auf diefen eigens zur Aufbewahrung 
des Getreides gebaute Häufer, während die Bauern felbft 
unter ihren Zelten zu wohnen fortfuhren; die Leute meinten, 
fie wohnten lieber in Zelten, weil fie immer fürdhteten, 
die Häufer fönnten ihnen über den Kopf zufammenfallen. 
Als Herr Mounghusband dagegen einige Tage Später den 
Himalaya zu überfteigen begann, hatte er ſich der Gefahr 
zu ertvehren, tvelche mit dem Bewohnen eines Zeltes vers 
bunden ift. In diefer Gegend lauern nämlid) die Kan: 
dſchutis auf den Neifenden, beobachten bei Tag deſſen 
Zreiben und überfallen ihn bei Nadt. Wenn er ein 
Zelt auffchlägt, durchfchneiden fie ihm die Spannftride und 
Juchen ihn unter dem zufammenftürzenden Zelt zu fangen. 
„Da ich aber meine Neife in Indien und nicht in Kan: 
dſchut beendigen wollte”, fagte unfer Neifender, „jo ver: 
zichtete ich auf den Gebrauch eines Zeltes, biwakierte 
drei Wochen lang während meiner ganzen Neife durch 
den Himalaya unter freiem Himmel, breitete meinen 
Teppich) an der mindeft windigen Stelle im Schuße eines 
freundlichen Felfeng auf dem nadten Erdboden aus und 
twechfelte immer nad) Einbrudy der Dunkelheit den Drt.“ 

Um das Hochgebirge zu überfchreiten, war eine voll: 
jtändige Ausrüftung notwendig: gute, gefunde, ſtarke und 
ausdauernde Gebirgspferde, Reſerve-Hufeiſen für diefelben 
und Werkzeuge zum Hufbeichlag, Padjättel und Wolldecken 
und lange Nöde oder Mäntel aus Schafpelz für die Leute, 
jowie Piel, Haden, Schaufeln und Spaten zum Wegbau, 
weil es dort Feine Straßen und Wege gab. „Als wir 
weiter ins Gebirge hineinfamen, bemerkte ich, daß der 
ſchwere Dunft, welcher immer über den Bezirken Kaſchgar 
und Yarkand ſchwebte, verſchwand. Diefer Dunftfchleier 
rührte meines Bedünkens von dem Staub her, welcher 
von dem in jenen Bezirken fortwährend wehenden Wind 
aufgewirbelt wird, denn ic) bemerkte, daß fortdauernd eine 
dünne Staubdede auf den Felſen im Thale des Tiſuaf— 
Fluſſes lag, wo es eigentlid) feinen natürlichen Staub gibt, 
allein über welchem jener Dunftjchleier beftändig hängt, 
und daß in demfelben Verhältnis, wie wir weiter land: 
einwärts bordrangen und der Dunft verſchwand, auch diefe 
Staubdede auf den Felfen aufhörte.“ 

Vom Gipfel des (16,000—17,000 Fuß hohen) Aghil- 
Darwan-Paſſes aus hatte unjer Neifender einen Anblid 
der großen Muftagh = Bergfette oder des Karakorum— 
Gebirges, welches die Waſſerſcheide bildet zwiſchen den 
Strömen, welche in den Indiſchen Ozean münden und 
denjenigen, die ihren Weg durch Zentralafien nehmen, 
und von deſſen Hauptfette ein ungeheurer Gletſcher herunter: 
fommt. „Das Ausfehen diefes Gebirges ift außerordent: 
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lich Fühn und zerflüftet, wie fich diefe Berghäupter fo in 
einer Neihenfolger ſpitzer Nadeln vder Gipfel erheben, 
als wären fie in Hunderten von Matterhörnern hier zu: 
jammengeftedt: aber das Matterhorn, der Montblanc und 
die gefamten Schweizeralpen wären noch viele Hundert 
Fuß unter mir geweſen, während diefe Gebirge fie in 
feierlicher Großartigfeitt noch um Taufende von Fußen 
überragten. Nicht Ein lebendes Wefen war bier zu fehen, 
nicht ein einziger Laut zu hören; alles war Schnee und 
Eis und Felfenftürze, während diefe Berge viel zu groß: 
artig find, um etivas fo Unbedeutendes wie Bäume oder 
irgend eine Art von DBegetation zu tragen. Kühn und 
einfam jtehen fie in ihrer Glorie da und gejtatten dem 
Menfhen nur während einiger Monate des Jahres, fid) 
in diefelben zu tvagen, um ihre Pracht zu beivundern und 
diefelbe den Leuten da draußen zu ſchildern. Als ic) 
mir diefe Szene betrachtete, war mir zu Mute, als dringe 
ih in das Heim irgend einer großen, unfichtbaren, aber 
alles durchdringenden Gottheit ein.“ 

„Nachdem wir im Thal des Fluffes Sarpo Laggo 
einige Meilen weit gegen den Muſtagh-Paß hinangeltiegen 
waren, famen wir in Gicht des großen Hochgipfeld K?, 
des ziveithöchften Berges der Welt, mit einer Höhe von 
23,250 Fuß. Wir fonnten ihn durch eine Brefche im Ge: 
birge ſehen, tie er ſich aufrecht, fühn und einfam erhob, 
vom Fuß bis zum Gipfel mit ewigem Schnee bebedt. Der 
obere Teil war auf eine Höhe von vielleicht fünftaufend 
Fuß ein vollflommener Kegel und fcheint ganz aus Eis 
und Schnee, der Anhäufung von vielen Jahrhunderten, 
zu beftehen. Der untere Teil war abjchüffiger, aber fteil 
genug, den Schnee nicht auf fich liegen zu lafjen, während 
die von feinen Seiten bherabfallenden Schneemafjen an 
der Baſis einen großen Gletjcher bildeten. Es war ein 
prachtvoller Anblid und wir fonnten uns nicht von dem: 
felben Iosreißen.” Den Namen K? hat diefer Berg bei der 
trigonometrifchen Vermeffung erhalten, in Erwartung der 
Auffindung eines einheimischen Namens für ihn, denn 
die erleuchteten Mitglieder des Vermeſſungskorps geben 
immer einheimifchen Namen den Vorzug, wenn ſolche ge: 
funden werben können. Er hat jedoch wahrjcheinlich feinen 
Namen wie der Mount Evereft,! da er den Einheimischen 
nicht befannt genug ift, denn beide Hochgipfel können nur 
von beinahe unzugänglichen Stellen aus gejehen iverden. 
Es wurde für denfelben der Name „Godwin-Auſten-Pik“ 
— nad dem Offizier, welcher zuerft die Muſtagh-Kette und 
ihre Gletfcher vermefjen hat, — in der betreffenden Berfamm: 
lung der Königl. Geſellſchaft vorgeſchlagen. 

Die tiefergreifende Schilderung der Ueberfteigung des 
Muſtagh-Paſſes, wo die Gejellihaft eine Höhe von neun 


4 Der Name, welchen man gewöhnlich als den einheimijchen 
fir den Mount Evereft angibt, ift nicht der Name des Hoch- 
gipfels felbft, jondern eines der vielen Nebengipfel, welche die 
höchſte Spige wie Trabanten umgeben und fie für gewöhnlich 
dem Blid entziehen. 
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zehntaufend Fuß über der Meeresfläche erreichte, ift zu 
lang, um bier zitivt zu erden; fie umfaßt einfach nur 
die gewöhnlichen, aber ins Ungeheure vergrößerten Aben- 
teuer des Kletterns in der Eiswelt der Hochalpen und 
bringt feine neuen Thatfachen bei. Gelegentlich der Dis— 
fuffion über Lieutenant Younghusband's Vortrag bemerkte 
der General Strachey, der Präfident der Königl. Gefell: 
Schaft, diefer Paß feine der Mittelpunkt dev wunder: 
barften Anhäufung von Öletfchern auf der Erdoberfläche 
zu fein. Einige von ihnen, welche Oberft Godwin-Auſten 
befchrieb und welche Lieutenant Younghusband paſſiert 
haben muß, hatten eine Länge von 6—8 geogr. Meilen, 
und wenn der Neifende von einem auf den andern über: 
fteigen würde, fo wäre er wahrſcheinlich imftande, eine 
Gletfcheroberflähe von 14—16 geogr. Meilen Länge zu 
paſſieren. 


Major Zarkkelol's Inger am Aruhwimi. 
(Fortſetzung.) 


Da Tippu Tip noch immer in Kaſſongo abweſend 
war und niemand zu wiſſen ſchien, wann er wohl zurück— 
kehre, ſo blieb mir nichts anderes übrig, als zu warten, 
bis es ihm beliebe, zu kommen. Ich nahm daher die 
Gelegenheit wahr, die Dampfbarkaſſe und das Walfiſch— 
boot auszuräumen und in die gehörige Ordnung bringen zu 
laſſen, um auf jede zunächſt an mich herantretende Arbeit 
vorbereitet zu ſein. Am Nachmittag des 22. Mai ver— 
kündigte mir ein furchtbares Musketenfeuer auf dem rechten 
Ufer, daß Tippu Tip, aliäs Tippuru, aliäs Mtipula, 
aliäs Hamid-bin-Mahomed angefommen fei, und ſah ich bald 
den Major Barttelot und Lieutenant van Kerckhoven in 
den Stromfchnellen in einem Kahn überfeßen. Da id) 
gerade Sehr beichäftigt war, mußte ich notgedrungen in 
der „A,LA.* zurücbleiben, troß meiner Ungeduld, zu er— 
fahren, ob Jamieſon mit Tippu Tip gelommen und ob 
e3 ihm gelungen war, Träger zu befommen. Später am 
Abend Fehrte Major Barttelot nad) der Inſel zurüd, und 
mit ihm Samiefon in grauen Beinfleidvern, in einem 
Flanellhemd und einem Sonnenhelme Nachdem dieſer 
fih den Reiſeſtaub abgewaſchen hatte, ſetzten wir uns alle 
zum Abendbrot nieder, und ich verbrachte den angenehmiten 
Abend, den ich feit Wochen genofjen hatte. Jamieſon's 
Borrat von Gefhichten erfchien unerſchöpflich, und er war 
während der furzen Zeit, wo ich ihn Fannte, immer der— 
ſelbe; gleichviel, wie Schlecht es ihm auch gieng, er verlor 
niemals feine gute Laune und hatte für langweilige Augen 
blide immer ein Lied oder einen Scherz in Bereitfchaft. 
Sein größtes Bedauern war die Seltenheit von Wild. 
Nachdem er am Sambefi und im Matabele:Lande gejagt, 
hatte er auf ein günftiges Waidwerk in einem Lande ger 
rechnet, wohin feither nur wenige Säger gefommen waren, 
und twurde daher nicht wenig enttäuscht durch die Ent: 











defung, daß die Umgegend der Stanley:Fälle wegen des 
undurhdringlichen Unterholzes der Wälder als Jagdgrund 
beinahe nußlos war. Er hatte nad) feiner eigenen Aus: 
jage jeither beinahe noch nichtS gefehen, was einen Schuß 
Pulver wert war, und wenn ihm je ein Tier zu Geficht 
gekommen, fo war es in der dichten Dſchungel verſchwun— 
den, ehe er das Gewehr an die Schulter zu bringen ver: 
mocht. Er teilte mir ferner mit, daß Tippu Tip anftatt 
der verfprochenen 600 Träger deren nur 400 mitgebracht 
habe, weil die Leute angeblich nicht in ein fremdes Land 
gehen wollten. 

Als ich einen oder zwei Tage Später zum zweiten 
Frühftüd kam, fand ich, daß Tippu Tip herüber gefommen 
var und mit Major Barttelot und Jamieſon Gejchäfte 
verhandelte, Angefichts der hellen Hautfarbe der anderen 
Araber war ich einigermaßen erftaunt, Tippu Tip fo ſchwarz 
zu finden, als ic) nur irgend einen Neger gejehen hatte; 
aber er hatte einen Schönen wohlgeformten Kopf mit einer 
Slate und einen kurzen ſchwarzen, ſtark mit weißen 
Haaren untermifchten Bart. Er war nad) dem gewöhn— 
lichen arabifchen Styl, aber weit einfacher gekleidet, als 
die meiften arabifchen Häuptlinge und hatte eine breite, 
wohlgebildete Geftalt; feine dunklen großen Augen waren 
eigentümlich unruhig. 

Da ich Sehr viel zu thun hatte, um die Dampfbarkaſſe 
zur Rückkehr nad) Yambuya fertig zu machen, hatte ic) 
nicht viel Gelegenheit, ihn weiter zu beobachten; aber 
einige Tage fpäter fuhr ich in einem Kahn von Weny— 
Fiſchern (welche jede Strömung und jeden Strudel kennen 
und mit verhältnismäßiger Leichtigkeit mittelft ihrer großen 
Kähne über die Stromfchnellen zu fahren verjtehen) durch 
die Kataraften ans jenfeitige Ufer und fand Tippu Tip 
mit der Unterfuhung eines großen Haufens Elfenbeins 
befchäftigt. Als er mic) ſah, leerte er eine Matte neben 
fih ab, und lud mich ein, neben ihm Platz zu nehmen. 
Sch verbrachte einige Stunden damit, ihn genau zu beob— 
achten, wie jeder einzelne Stoßzahn herbeigebracht und 
von feinen Leuten gezeichnet und von ihm im arabijcher 
Schrift auf einem Stüd Papier aufgezeichnet wurde, 
Salim:bin-Soudi, fein Dolmetscher, erzählte mir mittler- 
weile, wie e8 ungefähr neun Monate gefojtet habe, um 
das Elfenbein, das ich hier fehe — ungefähr zwei Tonnen 
— zufammen zu bringen; daß einiges vom Lomami, ans 
deres von den Negionen des Aruhwimi fommen, von den 
Gefechten, welche man mit den Eingeborenen hatte be: 
jtehen müffen ꝛc., bis ich mich) unwillkürlich darüber ver: 
wundern mußte, wie viel Menfchenleben jeder Stoßzahn 
daritellte, 

Diefer Dolmetfcher Salim-bin-Soudi entjpricht Jo 
genau der Schilderung, welche Stanley in feinem Werke 
„Dur den Schwarzen Kontinent” (Band II, ©. 119) von 
Mahomed bin Sayid entwirft, daß es mir den Verdacht 
erweckte, ex fer derfelbe Mann unter anderem Namen. Er 
fam (beftändig zu mir, um allerlei Dinge, tie Del, 
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Patronen, Tuch 2c. angeblich für Tippu Tip zu holen; da— 
bei hatte ex aber die Rechnung ohne den Wirt gemacht, 
denn erſtens führte ich nicht den Dberbefehl über die 
Expedition und fonnte und durfte ohne einen Befehl von 
Seiten des dienftthuenden Offiziers nichts abgeben, und 
zweitens hatte Major Barttelot den Burschen durchſchaut 
und uns bei Zeiten gewarnt. Als er daher eines Tages 
einige Stüde Tuch holen wollte, angeblich für Tippu Tip, 
erklärte man ihm, diefelben feien nicht bei der Hand und 
jollen hinübergeſchickt werden, fobald der Ballen geöffnet 
erden würde. Kaum war er aber fort, fo wurde einer 
unferer Leute mit dem Tuch an Tippu Tip gefchiet; er 
fehrte jedoch fogleich wieder zurück und brachte das Tuch 
wieder mit dem Befcheid, daß Tippu Tip es niemals ver: 
langt habe. Später verfuchte Salim niemals wieder unter 
falihem Borgeben Tuch von mir herauszubelommen, allein 
er fam häufig genug und bettelte um Gegenftände für 
jeine eigene Nechnung. 

Der 24. Mai, als der Geburtstag der Königin von 
England, durfte von uns nicht unbeachtet gelafjen werden, 
und mit erlangter Erlaubnis plünderte ich die von Ban— 
gala mitgebrachten Arzneimittel-VBorräte und überreichte 
dem Major Barttelot eine von den beiden Flafchen Cham— 
pagner, welche ich dort fand. Er öffnete fie und brachte 
einen Toaſt auf ihre allergnädigfte Majeftät aus, welchen 
wir von Herzen unterjtüßten. 

Am 26. Mat verließen Major Barttelot und Jamie: 
jon die Stanley-Fälle in Kähnen, um nad) Yangambi zu 
fahren, und nahmen die 400 Mann mit, welche Tippu 
Tip von Kaffongo mitgebracht hatte und welche fich von 
Yangambi zu Fuß nad) Nambuya begeben follten. Tippu 
Zip felbft follte zwei oder drei Tage fpäter mit uns in. der 
„A.T.A.* dorthin gehen. Vom 26. bis zum Morgen des 
28. lag ih am Fieber darnieder; aber am Nachmittag 
des leßtgenannten Tages erhielt ich ein Briefchen von dem 
fommandierenden Offizier mit der Weifung: Tippu und 
20 feiner Leute wollten am nächſten Morgen reifefertig 
jein, und e8 fei ein Kahn fchon flußabwärts vorausgeſchickt 
worden, um allen Arabern auf den verfchtedenen Stationen 
den Befehl zu überbringen, daß fie für uns Holz fällten. Et- 
was jpäter legten zwei große Kähne an unferer Zangfeite an 
und brachten uns fo viel Holz, daß wir für zwei Tage 
genügende Feuerung hatten. Sch lud fo viel ein, als 
ich führen fonnte, machte dann alles für die Abfahrt am 
folgenden Morgen fertig und begab mic) an Bord. Am 
folgenden Tag traf Tippu Tip mit allen feinen Häupt- 
lingen und Weibern in zwei großen Kähnen ein. Viele 
von dieſen Leuten famen allerdings nur, um ihm das Ge— 
leite zum Abſchied zu geben, allein als die ganze Schar 
jortiert wurde, fand ich, daß Tippu Tip anftatt 20 Ber: 
onen 54 Männer und 12 Weiber mitgebracht hatte. 

Die Dampfbarfaffe war fo gedrängt voll, daß man 
faum atmen fonnte und die Kante des Bords nur noch 
einen halben Fuß aus dem Waffer ragte. Sch gieng 
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nun zu Tippu Tip und fagte ihm: wenn er jo viele 


- Leute mitnehmen wolle, müfje er ung einen größeren Kahn 


geben, worauf er fortichidte und einen Kahn holen ließ, 
welcher zwar faum groß genug war um 60 Berfonen auf: 
zunehmen, aber mir doch Zweifel erwedte, ob die Kraft 
des kleinen Dampfer® auch binreichen würde, um gegen 
die ftarfe Strömung des Aruhwimi hinanzufahren mit 
dem Walfiſchboot auf der einen und diefem Kahn (60 F. 
lang, 4 5. breit und 3 F. hoch) auf der anderen Seite. 
Wir hatten jedoch den Aruhwimi noch nicht erreicht, fo 
band ich denn den Kahn an die Langfeite anftatt unferes 
fleineren (welcher in der Hut der Araber zurüdgelafien 
wurde), und um 81/, Uhr Morgens brachen wir auf und 
fuhren den Strom hinab. Um 11 Uhr erreichten wir Die Inſel 
Chioba und liefen in den rechten Flußarm ein. Da hier der 
fommandierende Offizier nad) vorn Fam, überließ ich ihm 
meinen Pla und gieng nad hinten, um nad) den Ma: 
Ichinen zu ſehen. Plötzlich hörte ich einen Schrei, fehaute 
auf und ſah, daß wir gerade auf ein Felfenriff zuliefen, 
über welches das Wafjer ſchäumend ftürzte. Ich rief den 
Männern im Bug zu, fie follten den Anker fallen laſſen, 
allein fie waren viel zu aufgeregt, um auf mid) zu achten; 
jo fteuerte ih die Mafchinen vollitändig rückwärts und 
Iprang dann vor, allein es war zu Spät, denn wir ftießen 
frachend mit furchtbarer Gewalt auf die Felfen, polterten 
über das erite Riff und ftrandeten hart und feit auf dem 
zweiten. Tippu Tip, welcher ftarr mie eine Bildfäule 
dagefeffen hatte, wurde beinahe ins Waffer gefchleudert, 
und da irgend jemand die Befeitigung am Bug des Kahn 
gelöft hatte, jo drehte fich diefer um fich jelbft, riß die 
Schlepptaue am Stern ab und trieb mit dem fomman- 
dierenden Offizier und ungefähr 40 Mann an Bord von 
ung weg und den Strom hinunter. Augenblicklich brachte 
ich die Mafchine zum Stehen, warf meinen Nod ab, fprang 
ins Waller, unterfuchte die Schraube, das Steuer und fo 
viel vom Boden der Barkaſſe, als ich ich erreichen fonnte, 
um zu ſehen, ob und two wir irgend einen Schaden er: 
litten hätten. Ich fand, daß wir mit einer großen Kerbe 
in den GStahlplatten davongekommen waren, allein ohne 
mein Zurüdfahren wäre daraus wahrſcheinlich ein jehr 
großes Loc) geworden. Da mehrere Kähne vol Ein- 
geborener herbeigefommen waren, ſchickte ich jeden, der 
ſchwimmen fonnte ins Wafjer, ließ Tippu mit feinen Häupt- 
lingen ins Walfifchboot fteigen, welches weniger Tiefgang 
hatte und deshalb den Felfen entgangen mar, und als ich 
auf diefe Weife die Barfafje etwas erleichtert hatte, ge- 
lang e3 mir, mit Hülfe der Eingeborenen, fie über das 
Riff hinaus in das jenfeitige tiefe Waſſer zu fchieben. 
Die Strömung rauſchte über das Riff daher mie ein 
Mühlgerinne, aber glüdlicheriveife hielt fich jedermann an 
dem Boote feit, als dasfelbe wieder klar trieb, und fo 
famen denn alle, mit Ausnahme eines Kleinen Bades, 
glüdlih davon. Mittlerweile hatten die Leute in den 
Kähnen ihre Nuder hervorgeholt und fuhren nad) dem 
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Dorfe Natafufu, da fie nicht imftande waren, die Strö— 


mung mitten im Fahrwaſſer zu bewältigen; hierauf band ' 


ih den Kahn wieder an die Langjfeite, ſteckte mich in 
trodene Kleider, und um Mittag festen wir unfere Fahrt 
wieder fort. Wir hielten diefen Abend in Yariembi, wo 
Tippu Tip und feine Leute am Lande fchliefen; am an- 
deren Morgen um 61/, Uhr festen wir unfere Fahrt wie: 
der fort, hielten um 10 Uhr einige Minuten in Yaporo 
und fuhren dann weiter nad) dem Lomami, den wir um 
1 Uhr Nachmittags erreichten. Hier fanden wir Raſchid, 
welcher Tags zuvor in einem Kahn beruntergefommen 
war und ung mit einem großen Stoß Brennholz erwar— 
tete, weshalb wir den Net des Tages dort blieben. 

Am folgenden Morgen verließen mir den Lomami 
um 61 Uhr — Raſchid gieng mit uns — und liefen am 
2. Juni um 71) Uhr Morgens in den Aruhwimi ein. 
Wie ich erivartet hatte, fonnte die „A.LA.* mit dem ins 
Schlepptau genommenen Kahn nichtS gegen die mächtige 
Strömung ausrichten, und wir fuhren nur langſam ſtrom— 
aufwärts, jo daß mir erſt Spät am Abend des 3, Juni 
in Yambumba, der unterften arabischen Niederlaffung an 
diefem Strome, ankamen. Sobald Tippu Tip hörte, daß 
wir am nächſten Tag etwa um 4 Uhr Nachmittags Yam- 
buya erreichen fönnten, wenn wir nicht den Kahn mitzu: 
Ichleppen hätten, befahl er feinen Leuten, die Ruder zu 
ergreifen, und den Kahn hinauf zu rudern. Als wir da: 
her am anderen Morgen aufbradhen, ließen wir ungefähr 
30 Sanfıbari zurüd, um den Kahn hinaufzubringen. Tippu 
Tip jaß während der ganzen Zeit, wo er an Bord tar, 
mit unterfchlagenen Beinen auf einigen Ballen Tud. 
Da wir im Ramadan-Wlonat waren, fo aßen und tranten 
er und feine Leute den ganzen Tag hindurch auch nicht 
das mindeite. Ungefähr um 4 Uhr Nachmittags hielten 
wir in der Regel an irgend einer arabischen Niederlaffung, 
wo Tippu Tip und feine Leute dann ans Ufer giengen, 
ihre Gebetsteppiche ausbreiteten und ſich ihren Andachts— 
übungen bingaben bis 6 Uhr, wo dann, als die Sonne 
untergegangen war, fie ſich etwas Speife zubereiteten 
und die Nacht über wieder fafteten. Solange wir noch 
im Kongo waren, gelang es uns immer, Abends eine 
arabiiche Anfiedelung zu erreichen; als mir aber in den 
Aruhwimi einliefen, mußten mir eine Nacht in einem 
fremden Lande fchlafen, weil die Araber noch nicht bis 
zu den Dörfern am unteren Teile dieſes Fluſſes herab» 
gelangt waren. Als man uns fagte, wir fünnten Jam: 
bumba (die nächte arabifche Niederlaffung) nicht zeitig 
genug erreichen, ſagte Tippu Tip, er wolle an der nächſten 
von uns zu erreichenden Inſel, welche ein Dorf der Ein: 
geborenen enthalte, anhalten. Bald nad) 4 Uhr kamen 
wir zu einem Dorf auf einer Kleinen Inſel und näherten 
uns dem Ufer. Sobald wir nahe genug waren, fprangen 
die Araber und Manyemas mit den Gewehren in der 
Hand ans Ufer und vertrieben die Eingeborenen aus dem 
Dorfe und nad) der anderen Seite der Inſel, wo dies 
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felben in ihre Kähne fprangen und über den Fluß zu ſetzen 
verfuchten, während die Araber und Manyemas, unfere 
Verbündeten! am Ufer ftanden und die unglüdlichen Flücht— 
linge mit einem vollflommenen Hagel von gehadtem Blei 
und Eifen überfchütteten. Nachdem fie fo die Inſel von 
den Eingeborenen gejäubert hatten, machten fi die 
Manyemas emfig daran, alle Hühner, Ziegen und fonftigen 
Haustiere zu fangen, deren fie habhaft werden fonnten, 
und einer von ihnen brachte ſogar aus einer Hütte einen 
noch dampfenden halbgefochten Menfchenkopf, welchen je: 
doch die Araber fchnell in den Fluß warfen. Nachdem ich 
an Bord der Dampfbarkaffe zum Nechten gejehen hatte, 
gieng ich auch ans Land und fand Tippu Tip, den Statt: 
halter des unabhängigen Kongo=Freiftaates für den Be— 
zirk der Stanley-Fälle, wie er es fih in den Hütten 
bequem machte, aus denen er eben erjt deren rechtmäßige 
Eigentümer vertrieben hatte, 

Am 4. Juni um 61, Uhr Morgens verließen mir 
Yambumba ohne den großen Kahn, machten nun eine 
gute Fahrt und hielten um 111, Uhr Vormittags an 
einer Keinen Manyema:Anfievelung, um einiges Holz zu 
zerhaden, das wir an Bord hatten und das für den Heiz: 
raum unferer „A.LA.* zu groß war. Während ich am 
Ufer noch nad) dem Holz ſah, hörte ich einen Auf von 
einem meiner Leute, fehaute auf und ſah den „Stanley“ 
um eine ferne Krümmung des Fluffes herum gegen den 
Strom herauffommen. Der fommandierende Offizier der 
„A.LA* fuhr ihm in einem Kahne entgegen, und bis der 
„Stanley“ unferen Ankerplatz erreichte, hatte ich Holz 
genug an Bord genommen und twar bereit, dem Stanley 
ſtromaufwärts nah Yambuya zu folgen. Um 51, Uhr 
gieng ich am Ufer vor Anfer, gerade vor der Stelle, wo 
Kapitän Schagerftröm den Dampfer angefurrt hatte. Dies 
var eine volle engl, Meile vom Lager, da der Strom 
während meiner Abtvejenheit gefallen war und nun nicht 
mehr genug Waffer über den Felfen ftand, um uns eine 
Annäherung an die Stromfchnelle rätlich ericheinen zu 
laffen. Mir gewährte es eine große Freude, meine alten 
Freunde Schagerftröm und de Man, den Kapitän und den 
ingenieur des „Stanley“, twiederzufehen, und jobald ich 
mit den hunderterlei Dingen fertig war, welche ih nod) an 
Bord zu beforgen hatte, gieng ich an Bord des „Stanley“, um 
ihnen einen Beſuch abzuftatten. Sch fand, daß der Dampfer 
die lange ervartete Garnifon für die Station der „Stanley: 
Fälle heraufgebracht hatte, unter dem Befehl von drei 
belgifchen Offizieren, von denen einer bei Tippu Tip die 
Stelle eines Sefretärs vertreten follte; ſie hatten gerade 
als wir die Mündung des Aruhwimi kreuzten, erfahren, 
daß wir mit Tippu Tip auf dem Wege nad Yambuya 
feien, und fvaren umgefehrt, um ung zu folgen, Da der 
„Stanley“ ein weit größerer Dampfer von mächtigerer 
Dampfkraft als die „A.LA,* war, jo hatte er den von 
uns in Yambumba zurüdgelaffenen Kahn mitgenommen 
und mit ſich heraufgebradt. Tippu Tip mar Außerft 
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vergnügt über die Ankunft feines längſt verfprochenen Sekre— 
tärs, brach fogleih in feinem Kahn nad) Salim-bin— 
Mahomed’3 Lager auf und nahm zu meiner großen 
Senugthuung alle feine Häuptlinge, Männer, Weiber und 
Penaten mit fih. Sch fpeifte diefen Mbend an Bord des 
„Stanley” und gieng exit ſpät Schlafen. 

Am andern Morgen (5. Juni) war ich ſchon lange 


vor Tagesanbrud munter und machte mich um 51/, Uhr 


auf den Weg nach dem Lager, wo ich fand, daß Major 
Barttelot und Jamieſon richtig und wohlbehalten ange: 
fommen waren. Troup war noch fo übel auf wie damals, 
wo ich ihn verlaffen hatte, heiterte fich aber ſichtlich auf, 
als er hörte, der „Stanley” fei angefommen und erde 
bald wieder in der Lage fein, den Fluß hinunterzufahren. 
Bonny hatte fih auf irgend eine MWeife die Hand ver- 
lett, welche bis zum Dreifachen ihres gewöhnlichen Um— 
fanges geſchwollen mar. 

Da Tippu Tip ausbebungen hatte, daß Feine der 
Laſten feiner Träger das Gewicht von vierzig Pfund über: 
jchreiten follte, fo mußte man vierhundert Traglaften von 
ſechzig auf vierzig Pfund reduzieren. Dadurd) war man 
genötigt, den Dedel jeder Munitionskifte abzufchrauben, 
einen Teil des Inhalts herauszunehmen, den leeren Raum 
mit dürrem Graſe auszuftopfen und den Dedel mieber 
aufzufchrauben. Da Troup und Bonny arbeitsunfähig 
und der Major mit der Abfaffung von Depefchen beſchäf— 
tigt war, jo fiel jene ganze Arbeit Jamieſon zu. So— 
bald ich mit diefer Sachlage befannt wurde, fehrte ich an 
Bord der „A.LA,* zurüd, vollendete die paar Ausbeſſe— 
rungen, deren fie noch bedurfte, gieng zu dem Offizier, 
twelcher die Expedition Fommandierte, meldete ihm, daß 
mein Boot in Drdnung und gutem Zuſtand fei, und er: 
hielt die Erlaubnis, mit einem meiner Leute nach dem 
Lager zu gehen und dort zu helfen. Die Manyemas und 
Araber hatten die „A.LA,* in einem fehr ſchmutzigen 
Zuftand zurüdgelaffen, und ich gab daher meinen Leuten 
die Weifung, in meiner Abwefenheit das Fahrzeug gründe 
lic) zu reinigen. Sch Mar gerade im Begriff nach dem 
Lager aufzubrechen, als ein Briefchen von Major Barttelot 
fam, welcher bat, man möge ihm die beiden Schwarzen 
Bimmerleute (Eingeborene von Lagos), welche auf dem 
„Stanley“ für die Station der Fälle heraufgefommen 
waren, zufhiden, um ihm zu helfen. Nachdem ich diefe 
zwei Mann erhalten hatte, nahm id) einen Kahn und 
fuhr nad) dem Lager hinauf, two ich Samiefon mit einem 
Schraubenzieher hart an der Arbeit fand, wobei er aber 
immer fang. Er war ſehr erfreut beim Anblid der drei 
Mann, welche ich mitgebracht hatte, und in wenigen 
Minuten waren wir über den Munitionskiſten tüchtig an 
der Arbeit. Sch, verweilte drei Tage und zwei Nächte im 
Fort und erinnere mich nicht, je eine Arbeit bereittwilliger 
und fröhlicher gethan zu haben als dieſe Umänderung der 
Traglajten, denn Samiefon war unerfchöpflid” an Ges 
Ichichten, Liedern, Scherzen und Anekdoten, welche ev uns 
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aufhörlich zum Belten gab, und welche machten, daß es 
mir troß der mühjamen Arbeit leid that, wenn der Tag 
vorüber war und die Schildwache um 6 Uhr Abends zum 
piga ngoma (Zapfenftreih) Fam, Den Abend hindurd) 
und bis tief in die Nacht hinein fortierten wir dann bie 
leichteren Zadungen und wenn jede fertig war, wurde fie 
mitten im Lager unter einem alten Belttuch aufgeftapelt. 

Am 7. Juni war ich mit den letten Ladungen fertig 
und mittlerweile auch todmüde geworden; fo Fehrte ich 
denn am Abend nad der „A.L.A.* zurüd, gieng zu Bett 
und hatte einen gefunden Schlaf. Während ich im Lager 
war, hatte ih im Dffiziersfpeifezimmer auf einem alten 
Zelttuch geichlafen und der Major Barttelot hatte mir 
ein paar Wolldeden geliehen. Am Morgen des 8. gieng 
ich hinauf, um Tippu Tip die Karawane muftern zu fehen. 
E3 waren einhundertunddreißig überſchüſſige Traglajten 
vorhanden, und da man für biefelben feine Träger er: 
halten fonnte, fo entſchied der Major, es werde am ficheriten 
jein, fie in Bangala zurüdzulaffen. Kapitän Schagerftröm 
ließ diefelben daher nach dem „Stanley“ hinunterfchaffen, 
und ebenfo zwei Reitefel, denn die Gegenden, welche bie 
Expedition zu paffieren hatte, waren fo fchlecht, daß vin 
Ejel gar nicht zu gebrauchen getvejen wäre, Gegen 9 Uhr 
Vormittags fam Tippu Tip mit den Manyemas, um die 
Traglajten abzuholen, welche alle parat und reihenteife 
genau außerhalb des Lagerthores aufgeftellt waren. Sch 
plauderte joeben mit Troup in feiner Hütte, ala ich einen 
Lärm hörte, etwa mie gellendes Gefchrei und Hyänen— 
geheul; ich eilte hinaus und fand, daß die vierhundert 
Mann, weldhe Tippu Tip gebracht hatte, fich weigerten, 
ihre Traglaften aufzunehmen, weil einige davon ein Pfund 
oder jo fchiverer waren als das bedungene Gewicht. Ich 
weiß nicht, ob Tippu mit diefer Weigerung etwas zu 
Ichaffen hatte oder nicht, allein er und die übrigen Araber 
giengen hinweg nad) Salim-Mahomed's Haufe, während 
die Manyemas nah ihrem Lager zurüdiehrten. Major 
Barttelot, Jamieſon und Bonny hielten nun eine Beratung, 
die Offiziere des Kongo : Freiltaates wurden bon den 
Dampfern geholt und alle begaben fi) nad Salim— 
Mahomed's Haufe, wo ein großes Palawer ſtattfand, 
deffen Ergebnis fehr unbefriedigend war. Tippu Tip 
weigerte ſich nämlich, die Leute zu zwingen, daß fie die 
Laſten fo trugen, wie fie waren. Die Traglaften fonnten 
nicht ohne ungeheure Mühe auf das geforderte Gewicht 
reduziert werden, denn die Batronen und das Pulver waren 
in luftdicht verlötete Blechfapfeln eingefchloffen, wovon jede 
etiva 15 Pfund wog. Drei von diefen Blechbüchfen, in eine 
Holzkifte von 10— 12 Pfd. Gewicht verpadt, bildeten ſonſt eine 
Traglaft. Wenn daher eine Pulverbüchje herausgenommen 
wurde, wog jede Traglaft mit Inbegriff der Holzkiſte 41—42 
Pfund. Hätte man dies Gewicht veduzieren wollen, fo hätte 
man die Büchfen öffnen, aus jeder ein oder zwei Pfund 
Pulver herausnehmen und die Büchfen wieder verlöten 
müfjen. Allein außer dem Ingenieur des „Stanley” hatte 
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niemand in Yambuya die erforderlichen Werkzeuge zum oder 
die notwendige praftifche Hebung im Verlöten der Büchfen, 
und da die Beamten des Kongoftaates nichts davon hören 
wollten, daß die Dampfer länger in Yambuya vermweilten, 
fo nahmen die Sachen ein fehr ernites Ausfehen an. 

Sch hatte noch zu viel zu thun, um die „A.I.A.* zur 
morgenden Abreife fertig zu machen, als daß ich länger 
im Lager bleiben fonnte, verabjchtedete mich alfo von dem 
Major und feinen Gefährten und kehrte an Bord meiner 
Dampfbarkaffe zurüd, Bald darauf wurde Herr Troup 
von Kapitän Schagerftröm im Walfifchboot herunter: 
gebracht, und als ich an Bord des „Stanley” gieng, fand 
ich ihn meit beſſer. 

(Schluß folgt.) 


Chineſiſche Sterbebrände. 
Bon Adele M. Fielde, 


Das hinefiihe Neich ift jo groß, und die Elemente 
feiner Bevölkerung find fo verfchiedenartige, daß wir als 
notwendige Vorbemerkung bier vorausjchiefen müfjen: die 
nachitehbend gejchilderten, auf eigener Anfchauung und 
Beobachtung beruhenden Bräuche follen nicht für ganz 
China gelten, fondern nur für den Bezuf von Swatow, 
wo die Verfafjerin viele Jahre lang lebte. 

Wenn die Chinefen das außerordentlich Mühſame 
und Peinliche irgend einer Arbeit bezeichnen wollen, fo 
jagen fie: „Es mache mehr Mühe als eine Beerdigung”, 
denn die Begräbnis: Seierlichkeiten eines Bertvandten werden 
für das unluftigite und verzweifelndfte Gefchäft in menſch— 
liher Erfahrung gerechnet. 

Kinder werden ſummariſch und ohne Särge begraben, 
und. die jungen Leute mit wenigen Zeremonien beerdigt; 
allein die Leichenfeierlichkeiten bei Bejahrten beider Ge— 
Ichlechter find umftändlich und mühſam im Verhältnis zur 
Anzahl der Nachkommen und zu ihrem Reichtum. Wenn 
ein finderlofer verheirateter Mann ftirbt, jo darf feine 
Witwe alle die Pflichten eines Sohnes gegen ihn erfüllen, 
darf in feinem Haufe wohnen bleiben und Kinder adop: 
tieren, um ſie als jeine Erben und als Berehrer der 
Manen der Familie zu erziehen. Wenn feine Witwe ich 
wieder zu verheiraten beablichtigt, darf ein junger männ: 
liher Berwandter mit der Zuftimmung der älteren Mit: 
glieder des Clans die von einem Sohne erwarteten Dienfte 
auf fi) nehmen und das Befistum des Berftorbenen 
erben. 

Wenn jemand im Sterben liegt, wird er aus feinem 
Bett oder Lager auf eine Bank oder eine Matte auf dem 
Boden gelegt, weil man glaubt, derjenige, welcher im 
Bett jterbe, werde die Bettjtelle als eine Laft in die 
andere Welt hinübernehmen. Er wird aus einem neuen 
Topf mit warmen Waſſer gewafchen, worin ein Bündel 
Weihrauchſtengel eingetauht it. Nach dem Wafchen 
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werden der Topf und das Wafjer miteinander weggeworfen. 
Der Sterbende wird dann in einen ganz neuen Anzug 
gekleidet, damit er in der Unterwelt in feinem beiten Ge: 
ande erfcheine. Er haucht feinen legten Atemzug im 
Hauptgemach, vor der größten Thüre des Haufes, aus, 
damit die ſcheidende Seele leicht ihren Weg in die Luft 
hinaus finden möge. in Blatt Geiftergeld, d. h. braunes 
Papier mit einem led Vergoldung auf der einen Ceite, 
wird über das nad) oben gerichtete Geficht gelegt, weil 
man behauptet, die Leiche müfje, wenn das Gefidht unbe- 
deckt gelaffen werde, die Ziegelreihen im Dache zählen, 
und die Familie könne in diefem Falle niemals ein ge- 
räumiges Wohnhaus bauen. 

Die Söhne flechten ihre Zöpfe auf und deuten durch 
diefe Auflöfung die im Haushalt eingetretene Verwirrung 
an. Sie nehmen auch ihre Tuniken ab, wenden die eine 
Hälfte davon feitwärts über die andere und ziehen fie 
dann in folcher Weife wieder an, daß nur die eine Hälfte 
des Körpers bekleidet ift. Die linfe Schulter wird ent- 
blöft, wenn der Verftorbene der Vater, die rechte Schulter, 
wenn es die Mutter ift. Hiedurch zeigt der Sohn, daß 
er feinen natürlichen Schuß auf der einen oder der anderen 
Seite eingebüßt hat, denn in der chineſiſchen Etikette jteht 
die linfe Seite der rechten voran. Iſt der Sohn ganz 
vertvaift, jo geht er bis zur Lende bei jeder Witterung 
nadt, und umgürtet fich auch mit einem attierten Klei— 
dungsftüd, das er zu einem Strid zufammengebreht hat. 
Diefer ungefchlachte Gürtel drüdt die Thatſache aus, daß 
er gezivungen worden ift, ſich haſtig für die mühlamen 
Arbeiten zu umgürten, welche ihm durch den Verluft feiner 
Stützen zugefallen find. 

Es werden nun Boten ausgefhidt, um alle Ber- 
wandten von dem Todesfall zu benachrichtigen, und ein 
ältliher Mann, welcher denjelben Beinamen führt wie 
der Verftorbene, wird in Sacktuch gekleidet, nimmt dann, 
gefolgt von dem ältejten Sohne, eine neue irdene Pfanne, 
geht damit zu einem fließenden Wafjer, wirft drei Blätter 
Geiftergeld auf dasielbe, taucht die Pfanne in der Rich: 
tung der Strömung ein und jchöpft das Wafjer, womit der 
Leichnam gereinigt werden fol. Ein Neis von Bambus 
oder von Banyane wird in die Schnauze der Pfanne ger 
jtet, denn der Bambus mit feinem glatten, geraden, 
gleichartig mit Gelenken verfehenen Stengel ift der Typus 
der väterlihen Herrichaft und der Banyanenbaum mit 
jeinem unverwelflichen Grün ift das Symbol der mütter: 
lichen Liebe. Während der Sohn fortgegangen ift, um 
das Reinigungswaſſer zu faufen, verfammeln fich die Ber: 
wandten im Gterbehaufe und breden, jobald er dur 
jein Jammern feine Rückkehr meldet, gleichzeitig in ein 
lautes Wehklagen aus, wobei jeder die Art feiner Ver- 
wandtjchaft mit dem Verjtorbenen bezeichnet. Man glaubt, 
der Sohn werde durch dieſe mittelbare Andeutung getröftet, 
daß fein Vater oder feine Mutter viele Freunde und Ber: 
wandte hatte, die den Kummer des nächſten Anverwandten 
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teilen, Der Leichnam wird nun mit dem Waſſer befprengt 
mitteljt eine8 Granatapfel-Zweiges, welcher durch feine 
zahlreichen Samen das Sinnbild der Vermehrung ift, und 
it dann fertig zur Einfargung. Hierauf erden zwei 
papierene Bilder, das eine das von einem Manne, das 
andere das einer Dienerin, gekauft und neben die Leiche 
geftellt. Ein Sohn füllt den Mund der Leiche mit etivas 
gefochtem Neis und fpricht: „Du nährteft mid) während 
ich wuchs; ich nähre Di, da Du tot bift”, und befiehlt 
dann den beiden Bildern, den Weifungen des Toten genau 
zu gehorchen und alle Aufträge desfelben getreulich zu 
vollziehen. Die Bilder ftehen aufrecht bei allen Verbeu— 
gungen, welche ihnen die Leidtragenden machen, werden 
aber von einem Windhauch umgeblafen; fie flößen viel: 
leicht das allgemeine Gefühl abergläubifcher Abneigung 
dagegen ein, daß man ſich von einem Andern fächeln laffe, 
voraus die allgemeine höfliche Verwahrung entjpringen 
mag: „Sch möchte eher hundert Verbeugungen von Dir 
annehmen, als einen Lufthaud) von Deinem Fächer.” 

Die männlichen Verwandten begeben fich dann gemein= 
jam zum Tempel der örtlihen Schußgottheit und melden 
den Todesfall; fie tragen angezündete Laternen, weil die 
Tageszeit der Menfchen die Nacht der Götter und Geifter 
it. Die Glode wird geläutet und der ältejte Sohn wirft 
fi jo vielmal vor dem Heiligenbild nieder, als der Ber: 
jtorbene Sahre gezählt hat, und macht die traurige An: 
zeige von feinem SHingang. Sie fehren dann nad) dem 
Trauerhaufe zurüd und irgend jemand von ihnen geht zum 
Wahrſager, um die Stunde zu erfragen, welche für die 
Einfargung der Leiche glücdbedeutend fein wird. Die für 
jedes Familienglied aufgezeichneten Geburtsdaten müſſen 
dann dem Wahrfager vorgelegt und irgend ein Augenblid 
gewählt werben, deffen Zeichen in geomantifcher Beziehung 
mit den Geburts-Tagen und »Stunden der Lebenden über: 
einjtimmen, weil ſonſt daraus Unglüd für diejenigen ent- 
jteht, deren Horoflop dagegen jtreitet. Den Toten ohne 
Rückſicht auf die Geburtszeit der umſtehenden Leidtragen- 
den in den Sarg zu legen, würde deren Leben nublos 
gefährbden. Irgend eine günftige Stunde während des 
eriten, ziveiten oder dritten Tages wird gemwöhnlid aus: 
findig gemacht und feitgeftellt. Iſt dann diefe Zeit heran: 
gefommen, fo werden die Kleider des DVerftorbenen oder 
eine zur Anfertigung eines Weberkleides hinreichende Länge 
neuen Tuchs unter die Anweſenden ausgeteilt, als Gurten 
benügt während die Leiche in den Sarg gehoben wird, 
und dann von den Trägern behalten. 

Sparſame ältere Berfonen lafjen fich noch bei Leb— 
zeiten und guter Gefundheit dauerhafte Särge verfertigen ; 
dieje werden auf einem Speicher aufbewahrt, gelegentlich 
frifch ladiert und trocknen vielleicht ein paar Dubend Jahre 
für den endlichen Öebraud) aus. Sit fein fehon im voraus 
gefertigter Sarg vorhanden, fo kauft der Sohn einen 
folhen vom DVerfertiger, der den Käufer mit einem Paar 
Drangen oder einem Päckchen Zuckerwerk befchenft, damit 








diefer Kauf für feinen Kunden nicht einer von ungemifchter 
Traurigkeit ſei. Irgend eine mit dem Wege vertraute 
Perfon muß die Träger des Sarges auf dem Ffürzeiten 
Meg nad dem Haufe des Käufers führen, denn ein leerer 
Sarg gefährdet die Wohlfahrt der Bewohner jeder Be: 
baufung, nad) welcher er gebracht wird, und ein Irrtum 
binfichtlich feines Beftimmungsortes würde die Träger des 
Sarges vielleiht Mißhandlungen ausfegen. 

Sobald der Leichnam in den Sarg geleat ift, jo wird 
ihm eine wirkliche oder nachgemachte Silbermünze unter 
die Bunge gelegt. In früherer Zeit joll einem Toten der 
volle Wert feiner hinterlaſſenen Befigungen von feinen 
Erben heimbezahlt und in den Sarg gelegt worden fein, 
um mit ihm begraben zu werden. Später aber, wiewohl 
ſchon vor langer Zeit, foll ein Mann von bejonderem 
Scharfblid oder vorheriger Kunde feine Kinder gewarnt 
haben, es werde in ihrer Zeit ein Aufruhr ausbrechen 
und ein gewiſſer Edelmann die Gräber plündern laſſen, 
um Mittel zur Durchführung feiner hochverräteriichen 
Plane zu befommen. Ms nun der Mann ftarb, luden die 
Söhne den vorausfichtlichen Nebellen ein, der Einfargung 
der Leiche beizumohnen, und legten diefer nur eine Kleine 
Silbermünze in den Sarg, indem fie diefelbe unter die Junge 
die Leiche ſchoben. Fahre veritrichen und die Prophe— 
zeitung des verjtorbenen Baters gieng in Erfüllung; andere 
Gräber wurden geplündert, aber das feinige blieb unbe: 
rührt, weil der Anführer der Aufſtändiſchen wußte, daß 
e3 feinen Schat enthielt. Seit dieſer Zeit wurde der 
frühere Braud), große Geldfummen mit den Leichen zu 
begraben, durch die Gewohnheit erjeßt, diefen nur eine 
Silbermünze unter die Zunge zu legen. 

Am Abend nah der Einfargung wird für alle Ver: 
wandten, welche nicht den Beinamen des DVerftorbenen 
führen, ein Leichenſchmauß hergerichtet. Diejenigen von 
demjelben Zunamen betrachten fi als Sünder und darum 
als Trauernde und bereiten und jerbieren deshalb das 
Leichenmahl. 

Sobald die Leiche eingefargt ift, wird ein Vorhang 
bon weißem Zeug quer über das Hauptgemach gejpannt, 
und zivar gerade vor dem Bord, worauf die Familiengötter 
jtehen, dem vorderen Eingang des Haufes gegenüber, 
Der Sarg fteht parallel mit dem Vorhang und dicht 
hinter ihm, den Blicken derjenigen entzogen, welche an der 
offenen Thüre vorübergehen. Bor dem Borhang und im 
Mittelpunfte desjelben wird ein Stuhl aufgeftellt, welcher 
ein Bildnis des Verftorbenen und in feiner eigenen Klei— 
dung aufnimmt. Dies nennt man den Gib des Geiſtes. 
Bor dem Bildnis fteht ein vierediger Tiſch, der einen 
Altar vorftellt und mit einer befranften meißen Dede 
überbreitet if. Ein paar große Sträußer Fünftlicher 
Blumen, in 2ehmfugeln gejtedt, werben auf den Altar 
gejegt, und nun beginnt der Leichen-Gottespienft. Viele 
weibliche Berwandte ſtehen hinter dem Vorhang, um zu 
wehklagen. Vor der Hausthür ift ein Kind als Wade 
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aufgeſtellt, um Nachricht von der Annäherung eines Leid— 
tragenden zu geben, und bei dieſem Zeichen brechen die Weiber 
im Chor in ein lautes Wehklagen aus. Ein männlicher 
Verwandter geht hinaus, empfängt den Gaſt und kniet 
neben ihm, während diefer fich verbeugt und mit der Stirn 
den Boden berührt. Der Gaſt wird dann eingeladen, in ein 
anderes Zimmer zu treten, um Thee zu trinfen, und die 
Wehklage verftummt, bi3 ein anderer Befucher anfommt. 
Sreunde und Verwandte von anderen Beinamen und 
Sippen fommen während der eriten ſechs Tage, um dem 
Toten ihre Verehrung zu erweiſen, und bringen Bündel 
von Geiltergeld, um es vor dem Altar zu verbrennen, 
Der Sohn des DVerftorbenen erwidert dieſe pofthumen 
Ehren, indem er jedem Befucher ein Geſchenk mit einigen 
Sußbreit hausgemachten weißen Zeuges macht und alle 
zu den großen Aufführungen des ftebenten Tages ein: 
ladet. 

Der Altar und das Bildnis bleiben hundert Tage 
und die näheren Anverivandten werfen fich während diefer 
Zeit ziveimal täglich vor demfelben nieder und beiveinen 
den Toten. Diejenigen, welche in Verſen wehklagen 
Tonnen, gewinnen durch eine lobende Befingung des Ber: 
ewigten großen Beifall. Jeden Morgen und Abend, fo 
lange der Sarg im Haufe ift, oder hundert Tage lang, falls 
die Beerdigung länger hinausgefchoben werden follte, fett 
eine Schiwiegertochter ein Mahl von Pflanzenftoffen auf den 
Altar; man nimmt an, der Geift genieße davon und man 
fügt den Reſt dann der Familienfoft bei. Neben der dem 
Toten vorgefeßten Mahlzeit wird auf den Altar noch ein 
einzelnes Epftäbchen und ein Ei für den Kerfermeifter 
welcher den Geift in Bervahrung hat, bis er in der Unter: 
welt abgeurteilt ift, auf den Tifch gelegt. Da er nur 
ein halbes Paar Epftäbchen zu feinem Gebrauch hat, muß 
er notgedrungen langfam ejjen, und fo mag der Tote 
feinen Anteil an den ihm vorgefegten Lebensmitteln er: 
halten. 

Außer den Schon erwähnten Befchäftigungen müffen 
die Männer der leidtragenden Familie auch noch für 
Nahrungsmittel mit Einſchluß von Schweinefleisch, Gänfen 
und Enten zur Bewirtung der Gäfte forgen, müſſen 
Zrauerfleidver mieten oder Tuch zu deren Verfertigung 
faufen, müſſen vor dem Haufe eine Zeltdecke über den 
Hof Ipannen, um den Raum zu erweitern, worin die 
Priefter die Zeremonien des fiebenten Tages abhalten 
jollen, und müffen in den Läden, wo Ausrüftungen für 
Geiſter verfertigt werden, alle die papierenen Zierraten 
und Zubehörden beftellen, welche bei dem Leichenbegängnis 
verbrannt werden follen. 

Mittlerweile müffen die Frauenzimmer reichliche Mahl: 
zeiten für alle fochen, welche der Beerdigung beitvohnen ; 
müſſen ganze Meben Neis zu Mehl ftoßen, um daraus 
Dampfluchen zu baden, welche allen Befuchern zum Thee 
gereicht werden follen; müſſen viele Kleine weiße Säckchen 
verfertigen und in jedes zwei lange Nollen roher Baum: 


tolle, einige grüne Erbfen, etwas ungefchälten Neis und 
zivei Kupfermünzen legen und an diefe Säckchen Schnüre 
nähen, mittelft deren man ſich diefelben um die Hüfte 
binden kann. Am ftebenten Tage trägt jeder Sohn und 
jedes Sohnes Weib drei von diefen Sädchen, alle Kinder 
der Söhne tragen zwei Sädchen, und jede verheiratete 
Tochter und jeder Schwiegerfohn trägt ein derartiges 
Säckchen. Auch Trauerzeichen müfjen angefertigt werben, 
nämlich weiße Handfraufen für alle Söhne und blaue 
Handkraufen für alle Enkel, welde am fiebenten Tage 
und von da an fo lange getragen werden müſſen, bis fie 
zerriffen find und abfallen. Die Frauensleute müfjen auch 
neue rote Schuhe für fich verfertigen und diefe mit Sack— 
leinwand überziehen, müſſen fi) neue Trauerkleider vers 
fertigen oder Feben von weißem Baummwollzeug auf die 
Säume und Ränder ihrer alten Nöde nähen, damit dieſe 
ausfehen wie unvollendete Kleider, welche man nur unter 
dem Drud der Umftände angelegt hat. 

Am fiebenten Tage nad) dem Tode nimmt man bon 
dem PVerftorbenen an, er merke jebt, daß er aus dem 
Leben geſchieden fei, und man begeht daher an diefem 
Tage die Feierlichkeit, ihn nad) dem Lande der Schatten 
zu geleiten. Es werden für eine gewifje feite Summe 
Geldes, nebſt ihrer Verpflegung mit Rauchtabak, Thee ze. 
und mindeftens drei tüchtigen täglichen Mahlzeiten, eine 
Anzahl buddhiſtiſcher und taoiftifcher Priefter gedungen. 
In aller Morgenfrühe legen die Söhne und Schwieger— 
töchter ihre Ueberröde von grober Sadleinwand an. Die 
Söhne tragen Schuhe, welche mit Leinen geflidt find; 
ein fleiner oder ein großer Fled auf der Zehe bezeichnet, 
ob eines von den Eltern oder beide geftorben find. ALS 
Kopfbedeckung tragen fie eine Mübe von Sadleintwand 
mit einer Wattierung von fogen. Geiftergeld, welche über 
beive Ohren berunterbaumeln und die Ohren veritopfen 
und die Kritif von Verwandten ausschließen muß, welche 
etwa von ihrer Anordnung der Begräbnisfeierlichkeiten 
oder von der Trefflichfeit der beim Leichenſchmaus ges 
reichten Gerichte unbefriedigt fein möchten. 

Die Buddhiftenpriefter fommen und hängen an den 
weißen Vorhang drei Bilder Buddha's, welche von den 
Mitgliedern der leidtragenden Familie, namentlid) von den 
Frauen derfelben, angebetet werden. Man erwärmt Waffer, 
um die Leiche darin zu baden, und feßt dieſe, in eine 
neue Matte eingebunden, in eine Butte neben dem Sarg. 
Ein papierenes Handtuch und ein vollftändiger Anzug 
tverden innerhalb des Koffers verbrannt, um dem Geift 
eine pafjende Kleidung für die Aufführungen dieſes Tages 
zu verichaffen. Die buddhiſtiſchen Briefter fingen einſt— 
mweilen eine Einladung, fi) der aufgeitellten Speifen zu 
bedienen; fte fahren fort, den ganzen Tag über in Zwiſchen— 
räumen zu fingen, und zwar in Uebereinjtimmung mit 
den Taviftenprieftern, welche bei der Ueberführung des 
Geiſtes in die Unterwelt den Bortritt übernehmen. Bon 
einem bis zu drei Tagen und Nächten, je nad) dem 
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Keihtum und der Frömmigkeit der Familie, fegen die 
Priefter ihre Gefänge und Beſchwörungen fort, läuten 
die Glocken, beiprengen den Altar mit Weihwaſſer mittelft 
eines Granatapfel- Zweig und verbrennen Weihrauch, 
deffen Dunſt den ganzen Hofraum erfüllt. Eine Planke 
ift an ihrem Ende von zwei Stühlen geſtützt und ftellt 
eine Brüde dar. Ein Taoiftenpriefter, gefolgt von dem 
älteften Sohne, trägt einen Armvoll Kupfermünzen, alle 
übrigen Mitglieder der Familie, mit brennenden Weih: 
rauchkerzen in den Händen, ftellen fih in langer Neihe auf, 
machen einen Rundgang durch das Haus, den Hof oder 
die Straße und ziehen mehrmals über die finnbilvliche 
Brüde. Dies ift die ſymboliſche Darftellung der langen 
Reife, welche der Verftorbene durch Sümpfe, Wiefen, Ges 
birge und über Flüffe und Seen nad) dem Ziele zu machen 
bat, von welchem fein Neifender zurüdfehrt. Nach manchem 
mühſamen NRundgang bleibt der Priejter jtehen und ge: 
bietet laut, man folle die Thore nad) der Unterielt 
öffnen. Ein Gehülfe erwidert: es müſſe erſt die Gebühr 
des Pförtners entrichtet werden, und der älteite Sohn 
wirft Münzen in die Schüffel des Priefters. Nach einem 
oder zwei weiteren Umgängen wird der Nuf wiederholt, 
die unfichtbare Pforte geöffnet, und man nimmt an, der 
Geift trete nun hinein und befteige eine hohe Platform, 
von wo aus er einen letten Blid auf das Haus und das 
Dorf mwerfe, worin er gewohnt habe. Die Prieiter fingen 
fein Abfchiedglied, welches ungefähr Tautet: „Sch jteh’ nun 
auf dem höchiten letzten Ausfichtspunft und ſchaue voll 
Wehmut und fehmerzlich weinend nad) der Heimat. Die 
an einem irdifchen Strand nod) fo meit gehen, können 
wieder zurüdfehren zu den ihrigen und ihrem Heimweſen; 
allein wer die Unterwelt betritt, fehrt niemals wieder 
zurüd.” 

Die Leidtragenden mehllagen laut und man nimmt 
nun an, der Geift des BVerftorbenen habe das Schatten: 
reich betreten. Die Trauerverfammlung tritt jeßt unter 
der Führung des Priejters den kurzen Nüdweg an, und 
jchreitet nochmals über die finnbildliche Brüde, denn fie 
jagen: „Zum Hingehen reihen Sahrhunderte kaum hin, die 
Rückkehr koſtet nur einen Augenblid.” 

Der Prieſter trägt nun einen kleinen Fünftlichen 
Lotusgarten in winzig verjüngtem Maßſtabe herbei, auf 
deſſen Terrafjen Bilder der Unfterblichen ftehen, und läßt 
ihn auf feinem Geſtell über einem Beden Waſſer reifen. 
Die Leidtragenden werfen Münzen in das Beden, um dem 
Verftorbenen in der Unterwelt einen Ueberfluß von reinem 
Waſſer zu feinem Gebrauche zu fichern. Natürlich bedienen Sic) 
die Priefter verfchiedener Künfte, um bei diefem Stadium und 
bei anderen der Aufführung den Betrag des in ihr Becken 
geworfenen baaren Geldes möglichit zu fteigern. 

Bei Einbrudy der Nacht werben die Spenden, welche 
den Toten für fein Geifterleben mit den nötigen Bedürf— 
niſſen verjehen follen, ihm nachgejendet, indem man fie 
verbrennt. Gold und Silbermünzen, Kleidungsjtüde von 





jeder Art und Farbe, Opium: und Tabafspfeifen, Brillen, 
Schhnappfäde, Kiiten, Tragfeflel, Sänften, Pferde, Boote 
und Diener, gefhidt in Bapier nachgebildet und Hunderte 
von Thalern foftend, werben von den Nachkommen und 
Freunden des Berftorbenen gejpendet und an kleinen Luft: 
feuern verbrannt, welche den Hofraum mit Flamme, Rauch 
und Afche erfüllen. WVerheiratete Töchter bringen ganze 
Arme voll Papierkleiver, werfen fie in die Flamme und 
fnieen daneben, das Haupt auf eine Stange aus ihrem 
Webſtuhle geftüßt. Nachbarn und Bekannte bringen Päcke 
von ähnlichen Geräten und überweiſen fie, durch die Flamme, 
der Fürforge des Verftorbenen, damit er fie ihren eigenen 
Verwandten in der Negion, wohin er gegangen ijt, über: 
mittle. Manche jpenden fogar wirkliche Gebrauchsartifel, 
welche nebit Speifen aller Art auf Tifchen aufgeftellt und 
gewöhnlich während der Nacht von armen Seelen weg: 
getragen werden, welche noch im Fleifche wandeln. Vor— 
räte von papierenen Gütern werden auch für die freund: 
ofen und armen Toten verbrannt, welche ohne diefe Be— 
Ihwichtigung den geliebten Toten auf feiner Reife in die 
Unterwelt derjenigen Dinge berauben fünnten, die für 
feinen eigenen Bedarf bejtimmt find. Die ganze Nacht 
hindurch glühen die Feuer und ſchicken ihren Rauch gen 
Himmel, die Priefter fingen und die Leidtragenden weh— 
Hagen. 

Am Morgen des achten Tages gehen die Priefter ge: 
wöhnlich hinweg und die Familie nimmt einigermaßen 
ihre gewohnten Beichäftigungen wieder auf. Dreimal am 
Neu: und Bollmond bringen die verheirateten Töchter je 
einen Schweinsfopf und einen in Dampf gebadenen Kuchen 
und Schließen fi ihren Brüdern in einer Andadt an, 
weldhe fie im Haufe ihres Vaters vor dem Geiſterſitze 
halten. Am fechiten Tage des fechiten Monats entfernen 
die Söhne den Geiſterſitz, kaufen einen Hahn, eine Wafjer- 
melone, Kuchen und Weihrauch und opfern diejelben dem 
Geift ihres Vaters, denn dies iſt der Tag, wo er, nad): 
dem er vor zehn Nichterftühlen in der Unterwelt ab: 
geurteilt worden, die Schmale Brüde derſelben paffiert und 
in eine Negion eintritt, welche ihm nad Maßgabe feiner 
Berdienfte zugeſchieden worden ift. Der Hahn wedt ihn und 
wird von ihm dann dem Brüdenwächter zum Geſchenk ge— 
madt; die Melone und die Kuchen werden von ihm unter: 
wegs verteilt und der Weihrauch wird in feterlicher Ver— 
ehbrung des Verſtorbenen verbrannt. Nach den erjten 
hundert Tagen erden den veritorbenen Eltern etwa 
zehnmal im Jahre, ſtets mit Einfchluß ihres Geburtstags 
und des Jahrestags ihres Todes, Opfer an Speifen unter 
Verbrennung von Weihrauch und Geiftergeld dargebradıt. 

Die Trauerfarbe in China im allgemeinen ift Weiß. 
Söhne tragen während der erjten drei Tage die Tunika 
verkehrt, nämlich mit der inneren Seite nad) außen, und 
nur auf der einen Seite des Körpers. Nach diefer Zeit 
tragen fie, vie andere Trauernde, Kleider von ungebleichter 
hänfener Leinwand, ausgenommen am fiebenten Tage, 
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wo fie und ihre Weiber Tuniken von Sadleinwand tragen, 
welche gewöhnlich in einem Laden gemietet werben, wo 
auch Särge zu haben find. Die Söhne rafieren hundert 
Tage lang den Kopf nicht und tragen 27 Monate lang 
Trauer, während welcher Zeit fie fih aud nach dem Ge— 
jeg nicht verheiraten fünnen. Töchter und Schwieger— 
töchter legen die Trauer nad) Berlauf eines Jahres ab, 
wo fie dann ihre goldenen Kopfzierraten wieder tragen 
und etwas Not auflegen. 

Die Beerdigung der eingefargten Leiche wird zumeilen 
viele Sahre lang aufgefchoben, weil man den Tod einer 
Lebensgefährtin oder die günjtige Entſcheidung eines Wahr: 
fagers hinfichtlih der Lage eines Grabes erwartet. In 
dem feiten Glauben, daß das Gebeihen von jedermanns 
Nachkommen von feiner Beltattung an einem Orte ab: 
hänge, welcher in folder Beziehung zu Wind und Waſſer 
ftehe, daß ihm dadurch ungeftörte Ruhe werde, findet man 
die Wahl eines Begräbnisplaßes oft ſchwierig, und es 
gibt Leute, welche fich einen Beruf und Erwerb daraus 
machen, geeignete Dertlichkeiten für Gräber aufzufuchen. 

Iſt dag Grab vorbereitet, jo erden Freunde und 
Belannte von der Beerdigung benachrichtigt und verjam: 
meln ſich zur anberaumten Zeit, um dem Sarge nad) den 
Bergen zu folgen. Der Sarg wird mit einem roten Bahr: 
tuch bededt; zwei Laternen werben mit einem voten Bind— 
faden fo zufammengebunden und angeordnet, daß auf jeder 
Seite des Sarges eine hängt, und e3 follen eigentlich fo 
viel Paare Laternen vorhanden fein, als fich verheiratete 
Paare unter den Nachkommen des Berjtorbenen befinden. 
Ebenjo werden kleine Sädchen mit je einer roten und 
einer grünen Seite, je eines für jedes Mitglied der leid- 
tragenden Familie, am Sarge aufgehangen. Die Sädchen 
enthalten leinenen Faden, Baumwollrollen, Erbfen, Reis, 
Hanffamen und Münzen, Sinnbilder des langen Lebens, 
der Fruchtbarkeit und des Reichtums, und man mißt 
ihnen einen Einfluß auf die Wohlfahrt der Lebenden bei. 

Ehe ſich der Leichenzug in Bewegung jet, werden 
zwölf Schüffeln Suppe, in welchen Teigfügelchen ſchwim— 
men, unter Nieberwerfungen dem Toten dargebracht. Die 
Zahl Zwölf und der volfstümliche Name der Kügelchen 
verfinnbildlihen „Bollftändigfeit“ und find eine Leichen: 
begängni3-Charade. Vier oder mehr Männer, um hohen 
Lohn gedungen, tragen den Sarg, welchem alle männ: 
lihen Freunde des Verftorbenen in Trauerkleivern und 
mit hoben weißen Müßen auf dem Kopfe zum Grabe 
folgen. Die Frauenzimmer, mit weißen Schärpen um 
den Kopf, begleiten den Sarg nur eine furze Strede weit 
vom Trauerhaufe, bi3 zu einer Gabelung des Weges, wo 
ein Sunge mit einem Banyanenzweig aufgejtellt worden 
it. Dort verbrennen fie Weihraud), machen dem Sarg 
eine Berbeugung, brechen je ein Neislein von dem Banyanens 
zweig und fehren dann auf einem anderen Wege als dem: 
jenigen, den fie gefommen find, nah Haufe zurüd. Ein 
bequemer und pafjender Aberglaube erfpart ihnen eine 








lange Wanderung auf ihren verftümmelten Füßen und 
bejtimmt, daß „fie dem Toten nicht zum Tode folgen 
dürfen.“ 

Die Söhne des Verſtorbenen tragen jeder einen 
Bambus= oder Banyanenftab, der am Grabe zurüdgelafjen 
wird, Den ganzen Weg entlang wird Geiftergeld ausgeftreut, 
um fih ein Wegerecht vom den Dämonen zu erfaufen, 
welche fich widerſetzen fünnten. Wenn der Sarg hinunter: 
gefenft wird, nimmt jede Perfon aus dem Leichenzuge 
etwas Mörtel aus dem Schooß feines Nodes und wirft 
ihn in das Grab. Wenn die Grube gefüllt und der Leichen- 
hügel abgerundet tft, wird Seſam, deſſen Trivialname 
Bollftändigfeit bedeutet, obenauf gepflanzt, um in Sonne 
und Negen dafelbjt zu wachen. Auf einem neuen, Kleinen, 
vergoldeten Bild, das mit dem Sarg nad) dem Grabe 
gebracht worden tft, hat man einem darauf angebrachten 
Hieroglyphen noch einen Fleinen Strich hinzugefügt, welcher 
die Bedeutung des Hieroglyphen von „König“ in „Herrn“ 
verivandelt. In diefem Augenblid wird das Bild eine 
Hausgottheit, wird wieder nach Haufe zurüdgebracht und 
mit Ehrerbietung auf den Bord der Laren im Haufe ges 
itellt und mit Opfern verehrt. 

Drei Jahre lang erben am Sahrestag des Todes 
dem Verftorbenen Gefchenfe an papierenen Kleidern da— 
durch nachgeſchickt, daß man ſie verbrennt. So lange als 
nody männliche Nachkommen am Leben find, begehen fie 
im fiebenten Monat jedes Jahres eine Andacht am Grabe. 
Wenn die Familie fo groß wird, daß man fid) mit einer 
Teilung des Befistums und der Gründung bejonderer 
Wohnungen behelfen muß, fo erbt der ältefte Sohn die 
Bilder der Vorfahren. 


Die Wiener Inhneadbahn. 
Bon J. Barber. 


Den Wienern, wie den nad) Wien fommenden Fremden, 
iſt eine Fahrt auf der Zahnradbahn nad) dem Kahlenberge 
hinauf ein Genuß eigener Art. Die Bahn hat eine hori— 
zontale Länge von 5000 m., eine abfolute Höhe von 
300 m. ; fie führt an den Ortſchaften Nußdorf und Grinzing, 
an rebenbepflanzten Hügeln vorüber, da und dort eröffnet 
fih eine hübſche Ausficht auf die Stadt Wien, auf die 
wie ein in großen Linien geſchlungenes Silberband erglän- 
zende Donau, auf das Marchfeld und den jenfeit der 
Donau gelegenen Bifamberg. 

Oberhalb der Station Grinzing wird die Gegend 
waldreicher; zur Nechten fehen wir die romantisch gelegene 
„ildgrube”, zur Linfen das „Krapfenwaldl“, ein an— 
mutendes Waldidyll, das die Wiener magnetifch anzieht 
und feit dem Bau der Zahnradbahn zu den beliebteften 
Ausflugsorten zählt. Von da ab führt die Trace durd) 
dichten, fteil anfteigenden Wald. Der Oberbau der Bahn 
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ift genau fie der der Rigibahn; das Profil der Lauf: 
ichienen mußte jedoch bedeutend verftärkt werden und be: 
trägt 56 Kgr. per Kurrentmeter. 

Nachdem wir den Handlberg paffiert, einen Blid 
in die prächtige Waldſchlucht geworfen, haben wir in 
furzem das Kahlenberg : Plateau erreicht; noch wenige 
Minuten und der Zug hält an der neuerrichteten „Kron— 
prinzeffin Stefanie-Warte”, einem 30 m, hohen Rund: 
turm, welcher, nachdem wir die bequeme Treppe, welche 
in denſelben hinaufführt erftiegen, eine großartige, über: 
raſchende Ausficht gewährt. Drüben des Kahlen= und 
Leopoldsberges fteil abfallende Höhen, die wie Hochwarten 
auf das Donauthal herniederfchauen, dort unten der Donau— 
Strom mit feinen fünf großartigen Brüden, jenfeit der: 
jelben der Prater, aus defjen Mitte einer großen Kuppel 
gleich der Niefenbau der Notunde emporragt, und weiter 
vecht3 die Kaiſerſtadt Wien ſelbſt mit ihrem Häufermeer, 
ihren Türmen und Prachtbauten, die man troß der be— 
trächtlichen Entfernung von hier aus zu erfennen vermag. 
Wir wenden den Blid und fehen in der Ferne das Leitha: 
Gebirge, rechts, ziemlich) nahe, das Schloß Kobenzl auf 
bewaldeter Höhe, dann die in malerisch ſchönen Thal- 
Ihluchten gelegenen Ortſchaften Dornbach und Neuwaldegg, 
Schönbrunn mit der „Gloriette“ und hinter denfelben in 
der Ferne den Schneeberg, die Schnee: und Raxalpe, den 
Hochſchwab, den Detfcher und die Klofteralpe. 

Wie traumverloren fchweift der Blid dem Weidling: 
bad) zu, über den Wiener Wald hinweg nad) der hart am 
echten Donau-Ufer gelegenen Stadt Klofterneuburg, wo 
alljährlich am Leopolditage das fogen. „Faſſelrutſchen“ 
der Wiener ftattfindet,; drüben am linken Ufer feffelt die 
Nuine Kreuzenftein unfern der Stadt Korneuburg unfere 
Aufmerkſamkeit. Zwischen Buchenwaldungen malerifch Schön 
gebettet liegt dort Langenzersdorf am Fuße des Bifam: 
berges; an diefes reiht ſich das weite, biftorifch berühmte 
Marhfeld. Die Höhenzüge der Kleinen Karpathen bes 
grenzen das anmutende Zandichaftsbild, das hen Beſchauer, 
jofern er nur einigen Sinn für Naturſchönheiten hat, mit 
magiſcher Gewalt fefjelt. 

In kaum 30 Minuten haben wir mitteljt der Zahne 
radbahn den Kahlenberg erreicht. Wohl feine der euro: 
päiſchen Großſtädte vermag in fo kurzer zeitlicher und 
räumlicher Entfernung dem Naturfreund ein gleiches Höhen: 
panorama zu bieten. Die Zahnradbahn — erft feit dem 
Jahre 1873 erbaut — ift jomit auch ein Hauptfaftor zur 
Hebung des Fremdenverfehrs; im Sommer, wo in Wien 
Theater und Konzertfäle gefchloffen, die Stadt troß ihrer 
herrlichen Gärten und ihrer Ningftraßenpromenade wenig 
Unziehendes befißt, ift der Kahlenberg dag buen retiro 
der Fremden. Oben, in einer Höhe von 460 m,, hat die 
Kahlenberg-Eiſenbahn-Geſellſchaft ein mit allem Komfort 
ausgeftattetes Hotel errichtet, das elegante Speife- und 
Spieljäle, Kaffees und Damenfalons mit Pianos, 100 Frem: 
denzimmer, Babeeinrichtungen ꝛc. enthält und felbft dem 
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verwöhnteften Genußmenſchen alles bietet, was zu feiner 
Erholung und Bequemlichkeit erwünſcht; die Küche des 
Kahlenberg-Hotels iſt vorzüglid. 

Es lohnt ſchon, nachdem man ſich an all den Natur— 
ſchönheiten ſattgeſehen, die Lunge mit duftigem Waldaroma 
gefüllt, dann einen Blick in die Küchenſäle zu werfen und 
auch dem Küchenaroma ſein Recht zu gönnen; Gourmands 
wollen behaupten, daß dieſes weit ſtärkender als die viel— 
geprieſene Kahlenberger Waldluft ſei. 

Die Lage des Hotels iſt eine überaus ſchöne, die ſich 
von den Balkonen und Terraſſen bietende Ausſicht eine 
wahrhaft überraſchende. Die Kaiſerſtadt da unten erſcheint 
uns wie ein kleines Dorf; rings herum Höhenzüge, in 
der Ferne der Schneeberg, die Karpathen, der Wiener 
Wald, die Hundsheimer Berge, der Hermannskogel ꝛc. 

Das Hotel iſt von ſchattigen Parkanlagen umgeben, 
hat ſeinen eigenen Meierhof deſſen gute Milch bekannt 
iſt und die Städter vielfach veranlaßt, hier Milchkuren zu 
gebrauchen. Mittelſt der Zahnradbahn iſt es dem im 
Sommer arg durch Hitze und Staub beläſtigten Wiener 
ermöglicht, in kürzeſter Zeit Höhenluft zu atmen, ſich „in 
friſchem Thau geſund zu baden.“ Viele wohnen denn auch 
dauernd oben, andere gehen während des Tages ihren 
Geſchäften in der Stadt nad) und fahren Abends wieder 
hinauf, froh, ihren Tag in trauter Weltabgeichiedenheit, 
auf der Höhe beſchließen zu Fünnen. 

Un Sonn: und Felttagen ift der Verkehr auf der 
Zahnradbahn ein ungemein belebter. Wohl 10 Züge 
verkehren dann in der Stunde Die Wagen find offen, 
echte Ausfichtsmagen, leicht und hübſch gebaut, der Fahr: 
preis ein enorm billiger. Die Enditation der Kahlenberg: 
Eifenbahn ift in Nußdorf; von hier aus führen dann Dampf: 
ihiffe, Omnibuffe, Dampftramways und die Eifenbahn 
in die Stadt; die Fahrt donauabwärts, auf ſchmucken, 
reichlich zur Verfügung ftehenden Schiffen iſt jeder anderen 
auf den ſtets überfüllten Waggons vorzuziehen. Taufende 
von Menſchen drängen da oft, aus den Zahnradbahn: 
Waggons herausftürzend, auf die Dampftrammway und 
Dampfichiffe zu, die im Sommer bis fpät in die Nach— 
hinein verkehren. Diele verfäumen oben auch den lebten 
Zug und dann ‚geht es im corpore mit bunten Stock— 
laternen hinab von des Kahlenberges Höhen an der, tie 
in einer Schlucht gebetteten Wildgrube vorbei durch die 
Jtebengelände hindurch nad) Nußdorf, wo dann noch bei 
Nundgefang und Nebenfaft — oder, wie «3 hier heißt, 
„beim höchſten Heurigen” — der Tag beichlojjen, der 
Morgen begrüßt wird. 

Fremde fahren nicht felten mit dem letzten Zuge hin 
auf, verbringen die Nacht oben im Hotel, um von da mit 
anzufehen, wie die Himmelsfönigin die Stadt an der 
Ihönen blauen Donau begrüßt. Die Fahrt ijt entfchieden 
lohnend. Saifer Alexander I. von Rußland fol, als ev 
von bier oben den Sonnenaufgang mit anfah, beivundernd 
ausgerufen haben: „Nicht um mein halbes Reich würde 
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ich diefen blühenden Landftrich hergeben, wär' ich in deſſen 
Beſitz!“ 

Dieſer Landſtrich, jetzt viel bewundert und ſogar als 
klimatiſcher Kurort geſchätzt, hat ſeine Bedeutung für das 
größere Publikum aber erſt durch die Zahnradbahn er: 
halten. Bor Jahren führte wohl eine Drabtfeilbahn auf 
den nahen Zeopoldsberg hinauf, jedod) genügte fie den An— 
forderungen des gejteigerten Verkehrs nicht. 

Die Gegend zwifchen Kahlen- und Leopoldsberg iſt 
auch Hiftorifch intereffant. Am Fuße des legteren, da wo 
Jich heute das von dem Vereine Humanitas gegründete erite 
öfterreichifche Kinderafyl befindet, das als echter Tempel 
der Humanität angejehen werden kann, befand fich ehedem 
eine von den Nömern gegründete heidniſche Anfiedelung ; 
durch Karl den Großen wurde bier zuerft eine deutſche 
Stolonie gegründet; Staifer Leopold erbaute dann im Jahre 
1108 das Klofter und Stift der Auguftiner Chorherrn. 
Der bejehauliche Friede in dem dieſelben hier lebten, wurde 
indes zur Zeit der Türfenfriege im 16. und 17. Jahr: 
hundert gejtört. Wilde Türkenſchwärme verheerten in den 
Sahren 1527 und 1683 das Yand; aud) diefe Anfiedlung fiel 
ihnen zum Opfer. Auf den Höhen des Kahlenbergs erbaute 
dann Kaifer Ferdinand 11. das Klofter Montis Corona, das 
er für den Drden der Kamaldulenfer bejtimmte. Das 
Ganze bildete damals ein Viereck von 30 Mönchszellen ; 
Kirche, Priorat und Gajtgebäude nahmen den mittleren 
Raum ein. Sm Sabre 1782 wurde aber das Kloſter 
Montis Corona von Kaifer Joſef U. aufgehoben und 
der Platz der Zellen als Bauftellen verfauft. Das Dörf: 
chen, das fih da oben bildete, erhielt den Namen Sofefg: 
dorf; es gehörte famt dem Kahlenberge lange Zeit dem 
Fürſten Johann Liechtenstein, dann dem Fürften von Ligne, 
jebt der Kahlenberg-Eiſenbahn-Geſellſchaft, die es prächtig 
verjteht, ſich jelbjt und dem Publikum zu nüßen, indem 
fie Zahnradbahn und Kahlenberg-Hotel in den Dienft des 
Verkehrs gejtellt und damit den Naturfreunden die Mög: 
lichkeit gegeben, nad) Taum einftündiger Entfernung von 
der Großſtadt Höhenluft zu atmen und eine Rundſchau zu 
genießen, Die jedem, der bier oben geweilt, unvergeßlich 
bleiben wird. 


Geographiſche Aenigkeiten, 

* Die binefifhe Auswanderung. Mar Leeclere 
veröffentlichte jüngft in der „Revue des deux mondes“ 
eine jehr Iehrreiche Studie über die Brüfungen und Drang: 
jale, welche die Söhne des Himmliſchen Neiches in den 
Ländern von weißer Bevölkerung erleiden müffen. Die 
Chinefen, anfangs tvegen ihrer Nüchternheit, ausdauernden 
Arbeitfamfeit und ihrer geringen Gehaltsanfprüche fehr 
gefucht, haben in Amerika, Auftralien ꝛc. große Dienfte 
geleiftet. Als jedoch ihre Anzahl immer mehr wuchs, 
jahen endlich die weißen Arbeiter in ihnen furchtbare Mit: 
beiverber und boten alles auf, um ihrer Einwanderung Ein- 
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halt zu thun und diejenigen zu vertreiben, welche ſich 
ſchon im Lande niedergelaſſen hatten. Die Vereinigten 
Staaten giengen darin mit dem Beiſpiel voran, regelten 
die Einwanderung, legten eine Kopffteuer auf jeden ein: 
wandernden Chinejen und verboten am Ende in unbejchränf: 
ter Weiſe jeglihe Ausſchiffung der gelben Raſſe. 

Auftralien that dasjelbe mit nod) weniger Formen 
und ſchickte ohne vorläufige Berwarnung alle mit Aus: 
twanderern beladenen Schiffe zurüd, welche mit ihrer 
lebenden Ladung wieder nad) China zurüdfehren mußten. 

Inmitten von Bölfern, welche ihn nicht veritehene 
und deren Sprache er aud) nicht verfteht, führt der Chinefe 
ein ganz abſonderliches Dafein, bleibt in bejtändigen 
Beziehungen mit feinem Vaterland und gründet überall 
geheime Verbindungen und Gefellfhaften, welche eine 
wahre Macht ausüben. Zur Organifation der chinefiichen 
Auswanderung nad) Amerika haben fich ſechs große Gefell- 
ichaften gebildet, tvelche dem Auswanderer feine Hin= und 
Rückreiſe, fei er lebend oder tot, fihern. Sit der Chineſe 
einmal ausgefchifft, jo behält ihn die Gefellihaft unter 
ihrer Aufficht, unterftüst ihn und vermittelt zu jeinen 
Bunften, wenn er fidh mit der Nechtöpflege übertvorfen 
hat. Hiefür entrichtet der Chinefe 21/, Prozent von feinem 
ganzen Verdienft an die Gefellichaft. Im Jahre 1876 
zählten diefe Gefellfchaften in Nordamerifa 148,000 Mit: 
glieder. Diefer Geift der Aſſociation hat die Chinefen 
ungemein gefördert. Wenn eine gewiffe Anzahl von ihnen 
eine Heine Summe zufammengebradht hat, jo wird dieſes 
Kapital einem von ihnen anvertraut, welcher ein kauf— 
männifches Gefchäft unternimmt; dieſer fährt fort, feine 
monatlichen Beifteuern in Empfang zu nehmen und teilt 
mit feinen Afjoeies den Gewinn aus dem Handel, welchen 
er betreibt. Es bildet fih dann ein neues Kapital und 
wird einem neuen Aſſocié anvertraut, und fo geht dies 
fort, und infolge diejes Verfahrens find die Chinefen zu 
überrafchenden Erfolgen gelangt. Allein wenn diefe Söhne 
des Himmlifchen Reiches auch viel arbeiten, jo folonifieren 
fie doch nicht. Sie entziehen dem Lande worin fie arbeiten, 
nur bedeutende Kapitalien, welche fie dann in ihr Bater- 
land zurüdichifen. Man hat berechnet, daß die in den 
Vereinigten Staaten anfäffigen Chinefen in den 26 Jahren, 
1853 bis 1878, ca. 180 Mill. Dollars nad) China geſchickt 
haben. Ueberall nimmt der Chinefe überhand, und Eng: 
land, welches einen bedeutenden Handel mit China unter: 
halt, hat große Mühe, dasfelbe nicht allzu fehr zu ver: 
legen und zugleih dahin zu gelangen, daß es die Em: 
pfindlichfeiten feiner widerſpenſtigen Kolonien beſchwichtige. 

Der alljährliche Handelsaustaufch zwiſchen China und 
dem britifchen Neich beläuft fi) auf 763 Mill. Franken, 
wovon die Hälfte über Hongkong geht. 

Sn Singapore gibt e3 86,766 Chinſen auf 2769 
Weiße, und im Oefamtgebiet der fogen. Strait Settle- 
ments (Singapore, Benang, Malacca 26) zählt man unter 
423,384 Individuen nicht weniger als 174,327 Chinefen. 
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Kein einziger Europäer verfteht ihre Sprache genau, und 
die Chinefen leben in geztwungener Abfonderung, als 
Dpfer von Vorurteilen aller Art, und gehören zu geheimen 
Geſellſchaften, welche oft jehr gefährlich find, Diefe zähl- 
ten im Jahre 1889 in Singapore 62,376, in Penang 
92,581 Mitglieder. 

In Burmah und auf Borneo ift die Antvefenheit der 
Chineſen eine nüßlihe und fogar fehr vorteilhafte, und 
die britische Negierung verfäumt nicht, dieſelben herbei: 
zuziehen. 

Auf Hongkong zählte man im Jahre 1881 auf eine 
Sefamtbevölferung von 160,402 Eintvohner nur 7990 Weiße, 
aber 130,168 Chinefen. Im Jahre 1886 erreichte Hong: 
fong eine Einwohnerzahl von 200,000 Seelen, und die 
Proportion der chineſiſchen Bevölkerung bat wahrjcheinlich 
nicht abgenommen. 

Europa hat lange Zeit an die Thore von China ge 
pocht und diefelben endlich, als fie nicht geöffnet wurden, 
mit Kanonen eingefhofen. Da aber China dermalen 
eine Gefamtbevölferung von 465 Mill. hat, fo ift man 
heutzutage dahin gelangt, fi) zu fragen, ob man dabei aud) 
recht gethban bat und ob es denn fein Mittel gebe, diefe 
Pforte wieder zu verichließen, aus welcher fich jährlich viele 
Taufende von Austwanderern ergiegen. Allein es ift Schon zu 
ipät: China, das fo lange in tiefem Schlafe lag, erwacht all- 
mählich und e3 wird vielleicht ein Tag fonımen, wo dieje un— 
geheure Mafje gelber Gefichter, welche nicht bequem im 
Innern des Neiches eben kann und die fich durch Ge: 
burten noch in bedeutenden Verhältniffen vermehrt, ſich 
wie eine Waſſerhoſe über die weiße Nafje ergießen und 
dieſe erdrücken wird. 

*Ehlers' Erſteigung des Kilima'ndſcharo. 
Am 2. November 1888 verließ Reſervelieutenant Otto 
F. Ehlers in Gefellfchaft des Dr. Abbott, eines amerifanifchen 
Naturforschers, welcher Schon feit beinahe einem Jahre in 
der Gegend um Taveta herum Naturalien gefammelt hatte, 
Marangu mit einer Begleitung von 30 Mann. Das erfte 
Nachtlager wurde am Fuß eines Heinen Kraters beinahe 
genau füdlih vom öftlichen Gipfel, dem Kimawenzi, in 
einer Höhe von ungefähr 9800 %., aufgeichlagen. Am 
folgenden Tag machte Herr Ehlers einen Ausflug nad) 
dem Kimawenzi und erreichte eine Höhe von ungefähr 
16,400 %.; jede meitere Erjteigung diejes merkwürdig 
zerflüfteten Bergs erfhien ihm unmöglid. Am felben 
Tage jahen die Reifenden drei Eremplare von einer neuen 
Antilopenart. Die beiden folgenden Tage verbrachte man 
mit Sammeln von Bilanzen und auf der Sude nad) 
einem pafjenden Lagerplatz, wo die Mehrzahl der ein: 
. geborenen Begleiter bleiben konnte, während die Reifen: 
den den Berg vollends erjtiegen. Man mählte einen 
Punkt weſtlich von ihrem lebten Lagerplaße, in einer 
Höhe von ungefähr 15,500 %.; von bier brachen bie 
Keifenden auf mit fünf Begleitern und Lebensmittel: 
Vorräten für vier Tage und ſchlugen eine nördliche Rich— 





tung ziwifchen dem Kibo und dem Kimawenzi ein. Nach 
einem mehritündigen Marſch entdeckten fie, daß fie ganz 
denfelben Irrtum begangen hatten, wie Dr. Meyer im 
Jahre 1887, und daß fie in einer direkten Linie nad) dem 
Gipfel des unteren djtlichen Hochgipfels vorrüdten. Da 
jte in diefem Augenblid von einem Schneefturm überfallen 
wurden, jo jchlugen ſie ihr Zelt in einer Meereshöhe von 
ungefähr 15,500 F. auf. Am folgenden Morgen, welcher 
heiter und hell anbrad, machten fie fich in einer weſt— 
lichen Richtung auf den Weg über den Schnee und rückten 
am nördlichen Nande der ſchon von Dr, Meyer erwähn— 
ten Reihe von Lavenhügeln vor, an deren füdlicher Seite 
Meyer's Weg hingeführt hatte. Nach einem langen müh— 
jamen Marſch, denn e3 hatte wieder zu ſchneien an— 
gefangen, mußten die Eingeborenen wieder umkehren, 
verließen die Neifenden und fuchten ihren lebten Lager: 
platz (17. November) wieder auf. Der Morgen des 18. 
war ausnahmsweise hell, und mit einem frühen Aufbruch 
traten fie die Wanderung über den hartgefrorenen Schnee 
an. Um 7 Uhr befanden fie fih in einer Höhe von 
16,200 F., ungefähr auf der Mitte der Dftfeite des Gipfels, 
Anitatt aber den Verfuh der Erfteigung von diefer Seite 
ber zu maden, tie Dr. Meyer gethan hatte, rüdten fie 
in einer nordweſtlichen Nichtung über Lavaftröme und 
Selfenblöfe nad) der Nordſeite des Kibo vor. Unglüd- 
licherweiſe brach Dr. Abbott an diefem Punkte ganz zu— 
jammen und Herr Ehlers jtieg allein meiter. Sich Auf 
der Dftfeite eines gewaltigen Lavaſtromes haltend, fuchte 
er ſich feinen Weg über den mit frifchgefallenem Schnee 
bededten Sand, Aſche und Schutt und gelangte, nad) 
twiederholtem Haltmachen, aber ohne im mindeften von 
der dünnen Atmosphäre zu leiden, um 10 Uhr an die 
Eiswand, welche den eigentlichen Gipfel vollfiändig um: 
gibt und deren Erflimmung an diefem Punkte unmöglich 
war. Er gieng deshalb eine Strede weit diefer Eiswand 
entlang bin, in der Hoffnung, einen Punkt zu finden, 
wo diefelbe überwunden werden konnte, allein nach einiger 
Zeit mußte er wieder umkehren, weil der Boden zu fteil 
abfiel. Am Gipfel ein Stüd weit herabjteigend, gelang 
e3 ihm mittelft langen mübhfeligen Kletterns endlich, nad 
der Nordoftjeite des Gipfels hinüber zu gelangen, und 
bier gewann er von einem ziemlich hohen Punkte aus 
einen vergleichsweiſe weiten Ueberblid über den Gipfel. 
Er konnte nichts in Geſtalt eines Kraters entdeden; die 
Schnee und Eismafje lag vor ihm in einer Reihenfolge 
janfter Wellenlinien. Dies tjt einigermaßen merkwürdig 
angeficht3 von Dr. Meyers Schilderung des Gipfels. Herr 
Ehlers ift vorerst noch nicht imstande, die erreichte genaue Höhe 
anzugeben, da feine Beobachtungen nicht ganz mit den— 
jenigen des Dr. Meyer übereinftimmen, und er lieber 
abwarten will, bis die von ihm gebrauchten Inſtrumente 
unterfucht und geprüft worden find. „In jedem Falle 
aber”, jagt er, „überfchreitet die Höhe 19,684 F. (6000 m.)“ 


Der Abftieg wurde auf einem etwas verjchiedenen Wege, 
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in einer geraden Richtung nach Süboften, gemadt. In 
einer Höhe von 16,400 Fuß wurde die Fährte eines 
Glefanten im Schnee wahrgenommen, und ebenjo aud) 
Fährten von Büffeln und Antilopen. Hier fand Herr 
Ehlers aud die leßten Spuren von Pflanzenwudhs in 
Geftalt einer immertwährenden Blüte. Es mag hier be— 
merft werden, daß unfer NReifender fi) zwar auf dem 
höchſten Punkte vollfommen wohl fühlte, aber auf dem 
Rückwege ſchwer an Kopfſchmerz, gefchtwollenen Augen: 
liedern, aufgefprungenen Lippen 20. litt. Die Rückkehr 
nah Marangu nahm drei Tage in Anfprud). 

* Der Handel des Kongo. Aus den amtlichen 
Aufzeichnungen über den Handel des Kongo-Freiſtaates 
während des Jahres 1888 erfehen wir, daß der Gejamt: 
wert der befonderen Ausfuhren (d. h. Ausfuhren der Er: 
zeugniffe des Staates) fi) auf 2,609,300 Franken belief, 
während der Wert der allgemeinen Ausfuhren, d. h. des 
gefamten Handels, welcher den Fluß verließ, 7,392,348 
Franken betrug. Der bedeutendfte Ausfuhrartifel iſt nod) 
immer Elfenbein, wovon 54,812 Kgr. im Schätungswert 
von 1,096,240 Fr. die gefamte Ausbeute an Elfenbein 
darftellen und 101,746 Kgr., auf einen Wert von 2,034,920 
Franken gefchäßt, Die ganze Summe Elfenbein bilden, 
welche den Fluß verlief. Der nächſt wichtige Artikel find 
Balmnüffe, von denen 3,773,957 Kgr., auf einen Wert 
von 754,791 Fr. geſchätzt, in allen ER Gebieten, welche 
zu dem Freiftaate gehören, erzeugt werden, und beinahe 
6 Mill. Kgr., auf einen Wert von 1,194,608 Fr. geſchätzt, 
das Erzeugnis der ganzen Negton bilden. Die von dem 
Staate ausgeführte Menge Palmöl betrug 1,033,612 Kgr., 
im Werte von 465,125 Fr., während nod) etwas mehr 
als die Hälfte diefer Menge von den Gebieten außerhalb 
des Freiftaates ausgeführt wurden. Der nächſt wichtigite 
Ausfuhrartifel iſt Kautſchuk; die von allen Seiten ber 
ausgeführte Gefamtmenge war 593,752 Kgr., im Schätzungs— 
wert von mehr als 2 Mill. Fr., von welchen etiva ein 
Achtel das Erzeugnis des Freiltaates war. Von Kaffee 
verließen 575,624 Ker., geſchätzt auf etwa 863,436 Fr., 
den Fluß, von welchem aber anjcheinend gar nichts vom 
Freiftaat felbft erzeugt wurde. Auch bedeutende Mengen 
von Faferftoffen, Wachs, Häuten ?2c. Mmurden auf dem 
Kongo:Strom ausgeführt, fcheinen aber alle aus Bezirken 
zu fommen, welche außerhalb der Grenzen des Freiſtaates 
liegen. Zur weiteren Ausfuhr gehören dann noch) Eleinere 
Mengen von Kopal, Sefam, Kupfer, Drehilla und Drleans. 
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* Oklahoma (daS „ſchöne Land“), 


Da über die genaue Lage und Ausdehnung dieſer Region 
der Vereinigten Staaten, von welcher neuerdings in den öffent— 


lichen Blättern ſo viel die Rede war, noch große Unklarheit beſteht, 
jo dürfte eine Feine Belehrung hierüber nicht unwillkommen fein. 
Dflahoma liegt im Herzen des Indianer-Gebietes, d. h. der für 











die ansjchliegliche Beſetzung durch Indianer vorbehaltenen Region. 
Dieſes Gebiet wird, wie befannt, im Süden und Weften von 
Texas, im Norden von Kanſas, im Oſten von Arkaufas begrenzt. 
Es hat einen Flächenraum von 64,223 e. Quadratmeilen und 
eine Bevölkerung von 83,000 Fudianern, unter welchen 30,000 
Weiße mit und 6000 Weiße ohne Erlaubnis wohnen, nebft einer 
bedentenden Anzahl von Negern, welche früher Sflaven der 
Sudianer waren. Dflahoma, im Herzen dieſes Gebietes, hat 
einen Flächenraum von 3120 Duadratmeilen, Es iſt durch ver- 
ſchiedene Unterhandlungen, Berträge und Verordnungen, welche 
bis zum Bürgerkrieg zuriicreichen, der Beſetzung durch die In— 
dianer entzogen und in Staatsland verwandelt und vollftändig 
vermeſſen worden, obwohl der Name in der jüngften Ber- 
meffungsfarte (von 12 e. Min. auf einen Zoll) nicht vorkommt 
und auch die Grenzen nicht genan angegeben worden find. Diefe 
Grenzen find nun folgende: Auf der Oftfeite ift das Land ber 
Creeks, anf der weftlichen das der Cheyennes und Arapahoes 
anf der nördlichen der „Tſcheroki-Streifen“, auf der ſüdlichen 
das Yand der Chickaſaws. Beginnen wir bei der nordmweftlichen 
Ede der Ereef-Nation, jo erftredt fi) die Grenze weſtlich 
100 e. Min. weit bis zum Cimarron-Fluffe, von hier ſüdlich 
diefem Fluffe entlang bis zu dem Punkt, wo eine 10 Min. vom 
98.0 von Gr. gezogene Längenlinie den Fluß frenzen wiirde; von 
dort genau ſiidwärts nad dem Canadian-River, von da ſüdöſt— 
lich längs diefes Fluffes bis zum „indianischen Meridian”, nörd- 
id) von dieſem Meridian nah dem Kimarron-Fluffe, an welchem 
hinunter die Yinte bis zur weftlichen Grenze der Creeks und von 
da nordwärts bis zum Ausgangspunkt führt. In früheren Jahren 
haben viele Weiße den Berfuh gemacht, mit Gewalt bis nad 
Dflahoma vorzudringen, aber ohne dauernden Erfolg. Das Ge— 
biet erjcheint in der Bermeffungsfarte als reichlich bewäffert durch 
den Cimarron- und den Canadian-River und deren Nebenflüſſe 
(obwohl im Grunde ftellenweife Waffermangel zu herrſchen ſcheint) 
und wird von Norden nah Süden von einer Eifenbahn durch— 
jchnitten, welche mit den Hauptlinien in Verbindung fteht. 


Herder'ſche Perlagshandlung, Freiburg im Breisgau. 


Sp eben ift erfchienen und durch alle Buchhandlungen zu] 
beziehen: 
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Aſtronomie und mathematiſche Geographie; 
Meteorologie und phyſikaliſche Geographie; 
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eleg. Original⸗ Einband, Leinwand m. Deckenpreſſung, M. 7. 
— Die drei erſten Jahrgänge (1885—1888) fünnen 
zum gleichen Preife nadhbezogen werden, — Ein- 
banddede à 70 Bf. 

Diefes Jahrbuch führt in gemeimverftändlicher, an- 
vegender Sprache die wichtigften Errungenjchaften vor, Die 
das verfloffene Jahr auf dem Gefamtgebiet der Naturwiſſen— 
Ihaften gebracht hat. Dasselbe hat ſich während der drei Jahre 
jeines Beftehens in weiteften RN immer zahlveichere Freunde 
eriporben. 
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wie die obere Elb-Mulde, die von dem böhmischen Granit: 
gebirge umfchloffen wird, Der Tangasnjifa und Njafia, 
jeder etwa 600 Quadratmeilen, d. i. jeder jo viel wie die 
Sm Dften vom Kongo, 200—300 Stunden vom obere Donau-Mulde, von Genf bis Wien gerechnet. Die 
Indiſchen Meere entfernt, zieht in weiten Bogen eine zwei Eleinen Seen, der Zuta und Mwuta ige, find jeder 
Reihe von Seen: Sm Süden, vom 15.—90 ſ. Br., der jo groß tie die mittlere Rhein-Mulde, von Bafel bis 
Niafja, 150 Stunden lang; wo diefer endet, vom 9.0 bis Sranffurt. Denkt man fich die vier langen Seen (außer 
3.0 5. Br., der Tangasnjifa, über 150 Stunden fid) er= dem Nil-Beden) hinter einander längs der Alpen gelagert, 
ſtreckend; nördlich von diefem, vom 2.05. Br. bis 2.0 n, Br, dann würden fie eine Strede einnehmen, gleich der von 
der Luta- und der Miwuta-Nfige, jeder 50—60 Stunden den Pyrenäen bis zum Schwarzen Meere. Bedenken toir, 
mejjend. Im Weiten und Oſten von diefen Seen erheben daß die Bergfette im Dften der Seen bis zu 2000 bis 
fih, 600— 700 Stunden lang und 300—400 Stunden 3000 m, ſich erhebt und in den Bajaltgipfeln des Kilima— 
breit, große Gebirge von 2090—3000 m, Höhe. ES find ndfcharo und Kenia zu 5600 m, emporfteigt, dann thun wir 
Granitberge, von Gneis, Glimmerſchiefer, Sandftein, dem Gebirge gewiß nicht zu viel Ehre an, wenn wir mit den 
Marmor und Mufchelfalt umlagert. Die Geftalt und europäischen Alpen e3 vergleichen — wenn aud) fein Ein: 
Beichaffenheit der Berge, wie die lange Gafje der Seen, .| drud des veränderten Alima’s und Pflanzenwuchjes wegen 
verraten die Straße, die einft der auftralifche Meeres: ein ganz verſchiedener iſt. 
ſtrom zog, al3 er diefe Lande noch überflutete - |,” Bon diefen oftafrifanifschen Alpen rinnen die Wafler, 








Der Kampf am Oftafrike. 


Bon Heinrih Beder. 
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Im Djten von diefen Seen zieht eine Bergfette, die die der auftralifche Strom herauf fendet, zu einem Teil 
vom Süden des Njafja bis zu deſſen Nordfüfte von 1000 in jene Seenmulden, zu einem Teil in das Indiſche Meer 
auf 3000 m, fteigt. Im Dften vom Tangaznjifa zieht fie, zurüd. ine Reihe von Flüffen, 100 und mehr Stunden 
auf 1500 m. fich fenfend, nad) Norden. Am Luta Nfige lang, läuft nach dem Meere hin. Sie drehen fidh, wie 
Ihmwillt fie abermals zu 3000 m, empor, um bei dem ihre Quellberge, im Kreife. Im Süden vom Niafja- 
Mwuta Nſige auf 1000 m, fich zu fenfen, dann mit diefem Gebirge läuft der Novuma und Rufidſchi nah Nordoſten. 
See bis zu der mittleren Nil-Mulde auf 500 m, zu ver: In der Mitte von dem Tangaznjila-Gebirge, der Nufu 
laufen. Sm Oſten von Luta und Mwuta Nfige, etwa und Wami, ziehen nach Often. Im Norden vom Kilima— 
150 Stunden von der Bergfette entfernt, erheben fich ge- ndfcharo und Kenia herab ftürzen Bangani und Tana nad) 
waltige alte Bulfanberge, der Kilima-ndſcharo und Kenia, Südoſten. 


die bis zu 5000—6000 m. Höhe emporſteigen. Zwiſchen Diefes Land, vom Rovuma bis Tani, vom 10.0. Br. 
jener Oranitfette und den ausgebrannten Vulkanen in- bi3 zum Mequator reichend, ein terraffenförmiges Küſten- 
mitten iſt die obere Mulde des Nil, der Nianja-See. land, 300 Stunden lang und 100 Stunden breit — 


Der Njanſa-See mit 750 Duadratmeilen, d. i. fo viel, dreiviertel fo groß mie Deutfchland — hat die Berliner 
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Oſtafrikaniſche Gefellfhaft zu ihrem Tummelplat 
fi erfehen. Das hoeißt, bier hat fie an der Küfte ihre 
Stationen errichtet, ihre Faktoreien gebaut und Plantagen 
angelegt, mit dev Abficht, vom Meere allmählich land: 
wärts nach dem Gebirge vorzurüden und jo das Land zu 
offupieren und zu fultivieren. An älteren Städten hat 
fie ihre Stationen errichtet, befeftigte Häufer, in denen 
ihre Beamten vor Weberfällen gefichert wohnen können. 

Sole finden fih im Süden an der Mündung vom 
Rovuma zu Milindani, dann teiter nordwärts an der 
Lindi-Bucht eine Station gleichen Namens und im Süden 
vom Rufidſchi die Stadt Quiloa. Der Nufu und Wamt, 
die vom Tangasnjila-Gebirge kommen, haben eine große 
Bucht am Meere ausgehöhlt, die Boga major, d. i. die 
„große Bucht”, von den Bortugiefen genannt. Inmitten 
derfelben liegt die Inſel und Stadt Sanfibar, auf welcher 
der Sultan wohnt. An der Küfte an der Mündung von 
Rufu und Wami liegen die Städte Bogamajo und Dar: 
es-Salam, mit Stationen der Gefellihaft. Weiter im 
Norden am Pangani liegt die Stadt und Station gleichen 
Namens, dann an Eleinerem Flußmunde Mombaſſa, Ma: 
lindi und im Norden vom Tana die Stadt und Station 
Witu. 

Das Land liegt ganz in dem Bereich des tropiſchen 
Regens. Dieſer zieht alljährlich mit dem ſenkrechten Stand 
der Sonne; er fällt aber nur bis zum 15.— 16.0 |. und 
n. Br. Senfeit diefer Grenze liegt im Süden die waſſer— 
loje Wüfte Kalahari, im Norden die ungeheure Sahara. 
Darnach iſt zu berechnen, daß der Regen über dieſes 
„Oſtafrika“ vom Dftober bis April — mit Eleiner Unter: 
breihung im Dezember und Januar — unaufhörlich gießen 
muß. Er ift viel ausgiebiger als auf der Weſtküſte von 
Afrika. Denn bier, in der Bucht von Sanſibar, jtößt 
der warme auftraliiche Meerſtrom an, der als Falter Süd— 
poljtrom an Auftralien herzieht, dann längs dem Nequator 
nad) Afrifa wendet und als erwärmter Strom große 
Dampfmafjen über Dftafrifa ſendend ſüdwärts freift. 
An der Weſtküſte von Afrika zieht ein anderer Falter 
Strom vom Südpol dampflos her, der, am Nequator 
erwärmt, erſt nad Guinea die feuchten Dämpfe bringt. 
Die ganzen Berge im Weiten vom Kongo, mit Ausnahme 
der höchften Kuppen, find waſſerlos, indes die Berge im 
Dften, von Wafjer jtrogend, die großen Seen füllen. 

In der Negenzeit leidet despalb das Küftenland von 
Dftafrifa viel von Ueberfchtwemmung. Livingſtone, Cameron, 
Stanley und andere Forfcher haben oft mit Mühe nur 
den Aufitieg zum Tangasnjifa und Njanſa vollbracht. 
Eine große Ebene am WamisFluffe war derart über: 
ſchwemmt, daß die Neifenden große Streden mehrere Fuß 
durh Waller waten mußten. Nach der Negenzeit mar 
die Ebene von großen Heerden der Elefanten, Giraffen und 
Büffeln zerſtampft, mit Wafferlöchern bevedt, in melde 
Menfchen und Tiere einſanken. Mit der Verdunftung 
des Wafjers und der Berivefung der an den Flüffen und 


bemächtigt. 








Seen umgebrochenen Bambus, Papyrus und anderer 
Schilfmaſſen, der ungeheuren Bäume, die von den Stürmen 
geſtürzt werben, entwickeln fi böfe Dünjte — die „Mal- 
aria“, d. i. „Schlechte Luft”, von den PVortugiefen genannt 
— die den fremden Einwanderern bejonders gefährlich 
werden. Cameron und Stanley hatten daran zu leiden, 
Livingftone’s Neffe iſt geftorben, ehe er nur die Berge 
erreichte. Die neueren NReifenden Neichard, Francois u. a. 
waren fehr bejchwert; Kaifer und Böhm find an der 
Malaria geftorben. 

Trotz alledem hat das Land große Vorzüge. Der 
Regen, die glühende Sonne treiben einen Pflanzenwuchs 
ohne gleichen hervor. Längs der Flüſſe bi3 zum Plateau 
des Gebirges hinauf wachſen große Wälder von mächtigen 
Bäumen. Gin üppiger Graswuchs gedeiht, der ungeheure 
Heerden von ©azellen, Antilopen, Büffeln ernährt und 
den Schaf und Pinderheerden der Neger gute Nahrung 
gibt. Die Eingeborenen pflanzen Neis, Weizen, Korn, 
Baumtolle, Hanf, Zuckerrohr, Tabak, Muskat und Kaffee: 
bäume, Dattel- und Delpalmen, Feigen u. v. a. Cameron 
und Stanley tie die Berichte der Belgier und der neueren 
deutſchen Reifenden wiſſen nicht genug don dem Reichtum 
der Produktion zu erzählen. 

Eine Eroberung oder, wie man heute fagt, Koloni- 
jation des Landes hat deshalb einen verftändigen Zweck: 
es können noch Hunderttaufende, Millionen von Menjchen 
in diefem Lande leben, wenn die Kultur fich desfelben 
Das haben Stanley, Cameron und alle Nei- 
jenden übereinftimmend betätigt. Aber — 

„Leicht bei einander wohnen die Gedanken, 
Doch hart im Naume ftoßen ſich die Dinge!” 

Die Neger bewohnen feit unvordenklichen Zeiten diejes 
Land und betrachten es — wie der Europäer das feine 
— als ihr Eigentum. Die Vorzüge de3 Landes lockten 
aber ſchon vor taufend Jahren die Araber hierher. Der 
Superintendent der Berliner Miffion, Herr Merensty, und 
und der ſchwäbiſche Geograph Maud fanden im Land 
der Betfchuanen, am Rand der Kalahari, Spuren von 
Bauwerken aus Granit, die nur ein Kulturvolf aus Aſia 
oder Nordafrifa — die Inder, Araber oder Aegypter — 
fonnte angelegt haben. Basco da Gama fand vor vier: 
hundert Jahren die Araber bereits hier anfäjfig. 

ALS die Portugiefen dann Oftindien erobert hatten, 
legten fie Stationen an der Dftküfte von Afrifa an. Sie 
befiedelten die Küfte von „Zanguebar“ (Sanfıbar) und 
gründeten eine Reihe von Städten: im Süden Mozambique 
(die ihren Namen von den „Mozambi”, d. i. „geborenen 
Europäern” führte), Duilimani am Delta des Sambefi 
und Quiloa im Süden vom Rufidſchi; im Norden auf einer 
Inſel Montbaza (Mombafja) und Melinda (Malindi) am 
Sabaki. Hier mußten fie Schon im Jahre 1699 der Eifer: 


1 „Mosambieum regnum“ nennt es der alte Geograph 
Hübner. Daran? wird man erfennen, wie das Wort zur Sprechen ift. 
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jucht der mahommebanifchen Könige (der Araber) exliegen. 
Die Stadt Montbaza ward bejtürmt, die Garnifon war 
„durch anftedende Seuche" (Malaria) bis auf 18 Mann 
geftorben. Der Gouverneur, um fi vor der Barbarei 
der wütenden Neger zu fichern, ſprengte die Felte in die 
Luft. Weil aber den Portugiefen viel an dem Handel 
gelegen war — fie bezogen Gold, Elfenbein, Ambra und 
Ebenholz — fo ließ der König Pedro 1728 die Stadt 
wieder erjtürmen und aufbauen. 

Seit jener Zeit kämpfen Araber und Portugiefen um 
die Küfte von Zanguebar. Im Jahr 1862 eroberte Said 
Said, der Jmam von Mascat (der Sultan von Omam 
an der Südoſtküſte von Arabien) die Inſel Sanfıbar 
ſowie das Küftenland. Die Portugiefen wurden auf den 
ſüdlichen Strich zwiſchen Sambefi und Rovuma, das 
Königreich Mozambique, zurückgedrängt. Die Araber be: 
mächtigten fi) des Handels an der Küfte und ftellten die 
Verbindung mit dem Binnenlande her, die durch die Por: 
tugiefen unterbrochen war. 

Zugleich) mit den Arabern drangen auch die Indier 
herein. Das Reich Dmam war von den Wahabiten (in 
Arabien) bedroht; der Imam fuchte den Schuß von Eng: 
land. Zum Entgelt mußte er den Engländern den Handel 
in Sanfibar geftatten. Die indischen Kaufleute drangen 
bis Udſchidſchi am Tanga-njika vor; reiche mahommedanifche 
Handelshäufer in Bombay gaben ihren Zandsleuten und 
arabiſchen Olaubensgenofjen große Summen zum Handels: 
betrieb in Sanfıbar. 

Die Engländer fahen aber bald ihre indischen Lands— 
leute durch die Araber bedroht, weil diefe ſchonungslos 
den Sflavenhandel trieben und damit die Neger gegen 
die Fremdlinge aufregten. Als nad) dem Tode von Said 
Said das Reich Sanfıbar an defjen Said Sohn Mejid, dann 
an den Enkel Said Bargaſch fiel, nötigten fie diefen (1873) 
zu einem Sflaven-Bertrag. Sie übernahmen die Zahlung 
eines Tributes von 40,000 Maria-TherefiensThalern, den 
der Sultan von Sanfibar an den Imam von Mascat zu 
leiften hatte. Der Sultan dagegen verſprach, die Sklaven 
Ausfuhr auf Dar-e3:Salaam zu beſchränken und den Eng: 
ländern die Durchſuchung der Sklavenſchiffe zu geitatten. 

Der Sultan erhob nad) wie vor 2 Thaler Zoll von 
jedem ausgeführten Sklaven. Defjen Ertrag entjprad) 
ungefähr (bei einer Ausfuhr von 20,000 Sklaven) dem 
jährlichen Tribut. Diefe Zahl follte jährlih gemindert 
werden, bis der Handel — weil England entihädigte — 
allmählich aufpörte. Der Sultan hatte aber ein größeres 
Intereſſe an dem Beſtehen des Handels mie an feiner 
Aufhebung, zumal jeine Vettern in Arabien, wie auch) der 
Khedive von Megypten und der türfifche Gultan der 
Sklaven bedurften. Er ſah alſo durch die Finger und 
ließ feinen Bali freie Hand, 

Nun kam die Dftafrilanifche Gefellfchaft. Diefe ver: 
langte das Recht der Niederlafung in Sanſibar, und 
zwar nicht blos in der zwanglofen Form der arabischen 





und indischen Händler, fondern als geſchloſſene Korpo— 
ration mit bejtimmten Stegierungsrechten, Unter dem 
Einfluß der deutichen Kriegsschiffe und dem Eindrud der 
deutſchen Macht errang fie das Necht zur Anlegung be: 
fejtigter Stationen inmitten der Städte und zugleich die 
Vergünftigung, die Verwaltung und Bollerhebung im 
Namen des Sultans zu führen. In den genannten 
Städten Milindani, Quiloa, Bogamajo, Bangani, Malindi, 
Mombafja wurden Kleine Feſtungen errichtet und Die deutſche 
Fahne aufgehißt. 

Es bedarf Feiner Frage, daß ein ſolches Vorgehen 
jelbft den an Sklaverei getwöhnten Völkern fonderbar er: 
jcheinen mußte.! Es mußte die Neger aufbringen, welche 
die Endziele der fremden Herrfchaft durchſchauten. Es 
mußte die Araber erregen, melche ihren Handel bedroht, 
den Menfchenverfauf gänzlich vernichtet jahen. Es mußte 
den Engländern bedenklich erjcheinen, deren Handel nun 
gleichfalls unter deutfche Kontrole gejtellt war. Selbſt 


eine gefchidttere Snfzenierung hätte das vorbereiten müfjen, 


was nachher eintrat. 

Am 16. September 1888 wurden die neuen Boll: 
ftätten bezogen. Zu Mikindani am Novuma waren ein 
Herr v. Bülow und ein Herr Frank die Inhaber des 
Stationshaufes, Kaum hatten fie die deutſche Fahne auf: 
gezogen, als fie in der Nacht vom 20. September geweckt 
und getvarnt wurden. In der nächiten halben Stunde 
werden fie Schon von Flintenfchüffen der aufftändigen 
Neger verfolgt. Sie verlangten Hülfe von dem Vali des 
Sultans; der weift auf den ausfichtslofen Kampf. 15,000 
Neger waren vom oberen Novuma, zum Teil aus dem 
portugiefifchen Gebiet jenfeit des Flufjes gefommen, Mit 
Mühe entfommen die Herren nad) Sanfıbar. 

In derjelben Nacht wird die Station Lindi bedroht. 
Ein Herr dv. Eberftein ift Kommandeur. Der Afıda 
(Truppenführer) erbittet Waffen für die Eintvohner, um 
die Deutfhen zu fehüßen. Er endet aber die Waffen 
jelbjt gegen die Fremden. Dieſe paltieren freien Abzug 
gegen ein Löſegeld. Man nimmt dieſes; ohne die War— 
nung eines Indiers wären fie aber ermordet tvorden. Sie 
konnten indes noch entfliehen. 

Zu Quiloa waren ein Herr Krieger und Herr Heſſel. 
Beide Herren find nad ihren eigenen Briefen nicht jehr 
glimpflich mit den „Kerlen” umgegangen. In einer ans 
deren Station (Mivapiva), die landwärts lag, hatte Krieger 
bereit 20 folcher Kerle, welche die Station angriffen, 
über den Haufen geſchoſſen. Zu Quiloa hatte er eine 
vollitändige Feltung mit Brunnen und DVorräten aller 
Art, die eine. Belagerung aushielt. Er felber nennt fid) 
den oberjten Verwaltungs-, Finanz, Zoll-, Gerichts: und 
PBolizei-Beamten; fein Stab beitand aus Herrn Heſſel 
und zwei arabifchen Offizieren, das Heer aus 36 arabischen 
und 12 ſchwarzen Soldaten. Am 24. September wird bie 

% Der deutjche Reichskanzler felber hat das allzu vafche und 
energische Vorgehen der Gefellihaft getadelt, 
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Station überfallen; ein Geſandter vom Sultan wird bon 
den Negern verhöhnt; fie hätten dem Vater des Sultans 
ihr Land überlaffen; der habe es an die Deutjchen ver— 
fauft und damit fein Necht verwirkt. Die Station wird 
erftürmt, die Vorſteher erfchoffen. 

Aehnliche Szenen jpielen zu Bogamajo, Pangani 
und Mombaffa. Zu Bogamajo verlangte der Herr 
v. Öravenreuth von dem Vali die Auslieferung der Sul: 
tansflagge. Defjen Weigerung gab am 22. September 
das Signal zum Kampf. Der wird glüdlicher geführt, 
teil die deutsche Korvette „Leipzig“ zur Hülfe kommt. 
Vom Stationshaufe werden Granaten geworfen, dann jeßt 
die Korvette 200 Mann aus, die unter beftigem Kampf 
über 100 Neger zufammenfchießen. Hier wird die Station 
behauptet. In gleicher Weife wird Dar-es-Salaam durd) 
das Kanonenboot „Sophie“ verteidigt. 

Zu Pangani hauen die Beamten die Fahnenftange 
des Sultans um. Die Neger thun die gleiche Ehre der 
deutfchen Fahne an. Ein englifches Kriegsſchiff will 
Maunfchaft landen; die Eingeborenen mehren dies und 
die Krieger ziehen ab. Der Sultan ſchickt 150 Soldaten 
unter dem (englifchen) Beneral Mathews. Diefer ver: 
handelt mit den Aufftändischen: die Deutjchen jollten bie 
arabijche Flagge aufhiffen und blos die Zollverwaltung 
behalten, doch ohne Erfolg. Der Araber-Häuptling Bus 
Ihiri erklärt: „Alle englifchen Unterthanen, Engländer 
und Hindu, mögen bleiben; die Deutfchen müfjen fort, fie 
wollen unfer Königreih nehmen!” 

Zum Schuß der deutſchen Unterthanen iſt Die deutſche 
Flotte aufgeboten und ein Reichskommiſſär entfandt, der 
mit beiwaffneter Hand den Frieden beritellen fol. Wie 
weit dieſer Friede fich erjtreden wird, muß die Zufunft 
zeigen. Vorläufig gleicht er nur dem Burgfrieden des 
Mittelalters; der gieng jo weit, wie man von dem „Burg: 
frit” aus mit der Armbruft Schießen konnte. Wie der 
Reichskanzler jelber jagte: „So weit vie die Gefchüße unferer 
Flotte!“ 

Wie lang er dauert, iſt auch nicht zu berechnen. Die 
Mannſchaft von der Korvette „Leipzig“, die in Bogamajo 
gelaſſen war, iſt bereits vor der Malaria auf das Schiff 
geflohen. Die Mannſchaft von der „Sophie“ hat, um ihre 
Kranken zu retten, ſchon ein milderes Klima aufgeſucht. 
So liegen die Schiffe vor den blockierten Städten, um die 
Trümmer der deutſchen Stationshäufer zu bewachen, die 
von den Zandsleuten zufammengefchoffen, von den Fein- 
den verbrannt wurden. Die Blodanten fünnen fagen wie 
die Sfythen, als fie vor dem Perjerfönig das eigene Land 
verwüſteten: „Wir hüten nur unfere Gräber!” 

So endet der erjte Akt diefes neuen Stampfes um 
Dftafrifa. Die Worte der Neger und Araber bedürfen 
feiner weiteren Deutung, ebenfo wenig die Taftif des 
englijchen Generals Mathews. Die drei Völkerſchaften 
jehen in ihren Lebensintereffen fich bedroht; fie befämpfen 
offen und verftedt die neue Einwanderung Die Dft: 





afrifanifche Gefellfchaft, wenn fie die Geſchichte des Lanz 
des Fannte, hätte anftatt der Junfer und Reichspfand— 
meiſter ein paar einfichtige Männer dahin fenden follen, 
die — wie Brinz Heinz und Henry Stanley — „mit jedem 
Kellner in feiner Sprache trinken fonnten.” Jetzt iſt das 
Unabwendbare geſchehen; ein Elaffender Spalt hat zwijchen 
Dftafrifa und der deutfchen Einwanderung fi) aufgethan, 
jo groß, daß mir die Brüde nicht ermeſſen fünnen, bie 
darüber: führt. 


Die Eskimo:-Stämme, 


Dr. Henry Rink, die erfte Autorität über die Eskimo— 
Stämme und der bedeutendfte Sachverftändige, welcher fi) 
für deren amerifanischen Ursprung ausgefprochen, hat die 
Ergebniffe feiner Forſchungen im 11. Bande der „Medde- 
lelser om Grönland“ veröffentlicht. Der größere Teil 
des Bandes ift einer Abhandlung über die Grammatik 
der Esfimofprache und einer vergleichenden Lifte der un: 
abhängigen Stämme der Esfimo-Dialefte gewidmet, wobei 
der grönländifche Dialekt, als der bejtbefannte, zur Baſis 
für diefe Lifte dient, Der erſte Teil des Buches um: 
faßt eine vergleichende Ueberficht der Sitten und Bräude 
der Eskimo und eilt die Wanderung der Esfimo von 
Weit nah Oſt nad. Dr. Rink's Theorie gebt dahin, daß 
die Esfimo den Arktifschen Ozean vom Innern von Alaska 
aus erreichten und fi) von da an oftwärts ausbreiteten, 
Seine Beweiſe gründen fi) auf eine Vergleichung der 
Gerätichaften, Trachten und Berzierungen, der häuslichen 
Gewerbe und Künfte, der Religion, des Schatzes von 
Bollsfagen und »Liedern und der Soziologie der Eskimos 
de3 arktifchen Amerika. Er findet, daß die Sagdgerät- 
Ihaften deſto höher entwidelt find, je weiter wir oſtwärts 
vordringen, daß der Styl der Trachten und Wohnung 
eine allmählige Annäherung an den Grönlandftyl von 
Weiten nad Dften zeigt, und daß die weftlichen Stämme 
eine höhere Stufe von Zivilifation einnehmen als die öſt— 
lichen Stämme. Wir tollen uns bier der gebuldigen 
und erfolgreichen Arbeiten des Herin Dr, Rink bedienen 
und einige feiner Beobachtungen über das foziale Leben 
der Eskimo wiedergeben. 3 

Gerätſchaften. In einem fo rauhen Klima und 
in Ländern, welche ſolch dürftige Unterhaltsmittel dar- 
bieten, iſt e8 nicht überrafchend zu finden, daß die Eskimo, 
welche in zerjireuten Stämmen ohne Zufammenbang mit 
einander leben, in ihren täglichen Beichäftigungen fich 
nur jehr urfprünglicher Vorkehrungen bedienen. Das 
wichtigſte derfelben ift das Kayaf oder Männerboot. Der 
Esfimo im Innern von Alaska bedient fich, gleich den 
benachbarten Indianern, zum Fischen in den Flüffen des 
Kahns von Birkenrinde; an den Flußmündungen aber 
wird die Birkenrinde mit dem Nobbenfell vertauscht, das 
über ein hölzernes Geftell gezogen wird und gleichzeitig 
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Schuß gegen die Meerestvogen gewährt. Dies far ber 
Ursprung des Kayak auf der erjten Stufe feiner Entwicke— 
lung. Die Wogen, welche das zerbrechlihe Fahrzeug 
durch Hereinfchlagen zum Berfinfen bringen konnten, 
wurden von dem Kayak abgehalten dur die Kleider 
de3 Nudernden, welche die Deffnung beveden, worin der— 
jelbe fit. Man findet, daß diefe Anpaffung der Kleidung 
an die Lebensbebürfnifje und Notwendigkeiten im ganzen 
Bereich der von den Esfimo bewohnten Länder wechſelt; 
fie findet ihre Bervollflommnung nur in Grönland, wo 
der Kayakmann eine wafjerdichte Bededung für den ganzen 
Körper mit Ausnahme de3 Gefihts trägt. 

Das Kayak wird fortbeivegt durch ein Nuder mit 
Schaufeln an beiden Enden, dejjen Mittelpunkt den Hands 
griff bildet. Diejes.doppeljchaufelige Ruder ift dem eigent— 
lihen Eskimo im füdlichen Masfa unbefannt, welcher fich 
noch immer des einjchaufeligen Kahnruders bedient; erit 
wenn man fi) dem Norden des Yukon-Fluſſes nähert, 
trifft man die erjten Exemplare des boppelichaufeligen 
Ruders. An der Barrow-Spitze (der internationalen 
Polarjtation der Vereinigten Staaten) bedient man ſich 
zum gewöhnlichen Gebrauch noch immer des einfchaufeligen 
Ruders. Senfeit des Madenzie-Flufjes wird das echte 
grönländiihe Kayakruder ausſchließlich gebraucht. 

Die große Harpune mit Blafe und Leine, deren man 
ih zur Nobbenjagd vom Kayak aus bedient, erleidet eben- 
fall3 verjchiedene Veränderungen in der Geſtalt. Im ſüd— 
lihen Mlasfa trifft man Harpunen, melde, wie ‘Pfeile, 
mit Vogelfedern befiedert find. Die von der Harpune 
getroffenen Robben tauchen unter, und um dies zu ber: 
hindern, ift eine Blafe an das Ende der Harpunenleine 
befeltigt. Diefe Waffe, zumeilen Blafenpfeil genannt, 
findet man in allen Esfimoländern, von Kadjak in Mlasfa 
bis Grönland; fie ift jedoch im ſüdlichen Mlasfa unbefannt, 
obgleich fich die Indianer dort in derjelben Weife großer 
Blajen zum Walfifchfang bedienen, 

Nur in Grönland wird die Walfiihjagd vom Kayak 
aus mit ganzer Bolllommenheit ausgeübt. Die Kunft, 
im Falle eines Umfchlagens mittels des Ruders wieder an 
die Oberfläche des Waſſers zu kommen, ift in Alasfa und 
Labrador faum befannt, gilt aber für die erfte Quali: 
fifation eines Grönländers, welcher irgend auf den Rang 
eines Robbenjägers Anſpruch macht, und dasfelbe läßt 
fih von der Art der Robbenjagd mittel3 der großen Har— 
pune und Blaſe fagen, welche Sahreslange Praxis er: 
fordert. Ganz merkwürbigerweife haben die Esfimo an 
der Ditfeite von Grönland Berbefjerungen in ihren Waffen, 
weldhe den Eskimo der Weſtküſte ganz unbefannt find, 
obwohl die leßteren in Berührung mit den europäifchen 
Anfiedelungen ftehen. Für den Walfifchfang bedient man 
lich jogar des offenen Bootes mehr als des Kayak, und 
an der gegenüberliegenden Küfte der Behrings-Straße 
gebrauden die Nachbarn der Esfimo bis ſüdwärts nad) 
Kamtſchatka hinab diejelbe Art von Boot. Thatſächlich 
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bemerkt man, daß eine merkwürdige Einförmigfeit in den 
Fiſchfangsmethoden in allen Eskimo-Ländern gefunden wird. 

Mohnungen Die Esfimo führen während des 
furzen Sommers ein Nomadenleben, und andern in 
Partien, welche aus fo viel Individuen beftehen als ein 
Zelt oder ein Umiak (Weiberboot) aufnehmen Tann. 
Während des langen Winters ziehen fie fih auf gewiſſe 
Stationen zurüd, welche feit Generationen von demfelben 
Stamme beivohnt werden. Zwiſchen den Winterwohnungen 
der Eingeborenen von Alaska und denjenigen von Grön- 
land findet ein großer Unterfchied ftatt. Das innere Ge- 
mac der Mlasfaner hat die Geftalt eines Viereds, um: 
geben von den Schlafräumen, und hat feinen Eingang 
nur auf Einer Seite. In Grönland dagegen find die 
Schlafplätze oder Bänfe der Familie alle nur an einer 
Seite angeoronet und deshalb die Häufer mehr von läng- 
lichter Geftalt, und zwar fo, daß die Länge der Zahl der 
Bewohner entſpricht. Die Häufer in Alaska find kleiner 
als diejenigen in Grönland, allein um zu öffentlichen Ver: 
jammlungen, kagse (Mehrzahl kagsit, ebenfo kagge, ka- 
schim, kassigit), dienen zu fünnen, werden aud größere 
Häufer erbaut, und dieje öffentlichen Gebäude finden ich, 
von Alaska nad) Djten, in Mengen, welche der Enge und 
Schmalheit der MWohnhäufer entfprechen. Im ſüdlichen 
Alaska gleichen die Häufer denjenigen der Indianer da= 
duch), daß fie den Herd in der Mitte des Fußbodens 
haben und daß ein Loch im Dache zum Abzug des Rauches 
dient. Die Häufer find vergleichsweife geräumig und 
meift aus Holz erbaut und nur außen mit Erde ange: 
Ihüttet. Nordwärts an der Küfte der Behrings-Straße, 
wo das Holz feltener wird, nimmt die Größe des inneren 
Gemads ab, die Ruhebänke find auf die äußerſte Schmalheit 
beſchränkt; der Herd wird in Ermangelung von Brennitoff 
durch Thranlampen erjegt, und die Mitte des Gemachs wird 
nicht mehr von den Weibern eingenommen, fondern als 
allgemeiner Arbeitsplag benußt. Sobald das Holz felten 
wird, bedient man fid) des Schnees als Baumaterial. In 
der Nahbarihaft des Mackenzie-Fluſſes dienen Schnee— 
hütten nur zu zeitweiligem Aufenthalt, wie 5. B. während 
der Sagdausflüge, aber in den Zentral-Regionen! bedient 
man fi) ihrer als regelmäßiger Wohnungen für einen 
gemwiljen Zeitraum des Jahres. Diefelben find wegen 
ihrer runden Geſtalt Elein und aus diefem Grunde mit 
Geitenräumen für verfchiedene Zwecke verjehen. In Grön— 
land oder wenigſtens ſüdlich vom Melville-Sund weiß 
man nichts vom Vorkommen von Schneewohnungen, jones 
dern hat nur Häufer, welche von Steinen und Erbe er— 
baut find. Grönländifche Ueberlieferungen gedenken der 
Kagfit oder Verfammlungshäufer, aber hauptfächlid als 
Erinnerungen an die früheren Heimftätten ihrer Vorfahren. 
Dr. Rink weiß nichts von dem VBorhandenfein derartiger 

1 Dr. Rink bezeichnet als Zentralvegionen den arktifchen Ar- 
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Häufer in der Gegenwart oder Vergangenheit in Grün: 
land. Die alasfanifhen Eskimo haben nur eine einzige 
jehr merkwürdige Gewohnheit mit den Indianern gemein, 
nämlich den Gebrauch der Schwitzbäder. Die Kagfes 
dienen gewöhnlich zu diefem Zweck, aber wie weit diefer 
Brauch über die Küften der Behrings- Straße hinaus: 
veicht, ijt nicht befannt; derfelbe war gewiß ſchon auf: 
gegeben, ehe der regelmäßige Gebrauch der Schneehäufer 
begann. 


Kleidung und Zierraten. Die Tracht des Eskimo 
it befanntlich für Männer wie Weiber diefelbe; fie befteht 
aus Furzen oder langen Beinkleidern und einer Joppe oder 
„ade, die fi dicht an den Körper anfchließen und eine 
Kaputze haben, die über den Kopf geftülpt wird und die Stelle 
einer Kopfbedeckung vertritt. Die Tracht mwechfelt unter 
den verjchiedenen Stämmen, aber die Kaputze ift allen 
gemein. Nur im füdlichen Alaska findet man Ausnahmen 
don der allgemeinen Mode, Einige der Nöde gleichen 
denjenigen der Indianer in der Länge und in der Ab: 
wejenheit der Kaputze, aber Hüte von einer eigentümlichen 
Öeftalt find Mode. Eine andere Eigentümlichfeit der 
Tracht ift die Erweiterung der Kopfbedeckung für die 
Weiber, fo daß die Kaputze eine Art Wiege bildet, worin 
fie ihre Eleinen Kinder tragen. Die Gewohnheit, die 
Heinen Kinder in den erweiterten Schäften der Weiber: 
jtiefeln zu tragen, wie in Labrador und einigen Bezirken 
der Zentral-Regionen, ift eine ganz ausnahmsweife, 

Die den Indianern und den Eskimo gemeinfamen 
Lippen- (Labrets) und Nafenzierraten find unverfennbar 
amerikaniſchen Urfprungs; fie fönnen deutlich nachgeiviefen 
werden als vom Süden, wo fie erfunden wurden, nad) 
dem Norden gekommen. Die Thlinfit-Indianer durch: 
bohren ſich die Unterlippe und fteden in diefe Deffnung 
eine Zierrat von Knochen oder Stein infolge einer nad 
Alter und Geſchlecht fich richtenden Zeremonie. Desſelben 
Brauchs bedienen fi) die Esfimo, nur verivenden diefe 
zwei kleine Bierraten unter den Mundwinfeln anftatt des 
großen Labrets, welchen die Thlinfit ſich durch die Mitte 
der Lippe fchieben. Diefe Verfchiedenheit eines Brauchs 
fann einem Elimatifchen Einfluß zugefchrieben werden, denn 
es muß offenbar eine ſchwere Probe phyfifcher Ausdauer 
jein, die offene Lippe der fcharfen Kälte der arktifchen 
Regionen auszufegen. Diefe Gewohnheit ift in Grön: 
land unbefannt und muß in den Zentral-NRegionen in 
Abgang gefommen fein. 

In Bezug auf Haarpuß und Haarpflege bedienen fich 
die Männer im Welten und am Madenzie-Fluß gewöhnlich 
einer Art Tonfur, welche man über diefen Bezirk hinaus 
nur in bvereinzelten Fällen, 3. B. an den SKüften der 
Hudſons-Straße und des Emith-Sunds, vorfindet. Die 
Weiber im Weiten legen ihr Haar in lange geflochtene 
Zöpfe; aber in Grönland wird das Haar in einen ein- 
zigen dicken Büchel zufammengerollt und ſenkrecht herunter 
hängen gelafjen. Xebtere Mode beobachtet man zuerft 





öftlich von der Barrow-Spitze, wo fie mit den geflochtenen 
Zöpfen Fombiniert wird. 

Unter den alasfanifhen Eskimo herrfcht noch der 
Brauch vor, bei Feitlichfeiten und religiöfen Zeremonien 
aus Holz gejchnigte Masken zu tragen, welcher aber gegen 
Diten bin verſchwindet. Gleich den Lippenzierraten, bie 
derjelben Verteilung und Verbreitung folgen, deuten aud) 
diefe Masken auf die Verwandtſchaft zwischen den Eskimo 
und den Indianern. 

Häuslihe Kunftfertigfeiten und Künfte Als 
allgemeine Regel fann man annehmen, daß jede Familie 
ihre eigenen Geräte, Gefchirre und Gebrauchsgegenftände 
verfertigt. Man erzählt, daß in Alasfa nicht allein die 
Indianer, fondern auch einige der Esfimo-Stämme Koch— 
geihirre aus gebranntem Thon zu verfertigen verftehen. 
Die Ethnologen betradhten die Kunde der Töpferfunft 
Ihon als einen gewiffen Fortfchritt in der Kultur, fo daß 
diefe Annahme hinfichtlicy der Eskimo eine gewiſſe Ber 
deutung hat; im übrigen Esfimo-Gebiet ift die Töpfer: 
funft ganz unbefannt, entiveder infolge der Bodenbefchaffen- 
heit oder wegen des Mangels an Brennftoffen.. Das ger 
wöhnliche Material, defjen ſich die Esfimo für Kochgeräte 
und Lampen bedienen, ift der mohlbefannte Topf- oder 
Lapezitein (ein verunreinigter Talk), deſſen Vorkommen 
lich jedocd auf zerftreute Punkte in den arktiſchen Regionen 
beſchränkt. Die Geſchicklichkeit, welche die alasfanifchen 
Esfimo im Schniten und PVerzieren ihrer Waffen und 
Geräte an den Tag legen, ift von den Reiſenden hin- 
länglich beglaubigt. Diefe rohe Fünftlerifhe Begabung 
nimmt bejtändig in demfelben Maße ab, als man von 
Alaska oftwärts fommt, und im weſtlichen Grönland findet 
man kaum einige Spuren davon. Es ift daher merf- 
würdig, daß fih an der Oſtküſte von Grönland ein ver: 
einzelter Eleiner Stamm befindet, deſſen Gejchielichkeit in 
Schnitzen und Ornamentif mit derjenigen der alasfanifchen 
Künftler mwetteifert. Dr. Rink nennt uns zwar den Namen 
dieſes Stammes nicht, aber ir vermuten, daß er dabei 
die Eingeborenen von Anmagjalif im Auge hat. 

Neligion und Folflore Unter einem fo ur— 
ſprünglichen Volke wie die Esfimo find, wie fich erwarten 
läßt, Religion und Folklore unzertrennbar miteinander 
verbunden. Aus den Forichungen von Dall und Jacobjen 
erfahren wir, daß aud) die ärmjten Stämme ihre Fried— 
höfe befigen, in melden hölzerne Gtanbbilder, Modelle 
von Kayaks, farbige Gemälde auf Holz 2c. als Opfergaben 
und MWeihgefchenfe für die Seelen der Berftorbenen auf: 
geftellt werden. Das alljährliche Maskenfeſt in Alaska gilt 
für hauptſächlich geeignet, die Gunft der Dämonen, welche 
Macht über die Fische des Meeres oder der Flüſſe haben, 
zu erwerben oder jene einzufchüchtern. Die Masken tragen 
ſymboliſche Zeichen, und es findet bei diefen Gelegenheiten 
eine allgemeine Verteilung von Gefchenfen und Dar: 
bringung von Opfern ftatt. In Baffınsland werden nad) 
Dr. Boas im Herbjte ähnliche Gebräuche beobachtet, aber 
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in Grönland find fie faum wahrzunehmen. Man bat aud) 
das Borhandenfein einer ſtarken Aehnlichleit im Folklore 
der verſchiedenen Stämme bemerkt, allein Dr. Rink wagt 
es im fraglichen Aufſatze nod nicht, irgend welche all: 
gemeine Grundjäße borzutragen. 

Soziale Drganifation. Das hauptfächlichite 
Prinzip, welches der Organifation der indianischen Gentes 
zu Grunde liegt, wenn man e3 als eine Ausſchließung 
der Heirat zwiſchen Blutsverivandtfchaft auffaßt, it auch 
in den Bräucen der Esfimo wahrzunehmen, welche für 
Geburt eine hohe Verehrung haben. Kommunismus hin: 
ſichtlich perſönlichen Befistums wird dem Eskimo teilweiſe 
durch ſeine phyſiſche Umgebung aufgenötigt und iſt auch 
den Indianern gemeinſam. Jede der größeren, mehrere 
Familien umfaſſende Hausgenoſſenſchaften hat ihren eigenen 
Häuptling, welchem unbedingter Gehorſam und gewiſſen— 
hafte Verehrung geleiſtet wird. Während wir, was die 
Verfertigung und den Gebrauch der Kayaks und der 
Werkzeuge und die Geſchicklichkeit in der Anwendung der— 
ſelben anlangt, im Uebergang von den weſtlichen zu den 
öſtlichen Stämmen einen unverkennbaren Fortſchritt wahr: 
genommen haben, fo ift bezüglich ihrer geſellſchaftlichen 
DOrganifation das gerade Gegenteil der Fall. Dr. Rink 
teilt auf die Thatfache hin als auf eine natürliche Folge 
der HZerfprengung und Zerſtreuung der Stämme, durch 
welche die Aufrechterhaltung der gejelfchaftlichen Bräuche 
entjprechend fchivierig wurde. 

Unfere Kunde von der fozialen Drganifation der 
Esfimo-Stämme iſt fo unvollflommen, daß davon nur 
Beifpiele, feine allgemeinen Geſetze gegeben werben können. 
Die Eingeborenen von Anmagjalif, an der Dftfüfte Grön— 
lands, bei welchen die dänische Expedition einen Beſuch 
abitattete und in 1884 bis 1885 überwinterte, und welche 
bi3 dahin noch feine Berührung mit den Europäern ge— 
habt hatten, liefern eines der beiten Beifpiele.. Diefe 
Eingeborenen bilden deutlich einen eigenen Stamm im 
kleinen Maßſtabe. Sie zählten 413 Köpfe und waren in 
eilf Eleinere Gemeinschaften eingeteilt, welche ebenfo viel 
Winterquartiere einnahmen, zwiſchen melchen die größte 
Entfernung ungefähr 16 geogr. Min. betrug. Jede Ge: 
meine oder Genoſſenſchaft bewohnt ein einzelnes Haus. 
Sn einem Falle bejtand fie aus 58 Berfonen und in einem 
anderen Falle aus 38 Berfonen oder acht Familien. Im 
leßteren Falle fanden die dänischen Forfchungsreifenden 
die an der Wand des Gemachs entlang führende Leite 28 7. 
lang und 5 %. breit; fie war durch niedere Vorhänge in 
acht Logen oder Abteilungen geteilt, deren Größe den in 
jeder Familie vorhandenen Perſonen entſprach. Das Ge: 
mach maß 28 auf 15 3. und feine größte Höhe betrug 
6! F. Es it ſehr lehrreich, zu erfahren, daß troß diejer 
beſchränkten Unterkunft für 38 Perſonen mährend des 
langen arktiihen Winters niemals Zank, Schelten over 
aud) nur unfreundlihe Worte, welche als eine Unart 
gelten, gehört wurden. Jedes Haus oder jede Station 








haben ihren Batriarchen oder Häuptling, welchem alle 
geborchen. Es muß viele Grade von Beitrafung zwifchen 
dem gejeglichen Verfahren des Nithgefangs (wodurch eine 
Perſon in öffentlicher Verſammlung befhämt wird) und 
der ſchweren Strafe geben, von welchen die dänische Er: 
pebition Zeuge war, wobei ein junger Mann in ber 
Tiefe des Winters aus dem Haufe gewiefen wurde, 

Um die dänischen Niederlafjungen an der grönländi- 
Ihen Weſtküſte herum, wo die Esfimo feit mehr als einem 
Jahrhundert mit europäifchen Einflüffen in Berührung 
find, herrjcht noch) der Braud; des gemeinfamen Beifammen- 
wohnens, aber die Gefege der Gaftfreundfchaft find nicht 
mehr jo bindend; die Eingeborenen find daher mehr ver: 
armt. 

Die Forſchungen von Dr, Boas in Baffınsland werfen 
ein weiteres Licht auf die fogen. foziale Organifation der 
Eskimo. infolge der fpärlichen Bevölkerung find die Ge: 
meinshaften in Baffinsland jehr Klein und mehr den 
Gentes zu vergleichen, obwohl ein Anzeichen für das 
Dafein von Stämmen vorhanden ift. Die überlieferten 
Geſchichten von Grönland veranfchaulichen hinlänglich deren 
gejelligen Verkehr. 

Die Labrador-Esfismo find, wie die Grönländer, eben: 
fall® unter fremdem Einfluß gejtanden. Die nicht zum 
Chriſtentum befehrten Stämme haben ihre Häuptlinge, die 
jogen. Angajorkak — ein Ausdrud, welcher in Grönland 
für Eltern gebraucht wird. 

Die weltlichen Eskimo fcheinen auf einer höheren 
Stufe fozialer Drganifation zu ftehen, als ihre Brüder 
im Dften. Dies geht deutlich hervor aus den günftigeren 
Bedingungen für die Erwerbung von perjönlichem Eigen 
tum. Ueberdies gibt fich eine verſchwenderiſche Freigebig: 
feit in der Berteilung von Geſchenken fund, um ſich einen 
Ruf zu eriverben. Die Binnenland-Eskimo, welche die Ufer 
des Kuskokwin-Fluſſes bewohnen, zählen nad Wrangel 
eine Summe von 7000 Köpfen; fie hatten ihre feiten 
ſtehenden Wohnfige dem Flufje entlang und zogen in den 
Sommermonaten auf Sagdausflügen im Lande umber. 

Jedes Dorf hat fein Kaſchim oder Beratungshaus, 
im Innern mit amphitheatraliichen Siten verfehen, welche 
eine für Borftellungen beftimmte Bühne umgeben; in ber 
Mitte befindet fih der Herd, mittelft deifen der Raum 
geheizt wird. Diefes Gebäude wird meift ausfchlieglich für 
die erivachfene männliche Bevölferung vorbehalten und 
zum Arbeiten oder zur Abhaltung von Natsverfammlungen 
benüßt. Alle öffentlichen Angelegenheiten und Geſchäfte 
werben hier erörtert. Das Kaſchim dient aber auch zur 
Abhaltung öffentlicher Feſtlichkeiten. Bei derartigen Ge: 
legenheiten beginnen die Zeremonien mit einer Schau— 
ſtellung der Jagdbeute, welche jeder Einzelne gemacht bat, 
und fogar Kinder ftellen ihre ausgeftopften Vögel hier 
aus. Sobald fich die Leute verfammelt und ihrem Nange 
entiprechend gejest haben, beginnt einer der waidmänni— 
ihen Hauptleute, umgeben von den Angehörigen feiner 
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Familie und Genoſſenſchaft oder feiner Anhänger, die 
Felerlichfeit dur) Anftimmung eines Geſangs, welchen er 
gleichzeitig mit einem Tanz und dem Sclage eines Tam— 
burins begleitet; dann verteilt ev Gefchente von Wildpret 
unter die Zufchauer. Der Wert diefer Gefchente ſteht im 
Berhältnis zur Anzahl feiner Begleiter und entjcheidet 
den Rang, welchen die öffentliche Meinung ihm beilegt. 
Andere Jäger folgen ihm und handeln in ähnlicher Weife. 
Feſtjubel und Fröhlichkeit mengen fi) darein und dauern 
mehrere Tage an. Wenn Beratungen über ernfte wich: 
tige Angelegenheiten abgehalten werden, darf fein Weib 
daran teilnehmen, es wäre denn feierlicd) dabei eingeführt. 
Auch über Blutradhe wird in diefer Weife entfchieden. 
Zuweilen erklärt der Nat Krieg gegen andere Stämme, 
und aus diefen Kriegen werden Weiber und Kinder als 
Sklaven zurüdgebradht, ein Brauch, welcher mit dem übrigen 
jozialen Leben der Esfimo ganz im Widerſpruch ſteht. 
Einteilung und Berteilung Wenn fir die 
nordamerilanifchen Indianer unter die Hauptgruppen der 
Nordiveitlihen, der Tinne und der Algonkin zuſammen— 
fafjen, jo fann man jagen, die Esfimo umgeben die Tinne 
von der Seeſeite her, während fie im Weften und Dften 
an die beiden anderen anftoßen. Im Weiten treten fie 
gleichfam als eine Fortfeßung der nordweftlichen Indianer 
auf und verichaffen fic) ihren Unterhalt teils vom Lande, 
teil3 vom Meere. Während das Gebiet der binnenländi: 
Ihen Esfimo an das der Tinne ftößt, ift der Uebergang 
zwifchen ihren beiberfeitigen Dörfern für den Neifenden 
faum bemerkbar. Dringt man aber allmählich) nad) Nor: 
den und Oſten vor, fo werden die Eskimo ein ausfchlichlich 
die Meeresfüften beivohnendes und arktifches Volk und ihre 
Deziehungen zu den Indianern nehmen einen entjchieden 
feindfeligen Charakter an. Am Madenzie: Fluß finden 
blutige Kämpfe zwifchen ihnen ftatt; weiter gegen die 
nordöftliche Ede des Feltlandes aber werden fie durch ein 
neutrales Land gefchieden, welches wenige zu überjchreiten 
verfuchen. Die hauptjädhlichiten Straßen, auf welchen die 
binnenländifchen Stämme des Weftens nad) der Meeres: 
füfte vordrangen, lieferten die Flüſſe Athna, Kuskokwin, 
Yulon, Selawik, Kuwak und Colville; aber auch die öft- 
lichen Flüſſe müſſen bei dieſen Wanderungen ebenfalls eine 
Rolle geſpielt haben. Dieſes Streben nach Ausdehnung 
führte zu ihrer wunderbaren Erforſchung des arktiſchen 
Archipels: die zahlreichen Ruinen und ſonſtigen Ueberreſte 
menſchlichen Daſeins, welche über die Küſten des Polar— 
meeres zerſtreut ſind, die Beſiedelung von Labrador, die 
Wanderungen der Stämme über den Smiths-Sund hin— 
über nach Grönland und ſüdwärts nach dem Kap Fare— 
well leiſten davon Zeugnis. Nachdem der größte Teil des 
arktiſchen Gebiets ſo von ihnen entdeckt worden war, teil— 
ten ſie ſich in Gruppen von Stämmen, deren Umher— 
ſchweifen ſich im allgemeinen darauf beſchränkte, daß ſie 
abwechſelnd von einer Ueberwinterungsſtation nach der 
anderen in derſelben Nachbarſchaft zogen und im Sommer 
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ſtets denſelben Ausflug machten. Man kann ſie daher, je nach 
dem Gebiet, welches ſie einnehmen, geographiſch in Gruppen 
ſcheiden: 

I. Die weſthichen Eskimo umfaſſen: 

a. die ſüdlichen Stämme: Ugalachmut, Kaniagmut 
(Kadſchak), Ogulmut, Nuſchagagmut, Kuskowogmut, Mage— 
mut und Eskogmut — im Ganzen ungefähr 8300 Köpfe. 

b. Die nördlichen Stämme: Unaligmut, Malemut, 
Kawiagmut, Ofiogmut, Selawigmut, Kowagmut, Nuna: 
togmut, Nunawukmut — auf 2900 Perſonen geſchätzt. 

c. Die aſiatiſchen Eskimo, deren Zahl Krauſe auf 
etwa 2000 Seelen anſchlägt. 

Hinſichtlich der Klaſſifikation dieſer weſtlichen Stämme 
exiſtieren noch verſchiedene Anſichten. Dr. Rink ſtützt ſeine 
Einteilung auf die Karte, welche der Erforſcher von Alaska, 
Dall, aufgenommen hat. 

U, Die Mackenzie-Eskimo oder Tſchiglit, von 
den weltlichen durch einen unbewohnten Küftenjtrid) von 
60 geogr. Meilen getrennt. Einmal im Jahre, im Sommer, 
begegnen fie fich auf halbem Wege behuf3 des Tauſch— 
verfehrs. Herr Betitot teilt fie in die Tareormiut und 
Kranealit und ſchätzt ihre Anzahl auf 2000 Köpfe. 

Ill. Die Stämme der Zentralregion beginnen 
beim Kap Bathurft und follen fich Scharf von den Ein: 
geborenen diejes Bezirks unterfcheiden. Unfere Kunde von 
diefen Stämmen und der ungeheuren Region, welche die— 
jelben beivohnen, iſt jedoch eine unvollfommene. Wertvolle 
Iprachforfcherifche Beiträge zu ihrer Kunde haben wir aber 
allerdings von Noß, Parey, Rae, MClintod, Allen Young, 
Schwatka und Boas. Parey behauptet, der ſüdweſtliche 
Bezirk ſei unter folgende Stämme geteilt: Natſilik, Pelly 
Bay, Upkuſigſalig, Ukiolik, Kidelik (Kupferminen-Fluß). 
Boas gibt eine detaillierte Liſte der Bewohner von Baffins— 
land und ſchildert die Wege, auf welchen ſie mit den ent— 
legeneren Stämmen Verkehr gehabt haben. 

IV, Die Labradorier. Die Zahl der Eingeborenen 
auf der Oftküfte von Labrador wird auf 1500 geſchätzt, 
wovon 1163 zum Chriſtentum befehrt fein follen. Die 
ganze Esfimo-Bevölferung dafelbjt mag 2000—2200 Köpfe 
betragen, i 

V. Die Grönländer Don den eingeborenen Bee 
twohnern Grönlands fcheint nur der kleine Stamm am 
Smith3:Sund, der der fogen. „Arktiſchen Hochländer”, 
mit demjenigen der Zentralvegion verivandt zu fein. Man 
fann die Orönländer in weſtliche und öftliche einteilen. 
Die Weftgrönländer zählten im Jahre 1880 9752 Köpfe, 
welche alle zum Chrijtentum befehrt waren. Im Sabre 
1884 zählten die Dfjtgrönländer füdlih vom 68.0 n. Br. 
548 Köpfe. Nördlich) von diefem Breitengrade find Ein: 
geborene befanntlic) nur von Glavering angetroffen wor— 
den, welcher im Jahre 1823 zwei Familien nördlid) von 
741,0 n. Br. begegnete. 165, 
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Major Sarttelot’s Fager am Aruhwimi. 
(Schluß.) 


Am Abend hörte ich, Tippu Tip ſei überredet worden, 
alle Traglaſten, welche Pulver und Patronen in luft— 
dichten Blechbüchſen enthielten, paſſieren zu laſſen, ſo daß 
etwa hundertundzwanzig Laſten zurückblieben, die reduziert 
werden mußten. Ebenſo erhielt ich die Weiſung, am andern 
Morgen vor Tag das Walfiſchboot nach dem Lager hinauf— 
zunehmen und Raſchid und zehn andere Araber abzuholen. 
Am 9. Juni Morgens 3 Uhr wurden die Feuer des 


„Stanley“ angezündet und um 4 Uhr ſtand ih auch auf 


und zündete diejenigen der „A.l.A.“ an. Um 5 Uhr hatte 
ic) meine Bangalas im Walfifhboot und ließ mid) im 
Sternenjchein den Fluß hinaufrudern. Gerade als mir 
am „Stanley” vorüberfamen, deſſen offenjtehende Dfen- 
thüren einen unheimlichen Glutjchein über den dunklen 
Strom warfen, ftieg Kapitän Schagerjtröm auf die Kom— 
mandobrüde und gab auf jeiner Pfeife ein langes Signal 
und ehe ich noch das Lager erreichte, hatte der „Stanley“ 
gewendet und mit vollem Dampf feine Fahrt nad) den 
Stanley: Fällen angetreten. Als ih den Landungsplag 
beim Lager erreichte, fand ich Tippu Tip dort wartend 
mit einer ganzen Menge Männer und Weiber, welche er 
in der „A.L.A.* fortſchicken wollte. , Er felbft beabfichtigte 
noch da zu bleiben, um die Expedition abgehen zu jehen, 
dann wollte er nad) Yangambi hinüberfahren und von da 
in einem Kahn nach den Stanley:Fällen gehen. Obwohl 
mittlerweile erft der Tag zu grauen begann, wollte ic) 
doch noch einen Blid auf die Mitglieder der Expedition 
werfen; jo eilte ich denn die Böſchung hinan und 
durch das Wafjerthbor ins Lager und trat in Major 
Barttelot’3 Hütte. Der Major faß auf einigen Kiften, 
die Hände vor das Geficht gefchlagen, die Ellbogen auf 
den Knieen; er erjchien niedergefchlagener als ich ihn 
je zuvor gejehen hatte. „Leben Sie wohl, Major!” rief 
ih; „ih habe nur zwei Minuten Zeit”, Als er meine 
Stimme hörte, fprang er auf wie ein Pfeilfchuß, ergriff 
meine ausgejtredte Hand und rief: „Eilen Sie nicht 
jo, alter Junge! Sie wiſſen ja, in einer weiteren Woche 
fünnen mir alle tot fein!” Gerade in diefem Augen: 
blid gab das Horn das Zeichen zum Aufbrud und ein 
langer Pfiff der Dampfpfeife von der „A.lL.A.“ drang 
durch die ſtille Morgenluft herauf, und einer meiner Leute 
kam eilig herein, um mir zu fagen: der Kahn ſchicke ſich 
an, vom Land zu ftoßen. Sch wandte mid) wieder zum Major, 
alser fortfuhr: „Sch wollte, ich fünnte wieder in die. alte 
Heimat zurüdiehren. Wenn Sie nad) Haufe fommen, ehe 
Nachrichten von mir dort eintreffen, jo jagen Sie meinem 
Bater, ich ſei noch gefund und wohl gewejen, als Sie mid) 
gejehen haben”. — „Ganz recht”, erwiderte ich und eilte 
hinaus. Jamieſon und Bonny waren im Eßzimmer. Der 
erjtere in der beiten Stimmung über die Ausficht, dat 
man nun endlich aufbreche. Nach einigen eilfertigen Ab- 
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ſchiedsworten lief ich zum Landungspla hinunter und 
fand, daß Tippu Tip meinen Kahn mit ungefähr fünfzig 
Männern, Weibern und Sinaben gefüllt hatte Nach 
langem Zureden willigte er ein, zwanzig davon heraus— 
zu nehmen; aber ich mußte, daß mir felbjt dann nicht 
abgehen konnten, da der „Stanley” das große Boot voll: 
geladen mitgenommen hatte und uns nichts zu Gebote 
Itand als die Dampfbarkafle und das Walfiſchboot. Sch 
ſtieß jedoch ab und als wir die „A.LA,* erreichten und 
Raſchid den überladenen Zuſtand der beiden Fahrzeuge 
ſah, fchiekte er noch zehn mweitere Leute hinweg, und mir 
traten endlich unjere Fahrt an. Noch waren wir nicht 
weit gefahren, jo fam einer meiner Leute (ein Sanfibari) 
und vertraute mir an, Tippu Tip habe den Manyemas 
gejagt: wenn der Major fie nicht gut behamdle, jo follten 
fie ihn nur niederfchießen. Dies war eine jolch erjtaun: 
lihe Behauptung, daß ich es kaum glauben konnte; aber 
die Richtigkeit der Angabe wurde mir bon mehreren von 
Tippu Tip’3 eigenen Leuten, die wir an Bord hatten, und 
einige Tage ſpäter durch Salim-bin-Soudi, den Dolmetſcher, 
beſtätigt. Wäre es in meiner Macht geſtanden, ſo wäre 
ich ſogleich nach dem Lager zurückgekehrt und hätte den 
Major davon benachrichtigt; allein ich hatte nicht zu be— 
fehlen und nur dem Befehl zu gehorchen und weiter zu 
fahren. Von dieſer Zeit an bis zu dem Tag, wo ich die 
Nachricht von dem Tode des Majors erhielt, erfuhr ich, 
was die Empfindungen eines Damokles geweſen ſein 
mußten, da ich Tag für Tag zu hören erwartete, daß 
jener Tod, von defjen ficherem Bevorftehen ich Kunde 
hatte und den ic) doc nicht abzumenden imjtande war, 
ihn erreicht habe. Und doch, als mir nad) vielen Wochen 
die erfchütternde Kunde zukam, ſchien ich es kaum fafjen 
zu fünnen. Mein ganzes Leben lang hoffe ich nicht mehr 
in eine ſolche Lage zu kommen; fie erfchten mir mie ein 
langes, langes Alpdrücken; — der immerwährende Sturz 
in einen anfcheinend bodenlofen Abgrund hinunter iſt das 
einzige, womit ic) den Zuftand der ängitlichen Spannung 
vergleichen Tann, worin ich in den nächſten zehn Wochen 
war. Aber wie verfchteden war das Erwachen! 

Am Tage nachdem der Dampfer „Stanley” die 
Stanley Fälle verlafjen hatte, als ih an Bord der „A.LA.“ 
gerade einen Brief an Heren Deane fcehrieb, um ihm über 
die dermalige Lage der Dinge in feiner früheren Station 
zu berichten, erfchien ein Dampfer, welcher um die Krüm— 
mung des Fluffes bog. Sch nahm einen Kahn, ruderte 
dem Dampfer flußabwärts entgegen und fand, daß der- 
jelbe der „Holland“ war — der neue Sternraddampfer 
der Niederländifchen Handelsgefellichaft, mit Herrn Gras— 
hoff (dem Direktor der niederländifchen Faktoreien am 
oberen Kongo) an Bord, Bald nachdem ic) an Bord 
des „Holland“ gejtiegen war, vernahm ic) die traurige 
Kunde von Herrn Deane’3 Tod. Sch Fonnte vorerft Feine 
anderen Neuigkeiten erfahren, als daß er auf der Jagd 
von einem Elefanten niedergerannt worden fei, der ihm 
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feinen Stoßzahn von hinten durch den Naden geftoßen 
habe. Ebenfo erzählte man mir, Kapitän Bayley fer durch 
Krankheit zur Heimreiſe genötigt worben. Der „Holland“ 
hatte Tippu Tip und feine Leute in Yalafula aufgelefen, 
wohin fie von Yambuya aus marſchiert waren. 


Nachdem die Araber ſich nach ihren Häufern begeben 


und der „Holland“ am Ufer fich feitgelegt hatte, gieng 
ich zum Frühſtück. Als ic) an Bord der „ALLA,“ zurück— 
fehrte, fiel mein Blick auf meinen unvollendeten Brief 
an Deane, Deane, der im Jahre 1886 einen ganzen 
Monat lang den Berfolgungen der Araber entgangen 
war und in der Tiefe der Dſchungel gelebt hatte ohne 
eine andere Kleidung als ein Stück von einer alten 
Wolldecke um die Lenden und der ſich für feine Nahrung 
auf Raupen und Holzwürmer (buchftäblid” wahr!) bes 
Ihränft fah, wenn er dem Berhungern entgehen wollte — 
und dem alles dies nicht genügt hatte, um ihn von der 
Rückkehr nah Afrika abzuhalten! Deane war erichlagen, 
und zwar dur einen Elefanten! Sch zerriß meinen 
Drief, warf die Stüde in den Fluß, nahm meine Flinte 
und gieng in den Wald, um irgend etwas zu ſchießen. 

Die nächſten paar Tage verbrachte ich, indem id) die 
Maſchinen der „A.LA,“ genau unterfuchte, und Herr 
Grashoff, indem er Tippu Tip fein Elfenbein um Schieß— 
pulver abkaufte. Am Tage, bevor ich die Stanley-Fälle 
verließ, Fam Salim-Mahomed und brachte ein Brief von 
Major Barttelot an Tippu Tip. Aus diefem erfuhr ich, 
daß Barttelot, Jamieſon und Bonny ganz wohl und ſechs 
Tagereifen öftlid) von Yambuya gelagert waren, daß die 
Manyemas bereit angefangen hatten, Ungelegenheiten zu 
verurfachen, und daß diefe Thatfache die Veranlaffung 
zum Briefe des Majors an Tippu Tip bildete, 

Am Morgen des 25. Juni wurden ir don einem 
furchtbaren Tornado heimgefucht, aber um 81/, Uhr hatten 
die „A.I.a.“ und der „Holland“ beide Dampf aufgemacht 
und twaren zur Abfahrt fertig, welche wir bald darauf 
antraten; mir ließen die drei belgischen Offiziere und 
Beamten zurüd, welche mit dem „Stanley“ heraufgefommen 
waren, um die Station wieder aufzubauen. Sobald mir 
den feljigen Teil des Fluſſes zurüdgelegt hatten, welcher 
ſich auf etliche und 20 engl. Meilen unterhalb der Fälle 
ausbehnt, wurde die „A.LA,“ an den „Holland“ angefurrt 
und wir dampften nun zufammen hinunter nad) Bangala, 
wo wir am Nachmittag des 3. Juli anfamen. Am 6. Suli 
gieng der „Holland“ nad) Stanley Pool ab; am 7. wurde 
ih plößlid von heftigen Magenfchmerzen ergriffen, und 
vor Einbruch der Nacht lag ih an einer akuten Ruhr 
darnieder. Ich verfuchte eine große Dofis Ipecacuanha 
(60 engl. Gran), welche der Krankheit für einige Stunden 
Einhalt zu thun fchien, aber nur, damit fie nad) einigen 
Stunden in chronischer Form wieder ausbrad). Bon allem, 
was dann während der nächſten vier Wochen fich ereig: 
nete, habe ich Feine fehr deutliche Grinnerung mehr. Sch 
hatte wenig oder gar feinen Schlaf, bi8 der „En Avant” 








vom Stanley Bool herauflam und Herrn Herbert Ward 
mitbrachte, welcher nad) Yambuya zurückkehrte, nachdem 
er von Loanda aus feine Depefchen an das Comite zum 
Entfaße Emin Paſcha's abgefhidt hatte. Da Major 
Barttelot Yambuya verlaffen hatte, follte Herr Ward in 
Bangala bleiben bis zum Eintreffen weiterer Befehle des 
Comité's; als er aber erfuhr, wie es mir ergieng, that er 
alles Mögliche, um es mir recht behaglich zu machen, fo daß 
e3 mir bald etivas befjer wurde. Da die „A.L.A.* mittler- 
tveile nad) dem Pool abgegangen war, wandte ich mic). 
an den Stationsvorftand um einen Kahn, welcher mich 
nad) der Miffionsftation in Aequator hinunterbringen 
fünnte, Am Morgen des 19. Juli erhielt ich die Nach— 
richt, daß der Kahn und zweiundzwanzig Bangalas für 
mich bereit ſeien. Sch fchleppte mich) mühſam zur Ans 
lände hinunter und legte mich unter einer Art Schutzdach, 
welches mein Junge errichtet hatte, oben auf meinen 
Koffern nieder, und als ic) mich von Herrn Ward ver- 
abjchiedet hatte, ruderte ich ab. Am Abend überfiel uns 
ein heftiger Negen, welcher den größten Teil der nächſten 
vierundzwanzig Stunden hindurch fortvauerte. Es gelang 
mir, mich trocken zu erhalten, indem ich mich zufammen: 
gefrüummt unter die beiden einzigen MWolldeden verkroch, 
welche ich beſaß, und fo Fam ic) denn am Abend des 
dritten Tages mehr tot als Iebendig in Aequator an. 
Hier wurde ich freundlich aufgenommen; Herr Banfs, von 
der amerilanifchen Baptiften-Miffion, nahm mid) in fein 
Haus auf, und er und feine Frau, welche mir Kraftbrübe 
und alles bereitete, was ich nur genießen fonnte, und in 
ihren Bemühungen um meine Behaglichkeit und mein 
Wohlbefinden unermüdlich Maren, thaten alles, was in 
ihren Kräften ftand, um meine Gefundheit wieder herzu: 
jtellen. In ungefähr vierzehn Tagen war ich twieder im- 
ſtande, etwas herumzugehen, und getröftete mich ſchon der 
Hoffnung, bald mieder ganz hergeitellt zu fein, als ein 
Ekzema (Hautentzündung) an meinen unteren Gliedmaßen 
ausbrach und ſich raſch verbreitete, bis ich vom Hals 
abwärts nur eine einzige große Wunde war. Was mein 
Geſicht davor beiwahrte, weiß ich nicht, aber ich nahm 
mit großer Öenugthuung wahr, daß mein Kopf nicht eben: 
falls angegriffen wurde. 

Endlich, nach einer mir ewig lang erſcheinenden Zeit 
fam der „En Avant” von den Stanley: Fällen an und 
brachte die traurige Nachricht von Major Barttelot’3 Tod. 
Sch reifte mit diefem Dampfer noch am felben Tage von 
Aequator ab und erreichte am 22. Auguft Leopoldville. 
Hier hatte ich einen leichten Rüdfall und erfuhr von dem 
Arzt der Station, daß ich nicht genefen würde, wenn ic) 
in Afrika bliebe, weshalb ich mich nad) einer Sänfte und 
Zrägern umjah, um mic) nad) der Küfte hinunterzubringen, 
und am 29, Auguft ward ic) aus Leopoldville hinaus: 
getragen auf den Weg nad) Matadi. Ich will die Müh— 
jale meiner erſten Etape auf meiner Reife übergehen, 
welche ich pflichtlich überlebte, indem ich am 5. September 
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in Lukungu ankam. Hier erhielt ich durch die Güte des 
Herrn Hofte (von der amerikanischen Baptiften-Miffions- 
geſellſchaft) etwas Zinkorydfalbe, welche mir einige Lin: 
derung der unabläffigen Qual meines Hautausfchlages 
verichaffte; und hier fand ich auch einen Freund, Herrn 
Hens, einen Künftler, welcher vor beinahe drei Jahren 
mit mir nad Afrika gefommen war und den ich feit dem 
Tage, wo ich ihn in Boma bei meiner Neife den Strom 
hinauf verlafjen, nicht mehr gefehen hatte, Er war feit: 
her in Europa gewejen und wieder nad dem Kongo 
zurüdgefehrt und nun zum ziveitenmal auf der Heimreise, 
und wartete nur auf die Ankunft des Boftichiffes, um 
nad) der Küfte aufzubrechen. Am 7. September wurde 
ich ſehr überrafcht durch die Ankunft Wards, welcher in 
einer Hängematte nad) Lukungu hereingetragen wurde, 
weil er wegen Geſchwüren an den Füßen nicht gehen konnte. 
Ich wurde tief erfchüttert durch die traurige Nachricht, 
tvelche er mir mitteilte, daß Herr Samiefon in Bangala 
am Fieber geftorben fei. Während ich dieſes betrübende 
Ereignis beflagte, mußte ic) unmwillfürli den hingeben- 
den unermüdlichen Mut bewundern, mit welchem Samiefon 
bis zum lebten Augenblic feiner Pflicht treu geweſen var, 
und wir werben hoffentli nad) Herrn Ward's Heimkehr 
genauere Einzelheiten über die Ereignifjfe erfahren, welche 
Jamieſon's Tod herbeigeführt haben. Dem Anfchein nad) 
hat Samiefon, nachdem Major Barttelot erfchoffen worden 
var, Bonny verlaffen, welcher die Führung der Karawane 
übernahm, ift mit dem Mörder nach den Stanley-Fällen 
zurüdgefehrt und hat ihn den Behörden des Kongo:Frei- 
Itaates übergeben, welche ihn nad) einer gerichtlichen 
Unterfuhung zum Tode verurteilten. Als er ſodann ein 
Abkommen mit Tippu Tip wegen Stellung der nötigen 
Männer, um die übrigen Traglaften nad) Wadelai zu Schaffen, 
getroffen hatte, fuhr er in einem Kahn ſtromabwärts, 
um Ward und die in Bangala liegenden ZTraglaiten 
heraufzuholen. Zwei oder drei Tage, nachdem er die 
Stanley: Fälle mit einer Bemannung von Manyemas ver- 
laſſen hatte, fühlte er fi) unwohl und lag im Boden bes 
Kahns unter einer Matte, als einige Eingeborene den 
Kahn voll Manyemas fahen und in der Befürchtung, die 
Araber kämen auf einem Raubzug den Fluß berabgefahren, 
ſich zu einem Angriff derfelben anſchickten. Als die Man: 
yemas dies ſahen, famen fie zu Samiefon, und fobald 
diefer von der Sache hörte, ftand er in der ſengenden 
Sonne auf und minfte mit feinem Hut den Eingeborenen, 
Als letztere den weißen Mann fahen, ftanden fie von dem 
Angriff ab; allein daß er fich der Sonne ausgefegt hatte, 
rief bei Jamieſon ein Fieber hervor, und acht Tage und 
acht Nächte lang, bis zu feiner Ankunft in Bangala, lag 
Samiefon am Boden des Kahns, big auf die Haut durch— 
weicht von dem Waſſer, das ſich dort angefammelt hatte, 
und ohne einen Tropfen Thee oder ein anderes Getränfe 
als Kongowaſſer, um feinen brennenden Durft zu ftillen. 
Mit beinahe übermenſchlichem Mut fuchte er das Fieber 








abzufhütteln und erreichte endlich Bangala lebend, allein 
dies war auch alles. Er lebte nur noch zwei Tage, war 
aber troß feiner Schwäche noch imftande, Ward über bie 
Sachlage an den Stanley: Fällen zu berichten, und dann, 
nachdem er alles gethan, was ein Menfch möglicheriveife 
thun fonnte, ftarb er; feine beinahe letten Worte: „Zum 
Geier mit diefem Fieber! wenn ih ihm nur gegenüber 
treten könnte, fo könnte ic) es auch befiegen!” zeigen 
deutlich, wie er noch bis zum äußerſten Ende gegen bie 
wachſende Betäubung anfämpfte Nah Ward's Ausjage 
hat ihn nur fein fühner Mut und feine Willenskraft am 
Leben erhalten, bis feine Arbeit vollbracht war. Er hatte 
einfach nod) einige Tage durch feinen feiten Willen, Ban— 
gala zu erreichen und dort Ward zu finden, welcher ihn 
abzulöfen imftande fein würde, gelebt. Als er feinen 
Zweck erreicht hatte, ſchwand fein ftarker Wille unter der 
furchtbaren Anftrengung, und die große Lifte derer, welche 
ihr Leben für Afrika hingegeben haben, war um einen 
Namen reicher. 

Sobald er beerdigt war, verließ Ward in einem 
Kahn Bangala, reifte nad) Leopoldville und war nun auf 
dem Wege nad) Loanda, um Snftruftionen vom Comite 
einzuholen. Er blieb nur eine einzige Nacht in Lukungu, 
und brad am andern Morgen (8. September) um 6 Uhr 
nah Matadi auf. Zum Beweis für die Eile, mit welcher 
er reiſte, kann ich anführen, daß mir einige Stunden 
jpäter, als meine Träger erjchienen, der Stationsvorftand 
einen Brief an Herin Ingham, Miffionar in Banga 
Manteka, einhändigte. Diefen Brief hatte Ward, wie 
ih nachher erfuhr, durch einen fpeziellen Boten zwei 
Tage vor feinem Aufbruch) von Leopoldville abgejchidt; 
als Herr Ingham den Brief öffnete, wandte er fi) 
an mich mit der Frage, warum fich denn Ward die 
Mühe genommen habe, an ihn zu jchreiben und dann 
feinem Brief vorauszueilen und ihm alle feine Neuigkeiten 
mitzuteilen — eine Frage, welche ich nicht beantivorten 
fonnte. Um Mittag ward ich aus Lukungu hinausgetragen, 
und am andern Tage mar ich beinahe wahnfinnig vor 
Schmerzen wegen des Efzema, das durch die von der 
Bewegung der Hängematte verurfachte Neibung ſchlimmer 
geworden war als jemals. Bei der Ankunft in Banga 
Mantefa ward ich wiederum einem Mifftionar, dem eben- 
genannten Herrn Ingham, für eine zweitweilige Linderung 
jehr verpflichtet, und verbrachte einen fehr angenehmen 
Ubend mit ihm und Herrin und Frau Richards. Am 
Morgen des 14. September kam id) durch Mopallaballa, 
eine andere Station der amerifanifchen BaptiftenMiffiong- 
gefellihaft, wo ich einige Stunden bei Herrn und Frau 
Clark anhielt. Von bier gieng ih um 2 Uhr ab und 
jeßte um 4 Uhr über den Mpopo. Als ich über den 
Gipfel des letzten Hügelrüdens getragen wurde, richtete 
ich mich in der Hängematte auf und meine Leute brachen 
in einen Freudenruf und einen Dauerlauf aus und 
brachten mich plöglich in Sicht der Gewäſſer des unteren 
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Kongo. Hier, beinahe zu meinen Füßen, raufchte der 
große alte Strom dahin, feine Gewäſſer im Lichte der 
untergehenden Sonne beinahe anzufehen wie eine Flut 
flüffigen Goldes, als fie in ihrem felfigen Bett wogend 
und fchäumend zum Ozean hinunterftrömten. Zwiſchen 
mir und dem Strom lag ein felfiger Nüden, über den 
hinweg ich) gerade die Gipfel eines grünen Hains fehen 
fonnte, welcher die Lage von Matadi bezeichnete. Drei 
oder vier e. Meilen ſtromabwärts vermochte ich die Dächer 
der Miffionsftation zu Underhill zu unterfcheiden, wie ein 
Adlerhorft auf einer hohen Felſenſpitze klebend, hinter der 
der Fluß dem Blick entſchwand. Diejem gegenüber war der 
fog. „Teufelsfefjel”, eine große von 600—800 Fuß hohen 
Felfenwänden umgebene Bucht. Der gewaltige Strom 
hat in feinem Bemühen, das Meer zu erreichen, dieſen 
riefigen Einfchnitt ausgewühlt, ehe er von feinem feit- 
herigen Zauf beinahe unter rechtem Winkel abbiegt, und 
wallt und jchäumt nun rundum in großen Strudeln 
und Wirbeln, welche Lichtſtreifen quer über die dunklen 
Schatten der Felſenwände zu werfen ſcheinen, und das 
tiefe Indigoblau der Berge auf dem nördlichen Ufer leiht 
dem ganzen Bilde Einen herrlichen Hintergrund. 

Die Ausficht auf das nahe Ende ihrer Aufgabe fchien 
meine Träger zu beleben und anzufeuern, und fie eilten 
den jteilen Berghang hinab in einem ſolchen Schritt, daß 
ic) von der heftigen Reibung der jchüttelnden Hängematte 
an meiner wunden Haut Höllenfchmerzen ausitehen mußte. 
Sch hielt diefelben jedoch nicht an, da ich wußte, daß es 
in einer halben Stunde vorüber fein würde. Gerade mit 
Sonnenuntergang wurde ich zur Hausthüre des Stations- 
chefs in Matadi hinangetragen, und bald darauf in einem 
Zimmer fo behaglich wie möglidy gebettet, während meine 
Träger nad) dem Lager entlafjen wurden. Im Verlauf 
des Abends hörte ich, dap Ward den Tag zuvor ange⸗ 
kommen war, aber zu ſpät, um den Dampfer zu erreichen; 
er hatte ſich daher trotz tötlicher Ermüdung noch die 
größte Mühe gegeben, Boma in der Nacht zu erreichen, 
um ja nicht das portugieſiſche Dampfboot zu verfehlen, 
mit welchem er ſeine Depeſchen nach der Inſel S. Thomé 
abſchicken wollte! Da ich in den legten Nächten nur wenig 
geichlafen hatte, verjchaffte ich mir einige Opiumpillen 
von dem Stationsvorjtande von Matadi; und eine ein- 
zelne derjelben verſenkte mich bald in eine Art Halb» 
Ihlummer, aus welchem ich erft am andern Morgen um 
8 Uhr erwachte, als ich hörte, daß ein Scooner um 
11 Uhr nad) Boma abgehen würde. Da es nicht wahr- 
Iheinlidy war, daß in diefer Woche noch ein anderer 
Dampfer herauffommen würde, jo beſchloß ich, in dem 
Scooner zu gehen, ließ daher mein ganzes Gepäd an 
Bord desjelben verjtauen und mich felbjt ans Ufer hinunter 


1Es ift feine ZTelegraphenftation am Kongo vorhanden, 
jondern das Kabel läuft gerade an deffen Mündung vorüber nad) 
St. Paul de Loanda. St. Thome ift die nächſte Station nad) 
Loanda. 

















tragen und im Stern des Fahrzeugs niederlegen, welches 
ein offenes Boot von zehn Tonnen Laſt und mit Kabin— 
das bemannt war. Der Wind gieng ſtromaufwärts, und 
ſo mußten wir lavieren, was uns ſo aufhielt, daß wir 
um die Zeit, wo der Wind nachließ, um Sonnenunter: 
gang, no 15 e. Min. von Boma entfernt waren und 
ich, mit einer Wolldede zugebedt, die Nacht auf dem 
De des Schooners zubringen mußte. Am andern Morgen 
waren wir mit Tagesanbrucd unter Segel und erreichten 
Boma um 9 Uhr Morgens; hier war ich froh, mich in 
ein Bett legen zu fünnen, welches der Stationsporjteher 
mir in einem Zimmer gegeben hatte. Da ich hier eine 
nahrhaftere Koft befommen fonnte, als dies mehr ſtrom— 
aufwärts zu erhalten möglid mar, jo wurde ich bald 
fräftiger und war imjtande, wieder etwas herumzugehen. 
Diefe Befjerung in meinem Befinden verdankte ich haupt: 
ſächlich Herrn Ainsworth, von der Faktorei der Herren 
Hatton und Cookſon in Boma, welder mir Eier und 
andere Lederbiffen jchidte, die in der menfchengefüllten 
Station nicht zu haben waren, und der mir ſogar Unter: 
funft und Verpflegung in feinem Haufe bis zur Ankunft 
des engliſchen Poſtdampfers anbot. 

Am 21. September traf der -Dampfer „Afrika“ von 
der Afrifanishen Dampfſchifffahrts-Geſellſchaft aus Ant— 
iverpen ein. Der Dampfer mußte nad) Loanda gehen 
und noch einmal in Banana anlegen; da aber fein anderer 
Dampfer nad) England vorhanden war, entjchied ich mid) 
dafür, lieber fogleih an Bord zu gehen als in Boma zu 
bleiben. Demgemäß fchiffte ich mich) am 24. September 
ein, und um Mittag dampfte die „Afrika“ wieder den 
Strom hinunter auf ihrem Wege nach) Loanda. Bis zum 
9, Dftober, wo wir um 10 Uhr Morgens Banana er- 
reichten, hatte ſich meine Geſundheit durch die Seereiſe 
weſentlieh gebefjert, und ich war beinahe von dem Ekzema 
geheilt, obwohl noch immer jehr ſchwach. Herr Hens, der 
mir nad) Boma nachgefolgt war, fam hier an Bord, und 
am 11. Dftober dampfte die „Afrika“ auf ihrer Heimreife 
von Banana ab. Sch wünſchte mir nun von Herzen 
Glück, daß meine Mühſeligkeiten und Leiden vorüber 
tvaren, entdedte aber bald, daß ich zu früh gejubelt hatte, 
denn ich war „noch nicht aus dem Urwald heraus.” Einen 
oder zwei Tage ſpäter befam ich einen Nüdfall von Nuhr, 
und als wir Lagos erreichten, wurde mein Efel vor allen 
Sachen im allgemeinen noch vermehrt durch die Ankün— 
digung, daß die „Afrika“ gechartert worden ſei, um nad) 
Kotonou zu fahren und eine Ladung Palmnußkerne nad 
Marfeille einzunehmen. 

Aber wo in Afrifa war Kotonou? Wir erfuhren e3 
bald, denn eine Fahrt von fünf oder fechs Stunden unter 
Dampf weſtwärts von Lagos bradıte uns nad) einer 
elenden Kleinen franzöfifchen Station, welche auf einer 
Sandſpitze lag, hinter welcher fih eine große Lagune be= 
fand. Hier war eine furchtbare Brandung und der Ort 
wimmelte von Haifiſchen. Wir machten bald ausfindig, 
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daß infolge der Brandung das Schiff fünfunddreißig 
Tage brauchen würde, um feine Ladung einzunehmen, 
wurden jedoch vor äußerſter Verzweiflung gerettet durch die 
Nachricht, daß der Dampfer „Biafra”, welcher derfelben 
Geſellſchaft angehörte wie die „Afrifa”, in wenigen Tagen 
herauffommen und uns nad) Liverpool mitnehmen würde, 
Am 26. Oktober Spät Abends traf er, höchſt willfommen 
für ung, ein und am andern Morgen fam Kapitän Bales, 
um alle Bafjagiere abzuholen. Sc fühlte mich noch immer 
ſehr frank und Schwach, und erſt als wir die Kanarischen 
Inſeln erreicht hatten — id lag in einem bequemen 
Lehnftuhl, welchen mir der Kapitän geliehen hatte, und 
Jah die Sonne hinter dem hochragenden Pik von Tenerifa 
untergehen — begann ich das Leben wieder für lebens 
und ſchätzenswert zu halten und zu finden, daß es Zeiten 
gibt, wo man im Genuß der Gegenwart die Mühfale 
der Vergangenheit vergejjen könnte. Am 22. November 
liefen wir endlich in den Merſey ein, und ich lernte eine ganz 
neue Empfindung Tennen, als ich bei der Landung nur 
weiße Gefichter um mich her ſah und auf jeder Straße 
ganze Schock von Schönen Damen fand, von denen ich in 
den jüngjten drei Jahren vielleicht nur ein Dutzend zu 
Geficht befommen hatte. Noch vor Abend war ic) behag— 
lic) im Northweſtern Hotel untergebracht und fpeilte hier 
mit Heren Herford, einem Reifegefährten, welcher drei 
Sahre an der Weſtküſte von Afrifa zugebracht hatte. 
Die frifche Fleifchkoit, die ſchneeweißen Tiſchtücher und 
die gute Küche waren befonders angenehm und ſchätzbar 
nah den Fleifchkonjerven in Blechbüchjen, dem zähen 
Hiegenfleifch in Afrika und dem kaum weniger lederartigen 
Dchfenfleifh der Canarifchen Inſeln. Wir beide ftinmten, 
als wir die Gefundheit der Mädchen Englands in einer 
Ihäumenden Pinte bittern Ale's tranfen, darin überein, 
daß niemand eine gute Mahlzeit richtig zu würdigen ver: 
möge, folange er nicht in einem Lande geivefen fei, wo 
gute Mahlzeiten unerreichbar find. 

Als ich bei meiner Ankunft an der britifchen Küfte 
vernahm, daß die Deutſchen und Engländer die Oſtküſte 
von Afrika blodierten, tauchte Tippu Tip's gieriges Ber: 
langen, nicht allein von Major Barttelot, fondern von 
allen Händlern, an welche er fein Elfenbein verkaufte, in 
Schießpulver bezahlt zu werden, notgebrungen in 
meiner Erinnerung wieder auf. Sch hatte mehrmals Tippu 
Tip feinen Widerwillen gegen die Deutjchen äußern ges 
hört, die ihn, nad) feiner Yeußerung, aus feinem Lande 
vertreiben wollten. Was war daher wwahrfcheinlicher, als 
daß er diefes Pulver an die ſanſibariſchen Araber jenden 
wollte, welche die Deutfchen an der Ditküfte bekriegten? 
Was hilft aber eine Blodade an diefer Küfte, folange 
Tippu Tip Gouverneur an den Stanley-Fällen iſt und 
die Kongoftraße offen hat, um Waffen und Munition 
heraufzubefommen? Um die Blodade wirkſam zu machen, 
muß die Weſtküſte ebenfo gut als die Oſtküſte gegen die 
Einfuhr von Waffen und Munition abgefperrt werden; 


und jelbit dies würde noch eine Lücke offen laſſen, mittelft 
tvelcher fie durch die portugiefischen Kolonien das innere 
erreichen fünnten — troß Bortugals anfcheinender Billi- 
gung der Blockade. Tippu Tip beſchwert fi) darüber, 
daß die Deutfchen in das Gebiet des Sultans von Sans 
fibar eingedrungen find, geheime Berträge mit den ein- 
geborenen Häuptlingen, welche ihm unterivorfen geweſen 
jeien, abgejchloffen, dann das Land als von Deutjchland 
anneftiert beanfprudyt und den Sultan von Sanfibar ges 
ziwungen haben, alle diefe Verträge zu unterzeichnen. 


Die Kepublik Bolivia. 
Nach der neneften Konfularberichten. 


Derjenige Teil des ehemaligen ſpaniſchen Sübamerifa, 
twelcher feit dem 11. Auguft 1825 den Namen Bolivia an: 
genommen hat und einen Flächenraum von etiva 1,140,000 
Duadrat-Kilometer und eine Bevölkerung von 1,183,000 
Einwohnern (außer den wilden Indianerftämmen) umfaßt, 
gehört zu denjenigen Freiftaaten Südamerika's, welche der: 
malen nod am menigiten befannt und dem Handel mit 
Europa am wenigſten erfchloffen find. Das Klima Bo- 
livia's ift im allgemeinen geſund. Das Land liegt hoch 
und wird zu gewillen Sahreszeiten, hauptſächlich während 
der Monate Auguft und September, von ſtarken Oſtwinden 
beitrichen, welche alle ſchädlichen Minsmen vom Boden 
hinmwegfegen. Das Gebiet von Bolivia hat nicht überall 
die gleiche Meereshöhe und die Temperatur des Landes 
wechſelt je nach der Höhe, in welcher man fich befindet. 
Die Hochebene der Andes, twelche ſich zwischen zwei Aeſten 
der Cordillera befindet, hat eine Meereshöhe von 4000 
bis 4500 m, und ift ſehr kalt; es gefriert dort alltäglich). 
Die mittlere Temperatur jtellt fi) ungefähr auf + 6° C. 

Das Klima desjenigen Landesteil3, welcher auf dem 
öftlihen Abhang der Gorbillera liegt, it gemäßigt. In 
den berjchiedenen zwilchen 3000 und 1500 m, liegenden 
Höhen wechjelt die mittlere Temperatur zwifchen 14 und 
200 C, 

Im öſtlichſten Teile der Nepublil, worin die Niebe: 
rungen liegen und fi) bi3 auf 800 m, über dem Meeres: 
fpiegel herabſenken, it das Klima fehr heiß. Gewiſſe 
Teile der Cordillera der Andes find mit eivigem Schnee 
bedeckt und diefer Schnee beginnt in einer Höhe von 
5200 m, 

Der Berg Sllimani, welcher ungefähr 10 Wegjtunden 
von La Paz liegt, ift von allen Teilen der Stadt aus zu 
erbliden; ex erhebt fi) bi3 zu 6500 m. majeftätifch und 
weiß wie ein Leichentuch und überragt um vieles die dürre 
und berbrannte Bergfette, zu welcher er gehört. Er ge: 
währt einen wunderbaren Anblick, deſſen ſich die Be— 
wohner von La Paz beſtändig erfreuen, ohne denſelben 
nach Verdienſt zu würdigen. 
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Auf der Hochebene der Andes ift die Luft fehr ver: 
dünnt. Der barometrifhe Druck mwechjelt dort zwischen 
446 und 455 mm, Unter diefer Bedingung wird den 
Menſchen von ſtarker Konftitution das Atmen fehr be: 
ſchwerlich und fie leiden beitändig an Atemnot. Viele ges 
wöhnen fih an dieſe dünne Luft, andere fterben daran. 
Die einzige ernſthafte Arbeit, welche man gegentwärtig auf 
diefer Hochebene zu finden imftande ift, find der Bergbau 
und die mit demfelben verbundenen Gewerbe. 

Da Bolinia in der ſüdlichen Erdhälfte liegt, hat es 
nicht diefelben Sahreszeiten wie Europa. Die Falten oder 
Wintermonate find hier Mai, Juni und Juli. Die Negen 
beginnen im November und endigen im März. Die ein: 
zigen Monate, deren Temperatur in La Paz zwar immer 
fühl, aber verhältnismäßig angenehm find, find November, 
Dezember und Januar. Auf der Hochebene der Andes 
fallen in jeder Jahreszeit Hagel und Schnee. 

Ackerbau. Da in Bolivia beinahe alle Klimate 
vertreten find, fo zeigt das Pflanzenreich eine fehr große 
Mannigfaltigkeit. In den höher gelegenen Negionen baut 
man Gerſte, Weizen, Roggen, Mais und Kartoffeln, leßtere in 
einer großen Mannigfaltigfeit von Arten, welche zum Teil 
föftlich find, ſowie verfchiedene Knoll: und Wurzelgemächfe, 
welche fi) mehr oder weniger der Kartoffel nähern. In 
der gemäßigten Negion baut man den Weinftod, den 
Kaffeebaum, den Cacaobaum und den Gocaftrauch, ferner 
Drangen: und Citronenbäume, Chinarindenbäume, Tabak, 
Baumivolle und die füße Batate (hier camote genannt). 
In der heißen Negion gedeihen alle tropifchen Gewächſe: 
HZuderrohr, Bananen, Maniok, Kautſchuk, Saſſaparille, 
Brotfruchtbaum, tropiſche Obſtarten u. dgl. 

Man findet in Bolivia auf demſelben Markte, z. B. 
auf denjenigen von La Paz, die allerverfchiedenften Früchte 
und Bodenerzeugniffe, das Obſt der Falten und heißen 
Länder: Aprifofen, Pfirfiche, Feigen, Weintrauben, Birnen, 
Aepfel, Eitronen, Drangen, Bananen, Granatäpfel, Paſſi— 
florenäpfel, Sapoten, Chirimoyas ꝛc. Alle diefe Früchte 
tverden in dem Lande ſelbſt geerntet und wachſen in ges 
ringer Entfernung voneinander, wie dies auf dem Abhang 
des Illimani vorkommt. 

Die Wälder des Landes beſtehen auch aus einer 
großen Mannigfaltigkeit von Bäumen, welche das ſchönſte 
Holz für Bauten und die Zwecke der Kunſttiſchlerei liefern. 
Man fönnte alſo hier mit der Ausbeutung der Wälder 
und dem Anbau des Bodens noch ungeheure Neichtümer 
gewinnen, wenn Bolivia nur Straßen und leichte Abſatz— 
wege hätte, allein das Land ift ganz neu und entbehrt 
abjolut aller Wege für den Transport feiner Exrzeugniffe, 
was für die Ausnügung der Wälder und den Anbau der 
fruchtbaren Dftprovinzen dieſes Sreiftaates ein wirkliches 
Hindernis ilt. 

Der Weinbau, welcher auf den niedriger liegenden 
Zeilen der Andes-Hochebene und auf den von den großen 
Städten nicht zu entfernten Ländereien (über diefe kann 





der Staat nicht zu Gunften der Einwanderung andermeitig 
verfügen, weil fie verfchievdenen privaten Eigentümern ges 
hören) mit Vorteil betrieben werden Fünnte, würde gewiß 
günftige Ergebnifje liefern, denn der Wein, welchen man 
ſchon jetzt in geringer Menge im Lande gewinnt, ijt von 
großer Güte, obwohl man ihn nicht zu behandeln veriteht. 

Der Handel hat in Bolivia dermalen nod) feine 
jehr große Ausdehnung genommen. Die hauptfächlichiten 
Erzeugniffe, welche man dermalen aus diefem Freijtaat 
ausführen kann, find Goloftaub und Gold in Klumpen, 
Silber in Barren und in reichen Silbererzen, Kupfer in 
Barren, Zinn in Barren, Wismuth, Kautfhuf von der 
beiten Qualität, Chinarinde, Staffee, Cacao, Coca roh und 
verarbeitet, Wolle, Tierfelle, Deden und Teppiche aus 
Vicuña- und Alpaca-Wolle ꝛc. 

Die hauptſächlichſten Einfuhrwaren find in dieſem 
Lande: Gewebe und Zeuge aus Wolle und Baumwolle, 
etwas Seidenzeug, gegerbtes Leder, Schuhwaren, Hüte, 
Quincaillerie, Möbeln, Taſchen- und Wanduhren, Bi— 
jouterie, Porzellan- und Kryſtallwaren, Bücher, Papier 
aller Art, Korbwaren, Kerzen, Pariſer Artikel, Kleineiſen— 
waren, Lebensmittel und Konſerven, Sprit und Alkohol, 
Branntwein, feine Likbre und Weine, Maſchinen und 
Bauholz. 

Sn Ermangelung aller Gtatiftif iſt es ſchwierig, 
genau das Verhältnis ausfindig zu machen, in welchem 
die drei bedeutenditen gewerblichen Länder Europa’3, Eng- 
land, Frankreich und Deutfchland, aus denen die genannten 
Waren eingeführt werben, daran beteiligt find. Allein 
Perſonen, welche mit dem Handel vertraut und in diefer 
Stage maßgebend find, haben mich verfichert, daß man für die 
Einfuhr in Bolivia folgende Proportionen aufitellen könne: 

England 50 Brozent, Deutichland 35 Prozent, Frank: 
veich 15 Prozent. 

Ebenſo wurde mir verfihert, daß der gefamte Handel3- 
verkehr von Bolivia ſich auf etva 30 Mill, Bolivianos 
(Dollars) belaufen dürfte, wovon man 16 Mill, auf die 
Einfuhr und 14 Mill. auf die Ausfuhr rechnet, 

Was die Urbeitslöhne anlangt, jo find diefe in 
Bolivia ziemlicd niedrig, denn die Handarbeit liefert zu: 
meiſt der Indianer, und diefer hat nur wenig Bedürfniſſe, 
lebt von Wenigem und rechnet feine Zeit für nicht? oder 
beinahe nichts. Der Feldarbeiter verdient täglich von 2 
bi3 zu 6 Realen (48 Bf. bis M. 1.44), In den Berg: 
werfen fann der Taglöhner bis zu 2 Mark täglich verdienen. 
Der Handwerker erhält einen bis bis zwei Bolivianos 
täglid und der mittlere Durchfchnitt des täglichen Ver: 
dienſtes dürfte fih auf 31, Mark belaufen. 

Die Handwerker des Landes refrutieren fi) gewöhn— 
lic) aus jener Klafje der Bevölkerung, welche man Cholos 
nennt; es ijt aber anzunehmen, daß der Europäer, welcher 
eine größere Menge Arbeit liefert als der Eingeborene, 
demgemäß auc bedeutend beſſer bezahlt werden würde 
als diefer. 
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Der Handel in den großen Städten wird vorzugs— 
weiſe von Landesfindern betrieben, welche der weißen 
Kaffe angehören, aber fie find ebenfalls ziemlich ſchlecht 
bezahlt. Der Commis in einem Laden, welcher 40 Boli- 
vianos per Monat ohne Koft befommt, gilt Schon für fehr 
gut bezahlt und erhält zum Anfang höchſtens 10—12 Bor 
livianos im Monat. 

Sitten und Bräuche. Die Bevölkerung von Bo— 
livia, welche jich mit Einrechnung der wilden Indianer ꝛc. 
auf annähernd 1,300,000 Seelen belaufen mag, ift gar 
nicht homogen, fondern bejteht aus drei verfchiedenen Ele: 
menten: der weißen NRafje, welche von den Abkömmlingen 
der Europäer gebildet wird; der indianischen Raſſe oder 
den Ureingeborenen des Landes, und aus den Meftizen, 
bier Cholog genannt, welche der Kreuzung von Weißen 
und Indianern entjtammen. Die Indianer bilden mehr 
als die Hälfte diefer Bevölkerung; die Weißen ftellen ſich 
nur al3 ungefähr ein Viertel derjelben dar. 

Die Sitten und Bräuche in Bolivia laffen fih nicht 
in eines zufammenfafjen und mechjeln nach der | Bor 
Gruppe, welche man unterfuchen till. 

Die weiße Raſſe pflegt bier einigermaßen dieſelben 
Sitten und Bräuche wie die Europäer oder ahmt dieſe 
wenigſtens nach. In der Kleidung folgt ſie den Pariſer 
Moden; ihre Stunden der Mahlzeit unterſcheiden ſich nicht 
bedeutend von den unſrigen und ihre Küche und Nahrung 
iſt für einige dieſelbe; denn das iſt nur eine Geldfrage. 

Gleichwohl kann man in Bolivia von einer Art 
nationaler Küche ſprechen, denn es herrſcht in derſelben 
eine Art des Würzens der Speiſen vor, welche wahrſchein— 
lich in Europa wenig Beifall finden würde. Der Piment 
oder Nelkenpfeffer (engliſches Gewürz, die unreif getrockneten 
Früchte von Pimenta offieinalis) ſpielt nämlich in der 
Kochkunst und Ernährung aller Einwohner von Bolivia 
eine große Rolle. Diefe Myrtenfrucht, welche am Gaumen 
wie eine glühende Kohle brennt, erjcheint in bedeutender 
Menge in der Zufammenfegung aller Gerichte und bildet 
einen wichtigen SHandelsartifel auf allen Märkten des 
Freiſtaats; diefe Myrtenfrüchte werden getrodnet verkauft 
und verwendet, Der beitändige Genuß eines jo ftarfen 
Getwürzes muß notgedrungen den Gaumen der Bolivianer 
überfättigen und erklärt die große Leichtigkeit, mit welcher 
beinahe alle auch die jtärfiten Spirituojen genießen können. 

Der Indianer für ſich hat ganz verſchiedene Gewohn— 
heiten. Er ift wann er fann und zu unregelmäßigen 
Stunden. Er erhält fich in feiner Arbeit und in feinem 
beftändigen Umbherziehen in Kraft durch das fortdauernde 
Kauen von Gocablättern, von denen er immer einen Vor: 
rat bei fi hat. Diefes Cocakauen erſetzt ihm vorüber: 
gehend Speife und Trank. Da der Indianer aber dem 
Trunk ergeben ift, fo beraufcht er fich jedesmal, wann er 
Gelegenheit dazu findet, und fein Lieblingsgetränf ift reiner 
Alkohol. 

Der Indianer der Hochebene hat eine befondere Art, 














fih zu Eleiden, und feine Kleidung ift im Sommer die- 
jelbe wie im Winter. Füße und Unterfchenfel bleiben 
nadt; die Kleidung befleht in einer mweiten furzen Untere 
hoſe von Leinwand oder grobem Wolftoff, einem mwollenen 
Hemd und einem Poncho, welcher ihm zugleich als Mantel 
dient. Den Kopf trägt er bejtändig bededt mit einer 
dien wollenen Mütze und über diefe ſetzt er einen Filz« 
but auf. Er tft an ein fehr hartes Leben gewöhnt, fchläft 
unter freiem Himmel, nur mit einer einfachen Wolldede 
bededt, mie ftreng auch die Jahreszeit, und er hält es 
Ihon für eine Behaglichkeit, wenn er nur unter einem 
allen Winden offenen Schuppen ein Obdach finden Fann. 
Die Neinlichfeit des Indianers ift mehr als fragwürdig, 
jeinem glatten ſchwarzen Haare widmet er durchaus feine 
Sorgfalt; jeine rote Haut nimmt infolge des Staubs, 
welcher fi) auf feinem Körper anfammelt und der feiner 
Haut anhaftet, eine dunkle Farbe an. An Feſttagen be— 
deden fi) Männer und Frauen mit Goldflitter, Tierhäuten, 
mit Federn von allen Farben und tanzen und trinken, 
bis fie aus Müpdigfeit und Betrunfenbeit erſchöpft zu 
Boden ſinken. 

Diefe Rafje, welche wegen des neuen Anblids, den 
fie dem Fremden bdarbietet, in mancher Beziehung inter: 
ejlant tft, jcheint die Wohlthaten der Hivilifation wenig 
zu verſtehen, aber fie übt wenigſtens den Aderbau im 
Lande aus. 

Der aus der Schon bezeichneten Kreuzung entfprungene 
Cholo gehört demjenigen Teil der Bevölferung an, melchen 
man im allgemeinen al3 wenig empfehlenswert betrachtet. 
Sr trägt in der Negel Schuhwerk, ein Beinfleid und eine 
Sade und über den Kleidern einen Poncho. Auch er hält - 
meilt jehr wenig auf Neinlichfeit, und von Treue und 
Slauben iſt wenig bei ihm zu finden. Wo nur ein 
Tumult oder Auflauf vorkommt, dabei ift er zu finden. 
Der Cholo verrichtet in Bolivia jede Art von Handarbeit 
und iſt als Arbeiter nicht ungefchidt. 

sm Grund müfjen alle Gewerbe, mit Ausnahme des 
Bergmwerfbetriebs, in diefem Lande, das an Rohſtoffen jo 
veich ift, erſt geichaffen werden; aber es fehlt an fpeziellen 
Kenntnifjen und an Kapital. 

Wie ſchon erwähnt, fehlt es in Bolivia an Wegen 
und Mitteln des Verkehrs. Die einzig mögliche und 
übliche Art zu reifen in jenem Lande, ift daher zu Maul: 
tier, was ermüdend und wenig behaglich iſt. Der leich- 
tefte Weg zum Eintritt in das Gebiet des Freiftaates it 
derjenige, welcher von Mollendo ausgeht, Arequipa und 
Puno (auf peruanifchem Gebiet) paffiert und in dem 
bolivianifchen Hafen Ghililaya am Titicaca »- See und 
Ihliegih in La Paz endigt. Man macht diefe Neife 
teild zur Eifenbahn, teils im Dampfihiff oder Wagen. 
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Zur Anthropologie Italiens. 


Im Anfang der fechziger Jahre, als bei uns das 
Intereſſe für die hiftorifhe Anthropologie faum im Er: 
wachen war, hat Nicolueei, Profeſſor der Anatomie an 
der Univerfität zu Neapel, die aufgefundenen Schädel der 
alten Völker Staliens einem detaillierten Studium unter: 
zogen und mit den Schädeln der jetigen Bevölkerung 
Staliens verglichen. Er iſt Schon damals zu dem Refultate 


gelangt, daß die alten Völker Staliens in den Stalienern 


fortleben. Seine Studien zufammenfafjend und vielfach 
ergänzend, hat er unlängft in den Abhandlungen der 
Akademie der Wilfenfchaften zu Neapel eine ausführliche 
Monographie! veröffentlicht, auf die wir in folgendem 
näher eingehen wollen. E3 war vor Nicolucct befannt, 
daß auf italtenifshem Boden der Menſch Zeitgenofje der 
diluvialen Fauna gemwefen ift. Der Schädel von Olmo 
differenziert durch nicht3 von feinen Zeitgenoſſen auf bel- 
giſchem und franzöfifchem Boden, die nach der fehr wahr: 
Icheinlichen Annahme des Heren de Quatrefages fi am 
beiten in den Basfen erhalten haben. In die Südweſtecke 
Siciliens verdrängt, finden twir noch im 5. und 4. Jahr— 
hundert v. Chr. die iberischen Sikaner, Zeugen einer 
früheren geologischen Periode auf der Apenninen=Halb: 
infel. Mit Steinart, Bogen und Pfeil bewaffnet, folgen 
ihnen illyriihe Stämme (Sifeler, Japygier, Pelasger, 
Beneter). Mit diefen Bölfern beginnt die jüngere Gtein- 
zeit. Diejelben werben jpäter teild verbrängt, teils unter: 
toorfen von dem Pfahlbautene — Terremare- — Wolf 
(Umbrer, Zatiner, Sabeller, Dsfer). Lebtere inaugurieren 
die Bronzeperiode, melche die fpäter von Norden ein- 
gewanderten Etrusfer Meiter ausbilden. Die Gallier 
waren Meijter in der Bearbeitung des Eifens. Mit ihrer 
Einwanderung um das Jahr 400 v. Chr. beginnt die 
Eifenperiode Italiens. — Aus allen diefen Völkern hat 
jih die italienische Nation gebildet. 

Die Heruler, Weit: und Dftgoten haben auf der Halb: 
injel gar feine, die Zongobarden nur wenige und dazu 
zweifelhafte Spuren in der Lombardei und bei Benevent 
zurüdgelafjen. Diejes Refultat wird feinen Anthropologen 
in Verwunderung jeben. 
fephalen Elemente das germanifche dolichofephale im ſüd— 
wejtlihen Deutfchland, in Elfaß, in der Schweiz und in 
Tirol abforbiert haben. Zeigen ja nad) Tappeiner die 
deutjch = Sprechenden Bewohner der Sette Comuni den 
brachykephalen rhätiſchen Typus. Ebenſo wenig ijt nor= 
mannijcher Einfluß auf die Bevölferung Unteritaliens nach: 
weisbar. In Gicilien erinnern dagegen der Adel und 
jelbft die LYandbevölferung um Taormina von großer 
Statur, blonden Haaren und blauen Augen nur zu fehr 


1 „Antropologia dell’ Italia nel evo antico e moderno, 
Memoria di Giustiniano Nicolucei.“ Atti II. Vol., Serie 2, 
Nr. 9 della R. Accademia delle Scienze Fisiche e Mate- 
matiche di Napoli, 








Man weiß es, wie die bradıy- 





an die Söhne der norwegischen Berge. Die Sarazenen 
wanderten in der normannifchen Epoche zum Teil aus, 
erholten fih unter den Hohenftaufen, wurden aber von 
den. Anjou vernichtet. Nachkommen der alten Hellenen 
hat Nicolucci in Unteritalien nicht finden fönnen. 

Sehr richtig! Wir wollen dem neuen Werke Belodh’3 
„Bebölferungsverhältnifje des Altertums. Leipzig 1887”, 
folgende Daten entnehmen: 

Kroton befaß zur Beit der hannibalifchen Kriege 
10,000 Einwohner, Rhegion ebenfoviel, Lokri jcheint 
mächtiger gemwejen zu fein. Thurioi war ganz gefunfen 
und Tarent bejaß etwa 60,000 Einwohner. Zur Zeit 
des hannibaliſchen Krieges mag Stalien faum mehr 
ale 100,000 Griechen gezählt haben — eine Zahl, die 
fih infolge des hannibalifchen Krieges vielleicht auf die 
Hälfte vermindert hat. Größer war der Prozentfab der 
hellenifchen Bevölkerung in Sicilien. Agrigent hatte nad) 
Timaeos diefelbe Einwohnerzahl wie Athen, Syrafus war 
bedeutend größer, Gela war die drittbedeutendfte Stadt, 
während Mefjana nad) Belod) 50,000, Selinus und Himera 
je 30,000 Einwohner gezählt haben. Die Zahl der Phöniker 
gibt Beloch auf höchſtens 50,000 Einwohner an. 

Es bleiben fomit nur die alten Völker Staliens als 
Vorfahren der Italiener übrig. In Oberitalien find drei 
brachyfephale Bölfer: die Ligurer, Gallier und DVeneter. 
Der ligurifhe Schädel (Inder 85) ift in alter und neuer 
Zeit total verſchieden von denen der übrigen Bölfer 
Italiens. Nah einer Berehnung Nicolucci's find zwei 
Drittel der Bevölkerung Piemonts und die Hälfte der 
Bevölkerung des genuefifchen Küftenlandes ligurifcher Her: 


funft. Der Reſt ift gallifhen Urfprungs, befonders im 
Norden. Die Bewohner der Lombardei und Emilia find, 


was Schädelinder und fonjtige Indicien anbetrifft, die 
nächiten Verwandten der Savoyarden, Auvergnaten und 
Bretonen (Inder 82). Auch der etrusfifche Schädel hat 
fein Analogon auf italiihem Boden. Nepräfentanten des 
altetrusfifchen Typus find die Schädel Dante Alighieri’s 
und Petrarca's. Der umbrifhe Schädel iſt urfprünglid) 
dolichofephal, infolge der gallifchen Ueberflutung neigt er 
ih zur Brachykephalie. Den rein umbrifhen Typus 
repräfentiert am beiten der von Cardona bejihriebene 
Schädel Naphael Sanzio's. Der latinifche und osfifche 
Schädel gleicht dem altumbrifchen, während diejenigen der 
Marjer und Samniten vollftändig verfchieden find. Die 
Illyrier Apuliens und Calabriens find dolichofephal, 
ebenſo die Bewohner Sieiliens und Sardiniens. Die Zahl 
der Brachpfephalen im Trentino ift 84 Proz., in Piemont 
77 Proz., in der Lombardei 70 Proz, in der Emilia, 
Marken und Umbrien 68 Proz., in Toscana 51—52 Proz., 
in Zatium 45 Proz., in Sampanien 44 Proz., in Apulien 
46 Proz., in Salabrien 25 Proz, in der Bafılicata 14 
Proz., in Sieilien 19 Proz, in Sardinien 16 Proz. 

Nach dem Zenfus vom Sahre 1881 bat Stalien 
28,882,943 Einwohner, hievon find alfo: 
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13,762,478 brachykephal, 
8,577,029 mefofephal, 
6,543,436 dolichofephal. 

Shamaefephalie fommt nur bei den Sarden vor, fonft 
find die Staliener orthofephal, die Biemontefen und Vene: 
zianer bypfifephal. 

Die Kapazität des Schädels beträgt im Mittel 1389 
Kubifcentimenter, bei den Männern 1491, bei den Frauen 
1287. Die höchſte Kapazität haben die Betvohner Pie: 
monts, Toscana’3, Latiums und Campaniens. Bon dort 
ſtammen auch die Größen der italienischen Kunft, Litteratur 
und Wiſſenſchaft. 


Wien. Dr. Fligier. 
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* Eine Naht auf dem Sattel des Elbrus (nad) 
den Mitteilungen des Herin D. W. Freſhfield). Baron 
v. Ungern-Sternberg, ein deutſcher Phyſiker, twelcher gegen 
wärtig im Kaukaſus verweilt und deſſen wir in dieſen 
Blättern ſchon mehrfach erwähnten, beſtand nachſtehendes 
Abenteuer, welches beinahe für ihn und ſeine Gefährten 
verhängnisvoll wurde. Die jüngſten Verſuche des Herrn 
T. Vallot auf dem Montblanc, wobei eine Geſellſchaft 
von vier Perſonen drei Tage und Nächte in einem Zelt 
auf dem eigentlichen Gipfel zubrachte, haben eine phyſi— 
kaliſche Erklärung der häufig von Bergbeſteigern beob— 
achteten Thatſache ſuggeriert, daß die ſogenannte Berg— 
krankheit, in jeder Rate bis zu 20,000 F., in den meiſten 
Fällen durch Uebung und Gewöhnung überwunden werden 
kann. Herr Vallot gibt dieſes Ergebnis ſeiner Erfahrung 
folgendermaßen an: 

„Durch welchen Anpaſſungsmechanismus können die 
Bewohner hoher Regionen unſeres Erdballs ſich an die 
verdünnte Luft großer Höhen gewöhnen? Auch hierüber 
vermögen meine Erfahrungen den Schlüſſel des Geheim— 
nifjes zu geben: ein dreitägiger Aufenthalt auf dem Gipfel 
des Montblanc hat genügt, um die Art und Weife meiner 


Atmung ganz umzuändern; am lebten Tage hatte meine 


Lungenfapazität bemerkbar zugenommen und maß 250 
Gentilitres; die Zahl der Einatmungen betrug 17 in der 
Minute anftatt 14 in der Ebene; was die Tiefe der Ein- 
atmungen anbetrifft, jo hatte fie fich verdoppelt und war 
auf 100 Gentilitres geftiegen. Auf diefe Weife war die 
Luft zweimal weniger dicht als in der Ebene, aber es 
gieng viel mehr davon in meine Bruft, was das leid) 
gewicht herftellte; auch fühlte ich Feines der Symptome 
der Bergkrankheit mehr.“ 

Dr. Mareet hatte ſich zuvor („Alpine Journal“, 
Auguft 1886) folgendermaßen geäußert: „Wenn eine Berfon 
über eine gewifje Höhe über dem Meeresfpiegel empor— 
fteigt, fo atmet fie weniger Luft, die im Volumen auf den 
Gefrierpunft und den Drud der Meeresfläche reduziert ift, 
um ein gewiljes Gewicht von Kohlenstoff zu verbrennen 
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oder ein gewiljes Gewicht mehr von Kohlenfäure zu erzeugen, 
als fie auf dem Mieeresfpiegel oder deſſen Nähe thut.” 

- Man muß es den Phyfifern überlaffen, zwifchen diejen 
Erklärungen zu entscheiden. Inzwiſchen ift es eine merk— 
würdige Thatfache, daß Feine Empfindung von Unbehagen 
infolge der Verdünnung der Luft bei einer Geſellſchaft 
von fieben Perfonen verzeichnet worden ijt während eines 
längeren Aufenthaltes in einer Höhe von ungefähr 1000 F. 
über dem Montblanc und ca. 500 F. unter dem höchſten auf- 
gezeichneten Bitval der Schlagintiveits auf dem Ibi Gamin. ! 
Ein ähnliches Ausbleiben irgend welches derartigen krank— 
haften Zuftandes wurde bei der eriten Erſteigung des 
Elbrus wahrgenommen, während bei der zmweiten (ber: 
jenigen von Grove) die meilten Teilnehmer fchiwer litten. 
In den Sahren 1868 und 1888 herrschte ftarker Wind, 
bei Herrn Grove's Erfteigung feiner, und fo weit meine 
Beobachtungen reichen, ſcheint windjtilles ſchönes Wetter 
befonders zur Bergkrankheit zu prädifponieren. Sch made 
diefe Bemerkung jedoch nur, damit fie von anderen be: 
ftätigt oder widerſprochen werden Fann. 

Kachitehendes iſt eine abgefürzte Ueberfegung von 
Baron UngernSternbergs anfhaulider Schilderung. 

„Am jüngften 23. Auguft (1888) brach ich von dem 
Lager des Vermeſſungsbeamten, des Herrn Golombiewsky, 
mit ihm und neun Koſaken auf. Mein Zweck war, mag: 
netische Beobachtungen auf dem Sattel zwifchen den beiden 
Gipfeln des Elbrus zu machen und einen Strater zu unter= 
ſuchen, welchen Herr Golombiewsfy auf feiner Karte ein- 
getragen hatte und deſſen Entdecker zu fein er beanfpruchte. 
Wir Stiegen über den JIriktſchai-Gletſcher an. Um 6 Uhr 
Nachmittags erreichten wir den Schnee und die Lava- und 
Breccienfelfen, welche aus dem Schneefeld emporragen. 
Der Abend war hell, mit einem falten Wind. Die Kofafen 
tvaren Schlecht mit Lebensmitteln verfehen und Herr Golom— 
biewsfy und ich teilten die unferigen mit ihnen. (Baro- 
meter 38,390, Temperatur 13/,' R) Am 24. Auguſt 
brachen wir fpät auf; wir freuzten das ebene Schneefeld, 
der Abhang begann fteil anzufteigen. Das Eis nötigte 
uns zum Gtufenhauen, und die Kofafen, welche feine 
Nägel an den Stiefeln hatten, banden fi an ein Seil 
an, Herr Golombiewsky und ich hatten Steigeifen. Wir 
famen an einen fehr jteilen Eishang (280), welcher ung, 
nachdem ungefähr 300 Stufen eingehauen worden waren, 
zu einem Schneeplateau hinaufführte. Wir verbrachten 
eine ftürmifhe Nacht auf Felfen in. einer Höhe von 
14,700 %. (Barometer 35,010, Temperatur 3.750 R,). Am 
25. brachen wir um 11 Uhr Vormittags auf. Bier von 
den Koſaken waren erfchöpft und alle wollten umfebren, 
allein endlich willigten fünf ein, uns zu begleiten. Gegen 
fünf Uhr Nachmittags wurde es weniger ſtürmiſch und es 
begann feiner Schnee zu fallen. Auf dem fchiwierigen 
Weg umzufehren, worauf wir gelommen waren‘, erjchien 


1 „Alpine Journal“, vol, XII, p. 31, 
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unmöglich, denn wir waren alle zu ſehr ermüdet. Ich 
hoffte ein Obdach auf der Norbfeite des Berges zu finden, 
da wir nicht mehr weit vom Gipfel fein konnten. Der 
Sturm und Schneefall hörten für einen Augenblid auf 
— wir ſahen unfer Ziel vor ung — fir waren bald 
oben. Eine breite Fläche öffnete fih vor uns; wir über: 
Ichritten diefe und ein Hurrah für den Zar erfcholl im 
Echo von den Andefit-Felfen zurüd, Wir überjtiegen 
raſch den Gipfelrüden und begannen hinunter zu ſteigen. 
Ungefähr hundert Meter unter dem Sattel fanden wir um 
6, Uhr Abends elendes Nachtquartier unter dem Obdach 
einiger vereinzelten Kleinen Felfen, dem Hagelſturm, Schnee 
und Orkan preisgegeben. Die Kälte war entfeglich, mir 
hatien Fein Belt; ich und Herr Golombiewsky fehmiegten 
ung aneinander und fühlten beide, daß unfer Lager unfer 
Grab werden fünnte, In der Nacht ward der Sturm 
noch heftiger. Sch habe auf der Inſel Dago in der Oſtſee 
einen Orkan erlebt, bin auf dem Mletfchgletfcher in den 
Alpen von einem Schneefturm überfallen worden, aber 
einen Sturm von foldher Heftigfeit hatte ich mir niemals 
träumen laſſen. E3 war mir far, daß wir hier an Dit 
und Stelle warten mußten, bis das Wetter befjer wurde. 
Wahrfcheinlich erftredte fi) der Sturm nod) weit in die 
Tiefe, und wenn wir aufbrechen würden, wäre die Gefahr, 
einige von unfern Leuten in den zahlreichen Glefcherfpalten 
zu verlieren, weit größer als diejenige des Erfrierens in 
unferm Lager, wo wir ziemlich gefhüßt waren. Sch muß 
um Verzeihung bitten, wenn ich über unfern Abftieg vafch 
bintveg gebe, denn er ift ein allzu fchmerzlicher Gegen: 
ſtand; er war eine Flucht, und zwar eine unordentliche 
und Fopflofe. Am Ende blieb ih in der Nachhut mit 
einem kranken erſchöpften Koſaken. Nicht ich fand den 
Abſtieg im Sturme, fondern Gott allein führte uns beide 
unverfehrt dur) die unzähligen Spalten. Am Abend des 
26. ſah ic) mich wohlbehalten, aber mit erfrorenen Füßen 
und Händen in dev Koh (Schäferhütte) im Terskol— 
Thälchen, welche Sie fo gut fennen. , Für die Genauig- 
feit der vorstehenden Schilderung verbürge ich) mich mit 
meinem Ehrenwort. Wir verbrachten jechzehn Stunden in 
einer Höhe von 17,840 3. nad) den Mefjungen des Herrn 
Golombiewsky.“! 

„Der oben erzählte Verſuch iſt die erſte Gelegenheit, 
bei welcher der Elbrus auf einem Wege erſtiegen worden 
iſt, deſſen Gangbarkeit ich ſchon 1869 angedeutet habe, 
nämlich über ſeinen öſtlichen Gletſcher, welcher unter dem 
öſtlichen Gipfel ſich in ein Engthal herabſenkt und deſſen 


Nach der jüngſten mir vorliegenden amtlichen Karte ift 
die Höhe des Sattel3 anfcheinend auf 17,570 Fuß angegeben, 
aber die Zahlen können ſich möglicherweise auf einen Punkt unter 
demfelben beziehen. Die beiden Gipfel des Elbrus auf derselben Karte 
find mit 18,470 und 18,347 Fuß bezeichnet, allein bis die genauen 
Punkte gemeffen und die Methode des Mefjens vollftändig ermittelt 
worden find, wird man gut thun, fih an die Zahlen der Fünf— 
Werft-Karte zu halten. 





Strom mit demjenigen des Bakſan oberhalb Urusbieh 
zufammentrifft. Diefer Weg ift der Strede nad) kürzer, 
aber ohne Zweifel der Zeit nad) länger, wegen der zu 
überfchreitenden Ausdehnung von Schnee und Eis, als 
der zuvor durch das Tersfol-Thälchen auf der Südoſtſeite 
angenommene. 

Der in obiger Schilderung erwähnte Krater liegt 
offenbar auf der öftlichen Flanke des öftlihen Hochgipfels 
des Elbrus, Er hat fihtlih gar Feine Verbindung mit 
einem der beiden, beziehungsmweife von mir und Heren 
Grove gejhilderten Krater, welche die wirklichen Gipfel 
de3 Berges bilden. Dieſe Thatfache fcheint jedoch nicht 
allgemein anerfannt worden zu fein und es fcheinen infolge 
davon einige Ziveifel (die ich aber für ungerechtfertigt halte) 
in den Anspruch des Vermeffungsbeamten auf feine Ent: 
deckung gefeßt worden zu fein, auf den Grund hin, daß 
der Krater zuvor ſchon von Herrn Grove oder mir bes 
merkt worden ſei. Soviel ich weiß, ift derfelbe von Herrn 
Golombiewsky entdeckt worden.” 

Aus der obigen Schilderung geht hervor, daß Die 
Erfteiger des Elbrus eine ernfthafte Unklugheit begiengen, 
indem fie troß des mehr als zweifelhaften Wetters auf 
einem zugleich fo hohen und ausgeſetzten Berg unaufhalt- 
fam vordrangen. Daß fie die fechzehn Stunden Sturm, 
tvelche fie, dem Wind und Wetter in foldher Höhe preis: 
gegeben, überlebten und daß ihr verzweifelter Abſtieg nicht 
in einem Unglüdsfall endete, var mehr Glüd als man 
hätte erwarten dürfen. Es ift fehr zu wünſchen, daß 
Ruſſen einen führenden Anteil an der erfchöpfenden Er: 
forschung der Öletfcher und Hochgipfel des Kaufafus nehmen 
würden. Allein es ift nur eine gerechte Erwiderung 
auf manche Höflichkeit, wenn wir nachträglich kankaſiſche 
Forſchungsreiſende jeglicher Nationalität warnen, daß 
wenn fie nicht mit einer ftrengen Beobachtung der Ge— 
jete des Bergbefteigens an die Hochgebirge herantreten, 
fih häufige Unfälle daraus unvermeidlich ergeben müſſen. 
Der Elbrus insbefondere iſt gleichzeitig ein jehr leichter 
und ein ſehr gefährlicher Berg. Nur Neulinge in der 
Hochgebirgswanderung werden in diefer Behauptung ein 
Paradoxon fehen, und ich empfehle daher die ernitliche 
Beachtung meiner Warnung allen denen, welche es ans 
gehen mag. 

Herr v. Ungern:Sternberg frägt ferner, ob feine Ex— 
pedition in richtiger Weife als eine Erfteigung des Gipfels 
de3 Elbrus gefchildert werden fann? Die Anttvort hierauf 
it ganz klar. Die Erjteigung eines Berges ift die Er— 
flimmung feiner höchſten oder einer feiner höchſten Gipfel. 
Wenn es fih z. B. um die wohlbefannten Wetterhörner 
im Berner Oberland handelt, fo fann man eine Erflim: 
mung des Mittelhorns oder der Hasli-Sungfrau fehon füg— 
lich eine Erfteigung des Wetterhorns nennen. Der Fall 
mit dem Elbrus ift ein genau paralleler. Hinwieder ift 
ein Gipfel eine Anhöhe, wie man fie von einem Sattel 
oder einer Einfenfung in einen Bergkamm unterfjcheidet 
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(vgl. dv. Sonklar's „Lehrbuch der Geographie”, Teil II, 
©. 4). Baron dv. Ungern-Sternberg’8 Expedition mag 
daher am richtigften bezeichnet werden als eine „Beiteigung 
des Elbrus-Sattels”. In der geographifchen Litteratur ins: 
gemein und in Deutfchland insbejondere find das Wort 
Erjteigung und feine gleichbedeutenden Ausdrücke gewöhn— 
lih mit unwiſſenſchaftlicher und bedauerlicher Schlaffheit 
und Mangel an Genauigfeit angewendet worden mit dem 
natürlihen Ergebnis, daß daraus Irrtümer und Ber: 
wirrungen entjtanden find, aus denen notgedrungen 
MWiderfprühe und Erklärungen hervorgegangen find. Aus 
diefem Grunde qualifizierte ich auch meine Bezugnahme 
auf die fragliche Expedition im vorhergehenden Bande 
(der Proceedings of the Royal Geographical Society 
in Zondon) ©. 762 durdy die Worte „According to the 
Newspapers.“ ÖGeographen werden Herrn v. Ungern: 
Sternberg fehr zu Dank verpflichtet fein, wenn er ihnen 
eine pafjende Gelegenheit zu einer öffentlichen Geltend— 
machung des längit ſchon vom Alpenklub anerkannten 
und angenommenen Prinzips liefert. 

Es mag jedod für alle ruffiihen oder kaukaſiſchen 
Bergfteiger, welche den DBorteil des in unferm Abitieg 
von 1868 entdedten Weges zu beglaubigen wünjchen, zived- 
dienlich fein, wenn ich die nachltehenden einfachen An— 
leitungen wiederhole. Man folge dem Tſchach, dem haupt: 
fächlichiten Zufluffe des Devdoraki-Gießbachs bis zu feiner 
Quelle, erklettere dann die leichten Hänge auf der (wahren) 
rechten Seite des Atſchieretſchi-Gletſchers bis zu dem 
Rücken, welcher ihn von dem Devdoraki-Gletſcher ſcheidet. 
Man biwakiere für die Nacht unter einem turmartigen 
Felſen über dem Eisfall des lebteren, welcher von dem 
Drte aus fihtbar ift, von wo aus der Devdorafi-Gletjcher 
photographiert worden iſt. Bon diefem Punkte (er ijt auf 
einigen Karten bezeichnet als „Wolgitſchki, 13,454 Fuß”) 
iſt es leicht, auf das große flache Schneefeld an der nörd— 
lichen Bafis der beiden Hochgipfel des Kasbek zu gelangen, 
welches anfcheinend von einem weiter weitlich gelegenen 
Thale von Herrn dv. Seidlitz' ofjetifchen Bekannten er: 
reicht worden ift. Bon diefem Plateau aus bietet die 
Eriteigung des Gipfels feine größere Gefahr oder Schwierig: 
feit dar, als die des Montblanc von den Grands Mulets 
aus. Und wenn dann erit an der Stelle zum Ueber: 
nachten eine Hütte errichtet worden fein wird, dann mwird 
die einzige Schiwierigfeit befeitigt fein. Eine direkte Er: 
jteigung von der Poſtſtation aus über den djtlichen over 
ſüdlichen Abhang wird jedoch immer — je nad) dem Zu: 
ſtande des Schnees auf den jehr fteilen oberen Abhängen 
— eine mehr oder weniger fchivierige oder gefährliche 
Erpedition fein. Bevor viele Sahre vergehen, wird ohne 
Zweifel die Erjteigung von Norden her häufig gemacht 
werden und Touriften aller Nationen werden mit einem 
Gemiſch von Ergötung und Erjtaunen auf die tieffinnigen 
mühfamen Ausarbeitungen der Gelehrten zurüdichauen, 
welche unglüdlich genug waren, bereittwillige Verleger zu 








finden, um der Welt darzulegen, wie wenig fie verftanden 
oder die Einzelheiten der Hochgebirgsbefteigung, die Kon- 
figuration des Kasbek oder die herfümmliche Wahrbeitsliebe 
der Engländer zu werten imftande waren. 

(Proen Re @S.) 
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Bereine, Geſellſchaften 2c. 


Kaiſerlich Ruſſiſche Geographiſche Geſellſchaft. 
Die Sitzung der Abteilungen fiir mathematiſche und phyſikaliſche 
Geographie am 28. April hatte folgendes reichhaltige Programm: 
1) laufende Angelegenheiten; 2) Wahl der Glieder der Medaillen- 
Kommiffion fir das Fahr 1889; 3) Mitteilung des Vorſitzenden 
der Abteilung fiir mathematifche Geographie, Generals A. Tilo, 
über die von ihm verfaßte Hypfometrifche Karte des europäifchen 
Rußland; 4) Mitteilung des Bergingenieurs L. Jatſchewski „über 
den Eisboden Sibiriens.“ 

Die Sigung eröffnete der Vorſitzende der Abteilung flir 
phyfifaliihe Geographie, Profeſſor J. Muſchketow, mit einem 
ehrenden Nachrufe, der dem vor wenigen Tagen verftorbenen 
Mitgliede der Gefellichaft, Merander Orlow, Direktor der Real— 
Ihule in Kafan, gewidmet war. Drlow war Spezialift auf dem 
Gebiete der Erdbebenkunde. Seine Arbeiten find nicht nur für 
die Seismologie im allgemeinen, fondern auch ganz befonders 
für die Kenntnis der ruffifshen Erdbeben von großem Werte, 
Ein langjähriger Aufenthalt in Irkutsk, wo befanntlich nicht jelten 
Erderjchüitterungen wahrgenommen werden, hatte ihn praftifch 
mit diefen Erſcheinungen befannt gemacht. Der von ihm, dem 
einzigen Spezialiften auf diefem Gebiete in Rußland, verfaßte 
Erpbebenfatalog bildet eine Duelle von größter Wichtigkeit für 
die Gefchichte ınıd Verbreitung der Erdbeben Rußlands. An der 
jeinerzeit inS Leben getretenen feismifchen Kommiffion nahm Orlow 
den regften Anteil und bei dem Werk der Errichtung feismifcher 
Beobadhtungsftationen gebiihrt ihm das größte Berdienft. Zum 
Zeichen der Trauer um ven Verluſt ihres Mitgliedes und der 
Berehrung der Leiftungen des Dahingefchiedenen erhoben ſich die 
anmwefenden Glieder der Gefellichaft won ihren Sißen, 

Nach der programmmäßigen Erledigung der laufenden Ge: 
ihäfte und der Wahl der Glieder der Medaillen-Kommiffion 
ergriff der Vorfitzende der Abteilung fiir mathematische Geographie, 
General A. Tillo, das Wort. 

Es ift die Frucht einer fünfzehnjährigen Arbeit, welche der 
Bortragende nun in der hHypfometrifchen Karte des europäiſchen 
Nußlands der Gefellfchaft vorlegte. Wie mühſam die Arbeit, 
wie ſcharf die Kritik fein mußte, geht aus der Thatfache hervor, 
daß 51,385 Hypfometrifch beftimmte Punkte als Grumdlage für 
die Karte dienen. Das bemutte Material beftand erftens aus 
friiheren Quellen, wie der Katalog der Aufnahmen des General- 
ftabes, die NivellementS der Eifenbahnlinten und die Hypfo- 
metrifchen Aufnahmen einiger Geologen, bejonders der im Auf— 
trage des Geologiſchen Comités im Ural thätigen, u. a. m., zweitens, 
aus den unter eigener Leitung angeftellten Höhenmeffungen. Nur 
wo eine genaue Kontrole möglich) war, wurden die Augaben ver- 
wertet. So wurden 3.8. die Nivelleinents ſolcher Eiſenbahn— 
linien nicht in Betracht gezogen, wo die Marken der beftimmten 
Punkte nicht mehr vorhanden waren. Die Zahl der hypſo— 
metrifh gemefjenen Punkte ift im Verhältnis zur Größe des 
enropäifhen Rußlands noch eine jehr geringe und die Ber- 
teilung derfelben auf der weiten Fläche jehr ungleich. Es finden 
fih um Wilna herum über Hundert, während in anderen Gegen- 
den, im Dften, nur einzelne auf demfelben Raum verteilt find. 
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Ein vorzügliches Material bot unter anderem die im Auftrage 
de3 Generalftabes ausgeführte fünfwerftige Karte Kurlands. Der 
Norden Rußlands aber fonnte gar nicht in die Hypfometrifche 
Karte aufgenommen werden, weil das Gonvernement Archangel 
noch gar fein Material aufweift. Ein Hinausſchieben der Publi- 
fation der Karte hätte eine Berzögerung des Erjcheinens vielleicht 
um 20 Fahre hervorgerufen, weshalb es erwilnfcht erjchien, diefe 
wenn auc nicht vollftändige Karte jetst ſchon abzuschließen. Ein 
recht reiches Material boten die NivellementsS der Kanäle und 
Flüſſe Rußlands. Dennoch waren aud hier bedeutende Korrek— 
turen vorgenommen. Unter anderem ergiebt fi) aus dem neueften 
Berechnungen die überraſchende Thatfache, daß das Gefälle der 
Newa von Schlüffelburg bis St. Petersburg nur 2.4 Fuß be- 
trägt, im ©egenfaß zu den früheren Angaben von 59 Fuß. Zu 
dem jelbftgefchaffenen Material gehört die hypſometriſche Aufnahme 
einer Linie von Powenez am Onega-See bis zum Weißen Meer 
und andererfeit3 vom Onega-See (der Mündung der Wytegra) 
bis zum Finniſchen Meerbuſen. Das Profil diefer Linie lag in 
einer Karte vor. Diefe NivellementS der Wafferwege Rußlands 
hatten zur Ausarbeitung einer beveit3 früher vollendeten Karte 
im Maßftabe von 40 Werft auf einen Zoll gedient. Die eben 
vollendete, noch im handjchriftlichen Driginal vorliegende hypſo— 
metrifhe Karte ift in einem Maßftabe von 60 Werft auf einen 
Quadratzoll angefertigt. Der Vortragende erklärte an derfelben 
die Methode, die er bei ihrer Anfertigung angewandt hatte. Die 
Tiefländer waren mit grüner Farbe, die Höhen von 20 zu 20 
Faden bis zu 200, von da an aber von 50 zu 50 Faden, dur 
je einen ftärferen Ton brauner Farbe bezeichnet. Die höchften 
Höhen, die Gipfel des Ural und der Krim, waren weiß gelaffen. 
Das Nefultat diefer Methode ift ein überrafchend ſchönes, wenn 
fih aud der Beſchaner an das Neue der Darftellungsweife ges 
wöhnen, jih in die Karte erft Hineinfehen muß. In ungeahnter 
Schärfe treten die Höhen Rußlands hervor. So läßt z. B. die 
Karte night nur alle Gebirge aufs genauefte in ihrem Verlauf 
erkennen, ſondern es treten auch folche Einzelheiten, wie dag fteilere 
Abfallen des Dftabhanges des Urals deutlich hervor, während 
die fanfte Steigung des Weftabhanges und ihre Berbindung mit 
dem Plateau von Ufa klar zu erfeimen ift. Ganz ungewohnt für 
das Auge ift die Höhe des Donez-Gebirgszuges, mit dem bie 
Höhen des Waldat in direkten Zuſammenhang ftehen, wodurch 
eine Nord-Süd ftreihende Waſſerſcheide plaftifch hervortritt. Kurz, 
es entwidelt fih Durch Betrachtung der Hypfometrijchen Karte ein 
Bild, das mit den von Kindheit auf gewohnten Anfichten über 
das Nelief des europäischen Rußland im ſchärfſten Gegenfaße fteht. 

Zu dieſem für die Geographie Rußlands epochemacjenden 
Werke wurde der Berfaffer mit ſtürmiſchem Beifall beglückwünſcht. 
Die Herren Prof. Muſch, Retow, General Stetnizfi und Kapitän 
1. Ranges Rykatſchew und andere Mitglieder der Gejellichaft 
ergriffen nad einander das Wort, um auf die große Bedeutung 
diefer Errungenschaft, der erften hypſometriſchen Karte Rußlands, 
für die Geologie, phyfifaliihe Geographie und Meteorologie, 
fowie auch fir den Unterricht im der vaterländifchen Geographie 
mit beredten Worten hinzuweiſen. 

Als Beifpiel, wie groß der Wert der Hypfometrifchen Karte 
fir die Geologie Rußlands ift, jei hier nur erwähnt, daR die 
kaſpiſche Transgreffion, d. h. die Ausbreitung des früheren Kafpi 
nad Norden, bis in das Thal der Kama did) die entjprechende 
Niederung auf der Karte verdeutlicht wird. 

Den zweiten Vortrag hielt Bergingentenr L. Jatſchewski 
über den Eisboden Sibiviens, eine Erſcheinung, die vor einigen 
Dezennien zu den bremmendften Fragen, die unſere Geographen 
bejchäftigten, gehört hatte. Der Redner bezweckte in feinem Vor— 
trage nur eine ernente Auregung für dieſes heute nicht minder 
intereffante Thema und lieferte einige neue Daten iiber die Ver— 
breitung des Eisbodens, d.h. des mie auftauenden Bodens, in 
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Sibirien auf Grundlage eigener fofaler Unterfuchungen, beſonders 
in Transbaikalien und in der nördlichen Mongolei. Deshalb 
gieng der Vortragende auch nicht näher auf die ſtreitigen Fragen 
über die Mächtigkeit des gefrorenen Bodens und der Erklärungen 
ſeiner Entſtehungen ein und wies nur kurz auf die Litteratur 
dieſes Gegenſtandes hin. Die erſten wiſſenſchaftlichen Beobach— 
tungen verdanken wir A. v. Middendorff, welcher dieſelben vor 
bald einem halben Jahrhundert während ſeiner großen Reiſe in 
den äußerſten Norden und Oſten Sibiriens, beſonders in Jakutsk, 
in einem Bohrloche, dem vielgenannten Schergin-Schachte, anſtellte. 
Der Name dieſes Schachtes rührt von dem Unternehmer eines 
Tiefbrunnens im der genannten Stadt her, den A. v. Middendorff 
im Auftrage der Akademie zu geothermifchen Unterſuchungen bis 
zu 384 Fuß vertiefte, wo er noch eine Temperatur von 2,40 R, 
fand. Middendorff folgerte daraus, daß der gefrorene Boden 
bis 1000 Fuß hinabreichen müffe. Diejes Refultat Middendorff's 
fand bei einigen Gelehrten Widerfprud, am meiften bei C. E. 
dv. Baer, der die Verhältniffe im Bohrloch von Jakutsk nicht als 
normale auffaßte und eine geringere Tiefe fir den Eisboden an- 
zunehmen vorſchlug. Die Frage ift bis heute noch eine offene 
geblieben, da im der Zeit, die feitvem verfloffen ift, feine neuen 
Unterfuchungen angeſtellt wurden; Middendorff's klaſſiſche Beob- 
achtungen aber über den Eisboden (S gefrorener Boden) und 
Bodeneis (= ewiges Eis im Boden) find bis heute noch nicht 
übertroffen, wenn auch von einigen Neifenden neue, zum Zeil 
intereffante und wertvolle Beobadhtungen gemacht wurden. Theo— 
vetifch ift die Yrage der Verbreitung des Eisbodens vor kurzem 
vom Akademiker H. Wild, in feinem Werfe iiber das Klima 
Rußland's, behandelt worden, der die Sidgrenze des Eisbodens 
mit der Iſotherme — 2 identifizierte. Der Redner unterzog, 
unter Benutzung der Angaben Middendorff’s, Lopatin's u. a., die 
Berechtigung diefer Annahme Wild's einer Fritifhen Beleuchtung. 
Ihm erſchien diefe Linie nicht mit den Thatfachen vereinbar; die 
von ihm gezogene Südgrenze meicht im weftlihen Sibirien be— 
deutend nach Norden ab. Dort läßt Jatſchewski die Linie von 
Berefow über Turuhanst, längs der mittleren Tunguska zum 
Plateau des Witim, verlaufen. Im Gebiet des Baifal aber greift 
der Eisboden im Thale des Irkut und jenfeit des Baifal je 
höher ins Gebirge, defto mehr nah Süden, Ferner berührt die 
Grenze des Eisbodens den Kofjogol und die Stadt Urga. Nach 
Often zieht fi) die Linie von den Goldwäſchereien bei Nertſchinsk 
iiber den Amur bis nad Kamtjchatfa Hinauf. Nachdem der 
Nedner kurz die Hauptbedingungen für die Bildung des Eis- 
bodens: die Kahrestemperatur, die Schneegrenze, die Höhe des 
Bodens über dem Meeresjpiegel und verjchiedene lokale Momente 
gefprochen hatte, ſchloß er mit dem Vorſchlage, die Kaiſerlich 
Ruſſiſche Geographifhe Gefellihaft möge zur Erweiterung der 
Kenntnis diefer fowohl praktisch (3. B. beim Bau der fibirifchen 
Eifenbahnen) als theoretiih hochwichtigen Frage dadurch bei- 
zutragen ſich bemühen, daß fie fih an alle Goldwäfchereien 
Sibiriens mit zu beantwortenden Fragebogen iiber die Verhältniffe 
des Bodens wende, Der Vorſchlag wurde mit Dank von der 
GSefellfhaft angenommen und Herr 2. Jatſchewsli mit der Aus— 
arbeitung und Berwirklihung eines Programms in dem vor— 
sefchlagenen Sinne beauftragt. (St. Petersb. Ztg.) 
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Die gegenwärtige Kegierung Braſiliens und ihre | der alten und neuen Welt eingetreten find, bewahrt ge— 


Stellung zur Einwanderungsfrage. 
Don A. W. Sellin. 


Das lebte Jahr ift für Brafilien infofern von tief- 
einfchneivender Bedeutung geivorden, als fich dort der 
Uebergang von der Sklaverei zur freien Arbeit vollzogen 
hat, eine die ganze twirtfchaftlihe Grundlage des Landes 
umgejtaltende Reform, welche allerdings Schon jeit Jahren 
von der liberalen Bartei auf ihr Programm gefchrieben 
und vorherverfündigt war, die aber, als fie nun wirk— 
lic) eintrat, um jo überrajchender wirkte, als gerade die 
fonfervative Partei e8 mar, melche fie durchführte, eine 
Partei, welcher die Mehrzahl der filavenhaltenden und der 
Kolonifation abgeneigten Großgrundbefiger ungehört. Nur 
mit innerem Widerftreben hatten viele der letzteren dem Ge- 
feße vom 28. September 1871, welches eine allmählige 
Aufhebung der Sklaverei bezwedte, ihre Zuſtimmung 
gegeben und jedes Anfinnen, eine fehnellere Freilafjung 
der Sklaven eintreten zu lajjen, zurückgewieſen; jedoch 
äußere Umftände und die naturgemäße Entiwidlung ber 
Dinge erwieſen ſich auch in diefem Falle mächtiger als der 
Wille Einzelner, und hätte dieſer fich nicht der Allgemein 
heit untergeordnet, jo würde er ohne Frage zum Schaden 
der Betreffenden, ja des ganzen Landes gewaltſam ge: 
brochen worden fein. 

Glüdlicherweife hat e8 aber auch das gegenmärtige 
Miniſterium Brafiliens verjtanden, die große Neform mit 
einer beivundernswerten Klugheit und Energie durchzu— 
führen, jo daß ihm ein mejentlicher Anteil an dem Der: 
dienst gebührt, daß das Land vor ſchweren Erfchütterungen 
wie fie bei ähnlichen Vorgängen in fait allen Staaten 
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blieben ift. Dieſes Verdienſt wird der Lejer zu würdigen 
toiffen, wenn er mit uns die Lage Brafiliend vor und 
nad der Sklaven-Emanzipation betrachtet. 

Die Löfung der Sklavenfrage mar ſchon im Jahre 
1871 vom fonfervativen Minijterium Rio Branco durd) 
das weiter oben angeführte Geſetz angebahnt worden. Diefes 
verfügte, daß fortan alle in Brafilien von Sklavinnen 
geborenen Kinder als freigeboren betrachtet und Fonds 
zum Losfauf der noch vorhandenen Sklaven aus den Er- 
trägnifjen einer Sflaventare, einer Steuer für Berfauf 
von Sklaven und ähnlichen Mitteln gebildet werben follten. 
Man hoffte fo, im Zeitraum von etwa zwer Jahrzehnten 
den Schandfled der Sklaverei zu tilgen, ohne das Land 
in eine ſchwere wirtfchaftliche Krifis zu treiben. Die Ab: 
fiht war lobenswert, die Ausführung blieb aber hinter 
den gehegten Erwartungen zurüd, denn im erjten Jahr: 
zehnt nad) Erlaß des Geſetzes waren faum 10,000 Sklaven 
vom Staate freigelauft, während in dem gleichen Zeit: 
raum 60,000 von ihren Herren ohne Anſpruch auf Ent: 
Ihädigung freigegeben waren und 1,330,000 noch immer 
in der Sklaverei ſchmachteten. Die ganzefUnzulänglich- 
feit des Emanzipationsgeſetzes war damit Flargelegt, und 
die Abolitioniften, welche eine bedingungsloje Frei— 
lafjung aller Sklaven verlangten, gewannen außerordent- 
lich viele Anhänger, namentlich ſeitdem am 25. März 
1884 in der Provinz Gearä der legte Sklave freigegeben 
worden und die Provinzen des Außerjten Südens und 
des äußerſten Nordend dem gegebenen Beifpiele nad) 
zueifern fuchten. Nur in den an Sklaven reichjten Pro- 
vinzen des mittleren Brafiliens hielt man noch an der 
alten Snftitution feſt. Anarchiſche Zuftände drohten dort 
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hereinzubredhen, Sklavenaufftände waren an der Tages- 
ordnung und die beivaffnete Macht, welche mit abolitio— 
niſtiſchen Elementen durchſetzt war, zeigte ſich bei der 
Niederwerfung derſelben als ganz unzulänglich, ja ſie 
verweigerte in einigen Fällen geradezu den Gehorſam. 
In dieſer kritiſchen Lage erfolgte der politiſche Syſtem— 
wechſel. Nachdem die Liberalen über ſieben Jahre das 
Land regiert hatten, berief der Kaiſer am 20. Auguſt 
1885 die Konſervativen ans Ruder, und dieſe zeigten ſich 
der Situation auch vollkommen gewachſen. Namentlich 
in der wirtſchaftlich am gefährdetſten Provinz Sad Paulo 
wußten ſie durch zweckentſprechende Maßregeln einer ſehr 
ernſten Kriſts vorzubeugen. Dort waren die meiſten 
Sklaven vorhanden und es galt alſo für dieſe einen Er— 
ſatz zu ſchaffen, wenn nicht durch eine vollſtändige Emanzi— 
pation, wie ſie von den Abolitioniſten immer lauter und 
lauter gefordert wurde, die Produktion lahmgelegt und 
die Exiſtenz der Großgrundbeſitzer völlig ruiniert werden 
ſollte. 
Der zum Präſidenten der Provinz ernannte Staats— 
vat und gegenwärtige Minifterpräfident Joas Alfredo Correa 


de Oliveira, der fich Schon im Kabinet Rio Branco als Minifter. 


des Innern (1870—1875) durch fein organifatorifches 
Talent ausgezeichnet und namentlich auf dem Gebiet des 
Unterrichtsivefens Hervorragendes geleiftet hatte, ließ e3 
ih in erſter Linie angelegen jein, das beftehende Ein- 
wanderungsgeſetz in liberaljtem Sinne zu reformieren, um 
dadurd einen größeren Zuzug europäischer Koloniften zu 
ermöglichen. Er machte dem Halbpachtſyſtem, das fo ver: 
bängnisvoll für viele Einivanderer und für das Land 
geworden war, indem es in europäischen Ländern, namentlid) 
in Preußen, zur ftaatlichen Unterdbrüdung der Auswande— 
rung nidt nur nach Sad Paulo, fondern nad ganz 
Drafilien geführt hatte, den Garaus und ſchuf für den 
freien Arbeiter die nötigen Garantien gegen die Aus: 
beutungsgelüfte der Arbeitgeber. Er forgte für befjere 
Unterkunft und Beförderung der Eintvanderer und erzielte 
damit, daß der Zuzug der letzteren nad) jener bisher fo 
gefürchteten und gemiedenen Provinz ganz bedeutende 
Dimenfionen annahm. Schon im Jahre 1885 belief ſich 
die Zahl der Einwanderer auf 6500, 1886 wuchs fie auf 
9536 und 1887 auf 35,759. Damit war der Beweis 
der Möglichkeit geliefert, die Sflavenarbeit allmählic) 
durch die Arbeit des freien Mannes zu erſetzen, und als 
Joas Alfredo von der Krone an die Spihe des Ministeriums 
berufen wurde, da war es feinem, der feine Sntentionen 
fannte, mehr zweifelhaft, daß er fich weder dich die 
Drohungen der Sklavenhalter, noch dur die gegen 
ihn  eingeleiteten Intriguen einflußreicher Staatsmänner 
abhalten lafjen würde, die Sklaverei endgültig zu be— 
feitigen. 

Es kam ihm zu ftatten, daß ihm Menigftens von 
Seiten der Krone feine Bedenken entgegengefett wurden. 
Der Kaifer Dom Pedro, der fi) troß feiner freifinnigen 
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Denkungsart für die Einführung tief einfchneidender Re: 
formen nur immer Schwer entfchließt, weilte in Europa 
und feine Tochter, die Kronprinzefjin Iſabella, leitete die 
Gefchide de3 Landes. Sie hatte ſchon während ihrer 
eriten Negentfchaft durch Unterzeichnung des Meiter oben 
erwähnten Gefeßes vom 28. September 1871 aller Welt 
gezeigt, daß es ihr fehr am Herzen lag, die Sklaven: 
wirtfchaft zu befeitigen, und als nun im Mai v. Is. Yoad 
Alfredo mit dem Anfinnen an fie herantrat, das von ihr 
begonnene Werk mit der völligen und bedingungslofen 
Aufhebung der Sklaverei zu frönen, da zauderte fie feinen 
Augenblid, e8 zu thun, um fo weniger, als fich in den 
Kammern nur eine verhältnismäßig geringe Oppofition 
gegenüber der Fategorifchen Forderung des Minijteriums 
gezeigt hatte. 

Gerechter Jubel herrſchte im Lande, als das bedeu— 
tungsvolle Dekret am 13. Mai v. 8. bon der Krone: 
prinzeffin unterzeichnet wurde, durch welches mit einem 
Schlage die nody vorhandenen 800,000 Sklaven Freiheit 
und Gleichberechtigung erhielten, und nur Furzfichtige 
Menſchen, wie 3.8. der kürzlich verjtorbene Staatsrat 
Gotegipe, mehrere Großgrundbefißer und die Nedakteure 
einiger oppofitioneller Blätter fonnten es nicht unterlafjen, 
die vollendete Thatſache zu bemäfeln, in dem fie diejelbe 
al3 eine MWebereilung in mwirtfchaftlicher Hinficht und zu— 
gleich als eine fchiwere Ungerechtigkeit gegenüber den Sklaven: 
befigern hinzuftellen fich bemühten. Cotegipe verlangte jogar, 
daß die früheren Sklavenhalter voll und ganz vom Staate 
entjchädigt werden müßten. Das ift nun freilich nicht 
geſchehen, aber auch die mwirtjchaftliche Krifis, welche er 
vorher verfündigt hatte, ift nicht eingetreten. Die eman- 
zipierten Sklaven wiffen fi) zum großen Teile ſehr wohl 
in die Nolte freier Arbeiter zu jchiden, und die Thatfache 
der Aufhebung der Sklaverei hat fo jehr zur Förderung 
der Einwanderung beigetragen, daß jchon heute eine be= 
deutende Zunahme der Produktion für die nächften Jahre 
als ficher angenommen werben kann. 

Wenn man bebenkt, wie verhängnispoll die Auf: 
hebung der Sklaverei für die Vereinigten Staaten bon 
Nordamerika geworden ift, wie fie dort zu einem Bürger: 
frieg geführt hat, der an Schreden kaum feines Gleichen 
fennt, jo fann man die Art und Weife, in welcher ſich 
jener Borgang in Brafilien vollzogen hat, gar nicht hod) 
genug veranfchlagen, und fommende Gefchlechter werden 
den Namen Joasö Alfredo’s, wie der Minifterpräfident 
Ihlichtiveg von feinen Landsleuten genannt wird, in Ehren 
nennen und ihn dem eines Lincoln an die Seite ftellen; 
fie werden aber audy dankbar jener hohen Frau gedenfen, 
welche unter dem Jubel des Volkes das große Werk ihres 
Natgeberd durch ihre Unterfchrift beftätigt hat. Wohl 
mag fie dabei in erfter Linie durch ihr religiöfes Gefühl 
geleitet worden fein, aber das fann den fittlichen Wert 
ihrer Handlung nur heben, und eine traurige Verirrung 
der oppofitionelen Prefje ihres Landes war es, darüber 
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zu ſpötteln, daß ihr für diefelbe vom Papſte die Tugend: 
tofe verliehen worden. Wäre diefe in allen Fällen fo 
wohl verdient geivejen, jo würde man ihrer Verleihung 
jedenfalls eine höhere Bedeutung beilegen ala es gewöhn— 
lich geſchieht. 

Die Aufhebung der Sklaverei wäre nun allerdings 
in wirtfchaftlicher Hinficht Sehr verhängnisvoll für Brafilien 
geweſen, wenn bie Regierung nicht zu gleicher Zeit die 
Einwanderung in weit größerem Maße als bisher gefür: 
dert hätte. Sie hat aber — wie ſchon bemerkt — aud 
in diefer Beziehung voll und ganz ihre Schuldigfeit ge: 
than. Die Blätter der Dppofition Klagen freilid den 
Minifterpräfidenten, der auch zugleich das Portefeuille des 
Sinanzminifters inne hat, an, das Land durd) die lebte 
Anleihe übermäßig belaftet zu haben, aber fie verfchtweigen 
dabei gewöhnlich, daß fich troß diefer im Grunde genommen 
doch nur für produktive Zwecke gemachten Anleihe der 
Kredit des Landes bedeutend gehoben hat. Schon die 
blofe Thatfache, daß der Kurs der brafilianifhen Valuta 
nad) jahrelangem niedrigem Stand auf über Bari ge 
ftiegen iſt und ſich in diefer Höhe zu behaupten fcheint, 
läßt erkennen, daß die europäifche haute-finance der gegen: 
wärtigen Situation ein großes Vertrauen entgegenbringt; 
jodann aber braudt man ja nur die Einwanderungs: 
jtatiftit anzufehen, um ſich von der produktiven Verwen— 
dung der Anleihe zu überzeugen. Hatte Joad Alfredo 
ſchon in feiner Stellung als Präſident der Provinz Sao 
Paulo mit Erfolg für eine Hebung der Einwanderung 
gewirkt, jo fonnte er dies als Präfident des Miniſteriums 
in erhöhten Maße thun, zumal ihm in der Perſon des 
gegenwärtigen Aderbauminifters, des Staatsrates Antonio 
da Silva Brado, ein Mann zur Seite trat, der für feine 
Ideen ein klares Verſtändnis hatte und ſich die Aus: 
führung derjelben mit Eifer und Umficht angelegen fein 
ließ. Der Beweis für fein erfolgreihes Wirken auf 
dieſem Gebiete wird durch folgende Ziffern deutlich genug 
gegeben. Es wanderten in Brafilien ein: 

1554 20,087 Berjonen 
1885 30,135 7 
1886 25,741 „ 
1887 55,986 „ 
1888 199,15  „ (0). 


(Beginn der konſ. Aera) 


Das iſt ein Reſultat, wie es noch von keinem Vor— 
gänger Prado's auch nur annähernd erzielt worden iſt, 
das aber um fo bedeutungsvoller für das Land werden 
fann, als es fi) der Minifter angelegen fein läßt, das 
ganze Kolonifationsivefen Brafilieng von Grund aus zu 
veformieren. Die Eoftfpielige Staatskolonifation tft von 
ihm faft ganz aufgegeben; dagegen fucht er durch ftaatliche 
Unterftüßung und Uebertvahung der Privatfolonifation, 
für welche nad) der Emanzipation der. Sklaven ungleid) 
günftiger gelegene Ländereien zur Berfügung jtehen, als fie 
der Staat in feinen devoluten Ländereien befißt, den klein— 
bäuerlichen Betrieb in Gegenden einzuführen, welche früher 





ausschließlich von Großgrundbeſitzern mit Sklaven beivirt: 
ſchaftet wurden. Gelingt dies in befriedigender Weife, 
d. h. fo, daß fich Landverfäufer und Koloniften gleich gut 
dabei jtehen, fo dürfte namentlich den mittelbrafilianifchen 
Provinzen ein ungeheurer Aufſchwung bevorftehen. 

Aber auch in allen anderen Landesteilen foll die Kolo— 
nifation in vegerer Weife als bisher in Angriff genommen 
tverden. Die Kammern haben nämlich dem Aderbauminifter 
für das gegenwärtige Finanzjahr einen außerordentlichen 
Poſten im Betrag von 22,523,000 Mark zur Verfügung 
geitellt, und diefe bedeutende Summe wird, ſoweit fie nicht 
für die Förderung der Einwanderung nötig ift, in zweck— 
entjprechender Weife an die einzelnen Provinzen für Koloni: 
ſationszwecke verteilt werden. Daß die Einwanderung im 
gegenwärtigen Sahre einen noch weit größeren Umfang 
als im DVorjahre annehmen wird, fteht wohl außer Frage, 
da die Regierung allen einwandernden Aderbauern völlig 
freie Fahrt vom europäischen Einfchiffungshafen an bis 
zu ihrem felbjtgewählten Niederlaffungsorte in Brajilien, 
ſowie unentgeltliche Beherbergung und Belöftigung wäh— 
vend der erſten acht Tage nad) ihrer Ankunft gewährt, 
ganz abgefehen von den weiteren Begünftigungen, welche 
den auf Staatsfolonien ſich niederlaffenden Eintvanderern 
zuteil werden. Der Dienft der Eintwanderungsbehörden 
ift vom Aderbauminifter neu organifiert worden und feine 
bezüglichen Snftruftionen vom 24. Januar d. 3. legen 
in anerfennenswerter Weife ein befonderes Gewicht darauf, 
daß überall das Selbitbeitimmungsrecht des Einiwanderers 
jtrifte gewahrt werde. 

Wenn nun die deutfhe Preffe in Brafilien darüber 
klagt, daß dem Lande faſt nur Staliener zugeführt werden, 
fo fann fie das gegenwärtige Minifterium jedenfalls nicht 
dafür verantiwortlich machen. Die offiziellen Organe haben 


oft genug ihr Bedauern darüber Fund gegeben, daß die 


Auswanderung von Deutfchen nad) Brafilien faft ganz 
ins Stoden geraten ift und daß die preußifche Negierung 
ihr nad) wie vor die größten Hemmniſſe beveitet, obwohl 
die Gründe, welche den Erlaß des von der Heydt'ſchen 
Jteferiptes vom 3, November 1859 veranlaßt hatten, näm— 
lich die Möglichkeit einer mißbräuchlichen Anwendung der 
Halbpachtverträge, nicht mehr vorhanden, da überhaupt 


feine Halbpadhtverträge mehr abßgeſchloſſen 
werden. Für die Südprovinzen, woſelbſt das Deutſch— 


tum ja am ftärkften vertreten iſt und wo bon jeher bie 
Verleihung Kleinbäuerlicher Grundftüde an die Einwan— 
derer die Grundlage der Kolonifation gebildet hat, find 
jene Gründe überhaupt niemals vorhanden gewefen, und 
dennoch wurden auch fie durd) die erwähnten Prohi— 
bitivmaßregeln der preußischen Regierung in Mitleiden: 
ſchaft gezogen. Soll nicht die Fortentwicklung der dortigen 
deutfchen Kulturarbeit in Frage geftellt werben, jo wäre 
es wahrlih an der Zeit, den erwähnten Erlaß entiveder 
ganz aufzuheben oder wenigftens den gegenwärtigen Vers 
hältniffen entfprechend zu modifizieren. Warum dies troß 
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der wiederholten Petitionen der Deutjchen in Sübbrafilien, 
ſowie der deutfchen SKolonialgefellihaft und des Zentral— 
vereins für Handelsgeographie in Berlin bisher nicht ge= 
ſchehen ift, entzieht fic) unferer Kenntnis; es ift aber für die 
Stellung der ovffiziöfen Preſſe in Deutfchland Brafilten 
gegenüber bezeichnend, daß fie alle günftigen Berichte, die 
von den dortigen deutſchen Kolonien kommen, totichtveigt, 
dagegen ihren Leſern alles Nachteilige über Land und 
Leute — und wenn es aud) nur der Ausflug partetilicher 
Gebäffigfeit wäre — in aufgebaufchter Form mitteilt. 

Als z. B. vor Kurzem einige deutjch-brafilianifche 
Blätter aus einer unbedacdhtfamen Nede des Fürzlich ver: 
ftorbenen fonfervativen Senators und Staatsrates Cote: 
gipe, der allerdings dem deutjchen Elemente ſehr abgeneigt 
war, den Schluß ziehen wollten, daß es die Regierung 
Brafiliens auf eine ſyſtematiſche Entdeutſchung unferer 
dortigen Landsleute abgejehen hätte, da wurde dieſer Ver: 
dacht in der Berliner Preſſe in folcher Form zum Ausdrud 
gebracht, daß die Leſer annehmen mußten, in Brafilien 
wäre thatfächlich eine Deutfchenhete ſchon in vollem Gange. 
Daß das aber nicht der Fall ift, gebt allein ſchon aus 
der Thatfache hervor, daß, als Fürzlich der deutjche Alb: 
geordnete v. Koſeritz in der Provinzialaſſemblée von Porto 
AUlegre die erwähnte Nede Cotegipe's mit beißendem Spott 
twiderlegte, die einheimifchen Deputierten ihm Beifall 
Hatfehten und ihren Sympathien für das deutjche Element 
in wärmfter Weile Ausdrud lieben. Auch hat der Ader: 
bauminifter erſt neuerdings Beranlaffung genommen, öffent: 
li) zu erklären, daß er zwar feine direkte Bevorzugung 
der deutfchen Eintvanderer gegenüber denjenigen anderer 
Nationalitäten wünfche, daß ihm aber gerade die deutjche 
Einwanderung außerordentlid) willkommen fei. 

Und wenn ein fo envagierter Deutjchenhaffer, wie der 
verftorbene Eotegipe, ſich nicht entblödete, feine Mitbürger 
germanifcher Abkunft vor dem Lande herabzufegen und zu 
verbächtigen, fo muß darauf hingewieſen erben, daß ein 
anderer fonjervativer Senator, nämlich Taunay, fich ſtets 
in wärmſter Weife der Intereſſen unferer dortigen Landsleute 
angenommen hat. Er hat wiederholt — wenn auch bisher 
erfolglog — der Einführung der Zivilehe und der Kultus: 
freiheit, ja der völligen Gleichitellung der Katholifen mit 
den Proteſtanten und Ähnlichen Reformen das Wort ge: 
vedet und wurde darin wacker von feinen der liberalen 
Bartei angehörenden Kollegen, namentlih vom Staatsrat 
Silveira Martins, unterſtützt. 

Gewiß müfjen in Brafilien noch manche gefegliche 
Beitimmungen fallen, bevor man die Snftitutionen des 
Landes als wahrhaft freifinnige bezeichnen Tann. Es ift 
und bleibt ein Eingriff in die Gewiſſensfreiheit und eine 
große Engherzigfeit, daß gemifchte Ehen nur durch katho— 
liche Geistliche und unter dem Verfprechen des proteftan- 
tiichen Teils, feine Kinder in der Fatholifchen Konfeſſion 
erziehen laſſen zu wollen, getraut werden dürfen und daß 
den Kirchen der Broteftanten der Schmud von Türmen 





und Glocken geſetzlich verſagt wird; es muß aber doch 
betont werden, daß die letztere Beſtimmung ſchon vielfach 
von proteſtantiſchen Gemeinden übertreten worden iſt, 
ohne daß ſich die Staatsorgane zum Einſchreiten gegen 
ſie veranlaßt geſehen hätten. Uns iſt überhaupt nur ein 
Fall bekannt geworden, in dem es ein Polizeibeamter ver— 
ſucht hat, einer proteſtantiſchen Gemeinde die Einweihung 
eines mit Turm und Glocken verſehenen Gotteshauſes zu 
verwehren; doch wurde dieſer Beamte nach erfolgter Be— 
ſchwerde der betreffenden Gemeinde vom Amte ſuspendiert 
und feine Anordnungen von ber Regierung zurüdgenommen. 
Sm großen und ganzen herrfcht bei den Brafilianern die 
tveitgehendite Toleranz gegen Andersgläubige, und die 
evangelifche Kirche in Brafilien hat wahrlich mehr Urſache, 
über ihre eigenen, höchſt mangelhaften Einrichtungen, als 
über Behelligungen von Seiten der Katholifen und der 
Landesbehörden zu Flagen. 

Und wenn die Lage des dortigen Deutſchtums that: 
jächlich eine fo jchlimme wäre, wie man fie fürzlich in 
der deutſchen Preſſe hingeftellt, fo würde eine fernere 
gefeßliche Unterdrüdung der Auswanderung nad) jenem 
Lande das allerungeeignetite Mittel fein, um Wandel zu 
Ihaffen. Damit würde man unfere dortigen Landsleute 
und die ganze große Kulturarbeit, welche fie feit jechzig 
Sahren dafelbft zum Segen Brafiliens und Deutſchlands 
verrichtet haben, einfad) preisgeben, während man ihnen 
dur) eine beftändige Zuführung deutfcher Eintvanderer 
das geeignete Mittel zur Wahrung ihrer Intereſſen mit 
Hülfe des ihnen gewährleifteten aktiven und paffiven Wahl- 
vecht3 an die Hand geben würde. 

Eine fernere gejeßliche Hemmung der Auswanderung 
nad) Sübbrafilien dürfte aber auch fchon aus dem Grunde 
ganz undurchführbar fein, als ſich die Anfiedelungsperhält- 
nifje in den Vereinigten Staaten von Nordamerika von 
Sahr zu Jahr verfchlecdhtern, fo daß die deutfchen Aus: 
tvanderer früher oder Später geradezu gezwungen fein 
werden, geeignetere Gebiete aufzufuchen. Und wo anders 
als in den gemäßigten Ländern Südamerifa’s könnten 
diefe gefunden erden ? 

Dann aber wird, dejjen find wir ficher, gerade das 
ſüdliche Brafilien mit den dort beveit3 vorhandenen blühen 
den deutjchen Anftedelungen eine ganz befondere Anzieh— 
ungskraft auf unjere Auswanderer ausüben, zumal wenn 
die dom gegenwärtigen Minifterium mit fo überrafchendem 
Erfolg durchgeführte Wirtfchaftsreform durch weitere Ne: 
formen auf anderen Gebieten ihre Ergänzung finden follte. 
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Nordafrika, der Sit des einſt fo mächtigen Karthager— 
Neiches, der Ruheplatz der Vandalen und der Gib der 
Mauren, bleibt für die Mehrzahl des Heeres der modernen 
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Reiſenden eine terra incognita, Noch immer herrſchen 


jonderbare Borjtelungen über die Fauna jenes ungeheuren 


Gebietes, welches ſich nordwärts von der Sahara bis zur 
Küfte des Mittelländifchen Meeres hin erftredt. Es ift 
für die meiften Leute eine fabelhafte Region, welche von 
riefigen Tierformen wimmelt und wo nad) dem allgemeinen 
Glauben Elefanten und Löwen, Nashorne und Giraffen 
noch in Menge vorhanden find. Mllein das meifte davon 
ift reine Einbildung, in geringem Umfang gegründet auf 
die alte Geſchichte. In ferner Vergangenheit fcheinen 
Elefanten in Maroffo gediehen zu fein, wenigstens fchil- 
dert Strabo fie als dort vorfommend. Allein e3 ift That: 
jache, daß man heutzutage in ganz Zripoli, Tunis, Algerien 
und Maroffo und dem großen Wüjtengürtel im Süden 
davon feine Spur von wilden Elfanten mehr findet. Nass 
horn und Giraffe glänzen dafelbit ebenfalls nur durch ihre 
Abweſenheit. Trotzdem eriwartet die öffentliche Meinung 
von jedem Afrikareifenden eine haarfträubende und herz: 
erbebende Schilderung der Art und Weiſe, in welcher 
diefe gewaltigen Bewohner der Wildnis niedergeftredt 
erden. 

Auf die Gefahr hin, für profaifch zu gelten, 
wollen wir im Nachitehenden wahrhaftig fein und alle 
Fiktion vermeiden. Wir haben während eines mehr: 
jährigen Aufenthaltes in Nordafrika feine wilden Elefanten 
getroffen, aud) die Giraffe und das Nashorn nicht in der 
freien Natur fennen gelernt, fondern nur in der Gefangen: 
Ihaft. Die größeren Naubtiere, welchen wir, und überdies 
in geringer Häufigkeit, begegneten, waren nur Hhyänen und 
Schakale. Die Hyäne, welcher die Griechen ihres ſchweine— 
ähnlichen Ausfehens wegen diefen Namen fehufen, ift jenes 
hundeartige Tier mit dem gewölbten borjtigen Rüden und 
der Borjtenmähne, welches man häufig in Menagerien 
fiehbt und von der ich einmal einen der Menageriewärter 
jagen hörte: „Dies ift die milde Hyäne; fie ftreift bei 
Nacht um die Gräber herum, ſcharrt die Leichen aus und 
frißt fie lebendig!" — Der Schakal ift nur eine Art 
gejelligelebenden milden Hundes. Wenn mir fie in den 
Menagerien gejehen haben, halb wütend vor Hunger oder 
durch den langen Stod des Wärters zu Anfällen unmäd)- 
tiger Wildheit aufgeftachelt, wie fie heulten und gegen 
einander Inurrten über der kargen Mahlzeit von Knochen, 
welche man ihnen zuwarf — da mögen diefe fchäplichen 
Gefchöpfe in einigen von uns die angenehme Empfindung 
hervorgerufen haben, fich in vollfommener Sicherheit zu 
fürchten. Ohne Zweifel hat mancher Befucher derartige 
Schauftellungen mit der fejten Ueberzeugung verlaffen, 
daß Hyänen und Schakale Tiere der gefährlichiten Art 
find, ſchlimme Kunden, wenn man fie außerhalb ihrer 
eifernen Käfige träfe. Derartige BVorftellungen werden 
aber auf einer Ferienreife durch Algerien jchnell zerftört 
werden. Mauren und raber machen fih aus ihnen 
nicht mehr als wir aus Natten. Hyänen und Schafale 
find für die Eingeborenen von Nordafrifa nur Ungeziefer 
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und als folches feine Gegenjtände der Furcht, fondern nur 
des Efels und der Beratung. Kein Kabyle würde fich 
jo weit erniebrigen, auf diefelben zu pürfchen oder anzu— 
ſtehen; feine lange Flinte, fein Sfimitar (Frummer Säbel) 
oder Nataghan find ihm für diefelben viel zu gut; für 
ſie taugt nur fein Knittel und mit diefem erfchlägt er fie 
erbarmungslos, fo oft fie ihm in den Weg fommen. Sn 
den Augen des europäifchen Sportsman merden fie bald 
ſogar noch verächtlicher als die Ratte, denn diefe ıft doch 
ein mutiges Tier, wendet ſich bisweilen gegen ihren Feind 
und jtirbt in mutiger Gegenwehr. Das thut der Schafai 
niemals; ſelbſt wenn er verwundet oder bei feinen ungen 
it, fucht er fein Heil nur in Shimpflichem Davonſchleichen. 
Kurzum, Meifter Schafal ift eine elende Memme und ein 
leerer Prahlhans, den in Algerien jedes Kind als ſolchen 
fennt. Auch von der weit ftärferen Hyäne fann man nicht 
jagen, daß fie tapferer fei. Wir haben gefehen, wie ein 
Knabe mit einem Steden ihrer mehrere bei Tage davon— 


| jagte, und felbjt bei Nacht, wenn fie ihren Mut zufammen: 


raffen und in Menge aus ihren Berfteden hervorfommen, 
um ihrem Amt als Aasvertilger der Wüſte obzuliegen, 
hält man eine Begegnung mit ihnen weder für furchtbar 
noch für gefährlih. Nur dem grünjten Neuling aus 
Europa würde e8 einfallen, eine Patrone feines Hinter: 
laders an ein ſolches Tier zu vergeuden. 

Wo aber mag der mwadere Waidmann im ganzen 
weiten Algerien ein Wild finden, das feiner zuverläffigen 
Büchfe und feines fühnen geübten Sägerauges würdig 
wäre, das Schon manches Reh, manche Gems oder manchen 
Hirſch auf die Strede gebracht? Senun, wenn er ein 
Jäger ohne Furcht und Tadel und überdem geduldig und 
ausdauernd ift und Zeit genug zur Verfügung hat, fann 
er fi) das großartigite und edeljte Waidwerk verſchaffen. 
Der Berberlöwe, der König der Tiere, ift in feiner ſchönſten 
Entwidlung nod) immer in Nordafrika zu finden. Unter 
den Mimofenbüfchen jener fandigen Ebenen erhebt er feinen 
mähnenumtallten Kopf. Sene felfigen Höhen fennen 
jeine Gegenwart; von einem erratifchen Blod zum andern 
Ipringt er mit mächtigen Säben und bei Nadıt mwedt feine 
furchtbare Stimme das Echo der Wildnis, rollt wie Donner 
dem Boden entlang und jchredt die ganze Natur in 
Schweigen. Kein anderes afrifanifches Yand enthält jo 
viele Löwen tie Algerien, allein aud dort werden fie 
von Jahr zu Jahr feltener. Gerard, der erſte berühmte 
algerifche Löwentöter, ſchätzte ſchon vor mehr als dreißig 
Sahren ihre Gefamtzahl auf nur Hundertundzwanzig, und fie 
hat ſich bisher gewiß nicht vermehrt. Auf dieſe Weiſe iſt 
eine erfolgreiche Löwenjagd dort eines der ſeltenſten Er— 
eigniſſe geworden. Wir haben die Veranſtaltung mancher 
faſhionablen Löwenjagd mitangeſehen. Kein Fremder von 
Bedeutung, der das Land beſucht, kann es wohl verlaſſen, 
ohne ſich eine oder mehrere derſelben verſchafft zu haben. 
Sie ſind ein maleriſcher, aber koſtſpieliger Prunkzug, der 
immer bei hellem Tage und natürlich zu Pferde auf— 
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geführt wird. Es kümmert diefe waidmänniſchen Dilet- 
tanten wenig, daß die Löwen in ihren beinahe unzugänge 
lichen Felſenfeſten ſchlafen und daß die Nähe einer großen 
bewaffneten Macht von Männern und Pferden fie ein- 
Schüchtert. Die eingeborenen Führer wiſſen wohl, wie fie 
mit ihnen daran find. Mber eine Löwenjagd iſt ohne 
Rückſicht auf die Koften beftelt worden, und es werden 
demgemäß alsbald großartige Vorbereitungen getroffen. 
Am früheften Morgen des anberaumten Tages zieht 
eine glänzende Kavalkade zum Thor hinaus, begrüßt vom 
Jubel einer bunten, nad) Backſchiſch begierigen Schar von 
Eingeborenen, deren Erwartungen reichlich belohnt werden, 
denn die Ausſicht auf einen foldy edlen Sport verfegt in 
die günftigfte Stimmung und öffnet Herzen und Börſen. 
Es wird eine wahre Pracht an Pferden, Sätteln und 
Geſchirren und malerischen Trachten entfaltet. Hinterlabder: 
büchjen, Nevolver, Speere und Nataghane blinken in den 
Strahlen der Morgenfonne, und auf diefe Weife fest ſich 
unter vielem Gefchrei und Lärm und Waffengeklirr der 
großartige Jagdzug in Bewegung. Piel Gefchrei und 
wenig Wolle, denn es führt zu feinem Erfolg. Den 
ganzen Tag hindurch ſucht man in Feld und fandiger 
Ebene und durch den Wald den König der Tiere und 
findet ihn niemals. Die Führer, welche wohl fühlen, daß 
für das viele Geld auch etwas gejchehen muß, haben das 
eine oder andere pilante Abenteuer oder eine überraschende 
Aufregung ſchon im voraus arrangiert. Ein beturbanter 
Araber erfcheint plöglich auf dem Saume eines Didichts 
und ſchwört hoch und teuer, ein Löwe ftede darin. Mit 
einem Anfchein von milden Mut dringen die Führer in 
das Diekicht ein und geberven fich gleichſam als verlorener 
Boften, und die Uneingeweihten folgen fühn; jeder Buſch 
wird durchfucht, aber Seine tierifhe Majeſtät iſt leider 
nicht zu Haufe. Sein Lager wird zwar gezeigt mit der 
beftimmten Verſicherung, e3 jei nod) ganz warm, wie faum 
erſt verlaffen, aber das tjt fo ziemlich alles, wenn nicht 
irgend jemand im Drang jeiner Begeifterung ſich einbil- 
den follte, er habe den Löwen mit jeiner graubraunen 
Mähne, feinem Büſchelſchwanz und feinen funfelnden 
Augen zu Geficht befommen. In diefem Fall wird eine 
Büchſe oder mehrere abgefeuert, und obgleich niemals ein 
Kadaver gefunden wird, find die verfchlagenen Eingeborenen 
doch gar nicht in Verlegenheit, dies zu erklären: der Löwe 
it in irgend eine unzugänglide Schlucht geftürzt und er 
liegt dort. Sa, er lügt dort, in der That! und fo fommt 
die großartige Jagd noch vor Einbrudy der Nacht zum 
Schluſſe. Man fehrt im Triumph zurüd und ein üppiges 
Feſt Frönt die glorreihen Thaten des Tages, der von 
Anfang bis zu Ende ein lügenhafter Schein mar. 
Wirklihe Löwenjagden ftellen fih unter ganz anderen 
Umftänden dar. Frei von allem Schein und Schau: 
gepränge, find fie mit vielen Schwierigkeiten, Anftreng: 
ungen und Gefahren gewürzt und werden nur bei feltenen 
Gelegenheiten mit unverfümmertem Erfolg belohnt. Die 
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großartigſte und eindrücklichſte Löwenjagd ift vielleicht die, 
wenn ein ganzer Araberftamm in wirklicher Selbſtver— 
teidigung bis auf den lebten Mann auszieht mit dem 
feiten Entfchluß, die Verheerer ihrer Heerden wirklich zu 
vernichten oder bei diefem Berfuche zu fterben. Der Schaden, 
welchen eine einzige Lötwenfamilie innerhalb Monatzfrift 
den Heerden eines Stammes zufügen Tann, ift auf zehn 
Prozent gefhägt worden, und ich erinnere daran, daß 
jeine Heerde für den Nraber alles ift. 

Mir waren gerade auf Befuch bei einem der Gebirgs- 
ſtämme, als ein derartiger Notfall eintrat. Unſere Wirte 
waren arm, aber fie boten uns herzlich gern das Beſte, 
was ſie hatten. Es herrfcht noch immer viel Gaftfreund- 
Ihaft unter diefen vielgefchmähten Ismaeliten. Mandje 
That echter Freundlichkeit warb uns eriviefen, und wir 
twären Memmen geivefen, wenn wir es unferen dunfel- 
häutigen Wirten abgefchlagen hätten, ihnen in ihrer 
Stunde der Not beizuftehen. Eine Lötwenfamilie hatte 
fi) in einer ſchwer zugänglichen Höhle in den benad)- 
barten Bergen einquartiert, und diefe wilden Räuber 
hatten Nacht für Nacht ſchweren Schaden unter den Heer- 
den des Stammes angerichtet, und die Zeit mar gefommen, 
wo man dieſer VBerheerung Einhalt thun mußte, um einen 
gänzlichen und uniiderruflichen Auin abzuwenden. Dem 
Gebirgsaraber fehlt es nit an Mut, Ausdauer und 
phyſiſcher Stärke, aber feine Waffen find von der primie 
tiviten Art. Die lange Steinfchloßflinte, deren er fich be- 
dient, hält feinen DVergleih mit unferen modernen Prä- 
ciſionswaffen aus. Ihm fehlt jenes bebagliche Gefühl 
der Sicherheit und des Selbſtvertrauens, welches der Beſitz 
eines zuberläfligen Hinterladers gewährt, und fo bemüht 
ih der Araber, die durch eine größere Anzahl der 
Jäger auszugleichen. Allein einem ergrimmten Perber: 
löwen gegenüber liegt feine Sicherheit in der Ueberzahl, 
denn man hat erlebt, daß er auf Hunderte von Männern 
losbrach. 

Ein herrlicher Morgen ſtieg über den Bergen auf, 
der Himmel erglühte von purpurnen Farbentönen, und 
aus dem Nebelſchleier, welcher um die Schulter der fernen 
Granithöhen hieng, glänzten die Gipfel derſelben wie 
ebenſo viele in Sonnenſtrahlen gebadete ſchwarze Dia— 
manten. Die Natur in ihrer rauheſten Geſtalt lag um 
uns her. Am reinen Azur des Firmaments über uns ver— 
blaßten Mond und Sterne vor der emporkommenden Sonne. 
Mir waren umgeben von einer buntjchedigen Menge von 
Arabern in ihrer malerischen Tracht. ung und Alt, was 
nur Waffen zu tragen imftande war, war ausgerüdt; einige 
wenige führten ihre langen, jchlanfen, glattläufigen, klein— 
falibrigen Slinten, aber weitaus die größere Zahl nur Speere 
und Yataghane. Der ehrivürdige Häuptling neben uns 
erteilte jeine Befehle kurz und deutlich. Die genaue Lage 
der Zöwenhöhle war wohl befannt; mit drohender Lebens— 
gefahr hatten die Streiffhüßen fie ausfindig gemacht und 
ihre mächtigen Bewohner auf der Fährte bis zu ihrem Lager 
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verfolgt. Jetzt wurde ein großer Kreis von Speerträgern 
gebildet und die Männer erhielten den Befehl, allmählich 
» Tonvergierend gegen eine felfige Zeifte vor der Höhle vor: 
zurüden, deren Eingang von der hohen Lage unferes Ber: 
jammlungspunftes aus undeutlich fichtbar war. Gleich 
darauf begann das Treiben. Unter vielem Gefchrei und 
Waffenlärm zogen ſich die Reihen immer dichter zufammen, 
während diejenigen von ung, welche mit Gewehren ver: 
jehen waren, fo gerade wie möglich auf die Höhle zu: 
giengen. Bevor wir noch auf Schußweite herangefommen 
waren, zeigte fi) ein ungeheurer Löwe einen Augendblid, 
Ihüttelte feine Mähne und verſchwand, um erft wieder zu 
erjcheinen, als wir in einer Entfernung von etiva taufend 
- Schritten angefommen waren. 

Ein Iebhaftes, aber harmloſes Gewehrfeuer ward nun 
von unferen Freunden, den Nrabern, eröffnet und der 
Löwe zog ſich mit drohenden, troßigem Brüllen wieder in 
feine Höhle zurüd und kam auch nicht eher wieder zum 
Borjchein, als bis wir, etwa 200 Schritte vor der Höhle 
angenfommen, Halt gemacht hatten. Die fehmale Leifte, 
welche zur Höhle hinaufführte, war von dem Berghang, 
auf welchem fie ftand, durch eine mehr als 40 F. breite 
Schlucht getrennt. Ueber der Höhle ftieg eine beinahe 
lenfrechte Bergwand an; jede Felsfpalte und jede Ritze 
in den Felswänden ringsherum jtarıte von den Maffen 
unjerer Speerträger, verfperrte den Löwen die Flucht in 
jeder Nichtung und umgab fie mit einem vollfommenen 
Umkreis von blinfendem Stahl. Wir unterfuchten forg: 
fältig unfere Waffen und als alles fertig war, um den 
Löwen einen warmen Empfang zu bereiten, wurde ein 
lautes Geſchrei und Lärm erhoben, um fie herauszuloden ; 
aber e8 war alles vergeblid. Nach einer kurzen Beratung 
erbot ich ein junger Burfch freiwillig, der Leiſte entlang 
fih zur Höhle hinzufchleichen, einen Haufen trodenes Buſch— 
holz zu fammeln und anzuzünden, um die Löwen heraus: 
zuräuchern. Die Speerträger verdoppelten ihr Gejchrei 
und mir hielten unfere Büchfen zu unmittelbarem Gebraud) 
Ihußfertig, während wir das Treiben des jungen Burfchen 
ängjtlih beobachteten. Diefer verfolgte jeine gefährliche 
Aufgabe mit großem Mute. Borfichtig kroch er die Leiſte 
entlang und hielt nicht eher, als bis er den Eingang der 
Höhle erreicht hatte. Nachdem er raſch das in der Nähe 
befindliche trodene Buſchholz gejammelt hatte, häufte er 
davon einen fo hohen Holzitoß auf, daß er beinahe den 
Eingang ber Höhle ausfüllte, nachdem er diefen angezün: 
det hatte, Tehrte er wohlbehalten auf demfelben Weg zu: 
vüd, ſtolz auf feine fühne Leiftung und warm begrüßt 
von uns allen, Nur wenige Minuten und das Feuer 
lobte hoc) auf und fandte eine Nauchfäule in die Höhle 
hinein. Die Wirkung derjelben auf die Betwohner war 
plöglich und überrafchend. Ein doppeltes zorniges Gebrüll 
erſcholl mit einemmale und Löwe und Löwin brachen nad): 
einander aus der Höhle hervor. Unfere Handlungsweife 
hatte fie in Wut verfegt und fie waren entfchloffen, die 


Verteidigung ihrer Höhle und ihrer Jungen mit der ganzen 
Uebermacht ihrer Angreifer aufzunehmen. Beim erjten 
Anblid der Tiere feuerten mein Gefährte und ich; aber 
die Beiwegungen der Tiere waren fo raſch und unaufs 
hörlich, daß wir beide fehlten. Unfere arabifchen Freunde 
pfefferten ebenfalls aus ihren Steinfchloßflinten auf fie 
los, aber gleichfall3 mit ganz geringem Erfolg oder ohne 
einen ſolchen. 

Plötzlich, während die Löwin der Leifte entlang gegen 
ung anrüdte, fprang der Löwe mit einem geivaltigen 
Sab über die Schlucht, fiel in der Mitte der Araber an 
ihrem Rande ein und riß im Augenblid alles mit fi) 
nieder. Wir zielten diesmal forgfältig, als die Löwin 
gegen uns anfprengte, und unfere beiden Kugeln trafen; 
allein es bedurfte noch einer zweiten Dofis Blei aus 
unferen Hinterladern, um fie tot zu unferen Füßen nieder— 
zultreden; dann eilten wir unferen Verbündeten zu Hülfe. 
Allein was für ein Auftritt bot fich hier unferen Bliden! 
Obwohl aus vielen Wunden blutend, allein bis jett noch 
nicht wehrlos gemacht, richtete der Löwe eine große Nieder: 
lage unter dem Araberhaufen an. Hier zerfchmetterte er 
mit einem einzigen wuchtigen Schlag feiner Pranke dem 
einen den Schädel, dort zerriß er einem anderen bie 
Schulter, und fo fanden wir Schon den Boden mit Er: 
Ichlagenen und Bertvundeten bedeckt, als wir heranfamen, 
um ihm mit unferen Büchſen den Garaus zu machen. 
Gleichzeitig drangen aud) die Speerträger auf ihn ein, 
und während er feine Angreifer vorn zerftreute, hatten 
fi immer mehr Männer ihm von hinten genähert, und 
als ihm nun ein halbes Dutzend Lanzen zu gleicher Beit 
in den Leib gejtoßen wurden, jtürzte er endlich zufammen. 
Der kurze, aber erbitterte Kampf war vorüber, unfer furdt- 
baver Gegner lag verendend da, mit feinen Opfern um 
ihn ber. Er hatte fünf Araber geradezu getötet und vier: 
zehn andere verivundet, worunter zu unferem großen Bes 
dauern leider auch den jungen Helden des Tages, den: 
jelben tapferen Burschen, welcher das Feuer an der 
Mündung der Höhle angezündet und deſſen kühne That 
wir jo ſehr bewundert hatten. Ein großer breiter Riß 
vom Hals bis zur Schulter wird forthin in den Augen 
des ganzen Stammes feine Kühnheit bezeugen. 

Der Häuptling dankte uns öffentlich für unferen be: 
Icheidenen Anteil am Ruhm des Tages und berichtete uns 
jpäter, er halte den Sieg für nicht zu teuer erfauft in 
Anbetracht, daß ein derartiger Zufammenftoß oft 30 bis 
40 Opfer fofte. Zwei junge Löwen von faum 6 Monaten 
wurden in der Höhle halb erftict gefunden und gefangen 
genommen; fie wurden, wie wir nachher erfuhren, nad) 
Algier gefehiet, um dort verkauft zu werben und zieren 
nun wahrjcheinlich irgend einen Zoologiſchen Garten oder 
eine Menagerie,. Unfere Arbeit war jebt gethan, und der 
uns befreundete Stamm kam nun wohl jahrelang nicht 
mehr in einen ähnlichen Fall. Mit ftolzem Herzen kehrten 
wir unter Jubel und Triumphgefchrei und Wehflagen über 
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die Toten nach dem Duar oder Dorfe zurüd, wo der An: 
bli der Vertvundeten noch manchen Sammer verurfachte. 
Unferem jungen Helden, der das Feuer angemadt hatte, 
wurde die verdiente Ehre zuteil: man trug ihn im Triumph 
daher und als er, vom Blutverluft halb ohnmächtig, fo 
auf feiner roh improvifierten Sänfte lag, ſchwellte ihm das 
Betwußtfein feiner Leiſtung doch fo fehr das Herz, daß fein 
Sterblicher glüdlicher fein Fonnte, ald er. Der ganze 
Stamm, Alt und Jung, brachte ihm dankbar feine Hul- 
digung dar, denn „Ehre, dem Ehre gebührt” iſt und bleibt 
die Negel bei diefen fchlichten Söhnen der Wildnis, 

Dies war unfere Erfahrung in der Löwenjagd in 
Nordafrika. Mit den beiten Präzifionswaffen verfehen 
und von dem unbezwinglichen Mut und der gereiften Er: 
fahrung unferer bunfelhäutigen Verbündeten unterftüßt, 
hatten wir und dem König der Tiere gegenüber befunden 
und einen leichten Sieg errungen, auf welchen wir ung 
nicht zu viel zugute zu thun brauchten. (©. J.) 
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St. Paul ift die ältefte Niederlaſſung auf der Inſel 
Neunion, Früher Hauptftadt und Sit der abminiftrativen 
Behörden, hat die Stadt längft an Bedeutung verloren 
und ihren Nang an die ganz im Norben gelegene Stadt 
St. Denis abgetreten. Sch nahm daher bald nach meiner 
Ankunft den Bahnzug, um leßtere Stadt zu erreichen und 
im Zentrum des Treolifchen Lebens einen Einblid in das 
Getriebe der Kolonie zu erhalten. Die Bahn fährt etiva 


1 Wir entlehnen die machftehende lehrreiche Schilderung ber 
Inſel Réunion dem vortrefflichen Neifewerfe: „Reiſebilder aus 
Dftafrifa und Madagaskar“ von Dr. Conrad Keller (Leipzig, 
C. F. Winter'ſche Verlagshandlung), welche wirklich im ihrer Art 
einzige Neifebilder eines geübten Beobachters und gelehrten um- 
fihtigen Forſchers darbieten und die Frucht zweier Neifen nad) 
Afrika find. Dr. Seller ift ein Schweizer und im Bollbefiß aller 
Attribute eines tüchtigen Schriftftellers und geſchickten Forſchungs— 
veifenden, und dies tritt uns in der ganzen Auffaffung und Dar: 
ftellung des Erſchauten in diefem Werke in einer Weife entgegen, 
welche diefes Buch zu einem der gediegenften und lehrreichſten 
Werke unferer neueren geographifchen Litteratur und namentlich) 
unferer Litteratur über den dunklen Erdteil machen. Das Bud) 
ſchildert uns Unterägypten mit Kairo, den Suezfanal, den Oſt— 
judan, das Zierleben am tropifchen Meeresftrande, die Inſel 
Réunion nad allen Seiten ihrer Natur, die Ueberfahrt nad) 
Madagaskar iiber Diego Snarez und Noffi-Be und endlich die ganze 
Inſel Madagaskar jelbft nach ihren botanischen, geognoftifchen, zoo— 
logischen und ethnographiſchen Verhältniffen, und gerade diefer Teil, 
faft die Hälfte des Buches, ift eine der wertvollften und inftruf- 
tivften Monographien, welche jemals über eine fpezielle Negion 
der Tropenwelt gefchrieben worden find, und eine der intereffan- 
teften und muftergüiltigften Bereicherungen unferer modernen gev- 
graphifchen Litteratur. Wir empfehlen das Buch aus vollfter 
Ueberzeugung allen Gebildeten, und laffen in dieſem Auszuge des 
Berfaffers eigene Have meifterliche Darftellung fiir fein Buch werben. 
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1! Stunden über La Poſſeſſion durch meiſt gutbebaute 
Streden und paffiert beim Kap einen großen Tunnel, um 
nad) Ueberfchreiten des Bettes der Niviere de St. Denis 
in der Hauptjtadt auszumünden. Ich fand bald ein be: 
quemes Quartier und verbrachte hier einige herrliche Wochen, 
deren Genuß mir nur durd) die zahllofen Wanzen, die 
ihren Weg richtig in die Tropen fanden, etwas beein- 
trächtigt wurde. 

Obſchon mitten im tropischen Winter angelangt, fand 
ich eine dem Nordländer jehr zufagende milde und laue 
Atmoſphäre, welche den Organismus fozufagen gar nicht 
zum Bewußtfein kommen läßt, daß er von einem irdifchen 
Medium umgeben ift. Bis in den fpäten Abend hinein 
fonnte ich meine Sammlungen auf der Veranda ordnen 
und bie gewonnenen Gindrüde zu Papier bringen, ohne 
daß ſich ein Gefühl der Kälte bemerkbar machte, und nur 
unangenehm tft die Kürze des Tages. Man ift hier unter 
dem 21.0 füdlicher Breite und hat im Winter daher ſchon 
um 6 Uhr finitere Nacht. 

In der Vegetation vermag der Winter faum einen 
großen Stillitand hervorzubringen ; fie prangt, jo weit das 
Auge reicht, in der ſchönſten Frifche und in der gewal— 
tigſten Fülle. 

Die Stadt St. Denis mit ihrer Umgebung gibt ein 
ziemlicd) getreues Bild vom Leben der Kolonie. Dbjchon 
fie eine anfehnliche Ausdehnung beſitzt und ziemlid) genau 
30,000 Einwohner zählt, vermag fie als Stadt gar feinen 
Eindrud zu machen. Einmal ift ihre Bauart zu eins 
fürmig und jodann ift fie halb verſteckt in einem Meere 
von Grün. Sie ift verborgen in einem üppigen Tropengarten, 
dejjen Maſſenhaftigkeit dem Beſchauer imponieren muß, 
aber nur langjam eine Orientierung zuläßt. Sie erhebt 
jid) auf einer mäßig geneigten und nicht fehr ausgedehn- 
ten Ebene, welche im Welten durch das Bett eines größeren 
Fluſſes ſchluchtenartig eingefchnitten wird und dann durd) 
die geivaltigen Bajaltmafjen des Kap Bernard gegen die 
Ebene von St. Paul abgeſchloſſen erfcheint. Im Dften 
it die Abgrenzung weniger jcharf, die Ebene von St. Denis 
geht unmerflih in die fanft anfteigenden Gehänge von 
St. Suzanne über. 

Die UÜfergrenze wird, fo weit das Auge reicht, durch 
eine Schön geſchwungene weiße Linie bezeichnet; es ift die 
Strandzone, an welcher ſich die Wogen des ftet3 bewegten 
Indiſchen Dzeans brechen. Niffbildungen am Strande 
find nicht vorhanden, Der Hintergrund ift großartig und 
wird von tief durchfurchten Lavamafjen gebildet, welche 
raſch im Brule de St. Denis zu einer Höhe von 1000 m, 
anfteigen. Die höher gelegenen Gebiete der Plaine des 
Chicots find am frühen Morgen gewöhnlid frei bon 
Nebel, den Tag über find fie meift in dichte Wolfen ges 
hüllt. Dort beginnt eine Farnflora, die ihrer Schönheit 
und ihres Reichtums an Formen wegen berühmt gewor— 
den ift, dann eine Waldregion von echt tropifcher Ueppig— 
keit. Die Abhänge find mehr mit niederem Buſchwerk 
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bewachſen, an weniger fteilen Stellen meift mit größeren 
oder fleineren Beftänden von Kafuarinen bepflanzt. 

Die Häufer von St. Denis find meift einftödig und 
von leichter Bauart. Da es an Kalk fehlt, um Mörtel 
zu bereiten, Nußhölzer dagegen im Ueberfluß vorhanden 
find, findet man vorwiegend Holzhäufer mit fteiler Be- 
dachung. Die befferen Wohnungen find in der Regel von 
geſchmackvollen Gartenanlagen umgeben, zum Eingang 
führt eine Säulenallee von ſchlanken Cocospalmen. Faſt 
alle Kreolenwohnungen befiten einen weiten Vorraum, 
eine geräumige Veranda, melde durch große Bambus- 
matten nad) außen abgejchloffen werden fann, und in 
welcher der Kreole eine ſchöne Zeit des Abends im Kreife 
der Familie und der Freunde verbringt. 

An der Weripherie der Stadt find die fehattigen 
Villen der befjer ſituierten Plantagenbefiter oder gegen 
die Niviere de St. Denis und Niviere du Butor hin die 
ärmeren Quartiere der Indier und Mulatten. 

Die Straßen, unter denen befonders die Rue de Paris 
auffällt, find alle ſchnurgerade und jchneiden ſich unter 
rechten Winkeln. Die öffentlichen Bauten find im ganzen 
nur wenig bemerfenswert. Das Balais des Gouverneurs 
it faſt beicheiden zu nennen, ein in der Nähe jtehendes 
Denfmal wurde dem verdienten Gouverneur Mahe de la 
Bourdonnais zu Ehren errichtet. Diefer Dank der Kolonie 
war ein mwohlverdienter, denn diefer edle Menſch hat fo: 
zufagen fein Herzblut dem Gedeihen des franzöfichen Ans 
ſehens in den Kolonien geopfert, und feine Schidfale waren 
wechfelvolle, entgieng er doch Später, als viele auf feinen 
Ruhm neidisch geworden, auch dem bitterjten Undank nicht 
und wurde vorübergehend das Opfer niebrigiter Berleumdung. 

In der Nähe befinden fich andere öffentliche Gebäude, 
ein Militärhofpital, eine Kaferne mit großem Waffenplat. 
Hübſch nimmt fid) das Stadthaus oder Hotel de Ville aus, 
während die Kirchen architektonisch wenig interefjant find. 
Auch ein befcheidenes Theater ift vorhanden, bleibt aber 
aus Mangel an Künftlern meiſt gefchlofjen. 

Mit befonderer Freude hebe ich hervor, daß für die 
Pflege der Naturwifjenichaften in St. Denis ein Inſtitut 
beiteht, aus welchem ich für meine fpeziellen Studien viele 
Vorteile gewinnen fonnte. ch meine das naturhiltorische 
Mufeum der Stadt, mweldhes am Ende der langen Rue 
de Paris im Oſten der Stadt gelegen ift. Sch hatte das— 
jelbe wiederholt vorteilhaft erwähnen hören, und verfügte 
mich ſchon in den erjten Tagen meiner Ankunft zu dem 
Direktor diefes Inſtituts, Herrn ©. Lan. Derfelbe ift 
ein Elſäſſer von Geburt, iſt in der wiſſenſchaftlichen Welt 
iwiederholt genannt und hat mit großer Zähigfeit und 
unter ungünjtigen Umftänden ein zoologifches Mufeum ge: 
Ichaffen, das in feiner Art wohl einzig ift und ein rühme 
liches Zeugnis für das geiftige Leben in der Kolonie 
darjtellt. Die naturhiftoriichen Sammlungen find in dem 
früheren Situngsgebäude des Kolonierates recht hübjch 
aufgeftellt. Sie dienen der Bevölferung als Bildungs: 
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mittel und erden an Sonntagen von dem eißen und 
farbigen Element zahlreich bejucht. 

Was ihnen aber ihren eigenartigen Wert verleiht, ift 
der Umftand, daß fie ein gutes und ziemlich vollfommenes 
Bild der Fauna von Neunion, Mauritius und Madagas- 
far geben und bei dem fortiwährenden Kontakt mit den 
wiſſenſchaftlichen Anſtalten von Frankreich) durchweg zu: 
verläffige Bejtimmungen der Objekte aufmeifen. 

Sie enthalten verichiedene Stüde von hohem Wert, 
darunter guterhaltene Knochenreite des ausgeftorbenen Dodo 
(Didus ineptus) von Mauritius, ein tadellofes Ei des in 
biftorifcher Zeit erft ausgeftorbenen Riefenftraußes (Aepy- 
ornis maximus) von der Weſtküſte Madagasfars, eine ſehr 
volftändige Sammlung madagaffiiher Halbaffen, darunter 
zwei gute Exemplare des Aye-Aye; die verfchiedenen Tenref- 
arten, die in Europa immer noch ſehr feltene Foſſa (Crypto- 
procta ferox) u. a. Dinge. 

An Litteratur fand ich viele wertvolle Spezialwerke 
vor. Der Leiter diefer Sammlungen, welcher dem Befucher 
gegenüber jehr gefällig zu fein pflegt, flagte wohl nicht 
mit Unrecht über die großen Schwierigkeiten bei der Unter: 
haltung einer derartigen Sammlung. Die Feuchtigkeit 
der Tropen, die PBilzbildungen, die äußerft zudringlichen 
Ameifen und Schaben find eine fortwährende Gefahr für 
die Bälge, fogar die Bücher waren oft genug derartigen 
ruinöſen Angriffen ausgefegt. Die Mittel find im ganzen 
beijcheiden, da man ſich in der Kolonie für Kaffee und 
Zuder intereffiert, aber aus den Mitteln der Kolonie nur 
geringe Opfer bringt. Die meijten Gegenftände find auf 
dem Mege des Taufchverfehres erworben worden oder find 
der perjönlichen Snitiative des Direktors zu verdanken, 
welcher tiederholte Reifen nah Madagasfar und den 
Seychellen ausführte. 

An das Mufeum fchliegt fi ein botanifcher Garten 
an, welcher gut gepflegt ift und die wichtigſten Pflanzen 
der Masfarenen beherbergt. Seine Unterhaltung bietet 
in einem jo fruchtbaren Klima wenig Schwierigkeiten. 
Naturgemäß dient er weniger rein wiſſenſchaftlichen Auf- 
gaben, als vielmehr den praftifchen Zwecken der Kolonie, 
er iſt Afklimatifationsgarten, und es ift nur zu bedauern, 
daß nirgends eine Angabe der einheimischen und mifjen- 
Ihaftlihen Namen zu finden ift. 

Sch verbrachte manche Stunden in diefem botanifchen 
Paradies, und wenn man auf den forgfältig gepflegten 
Wegen die Kolonnaden der majeftätifchen Cocospalmen 
mit ihren glatten Stämmen, die Gruppen von Fächer: 
palmen und Cycadeen, die Waldungen der graziöfen Bam- 
bufen, der Ficusbäume mit weit ausgreifendem Aſtwerk, 
der Eucalyptus- und Pandanusbeſtände in dem ftarf ge- 
dämpften, dämmernden Tageslichte durchwandelt, jo wird 
man lebhaft an die tropijchen Urwaldbilder erinnert. 

In ethnographifcher Hinficht bietet die Hauptftadt mie 
die Inſel Reunion überhaupt eine bunte und recht inter: 
ejlante Mufterfarte dar. Um das Volksleben zu ſtudieren, 
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ſucht man am beften die Vorftadtquartiere auf und Schaut 
in der Frühe des Tages dem originellen und bewegten 
Treiben auf dem Bazar zu. Den folidveren Kern der 
Kolonie bilden die franzöfifchen Kreolen. Im weiteren 
Sinne verfteht man unter Kreolen alles, was von freien 
Eltern abjtammt, in der Kolonie geboren wurde und für 
Frankreich optiert hat. Es gibt daher auch indifche, afrı- 
kaniſche und madagaſſiſche Kreolen. Der Kreole im engeren 
Sinne, der franzöfifche Kreole, ift nicht ohne Driginalität 
und hat neben vielen guten Seiten ebenfo viele Schwächen. 
Im Verkehr mit den Fremden tit er recht gewinnend. Er 
it gefellig und gaftfrei, und in gemütlicher Hinficht vft 
reicher und tiefer angelegt al3 der Europäer, Mit einer 
gewilfen Gewandtheit im Umgange verbindet er eine ge: 
wiſſe Ungezwungenheit, auf dem Lande begegnet man nicht 
felten einer bezaubernden Naivetät. Seine Anhänglichkeit 
an Frankreich iſt eine fehr große, und fie it allerdings 
jehr berechtigt, da das Mutterland gerade für diefe Ko: 
lonie fehr viele Dpfer gebracht bat. Im Sahre 1870 
find denn auch zahlreiche Freiwillige von dieſer Inſel aus: 
gezogen und haben in der franzöfifchen Armee gebient; 
im franfosmadagaffiihen Feldzuge haben fich ebenfalls 
bourbonefische Freitvilligenbataillone gebildet. 

Vergleiht man den franzöfifchen Kreolen mit dem 
frifh eingewanderten Europäer, fo überzeugt man ſich 
bald, daß er durch feinen langen Aufenthalt in den 
Tropen an geiftiger Initiative und Energie bebeutend 
eingebüßt hat; er iſt zwar geiltig begabt, aber etwas matt 
und langſam. Diefe Mattheit erhält ihren Ausdruck aud) 
in der Sprade. Es wird zwar ein reines Franzöſiſch 
geiprochen, aber mit einer faſt kindiſchen Ausfprache. Alle 
„r“ erden volljtändig eliminirt, und das „j* und „ch“ 
überall durch „s“ erfeßt; der Kreole ſpricht sour, seu, 
swal, anftatt jour, jeu, cheval, und man gewinnt den 
Eindrud, als feien die Leute viel zu bequem, diejenigen 
Konfonanten anzuwenden, welche phyſiologiſch etwas ver- 
twidelt zu Stande fommen. Aus dem Munde eines Bad- 
fiihes klingt diefes kreoliſche Franzöſiſch ganz nett, es ift 
aud) bei Frauen noch ganz erträglich, aus dem Munde eines 
Mannes Flingt es aber geradezu läppiſch. Mit den Berben 
ipringt der Kreole ziemlich willkürlich um, ein unregel— 
mäßiges Verbum vegelmäßig zu Tonjugieren verurjacht ihm 
nicht den mindeſten Sfrupel. 

Einige Wortfonftruftionen find geradezu bevenklid). 
Etwas Waffer nennt der Kreole un morceau d’eau, Da: 
neben hat er in feiner Sprache Ausprüde, deren Bedeu: 
tung der Europäer erft herausfinden muß. Seinen Beifall 
drüdt er z. B. nit etwa durch C'est ca aus, fondern 
durch Ca-m&me, Comme ga-möme u. dgl. Vielfach hat 
er in fein Idiom auch madagaffifche und orientalifche Be: 
zeichnungen und Ausdrüde aufgenommen. Der Morgen: 
gruß lautet ſtets Saläm! Mein indischer Diener, welcher 
mir täglich den Morgenkaffee brachte, fteigerte diefen Gruß 
jogar zu „beaucoup Saläm!* und als ic) ihn zum erften- 
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male hörte, glaubte ich, er wolle mir eine tüchtige Portion 
Salami anbieten, was id) in diefem heißen Klima danfend 
ablehnte, bis mir nachträglich einfiel, daß diefer Gruß dem 
Arabiſchen entnommen ſei. 

Das körperliche Ausſehen des Kreolen iſt ein geſundes 
und blühendes. Die Frauen gelten nicht mit Unrecht als 
ein Muſter von Grazie und Eleganz; man hat ja une 
längft durch Nachforfchungen in den Archiven heraus: 
gebracht, daß fie urfprünglich von Pariſerinnen abjtammen. 
Man kennt fogar nod die Namen der Pariſer Waifen- 
mädchen, welche den KRoloniften zur Begründung von Fa— 
milien auf einem Segelfchiff überbracht wurden. Uebrigens 
gibt es auch Familien, welche Madagafjenblut enthalten, 
da einige Koloniften ihre Frauen in Madagaskar holten. 
Ein guter Beobachter fagte mir, daß in einigen alten 
Kreolenfamilien diefe Madagafjenphyfiognomien noch leicht 
herauszufinden feien, was für die hartnädige Wirkung ber 
Vererbung nicht ohne Intereſſe ift. 

Die kreoliſchen Frauen, da fie vielleicht etwas zu 
wenig geiftige Anregung erhalten, jehen jehr auf äußeren 
Tand; fie entfalten einen oft zu weit gehenden Luxus. Da 
die Lage der Kolonie zur Zeit eine ziemlich gebrüdte tt 
und die Mittel für den Luxus immer ſchwieriger aufzu- 
bringen find, jo droht dadurch dem Leben ber Familie 
nicht jelten Gefahr. Wenn der Kreole nad außen möge 
lichſt auf den Schein halt, fo ift er in feinem häuslichen 
Leben ſehr einfach. Seine Tafel ift nicht allzu opulent. 
Neis und möglichit Starke Gewürze bilden feine Haupt- 
nahrung. Der Krevle iſt unglücklich, wenn er .nicht feinen 
Neis, feinen Carry, feinen Ingwer und jein Rougail 
bei jeder Mahlzeit vorfindet. Im allgemeinen halt der 
Kreole fein Land und feine Zuftände für vollfommen; 
auf den Europäer Sieht er zuweilen faſt mitleidig herab. 
Diefe Haft im Kampf ums Dafein, diefer Ehrgeiz und 
Egoismus, welcher den Europäer in allen Formen quält, 
diefer Mangel an Gemüt wird von ihm verurteilt. Er 
hat in manden Punkten nicht ganz Unrecht. 

Ein teiteres und hervorſtechendes Element in dem 
ethbnographifchen Charakter der Inſel bildet der Indier. 
Er wird kurzweg als Malabar bezeichnet, ift von Indien 
eingelvandert, hat einige Zeit ſich ‚auf die Pflanzungen 
verdingt, war Bedienter oder Koch, hat dann einen kleinen 
Handel angefangen und ift franzöfifcher Unterthan ges 
worden. Der Malabar ift von Fleinem Wuchs und auf- 
fallend dunkel. Unter den Männern finden fi) viele 
ausdrudsvolle Geftalten mit etwas melandholifchem Ge: 
fichtsausprud. Der Malabar ift rührig, von lebhaften 
Temperament und nicht fo untervürfig, wie der Durch— 
fchnittsindier. Redet man ihn, ſelbſt wenn er Diener 
ift, mit „Boy“ an, fo verhält er ſich ungemein ſchwerhörig; 
er verlangt die refpeltvollere Anrede „Agah*, oder wie 
man hier wieder mit einiger Kreolenbequemlichfeit aus: 
ſpricht „Ayah,“ | 

Die Malabarfrauen find beweglicher als die Kreo— 
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Iinnen. Sch fah unter ihnen Geftalten von fehr aus— 
drucksvollem Weſen und pradtvoller Modellierung des 
Kopfes. Zur Blütezeit find die Züge von einer über: 
raſchenden Feinheit und den ſchönſten Faufafifchen Völfer- 
zweigen an die Geite zu Stellen. Das große und feurige 
Auge verrät einen hohen Grad von Intelligenz. Die 
vollen, glatten und glänzend ſchwarzen Haare werden ent— 
weder zu zwei diden Zöpfen geflochten und aufgebunden 
oder zu einem Chignon aufgedreht, welcher bald auf der 
vechten, bald auf der linken Seite des Hinterfopfes fitt. 
Die Malabarfrauen lieben Gold: und Silberfchmud, welcher 
fi) auf ihrer zarten, dunklen Haut fehr effeftboll abhebt. 
An den vollen, drehrunden Armen prangen maffive Arm: 
bänder von unverfälfhten Metall. Die Finger find dicht 
mit Ringen befest. Die zweite Zehe des Fußes ift mit 
doppelten Silberringen bejett, die Ohren mit Gold oft fo 
ſchwer beladen, daß die geſchlitzten Ohrläppchen gegen die 
Schultern herabhängen. Die Nafenflügel find mit Gold— 
ftiften oder mit Goldſpangen beſetzt. Der bunte, baum- 
twollene Uebertvurf wird mit einer graziöfen Beivegung um 
die Schultern gefchlagen. 

Etwas ernüchtert wird man, wenn diefe Schönheiten 
den mit tadellojen Zähnen beſetzten Mund öffnen, um ſich 
der beim Betelfauen entjtandenen voten Sauce zu ent: 
ledigen. Dieſes Betelfauen ift eine unter den Indiern 
allgemein verbreitete Sitte, und an allen Straßeneden 
werden frifche Betelblätter mit Arekanüſſen und Kalk feil- 
geboten. Die Malabarlinder mit ihren mageren, ge 
ſchmeidigen Gliedern find von einer faft Fatenartigen Be: 
hendigkeit. Im Gegenſatz zum Sreolen ift der Indier 
fehr jparfam. Durch feinen Fleiß und durch feine Be: 
gabung iſt er dom Diener zum Heren geworden. Er 
erwirbt Fleinere Befißungen, und ein Teil des Handels, 
dann der gefamte Lebensmittelmarkt ift in feine Hände 
übergegangen. Die großen Bazare, auf welchen die täg- 
lichen Einkäufe für die Haushaltung gemacht werben, 
gehören jebt fozufagen ausfchließlich den indischen Frauen. 

Ein drittes Glement bildet der Schwarze Afrikaner, 
welcher verfchiedenen Völkerſchaften der Dftfüfte angehört. 
Der franzöfifche Kreole findet es nicht für nötig, feinere 
ethnographifche Unterfchiede feitzuftellen, und nennt dieſe 
Menſchen kurzweg „Kaffern.“ Es find echte Kaffern dar- 
unter, daneben auch Leute von der Suaheli-Küſte, Leute 
von Mozambif und fogar Somali, Manche diefer Schwarzen 
find häßlich wie die Nacht, ihre Frauen oft wahre Vogel: 
Iheuchen, aber ihrer Anhänglichfeit an den Weißen und 
ihres Fleißes wegen beliebt. Sie arbeiten meift auf den 
Buderplantagen und Kaffeepflanzungen,. Syn gleicher Eigen- 
Ichaft dienen auch die Madagaſſen und merden nicht un— 
gern gefehen. 

Dazu fommt nod) der Chinefe. Er bewohnt die Vor: 
ſtädte. In den ärmeren Duartieren ift er Boutifer und 
verkauft Viktualien und Getränke. Der Chineſe gehört zur 
Staffage des Straßenlebens. Er trägt einen breitfrämpigen, 





| in den Naden gebrüdten Strohhut, eine kurze blaue oder 


braune Blufe und weite Hofen von der gleichen Farbe. 
Diplomatifch ſchreitet er durch die Straße, als bejäße er 
das Zeug zu einem Marquis Tſeng in feiner Hofentafche. 
Mir find diefe bezopften und glattrafierten Leichenwachs— 
figuren aus dem fernen Dften ftet3 unſympathiſch vor: 
gefommen. 

Das arabifche Element ift heute nur in geringer Zahl 
vertreten, dagegen bedarf hier der Miſchling zwiſchen 
Meißen und Schwarzen noch einer bejonderen Erwähnung. 
Es iſt der Mulatte, welcher zahlreich vertreten iſt und tin 
den Gang der Dinge in ber Kolonie immer mehr ein: 
greift. Das Kreuzungsprodukt zweier verſchiedener Menjchen- 
fpezies, denn im Sinne des Zoologen haben wir es hier 
fiher mit zwei guten Arten zu thun, ift nicht uninterefjant, 
liefert aber die phyfiologifceh merkwürdige Thatfache, daß 
bei folchen Kreuzungen die guten Eigenschaften einen Rück— 
ſchlag erleiden und die Vererbung ſich vorwiegend auf die 
ſchlechten Eigenschaften erftredt. Die Hautfarbe der Mus 
latten iſt ſehr verfchieden je nad) der Menge von Neger: 
blut; fie zeigt alle Nüancen vom Dunfelbraun bis zum 
völligen Weiß. Es gibt Mulattenfrauen von blendend 
weißer Gefichtöfarbe, die fich unter den Schwarzen Haaren 
noch befonders hervorhebt; aber der Hals und die Arme 
laffen dann immer noch Schwarzes Pigment erkennen. Der 
Mulatte ift nicht felten geiftig fehr begabt, aber über alle 
Maßen ehrgeizig und eitel. Ein Mulattenmädchen ahmt 
die Europäerin möglichſt nach, alle ihre Bewegungen wer— 
den affenartig fopiert; leider fommt nur zu oft die Nigger: 
natur wieder zum Borfchein. Die Mulattinnen tragen 
felbftredend auch eine möglichit auffällige Tournüre und 
fofettieren damit auf ihren Spaziergängen. Manche Mus 
latten haben ſich durch ihre Begabung und durd) ihre 
Rührigkeit zu einer höheren fozialen Stellung emporges 
arbeitet und find wohlhabend oder gar reich geivorden. 

Aber die guten Kreolenfamilien vermeiden eine Be— 
rührung mit diefem Element; es gilt auch den Äärmeren 
Koloniften europäifcher Abſtammung nicht ala ebenbürtig. 
Ein Kreole wird feine Mulattin heiraten, auch wenn ſie 
faft vollfommen weiß erfcheint, diefelbe bleibt immer Né— 
sresse und wird in guter Samtlie nicht geduldet. Um fo 
demonftrativer entfalten die wohlhabenden Mulattenfrauen 
ihren Goldſchmuck, um fo vornehmer ftolzieren fie einher, 
und der braune Mulatte, wenn er es etwa in einer Land— 
gemeinde zum Beamten bringt, wird in der Hauptſtadt 
jtet3 in feinem Schwarz, Cylinder, Stehfragen und meißer 
Halsbinde erfcheinen. 

Politiſch gehört der Mulatte, da aud ihm das freie 
Stimmredt zufommt, zur republifanifchen Partei, Er ift 
auf Seite der radikalſten Linken. Geiner Meinung nad) 
taugt die ganze europäische Politif gar nichts, die fran- 
zöfifchen Nepublifaner find feiner Meinung nad) gar nicht 
von echtem Schrot und Korn, find weder Fiſch noch 
Vogel. Europa ift in den Augen des Mulatten überhaupt 
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bedenklich zurüdgeblieben. Der wahre Bolitifus, der einzig 
vernünftige Nepublifaner findet fih in jeinen Augen nur 
beim Mulatten der Inſel Neunion. Die guten Leute, 
deren Mütter oder Großmütter nody als Sklavinnen harte 
Arbeit verrichteten, haben nad ihrer Anſchauung aljo 
Europa ſchon weit überholt. Es kommt mir das immer 
vor, wie wenn ein Muder umfattelt und rabifal wird. 
Er befindet fi) dann meift auf der äußersten Linken, und 
jeder, der foldhe Bocksſprünge beargwöhnt, iſt in feinen 
Augen nicht mehr farbedit. 

Das materielle Leben der Bewohner iſt im ganzen 
einfacher, als man es mitten in einer verfchiwenderifchen 
Natur erwarten follte. Die Lebensweife ift eine ähnliche 
pie in Indien. Die Vollsnahrung ift Curry mit Neis, 
er wird hier „Carry“ oder „Cari* genannt und darf nie 
fehlen. Zu feiner Bereitung verivendet man Dußende von 
Ingredienzien vegetabilifcher und animalifcher Natur. Starfe 
Gewürze und Safran, Fifche, Geflügel und Rindfleisch bil: 
den feine weſentlichſten Beitandteile. Dazu werden Pfeffer: 
ichoten als Rougail genofjen, was mir ganz abjcheulic) 
vorkommt, da ich diefe heftigen Einwirkungen auf die 
Geſchmacksnerven nicht liebe, und als ich zuerjt ahnungs— 
los von diefem Lieblingsgericht der Kreolen fvjtete, ver: 
brannte ich mir die Zunge derart, daß ich mid) nad) dem 
Hahnen der Wafferleitung erfundigte, um den Schmerz 
zu jtillen. Die ſchwache Seite der freolifchen Küche beiteht 
in der Fleifchnahrung. Die Inſel hat feine Wiefen und 
ernährt feinen irgendivie nennenswerten Viehſtand. Das 
Zeburind ift nur felten anzutreffen und das lebende Fleiſch 
muß aus Madagaskar bezogen werden, dag allerdings von 
jeinem reichen Borrat abgeben kann. Geflügel und Filche 


find reihlih vorhanden, im Inneren wird vielfady ein 


großköpfiges und hochbeiniges Schwein von 
Schwarzer Farbe gehalten. Um jo rveichlicher ift die Ge: 
müfefoft und Früchtennahrung. Ein wahrhaft fönigliches 
Gericht bildet der Palmkohl (Chou palmiste), Um ihn 
zu gewinnen, werben Palmen gefällt und das Herz ber 
Krone in etwa fußlange Stüde gejchnitten. Man findet 
den Palmkohl jtet8 auf dem Markt, wo das Stüd zu 
6 Sous verfauft wird. Die Zubereitung ift verjchieden ; 
er wird bald gekocht, bald als Salat genojjen, aber in 
jeder Form muß man ihm in That und Wahrheit die 
Palme unter den Gemüfen zuerfennen. 

An Früchten wachjen hier die ſchmackhaften Bananen 
in verſchiedenen Spielarten; auch Weintrauben foftete ich 
Ihon im Mai, doch ift die Weintebe nicht allzu verbreitet, 
und Tann nur mit größten Schwierigfeiten importiert wer— 
den, da die Kreolen eine unbejchreibliche Angſt vor der 
Phyllorera befigen und zwar meniger der Nebe, als des 
Zuckerrohrs wegen. Ich befite einen langen und gelehrten 
Artikel über diefen Punkt, welcher aus der Feder eines 
offenbar ſehr geiftreihen Mannes ftammt und in einem 
angefehenen Blatte der Kolonie veröffentlicht wurde, In 
diefem Artikel werden Beſchwerden gegen die zahlreichen 


mageres, 
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von außen her eingefchleppten Plagen geführt und der 


böllige Ruin der Kolonie in Ausficht geitellt, wenn nod) 
die Phylloxera als neue Heimfuchung ins Land käme — 
denn, fo fchlieft der Verfafjer, die Neblaus würde nicht 
genug Neben vorfinden und dann wahrſcheinlich über das 
Zuderrohr herfallen, deifen füße Säfte für das Infekt ja 
zu verführerifch fein müßten! 

Vordem befaß Reunion auch trefflihe Orangen und 
Gitronen, allein feit Jahren gedeiht Diefe Frucht nicht mehr, 
und müfjen die Drangen von Madagaskar herüber be- 
zogen werden. An dem Mißlingen diefer Kulturen ift ein 
von Madagaskar jtammender Schmetterling ſchuld, melcher 
unjerem Schwalbenſchwanz jehr ähnelt und den Namen 
Papilio demoleus führt. 

Der in zoologifchen Kreiſen befannte Dr. Auguft 
Vinſon hat zu Anfang der fiebziger Jahre den Schmetter: 
ling, welcher vordem auf der Inſel unbefannt war, lebend 
von Madagaskar herübergebradht, um wiljenjchaftliche Be: 
obachtungen norzunehmen. Er vermehrte fi) auf Reunion 
in furzer Zeit jo ſtark, daß die Raupen, welche auf 
Drangen und Gitronenbäumen leben, die Kulturen in ihrem 
Ertrage faſt völlig vernichteten. Kein Schmetterling iſt 
jo populär wie der Papilio demoleus, jedes Kreolenfind 
fennt ihn unter dem Namen Papillon Vinson! 

Als Erſatz für diefe Frühte mag die Mangofrudht 
betrachtet werben, deren Feinheit faſt unübertroffen ift. 
Sie wird fauftgroß, bejist eine grüne Hülle, unter welcher 
ein lebhaft orangegelbes Fruchtfleifch Liegt, und im Innern 
nad) Art unferer Pfirfiche einen großen fteinharten Kern. Das 
Fruchtfleiſch hat einen Terpentingefhmad, iſt aber faftig 
und höchſt angenehm fchmedend. 

Das Klima der Inſel, gemildert durch die ftetS vom 
Dzean her mwehenden Winde, ift ein gefundes und an— 
genehmes; von epidemiſchen Krankheiten weiß man nur 
wenig. Da und dort bemerkt man Elefantiafis und in 
einigen Gegenden kommt eine Stranfheit vor, welche wohl 
als das ſcheußlichſte aller Leiden betrachtet werden darf 
— ich meine den Ausſatz oder die Lepra. Die Kolonie 
befist für jolche Kranke eine eigene Anftalt, die Zeproferie, 
in welcher diefelben von der Außenwelt abgejchlofien ter: 
den. Die Anitalt ijt etwa vier Stunden von St. Denis 
entfernt und liegt tief in den Bergen von Affouche ver: 
ſteckt. Da ih noch nie einen Ausfäßigen gefehen, ent: 
Ihloß ich mich, den Weg zu unternehmen und wurde von 
dem Direktor der Anftalt in zuvorlommendfter Weiſe em» 
pfangen. Inmitten der ſchönſten Natur bot ſich mir ein 
Bild des traurigften menschlichen Elendes. Ich ſah etwa 
50 Batienten. Es find darunter Geftalten, wie fie die 
wahnwitzigſte menfchliche Phantafie nicht ſcheußlicher er- 
finden könnte. 

Die Krankheit ergreift die Europäer nur felten, fie 
zeigt fi) meist bei Negern, Madagafjen und Mulatten. 
Die Patienten wurden mir von einer im Dienfte der 
Menſchheit ergrauten Drvensfchiwefter vorgeführt. Diefelbe 
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widmet ſich ſeit 25 Jahren ausſchließlich der Pflege 
von Ausſätzigen und hat nicht die mindeſte Furcht vor 
einer Anſteckung. Ein Vierteljahrhundert dieſen ſchwierig— 
ſten Samariterdienſt auszuüben, iſt ein ſtilles, aber groß: 
artiges Heldentum, das mir dem vor mir ſtehenden weib— 
lichen Weſen die höchſte Bewunderung abnötigte. Vor 
einer derartigen, echten Religioſität, vor einer ſo ſelbſtloſen 
Hingabe nahm ich gern meinen Hut ab. 

An eine Heilung der Kranken iſt nicht zu denken; ſie 
werden beſchäftigt, ſo gut es geht, und jeder erhält ein 
Stück Land zur Anlage und zur Pflege eines Gartens. 
Die Patienten erſcheinen auch keineswegs niedergeſchlagen 
und ſuchen nicht ſelten auszubrechen, um ſich in irgend 
einer Schnapswirtſchaft zu ſtärken. Um die Diſciplin in 
der Anſtalt aufrecht zu erhalten, find einige Galeeren— 
fträflinge mit der Uebertvachung betraut. Ich wandte 
mich bald ab von diefem Bilde, und var zufrieden, beim 
Herabflettern von den Bergen mit Einbrudy der Nacht die 
Ichimmernden Lichter von St. Denis aus dem Blättermeer 
hervorleuchten zu jeben. i 

Werfen wir einen Blid auf das geiftige Leben ber 
Kolonie, das in der Hauptftadt notivendig feinen Mittel- 
punkt findet, jo darf man ja nicht glauben, daß man fid) 
in einer Wildnis befinde. Kirche und Schule arbeiten 
überall an der Erziehung des Volkes. Neben öffentlichen 
Bildungsanftalten wirken noch private Erziehungsinftitute. 
Das große Lyzeum in St. Denis wird von etwa 500 
HBöglingen befucht, und an demfelben wirken nicht mehr, 
wie früher, Geiftliche, fondern weltliche Lehrkräfte, welche 
ihre Studien an franzöfifchen Bildungsanftalten erhalten 
haben. Die Litteratur ift gar nicht arm, und fo viel mir 
befannt ift, find zwei oder drei Kreolen Mitglieder der 
franzöfifchen Afademie. Die Inſel hat ihre Poeten, ihre 
Künftler, ihre Hiftorifer und namhafte Naturforjcher. 

Ich begegnete wiederholt Männern, welche neben ihrem 
täglichen Beruf ein lebendiges Intereſſe an der Wiſſen— 
ſchaft beſitzen und fi) durch folide Kenntniffe auszeichnen. 
Ein hübſches Litterarifches Erzeugnis der Inſel iſt das 
„Album de !’Ile de la Reunion“, welches von A. Rouffin 
herausgegeben wird und immer nod) fortgefeßt wird. Es 
it das Werk bis zum 5. Bande fortgefchritten und id) 
jah .eine größere Zahl von landichaftlichen Anfichten und 
Barbendrudbildern aus dem Pflanzene und Tierreiche, 
tvelche vecht gefchmadvoll ausgeführt find. 

Die naturwifjenichaftliche Litteratur verdankt dem 
immer noch rüſtigen, obſchon fehr betagten kreoliſchen 
Arzte Dr. Auguſt Vinſon ein intereſſantes Werk über 
Madagaskar und eine ſehr ſchätzenswerte Monographie 
der Spinnen von Réunion und Madagaskar. Daß Co— 
querel, Lantz u. a. vieles für die Kenntnis der Zoologie 
jener Gebiete dur ihre Thätigfeit gethan haben, darf 
nicht unerwähnt gelafjen werben. 

Die Tagespreſſe liefert eine Reihe litterarifcher Erzeug— 
niſſe; fo ein „Journal officiel“ und ein „Bulletin de la 


Société des Arts et des Sciences“, welches von der dor— 
tigen Gefellfchaft für Kunft und Wiſſenſchaft herausge- 
geben wird. Daneben beftehen drei größere Zeitungen, 
welche von Einfluß find. Das gelefenfte Blatt iſt der 
„Oréole“, welcher täglich erfcheint und eine ausgefprochene 
vepublilanifche Färbung befist, Neuigkeiten aus der Ko: 
lonie bringt, aber auch über auswärtige Berhältnifje gut 
unterrichtet if. 

Er Tieft fi namentlich dann recht angenehm, wenn 
mit der Europa-Poſt oder mit der auftralifchen Poſt Neuig- 
feiten eintreffen. Er veröffentlicht auch eine genaue Fremden: 
lifte der hergereiften oder abfahrenden Paſſagiere. 

(Schluß folgt:) 


Das romäniſche Landvolk. 
Muſik und Tanz, Volkslieder und Volkstrachten in Romänien.“ 


Die Muſikinſtrumente des romäniſchen Landvolkes 
kann man in drei Klaſſen gruppieren, in Saiten-, Blas— 
und Schlaginſtrumente. Erſtere ſind durch die Geige 
(viöra, lauta oder dibla) und die Cobza oder dreiſaitige 
Mandoline repräfentiert. Unter den Blasinjtrumenten 
finden wir die Dudelfadpfeife — das Lieblingsinftrument 
der in Nomänien anfäffigen Bulgaren — dann den Bucium, 
ein großes Horn aus Kirſchbaumholz, die Fluier, eine Art 
Flöte oder Flageolet, den Caval, eine Oboe mit gedämpf- 
tem, ſummendem Ton, und die Tilinga oder Pfeife; diefe 
Inſtrumente benügen vornehmlid) die Gebirgshirten, welche 
ihre langen Mußeſtunden mit Muſik erheitern. Endlid) 
it bier nod) die Panzflöte, romäniſch naiu oder muscal, 
zu erwähnen. Das Schlaginitrument, welches man in den 
Orcheſtern der jüdischen Bevölferungen und bei den nomadi— 
jierenden, mit Tanzbären umbherivandernden Higeunern 
des Landes findet, ift die Daira oder basfische Trommel. 

Das gewöhnliche vomänifche Feftorchefter in der Stadt 
wie auf dem Lande ift von Zigeunern zufammengefeßt. Bei 
diefen lebt das Gewerbe der Lautari oder Mufifer von 
Generation zu Generation fort. Eine romänifche Lautari- 
Bande befteht mindeftens aus drei Mitgliedern; der Führer 
jpielt die Geige und gibt die Melodie, der Cobzafpieler 
begleitet ihn, gibt den Takt auf den Saiten feines In— 
ftrumentes an und fingt dabei, wenn mit der Melodie ein 
Geſang verbunden ift, der dritte ſpielt die Banzflöte, mit: 
telft welcher er der Arte mehr oder weniger quiefende 
Koloraturen hinzufügt. Jede Schenke in Romänien hat 
ihre Lautari⸗Bande, welche mit ihren Gefängen und Werfen 
die jonn= und feittägige Muße ablürzt. Die Dorfbetvohner 
verfammeln fih dann dort, um die tanzende Jugend zu 


1 Nah A. J. Odobescu’s, „Scrieri literare si istorice* 
aus dem Franzöftfchen iiberjett von M. Przyborski, Bergingenieur 
in Reſicza; mit Erlaubnis des Ueberfegers aus der „Romänifchen 
Revue” abgedruckt. 
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ſehen und den mehr oder minder leivenfchaftlichen oder 
munteren Arien der Zigeunerfünftler zu laufchen. 

Die Tänze des vomänischen Volkes find ſehr zahlveid) 
und die Melodien zu deren Begleitung noch mehr, denn 
die Lautari fomponieren deren ſtets neue für die befannten 
Rhythmen. Der Haupttanz iſt die Hora, der Chorus der 
alten Römer. Die Arme gegenfeitig über die Schultern 
gefhlungen, bilden Tänzer und Tänzerinnen einen großen 
Kreis, und nach einer eigentümlich eintünigen, dabei aber 
leidenschaftlich wilden Melodie bewegt fich der Kreis rhyth— 
miſch bald nad) rechts, bald nad) links, während der Vor: 
tänzer — wenn man diefen Ausdrud gebrauden darf — 
in gewiſſen Baufen die Strophen eines Liebesliedes defla- 
miert, deſſen Refrain unter kräftigem Fußſtampfen von 
allen nachgefprochen wird, Nebſt dem Horatanze gibt e3 
eine große Menge lebhafterer Tänze, deren jeder feinen 
bejonderen Namen, eigene Muſik und feinen mehr oder 
minder lebhaften choreographiſchen Charakter beſitzt; faſt 
alle diefe Tänze werben im: Kreife oder Halbkreiſe getanzt. 
Die Tanzenden halten fih an den Händen oder am 
Gürtel. Es gibt Tänze, wie die Chindia oder die Zoralia, 
wo die Kleinen zierlichen Schritte der Tänzerinnen ſich 
mit unbefchreiblicher Grazie aneinanderreihen ; bei anderen, 
vie „ea la usa cortului* (An der Thüre des Zeltes), 
„d'a brau* (Mit dem Gürtel), „biru greü* (Die Frohne 
it hart) u. ſ. w, begleiten die Tänzer die Beivegungen 
mit mannhaft energifchen Beftifulationen oder man ftampft 
den Boden im Takte, um fo den ſymboliſchen Sinn des 
Tanzes beffer zum Ausdruck zu bringen, welcher den 
malerifchen Namen „cum se bate Dunarea* (Wie ſich 
die Donau wiegt) führt. 

Unter den Bolfstänzen, welche fih wegen ihrer Dri- 
ginalität und Anmut am meiften auszeichnen, muß noch 
die Mocaneuta, der Gebirgstanz, genannt werden, welcher 
zu Ziveien — Mann und Frau an den Händen fich hal 
tend — getanzt wird, und deſſen Schritte und Stellungen 
fi) der italienischen Tarantella nähern. Endlich iſt nod) 
der intereffante Galuferi:Tanz hervorzuheben. Jedes Früh: 
jahr, meift im April, organifieren fich in mehreren Dörfern 
Banden von 7, 9 oder 11 jungen Männern, die fich, in 
ihre Ichönften Anzügen gefleivet und mit roten Bändern 
und Tüchern geſchmückt, auf 40 Tage in entfernte Dite 
begeben und dort einen Tanz eigentümlichen Charakters 
aufführen. Einer der Tänzer trägt eine Fahne voran und 
führt die Bande, ein anderer gelobt, während der ganzen 
Erlurfionsdauer fein einziges Wort zu fprechen, es ift der 
Stumme (mutu) der Truppe. 
trägt einen bemerfensivert männlichen und heldenmäßigen 
Charakter: die Tänzer führen mit ihren Stöden Schein: 
fämpfe auf, machen die abenteuerlichften Bewegungen 
und Sprünge und ftoßen verabvedete Nufe aus. Der 
fiebenbürgifche Gelehrte Samuel Klain glaubte in diefem 
volfstümlichen Brauche die Fortdauer der Frühlingsfefte 
der falifchen PBriefter im alten Nom zu erbliden, von 


Der Tanz der Galuferi 
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welchem ein Kollegium den Namen: Salii Collini trug, 
und leitete die Bezeichnung Caluſeri von Colli Salii ab. 
Die romäniſchen Volkslieder hat V. Mlerandri, einer 
der hervorragendften Dichter Nomäniens, in zivei, mit 
Sorgfalt gefammelten Ausgaben veröffentlicht, und feinem 
Beifpiele wurde auch unter den Nomänen Siebenbürgens, 
jo von Marienescu u. a., gefolgt. Diefe Sammlungen 
romänifcher Bollspoefien ſtellen Werfe verfchiedener Natur 
dar, weldhe man mit dem Namen ‚cantice betranesei, 
doine, hore, colinde und dicetori oder ghieitori bezeichnet. 
Die cantice betranesei find Balladen oder Heldengedichte, 
welche an Helventhaten erinnern und fich entiveder auf 
einftige Fürften, Bojaren oder Landeshelden oder endlich 
auf jene Klaſſe von vaterländifchen Räubern, haiduci ges 
nannt, beziehen, welche, ähnlich den Outlaws Schottlands, 
in den Bergen und Wäldern gegen die von den phanas 
riotischen Fürften ausgeübte Tyrannei kämpften, welcher 
die walachiſchen Fürftentümer während des vergangenen 
Sahrhundert3 durd die Türkei untertoorfen waren. Diefe 
Lieder find ſtets aus Kleinen fiebenfüßigen Verſen mit 
Keimen von mehr oder weniger willfürlicher Form zus 
jammengefeßt, fie enthalten aber gleichwohl fo viel poetische 
Samben, tie die Shönften VBolfsballaden anderer Nationen. 
Die doine oder cantece de dor find Liebeslieder voll 


Leidenschaft, welche nach ſchmachtenden Melodien gefungen 


werden. Als Introduktion kommt immer ein Vers vor, 
welcher als eine Art Anrufung an das Blatt einer Pflanze 
oder Blume erinnert. So beginnt ein liebeatmendes Lieb 
mit: „Frunda verde rosmarin!* (Grünes Blatt des Ros— 
marins!) weil diefes Blatt viel von den jungen Mädchen 
am Lande getragen wird; das Lied beginnt dagegen mit: 
„Frunda verde lemn uscat!* (Grünes Blatt, trodenes 
Holz!) wenn der Sinn desfelben ein trauriger ift, u. ſ. w. 

Die hore, welche nach heiteren Tanzweifen gefungen 
werben, find Freudenlieder, welche die Getränfe und die 
leichten Vergnügungen preifen und häufig in Obfeönität 
ausarten, jeltfam genug bei einem Volfe, deſſen Sitten 
feineswegs Forrumpiert find. Unter einem jchüßenden 
Laubdache, welches jeden Sommer vor den Dorfſchenken 
aufgerichtet wird, fingen die lautari tigani, beſonders der 
Cobzar oder Mandolinenfpieler, Sonntags den bei einem 
Kruge jungen Weins fitenden Bauern jene Schnurren, 
welche die Heiterkeit des durch Getränfe mehr oder weniger 
erregten Auditorims hervorrufen, während die Jugend im 
Hofe Kreistänze aufführt. Die colinde haben einen vor: 
nehmlich veligtöfen Charakter; es find Lieder, welche die 
in einzelne Trupps vereinigten jungen Leute zu Weib: 
nachten, am Neujahrstage und zu Dftern fingen, wenn 
fie, von Haus zu Haus herumziehend, ihre Feſttagswünſche 
darbringen. Die Lieder find betitelt: „Die Krippe”, „Die 
Könige und der Stern”, „Die weißen Blumen des Orients“, 
„Der Platz im Baradiefe” u. ſ. w.; die Schlußreime tragen 
einen befonders altertümlichen Charafter. 

Die dicetori oder ghieitori endlich find kleine Nätfel 
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in zwei oder drei Verfen, welche man fich bei den Spielen 
am häuslichen Herde zu erraten aufgibt. 

V. Alecſandri fagt in der Einleitung feiner Volks— 
liederfammlung folgendes: „Unſchätzbare Neichtümer tiefer 
Empfindungen, erhabener een, gefehichtliher Grund: 
gedanken, abergläubifchen Vertrauens, alter Ueberliefe- 
rungen und vornehmlich poetischer Schönheiten, voll Dri- 
ginalität, welche man felten in fremden Litteraturen findet, 
bilden unfere volfstümlichen Poeſien ein nationales Gut, 
würdig, an das helle Licht herborgeholt zu werden, zum 
Nuhme für die romäniſche Nation. AM diefe Poefien 
ohne Datum und Namen der Dichter find foftbare, feit 
Sahrhunderten im Schvoße des romänifchen Volfes ver- 
grabene Edelſteine. Sie find indeffen in Gefahr, verloren 
zu geben, und eine heilige Pflicht ift es, melche ich mir 
auferlegt, ihnen nachzuforichen und fie vor den Wand: 
lungen der Zeit und der Bergefjenheit zu ſchützen. Durch die 
Mithülfe mehrerer Freunde, insbefondere A. Ruß's, habe 
ih auf meinen Ausflügen in die Berge und blühenden 
Gefilde unferes Vaterlandes einen großen Teil diefer 
Bolfspoefien gefammelt und gefichtet und widme diefelben 
meinem KHeimatslande, als einen ihm gehörigen Schab.” 

Die romäniſchen Volkstrachten nähern fich einerfeits 
jenen der Völker lateinischen Urfprunges, welche den euro: 
päiſchen Süden beivohnen, andererfeit3 jenen der nörblicher 
gelegenen, von Magyaren und Slawen und jelbjt von 
den Bretonen beivohnten Zändergebiete; in manchen Be: 
ziehungen fommen fie auch den rein orientalischen, türfi- 
ſchen Trachten nahe. 

Die Kleidung der Frauen bejteht aus einem langen 
Hemde aus Leinwand, welches bis auf die Knöchel herab- 
fällt und gleichzeitig als Unterkleid dient. Je nachdem 
diefes Hemd am Kragen und an den Nermeln in Falten 
gelegt oder glatt ift, heißt e3 camasa oder ije; gewöhn— 
lich iſt es aus Leinen, Hanf oder Wolle verfertigt, oft 
it aber auch der obere Teil aus Geidengaze (borangie). 
— Bunte Stidereien in roter, weißer, ſchwarzer und 
gelber Seide, durch Gold» und Silberflitter hervorgehoben, 
ſchmücken Bruft und Aermel, zumeilen jelbft den Innen— 
teil dieſes Kleidungsjtüdes. In der Mannigfaltigfeit diefer 
originellen GStidereien und der Harmonie der Farben, 
welche fie zufammenfegen, liegt vornehmlich die Eleganz 
der weiblichen VBolfstrachten. Zwei Schürzen aus Woll- 
ftoff, mit ähnlichen Muftern gemwebt oder geftickt, fallen 
nach vorne und rückwärts vom Gürtel herab. Die rüd: 
mwärtige, glatte oder gefältelte Schürze ift immer breiter 
und heißt valnic, cretinta oder catrinta ; die vordere, in 
länglicht vierediger Form und ohne Falten, wird zevelca 
oder pesteleca genannt. Der die Schürzen haltende Gürtel 
(bräu) iſt gewöhnlich aus roter Wolle und wird mehrfach 
um die Taille gewunden. Man ſchmückt ihn zumeist mit 


zahlreichen, in bunten Farben gewebten wollenen Bändchen, . 


welche mit Flitterivert und Berlen befäet find. Diefe 
Bändchen, welche von beiden Gejchlechtern getragen wer— 
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den, bilden eine der hauptfächlichiten Zierden der länd— 
lihen Tracht; man nennt fie bete, und die jungen Leute 
Ihmüden damit Taille und Kniee und lafjen die perlen- 
befegten Enden in der Luft flattern. Das Bauernmädchen 
geht im Sommer barhäuptig, im Winter trägt e3 einen 
runden Filzhut, wie ihn die Männer tragen. Die ro- 
mänijche Bauernfitte verlangt, daß ein Mädchen unter allen 
Umftänden jo lange ihr Haupt nicht mit einem Schleier 
oder Kopftuche bedecken darf, jolange fie nicht verlobt ift. 
Das Haar tragen die Mädchen in zwei breiten, nach rück— 
wärts fallenden Flechten, welche mit zahlreichen Bändchen 
(panglice, cordele) gebunden find; zumeilen flechten fie 
natürliche oder fünftliche Blumen ins Haar. Ohrgehänge 
und zahlreiche Hals: und Armbänder von Goldmünzen 
(salbe) und Perlen (margele) ſchmücken Kopf, Hals und 
Arme. Die verheirateten Frauen verbergen das Haar 
unter langen Schleiern aus Leinen oder aus weißem oder 
oder gelbem GSeidengaze (stergare, carpe), mit welchem 
fie das Geficht in graziöfeiter Weife umrahmen und deren 
Enden frei nad) vorne oder rückwärts flattern. — Sn 
manchen Gegenden trägt man auch unter dem Schleier 
eine Art Krone aus Stoff oder Goldmünzen (coneiu, 
eununa), die einen ziemlich hohen Aufbau auf dem Kopfe 
bilden. Zuweilen ſchmücken fih aud jung verheiratete 
rauen mit einer ſchweren Goiffure aus Münzen, aber 
am häufigſten mit einer folchen aus Gold: und Silber: 
fäden (betela). 

Man füge vdiefen Details noch Sandalen (opinei) 
oder grobe Schuhe aus ſchwarzem oder rotem Leder, manch— 
mal fogar twollene Strümpfe hinzu und wir haben damit 
ein vollftändiges Bild der meiblichen Sommertracht ent— 
worfen. Im Winter hüllt man fi), je nad) den Drt- 
Ichaften, entiweder in Mattierte, ärmellofe Ueberröde aus 
Wolle (zabne) ein, oder in ſchafwollene Unterröde mit 
PVelzfutter (scurteica), oder endlich in geftidte Schaffell- 
kleider, ähnlich jenen, melche die Männer in Romänien 
tragen. Spinnroden und Spindel begleiten faft beſtändig 
die romänischen Bäuerinnen, wenn fie nicht mit Feld» oder 
Gartenarbeiten bejchäftigt find. 

Die Formen, Farben und bejonders die gejticten 
Ornamente der meiblichen Kleivungsftücde zeigen je nad) 
den Diftriften und Regionen des Landes viel Mannig- 
faltigfeit: fo find die Unterfchiede zwischen den Dörfern 
an der Donau und jenen der romänifchen Karpathen 
jehr bemerkenswert, doch bleibt dabei der Hauptcharakter 
der Tracht wohl überall derfelbe. Es iſt die Tracht eines 
füblichen Volfes, welches die lebhaften und glänzenden 
Farben und eine leichte Gewandung liebt, eines Volkes, 
welches während eines großen Teiles des Jahres ſich zu 
ſchwerer und düfterer Kleidung nur ungern verurteilt ſieht. 
Um die Driginalität der Tracht der romänifchen Bäue- 
rinnen ganz zu erfaljen, hat man fie nur mit jener der 
Nachbarländer zu vergleichen, 3. B. mit der Tracht der 
bulgarifchen Frauen mit ihrem Kleide aus dunkler Wolle, 
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enganliegend an der Taille, ohne Falten und Nermel, 
mit dem kleinen Müschen oder roten Fez auf dem Haupte 
und dem großen, weiten Ueberrod aus Tuch. Hier gibt 
e3 nur düftere Farben, die Stidereien fehlen, das grobe 
Tuch erjeßt die Leinwand und die leichtgefalteten Gewebe 
die mannigfaltigen Ornamente. — 

Die Kleidung der Männer bietet in Romänien nod) 
viel mehr Mannigfaltigfeit als die des ſchönen Gefchlechtes. 
Die Sommertradt des Landmannes it einfach; fie be- 
ſchränkt fih auf ein ziemlich langes, fait bis an die 
Waden reichendes Hemd, melches über eine Leinwandhoſe 
herabfällt und an der Taille durd) eine breite und lange 
Schürze von roter Wolle zufammengehalten wird. Die 
Füße fteden in Sandalen aus rohem Rindsleder (opinci), 
die mit kreuzweiſe gebundenen Lederſchnüren an den Beinen 
feitgebalten werben. Ein ſchwarzer Filzhut mit breiten 
Krämpen, ähnlich dem bretonifchen Hute oder dem fpani- 
ſchen Sombrero, bededt den Kopf. In diefem einfachen 
Gewande trotzt der Bauer der tropischen Hite der fchönen 
Sahreszeit. Wenn aber die ftrenge Zeit des Winters 
fommt, muß er fich gegen eine Kälte fchüßen, die oft bis 
30 Grad erreicht. Der Bauer vertaufcht feine Sandalen 
gegen große Gtiefeln und hüllt die Beine entiveber in eine 
enge Hofe aus weißem Flanell, über welche zuweilen ge- 
jtidte oder ornamentierte Schäfte gezogen werben (poturi, 
turieri), oder in eine weite orientalifche Hofe, welche ſich 
unter den Knieen verengt. Die wollene Schürze wird oft 
erjeßt durch einen breiten Zebergurt (rimir) mit Schnallen, 
der mit verfchiedenen Knöpfen und Metallplättchen ge- 
ziert ift. Sn feinem Gurt verwahrt der Landmann fein 
Meffer in hölzerner Scheide, feine Gelbbörfe, fein Feuer: 
zeug, die Tabakspfeife, den in Blättern geiwundenen Tabaf, 
furz all dasjenige, was bei anderen Völkern in den Tafchen 
verwahrt wird, welche an der Kleidung des romänifchen 
Bauern fehlen. 

Die Oberfleider find entweder aus grobem Tuch 
(aba oder dimie) von Meißer, ſchwarzer, dunfelgrüner, 
dunfelblauer, grauer oder faftanienbrauner Farbe oder 
aus Schaffell; fie find. immer mit farbiger Wolle oder 
Seide ausgeftidt und mit bunten Schnüren und fchmalen 
Lederriemen verziert. ’ 

Die an der Taille ziemlich eng anliegenden Ueber: 
röde aus Tuch heißen gheba, dulama, zeghe u. ſ. w., 
jene aus Schaffell im allgemeinen cojoe. Man trägt 
auch ärmellofe Leibehen, welche ilee und peptar genannt 
werden. Die weiten Mäntel endlich, welche den ganzen 
Körper wie ein meiter Sack umhüllen und die entweder 
aus grobem rotem Tuch (bunda) oder aus weißer Schaf: 
tvolle verfertigt werden und nad) außen mit Schaffell« 
Smitation verbrämt find (sarica), werden, fowie die große 
wollene Kapuze (gluga), vornehmlich im Gebirge getragen, 
während die Poſtillons und Kaufleute, welche häufig zu 
Pferde reifen, jtet3 mit weiten Mänteln aus dunfelrotem 
Tuche, mit weißen oder grünen Franfen verziert, befleidet 
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find. Als Kopfbedeckung im Winter dient allgemein bie 
weiße, graue oder ſchwarze Zammfellmüte (caciula); ihre 
Formen find mannigfaltig, von dem Fleinen, niebrigen 
Käppchen aus feinitem, fraufem, weißem Fell, wie man fie 
an den Ufern des Dltü trägt, bis zur zottigen Rieſen— 
müße, turca genannt, welche die Gebirgsbewohner tragen 
und welche die Form der phrygifchen Mütze nachahmt und 
übertreibt. Es ift diefelbe Kopfbedeckung, wie man fie auf 
den Häuptern der Dakier an den Basrelief3 der Trajans- 
fäule fieht. — 

Der romäniſche Bauer trägt nach Art der Bretonen 
die Haare nad) vorne gekämmt und an ber Stirne gerade 
abgejchnitten, während fie nach rückwärts in langen Strähnen 
herabfallen. Stets trägt er einen Schnurrbart und läßt 
das Barthaar erſt dann wachſen, wenn er gänzlich auf 
die Vorzüge der Jugend verzichtet, die Greife tragen 
langes Haupt: und Barthaar, Bulgaren, Nomänier zus 
weilen auch; die an den flawifchen Grenzen wohnenden 
Romänen dagegen rafieren ihr Haar. Auch erfeßt oft an den 
Donau-Ufern der türfifche Fez die nationale Schaffellmüte. 

Ehemals hatte in den romänijchen Städten jede ge= 
werbliche Körperichaft ihre herkömmliche Tracht. Selbſt 
der Adel — die Bojaren — und die Beamten bebienten 
fih der orientalifchen Kleidung, deren anwidernde Weit: 
läufigfeit die Heiterkeit der gegenwärtigen Generation er= 
weckt. Kaufleute und Handwerker hatten für ich ihre 
befonderen Trachten. Heute verſchwindet diefer Braud) 
und man bebient fi falt allgemein der europäischen 
Kleidung; faum daß man noch bei den Fiſchern, Fleifchern, 
Gerbern und einigen anderen verwandten Gemwerben eine 
befondere, aus dunfelbraunem Tuche verfertigte Tracht 
findet. Die Barbiere, welche ſich früher einer eleganten 
Tunique aus feinem Wollſtoff mit gefälteltem Schooße 
bedienten, haben von ihren alten Bräuchen nur noch die 
Ausübung gewiſſer Gewerbe und Yertigfeiten bewahrt, 
welche ihnen noch eigen find, tie die Fabrikation der 
Silchnege, die Zucht von Blutegeln und Nacdtigallen und 
das Guitarrefpielen. Prieſter und Mönche unterfcheiden 
jih nad) wie vor durch ihre wallenden, ſchwarzen oder 
dunfelbraunen Gewänder; Haare und Bart find lang, die 
Kopfbedeckung ift aus Filz und befteht aus einem Hute 
ohne Krämpe, der bei großen Zeremonien mit einem 
twallenden, Schwarzen Schleier überzogen wird. Die Klei— 
dung der Drdensgeiftlichen ift diefelbe wie jene der Mönche, 
nur verbergen fie ihr Haar unter einem kleinen verfchleierten 
Barett. Fügt man den bier fEiszierten, verfchiedenen ein— 
heimifchen Trachten noch jene der Fremden, als Albanefen, 
Magyaren, Griechen, Nufjen, Bulgaren, Türken und Euro- 
päer aus dem Welten hinzu, fo wird man ſich faum eine 
Borftellung von der bunten Mannigfaltigfeit der Trachten 
zu bilden vermögen, welche man in den Straßen der ro— 
mänifchen Städte durcheinander gemengt zu ſehen Gelegen— 
heit hat. 
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* GSane Konfularreife in den Schan:Staaten. 
Herr W. J. Archer, ausübender britifcher Bizefonful in 
Chieng Mai (Zimme) machte im Sommer 1888 eine Reife 
von dort nad Chieng-Tung, einer Stadt von einiger Be: 
deutung, welche in den Hochlanden, ungefähr 40 geogr. 
Meilen nordöftlih von Chieng Mai und etiva 12 gevgr. 
Meilen vom vechten Ufer des Mekong, entfernt Liegt. 
Einige Auszüge aus feinem Tagebuche find kürzlich durch 
das Auswärtige Amt in den für das Parlament bejtimm: 
ten Mitteilungen veröffentlicht tworden. Die Reiſe wurde 
in den Monaten Mai und Juni gemadt, in der Abficht, 
freundliche Beziehungen zu den Häuptlingen des Bezirks 
berzuftellen. Herr Archer verließ Chieng-Mai am 2. Mai, 
verfolgte den gewöhnlichen Weg dem Thale des Me Lao 
entlang und in einer norböftlichen Richtung nad) Chieng-Hai, 
endlich nach Ehieng-Sen am Mefong. Letzterer Punkt follte, 
nad) dem von uns früher mitgeteilten Plane des Herrn 
Holt S. Hallett den Endpunkt der Eifenbahnlinie von 
Bangfof nad Yünnan bilden. Am 13. Mai verließ 
Herr Archer Chieng-Sen und wandte jid in nördlicher 
Richtung in eine vergleichsweife unbefannte und fehr 
unfichere Negion. Der Weg war an vielen Stellen bei— 
nahe ungangbar durch umgeftürzte Bäume und dichte 
Dſchungel, dur) welche man fich zeitweife einen Meg 
durchhauen mußte; die fogen. Straße führte über eine 
Neihenfolge von Anhöhen und Thälern, deren bedeutendite 
MWafjerläufe alle in öftlicher und füdöftlicher Richtung zum 
Mefong hinunter ablaufen. Der höchſte überfchrittene 
Höhenzug, welcher ſich aus dem Thale des Me Het erhebt, 
hat eine Höhe von 4400 5. über der Meeresfläche und ift 
mit ſpärlichem Pflanzenwuchs bedeckt. Die Thäler find 
unbewohnt, allein einige wenige Dörfer der Kha-Khins, eines 
Stammes von Bergbeivohnern, fieht man mie Ablerhorite 
auf den Berggipfeln Eleben. Man traf nur wenige Händ— 


ler und die Straße zwiſchen Chieng-Tung und dem Süden . 


fcheint in der Negenzeit beinahe ganz verlafjen zu fein. 
Chieng-Tung felbjt, welches Herr Archer am 29. Mai er: 
reichte, Liegt auf einer Hochebene, 2700 5. über der Meeres: 
fläche, auf allen Seiten, mit Ausnahme des Nordens, von 
Bergen umgeben. Der Boden in feiner Umgebung ift fehr 
arm und wenig angebaut und jticht in diefer Hinficht fehr 
von den fetten, volfreihen Ebenen um ChiengMai ab. 
Die hauptſächlichſten Erzeugniffe find Neis, Baumwolle, 
Dpium und Thee. Die Einfuhr befteht vorzugsmweife in 
baumsvollenen Geweben aus Moulmein und aus Salz, 
Seide 20. aus Yünnan. Die Stadt hat fein gefälliges und 
wohlhabendes Ausfehen, und der geringe Wohlftand, defjen 
fie fich erfreut, rührt von ihrer unerreicht günftigen Lage 
als Markt und Speditionsplat her. Der BVizefonful er— 
freute ſich anfangs Feiner fchmeichelhaften oder freundlichen 
Aufnahme von Seiten der Häuptlinge, aber bei fpäterer 
Wiederbegegnung fand doch einiger freundliche Verkehr 


ftatt. Herrn Archer's Nüdreife nad Chieng:Sen ward 
mittelft des Wegs über Payak nad) Südoſten in fieben 
Tagen bewerkſtelligt; dieſer Weg ift zwar länger, aber 
minder gebivgig und für Elefanten vorzuziehen. Die 
ganze Negion nördlih von Chieng-Sen wird von Da: 
coits (Näubern) beunruhigt und jehr unfiher gemacht, und 
Armut ift die einzige Schutzwache der fpärlich über die 
Gegend zerjtreuten Dörfer. Die Folge von Heren Archer’s 
Reiſe ift die wefentliche Bereicherung unferer Kunde des 
Bezirks Chieng-Tung, welcher von den neueren Reifenden 
nad) Siam gar nicht befucht worden zu fein fcheint. Die 
Belehrung, welche der Vizefonful über die Lage und die 
Ausfichten des Handels längs diefer Straße gibt, ift in 
Verbindung mit der Entwidlung fommerzieller Beziehungen 
ebenfalls ſehr nützlich. 

* Der geologiſche Bau von Madagaskar. 
Der engliſche Getftliche Baron, melcher während eines 
langen Aufenthalts auf Madagasfar der Geognofie und 
Botanik dieſer Inſel viel Aufmerkſamkeit geſchenkt hat, 
hielt jüngft in der Verfammlung der Londoner Geologiſchen 
Gefellichaft einen Bortrag über die Geologie von Mada— 
gasfar, dem wir einige Notizen entlehnen. Die Hochlande 
im Mittelpunkt von Madagaskar bejtehen aus Gneis und 
anderen kryſtalliniſchen Gefteinen und ſtreichen im all 
gemeinen parallel zur Hauptachfe der Inſel und beiläufig 
auc mit derjenigen ber Fryftallinifchen Gejteine des Feſt— 
lands Afrifa. Der Gneis ift oft bis zu großen Tiefen 
berivittert und bildet einen roten Boden, und da3 geloderte 
Seftein ift von den fließenden Gewäſſern tief angefrefjen. 
Die der Verwitterung widerſtehenden härteren Gneismaffen 
ragen in Blöden hervor und find irrtümlich für Wander: 
blöde gehalten worden, welche durch Gletſcherthätigkeit an 
Drt und Stelle getragen wurden. Die vulfanijchen Ge- 
fteine find von großem Intereſſe: die höchſten Berge, die: 
jenigen, welche im Südweſten der Hauptſtadt liegen, be— 
jtehen in ihren höheren Teilen aus einer vorzugsweiſe 
bafaltiihen Lava, aber aud mit Sanidin-Trachyt-Ein— 
ihlüffen. Die Lavaftröme find oft fünf deutfhe Meilen 
lang und eine Reihe von Strömen, oft bis zu 500 Fuß 
did, find durch die Thäler blosgelegt. Aus der großen 
Entblöfung, mweldhe diefer Flächenraum erlitten hat, und 
aus der Thatfache, daß Feine Kegel mehr vorhanden find, 
fönnen mir fchließen, daß diefe vulfanische Reihe von 
ziemlich hohem Alter ift. Von der neueren vulkaniſchen 
Reihe find viele ſehr vollfommene Kegel vorhanden, mit 
denen die Oberfläche des Gneis an vielen Stellen bejett 
it. Heutzutage eriftiert Fein thätiger Bulfan mehr auf 
der Inſel, allein das Vorkommen von Ausftrömungen von 
fohlenfaurem Gas, von zahlreichen heißen Quellen und 
Niederichlägen von kieſelſtoff- und kalkhaltigem Sinter, 
ſowie die Häufigfeit von Erdſtößen und Fleinen Erpbeben 
Iheinen zu beweiſen, daß die vulfanischen Kräfte nicht 
ganz erlofchen find. Die Aſchen liegen meift did an der 
Seite des vulfanifchen Kegels zwischen Nord und Welt, 


498 Geographiſche Neuigkeiten. 


was fi) durch das Vorherrſchen der Südoſtpaſſatwinde 
erklärt. Die vulfanifchen Gebiete find roh in einer linea= 
riſchen Richtung angeordnet, welche der längeren Achje 
der Inſel entſpricht. Sebimentärgefteinie kommen haupt- 
jähli auf den weltlichen und ſüdlichen Seiten der Snfel 
vor. Die Beziehungen berfelben untereinander find bis 
jet noch nicht beftimmt worden; allein aus den Foffilien, 
wenn man fie auf den europäischen Maßitab zurüdführt, 
ſcheint hervorzugehen, daß folgende Formationen vertreten 
ind: Eocän, obere Kreide, Neocom, DrfordeFormation untere 
volithifche und Lyas, Neuere Niederichläge kommen ie 
Franſen an den Küften vor und find befonderz im ſüdlichen 
Zeil der Inſel fehr entwickelt. Deftlich von der Mittellinie der 
Wafjerfcheide ift eine lange Einfenfung vorhanden, welche 
einen breiten alluvialen Niederfchlag enthält, wahrſcheinlich 
ein altes Seebett, deſſen Seiten an manchen Stellen mit 
Terraſſen befebt find, Die Lagunen der Oſtküſte rühren 
ebenfalls von alluvialen Niederfchlägen und Ablagerungen 
her. Der Baron'ſche Vortrag ſchloß mit einigen Bemer— 
fungen über das geologische Alter der Inſel. Ihre Tren: 
nung vom Feitlande glaubt man aus früher plivcänifcher 
Beit, wenn nicht früher, herleiten zu dürfen. Zu dieſem 
Schluſſe it Wallace durch die Fauna gekommen; Baron’s 
eingehende Erforfhungen und Unterfuhungen der Flora, 
über welche er Fürzlich in der Linne’fchen Geſellſchaft in 
London berichtete, zeigen aber, daß zwar ungefähr fünf 
Sechſtel ihrer Genera don Pflanzen auch andermwärts, 
bauptfächlid in den Tropenländern, gefunden werben, da= 
gegen mindeſtens vier Fünftel ihrer Spezies Madagas— 
far eigen find. 

* Die projeltierte Kongo-Eiſenbahn zwi: 
ſchen Bivi und dem Stanley-Pool, Die Ber: 
mejlung diefer Bahn, welche auf der Süpdfeite des Kongo 
binführen fol, und mittelft welcher allein die Zukunft des 
Kongo: Freiltaates gefichert werden kann, iſt nun voll 
endet, und der Bericht, welchen Herr Cambier darüber im 
„Mouvement G£&ographique“* erftattete, vermehrt unfere 
Stenntnis der Topographie der Negion, welche auf dieſe 
Weiſe vermeſſen worden ift, um ein Bedeutendes, Während 
der alte Karatvanenweg annähernd dem Kongo parallel 
läuft und deſſen Nebenflüffe in der Nähe ihrer Mundungen 
überfchreitet, kreuzt die beabjichtigte Gifenbahnftraße die 
Flüſſe entweder in der Nähe ihrer Quellen oder hält fie) 
auf den Wafferfcheiden zwifchen diefen Flußfyftemen. Auf 
diefe Weife werden die tiefen Schludten und Thaler 
vermieden, denn auf der Hochebene walten janfte Wb: 
hänge vor. Die größte Schwierigkeit verurfacht es, auf 
das hohe Land hinauf zu gelangen, welches fteil zum 
Sluffe abfällt. Es ergab fi) die Unmöglichkeit, das— 
jelbe mitteljt eines der von Süden Fommenden Zuflüffe 
des Kongo zu erfteigen, da diefe alle durch unzugängliche 
Schluchten-Thäler verlaufen. Allein endlih fand man 
eine Einfenfung in Turzer Entfernung unterhalb Matadi, 
von welchem Punkt aus nun die beabftehtigte Eifenbahn: 











ftraße zum Hoclande anfteigt. Die Bahn wird über den 
Mpopo-Fluß auf einer Brüde feßen, dann durch einen 
Umweg nad) Süden die Hochebene Palababa vermeiden 


und eine ofinordöftlihe Nichtung einfchlagen, bis man 


den Lukunga erreicht. Man fchien anfangs hier auf be: 
deutende Schwierigkeiten zu ftoßen, allein die Rekognoſzie— 
rung der Ingenieure ergab, daß das Thal des Flufjes 
eine nordöftliche Wendung annimmt, und fo waren fie in 
den Stand gejeßt, dem linken Ufer desjelben zu folgen, 
ohne ihn zu überfchreiten. ES wird behauptet, man be= 
gegne feinen ernfthaften Hinderniffen zwifchen der Krüm— 
mung des Lukunga und des Inkiſſi, da die Gegend nur 
aus Hügeln beftehe, welche durch ſchmale Schluchten ges 
fchieden werden. Zwiſchen der beabfichtigten Noute und 
dem Kongo erhebt fih das Plateau von Ngombi zu einer 
Höhe von 1600 3. Diefer Teil des Landes wird bon 
tiefen Thälern eingefchnitten. Der Inkiſſi iſt an dem 
Punkte, wo die Straße ihn überfchreitet, ungefähr 350 F. 
breit. Deftlih vom Inkiſſi wird die Bevölferung minder 
zahlreich und das Land höher und fandiger, Die Nüden 
und Gipfel der Hügel find mit Wald befleidet, und tiefe 
Schluchten durchichneiden die Abhänge der Hochebenen. 
Wo fie fich dem Stanley-Pool nähert, da foll die Eiſen— 
bahnftraße über Hügel hinführen, welche 300 3. über dem 
Spiegel des Kongo liegen und von fchmalen und gewun— 
denen Thälern durchzogen find. Spätere Bermefjungen 
zeigen, daß weiter weſtlich eine beſſere Linie gefunden wer— 
den fann, Sn der Zwiſchenzeit wird die Einrichtung einer 
regelmäßigen Verbindung mit dem Kongo mittelft Ochjen 
ins Auge gefaßt, und die Sandford'ſche Erforſchungs— 
erpedition und die Belgifche Geſellſchaft haben ſich zu dem 
Zwecke vereinigt, einen regelmäßigen Hanbelsverfehr mit 
dem Kongo-Becken herzuftellen. 

* Der Handel in Berfien lenkt neuerdings die 
Aufmerffamfeit der Taufmännifchen Welt in Europa auf 
fi) und der britifche Konfularberiht von Herrn W. 
G. Abbott in Tabris für 1887—1888 über den Handel 
diefer Provinz wird nicht unintereffant fein. Der Bericht 
betont die Schwierigkeit, genaue Mitteilungen von den 
Zollbehörden zu befommen. Die Einfuhr von 1887 belief 
fi) auf 910,108 Lſtrl. gegen 795,390 Lſtrl. im Vorjahre, 
die Ausfuhr 575,035 Lſtrl. gegen 253,023 Lſtrl. im Vor: 
jahre. Faßt man den Handel im Ganzen zufammen, fo 
ergibt fi eine Zunahme von 436,750 Ltrl. oder beinahe 
42 Prozent. Auf Großbritannien fallen ungefähr 80 Proz. 
der Einfuhr, welche meift in baumwollenen und mwollenen 
Stoffen befteht. Der ruffifche Zuder hat den franzöfifchen 
beinahe ganz von dieſem Markt verdrängt. Die ruffische 
Zuderinduftrie macht, nad) den neueſten Schilderungen, 
große Fortſchritte. Die Zollregifter weiſen aus, daß im 
genannten Jahre ruffischer Zuder im Werte von 62,628 Littl. 
in Tabris eingeführt tvurde, während die Einfuhr aus 
Marfeile nur 461 Lil. betrug. Was die Ausfuhr be- 


| tifft, jo iſt bei weitem der beveutendite Ausfuhrartifel 
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das gebörrte Obſt. Der Handel ift beinahe ausschließlich 
in den Händen der ruſſiſchen Armenier, welche den Are 
tifel aus dem Innern über Ardebil an die Hüfte des 
Kafpifchen Meeres fchiden können, um von dort nad) 
Baku verfchifft zu werden, und zwar zu einer weit billi- 
geren Fracht, als es anderen Kaufleuten über Khoi und 
Erzerum nad) dem Schwarzen Meere möglich ift. Auch 
Baumwolle wird in beträchtlicher Menge ausgeführt; die 
ruſſiſche Regierung bat dem Anbau der Baumwolle und 
deſſen Verbreitung in diefer Provinz einen beveutenden 
Vorſchub geleistet durch die unentgeltliche Verteilung von 
Charleftoner Baummwollfamen unter den eingeborenen Land— 
befigern. Rußland ift weitaus der größte Abnehmer der 
Erzeugniffe der Provinz, und die in Balu eingerichtete 
Meſſe nad) dem Vorbild derjenigen von Nifchnej-Not- 
gorod zieht die perfifhen Waren mehr und mehr nad) 
den ruffiihen Märkten. England bezieht 12 Proz. von 
der Ausfuhr und fommt hinter Rußland; in den Reſt 
teilen fich Frankreich, Defterreich: Ungarn und Deutfchland. 
Zum Schluffe macht der Konful in feinem Bericht noch 
geltend, das dringendfte Bedürfnis der Provinz jet die 
Erbauung von Straßen. 


Kleinere Milleilnngen. 


* Arbeiterverficherung in den Vereinigten Staaten. 


Ueber die Ausdehnung der (fleinen) imduftriellen Arbeiter- 
verfichernug hat der Borfitende der „John Hancod“-Compagnie 
in der letsten Monatsverfammlung die nachftehenden interefjanten 
Daten mitgeteilt. Bor 12 Jahren wurde die erſte Yebensverfiche- 
rungspolice gegen wöchentlihe Ratenzahlungen ausgeftellt und 
gegenwärtig find 2,296,996 Policen im Betrag von 254,530,075 
Dollars in Kraft; die wöchentliche Prämie dafiir beträgt 206,729 
Dollars, die jährliche alfo 10,749,908 Dollars. Seit dem Jahr 
1579 find 35 Millionen Dollars eingenommen nnd an 17,973 
Familien infolge Ablebens der Berficherten 9,366,881 Dollars 
ausgezahlt. Diefe Form der Febensverficherung ſchafft der unbe— 
mittelten Bevölkerung die Möglichkeit, mittelft geringer wöchent- 
licher Zahlungen etwas zu erübrigen und bietet aljo größeren 
Borteil als die Sparfaffe, denn die won den Berficherten einzu— 
hebenden Beträge werden von Perſonen erhoben, die fonft gar nicht 
daran denken wiirden, Erfparniffe zu machen, und ein weiterer 
Borzug befteht darin, daß, wenn der DBerficherte beifpielsweife 
wöchentlich 9 Cents zahlt, nach feinem Ableben, felbjt wenn das- 
jelbe ſchon im erften Jahr erfolgen follte, 110 Dollars ausgefolgt 
werden. Wie viele Jahre dagegen wiirde es dauern, bis 9 Cents, 
in die Sparfaffe gelegt, mit Zinfen und Zinfeszinfen zu 110 Dollars 
anwüchſen! 


* Gummi-Arabicum. 


Das arabiſche Gummi kommt faſt ausſchließlich vom Senegal 
und aus Oberägypten. In den großen Ebenen Nubiens und der 
weſtlichen Sahara gedeihen die Akazienbäume, die das Gummi 
liefern. Wenn nach den faſt endloſen tropiſchen Regengüſſen die 
heißen und trockenen Winde des inneren Afrika wehen dann be— 
ginnt die Rinde des Gummibaumes, ſowie zahlreicher anderer 
Bäume zu ſpringen und es fließt ein Saft heraus, deſto reicher, 











je ansgiebiger der Negenfall war. Diefer Saft verdict ſich unter 
dem Einfluß von Sonne und Wind fehr raſch und wird zu 
Gummi. In dem Senegal-Teile der Sahara fürdern aber die 
Araber ſeine Bildung durch Fünftliche Längsſchnitte in die Rinde 
der Bäume, 

Der Gummi-Ertrag ift im allgemeinen ziemlich ftabil, aber 
jeit Fahren find die Verhältniffe ganz erzeptionell und dadurch er- 
Härt fi) die enorme Preisfteigerung des Artifels. Aegypten 
lieferte bisher jährlich etwa 9 und der Senegal etwa 3 Millionen 
Kilogramm Gummi, aber neueftens ift die ägyptifche Produktion 
faft bis auf Null gefunfen, Die politifhen und militärischen 
Zuftände am oberen Nil machen es unmöglich oder doch fehr 
jchwer, die Gummi-Ernten, falls es tiberhaupt noch Ernten gibt, 
flußabwärts zu transportieren. Es iſt freilich ſehr wahrſcheinlich, 
daß ſich in den Thälern diefes Obernils inzwischen große Gummi 
Borräte angefammelt Haben, und daß dieſe unter günſtigeren 
Konjunkturen auf den Markt fommen. Aber einftweilen ift eben 
nur das Gummi vom Senegal, alfo nur ein Viertel, im beften 
Tall ein Drittel der bisherigen Ware, vorhanden. Viele Indu— 
ftrien haben ſich infolge deffen an Stelle des Gummi mit Sur- 
rogaten behelfen müſſen; weil aber andere nicht in der Tage find, 
jolhe Surrogate verwenden zu können, jo hat ſich die Nachfrage 
gefteigert nd dag Angebot ftarf vermindert. Die Händler, die 
das Gummi in Afrika auffaufen, find natürlich) darauf bedadıt, 
um jeden Preis ihre Ware zu erlangen; während fie jonft ruhig 
das Aufkommen der Karawanen abwarteteı, eilen fie ihnen jetzt 
entgegen, halten fie an, lenfen fie von einer etwa eingefchlagenen 
anderen Richtung ab und verjprechen und geben nötigenfall3 noch 
befondere Prämien und Geſchenke. 

Daraus haben fich Uebelftände fo grober Art ergeben, daß 
die Verwaltung des Senegal den Gummi-Handel bereit$ unter 
ein befonderes Reglement geftellt Hat. Das Produft darf vom linken 
Senegal-Ufer nur in den franzöſiſchen Handelspläßen zum Berfauf 
gebracht werden, und da das rechte Ufer ohnehin franzöfifch ift, jo 
vollzieht fich der ganze Verkehr auf franzöſiſchem Gebiet. Die Freiheit 
des Verkehrs allerdings ift dadurch gefichert, aber die Konkurrenz 
ift weitaus fchärfer geworden, und fo find die Preife am Sene- 
gal felbft fehr in die Höhe gegangen und es wird dort das 
Kilogramm, die vielen Spefen ımgerechnet, zu 3 Fr. verfauft. 
Das erklärt zur Genüge die hohen Gummi-Preiſe auf den euro— 
päifchen Märkten, und jo lange nicht der ganze, alfo vor allen 
Dingen der oberägyptifhe Gummi-Ertrag wieder in den Verkehr 
kommt, ift auf eine nennenswerte und dauernde Preisermäßigung 
feine Ausficht. G. W. 


* Die Stadt Prſchewalsky (Karakol). 


Der Kaifer von Rußland Hat verordnet, daß die Stadt 
Karafot im Gebiet Semiretfhinsf Fünftig den Namen „prſche— 
walsky“ führe, um in HBentralafien diefen Namen als den des 
berühmten Erforſchers jener Länder zu verewigen. Dieſe Namens- 
änderung ift auf die Bitte des Generalgouverneurs der Steppen- 
region vorgenommen worden. Auch das fleine Spital der Stadt, 
worin der berühmte Neifende geftorben ift, wird den Namen 
Prihemwalsty führen, und an der Stelle, wo er den legten Seufzer 
ausgehaucht hat, foll eine eherne Tafel mit der Inſchrift ange- 
bracht werden: „Hier ftarb am 20. Dftober 1388 der General- 
major Prſchewalsky.“ — Die Stadt Prſchewalsky, der Verwal- 
tungsmittelpunft des Bezirkes Iſſykul, ift im Fahre 1868 auf 
einem Wüſtenfleck gegründet worden, welcher von Zeit zu Zeit 
von nomadiſchen Kirghifen beſucht wurde, und erhielt feinen erften 
Namen von dem Fleinen Bergfluß Karakol (Schwarzer Fluß), der 
fih in den Iſſykul (wörtlich heißer See) ergießt. Sie hat in den 
zwanzig Jahren ihres Beftehens eine bedeutende Ausdehnung 
angenommen umd zählt im gegenwärtigen Augenblid ungefähr 
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50,000 Einwohner, zur einen Hälfte Nuffen, zur anderen ein- 
geborene Sarten oder Einwanderer aus Kafchgar. Die Lage der 
Stadt ift ſehr maleriſch; fie liegt auf einer Hochebene bon etwa 
5000 Fuß abfoluter Höhe. Den Mittelpunkt des ruſſiſchen Viertels 
bildet eine mit einer fteinernen Mauer umgebene orthodore Schule. 
Bor der Kirche befindet fi) der Marktplag. Der täglicye Ber- 
fehr ift ein ſehr lebhafter und zieht viele Kirghifische Neiter herbei. 
Das ruſſiſche Viertel ift von dem mufelmännifchen umgeben, deffen 
Hänfer nach orientalifcher Sitte flache Dächer haben. Auf der 
Poftftraße, welche von Piſchpek nad) Prſchewalsky führt, unweit 
vom See Iſſykul werden die Neifenden das ſchöne Denkmal 
jehen, welches über dem Grabe des Generalmajors Prſchewalsky 
errichtet und mit einem öffentlichen Garten umgeben werden foll. 
Ein wohl unterhaltener Weg vereinigt Prſchewalsky's Grab mit 


der Poftftraße. rt. 


* Der Schnee auf dem Kilima'ndſcharo. 


Dr. Hans Meyer fhilderte in einem Vortrag, den er vor der 
Geographiſchen Gefellfehaft in Leipzig gehalten hat, in fehr anfchau- 
licher Weife den Schneefall auf dem Gipfel diefes Berges. Nac)- 
dem er nachgemwiejen, daß die fitdlichen und ſüdöſtlichen Abhänge 
des Berges während des Sommers den fidöftlichen Pafjatwinden 
ausgefegt find, mährend der Gipfel in die Negion der Anti— 
pafjate fi) erhebt, und daß die örtlihen Winde, welche oft von 
bedeutender Stärke find, den Tag über an den Berghängen 
hinauf- und während der Nacht wieder herumterfteigen, erklärt 
er, wie diefe Winde Negen und Schnee erzeugen. 
fein Sratergipfel; Dr. Meyer betrachtet die Eiswand, welche fich 
jeinem weitern Vordringen entgegenjegte, als den Nand eines 
vorgebirgsartigen Schneefeldes, welches den Gipfel bevdedt und 
das unter dem verbundenen Einfluß von Wind und Strahlung3- 
wärme an feiner nördlichen Seite Hin weggejchmolzen ift. An 
der Südſeite jedoch ſcheint es einen echten Gletſcher zu bilden, 
weldher aus der Kratermulde des Kibo austritt. X, 


Berichtigung. 


Die Ausführungen des Herin Gregor Kupczanko in Nr. 8 
und I dieſes Blattes über die Mennoniten in Rußland 
bedürfen dringend einer Nichtigftellung. Weder nad) der hiftorifchen, 
noch nad) der religiöfen, nicht einmal nad) der wirtjchaftlichen 
Seite ift es dem Verfaſſer gelungen, dieſe Leute richtig zu fchil- 
dern. Eine ausführliche Widerlegung hieße die Geduld der Lefer 
zu jehr im, Anſpruch nehmen Wer die Hiftorische Entwickelung 
der ruffifhen Mennoniten fennen lernen will, leſe A. Brons', 
„Urſprung und Entwidelung der Zaufgefinnten oder Mennoniten“ 
(Norden bei D. Soltau); wer die wirtfchaftliche Bedeutung der- 
jelben richtig ſchätzen will, findet in der Arbeit des verftorbenen 
Staatsrates Klaus, „Unfere Kolonien“, von J. Töws ins Deutfche 
üüberſetzt Odeſſa 1887), die zutreffenden Angaben. 

Nur die folgenden groben Fehler feien hier hervorgehoben: 

1. Die Mennoniten find nad) Herrn Kupczanfo vor mehreren 
Jahren, hauptſächlich in den fünfziger Fahren aus Deutfchland 
eingewandert. Thatſächlich feiern fie im Juli diefes Jahres das 
Hundertjährige Jubiläum ihrer Anfievelung in Chortit, Gouver— 
nement Jekaterinoslaw, unter Katharina II. Bei diefer Gelegen- 
heit wird eine von D. Epp in Roſenthal bei Chortitz verfaßte 
Feſtſchrift erſcheinen, auf weiche wir diejenigen verweisen, welche 
fid) beffer zu orientieren winfchen. 

2. Der einzige Grund der Auswanderung aus Rußland war 
die Anfhebung der ihnen von Katharina 11. gewährten Militär- 
freiheit in den fiebziger Fahren, Doch find noch iiber 20,000 
Mennoniten im Lande verblieben, deren Jugend überhaupt nie 
anders als zu Forftdienften herangezogen worden ift. 

3. Die allgemeinen Notizen iiber Menno Simons — nicht 
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Simon — und die Anfänge der Mennoniten find durchaus falſch. 
Baptiflen gibt es überhaupt erft feit 1640, während Menno 
Simons nad) eigener Angabe des Herrn Kupczanko 1561 — 
richtiger 23. Januar 1559 — geftorben if. Daß Thomas Münzer 
„befanntlic) der Begründer der Baptiften“ geweſen ift, ift mir 
und vielen anderen unbekannt. 

4. Herrn Kupczanko ift das Berfehen zugeftoßen, die 1848 
von Chr. Hoffmann in Kornthal gegründete „Zempel“-Gemeinde 
— irrtümlich von ihm Jeruſalemsfreunde oder Tempelhof ge 
nannt — unter die Mennoniten zu rechnen. Diejelbe fteht in gar 
feiner Berbindung mit den Mennoniten. 

5. Die ganze Schilderung der kirchlichen Gebräuche ift ein- 
fach unrichtig und nur daraus zu erklären, daß der Verfaſſer, 
offenbar ein griechifch-orthodorer Nuffe, für die Gebräude im 
ſämtlichen Zweigen deutfchproteftantifher Richtung fein Ver— 
ſtändnis befikt. 

6. Die Angaben bezüglich des wirtjchaftlichen Xebens bei den 
Mennoniten, befonders über den Handel — ©. 165 Sp. 2 — 
treffen durchaus nicht zu. Man findet unter ihnen faft genau 
diefelben Verhältniffe wie in den preußifchen Werder zwiſchen 
der Nogat und Weichjel; fie find eben deutſch und der Herr Ber- 
faffer als Vollblutruffe Hat auch dafiir fein Verſtändnis. 

Im Zufammenhang mit diefer Darftellung der Mennoniten 
in Rußland verlangt auch die Schilderung der Deutſch-Ruſſen in 
Kanſas, welche fih in Nr. 21 vom 28. Mai findet, eine Nichtig- 
ftellung. 

Eben die aus Rußland ausgewanderten Mennoniten, nicht 
römische Katholifen aus Franken, find hauptfächlich die Deutjch- 
Nuffen in Kanfas. Man findet diefe tüchtigen Koloniften, welche 
zugleich durch die großen Mittel, iiber welche fie verfügen konnten, 
zur Fräftigen Hebung des Staates Kanſas mefentlich beigetragen 
haben, ehrenvoll erwähnt in dem 1884 zu Köln erjchienenen 
Buche Robert v. Schlagintweit3 „Die Santa Fé- und Siidpacific- 
bahı“, bejonders Kap. VI und VII. 

Altona. 9. van der Smiffen, 
Borf. der Bereinigung von Mennoniten: 
Gemeinden im Deutſchen Reid). 


Berlag der J. G. Cotta'ſchen Buchhandlung Nachfolger 
in Stuttgart. 


Geſchichte der Stadt Alben 
im Mittelalter. 


Bon der Zeit Juſtinian's bis zur türkischen Grobe 
Bon 


Ferdinand Gregorovius. 


Zwei Bünde, u 
Geh. Preis M. 20.— In 2 gefhmadvollen Einbänden M. 24.— 


Die Berlagshandlung hat die befondere Genugthunng, das 
Erjcheinen der Gefchichte der Stadt Athen im Mittelalter von 
Ferdinand Gregorovius anzufündigen. Diefelbe ift das Seitenſtück 
zu des Verfaſſers monnmentaler Geſchichte der Stadt Nom im 
Mittelalter. Beide Werke, die Geſchichte der zwei unſterblichen 
Metropolen der weſtlichen und öſtlichen Kulturwelt des Abend— 
landes in den mittleren Zeiten umfaſſend, vervollſtändigen einander, 
und ſie verbinden ſich jetzt zu einem hiſtoriſchen Ganzen ſo eigen— 
artig in der geſchichtlichen Litteratur, wie zeitgemäß bedeutſam und 
anziehend für die weiteſten Kreiſe der Gebildeten. Die Verlags— 
handlung hat die Geſchichte der Stadt Athen ganz gleichförmig 
jener Noms ausgeftattet; fie bringt die beiden Bände, aus denen 
diejelbe befteht, gleichzeitig zur Ausgabe. 
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Das Erdbeben von Wernoje und feine — 
im Ala-kan (Tien-Schan). 


Von E. 


Brückner in Bern. 


Im Jahre 1887, am 27. Mai, wurde bekanntlich die 
Stadt Wernoje in Turkeſtan von einem Erdbeben heim: 
gefucht, das entjegliche Zeritörungen anrichtete. Zur Er- 
forihung der Erſcheinungen und der Urfachen desjelben 
rüftete die ruffiihe Negierung eine Expedition aus, die 
ihre Arbeit im Juli 1887 begann und an deren Spiße 
Muſchketow, als Mitglied des geologischen Komité's, 
ftand. Ihm beigegeben waren die Bergingenteure Brus— 
nizin, Ignatjew, Ljamin und Steding und die 
Topographen Nafailow und Striſhewski. 

Muſchketow! hat ung felbft die Ergebniffe der Expe— 
dition, die von hervorragenden geographischen Intereſſe find, 
in einem am 9. März 1888 in der Geographifchen Gejell- 
Ihaft zu St. Petersburg gehaltenen und im Dezember 
vorigen Jahres in ruſſiſcher Sprache publizierten Vortrag 
mitgeteilt. 

Das zu erforfchende Gebiet wurde unter die Glieder 
der Erpedition verteilt: Ignatjew bejchäftigte fich mit 
der Unterfuhung der Gegenden nördlih von Wernoje; 
Brusnizin verfolgte den Fluß Ili aufwärts, während Ljamin 
und. Steding fih von Wernoje nad) Welten wandten. 
Rafail wurde damit betraut, dur) den Transsilenischen 
Ala-tau und den Kungei Alastau ein Nivellement zu legen. 
Es galt, den gegenwärtigen Zultand des Gebirges längs 
einer Linie zu fixieren, um fpäter etwa im Gefolge von 


1 „Iswewtije“ der Königl. Ruſſiſchen Geographifchen Gefell- 
ſchaft, 1888. Heft I, S. 65—90. 
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gleich gewaltigen Grobeben auftretenden Berfchiebungen 
der Erdfrufte nachipüren zu können. Striſhewski nahm 
die Ausmeſſung des Akſu-Thales vor und Muſchketow felbit 
wandte ſich dem Zentrum des Erdbebens zu, unterfuchte 
hauptſächlich die Berge zwiſchen Wernoje und dem Iſſykkul 
und dann die Gegenden nad) Oſten bis Kalkan und Turaigir. 
Später vereinigte er fih mit Ljamin und Steding und 
verfolgte mit ihnen zufammen die Spuren der beiden Erd- 
beben vom 28. Mat 1887 und vom 22. Juli 1885 bis 
nad ZTafchkent, von wo Mufchfetow nad) Beendigung 
feiner Arbeiten am 8. September nad) St. Petersburg zu— 
rückkehrte. 

Die das Erdbeben begleitenden äußeren Vorgänge 
ſtellen ſich in wenigen Worten folgendermaßen dar: Die 
erſten Stöße, welche die Stärke V oder VI der ſeismiſchen 
Sfala von Noffi und Forel hatten, wurden um 4 Uhr 
Morgens verfpürt. Ein dumpfes, unterivdiiches Getöfe 
begleitete fie, das aus den Bergen füdlid von Wernoje 
berzuftammen ſchien. Um 4 Uhr 35 Min. erfolgte der 
ſtärkſte Stoß, der 1500 Steinerne Häufer in der Stadt jelbit 
zerftörte und 332 Menfchenleben vernichtete. Nach Norden 
bin breitete fi) die Erdbebenwelle mit einer Geſchwindig— 
feit don ungefähr 300 m. in der Sekunde aus, die durch— 
aus der von Mallet beftimmten Gefchwindigfeit der Wellen 
im lodeven Geftein entfpricht, während fie nach Süden in 
Fels 800 m. zurüdlegte. Ein zweiter ftarfer Stoß wurde 
um 4 Uhr 45 Min. beobachtet, dem während einer Mi— 
nute noch andere folgten, die wahrjcheinlich alle die Stärke 
Zehn der Roſſi-Forel'ſchen Skala hatten. In der nächſten 
halben Stunde wurden die Stöße ſchwächer, hörten jedod) 
während de3 28. Mai überhaupt nicht auf. Den ganzen 
Suni, Juli und Auguft fonnte man Erderſchütterungen 
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beobachten, die im September und Dftober feltener wur— 
den, aber noch bi3 heute fortdauerten; hat uns doch fürz- 
lich der Telegraph abermals von einem Beben in der Um: 
gegend von Wernoje Kunde gebracht. Im ganzen zählt 
Muſchketow bis zum 9. März 1888 200 einzelne Stöße. 

Der Tag der Hauptfataftrophe zeichnete ſich durch 
fehr niedrigen Barometerftand und heftige Negengüffe aus, 
welche die Bäche zu Flüffen anfchwellen Liegen und jo 
ihrerſeits im Gebirge die Zerftörungen, die durch das 
Erdbeben hervorgerufen waren, noch) fteigerten. 

Zur Beitimmung des Epizentrums unterfuchte Mufch- 
ketow die Richtung der durch das Erdbeben an den Ge: 
bäuden in Wernoje verurfachten Spalten und Riſſe. Es 
zeigte fich dabei, daß der ſüdweſtliche Teil der Stabt be- 
deutend mehr gelitten hatte, al3 der nordöftliche, und zwar 
die Nord: und Südmauern viel mehr als die nach Weſten 
oder Dften fehauenden. Aus allem ergiebt fih, daß der 
Stoß in Wernoje aus füblicher Richtung erfolgte, und daß 
das Epizentrum daher füdlih von Wernoje in den Bergen 
lag. Diefes beftätigen auch die in den umliegenden Ort— 
Iichaften gemachten Beobachtungen, vor allem aber die 
Unterfuhung des nördlichen Abhangs des Trans—ileniſchen 
Ala-tau’3, befonders der Gegend zwiſchen den Thälern von 
Kasfeljen und von Perjefow. Zwiſchen diefen 1500 bis 
1800 m. hod) über den hochgelegenen Duerthälern, in denen 
die Kammhöhe der Ketten des Trans—-ileniſchen Alastau’s 
etiva 3300 m,, die Gipfelhöhe dagegen bi3 zu 4500 m. 
beträgt, begegnen uns die entfeßlichiten Spuren des Erd— 
bebens, das die Phyſiognomie des Gebietes zum Teil voll- 
fommen verändert hat. Mufchfetom felbft Eonnte den 
Umfang der Zerftörungen am beiten fonjtatieren, da er 
einen großen Teil jener Thäler auf feiner Reife 1875 be: 
ſucht batte, und fie damals mit wild durcheinander gewor— 
fenen Bergfturzmaffen und graubraunem Schlamm mit 
grünen Wäldern und blumenreichen Wiejen bededt gefun: 
den hatte. Das Gebiet der Zeritörung erſtreckt ſich weit 
am Abhang des Trans—ileniſchen Ala-tau's entlang, und 
zwar bis Uſun⸗agatſch einer und Talgar andrerfeits, das 
heißt in einer Ausdehnung von ungefähr 75 Km. Der 
Punft der größten Intenſität der Zerftörung, alfo des 
Stoßes, findet fih halbwegs zwifchen diefen beiden Orten, 
zwifchen den Thälern des Akſu und des Bil-Bulak. In 
der Richtung quer zum Streichen des Gebirgs hat die 
Zone der Zerftörung nur eine Breite von ungefähr 10 Km. 
Der Strid, wo das Erdbeben die allerentfeglichiten Spuren 
binterlafjfen hat, ift jedvod nur 5 Km. breit. Fels und 
Bergftürze, Bergrutfhe und Muren im Gebiet des ra: 
nit3, der metamorphifchen Schiefer und der Elupial- und 
Zößablagerungen find die Zeugen der furchtbaren Gewalt 
der Stöße. | 

Die angeſchwemmten, loderen Ablagerungen, be: 
jonder3 lehmig-fandiges Eluvium, fowie das Verwitterungs: 
material, das als mächtige Schicht den ſtark zerjegten 
Granit bevedt hatte, waren durch die dem Erdbeben vor— 





angehenden Regengüſſe erweicht worden, löſten fich beim 
Beben von den fteilen Gehängen der Thäler und bildeten 
bald eine die breiige Schlammmafje, die ſich anfangs 
Ichnell, fpäter langjamer, etwa 250—300 m. am Tage, 
die Thäler abwärts bemwegte; einige diefer Schlammftröme 
traten ſogar aus dem Gebirge heraus, die Mehrzahl machte 
früher Halt. Ihr Vorrüden war die Urfache aufregender 
Gerüchte von Ueberſchwemmungen, welche die Bewohner 
bon Wernoje am 29. und 30. Mai mehr beunruhigten, 
als da3 Erdbeben felbft, um fo mehr, als die Bergftürze 
die Flüſſe geftaut hatten und diefe fich erſt nach zwei bis 
drei Tagen einen Durchbruch Schaffen konnten und dann 
mit reißender Schnelligkeit dahinfloffen, gewaltige Schlamm: 
mafjen bis zur Poſtſtraße zwifchen Wernoje und Kasfeljen 
mit fich führend, wo infolge defjen der Berfehr ganz unter- 
brochen wurde, 

Erſtarrt befisen diefe Schlammftröme auffallende Aehn- 
lichkeit mit einem ſchuttbedeckten Gletſcher, wie Referent 
jelbjt Gelegenheit hatte auf den ihm von Herrn Profefjor 
Muſchketow vorgelegten Photographien zu beobachten; diefe 
Aehnlichkeit ift beſonders frappant durd) die feitlichen und 
radialen Spalten, die bei den Schlammjtrömen genau fo 
angeordnet find wie bei den Gletſchern. In beiden Fällen 
find eben die gleichen mechanischen Kräfte die Urfache 
gleichartiger Erjcheinungen. Die alpinen Geologen, be- 
ſonders Heim, haben jüngft die Aufmerffamfeit auf dieje 
Analogie gelenkt, doch ift fie wohl bis jeßt nirgends in 
jener Bollftändigfeit beobachtet worden, mie bei den er— 
wähnten Schlammfirömen im Mlastau. Das Volum diefer 
Schlammftröme tft zum Teil außerordentlich groß. Die 
Mure des Akſu-Thales hat z. B. 10 Mill. Cm, Inhalt. 
Die Mure in der „Großen Schludht” ift 40 m. hoch und 
500 m, breit und hat eine Längserftredung von 10 Werft, 
d. h. über 10,000 m., woraus ſich ein Inhalt von mehr 
als 200 Mill. Cm, berechnen läßt. Außer einer Reihe 
ähnlich großer Muren traten noch zahllofe Feine auf, jo 
daß das in ihnen herabbewegte Oejteinsmaterial jedenfalls 
ganz ungeheuer ift. Durch ihre anfangs ſehr fehnelle Be: 
wegung giengen viele Menfchenleben und Vieh verloren, 
jo 3. B. im Thale des Akſu 60 Perſonen, im Thale der 
Großen Almatinfa mehrere Hundert Rinder u. f. f. Noch 
mehr, es veränderten die Muren zum Teil den Charafter 
der Thäler vollfommen. Sie erhöhten den Boden um 
40—60 m., vernichteten Wiefen, Wälder und Felder und 
verwandelten die grünen, fanft gerundeten Gehänge in 
nadte, milde, jteile Felswände, indem fie diefelben der 
Schuttbekleidung beraubten. 

Se nach ihrer Entitehung unterjcheidet Muſchketow 
unter den Muren zwei Klaffen. Die einen, welche auf 
die tieferen Teile des Gebirges beſchränkt find, entflanden 


durch Abrutfchen längs nur wenig (bis 200) gegen die 


Horizontale geneigten und parallel dem Gebirge ftreichen: 
den Flächen geringiter Kohärenz. Stellenmweife, mo das Ge- 
jteingmaterial auf verfchiedenen übereinander gelagerten 
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Gleitflächen ins Rutſchen fam, bilden heute die Abriß— 
jtellen deutlich Terrafjen an den Thalgehängen, fo 5.8. 
im Thale der kleinen Almatinfa, in der „Geraden Schludht” zc. 
Die Muren dagegen, die in höherem Niveau im fteilen 
Gebirge auftreten, find faſt vollkommen vertifale Abftürze 
des durchfeuchteten, lockeren Schuttes, im Thale der Pero— 
jowa und demjenigen des Kotur-Bulaf, 

Außer den Muren, die fih aus dem loderen, durch— 
weichten Material bildeten, ereigneten fich in der Granit: 
zone des Alastau eine Unzahl von Bergftürzen, von zum 
Teil gewaltigem Umfang. Im Thale des Ak⸗dſchar 5. B. 
bat ein Bergfturz im Granit, der nad) Mufchketotw durch 
einen bertifalen Stoß von unten verurfacht worden zu 
jein fcheint, Felstrümmer von verfchiedener Größe — es 
finden ſich Blöde bie zu 4000—50,000 Kgr. Gewicht — 
aufgehäuft, die das ganze Thal um 50—60 m, erhöht 
haben. Sie ftürzten mit foldh einer Gewalt aus 300 m, 
Höhe herab, daß fie über den Boden des Thales in feiner 
ganzen Breite hinwegflogen und zum Teil erſt auf dem 
unteren Teile des gegenüberliegenden, unter 300 geneigten 
Behänggs liegen blieben. Ihr Inhalt beträgt im Thale 
Ak⸗-dſchar ungefähr 40 Mill.! Cm, und die Arbeit, die fie 
beim Fall aus 300 m. Höhe leijteten, 12 Milliarden Kilo: 
gramm:Meter, 

Wenn die Oberfläche der Muren an die Oberfläche 
moränenbebedter Gletfcher erinnert, fo weiſen die Berg: 
ſtürze im Oranitgebiet in ihrem Aeußeren Aehnlichfeit mit 
Endmoränen auf. Diefe Aehnlichkeit ift nad) Mufchketomw 
jo groß, daß man die Wälle im Ak⸗-dſchar-Thal jedenfalls 
für Moränen halten müßte, wenn nicht ihre Entftehung als 
Bergſturz direft beobachtet worden wäre, Doc) dürfte jeden: 
fall3 eine Unterfuhung des Inhalts diefer Wälle durch das 
Fehlen jeglicher gefrigter Gejchiebe über ihren Urfprung 
nicht lange im Zweifel laſſen. 

Die Klüfte, die fich gebildet haben und die unzähligen 
Bergftürze laffen feinen Zweifel darüber auffommen, daß 
der Strich, wo die Zerftörung am furdhtbarften ift, eben 
das Epizentrum des Erdbebens vom 28. Mai darftellt. 
Dasjelbe iſt folglich ein fehmaler, 5 Km, breiter und 35 
bi8 40 Km, langer Streifen, der fi) in einer Höhe von 
1500 bis 1800 m. am nörblichen Abhang des Trans: 
ilenifchen Ala-tau's hinzieht. Legt man eine gerade Linie 
vom Ak-dſchar-Thale über den Bergfturz im Granitgebiet 
unterhalb der Mündung des Urta-bai in die große Alma: 
tinfa nach der oberen Mure im Thale des Kotursbulaf, 
jo wird diefe die Are des Gebietes des Epizentrums fein. 
Diefelbe folgt durchaus und gewiß nicht zufällig der Grenze 
zwischen Granit, Schiefer und Porphyr. 

Schwierig iſt es feitzuftellen, ob im ganzen Gebiet 
der Stoß gleichzeitig fich ereignete und die Bergftürze 
gleichzeitig ſich Losriffen oder nicht. Sft nun auch ein ab» 
folut ficheres Nefultat nicht gewonnen, fo ift es doch höchſt 

I Sm Original irrtümlich 15 Milliarden Cm,, d. h. 15 Kubik— 
Kilometer. Aus Fallhöhe und Arbeit ergibt ſich 40 Will. Om, 


+ 





503 


wahrſcheinlich, daß in der That der Stoß, wenigſtens ent— 
lang der Are des Epizentrums, gleichzeitig erfolgte. Mufch: 
fetotv felbjt hat nämlich Gelegenheit gehabt, bei Schwachen 
Stößen im Gebiet des Epizentrums diefe Gleichzeitigfeit 
zu beobachten, 

Da die Gewalt und Ausbreitung des Erdbebens von 
der Are des Gebietes des Epizentrums nad) Süden zu 
bedeutend geringer war, als nad) Norden, fo iſt dasjelbe 
als ein laterales anzufprechen, und zwar als ein Längs— 
beben, weil das Gebiet des Epizentrums in der Nichtung 
des Streichens des Trans-ileniſchen Alastau’3 gejtredt ift. 

Wichtig ift es, für die Erkenntnis des Beben die 
Tiefe des Ausgangspunftes desfelben unter der Oberfläche, 
wenn auch nur annähernd, zu beſtimmen. Nach Mallet’s 
Methode ergibt fich feine Lage in einer Tiefe von une 
gefähr 5000—8000 m., wo etiva eine Temperatur von 
150— 260° 0. herrfchen dürfte. 

Vom Epizentrum aus erftredt ſich das Gebiet inten- 
fiver Zerftörung nad Norden bis zur Station Karafu, 
35—40 Km, jenfeit Wernoje. Nah Süden tft das er: 
ltörungsfeld nur 15—20 Km, breit und die Muren und 
Bergftürze hören etwas oberhalb des Dſchaſſil-kul in einer 
Höhe von 3000 m, auf. Auf dem Kamm des Gebirges 
verfpürte man auffallender Weife den Stoß kaum und 
Zerſtörungen fehlen, obgleich der Stoß weiter ſüdwärts 
den füdlichen Abhang der Bergfette am Onyk-kul traf und 
bier einigen Schaden anrichtete. Das Zeritörungsgebiet 
hat alfo die Geftalt einer Ellipfe, die fich weit nad) Nor: 
den hin ausbuchtet und im Süden eingebrüdt ift. Ihre 
Are jtreicht derjenigen des Epizentrums und folglih aud) 
der Richtung des Gebirges parallel. Eine gleiche Form 
bat aud das DVerbreitungsgebiet des Erdbebeng, ſoweit 


dasſelbe überhaupt gefpürt wurde; die Grenzpunfte find 


hier Sergiopol im Norden, Taſchkent im Weiten, Kaſchgar 
im Süden und Urumtſchi im Oſten. E3 beträgt hier: 
nad) der Flächeninhalt des Erfchütterungsgebiets ungefähr 
140,000 Qu.-Km. bei einer Ausdehnung desfelben von 
Südoſt nad) Nordweſt von beiläufig 1000 Km, und von 
Südweſt nad) Nordoft von 1600 Km, 

Die Unterfuhungen haben zur Evidenz gezeigt, daß 
fowohl das Erdbeben von Wernoje am 28. Mai 1887, 
als auch alle einigermaßen bedeutenden Beben in Turfe: 
tan, zu denen vor allem dasjenige von Belowodsk vom 
22. Juli 1885 gehört, teftonifchen Urfprungs find und in 
engem Zufammenhang mit den Dislofationen des Tien— 
Scan ſtehen, wie ſchon Romanowski und Lagoriv aus: 
Iprechen. Für den teftonifchen Ursprung des Erdbebens 
von Wernoje Spricht: 1. die Form des Gebiet3 des Epi- 
zentrums, das fi) in der Richtung des Nüdens der Falten 
am nördlichen Abhang des Trangzilenifchen Alastau’3 er- 
itredt; 2. die Zage des Epizentrums in 1500 m, Höhe, 
im Gebiete der größten Störung der Faltung durch Ver— 
werfungen, welche in derſelben Richtung ftreichen, in ber 
fi) das Gebiet des Epizentrums erjtredt; 3. die wenigſtens 
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höchſt wahrſcheinliche Gleichzeitigkeit des Stoßes auf der 
ganzen Linie des Epizentrums; 4. die Form des Gebietes 
der intenfivften Erjehütterung, ſowie des Erſchütterungs— 
gebietes überhaupt; 5. die tiefe Xage des Ausgangspunftes 
des Erdbeben — 5 bis 6 Km. unter der Erdoberfläche, 
und 6. die Fortdauer der Erfehütterungen bis heute. 

Alle Hauptfalten des Syitems des Tien-Schan Streichen 
mehr oder weniger genau von Welt nad) Dft und biegen 
fih dabei bogenfürmig nad) Süden aus. Die (nördliche) 
Sinnenfeite des Bogens zeichnet id) gegenüber der Außen: 
feite durch größere Unregelmäßigfeit der Struftur und 
große Steilheit aus. Die Faltung tft bier jehr ſtark ges 
jtört und gewaltige Brüche treten auf, an denen die nörd— 
liche Fortfegung der mächtigen ſedimentären Schichten zur 
Tiefe gefunfen ift, jo daß mehrfach kryſtalliniſche Gejteine 
unmittelbar am Nordabhang des Gebirges zu Tage treten, 
tie die Granite, die bei Wernoje an die Steppe grenzen, 
die Gebirgsfette zufammenfegen. Im übrigen ift der ſüd— 
liche, vegelmäßigere Flügel der Falten bier oft über den 
nördlichen herübergefchoben, der im Verhältnis zum Süd— 
flügel eingefunfen ift. 

E3 find die Falten durch Abfcheeren zu VBertverfungen 
mit gejchleppten Nändern geworben, die faft immer in der 
Nichtung der Falten jtreichen. Solche Beriverfungen er: 
veihen im Tien-Schan gerade dort ihre größte Entwick— 
lung, wo die Granitmaffen zu Tage treten, in deren Nähe 
an ſich ſchon die Faltung am intenfivjten und am Tom 
pliziexteften ift, jo gerade füdlih von Wernoje, in ber 
Nachbarſchaft der erwähnten Granitmaffen von Tſchiliko— 
Kebinsk. Aus allem gebt hervor, daß der Ausgangspunft des 
Bebens gerade in jenen Teilen des Gebirges liegt, welche 
die größten Dislofationen erlitten. 

Das teftonifche Erdbeben von Wernoje, das fi) vom 
28. Mai 1887 an mit geringen Unterbrechungen bis heute 
fortgefeßt hat, Tehrt ung, daß jene Kräfte, welche die Ketten 
des Tien-Schan emporhoben, noch nicht erlojchen find. 
Wie inden Alpen, im Apennin, in den Gebirgen Griechen: 
lands, Spaniens und an anderen Orten mehr, ſo dauert 
auch im Tien-Schan die Gebirgsbildung nod) fort. Unfere 
Tage jahen hier eine befonders intenfive Zudung der 
Erdrinde ſich vollziehen. Es ift nicht wahrſcheinlich, daß 
fehr bald Schon Zudungen von ähnlicher Gewalt fich er: 
eignen werden; es bedarf einer geraumen Zeit, bis Span: 
nungen ſich ſummiert haben, deren plötzlicher Ausgleich) 
Wirkungen hervorrufen könnte wie die vom 27. Mai 1887; 
allein ausbleiben werben fie nicht. 


Gwalior. 
Ein Städtebild aus Indien, 
Der Staat Gwalior in Zentralindien, welcher die 
zwanzig einzelnen Teile der Beſitzungen der Familie Seindia 
umfaßt, iſt der bedeutendſte von den unter einheimiſchen 





Fürſten ſtehenden Gebieten unter der Central India 
Ageney. Er umfaßt einen Flächenraum von 62,150 
Qu. Km. oder 1129 geogr. Du.-M In. mit einer Bevölkerung 
von 21/, Millionen Seelen und zählt zu den fruchtbariten, 
bevölfertiten und beitangebauten Landſtrichen Indiens. 
Die Hauptitabt diefes Gebietes, ebenfalls Gmalior (Gwa— 
liar), mit ca. 50,000 Eintvohnern, mit der Eifenbahn fünf 
Stunden von Agra entfernt, ift aus vielen Gründen einer 
der interefjanteften Orte in Hindoftan. Auf dem Gipfel 
eines vereinzelten, 300 Fuß hohen Sanpdfteinfelfeng, der 
eine öde Ebene beherrſcht, fteht die alte Veſte Gmalior, 
welche Sapyrhunderte = lang für uneinnehmbar galt und 
deren malerische Gefchichte weit in die vorgefchichtliche 
mythiſche Zeit zurüdveicht. Dem öftlichen Fuß der Veſte 
entlang liegen die Ueberrejte des alten Laſchkar, die enge 
ſchmutzige, nur durd) eine einzige lange Straße ausgezeichnete 
Stadt, welche noch immer ihren Nang unter den ältejten, 
ehrwürdigiten und volfreichiten Städten Indiens einnimmt. 
Unweil davon it ein Tolofjales Gebäude, der Palaſt des 
Seindia (Sindhia), eines Fürften, deſſen Familie fih in 
Hgeiten bitterer Not als eine zuverläffige Freundin ber 
britifchen Herrichaft bewährt hat. Zur Linken liegt Morar, 
eine von britifchen Truppen befeßte Kantonnierungsftation 
mit dem behaglichen und gajtfreundlichen Bungalow des 
britiichen Nefidenten, welcher in Staatsangelegenheiten der 
Berater des einheimischen Potentaten ft. Dieſe Kanton 
nierung hat für den britischen Neifenden ein befonderes und 
wehmütiges Intereſſe, denn hier fpielte ſich ein Aft der 
furchtbaren Tragödie von 1857 ab, defjen 14. Juni für alle 
Hgeiten in den Annalen der britischen Gefchichte mit einem 
Ihwarzen Kreuze bezeichnet fein wird — einer Tragödie, 
deren Düſterkeit durch manchen Lichtblid von einzelner 
treuer Hingebung an Pflicht und manchen fchönen Zug 
von unüberwindlichem Heldenmut erhellt wird. Auf dem 
anfpruchslofen Heinen Friedhof find die Namen derjenigen 
aufzeichnet, welche von den wütenden Sipoys nieder— 
gemepelt wurden, ſowie die Namen jener anderen, welche 
fielen, als fie den Rebellen diefe Veſte wieder entrangen, 
Biele find leider Schon vom Finger der Zeit wieder verlöfcht 
worden und die übrigen werden bald dasſelbe unheimliche 
Schidfal teilen, denn die Gräber zerfallen raſch: viele 
find umgeftürzt, andere liegen bereits eingefallen, - zer: 
Iprungen und zerbrochen, ein kläglicher Trümmerhaufe! 
Sur Beit des Ausbruchs der Sipoy-Meuterei hatte 
der große Mahrattenfürft Sindhia unter feinem Befehl 
ungefähr 10,000 Mann eigener Truppen, ein Kontingent, 
welches aus zwei Negimentern unregelmäßiger Neiterei, 
1158 Mann aller Grade, fieben Negimentern Fußvolk, 
zufammen 6400 Mann, vier Feldbatterien und einer Gars: 
nijonsbatterie, im ganzen ſechsundzwanzig Geſchützen mit 
700 Mann Artillerie, beitand. Dieſe Streitmacht wurde 
von englilchen Offizieren befehligt, die Mannschaften waren 
vollkommen einererziert und difeipliniert, vortreffliche Sol— 
daten. Sindhia war zu jener Zeit ein junger rühriger 
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Mann, zum Waffenhandwerk geboren, ein vorzüglicher 
Reiter und General. Hätte er ſich entſchloſſen, ſein 
Schickſal mit demjenigen der Rebellen zuſammenzuwerfen, 
jo hätte er leicht die 65 e. Mln., welche Gwalior von 
Agra trennen, zurücklegen und ſich zum großen Nachteil 
der Briten jener wichtigen Stadt bemächtigen fünnen. 
Wäre er dann auf Delhi zu marfchiert, jo hätten daraus 
ernſte Ergebnifje erfolgen und noch mehr fojtbares Blut 
vergofjen werben fönnen, als ſchon an ſich der Fall war, 
ehe die Empörung ganz gedämpft worden wäre. Allein 
Sindhia war für feine Zeit weife und ſcharf- und meit- 
blidend. Er hatte Kalkutta befucht und die von der 
britifchen Regierung ausgeübte Macht hatte einen tiefen 
Eindrud aufihn gemadt. Er handhabte daher die gefähr- 
lihe Waffe, welche er in feiner Hand hatte, ſehr liſtig 
und vorſichtig und hielt durch Ausflüchte und Zögerungen 
jeine Truppen davon ab, zur vechten Zeit ihre Kanton: 
nierungen zu verlaſſen und ihre gefürdtete Streitmadt 
mit dem Heere der Empdrer zu vereinigen. Gr vermochte 
jedoch nicht, jeine Hände rein von Blut zu erhalten nod) 
den britifchen Offizieren das Leben zu retten, welche mit 
wenigen Ausnahmen dem mwahnfinnigen Fanatismus und 
der unterjcheidungslofen Wut der Sipoys zum Opfer fielen. 

Am Abend des furchtbaren Sonntags brachen die 
Soldaten des Kontingents in den wahnwigigen Aufruhr 
aus. Die Offiziere, welche im Begriff waren, fich zur 
Ruhe zu begeben, warfen ſich in ihre Uniformen, eilten 
nach) den Linien und wurden niedergeſchoſſen als fie er: 
ſchienen. Jeder befehligende Dffizier ward erjchlagen, 
und jelbjt allbeliebte Männer, wie Major Blake, ent: 
giengen dem Blutbade nicht. Die Sipoys Maren hier, 
wie anderwärts, erbarmungslos, blutdürftig und bluts 
trunfen, ermordeten fie ohne Anfehen des Gefchledhts, der 
Schwäde oder der Unjchuld Franfe Frauen, veriwundete 
Männer, junge Kinder, Säuglinge an der Mutterbruft. 
Nur fieben Männern und einigen wenigen Damen gelang 
3, dem Kugelhagel zu entgehen und im Palaſt Sicherheit 
zu juchen. Dieſe wurden in der Stille der Nacht heimlich 
nad) Agra gebracht, wohin ihnen zu folgen mit der Zeit 
der Maharadſcha jelber gezwungen wurde. Ein ganzes 
Sahr hindurch war die Felſenveſte von Gwalior in der 
Hand der Aufrührer, eine Thatjache, welche ihnen Mut 
machte und ein gewiſſes Anfehen lieh. Erſt lange nad) 
der Erjtürmung von Delhi und der Niederlage von Cawn— 
por führten die Lieutenants Nofe und Walter ihre Mann- 
Ichaften zum Angriff auf die Veſte. Mit Grasfandalen 
beſchuht, erfletterten fie den Sandfteinfelfen und fprengten 
das Hauptthor, überrumpelten den Feind und festen ſich 
in den Befib des wichtigen Windthores, welches durch eine 
enge Gafje mit den innerften Befeftigungen in Verbindung 
ftand. Hier fochten fie im Handgemenge mit der Gar: 
nifon, welche wußte, daß es für fie feinen Nüdzug mehr 
gab, daß fie jeden Anfpruch auf Gnade eingebüft hatte 
und die daher mit dem Mut der Verzweiflung fich wehrte. 
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Lieutenant NRofe, der tapfere Führer der Sturmfolonne, 
ſtarb einen Heldentod, aber er wurde reichlich gerächt, 
denn nad) einem furchtbaren Kampfe ward die Felfen- 
vejte eingenommen und eine ftrenge Ahndung an den 
Empörern ausgeübt. 

Die frühere Geſchichte von Gwalior ift eine lange 
Kette von Blutvergießen, eine eintönige Chronik von Ein— 
nahme und Wiedereinnahme durch eiferfüchtige Häuptlinge, 
bon morgenländifcher Hinterlilt, Hinterhalten, Ränken, 
Berrat und Meuchelmord. Zu einer gewiſſen Zeit be— 
zahlten die Befiger der Veſte dem Schah von Delhi 
Tribut, zu anderen erfreuten fie ſich einer ftolzen Unab— 
bängigfeit. Im 16. Jahrhundert hören wir von einem 
Beherricher der Veſte, an deſſen Turban ein Diamant von 
530 Karat glänzte, wahrfcheinlic) der urfprüngliche Koh: 
isnoor, welchen fpäter Akbar trug und der mit ihm be: 
graben worden fein ſoll. Etwas fpäter betrachtete Schali- 
wahan, der mächtige Radſchpute, die drohende Felfen- 
veite mit wilden Stolz als fein köſtlichſtes Juwel. Sm 
Jahr 1780 war fie das Leibgedinge des Haufes Sindhia, 
welchem es die Engländer nicht weniger als dreimal er- 
oberten und wieder nahmen und endlich vor einigen 
Sahren zurüdgaben. 

Der Berg oder Fels mit feinem flachen Gipfel ift 
lang und fchmal, aber wegen feiner Sfolierung ein male: 
rilcher in die Augen fallender Gegenftand. Seine größte 
Länge beträgt zwei e. Min., feine mittlere Breite etwa 
taujend Fuß, feine Abhänge find auf drei Seiten abjolut 
unerjteigli von unten; auf der vierten Seite gelangt 
man zu feinem Thor über einen jteilen gewundenen 
Pfad, bie und da mit einer Treppenfluht von roh 
aus dem Fels herausgehauenen Stufen, über welche der 
Reiſende in einem Dhooly, einer Art Palankin, oder 
auf dem Rücken eines jchwerfälligen Elefanten empor: 
getragen wird. Die lange Zinnenreihe, welche die jteile 
Böſchung trennt, wird unterbrochen durch die hohen 
Viinarets, die zerbrödelten Ruppeln des prächtigen aber nun 
ruinenhaften Palaftes, welcher fi) hinter und über einer 
Reihe von Bruftwehren in einz und ausfpringenden 
Winkeln und Bajtionen mit Schieffcharten erhebt. An 
der Nordſeite, wo ſeit Sahrhunderten der Sanditeinfels 
regelrecht in Steinbrüchen abgebaut worden, jcheinen bie 
zerklüfteten, zerrifjenen Maſſen der Felswand auf die 
darunter liegende Stadt herabfallen zu wollen. In der 
Mitte über allem zeichnet fi) das riejige Haupt eines 
maffiven HindusTempels, altersgrau und mit dem Moos 
von vielen Sahrhunderten, von dem reinen blauen Himmel 
ab. Im Nachglühen des Sonnenuntergangs gejehen, iſt 
der dunkle mannigfaltige Schattenriß der alten Felfen- 
veite ein fo eindrudsvoller und merkwürdiger Anblid, 
als man ihn nur irgendwo in den nördlichen Provinzen 
Indiens finden kann. 

Die Ausſicht von oben iſt mannigfaltig und aus— 
gedehnt, aber eintönig braun und ſonnverbrannt, aus— 
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genommen in der Regenzeit, wo die Landſchaft auf eine 
kurze Zeit grün iſt. Ein großer Teil der Fläche iſt durch— 
furcht von Riſſen und Spalten, als ſei ſie ſchon vor Jahr— 
hunderten durch Konvulſionen zerſtört oder durch vor— 
geſchichtliche Fluten zerriſſen worden. Durch den vor 
Hitze zitternden Duft zieht ſich in weiter Ferne rings am 
Horizont eine undeutliche Linie von Bergen, welche durch 
den flimmernden Duft und die Lufttäuſchung noch ent— 
fernter zu ſein ſcheinen, als ſie es wirklich ſind. 

Wenn man ſich die zweitauſend Fuß rauhen Anſtiegs 
hinanwindet, ſo iſt die Wirkung diejenige einer barbari— 
ſchen Pracht. Die Bewegungen des Elefanten ſind ſtörend, 
denn man hängt in einem Winkel von 45 Grad auf ſeinem 
Rücken und fühlt ſich weder ſicher noch behaglich, wenn 
er fo langſam ſich bergan ſchleppt, bei jedem Schritt ſorg— 
fältig den Boden prüft und gefährlich ſchaukelnd oft hart 
am Abſturze hingeht. Sein langſames Ausſchreiten iſt 
für den menſchlichen Rücken ſchmerzlich, und es liegt ein 
unangenehmes Zaudern in ſeiner Bewegung, wenn er ſo 
vor ſich hinknurrt und ſchnauft, als erwäge er bei ſich die 
Ratſamkeit, Dich über den Rand der Felſenwand hinunter 
zu ſchleudern. Allein wenn auch als Transportmittel 
unbequem, iſt er doch ein harmoniſcher Zug in der ganzen 
Szene, denn ſein dunkelhäutiger Mahout trägt einen ſchnee— 
weißen Turban und ſein eigenes Geſicht und ſein Rumpf 
ſind bedeckt mit verwickelten Zeichnungen, welche in Blau 
und Scharlach eintättowiert ſind. Wenn Du aufwärts 
ſchauſt, wird Dein Auge entzückt von der lichten Schön— 
heit und der leichten Zierlichkeit der Architektur hoch über 
Dir, von der endloſen Mannigfaltigkeit mahrattiſcher 
Zinnen und Spitzen und kleiner Kuppeln, welche liebliche 
Schatten werfen, von der fantaſtiſchen Verzierung der 
Mauern, welche mit Frieſen aus blauen und gelben Ziegeln 
geſchmückt ſind. Gelbe Gänſe und Enten auf einem blauen 
Grund watſcheln in feierlicher Prozeſſion quer über die 
Front, groß und breit im Styl, glänzend in der vollen 
Glut des blendenden indiſchen Sonnenlichts. Grüne 
Papageien (wirkliche und lebendige) glänzend wie Sma— 
ragde, wie ſie ſo über die rötliche Fläche hinfliegen und 
ſich auf den Bäumen einſchwingen. Ueber dem Haupt— 
thor ſind rohe Bildhauerarbeiten angebracht, welche die 
weite Fläche des Mauerwerkes angenehm unterbrechen. 
Koloſſalbilder in halb erhabener Arbeit von Mahadeo und 
ſeinem Weibe ſchauen auf Dich herab, majeſtätiſch durch 
ihre ungeheure Größe — hier ein Weib und ein Kind 
(wahrſcheinlich Maya und das Kind Buddah) und weiter— 
hin ein gewaltiger Elefant, wie er nur vor der Sintflut 
exiſtiert haben mag. 

Innerhalb der Feſtungsmauern ſtehen ſechs Paläſte, 
nun von Myriaden von Fledermäuſen bewohnt, welche 
ſich, mit dem Kopf nach unten, in dunklen Winkeln an 
ihren Füßen aufgehängt haben und wie Mäuſe quieken, 
wenn fie geſtört werden. Man kann jedoch fein ſonder— 
liches Intereſſe für dieſe Bauten gewinnen, denn fie find 











tlein und eng und beitehen aus niedrigen fachartigen 
Gemächern wie Brieffächer, welche früher prunfend mit 
fleinen, in geometriſchen Muftern gefaßten Spiegelgläfern 
verziert waren, nad) dem häßlichen und zum Verzweifeln 
ärmlichen indischen Gefhmad, oder aus Kellern, welche 
ehemals als Kerker gebraucht wurden. Außerdem find nod) 
eilf Tempel vorhanden, enttveder Heine aus dem Felfen 
gehauene Heiligtümer oder vieredige offene Pavillons, 
von fäulengetragenen Kuppeln bevedt. Nur einer von 
ihnen ift groß — derfelbe, dejjen hohes Dad ſchon von 
fern einen fol augenfälligen Gegenjtand bildet — und 
diefer eine veich verziert mit Blumen, Eleinen Figuren und 
Elefanten. Die Bewwunderer indifcher Baufunft betrachten 
diefen Tempel als ein Meijterwerf, allein Wahrbeitsliebe 
muß gejtehen, daß die Bierraten grob und plump find 
und ganz jener zarten Anmut glüdlicher und gefchieter 
Zeichnung entbehren, melde im Tadſch-Mahal zu Agra 
und in Schah Dichehan’s Palaſt in Delhi den ftaunen: 
den Befchauer jo jehr entzüden. Bei den leßtgenannten 
baulichen Meijterwerken iſt das verwendete Material Mar: 
mor, weißer und rahmfarbiger, auf welchem Mufter in 
pietra dura, nämlich in Jaſpis, Karneol oder Lapis 
Zazuli, eingelegt oder in flacher und deforativer Malerei 
aufgetragen tft. Hier in Gwalior dagegen find die Zeich: 
nungen erhaben in Sandjtein gehauen, ein meiches zerreib: 
liches Material, das zu feiner feinen Meißelarbeit für Detail 
geeignet ift, denn man fann damit unmöglich zu Schärfe 
und Kontrajt des Lichts mit dem Schatten gelangen. 
Ueberdies ermüden ganze Bataillone von kindiſchen Elc- 
fantenbildern und Menfchengeftalten das Auge dur) ihr 
Einerlet und langweilen durch die Armut der Phantafie. 

Die eigentlichen Sehenswürdigfeiten der Veſte Oma: 
lior find die berühmten in den Felſen gehauenen Bilder, 
welche durch ihre Anzahl und gewaltige Größe überraschen 
und den Reifenden an die riefigen Buddhas in den Felfen: 
tempeln von Geylon und an die bronzenen Dai-Buttug 
von Japan erinnern. Sie find aus der ſenkrechten Wand 
des Felſens herausgehauen und beitehen aus Gruppen 
bon ganz nadten menjchlichen Geftalten, von denen manche 
über 40 Fuß hoch find. Leider haben fie fehr gelitten 
und find von Zeit zu Zeit mit einer Art harten Stucco 
oder Zement wieder hergeitellt worden. Sie wurden ab: 
fihtslos im Jahre 1527, nur ſechzig Jahre nach ihrer 
Herftellung, auf Befehl des Kaifers Baber zerftört, welcher 
etwas prüde geweſen zu fein und wie eine moderne britische 
Matrone an diefen nadten Geſtalten Anftoß genommen 
zu haben ſcheint. Er ſchilderte die barbarifche That felbft 
in feinen Aufzeichnungen, welche bis auf ung gefommen 
find. „Sie haben”, fagt er, „den feiten Fels behauen 
und Götzenbilder ausgehauen. Dieje Geftalten find voll- 
fommen nadt ohne irgend einen Lappen. Es ift jedoch 
gar Feine gemeine Stelle, jondern im Gegenteil fehr an— 
genehm; der größte Fehler beitehbt nur darin, daß es 
Gögenbilder find. Sch habe den Befehl gegeben, 
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fie zu zerjtören.” Zum Glück für den Altertums- 
forscher wurden die Befehle des Bilderftürmers nicht buch: 
jtäblich) befolgt und nur die Köpfe und Hände verftümmelt, 
jo daß noch bis auf den heutigen Tag genug übrig bleibt, 
um von dem Stand der Schönen Künfte in Hinduftan im 
15. Jahrhundert einen deutlichen Begriff zu geben. 

Die glattejten und fenkrechteften Teile der Felswand 
wurden ohne Nüdficht auf ihre Lage zur VBerfchönerung 
auserjehen, und daher find die Gruppen in verſchiedenen 
Höhen auf drei Seiten des Felfens verteilt. Die eine 
Gruppe bejtehbt aus nicht weniger als 22 Figuren, von 
denen die mittlere eine Höhe von 57 Fuß bat. Sie 
gleichen in der Gefchiedlichfeit der Behandlung den aſſyri— 
chen Ueberreſten in den Hallen des Britischen Muſeums. 
Einige find hoch poliert, einige tragen nody Spuren von 
Farbe; fie verraten feinerlei Zeichnenfunft und find in der 
Anatomie ganz fehlerhaft. Es ift darunter ein Schlafen: 
des Weib von acht Fuß Länge, welches nur unter dem 
Einfluß von Chloral ſtehen muß, um fo füß zu lächeln, 
in Anbetracht, daß ihr linkes Bein unter den Leib ge: 
Ihlagen und am Kniee in der falfchen Richtung gebogen 
it. Die wichtigite Gruppe nimmt die lange gerade Fels— 
wand der Djtjeite ein und bevedt die ganze Wand unge: 
fähr auf der Strede einer halben engl. Meile; einige der 
Figuren ftellen die gewöhnlichen Gottheiten dar, andere 
die Bildnifje von hohen Geiftlichen, allein der Fremde 
Tann feines derfelben genau unterfuchen, denn er wird 
alsbald von Schaaren hungriger Einfiebler und zerlumpter 
heiliger Männer beläftigt, deren Geruch der Heiligkeit 
ſehr groß fein muß, wenn er den Geftanf überbieten will, 
welchen der Schmuß ihrer Körper verbreitet. Diefe Frechen 
lärmenden Bettler find feſt überzeugt, daß der weiße 
Mann nur dazu da ift, um ſich von ihnen ausbeuten zu lafjen. 

Ein anderes Hindernis für fünftlerifche Forſchungen 
und Studien ift, daß die Spalten und Ritzen in den 
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Bienen find, welche ungeheure Nefter an den Stellen 
bauen, wo die Köpfe jein follten und daß fie fich für jede 
Störung bitter rächen. Sie find in der That fo mild, 
daß fie fih in der Zudringlichfeit mit den frommen 
Dettlern mefjen und fogar zumeilen dieſe troß ihrem 
Schmutz und ihrer Heiligkeit zu Topflofer Flucht zwingen. 

Natürlih findet man in Gwalior aud) die unver: 
meidliche Schauftellung von Gräbern. Der Neifende in 
Indien wird überall zum Befuh von Grabſtätten ge: 
zwungen, bis er diefen Totenkultus herzlich überdrüffig 
wird. Die vornehmen Indier der Vorzeit müſſen eine 
beſondere Freude an Leichenbegängniſſen und ſchönen 
Grabmälern gehabt haben. Aber dieſe Grabſtätten ſind 
— mit Ausnahme des Tadſch-Mahal, welcher wahr— 
ſcheinlich die lieblichſte und reinſte derartige Schöpfung 
eines Architekten in der ganzen Welt iſt — von einer 
verzweifelten Gleichförmigkeit: ein viereckiger, mehr oder 
weniger reich verzierter Bau, von einer anmutigen Kuppel 








gekrönt, inmitten einer Gruppe ruppiger Bäume ſtehend, 
die ſchattenloſe Staubfänger ſind. Gewöhnlich zeigt man 
Einem eine Art Koffer in einem Erdgeſchoß, erzählt Einem 
eine weitgedehnte Geſchichte von einem Schah So⸗—und-ſo 
und bemerkt ſchließlich, daß er — nicht hier begraben 
liegt. Mit nichten: indiſche große Herren haben eine 
Vorliebe daran, ihren langen Schlaf in der freien friſchen 
Luft zu verbringen, und daher iſt der ſteinerne Sarkophag 
unten nur zum Scheine da, während ber Leichnam, in 
einen andern Sarg eingefchloffen, irgendivo auf dem Dad) 
aufgeitellt ift. 

Das befondere Grabmal, welches hier die Beachtung 
des Fremden in Anſpruch nimmt, wurde unter der Res 
gierung des großen Akhbar erbaut, der ſelbſt in einem Park 
zehn engl. Meilen von Agra zwifchen Himmel und Erde 
ſchwebend aufbewahrt wird. Das Grabmal iſt vieredig oder 
fubifch, mit fechsedigen Türmen an den vier Ecken und merk— 
würdig wegen feiner prächtig durchbrochenen Fenſter, die 
aus einem foliden Marmorblod ausgehauen, das Ausfehen 
von feinen Spiten haben. Da die Wände ehr did und 
die überhängenden Dachvorſprünge fehr breit find, fo ift 
der Uebergang von überwältigender Hiße zu angenehmer 
Kühle fo köſtlich, daß man ſich verfucht fühlt, bier zu 
bitvafieren, anftatt fein Duartier unter dem Dak-Bungalow 
in der glühenden Ebene drunten zu nehmen, das man aus 
Nüdficht für die Sicherheit der Neifenden in der Nähe 
der Kaſernen erbaut hat, weil die Eingeborenen in dieſen 
Gegenden urwüchjige Köpfe und zu Naub und anderen 
Unthaten geneigt find. 

Glücklich derjenige, welcher nicht die armfelige Unter: 
funft in dem nadten Karawanferai aufzuſuchen braucht, 
fondern der Gaft des mächtigen Hauptes des Hauſes 
Sindhia ift. Diefer indische Fürft ift ein wichtiger Faktor 
in der Politik und ein treuer Bundesgenoffe Englands. 
Derjenige Sindhia, welchen ich Fannte und der mir viel 
MWohlwollen und Gefälligfeiten erzeigte, iſt vor Kurzem 
geftorben und war bis zu feinem Tode der freundliche 
Wirt vieler europäifchen Neifenden und in der That in 
feinen legten Lebensjahre ein Anglomane; es brauchte nur 
irgend ein Ding englifch zu fein, um vor feinen Augen 
Gnade zu finden, und namentlich ein britifcher Tourift 
durfte feiner Hülfe und Freundlichkeit immer ficher fein. 
Sch war zufällig fein Gaft zu der Zeit, wo er die Belte 
hatte den Briten wieder einräumen müffen, was ihn jehr 
ſchwer anfam und woran er fi) troß al feiner Loyalität 
faum gewöhnen fonnte, denn es mußte ihn wohl chmerzen, 
daß er nicht mehr aus den Yenftern feines Palaſtes 
ihauen fonnte, ohne die Kanonen der britifchen Garnifon 
zu erblicken, welche von der Veſte herunter auf ihn ge: 
gerichtet tvaren — eine bejtändige, ftille, aber bedeutſame 
Drohung. Allein e8 wäre eine Thorheit geweſen, bei der 
Erfahrung, welche die Engländer im Sipoy-Aufſtande 
gemacht haben, irgend einem Eingeborenen einen ftrategi- 
ſchen Punkt von fol ungeheurer Wichtigkeit zurüdzugeben. 
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Sindiah's Nachfolger konnte ja ein Anglophobe fein 
und fi) nad Art Dhulip Singh's gegen die Briten 
tvenden. Die Felfenveite Gwalior fonnte in irgend einer 
fünftigen Zeit ein Sammelplat für Unzufriedene werden. 
Uebrigens ift die Gefahr, welche daraus für die Engländer 
entftehen fönnte, nicht mehr fo groß tie früher, denn 
unter dem Einfluß des allgemeinen Fortſchritts haben fich 
die Verhältniffe wefentlich verändert: Dank den gezogenen 
Gefhügen von Krupp und Whitworth hat die früher 
uneinnehmbare Veſte viel von ihrer Bedeutung verloren, 
denn fie ift von den umgebenden höheren Hügeln aus mit 
den weittragenden modernen Geſchützen fo wirkſam unter 
Feuer zunehmen, daß fie in wenigen Stunden in Trümmer 
gefhoffen werden könnte. Es liegt daher in der Macht 
eines diplomatischen Bizefönigs, diefen Dorn aus dem 
Fleifche des empfindlichen Mahrattenfürjten zu entfernen 
und ihm ein zartes Kompliment für feine wohlerprobte 
Loyalität zu machen, um welches andere Fürften ihn be: 
neiden und woraus fie eine heilfame Lehre ziehen würden 
ohne gleichzeitig die Sicherheit des ganzen Bezirkes zu 
gefährden. Gwalior würde alfo in die Obhut jeines 
früheren Befibers zurüdgegeben, fein Balaft von jeinen 
Kanonen beherrſcht, er würde durch das Gefchent eines 
foftbaren Spielzeuges erfreut, die Koften der Unterhaltung 
der Veſte würde den Engländern abgenommen werben fünnen, 
und der Wechfel des Beſitzers würde in feiner Weiſe die 
Lage verändern. 

Der Palaſt des Maharadſcha ift ein gewaltiger Bau, 
neu und weiß und glänzend wie ein Brautluchen, erbaut 
im Style eines franzöfiiyen chäteau mit großem bier: 
edigem Hofe in der Mitte. Dicht beim Eingangsthor mit 
einem prächtigen Funftreichen Eifengitter ift ein großer 
Käfig für Tiger, deren Gebaren Beachtung verdient, denn 
bier fieht man den Monarchen der Didyungel wie er fein 
follte — wild und murrend, nicht träg und ſchläfrig, wie 
man ihn in den europäiſchen Menagerien ſieht. Diefe 
Tiere werden bejtändig bon vorübergehenden Sungen ge: 
veizt, welche ebenfo mutwillig und boshaft find mie unfere 
europäischen, und find daher im einer chronischen Wut- 
ſtimmung; ihre Augen find blutunterlaufen vor ohn— 
mächtigem Zorn, ihr Haar ift geſträubt; Schaum vor dem 
Maule, rütteln fie an den Eifenftangen oder fauern in 
einer Agonie der Erbitterung an der Rückwand; man 
fann ihre jtridähnlichen Sehnen unter dem Pelze zuden 
fehen, und man wird, wenn man die leichte Bauart ihres 
Käfigs gewahr wird, mit würdevoller Geſchwindigkeit 
einen vorfichtigen und eiligen Nüdzug antreten. 

Am Eingang des Hofes, welcher allfeitig mit ſchat— 
tigen Zoggien umgeben ift, ſtehen als majeſtätiſche Schild: 
wachen zwei Löwen von Ingpur-Marmor mit vergoldeten 
Sätteln und Deden. Ein fleiner Sipoy jchreitet mit ges 
jehultertem Gewehr neben ihnen auf und ab. Drinnen 
im Hofe treibt fi) eine zahlreiche Dienerichaft herum, 
welche meiſt ſchläft oder kocht; anftatt die trägen Stunden 








mit Trinfgelagen oder Lärm zu verbringen, boden dieſe 


dunfelhäutigen Mabratten auf ihren Ferfen im Schatten, 
plaudern friedlich und rühren ihren ſchmorenden Neis im 
Topfe oder baden Tſchupatties (Kleine Kuchen) jo dünn 
wie Oblaten und mit einem Geruch nad Butter. 

Das Innere des Palaſtes ift hübſch, obwohl über- 
trieben prunfhaft und mit falfchem Zierrat überladen. 
Die breiten Treppen find mit diden Teppichen belegt. 
Im erſten Stodwerk ift ein hoher Empfangsfaal für Bälle 
und Durbars, telcher mit feinen hohen Spiegeln und 
Kryſtallkronleuchtern an ein franzöfifches Kaffeehaus er— 
innert. Der verfügbare Wandraum ift mit groben ber: 
blichenen Photographien in mohlfeilen Rahmen bebedt, 
welche britifhe Fürftlichfeiten und Vizekönige und ein— 
heimifche Maharadſchas in voller Galatracht darſtellen. 
Alfein die Glorie des Empfangsſaales und derjenige 
Schmud, welcher dem Gebieter und feinen Myrmidonen 
am meijten Spaß macht, befteht in einer fojibaren Samme 
lung von mechanischen Spielwerken, wie fie in Paris ver: 
fertigt werden. Man fest fie bei jeder nur denkbaren 
Gelegenheit in Bewegung: wenn der gnädige Herr Lange— 
weile oder Verdauungsbeichiverden hat oder wenn irgend 
ein geehrter Beſuch kommt, fo werden raſch die Schlüfjel 
geholt und die Mafchinerie aufgezogen. Affen in Gefell: 
ſchaftskleidern von gelbem Atlas ftolzieren auf und ab; 
Stußer in eingebrüdten Hüten rauchen Cigarretten; aus: 
geftopfte Katzen fchlagen Cymbeln, Kaninchen trommeln, 
nachgemachte Bären „nidföppen” oder tanzen 20. Der 
Befucher ift entzückt über foviel Aufwand von Scharffinn, 
des Maharadicha’3 düftere Stimmung erheitert fich wie die 
Seele König Sauls, wenn David die Harfe ſchlug. Dann 
werden auf gewaltigen Präfentierbrettern Kuchen und 
Süßigkeiten und Champagner, in welchem einige Tropfen 
echten Roſenöls deftilliert tvurden, herumgereicht und alle 
find in nüchterner Weife luſtig. 

Man darf jedoch nicht glauben, daß der in Jahren 
vorgerüdte Sindhia ſich mit ſolchen läppifchem Zeitvertreib 
begnügte. Mit nichten! fpäter ward er Soldat und liebte 
den Waffenlärm. Zur Zeit des großen Uebungslagers 
in Delhi, wo eine für jeden Zufchauer unvergeßliche Ent: 
faltung friegerifcher Pracht von Seiten de3 indischen 
Heeres und der eingeborenen Fürften ftattfand, errichtete 
der von Nacheiferung durchglühte Sindhia ein privates 
Uebungslager in einem kleinen Maßjtabe, einige Meilen 
von feiner Veſte. Jeden Morgen um vier Uhr mwedte er 
jeine Gäfte und galoppierte, von einem glänzenden Ge: 
folge umgeben, über die Ebene hin, um feine Bataillone 
manövrieren zu lafjen. Sein Ererziermeilter mar ein 
Ichredlicherer Ramafchenfnopf: jede.Falte am Turban warb 
einzeln unterfucht, die Bolitur jeder Schnalle und jedes 
Knopfs geprüft und gerügt. Im Fühlen Frühmorgenwinde 
war er unermüdlich, Tarafolierte auf einem herrlichen 
arabifchen Pferde, Fommandierte mit lauter Stimme und 
leitete perfönlich die Evolutionen. Man konnte ſich Fein 
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ſchöneres Korps morgenländiſcher, vortrefflich berittener 
Soldaten zu ſehen wünſchen. Die Mahratten gehören zu 
einem Ffriegerifhen Menſchenſchlag und find felbft ehr 
friegerifch; gegenüber den fchlanfen, ſchwächlich gebauten, 
dünnbeinigen Eingeborenen von Hindoftan find die Ein: 
geborenen von Gwalior kräftig und ftattlich, gefchmeidig 
von Gliedern, flink und rührig in ihren Bewegungen. 
Nicht jo hochgewachſen und hübſch tie die Sikhs, find 
fie meines Erachtens vühriger und befjer zum Guer— 
rillafrieg geeignet. Der Sindhia war mit Necht ftol; 
auf feine Negimenter und führte biefelben gern Frem— 
den vor. Der Mahratten- Soldat, obwohl großartiges 
Kanonenfutter, zählt die Ehrlichkeit nicht gerade zu feinen 
Tugenden. Kurz nad) der Räumung der Beite von Seiten 
der britiichen Truppen und ihrer Wiederbejegung dur) 
die Eingeborenen erfletterten zwei britifche Touriften die 
jteile Höhe und betrachteten ſich die Befeftigungen. Einige 
Stunden jpäter Fehrten Ste in die Kantonnements der briti- 
ſchen Truppe zurüd und beklagten fich bitter über den Mangel 
an Sicherheit in einem Orte, über welchem vor furzem nod) 
die britifche Flagge geweht hatte. Arglos, ohne eine Ahnung 
bon drohender Gefahr, hatten fie die ganze Beite befichtigt, 
waren nad) einem entlegenen Winkel derfelben gelangt und 
hatten noch romantischer über die Ausficht gefchwärmt, als 
fie fih plößlic) von braunen mahrattifchen Soldaten mit 
finfteren Geſichtern und bligenden Augen umgeben fahen, 
welchen fie ihre Uhren und Börfen überlaffen mußten. 
Die Beraubten fchrieen Zeter über diefe Schande und 
dieſes Diebsgefindel und drohten an die „Times“ zu 
fehreiben und den Sindhia und feine ſpitzbübiſchen Sol- 
daten bloszuftellen, aber ſie befamen ihre geraubten Sachen 
nicht wieder. 

Die Gärten von Indien ſind klägliche Entſchuldi— 
gungen für Schatten und Kühle, und der an den Palaſt 
ftoßende Garten macht feine Ausnahme bon der Negel. 
Das Laubmwerf, verjchrumpft und verborrt, ift braun und 
jtaubig, die Spazierivege voll Sonnenglut, die Teiche und 
gepflafterten Bäche find kaum mit fehlammigem Waſſer 
bedeckt. Da und dort fieht man kleine Gruppen Roſen— 
bäume und -Büſche von Schwachen, Tränklichem Ausfehen, 
ſowie von verfrüppelten Drangen: und Bompelmufenbäumen. 
Die einzigen nennensiverten und dieſes Namens würdigen 
Bäume in diefem Bezirk find die Tamarinden, welche eine 
beveutende Höhe erreichen und ſich einer breiten Krone 
von Aeſten rühmen fünnen, allein ihre Belaubung ift dünn 
und in ber drüdenden Hitze jehnt man fich nad) den herr- 
lichen thaufriſchen Hainen von Kandy oder den unfchönen, 
dunklen, hallenartigen Kryptomerien-Wäldern von Sapan. 
Die indischen Fürften erjeben den Mangel an frifchem 
Grün durh Erzentrizität: fie füllen ihre Gärten mit 
Käfigen voll wilder Tiere, errichten Fünftliche Hügel von 
Lehm und voll von Löchern, aus welchen beim Flötenklang 
unzählige Gobras ihre Köpfe und gelblichen Hälfe hervor- 
ftreden. Einige machen eine Spezialität aus Tauben, 
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welche zu Taufenden in der Luft Freifen und dem Befehl: 
fignal jo pünktlich gehorchen wie Sindhia’8 Truppen. Unfer 
Maharadſcha hatte eine Vorliebe für Affen und Alliga- 
toren; er konnte einen arglofen Gaſt zu einem gewiſſen 
Sit unter einem Baum führen und in ein freundliches 
Geſpräch vermwideln, bis plößlih aus den Xeften eine 
ganze Lawine von Affen herunterftürzte, worauf der Wirt 
vor Lachen über die Beſtürzung des Gaftes beinahe berften 
wollte. Die Fütterung der Alligatoren war eine wichtige 
Einrichtung: an Stride gebundene Fleiſchſtücke wurden in 
ihren Teich geworfen und allmählich zurüdgezogen, bis 
die ungeſchlachten Geſchöpfe nach einem feichteren Punkte 
gelocdt waren, two ihre gewaltigen Proportionen ſich genau 
überfchauen ließen. 

Friede jei Deiner Aſche, Sindha! mohlwollender 
Freund, artiger und vüdfichtsvoller Wirt, hochherziger, 
wackerer Edelmann! Der legte Maharadſcha refpeftierte 
und beivunderte die milden aber feiten Grundfäße der 
britifchen Herrjchaft und war mweitblidend und großmütig 
genug, die kleinlichen Schnadenftiche der thörichten eng— 
lichen Schreiberwirtichaft zu Haufe zu ignorieren und zu 
verachten, deren erhabene Unmwifjenheit und unaufbörlichen 
Verſtöße feit unvordenklicher Zeit ihr Möglichftes gethan 
haben, um die indischen Fürften und Häuptlinge der briti- 
Ihen Negierung zu entfremden ! 

L. Wingfield. 


Die Inſel Rénnion. 
(Schluß.) 


Die Inſektenarmut iſt geradezu bemerkenswert; man 
wird Mühe haben, nur ein Dutzend Koleopteren zuſammen— 
zubringen, und der Schmetterlingsreichtum beſchränkt ſich 
auf eine geringe Zahl von häufigen Schmetterlingen. Die 
Hymenopteren ſind ebenfalls nur ſpärlich vertreten. Bory 
de St. Vincent ſpricht die Meinung aus, daß die impor— 
tierten inſektenfreſſenden Vögel mit die Hauptſchuld an dieſer 
Inſektenarmut ſeien; dieſe hätten die vordem reichere Fauna 
vernichtet. Ich zweifle an der Richtigkeit dieſer Annahme 
und glaube, daß der Reichtum an Arten auch früher über— 
haupt nicht groß war. 

Réunion iſt ein ſtark vorgeſchobener Poſten im Indi— 
ſchen Ozean, der mit Beginn der Tertiärzeit ſchon nicht 
mehr im Verbande mit größeren Ländermaſſen ſtand. 

Die Inſektenklaſſe und namentlich die blumenbefuchen- 
den Drdnungen der Schmetterlinge und Hhmenopteren 
erlangen aber erjt mit der Tertiärzeit ihre eigentliche 
Entwidlung an zahlreichen Arten, von welchen nur durd) 
Zufall einzelne nad) dem ifolierten Eilande gelangen 
konnten. 

Der natürliche Reichtum an vegetabiliſchen Produkten, 
das ſchöne Klima und die Ertragsfähigkeit des Bodens 
mußten naturgemäß die Anfiedler anloden, zumal die 
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Inſel fast überall leicht zugänglich ift. Bei einem Flächen: 
raum von 252,000 Heltaren befitt fie einen fulturfähigen 
Küftengürtel von über 200 Km. Länge. 

Die Gefchide der Inſel waren wechſelnde, auch ihre 
Benennung bat im Laufe der Jahrhunderte wiederholt 
gewechſelt. Urfprünglich hieß fie Sankta Apollonia, von 
1645 an Mascarenhas; die Beftedelung erfolgte um die 
Mitte des 17. Sahrhunderts, und Flacourt wandelte den 
Namen in Inſel Bourbon um; zur Beit der franzöfifchen 
evolution wurde fie al3 Ile de la Réunion bezeichnet ; 
1806 bieß fie Inſel Bonaparte, dann wieder Bourbon, 
jeit 1848 iſt ihre offizielle Benennung wieder in Ile de la 
Réunion umgewandelt. 

Heute ift die Bevölferung auf ungefähr 170,000 
Seelen angewachſen. 

Menn man die Schwierigkeiten erwägt, welche ein fo 
heterogenes Bölfergemifch mit fi) bringt, fo darf man 
den Buftand der Dinge als einen recht geordneten be 
zeichnen. Die oberfte Inſtanz bildet der Gouverneur, 
tvelcher dem franzöfifchen Marineminifterium verantwortlich 
it. Ihm ift feit 1866 ein Nat beigegeben, welcher aus 
dem Milttärfommandanten, dem Direktor des Innern, dem 
Generalprofurator, einem Archivfefretär und zwei Notabeln 
beiteht. 

Für Firchliche Angelegenheiten wird der Bifchof und für 
Unterrichtsfragen der Rektor der Lehranftalten zur Be: 
vatung beigezogen. Für Unterrichtszivede wird per Jahr 
von der Kolonie eine Million verausgabt. 

Das Land eignet fih für alle tropifchen Kulturen ; 
die wichtigften Ausfuhrartifel find Zuder, Num, Kaffee 
und Vanille. Einft zogen die Kreolen befonders aus ihren 
Zuderplantagen reichen Gewinn; das Geld floß in Fülle 
nad der Kolonie, welche gegen die Mitte diefes Jahr: 
hunderts zur fchönften Blüte gedieh. Der forglofe Kreole 
glaubte, dies müffe immer jo bleiben, und vergaß oft 
genug, fih durch Erſparniſſe auf eine eintretende Krifis 
vorzubereiten. Heute ift die Lage der Kolonie eine höchft 
gedrüdte; Die Nunfelrübenfelder der norbbeutfchen Ebene 
haben den Zuderrohrpflanzungen dieſes fernen Eilandes 
beinahe den Todesſtoß verſetzt. Der Kolonialzuder fann 
die Konkurrenz des deutſchen Rübenzuckers faum mehr 
aushalten, und in den lebten 20 Jahren ift die Zahl der 
Zuderfabrifen auf die Hälfte zurüdgegangen. Der Credit 
foncier in Baris, welcher in St. Denis eine Filiale befitt, 
hat den Pflanzern aufzuhelfen verfucht, mußte aber viele 
Plantagen an fich ziehen. 

Dazu fommen nod andere Verwvidlungen. Die Eng: 
länder haben die Einwanderung der nötigen Arbeitskräfte, 
der indischen Kulies, erſchwert, und in den Pflanzungen 
richtet eine Raupe, welche fih in die Zuderrohrftengel 
einbohrt und das Rohr zum Abfterben bringt, große Ber: 
heerungen an. Die Raupe wird als „Borer” bezeichnet 
und ift ungefähr fo groß wie unfere Kohlraupe. Die 
Borerraupe ift nadt, blaugrün und auf der Oberfeite mit vier 





Punktreihen verſehen. Ihre Lebensweife ſtimmt mit unferer 
Coſſusraupe überein, ihre Gänge verlaufen meiſt ſenkrecht 
im Halme und ftehen mit der Außenwelt durd Freisrunde, 
etiva zivei Millimeter weite Deffnungen in Verbindung. 
Zur Zeit der Verpuppung fit fie in der Nähe der Spitze 
der Zuderrohrhalme, melde im Wachstum etwas zurüd- 
bleiben oder bei ftarfer Benagung dürr werden. In der Ge: 
gend von St. Suzanne traf ich fehr viele zerſtörte Rohre an. 

Der aus diefer Naupe hervorgehende Schmetterling 
heit nach den mir zugefommenen Mitteilungen Hesperia 
borbonica und ift eine Eule von düfter-brauner Färbung. 
Sie ähnelt unferer Erdbeereule. Es feheint mir, daß die 
Pflanzer etwas unpraktiſch find, da durch rechtzeitige und 
vollitändige Vernichtung der befallenen Zuderrohrpflanzen 
der Ausbreitung diefer Plage gewiß mit Erfolg entgegen 
gearbeitet werden könnte. 

Der Ertrag der Zuderplantagen ift immerhin nod) 
bedeutend, da per Jahr etwa 25 Millionen Kilogramm 
Zuder und etwa 1000 Heftoliter Rum ausgeführt werden. 
Die Kaffeeftaude liefert ein gutes Produkt, welches dem 
echten Mokka nicht viel nachftehen fol. Leider ift auch) fie 
den pflanzlichen und tierifchen Parafiten ausgefebt. Auf 
den Blättern richtet der Kaffeepil; (Hemileja vastatrix) 
ausgedehnte Zerftörungen an, und im Parenchym zwiſchen 
beiden Blattflächen frißt die fogenannte „Larve geogra- 
phique*, deren eigentümlich gewundene, Flußläufen nicht 
unähnliche Gänge zu Zeiten überall auf den Blättern als 
weiße Figuren durchſchimmern. Der jährlide Ertrag an 
Kaffee beläuft fi) auf 350,000 Kilogramm. Am wenigiten 
hat die Banille-Rultur gelitten. Sie erfordert einige Sorg— 
falt, gibt aber eine fichere und gute Nente. Die Lage der 
Kolonie ift zur Zeit jedoch derart, daß nad) neuen Ein: 
nahmequellen gejucht werden muß. Die Kreditverhältnifie 
der Kreolen laſſen fehr zu wünfchen übrig, und der völlige 
Mangel an gemünztem Gelde iſt eine ungefunde Erſchei— 
nung. Die Kolonie ilt mit Bapiergeld überſchwemmt und 
man gibt Banknoten bis zu 50 Gentimes herab aus, 
welche auswärts nirgends als Zahlungsmittel Geltung 
befiten. Das Mutterland mußte in der Neuzeit, um die 
Kolonie vor Verarmung zu jehüßen, ihr eine befondere 
Sürforge widmen. Zunächſt wurde eine Eifenbahn eritellt, 
um die volfreichiten Orte der Küfte miteinander zu ver- 
binden. Sie bildet einen faſt vollftändig geſchloſſenen 
Gürtel und ift feit 1882 im Betrieb. Dann wurden im 
Nordweſten der Inſel, zwiſchen La Bofjeffion und St. Paul, 
großartige Hafenbauten ausgeführt, um den Schiffen, 
tvelche meiſt auf der fchlechten Rhede von St. Denis anfer- 
ten, eine befjere Unterkunft zu gewähren. Dieſes Wert 
wird den Verkehr erleichtern und hat viel Geld unter bie 
Bewohner gebradht. 

Da mit dem benachbarten Madagasfar engere Be- 
ziehungen angefnüpft erben, und bort größere koloniale 
Unternehmungen in Ausſicht ftehen, fo eröffnet fi den 
Kreolen nunmehr eine etwas befjere Zufunft. 
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Nach einer vorläufigen Umfchau in der Stadt St. Denis 
fuchte ich mir auf größeren und Fleineren Ausflügen ein 
Bild der Inſel zu verfchaffen und gebe die mwefentlichiten 
Züge hier wieder. Die Form des. Eilandes bildet eine 
Ellipfe, deren großer Durchmeffer in der Richtung von 
Südoſt nad Nordweſt liegt und 71 Km, lang ift. Der 
Heine Durchmefjer befigt eine Länge von 50 Km. In 
den beiden Brennpunften der Ellipfe liegen die gemwaltigiten 
Erhebungen, im Süden der 2625 m. hohe PBiton de Four: 
naife, im nördlichen Teil der Piton des Neiges von 
3069 m, Höhe. Ob dies Zufall oder geſetzmäßige Not: 
wendigfeit ift, muß ich dem Geologen oder dem Phyſiker 
zu entjcheiden überlafjen. Es find in der That Brenn 
punkte, d. h. gewaltige Vulkane, von denen der nördliche 
längjt erlofchen tft, der füdliche aber noch fortbrennt und 
von Zeit zu Seit Lavamaſſen ausfließen läßt. Im Sabre 
1861 und 1864 floffen die Lavaftröme fogar bis zum 
Meere herab. 

Die Befchaffenheit der Inſel ift eine rein vulkaniſche, 
jedimentäre Schichten fehlen vollftändig. Die Uferzone 
it jelten fteil abfallend, wie beim Kap Bernard, meiſt 
bildet fie einen ebenen Gürtel von wechſelnder Breite und 
von einer verjchtvenderifchen Fruchtbarkeit. Er fteigt ſanft 
an, um fih dann raſch in bedeutende Höhen zu erheben. 
Die Abhänge und Ebenen find furdhtbar eingefurdht, eine 
Wirkung der erodierenden Kraft des Waſſers. Die Ufer 
der zahlreichen Flüffe find voll von Geſchiebe; in ihren 
Betten liegen oft mächtige, gerollte Bafaltblöde. Die 
Bergſchluchten find meist höchſt maleriſch. An deren 
Flanken tritt das Eruptivgeftein nadt zu Tage und zeigt 
nicht jelten einen regelmäßigen Zerfall in gewaltige Bajalt- 
ſäulen. In der Höhe und an gejchüßten Stellen liegen 
die Verivitterungsprodufte oft mehrere Meter hoch und 
bilden eine fruchtbare vulkaniſche Erde von lebhaft roter 
Farbe, aus melder ein Wald von Zarnkräutern empor: 
ſprießt. 

Nach dem Innern geht das anfänglich ſteile Gehänge 
in Hochebenen über, welche am inneren Rande mit ſchwin— 
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abfallen. 

Die Vegetation, welche hier einen fruchtbaren Unter: 
grund, reiche Bewäfjerung und ein warmes und gleich: 
mäßiges Tropenklima vorfindet, erlangt naturgemäß eine 
ftaunenswerte Entwidelung. Der Botaniker. findet hier 
ein wahres Eldorado. Leider fehlt bis heute eine voll- 
ſtändige wiſſenſchaftliche Durcharbeitung der Flora diejer 
Snfel. Bei der bedeutenden vertifalen Erhebung gelangen 
verjchiedene Begetationszonen zum Ausdrud. 

Die zunächſt dem Meere gelegene gut bebaute Ebene 
fann als Kulturzone bezeichnet werden. Sie reiht an 
den Gehängen hinauf bis zu einer Höhe von 200—250 ım, 
In diefer Zone finden fid) die meisten menschlichen Ans 
fiedelungen, bier finden ſich ausgedehnte Anpflanzungen 
von Zuderrohr, Thee, Mais, Kaffee, Vanille, Maniok ꝛc. 





steht außerordentlich dicht. 


Viele Nubpflangen find aus Indien oder aus anderen 
Tropengebieten hierher verpflanzt. An den Wegen ftarren 
und die dolhfürmigen Blätter der Agaven und ftachelige 
Dpuntien entgegen, in den Gärten bilden Tamarinden, 
Mangobäume und Benzoebäume den nötigen Schatten, 
in welchem der SKaffeeftraud) gebeiht. Der Mangobaum 
(Mangifera indica) verleiht diefem Gürtel zum nicht ge: 
ringen Teil feinen landfchaftlichen Charakter. Als junger 
Baum mit loderem Aſtwerk erinnert er an unfere Pfirſich— 
bäume, fpäter, wenn fich feine maffige Krone entwickelt, 
erinnert er am eheften an unfere Roßkaſtanien. 

Nicht minder charaktervoll hebt fich der Brotfrucdht: 
baum oder Jakbaum heraus. Die Anwohner nennen ihn 
„jaequier“, fein mifjenfchaftlicher Name ift Artocarpus 
Seine dunflen Kronen find noch maffiger 
als beim Mangobaum; das glänzend dunfelgrüne Laub 
Der Stamm liefert das hell: 
gelbe und fehr dauerhafte Jakholz, welches für feinere 
Möbelarbeiten ſehr gefucht wird. Die monftröfen Früchte 
von Melonengeftalt, aber mit rauher Oberfläche, ſitzen 
bald an den Neften, bald ganz unten am Stamm. Ihr 
füßlicher Aasgeruch iſt mir widerlich borgefommen, der 
Gefhmad ift fade, doch wird diefelbe von den Schwarzen 
gern gegeffen. Die im Fruchtfleifch enthaltenen Samen 
find vom Ausfehen der Saubohnen und fommen im Ge— 
ſchmack unferen Kaftanien am nächſten. Junge Früchte 
laffen beim Anfchneiden eine dide Milch austreten, welche 
erhärtet und faft nicht mehr von den Fingern loszu— 
befommen ift. Diefer Saft liefert einen ausgezeichneten 
Bogelleim, und ihm ift es zu verdanken, daß vor jeder 
Mulattenhütte Käfige mit lebenden Zeifigen, Finken und 
Kardinälen gehalten werden. — Nahe verivandt ift der 
ihlisblätterige Brotfrudtbaum (Artocarpus ineisa); fein 
Habitus ift aber völlig verſchieden. Die Krone ift locker, 
die gelappten Blätter lang geitielt. Er erinnert ſtark 
an den hier überall angepflanzten Wtelonenbaum ober 
„Papayer“, deſſen furzgejtielte Früchte dem Stamme dicht 
auffigen und von den Anwohnern gekocht oder eingemacht 
werden. 

Die Eocospalmen und Fächerpalmen ragen überall 
zwifchen den Laubkronen hervor, an ihren Stämmen ranfen 
die bichtbelaubten Lianen hinauf. An den Wegen, an 
den Ufern der Flüffe und Bäche bilden die Dornfträuder 
(Lantana) mit ihren reichen Blütendolden ſchöne Gruppen. 
Sm Gerölle wuchert der Boretſch (Borrago africana), 
und der Stechapfel (Datura Tatula und Datura Metel), 
vereinzelt exrblidt man aud große gelbe Malven. In 
den feuchten Schluchten wuchern die Begonien in unglaub: 
lihen Mengen. In der Ebene und an den Gehängen 
trifft man ausgedehnte Waldungen von Stafuarinen 
(Casuarina equisetifolia). In der Ferne 'machen fie einen 
Außerft angenehmen und weichen Eindrud; fie find im 
Geſamtcharakter unferen Lärchenbejtänden nicht unähnlich, 

Erhebt man fid) bi8 zu 1000 m,, jo ändert fich der 


integrifolia, 
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Vegetationscharafter. An den Felsabhängen ftehen Gruppen 
von Alves, deren Fafern verarbeitet werden. Sie find 
weithin fihtbar und an ihrem Grün-Gelb erfennbar. Ihre 
vom Winde ſtets bemwegten Blütentrauben merben etwa 
6—7 m. body und find mit weißen Blüten oder mit Brut- 
zwiebeln locker bejeßt. Der Mulatte ſchneidet die Blüten- 
ichäfte zu langen Stangen zuredht und fertigt aus ihnen 
das Gerüst zu feinen mit Bananenblättern bededten Hütten. 

Es beginnen bei ettva 600 m, die Farne allgemeiner 
aufzutreten, und ein vielfach benugter Baum, welcher aud) 
ſchon in der Tiefe in der Nähe des Meeresitrandes be: 
merfbar wird — der Vacoabaum (Pandanus utilis), der 
einem tiefigen Armleuchter vergleichbar ift. Er wird nicht 
fehr hoch; fein ſchwammiger, mit grauer Rinde verjehener 
Schaft fickt in horizontaler Nichtung einige wenige Aefte 
aus, Gegen das Ende erheben fich diejelben in rechtem 
Winfel nad oben und tragen ein Büchel dolchartiger 
Blätter in fchraubenförmiger Anordnung. Bon den Aeſten 
hängen die Tindsfopfgroßen, kugeligen Früchte herab. 
Der Vacoabaum gehört unftreitig zu den nützlichſten 
Pflanzen der Inſel. Seine Blätter werden in Riemen 
gejchnitten und von den anſäſſigen Madagaſſen mit Ge— 
jchtk verarbeitet. Man macht aus Vacoa Schadteln, 
Körbe und die großen Säde, in welchen der unraffinterte 
Zucker exportiert wird. In den Bergen begegnete ic) einer 
Schar mulattifher Schuljungen, welche Schulfäde aus 
Vacoa am Nüden trugen und darin ihre Gelehrjamfeit 
und ihre Lebensmittel untergebracht hatten. 

Hier beginnen auch die ausgedehnten Waldungen mit 
zahlreichen und wertvollen Nughölzern. Deren Ausbeu- 
tung unterliegt der ftrengen Aufficht der Kolonialregierung. 

Bei 1000 m, beginnt allgemeiner eine Gharafter: 
pflanze aufzutreten, welche man nie aus dem Gedächtnis 
verlieren wird; es ift der von Bory de St. Vincent ent: 
deckte Berg-Bambus (Nastus borbonieus), Der Entdeder 
gibt als deſſen untere Höhengrenze 1200 m. an, ich halte 
dies jedoch nicht für ganz genau und ſah diefen Bambus 
ichon bei 900 m. häufig werden. Diefes prächtige Niefen- 
gras entjendet aus dem Boden eine Anzahl armdider, 
12—15 m, hoher Stangen, welche oben zierlid) ausein- 
ander biegen und reiche Blättergarben tragen, 

Zur Aeſthetik der tropischen Landjchaft tragen die 
Bambufen ohne Zweifel in erfter Linie bei und übertreffen 
durd) ihre graziöfen Formen felbjt die ftolzgen Palmen. 
Das Blätterwerf ift nicht zu loder und nicht zu Dicht, 
größere Gruppen und Beltände rufen durch ihre luftigen 
Maſſen, durch die fanften Uebergänge von Licht: und 
Schattenpartien einen landfchaftliden Effelt hervor, der 
eine wahre Augenweide ift. 

Sn den Schludten und an den Abhängen treten die 
artenreichen Farnbeſtände und leuchtend grünen Bärlapp- 
iwiefen (Lyeopodium cernuum) in den Vordergrund. 





Der „Erommler“ im fernen Welten. 


Ein amerikanisches Lebensbild. 


Der Trommler, von welchem mir hier reden wollen, 
it weder ein fellrafjelnder Birtuos auf der großen oder 
feinen Trommel, noch eine durd) lautes Gurren aus: 
gezeichnete Taubenart — es ift vielmehr einfach ein 
Handelsreifender oder Mufterreiter oder Ellenritter, der 
im Volksidiom jenen eigentümlich Tennzeichnenden Bei- 
namen führt und nur der neuen Welt eigentümlich ift. 
Handelsreifende und Mufterreiter findet man in allen 
Ländern der Welt, den eigenartigen Trommler aber nur 
in Amerifa. Der Name ift auch ein ganz pafjender, 
denn der Wettbeiverb in allen Zweigen des Handels ift 
in den Vereinigten Staaten fo groß, daß man nicht mehr 
jagen kann: „Klimpern gehört zum Handwerk”, fondern 
lagen muß: „Trommeln gehört zum Handwerk“ und 
der Trommler muß in der That einen gewaltigen Lärm 
über die billigen Preiſe und die ſchöne Qualität feiner 
Waren fchlagen, wenn er Geſchäfte machen mill. 

Der Mufterreiter der Alten Welt wandelt eigentlich 
auf einem Nofenpfad im Vergleich zu dem Trommler im 
fernen Weiten. Diefer muß hier die Geduld eines Hiob, 
die Ausdauer der Spinne, die Schlauheit des Fuchſes 
und die Verdauung eines Straußes befisen, nicht zu ge 
denken des äußerſten Gleihmuts und der Fähigkeit, fi) 
alles mögliche bieten zu laſſen. Er muß die ganze Zeit 
über drei Gegenftände vor allem im Kopfe haben und nie= 
mals aus den Augen verlieren: ſich jelbjt, feinen Brot- 
herren und feinen Kunden. Sch verfege ihn in dieſe Tage, 
weil man in Amerika, vor allen anderen Orten, zu aller 
erſt auf fich felber fehen muß. Sch weiß, dies Lieft fich 
wie ein jelbjtfüchtiges Glaubensbefenntnis, aber es ift nichts 
deitomweniger wahr und meines Erachtens für den Trommler 
noch wejentlicher als für einen andern Beruf und Lebens: 
weg. Er findet gewöhnlich nicht viel Sympathie, weder 
von Seiten feiner Brotherren noch von Seiten feiner Kune 
den. Unähnlich den Brotherren in der Alten Welt, geben 
diejenigen in der Neuen nur jelten, wenn überhaupt, 
einem Angejtellten eine PBenfion; jondern das gemein- 
übliche Verfahren beiteht darin, daß, wenn ein Mann 
jeine Kraft verbraucht hat und nicht mehr viel leiften 
fann, man ihn durch einen andern und jüngeren Mann 
erfeßt. ES gibt natürlid auch Ausnahmen von diefer 
Regel, aber fie find felten genug. 

Die Hunden erjt würdigen nur felten die Bemühungen 
des Trommlers, fie dadurd) zu befriedigen, daß er ihnen 
die beiten PBreife, die fchönften Qualitäten und den frei- 
gebigften Disfonto gibt, fondern fie jchauen fich allezeit 
nad) irgend einem andern um, welcher ihnen etwas befjere 
Bedingungen einräumt; und fvenn fie diefen finden, 
wie e8 nur allzu oft in diefem Lande der ftarfen Kon— 
furrenz der Fall, jo übertragen fie ihm ihre Beitellungen 
ohne die geringfte Nüdfichtnahme auf die Folgen für den 
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Mann, welcher vielleicht Schon viele Jahre Yang ihre 
Intereſſen warın vertreten hat. 

Sch will jedoch meine Leſer nicht mit einer Predigt 
über die Beziehungen zwifchen dem Trommler, feinem Brot: 
herrn und feinem Kunden ermüden, fondern zunächſt eine 
Schilderung der intereffanteren Züge feines Lebens unter: 
wegs und feiner Freuden und Leiden geben. 

Der Trommler muß vor allem eine gute Dofis Leicht: 
ſinn oder wenigſtens heiteren Sinn haben, ein guter Ge: 
jellfehafter fein und immer über einen reichen Vorrat von 
Anekdoten und Iuftigen Gefchichten verfügen, mit denen 
er feine Kunden unterhalten fann. Wenn er Erfolg haben 
jol, muß er immer luftig und guter Dinge und auf 
geräumt fein. ©leichviel wie e3 ihm auch gebe, er muß 
jeinen Kunden und Belannten ſtets mit einem Lächeln 
begegnen und mit allen guter Kamerad fein. Man er: 
zählt fih eine alte Gefchichte von einem amerikanischen 
Großhändler, welcher Feine eigene Erfahrung vom Neifen 
hatte, aber doch glaubte, er fenne das Leben aus dem 
Grunde. Ein junger Trommler war eben von feiner erften 
Nundreife zurüdgefehrt und der geringe Betrag der mit: 
gebrachten Aufträge hatte den Zorn feines Brinzipals her: 
borgerufen, was zu nachftehender Unterredung Anlaß gab. 

Prinzipal: Mr. Blanf, lafjen Sie mi Ihnen 
einige Winfe geben, wie Sie Waren verkaufen müffen. 
Wir wollen annehmen, Sie feien der Handelsreifende und 
ich der Landkunde. Laffen Sie mic) 'mal fehen, wie Sie 
die Nolle fpielen, für die ich Sie bezahle! (Damit ſteht 
der Prinzipal auf, bereit feinen unbekannten Bejucher zu 
empfangen, welcher fi) ihm mit vertraulich = lächelnder 
Miene nähert.) 

Der Trommler (feine Karte darreichend): „Guten 
Tag, Sir! Erlauben Sie mir, mic) bei Ihnen einzuführen 
als der Vertreter von Daſh u. Co., dem großen Ellen: 
twarenhaufe. Sch habe eine fehr fchöne Auswahl von 
Muftern bei mir; Sie erlauben mir hoffentlich, Ihnen 
diefelbe vorzulegen? 

PBrinzipal: Gewiß, gewiß! Bin ſehr erfreut, den 
Bertreter einer jo wohlbefannten Firma fennen zu lernen. 
Es wird mir ein Vergnügen fein, Ihre Mufter anzufehen, 
und ich hoffe, Ihnen eine anfehnliche Beftellung aufgeben 
zu fünnen. 

Trommler: Sie glauben alfo, daß mir in diefer 
Weife behandelt werden? Glauben Sie das wirklich, Sir? 
— Na, laffen Ste uns ’mal die Plätze wechſeln und ic) 
werde Sie enttäufchen und Ihnen ein Pröbchen von dem 
Empfang zum Beiten geben, welcher uns gewöhnlid) von 


Seiten der meilten unferer Kunden zu teil wird. — Nun 


will ich den Landfunden fpielen und Sie den Trommler. 
(Mit diefen Worten feste er ſich auf den Stuhl feines 
Brinzipals, legte feine Füße auf das Pult von Roſen— 
holz und begann emfig ein Tabakspriemchen zu fauen. 

PBrinzipal: Guten Tag, Sir! Sch bin der Ber: 
142 12 ER 





Trommler: Ob, Sie find’s. Sie find ungefähr 
der zwanzigſte Trommler, welcher mich heute Morgen zu 
meiner Plage heimfucht. — Ich bin mit allen Vorräten 
reich verfehen. — Nun laſſen Sie ſich's ein= für allemal 
gefagt fein: ich brauche nichts und kaufe nichts und be— 
läftigen Ste mich nicht weiter, denn ich will meine Zeitung 
lefen. Ich gedenfe mir eine Bulldogge, eine Selbſtſchuß— 
flinte und ein Berliner:Eifen für Menfchen zu faufen und 
zu berfuchen, ob ich euch zudringliche Burſche nicht [os 
erden fann — guten Tag, Sie! (Und ohne auf den 
verblüfften Blid feines Prinzipals im mindejten zu achten, 
nahm er ruhig ein Zeitungsblatt in die Hand.) 

Zu fagen, der Prinzipal fei von diefem Pröbchen 
überrafcht geweſen, hieße zu wenig gejagt; jobald er aber 
wieder Worte fand, nahm er fogleich die Vorwürfe zurüd, 
welche er feinem Neifenden gemadt hatte, und entjchul- 
digte ſich. 

Dies iſt natürlich eine Uebertreibung der wirklichen 
Behandlung, welche dem Trommler zuteil wird, allein in 
der Wirklichkeit findet er oft feine Landkunden ſehr fauer: 
töpfiih, unfreundlid und unnahbar. Allein ein der: 
artiger Empfang darf ihm die Laune nicht verderben, er 
muß herzlich lächeln und ſich bemühen, den bäurifchen 
Krämer für fid) einzunehmen, und oft gelingt ihm 
dies fo gut, daß der Kunde eine bedeutende Beitellung 
madt. Der Trommler muß ein großes Repertoire von 
fomischen Charakteren haben, welche er nachahmt, und je 
befjer diefe Aufführung, deſto erfolgreicher vermag der 
Trommler gewöhnlich bei dem Kleinfaufmann fi in Gunſt 
zu ſetzen. Er muß zu jeder Stunde in der Nacht auf: 
jtehen und fein Bett verlaffen, gleichviel mie kalt oder 
ftürmifch das Wetter auch fei, um den Güter: oder den 
regelmäßigen Berfonenzug zu erreichen. Er muß imjtande 
fein, an den Ehftationen längs der Linie feiner Reiſeroute 
innerhalb fünfzehn Minuten eine Mahlzeit zu halten, 
gleichviel wie zäh das Fleiſch oder mie heiß der Kaffee 
oder” die Suppe auch fein mag, font wird der Zug weiter 
fahren und ihn mit der angenehmen Ueberzeugung zurüd: 
lajjen, daß der Vertreter eines Fonfurrierenden Haufes die 
nächſte Stadt zuerft erreicht und ihm vielleicht die dortigen 
Kunden hinwegſchnappt. Er muß bereit fein, aus dem 
Waggon zu Springen, fobald der Zug in die Station ein- 
läuft, taufend Schritt weit zu laufen, einem Kunden ein 
Duantum Waren zu verkaufen und die Station wieder 
rechtzeitig zu erreichen, ehe der Zug weiter fährt, und 
diefes Kunſtſtück auszuführen, mährend die Lokomotive 
Sohle und Wafjer einnimmt. 

Sn den winterlichen Blizzards oder Schneeftürmen 
wird er oft eingefchneit oder bleibt mit dem Zuge zwifchen 
zwei Stationen an einem Orte fteden, wo weit und breit 
fein Haus ift, bei einer Temperatur von 10 big 129 unter 
Null und einem Winde, der mit einer Wucht von 10 g. Min. 
in der Stunde den Schnee gegen den Bahnwagen treibt. 
Hier kann er Stundenzlang ohne Nahrung verweilen 
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müfjen, und wenn ihn dann der Hunger zwingt, auf dem 
eriten beiten Gehöfte ein Obdach zu Suchen, und er in den 
Sturm und das Schneegeftöber hinaustvandert, läuft er 
große Gefahr, in eine Schneeivehe zu geraten, an deren 
Grunde man ihn dann erfroren findet, wenn im nädjften 
Sommer die Sonne den Schnee hintveggethaut hat. 

Die Erfahrungen des Trommlers in den Gafthöfen 
des platten Landes und namentlih im fernen Welten, 
wo er oft in feuchten und ſchmutzigen Betten fchlafen und 
jein Haupt auf Kiffen legen muß, welche anfcheinend mit 
Badjteintrümmern gefüllt find, Tann man zwar befchreiben, 
aber nur dann vollfommen würdigen, wenn man fie jelbft 
erfahren hat. Die Koft ift auch oft von einer Art, gegen 
welche ich ein ſchwacher Magen empört und die nur der 
Hunger genießbar machen kann. Ein Gericht ſchmeckt wie 
das andere, und in allen herrſcht ein fettiger Geruch und 
Gefhmad vor. Die Butter fcheint oft von felbft davon 
laufen zu wollen, das Fleiſch ift fo zäh und die Mefjer 
jind fo jtumpf, daß man es unmöglich fchneiden fann; das 
Brot ift entiveder verbrannt oder noch teigig und bie 
Milch fauer. 

Natürlich ift dies nicht immer der Fall, denn felbft 
im Leben eines Trommlers gibt es Dafen und grüne 
Aledchen in feiner Erinnerung an ein angenehmes Gaft: 
haus auf dem Lande, two die Milch füß, die Butter frifch, 
das Brot weiß und hübſch gebaden und das Fleisch zart 
und gut gekocht ift. Derartige behagliche und heimelige 
Hotels find aber im fernen Weiten fehr felten, und wenn 
je ein Trommler fo glücklich ift, ein ſolches aufzufinden 
und durch einen Beſuch zu erproben, fo verbreitet fi) die 
Nachricht von feiner Entdeckung raſch unter allen feinen 
Kollegen, welche in jener befonderen Negion reifen. 

Die Sonntage unterivegs find keineswegs genufreich, 
wie denn der amerikanische Sonntag auch feine Schatten: 
jeiten hat. Mehr als einmal, eigentlih in den meiften 
Fällen, fieht fi der Trommler genötigt, feinen Sabbath 
in einem abgelegenen Städtchen zu verbringen, wo er 
ganz auf feine eigenen Hülfsquellen angewieſen ift, um 
fi) feine Stunden zu verfürzen. Nur allzu oft ift dort 
nur eine einzige Kirche oder Kapelle und an diefer ein 
Beiftlicher, deffen Fähigkeiten gerade hinreichen, um durd) 
jeine Predigt die Zuhörer in ein Schläfchen einzulullen. 
Während der Wintermonate, wo der reichliche Schneefall 
Straßen und Wege blodiert, fieht er fich oft gezivungen, 
längere Zeit in einem winzigen Städtchen zu verweilen, 
welches nur ein einziges Hotel, ein paar allgemeine Kauf- 
Läden, eine Apotheke und vielleicht einen oder zwei ſogen. 
„Trinkſalons“, vulgo Scnapsfneipen, enthält, wo er 
mehrere Tage lang von der Welt ganz abgeſchloſſen ift, 
feine Zeitung mehr zu leſen befommt und imo er feine 
andere Unterhaltung findet, als mit der Kellnerin eine 
Liebichaft anzufangen, mit dem Wirt ein Brettfpiel zu 
machen oder mit irgend einem beliebigen Individuum eine 
Partie Eufer oder Poker zu fpielen. Unter allen traurigen 


Plätzen im Winter ift meines Erachtens eines diejer 
Städtchen, welches draußen in der weiten Prärie erbaut 
tvorden ift, wo man weit und breit feinen Baum oder 
Busch und Feine Anhöhe fieht, einer der trübfeligften Orte, 
ſelbſt wenn die Eifenbahnzüge regelmäßig verfehren; allein 
wenn der Neifende im Winter dafelbft eingefchneit und 
vom Schnee allfeitig blodiert ift, dann verdient der un— 
glückliche Trommler wirklich Mitleid. Aber troß aller 
diefer Prüfungen, Trübfale und Widermwärtigfeiten ift der 
Trommler doch immer derfelbe Luftige, ſcherzliebende, leicht: 
finnige Burfche, immer zu jedem Schelmenftreich aufgelegt, 
aber auch immer bereit, irgend einem notleidenden Kollegen 
hülfreich an die Hand zu gehen, niemals an einem ir: 
digen Gegenftand des Mitleids ohne eine milde Spende 
vorüber zu gehen, immer bereit mit einem hübſchen Mäd— 
chen zu liebeln oder bei einem Gontretanz das Tanzbein 
zu ſchwingen, aber immer mit offenem Auge für jede 
Möglichkeit, Beftellungen auf feine Waren zu erhalten 
und die Intereſſen feines eigenen Ichs, feines Prinzipals 
und feiner Kunden in einer Weife energifch zu wahren, 
fvie dieg nur der amerifanifhe Trommler zu thun ime 
ſtande ift, 


Die Gipfel, Pälfe und Gleifher des Kaubkaſus. 
Bon Douglas W. Frefhfield, Ehrenſekretär der Londoner 
- Königl. Geographifhen Geſellſchaft.! 

Sn meiner Skizze don Swanetien verſprach ich einen 
allgemeinen Umriß der Gebirge des zentralen Kaukaſus, 
ſoweit wir diefelben gegenwärtig kennen, folgen zu lafjen. 

Werfen wir zunächſt fo raſch wie möglich einen Blid 
auf die Elemente der kaukaſiſchen Drographie, Der eigent- 
lic) gebirgige Teil der Kette, nordwärts von Pitzunda bis 
nad) Baſardjuſi, ift über 400 e. Min. lang, eine Entfer— 
nung, welche ungefähr derjenigen vom Monte Viſo bis 
zum Semmering in den Alpen gleichfommt. Seine Säume 
und Ausläufer erjtreden fi) beziehungsmweife noch 150 und 
100 e. Min. weiter bis in die Umgebungen von Baku und 
Nowo—-Roſſisk, dem neuen Hafen Cisfaufafiens am Schwarzen 
Meer. Er verläuft von Nordweſten nad) Süboften, zwifchen 
dem 45. und 40.0 n. Br., und fein Mittelpunkt liegt unter 
derfelben Breite mit den Pyrenäen. Die Kette der Schnee: 
berge, der „froſtige Kaukaſus“, welcher nördlid) von 
Pitzunda am Schwarzen Meere beginnt, erjtredt ſich uns 
unterbrochen bis zur öftlihen Quelle des Nion, des alten 
Phaſis. Vom Maruch- bis zum Mamiſſon-Paß, d. h. auf 


‚eine Entfernung, welche jo groß il, wie diejenige vom 


Montblane nad dem St. Gotthard, findet man darin 
feine Züde unter 10,000 Fuß Meereshöhe, Teinen Paß, 


1 Wir laffen der lehrreichen Schilderung „Swanetiens“ von - 
demfelben Berfaffer, welche wir im vorigen Jahrgang unferer 
Zeitfhrift gaben, nun dieſe gediegene Gefamtbefchreibung der 
faufafifhen Hochgebirgswelt als eine maturgemäße Ergänzung 
folgen, Die Redaktion. 
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der nicht über Gletſcher hinführt. Der befchneite Zentral— 
famm, nun nicht länger zufammenhängend, jondern bon 
Schludten unterbrochen, deren eine die berühmte Dariel 
ift, feßt fih nun oftwärts fort und gipfelt in den Gletſcher— 
gruppen des Kasbek (16,546 Fuß) und des Schebulos 
(14,700 Fuß). Oeſtlich von dem gejchichtlichen Pak des 
Kaufafus — der Kreftowaya Gora oder des Kreuzberges 
— teilt fi der Bergfamm und umfchließt mit feinen 
Armen die nadten Kalfjteinplateaur und gähnenden 
Schludten von Dagheftan, dem „Hochland“, wie fein 
Name befagt. Diefe öftlihe Hälfte der Kette muß ich, 
troß ihrer drei Gletſchergruppen Schebulos, Diklos und 
Bafardjufi, mit wenigen Sätzen abfertigen. Scebulos, 
das Haupt einer Gruppe von granitenen Hochgipfeln, die 
orographiſch die Fortfegung der Hauptfette des zentralen 
Kaukaſus bildet, ift von Dr. Radde in feinem Werf über 
die Chewſuren gefchildert worden. Die Bergfette, welche 
die füdlihe Grenze von Dagheſtan bildet und die reichen 
Wälder und Obftgärten Kachetiens beherbergt, iſt zahm 
im Umriß, obwohl von bedeutender allgemeiner Höhe und 
foll nur in der Nachbarſchaft der bafaltifchen Klippen von 
Bafardjufi (14,635 Fuß) malerifch und interejjant werden. 
Diefer Bezirk ift ebenfalls neuerdings von Dr. Radde! in 
„Betermann’s Mitteilungen” befchrieben worden. Dr. Radde 
ift ein beharrlicher und energifcher Neifender im Kaukaſus 
und anderwärts gemwefen, aber er iſt ſogar vielleicht noch aus= 
gezeichneter al3 der Organifator und Verwalter des Kau— 
kaſiſchen Mufeums in Tiflis. Diejeg wunderbare Mufeum 
verdankt alles der Energie, der Sympathie für verjchiedene 
Zweige der Naturwiffenjchaft und der menjchlichen Ge: 
Ihichte und dem Fünftlerifchen Gefhmad feines Gründers, 
welcher ein ganzes Menſchenleben der Herftellung einer 
Sammlung gewidmet hat, die im weiteſten Sinne des 
Wortes geographiſch tit. 

Allein ich muß nun unfer Beobadhtungsfeld auf nur einen 
kleinen Teil der Regionen befchränfen, die in Dr. Radde's 
Mufeum veranfchaulicht find. Wir müffen uns hier damit 
begnügen, unjere Aufmerkfamfeit auf denjenigen Zeil der 
Kaukaſuskette zwiſchen Elbrus und Kasbef, den zentralen 
Kaukaſus, zu befchränfen. Diefer Teil iſt 120 e. Min. 
lang, alſo ungefähr fo lang als vom Montblanc bis zur 
Bernina. Von Naltſchik nad) Kutais iſt er 100 e. Mln., 
in feinem fchmalften Teil ungefähr 80 e. Min. breit. 
Hundert e, Meilen ift ungefähr die Breite der Alpen von 
Grenoble bi8 Turin, von Chambery bis Jorea oder von 
Zuzern bis Arona. Im Gegenfaß zu manchen anderen 
Angaben ift alfo der Kaufafus nur um weniges ſchmäler 
als die Alpen. 

Der geognoſtiſche Bau der Kette iſt mit ziemlicher 
Genauigkeit von Erneſt Favre,? dem Sohn des wohl— 


1 „Die Chewſ'uren und ihr Land“, Kaſſel 1878, und „Peter— 
mann's Mitteilungen“, Ergänzungsheft 85. 

2 „Recherches geologiques dans la partie centrale de 
la chaine du Caucase“, Geneve 1875. 














befannten Genfer Geologen, gefchildert worden, welcher 
den Kaukaſus im Jahre 1868 befuchte. Kasbek und Elbrus 
find zwei vulkaniſche Auswüchfe, welche Dicht neben ber 
granitijchen Kette aufgepflanzt find.! Der Elbrus hat die 
regelmäßigen Umrifje eines typischen Vulkans; feine kenn— 
zeichnende Eigentümlichfeit beitehbt darin, daß er in zwei 
feinen Kegeln von beinahe gleicher Höhe gipfelt, welche 
durch eine Lüde von etwa 1500 Fuß Tiefe in einer 
Meereshöhe von ungefähr 17,000 Fuß getrennt erden. 
Jeder diefer Kegel bewahrt noch die Züge eines Kraters 
in einem an der einen Seite zufammengebrochenen hufeifen- 
fürmigen Rüden,. welcher ein feichtes mit Schnee gefülltes 
Becken einschließt. Dberflächliche Beobachter aus der Ent: 
fernung haben irrtümlich vermutet, die tiefe Einfenfung 
zwischen den Gipfeln fei eine Lücke in einem ungeheuren 
Endfrater, eine Mutmaßung, welche durh Mr. Grove's? 
jehr deutliche Schilderung feiner Befteigung des weitlichen 
Gipfels längft widerlegt ward. 

Der Kasbek hat einen meit Meniger een 
Umriß als fein großer Nebenbuhler, und dem vorüber: 
ziehenden Neifenden, welcher ihn nur von der Landitraße 
aus fieht, ift es leicht zu verzeihen, wenn er feinen vul— 
fanifchen Urfprung nicht erfennt. Er erfcheint als ein 
abgebrochener Kegel. Ein großes Firnfeld befleidet nun 
die Breſche an der nördlichen Seite des Bil. Wenn auf 
dem Nüden zwilchen dem Devdoraki- und dem Tſchatſch— 
Gletſcher eine Hütte erbaut würde, wäre die Erjteigung 
von diefer Seite aus nicht ſchwieriger als die des Mont: 
blanc. Auf diefem Wege stieg ich im Jahre 1868 mit 
meinen Freunden A. W. Moore und GC. Tuder herab. 
Ein Biemontefe, Herr Lereo, welcher den Berg im Sahre 
1887 exftieg ,? ſchickte mir eine Photographie, die von der 
Höhe des von der Boltitation aus fihtbaren Strebepfeilers 
(etwa 14,500 Fuß) aus aufgenommen tjt und zeigt, daß 
die dort hervorragenden Felfenzaden verdrehte Laven— 
mafjen find. 

Der Nüdgrat des Kaukaſus wird gebildet von einem 
Syſtem veriworfener und zerbrochener dicht paralleler Grate 
mit vielen furzen Ausläufern und bejteht von einem be— 
deutend meitlich von Sukhum Kaleh gelegenen Punkte bis 
zum Mamiſſon-Paß größtenteils aus Gneis oder granitoi- 
dem Geſtein, vermengt mit kryſtalliniſchen Schiefern. Durch 
eine anfcheinend feltfame Zaune der Natur ift das Gebirge 
öftlih von Adai Tichotfch über und über wieder bis zu 
feiner Bafıs von Schluchten zerriffen und die Waſſerſcheide 


N Die Entfernung des Elbrus von der Waſſerſcheide ift durch 
die neue Vermeſſung von 11%, auf 7 Meilen reduziert und auch 
die Lage des nordweftlichen Hochgipfels im Verhältnis zum ſüd— 
weftlichen in der neuen Karte von N. 410 W. auf. N. 760 W. 
umgeändert worden. Die in ruſſiſchen Saſchinen (1 = 7 Zuß e.) 
angegebenen Höhen der Gipfel find vou 18,526 und 18,453 auf 
beziehungsweife 18,470 und 18,347 Fuß reduziert worden, 

2 Grove’s „Frosty Caucasus“*, 1875. 

3 Siehe „Schweizer Alpenzeitung“, 1885, Nr. 17 bis 21. 


Zürich. 
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auf einer parallelen Kette von Thonschiefern — paläozoiſchen 
Schiefern, wie fie von den auslänbifchen Geologen ge: 
nannt werden — welche derjelben vom Schwarzen Meere 
aus gefolgt find. Dieſe Uebertragung zu erklären, muß 
ich Geologen überlafjen. Ihre Bedeutung für das Menfchen: 
leben ift groß. Die Schiefer, weniger jteil und hoch als 
der Granit, find auch weniger furchtbare Hemmnifje für 
den Verkehr. Die Kreftowaja Gora kreuzt dieſelben in 
ungefähr 8000 Fuß; der Mamiſſon-Paß führt über den 
grafigen Nüden bin, der fie in einer Höhe von 9200 F. 
mit den Graniten des Adai Tſchotſch verbindet. Dies find 
die natürlichen Heerftraßen, melde aus dem Norden be— 
ziehungsmweife nach Georgien und Mingrelien führen. Die 
eritere war lange die georgiſche Militärftraße; die leßtere 
follte im vorigen Sahre für den Wagenverfehr praftifabel 
gemacht werden. Sie find gangbare Päſſe und fo leicht 
zu erfteigen, daß Chosroes und Juſtinian übereinfamen, 
nicht auf dem Bergrüden, ſondern da, wo die Pariel- 
Ichlucht die Granitfette bis zu ihrem Fuß geipalten hat, 
eine Grenzfeſte zwischen den alten Zivilifationen der Welt 
und den Jagenhaften Horden der nordilchen Barbarenvölfer 
zu errichten und mit einer Beſatzung zu verſehen. 

Zu den aus Büchern und Karten und zerſtreuten 
Beobachtungen erhobenen Allgemeinheiten fügt der Gebirgs— 
forscher die rafchen und ſummariſchen Eindrüde, welche 
er auf den Berggipfeln gewonnen hat. Saufjure und 
Dr. Tyndall haben beide einen hohen Wert auf derartige 
Anfichten aus der WVogelperjpeftive gelegt als Grundlage 
für wiſſenſchaftliche Schlüffe. Der moderne Gelehrte ver: 
langt aber, als eine Bedingung für die gewinnreiche Be: 
nüßung derfelben, daß der Beobachter „phyſikaliſch vers 
anlagt” fei. Nun bin ich fein Phyſiker, mie ich fürchte. 
Und doch kann möglicherweife ein Beobachter von diefen 
Pisgah-Höhen nicht weniger Wahrheit mit herunterbringen, 
weil er fie befteigt, ohne entweder eine zu bejtätigende 
Theorie oder einen zu gefährdenden Ruf mitzubringen, 
Sp viel weiß ich wenigftens gewiß, daß ſelbſt nicht „phyſi— 
falifch veranlagten” Männern Panoramen von höchitem 
Nuten fein können, um einige von den Mißverſtändiſſen 
zu berichtigen, welche durch die Konventionen unvollfom- 
mener oder fontourlofer Karten veranlaßt werden. Sch 
erfühne mich daher, meine Xefer aufzufordern, mit mir 
wenigſtens im Geifte zu einer Höhe von 15,000— 18,000 F. 
über den Meeresfpiegel hinanzuflettern und dann, während 
fie auf einem der höditen Gipfel des Kaufafus ftehen, 
mit Muße eine foldhe Ausficht zu unterfuchen, wie ich fie 
vor zwanzig Jahren vom Kasbek und Elbrus und im 
Sahre 1887 vom Tetnuld und Uka aus vor meinen Augen 
entrollt ſah. 

Der Himmel über uns ift von einem dunklen Enzian- 
blau, die benachbarten Hochgipfel find blendend weiß; wo 
die Bergfette zurüdtritt, glänzt der Schnee golden, bis am 
Horizont die fernjten Kämme und bie dünnen Wolfen: 
jtreifen eine reiche Bernfteinfarbe annehmen und fi in 
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die Schwachen rötlichen Tinten des Sonnenaufgangs ver: 
färben. Ein leuchtender, opaleszierender, durchfichtiger 
Duft verbreitet fi über die Tieflande und mildert, aber 
verbirgt nicht die Umrifje derfelben. Um unfern einfamen 
Hochgipfel herum ift alles ftill und ftumm, ausgenommen 
das Fächeln der Fleinen Wellen warmer Luft, melde an 
uns vorüber aus den Thälern aufiteigen, das undeut- 
lihe aber andauernde Gemurmel ftürzender MWafjerbäche 
und der augenblidlihe Donner von Lamwinen, melde 
von den gefrorenen Klippen der Firnfelder unter ung in 
die verborgenen Tiefen der Gletſcher abjtürzen. Die un— 
geheure unter ung ausgebreitete Landſchaft ift überfpannt 
von einem breiten Gürtel bejchneiter Anhöhen und Höh— 
lungen, wie der Nachthimmel von der Milchſtraße über: 
wölbt it. Dieſe Höhen zeigen ſich nicht als der einzelne 
von den Karten angegebene Wall, jondern eher als ein 
Syſtem von kurzen Rüden, welche gewöhnlich unter einem 
Winkel auf die Richtung der Kette zulaufen, und Zwar 
mehr beinahe gerade von Oſten und Weiten her. Wir 
unterfcheiden gewöhnlich zwei (zumeilen aucd mehr) ein- 
ander ziemlich parallele Hauptrüden. Die Hochgipfel find 
in Eis und Schnee gehüllt, voll zarter Striche und feiner 
Kerben, wo die mit Geſimſen verfehenen Kronen ihre 
Schattenlinien auf den dichtanliegenden Eis- und Schnee: 
panzer der Berge werfen. Unter dem Bergjchrund oder 
der Eisjpalte, welche die Berghänge umgürtet, fallen 
Ihmwarze Falten von fledenlojem Firnfeld zu den unteren 
Gletſchern ab. Ueberall, two die Felſen fahl find, zeigen 
fie die den härteren kryſtalliniſchen Klippen eigentümliche 
Starrheit und Kühnheit der Umriſſe. In der zentralen 
Gruppe, um den Schfara, Kojchtantau und Dychtau herum 
Icheinen die Gewalten (gleichviel welcher Art fie waren), 
welche der Bergfette ihren Ursprung gaben, ihre höchfte An: 
ftrengung entfaltet zu haben, denn die Gipfel und Kämme 
find höher, die Abhänge fteiler, die Gräben und Schluchten 
tiefer. Der Bau des Gebirges zeigt eine Kraft und Wucht, 
man mödte jagen eine Heftigfeit, welche an die Alpen 
des Dauphine erinnert. ! 

Die Vertiefungen zwiſchen den Höhen find von un— 
geheuren Eisfjorden ausgefüllt, deren obere Beden ſich 
parallel den Kämmen hindehnen, Schneefeld über Schnee- 
feld in einem Maßjtabe, den man in den Alpen kaum 
andersivo mwieberfindet, als am Fuße des Finfteraarhorn. 
Aus den düfteren Gletfcherthoren treten vollftändige Flüſſe 
ins eben, und unfer Auge folgt denfelben in jeder Rich— 


1Ich bemerfe hier als merfwürdiges Zufammentreffen, daß ich 
auf dem Bezingi-Öletfcher ein Feines Stück halb Fryftallinifchen 
balb ſchwarzen Sciefers auflas ımd daß Profeffor Bonney 
(„Alpine Journal“, vol. XIV., ©. 48) ſchreibt: „Das Eryftallinifche 
Geftein im Dauphine ift ftellenweife von ſchwarzem Schiefer über— 
lagert.” Der Bezingi-Öfletfcher ift ein geognoſtiſches Muſeum von 
Trümmern kiyftallinifcher Gefteine, welche von den benachbarten 
Bergzügen heruntergefallen und ebenfo merfwiirdig für das Auge 
wie verderblid fiir die Sohlen derjenigen find, welche dieſen herr— 
lihen Eisftrom betreten, 
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tung nach Norden oder Süden, wie fie eine Zeit lang in 
breiten, twaldumfriedigten Beden oder grasumgebenen 
Gräben am Fuße der Schneemaffen veriveilen und ihre 
Zuflüſſe fammeln, ehe fie fich ihren Ausweg durch tiefe 
Schluchten und ein Gewirr von Hügeln nad) der fernen 
Steppe oder den undeutlich fichtbaren Wogen des Schtvarzen 
Meeres bahnen. Welcher ift nun der Charakter der Berg: 
züge, durch welche fie hinziehen? Wir wollen fie genau 
unterfuchen, und zwar zuerft die nördlichen. Hier breiten 
ſich am Fuße des zentralen kryſtalliniſchen Kerns der Kette 
weite, glatte, grufige Dünen aus, die Waidegründe der 
Tartaren und Dijeten. Sch nenne fie Dünen, denn der 
Name jcheint am beſten für ihre wellenförmigen Umriſſe 
zu pafjen, aber ihre Kämme erreichen Höhen von 9000 
bis 10,000 Fuß. Sie bejtehen aus zerreiblichen kryſtalli— 
niſchen Schiefern, und wenn fie irgend welche Gipfel 
hatten, jo find diefelben längſt durch atmofphärifche Ein— 
wirkungen abgetragen worden. 

Jenſeit diefer Schiefer fteigt eine zerriffene Kalkſtein— 
wand an, gekrönt von bleichen fteilen Zinnen (11,000 bis 
12,000 Fuß hoch) und bis zur Wurzel in Brefchen ges 
Ipalten, durch welche die Gebirgswäſſer fließen.! Senfeit 
derfelben liegt wiederum den Höhenzügen parallel eine 
breite Furche und dann erſt fteigt die lebte Erhebung an, 
ein Gürtel niedriger Kalkfteinhügel, auf welchen da und 
dort, zwiſchen den wegen der Ferne blau oder purpurn 
erjcheinenden Wellen von Buchenwald, eine weiße Klippe 
erfcheint, welche ihre örtliche Farbe behalten hat und vie 
ein Fleck frifchen Schnees glänzt. Weiter darüber hinaus 
breitet ſich die ſeythiſche Steppe aus, nicht die wellenloſe Ebene 
der Lombardei, fondern eine lange Strede niedriger Hügel: 
wellen. Aus ihrer Mitte fteigen kühn die fünf Berge von 
Pätigorsf empor, an Maßſtab, Umriß und annähernd 
aud) an Ursprung den Euganeifchen » Hügeln gleichend. 
Weiter öſtlich ift das Beden von Wladikawkas von einem 
Halbfreis niedriger Hügel eingefchloffen. Sie verdienen 
eine genauere Befichtigung, denn wenn fie nicht alte Mo: 
vänen find (wofür ich fie nicht halte), fo findet man in 
ihnen waährſcheinlich vielfahe Spuren alter Gletfcher: 
thätigfeit. 

Wenden wir unfere Blide nun füdwärts. Auch hier 
find glatte, grafige Anhöhen, „kryſtalliniſche Schiefer“, 
unmittelbar unter dem Schnee, wo fie die geringeren Un: 
dulationen der drei Beden, die „drei Langenhochthäler 
von Imeretien, Non, Ingur und Tffenis-Tifali” des 
Dr, Radde bilden. Diefe Becken werden im Süden von 
einem langen Höhenzuge dunkler Schiefer eingefchloffen, 
welcher ſich parallel zu der kryſtalliniſchen Kette von der 


1 Wer Savoyen kennt, wird eine Ähnliche Anordnung des 
Gefteins, wenn auch in größerem Maßftabe, bei denjenigen er- 
fernen, welche man um den Montblanc herum in den Eryftallint- 
ichen Felſen der Aiguilles, in den fchieferigen Diinen von Megeve 
und im den Kalkſteinklippen der Aiquille de Barıres und der Pointe 
Percée in der Arve- Schlucht findet. 
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Umgegend von Sukhum Staleh bis mindeſtens zur Kreſto— 
waja Gora hinzieht und feine größte Höhe in den fchneeigen 
Suppeln der Leila (etiva 12,500 Fuß) und den fteilen 
Gipfeln der Schoda (11,120 F.) und Sikara (12,550 3.) 
erreicht. Hinter dieſem Schieferfamm breitet ſich eine wirre 
Mafje von juraſſiſchen und Streivehügeln aus, deren geo— 
logische Züge in der ſehr nüßlichen Karte von Favre im 
Umriß angegeben werden. Ihr äußerer, 6—8 geogr. Wiln. 
von den Schneefeldern entfernter Nand wird durch einen 
Kalkfteingürtel bezeichnet, der niedriger und minder forte 
laufend iſt als derjenige im Norden, welcher die Schluchten 
des Rion umrahmt und im Duamli (6352 3.) und Makala 
(4774 5.) feine augenfälligiten Erhebungen erreicht. An 
Fuße der letteren liegen die neuerdings durch eine Eiſen— 
bahn mit Kutais verbundenen Kohlengruben von Khibuli. 
Ueber feine hohen Hochlande breitet fich einer der ſchönſten 
Buchenwälder der Erde hin mit einem prächtigen Unter: 
holz von Azaleen, Zorbeeren, Buchs und Rhododendren. 

Was für Ideen oder Winfe dürfen wir aus einer 
derartigen Landſchaft ableiten? Große Panoramen im 
Kaufafus oder in den Alpen geben mir den Gedanken ein, 
die Thätigfeit, welche zuerſt die Berge ſchuf, zerfrümple 
fich dur) Drud. Daß die urfprüngliche Unregelmäßigfeit 
der fo hervorgebrachten Oberfläche die Geftalt einer riefigen 
glattfeitigen Bank oder Hügels angenommen babe, er 
Scheint mir unglaublid. Sch fehe meines Bebünfens in 
dem Bau des Gebirges eine Neihenfolge primärer paralleler 
Rüden und Porchen, welche zwar ohne Zweifel unendlich 
modifiziert wurden durch fpätere Geltendmachungen von 
ähnlichen Kräften, wié diejenigen, welche die Bergfette 
ſchufen, und durch überirdiſche Entblöfung, die aber im 
Hohen nod) immer erfennbar find, E3 gibt noch Schwierig: 
feiten genug auf dem Wege einer Theorie, welche alles 
erklären wird. Wie follen wir uns gelegentliche quere 
Höhenzüge, wie die großen Klüfte und Spalten erklären, 
welche die kryſtalliniſchen Gefteine der Zentralfette in den 
Schluchten von Dariel und Mlaggu bis zu ihrer Baſis 
ſpalten? Hätten fie nur die Kalkſteinkämme gejprengt, 
fo wäre noch eine Auswahl von Hypotheſen zuläffig. Sie 
hätten vom Waſſer herausgefägt fein können, welches feinen 
alten Kanälen durch einen langſam emporfteigenden Rüden 
von fpäterer Erhebung folgte, Allein um fid) die Schluchten 
im kryſtalliniſchen Geftein zu erklären, müfjen wir [don 
die Wirkfamkeit einer Kraft annehmen, die an Charakter 
derjenigen ähnlich ift, welche die Bergfette emportrieb, aber 
unter rechten Winkeln zu ihr wirkte, 

Innere Gewalten haben den roh zugehauenen Blod 
hervorgebracht, aber andere Agenzien haben mitgewirkt, 
die edlen Formen zu modeln, von denen wir und umgeben 
jehen: Hitze und Kälte, Feuchtigkeit und Bergftröme haben 
Sahrhunderterlang die Berglämme zerfplittert und ihre 
Abhänge zerfurdht. Das den Vertiefungen entlang ich 
bin und her beivegende Eis hat ihre Seiten poliert und 
geglättet und bei feinem Zurüdtreten ungeheure Laſten 
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Trümmergeftein zurüdgelaffen, welche e8 aus den höheren 
Gebirgsfluten heruntergeführt hatte. Diefe Agenzien haben 
eine viefige Arbeit geleiftet, allein fie find Bildhauer und 
Steinfchleifer, aber nicht Steinbrecher gewefen, und ihr 
Arbeitsanteil als Bildhauer ift vielleicht ein übertriebener 
geweſen. Wie Michel Angelo in feiner Kolofjalftatue des 
David mußten fie der Geftalt ihres Materials folgen. 
Wetter und Waffer find fcharfe Werkzeuge und das Eis 
(als ein Aushöhler) vertritt in der Natur die Stelle von 
Sandpapier, und zwar in fehr wirkſamer Weife. Aber 
ihm allein die Konformation der Bergzüge beimefjen zu 
tollen, geht offenbar zu weit. Die Erofioniften fcheinen mir 
zumeilen fich felbjt einen feheinbaren Sieg gewinnen zu 
tvollen, indem fie fi) einen Strohmann, die Bruch oder 
Spalten-Theorie, als ihren Opponenten gegenüberftellen. 
Diefe Theorie erfcheint jedoch innerhalb der Grenzen, in 
denen ich fie angerufen habe, haltbar, was fogar Dr. Tyn— 
dall felbjt (in feinem „Hours of Exereice in the Alps“, 
1864) zugibt. Dr. Tyndall umgeht, meines Erachtens, die 
wirkliche Stärke der Bofition derjenigen, welche an andere 
Urſachen als Erofion glauben, wenn er fih darüber be> 
Hagt, daß er noch nie „eine genaue Angabe darüber ge= 
troffen habe wie die Kräfte wirkten welche die Emporhebung 
hervorbrachten.“ Eine folde Angabe lieferte Mr. Sohn 
Ball in den „Philosophical Transactions“ für 1863, durd) 
die er behauptete:, „Die angewandten Kräfte würden na- 
türlih zur Bildung paralleler Rüden mit ziwifchenliegen: 
den Vertiefungen führen.”! Kann nicht ein Gletfcher: 
beobachter einige Winfe über den Aufbau der Berge aus 
dem befommen, was er am Eife von dem Verhalten eines 
unvollfommen elaftifchen Körpers unter Drud fieht? Die 
Oberfläche des Eifes und feine Wafferfanäle werden end: 
lich dadurch modelliert, daß fie dem Einfluß von Luft und 
Waſſer ausgefegt find; allein die breiteren Erhebungen 
und Deprejfionen find das Ergebnis anderer Agenzien. 
(Fortſetzung folgt.) 
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* Die Erdnuß, Arachis hypogaeca, als Handels: 
artikel. Laut Nachrichten aus Senegal, vom März d. J., 
werden de Hoffnungen, melde man auf die diesjährige 
Erdnuß-Ernte geſetzt hat, fih nicht verwirklichen und es 
war Schon damals mit Sicherheit vorauszufehen, daß der 
Ertrag weit hinter den gehegten Erwartungen zurüdbleiben 
wird. Außerdem haben aud die Früchte fehr gelitten und 


1Ich ſchrieb die Bemerkungen, auf welche diefer Beweis ge— 
gründet ift, heraus, bevor ih Mr. Ball's Artikel gefehen hatte. 
Alle Koinzidenzien von Gedanke und Sprache, welche darin gefunden 
werden mögen, find daher zufällig. Ich habe gar nicht gedacht, die 
Thatſache, daß ic unbewußt in einigen Punkten einem um fo viel 
fompetenteren Beobachter gefolgt bin, fünnte ein Grund fein, um meine 
Schlüffe zu unterdrüden, fordern vielmehr das Gegenteil. 


verfloffenen Winters beigemefjen. 





jtehen an Gewicht weit — man fagt um 10 Prozent — 
binter der Qualität von 1888 zurüd. Diefe Schwache und 
ungenügende Ernte wird dem fpärlichen Negen des jünajt: 
Sp ſchwierig es aud) 
ift, in fehr genauer Weife die Wichtigfeit eines Erzeug— 
nifjes in einem Lande zu bejtimmen, wo die Elemente der 
Wertung und Schäßung jo unvollflommen find, fo fann 
man doch jchon jett die Erbnuß-Ernte im Senegambien 
für 1889 auf ungefähr 44,000 Tonnen ſchätzen; im vor: 
hergehenden Jahre betrug fie 42,000 Tonnen. Wenn 
man aljo die Ergebnifje von 1889 mit benjenigen von 
1888 vergleicht, jo bezeichnen fie im ganzen nur einen 
leichten Ausfall, allen man muß aud dem Umftande 
Nechnung tragen, daß der Gambia in diefem Jahre eine 
große Ausbeute liefert, nämlich 15,000 Tonnen gegen 
9000 von 1888. Beſchränkt man nun den Vergleich auf 
den eigentlichen Senegal, fo findet man einen Unterjchied 
bon 9000 Tonnen zum Schaden von 1889, deſſen Öefamtivert 
doch diejenige der Sahre 1886 und 1887 weit überfteigt. 
Der Handel der Kolonie, welcher während der lebten 
Campagne ernite Ausfälle und Rückſchläge erfahren hat, 
weil die Erdnüffe einen allzu hohen Preis erzielten, hat 
jeine Anfaufspreife bedeutend reduzieren müffen, und dieſe 
Neduktion ift nur der Rückſchlag der Baiffe, welche auf 
den europäischen Märkten erfolgt ift. Sm Jahre 1888 
wurden die Erdnüffe mit 30 und 31 Franken per 100 Kilo 
bezahlt und heute werden kaum mehr 28 Franken per 
Meterzentner erlangt. Die Preife, welche im jüngjten 
Monat März den Eingeborenen angeboten wurden, bes 
trugen in Saint-Louis und Rufisque 171/, Franken für 
100 Kilo, alfo im allgemeinen 21/, Franken weniger als 
im vorigen Jahre. Diefe Breife find aber immer nod) 
hoc) genug, um den Anbau der Erdnuß zu einem noch 
fehr lohnenden zu machen, denn man muß in Rechnung 
nehmen, daß vor dem Betrieb der Eifenbahn der Verkäufer 
jein Erzeugnis auf dem Rücken von Lajttieren nad) den 
Märkten Schaffen und daher für diefen Transport an die Be: 
fiter diefer Saumtiere eine ziemlich bedeutende Quote feines 
Erlöfes abgeben mußte: er verlor dadurd) ein Drittel big 
eine Hälfte des Erlöfes., Die Erdnuß ift daher für ben 
Senegal und jeine Nachbarländer noch immer eines der 
einträglichiten Handelsgewächſe, wo ihr Transport nad 
den Märkten und Hafenftädten nicht zu hoch zu ftehen 
fommt, und wird auch in Kamerun und Togo-Land bald 
zu einem allgemeiner angebauten Handelsartifel werben. 

“ Die mufelmännifche Univerfität Garawin 
zu Fas (Fe). Unter den verfchiedenen höheren Lehr: 
anftalten des nördlichen Afrifa ift die Univerfität Gara— 
win zu Fas in Marokko unbedingt eine bon denjenigen, 
welche den größten Nuf genießen. Sie wird nicht allein 
bon Marokko, fondern auch von Algerien und Tunifien 
aus bejucht, denn der religiöfe Unterricht, welcher in den 
Moscheen des franzöfifchen Afrika erteilt wird, feheint nicht 
auf derjenigen Höhe zu ftehen, melde er haben jollte; 
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daher das ausgefprochene Beitreben bei den algerifchen 
Tolbas, ihre Studien in der Hauptjtadt des Maghreb zu 
machen oder zu vervollftändigen. Durch Herrn Delphin, 
einen der Lehrer der arabifchen Sprache an der höheren 
Schule zu Dran, hat man nun nad) den Mitteilungen 
eines der eingeborenen Profeſſoren an der großen Mofchee 
zu Tlemfen einige denkwürdige Nachrichten über das Leben 
der muslimifchen Studenten in Fas erhalten. 

Diefe Studenten, ungefähr ihrer 700, haben jeder 
feinen bejonderen Arbeitszweig, wie alle ihre Profefjoren, 
und halten fich beinahe ausschließlich an ihre Spezialität. 
Die Profefjoren der Garawin, etiva ihrer vierzig, halten jeden 
Tag ihre VBorlefungen und haben Zöglinge, wenn fie auch 
nur den Kommentar eines einzigen Werkes der muslimischen 
Lehre vortragen. Ihr Ruf fteht jedoch einmal feſt und die 
Schüler kommen von meiten ber, um dieſes Werk zu 
ſtudieren, gerade wie man die Wifjenjchaften der Nhetorif, 
Dialektik, Logik, Beredfamfeit, Grammatik oder des Nechts- 
weſens erlernt. 

Die aus Fas gebürtigen Tolbas wohnen in ihrer 
Familie oder in gewiſſen Medreſſehs (einer Art Klofter- 
Thule oder Mumneum). Die von auswärts fommenden, 
welche feine Verwandten und Befannten in der Stadt 
haben, wählen ſich nad ihrem eigenen Gefchmad eine 
Medreffeh unter denjenigen der Droguiften, der Verkäufer 
von fupfernem Geſchirr 2c. aus. | 

Am Morgen nad) dem erjten Gebet begeben fich die 
Tolbas nad der Garawin, um dafelbit bis Mittag den 
verſchiedenen Vorträgen anzuwohnen; dann fehren fie in 
ihre Medreſſeh zurüd, begeben fi in ihr Zimmer oder 
ihre Zelle, verzehren ihre Mahlzeit und nehmen ihre Ab: 
waſchungen vor. Um ein Uhr Nachmittags gehen fie wieder 
nach der Univerjität und hören ihre Vorträge bis drei 
oder bier Uhr, worauf fie wieder nad) Haufe zurüdfehren. 
Mit Sonnenuntergang vertaufcht jeder feine Beſchäfti— 
gungen mit dem pflichtlichen Abendgebet. Nach demfelben 
begeben ſich diejenigen, welche eine bezahlte Stelle als 
Hafjah (Vorlefer des Koran) haben, nad der Mofchee, an 
welcher fie angeftellt find. Am Abend finden Nachhülfs— 
furfe, welche von vielen Tolbas befucht werden, in anderen 
Moſcheen ftatt, und gegen halb zehn Uhr find die Tolbas 
frei. Diejenigen, welche einen Freitiſch bei irgend einem 
Einwohner der Stadt genießen, ſuchen dann ihre Wohl: 
thäter auf. Die anderen behelfen ſich fo gut fie können, 
faufen ſich ihre Lebensmittel ein und lafjen fich diefelben 
in der Medreſſeh kochen. Nach dem Abendbrot gehen fie 
Ichlafen und dürfen bis zum andern Morgen nicht mehr 
ausgehen. Als Frühftüd erhalten die Tolbas ein Stüd 
Brot aus den Einkünften der Mofcheee Der Mogaddem 
(Hausmeilter) der Medrefjeh, melde das Scheuern und 
Reinigen und das Anzünden 2c. der Lampen zu beforgen 
bat und zu den verſchiedenen Gebetsübungen des Tages 
ruft, verteilt da8 Brot in den einzelnen Zimmern. Sit 
der Bewohner eines folchen abiwefend, fo wirft er von der 
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Thürfchtwelle aus das Brot ins Zimmer hinein. Am 
Donnerstag, als dem Nuhetag, wird fein Brot ausgeteilt; 
auch werben feine Vorlefungen gehalten, und der Student 
entbehrt ſogar feine armfelige Portion. Man erfieht 
hieraus, daß der Tolba mit Ausnahme der wöchentlichen 
ſechs Brote ganz auf feine eigenen Hülfsquellen ange: 
tiefen iſt. Zum Glüd forgen die milbthätigen Einwohner 
bon as für ihn. Jeder Student hat vollfommen freie 
Wahl unter den Vorlefungen, melde er befuchen mill. 
Die erſte Vorlefung beginnt nad der Frühmeſſe (je nad) 
der Jahreszeit von 21, bis 8 Uhr Morgens), Man 
zündet Kerzen und Lampen an und fchart ich Dicht 
um den Profefjor. Diefe VBorlefung ift ausschließlich der 
Erklärung der Kommentatoren des Koran geividmet, deſſen 
Tert jeder Student: Schon fennen muß. Mit Sonnen: 
aufgang treffen die Profefforen der zweiten Serie von 
Vorträgen ein, ihrer zehn an der Zahl. Die Profefforen 
erfter Ordnung nehmen einen erhöhten Lehrftuhl ein, die 
anderen fegen fi) mit unterfchlagenen Beinen auf einen 
Teppih am Boden. Am Morgen werben die Auslegung 
des Korans, das Recht und die Dogmen gelehrt; dem 
Nachmittag find die Grammatif und die Rhetorik vorbe- 
halten. In den fpäteren Stunden fommen vorwiegend an 
die Reihe Logik, Arithmetif, Ajtronomie, Geographie, 
Geſchichte, Medizin, Schöne Wiſſenſchaften, die talismani- 
Then und die geheimen Wiſſenſchaften, wie 3. B. die Be— 
ftimmung der Einflüffe der Engel, Geifter und Geftirne 
durd) Berechnung, die Brophezeiungen, wie die des Giegers 
und des Befiegten, de3 geliebten Gegenstandes und die: 
jenige der Perfon, welche denſelben ſucht. Man fann 
faum glauben, wie ſchwer e3 iſt, einen Mann zu finden, 
welcher mit den Prinzipien diefer geheimen Wiſſenſchaften, 
welchen eine fo hohe Bedeutung im Slam beigemefjen 
wird, vertraut iſt und diejelben lehren fann. Die Tolbas 
beitehen Feinerlei Prüfungen. Der Brofeffor weiß die: 
jenigen von feinen Schülern auszuzeichnen,, welche er durch 
ihre Eigenschaften, Kenntniffe und Fleiß des Diploms 
würdig hält, das er ihnen in mehr oder weniger aner- 
fennenden Ausdrüden ausjtellt. Diefes Diplom fteht in 
einer jehr hohen Wertung und verleiht feinen Befigern 
ein ganz beſonderes Anfehen. 

*Grombtſchewski's Neife über die Pamir. 
Ueber diefe Expedition, welche im Frühjahr 1888 von 
Turfeftan aufbradh in der Abficht, über die Pamir nad) 
Dardiltan und dem oberen Indus vorzudringen, teilt Herr 
Venufoff folgendes mit. Die letzte Nachricht (bis zum 
2. Dezember) über Grombtſchewski's VBordringen lief von 
dem ruffiihen Konjul in Kaſchgar ein, welcher mehrere 
Briefe von jenem erhalten hatte. Nachdem er den Karakul— 
See (im öſtlichen Turkeſtan) verlafjen hatte, erreichte der 
Reiſende die Hochlande der Pamir von Norden her und 
folgte dem Lauf des Allefu bis zu feinem Zufammenfluf 
mit dem Iſtyk. Hier wurde er von den cdhinefifchen Be— 
hörden angehalten, melde von Taſchkurgan gekommen 
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fvaren. Es gelang jedoch Grombtſchewski mittels Ge— 
ſchenke an den örtlichen Beg, die Erlaubnis zur Fortſetzung 
ſeiner Reiſe zu erlangen, und er überſtieg daher die Waſſer— 
ſcheide zwiſchen dem Ak-ſu und dem Vakhan-Daria. Aber 
hier ſtieß er auf ein neues Hindernis: als er Baza— 
i⸗Gumbez erreicht hatte, erfuhr er, daß die Afghanen eine 
bewaffnete Abteilung zu dem Zwecke ausgejfandt hatten, 
ihn zu verhaften und nah Sarad am Vakhan-Daria zu 
bringen. Um dies zu vermeiden, fchlug er eine ſüdöſtliche 
Richtung ein und gieng den Alfai hinauf, einen Neben- 
fluß des Valhan-Daria von der linfen Seiten her, und 
hielt für die Nadt in deſſen Thale. Als die Nacht ein: 
brach, jah die Expedition die "euer des afghanischen 
Lagers und befchloß, die Afghanen felbjt anzugreifen. Es 
regnete und die Nacht mar ſehr dunfel, fo daß es den 
Kofafen gelang, an das Afghanenlager anzufchleichen, ſich 
der Männer zu bemächtigen und fie entivaffnet nach dem 
ruffiichen Lager zu bringen. Grombtſchewski erlangte von 
den Afghanen alle nötigen Belehrungen und Nachrichten, 
nahm fie auf feiner Expedition mit, überftieg den Hindus 
kuſch und ließ fie dann frei. Als er jedoch den nördlichen 
Abhang des Hindukuſch herabftieg, den Flüffen entlang, 
tvelche gegen Nagar und Hunza fließen, verlor die 
Expedition die Hälfte ihrer Pferde, Grombtſchewski 
Ichiete fogleich einen feiner Leute an den Beherricher 
von Nagar und Hunza und ließ um Hülfe bitten. Die 
Hülfe Fam: der Beherrfcher ſchickte Leute, welche das 
Gepäd der Erpedition auf ihrem eigenen Nüden nad) 
Hunza trugen. Die Expedition verweilte einige Beit in 
Hunza und fehrte von da auf einem anderen Wege zurüd. 
Sie fette über den Muftagh, und nachdem Grombtſchewski 
einen Teil feines Gepäds an den Quellen des Fluſſes 
Tun (eines Zuflufjes des Yarkand-Stromes) zurüdgelafien 
hatte, gieng er nad Pile, von wo er bald zurücdfehrte 
und dann dem Lauf des Tun entlang zog bis zu defjen 
Vereinigung mit dem MParkand-Fluſſe. Von hier jchlug 
er an diefem hinab eine öjtliche Richtung ein; als er aber 
hier auf neue Hindernifje ftieß, gieng er nad) Bas-robat, 
überftieg von bier aus die hohen Berge, welche die Pamir 
begrenzen, und erreichte einen Punkt, 27 e. Min. nord— 
öftlic) von dem Bil Tagarma (Muſtagh-ata) und 47 e. Piln. 
mwejtfüdweftlih von Yanghiehiſſar. Bon diefem Punkte 
aus fandte er an den ruffifhen Konful in Kaſchgar fol- 
gende Botschaft: „Keine Vorräte und feine Lebensmittel 
mehr; ich bin in äußerfter Gefahr und bitte um fchleunige 
Hilfe.” Da die Expedition damals bereit3 auf ruffiichem 
Boden war, darf vorausgeſetzt werden, daß die Hülfe 
zeitig fam und daß die Ergebnifje von Grombtſchewski's 
merfwürdigen Forfhungen zum Belten der Wiffenjchaft 
gerettet worden find. 








Kleinere Mitteilungen. 
* Ein Friedensfongrek aller amerikanischen Nationen. 


Infolge einer Bill, welche im letzten Kongreffe der Ber: 
einigten Staaten paffiert ift und welche die Unterfchrift des Präfi- 
denten erlangt hat, jollen ſich auf die von der Nationalregierung 
der Bereinigten Staaten zu erlaffende Einladung Vertreter aller 
Nationen von Nord- und Sidamerifa zu Wafhington, von Ans 
fang Oktobers 1839 an, verfammeln, um iiber mehrere, allen ge- 
meinfame Fragen zu beraten und, womöglich, ein gemeinjfames 
Bufammengehen bei denfelben zu erreichen. Unter den Fragen, 
über die beraten werden fol, ftehen vor allem voran: „Maf- 
regeln zur Erhaltung des Friedens und um die Profperität der 
bei diefem Kongreffe vertretenen Nationen zu fürdern; dann 
die Errihtung eines Schiedsgericht, vor weichem alle unter ihnen 
entftehenden Streitfragen gefchlichtet werden follen: ferner eine 
Sleihförmigfeit in Dingen aufzufinden, welche Handel, Gewerbe 
und Induſtrie betreffen. Darunter wird ein gleichförmiges Syſtem 
der Gewichte und des Maßes, ein gemeinfamer Silbermiünzfuß, 
gleihförmige Zölle, Abſchätzungs- und Diarantäne-Mafßregeln 
und Geſetze erwähnt, welche das Berlagsredht, Schutzmarken und 
Auslieferung regeln follten. 

Dies bedeutet kurzweg, wennmöglic eine gigantifche kom— 
merzielle Union zu griinden und, wenn auch nicht aus Humani- 
tätsrückſichten, ſo doch auf der Bafis gegenfeitigen Vorteils, durch 
die Erhaltung des Friedens und Förderung der Wohlfahrt die 
gänzliche Abſchaffung des Krieges zu bezweden. 

In alter Zeit pflegte man Eigentumsfragen und Dinge per- 
jönlihen Intereſſes im Zweifanpfe zu entfcheiden. Aber im In— 
tereffe der Gerechtigfeit und der Menschlichkeit wurden die Ge- 
richte eingejegt, um Streitfragen ohne Blutvergießen zu fchlichten. 
Später in der Gefchichte der Ziviliſation und des Fortichrittes 
unterwarfen ganze Korporationen und kleinere Gemeinden ihre 
Streitfragen derjelben Jurisdiktion. Mit dem Fortjchritte dev 
Kationen werden auch Nationalfragen in derjelben Weife beigelegt 
werden, und die erſten Länder, welche eine ſolche friedliche Aus- 
gleihung ihrer etwaigen Streitfragen adoptieren follten, können 
auch nur jene fein, welche in allen ihren anderen Beziehungen 
fi) jo viel als nur immer möglid in gleihe Verhältniffe zu 
einander geftellt haben. Und es hat nun allen Anfchein, daß in 
diefer großen, edlen und humanen Beftrebung die Neue Welt in die 
Lage kommt, der Alten Welt zur Nahahmung zu dienen, und die Be- 
völkerung der Vereinigten Staaten, als das vorgejchrittenfte Volk in 
der Neuen Welt, ift ftolz daranf, hierin die Initiative ergreifen und 
die Vertreter aller Nationen derjelben auf ihren Boden zu gemein. 
jamem Streben einladen zur können. Wie es nicht aus Humanitäts- 
rückſichten, ſondern im Intereſſe und zum Wohle der Nation ge= 
weſen iſt, die Sklaverei aufzuheben, ſo ſoll auf ſolche Weiſe der 
Krieg mit ſeinen Schrecken und ſeinen barbariſchen Folgen in die 
Vergangenheit verwieſen werden, und zwar aus Beweggründen 
des Selbſtintereſſes und der nationalen Wohlfahrt. 

Der für heuer zur Erreichung dieſes Zieles beſtimmte Kon— 
greß wird daher ein Wendepunkt von höchſter Bedeutung für die 


Neue Welt werden und nicht ohne einige Einwirkung auf die 


Alte Welt bleiben, — 


* Die Bevölkerung Europa's. Im Fahre 1800 zählte 
Europa 175, im Jahre 1830 216, im Jahre 1860 289, im 
Jahre 1880 331 und im Jahre 1888 350 Millionen Einwohner, 
es hat ſich alſo im Laufe des Jahrhunderts die Bevölkerung 
geradezu verdoppelt. 
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Die Seen im Hochthal von Mexiko. 
Bon Eruft v. Heffe-Wartegg. 

Mer Mexiko aus den vielen populären Schilderungen 
des Landes und Seiner Schönen Hauptitadt kennen lernt, 
macht fic) gewöhnlich eine ganz unrichtige Vorftellung von 
den Bildern, die er dort in Wirklichkeit zu ſehen befommt. 
Nach zahlreichen Holzſchnitten und kolorierten Anfichten 
zu Schließen, würde man glauben, die alte Aztekenſtadt 
liege eng zuſammengepfercht in einem Hochgebirgsthale, 
aus dem man nicht heraustreten fann, ohne fofort mit der 
Naſe an irgend einem hohen fehneebevedten Bulfan ans 
zuftoßen. Der gewaltige Popocatepetl, dieſer höchſte Berg 
Nordamerifa’s, wird gewöhnlich als in eine Scharfe Spike 
auslaufend dargeftellt, und auf manchen Bilder erfcheinen 
noch mehrere andere jchneebededte Bergriefen neben ihm. 

In Wirklichkeit liegt Mexiko indeffen auf einer weiten, 
vollitändig flachen Hochebene von etwa 60 Km. Durch— 
meljer, um das fich fait in einem Kreife ein Kranz hoher 
Gebirgszüge legt, Gebirgszüge, deren zahlreiche Gipfel 
auf drei bis fündundeinhalbstaufend Meter emporiteigen. 
Aber jelbjt der nächjte derjelben, der Gerro de Ajusco, it 
an 30 Km. von Mexiko entfernt, während der Gipfel 
des Bopocatepetl in horizontaler Brojektion nahezu 70 Km. 
weit entfernt ift. Diefer Kranz von Gebirgen iſt nur 
gegen Norden zu offen, obſchon auch hier niedrige Höhen- 
züge fi) quer über die Hochebene legen. 

Megen feiner Lage auf volllommen ebenem Flach— 
lande hat man in Mexiko nad) feiner Seite hin jene Ge: 
birgsviltas, wie man fie fich vorzuftellen pflegt. Zudem 
find die Straßen Mexico's ſchachbrettförmig angelegt, aber 
fie laufen leider derart, daß man zwifchen den Käufer: 
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fronten hindurch feinen der Bergriefen, diefer Wahrzeichen 
der Stabt, ſehen Tann. lan kann alfo in Mexiko 
lange verweilen, die Alameda, die Plaza Major und an 
dere große Plätze mit etwas freierem Ausblick bejuchen, 
und wird fich dennoch Feine Vorftellung von der beivun- 
dernsmwerten Lage der Stabt, inmitten jo großartiger Ges 
birge, machen fünnen. Erſt wenn man das Objervatorium 
im Nativnalpalaft oder noch beijer den Turm der Kathe— 
drale befteigt, Sieht man mit jedem Schritte aufwärts 
ein fich immer mehr ermweiterndes, großartigeres Pano— 
rama, das nur an wenigen anderen Punkten der Erbe 
jeinesgleichen haben dürfte, Alles was man fieht, die 
weite freisförmige Hochebene mit ihren vier großen Seen, 
die aus der Ferne in wundervollem Azur herüberleuchten- 
den, fie umſchließenden Bergzüge und die ſchwarzen ge= 
waltigen Maſſen des Popocatepetl und Iztacechuatl mit 
ihren Meißen, wie in SHermelin gehüllten Häuptern — 
alles das weiſt darauf hin, daß man fi im Mittelpunfte 
eines ausgejtorbenen, vor Zeiten ſchon halb angefüllten 
Krater befindet, des Kraters eines der koloſſalſten Vul— 
fane des Erdballs. Noch heute wird dieſe Kraterbede 
häufig genug durch Erdſtöße erfchüttert, und daß die den 
Kraterrand bildenden Gebirgszüge vulfanifcher Natur find, 
das beweifen nicht nur die großen Lava- und Bafaltmafjen, 
die Obſidian- und Porphyrlager vderfelben, fondern vor 
allem anderen der am Kraterrande ſelbſt ſpäter entitan- 
dene Riefenvulfan des Bopocatepetl, der heute noch immer 
thätig ift, und aus den Golfataras feines Kraters 
Schwefel und heiße Dämpfe in gewaltigen Waffen empor: 
endet. Nur erfcheinen an feiner Spite feine jo mächtigen 
Rauchwolken, wie fie auf vielen phantafiereichen Bildern 
Mexiko's zu fehen find. Im Gegenteil, von Mexiko aus 
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geſehen, ift die Spite des Vulkans vollfommen rauchlos, 
und nur wenn man felbjt oben jteht, fieht man gerade 
über feinem Krater eine ſchwache Nauchmwolfe Und aud 
in dem weiten ebenen Thalfefjel findet man genug Spuren 
vulfanischer Thätigfeit, obgleich der Boden ganz aus 
Alluvialmafjen und vegetabilifhen Nejten gebildet wird. 
An manden Stellen treten heiße Quellen zu Tage, an 
anderen wird Naphtha gefunden. Und tie die meiften 
Krater erlofchener Vulkane, jo hat auch diefer feinen See 
oder vielmehr die Nejte eines einzigen großen Sees, ber 
früher wohl zwei Drittel des ganzen Thales bevedt haben 
mochte, heute aber großenteils eingetrodnet ift und nur 
an den tiefiten Stellen Wafjerbeden zurüdgelaffen hat. 
Noch zur Zeit des Aztefenreiches, alfo vor 300 Jahren, 
par der größte Teil des Hochplateau’s mit Waſſer bedeckt, 
und aud die Stadt Merifo ſelbſt Itand, ein aztefifches 
Venedig, im Waffer, aber aus verſchiedenen Urfachen : 
teil8 durch die große Verwüſtung der Wälder, teils durd) 
vulfanifche Bodenveränderungen, 309 ſich der Wafjerfpiegel 
jeither zurüd und hinterließ jene vier großen Seen, welche 
heute eine jo charakteriftiiche Eigentümlichfeit dieſes Hoch: 
thales find. Der größte und der Hauptftadt am nächiten 
gelegene diefer Seen, tft jener von Texcoco. 

Da er feinen Abflug befitt und von allen Seen am 
tiefiten gelegen ift, empfängt er auch all die Salzmafjen 
und anderen mineralifchen Subſtanzen, melde die tropi- 
[chen Negen von den Bergen herabfpülen. Er ift ein 
Salzjee, mit mehr Salzgehalt als das Baltifche Meer, 
nicht ganz fo viel al3 der Ozean. Seine auch den Ab- 
fall der Stadt Mexiko empfangenden verpefteten Waffer: 
mafjen entwideln viel Schwefelwaſſerſtoffgas. Ebenſo, 
wie andere Salzjeen, enthält auch diefer Feine Fische, aber 
dafür iſt er die eigentliche Heimat jenes eigentümlichen 
Mole, der fo lange Zeit den Naturforſchern Kopfzer: 
brechen verurfachte, des Axolotl (Amblystoma Axolotl); 
wohl eines der häßlichiten und abjtoßendften Tiere, welche 
die Naturgefchichte kennt. Halb Salamander, halb Fıld, 
von Shmugiggrauer Farbe, mit ſchwarzen Flecken, befist es 
einen dem Chamäleon ähnlichen Kopf und dahinter an 
jeder Seite an Stelle der Kiemen je vier fleifchige Aus: 
wüchſe in der Form kleiner Palmenwedel. Geit feiner 
Entdeckung im vorigen Jahrhundert bis zum Sahre 1865 
hielt man diefe Oeftalt für die des ausgewachfenen Tieres. 
Erſt 1865 wurde die Entdeckung gemacht, daß fie nur die 
Larve eines in Amerika häufig vorfommenden Molches ift. 
Die Länge eines ausgewachjenen Tieres ift 6—10 Zoll. 

Ich ſah das fcheußlihe Tier in zahllofen Exem: 
plaren auf den Märkten von Mexiko, denn fo feltfam es 
ericheinen mag, der Arolotl wird von Indianern wie von 
Spaniern als ein Lederbiffen angefehen, und auf ver: 
ſchiedene Weife als Speife zubereitet. Sein zartes weißes 
Fleifh erinnert an das des Aales, und ich kann gar 
nicht mwifjen, ob e8 mir während meines Aufenthaltes in 
Mexiko nicht häufig als Aal vorgefeßt wurde. 


Ein anderes merfwürdiges Produkt der mexikanischen 
Seen und vornehmlich des Texcoco-Sees find die Milliar- 
den von Wafjerfliegen, von den Mexikanern axayacatl 
(Ahuatlea mexicana) genannt, welche Wolken-weiſe über 
dem See jchiveben oder ſich auf deren Oberfläche in folchen 
Mafjen niederlaſſen, daß fie große ſchwarze Felder bilden, 
und ſich aus der Ferne betrachtet etwa ähnlich ausnehmen, 
wie die Lagunen Venedigs zu einer gewiffen Zeit der 
Ebbe. In Brehm’s Tierleben, das vom Arolotl eine vor- 
zügliche Beichreibung liefert, habe ich diefe eigentümliche 
Art Waffermüden nicht angeführt gefunden. Auf einer 
Fahrt, die ich am Kanal von San Lazaro aus quer über 
den feihten See nad dem gerade gegenüberliegenden 
Santa Anita unternahm, mwurde ich felbjt durch dieſe 
ſchwarzen Müdeninfeln getäuſcht. Glüdlicherweije hielten 
fie fih fern und ließen fih nicht auf unferem Boote 
nieder, was übrigend nur durch ihre große Anzahl un- 
angenehm geivefen märe, denn fie jtechen nicht. Diefe 
Urayacatl werben von den Indianern in den unglaubs 
lihiten Mengen aus dem Wafjer geichöpft, zu einem Brei 
geitampft, in Maishüllen gethan und fo gekocht. Diefe 
Mückenkuchen find aud) häufig in den inneren Stadtteilen 
Mexiko's auf den Märkten in Stößen aufgefchichtet zu 
finden und werden gern gegefjen. 

Dasfelbe gefchieht mit den Eiern der Wafjermüden, 
die auch in den unglaublichſten Mafjen auf den Waffer: 
pflanzen deponiert werden. Die Indianer prefjen die 
Gier in einen Brei, verjeßen fie mit Vogeleiern, und 
bringen fie dann zu Kuchen gebaden auf den Marft, vo 
fie befonders zur Faftenzeit gern gefauft werden. Ja es 
bat jih in dem Geediftrift eine eigene Induſtrie ent: 
twidelt, indem die Indianer in pafjenden Zmwifchenräumen 
von einander Schilfrohrbündel derart in den Grundihlamm 
itedfen, daß nur die Spitzen über dem Waffer hervorftehen. 
Diefe werden bald mit Eiern nicht nur vollftändig bedeckt, 
ſondern fie fiten in großen Knollen auf denfelben. Dann 
werden die Nohrbündel aus dem Wafjer gehoben, über 
einem Tuch gehörig eingefchüttelt, und neuerdings in den 
Schlamm gejtedt. Auch die Larven der Müden, Kleine, 
gelblichweiße Würmer, werden zu ähnlichen Zwecken an— 
gefammelt. | 

Der größte von den vier Seen ift, mie gelagt, der 
Texcoco, deſſen meitliches Ufer heute etiva 4, Km, 
von der Hauptitadt entfernt liegt. Er hat in norbfüd- 
liher Richtung eine größte Länge von etiva25 Km, und 
eine (ojtwejtliche) größte Breite von etwa 22 Km., ob» 
ſchon fie in „Bishop’s Old Mexico* mit 30 e. Min. an- 
gegeben wird. Seine Tiefe dürfte an feiner Stelle 2.5 m, 
überfchreiten, während fie durchſchnittlich wohl nur 1 m, 
beträgt. An zahlreihen Stellen ift der See fo feicht, 
daß die leichten, zwifchen San Lazaro und der Stadt 
Texcoco am gegenüberliegenden Ufer verfehrenden Boote 
mit langen Stangen geftoßen werden fünnen, und häufig 
genug auf den Grund geraten. Bei meiner Ueberfahrt 
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blieb das Boot zweimal im Schlamm ftedlen. Der Waffer- 
jpiegel liegt bei mittlerem Waſſerſtande etwa 1.1 m, tiefer 
als die Hauptitadt. 

Wenn ich nur von vier Seen des Hochplateau's 
ſprach, während in manchen geographifchen Werfen von 
fünf Seen die Rede ift, fo hat dies feinen guten Grund. 
Ihre Zahl Tann entweder mit vier oder mit ſechs an- 
gegeben werden, aber nicht mit fünf. Außer dem Texcoco— 
See find nämlich) noch vorhanden der Zumpango:See, dei 
nördlichſte und kleinſte; dann der San Criftobal-See zwischen 
diefem und dem Texcoco; ferner der Chalco und der 
Xochimilco, beide ſüdlich des Texcoco. Nun bilden aber 
die beiden letztgenannten Seen eigentlich nur einen ein: 
zigen See, durch deſſen Längenmitte ein norbfüdlich laufen- 
der Fünftliher Damm führt. Er fann fomit als ein ein- 
ziger See angejehen werden, was die Gefamtzahl auf vier 
und nicht auf fünf bringt: Wenn andere indeljen den 
Chalco und den Zochimileo als zwei verfchiedene Seen be: 
trachten, dann müßten fie dies ebenfalls mit dem San 
Criſtobal-See thun, weil auch diefer durch einen Ähnlichen 
fünftlihen Damm in zwei Hälften geteilt wird, deren füd- 
liche der eigentliche San Griftobal-See ift. Der nördliche 
Teil heißt nach einer in demjelben gelegenen Inſel und 
Drtfchaft See von Kaltocan. Damit twären aber fechE 
Seen verfchiedenen Namens vorhanden. 

Sn bydrographifcher Hinficht giebt es jedoch nur vier 
verfchiedene Seenbecken im Hochthal von Mexiko, deren 
tiefitgelegeneg, twie gejagt, das des Texcoco-Sees ift. Der 
Chaleo und Xochimilco Tiegt mit feinem Wafjerfpiegel 
bereit 1?/, m. über der Hauptjtabt, der San Chriftobal 
21/, m. über derſelben, und der nörblichfte und kleinſte der 
Seen, der Zumpango, gar 7 m, über der Hauptitabt. 
Diefer letztgenannte (Süßwaſſer-)See gehört heute infolge 
der großartigen, unter den Spaniern hergeftellten Ab— 
leitungsgräben von Huehuetoca nicht mehr zu dem hydro— 
graphifchen Gebiete der Hauptitadt, fondern gibt fein 
Ueberſchußwaſſer dem Tula-Fluß ab, einem Nebenfluß des 
fich bei Tampico in den Golf von Mexiko ergießenden San 
Suan (Banuco). Der San Griftobal-See iſt etwas falz: 
haltig, aber die füdlichen Seen (Chalco und Zochimilco) 
enthalten Süßwaſſer, und find ebenfall® nur von jehr 
geringer Tiefe. 

Wie man fieht, liegt die Mehrzahl diefer Seen hoch 
über dem Niveau der Hauptſtadt, welch’ Tettere nahezu 
den tiefiten Punkt des ganzen Kefjels einnimmt. Bier 
diefer Seen haben feinen anderen Abfluß als das etwas 
tiefer liegende Beden des Texcoco-Sees. Bei heftigen 
Negengüffen, denen Merifo leider fo häufig ausgeſetzt tft, 
jteigt der Wafjerfpiegel des Texcoco demnach raſch derart 
hoch, daß er auf das gleiche Niveau mit der Hauptftabt 
fommt, und damit jedem Abflug des Regenwaſſers und, 
was noch viel Schlimmer ift, jenem der Kloafen Mexiko's 
volftändig ein Ende macht. Sa, häufig genug fteigt der 
Waſſerſpiegel noch höher und ſetzt die Straßen der Haupt- 
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ſtadt ein bis zwei Fuß tief unter Waſſer, wie es leider 
in dem eben vergangenen Winter (1888 bis 1889) der 
Fall war. 

Dieſe Ueberſchwemmungen waren in den beiden ver— 
gangenen Jahrhunderten derart häufig und verurſachten 
derartige Kalamitäten, daß man den Hauptruheſtörer, den 
Zumpango, durch das Rieſenwerk des Durchſtichs von 
Nochiſtongo von dem Thale Mexiko's überhaupt ganz ablenken 
mußte. Aber der Hauptſtadt iſt damit nur wenig geholfen. 
Die Ueberſchwemmungen dauern fort, wenn ſie auch nicht 
dasſelbe Maß erreichen, und augenblicklich geht man 
ernſtlich daran, das Thal durch ein Syſtem von Kanälen 
mit ſehr großen Koſten zu entwäſſern. Für Mexiko ſelbſt 
iſt dieſe Entwäſſerung zu einer Lebensfrage geworden, denn 
die ſtagnierenden, ſchmutzigen Gewäſſer, die abzugsloſen 
Kloaken der Stadt, ſowie der von beiden durchtränkte 
Boden, hauchen die ſchädlichſten Miasmen aus und ſind 
die Urſache zahlreicher Fieber, Typhus und mehrerer anderer 
Krankheiten. Beſäße Mexiko nicht feine über 2200 m, 
über dem Meeresfpiegel erhabene, hohe Lage, läge es 
beifpielsweife in der Sierra Galtente nicht viel höher als 
das Meer, die Krankheiten hätten längjt vielleicht ſchon 
den legten Einwohner hingerafft. Infolge der hohen Lage 
der Stadt ift aber die Luft derart verdünnt und dabei 
ihr Feuchtigfeitsgehalt ein derart geringer, daß die Fäul— 
nis der feit Sahrhunderten bier fi) anfammelnden organi= 
ſchen Subſtanzen lange nicht in demfelben Maßſtab vor 
fi) geht, wie in tiefer gelegenen Negionen. Für diefe ſich 
im Texcoco-See und faft gleichzeitig auch in den Straßen 
der fellerlofen Hauptitadt anfammelnden Waſſermaſſen gibt 
e3 heute feinen Abfluß. Sie bleiben wochenlang in den 
Straßen der Hauptjtadt und verſchwinden erſt allmählich 
durch die Verdünftung. Aber auch jelbit in der trodenen 
Sahreszeit ift der Spiegel des Texcoco-Sees nicht viel 
tiefer al3 die Hauptftadt, und auf zwei Fuß Tiefe wird 
man bier immer auf Waſſer ftoßen. Deshalb iſt auch in 
der günftigiten Jahreszeit der Fall gegen den See nicht 
hinreichend ſtark, um die Kloafen dahin mit der erforder: 
lichen Schnelligkeit abfließen zu lafjen. Dazu fommt noch 
der Umstand, daß das Beden des Texcoco allmählich durch 
die Abfälle der über 300,000 Einwohner zählenden Stabt 
immer mehr ausgefüllt wird. Welche Abfallsmaſſen von 
einer ſolchen Einwohnerzahl im Laufe eines Jahres rejul: 
tieren, kann man fich wohl leicht voritellen, und fie ver: 
teilen fih nur über einen Flächenraum von etiva 300 
Quadrat-Kilometer. Eine andere Urfache der langfamen, 
aber ficheren gänzlichen Ausfüllung des Texcoco-Sees find 
die großen Staub- und Sandmaſſen, welche in der trodenen 
Jahreszeit von den ausgedörrten, fonnverbrannten Berg: 
wänden herabgeweht werden. Ganze Sandivolfen ziehen 
im Sommer über und durch die Stadt, über die Ebene 
hinweg und verfinfen in dem See. So groß find dieſe 
Sandmaſſen, daß zuiveilen der von Merifo nad) dem Ter: 
coco⸗See führende Kanal von San Lazaro ſtellenweiſe von 
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ihnen innerhalb drei Tagen vollftändig ausgefüllt oder ver: 
jchüttet wird — eine Thatfache, die auch in den „Archives 
de la Mission Scientifique au Mexique“, II, Band, 
©. 323 zum Ausdrud kommt. 

Auf diefe Weife ift die vollftändige Ausfüllung des 
einzigen, tiefer al3 Mexiko liegenden Seebedens nur eine 
Frage mehrerer Jahrzehnte, und es ift als ein wahres 
Glück für die Stadt anzufehen, daß der jährliche Negen- 
fall im Laufe der Zeit, wie vorne bemerkt, abgenommen 
bat. Aber auch jebt noch ift er hinreichend groß, daß; die 
Ausfüllung des Texcoco-Sees die Schweriten Folgen für 
Mexiko haben wird, tvenn nicht gar ihre Exiſtenz bedroht. 

Sedenfalls fieht Mexiko infolge feiner unglüdlichen Lage 
einer traurigen, unficheren Zufunft entgegen, ſelbſt wenn die 
großen in der Ausführung begriffenen Kanaliſierungs— 
arbeiten ausgeführt fein werden. Denn werden die Wafjer: 
maſſen aud) endlich durch diefe Folofjalen, Foftjpieligen Werfe 
abgeleitet und der Texcoco-See trodengelegt, fo iſt es 
leicht möglich, daß die Stadt dadurd) aus dem Negen in 
die Traufe gelangt. Heute ftehen ihre Bauten auf jumpfigem 
Doden — oder, beſſer gejagt, auf einer dünnen, feiten 
Erdfrufte, die auf ausgedehnten, die ganze Stadt unter: 
minierenden Sümpfen rubt. Vertrodnen nun diefe, fo 
wird fozufagen der Boden unter ihren Füßen mweggezogen, 
und es frägt fi), ob die feite Erdkruſte ſtark genug fein 
wird, um die Häufermaffen zu tragen?. Noch ein anderer 
Umftand drängt fi) dabei der Betrachtung auf: Die Erd: 
beben haben in dem großen Thalfeffel durchaus nicht 
aufgehört, und wenn fie in der Stadt Merifo nicht in 
ihrer vollen Kraft gefühlt werden, jo hat dies feinen 
Grund gerade in der ſchlammigen Unterlage auf der fie 
jteht: wird nun diefe trodengelegt, jo werden die Erd: 
beben mit viel größerer Heftigfeit ihre Wirkung äußern 
können, als bisher. 

Nach der Zerftörung der alten Aztefenftadt durch die 
ſpaniſchen Horden unter Cortez war e3 beabfichtigt worden, 
die neue Stabt der Kaufafier weiter ſüdlich, auf dem höher 
gelegenen Plateau von Tacubaya anzulegen, aber Cortez 
ließ fi) Durch das in den Trümmern der zerftörten Stadt 
vorhandene Baumaterial verleiten, feine Hauptſtadt an 
derjelben Stelle zu erbauen. Diefer Entfhluß hat fich in 
der bitterften Weiſe gerächt. Unter Maximilian's Furzer 
Regierung war es fogar beabjichtigt worden, die Nefidenz 
nach dem viel gefünderen, befjer gelegenen Puebla zu ver: 
legen, und man kann heute noch gar nicht vorausfagen, 
was die Zukunft bezüglich) Mexiko's noch mit fich bringen 
wird. 
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ES gibt wenige Länder, deren Vergangenheit in der 
Eigenfchaft des Malerifchen reicher ift, wie dasjenige, das 
wir gegenwärtig die Dominion von Canada nennen, und 





in den glänzenden Seiten der Gefchichte, welche Parkman 
ung von diefem Lande entiwirft, ift — troß der unpar— 
teiischen Treue der Zeichnung — die malerifchite Geſtalt 
doch unzweifelhaft der Indianer, wie er in jeder wichtigen 
Szene als die hervorragend handelnde Berfon uns ente 
gegentritt. Seine Geftalt iſt nicht allein malerifch, ſondern 
auch vol Pathos, denn wenn die Gefchichte dev Völfer uns 
viele Beifpiele von eroberten und unterjodhten Nationen 
vorführt, welche ihre Eroberer abforbiert haben und daraus 
ein nationales Leben von erneuter Kraft entwidelten, 
jo haben die Eingeborenen des amerikanischen Feitlandes 
eine ganz andere Erfahrung gemacht. Sie haben im Wege 
der Abforption nicht3 geleistet, jondern find im Gegenteil 
eine ernjte Gefahr gelaufen, von der Hand der weißen 
Eindringlinge ausgerottet zu werben. 

Wir müffen daher zugeben, daß der Indianer maleriſch 
und pathetifch, aber nicht heroiſch iſt oder wenigſtens nicht 
in demjenigen Grade, wie ihn die Fiktion ung gejchildert 
hat. Daß wir erbarmungslos gezwungen erden, bon 
diefer angenehmen Illuſion unferer Jugend zurüdzufommen, 
it ein Teil des Preiſes, welchen mwir für die Erweiterung 
unferes Wiffens bezahlen. Wenn mir ihn, feines Feder: 
Ihmudes und feiner Bemalung entfleidet, ganz in der 
Nähe unterfuchen, jo offenbart der Indianer, gleichviel 
ob der heutige oder derjenige aus Frontenac’3 Zeit, nur 
wenige von jenen Eigenfchaften, welche ein nüßliches 
Mitglied der menſchlichen Gejellfehaft zu bilden imſtande 
ind ; und obwohl die Beziehungen zwifchen ihm und feinen 
VBerdrängern von Anfang an in einem für beide Teile 
ehrenhaften Grade harmonisch und ehrlich geweſen find und 
er, wie Später nachgewieſen werden wird, aus der Hand 
der Eroberer Zugeftändnifjfe erhalten hat, welche ander: 
wärts nicht ihresgleichen finden, jo erjcheint es troßdem zu 
viel, zu erivarten, daß der Indianer jemals vollitändig in 
dem nationalen Leben aufgehe oder in Maſſe fich zu irgend 
einem höheren Zuftand als demjenigen eines Mündels 
der Negierung erhebe. 

Ein flüchtiger Blid über die Gefchichte des nord: 
amerikanischen Indianers hebt fogleich den Kontraſt in 
der Behandlung von Seiten des weißen Mannes biefjeit 
und jenfeit des 49," n. Br. hervor, welche fo auffallend 
it, daß fie eine Erflärung verdient. In erfter Linie hatten 
die Engländer das bejondere Glüd gehabt, daß ihnen bie 
Sranzofen in der Beſetzung Canada's vorangegangen 
waren; denn obgleich in der Behandlung der Eingeborenen 
von Seiten der Franzofen einige unbedachte und Unmillen 
erregende Fälle vorfamen, wie z. B. die verräterifche Ab: 
führung Donnacona’3 durh Cartier, und Champlain’3 
furzlichtiges Bündnis mit den Huronen gegen die Irokeſen 
— Mißgriffe, für die die Koloniſten ſchwer büßen mußten — 
jo war doch im ganzen das Gebahren der Franzofen 
ein derartiges, daß es die Indianer mit dem Eindringen 
derjelben verfühnen und ihnen dasſelbe ſogar willfommen 
machen mußte. Die Franzoſen bequemten fich bereitwillig 
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der Art und Weife der Eingeborenen an und machten nur 
tvenig Aufhebens von ihrer Befitergreifung, denn fie be— 
Ichränften ihre Gebietserwerbungen auf ſolch enge Grenzen, 
daß fie den Argwohn entivaffneten, als gelüftete fie nad) 
dem ganzen Feltland, während gleichzeitig ihre Handels- 
pojten Punkte einer gegenfeitig gemwinnbringenden Be: 
rührung waren und ihre coureurs du bois ihre dunfel- 
häutigen Gefährten nicht verachteten und eine Nafje von 
Dlendlingen erzeugten, die ein natürliches Friedensband 
zwijchen den beiden Nationen bildeten. 

Als Canada durch die Kapitulation von 1760 in die 
Hände Englands übergieng, wurden feine eingeborenent 
Bewohner anfangs allerdings in einen bedrohlichen Zustand 
bon Beunruhigung und Groll verfeßt. Neun Zehntel der 
öſtlichen Indianer waren im franzöfifchen Intereſſe, denn 
die Franzoſen hatten fich diefelben in dem Kampfe gegen 
die Irokeſen befreundet, während die Irokeſen die Eng: 
länder als ihren Schuß gegen die Franzojen betrachteten. 
Diefe Indianer ftaunten über den Zerfall der franzöfiichen 
Macht und lieben den von von ſchlauen Sendlingen ver- 
breiteten binterliftigen Gerüchten ein bereitwilliges Ohr, 
diefer Unglüdsfall rühre davon ber, daß der König der 
Franzoſen eingefchlafen jei und die Briten ſich jeinen 
Schlaf zu nute gemadt hätten, daß er aber nun wieder 
erwacht fer und feine Heere den St. Lorenz und den 
Miffiffippi herauf rüdten, um die Eindringlinge aus dem 
Lande feiner roten Kinder zu vertreiben. 

Die Indianer fegten Bertrauen in die Gerechtigkeit 
ihrer Sache und in die Fähigkeit ihrer früheren Gebieter, 
ihnen Hülfe zu leiten, und ftanden im Sabre 1763 unter 
Pontiak auf, und nun erfolgte ein blutiger Krieg, welcher 
zwei fürchterliche Jahre lang mährte, Allein diefer war 
der erfte und gewifjermaßen aud) der lebte ernithafte Zus 
jammenftoß der Eingeborenen mit ihren neuen Herrjchern. 
Die große Verſchwörung Pontiak's erwies ſich erfolglos, 
und als die Indianer aus der Entfaltung der ungeheuren 
Militärmacht erſahen, daß die Nation, mit welcher ſie zu 
thun hatten, vollſtändig imſtande war, ihre Wünſche durch— 
zuſetzen, ſo begann eine neue Aera in ihren Beziehungen 
zu den britiſchen Behörden — eine Aera beſſeren gegen— 
ſeitigen Verſtändniſſes, vollkommener Sympathie und 
größeren Vertrauens; und in der Eröffnung dieſer glück— 
lichen Sachlage offenbarte ſich die Hand eines weiſen Ver— 
walters, des Sir William Johnſon, des Idols der Iro— 
keſen. Dieſer merkwürdige Mann veranlaßte im Jahre 
1764 eine Zuſammenkunft indianiſcher Stämme am Nia— 
gara, wo er weiſe Maßregeln für einen Friedensvertrag 
und für eine Vereinigung vorbereitete, welche zu einem 
allgemeinen Friedensichluffe führte. Er bemühte fich zu— 
gleich, alle Angelegenheiten des Handels mit den Indianern 
zu regeln und auf einen befriedigenden Fuß zu bringen, 
und er legte in feinen Unterhandlungen mit den Stämmen 
einen jo klugen und verfühnlichen Geift, verbunden mit 
Feftigkeit und Mäßigung, an den Tag, daß er allmählich) 
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ihr Vertrauen gewann und fo den Grund zu einer freund: 
lihen Gefinnung gegen die britifchen Behörden legte, 
welche — Dank der unentwegten Nedlichfeit und Wort- 
treue, welche diefelben jeither immer in ihrem ganzen Ber: 
kehr mit ihren eingeborenen Unterthbanen an den Tag 
legten — ununterbrochen fich erweiterten und vertieften. 
Nächſt dem Glüd, daß die Sranzofen ihnen vorangegangen 
waren, müfjen die Engländer es fi) mit Necht zu einem 
großen Glüd anrechnen, daß fie in jenem kritischen Augen: 
blick an der Spiße ihres indianischen Departements einen 
jo politifchen und verftändigen Mann tie Sir William 
Johnſon hatten. 

Die Früchte von Johnſon's erfolgreicher Bermittelung 
offenbarten ſich deutlich) während des Nevolutionskrieges 
von 1776—1777, denn in jenem ereignisreichen Kampfe 
leiftete ein großer Teil der weitlichen Indianerftämme den 
Briten eine wertvolle Hülfe. Die fogen. Sechs Nationen 
unter Joſeph Brand (welcher, beiläufig gejagt, ein Schwager 
von Sohnjon war) zeigten eine befondere Nührigfeit, wie 
die von ihnen geleifteten furdhtbaren Thaten zu Drisfany, 
Cherry Valley und ganz den Ufern des Mohamf-Flufjes 
entlang reichlich beweifen. Wenn wir aus unferen glüd- 
lihen Tagen auf jene gräßlichen Metzeleien zurüdbliden, 
jo fünnen wir e8 uns faum glaubhaft maden, daß das 
log. „Ungeheuer von Cherry-Valley” und der Ueberfeger 
des Neuen Teftaments ins Irokeſiſche eine und diefelbe 
Perſon gemwejen jeien, und doch iſt es ſo. Die milde und 
unſchätzbare Yoyalität Brand’3 und feiner Krieger, als es 
hoffnungslos Klar wurde, daß die britische Negierung nicht 
mehr länger der Revolution widerſtehen konnte, wurde 
durch Verleihung eines ſechs e. Min. breiten Landſtrichs 
zu beiden Seiten des Großen Flufjes in Ontario belohnt, 
und dort ließen fie jich nieder, um ihre übrigen Lebens— 
tage in Frieden und Ruhe zu verbringen. Brand felbit 
erreichte ein hohes Alter und gab feinen dunfelhäutigen 
Anhängern ein edles Vorbild von Bürgertugend, bis er 
endlih 1807 nad den glüdlichen Jagdgründen hinüber 
gieng. 

Nicht minder treu in ihrer Lehnspfliht und mert: 
voll in ihrer Hülfe waren die Indianer den Briten wäh— 
rend der unruhigen Kriegszeiten von 1812, wo Brand 
einen würdigen Stellvertreter in dem großen Häuptling 
Tecumſeh fand, defjen Grimm gegen die Amerikaner durd) 
General Harrifon’3 Uebereilung zu Tippicauve unverjöhn: 
lich ertvect worden war. Als er von den Amerikanern 
veranlagt worden war, eine Natsverfammlung zu bejuchen, 
auf welcher die Indianer für Neutralität im Kampf zu 
gewinnen verfucht werben follten, erflärte Tecumfeh: „Nein, 
ich habe die Partei der Briten ergriffen, und eher jollen 
meine Gebeine ‘auf diefem Ufer bleichen, als daß ich über 
diefen Fluß zurüdgehe, um mid) mit irgend einem Be 
ſchluß der Neutralität einverftanden zu erklären.” 

Und er hielt Wort und fiel im folgenden Jahre in 
einem Gefecht zu Chatham von den Kugeln der Kentudy’ichen 
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Büchfenfhüsen durchbohrt, während er an der Spitze 
feiner Krieger tapfer für die Briten focht. 

Soweit e8 alle öftlihen und nördlichen Teile Canada's 
betrifft, jo war der Krieg von 1812 die Gelegenheit, bei 
tvelcher die Indianer jener Bezirke den Tomahawk ſchärften 
oder die Flinte luden. Sobald das Land wieder einen 
Zuftand geordneten Friedens erlangt hatte, wurden alle jene 
Indianer, welchen man Xändereien angeiviefen hatte, in 
ihrem Befit bejtätigt und geſchützt und mit aller ratfamen 
Eile auch den anderen Stämmen Wohnbezirfe angetviefen. 
Ber Verwirklichung diefer nicht ganz leichten Aufgabe 
wurde der Grundfaß, welcher ſehr mwejentlich zum unver: 
fennbaren Erfolg der canadifchen Politik beigetragen hat, 
jorgfältig befolgt, nämlich die örtlihe Unterbringung der 
Banden auf weit über das Land zerjtreuten Fleinen Re— 
ſerven, anftatt fie in großer Menge zu verfammeln und 
fozufagen in vergleichsmweife wenigen Bezirken unterzu= 
bringen. Auf diefe Weife wurde nicht allein verhindert, 
mit den zwiſchenliegenden weißen Niederlaffungen in Kol: 
lifion zu fommen, fondern auch miteinander fich zu ver: 
binden. Als die foloniale Bevölkerung wuchs, eritanden 
auf allen Seiten der indianischen Neferven Weiler, Dörfer 
und Städte, welche fich ihre Sicherheit ſelbſt verbürgten, 
Zwiſchen diefe eingefeßt, waren die Indianer faktiſch un— 
Ihädlih gemacht. Jede Berbindung von ihrer Geite 
fonnte binnen Kurzem durch die Ueberzahl der Koloniſten 
hoffnungslos vereitelt werden, und die Indianer fahen 
dies von Anfang an jo deutlich ein, daß niemals irgend 
ein Berfuh von Berfhmwörung oder Empörung unter 
ihnen entdecdt wurde Bon den milden Micmacs von 
Neuſchottland bis zu den Ffriegerifchen Chippewäs und 
Pottawataumies der Großen Seen haben fi alle dieſe 
Stämme geduldig in ihr Schiejal ergeben und ununter: 
brochene friedliche Beziehungen zu den Eindringlingen in 
das Gebiet ihrer Vorfahren unterhalten. Dies iſt in 
joldem Umfange der Fall geweſen, daß, obgleich es heut- 
zutage etwa 35,000 Indianer in diejen älteren Provinzen 
gibt, bei Erwähnung der Sindianerpolitif in Canada der 
ſich natürlich aufdrängende Gedanfe mehr jene Indianer 
betrifft, welche feit unvordenklichen Zeiten den Büffel auf 
den tpellenförmigen Ebenen des jchranfenlojen Weſtens 
gejagt haben. 

Der franzöfiihe Einfluß erftredte fi natürlich nicht 
über die Großen Seen hinaus, und als die Engländer 
zum erjtenmal direft mit den Indianern zu thun hatten, 
wie e8 bei Eröffnung des Nordweſtens für ihre Anfiede- 
lungen geſchah, darf man natürlich fragen, wie es gieng? 
Und die Antivort ift: Nicht minder gut; denn denfelben 
wertvollen Dienft, welchen die Franzofen den Engländern 
im Oſten geleiftet hatten, leiftete ihnen die Hudſons-Bay— 
Kompagnie im Welten, und fie brauchten nichts anderes 
zu thun, als ihre Verpflichtungen treulich zu erfüllen und 
in ibren Verwaltungen feft zu fein. 

Dieje merkwürdige Körperfchaft, deren richtiger Titel 











„der Gouverneur und die Geſellſchaft von Abenteurern 
aus England, welde in der Hudſons-Bay Handel treiben“ 
var, begann ihre Operationen ungefähr ums Jahr 1677 
und feßte fie von da zwei Sahrhunderte lang fort, ob- 
wohl fie gelegenheitlih von den Franzoſen gehindert 
wurde, und behauptete den Beſitz der erftaunlichiten 
Streden von Grundeigentum, welche jemals in einem 
Brivatbefi waren und die fie fih mit außerordentlicher 
Sorgfalt als Belzland zu erhalten wußten. Demgemäf 
wurden zwar alle Verfuche von Beſiedelung beharrlich 
vereitelt, aber die Freundfchaft und der Friebe mit ben 
Indianern jo eifrig gepflegt, daß von Fort Churchill an 
der Küfte der Hudſons-Bay bis nad) Fort MacLeod, das 
zwifchen den Borbergen der Felfengebirge liegt, das Leben 
ihrer Diener und die Güter in ihren Forts fo fiher vor 
Gewaltthat find, als in irgend einer zivilifierten Gemeinde, 
obgleich gegen 40 oder 50 verjchiedener Stämme ſich auf 
den ungeheuren Sagdgründen umbhertreiben, auf deren 
Pelzwerk die Geſellſchaft das behaglichite Monopol hat. 

Als daher im Fahre 1869 die canadifche Negierung 
die Kompagnie ausfaufte und deren großen Lanbbefit 
übernahm, waren die Indianer auf demjelben durch eine 
lange Reihe von Jahren eines befriedigenden Verkehrs 
mit ihren weißen Brüdern trefflich vorbereitet, um ſich 
mit ihren neuen Gebietern auf anftändige und vertraueng: 
volle Beziehungen einzulafjen. Allerdings waren fie an— 
fangs ziemlich ftußig gemacht, teil3 wegen der Stellung, 
welche die Meftizen oder Halbblütigen vom Ned River eins 
genommen batten, welche fi) im Sahre 1870 unter Louis 
Kiel verbanden, um dem Eindringen der Ganadier ſich zu 
widerfegen, und teils wegen des plößlichen Andranges 
der Weißen, welche fih von Oſten und Weſten ber in ihr 
Land ergofjen. Allein die erſte Gefahr ward ſchnell durch 
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des Oberſts Garnet Wolfeley befeitigt, welcher feine glän— 
zende Laufbahn mit diefer Expedition begann. Die meife 
Handlungsmweife der canadiſchen Negierung, welche gleich: 
zeitig mit der förmlichen Heritellung ihrer Regierung aud) 
ihre Allianz mit den Indianern eingiend, bat jede aus 
der Veränderung der Territorialsftegierung entjpringende 
Unordnung verhindert. 

Der dritte Umftand, welcher hinfichtlich ihrer indiani— 
ſchen Unterthanen der canabischen Regierung zuftatten 
fam, it der, daß es den Nothäuten niemals fühlbar ge= 
worden tft, wie fie vom weißen Mann verdrängt werden. 
Den Indianern find ihre liebſten Jagdgründe zum größten 
Teil verblieben, denn die Verträge beftimmen, daß fie die 
Freiheit haben follen, auf allen noch nicht der Befiedelung 
unterzogenen Ländereien unbehindert zu jagen und zu 
fiihen, und jo ift die fruchtbarfte von allen Urfachen zu 
Streit und Hader in den Vereinigten Staaten — nämlid) 
die unaufhörliche Beeinträchtigung der Nothaut durch den 
Weißen — in Canada praftifh unbefannt. Wann dann 
die Bevölferung ih fo vermehrt, daß dieſer Prozeß 
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unvermeidlich wird, dann wird die Prüfungszeit da fein 
und dann werden die canadischen Behörden ebenfalls in 
die Lage kommen, diefelbe Probe zu beftehen, wie die: 
jenige, welche ihre republikaniſchen Nachbarn jo ſchwer 
verfucht hat. 

Ein ſehr interefjantes Kapitel der canadiſchen Ge- 
Ihichte ift dasjenige, das die mit verfchiedenen Indianer— 
ſtämmen abgefchlofjenen Verträge betrifft, und befonders 
derjenige Teil, welcher fich auf die Indianer des Weſtens 
bezieht und auf welchen ich mich der Kürze wegen be- 
Ihränfen werde. Der erite Vertrag, welcher wirklich mit 
den Indianern im Welten der Großen Seen eingegangen 
wurde, datiert bis auf 1817 zurüd und war mehr ein 
privates als ein öffentliches Gefhäft, denn er war das 
Merk des Grafen Selkirk, welcher von der Hudſons-Bay— 
Geſellſchaft einen großen Landſtrich zu feiner Niederlaſſung 
gefauft hatte, der fpäter die Provinz Manitoba wurde. 
Der Graf hielt es für rätlich, fih die Einwilligung der 
‚ urfprünglichen Bewohner de3 Landes zu fichern, und dies 
gelang ihm fo wirkſam, daß er den Verzicht auf, ihre 
Ansprüche nicht allein für die canadifchen Teile ihrer Ber 
ſitzungen, fondern auch für eine tüchtige Strede des 
Gebietes der Vereinigten Staaten erlangte, welches ſich 
bis zu den heutigen Grand Forks in Dakota erftredte. 
Ich brauche jedoch wohl faum zu fagen, daß der Graf 
von diefem leichtfinnigen Ignorieren von geographifchen 
Ginteilungen feinen wejentlichen Vorteil erzielte. 

Seit dem Sahre 1870 bat die canadifche Negierung 
mit ihren indianischen Unterthbanen fieben wichtige Ver: 
träge abgefchloffen, und es find nun im ganzen Nordweſten 
innerhalb des fruchtbaren Gürtels feine Nothäute mehr 
vorhanden, deren Treue und friedliche Gefinnung nicht 
auf diefe Weiſe gefichert worden ift. Beinahe in jedem 
Tale war es den Indianern ebenfo fehr um dieſe Ver: 
träge zu thun, wie den Ganadiern. Der Zudrang der 
weißen Bevölkerung verurfachte ihnen Unbehagen, und fie 
zeigten nicht übel Luft, fi) dem Eindringen der Feld— 
meſſer und Anfiedler zu miderfegen, wenn ihnen nicht 
zuvor ihre eigenen Nechte gefichert würden. ©lüdlicher: 
weile gab es nie einen Zufammenftoß, allein ein längerer 
Aufſchub der gütlichen Berftändigung mit ihnen würde 
ohne Zweifel von ernithaften Erfolgen begleitet geweſen 
fein. Bei der Konferenz über den erften Vertrag, welcher 
nad) dem Drte der Zufammenkfunft den Namen „Bertrag 
von Stone Fort” erhielt, äußerte fi der Gouverneur 
Arhibald in ein paar einfachen Worten fo trefflich über 
die Grundlage, auf welcher die canadifche Regierung mit 
den dunfelhäutigen Kindern der Ebene zu unterhandeln 
wünschte, daß ich mir nicht verfagen kann, hier einige feiner 
Worte anzuführen: 

„Sure große Mutter, die Königin“, fagte er, „wünſcht 
allen ihren Kindern gleichermaßen Recht miderfahren zu 
lafjen. Sie will an denen von der untergehenden Sonne 
gerade jo gerecht und billig handeln, wie an denen von 
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der aufgehenden. Sie wünſcht ihre roten Kinder glüdlich 
und zufrieden zu ſehen. Sie würde wünſchen, daß fie die 
Gewohnheiten der Weißen annähmen, das Land bebauten, 
Nahrungsmittel pflanzten und fie für die Seiten des 
Mangels auffpeicherten. Allein der Königin, obwohl fie 
e3 gut und nüßlich für euch bielte, wenn ihr die Bräuche 
des zivilifierten Lebens annähmet, fällt es nicht ein, eud) 
dazu zu zivingen. Sie überläßt dies eurer Wahl, und ihr 
braucht nicht wie der weiße Mann zu leben, wenn ihr 
euch nicht überreden könnt, es aus eurem freien Willen 
zu thun. Eure große Mutter will daher für euch Striche 
Landes auf die Geite legen, welche ihr und eure Kinder 
für immer benügen follen, Sie wird dem weißen Mann 
nicht erlauben, fi) auf diefen Ländereien niederzulaffen. 
Sie wird Gefete geben, um fie für euch) fo lange zu er: 
halten, daß e3, fo lange die Sonne fcheinen wird, Feinen 
Indianer geben wird, der nicht eine Stelle hat, die er 
feine Heimat nennen, wohin er gehen und fvo er fein Lager 
auffchlagen oder wo er, falls er will, fein Haus erbauen 
und fein Land bebauen Tann. Wenn ihr einen Bertrag 
gemacht habt, fo wird es euch noch immer freiftehen, auf 
vielem bon dem Lande zu jagen, welches in dem Vertrag 
inbegriffen ift. Bis diefe Ländereien für den Gebraud) 
nötig find, wird e8 euch freiftehen, auf denjelben zu jagen 
und fie ganz fo zu benüßen, wie ihr e8 in der Vergangen— 
heit getban habt. Allein wenn dieje Ländereien für den 
Uderbau und die Beſiedelung notwendig werden, bürft ihr 
nicht mehr auf diefelben gehen.“ 

Der Vertrag ward. natürlich nicht ohne die herkömm— 
liche lange mündliche Erörterung abgefchloffen, um die 
übermäßigen Forderungen der Indianer auf eine ver— 
nünftige Ziffer herunterzubringen. Bezüglich der Neferven 
3. B. betrug die Menge der Ländereien, welche fie für 
jede einzelne Bande beanipruchten, auf ungefähr drei 
Townſhips für jeden Indianer und begriff den größten 
Teil der befiedelten Teile der Provinzen in fi), und ihre 
Forderungen waren aud) in anderer Hinficht ebenfo thöricht. 
Allein mittelft Geduld, Feſtigkeit und gegenfeitigen Nach— 
gebens beftimmte man fie endlich, nachitehende Bedingungen 
anzunehmen, welche mit fleinen, auf andere Sachlagen 
bezugnehmenden Wenderungen in allen anderen Berträgen 
angenommen wurden. Für die Abtretung des in dem 
Vertrag befchriebenen Landes, welches die Provinz Mani: 
toba und gewiſſe Landftriche nordweitlid davon umfaßte, 
follte jeder Indianer für ewige Zeiten eine Summe von 
drei Dollars jährlich! erhalten und für jede Bande follte 
eine Neferve von genügender Größe abgefondert werden, 
um jeder Familie von fünf Perfonen 160 Aeres oder in 
gleichem Verhältnis, wie jede Familie größer oder Feiner 
war als fünf Köpfe, etwas mehr oder weniger zumeifen 


N Diefe Bedingungen wurden fpäter von drei auf fünf 
Dollars erhöht, mit einem weiteren Fahresgehalt von 20 Dollars 
fir jeden Häuptling und Ratsmann, wobei jedem Stamm vier 
Ratsleute zugeftanden wurden. 
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zu können. Wenn jeder Indianer fi) auf feinem eigenen 
Anteil der Neferve niederließ und fein Land zu bebauen 
begann, fo follte er einen Pflug und eine Egge befommen. 
Seder Häuptling jollte eine Kuh und ein Baar von den 
Heineren Haustieren befommen und für jede Neferve ein 
Bulle zu gemeinfamem Gebraud) angeschafft werden. Außer: 
dem follte jeder Häuptling noch einen Anzug, eine Flagge 
und eine Denfmünze als Auszeichnung und ebenfo ein 
Buggy oder einen leichten Wagen auf Federn erhalten. 
Schlieglih wurde noch eine Entſchädigung von 3 Dollars 
per Kopf als Abfindung für alle Anfprüche aus der Ver— 
gangenheit dazu gethban und der Handel abgejchloffen. 

Im folgenden Monat wurde ein zweiter, in feinen 
Bedingungen beinahe ähnlicher Vertrag ohne Mühe in 
Manitoba Bolt abgefchlofjen, wodurch die Indianer einen 
Landftrich, welcher faft dreimal fo groß als die Provinz 
Manitoba war, an die Krone abtraten. Daß das Ber: 
trauen, welches der Kommiſſär Thompfon, deſſen Takt und 
Verftändnis mejentlid zu dem Gelingen diejes Vertrags 
beitrugen, in die Treue und Freundlichkeit diefer neuen 
Unterthanen der Königin fette, nicht weggeworfen tar, 
das erwies ſich in erfreulicher Weife während Riel's Auf: 
ftand in 1885, wo die äußerfte Anftrengung der Halb: 
blütigen nur eine Handvoll von den vielen Taufenden von 
Indianern innerhalb jenes Bezirks zu beivegen vermochte, 
an ihrem wahnwitzigen Anjchlag gegen den Frieden des 
Reiches fich zu beteiligen. Hätten die Indianer im all: 
gemeinen zum Tomahatof gegriffen, worauf die Meitizen 
gerechnet hatten, jo wäre ungehindert ein foldher Sturm 
von Feuer und Blut über jene fruchtbaren PBrairien her: 
eingebrochen, daß er die Welt mit Entfjegen erfüllt hätte. 
Allein die größte Mehrzahl derjelben bewährte ihre Lehens— 
treue, und jo ward ein ganz fürchterliches Unglüd abge: 
wendet, 

Das Werk der zu ſchließenden Verträge mwidelte fich 
raſch, wenn auch nicht immer ganz glatt, ab bis zum Ab- 
Ichluß des Nortb-Weft-Angle-Bertrags mit den Odſchibbewä— 
Indianern; zu den Verträgen Nummer Vier, Fünf und Sechs 
mit den Gree3 und Saulteaur, und von Nummer Sieben 
mit den Bladfeet, Bloods, Sarcees, Pangans und Sto— 
nies. Der indianische Anspruch auf diefes ungeheure Ge- 
biet, welches fi) von den Geſtaden des Oberen Sees bis 
zu den Abhängen der Felfengebirge erjtredte, ward auf: 
gehoben, und ein vielverjprechender modus vivendi 
zwiſchen feinen roten und weißen Bewohnern hergeftellt. 
Im Verlauf der oft ſehr Fißlichen und ſchwierigen Unter: 
handlungen, welche dem Abſchluß der Verträge voran: 
giengen, ergab ſich eine ausgezeichnete Darlegung jener 
jonderbaren Mifhung von kindlicher Einfalt mit ver: 
Ihmigter Lift, von ftolzem Ernft mit thörichter Neizbarkeit, 
von hochmütiger Zurüdhaltung mit geſchwätziger Ber: 
traulichfeit, welche die indianifche Natur zu einem fo inter: 
efjanten Studium macht. Die überrafchendite Erfcheinung 
von allen war aber die ftattliche Beredfamfeit, welche 














viele von ihren Neden auszeichnete — eine Beredſamkeit, 
welche fich füglich mit dem Erzeugnis der höchften Zivili- 
fation mefjen fonnte. Einer der Nedner deutete auf den 
Mineralveichtum des Landes hin, welches fie abtreten foll- 
ten, und fagte: „Der Klang des raufchenden Goldes ift 
unter meinen Füßen, wo ich jtehe.” Und ein anderer 
Häuptling Schloß die Nede, womit er die Annahme ber 
angebotenen Bedingungen erklärte, folgendermaßen: „Und 
indem ich nun diefe Ratsverſammlung ſchließe, nehme ich 
meinen Handſchuh ab, reiche Euch meine Hand und über: 
liefere Euch mein Geburtsrecht und meine Yändereien, und 
indem ich Eure Hand ergreife, halte ich alle Verſpechungen 
feft, welche ihr gemacht habt, und hoffe, daß fie fo lange 
dauern erden, als die Sonne um uns herumgeht und 
die Waffer fließen.” Der Häuptling Süßes Gras, ivel- 
hen man den filberzüngigen Redner der Crees nennen 
fünnte, legte, um feine Zuftimmung zu den Bedingungen 
des Vertrages auszudrüden, die eine Hand auf das Herz 
des Kommiſſärs, die andere auf fein eigenes und ſprach 
dazu die nachjtehenden Schönen Worte, welche hoffentlich 
nicht nur ein Berfprechen, fondern eine Prophezeiung ent: 
hielten: „Möge das Blut des weißen Mannes niemals 
auf diefem Boden vergofjen werden! Ich bin dankbar, daß 
der weiße Mann und der rote Mann neben einander 
ſtehen können. Wenn ich Deine Hand halte und Dein 
Herz berühre, fo laß uns fein wie eines. Thue Dein 
Möglichites, um mir zu helfen, und hilf meinen Kindern, 
damit fie gedeihen mögen!“ 

Die canadiſchen Behörden hatten nicht allein mit 
jenen Indianern zu rechnen, melde fie innerhalb ihrer 
eigenen Gebietsgrenzen fanden, fondern fie wurden durch 
die Gewalt der Umstände genötigt, auch mit den Sioux 
von der anderen Seite der Örenzlinie zu unterhandeln, 
welche zweimal in großer Anzahl in Canada einbracden, 
glüdlicherweife jedoch nicht um Tod und Verödung mit: 
zubringen, fondern nur um der Beftrafung der Unthaten 
zu entgehen, welche fie jenjeit der Grenzlinie begangen 
hatten. Im Jahre 1862 gefchah der erſte Einfall, wo 
eine große Menge dieſer Indianer nach dem Blutbad Minne— 
ſota eine Zuflucht in der Red-River-Anſiedlung ſuchte. 
Ihre Ankunft erregte in der Niederlaſſung große Beſtür— 
zung, und die canadiſchen Behörden, wie diejenigen der 
Vereinigten Staaten, gaben ſich die größte Mühe, ſie zur 
Rückkehr zu bewegen, aber vergebens. Sie waren ge— 
kommen, um dazubleiben, und inſofern ſie ſich merkwürdig 
gut aufführten, wurde natürlich ihren dringenden Bitten 
um Reſerven im Lauf der Zeit willfahrt, ſo daß ſie eine 
dauernde Vermehrung der indianiſchen Bevölkerung wur— 
den. Sie waren mit ihrer Behandlung ſo wohl zufrieden, 
daß ſie ſpäter, als der Krieg zwiſchen ihren Brüdern jenſeit 
der Grenze und der amerikaniſchen Regierung ausbrach, ſich 
entſchieden weigerten, irgend einen Anteil an demſelben 
zu nehmen, trotz der äußerſten Anſtrengungen der Emiſſäre, 
welche herübergeſchickk worden waren, um ihre Hülfe zu 
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erlangen. Der Bericht des Minifters des Innern für 1877 
enthält in Bezug auf fie diefe überrafchende Stelle: „Die 
Sivur, melde in Canada mohnen, jcheinen intelligenter, 
fleißiger und von größerem" Selbftvertrauen zu fein, als 
die anderen Indianerbanden des Nordweſtens.“ 

Während die Behörden auf diefe Weife fich mit dem 
Problem bejchäftigten, mie fie für die Zukunft ihrer un: 
gebetenen Gäſte forgen könnten, entftand eine neue Schwie— 
tigkeit duch den Einfall einer anderen großen Bande 
amerifanifcher Sioux in die nordieftlichen Gebiete. Es 
waren diegmal die Stämme, welche unter dem Befehl des 
berüchtigten Häuptlings Sitzender Stier ftanden. Die 
Anweſenheit diefer Leute war in der That für beide Re— 
gierungen eine Duelle großer Sorgen; die canadifchen 
Behörden fürdhteten, die Sivur fönnten die anderen Stämme 
auftviegeln, und die amerifanifche Regierung hegte die 
Sorge, ſie könnten ihren Zufluchtsort jenfeit der Grenze 
zu einer Operationgbafts gegen ihre gejeßlichen Vormünder 
machen. Zum Glüd übrigens löfte fid) das Problem von 
felbft dur) Hunger. Die canadifche Regierung mollte 
natürlich feine Verpflegung für diefe ungebetenen und un- 
erwünschten Gäſte liefern; als daher die Büffel nachgerade 
ausgiengen, willigte der größere Teil der Siour, obgleich 
fie vorher alle auf irgend welche Anerbietungen von Seiten 
der Regierung der Vereinigten Staaten einzugehen ver- 
weigert hatten, doch in die Nüdfehr ein; nachdem beide 
Teile ein Uebereinfommen über ihre fünftige Behandlung 
getroffen hatten, fehrten die meiften Sioux in ihr eigenes 
Land zurüd und e3 blieben nur nod) wenige auf canadi— 
jchem Gebiete, über deren Heimkehr gegenwärtig mit der 
amerifanifchen Regierung Unterhandlungen gepflogen mer: 
den, melde zu einem erwünfchten Ziele führen dürften. 

Es iſt eine überrafchende Thatfache, daß troß aller 
Behauptungen, die Indianer feien eine im Ausſterben be: 
griffene Rafje, und troß aller weiſen Brophezeiungen und 
aller pathetifchen Dichtungen, welche fih auf ihr endliches 
Ausſterben beziehen, fie pofitip den Mut hatten, ſich auf 
manchen von ihren Townſhips und Neferven entjchieden 
zu vermehren. So zeigen die gefchichtlich denfwürdigen 
Sechs Nationen, welche behaglich in Ontario angefeffen 
find, eine Vermehrung um 66 Seelen innerhalb Sahres: 
frift in einer Geſamtzahl von jet 3282 Köpfen, während 
im Sabre 1836 ihre Geſamtzahl nur 2330 betrug. Gie 
erfreuen fi) des Beſitzes ſchöner Gehöfte und Meiereien, 
guter Straßen, Kirchen, Schulen, Aerzte ꝛc. und thatſäch— 
fächlich aller Vorteile der Zivilifation, ausgenommen viel: 
leicht der — Advokaten. Sie haben gegen 30,000 Acres 
Land unter dem Pfluge und beziehen davon reiche Ernten ; 
fie treiben Objtbau, Vieh und Bienenzudt. In der Nähe 
von Brantford City ift eine höhere Erziehungsanftalt, das 
fogen. Mohawk-Inſtitut, für fie eingerichtet, welche vor: 
zügliche Dienfte leiftet. 

Nehmen wir die Zahl der Indianer in der Bande in 
gebührende Rechnung und die Länge der Zeit, während der 
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fte auf der Referve ſich angefievelt haben, fo erhalten wir 
gleich befriedigende Berichte aus allen anderen Teilen der 
älteren Provinzen, worin fich noch Indianer befinden. Sie 
legen ſich alle mehr oder meniger auf Aderbau, bethätigen 
eine lebhafte Wertung von Kirche, Schule und anderen 
Privilegien und genießen, mit wenigen Ausnahmen, einen 
guten Ruf. Ihr einziger großer Fehler, der ihnen aber 
meiſt als Raſſe eigen ift, ift ihre Unfähigkeit, ver Ver: 
führung zum übermäßigen Genuffe des Branntweins zu 
widerſtehen, jo oft fi) ihnen Gelegenheit dazu darbietet. 

Den beftmöglichen Beweis für die Wohlfahrt des 
roten Mannes liefert eine Vergleichung feiner Kopfzahl zu 
verfchiedenen Zeiten, und ich füge daher nachftehend die 
Ermittelung durch die Volkszählung in den betreffenden 
Sahren 1870 und 1886 an. 


1870 1886 
Ontario 12,978 17,267 Köpfe 
Duebec 6,988 12,286 
Neu-Schottland 1,666 2,138 
Neu-Braunjchmweig 1,403 1,576 
Prinz-Edward⸗Inſel 323 323 
Manitoba und die Nordweſtgebiete 34,000 86,632 


Labrador u. die arktiſchen Wafferfcheiden 22,000 20,000 
Britiſch-Columbia 23,000 38,539 
102,358 128,761 Köpfe, 


Angeſichts diefer Zahlen ift die Aufgabe des Pro— 
pheten, welcher die Zeit vorherfagen wollte, wann der 
legte Indianer den Boden von Canada betrete, eine fo 
ſchwierige, daß fie wohl noch eine lange Frift ungelöft 
bleiben wird. Unfere Lefer werden bemerkt haben, daß 
die auffallendfte Zunahme der Köpfe in der Provinz 
Britiſch-Columbia ftattgehabt hat. Die dortigen Indianer 
find denjenigen in der Ebene oder in den anderen Pro: 
vinzen weit überlegen, find voll Unternehmungägeift, Scharf: 
finn und Unabhängigkeit, und zeichnen fich befonders 
durch einen Faufmännifchen Scharfblid und rührigen Hans 
delögeift aus, welcher ihren Brüdern diefjeit der Felfengebirge 
ganz fehlt. Sie treiben einen gewinnreichen Handel in 
Fiſchen, Pelzwerk und anderen einheimifchen Produkten, 
wohnen friedlih in großen Dörfern, welche aus behag— 
lihen dauernden hölzernen Häuſern beftehen, heißen bie 
Miffionare willkommen, welche fih zu ihrer Belehrung 
einfinden, und ermweifen fi) als lern und wißbegierige 
geſchickte Zöglinge. Der erftaunliche Erfolg von Mr. Dun: 
can's Miffion zu Meltafathla — ein Werk, deſſen groß: 
artige Ergebnifje unglücklicherweiſe durch die unverftändige 
Handlungsmweife der Kirche, welche er vertrat, beinahe ver: 
eitelt tvorden find — veranfchaulicht deutlich die Ueber: 
legenheit der Indianer von Britiſch-Columbia über den 
gewöhnlichen Indianer der Ebenen. 

Der Nüdgang der Bevölferung von Labrador und 
den arktiſchen Wafjerfcheiden und der Stillftand derjenigen 
der Prinz-⸗Edward⸗Inſel erklären ſich leicht aus den fchlechten 
Ernährungsverhältniffen jener armen Länder. Ueberall wo 
der Indianer in phyſiſcher Genüge lebt, da gedeiht er auch. 
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Zum Schluß nod einige Worte über die Stellung 
de3 Indianers in Canada zum Geſetz. Kapitän Pratt, 
von der Imdianerfchule zu Carlisle in Pennſylvanien, 
jagte in einem feiner Berichte: „Sch hege wenig Hoffnung 
auf großen Erfolg in Bezug auf Hebung der Indianer, 
folange der Indianer nicht zum Individuum gemacht ift und 
man nicht aufihn als folchen einwirft in der Abficht, ihn 
unferer Seite einzuverleiben.” Dies ift genau die Anficht, 
von welcher die canadifche Negierung ausgeht und die ſich 
in der neueren Geſetzgebung veranschaulicht, welche den 
Indianer nicht nur als ein Individuum, fondern aud) als 
eine Berfon anerkennt. Der zweite Abjchnitt der fogen. 
Electoral Frandife Act von 1885 enthält nachftehende be- 
zeichnenden Worte: „Der Ausdrud „Berfon” bedeutet 
irgend eine männliche Perfon einfchließlich eines India— 
ners;“ und allen gleichqualifizierten Indianern der älteren 
Provinzen Steht daher das Necht zu, bei den Wahlen für 
Mitglieder des Haufes der Gemeinen mitzuftimmen. Im 
Sahre 1884 ward die Indian Advancement Act erlaffen, 
wodurch jede fich hiezu gefchickt eriweifende Indianerbande 
in den Stand geſetzt werden fol, die vollen Vorrechte, 
Verantwortlichkeiten und Borteile der Munizipalvegierung 
und Gemeindeverwaltung auf ſich zu nehmen. Es iſt 
ferner in diefer Alte noch Fürſorge getroffen, um den Fall 
von Indianern zu berüdfichtigen, welche etwa wünſchen 
follten, fih von ihren Stammperbindungen loszufagen 
und ſich zu einem Leben auf eigene Fauft ſeßhaft zu 
machen, daß ihnen dann aus der Neferve ein Länderei— 
Anteil unter Bedingungen zugewieſen wird, welche eine 
Veräußerung oder Verpfändung verhindern. Das Statut, 
welches diefe Vorkehrungen umfaßt, ift zwar ſchon einige 
Sahre früher erlaffen worden, hat aber vieles gemein mit 
Senator Davies’ Indian Severalty Act, welche neuerdings 
in den Vereinigten Staaten Gefeß geworben ift. 

Bei derartigen gejeglichen Vorkehrungen, wie wir fie 
vorſtehend aufgeführt haben, ift es — nicht allein wegen 
deſſen, was fie verfügen, fondern aud) wegen des Geiftes, 
der ſich in ihnen offenbart — ficherlich nicht zu gewagt, die 
Ueberzeugung auszudrüden, daß der Indianer in dem natio- 
nalen Leben von Canada rechtlich und gerechtertveife als ein 
dauerndes und bleibendes und nicht nur als ein vorüber: 
gehendes Element betrachtet wird; und daß die Aufgabe, die 
eingeborene Raſſe vor Vernichtung und Ausfterben unter 
den Händen des unteriverfenden und eindringenden weißen 
Anfiedlers zu bewahren, anfcheinend eine erfreuliche Aus— 
jiht auf erfolgreiche Löfung darbietet. 

3 Macdonald DOrlep.! 


1 Nah Macmillan's Magazine. 
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Bei den Deutfhen in Sidbrafilien. 
Don Moritz Schanz.! ( 
1. Säo Bento und Joinville, 


Die Kolonie Säo Bento, eine Tochterfolonie von 
Soinville, ift von dem Hamburger Kolonifationsverein im 
Sahre 1873 angelegt worden, hat infolge gejunder und 
fruchtbarer Lage ausgezeichnet profperiert und zählt heute 
bereitö 9000 Eintvohner. Zu ihrer fchnellen Hebung hat 
zumeiſt das Net ganz ausgezeichneter Straßen beigetragen, 
die überall leichten Verkehr und Abſatz fichern. 

Am wichtigsten darunter ift natürlid) die Serra-Straße, 
die vom Tief: aufs Hochland führt, ſchon 1857 begonnen, 
während des Paraguay-Kriegs nur ſehr langfam weiter: 
geführt, mit ihren vielen Dämmen, Einfehnitten und Brüden, 
teilweife bi8 zu 15 Prozent Steigung, 7 m. zwijchen ben 
Gräben breit und überall ausgezeichnet macadamifiert, 
im Sahre 1878 bis ©, Bento fertiggeftellt wurde. “Die 
Straße hat vielen Neuankömmlingen Arbeit gegeben, iſt 
ſparſam gebaut worden und foftet in der Länge bon 


‚84 Km, nur 1100 Gontos (Conto = Milreis, im Werte 


von ca. 2 Mark), während die gleich lange, von der Re— 
gierung gebaute Graziofa-Straße in Barans 5000 Contos 
gefoftet hat. Auch jeßt noch muß mit mujfterhafter Spar— 
jamfeit gewirtſchaftet werden, denn die Regierung gibt für 
Unterhalt der Straße und die nötigen Ingenieure nur 40 
Contos per Fahr, eine erſtaunlich Eleine Summe für das, 
was dafür geleiftet wird. Die Straße joll vom Kilometer 
112, wo die feit 20 Jahren eriftierende Pikade durch den Ur— 
wald anfängt, fpäter nad) Rio Negro fortgeführt werden, 
die Brovinz Parans fcheint dies aber möglichit zu hinter: 
treiben, da ihr jeßt ſchon ein Teil des Mate-Verkehrs, der 
früher nad) Rio Negro gieng, über die Serra-Straße nad) 
Joinville entgeht. 


1 Aus den „Brafilianifchen Reiſeſkizzen“ von Morig Schanz 
(Leipzig, Roßberg'ſche Buchhandlung) entlehnt. Der Berfaffer, 
ein jehr intelligenter deutſcher Kaufmann, welcher ſchon feit vielen 
Fahren in Rio de Janeiro lebt, wollte Brafilien nicht verlaffen, 
ohne auch einen Ausflug in die Provinz Rio und in die fitd- 
lichen Provinzen des Reiches gemacht und ſich von dem Zuftand 
der dortigen Kolonien und dem Leben und Zreiben jeiner deut- 
ihen Landsleute dafelbft mit eigenen Augen überzeugt zu haben. 
Er fehilderte das dort Erſchaute in der deutfchen „Rio » Poft“ 
für feine übrigen Landsleute in Braftlien und veranftaltete dann 
von diefen anfpruchslofen Schilderungen die Separatausgabe, 
welche nun in dem vorgenannten Kleinen Buche vorliegt. Dieſe 
frifhen und unmittelbaren Reife-Skizzen nnd Eindrücke find ge- 
rade duch ihre Sachkenntnis, Naivetät und Wahrheit ungemein 
fehrreih und geben uns ein weit treueres Bild von den deutſchen 
Anfiedlungen in Südbraſilien nach ihrer gefhichtlichen Entwid- 
fung, ihrer Gegenwart und ihrer Zukunft, als es ftarfe Bände 
gefehrter Berfaffer thun witrden, und wir empfehlen daher die 
Heine Schrift (Preis Marf 1.50) der befonderen Beachtung unferer 
Leſer und geben nachftehend einen Furzen Auszug als Probe der 
unbefangenen feinen Beobachtung und anſchaulichen Darftellung 
des Berfaffers. D. Red. 
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Am nächſten Morgen fuchte ich zunächſt den „Stadt: 
platz“ auf und war nicht wenig erjtaunt, zu hören, daß 
ich mid) bereitS darauf befinde. Sch hatte als Stabt- 
plat eine gefchloffene Anlage erwartet und fand jtatt 
deſſen etwa fechzig im Umkreiſe einer halben Stunde 
liegende, einzelne, freundliche Häufer, meist ſchon aus 
Fachwerk mit Ziegeln ausgefegt, auch einige freundliche 
Billen darunter, durch gut gepflegte Gärten und grüne 
Felder von einander getrennt, ziemlich zerjtreut um bie 
auf einem Hügel freudlicd) gelegene, einfache Fatholifche 
Kirche gruppiert. Bon diefem Zentrum aus gehen nad) 
allen Seiten fchöne, mit guten Fahrſtraßen verjehene 
Thäler ab, in denen bis zu fech8 Stunden Entfernung 
vom Stadtplatz das meiste bereit Folonifiert ift. Die 
Anfiedler find je zum Drittel Deutjche, Polen und Deiter: 
reicher und vertragen ſich, hier wie in Joinville, gut mit 
den unter ihnen wohnenden Brafilianern, meift Analpha- 
beten, die im Umgang mit Fremden im allgemeinen befjer 
fein ſollen, al3 die halbgebildeten Brafilianer. 

Gutes Land wird hier und in Soinville zu folgenden 
Bedingungen verfauft: Per Kolonialmorgen = !/, Ha, = 
2500 DuadratMeter: 3 Doll. bei Baarzahlung, 4 Doll. 
bei 3 Jahr zinslofem Ziel; bleibt nad 3 Sahren die 
Bahlung aus, fo muß die Kauffumme mit 6 Proz. per Jahr 
verzinft werden; die Zinszahlung kann durch Wegearbeit 
geleiftet werden. 

Bei Pachtland wird als Pacht ein Zins von 6 Proz. 
per Fahr auf den Wert des Grundftüds gerechnet. 

Vorſtehende Bedingungen find für gutes Land, ſchlech— 
teres iſt im Verhältnis billiger. Die Straßenfront der 
Grundftüde iſt meift 100—150 m,, die Größe im allge 
meinen 100 Morgen, in Soinville nur 60. Neben Ge: 
müfe und Obſt, wovon immer mehr aud) europäifche Sor- 
ten fultiviert werden, iſt die Hauptfultur bier Noggen, 
aber aud) die anderen Körnerfrüchte kommen gut fort. 
Man arbeitet hier faft überall mit Pflug, pflanzt im Juli 
bis Auguft, und die Halme fchießen fo üppig ins Kraut, 
daß fie zwei- bis fünfmal zum Futtergebraud gefchnitten 
werden, ehe man fie in die Aehren jchießen läßt. Die 
Noggenernte findet im Dezember ftatt. Im Juni friert 
e3 hier fait in jedem Sahre, der Thermometer ift des 
Nachts bi8 zu — 6° R. gefallen, und da man auf die 
Kultur mitteleuropäifcher Zerealien angewieſen, iſt dieje 
MWinterfälte auch ganz erwünſcht; der Boden ruht in- 
ziwifchen, und das Ungeziefer wird durch den Froſt am 
gründlichſten zeritört. In Rio Negro 3. B., mo es biefes 
Jahr ausnahmsweise nicht gefroren hatte, ftellte fich ſofort 
in großen Mengen ein winzig Feines Inſekt ein, das die 
Kartoffeln ganz zerftörte, andere Gemüfe auch ſchwer be= 
Ihädigte. Drangen, Bananen uf. w. fünnen auf dem 
Hochlande natürlich nicht gedeihen. Auch das gewöhnliche 
Maidegras jtirbt ab, und man muß Wintergras pflanzen, 
um auch in der falten Zeit frifches Futter für die Tiere 
zu haben. 


Der Verkehr auf den Straßen, Gefichter und Klei— 
dung von Männern und Frauen, die frifchen, rotbadigen, 
flahsblonden Kinder, Gruß und Sprache find fait aus- 
Schließlich deutſch. 

Von den verjchtedenen Schneider und Mahlmühlen 
ſah ich mir die größte in Bechelbronn an, wohin ich in 
11/, Stunden unter Begleitung von Herren Karl Kaminski 
fuhr, einem polnischen Grafen, der nad) der 1862er Re— 
bolution austwanderte, feinen Örafentitel an den Nagel 
bieng und ſich fein Leben im Urwald mit Kraft und 
Energie erfolgreich felber ſchuf. Die Koloniften von 
©. Bento verdanken feiner Unterftügung viel. Die Mahl: 
mühle in Bechelbronn, von Gebrüder Heyſe, ift erſt vor 
furzer Zeit von einer Berliner Familie gegründet wor: 
den, arbeitet teils in Lohn, teil mahlt fie eigenes Korn 
und ift, gut profperierend, bei Anlage eines zweiten Mahl- 
gangs. Eigentümlich anheimelnd hat fich die Familie in 
ihrem Holzhaus eingerichtet, Komfort und Urwaldleben 
ſtoßen jpaßhaft aneinander. Auf rohen Brettern, melde 
die Wand bilden, fchöne Stiche und Familienbilder neben 
angenagelten, buntfiederigen Vogelſchwingen; über den 
Heinfcheibigen Fenftern freundliche Doppelgardinen,; an 
einem Fenſter vor dem Nähtifch der bequeme Lederfauteuil 
für die alte Mutter; im Zimmer zerftreut elegante euro: 
päiſche Möbel, um den großen Eptifch herum aber vier rohe, 
lehnenlofe Holzbänfe. Humor, Lebensluft und Jugend— 
fraft der drei Befiser machten das Leben auch hier heiter 
und angenehm. 

Heiterer,, forgenlofer , befcheidener Lebensgenuß ift 
überhaupt das Gharakteriftifum von ©. Bento, und nur 
ungern trennt man fi von dem glüdlichen Drt. 

Die Serra : Straße führt in freundlicher bergiger 
Gegend weiter über das lieblich gelegene Campo Alegre 
mit ſchönem Wafferfall, erreicht bei Kilometer 63 mit 
ca, 800 m. ihren höchſten Punkt und in Kilometer 61 
bei ©. Miquel wird Nachtraft gehalten. 

Mieder ein deutſches „Hotel” — fehr einfach — 
defjen jeßiger Beliter, ein Ingenieur, gefundheitshalber 
von Deutſchland auswanderte, aud) durch Dr. v. Eye's 
übertriebene Berichte angelodt und enttäufcht über die 
unerwartete Schtwierigfeit der Urwaldbeſtellung. 

Am nächſten Morgen furz nad) Sonnenaufgang geht 
es fchon wieder meiter, immer bergein, zwifchen präch— 
tigem, dicht belaubtem und in allen Tönen ins Grüne 
fpielendem Laubwald hin, untermiſcht von Legionen von 
Tarnbäumen, mit buntem Gemifch von Taquaras (Bam: 
bus), die fih lauben- und guirlandenfürmig zwischen 
Unter und Oberholz drängen; mächtige Baumriefen find 
an ihren abgeftorbenen Zweigen mit Bartflechten, Bro— 
melien und PBarafiten überzogen. An den Bergwänden, 
übereinander ſich aufbauend, macht der Urwald hier einen 
weit mächtigeren Eindrud als auf dem flachen Hochland. 
An raufchenden Bächlein vorüber öffnen fi) hin und 
wieder lachende, dicht bewaldete Thalfefjel, menjchliche 
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Anftedlungen find auf diefem ganzen Gebirgsabhang, der 
Salzburger Partien gleicht, faft Feine, da das Land hier 
mit feinem Zwitterklima für Hochlandkultur ſchon zu warm, 
für Tieflandfultur zu rauh iſt. Pinheiros (Araufarien: 
Wälder) werden denn auch ſchon furz nad ©. Miguel 
nicht mehr fichtbar, dagegen fangen nun etwas tiefer all: 
mählih Palmen; Bananen und Orangen an. Bei Kilo: 
meter 41 fommt man auf den Blodsberg mit einer Holz: 
hütte auf einer frei aus dem fchön bewaldeten Thal auf: 
jteigenden Felskuppe mit prachtvoller Rundſicht auf die 
grünen Thäler und den zadenreichen Kamm der Serra. Bei 
Kilometer 33 paſſiert man einen ſchmalen Bergdurdhfchnitt 
und ſieht plößlich über das dichtbewaldete Cubatäo-Thal 
hinweg in weiter Ferne die Inſel S. Francisco und dar: 
über hinaus das blaue Meer. 

Vom Kilometer 25 an wird das Thal meiter, links 
und rechts öffnen fich freundliche GSeitenthäler, die An: 
fiedlungen auf beiden Seiten beginnen wieder und folgen 
fih nun in ununterbrodyener Reihe bis zum Stabtplah 
Joinville. Vielfach trifft man bier allerdings verlafjene, 
Ichlechte Ländereien, Speziell auf der rechten Seite des 
Megs, andererfeitS aber auch wieder gute Stellen mit 
reinlihen Häufern und freundlichen Gärten, in denen 
Lilien, buſchige Roſen, feurig vote und gefüllte lachs⸗ 
farbene Hibiscus blühen, Yucca-Kerzen, wilde Fuchſien, 
Gloxinien und zahlreiche Schilfblattarten ſtehen. Ein 
paar Kaffeebäume zur Lieferung des Hausbedarfs fehlen 
fajt nirgends; Drangenbäume habe id) felten ſo groß und 


voll belaubt wie hier gejehen, aber aud an reichlichem 


Unkraut fehlt es nicht, und Zuder:, Tabak, Mais: und 
Bohnen=PBflanzungen machen bier jährlich zwei bis drei- 
maliges Umbhaden und Reinigen vom Unkraut nötig, 
während in Säo Bento nur einmal vor der Ernte bon 
Unkraut gereinigt zu werden braucht. 

Gegen 4 Uhr fam id auf dem Stadtplab Joinville 
an, der 3500 bis 4000 Einwohner zählt, zwar auch feine 
geſchloſſenen Häuferreihen, aber doch auch Feine Felder 
mehr zeigt; die einzelnen Häufer, in geradlinig angelegten 
Straßen, find hier nur durch Gärten getrennt. Die Häufer 
find häufig auf Holz: oder Steinklötze aufgeſetzt, jo daß 
die Luft frei unter ihnen zirkulieren kann; fie find alle 
freundlid und. reinlich, teils aus Holz, meift aber aus 
Ziegeln gebaut, vielfacdy mit dem Gepräge des kleinſtädti— 
ichen Luxus, mit Erkern und Veranden an den Seiten, die 
mit Epheu, Kletterrojen und Schlingpflanzen umzogen find. 
Die früher allgemein üblich gewejene Balmblatt-Dadhung 
ilt in der Stadt jeßt ganz verboten. Das Ganze madıt, 
vom Kirchhofsberg aus betrachtet, falt rings von Bergen 
eingefaßt, den Eindrud eines freundlichen deutſchen Bade: 
orte, und aud das ganze Leben bier entipricht diefem 
Charalter. 

Soinville, vom Hamburger Kolonijationsverein von 
1849 auf Terrains des Prinzen von Joinville gegründet, 
zählt heute in feinem Munizip 16,000 Einwohner, wovon 











11,000 bis 12,000 Fremde. Der Hamburger Verein hat 
1851, dem Sahre, wo die erften Einwanderer kamen, 
20,000 Hektar befiedelt, von denen auf den einzelnen 
Koloniften 60, feltener 100 Morgen fommen. Der Verein 
it von der brafilianifchen Regierung fubventioniert; leider 
find in den legten vier Jahren Schwierigkeiten entftanden, 
da die Geſellſchaft nicht immer ihre fontraftlich bedungenen 
1000 Einwanderer per Jahr ganz liefern fonnte, und feit 
der Zeit find die Negierungsgelder fehr unregelmäßig 
zugefloffen, fo daß der Verein hier, ohne genügende Ka— 
pitalunterftügung von Hamburg aus, zumeilen feinen roten 
Pfennig in der Kaffe und nicht die wünſchenswerten Mittel 
hatte, Neuangelommenen vor ihrer eriten Ernte, die gün— 
ſtigſten Falls in einem Jahre erfolgt, durch Wege: und 
andere Arbeit Unterhalt zu verichaffen. 

Herr Dr. D. Dörffel, deutfcher Konful, den ich auf 
feinem freundlichen Zandfit befuchte, jeit 33 Jahren hier 
anfällig und langjähriges Direktiongmitglied des Ham: 
burger Vereins, fagte mir, daß dem Berein per Kopf 
der Einwanderer 70 Doll. Spejen ervachfen für: Trans: 
port von ©. Francisco nad) dem Anſiedlungsplatz, zwei 
bis vier Tage Unterhalt, Vermefjung des Grundjtüds und 
Kaufbrief darüber, Wege und Brüdenbau, Arzt,. Apothefe 
und Hofpital, ſowie Verwaltung, und daß man auf Grund 
dieſes Kopfpreifes einen neuen Kontraft mit der Regie: 
rung zu erlangen ſuche, ohne an eine bejtimmte Zahl von 
Einwanderern gebunden zu jein. — 2000 Hektaren Land 
in der Nähe von Neudorf gehören dem Fürjten bon 
Schönburg-Waldenburg; 2000 Hektaren in Pirabeirava 
mit einer vorzüglidhen Zuderfabrif dem Herzog von 
Aumale; aber der größte Teil der noch verfügbaren Län— 
dereien gehört dem Prinzen von Soinville, wovon bislang 
an 640 Pächter — zur Hälfte Brafilianer — 45,000 
Morgen zu 1 Doll. per 4 Morgen jährlichem Zins ver: 
padhtet find. Die von der Stadt übernommenen, vom 
Hamburger Verein gebauten Wege find 250 Km, lang, 
wovon 10 Km. auf die Stadt felbjt Tommen. Unter let: 
teren find die Hauptitraßen der Prinzen und der Mittel: 
weg. Am Anfang des PBrinzentveges befindet fi) das 
Direftionsgebäude des Hamburger Vereins, ein freund: 
liches, einjtöcdiges Haus mit Säulenvorbau, daneben zwei 
große hölzerne, mit Wellblech gededte Empfangsfchuppen. 
Den Meg meiter, läßt man rechts den Hügel liegen, auf 
dem Fatholifche Kirche und Freimaurertempel in ſchönſter 
Harmonie nebeneinander ftehen, links fieht man ben bon 
Herrn Brüftlein bewohnten Balaft des Prinzen von Join— 
ville, zu dem eine Allee von Königspalmen führt, und 
gelangt dann an den Hafen, das früher „Schrödergort” 
genannte Viertel. Joinville liegt am Fluß Gachoeira, der 
gewöhnlidy nur für Kanoes fahrbar ift. Die Flut des 
Meeres fommt aber von S. Francisco aus im Flußbett 
bis zur Stadt herauf, dort eine Differenz von 21, m. 
zwifchen höchſtem und niebrigitem Waſſerſtand bildend, 
und mit Zuhülfenahme der Flut findet der Dampfer- 
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verkehr zwiſchen Soinville und ©. Francisco vermittels 
dreier kleiner Dampfer ftatt, die Herrn Fr. Brüftlein 
gehören. 


Genannter Herr tft einer der verdienftvolliten Leute - 


um Soinville; jeit 1865 bier anweſend, ift er General: 
vertreter der Prinzen von Soinville und Aumale, des 
Comte d'Eu, der füdlid) von Stapoca feine Dotations- 
ländereien hat, jeit 1875 gleichzeitig Vertreter des Ham: 
burger Vereins, Präſident der Munizipallammer, und hat 
durd) Anlagen zahlreicher induftrieller und landwirtjchaft: 
liher Unternehmungen die Kolonie weſentlich fördern 
helfen. 

Der Stabtpla ſelbſt ift zum Teil vecht niedrig auf 
einem fandigen, früher mit Mangrove beitandenen Sumpf 
gelegen, fo daß die Fundamente für jchiverere Bauten 
bi3 zu 4 m, Tiefe geführt werden mußten. Die Stadt 
it außerdem rings von Bergen eingefchloffen, nur wenig 
über dem Meree gelegen, jo daß die Hitze — zumeilen 
bi8 auf 30° R. fteigend — nicht weniger groß als in 
Rio und zu bewundern ift, daß epidemifche Krankheiten 
nicht vorkommen. Mostitten und Baraten gibt es wie 
in Rio, 

Eine Wafjerleitung, gegen jtädtifche Obligationen 
für 24 Contos gebaut, führt der Stadt von den benad)= 
barten Bergen in eifernen Röhren gutes Waſſer zu, ba: 
gegen ift für Straßenbeleudhtung auch nur in primitivjter 
Form nod) gar nichts gefchehen, und bei dunkler Nacht 
fann ein Fremder ſich nur mit einem Lootfen durch die 
Stabt finden. Hin und wieder trifft man dann wohl 
einen alten Herrn, der mit der Blendlaterne in der Hand 
feinen Weg fucht. 

Für Fettgas oder andere billige Beleuchtungsanlagen 
wäre bier ein Feld. 

Die Produktion der Koloniften erftredt ſich auf Zuder: 
rohr, zu Zuder und Branntwein verarbeitet; Tabak, der 
u.a. auch nicht gerade berühmte Kolonie-Zigarren liefert ; 
Neis, Mais, Bohnen, Mandioka, ſchilfähnlichen Ingwer, 
Zimmt, von welchem Baum Rinde und Blätter dienen; 
Drangen, zu einem füßen Wein verarbeitet, und Kaffee. 
Lebterer wird neuerding2 wieder in größerem Umfange 
angebaut, nachdem man fi) vor einem Jahrzehnt dur) 
einen Froftfchaden plötzlich ganz von größeren Kaffee 
pflanzungen abhalten ließ. Der fojtbare Baum gedeiht 
bier im übrigen ausgezeichnet. Der Maté-Handel und die 
beiden Dampfmühlen für Mate find auch hier in brafilia: 
niſchen Händen, und das Produkt bildet den Hauptaus: 
fuhrantifel. Für Neispräparierung eriftieren zwei Mühlen, 
und der Prinz Soinville befist eine ausgezeichnete, von 
Herrn Frib Lange betriebene Sägmühle für gute Hölzer. — 
Ein eigenartiger Erportartifel find getrodnete Blätter und 
Blüten von wilden Zuderrohr (uba) und anderen Gräfern 
und Schilfen, von Palm- und Farnivedeln, die zu Mafart: 
Bouquet3 verivandt werden. Syn der Stadt iſt eine große 
Reihe von Handwerkern aller Art, hervorragend darunter 





die Tischler, die auch Möbel nad) Baranagua, Santos und 
Rio liefern. Den Leuten geht «3, ebenfo wie der größten 
Zahl der Landbebauer, gut; wenn beide es aber einmal 
zu Haus und Hof, Pferd und Wagen und 1 Conto Baar: 
geld gebracht haben, das fie auf Zinfen legen, jo joll aud) 
bier das weitere Vorwärtsſtreben meift aufhören; die Leute 
begnügen fich mit dem, was fie haben, und das Leben hier 
iſt außerordentlich billig, Die Mieten 3. B. find ein Viertel 
von den überfpannten Rio-Preiſen, und man verfichert mir, 
daß man mit 200 Mike. Baargeld per Monat hier „tie 
ein Graf” leben, Familie, Dienftboten, Wagen und Reit: 
pferde unterhalten fünne. Wie mander Rio-Hausvater 
wird mit Seufzen an diefes Eldorado denen! Manche 
Handwerker halten hier ihre Neitpferde und Wagen, machen 
fi) gern mal inmitten der Woche einen Ertrafeiertag, und 
der eigentliche Ernſt der Arbeit fehlt mannigfad). 

Es hängt damit auch zufammen, daß verfchiedene Kolonies 
produfte, die fih gut zur Ausfuhr eignen würden, nicht 
eigenfinnig genug behandelt werden; da tft 3. B. die Butter, 
die billig ift, 900 Reis per Kilo, und gut fein könnte, wenn 
die Leute nicht fast regelmäßig friſche und alte Ware durch— 
einander mifchten ; da tft der Tabak, der hier ausgezeichnet 
gedeiht, aber fo ſchlecht behandelt und unveell geliefert 
worden ift, daß die Bahia-Fabrikanten auf mweiteren Bezug 
verzichten mußten. 

Wenn Eifenbahn aufs Hochland und nad) Blumenau, 
ſowie direkte Zollabfertigung in ©. Francisco erſt ein 
mal erlangt fein werden, it zu hoffen, dab das ganze 
Leben hier einen neuen Anftoß zu Fräftigerer Thätigfeit 
befommen wird. 

Die öffentliche Sicherheit hier ift eine große, und der 
Präfident Nodrigues Chavez konnte nicht genug fein Er: 
ſtaunen darüber ausdrüden, als er hier und in ©, Bento 
überall aud die Barterrefeniter unverwahrt, d. h. weder 
mit Läden, noch mit Eifengittern verſehen vorfand und 
die Hausthüren auch unverwahrt und meiſt in Geſtalt von 
Slasthüren. Diefe „especialidade* yon Bertrauen auf 
Ehrlichkeit war dem in Brafilien Weitgereiften noch nicht 
vorgefommen. 

Solange die Kolonie befteht, ift exit ein Raubmord 
— ganz vor furzem — vorgelommen. 

Die Stadtverwaltung beiteht aus fieben deutjchen und 
zwei brafilianifchen Gemeindevätern, und die Beratungen 
iverden in Deutſch geführt. Das Gerichtsverfahren da= 
gegen wird in Portugieſiſch unter Beiziehung eines deut: 
Ichen Dolmetfchers gehalten. 

Bier große Tanzlofale in der Stadt und eine ganze 
weitere Neihe außerhalb vderjelben find abwechlelnd der 
Schauplatz der fonntägliden Tanzvergnügungen, bier 
„Summs“ genannt, wobei Jung und Alt fich bis zum 
Hahnenfrähen des Montagmorgens amüfieren, in unges 
bundener, aber nicht ausartender Fröhlichkeit. Sch habe 
auch bei diefer Gelegenheit hier feine einzige „Tournüre“ 
gejehen; ein fo glatter Anblick des weiblichen Geſchlechts, 
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pie man deſſen in den fogenannten Kulturzentren faſt 
ganz entwöhnt ift. 

Den faſt ausnahmslos Brafilianern gehörenden, 
ca. 100 ©flaven, die jehr gut behandelt werden, hat das 
„Sunmfen” auch vecht gut gefallen und auf den von ihnen 
veranftalteten ſchwarzen Summfen foll es in Toiletten 
„seiner“ zugehen, als bei den Deutfchen. — 

An gefelligen Vereinen und VBergnügungen fehlt es 
wicht; mit Necht berühmt darunter ift ein gutes Liebhaber: 
Theater der Geſellſchaft „Harmonia.” Bier Bierbrauereien 
jorgen für einen ſehr guten Stoff, aus der Ingwerwurzel 
bereitet fich faſt jeder Haushalt fein eigenes ſchäumendes 
Ingwerbier, während ich importierte Biere hier überhaupt 
nicht zu Geficht befam. Für die geiftige Nahrung forgen 
am Platze zwei deutfche Zeitungen, die „Kolonie: Zeitung” 
und die „Neform,” 

Die Negierung bat jeinerzeit eine katholiſche und eine 
proteftantifche Kirche gebaut, beide einfach, turmlos, In 
der Elementarfchule, von 400 Schülern befucht und mit 
vier Lehrern und einer Lehrerin, wird Deutſch gelehrt; 
in dem Nealgymnafium von Dr, Auſt, das von einem 
Schulverein unterftüßt wird, Deutſch und Portugieſiſch abs 
wechſelnd. 

Die noch neue Anſtalt des Herrn Dr. Auſt, von ca. 70, 
auch auswärtigen Schülern beſucht, erſtreckt ſich, vorläufig 
vierklaſſig, nach dem Lehrplan einer deutſchen Realſchule 
bis zur Tertia, und ich war bei einem zweiſtündigen Be— 
ſuche aller Klaſſen ebenſo erſtaunt wie erfreut über die 
praktiſche, friſche Lehrmethode ſowohl wie über die Lei— 
ſtungen der Schüler. In der Oberklaſſe folgten die Zög— 
linge dem Unterricht ziemlich gleich gut, ob abwechſelnd 
in derſelben Stunde Deutſch, Portugieſiſch oder Engliſch 
vorgetragen und examiniert wurde. 

Das Unternehmen verdient jedenfalls volle Sympa— 
thien. — 


Das neue Geſehhuch von Montenegro. 
Bon Dr, Friedrich S. Krauß in Wien. 

Das Friegerifche, Kleine Fürftentum Montenegro oder 
Crnagora hat in jüngiter Zeit wieder viel von fid reden 
gemacht, und zwar zur erfreulihen Abwechslung durch) 
feine übliche Heldenunternehmung, fondern durch ein wirk— 
lich gut gemeintes zivilifatorifches Werk, ein neues Geſetz— 
buch. Die ausländifche, namentlich die franzöſiſche Preſſe, 
brachte ausführliche Berichte, während durch die Deutjche 
eine furze Notiz die Nunde machte, welche eher geeignet 
war, die Begriffe über das montenegrinifche Geſetzbuch zu 
verivivren, als darüber aufzullären. Nun das Werk ges 
druct vorliegt, verlohnt es fich wohl der Mühe, über feinen 
Inhalt ernitlich zu berichten. 

Das bei ©. Chamerot zu Baris in cyrillifchen Lettern 
auf Velinpapier gedrudte und in ferbifher Sprache ver: 
faßte, 356 S. in Oktav zählende Bud dürfte feiner 











äußeren, äußerſt gefälligen Austattung nad) auf dem 
Lefetifche einer Hofdame aufliegen. Der verſchwenderiſch 
große und Schöne Drud föhnt fürmlich den Leer mit den 
feinen Duerftrichen der cyrilliſchen Buchſtaben aus. Der 
erſte Eindruck ift unftreitig ein angenehmer, und jchließ- 
lic) fann man fi aud mit dem geiftigen Inhalt des 
Werkes befreunden, dem die füdflawifchen Literaturen, wir 
wollen e3 gleich im vorhinein bemerkt haben, fein eben: 
bürtiges Seitenftüd entgegenftellen können. 

Der Titel des Buches lautet: „Opsti imovinski 
zakonik za Knjazevinu Crnu Goru, Na Cetinju u 
drzavnoj Stamparjji.* („Allgemeines Vermögensgeſetzbuch 
für das Fürftentum Montenegro. Auf Getinje in ber 
Staatsdruderei 1888.) In Getinje it blos das Titel: 
blatt und der dem Buche vorangehende fürftliche Ukas 
vom 25. März (6. April) 1888 gebrudt worden. Das 
Geſetzbuch ift am 1. (12.) Juli 1888 in Kraft getreten. 
Ausgenommen davon iſt blos die zehnte Abteilung des 
zweiten Teiles, welche von grundbücherlichen Eintragungen 
handelt. Ein verläßliches Grund: und Flurbuch muß 
nämlich in Montenegro erft angelegt werden. Es fünnen 
daher bis dahin Feine Eintragungen ftattfinden. 

Ueber die Abfaffung des Geſetzbuches fpricht fi) 
Fürſt Nikola im Ukas (©. III ff.) folgendermaßen aus: 
„Sin fo außerordentlich ſchwieriges und ſelbſt für einen 
jeden Großſtaat gewaltiges Werk war für die Crnagora 
um fo fchwieriger zu fchaffen, als Wir im voraus bes 
ſchloſſen hatten, daß in dieſer geſetzſchaffenden Arbeit neben 
allen umerläßlichen Nüdfichtnahmen auf die Ergebnifje der 
Wiſſenſchaft und auf die gefetgeberifchen Arbeiten anderer 
Kulturitaaten die Hauptaufmerffamfeit auf die volfstüm- 
lihen Begriffe von Recht und Gerechtigkeit, auf die Ge 
bräuche, Bolfsüberlieferungen und die lebendigen Bedürf— 
nifje des montenegrinifchen Volkes gerichtet bleibe. In 
folder Richtung ift diefe Arbeit auch vollzogen worden, 
Die Möglichkeit dazu ift aber nur durch den Umftand 
geboten worden, dab die Durchlauchtige Herrſcherkrone 
de3 Uns verbrüderten großen Rußland, in Shrer immer: 
währenden Wohlgeneigtheit gegen die Crnagora, gerubt 
hat, die für diefes Ziel notwendigen bedeutenden Koften 
zu übernehmen. Andererfeit war es Uns gelungen, für 
diejes koloſſale und in vieler Hinficht ehr mühfame Unter: 
nehmen einen der Aufgabe ſowohl durch Scharffinn, als 
willenschaftliche Befähigung, durd) Energie und unver: 
droffene Ergebenheit vollfommen gewachſenen Mann zu 
finden in der Perſon des ordentlichen Profejjors der 
Odeſſaer Univerfität, des wirklichen Staatsrates H. Dr. 
V. Bogikic, des Sohnes des Uns benachbarten berühmten 
Raguſäer Negierungsbezirkes (oblasti), Shm hat der in 
Gott entiehlafene Imperator Alerander II, allergnädigit 
den Befehl erteilt, er möge diefe Arbeit perfönlich auf ſich 
nehmen, und Se. Majeftät der jebt glüdlich als Kaifer 
herrſchende Imperator Mlerander III. hat es ihm anbe- 
fohlen, die Arbeit fortzufegen und zu Ende zu führen. 
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„Für diefe wahrhaft kaiserliche Wohlthat bleiben Wir 
und die ganze Ernagora ſowohl dem Zaren, dem Befreier, 
als aud dem Zaren, dem Beſchützer des Slawentums 
und der Orthodorie, auf immerdar in Dankbarkeit zu— 
gethan. 

„Wegen der außerordentlichen Tragweite diefes Gefeh- 
buches für die Gegenwart und Zukunft des Volkes, wegen 
der mannigfadhen Schwierigfeiten und Hemmniſſe, twelche 
einem gewöhnlich in der Ausführung eines fo folofjalen 
Unternehmens auf Schritt und Tritt begegnen; wegen der 
Ipeziellen Natur der Regeln des Vermögensgeſetzbuches, 
die jo allfeitig aud die verwickeltſten Fäden des Volfe- 
lebens berühren, haben die Grundlage diefes Gefeßbuches, 
welches obgedachter Gelehrte. allein verfaßt hat, heimische 
und ausländiſche im Richterfach erfahrene Männer ſowohl 
von der theoretischen als praftifchen Seite mehrmals gründ- 
lich Prüfungen und Beurteilungen unterzogen. 

„Auch Wir Selber haben diefe Grundlage mit befon- 
derer Aufmerkfamfeit durchgeprüft, und nachdem Wir 
gefunden, daß fie allfeitig den Nechtsgrundfägen, den 
guten Bräuden und den Bebürfniffen der Uns lieben 
Crnagora entfpreche, erteilen Wir und haben ihr, als dem 
Eckſtein Unferer weiteren gejeßgeberifchen Thätigkeit, Unfere 
Höchſte Bekräftigung erteilt.” 

Un dichterifcher Begeifterung und Freude über das 
Werk gebricht es dem Fürften Nikola gewiß nicht. Etwas 
unficher jcheinen uns nur feine Kenntnifje von der modernen 
politifhen Geographie zu fein. Wie fünnte er fonft von 
einer benachbarten Raguſäiſchen Oblaft fprechen! „Oblast“ 
bedeutet Machtſphäre, Herrihaft, Negierungsgebiet, wir 
überjegten aber frei und mildernd oblast mit Regierungs— 
bezirk, weil man doch füglich nicht annehmen fann, dem 
Fürften Nikola von der Grnagora fei es noch unbefannt, 
daß Raguſa ſchon feit längerer Zeit fein jelbftändiger 
Staat mehr Sei, ſondern zur öfterreidhifchen Provinz, dem 
Königreich Dalmatien, gehöre. Uber freilich, wie hätte der 
Fürft fo einfach eingeftehen follen, daß Profeſſor Bogisic 
ein Sohn Austrijske oblasti, ein Dejterreicher fer? Ein 
Deiterreicher der Verfaſſer des montenegrinifchen Gejeh: 
buche8? Horribile dietu! Profeſſor Bogisic trifft hier: 
bei fein Vorwurf. Er hat fich ſtets als Defterreicher ge— 
fühlt und hängt mit allen Faſern feines Herzens am alten 
Baterlande. Falt Jahr für Jahr bringt er einige Wochen 
in Wien zu, wo er als junger Gelehrter faft ein Jahr— 
. zehnt gelebt. Bis zu feinem ſiebenundzwanzigſten Sabre 
war er als Amanuenfis auf der k. k. Hofbibliothel in 
Wien beihäftigt, ſuchte fih an der Wiener Univerfität zu 
habilitieren, was ihm aber nicht gelang, wurde zum Schul- 
injpeftor für die damals noch bejtehende Wilitärgrenze 
ernannt und folgte bald darauf einer ehrenvollen Be— 
rufung auf die Odeſſaer Univerfität. 

Profeſſor Bogisie ift urfprünglid nur Juriſt geweſen 
und erjt mit der Zeit durch Selbſtſchulung ſüdſlawiſcher 
Ethnograph und Folflorift geworden. Auf feinen wieder: 











holten Reifen im ſlawiſchen Süden hat er fein ausgezeichnetes 
Sammler: und Spürtalent für das Volkstümliche reichlich be— 
twiefen. Wie groß feine Sammlungen find, mag er vielleicht 
jelber nicht genau wiſſen. Das gewaltige, noch unebierte 
Material erdrückt ihn förmlich. Daher erfcheint das, was er 
bisnun davon veröffentlicht hat, nur al3 ein Bruchſtück. 
Eine eingehendere Würdigung diefer Arbeiten können wir 
uns bier erjparen mit Hinweiſung auf die liebevollen 
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©. Krauß, ihnen gewidmet hat.! Es ift unzweifelhaft 
ein Fehler gewefen, Bogisie in die Fremde ziehen zu lafjen. 
Er hätte ſonſt feine bedeutende Arbeitskraft ganz in den 
Dienjt des Vaterlandes gejtellt und mwahricheinlih auch 
mit mehr Konzentration miljenschaftlich gearbeitet. Für 
die Ausarbeitung des montenegrinifchen Geſetzbuches war 
aber niemand fo wie Profeſſor Bogisie geeignet und vor— 
bereitet. Dieſes Geſetzbuch, an dem er mehr als ein 
Sahrzehnt gearbeitet, ift auch Bogisie’3 erſtes, abgerundetes 
Werk, fein Meifterwerf. 

Sp ganz ohne Geſetze, wie es vielleiht den Anſchein 
haben fönnte, waren auch bisher die Montenegriner richt. 
Ihr Gemwohnheitsreht, das fih in Sitte und Brauch 
äußert, bildet für den Ethnographen wie für den Suriften 
eine ſchier unerfchöpflihe Fundgrube für das Studium 
volfstümlicher Rechtsanſchauungen. Mehr als irgend je ein 
ſlawiſches Volk war der jerbiihe Stamm, der in der Zeta 
(dies der alte Name für die Crnagora) eine bergende 
Zuflugtsjtätte gefunden, bon dem Verfehr mit der Außen 
welt länger als durch ein Sahrtaufend fo gut wie abge: 
Ihnitien und nur auf ſich jelber angewiefen. Die Zeta 
war aber auch feit dem Auftreten der Türken in Serbien, 
Bosnien und der Herzegovina ein fiheres Aſyl für poli- 
tiſche und unpolitiihe Flüchtlinge Nur eine feite gejell: 
Ihaftlihe Gliederung konnte die Montenegriner vor den 
nadteiligen Folgen bewahren, die durch jolche meiſt un 
erwünſchte Zuftrömung ordnungswidriger Elemente in 
einem armen Lande leicht entjtehen können. Und die 
Armut des Landes felbit, wo die Ertragsfähigfeit Des 
Bodens eine jo geringe ift, daß die vereinzelte Familie bei 
aller Plage und Mühe den Lebensunterhalt nicht gewinnen 
kann, drängte und nötigte zu einer gejellfchaftlichen 
Drganifation auf Grundlage der Solidarität in jeder 
Beziehung. 

In Montenegro begegnet uns eine eigentümliche An— 
fangsform urfprünglicher Staatenbildung, die ihr Analogon 
in den Clans des ſchottiſchen Hochlands und in der Agrar: 
verfaflung einiger hinterindifcher und tibetanifcher Völker— 
ichaften findet. Unter gleichen Bedingungen mußten fid) 
notwendigerweiſe gleiche Inſtitutionen berausbilden. Syn 
Montenegro galt nicht etwa die einzelne Berfon als recht: 
liches Individuum an Sich, jondern nur als Mitglied, 

1 Bol. Krauß in: „Sitte und Brauch der Sidflawen”, Wien 
1555, ©. XAT ff., und in „Sagen und Märchen der Südſlawen“, 
Leipzig 1884, ©. XXXIX ff. 
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nicht etwa einer Familie, fondern einer Genoſſenſchaft, in 
der Negel eng blutsverwandter Familien, die unter einem 
gemeinfamen Vorſtande ein gemeinfames Vermögen befigen. 
Das war die Hausgemeinſchaft (zadruga). Verwandte 
Zadrugen bildeten wieder auf gemeinfamen Territorium 
eine Bruderfchaft (bratstvo), welcher ein Glavar (Haupt: 
mann) oder Knez als Oberhaupt vorftand. Mehrere 
PBratstven, die von einem einzigen Stammvater abzu— 
ftammen glaubten, vereinigten ſich fehließlih zu einem 
„Stamm” (pleme), welchen ein in Kriegszeiten gewählter 
Vojvoda (Heerführer) befehligte. Solcher „Stämme” zählte 
Montenegro im vorigen Jahrhundert zweiundvierzig. Als 
Dberhaupt des Landes, doch nur als geiltliches, galt der 
jeweilige Vladika. 

Gewöhnlich befehdeien die Stämme einander. Bald 
kämpfte man um die Maidepläge auf den Almen, bald 
um die Zifternen und Quellen, bald wegen Viehraubs 
und Mädchenentführungen — Frauenraub war an der 
Tagesordnung — meift aber wurden wegen ber heiligen 
Blutradhe, der zufolge fein Mord bis ins vierte Glied 
ungefühnt bleiben durfte, die ſcheußlichſten Fehden geführt. 
Als oberſte Gerichtsbehörde wurden die Friedengrichter, 
dobri hudi, (Ehrenmänner) angejehen. Man mählte bei 
Streitigkeiten zwifchen je zwei Stämmen aus jedem je 
zwölf unbefcholtene und als ehrenhaft anerfannte, reifere 
Männer, melde auf neutralem Boden, etiva auf dem 
Thatorte eines Verbrechens oder auf dem Örenzgebiet der 
jtreitenden Parteien oder vor einer Kirche, die Schuldigen 
und die beiderfeitigen Zeugen ins Verhör nahmen, und 
nach bejter Einficht über den Fall aburteilten. Eine Appel- 
lation war nicht zuläffig. Das Urteil fonnte auf der Stelle 
vollzogen werden. Für Totjchlag fonnte man durch Geld 
Sühne erlangen. Raubmörder und Hexen wurden ges 
fteinigt. Als Beweismittel war auch das Gottesurteil 
angefehen. Streitigkeiten unter Bratstven fchlichteten nur 
ausnahmsweise ſolche Friedensrichter, wenn es fich zum 
Beifpiel um Notzucht oder Blutſchande oder Kindsmord 
handelte und man „das Volk entfühnen” mußte. Andere 
Prozeſſe wurden von den Glavari im Einverjtändnis mit 
den defignierten Hausvorftänden ausgetragen. In der 
Hausgemeinjchaft war der Hausvorſtand nur der Admini: 
Itrativdireftor de3 gemeinfamen Vermögens aller, doch 
weder Hausherr noch Nichter. Nichten durften nur alle 
verheirateten Männer der Hausgemeinschaft in gemeinfamer 
Beratung. 

Aus Meiter, aber jehr weiter Entfernung betrachtet, 
mögen folche gejellfchaftlihe Zuſtände wegen ihrer Ein- 
fachheit und Sclichtheit den Reiz eines goldenen Zeit: 
alters bei dem harmloſen Beobachter eriveden. Es fehlt 
auch nicht an kroatiſchen und ſerbiſchen Soztalpolitifern, 
die, freilich mit mehr Phantaſie als ſachlichem Verſtändnis, 
für die gewaltfame Wiederherftelung jolcher Einrichtungen 
bei allen Südſlawen plaidieren. Sie überjehen, daß ge 
rade die vermögensrechtliche Zerfplitterung und Zeripal- 
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tung eines Volkes in jene genannten Teile ein gedeih— 
liches Fulturelles Vorwärtsſchreiten nachhaltig hemmen und 
eine einheitliche Staatsbildung nicht auffommen lafjen. 
Jene glüdlihe patriarchalifche Zerfahrenheit der Montes 
negriner hat e3 allein ven Vladiken ermöglicht, auch die 
weltliche Herrſchaft allmählich an fich zu reißen. Formell 
blieb es wohl bei den alten Namen und Einrichtungen, 
in Wahrheit aber war ſchon gegen das Ende des vorigen 
Sahrhunderts Montenegro in eine Art theofratifchen 
abjoluten Fürftentums umgewandelt. Der Vladika war 
nun zugleich weltliches und geiftliches Dberhaupt des 
Landes, und bei jeder Beratung von 12 oder 24 Friedens- 
rihtern ſaß obenan ein „Ichriftlundiger” Pop (Briefter) 
als je Dreizehnter im Bunde und führte das große und 
entfcheidende Wort in jeder Angelegenheit. Die Popen 
berichteten auch getreulic über Alles und Sedes an den 
Vladika auf Getinje. 

Schon im Sahre 1796 durfte es Wladifa Beter I. 
wagen, den Oberhäuptern der Stämme ein furzes Gejeb- 
buh von 16 Artikeln zur Sanktion vorzulegen, welche 
legtere das Necht der Selbithülfe einſchränkten. Namentlic) 
waren fie gegen die Blutracdhe gerichtet. Wie wenig fie 
vom Volke indefjen beachtet wurden, geht 3. B. daraus her— 
vor, daß noch im Sahre 1860 ein Enfel des Geſetzgebers, 
Prinz Danilo, als Dpfer einer Blutradhe fiel. Im Sahre 
1803 wurden 17 neue Artifel dem Geſetzbuche hinzugefügt. 
Bon den 33 Artikeln bezog fi) nur ein einziger auf das 
Vermögensreht, alle übrigen auf das Kriminale und 
Polizeirecht. Diefer eine Artikel, der auch ins Bogißié'ſche 
Geſetzbuch, ein wenig modifiziert, aufgenommen wurde, 
lautet: „Wer ein unbewegliches Gut verfaufen will, muß 
e3 vor allem in Gegenwart von Zeugen feinen Verwandten 
und dann feinen Nachbarn zum Kauf anbieten. Schlagen 
diefe den Kauf aus, jo darf er fein Gut verkaufen an 
wen er till. Die Verfaufsurfunde muß in Gegenwart 
dreier Zeugen gejchrieben, unterfertigt und vom Schreiber 
datiert fein.” Erwägt man, daß damals die Zahl der 
Screibiundigen im Lande eine äußerſt geringe war, daß 
jelbjt unter den Brieftern nur wenige Auserwählte Leſen 
und Schreiben verftanden, fo begreift man, daß durd) die 
Schlußbemerfung des Artifeld jedes Bauerngut förmlich 
zu einem Fideikommiß gemacht und einer leichtfinnigen Ver: 
äußerung Väterzererbten Gutes gründlich vorgebeugt wurde. 
Die jeweiligen Zeugen bei einem Berfaufe festen ftatt 
einer Unterschrift auf die Urkunde mit dem Finger einen . 
Tintenklecks. Das mar übrigens ein von den Türken über: 
nommener Braud). 

Nach dem Ableben des Vladika Peter II. im Sabre 
1851, legte deſſen Nachfolger Danilo I. die Priefterwürde 
ab und proflamierte fih zum Fürjten. Die fälularifierte 
Zentralmacht fühlte ſich genug Stark, die Geſetze Beter 1. 
als unzureichend erklären. Im Jahre 1855 wurde ein 
neues Geſetzbuch von 95 Artikeln redigiert. Davon be- 
ziehen fich 6 Artikel auf das Bermögensrecht (Art. 42 bis 
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46 und 90) und 16 Ahtifel (Art. 47—57 und 67—71) 
befchäftigt fi) mit dem Familien und Erbrecht. Es ift 
das ein merkwürdiges Geſetzbuch, welches Funterbunt Be: 
ſtimmungen privaten, öffentlichen und abdminiftrativen 
Nechtes enthält. ES war alles eher als ein bürgerliches 
Geſetzbuch. 

(Fortſetzung folgt.) 


Die Gipfel, Päüſſe und Gletfher des Kaukaſus. 


Bon Douglas W. Freſhfield, Ehrenſekretär der Londoner 
Königl. Geographiſchen Gejellichaft. 


(Fortſetzung.) 

Breiten wir nun für einen Augenblick die Fünfwerſt— 
farte auf den Felſen vor uns aus und vergleichen mir 
ihre Darftellung mit der Natur felbft! In fo weit die 
phyſikaliſchen Züge in Betracht kommen, liegt das be- 
merkenswerteſte VBerdienft der Karte in der genauen Unter: 
Icheidung, welche zwifchen den kahlen und beiwaldeten Be— 
zirken getroffen wird, Ihre augenfälligfte Ungenauigfeit 
it die große Reduktion der von Schnee und Eis ein: 
genommenen Fläche, Allein vielleicht der überrafchendjte 
und bedeutendfte Stontraft zwischen der Karte und der 
Natur liegt in einem Ding, in welchem die Zeichner der 
Karte in feiner Weife im Irrtum find. Sn der Landichaft 
folgen die vornehmlichſten Umriffe des Gebirgsaufbaues 
nicht den Wafferfcheiden und Wafjerabläufen. Sehr häufig, 
wie 3. B. bei den Quellen des Ingur und des Nion, haben 
die Höhenzüge, welche die Flußbecken voneinander fcheiden, 
durhaus nicht die Wichtigkeit, welche ihnen naturgemäß 
von Einem beigelegt wird, der Karten ftudiert. 

Ferner find wir beim Blid auf die Karte vielleicht 
zu der Annahme geneigt, der große Ausläufer vom Dych— 
tau und Kofchtantau verlaufe unter rechten Winkeln zur 
Achſe der Kette. Nun fehen wir aber, daß es in Wirk: 
lichkeit eher ein paralleler Bergzug ift, welcher durch eine 
tiefe Kluft — den Schkara-Paß des Mr. Mummery — 
von der Waſſerſcheide gejchieden wird. Ein Hufeifen, 
dejlen beide Schenkel parallel zur Achſe der Bergfette 
ſtehen, würde vielleicht deutlicher die Beziehungen diefes 
Ausläufer — des Bergfammes, welcher den Mifchirgis 
Gletjcher umgibt — zu dem Wall ausdrüden, welcher die 
Eisfelder des Bezingi von dem Hügelland Swanetiens 
ſcheidet. Und diefe Erhebung fcheint mit der Neihe gra= 
nitiſcher Hochgipfel nördlich vom Uruch in Verbindung zu 
itehen. 

Sch habe mir möglichite Mühe gegeben, deutlich und 
in Kürze dasjenige darzulegen, was ich von dem Aufbau 
des zentralen Kaufafus weiß — und es ift vielleicht etivas 
mehr, als big jetzt bekannt ift. Sch habe fogar — auf 
die Gefahr hin, für anmaßend gehalten zu erden — 
meine Lesart über feine phyſiſche Gefchichte zu geben ver: 
ſucht. Allein ich werde meine eigenen Anfichten und 


Empfindungen am beiten ausdrüden, wenn ich diejen bes 
ſcheidenen Verſuch mit den Worten des hervorragenden 
Dergfteigers und vorfichtigen Forfchers fchließe, welcher 
uns das erfte Beispiel zur Erforfhung der Welt über der 
Schneegrenze gab. 

„Als ic) noch jung war”, fchrieb Sauffure, „und 
mehrmals die Alpen überitiegen hatte, glaubte ich die 
Thatfachen und allgemeinen Beziehungen ihres Aufbaues 
erfaßt zu haben. Sch hielt einmal einen Vortrag, worin 
ih das Ergebnis meiner Beobachtungen auseinanderjebte. 
Allein feithber habe ich, durch häufige Neifen in verfchie- 
denen Teilen der Alpen, die Zahl meiner Beobachtungen 
vermehrt und bin zu dem Schlufje gefommen, daß in den 
Alpen nichts fo beftändig iſt, als ihre unendliche Mannig— 
faltigfeit.” 

Für jene Lefer, welche jchon etwas vom Kaukaſus 
wiſſen, mag mandjes von dem, was ich jeither gejagt habe, 
vertraut erfcheinen, und fie mögen nacdhgerade fragen: auf 
Grund welcher neuen Belehrung ic) meinen Anjprud) 
gründen wolle, ihre Aufmerkffamfeit zu mißbrauchen? 

Sch wünfche eins für allemal die irrigen Darftellungen 
der Öletfcherregion des Kaufafus, des Aufbaues der Haupt: 
fette, der Anordnung feiner Hochgipfel zu befeitigen, welche 
noch immer zumweilen in geographifchen Werfen von ver— 
dienter höchfter Autorität vorkommen. Ich wünſche alle 
landläufigen Fiktionen durch die edlere und interefjantere 
Wirklichkeit zu verdrängen. 

Prüfen wir für einen Augenblid die genaue Beichaffen: 
heit und den Ursprung der Irrtümer, deren Berichtigung 
wir anftreben. Sm Sahre 1868, wo ich den Kaufafus 
zum erjtenmale befuchte, bereiſte ein junger Geognoft, 
Herr Ernft Favre (wie Schon früher erwähnt) den Kaufa= 
fus und veröffentlichte bei feiner Nüdfehr einen Kleinen 
Band und eine geologische Karte. Herr Favre leiftete außer: 
ordentlich viel in der ihm zu Gebot ftehenden Zeit; feine 
Karte war eine große Bereicherung unferer Kunde und 
feine geologischen und orographifchen Beobachtungen waren 
an fich jehr wertvoll. Da er felbit aber fein Bergiteiger 
war und feine Erfahrung in der Eiswelt befaß, jo blieb 
die Gletfeherregion notgedrungen für ihn ein mare clausum. 
Er mußte fih daher für feine Ideen an die ruffiiche Fünf: 
werſtkarte (nämlich fünf Werft auf den Duadratzoll) hal: 
ten, welche unter der Aufficht des Generals Chodzko 
zwiſchen 1847 und 1863 erjchienen war. Nun hatten 
die Vermeffer ihre Arbeit trefflih geleitet, ſoweit ihre 
Mittel und Weisungen fie führten. Sie legten mit über: 


raſchender Genauigkeit und Bollftändigfeit den ganzen 


Grund unterhalb der Schneelinie und außerhalb der 
inneren Falten und Winkel der Bergkette dar. Sie Liefer: 
ten einen trefflichen Aufriß des bewohnbaren Landes und 
der gangbaren Neitivege, denn fie waren für militärische 
und Verwaltungszwecke angeftellt und nicht für wiſſen— 
ſchaftliche Forſchung. Die Herausgabe ihrer Karte jo lange 
hinauszufchieben, bis fie diefe phyſikaliſch vollſtändig 
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gemacht haben würden, wäre unmöglich getvefen.! Dem: 
gemäß begnügten fie fih, die Höhen und Gtellungen 
einiger hervorragender Hochgipfel zumeift, wo nicht ganz, 
von der Norbfeite aus trigonometrifch zu bejtimmen. Die 
fchneeigen Höhen wurden in den meiften Fällen durch kon— 
ventionelle Zeichen dargeftellt; ein blauer Fleck da und 
dort diente als Andeutung von Gletfchern, und eine Ans 
zahl brauner Kämme oberhalb Der Schneegrenze wurde 
ohne befondere Beachtung der Uebereinftimmung mit ber 
Natur niedergejchrieben. Hierin folgten die Vermefjer 
ganz dem Vorgang aller der erjten Generalftabsfarten der 
Alpen mit Ausnahme der jchweizerifchen. 

Sch erlaube mir die Bemerkung, daß es in allen der: 
artigen Fällen befjer wäre, wenn man den unvollfommen 
vermefjenen Teil entweder ganz leer ließe oder in irgend 
einer auffallenden Weiſe bezeichnete. Denn das Publikum 
oder vielmehr feine Lehrer nehmen natürlich eine Karte 
als in allen Teilen gleich autoritativ. Als der vorerwähnte 
intelligente Reifende Favre fand, daß die Vermeſſer auf 
der Strede, welche er bereite, jeden bedeutenden Wald 
und jeden Eleinen Weiher genau angegeben hatten, nahm 
er gern das bon der Öletjcherregion der großen Kette ge: 
gebene Bild als richtig an, da er nicht felbit zu derſelben 
borgedrungen ar. 

Der nächte Schritt ergibt fich beinahe als natürliche 
Folge, Der Enzyflopäbift der Geographie, Herr Reclus, 
welchem unfere Wiffenfchaft vielleicht mehr verdankt als 
irgend einem andern lebenden Schriftiteller, holt ſich na— 
türlich feine Belehrung über die Faufafifchen Gletjcher mit 
dem größten Vertrauen von einem berufsmäßigen Geo: 
logen und Fopiert daher in feiner monumentalen „G60- 
sraphie universelle“ beinahe Wort für Wort aus Herrn 
E. Favre's Werk die folgende Stelle: „Obwohl mit einer 
größeren mittleren Erhebung, als derjenigen der Alpen, 
find die kaukaſiſchen Hocgipfel doch meit Meniger mit 
Schnee und Eis bedeckt, nicht allein infolge ihrer ſüd— 
licheren Breite und anderer klimatiſcher Bedingungen, 


11 In der Bibliothef der Königl. Geographiſchen Gefellichaft 
in London befindet fich eine merfwitrdige, im Fahre 1862 von 
General Chodzfo, dem Vorſtand der Landesvermeffung, heraus— 
gegebene Abhandlung, welche von feinen fünfundzwanzigjährigen 
Arbeiten einige Rechenschaft ablegt. Zuweilen arbeiteten feine 
Offiziere unter dem Feuer feindlicher Dorfbewohner; auch waren 
fie nicht weniger tapfer in Ueberwindung natürlicher Schwierig- 
keiten, inſoweit es ihre Mittel geftatteten. Der General fampierte 
mehrere Tage auf dem Gipfel des Ararat, erftieg den Bilga 
Tihotih, einen Hochgipfel von 12,500 F. auf der Wafferjcheide 
füdlich vom Kasbef, um feine ciSfaufafifchen und georgifchen 
Stationen miteinander zu verbinden Mehr als dies fonnte er 
ohne Erfahrung im der Eis- umd Schneewelt des Hochgebirgs 
nicht Teiften, Es ift merfwirdig, daß feiner bon den großen 
Gipfeln des Dariel von Stationen fidlih von der Gebirgsfette 
aus triangultert worden ift. Daher rührt es, daß die Berge auf 
der Wafferfcheide, mit Einfluß des großen Uſchbah, der Wahr- 
nehmung entgiengen. Sie find von der nördlichen Steppe aus 
unfihtbar oder nicht zu unterſcheiden. 











fondern auch wegen der Schmalheit der oberen Kronen 
und der Abweſenheit der freisfürmigen Hochthäler (eirques), 
wo die angehäuften Schneemaffen als Behälter für die 
Gletſcher dienen fünnten. ... Die Abweſenheit von Schnee 
erzeugt auch eine entjprechende Seltenheit der Gletſcher.“ 

Und dann gibt Reclus als phyſikaliſche Karten zur Ver: 
anfhaulichung feiner Angaben Auszüge aus der Ber: 
meffung des Kasbef, Elbrus und der Nordfette von Swa— 
netien, welche ganz unrichtig und als naturunähnlich durch 
die Wanderungen der Gebirgsbewohner und durch die gegen 
wärtig vor ſich gehenden neuen Bermefjungen eriviefen werden. 

Gegen diefe Zitate muß ich, eines um das andere, jo: 
wohl bezüglich der Schlüffe wie der Prämiſſen, Einſprache 
erheben und laffe nur die Angaben der Breite gelten. Die 
anderen klimatiſchen Bedingungen find den Gletſchern 
günftig, denn der Schneefall im zentralen Kaufafus ift 
ſchwerer als in den Zentralalpen, die Bergkrone iſt breit 
und hat eine Anzahl hoher Ausläufer, welche viele wohl— 
gefüllte Gletſcher-Reſervoirs einschließen. 

Sm Sournal der Geographiſchen Gefellfchaft für 1874 
finde ich, daß ein Reiſender auf Grund feiner eigenen 
Erfahrung Zweifel über die Ausdehnung der faufafifchen 
Eisfelder erhebt. Sein Zeugnis wird entfräftet durch die 
Thatfache, welche auch durch feine Schilderung der Anficht 
des Kasbek von der Poſtſtation aus erhellt, daß er einen 
Gletſcher nicht Fannte, wenn er einen ſah! 

Ferner nehme man das neuejte und angefehenjte Wert 
über Gletſcher von Profeffor Heim in Zürich zur Hand. 
Seine Schäßung der von Gletſchern bevedten Fläche bleibt 
weit hinter der Wirklichkeit zurüd, denn er behauptet, die 
ganze Gletſchermaſſe im Kaukaſus bedede nur 120 Qu.-Km,, 
wovon 60 allein auf dem Elbrus. Nun bevdedt der Aletjch- 
Gletſcher in der Schweiz allein eine Fläche von 129 Qu.-Km,, 
ungerechnet feine beiden hauptjächlichiten Zuflüffe. Mer. F. 
F. Tudett im „Alpine Journal“ Bd. XII, und ich in einem 
befonderen Artikel in demfelben haben bei Beſprechung des 
Heim’schen Werkes demfelben verfchiedene Ungenauigfeiten 
bezüglich des Kaufafus und meines Anteild an den For: 
ſchungen in demfelben nachgewiefen. 

Da dies der gegenwärtige Zuftand der mifjenfchaft 
lihen Kunde (außerhalb des Alpenflubs) vom Kaufafus 
it, fo erfcheint e8 ganz geboten, jebt den größten Nach— 
druck auf alle Thatfachen zu legen, melde in den legten 
20 Fahren durch Bergfteiger ermittelt worden find. Wäh— 
vend dieſes Zeitraums find Elbrus, Kasbek, Kofchtantau, 
Schkara, Djanga, Tetnuld, Geftola, Uſchba, Adai Tſchotſch, 
Uku, Donguſorun und andere Hochgipfel von 11,000 bis zu 
18,500 F. Meereshöhe erſtiegen und etliche 20 Gletſcher— 
päſſe von mehr ala 10,000 F. Höhe überſtiegen worden. 
Die Expeditionen find von Neifenden von alpiner Er: 
fahrung gemacht tworben, welche daher vollfommen fähig 
waren, dasjenige, was fie gefehen hatten, zu würdigen und 
unter Bezugnahme auf einen twohlbefannten Maßſtab zu 
befchreiben. 
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Sch ſelbſt habe ſechs kaukaſiſche Hochgipfel erjtiegen 
und die Hauptfette mitteljt fünf Schneepäffen überftiegen 
und wohl ebenjo viele jefundäre Kämme überquert, Mein 
vorjähriger Neifegefährte, Herr v. Dechy, hat den Elbrus 
und Adai Tichotich erklettert und vier Sommer im Kaufafus 
zugebracht und überall photographifhe und Höhenauf— 
nahmen vorgenommen. Im Sahre 1886 befuchten meine 
Freunde: Herr Dent, Präfident des Britifhen Alpenklubs, 
und fein Sekretär Donfin (welchem mir fo viele prächtige 
Photographien der Hochalpen und ihrer Gletjchererichei- 
nungen verdanken) die zentrale Gruppe, entwarfen eine 
Karte von einem ihrer beveutendften Gletfcherbeden und 
eritiegen einen ihrer höchſten Gipfel. Im vergangenen 
Suli erftieg Herr Mummery den Kofchtantau und erforfchte 
die oberjten Teile der Gletſcher Tychfu und Thuber-Bafılfu. 

Später im Jahre, im Monat Auguft, erfletterte eine 
Gejeliehaft, bejtehend aus den Herrn H. W. Holder, J. 
G. Cockin und Hermann Woolley mit zwei Alpenführern, 
den Kofchtantau über den nördlichen Nüden (auf einem 
von demjenigen des Herrn Mummery verichiedenen Wege), 
meinen „Sattelpif”, für welchen fie den Namen Kartim— 
tau erlangten, ferner Sallanandhera, den auf meiner Karte 
noch unbenamjten Kamm nördlid vom Zannerpaß, und 
den Paß zwifchen den Gletſchern Dychfu und Bezingt. 
Ihr Verfuh, den Mifchirgistau zu erreichen, ſchlug fehl. 
Herr Codin und die beiden Führer blieben zurüd und 
wurden durch die Erfteigung der Schfara, Dijanga und 
jogar des Uſchba felbft belohnt. 

Ungefähr um diejelbe Zeit ftiegen die Herren Dent, 
F. W. Donfin und H. For mit zwei Führern über die 
LeilasKette hinüber nach Swanetien, von wo Herr Dent 
wegen Unwohlſeins zurüdfehren mußte. Seine Freunde 
unterfuchten den Uſchba, ftiegen über den Petſcho-Paß 
hinüber nad) Urusbieh und erftiegen untertvegs den Don- 
guforun. Von bier aus fanden fie einen interefjanten 
neuen Weg — „einen prächtigen Paß“, wie Herr Donfin 
Ihreibt — nad) Tſchegem und Bezingi. Sie verließen 
diejes Dorf am 25. Auguft und marfchierten aus ihrem 
Lager im Doumala-Thal am 29. mit ihren Alpenführern 
in der Abficht, die Dychtau-Gletſcher hinüber nach Karadl 
im Bezirk Balfar, gegen den Oberlauf des Ticheref, zu 
überqueren, wo ihr Dolmetſcher fie am 30. oder 31. zu 
erwarten die Weifung hatte. Seither hat man nichts 
mehr von ihnen gejehen, und ihr furchtbares, noch un= 
erflärtes Ende hat über die Eis: und Schneewelt des 
Kaufafus in Bieler Augen einen düfteren Schatten geivorfen, 
welcher nicht mehr befeitigt werden fann und viel Leid ver— 
urſacht. Es iſt jedoch nicht unmöglich, daß ein vorfichtiger 
Lefer Anftand nehmen Tann, mie Herr Neclus, den Be: 
richten „blojer Bergiteiger” den Vorzug zu geben vor den 
Ergebnifjen einer bis zu einem gewiſſen Grad durch reifende 
„Gelehrte“ bejtätigten amtlichen Vermeſſung. Sch beeile 
mic) daher, hinzuzufügen, daß viele der von mir gemachten 
Bemerkungen die Beitätigung bewanderter Vermeſſer er- 





fahren haben oder noch erfahren werden. Der ruffische 
Generalftab ahmt in diefer Beziehung den franzöfilchen, 
den itdlienifchen und den öjterreichifchen in den Alpen 
nach, hat die Unvolljtändigfeit feiner erften Arbeit erfannt 
und ift nun mit der Verbefferung derjelben befchäftigt. 
Die Gruppe des Kasbek ift nun in der jüngjt vollendeten 
Generalftabsvermeffung in einer Weife dargejtellt, welche 
in Bezug auf das Gletſcherſyſtem der früheren Karte voll- 
ſtändig widerſpricht und fie ganz unbrauchbar madıt. Aud) 
der Elbrus wird dermalen von neuem aufgenommen, und 
von dem eriten Blatt der neuen Vermeſſung, welches die 
Quellen des Bakſan zeigt, hat ſchon Herr v. Dechy! die 
vollitändige Unrichtigfeit der ſogen. Fünfwerſtkarte in 
diefer Hinficht nachgemwiejen. Eine raſche Wiedervermefjung 
der Sentralgruppe wird dermalen vorgenommen, und ihr 
Ergebnis fol im Sahre 1889 veröffentlicht werden. Inner— 
halb der nächſten 10—20 Jahre (denn die Aufgabe ift 
feine leichte) wird die ganze Schneefette von geübten Ver: 
mefjern mit wiſſenſchaftlicher Genauigfeit dargeftellt fein. 

Mittlerweile gab die Kartenſkizze, obwohl fie in 
einigen Teilen feinen Anſpruch auf wiſſenſchaftliche Ge— 
nauigkeit machen kann, doch eine im Groben richtige 
Vorſtellung vom Herzen des Kaukaſus. Sie weiſt den 
entwickelten Charakter der Schneekette, ihre zahlreichen 
Ausläufer und die Art und Weiſe nach, wie die Gletſcher— 
becken verteilt ſind und wie die Kämme dieſelben ein— 
ſchließen und teilen. Alle Berge öſtlich vom Mamiſſon— 
Paß ſind nach den neueren Karten eingetragen, welche 
General Schdanow mir ſchickte. Herr Donkin hat mittelſt 
zahlreicher magnetiſcher Viſierlinien und Photographien 
den großen Bezingi-Gletſcher mit bedeutender Genauigkeit 
dargeſtellt. Herr v. Dechh hat mich mit einer Menge 
Photographien verſehen. Zudem habe ich noch ein reiches 
Material in Vermeſſungen und Notizen, welche ich ſelbſt 
von vielen hohen Standpunkten aus aufgenommen habe, 
worunter allein 36 Seiten topographiſcher Skizzen, welche 
in dieſem Blatt verwertet worden ſind. Aus der Ver— 
gleichung dieſer Materialien iſt etwas hervorgegangen, 
was zwar von jedem Standpunkt aus unyollkommen und 
vom ſtreng mathematiſchen Geſichtspunkt aus ohne Zweifel 
wertlos iſt, aber doch notgedrungen einige falſche Vor— 
ſtellungen berichtigen und gerade durch ſeine Unzulänglich— 
keit andere, denen mehr Mittel, Zeit, Erfahrung und 
Uebung zu Gebot ſteht, anſpornen muß, das Werk der 
Kaukaſus-Erforſchung weiter zu führen.? 

Ich wende mich nun zu den Einzelheiten und zunächſt 
zu denen der Höhenangaben.? Die Vermeſſer in der erſten 


1 Bergl. „La Svanetie Libre“, Budapesth, 1886. 

2 Die Kartenffizze wird noch weiter berichtigt werden durch 
Aufnahme der Ergebniffe der im vorigen Sommer gemachten 
Reiſen, ſoweit ſolche zu erlangen find. 

3 Die Bermeffer follten fchicklicherweife das genane Mittel 
ihrer Bermeffungen angeben. Man muß aber nicht glauben, daß, 
weil der eine Hochgipfel als 12,876 und ein anderer als 12,879.5 
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Inſtanz triangulierten nur die von der nördlichen Steppe 
aus jichtbaren Schneegipfel. Zwiſchen dem Marudj und 
dem Mamiſſon-Paß vermaßen fie feinen Hochgipfel auf 
der Wafferfcheide, als möglicherweife den Adai Tichotich 
(15,241 F.). Die einzigen gemefjenen Hochgipfel der Zentral: 
gruppe waren Kofchtantau und Dychtau, reſp. 17,096 
und 16,925 5. hoch und beide auf einem nördlichen Aus: 
läufer ftehend. Diefer Ausläufer wirkt als ein riefiger 
Vorhang, welcher dem von Norden herichauenden Beob— 
achter eine Neihe glei) hoher Gipfel verbirgt. Es ift 
gerade, wie wenn irgend welche früheren Alpenforfcher die 
Mifchabel-Hörner und das Weißhorn gemefjen und den 
Monte Noja überjehen hätten, 

Allein die auf diefe Weife ermittelten Höhen mußten 
aufgenommen werden, bis fie von derjelben Autorität ab— 
geändert werden. Gegen die Höhen, welche dem Elbrus 
in der Fünfwerftlarte gegeben worden find — 18,526 und 
18,453 3. — hat man oft Einwendungen erhoben. Der 
eine Mann der Wiffenfchaft muß notwendig ein Mittel 
ztoifchen der Höhe der beiden Hochgipfel annehmen; der 
andere irrt fi um 300 F., indem er Meter in Fuß ver- 
wandelt, und fo ift Verwirrung hereingebracdht worden. Die 
neue Vermeſſung des Balfan gibt die Höhen der beiden 
Hochgipfel (in ruſſiſchen Saſchinen) auf bezw. 18,470 und 
18,347 5. an. Iſt e8 möglich, daß diefe Ziffern die 
höchſten von jenem Thal aus fichtbaren Feljen darftellen ? 


Die höchſten Gipfellämme fehren ihre Front dem Malta ' 


zu. Wiederum möchte ich die Geographen bitten, den Er: 
jteigern des Elbrus glauben zu wollen: die Höhlung 
zwilchen den Hochgipfeln ift fein Krater, mie ich es be- 
hauptet gejehen habe; jeder der beiden Hochgipfel tft ein 
bejonderer und deutlicher Krater. 

Nördlich von Siwanetien und in der Hauptfette hat 
die Bermefjung nun neuerdings Zahlen für die breite 
Maffe des Donguforun (14,600 F.), das Breithorn des 
Kaufafus, gefunden, welches gleich jeinem jchweizerifchen 
Nebenbuhler von dem Thal an feinem nördlichen Fuße, 
dem Balfan, aus fichtbar it. Die Türme des Uſchba 
find noch ungemefjen, dürfen aber (nach einer Notiz bier- 
über, welche ich jüngjt von Heren Donfin erhalten habe) 
auf 15,500— 16,000 F. gejcehäßt werden. (Fortj. folgt.) 


Kleinere Mitteilungen. 
* Die landwirtichaftliche Statiftif der Inſel Ceylon, 


joweit fie au den von Herrn Ferguſon, den Herausgeber des 
„Ceylon Handbook and Directory“, gefammelten Zahlen hervor- 
gebt, weift bezüglich der gegenwärtigen Berteilung der Ackerbau— 


Fuß body gemeffen worden find, dieſe Zahlen einen Fonftanten 
Unterſchied darftellen. Die Höhe eines Schueegipfels kann, je 
nad) der Jahreszeit, von Jahr zu Jahr bis um 20 oder 30 Fuß 
differteren. Meines Erachtens hat fein einziger einzelner Schnee- 
gipfel in Tirol genau diefelbe Höhe der in gegenwärtigen Ver— 
meffung wie in der vor 15 Jahren gemachten gezeigt. 
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und Bodenprodukte dev Inſel nah, daß der Kaffee nicht mehr 
feine alte Stellung als der bedeutendfte Ausfuhrartifel einnimmt. 
Der gefamte Flächenraum von 1963 Pflanzungen und von Europäern 
unterhaltenen Gütern beläuft fi auf 664,209 Acres; der Gefamt- 
flächenraum von 1475 in wirflihem Anbau begriffenen Pflanzungen 
318,067 Acres; die ganze mit Thee bepflanzte Grundfläche (an- 
nähernd) 182,914 Acres, die mit (arabifhem) Kaffee bepflanzte 
Fläche 77,407 Acres, die mit Tiberia-Kaffee beftodte 916 Acres, 
die mit Cocospalmen bepflanzte 12,000 Acres, die mit Karda- 
mome bepflanzte 4592 Acres, die Gefamtzahl der mehr als zwei— 
jährigen Cinchona- Bäume 35,655,000. Die volle Bedeutung 
der großen Zunahme der Theeausfuhr läßt ſich am beften er— 
fernen, wenn man die Zahlen von mehreren Fahren vergleicht. 
Sm Jahre 1880 erreichte die gefamte Verſchiffung von Thee 
160,000 Pfund; dieſe hatte fiir die Ernte von 1886—1887 ſich 
auf 12,013,686 Pfund vermehrt und ift fir 1887—1888 auf 
22 Millionen Pfund gefhätt worden. Die Ausfihten fir alle 
anderen Ernten des vorigen Jahres waren fehr gut, ebeufo fiir 
die Produktion von Cocosnußöl und Faferpflanzen, welche nun 
hauptfählih in den Händen finghalefisher Grundeigentiimer ift. 
Es ift jedod eine iiberrafchende Wahrnehmung, daß mod) 346,142 
Acres Land zu Pflanzungen unbenützt und umangebaut bleiben, 
was eine Folge der Krankheit des Kaffeebaumes und des dadurch 
herborgerufenen Sinfens dieſes hauptfächlichften Ausfuhrartifels 
ift. Es ift eine neue Warnung fir den Pflanzer, wen noch eine 
weitere nötig wäre, vor der Thorheit, feine ganze Sorgfalt und 
Thätigfeit nur der Produktion eines einzelnen und einzigen Ver- 
brauchSartifels zuzuwenden. 2 





* Die Stärfe der Familien in Europa. Der eng» 
liſche Statiftifer Mulhall gibt iiber die Durchſchnittszahl der che- 
ichen Kinder in den Hanptländern Europa’s die folgenden Daten. 
In Fraukreich 3.03, in Dänemark 3.61, in Ungarn 3.70, in der 
Schweiz 3.94, in DOefterreih und Belgien je 4.04, in England 
4.08, in Deutſchland 4.10, in Schweden 4.12, in Holland 4,22, 
in Schottland 4.46, in Italien 4.56, in Spanien 4.65, in Ruß— 
land 4.83 und in Irland 5.20, 
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die VDenkſchrift des ana eng Dom er 1887 
„Ueber den Schlaf und das Erwachen China's.“ 


Wenn auch die Denkſchrift des Marquis v. Tſeng 
„Meber den Schlaf und das Erwachen China's“ zunächſt einen 
volkswirtſchaftlichen und politischen Charakter an fid) trägt, 
jo ift fie doch zugleich und gerade hiedurch eine für die 
Volkerkunde des Himmlifchen Reiches höchſt bedeutſame 
Aeußerung, aus einer ebenſo bedeutſamen Feder gefloſſen, 
und verlangt zur Grfenntnig ihres vollen Wertes vor allem 
einen Blid in die Verhältniffe China’s auf Grund der 
Völkerkunde und Erkenntnis des Volkscharakters in gewiſſer, 
ganz bejtimmter Richtung. Denn e3 verbinden ſich mit 
dem „Schlaſ“ des großen Neiches nicht allenthalben bie 
richtigen Begriffe, und ein Gleiches, wenn auch im ge: 
tingeren Grad, weil der Gegenwart angehörig, gilt von 
von dem „Erwachen.“ Man darf dem landläufigen und 
volksſchulmäßigen Glauben nicht huldigen, als fe in 
China feit Sahrtaufenden alles beim Alten geblieben. E3 
bat jchon in den ältejten Zeiten (2000 v. Chr.) Friegerifche 
Stürme und politiihe Ummwälzungen im Reich genug ge 
geben, aber wohlverjtanden im Reich. Allein der völfer- 
beivegende und völferbildende Krieg mit anderen Nationen 
ganz verjchiedener Kultur, „der Beweger des Menfchen: 
geſchlechts“, hat den Chineſen bis auf unfere Zeit fern 
gelegen; ſie find das denkbar friebfertigite und frieden- 
liebendjte Bolf der Welt von jeher gewefen und find es 
heute noch. Hierin liegt einerfeits das Sharakteriftifchite 
des Schlafes der Chineſen, und andererfeits müfjen wir es in 
ihrer alten und hohen eigenartigen Kultur fuchen, in tvelcher 
fie fich felbftgenügfam noch heute fonnen, deren Thatfache 
uns zwar befannt ift, deren Entjtehung und Entwicklung 


Ausland 1889, Nr 28. 














bis zu der Zeit, wo wir fie finden, aber bis jeßt nicht jo 
toilfenfchaftlid hat ergründet werben fünnen, wie e8 mit 
Griechenland und Nom der Fall it. Dieſer friedliche, 
jeder Erpanfion fremde und abgeneigte Geift der Chineſen 
hat ihre Abgeſchloſſenheit bis auf die neuefte Zeit zur 
Folge gehabt. Er ift im großen und ganzen feit Jahr: 
taufenden fich gleich geblieben und ift vielleicht unter allen 
Völkern der Welt in feiner Starrheit und Folgerichtigfeit 
das einzige Beijpiel. Nur wo ihnen der Krieg aufge- 
derungen worden it, haben fie zu den Waffen gegriffen 
und das friedliche Hineintragen fremder Kultur in ihr Land 
haben fie abgewiejen. In ihren Anschauungen nach innen 
find große Veränderungen vorgegangen. Die Berfaffung 
des Neiches war zwar ſtets monarchiſch, aber fie wechſelte 
zwiſchen patriarchalifcher, abjoluter, zwifchen feudaler und 
wieder abfoluter Monarchie. Mehr wiſſen wir freilich 
faum. Sicherere Nachrichten gibt es erſt feit Confucius' 
Tſchün-thſieu (722 v. Chr.). In diefer Zeit verfiel die 
Kaiſermacht und es beginnen die Macht der Vafallenfürften 
und die Kämpfe der verjchiedenen Teile des Neiches unter 
fih. Die Grenzfürftentümer wurden am mädhtigjten. Das 
Neid war zu groß und die Zentralgewalt des Kaifers 
fonnte fie nicht mehr erreichen. Die Anjchauungen der 
Chinefen über Staat, Regierung und Gefellfchaft u. a. m. 
find ſich keineswegs immer gleich) geblieben. Die alten 
GShinefen verlangten 3. B. von einer guten Negierung 
(worüber ganz bejtimmte urkundliche Nachweifungen vor: 
handen ſind'): Der Fürſt fol des Volfes Vater und 
Mutter fein. Er ſoll nicht nach eigener Willkür und 


Ic. Dr. J. 9. Plath, „Berf. und Berwalt. China’s 2c.“ 
Minden 1564, Verlag der Akademie. 
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549 Die Denffchrift des Marquis Tfeng vom Jannar 1887, 


eigenem Ermeſſen handeln. Wie die Welt nur durch Ge— 
jegmäßigfeit beiteht, jo auch das Neih. Der dee nad) 
ift der Kaifer nur der Nepräfentant des Geſetzes und mehr 
als feine Unterthanen Sflave desſelben, wenn er nicht 
fein freiwilliger Diener ift. Confucius jagt: „Der Kaifer 
erhält feine Befehle vom Himmel, die Beamten vom Fürften ; 
darum, wenn die Befehle des Fürften den himmlischen 
Befehlen geborfam find, dann befolgt fie der Beamte; 
wenn aber des Fürlten Befehle dem entgegen find, Jo 
twiderfeßt er fich den Befehlen des Fürften.” Die alten 
Chineſen beftraften zwar die Verbrechen. Das größte und 
Ichwerfte war die Impietät. Man nahm 3000, nad ans 
deren 2500 Verbrechen an. Es muß alfo ſchon zu Con: 
fucius’ Zeit ein fehr ausgebildetes Strafrecht bejtanden 
haben, wenn es auch logischer Syiteme entbehrte. Das 
heutige Strafgeſetzbuch hat 436 Titel und befindet jich 
in China in jedermann’s Händen; es enthält zahlreiche 
polizeilihe und andere fih auf das häusliche und Fa— 
milienleben, die genaue Inachtnahme der althergebradhten 
Sitten und Gebräuche, die im Umgang mit anderen zu 
beobachtende Etifette und auf ähnliche Verhältniffe bezügliche 
Beftimmungen. Confucius jagt: Unter den 2000 Bere 
brechen fei feines fo groß als die Impietät. „Diejenigen, 
welche Diebjtähle und Näubereien begehen — und die legteren 
müfjen nad urfundlichen Anekdoten noch im 5. Jahr— 
hundert v. Chr. häufiger gewefen fein, wie je! — melde 
Unordnungen erregen, die Gleifner, Betrüger, Mörder und 
andere mehr, find gewiß zu verabjcheuen, aber weit mehr 
die Impietät und die Zivietradht in den Familien u. | w. 
Es gab nur fünf Strafen für Verbrechen, wozu Fleine 
Polizeivergehen nicht gehören. Die erite Strafe war: den 
Verbrecher auf der Stirn mit ſchwarzen Strichen zu be= 
zeichnen; die zweite das Nafenabjchneiden; die dritte die 
Füße abzufchneiden; die vierte das Kaftrieren; die fünfte 
die Todesstrafe durch Enthaupten. Daneben beitand als 
militärische Strafe das Auspeitfchen und Durchbohren der 
Ohren mit einem Pfeil. Später fommt aud) die Verbren: 
nung vor. Man wollte durch die Strafe zwar vor dem 
Verbrechen abjchreden, aber viel mehr Gewicht legte man 
auf die Joziale Natur desjelben und auf feine Verhütung. 
Man betrachtete Vergehen und Berbrechen nicht ifoliert, 
fondern als unter äußeren Berhältniffen entftanden, welchen 
zuvorzufommen das Ziel einer guten Regierung fein müjfe. 
„Denn das Volk nicht zu leben hat, verläuft es fi) und 
wird Näuber und Rebell.” Confucius fagt zu einem 
hoben Beamten, der fich bei ihm über erlittene Räubereien 
beflagte?: „Wenn Du nicht habgierig wäreſt, würde das 
Volk nicht Näubereien treiben und wenn Du es auch) dazu 
dingen mwollteit. Wird ein Fräftiger Mann durch Armut 
fehr gedrängt, fo empört er fih wohl. Wenn er nicht 
die Mittel hat, die zum Leben nötig find, und foll doch 
immer gleichmäßig die Tugend bewahren, fo vermag dies 
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nur ein Mann, defjen Geift ausgebildet ift und der ſich 
über den großen Haufen erhebt. Entbehrt der gemeine 
Mann die nötigen Lebensbebürfniffe, fo verlegt er das 
Necht, fein Herz verdirbt, er ergibt fi) dem Lafter und 
wird zu allem fähig. Verfällt er dann in ein Verbrechen, 
jo verfolgt und jtraft man ihn. Das heit aber nur dem 
Boll Fallen legen. Kann wohl ein wahrhaft hHumaner 
Fürſt fein Volk jo in den Negen fangen? Daher muß 
ein einfichtsvoller Fürft zunächſt dafür forgen, daß das 
Volk genug zum Leben babe, um Eltern, Weib und Kind 
ernähren zu fünnen; dann aber aud, daß es den nötigen 
Unterriht in den Schulen erhalte So wird er das 
Volf zur Tugend leiten und dies ihm willig folgen.” — 

Aehnliche Aeußerungen anderer finden ſich ebenfalls 
in Urkunden. Bei ſolchen Anfhauungen find die Chinefen 
im Lauf der Zeiten, der Sahrhunderte und der Jahr: 
taufende nicht stehen geblieben; aber es ift ſchon etwas 
Großes, daß fie diefelben überhaupt hatten. Der Socia— 
lismus unferer Zeit ift nach mehr als 3000 Jahren ganz 
auf demfelben Standpunkt angelommen. Der VBernünftige 
verlangt Abhülfe von der Gejellfchaft, der Extreme ver- 
langt Ste, ebenfo wie Gonfucius, vom Staat. Verfaſſung, 
Negierung, Erwerbsweiſe, Sitten und Anfchauungen find 
in China, wie bei allen Völfern, naturgemäß anders ge- 
worden, wenn fih aud eine Reihe von Gebräuchen der 
Lebensführung erhalten hat, weil man ihnen fast gefegliche 
Kraft zufchreibt. 

Wir haben uns diefe fleine Erfurfion erlaubt, um 
darauf hinzuweiſen, daß der Schlaf der Chinefen alfo nicht 
die Stagnation des Beiftes bedeutet. Nur die Abgefchloffen- 
heit gegen andere Nationen, die fie weder fannten, noch 
zu kennen vermochten, noch aud) im Hochgefühl ihrer eigenen 
Kultur fennen wollten, war der Schlaf, von dem fie jeht 
ertwachen. Das ſchließt aber ihre hochgradige, im Nationale 
charakter tief liegende Neigung, das Hergebrachte zu ehren 
und zu erhalten, nicht nur nicht aus, fondern erklärt 
fie vielmehr. Im fogenannten Schu-King! wird gefaat: 
„Folge der Bernunft, aber glaube nicht, klüger zu fein 
als die Alten. Aendere nicht die alten Sabungen. Man 
führe nichts Ungewöhnliches ein, fondern bleibe immer bei 
dem Alten und Hergebracdhten.” In anderen Stellen heißt 
e3: „Die Alten haben alles fo weiſe georonet, daß daran 
nichtd zu ändern ift. Die Regeln, die Lehre und das 
Beilpiel der Alten müfjen unfere Mufter fein. Davon 
hängt die Ruhe des Staates ab.“ Konfucius räumt nur 
dem Kaifer das echt ein, Gebräuche feitzufegen und zwar 
auch dann nur, „wenn er die rechte Tugend hat.” Auch 
die Mißachtung der alten Sitten, Gebräuche und Gejebe, 
nicht blos des Alters der Menfchen, hielt man für Im— 
pietät. Alte Gebräuche nannte man „Maßregeln, mit denen 
man die Begierden zügelt, denn Verbrechen entjtehen nur 
aus ungezügelten Begierden und Lüften.” Im Innern 


1 cl. Plath, „Verf. 2c.”, S. 25. 


Die Deuffehrift des Marquis Tjeng vom Januar 1887. 545 


hatte aber China troß feiner alten und hohen Kultur 
doch nicht fo viel Kraft, daß feine geiftige Exiftenz darauf 
hätte befchränft bleiben fünnen, ungeachtet allen Wollens. 
Der Weltverfehr war zu mächtig getvorden und ließ fid) 
nicht mehr aufhalten. So mußte dem fogen. Schlaf 
das Ertvachen folgen; der Verkehr mit der übrigen Welt 
mußte eintreten und trat ein. Aber er hatte fich noch 
nicht bi zum Willen und bis zum Regierungsgrundfat 
erhoben und das gerade gefchah oder wurde vor der Welt 
offenbart durch die Denffchrift des Marquis Tjeng vom 
Januar 1887. 

Die Denkfchrift erfchien im Sanuarheft der „Asiatic 
(uarterly Review“ und dies war die Veranlaffung, daß 
wir in diefen Blättern — wenn auch etwas veripätet — 
die Aufmerkfamfeit der Lefer auf fie ebenfo, wie auf das 
Organ der Preſſe, welches fie veröffentlicht hat, zu lenken 
verfuchen wollten; letzteres namentlich deshalb, weil mir 
nunmehr zur Annahme berechtigt fein dürften, daß aud 
fünftig in dem Organ über aftatifche VBerhältniffe ähnliche 
Kundgebungen erfcheinen werben. Die deutfche und unferes 
Wiffens auch die ausländifhe Sournaliftif haben da— 
mals und bis jest kaum Notiz davon genommen, was 
fern im Oſten die Regierung der größten Nation der Erde 
durch einen ihrer bedeutendften Männer ausfprechen ließ. 
Denn die erften Wochen des Jahres 1887 trugen bie 
Signatur: „Krieg oder Frieden in Europa?” Kaum ein 
anderer Gedanke fand damals Naum in den Seelen der 
Millionen, denen das Wohl und Wehe des VBaterlandes 
am Herzen liegt. In Deutfchland lenkte das Wort: „Die 
Nichtannahme der Militärvorlage bedeutet den Krieg”, 
alle Blide von außen ab und auf den Neichstag hin. Es 
war auch in der That vielleicht das am ſchwerſten wiegende 
Wort, was damals bei der Debatte vom 11. Januar ges 
ſprochen — um fo fchwerer mwiegend, als e3 gerade von 
dem Mann vor Europa gefprocdhen wurde, der am ficheriten 
die militärischen Kräfte der Nationen gegeneinander ab» 
zuwägen verfteht und offen befannte, daß unfer Kriegs: 
apparat an fich demjenigen unferer Feinde kaum mehr ges 
wachſen fei. Inzwiſchen hatten fich die enifejjelten Wogen 
des öffentlichen Lebens zu beruhigen begonnen, und heute 
lajtet nicht mehr das drüdende Bewußtfein auf uns, daß 
wir, nicht fertiggerüftet, der feiten Zuverficht entbehren, 
uns dauernden Friedens erfreuen zu dürfen. Wir fünnen 
ruhig unfer Sntereffe und unfer Denken dem Aufbau einer 
neuen Macht in China, den der Marquis Tſeng an- 
gefündigt hat, und der meiteren Beobadhtung und Ent- 
widelung de3 Volkes widmen, dem noch eine große Zus 
Zunft bejchieden ift, wenn e3 feine Adern der Tranzfufion 
europäiſchen Blutes geöffnet haben wird. Das ift ja eben 
der Wert aller Bölferfunde und ihrer Weisheit Iebter 
Schluß, daß fie aus der Erkenntnis die Brüde zum Ber: 
fehr aufbaut und ihm die Wege bahnt; daß fie den Welt: 
markt erweitert, und daß fie den Blid auf die Sitten und 
Gebräuche, auf die Regierungen und die Macht der Na- 
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tionen lenft und mittelbar einen Grabmefjer ihrer Neigung 
und Fähigkeit zu gegenfeitiger Gruppierung und Verbrüde— 
rung für die Intereſſen dauernden Friedens in der Welt 
abgibt. 

Die Denkſchrift jagt, daß China fortan vollen Ber: 
fehr mit Europa zu eröffnen ſich anfdhide, daß das Er— 
wachen von über 300 Millionen ihrer Stärke fich beiwußter 
Menschen den freundlichen Beziehungen zum Weſten nie= 
mals gefährlich fein werde; fie befennt offen vor aller 
Welt, daß China gefchlafen habe und daß es bei der 
Betrachtung feiner einftigen Größe und feiner Kultur in 
den Schlaf verfallen fei. Sie erinnert aber zugleich daran, 
wie Schon gegen das Ende der Negierung des großen 
Kaiſers Tau Kwang (1820— 1850) die Schläfer inne ges 
worden feien, daß die Lage China’3 nicht die vermeintliche 
Sicherheit vechtfertige; daß ungewohnte Einflüffe und 
Mächte fih an den Küften bereits geltend gemacht hätten; 
e3 habe jedoch des Brandes des Sommerpalajtes bedurft, 
„um China’3 Augenbrauen zu verjengen”, des Vorrückens 
der Nuffen in Kuldfcha und der Franzoſen in Tonking, um 
ihnen die Augen zu öffnen. Nur fo jet dem Reich das 
Gefühl für die Lage beizubringen geweſen, in welche es 
durch den ihm näher rüdenden Kreis der Europäer gerate, 
Jene Zerftörung des faiferlichen Sommerpalaftes entitand 
durch die während des Krieges mit England vom 18. auf 
den 19, Dftober 1860 von Lord Elgin veranlaßte Brand: 
legung im Palaſt. Er war für den chinefifhen Volks— 
harakter ein ungeheures Ereignis. Welcher Chineſe hätte 
es geahnt, daß je eine menjchliche Frevelhand und vollends 
die eines Ausländers unbefugt und unberufen dem Sitz 
des himmlifchen Kaifers fich nahen und den Feuerbrand 
hineinwerfen werde, um ihn der Vernichtung preiszugeben? 
Mir erinnern uns recht wohl noch des lähmenden Schredens, 
den nach den damaligen Berichten die That im Neid) 
verbreitete. Eben deshalb braucht die Denkſchrift das be— 
zeichnende Bild, jenes Feuer habe den Chinejen die Augen: 
brauen verfengt; es habe eines fol) draſtiſchen Mittels be: 
durft, um fie aus ihrer Ruhe und ihrem Sicherheitsivahn 
aufzujagen; Tſeng nennt den Brand einen hohen Preis 
für die Lehre, die China erhalten, aber nicht zu hoch, 
wenn er wirklich gezeigt habe, wie das Neich „eine zer— 
ichlagenen Rüftungen verdoppeln und verbreifachen könne.“ 
Die Mahnung fer nicht umfonft gemwejen. Es könnte 
zwar auffallen, daß ein Staatsmann von der Bedeutung 
des Marquis Tfang, der doch auch den zähen und für 
friegerische Aftionen nicht zugänglichen, zögernden Charakter 
feines Volkes Tennt, jenes immerhin nur vereinzelte, vein 
äußerliche, halb elementare Ereignis, wie jener Palaft- 
brand, jo hoch anfchlägt, daß er von demfelben die welt— 
hiftorifche Exrfcheinung des Erwachens China’3 aus tauſend— 
jährigem Schlaf herrühren läßt. Doch braudt es uns 
nicht gerade Wunder zu nehmen. Hat doch auch Nanfe ! 
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in dem rein Außerlichen Umftand, daß der bereitS an den 
Pfahl gebundene Apoftel Paulus fi auf fein römiſches 
Bürgerrecht berufen Fonnte — was ihn (nad) der Lex 
Poreia!) davor geſchützt habe, auf feinen der Predigt des 
Chriftentums gewidmeten Neifen in einer Eleinen, unter 
vömifcher Herrfchaft und Geſetz ftehenden Stadt ein Opfer 
des heidnifchen Fanatismus zu werden — einen weſent— 
lichen Faktor zur Verbreitung des Ehriftentums überhaupt 
ſehen zu dürfen geglaubt. 

Die Denkſchrift führt weiter aus, daß, obgleich das 
Erwachen China’s nicht erſt jetzt begonnen habe, fondern 
dab die Notwendigkeit, das frühere Syſtem ſtarrer Abge: 
ſchloſſenheit zu verlafjen, bereit3 unter jenem Kaiſer aner: 
fannt tvorden fer; dennod) aber, der Hab der Ehinejen 
gegen die Europäer und ihr Eindringen in ihr Land noch 
nicht aufgehört habe und daß big jet das große Neid) 
nur durch wenige Thore mit der übrigen Welt in Ver: 
bindung ſtehe. Zuverläflig liegt es in der Tendenz der 
Schrift, auszufprehen und zu bezeugen, daß jebt aud) 
hierin ein Wandel eingetreten fei. Ste wünſcht, dab man 
in Europa hievon Aft nehme, und betont deshalb ent: 
Ihieden, daß das Erwachen China's den Frieden bedeute. 
ie ferien die Chinefen eine „angreiferische Nafje”, ſondern 
jtets feien fie ein friedliches Volk gewejen. China's weites 
Gebiet gewähre feinen Einwohnern binlänglichen Raum, 
ihre Kräfte zu entfalten und den aus vollswirtichaftlichen 
und militärischen Gründen unumgänglich nötigen Anbau 
großer Landſtriche zu pflegen, welche noch feinen Pflug 
gejeben. 

Hier ftellt ficd) fofort die Frage ganz von felbit: 
Wem gehören denn diefe Zanditrihe? Aus dem häufigen 
Vorkommen von Tigern und Leoparden wird man jchliegen 
dürfen, daß es eine eigentliche Grundherrſchaft über große 
Zänderjtreden, welche für ihre Kultur forgen könnte, gar 
nicht gibt, und das ift auch thatfächlicy der Fall. Im 
allgemeinen wird heute nody der Kaifer, der Sohn des 
Himmels, als einziger Eigentümer jeglichen Grundes und 
Bodens betrachtet. Dies iſt eine von den feitgehaltenen 
Anſchauungen der alten Zeit, wo es abjolut fein ‘Privat: 
eigentum an Grund und Boden gab. Finden wir doch 
auch noc unter Ludwig XVI. die Anficht in Frankreich, 
der König fer der alleinige legitime Herr allen Befistums,? 
Ueberhaupt hat damals Mein und Dein in China feine 
fo wichtige Nolle gejpielt als in Europa. Das Yand 
wurde ehedem vom Staat unter die Familien nad) ihrer 
PBerfonenzahl verteilt; nur wenig ſcheint er fic) zu Staats- 
zwecken vorbehalten zu haben. Wald, Teiche und Minen 
blieben ftets Staatseigentum, Von den verteilten Ländern 
wurden Abgaben entrichtet und ganz China erfchien wie 
ein großes Pachtgut. Der Kaiſer und die Fürſten waren 
die Grundbefiter, die das Yand nicht nur verteilten, ſon— 
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dern auch die Art der Beitellung im einzelnen bejtimmten 
und bei der Bearbeitung felbjt halfen, weshalb Schiller 
im Nätfel vom Pflug mit Recht fagen fonnte, „er ziert 
des größten Kaijers Hand“. Noch heute befteht der ur: 
alte Gebrauch, daß der Kaifer zu einer beftimmten Zeit 
im Sahr, umgeben von den Großen des Neiches, eigen: 
händig ein Stück Land umpflügen muß — zugleich eine 
Iymbolifhe Anerkennung des hohen Wertes, der dem . 
Ackerbau beigelegt wird. Privateigentum von Grund und 
Boden hat fi) aber in China wie überall nad) den Rechts— 
anfchauungen der Gegenwart entwidelt. 

Die Hinweifung der Denkfchrift auf diefe Grund- und 
Bodenverhältniffe läßt annehmen, daß das Erwachen Ehina’s 
auch in diefer Beziehung eingetreten ift und daß ber ver: 
borgenliegende wahrhaft koloſſale Nativnalveichtum des 
Yandes nunmehr erjchlojfen und nugbar gemacht werben 
wird. Die Negierung kann Solonialpolitif im eigenen Lande 
treiben, jtatt die in den legten Jahren übliche Auswan— 
derung der Chinefen zu unterftügen. Deshalb betont der 
Marquis die Friedlichkeit feiner Landsleute und feiner 
Politik. 

Aber die Denkſchrift ſagt auch, daß China mächtig 
genug ſein werde, Mißhandlungen ſeiner Bürger im Aus: 
land, wie fie neuerlich) jo vielfach vorgefommen, zu ber: 
hüten; daß das Neid) bereits an der Herftellung einer ihm 
unentbehrlichen Flotte mit Erfolg arbeite und bemüht fein 
twerde, feine Landmacht zu Fräftigen und Eifenbahnen zu 
bauen. Es bereitet aljo Kriegstüchtigfeit vor, wozu aud) 
der Bau von Eifenbahnen gehört, Hier tritt aber eine 
chinefifche Eigentümlichkeit in den Weg, die zu den älteften 
und feitgehaltenjten gehört, Wird mit ihr nicht gebrochen, 
jo wird es bier mit dem Erwachen nicht ‚weit her fein. 
Auf althergebrachte, noch beſtehende Neligionsgebräucdhe bes 
zieht fich das Erwachen noch nicht. Wir meinen die Heilig: 
feit und Unantajtbarkeit der überall im Lande zerftreuten 
Srabftätten und Totenfelder, wovon wir in Europa bei 
unſeren Gottesädern Feine Vorſtellung haben. Kaum eine 
einzige große Eifenbahnlinie läßt fich ziehen, ohne ſolche 
geheiligte Orte durchſchneiden zu müſſen. Es ift wahr, 
die im chinefiichen Charakter liegende Scheu vor dem Alten 
iſt nicht allenthalben, vielleicht nur felten Wahrheit ges 
blieben! Man erfand genug Lift, Ausflüchte und Falſch— 
heit, um die Geſetze und Gebräuche zu umgeben, und diefer 
leßtere lügnerifche Zug hat fi) neben jener Pietät gegen 
das Alte im Volkscharafter feſt eingefreffen. Aber eine 
Grabjtätte zeritören und ein Dampfroß darüber hinfaufen 
zu laſſen — wann wird diefer Gegenfaß in einem chine— 
fiihen Kopf und Zopf denkbar werden? Es ift jedoch 
ein hervorſtechender Zug der Denkſchrift, den wir bei diefer 
Gelegenheit umfomehr erwähnen mollen, als wir aud) 
ſpäter noch darauf hindeuten müffen, daß fie fagt: „China 
hat Zeit. Die Welt ift ihrem Ende noch nicht fo nahe, 
daß es fich zu beeilen braucht; aud find die Kreife der 
Sonne noch nicht fo abgezirkelt, daß e3 nicht Muße haben 


Die Denkfchrift des Marquis Tfeng vom Januar 1887. 545 


jollte, die ihm im Werk der Nationen zugefallene Rolle 
zu jpielen.“ 

Die Nüftungen zu Waſſer und zu Land werden wohl 
nicht jo viel Zeit haben, denn die Denkſchrift kündigt als 
Zweck derjelben an: „China müfje feine Beziehungen zu 
den Bertragsmächten ausdehnen; das Verhältnis feiner 
Lehnsvölker auf eine klarere und feitere Grundlage ſetzen 
und die Verträge mit anderen Mächten in Uebereinftim: 
mung mit feiner Stellung als einer großen afiatifchen 
Macht bringen. Das Neich habe zwar die Wunden, die 
ihm durch die Ereignilfe des Jahres 1860 gejchlagen 
worden, als längft geheilt vergeflen. Damals hätte e3 
aber Bedingungen einzugehen gehabt, die feine Nation 
auf die Dauer ertragen fünne, ohne zu verfuchen, fie. zu 
ändern und verlorene Oberhoheiten wieder zu gewinnen.” 

Hiermit tritt die politifche Seite der Denkſchrift in 
den Vordergrund. Auf jenen Krieg Frankreichs und Eng: 
lands gegen China fönnen wir bier natürlich nicht eingehen, 
aber daran dürfen mir erinnern, dab die Chinefen ſich 
feineswegs als gar fo gering zu ſchätzende Feinde erwieſen, 
daß fie erhebliche Kämpfe mit den europäischen Mächten 
beitanden und in recht ſchwierigen diplomatischen Verhand- 
lungen mit ihnen ſich gemefjen haben. Neben ihren fonftigen 
Charaftereigenjchaften, die für den Krieg nicht tauglic) 
find, wie Unzuverläffigfeit, Falſchheit, Treulofigfeit, Spiel- 
juht und Völlerei jteht zwar nicht der Kriegsmut. Sie 
find todesveradhtend, ziehen aber vor, lieber durch Selbſt— 
mord, als im offenen Kampf auf Leben und Tod von Feindes 
Hand zu fallen. Jedoch nad jenen Worten der Denk— 
Ichrift, die deutlich erkennen lafjen, daß es im Willen der 
Regierung des erivachten Reiches liege, früher oder fpäter 
mit jenen Mächten noch ein Wort zu reden und die Ab- 
machungen bon damal3 zu revidieren, wird in dem Er— 
wachen auch eine Erziehung des Volles zu größerer 
Kriegstüchtigfeit zu erivarten fein. Wir erinnern deshalb 
daran, wie die Denkſchrift entitanden ift, nämlich an die 
Seife des Marquis Tfeng nad) Europa im Sommer 
1886, wo er fich namentlich lange Zeit in Deutfchland 
und am Hofe des Kaifers ebenfo wie in den MWerfftätten 
der Induſtrie aufhielt und erſt Freycinet's Bemühungen 
in Peking nötig waren, um die Erlaubnis für den Staats: 
mann auszumirken, auch Frankreich befuchen zu dürfen. 
Als er fihb im Spätherbft in Marfeille zur Heimfahrt 
einschiffte, verfaßte er die Denkſchrift während der Neife. 

Sp privater Natur fie auch äußerlich erfcheinen mag, 
ihrem Inhalt nad) jteht ſie der wichtigften Staatsjchrift 
gleihd. Man kann unmöglicd) annehmen, daß ihre Ver- 
Öffentlihung, der verfündete Bruch mit alten Traditionen, 
die dem Chinefen das Allerheiligfte find, nur feiner 
Snitiative entfprungen und ohne Wiffen und Willen der 
Negierung des Himmlifchen Neiches gefchehen ſei, font 
würde nicht feitvem der Marquis Mitglied des Tfung- 
li⸗-Yamen, alfo einer der Leiter der auswärtigen Politik, 
geworden fein, und bald werden wir in ihm den-alleinigen 
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maßgebenden Führer diefer Politik erbliden dürfen. Jene 
Reiſe war eine offizielle Nefognofeierung auf dem Gebiet 
der weſtlichen Mächte und namentlih des Deutjchen 
Reiches. 

Wir haben vorhin ſchon angedeutet, worin man den 
wahren Wert der Völkerkunde wird erblicken müſſen. Nun 
eröffnet uns die Denkſchrift des Marquis Tſeng den 
Weg dazu, und wir ſehen, wenn auch vielleicht in einer 
weiten Perſpektive der Zukunft, jenes Volk von nahezu 
400 Millionen einen Anlauf zur Macht der größten 
Nation Aſiens im Sinne der Neuzeit und des Abend— 
landes nehmen. Um ſo vorteilhafter erſcheint uns dabei 
gegenüber den Weſtmächten, welche mit China bereits in 
blutigen Kontakt geraten und die die eigentlichen Träger 
des Haſſes gegen das Europäertum ſind, die Lage des 
Deutſchen Reiches. Zwiſchen Deutſchland und China haben 
noch keine Feindſeligkeiten ſtattgefunden, alſo haben beide 
Nationen -bei Anknüpfung intimerer Beziehungen als fie 
bisher nur in dem Handelsvertrag derjelben beſtanden, 
nichts von Groll und Bitterfeit zu überwinden und Feine 
früher etwa gejchlungenen Knoten vorber zu löfen. Frei 
und unbefangen fünnen fie indie Würdigung ihrer beider: 
jeitigen Intereſſen eintreten und, auf ihre beiderfeitige 
friedliche Politik geftüßt, einen Völferverfehr anbahnen, 
bon dem ſich in erfter Linie für den Handel ein unermeß— 
liher Gewinn erwarten läßt. Statt der Landbebauer, 
tie früher, bilden jeßt die Kaufleute die Mehrzahl der 
chineſiſchen Bevölkerung, eine Erſcheinung, die fich faſt 
überall wiederholt. Der Umſatz der Großhändler, welche 
mit fürftlichem Luxus ausgestattete Baläfte bewohnen, beläuft 
fi) auf jährlich viele Millionen. Anfänger mit geringem, 
faum nennenswertem Kapital verjtehen dasfelbe fo ſchnell 
umzufeßen und zu vergrößern, daß fie bei der ihnen wie 
den meiften Chinefen eigenen großen Mäßigkeit und Außerften 
Beichränfung der eigenen Bebürfniffe bald imftande find, ihre 
Geſchäfte zu vergrößern und Neichtümer zu eriverben. Der 
Handel mit dem Nusland ift ſchon jetzt im fteten Zunehmen 
begriffen. Im Sabre 1874 belief er fih auf 474 Mil. 
deutsche Reichsmark für die Einfuhr und auf mehr als 
500 Millionen für die Ausfuhr, wovon allein auf den 
Thee über 200 Millionen entfallen. So gut e8 dem 
deutſchen Kaufmann jetzt jchon gelungen it, in der enge 
lichen Preſſe „der Schreden des deutfchen Ausfuhrhandels” 
genannt zu werben, und der deutfche Ausfuhrhandel nad) 
dem dem chinefifchen Reiche benachbarten Japan bereits 
in folchem Fortfchreiten begriffen it, daß ihn einer der 
legten Konfularberichte aus Yokohama (neuere chinejische 
liegen ung noch nicht vor) von 1885 auf über 42 Mill, 
alfo auf faft 2 Mill. mehr als in den Vorjahren, beziffern 
fonnte — ebenfo läßt fich ähnliches von lebhaften Handels- 
beziehungen zu China erwarten. Das Erwacen China’s 
gleicht in feinen Folgen der Entdeckung einer neuen Welt; 
it doch dabei die Hälfte Aliens in Frage. Nehnlich der 
Entdedung Amerika's, fann die vollftändige Erſchließung 
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China's einen neuen Abſchnitt in der Weltgejchichte be- 
deuten, und das von Marquis Tſeng in der Denk— 
Schrift zitierte Wort eines hervorragenden China-Kennerg, 
Thomas Wade, der 1849 äußerte: „Trotz anjcheinender 
Sicherheit gegen auswärtige Angriffe und neue innere 
Aufftände darf man doch fagen, daß das Neich feinem 
Verfall entgegengeht”, wird fich nicht bewahrheiten, fon: 
dern ins Gegenteil umjchlagen. 

In zweiter Linie — abgefehen vom Handel — folgen 
wir der Denkſchrift in ıhrer politifchen Nichtung. Sie 
fündigt eine Verſtärkung und Neuorganifation der Land» 
und Seemadt an. Gegenwärtig beläuft ſich leßtere auf etwa 
820 Kanonenboote, Kriegsdſchunken und einige europätfche 
‚angefaufte Kriegsdampfer, die längs der Küfte und auf 
den großen Flüffen Itationiert find. Ihre Ausrüftung 
und Bemannung ift gering, etwa 660 Offiziere mit zwei 
Admirälen und nahe an 800 Unteroffiziere, alfo faum 
einer auf jedes Schiff. Die Landmacht zählt gegen 700,000 
Mann Infanterie und 220,000 Kavallerie — gewiß jehr 
wenig gegenüber einer Bevölferung von etwa 400 Mill. 
und ganz unverhältnismäßig im Vergleich mit dem Armee: 
verhältnis der Weſtmächte. Beide find teilweife noch mit 
Bogen und Pfeilen bewaffnet. Zur Kriegstüchtigfeit ge: 
hört aber nody mehr als eine „verboppelte und verdreis 
fachte” Land» und Seemadt, und mir werden ftarf be- 
zweifeln bürfen, daß die nach der Denkichrift beabfich- 
tigte und geplante Erreihung dieſer Kriegstüchtigfeit das 
leßte fein werde, was man auf das Programm der Ne: 
gierungsarbeiten feßt. Der Marquis Tjeng bat bei 
feinem Beſuch in Deutſchland mohl wahrgenommen, melde 
Hülfsmittel an Offizieren, Ingenieuren, Waffenjchmieden 
dem Reich der Mitte zur Verfügung geftellt werden können. 
Es will „eine würdige Nolle unter den Nationen” fpielen, 
hat e3 diejes Ziel erreicht, fo wird e3 ein gefuchter Bundes 
genofje werden. „Die Welt ift noch nicht zu Ende”, Sagen 
audh fir mit dem Marquis. Es können und werden 
Berwidelungen entſtehen, melde es für Deutſchland und 
für das Abendland überhaupt fehr erwünſcht erfcheinen 
lafjen dürften, daß der Ausbreitung des Banflamismus 
ein mächtiger Damm entgegengeftellt werde. Eine im 
Diten fich frifch verjüngende Macht, gefräftigt und organi— 
jiert nach europäiſchem Milttärfyften, würde imftande fein, 
gemeinfam mit dem Weiten und befonders mit den ger: 
maniſchen Staaten diefen Damm aufzuridhten und bon 
zivei Seiten her dem Feind moderner Staatsenttwidelung 
in etwaigem Umfichgreifen Halt zu gebieten, Auf ein 
friedliches Nebeneinanderleben der Slawen und Germanen 
it ja nicht mehr zu rechnen. Aber ein verjüngtes Staats 
weſen des dhinefischen Reiches im Rüden des Feindes, ein: 
getreten in die Ideen und in die Kultur der Gegenwart, 
würde einen unberechenbaren Einfluß auf die Gruppierung 
der Mächte ausüben. Eine große Nation, wie die chinefische, 
didergierend in ihren Intereſſen mit den Nuffen, frei von 
allen expanfiven Beitrebungen, durch mehr als fünftaufend: 








jährige Kultur in fich felbft befriedigt, aber jeßt der Gegen: 
wart ergeben und erwacht — in diefen Zügen zum Charakter 
der Slawen ſich gegenfäglih verhaltend und ihm nur 
gleich) und ebenbürtig im urwüchſigen afiatifchen Defpo- 
tismus und Abfolutismus der Staatsverfaffung — eine 
folche Nation wird ſich Leicht anfchieken, gegen den Pan— 
ſlawismus Front zu machen. 

Die deutſche Litteratur ift nicht reich an eingehenden 
Berichten und Mitteilungen über innere hinefische Zuſtände. 
Der Sinn des Abendlandes für diefelben war lange Zeit 
nicht geweckt und nur die Handelsinterefjen brachten Eng- 
land und Franfreid) mit ihm in Berührung. Noch vor 
tvenigen Sahrzehnten hat es große Mühe gefoftet, für ein 
Werk über chinefifhe Geſchichte aus der Feder des be- 
rühmten und damals faft einzigen Chinologen, Gützlaff, 
der fein Werk in China felbit fchrieb, einen Verleger zu 
finden. Die Völkerfunde China’3 ift noch immer nicht an 
ihr Ziel gelangt. Über es find ſchon große Fortfchritte 
im Vergleich zur Zeit Gütlaff’S gemacht worden, und mir 
treten feiner Auffafjung, daß unter allen afiatifchen Bölfern 
es doch gerade die Sapanefen und Chinefen find, die mit 
den Bewohnern des MWejtens noch die meifte geiftige Ver— 
wandtjchaft haben, immer mehr bei. Und diefe Wahr: 
nehmung regt uns an, den Verfchiedenheiten in Charakter 
und Kultur eine nachforjchende Beobachtung zu widmen. 
Soll die Völferfunde dazu beitragen, die Völfer der Erde 
miteinander zu verbinden, fo müſſen diefe fich klar darüber 
fein, worin ihr Charakter übereinftimmt und worin er ein 
anderer ift. Die Berfchiedenheiten find im Lauf vorjtehen: 
der Unterhaltung ſchon angedeutet, twir fommen aber zum 
Schluß jet mit wenigen Worten auf die mwefentlichiten 
zurück. 

Die heutigen Bewohner China's ſtammen ſchwerlich 
aus dem Lande; ſie ſcheinen ein von Weſten her eingewan— 
dertes Volk zu jein und fanden wildes, unbebautes Land, 
was fie roden und anpflanzen mußten, um fich zu nähren. 
Sp wurden fie durch die Verhältnifje und jpäter auch durd) 
die Gejebgebung zur Arbeit überhaupt und zum Aderbau 
ingbefondere erzogen und wurden und blieben das fleißigite 
aderbautreibende Volk Aſiens, ja faſt der ganzen Welt. 
Die Germanen und die romanischen Völker erjchöpften 
ihre Kraft im Krieg. Die Völkerwanderung, welche fürchter: 
lich auf Europa herabrollte, mwälzte fih auch auf China; 
aber ftil und ftet baute das Volk wieder an, was zer: 
treten war. Die Politik der germanischen und romani— 
chen Bölfer, die dieſen unaufhörlih die Waffen in die 
Hand legte, war ihnen fremd und ift es noch heute, Der 
ſchroffſte Gegenfaß befteht in der Philoſophie der Chinefen 
und der abendländifhen Völker. Der erwähnte Gützlaff 
jagt: man könne ihn nur veritehen, wenn man, fie er, 
eine geraume Zeit in China gelebt habe, Ungeachtet des 
Chriftentums, welches noch zu Anfang unferes Jahr— 
hundert3 die graufamften VBerfolgungen erlitt und dem nur 
etiva zwei Millionen Chinefen ergeben find, ift bei dem 
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ganzen Volk der unſterbliche Teil des Menfchen nie in 
Betracht gezogen worden. Zeremonie und Neligion find 
und waren ſtets gleichbedeutend. Das Ahnungsvolle in 
der menschlichen Bruft verliert fich in der Vergütterung 
der Vorväter. Starrer Materialismus und, wenn nicht 
Leugnen des Unfichtbaren, aber doch Gleichgültigfeit gegen 
alles, was mit den Sinnen nicht erfaßt werden kann, find 
die Hauptgrundfäße, man kann nicht einmal fagen, dhine: 
ſiſcher Bhilofophie, fondern Denkungsweiſe überhaupt. Das 
Beſte und Tieffte, was fie in diefer Beziehung aufzuweisen 
haben, die oben — eben aus diefem Grunde — mitgeteilten 
Prinzipien des Confucius u. a., find das einzige geblieben, 
aber im Lauf der Zeiten ift es immer weniger Wirklichkeit 
getvorden, fondern mehr zur Lüge oder wenigſtens zum 
tvertlofen Wort herabgefunfen, 

Wo aber ein Volk aus fo wenig Denkern befteht, da 
kann es auch Feine Wiffenfchaft und Litteratur geben, die 
mit der abendländifhen Fühlung nehmen fönnte Die 
Schriftiteller, die in unferem Sinne dort Haffifch genannt 
tverden, gehören der vorchriftlichen Zeit an. Nur mer fie 
jtudiert hat, erhält Anfpruh auf Amt und Würden und 
auf den Ehrentitel eines Gelehrten. Die fpätere und die 
gegenwärtige Litteratur beſchränkt fih auf Kommentare 
jener ſogen. Klaffifer und auf biftorifche, geographifche, 
ethnologische Werke, natürlich nur China’s, was ſich aus 
dem Mangel an Idealismus und aus dem nüchternen, 
nur auf das Thatfächliche gerichteten Sinn der Chinefen 
von ſelbſt erflärt. 

Ob auch in diefer Richtung ein Erwachen des Himm— 
liſchen Neiches zu erwarten ift? Die Denkſchrift enthält 
feine Andeutung darüber. Aber dem Gefeß der Geſchichte, 
daß die Völker ihre gegenfeitigen Zehrmeifter find, werden 
auch die Chineſen nicht mwiderftehen. 

Adolf Fleifhmann. 


Das nene Gefehbud; von Montenegro. 
Bon Dr. Friedrid ©. Krauß in Wien. 
(Fortfegung.) 

Unter der Regierung des jeßigen Fürſten Nikolaus 1. 
erfuhr Montenegro eine bebveutende Gebietserweiterung, 
durch die e8 genötigt wurde, in gewiſſe nähere Beziehungen 
zu den Nachbarſtaaten zu treten. Infolge deſſen zeigte 
jih immer deutlicher die Unzulänglichkeit der früheren, 
primitiven Gefeßgebung. Unferem Landsmann Profeſſor 
Bogisie hatte es „Gott und die Glücksgöttin“ (Sreea) 
beſchieden, um mich nad) ferbifcher Weife auszudrüden, 
diefem ſchwerempfundenen Uebelſtande abzuhelfen. 

Das Lob, welches der Fürſt dem Verfaſſer des Geſetz— 
buches geſpendet, haben wir oben mitgeteilt, Eine gründe 
lihe Beurteilung wird man über die Leiſtung erit dann 
fällen fünnen, wann jene Vorarbeiten veröffentlicht fein 
tverden, auf Grundlage derer Profefjor Bogisic fein Werf 
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aufgebaut hat, und welche rechtliche und foziale Brinzipien 
ihn bei der Ausführung im Einzelnen geleitet haben. 
Einige darauf bezügliche vrientierende Bemerkungen hat 
der Verfaſſer Schon im Drud erfcheinen laſſen.! 

E3 Scheint nach Bogisié's eigener Andeutung, daß 
man ibm bei Webernahme der Arbeit auch den einzu: 
Ihlagenden Weg habe vorjchreiben wollen. Eine Anficht 
gieng dahin, der Gefesgeber foll mit Nüdfiht auf die 
eigentümliche Urfprünglichfeit des Volkes die auffälligiten 
und notwendigſten Gewohnheitsrechte Sammeln und einfach, 
mit den vom Augenblidsbebürfniffe geheifchten Aenderungen 
verfehen, in Drdnung bringen. Eine andere Partei, die 
an den Ueberlieferungen des römischen Nechtes feithielt, 
glaubte, es genüge, die KRodififation fo eng als möglid) 
den berühmteften Anforderungen der Theorie anzupaſſen, 
ohne fich viel um eine größere oder geringere Konformis 
tät des Merfes mit den befonderen Sitten des Yandes 
zu befümmern. Profeſſor Bogisie Fonnte fi) weder den 
Wünschen der einen noch denen der anderen fügen, durfte es 
aber auch mit feiner Partei verderben. Er wählte einen 
Mitteltveg, um durch fein neues Gefeßbud) das monte- 
negrinifche Nechtsleben feinen Spaltungen zuzuführen, damit 
nämlich das Geſetzbuch und die Juriften nicht ihren bes 
fonderen und das überlieferte Volksrecht wieder feinen 
eigenen Weg gehe, wie dies in fo vielen anderen Staaten 
der Fall ift. Er wollte eben die Bildung eines Juriſten— 
vechtes gegenüber dem Volksrecht bintanhalten. Kenner 
montenegrinifchen Volkscharakters werden gerne zugeben, 
daß für Montenegro fein Geſetzbuch noch immer befjer 
wäre, als ein folcher Dualismus. Wenn das Volf den 
Richter und der Nichter das Volk nicht verfteht, die Auf- 
faffungen alfo von Recht und Unrecht auseinandergehen, 
fo gewöhnt fi) das Volk bald daran, den Nichter als 
einen von Staatswegen privilegierten Feind zu betrachten. 
Dem Nichter fteht ja die Macht zur Seite, und er tft 
imftande, durch Gewwaltmaßregeln feinen Sentenzen zur 
Geltung zu verhelfen. Das Volk faßt dies als eine 
Vergewaltigung auf und das Nechtsleben gejtaltet ſich 
chaotiſch. 

Um den Dualismus im Rechte zu vermeiden und die 
Fuſion zwiſchen den neuen und alten Elementen zu er— 
leichtern, mußte die Einführung der erſteren in der Weiſe 
geſchehen, daß das Schlußergebnis zwiſchen allen eine 
gegenſeitige und unaufhörliche Wechſelbeziehung ſei. Ferner 
mußten alle Beſtimmungen des Geſetzbuches derart gefaßt 
und ſtiliſiert ſein, daß ſie ohne weiters vom Volke be— 
griffen und mit Hülfe der Mittel, die dem Lande zur Ver— 
fügung ſtehen, in Anwendung gebracht werden könnten. 

Das Geſetzbuch mußte von der Art ſein, daß jeder 
überflüſſige Zwang wegfallen und die Einführung der 
neuen Teile weder zu direkten Uebertretungen, noch Ver: 

1 Quelques mots sur les principes et la möthode suivis 
dans la codifieation du droit eivil au Montenegro. Lettre à 
Paris 1888. F. Pichon. p. 19. 
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höhnungen ermuntern follte. Da die Beziehungen zum 
Ausland nicht überſehen werden durften, mußte das Ge— 
ſetzbuch einerfeitS den Miontenegrinern die Gelegenheit 
bieten, eine allgemeine Kenntnis des Geſetzes gegenüber 
dem Fremden, und den Fremden einen Begriff von den 
Eigentümlichfeiten des montenegrinifchen Nechtes zu er: 
langen. Schließli mußte das Geſetzbuch mit Hinblid 
auf die fünftige Entwidlung des Nechts im Lande, weit 
entfernt, dieſes in Felleln zu legen, als Grundlage und 
als Ausgangspunkt der Entwicklung in allen Abzweigungen 
und Ausdrudsgeitalten dienen. 

Die Erkenntnis, daß ein Gefeßbud im Einklang mit 
den Rechtsanſchauungen des Volkes ſtehen müffe, iſt eben 
nicht neu, drängt fie fich doch jedermann von felber auf, 
nur hält es ſchwer und in Bezug auf Montenegro hielt 
es vollends ſchwer, diefe Erkenntnis in der That durd): 
zuführen, umfomehr, als Bogisis weder’ in der Wiffen: 
ſchaft, noch in der Kodififation Vorgänger hatte, 

Bei diefer höchſt veriwidelten und umfangreichen Arbeit 
lag es Brofeffor Bogisie ob, eine Unzahl mweitgreifender 
Veränderungen gegenüber den bisherigen Fodififatorifchen 
Leiftungen vorzunehmen; es galt, befondere Grenzen für 
die Äußeren und inneren Geſetze feitzuftellen, eine befon- 
dere Anordnung der Gegenftände zu treffen, gewiſſe Sachen, 
die in anderen Geſetzbüchern fehlen, aufzunehmen und ab: 
artige auszuschließen, technifche Ausprüde zu finden und 
zu erfinden, das Gleichgewicht zwifchen den gefchriebenen 
und ungefchriebenen Elementen berzuftellen und vorzugs— 
teile das Volksrecht bis in feine minutiöfeiten Kleinig- 
feiten zu erforſchen und dasfelbe mit den Theorien, die 
in fremden Gefeßbüchern befolgt werden, zu vergleichen. 
Man darf der Verfiherung des auf deutjchen Schulen 
ausgebildeten Gelehrten vollen Glauben ſchenken, daß er 
mit deutscher Gründlichkeit alle Gefegbücher Europa's und 
Amerika's zu diefem Behufe jtudiert habe. Manche Fragen 
erheifchten eigene Spezialunterfuchungen. Drei der let: 
teren liegen dem Schreiber vor und er kann nur fein Be: 
dauern darüber ausiprechen, daß Bogisie ihrer nicht mehr 
veröffentlicht hat.! 

Die bisherigen ſelbſtändigen Zivilgefegbücher in den 
modernen Kulturftaaten find vorzugsweiſe auf den von 
der fogen. Theorie gejchaffenen Grundlagen entftanden 
unter minimalen Konzejfionen an die Formen des Volks— 
lebens. Die Berfafjer der Gejetbücher giengen offenbar 
bon dem Gedanken aus, daß, wenn in ihrem Buche alles 
klappe, wenn darin feine Antinomien noch andere Wider: 
ſprüche vorkommen, daß fie allen Anforderungen gerecht 
werben, die man am fie ftellen kann. Als einzige Ent: 
Ihuldigung läßt fich geltend machen, daß die Volkskunde 


1 Sur la forme de la famille dite inokosnä etc. Paris, 
1584. — O technickim terminima, Spalato 1876, Agram 
und Belgrad 1888, und Zbornik pravnih obicajä ete. Agram, 
1574. Ueber letsteres vgl. Krauß in „Sitte und Brauch ver 
Südſlawen“, Wien, 1885, Einleitung. 











(Folklore) bis in die neuefte Zeit im nichtflawifchen Europa 
ganz im Argen lag. Woher hätten die Juriſten das 
Volksrecht fennen follen, fie, die im klaſſiſchen Romantizis— 
mus großgezogen worden waren? Man hatte fi) bei uns 
gewöhnt, aller jtaatsmännifchen und fozialen Weisheit 
Urquell aus römiſchem und griechifchem Kulturleben ab- 
zuleiten. Die richtige Erkenntnis, daß die Geſetze eines 
Volkes unmittelbar aud) mit dem betreffenden Volkstum 
übereinftimmen müffen, hat fi) bei uns fehr ſpät Bahn 
zu brechen angefangen, doch früh genug, daß von ihr die 
Pontenegriner, die erft ein Kulturleben beginnen wollen, 
profitieren fonnten. Dort gibt es feinen Nomantizismus 
und feinen als heilig überlieferten und vom Staate mächtig 
unterftüßten Klaffizismus wie bei uns. Dort hatte Bogisic 
als Geſetzgeber troß aller Schwierigkeiten, die ihm bie 
Arbeit ſelbſt bereitete, ein jehr leichtes Spiel. Noch eines 
hat man jich bei der Vergleichung der Bogisic’schen Arbeit 
mit den verivandten Arbeiten anderer, moderner Geſetz— 
geber jtet3 vor Augen zu halten: Bogisic’3 Geſetzbuch ift 
nur für ein einziges, an Zahl fehr bejchränftes, durchaus 
bomogenes Völkchen berechnet, während die Gefeßbücher 
moderner Kulturſtaaten oft verjchiedenartigen, einander 
durchaus fremden, oft feindfelig gegenüberftehenden Völ— 
fern eines politifschen Ganzen gerecht werden müſſen. Sn 
den modernen, großen Kulturſtaaten mußten die Verfaſſer 
von Geſetzbüchern notgedbrungen von den Theorien des 
abjoluten Rechtes, vom Necht an fih, ausgeben, Es wäre 
das öfterreichifche bürgerliche Geſetzbuch beifpielsweife nod) 
lange nicht zuftande gekommen, hätte man von vornherein 
das größtenteils noch nicht genügend erforfchte Gewohnheits— 
vecht der vielen Völker unferes Reiches als den Ausgangs 
punkt für die Arbeit angenommen. Den unausbleiblichen 
Zwieſpalt zwifchen „Suriltenrecht” und „Bollsrecht” mil: 
dern aber bei uns die Parlamente, wo ja doc voriviegend 
Männer aus dem Bolfe beraten. 

In Montenegro fehlt ein folches heilfames Korreftiv. 
Bogisic hat aber vorforglid vorbauen und wirklich ein 
eigenartiges Geſetzbuch fchaffen fünnen. Sm Expose des 
motifs feiner Schrift, in welcher er die Gründe feines 
Verfahrens darlegt, beruft ſich Profeſſor Bogisie auf den 
Unterfchied zwiſchen Inkorporation und Kodififation, wor— 
über ſchon Profefjor Danz erjchöpfend und gründlichſt 
gejchrieben.! Nach Danz, welcher hauptfächlich das damals 
erſchienene ſächſiſche bürgerliche Geſetzbuch und deſſen Syſtem 
ins Auge faßte, beſtehe die Inkorporation im Sammeln, 
Sichten und der zweckmäßigen Anordnung aller in Wirk— 
lichkeit beſtehender Geſetze eines Staates, und habe das 
Ziel, den geſamten Beſtand des bisherigen Rechtes zu 
erhalten und denſelben nur in einzelnen Beſonderheiten 
zu ändern. Kodifikation dagegen ſei die Zuſammenſtellung 
und Neuformulierung des geſamten Rechtes eines beſtimm— 
ten Staates, wie es zur Zeit ſeiner Veröffentlichung zum 

1Die Wirkung der Kodifikationsformen auf das materielle 
Recht. Leipzig, 1561, ©. 84, 
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Bewußtſein gelangt fei und in diefem Sinne von da ab 
zu gelten habe. Ueber die Art und Weife fogen. Inkorpo— 
rationen bat ſich Danz gar nicht ausgelaffen. Bogisie 
aber hat bier jowohl die Theorie, als ihre Anwendung 
jelber ausgedacht. Danz hat fogar behauptet, daß eine 
Snforporation, d. h. eine organische und mifjenfchaftliche 
Kopdifilation, ein Ding der Unmöglichkeit fei.. In Bezug 
auf die Berhältnifje in Sachſen hat er damals unzweifel- 
baft richtig die Sache erfaßt; mwären ihm aber z. B. die 
montenegrinifchen Verhältnifje befannt geweſen, er hätte 
die Möglichkeit einer folchen Kodififation nicht in Abrede 
geitellt. Bogisie’3 Werk ift der fchlagende Beweis dafür. 

Den Titel des Geſetzbuches haben mir ſchon oben 
mitgeteilt. Mit gutem Grund nannte Profeffor Bogisic 
das Bud ein Vermdgensgefeß, nicht aber, mie ein 
derartiges Bud in anderen Staaten heißt: Zivilgeſetz. 
Nur unter öfterreichifcheungarifchen Südſlawen gibt es 
Bürger (eives), bei den übrigen Süpdflawen it ein 
Bürgerftand erſt in der Entwicklung begriffen, jpeziell in 
Montenegro hält man aber nicht einmal jo meit nod). 
Dort gibt es weder nach römischen, noch nach unferem 
Begriffe einen Bürgerftand. Ferner unterſcheidet fich 
Bogisié's Geſetzbuch von anderen Zivilgeſetzbüchern darin, 
daß es jowohl das Familien, als das Erbrecht über: 
geht und fein alphabetiſches Negifter befißt. 

Formell mweilt das Buch ſechs Abteilungen auf, von 
welchen jede mehrere Unterabteilungen hat. Im ganzen 
find es 1031 Artikel. Behufs genauer Orientierung wollen 
wir bier ein volljtändiges Inhaltsverzeichnis anführen. 

I. Teil. Einleitende Regeln und Anordnungen (Nr: 
tifel 1—25). 1. Bon den Geſetzen; 2. von den Befikern; 
3. vom Vermögen und deſſen Schuß; 4. vom Eigentum 
oder Beſitz. 

II. Zeil. Vom GEigentumsreht und von anderen 
Arten in der Sache wurzelnder Nechte. (Art. 26—221.) 
1. Ueber die Erwerbung des Eigentumsrechtes auf un— 
bewegliche Sachen. (Bon der gerichtlichen Beltätigung; 
bom Bauen und Anpflanzen; vom Zuwachs ohne Menfchen- 
arbeit; von der Erſitzung; vom Vorverkaufsrecht zwiſchen 
Verwandten und von den Grenzen der Erwerbung un— 
beweglicher Güter.) 2. Von der Erwerbung des Eigen 
tumsrechtes auf Fahrniſſe. (Bon der Befigübergabe; von 
der Umänderung der Sachen, ihrer Bermengung oder Ber: 
einigung; bon der Belitergreifung herrenlofer Saden; 
vom Fund von Schäßen und verlorenen Sachen; von der 
Erſitzung.) 3. Vom Umfang und Schuß des Eigentums 
(vom Umfang [Art. 93—96]; von der Vorenthaltung des 
Eigentums). 4. Von der Miteigentümerfchaft. 5. Von 
den grenznachbarlichen Vereinbarungen (vom Angrenzen; 
von überhängenden Zeigen; vom Baum auf der Grenz 
Icheide; von den Baummwurzeln; vom Durdgang; vom 
Waſſer im allgemeinen; von der Grundbewäfjerung; von 
den Bächen und Tümpeln; vom Bauen; von der Scheide: 
wand; von baufälligen Gebäuden und Schlußregeln von 


Ausland 1889, Nr. 28. 





der grenznachbarlihen Vereinbarung). 6. Vom grenz- 
nachbarlichen Servitute. 7. Von der Nutznießung. 8. Vom 
Pfand. 9. Bom Unterpfand. 10. Von der grundbücher- 
lich eingetragenen Schuld (zastava), (Von der Ein: 
tragung; von den Folgen der Eintragung; von den Ver- 
änderungen derſelben; von der Ausfchreibung [Löfchung] ; 
von der Deffentlichkeit der Grundbücher.) 

II. Teil. Vom Kauf und den übrigen michtigeren 
Arten von Verträgen (Art. 222—493). 1. Bom Handel 
(im allgemeinen vom Kauf und Verkauf; von den Fehlern 
einer verkauften Sache; von der Wegnahme eines un— 
rechtmäßig verkauften Gegenftandes; von einigen befon- 
deren Kaufbedingungen). 2. Vom Tauſch. 3. Vom Leihen 
oder Borgen (von den Prozenten oder Intereffen). 4. Bon 
der Berdingung der Sachen. 5. Bon der Verpachtung 
von Sadhen im allgemeinen. 6. Bon der Grund- und 
Bodenverpachtung (von den Grundftüden, deren Jahres— 
pacht paufchaliter bejtimmt; von den Ländereien, die für 
die Hälfte, das Drittel oder überhaupt für einen Teil 
des Ertrages verpachtet werden). 7. Bon den Tieren, 
die man auf halben Ertrag, zur Nußnießung oder zum 
Adern, weggegeben bat. 8. Von Dienft und Arbeit. 
9. Bon den Keiftungen auf Wechfelfeitigfeit und vhne 


jolde. 10. Bon der pauschalen Unternehmung von Leis 
ungen. 11. Von der Frahtübernahme 12. Von Hypo- 
thefen. 13. Bon DVertrauensmiffionen oder Vollmachten. 


14. Bon der einfachen Vergeſellſchaftung (von der Zus 
jammenfeßung einer Gefellihaft; von den gegenfeitigen 
Pflichten und Rechten der Gefellichafter, von den Rechten 
und PBlichten in Berührung mit der Außenwelt; vom 
Aufhören der Geſellſchaft). 15. Bon den Viehzüchtergefell- 
Ihaften. 16. Bon den Aderbauergefellihaften. 17. Bon 
der Bürgihaft (im allgemeinen; von der gegenfeitigen 
Berührung zwiſchen Bürgen und Schuldner; von den 
Bürgen, von des Bürgen Bürgen und von dem, der für 
des Bürgen Schaden haftet). 18. Bom Vergleich. 19. Vom 
Spiel und von Wetten. 20. Vom Gefchenfe. 

IV. Teil. Von Verträgen im allgemeinen, als vie 
auch von andermeitigen Geſchäften, Handlungen und Ab- 
machungen, von denen Schulden herfommen (Art. 494 
bis 634). 1. Bon der Entjtehung der Verträge (von der 
Abſchließung; von den Vertragsabichliegern; vom Gegen: 
ſtande, d. h. von demjenigen, über welchen der Bertrag 
handelt; von den frauduldös abgenötigten oder erſchwin— 
delten Berträgen), 2. Bon der Vertragsdurdhführung. 
3. Don den Folgen eines nicht durchgeführten oder mangels» 
haft durchgeführten Vertrages. 4. Von den befonderen 
Anordnungen oder Beltimmungen, die in einem DVertrage 
vorkommen fönnen (vom Drangeld, vom Neugeld und 
vom vereinbarten Strafgeld; von der Solidarität; von 
den Bedingungen). 5. Von den Schulden, welche von 
unerlaubten Handlungen herrühren, den Vertrag aber 
nichts angeben. 6. Bon den Schulden, die von verſchie— 
denen Gefchäften, Handlungen und Gelegenheiten her— 
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rühren (vom Berfprechen, welches durch Berlautbarung 
gemacht wird; von der unberufenen Durchführung fremder 
Arbeiten; von den Schulden aus ungerechtfertigter Nuten: 
Ihöpfung aus fremdem Eigentum). 7. Bon der Schulden 
übertragung (von der Abtretung des Gläubigerrechts; von 
der Auffihnehmung einer fremden Schuld). 8. Von der 
Aufhörung der Schulden (von der Tilgung im allgemeinen; 
von der Verrechnung oder Abrechnung; don der Ver: 
Ihmelzung der Schuld und des Schuldens [Schulbner 
und Gläubiger in einer Perfon] ; von der Vergebung oder 
Schenkung der Schuld; von der Umſetzung einer alten in 
eine neue Schuld; von der Unmöglichkeit der Ausführung; 
von der Verjährung). 

V. Zeil, Vom Menfhen und von anderen Befitern, 
als wie auch von der Eigentumsfelbftändigfeit und über: 
haupt vom Berfügungsrecht in Vermögensangelegenbeiten 
(Art. 635—766)., 1. Bon den volljährigen und voll- 
kommen felbjtändigen Leuten. 2. Bon den Minderjährigen 
und der Bormundfchaft über diefelben. 3. Von den Geiftes: 
geftörten und Berfchtvendern, als wie aud) von der Vor: 
mundſchaft über diefelben. 4. Won der Bormundfchaft über 
Abweſende, Eingeferkerte, Witwen, Hinterlaffenfchaften 
oder wegen Angezeigtheit. 5. Bon der Dauer des Eigen: 
tumsrechtes, befonders von der Todeserflärung. 6. Von 
der Hausgemeinshaft. 7. Vom Pleme (Stamm) und 
Bratstvo (Bruderfhaft); von der Dorf und Stadtge— 
meinde, 8. Von den Kirchen, Klöftern und ihnen ver: 
tvandten religiöfen Einrichtungen. 9. Bom Staate, 10. Von 
einer Geſellſchaft als Befiser (von der Entjtehung einer 
Geſellſchaft; von der Thätigfeit einer Gefellfchaft; vom 
Aufhören einer Geſellſchaft). 11. Bon Stiftungen, 

VI. Teil. Erläuterungen, Beftimmungen und Er: 
gänzungen. Enthält 8 Abjchnitte (S. 263—340; Artikel 
767—1031). (Schluß folgt.) 


Dei den Deutſchen in Sidbrafilien. 
Don Moritz Schanz.! 


(Schluß.) 
2. Die Kolonie Blumenau und ihre Umgebung. 


Die Niederlaſſung Blumenau, deren Kirchſpiel im 
Jahre 1886 2000 Einwohner (Brafilianer, Italiener, 


1 Aus deffen „Brafiltanifchen Neifefkizzen” (Leipzig, Froh— 
berg'ſche Buchhandlung), vergl. „Ausland“ 1889, Nr. 27, ©. 530, 
Die nachſtehende Schilderung einer der bedentendften deutſchen 
Anfiedelungen in Siüdbrafilien, von welcher ſchon jo viel in der 
deutschen Preſſe die Nede war und deren Gedeihen ein ehr 
güinftiges Beichen dafür ift, daß Boden, Klima und Leben dafelbft 
aud für Nordeuropäer geeignet find, verdient um fo mehr Be- 
achtung, als fie der Feder eines ſachkundigen und mit dein brafi- 
lianiſchen Berhältniffen genau vertrauten und unparteiifchen 
Mannes entjpringt, deffen kompetentes Urteil nicht anzuzweifeln 
ift. Wir verweifen wiederholt mit aufrichtiger Empfehlung auf 
die obengenannte Feine Schrift. D. Red. 








einige Belgier und etwa 500 Deutſche, die meilt am 
Stadtplag felbjt wohnen) zählte, it im Jahre 1852 von 
Herrn Dr, Hermann Blumenau aus Braunſchweig auf 
den bon diefem gekauften Brivatländereien gegründet 
tvorden, gieng 1860 als Staatsfolonie unter Blumenau’3 
Leitung an die Negierung über und wurde 1880 eman— 
zipiert, Seit diefer Zeit hörte auch hier die neue Zufuhr 
frifcher Einwanderer faſt ganz auf, aber der Ueberſchuß 
der Geburten über die Todesfälle ift hier ein jo großer, 
daß die Kolonie durch ihre eigene Vermehrung ein ver 
hältnismäßig fchnelles Wachstum hat. Familien mit zivölf 
und noch mehr Kindern find hier gar nicht? Seltenes, 
und der Kinderreichtum ift durchfcehnittlich fehr groß. Außer 
dem Gaſpar-Bezirk zählt das Municip Blumenau heute 
ungefähr 17,000 Einwohner, worunter 14,000 Deutfche, 
2500 Staliener (vorwiegend Wälfchtiroler und Lombarden) 
und gegen 800 Brafilianer. 

Charakteriſtiſch und zu Bunften der Kolonie jprechend 
ift der Umstand, daß nur wenige der nach hier gefommenen 
Kolonijten wieder weggegangen find, auch die Staliener find 
bier wirklich jeßhaft geblieben. Sklaven gibt's im Bezirk 
Blumenau gar nicht, im ganzen Stajaby:Gebiet überhaupt 
nur fehr wenige, im brafilianifchen Befit befindliche. Der 
lette mörberifche Ueberfall in der Kolonie dur Bugres 
fand 1885 ftatt. 

Die Stadtverwaltung ift auch bier heute noch weſent— 
lich deutjch, von den fieben Munizipalräten ift nur einer 
brafilianifch, von fämtlichen Beamten nur der Munizipal- 
und Rechtsrichter, ſowie die Bermeffungsfommiffion, wäh: 
vend alle anderen Beamten deutich find. Die am Stadt: 
plat anſäſſigen Deutjchen find meift, von den entfernter 
Wohnenden viele naturalifiert, was hier feine Schwierig— 
feiten macht, dagegen ift es umjtändlicher, feine Wahl- 
berechtigung geltend zu machen, und zwar gilt ala Vor— 
bedingung ein Einfommen, das einer jährlichen Hausſteuer 
von 12 Milreis entfpricht. Unfere Landsleute hier find 
gar eifrige brafilianifche Politiker geworden und üben in 
ihrer Kritif am Biertifch gegenfeitig. einen foldhen Freimut, 
wie man es felten finden wird. Uebrigens, mögen fie 
durch die fadenfcheinige brafilianische Unterfcheidung von 
fonferbativ und liberal äußerlich auch noch jo getrennt 
fein, im Innern tft das folide Wollen und Streben zum 
Beiten gedeihliher Weiterentiwidelung ihres Munizips 
beiven Parteien ganz gleihmäßig gemein, und in der 
Perfon ihres Senators Taunay vereinigen fi ihre Wünsche, 
Die verſuchte Bildung einer „Kolonial-Partei“, die bei 
den Wahlen unbefümmert um fonferbative oder liberale 
Einflüffe zufammenhalten follte, hat noch feine Früchte 
gezeitigt. 

Der Güte des Bodens entjprechend, hat Dr. Blumenau 
von Anfang an den Hauptaccent auf die Landwirtichaft 
gelegt und gewerbliche Anlagen nicht fonderlich begünftigt. 
Die Spefen pro Kopf Einwanderung haben fich für die 
Regierung auf jeden Deutfchen mit 39 Milreis und auf 
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jeden Staliener mit 67 Milveis per Kopf geftellt. Da die 
Mehrzahl der Kolonijten Landbau und Viehzucht zugleich 
betreibt, haben fie ftatt der fonft üblichen 50 Morgen 
minimal meiſt 100 Morgen Land, und zwar ift dasfelbe 
je nad Güte mit 1 bis 4 Milreis per Morgen auf ein 
zinslofes Ziel von 5 Jahren verkauft worden. Hierbei 
hat nun die brafilianische Negierung einen großen Fehler 
begangen, infofern fie die Landkäufer auch nad) Ablauf 
der fünf Jahre nicht nur nicht zur Abzahlung veranlaßte, 
jondern ihnen fogar auch dann noch feine Zinſen abver: 
langte. infolge diefes — Unfinns, man fann’s nicht 
anders nennen — haben Hunderte von Koloniften, die feit 
einem Jahrzehnt und mehr ihr Land hätten bezahlen 
fünnen, ihr Geld anderweit zinstragend angelegt, die 
Kolonijten wiſſen vielfach felbft nicht mehr, wieviel fie 
für ihr Land fchulden, die Negierung befommt fein Geld, 
der Kolonijt feinen definitiven Befistitel, und daraus 
vefultiert ein beiderfeitS beflagenswertes Mißverhältnis. 
Dieſes nachſichtige (oder fchlaffe) Verhalten der brafiliant- 
ſchen Regierung den Kolonisten gegenüber iſt umfomehr 
zu vertvundern, al3 fie andererfeitS die größten Schivierig- 
feiten machte, über ihr gehörende Ländereien an baar 
bezahlende Käufer definitive Befigtitel auszuftellen. So 
fommt es z. B. häufig vor, daß ältere Koloniften, welche 
ihren herangewachjenen Kindern bei Gelegenheit ihrer 
Verheiratung ein Stück Land Taufen und baar bezahlen 
wollen, zu dem Preis, den die Negierung verlangte, Jahr 
und Tag auf Erledigung zu Marten haben. Brivat- 
ländereien wechſeln ihren Beſitz natürlich viel leichter und 
einfacher. 

Da die offiziellen Bermeffungen manches zu wünfchen 
übrig laffen und fpäter öfters Veranlaffung zu Unklar: 
beiten gaben, läßt der DBerfäufer eines Grundftüdes zu 
feiner Sicherung jeßt die Klaufel „pouco mais ou me- 
nos*, mehr oder weniger laut anhängendem Plan, in 
den Kontrakt eintragen. Auch recht ländlich und fittlich. 

Der Stadtplat Blumenau liegt an dem rechten Ufer 
des breiten, brüdenlojfen, bis hierher ſchiffbaren Stajahy, 
dejlen MWafjerhöhe von Flut und Ebbe nur bei Zufammen: 
treffen von niedrigem Waffer und Bollmondfluten und 
auch dann nur um etiva 12 Zoll verändert wird. Im 
allgemeinen hört ſchon bei Km. 8 die Einwirkung der 
Flut im Strom auf, fühlbar zu fein, 

Bei der durch Freundliche dicht bewaldete Berge ein- 
geengten Lage des Stabtplabes hat er fich als folcher 
nicht jehr entwideln fünnen, er befteht eigentlich nur aus 
zwei Straßen, von denen die eine, von ber hoch gelegenen 
freundlichen protejtantifchen Kirche ausgehend, durch eine 
ſchöne Palmenallee nah dem Hafen am Stajahy führt, 
die andere, auf dem linken Ufer des Nebenflufjes Garcia, 
nad) der ebenfalls ſehr hübjchen Fatholifchen Kirche. Der 
Einwohner am Stadtplatz felbit können nicht viele fein, 
aber nad) allen Seiten, in fruchtbarem, ſtark foupiertem 
Terrain ziehen ſich die Wege in den Urwald hinein, im 














ganzen nicht iveniger als 1300 Km,, deren Unterhaltung 
den umwohnenden Kolonijten anheimfällt, Diejelben haben 
Löcher und grobe Unregelmäßigfeiten der Straße jederzeit, 
die Gräben zweimal im Jahr in Drdnung zu bringen 
und werden bei Nichterfüllung diefer Verpflichtungen jedes— 
mal mit 4 Milreis beftraft. Brücden und Kanäle, deren 
e3 bei dem großen Neihtum an Wajjerläufen bier ganz 
außerordentlich viel gibt, werben von der Munizipal- 
fammer in Ordnung gebracht, die von ihrem Jahres— 
einfommen von 17 Contos allein 10 Contos für diejen 
Zweck verwendet und mit diefem wenigen Gelde ver: 
hältnismäßig viel leiſtet. Es wird über die Blumenauer 
Wege viel geichimpft, und es ift allerdings nicht zu 
leugnen, daß fie, ſpeziell nad) Negenmetter, ftellenmweife 
recht Schlecht find, aber wenn man in Betracht zieht, 
wie Jchivierig der Lehmboden für Wege ift, wie groß die 
zu unterhaltende Strede und wie Flein die verfügbaren 
Mittel, fo muß man immer noch mit Bewunderung aner= 
fennen, was geleiftet worden ift. 

Die Sparjfamkeit, refp. die Kunft, mit Wenigem 
möglichit viel zu leiften, ift noch eine gute Hinterlaffen: 
Ihaft des jeßt in Braunfchweig lebenden Dr. Blumenau, 
der allerdings nicht in allen Details feiner Direktion, 
aber doch allgemein darin Anerkennung gefunden hat, 
daß er jederzeit das größte Intereſſe für die Kolonie ent: 
twidelte und die Verwaltung mit der größten Gewiſſen— 
baftigfeit und Sparjamfeit geführt hat, Auch mit den 
Negierungsgeldern ſoll er geradezu gefnidert haben, eine 
Eigenſchaft, die in brafilianischen Kreifen in diefem Maße 
gewiß ganz unbefannt fein dürfte. 

Den unerquidlihen Streit zwiſchen Dr, Blumenau 
und Baltor ©. Stuter aus Goslar will ich hier nur 
furz erwähnen. Lebterer hatte im erſten Kolonifationsfeuer 
in Deutſchland, das ja vielfach mehr Schaumblafen als 
Goldperlen trieb, 1885 einen Teil der Blumenau'ſchen 
Privatländereien für 200,000 M. gefauft und darauf eine 
Kleinigkeit angezahlt. Der Berhältniffe bier vollfommen 
unfundig, fand ſich Stußer in feinen Erwartungen ent: 
täuscht, fühlte fich übervorteilt und gieng nach fünfpiertel- 
jährigem, teilweife natürlich recht unpraftifhem Experi— 
mentieren nach Europa zurüd, 

Blumenau’s große Bedeutung liegt in feinen frucht: 
baren, prachtvollen und noch zum größten Teil von Ur: 
wald beitandenen Ländereien, die dem Koloniften fat 
durchgängig eine freundliche Exiſtenz gefichert haben, Be— 
ſonders gut find auch hier die Pommern und Holfteiner 
vorangelommen, als bejte Landbauer und Biehzüchter; fie 
haben gut jtehende Felder mit Mais und Zuderrohr, die 
rauen pflegen das beite Rindvieh, die Männer züchten 
die Schönsten Pferde, und in ihren einfachen, aber freund: 
lihen Häufern, aus folidem Balfenwerf mit roten Ziegeln 
ausgejegt, ift mander Strumpf mit Nidelmünzen und 
möglichft neuem Papiergeld veritedt. Es iſt nämlich aud) 
hier eine Eigentümlichkeit vieler Koloniften, daß fie nichts 
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„riskieren“ wollen und ſich lieber auf ihr Geld „in natura“ _ 


jegen. Im täglichen Verkehr findet man z. B. für Kleine 
Münze falt nur Kupfer, die Nidelmünzen werden alle im 
Strumpf begraben. 

Die Staliener pflanzen außer Mais hauptſächlich 
Tabak und Wein und gelten im allgemeinen als tüch: 
tige und gute Arbeiter; ihre Häufer find mit denen der 
Deutfchen weder in Geſchmack noch Neinlichkeit zu ver: 
gleichen. 

Die Ausfuhr Blumenau's, meift nad) den nördlichen 
Häfen, beiteht in Nutzholz, Schmalz, Schweinefleisch, Butter, 
Tabak und Zigarren, Mais, Bohnen, Zuder und Zuder: 
rohrbranntwein, Hühnern und Eiern, von welch leßteren 
das Dugend hier nur 60 Neis foftet; früher find diefelben 
zu gut lohnenden Preiſen öfter nad Rio gegangen, aber 
die zeitraubende Verbindung dahin hat das Gejchäft leider 
nicht aufkommen lafjen. 

Nach dem Hochplateau iſt Blumenau im Augenblid 
wieder ohne Verbindung, doch hat Herr Guſtav Salinger 
jest ein Privileg auf 30 Jahre für einen Waldweg er: 
langt, der 3 m. breit mit je 15 m. Lichtung links und 
vecht3, von Blumenau nad Guritybanos führen, nur 
40 Contos koſten und ſich dadurch bezahlt machen foll, 
daß auf jedes Verkaufs: und Laſttier eine kleine Weg— 
Iteuer erhoben wird. Von den 250 Km, Entfernung zwifchen 
Blumenau und Guritybanos auf dem Hochplateau iſt die 
ungefähre Hälfte durch bereits exiſtierende Munizipalwege 
Ihon durchſchnitten. Die Gröffnung des neuen Weges 
würde Beförderung von Mate nah unten, von Salz, 
Zuder u. f. w. nad) oben ermöglichen und der Kolonie 
aus der Sadgafje heraushelfen, in der fie jeßt nod) liegt; 
freilich ift die Provinz jo kapitalarm, dab man daran 
zweifelt, die nötigen 40 Contos ganz in ihr aufzubringen. 
Bislang ift die Umgebung von Curitybanos von Porto 
Ulegre aus kaufmänniſch exrploriert worden. 

Eine Eifenbahn von Joinville nad) Blumenau- ift 
auch abgejtedt, wird beiverjeitS fehr gewünjcht, hat vor: 
läufig die nötigen Geldmittel aber noch nicht zufammen. 
Eine gute Telephonverbindung, die zwischen Stajahy und 
Blumenau bejtand, iſt mangels Beteiligung eingegangen 
und der Telegraph geht von Soinville aus am Strand 
entlang über Itajahy nad) Dejterro, foll aber jett land: 
einwärt3 umgelegt werben, damit aud) Blumenau ver: 
dientermaßen in das Netz gezogen wird. Verkehr betreffend, 
wäre noch zu bemerken, daß die Kolonie 900 Fuhrwerke 
beißt. 

Für die Holzbearbeitung exiſtieren ſechs Dampf-Säge: 
mübhlen und außerdem eine ganze Reihe von Schneide: 
mühlen, die mit Wafjerfraft arbeiten. 

Der Zuder wird von den einzelnen Produzenten fehr 
primitiv bereitet, der Saft in kleinen, flachen Kupfer— 
pfannen eingefocht, in einem Holztrog abgefühlt und dann 
in Fäſſer mit durchlöchertem Boden gefüllt, welcher die 
flüjfige Melafje ablaufen läßt. Der Zuder wird als- 





dann noch an der Sonne oder in mit Defen geheiztem 
Naum getrodnet, die Melaffe zu Zuderbranntmwein ges 
brannt; Gentrifugen zum Schleudern des Zuckers find 
ſelten. ER 

Die Butter ift, wenn frisch, im allgemeinen ganz 
ausgezeichnet, ein Kolonift mit 2 Kühen liefert per Woche 
2 bi3 21), Kilo an den Vendiften (Ladenbefiger) ab, 
diefer fammelt die Kleine Produktion feiner ummohnenden 
Abnehmer, wäſcht und knetet die Butter durcheinander ; 
nachdem er einen genügenden Poſten zufammen hat, gibt 
ihr durch Butterfarbe ein gleichmäßiges Kolorit, ſetzt 
Borar und andere Chemifalien zur befjeren Konfervierung 
zu und verihidt fie jo in Blechdoſen. Je nachdem die 
Butter vor ihrer Bearbeitung mehr oder weniger Tage 
lang liegt, und alsdann mehr oder weniger jorgfältig 
behandelt wird, fommen natürlich ſehr verſchiedene Ouali— 
täten heraus; im ganzen ift das Berfahren noch jehr 
primitiv. Die bedeutende Firma Affeburg und Willerding 
in Stajaby bat infofern einen Fortſchritt in Blumenau 
eingeführt, als fie in ihrem eigenen Wagen bon den 
einzelnen Koloniften täglih die friſche Milch abholen 
läßt und alsdann ſelbſt zu Butter verarbeitet, womit fie 
eine ſehr gute Ware erzielt hat. 

Der Brauereien gibt es bier acht, darunter die vor— 
züglich eingerichtete von Heinrich Hofang, und der gebraute 
Stoff iſt im allgemeinen ein guter, jo daß man den aud) 
bier wie in den anderen Kolonien anzutreffenden gut 
entiwidelten Durſt begreift; um jo mehr, als es aud) 
bier recht warm iſt; der Stadtplaß liegt nur 16 m, über 
dem Meere, und wenn e3 im Winter auch zuweilen Reifen 
gibt, jo ſoll die jommerlihe Wärme doch bis zu 300 R, 
im Schaiten gehen und der Thermometer felbjt noch mehr 
gezeigt haben, 

An Zeitungen befigt die Kolonie den von Herin B. 
Scheidemantel recht gut redigierten „Smmigrant” und 
die „Blumenauer Zeitung”, und deutſche Zeitungen und 
deutfche Zitteratur bilden audy bier ein twejentliches Ver— 
bindungsmittel mit dem alten VBaterlande. 

Sn fieben Kirchen und vier Schulhäufern haben die 
protejtantiihen Pfarrer Sandregiy und Runte an fieben, 
der katholiſche Paſtor Jacos an vier verfchiedenen Stellen 
abwechſelnd zu predigen, und es ift erfreulich zu jehen, 
twie Die einzelnen ſich bildenden Kleinen Gemeinden danach 
Itreben, fi) baldmöglichft, und zwar immer aus eigenen 
Mitteln, eine Kirche zu bauen. Schulen gibt es im 
Munizip 38, meist recht zahlreich befucht, aber mit fehr 
beſchränktem Lehrplan. Das flachsblonde, barfüßige junge 
Vol, die Mädchen mit roten Kopftüchern und verhältnis: 
mäßig bejjer und jchneller entwidelt als die früh rauchen: 
den Sungens, macht durchjehnittlich einen fehr guten 
Eindruck. 

Das ſchlechte Syſtem, dem Koloniſten gegen ſeine 
Produkte nur Waren, kein Baargeld in Zahlung zu geben, 
beſteht teilweiſe auch hier, einige Kaufleute übernehmen 
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Bei den Deutſchen in Sidbrafilien. 


Wegearbeiten von der Kammer und zwingen ihre Schuldner, 
die Arbeiten auszuführen, wofür fie den Leuten einen 
Schundpreis gutfchreiben, natürlich nichts baar bezahlen, 
und einige wenige, gerade der größten Vendiſten verdienten 
wegen ihres Schlechten Verhaltens gegen die vatlofen Kolo— 
nijten, die bei den großen Entfernungen meift dem nächft: 
tvohnenden Kaufmann ohne Gnade überliefert find, an 
den Pranger geftellt zu werden. 

Die große Ueberfhwenmung des ganzen Stajahy: 
Gebietes vom September 1880, die in Blumenau den 
Wafferftand binnen 36 Stunden um 16 m, über das 
gewöhnliche Niveau fteigen machte, hat auch hier viel 
materiellen Schaden gethban, und man jagt, daß ſeitdem 
aud) das „Luftige” Blumenau als ſolches gelitten bat; 
id) Tann das nicht beurteilen, habe aber aud) heute noch 
ein heiteres, liebenswürdiges und zu Vergnügungen auf- 
gelegtes Bölfchen bier gefunden. Der Zentralpunft der 
Geſelligkeit ift auch hier der „Schügenverein” mit Tanz: 
jaal, Liebhabertheater und Kegelbahn. Unfer deutjcher 
Konful, Herr Viktor Gärtner, ein Neffe Dr. Blumenau's, 
und dejjen Gemahlin haben ſich befonders für Pflege von 
Geſang und Theater interefjiert. 

Der Hauptreiz von Blumenau Liegt aber nicht am 
Stadtplat und deſſen Leben, fondern in feinen frucht: 
baren Ländereien, und um diefe fennen zu lernen, unter: 
nahm ic) mit Baron dv. Koppe’s ftolzem Viergeſpann 
eine wundervolle ziweitägige Wagentour ins Innere, Vers 
ſchiedene der Herren, die ich Tennen lernte und die den 
beiten Fahrplan für mid) fombinierten, um in kurzer Zeit 
möglichſt Charakteriftiiches zu fehen, hatten Frühſtücks-, 
Mittags: und Abenditationen in ihren an meinem Wege 
liegenden Häufern liebenswürdig zur Verfügung geſtellt, 
und jo wurde die Tour ebenjo lohnend als angenehm. 
Das Hotel um 6 Ühr Morgens verlaffend, durchfährt man 
zunächit, immer den breiten Itajahy entlang, den lang 
gedehnten Stabtplaß, erreicht dann bald ein Stüd jungs 
fräulihen Urwalds, Dr. Blumenau gehörend und bei 
dem 30 m, hoben Wafferfall (Salto) des Itajahy ge: 
legen. Der Strom ift von Blumenau aufivärt3 mit 
Riffen, Steinen, Inſeln und Stromſchnellen durchzogen 
und fo für die Schifffahrt unzugänglid. Durch freund: 
liche Mais: und Zuderrohrfelder, vielfach mit Pflug be: 
jtellt, lachende Waiden, alles in Urwaldumgebung ein: 
gebettet, geht die prächtige Fahrt weiter, bergauf, bergab; 
die einzelnen Beſitzungen jind bier überall durch Heden 
von Tangerinen abgegrenzt, die ebenfo dicht wie ſchön 
find und deren Früchte ebenfo wie die Drangen zu Wein 
deitilliert werden. Ueberhaupt fommt hier alles, was 
zur Familie Gitrus gehört, in wundervoller Weife gut 
voran: Drangen, Tangerinen, echte Zitronen (die mir 
jonderbareriweife in Rio ja gar nicht haben), Limonen, 
Limas, Cidras, alles in dichtbelaubten verhältnismäßig 
großen Bäumen, 

Ueber Badenfurt geht der Weg nad) ISndayal, wo 
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ih beim Frühſtück willkommene Gelegenheit hatte, in 
dem Schiviegervater meines freundlichen Wirtes den be: 
rühmten Darwiniften Dr. Fritz Müller fennen zu lernen, 
der feit circa 30 Jahren für das kaiſerlich brafilianische 
Mufeum in Rio hier arbeitet und Hervorragendes ge: 
leiltet hat. Die Fahrt’ wurde nod) bis zum Flüßchen 
Warnow ausgedehnt, auf dem Rückweg der Stajahy 
bei Sndayal mit der Fähre überfegt und dann die Weiter: 
fahrt an dem linken Ufer des Lieblichen Rio Beneditto 
bi8 Timbö fortgefeßt, wo wir im Haufe von Herrn Fr. 
v. Ockel Liebenswürdige Aufnahme, luſtige Gefellfchaft 
und Luftiges Nachtlager fanden, infofern als wir in 
jeinem neugebauten Chalet der frifchen Farbe wegen bei 
offenen Fenſtern und Thüren fchliefen. Die Tour des 
zweiten Tages war noch lohnender; mit der Pommern: 
jtraße beginnend, kommt man bald an eine hohe Berg: 
erde, von dichtem Urwald beftanden, von Brüllaffen, 
Beriquiten u. a. Tierzeug belebt. Von der Höhe des 
fteilen Bergfammes bat man nad) der anderen Geite 
eine prachtvolle Ausficht auf das unten liegende Liebliche 
und ſehr fruchtbare Pomerode, deſſen meite Thalmulde 
ſich allmählich bis zu ſchluchtartiger, romantiſcher Enge 
einzwängt, auf beiden Seiten hoher tropiſcher Laubwald, 
links rauſchend und klar über Geſtein ſpringend das 
helle Gewäſſer des Rio Teſto, eine Menge kleiner Waſſer— 
fälle bildend. In Pomerode wohnt ſchon der Nachwuchs 
der erſten Koloniſten. Das nun folgende Thal des Rio 
Teſto iſt auch hauptfählicd von Bommern bewohnt, denen 
e3 Haus für Haus wohl ergebt; fie haben die beften 
Pferde, gutes Vieh, teilweife ſchon mit Stallfütterung, 
hudtbares Yand und faft ohne Ausnahme aud ein 
feines Baarkapital. 

Die Wege im allgemeinen fand ich nicht ſo ſchlecht 
wie erivartet, hier am Rio Teſto aber, auf hoher fteiler 
Uferlehne Barrancao) den Lehmboden vom Fluffe ſchon 
unterfpült, an zwei Stellen geradezu lebensgefährlich. 

Bei Badenfurt kommt der Weg wieder an den Ita— 
jaby heran, und in furzer Zeit erreicht man von da aus 
den Stadtplatz Blumenau nad) einer Tour, die veichliche 
Gelegenheit gab zu beobachten, wie fruchtbar in den 
meilten Gegenden das Land und wie gut entividelt die 
Brofperität der Kolonijten ift, die meiftens ohne alles hier 
ankamen, 

Nach einer gemütlichen Abjchiedsfneipe, die gegen 
die folide Stadtgetvohnheit bis Mitternacht andauerte, 
verließ ich am nächjten Morgen das freundliche Blumenau 
mit wirflidem Bedauern; unter den Klängen eines deut: 
ſchen Mufifchors an Bord verließ der Fleine Naddampfer 
„Progreſſo“ um 9 Uhr den Hafen, und es gieng die 
grünen Wäffer des Stajahy thalabmwärts, teilweife zwischen 
Ihönen, dicht an die Ufer tretenden Berglandjchaften, 
teilweife aber auch, befonders gegen den Schluß, zwiſchen 
flachen, veizlofen, meift mit Ubä-Rohr beftandenen Ufern 
hin. Station wurde nur in Gaspar, nicht aber in Luiz 
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Alves gemadht, von wo landeinwärts auch eine Er: 
Staatsfolonie liegt, auf gutem Boden, meift von Stalienern 
befiedelt, aber infolge Schlechter Kommunifationsmittel 
nicht emporgefommen. Der Flußdampfer „Progreſſo“ ge: 
hört einer Altiengefelfchaft, von der Negierung nicht fub: 
ventioniert, und bat jährlich 7 und 18 Prozent Dividende 
gegeben. Xeichterboote und Flöße vermitteln außerdem 
den Flußverkehr. Nach ſechs Stunden Fahrt legten wir 
unter den Klängen der „Wacht am Rhein“ und die deutfche 
Slagge hoch — was man inforrefter Weife hier unten an 
deutſch-braſilianiſchen Schiffen öfter findet — in Stajahy 
an einer feiner zehn Zandungsbrüden an, 


Die Gipfel, Dale und Gleifher des Kaukaſus. 
Bon Douglas W. Freſhfield, Ehrenſekretär der Londoner 
Königl. Geographifchen- Gejellichaft. 

(Fortfegung.) 


Wir kommen zunächſt zur Sentralgruppe, dem wirk— 
lihen Herzen des Kaufafus. Den Schkara, den Monte 
Roſa der Kette und wahrfcheinlich zugleich ihren zweiten 
Gipfel, muß ich förmlich bei den Geographen und Gebirge: 
freunden einführen, denen er feither ganz unbefannt oder 
unter einem falfchen Samen befannt geweſen ift. Wie 
der Monte Nofa, fällt er gegen die niedrigen Nüden und 
bewaldeten Thäler des Südens in riefigen Neihen beeijter 
Abjtürze ab; ebenfo gipfelt er, wie der Monte Rofa, in 
einem an Kämmen reichen Rüden, welcher von den ſüd— 
lichen Ebenen und fogar von der fernen Meeresfüfte bei 
Datum aus fihtbar ift. Der Schfara ift bisher ebenfalls 
noch nicht genau gemefjen worden. 

Für die irrige Verwechslung des Schkara mit dem 
Kofchtantau bin ich felbft urfprünglich verantwortlich. Als 
wir dor zwanzig Jahren vom Stulewesk-Paß aus ein 
Panorama der Dftfeite der Zentralgruppe befamen, fahen 
wir einen Berg, welcher anfcheinend höher war, als der: 
jenige, welcher den Platz einnahm, den man auf der Karte 
dem höchſten gemefjenen Hochgipfel, dem Kofchtantau, ein- 
geräumt hatte, Hier war ein Dilemma, Entweder war 
der zweite Hochgipfel des Kaufafus ungemefjen oder er 
war um eine Meile oder zwei faljch geftellt. Wir nahmen 
irrtümlich die zweite Erklärung, diejenige der fälfchlichen 
Stellung, an. In Wirklichkeit hatten die ruffifchen Ver: 
mefjer den Hochgipfel auf dem nördlichen Ausläufer ge: 
mejjen und den Schkara gar nicht beachtet. infolge 
davon tjt der Kofchtantau meines Buches (ausgenommen 
in dem von Pjätigorf aufgenommenen Panorama, welches 
Neclus in feiner Geographie gibt) in Herrn Grove’s 
„Froſtigem Kaufafus” und in Herrn Dent's neueren Artikeln 
im „Alpine Journal“ der Schkara. Schon eine ober: 
jlächliche, von Karten und Vhotographien unterftügte Be— 
vbachtung beftätigt unfern erſten Eindrud, daß der Schkara 
höher iſt als der „Unbefannte Gipfel“, wie wir ihn 
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nannten, und der ſich als der Kofchtantau der Landkarte 
erwies.“ Auch Herr Mummery, welcher zuerft den Koſch— 
tantau beftieg, reicht die Palme dem Schkara. 

Außer dem Schlara müfjen wir längs dem Kamm, 
welcher Swanetien überhängt, noch drei meitere Gipfel 
ſchildern: den breitgipfeligen Dſchanga, einen fattelartigen 
Kamm (Kartantau?), den Kegel der Geltola und, dem 
leßteren gegenüber, auf einem furzen Ausläufer nad 
Süden, den Hochgipfel, welchen Herr Favre bie „riefige 
Pyramide des Tetnuld“ nennt, einen Bil, welcher an 
Geftalt dem Weißhorn gleicht. - Alle diefe großen Spitzen 
find zwischen 16,000 und 17,000 Fuß hoch — höher als 
der Montblanc. Shre genauen Höhenmaße erden ir 
binnen Kurzem erfahren. Mittlerweile darf man ja diejen 
glorreichen Naturdom bejchreiben oder vielmehr feine Herr- 
lichfeiten zu fchildern verfuchen, wenn wir auch die genauen 
Dimenfionen feiner einzelnen Glieder noch nicht kennen. 

Die zweite große Gletſchergruppe oder, befjer gejagt, 
der Knotenpunkt auf der Wafferfcheide ift die Adai-Choch— 
(Tſchotſch-)Gruppe. Herr v. Dechy hat einen ihrer höchſten 
Gipfel, der von Süden her zumeift in die Augen fällt, er— 
jtiegen. Der höchſte triangulierte Punkt (deſſen Spentität mit 
dem von Rion aus gefehenen und von Dechy erjtiegenen Pik 
ich für mehr als zweifelhaft anfehe) ift 15,000 F. Der 
von Süden aus fehr in die Augen fallende Schneeturm des 
Bordfehula erreicht, wie die Vermeſſung neuerdings dar— 
gethan hat, eine Höhe von 14,093 F. Die Hauptgruppe 
beiteht aus einem Halbdugend Spiten von ungefähr 
15,000 F., welche rund um die ungeheuren Firnbeden 
der Gletfcher Karagam, Skatykom und Geja herum jtehen 
und ihren Wafjerabzug jämtlih nad den nördlichen 
Thälern haben. Bedeutende Gletſcher an ihren ſüdlichen 
Abhängen fpeifen die Quellen des Rion. 

Ich muß auch die Aufmerffamfeit auf den nad 
meinem Dafürhalten wirklichen Teil der Hentralfette, die 
geologijche Fortjegung der Dychtau-Koſchtantau-Kette, das 
Scneegebirge nörbli vom Uruch, lenken. Drei feiner 
prächtigen Felſenſpitzen erreichen Höhen von beziehungs- 
weiſe 14,678, 14,729 und 14,408 Fuß. Der erite, der 
Giuliuch der Karte, ift in meinem „Zentralen Kaukaſus“ 
©. 411 abgebildet. Wäre der Trog des Uruch weniger 
tief gewefen, jo würde ſich hier ein anderer großer läng- 
lichter Oletfcher gleih dem Bezingi und dem Dychſu ge 
bildet haben. 

Bon diefen Hochgipfeln ift der Elbrus viermal er- 
ſtiegen worden, nämlich 1868 und 1874 von Engländern, 


1 Wir erhalten eine Höhe von 17,278 F. für den Schlara. 
Bei der Benennung ſtoßen wir noch auf eine weitere Schwierig- 
keit: die Eingeborenen nennen den Dychtau der Ylinfwerft-Karte 
Koſchtantau und den Kofchtantau derfelben Dychtau. Ich habe 
einen fo lange beftehenden Irrtum nicht zu berichtigen gewagt; 
die neuen DBermefjer können möglicherweife auf den örtlichen 
Brauch zurückkommen. Wenn fie es thun wilden, wird es für 
einige Zeit nur fortdanernde Berwechslungen und Irrtümer 
geben, 
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1884 von Herin v. Dechy und (den Zeitungen zufolge) 
1888 von Baron Ungern:Sternberg. Mindeſtens drei 
Reiſegeſellſchaften, worunter auch diejenige des wohl— 
befannten Sibirienforfhers Iwanoff, find erfolglos ge— 
weſen. Der Kasbef wurde von mir und meinen Freunden 
im Sahre 1868 erflettert und ift feither (troß zahlreicher 
gegenteiliger Behauptungen) bis 1887 nicht meiter er 
jtiegen worden, wo ein Herr Lerco aus Piemont, wie er 
mir Schreibt, mit einem Alpenführer den Gipfel erreicht 
bat. Von weiteren großen Hochgipfeln find Kojchtantau, ! 
Tetnuld, Kartantau, Geftola, Donguforun, Adai Tſchotſch, 
Schkara und Uſchba eritiegen worden. 

Sch wende mid nun zu den Päſſen und bejchränfe 
meine Betrachtung zunächſt auf die über die Hauptfette 
führenden. Vom oberen Ingur (Stwanetien) aus führen 
viele den Eingeborenen befannte Wege über die Gletjcher 
nad) den nördlichen Thälern und zwei oder drei find 
gegenwärtig jehr begangen. Der meitlihe, der Djiba- 
(Dſcheiba⸗)Paß, 10,900 F. hoch, führt von den Quellen 
des Bakſan nad) dem engen Neskra-Thal. Er iſt ein zu 
großer Umweg und nötigt die nach Swanetien Reiſenden 
zur Üeberfteigung eines zweiten hohen Paſſes von 14,400 3. 
Höhe; er bildete früher den Weg nad Sukhum Kaleh, 
twird aber gegenwärtig wegen der Entoölferung von Ab- 
haften und dem Zerfall der Waldpfade ſüdlich von der 
Bergkette faum mehr anders als von Sägern benüßt. Herr 
v. Dechy und ein englifcher Sportsman, Herr Littledale, 
haben ihn überftiegen; er ift für geübte Bergiteiger nicht 
Schwierig. 

Der Donguſorun-Paß, 10,850 Fuß hoch, iſt der 
leichteſte von allen Päſſen in dieſem Teil der Gebirgs— 
kette. Ich begieng ihn im Jahre 1868; Profeſſor Kowe— 
lewsky iſt über denſelben geritten; er iſt in gewiſſen Jahres— 
zeiten ſogar für Saumtiere paſſierbar. Er gleicht in Aus— 
ſehen und Charakter dem Gletſcher, über welchen der 
St. Theodul-Paß hinweg geht; er führt von der Quelle des 
Bakſan durch die Nekra-Schlucht zu den unterſten Dörfern 
in Swanetien. 

Der Betſcho-Paß, 11,692 Fuß, führt direkt von Betſcho 
nach dem oberen Bakſan und iſt nach alpinen Begriffen 
ein großer, aber leicht zu bewältigender Gletſcherpaß, den 
Herr v. Dechh mit dem Alphubel verglichen hat. Die 
Gletſcher zu feinen beiden Seiten find ausgedehnt und voll 
Eisfpalten. Eine Kojafen-Sotnia überfchritt ihn im Sahre 
1875 mit allen Dffizierspferden und verlor nur ein ein- 
ziges. Im Sommer 1887 gelangten zwei Eſel mit einem 


1 Den Namen Tau geben die Zartaren nördlich von der 
Bergfette gewöhnlich) dem Höhenzuge und den über vdenfelben 
führenden Päffen; jenfeit ihres Yandes ift derfelbe nicht im Ge— 
brauche. Er erinnert an das im mittleren Tirol übliche und in 
demfelben Doppelfinn gebrauchte Wort Tauern. Man behauptet, 
daß gewiffe in den kaukaſiſchen Friedhöfen ausgegrabene Zierraten 
nur in den Tiroler Ausgrabungen ihr Duplifat finden. Ich 
erwähne diefe beiden zufällig zufammentreffenden Thatfachen als 
das, was fie wert find. 

















Teil unferes Gepädes wohlbehalten über denfelben. Der 
ſchon erwähnte italienische Neifende Lerco, meldyer ihn 
jeither ebenfalls überjchritten hat, verfichert mich, es müfjen 
wunderbare Efel geweſen fein. Die Befähigung zum 
Bergiteigen iſt bei allen Tieren im Kaufafus, von den 
Pferden herunter bis zu den Schafen, weit größer als bei 
den Haustieren in den Alpen; ich habe eine Schafheerde 
über einen Bergſchrund fpringen fehen. 

Die nächſten vier Päſſe: einer zwischen dem Betfcho- 
Paß und Uchba, mwelder in das Thal des Schiſchildi, 
eines Zufluffes des Bakſan, binabführt; der Adyl, welcher 
vom gleichnamigen Thal nad dem Meftia-Gletjcher führt; 
der Gorwatſch und der Adyr, welcher vom Adyl Su nad) 
demfelben Gletfcher auf der Süpdfeite führt, find von den 
Einheimischen aufgegeben. Nur der legtere iſt bis jeßt 
von Neifenden überfchritten worden. Es find lauter aus: 
nehmend mühfame Öletfcherpäffe vom Charakter der Strahled 
und des Lysjochs und bon einer Höhe zwiſchen 11,500 
und 12,500 Fuß. Ihre Dafeinsberechtigung iſt mit ber 
Pazifikation Swanetiens verſchwunden. So lange jebe 
Gemeinde in Smwanetien mit ihren Nachbarn im Kriege 
lag, war es höchſt unbequem, in die unrechte zu geraten, 
und man bediente fich daher ſelbſt eines ſchwierigeren 
Paſſes, wenn er den Neifenden nur genau zu feinen 
Freunden oder Kunden brachte. Manchmal griff man 
auch zu einem andern Hülfsmittel und überjtieg einen 
hohen zweiten Paß über eine kleinere Bergfette. In diefer 
Weiſe erkläre ih mir eine der ſeltſamſten Ungeheuerlic- 
feiten der Fünfwerſtkarte. Die Feldmeſſer verzeichnen dort 
eine Wegfpur über einen der unüberwindlichiten Eisfälle 
des Kaufafus, über denjenigen des Adyſch-Gletſchers. 
Dhne Zweifel erreichten die Adyſcher in früheren Zeiten 
den Fuß des Zanner-Paſſes mitteljt des Bergrüdens hinter 
ihrem Dorfe und dem Tetnuld-Gletſcher, ohne nad) dem 
Mujalaliz hinabzufteigen. Die Wegfpur auf der Karte 
wurde mwahrfcheinlich eingezeichnet auf irgend eine halb- 
veritandene Nusfage bin, daß dort ein Weg über die 
Bergfette nad) Bezingt vorhanden Jet. 

Die vorerwähnten Päſſe führen alle nach dem Bakſchan. 
Es gibt aber aud einen Paß von dem Schooße des 
Gwalda-Gletſchers, deſſen Beden von ungeheurer Aus- 
dehnung tft, nah dem Bafıl Su, dem mejtlichen Arme 
des Tichegem-Thales. Zwei Päſſe: der Baſilpaß, deſſen 
einen Teil Herr Mummery im Sommer 1887 überſtiegen 
bat, und der 11,815 Fuß hohe Thuber-Paß führen von 
Mujal über den Thuber-Öletjcher nad) Tichegem. Der 
Thuber-Paß iſt wohlbefannt und mird, trogdem er über 
große Gletscher führt, von Zeit zu Zeit von Swaneten 
überfchritten, welche im Norden Arbeit fuchen. 

Der einzige Paß, welcher aus Swanetien unmittelbar 
nad Bezingi führt, ift der Zanner-Paß, welcher gleich 
den weſtlichen Päſſen ein Vierteljahrhundert lang voll- 
fommen in Abgang gefommen war, als wir ibn im Jahre 
1887 wieder eröffneten; er it ſehr lang und fehr hod) 
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(über 13,000 Fuß), aber nad) Begriffen der Alpenfteiger 
nicht jehr Schwierig. 

Die furhtbaren Felswände der Sentralgruppe ver: 
jperren nun, außer möglicherweife für erfahrene Gletjcher: 
fvanderer, allen Zugang zur äußerſten Quelle des Ingur 
hinauf. Bon den Quellen des Skenis Skali aus fann 
der Kamm leicht von Süden her erreicht werden. In 
früheren Beiten wurde hier ein Paß von den Uſchkul— 
Leuten benüßt, welche nach Balfar gehen wollten. Der 
Anftieg geht von der Schlucht des Zeskuh aus, und der 
Abftieg weiterhin nad) dem großen Gletſcher, welcher öft- 
lich vom Dychſu-Gletſcher auf dem nördlichen Abhang 
liegt; er ift auf der Fünfwerſtkarte als Gezivesf bezeichnet. 
Diefer Paß ift nun aufgegeben zu Gunften des PBafı 
Mta, 11,400 F., des Got an der Quelle des Phafis oder 
Rion, von welchem er den alten Namen zu bewahren 
Icheint. Es find bier zwei Päſſe nebeneinander wie das 
Alte und das Neue Weißthor. Der öftlidhe, der Edenis 
Mta, iſt wegen Veränderungen im Gletfcher aufgegeben 
worden. Der Paſi Mta ift ein intereffanter Paß, denn 
er iſt eine alte und längit bejtehende Verkehrs- und Handels: 
Itraße. Die Einivohner von Gebi, dem bedeutenditen Dorfe 
auf der Südſeite, find Haufierer und geben mit Waren 
nach Norden; aus dem Norden fommen die Tartaren von 
Staratichai, eine Fede Raſſe von Hirten und Pferdezüchtern. 
Es iſt fieben Tagereifen von ihrem Dorf, weſtlich vom 
Elbrus, nah Gebi. „Wie viele Pferde habt Ihr herüber 
gebracht?” fragte ich einen diefer Tartaren im Herbit 1887. 
— „Hundert, war die Antwort. — Gebi hat ein wohl: 
habendes Ausjehen. Die Weiber dafelbjt haben eine un: 
gemein malerische Tracht: zwei Nöde in verfchiedenen 
Scattterungen von Not, eine lange weiße Schärpe, um 
den Kopf herum von einem bunten Turban umfchlofjen, 
hängt über den Nüden hinab. Den Hals umjpannen 
lange Reihen von Meermuſcheln oder Berniteinperlen. Ich 
bevaure, daß ich Fein ſolches Halsband faufte, denn ich 
habe feither erfahren, daß in den zu Styr-Digon im Oſſeten— 
lande aufgededten Gräbern, gerade nörblid von der Berg: 
fette, ähnliche Halsbänder ausgegraben worden find. Die 
Muſcheln jollen ausjchlieglic Arten angehören, welche nur 
im Indiſchen Ozean vorkommen, und der Bernitein deutet 
natürlich auf einen Handel mit dem Norden. Die Be- 
wohner von Gebi haben in ihre Firchlichen Zeremonien 
eine Anzahl ſeltſamer Gebräuche eingeführt; jo fab ich, 
mie auf dem Kirchhof ein Ochſe gejchlachtet und aus— 
gehauen wurde und ein Gemeidebeamter jedem Haufe einen 
Teller voll Fleiſch zuteilte, früher am Tage hatten die 
Kinder jeder Familie Opfergaben, zum Beifpiel einen füßen 
Kuchen, eine Frucht u. |. w. hergebracht, um fie einfegnen 
zu lafjen. 

Jenſeit derjelben fommen zwei weitere Gletfcherpäffe, 
der Gebivesf und der Quedzivesk, welche vom oberen Nion 
zu den Ofjeten von Styr-Digon am Uruc führen. Man 
treibt gelegentlih Pferde über diefelben, aber es ift ein 











gewagtes Gefhäft. Man kann fie mit dem Col d'Herens 
vergleichen und fie find ungefähr 11,200 3. hoch. 

Zwiſchen diefen und dem Mamiſſon-Paß kennt man 
feinen weiteren Paß mehr im Lande. Sm Jahre 1868 
erzwang ich mir einen Uebergang über die Waſſerſcheide 
im Schvoß des ungeheuren Karagam-Gletſchers, 12,250 F. 
body (welcher tiefer als irgend ein anderer Eisitrom an 
der Nordfeite des Kaukaſus herabjtürzt) zwiſchen Bordfchula 
und der Menge von Hocdgipfeln, welche als die Adai— 
Tſchotſch-Gruppe befannt ift. 

Senfeit des Mamiſſon führt eine Anzahl Saumpfabe 
und Pferdepäffe quer über die Waſſerſcheide, welche hier, 
wegen ihrer Uebertragung auf das Schiefergebirge, ſowohl 
an Höhe wie an vergletfchertem Charakter verliert und ſomit 
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einbüßte. Die Dfjeten wohnen gleihmäßig auf beiden 
Seiten der Kette, eine Thatſache von hoher gefchichtlicher 
Bedeutung. ! 

Die Hauptfette hat eine Menge Gletſcher aufzu: 
teifen, und einige derfelben find gewaltig. Unter denjenigen, 
welche die größten Beden haben, fann ich zwiſchen dem 
Dieheriba: und dem Mamiſſon-Paß auf der Südſeite den 
Dſchotinghi-, den Uſchba-, den Gwalda-, den Thubers, den 
Bannerz, den Tetnuld- und Adeſch-Gletſcher, alle in Swane— 
tien, anführen, dann nod) den Soptjchetura an der weitlichen 
und einen anderen an der dftlichen Duelle des Nion. An 
der Nordfeite findet ſich in jeder Schlucht ein Gletfcher. 
Der Haragam und der Bezingi find wahrfcheinlich Die 
größten; dann fommen der Dychſu, der Bafil, der Bea, 
der Adyr und Adyl, der Mifchirgi und eine Menge anderer, 
welche nicht allein auf der Hauptfette, fondern auch auf 
deren Ausläufern liegen und in einer Ausdehnung ber 
gletjchert find, von welcher die Generalitabsfarte feinen 
Begriff gibt. Auf dem Schiefergebirge ſüdlich von Swa— 
netien, welches fich über 12,000 F. erhebt, gibt es kaum 
Gletſcher, oder nur folche, welche noch unbedeutender find, 
als diejenigen in der Gruppe des Grand Paradis ſüdlich 
von Aoſta. 

infolge der mangelhaften Vermeſſung können die 
Längen der kaukaſiſchen Gletjcher bis jetzt noch nicht mit 
derjelben Genauigkeit angegeben werden, wie diejenigen 
der Schweizer Gletſcher. Der Karagam in der Adai— 
Tſchotſch-Gruppe iſt meines Wiffens der längfte (10—12 


I Die Päſſe iiber die Leila-Kette nad) Swanetien hinüber von 
Süden aus find von Herrn Iljin in „Petermann’s Mitteilungen“, 
Band XXX, zufammengeftellt. Zu ihnen follte noch ein Paß 
binzugefiigt werden, welcher öſtlich vom Latpari direkt nah Uſchkul 
führt. Den Yyaftil- oder Yatal-Paß iüberftieg im Sommer 1887 
eine englifche Gefellichaft und fand ihn nicht länger, als fie ihn 
nach Iljin's Bemerkungen erwarteten. Weſtlich vom Yeila erſtreckt 
fih ein langer, hoher, mit Eis und Schnee bedecter Bergzug 
gegen den Ingur Hinz da er ſüdlich von einem Nebenthale Liegt, 
jo ift er teilweife durch einen unbedeutenderen Höhenzug verdeckt 
und wird nur bon einer gewiffen Höhe in Smwanetien aus 


gefehen. 


Aus dem italieniſch-abeſſiniſchen Feldzug. Say 


englijche Meilen), der Bezingi und der GwaldasGletſcher 
find ungefähr 9—10 Mln., der Zanner-, Thuber-, Dychfu;, 
Bea: und der füdöftliche Gletſcher des Elbrus und wahr: 
Icheinlih noch andere etwa 7 Min. lang. In den Alpen 
erreicht der Aletſch-Gletſcher 151/, e. Min. (24 Km.), fein 
anderer aber überjchreitet 9 Min, Abgefehen vom Aletich- 
Gletſcher, welcher, feine ungeheure Größe einer zufälligen 
Berbindung eines weiten Beckens und eines langen Trogs 
mit hohem Niveau verdankt (ich glaube nicht, daß große 
Gletſcher tiefe Tröge machen, dagegen daß feichte Tröge 
lange Gletjcher bilden helfen), find die größten kaukaſiſchen 
Eisitröme kaum länger als die größten Eisjtröme in den 
‚ Alpen, und es gibt im Kaufafus meines Erachtens be: 
deutend mehr Sletfcher von über 5 Min. Länge als in 
den Alpen (es iſt vielleicht noch verfrüht, ſich auf eine 
Schätzung des Verhältnifjes einzulaffen). Die Endpunfte 
der kaukaſiſchen Gletſcher Liegen natürlich, in Anbetracht 
der Breite, höher als die fchweizerifchen. Der Karagam— 
Gletſcher, 5700 F., it der niedrigjte auf der Nordſeite; 
auf der Südſeite vereinigten fid) der Uſchba und der Gwalda— 
Sletfcher vor einigen Sahren unter 6000 F. miteinander, 
gegenwärtig aber 200 oder 300 F. höher. Die Mehr: 
zahl der großen Gletſcher liegt nördlich von der Waſſer— 
Icheide; der Punkt bis zu welchem fie herunterfteigen, dürfte 
anfcheinend mehr durch die Größe ihrer Schneefelder und 
andere Zufälligfeiten, als durch ihre Erpofition geregelt 
werden, denn der Zanner- und der Bezingi-Gletſcher 
endigen beide zwiſchen 6800 und 7000 F. 

Bon der mwiderfinnigen Annahme von 120 Qu.-Km, 
Eisflähe im Kaufafus wollen wir ein= für allemal ab: 
fehen; es ift zu früh zur Angabe der richtigen Zahl von 
Duadrat-Kilometern, und bevor eine wiſſenſchaftliche Karte 
davon aufgenommen worden, ift ein genaues Ergebnis 
nicht möglich). 

Bergleiht man die Alpen und den Kauka— 
jus miteinander, weil Bergleichungen oft die einfadhite 
und wirkſamſte Form der Schilderung find, jo wollen wir 
für diejenigen unferer Lefer, bei denen mir einige Kenntnis 
der Alpen vorausfegen dürfen, einige der Eigentümlich— 
keiten der beiden Gebirge miteinander vergleichen und 
jeben, auf was für natürliche Bedingungen fie hindeuten. 

Die Kämme des zentralen Kaufafus find weit fteiler 
als diejenigen der Zentralalpen. Die ganze Südſeite der 
Bentralgruppe hält die durchfchnittliche Neigung des ſteilſten 
Teils der Dftfeite des Monte Roſa ein; es ift als ob die 
Abftürze nah Macugnaca fih auf eine Strede von je 
70 e. Min. ausdehnen würden. Die Nordſeite iſt nod) 
jteiler. Man nehme den fteiliten Teil des Breithorns, 
verbopple feine Höhe und breite denjelben vom Nordende 
bis zum St. Theodul-Gletſcher aus und man Tann ich 
ein ſchwaches Bild von dem machen, was der Bergiteiger 
von den Höhen über dem BezingisÖletjcher fieht. Er meint, 
die Natur habe hier ihr Aeußerſtes im fenkrechten Style des 
Gebirgsaufbaues gethan. Der Bergmwanderer bejteigt nun 


den benachbarten Mifchirgi-Öletfcher (welcher in der Fünf: 
tverftfarte gänzlich fehlt) und fieht dann nod) tiefere und 
jenfrechtere Abſtürze. Man wird finden, daß die Norbfeite 
an diefen kaukaſiſchen Graniten gewöhnlich die fteilite ift. 
Sch ſage nicht, der Abſturz fer für die erften 10,000 F. 
fo teil, aber er ift gewiß für die eriten 6000—7000 3. 
ſteiler. 

Reine Felſen ſind nicht an ſich ſchöne Gegenſtände. 
Dieſe kaukaſiſchen Felswände und Kämme verdanken ihre 
ſeltſame Lieblichkeit — denn lieblich ſind ſie — den weiten 
Falten und der ausgeſuchten Anordnung ihres Schnee— 
gewandes. Auf einem Winterausflug, welchen ich im 
Januar 1888 nach dem Berner Oberland machte, war 
die vergleichsweiſe Magerkeit der Firnfelder und Gletſcher, 
die an den höheren Schweizer Bergſpitzen hiengen, das 
erſte, was mich überraſchte. Ein großer Teil des Kaukaſus 
erſcheint wie die Seite der Jungfrau von der Wengernalp 
oder wie die ſchönſten Partien des Glacier Noir unter 
dem Pelvoux. 

Steigt man von den Bergkämmen auf der Südſeite 
herab, ſo iſt der erſte Punkt, welcher Einem in die Augen 
fällt, die Grünheit der hohen aperen (ſchneefreien) Hänge. 
Jedes vereinzelte Fleckchen nackten Bodens zwiſchen den 
kaukaſiſchen Schneefeldern iſt ein Jardin, ein Gletſcher— 
garten. An einer Stelle am Boden des Gwaͤlba⸗Gletſchers 
bemerkte ich eine kleine Inſel von Pflanzenwuchs auf dem 
Schutt, welcher das Ende des Gletſchereiſes bedeckte, was 
möglicherweiſe das Ergebnis einer Lawine ſein mag. Auf 
dem Ukupflückte ich noch in einer Höhe von mehr als 13,000 F. 
blühende Pflanzen; Stengel und Blätter derjelben find in 
diefer Höhe Klein, aber die Blüten reichlich und lebhaft 
gefärbt. Dr. Nadde fand taufend Fuß niedriger Blüten auf 
dem Elbrus. Die Abhänge oberhalb des großen Gmwalda= 
Gletſchers, 9000— 10,000 Fuß hoch, waren grün und 
das Gras belebt durd) Mohn, Anemone nareissiflora, 
Enzian, Hahnenfuß, Gloden, Vergißmeinnicht, Veronica, 
Geranium ꝛc. und vermannigfaltigt durch das dunflere Yaub 
und die rahmfarbigen Blüten des Rhododendron cau- 
Die Moränen bededen ſich jehr ſchnell mit 
Gras und Blumen und gewinnen dadurch ein hübfcheres 
Anſehen. Sie fördern auch den Geologen in der Beob- 
achtung der Gletjcher-Oszillationen, denn fobald das Eis 
vorzurüden beginnt, zeigt fi) feine Bewegung in den 
Schubfarrenladungen von unverkennbar rohem Schutt 
tvelchen fie über den grafigen Bänken aufhäuft. 

(Schluß folgt.) 


casicum, 


Aus dem italieniſch-abeſſiniſchen Feldzug. 


Brief des italieniſchen Ingenieurs Capucci aus der abeffinifchen 
Landſchaft Schoa. 


Anfangs Mai 1888 hatten die Derwiſche Tagle- 
Aimanot, den König von Godfcham, bei Mecana Sellafie, 
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tvelches ungefähr halbivegs zwiſchen Metemma und Gon: 
dar Liegt, gefchlagen. Anfangs fchien die Sache nicht 
recht glaubhaft, fie hat ſich indeſſen fpäterhin als wahr 
eriviefen. Dem König Tagle-Mimanot wurde das ganze 
Heer vernichtet, ja ſogar fein Zelt wurde die Beute des 
Feindes, Dem Tode entgieng er, indem er fich auf feinem 
wilden Pferde rettete, gefolgt von höchſtens etwa zehn 
der Seinigen. Es ſcheint, daß er angegriffen worden ift, 
während fein Heer zerftreut war und daß ihm nicht ein- 
mal Seit geblieben ift, ſich in Verteidigungsftand zu 
jegen. Alle Welt fpricht mit Entfeßen von der Nache des 
Feindes, welcher alle die, welche die Formel des Islam 
nicht ausfprechen wollen, nievermeßelt, feien es nun Greiſe, 
Srauen oder Kinder, 

Während Tagle-Aimanot fih nad) Mancorer flüchtete, 
vüdten die Derwifche vor, ftedten Gondar mit feinen ſämt— 
lihen Kirchen in Brand (mas jenes Volk außerordentlich 
in Aufregung verſetzt hat) und feßten ihren Marich nach 
Begemeder in der Richtung von Debra Tabor fort. An: 
Iheinend waren fie ſchon zu Reb angelangt, als der König 
Menilek, wahrſcheinlich bejtimmt durch den Schmerzens— 
ſchrei des ganzen Volkes, von Beramieda abreiſte, um den 
Zerſtörungen ein Ende zu machen. Da es jetzt etwa 
14 Tage ſein müſſen, ſeit der König nach Begemeder 
abgereiſt iſt, ſo wird er dem Feinde ſchon gegenüber ſtehen 
und in den nächſten Tagen werden wir wohl Nachrichten 
über die Schlacht erhalten. Die Derwiſche ſcheinen etwa 
30,000 Mann ſtark zu ſein, ſämtlich mit dem amerikani— 
ſchen Remington-Gewehr verſehen, denen der König aller— 
dings wohl etwa 100,000 Kämpfer wird gegenüberſtellen 
können, aber unter dieſen wohl höchſtens 20,000, welche 
mit guten Gewehren bewaffnet ſind, während die übrigen 
nur Gewehre von altem Modell oder ſchlechte Jagdflinten 
und die Hälfte nur Lanzen beſitzen. Jedenfalls wünſche 
ich dem König viel Glück, denn durch einen Sieg über 
Muſelmänner, welche Kirchen anzünden, würde der König 
Menilek ſicherlich der populärſte Mann Aethiopiens werden. 
Vielleicht würden dann auch die Prieſter (die einzigen, 
welche einen europäiſchen Einfall befürchten, von welchem 
das Volk Geld und Ueberfluß erwartet) nicht ermangeln, 
einen Vergleich zwiſchen Johannes, der jene Zerſtörungen 
vor ſich gehen läßt und ruhig zu Adaua bleibt, und Menilek 
anſtellen, der ein fremdes Land vor dem mohammedaniſchen 
Einfall verteidigt. Inzwiſchen hat Johannes, der die 
Italiener mit Recht als die hauptſächlichſten Gegner be— 
trachtet und ſich nicht durch Nebengedanken davon ab— 
bringen läßt, mit Ras Alula und Ras Boria den Ras 
Micael verbunden, um die Italiener am Erſteigen der 
Hochebene zu hindern. Er ſelbſt, nachdem er ſich nach 
Maccale zurückgezogen hatte, kehrt von neuem nad) Adaua 
zurück, vielleicht weil ihm zu Ohren gekommen iſt, daß 
die Unſerigen vorrücken. Ich muß noch hinzufügen, daß 
das langſame Vorrücken der Unſerigen hier ziemlich un— 
günſtig ausgelegt wird. Hier begreift man nicht, daß ſo 








viel Zeit nötig iſt, um einen Weg von 15 Km. zurüdzu: 
legen, wieviel die Strede von Maſſaua bis zur Hochebene 
von Amafen beträgt. AU 


— — — 
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*Die neueſten Ereigniſſe in Madagaskar. 
Herr Froger, der franzöſiſche Gouverneur von Diego 
Suarez, hat infolge beſonderer aus Paris erhaltener Be— 
fehle im Einverſtändnis mit dem hauptſächlichſten Ver— 
waltungsbeamten von Noſſi-Bé die Beſetzung der beiden 
Eilande Noſſi-Faly und Noſſi-Mitſiou vorgenommen, die 
an der Nordweſtküſte von Madagaskar liegen — zweier 
Punkte von geringer Bedeutung, obwohl Noſſi-Mitſiou 
einen ziemlich guten Hafen beſitzt. Tſialane, der König der 
Antankaren, war ſchon ſeit einiger Zeit im Streit mit den 
Howas, welche bereits gedroht hatten, militäriſche Poſten 
auf Noſſi-Faly und Noſſi-Mitſiou einzurichten. Um künf— 
tigen Verwickelungen vorzubeugen, hat die franzöſiſche 
Regierung von den Rechten Gebrauch gemacht, welche ihr 
der Vertrag von 1841 übertrug, wodurch Noſſi-Bé und 
die anderen von demſelben abhängigen Inſeln unter fran— 
zöfifche Oberherrfchaft geftellt wurden. Tfialane hat aud) 
ohne Schwierigkeit die beiden franzöfifchen Agenten mit 
der Aufbiffung der franzöfifchen Flagge gewähren lajjen. 
— Die Erpebition der Howas im Süden ift mißglüdt. 
Die Truppenabteilung, welche die madagaffifche Regierung 
nach der St. Auguſtins-Bay gefchiet, hat ſich raſch wieder 
einschiffen müffen. Die Eingeborenen jener Region haben 
einen großen Kabang (Ratsverfammlung) gehalten und 
dabei bejchlofjen, feinen Soldaten bei fi) aufzunehmen, 
und diefe und ihr General follten daher nichts anderes 
thun, als ſich fogleich mieder einſchiffen. Dieſer ganze 
Vorgang vollzog ſich, ohne daß ein einziger Flintenfchuß 
abgefeuert wurde, und die howaiſche Kolonne wich, da fie 
ohnedem durch Krankheiten und Dejertion in der empfind— 
lihiten Weife heruntergefommen war. Um diefe Scharte 
auszumweben, hat die madagaffiiche Regierung eine Aus: 
hebung von 25,000 Mann angeorbnet, worauf dann eine 
neue Expedition nad) dem Süden gefchidt werben foll. 

* Neuere Forschungen über die Inſel Maus 
ritius. Die Inſel Ambra, nad) melcher fih im Jahre 
1744 die Schiffbrüdigen vom „Saint-Geran” flüchteten, 
hatte nad) einer von Herin Nort im Verein für Handelgs 
geographie in Bordeaur vorgezeigten neuen Karte das 
Ausfehen, als jet fie von der Hauptinfel abgeriffen worden. 
Die Inſel Mauritius wurde erft im 16. Jahrhundert 
befannt, als Don Pedro de Mascarenas fie entdedte; 
die PBortugiefen begnügten fi damit, ihre geographifche 
Lage feſtzuſtellen und einige Tiere auf derfelben ausfegen 
zu laſſen. Am 1. Mai 1598 wurde ein holländifches 
Geſchwader von acht Schiffen am Kap der Guten Hoff: 
nung duch einen Sturm zerjtreut und einige derfelben 
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famen in Sicht der Inſel Mauritius, Man ließ etwa 
zwanzig Mann fi ausjchiffen, welche das Land, das fie 
von Menſchen unbewohnt fanden, einigermaßen unter: 
fuchten. Der Vizeadmiral ließ einfah das holländische 
Mappen auf einem Baum einfchneiden. Man nimmt an, 
daß erſt im Sahre 1638 die Holländer dafelbit ihre erjten 
Niederlaffungen gründeten. Später mußten fie not: 
gedrungen die Inſel auf das Andringen der Oftindifchen 
Kompagnie und wegen der Verbrießlichkeiten, die ihnen 
von Seiten der Marron-Neger bereitet wurden, aufgeben ; 
fie fehrten zwar wieder dahin zurüd, gaben fie aber gegen 
Ende des 17. Jahrhunderts ganz auf. — Banvillier, der 
Gouverneur der Inſel Bourbon, jhidte einige Anfiedler 
dorthin und der Gouverneurlieutenant von Noyon fam 
im Sabre 1722 daſelbſt an, worauf die Oſtindiſche Kom: 
pagnie Einräumungen anbot. Im Juni 1735 traf Mahe 
de la Bourdonnais auf der Ile de France ein, welche er 
ganz verlaffen fand. Er gab der Sadlage bald eine 
andere Geftalt; da Feine Kafernen vorhanden waren, 
wurde die Garnifon in einfachen Hütten untergebradt; 
Mahe ließ Kafernen bauen. Er jchuf einen oberiten Rat, 
jtellte die Verwaltung wieder her und hatte, als eine 
ungerechte Anklage ihn nach Frankreich zurüdrief, eines 
der jchönften Comptoirs gegründet; er ließ feinen Nach: 
folgern beinahe nicht3 zu thun übrig; aber die Franzoſen 
follten diefe Befisung nicht lange behalten. Die Ueber— 
einfunft von 1810 ließ die Sprache, die Religion und 
die Sitten bejtehen, und die Kapitulation von Port 
Louis wird unter diefem Gefichtspunfte eines der glor— 
reichſten geichichtlichen Ereigniffe von Frankreich und Eng: 
land fein. Die Bewohner von Mauritius bewahrten 
Frankreich immer das dankbarfte, zärtlichjte Andenken. — 
Die Stadt Port-Louis ift nicht regelmäßig gebaut, hat 
nur niedrige Häufer, aber mehrere PBromenaden, melde am 
Abend fehr belebt find. Die Mauritianer haben eine 
wahre Leidenschaft für Pferde und Wagen. Die Kathe: 
drale ift von außen ftyllos und unfhön, im Innern aber 
höchſt merkwürdig. Seit der Aufhebung der Sklaverei 
müfjen fich die Mauritianer indische Kulis von Madras 
und anderen Orten fommen laſſen; dieje werden auf fünf 
Jahre angeworben und mährend ihres Aufenthaltes in 
der Kolonie gut verpflegt. Sie haben ein Hofpital, worin 
ein Arzt mindeftens einmal täglich die Kranken bejudht. 
Nach Verlauf von fünf Jahren haben fie das Recht, auf 
der Inſel zu bleiben. Die Hindu = Bevölkerung zählt 
250,000, die europäische nur 110,000 Perfonen, und dieſes 
Mihverhältnis beunruhigt die Kolonie ſehr. Der Hindu 
ift ſehr intelligent und gelehrig, leitet alle möglichen 
Dienjte und erlernt leicht Handwerke. Gleichwohl jollte 
man Vorkehrungen treffen, um feinen Aufenthalt auf 
Mauritius zu vermeiden, denn bie anftedenden Seuchen, 
welche im Lande um fich zu greifen vermochten, rühren haupt- 
fächlich von der Unreinlichfeit dieſes Teild der Bevölke— 
rung ber. Der Chinefe wird als Arbeiter ungleich mehr 











gefhäßt, denn er ift offenherziger und minder rachgierig; 
der Hindu aber ift verjtedtt, verhehlt feine Nachgier und 
twiederfäut fie jahrelang. — Die ländliche Wohnung oder 
Sommerrefidenz des Gouverneurs heißt Neduit und liegt 
in einem Stadtviertel namens Moca. Die Szenerie der 
Inſel iſt prachtvoll; fie weiſt verſchiedene fehr ſchöne 
Waſſerfälle auf, ſo in der Nähe der Hauptſtadt die Cas— 
cade du Grand-Baſſin in dem Quartier Grand: Port und 
die Cascade de Diamaman, die in dem fogen. Quartier 
lad liegt. Die Straßen, welche fi durch Die ganze 
Inſel hinztehen, werden in fehr gutem Stande erhalten. 
— Die anitedenden Fieber, welche ab und zu auf Maus 
ritius ausgebrochen find, dürften übrigens nicht allein den 
Hindu zugefchrieben werden, fondern vielleicht nody mehr 
den Nodungen und Grabarbeiten, welche an gewiſſen 
Stellen auf dem Lande in Angriff genommen worden 
find. — Das Grabmal von Baul und Birginie befindet 
fi) in dem fogen. Bompelmufen-Garten. — Der gebirgige 
Charakter der ungemein tafjerreichen Inſel macht das 
Klima gefund, und der Boden ift fehr fruchtbar und er= 
zeugt Zuderrohr, Kaffee, Reis, Indigo und Baumwolle, 
Momentan tft die Zudergewinnung allerdings durch un 
günftige Konjunfturen gebrüdt, und auch die Ausbeute an 
Indigo ift infolge verminderter Nachfrage etwas zurück— 
gegangen, allein dafür haben andere Erzeugnifje ſich ge 
hoben und der Handel ift noch immer ein fehr lebhafter. 
— Infolge der Kapitulation von 1810 ift der Code 
Napoleon auf der Inſel Mauritius in Geltung geblieben ; 
nur die Geſetzgebung über Banferutte und das Strafrecht 
find engliſch. Die Verwaltung ift unter der englifchen 
Negierung etivas vereinfacht worden; die Bezirfslieutenants 
der Polizei haben etwas ausgevehntere Vollmachten als 
die Sriedensrichter in Frankreich und bilden die zuftändigen 
Gerichte für die Streitigkeiten zwifchen Hindu und Weißen. 
Die Amtsſprache für die unteren Gerichte ift noch immer 
die franzöfifche, für die oberen Gerichte aber und beſon— 
ders für die höchſte Inftanz, la cour supr&me, ift es ſchon 
längji die engliſche. Seit 1847 iſt übrigens das Eng: 
liiche als Amtsfprache eingeführt worden und alle öffent: 
lihen Urkunden müfjen in diefer Sprache ausgeftellt 
erden. So Sehr fih auch die franzöfifchen Einwohner 
dejjen zu erwehren juchen, jo ſchwindet doch die franzöſiſche 
Sprache mehr und mehr aus den Schulen und dem Ver— 
fehr und dürfte nad) wenigen Generationen auf der Inſel 
ganz in Abgang Tommen. 

* Die Bortugiefen am Nyaffa-See und defjen 
erjte Erforſcher. Herr J. Batalha-Reis, Mitglied der 
Geographifchen Gefellfhaft von Liffabon, hat jüngjt eine 
Brofhüre in engliiher Sprache herausgegeben, worin er 
auf Grund urfundlicher Nachmweife feititellt, daß der Nyaſſa— 
See den Bortugiefen Schon um 1624 befannt war und 
daß der Neifende Luiz Mariano ſchon zu jener Zeit in 
einem Briefe eines großen Sees erwähnte, der in dem 
Fluſſe Cherim (Schire) feinen Ablauf nahm. Er jchäßte 
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die Breite diefes Sees auf vier oder fünf Wegſtunden 
und fügt hinzu: man fönne an gewiſſen Stellen nicht von 
einem Ufer aus das andere erbliden. Auch gedenkt der: 
felbe Neifende gewiſſer Felfen, welche den Lauf des Flufjes 
hemmen und in welchen Herr Batalha die Murchiſon-Fälle 
zu erkennen glaubt. — Im Sahre 1665 fchildert ein 
anderer portugiefiicher Forſchungsreiſender, Manoel Go— 
dinho, einen See Zachaf von fünfzehn Wegſtunden Breite, 
deſſen Länge er aber nicht kennt, und aus welchem der 
Schiré⸗Strom abfließt, der ſich oberhalb Sena in den 
Cuama (Sambeſi) ergießt. Fünfundvierzig Jahre ſpäter 
erwähnt Francisco de Souza eines großen Sees, welcher 
etwa ſechzig Wegſtunden von Tete in nordöſtlicher Rich— 
tung unter dem 17. Breitengrad liegt und von dem er 
eine ähnliche Schilderung gibt, wie Luiz Mariano. Herr 
Batalha zitiert noch eine Stelle aus dem franzöſiſchen 
Werke des Paters Brucker über die „Entdeckung der 
großen Seen von Zentralafrika“, worin geſagt wird: Der 
Schiré ſei den Portugieſen ſchon im ſiebzehnten Jahr— 
hundert bekannt geweſen, „trotz allem was Livingſtone 
darüber zu ſagen vermochte, welcher häufig das Daſein 
deſſen leugnete, was er nicht kannte.“ — Was die unter 
dem Namen Nyaſſa-Land bekannte Region betrifft, ſo beweiſt 
Herr Batalha, daß die Portugieſen ſchon im 17. Jahrhundert 
im Maravi-Lande Militärpoſten unterhielten und daß es 
zur ſelben Zeit zu Seuna und Tete Dörfer und Markt— 
flecken gab, in welchen die portugieſiſchen Händler Comptoirs 
hatten und den Elfenbeinhandel mit den Eingeborenen 
betrieben. Mit einem Wort: nach den Ausführungen des 
Herrn Batalha bat Portugal beinahe vier Jahrhunderte 
lang Oberherrlichkeitsrechte uber dieſe Region ausgeübt, 
welche es erobert und worin es zu wiederholtenmalen 
durch Hinſendung von Truppen die Ordnung wieder her— 
geſtellt hat. 


Jſitteratur. 


* La Chanson Lemouzina. Lépopée limousine. Joseph Roux. 
Texte, traduction et notes. Paris, A. Picard, 1889, — Nach 
mannigfahen Richtungen hin erweckt diefe Leiſtung des preisgekrönten 
Denters — Pensees, Ouvrage couronne par l’Academie francaise, 
bis jett im zehn Auflagen erschienen — lebhaften Anteil. Mehr 
als ein halbes Jahrtauſend ift dahingegangen, feit la lengua 
lemouzina auf den Lippen der Born, der Bentadour und ihrer 
zahlreihen Mitſäuger die Welt der Dichtung und Bildung unſeres 
Abendlandes beherrjchte. Berjunfen und verſchollen waren Sänger 
und Sang; einzig im Munde des Volfes, dem treueften Bewahrer, 
hatte ſich die Sprache erhalten, in der fie einft gefungen. Und 
num erfteht ihr ein Sänger, soul nouvel troubadonr, der vater- 
ländiſche Stoffe in das heimifche Idiom Fleidet und der ſtaunen— 
den Mitwelt ein Echo des Mittelalters darbringt. Die Einheit 
nnd Wahrheit, welche der Dichter in Anfhanung, Inhalt und 
Form diefen Klängen aus einer verfunfenen Welt zu verleihen 
gewußt, wirkt ganz eigenartig. Hat fich der priefterlihe Sänger 
— Herr Abbe J. Roux ift Geiftliher in Tulle im Pimonfin, 
einem Kleinen Drte, deſſen ftille Abgefchiedenheit ihn zum Denken 
und Dichten Muße gewährt — innerlich den Zufammenhang mit 
jener Welt in der That zu wahren vermocht oder befitt er die 


J 





die dichteriſche Kraft, ſich ſo vollſtändig in ihre Anſchauungsweiſe 
zurückzuverſetzen? Jedenfalls iſt in ſeiner Dichtung jener Riß 
nicht wahrzunehmen, der in hohem Grade ernüchternd wirkt bei 
den jetzt ſo vielfach beliebten Darſtellungen, in denen die Welt, 
welche geſchildert werden ſoll, von derjenigen, in welcher der 
Darſteller in Bewußtſein und Vorſtellung lebt, im Prinzip durch— 
aus verſchieden iſt. Hier wirkt dieſe rückſchauende Sehergabe, 
ſelbſt wenn dieſes Rückverſetzen ein bewußt Gewolltes wäre, mit 
der Wahrheit einer naiven, in ſich ungebrochenen Anſchauung. 
Der Neihtum der geiftigen Lebensformen Frankreichs, der fi in 
den widerfprechendften Nichtungen offenbart, ift unverkennbar. 
Die Stoffe, welche befungen werden, find der engeren Heimat ihres 
Sängers entnommen: Geftalten aus der Geſchichte, Ueberlieferung 
und legendenhaften Sage. Leider wird gar nichts dariiber mit- 
geteilt, ob fie im irgend einer Weife fid) noch im Munde des 
Bolfes erhalten haben, wie ich annehmen möchte nad) der Art 
der Darftellung, die viel Bolfstiimliches enthält. In Bezug auf 
die Bezeichnung Epopee muß bemerkt werden, daß fie nicht — 
wie das Wort an ſich zu überjfegen wäre — umferem Begriff der 
Epopde entjpricht, welche eine beftimmte einheitliche Begebenheit 
fordert, die aus der nationalen Grundlage eines Volksgeiſtes 
herauswachfend in breiter Entfaltung dieſen Volksgeiſt in den 
mannigfacheu Manifeftationen feines inneren wie äußeren Lebens, 
im Thun und Dulden der ihn verförpernden Individuen im 
objektiver Anſchaulichkeit voriiberführt. Der Chanson Lemouzina 
fehlt jenes einheitliche Band, dag die einzelnen einigt. Sie bringt 
vereinzelte Dichtungen, deren jede ihren befouderen Helden feiert; 
das einzige Band einender Gemeinſamkeit ift der gleiche Boden, 
dem diefe Helden entjprofjen, auf dem fie gewirkt. Die einzelnen 
Geftalten felbft treten in anfhaulicher Plaſtik hervor, aber der 
Hintergrund, von dem fie fich) abheben, das ganze Aeußere der 
Lebensformen ift nicht in jener Fülle der Wirklichkeit heraus— 
gearbeitet, die gerade das Epos fordert. Als befonders gelungen 


in dichterifcher Beziehung fei Bertran's de Born (S. 110) als 


beſonders interefjant durch Feſthalten eines altvolkstümlichen 
Tons, Lou Triounfele de Charlemanha (©. 70) und La mort 
de hkegnar Lodbrog (&. 74) erwähnt. Schade, daß der knapp 
bemefjene Raum Mitteilung verjagt. Einmal hat ſich der Dichter 
— in der That eine Seltenheit bei einem Frauzofen, einem An— 
gehörigen jener bevorzugten Nation, welcher das fichere Gefühl 
für Maß und Gefhmad in fo hohem Grade eignet — zu einer 
Gejchmaclofigkeit verleiten laſſen (S. 204), die in den wider« 
lien Bilde, das fie dem Geifte aufdrängt, an jene graufamen 
Märtyrer-Darftellungen mahnt, von Denen das Auge fich entjeßt 
abmwendet. Neben dem dichterifchen Genuß bietet das Bud) aud) viel- 
fache Anregung im ſprachlicher Beziehung, auf die näher einzugehen 
hier nicht möglich ift. Die langue d’Oe, wie fie hier erſcheint, bietet 
eine noch gleichſam durchſichtigere Kıyftallifation, welche die Bil- 
dung der Sprade durch die einzelnen Wortformen hindurd)- 
jcheinen läßt. Zum Schluß noch eine Einzelheit: in einer Note 
gibt Herr Roux eine intereflante Bemerkung zu der, joweit mir 
bekannt, noch nicht mit Sicherheit enträtjelten Bedeutung des 
Ausdrudes Gral: „Grial, griala, designent chez nous des 
vases en terre, en bois, en pierre (S. 244).“ 

Dem ZTert fteht eine fortlaufende möglichft wortgetreue Ueber— 
jeßung in Proſa vom Herrn Berfaffer jelbft gegenüber; die Anmer— 
kungen bezeichnen die fchriftlichen Onellen, welchen die Thatfachen ent- 
fehnt find. Die gediegene Herftellung des ſtarken Bandes ift bei 
der Firma des Verlags felbftverftändlich. Das Buch, das in fo vieler 
Beziehung anvegt, wird ficher auch außerhalb der Heimat die e3 feiert, 
aufmerkſame und dankbare Leſer finden. M. Benfey. 
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Die engliſche Kolonialfrage. 


Eines der verwickeltſten und ſchwierigſten Probleme 
in der neueſten Entwickelung des britiſchen Reiches iſt 
unſtreitig die Zukunft der Kolonien, d. h. deren der— 
einſtiges endgültiges Verhältnis zum Mutterland, und es 
dürfte ſich angeſichts des auf dem Kontinent und in— 
jonderheit in Deutjchland neuerdings herrjchenden Ko— 
lonialfiebers wohl verlohnen, einen Blick darauf zu 
werfen. 

Ein feſtſtehendes Syſtem von Kolonialpolitif, dejjen 
Hauptglaubensartifel die bis in die kleinſten abminiftrativen 
Einzelheiten unbedingte Abhängigkeit der neugegründeten 
oder eroberten überfeeifchen Niederlaffungen und Befigungen 
von der europäischen Zentralregierung mar, gibt es in 
England bereits feit länger als einem halben Jahrhundert 
nicht mehr. Auch kann man troß mandyerlei Einwen— 
dungen im ganzen faum anders als die Staatsklugheit 
billigen, die fehrittweife da und dort, je nad) Umjtänden, 
die Starrheit eines Regimes zu mildern für gut fand, das 
allerdings jtolze Erfolge aufweiſen Fonnte, defjen rückſichts— 
lojer Gewaltthätigfeit jedod ohne Zweifel auch der Ber: 
luft der eriten und ſchönſten Errungenschaften englicher 
Anſiedler jenfeit des Dzeans, nämlich der jebt von den 
Bereinigten Staaten eingenommenen Ländergebiete, zuzu— 
jchreiben it. Großbritannien veritand fi) allmählich dazu, 
den blühenderen feiner jungen Zweiggemeinweſen ein ge: 
wiſſes Maß Autonomie zu gejtatten und gieng dann, ein 
mal auf diefer Bahn, von einem Zugeftändnis zum andern, 
je nad) Iofalem Verlangen oder politischer Opportunität, 
fo daß in einigen Kolonien die PBrärogativen von Parla— 


ment und Regierung de3 Heimatlandes jich nunmehr faſt 
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einzig und allein auf auswärtige, d. h. das gefamte Reich 
angehende Angelegenheiten erjtreden, während in anderen, 
two bis jet feine ziwingenden Gründe für derartige Aende— 
rungen vorlagen, die Vertreter der Krone noch mit nahezu 
unumfchränften, von feiner einheimischen Bolfsvertretung 
abhängigen Vollmachten jchalten und walten. Infolge 
diefer fomit nur ſtück- und ftellenweife vollzogenen Modi: 
fifationen befindet ſich das Verhältnis der überjeeischen 
Ableger zum Stammland gegenwärtig in einem Weber: 
gangs: ſowie VBerfuchsitadium, deſſen diverfe Phafen eine 
Menge heikler und komplizierter Aufgaben und Alter: 
nativen zum Vorſchein gebradyt haben. Eben daraus find 
ferner die nicht wenigen und teilweife außerordentlich ver— 
ſchiedenen nun vorhandenen Verwaltungsſyſteme hervor: 
gegangen, die fi — von unmefentlicheren Unterjchieden 


“ abgejehen — unter drei Hauptrubriken bringen lajjen. 


Es find dies erjtens die fogen. Kronfolonien, in welchen 
der Gouverneur als alleiniger verantwortlicher und dem 
engliihen Kolonialminijterium unmittelbar unteritellter 
Grefutivbeamter ein fat perjönliches Negiment führt (ur: 
ſprünglich der einzige Negierungsmodus in ſämtlichen 
neuen Niederlafjungen); dann kommen die höher ent= 
twidelten jungen Staatswejen, die eine eigentliche Kon— 
jtitution mit eigenen gefeßgebenden Berfammlungen befigen, 
alle ihre höheren Beamten indeſſen noch direft von der 
Krone ernannt befommen. Auf der hödhften Stufe ftehen 
endlih die auch in letzterem Punkt ganz jelbjtändigen, 
d. h. fih nah völlig fonjtitutionellem Mufter ſelbſt ver- 
waltenden Tochterjtaaten, in welchen der Öouverneur eine 
lediglich ornamentale Stellung einnimmt und im Namen 
de3 fernen Staatsoberhaupts blos in wenigen Dingen 
ein Veto einzulegen berechtigt tft. Zur erjtgenannten 
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Gattung gehören die meiften kleineren Befisungen in 
Alten, Afrika und Amerika; zur zweiten vornehmlich das 
Kapland nebſt Natal; die dritte wird durch Canada und 
beinahe ganz Auftralien repräfentiert. Cine vierte Abart 
bildet außerdem Dftindien famt Birma, das übrigens nur 
in fehr bedingtem Sinne als Kolonie betrachtet werden 
fann und ohne eingeborene Volfsvertretung von einem 
Bizefönig mit lofalem Staatsrat und Nebengouperneuren 
unter der oberſten Kontrole des englifhen Minifters für 
Indien verwaltet wird. Der Grund fol vielfältiger 
Verſchiedenheit Liegt, mie bereits angedeutet, in den beſon— 
deren Umftänden jo vieler in allen Weltteilen teils vafch, 
teils langſam herangewachfenen jungen Gemeinmejen, 
deren jehr ungleichartige Entwidelung ein überall das 
gleihe Maß anlegendes politifches Behandlungsſyſtem auf 
die Dauer unmöglid machen mußte. Sn eben diefen fich 
natürlich ergebenden Verſchiedenheiten beſteht zugleich die 
vielgeftaltige, mit der Beit eher noch zunehmende Schwierig: 
feit, eine fejte und allgemeine Grundlage für die definitive 
Negelung der Stellung der Kolonialftaaten im britifchen 
Neihsorganismus zu finden, ein Ziel, das die Mannig- 
faltigfeit und bejtändig wachfende Bedeutung der zu berück— 
lichtigenden, teilweife in direftem Widerſtreit ftehenden 
Intereſſen ſchier unerreichbar erfcheinen laffen. Denn es 
it gerade die harakterijtiiche Eigentümlichkeit des Problems, 
daß dejjen Löſung, wenn foldhe eine endgültige und wahr: 
haft glüdliche werden joll, notiwendigermweife von zweierlei 
Hauptitandpunften aus angeftrebt werden muß, nämlich 
einerfeit8 vom englifchreuropäischen und andererjeit3 vom 
folonialen, welch leßterer fi) dann wieder in eine Unzahl 
Iofaler partikulariſtiſcher Anſchauungen zergliedern läßt. 
Hierzu gejellt fich als weitere Berwidelung, daß eine An 
zahl Kolonien, wie die nordamerifanischen, mwejtindifchen, 
ſüdafrikaniſchen und auftralifchen, geographifche Gruppen 
bilden und als ſolche mandherlei gemeinfame Intereſſen 
und Wünfche haben, dabei aber vielleicht eben deshalb als 
zu nahe Nachbarn eine gewiſſe Eiferfuht aufeinander 
nähren, die gelegentlich in unerquickliche NReibereien aus: 
bricht. 

Was nun erftli den englifhen Gefichtspunft an— 
belangt, jo wäre zu bemerfen, daß man im Inſelreich von 
Einhelligfeit betreff3 mwenigftens der Grundzüge eines ein- 
heitlichen Kolonialvegime’3 der Zukunft heute vielleicht weiter 
entfernt ft als je. Einig ift man blos über den einen 
Punkt, daß eine einfeitige Drdnung der Sache womöglich 
vermieden werben ſollte. Sn der nunmehr verfloffen zu 
nennenden Öeneration neigte die Öffentliche Meinung unter 
dem Einfluß der Mancheſterſchule ftarf zu Gunften einer 
Entſcheidung im Sinne der reinften Krämerpolitif. Es 
wäre dies, daß England nichts Beſſeres thun fünne, als 
ſich mindeſtens von den größeren und felbftändigeren feiner 
Kolonien gänzlich Ioszufagen, einerlei ob diefen erwünſcht 
oder nicht, weil die dem Mutterlande aus der Verbindung 
mit denſelben erwachſenen, früher jehr beträchtlichen 
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materiellen Borteile längſt nicht mehr bedeutend und Fauf- 
männifch lohnend genug feien, um die ſchweren Koſten 
und das ungeheure Riſiko fernerhin zu rechtfertigen, welche 
die Behauptung und Verteidigung eines über beide Hemis 
Iphären zerjplitterten Kolonialbefißes fortwährend verur- 
ſachen. Der gefunde Kern diefes Argumentes bejteht in 
der Thatfache, daß das Zollſyſtem faft fämtlicher Kolonial- 
Itaaten ein ſchutzzöllneriſches, alfo dem englifchen diametral 
entgegengefeßtes iſt und fich in dieſer Tendenz zufehends 
verſchärft, wodurch der enorme Ausfuhrhandel Groß: 
britanniens mit jeinen Ablegern jenfeit des Meeres be- 
fteuert, d. h. mittelbar beeinträchtigt mird, mährend ber 
weitaus größte und wichtigſte europäische Markt für über: 
ſeeiſche Erzeugniſſe ſolchen nad) wie vor jteuerfrei offen 
bleibt. Andererjeits fällt auch) die Bewachung der fernen 
Niederlafjungen — menigitens zur See — faſt ausfchließ- 
li) dem Mutterlande zur Laſt, ebenfo teilweife der mili- 
tärifhe Schuß, obſchon nur noch in zwei oder drei der 
eigentlichen Kolonien (wozu weder Indien noch eine Anz 
zahl ftrategifch wichtiger Flottenjtationen zu zählen find) 
in Friedengzeiten eine Garnifon regulärer englifcher Truppen 
liegt. Allein troß der nationalöfonomifschen Richtigkeit des 
Naifonnements hat dieſer politiihe Materialismus im 
legten Sahrzehnt ſehr an Anhängern verloren und darf 
heute als ein nachgerade überiwundener Standpunft bee 
zeichnet werden. Sm ganzen iſt man jeßt mehr dafür, 
auf dem ſchon lange betretenen Wege zu verharren, d. h. 
den Dingen einfady ihren natürlichen Lauf zu lafjen und 
allen nad) und nah fih Außernden Cmanzipations- 
begehren in Gottes Namen zu entſprechen, wodurch natür— 
lid) der dermalige plan- und ziellofe Zuitand ad infinitum 
verlängert werben würde und wobei der Löwenanteil des 
aus den Zugeftändnifjen entjpringenden Nußens, wie biö- 
ber, den Kolonijten zufallen muß. Außerdem wird aber 
jeit Kurzem für die neuerfundene britiſche Weltreichsmiffion 
(imperial idea) ſtark und erfolgreich Propaganda gemacht. 
Diefer Idee gemäß würden alle überhaupt ſelbſtverwal— 
tungsfähigen Kolonien bei völligem Gelbitbeitimmungs- 
recht innerhalb ihrer individuellen Grenzen in ein näheres, 
indefjen noch nicht genau definiertes Bundesverhältnis zum 
Mutterjtaat treten, alfo 3. B. in den auswärtigen Ange— 
legenheiten des Reiches ihre Stimme haben und dafür 
aud) zur Leiſtung einer entjprechenden Quote der für 
legtere Zwecke erforberlihen außergewöhnlichen Gelb», 
wie nötigenfalls Menfchenopfer verpflichtet jein. Diejes 
Bundesprojelt hat, wie gejagt, noch äußerſt vage Umriſſe 
und dient deshalb parlamentarifchen Schönrednern zum 
bequemen erienitedenpferd. Bis jetzt ift das einzige, 
praftifhe Ergebnis diefer Bewegung die auf der vor— 
jährigen Londoner Kolonialfonferenz zu Stande gefom- 
mene Vereinbarung bezüglich Verftärfung des maritimen 
Küſtenſchutzes der entlegenen Beſitzungen, der zufolge letztere 
fünftig einen Teil der hiefür erforderlichen Geldmittel bei- 
zujteuern haben. Dieſes Reſultat ift infofern bezeichnend, 
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al3 e3 lediglich den fpeziell für die Kolonien michtigiten 
Teil des Föderationsprogramms unter deren leicht zu leiſten— 
der Mitwirkung verkörpert, während die für diefelben ver: 
hältnismäßig gleichgültige, aber für den britifchen Geſamt— 
ſtaatsorganismus viel beveutfamere Frage des bon ihnen 
zu übernehmenden gejeßgebenden tie finanziellen Anteils 
an der Reichspolitik ſowie Verteidigung im weiteren Sinne 
noch offen und deren ernftliche Erörterung sine die ver: 
tagt bleibt. 

Es iſt dieſes jedoch) ganz begreiflih für jeder: 
mann, der weiß, wie die allzu praftiichen und unver: 
frorenen Bewohner der volfreicheren und, Dank ihren 
großen natürlichen Hülfsquellen, felbjtändiger und ans 
ſpruchsvoller gewordenen Filialgemeinmwefen ihre Bezieh: 
ungen zur alten Heimat auszulegen belieben. Engberziger 
Eigennuß iſt der einzige politifch zu nennende Inſtinkt des 
typiſchen Koloniſten, welcher jelten ein über die Grenzen 
jeines engeren Adoptiv» oder Geburtslandes hinaus gehen: 
de3 allgemeines Intereſſe anzuerkennen vermag; der in 
unbetvußter Beherzigung des berühmten Ausfpruches: 
„La politique n’a pas d’entrailles“, in öffentlichen 
Dingen tveder Dankbarkeit noch Nüdfichten zu kennen 
pflegt, der, endlich, jolche Ueberzeugungen mit Vorliebe 
denjenigen gegenüber bethätigt, von denen er fein menſch— 
liches wie nationales Dafein herleitet und deren mächtigen 
Schuß er doch ſchwerlich entbehren fann. Mit welcher 
ausschließlichen Einfeitigfeit man jenfeit des Meeres das 
Verhältnis zu England betrachtet, das bezeugen viele der 
Kolonialvegierungen namentlich durch Beichränfung (in 
einigen Fällen faft bis zum Verbot gehend) der Eintvane 
derung im größeren Maßitabe, wodurch mehr al3 eine 
andere Nation der Mutterſtaat beeinträchtigt wird. Und 
doch wäre e3 eben bierin, daß die Ueberſeer einem immer 
dringender werdenden bolfswirtichaftlichen Bedürfnis des 
leßteren bei einigem guten Willen leicht ſyſtematiſche Abe 
hülfe Schaffen könnten, ohne ihren eigenen Wohlitand im 
geringften zu gefährden. Statt deſſen fuchen gerade ihre 
blühendſten jungen Staatsweſen durch Berhinderung der 
Mafjeneinwwanderung dem Arbeiter und Handwerkerſtand 
eine Art Monopol zu fichern, deſſen Frucht übertrieben 
hohe Löhne find, die in lächerlichitem Mißverhältnis zur 
Bezahlung gebildeter „erſt vecht rein geiftiger” Arbeit ſtehen; 
man überfieht dabei ſelbſtredend, daß ein folches wirtichaft: 
liches Treibhauserzeugnis troß aller Maßregeln feinen 
langen Beltand haben kann und außerdem durch eine 
Menge daneben aufgeichofjener Mißſtände entwertet wird. 
Die Schußzöllnerei der Kolonien läßt ſich wenigſtens in 
gewiſſem Maße durch finanzielle Notwendigkeit rechtfertigen, 
allein ihre Handelspolitif will fih nicht einmal überall 
mit der gleichmäßigen Begünftigung der einheimischen 
Gewerbe begnügen, bedroht vielmehr insbefondere die 
englifhe Snduftrie, d.h. nicht nur die Hauptquelle ihrer 
eigenen Einfuhr, fondern zugleich auch die bei weitem 
größte Abnehmerin von Kolonialproduften, alfo den Aus: 











gangs: wie wichtigſten Angelpunkt ihrer Fommerziellen 
Exiſtenz. Denn in Canada z.B. dürfte die Einführung 
eines Differentialgolltarifes zu Gunften der benachbarten 
Vereinigten Staaten nur noch eine Frage der Zeit fein, 
und die erjten Symptome einer ähnlichen Tendenz der 
Bevorzugung nichtenglifcher Handelsgebiete machen fich 
ebenfalls in Auftralien bemerkbar. Dabei wird aber ber 
Londoner Geldmarkt von fat jedem in fernen Weltteilen 
berangewwachjenen Neuengland mit vertvandtichaftlicher Uns 
gezivungenheit als einziger und ſcheinbar unverfiegbarer 
Born mehr und mehr in Anspruch genommen, Selbit der 
im Poſtverkehr mit der alten Heimat erzielte, nicht uner: 
hebliche Nuten fließt beinahe ganz den Koloniften zu, 
während die biesfeitige Poſtbehörde den meitverziweigten 
Dienft eingerichtet hat und hauptſächlich verwaltet. 

Auf der anderen Seite verhindert wieder biefelbe 
raffinierte Sonderinterefjendienerei, die als Grundton im 
tolonialen Staatsleben durchklingt, daß ſich die Emanzi— 
pationsgelüfte je bis zur fürmlichen Unabhängigfeits- 
erklärung fteigern, womit in einigen Fällen dem Stamm: 
lande ganz gedient wäre und der gordiſche Knoten mandjer 
Schwierigkeit für leßteres aufs glüdlichite zerhauen werben 
würde. Aber während den Fleineren Pflanzitaaten ihre 
geringe Bewohnerzahl oder bkonomiſche Ohnmacht und Ab: 
hängigfeit einen jo fühnen Schritt, ja meiftens überhaupt 
irgendwelchen partifulariftiichen politiſchen Ehrgeiz, ein: 
fach unmöglich macht, verſtehen die größeren vollfommen 
die höchft fubftantiellen Vorteile zu würdigen, deren fie 
durch rückſichtsloſe Ausbeutung ihrer Sonderſtellung als 
Glieder eines gewaltigen Weltreiches teilhaftig werden, fo 
lange fie ſich wenigftens die nominelle Oberherrlichkeit der 
Krone und in äußeren Angelegenheiten die Bevormundung 
des britifchen Bentralparlaments und HMiniſteriums ges 
fallen laffen. Einmal nicht mehr unter der Aegide einer 
Großmacht und einzig auf fich felbit angewieſen, würde 
es fie ſchwere und fortgefegte Opfer koſten, ſich gegen 
mögliche Angriffe anderer großer Mächte einigermaßen 
ſicher zu ſtellen. Unter dem jetzigen Regime iſt es z.B. 
für Auſtralien recht bequem, ſich ein der amerikaniſchen 
Monroe⸗Doktrin nachgeäfftes Protektoratsvorrecht über den 
ganzen ſüdozeaniſchen Archipelagus anzumaßen, es jedoch 
der engliſchen Exekutive zuzumuten und zu überlaſſen, 
dieſe Anſprüche bei paſſender oder unpaſſender Gelegenheit 
praktiſch geltend zu machen und dabei Gefahr zu laufen, 
mit anderen Nationen in ernſtlichen Konflikt zu geraten, 
endlich gleichfalls die Koſten ſolcher politiſcher Abenteuer 
zu tragen. 

Das Endziel kolonialer Selbſtändigkeitswünſche ſcheint 
daher eine Art Perſonalunion mit Großbritannien zu ſein, 
unter welcher den Anſiedlern alle Annehmlichkeiten und 
Gerechtſamen nationalen Zuſammenhangs mit letzteren 
verbleiben würden neben vollſtändiger konſtitutioneller Un— 
abhängigkeit ihrer Einzelgemeinweſen. Auch der Plan 
von Separatbündniſſen einer Anzahl je eine Hauptgruppe 
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bildender Niederlaffungen — fo befonders ber oben ge: 
nannten höher enttwieelten nordamerifanifchen, ſüdafrikani— 
ſchen und auftralifhen — wurde fehon länger ins Auge 
gefaßt und gelegentlich erörtert, ja iſt in der erften Gruppe 
(Ganada 20.) bereits teilweife verwirklicht worden. Allein 
in Auftralien ift man vermöge der Mißgunſt unter eins 
zelnen Pflanzitaaten ſowie Dank einem biffigen demo: 
fratifchen Bartifularismus, der ſich zu einem Vergleich 
twiderftreitender lokaler Anfchauungen im gemeinfamen 
Intereſſe nur Schwer bequemen mill, von einer folchen 
Bundesgenofjenfchaft noch weit entfernt, während am Stay 
die Nafjenantipathieen zwiſchen dem neueren englifchen 
und urfprünglichen holländischen Element unter den Anz 
fiedlern das vornehmfte Hindernis zu einer engeren Ver: 
bindung diefer Art find. 

Merkwürdigerweife der verhältnismäßig berechenbarite 
und am wenigſten Berlegenheit beveitende Faktor des 
britiihen Kolonialproblems ift das ungeheure Indien, troß 
jeiner ſchier zahllofen, die Schroffften Religions» und Raſſen— 
unterfchiede verförpernden Bevölferung und ungeachtet 
jeines zerfplitterten, ziviefältigen adminiftrativen Organis— 
mus, d. h. feiner Parzellierung in zweierlei Staatslörper, 
nämlich 1) die völlig der englischen Herrſchaft unter: 
worfenen, in verichiedene Präſidentſchaften eingeteilten 
Gebiete, und 2) die einheimischen Fürftentümer (native 
states), die nur unter politifcher Aufficht ftehen und in 
ihrer inneren Berwaltung unabhängig find, Denn wenn 
ih auch in der gebildeteren Minderheit der in diefem ehr: 
würdigen Kulturland von Alters her angefeffenen Völker 
neuerdings einige bejcheidene Negungen Eonftitutioneller 
Sonderbedürfniffe Fundgegeben haben, fo ift doch die Zu: 
friedenheit der Maſſen mit ihrer Lage jebt eine allgemeine 
und ftetig wachſende und ihre Loyalität zuverläffiger als 
je, von welch letzterer auch die großen VBafallenfürften in 
der jüngften Zeit erfreuliche und großmütige Beweiſe ge: 
liefert haben. Auf der anderen Seite nimmt der aus 
Europa eingevanderte oder abftammende, numerifch ver: 
Ihwindend Kleine Teil der Bewohner Hindoftang eine in 
vieler Hinficht jo dominierende und bevorrechtete Stellung 
ein, daß in diefen Kreifen Feinerlei Beranlafjung vorliegt, 
tvefentliche Aenderungen im gegenwärtigen Negime zu be: 
fürworten. 

Aus allem Geſagten wird erhellen, daß erſtlich der 
Schwerpunkt der Kolonialfrage in der Zukunft der großen 
repräſentativen Gruppen, alſo namentlich von Canada 
(einſchließlich Neufundland, Neuſchottland und der Hudſons— 
Bay-Länder) und Auſtralien, vielleicht auch von Südafrika, 
zu ſuchen iſt und weiter, daß dieſe Zukunft lediglich in 
den Händen der Ueberſeer liegt und liegen muß. Nachdem 
dieſelben, auf ihren Wohlſtand, ihre natürlichen Hülfs— 
quellen und politiſche Reife pochend, dem Mutterland 
Stück für Stück ihre interne ſtaatliche Selbſtändigkeit ab— 
getrotzt und ihre Kindesrechte in des Wortes verwegenſter 
Bedeutung nachgerade bis aufs äußerſte ausgenützt haben, 





fällt ihnen damit nunmehr gleichfalls die alleinige Ver— 
antwortung für die fernere Entwickelung ihrer Sonder— 
exiſtenz zu, ſowie die Entſcheidung darüber, ob dieſelbe 
in ihrer Ausſcheidung aus dem ſtolzen Reichsverband, dem 
ſie noch angehören, zu gipfeln beſtimmt iſt oder nicht. 
Welche Form dieſe Entwickelung annehmen dürfte, wäre 
ebenſo ſchwer wie zwecklos vorausſagen zu wollen: ſchwer 
vor allem wegen der demagogiſchen Regelloſigkeit des 
kolonialen Staatslebens, ſeines Mangels an ernſter Würde 
und ſeiner Armut an feſteingewurzelten und wohlverdauten 
politiſchen Grundſätzen wie Erfahrungen. Am meiſten 
Ausſicht auf endliche rationelle Verwirklichung möchte doch 
das erwähnte Projekt mehrerer Einzelbündniſſe der größeren 
Gruppen haben, welche ſich mit oder ohne Trennung von 
der Stammnation und mit deren wohlwollendem Rat und 
Einverſtändnis auch unſchwer zur Ausführung bringen 
ließe, ſobald nur die betreffenden Kolonien unter ſich 
ſelbſt in den Hauptpunkten einig ſein werden. Dagegen 
fann der fo ſchönfarbige Plan eines allgemeinen Bundes 
jämtlicher Beftandteile des Neiches (Imperial Federation), 
für den gegenwärtig die öffentliche Meinung hierzulande 
zumeift von Träumern und Unberufenen bearbeitet wird, 
nur als ein unpraftifcher und im mejentlichen nußlojer 
gekennzeichnet werden. Die Nealifierung desfelben könnte 
Ipeztell für England cher nadhteilige Folgen haben, da, 
abgejeben von wahrſcheinlich vermehrter finanzieller Be: 
laftung, feine Exekutivgewalt einer noch jtärferen und. 
ſchwerer berechenbaren gejeßgebenden Kontrole untertvorfen 
fein würde als jett, wodurd) feine auswärtige Politik in 
fritifchen Augenbliden, wo rafche Enticheidung von Nöten 
it, aufs verhängnisvollite gelähmt oder auf falfche Wege 
gelenkt werben fünnte, Ebenſo muß der mit diefer Idee 
verſchwiſterten Grundanſchauung widerſprochen werden, 
daß man die Kolonien um jeden Preis an ſich feſſeln 
müſſe. Der Abfall derſelben wäre — von einigen Aus: 
nahmen abgejehen — allerdings nicht gerade wünſchens— 
tvert für das Mutterland, allein dieſes würde den Verluft 
(der fi) ohnedies fchwerlich auf mehr als einen Teil feiner 
fernen Befißungen erjtreden dürfte) vorausfichtlich leichter 
verjchmerzen, als man gewöhnlich glaubt, da derjelbe feine 
nennenswerte materielle Einbuße, wohl aber nicht zu unter- 
ſchätzende politiſche Borteile, d. h. namentlich Erleichte- 
rungen, mit fi bringen müßte. Wenngleich infolge deſſen 
Großbritanniens Wacht: und Einflußfphäre in anderen Welt: 
teilen fehr bedeutend zufammenfchrumpfen müßte, fo blieben 
ihm dafür fernerhin manche Verlegenheiten und Sorgen, 
viele ſchwere und fchließlich oft unnütze Geld: und Menfchen: 
opfer erfpart; e8 würde alsdann im natürlichen Lauf der 
Dinge feiner europäiſchen Großmachtſtellung verdoppelte 
Aufmerffamfeit zuwenden, mit vermutlichen Ergebnifjen, 
die ficherlich feiner eigenen Wohlfahrt und mittelbar viel: 
leicht ganz Europa zuftatten kämen. 
Hermann Zöpprib. 
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Die Franzofen in Hinterindien. 
Bon Emil Jung. 
3. Annam und Tongfing. 


Wie diefe beiden Länder franzöfifh wurden, iſt noch 
in frifhem Gedächtnis. Es bedarf hier feiner Ausfüh: 
rungen über die Motive, welche die franzöſiſche Regierung 
beftimmten, nachdem die Untauglichkeit des Mekhong als 
Handelsftrage nad Südchina hinein erfannt mar, ſich 
Tongfings zu bemächtigen, wo der Note Fluß einen be— 
quemen Zugang nad) Junnan vom Meere aus zu ver: 
beißen ſchien. Noch ift e3 nötig, die Kämpfe zu ſchildern, 
welche die franzöfifchen Waffen mit mwechjelndem Glüd, 
aber doc endlihem Erfolg mit den „Schwarzen Flaggen” 
und China zu beitehen hatten. Uns interejfiert nur der 
gegenwärtige Zuftand der Dinge. 

Das politiiche Verhältnis zwischen Annam und Tong— 
fing einerjeit8 und Frankreich andererjeit3 hat feine end» 
gültige Regelung erfahren durch die Verträge von Hus 
vom 6. Suni 1884 und von Tientfin vom 9. Juni 1885. 

Durh den eriten wird Annam unter franzöfisches 
Proteftorat geftellt, indem das eigentlihe Annam von 
feiner früheren Provinz Tongking unterfchieden wird, das 
zu Franfreih in ein größeres Abhängigfeitsverhältnis 
tritt. In feinen auswärtigen Beziehungen wird Annam 
darnach von der franzöſiſchen Negierung vertreten, welche 
im Lande ſelbſt durch einen in der Hitadelle der Haupt- 
ſtadt Hu& unter militärischer Bededung vejidierenden 
Generalrefidenten repräfentiert wird. Durch ihn und feine 
Beamten werden Zölle, öffentliche Arbeiten, überhaupt alle 
Dienftzweige verwaltet, welche eine einheitliche Leitung 
oder die Verwendung europäischer Beamten oder Ingenieure 
erfordern. Sonft fahren die annamitischen Beamten von der 
Grenze von Cochinchina im Süden bis zur Örenze der Provinz 
Nin-binh im Norden fort, die annamitischen Diftrifte inner— 
halb diefer Grenzen zu verwalten, aber immer unter der 
Aufficht der franzöfischen Beamten. Unter dem General- 
refidenten ftehen zwei Oberreſidenten, einer in Hue, ein 
anderer in Hanoi. Damit it die Macht des Königs, ber 
am 19. September 1885 unter dem Namen Done Khanh, 
d. i. „Vereinigung der zwei Nationen”, den Thron beitieg, 
zu einem Schatten heruntergedrüdt worden. 

Die Verordnungen vom 17. Dftober 1887 und vom 
12. April 1888 zogen das Band nod) feiter, indem die— 
jelben Annam und Tongfing mit Cochinchina und Kam: 
bodſcha zur Kolonie „Franzöſiſch-Indien“ unter einem 
Generalgouverneur zufammenfaßten. Doch behielten dieſe 
vier Länder ihre adminiftrative Gelbjtändigfeit ſowie ihre 
eigenen Budgets. Zugleich wurden Annam und Tongfing 
dem Minifterium der Marine und der Kolonien unterftellt. 

Der Friede von Tientfin erkannte chinefifcherfeits die 
dur Franfreih in Tongking herbeigeführten Zuftände 
an und autorifierte den Handelsverkehr zwiſchen Tongking 
und China, wogegen Iletteres fih bis dahin entjchieden 
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Schiffbarkeit hin unterfucht worden. 


gefträubt hatte. Freilich jteht die Erfüllung des zweiten 
Punktes, deſſen Erreihung doch das Hauptmotiv des 
ganzen Tongfing-Unternehmens war, noch in ferner Aus: 
iht. Die „Schwarzen Flaggen” haben, wohl unter Konn:- 
venz der chineſiſchen Regierung, wenn nicht mit deren 
thätiger Unterftügung, nicht aufgehört, die Straße des 
Noten Fluſſes unficher zu machen. 

Tongking iſt vollftändig franzöfiihe Provinz. Sn 
den vornehmſten Städten find franzöfilche Nefidenten ans 
gejtellt, unter deren Auffiht Annamiten die Verwaltung 
bejorgen. Dieſe NRefiventen vereinigen das Steuerivefen 
in ihren Händen. Dem europäischen Handel fteht Tong: 
fing völlig offen, wogegen in Annam nur die Häfen 
Duinenhon, Turon und Kuanday dem Handel geöffnet 
ind. Außerdem ijt der Hafen von Hue, Thuanzan, von 
einer franzöfifchen Garnifon befegt. 

Das Areal von Annam wird auf 275,300, das von 
Tongking auf 90,000 Qu.-Km., geſchätzt; das erfte foll 
jech8, das zweite neun Millionen Einwohner haben. Es 
ind fait ausſchließlich Annamiten, welche die urjprüng- 
lihen Bewohner, die Moi, immer weiter in den bergigen 
Oſten zurüddrängen, ihrerſeits aber wieder einer langfamen 
Invaſion von Chinefen meichen müfjen. Aber während 
diefe Einwanderung nad) Annam, gerade wie in Kochin— 
china und Kambodſcha, fih auf dem Seetwege vollzieht, 
dringen die Banden der „Schwarzen Flaggen” an den 
Ufern des Song-koi hinunter und die der „Gelben Flaggen” 
durch) die Engpäfje des Hellen Fluſſes nad) Tongfing hinein. 

Von China haben die Annamiten ihre Kultur, ihre 


Litteratur, ihr Theater, ihre velgiöfen Gebräuche, ihre 


Geſetze, Künfte und Wiſſenſchaften, und fo fieht man in 
Annam zu den einwandernden Chinefen auf, wie zu 
„alteren Brüdern, welche fi) an den Tiſch der jüngeren 
ſetzen.“ Das Bürgerrecht gehört ihnen ohne meiteres, 
man nennt fie Herren und als Herren fühlen fich jelbit 
die kleinſten hinefischen Kaufleute dem höchſten annamiti: 
ſchen Mandarin gegenüber. 

Wie bemerkt, war der Wunfch, fich eines bequemen 
Zugangs zu den füdlichen Provinzen China’s zu bemäd)- 
tigen, das Hauptmotiv bei der Ermwerbung Tongkings. 
Dasfelbe Ziel hat England im Auge gehabt, al3 es feine 
Groberungen im Birma begann, welche mit der Einver: 
leibung des noch unabhängigen birmanifchen Neiches vor 
furzem ihren Abſchluß fanden. E3 handelte fi) um Auf: 
findung eines Weges, auf welchem das große britifch- 
indische Kaiferreih in eine mehr unmittelbare Beziehung 
mit den großen Emporien am Jangtſekiang treten fünnte, 
als dies auf dem meiten Wege um die indochinefifche 
Halbinfel herum thunlich war. 

Zu diefem Zwecke find Zahlreiche englische Neifende 
die Flüſſe hinaufgegangen, welche dem Bengalifchen Meer: 
bufen aus den Hochplateaur Inneraſiens zuftrömen. Brah— 
maputra, Irawady, Salwen, Mefhong find alle auf ihre 
Und als es ſich nun 
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duch Margary's Neife herausftellte, daß der Srawady | 


wenigſtens bis zur Grenze von Sünnan eine gute Schiff: 
fahrtsftraße bot, daß von Bhamo aus die „am wenigſten 
unmögliche” Route aus dem englifchen Gebiet in das Herz 
von Sünnan hineinführe, da regte fih auch in Frankreich 
wiederum der Wunfch, mit diefem vielverheißenden Pro— 
duftionsgebiet in nähere Verbindung zu treten. Die Folge 
war Dupuy’s Fahrt den Noten Fluß aufwärts bis zur 
chineſiſchen Stadt Manghav. Damit ſchien ein Meit 
fürzerer Zugang zu dem reichen Südchina gefunden zu 
fein, als der, über welchen England verfügte Allein die 
Bedeutung des Noten Flufjes als Verkehrsſtraße wurde 
jehr bedeutend überſchätzt. Mit Felfen befäet, von Strom: 
ſchnellen bejeßt, ein reißender Strom zur einen, eine feichte 
Waſſerader zur andern Jahreszeit, ſetzt er der Schifffahrt 
nicht geringe Schwierigkeiten entgegen. Selbſt im unteren 
Laufe des Fluſſes fünnen fich die franzöfifchen Kanonen 
boote nur mit großer VBorficht bewegen, und zur chinefischen 
Grenze hinauf vermögen nicht einmal die annamitischen 
Barken zu gelangen, noch iſt den Flößen aus Jünnan 
die Thalfahrt ſtets eine leichte. Indeſſen ijt dieſe Noute 
vorläufig die einzige, welche aus Tongfing direkt nad) 
Südchina führt, und die Franzofen hoffen, daß es ihren 
Schiffsbaumeiſtern gelingen werde, Fahrzeuge von jo 
geringem Tiefgang zu erbauen, um ohne Beſchwerde die 
vielfachen Hindernifje des Song-kai zu überivinden. 

Der engliihe Neifende Colquhoun, welcher bei feinen 
Forfhungen auf der hinterindiſchen Halbinfel der An— 
fnüpfung fommerzieller Beziehungen zwifchen Britifch-Birma 
und China ganz bejondere Aufmerfjfamfeit widmete, rät 
feinen Zandgleuten den Bau einer Bahn an, von Moulmein 
am Golf von Martaban nad Raheng am Menam, nad 
Xieng-Mai oder Zimme an demfelben Fluffe, nach Xieng- 
Sen am Mekhong, dann über Kieng-Tung und Kieng— 
Hung nad) Semao an der Südgrenze von Jünnan. Indes 
find Colquhoun's Bemühungen, in britifchen Negierungs- 
und Finanzkreiſen für fein Projekt Stimmung zu machen, 
bisher vergeblich gemwefen. Es ſprechen fowohl politische 
als technifche Erwägungen dagegen. Der größte Teil der 
Trace geht durch das Gebiet der Schan, melde einem 
jolden Unternehmen entſchiedenen Widerſtand entgegenfegen 
würden. Zudem ift diefer. ganze ausgedehnte Landftrich 
jehr gebirgig und von tiefen Thälern durchzogen. Somit 
würde der Bau einer foldhen Eifenbahn auf die größten 
Schiierigfeiten jtoßen. Seitdem England Oberbirma und 


damit Bhamo befigt, bis wohin und über melches hinaus - 


jeit 1868 Dampfer ohne Mühe gelangen, wird man 
noch weniger an die Ausführung jenes Planes denken. 
Denn an dem bei Bhamo mündenden Zufluß des Sra= 
wady, dem 40 Kilometer aufwärts ſchiffbaren Taping, 
beginnt die transverfale Straße, melde am bequemften 
vom JIrawady zum Sangtfefiang, alfo von Nangun nad) 
Shanghai führt. Auch Kalfutta ift von Bhamo aus durd) 
das Thal des Barak und Manipur erreichbar. 








Diefe drohende Konkurrenz hat in Frankreich bereits 
den Gedanken an eine Bahn vom Delta des Roten Flufjes 
bis zur Stadt Laokai an der chinefifchen Grenze gezeitigt 
und diefer Gedanke ift in jüngiter Zeit um fo häufiger 
angeregt worden, als in China jelbft an Stelle der bis: 
herigen fchroffen Ablehnung aller Eifenbahnbauten eine 
ſehr aftive Eifenbahnpolitif getreten ift. Sollte von Kanton 
aus eine Bahn im Thale des Sikiang aufwärts nad 
Jünnan hinein gebaut werden, jo würde der Handel felbit- 
redend diefen Weg jedem andern vorziehen. 

Jünnan ift aber ein ſehr begehrensmwertes Objekt. 
Es ift eine der größten Provinzen des chinefischen Reiches, 
größer wie Großbritannien und Srland, und zählt noch 
nicht 12 Millionen Einwohner; nad) anderen foll es fogar 
nur 3 Millionen Einwohner haben. Sein Reichtum be— 
jteht in den faft noch gar nicht berührten Bodenfchäßen. 
Man findet Eifen, Kupfer (bisweilen ganz rein), ſilber— 
haltigen Galmei, Zinnober, Zink, Blei, Kohle, Evdelfteine 
(Nubinen, Topafe, Sapphire); in dem Thal des Noten 
Fluſſes find Zinnlager vorhanden, und ſchon erden in 
der Nähe von Manghao, wo die Schifffahrt auf dem 
Roten Fluſſe beginnt, in fehr anſehnlichem Maße Gruben 
auf Silber, Gold, Kupfer, Zinn, Blei, Zinf und Kohle 
bearbeitet. An wertvollen Hölzern find Die dichtbewaldeten 
Gebirge Sünnans ſehr reih, aud Viehzucht wird in her= 
borragendem Maße betrieben. Somit hoffen die Fran: 
zofen, daß, wenn einmal die „Banden” im oberen Tong: 
fing zerjtreut und das Land beruhigt jein wird, die Pro: 
dukte Zünnan’s ihren Weg über Tongfing zum Meer 
nehmen merden. Weiter erwartet man auch, dab man 
den Thee von Pusalh und dem Thal des Wufiang, 
Moſchus, Goldſtaub und Seide von Kweitſchau und Sſa— 
tſchuen zu den Märkten von Hanoi und Haiphong wird 
ziehen können, um dieſe Produkte dort gegen Baumtoll- 
zeuge, Salz, Bojamente, Uhren, Kleineifenwaren u. a. 
einzutaufchen. 

Aber, wird von franzöfifcher Seite hinzugefügt, Tong— 
fing ift nicht nur ein Durchgangsland, e3 bietet mehr als 
eine bequeme Straße zu wirtſchaftlich bedeutenden Ge- 
bieten, es ift an und für ſich ſchon ein gar nicht gering 
zu ſchätzendes Produktionsland. Die Bewohner jelber 
unterfcheiden zwei fehr von einander verschiedene Regionen: 
das fruchtbare, Ddichtbevölferte Delta, das „Tongking wo 
man ißt“, und das gebirgige, mit Wäldern bededte Ober: 
land, das „Tongking wo man nicht ißt“. 

Indeſſen iſt dieſes zweite Gebiet feineswegs ein armes 
zu nennen. Bau- und Möbelhölzer, Bambus, Rotang ꝛc. 
ſind in Fülle vorhanden, und, wie die für die Ausſtellung 
von Antwerpen verfaßten Notices coloniales beſagen, hat 
man Eiſen, Kupfer, Gold, Silber, Blei, Zink an mehr 
als einem Orte bereits vor Ankunft der Franzoſen ge— 
wonnen. Und nachdem der Chefingenieur der Bergwerke, 
Fuchs, 1881—1882 das kohlenführende Becken von Hong: 
Gahk unterfudht hatte, fonnte er berichten, daß man hier 
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binnen furzem eine jährliche Förderung von 100,000 
Tonnen erivarten dürfe, Dieje Kohlen werden, fo denkt 
man, auf den Märkten von Singapore, Saigon, Hong— 
fong und Shanghai die Zufuhren von England und 
Auftralien verdrängen, Vor Furzem ift einem Vetter von 
Jules Ferry, Herrn Bapvier-Chauffour, eine Ermächtigung 
zur Anlage von Bergwerken in der Provinz Hantai end- 
lich erteilt worden, nachdem fich derfelbe bereits feit Be: 
ginn der Eroberung um dieſes Necht beivorben hatte, 

Der Hauptreihtum Tongfings befteht indeffen in 
feinem Reis, Man ſchätzt die Fläche des für diefe Kultur 
im Delta bereits verivandten und nod) verwendbaren Areals 
auf eine Million Hektar. Wie in Cochinchina gewinnt 
man jährlich zivei Ernten, Wieviel Tongking zur Aus: 
fuhr verfügbar hat, laßt fih mit Sicherheit nicht be- 
ftimmen. Ein von Paul Brunat der Handelsfammer von 
Lyon im verfloffenen Jahre vorgelegter Bericht glaubt, daß 
nad Heritellung völliger Ruhe im Lande der Reis-Export 
20 Millionen Pikul erreichen wird, alſo über das Doppelte 
der Reis-Ausfuhr Cochinchina's, welche einen Sahres- 
wert von rund 62 Millionen Franc repräfentiert. 

Indeſſen ift die hiefige Produktion Feine fo ein- 
jeitige, wie die Cochinchina's. Als Schon im beträchtlicheren 
Make und feit langem kultiviert find zu nennen Zuder- 
vohr, der Maulbeerbaum, Baumwolle in allen Provinzen 
und bereit3 ein Erporttartifel, Indigo, Mais, der Thee— 
baum, vornehmlich auf den Hochebenen bei Song-Tay und 
Hong-Hoa und im Norden anzutreffen, Maniof, Erdnüffe, 
Bohnen (die letteren führt man nad) China und Saigon 
aus) endlich Tabak, der Lackbaum, Sternanis u. a. m. 

Daß Tongfing, insbefondere das fruchtbare, heiß: 
feuchte Deltagebiet, ſehr ungefund ift, jo daß e3 dem Euro: 
päer nicht leicht wird, dort zu leben, ift befannt. Es 
wird daher nur eine Handels: und Pflanzungsfolonie fein 
fünnen. Aber als foldhe hat e3 neben feiner großen Er— 
giebigfeit den unſchätzbaren Vorteil, eine fehr fleißige und 
leicht lenkjame, in ihren Ansprüchen an das Leben hödhft 
beſcheidene Bevölkerung zu befigen. Unter der Direktion 
intelligenter Europäer könnte e3 für Frankreich das werben, 
was Java einjtmals für Holland mar. 

Der Vergleih mit Java paßt auch in anderer Be: 
ziehbung. Die Tongfinefen find ein Volk, das keineswegs 
auf niebriger Kulturjtufe ſteht, allerdings nicht auf der 
javanifchen, vielmehr auf chinefischer. Seine Hauptitadt, 
wie manche andere feiner Städte, wurde 767 von Chineſen 
gegründet, fie lag damals dem Meere ganz nahe, ift dem— 
jelben aber durch das jtetige Anwachſen des Flußdeltas 
immer mehr entrüdt worden und befindet ſich jetzt 175 Km, 
von der Mündung des Songsfai, an defjen linfem Ufer, 
nahezu im Zentrum des weiten Alluvionengebietes. 

Hanoi, wie die Stadt gewöhnlich genannt wird, oder 
Keſcho, d. i. „Markt”, heißt offiziell Bac-thanh, „Zitadelle 
des Nordens“, auf chineſich Dong-king, „Hauptſtadt des 
Oſtens“. Es zählt nach Luro an 150,000 Einwohner 





und beſteht aus der in chineſiſchem Stil meiſt aus Ziegel— 
ſteinen erbauten Stadt, deren Straßen mit ſchwarzen 
Marmorplatten belegt ſind; ſchöne Promenaden ziehen fich 
um die Stadt, welche eine Umwallung gegen Ueberſchwem— 
mungen ſchützt. Mehrere Tauſend Chineſen bewohnen ein 
eigenes Viertel; ſie ſind die Vermittler des Handelsver— 
kehrs zwiſchen Tongking und dem Reich der Mitte, wohin 
ſie vornehmlich europäiſche Waren ſenden und dafür Zinn 
und Opium beziehen. Die weſtlich ſich anſchließende Feſtung, 
deren Umfang nicht weniger als 6 Km, mißt, wurde, wie 
jo manches Befeſtigungswerk Cochinchinas und Annams, 
von dem franzöfifchen Offizier Dlipier, der mit anderen 
Sranzofen im Dienit des Kaiſers Gialong ftand, erbaut. 
Sie fchließt einen Tempel des Geiftes des Königs, ferner 
Magazine für Salz und Reis, ein Arfenal, eine Schat- 
fammer, Wohnungen für die Mandarine, die Staats: 
beamten, eine Kaferne u.a. ein; dicht neben ihr erheben fich 
auf einem ſchon früh an Frankreich abgetretenen Terrain 
die Gebäude des ehemaligen Konfulat3 und Kafernen. 

Hanoi iſt das „Paris“ Hinterindiens; von hier und 
einem Nachbarborfe fommen die gefchnigten Möbel, die 
Lackarbeiten, die eingelegten Berlmutterarbeiten, welche an 
die Erzeugniffe Japans erinnern. Es ift berühmt durd) 
die Fabrikation von tonangebenden Kleiderftoffen, feinen 
Buchdruck, ſowie als Sit tongkineſiſcher Gelehrfamfeit. 
In jedem Winter ſtrömen in das ummauerte „Lager der 
Gelehrten“ an 3000 Adſpiranten für litterariſche Grade 
aus den fernſten Provinzen zuſammen. Ein jeder dieſer 
Kandidaten kommt begleitet von zwei Dienern, und zwanzig 
Tage lang ſind dann dieſes Viertel wie die benachbarten 
Straßen Tag und Nacht von einem unbeſchreiblichen Ge— 
wühl und Getöſe erfüllt. 

Der Song-kai kann mit Schiffen von 1.8—2 m, 
Tiefgang zu jeder Jahreszeit befahren werben, und Schiffs: 
verkehr und Handel find fehr bedeutend. Kergaradee ſchätzt 
in feinen „Excursions et Reconnaissances* den Handel 
Hanoi's mit Jünnan auf dem Fluffe zu 3,529,000 Fres., 
davon 1,369,000 Fres, auf die Einfuhr, 2,160,000 Fres. 
auf die Ausfuhr. Der Seehafen für Hanoi ift Saiphong an 
einem Nordarm des Deltas, fein Hafen fann Schiffe von 4 big 
5 m, Tiefgang aufnehmen. Mitten in Sümpfen gelegen, 
it Hanoi fein fchöner Dirt, aber es ift der einzige für 
Kriegsschiffe zugängliche Hafen Tongkings; auch ift hier 
eine Flottille von SKanonenbooten ftationiert, welche im 
Mündungsgebiet des Noten Flufjes, allerdings nur auf 
den Hauptarmen, die Polizei ausübt. Als bedeutendſter, 
ja faſt alleiniger Seehafen führt es namentlich chinefifche 
Seidenwaren, englifche Baumwollwaren und verfchiedene 
Arzneien ein, dagegen Zinn, Lad, Del, Baumwolle aus. 
Nach offiziellen Berichten betrug der Handel in den lebten 
Jahren 12,975,000 Fres., wovon 5,467,000 Fres. auf die 
Einfuhr, 7,508,000 Fres. auf die Ausfuhr fommen. Ker: 
garadec gibt den wirklichen Wert des Gefamthandels auf 
20 Millionen Fres. an. 
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Die neueften Ausweiſe faſſen den Handelsverfehr von 
Annam und Tongking zufammen und zeigen einen ganz 
bedeutenden Aufſchwung. Denn e3 betrug: 


Einfuhr Ausfuhr 
1885  27,679,878 Fres. 7,860,296 Free. 
1886 28,808,505 9,112,433 
1887  38,368,725 10,051,801. 


Die große Zunahme der Einfuhr in dem lebten Ber 
richtjahr ift Freilich nur eine fcheinbare. Denn e3 wurden 
vor 1887 nur die Zölle auf Sal, Reis und Dpium an: 
gegeben, während von da ab die vollen Werte für diefe 
Waren Aufnahme finden. 

Mit diefer Entwidelung des Handels hat die Schiff: 
fahrt gleichen Schritt gehalten. In die drei Häfen Hat: 
phong, Turone und Quin-nhon liefen ein 


1885: 413 Fahrzeuge von 192,070 Tonnen 
1886: 94  „ „32597 „ 
1887: 2811 h 293 15100, 


wobei zu bemerken ift, daß die einheimifchen und dhinefi- 
ſchen Dſchunken überall mitgezählt find. 

Wie wir ſpäter ſehen werden, iſt aber der Anteil 
Frankreichs an dieſem Handel bei weitem nicht ſo bedeu— 
tend, als man in einer franzöſiſchen Beſitzung erivarten 
ſollte. Man hat nun in neueſter ‚Zeit Differentialzölle 
eingeführt, welche die franzöfischen Brovinzen den Fremden 
gegenüber begünftigen, ja den le&teren die Konkurrenz faft 
unmöglid) machen. 

Andererfeit3 fucht man die Kommunifationsmittel im 
Innern des Landes zu heben, indem man an die Stelle 
der nicht immer ficheren Flußverbindungen Eifenbahnen 
jeßt. So hat ich die von der Negierung eingefeßte tech: 
nische Kommiſſion vor kurzem für das nachſtehende Schienen 
netz entjchieden. 

Die erite Linie wird von Hanoi bis zu den „Sieben 
Vagoden” gehen; fie durchläuft 66 Km, flaches Terrain. 
Bon da foll die Trace nad) Haiphong und eventuell aud) 
nad) Quang-Yen abzweigen. Ein anderer Flügel wird 
via Nam-dinh oder Nin-binh nad) Annam gebaut. Eine 
zweite Linie foll von Hanoi nad) Laokon an der Grenze 
von Sünnan führen. Als militärifch wichtig wird ferner 
eine Linie von Hanoi nach Langfon aufs mwärmfte em— 
pfohlen. Durch diefe Bahnen würden die ichtigiten 
Mittelpunfte des tongehinefiichen Verkehrs, darunter Städte 
wie Namzdinh und Haidzuong mit 50,000 Einwohnern, in 
innige direlte Verbindung gebracht werden. 

(Schluß folgt.) 


Das neue Gefehbun von Montenegro. 
Bon Dr. Friedrich S. Krauß in Wien, 
Schluß.) 


Wie aus dieſer Inhaltsangabe hervorgeht, iſt die 
Anordnung des Stoffes hier zum Teil eine andere als in 


den Geſetzbüchern großer moderner Staaten. 





Unſere Ge— 
jeßbücher find für geſchulte Richter und Juriſten, das 
montenegrinifche für ein Volk von lauter Laien gefchrieben. 
Bogisie änderte die Neihenfolge nicht aus Willfür, nur 
um etwa Exceptionelles barbieten zu fönnen, fondern 
mit der gutgemeinten Abficht, ſtets vom Konfreten aus— 
gebend, das DVerftändnis für das Abftrafte allmählich bei 
feinen 2efern zu erwecken. Sn diefer Hinficht find ſchon 
die Ueberfchriften der einzelnen Teile lehrreih. Bogisie’s 
Geſetzbuch iſt in einem Sinn auch eine Art von Lehr: und 
Schulbud und will nicht zum geringiten als ſolches aud) 
gewürdigt werden. Der fechite Teil bejteht eigentlich 
aus meilt ſehr einfadhen und für einen deutjchen Lefer 
felbitverftändlichen Definitionen alter und neuer Necht3- 
ausdrüde, einiger weniger näheren Beltimmungen als 
toirklichen Erläuterungen zu den Öefeßen und einem furzen 
Anhange (8. Unterabteilung) juriftifcher Negeln und Rechts— 
grundfäßen meift in Sprichwortsform. Sie find nur in 
der Diktion oder Stilifierung ſlawiſch, nicht ihrem In— 
halte nach. Bezeichnend iſt die Ueberfchrift des Anhanges: 
„Gewiſſe juriftiiche Sprüche und Sätze, die wenn fie aud) 
das Geſetz weder zu ändern noch) zu erfegen, dennoch feinen 
Sinn und feine Auffafjung klar zu machen vermögen.“ 

Artikel 987. Das Gefeb iſt für jedermann Geſetz. 

Artikel 988. Geſetz bleibt Gefeß, mag der Wider: 
ftand dagegen noch fo groß fein. 

Artikel 990. Ein böfer Braud) ift niemals feſtſtehend, 
niemals gefeblic). 

Artikel 992%. Man urteilt nicht nad) Beispielen, fon: 
dern nad) Negeln. 

Artikel 993. Wer blos den Wortlaut des Geſetzes 
fennt, der kennt noch immer das Gefeß nicht, bis er nicht 
deſſen Sinn und Verſtand begriffen. 

Artikel 997. Dein Eigentum ift heilig, das meine 
it aber auch heilig; behüt’ Dein Gut und laß das meine 
in Rube. 

Artikel 1006. Was krumm geboren ward, wird dur) 
die Zeit nicht gerade; — was anfangs fehon ungeſetzlich 
var, das wird durch die Zeit allein nicht gejeglich. (Ver— 
gleiche Quod initio vitiosum, tractu lemporis nor Con- 
valescit,) 

Artikel 1010. Weffen Du Dich einmal begibit, das 
wirft Du vergeblich ſpäter fordern. 

Artikel 1011. Des Nechtes ärgſter Gegner iſt Ber: 
gemwaltigung. 

Artikel 1012. Selbit wenn Du Dein Eigentum außer: 
gerichtlich jemandem wegnimmſt, fo iſt das eine Vergewal— 
tigung. j 

Artikel 1014. Selbſt wenn Du in Deinem Rechte 
bift, treib’ es nicht auf's Außerfte. 

Artikel 1017. Wefjen Grund, deſſen Gefchäfte, weſſen 
Wieſe, deifen Saat, 

Artikel 1020. Geſpräch ift Geſpräch, Vertrag aber ift 
für die Parteien Geſetz. 
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Artikel 1021. Auch wer ſchweigend auf etwas ein: 
willigt, hat eingewilligt. 

Artifel 1028. Das höchſte Unrecht ift, fo einer von 
feiner böfen That noch welchen Nuten hat. 

Artikel 1029. Wer etivas empfängt, was ihm nicht 
° gebührt foll es zurüdgeben. 

Artikel 1031. Wer fein Necht vernachläffigt, mefje 
fih die Schuld bei, wenn er e3 verliert. 

Rhythmiſche Sprichwörterform begegnet einem auch 


öfters in den früheren Teilen, 3. B. in den Xrtifeln 457, 


458, 773, 774 u. |. w. 

Der VI. Teil iſt durchgehends interefjant. Neben 
Erläuterungen finden fih auch wirkliche Ergänzungen, jo 
3. B. über den Beſitz Artifel SLI—830 oder die über das 
internationale Privatrecht Artikel 786—800. Aus legterem 
wollen wir einiges mitteilen. 

Artikel 788... . für jene vermögensrechtlichen Gefchäfte, 
welche Fremde unter fi oder mit Montenegrinern in 
Montenegro abmaden und die in diefem Lande ſowohl 
geführt, als gerichtet werden, werden bezüglich der ſelbſt— 
ſtändigen Beitimmung die montenegrinifchen Borfchriften 
gelten, jo oft als e3 ich zeigt, daß fie für den Beitand 
und die Feſtigung des vereinbarten Gejchäftes von größerem 
Vorteile find. 

Artikel 789. Kann man dem in der Ernagora wohnen: 
den Fremden wegen Minderjährigfeit oder aus einem an— 
deren Örunde Feine volllommene vermögensrechtliche Selbit- 
jtändigfeit einräumen, fo kann ihm die montenegrinifche 
Obrigkeit einen Vormund beitellen, falls ihm die Regie: 
rung (oder Obrigkeit) feiner Heimat feinen eingefebt hat. 
Bezüglich ſolcher Vormundſchaft muß man fi) im all: 
gemeinen gemäß den Zandesgefegen jener Regierung richten, 
von der fie eingefeßt wurde. Betrifft die Vormundſchaft 
einen Minderjährigen, jo wird jie nur in Gemäßheit der 
Geſetze feiner Heimat dauern. | 

Artikel 795. Die Handlung und die Folgen einer 
Verurteilung, die von einem fremden Gerichte ausgesprochen 
wird, werden nach den Geſetzen des Staates bemefjen, zu 
welchem das Gericht gehört. Dennoch werden dieje Hand: 
lungen und Folgen ſich feineswegs weiter al3 jene er- 
jtreden, melde von den montenegrinischen Gefegen durch 
die Urteile ihrer Gerichte gegeben merben. 

Artikel 796. Die Urteile ausländifcher Gerichte wer- 
den auf feinen Fall in Montenegro in folgenden Fällen 
anerkannt werden: 

a) Wenn in einem gegen einen Montenegriner er— 
hobenen Prozeſſe dem Montenegriner weder perfönlich noch 
durch die montenegrinische Negierung eine entjprechende 
Möglichkeit zur regelrechten Verteidigung in der Nechtsjache, 
welche durch das Urteil abgemwidelt ward, geboten wurde; 

b) Wenn das fremde Gericht bei der Durchführung 
feiner Obliegenheit feine Nüdficht darauf genommen, fie 
groß die vermögensredhtliche Selbjtändigfeit des Monte: 
negriners fei, und welche Nechte ihm davon zuftehen; 
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c) Wenn das Urteil zu etwas lautet, wozu nad) 
montenegrinifchen Gefeßen niemand genötigt werben kann, 
oder e8 lautet zur Zahlung eines Strafgeldes oder eines 
Erſatzes für eine Handlung, welcher die montenegrinischen 
Geſetze Feine derartigen Folgen erkennen. 

Artikel 797. Und felbjt wenn das montenegrinifche 
Gericht das Urteil eines ausländischen Gerichtes anerkennt, 
jo verpflichtet es fich Dadurd) noch immer nicht, e8 werde 
fih beftreben, damit das Urteil vollzogen werde. Die 
Vollſtreckung der Urteile eines ausländiichen Gerichtes 
gefchieht nur auf Grundlage der MWechjelfeitigfeit in ber: 
artigen Angelegenheiten zwifchen Montenegro und dem 
Staate, dem das betreffende Gericht angehört. 

Hübſch und verftändlich gefaßt find einige Doktrinen, 
als 3.9. bona und mala fides, culpa lata, culpa levis, 
casus, error, vis, metus u. |. iv. (Art. 907 bis 912, 924 
bi3 931), desgleichen die näheren Beitimmungen über res 
mobiles, immobiles, principales, accessoriae u. ſ. w. 

Für die volfstümliche, wirklich klare und doch voll: 
fommen wifjenichaftliche Art von Definitionen bei Bogisic, 
einige Beijpiele: 

Artikel 801. Ein Befigender (imalaec) heißt in der 
Volksſprache jeder, der etwas in feinem Vermögen hat. 

Befiger (imaonik) aber ift nad) diefem Gejegbuche 
nicht blos jener, der in der That etivas befigt, jondern 
überhaupt jeder Menſch, dann auch jede Inſtitution (als 
wie der Staat, die Kirche u. ſ. w.), denen das Recht und 
die Eigenfchaft, ein eigenes Vermögen zu beiten, zus 
erfannt wird. 

Artikel 802. Unbewegliche Saden find, im Sinne 
des Geſetzes, nicht blos Grund und Boden, ſondern auch 
alles, was auf dem Grunde dauernd gemauert, eingegraben, 
eingepflanzt, ausgehöhlt ift und ohne Zerftörung feiner 
Ganzheit oder feiner MWefentlichkeit, von einem Orte auf 
einen anderen nicht übertragen werden fann. 

Artikel 803. Demzufolge gelten im Sinne des Ge— 
fees als unbeweglid auch verjchiedenartige Mühlen, 
Stampfereien und alle anderen Vorrichtungen der At. 
Und felbft die Mühlen, welche auf einem Fluſſe oder 
einem See ſchwimmen, gelten als unbeweglih, wenn fie 
feft und ftändig mit dem Ufer oder dem Wafjergrund 
vereinigt find oder wenn fie neben ſich irgend eine une 
bewegliche Baulichfeit ftehen haben, welche der Haupt: 
jache nach dem gleichen Geſchäfte gewidmet it. 

Artikel 804. Die Regel lautet: die natürliche Frucht 
einer Sache, folange fie von der leßteren nicht getrennt 
ift, wird als Beitandteil der Sache jelbit betrachtet. Dem: 
zufolge gelten als unbeweglihe Saden: Gras, Pflanzen, 
Bäume, deren Früchte und jedes Bodenerzeugnis, jolange 
e8 vom Boden oder dem lebendigen Baum nicht losge— 
trennt iſt u. ſ. w. 

Auch in den früheren Teilen kommen oft Erläute— 
rungen und Zuſätze vor, doch kurz und bündig ſtiliſiert, 
entweder in Klammern oder mit „d. h.“ oder mit „oder“ 
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eingeführt (vergl. Art. 8, 61; 9, 10, 92, 95 u. |. w.). 
Ferner finden fich Erläuterungen durch Beifpiele, fo 3. B. 
an Art. 61, 77, 79 u. ſ. w. 

Zur näheren Charakteriſtik ſollen nachfolgend noch 
einige wichtigere Artikel des Geſetzbuches angeführt wer— 
den, die allgemeineres Intereſſe verdienen. 

Artikel 2. In Angelegenheiten, für welche feine Vor— 
ichriften weder in diefem Geſetzbuch noch) in feinen Zufäßen 
fih finden follten, muß man fi) nad) den Vorſchriften 
richten, welche in den guten Bräuchen leben, 

Artikel 3. Wenn für eine gewiſſe befondere An— 
gelegenheit oder einen Fall weder in dieſen Geſetzen noch 
in den Bräuchen fi eine Norm finden follte, iſt es ge— 
boten, nad) der Analogie anderer, ähnlicher Vorſchriften 
fih zu richten oder den Fall nach den allgemeinen Grund: 
lagen des Rechts und der Gerechtigkeit zu entſcheiden. 

Grläutert wird dieſer Artikel durch Artikel 782: 
Selbftveritändlich find die Grundlagen ſowohl des Geſetzes, 
als des gefeglihen Brauches (des Gewohnheitsrechtes) 
Recht und Gerechtigkeit, und wenn daher der Richter nad) 
den aus dem Befe oder dem Gemwohneitsrecht gefchöpften 
Normen urteilt, fo handelt er jedenfall auf Grund des 
echtes und der Gerechtigkeit. Demnach, die Negeln (Bor: 
Schriften), nad) welchen er urteilt, haben ſchon der Gefeß: 
geber und das Volfsleben daraus gezogen. Erft wann 
weder im Geſetze, noch im Brauche Feine entfprechende 
Vorſchrift für eine gewiſſe Angelegenheit fich findet, durch 
Analogie aber feine zu finden möglich ift, werden Necht 
und Gerechtigkeit für den Richter zur unmittelbaren Duelle, 
aus welcher er die Nichtfcehnur für feine Vorſchrift ſchöpft, 
in Gemäßheit der befonderen Natur der Angelegenheit, 
über die gerichtlich geurteilt wird. Gold ein Vorgehen 
heißt dann: gerichtliches Urteilen nach Recht und Ge: 
vechtigfeit. 

Bei einer derartigen Ürteilsfchöpfung muß der Nichter 
in allfeitiger Abwägung der Verhältniffe der betreffenden 
Angelegenheit ein befonderes Augenmerk darauf richten, 
was Ehrenmänner (&asni Ijudi) für Recht halten und 
was mit der öffentlichen Meinung und Ehre, ohne die 
fein ordentlicher Verkehr unter den Leuten beitehen Tann, 
im Einklang Steht. Und felbit wenn der Richter dies alles 
nach beſtem Wiffen und Gewiſſen befolgt, fo muß er doch 
allermöglichit ſowohl die Auffaffung als die Meinung des 
Bolfes oder jener Klaffe von Leuten beachten, die in der 
jeweilig gegebenen Art von Geſchäften heimifch find. 

Von der Gleichheit vor dem Geſetz handeln die 
Artikel 11 ff. 

Artikel 11. Mag einer durch Vermögen oder feine 
Lage was immer für eine Stellung einnehmen: ob reich 
oder arm, bedeutend oder unbedeutend, die Gefebe, welche 
Vermögensreht und Angelegenheiten beherrichen, find in 
allem die gleichen für ihn wie für die ganze übrige Welt, 
In diefer Hinficht wird felbjt der Herrfcher Feinerlei Vor: 
recht beſitzen. 





Artikel 12. Auch der Religionsunterfchied trägt Feinerlei 
Unterjchied in die Vermögensrechte hinein; denn die Ge— 
fee, welche fie angehen, find die gleichen für die Chriften 
jeder Kirche ebenfo, wie für die Nichtchriften welcher 
Konfelftion immer. 

Das Gefeb, welches dem Ausländer die Erwerbung 
eines unbeweglichen Vermögens in Montenegro unmöglid) 
macht, bat feinerzeit in der ausländiichen Preſſe als 
flüchtige Notiz die Nunde gemacht. Dieſes Geſetz ift alt, 
ie dies aus unferen früheren Darlegungen von ſelbſt 
hervorgeht, Bogisie hat es nur mehr neu formuliert. Es 
lautet: 

Artikel 63. Das alte montenegriniſche Grundgeſetz, 
wonach nur ein Montenegriner Eigentümer unbeweglicher 
Güter, welche in Montenegro find, fein fann, bleibt auch) 
fernerhin in feiner vollfommenen Kraft und Geltung. 
Was immer gegen diefes Geſetz unternommen werden 
jollte, außer im Falle, von welchem im Artikel 64 die 
Rede ift, bleibt nichtig und ohne irgend einen Wert. 

Artikel 64. Einzig und allein kann jener Ausländer, 
dem der Herrfcher irgend ein unbeiwegliches Gut in Montes 
negro zum Geſchenk macht, zum Befiter dieſes Gutes 
werden, doch unter Bedingungen, die der Herrfcher jeweilig 
aufzuftellen für gut findet. 

Diefes Gefeß dient nur zum Schuß der Monte: 
negriner. Es gebt davon aus, daß die alte Inſtitution 
der Hausgemeinfchaften in erfter Linie vor Auflöfung be- 
wahrt bleibe. Nun aber findet ſich nicht im ganzen 
Lande, befonders nicht in dem neugetvonnenen Gebiete, 
als dominierend die Hausgemeinschaft, vielmehr wiegt Die 
Zahl der Einzelfamilien vor. Ja, das Gefeb zwingt eine 
bei allen Südſlawen im rapiden Verfall begriffene, eine 
für moderne Kulturverhältniffe unhaltbare Snititution zur 
Verfnöcherung. Diefes Geſetz wehrt ausländifchem Kapi— 
tal den Einzug ins Land und hemmt einen gebeih: 
lichen wirtfchaftlichen Aufihwung in Montenegro. Für die 
ausländiſchen Kapitaliften ift es aber, wenigſtens zur 
Zeit nod, ein Glück, daß fie ihr Geld in Montenegro 
nicht verwerten dürfen. Sie mögen auch fernerhin bei 
dem alten Grundfate bleiben: „Ohne Baargeld feine Ware.” 
Das Hinterpförtchen von den Schenkungen des Fürften 
an Ausländer hat wenig zu bedeuten, denn eritens hat 
der Fürft nicht viel zu verfchenfen, und zweitens finden 
fich in Montenegro fo zahlreiche Arme, daß es der Fürft 
kaum wagen darf, durch Schenfungen an Ausländer fein 
Anfehen beim Volke aufs Spiel zu fegen. Die Staats: 
gefchichte von Montenegro meldet aus neuefter Zeit nur 
einen bereinzelten Fall von ſolcher fürftlicher Freigebigfeits- 
anwandlung. Gerade als in Montenegro vor zwei Jahren 
eine allgemeine Hungersnot bevorjtand, erſah Fürft Nikola 
den Zeitpunkt für günftig, dem in Wien lebenden ſerbi— 
chen Lyriker aus Südungarn, Dr, Johann Jovanovié 
ein Gütchen am !Seutari-See zu ſchenken. Darob ent— 
ftand faft in der gefamten ferbifchen Prefje eine"gewaltige 
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Empörung und Entrüftung, nicht weil man dem vor: 
nehmften ſerbiſchen Dichter die Auszeichnung mißgönnt 
baben würde, fondern weil man der Anficht war, der 
Fürft hätte durch das Gütchen einigen hungernden monte= 
negrinifchen Familien lieber aufhelfen müſſen. Es ver: 
lautete fogar, der Dichter Jovanovis habe mit Rückſicht 
darauf geſchwankt, ob er das Geſchenk annehmen folle 
oder nicht. Zum Glüd ift die Zahl der dem Dr, Jovanovié 
ebenbürtigen ferbifchen Dichter eine äußerſt geringe und 
die Befürchtung infolge deſſen unbegründet, der Fürft 
fünnte eines Tages halb Montenegro an feine Freunde in 
Apoll verteilen. 

Wie jehr Kicche und Staat in Montenegro zufammen: 
hängen, geht 3. B. aus dem Geſetze hervor, wonach ge: 
fundenes Gut, deſſen Eigentümer fi) nicht meldet, der 
Kirchenfafje anheimfällt, fofern der Finder auf den Fund 
Verzicht leiſtet. 

Zinſen von einem Kapital zahlt man nur, wenn fie 
ausdrücklich bedungen worden find oder fich bei einem 
Gejchäfte von jelbit verſtehen. Höhere als zehnprozentige 
Zinſen find gejetlich verboten. Acht Prozent gelten als 
landesübliche Zinfen. Zinſen auf Zinſen zu nehmen it 
verboten, dagegen gerichtete Abmachungen find vor dem 
Geſetze nichtig (Art. 261— 263), ja noch mehr, der Oläubiger 
wird jogar 20 Prozent von der Schuld als Strafgeld 
zahlen müſſen (Art. 534). 

Dem Geſetzbuche wird man es gern nachſagen, daß 
es im humanitären Sinne abgefaßt ſei. Es find gute 
Anſätze dazu vorhanden. In Montenegro, wo die Männer 
Heldenrollen ſpielen und ſchwerer Arbeit am liebjten aus 
dem Wege gehen, two die Frauen und die aufgenommenen 
Dienitleute, die erjteren ohne jeden, die leßteren um fehr 
fargen Lohn alle Arbeiten verrichten müffen, herrſcht rück— 
fichtslofer Egoismus vor. Gegen die Ausbeutung des 
dienenden Volkes richten fich nachitehende Artikel: 

Artikel 335. Wenn ein aufgenommener Dienjtbote 
im Haufe feines Brotgebers ohne eigenes Verſchulden bei 
der Arbeit erkrankt, kann ihn der Brotgeber nur aus 
diefem Grunde nicht entlafjen, jondern es iſt in Ordnung, 
daß er ihm Pflege und Wartung tie fonft einem Haus: 
genofjen angedeihen laſſe. 

Dauert die Kranfeit über einen Monat, die Parteien 
aber haben für die Zukunft feine Vereinbarung getroffen, 
jo wird das Gericht den Umständen angemefjen eine Ber: 
fügung treffen. 

Artikel 340. Sollte Negenwetter oder irgend ein 
fonjtige8 Hindernis, an dem weder die eine, noch die an- 
dere Bartei Schuld trägt, die Arbeit des Taglöhners auf 
mehr als den vierten Teil der Arbeitszeit verhindern, fo 
kann der Herr, fofern nichts anderes abgemacht wurde, 
vom Taglohn einen dem Tagverlujte entfprechenden Ab: 
zug machen; doch die Berföftigung, falls fie bedungen oder 
gebräuchlich ift, muß er dem Taglöhner gerade fo geben, 
als ob gar fein Tagverluſt eingetreten wäre. 





Se geringer bei einem Menſchen die Intelligenz und 
Bildung ift, um jo leidenſchaftlicher pflegt er fih auf- 
vegenden Glücksſpielen hinzugeben. Die Südflawen im 
allgemeinen und die Montenegriner insbefondere find große 
Freunde von Würfeln, Wetten, Dame: und Kartenfpielen. 
Die „Helden“ der Schwarzen Berge lieben e3, ihre Muße— 
zeit mit Spielen auszufüllen. Zank und Streit find die 
Kinder des Glückſpiels. Die darauf bezüglichen Geſetze 
verbienen hier eine Wiederholung. 

Artikel 475. Vom Spiel oder von Wetten herührende 
Schulden (diejenigen ausgenommen, von denen die Rebe 
in Art. 477—478 ift) können eber gerichtlich eingefor- 
dert, noch durch Ausgleich bezahlt werden. 

Artikel 476. Dennoch, wenn der Verlierer oder fein 
Bürge jelbjt eine ſolche Schuld gutmwillig begleicht, Tann 
er nach der Begleichung feine Nüdgabe fordern, außer: 

a) wenn der Zahler minderjährig it; 

b) wenn der Verluftträger fremdes Geld verloren, 
der Gewinner aber gewußt hat, daß es fremdes Geld fei; 

e) wenn beim Spiel irgend eine Prellerei, eine arge 
Hinterlift und im allgemeinen ein unehrenhaftes Vorgehen 
jeitens des Gewinners vorhanden par. 

Den bezahlten Berluft bei beiverfeitigem ungefeßlichem 
Spiel oder bei Wetten ift der Zahler allein nicht be— 
vechtigt zurüd zu verlangen, ſondern, wenn fremdes Geld 
verfpielt wurde, der wahre Eigentümer; in allen übrigen 
Fällen die Kirchenfafje jenes Drtes, wo die Wette oder 
das Spiel ftattgehabt. Sit fo ein Zahler minderjährig, 
fo verfügt das Gericht den Umständen gemäß: ob der 
Minderjährige felber oder die Kirchenfafje das Necht haben 
wird, die Zurückgabe zu fordern. 

Artikel 477. Das Gefeb genehmigt jene Spiele und 
Wetten, die den Körper und den Geiſt des Menfchen 
ftärken, 3. B. Wettrennen zu Pferde und Wettlaufen, 
Ringen, Uebungen mit Waffen, Schadjipiel u. ſ. w, und 
es fünnen Schulden von ſolchen Wetten und Spielen ge: 
vichtlich eingebracht werden. 

Trogdem kann das Gericht den Kläger abweiſen oder 
feine Forderung auf einen geringeren Betrag herabſetzen, 
jo oft es den Einfab der Wette oder des Spieles für zu 
groß findet, und wenn derfelbe den Stempel unrechten Er— 
werbes an fich trägt. \ 

Artikel 478. Spiel: und Wettſchulden, die nicht in 
die vorige Kategorie gehören, doch font auch nicht gegen 
Ehre und gute Sitte verftoßen, werden nur dann auf 
gerichtlichen Wege eingefordert werden fünnen, wenn das 
Pfand einem dritten oder in die Hände des Gerichtes ge: 
geben ivorden war. 

Artikel 479. Was immer einer, mit Wiffen, einem 
der Spieler oder Wetter zum Spiel oder zur Wette borgt, 
dafür wird er nur infoweit auf gerichtlichem Wege fich bezahlt 
machen fünnen, als es fich zeigen wird, daß Spiel oder 
Wette geſetzlich geweſen. Dasfelbe fei auch) von der Bürg- 
ſchaft für die Spieler oder Wetter gejagt. 
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Bollen Shut läßt das Geſetzbuch den Minderjährigen 
angedeihen. Jeder männliche Montenegriner wird mit 
21 Jahren volljährig, ein Frauenzimmer wird es mehr 
nur dem Namen nad, in Wahrheit aber fteht fie ihr 
Leben lang unter Bormundfchaft.! Eine vermögensrecht- 
liche Selbitändigfeit erlangt die verheiratete Frau nie, 

Der Artifel 483 jagt nämlich: Eine verheiratete Frau, 
mag fie auch volljährig fein, ift nicht berechtigt, irgend 
ein Geſchenk ohne Erlaubnis des Mannes anzunehmen, 
außer eines von Geiten eines Hausgenofjen oder näherer 
Verwandten. Sie ift desgleichen nicht berechtigt, ohne 
Einwilligung des Gatten, ſelbſt nicht von ihrem beſonderen 
Eigentum, irgend etwas jemandem zu fchenfen, e8 wären 
denn irgendwelche Kleinigkeiten, die man des Brauches 
halber verichenft. 

Sollte aber der Gatte ohne begründete Urſache auf 
die Annahme oder Gebung eines Gefchentes einmwilligen 
wollen, jo kann fih das Weib an das Gericht mit der 
Bitte wenden, e8 möge ihr an Stelle des Gatten die Voll: 
macht erteilen. 

Alles, was die Frau erwirbt, gehört dem Haufe, nur 
was ein Mädchen an Kleidungsftüden und Schmudjacdhen 
durch Arbeit erworben, bleibt ihr bejonderes Eigentum, 
aud wenn ihr dies die Hausgemeinfchaft nicht befonders 
geitattet (Art. 688). 

Es iſt jammerfchade, vom Standpunft des Volkstums— 
erforicher3 aus betrachtet, daß Bogisic Feine Nechenfchaft 
darüber ablegt, was und wieviel er unmittelbar aus dem 
im Bolfe lebenden Gewohnheitsrechte gefchöpft hat. Er 
beruft ji) zwar fehr oft auf den Volksbrauch als auf die 
legte Zuflucht, doc warum jagt er ung nichts über den 
Brauh? Alles, was Brauchbares über Sitten und Bräude 
der Montenegriner veröffentlicht wurde, fann man leicht, 
wenn auch nicht wie feinerzeit Anaftafius Grün von der 
ſloweniſchen Litteratur es jcherzweife behauptete, in der 
Weitentafche, fo doch unterm Arme forttragen. Mutet 
Bogisie den montenegrinifhen Richtern zu, fie follen die 
einschlägige Litteratur eines halben Sahrhunderts, die 
ſehr ſchwer zu erlangen tjt, erſt durchftudieren, um die 
©itten und Bräuche der Montenegriner fennen zu lernen ? 
Er weiß es doch, daß das montenegrinifche Gymnaſium 
ganz nach dem Vorbild öfterreichifcher eingerichtet ift, und 
daß man dort alles Mögliche eher als Volkskunde lernen 
muß. Die Kenntnis des eigenen Volkstums ift einem 
Montenegriner ebenfowenig als irgend einem Ausländer 
die Kenntnis des betreffenden ausländifchen angeboren. 
Bogisie würde im Intereſſe feines eigenen Werfes gut 
thun, wenn er eheitens das Verſäumnis nachholen würde, 
Soviel durch Vergleihung der vorhandenen ethnographi- 
ſchen oder, genauer gejagt, Folkloriftifchen Litteratur der 
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Südflawen mit dem Bogisie’fchen Geſetzbuche hervorgeht, 
find nadyfolgende Abfchnitte meist fodifiziertes Gewohnheits— 
recht, und zwar Art. 47 bis 64 vom Vorfaufsredhte; 
Art. 122 bis 132 von der Bewäſſerung der Ländereien; 
Art. 133 bis 135 von den Bächen und TQTümpeln; 
Art. 313 bis 328 vom Vieh; Art. 341 bis 347 von der 
Arbeit und Hülfeleiftung; Art. 442—445 und 446—456 
von den landwirtjchaftlichen Vergefellfchaftungen ; Art. 696 
bis 708 von der Hausgemeinfchaft. Die Artikel 686 
bis 706, welche von der Berantmwortlichfeit des Haufes und 
der Hausleute gegenüber der Außenwelt handeln, find feines- 
wegs eine Kodififatiun des bisherigen Getwohnheitsrechtes, 
ſondern vielmehr eine Durch die neueren Verhältnifje und durd) 
die Beziehungen Montenogro’s zum Ausland hervorgerufene 
Neform, die bei alledem doc im Geifte der Snititution 
der Hausgemeinfchaft eingerichtet ift. Das althergebrachte 
Kolleftipprinzip der Familie ift dabei unangetaftet geblieben. 

Die Geſetze find durchgehends als imperfonelle, abjolute 
Befehle jtilifiert; die vollstümliche Gefprächsform fommt 
nur in den Erläuterungen zur Anwendung. Da fpricht 
der Gefeßgeber zum Mann aus dem Volke, vie ein Dorf: 
ichullehrer zu feinem Schüler. Der familiärsvertrauliche 
Ton madt einen angenehmen Eindrud, 3. B. Art. 870 
hebt alfo an: 

Wenn Du ein eigenes Land, ein eigenes Pferb oder 
ſonſt ein Ding befigeft, dejjen Eigentümer Du bift, muß 
jedermann Dein Eigentumsrecht anerkennen, ehren und 
Dich ungeftört lafjen, damit Du innerhalb der gejeglichen 
Grenzen in Frieden und vollfommener Freiheit Deines 
Beſitzes froh fein magit. 

Artikel 871... . Dufannit freilich Deinen Schuldner 
gerichtlih zur Zahlung der Schuld drängen... Dod 
muß das Gericht auch feine Gründe mit Deinen Gründen 
und Beweiſen vergleichen, ehe es den Prozeß entfcheidet. 
Und jelbjt wenn der Prozeß mit einer für Dich günftigen 
Entſcheidung endet, jo iſt e8 auch dann noch möglich, daß 
Du das, was Du wünfcelt, nicht erreicht, denn fogar 
dann weiß man noch nicht, ob der Öegenftand, von welchem 
in der Entfcheidung die Nede ift, Dir in die Hände ges 
langen oder ob nicht irgend ein Hindernis dies vereiteln 
wird, 3. B. wenn der Verurteilte inzwiſchen ftirbt oder in 
ferne Lande ausmwandert u. ſ. iv. 

Profeffor Bogisie bildet fi) nicht wenig darauf ein, 
daß er, „gewifje, von Juriſten nad) dem in fremden Sprachen 
vorkommenden Beispiel gebildete Worte, die aber dem 
Volke gar nicht verftändlich fein könnten”, ins Geſetzbuch 
nicht aufgenommen, Als Beifpiele führt er merfwürbiger- 
weiſe Die Worte odnosaj (Beziehung), odnosno (beziehungs- 
weiſe), vasSno (wichtig), vaznost (MWichtigfeit), zavisiti 
(abhängen), morati (müffen) an, die unzweifelhaft tapel- 
los gut ſerbiſch find und wirklich der Volksſprache der 
Gerben angehören. Es ift aber leicht möglich, daß fie 
der enger begrenzte montenegrinifche Wortvorrat nicht ent- 
hält. Wie reimen fi) mit ſolcher affektierten Juriſterei 
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Bogisies willkürliche Bildungen neuer juriftifcher Aus: 
drüde zufammen, welche er zu guter let im Anhange doch 
noch erflären mußte, weil fie fonft unverjtändlich geblieben 
wären? a, der ſtrenge Puriſt ſcheute fich gar nicht, gut 
türkiſche Worte, die im Serbifchen ſich eingebürgert, aber 
leicht durch ſlawiſche hätten erjegt werden fünnen, zu ges 
brauchen oder auch Fremdiworte aus dem Deutfchen auf: 
zunehmen, jo 5. B. taksa für die Tare (S. 79, 113, 135) 
oder auch beim Kirchenjlamwifchen und Ruſſiſchen Kleine 
Anleihen zu machen, jo 3.8. ©. 52, Art. 140: ovetsal, 
©. 56, Art. 155: vaspostavi, und das fehr oft angewen— 
deie Wort djejstvo. Bogisié hat fein Leben lang nur in 
jerbifcher, ruſſiſcher oder franzöfifcher Sprache publiziert, 
doch der Deutſche fit ihm trogdem fnietif im Genick: er 
kann es nimmer verleugnen, daß er feine wifjenfchaftliche 
Ausbildung nur dem Deutfchtume verdanke. Das zeigt 
ih im Großen wie im Kleinften. Er bantiert 3. B. mit 
jolhen aus dem Deutfchen überfesten Worten, wo jeder 
Beitandteil des zufammengefegten deutfchen Wortes genau 
ins Slawiſche übertragen erfcheint und die Neubildung im 
Slawiſchen zum mindeften lächerlich, jedenfalls dem Volfe 
unverſtändlich iſt. Er gebraudt z. B. pretpostavljati 
(vor⸗ausſetzen) S. 3, 104, 195 u. ſ. w.; poduzetnik (Inter: 
nehmer) ©. 118 ff., als ob ein Unternehmer etwas von 
unten anfajjen würde; desgleichen poduzede (Inter: 
nehmung) und gar preduzeti (fich vornehmen), ©. 141, 
und predvidjeti (borzausfehen), ©. 122: Koje se nije 
lako predvidjeti moglo (Was man nicht leicht hat vor- 
ausjehen können). Das ift einfach Deutfh in flawifchen 
Worten gegeben. Der Serbe jagt in diefem Falle: Sto 
se nije dalo naslutiti, Bogisie’8 leidenſchaftliche Aus: 
fälle gegen die öfterreichifche Dolmetfcher-Kommiffion, welche 
in den fünfziger Jahren unfer bürgerliches Geſetzbuch in 
die jerbifchefroatifche und die ſloweniſche Sprache über: 
tragen bat, find mit Hinblid auf fein eigenes Vorgehen 
zu faum rechtfertigen. Schuldner heißt im Serbifchen duänik, 
Nun wird das Wort zuweilen ganz fo wie in der deutjchen 
Volksſprache „Schuldner” in der Bedeutung „Gläubiger“ 
gefagt. Jene Kommiffion hat aber für „Gläubiger” den 
guten ferbifchen Ausdruck: vjerovnik aufgenommen. Vjero- 
vati heißt: glauben, frebitieren, vjera oder veresija (mit 
dem türkischen Suffir verfehen) Glaube, Kredit und das 
daraus ſich ergebende substantivum personale iſt vjerov- 
nik, Bogisie verwirft es aber unbedingt als ſchlecht und 
fabriziert fi) das Gubftantivum duzitelj für Gläubiger. 
Nicht übel find die Neubildungen für Erfißung: odrzaj 
und für Antichrefis: podlog, und für Beſitz: dräina, 
Solde Kunitftüde ringen uns feine Bewunderung 
ab, zumal fie im großen und ganzen unnüß find. Die 
ſerbiſche Sprache iſt urfprünglich gleich der lateinischen 
jehr arm an Hauptiworten, doc) jteht ihr dafür ein über: 
aus an Formen reiches Zeitivort zu Dieniten, durch welches 
fich alles Schön und herrlich augdrüdfen läßt — wenn man den 
Gebrauch des Zeitwortes beherrfcht. Die altſlawiſchen Meber> 


jeger aus dem Griechischen übertrugen die ihnen vorliegen: 
den Terte Wort für Wort und fchufen der Sprache gar 
jeltfame Subjtantiva und Verba, fo daß damit das Schid- 
jal der Ueberfegungen infolge ihrer Unverftändlichkeit ent- 
Ichieden war, Ein berühmter jlawifcher, doch deutſch 
publizierender Philologe hat auf Grund jener Meberfeß: 
ungen eine flawifche Syntar verfaßt, die eigentlich eine 
griechische ift. So arg Steht die Sache bei Bogisie nicht. 
Sein Sabbau ift meist einfach, hübſch durchfichtig und 
darum verſtändlich. Berioden, die diefen Namen nämlich 
verdienen würden, fommen nit vor. Die Säße find fehr 
lofe aneinander gereiht und die langen durch die Sub: 
Itantiva recht holperig. Dieſe leidigen Hauptwörter! Auf 
©. 122, Art. 359 findet fi ein derartiger Sab, ein deut: 
ſcher Sab in flawifchen Worten. Aus den ſechs Zeilen 
fol ein Stückchen bier ftehen, ... Kakvih osobitih 
teskoca u vr8enju poduzeda (irgend welcher bejonderer 
Schivierigfeiten in der Durchführung des Unternehmen?). 
Ein böfer Tureismus oder auch Stalianismus iſt die Ans 
wendung des Zeittvortes Liniti (türf, itum, ital, fare) als 
Hülfszeitiwort. 

Wir wollten durch diefe etwas langweiligen Nötchen 
die Verdienſte Bogisie’S Feineswegs ſchmälern, ſondern nur 
wahrheitsgemäß feititellen, daß feine Arbeit in ſprachlicher 
Hinficht nicht durchgehends mufterhaft it, und daß er ſich 
in jeiner Abhandlung über die technischen Ausdrüde. in 
der Geſetzgebung viel zu viel gegen jene öfterreichijche 
Kommilfion von Juriſten und Slawiſten herausgenommen 
hat. Im übrigen gebührt Brofeffor Bogisie für feine 
vedliche Mühe uneingefchräntte Anerkennung. 


Die Gipfel, Dale und Gletſcher des Kaukaſus. 


Bon Douglas ®. Frefhfield, Ehrenfefretär der Londoner 
Königl. Geographiſchen Gejellichaft. 
Schluß.) 

Von den Hochwaiden der Gebirgsziegen ſteigen wir 
zu den Wäldern herab. Die Herrlichkeiten des mingre— 
liſchen Waldlandes ſind ſchon oft, aber ungenügend, ge— 
rühmt worden. Sie bieten die zentraleuropäiſche Vege— 
tation im Gegenſatz zu derjenigen des Mittelmeeres dar. 
Die Wälder nördlich der Gebirgskette ſind ſeltener ge— 
ſchildert worden. Die Steppe iſt baumlos, außer in den 
Uferbetten; allein beginnt der Boden etwas anzuſteigen, 
ſo erſcheinen Obſtbäume, welchen bald dichte Buchenwälder 
folgen, in deren Schatten Azaleen und Rhododendren 
(das hochrot blühende Rhododendron ponticum) gedeihen. 
Die Lichtungen prangen im Sommer von Millionen gol— 
dener Blumen, wahrſcheinlich der Telekia speciosa, die der 
getvöhnliche Reisende fogleih, nur irrtümlich, für Sonnen— 
blumen halten wird. 

Die großen Wände von Wäldern breiten fich längs 
der äußeren nördlichen Flanken der Gebirgskette aus und 
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haben den Stämmen des Gebirges zu einer der haupt: 
ſächlichſten Schutzwehren gedient. In früherer Zeit war 
es ein beftrittener Boden. Nördli davon, am Saume 
der Ebene, lagen die Stanitas der Koſaken, deren Leben 
in denfelben der ruſſiſche Nomanfchreiber Graf Tolftoi in 
jeinem früheren autobiographifchen Werke „Die Koſaken“ 
jo twunderbar bejchrieben hat. Die Tartarenftämme am 
Tſcherek, Tſchekem und Bakſchan hielten die Bergveften da— 
hinter bejeßt. Auf ihren Außenfeiten trieben fich Die von ihren 
Dſchighits vder Tapfern geführten Näuberbanden herum. 
Der Ausdruck „Dſchighit“ iſt noch im Schwang; id) 


wurde jelbit auf einem der Kämme des Kaufafus als ein ' 


folder begrüßt von einigen dankbaren Tartaren, denen 
ih die Mühe des Stufenhauens im weichen Schnee er- 
part hatte. 

Sogar noch vor den ruſſiſchen Zeiten hatten biefe 
Wälder als eine Schranke gedient. Die Tartaren, welche 
hinter denfelben wohnen, hatten gar feinen Verkehr mit 
den Kabardanern der äußeren Hügel und wurden von den 
leteren ins ©ebirge zurüdgetrieben. Der Kabarbaner 
oder Kabardiner ift ein Mann von einem ganz anderen 
Körperbau, Schlanker, dunkler, von ſchärferen Gefichtszügen 
und Fühnerem Ausdrud, aber oft etwas vermweichlicht. Die 
tartarischen Hochländer find breitfchultrige, hochgewachſene 
Männer, Der Häuptling der Bezingi hat eine Größe 
von mindeitens 6 Fuß 3 Zoll. Die Fürften von Urus— 
bieh jind von gemifchtem Blut, und. alle auf ihr Ausſehen 
oder ihre Sitten gejtüßten Schlüffe würden irrig fein. 

Die Wälder erjtreden fi) bis zum oberen Ende der 
Kalkſteinſchluchten. Ueber ihnen ftehen die fahlen, kryſtal— 
liniſchen Schiefer. Jeder Balken, welcher zum Hausbau 
in Bezingi oder Balkar nötig ift, muß aus einer Entfer- 
nung von mehreren Stunden herbeigeholt werden. Die 
Schäfer und Hirten ſpeiſen ihre Lagerfeuer mit Zweigen 
und Wurzeln von Rhododendron ponticum, weshalb 
diefe Pflanze beinahe im Ausiterben begriffen ift. 

Diefe Kahlheit der oberen nordischen Schluchten er= 
leidet jedod) eine Ausnahme. Der Oberlauf des Bakſchan 
und Urud und auch einige von den Geitenfchluchten der 
Ardon weisen Kiefern und Fichtenmwälder auf. Die plöß- 
lihen Uebergänge im zentralen Kaufafus von Waldland 
zur kahlen Landſchaft find ganz überrafchend. Die Urſache 
davon muß man namentlid im Boden fuchen: die kryſtal— 
linifchen Schiefer find im allgemeinen fahl; die Granite! 
und Kalfgefteine find mit Wald befleidet. 

Der allgemeine Typus der Vegetation iſt weit üppiger 
als auf den Alpen. Wir fultivieren in unjeren Gärten 
das viefige kaukaſiſche Schneeglödchen. Diefes ift typiſch 
für den Kaufafus; die Arten find größer, die Blüten 
veichlicher und vielleicht minder glänzend in der Färbung; 
Weiß und Gelb — die Farben, mit denen die Natur des 

13. 8. der obere Trog des Uruch, die Zea-Schludt in der 
Adai⸗Tſchotſch, die Schluchten der von Süden fommenden Zu: 
flüffe des Bakſchan. 





Tieflandes den Frühling begrüßt — erfchienen mir vor— 
herrfchend. Soweit meine Wahrnehmung geht, gibt es 
fveniger Kryptogamen und befonders nur venige von jenen 
lieblihen winzigen Moofen, welche die Felfen der Hoch: 
alpen fchmüden. Im eigentlihen Kaufafus hat man bis 
jet noch fein Edelweiß, Gnaphalium Leontopodium, ge: 
funden, allein Dr, Radde will die ſchweizeriſche Art des: 
jelben in den armenifchen Gebirgszügen bei Kars gefun: 
den haben, auf melde man ganz fälfchlih den Namen 
„Kleiner Kaukaſus“ oder „Antifaufafus” angewandt hat, 
denn fie haben, außer in politifcher Beziehung, gar nichts 
mit dem Kaufafus gemein. Vom Enzian kommen viele 
Spielarten vor, allein die Arten find nicht mit denjenigen 
der Alpen identiſch. Die Flora im allgemeinen hat eigen: 
tümlicherweife wenig mit derjenigen der Alpen gemein. Ein 
deutscher Botaniker behauptet, die Alpen und der Himalaya 
haben mehr Pflanzenarten miteinander gemein, als die 
Alpen und der Kaufafus. E3 beiteht Fein bemerkens— 
werter Unterfchied zwiſchen dem Charakter der Flora auf 
den beiden Seiten der Gebirgsfette, menigftens in der 
oberjten Region. Die breiten armeniſchen Hochlande dienen 
weit twirffamer zu einer botanifchen Schranke als die 
hohe, aber vergleichsweife ſchmale Linie der faufafifchen 
Schneefämme. 

Wir waren im Jahre 1887 zu fpät daran, um die 
Gebirgsflora in ihrer Vollkommenheit zu ſehen. Nur dicht 
an der Schneegrenze, in nordwärts gefehrten Fleinen 
Schluchtthälern oder wo eine fpätfchmelzende Lawine den 
Frühling fünftlich verzögert hatte, fanden wir noch Pflanzen 
in voller Blüte. Wenn Botaniker im Hochfommer nod) 
Frühlingsblüten finden wollen, jo müfjen fie ſich immer 
nad) einem gerade von einer jpät gejchmolzenen Lawine 
Tchneefrei gewordenen grünen Fledchen umfehen. Die bier 
reichlich vorfommenden PBrimeln waren fehon vorüber; 
einen ſchön goldgelben Crocus (Crocus Suworovianus) 
fanden wir nur auf dem Goribolo-Paß. Hohe gelbe Lilien 
gab es in Menge; von wilden Roſen bemerkte ich mehrere 
Darietäten; die gemeinfte war weiß, zart mit Hochrot 
Ichattiert. Erdbeeren, Himbeeren und Sohannisbeeren gibt 
es auf der Südſeite im Ueberfluß, namentlih in der 
Schlucht von Sfenes Skali. 

Die Flora Ddiefes Bedens oder der Ausläufer des 
Leila gewährt einen der wunderbarften Anblide, welche 
man fich denken kann. Als unfere Geſellſchaft durch die 
offenen Lichtungen zog, verſchwand ein mit Gepäd be— 
ladenes Pferd ganz in dem dichten Wuchs von blühenden 
Gewächlen; nur Haupt und Schultern eines Berittenen 
vagten noch aus diefem Meere von Frautigen Gewächſen 
auf. Die prachtvoll blühende Telekia speciosa, große 
Unbelliferen, wie Heracleum 2c. und eine Art Campanula 
erreichten eine Höhe von 6—8 Fuß. Dr. Radde (in feinen 
„Bier Vorträgen über den Kaufafus”, „Petermann's Mit- 
teilungen”, Ergänzungsheft 36) gibt eine Lifte von einigen 
der Pflanzen, welche diefe Vegetation bilden; feine Werke 


Die Gipfel, Päſſe und Gletſcher des Kaukaſus. 575 


jollten von allen ftudiert werden, die fich für die Botanif 
des Kaufafus intereffieren. 

Merkwürdigerweiſe erreichen in den benachbarten Eng: 
thälern, um die Quellen des Rion und des Ingur herum, 
das Gras und die blühenden frautigen Gewächfe nur eine 
mäßige und gewöhnlichere Höhe, was ſich teilweife durch 
eine größere Befähigung des Bodens in den Sfenes Skali, 
die Feuchtigkeit zurüdzuhalten, erflären mag. Ohne Zweifel 
aber hat die abjolute Abwefenheit des Menschen in diefen 
Engthälern (fie waren früher unbewohnt, und erft in den 
jüngjten zehn Jahren find in einem derfelben einige Hütten 
errichtet tworben, jo daß einen Sommer nach dem andern 
der Wildwachs auf dem Orte verfaulte, wo er gewachfen 
war), weſentlich zur Erzeugung des mwunderfamen und 
binderlihen Pflanzenwuchfes beigetragen, welches das Auge 
des Neifenden anftaunt und worin ſich feine Füße ver: 
wickeln. 

Bevor wir die Wälder und Blumen erwähnten, hätten 
wir vielleicht noch zweier anderen Gegenſtände gedenken 
können, welche im Kaukaſus fehlen: er beſitzt keine be— 
merkenswerten Waſſerfälle und weder große Seen noch 
Bergſeen — weder am Fuße der Berge liegende Seen 
wie der Comer-, Garda-, Genfer-, Vierwaldſtädter-See, noch 
Bergſeen, wie der Dauben-See, die Seen des Engadin und 
der Grimſel und die Dutzende von anderen, welche in 
gewiſſen Alpenbezirken ſo häufig vorkommen. Ich habe mich 
dieſer ſelten wünſchenswerten Form der Behauptung, einer 
univerſellen Verneinung, bedient; bezüglich der Bergſeen 
gibt es Ausnahmen, aber gerade nur ſo viel, um die Regel 
zu beweiſen. 

Sehenswerte Waſſerfälle ſind ſogar in den Alpen 
nicht ſehr häuſig. Ich würde ihrer Abweſenheit auch nicht 
mehr Gewicht beilegen, als ſie vernünftigerweiſe haben 
mag. Man könnte jedoch einen Schluß zu Gunſten des 
Kaukaſus, daß er mehr vom Waſſer ausgewaſchen ſei, 
aus den reißenden Gebirgsflüſſen ziehen, welche die Kraft 
gehabt haben, ſich einen Weg aus ihren Schwierigkeiten 
und durch ihre Hemmniſſe hindurch zu bahnen, ohne zu 
häufigen und gewaltſamen Sprüngen ihre Zuflucht zu 
nehmen. Geologen mögen noch andere Gründe in der 
Anordnung des Einfallens der Schichten finden. 

Allein der Mangel an Seen iſt eine ſehr ernſte Sache 
und eine Thatſache, mit welcher namentlich diejenigen rechnen 
müſſen, welche glauben, die größeren untergegangenen 
Gletſcher haben Seebecken ausgehöhlt. Sie mögen es auf 
mehrfache Weiſe deuten: entweder durch die Behauptung, 
der Kaukaſus habe nie eine Eiszeit gehabt, oder: ſeine 
Gletſcher haben Seebetten ausgehöhlt, welche durch die 
Ergebniſſe ſpäterer Entblöſung wieder vom Schlamm ver— 
ſtopft worden ſeien. 

Es gibt vielleicht noch ein vollgültigeres Zeugnis; 
allein es liegt meines Erachtens ſchon ein ganz genügen— 
der Beweis in den erratiſchen Blöcken, daß die Gletſcher 
des Kaukaſus nicht bis zu den nördlichen Ebenen hinaus— 








reichten, um uns zur Aufgabe der erſteren Annahme (daß 
der Kaukaſus keine Eiszeit gehabt habe) zu berechtigen. Große 
Seen am Fuße der Gebirgskette, z. B. in der Ebene, wo 
Wladikawkas nun ſteht, mögen verſchlammt und wieder zuge— 
füllt worden ſein. Allein ſelbſt wenn dies zugegeben wäre, 
ſo würde es doch noch übrig bleiben, die Abweſenheit oder 
außerordentliche Seltenheit von Bergſeen zu erklären. 

Ich habe hier beſtimmte Anſichten über den Umfang 
der Kräfte des Eiſes als Aushöhler, ſei es im Graben 
von Seebecken oder im Auswühlen von Thälern, gebildet 
und geäußert. Um aber dieſe meine Schilderungen nicht 
zu unterbrechen, verſchiebe ich bei reiferem Nachdenken 
die Erörterung auf einen ſpäteren beſonderen Aufſatz. 

In ihren Schwingungen haben die Gletſcher des 
Kaukaſus und der Alpen in den jüngſten Jahren eine 
merkwürdige Uebereinſtimmung gezeigt. Im Jahre 1868 
war das Eis überall im Schwinden und wich zurück. 
Ungefähr um 1875 drehte ſich dieſer Zuſtand und 1887 
waren die Gletſcher, welche wir beobachteten, fühlbar im 
Vorrücken begriffen. Die Gletſcher der Alpen und Pyre— 
näen rücken in gleichem Schritte vor und diejenigen mit 
den ſteilſten Abfällen und der größten Geſchwindigkeit 
gehen natürlich in ihrem Vorwärtsſchreiten voran. 

Dieſe großen Gletſcher, dieſe ſchwer mit Schnee be— 
deckten Hochgipfel und Kämme, dieſe üppige Vegetation, 
alle deuten auf den Schluß hin, daß der weſtliche Kau— 
kaſus ein feuchtes Klima hat, aber auch auf die That— 
ſache, daß die Trockenzeit in ihm nicht lange anhält. Der— 
jenige Teil der Alpen, an welchen die Flora am meiſten 
erinnert, iſt derjenige der Dolomiten oder Venezianiſchen 
Alpen. Es regnet im Frühjahr oder Winter genug in 
Corſica oder den Seealpen, aber dennoch findet man dort 
vergleichsweiſe wenige Blumen oberhalb der Zone künſt— 
licher Bewäſſerung, und der Grund davon tt unverfenn- 
bar — die lange Sommerbürre. Wir befisen ftatiftifche 
Notizen, welche diefen Schluß unterjtügen, Ergebniſſe 
meteorologifcher Beobachtungen von Stawropol, Wladi- 
kawkas und den faufafishen Bädern im Norden der Ge: 
birgsfette von Batum, Kutais, Sukhum, Poti, Gori, Tiflis 
im Süden. Aber Beobadhtungen vom Dni, Betfcho oder 
Kasbek, aus dem Herzen der Gebirgsfette, find nod) ſehr 
mwünfchenswert. Die Karte des Negenfalls in Reclus’ 
Werk erheifcht DVerbefferungen infolge der neueren Ber: 
öffentlihungen des ruſſiſchen meteorologijchen Amtes. ! 

Der ſchwerſte Regenfall, zuweilen über 100 Zoll per 
Sahr, findet da ftatt, wo die Seewinde in Batum und 
Kutais auf die erjten Hügel treffen; er ift etwas geringer 
in Sukhum und nimmt auch mweitwärts gegen Kertſch ab. 
Natürlich bemerkt man allgemein das entjprechende Streben 
nach Trodenheit, wenn man von Kutai3 aus über die 
Halbinfel hin nah Oſten vorjchreitet. Auf dem erſten 


1 Wild, H.: „Die Negenverhältniffe des ruſſiſchen Reiches.“ 
Mit Atlas. St. Petersburg, 1887, 
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Blick erſcheint es als eine jeltene Ausnahme, daß der 
Negenfal zu Wladikawkas (40 Zoll) denjenigen der kau— 
kaſiſchen Bäder (18 Zoll) überjteigen ſolle. Dies erklärt 
fi) jedoch genügend durch die Thatfache, daß der Elbrus 
als großer Verdichter wirkt und Wolfen an fich zieht, 
welche leichter dur) die Lüden des Mamifjon : Bafjes 
ſtreichen. 

Das Klima des weſtlichen Kaukaſus iſt feuchter und 
weniger warm, als dasjenige der weſtlichen Pyrenäen. Der 
Regenfall in Kutais iſt doppelt jo groß als derjenige zu 
Pau und ungefähr demjenigen zu Tolmezzo im Schooß des 
Adriatiſchen Meeres gleich; die mittlere Jahrestemperatur 
jteht zwei Grade unter derjenigen von Bau. Das Klima 
von Tiflis ift feuchter, aber etiwas wärmer als dasjenige 
von Madrid. Die Ebenen nördlic) von der Gebirgsfette 
leiden unter größeren Extremen der Temperatur als die 
ſchweizeriſchen Flachländer. Der Sommer bricht im Mai 
mit Macht herein, aber Juni und Juli gehören oft zu den 
najjeiten Monaten. 

Man wird nun erwarten, daß ich eine Zahl für die 
Schneegrenze angebe, aber für den Kaufafus läßt fich eine 
ſolche unmöglich genau bejtimmen. Die Gebirgsfette er- 
jtredt fih über vier Breitengrade, und, noch mehr als 
dies, ihr Negenfall ift am Schwarzen Meere mindeitens 
viermal jo groß als am Kaſpiſchen. Natürlidy liegt am 
einen Ende der Bergfette der Schnee beitändig in einer 
Höhe von 9000, am andern von ungefähr 12,000 8. Im 
zentralen Zeil findet man zujammenhängende Schnee: 
lagerungen erſt ungefähr unter 9500, und auf den nörd- 
lihen Ausläufern, two der Schneefall geringer ift und 
two ſüdwärts abfallende Hänge von ſchwarzem Schiefer: 
gejtein einer Sonne ausgejeßt find, welche die Temperatur 
der Steppe zuweilen bis auf 43200. treibt, wird fich die 
Schneegrenze zumetlen auf mehr als 11,000 Fuß erhöhen. 
Wir können alfo 10,000—11,000 Fuß als die durch— 
Ichnittlihe Schneegrenze annehmen, allein fie jtellt ſich je 
nad) den Zufälligfeiten der Expofition, des Bodens und 
der Nähe großer Gletiher dar als eine Scharf auf und 
abjpringende Zidzadlinie. 

Die Feuchtigleit des Sommerklima's ift gleichzeitig 
ein Neiz und eine Qual für den Neifenden. Wenn bei 
Ihönem Wetter Weſtwind weht, dann jteigen jeden Nach: 
mittag Wolfen vom Schwarzen Meere auf und bringen 
Negen. Der Bergjteiger läuft Gefahr, vom Nebel über: 
fallen zu werden — auf den ungeheuren Schneefeldern 
feine Kleine Gefahr. Der Schnee auf fteilen Hängen wird 
immer in einer gefährlichen Beichaffenheit erhalten. Im 
Sahre 1887 hörte ich eine ganze Bergfeite — die oberen 
Hänge eine Firnbedens — vom Serabgleiten des ober— 
flächlichen Schnees faufen. 

Die atmosphärischen Effekte find andererfeits ſchön 
und mannigfaltig. Der Himmel der nördlichen Steppe 
it leuchtend hell und weich; die Fernen find zugleich deut- 
li und tief im Ton; man fieht nirgends die herben 





Umriffe wie in der Schweiz. Die Beleuchtung ift dies 
jenige des Orients, die Farben find Diejenigen der römi— 
ſchen Campagna, mit denen die Landſchaft in einem un: 
gebeuer, vergrößerten Maßſtab eine rohe allgemeine Aehn— 
lichkeit hat. Droben in den Bergen Swanetiens erinnert 
Einen das Klima, wenn der Weſtwind weht, an das ſchöne 
Metter an den englifhen Seen. Dünne Schleier und 
Schärpen von Nebel umfpielen die mächtigen Türme des 
Uſchba; die wirre Mafje von niedrigen, langen, bewaldeten 
Höhenzügen und tiefen Schluchten, von gligernden Flüſſen 
und weißtürmigen Dörfern ift bald halbverjchleiert in einen 
borüberziebenden Negenfchauer, bald von hellen Sonnen- 
Itrahlen überflutet. Sm hellen Wetter bei Nordojtwind 
it der Himmel von einem minder harten Blau als in 
den Alpen, und unter dem wolfenlojen Himmelszelt glänzen 
die Berge zumeilen durch den dünniten, vollfommen durch— 
jihtigen goldenen Duft, welcher mit dem wachjenden Tage 
hinſchmilzt. 

Die Betrachtung des Wetters hat mich auf die land— 
ſchaftliche Schilderung hinübergeführt, und ſo will ich 
denn hier die Frage zu beantworten verſuchen, welche ſo 
oft an Einen gerichtet wird: „Iſt der Kaukaſus ſo ſchön 
wie die Alpen?“ Derartige Fragen ſind leichter zu ſtellen 
als zu beantworten! Biſt Du, Frager, ein Seebummler, 
ein Maultierreiter, ein Künſtler oder ein Bergſteiger? 
Für diejenigen, welche die äußeren Umgebungen der Berge 
lieben (ich fehe für den Augenblid ganz von der Frage 
de3 leiblichen Behagens ab), find die Alpen vorzuziehen. 
Der Kaukaſus bat feine Seen; die äußeren füdlichen 
Thäler fommen denen der italienifchen Alpen nicht gleich; 
die nördlichen Thäler über den Schludhten und unterhalb 
der Gletjcher find weniger mannigfaltig und anziehend 
als diejenigen der Schweiz (die ſchönſten nördlichen Thäler, 
welche ich geſehen habe, find diejenigen des Urudy und des 
Tſcherek und die Geitenfchluchten des Bakſchan). Ich fann 
meines Crachtens den Unterſchied am beiten bezeichnen 
durch den Sabß: der Kaukaſus als ein Ganzes ift weniger 
malerifch, aber weit mehr romantisch; feine Szenerie 
appelliert mehr an die Einbildungsfraft; aber ſelbſt wenn 
jie ernit iſt, iſt fie jelten alltäglich. 

Der Maßſtab ift größer. Gegen den Anblid des 
großen Gebirgszuges von der Eifenbahn aus, halbwegs 
zwifchen den kaukaſiſchen Bädern und Wladikawkas, er: 
jcheint derjenige der Alpen von der lombardifchen Ebene 
aus vie zwerghaft. Die feltenen eingejchobenen Punkte 
im Bordergrund: das begrajte Hünengrab irgend eines 
ſtythiſchen Fürjten, der beturbante Grabjtein irgend eines 
Tartarenhäuptlings, oder die niedrigen weißen Hütten, 
der glänzende Kirchtum und die SonnenblumensFelder 
von einem der Koſaken-Dörfer, mit denen die alte Militär: 
ſtraße befeßt ift, vermögen manchem Reiſenden faktiſch die 
Abwesenheit häufiger Villen und Glodentürme zu erjeßen. 
Sranzofen, und zwar Männer von Geift und Bildung, 
haben die römische Campagna unerträglid gefunden! 
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Und die altmodifche und gleichwohl ſehr achtbare Anficht, 
das alles Wüfte und Dede abfceheulich fer, ift unter unfern 
Zeitgenofjen verbreiteter als fie einzugeftehen tagen. 
Reiſende brauchen ſich ihrer Vorliebe für dies oder jenes 
nicht zu ſchämen, fo lang diefelbe eine ehrliche und nicht 
Ergebnis von Unmiljenheit und Vorurteil ift. ES gibt 
Szenerie wie Muſik für jede Stimmung und jeden Ge: 
Ihmad. Die kaukaſiſche Szenerie, ich wiederhole es, ge— 
hört der romantischen Schule an; fie ruft mehr durch 
breite Effefte als durch gehäufte Einzelheiten Eindrüde 
hervor. Im Bergleich mit den Bergen, Wäldern und 
Blumen Swanetiens fehen die Almen, Nadelwälder und 
die mit Sennhütten befäeten Waiden von Grindelwald 
fteif und flein aus, und ſelbſt die großen italienischen 
Thäler jtehen an Erhabenheit hinter denfelben zurüd., 

Nirgends iſt die Schönheit der Wälder der Glorie 
bon Schnee und Eis jo nahe gerüdt, Der Zwifchenraum tft 
nicht jener häßliche umftrittene Grund von Fels und Schutt, 
welchen unſere Alpenwanderer nur zu gut fennen, fondern 
it mit Heumiefen befleivet. Meines Erachtens wird jeder 
Neifende, welcher bei jchönem Wetter über den Yatpari- 
Paß reitet und dann die niedrigen Ausläufer des Tetnuld 
nad) Mujal und Betfcho überquert, mir zugeben, daß die 
Alpen nicht daran reichen, daß weder das Berner Ober: 
land noch der Monte Roſa eine jolche Verbindung von 
Waldizenerie und glänzendem Schnee auftveifen Tönnen. 
Drei von den Einwendungen, welche Maler beftändig 
gegen die Schweiz erheben, gelten für den Kaufafus nicht. 
Die Atmofphäre ift rein und licht, nicht herb; es gibt 
bier weniger düftere, langweilige, nadte und öde Stellen; 
die Wälder find feine eintönigen Kiefern= und Nadelwälder, 
jondern eine reihe Miſchung der verjchiedenften euro: 
päishen Waldbäume, verichönert dur ein Unterholz 
von Laburnum, Azaleen und Nhododendren, und unter: 
brochen durch Lichtungen, auf welchen die blütenreichen 
frautigen Gewächſe eine Höhe von fechs Fuß erreichen. 
Der Maßſtab der Szenerie macht e3 natürlich ſchwer, 
diejelbe Fünftlerifch zu behandeln; allein wir dürfen unfere 
Sreunde, die Künftler, nicht einen technifchen und egoifti- 
Ihen Maßſtab geltend machen laſſen. Wir beivundern 
an der Natur nicht das, was mehr oder weniger mit dem 
Pinfel nahahınbar, fondern das, was dem Auge am 
wohlthuenditen und für die Einbildungstraft am ans 
vegenditen ift. 

Der Geograph darf die Beziehungen eines Landes zu 
jeinen Bewohnern nicht außer Acht laſſen; allein die 
die Ethnologie des Kaufafus ift ein viel zu umfaffender 
Gegenjtand für die lebten Sätze eines kurzen Artikels. 
Das einzig hier Mögliche find einige wenige breite Um— 
rifje, welche irgend anderswo ausgefüllt werden müfjen. 

Die Gebirge find nicht, wie man früher allgemein 
annahm, eine Wiege für einen großen Zweig des Menfchen= 
geſchlechts geweſen. Cuvier's „Kaufafter” in diefem Sinne 
it wirklich von der Bildfläche verſchwunden; felbft ein 
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Dichter dürfte heutzutage zögern, von der „höchiten kau— 
kaſiſchen Naffe” zu Schreiben. Die faufafischen Hochlande 
find eher der Zufluchtsort von Teilen vieler Raſſen, ein 
Mufeum, gemwefen, wo viele in Europa eingedrungene 
Völkerſtämme rohe Exemplare von ſich zurüdgelaffen haben, 
ehe fie in Nationen verarbeitet wurden. 

Wir hören heutzutage viel von Nationalität veden, 
Die extremſten Bertreter derfelben müffen vielleicht daran 
erinnert werden, daß feine große Nation jemals geworden 
it, ausgenommen durch Verfchmelzung der Nationalitäten ; 
daß das in Stüde Zerpflüden einer politiichen Einheit, 
wie 3. B. Frankreichs oder der Schweiz, um deren Beltand- 
teilen: Provencalen oder Bretonen, Romanen oder Teu: 
tonen, ihre Individualität wieder zu geben, nur ein Ber: 
fuch fein würde, die Ordnung der politischen Entwidelung 
der Welt umzufehren. 

Rußland ſchweißt im Kaufafus verjchiedene Raſſen 
in eine politifche Einheit unter einer zivilifierten Negierung 
zufammen und ift darin mit der Aufgabe der Zivilifation 
beihäftigt. In diefem Prozeſſe treten, wie man es hätte 
im voraus annehmen mögen, die hauptfächlichiten arifchen 
Raſſen des Iſthmus, die Armenier und Dffeten, in die 
vorderite Neibe. Bon den Armeniern brauchen wir nicht 
zu Sprechen; allein ohne die Oſſeten wäre die Eroberung 
de3 Kaukaſus dur) Rußland lange hinausgejchoben worden. 
Diefer tranifche Stamm, in der alten Gefchichte als Mlanen 
gefannt, hatte nicht die weiten Ebenen nördlich vom Dariel: 
Paß inne. Das Land war jo dicht bevölfert, daß der 


arabiſche Geograph El Mafudi verfichert, der Beherricher 


desselben habe 30,000 Neiter in die Schlacht zu führen 
permocht, und ein Sprichwort behauptet, daß, wenn ein 
Hahn im Lande frähte, alle Hähne im Lande antworteten. 
Allein zu irgend einer noch unermittelten Zeit wurden die 
Oſſeten ing Gebirge zurüdgetrieben von nördlichen Horben. 
Unter dem byzantinischen Reiche waren fie zum Chriſten— 
tum befehrt worden, allein im neunten Jahrhundert follen 
fie, nach EI Mafudi, ihre Geiftlichen vertrieben haben und 
zum Heidentum zurücgefehrt fein, wobei mehrere von ihren 
Gemeinwefen, die den Mohammedanern der Kabarda am 
nächiten wohnten, den Glauben ihrer Nachbarn annahmen. 
Neligion und Sitte feheinen der Oſſeten-Natur nur leicht 
anzuhaften, denn diefe ift fo fchmiegfam und anpaſſungs— 
fähig, daß im Sahre 1886 ein junger ofjetischer Offizier 
der unentbehrliche Leiter der Bälle und Drganifator der 
Cotillons in der ruffiihen Gefellichaft zu Pjätigorsk war. 
Profeſſor Kowalewsky hat neuerdings ihre alten Geſetze 
und Einrichtungen unterfucht und ebenſo Forſchungen über 
diejenigen der beiden fleineren iranischen Stämme, der 
Pſchaws und Chewfuren, angejtellt. 

Als die Nuffen zu Ende des vorigen Sahrhunderts 
Georgien durch Abtretung von Seiten feines eingeborenen 
Fürften erwarben, hatten fie das Glüd, den Weg nad) 
Transkaukaſien in den Händen der Dffeten zu finden. 
Diefe befaßen beide Seiten der Gebirgsfette und die ver— 
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gleichsweiſe niedrigen und leicht zugänglichen Saumpäſſe 
zwifchen der Eismauer des zentralen Kaufafus und dem 
Berggewirr von Dagheſtan. Auf diefen warfen fie eine wirk— 
fame Schranke zwischen den wilden Stämmen des kaſpi— 
ichen Flügels und den Bergvölfern des Weſtens auf, 
einerfeits zwilchen Schamyl und feinen Anhängern, und 
andererfeitS zwifchen der tfcherfefliichen Konföderation und 
ihren Verbündeten. Es gelang während all feiner Kämpfe 
dem Awaren-Häuptling niemals, den Kriegern vom Kuban 
die Hand zu reichen. 

In einem gewiſſen Sinne hat der Kaufafus zu einer 
twirffameren Schranke gedient, als irgend ein anderes 
Gebirge der Welt. Bis dahin, wo die ruffifchen Adler 
ihn überftiegen, war fein Eroberer jemals von Norden 
nad Tiflis hinabgedrungen. Die „turanifchen Horden“ 
(man würde ſie vielleicht weiſer Aſiaten vom Norden des 
Kaſpiſchen Meeres nennen) ſetzten ſich unter dem Schatten 
des Elbrus feſt und vermifchten ſich mit noch unbefannteren 
Naffen in Dagheitan, aber fie überjchritten die große 
Gebirgskette nicht. 

Dagheſtan ſoll nach der Aussage aller, welche es be- 
jucht haben, feinen ganz eigenen Charakter befigen und 
weder den Felſenkämmen und Wäldern der weftlichen Hoch: 
lande noch den eisumgürteten Thälern der Zentralfette 
gleichen. Kahle, nadte, graue Hochebenen von Kalffels 
werden dort durch tiefe Schluchten und ftarre öde Rücken 
getrennt. Zwiſchen diefen natürlichen Velten findet fich 
ein Gewirr von Stämmen und Spraden: Awaren, Hurka, 
Kurinen ꝛc. Allein den Ethnologen fteht noch eine harte 
Arbeit bevor, ehe fie ung -eine genaue Schilderung des 
Urſprungs und der Bertvandtichaften diefer Menfchheits- 
trümmer liefern können, welche wie erratifche Blöcke auf den 
Bergen liegen geblieben find, um den Verlauf der Menschen: 
woge zu bezeichnen. Diele find ohne Zweifel Zentral: 
aliaten, einige twahrfcheinlic) Georgier oder was immer 
ſie fonft fein mögen; es fol aud Raſſen von arabischen 
Stamm unter ihnen geben. 

Die georgifche oder kolchiſche Familie bleibt unein: 
geteilt. Herodot berichtet eine Meberlieferung, daß fie vom 
jelben Urfprung gemwefen fei wie die Aegypter. Heutzu- 
tage wird fie von den Ethnologen behandelt als eine 
unabhängige Familie, melde die Imeretier, Mingrelier, 
Lazen und Swaneten in fi) begreift; unter den lebt: 
genannten wird bei weiterem Studium mwahrjcheinlich ein 
Gemeng unabhängiger Elemente erfannt werden. 

Nah Weiten hin wohnen — oder vielmehr wohnten 
— die Abdhafier und Tſcherkeſſen — Stämme über deren 
Urſprung, Vervandtfchaften und Bräuche wir noch immer 
feine volljtändig befriedigende Schilderung befigen. Neue 
Forſchungen, welche ein deutſcher Gelehrter unter den 
tſcherkeſſiſchen Flüchtlingen und Berbannten in der Türkei 
angeftellt, haben zu dem Glauben geführt, daß wenigfteng 
die leitenden Familien Berbindungen mit Arabien gehabt 
haben (vergl. „Petermann's Mitteilungen”, XXXIV, Bd.). 


Wir entfinnen uns au, daß Aefchylus von der „kriege— 
rischen Blüte Arabienz, welche eine Veſte auf hohen Felſen— 
kämmen hart beim Kaufafus inne hat”, ſchrieb. Sind die 
Ticherfeffen Semiten? Was ift ihre Sprache? Hier bleibt 
für die Erforfhung der Altertümer und Urfprünge jener 
Ioderen Verbände von ritterlichen aber halb barbarifchen 
Stämmen und die Aufklärung über ihre gefchichtliche Ver: 
bindung mit ihren Nachbarn im Norden, den Tartaren 
von Karatſchai und Urusbieh und den Stämmen der 
Kabardah, weldhe anscheinend von der Krim aus gegen 
Dften famen, noch fehr viel zu thun übrig. 

Es ift aber nun Zeit, diefen flüchtigen ſtizzenhaften Auf: 
fat zu Ende zu bringen; ich) unteriverfe ihn bereitwillig der 
Kritik, wenn ich nur bei der Berührung der verjchiedenen 
Gegenftände vielleicht meinen Zweck erreicht habe, nämlich 
den, zu beweifen, daß diefes große Gebirgsland nicht für 
Bergfteiger und Geographen allein wichtig und interefjant 
it, Der Kaufafus muß nod für viele fommende Jahre 
ein veichliches Material für Arbeiten in jedem Zweig der 
Naturwiſſenſchaften, ſowie für hiftorifche und ethnographifche 
Studien liefern, und wird in jeder Hinficht eine überreiche 
Ausbeute gewähren, 
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* Die Eifenbahn zur Verbindung von Burma 
mit dem Yün-nan. Nad) den neueften Nachrichten it 
vor Kurzem die Eifenbahn von Tounghoo nad) Mandaleh 
fertiggeftellt worden, ein Ereignis, welches für Birmanien 
von der allerhödhften Bedeutung ift. Bei Eröffnung der 
Linie hat der erfte Kommiſſär in feiner zu Mandaleh ge: 
haltenen Rede mit Recht gejagt: Diefe Eifenbahn fei das 
erite Gefchenf, welches England dem oberen Burma made. 
Die Hauptitadt des früheren Königs Thiebau ift nunmehr 
mit der Meeresfüfte verbunden und ihr Handel wird einen 
raſcheren Abzug haben. Das mwichtigjte in Betreff diefer 
Eifenbahnlinie aber ift, daß diefelbe bald bis Bhamo fort: 
geführt werden und fomit die Verbindung der Provinz 
Yünsnan mit dem zum großen Seehafen gewordenen 
Nangun beritellen wird. Bhamo hat Schon jett einen 
fehr großen Markt, welcher noch viel bedeutender werben 
wird, jobald die Eifenbahn bis dorthin geht. Die Er: 
zeugnifje aller Negionen von Yün-nan und ohne Zweifel 
auch diejenigen der hinter Yünsnan liegenden Provinzen 
und Gebiete des chinefichen Reiches erden auf natur- 
gemäße Weile ihren Weg nad) Bhamo finden, fobald diefe 
Stadt ihnen einen leichteren Abzug bieten wird als die 
jenigen Straßen, welche heutzutage nad) der Küfte von 
China führen, und ebenfo werden die Waren aus Europa, 
namentlich England, und Indien leichter nach dem Innern 
von Yünsnan gelangen. In fpäterer Zeit werden bie 
Chinefen ganz ficher eine Eifenbahn von Kanton nad) 
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Bhamo bauen, aber auf mehreren Punkten wird dieſes 
Unternehmen ſchwierig und foftbar fein und mehrere 
Sahre bedürfen, um in Angriff genommen zu erden, 
Hoffentlih wird daher der englifche Hafen Rangun mit 
der chineſiſchen Grenze längjt in unmittelbare Verbindung 
gejegt fein, bevor die beabfichtigte Eifenbahn nad) dem 
Tonkin die Grenze von Amwangsfı erreicht haben und die Frans 
zofen imftande fein werben, den ganzen Handel des öſt— 
lihen China an ſich zu ziehen. Enthuſiaſtiſche Forfchungs- 
und jonftige Neifende haben zwar die Vorteile der kom— 
merziellen Beziehungen mit den Südweſt-Provinzen von 
China bedeutend übertrieben, denn die Provinzen Yünznan 
und Kmwangsfi find gebirgig und arm und ihre Bevölke— 
rung fpärlic) und dünn gejäet; allein die Ergebnifje wären 
ganz andere, wenn die Eifenbahnen durch diefe Provinzen 
hindurch nad) dem ungeheuren Gebiet der ebenfo reichen 
als bevölferten Provinz Sſetſchuan getrieben werden fünnten. 
Ein derartiges Unternehmen iſt ein Zufunftstraum. Die 
chineſiſche Regierung wird ihre Eifenbahnen bauen, fobald 
fie deren politifche oder ftrategifche Notwendigkeit einfehen 
wird, und wird dann von diefem Tage an nicht mehr nötig 
haben, zur Entwidlung der Hülfsquellen des eigenen 
Reiches an fremdes Kapital zu appellieren. Die Chancen, 
in China dem Handel neue Abfattwege zu fchaffen, find 
für den Augenblid auch bejchränft, und wenn Mir bie 
erſte Eifenbahn bis zur Grenze von China geführt haben 
werden, jo erben mir alles gethan haben, was unter 
gegenwärtigen Umjtänden Ausländern möglich it, und 
werden uns dann mit dem Zumarten begnügen müſſen. 
Sedenfalis wird ſich die Abfuhr der Erzeugnifje von Yün— 
nan über Bhamo und Rangun leichter nad) überall hin bes 
werkſtelligen lafjen und der Handel fich rajcher entiwideln, 
ivenn er die Unterftübung eines Abzugsmarktes in der 
Nahbarihaft haben wird. Sin Burma mie in Indien 
werden die europäifchen Induſtriellen eine Quelle von 
wirklichen Vorteilen finden. Die Engländer verfolgen 
aufmerffam und begierig die Fortfchritte der Franzofen 
in Tonfin und wünfchen, daß die Eifenbahnen derfelben 
noch lange im Zuftand des Projekts bleiben mögen. Der 
Weg dur) Burma ift länger und fojtjpieliger, und Bhamo 
liegt noch lange nit im Mittelpunkt der chinefifchen 
Provinzen; die Engländer müjjen daher fehr auf ihrer 
Hut fein, daß die Nührigfeit der Franzofen nicht alle die 
ihnen im: Wege ſtehenden Schwierigkeiten überwinde, 
denn dieje haben ja den furzen und minder befchwerlichen 
Weg für fih und fönnten, wenn fi) ihre Eifenbahn: 
pläne verivirklichen, leicht den Handel mit China mittelft 
einer raſch hergeftellten Eifenbahn jo ableiten, daß den 
Engländern eine zweite Stelle angeiviefen erden würde 
und daß auch andere Nationen am dortigen Ein= und 
Ausfuhrhandel mit Nuben ſich beteiligen könnten. 

* Deutfhe Erforfhungen in Weſtafrika. Im 
deutfchen Kamerun-Gebiete find neuerdings mehrere furze 
Forſchungsausflüge von verichiedenen deutſchen Forfchern 











veranftaltet worden; ähnliches geſchah an der Goldküſte 
und einige andere find vorbereitet oder in Ausführung 
begriffen. Wie wir ſchon meldeten, ift Ende vorigen Jahres 
Hauptmann Kund in Begleitung von Lieutenant Tappen: 
beck und einer ftarfen Karawane von 240 Mann von der 
Batanga-Küfte aufgebrochen, um eine zweite Neife nach 
dem Oberlaufe des Sannaga und Njong anzutreten. Die 
bon Hauptmann Rund ausgeführte Vermefjung des untern 
Teiles des eritgenannten Flufjes zeigt, daß derſelbe fieben 
Minuten meiter weſtlich liegt, ald auf den vorhandenen 
Karten angegeben ift. — Lieutenant Zeuner machte Ende 
November einen Furzen Ausflug durch Mambanda in die 
Bafarami-Gebirge meitlih vom Mungo—-Fluſſe; die be— 
abjichtigte Erfjteigung des beherrichenden Hochgipfels Der 
Dergkette mußte infolge der ungünftigen Witterung auf: 
gegeben erden. — Am 17. Dezember brady Dr. Zint: 
graff von der Station Barombi auf, um feine längjt be= 
abfichtigte Reife nach dem norböftli von Adamaua liegen- 
den Lande anzutreten. — Sn der Negion der Goldfüfte 
machte Dr. Wolf einen Ausflug von der Station Bismard- 
burg nad) Salaga und durdreifte das bisher unbefannte 
Ndjuti-Land. — Hauptmann dv. Francois und Lieutenant 
Kling find ebenfalls im Erforſchen neuer Wege und 
Straßen zwischen den verſchiedenen deutſchen Stationen 
im Innern und an der Küjte thätig geweſen. 

* Ginwanderung in die Argentinifhe Repu— 
blif. Der britifche Konful in Buenos Ayres, Mr. ©. 
Senner, hat in feinem jüngſten Bericht einige nützliche 
Itatiftifche Notizen über diefen Gegenftand und in Berbin- 
dung damit einige in neuejter Zeit zufammengetragene 
Tabellen über die Einwanderung gegeben. Die Geſamt— 
zahl der Einwanderung im Jahre 1857 betrug 4951 
Perfonen. Seither ift die Zahl der Einivanderer von 
Sahr zu Jahr geitiegen, bis fie im Jahre 1888 eine 
Gefamtfumme von 155,632 Köpfen erreichte. Man be: 
rechnet, daß in diefem Jahr die Zahl der Einwanderer 
fih auf 200,000 PBerjonen fteigern und daß die geſamte 
Bevölkerung, welche dermalen ungefähr 3,500,000 Köpfe 
beträgt, bei Fortdauer des dermaligen Mapitabes der 
Zunahme am Ende diefes Jahrhunderts ſich auf fieben 
Millionen Menſchen belaufen wird. Aus einer Klaffififation 
der Einwandernden nah Nationalitäten geht hervor, daß 
über 65 Proz. derfelben Staliener, ca. 15 Broz. Spanter und 
10 Proz. Franzofen find, jo daß die lateinischen Raſſen 
etwa 90 Proz. des Ganzen ausmaden. Diejes Nefultat 
liegt aber nicht ganz in der Abſicht der Behörden der 
Argentinischen Republik, welche vielmehr eine jtärfere Ein— 
mwanderung von Nordeuropäern wünſchen und dieſe zu 
erzielen ſich bemühen, 

* Die Bermeffung der Region der Schwarzen 
Berge im nördliden Indien Kapitän Wahab, der 
mit einem Gehülfen den indosbritifchen Truppen bei ber 
jüngften Expedition gegen die aufftändifchen Bergvölfer 
in den Schwarzen Bergen beigegeben war, berichtet über 
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die von ihm vorgenommenen Vermeſſungen: „Bis zu Ende 
des Akapai-Landes haben wir eine vollſtändige Vermeſſung, 
welche ſich noch eine gute Strecke weſtlich über den Indus 
hinaus ausdehnt, und eine gewiſſe Summe von Rekogno— 
ſeierungsarbeit im Chagarzai-Lande bis ungefähr hinauf 
nad) Judbai (Tſchedbé). Nordöſtlich vom Schwarzen 
Gebirge haben wir von Nandihar (der Grenze der Ver— 
meſſung der Expedition von 1868) vermeſſen nördlich von 
der Bergkette, jenſeit Allahi und weſtlich bis zu den Hügeln, 
welche den Indus überſchauen. Wir beſtimmten hier den 
Lauf des Fluſſes bis auf ungefähr 15 engl. Mln. nörd— 
lich von Thakot, und ich habe die Gegend zwiſchen den 
Thälern des Indus und des Swät ſoviel wie möglich 
im Maßſtabe eines Viertelzolls auf die Meile ſkizziert, 
ſoweit ich ſie von den Chel-Bergen und dem Ghorapher-Paß 
aus überſchauen konnte. Sch habe drei Stationen gemacht 
und eine Anzahl Punkte in den niedrigeren Hügelketten 
zwischen den befchneiten Hochgipfeln, welche von der großen 
trigonometrifchen Vermeſſung bejtimmt wurden, und unferen 
Grenzen fixiert und hoffe, daß dieſelben jich bei Fünftigen 
Gelegenheiten nüglich ermweilen werden. Während ich auf 
dem Gipfel des Chel trigonometriſch vermaß, gieng Imam 
Scharif mit den Truppen den Berg herab bis Pokal und 
bereifte den größten Teil des Allahi-Thals. Hier ift eine 
Lücke in der Vermeſſung des Indus-Thales von der 
Krümmung meitlih von Thafot bis herunter nad) Judbai, 
welche nicht bemerkt werden fann, wenn man nicht in 
das Chagarzai-Land gebt; allein wenn wir auch nicht 
bingeben, fo habe ich nun den Yauf des Fluſſes praktiſch 
firtert befommen bi8 auf ungefähr eine halbe Meile in 
der einen oder anderen Richtung.” 


Zur Nichtigftellung. 


In dem in Nr. 17 des „Ausland“ veröffentlichten Aufſatze 
„Die Wenden in Deutfhland” find eine Reihe Irrtümer ent- 
halten, die einer Berichtigung dringend bedürfen. ES wird in 
diefem Artikel das wendiſche Volk in feiner Heimat umd in der 
Fremde zu 175,969 Seelen berechnet, und zwar ſoll es dieſe 
Stärfe „nad ven neneften ftatiftiichen Daten“ haben. In der 
ſächſiſchen Oberlaufig follen 56,354, im benachbarten Preußen 
109,717 und in der Fremde die iibrigen Wenden leben. Wendiſch 
follen im ganzen 105 Pfarrbezirke, 130 Kirchen, 763 Dörfer und 
14 Städte fein, in der ſächſiſchen Dberlaufiß allein 33 Pfarr— 
bezirke, 37 Kirchen, 450 Dörfer und 4 Städte. Die neueften 
ftatiftiichen Erhebungen iiber die Zahl der Wenden tn der ſäch ſi— 
hen Oberlaufig und im ganzen Königreich Sadjen 
jftammen nun aus dem Jahre 1885 und find veröffentlicht in der 
„Zeitſchrift des Kgl. ſächſiſchen ſtatiſtiſchen Bureau's“ (1886, Heft I 
und II), Am 1. Dezember 1885 haben ſich im ganzen in Sachſen 
noch 49,916 Bewohner als Wenden bezeichnet, gegen 51,410 im 
Sabre 1580, gegen 52,097 ım Fahre 1871 und gegen 53,973 im 
Sahre 1861. Bon den 49,916 Wenden Sahjens lebten in den 
Kreishauptmannfchaften Zwidau, Yerpzig und Dresden 139, bez. 
304 und 2339, in der Bautner Kreishauptmannschaft aber 47,134. 
Nicht 410, fondern höchſtens 324 Dörfer der ſächſiſchen Ober- 
laufit jind al3 wendiſch zu bezeichnen. Selbft wenn man alle 





in den letzten 50 Fahren germanifierten Wendendörfer (3. B. Bern- 
bruch, Jeſau, Biehla und Hausporf bei Kamenz, Schmölln, 
Demit nud Thumit bei Biſchofswerda, Diehmen bei Gaußig, 
Carlsbrunn, Georgewitz, Lautitz und Unwürde bei Löbau) Hinzu- 
zählen wollte, ſo würde ſich die Zahl immer nur auf etwa 340 
erhöhen. Daß es in Sachſen 4 wendiſche Städte geben ſoll, wird 
den Wenden ſelbſt eine intereſſante Neuigkeit ſein. Man kann 
doch unmöglich Bautzen, wo unter 19,098 Bewohnern 3235 Wen— 
den find, Löbau, wo unter 6977 Bewohnern 149 Wenden leben, 
Weißenberg, wo von 1173 Einwohnern 117 Wenden find, und 
Kamenz, wo von 7211 Bewohnern 115 wendiſch reden, als wen- 
diihe Städte bezeichnen! In den anderen Städten der fächfijchen 
Dberlaufit ift die Zahl der Wenden aber eine verſchwindend 
Heine. Sn Preußen ermittelte man 1849 noch 94,332 Wenden; 
1861 war ihre Zahl auf 83,443 gefunfen. Seit diefem Jahre 
hat man leider in Preußen von einer Zählung der Wenden ab« 
gejehen; es läßt fi deshalb der Riidgang nicht ganz genau fefte 
ftellen. Wenn aber von 1861 bis 1889 der Nücgang in gleichen 
Brozentverhältniffen ſich vollzogen haben follte, was ſehr mwahr- 
ſcheinlich iſt, ſo würden bis jett weitere 20,000 Wenden ihrer 
Mutterſprache verluftig gegangen fein, jo daß Preußen jest nur 
noch 63,000 Seelen wendifcher DBevölferung aufweifen Fünnte, 
Die gejamte wendiſche Sprachinſel wiirden dann nur noch etwa 
115,000 Wenden bewohnen, Im Jahre 1861 waren in der 
preußischen Oberlaufig und Niederlauſitz noch 372 Dörfer ganz 
iiberwiegend wendiſch. Seit diefer Zeit find viele wendijche Drt- 
haften in der Gegend von Senftenberg, Drebfau, Spremberg, 
Cottbus und Yiibbenau ganz oder zum größten Teil deutſch ge- 
worden, jo daß man heute nur noch etwa 320 preußifche Drt- 
haften als wendiſch anfehen fan. Die 10 Städte, die im 
wendifchen Sprachgebiet oder an der Grenze vdesjelben liegen, 
find jederzeit ganz oder faft ganz deutjch geweſen; nur Wittichenan 
mag mehr wendiſch als deutſch fein. 

Daß die Abmagerung der wendifhen Spradinfel jetzt vafcher 
als je vor ſich geht, ift den Leitern des mendifchen Stammes 
wohl befamnt, wird aber von ihnen nur ungern zugeftanden, Frei 
und offen liegen die Grenzen des Spradeilandes da. Die In— 
duſtrie ruht durchweg in deutfhen Händen; die Eifenbahnen, die 
das wendishe Gebiet nah allen Nichtungen durchſchneiden, be- 
günftigen ebenfalls die Ausbreitung der Deutjhen. Der Unterricht 
in der Schule ift größtenteils deutjch, der Gottesdienft wendiſch und 
deutſch. Durch die Schule, durch die allgemeine Wehrpflicht und 
den Umgang mit Deutſchen Haben ſich die Wenden zum größern 
Teil eine ſolche Kenntnis der deutſchen Sprache angeeignet, daß man 
das ganze Volk ſchon jeßt als ein zweiſprachiges bezeichnen kann. 
Bom Standpunkte wendiſcher Patrioten aus betrachtet, mag der 
Rückgang des wendiſchen Bolfes beflagenswert fein; wir Deut- 
ſchen haben Feine Beranlaffung, den Germanifierungsprozeß, der 
durch fein Gewaltmittel bejchleunigt wird, auf irgend welche Weiſe 
aufzuhalten. Die Wenden bleiben ja dieſelben tiihtigen, königs— 
treuen Leute, auch wenn fie die deutſche Sprache annehmen. Wir 
Deutſche müſſen uns fogar lebhaft freuen, daß zu derſelben Zeit, 
wo den Tſchechen, Slowenen, Slowafen, Polen und Magyaren 
Hunderte von deutſchen Ortſchaften zufallen, ein jlawijches Gebiet 
von 50—60 Geviertmeilen im Herzen Deutſchlands fiir die deutjche 
Zunge gewonnen wird. Dr. Gh. 
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Brifebilder aus dem Welten Hordamerika’s. Eifen unter ſich fühlt. Bei andauernder Fahrt wird ihm 
dasſelbe zu einer unerträglichen Folterqual. 


Ich fragte einſt einen Poſtverwalter nach dem Zweck 
1. Eine Reiſe von New Fort ne nad Old Fort dieſer Einrichtung und da wurde mir eine Antwort zu 
N SIERE TEEN teil, aus der man erfieht, wie praftifch die Amerikaner 
Es war gegen Ende des Novembermonats. Das doc) find. Dieſelbe lautete: „Die Wege in den Bergen 
Thermometer zeigte 200 R. unter Null. Knirſchend find ſehr gefährlih. Gibt der Kutſcher nicht genau Acht, 
gruben fi) in den hartgefrorenen Schnee die Räder der fann die Poſt mitfamt den teuren Pferden zu Schaden 
fog. Bafjagierpoft, auf der ich eines Nachts die in den fommen. Gibt der Kutjcher jedoch auf diefer Stange, 
Bighorn Mountains nahe dem Cloud-Peak gelegene Be: dann jchläft er nicht ein. Wird fein Gefühl wirklich mit 
feftigung New Fort Me’Kinney verlieh. der Zeit dagegen abgehärtet, dann macht jedenfalls der 
Ich fage „Jogenannte” Paſſagierpoſt, denn, genau Paſſagier neben ihm, denn der gewöhnt fich fo leicht nicht 
genommen, iſt diefelbe nicht für Pafjagiere eingerichtet. an das Eifen. Er wird feiner ſelbſt wegen ſchon dafür 
Höchſtens kann eine Perſon bei dem Kutſcher Platz nehmen, ſorgen, daß kein Unglück vorkommt.“ 


Von Friedrich J. Pajeken. 





was jedoch ſchon mit Schwierigkeiten verknüpft iſt, wenn Dieſe „first class american stage line“, unter 
die Körperfülle des Nofjelenters oder des Neifenden eine welchem Namen fie allgemein in den Blättern angepriefen 
normale Größe überfteigt. wird, hat die Brieffchaften und Eleineren Pakete zwischen Nod 

Der Poſtwagen hat vier bone, dünne, aber feit ge— Greef, einer Station der Bacificbahn, und dem in Mon: 


arbeitete Räder. Born befindet ſich der Schmale Kutſcher— tana gelegenen Fort Eöfter zu befördern. Ihr Weg führt 
bod; dahinter eine furze Platte, auf welcher die Brieffäde bei allen Befeftigungen gegen die Indianer vorbei, melde 
feftgejchnallt werden. Das Gefährt ift im Verhältnis zu | im Territorium Wyoming und Meiter nördlich zeritreut 
feiner Größe ziemlich breit, damit es auf den zum Teil im Lande umberliegen. 


beinahe unpaffierbaren Wegen nicht fo leicht umgeworfen Beiſpielsweiſe erfordert eine Neife von New Fort 

wird. MeKinney bis Nod Greek drei Tage und drei Nächte 
Der Kutjcherbod befist neben dem unbequemen, ge einer ununterbrochenen Fahrt. 

ringen Raum noch eine unangenehme Zugabe. Der freie Bald lag der Außenpojten der Befeftigung hinter 


Sitz ohne Lehne ift mit einer etwa drei Zoll hoc) bes und. Am Himmel jagten dunfle Wolfen. Nur für Augen: 
feitigten, dünnen, eifernen Stange eingefaßt. Hat nun blide jtreifte das Licht des Mondes die hügelige, ſchnee— 
der Bafjagier neben dem Kuticher Platz genommen, fo läßt bedecdte Gegend um uns her. Ein eifig Talter Wind wehte 
fih nicht vermeiden, daß hauptjächlich der Neifende — uns jchneivdend entgegen. Fluchend trieb neben mir der 
denn der Nofjelenfer, mit der Sache befannt, drängt mög: Kutſcher feine Pferde an, welche ſchnaubend die oft fteilen 
lihft nad der Mitte des Sites — fortwährend diefes Anhöhen erflommen und in rajendem Galopp wieder bergab 
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liefen. Dabei wurde die Poſt auf dem unebenen Boden 
von einer Seite zur anderen gejchleudert, jo daß mir 
Mühe hatten, unjfern Si zu behaupten. 

„Fahrt Shr Schon lange?” fragte ic) meinen Neben: 
mann nad einer Weile. Das Schweigen wurde mir auf 
die Dauer unangenehm. 

„Yes, Sir! Zange genug, um den Verſtand dabei zu 
verlieren”, antwortete er ärgerlich. 

„Dann kennt Ihr vorausfichtlihd den Weg genau?” 

„No, Sir! Ueber die Hälfte der Strede von bier 
bi3 Crazy Woman fah ich nie bei Tage; aber die Pferde 
fennen fie. Sch habe mir nur einige befonders gefähr: 
lihe Punkte gemerkt, wo die Volt gewöhnlich umfchlägt. 
Bis jebt iſt es troßdem noch immer gut abgelaufen”, 
fuhr er fort, als ich betroffen jchivieg. „Nur einmal brad) 
ein Paſſagier den Arm. Der Kerl hatte aber ſelbſt Schuld; 
warum ſchläft er, anftatt aufzupaffen? Man muß fich 
bemühen, in gleicher Linie mit der Poſt zu fallen und 
nicht etiva vorher. Dann gebt es allemal gut”, fügte er 
hinzu. Wahrfcheinlid wollte er mich durch diefen guten 
Kat für vorkommende Fälle vorbereiten. 

Das waren nicht ſehr troftreiche Ausfichten für mid. 
Wenn der Mond hinter den Wolfen verſchwand, war e8 
jo dunkel, daß man feine fünf Schritte weit fehen konnte. 
Unbefümmert darum fuhr der Kutfcher in gleichem Tempo 
weiter. Bor feinem „Get up!“, von einigen Beitfchen- 
Ihlägen begleitet, hatten die Pferde einen ungemeinen 
Reſpekt. Beinahe ohne Unterbrechung galoppierten fie fort. 

Bon Minute zu Minute wirkte die Kälte empfind- 
licher. Obgleih ih in einen Büffelpelz eingehüllt war 
und mir Hals und Kopf mit einem mwollenen Shawl um: 
twidelt hatte, flapperten ſchon nad) einer halben Stunde 
meine Zähne vor Froft und ein eifiger Schauder fchüttelte 
meinen Körper, 

„sh glaube, wir laufen ein Stüd”, meinte mein 
Begleiter, indem er bon der Poſt ftieg. 

Sch folgte feinem Beifpiele, und etwa fünf Minuten 
trabten mir neben dem Gefährte her. Dann nahmen 
wir, außer Atem, aber gründlid) erwärmt, unfern vor: 
herigen Platz wieder ein, und von neuem gieng die Fahrt 
meiter. 

Diejes Mal hatte ich den Eleineren Teil des Sites 
erhalten, und bald machte fih das Eifen unter mir ganz 
bedeutend fühlbar. Um mich zu erholen, erhob ich mid) 
von Zeit zu Zeit und verblieb dann eine Weile in ſchweben— 
der Stellung. Lange war das jedoch nicht zu ertragen, 
meine Kniee wurden mir lahm und außerdem befand ich 
mich jtet3 in Gefahr, vom Bod gefchleudert zu erben. 

Ich bemühte mich nun noch einmal, ein Gefpräch mit 
meinem Nebenmanne anzufnüpfen, doch derfelbe antivortete 
nur furz mit „Yes“ und „No, Sir“. Er batte fein Ge: 
ſicht volljtändig eingehüllt, was ihm am Sprechen hinder— 
li) jein mochte. 

©o vergieng eine Stunde nad) der andern. Wenn 
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die grimmige Kälte dur die Kleider bis auf die Haut 
gedrungen war, liefen wir von neuem neben der Poſt her. 

Emfig bemühte ich mic) dann jedesmal beim Auf- 
jteigen, die größere Hälfte des Sitzes zu erhalten, was 
mir auch bisweilen glüdlich gelang. 

Die Pferde hatten foeben wieder eine fteile Anhöhe 
erflommen, und ſauſend gieng es jeßt bergab. Plötzlich 
neigte fi) das Gefährt bedenklich nach einer Seite. 

„Look out! Look out!“ rief der Kutjcher mir zu. 
Mit beiden Händen griff er in die Zügel und verfuchte, 


. die Gäule in ihrem jeßt vafenden Laufe aufzuhalten. Auf 


einmal erfolgte ein Stoß. Die Poſt ſchlug um. Mein 
Begleiter und ich rollten in den tiefen Schnee. Sofort 
Itanden die Pferde. 

„Habe ich es nicht gedacht?” brummte der Kutſcher, 
indem er ſich langfam erhob. „Es ift gerade, als wenn 
die Tiere e8 bereits wiſſen, daß bier umgeivorfen wird. 
Habt Ihr etwas “gebrochen?” fügte ev fürforglich hinzu. 

Sch Iprang vom Boden auf und redte meine Glieder. 
„Anjcheinend iſt alles heil geblieben.“ 

„Seht Ihr, Sir! Ich habe es euch gejagt: man 
muß in einer Linie mit der Poſt fallen, dann gebt es 
allemal gut. Ihr flogt herunter, als wäret Ihr an die 
Sade gewöhnt wie ih. Doch nun helft mir, daß mir 
den Wagen wieder hinaufbringen. Wenn ich einen Bafja- 
gier fahre, habe ich diefe Höllenarbeit doch nicht allein 
nötig zu thun.“ 

„Aber wenn hr vorher wißt, daß diefer Punkt ge: 
fährlich ift, weshalb Fahrt Ihr denn nicht vorfichtiger? !" 

„Duft nichts, Sir! Es bleibt fi doch gleih. Die 
Stelle dort oben ift nicht für Fuhrwerk eingerichtet.” 

Nach vieler Mühe gelang es uns, das Gefährt wieder 
auf die Höhe zu jchaffen. Dann wurden die Poſtſäcke 
geholt und feitgefchnallt, welche fich bei dem Sturze ge- 
löjt hatten. 

„Es ift doch großartig, was die Boftdirektion in folchen 
Fällen ihren PBafjagieren zumutet!” begann ich, als mir 
endlich weiter fuhren. Sebt etwas langjamer, da fich in 
der Nähe abermals eine gefährliche Stelle befinden follte. 

„Ihr kommt noch gut davon”, meinte der Rofjelenfer 
lachend. „Danfet Eurem Schöpfer, daß nicht viel Schnee 
in den Bergen liegt, ſonſt müßtet Ihr arbeiten, wie ein 
Pferd. Sind die Wege ftark verfchneit, nehme ich ftet3 
zwei Schaufeln mit, eine für den Pafjagier, die andere 
für mid. Auf weite Streden müffen wir uns dann oft 
einen Weg bahnen, wenn mir weiter wollen. Cinmal 
weigerte fih ein Mann, mir behülflih zu fein. Sch 
arbeitete infolge defjen ebenfalls nicht, fondern wartete es 
ruhig ab, bis die Kälte dem Widerfpenftigen feine Faul- - 
heit benahm. Nachher habe ich ihn ſich gründlich quälen 
laſſen! Er follte doch merken, daß eine Fahrt mit der 
Poſt fein Vergnügen ift.” 

Um das einzufehen, hatte man wahrlich nicht nötig, 
zu arbeiten und Schnee zu fehaufeln. Wir waren noch 
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feine vier Stunden unterwegs, und fehon befand ich mich 
in einem Zuftande, in welchem man tie ein Opferlamm 
alles geduldig über ſich ergehen läßt. 

löslich ſtanden die Pferde. 

„Aha“, fagte der Kutjcher zufrieden und fprang be: 
hende vom Bod. „Seht Ihr, wie gut die Säule den 
Weg kennen? Wollt Ihr nicht lieber auch abjteigen? 
Hier kommt eine Gtelle, bei der man fein Teſtament 
machen follte, bevor man vorüberfährt.” 

Raſch verließ ich meinen Platz. 

Der Rofjelenfer faßte das eine Pferd beim Kopf. 


„Beſſer iſt es, Ihr verfügt Euch hinter die Poſt. Der 
Weg wird hier gleich etivas eng.” 
Schritt für Schritt gieng es Meiter, Zu unferer 


echten türmte fi) eine mächtige Felswand empor. 

„Look out! Seht find mir fo meit!” rief der 
Kutfcher, indem er die Pferde veranlaßte, ſtärker anzu— 
ziehen. 

Da teilten fih am Himmel die Wolfen. Der Mond 
Ihien hindurch und in feinem Lichte gewahrte ich zu unferer 
Linken einen gähnenden Abgrund von grauenerregender 
Tiefe. Der Weg bier oben war fo ſchmal, daß er faum 
Raum genug für das Gefährt bot. Die Hinterräder de3- 
jelben rutjchten auf dem eifigen glatten Boden bedenklich 
nad) dem Rande hin. 

„Get up!* ſchrie der Kutfher und ſchlug auf die 
Pferde. „Get up! Get up!“ Keuchend zogen die Tiere 
Ichärfer an. Endlich erweiterte fih der Weg und erleiche 
tert aufatmend, hielt mein Begleiter die fchnaubenden 
Gäule an. 

„Sucht wahr? Etwas gefährlich!” meinte er und 
trat zu mir heran. „Sch wette, wenn Ihr dort hinunter 
jtürzt, haften, unten angelommen, Eure zweihundertunds 
dreizehn Anochen nicht mehr alle fejt aneinander. Das 
eritemal, vollftändig unbefannt mit dem Wege, fam ich 
hier in voller Fahrt vorüber. Es war eine helle Mond: 
nacht, auch lag fein Schnee. Aber ich fage Euch; meine 
Haare jträubten ſich unter dem Hute, als ich von meinem 
Bock dort in die Tiefe ſchaute. In Gedanken lag ich 
bereit3 unten. Jesus Christ and General Jackson! Ich 
merkte mir von da ab diefe Stelle genau. Soll etivas 
jtürzen, jo mag es die Poſt mit den Pferden thun; ich 
bleibe bier oben.” 

„Jetzt fteigt nur wieder auf!” fuhr er gefchäftig fort, 
indem ev mic) von dem ſchwindelnden Abgrund hinwegzog. 
„un haben wir zwei Stunden Ruhe. Sch benube diefe 
Zeit gewöhnlidh, um etwas zu Schlafen. Ihr ſeid während: 
dem wohl fo freundlich und nehmt Zügel und Beitjche”, 
ſprach er meiter, als wir Plat genommen hatten, und 
reichte mir ohne weiteres beide Teile. „Es iſt befjer, die 
Tiere wiſſen, daß jemand hinter ihnen fißt, font möchte 
e3 doch noch ein Unglüd geben.” 

Da ſaß ich nun, zitternd vor Froft, ſtumm vor Er- 
ftaunen, zum Autfcher der first class american stage 





583 


line avanciert. Eine Weigerung hätte mir doch nichts 
geholfen, das ſah ich ein. „Aber ich kenne den Weg ja 
nicht”, erlaubte ich mir Schüchtern zu bemerken. 

„Ich auch nicht”, brummte mein Begleiter, welcher 
fih in feinen Mantel gehüllt und ein Tud) um den Kopf 
gemwidelt hatte. 

Bald darauf zeigten mir die langen Atemzüge und 
ein leifes Schnarchen meines Nebenmannes, daß er ein: 
geichlafen war. Sn mein Schidfal hatte ich mich ſchon längſt 
ergeben. Darum nahm ic) auch meine jeßige Lage mehr 
oder weniger geduldig auf mid. Meine Pferde trabten 
flott bergauf und bergab. Bisweilen ließ ich fie ver: 
Ihnaufen, doch dann gedachte ich wieder der warnenden 
Morte meines Begleiters, und fräftig gebrauchte ich von 
Zeit zu Zeit die Beitfche, um den Tieren zu zeigen, daß 
jemand hinter ihnen jap. 

Sp vergieng abermals eine geraume Weile. Wie 
lange fie dauerte, weiß ich nicht. Meine Arme erfchienen mir 
abgeitorben. Mein Körper war wie Eis, Die Schmerzen, 
welche ich durch den Drud der eifernen Stange zu er: 
dulden hatte, machten mich zulegt unempfindlich gegen 
alles um mich her. Sch hörte auf zu denken. 

Schnaubend erflommen jetzt die Pferde eine Anhöhe; 
dann Standen fie mit einem Nud ftill, wodurd mein Be: 
gleiter und ich von unferen Sitzen nad) vorn gegen das 
Schutzblech des Bodes rutjchten. 

Mein Nebenmann rieb fih die Augen und fchaute 
umber. „By Jove! Gind wir ſchon hier?” fagte er ver: 
wundert, indem er mir Peitfche und Zügel abnahm. „Es 
iſt jammerjchade, daß Ihr nicht Kutſcher der Poſt gewor— 
den ſeid, denn Ihr fahrt vortrefflich!“ 

Vor uns bemerkte ich ein Licht, und ſchweigend deutete 
ich darauf hin. 

„Das iſt Crazy Woman, unſere Station!“ fuhr der 
Roſſelenker fort. „Freut Euch jedoch nicht zu früh. So 
etwas täufcht. Wir haben mwenigitens noch eine Stunde 
Weges, bis wir dorthin kommen.“ 

„Barum fahrt Shr nicht weiter?” fragte ich, als er 
noch immer feine Anftalten machte, die Reife fortzufeßen. 

„Koch einen Augenblid Geduld, Sir! Gleich beginnt 
eine Höllenfahrt, dafür gebrauchen die Pferde ihre vollen 
Lungen und die ganze Kraft ihrer Beine.” 

„Dann fteige ich ab!” vief ich in der Erinnerung an 
die vorher paffierte gefährliche Stelle. Sch ſchickte mich 
an, vom Bod zu klettern. 

Der Kutfcher jedoch hielt mi) am Arme feit, „Seid 
fein Narr!” lachte er. „Eine halbe Stunde müßtet Ihr 
laufen, um die Poſt wieder einzuholen. SHaltet Euch nur 
ordentlich feit. Umfchlagen wird das Gefährte jo leicht 
nicht. Ihr könnt nur von demfelben herabgefchleudert 
werden; meiter nichts.” 

Die Säule fingen an, unruhig mit den Borderhufen 
zu ſcharren. 

„Stemmt Eure Füße nur gegen das Schutzblech und 
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Hammert Euch mit den Händen an das Eifen, auf dem 
Ihr fitt”, ſprach mein Nebenmann weiter. „Seid Ihr 
bereit?” 

„Yes, Sir!* ftammelte ich in banger Erwartung des 
mir Bevorjtehenden. 

„All right! — Get up!“ 

Die Pferde zogen an. 

Und nun begann eine Fahrt, an die ich heute nod) 
mit Grauen zurückdenke. Steil gieng «8 bergab. Die 
Tiere raften in vollem Carrier. Das Gefährt taumelte 
von einer Seite zur andern. Es erforderte meine ganze 
Kraft, um mich zu halten. 

„Get up! Get up!* fchrie der Kutſcher, immer bon 
neuem die Pferde zur Eile antreibend. Obgleich die Fahrt 
nur etwa zehn Minuten andauern mochte, erichien die 
Zeit mir doch vie eine Ewigkeit. Laut Feuchend hielten 
endlich die Gäule an. 

„War das nicht ein Genuß?” meinte mein Begleiter 
atemlos. Ohne eine Antwort abzuwarten, Sprach er weiter: 
„Seht, Sir! Nachts geht es ſchon, da fieht man nicht, 
wohin man fährt, aber bei Tage” — er fehüttelie ſich — 
„da kommt es einem vor, als fei diefe Stelie ebenfo ges 
fahrvoll, wie der Schmale Weg dort oben bei der Schlucht. 
Man gewöhnt fich jedoch mit der Zeit daran. Wenn die Pferde 
nur nicht ftürzen, geht es hier allemal gut. Meinen Bor: 
gänger traf allerdings das Unglüd, Einer feiner Gäule 
fiel und brady das Genid. Er auch. Das andere Tier, 
welches ebenfalls von der darauf ftürzenden Poſt bergab 
geriffen wurde, hatte nur drei Beine gebrochen.” 

(Schluß folgt.) 


Inparandn. 
Eine Reiſe-Erinnerung. 
Bon Gofef Korensfy. 

echt fonderbar fam mir das Wort Haparanda vor, 
als ich noch auf der Schulbank fah und gar feine Ahnung 
davon hatte, daß ich je die Stadt, deren Namen ich als folg- 
ſamer Schüler voll VBerwunderung ausfprach, mit eigenen 
Augen Schauen werde. 

Auch meine Schullameraden fanden diefe Benennung 
vecht kurios, und wir lachten alle hell auf, als einer das 
abfonderlihe Haparanda in Harapanda verdrehte, welches 
dann auf lange Zeit uns al3 ein heiterer Schulwiß galt. 

So war e8 vor 25 Jahren. 

Nah 25 Jahren geriet ich ſelbſt nah Haparanda 
und fam da auch hinter die Bedeutung dieſes fonderbaren 
Namens. 

Vielleicht fommt auch vielen anderen der Name Hapa— 
randa mwunderlich vor, und auch diefe möchten wohl gern 
feinen Urfprung kennen lernen. Wußten ja geborene 
Schweden, die der finnischen Sprache nicht kundig waren, 
auf diefe Frage keinen Befcheid, und fo erfuhr ich, tie 














diefes Wort zu deuten und zu erklären fei, erſt im Lande 
der Finnen ſelbſt. | 

Der Name Haparanda iſt eine Zufammenfeßung aus 
dem finnischen haapa (Ejpe) und dem germanischen rand 
(Strand), welches letztere auch andere Völker des finnis 
ſchen Sprachſtammes fich zugeeignet haben. Es fommt 
da bald vor als ranta (im Wotjäkiſchen und Finnischen), 
bald wieder als randa (im Livonifchen), riddo (in der 
Sprade der Lappen), rand (bei den Ejthländern und 
Wepſen) und hat diefelbe Bedeutung mie das Ruſſiſche 
bereg (Bereg — Ufer), welches aud) die Mordvinen in ihre 
Sprache aufgenommen haben (beräk, berok, auch wo— 
tjäkiſch bereg). | 

Die finnifchen Urvölfer fannten, da fie als ein Glied 
des mächtigen ural-altaiischen Stammes nur Binnenland 
bewohnten, das Meer nicht. Erſt als fie aus ihrem ur: 
ſprünglichen Baterlande gegen Weſten hinter den Ural 
auszogen und von dem germanischen Stamme nad) Norden 
zum Baltifchen Meere verdrängt wurden, lernten fie das 
Meer Fennen und entlehnten die nötigen Benennungen 
aus den Sprachen ihrer Nachbarn. Auch das ejthonijche 
meri, das livonifche mer, das lappifche maer, maerra, 
find aus fremden, vielleicht afiatifchen, aber viel eher aus 
der ſlawiſchen Sprache, aus dem lithauifchen mares oder 
dem ruffifchen more (More — Meer) entlehnt, welches leßtere 
auch die Mordvinen ſich aneigneten. 

Flüffe und Seen, an denen es im Urſitze der finni- 
Ihen Nafje wahrlich nicht fehlt, haben wohl aud) Ufer; 
aber für Fluß: und See-Ufer haben die finnifchen Völker 
andere Bezeichnungen: Die Finnen nennen fie-kalta oder 
kallas, die Eſtonen kallas, die Livonen kuolta, die 
Lappen kadde, Die Erfcheinungen am Meeresufer machten 
auf die neuen Anfümmlinge einen viel mächtigeren Ein— 
drud, als der ftille Lauf der uralsaltaiischen Flüffe, und 
jo wählten fie zur Bezeichnung des Meeresufers auch einen 
anderen Namen. | 

Dem Urſprunge des Wortes nach follte man alfo 
eigentlid) Haaparanda oder Haaparanta jchreiben, gerade 
fo, wie wir e8 auf Landkarten, die in finnischer Sprache 
erichienen find, finden. 

Weil aber diefes Wort einen mit Eſpen beiwachjenen 
„Strand” bebeutet, werden wir ung auf unferer nordischen 
Neife nach Eſpen umfehen. Nun, deren gibt es hier in 
Hülle und Fülle. Die Eſpe wird da in Liedern beſungen; 
auch die holde Nino warf das Hemd hin auf die Waide, 
auf die Eſpen ihre Kleidung. So heißt e8 auch in der 
Kalevala, einem alten finnifchen Heldengedicht: 

„Heitti paitansa pajulle 
Hamehensa haapaselle.“ 
R. 4 vv. 309310. 

Rad) Haparanda verfehren von Stodholm aus regel: 
mäßig Dampfer, gewöhnlich einer in der Moche, welche 
bei größeren Ortſchaften am ſchwediſchen Ufer Haltejtellen 
haben. Die Fahrordnung wird jedes Jahr mittelft des 
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„Reseturer emellan Stockholm och Haparanda för 
Angfartygen*, eines befonderen Anzeigers, publiziert. 

Diefe Fahrten werden blos mwährend der wärmeren 
Sahreszeit unternommen. Zu Ende Dftober kehrt das 
legte Schiff von Norden gegen Süden nad) Stodholm 
zurüd, und der Verkehr im Bottnifchen Meerbufen wird 
auf längere Zeit eingeftellt. Erſt mit dem neuerwachten 
warmen Frühlings, nachdem das Eis geſchmolzen, welches 
alle jeichten Stellen am nördlichen Ufer des Baltes im 
Winter bededt, wird er wieder aufgenommen. 

Der ganze Balt fror das letztemal im Jahr 1709 
zu, der Sund und der Balt pflegen häufiger einzufrieren; 
durch das Einfrieren der jeichten Stellen an den Ufern 
wird aber befonders die Fahrt auf der eisfreien Gee er— 
ſchwert, wie e8 3. B. häufig in der Bay von Göteborg 
(am weftlihen Ufer von Süd-Schweden) vorkommt. Des: 
balb verivendet man dort ftattliche eiferne Schiffe, welche 
mit großer Kraft die Eisdecke durchbrechen und jo den 
Handelsfahrzeugen die Bahn auf dem Meere brechen. Ein 
ſolches Schiff heißt: Isbrytaren (Eisbrecher). 

Die Inſeln im Innern des Baltes find jeltener vom 
Eife umfchlofjen, aber vor einigen Jahren fror das Meer 
auch rings um Gotland, der größten fchwedifchen Inſel, 
zu, jo daß fie durch ſechs Wochen lang vom Feſtlande 
und von der übrigen Welt ganz abgefchloffen war. Wäh— 
vend Diefer Zeit brachte der eingefrorenen Inſel nur der 
Meereskabel Nachrichten zu. Es war daher ein feierlicher 
Tag, als der erite Poſtdampfer wieder an das Ufer Got- 
lands ſtieß. Manche erhielten dazumal 50 Briefe und 
noch mehr Zeitungen auf einmal, hatten einige Tage lang 
zu lejen und laſen Nachrichten, die ſchon zwei Monate 
alt waren. 

Da wir eine weite Nordreife bis zum Polarkreiſe 
vor uns hatten, benüßten wir anfangs ftatt der lang- 
wierigen Fahrt per Schiff lieber die Eifenbahn. Die füd- 
lichen Gegenden Schwedens durchkreuzt ein dichtes Eifen- 
bahnnetz, da es hier die meiften Bewohner, vorzüglichen 
Boden und alle Bedingungen eines nationalöfonomifchen 
Aufſchwunges gibt. In Sundsvall, einer Hafenftadt mit 
9000 Einwohnern, endet die Bahn, welche dem ſchwedi— 
ſchen Ufer entlang gebt. 

In Malmd, am 551,0 n. Br. beginnend, zieht fich 
diefe Bahn bis Sundevall (am 621)" n. Br.) durch fieben 
Breitengrade gegen Norden. 

In Furzer Heit wird die Bahn bis nad Sollftea 
ausgebaut jein, einer unbedeutenden Drtfchaft mit 300 
Einwohnern an dem mächtigen Angermanland = Fluffe. 
Diefe Anfiedelung wird dann der am weiteſten im Nor: 
den Schiwedens gelegene Drt fein, den man mittelft der 
Bahn erreichen kann. 

Bon Sundsvall aus geht eine Zweigbahn nad) Weiten 
quer über die jfandinavifche Halbinfel nah Throndhjem 
(Drontheim) unter dem 64.0 n. Br. So ift der Balt mit 
den Gemäfjern des Atlantifchen Ozeans verbunden, auf 
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welche Art es ermöglicht wurde, den Waldreichtum des 
ſchwediſchen Binnenlandes auf das vorteilhafteite auszu— 
nußen. 

Hier fer auch bemerkt, daß Vorſorge getroffen ift, da 
eine Bahnverbindung bi3 über den Polarkreis hinaus herzu— 
itellen, damit das vorzügliche Eifenerz (Magneteiſenſtein) 
von Gellivara in den lappifchen Marken nad) Lulea unter 
dem 66.0 n. Br. im Bottnifchen Meerbufen befördert wer: 
den Fünnte, 

Wer von Sundsvall nad Norden reifen will, muß 
den Meg in vorzüglich eingerichteten Dampfern zurüd: 
legen. Auf diefen findeſt Du allen Komfort; alles iſt da 
blank und rein, reihe Mahlzeiten mit feinen jchmadhaften 
Speifen werden gejhmadvoll arrangiert, von den beiten 
Firmen bezogene Pianos jtehen da zur Verfügung und 
lujtig erichallen die auf ihnen vorgetragenen Werfen auf 
dem Meere. Die ganze Neifegefellichaft lebt da auf vertrau- 
lihem Fuße, wie Glieder einer Familie, und das ganze 
Schiff gleicht einem ſchwimmenden Hotel. Das Fahrzeug 
mag landen, vo es will, überall ftrömen Gäfte herbei, um 
dem Schiffe einen Beſuch abzuftatten und im Speifefaale 
einen Smbiß zu nehmen oder fi) an Speifen und Ge: 
tränfen zu beleftieren, ehe da3 Schiff abjegelt. 

Nun aber im Winter, wenn die Schifffahrt aufhört, 
vie fommt man da nordwärts weiter? Auch im Winter 
it um eine gute Verbindung vorgeforgt, und zwar mitteljt 
leichter, von flinfen Pferden gezogener Schlitten, in welchen 
die Neifenden über das eingefrorene Meer fchnell weiter 
befördert werden. Auf diefe Weife fann man auf ber 
ſkandinaviſchen Halbinfel auch überall auf dem Feltlande 
auf überaus gut hergerichteten Straßen reifen. Es wäre 
ein Irrtum, zu glauben, daß man den weiten Norden 
Europa’s nur zu Wafjer erreichen Tann. Auch jenfeit des 
Polarkreiſes gibt e8 hie und da fehr gute Straßen, und 
die Fahrt in einer Kariole oder einem Skyds foftet ein 
Spottgeld. 

Mas nennt man einen Skyds? Skyds oder Skjuds 
(ſprich beides Schüs) iſt gewiſſermaßen eine Poſtbeförde— 
rung für eine beſtimmte Taxe und Strecke. Ohne den 
Skyds kämen wir in den norwegiſchen Gebirgsgegenden, 
ſowie in den ausgebreiteten ſchwediſchen Niederungen 
wahrlich nicht weit; aber mittelſt dieſer Gelegenheit kannſt Du 
mit Luſt die weiten Gefilde Skandinaviens der Kreuz und 
Quer durchſtreifen und die anmutigſten Naturerſcheinungen 
genießen. 

Es iſt eine Paſſion, wenn man das erſtemal den 
zweiräderigen Wagen beſteigt, um ſelbſt das ſchnelle und 
gutgenährte Pferd zu lenken. Das Roß iſt zwar nicht groß, 
aber ſehr ausdauernd im Laufe und dabei ſehr klug. 
Seinen Weg kennt es ſchon auswendig. Ohne angetrieben 
zu werden, trabt es dahin, biegt ſelbſt zum Brunnen oder 
zu einer Quelle ein, wo es vielleicht ſchon hundertmal 
während der heißen Jahreszeit ſeinen Durſt löſchte. Gerne 
gönnen wir ihm dieſe Freiheit und ſteigen ſelbſt von dem 


89 


586 Haparanda. 


Wagen, um ihn zu erleichtern, wenn unſer Tugelrunder 
Fuchs feuchend die fteile Bergbahn hinauffteigt. Skydgut, 
jo beißt der Begleiter des Wagens (gar oft blos ein 
Knabe), der manchmal mitfährt, ift vielleicht der Befiter des 
fleinen Pferdes felbjt und Tiebt zarte Gemüter. Nimmt 
er doch nicht einmal eine Beitfche mit und bricht höchſtens 
eine Nute ab oder reicht fie dem Fahrgaſte, damit er das 
Pferd felbft von Zeit zu Zeit antreibe. Es genügt, die 
Rute in der Luft zu ſchwingen, um bas Pferd anzueifern 
zu fehnellerem Laufe, und bald biegen wir in den Hof. der 
nächſten Station ein. Das Pferd biegt felbft von der 
Straße ab und übergibt fich felbit, den Wagen und den 
Reiſenden in die Hände des neuen Eigentümers Dieſer, 
da er fieht, daß der frühere Stationsholder (Stationg- 
halter) ung und unferem Menfchengefühle Bertrauen fchenfte, 
übergibt uns einen frischen Schimmel zum eigenen Lenken, 
und fo fünnen wir meinetwegen vom frühen Morgen bis 
fpät in den Abend ganz mutterjeelenallein fahren. Dem 
ffandinavifchen Pferde gebt es in feinem VBaterlande, die 
Fahrten ausgenommen, recht wohl. Hat e8 diefe oder jene 
Tour zurüdgelegt, Jo waidet es gemeinjchaftlih mit den 
übrigen Pferden frank und frei am Waldeshügel Tag und 
Naht. Freilich ift es möglih, dab es bald wieder an 
die Neihe kommt, wenn neue Paſſagiere ſich einfinden ; 
aber es ift auch die Möglichkeit nicht ausgefchloffen, daß 
e3 fi) einige Tage lang auf der jaftigen Wiefe gütlic) 
thut. Der grüne Nafen tit fein tägliches Brot, welches 
e3 jelbit dann beißt, wenn wir e8 auf der Straße raften 
laffen. Sorglos Inuppert e8 das Gras ab und wartet 
gern, wenn wir unferem Drange, die hiefige Flora fennen 
zu lernen, folgend, unterivegs botanifieren oder wenn ir 
den Wagen verlafjen, um uns die oder jene Bergpartie 
in unferem Reifebuche mit Binjel oder Blei zu ſkizzieren. 

Glücklich fühlten wir ung in dieſem nordifchen Lande 
und jet noch erinnern wir uns mit Wohlgefallen, wie 
wir an tiefen Feljenfhluchten anbielten, dem Braufen 
mächtiger Stromfchnellen laujchten oder Wafjerfälle be: 
wunderten, in denen das Waſſer von ſchwindelnder Höhe 
berabjtürzt. Eine andere Art, hier im Norden zu reifen, 
it die Fahrt auf elaftifchen Booten, welche von den milden 
Schnellen des Fluſſes fortgerifjen werden und pfeilgeſchwind 
ihrem Neifeziele zueilen. Bald alfo eilen mir mit dem 
Dampfrofje von dannen, bald vertrauen wir und mäd)- 
tigen Schiffen an oder lenken ſelbſt das dem zwei— 
räbrigen Karren vorgelpannte ‚Pferd, oder reifen zu Pferd 
oder zu Fuß, oder winden uns auf Booten durch Wafjer: 
wirbel, wobei es und, da wir nebenbei das Getöſe der 
Scnellen und Wafjerfälle vernehmen, oft angit und 
bange wird. 

Es war am 1. Auguft früh, als das Schiff „Lulea“ 
in den von Haparanda etwa 10 Km, entfernten Hafen 
einbog. Kleinere Dampfer laufen in die Stadt felbft ein, 
welche am rechten Ufer des Torne-Fluſſes ſich ausbreitet; 
größere Schiffe anfern in dem Hafen von Salmi. 





Salmi, ein finnifches Wort, bedeutet jo viel ala Bucht, 
Bay, Sund. Die Lappen nennen einen Hafen toabbme, 

Am Landungsplage waren Hunderte von Fäſſern mit 
Theer aufgejtellt, die da ihrer Erlöfung harrten. Aud) 
unfer Rieſe „Lulea” wird ihrer eine große Menge in fein 
Inneres aufnehmen und fie auf feiner Nüdfahrt in ſüd— 
lichere Gegenden, wahrfcheinlid nad) Stodholm, bringen, 
woher wieder deutſche und holländiſche Schiffe fie in ihr 
Vaterland befördern werben. Der Theer ift nämlich außer 
Holz und Lachen der Haupterportartifel an den Ufern des 
Bottnifhen Meerbufens,. 

Bon den wenigen Bafjagieren, welche der „Lulea” 
nach Norden mitbrachte, blieben unfer blos acht. Einige 
waren Handelsleute, Touriften waren blos mir zwei. Un— 
jer Neifegepäd war bald beifammen und fir machten ung 
auf die Fahrt in die Stadt felbit bereit. 

Das Dampfboot, welches zwifchen dem Hafen und 
der Stadt verkehrt, fuhr uns vor der Nafe weg und ir 
brummten etwas in den Bart, was dem Worte Grobian 
nicht unähnlich fein dürfte. 

Es blieb nichts anderes übrig, als mittelft Telephon 
einen Wagen aus der Stadt zu beitellen, der ſich auch 
bald einfand und uns bald in das gelobte Haparanda 
brachte. Ein ftiller Regen riefelte nieder, und der trübe 
Himmel ließ ein anhaltendes ſchlechtes Wetter erwarten. 

Die Ufer neigen fich fanft dem Meere zu, fo daß die 
Schiffe der Sandbänke wegen ebenfo auf der ſchwediſchen, 
tie auf der finnischen Seite ſchwer landen können; die 
einftigen Häfen aber find im Berlaufe eines halben Jahr— 
hunderts von tieferen Meeresftellen jo weit zurüdgemwichen, 
daß fie verlaffen und neue angelegt werden mußten. An— 
dere find gänzlich entwäfjert, und wo früher Meer mar, 
it jetzt feſtes Land. Dieſe Erſcheinung iſt den ſcharf— 
ſinnigen Linné und Celſius nicht entgangen und ſie ſprachen 
ſchon im Jahre 1730 auf Grund eigener und fremder 
Beobachtungen die Vermutung aus, daß der Spiegel des 
Baltiſchen Meeres ſich jenkt oder, befjer gejagt, daß das Feft- 
land fich hebe. Die jetige Geologie ſtellt nun Streng die 
Stellen feit, wo der Kontinent fich ind Meer fenft oder 
aus ihm hebt. 

Schon meit vom Meere aus var auf einem Hügel 
die Kirche zu fehen, in weldher ji die Bewohner von 
Haparanda an Sonn: und Feiertagen zum Gottesdienite 
verfammeln. Der Kirche gegenüber erhebt fich jenjeit des 
Fluffes das Kirchlein der Ortſchaft Torneä, des nördlichiten 
finnifchen Städtchens! Unwillkürlich gedachten wir ber 
Zeit, zu welcher bei der dortigen Kirche der berühmte 
Maupertius mit feinen Genofjen die Breitengrabe der Erd» 
fugel auszumeſſen begann. 

Nach einer einftündigen Fahrt eröffnete fich auf einer 
feinen Anhöhe unfern Augen der Anblid von Haparanda, 
und in einigen Augenbliden werden wir Gaftfreund- 
Schaft genießen in der nördlichiten Stadt Schmweben®. 

Wir gaben unſerm Kutjcher den Auftrag, uns ins 
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Hotel zu bringen, und machten uns dann auf den Weg, 
uns das Städtchen anzufehen und feine Schulen zu bes 
juchen. 

Wir ſehen uns auf dem Marftplage um. Der Hapa: 
vander Ring ift ein großes, mit netten Häuschen einge: 
ſäumtes Viered. Höhere als einftödige Häufer gibt es hier 
nicht. Alle find von Holz und rötlich, vot, gelb oder grau 
getüncht, was ihnen ein allerliebftes Ausfehen verleiht. 
Die Dächer find mit leichten Brettchen befchlagen. Bei 
feinem fehlt eine Leiter. In Schweden wüten nämlich 
gar oft große Feuersbrünfte, weshalb die Drtsbeivohner, 
um ſich vor dem verheerenden Elemente zu hüten, alle 
möglichen Vorkehrungen treffen. Auch in Haparanda be: 
findet fih die Allarmglode mitten auf dem Ningplabe, 
Die Annalen der ſchwediſchen Städte und Fleden ent- 
halten mande traurige Aufzeichnung über das Wüten 
von Feuersbrünften, denen fehon jo manche Ortſchaft gänzlich 
zum Opfer fiel. 

Gegen den Ring zu führen freuzweife breite Straßen, 
aber nur felten erblidit Du jemanden des Weges kommen. 

Außer den Wegen ift der ganze Ringplatz mit grünem 
Raſen betvachjen. Aus ihm ragen dünne Birken hervor, 
in deren Kronen Elſtern hin und her hüpfen, quer über 
die Straßen fliegen, auf den Dächern Frächzen und. alles, 
was ſich ihren Schnäbeln unter den Fenftern und in den 
Heinen Gärtchen zum Verzehren bietet, aufflauben, 

Uber traurig ift der Anblid eines Gartens da im 
Norden. Die Blüte des Apfelbaumes entwicelt ſich dort 
gar nicht. Obſtbäume tragen dort Feine Früchte, Am 
häufigiten begegnet dort das Auge noch den roten Beeren 
des Vogelbeerbaumes, und die Birken fäufeln wie in einem 
Haine. Die Beete find anftatt mit Blumen mit. Erbäpfeln 
bepflanzt und um aufgejtellte Stangen mwinden fi) Erben 
und Hopfen. Liegt doc Haparanda nahe am Polarkreiſe 
am 65.0 51° n. Br., und ift um 10 18° n. Br. nördlicher 
als Archangelsf und in derjelben Breite wie die nördlichit 
gelegenen Gegenden Islands, wo ſchon alle Vegetation 
aufhört. Die nördlichen Gegenden Schwedens und Nor: 
wegens erfreuen fich eines milderen Klima’s als alle 
übrigen Länder desjelben Breitengrades. In Schweden 
wachjen am Polarkreiſe noch Nadelhölzer, Birfen und 
Eſpen; Gerjte und Noggen tragen reichliche Körner; in 
Norivegen, weit hinter dem Bolarkreife, am 70.0 n. Br., 
am Ufer des Tone-Fluffes, blüht noch der Eljebaum, der 
da eine Höhe von von vier Metern erreicht und von bit: 
teren Früchten jtroßt, und unweit davon in Altenfjorb 
unterhalb Hammerfeft, der allernördlichiten Stadt ber 
Weltkugel, 700 40’, reifen noch die Früchte des Bogel- 
beerbaumes, doch gibt auch die Gerfte, die im Mai gefäet 
wird, Mitte Juli blüht und zu Ende Auguſt oder zu 
Beginn September eingeheimft wird, noch ein zehnfaches 
Erträgnis. Dort in Altenfjord gedeihen noch Erbäpfel, 
in Warbö (700 22° n, Dr.) wird Nübe und im Waranger- 
fjord Möhre mit Nuten angebaut. 











Der Grund diefer Flimatologifchen Erfcheinungen ift im 
Meere und in der Inſolation während der Sommerzeit 
zu fuchen, wo der Tag der Nacht nicht weicht, wo bie 
Sonne tagelang nicht untergeht. Auch wenn die Geifter: 
itunde ertönt, ſchwebt die Sonnenfugel über den ruhigen 
Schläfern. Jawohl die Mitternachtsfonne „Midnattjolen“, 
belebt aud) das ftille Städtchen Haparanda, und in feinen 
Straßen kannſt Du die verfchiedeniten Sprachen ver: 
nehmen, ivenn ‚die Pilger aus aller Herren Ländern her: 
beiltrömen, um mit eigenen Augen die feltene kosmiſche 
Erſcheinung, eine Mitternachtsfonne, von dem Berge Awa— 
fara zu betvundern. Sie fommen an im Juni, zwischen 
dem 21 —25. und treten die weitere Neife zu dem bejag- 
ten Berge an, der in einer Entfernung von etwa 78 Km, 
hart an dem Polarkreiſe und auf finnifchem Boden ſich 
erhebt. 

Um 21. Juni geht die Sonne in Haparanda um 
11 Uhr 37 Min. unter und gebt ſchon um 12 Uhr 1 Min. 
wieder auf. Nur auf eine Weile neigt fie ſich unter den 
Horizont, aber die Abendröte lodert blutrot am Himmel 
und verfchmilzt im Nu mit dem fchimmernden Scheine, den 
E08 dem neuen Morgen vorausschidt, und zaubert ein 
gelbliches oder vötliches warmes Licht hervor. Die ganze 
Gegend erfcheint purpurrot und madt den Eindrud einer 
feenhaften Erfcheinung aus der Sage. Und der Himmel 
flammt rot, wie der Widerfchein einer Feuersbrunft, die blut: 
rote Aurora färbt fich violett und übergeht in verfchiedene 
Töne, denn zwifchen dem Sonnenuntergange und dem 
Sonnenaufgange ftellt ſich eine milde Kühle ein, zahlreiche 
Dünſte ſchweben über der Gegend, die dunftgefchtwängerte 
Atmosphäre bricht die Lichtitrahlen und zerlegt fie in Regen— 
bogenfarben. 

Am Polarkreiſe kannſt Du die Sonne beobachten, mie 
fie 10 Minuten vor Mitternacht untergeht und in der- 
felben Zeit nad) Mitternacht wieder aufgeht. Willſt Du 
nicht weiter nach) Norden gehen, fteige etwa 100 m. höher 
und Du wirſt die Sonne fo exrbliden, als wenn Du Did 
einige Kilometer nördlicher befinden würdeſt. Deshalb 
befteigen die Touriften den 213 m. höheren Awaſaxa— 
Berg, um in den Tagen vom 22.—23. Juni den Anblid 
der Sonnenfcheibe durch drei Tage lang ununterbrochen 
genießen zu können. Auch am LuleFluffe (unter dem 
66. n. Br.) wurde uns der „Kluſaaberget“, eine längliche 
Koppe mit gelichtetem Walde und felfigem Rüden, gezeigt, 
von welcher die Mitternachtsfonne auch beobachtet wer: 
den kann. 

Weiter jenfeit des Volarkreifes bleibt die Sonne durch 
einige Tage, ja wochenlang am Horizonte, wie z.B, am 
70.0 n. Br. durd) 64 Tage lang, am 75.0 dur) 103 Tage, 
am 80.0 dur) 134 Tage, am 85.0 dur) 161 Tage, am 
90.0 dur) 186 Tage. 

Obwohl Haparanda nur wenig über 1000 Seelen zählt, 
it es doch mit einer Telegraphenftation verfehen, der 
leßten im ſchwediſchen Norden. Auch an einer Telephon- 
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Verbindung zwifchen dem Hafen Salmt und der Stadt 
fehlt es nicht. Die Brieffäften find in den Gaſſen an— 
gebracht, trotzdem Haparanda nur ein kleines Städtchen iſt. 

Auch die Drtsapothefe iſt mufterhaft eingerichtet, und 
in der Bank von Haparanda fann man inländisches Geld 
gegen ausländifches umwechſeln. Nur was die Hotels 
anbelangt, gibt es in Haparanda feine Auswahl. „Bringen 
Sie ung in das bejte Hotel”, befahl ich dem Kutjcher, der 
ung vom Hafen in die Stadt brachte. Aber wie lachte 
ih und mein Gefährte, als wir zur Antwort befamen: 
„Bitte, hier gibt es nur eins!" Aber auch mit diefem 
einzigen waren mir ganz zufrieden. Hier entgieng ung 
aud nicht, daß die Bürger in Haparanda, wenn fie nad) 
Feierabend das Bett auffuchen, doppelte Vorhänge herab: 
laffen, um die Tageshelle der Sommernächte in Nacht zu 
vervandeln. Daß während diefer ganzen Zeit „Abends 
und bei Nacht” weder Laternen, noch Yampen oder Lichter 
in Verwendung kommen, ijt jelbitverjtändlid). 

In SHaparanda treffen immer einige Neifende ein, 
und im Hotel nehmen an der gemeinfamen Tafel oft 
mehrere Gäfte teil. Während unferes Bejuches waren 
ihrer im ganzen zehn, aber nur in den Adern ung ziveier 
rollte blaues Touriftenblut, den übrigen — es waren 
Handelsagenten — war das Neifen Berufsſache. Sobald 
die Mitternachtsfonne aufhört, verirrt fih nad) Haparanda 
feine Touriftenfeele. Im Hotel lernten wir zum erjten: 
mal den braunen Kaviar kennen. Die Meermaräne 
(Coregonus lavaretus, ſchwediſch „Sik*), ein lachsartiger 
Fiſch, wird dort im Torneelf bei Kukolafors (Stomfchnellen 
nördli) von Haparanda) in fo großer Menge erbeutet, 
daß ihrer in den Fleinen Neben der Filcher in einem Tage 
bis 5000 hängen bleiben. Bon diefen Fischen rührt der 
braune Kaviar ber. Der „Sik“ ift zwar nicht fchmad- 
bafter als der Lachs, troßdem werden aber beide gepriefen 
durch diefen ſchwediſchen Vers: 

Umeaa lax och Kumo sik 

Fins ej gerna i verlden lik. 
Umen-Lachs und Kumea-Sik 

ſo leicht in der Welt findeſt Du nicht. 

In Schweden fiſcht jedermann gern ſelbſt in den kleinſten 
Gewäſſern. Welch ein Wunder alſo, daß der Haparander 
Buchhändler neben geiſtiger Koſt auch Angeln, Netze, Fiſch— 
ruten und andere für Fiſcher unentbehrliche Utenſilien am 
Lager hat. Ein Buchhändler im ſchwediſchen „Norrlande“ 
wäre überhaupt kein ordentlicher Buchhändler, wenn er 
keine Angeln feil hätte. 

Die Aufſchrift „Kirjakauppa“, d. h. Buchhandlung, 
erinnert daran, daß in Haparanda zwei Nationalitäten, 
die ſchwediſche mit der finniſchen, alſo der indoeuropäiſche 
Stamm mit dem ural⸗altaiiſchen, ſich berühren, 

Die ehrſamen Bürger in Haparanda ſind vermögende 
Leute. Nicht jede Stadt von ſolcher Größe oder, beſſer 
geſagt, von ſolcher Kleinigkeit kann ſich mit einer eigenen 
Zeitung ausweiſen. Das „Haparandabladet* iſt ſehr 
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billig. Bei einem Pränumerationspreiſe von 4 Kronen 
kann es freilich nicht täglich erſcheinen. 

Haparanda iſt der Mittelpunkt des Handels im ſchwedi— 
ſchen Norrlande. Einſt war es die gegenüberliegende Stadt 
Torneä, welche ihren Vorrang einbüßte, als Finnland im 
Sahre 1809 von Schweden abfiel und bis zu den Flüffen 
Torne und Muonio in den lappifchen Marken Rußland 
unterthänig wurde. Erſt nachher, im Jahre 1812, wurde 
das jegige Haparanda gegründet und hieß anfangs Karl 
Johansſtad. 

In Haparanda leben bis jetzt neben den eingebornen 
Schweden viele Finnen, deren Geſchäftshäuſer und Maga— 
zine am Ufer des Torneelf ſich befinden. 

Haparanda, das von Stockholm, der Hauptſtadt des 
Königreichs Schweden, 1250 Km. entfernt ift, verjendet 
gegen Süden Holz (Bretter und Planken), Theer, Lachſe, 
Butter u. dgl. und empfängt wiederum Getreide, Mehl, 
Salz, Flachs, Kolonialwaren u. |. w. 

Wir mögen im ſchwediſchen Norrlande wo immer 
landen, überahi finden wir Hunderte von mit Theer (Tjära) 
gefüllten Fäſſern, die im Hafen ihrer Weiterbeförderung 
harren. 

Zur Theererzeugung tverden dort hauptfächlich harz— 
haltige Baumftümpfe und Wurzeln von gefällten Führen 
(Pinus sylvestris und Pinus Friesii) verivendet, welche 
in jenen Gegenden vortrefflich gedeihen. 

Da tft überhaupt feine Spur von elenden niedrigen 
Waldftänden zu finden; im Gegenteile begegnet man auf 
den Wegen gegen den Polarkreis nur gefunden jchlanfen 
Tannen. In den Wäldern, die wir oft ganze Stunden 
lang durchwandern, liegen Taufende Stämme hingeftredt, 
die auf dem Jumpfigen Boden verweſen. Nur die gejuns 
deften Stämme erden im Winter zum nächſten Fluſſe 
gebracht und im Frühjahre dem Meere zugeſchwemmt. 

Stämme, die halbivegs leidend find, tverden angehauen 
und ihrem Scidfale überlaffen. Der nächfte Orkan beugt 
fie zur Erde, worauf fie dann ſchnell durch Zerſetzung 
zerjtört erben. 

Der Holztheer wird im Norden auf diefe Art be— 
veitet: Ueber eine etwa 1!/, m. breite Grube werben ſchief 
gegen den Mittelpuntt Pfojten gelegt, die mit Birkenrinde 
und einer Schichte Lehm fo verbidt werden, daß das Ganze 
einer mäßigen, einige Meter im Durchmeſſer, mefjenden 
Kefjelvertiefung gleicht. Auf dem fo gewonnenen Boden 
werden Holzicheite und Stodholz aufgefchichtet, welche dann, 
wie bei Köhlermeilern, mit Lehm verkleidet werden. Durch 
das Anzünden des Scheiterhaufens entquillt aus dem 
barzigen Holze Schwarzer Theer und fließt herab in die 
Grube, Die Theermeiler werden am beiten an Abhängen 
und abſchüſſigem Waldgrunde angelegt. 

Die mit Theer gefüllten Fäffer werden aus dem In— 
nern des Landes auf Schiffen befördert. Der Schiffer, 
der die Theerfäfjer dem Hafenplaße zuſchwemmt, fürchtet 
ſelbſt die wildeite Strömung nicht und ftürzt fich gewandt 
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mit jeinem langen und elaſtiſchen, mit etwa 10 Fäfjern 
beladenen Schiffe in die fchäumenden Wellen. Früher 
wurde ein Faß Theer um 8 Kronen (etwa 10 Mark) ver: 
fauft, jegt befommt der norrländifche Bauer 15 Kronen 
dafür. 

An Lachen herrfcht im Norrland großer Neichtum. 
In manchen Flüffen wurden dort 3. B. während eines 
einzigen Tages jo viel Lachſe gefangen, daß der Erlös 
dafür 300 Kronen betrug, und fo gieng es täglich durch 
einige Wochen. Als ich aber dort zu Befuche geweſen bin, 
war ein noch günftigeres Jahr. Die getöteten Lachſe 
werden in Kiften mit Ei3 verbracht und treten dann eine 
einige Tage lange Reife nad) Stodholm oder England an. 

Die Bewohner Haparanda’3 ahmen im Sommer gern 
die Bebuinen nad, indem fie in ihren Gärten Zelte auf: 
jtellen, in denen fie dann die Annehmlichkeiten der tvarmen 
Sommerzeit genießen. Obzwar das Städtchen felbft eine 
wahre Landitabt ift, bringt doc jedermann, wenn es nur 
halbwegs geht, den Sommer „paa landet“, d. h. auf dem 
Lande, zu. „Han är paa landet“ (er ift auf dem Lande), 
befam ic) gewöhnlich zur Antwort, wenn idy in Norrland 
nad) diefem oder jenem Schulvorſteher fragte. 

Sn Haparanda par mir das Glück günftiger, Es 
fehlte zwar nicht viel und ich wäre wieder leer ausgegangen. 
Uber der Rektor des Haparander Schullehrerfeminars, 
Herr Oskar Liljebäd, war während meiner Antvefenheit von 
jeiner Sommerfrifche zurüdgefehrt, um ſich alsbald wieder 
auf fein Tusfulum auf einer nahen Inſel zurückzuziehen, 
wo er die Ferien gewöhnlich zubrachte, wiewohl es kaum 
einen jtilleren und ruhigeren Drt gibt, ala Haparanda. 
Der Rektor hieß mich herzlich willfommen und be: 
wirtete mich mit Thee, Zuckerwerk und Cognac, an den 
ih in Schweben jeder gewöhnen muß. 

Sm Seminar zu Haparanda, dejjen Gebäude ſich auf 
dem Stabtplae befindet, werden Lehrer und Lehrerinnen 
für Schwedische und finnische Schulen gebildet. 

ALS ich die Anſtalt befuchte, waren 11 Kandidatinnen 
und 11 Kandidaten, alfo im Ganzen 22 Zöglinge, ein- 
gejchrieben. 

Der Kurs dauert drei Jahre, jedes Schuljahr 36 
Wochen. Was die Ferien anbelangt, fo fünnen weder die 
Lehrer, noch die Schüler fich beflagen. Die Hauptferien 
im Sommerjemefter (Termine) beginnen am 3. Juni und 
währen bis zum 28. Auguft, im Winterfemefter ift frei 
vom 17. Dezember bis zum 17. Sänner. 

Zu Ende Mai finden öffentliche Prüfungen durch 
drei Tage ftatt. Ihr Programm enthält das „Examens- 
schema vid Haparanda seminarium“, welches gebrudt 
veröffentlicht wird. 

Eraminiert wird aus der Religion (ſchwediſch: Kristen- 
dom), aus der Naturgefchichte (naturkennighet), aus der 
ſchwediſchen und finnifchen Sprache (svenska och finska 
spraaken), aus dem Nechnen (räkenkonst), aus der Ge- 
Ihichte und Geographie (historia och geografi), aus Ge— 
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lang (saang) ; nebjtdem finden praftifche Uebungen (prak- 
tiska öfningar) jtatt. Außer in diefen Gegenftänden wer— 
den die Zöglinge nody im Turnen und in der Methodif, 
die Mädchen noch in der Hauswirtfchaft und in Hand— 
arbeiten unterrichtet. Der Handfertigfeitsunterricht (slöjd) 
für die männlichen Zöglinge ift unobligatorisch. 

Der Öefang wird vom Harmonium begleitet, weshalb 
auch eine gewiſſe Geläufigfeit im Harmoniumfpiele von 
den Eleven verlangt wird. Das Violinfpiel wird nicht 
gepflegt. 

Aller Unterricht im Seminar ift unentgeltlih. Die 
HBöglinge werben felbjt mit Schulbüchern umfonft verfehen 
und erhalten obendrein eine Unterftügung von Staats- 
wegen zu 200 Kronen per Kopf. 

Sn das Haparandaer Schulfeminar werden als Zög- 
linge Mädchen und Knaben aufgenommen, welche die 
Volksſchule (folkskola) abjolviert haben, und erlangen in 
der Anftalt die Qualififation für Kleinfchulen (smaa- 
skolor), für Volksſchulen niederer Kategorie. Solche Semi: 
nare gibt e8 in Schweden 2; in den übrigen 12 LZehrer- 
und Lehrerinnen-Bildungsanftalten dauert der Kurs Hier 
Sahre und können die Zöglinge da eine Qualififation für 
„Volksſchulen“ erlangen, welche etwa den ehemaligen Haupt: 
Ihulen gleichfommen. 

Das zweite Seminar zur Ausbildung von LZehrern 
für andere Volksſchulen it in Mattisudden, am Polar: 
freife, in Lappland, wo die Zöglinge im Schwedischen und 
Lappifchen unterrichtet werden, um dann die lappifche 
Sugend auf Grundlage ihrer Mutterfprahe auch im 
Schwediſchen unterweifen zu können. Die Yehrbücher find 
in Doppelſprache, nämlich lappiſch-ſchwediſch, gerade fo, 
vie die im Haparander Seminar eingeführten ſchwediſch— 
finniſch find. 

Wie ih aus dem Schülerfataloge entnahm, ftanden 
die Zöglinge des Haparander Seminars etwa im Alter 
von 17—22 Jahren. Beim Durchleſen der Namen er: 
fennt man leicht, welcher Zögling ſchwediſcher, und welcher 
finnifcher Herkunft iſt. Zum Andenken habe ich mir einige 
Namen finnischer Kandidaten und Kandidatinnen notiert: 
Ulrik Herman Nikfalvainia, Herman Nilsfon Yuntti; 
Greta Vilhemine Yatko, Kata Maria Piekkolo. 

Unterrihtet wird don 7—1 und 3—5 Uhr. Bon 
10 bi8 1,11 Uhr ift frukost (Frühftüd), Im Winter 
geht das Licht in den Lampen faſt gar nicht aus, weil 
es da nur zwiſchen 12—1 Uhr etwas hell wird. 

Mit dem Seminar ift eine zweiklaſſige Uebungsſchule 
verbunden, in welche nicht mehr als je 12 Schüler auf- 
genommen werden follen. Für beide Klaſſen ijt aber nur 
ein einziges Schulzimmer bejtimmt. 

Die Haparander Volksſchule (folkskola) fteht am 
Anfange der Stadt und zeichnet fich durch ein angenehmes 
Aeußere und durch große Fenfter aus. Auch fie ift freilich 
ein Holzbau. Als wir, in Haparanda angefommen, an 
diefem netten Haufe vorbeifuhren, fagte ich zu meinem 
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Gefährten: „Das wird wohl die Schule fein”, und ich 
hatte es vichtig getroffen. 

Die Volksſchule hat vier Klaſſen in zwei Lehrzimmern. 
Die Zimmer find durch eine dünne Holzwand in zwei Näume 
geſchieden. Im ganzen find da zwei Lehrer angeftellt. 

Die Volksſchule wird dur 6 Jahre befucht von 
Kindern, die früher 2 Jahre in der Fleinen Schule (smaas- 
kola) geweſen find. Die Schulbänfe find zweiſitzig und 
ſehr bequem. Die Schulbücher zeichnen ſich durch deut: 
lihen Drud aus. Auf jeder Seite find zwei Spalten! 
links ift der Schwedische, rechts der finnische Text. Ins— 
befondere gefiel mir das Lehrbudy der Geographie (Fchive: 
diſch: lärobok i geografi för sveriges folkskolor, finniſch: 
oppikirja maantieteessä ruotsin kansakouluja varten) 
von Profeffor Erslev, das eine gediegene Auswahl über: 
fichtliher Diagramme, Landichaftsbilder, Stäbteanfichten 
und Abbildungen verjchiedener Baudenkmale aus allen 
Zonen enthält. 

Die Einleitung beginnt mit der Mahnung: Glöm 
icke att betrakta kartan, — Älä unhota katsella 
kartta (d. h. Verfäume nicht die Karten zu betrachten) ! 

Hier erfahren wir, daß Schweden (Sverige) finnifch 
Ruotsi, Norivegen (Norge) Norja, Dänemark (Danmark) 
Tanska, Rußland (Ryssland) Venäjä, Deutfchland (Tysk- 
land) Saksa, Defterreich:Ungarn (Osterrike-Ungarn) Itä- 
valta-Unkari, Frankreich (Frankrike) Ranska heißt u. ſ. iv. 
In dem das Deutſche Reich (finnifcy Saksan keisari- 
kunta) behandelnden Kapitel lefen mir unter anderem, daß 
Berlin zwar feine altertümliche Stadt fei, daß e3 aber 
viele prächtige Gebäude hat und daß die belebteite Straße 
„Unter den Linden” heißt, weiter, daß Eisleben der Ge: 
burtsort Luthers und Wittenberg diejenige Stadt ift, wo 
er Vrofeffor getvefen. Weber Köln erfahren wir, daß es 
den größten und jchönften Dom in ganz Deutfchland hat 
und daß dort Bau de Cologne oder „vatten frän köln“ 
erzeugt wird. 

Don Münden heißt es da, daß e3 die Hauptitadt 
von Bayern ift, viele Kunſtſchätze befißt und daß bort ge: 
braut und getrunfen wird ein jehr jtarfes Bier, das fog. 
„baierskt öl“ u. ſ. mw, 

Auch das Lehrbuch der vaterländischen Gejchichte 
(Lärobok i faderneslandets historia-—Oppikirja isänmaan 
historiassa) bietet eine angenehme Lektüre, da es in einem 
jehr anmutigen Tone gefchrieben ift und auch Abbildungen 
biftorischer Perfonen und heimischer Denfmale nicht ent— 
behrt. Der Schlußfaß lautet: God bevare vaart älskade 
fädernesland und finniſch Jumala varjelkoon meidän 
rakastettua isänmaataamme! Gott befchüße unfer ge: 
liebtes Baterland ! 





über das Gebirge nad) Welten hinüber. 
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Annam, früher ein ſo mächtiges Reich, iſt jetzt auf 
einen ſchmalen Küſtenſtreifen zwiſchen dem Meere und 
einer nordſüdlich verlaufenden Gebirgskette beſchränkt; 
nur in ſeinem ſüdlichen Teile verbreitert es ſich und tritt 
Das Land fällt 
dort in Stufen zum Thal des Mekhong ab. Aber es iſt 
dieſer Teil noch faſt ganz unbekannt. Die Produkte der 
Pflanzenwelt ſind die gewöhnlichen Indochinas. Unter den 
Tieren iſt der Tiger König. Die Annamiten machen zwar 
Jagd auf den „Herrn des Waldes“, aber ſie greifen ihn 
ſelten offen an, ziehen es vielmehr vor, ihm tiefe Fall— 
gruben zu ſtellen, im Gegenſatz zu Cochinchina, wo Re— 
gierungsprämien für die Vernichtung wilder Tiere zur 
offenen Jagd ermutigen. Nach einem vorliegenden Bericht 
wurden dort im verfloſſenen Jahre 84 Tiger, 22 Panther 
und 17 wilde Büffel erlegt. 

Wie in Indien, fo wird aud bier der Tiger mit 
abergläubifcher Furcht betrachtet, man fieht in ihm fogar 
eine Art Gottheit und trägt als Amulett gern einen feiner 
Zähne, und um feinen Zorn abzuwenden, bringen die 
Bewohner der Gegenden, welche ev ſchädigt, außerhalb 
ihrer Häufer farbige PBapierftreifen an, auf welchen das 
Lob des MWürgers verzeichnet ift. | 

Die Pferde des Landes find Hein, man fucht fie durd) 
indische und auftralifche zu erſetzen. Das vornehmfte Laſt— 
tier ift der Büffel; der Ochs wird aud) zum Reiten ver— 
wandt. Aber vor allem zieht man Schweine und nit= . 
gends in Europa zieht das Landvolk wohl fo viele Hühner, 
Gänſe und Enten wie hier. Mit den Kambodſchern teilen 
die Annamiten die Vorliebe für Fiſche, ſelbſt wenn die: 
jelben in einen für unfere Geruchsnerven unerträglichen 
Zuftand übergegangen find, aber fie vereinigen fich nicht 
mit ihnen in der Schäßung der Krofobile, deren Fleisch, 
vornehmlich das vom Schwanz, den Kambodſchern ein 
wahrer Lederbiffen erſcheint. 

Die meilten Drtfchaften Annams find nichts meiter 
als Gruppen von Strohhütten, an den Ufern der Flüffe 
oder in den Wäldern verftreut und nahe einer befeltigten 
Anlage, welche die Wohnung und die Bureaur der Be: 
amten einfchließt. Schmale Fußpfade verbinden die ein— 
zelnen Dörfer, und in manch einer Stadt fünnte man ſich 
mitten im Walde glauben; nur der Platz um den Schuppen, 
in welchem Markt gehalten wird, erinnert daran, daß hier 
größere Mengen von Menfchen wohnen. 

‚Das Land ift voll von verlaffenen und zerftörten 
Drtfchaften, aber fie entjtehen ebenfo fchnell wieder, wo 
fi ein Feltungswerf erhebt. Es kann aber aud) vor— 
fommen, daß ein böfes Omen die Vollendung einer foldhen 
Feftung verhindert, wie das mit Teisgai im ſüdlichſten Teil 
des Delta's des Song-kai geſchah. Wenige Denfmäler der 
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alten Zeit, fchreibt Theurel in den „Annales de la pro- 
pagation de la foi*, bieten einen großartigeren Anblick. 
Das vollflommene Quadrat: granitner Mauern ſchließt 
einen mit Kulturen bevedten Raum ein, jede Seite dieſes 
Duadrats wird von einem hohen gemwölbten Thor durd): 
brochen, draußen ſchließen fi) an die Mauern zwei Dörfer 
aus elenden Hütten an. 

Hus, auch Thuastbim oder Pusthbua genannt, die 
Hauptitadt des Neiches, gleicht genau den übrigen Städten, 
nur find feine Berhältniffe weit größer. Bereits 1350 
erwähnt, wurde die Stabt 1570 Nefivenz der annamitijchen 
Herrſcher. Der Kaifer Gialong ließ fie ebenfo wie Hanoi 
und manche andere Stadt von dem franzöfifchen Oberften 
Dlivier und deſſen Genoſſen 1790 nad) Bauban’fchem Syſtem 
befejtigen. Zur damaligen Zeit war Hu& mohl eine im— 
poſante Feſtung, gegenwärtig bat fie als folche europäi— 
ſchen Angriffswaffen gegenüber gar feine Bedeutung mehr. 
Gegenwärtig find die aus Ziegelfteinen hergeftellten hohen 
Mauern, durh welche ſechs SHauptthore führen, ſtark 
im Verfall. Diefelben bilden ein regelmäßiges Fünfed, 
mit der Spite nach Südoften und hart an diejer Spibe 
ein zweites, dem erſten ganz fonform gebildetes Fünfeck mit 
Seiten von 1700 m, Länge, gleichfalls umgeben von einem 
Wafjergraben, über den gejchweifte jteinerne Brüden führen. 
Diefes Kleinere Fünfeck ift gleichfalls umgeben von einer 
Mauer, durch welche acht Thore führen, Es ift die Zita— 
delle der Stadt und fchließt fämtliche öffentliche Gebäude 
ein: die ſechs Minifterien,, die Mandarinfchule, den Ge— 
richtshof, die Kafernen, Magazine für Weis und Salz, 
Arfenale, welche 4000 Geſchütze enthalten follen, von denen 
die meiften nach Dutreuil des Rhins mehr intereffant als 
gefährlich erfcheinen. Eine hohe Mauer trennt diefen Teil 
von einem Fleineren ab. Letzterer jchließt die Paläfte des 
Königs ein, die zahlreiche Wertgegenftände, meist chineſiſche 
Fabrifate, enthalten; feine Schäße follen vergraben fein 
und, fo geht die Sage, von Kaimans gehütet werden, 
welche die annamitifhe Majejtät aus Cochinchina bezieht, 
da es in feinem jetigen Neiche Feines dieſer Neptilien 
mehr gibt. 

Der Palaft des Königs ift in hinefifshem Styl aus 
gelben Ziegeln erbaut und durchaus nicht bedeutend. Alles 
fennzeichnet den Verfall des Reiches. Als die öfterreichiiche 
Korvette „Aurora” Dftafien befuchte, bot alles einen trau: 
tigen Anblid, Im Thor des Palaftes ftanden in Schar: 
lady gefleivete Wächter, deren anfcheinend halbverhungerte 
Perfönlichkeiten nicht mehr imftande waren, die von Roſt 
Itrogenden Säbel zu tragen. Und aufden Mauern ruhten 
die verroſteten Geſchütze, von den Laffetten herabgeitürzt, 
halb verdedt in hohem Grafe, während die gußeifernen 
Kugeln zu Hunderten umhberlagen. 

In den Vorftädten hat jedes Gewerbe jein bejtimmtes 
Quartier. Hier weben Frauen feidene Zeuge, dort arbeiten 
Drechsler, Tifchler fertigen Schränfe und Särge, Schmiede 
hämmern aus gutem Erz fehlecht gewonnenes Eiſen mit 





Hülfe von Blafebälgen primitivfter Konftruftion, bei denen 
ein Knabe ſich zu Schaffen macht. 

Bon einem der Hügel im Südoften der Stabt glänzen 
die vergoldeten Dächer der Paläſte herüber, in melchen 
die königlichen Särge, geſchmückt mit foftbaren Steinen 
und Metallen, aufgeftellt find. Eines diefer Gebäude be— 
berbergt die Witwen der Verftorbenen, welche kinderlos 
blieben. Für den Reſt des Lebens hier eingefchlofjen, 
fällt ihnen die Aufgabe zu, an jedem Tag die Speifen 
zu bereiten, welche dem Toten aufs Grab zu ftellen find 
und von denen, vie man glaubt, er fich nährt. 

Auch hier ift der Handel in den Händen der Chinefen, 
welche die annamitifche Regierung aber nicht in beliebiger 
Zahl zuläßt. In Tongfing fol es über 10,000 Ehinefen 
geben, in Annam ſchätzt man ihre Zahl für jede Provinz 
auf höchſtens 500. Aber ift auch ihre numerische Bedeutung 
eine geringe — in der durchaus von Gewerbe und Handel 
treibenden Menfchen bewohnten Vorſtadt Kiö-Döok Tollen 
fih nur 150—180 Ehinefen befinden — fo haben fie doch 
den ganzen Großhandel an ſich geriffen. Ihre Läden in 
Kid-Dööf gleichen fürmlichen Bazaren; man findet dort enge 
liche und hinefische Baumwoll- und Seidenftoffe, Porzellans 
waren, Möbel, Thee, Droguen, chineſiſche Konferven, Tabal, 
Bapierwaren, Spielzeug, Haushaltungsgegenftände u. a. 
Diefe Chineſen ftammen aus verjchtedenen Provinzen des 
Himmliſchen Neiches: Hainan, Kanton, Fokien, und ges 
hören verfchiedenen religiöfen Gemeinfchaften an; dennoch 
arbeiten fie mit einer beiwundernsiverten Einmütigkeit. 
Aber auch bier entfalten fie gegenüber den Annamiten 
einen Stolz, der an Verachtung grenzt; der kleinſte chine— 
fifche Krämer dünkt fich unendlich erhaben über die oberften 
annamitiichen Mandarine. 

Hus liegt am linken Ufer des Thruong=Thien oder Huls 
Fluſſes in einer großen Krümmung desfelben, jo daß er die 
Stadt von zwei Seiten völlig umfchließt, während nad) den 
beiden anderen Seiten ein vom Fluſſe abgeleiteter Kanal 
den Wafferring vervollftändigt. Auf der ganzen Strede 
bi8 zur Mündung bei Thuansan find bald rechts, bald 
links Forts und Verſchanzungen angebracht, alle aus jener 
Zeit ftammend, in der franzöfifhe Ingenieure im Dienft 
des Königs des Landes thätig waren. 

Schon eine furze Strede unterhalb der Stadt, da wo 
der Fluß beginnt fih nach Dften zu frümmen und einen 
feinen Nebenfluß von links ber aufnimmt, iſt ein Fort 
hart am Ufer erbaut, weiterhin find Berfchanzungen mit 
alten Batterien an beiden Ufern errichtet, dann kommen 
furz hintereinander zwei Flußfperren aus Bambuspfählen, 
welche den Fluß fo fchließen, daß nur eine enge Durchfahrt 
bleibt. An beiden Enden des Zaunes, two er die Durchfahrt 
begrenzt, find auf Blatformen Wachthäuſer aus Bambusrohr 
mit Zäunen aus gleichem Material angebracht, an denen ehe: 
mals die annamitifchen Wächter poftiert waren, um fremde 
Schiffe am Einlaufen in den Fluß zu verhindern. Dicht dabei 
beftreichen ein Fort und eine Batterie am linken Ufer das Fahr: 
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waſſer. Die Befeitigungen bei Thuanzan, welche den Eingang 
zum Fluß vollitändig beherrichen und zu beiden ©eiten 
auf Zungen und Inſeln errichtet find, beftehen zumeift aus 
Erdwällen, welche hier und dort durch Ziegelmauern ver: 
ftärkt find. Sie wurden 1883 nad) kurzer Beſchießung 
mühelos von den Franzoſen genommen. 

Ueber Thuansan, das, auf der äußerſten Spibe einer 
fandigen Yandzunge am linken Ufer gelegen, einen frans 
zöfifchen Militärpoften bildet, an den fi) annamitifche 
Hütten anſchließen, dürfen fremde Kriegsfahrzeuge den 
Fluß nicht aufwärts befahren. Der Thruong-Thien er: 
weitert fich hier zu großer Breite, ift aber außerordentlich 
feiht, nur ein fchmaler, jet betonnter Kanal erlaubt 
größeren Fahrzeugen die Fahrt aufwärts. Cine Barre 
verlegt den Fluß übrigens fo jehr, daß nur Schiffe von 
höchſtens drei Meter Tiefgang einlaufen können. Zur 
Zeit der Stürme ift die Barre aber oft gar nicht paffier: 
bar. Und von Stürmen wird diefe Küfte häufig genug 
heimgeſucht. Cyklone wüten hier periodifch mit erfchreden- 
der Gewalt, wälzen die Meeresfluten über die niedrigen 
Geſtade und reißen ganze Dorfichaften mit ihren leichten 
Bauten mit fi hinweg; im Sabre 1867 blieben von 300 
Kirchen, welche die Miffionare in dem hiefigen Gebiet ihrer 
Thätigfeit errichtet hatten, nur drei ftehen. 

Bon Hue führt die einzige gute Straße des Neichs 
nad) Zuran, deſſen fchöne, beinahe freisföürmige Bucht von 
meilt felfigen Geſtaden eingefaßt ift und die durch einen 
Schifffahrtskanal mit dem füdlicheren, jeßt faft ganz ver: 
lafjenen Hafen von Faifo in Verbindung ſteht. Unter 
großen Beihwerlichkeiten haben die Franzofen eine Tele: 
graphenlinie an diefem Geſtade angelegt, welche die vor— 
nehmſten Orte ihrer hinterindifchen Befißungen verbinden 
fol. Noch immer zerjtören die nicht „berubigten” Be— 
wohner Annams diefe Linie, deren Zweck fie wohl ver: 
itehen, im legten Juni über 15 Km. in einer Nacht und 
verwandten den Drabt zur Herjtellung kleiner Geſchütze, 
indem fie Bambusrohre mit denjelben umtidelten. Schon 
ſteht Hu& mit dem füdlicher gelegenen Hafen Duinon 
in telegraphijcher Verbindung und bald mwird Honko an 
der Grenze von Cochinchina erreicht fein, das feinerfeits 
gleichfalls an einer Telegraphenlinie baut. 

Duinon oder Tin-hai treibt vornehmlich) Handel mit 
Salz und groben Seidenwaren, e3 ift erbaut auf einer 
jandigen Zandzunge, welche ein annamitifches Fort be- 
herrſcht, und bildet den Hafen für das 20 Km. vom Meere 
gelegene Bien-hoa. Zwiſchen beiden, aber in geringerer 
Entfernung von der Hafenjtadbt, mag man drei Kleine 
Dörfer wie verloren in einer 12 Km, langen Umfafjungs- 
mauer jehben. Das find die Nefte des alten Duinon, der 
ehemaligen volkreichen Hauptſtadt des gefallenen Reiches 
der Tiiampa. Noch finden fi in den Wäldern zerftreut 
zahlveiche Nuinen, Zeugen einer dahingefchtwundenen Größe, 
ſowie die von Baltian in feinen Geographifchen und 
Ethnologiſchen Bildern bejchriebenen Dolmen und andere 
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megalithiſche Monumente, welche an ähnliche Baumerfe 


der Gallier erinnern. 

Cochinchina, Kambodſcha, Tongking, Annam find, wie 
wir gejehen haben, reiche Länder ſchon jetzt und dabei noch 
bon einer großen Entwidlungsfähigfeit; die Frage wirft 
fih nun auf: welche Vorteile haben fie für Frankreich und 
welche laſſen fi) in der Zukunft erwarten? 

Tongfing hat bisher enorme Summen gefoftet. Das 
Departement der Marine und der Kolonien und das des 
Krieges haben bewilligt erhalten durch Geſetz vom 22. Dez. 
1883 29 Millionen Francs, durch Gefeß vom 19. Aug. 
1884 38,363,874, am 12, Dezember desfelben Sahres 
59,569,368, am 1. April 1885 50 Millionen, und am 8. April 
1885 150 Millionen Francs, alfo zufammen 326,933,242 
Francs. Für 1885 iſt noch ein Bolten von 685,000 Francs 
für Legung eines fubmarinen Kabels eingeftellt worden. 
Die Ausgaben für Codindina betragen 91, Millionen 
Franc, eine Summe, bie fi) durch jährliche Zahlung von 
2 Millionen feitens diefer Kolonie an Franfreih auf 
71, Millionen herabmindert. Man fieht, der hinterindische 
Kolonialbefis ift für Frankreich bisher ein fehr koſtſpieliger 
geweſen. 

Seit dem Oktober 1887 find in der Verwaltung ein— 
greifende Uenderungen vorgenommen worden. Man hat 
ſämtliche oſtaſiatiſche Gebiete vereinigt und an die Spitze 
einen Generalgouverneur gejtellt, unter welchem in Cochin— 
hina ein Lieutenantgouverneur, in Kambodſcha und in 
Tongking je ein Öeneralrefident und in Annam ein Ober: 
reſident Schalten. Der Generalgouverneur hat ein Minis 
ſterium zur Seite, beftehend aus den Direktoren der allen 
vier Gebieten gemeinfamen Verwaltungsfächer. Der Kolo— 
nialvat von Codindina verlor damals feine bisherige 
Selbjtändigfeit und die Beſchlüſſe diefer Körperfchaft find 
nun von der Genehmigung des Marineminifters abhängig. 
Dadurch erhoffte man eine jährliche Erfparnis von 10 Mill. 
Francs, was allerdings um fo wünfchensiverter erfcheint, 
als im verflofjenen Jahre nach dem Bericht des General: 
refidenten nit nur der gewährte Zufhuß von 30 Mill. 
völlig erſchöpft wurde, fondern auch ein Fehlbetrag von 
1! Mill. Frances ſich herausftellte, eine Folge der noch 
immer jehr unfihern Lage in Tongking. An mehreren 
Punkten, jogar im Delta ſelbſt, haben noch im vergangenen 
Jahre Aufitände jtattgefunden, welche Eoftfpielige Truppen: 
beivegungen nötig machten. Die Feſtſetzung blieb keineswegs, 
wie man gehofft hatte, eine rein diplomatifche Operation, 
fondern erheifchte ein Gefolge von 2500 Mann für die 
franzöfifhen Kommifjäre. 

Die ganze Lage in Annam und Tongfing ift eine 
ſehr wenig befriedigende, wie aus dem der Kammer im 
legten Sahre vorgelegten Bericht des Deputierten de Lanefjan 
hervorgeht, welchen die franzöfifche Negierung zur Unter- 
ſuchung der Verhältniffe in Oftafien entfandte. De Lanefjan 
Ichildert die ganze in Annam und Tongfing feit Sahren 
von den dorthin gejchidten Beamten verfolgte Politif als 
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der Kolonifierung feindlib und nur den Miffionaren 
günſtig. Man mache die Gemüter der Eingeborenen 
geradezu gewaltfam der franzöſiſchen Herrichaft abmwendig 
und wenn man es fo weiter treibe, fo fer eine allgemeine 
Erhebung zu bejorgen. 

Die oben erwähnte Berfchmelzung der vier Verwal: 
tungen foll fich übrigens auf die Militär-, Zoll-, Poſt- und 
Telegraphenangelegenheiten beſchränken, für alles andere, 
alfo namentlicdy) für das Steuerweſen, die Rechtspflege 
und die Bolizei bleiben die vier Gebiete getrennt. Das 
gemeinfame Budget fieht für die Einnahmen 49,990,150, für 
die Ausgaben 49,684,933 Fres. vor. Die Haupteinnahmen 
find: Zufhuß des Mutterlandes 20, Leiſtungen Cochin— 
china's 181%, Annam's und Tonglings 5, Kambodſcha's 
1 Million Frances, Die Ausgabe begreift folgende Poſten: 
gemeinjame Bertvaltung (Generalgouverneur) 500,000 Fres., 
Heer 29 Millionen, Flotte 10,830,000, Zölle und Staats: 
betriebe 5,789,983, Poſt und Telegraph 3,564,000 France, 
Die Einzelbudgets der vier Gebiete find natürlich meit 
höher als ihr Teil am gemeinfamen Budget, in welchem 
nur der Ueberſchuß ihrer Einnahmen über die Ausgaben 
erfcheint. Das Budget Cochinchina's (in Einnahmen) be: 
ziffert fi) auf 34, das Annams und Tongfings auf 17/5, 
das Kambodſcha's auf 3, Millionen. Der oben auf 
geführte Zufhuß von 20 Millionen Francs bezieht ſich 
auf Tongking, das, wie bemerkt, bisher in feiner Ber: 
waltung 30 Millionen foftete und auch noch ferner koſten 
wird, die fehlenden 10 Millionen follen von Codindina 
hergegeben werden. Es iſt bemerfensivert, daß in allen 
vier Gebieten ein nicht unerheblicher Teil der Einkünfte 
aus der Verpachtung der Spielhäufer und des Opium: 
verfaufs, beide an Chineſen vergeben, herrührt ; mit der 
fittlichen Entrüftung über den engliſch-indiſchen Opium: 
handel nad) China ijt es ſonach eitel Wind. 

Gegenwärtig ift Franzöſiſch-Hinterindien alſo eine Laſt 
für den Staatsſchatz der franzöfifchen Nepublif, Es tritt 
uns nun die Frage entgegen: Wird diefe Ausgabe durch 
größere Handelsvorteile aufgewogen? Darauf muß ges 
anttwortet werden, daß der Handel nur zum Fleineren 
Teile in franzöfifchen Händen ijt und zumeiſt nad) nicht: 
franzöfifchen Ländern fich richtet. In Bezug auf Cochin— 
china haben wir das bereits gejehen. 

Im Handelsverfehr von Annam und Tongfing ent: 
fielen 1886 nad) dem deutſchen Handelsarhiv von einer 
Gefamteinfuhr von 28,808,505 Francs auf franzöfiiche 
Produkte nur 6,013,111 Francs, alfo etwa 21 Proz. ; bei 
der Gejamtausfuhr von 9,112,433 Frances war Frankreich 
mit 1,968,611 Frances, d. i. mit etwas über 22 Prozent, 
beteiligt. Kergaradec ſchätzte 1880 den Anteil der ver: 
fchiedenen Nationen am Handel Haiphongs, alfo am übers 
feeifchen Handel Tonglings, folgendermaßen: Es Tamen 
damals auf die englifche Flagge 35 Proz., auf die chine- 
ſiſche 23.5, die amerifanifche 20, die deutſche 11, die hol: 
ländifche 5.5, die franzöfifche 5 Proz. ES hat fich dem— 


nad die Stellung Frankreichs weſentlich verbeffert, glän— 
zend ift fie in feinen eigenen Kolonien noch immer nicht. 

Nach dem bereits zitierten Bericht von Paul Brunat 
an die Handelsfammer von Lyon beftehen die Einfuhren 
von Tongking in Baumwollgarn aus Manchefter oder 
Bombay, Baumwollwaren aus Mancheiter, Tafchentüchern 
aus England und Deutihland, Deden, Negenfchirmen, 
Wollzeugen aus England; einige Baumwollgewebe und 
Blanelle fommen auch aus Deutfchland, Uhren aus Nord: 
amerifa, Metalle aus England und Schiveden. Frank: 
reich importiert Konferven, Getränke, Tabak, Galanterie: 
und Spielwaren und einige Kleinigfeiten, mie Del und 
Gewürze. 

Man hat den franzöfifchen Kaufleuten vorgeworfen, 
daß fie zu wenig Unternehmungsgeift zeigten, Es fehlt 
aber gegenwärtig in Hinterindien nicht an anfehnlichen 
franzöfischen Firmen. Solche find Ulyfje Bila u. Cie. aus 
Lyon in Hanoi und Haiphong, Guieu Freres in Haiphong 
(das Haus hat feinen Hauptſitz in Shanghai), Bourgon- 
Meiffre aus Baris in Hanoi und Haiphong und ebenda aud) 
Denis Freres, eines der Öroßhandelshäufer Cochinchina's, 
endlich die vor etwa vier Jahren gebildete Compagnie 
Frangaise du Tonkin et de l’Indo-Chine, Sie befitt 
ein Kapital von 1!/, Millionen Frances, hat fi) mit 
Creuzot und dem Haus Herfent verbunden, um öffentliche 
Arbeiten zu übernehmen, und hat mit dem amerikanischen 
Haus Ruſſel in Hongkong eine wöchentliche Dampferlinie 
zwifchen diefem Hafen und Haiphong eingerichtet. 

Neben dieſen frangöfiichen Gefellichaften bejtehen zwei 
große deutſche Häufer in Haiphong, Speibel und Schröder, 
ferner zwei große Banfinftitute, die Banque de l’Indo- 
Chine und die Hongkong and Shanghai Banking Cor- 
poration, 

Was den Schiffsverkehr betrifft, jo iſt die franzöſiſche 
Flagge, dank dem Anlaufen der Mefjagerieg-Maritimes: 
Dampfer, am ftärkiten beteiligt; von den 180 franzöfifchen 
Schiffen, welche 1886 in den Häfen Annams und Tong: 
fings verkehrten, gehörten 120 diefer Linie an. In zweiter 
Linie ſteht die deutfche Flagge mit 124 Schiffen von 
66,204 Tonnen, Der deutfhe Schiffsverkehr ift in bes 
ftändigem Steigen. Der Geſamtverkehr umfaßte 1886 im 
Eingang 924 Schiffe und Dſchunken von 252,597 Tonnen, 
im Nusgang 927 Schiffe von 234,308 Tonnen, 


Die Gräber von Sarkrau in Scjlefien.' 


Sp weit wir zurüdbliden fünnen in der Gejchichte 
der europäischen Völker, finden wir Spuren eines Verkehrs 
zwifchen ven Kulturvölfern des Südens mit den Ländern 
des Nordens. Wir wiſſen au, daß man von altersher 

1 Grempler: Der Fund von Sadrau. Namens des Vereins 


fir das Muſeum ſchleſiſcher Altertüimer herausgegeben. 16 ©. 
in Folio mit 5 Tafeln und 1 Karte. Brandenburg a, H., Lunitz, 
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bemüht geweſen ift, diefem Verkehr nachzuforichen. Be: 
Ichränfte fich die Kunde der Südvölker auf dunfle mythen- 
bafte Traditionen, fo waren fpäter die Nordländer auf 
die Berichte der Haffifshen Autoren angewieſen. Erſt der 
neueren Zeit war es vorbehalten, fachliche Beweiſe von 
ſolchem Handel und Wandel vor Augen zu führen in den 
Ueberreſten aus grauer Vorzeit, die der Spaten zu Tage 
fördert. Bis nad Skandinavien führen die Wege, die 
durch Funde von Gegenftänden füdlichen Ursprungs aus 
jehr verfchievdenen Zeiten ausgeftedt find. 

Es handelt fich hier nicht um die Ueberrefte einer 
Kultur, die unter füdlichem Einfluß in Mittel- und Nord: 
europa entjtanden war und Boden gefaßt hatte; neben 
diefen fommen Fabrifate von unbeftritten transalpinem 
Urſprung zu Tage, fowohl aus der älteſten Metallzeit, als 
auch aus den eriten Jahrhunderten der chriftlichen Zeit: 
vehnung, was übrigens weniger überrafcht, weil damals 
die Nömer am Rhein und an der Donau ſaßen. Kojtbare 
Glas- und Metallwaren find im weſtlichen und öftlichen 
Deutfchland und in Skandinavien ans Licht gefördert worden. 
Wichtiger noch find die Funde von ſolchen Orten, die als 
Zwiſchenſtationen zu betrachten find, weshalb die vor 
Sahren in Medlenburg aufgededten, reich) ausgeftatteten 
Sfelettgräber, wegen der Nehnlichfeit der Beigaben mit 
ſolchen aus feeländifchen Gräbern, feinerzeit berechtigtes Auf: 
jehen erregten. Neicher als alle früheren eriviefen ſich drei 
Ichlefifche Sfelettgräber, die 1886—1887 in dem 8 Km, 
nordöftlih von Breslau gelegenen Dorfe Sadrau auf: 
gedeckt wurden, Die Fundjachen aus dem zuerft entdedten 
Grabe konnte Herr Geheimrat Grempler in der 1886 in 
Stettin tagenden Anthropologenverfammlung mit ftolzer 
Freude vorlegen. Weld großes Verdienft genannter Herr 
fi um diefe Funde erivorben, werben nachfolgende furze 
Mitteilungen darthun. 

Weſtlich vom Dorfe Sadrau liegt eine Sandgrube, 
die Schon vor 50 Jahren für Wegebauten ausgebeutet 
wurde und noch gegenwärtig der dortigen Papierfabrik 
(in Firma v. Korn u. Bo) und der Dorffchaft ihren Be: 
darf an Sand liefert. Am 1. April 1886 ftießen Fabrik: 
arbeiter beim Ausſchachten der Sandgrube auf große 
Steine; unter denfelben lag wieder Sand, und als mit 
diefer einige Spielfteine von Glas und einige Goldringe 
ausgetvorfen waren, fürberte jeder Spatenftich neue Objekte 
zu Tage. Die Sache wurbe befannt, die Fabrikverwalter 
ließen die Arbeit einftellen, die Grube abjperren und be: 
wachen und jandten die Goldſachen an ihren Direktor, 
Stadtrat v. Korn, nach Breslau. Diefer febte fi) ſofort 
mit dem Mufeumspireltor Dr. Luchs und Geheimrat 
Dr. Grempler in Berbindung, und ſchon am 3. April eilten 
diefe Herren hinaus nad; Sadrau. Die Einzelheiten der 


1557. — Die mit Unterftügung des Herrn A. Langerhan, namens 
des obengenannten Vereins, von Herrn Geheimrat Dr. Grempler 
veröffentlichten fpäteren zwei Funde, 16 &, in Folio, mit 7 Bilder: 
tafeln, find erfchienen bei Hugo Spamer in Berlin 1888. 











vorfichtigen Lofalunterfuhung übergehend, ſei in Kürze 
gejagt, daß, obwohl das Grab zerftört war, doch erkannt 
wurde, daß dasfelbe in einer aus großen Steinen errich— 
teten Kite beitanden hatte. Das aufquellende Grund: 
waſſer erfchiverte die Unterfuhung, die am folgenden Tag 
fortgefeßt wurde. Von menschlichen Ueberreften fand ich 
feine Spur. 

Herr Grempler behielt den Fundort im Auge. Der 
Grundwaſſerverhältniſſe wegen fonnte eine weitere Unter: 
ſuchung nur bei trodenem Wetter von Erfolg fein. Ein 
im Juni 1887 gemachter Verſuch ergab Feine Nefultate, 
aber wenige Wochen fpäter wurde er durch ein Telegramm 
binausgerufen. Einen Meter öftlih von der Funbftätte 
var man auf ein zweites Grab geftoßen. Leider hatte 
man die Luft, weiter zu graben, nicht zu bezivingen ber: 
modt, weshalb Herr Grempler aud diesmal weder die 
Lage der koſtbaren Fundfachen noch die genaue Kon: 
ſtruktion des Grabes feititellen fonnte, Er ließ nun das 
Terrain weiter nad Dften unterfuchhen und in der Ent— 
fernung bon 1 m, ftieß man in der That auf ein drittes 
Grab. Berufsgefchäfte zwangen ihn, nach Breslau zurüd- 
zufehren, doc) fand er in Heren Langenhan einen fundigen 
Vertreter, welcher die weiteren Grabungen perfönlich leitete 
und dem wir auch die genaue Aufnahme und Befchrei- 
bung des dritten Grabes verdanfen. So weit die Funde 
geſchichte. 

Es fanden ſich alſo in einer Sandgrube (vergl. die 
Gräber im Amte Präſtö auf Seeland) drei Skelettgräber 
im Abjtand von je Im. In dem eriten fehlte jede Spur 
menfchlicher Ueberrefte; in dem zweiten fand man einen 
unvollſtändigen Zahn von einem ältlihen Mann (2), in 
dem dritten desgleichen ein Zahnfragment von einer 
jüngeren Frau (2). Nachdem die ausgeworfene Erde ge 
fiebt und der Boden ringsum forgfältig unterfucht var, 
wurden die Fundſachen geordnet und reftauriert und von 
Herin Stadtrat dv. Korn dem Provinzialmufeum in Breslau 
als Geſchenk überwieſen. 

Inhalt des erſten Grabes. Von Thon: elf Gefäße, 
etliche mit Ornamenten, zum Teil mit weißer Füllung; 1 Wirtel. 
Bon Bronze: Prächtiger Vierfuß, 1m. hoch mit reichen Blatt- und 
figünlichen Ornamentmotiven und den Fabrikftempeln AVGNYM— 
AVITVS; flacher Keſſel mit ſchönen Henkeln; Blatt in Tierkopf 
endigend; Schöpffelle und Sieb; Bruchſtücke von anderen Ge- 
fügen, eines mit ſchönen Tierfiguren. Bon Silber: Löffel, Schere, 
Deffer, Ring, Schnalle; Fibeln mit doppelter und dreifacher 
Spivalvolle? und umgefchlagenem Fuß. Neich verzierte Platten 
bon dem Bejchläge eines Käftchens. Bon Gold: Fibel mit Doppel: 
jpivale, Pincette,“ Löffelhen, Schnallen, Fingerjpivale, Halsring, 
Armring.  Bernfteinperle, Prächtige Glasgefäße, amethyftfarben, 
Millefiori (Fragment) 2c., 17 weiße, 18 ſchwärzliche Brettjpielfteine, 
hellblaue Perle. 

N Diefer Fibel, „Dreivollen-Fibel” vom Verfaſſer genannt, 
widmet derjelbe befondere Aufmerkſamkeit. Ich habe früher Ab- 
bildungen folder Fibelu gejehen, aber leider nicht notiert. Ich 
meine, es war in der Zeitjchrift eines bayerischen Altertumspereins. 

2 Eine goldene Pincette, Montelius: Antiquit. suéd. 201, 


wurde in Halland gefunden, eine zweite, im Mufeum zu Kopen- 
bagen, aus dem Eydshöi, Amt Frederifsborg, Seeland. 


Weihnachten in den Alpen. 


Inhalt des zweiten Grabes. Mehrere Thongefäße. 
Eimer von Tarusholz mit Bändern und Beſchlägen von Bronze. 
Eine hölzerne Handbutte; Kaftenbefhläge von Bronze und Eijen 
nebft Schlüffel; 2 Bronzegefäße. Bon Silber: Fibeln (Dreirollen- 
typus und mit umgefchlagenem Fuß); Fingerring; Drahtring; 
prächtige Gürtelplatten mit Stein und Goldblech; andere Zierplatten. 
Bon Gold: Prädtiger Halsſchmuck, beftehend aus 3 Platten mit 
Korn= und Drahtverzierung. Bernftein: Berlof und ſchöne ovale 
Platte; gejchliffener Carneol; Perle von Bergkryſtall; weinroter 
Slasbecher mit Ovaljchliffen; Gemweberefte (Köper-Wollftoff). 

Inhalt des dritten Grabes. Zierliche Thongefäße. 
Bronzefeffel, ähnlih dem aus dem erften Grabe. Holzgefäß 
(Fragment) und eine Holzplatte, auf die eine Silberplatte gemietet 
war, und geſchmückt mit eingelegten vömischen Münzen (M. Aurelius, 
Hadrianzc.). Bon Silber: Meffer, Schere, Riemenzungen, Schnallen, 
Fibeln (wie die oben genannten), rundes Stäbchen, 4 em. Yang, 
maffive Platte, „unbekanntes Objekt“. Bon Gold: zwei Fibeln, wie 
oben, ein Halsring, ein Armring, Fingerring, Drahtjpivale, zwei 
eimerförmige Berlofs, Münze von Aug. Cland. Gothicus. Bern- 
fteinwirte. Schöne Millefiorifchale, 14 weiße, 15 ſchwärzliche 
Spielſteine. Weberrefte vorn wollenem Gewebe; Nolle und mwollener 
Garnfäden. 


Angefihts diefer Fülle fojtbarer Grabgefchenfe darf 
man glauben, daß e3 ein beſonders reich begütertes Ge— 
Schlecht in bevorzugter Zebensitellung mar, welches dort 
einft zur Ruhe gebettet ward. Nach einer eingehenden 
Beihreibung der einzelnen Fundſtücke mit Heranziehung 
ähnlicher aus anderen Ländern kommt Herr Grempler 
zu dem Schluß, daß die Gräber in das Ende des dritten 
oder um Anfang des vierten Sabrbunderts n. Chr. zu 
jeßen feien. 

„Um diefe Zeit ſaßen in Schlefien Germanen vanda= 
lichen Stammes”, und Brofefjor Weinhold fieht, wie Ver: 
faſſer zitiert, in den Gräbern von Sadrau einen Beweis 
für derzeitige Verbindungen zwischen pannonifchen und 
Ichlefiihen Vandalen. Eine andere Erklärung wäre nad) 
dem BVerfaffer in den durch Caſſiodor und Procop be: 
glaubigten Gefandtfchaften zu finden, welche die Gothen— 
fönige zu einander ſchickten und die bei der Gelegenheit 
nad) alter Sitte Chrengefchenfe austaufchten. Da wären 
die Eojtbaren Dinge als füdöftliche Jnduftrieerzeugniffe zu 
betrachten, womit die ausgewanderten Stammesgenofjen 
die heimgebliebenen ehrten. Vielleicht war aber der Handel 
der Hauptfaftor, der die Schönen Maren nad) dem Norden 
brachte, deren wir auch auf den dänischen Snfeln und in 
Skandinavien in überrafchender Fülle antreffen. Sit 
dort bis jebt zwar fein Elaffifcher Drei- oder Vierfuß ge: 
funden, jo zeugen doch überaus kunſtvolle Gläfer mit 
buntfarbigen Figuren,! Metallwaren (Bronzeftatuetten), 
Schmud u. ſ. w. von einem großartigen Import füdlän- 
diſcher Fabrikate. 

Hinſichtlich der Erklärung der Fundſtücke wird man 
in den Hauptpunkten mit dem Verfaſſer übereinſtimmen. 
Einige Bemerkungen ſeien erlaubt. Kann nicht die Figur 14 
Taf. II als Schlüffel zu dem Holzfäftchen aus dem zweiten 


1 ©. Aarböyer f. nord. Oldkyndighed. 1871. 441. 
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Grabe gedient haben? Gold: und Silberbleche, wie Fig. 6, 
Taf. IIL, find, mit einer Deje verfehen, als Schmud ge— 
tragen; vielleicht dienten fie auch als Unterlage einer 
HBierplatte?! Die einzelmen Glieder des ſchönen goldenen 
Halsſchmuckes ließen ſich fymmetrifcher ordnen, etiva der— 
geftalt, daß Fig. 10 das Mittelſtück vorn, Fig. 14 die 
Mitte im Naden bildete, 12 und 13 rechts und links 
von 10, danad) 11 und 15, danach 16 und 17, zwifchen 
welchen das hintere Mittelftüf 14 läge. Fig. 10 als 
Gehänge zu betrachten, liegt meines Bebünfens fein Grund 
vor. Zu dem „unbefannten Objeft” Taf. V Fig. 11 die 
Bemerkung, daß ähnliche Fragmente von Schildhalter— 
belag auch in dem Torsberger Moorfund vorkommen. 

Bewundernswert find die niellierten und taufchierten 
Silberſachen, die von einer hochentwidelten Technik und 
einem feinen edlen Geſchmack zeugen. Die Deforations- 
motive zeigen im allgemeinen eine nahe Berwandtjchaft 
mit den Metallfachen der durch zahlvreihe Münzen gut 
bejtimmten jchleswigfchen Moorfunde. Auch aus dem 
Nydam-Moor find kürzlich prächtige mit Niello und figür: 
lihen Darjtellungen geſchmückte Silberfachen zu Tage ge: 
fördert, die leider einer Privatgeſellſchaft in die Hände 
gefallen und jomit für die Wiffenfchaft fo gut wie ver: 
Ioren find, weil fie erjt in Vereinigung mit dem Maſſen— 
funde ihre volle Bedeutung gewinnen. 

Verfaſſer vertritt die Anficht, daß das erjte und dritte 
Grab Frauengräber find, das zweite ein Männergrab, und 
mandes jpricht dafür. Befremdend wäre alsdann aller: 
dings, daß in beiden Frauengräbern Spielfteine gefunden 
find und daß unter den Beigaben aus dem zweiten Grabe 
eigentlich nichts auf eine männliche Leiche hinweiſt, als 
die Schmelzfappe eines Zahns, der al3 von einem ält- 
lihen Mann herrührend erfannt ift. 

Mer Gelegenheit hatte, die uns vorliegenden ftatt: 
lichen Hefte zu ftudieren, wird Neferenten beiftimmen, daß 
wir Herrn Geheimrat Grempler zu lebhaften Dank ver: 
pflichtet find, daß er fi der durch mandjerlei Neben: 
umjtände erſchwerten mühevollen Arbeit unterzog, die lehr: 
reichen Funde den Forſchern zugänglich zu machen, und 
zivar in jo glänzender Weife, Tert und Abbildungen gleich 
vortrefflih. Neidlos wünfchen ir, daß er ferner die 
Gräber noch mehrerer Familienglieder des einjt zu Sadrau 
refidierenden edlen Geſchlechtes auffinden möge, und daß 
er alsdann, von neuem Arbeitsmut befeelt, auch dieje in 
gleicher Weife weiteren Kreifen zur Kenntnis bringen werde, 

Seal. 


Weihnadten in den Alpen. 
Die Slawen in Kärnthen feiern, wie wir ſchon früher 
erwähnt haben, feine eigentlichen Weihnachten, Natürlic) 


1 ibid. 
Sig. 1,2, 3. 
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ift auch dort, wie in allen katholiſchen Ländern, der 
25. Dezember ein firchliches und der 24, ein bürgerliches 
Teft, und zwar das einzige fröhliche Feit des Jahres. 
Das Efjen an diefem fogen. „Heiligen Abend” ift meift 
ungewöhnlid) gut und reichlidh, aber es wird fein Fleifch 
aufgetragen, e8 müßte denn eine Wildente oder ein Fiſch— 
otter fein, welche von den Firchlichen Behörden nicht als 
Fleiſch, fondern als Faftenfpeife behandelt werden. Kommt 
um dieſe Zeit ein Fremder in einen Fleineren Ort, fo 
. wird er mindejtens ein halbes Dutend Einladungen zum 
Chriftabend erhalten; für den länger ortsanmefenden 
Fremden jchidt es fih am beiten, die Einladung des 
Wirtes anzunehmen, bei welchem man gewöhnlich fpeift, 
und die Erfüllung diefer gejellfchaftlichen Pflicht iſt ge- 
wöhnlich ihr eigener Lohn. Die Gerichte find fremd: 
artig aber angenehm, und nachdem man den Chriſtbaum 
in Kärnthen, welches vorwiegend deutjch iſt, gebührend 
beivundert hat und in allen Fällen den Kindern die 
nötigen Gejchenfe gereicht fvorden und dieſelben zu Bett 
gegangen find, wird ein Ton ſtiller Zufriedenheit die 
berrjchende Note des Abends. Jeder Geſprächsgegenſtand, 
welcher zu einem Streite führen könnte, wird vermieden, 
und jo jißt man beieinander bis zur Zeit der erjten Meffe 
oder Chriftmette, welche um Mitternacht oder gleich dar- 
nad) gelejen wird und die man nad) Belieben befuchen oder 
ſchwänzen fann. 

Die drei Morgenmefjen, wenn man fie in einer Dorf- 
firche in Defterreich hört, gehören zu den eindrudsvolliten 
Gottesdienjten der Kirche, obwohl fie natürlich alles Pomps 
entbehren. Der Chor fingt Weihnachtslieder in der Yandes- 
jprade und in einer Weiſe, daß Worte und Mufif wie 
in einer Liturgie dem Altardienfte entfprechen. Der 
Fremde, welcher gelernt hat, die Mefje troß ihres nicht 
ganz klaſſiſchen Yateins als eine der bedeutendſten Dich: 
tungen der chriſtlichen Periode zu betrachten, ift anfangs 
geneigt, auf die Einführung der modernen geiftlichen Lieder 
und Sprachen zu zürnen; allein die Andacht und Inbrunſt 
der Sänger und die Innigkeit, womit fie von der Ge: 
meinde im Geſang unierjtüßt werden, ähnlich wie bei den 
liturgifchen Gottesdienſten der Proteftanten, zeigen deutlich, 
daß diefer Brauch dem Herzen des Volkes teuer und in das 
Volksbewußtſein eingedrungen tft, wenn auch die Fatholifchen 
Melodien etwas lebhafter und meltlicher find als die 
protejtantifchen Choräle. Die volfstümlichen Verfe und 
die Mufik find immer intereffant und zumeilen fehr gut, 
aber fie vermögen nicht ganz die Stelle des Gloria und 
des Agnus Dei zu vertreten, namentlich für Fremde, 
welche nicht derſelben Konfeffion angehören. Immerhin 
aber it eine Chriftmefje um Mitternacht in einem Alpen: 
dorfe etwas Sehenswertes. Die lange Wanderung durch 
Schnee und Finfternis, das freundliche Licht aus den 
Fenſtern der meiften Käufer, die Gruppen der in Pelze 
gehüllten Kirchgänger, welche man einholt oder von denen 
man überholt wird, mit ihren herzlichen Weihnachts- 








grüßen, der Lichterglanz auf dem Altar, welcher gleich 
jehr mit der Nacht draußen und den anderen unbeleuchteten 
Teilen im Innern der Kirche Fontraftiert, machen einen 
tiefen Eindrud. 

Auf diefe Weife hat Weihnachten in einem flawifchen 
Dorfe einen rein religiöfen Charakter, wenn es auch, da 
man länger aufbleiben oder früher aufjtehen muß, als 
Entfchuldigung für eine längere Unterhaltung und ein 
Glas Wein mehr ala gewöhnlidy dienen mag. Allein der 
Advent fonzentriert fih nicht, wie in deutſchen oder prote- 
ftantifchen Ländern auf ein einziges Felt. In vielen 
Dörfern bildet fih am erjten Abend eine Art einfacher 
Prozefftion, und die Standbilder der heiligen Sungfrau 
und des heiligen Joſef werden nad) dem erjten Haufe des 
Ortes getragen, defjen Einwohner genau wiſſen, was nun 
vor fich gehen joll, worauf dann, wenn die Leute im Zuge 
fingen, ein Duett oder ein doppelter Chor folgen. Die 
Begleiter der Heiligen bitten um ein Nachtquartier, bie 
Hausbeivohner fragen, mer die Neifenden feien, morauf 
der heilige Kojef der Zimmermann und die Mutter Gottes 
fih zu erkennen geben und jo allmählic) die ganze Ge— 
Ihichte der Geburt Chriſti in altertümlichen Verfen und 
Muſik vorgetragen wird. Die Thore und SHausthüren 
werden dann weit geöffnet, alle im Haufe Anmwejenden 
fnieen nieder, die Bildfäulen werden nad) dem Altar ges 
tragen, welcher für fie hergerichtet worden ift, die beiden 
Chöre jtimmen einen Lobgeſang an und ein Abendgebet 
beginnt in ihrer Gegenwart. 

Am folgenden Nachmittag werden die beiden Heiligen- 
bilder nad) dem nächſten Haufe getragen und der ganze 
Auftritt wiederholt. Dem Leſer dieſer Zeilen mag viel- 
leicht diefe Zeremonie etwas kindiſch ericheinen, allein 
diefen Eindrud madt der Vorgang feineswegs auf einen 
nichtfatholifchen aber vorurteilslojen Fremden. Dieje Bauern 
berehren unverkennbar aufrichtig den wahren Gott nad) 
ihrer eigenen Art und Weife. In den Klöftern, wo Kine 
der erzogen werben, herrſcht derjelbe Gebrauch, nur wer— 
den die heiligen Gäſte, anftatt von Haus zu Haus, bon 
einer Zelle in die andere gejchafft. 

Diefer Brauch ift ein rein chriftlicher, ein Verſuch, 
die heilige Gefchichte der Einbildungskraft und dem Ber: 
tändnis des Volkes nahe zu bringen. Die Zeremonien, 
welche an dem für die Anbetung der heiligen drei Könige 
feſtgeſetzten Tage (dem Erjcheinungsfefte) vorgefchrieben 
find, unterfcheiden fi davon einigermaßen. Sie tragen 
nicht jo jehr eine Spur von Heidentum, al3 vielmehr von 
einem Kampf gegen das Heidentum. Die drei Könige 
aus dem Morgenlande erfcheinen in vollem Koftüm, der 
eine immer mit gewiljenhaft geſchwärztem Geficht, mit 
Weihwaſſer und Nauchfäfjern voll brennendem Weihraud). 
Sie jegnen jedes Zimmer im Haufe und nod) forgfältiger 
die Pferdes und Viehſtälle und zeichnen auf jede Thür 
die drei Kreuze, um die Frau Perchta draußen zu halten, 
welche der ungeheiligte und ungeehrte Schatten der großen 
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Göttin ift, die von den Helden der Vorzeit einjt als Freya 
verehrt wurde. Daß diefer „Z8wölfte“, d. h. der lebte 
von den zwölf Tagen des großen Winterfeites, welches 
von den Slawen und Germanen in gleicher Weiſe ge: 
feiert wurde, zu folchen jeltiamen Zeremonien auserfehen 
ward, ijt bemerkenswert, obwohl man unmwillfürlich eine 
gewiſſe Sympathie für die Göttin fühlen muß, melde 
gerade an dem Tage aus den menjchlichen Wohnungen aus- 
geichloffen wird, wo ihre Anweſenheit in denfelben früher 
erfleht wurde, Wir müfjen noch beifügen, daß die an 
diefem Tage gezeichneten Kreuze mit der größten Ehrfurcht 
behandelt werden; Gott weiß, mas demjenigen gejchehen 
würde, welcher eines derſelben abjichtlicy auslöfchte. Eine 
Stallmagd, melde zufällig zwei auslöfchte, mußte der 
Sage nad die ganze Nacht über fpitige Steine tanzen 
mit einem jungen Manne, welchen fie für den leibhaftigen 
Teufel hielt, und ward hernach ſchwerkrank. Befonders 
fromme PBerfonen bemühen fich oft die Kreuze fo mit ein- 
ander zu verbinden, daß ſie einen der Namen oder eines 
der Symbole unferes Heilandes bilden, und wenn ihnen 
diefes gelingt, fo gilt e3 für ein glüdliches Omen. 

Die Geſchichten, welche über Weihnachten erzählt 
werden, namentlich im Gailthal, einem beinahe ausfchließ- 
lih von Slawen beivohnten Thale in Kärnthen, gehören 
zu den merfiwürbigiten des Volksſagenſchatzes und fcheinen 
fogar faum von Ghriftentum etwas gefärbt worden zu 
fein, Der Glaube, daß Pferde und Rinder fich in der 
Chriſtnacht, vom 24. zum 25. Dezember, mit einander in 
menfchlicher Sprache unterhalten fünnen, ift dort ein all: 
gemeiner. Ob die Hirsche, Nehe und Gemſen basjelbe 
Vorrecht genießen oder derjelben Buße unterivorfen find, 
ſcheint eine noch offene Frage zu fein, da fich niemand 
die Mühe nimmt, durch den Schnee zu waten, die Berge 
zu erfteigen oder feinen Aufenthalt in einem Walde zu 
nehmen, um die Unterhaltung diefer Tiere zu belaufchen. 
Selbſt über die Haustiere iſt man noch nicht ganz ins 
Klare gefommen, was. zu wünfchen wäre — Zeuge dafür 
ift eine uralte, vor langer Zeit niedergefchriebene Gefchichte, 
welche uns ein Dorfpfarrer einjt erzählte, und welche wir 
jo viel wie möglich in feinen eigenen Worten wiedergeben 
wollen. 

Es ift Sünde, das zu belaufchen, was die Tiere ein- 
ander jagen, und bringt immer Unglüd. Ein Bauern: 
knecht aus der Fremde glaubte nicht an diefe Gefchichte, 
war aber doch fo neugierig, daß er fich beigehen Tief, 
fih im Stalle zu verjteden. Die beiden Pferde, welche 
im Stalle ftanden, unterhielten ſich folgendermaßen mit: 
einander: „Wir werben diefe Woche noch ſchwere Arbeit 
befommen” , jagte das eine Roß. — „Sa der Knecht 
it Schwer”, verjeßte das andere. — „Und der Weg zum 
Kirchhof ift lang und jteil”, meinte das erftere. Der 
Knecht erſchrakr, warb frank und jtarb und ward gerade 
acht Tage fpäter begraben. 

Hier haben wir wenigſtens die chriftliche Idee einer 
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Sünde, welche bejtraft wurde, wenn aud) ein wenig zu 
Schwer, wie man denfen möchte; aber was wollen wir von 
der nachjtehenden Gefchichte jagen, welche ein reifender 
Handwerksburſche in Kärntben in flawilcher Sprache er— 
zählte und die ſogleich ins Deutfche überjegt und fo 
niedergefchrieben, dann dem Erzähler zur Kontrole nod) - 
einmal vorgelefen und von ihm als richtig bejtätigt wurde. 
Sie it allem Anfchein nach älter als die oben erzählte. 
Sie lautet: 

„Niemand fann die Tiere mit einander reden hören, 
wenn er nicht Stiefeln mit neun Sohlen an den Füßen 
und Farnwedel in den Stiefeln hat. ES war einmal ein 
Knecht im Gailthal, der hatte fih ein Baar jehr ſtarke 
Schuhe maden lajjen, welche nachher vielfach geflidt und 
gejohlt wurden, jo daß fie die erforderlide Zahl von 
Sohlen hatten, ohne daß er e8 mußte. Er wohnte auf 
einem Speicher über dem Stall, worin zivei Ochfen ge: 
halten wurden, und zwischen dem Speicher und dem Stall 
war eine Fallthür, welche er häufig aufließ. An einem 
Chriftabend gieng er zum Beſuch zu einem Mädchen, mit 
dem er Liebjchaft hatte, nad) einem Dorf, das ungefähr eine 
halbe Wegftunde entfernt war. Der Weg führte durch einen 
Wald, worin e3 viel Farnkraut gab. Er blieb zu lange bei 
jeinem Schatz und eilte in folcher Haft zurüd, daß er gar 
nicht anbielt, um feine Stiefeln zuzufchnüren, deren Neitel 
aufgegangen waren, wodurch wahrjcheinlih etwas Farn— 
fraut fi in denjelben verfangen hatte, Sobald er nad) 
Haufe gefommen und in feinen Dachraum binaufgeltiegen 
war, hörte er unten im Stall ein großes Wehklagen und 
rief hinunter, was es gebe, erhielt aber feine Antwort. 
Nun löfchte er feine Laterne aus, blieb aber ftehen. Da 
hörte er denn, wie drunten eine Stimme fragte: „Warum 
wehklagſt Du denn?” — „Warum foll ich denn nicht weh— 
lagen, wenn ich in ſechs Monaten gejchlachtet werden 
fol?” verfegte eine andere Stimme. — „Das ift ganz 
wahr”, ſagte die erite Stimme, „aber da hätte ich noch 
mehr Grund zum Wehklagen, denn ich erde in zivei 
Tagen zu einem Leichenfchmaus geſchlachtet und Du erft 
in ſechs Monaten zu einem Hochzeitsfhmaus, was ja viel 
beſſer iſt.“ „Wer wird denn ſterben?“ — „Unfere Bäurin!” 
— „Wie fo denn?” — „Du teißt, fie hat eine Kate, 
welche immer beim Eſſen neben ihr fit und aus ihrem 
Teller frißt. Morgen wird eine große Mahlzeit fein und 
die Habe wird dann wie gewöhnlich Fommen und die 
Bäurin wird zornig werden und die Kate grob wegjagen. 
Die Kate wird dann auf den Dfen hinauffpringen und eine 
Zeit lang droben bleiben; allein wenn die Suppe herein- 
gebracht werden wird, wird fie auf den Tiſch herunter und 
von da über die Suppenſchüſſel und über den Kopf der 
Bäurin hinwegfpringen. Dabei wird fie ein Haar fallen 
laffen und an diefem Haar wird die Bäurin erjtiden.“ 
Hiemit endete die Unterhaltung. 

Am anderen Morgen fehaute der Anecht unter feinen 
Iuftigen Kameraden finfter und betrübt drein, und fein 
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Herr fragte ihn, was ihm denn fehle. Er weigerte ſich 
lange geit, zu anttvorten, aber endlich bat er feinen Herrn, 
die Kate fogleich totfchlagen zu laffen, um damit ein Un 
glüd zu verhüten. Es nützt ja nichts, fagte ex, eine Ge: 
Ihichte zu erzählen, melche niemand glauben wird; aber 
„fein ganzes Betragen machte einen folchen Eindrud auf 
den Bauer, daß er der Bitte des Knechts nachgeben wollte. 
Das Weib fagte jedoch, fie hänge fehr an der Kate, 
welche ſchon lange im Haus geweſen fei, und wenn biefe 
wegen einer blofen Laune totgefchlagen werden folle, fo 
tverde fie jelber aus dem Haufe gehen. So wurde denn 
die Kate am Leben gelafjen, und alles ereignete fih fo, 
wie es die Ochfen einander erzählt hatten. Nach ſechs 
Monaten heiratete der Bauer wieder und fagte: „Sch 
mag den Ochſen nicht mehr jehen; er pflegte mit einem 
anderen zu ziehen, melcher bei der Beerdigung meines 
eriten Weibes gefchlachtet wurde; fchlachtet nun diefen aud) 
zum Hochzeitsſchmauſe.“ Man mird die Hochzeitsgäfte 
nicht jehr um ihren Dehfenbraten beneiden. Dies war 
jedoh nicht die Moral, welche der Erzähler aus feiner 
Geſchichte 30g, fondern er fagte: „Man Tann nun fehen, 
um ie viel mehr als man denkt die Dchfen miffen; wenn 
der Knecht nicht zufällig Farnfraut in feinen Gtiefeln 
gehabt hätte, würden die Ochſen gerade fo gefprochen 
haben, wie fie thaten, aber niemand würde etwas davon 
erfahren haben.” Wir für unferen Teil können diefe 
Geſchichte nur denen überlaffen, welche ſich mehr für 
derartige Dinge intereffieren, in der Hoffnung, daß fie ſich 
für diefelben nicht fo unverdaulich eriveifen werde, als ber 
Ochfenbraten vermutlich war. 

Das Farnkraut, welches in diefer Gefchichte die Pointe 
bildet, fpielt übrigens feit uralter Zeit im Volfsglauben 
eine geheimnispolle Rolle, denn man behauptet, mit Farn— 
frautfamen könne man fich unfichtbar machen und das 
Schidfal zwingen, Einem alle Wünfche zu erfüllen, und 
man könne damit fogar Getvitter vertreiben. 
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*“ Das Neuefte über Portugal. Diejes Kleine 
aber intereffante Land gehört zu denjenigen Gegenden 
Europa’s, mit denen fi) die deutfche Preffe verhältnis: 
mäßig am wenigſten beihäftigt und das gleichwohl für 
den deutſchen Handel noch immer einer lohnenden Aus: 
beutung fähig fein dürfte, Viele unferer Lefer werden 
uns daher vielleicht eine gedrängte überfichtliche Schilde: 
rung desjelben danken, Portugal zählte nad) den amt: 
lichen jtatiftifchen Erhebungen von 1881 einen Flächen: 
raum von 92,075.3 Qu.-Km, und eine Bevölkerung von 
4,708,178 Seelen oder 51 Bewohner auf den Quadrat: 
kilometer. Die Bevölkerung, welche jährlid um 18,000 
bis 20,000 Köpfe zunimmt, ift fehr ungleich verteilt; im 
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Norden, an den Ufern des Douro und Minho fehr dicht, 
aber in den Landesteilen ſüdlich vom Tajo jehr dünn und 
ſpärlich. Dies rührt vom Boden her, welcher im Norden 
ſehr fruchtbar, im Süden fehr undanfbar ift, und vom 
Klima, welches in der Negion des Douro warm und 
vegnerifch, füdlih vom Tajo aber heiß und troden ift. 
Im Norden, in der Region von Braga, Porto Aveiro, 
Coimbra 20. zählt man einen Beiwohner auf den Heltar; 
Grund und Boden ift dort fehr zerteilt und die Viehzucht 
beichäftigt fih mit Nindern, Pferden und Maultieren. 
Dicht daneben, in der bergigen Negion von Braganza, 
findet man nur 0,44 Einwohner auf den Hektar, baut vor- 
wiegend Noggen und züchtet ſtatt des Großviehs nur 
Schafe und Ziegen. In der zentralen Region, vom Mon— 
dego bis zum Tajo (0,47 Einwohner auf den SHeltar) 
findet man vorwiegend große Gutskomplexe, und im frucht— 
baren Tajothale baut man vorwiegend Weizen und Mais, 
In der ſüdlichen Negion (Alemtejo, Algarve) findet man 
nur 0.17 Einwohner auf den Hektar. Der Grundbeſitz 
nimmt ungemefjene Berhältniffe an, die Kulturen find 
jelten und man züchtet zahlreiche Heerden von Schweinen, 
welche von der Eichelmaft der großen Eichenwälder Als 
garbiens ſich nähren. Die hauptſächlichſten landwirt— 
Ihaftlihen Erzeugniffe Portugals: der Getreidebau, die 
Kultur des Delbaumes und der Weinbau, haben feit einigen 
Sahren Schwere Beeinträchtigungen erlitten. Die überreichen 
Erträgniffe des norbamerifanifhen Weizenbaues haben 
viele Landwirte veranlagt, in Portugal diefen einzuftellen. 
Da das portugiefifche Dlivenöl, deſſen man fih für die 
Fiſchkonſerven bedient, anfcheinend nicht immer in dem 
erforderlichen Grad von Reinheit geliefert worden iſt, 
wurde es duch das franzöfifche Dlivenöl einigermaßen 
vom Markt verdrängt oder leidet mwenigitens jehr unter 
deſſen Mitbewerbung. Der portugiefifhe Weinbau ift ein 
blühender, aber manchem Steigen und Fallen unterivorfen 
gewejen. Troß der Neblaus, welche ebenfalls ſtellenweiſe 
auftrat, ift das Weinerzeugnis ein bedeutendes und find 
die Anlagen von neuen Weingärten jehr zahlreich geweſen; 
allein feit zwei Jahren hat die Ausfuhr nah Frankreich, 
welche eine Zeit lang fehr namhaft geweſen war, ſtark 
nachgelaffen, was teilweife mit der gejteigerten Einfuhr 
de3 leichten navarrefischen Notweins in Frankreich zufammen: 
hängt und mit der fortfchreitenden Wiederheritellung der 
franzöſiſchen Weinberge fi nod) fteigern wird, Da übers 
dies der portugiefifche Wein nicht fo gefchäßt ift wie der 
franzöfifche, dürfte derſelbe ſogar dann von einer neuen Krife 
betroffen werden. Der portugiefiihe Handel findet haupt» 
fählih von den beiden großen Mittelpunkten Liljabon 
und Oporto aus ftatt. Die gejamte Handelsbewegung 
erreichte im Jahre 1887 eine Höhe von 327 Mill, Franken, 
wovon 205 für die Einfuhr und 122 für die Ausfuhr. 
England ift der wichtigfte Kunde von Portugal (65 Mil. Fr. 
Einfuhr und 38 Mil, Ausfuhr). Die Engländer haben 
Ihon längft Portugal als ihre Handelsdomäne angejehen; 
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fie haben dort großen Grundbefit und ausgedehnte Intereſſen 
und ihre Sovereigns find beinahe die einzige Goldmünze, 
welche man im Lande trifft. Nach England fommt Frank: 
reich mit 25 Mill. Einfuhr und 338 Mill. Ausfuhr, dann 
Brafilien (mit 12 und 24 Mill.) und die Bereinigten 
Staaten (mit 25 und 4 Mill.) 2c. Unter den Gewerbs— 
zweigen jteht in vorderfter Reihe der Fiſchfang und die Konfer: 
vierung der Filche, befonders der Sardinen. Fiſchkonſerven 
wurden im Sahre 1887 für nahezu 7 Mill. ausgeführt, 
worunter nur allein für 5 Mill. Sardinen. Diefer Er: 
werbszweig macht Frankreich und England einen fühlbaren 
Wettbewerb. Der Sardinenfang findet an der Küſte von 
Portugal vom Januar bis März ftatt, ſetzt ſich an der 
ſpaniſchen Küfte im März und April fort, beginnt dann 
in Franfreih an den Küften der Bretagne und Bendee 
im Mat und Juni und dauert in England vom Juli bis 
zum November. Seit einigen Jahren iſt der Gardinen: 
fang allmählic) minder einträglic) geworden, allein dieſe 
Abnahme hat fich jeither in Portugal am menigiten fühl: 
bar gemacht. Bei feinem herrlichen Klima und feiner gün— 
ftigen geographijchen Lage jollte Portugal eines der handels— 
rührigften Länder in ganz Europa fein. Allein in der erjten 
Hälfte diefes Jahrhunderts blieb es fehr hinter dem übrigen 
Europa zurück und befaß nur jehr ungenügende Verkehrs— 
mittel. Danf den Bemühungen von Doña Maria, Pedro V. 
und Luis I. find feit 1850 große öffentliche Arbeiten 
unternommen worden; man hat 5000 Km. Landſtraßen, 
2000 Km, Eifenbahnen erbaut und zahlreihe Schulen 
eröffnet (2000 für Anaben, 400 für Mädchen) und die 
vielfachiten gemeinnüßigen Arbeiten in den Städten und 
Häfen ausgeführt. Gegenwärtig verausgabt die Stadt 
Liffabon allein 60 Mill. Milreis (a 4.45 Reichsmark) für 
die Erbauung von Quais und Anländen, welche dieſe 
Stadt zu einem Hafen erjten- Ranges machen werden. Es 
find vorwiegend franzöjiiche Ingenieure und Affordanten, 
namentlich das durch die Erbauung der Staden zu Ant: 
werpen berühmt gewordene Haus Herjent, welchem dieſe 
Arbeiten übertragen find. Im Budget des Staatshaus: 
haltes machen fich diefe öffentlichen Arbeiten von gemein: 
nüßigem Charakter fehr fühlbar, denn feit 12 Jahren 
wies dasselbe ein Defizit von durchſchnittlich 40 Mill. 
Milreis auf. Im Jahre 1888 überfchritten die Ausgaben 
nur um etwa 4 Mill. Milreis die Einnahmen und im 
Budget von 1889 hofft man mit einem Defizit von einer 
halben Million Milreis davonzufommen. Allein bei der 
fteigenden natürlichen Entwidelung der Handelsbewegung 
und der mehr und mehr in die Jinanzwirtichaft einge: 
führten Drdnung wird Portugal binnen Kurzem eine 
befjere Bilanz im Gtaatshaushalt heritellen. Die kolo— 
nialen Beſitzungen Portugals in Afrika find: die Inſeln 
des Grünen Vorgebirges, Guinea, die Inſel St. Thome, 
Prineipe und Aguda, Angola und Moſambik mit einem 
Slächenraum von 1,805,550 Qu.-Km. und einer Bevölfe- 
rung bon 4,138,300 Seelen; in Aſien und Ozeanien: Goa, 
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Angebive und die neuen Erwerbungen, fodann Macao, 
Timor, Cambing, Taipa und Colorane mit 19,666 Qu.-Km, 
und 4,987,900 Einwohnern. An Eifenbahnen im Betrieb 
befaßen im Sahre 1880 die Kolonie Angola 60 Km,, 
Mofambif 91, Indien 54 Km, 

* Bevorftehende Zurüdberufung der Chi— 
nefen nad) Californien. Der überjtürzte Ausſchluß 
der Chinefen aus Californien rächt fid) bereits, denn nad) 
einer californischen Zeitung werden fi) die Weinbauern 
in Sübcalifornien bald in einer fehr großen Verlegenheit 
befinden, wenn ſie feine Chinefen mehr haben fünnen, 
um ihre zu erivartende reiche heurige MWeinernte ein— 
zuheimfen. Die Temperatur fteigt dort gegen Mitte des 
Sommers bi3 auf 1300 F, in der Sonne und 1150 F. 
im Schatten — eine Hiße, welche für weiße Arbeiter 
viel zu groß, aber für die Ehinefen, welche meift aus dem 
tropischen China fommen, ganz erträglich ift. Ueberdies 
wird es den ſüdcaliforniſchen Weinproduzenten außer: 
ordentlich ſchwer, für eine beziehungsweife fehr furze Zeit 
Meinbergsarbeiter anzumwerben. Die Amerikaner dürften 
fih alfo in vergleichsweiſe kurzer Zeit genötigt fehen, die 
antichinefifchen Gefege in ihrem eigenen Intereſſe zurüd 
zu nehmen. 

* Öasbeleudtung in Kanton. Kanton ift eine 
ungemein rührige Handelsſtadt, erfüllt von einer wahrhaft 
fieberifchen fommerziellen Aufregung bis zu einer fpäten 
Nachtſtunde. Seither ift fie nur fehr Schlecht beleuchtet 
gemwejen mitteljt Dellämpchen, welche nur ein jehr dürf- 
tiges Licht gaben. Seit Erdöl und Kerofin in China ein— 
geführt worden find, wurden die Straßen hiemit etwas 
beſſer beleuchtet; allein nun will der Bizefönig dem Ber: 
nehmen nach einen neuen Verſuch machen und Gase 
beleuchtung einführen, welche er bereitS in feinem eigenen 
Namen oder Palaſt anwendet. Er hat daher zwei jtädti- 
ſchen Beamten den Befehl gegeben, aus den ftatiftifchen 
Quellen eine vergleichende Zujammenftellung über die 
monatlihen Koften des Delverbrauds für die Stadtbe— 
leuchtung und die Kojten die Gasbeleuchtung zu verfafjen ; 
lobald es fi) dann herausitellen wird, daß die Gasbeleuch— 
tung tohlfeiler iſt, al3 die Delbeleuchtung, ſoll die Gas— 
beleuchtung allgemein eingeführt werden. Auf Formoſa 
it die Erbauung von Eifenbahnen im Werke. 

* Die Chinefen in Honolulu. Die Gejamts 
bevölferung der Hawaii-Inſeln beläuft ſich auf höchitens 
80,000 Seelen und die berufeniten Geographen ſchätzen 
diefelbe fogar auf eine ſchwankende zwiſchen 60,000 und 
70,000 Einwohnern, alfo der Hälfte der Fidſchi-Inſeln. 
Die Zahl der Chinefen beträgt ein Viertel big ein Drittel 
der Gefamtbevölferung. Die hawaiische Regierung wandte 
ih erjtmals in 1878 in amtlicher Weife an den Bizefönig 
von Kanton durch PVermittelung ihres Generalkonſuls 
Mackwill Smith in Honkong, allein die chineſiſchen Behör— 
den zeigten fich nicht geneigt, mit einer Macht von ſolch 
geringer Bedeutung diplomatische Beziehungen anzufnüpfen. 


600 


Hawaii ift trotzdem ganz unabhängig und man feiert, wie 
dies auch in den Vereinigten Staaten gefchieht, alljährlich 
das Felt der Unabhängigkeit, d. h. der Befreiung von der 
Bevormundung durch Frankreich und Großbritannien. Diefe 
beiden Großmächte hatten anfangs ihr Auge auf diefe 
Sinfelgruppe geworfen, gaben aber durch gemeinfamen 
Entfhluß den Eingeborenen ihre Unabhängigkeit zurüd. 
Kamehameha der Große war der erſte hawaiiſche Monard), 
welcher durch feine Eroberungen die verichiedenen Fürſten— 
tümer in einen einzigen Staat vereinigte und zu einem 
Königreich erhob. Allein feine ganze männliche Linie iſt 
Ihon lange ausgeftorben oder in Mißfredit gekommen, 
auch feine Nachfolgerin auf dem Throne, die gute Königin 
Emma, ift geftorben, und an ihrer Stelle regiert nun der 
launenhafte und verfchiwenderifche Kalafaua. Das Opium: 
rauchen galt in Hawaii al3 ein großes Verbrechen, allein 
das hat Kalafaua nicht abgehalten, gegen eine Entſchädi— 
gung von 70,000 Doll. den Opiumhandel zu verpachten ; 
wie es jcheint, hätte Kalafau es aud für „paflend gefun: 
den, diefe Steuer aufzuftellen mit dem ſchließlichen Bei: 
fügen, ein König fönne ſich nicht täufchen, wenn er dem 
Volke feine Privilegien auferlege. Wie in Auftralien, 
auf Neufeeland und in den Vereinigten Staaten dürfte 
der Widerſtand, welchen man gegen die Zulafjung der 
Chinejen ins Innere erhebt, von fehr zweifelhaften Erfolg 
fein. Es iſt nämlich vor furzem eine Bill behufs des 
gänzlihen Ausfchluffes der Chinefen eingebracht worden, 
aber fie wird mwahrfcheinlich niemals durchgeführt werben. 
Die gegen die Zulafjung der Chinefen im Lande erhobene 
Einwendung würde auf rein fittlihe Erwägungen ge: 
gründet werden. Die Chinefen bringen nad) Honolulu, 
wie nach allen anderen Orten, nur wenige Frauen mit; allein 
in Anbetracht der Anfichten, welche die Chinefen bezüglid) 
der Familie hegen, darf diefe Thatjache niemand in Ver— 
wunderung verjegen, und man könnte hiefür gewiß leicht 
Abhülfe Schaffen, wenn nur die hinefifchen Samilienrechte 
geachtet und den Ehinejen Erleichterungen eingeräumt wer: 
den würden, indem man ihnen Grund und Boden ver: 
Ihaffte, worauf fie ihre Toten beerdigen fönnten. Wie 
dem nun aud ſei, eine gewiſſe Anzahl Chinejfen hat ihre 
Weiber mitgebracht und fich bleibend auf den Inſeln nieder: 
gelajjen; andere dagegen haben ſich damit begnügt, zeit 
eilig mit Kanafenweibern zu leben, welche — dem auf 
den Fidſchi-Inſeln herrichenden Brauch entgegen, — gerne 
erbötig find, ſich dem nächſten beiten Bewerber hinzugeben. 
Dan muß ferner aber auch einräumen, daß nur bie 
Chineſen die Mittel gewefen find, um einen großen Teil 
des Landes ertragsfähig zu machen, welcher ohne fie nie- 
mals angebaut worden wäre. MS Kulies arbeiteten fie 
gut und ebenfo ruhig als viele andere, allein es foftete 
gewaltige Mühe, fie zu vermögen, auch nur einen einzigen 
Tag länger zu bleiben, als ihr Vertrag bejtimmte. 

Bei dem jeiner Raſſe angeborenen Handelsgeiſt hat 
e3 jeder Chineje, welcher nur einige Hundert Dollar bei 
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Seite legte, bald dahin gebracht, daß er einen Laden, eine 
Barbierftube, ein Neftaurant, einen Objthandel etabliert. 
Da, wo der nüchternite und in Geſchäften erfahrenite 
Europäer Hunger fterben würde, wird der Chinefe leben 
und noch einige Dollars bei ©eite legen. Die jchönften 
Magazine in Honolulu gehören den Chinefen und man . 
fann bier wie in Schanghai Fonftatieren, daß die Waren, 
welche dort verkauft werden, beſſer und mohlfeiler find, 
als in den fremden Magazinen. 

Die Dienftleute in den Hotels, hier Boys (Sungen) 
genannt, find Chinefen in ihrer vollen Nationaltradht. Die 
Ihönften Bachtangebote werden von Seiten der Chinejen ge: 
macht, welche doch gleichwohl darauf einen ausgefprochenen 
Widerwillen an den Tag gelegt hatten, Ländereien auf den 
Inſeln anzufaufen. Wenn die Chinefen ermutigt werden wür: 
den, dies zu thun, und wenn die Inſeln fo verwaltet würden, 
wie Hongkong und Singapore, jo würde die hamatifche 
Inſelgruppe bald durdy eine rührige, fleißige Menfchen: 
raſſe bevölfert werden und die überlebenden Eingeborenen 
leiht ihr Ausfommen als Dienjtboten bet den Chinefen 
finden. Das größte und dringendfte Bedürfnis des Lan— 
des ift die Kultur, und ohne eine fortdauernde Verprovian— 
tierung erden die prächtigen Pflanzungen von Zuder: 
rohr, Kaffee und Bananen niemals mit Vorteil gegen bie 
ähnlichen Produkte der anderen Länder anfämpfen fünnen. 
Nur der Schub der Vereinigten Staaten und der Ge- 
brüder Spredel macht ſogar noch jeßt die Zuderausfuhr 
nad) Californien gewinnbringend. Man hält eine große 
Anzahl Ehinefen unter Schloß und Riegel, allein die 
Nachficht in der Verwaltung der hawaiiſchen Strafanftalten 
und der Nechtspflege ift jo groß, daß am letten Geburts- 
tag des Königs die Strafgefangenen aller Nationalitäten 
die Erlaubnis erhielten, bei einem Tifchler in der Nachbar— 
ſchaft zu tanzen. 

Die Japaner find als Eintvanderer jehr willlommen 
und der „Takaſago Maru“ ift erſt vor Kurzem mit einem 
ganzen Taufend derjelben eingetroffen. Die hawaiiſche 
Regierung hatte darauf bejtanden, daß aud eine ent- 
Iprechende Anzahl Weiber eingeführt werben‘ müſſe, und 
jo begleiteten etwa 200 Frauenzimmer die Männer. Die 
Sapaner wohnen nicht in den Städten wie die Chinefen, 
fondern auf den Bflanzungen und in den Dörfern, io fie 
geduldig den Boden bebauen. Sie find weniger mit Heim 
weh und anderen Erbfehlern behaftet als die Chinefen, 
rauchen fein Dpium und mengen ſich in feine politischen 
Bettelungen, und haben daher einen großen Vorzug bor 
den Ghinefen. Sie find. aud) wohlfeiler, denn die japani= 
ſchen Kulies erhalten 15 Dollars per Monat bei einem 
dreijährigen Vertrag und bezahlen felbjt die Ueberfahrt 
nad Honolulu. 
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Der Kampf zwiſchen Meer und Sand. 


Bon Dr. Binzenz Hilber in Graz. 


Wir jtehen am Steilvande des Ufers. Die branden— 
den Wellen untergraben es. Der weithin fichtbare Ein— 
jcehnitt am Saum des Meeres iſt ihr Werk. Dort ift eben 
die überhängende Maſſe abgeftürzt, der Schutt wird ein 
Spiel der Wellen, die ihn zu Geröllen umarbeiten. Dieſe 
leßteren dienen felbjt wieder zur Beſchießung des Ufers. 
Wo diefe Vorgänge walten, weicht das Land vor dem 
fiegreichen Meere zurüd, und fchon im Laufe kurzer Zeit 
räume zeigen fich erhebliche Wirkungen. Noch aus dem 
Sahre 800 n. Chr. wird die Größe der Inſel Helgoland 
mit 11/, Duadratmeilen angegeben, jett beträgt fie weniger 
al3 eine Hundertftel-Meile. Die Küften von Suffolf rüdten 
zwiſchen 1824 und 1829 um mehr als 16 m. landein— 
wärts und das Meer wurde tiefer. Die Reihen der 
Selfeninfeln an vielen Küften find Reſte des zerjtörten 
Landes. 

Auch kampflos aus eigener Schwäche beugt ſich das 
Land unter die Herrjchaft des Meeres. Loderer Schwemm— 
boden fällt zufammen. Dadurd) ift vor fünf Jahrhunderten 
die Zuider-See entitanden, und dem gleichen Schiefal der 
Ueberflutung würde Holland, welches teilweiſe ſchon unter 
dem Meeresniveau liegt, anheimfallen, wenn es nicht durch 
Tünftliche Dämme geſchützt würde. Bodenfenfungen find 
auch vielfach bei Erdbeben, durch diefe ausgelöft, beob— 
achtet worden. 

An anderen Stellen unterliegt das Meer. Die Flüſſe 
fürdern Maſſen von Sinkſtoffen hinaus, welche ſich an 
die Küfte anlagern und das Land zum Borrüden, das 
Meer zum Weichen bringen. Römiſche Hafenjtäbte an der 
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Dftküfte Italiens find durch diefen Vorgang meilenmweit ins 
Land gerüdt worden, ja das ganze Schwemmland der ober: 
italienischen Tiefebene ift dem Meere abgerungener Boden. 

Es iſt fein Zweifel, daß es nur ſehr langer Zeit— 
räume bebürfte, damit ſchon durch diefe Vorgänge erheb- 
lihe Umgeftaltungen der Meeresgrenzen erzeugt würden ; 
dennoch müfjen wir unfern Blid erweitern, um die Löſung 
des großen Nätjels zu juchen, welches uns die Erdgefchichte 
in den Wanderungen der vorzeitlihen Meere darbietet. 

Auf hohen Gipfeln findet der Alpenwanderer die im 
Geſtein eingeſchloſſenen Schalen von Meerestieren. Er fagt 
ih, daß die Schichten des Berges ein Niederichlag aus 
dem Meere find. An den großartigen Faltungen der: 
jelben, melde er an bloſen Wänden weit zu verfolgen 
vermag, erkennt er, daß diefe Abſätze feit ihrer Bildung 
gewaltige Bewegungen erlitten haben; mit Recht wird er 
diefen die bedeutende Höhenlage der Ablagerungen zu— 
ſchreiben; das Gebirge ift durch feitlihe Preſſung und 
dadurch beivirkte Auffaltung entjtanden. Lenkt er dann 
feine Schritte in die angrenzende Niederung hinab, fo 
wird er denjelben Funden, diesmal in horizontalen Schichten, 
begegnen. Hier wird er nur die Wahl haben, entweder 
an einfache Aufwärtsbewegungen großer Teile der Erd— 
rinde oder an eine Senkung des Meeresipiegels feit der 
Bildung des Bodens zu glauben. Damit berührt er eine 
der jeßt am meilten erörterten Fragen der Geologie. 

Dft find die aufeinander folgenden Schichten der Erd: 
tinde mit den Blättern eines Buches verglichen worden. 
Wir lefen aus ihnen ein langes Stüd der Erdgefchichte, 
von der Schriftitellerin Natur fchon während der Ereig- 
nifje ſelbſt aufgezeichnet und darum zuverläffiger als die 
Duellen der ſog. Weltgefchichte. Noch find manche Stellen 
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de3 Buches dunkel, harıt der erſte Band fogar noch feiner 
Entzifferung; denn in den funfelnden Blättern der archäi— 
ſchen kryſtalliniſchen Schiefer find augenſcheinlich die 
Schriftzüge verwoifcht, welche uns von den Anfängen des 
Lebens auf der Erde Kunde geben würden. Der nädhite 
Band, das paläozoiſche Zeitalter behandelnd, macht uns 
mit einer niederen, hauptfächlich auf das Meer angetviefenen 
Tierwelt befannt, in welcher zuerft noch die Wirbeltiere 
gänzlidy fehlen, dann in der jüngjten GSilur und der 
Devonzeit Knorpelfifche, im Carbon und Perm Schon land: 
betvohnende Wirbeltiere, Amphibien und Neptilien auf 
treten. 
lung des Lebens fort. Schon in der oberiten Trias 
begegnen uns die äÄlteften und zugleich am niedrigſten 
organifierten Säuger, die Beuteltiere. Der Jura bietet 
uns die erften Vögel, feltfame Tiere mit Zähnen im 
Schnabel und einem Eidechſenſchwanz, der zwei Feder: 
reihen trägt. Es ift der erft in zwei Exemplaren gefun: 
dene Archäopteryr, das Neptil im Momente der Bogel- 
werdung. Die Kreide liefert die erſten Knochenfiſche und 
wieder neue bezahnte Bögel, die Ddontornithen. Die 
känozoiſche Hera, der vierte und lebterjchienene Band des 
großen Buches, legt einen weiteren Fortſchritt in der 
Entwidelung des tierischen Lebens dar, indem im Tertiär 
die erſten, ausgebildete Junge werfenden Säugetiere und 
im Diluvium der Menfch erfcheinen. Einen ähnlichen Ent» 
wicklungsgang von niederen Formen zu höheren zeigt die 
Pflanzenwelt. 

Gewiß liegt im allmählicden Auftreten höher und 
höher organifierter Wefen der meitaus wichtigſte Inhalt 
jener fteinernen Bücher. Aber daneben berichten diefelben, 
daß die Feftländer aus den Fluten ftiegen, daß das Meer 
über das Land fchritt, e8 wieder verließ und von neuem 
bededte, während die Mafje des Feiten bejtändig zunahm. 
Die Seiten, welche die Meeresbededung eines Erdftrichs 
ſchildern, find voll bejchrieben, Die Landperioden desfelben 
werden aber öfter durch eine Lücke, als durch die Fort: 
ſetzung der Darftellung kenntlich gemacht, weil auf dem 
Lande gebildete Ablagerungen meiſtens nur dann vorhan— 
den find, wenn die Stelle von einem Fluſſe oder einem 
See bebedt war. 

Nach den herrſchenden wohl begründeten Anfchauungen 
find die Hauptlager der Meere die tiefen Beden, uralte 
Züge des „Antlites der Erbe.” Es find die erften Ein» 
jenfungen, welche nad) der Erftarrung der Planetenober: 
fläche gejchahen, als die Erfaltung ein Schrumpfen des 
Erbförpers erzeugte. Wahrſcheinlich haben dieſe Ver: 
tiefungen durch alle geologifchen Zeitalter hindurch in 
vertifaler Richtung zugenommen und liegt darin die Haupt: 
urjache des bejtändigen Anwachſens der Feitländer bis in 
die Gegenwart, Allerdings ift die Beſtändigkeit dieſes 
Wachstums nur im Großen vor fid) gegangen; denn 
e3 bat Zeiten gegeben, in Melden die Meere über 
ihre Ufer traten und große Teile der Länder über: 


Sn der mefozoischen Epoche jchreitet die Entwicke- 








ſchwemmten. Die Geologen nennen diefe Erjcheinungen 
Transgreffionen. Die lebte große Transgreſſion ereignete 
fic) zu Beginn des miozänen Abfchnittes der Tertiärzeit. 
Weite Streden der alten Welt wurden unter Waller ge: 
jeßt. Teile von Stalien, Bortugal und Südfrankreich, 
der Nordſchwei,, von Süd: und Nordwelt-Deutjchland, 
das Miener Beden und die ungarische Ebene, nebit den 
Niederungen Öaliziens, Wolbyniens, Podoliens und Gteier: 
marks, Stüde von Kärnten, Krain, Kroatien, Slawonien, 
Bosnien, Numänien, der Walachei und der Gegend des 
Schwarzen Meeres bis in das Innere bon Alien nad) 
Perfien und Teile der nordafrifanifchen Ebenen tragen 
noch jeßt die Meeresabſätze diefer Periode famt den Reiten 
der Organismen, größtenteils ausgeftorbener Arten, welche 
die zugehörigen Meere bewohnten. In dem lebten Ab— 
jehnitte der Tertiärzeit, dem Pliozän, ſanken die Meere 
in ihre Betten zurüd und aus dieſer Zeit ftammen die 
heutigen Grenzlinien der Feltländer, von kleinen Ver— 
Ichiebungen abgejehen. Aehnliche Borgänge haben fich in 
früheren Zeiten der Erdentwickelung mwieberholt abgejpielt 
und ihnen wird auch ein großer Anteil an der Umände— 
rung der Tier: und Pflanzenarten des Landes zugefchrieben ; 
denn jedes Vordrängen der Meere engte die Lebeivelt auf 
einen kleineren Raum ein und entfejjelte einen erbitterten 
Kampf ums Dafein, wobei die minder wehrhaften Arten 
ausftarben. Der Rückzug der Meere erlaubte wieder bie 
reiche Entfaltung des Lebens und die Entjtehung neuer 
Arten. 

Sn der Verfolgung der Schwankungen des Meeres 
it ein wichtiger Umftand zu Tage getreten. Oftmals find 
die Kontinente vom Meere überflutet worden; Sueß, der 
das Studium diefer Meeresbeivegungen neuerdings im 
Fluß gebradht und zum erftenmale eine eingehende Dar: 
jtellung derfelben gegeben hat, lehrt jechs große Perioden 
der Ueberſchwemmung und ebenfoviele der Trodenlegung 
kennen. Es zeigen fich indes ſeit der Silurzeit feine uns 
zweifelhaften Tiefjee-Ablagerungen auf den heutigen Kon: 
tinenten. Die großen Meeresbeden find urfprünglidhe Er- 
Iheinungen, uralt find die Godel der Kontinente, als 
gleichwertige Kämpfer ftehen diefe der Salzflut gegenüber, 
bald im Wechfelfpiel des Streites unterliegend und vom 
Meere in Beſitz genommen, bald die Flut abjehüttelnd 
und in ihre Grenzen weiſend. 

Der Aufhellung harren aber noch die Urfachen dieſer 
Vorgänge Schon im vorigen Jahrhundert haben Gelfius 
und Linnaeus, welche das Anmwachlen des Landes um 
das Baltifche Meer beobachtet hatten, die Meinung ges 
äußert, daß das Meerwaſſer fich vermindere. Diejer Lehre 
trat im Anfange diefes Sahrhunderts Leopold v. Bud) 
entgegen und ſprach die Anficht von der Hebung Skan— 
dinaviens aus. Lyell und Darwin fürderten die Behaup— 
tung der Hebung und Senkung der Kontinente, und dieſe 
Löſung der Frage hat bis in die neueſte Zeit unbejtrittene 
Geltung gehabt. Es ift eine Art Suggeftion, melche bie 
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großen Männer, vor deren Geift fich die Mittwelt beugt, 
ihren Beitgenoffen einflößen, wenn fie eine Anſchauung 
mit dem Gewichte ihres Anfehens ausfprechen, zumeilen 
zum Schaden des Fortjchritts in der Wiffenfchaft. Ohne 
nähere Prüfung iſt auf diefe Weife manche irrige Anficht 
zur allgemeinen Annahme gelangt. 

Sueß fordert nicht die urteilslofe Anerkennung der 
Fachgenoſſen; er hat mitten in einer umfafjenden politi- 
ſchen Thätigfeit Zeit gefunden, den ganzen Gang feiner 
Forſchungen ſamt allen Beweismitteln feiner Theorie in 
einem großen Werke, dem „Antlitz der Erde“, vorzutragen, 
jo daß von einer Beanspruchung feines perfönlichen Anz 
ſehens Feine Rede fein Tann, 

Sueß bat die Anzeichen der Veränderungen des 
Meeresftandes über alle hinreichend befannten Teile der 
Erde und durch alle geologischen Zeiträume hindurch ver: 
folgt. Seine Darftellung ergibt die Gleichzeitigfeit der 
Ueberflutungen und Entblöfungen des Landes auf weite 
Streden. Diefes Ergebnis ift es namentlich, welches ihn 
zum Widerſpruch gegen die herrfchende Lehre von den 
Auf: und Abſchwankungen der Feitländer drängt. Abge: 
ſehen davon, daß die behauptete Hebung der Kontinente 
an ſich vätfelhaft ift, könnten ſolche Bewegungen nicht 
auf der ganzen Erde gleichzeitig und im felben Sinne vor 
fih gehen. Niveau-Aenderungen des Flüffigen hingegen 
muß jene Allgemeinheit zufommen, welche der Ueberblid 
über die Vorgänge ergeben hat, denn ein von örtlichen 
Einflüffen freies Steigen des Meeres muß fi) auf der 
ganzen Erdoberfläche gleichzeitig geltend machen. 

Auf der Sude nad) den Urfachen des Steigens und 
Sinfens der Meere kommt Sueß zu folgenden Betrach— 
tungen. Die Meeresbeden find durch Einfenfung der be— 
treffenden Teile der Erdoberfläche entſtanden. Das un— 
gleihförmige Schrumpfen des Erdballs ift eine Folge 
der immerwährenden Ablühlung desſelben. Jedes neue 
Nachfinfen des Meeresbodens erzeugt ein Fallen des 
Wafjers: Aber auch Erhöhungen des Bodens haben Itatt. 
Der Meeresboden wird unaufhörlich mit vom Lande ein: 
geſchwemmten Sinfftoffen bededt, welche ebenjoviel Wafjer 
verdrängen, als ihr Nauminhalt ausmacht, Dadurch hebt 
fi) der Meeresfpiegel. Sueß fommt aber felbjt zu dem 
Schluſſe, daß diefe Vorgänge nicht imftande find, das be- 
trächtlihe Ausmaß der vorzeitlihen Bewegungen zu er: 
Häven, und hält an diefem Punkt den Flug feiner Ge- 
danfen an, ohne eine Aufdelung der Urſache zu ver: 
ſuchen. 

Der Verfaſſer iſt in einer in der „Zeitfchrift für 
wiſſenſchaftliche Geographie” erfchienenen Erörterung bes 
gleihen Stoffes weiter gegangen, obwohl auch er fich die 
obwaltenden Schwierigkeiten nicht verhehlt hat. Leider 
lagen bei der Abfaſſung feiner Arbeit die Sueß'ſchen Aus: 
führungen noch nicht vor. 

Derielbe hat, zum Teil auf ähnlichen Berfuchen weiter 
bauend, die Kontraktion als ausreichenden Grund der 
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Meeresſchwankungen hingeſtellt. Nach den bis jetzt gelten— 
den Anſchauungen, gegen welche allerdings in neueſter 
Zeit Widerſprüche namhafter Forſcher auftauchen, erzeugt 
der ſtetige Wärmeverluſt des Erdinnern eine Verkleinerung 
der Erdkugel. Von Zeit zu Zeit werden die im äußeren 
Gewölbe der Erde entſtehenden Spannungen ausgelöſt, 
die Kruſte ſinkt nach. Dabei ſind in Bezug auf das 
Verhältnis von Meer und Land drei Fälle denkbar. Ent— 
weder ſinken beide Räume gleich ſtark, oder es iſt ein 
Uebergewicht in der Senkung der Landmaſſen oder in der 
der Meeresböden vorhanden. Im erſten Falle ſteigt das 
Meer blos wegen der Verkleinerung ſeiner Grundfläche, 
wie dieſelbe durch die kleinere Kugeloberfläche bedingt 
wird, um einen geringen Betrag; im zweiten breitet ſich 
das Meer über die tieferen Feſtlandsteile aus, es ſteigt 
Icheinbar an, wenn auh in Wirklichfeit fein Spiegel 
durch die Ausbreitung der Waffermaffen finkt; im dritten 
Falle zieht fic) das Meer wegen des Fallens feines Ni: 
veau's zurüd, 

Diefe Umftände allein würden aber jchiwerlich die 
beobachteten Wirkungen haben erzeugen fünnen, wenn fie 
nicht mächtige Verbündete hätten, welche in den Ruhe: 
zeiten zu ihren Gunften arbeiten. Ununterbrochen wird 
das Feſtland abgefehrt, es erniedrigt ſich im ganzen fort 
und fort. Das Geftein der Höhen zerfällt, die Bäche und 
Flüſſe wühlen fich ihre Wege und fchleppen die Späne 
der Verwitterung und ihrer eigenen Hobelarbeit in das 
Meer. Das Land wird niedriger durch die Abwaſchung, 
das Meer jteigt durch die Auffchüttung auf feinem Grunde. 
Sind endlich ausgedehnte Tiefebenen als Folgen der Ab- 
waſchung gefchaffen,. jo fünnen durch eine geringe Land: 
fenfung weite Landftreden unter Waffer fommen. Sind 
fie nun vom Meere überflutet, fo wachſen auf dem Grunde 
die Ablagerungen empor, Schiehte für Schichte, bis diefe 
nad) langer Zeit den Spiegel des Meeres nahezu erreichen. 
Ein geringes Voranfinten der Meeresböden genügt jebt, 
damit das Meer in feine alten Grenzen zurüdfällt und 
das MWechfelfpiel der Abwafchung des Feltlandes und der 
Berlandung der überfluteten Streden von neuem beginnt, 
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Wer Italien bereift, um die italienische Kunst zu 
jtudieren, der begeht einen großen Irrtum, wenn er fich 
allein oder auch nur hauptfächli den Gemäldegalerien 
widmet. Zwei der gewichtigjten Thatfachen hinfichtlich der 
großen italienischen Maler, und zwar gerade jene That: 
fachen, welche die Arbeiten derjelben befonders anziehend 
und merkwürdig machen, fünnen auf dieſe Weiſe nicht 
erfannt werden. Die italienische Kunft ift in ihren Motiven 
und in ihren Modellen gleichermaßen eine Spiegelung des 
italienischen Lebens. „Es iſt“, fagt Ruskin, „ein feſt— 
ftehendes Gefeß, daß die größten Männer, gleichviel ob 
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Dichter oder Maler, gänzlih in ihrem eigenen Beitalter 
(und, hätte er hinzufegen können, in ihrem eigenen Lande) 
leben.” Die alten italienischen Meifter malten ihren immer 
wieder zurüdlaufenden Kreis von religiöfen Gegenftänden 
nur, weil diefe die Gegenftände waren, an denen das 
Volt um fie her die innigfte Teilnahme bethätigte und 
wofür dasfelbe das meiste Verftändnis hatte. Und wir 
Kinder einer fpäteren Zeit vermögen nur dann in den 
Geiſt der alten Bilder einzudringen, wenn wir ung auf 
den alten Gefichtspunft ftellen. Ganz dasfelbe gilt für die 
Scönheitstypen, welche die italienischen Meifter für die 
Darftelung ihrer heiligen Legenden wählten: fie malten 
nur die Schönen Gefichter und die prächtige Landſchaft, 
von denen fie fi umgeben fahen. Sie ftellten die Ma— 
donna nicht als Judenmädchen dar, fondern als eine 
italtenifche contadina, und die Hügel, an deren Fuß ihre 
heiligen Familien rafteten, waren nicht die Berge, welche 
auf Serufalem berabjchauen, jondern diejenigen, welche 
Slorenz umgeben oder ſich am Horizont von Venedig er— 
heben. Allein alle diefe Dinge fünnen befjer in der Wirk: 
lichfeit als in der gemalten Nachahmung geſehen werden, 
und nun, nachdem man gleichjam die italienische Atmo— 
Iphäre eingeatmet hat, vermag man die italienische Kunft 
richtig zu würdigen und zu genießen. In Sachen der 
Landſchaft dürften die meiſten Neifenden diefe Thatfache 
gern zugeben, denn jedermann fieht 3. B. leicht ein, daß 
die geeignete Vorbereitung für den Genuß von Tizian’s 
Gemälden eine Fahrt durch Tizian’s Heimat in den Dolo— 
miten ift. Die ewigen Hügel find noch heute diefelben 
vie damals, und man kann noch heute auf demfelben 
Standpunkt (in Gaverzano bei Belluno) ftehen, von welchem 
aus Tizian die Bergformen und die Wirkung der Abend: 
beleuchtung auf jenem Gemälde der „Raſt“ in der briti: 
Ichen Nationalgalerie aufgenommen bat. 

Die religiöfe Empfindung und der Gefichtstypus des 
italienischen Yandvolfes find nicht fo Leicht zu unterfcheiden, 
fünnen aber dennoch zumeilen in ihrer angeborenen Rein— 
heit gefunden werden und find dann, der alten Konfigu— 
ration nicht minder treu, jo beitändig zu ſehen als die Hügel 
und Thäler ihrer Heimat. Ein ſehr hübſches Beifpiel 
diefer Thatfache erlebte ich jüngſt, als ich zufälligermweife 
der Aufführung eines Paſſionsſpiels im oberitalienifchen 
Seenbezirk anwohnte. Es war ein fehr urfprüngliches 
Schaufpiel und eine ſehr demütige und befcheidene Zus 
börerfchaft. Die Zeit war nicht die Neifezeit der Touriften 
und e8 war auch auf Feiner Seite eine Veranlafjung oder 
ein Wunſch vorhanden, vor einer Galerie von Fremden zu 
ſpielen, ſondern e8 war eine rein landesübliche Vorftellung, 
und bei jeder Wendung wurden wir, die zufälligen und 
abfichtslofen Zuhörer und Zufchauer derfelben, an alte 
Gemälde in Florenz oder Venedig erinnert, zu deren 
innerer Bedeutung mir oft vergebens den Schlüffel zu 
finden verfucht hatten. Hier erfannten wir in den ans 
mutigen ©eftalten und fanften Gefichtern der ländlichen 
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Darfteller die Modelle der alten italienischen Meifter, und 
bier fahen wir, in der Empfindung des Stüdes und in 
feiner Aufnahme von Seiten der Zufchauer, ein lebendiges 
Beifpiel von dem religiöfen Gefühle, welches der anſtoß— 
gebende Beweggrund der italienischen Kunft war. In den 
Bildern ift dieſer Beweggrund oft ſchwer zu finden und 
noch fehwieriger oft ganz zu veritehen. Er iſt bisweilen 
fo naiv, daß er weniger als religiös erfcheint, und dabei 
doch fo aufrichtig, daß er mehr als Findlich fich darftellt. 
Mer da fich der vielen „Adame und Even”, der „Schöpf- 
ungen” und der „jüngiten Gerichte” erinnert, die er in 
Sammlungen älterer italienischer Gemälde gejehen hat, 
wird auch nicht zugeben, daß viefelben ihn öfter abge— 
ftoßen, als angemutet, ihm öfter einen heiteren, als einen 
hehren Eindrud gemacht haben? Allein man tritt an 
derartige Gemälde mit einem beſſeren Verſtändnis und 
volleren Mitgefühl heran, nachdem man fie gleichjam von 
der Leinwand in das wirkliche Leben des Landvolkes über: 
tragen gefehen bat. Und vielleicht wird da und dort ein 
anderer Bejucher einige Förderung im Genuß der alt: 
italienischen Kunft an nachjtehender einfacher Schilderung 
eines Paſſionsſpiels an den oberitalienifchen Seen finden. 

Wir hatten eines Tages im erſten Frühjahr indem ans 
gefehenften Gafthof des Städtchens Orta am gleichnamigen 
See ein Unterfommen gefunden. Orta ift der großen 
Menge der Touriften noch faum befannt, denn ſelbſt die 
im vorigen Sahre eröffnete Eifenbahn hat den jtillen 
Frieden und die Einſamkeit des Ortes noch nicht gejtört. 
Der lange Höhenzug des Monte Motterone, welcher den 
Drta:-See vom Lago Maggiore jcheidet, hält noch immer 
den touriftifchen Heuſchreckenſchwarm aus dem Norden ab; 
der vom alten Turm von Buccione überragte Hügel am 
Südende des Sees bildet eine Schranfe gen Süden und 
icheidet den See von der „wellenlojfen Ebene” der Lom— 
bardei. Die Stadt Drta felbit, auf dem unzugänglichſten 
aller Vorgebirge ftehend, hat im Vergleich) mit Baveno 
oder Ballanza ein feltfam altväterifches Ausfehen. Man 
findet hier nicht8 von den Kafernen von Bellaggio oder von 
den Paläften von Cadenabbia. Der alte Gafthof ſteht auf 
dem kleinen Marftplate oder Piazza (es muß in der That 
ein armfeliges Städtchen fein, welches nicht Selbſtachtung 
genug bat, feinen freien Platz piazza zu taufen) und 
überfhaut das ganze Leben des Städtchens oder eigentlid) 
der communa, welches unter feinen Fenſtern ſich abjpielt. 
Dleander und andere Pflanzen des Südens ſtehen zwifchen 
den Pfeilern feines Bortifus. Einige der Gärten von Drta 
find wirklich ein Wunder. Wir find auf unferem Wege 
an großen Heden von Banffienrofen und von prachtvollen 
Theerofen vorübergefommen, und nun wir den Albergo 
San Giuliv erreicht haben, liegt nad) der langen über- 


hängenden Straße ein heller fonniger led vor ung, Der 


Wirt heißt uns mit altwäterifcher Höflichkeit willkommen, 
und wir betreten den veritterten, alten, gepflafterten Hof, 
ein umbautes und nad. oben hin offenes Viereck, in 
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twelches, wenn man hinauffieht, Töpfe mit Schlingpflangen 
und andere Rankengewächſe hereinzuhängen und das Blau 
de3 Himmels einzurahmen fcheinen. Unſer erjter Gedanfe 
war: bier, wenn irgendwo in Stalien, würden wir einige 
Spuren von dem alten italienischen Leben fehen, und mir 
brauchten nicht lange darauf zu warten. Draußen auf 
der Piazza war foeben eine Zigeunerbande oder wandernde 
Schaufpielergefellihaft aus drei luftig grün und gelb be- 
malten Karawanenwägen geftiegen, welche geftidte Vor: 
hänge an den Fenftern hatten und vollfommene Neiter für 
ganze Familien waren, wie Die Hauberbüchfen eines Taſchen— 
jpielers. Die kleinen braunen Kinder balgten fih im 
Staub herum mit einem Wurf junger Hunde, welche eben= 
fall3 zur Geſellſchaft gehörten. Da unfere Fenſter un- 
mittelbar auf die Piazza hinunterfchauten und die Zigeuner 
bier ihr Quartier für mehrere Tage aufgefchlagen hatten, 
jo bot fih uns veichliche Gelegenheit, mit ihnen befannt 
zu iverden. 

Ale häuslichen Gefchäfte und Angelegenheiten ber 
Geſellſchaft wurden öffentlich verhandelt, und es war eine 
äußerſt luftige und aufgeräumte Bande, welche beinahe 
mit jedem Borübergehenden einen Scherz oder ein Witz— 
wort wechjelte. Allein es vergiengen zwei oder drei Tage, 
bevor mir erfuhren, daß diefe vermeintlichen Zigeuner eine 
wandernde Schaufpielergejellfchaft ferien, welche hier eine 
große dramatische Vorftellung zu geben beabfichtige. Die 
Aufregung eines Markttages war gelommen und vergangen, 
und dieje große wöchentliche Feſtlichkeit hatte beinahe Die 
Schauspieler in den Schatten geftellt; allein nun fahen 
wir, wie die Männer an der einen Seite der Piazza, 
unter den Linden dicht am See, emfig ein Zeltdach auf: 
Ichlugen. Sie unterbracdhen ſich oft, nach der Sitte italieni— 
ſcher Arbeiter, um ein Schläfchen zu machen, eine Pfeife 
zu rauchen oder mit jemand zu ſchwatzen und zu laden; 
aber das Zelt machte doch Fortfchritte und war bei Ein- 
bruch der Nacht ganz behangen mit rohen Delgemälden 
wunderbarer Art und von kühner, um nicht zu jagen 
glänzender Färbung. Auf einem diefer Gemälde war ein 
Weib dargeitellt, auf welches ein Tiger einzufpringen im 
Begriff war; auf einem anderen fah man einen Mann 
von vier Speeren zugleich durchbohrt; aber das Meiſter— 
ſtück war Judas Iſcharioth, wie er fih in den Flammen 
der Hölle krümmte. Unter letterem Kunſtwerk ward bald 
darauf in ungeübter Handſchrift ein Zettel angeflebt, 
welcher uns verfündigte, daß nichts geringeres als das 
Paſſionsſpiel hier aufzuführen verfucht werben folle. Als 
wir am Nachmittag von einer Nuderfahrt auf dem See 
zurücdfehrten, bemerften fir, daß zwei Paar nadter ſtau— 
biger Beine aus dem Zelte herausgeftredt wurden. Diefe 
gehörten, wie wir nun ermittelten, den beiden unruhigſten 
und ftörenditen Kindern der Bande an, einem überall 
gegenwärtigen Fleinen Jungen und einem Mädchen, welche 
überal und nirgends zu fehen und überall im Wege waren 
und jet ihre Köpfe unter das Zelt jtedten, in einem 
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wilden Verſuch, zu ſehen, was in demfelben vorgieng. Das 
Geſchäft ſchien einftweilen noch ziemlich flau zu gehen; bie 
hübſchen faulen Zigeuner lungerten außen herum, in 
äußert maleriihen Gruppen lachend und ſchwatzend. Es 
var ung, als fer Wilhelm Meifter mit feiner Gejellichaft 
nach Italien gekommen. Hier war Laörtes, ein dunfel- 
äugiger Mann, und dort Friebrih, der blonde unge. 
Dort drüben war Philine, wie fie Nüffe knackend und 
lachend mit Wilhelm plaubderte, einer Art vornehmerer 
Perſon, welcher gewiffermaßen Theaterdireftor zu fein fchien. 
Der Beginn der Aufführung war auf halb neun Uhr 
feitgejeßt worden. Es dunfelte bereitS und noch immer 
jagen die Familien auf den Stufen ihrer Karawanen— 
wägen und ließen fich gemächlich ihren Kaffee und ihre 
Polenta jchmeden. Als wir in ihrer Nähe vorübergiengen, 
rief uns die alte Frau an, bot uns anmutig etwas Kaffee 
an und verlangte, daß mir aus ihrer eigenen Taſſe Bes 
jcheid thaten. Dann fragte fie ung: aus welchem Lande 
wir ſeien? Ah, tedeschi? ob dies weit fer? vielleicht 
weiter als Venedig? Endlich zogen fich) die Männer zus 
rüd, um fi zu wafchen und fertig zu machen. Am Gee 
fißend, hörten fir zwei hübjche junge Männer um ihre 
tollen ftreiten; beide mwollten die Nolle des Heilandes 
jpielen und wurden fehr warm über diefe Frage. Endlich 
gab der jüngere, ein Schöner junger Burſche mit einem 
Lockenkopf, nach, unter der Bedingung, daß man ihm den 
St. Johannes zuteile. Als diefe Frage entjchieden war, 
begann der junge Dann, welcher den Sefus fpielen follte, 
gemächlich im See feine Hände zu waschen, welche dieſe 
Hantierung aud) in hohem Grade bedurften. 

Um balb neun Uhr fanden wir uns am Zelte ein 
und bezahlten unfer Eintrittsgeld an die alte Großmutter, 
welche ſozuſagen die Direftrice der Gefellfehaft war. Die 
Bıllette waren von verjchtedenem Preis: für die reſervier— 
ten Plätze 25 Gentimes, für die Stehpläße 15 Gentimes,. 
Die Stühle trugen doppelte Laſt, jo daß manche rofigen 
jungen Mädchen und viele Knaben in Bloufen auf dem 
Schooße ihrer Väter und Mütter untergebracht waren, 
wo fie regungslos ſaßen, die Augen weit aufrifjen und 
in ſtummem Erftaunen auf die Bühne fchauten. Unter 


dem Thorwege ſaß der Großvater der Gefellfchaft und 


jpielte den ganzen Abend hindurch mit mehr Eifer als 
Erwägung die Dreborgel. Die Schauspieler in ihren von 
Flittern glänzenden Gewändern liefen überall umber und 
wieſen den Leuten ihre Pläße an, was, nad) unferem Er— 
mefjen, eher geeignet war, die nachherige Wirkung abzu= 
ſchwächen. Wir hatten befcheivener Weife uns Plätze in 
der Nähe der Thüre genommen, um leichter hinausfchlüpfen 
zu fönnen, fall3 uns die Unterhaltung nicht behagen würde. 
Allein wir wurden überftimmt, die Schaufpieler beitanden 
darauf, mir follten unfere Plätze mit denjenigen ver— 
taufchen, welche fie für die beiten hielten. Eine der jungen 
Schaufpielerinnen fam, febte fi neben uns und wir plau— 
derten einige Minuten, ehe das Schauspiel anfieng. Sie 
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erzählte ung, fie heiße Angela, ſei 21 Jahre alt und feit 
drei Jahren verheiratet; fie habe drei Kinder gehabt, aber 
zwei davon feien gejtorben und es fei ihr nur der Kleine 
elfenähnliche Säugling geblieben, der heute gerade dreißig 
Tage alt fei; und fie haben eine lange, lange Reife von 
Venedig her gehabt. Wir fühlten für fie ein feltfames 
Mitleid, das fie offenbar nicht einmal für ſich ſelbſt ver- 
fpürte. Aber nun näherte fih uns ein vierfchrötiger, 
römifcher Hauptmann und teilte uns in einem fchauder- 
haften Gemiſch von Franzöſiſch, Italieniſch und Deutſch 
mit, er habe die Ehre, der Theatermaler zu ſein. „Ich 
kann in der That ein Wenig von allen Künſten“, ſetzte 
er beſcheiden hinzu, „ich bin in allen Ländern herum— 
gekommen.“ Seine Geſellſchaft hatte ſoeben Venedig und 
Mailand verlaſſen, wo fie gute Geſchäfte gemacht hatte, 
„aber“, fügte er hinzu, „ich habe leider nicht Zeit gehabt, 
jo viele Runftftudien zu machen, wie ich gewünfcht hätte.“ 
Dann eilte er hinweg, als die Glode des Negiffeurs er: 
tönte und der Vorhang in die Höhe gieng, nicht ohne daß 
man ein paarmal daran zerrte und ein ſehr fichtbarer Theater: 
zimmermann in einer Ecke hart an ihm emporhob, weil 
er hängen geblieben war. Die Szene eröffnete damit, 
dag Maria ihren Sohn zankte und fi über ihn gegen 
feine Sünger beflagte. Sie trug die herfümmlichen blauen, 
mit Gold gejtidten Gewänder; eine gellende Stimme that 
ihren Reizen Eintrag; ihr Spiel war ſchwach und eintönig, 
aber fie war bei weitem die beite Schaufpielerin unter den 
weibliden Mitwirkenden. Bei ihrem Auftreten rief ein 
feines Mädchen in unferer Nähe ganz ehrfurdtsvoll: 
„Eecola madonna!* Es war die einzige Bemerkung, 
welche das Kind während des ganzen Stüdes machte, denn 
jpäter fehlten ihm offenbar die Worte, Derjunge Mann, 
tvelcher die vielerfehnte Nolle Jeſu fpielte, war gewiß der 
Stern der Truppe, und fein Spiel war immer andädtig 
und ruhig. Er war trefflich gefleivet und hätte ebenfalls 
nad) dem Typus des Gefichts und der Farbe der Draperie 
gerade aus der Leinwand irgend eines alten Malers her: 
ausgeitiegen fein können. 

Es beluftigte uns fehr, zu finden, daß die Weiber, 
welche als römische Soldaten und Genturionen auftraten, 
nichtS zu thun hatten, als in den Chorgefang einzuftim- 
men. Einige der Kojtüme fahen fehr abgetragen aus, und 
beſonders bemerften wir, daß die arme Angela die ſchmutzigſte 
Tunika von allen und fehr geflidte und geftopfte Tricots 
trug. Wir vergegenmwärtigten fie ung, fie fie, ihren 
kränklichen Säugling neben ſich, bei dem trüben Licht der 
Laterne des Karatvanenwagens flickte, während ihr dicker 
hübſcher Gatte neben ihr fchlief. Das Stüd wurde gegen 
das Ende ziemlich langweilig; die Szenen waren zwar 
furz, aber ſehr eintönig und zahllos. Nach dem Garten 
von Gethſemane kamen die fieben Stationen des Kreuzes, 
deren jede ein bejonderes Aufziehen des Vorhanges erfor- 
derte. Wir waren zwar einigermaßen gelangweilt von 
diefer Aufeinanderfolge ähnlicher oder gleichartiger Szenen 


— gerade wie in einer Gemäldegalerie oder in den Ka— 
pellen einer Kirche die gemalten Szenen leicht überfättigen 
— allein unter der ganzen Zuhörerſchaft war feine Oleid): 
giltigfeit und fein Mangel an Aufmerkfamfeit zu bemerken, 
Sogar das ftatuenmäßige Finale, ohne melches feine 
Szene vollftändig war, ſchien den Zufchauern jedesmal 
neues Vergnügen zu bereiten. Auf ein gegebenes Signal 
jtellten fich alle Mitfpielenden in einem Kreife in Bofition und 
giengen langſam zur Muſik der Dreborgel auf einem Schiebe: 
brett rundum. Diefes einfache Manöver wird bejtändig wie— 
derholt, und auf diefe Weife gieng fein Teil von den Ko— 
ftümen der Schaufpieler dem Zuschauer verloren, gleichviel, 
welchen Standort im Haufe er einnehmen modte. Etiva 
in der dritten Station erfchien Simon von Eyrene ſchwarz 
gekleidet und ftellte fi) nun als komiſcher Charakter her- 
aus und entlodte den Zufchauern — welche bisher voll- 
fommen ernit, ehrfurdtsvoll und unter tiefem Eindrud 
ſtehend, jogar dem Schiebebrett zum Troß, geblieben waren 
— ein jchallendes Gelächter. E3 muß ein Mangel an 
eriten Schaufpielern geherrfcht haben, denn wir erfannten 
denfelben Mann in Simon von Cyrene, in Judas und in 
dem Hohenprielter; dies war jedoch in unferen Augen fein 
Mangel, denn die alten Meifter bedienten fih ja aud) oft 
desfelben Modells für die verichiedenften Charaktere. Vom 
Hohenpriefter hieß Dies in der That zu viel verlangt; 
wenn es aber nur gefhah, um feine prächtigen Prieſter— 
gewänder zu zeigen, jo war dies ja eine Lizenz, melde 
fih auch die größten Meifter gerne gejtatteten. Ferner 
erfchien die heilige Veronika mit ihrem Schweißtuche, 
welche uns ebenfalls nicht fehr anmutete, denn fie war 
eine komödiantenhafte Perſon mit einer grellen kreiſchen— 
den Stimme und entjchieden die mindeſt angenehme unter 
den Schaufpielerinnen. Die Männer im allgemeinen leifteten 
fünftlerifch überhaupt mehr als die Frauenzimmer der 
Truppe. Der Judas ward bejonders gut, in wahrhaft 
melodramatifchem Style gefpielt, und als am Ende gar der 
Teufel felbit, natürlich in der herfömmlichen fragenhaften 
Satansmasfe, auftrat, um ihn zu holen, da brad) ein 
furdtbarer Sturm der Erregung und des Beifalls aus. 
Unmittelbar darauf, als wir das Schaufpiel ſchon für 
beendigt hielten, |prang der Direftor auf die Bühne, um 
anzufündigen: es werben nod) einmal 10 Gentefimi per Kopf 
eingefammelt werden, und mer diefelben erlege, der dürfe 
dableiben und noch der „Auferftehung”, bei bengalifcher 
Beleuchtung, anmwohnen. Pan Fonnte fich Feine befjere 
Illuſtration für- diefe Mifhung von Gefchäft und Empfin- 
dung denken, welche in gleicher Weiſe das mittelalterliche 
kirchliche Schauspiel und die dasfelbe aufführenden Künftler 
fennzeichnet. Diefe Auferſtehung nun, mit ihrem mwechjeln- 
den roten, grünlichen, bläulichen und weißen Lichte und einem 
gebämpften Frauenchor hinter der Szene, war denn aud) 
ganz nach dem Herzen der ländlichen Zufchauer, und hod) 
befriedigt und in geräufchpoller Aufregung verlief ſich die 
angeregte Menge aus dem Zelte. 
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Was mich bei diefer Aufführung am meiften über: 
vafchte, war die Sicherheit im Auftreten aller Mitivirken: 
den. Man hörte. feinen Souffleur, bemerkte feinen Re— 
giffeur und überhaupt Feine Leitung, und doch gieng alles 
glatt und wie am Schnürden, und Einfegen, Vortrag, 
Gebahren, alles war von einer Unbefangenheit, Unmittel- 
barkeit, Frische und Natürlichkeit, die nichts zu wünſchen 
übrig ließ, und felbjt das gelegentliche Durchklingen eines 
Dialeftes jtörte nicht. Befonders aber fiel alles hohle 
rhetoriſche Pathos hinweg, in welches der Staliener fonit 
jo leicht verfällt. Alles gieng mit einer Einfachheit und 
jtillen Würde und mit einem gefunden ergreifenden Rea— 
lismus vor fih, wie er auf einer wohlgeleiteten großen 
Bühne und mit bedeutenden Fünftlerifchen Kräften nicht 
ſchöner und erfolgreicher zu erzielen geivefen wäre. ch 
batte die Baffionsfpiele in Oberammergau und Brirlegg 
gejehen und tar von der rührenden Wirkung. derfelben 
tief erfaßt worden. Hier fand ich meniger Begeifterung, 
aber das angeborene dramatiſche Talent und den fchau: 
jpielerischen Takt der Italiener zur vollen Geltung gebracht. 

Am anderen Morgen, bei Tagesanbrud, wurden wir 
durch dieſelbe altväteriſche Melodie der Drehorgel, bes 
gleitet von einem Trompetentufch, aus dem Schlafe geweckt. 
Als wir aus den Fenftern Schauten, fahen wir drunten 
auf dem Markte die Schauspieler dev Truppe und einen 
Teil ihrer Frauen in ihren Kojtümen vom geftrigen Abend 
einen Umzug in den Straßen halten, wobei hie und da 
der Theaterdireftor oder fein Regiſſeur Halt machten, um 
im Tone eines öffentlichen Ausrufers zu verfündigen, daß 
am Abend eine zweite Aufführung ftattfinden werde, näm— 
lich die „Schöpfung der Welt”, mit Adam und Eva, worin 
aud) das Märtyrertum des heiligen Sebaftian, nebſt Su: 
fanna und den beiden Aelteſten vorfommen und mit einem 
„pantomimiſchen Effekt“ fchließen ſollte. Unverfennbar 
waren für dieſe Schauſpieler keine Schwierigkeiten zu groß, 
wie ſich die alten Meiſter von keinem Gegenſtand abhalten 
ließen. 

Obwohl wir am geſtrigen Abend von der Hitze unter 
dem Zelt ſehr erſchöpft worden waren, ſo fühlten wir doch, 
daß wir in der That hingehen und uns dieſe „Schöpfung“ 
anſehen müßten. Wir bemerkten auch bald, wie einige 
Leute von der Schauſpielertruppe ausgewählt und mit 
einem Eſelkarren weggeſchickt wurden, welchen der heilige 
Johannes beſpannte, der diesmal mit ſeinem über die 
großen ſchwarzen Augen herunterfallenden braunen Locken— 
haar höchſt prächtig und ſchmutzig ausſah. Die Leute kehr— 
ten nad) einiger Zeit wieder zurüd, den Karren hochauf 
beladen mit Roßkaſtanienzweigen, deren Verwendung wir 
ſogleich kennen lernen ſollten. Die Weiber ſtillten und 
verpflegten ihre Kinder oder plauderten mit einander, 
während ſie alle möglichen Kleider flickten. 

Angela und Virginia verglichen ihre Kinder mit 
einander. Virginia (ebenfalls ein römiſcher Centurio) war 
ihrem Ausſehen nach eine gut gewachſene, glücklich aus— 


ſehende Dirne, mit einem maleriſchen gelben Tuche um 
den Kopf; ihr kleines Kind, Olympia, zehn Monate alt, 
hatte „un poco di febbre“*, winſelte in der That kläglich 
und fchaute uns aus feinen ſchwarzen Augen traurig an. 
Der arme Säugling! Das Wanderleben der Schaufpieler 
ſchien ihm nicht zu behagen, was aber Virginien anfcheinend 
nicht jonderlich grämte. Virginia war der Direktorin 
eigene Tochter und war wohl infolge davon nad) Kojt und 
Wohnung gut verpflegt; die anderen waren, ie fie ung 
erzählte, Feine DVBertvandten, fondern nur Freunde und 
Belannte. 

„Das Schaufpiel wird noch viel ſchöner werden als 
das vom geftrigen Abend”, fagte ung Angela, als fie uns 
die beiten Plätze anwies, und es war in der That aud) 
wo möglich noch überrafchender. Wir erkannten die Roß— 
faftanienzweige fogleich wieder in dem Baum des Guten 
und Böfen. Gott Vater (derfelbe junge Schaufpieler, 
welcher geftern die Nollen des Hohenpriefters und Des 
Judas gefpielt hatte) erſchien in langen priefterlichen Ge— 
ändern und einem weißen Barte. Er erſchuf Adam und 
Eva einfach dadurch, daß er fie hinter einem Brett herz 
vorzog, welches zu dieſem Zwed an der einen Seite der 
Bühne aufgeftellt worden war. Angela trat an dieſem 
Abend nicht auf; ihrer früheren Glorie entkleidet und in 
einem jehr alten Kattunkleidchen war fie emfig beichäftigt, 
Eva’3 beide unruhige Kinder zu hüten und ein drittes, 
das jüngfte, neben ung in Schlaf zu lullen. Einjtweilen 
ſah Eva in fleifchfarbenen Trieot3 jehr jung und hübſch 
aus und ſchaute fo unbefangen drein, als kümmere ſie ſich 
um nichts Irdiſches mehr — am menigften um ihre drei 
ſchmutzigen Heinen Kinder unter der Zuſchauerſchaft! Ihr 
ältefter Knabe, mit feinem noch immer ungewafchenen 
Geficht (er war den ganzen Tag unartig geweſen und 
hatte geweint) fpielte nun den Erzengel, welcher Adam und 
Eva aus dem Garten Eden verjagte, und feine fehmierigen 
zerrifjenen Höschen fchauten noch unter feinen Flügeln 
und weißen Gewändern hervor. „Er war ein jehr Feiner 
Engel, beinahe ein Buppenengel”, wie Ruskin von dem 
bimmlifchen Boten fagt, der die heilige Urfula auf dem 
Bilde von Carpaggio fegnet. Mit feiner dünnen pfeifen: 
den Kinderftimme und ohne Haltpunft entledigte er ſich 
feiner langen Anrede an das erſte Sünderpaar, zum 
großen Entzüden der Zufchauermenge und namentlic der 
Kinder, welche ihm im Echo der Alten zujubelten. Dann 
folgte das Zwifchenfpiel von Kain und Abel und von 
Eva (welche im erſten Stüd die Mutter Gottes gefpielt 
hatte), welche dem Kain Vorwürfe madte. Sie fah fo 
jung tie möglih aus und trug diefelben Tricots, in 
denen fie erichaffen worden mar. Hierauf folgte das 
Martyrertum des heiligen Sebaftian, in welchem die Roß— 
kaſtanienzweige wieder ihre Schuldigfeit thaten. Diefe 
Szene war eine fehr lang ausgeſponnene und der Haupt: 
punkt in ihr die Thatfache, daß die ‘Pfeile, welche die in 
römische Soldaten verkleideten Mädchen auf den heiligen 
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Sebaftian abſchoſſen, gar nicht losgehen oder ihn nicht 
treffen wollten, weil fie alle erſt diefen Nachmittag aus 
Heinen dünnen Ziveigchen verfertigt tvorden waren. Allein 
der Heilige fiel troßdem wunderichön, umgeben von Sol— 
daten. Die Szene zwilchen der feufchen Gufanna und 
den beiden Aelteſten erivies fi) als ein Luftfpielftüd, das 
die fämtlichen Zufchauer zum Beifall hinriß. Die beiden 
Aelteften (welche wie die Harlefine oder Clowns in einer 
Pantomime angezogen waren) führten mehrere luftige und 
komiſche Szenen mit einander in einem italienischen Patois 
auf, dem wir nur mühſam zu folgen vermochten, das aber 
eine zwerchfellzerfchütternde Wirkung auf die Zuhörer her: 
vorbrachte. Allein inmitten des fchallenden Gelächters 
überwältigte uns zulett die Hite fo, daß wir das Belt 
verließen, nach Haufe giengen, uns zu Bette legten und 
der Schaufpielergefelfchaft die bengaliihe Beleuchtung 
und die „wundervollen pantomimifchen Effekte” ſchenkten. 

Der See glänzte im vollen Mondfchein, als wir ung 
dem Wirtshaus näherten, und der Widerfchein des Mondes 
wob eine lichte Bahn über den ganzen See hinüber nad) 
dem geifterhaft anzufehenden Bella. Der Himmel leuchtete 
wie mit zahllofen Goldflittern geftictt, und aus der Ferne 
drangen die eintönigen acht Takte der alten Drehorgel- 
Melodie zu uns herüber. „Die ganze Welt ift eine Bühne, 
und Männer und Weiber insgemein find nur die Schau: 
jpieler darin” — das waren die letzten Gedanken, welche 
mir vor dem Einfchlafen noch durch den Sinn giengen. 

Es that uns leid, von Adam und Eva, von Virginia 
und Angela und felbjt von der Heinen Olympia und den 
Ichmierigen braunen Säuglingen ſcheiden zu müſſen — 
fie waren ein unverfennbares Stück echten Volkstums. 
Als wir am andern Morgen Drta verließen, jtanden die 
Srauensleute in der Sonne herum: Goa Schalt ziemlid) 
grimmig den Kleinen Erzengel mit dem ſchmutzigen Geſicht; 
Angela fang ihr Feines Kind in Schlaf, während Adam 
und Sobannes ber Täufer die Pferde herbeiführten, um 
fie vor die Karawanenwägen zu ſpannen. Sie transit 
gloria mundi! Die Großmutter padte den Kochofen und 
die Geſchirre ein; das Zelt wurde abgefchlagen und die 
Zigeuner fchiekten fi zum Aufbruch an. Und als wir 
ihnen im Geift folgten, war es uns zu Mute, als träten 
wir in einer fo ergreifenden Weife wie niemals zuvor und 
mit einer unbefchreiblichen Anfchaulichfeit und Verſtändnis— 
Innigkeit in jene findlichgläubige, unbefangene und frifch: 
naive Weltanfhauung hinein, wie fie aus jedem Bilde 
der altitalienijchen Maler in ſolch ergreifender Wirklichkeit 
und Eigenart ung entgegentritt. In der richtigen Wertung 
der Bilder der alten italienischen Meifter ſtört uns jene 
Ichiefe Nichtung, worin wir uns infolge unferes Sfepti- 
zismus oder unferes Wiſſens und unferer Bildung not— 
gedrungen angeficht3 der Ideen eines einfacheren und min= 
der anſpruchsvollen Beitalters befinden. Der einzige Weg, 
um dieſe ſchiefe Stellung zu vermeiden, ift derjenige: uns 
auf den alten findlichen Gefichtspunft zu ftellen, den Map: 








ſtab des unvergänglichen Geiftes im Volksleben daran zu 
legen, fo ivie wir ihn auf der Bühne und unter den Zu: 
Ichauern jenes Baffionsspiel8 an den oberitalienischen 
Seen uns entgegentreten ſahen. — E. C. C. 


Keiſebilder aus dem Welten Uordameriku's. 
Bon Friedrich J. Pajeken. 
(Schluß.) 

Nach einer kurzen Weile gieng es weiter. Anfangs 
langſamer, dann immer raſcher. Die Pferde ſchienen den 
warmen Stall zu wittern. Der Himmel war jetzt faſt 
wolkenleer, und der Mond, welcher ſich im Untergehen 
befand, warf ſein mattes bläuliches Licht zwiſchen ein paar 
mächtigen Felſen hindurch auf die wilde bergige Gegend 
um uns her. 

Endlich raſſelte die Poſt vor ein niedriges Blockhaus. 
Durch einige ſchmutzige Fenſterſcheiben ſchimmerte Licht. 
Mit vieler Mühe kletterte ich von meinem Sitz herab. 
Kaum vermochte ich mich zu bewegen, derartig ſteif waren 
meine Glieder. Ich hinkte nach der kleinen Thür der 
Hütte und trat ein. 

Ein warmer dichter Dunſt ſchlug mir entgegen. Mein 
erſter Blick fiel auf einen ſchweren eiſernen Ofen in einer 
Ecke des durch eine Petroleumlampe nur matt erleuchteten 
Raumes, deſſen Wände, von Rauch geſchwärzt, die rohen 
Stämme zeigten, aus denen ſie zuſammengefügt waren. 
Neben dem Ofen, vor welchem ich mich ſofort aufſtellte, 
befand ſich ein Bord mit allerlei gefüllten Flaſchen und 
Gläſern. Ein großer Tiſch und einige Holzblöcke als Er— 
ſatz fehlender Stühle ſtanden in der Nähe des Fenſters. 

Bon dem erdigen Boden hatten ſich drei Geſtalten 
bei meinem Eintritt halb aufgerichtet. Doch als mir nun 
der Kutſcher fluchend und ſcheltend folgte, legten ſich die 
Männer von neuem nieder und hüllten ſich feſter in ihre 
Decken und Büffelfelle ein. 

„Kein Teufel iſt im Stall zu finden!“ ſchalt der 
Roſſelenker. „Heda! Holla! Hört Ihr nicht? Ausſpannen! 
Pferde wechſeln! Jesus Christ and General Jackson! 
Iſt das eine faule Wirtfchaft hier!” 

Aus einer Ede kroch jest langfam ein Mann hervor. 
„O, Jack! Seid Ihr Schon da?” brummte er, nachdem er 
lich eine Weile mit feinen großen ſchmutzigen Fäuften die 
Augen gerieben hatte. 

„Schon?! Schon?! Alte Schlafratte! Mindeftens 
ſechs Stunden find wir gefahren!” vief der Kutſcher eifrig 
und trat zu mir an den Ofen, welcher eine wohlthuende 
Wärme ausitrömte. 

Der Mann ftieg auf einen Holzblod an der Wand 
und ſah nad einer Kleinen Uhr, der ein paar riefige 
Steine als Gewichte dienten. „Sollte man es glauben?! 
Sn zwei Stunden geht die Sonne auf. Wie dod) die 
Zeit verläuft, wenn man jchläft!“ 
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„Habt Ihr heißes Waſſer?“ fragte ih. „Wir müfjen 
einen Grog trinken, ſonſt tauen wir inwendig nicht auf, 
bevor die Neife weiter geht.” 

„Der Herr hat Hecht! Unfer Magen ift zugefroren”, 
fagte mein Begleiter ſchmunzelnd. „Jimmyh, fputet Euch, 
und feid mir dankbar, daß ich Euch ftets Paſſagiere bringe, 
die Euch etwas zu verdienen geben.” 

Jimmy drehte fih um und legte den Finger an die 
runde, rote Nafe. „Dort bei Euch ſteht ein Kefjel mit 
Waller. Sebt den nur auf den Dfen und legt einige Stüde 
Holz auf das Feuer. Wenn ich die Pferde abgejpannt 
babe, werde ic) Euch bedienen.” Nachdem er eine Laterne 
angezündet und einen weiten Mantel umgehängt hatte, 
trollte er ſich hinaus, 

Eine geraume Zeit vergieng, bis der Mann zurüde 
fam. Die Männer auf dem Boden fchnardhten und von 
der Wand klang das gleichmäßige Tiefen der Uhr. 

„Bas neues, Jack?“ fragte Jimmy, während er fich 
anfchidte, den Grog in zwei von Neinlichfeit weit ent- 
fernten Gläfern zu bereiten. 

„No, Sir! — Welche Pferde befomme ich?” 

„Den Braunen und den Nenner”, verjegte der Wirt 
und Boftverwalter in Einer Perſon pfiffig lächelnd. 

Sad ſtieß einen langen Fluch durch die Zähne. 

Sch ahnte neues Unheil. 

Mit Wohlbehagen jchlürften wir das heiße Getränf. 
Jetzt erft begann mein Körper wieder gründlich warm zu 
werden. Welch mwonniges Gefühl! In meiner Freude 
geftattete ih dem Wirt auf feine Anfrage fich ebenfalls 
einen Grog zu bereiten. 

Der Preis von 50 Gents per Grog war wohl reich: 
lid) hoch, aber gern bezahlte id) die Summe für das Ge— 
tränf, welches mid) wieder zum Menſchen machte. 

Eine ganze Weile flüſterte der Wirt abſeit mit meinem 
Kutſcher. Verſtohlene Blicke warfen beide dabei nach den 
drei Männern. Dann verließ Jimmy von neuem die 
Hütte, um die friſchen Pferde vorzuſpannen. Fünf Minuten 
ſpäter meldete er, daß alles „all right“ ſei. 

Als wir vor das Blodhaus traten, war es ftocfintere 
Nacht. Keine zwei Schritte weit vermochte man zu jehen. 
Behutfam tajtete ih mich nad) dem Gefährt. Da der 
Kuticher feinen Platz darauf bereit3 eingenommen hatte, 
erhielt ich meinen Sit auf dem fatalen Eifen, 

Mit den beiten Wünfchen von Jimmy fuhren wir ab. 

„Iſt der Nenner vielleicht ein zu wildes Tier, daß 
Ihr vorhin mit demfelben nicht einverftanden waret?“ 
fragte ich neugierig meinen Begleiter. 

„Ihr werdet es ſchon merken, tie ftarf er Läuft”, 
lachte diejer und verabreichte dem Handpferde eine Anzahl 
Beitjchenfchläge, welche mit unzähligen Flüchen begleitet 
waren. Das Tier schien die Züchtigung faum zu bemerfen. An- 
fangs war der Weg ziemlich eben, dann ſenkte er fich plößlich. 

„Borfichtig, boys!* vief der Kutſcher und griff feit 
in die Zügel. „Sebt kommt der Goofe Greek,” 
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Sch ſtrengte meine Augen. an und erblidte vor uns 
eine fpiegelglatte Fläche. Nach einigem Zögern betraten 
die Pferde diefelbe. Doc kaum ftanden fie darauf, fo 
erfolgte ein Krachen und Brechen. 

„Get up! Get up!“ jchrie mein Nebenmann und 
Ihlug auf die Gäule „Haltet die Beine hoch, wenn Ahr 
nicht naß werden wollt!” rief er mir zu. 

Die Warnung kam nod) gerade rechtzeitig; Schon ſpülte 
das Waſſer zu meinen Fühen. Aber nur einen Augen- 
blid dauerte die Heberfchtwemmung, dann war das andere 
Ufer erreicht. 

„Da könnt Ihr abermals von Glüd fagen!” meinte 
mein Begleiter. „Wäre eine der Pferde geftürzt, hättet 
Ihr doch herab und mir helfen müfjen. Das wäre in 
dem falten Waffer gerade nicht fehr angenehm geweſen. 
Uebrigens® müßt Ihr unter einem fehr günftigen Stern 
geboren fein“, fuhr er eifrig fort. „Wißt Ihr, wer die 
Männer in der Hütte waren? Drei der berüchtigtiten 
Wegelagerer. Wenn die uns hier in den Bergen be: 
gegnet wären, dann führet Ihr jegt ohne Uhr und Geld 
weiter.“ 

Das hätte allerdings ſehr ungenehm für mich werden 
können. Ich trug, in meinen langen Stiefelſchäften ver— 
borgen, eine Summe bei mir, die ich in Old Fort Me’Kinney 
auszahlen mußte. 

Das Eifen unter mir verurfachte mir immer größere 
Dualen. Zwar war mein Nebenmann bereitwillig auf 
meine Bitte mehr nad) der Geite gerüdt, doc genügte es 
nicht, um mic) vollfommen von dem Drud zu befreien. 
Die Kälte begann ebenfalls fich von neuem fühlbar zu 
machen. Neben mir fchalt und Metterte der Kutjcher. 
Seine Beitfche gebrauchte er ohne Unterlaß. Hauptfäch- 
lich fchien er e3 mit feinen Schlägen nur auf das eine 
Pferd abgeſehen zu haben. Wieder überfam mich ein 
Gefühl der Ergebung in mein Schidfal, Mit vem Be: 
wußtſein der Machtlofigfeit ſchloß ich die Augen. 

Nie e8 möglich war, kann ich mir heute noch nicht 
ertlären, aber ich hatte wirklich gejchlafen. Als ich ers 
wachte, zeigte fih im Dften ein Schwacher Schimmer, der 
an Ausdehnung mit jeder Minute zunahm. Der lang 
erſehnte Morgen graute, 

Mein Begleiter hatte feine Beitfhe umgedreht und 
bemühte ſich vergeblich, durch Schläge mit dem Stiel den 
einen Gaul vor der Bolt zum Laufen zu bringen. So 
viele der mannigfaltigften Schimpfworte, welche der Rutjcher 
bei diefem erfolglofen Unternehmen gebrauchte, habe ich 
in meinem Leben nie wieder gehört. 

Schlieflih ftand das Pferd ganz ſtill und war nur 
immer noch für furze Streden weiter zu beivegen. 

„Run feht nur die erbärmliche, faule Kreatur!” fchrie 
mein Nebenmann fütend. „Ich kenne diefen fiber: 
ipenftigen Satan. So ift er e8 gewohnt und nun bleibt 
er auch dabei. Er ift nicht wert, daß ihm das Fell nod) 
auf den Rippen fist!‘ 
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„Das Tier ıft wahrſcheinlich frank und matt”, warf 
ich ein, 

„Krank?! Matt?! Gott behüte! Faul, fage ich Euch, 
ift die Beftiel Nur auf der Welt, um uns die Galle in 
das Blut zu jagen! Wir müfjen nad) dem Gefeß zwei 
Pferde vorfpannen, wann wir einen Paſſagier fahren. 
Das Tann ein jeder für fein Geld verlangen. Zuletzt aber 
wird es dem Neifenden zu bunt, wenn fich dieſes kriechende 
Untier vor der Poſt befindet und nicht vorwärts will. 
Die Kreatur wird ausgefpannt, und das weiß fie. Immer 
it e8 dasjelbe Lied. 

„Jun! Sp fpannt das Pferd doch aus.” 

„sa, wenn Ihr Eudy damit einverjtanden erklärt, 
gern. hr allein habt darüber zu verfügen”, vief der 
Kutfcher erfreut. Raſch ftieg er von feinem Gib und 
nahm dem Tiere das Geſchirr ab. Kaum war dieſes ge: 
fchehen, fo fprang der Gaul in weiten Sätzen mwiehernd 
davon auf dem Wege zurüd, den mir gefommen waren. 
Ich verfäumte die Gelegenheit nicht, mir einen größeren 
Platz zu erobern, um menigftens den Net unferer Fahrt 
ohne den Drud des Eifens über mich ergehen zu lafjen. 

Weiter gieng die Neife mit einem Pferde. 

63 war mittlerweile heller geworden. Schon ließ 
fih deutlich die Umgegend erfennen, und etiva eine halbe 
Stunde ſpäter war e3 Lichter Tag. 

Einen traurigen Anblid bot die Gegend umher. So 
weit das Auge reichte, bededte Schnee das Fahle, ſtark 
hügelige Land. Kein Baum ftand darauf, nur bisweilen 
friftete hier und dort fümmerlih die Vechtanne ihr Leben 
oder der mit wenig Nahrung zufriedene Salbeibufc Flame 
merte feine Wurzeln in das fteinige Erdreich. Sm Dften 
zogen fi hohe Bergfetten bin, deren Kuppen jebt das 
Morgenrot färbtee Das allein gab dem eintönigen Bilde 
einiges Leben. 

Der Kutfcher erzählte mir, daß wir jet feine Ge: 
fahren mehr zu erwarten hätten. Es gehe nun meiftens 
bergab und daher fer die Arbeit für das eine Pferd auch 
nicht allzu groß. 

Bald warf die Sonne ihre eriten Strahlen über die 
Berge. Silbern gliterte überall der hartgefrorene Schnee. 
Doch mit der Sonne erwachte auch von neuem der ſchnei— 
dend Falte Wind, welcher im Laufe der Naht an Stärke 
nachgelaffen hatte. Keine Felfen und Schluchten boten 
uns jebt Schuß dagegen. Wie ein weißes, weites wogen— 
des Meer lag vor uns das Land, durch das unfer Meg 
führte. 

Bisweilen erblidten wir hier und dort eine Anzahl 
Coyotes, jene Kleinen grauen Wölfe, welche ſich in großen 
Maffen in den Bighorn Mountains aufhalten. Die wenig 
ſcheuen Tiere ließen die Bolt dicht an fich heranfommen. 
Langſam liefen fie eine kurze Strede fort und ftanden 
dann von neuem jtill, um uns mit ihren funfelnden Augen 
nachzuſchauen. 

In einiger Entfernung von uns tauchten jetzt zwiſchen 





Reiſebilder aus dem Weſten Nordamerika's. 


Hügeln mehrere größere Bäume mit ihren kahlen, ſtark 
bereiften Aeſten hervor. 

„Dort lag vor Zeiten eine der älteſten Befeſtigungen 
des Landes, Fort Reno“, belehrte mich mein Begleiter. 
„Viermal wurde es von den Indianern niedergebrannt. 
Dreimal baute man es wieder auf. Jetzt deuten nur noch 
einige verkohlte Holzblöcke an, wo das Fort einſt geſtanden 
hat. Eine halbe Stunde davon entfernt liegt Old Fort 
Me'Kinney.“ 

Frohen Herzens begrüßte ich endlich mein Reiſeziel, 
als wir durch ein weites, ſich nach Süden ſenkendes Thal 
dahinfuhren. Eine Anzahl Blockhütten bildeten einen ges 
räumigen Kreis. Zum größten Teil waren diefelben ein= 
geftürzt. Nur an der öftlichen Seite der verlafjfenen Be: 
feftigung ftanden noch einige Hütten aufrecht. Vor einer 
derfelben hielt die Volt, und mit einem lauten Seufzer der 
Grleichterung verließ ich den Marterbod. 

„Ihr fünnt Euch freuen, Sir, daß Ihr unter Dad) 
fommt”, meinte der Kutfcher, indem er mich recht trojtlog 
anjchaute. „Sch armer Teufel muß jett nod) etwa zehn 
Stunden weiter, wenn alles glatt abläuft. Dann erit 
babe ich einen Tag Ruhe, und von neuem geht e3 dahin 
zurüd, woher wir famen. Nun gebt hr doch zu, daß 
man bei einem folchen Zeben mit der Zeit verrücdt werben 
muß?” 

Aus der Thür der Hütte trat jegt ein kleiner magerer 
Mann mit grauem Bart und fpärlidem SHaupthaar. 
Fröſtelnd rieb er fi) die Hände, und nachdem er mic) 
lebhaft begrüßt hatte — ir waren, da ich öfter in Old 
Fort Mefinney einfchrte, gute Freunde geworden — half 
er dem Kutſcher die Poſtſäcke abjcehnallen und trug diefe 
dann in die Behaufung. ch Folgte ihm. 

Mir traten in einen durd) einen großen Dfen behag— 
lich erwärmten Raum, deſſen eine Seite zu einem Ver— 
faufsladen hergerichtet war. Auf einer Zahlbanf und 
dahinter in Kaften, Tonnen, auf Borden und an den 
Wänden lagen, ftanden und hiengen die mannigfaltigften 
Gegenftände Alles, was in den Bergen an Proviant 
jowohl wie an anderen Artikeln gebraucht wurde, konnte 
man bier bei Mr. Beeby erhalten, Außerdem betrieb 
diefer einen bedeutenden Handel mit Spirituofen. Dem 
Laden gegenüber ftand an einem Fenfter ein Tiſch, auf 
dem ein Telegraphenapparat aufgeftellt war. (Sämtliche 
Defeltigungen des Landes find durch einen Telegraphen 
miteinander verbunden.) Der Alte war nicht allein Kauf: 
mann und Verwalter der Bot, fondern auch von der 
Regierung als Telegraphen: und Bojtbeamter angeftellt. 
Ferner nannte er fich Hotelbefiter, da er an bequemere 
Jteifende für 2.5 Dollars ein Bett abzugeben hatte, welches 
fih in einem kleinen Zimmer hinter dem Laden befand. 

Während Mr. Beeby die Poſtſäcke öffnete und die 
für Old Fort Me'Kinney beitimmten Briefe heraus: 
nahm — für viele hundert Meilen nach) Oſten und Weiten 
ift diefer Pla die einzige Boftitation — erſchien durd) 
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eine Hinterthür ſchwankend ein Mann von ungefähr 
vierzig Sahren, auf deſſen brandrotem Geficht fich der 
übermäßige Genuß von Spirituofen deutlich Fennzeichnete, 
Das war der Koch und alleinige Mitbetvohner von Old 
Hort Me’Kinney. 

Mit Schwerer Zunge erfundigte fid) derfelbe, für mie 
viele Berfonen er die Mahlzeit zu bereiten habe. Bei dem 
Verſuch, mir eine Verbeugung zu machen, wäre er bald 
geftürzt. Lächelnd wankte er dann wieder hinaus, 

„Iſt der Mann noch von geftern betrunken ?” fragte 
ich den Alten. 

„No, Sir! Er hat heute Morgen fchon wieder des 
Guten zu viel gethan. Seinen ganzen VBerdienft legt er 
bei mir in Getränfen an. Drei Sahre arbeite ich nun 
mit ihm. Bollfommen nüchtern babe ich den Menjchen 
während diefer Zeit noch nie geſehen. Trotzdem verjteht 
er fein Handiverf ausgezeichnet.” 

Und das beiwies der allzeit betrunfene Koch aud) 
heute, denn eine Stunde fpäter faßen der Kutſcher und 
ich vor einem gut zubereiteten Male, welches aus Wild: 
pret, gebratenen Kartoffeln, verfhiedenen Salaten und 
allerlei Süßigkeiten beftand. 

Nachdem ich meinen nächtlichen Begleiter mit einem 
Trinkgeld erfreut — hatte er mid) doch mit heilen Knochen 
durch die wilden Berge an meinen Beltimmungsort ge: 
bracht — befichtigte ic) meine Pferde, die in dem Stall 
Mr. Beeby’3 untergebracht waren, und auf denen id) 
meine Reife nach Weiten fortzufegen gedachte. 

Dann bereitete ic) mir mein Lager vor dem Ofen; 
ein Kloben Brennholz diente mir als Kopfunterlage und 
fünf Minuten fpäter umfing mich der Schlaf, den mein 
von den Strapazen der Nacht während der Fahrt mit der 
first class american stage line gefchundener Körper bitter 
nötig hatte, 
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Im Juli 1887 kam ich beſuchsweiſe nach Mogador, 
welches, unter 310 30° 30° n. Br. und 90 46° 10” w. L. 
von Gr. gelegen, der ſüdlichſte von Europäern bewohnte 
und dem fremden Handel geöffnete Hafen von Marokko 
it. Bon da weg fübmwärts find bis an den Senegal feine 
Europäer und Teine Hafenpläße mehr anzutreffen, eine 
engliiche Faftorei am Kap Juby und eine Spanische Fak— 
torei („Billa » Cisneros”) am Rio de Oro einzig aus: 
genommen. Der Hafen von Agadir im Sus, der Furze 
Zeit geöffnet war, ift vom Sultan wiederum gefchloffen 
worden. 

Die Stadt Mogador oder, wie ſie von den Mauren 
genannt wird, Sueira iſt befeſtigt. Sie liegt eben und 
iſt ganz ins Meer hinausgebaut. Ihre Häuſer, von blen— 
dendem Weiß mit den flachen Terraſſen-Dächern (azoteas) 
und die (zwar vieredigen) Minarete dev Moſcheen ge: 


währen ſowohl von der Land» als auch von der Seeſeite 
einen ſchönen, echt orientalifchen Anblid. Die Stadt bes 
Iteht aus drei Duartieren: der Kasbah, der Medina 
(Maurenftadt) und der Mellah (Judenſtadt). Die Euro: 
päer, beziv. Chriften, dürfen nicht in der Medina wohnen, 
fondern nur in der Kasbah oder auch, wenn fie gern 
wollen, in der Mellab, was aber jelten der Fall fein 
dürfte. Ausnahmen bievon machen einzig Herr M., ein 
befehrter ungarischer Jude, früher Schufter und jeßt pro= 
teſtantiſcher Miffionar oder Kolporteur, der mit feiner 
Familie — er hat eine Genferin zur Frau — die Medina 
betwohnt, und ein Spanier mit Familie. Herr M. hat 
übrigens jet noch eine Schufterverfitatt. Er betreibt für 
die engliſche Bibelgeiellfehaft den Verſchleiß von Bibeln 
in allen möglichen Sprachen, hauptfächlic aber des Alten 
Teitaments in Hebräifcher Sprache an die maroffanischen 
Suden. 

Die Juden haben ihr bejonderes Viertel, genannt 
Mellah; einzelne wohnen zwar auch in der Kasbah, wo 
gleichfalls der Kaid (Gouverneur) und der Kadi refidieren. 

Die Straßen in der Kasbah und in der Medina 
find nicht gepflaftert. Im allgemeinen find ſie, abgejehen 
von denen in der Mellah, ziemlich reinlich gehalten, und 
vornehmlich die mit den Bazaren in der Kasbah und in 
der Medina find tagüber fehr bevölkert und belebt. 

Beleuchtung ift in Mogador abjolut Feine, weder 
der Straßen noch der Plätze. Wer alfo nad) Einbrud) 
der Dunfelheit noch einen Ausgang zu machen hat, muß 
fih von feinem getreuen Famulus mit der Laterne leuchten 
laffen — tie bei uns in der guten alten Zeit. 

Mogador hat 5 Stadtthore: EI beb fba, EL beb 
Ducala; El beb Marakeſch; EL beb el chader; EI beb 
Maria. Des Nachts werden die Thore ſämtlich gefchlofjen, 
und zwar die äußeren bereitS bei Sonnenuntergang, das 
Thor der Medina Nadhts 10 Uhr, das der Mellah erft 
um 11 Ubr. 

In der Kasbah find mehrere offene Thordurchgänge. 
Einige Straßen daſelbſt find eng, andere gar find gebedt, 
folglich ziemlih finfter. Die Häufer in diefem Diertel 
find hoc) gebaut. Die ſchmalen und niedrigen Hausthore, 
tagüber offen ftehend, geben Zutritt zu einem quabrat: 
fürmigen Flur. Ebenen Fußes befinden ſich die als Ma: 
gazin, Bureau oder Stallung dienenden Räumlichkeiten. 
Die Hausinfafjen bewohnen das oder die oberen Stock— 
werke. Der Befucher fteigt ungeniert die Treppe hinauf 
und pocht, oben angekommen, an der verichlofjenen Thüre 
an. Der obere Hausflur it gewöhnlich mit Badjteinen 
gepflaftert. 

Sn der Medina, wo alſo mit den vorhin erwähnten 
Ausnahmen ausschließlih Mohammedaner wohnen, finden 
fih in der Nähe der Sokos (Marktpläbe) einige breite 
Hauptftraßen; die Seitenftraßen aber find eng. Die Häufer 
find einjtödig. 

Die Mellah endlich ift das volfreichjte Quartier von 
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Mogador. E3 ift ganz wunderbar, welche Maſſe Menfchen 
da in diefem Fleinen Raum, zufammengepfercht wie die 
Häringe, bei einander wohnen; welche Menge Kinder ſich 
da laut jubelnd und fchreiend auf der Straße herums 
tummeln, die aber, wenn fich zur Seltenheit einmal ein 
„Nſrani“ (Chrift) in ihr Quartier verirrt, im Springen 
und Spielen innehalten, den Fremdling erftaunt, aber 
nicht gerade unfreundlic) anftarren und hinter ihm brein 
laufen, akkurat jo, wie es bei uns die liebe Straßenjugend 
machen würde, wenn plötzlich ein bezopfter Sohn aus dem 
Reich der Mitte oder gar eine Nothaut des Weges daher 
gegangen käme! 

Man unterfcheivet in Mogabor fireng genommen 
eigentlich zwei Mellahs, nämlich: die große Mellah links 
vom Saffi-Thor und die Fleine recht3 von diefem Thor; 
beide nennt man kurzweg Mellah. Die Keine Mellah it 
etwas jauberer als die andere; in der großen iſt, ſopiel 
ic) mic) erinnere, die Hauptitraße gepflaftert. 

Ein Gang dur die Judenſtadt bietet des Inter— 
ejlanten vieles, dody würde der Bejucher wohl daran thun, 
wenn er etwas heifel ift — feine Gefichts: und Geruchs— 
nerven für fo lange zu Haufe zu lafjen. Die Unreinlich— 
keit und der Geſtank find namentlid in den Seitenſtraßen 
oft entjeglih. Ganze Berge von Kehricht, Schmuß und 
Mift, auch Tierladaver liegen vor den Häufern oder bei 
den Straßeneden; anftandslos werfen die Yeute ihre Haus— 
und Speifeabfälle da auf einen Haufen zufammen. 

Die ärmeren Leute in der Mellah boden in ihrer 
Wohnung auf Matten am Boden. Stühle oder Tiſche 
fab ich feine. Bei den Neichen fiehbt es ſchon „euro— 
päifcher” aus, ebenjo bei den in der Kasbah wohnenden 
Sudenfamilien. Die Aermſten wohnen in notbürftig ge 
dedten Rohr- oder Lehmhütten, oft die ganze Familie in 
einem und demjelben Raum. 

An den Thürpfoften der jüdischen Häufer fieht man 
zuweilen fünf Schwarze Striche oder eine Art Hand ange: 
malt; dieſes Zeichen ſoll — jagte man mir — bewirken, 
daß fein Unglüd über die Inſaſſen komme, wenn ein 
Sremder das Haus betrete oder daran vorbeigebe. 

Ein Ausbund von Sauberkeit find die Straßen in 
der Medina freilid) aud nicht, aber es fieht doch etwas 
bejjer und reinlicher aus als in der Mellab. 

Beſondere architektoniſche Sehenswürdigfeiten hat 
Mogador, jo zu jagen, feine aufzumeifen. Die fog. Mizpah 
auf einem Platz nahe der Marina beſteht aus zwei inein- 
andergreifenden Gebäuden mit zwei Höfen. Der Turm 
der Mizpah kann bejtiegen werben. ch verfäumte leider 
deren Beſuch, hatte es aber ſchließlich doch nicht ftarf zu 
bereuen, da das Gebäude in ziemlich baufälligem Zuftand 
it, wie mir Jemand, der es bejuchte, verfichert hat; die 
Treppen, die Scheiben, die Deden, die Fußböden... 
alles zerfalle, und mollte man das Gebäude wohnlich 
machen, jo würden umfafjende Reparaturen erforderlich 
fein. Was für einen Zwed die Mizpah eigentlich habe, 











wiſſe niemand, fogar der Sultan wohl felber nicht! Viel— 
leicht fer fie für den Gouverneur von Mogador, vielleicht 
für den englifchen Konful erbaut worden. Der Sultan 
hätte fie fchon vermieten fünnen, aber für nur eine Haus: 
haltung find die Näumlichfeiten zu groß, und einzeln, 
d. h. teilweife, will der Sultan fie nicht vermieten. 

Auf dem Plate, wo die Mizpah jteht, ladet ein vie 
eine Bank querüber gelegter Maſtbaum, welcher wahr: 
Icheinlih von irgend einem geftrandeten Schiffe herrührt, 
den müden Wanderer zum Sitzen ein. Da befindet ſich 
au), unter freiem Himmel mwohlverjtanden, der „Oeneral- 
tal” für Pferde und Maultiere, die von ihren Eigen: 
tümern der Billigfeit wegen, anftatt in einem ber zahlreichen 
Fundags (Herbergen), über Nacht auf dem Plate da 
untergebracht erden, und fo ruhig und ungejtört, als 
wären fie im beften Stalle, ihr Futter verzehren. Daß 
die Tiere nicht geftohlen werden, was an fol einem 
offenen, jedermann zugänglichen Orte ein leichtes wäre — 
dafür forgen fchon die gejchlojfenen Thore. 

Ueber die Mofcheen bleibt mir meniges zu jagen. 
„Zreten Sie nur ja nie in eine ....” hatte man mir 
zum Voraus gejagt. Nirgends in Maroffo nämlich, fei 
es nun, wo es wolle, an der Küſte oder im Innern, 
jelbit im zivilifierten Tanger nicht, darf ein „Nſrani“ 
den Fuß in eine Mofchee ſetzen. Ja, e8 fol jogar feiner 
lange in eine folche hineinguden oder davor ſtehen bleiben. 
Nach dem, was ich alfo flüchtig von außen gejehen habe, 
unterfcheiden fi) die Mofcheen von Mogador faum mwefent- 
lih von den algerifchen, blos die Minarete find, wie über- 
haupt allenthalben in Marokko, nicht runde, jchlanfe, ſon— 
dern vieredige Türme, Dem nun, der feine allzu große 
Neugier nicht zügeln fünnte und des Verbotes ungeachtet in 
eine Moſchee träte, könnte es jchlimm ergehen. Die fana= 
tiſch erboſten Moslims wären imftande, den Unglüdlichen 
auf dem Fleck zu töten, und im allergünftigiten Falle dürfte 
er froh fein, mit einer wuchtigen Tracht Prügel davon 
zulommen, jo daß ihm die Luft, ein ſolches Kunftjtüd ein 
zweites Mal zu probieren, ſonach gewiß eins für allemal 
vergienge! l 

Ein eigentümlicher Fall diefer Art, jedoch mit ganz 
anderem Ausgang, ereignete fic) einmal in einer der 
Küftenftädte — ich glaube in Tanger — mo nämlich ein 
ſtämmiger englifcher Matroſe — in ſtark angeheitertem Zus 
ſtand notabene — ohne weiteres in eine Mofchee hinein- 
fpazierte. Was fümmerten ihn die grimmigen Blicke und 
die geballten Fäuſte der frommen Gläubigen um ihn her. 
Pah! Er war ein Englifhman und würde mit dem Pad 
da drinnen ſchon fertig Werden, fie jollten nur ’mal 
fommen — jo dadıte er wohl bei fich jelbjt und machte 
Miene, jeden, der ihm zu nahe treten wollte, auf echt 
engliihe Art und Weife zu „boxen“. Die Rolle war 
jomit eine umgekehrte; anftatt daß der Nſrani ſich fürchtete, 
fingen die Leute an, vor ihm Angſt zu friegen, hielten 
fi in rejpeftabler Entfernung von ihm und — ließen 
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ihn schließlich Taufen. Sein Zuſtand, fo verwerflich er 
auch an und für fich war, und die damit verbundene Kühn: 
heit und Kampfluft vetteten dem Wann nun in diefem Fall 
das Leben. 

Bei diefem Anlaß fer noch bemerkt, daß den Juden 
ebenſowenig als den Chrijten das Betreten der Mofcheen 
geltattet ift, dagegen verwehren die Juden niemand den 
Eintritt in ihre Synagogen. 

Kein Ungläubiger ferner darf in Marokko jemals ein 
mauriſches Bad bejuchen. 

Die Zahl der in Mogador reſidirenden Europäer 
beläuft ſich, wie ich gehört habe, auf etwa 260. Bei einer 
Einwohnerzahl nun von über 15,000 Seelen (wovon 
1300 Juden laut Rohlfs) treten die Europäer gegen die 
gänzlich verſchieden gefleiveten, vorherrjchend weißen und 
blauen verhüllten Gejtalten in Fez und Turban auf der 
Straße hinlänglid hervor. 

Die europäischen Konjuln haben ihre Soldaten, die 
allerlei Gänge und Aufträge für fie beforgen. Die on: 
julatsfchilder find im offenen Flur an der Innenſeite der 
Mauer aufgehängt, jo daß fie von der Strafe aus deut: 
lich fichtbar find. Bertreten find in Mogador: Frank— 
reich (Konful), England (Konſul), Spanien (Konſul), 
Deutichland (Vizekonſul), Dänemark (Bizefonful), Bortugal 
(Bizefonful), die Vereinigten Staaten, Dejterreih und 
Stalien (legtere drei durd Konfularagenten). 

Dank einem Empfehlungsjchreiben an den deutjchen 
Bizefonful in Mogador, Herin Nüsde, in dejjen Haus 
und Familie mir die beite Aufnahme zu teil wurde, fühlte 
ich mich während meines Aufenthaltes nicht jo vereinjamt 
und verlaſſen, als es fonjt wohl der Fall geweſen wäre, 
Ich hatte aber kaum erivartet, aud) einen Landsmann hier 
zu finden, und war daher um jo angenehmer überrajcht, 
‚als mir Herr Nüsde die Mitteilung machte, es ſei ein 
Herr Dr. E, von Lenzburg hier: er wolle mich ſogleich in 
deſſen Behaufung führen. Wir trafen den Herin Doktor 
aber nicht an, da derjelbe, ein vielbejchäftigter Arzt, 
gerade feine Krankenbeſuche machte. Hernach wurde ich 
auf der Straße mit ihm bekannt. Herr Dr. E, praftiziert 
feit dem Herbſt 1886 in Mogador. Durch feine Gejchid- 
lichkeit und fein leutfeliges Weſen hat ex ji das Zutrauen 
der Eintvohnerichaft, ſelbſt der abergläubifcyen, mißtraui— 
ihen jüdischen und mohammedanifchen Bevölkerung, in 
vollem Maße zu erwerben gewußt. Selten ift der Herr 
Doktor zu Haufe, immer ift er auf der Fahrt nad) feinen 
Patienten — er hat zwar auch feine Konfultationgjtunde. 


Daneben muß er nod den Apotheker machen, denn in - 


ganz Mogador eriftiert feine Apothefe. Am Abend nad) 
den Bifiten hat er daher felber die Arzneien zu mifchen 
und zu rüften und fie durch feinen Diener, zugleich Dol- 
metfcher, einen Engliſch ſprechenden maroffanifchen Juden, 
der ihn bei feinen ärztlichen Beſuchen zu begleiten pflegt, 
und bei den Leuten fcherzhafterweife „Vizedoktor“ heißt, 
an die Batienten zu verfchiden. Seine einzige Erholung — 





und felbft die kann er ſich bei feiner ausgebehnten Praxis 
nicht einmal alle Tage gönnen — bildet ein Ausritt am 
Abend in die Umgebung der Stadt. 

Das Hotel Sadia Cohen in Mogador — die Fremden: 
herberge par excellence — wird von einer Judenfamilie 
(fogen. Spanischen Juden) gehalten, deren Haupt, einſt zu 
den Neichiten der Stadt gehörend, durch verfehlte geſchäft— 
liche Spekulationen fein ganzes Vermögen einbüßte und 
hierauf das Hotel anfing — fo wurde mir erzählt. Als 
ih in Mogador ankam, war der Gafthof überfüllt, und 
nur der zuborfommenden Vermittlung des Herin Nüsde 
hatte ic) es zu verdanken, daß mir dort dennoch ein 
Zimmer für mich allein angewiefen wurde. Der Wirt 
Sadia Cohen trägt europäifches Koftüm; er ſowohl wie 
feine Frau fprehen das Spaniſche. Die Dienerjchaft 
ſpricht und verſteht blos Arabifch, zur Ausnahme etiva 
einmal ein Wort Spanish. Man darf natürlich in diejer 
„Judenwirtſchaft“ Feine großen Anfprüche machen, jondern 
muß fich über manches hinwegſetzen, was in Europa uns 
begreiflich erfcheinen würde — bier ift man eben in Ma— 
rokko, das darf man nicht vergeffen, und es bleibt einem 
nicht3 anderes übrig, als fich, folange man dort wohnen 
muß, geduldig in fein Schickſal zu fügen, hie und da ein 
Auge zuzudrüden und alles im fchönften Lichte zu bes 
trachten, denn ein anderes Hotel gibt's doch nicht. Somit 
muß man froh fein, überhaupt noch bei Sadia Unter: 
funft zu finden, wenn man nicht etwa das feltene Glüd 
hat, kraft befonderer Empfehlungen europäische Gaſtfreund— 
Ihaft in Anfpruch nehmen zu dürfen. (Die Verhältniſſe 
haben fich feitvem geändert, indem feit Mai 1888, wie ich 
brieflidy vernommen habe, ein neuer Gaſthof in Mogador 
ift. Ob Hotel Sadia daneben noch weiter beiteht, weiß 
ich nicht.) 

Sn beiprochenen Gafthof waren zu meiner Zeit alle 
möglichen Nationalitäten vertreten: maroffanische Juden, 
Franzofen, Staliener, Deutſche und ich Schweizer. Bei Tiſch 
herrſchte eine eigentlich babylonifche Sprachenverwirrung: 
man hörte gleichzeitig arabifche, ſpaniſche, englifche, franz 
zöfifche und deutsche Laute. Die allgemeine Unterhaltung 
wurde vorherrſchend in franzöfifcher Sprache geführt. Die 
Eſſenszeiten waren: Morgens elf Uhr das Frühftüd, Abends 
um fieben das Diner. Diefe Stunden waren aber jehr 
elaftifche, fowohl wegen der unberechenbaren Launen der 
Köchin, als auch weil in der Negel mit Beginn der Mahl: 
zeit zugetvartet wurde, bis alle Gäfte zufammengetrommelt 
waren, was zuweilen ziemlich lange dauerte! Am Sams» 
tag Abend wurde bedeutend fpäter gegeflen, als an den 
anderen Tagen, da nach jüdifcher Satzung am Sabbath 
vor Sonnenuntergang nicht gelocht werden darf. Die 
Küche war jüdiſch, etwas fade und deshalb nicht bejon- 
ders wohlſchmeckend. Die Familie Sadia aß gewöhnlid) 
auch mit den Gäften. Außer einem franzöfifchen und einem 
deutfchen Gefchäftsreifenden (letzterer reifte zwar am Tage 
meiner Ankunft mieder ab) wohnten eine füdfranzöftiche 
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Familie bei Sadia, ferner ein junger Hamburger Kauf: 
mann, der bereit3 drei Jahre in Kamerun zugebracht hatte, 
Schließlich logierte noch ein italienischer Schiffskapitän 
dort, deſſen Schiff, die Barfe „Emanuel Acama”, mit 
Petroleum befrachtet, welches, von New-York nad) Palma 
de Mayorea beftimmt, einige Monate zuvor bei Mogador 
geftrandet war. 

Bon der Dachterraffe des Hotels Sadia fieht man in 
den Hof des Gefängniffes hinunter. Die Oefangenen 
erhalten vom Gouverneur täglich ihre Nation Brot und 
Waſſer, weiter aber nichts, und müfjen daher im übrigen 
von wohlwollenden Bertwandten oder Freunden unterhalten 
werden, wenn fie nicht verhungern wollen! Man fieht 
fie aber ganz vergnügt miteinander plaudern, rauchen und 
Schach fpielen; fie fcheinen fi) demnadh in ihr 2008 zu 
finden. 

In der Medina gibt e3 mehrere maurifche Kaffee: 
häufer, die ausfchließlih von Mauren frequentiert werden. 
Durch einen ſchmalen Gang, welcher auf der einen Geite 
durch eine lange Bank längs der Mauer für die Säfte 
eingenommen wird, auf der anderen Seite vom Schenktiſch) 
hinter welchem der „Cawatſchi“ (Kaffeewirt) feinen Bla hat, 
betritt man das eigentliche Gemad. Dort boden die 
Säfte auf Matten und lafjen fih den Kaffee reichen, ber 
vom Wirt aus einem Blechkännchen dem Betreffenden in 
ein Glas oder in eine Tafje gegoffen wird. Die meilten 
jedoch) figen ftundenlang im Kaffeehaus, um fich lediglich 
bei einer Pfeife Kif (afrikanischer Hanf oder Haſchiſch) 
mit ihren Bekannten gemütlich) zu unterhalten oder auch 
till ihren Gedanken nachzuhängen. Nachts wird der 
Kaum durd) einige Laternchen fpärlich erleuchtet. 

Es gibt in Mogador auch ein Cafe maure, von 
einem Mauren gehalten, der in London geweſen ijt und 
etwas Engliſch ſpricht. Diejes Cafe iſt für europäische 
Beſucher eingerichtet. Es enthält Tiſch, Bänke und einen 
wohlafjortierten Borrat von Liqueurs, 

(Schluß folgt.) 


Die lanos von Columbia. 
Von Dr, Alfred Hettner.! 
Endlid) war die geeignete Zeit zu einem Befuche der 
Llanos herangefommen, denn tie bei ung der Winter mit 
jeinen furzen Tagen, feiner Kälte und feinem Schnee, fo 


1 Aus deffen „Reifen in den columbianischen Anden”, Leipzig, 
Dunder und Humblot“, 1885. Der Berfaffer ſchildert in dieſem 
gehaltvollen Werke feine Neife im dem noch vergleichgweife fo 
wenig bekannten Staatenbund Columbien, dem ehemaligen Staat 
Keu-Granada. Die Neife dahin führt ihn über die Landenge von 
Panama an die Nordküfte des nunmehr wieder zum Einheitsftaat 
gewordenen Columbien, iiber den Golf von Darien nad) Carta- 
gena, Salgar und zur Eifenbahn nad) Barranquilla, vorn wo 
Dr. Hettner feine Reife auf dem Magdalenen-Strom bis Honda 











fönnen in den Tropen die ftarfen Negengüffe der Regen: 
zeit und das dadurch bedingte Anfchwellen der Gewäſſer 
das Reiſen unmöglich machen oder wenigſtens außerordent: 
lich erſchweren. Am meilten ift das in den Llanos, d. h. 
den weiten, am Oſtfuße des Gebirges ſich ausdehnenden 
Ebenen, der Fall, in denen der Verlauf der Sahreszeiten 
ein anderer als im Inneren Columbiens iſt. Während 
bier, wenigſtens im Tieflande, two der typifche Verlauf 
nicht durch Unvegelmäßigkeiten der Bodengeitaltung beein: 


fortjeßte md von hier zur Hochebene von Bogota anftieg, wo er 
einige Zeit verweilte und uns Land und Leute und Zuftände 
eingehend und in fehr lehrreicher Weife jchilvert. Eine dritte 
Abteilung des Buches lehrt uns das Neifeleben dort zu Lande in 
feinem ganzer Umfang feınen. m einer vierten bietet ung der 
Berfaffer eine Neihe höchſt lebendiger und anfchaulicher Bilder 
und Naturjchilderungen aus der Kordillere von Bogotä; der fechfte 
Abſchnitt bejchreibt feine Neife über den Abhang der Zentral« 
kordillere hinunter nach dem ſtärker befiedelten Thal des Cauca— 
Stromes mit ſeinen phyſiſchen Zuſtänden, ſeinem Bergbau auf 
Gold und Silber und ſeinen indianiſchen Gräbern und Alter— 
tümern. Den ſiebenten Abſchnitt, einen Ausflug nach den Llanos, 
geben wir oben teilweiſe als Probe für die lebendige und friſche 
Auffaſſung und die anziehende Schilderungsgabe des Verfaſſers. 
Der achte Abſchnitt iſt der Schilderung der intereſſanten Reiſen 
des Verfaſſers in den Provinzen Santander und Boyaca mit 
ihren alten und neuen Anfievelungen, ihrem Tabaksbau, ihren 
Bergbau, ihrem hochintereffanten Hochland von Tunja und Saga— 
moja und der großartigen Sierra Nevada von Cocui, den Zur. 
ftänden von Cücuta, dem Rio Zulia und dem See von Maracaibo 
gewidmet, Den Jnhalt des achten Abſchnitts bildet die Dar— 
ftellung der geſchichtlichen Eutwidelung und des gegenwärtigen 
Zuftandes von Colnmbien, von der ſpaniſchen Eroberung, der 
Kolonifierung und dem Unabhängigfeitsfampf an bis zur Grün— 
dung ‚der Republik Neu-Granada und der Verbindung der Ver— 
einigten Staaten von Columbien und deren inneren Uuruhen, 
jowie die Schilderung der wirtfhaftlihen Lage und des Kultur- 
zuftandes von Columbien und der Stellung der Fremden dafelbft. 
Dies ift im gedrängter Ueberficht der Inhalt diefes gehaltvollen 
Buches. Dr. Hettner ift ein noch junger Mann, aber von feiner 
Beobachtungsgabe und einem hinveichenden Schatz von Kennt: 
niffen, wie ev für einen vwoiffenschaftlichen Reiſenden unerläßlich 
ift. Columbien aber, mit feiner mannigfaltigen Bodengeftaltung 
von Hochland und Niederung, von mächtigen Gebirgen und weiten 
Strombeden unter einem tropifchen Himmel, mit feinen reichen 
mineraliichen Schägen und feinem teilweife wuchernd fruchtbar 
Boden und feiner vieljeitigen tropifchen Pflanzenwelt, feiner fpär- 
lichen Befiedelmmg und dünnen Bevölferung, ift ein höchft merf- 
wilrdiges Land, welches theoretifh wie praktiſch das Intereſſe 
jedes Gebildeten ſchon um des Umftandes willen verdient, daf 
dort der deutjhen Thatkraft und dem deutſchen Kapital ſich ein 
ungemein dankbarer Wirkungskreis für die Zukunft darbieten 
würde, um die Erbſchaft der faulen nnd verkommeuen ſpani⸗ 
ſchen Creolen und Miſchlinge anzutreten. Dies leiht dem Buch 
des Dr. Hettner ein hohes ſtoffliches und litterariſches Intereſſe 
und macht es zu einer der wertvollſten Erſcheinungen und Be— 
reicherungen unſerer deutſchen geographiſchen Litteratur, zu einem 
dankenswerten Beitrag zur Länder- und Völkerkunde des tropiſchen 
Südamerika und zu einem Buche, welches der Beachtung jedes 
Hochgebildeten dringend empfohlen zu werden verdient und zu den 
ſchönſten Hoffnungen auf Dr. Hettners künftige Leiſtungen als 
Forſchungsreiſender berechtigt. D. Red. 
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trächtigt wird, zwei Negenzeiten, welche in unfere Früh: 
lings= und Herbitmonate fallen, von zwei Trodenzeiten, 
die unferem Sommer und Winter entjprechen, unterbrochen 
werden, find in den Llanos Negen und Trodenheit auf 
je eine Jahreszeit zufammengedrängt. Die Dauer der: 
jelben iſt in den verfchiedenen Teilen der Llanos ver: 
Ihieden; je weiter wir und vom Gebirge entfernen und 
nach Nordoſten bordringen, um fo kürzer wird die Regen— 
zeit. Am Fuße der Cordillere von Bogotä erfüllt diefelbe 
noch den größeren Teil des Jahres, da fie, nur mit einer 
bierzehntägigen Paufe im Juli, von Mitte April bis Ende 
November andauert. Syn diefer fiebenmonatlichen Ntegenzeit 
werden die Wege jo bodenlos, führen die meisten Flüffe 
und Cañons eine jo große Waſſermaſſe mit fi, daß fie 
den Verfehr jtellenmweife ganz unterbrechen. Das Städtchen 
San Martin ift auf diefe Weife die Hälfte des Jahres 
von der Außenwelt abgejchnitten, denn das Ueberfchreiten 
der Flüſſe, die der Weg dahin kreuzt, ift in der Negenzeit mit 
Lebensgefahr verknüpft. Die angenehmfte Neifezeit ift 
die zweite Hälfte des Dezembers und die erfte Hälfte des 
Januars, weil dann der Verkehr wieder hergeftellt und 
doch die Vegetation noch nicht ganz verborrt ift, die 
Hitze und der Staub noch nicht ganz unerträglich gewor— 
den find. 

Diefe Jahreszeit hatte ich mir ausgefucht, um zu den 
Llanos von San Martin hinabzufteigen. Man pflegt 
von den Llanos von Gaquetä, von San Martin, von 
Gafanare, von Barinas, von Calabozo und anderen zu 
reden; es find dies politifhen Einteilungen entlehnte 
Namen, welche man anwendet, um ſich einigermaßen inner: 
halb der weiten gleichförmigen Grasebenen orientieren zu 
fünnen, die fi), auf der einen Seite von den Anden, 
auf der anderen vom Berglande von Guyana begrenzt, 
ungefähr von 4 n. Br. bis nahe an die Mündung des 
Orinocco erftreden. Es war nicht meine Abficht, tief in 
die Llanos einzudringen, aber ic) mußte doch das Ge- 
birge bis zu feinem öftlichen Fuße hinab unterfuchen und 
wollte wenigſtens einen Blick auf jene eigentümliche, 
durch Humboldt's klaſſiſche Schilderung fo berühmt ge— 
wordene landjchaftlihe Formation werfen. 

Ich ſchlug den Weg ein, welcher von Bogotä direkt 
in öftlicher Richtung nad PVillavicencio hinabführt. Zus 
nächſt ſteigt er ganz allmählich zu dem Boqueron von 
Chipaque (3200 m.) empor, welches die Wafferfcheide 
zwischen Magdalena und Drinveco bildet. Die Kamm— 
höhe ijt zugleich eine Wetterfcheide; der von den Llanos 
herauf wehende Wind hüllt uns in dichten Nebel ein und 
Ichüttet einen anhaltenden Negen auf uns herab. Der 
jenfeitige Abftieg iſt viel fteiler; fchon nad) wenigen Stun: 
den haben wir im freundlichen Dorfe Chipaque (2430 m.) 
die Tierra Templada erreicht, Nebel und Regen find über 
uns zurüdgeblieben, die Sonne ſcheint freundlich auf die 
hellgrünen Zuderrohr>, Mais: und Bananenanpflanzungen 











Fomeque, den Hintergrund bildet der hohe Paramo von 
Chingafa, der füvöftlih von uns von dem Rio Negro 
in engem Thale durchbrochen wird. Diefem Durchbruchs— 
thale jtrebt auch unfer Weg zu. Ungefähr nach ‚einer 
halben Tagereife wird das Dorf Cäqueza paffiert, wieder 
einige Stunden fpäter die elende Häufergruppe von Las 
Juntas erreidht. Eine eiferne Brüde, die hier früher den 
Rio Negro überfpannte, ift vor einigen Jahren eingefallen 
und nicht wieder aufgebaut worden, jo daß man den Fluß 
an einem Seile oder, bei günftigem Wafjerftande, in einer 
etwas weiter aufwärts befindlichen Furt überschreiten muß. 

Bis hieher find wir auf einem gewöhnlichen, be- 
ftändig aufs und abführenden columbianifchen Wege ge: 
ritten. Auch der Weg weiter abwärts war bis vor furzem 
bon diefer Art und dabei wegen feiner Schlechten Beichaffen- 
heit berüchtigt, aber in den leßten Jahren hat ein thätiger 
Antioqueño, der in den Llanos große Hacienden befißt, 
Herr Emiliano Reftrepo, einen neuen Weg angelegt, der 
mit ganz ſanftem Gefälle, jede unnötige Steigung ver— 
meidend, am Thalbange entlang geführt worden iſt. 
Freilich muß man abwarten, wie lange diefer Weg in 
gutem Zuſtande bleibt, denn feine Unterhaltung ift aller: 
dings etwas mühjamer und foftfpieliger als die eines ge— 
wöhnlichen Kletterpfades. Unmittelbar vor ung fiel eine 
Brüde ein, blos weil man verſäumt hatte, fie rechtzeitig aus— 
zubefjern, jo daß wir für eine Strede den alten, feit drei 
Jahren nicht mehr benüßten und daher vollitändig ver— 
wachſenen Weg einfchlagen mußten. 

Bei Las Juntas find wir in ein jchroffes Felfenthal 
eingetreten, an deſſen Grunde eine warme Quelle hervor: 
ſprudelt; nad) einer Stunde wird die Landjchaft wieder 
offener, wir haben die hohe Kette des Paramo de Chin- 
gaſa hinter uns gelafjen. Waren die fteilen, zum Thale 
abfallenden Wände fait kahl geweſen, fo ift dagegen der 
ſanfte Abfall, welcher ſich uns jegt darbietet, mit einem 
dichten Urmwalde bevedt, der von hier bis zum Fuße des 
Gebirges hinabreicht und um jo üppiger wird, je mehr wir 
uns demjelben nähern. Nur am Wege entlang finden 
fic) einzelne Hacienden und Hütten mit fleinen Anpflan- 
zungen und ſchönen Waidepläßen, auf welchen ſich das 
von den Ylanos fommende Vieh von den Strapazen der 
Reiſe erholt. 

Vom Alto de Buenavifta, der etwas feitlid) vom 
heutigen Wege, ungefähr eine Meile vor Billavicencio, 
gelegen tft, erblidt man zum erjtenmale die Llanos. Leider 
war es ſchon beinahe Mittag geworben; ein ſtarker Dunft 
verbreitete fich über die ganze Landſchaft und engte den 
Horizont bedeutend ein. Aber der erjte Anblid einer 
weiten Ebene bleibt doch immer ein großartiger. Bor 
uns, am Fuße der Berge, das ziemlich weitläufig gebaute 
Villavicencio, dahinter, ſchon in der Ebene, ein Waldgürtel, 
der im allgemeinen nur eine Breite von ungefähr zwei 
Meilen befigt, aber fih am Ufer der Flüſſe weit landein— 


herab. Links hinüber fieht man die Dörfer Ubaque und wärts erjtredt, zwiſchen dem Walde zungenförmig die 
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Savanne, die nach hinten mehr und mehr an Aus— 
dehnung gewinnt. Bon Flüffen erbliden wir den Rio 
Guatiqufa, der etwas nördlich von Villavicencio aus dem 
Gebirge tritt, und in größerer Entfernung als Gilber- 
faden unferen bisherigen Neifegenofjen, den Rio Negro, 
der bei Villavicencio nad) Süden ausbiegt und erjt nad) 
einer Meile wieder in die alte Richtung zurüdkehrt. An 
flaren Tagen fol auch der Niv Meta fichtbar fein, in 
den die genannten Flüſſe einmünden. 

Villavicencio war noch vor kurzem ein Haufe elender 
Hütten, ift aber in den letzten Jahren kräftig empor: 
geblüht, jo daß es ſich von anderen columbianifchen Land— 
jtädten, wie etwa Guaduas, nicht weſentlich unterjcheidet. 
Es ift der Mittelpunkt für den Handel mit dieſem Teile 
der Llanos geivorden, wo die Viehgefchäfte abgejchlofjen 
tverden und die Llaneros ihren Bedarf an europäischen 
Waren deden. Nings herum man bat in gerodetem 
Waldgebiet große Potreros angelegt, auf welchen das in 
den Llanos aufgewachſene Vieh vor feinem Marſche nad) 
Bogotä gemäftet wird; daneben finden fi prachtvolle 
Anpflanzungen von Bananen, Mais, Zuderrohr, Kaffee, 
Cacao u.f. w. Eine Zeit lang wurde der Kaffee jogar 
den Rio Meta hinab exportiert, aber neuerdings hat man 
diefen Export doch wieder aufgegeben und einen Teil der 
Anpflanzungen eingehen laffen müffen. Noch weniger haben 
ih die Hoffnungen erfüllt, die man vor einigen Jahren 
auf die Chinarinde ſetzte. Man hatte damals nämlid) 
gefunden, daß eine, Guprea genannte Art, welche in den 
Wäldern weſtlich von Bucaramanga und Velez in ver 
hältnismäßig geringer Meereshöhe vorkommt, und die 
man bis dahın für vollfommen mwertlos gehalten hatte, 
doch recht bedeutende Mengen Ghinin enthält. Weberall 
begann man nun, nad) diefer Chinarindenart zu fuchen ; 
bei Billaviceneio fand man auc in der That eine Art, 
welche äußerlich jener vollfommen gli. Diele Kaufleute 
von Billavicencto und Bogot& fauften Mengen davon auf 
und verjandten fie nad) Europa. Einige Deutjche waren vor— 
jihtiger und unterwarfen die Ninde lieber erjt einer Ana— 
Iyje, wobei fi), jo viele Proben man aud nahm, doc 
immer nur ganz geringe Mengen Chinin ergaben. Jene 
hatten mit großen Koſten wertlojes Heu verjdhidt. 

Für die Kenntnis der Llanos hatte mir Herr Emi: 
liano Reſtrepo, der mir auf das Freundlichite mit Nat 
und Empfehlungen zur Hand gegangen war, einen Ab: 
ftecher nach feiner, in den Llanos von Apiai gelegenen 
Hacienda Los Pavitos empfohlen. Gleih am nächjten 
Morgen brad) ich in Begleitung eines Freundes des jungen 
Herrn Nejtrepo, eines Studenten der Medizin, dahin auf. 
Die eriten zweiundeinhalb Stunden ritten wir durch den 
Wald, welcher den Fuß des Gebirges von den Gras: 
ebenen abtrennt. Der Weg war no reich an jchlam- 
migen und ganz mit Wafjer bededten Stellen, war aber, 
wie mir mein Begleiter ſagte, golden im Vergleiche zu 
dem BZuftande, in dem er fich vor zwei Wochen befunden 








hatte. Damals hatte das Waſſer an vielen Stellen bis 
an die Schenkel gereicht; feitvem mar fein Regen mehr 
gefallen, und die Sonne hatte bereits ſtark getrodnet. Der 
Wald felbft unterfcheidet ich bedeutend von dem Walde, 
den wir früher am Magdalenenftrom fennen gelernt haben. 
Die Bäume find vergleichsweiſe niedrig, im ganzen nicht 
über 20 m. hod) ; die Palmen machen einen unverhältnismäßig 
großen Beltandteil des Waldes aus, Schmaroger, Lianen 
und Luftivurzeln dagegen find felten, und das Unterholz 
ift ziemlich dünn, fo daß man beinahe ohne Machete in 
den Wald eindringen kann. Neuerdings hat man ein 
VBorrüden des Waldes gegen die Savanne bemerkt; nod) 
vor wenigen Sahren fol die Grenze desjelben etwa 200 
Meter vor dem heutigen Waldfaume (Boca del monte) 
gelegen haben. 

Um 10 Uhr traten mir in die eigentlichen Llanos 
ein. Der Neifende, der viel von deren Unendlichfeit ges 
lefen bat, ift enttäufcht, nur einen fchmalen Streifen zu 
erbliden, der rings von Wald umgeben zu fein fcheint. 
Aber das iſt doch nur ein Schein: dieſe Steppenitreifen 
find nicht Inſeln, ſondern gewundene Halbinfeln, die nad) 
Dften allmählich breiter werden und alle mit der eigent: 
lihen großen Grasebene in Verbindung ſtehen. Wir fine 
den immer wieder einen freien Nusgang und kommen 
allmäblid, da mir die Waldſtreifen der Flüffe in ziem: 
licher Entfernung liegen laſſen, in eine immer offenere 
Landſchaft, in der fih nur noch an einzelnen Waſſer— 
lachen größere Gebüfche finden und vereinzelte Palmen 
und Ghaparros (eine Nhopala-Spezies) aus dem Grafe 
erheben. Dieſes ift jtellenweife fo hoch, daß der Reiter 
faum mehr aus demfelben bervorragt, aber es bildet feine 
zufammenhängende Narbe wie auf unferen Wieſen, ſon— 
dern wächſt in einzelnen Büfcheln und läßt überall das 
Erdreich herborfchimmern. Zwiſchen dem Grafe zeritreut 
wachſen zapylreiche Eleinere Kräuter, darunter fogar ein 
Farnfraut, das wir in diefen offenen, fonnigen Ebenen 
faum erwarten würden. Am merkwürdigſten iſt die Sinn 
pflanze, die ſogen. Dormidera, eine Fleine Wimofe (Mimosa 
pudiea), die beim Nahen eines Menſchen over Tieres ihre 
zarten Blätter jchließt. 

Wir befinden ung am Anfange des Sommers. Die 
Vegetation bat ſchon viel von der Friſche verloren, welche 
ihr während der Negenzeit zufommt. In den folgenden 
Monaten „zerfällt die verfohlte Grasdede in Staub und 
der erhärtete Boden klafft auf, als wäre er von mächtigen 
Erdſtößen erſchüttert.“ „Allmählich verichwinden die Lachen, 
welche die gelbgebleichte Fächerpalme vor der Verdunftung 
ſchützte.“ Nur mit Mühe noch finden die Tiere Nahrung 
und Trank. Erſt wenn im April oder Mat die eriten 
Regen fallen, überzieht fich dig Steppe wieder mit frifcher 
Vegetation, bis diefelbe im Dezember und Januar von 
neuem verdorrt.! e 


1 Bergleiche Alexander v. Humboldt, Anfichten der Natur 
©. 12 fi. 
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In den bewohnten Teilen der Llanos greift der Menſch 
ſtörend in dieſen Kreislauf der Natur ein, indem er das 
Gras, ſobald es im Sommer genügend trocken geworden 
iſt, in Brand ſteckt, um dadurch den Boden zu düngen 
und einen zarteren Graswuchs zu erzeugen. Statt des 
hoben Graſes finden wir ftellenweife ſchon furze, an den 
Spiten verfohlte Halme; zwischen denfelben fproßt viel: 
leicht Schon wieder junges Gras hervor, das ſich durd) 
jeine Frische vorteilhaft vor dem alten hohen Grafe aus: 
zeichnet. | 

Troß des Mangels an Schatten, und obgleich der 
Mittag ſchon ziemlich herangefommen war, war die Hibe 
nicht jo ſchlimm, wie ich gefürchtet hatte, denn der Himmel 
war ganz mit Wolfen bevedt, welche von Dften heran: 
trieben und uns gegen die brennenden Sonnenftrahlen 
Ihirmten. Sm Januar und Februar und dem größten 
Teile des März wird der Himmel ganz blau und wolken— 
los, die Kraft der Sonne unbegrenzt. Man reift dann 
womöglich nur noch während der Nacht und hängt am 
Tage in irgend einer Hütte oder in dem Schatten eines 
Baumes die leichte, aus Blattfafern verfertigte Hängematte 
(Chinehorro, im Gegenfage zur Hamaca, die aus Zeug 
bejteht) auf, welche, auf den Sattel aufgefchnallt, den 
treuen Begleiter des Llanero bildet. Der feine, auf die 
Heinjten Merkmale achtende Drtsfinn, welcher ſich in den 
tveiten Ebenen, in ſtetem Verkehre mit der Natur, ent: 
wickelt, ermöglicht es ihm, feinen Weg in der Nacht ebenso 
gut wie am Tage zu finden. Bon eigentlichen, wohl— 
gebahnten Wegen ift bier überhaupt nicht die Nede; kaum 
find diefelben durch Lücken im Graswuchſe fenntlich. Und 
doch muß man fich ziemlich jtreng an den gewohnten Pfad 
halten, weil man nur an beftimmten Stellen die Flüſſe 
überfchreiten fann. Wenn ich mir früher einen veifenden 
Llanero vorftellte, dachte ich ihn mir — und vielleicht gebt 
es den meilten meiner Zefer ebenfo — auf feurigem Roſſe 
durh die Ebene galoppierend,; ein Llanero zu Zuß iſt 
allerdings ein Unding, aber wenigſtens in diefem Teile 
der Llanos pflegt er nicht auf einem Pferde, fondern auf 
einem Maultiere zu fiten und ganz gelafjen trabend ein— 
herzufommen. Das Pferd, das durch feine Gangart für 
die Llanos viel paffender erjcheint, foll nämlich) dem Klima 
und den Inſektenplagen leichter exliegen, als das zähere 
Maultier, und ein gleihmäßiger kurzer Trott ermüdet die 
Tiere weniger, als der für den Reiter vielleicht angeneh— 
mere Wechſel zwifchen Galopp und Schritt. Nur beim 
Einfangen der Rinder ftürmt der Llanero in wilder Car— 
riere über die Ebene und entfaltet feine Neiterfünfte, ivegen 
deren er im ganzen Lande berühmt und in Kriegszeiten 
gefürchtet it. Die Pferde und Maultiere, welche er tum: 
melt, find aber großenteils nicht in den Llanos heran: 
gewachſen, fondern werben aus dem Gebirge hierhergebracht, 
denn auf dem weichen, im Winter meift moraftigen Erd— 
boden der Llanos eriverben ſich die Tiere feine fo feiten 
Hufe, wie auf dem Felsboden des Gebirges. 


Nach dreiftündigem Ritte, auf welchem wir nur zivei 
Heine Hütten pafjiert hatten, famen wir in 208 Pavitos, 
der Hacienda der Herren Neftrepo und Manuel Fernandez, 
an. Eine Meute von wütenden Hunden empfing uns und 
wurde nur mit Mühe von den Kinechten der Hacienda 
zurüdgetrieben. Auf allen Gehöften der Llanos trifft man 
diefe wütenden Hunde an; fie werden beim Zuſammen— 
treiben der Viehheerden benugt und haben dadurd einen 
fo wilden Eharafter erhalten. Die Hactenda ift natürlid) 
ebenjo wenig mie die meilten Hacienden des Gebirges ein 
Ihlopähnliches Gebäude. Das Borderhaus, aus Holz ge: 
baut, beſteht aus zwei ziemlich großen Näumen, in dem 
Hinterhaus befindet ſich die Küche und die Schlafitätte 
der Kinechte. Die Herren kommen nur zu den iichtigeren 
Geſchäften, bejonders zur Mufterung der Ninder, hierher ; 
den gewöhnlichen Betrieb der Hacienda leitet der Mayor: 
domo, ein großer venezolanifcher Neger, das Urbild eines 
Llanero mit feiner förperlichen Kraft und Gewandtheit und 
feiner Verachtung aller geiftigen Bildung, mit feinem 
leichtlebigen, vergnügungsfüchtigen Sinne. Er war weit in 
Llanos umbergefommen und erzählte mir in feinem ſchwer 
verftändlichen Patois viel von denfelben, befonders jeit er 
zu feiner Freude bemerft hatte, daß ich mit der Geo: 
graphie feiner Heimat Venezuela ganz gut vertraut war. 

(Schluß folgt.) 


Ein Glehſcherſchliff. 


Etwa eine Viertelſtunde Weges von Schloß Berg 
am Würmſee, wo König Ludwig II. von Bayern fein 
Leben befchloß, wurde im Frühling dieſes Jahres fait 
gleichzeitig durch die Herren Dr. 5. Buchner und Dr. M, 
Schlofjer bei Bloslegung eines Nagelfluefelfens im An: 
weſen eines Oekonomen ein mehrere Quadratmeter um: 
faffender und einer weiteren Ausdehnung fähiger Oletjcher- 
boden entdeckt, auf welchem Profeſſor K. v. Zittel, der 
Entveder des Gletſcherſchliffs auf der diluvialen Nagelflue 
von Schäftlarn an der far, in Nr. 253 der „Münchner 
Neueſten Nachrichten vom 1. Juni diefes Jahres aufs 
merkſam gemadt hat. 

Die Stelle liegt am Rande der zweiten Terrainwelle, 
vom GSeeftrande aus geveehnet, in einer Höhe von etiva 
60—70 m, über diefem. Die treffende Fläche it, wie ſich 
bei einer fürzlichen Befichtigung ergab, zu einer faft horis 
zontalen Ebene glatt gefcheuert und prächtig abpoliert, 
was fic) bei einem Konglomerat wie Nagelflue, wo viele 
Rollſteine in Gemente wohlverfittet zu Tage liegen, bes 
fonders Funftreich wie ein mit aller Sorgfalt polierter 
Moſaikboden ausnimmt, Die Politur fpiegelt in der 
Sonne und auf den abgejchliffenen Rollſtücken befinden 
fich zahlveiche, meift unter einander parallele Schrammen 
(Krigen), deren Hauptrichtung eine faft nördliche iſt. Auf 
vielen diefer Steine werden aber die nördlichen Schrammen 
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in verjchiedenen Winkeln von anderen Willen gefreujt, 
bald mit mehr öftlichem, bald mehr weſtlichem Otveichen. 

Wir treffen alfo bier wieder auf ein Zeugnis, daß 
die Bildung der Nagelflue älter fei, al3 die Zeit, in der 
ein mächtiger Gletfcher den Boden des MWürmfees aus: 
gefüllt und feine Endmoränen bei Starnberg und Mühl: 
thal abgelagert hat (worin ſich öfters Bruchſtücke dilu: 
vialer Nagelflue neben Ur: und Kalfgefteinen finden), und 
daß dieſe Vergletſcherung — wie Zittel ſagt — der lebten 
Hälfte der Diluvialperivde angehört. Da aber nur die 
obern Horizonte der Nagelflue in Sübbayern auch Roll: 
jtüde aus dem Urgebirge enthalten, die untern Horizonte 
nur Gerölle aus den Kalfalpen, fo kommt VBend in feinem 
Werke über „die Bergletfcherung der deutfchen Alpen” zu 
dem Schluffe, daß zur Zeit der Bildung der erſten Nagel: 
flue, welche er für eine Glazialanſchwemmung hält, bie 
Gletſcher des Innthales die Kalfalpen noch nicht über: 
Ichritten hatten und dieſe Nagelflue ihre 
lediglich den heimifchen Gletfchern der Kalfalpen verdanft, 
während die auch Urgefteine enthaltende Nagelflue, ebenfo 
der Gletſcher, welcher den Würmfee erfüllte und an feinen 
Ufern erratiiche Blöde aus dem Urgebirge abjeßte, ihren 
Urſprung fiherlih in dieſem nahmen, 

Ein weiteres Problem find die fich Treuzenden Schram— 
men, ivelche eine Reihe von Forſchern nah dem VBorgange 
von Charpentiers für Zeugen verfchiedener Vereifungen 
oder doch verſchiedener Phaſen der BVergletfcherung be: 
trachten, während Bend 1, e, fie auf kleine feitlihe Ab: 
weichungen in ber Öletfcherbildung zurüdführt und als 
weſentlich gleichzeitig enttanden betrachtet: „Die Bewegung 
de3 Eifes braucht nicht immer an demfelben Punkte die 
gleiche Nichtung befeffen zu haben”, und „indem die bete- 
rogen zufammengejette Orundmoräne über eine Feldfläche 
gepreßt wurde, konnten die verjchiedenen Schrammung3: 
ſyſteme auf derjelben entftehen und fie) wiederholen.” 

Diefe Erflärung der fat bei allen Gletſcherſchliffen 
zu beobachtenden Erſcheinung fich Freugender Schrammen 
möchte immer noch nicht ganz zureichend fein, denn die 
Herftelung einer jo großen abpolierten Ebene mit zahl: 
reichen, wie mit dem Ölaferdiamanten eingerigten Streifen 
kann doc) wohl nur durch eine ganz kompakte Eismaſſe 
mit eingefrorenen, nad) unten im Gletfcherichlamm (dem 
Schleifpulver) hervortretenden jcharfen Gteindhen oder 
Steinfanten bewirkt erden, die ihre Stoßrichtung nicht 
leicht in der Weife ändern Fonnte, daß ohne Unterbrechung 
der nad Norden weifenden Nillen auch andere in nord: 
öftlicher und nordweſtlicher Nichtung ftreichende Schrammen 
entjtehen fonnten, 

Für die Kraft der Oletfcher-Erofion fpricht die Durch: 
ſchneidung und fcharfe Bolitur eines fo harten und fpröden 
Geſteins, wie es gut verfittete Nagelflue zu fein pflegt, 
und Penck's Annahme, daß Gletfcher die Betten unferer 
großen Voralpenfeen vertieft und nicht eben blos konſer— 
viert haben, gewinnt auch hiedurch an MWahrfcheinlichkeit. 


Entftehbung 





Schließlih Tann nur der von Profeſſor v. Zittel 
ausgefprochene Wunſch wiederholt werden, es möge ges 
lingen, „ven Gletſcherboden noch weiter abzubeden, einzus 
friedigen und als belehrendes Denkmal urweltlicher Eis: 
wirkung zu erhalten”; denn was find die bejten Bejchreis 
bungen, die gelehrtejten Bücher gegenüber einem lebendigen 
Heugen des fo großen, naturgefchichtlichen Ereigniffes, der 
unmittelbar zu unſern Sinnen ſpricht und den Vorgang 


uns gleihjam dramatisch vor die Seele führt? 


München, —— 


Uekrolog. 


Franz Thimm in London F. 


*Am 6. Juli erlag einem Herzihlag auf feinem Land» 
fi Fortis Green in Finchley, London, Herr Franz Thimm, 
der bekannte deutſche Buchhändler und Schriftfteller in Brook 
Street, New Bond Street, in London, deffen fi) viele Deutjche 
von der Zeit ihres Aufenthaltes in London noch mit Dank und 
Vergnügen erinnern werden, denn er war ein freundlicher dienft- 
fertiger Mann, ein gründlicher Kenner der englifchen Litteratur, 
namentlih auf dem Gebiete der Geographie und Länder- und 
Völkerkunde, insbefondere ein Kenner der gefamten Shafejpeare- 
Litteratur und ein vorzüglicher Neuphilolog. Er war 1820 in 
Potsdam geboren als Sohn des Hauptmanus Karl v, Thimm vom 
Garde-Grenadier-Regiment „Kaifer Joſef“, eines Veteranen aus 
den Befreiungsfriegen, welcher noch unter Blücher gedient und bei 
Waterloo mitgefohten hatte. Aus diefem Grunde follte Franz 
Thimm durch König Friedrich Wilhelm’S Gnade in ein Kadetten- 
haus aufgenommen werden, mußte aber wegen eines Fußleidens 
darauf verzichten und fich einem bürgerlichen Beruf widmen. Ex 
trat alfo in der Buchhandlung Aſher u. Comp. in Berlin in die 
Lehre, Fam nach vollendeter Lehrzeit 1839 in das Berlagsgejchäft 
von Longmans in London und etablierte fi einige Jahre jpäter 
in London als Sortimentsbuchhändler, der namentlich deutfche und 
franzöfifche Litteratur führte, und als Verleger. Sein erftes bedeu— 
tendſtes Verlagswerk war feine eigene Arbeit: „The Literature of 
Germany from its earliest Period to the present Time“, 
ein gefchichtlich entwicelter Abriß von dem Fortſchritt der deut- 
ſchen Fitteratur, welcher noch) heute in England in hohem Anfehen 
fteht und für des Berfaffers gründliche Kenntnis der deutjchen 
Litteratur zeugt. Allein dasjenige Werk, welches Thimm's Namen 
vielleicht am meiften bei der gelehrten Welt bekannt machte, waren 
ſeine „Shakspeariana from 1564 to 1871“, eine Ueberſicht der 
gefamten Shaffpeare-Fitteratur von England, Deutjchland, Franuk— 
reich und den anderen Ländern Europa's während mehr als drei 
Sahrhunderten mit bibliographifhen Einleitungen. Glücklicher— 
weife hat Herr Thimm die Fortſetzung diefes Meifterwerfes, woran - 
er noch in den letzten Lebensjahren rührig arbeitete, im Manu— 
jeript Hinterlaffen. Seine Arbeiten behufs der Bervollftändigung 
der wertvollen Sammlungen von Shaffpeariana im Britifchen 
Muſeum, in den freien Bibliothefen von Birmingham, dem 
Shaljpeare-Memorial zu Stratford am Avon und der Bibliothek 
zu Bofton (Bereinigte Staaten) haben ihm den aufrichtigften 
Dank der leitenden Ausſchüſſe der genannten Anftalten erworben. 
Er war ein ungemein emfiger und tiihtiger Sprachforjcher, be- 
berrfchte beinahe alle Sprachen Europa’8 und war der Berfafjer 
einer Neihe von Werfen zum Selbftunterricht der englifchen Xefer 
in den Elaffifchen, modernen und orieptalifhen Sprachen; ferner 
war er mit der Öpethe-Yitteratur jo vertraut, daß er in Eugland 
auf diefem Gebiete fir eine Autorität galt und das Manuffript 
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einer englischen Goethe-Bibliographie hinterließ, welche wohl binnen 
kurzem im Drud erfcheinen wird. Eine befondere Freude gewährte 
ihm die Befhäftigung mit Delmalerei, beionders im landjchaft- 
lichen Fache, worin er es weit iiber den Standpunkt eines Diler- 
tanten brachte. Herr Franz Thimm hatte fich als britifcher Unterthan 
naturalifiert, che er ſich mit der Tochter eines britischen Artillerie 
offiziers, Miß Mathias, verheiratete, welche ihm mit ihren vier 
Söhnen überlebt. Bor Jahr und Tag trat Herr Franz Thimm 
von der thätigen Leitung feines buchhändleriſchen Gejchäfts zurück 
und übertrug dasjelbe feinem dritten Sohn, Herrn Karl X. Thimm, 
Mitglied der Königl. Geographiſchen Gefellfchaft, Bibliothefar der 
früheren International Health Exhibition und Ehrenbibliothefar 
des Inventor's Inſtitute, welcher feinem Vater feit Zwanzig 
Jahren in feinen Yitterarifchen Arbeiten unterftügt hat. Der ver- 
ftorbene Franz Thimm war eine edle, ideal angelegte Natur, von 
deren Freundlichkeit, Gaſtfreundſchaft und Dienftfertigfeit noch 
mancher Deutſche die dankbarften Erinnerungen bewahrt und der 
dem gebildeten deutſchen Ehrenmann in England im jeder Hinficht 
Anerkennung verfchafft hat. 


Jitterntur. 


* Th. dv. Bayer*: Ueber den Polarfreis. Mit fünf 
Abbildungen und einer Karte, Leipzig, F. A. Brodhaus, 1889. 
g P31g, 7 


— Gerade jett, wo die Nordlandsfahrt Kaifer Wilhelms Il. aller 


Augen auf den hohen Norden unſeres Erdteils gerichtet hat, er» 
jcheint ſehr gelegen das vorliegende anziehende Werf der Ppinzeſſin 
Therefe von Bayern (Tochter des Prinzregenten) über den Polar- 
freis — das Nejultat griindlicher Borftndien und eigener an Ort 
und Stelle vorgenonmener Beobahtungen und Forſchungen — 
in edler, einfacher Darftellung, welche den Lefer anzuziehen und 
durch ihre Aufchaulichkeit mitten in die Sache hinein zu verſetzen 
weiß. Nach einer allgemeinen Einleitung iiber Norwegen und 
feine phyfifhen Berhältniffe und Zuftände führt uns die hohe Ver» 
fafferin, deren Lieblingswunſch ſchon feit ihren Kinderjahren der 
Beſuch diefes wunderbaren Landes war, durch Südoſtnorwegen 
nach Brontheim und iiber den Polarkreis hiniiber in die Polar: 
zone, jehildert uns Flora, Yauna und Menjchen- und Bölferleben 
des arktiihen Norwegen, das nördliche Nordland und Tromſoe, 
Weſt- und Oft-Finnmarfen und Lappland nad ihren Zuftänden 
und Eindrücen, und die Rückfahrt, überall belegt mit lehrreichen 
Bitaten und fiheren Thatfahen. Wir haben vor einigen Fahren 
in diefen Blättern die ruffischen Neifebilder der Prinzeffin Therefe 
bejprodhen und die Friſche ihrer Eindriide, die Unmittelbarkeit 
ihrer Empfindungen, ihre feine und fcharfe Beobachtungsgabe und 
ihr freifinniges und treffendes Urteil iiber Perfonen und Dinge 
riihmend anerfennen müſſen. Wir freuen uns, fonftatieren zu 
fünnen, daß uns das vorliegende Bud) noch beffer gefällt, da es 
ftofflich noch reicher und intereffanter, anfchaulicher und lehrreicher 
ift und fih dem Beften anreiht, was jemals über den hohen 
Norden gefehrieben worden, vor deſſen gefamten Erfcheinungen 
in Phyſik, Pflanzen, Tier- und Menfchenleben e8 in der anziehendften 
und unaufdringlichften Weife berichtet. Der feine Naturſinn und 
künſtleriſch-wiſſenſchaftliche Bid für das Großartige der Land— 
Ihaft der norwegischen Fiords offenbart ſich in der hinreißendſten 
und feffelndften Weife in den herrlichen Schilderungen jener tief 
eingejehnittenen Meeresarme mit ihren gewaltigen Felfenwänden, 
blinfenden Gletſchern und viefigen Wafferfällen. Zu ihren an— 
ſprechendſten Schilderungen aber gehören die frifh aus dem 
Bolfsleben gegriffenen Skizzen, welche ım$ die Bewohner des 
hohen Nordens bei ihrer Arbeit als Fischer, Schiffer, Fäger, Hirten 2c. 
in all ihrer Einfachheit und Genügſamkeit zeigen und in der edelften 
Anfpruchslofigfeit und darım um fo beredter zeigen, Wer aus 











den kurzen Zeitungsberichten über Kater Wilhelms Nordlands- 
fahrt ein tieferes Intereſſe fiir jene Gegenden des hohen Nordens 
gewonnen hat, welche um ihrer Eigenart und Großartigkeit willen 
neuerdings von Touriſten fo viel befucht werden; wer jene Länder 
bereift hat oder noch bereifen will oder genauer kennen zu lernen 
wünſcht, dem können wir das vorliegende Werk wegen feines 
vielfeitigen, anregenden Inhalts und höchſt lehrreichen Gehalts 
nur auf das befte empfehlen. Die hübſchen Slluftrationen, vie 
gute Karte und das treffliche alphabetische Regiſter über den ganzen 
Inhalt erhöhen den Wert des Buches noch wefentlich. 

* Schad, Molf Frievrih Graf von: Geſchichte ver 
Normanmen in Sicilien. Zwei Bände, Stuttgart, Deutjche 
Berlagsanftalt, 1889. — Seinen trefflichen litterar- und kultur— 
geichichtlichen Werken: „Boefie und Kunſt der Araber in Spanien 
und Sicilien” und der „Geſchichte der dvramatifchen Litteratur und 
Kunft in Spanien”, läßt Graf v. Schad in dem vorliegenden 
nenen Werke iiber die „Geſchichte der Normannen in Sicilien” 
eine höchft wertvolle Arbeit folgen, welche beinahe zum erftenmal 
eine der intereffanteften und glänzendften Epifoden des Mittel- 
alters veranſchaulicht. ES ift eine der denfwirdigften und ereig- 
nisreichften Perioden der Geſchichte von Südeuropa, als im elften 
Jahrhundert das Fühne redenhafte Normannenvolf unter Robert 
Guiscard's Führung Unteritalien und Sicilien eroberte, feine 
Herrfchaft auf der reichen Inſel befeftigte und zu Hoher Blüte 
brachte, von welcher noch heute fo viele herrliche Kunſtdenkmale 
zeugen, und als dann gegen das Ende des 12. Jahrhunderts 
diefes fictlianische Normannenreih im Kampfe gegen den Hohen- 
ftanfenfaifer Heinrih VI. ein blutiges Ende nahm. Dies war 
eine ereiguisreiche, großartige Zeit, deren gehaltwolle Spezial- 
gefchichte noch viel zu wenig bekannt und bearbeitet worden ift 
und die den gelehrten Grafen um fo mehr anziehen mußte, als 
ihm alle hier in Frage fommenden Dertlichfeiten aus eigener 
Anſchauung und durch mehrfache Lokalſtudien genau bekannt waren 
und er, da er ſich ſchon ſeit Fahrzehnten mit dem Gedanken an 
eine Schilderung diefer Epodye vertraut gemacht hatte, feit mehr 
als vier Jahrzehnten jede Gelegenheit benützte, um ein veiches 
Material von Quellen zu ſammeln und mit Umficht und Takt zu 
prüfen und zu fichten, Aus diefen mühevoll befhafften Baufteinen 
nun hat Graf A. F. v. Schad diefe hochintereſſante und Lehrreiche 
Monographie iiber das Walten und Yeben der Normannen mit dem 
feinen Takt des geübten Styliften und hochgebildeten Forſchers 
aufgebaut in einer Einfachheit, Knappheit und Anfchaulichkeit der 
Darftellung, welche ebenfo großartig und wirkſam ift, wie die Be- 
gebenheiten und Perfönlichkeiten, die ev zu ſchildern hat. Daraus ift 
ein Werk entftanden, durch das der Berfaffer fich ein Hohes Verdienſt 
erworben hat. Denn dasjelbe ift nicht nur ein wertvoller Beitrag 
zur Gefchichte des Mittelalters, fondern auch eine ebenfo anziehende 
wie lehrreiche Lektüre fiir jeden Gebildeten, welchen der gediegene 
germanifche Geift und die unerſchöpfliche Thatkraft des tormanni- 
ſchen Stammes als ein Stüd non unſerem Weſen aumutet, und 
wir fühlen ung dem Herrn Grafen von Schad fiir dieje reife 
Frucht feiner wiffenfhaftlihen Zhätigfeit zum mwärmften Dant 
verbunden. 


Kleinere Mitteilungen. 


* Die Achenſee-Bahn. 


Tirol hat feine erſte Zahnradbahn erhalten, eine Rundbahn 
um den Achenfee: am 1. November 1888 wurde der erfte Spaten- 
ftich gethan und ſchon im den erften Junitagen des laufenden 
Jahres hat fie dem Berfehr iibergeben werden fünnen. Bisher 
hatte der Tomrift, um die prachtvolle Landſchaft zu genießen, 
große Opfer an Geld und Zeit zu bringen, jest, wo die Bahn 
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ihn aus dem Innthal zu dem fchönften aller ſchönen Seen Tirols 
führt, wird fi) der Fremdenftrom auch dahin ergiepen. 

Der Achenfee ift Eigentum des BenediktinerftiftS Fiecht, und 
fir die Fahrt auf dem Achenfee haben die frommen Väter — 
fie wiffen wohl, warum — ſchon bisher manches geleiftet: ein ele— 
ganter Dampfer — der „heilige Joſef“ ift er getauft — ſchaukelt 
fi ſchon längſt auf der ftahlgrünen Flut und ein zweiter Dampfer 
wird im nächſten Jahre fertig geftellt fein, aber die notwendige 
Ergänzung der Fahrt anf dem See ımd über den See ift die 
jest ermöglichte Eifenbahnfahrt um den See, eine Bahn, die ein 
weiteres Zeugnis von den großen Fortjehritten der fajt fein ein- 
ziges umiberwindlies Hindernis mehr feunenden Bergbahn- 
Technik obliegt. 

Bei der Station Jenbach an der Strede Innsbruck-Kufſtein 
der Südbahn-Linie zweigt fi, den Bergen zu, die Achenfee-Bahır 
ab. AS Zahnradbahn beginnend, fteigt fie 400.m. aufwärts bis 
Ehen, der Nuheftätte der heiligen Nothburga; der hübſche Bahn— 
hof liegt hart an dem vielbefuchten Kirchlein. Die Fahrt die 
Höhe hinauf bietet wunderbar herrliche Ausblide in das reizende 
Thal, welches der See in mächtigen Biegungen durchzieht. Tief 
unten fieht man Jenbach in malerifcher Gruppierung, in Der 
Ferne taucht Schwaz mit feinen ſchon längſt verlaffenen Berg- 
werfen auf, daneben erhebt fich die ftolze Benediktiner-Reſidenz 
Fiecht, die Sonveränin des Sees, und unter den Kalkwänden des 
Weihnachtseds oberhalb Jenbach ragt mit feinen turmbewehrten 
Terraffen das Schloß Traberg empor. Je höher in vielfachen 
Windungen die Bahn auffteigt, defto mehr verſchwinden Jenbach 
und das Innthal dem Blid, aber dafür ſchaut man in das von 
ſchneebedeckten Gipfeln eingefchloffene Zillerthal hinein. Bon Eben 
aus führt die Bahn als-Adhäſionsbahn mit einer bedentenven 
Steigung weiter über Maurach dem Achenfee zu, deſſen grüner 
Spiegel bald zwischen den fteil abfallenden Bergen hellglänzend 
herüberſchimmert; bei der Station Achenfee, am ſüdlichen Seeufer, 
endet fie. 

In majeftätifher Ruhe liegt die Fläche des Sees da, rings 
umfränzt vom den Bergriefen, deren Spitzen fi in die Wolken 
tauchen; Harzduftende Tannenmwälder ziehen fi) von dem Waffer 
aufwärts weit hinauf zu den unwirtlichen Kalkwänden, auf denen 
die Vegetation nahezu erftorben ift und deren eintöniges Gran 
nur durch mächtige dunkelgrüne Streifen und ſchneegefüllte 
Waſſer-,Runſen“ durchbrochen wird. Und doch gibt es noch ein 
Leben dort oben, denn dort beginnt die Welt der Almen. Blumige 
Matten mit weidenden Heerden breiten ſich aus, vor der niederen 
Sennhütte macht ſich die Sennerin zu Schaffen, am Abend Fehren 
auch wohl ſtämmige Holzfnechte und waghalfige Gemsjäger bei 
ihr ein, dann erklingt am praſſelnden Herdfener die Zither, und 
friſche fröhliche Stimmen ſchmettern fede Schnadahiipferl und ver- 
wegene Berglieder in die Nacht hinaus, und wenn die Burschen 
alle am frühen Morgen weiter gezogen find, ſchallt noch lange ihr 
„Juhhezer“ von Berg zu Berg und die Sennerin gibt als Gruß 
den Jodler zuriid, den das Echo der Felſen immer md immer 
wiederholt. 

Der herrlihfte Punkt am Achenfee ift die Pertifaun mit dem 
„Fürſtenhaus“. In diefem Firftenhaus hat einft Philippine Welfer, 
die ſchöne Augsburger Patriziertochter, die Gattin des Erzherzogs 
Ferdinand von Defterreih, Hof gehalten, wenn fie fich freier be- 
wegen wollte, al$ es im Schloffe Ambras thunlid war, Das 
Alles ift längft vergangen: vie fürftlihen Bewohner kehrten nicht 
wieder, ihr fürftliches Heim verfiel und es teilte ſchließlich das 
Schickſal einer langen Reihe hiftorisch interefjanter Bauten in Tirol, 
es wurde ein — Wirtshaus, 

Die neue Bahı fährt täglich fünfmal von Jenbach bis zur 
Seefpit und ebenfo oft wieder zurüd, der Preis für die Berg- 
fahrt oder die Thalfahrt beträgt 11, Gulden, für die Fahrt hin 
und zurück 2 Gulden; alle Waggons haben nur eine Slaffe, 








Kleinere Mitteilungen. 


Neben diefen fünf Zügen, die fih an die großen Züge von Wien, 
Innsbruck und München anfchliegen, verkehren, wejentlich für die 
bäuerlihe Bevölferung berechnet, noch verſchiedene Lokalzüge. 
Gebant ift die Achenfee-Bahın — charakteriftiih genug — 
nicht mit öſterreichiſchem, fondern mit deutſchem Kapital und die 
Bauunternehmer, die bei der Eröffmmgsfeier die Gäfte des 
Prälaten von Stift Fiecht waren, waren — ſoweit ift es im 
frommen Tirol fhon gefommen — lauter Proteftanten und Juden, 
Und noch eine Spezialität wies das Diner auf, welches der hoch— 
würdige Abt feinen Gäften vorfeßte: neben den eingeborenen 
Tiroler Weinen wurde Champagner — Carte blanche Aubertie, 
nebenbei bemerkt eine entjetliche Sorte Champagner — ferviert, 
„der erfte Fall in unſerem Haufe“, im Fürftenhaufe nämlich. Und 
als der Widerfprud der Antochthonen gegen diefen fremden Ein- 
dringling gebrochen war, ftellte e3 fich heraus, daß feine Gläſer da 
waren, ihn zu trinken: fie mußten im letzten Augenblid nod aus 
Wien und Junsbruck verfchrieben werden. G. W. 


* Eine Schienen-Durchquerung Amerika's. 


Es iſt der Bau einer Eiſenbahn in Ausſicht genommen, die 
ſowohl für Braſilien als für den internationalen Verkehr von 
eminenter Bedeutung fein wiirde: Rezife, der öſtlichſte Hafen 
Braſiliens, ſoll durch einen Schienenſtrang mit Valparaiſo, dem— 
jenigen Hafen der amerikaniſchen Weſtküſte, welcher Neuſeeland und 
Auftralien am nächften liegt, verbunden werden. Nezife ift mit 
einem Schnelldampfer von Liffabon aus in 9 Tagen zu erreichen, 
die Eifenbahnfahrt von dort nad) Valparaiſo wiirde 5 Tage in 
Anjpruch nehmen und man wiirde alfo in 14 Tagen aus Europa 
an die Küſte des Stillen Meeres gelangen. Die Bahn wiirde 
die brafilianifhen Provinzen PBernambuco, Bahia, Goyez und 
Matto Groffo, dann Paraguay, Argentinien und Chile durchziehen 
und könnte in Bernambuco, Bahia und Argentinien Streden be— 
nutzen, welche bereits fertig find. Die Anlagefoften find anf 
300,000 Eontos (750 Millionen Francs) veranfchlagt. ©. W. 





Berlag der J. G. Gotta'ſchen Buchhandlung Nachfolger 
in Stuttaart. 


Geſchichte der Stadt Athen 
im Mittelalter. 
Bon der Zeit Juſtinian's bis zur türfifschen Eroberung. 


Ferdinand Gregorovius. 
Zwei Bände, 
In 2 gejhmadvollen Einbänden M. 24.— 


Die Verlagshandlung hat die bejondere Genugthuung, das 
Erſcheinen der Gefchichte der Stadt Athen im Mittelalter von 
Ferdinand Gregorovius anzufündigen. Diejelbe ift das Seitenſtück 
zu des Verfaſſers monumentaler Gejchichte der Stadt Nom im 
Mittelalter. Beide Werke, die Gejchichte der zwei unſterblichen 
Dietvopolen der wejtlichen und üftlichen Stulturwelt des Abend- 
landes in den mittleren Zeiten umfaffend, vervollftändigen einander, 
und fie verbinden fich jegt zu einem hifterischen Ganzen jo eigen- 
artig in Der gefchichtlichen Yıtteratur, wie zeitgemäß beveutjam und 
anzıehend fiir Die weiteften Kreiſe der Gebildeten. Die Verlags- 
handlung hat die Gejchichte der Stadt Athen ganz gleichfürmig 
jener Noms ausgeftattetz fie bringt die beiden Bände, aus denen 
diejelbe befteht, gleichzeitig zur Ausgabe. 


= Zu beziehen durch die meijten Buchhandlungen. = 


Sch. Preis M. 20.— 





Drud und Berlag der J. G. Cotta'ſchen Buchhandlung Nachf. 
in München und Stuttgart. 
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Gemiedene Beralandidnften. 
Schilderungen ans dem Karwendelgebirge. 


Bon Dr. Chriftian Gruber. 


Die Bergwelt des nur peripherisch bewohnten Kar: 
wendels, melde vom breiten Strom der Alpentwanderer 
bisher meiſt gemieden wurde und jedenfalls befjer in den 
Zeitfcehriften der alpinen Vereine, als in den geographifchen 
Handbüchern befannt iſt, verdient nad) einer doppelten 
Richtung unfere Beachtung. inerfeits iſt es der jüngjt 
von Dr. A. Rothpleg! mit fahmännifcher Gründlichfeit 
erörterte geologijche Aufbau des faſt 1100 Qu.-Km, um: 
fafjenden Gebietes, welches das Intereſſe der landeskund— 
lichen Forscher herausfordert; andrerfeits feine topographifche 
Eigenart und feine Bedeutung als Duellbaffin des zen- 
tralen Flufjes der ſchwäbiſch-bayeriſchen Hochebene, der Iſar. 
Letztere verfuchte ich felbit im einzelnen nachzumeifen ; doc) 
verbot mir der Charakter jener Schrift? die landſchaft— 
lihe Schilderung des Karivendelgebirges mit feinen ſchwer 
zugänglichen Blattengehängen und fteinerfüllten Karen, 
feinen langjam riefelnden Schuttftrömen und welteinfamen 
Thalbintergründen, feiner Fülle mafjerreicher Quellen und 
vafcher, oft in feuchtdunkeln Klammfchluchten abjtürgender 
Bäche. Wohl zeichnete Hermann v. Barth,’ welcher zum 
eritenmale die Kammfirſte zwiſchen der oberjten ar und 
dem Inn in ihrer ganzen Yänge touristisch erforfchte und 


1 Das Karwendelgebirge. „Zeitfchrift des Deutjchen und 
Defterreihifchen Alpenvereins.” 1888, ©. 401 ff. 

2 Weber daS Duellgebiet und die Entftehung der ar. 
Sahresbericht der Geographifchen Gejellichaft in München fiir 1887, 
©. 1-68. Mit Karte. 

3 Aus den nördlichen Kalfalpen. S. 281 ff. 
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| faft alle die troßig über fie aufgeworfenen Gipfelhäupter 


bezwang, in feiner fraftvollen, anſchaulichen Weiſe eine 
Reihe echter Hochgebirgsizenerien, fühner Aufitiege, weiter 
Fernblide. Man bat aber ein Necht, hiebei an die eigenen 
Worte Barth’3 zu erinnern, nad) welchen er weder eine 
eigentliche Drographie der von ihm durchwanderten Berg: 
landfchaften, noch einen „Führer“ durch fie bieten mollte, 
Er begnügte ſich vielmehr im mefentlichen mit der Be- 
ſchreibung feiner PBergbefteigungen, fowie der diefelben 
begleitenden notwendigen oder zufälligen Erlebniffe, und 
fam fo vor allem den Bedürfniffen der Hochtouriften ent- 
gegen. Spärlicher fchildert er die Thalwanderungen. Und 
doch find ihre gerade im Karwendel zahllofen Neize manchem 
Alpentwanderer nicht tveniger willkommen, als die härter 
errungenen Genüffe auf freier, uneingefchränfter Höhe. 
Heinrich Schtvaiger hat in feinem „Führer durch das Kar- 
wendel“ (München, Lindauer) den Thalwegen mehr Auf— 
merffamfeit gefchenft als Barth. Allein gerade den Pfad, 
welcher längs der jungen Sfar mitten durd) das Gebirge 
zieht, hat Schwaiger zu ſchildern unterlaffen. Da jener 
aber die großartigften und mildeinfamften Bilder vor— 
führt, den Anblid der höchften Gipfelzinnen und mächtigiten 
Felsamphitheater diefer Höhen enthüllt, und außerdem die 
Entftehung der Iſar beobachten läßt, möchte ich die Leſer 
bitten, denfelben im Geift mit mir zu wandern. Zuerſt 
aber follen einige orientierende Angaben über den Auf: 
bau und die Natur des Kartvendelgebirges im allgemeinen 
vorgeführt erden. 

Das Quellgebiet der Iſar ift nach allen Richtungen 
wohl begrenzt. Gegen Süden ſcheidet e3 das volk- und 
mattenreiche Ninnfal des Inns von den fehneebededten 
Höhen der Stubaier- und Zillerthaler Alpen. Im Weiten 
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Ichieben fid der Geefelder Paß und das Mittentvalder 
Duerthal zwifchen das Karivendel und die ihr nad) Geftein, 
Streihungsrihtung und Phyfiognomie vielfach verwandten 
Wetterftein-Miemingketten. Im Norden lagert das Längs— 
thal der Sfar von Krün bis an den Fall ſchmal, aber tief 
gegen die niedrigeren und fanfteren Höhen des far: 
winkels. Im Dften aber trennen die blaugrüne Spiegel: 
fläche des Nachenfees, ſowie die Furche feines Abfluffes, 
der Walchen, das Karwendelgebirge von der Gruppe des 
vorderen Sonnwendjochs und der ihr nördlich gegen den 
Tegernfee hin angelagerten Bergzüge. 

Wir vermögen uns dem Gebiet der Sfarquellen alfo 
von Tölz und dem Walchenfee, von Bartenfirchen und 
der Bertifau her zu nähern. Nie aber tritt uns unmittel- 
barer deſſen äußere plaftifche Geſtalt und echte Natur ent: 
gegen, als wenn wir es etwa von Schwaz, Hall oder 
Innsbruck aus befuchen. 

Sp wandern wir denn von der Station Zirl an der 
Arlbergbahn aus in langgejchweiften Serpentinen die Inn— 
leithe aufwärts, Seefeld zu. Kurz vor diefem, mitten in 
der DVerbindungslinie zwiſchen Zentral- und nördlichen 
Kalfalpen gelegenen Ort verlaffen wir die Paßſtraße und 
fteigen in vier Stunden empor zu den 2372 m. der either: 
Ipige. Dort auf freier Höhe erjchließen fich in wenigen 
Augenbliden der topographiſche Aufbau des Gebirges und 
die Grundzüge feiner Gliederung im allgemeinen. Auch 
bier oben enthüllt ſich natürlich nicht das gefamte Kar- 
wendel in feiner ganzen Fläche von 1100 Qu.-Km. Aus: 
gedehnte Partien im Dften und Norden fann der fuchende 
Blick nur bruchftüdweife oder auch gar nicht erreichen; 
aber vor uns liegt die eigentliche Quelllandfchaft der Iſar 
und eben in ihr vereinigen fich all die eigenartigen Bilder, 
welche das Karwendel an landfchaftlicher Größe neben die oft 
zu bloſen Bergjfeletten zerfallenen und zerwaſchenen Dolomi- 
ten Südtirols ſtellt. Welch andere Formen nimmt doch das 
Gebirge an, während wir ihm auf hohem Standpunfte 
unmittelbar und ungehindert nahe ftehen? In der Ferne 
erſchien es ung als maffiger, ſcharf gefchnittener Felsfamm, 
eine einzige, zinnengezadte Mauer. Wer wollte ahnen, 
in welcher Weiſe fie ſich zufammenfegt? Wer bezeichnet 
jene nadten Felſen, welche dort „ihre Ketten verfchlinaen 
und ins Himmelsblau fid) türmen?” Wer weiß von jener 
ernten, großartigen Natur, die fi) in und hinter jenen 
itarren Bergreihen verbirgt ? Es ift, wie Hermann v. Barth 
einmal meint, der Eindrud des unerfchloffenen Geheim- 
nifjes, der uns alsdann vor die Seele tritt. Und wird 
er gemildert, wenn man ſich dem Gebirge bis an jeinen 
Fuß nähert und etwa vom Innthal oder von Mitten: 
wald aus zu ihm emporfchaut? Wohl mögen wir uns 
hier wundern über die klippenhafte Steile der oft kaum 
bis zur Hälfte mit Wald und Legführen-Geftrüpp be— 
Hleideten Bergflanfen, die nahezu von Pflanzen gemiede- 
nen Steinrippen, Schuttdobel und Wandabbrüche. Den 
vollen Charakter der Karwendels und feiner echten Hoch⸗ 














gebirgsſzenerien, durch die der Menſch, nach einem Wort 
Goethe's, ſtaunend als ſcheuer Gaſt ſchleicht, aber erfährt 
nur der, welcher das Getriebe geräuſchvoller Sommer: 
frifchen verläßt und ſich hineinwagt in die Stille der nur 
von Sennen und Sägern durchftreiften Thäler, hinauf in 
die ftumme Dede der Kare zu einzelnen Gipfelpyramiden, 
wo fait jede Schranke gefallen ift, ungehindert der Ge- 
danfe jchweift von Bergfette zu Bergfette, von Thal 
zu Thal. 

Denn das ijt der erfte und nachhaltigſte Eindrud, 
den wir auch bei unjerer Naft auf der Reitherſpitze ge- 
innen, daß das Starivendel ein typijches Kettengebirge 
bildet. In folder Negelmäßigfeit ftellen fich feine vier 
Hauptlämme von Süden nad) Norden aneinander, daß 
ſchon Adolf Schaubach bei ihrem Anblid an die zu 
Stein erftarrten Wellen eines aufgeregten Meeres er— 
innert wurde. In diefem Falle behauptet jener von bilder- 
ſuchenden Naturfchilderern oft mißbrauchte Vergleich feine 
volle Wahrheit und Anfchaulichkeit. Ungeftört durch das 
Detail der Landjchaft tritt die gewaltige Faltung hervor, 
mit welcher die gebirgsbildenden Kräfte gegen das Ende 
der Tertiärzeit die Mafjen von Mufchellalf und Naibler 
Schichten, Wetterfteinfalf und Keuperdolomit, Köfjener 
Schichten und Dachſteinkalk, Jura: und Kreide-Ablage— 
rungen aufgerichtet und fie durch tiefe Thalfenfen getrennt 
haben. Ihre Umrifje fließen ineinander wie die Wellen der 
See, unendlich mannigfaltig, aber doc) nad) einem eine 
fahen und durchgehenden Geſetze angeordnet. 

Die Vorberge des Karivendels bleiben uns auf der 
Neitherjpige verbedt. Ihre waldumfchatteten Höhenzüge 
müßten auch vor diejen, in hartem Kampfe mit Thau und 
Froſt, Waffer und Sturm ausgemeifelten Felswüften zus 
rüdtreten. Im Norden begegnet das Auge den Zaden 
des nördlichen oder vorderen Karwendelzuges, welcher in 
22 Km, langem Bogen vom Brunnftein bei Scharniß weg 
in Schroffen, felten von Lahnen unterbrochenen Wänden 
bis nahe an die 2382 m, hohe Karivendelfpi bei Mit- 
tenwald zieht, dann nad Nordoſten und Dften umbiegt 
und erjt am Johannesthal endet. Er bricht in eine tiefe, 
von einem Fasfadellenreihen Bach durchrauſchten Furche 
ab: das Karwendelthal. 

Höher, breiter fteigt jenfeit desfelben der zentrale 
Kamm des gefamten Sfar-Quellgebiets an: Der hintere 
Kartvendelzug. 28 Km, lang dehnt er fich zwifchen Pleifen- 
Ipig und Inn aus, und über 2600 m. erheben fi) im 
Durchſchnitt ſeine Gipfel. Man hat ihn in die Hinter 
authalere und Bomperfette gefchieden, melde an der 
2664 m, hohen Grubenfarfpis zufammenftoßen, Bier Hoch— 
zinnen überjchreiten in den Hinterauthaler Bergen die 
Iſohypſe für 2700 m.: Birkfarfpige mit 2753, mittlere 
Oedkarſpitze 2748, öſtliche Dedfarfpige 2744, Kaltwajjer- 
faripig 2730 m. Der Vomperkamm fulminiert zwar nur 
in der Eisfarlipige mit 2641 m., übertrifft aber trogdem 
den borderen SKarwendelzug um 140 m. an mittlerer 
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Gipfelhöhe. Tiefer noh als der vordere Karwendelzug 
fällt der Hintere gegen Süden in eine fchmale Furche ab: «8 
iſt das von der jungen Iſar entwäſſerte Hinterauthal. Das: 
felbe jteht dur) das Hochthal von Lafatſch in unmittelbarer 
Verbindung mit dem Bergfattel des Ueberſchall (1900 m.), 
von welchem aus man in die Schluchtenwildnis des Vomper— 
Lochs mit feiner „Umwallung fast unnahbarer Wände und 
innen, feiner Welt der Zerſtörung“ abfteigt. 

Wieder iſt es eine Doppelfette, welche im Süden der 
das gejamte Karwendel in feiner Mitte durchreißenden 
Thalungen Hinterau-, Lafatfchertbal und Vomper-Loch 
lagert, die 11 Km, langen Öleierfchberge, von den Wän— 
den des hohen Gleierſch bis an die Eintiefung des La— 
fatſcher Joches (2077 m.) und die wolfenhoch aufgetvorfene, 
ebenſo lange Spedfarfette, ſüdlich der Vomper. Die 
klotzigen, mit blanken Felsplatten umpanzerten Höhen im 
Oſten des Lafatſcher Joches enthalten nad) der Meinung 
vor allem der Innsbruder Touriften den Kulminations- 
punkt des Sfarquellgebietes überhaupt: die große Bettel- 
wurfkarſpitze mit 2766 m, Für uns fteht aber diefe Zahl 
wiſſenſchaftlich keineswegs ſicher und auch dies mag die 
geringe Bekanntſchaft mit den Berglandichaften der oberften 
ar harakterifieren, daß die Lage ihres höchiten Punktes 
unfiher und umjtritten iſt. 

Mit feinem Südfuße ruht der Spedfarfamm im Inn— 
thal zwiſchen Hall und Terfens auf. Am Fundament der 
Gleierſchkette aber findet fih das Längsthal der Samer: 
Gleierſch, deſſen Waflerader in dem beftändigen Kampf 
mit dem Bergſchutt unterliegt und gleich den verjtümmelten 
Flußſyſtemen des Karjtes zu einem längeren unterirdischen 
Lauf gezwungen iſt. Zwiſchen Gleierfhbad und Inn— 
ſtrom liegt als letztes Glied des Karwendelgebirges die 
vielbeſuchte Solfteingruppe, der befanntlich auch die fagen- 
verherrlichte Martinswand zugehört. Nach Ausdehnung 
und abjoluter Höhe fann fie mit dem nörblichiten Gliede 
unjere3 Gebirges verglichen werden. 17 Km. lang, er: 
veichen ihre Gipfel nur eine Mittelhöhe von 2480 m, Es 
it der am früheiten erforschte Teil des Karwendels. Wie 
wenig man indes lange Zeit aud) feine Höhenverhältniffe 
fannte, bezeugt der Umftand, daß der fogenannte große 
Solitein nur 2540 m, mißt, während dem Fleinen Sol 
jtein 2655 m, zufommen, An diefe Kette jchließt fich jen— 
feit des Erlſattels und Ehnbachs das bogenfürmig ges 
wundene Geefelder Bergland an, auf dejjen mejtlichiter 
Spibe wir die Umfchau über das Karwendel gehalten. 

Sendet man einen lebten vergleichenden Blick auf die 
vier Barallelzüge des Sfarquellgebietes, jo laſſen fich eine 
Reihe von Mehnlichkeiten mühelos erkennen. Gipfelſchroff 
aufgetürmt und in ihrer mittleren Höhe nicht jehr ver— 
ſchieden, werben fie vorwiegend durch Längsthäler augein: 
andergehalten, welche Schon von Anfang an in den archi— 
teftonifchen Berhältniffen des Gebirges vorgezeichnet waren 
und auf deren Sohle wafjerreiche Bäche fich fammeln. Die 
meist ſchmalen Kammfirfte find wenig geſchwungen, aber 











fühn modelliert und nur in ihrer unteren Hälfte durch 
Vegetation gefhmüdt. Ueber dem Krummbolz aber, deſſen 
obere Grenze in oft gebrochenen Streifen über die Hänge 
wegzieht, verläuft eine Reihe menfchenfeindlicher Felsein— 
öden, die in Steinfeldern und Scuttjtreifen oft genug 
bis zur Sohle der Thäler nieberjteigen und Almenwirt— 
Ihaft nur an einzelnen begünftigten Stellen zulafjen. 

Wenig nur reden fih die Gipfelhäupter über die 
Kammſchultern. Die gewöhnliche Bezeichnung der Berge 
als „Spitz“ deutet auf ihre manchmal geradezu veriwegen 
emporgerichteten Kegel, Pyramidene und Horngeftalten 
bin, welche in hundertfältig wechſelnder Verſchiedenheit 
meilt zinfenartig Turz die Trümmer: und Blattenhänge 
überragen, In wenigen Fällen nur fah fih das Volk ver: 
anlaßt, durch die Benennung „Kopf“ die mehr abgerun: 
beten Linien eines Berges zu fennzeichnen. Solche Gipfel 
gehören aber gewöhnlich nicht mehr den Hauptlänmen an, 
jondern den von ihnen abziveigenden Queräſten und Seiten: 
zügen. Nirgends aber fallen uns diefe deutlicher auf, als 
an der Hinterauthaler Kette, deren füdliche Flanke allein 
acht derfelben befist. Gleich mehr oder minder ſchräg ab» 
gedachten Widerlagern ziehen fie von den eigentlichen 
Kämmen gegen die angrenzenden Thäler hinaus, bald als 
furze Bergſporne und Felsfanzeln, bald ala 3 bi8 4 Kun, 
lange Steinrippen. Zwiſchen ſich aber nehmen fie buchten: 
oder nischenfürmige Einfchnitte auf, deren zerriffene Umrab: 
mung übereinftimmt mit den wüſtenhaften Schutthalden 
und mit metallglänzenden Firnfleden auf ihrem Grund, 
Es find die Kare. Gemeinfam mit den breiten Wand— 
gürteln beeinfluffen fie die Wegbarkeit und Kulturfähige 
feit des Sfarquellgebietes in jo hohem Grade, daß man 
in ihnen das hervoritechendite Merkmal diefes Gebirgs— 
ftüdles erkannte und ihm wohl nad) beiden feinen durch— 
aus zutreffenden Namen gab. Bezeichnet doch das Volk 
jener Höhen auch fait alle beveutenderen Spitzen nad den 
Telsamphitheatern der Kare, deren landichaftliches Aus: 
ſehen bald ausführlicher zu fehildern iſt. Dagegen joll 
jett Schon erwähnt werden, daß die zur Hauptrichtung des 
Gebirges quer verlaufenden Seitenkämme im zentralen 
Karivendel häufiger gegen die Süd- als gegen die Nord: 
flanfen ausftrahlen, wodurd) eine gewiſſe Einfeitigfeit im 
Aufbau der Berglandichaften längs der oberiten Iſar be: 
dingt wird: eine Erfcheinung, welche den nördlichen Kalt: 
alpen insgefamt eigentümlich tft. 

Treten wir aber, nachdem uns die topographifchen 
Verhältniſſe des Sfarquellgebietes in großen Linien vor 
Augen geftanden, in fein mittleres Hauptthal ein und 
verfolgen den jungen Fluß bis hinauf zu feinen äußerſten 
Quellen. Früh am Morgen eines der lebten Augujttage 
beginnen mir die Wanderung vom Scharnigergrund nad) 
Diten. Ein fühler Hauch fächelt über den beryllgrünen 
Wellen der Iſar. Da und dort hängt über dem leife 
aufhorchenden Bergwald ein dünner Nebeljtreifen,; im 
Gras aber und an den Ziveigen des Föhrengeftrüpps am 
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Wege benegen Myriaden von Thautropfen flach aus— 
geipannte Spinnengewebe; fie lafjen dieſe zubringlichen 
Zeichen des nahenden Herbſtes jetzt als filbergraue Sleden, 
welche indes von den erjten Sonnenftrahlen raſch auf: 
gezehrt werden, weithin ſchimmern. 

Die niedrigen Gteilwände des Thales haben zwiſchen 
fih nur Naum für den durch feine eigenen Geröllfelver 
zerteilten Fluß und die Schmale Straße, die wir an defjen 
vechtem Ufer begehen. Wo fie langfam anzufteigen beginnt, 
öffnet fi) die 12 m. breite, fchattenfeuchte und doch freunde 
lihe Klamm des Karivendelbadhes. Auf rauber, ſtein— 
befäter Sohle ftrömt fein unruhig auf: und niederwogen— 
des Gewäſſer uns entgegen, und man empfängt den Ein: 
drud, als ob es an Größe der Sfar nur wenig nachitehe. 
Ein lichtbrauner Streifen ſäumt beiderfeit3 den hier 11 m. 
breiten, lichtgrünen Bach ein. Die an den UÜferrändern 
ſtark verminderte Gefchtwindigfeit läßt nämlich einen Teil 
des Kalfgehaltes diefes Wafjers zum Niederfchlag an den 
Geröllen gelangen. Niedrige Pflanzenformen fiedeln fi) 
auf dem Sinter an und erzeugen jene oft ſogar fupfer: 
farbenen Töne, welche die Wellen an den jeichten Ufern 
dunfler fchattieren, und fo eine eigenartige Bänderung im 
Bachprofil erzeugen. Kurz nachdem wir ihn überfchritten, 
umfängt uns die Einſamkeit hochſtämmiger Wälder, des 
Schmuds der niedrigen Ausläufer am SHinterauthaler 
Kamm. Der Ausblid zur Linken ift verfchloffen. Indem 
wir aber in ermüdendem Zidzad unferen Pfad empor: 
ziehen, gelangen wir bald hoch über den Spiegel der Iſar 
und ftehben nad) kaum einer Stunde an der landichaftlid) 
großartigften Stelle innerhalb ihres ganzen Laufes von 
der Quelle bis zur Mündung. In ſchmaler, ſcharf ein- 
gefchnittener Schlucht rauscht fie turmtief zu unferen Füßen. 
Sn ſpitzem Winkel mündet ein zweiter, gleich kühn aus— 
genagter Tobel, dem der jeßt jo unfcheinbare Gleierſchbach 
angehört, von Süden her in ihre Schludt. Hier vermag 
man durch die Tiefe im Grund und die Gteilheit der 
Wände ohne romantische Mebertreibung an die Canon: 
ſyſteme des füdwejtlichen Nordamerifa’3 erinnert zu werden, 
welche freilich an ihren ausgeprägteiten Stellen den zehn: 
fahen Maßſtab aufweifen. Die im Sturm gebleichten 
oder aud) von Strähnen eng aneinander gedrängter Flechten 
dunfler gefärbten Felsabbrüche deckt häufig dichtes Knieholz— 
gebüfch. Die Steile und Starre ihrer Formen wirkt nicht 
jowohl als Gegenja zu den fehuttbekleideten, flacheren 
Hängen oder den hier breit emporgerichteten Gipfelmauern, 
als durch den Farbenunterſchied zwiſchen blaffem Kalkfels, 
den ſatten Tönen waldigen Grüns und den blaugrün— 
ſchimmernden Waſſerfäden tief an ihrem Sockel. Dort 
habe ich oft an thaufriſchen Sommerabenden ein prächtig 
ernſtes Bild geſehen, wenn der letzte Funke des Glührots 
am Grat des hohen Gleierſch erloſch, breite Schatten aus 
den Thalſchluchten aufſtiegen, und mir nur noch die Bach— 
ſpiegel matt entgegenſchimmerten, während in der Ferne 
die Bergzacken des Innthaler Kammes an der Frau 











Hütt in der hereinbrechenden Dämmerung verſchwammen. 
— Als breite Felſenecke ſchiebt ſich der hohe Gleierſch 
zwiſchen Hinterau- und Gleierſchthal. Der Weg zweigt 
zu ihm ab, hinab zum Fluß, und jenſeit desſelben hinauf 
über den „Krapfen“ ins reich bewaldete Hochthal der 
Gleierſch und zur Amtsſäge, dem gaſtlichen Ausgangs: 
punkt für jene, welche über den Erl-, Frau Hütt-Sattel oder 
die Arzler Scharte ins Innthal oder empor zu den 
zerfallenen Graten der Gleierfchberge und den Höhen ber 
Hollteingruppe wollen. | 

Wir aber verfolgen die eingefchlagene Richtung meiter, 
die uns allmählich wieder hernieberleitet zum Fluß. Er ift 
ſichtlich ſchmäler und feichter geworben feit wir ihn am 
Karwendelbach verließen; gewonnen aber hat er an Kraft 
des Gefälles, an raſchem Weſen. Nichts bezeugt dies 
deutlicher, als das grobe Blodwerf in feinem Bett, an 
welchem er fich widerwillig bricht, ohne es doch bei ger 
wöhnlichem und bei mittlerem Waſſerſtand von der Stelle 
rühren zu können. 

Der Anblid der das Thal beiderfeitS einengenden 
Bergzüge überzeugt auf das anfchaulichjte von dem ein— 
feitigen Aufbau des mittleren Karwendel, welchen wir vor: 
bin erwähnten. Im Süden breden die Flanfen des 
Sleierfchzugs wenig gegliedert zu Thal. Zahlreiche Wild: 
wafjer haben fich gleich Runzeln in fie eingeriffen und 
zerfchneiden den dichten Bergwald am fchuttreichen Sodel 
des Kammes. Hunderte von Baumleichen liegen in ihm 
bin zeritreut und lafjen das gefahrvolle Handwerk der 
Holzknechte ahnen, melde fie über die glatte Schneebede 
des Winters hinabjtoßen oder im beginnenden Lenz von 
der Wucht aufgeltauter Wildwaſſer zur Iſar nieverfchleppen 
laffen. Denn diefe felbft ift Schon zwei Stunden von ihren 
äußerſten Quellen entfernt ſtark genug (führt fie doch bei 
mittlerem Stande 15—18 Kubikmeter Waffer per Sefunde 
oberhalb Scharniß), um zum Triften der Furzgefchnittenen 
Stämme benüßt zu erden. Sch konnte aus den Alten 
der Forſtverwaltung Scharnitz erfehen, daß in günftigen 
Jahren 800 bis 1000 Steer Holz auf diefe MWeife aus 
dem Gleierſch- und Hinterauthal nad Scharniß gelangen, 
wo rauchende Meiler deſſen weitere Verivendung vers 
raten. 

Im Gegenſatz zu den fchroffen Gewänden der Gleierſch— 
berge, denen jede ausgiebig und andauernd fließende 
Mafjerader mangelt, treten auf der rechten Seite die 
Duerfämme des hinteren Karivendelzuges an die Sfar, 
während fich diefer jelbft 3—4 Km, von ihr entfernt hält. 
Es find waldgrüne Steilhänge, welche ſich vor die grauen 
Platten des Hauptfammes und feine Felsnifchen fchieben 
und dadurch dem Thalwanderer für längere Zeit die Aus: 
ficht auf fie verfperren. Zwiſchen ihnen rinnen einzelne 
Karbäce nieder, über deren bis 50 m. breite Kegel bon 
Iharflantigem Bergſchutt wir fchreiten. Shre Farbe be 
fit das lichte Grau der Steinwüſten, von denen fie ab: 
ſtrömen, und der Schutthalden, welche fie ſelbſt aus den 
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Felsamphitheatern niedergebracht. Der Neichtum an Schutt 
wächſt, fobald fi) das Thal, deſſen Sohle fi) an den 
ausgedehntejten Stellen bis 600 m. ausdehnt, allmählich 
zu eriveitern beginnt. Er überkleidet nun nicht mehr blos 
GSipfelbauten, Mulden und Wafferriffe, fondern auch die 
Hänge felbit gleich weiten, faltigen Gewändern. Zwischen 
Ded- und Birkkarſpitze, wo fich die Hauptkette felbft mit 
ihren Doppelfaren aufthut, macht fich feine Allgegenwart 
bejonders geltend. Dort überfchreitet man aud drei 
Wafjeradern, welchen weder die Schotterfläche der Kar: 
bäche, noch deren überhaftiges Fließen und lichtgraue 
Farbe eigentümlich ift. Wir verfolgen den letzten, oberften 
bon ihnen, zwiſchen jtruppigen, duch Ahorn geſchmückten 
Waldftreifen hindurch. Nach 200 m, ftehen wir vor feinen 
Quellen, neun Ergüfjen von beträchtlicher Stärke, welche 
aus dem Schutt des Thalgrundes hervordringen. Braun 
angefinterte Moospolfter umfäumen fie, und an den größeren 
Steinblöden haften die zierlichen Blütenftengel der echten 
Pflanze diefer öden Felfenlandichaft: der Sarifragen. 
Der Jäger, welcher mich) zum erjtenmale an diefen Ort 
führte, 309 den Hut und fchlürfte aus ihm mit lautem 
Behagen wieder und immer wieder von diefem „feinen“ 
Waſſer, wie er meinte, Ehe ich ein gleiches that, ſenkte 
ih das Thermometer in die mittlere der Quellen; es 
zeigte nur 50 C., während die Temperatur der Luft 
doch auf 319 gejtiegen war. Eben an diefer Stelle, welche 
das Gebirgsvolf in feiner kurzen und fchlagenden Weife 
als „bei den Flüſſen“ benennt, liegt nach feiner Meinung 
der „Iſerſprung“, die Duelle des zentralen und bedeut- 
ſamſten Fluſſes des deutfchen Alpenvorlandes. Hätten 
die Älteren jpefulativen Topographen und Kartenzeichner 
hierauf geachtet und den Urſachen nachgefpürt, welche 
Säger und Hirten zu diefer Annahme gebracht haben : 
die Frage nad) der Entjtehung der Iſar wäre früher zu löfen 
gewefen. Woher nun ftanımen diefe eigenartigen Duell: 
gewäſſer, und mit welchem Necht verlegt der Nelpler an 
einen fo unfcheinbaren Pla den Ursprung unferes Flufjes ? 

Das mittlere Karwendel fällt in eine Zone ergiebigen 
Niederſchlags. Die mittlere jährliche Negenmenge des— 
felben beträgt ungefähr 1800 mm. Während nun in 
anderen Teilen der Kalfalpen zwei Drittteile der Nieder: 
Schläge oder mehr für das Gebirge durch fofortigen Ab— 
fluß verloren gehen, fallen hier jehr bedeutende Waſſer— 
maſſen auf die in jeder Höhenlage zerftreuten Schuttfelder 
oder gelangen nach kurzem Sturzlauf zu ihnen. Weitere 
Zuflüſſe empfangen diejelben durch das Mbfchmelzen der 
Firnlager während der Sommermonate und durch die aus 
geologischen Urſachen, wie Schichtjtörungen und Verwer— 
fungen, ausfliegenden Grundgewäſſer. Alle in die Ge- 
röllfelder und Schuttmäntel von oben und außen ein- 
jtrömende Feuchtigkeit nun wird von ihnen und zum Teil 
aud) von den Spalten der Felsmafjen gleich mächtigen 
Schwämmen aufgefaugt und zu Quellen angejanmelt. 
Solche Schuttquellen befitt jowohl das Hinteraus und 
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Gleierſch⸗ als auch das Karwendel: und Rißthal. Sie 
haben teils infolge ihrer hohen Lage, teils wegen ihres 
Zuſammenhangs mit Schneefleden und der VBerdunftung, 
welche innerhalb des porös aufgefchütteten Schuttes ftatt- 
findet, jehr niedrige und wenig ſchwankende Temperaturen 
(3—69 0.) und verändern auch ihre Wafferlieferung nur 
wenig. Während die meiſten Karbäche im Winter und in 
den trodenen GSpätjommermonaten fi im Geröll ver- 
lieren, ſich alfo, ähnlich den Fiumaren des Südens, ober: 
flädhlid) gar nicht bemerkbar machen, fließen die Schutt: 
quellen ununterbrochen zu jeder Jahreszeit. Auch die 
längite und ſtärkſte Quellader der far verfiegt jeden 
Winter und häufig aud zu Beginn des Herbites von 
ihrem Eintritt ins SHinterauthal an bis zu den Quellen 
„bei den Flüſſen.“ Bon ihnen an aber rinnt der Fluß 
dauernd und unabhängig von den meteorologifchen Ver: 
hältnifjen. Aus diefem gewiß fehr auffälligen Grunde 
ſucht das Alpenvolf den Sfarurfprung hier und auch mir 
fünnen ihm vom wifjenschaftlichen Standpunfte aus fo viel 
zugejtehen, daß von dort an der Fluß thatfächlich feinen 
Namen verdient. Oberhalb diefer Stelle ift er als La— 
fatſcher Bach zu bezeichnen. 

Nach halbitündiger Wanderung von der vulgären 
Sfarquelle aus haben wir den Abſchluß des Hinterau- 
thals, welchen der ſchmale Abbruch des Suntiger bildet, 
erreicht. Kurz fei die Raſt im Gärtchen vor dem einfachen 
Hohenlohe'ihen Jagdhaus „Kaften.” Dann geht es über 
das Schuttwerk des Moferkarbaches, der, wie die im Birk: 
far gejammelten Gewäſſer, nur beim höchſten Stand 
während einiger Wochen im Frühling den Lafatfcher Bach 
erreicht, hinein ins Roßloch. 

53 ſtellt einen großartigen, farähnlichen Thalhinter— 
grund dar, mie er dem Karwendel nur noch im oberen 
Samerthal zufommt. Zwei Längsfämme, ein Teil des 
Hinterauthaler Zugs und der ſchmale Grat des Suntiger, 
werden durch einen kurzen, aber maffig aufgeftauten Quer— 
riegel verbunden und erzeugen dadurch eine Hohlform, 
welche in ihren Äußeren Umrifjen dem Soyern- und Epp- 
zirler Kefjel gleicht. Hoch von Trümmerwerk erfüllt, das 
alles Gewäfjer aufjaugt, welches hier abjtrömen möchte, 
it das 5 Km, lange Roßloch in feiner Gemiedenheit und 
Welteinſamkeit einer der ftillften Orte der Bergwelt zwiſchen 
Fernpaß und Achenſee. Wolkenhohe, ſchwer eriteigbare 
Gipfel ummauern es. Keine Scharte führt von ihm aus 
hinüber nad) dem Engthal mit feinem Götterhain ehr: 
würdiger, wettergefeltigter Ahornbäume, hinaus ins hintere 
Rißthal mit der öden Bergumrahmung zur Linken, den 
meilt erfrifchend grünen Hängen des Grasberg-Komper— 
zuges zur Nechten, hinüber an die großjtädtisch belebten 
Ufer des Achenfees. Wer aber einmal, im Roßloch am 
Südfuß der Grubenfarjpige gelagert, diefe ftummen, lang 
ergrauten Felfen, diefen Wechſel grauer, langſam riejeln- 
der Steinftröme und dunfeln, dicht verwachſenen Legföhren— 
geftrüupps erfchaut, der wird auch hier einen Teil des 
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Neizes der Natur auf genügfame Menfchenherzen gefühlt 
haben, den ung eben nur die Alpen bieten. Er wird ver: 
geffen laſſen, daß hier die feuchtfchimmernden Augen der 
Hochleen, die ftarre Größe der Gletfeherlandfchaften fehlen 
und nur das mwechjelvolle Treiben von Licht und Schatten 
an den zerrifenen Wänden das Auge beherricht. 

Verwandte Eindrüce empfängt der, welcher eines der 
Rare des Sfarquellgebietes erflommen. Es iſt eine eng: 
gefchloffene Bergwelt, in welche man dort eintritt. Her: 
mann v. Barth, H. Schwaiger, Kilger, Bott u. a. haben diefen 
Saß durch ihre Schilderungen kühner Bergfahrten im 
einzelnen illuftriert. Was aber Julius Pod über den 
menfchenfeindlichen Charakter des Debfars im Vomper— 
famm mitteilt, läßt fich auch auf manchen anderen Zirkus 
im Sfarquellgebiet übertragen: „Kein bezeichnenderer Name 
fonnte für diefen einfamen, abgelegenen Erdenwinfel er: 
fonnen werden. Zur Rechten ſtürzen in ungebändigter 
Wildheit, ohne die kleinſte Spur einer Vegetation, die ein— 
fürmig grauen Plattenfälle des Kaiſerkopfes zum Karboden 
ab; links mwallähnliche, vielfach zerichrundene Wand, im 
Nüden eine durch jenfrechte, nadte Riefenmauern ein: 
geengte finjtere Klamm. Gerabeauf fällt der Blid auf 
den himmelanjtrebenden, fahlen Gipfel des Hochglüd, der 
Reſt in Gerölle, Schutt, Trümmer und Schneefelder. Selbit 
das ſonſt fo luftig wuchernde Volk der Legföhren fcheint 
feine Aeſte und Wipfel zu Boden zu fenfen.” 

Dem Roßloch fehlt heute, wie wir gejehen, feiner 
Schutterfüllung wegen, ein Wafjerfaden, welcher dasfelbe 
der ganzen Länge nach durchzieht. Der Roßlochbach verfißt 
nunmehr in der Mitte des Thalbintergrundes, Er er— 
reicht die Hinterau nicht mehr und dod führte ihn Peter 
Anich auf feiner 1774 erjchienenen Karte Tirol3 von der 
Srubenfarjpig aus ununterbrodhen nad) dem Lafatfcher 
Bad. Ohne Zweifel gelangte dieſes Gewäſſer früher big 
zu dem leßteren und es lagen die äußerſten Quellen der 
Iſar demnad am Querriegel des Roßlochs, dem natür- 
lihen Abſchluß des Hinterauthals. Seitdem aber hat die 
fortfchreitende Verſchuttung der Thäler des mittleren Kar: 
twendelgebirges ein gänzliches Verſchwinden des Roßloch— 
baches zuftande gebracht, und wir müffen dem Lafatfcher 
Bad) in fein Hochthal folgen, wenn wir zum Anfang des 
Iſarſyſtems gelangen wollen. Nun liegt aber das lebtere 
im Durchſchnitt 300 m, über dem Hinterauthal und bricht 
unvermittelt in dasfelbe ab. Der Bad) ‚überwindet diefe 
hohe Schwelle in einer rauſchenden Doppelfasfade und 
hat ſich eine Schlucht eingenagt, welche der vielbefuchten 
Partnachklamm an Schärfe der Umriflinien und Höhe der 
ungegliederten Steilwände kaum nachfteht. Einen reiz— 
vollen Anblid bot diefer Tobel, als ich ihn zu Oſtern 1886 
betrat. Seine Wände waren mit prächtig lichtgrün ſchil— 
leınden Eisdraperien geziert, welche hier, feltfam gefaltet, 
20 und mehr Meter hoch herabhiengen, dort nur noch in 
Bruchſtücken erhalten waren, die drohend an den Felfen- 
nijchen jchiwebten, während der Bad) unmutig mit den 
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bereit8 abgeftürzten Trümmerftüden fpielte, und weiter 
oberhalb unter Schneebrüden und Schneegewölben zu Thal 
rann. Es war ein Stüd des hartnädigen Kampfes, den 
der kurze Lenz alljährlih in diefen Klüften noch lange 
führt, indes er ihn draußen im fonnigen Thal, wo ſchon 
die Soldanelle neben dem weißen Bergfrofus, das an- 
Ipruchslofe Leberblümchen am Rafen des fleifchfarbenen 
Haidefrautes blüht, längft überwunden hatte. 

An Erhabenheit der Landſchaft fteht das Lafatjcher 
Hochthal hinter den andern Karwendelthälern zurüd, Seine 
Sohle ift zu hoch emporgehoben, als daß die volle Mafje 
des ohnedied nur durchſchnittlich 2200 m, hohen Suntiger- 
grat3 und die Berge der fogen. Hallthalerfette im Süden 
bier fo maffig erfchtenen, als z.B. die Umrahmung des 
Roßlochs. Dagegen fommt dem Lafatfcherthal eine große 
bypdrographifche Bedeutung zu. In einem waldverborgenen, 
Ichattenfeuchten Einriß entfprudeln ihm die fünf bachähn- 
lihen Xafatfcherquellen, und 2 Km, aufwärts von den- 
jelben liegen unter den Schroffen des Spedfargebirges die 
Quellen des Halleranger, die äußerften des gefamten Iſar— 
ſyſtems. Sie tragen durchaus denfelben Charakter wie der 
vulgäre „Iſerſprung“, fließen mit Ausnahme der beiden 
mittlern dauernd und befisen felbft im Auguft eine Tem: 
peratur von 3—40 Wärme. Regellos durcheinander ge: 
lagerte Trümmerftüde von ungewöhnlicher Größe, von 
Alpenrofen und Legführengeftrüpp dicht überfponnen, um: 
ſäumen fie, daneben bronzefarbig angefinterte Moospoliter, 
Bergkreſſen und friſchgrünes Mattengras. Nach ihrer 
Vereinigung bilden fie einen mehr als meterbreiten Waſſer— 
faden, in den alsbald eine ſchwächere, vom Suntiger— 
grat Fommende Ader mündet. Beide feßen den Haller: 
angerbach zufammen, mit welchem fi) die Lafatfcher: 
quellen zum Lafatjcherbach vereinigen. 

Wer vom Halleranger aus weiter wandern till, der 
wird in drei Stunden über das nahe Lafatſcherjoch und 
den Haller Salzberg ins Innthal fommen oder, falls er 
die Kraft in ſich fühlt, durch das einft verrufene Vomper— 
Loch nad Vomp und Schwaz gelangen. 

Wir aber müfjen hier unfere Schilderung abbrechen. 
Nur eines fer noch geftanden: Wer einmal in diefen Berg: 
landſchaften geweilt, der wird durch die Erinnerung taufend- 
fältig mit ihnen verfnüpft fein. Trotz Winter und Ent: 
fernung ſtehen fie freundlih und nah vor der Geele. 
Glück auf dem, der früher oder fpäter diefer Hochgebirgs- 
welt zumandern kann! 


Das Jandesmuſeum von Krain. 


Es wird wenige Landesfammlungen geben, die eine 
ſolche Fülle hochintereflanter Altertümer bergen, wie das 
Mufeum von Laibach, der Hauptjtadt des Herzogtums 
Krain, und feit dem vorigen Jahre exiftiert zu feiner Be— 
nüßung ein bis dahin fchmerzlich entbehrter „Führer durd) 
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das Krainiſche Landesmufeum Rudolphinum“, heraus: 
gegeben von Deſchmann, dem Kuſtos des Muſeums und 
Konſervator für Krain. Das Laibacher Muſeum iſt eine 
nicht mehr ganz junge Schöpfung; die Landſtände von 
Krain haben es ſchon im Jahre 1821 ins Leben gerufen 
und ſeit dem Jahre 1831 war es im Lyzeum untergebracht 
und dem allgemeinen Beſuch geöffnet. Sein Grundftod 
war das fvertvolle Mineralienfabinet des längſt ver— 
ftorbenen Barons Zois, und e3 bereicherte ſich alsbald 
durch die vom Grafen Hohenwart, feinem erſten Kurator, 
geſpendeten Konchylien und Archivalien, durch wertvolle 
Münzen, eine Gabe des Fürftbifchofs Wolf, dur) Alter: 
tümer aus dem Befis des Bürgermeijters Hrabedy und 
de3 Kaſino-Vereins, durch — von verfchiedenen Perſön— 
lichkeiten ihm zugewendet — römische Münzen, durch eine 
zoologishe Sammlung, durch Inſekten und meitere Kon— 
chylien, durch Herbarien und endlich (vom Bischof Baraga 
herrührende) ethnographifche Kollektionen aus Nordamerika, 
aber fein weſentlichſtes Intereſſe liegt in den reichen (von 
den im Jahre 1879 in Laibach verfammelten Anthropo- 
logen und Urgeſchichtsforſchern nach Verdienft gewürdigten) 
im Laibacher Moor (feit 1875) aufgefundenen Pfahlbauten- 
reiten und in den Aufdeckungen vorrömifcher und römi— 
Iher Gräber im Lande. Die Näumlichfeiten des Lyzeums 
tvaren allmählich zu eng geworden, und fo erhob fi, am 
2. Dezember 1888 vom Kaifer felbft feierlichjt eröffnet, 
mit einem Koftenauftvand von nicht weniger als 280,000 
Gulden der im italienischen Hochrenaiſſanceſtyl aufgeführte 
Mufealbau, das fofort mit 100,000 Gulden im Teitament 
eines hochherzigen Krainers bedachte Nudolphinum, an 
entjprechenden Stellen mit den Bildniffen vier berühmter 
Krainer gefhmüdt, des Chroniften VBalvafor, des Dichters 
Bodicef, des Mineralogen und Mortaniften Zois und des 
Staatsmannes Herberftein. 

Wir haben ſchon bemerkt, daß das Laibacher Mufeum 
feinen Ruf in erfter Neihe feinen Denkmälern aus der 
Vorzeit Krain’s verdankt, zunächft den Pfahlbauten, Das 
Laibaher Moor war in der grauen Vorzeit ein Gee 
in der Ausdehnung von 2,3 Duadrat-Myriameter und 
auf diefem See hatten, zum Schuge gegen Feinde und 
wilde Tiere, die Menschen ihre hölzernen Hütten auf 
Pfählen gebaut, die in den Seegrund eingefchlagen waren. 
Ein zum Teil bereits aufgededter Pfahlbau fand ich in 
Brunndorf, unweit des füdlichen Ufers des Sees; er be 
ftand aus mehreren Gruppen von Niederlafjungen, und 
nad) den dort vorgefommenen mafjenhaften Abfällen des 
Haushaltes, nad) den Neften von Tierfnochen, Gefäß: 
icherben, Kohlen und Vegetabilien zu fchließen, muß bie 
Anfievelung Sahrhunderte hindurch, vielleicht ein Jahr: 
taufend, exiftiert haben. Die Waffen, welche man auf 
gefunden, gehören verfchiedenen Beitperioden an: fie reichen 
bis in die jüngere Steinzeit zurüd, in welcher die Metall: 
bearbeitung noch unbefannt war, und ihr charakterifti- 
ches Merkmal bilden die polierten Steinwerkzeuge. Ihr 





folgten die Kupferzeit, die in der Sammlung mit 15, dann 
die Bronzezeit, die mit 10 Fundſtücken vertreten ift. Am 
häufigiten indes find die Waffen und Werkzeuge aus 
Hirfchhorn und aus den Knochen des erlegten Wildes und 
fie gehören alle jenen Kulturepochen an, Geſchichtlich läßt 
fic) übrigens nicht nachweiſen, wann der einftige See durch 
die Thalöffnung in Laibach in das Savebeden abgeflofjen 
und vann dort die Torfbildung eingetreten ift, unter deren 
Dede die Nefte der See-Niederlaffung fih Sahrhunderte 
lang erhalten fonnten. Bon den einzelnen Objelten in der 
Pfahlbautenabteilung fallen befonders in die Augen eine 
Heine Art aus Nephrit, die einzige, welche im Pfahlbau 
vorgefommen, dann eine Hufchhornplatte mit Querftrichen, 
Bertifalftrihe dazwischen und mit Löchern am Rande, und 
Buchenſchwämme zur Verwendung als Zunder. Nacd den 
aufgefundenen Kieferreften zu fchließen, find im Pfahl: 
bau mindeſtens 500 Hirfche verfpeift worden, und die zadigen 
Schalen der Waſſernuß allein bededen den Seegrund 25 
Gentimeter hoch. Die aus freier Hand geformten Töpfe 
zeigen häufig das Kreuzornament, und ein jolches Kreuz, 
von mehreren Kreiſen umgeben, zwijchen welchen ein Bid: 
zadband läuft, hat auffallende Aehnlichkeit mit einem 
Glasſcherben, ven Schliemann in Tyrins gefunden, wäh: 
vend zwei Biberfallen aus Kahnholz ein Seitenſtück in 
neupommerischen Torffunden aufiveifen. 

Aus der alten Bronzezeit, welche die Bearbeitung des 
Eifens noch nicht Fannte, befist das Mufeum nur wenige 
Fundſtücke; dagegen ift die Hallftädter Epoche, welcher Die 
erfte Bearbeitung des Eifens angehört, durch Lanzen, 
Haden und Mefjer aus Schmiedeifen fehr reich vertreten. 
Die Bronze behielt man nur für Schmudfachen und für 
Gefäße bei, und darin hatte man e8 zu großer Vollendung 
gebracht. Aus der Hallſtädter Periode ftammen faſt alle 
Funde von Watſch, aus den Gräbern von Nafjenfuß und 
aus den Hügelgräbern von St. Margarethen und Rowiſche, 
auf Adamsberg und bei Podſemel. Bei meiten am bes 
deutendften für die Urgefchichte aber find die Watjcher 
Funde Der Marktfleden Watſch liegt zwei Wegitunden 
nördli von Littai am linfen Ufer der Save, dort wo 
nach dev Volksſage einjt eine große Stadt geftanden. Die 
Gräberftätten find zerftreut. Schon in früheren Jahr: 
zehnten fürderten die Bauern bei Weganlagen und Neu: 
brüchen rieſige Thonurnen, ſowie Bronzegegenftände und 
eiferne Werkzeuge zu Tage; die größten — gut erhaltenen 
— Thongefäße verwendete man zur Aufbewahrung bon 
Getreide, die bronzenen warf man bei ©eite oder gab fie 
für ein Geringes an den Dorfichmied ab. Vor 11 Jahren 
wurde ein meibliches Skelett mit bronzenen Armbändern 
aufgedeckt und die fofort betriebenen ſyſtematiſchen Nach— 
grabungen hatten ein reiches Ergebnis. Mehr als taufend 
Gräber wurden aufgebedt, meiſtens Flachgräber, doch auch 
einzelne Tumuli. Die Niefenurnen wurden als Familien: 
gräber benußt, und fie enthielten vielerlei Schalen und 
Gefäße. Der berühmtefte, viel befchriebene und viel 
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gedeutete Watfcher Fund ift die „Situla” aus dem Grabe 
eines Kriegers mit figuralen Darftellungen in feingetrie= 
bener Arbeit in drei Zonen: ganz oben ein feitlicher Auf: 
zug mit Neitern, gezäumten Pferden, Wagen und Wagen: 
lenfern, in der mittleren Zone Feitgelage und Feſtſpiele 
mit zwei opfernden Männern, mit vier fißenden Perſonen 
in phrygiſchen Mützen, mit zwei Fauftlämpfern, ebenſo 
vielen Breisrichtern 2c., ganz unten Tiere, darunter ein 
Wolf, der ein Reh zerreißt. . .». Nah Watſch find 
übrigens meiſtens auch die „Krainer Fibeln“ benannt, 
bogige Gewandhafte, der Kern ein eiferner Draht, der mit 
Bronzelnoten umgoffen, der Draht dann in zwei Spiralen 
auslaufend, deren eine fich in die Nadel fortſetzte, wäh: 
vend die andere zur flachen Nute ausgehämmert ift — eine 
für die Frainischen Gräber der Hallſtädter Periode befon- 
ders charakteriftifche Erfcheinung. Sn der Pfarre St. Mar: 
garethen find einige zwanzig Tumuli — e8 exiftieren ihrer 
mehr als hundert — aufgebedt: ein befonders riefiger 
Grabhügel lieferte fehr ſchöne, verzierte, Schwarze Urnen. 
In Rowiſche find, während mehr als vierzig vorhanden, 
ſechs Tumuli durchforfcht worden, und ganz in der Nähe 
befindet fich ein „Gradiſche“ (Burg oder Ninganlage) von 
500 Schritt im Umfang. Um Naffenfuß herum gibt es 
verichiedene Gräbergruppen. An einigen Stellen fommen 
römische Gräber vor und eiferne Beigaben aus der La Tene- 
Periode, andersivo grenzen die „Gomilen“ (Tumuh) aus 
der Halljtädter und der La Tène-Zeit noch wahrnehm— 
barer aneinander, Eine Rieſen-Gomila barg nicht weniger 
als 20 Leichen, die Frauen und Mädchen zu oberft, die 
Männer unten; in dem fandigen Boden diefes Hügel: 
grabes hatte ein Fuchs ſich feinen Bau etabliert. Was 
man in Nafjenfuß gefunden, iſt meift gut erhalten, das 
Gegenteil gilt von den FZundftüden aus den Hügelgräbern 
auf Adamsberg. Hier waren Bronzegefäße und vote 
Urnen nicht felten, aber die Gefäße waren durchweg zer: 
fallen und das dünne Bronzeblech hatte fih in grüne 
Erde aufgelöft. Dagegen befindet fi) dort eines der 
größten bisher in Krain befannten Gradifche mit gut er- 
haltener Umwallung im Umfang von 2000 Schritt. Was 
endlic) die Hügelgräber bei Podſemel betrifft, jo fand 
man in einer einzigen Niefen-Gomila nicht weniger als 
200 Leichen, die allerdings ſchon ganz zerfallen waren; 
ein Steinkiſtengrab lieferte große verzierte Urnen. Aus 
einem anderen Tumulus wurden 50 bronzene Arm= und 
Fußringe herausgeholt. Bon größter Bedeutung aber ift 
das in einer weiteren Gomila aufgefundene fchöne Bronze: 
ſchwert, 57 em, lang, in feiner größten Breite 3.3 em 
mejjend, mit blaugrüner PBatina, die fih aber an der 
Spitze der Klinge losgelöft hat. 

Wir kommen nun zu der La Tone-Periode, die der 
Nömerzeit in Krain unmittelbar voraufgebt und in der 
das Eifen ſchon feine volle Bedeutung für das Volfsleben 
erlangt hat. Seine Bearbeitung zeigt gegen früher eine 
große Vollendung. Charakteriſtiſch find die Eiſenſchwerter 
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mit langen, geraden Klingen, mit parallelen Rändern 
und mit langem Griff; ftatt der Parierftange haben fie 
zwischen Klinge und Angel einen glodenförmig geſchwungenen 
Bügel und in ihn hinein paßt ein gleicher Ausjchnitt an 
der Schwertfcheide; diefe Scheide ijt aus dünnem Eifen: 
blech, deſſen Platten an den Rändern übereinander gebogen 
und mit QDuerftegen verjehen find, und am oberen Ende be: 
finden fih als Verzierung feltfam verfchlungene, feine, 
erhabene Linien, melde entweder Tierfiguren darjtellen 
oder in gebundene Ranken auslaufen. Nach der Be: 
Ihreibung der römischen Schriftiteller find die Krainer 
Schwerter aus der Ya TenesZeit ganz diefelben, tie bie 
an Ketten getragenen und als Hiebwaffe benußten, langen, 
bieglamen Schwerter der Gallier. Der „Kelt“ wurde 
durch die Hade mit dem horizontalen Scaftlod) voll: 
jtändig verdrängt. Ber den Schmudjachen fchließt die La 
Tène-Fibel nicht mehr mit dem Fuße der Nute ab, fon: 
dern es biegt fih das Fußende nad) aufwärts bis zum 
Bügel zurüd und dient, mit ihm verbunden, zu feiner 
Berftärfung. Ganz neue Armbänderformen zeigen ſich in 
hohlen, aneinander genieteten Halbfugeln. Die jonjt 
häufigen Gürtelbleche finden wir durch Gürtel aus Ketten 
und Ringen erjeßt. Auch bei den Krainer Erzeugnifjen 
aus diefer Periode tritt übrigens eine auffallende Aehn— 
lichkeit mit denen hervor, die man aus den Wohnfiten der 
Gallier in der mweitlichen Schweiz und anderswo fennt; 
die galliichen Funde in Krain dürften deshalb den Wander: 
zug der Öallier aus Oberitalien durch Krain nad) Bannonien 
und Makedonien und die zeitweifen Niederlafjungen der— 
jelben in Krain bezeichnen. Die wichtigiten Gräberftätten 
aus diejer Zeit finden fi) oberhalb Slepſchek bei Nafjen- 
fuß und dann in MWalitfchendorf im Bezirk Seiſenberg; 
Ihon der Name läßt ſchließen, daß dort eine gallifche 
Anfiedlung vorhanden tar. 

Uebrigens gehören nicht alle Funde gerade einer der 
genannten Perioden an. Die Forſchung hatte fich zu leich- 
tever Orientierung ein Schema der Aufeinanderfolge auf: 
geftellt, aber das Völkerleben verwifchte die Grenzen und 
flutete darüber hinweg. Sp find auf den Feldern des 
Dorfes Trögern, unweit der Seifenberg:Treffener Bezirke: 
ſtraße, bereits römische Ziegel, Waffen und Münzen ges 
funden ivorden, und man darf daraus vermuten, daß, als 
die Nömer das Land eroberten, in der bezeichneten Gegend 
zivifchen den Nömern und den anfäffigen Latobikern ges 
kämpft wurde. Ebenso geichichtlich gemifchten Charakters 
find die Funde aus der Urnengrabftätte bei Zirknitz: es 
dürfte dort die Stadt Metullum der Sagoden geftanden 
fein. In Oberfchleinit bei St. Mareia, wurde aus einem 
jebt zum Flachsbrechen verivendeten Tumulus u, a. ein 
bronzenes Rieſengefäß hervorgeholt. 

In der eigentlichen Römerzeit fommt in erſter Reihe 
Emona, das heutige Laibach, in Betracht. Das tert: 
vollite Zundftüd, bei der Grundaushebung für das Kafınv 
(im Jahre 1836) zu Tage gefördert, ift die bronzene, ſtark 
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vergoldete, faſt lebensgroße Bildfäule eines römifchen 
MWürdenträgers auf korinthiſchem Kapitäl; die Ausdehnung 
der Gräberftraße (mehr als 1 Km, lang) vom deutjchen 
Grund über die Gradiſcha-Vorſtadt bis nad) St. Chriftoph 
wird durch bedeutende Funde in Metall, Stein und Glas 
begränzt. Eine Durchforſchung des Laibach-Flußbettes im 
einftigen Nauportum, jetzt Oberlaibach, hat nur geringe 
Nefultate ergeben ; eine ftärkere Ausbeute brachte die Ader- 
parzelle Dolenje njive. Dur) Funde ift fodann erhärtet, 
daß die Marſchſtation ad Nonum in dem jegigen Lorenzi- 
berg oder in Billichgraz fich befand, durch ebenfoldhe Funde 
it Trajana als das einftige Adrans, an der Grenze von 
Pannonien und Norifum, beglaubigt, und daß das heutige 
Treffen die Militärftation Prätorium Latobicorum war. 
Nömifches Kleingerät ift befonders in den Gräbern von 
Neviodunum (Dernowo, unterhalb Gurkfeld) gefunden: 
blos die dort ausgegrabenen Thongefäße füllen den großen 
Wandfaften und außerdem find Glasgefäße, Bronzeſchmuck 
und Gifenwerkzeuge in Fülle vorhanden. Die größte 
gläferne Ajchenurne hat eine Höhe von 19 cm. Gonft 
find hervorzuheben eine ſchöne Venusftatuette, eine nicht 
weniger ſchöne Flora und eine Inieende Niobide. In den 
oberen Reihen de3 einen Wandkaſtens ftehen 69 ein= und 
zweihenfelige Krüge verfchiedener Größe, in der fechiten 
und fiebenten Reihe 140 Lampen, meist rot gebrannt, nur 
zwei mit Glaſur; fie jtammen meist aus den Fundorten 
Emona, Neviodunum, St. Lorenz an der Themenit und 
Billihberg. Viele tragen am Boden den Fabriksſtempel, 
Fortis, Communis, Vibianai, Eresce (diefer befonders häufig), 
Detavi, Litigena, 2. Nari, Serti, Gerealis, C. A. ©,, 
Deri, Agilis, Phretasgi ꝛc. Die Neliefs an der oberen 
Seite der Lampen ftellen verfchiedenes dar: den Sonnen 
gott, den Kopf der Diana, einen jugendlichen Kopf, eine 
Maske, einen Waflerträger mit zwei Eimern, einen Krieger 
mit Helm und Schild, einen Mann, der einen Ertrinfen- 
den aus dem Waſſer zieht, einen Knaben mit der Pan— 
flöte, einen anderen mit der Doppelflöte, eine Cista 
mystica, ein Segelſchiff, ein Gebäude zwifchen zwei Türmen, 
eine Balmette, ein Rad, einen Hund in rubender Stellung, 
einen Hund und Hafen, eine Sphinx, eine Ziege auf einen 
Baumajt Eletternd, einen Naben, auf einem Zweige ſitzend, 
einen Fiſch, einen Delphin, eine Stachelfchnede (murex) 
und einen Eichenzweig mit Eicheln. 

Auch die merowingifche Zeit hat in Krain Spuren 
hinterlaffen, und allemannijche Neihengräber aus dem 5. 
bi3 zum 8. Sahrhundert find an mehreren Orten, fo auf 
dem Heiligen Berg, auf dem Gorjanz-Berg (bei Feilten- 
berg) und auf dem Kugelhügel bei Bad Töplis, aufgededt 
worden. Die Funde ftimmen ganz mit denen im weſt— 
lihen Deutfchland und Frankreich überein. 

Mit dem hier angeführten ift übrigens der Inhalt 
des Laibacher Mufeums noch nicht erfchöpft, und wenn 
wir uns eine Beſchränkung auferlegen, fo gefchieht e3, 
weil wir nicht glauben, daß der Laie beifpieläweife dem 
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Geſchlecht der Bronzehelme oder den Trümmern zerfallener 
Holzhelme ein befonderes Intereſſe entgegenbringt. Das 
Mufeum von Laibach hat aber — das mag hier nod) 
angemerkt werden — einen merkwürdigen Entwicklungs— 
gang genommen; e3 var für das Naturwiffenfchaftliche ge: 
gründet und hat feine Stärke und feinen Ruhm auf dem 
präbiftorifchen Gebiet gefunden. G. W. 


Mogador. 


(Schluß.) 


Die Hauptausfuhrartikel von Mogador beſtehen in 
Gummi, Oelen, den verſchiedenen Wüſtenprodukten, nament— 
lich Straußenfedern. Eingeführt werden europäiſche Manu— 
fakturwaren, Mercerie- und Quincailleriewaren ꝛc. 

Außer dem eigentlichen Handel betreiben die Juden 
in Mogador auch verſchiedene Handwerke; ſo ſind ſie vor— 
zügliche Gold- und Silberſchmiede, befaſſen ſich auch mit 
Schneiderei und Schuſterei, verfertigen die zierlichſten 
goldgeſtickten blauen, roten oder violetten Sammetpan— 
töffelchen für die Schönen Mogador's, ſowie Stickereien 
und Näharbeiten. Arbeiten, die bei uns in Europa 
gewöhnlich von Frauen ausgeführt werden, werden hier 
vielfach von Männern gemacht. Die Mauren ihrerſeits 
ſind Schloſſer, Hufſchmiede, Gerber, verfertigen allerhand 
Lederarbeiten, Pantöffelchen u. dergl., ferner meſſingene 
Theebretter, Cumias (Dolche) u. a. Da der Handel größten— 
teils in den Händen der Juden ift, fo Schließen aud) die 
arabiichen Kaufleute zur Mehrzahl am Sabbath ihre Läden 
und ziehen wie die Juden Sonntagsftaat an. 

Unter den Spezialitäten, die fih jeder Befucher von 
Mogador mitnehmen follte, find von oben erwähnten Ar- 
tikeln in erſter Linie die ſchönen meffingenen Theebretter 
zu nennen, welche in höchſt gefchmadvollen Deſſins und 
Verzierungen von den Mauren verfertigt werden. (E3 werden 
deren übrigens auch in Fez hergeftellt und an der Hüfte 
beziv. in Nabat und Tanger verkauft.) In zweiter Linie 
erwähne ich die verfchiedenartigen Bantoffeln; ferner ſchöne 
Cumias (Dolce) mit Silberfcheiden, Pulverhörner vom 
Auded (Mähnenfhaf im Atlas), bunte Tischen, Eta— 
geren u. a. m, 

Die echten Rabater Teppiche mit ihren dauerhaften, 
lebhaften, aber nicht zu grellen Farben, worunter das 
Karmefinrot in verfchiedenen Nüancen vorherrfcht, kommen 
nur bei zufälligen Gelegenheiten nad) Mogador zum 
Verkauf. 

Das Leben ift in Mogador außerordentlich billig — 
jo joll ein Araber ganz gut mit 1 Neal (20 Pfg.) im 
Tag ausfommen fünnen — wonach man allerdings die im 
allgemeinen große Trägheit und Arbeitsfcheu der Leute zwar 
nicht ganz entjchuldigen, aber doch einigermaßen begreifen 
fann! 
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Die Europäer und reichen Mauren halten fich ſämt— 
lich Pferde oder Maultiere und reiten allabendlich, wenn 
das Wetter es geftattet, d. b. wenn der Wind, Mogador's 
große Plage, nicht zu ſtark weht, am Strande fpazieren, 
indem es ſich dort auf dem weichen Sande prächtig galop— 
pieren läßt. Weitere Spaziergänge außerhalb der Stadt 
zu Fuß zu machen, ift hierzulande nicht üblich und ſchickt 
fich auch nicht für den Europäer. Da es nun feine Wagen 
gibt, jo muß eben alles reiten, 

Sn der Nähe der Stadt befindet fi) die Kubba 
(Srabfapelle) des Heiligen Sidi Mogdul, nad) welchem 
die Stadt benannt fein foll. 

Man fieht in Mogador wenig Grün, und felbit das 
nur in den Gärten. Die nächſte Umgebung der Stadt 


ift fandig, traurig Fahl und, von einigen Palmen abges 


jehen, völlig baum: und jtrauchlos. 


Für Jäger oder für Liebhaber von Fiſchen, Auftern 


und Mufcheln ift hier ein reiches Feld zur Ausbeute vor: 
handen. 

Drei Tage der Woche find in Mogabor, wie über: 
haupt in Maroffo, Feiertage: Freitag ift der moham— 
mebanische (arabifche), Samſtag der jüdische, Sonntag ber 
chriftliche Feiertag. Sonntag findet in der Mizpah ein 
protejtantifcher bezw. englifcher Gottesdienft ftatt. Es be- 
finden ſich aud) jeweilen zwei Spanische Briefter in Mogador. 

Mogador ift noch jehr primitiv und wenig beledt 
von der modernen Kultur: es ijt gewiß noch dasjelbe, 
was es vor zweitaufend Jahren war! Dagegen genießt 
jedermann eine große Freiheit. So darf man nad) Be: 
lieben auf der Straße ſchlafen — was ich felbit ſah — 
und taufend Schüffe abgeben mitten in der Nacht, wenn 
man gern will, ohne befürchten zu müfjen, daß man ſich 
dieferhalb mit einer hochlöbl. Polizei auseinanderzuſetzen 
hätte! Die Araber find äußerſt abergläubifch, und die 
Untifjenheit und Dummheit des gemeinen Volkes jtreifen 
zuweilen an das Unglaublidhe. Dr. E., der in feiner 
Eigenschaft als Tabib (Arzt), wie wohl felten font jemand 
von den Fremden, in alle möglichen Verhältniffe hinein 
zu fehauen Gelegenheit hat, weiß davon zu erzählen. So 
habe einmal ein Maure die Arzneipulver, die ihm ber: 
jchrieben waren, mitfamt dem Papier verichludt! Der 
Doktor hatte anfänglich gegen eine Menge von VBorur: 
teilen und verkehrten Speen bei den Leuten anzufämpfen. 
Hinwiederum Iobte er den Mut und die Nervenftärke 
feiner Patienten, die ſich den jchivierigiten Operationen 
ſtandhaft unterziehen würden und die größten Schmerzen 
mit fataliftischem Gleichmut und ohne ſich chloroformieren 
zu lafjen, zu ertragen imftande feien. 

Es gilt bei den Arabern für unglüdbringend, die 
Bahl 5, 10, 15 u. ſ. w. auszufpreden. So jagen fie 
z. B. nit: „Sch habe 5 Kinder”, fondern: „4 und 1 
Kinder“ (arba ü wähid). 

Die Juden in der Mellah find womöglich nod) aber: 
gläubifcher als Die Moslims, 


Die Mauren ſehen e8 nicht gern, wenn ein Euro: 
päer in den Sadgäfchen der Medina vor einem Haufe 
verwveilt. Diefe Erfahrung habe ich felbjt gemacht. Als 
ich nämlich auf den Doftor einmal anläßlich feines Beſuches 
bei einem vornehmen Kaid vor dem betreffenden Haufe 
eine Weile wartete und, da fi) der Beſuch ungebührlic) 
in die Länge 309, im Gäßchen auf und ab gieng, jo wurde 
mir fehr bald auf ziemlich deutliche Weife zu verftehen ges 
geben, ich thäte bejfer mich zu entfernen. In Haus oder 
Hof einen Blid werfen zu können, wird einem in der Me: 
dina felten zu teil. Dort ift zum Gegenfaß von Kasbah und 
Mellah alles mißtrauiſch abgefchloffen wie in einer Feſtung. 
Der Eintretende wird auf fein Klopfen angerufen und, 
wenn man ihn zu empfangen geruht, einaelafjen. Sofort 
aber fällt hinter ıhm die Thüre wieder ins Schloß. 

Sehr belebt ift e8 in Mogador am Freitag, dem 
arabifchen Feiertag — davon befam ich gleich einige 
Stunden nad) meiner Ankunft fchon eine Kleine Probe: 
Wir ſaßen noch bei Tisch, als Muſik ertönte. Sch eilte 
fofort auf den naheliegenden Platz, um zu fehen, was [os 
fei. Seden Freitag Mittag nämlich zieht die gefamte 
Stadtmiliz unter raufchender Muſik aus und defiliert auf 
dem Mofcheeplag vor dem Gouverneur, welcher fi) um 
diefe Zeit zum Gebet in die Mofchee begibt. Die Soldaten 
marjchieren zu zwei und zwei; man fieht noch ganz junge 
Bürſchchen darunter und dann wieder graubärtige Männer, 
Alt und Jung durcheinander. Die meiften find uniformiert 
manche aber nicht, fondern lediglich mit ihrer Dchelebia 
(Ueberwurf mit Nermeln und Kapuze, gewöhnlich weiß) 
befleidet, d. h. vollitändig in Zivil, Einige führen ein: 
ander an der Hand, wie bei ung die Kinder. Die Unis: 
form bejteht aus einer roten Jade, aus roten Hofen und 
dem roten Fez. Die meiften Soldaten tragen zwar weiße 
Serouals (Beinkleider). Als Fußbelleivung tragen alle 
gelbe Bantoffeln. Der Kommandant trägt eine himmel: 
blaue Tobe. Bewaffnet find die Soldaten mit Steinfchloß: 
flinten und fogen. Cap-guns (Zündhütchen:Borderlader). 
Das merkwürdigſte iſt, daß die Kommandos in deutſcher 
Sprache gegeben werden, indem die Offiziere in Deutfch- 
land gebient haben. Ganz deutlich „Vorwärts marſch!“ 
„Gewehr ab!" u. ſ. w. bier in Afrika Fommandieren zu 
hören, machte ung viel Spaß! Während nun der Gou— 
verneur in der Mofchee fein Gebet verrichtet, boden die 
Soldaten auf dem Plab und in den umliegenden Gaffen 
herum auf den Boden, indem fie fich die Zeit mit Rauchen, 
VBlaudern, allerhand Schnafereien fo gut als möglich ver: 
treiben. Gegen !/,1 oder 1 Uhr ift wiederum Appell und in 
dem Augenblid, da der Gouverneur wieder aus der Mo— 
ichee heraustritt mit feinem Roſenkranz in der Hand, fällt 
die Muſik ein und läßt ihre luſtigſten Werfen ertönen, 
bis der Gouverneur fein Pferd bejtiegen hat und abge: 
ritten ıft. Sodann wird noch eine Weile jo fort mufiziert 
und befiliert, alles funterbunt durcheinander. Hierauf ver: . 
fammeln fic) die Soldaten vor der Thür des Zollhaufes, 
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um ihren Sold in Empfang zu nehmen, was bis gegen 
5 Uhr dauert. Zu meiner Zeit fand zwar die Soldaus— 
teilung auch Sonnabends und Sonntags ſtatt. 

Das Klima von Mogador iſt, ſo viel ich hörte, ganz 
geſund und ſehr gleichförmig. Dr. E., der zu meiner 
Zeit bald ein Jahr dort anweſend war, ſagte mir, der 
verfloſſene Winter ſei außerordentlich angenehm geweſen, 
und um die Weihnachtszeit, wo bei uns gewöhnlich alles 
in Eis und Schnee ſtarrt, ſei die Witterung ſo ſchön und 
ſommerwarm geweſen, daß man in weißen Kleidern ein Pick— 
nick im Freien habe abhalten können. Eine Schattenſeite 
Mogador's freilich iſt der heftige Paſſatwind, der das 
ganze Jahr hindurch mehr oder minder ſtark weht, am 
ſtärkſten jedoch in den Sommermonaten. Doch gerade 
dieſem an und für ſich läſtigen Umſtand hat Mogador 
ſein kühles, geſundes Klima zu verdanken. In der That 
wären bei ſeiner Lage unter dem 31. Breitegrad viel 
höhere Wärmegrade zu erivarten als dies wirklich der Fall 
it. Ich war doch im SHochfommer dort, niemals aber 
beobachtete ich eine höhere Mittagstemperatur als 200 RR, 
In den Morgenftunden ftand das Thermometer auf 17 big 
180 R. 

Ich erinnere mid) eines Abends Ende Juli, an 
dem es ganz empfindlich fühl war und man fish nad) 
einem Ueberzieher fehnte. Mogador ift im wahren Sinne 
des Mortes eine herrliche afrikanische Sommerfrifche! 
Während nämlih die Bewohner anderer maroffanifcher 
Küjtenftädte, jo z. B. die von Saffi, namentlich aber die 
von Gafablanca, in den heißen Monaten vor Hiße falt 
verſchmachten, wo Fieber und ſonſtige Krankheiten graffieren, 
bleibt Mogador von dieſen Uebelftänden fo ziemlich ver 
ſchont. Eine große Feuchtigkeit herrſcht aber hier. Dr, E. 
hatte z. B. die größte Mühe, feine chirurgiſchen Inſtrumente 
in gutem Stand zu halten. Sein Diener und er felbit 
hatten täglich vollauf zu thun und zu pußen, um fie vor 
Roſt und Berberbnis zu beivahren. 

Die Cholera ift feit Jahren nicht mehr in Mogador 
aufgetreten und man darf faum daran vdenten, welche 
Zahl von Opfern eine ſolch wiederkehrende Epidemie in 
der von Schmutz ftarrenden und mit Menfchen überfüllten 
Mellab fordern würde. Nheumatismen, Magenfranfheiten, 
befonders aber Augenleiden find unter den Einheimischen 
ſehr verbreitet, 

Die Briefe nad) Europa können entiveder durch die 
ziweimal des Monats etiva um den 8. und 24. abgehen: 
den Dampfer der Compagnie Paquet viä Marſeille be- 
fördert werden, oder durch den alle 3—4 Wochen fegeln: 
den Steamer der Forwood-Line via London. Die Brief: 
exrpedition findet vom Britiſchen und vom fpanifchen Kon: 
julat aus jtatt, woſelbſt Briefichalter angebracht find. Auf 
einer Tafel vor dem britifchen Konſulatsgebäude find die 
jeweilige Abfahrtsftunde des Dampfers und die Friſt für 
die Briefaufgabe, bezw. der Poſtſchluß angezeigt. Die 
durch das britifche Konſulat erpedierten Brieffchaften reifen 





via Gibraltar. Marokko gehört befanntlic) dem Weltpoft- 
verein an; es gibt jedoch Feine marokkaniſchen Marken. 
Die Briefe müfjen auf einem der beiden genannten Kon— 
julate franfiert werben, und zwar auf dem Spanischen 
mitteljt fpanifcher, auf dem britifchen Konfulat mitteljt 
Gibraltar-Marken. 

Außer den Poſtgelegenheiten auf dem Seeweg geht 
noch alle Wochen, bezw. jeden Samſtag frühmorgens, eine 
ſpaniſche Poſt über Land der Küſte entlang nach Tanger 
durch einen marokkaniſchen Boten. Dieſe Expedition dauert 
aber bedeutend länger als die zur See, d. h. 12 bis 14 
Tage allein bis nach Tanger, in welcher Zeit ein per 
Dampfer expedierter Brief längſt ſchon an ſeinem euro— 
päiſchen Beſtimmungsort angelangt ſein könnte. 

Mit der Briefexpedition von der Küſte ins Innere und 
im Innern des Landes iſt es noch ziemlich primitiv beſtellt. 
So müſſen in Mogador z. B. die nach der Stadt Marrakeſch 
(Marokko) beſtimmten Briefe entweder bei Gelegenheit einem 
Privatreiſenden oder reiſenden marokkaniſchen Juden mit— 
gegeben werden, oder aber man gibt ſie in einem beſtimmten 
mauriſchen Kaffeehaus ab, wo die Briefboten verkehren, 
welche die Beförderung der Briefe gegen eine minime Ent— 
ſchädigung (11, bis 2 Onzas oder etwa 5—7 Pfg.) über: 
nehmen. Der Empfänger hat dann dieſes kleine Porto zu 
bezahlen. Die Briefe reiſen im Innern ſicher, die Boten 
ſind ſehr zuverläſſig. Zu Fuß dahin eilend, legen ſie in 
kürzeſter Zeit unglaubliche Strecken zurück. Bon außer: 
ordentlicher Mäßigkeit und Genügſamkeit im Eſſen, Trinken 
und Schlafen, ertragen fie apathiſch und ergeben in den 
Willen Allah's die größten Strapazen der Neife, die Hibe 
de3 Sommers, wie aud den Sturm und Regen im Winter, 
durchſchwimmen, wenn e3 fein muß, die reißendften Ges 
wäſſer u. ſ. w. — kurz, in Erfüllung ihrer Pflicht ſcheuen 
fie vor feinem Hindernis zurüd, 

(Sc mache natürlich hier alle diefe Angaben über den 
Poſtverkehr, wie folcher zur Zeit meiner Reiſe war — 
ſeitdem mögen in diefer Beziehung allerhand Berändes 
rungen dor ſich gegangen Jein.) 

Um die Geduld des geneigten Yefers nicht länger in 
Anſpruch zu nehmen, jo fchliege ich hiemit vorjtehende 
Schilderung, doch nicht ohne dem im allgemeinen und auf 
Reifen im befonderen fo wichtigen Nervus rerum nod; 
ein Wörtchen zu widmen, wobei gejagt fei, daß in Mo— 
gabor neben dem einheimifchen maroffanischen Silbergeld 
von fremden Münzforten hauptfächlich vie Spanische Duros 
und Peſetas zirkulieren. Als Kleingeld hat man die 
ſchweren Fupfernen Slus, wovon 150 Stüd (25 Onzas) 
1 Bejeta (80 Pig.) ausmachen. 

Baſel. Alfred Stähelin. 
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Die Butterwoche in St. Petersburg. 


„Masslenitza!*! — was umfaßt bei den Ruſſen nicht 
diefes eine Wort? Alle Vorftellungen und Begriffe, die das 
Mort „Karneval“ beim Römer vereinigt, reihen fih, wenn 
aud in anderer Form und mit einer gehörigen Zugabe, 
im Kopfe des Nuffen zufammen, fobald er an feine „Butter: 
woche” denkt oder von derfelben fpricht. Alles fliegt dann 
an ſeinem Geift vorüber, was mit diefer Woche zuſammen— 
hängt. Wenig und nadhjläffige Arbeit ſchon in den erjten 
Tagen, die in der zweiten Hälfte dann gewöhnlich voll- 
fommen ruht. „Blinni”? mit Kaviar — frifhem und 
gepreßtem — mit gefchmolzener Butter, faurem und ſüßem 
Schmand (Rahm) oder auch blofem Faltenöl, je nad) der 
Tafche und dem Stand, jeden Tag friih in "ganzen 
Maffen, mit nicht weniger Wein oder in Ermangelung 
von diefem, eigentlich) noch befjer, mit einer entjprechenden 
Portion „Wodka“s hinunter gefpült. Balagan,? Gulanje? 
und Gudenijed® von einem Freunde und Belannten oder 
aus einem Wirtshaus in das andere, wo es dann wieder 
Blinni und Wodfa in frifcher Menge gibt. Katanije‘ ent- 
weder mit eigenen Pferden oder beim Fehlen von diefen mit 
einer angenommenen Troifa,S und reicht auch hiezu der Geld: 
beutel nicht aus, dann wenigſtens mit einem der in diejer 
Woche mafjenhaft vorhandenen und billigen Tichuchna®. 
Seden Abend Gott weiß twie viele dide Köpfe und ebenfo 
viele dünne Beutel, aber trogdem Wiederholung derjelben 
Geſchichte am folgenden Morgen — Verſetzen des lebten 
Rockes und letten Hemdes, wenn fi) auf andere Weife 
hierzu fein Geld mehr auftreiben läßt — überhaupt ein 
Leben der tolljten und ausgelafjeniten Weife bis zum 
Beginn der langen und fchweren Falten, die ihm feine 
Kirche auferlegt. Doch „Nitschnwo!“10 Zeit iſt in den 
Faften noch genug vorhanden, um den phyſiſchen und 
moralifchen Katenjammer wieder los zu werben, der ſich 
am Schluß der Butterwoche jo ziemlich bei der Mehrzahl 
eingefunden hat, oder die heillofen Zujtände im Porte— 
monnaie wieder einigermaßen in Ordnung zu bringen. 

So obngefähr ift der Gedanfengang des gewöhnlichen 
Rufen, wenn von feiner Mafleniga die Rede ift. Im 
Grunde genommen handelt es fich bei den Angehörigen 
der fatholifchen und griechiſchen Kirche, in der Moche vor 


1 Butterwodhe. Von Masslo (Butter), die die Angehörigen 
der griechiſchen Kirche außer Faftenfpeifen und den übrigen Milch— 
produften in dieſer Woche nur noch genießen Dürfen. 
Pfannkuchen von Buchweizenmehl. 

Branutwein. 

Harlefin und Jahrmarktsbude. 

Spazieren. 

Im gewöhnlichen Sinne Herumtreiberei, Schmoren. 
Spazierfahrt. 

Dreigeſpann. 

Finniſche Banern. 

„Es macht nichts!“ 
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dem Beginn der großen Faften, um ein und diefelbe Sache, 
aber die äußere Natur und der lange Gebraud) verleiht 
dem ruffischen Karneval einen volllommen anderen Charakter 
wie dem italienifchen in Nom und Neapel. Hier fällt der 
Karneval mit dem Beginn des Frühlings in der Negel 
zufammen, weshalb fich deſſen Treiben auch hauptjächlid) 
auf der Straße, unter den Fenftern und auf den Balkonen 
entwickelt und vollzieht. Monatelang tft dagegen in 
St. Petersburg zur Zeit der Buttertvoche noch feine Aus: 
fiht auf den Eintritt des Frühjahrs vorhanden, und wenn 
während diefer Woche der Straßenverfehr auch zu einer 
fonft im ganzen Jahr nicht mehr zu fehenden Höhe fteigt, 
fo find doch faſt alle ebenjo in dichte Pelze gehüllt, wie 
die Fenfter und Balfonthüren verrammelt find, um ſich 
gegen die teiltveife wirklich mörderifche Kälte zu ſchützen. 
Aber gerade diefer Karneval in Pelz bildet in feiner Ge: 
famtheit ein Bild, wie es blos in Rußland und aud hier 
blos in den Nefidenzen gefunden werden kann, wo ſich 
im Winter fat alles zufammenfindet, was das riefige 
ruſſiſche Neicdy überhaupt nur an bornehmer Geburt und 
hoher Stellung, Neihtum und Eleganz — wirklicher oder 
nur glänzender Liederlichfeit — aufzuweiſen hat. 

Wer St. Petersburg und fein Leben wirklich fennen 
lernen will, darf dasfelbe nicht im Sommer befuchen. Die 
Reſidenz des ruſſiſchen Kaifers iſt dann eine tote Stadt; 
der gefamte Adel, überhaupt alles, was reich ijt oder dies 
ſcheinen till, befindet fich zu diefer Zeit auf den Gütern 
und in den Bädern. Gelbit vom Militär find nur geringe 
Reſte vorhanden, da dasfelbe entweder in den Lagern jteht 
oder ſich auf der See befindet; nicht einmal die Familien 
etwas befjer fituierter Handwerker und Beamten find in 
der Stadt, da diefelben gleichfalls jfamt und fonders auf 
dem Lande, wenn auch nicht in allzu großer Entfernung 
wohnen, jo daß — bejonders an Sonne und Feiertagen 
— außer denjenigen, die durch ihre fnappen Verhältnifje 
oder durch eine zwingende Stellung an die Stadt ges 
bunden find, niemand feiter als Hausknechte und die 
im Sommer ftet3 zahlreihen Schwarzarbeiter vorhan— 
den Sind. 

Ein anderes Leben herrſcht in St. Petersburg da— 
gegen im Winter und bier aud) nur hauptſächlich' in 
der furzen Zeit von Neujahr bis furz nad) der Butter— 
woche, wo Bälle, Konzerte, Soireen und Routs ſich ein- 
ander jagen, die — wenigſtens was Bälle betrifft -— fie 
am Hofe, ſo auch anderwärts, mit dem lebten Tage der 
Buttertvohe gewöhnlich ihr Ende für das ganze nod) 
übrige Jahr erreihen. Schon in den erjten Wochen der 
Faften beginnt fi) die Creme der St. Petersburger Ge: 
ſellſchaft zu lichten, da eimesteils viele Gutsbefiser aus 
dem Süden, auf deren Befisungen die Feldarbeiten zu der— 
jelben Zeit beginnen, die Nefidenz für den ganzen kom— 
menden Sommer und Herbſt gerade jo verlaffen, fie 
folche, denen das Leben in den Falten zu langweilig wird 
und die gleichzeitig hinreichende Freiheit und Geld genug 
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befisen, um fich einen anderen, mehr vom Klima begünftigten 
Platz als Wohnort für die nächſten Donate zu fuchen. 

Mit voller Berechtigung läßt ſich daher die furze 
Zeit vor und bis unmittelbar nad) der Buttertvoche als 
der Kulminationspunft des St. Petersburger Lebens be- 
zeichnen, wo es auc allein nur möglid iſt, eine hin— 
reichende Vorftellung von demfelben zu erhalten. Schilde: 
rungen von weſteuropäiſchen Neifenden, die zu einer andern 
Periode des Jahres die Stadt befuchten, können bei aller 
Treue deshalb den mit St. Petersburger Verhältniſſen 
unbefannten Leſern fein zutreffendes Bild vom Leben der 
ruſſiſchen Hauptſtadt verichaffen, da ſich dasjelbe, tie 
bereit3 gejagt, eben nur eine kurze Zeit in voller Ent: 
faltung zeigt. Im Borliegenden werben wir uns übrigens 
nicht mit diefer ganzen Zeit befafjen, ſondern uns nur, 
wie die Meberfchrift auch jagt, ausſchließlich auf die Butter: 
woche bejchränfen. 

Nenn von Vorbereitungen für die leßteren auch auf 
allen übrigen Pläßen der Stadt in den erjten Wochen 
nad) Neujahr font nichts zu bemerken iſt, obgleid) die 
während Weihnachten und Neujahr in allen Tabakshand— 
lungen ausgehängten Maskenanzüge einen Fremden auf 
den Gedanken bringen fünnen, daß dies wegen des bevor— 
ſtehenden Faſchings gefchieht, die aber thatfächlih nur zum 
Maskieren während der genannten Feltzeit dienen, jo iſt 
dies umfomehr auf dem Marsfelde, dem iveltbefannten 
Plate der Fall, two die berühmten Maiparaden ausfchließ: 
lic abgehalten wurden. 

Mächtige Haufen von Balken und Brettern, die ſich 
noch dazu durch fortwährende Yufuhren vergrößern, liefern 
bier das Material für die verfchiedenen Volkstheater von 
teilweife ganz beveutender Größe, für Rutſchbahnen von 
Eis und die zahlreichen fonftigen Buden, deren eigentliche 
Beitimmung fehr häufig erſt nach ihrer Vollendung und 
dem Anbringen der Bilder und Auffchriften zu erkennen 
ift. Sofort mit dem Anführen des Materials erjchallt 
auch der weite Platz wochenlang von den zahllojen Beil 
bieben der Hunderte von ruſſiſchen Zimmerleuten, die 
hier bejchäftigt find und die felbjt zur Herftellung der 
mächtigjten Gebäude außer ihrem primitiven Beil fajt Fein 
anderes Werkzeug mehr nötig zu haben fcheinen. Yangjam 
fteigen die Gerippe der nur für kurze Zeit berechneten, 
aber häufig Taufende von Rubeln fojtenden Gebäude 
empor, die jedoch jehr bald unter den darauf genagelten 
Brettern und VBerfchlägen verſchwinden, worauf dann Die 
äußere und innere Dekoration beginnt. Es macht einen ſon— 
derbaren Eindrud, wenn man die Anfireicher und Maler 
bei nötigenfall3 15—20 Grad Froſt oder vielleicht aud) 
Schneegeftöber auf ihren Gerüften — allerdings im Pelz 
— mit Pinfel, Kalfeimer und Farbentopf gerade jo tie 
im Sommer hantieren fieht, und merkwürdig, das Ange: 
ftrichene wird auch fchließlich wirklich troden, fo daß die 
luftigen Häufer das gewünſchte Ausfehen auch thatſächlich 
erhalten. 
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Gleichzeitig mit der Arbeit der Zimmerleute beginnen an— 
dere Arbeiter Maſſen von großen Eisblöcken für die Rutſch— 
bahnen von der nördlid vom Marsfelde liegenden Newa 
zu holen, die, nur notdürftig zufammen gefügt, ſchließlich 
nod mit Wafjer begojjen werden und hierdurch in der 
ganzen bebeutenden Länge diefer Bahnen eine fejtverbuns 
dene Fläche werden, die, klar und blank wie ein einziges 
Stüd Spiegelglas, die denkbar bejte Bahn für die Kleinen 
eifernen Schlitten bilden, die fpäter, einer hinter dem 
andern, an uns pfeilfchnell vorüber faufen werden. 

Noch wird auf dem Marsfelde vollauf gezimmert, 
genagelt und gepinfelt, wenn blos noch einige Tage bis 
zum Beginn der Buttertvoche übrig geblieben find. Was 
dort aber noch gearbeitet wird, bejteht falt nur in dem 
Aufrichten der zahlveichen Garoufjels, Drehichaufeln, Schieß— 
buden oder derjenigen für Viltualien und Naſchwerks— 
händler, überhaupt für Solche, die ihren luftigen Stand 
in einem oder einigen Tagen binjtellen und denfelben 
ebenſo fchnell auch wieder befeitigen fünnen. Schon in 
diefen Tagen verfünden mächtige Plakate, Affichen und 
Annoncen in allen Straßen, Gajthäufern und Zeitungen 
dem Bublifum, was in den verjchiedenen Bolfstheatern 
und Balaganbuden an „noch nie Dageweſenem und Un: 
erhörtem” zu feben iſt, ganz wie aud) anderwärts, obgleich 
noch mancher Wefteuropäer glaubt, daß Rußland felbit in 
diefer Beziehung noch hundert Meilen hinter dem Monde 
zu Haufe iſt. Selbſt die faiferlichen und fonjtigen Theater 
mit dem Zirkus Ginifelli u. |. w. machen allgemein befannt, 
daß in der Butterwoche täglich zweimal Vorftellung it; 
und binter diefem fucht niemand zurüdzubleiben, wer wäh— 
vend diefer Woche nur irgend ein Geſchäft zu machen 
glaubt, 

Bollzieht fih das eben Angeführte innerhalb der 
Stadt, fo macht fih in den lebten Tagen vor dem Ber 
ginn des St. Petersburger Karnevals außerhalb derjelben 
auf allen überhaupt zur Nefidenz führenden Straßen und 
Wegen die Bewegung eines anderen Elements bemerklich, 
deſſen Fehlen der St. Petersburger Butterwoche einen 
bedeutenden Teil ihres charakteriftiichen Gepräges nehmen 
würde. 

Es ſind dies die Tauſende und aber Tauſende der 
bereits erwähnten „Tſchuchna“ — wie ſie der Ruſſe ge— 
wöhnlich nennt — oder der finniſchen Bauern, die oft aus 
großen Entfernungen und häufig zum erſtenmal nach 
St. Petersburg angezogen kommen und gegen eine geringe 
Entſchädigung an die Stadtkaſſe ausſchließlich für die 
Butterwoche das Recht erhalten, ebenſo wie die konzeſſio— 
nierten Iswoſchtſchiki oder Droſchkenkutſcher, Paſſagiere zu 
fahren. In ſcheinbar endloſer Reihe folgt einer von 
dieſen finniſchen, mit Heu und allem vollgepackten Schlitten, 
was Mann und Pferd in der Butterwoche nötig hat, dem 
anderen, die ſich in den Vorſtädten und umliegenden 
Dörfern dann für dieſe Zeit einquartieren. Viele von 
dieſen finniſchen Bauern machen während dieſer Woche 
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auch ein verhältnismäßig gutes Gefchäft, wenn fie fich im 
Befis eines leiblichen Pferdes und Schlittens befinden 
und mit den St. Petersburger Verhältniffen ſowie ber 
ruſſiſchen Sprache einigermaßen vertraut find. Andere 
dagegen, denen ſowohl das eine wie das andere fehlt, die 
ji beim Fahren mehr auf die Ehrlichkeit ihrer Paſſagiere 
verlaffen müffen, erreichen nur wenig, aber jedenfalls 
immer jo viel, daß ſie feinen direkten Verluft erleiden, 
weil das Fahren mit einem „Tſchuchanetz“ bei den ge 
wöhnlichen Ruffen in St. Petersburg gerade fo zur Butter: 
woche gehört, wie Blinni, Balagan und Gulanje. Ohne 
den „Tſchuchanetz“ würde dem St. Betersburger fein Kar: 
neval nicht vollftändig erfcheinen, befonders deshalb noch, 
weil der gewöhnliche Iswoſchtſchik oder Droſchkenkutſcher 
bei allen feitlichen Oelegenheiten wirklich unverschämt teuer 
it, weshalb die Konkurrenz der finnischen Bauern für 
diefe Woche aud notwendig erfcheinen mag. Daß die 
legteren unter ſolchen Berhältniffen bei den Droſchken— 
Futichern nicht beſonders beliebt find, begreift fich Leicht, 
tveshalb fie diefen auch die ganze Woche als Zielfcheibe 
für ihre Witze und fpigen Bemerkungen dienen müffen, 
und bier find ihnen wieder die Iswoſchtſchiki zweiter Klafje 
am wenigiten grün. 

Ein richtiger St. Petersburger „Sechatſch“! fieht auf 
den bvorüberfahrenden oder neben ihm haltenden „Tſchu— 
haneh” mit derjelben Verachtung herab, wie ettva ein 
Bojare aus den vornehmften ruffiichen Häufern auf den 
neben feiner Equipage her laufenden Bettler. Wer mit 
ihm fährt, fährt mit feinem finnifchen Bauern, aber dem 
Iswoſchtſchik zweiter Klafje vermindern fie die Einnahmen 
während der Buttertvoche ganz bedeutend; da diejelben 
aber nicht zu befeitigen find, jo bleibt eben nichts weiter 
übrig, als möglichjt gute Miene zum böfen Spiele zu 
machen. 

Der lebte Tag vor der Butterwoche, der Sonnabend, 
it endlich herangefommen. Auf dem Marsfelde find die 
Hauptarbeiten jo gut wie beendet, blos eine Unmafje von 
Kıjten, Kaften und Säden wird noch angeführt und in 
den Buden abgejtellt, um jedoch erft am nächſten Morgen 
geöffnet zu werden. Gleichzeitig fehen wir vor allen 
Getränfehandlungen hochbepadte Schlitten ftehen, von 
denen Kajten mit vollen Branntwein- und Bierflafchen 
abgeladen werden, die aber ſchon am zweiten Tage durd) 
gleiche Ladungen ergänzt werden müffen. 

Bis jetzt ift uns noch Fein ftatiftifcher Nachtveis 
zu Geficht gekommen, wie viel in der Butterivoche in 
St. Petersburg von Getränfen, vor allem an Branntivein, 
eigentlich Fonfumiert wird; der Verbrauch von diefem ift 
in der betreffenden Woche aber ein ganz enormer und wird 
bon demjenigen während einer anderen Zeit des Jahres 
nicht einmal annähernd erreicht, Wenn z.B. im Sabre 


Droſchkenkutſcher erſter Klaſſe, mit nur einem, aber fehr 
gutem Pferd. 


Die Llanos. 


1887, den offiziellen Angaben nad, der Verbrauch von 


Branntivein allein in St. Petersburg auf den Kopf ber 
Bevölkerung mehr als 2 Weddro, & 20 Flafchen, betrug, 
fo entfällt hievon der verhältnismäßig bedeutendſte Teil 
unbedingt auf die Butterwoche. Ein Tſchetwertnoi — 
5 Flaſchen — fpielt in der Butterwoche felbit bei dem 
getvöhnlichiten Arbeiter Feine befondere Rolle. Dasſelbe 
ift bei dem fortwährenden gegenfeitigen Beſuch und den 
hiermit unvermeidlich verbundenen Blinni und Sakuſſka 
(Zubiß) von gefalzenem Fiſch u. f. w. nötigenfalls in 
einer Stunde ausgeledt, jo daß man ſich noch nad) mehr 
umfeben muß. Wenn es von dem gewöhnlichen Ruſſen 
überhaupt nur möglich ift, wird er deshalb ſchon am Sonn— 
abend, wo er den wöchentlichen Lohn empfängt, auch ſicher 
fih mit dem nötigen Branntwein und allem zu Blinni 
Gebörigen verfehen, um feine geliebte „Maſſlenitza“ ordent- 
lich beginnen zu können. Das nötige Quantum Buch— 
weizenmehl zur erſten Portion Blinni am nächſten Morgen 
ift in den fpäten Abendftunden mit Hefe nötigenfalls noch 
umgerührt, e8 Tann nun alfo Sonntag und mit dieſem 
Butterwoche werben. 


(Fortſetzung folgt.) 


Die Ilanos von Columbia. 
Bon Dr. Alfred Hettner. 
Schluß.) 


Sn den Llanos iſt überhaupt ein allmähliches Vor: 
dringen der DVenezolaner bemerkbar. Es find meiftens 
Neger und Negermifchlinge, während die eingeborene Be— 
völferung der columbianifchen Llanos weſentlich aus India— 
nern und Cholos, d. h. Mifchlingen von Indianern und 
Meißen, befteht. Diefe verfchiedenartige Zuſammenſetzung 
der Bevölkerung fcheint in der verfchiedenartigen Kultur— 
entwicklung begründet zu fein; mährend dort bereits in 
der Kolonialzeit, als die Sklaverei noch beftand, große 
Hacienden eingerichtet wurden, ift die Befiedelung bier 
wefentlich exit in unferem Jahrhundert in Angriff ges 
nommen worden. 

Unmittelbar bei dem Haufe der Hacienda befindet ſich 
eine Kleine Anpflanzung von Bananen, Zuderrohr, Mais, 
Kaffee, Cacao u. ſ. w. Ueberhaupt ftößt man in ben 
Llanos häufiger auf folche Heine Anpflanzungen, als man 
erwartete, weil der Geift nur zu fehr geneigt ift, fich 
fremde Landfchaftstypen möglichft extrem vorzuſtellen. 
Diefe Anpflanzungen finden fi befonders an den Flüffen 
und am feuchten Waldesrande, follen aber auch mitten in 
der Steppe oder Savanne gut fortlommen, wahrscheinlich 
weil in geringer Tiefe Grundwaſſer vorhanden ift. Immer⸗ 
bin treten diefe Anpflanzungen, welche nur dem Bebarfe 
der ſpärlichen und dabei die Fleiſchnahrung bevorzugenden 
Bevölferung dienen, der Viehzucht gegenüber ganz in den 
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Hintergrund. Große Ninderheerden ftreifen in den Llanos 
halbwild umher, ohne daß fich der Menfch für gewöhnlich 
um fie befümmerte, Gie halten in großen Trupps zu: 
ſammen, von denen jeder fein befonderes MWaidegebiet hat 
— ein Anfang von Staatenbildung! Nur einmal im 
Sabre, am Anfange des trodenen Sommers, treibt der 
Mensch diefe Heerden in großen Corrals zufammen, um 
den im Laufe des Jahres geborenen Kälbern mit glühen- 
den Eifen die Marke des Beſitzers einzubrennen und um 
die ausgewachjenen Rinder auszufuchen. Diefelben find 
für den Verbrauch des Hochlandes bejtimmt, aber felten 
find fie genügend fett, um fogleich gefchlachtet werden zu 
fünnen; meiltens bedürfen fie noch der Mäftung auf 
veicherer Waide. Gewöhnlich treibt man das Vieh gleich 
zum Gebirge hinauf und läßt e3 dort mehrere Monate 
bis ein Jahr lang von den Strapazen der Neife aus: 
ruhen und fett erden. Herr Neftrepo hat ein anderes 
Syſtem eingeführt; er hat bei Villavicencio, am unterjten 
Teile der Gebirgshänge, auf gerodetem Waldboden Fünft: 
liche, mit Guinea und Para bepflanzte Potreros geichaffen, 
two das Vieh der Llanos gemäftet und von wo es lang: 
ſam nad) Bogotä getrieben wird, um dort ſogleich ge: 
Ichlachtet zu werden. Dieſes Syſtem hat einen doppelten 
Vorteil: die Ländereien bei Billavicencto find viel billiger 
als auf der Hochebene, und die Afflimatifation des Viehs 
an das Höhenflima wird unnötig gemadt. In Bezug auf 
die Menge des Viehs gibt man fich leicht übertriebenen 
Vorftellungen hin. Auf den beiden Hacienden 208 Pavi— 
t08 und Esperanza, welche doch ficher mehrere Quadrat: 
meilen umfafjen, waiden zufammen nicht mehr als 2000 
Stüd. Ungefähr 30,000 Stüd follen jährlih von den 
columbianifhen Llanos in das Gebirge getrieben mer: 
den, was etwa auf eine Gefamtzahl von 120,000 Stüd 
hinweiſt. Eine größere Induſtrie, wie in den Prärien 
Nordamerika's oder den Pampas Argentiniens oder wie 
in Auſtralien, hat ſich an den Viehreichtum noch nicht an— 
geſchloſſen. Dieſe Gebiete ſind doch zu weit landeinwärts 
gelegen, um mit den genannten Ländern konkurrieren zu 
können, zumal die Eiferſucht zwiſchen Venezuela und Co— 
lumbien noch immer die Einrichtung einer Dampfſchiff— 
fahrt auf dem Rio Meta und ſeinen Nebenflüſſen ver— 
hindert hat. Aber wahrſcheinlich würden auch die Fleiſch— 
produkte der Tropen hinter denen der gemäßigten Zone 
zurückſtehen; ſahen wir doch, daß das Vieh der Llanos 
immer erſt der Mäſtung im Gebirgslande bedarf, ehe ſich 
das Schlachten verlohnt! 

Wenn ein Faktor das Bild und die Natur einer 
Landſchaft ſo ſehr beherrſcht, wie das Rindvieh das Bild 
und die Natur der Llanos, ſo fällt es dem Geiſte ſchwer, 
ſich die Landſchaft ohne denſelben vorzuſtellen. Und doch 
brauchen wir uns nur wenig mehr als drei Jahrhunderte 
zurück zu verſetzen, um dieſen ſchwer denkbaren Zuſtand 
verwirklicht zu finden, denn das Rindvieh iſt erſt durch 
die Spanier in Südamerika eingeführt worden. Die alten 


Indianer lebten hier von Jagd und Fiſchfang und von 
dem Ertrage kleiner Anpflanzungen, und die Steppe war 
vielleicht weniger baumarm als jetzt, da das Rindvieh die 
jungen Schößlinge abfrißt. 

Scheinbar ſtellt ſich in dieſer Steppe dem Menſchen 
keine Schranke entgegen, frei kann er ſie durchſtreifen, 
überall ohne größere Arbeit feine Hütte gründen. Aber 
verjegen wir ung in die Lage des ursprünglichen Indianers; 
auf feinen eigenen Füßen mußte er die Wanderungen in 
glühendem Sonnenbrande vollziehen, die Ueberfchreitung 
jedes Fluſſes bildete wegen der Krofodile und gefräßigen 
Fiſche ein gefährliches Wagnis, nur in fehmalen Streifen 
am Fluffe entlang fand er das Waffer, welches fein eigener 
Körper wie feine Anpflanzungen bedurften; in der Steppe 
jelbjt Fonnte er höchitens fcheues Wild jagen. Alfo tro 
der verjchiedenen Natur diefelbe Wirkung wie im Urwald: 
Slolierung des Menfchen und darum Beharren auf einer 
niedrigen Stufe der Zivilifation. Es ift charafteriftifch, 
daß Georg dv. Speier, Federmann und Philipp v. Hutten, 
welche, von Coro kommend, ihren Weg am Nande der 
Llanos entlang nahmen, mit ebenjo großen Entbehrungen 
und Gefahren zu Tämpfen hatten wie die anderen Con: 
quiftaboren, welche den Urwald durchzogen. 

Die Spanier vermehrten die Nubbarkfeit der Llanos, 
indem fie die Viehzucht einführten. Aber auch in der 
alten Welt haben ſich Hirtenvölfer der Steppen immer 
nur dann zu höherer Kulturftufe erhoben, wenn fie Ader: 
baugebiete eroberten und die Lebensweiſe und Kultur des 
unterivorfenen Stammes annahmen. In diefen Eroberung: 
zügen, in der Befruchtung verfommender Nationen mit 
frifchem Blute Liegt die eigentliche Bedeutung der Hirten- 
völfer. Auch die Llaneros haben mehrfach diefe Rolle 
gefpielt. Sie hielten im Unabhängigfeitsfampfe gegen die 
Spanier die Fahne der Freiheit hoch, als das Gebirgsland 
durch die Heere Morillo’8 unterworfen worden war; an 
ihrer Spitze brachte Paez im Guerrilla-Kriege den Spaniern 
Schlappe auf Schlappe bei; von den Llanos aus unternahm 
Bolivar jenen fühnen Zug in die Kordillere, welchen die 
Entſcheidungsſchlacht von Boyaca frönte. Eine höhere Ge— 
fittung aber wird erjt im Laufe der Zeit in diefe Negionen 
einziehen, wenn die Bewohner des Gebirges in höherem 
Mape als jetzt Veranlafjung finden, ihre Scheu vor dem 
Fieberflima zu überwinden, wenn eine dichtere, Aderbau 
treibende Bevölferung wenigſtens die Flußufer bejegt, wenn 
man durch Brunnengrabungen das Waſſer erſchließt, das 
wahrjcheinlic in geringer Tiefe unter dem Boden der 
Llanos ſchlummert. 

Solche Betrachtungen erfüllten mich, als ich von der 
Loma de Apiai aus die weite Ebene überblickte. Die Loma 
de Apiai iſt das äußerſte Ende, gleichſam das Vorgebirge, 
eines ſchmalen, leiſtenförmigen Rückens, der ſich nahe dem 
Fuße des Gebirges von der Ebene ablöſt und ſich all— 
mählich über dieſelbe erhebt, weil er ein geringeres Gefälle 
beſitzt, denn die Ebene iſt nur ſcheinbar horizontal; bei 
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einer Beobachtung des Barometer3 wird man mit Er— 
ftaunen gewahr, daß man fi dem Meeresfpiegel zwiſchen 
Villavicencio und der Boca del Monte, d. h. dem Wald— 
faume, um 70 m,, zwiſchen der Boca del Monte und Los 
Pavitos um 80 m., zwischen Los Pavitos und dem Fuße 
der Zoma um 30 m., im ganzen alfo um 180 m. ge 
nähert hat. Die Loma erhebt fi etwa 40—50 m, über 
die Ebene und läßt ſchon ein ziemliches Stüd derjelben 
überfchauen. Im Rüden fteigt das Gebirge bis zu mehreren 
Taufend Metern fteil auf, nad Oſten hin erhebt fich auch 
nicht der kleinſte Hügel mehr aus der Ebene. Nur an 
wenigen Gtellen unterbrechen Palmengruppen und die 
Waldſtreifen ver Flüſſe das einfürmige Grasland. Große 
Ninderheerden fieht man auf demfelben waiden, am nächften 
Waldrande gudt ein Nudel Nehe hervor, während der 
Löwe und Tiger fih in deſſen Innerem bergen, um erft 
in der Nacht ihre Naubzüge zu unternehmen. Keinen 
Wanderer, Feine menfchliche Wohnftätte vermag unfer Blid 
zu entdeden, denn die wenigen Häufer liegen hinter den 
Gehölzen verborgen. Die Atmoſphäre ift von einem dichten 
Dunſte erfüllt, wie bei ung an heißen Sommertagen, und 
an einzelnen Stellen jteigen die Nauchwolfen der vom 
Menfchen entzündeten Steppenbrände auf. 

Das ift im großen und ganzen der Typus der 
Llanos, die fih von hier bis an den Orinocco und dem 
Orinocco entlang beinahe bis an den Atlantifchen Ozean 
erjtreden. 

Mit den Llanos ift der Name Alerander v. Hum— 
boldt’3 untrennbar verfnüpft, und es wäre eine große 
Undankbarkeit des neueren Neifenden, wenn er feiner nicht 
rühmend gedenken wollte. Klaſſiſch ſchön find die Schil— 
derungen, melde Humboldt in feiner Neifebefchreibung 
und in den „Anfichten der Natur” von den Llanos ent- 
morfen hat. Sie find das Mufter moderner Naturfchilde- 
rung überhaupt geworden, jie beftimmen unwillfürlich den 
Sinn und die Eindrüde jedes Nachfolger. 

Mein Zweck war erreicht, da ich diefen allgemeinen 
Gindrud der Ylanos empfangen hatte; ein weiteres Ein- 
dringen in diefelben lag nicht in meinem Plane. Am 
22. Dezember kehrten wir auf demjelben Wege, den wir 
gefommen, nah Villavicencio zurüd. 

Wenige Tage darauf brad) ich in Gejellfchaft des mir 
befreundeten engliſchen Bizefonfuls Pr. Chapman und 
jeiner Frau, die gleichfalls einen Ausflug nad) den Llanos 
unternommen hatten, nad) dem ungefähr 40 Km, nord: 
öftlih von Villavicencio, gleichfalls am Fuße des Ge- 
birges und nahe dem Rande der Llanos gelegenen Me: 
dina auf. Eine Viertelftunde nördlich von Villavicencio 
pafjiert man den Rio Guatiqula; bald jenfeit desfelben 
liegt die Hacienda Vanguardia (Avantgarde) mit großen 
Potreros zur Mäftung des Steppenviehs. Dann fehlen 
für mehrere Stunden alle menſchlichen Wohnungen. Der 
Weg führt am Fuße des Gebirges entlang immer durch 
Wald, der aber, ebenfo mie zwiſchen Villavicencio und den 
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Llanos de Apiai, verhältnismäßig niedrig und arm an 
Unterholz iſt. Erſt als wir, dem Thale des Rio Upin 
aufwärts folgend, in die Kordillere eintraten, betraten 
wir den fehönften, üppiaften Urwald. Eine kleine halbe 
Stunde vom Fuße des Gebirges entfernt, liegt an den 
Ufern des Upin die gleichnamige Saline (aud) Saline 
bon Gumaral genannt), in der wir für die Nacht freunde 
lihe Aufnahme fanden. Ein Weihnachtsabend im Ur- 
wald, doch jedenfalls befjer als auf dem Kranfenlager, 
wie im vergangenen Sahre! Chapmans dachten an den 
Shriftmas-Ball, ih an den heimischen Weihnachtsbaum, 
jeder an feine fernen Lieben. Am nächſten Morgen über- 
reichte mir Frau Chapman ein Kleines Geſchenk, das fie 
vorjorglih aus Bogota mitgebracht hatte. 

Die Saline befteht aus wenigen Hütten. Das Salz 
wird auf die rohefte Weife gewonnen; man räumt den 
ſchwarzen Thon weg, der das Steinjalz bededt, und bricht 
diefes genau mie Pflafterjteine in irgend einem Stein— 
bruche. Nur während der wenigen Sommermonate wird 
gearbeitet, weil im Winter der Negen viel zu viel Salz 
binwegwajchen würde und die angefchiwollenen Flüſſe die 
Saline von der Außenwelt volllommen abjchneiden. Vor— 
läufig it aud) die gewonnene Salzmenge für den Bedarf 
der Llanos noch ziemlich genügend, obwohl es für die 
Viehzucht derfelben von Bedeutung wäre, das Salz nod) 
billiger zu erhalten, da e8 das Gedeihen der Rinder jehr 
begünftigen fol. Der Llanero legt dem Vieh große 
Salzblöde bin, an denen dasjelbe nad) Belieben leden 
fann. 

Bon der Saline gibt es einen direlten Weg nad) 
Medina, der faft ganz im Walde hinführt und ziemlicd) 
ichlecht fein foll. Ein etwas weiterer, aber bejjerer Weg, 
den wir wählten, bleibt gleichfalls nocdy mehrere Stunden 
im Walde und tritt bei Gumaral in die Steppe hinaus, 
die aber hier noch feinen freien Horizont darbietet, ſondern, 
ſcheinbar wenigſtens, auf allen Seiten von Wald umgeben 
it. Cumaral iſt fein zufammenhängendes Dorf, fondern 
beſteht aus einer Neihe einzelner Hütten, zwischen denen 
immer ein Zwiſchenraum von mehr als einer deutjchen 
Meile liegt. Es joll früher bedeutender gemwefen fein, ift 
aber infolge feines ſchlechten Klima's heruntergefommen, 
da viele Leute hinftarben oder, um dem Tode zu entgehen, 
wegzogen. Dieſes fchlechte Klima ift den meiften Orten 
gemein, welche gerade am Rande der Ylanos gelegen find, 
und ijt wohl mefentlid den großen Temperaturſchwan— 
fungen zuzufchreiben, melde durch den täglichen MWechfel 
des am Tage von den Llanos fommenden warmen und 
des in der Nacht vom Gebirge herabwehenden fühlen 
Windes bedingt find. Das Klima mitten in den Llanos 
fol viel weniger ungefund fein. Die Nacht brachten mir 
in einer diefer Hütten zu. 

Am nächſten Morgen waren wir früh auf dem Wege. 
Wir hatten ſchon einige Kilometer zurüdgelegt und hatten 
nad Oſten einen freien Steppenhorizont getwonnen, als 
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ih der feurig glühende Sonnenball über denfelben erhob, 
Allmählic bog unfer Weg, der feit der Saline von Cuma— 
val eine norböftliche Richtung gehabt hatte, nach Norden 
und Nordiveiten um und näherte fich wieder dem Fuße 
des Gebirge oder, genauer gejagt, einer Hügelfette, 
tvelche denfelben in einiger Entfernung begleitet. Ueber 
diejelbe hinüber famen wir zum Rio Humea und bald 
darauf, nad) einem Stüd fcheußlichften Weges, zum Zu: 
jammenfluß des Rio Gafaunta und des Rio Caſamumo. 
Bon hier wurde, weniger infolge freien Entfchluffes, als 
infolge von Unfenntnis des Führers, den Fluß abwärts 
ein neuer Übftecher nad) den Llanos, bis zur Hütte von 
Naguaya, unternommen. Da die Sala des Haufes von 
Weſpen beſetzt war, mußten wir die Nacht in einem offenen 
Zrapiche verbringen, aber unfere Furcht, daß ein Fieber: 
anfall die Folge diefer Nacht fein würde, war zum Glüde 
unbegründet; die ganze Neife ift fowohl Chapmans ie 
mir bortrefflich befommen, ein Beweis, daß das Klima 
der Llanos den fchlechten Nuf, den es in Bogota genießt, 
nicht ganz verdient, 

Erſt am nächſten Vormittage langten wir in Medina 
an. Dasfelbe liegt in einem breiten, zmwifchen die vor: 
derſte Hügelfette und die eigentliche Cordillere eingefchal: 
teten Thale, welches mit ausgedehnten Schotterterraffen 
erfüllt ift, jo daß mich die Landichaft einigermaßen an 
die Landſchaft ſüdlich von Honda erinnerte, wenngleich 
hier alles vulkaniſche Material fehlt. Medina wurde, 
gleichwie San Martin, bereits im 17. Jahrhundert ge— 
gründet, ſteht aber gegenwärtig an Bedeutung hinter dem 
jungen, aufſtrebenden Villavicencio zurück. 

Der Weg von Medina nad) Bogots iſt zwar in den 
legten Jahren etwas verbefjert worden, läßt aber nod) viel 
zu wünschen übrig. Gleich zuerſt muß eine hohe Berg: 
fette (2900 m.) überfchritten werben, die nod) größtenteils 
mit üppigem Walde bevedt ift; der Weg führt nur bei 
ganz wenigen Hütten vorbei. Nach anderthalb Tage: 
reifen erreicht man das Dorf Gachalä, bald darauf Ubala 
und wieder einige Stunden ſpäter Gachetä, die alle drei in der 
befannten Kulturlandjchaft der Tierra Templaba gelegen 
find. Hinter Gachetä fteigt man durch Bergmvald zum Baramo 
an, auf dem uns fofort wieder unfreundlicyes Wetter und 
Negen begrüßen. Erſt am Ende einer befehwerlichen Tage: 
reife erreichen wir bei Guatavita die Hochebene von 
DBogotä, 
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Schon ſeit langen Jahren iſt es in Deutſchland ge— 
bräuchlich, alles Heil von amerikaniſchen Einrichtungen zu 
erwarten und deren Uebertragung auf deutſche Verhältniſſe 
als wünſchenswert zu erachten; dabei haben die wenigſten 
Lobredner amerikaniſcher Verhältniſſe eine genügende Kennt— 





nis von denſelben und verbreiten daher die unſinnigſten 
Anſichten. Das gilt namentlich von dem amerikaniſchen 
Gefängnisweſen, welches man als eine einheitlich organi— 
ſierte Einrichtung hinzuſtellen pflegt. Das iſt in der That 
nicht entfernt der Fall, denn es gibt keinen nach einheit— 
lichen Grundſätzen organiſierten Strafvollzug in den Ver— 
einigten Staaten. 

Es iſt allerdings richtig, daß man zuerſt in Penn— 
ſylvanien das Zellenſyſtem einführte und dasſelbe in ſeiner 
äußeren Form nach verſchiedenen deutſchen Bundesftaaten 
verpflanzte. Freilich nur den äußern Teil desſelben, denn 
während das pennſylvaniſche Syſtem urſprünglich eine Straf— 
ſchärfung bedeutete und als ſolche angewendet wurde, hat 
man ſich beeilt, in Deutfchland etwas ganz anderes daraus 
zu machen. Man hat die durch das Iſolierungsſyſtem beab- 
ſichtigte Strafihärfung in Deutfchland zu einem Syſtem 
umgebildet, welches mehr einer Strafminderung gleich: 
fommt und mit diefer deutjchen Humanitätsbeitrebungen 
angepaßten Einzelhaft zum Teil fehr gewagte Erziehungs: 
und Beljerungsverfuche unternommen — freilich ohne jeg: 
lichen nennenswerten Erfolg — während die Amerikaner 
durch Zellenhaft lediglich abjchredend und ftrafichärfend 
wirken wollen. 

Wir müſſen es der deutſchen Strafvollzugswiljenfchaft 
überlafjen, ſich aus diefer Begriffsverwirrung ſelbſt heraus: 
zuarbeiten, was freilich, mie wir fürchten, kaum früher ge: 
Ichehen wird, als bis Deutjchland ein allgemeines Strafvoll- 
zugsgeſetz befißt, dejjen bisheriger Mangel allerdings immer 
fühlbarer und bedenklicher wird, weil der deutjche Straf: 
vollzug troß des gemeinfamen Strafgeſetzbuches jo bunt: 
farbig und verfchiedenartig erfolgt, daß heute von einem 
gerechten, gleichartigen Strafvollzug in Deutfchland leider 
nicht entfernt die Nede fein fann, vielmehr die größte Un 
gleichartigfeit in demjelben herrſcht. 

Was den amerikanischen Strafvollzug betrifft, jo kann 
bei der großen Verſchiedenheit der in den einzelnen Unions— 
ſtaaten beſtehenden Oefängniseinrichtungen eine ſyſtematiſche 
Darſtellung derſelben ſelbſtredend nicht gegeben werden, 
wir müſſen uns vielmehr darauf beſchränken, unſere Er— 
fahrungen in der Reihenfolge, wie wir ſie ſeinerzeit ſam— 
melten, wiederzugeben. 

So viel wir wahrnehmen konnten, beſtehen in allen 
amerikaniſchen Staaten drei Hauptklaſſen von Strafanſtalten, 
nämlich State prisons, Distriet prisons und County, 
vejp. City jails. Erſtere find am treffenditen mit unferen 
Zuchthäuſern zu vergleichen, die Distriet prisons mit 
unjeren Öefangenanftalten und die letteren mit unferen 
Amtsgerichtsgefängniffen; fie rejultieren in dieſer Schei— 
dung aus den allgemeinen amerikanischen Strafgefegen, 
welche gleich den unferigen durch das Urteil des Richters 
beftimmen, in welchen Anftalten die verjchiedenen Delikte 
zu berbüßen find. Außerdem beftehen noch in größeren 
Städten Houses of industry oder Workhouses für Bettler 
und Vagabunden, würden alfo unferen Anjtalten, in denen 
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einfache und Korreftionshaft verbüßt werden, etwa gleich: 
zuſtellen ſein. 

Daneben gewähren ſogen. 
Führungszeugniſſe, dem Gefangenen die Möglichkeit, nach 
amerikaniſcher Auffaſſung ſogar den Anſpruch, daß ihm im 
Falle ſeines Wohlverhaltens ein Teil der urteilsmäßigen 
Strafzeit bedingt oder unbedingt erlaſſen wird, eine Rechts— 
wohlthat, die bekanntlich auch das deutſche Strafgeſetzbuch 
in Form der „bedingten Entlaſſung“ beinahe gleichartig 
zum Ausdruck bringt. 

Was die Verwertung ver Öefangenenarbeit betrifft, jo 
treten deutlich vier Syfteme hervor, und zwar das Lease- 
system, nad) welchem der Gefangene für die Dauer feiner 
gefamten Strafzeit an einen Unternehmer „verpachtet” 
wird. Es ift nicht zu verfennen, daß in diefem Syitem 
fich ein Neft aus der Zeit der Sklaverei findet, welcher 
glüclicherweife ja mehr und mehr verfchivindet. Und dies 
ift um fo aufrichtiger zu wünfchen, als mit einer folchen 
„Berpachtung” offenbar jeder Straf: und Belferungszived 
in den Hintergrund gedrängt wird, da der Unternehmer, 
wie man ihm von feinem rein gefchäftlichen Stanbpunft 
aus nicht einmal verübeln Tann, durchaus fein Intereſſe 
an der fittlichen Wiedergeburt des Gefangenen hat, fondern 
leteren fo gut wie möglich Lediglich in feinem materiellen 
Nuten, leider oft genug ohne auch nur deſſen förperliches 
Befinden zu berüdfichtigen, ausbeutet. 

Nach dem zweiten Syſtem — Contract system — 
zahlt der Unternehmer täglich für die Arbeit einer Anzahl 
Sefangener eine vereinbarte Kopf-Taglohnfumme, ein Ber: 
fahren, welches auch in deutschen Strafanftalten vielfach 
gehandhabt wird. 


sood time laws, gute 


Das Publie account system bejteht darin, daß der 


Staat auf eigene Nechnung die Beichäftigung der Ge— 
fangenen übernimmt, jedoch mit der Beſchränkung, daß 
dadurch der nationalen Induſtrie Feine Konkurrenz er: 
wüchſe; die erzeugten Arbeitsprodufte dürfen nur an ſtaat— 
liche oder kommunale Snftitute, jedoch nur außerhalb des 
betreffenden Staates, verkauft werden und find mit einer 
befonderen Marke als „Gefängnisaut” kenntlich gemadt. 

Nach dem Piece price system endlich liefert ein 
Unternehmer die erforderlichen Nohmaterialien, häufig 
auch die nötigen Arbeitsmaſchinen, und hat nach einem 
beftimmten Tarife die Arbeit den Gefangenen abzunehmen 
— ein Syſtem, welches man zur Seit in Amerika als das 
beſte erachtet. 

Nachdem ir verfucht haben, ein Bild der allgemeinen 
Hefängnisverwaltung zu geben, foweit es überhaupt mög: 
lich ift, ein foldhes aus fo verfchiedenen Einzelerfcheinungen, 
wie fie uns entgegentraten, zu fixieren, laden wir unfere 
Lefer ein, uns in die Gefangenanftalten einzelner größerer 
Städte zu folgen. | 

Sn New-York fanden wir drei State prisons, beren 
größtes 1600 Inſaſſen zählte. Die dortigen Gefangenen 
werden neben Wäfcherei und Dfenfabrifation vorzugsweife 
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in der mit Dampf betriebenen Schuhmacherei 9 Stunden 
täglich beſchäftigt, und zwar nach dem oben ſtizzierten 
Piece price system, welches ſich jo gut bewährt hat, 
daß der reine Sahresüberfhuß gewöhnlich 300,000 Mark 
beträgt. Man hält die Gefangenen des Nachts nicht ges 
trennt, ebenfo wenig wird das Schweiggebot beobachtet, 
wahrscheinlich, weil man es doch nicht durchführen kann; 
fonft wird die Difeiplin mit eiferner Strenge gehandhabt, 
doch werden wenig Difeiplinarftrafen verhängt, ſowohl 
aus Furcht vor harten Strafen als in Nüdficht auf die 
Möglichkeit einer vorläufigen Entlaffung vor Ablauf der 
Strafzeit (good time law). 

Bon den New-Norfer Distriet prisons fei bie eh 
Penitentiary, melde auf der der Stadt New-York ge 
hörigen Inſel Blackwells Island erbaut ift, hervorgehoben. 
Die etwa 1000 Köpfe zählenden dortigen ©efangenen 
arbeiten lediglich für die eigene oder die zahlreichen auf 
Bladwells Island befindlichen öffentlichen Anftalten, dod) 
kommen bier Mafchinen nicht in Anwendung, jondern man 
hält die Öefangenen, die noch nicht zu den ſchweren Ver: 
brechern zu zählen find, zur Erlernung von Stüdarbeit an, 
um fienac ihrer Entlafjung zu befähigen, fich durch eigene 
Hand zu ernähren. 

Wird ein Gefangener eingeliefert, Jo wiegt man ihn; 
ebenfo bei feiner Entlaffung; und es hat ſich heraus: 
geftellt, daß jeder Gefangene während feiner Otrafzeit in 
der Negel 12 Pfund an Körpergewicht zunimmt, eine 
Thatfache, die auf der einen Seite in Nüdjicht der durch 
reichlihe Ernährung vermehrten Arbeitskraft des Ge: 
fangenen vecht erfreulich iſt, andererfeit3 aber leicht zu 
Anfhauungen und Experimenten verleiten Tann, die den 
eigentlichen Zweck jeder Strafe, nämlich den der Buße, 
leicht vergeffen oder wenigſtens nebenjählih behandeln 
lafjen. Eine Ausnahme bei Zunahme des Körpergetvichts 
hat, wie man mitteilte, bisher nur ver berüdhtigte Anardhift 
Moft gemacht, welcher fi) nad) feiner eigenen Erklärung 
in deutfchen Gefängniffen wohler befunden hat, wie in 
amerifanifchen, und zwar deshalb, weil er in erfteren 
„etwas zu trinfen” gehabt habe. Um jedoch irrtümlichen 
Begriffen bezüglich der Getränke in deutſchen Gefängnifjen 
vorzubeugen, fei gleich hier eingefchaltet, daß in deutjchen 
Strafanftalten ſolchen Detinierten, die ſich gut führen, es 
geftattet ift, einen Teil ihres ArbeitS-Ueberverdienftes zum 
Ankauf eines mäßigen Duantums einfachen Bieres zu vers 
wenden; andere Opirituofen werden aud in deutſchen 
Strafanftalten nicht verabreicht. 

Die Verpflegung der amerilanifchen Gefangenen tft 
übrigens nad) allen Richtungen bin eine ebenfo reichliche 
wie vorzügliche; der Gefangene Tann jo viel Brot effen, 
wie er mag, und von anderen Speifen darf er eine zweite 
Portion erbitten, wenn er noch nicht ſatt ift; demgemäß 
wird aber auch feine Arbeitskraft auf das ſchärfſte angefpannt. 

Das gleichfalls auf Bladwells Island belegene Work- 
house ijt mit 1500 Köpfen belegt; es find hier nur wenige 


Aufjeher angeftellt, da befonders vertrauenswürdige Ge- 
fangene zu deren Dienit mit herangezogen werden — ein 
Syitem, welches ſich allervings in Deutichland nicht be— 
währt hat. Die Gefangenen werden zum größten Teile 
in der großartig angelegten Wafchanftalt bejchäftigt, die 
für alle übrigen öffentlichen Anftalten der Inſel wäſcht. 
Ueberall herrſcht die größte Neinlichkeit. 

Einen fehr unfauberen Eindrud machen dagegen die 
von dem Sheriff geleiteten County jails; fie tverden vom 
Sheriff lediglid als Einnahmequelle behandelt. 

Außer den genannten, durch das Strafgeſetz vor: 
gejchriebenen Anftalten befist der Staat New-NYork nod) 
eine Anftalt ganz befonderer Art, nämlich die Reforma- 
tory zu Elmira. Nach einem Geſetz vom Jahre 1877 be: 
jist nämlich der Richter die Befugnis, jedem männlichen, 
nod nicht vorbeftraften, wegen eines Verbrechens oder 
Ihiveren Vergehens Angeklagten im Alter von 16 bis 
18 Jahren diefer Anſtalt „Reformatory* zu überweifen, 
wenn derjelbe zu der Ueberzeugung gelangt ift, daß es 
jih um einen Neuling im Berbrechertum handelt, welcher 
durch angemefjene Erziehung zu einem geordneten und 
jtraflofen Leben zurüdzuführen if. Mit der Ueberweijung 
eines ſolchen Individuums erhält der Leiter der Neformatory: 
Anitalt das Recht, den Verurteilten bis zur Marimaldauer 
der für jein Delikt angebrohten Strafe in der Anjtalt zu: 
rüdzubehalten oder ihn vor Ablauf der Zeit verfuchsiveife 
zu entlafjen. Die Inſaſſen find in drei Klafjen geteilt. 
Bei feinem Eintritt in die Reformatory wird der Ge- 
fangene der 2. Klafje einverleibt, in welcher es weder 
Straferleihterung noch Strafihärfung gibt; es ift dies 
die eigentlihe Probierklaſſe. Führt ſich der Gefangene 
in diefer 2. Klafje ſechs Monate hindurch ſchlecht, was 
durch Marken für Betragen, Fleiß und Schulbefuch kon— 
troliert und feitgeftellt wird, fo wird er in die dritte Klafje 
verjeßt, aus welcher er fich erſt durch Verdienen einer 
beftimmten Anzahl von Marken in die 2. Klafje wieder 
binaufarbeiten fann. Hat jedoh der Gefangene in der 
2. Klaſſe während ſechs Monaten die vorgefchriebene Anzahl 
Marken verdient, jo rüdt er in die 1. Klaffe auf; und 
wenn er ſich in diefer 1. Klaſſe ſechs Monate lang 
tadellos geführt und die erforderliche Markenzahl verdient 
bat, jo wird er zur probeweifen Entlafjung in Vorſchlag 
gebradht. 

Das Prinzip, welches diefem Syftem zu Grunde liegt, 
it unzweifelhaft ebenfo vationell wie wohlwollend; es 
ſcheint uns jedoch andererjeits, als ob die praktische Prü— 
fungszeit von je ſechs Monaten zu kurz bemefjen ſei. 
Während diefer fehsmonatlichen Friſt hat zwar der Ge- 
fangene volle Gelegenheit, die Beamten über feinen Seelen: 
zultand und feine erfolgte Beſſerung zu täufchen, aber die 
Beamten finden nicht die genügende Zeit und Gelegenheit, 
den Gefangenen zu ftudieren und fi) von feiner Befjerung 
ein richtiges Bild zu machen — wenn es auch in einzelnen 
Fällen möglich fein mag. Allein es ift hier nicht der 
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Platz, eine fachwiſſenſchaftliche Kritik anzulegen, es genüge, 
die ſchwache Seite des Syſtems angedeutet zu haben. 

Lobend dagegen iſt es anzuerkennen, daß dieſes 
Beſſerungsſyſtem für jugendliche Verbrecher im Alter von 
16 bis 18 Jahren den größten Wert auf den Unterricht 
legt. Während die tägliche Arbeitszeit 8 bis 9 Stunden 
beträgt, erjtredt fi) der Unterricht wöchentlich an je zwei 
Abenden auf allgemeine Bildung, Erlernung eines Hand 
werkes und, dafern nötig, auf Elementarien. Als echt 
amerifanischer Humbug aber muß es gefennzeichnet werden, 
wenn in Elmira möchentli eine von Gträflingen ge 
Ihriebene Zeitung erjcheint, welche außer Mitteilungen 
aus dem Anftaltsleben auch noch eine politifhe Wochen— 
Ihau bringt! Unſeres Erachtens ift die Politik feine Be- 
Ihäftigung für Gefangene; nur der freie, unabhängige 
Mann joll Politik treiben; und die Mitteilungen aus dem 
Anftaltsleben, wenn fie für die Erziehung der Gefangenen 
überhaupt von Intereſſe find, erfolgen unzweifelhaft befjer 
und zweckmäßiger durch den Anftaltsdireftor. Wir wollen 
hoffen und wünſchen, daß dieſe höchſt eigentümliche Ge- 
fängnislitteratur nicht auch in Deutfhland Nahahmung 
findet; wir fürdhten eben das Gegenteil, da die Nad)- 
ahmung amerikanischen Gefängnisweſens geradezu zur Sucht‘ 
geworden ift. 

Sit ein Gefangener probeweife entlaffen, fo hat er 
die Verpflichtung, mindejtens alle ſechs Monate eigenhändig 
und unter Beifügung beglaubigter Zeugnifje über fein Er- 
gehen an die Anftaltsdireftion zu berichten. Erkennt letz— 
tere aus dieſen Berichten, daß der vorläufig Entlafjene 
Garantien für ein geordnetes Leben bietet, fo wird feine 
Strafe für verbüßt erachtet, andernfalls tritt eine Ver: 
längerung der Probezeit ein, und kann der Gefangene 
während diejer weiteren Probezeit jeden Tag in die Anftalt 
wieder eingeliefert und in die 2, Klaſſe zurüdverfegt werden. 

Die öffentlihe Meinung, welche in Amerika eine fehr 
bedeutſame Rolle fpielt, ſteht diefer Inſtitution außer: 
ordentlich wohlwollend gegenüber; die Staaten Maſſa— 
chuſſetts, Pennſylvanien und Ohio haben dieſelbe bereits 
adoptiert. 

In Maſſachuſſetts, dem unzweifelhaft am beſten ver— 
walteten Staat der ganzen Union, findet man eine ſehr 
weitgehende Zentraliſation des Gefängnisweſens. In Char— 
leſton beſteht ein allgemeines Gefängnis mit 600 Ge— 
fangenen nad) dem publie account system ; ein beſonderer 
Direktor leitet den Taufmännifchen Betrieb; die Anfchaffung 
neuer Arbeitsmafchinen ift unterjagt worden. Weiter be- 
jteht in Sherborn eine lediglich für Frauen bejtimmte An— 
ftalt, deren gejamte Berwaltung mit Einſchluß der Arzt: 
lichen und feelforgerifchen Berrichtungen nur Frauen: 
händen anvertraut iſt. Jede Gefangene wird bei ihrer 
Einhieferung auf 3—4 Wochen ifoliert, fommt dann in 
die gemeinfame Haft und hat in Ießterer drei Grade durd)- 
zumaden. Hat eine Gefangene die erjte Klafje erreicht 
und ji in diefer eine Zeit lang gut und bertrauens- 
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würdig geführt, fo kann fie vorläufig entlafjen werden, 
fofern es ihr gelingt, ein geeignetes Unterfommen nad) 
zumeifen. Endlich bejteht zu Concord eine Reformatory, 
welche fih allerdings in einigen Punkten von jener zu 
Elmira unterfcheidet; fo ift 3.8. den Gefangenen 1. Klafje 
in Goncord geftattet, mit Genehmigung des Direktors 
unter fi) Klubs zu bilden und an bejtimmten Tagen ohne 
jegliche Aufficht VBergnügungen abzuhalten. 

Seit dem Jahre 1869 ift in Mafjachufjets ein be: 
fonderer ftaatlicher Beamter — state agent — angeltellt, 
twelcher von jeder gegen eine Perſon unter 17 Jahren ein: 
geleiteten Unterfuchung Kenntnis erhält und über die näheren 
Umſtände, welche zur verbrecheriſchen Handlung geführt 
haben, genaue Erkundigungen einzuziehen hat, um ge: 
wiſſermaßen al3 deren Anwalt die Jugendlichen in den 
Gerichtsverhandlungen zu verteidigen und vor Gefängnis: 
trafen zu bewahren. In leichten Fällen wird die Er— 
teilung eines Verweifes, in ſchwereren die Ueberweifung 
an eine Beljerungsanjtalt beantragt; in allen anderen 
Fällen fann der Jugendliche auf Probe gejtellt werden. 
Zu diejem Zwecke erhält dann der state agent die Aufſicht 
über ihn und kann dejjen Aufnahme in eine Korrektions— 
anjtalt für Verwahrlojte bewirken, während er, falls der 
Ssugendliche wieder auf Abmwege gerät, ihn dem Gericht 
wieder zuführen kann, welches ihn wegen fchlecht beſtan— 
dener Probezeit einer Beijerungsanftalt übermweift. 

Die Erfolge diejes Syſtems zeitigten im Jahre 1878 
ein Geſetz, nad) welchem für die Stadt Boſton ein be- 
jonderer bejoldeter Beamter als probation officer den 
Berhandlungen gegen alle wegen eine DVergehens Anz 
geflagten, bet welchen er auf Grund angejtellter Ermitt: 
lungen, namentlid der Borjtrafen, eine Beſſerung ohne 
gerichtliche Strafe erwarten kann, beizumwohnen und den 
Antrag zu begründen hat, die Betreffenden auf Probe in 
Freiheit zu jegen. Das Gericht, dafern es einem jolchen 
gehörig motivierten Antrage zujtimmt, ftellt den Schul— 
digen auf 2—12 Monate auf Probe, und zwar auf Be: 
dingungen bin, weldye aus dem Thatbejtande der Anklage 
und des Angeklagten rejultieren. Damit erhält der pro- 
bation officer gleichzeitig die Befugnis, den auf freiem Fuße 
Defindlichen je nad) feinem Ermeſſen bis zum Ablauf der 
Probezeit mit Zujtimmung des Polizeipräſidiums zu ber- 
haften und dem Gerichte zur Feititellung der gejeßlichen 
Strafe vorführen zu lajjen. Nach Ablauf einer mohl 
bejtandenen Probezeit wird der Betreffende ftraffrei ge 
ſprochen, andererſeits Tann das Gericht in befonderen 
Fällen die Probezeit verlängern, 

Während der Probezeit liegt es dem state officer 
ob, unter Aſſiſtenz der Bolizeiorgane ſich durch perfönliche 
Bejuche über die Lage des Schuldigen zu informieren; 
auch kann er demjelben jchriftliche oder mündliche Meldungen 
auferlegen. Diejes Gejeß, dejjen Prinzip man als „be: 
dingte Freiheit” bezeichnen fann, bat fih in Bojton jo 
gut bewährt, daß man es im Jahre 1880 auf den ganzen 





Staat ausdehnte. ES wird hauptſächlich bei Trunfenheit, 
Heineren Diebjtählen, Körperverlegungen und Vagieren 
von Projtituierten in Anwendung gebradt. 

Wenig rühmenswert find die Zuftände in dem eastern 
penitentiary auf Cherry Hill bei Philadelphia. Wegen 
Ueberfüllung mit Gefangenen ift man ſchon längere Zeit 
gezwungen gemwefen, von der Durchführung der Sfolierhaft 
im vollen Umfange abzufehen; dagegen findet fich in der 
Kranfenftation ein ganzer Flügel mit geiftesfranfen Ge- 
fangenen bejeßt, welche, wie man berichtet, bereit3 im 
geijtesfranfen Zuſtande eingeliefert worden find, ein Zu: 
Itand, der nad) deutſchen Geſetzen abjolut unmöglich ift, 
denn fein Gericht wird gegen einen notorifch Geiftesfranfen 
ein Urteil fällen, während es andererjeit3 viel richtiger 
it, Gefangene, die während der Haft irrfinnig geworden 
jind, in bejonderen Irrenſtationen unterzubringen. 

Die Gefangenen werden in der Hauptſache mit Schuh: 
macherei, Schneiderei, Strumpfwirten und Korbflechten 
bejchäftigt; ihr Arbeitspenfum iſt ein ſehr mäßiges, und 
von dem, was fte mehr leijten, wird ihnen die Hälfte gut- 
gejchrieben. In den übrigen pennſylvaniſchen Gefängnijjen 
it die Iſolierhaft ebenfalls dem Namen nach befeitigt; 
nur des Nachts werden fie noch getrennt gehalten. 

Wir verzichten darauf, dieje Skizze durch weitere Bei: 
jpiele zu vervolljtändigen. Sie wird genügen, um dar: 
zuthun, daß das „berühmte” amerifanijche Gefängnismwelen 
ein durchaus planlojes ijt, in tvelchem alle denkbaren Syiteme 
im buntejten Gemisch zur Anwendung fommen. 


Uotiz. 


*Aus dem Hedſchas. Die Zahl der muslimiſchen Pilger, 
welche im vorigen Jahr nad) Mekka gewallfahrtet find, wird auf 
350,000 Köpfe geſchätzt. Die Pilger beklagen ſich nad) franzöfischen 
Quellen allgemein ſehr über den Großſcheriff Aün und den Wali 
(Statthalter) Safwet Paſcha, welche alle möglichen Mittel an— 
wenden, um ihnen fo viel Geld wie möglich abzuprefjen. So 
jollen diefe beiden Beamten im Berein mit den SKameeltreibern 
fih 35 Thalaris für die Miete eines Kameels von Mekka bis 
Medina bezahlen Tafjen, wovon der Kameeltreiber nur jechzehn 
erhielt und der Scheriff und der Walt fich in die übrigen teilten, 
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Einteilung Nordamerikn’s in archädlogiſche Areale. wohnt haben. Figuren, fo zufammengefegt aus Fels— 
JJ ſtücken und großen Steinen, daß ſie Umrißbilder von 
Di 2 LE, a er 


Menfchen und Tieren bildeten, find bis jetzt auch blos in 
Der Fleiß und die BVielfeitigfeit, mit der die archäo— den Prärien gefunden worden, die früher (und noch 
logifche Erforfhung Nordamerifa’s jetzt betrieben wird, hat jet) von Dakota-Indianern bewohnt gemwejen find. 
nicht blos eine bedeutende Anhäufung des Materials der In anderen Gegenden der Union hat man wieder Cha: 
Fundftüde und der wiljenjchaftlihen Thatſachen zumege vafteriftifa anderer Art in den Mounds aufgefunden, die 
gebracht, ſondern hatte auch eine tiefere Begründung der ebenfo wichtig find als obige Tierbilder. Durch ſolche 
Reſultate zur Folge, wo immer der richtige Fritifche Sinn Anzeichen ift Profeſſor Cyrus Thomas, Archäolog des 
und gehörige Behutfamkeit bei den Forſchungen vorherrichte. Bureau’s für Ethnologie in Wafhington, auf den frucht— 
MWährend frühere Forfcher es ſich 3. B. blos angelegen baren Gedanken gefommen, alle von ihm jelbjt durch: 
fein ließen, das Material der Funde möglichjt zu vers forjchten nebjt weiteren, ihm näher befannten Mounds in 
mehren, Meffungen und Pläne der Mounds anzufertigen Klafjen einzuteilen. Als Einteilungsgründe figurieren die 
und Berichte darüber zu verfaſſen, ſchenkt man jegt den Fundftüde im Innern der Mounds natürlich in erſter Linie 
Fundftücden und den fünftlichen Hügeln ſelbſt mehr Auf— und die Gräber-Mounds hat er bei feiner Einteilung in 
merffamfeit, indem man jie nad) ihrem Ausſehen, Kunfts acht Klaſſen bejonders berüdjichtigt. 
wert 2c. 2c. mit anderen vergleicht und fo zu klaſſifizieren Einige diefer Klafjen, Diftrikte oder Areale, wie man 
fucht. Auf diefe Weife gelingt es nicht felten, etwas über fie auch nennen fünnte, find nad) der einen oder anderen 
die Urheber derfelben auszufinden, und dies wird mit der Seite hin unbeftimmt in ihrer Begränzung oder bedürfen 
Beit auch in Bezug auf ihre chronologifche Folge Rück— genauerer Befchreibung . der darin enthaltenen Objekte. 





ſchlüſſe gewähren, Trotzdem ift diefe neue Einteilung al3 eine willkommene 


Man wußte 3. B. längft, daß Mounds, deren Grund- Handhabe zu betrachten, um damit wifjenfchaftlich tiefer 
riſſe Tiere darftellen (effigy mounds) blos in Wisconfin in dieſes Gebiet einzubringen und zweifelhafte Fragen 
und in nächiter Nähe auftreten, und daß man fie daher | ihrer endlichen Löfung entgegen zu führen. Sie ift haupt: 
vermutlich Indianern des Dakota-Stammes, melde die ſächlich, wie oben angedeutet, auf die Mounds bafiert, 
dortigen Gegenden in hiſtoriſcher Zeit innehatten, zuzus welche Grabftätten enthalten, da die in diefen gefundenen 
fchreiben habe, Dieje Hypothefe hat nun in neuejter Zeit Artefakte ung mehr als alle anderen Aufſchluß gewähren 
eine glänzende Beftätigung dadurch erfahren, daß zwei über die Gebräuche, Kunftentwidlung, religiöfen Ideen, 
Mounds derfelben „bildlichen“ Klafje in Nordcarolina ges das tägliche Leben, die Wohnungen und die ethnifche Zu— 
funden worden find, in derfelben Gegend, two zu Anfang gehörigfeit der Urheber derfelben. Auch ift der innere 
des 18. Jahrhunderts noch die Tutelos und ihre Ver: Bau der Mounds für ung von weit größerem Belang, 
bündeten, die zum Dakota-Sprachſtamme gehörten, ge— als ihre von außen fichtbare Geltalt. 
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Profeſſor C. Thomas ſkizziert nun ſeine acht Areale 
oder archäologiſchen Diſtrikte in ſeinem eben veröffent— 
lichten Artikel: „Burial Mounds of the northern sections 
of the United States“! wie folgt: 

1. Der Diftrift von Wisconfin oder Areal der embles 
matifchen Mounds. Er erftredt fih aud auf Teile von 
Jowa und Illinois. 2. Der Illinoisdiſtrikt oder der 
Diſtrikt des oberen Miffisfippis:taufes, auch Teile von 
Jowa und Miffouri einfchliegend, enthält Kleinere Tegel: 
fürmige Tumuli, offenbar zu Gräbern bejtimmt; fie ent: 
halten Gewölbe, Tabafspfeifen und fupferne Beile. 3. Der 
Diſtrikt von Dbio, der fih auch auf Teile von Weit: 
birginien und Indiana ausdehnt, hat viele8 mit dem 
„Gulfdiſtrict“ gemein, unterfcheidet fih aber von dem: 
jelben durch die Zehmftrufturen, die man „Altar-Mounds“ 
benannt bat, durch große Umfangskreife und -Quadrate, 
durch lange parallele Erdwerkslinien und befondere Töpferei- 
arbeit. 4. Der New Nork-Diftrift, der ſich durch Um: 
fafjungsmauern und Baliffaden auszeichnet und feit langem 
durch Squier’3 Beichreibungen den Archäologen befannt 
it. 5. Der Apalachiſche Diltrift in Norbcearolina, Oſt— 
tennefjee, Virginien und Kentudy enthält in feinen Mounds 
eine Menge fteinerner Tabafspfeifen und PBlättchen von 
Glimmer nebit „altarähnlichen” Einrichtungen im Innern, 
viele polierte Celts und gravierte Mufchelfchalen, dagegen 
feine Töpferarbeit. Was die Areale der Südſtaaten am 
Golf von Mexico betrifft, fo gehen die Merkmale inein- 
ander über, und nachitehende Einteilung ift daher eine 
blos proviſoriſche: 6. Das Tennefjee- Areal oder Diftrikt 
am Mittellaufe des Miſſiſſippi. Er erſtreckt fi durch 
Teile von Mifjouri, Arkanfas, Tenneſſee, Kentucky und 
Illinois, und möglicherweife gehören auch die am Wabaſh— 
Fluſſe vorfindlihen Erdmwerfe dahin. Die Mounds dieſes 
Diftriktes find größer als die nordwärts gelegenen, oft 
pyramidiſch oder terraffiert, und leßtere dienten ala Wohn: 
plätze; es iſt die typifche Gegend für eine ausgebildete 
Töpferfunft, und Steinfiften oder Steinfärge find ebenfalls 
nicht ſelten. 7. Der Diftrikt des unteren Miffiffippi-Laufes, 
in Arkanſas, Louiſiana und dem Staate Miffiffippi, unter: 
jcheidet fi) jehr wenig vom Diftrift Numero 6. Dagegen 
finden ſich Unterfchiede zmifchen den Erdwerken weſtlich 
und denen öftlih vom Fluffe, da der Fluß ſelbſt eine 
mächtige Scheidegrenze zwifchen den Näumen zu jeder Zeit 
gebildet hat. Kleine runde Erhöhungen, wo Käufer ges 
ſtanden haben, laſſen fich bier leicht unterjcheiden, und 
diefelben dienten zugleich als Grabftätten, da man bie 
Zoten im Innern des Haufe begrub, dann dasfelbe 
niederhrannte, und alles mit Erde bevedte. 8. Der Golf: 
Diſtrikt iſt arhäologifh am nächſten mit dem vorher: 
gehenden verwandt, unterfcheidet fich jedoch in der Ge— 
ftalt und Verzierung feiner Thontvaren. Nähert man fic) 
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der Halbinfel Florida, jo tritt hier wieder eine andere 
Kunftweife in den Artefakten auf, welche, ſobald näher 
unterfucht, wohl die Aufftellung eines neunten Diftriktes 
zur Folge haben wird. 

Obwohl Thomas felbit erklärt, daß feine Einteilung 
noch auf ganz ſchwachen Füßen fteht, fo find doch einige 
der nördlichen Staaten archäologiſch fo gut befannt, daß 
die Forſchungsreſultate einige Schlüffe geftatten. Seitdem 
nun allgemein anerkannt ift, daß die Erbauer diefer Mounds 
feine eigene borhiftorifche oder gar durch Kultur herbor- 
tragende Menfchenraffe geweſen find, fondern mit den 
jegigen Indianern identifch waren, liegt auch für Ethno— 
logen die Frage nahe, ob fich die heutigen Indianerſtämme 
nicht in diefen Erdwerken, ohne Reliquien, Grabjtätten ꝛc. 
wieder erkennen lafjen? Wanderungen mögen freilidy 
ltattgefunden haben, viele Stämme find aber’ wohl aud) 
in ihrer alten Heimat verblieben. Viele Stämme haben 
Ueberlieferungen über Wanderungen ihrer Vorfahren, ans 
dere halten fi für Autochthonen. 

Um alſo einen Zufammenhang der Mounds mit den 
jeßigen Indianerraſſen aufzuftellen, müßten mir zuerft 
genau willen, was denn eigentlich die körperlichen Kenn— 
zeichen jeder der jetzt beſtehenden Nafjen find. Zu diefem 
Studium find erſt die Anfänge vorhanden; Schädel und 
Schädelmeſſungen haben mir genug, mir müfjen jedoch den 
ganzen Indianer, unvermiſchten Blutes, meſſen und kör— 
perlich abſchätzen, bevor wir von Raſſenkenntnis ſprechen 
können. Anthropometrie und Somatologie ſind bis jetzt zu 
wenig betrieben, doch bleibt uns ein Merkmal übrig, das 
in Amerika mehr wie irgendwo ſonſt auf die Raſſe einen 
Schluß geſtattet: die Sprache. Mit Ausſchluß von Mexiko 
ſind bis jetzt etwa achtundfünfzig Sprachſtämme im nörd— 
lichen Kontinent gezählt worden. Unter dieſen decken 
ſich mehrere der größeren mit je einer korreſpondierenden 
Raſſe, doch läßt ſich nicht behaupten, daß für jeden Sprach— 
ſtamm ſich ſtets auch je eine entſprechende Raſſe oder Sub— 
raſſe finde. Einzelne Indianerſtämme, die einem dieſer 
Sprachſtämme angehörten, können überdies ſehr wohl 
durch einen ſeparaten archäologiſchen Diſtrikt repräſen— 
tiert ſein. 

Ein Vergleich der archäologiſchen mit den linguiſti— 
ſchen Bezirken würde etwa folgende Reſultate zu Tage 
fördern: Nro. 1 gehört ausſchließlich den nördlichen Da— 
kotas oder, wie ſie gewöhnlich heißen, Sioux an, während 
Nro. 4 ſich mit den Wohnſitzen der Iroquois oder „Fünf— 
Nationen” im Staate New-York deckt. Nro. 3 fällt un— 
gefähr mit den Gebieten zuſammen, die in hiſtoriſcher 
Zeit von dem Algonkin-Stamm der Shäwano oder Shaw— 
nees beſetzt waren, während Areal Nro. 2 von anderen 
Algonkin-Indianern, den Saks, Potawatamis, Illinois ꝛc. 
bewohnt war. Im Diſtrikt Nro. 5 wohnten in hiſtori— 
ſcher Zeit, zum Teil noch heute, die Cherokees, die Cyrus 
Thomas mit den halbmythiſchen Talligewis zu identi— 
fizieren geneigt iſt und die jedenfalls den ſüdlichen Zweig 
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des Srofefen-Sprachftammes bilden. Nro. 8 war faft in 
jeiner ganzen Ausdehnung von Maskoki-Völkern, ie 
Chafta, Alibamu, Creeks und Seminolen eingenommen, 
während Nro. 9 dem Garibifchen Stamm der Timufua 
zuzumeifen jein wird, der Florida bis zum Jahre 1700 
bewohnte und dann allmählich verſchwand. Die Areale 
von Nro. 6 und 7 waren von Fleineren Nationen verjcie 
denen Urfprungs beivohnt, was ſich in’ der Unbeftimmtheit 
der archäologischen Kennzeichen ausfpricht. 

Indem wir wieder auf den Thomas’fchen Bericht zu: 
rüdfommen, heben wir hervor, daß derjelbe fich überall da, 
wo dies möglid ift, fi) auf die hiſtoriſchen Zeugniſſe 
früherer Autoren beruft, was feinen Auseinanderfegungen 
einen befonderen Wert verleiht. Mehrere der behandelten 
Stämme warfen noch in hiftorifchen Zeiten Erdwerke 
auf und legten Gräber in denfelben an. Jeder Stamm 
befaß bejondere Begräbniszeremonien und Arten der Be: 
ftattung. Im Norden wurde faft allgemein das Fleilch 
von den Knochen entfernt, als die legte Beitattung vor: 
genommen wurde, und für den Süden ift uns dies durd) 
die Autoren bezeugt. Ber den Begräbniffen fanden faſt 
durchweg Handlungen ftatt, die einen religiöfen Charakter 
befaßen und wobei Feuer eine Rolle fpielte. Nichts läßt 
auf einen höheren Kulturzuftand der damaligen Indianer 
Ichließen als die Indianer in hiftorifcher Zeit bejejjen haben, 
und die Epoche der Entſtehung der Mounds hat ſchwerlich 
über 1000 Sahre angebauert, fo daß wir ihren Anfang 
etwa ins 5. oder 6. nachchriſtliche Jahrhundert jeben 
fünnen. Andere Völker mögen den Erbauern der Mounds 
in denfelben Gegenden vorangegangen fein, was mir jebt 
in denfelben vorfinden, gehört ſämtlich den Vorfahren der 
heutigen Indianer an. Duatrefages ift der Meinung, 
daß die „Nothäute” erjt im 8. oder 9. Jahrhundert unferer 
Zeitrechnung im Miffouri-Thale erfchienen. feien. Thomas 
macht außerdem auf die Unhaltbarkeit der früheren Theorie 
aufmerffam, daß das Miffiffippi-Thal von den Azteken 
aus Mexiko oder von den Pueblo-Indianern aus Neu: 
Mexiko bevölfert worden jet. 


Ein militärifher Spaziergang nach Tomlung in 
Sikkim. 


Der den Engländern günftig gefinnte Teil der Ein: 
wohner von Sikkim war, infolge des zwifchen den Tibetern 
und Engländern in Nepal ausgebrochenen Konflitts, in 
Beforgnis geraten, die Tibeter möchten auch zu ihnen 
fommen, ber tibetifchen Bartei im Lande zur Oberherrſchaft 
verhelfen und den englifchen Einfluß gänzlich brechen. 

Die in Guntof (ſüdlich von Sikkim) befindliche eng— 
liche Garnison erhielt daher vergangenen September den 
Befehl, eine friedliche Expedition nad Sikkim zu unter- 
nehmen, den Sikkimern die engliichen Farben und Waffen 





zu zeigen, die Ausficht auf Hülfe zu eröffnen im Falle der 
Not und das englifche Breftige wieder herzuftellen. Einer 
der dabei beteiligten Offiziere hat dann von diefem Aus: 
flug ing Gebirge in einem indischen Blatt eine Beſchrei— 
bung veröffentlicht, aus welcher hier das Wichtigite folgt. 

Am 28. September erhielt das Kommando in Guntok 
Befehl, am folgenden Tag eine Abteilung der Garnifon 
nah Tomlung in Sikkim zu fenden und nach Furzem Auf: 
enthalt wieder zurüdzufehren. Es mußten daher fchnell 
die nötigen Vorbereitungen getroffen werden, und wurde 
befehlofjen, 50 Mann vom 13. Regiment und 10 Sappeure 
abzufenden, mit recht wenig Gepäd, wegen der ſchwierigen 
Wege, und geführt von dem Oberſt Michell und den 
Lieutenant Nobin und Sandbach, fowie dem politischen 
Agenten Herrn White. 

Der Aufbruch am 29. September erfolgte erſt am 
Ipäteren Bormittag, weil die lafttragenden Kulies erit 
nad) einer gehörigen Mahlzeit den Marſch antreten woll- 
ten. Der Weg führte erſt zum Fluß Nahni hinunter und 
dann nad) Penlongla hinauf, und da diefer Abjtieg und 
Aufftieg ohne alle Windungen und, fozufagen ferzengerade 
erfolgte und Fein Wolfen: oder Baumfchatten den um 
diefe Jahreszeit immer noch ſehr heftigen Sonnenbrand 
milderte, jo war diefe Kletterei in das tiefe Thal und 
wieder hinaus wirklich eine bedeutende Strapaze. 

Kurz ehe wir die Paßhöhe erreichten, kam uns eine 
Deputation von Dörflern aus PBenlongla entgegen, die 
die ung Gier, Milh und Bhota-Thee anbot. Wir er: 
quidten uns an diefen Herrlichfeiten und fliegen dann 
wieder abwärts, zum Dorfe Satak, wo uns durd) eine 
Deputation diefelben Erfriſchungen gereicht wurden. Es 
war bier auch für uns eine große Laube erbaut, in 
welcher wir den Bhota-Thee trinken oder vielmehr Juppen, 
zerfloßenen Neis efjen und MerwasBier trinken jollten. 
Diejes letztere, aus gegohrener Hirfe und Waſſer bereitete 
Getränk ift in der Hitze wirklich ſehr erquidend, aber der 
Bhota-Thee oder tibetiiche Thee (Bhotyul ift die Bezeich- 
nung für Tibet und Bhotpa für den Einwohner Tibets) 
it ein miderliches, aus Theeblättern, Wafjer, Butter und 
Salz bergeftelltes Gebräu, dag wohl die meiften Europäer 
nur mit Widerwillen genießen werben. 

Nachdem mir uns ausgeruht und nad) Kräften ge: 
trunfen und Theefuppe genofjen hatten, jtiegen wir nod) 
etwas weiter hinunter bis zum Fluffe Diktſchu, der vom 
Tſchola-Paß herunterftürzt. Die guten, von unferer Anz 
funft unterrichteten Gebirgsbetwohner hatten über diefes 
reißende Gewäſſer, ftatt einer ſchvachen Bambusbrüde, für 
ung eine folide Brüde aus großen Baumftämmen gelegt, 
die mit Zweigen und Erde bevedt waren, fo daß wir die 
ſchwerſten Laſten hätten hinüberführen können. 

Dann gieng es wieder ſteil aufwärts zu dem Gebirgs— 
kamm, der ſich oberhalb des Dorfes Kubbi erhebt. Hier 
kam uns der Dorfſchulze mit den wichtigſten Männern 
des Ortes entgegen und bot uns eine Schärpe, Merwa— 
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Bier und Mil zum Gefchenf an, Nach Empfang diefer 
Gaben und pflichtgemäßer Stärkung gieng es auf der 
anderen Geite des Bergrüdens wieder fteil hinunter, zu 
einem prächtigen, Ueberfluß von gutem Waſſer bietenden 
Lagerplatz. 

Am 30. September brachen wir ſchon früh um 7 Uhr 
auf und marſchierten in einem Strich bis Boktſchatſchu, 
wo die Llamas des Kloſters Phenſung auf uns warteten, 
ung zum Niederſitzen nötigten und mit Eiern und Milch 
vegalierten. Bei Rungdſchung, dem nächſten Halteplat, 
nahmen mir ein erquidendes Bad in einem Gebirgsbad) 
und jtärkten ung damit zum leßten jteilen Aufitieg nad) 
Tomlung. 

Kaum taren mir eine Biertelftunde geftiegen, als 
uns ein Abgeordneter des Khanſa Dewan (des Premier: 
minifters von Sikkim) empfieng und ung Schärpen, Bier 
und Milch präfentierte. Ein wenig weiter oben warteten 
die Llamas des Klofters Phodong und die Beivohner des 
nächjten Dorfes auf ung, natürlic) aud) wieder mit Meriva: 
Bier und Mid. Wir tranfen das Bier der Llamas und 
wollten weiter ziehen. Da ließen uns aber die Dörfler 
durch ihren Dolmetscher fragen, warum wir denn ihr Bier 
nicht angerührt hätten? Sie hätten uns doch hoffentlich 
nicht durch irgend etwas beleidigt? Es half alfo nichts ; 
wir mußten noch einmal Bejcheid thun und waren frob, 
als mir auch diefe zweite Bierüberfchwenmung glüdlich 
überftanden hatten. Wie mander durftige Wüſtenwan— 
derer hätte durch unferen Meberfluß gelabt werden fünnen! 

Kurz unterhalb Tomlung ftanden wieder andere Lla: 
mas des Phodong-Klofterg mit Gongs, Hörnern und Trom: 
peten und geleiteten uns in feierlicher Brozeffion den nod) 
übrigen Weg bis hinauf zum Palaft des Radſcha. 

Hier empfieng uns der Khanfa Dewan, und nachdem 
er ung bie übliche Ehrenſchärpe überreicht, führte er uns 
in den Hofraum des Palaftes, in welchem ung die Schweiter 
des Radſcha im Durbar-Saal empfangen wollte Wir 
krochen alfo auf halsbrecdhenden Stiegen in die Gegend 
hinauf, wo diefer Saal fein follte und gelangten in einen 
großen düſteren Naum, wo wir in einer Ede eine Frauens— 
perjon auf einem Kiffen fißen fahen, offenbar des Radſcha 
Schweſter. 

Sie ſieht ziemlich ordinär aus, iſt ſehr dick und hat 
nichts Einnehmendes. Sie war ſo freundlich, uns eine 
nochmalige Biertränke durchmachen zu laſſen, die wir da— 
durch abkürzten, daß wir vorgaben, uns entfernen zu müſſen, 
um das Aufſchlagen der Zelte zu beaufſichtigen. 

Der Khanſa Dewan iſt ein ältlicher, wohl ausſehen— 
der Mann, welcher vor anderen Tibetern und Sikkimern 
den Vorzug zu haben ſcheint, daß er ſich zuweilen wäſcht. 
Wir ſprachen mit ihm über tibetiſche Verhältniſſe und auch 
darüber, ob die ganz unzeitgemäße Abſperrung des Lan— 
des gegen Europäer endlich einmal aufhören würde. Nach 
ſeinen Aeußerungen zu ſchließen, iſt nun dazu zunächſt noch 
keine Ausſicht, denn die Chineſen ſcheinen Tibet gegen— 


über rückſichtsvoller zu ſein, als gegen andere Tribut— 
ſtaaten, indem ſie den Tibetern in manchen Stücken ihren 
eigenen Willen laſſen. Die buddhiſtiſchen Würdenträger in 
Lhaſa, auf deren Meinung der chineſiſche Gouverneur nebſt 


ſeinen Beamten doch etwas zu geben ſcheint, haben den 


Chineſen wiederholt und auch vor kurzem wieder (wie der La— 
daker Führer der ſogen. Königskarawane ſelbſt gehört hatte) 
entſchieden erklärt, daß ſie in allen weltlichen Angelegenheiten 
den Chineſen unbedingt folgen würden. Europäer aber 
nach Lhaſa kommen zu laſſen, das ſei eine religiöſe Frage, 
und da würden ſie lieber ihr Leben laſſen, als ihre Reli— 
gion durch das Zulaſſen von Fremden ſchädigen; und die 
Chineſen, durch deren ganzes übrige Gebiet jetzt Europäer 
ungehindert reiſen können, ſcheinen wirklich den beſchränkten 
Buddhiſten nachzugeben und helfen die Grenzen Tibets 
verſchließen. Nur von Oſten, vom eigentlichen China her, 
kann man einige Tagereiſen in das Land eindringen. 
Wahrſcheinlich wird nur ein gewaltſames Eindringen der 
Engländer dieſer albernen Abſperrung des Landes ein Ende 
machen können; und dieſes Eindringen wäre leicht zu bewerk— 
ſtelligen. Einige Hundert Mann gut bewaffneter Truppen, 
mit ebenſo vielen mit Revolvern verſehenen Kulies (für 
den Transport von Zelten und Lebensmitteln) würden 
genügen, um den Weg nad) dem nur 300 e. Min. nord: 
öftlich von Sikfim gelegenen Lhafa zu eröffnen und bie 
Grenzſperre zu brechen. Aber ein fo entfcheidender Schritt 
ift allerdings nicht fo bald zu erwarten, und Tibet wird 
wohl alfo nod längere Zeit ein verfchloffenes Land 
bleiben, 

Der Palaſt des Radſcha ift ein folides, zweiſtöckiges 
Gebäude mit maffivem Mauerwerf und mit Bambus 
gebedt. 

Der Empfangsfaal, deſſen Dede von großen, hölzernen, 
geihnigten und bemalten Pfeilern getragen wird und 
deſſen Wände mit verblichenen feidenen Tapeten und ſchauder— 
haften Bildern bubbhiftifcher Gottheiten gefhmüdt find, iſt 
zivar geräumig und könnte eine große Anzahl von Felt: 
gälten faſſen, aber er hat wenig Fenfter und iſt fo ver: 
räuchert, daß man nichts deutlich fehen fann. Auch als 
wir der Schweiter des Radſcha vorgeftellt wurden, war er 
vol Rauch. Auf einer Seite des Saales befindet fich ein 
buddhiftifcher Altar, und das untere Stockwerk des Palajtes 
wird faft ganz von einem großen Tempel eingenommen, 
mit dem gewöhnlichen buddhiſtiſchen Zubehör, nämlich 
einem Altar mit brennenden Lichtern, Thonfiguren, Opfer: 
gegenftänden, fieben meffingenen Bechern voll Waffer und 
dann Gebetszylindern, Büchern in Seitenfchreinen, See— 
mufcheln, Trompeten u. dgl. 

Sonſt befanden fih im unteren Teil des Palaſtes 
noch Vorräte von Neis, Bier und anderen Lebensmitteln, 
ſowie meffingene Kanonen und Mörfer, welche die Eng— 
länder dem Tſchibu Llama gegeben, der fie wiederum dem 


Radſcha geſchenkt hatte, 


Der Palaſt iſt auf einer Seite von einer Terraſſe 


Ein militärifher Spaziergang nad Tomlung in Siffim. 


und Mauer und auf den anderen von Küchen, Ställen 
und Vorratshäufern umgeben, die ziemlich baufällig find. 

Zehn Minuten öftlih vom Palaft liegt das Labrong— 
Klofter und ein wenig weiter nach Süden das Phodong— 
Klofter, über welches wir gefommen waren. 

Die Ausfiht vom Palaſt nad) Dften zu tft herrlich: 
Man fieht ein wildes Gebirgsthal hinauf bis zum Tſchola— 
Paß, und darüber tyronend die riefigen Schneegipfel Do- 
pendifang und Simudſchiphurhi. Am nächſten Morgen 
waren auch die niedrigeren Berge mit Schnee bebedt, denn 
der jtarfe Negen, den wir am Abend hatten, war dort 
als Schnee niedergegangen. 

Am 1. Dftober giengen wir nad Mafila und hatten 
daſelbſt eine Schöne Ausficht auf Dardjchiling, die bekannte 
Gefundheitsftation, und eine prachtvolle Ausſicht auf den 
riefigen Kintfehindfchunga, den zweithöchſten Gipfel des 
Himälaya-ebirges, denn nur der etwas weiter weſtlich, 
im öjtlihen Nepal, liegende Gaurifanfar oder Mount 
Evereſt übertrifft ihn noch. 

Von der Grofartigfeit einer ſolchen Nusficht in 
Sikkim auf die Bergriefen des Himälaya-Gebirges kann 
man fih faum eine Vorftellung machen, wenn man fie 
nicht felbit gejehen hat. Zunächſt jchauten fir in eine 
wilde Gebirgsfhluht hinab, in welcher, wohl 6000 %. 
unter unjerem Standpunft, ein reigender Gebirgsjtrom fich 
durch eine tropische Waldregion ſchlängelte. Dann glitt 
das Auge über einen ganzen Ozean von reich bewaldeten 
Vorbergen und weilte jchlieglich auf den ungezählten und 
zumeift aud) unbenannten Schneegipfeln, welche in einem 
ungeheuren Halbfreis den Norbojten Nepals und den 
Norden Sikkims umſchließen. Unter dieſen Schneegipfeln 
tagte wiederum der noch nicht 50 e. Min. von uns ent: 
fernte und 22,000 F. über unfern Standpunkt fich er- 
hebende Kintſchindſchunga hoch empor. Zu diefem Rieſen 
unter den Bergen, den man bier aus folcher Nähe über: 
bliet, muß man wirklich, wenn man ihn betrachten will, 
hoch emporbliden und es nimmt fi allerdings komiſch 
aus, wenn wir die Himälaya-Kette mit diefen Koloſſen von 
Schneegipfeln manchmal als „Hügel“ (the hills) bezeichnen. 
Was für eine ungeheure Ausdehnung der Gebirgsftod des 
Kintſchindſchunga aud in die Breite hat, fann man dar: 
aus ermeljen, daß, nad) genauer Berechnung, eine Fuß: 
wanderung auf den nächſten Wegen und über die nächiten 
paffierbaren Päſſe um den Gebirgsftod des Berges herum 
ungefähr einen Monat in Anjprud nehmen würde, wäh— 
vend man um den Gebirgsjtod des Montblanc in vier 
Tagen wandern fann. 

Am Nachmittag des 1. Oktober befuchten wir noch 
ausführlich das Phodong-Kloſter, das intereſſanteſte der 
ganzen Gegend. Der Weg dahin war auf beiden Seiten 
mit Gebetsfahnen bedeckt. Diejelben bejtehen befanntlich 
aus langen, in die Erde gejtedten Stangen, an denen 
viele mit Gebeten bejchriebene Yappen befeftigt find. Ge— 
möhnlich jteht aber nur das millionenfach angefchriebene 
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und verbreitete Sechsfilbengebet der Buddhiſten darauf: 
„Om mani padme hum“, d. h. „D Du Edelſtein in der 
Lotusblume, Amen! Diejelben bedeutungslofen Worte 
jtehen ja auch auf dem Papierſtreifen der Gebet3mühlen, 
auf jedem Stein der manchmal eine Viertelftunde langen 
Gebetsmauern (Mani genannt) und font an vielen Orten. 
Sogar auf fteile Berglehnen hat man dieje nichtsjfagende 
Formel mit häuſerhohen Buchſtaben gefchrieben, indem 
man auf hellen Grund dunkle Steine (oder umgekehrt) 
gelegt und fo eine Inſchrift geichaffen hat, die von der 
anderen Thalfeite aus gelejen werden fann. Bei den Ge— 
betsfahnen und Gebetscylindern iſt dann die Vorausſetz- 
ung die, dab die durch den Wind oder die Umdrehung 
bewirkte Bewegung der Gebete diefelben wirkſamer machen 
fol. — 

Nach den Gebetsfahnen famen wir an vielen Tſchodtens 
vorüber (hohen jpißigen Totenfchreinen) und dann kam 
eine lange Gebetsmauer (Mani), die man beim Borbeis 
gehen immer recht laffen muß, und aud) wir thaten den 
Buddhiſten den Gefallen, an ihren Gebetsfteinen immer 
vegelrecht vorüberzugehen. Auf dag Mani folgte eine 
Anzahl Kleiner Hütten, in welchen die zum Klojter ge: 
hörenden Llamas wohnen, und dann endlich waren mir 
beim SKloftereingang. Hier jtand der Ober-Llama mit 
einem Haufen Mönche, um uns zu begrüßen. Gie falaam- 
ten jehr ausführlich (verbeugten fich tief zur Erde), gaben 
uns Gier und Mil und führten ung auf unfere Sibe 
auf der rechten Seite de3 Tempeleingangs. Vor unfern 
Sitzen jtanden niedrige Tiſchchen mit Bier, Pftrfichen und 
PBomeranzen — offenbar zur Stärkung während des nun 
beginnenden angreifenden religiöfen Aftes, welcher fofort 
im Innern des Tempels begann, nachdem mir unfere 
Pläbe eingenommen hatten. 

Zu beiden Seiten des dem Eingang gegenüber befind— 
lichen Altars faßen da auf Teppichen, mit untergefchlagenen 
Beinen, zwei Neihen Mönche und fangen laut lange Ge— 
bete ab. War ein Gebet zu Ende, fo ertönten Cymbeln 
und zehn Fuß lange fupferne Trompeten (wie die Alpen: 
börner geftaltet) und verurfachten einen gewaltigen, nicht 
gerade jchönen, aber doch eindrudsvollen Lärm. Dann 
fieng wieder die Gebetjingerei an und das gieng fo fort, 
bi8 alles abgeleiert war. Die Altarlichter, die häufig ge: 
ſchwenkten Weihrauchbehälter, das Gemurmel und Gefinge 
und anderes erinnerte uns ſtark an römisch-fatholifche 
Gottesdienite. In China und anderwärts, wo Fatholifche 
Mijfionare thätig geweſen find, bezeichnen ja aud in: 
telligentere Eingeborene die römisch-fatholifche Religion 
häufig al3 den weſtlichen Buddhismus. 

Nach dem Gottesdienit begaben wir uns in die über 
dem Tempel gelegenen Zimmer des Ober-Llama. Hier 
befand fich aud) ein kleiner Altar und über demfelben bieng 
nicht ein buddhiſtiſches Gößenbild, fondern eine fehr gute 
Photographie der Königin Viktoria, Er zeigte ung aud) 
feine prachtvollen, rot, grün= und blaufeidenen, an hohen 
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Fefttagen gebrauchten Prieftergewänder, ſchöne kupferne 
Weihrauchgefäße, eine in Silber gefaßte Mufchel zum 
Blaſen und andere Herrlichkeiten. 

Am 2. Dftober befuchten wir die Klöfter in Ditung 
und Lebrogma, die wir aber bei weitem nicht fo inter: 
effant fanden, als das Phodong-Kloſter. 

Nachmittags ließen wir die Truppen vor der Schweiter 
de3 Radſcha, dem Khanſa Dewan und einer ziemlichen 
Anzahl Leute exerzieren und Revue paffieren, und auch 
fonft zeigten wir die Soldaten den Sikkimern ſoviel als 
möglich, ließen auf große Entfernungen nad der Scheibe 
Ichießen, um ihnen die Ueberlegenheit unferer Hinterlader vor 
Augen zu führen, und gaben zu veritehen, daß wir jeder: 
zeit mit hundertmal foviel Truppen nah Sikkim kommen 
und die Tibeter hinwegfegen Fünnten. 

Am 3. Dftober giengen wir nach dem tiefer gelegenen 
Satata und fchlugen da unfer Lager auf. Hier aber 
plagten uns Blutegel und Moskitten entfeglich; und gegen 
die leßteren mußten fir in den Zelten ftarfe Feuer unter: 
halten. 

° Am 4. Dftober gieng es dann wieder hoch hinauf 
nah Fiungong, um eine neu angelegte, 7000 F. ans 
Iteigende Bergjtraße zu befichtigen, und mir genofjen von 
der Höhe eine entzüdende Ausficht in die hehre Gebirgswelt. 

Am nächſten Tag fehrten wir dann nad Guntof 
zurüd, ſehr befriedigt durch unfern militärischen Ausflug. 


* * 
* 


Dieſe kleine militäriſche Expedition nach Sikkim wurde 
offenbar infolge der tibetiſch-engliſchen Streitigkeiten, unter— 
nommen, welche vergangenes Jahr ausbrachen und noch nicht 
beigelegt ſind, und da man aus den abgeriſſenen Mit— 
teilungen über dieſe Händel, wie ſie in deutſchen Blättern 
zu finden ſind, nur ſchwer ein klares Bild von dieſer An— 
gelegenheit erhält, ſo dürfte es am Platze ſein, noch einige 
Worte darüber beizufügen. 

Der ſüdliche Teil von Sikkim, mit dem Luftkurort 
Dardſchiling, iſt britiſch; der nördliche Teil des Landes 
aber, welcher an das eigentliche Tibet grenzt und den 
Kintſchindſchunga in ſich faßt, iſt nur tributpflichtig. 
Das heißt aber nicht etwa, daß der Radſcha von Sikkim 
den Engländern Tribut zahlen müßte, ſondern umgekehrt, 
er erhält von ihnen eine jährliche Subfidie und hat da— 
für die Verpflichtung, fich jährlich eine beftimmte Zeit im 
Lande aufzuhalten und zum Rechten zu fehen — und das 
nennt man in Dftindien ein tributäres Land! Nun ifi 
aber der jegige Radſcha von Sikkim mit angefehenen 
Tibetern in dem in gerader Linie nur 70 deutfhe Min. 
entfernten Lhaſa verichwägert und ift felbft fo gut wie 
ein Tibeter. Er ijt auch feit Jahren nicht mehr nad) 
Sikkim gefommen, fondern lich das Land durch Tibeter 
(meiſtens feine nächften Verwandten) verwalten und be: 
gnügte fih damit, die englifchen Rupien einzuftreichen. 
Nordfilfim war auf dem beiten Weg, ganz mit Tibet ver- 














Bilder aus dem ruſſiſchen Volsleben. 


einigt zu tverden, und als fogar tibetische Soldaten auf Sit: 
fimer Gebiet ein Fort errichteten und befeßt hielten, da 


- wurde die Sache felbit der wenig energifchen oftindischen 


Negierung bedenklich. Es fam nun zum Kampfe, das 
heißt zu einem fehr matt geführten Kriege. In demfelben 
wurden die Tibeter wiederholt gefchlagen, aber die Eng: 
länder nüßten den Sieg nicht aus, fondern fuchten nur 
Unterhandlungen anzufnüpfen. Das ift aber chinefifchen 
Deamten gegenüber eine Schwierige Sache, denn diefelben 
nehmen feinen europäifchen Brief an — wenigſtens die 
in Tibet angeftellten handeln fo fonderbar. 

Endlich aber kam ein Ampa oder Amban (eine Art 
chinefifcher Gouverneur) von Lhaſa an; doc auch mit 
diefem ließ fich nicht3 anfangen, da er fich ganz auf die 
Seite der zu Tibet hinneigenden Llamas ftellte. Die Ber: 
handlungen wurden alfo abgebrochen, und um fie wieder 
in ang zu bringen, ſchickte die chinefifche Negierung einen 
in ihrem Dienft ftehenden Mr. Hart von Peking aus über 
Schanghai und Kalfutta nah Sikkim. Derjelbe fol erft 
den Amban etwas zur Vernunft bringen und dann mit den 
Engländern unterhandeln. 

So weit iſt nun die Angelegenheit bis jeßt gediehen 
und ob die mit Mühe mwirder angefnüpften Unterhand- 
lungen irgend ein günftiges Nejultat haben erden, ift, 
bei dem unentjchiedenen Auftreten der Engländer, fehr 
zweifelhaft. Jedenfalls wird wohl das im Norden, Weiten 
und Süden den Europäern bisher noch gänzlich verfchloffene 
Tibet wahrjcheinlich auch jet noch nicht geöffnet werden, 
wiewohl doch jebt eine jo günftige Gelegenheit dageweſen 
wäre, dies endlich zu erzivingen. 

Ein befannter Neifender ift ſogar ſchon jeßt durch das 
blofe Stattfinden der Unterhandlungen verhindert wor— 
den einen Berfuc zu machen, von Dardſchiling nad) Lhafa 
borzudringen, nämlich der engliche Geiftlihe Dr. Lansdell, 
welcher, von Yarkand nad) Ladak fommend, zuerft vom 
oberen Indus in Tibet eindringen und nachdem er diefen 
Verſuch als ganz vergeblich aufgegeben, von Sikkim aus 
einen Vorftoß unternehmen wollte. Herr Hart bedeutete ihn 
aber, daß dies die Schwebenden Unterhandlungen mit dem 
Amban ftören würde, und fo will er nun über Peking, mit 
chineſiſchen Vollmachten verfehen, das vielumtvorbene Tibet 
von Dften her erobern, und follte auch dies mißlingen, 
jo bliebe ihm immer noch der Weg über Oberbirma übrig. 
Ob freilih das, was er fchlieglih in Lhafa und Tibet 
finden würde, jolcher Anftrengungen und Unkoſten wert 
wäre, iſt gewiß mehr als fraglich. 


Bilder aus dem ruſſiſchen Dolksleben. 
(Fortfegung.) 
Der nächſte Morgen, wo die Butterwoche beginnt, 


unterscheidet fih in den Straßen der Stadt von dem— 
jenigen eines jeden anderen Sonntags nur erit wenig. 


Bilder aus dem ruſſiſchen Volksleben. 


Frühgottesdienft, wie gewöhnlich in allen Kirchen, blos ein— 
zelne langjam vorüber fahrende „Tſchuchna“ noch ohne 
Baflagiere und die emfige Thätigfeit vor und in den 
Balaganbuden auf dem Marsfelde verraten, daß es 
„Maſſlenitza“ geworden ift. Die lebte Hand wird in 
diefen Duden jeßt angelegt, und alles für den Beginn 
des Feſtes um 12 Uhr fertig gemacht. Haufen von Nüffen, 
Konfelt und Naſchwerk aller Art werden in endlofen 
Reihen in Heinen und vorn offenen Buden aufgefchichtet, 
die Wangen feſt gemacht, das befte der Ware obenauf 
gelegt und das fchlechte darunter verſteckt; überhaupt wird 
alles gethan, um Kunden und Käufer anzuloden, An allen 
Theatern und Buben hängen jegt mächtige Bilder und Auf: 
Ihriften in ruſſiſcher Sprache, doch halt! — bier tritt ung 
auch eine ſolche und dort noch eine zweite entgegen, die 
die Anweſenheit des „Nemez“, des Deutjchen, auf dem 
St. Petersburger Balagan verrät. 

Unter der befannten grinfenden Frabe des Kladdera— 
datſch von mächtigen Dimenfionen ſehen wir die Auffchrift 
in deutfcher und ruſſiſcher Sprache: Wiener und Franf- 
furter Würftchen, Berliner Pfannkuchen, Bayerisch Bier ze. 
von Michel So⸗und-So — alfo ein richtiger und unver: 
fälfchter „Kolbafjnif“,! der troß aller Artikel der ruffischen 
Preſſe ſich auch bier mieder eingeniftet hat und feinen 
Charakter in feiner Weife verleugnet. 

Es hat elf gefchlagen und bereits beginnt fid) das nötige 
Publiftum auf dem Marsfelde einzufinden. Vorläufig ift 
dasjelbe noch wenig zahlreich und noch weit weniger ge 
wählt: gewöhnliche Arbeiter und Soldaten, in Gefellfchaft, 
allein oder mit ihrer „Dufhinfa”,? Dienftmädchen, Fabrik— 
arbeiterinnen, Frauenzimmer von mehr oder weniger zweifel: 
baftem Charakter und in diefen Kreifen befannte Profti- 
tuierte — aber alle im höchſten Staat — flanieren die 
Neihen auf dem gewvaltigen Plate entlang, um fid) vor- 
läufig die Bilder und ausgeftellten Herrlichkeiten anzufehen 
und dabei wenigftens „Sämmiſchke“s zu kauen. 

Es ijt fabelhaft, was in Rußland von diefen „Säm— 
mifchfe” in jedem Jahre fonjumiert wird. Haufen von 
Schalen diefer Sonnenblumenferne werden aus allen 
Waggons dritter Klaſſe an den. Enditationen jämtlicher 
Bahnen im Innern täglich herausgefehrt. Alle Plätze der 
Volksfeſte und alle Stellen, two gewöhnliche Rufen an 
Feiertagen in den Städten nur geſeſſen haben, find mit 
diefen Schalen überſäet oder mit einer Schicht von den— 
jelben bedeckt. Bewundernswert iſt dabei teilweife Die 
Vertigfeit, mit der das Aufbeißen diefer Kerne und das 
Ausſpucken der Schalen .geichieht, ganz mie bei einem 
idealen Nußfnader der höchſten Vollendung; ohne die 
Hand nur näher zum Munde zu bringen, wird jeden 
Augenblick ein frifcher Kern auf der einen Seite einfad) 
in denfelben hinein getvorfen, während in demfelben Mo: 


1 Wurftmacher. Spitname der Auffen für die Deutſchen. 
2 Seelen, Lieben. 
3 Sonnenblumenkerne. 
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ment auf der anderen Seite die Schalen de vorhergehen- 
den Kernes herausgeflogen kommen. Aber nicht allein bei 
dem gewöhnlichen Volke treffen wir diefe Liebhaberei, auch 
bei den Kindern der Ariftofraten ſehen wir diefelbe häufig, 
und es ift durchaus feine Seltenheit, ivenn auch eine 
Dame von Welt diefe „Sämmiſchka“ in den Tafchen ihres 
eleganten Kleides hat; wie fünnten diefelben nun auf dem 
St. Betersburger Balagan und in der Butterwoche fehlen? 

Mit jeder Minute nach Elf vermehrt ſich die Menſchen— 
maſſe auf dem Balagan, welchen Ausdrud wir der Kürze 
wegen auch ferner beibehalten werden, aber immer nod) 
it genügender Raum für weitere Zehntaufende vorhanden. 
Eine ganze Schwadron von Gendarmen kommt ange: 
ritten, um ſich auf allen Bunften um den Balagan herum 
und in den Nebenftraßen aufzuftellen, während ein halbes 
Bataillon von Gorodowois oder Poliziſten zu Fuß den 
Gicherheitsdienft in den Budenreihen felbft oder auf allen 
Stellen übernimmt, wo mit Pferden nicht gut anzufommen 
it. Außerdem find in jedem Theater und den größeren 
Buden einzelne von dem Kommando der Feuerwehr poftiert, 
die ihre Sprigen und Geräte in einer größeren Bude auf der 
Südfeite des Marsfeldes oder an dem Moika-Kanal Tag und 
Nacht,in Bereitjchaft halten. Und wie nötig diefe Vorficht 
it, beiveifen am beften die häufigen und teilmweife riefigen 
Brände und Unglüdsfälle in diefen luftigen Balagan- 
buden, u. a. aud) der legte in St. Petersburg, vor etwa 
15 Sahren auf dem Admivalitätsplag, wo das Feuer in 
dem dortigen Zirkus entſtand und den größeren Teil der 
Theater und Buden in Aſche legte, worauf dann der 
Balagan auf das weite Marsfeld verwiefen und auf dem 
Admiralitätsplage der jetzige Alerandergarten angelegt 
wurde. 

Zehn Minuten fehlen noch an Zwölf. Kopf an Kopf 
drängt ſich bereits die Maſſe auf allen Treppen, die von 
außen zu den letzten Plätzen in den dortigen Theatern 
führen. Ebenſo ſind die freien Plätze um alle Karouſſels 
herum, die auf einem hohen und breiten Unterbau ſtehen, 
bereits mit Gäſten und Zuſchauern beſetzt, die nur auf 
den Beginn der nicht immer ſehr delikaten Späſſe und 
Tänze warten, die der dort angeſtellte Hanswurſt im ruſſi— 
ichen Bauernkoftüm — mit langem Fladhsbart, Schafpelz 
und Baftihuhen — an der Nampe des Podiums, in Ges 
meinfchaft mit jüngeren Frauenzimmern in phantaftifchem 
Aufputz, zum Beiten gibt. Im Hintergrunde diefer Kar: 
rouſſels dudelt währenddem vielleicht einer der Muſikanten 
leife einige Takte aus den vor ihm liegenden Noten mit 
befonderer Wichtigthuerei, weniger wohl deshalb, um fein 
Inſtrument und die Noten zu probieren, als um ſich aud) 
bemerklich zu machen. Alle Käften in den Drehſchaukeln 
find bereits beſetzt; Schuljungen und Erwachſene geben 
auf den Pferden der zahlreichen Kleinen, aber noch ſtill— 
ftehenden Karroufjels ihre Neiterfünfte zum Beſten, alle 
aber müffen ſich eben noch fo gedulden, tie die Mafje 
derjenigen, die am Fuße und auf allen Treppen ſtehen, 
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die zu dem mehrere Stockwerke hohen Podium der Eis: 
bahnen führen, an deren Ausgang dann die Führer der 
Heinen eifernen Schlitten — nicht größer wie ein gewöhns 
licher Kinderfchlittien — im ruſſiſchen SKoftüm, lange 
Stiefelm, rotes Hemd, Filzhut oder Pelzmütze, warten. 
Alle Inhaber der Buden warten gefpannt und mit Uns 
geduld auf den Beginn des Feltes, denn fo wenig ſonſt 
Zeit im Leben des ruffischen Volkes Geld bedeutet, hier 
jeßt fich) Doc) jede Minute, ja Sekunde in flingende Münze 
um; aber immer noch eine Minute, 

Endlid) donnert der Kanonenſchuß von der Feltung 
herüber, deſſen Echo fich taufendfady an der endlofen Reihe 
von Palais längs der Newa und den mächtigen Gebäuden 
bricht, die aud) das Marsfeld von zwei Seiten umgeben, 
und Dies verändert dort die ganze Szene mit einem 
Schlage. 12 Uhr! Maffleniga und Balagan treten in 
ihre Nechte, um diefelbe acht Tage oder fo lange auszu: 
üben, bis die Kirche in anderer Form an ihre Stelle tritt. 

Noch ift das Echo des Kanonenſchuſſes nicht voll: 
ſtändig verhallt, als die Führer der Schlitten auf der Eis— 
bahn ihre Mützen vom Kopfe nehmen, fi) dreimal be= 
kreuzigen und diefelben mit den Worten „Ss Bogom !*! 
wieder auffegen, und nur einen Moment fpäter ſauſt aud) 
der erjte von ihnen beveit3 mit einem Bafjagier unter der 
Begleitung der Mufif in den benachbarten Buden und 
dem Halloh und Sohlen der längs der ganzen Bahn ſtehen— 
den Menge hernieder, wenn diefer erite Paſſagier zufällig 
ein befanntes Frauenzimmer ift, worauf dann ununter: 
brochen aud die übrigen Schlitten folgen. Am Ende der 
Bahn fteigt der Führer mit feinem Schlitten, deſſen fichere 
Leitung, beiläufig gejagt, Feine geringe Uebung verlangt, 
dann die Treppe zum Podium der nebenanliegenden Bahn 
hinauf, um auf diejer entiveder mit feinem erſten Paſſagier 
oder einem anderen zurüdzufahren, und dieſes Hin- und 
Zurückfahren dauert ununterbrochen jeden Tag bis in die 
jpäte Nacht und bis zum Ende der Butterwoche fort. 

Dubende von Leierfaften aller Größen vereinigen jeßt 
ihre Töne mit denjenigen der Muſikchöre in den Theatern 
und übrigen Buden zu einem entjeßlichen muſikaliſchen 
Chaos, dad nur hin und wieder von Gewehrſalven und 
Kanonenſchlägen in den Theatern unterbrodyen wird, die 
ihren erftaunten Beſuchern für 30 Kopefen „eine getreue 
Wiederholung” der Schlacht bei Borodino vder an der 
Moskwa und der Einnahme von Plewna zum Bejten 
geben. 

„Piroshki gorjatsche! gorjatsche! gorjatsche!?* — 
mit einer erjtaunlichen Zungenfertigfeit heraus gejchleu: 
dert, gellt ung dabei von der einen Seite entgegen, wäh: 
vend bon der anderen ein wandernder Händler, nicht 
weniger zungenfertig, ettvas dem Aehnliches herüber ruft. 
Beim nächſten Schritt bietet uns wieder ein ebenfolcher 


1,Mit Gott!“ 
2 „Kleine Kuchen! heiße! heiße! heiße!“ 
oder etwas dem Aehnlichen gefüllt. 


Mit Fiſch, Reis 
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Theehändler, dem die in wollene Tücher eingewidelte Thee— 
maschine mit einer Schnur Kringel oder Brebeln am Halfe 
hängt, twogegen die nötigen Gläſer in AFutteralen am 
Gürtel ftehen, feine Ware in der gleichen Weife an; und 
wohin wir uns auf dem Balagan jet auch Menden 
mögen, überall ein und diefelbe Gefchichte. Lärmende 
Muſik in allen Theatern und Buden und Lärm in den 
Räumen zwifchen ihnen von der vieltaufendföpfigen Menge. 
Rauch und Dampf aus zahllofen Scorniteinen und Thee= 
mafchinen oder aus den Ständen der mit dem Verkauf 
von heißen Getränken und Speifen beichäftigten Händler. 
Nur eins fehlt, zum größten Leidweſen ficher fehr vieler 
— „Wodka“ oder Branntivein, der aber verboten ift, um 
das Balaganbild eben nicht allzu farbenprächtig zu machen. 

Berlaffen wir jebt das immer größer werdende Ge: 
wühl des legteren, um auf einem der für die „Katanje” 
oder Spazierfahbrtt — auf die wir noch zurüdfommen 
tverden — rejervierten Wegen, auf denen fich jebt aber 
nur erft einige Mietfchlitten mit Handwerferfamilien u. |. iv. 
befinden, in die Straßen der Stadt zu kommen, jo iſt 
auch hier eine bedeutende Beränderung vorgegangen. 

Wie auf Hüon's Ruf berbeigeflogen oder aus der 
Erde geitampft, begegnen wir jebt überall den vor zwölf 
Uhr fajt noch nirgends oder nur vereinzelt zu bemerken: 
den „Tſchuchna“ oder Finnen. Hunderte von diefen flachs— 
haarigen Bauern mit ihren unjcheinbaren aber Außerft 
flinfen Pferden und Schlitten, in denen nur Arbeiter, 
teiltveife Schon angejäufelt, oder lachende Kinder fiten, 
fliegen in einigen Minuten an uns und der Menge vor: 
über, die in ihrer Mafje nur ein und dasfelbe Ziel — 
den Balagan — im Auge bat. 

Ale Waggons der Pferdebahnlinien, die nad) der 
Gegend des Marsfeldes führen, und dies find fo ziemlich 
alle, find mit Menſchen vollgepfropft, aber neben dieſen 
bewegt ſich noch ein ununterbrochener Strom von Menfchen, 
in Schlitten oder zu Fuß in ein und derfelben Richtung, 
der mit jedem Schritt näher zum Balagan immer mäch— 
tiger und dichter wird. Und bier find es vor allem wieder 
die Straßen, die aus dem fühlichen oder Hauptteil der 
Stadt auf dem Marsfelde enden, wo derſelbe ſchon kurz nad) 
zwölf eine Ausdehnung und Dichte erreicht, daß den ges 
wöhnlichen Iswoſchtſchiks und finnifchen Bauern fchon eine 
ziemliche Strede vom Balagan das Weiterfahren unters 
jagt werden muß. Blog herrfchaftlichen Equipagen ift der 
Zugang zu den erwähnten vejervierten Wegen um den 
Balagan herum erlaubt, aber von diefen ift faft noch feine 
einzige zu ſehen. 

Zuerſt tft es die Zeit des Frühftüds der vornehmen 
Welt, wo mir den Balagan bereits wieder verlaffen ; weiter 
it e8 Sonntag, wo alles, was höher fteht, ohnehin auch 
bier auf den Straßen — wenigſtens zu Fuß — nicht zu 
ſehen iſt, da die letzteren hauptſächlich von den unterjten 
Klaſſen in Beichlag genommen find, was wieder an den 
Sonntagen der Butterwoche am ärgſten ift; und fchlieglich 
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beginnt die Mafjleniga bei der Ariftofratie und oberen 
Welt in Wirklichkeit erft am Donnerftag, wo fich diefe 
dann aber auch ziemlich entfernt vom Balagan hält, weil 
fie mehr die Oper und Faiferlichen Theater oder die legten 
Bälle beſucht. Blos den Kindern wird der Beſuch des 
Balagans an einem Wochentage erlaubt, wo weniger Ar— 
beiter und ſog. Schwarzes Volk vorhanden ift. 

Zu dem leßteren gehören auch neun Zehntel der 
ganzen Mafje, die an uns in der großen Gartenftraße 
oder auf dem Wege zum Newsky-Proſpekt vorüberflutet. 
Es iſt dies Schon daran zu erkennen, daß der größere 
Teil nicht im Pelz, fondern im gewöhnlichen Paletot ift; 
e3 find aljo fait alle etwas abgefchliffene Bauern, die im 
Ichmierigen Schafpelz der Dörfer nicht mehr gehen wollen 
und zum Kaufen eines guten Pelzes und Paletots nicht 
die Mittel bejigen. in orventliher Pelz gehört in 
St. Petersburg felbjt bei jedem anftändigen Handwerker 
gerade jo zum Leben, tie das liebe Brot, weshalb es 
auch nicht jo befonders fchwierig iſt, die verfchiedenen 
Stände zu unterfcheiden, obgleih man ſich dabei auch 
manchmal täujcht, da wir felbjt in den unterften Ständen 
zumeilen Belze finden, wie jie kaum eine weſteuropäiſche Guts— 
befigersfamilie tragen fann, nur darf man dabei nicht immer 
fragen, wie ihre Befiter dazu gelommen find. Ein weiteres 
Zeichen, daß die Maſſe der Balaganbefucher am erjten 
Sonntag hauptſächlich aus Arbeitern befteht, liegt darin, 
daß der weibliche Teil Feine Hüte oder elegante Belzmüten, 
jondern nur Tücher von allen möglichen Farben auf dem 
Kopfe trägt, obgleich wir die lesteren auch noch bei 
mancher reichen „Kuptſchieha“! finden fünnen, die ihren 
Dorfgewohnheiten treu geblieben iſt, aber deshalb auch 
fortwährend zu den Bauern gerechnet wird. 

Alle diefe Arbeiter und Bauern treffen ihre Befannten 
heute auf dem Balagan, in deren Gejellfchaft jie ben 
übrigen Tag erit auf dem Marsfelde und ſpäter gewöhn- 
li) in einem der zahlreichen Trafteurs oder gewöhnlichen 
ruſſiſchen Gafthäufer noch verbringen. In der Regel 
endigt diefes Zufammenfein damit, daß alle insgefamt — 
Männer und Frauen — ordentlid) bedufelt find, wo eins 
das andere dann im PDreiachteltaft, häufig auch mehr 
fallend als gehend nad Haufe bringt, wenn das Geld 
zum Annehmen eines finnischen Bauern, der fie nad 
Haufe führt, nicht mehr reichen will. Auch jest ſchon, wo 
die Mafjleniga nur eben exit begonnen hat, begegnen mir 
auf der Straße bereitS mehr oder weniger Flügellahmen, 
aber dies ift hier.eine folh gewohnte Gejchichte, daß nie: 
mand davon noch weitere Notiz nimmt. 

Um dem Menfchengewühl in der Gartenftraße in 
etwas zu entgehen, ſchlagen wir den Weg über den Platz 
vor dem Ingenieur-Palais — der gemwejenen Wohnung 
des Kaifers Paul, wo er auch feinen Tod gefunden hat 
— nad) der Fontanfa, längs diefer, am Zirkus Ginifelli 


1 Kaufmanns- oder vielmehr Händlersfran. 
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vorüber, bis zur Schlittihuhbahn an der Simeonow'ſchen 
Brüde ein, wo uns wieder die Klänge einer der verjchie- 
denen Negimentsfapellen entgegenschallen. 

Kings um diefe Bahn auf dem Eife der Fontanfa 
flattern Flaggen auf hohen und niederen Majten, zwiſchen 
denen an Starken Schnüren oder Drähten zahllofe Bapier- 
laternen von allen Dimenfionen hängen, die bei ber elef- 
triſchen Beleuchtung der Bahn am Abend eigentlidh nur 
mehr als Dekoration dienen müſſen, und zwiſchen diefen 
wiegt fi) auf der Spiegelglatten Fläche nach) dem Takte 
der Mufif eine Mafje von Schlittihuhläufern im elegan— 
tejten, aber auch häufig im gewöhnlichiten Koftüm. 

MWollten wir ung überzeugen, welche Ausdehnung und 
Bedeutung der Eisjport in den langen St. Betersburger 
Wintern erreicht hat, fo brauchten wir nur längs der Fon— 
tanfa jtromabmwärts zu gehen, um gleiche Eisbahnen mie 
bier nody auf verſchiedenen Stellen zu finden; da wir aber 
jowohl dort wie auf der Moika, dem Katharinen-Kanal 
oder der Newa nichts anders treffen werben, als die gleiche 
Dekoration, Muſik und gepugte Menge, jo ziehen wir e3 
vor, hier etwas jtehen zu bleiben, um den Produktionen 
ſolcher Schlittichuhläufer zuzujehen, die e8 zur Meiſter— 
Ichaft gebracht haben, oder vielleicht auch mit der übrigen 
zuichauenden Menge darüber zu lachen, wenn ein befon- 
ders ungeſchickter Anfänger auf die Nafe fällt. 

Faſt mehr noch als Bälle find dieſe öffentlichen 
Schlittihuhbahnen in Rußland zu Plätzen des Sehens 
und Gejehenwerdens geworden. Allerdings hat die Ariſto— 
fratie und vornehme Welt ihre abgefchlojjenen Bahnen, 
aber diefe Liegen nicht immer befonders bequem oder etwas 
zu abgeſchloſſen, weshalb auch manche die zunädhit Liegen 
den benugen, wo dann allerdings aud Perſonen aus 
Ständen zufammentreffen, die fonjt Feine weitere Gemein: 
Ichaft haben, wo ſich aber der Vorteil bietet, unter den 
Augen einer taufendköpfigen und fortwährend wechſelnden 
Zuſchauermenge fowohl am Ufer wie auf der Bahn die 
eigene werte Berfünlichkeit und gelernten Künfte im gün: 
ftigiten Lichte zu zeigen. Zahlloſe Bekanntſchaften, welche 
mit dem Wege zum Altar endigten, haben ihren Anfang 
auf den Schlittihuhbahnen genommen, aber nicht wenige 
find auch unglüdlich geworden, die diefe Bahnen mit den 
größten Hoffnungen betraten. 

Was denkt und was wird es wohl Schließlich mit dem 
reizenden Baar junger Mädchen werden, welches mit der 
Sicherheit ausgebildeter Läufer uns gegenüber eben feine 
Kreiſe zieht? Iſt es nur die allgemein heitere Stimmung am 
eriten Tage der Maſſlenitza oder das Vergnügen des Schlitt— 
ſchuhlaufens allein, was ihre vom Froſt etwas gerdteten 
Gefichter fo erglänzen läßt, oder iſt es mehr die Befriedigung 
darüber, der Gegenftand allgemeiner Aufmerkſamkeit ſowohl 
der fie umfchwärmenden jungen Männerwelt und zahl- 
reicher Augen am Ufer zu fein? Haltung und Kleidung 
verraten Drefjur und einen höheren Stand, aber eben die 
elegante, nur für diefe Stelle berechnete Kleidung, welcher 
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die graziöfen Körperformen jo vortreilhaft herbortreten 
läßt, verrät uns aud, daß ihnen bereit3 mehr wie ein= 
mal gefagt worden ift, daß fie nicht häßlich find. 

Derartiges haben wir aber fchon zu oft gejehen, um 
uns dabei noch weiteren tieffinnigen Betrachtungen zu 
überlafjen, folgen wir deshalb einigen ruffifchen Ehepaaren 
aus dem Handwerker: oder beffer fituierten Arbeiterftande, 
die gleich uns hier einige Augenblide ſtehen blieben und 
fih nun in eines der Trakteure auf der anderen Geite 
der Brüde begeben werden, um dort den erjten Tag der 
Maſſlenitza in ihrer Weife zu feiern. 

Wieder empfängt uns Muſik beim Betreten des Büffet: 
raumes vom demjenigen Trafteur, dem fich die erwähnten 
Ehepaare zugewandt haben, aber e3 find andere Töne, 
wie diejenigen der eben gehörten Negimentsmufil, mehr 
einer großen Drehorgel ähnlich, und in der That find es 
auch nur die Klänge der großen mechaniſchen Orgel, bie 
wir „in der reinen Hälfte” oder der Herrenabteilung eines 
jeden gewöhnlichen ruffischen Gajthaufes finden, und ohne 
die fie thatſächlich Schlechte Gefchäfte machen würden. Fat 
Tag und Nacht müſſen diefe Muſikwerke, während der 
Butterwoche, der immer mwechjelnden Maffe der Gäſte her: 
halten, und ihre Töne jagen uns auch bereits, wohin wir 
uns zu wenden haben, um nicht „in die Schwarze Hälfte” 
des Gaſthauſes zu geraten, wo e3 in diefer Woche ziemlich 
urwüchlig zugeht. 

Auch im Saale, wo die Orgel Steht, geht es fchon 
ziemlich luſtig ber. Alle Tiſche find beveit3 mehr oder 
weniger beſetzt, und daß die dort Sitenden bis jet nicht 
trocen gefeflen haben, beiveifen am bejten die zwiſchen den 
undermeidlichen Theekannen und Theetaffen ebenfo unver— 
metblich jtehenden, entweder Schon ganz leeren oder nur nod) 
zum Teil gefüllten Fleinen Karaffen mit „Neinem” und die 
animierte Stimmung der ganzen vorhandenen Gefellfchaft, 
unter der alle Augenblide Kraftworte zu hören find, bei 
deren Ueberſetzen einem frifch bereingefchneiten Wefteuro- 
päer die Haare zu Berge ſtehen, die hier aber jeden An: 
weſenden vollfommen gleichgültig lafjen. 

Weit leichter wird es den gleichzeitig mit eingetretenen 
Ehepaaren als ung, hier Plab zu finden. Offenbar find 
jene von anderen ſchon erwartet worden, die einen Tifch 
beveit3 mit Beichlag belegt haben, da der eine der dort 
Sitzenden den Eintretenden fofort entgegenruft: „Hierher, 
Nikifor!“ und beim Näherfommen noch binzufügt: „Nun 
Gott jei Dank, daß ihr endlich gekommen feid, ich glaubte 
ſchon, daß ich die Blinni vergeblich bejtellt hätte”, worauf 
dann die gewohnte herzlihe Begrüßung beginnt. Die 
eben gefommene „Mafcha”! und „Nadaſcha“ füffen, wie es 
ſich gehört, die am Tifche ſitzende „Saſcha“ und „Paſcha“, 
worauf „Wanka“ fich weiter vernehmen läßt: „Nun legt 
ab und ſetzt Euch. Kellner, noch zwei Stühle und dann 


1Ruſſiſche Abkürzungen für Maria, Nadeſchda, Alerandra 
und Praſſkowija. 





] 
die Blinni nebjt einem frischen ‚Raraffinfchil' und vier 
Gläſer!“ 

„Ich höre!“ entgegnet der Kellner lakoniſch, ſich zum 
Gehen wendend, aber in demſelben Augenblick wird er 
von der einen der eben gekommenen Frauen mit den 
Worten angeredet: „Für mich brauchſt Du kein Glas zu 
bringen, ich trinke nicht!“ 

„Nun, auch noch!“ entgegnet unſer Wanka ſarkaſtiſch, 
der ſeine Pappenheimer kennt. 

„Bei Gott, ich werde nicht trinken!“ 

„Dummheit! — Bring nur vier Gläſer“, beendet der 
hier Wortführende die Sache, worauf ſich der Kellner ent— 
fernt, um das Beſtellte zu beſorgen. 

Blos der Intervention eines anderen Kellners, der 
auf ein ganz beſonderes Trinkgeld rechnet, iſt es zu danken, 
daß wir an einem Tiſch, wo bereits drei Männer und ein 
Frauenzimmer ſitzen, noch Platz erhalten. Den Vieren 
ſteht beim Zuſammenrücken allerdings die Frage ſehr deut— 
lich im Geſicht: „Was will der denn hier?“ wovon aber 
keine Notiz genommen werden darf, wenn wir das Leben 
und Treiben dieſer Tage in den unterſten Schichten kennen 
lernen wollen. Hut und Pelz hat der Kellner eiligſt abge— 
nommen, die auf und neben dem Tiſche am Boden liegen— 
den Sakuſka- oder Imbisreſte — abgebiſſene Stücke Brot 
und ſaure Gurke, Fiſchköpfe, Gräten u. ſ. w. — mit der 
Serviette ſchnell vom Tiſchtuche geſtrichen und dann mit 
dem Fuße unter den Tiſch geſchoben, den Stuhl heran— 
gerückt, worauf er in ſteifer Haltung fragt: „Was be— 
fehlen Sie?“ 

Was befehlen! Lieber hätten wir gar nichts befohlen, 
denn ebenſo wohl das Lokal mit allem, was ſich darin 
befindet, wie der Kellner in ſeiner ſchmierigen Eleganz, 
die heute aber wenigſtens durch einigermaßen friſche Wäſche 
etwas verbeſſert iſt, erwecken keinen beſonderen Appetit; 
wenn man aber einmal unter die Wölfe gegangen iſt, ſo 
bleibt aud) nicht weiter übrig, als mit denfelben zu heulen; 
wir beitellen alfo, was ſich zur Mafjleniga gehört: etwas 
zu trinken mit einem Zubiß, Blinni und dann Thee. 

Bis zum Eintreffen des Beftellten ift noch genügend 
Zeit, die Umgebung etwas näher zu muftern. Die Vier 
an unſerem Tiſch fühlen fich offenbar äußerſt unbehaglid) 
und geniert. „Man gehört doc) auch zu „ven Gebildeten“, 
wenigſtens läuft man mie diefe auf zivei Beinen und hat 
einen Paletot auf dem Leibe und weiß demnach auch, was 
ſich gehört, aber wenn man unter ſich iſt, ſo geht es doch 
viel luſtiger zu. Man braucht dann nicht jedes Wort auf 
die Goldwage zu legen und ſich eines Fremden wegen, 
beſonders am erſten Tage der Maſſlenitza, noch Zwang 
aufzulegen. Wenn man auch die harmloſen Worte: 
Dummkopf, Närrin, Aas u. f. w. gebrauchen darf, fo iſt 
es doch nicht gut möglich, die gewohnten Schnurren und 
Neuigkeiten zu erzählen, die mit verſchiedenen, felbft vom 
Geſetz ftreng verbotenen Kraftausdrüden gefpidt werben 


| fünnen, und überall, felbit von den Poliziſten auch 
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gebraucht werden. Aber troß diefem wird nicht vom Platze 
gewichen, entweder gefällt es der Schon ziemlich illuminierten 
Tatjana mit ihrem Kolja bier zu gut, oder fie vechnen 
darauf, daß der Fremde möglichjt bald gebt, was auch 
ziemlich richtig. ift. 

(Schluß folgt.) 


Alandarn, Fürſt von Moſchi, im öſtlichen Aequakorial— 
Afrika. 
Eine Skizze von Profeffor U. W. Hubner. 

Am 20. Mai d8. Is. empfing der Deutſche Kaifer 
die Geſandtſchaft des afrikanischen Sultans Mandara, wo— 
bei der Afrika-Reiſende Ehlers als Führer und Dolmetſch 
diente. 

Es ift nicht zum erjtenmale, daß afrikanische Herricher 
eigene Gefandte nad) Europa ſchicken, teils um ihr Wohl: 
vollen für die Weißen und ihre Achtung gegenüber der 
Macht und Kultur der europäischen Staaten zu bezeigen, 
teil um durch ihre Untertbanen fi) über die Verhält— 
niffe und Einrichtungen Europa’s berichten und belehren 
zu lafjen. Im Sahre 1879 bat der König Mteſa von 
Uganda am PVictoria:See, einer jener merkwürdigen afri— 
fanifchen Dejpoten, deren Züge, mie Sohniton fagt, fich 
Icharf abheben aus der Finfternis des wilden Afrika und 
deren Namen mit den PVionieren der afrifanischen For: 
Ihung fo eng verknüpft find, daß fie nicht der Vergefjenbeit 
anheimfallen werden, Gejandte nad) England gejchidt, 
welche nach einer Abweſenheit von zwei Jahren zurüd- 
fehrten und über die Wunder der Zivilifation mündlichen 
Bericht ihrem Fürften erjtatteten. Mteſa's reife Einficht, 
fein tief empfundenes Intereſſe für die Werke der Zivili— 
fation fiegte über den durch Verdächtigungen und In— 
triguen unterftügten Widerjtand, welchen feine Häuptlinge 
und die arabifchen Händler dem Projekte der Gefandtichaft 
entgegenfeßten. Leider ſcheint mit Mteſa's Tod die Zeit 
des Kortichrittes in Uganda für lange Zeit adgejchloffen 
und das Neich nun fortwährenden Ummwälzungen und dem 
Bürgerfriege anheimgefallen zu fein. 

Mandara’3 jetige Geſandtſchaft an den Deutjchen 
Kaifer gewinnt dadurd an aktuellem Intereſſe und an 
Bedeutung, weil das Reich Mandara's, am ſüdlichen Ab: 
hange des jchneebededten Bergriefen Kilima'ndſcharo ges 
legen, foiwohl wegen des gefunden Klima's und der veich- 
licheren Subfiftenzmittel, als auch ivegen der größeren 
Verträglichkeit der Bewohner und der leichteren Verbin: 
dung mit der Küfte fich zum Mittelpunkte jeder Unter: 
nehmung zur Aufſchließung des öſtlichen äquatorialen 
Afrika in hohem Grade eignet. Aber auch die Perſön— 
lichfeit Mandara's darf das allgemeine Intereſſe für fich 
in Anfpruh nehmen. Bor allem Tann er fich rühmen, 
jene europäifchen Reifenden gejehen zu haben und mit 











denfelben zumeift im regen Berfehr geweſen zu fein, welche 
der Durchforſchung des Kilima'ndſcharo die höchſten Opfer 
brachten, 

Der Mifftionar Nebmann, welcher zuerft die thatſäch— 
liche Nichtigkeit der alten Ueberlieferung über die Schnee: 
berge und großen Seen im äquatorialen Afrika feititellte, 
3098 1848 dur das Land, als Mandara, nad) feiner 
eigenen Erzählung, drei Jahre alt war. 

Baron von der Deden, noch immer unter dem Namen 
„Baroni” am Kilima'ndſcharo wohl bekannt, fam 1862 
dahin, als Mandara ein Süngling war und unter dem 
Einfluffe feiner Mutter Madjake ftand. Bon der Deden 
opferte fein ganzes Vermögen und fein Leben, um die 
geographifche Lage jener Bergriefen und die Topographie 
ihrer nächiten Umgebung aus dem Bereiche aller Zweifel 
zu heben. Mandara fah den Milfionar Charles New auf 
deffen erſter Neife 1871 und unterftüßte ihn bei den beiden 
bis zur Schneegrenze reichenden Belteigungen des Berges. 
Ungeachtet diefer Freundlichkeit wurde New bei feinem 
ztveiten Befuche 1873 aller feiner Habfeligfeiten beraubt 
und aus dem Lande gejagt. New ftarb, gebrochen an 
Körper und Seele, auf dem Rückwege. Thomjon hält 
dafür, dab Mandara die Abficht hatte, New zu töten, daß 
er aber von feiner Mutter an der Ausführung diejes 
Planes gehindert wurde, Mandara wollte fein Benehmen 
damit entjchuldigen, daß er behauptete, New habe feine 
Unterthanen zur Rebellion angereizt; dagegen hält es 
Sohnfton für mwahrfcheinlicher, dab New zu heftig gegen 
die Sklaverei redete und daher Mandara befürchtete, die 
Aeußerungen New's könnten bei feinen Sklaven Befreis 
ungsgelüfte mwachrufen. 

Sm Sahre 1883 mußte der Geologe J. Thomfon die 
Habſucht Mandara’3 vorerft durch Ueberreihung umfang: 
veicher Geſchenke befriedigen, um ſich dann feiner wirklich 
königlichen Öaftfreundfchaft zu erfreuen, welche ſich ſogar 
auf die Nücgabe der dem Miffionar New vor 10 Jahren 
geraubten goldenen Uhr ausdehnte. Thomjon vollzog 
einen Akt der Pietät, indem er diefe teure Neliquie dem 
Bruder des Miffionars einhändigte. 

H. Johnſton Schließlich, welcher 1884 das Gebiet des 
Kilima'ndſcharo bis zu deſſen hohen Regionen durchforichte, 
brachte Empfehlungsbriefe des englifchen Generalfonjuls 
mit, und obwohl er gelegentlich in fehr gefpannte Vers 
hältniffe mit Mandara geriet, fo war doch deſſen Furcht 
vor England fo groß, daß Mandara, ungeachtet feiner 
Lüfternheit nad) dem wertvollen Eigentum und obwohl 
Sohnfton vollftändig in feiner Gewalt war, es nicht wagte, 
etwas zu rauben, nod) auch feinem Volke dasselbe erlaubte. 
Den guten Eigenfchaften Mandara’3 konnte jedod John: 
ton die Wertſchätzung nicht verfagen. 

Sultan Mandara (Baron von der Deden nennt ihn 
„Kimandara”, die anderen Stämme des Berges „Making: 
dara”) ift unabhängiger und unumfchränfter Fürft von 


| Mofchi, einem Staat in dem ausgedehnten Gebiete von 
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Djagga; dies ift der landesübliche, gemeinschaftliche Name 
aller bewohnten und bebauten Diitrifte an den Abdachungen 
des Kilima'ndſcharo ungefähr in 1000—2000 m. Höhe. 
Das Volk in diefer Ausbreitung heißt Wadjagga. Djagga 
it ein Hochland, welches in der ſüdlichen Richtung mit 
feinem fruchtbaren Boden und der reichlichen Bewäfjerung 
durch zahllofe Flüfchen, die das Land harakterifieren, alle 
Vorbedingungen für gedeihlichen Aderbau auf einer vor: 
Ipringenden Terraſſe bietet, Doch find blos die Mitte 
und die niedrigen Abhänge der Terrafje angebaut, meil 
die Luft in der Höhe über 2000 m. für die Eingeborenen 
zu kalt und angreifend tft. Obgleich) die Terrafje fich 
nicht bis zur Dftfeite des Kimawenſi (öftliche Spite des 
Kilima’ndfcharo) ausdehnt, jo wird doch auch dieſes Ge— 
biet von den Wadjagga von Rombo, Ufert und Kiman— 
gelia bewohnt, welche die niederen Hänge bebauen und 
jehr zahlreich) find. Das Gefamtgebiet von Djagga teilt 
fih nämlich in eine Menge Lleiner Staaten, welche freilich 
oft faum fo groß find als ein Landgut in Europa. Die 
Einwohner hängen mit aller Zähigkeit an ihrer Heimat 
und Bergesfreiheit; hartnädige, blutige Kämpfe folgen 
jedem Angriff. Mandara, der befanntefte unter allen 
Kriegführern des Djagga:Landes, hat lange Zeit Be: 
berrihungsgelüfte gehegt und ohne Schranke gemordet 
und geplündert, um fie zu verwirklichen; aber obwohl er 
die benachbarten Staaten einen nach dem anderen ber- 
wüſtet hatte, jo konnte er doch feinen zur vollen Unter— 
twerfung zwingen. Meder Hungersnot noch die Weber: 
legenbeit des Feindes vermögen die Stämme von dem 
Kriege bis aufs Meſſer abzuhalten, um ihre Heimat zu 
verteidigen. 

Ueber die Perfönlichfeit Mandara’s entnehmen mir 
aus den Schilderungen der Forihungsreifenden, daß er 


von anfehnlicher Größe und vortrefflih gewachlen tit, ob: 


gleich die runden Formen eine leichte Neigung zum Fett— 
werden befunden. Sein Geliht iſt eigenartig breit, die 
Augenbrauen jhön gewölbt, die Stine entiwidelt, die 
Nafe leicht gekrümmt, der Mund meit mit dünnen Lippen 
und das Kinn fat rund und Entfchlofjenheit verratend. 
Ein Auge ift blind und fieht irre und gläfern aus, das 
andere glänzt aber ivie das eines Adlers. Der allgemeine 
Eindrud feines Gefichtes "erinnert an die traditionelle 
Hehnlichleit der roten Indianer-Häuptlinge von Nord— 
amerifa. Beide Ohrläppchen find durchbohrt und die nad 
der Landesſitte erweiterte Deffnung in dem einen fo groß, 
daß ein ftarfer hölzerner Ring mitten durchgezwängt wird ; 
das andere Ohrläppchen wird mit Eleinen Stahlfetten be- 
bangen. Mandara hat zwei Reihen glänzender Zähne, 
aber zwiſchen den oberen Schneidezähnen befindet fich eine 
fleine, wahrjcheinlich fünftliche Lücke. Durch dieſe Oeffnung 
ſpritzte er öfter ſeinen Speichel oder Bananenbier aus, 
wenn er lebhaft wurde. Die Farbe ſeiner Haut iſt glän— 
zend braun, worüber eine gewiſſe Bläue liegt; im Geſichte 
fehlen die Haare vollſtändig, während die Wolle auf ſeinem 











Kopfe kurz geſchoren iſt. Sein Alter dürfte gegenwärtig 
mit 45 Jahren angenommen werden. Er zeigt ein be— 
ſonders gewinnendes Lächeln, ganz unähnlich dem afrika— 
niſchen Grinſen, und während feine aufgeworfenen grau— 
ſamen Lippen zurücktreten und die glänzenden Zähne offen 
legen, pflegen ſeine Augenbrauen in halb verlegener, halb 
übermütiger Weiſe ſich in Falten zu legen, und gleichzeitig 
erglänzt und leuchtet ſein einziges rundes lebhaftes Auge, 
in welchem alle ſeine ſtarken Gefühle ſich zuſammendrängen, 
voll ſchelmiſcher Luſtigkeit. 

Stets trachtete Mandara mit ſelbſtbewußter Würde 
aufzutreten und ſeine Macht äußerlich zu zeigen. So ver— 
langte er auch von den ſein Land betretenden Karawanen 


mit 21 Schüſſen begrüßt zu werden, weil er von arabi— 


ſchen Händlern hörte, daß dieſer Salut einem unab— 
hängigen Könige gebührt. Feierliche Verſprechungen hat 
er, ſelbſt wenn deren Erfüllung ihm unangenehm wurde, 
Johnſton gegenüber gehalten, während 20 Jahre früher 
Baron von der Decken einigemale Urſache hatte, zu be— 
klagen, daß auch die Blutsbrüderſchaft die Einhaltung des 
gegebenen Verſprechens nicht ſtets verbürgen kann. Ebenſo 
zeigt ſich eine Wandlung zum Beſſern darin, daß Mandara 
Waren, welche ſeiner Obhut anvertraut werden mußten, 
ſtets völlig unverſehrt übergeben hat. In feiner Natur 
lagen gute und ſchlechte Eigenſchaften ſeltſam vereinigt, 
und ungehemmt folgte er oft nur ſeinen Trieben und mo— 
mentanen Stimmungen. Während er es für völlig harm— 
los hielt, ſeinen Gaſt ſo lange zu ſchrecken und ihm bange 
zu machen, bis dieſer ſeine Waren hergab, machte er ſich 
ein Gewiſſen daraus, mit Gewalt ſich etwas anzueignen, 
und verbot ſeinen Unterthanen ſtrenge, inſolange Johnſton 
ſeine Waren nicht in Sicherheit gebracht hatte, das Lager 
zu beſuchen, damit niemand in die Verſuchung gerate, zu 
ſtehlen. Während Mandara ſich oft von der liebens— 
würdigſten Seite zeigte, durch ſein Schwatzen, ſeine Find: 
lichen Fragen und durch ſeine Zutraulichkeit alle erfreute, 
die unbedeutendſten Dinge dankbar annahm und ihm ſo— 
gar eine Mundharmonika das größte Vergnügen bereitete, 
entwickelte er zu einer anderen Zeit eine Habſucht, welche 
ihn zu den fürchterlichſten Drohungen verleitete, und es 
gewährte ihm die innigſte Freude, die ganz ungeheuerliche 
Furcht ſeiner Unterthanen wahrzunehmen, über welche er 
die unumſchränkte Herrſchaft ausübte. Allerdings mußte 
auch diefer afrikanische Deſpot ſich häufig zur allgemeinen 
Anſicht und Sitte der abergläubifchen Bevölkerung befehren. 
Jedoch war er ftet3 empfindlich verlegt in feiner könig— 
lihen Würde, jobald feine Befehle nicht beobachtet wur— 
den. Es gebe nur einen König im Lande, pflegte er dann 
zu jagen, indem feine ganze Geftalt vor Grimm konvul— 
fivifch bebte, und diefer ſei er. 

Die Anwefenheit eines weißen Mannes fcheint Man: 
dara's Mut und Thatkraft der Art zu jteigern, daß er 
mit Hülfe des Meißen, dem er einen gewiffen Grad von 
Allmacht zufchreibt, fih für unüberwindlid hält. Raſch 
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entjchließt er fih dann, ohne Herausforderung, einen Krieg 
mit feinen Nachbarn zu wagen und in wohlausgedachten 
Naubzügen fie ihrer Frauen und Kinder zu berauben, von 
denen er die erjteren feinem Harem, die leteren feinen 
Heerden einverleibt. 

Berfolgungen feiner Feinde weift er mit der prahlerifchen 
Drohung ab, daß, wenn fie wagen follten, fein Land 
Moſchi zu betreten, „ſein“ weißer Mann fie lebendig ein: 
pöfeln würde. Unverfennbar war bei der Unterhaltung 
mit den Meißen das große Antereffe, welches Mandara 
den verſchiedenſten Gegenftänden widmete; er ließ fich das 
europätfche Leben und die gefellichaftlichen Einrichtungen 
genau bejchreiben und wurde nie müde in der Bewunde— 
rung der Errungenschaften der Kultur. Geinerfeits ent: 
wickelte er eine genaue Kenntnis in der Ortsfunde des 
Djagga-Landes und äußerte häufig feinen Wunfch, felbft 
zu lernen und feine Unterthanen unterrichten zu lafjen. 
Wiederholt bat er die Forfchungsreifenden, bei ihm zu 
bleiben, damit er und feine Untertbanen etwas lernen, 
jeine Mafundi (Werkmeifter) im Anfertigen der Kanonen, 
jeine Krieger im Kämpfen unterrichtet werden. Mandara 
vichtete beim Abſchiede die dringende Bitte an Sohnfton, 
zu verjprechen, daß er zurüdfehren werde; „dann“, fagte 
er in fehr warmem Tone, „wollen wir zufammen arbeiten, 
wir wollen eine große Schamba (Anpflanzung) anlegen 
und alle europäiichen Gemüfe ziehen; wir wollen mit den 
Maſſai (mit denen er fonjt ftet3 im Kriege war) einen 
Elfenbeinhandel anfangen und miteinander reich erden.” 
Auf die eindringlichen Einwendungen Johnſton's gegen 
die Sklavenraubzüge und auf die Darftellung der Wohl: 
thaten des Friedens entgegnete Mandara fichtlich gerührt: 
„In der That, Du fagit die Wahrheit, ich weiß es, aber 
warum kommſt Du nicht immer zu mir und gibjt mir 
guten Nat? Sch habe nur diefe SuahelisLeute (Araber), 
mit denen ich Nat pflegen Tann; mie kann id) es dann 
vermeiden, Unrecht zu thun?“ 

Sp ie die Eingeborenen den Wert des Geldes zu 
verjtehen anfangen, jo bat insbefondere Mandara eine 
gewiſſe, wenn auch rohe Idee von Geldanweifungen und 
wollte durch DVermittelung Johnſton's fi) ſogar ein 
Banfeonto in Sanfibar verichaffen. 

Biel Zeit und Aufmerkfamfeit verwendet Mandara 
auf das Drillen feiner Armee, welche etwa aus taufend 
Mann, der Blüte der Männer von Mofchi, beiteht. Die 
Krieger, auf welche er ſtolz zu fein feheint, die jedoch eher 
Prahlerei als Tapferkeit zu ihren militärifchen Tugenden 
zählen, tragen die abjonderlichiten Friegerifchen Koſtüme 
und Masken, welche augenjcheinlich dazu bejtimmt find, 
dem Feinde Furcht einzuflößen. Abergläubifche Furcht beim 
Feinde zu erregen, iſt ein bewährtes Mittel zum Siege. 
Johnſton ſchlug mittels eines abgebrannten Feueriverfes 
die lebhaft heranftürmenden feindlichen Wakiboſcho in die 
Flucht. Obgleich die Soldaten in geringer Zahl aud) mit 
Snidergewehren bewaffnet find, jo bleiben dieſe in der 





Hand ungeübter Wilden, welche nicht zu zielen verſtehen, 
fat unſchuldige Waffen, während die Speere im Hand: 
gemenge fchredlihe Wunden zurücdlaffen. 

Mandara’s Dorf liegt auf dem fchmalen Rüden eines 
Bergzuges, welcher nach beiden Seiten von einem tiefen 
Thale begrenzt wird. Vom oberen Teile desfelben leiten 
ſehr gefchiet angelegte Miniaturkanäle das Waffer eines 
Heinen Baches über den ganzen Bergrüden und verbreiten 
jo über ihn während des ganzen Jahres die fruchtbringende 
Feuchtigkeit. Einen reicheren und mannigfaltigeren Anblid 
genoß Thomfon an feinem anderen Punkte Afrifa’s. Die 
üppige Orasdede wechjelte mit Bananenwäldchen und Fel: 
dern mit Bohnen, Hirfe, Mais, ſüßen Kartoffeln, Yams ꝛc. 
Hie und da Standen, gleih Wachen, Kleine Gruppen ſtäm— 
miger Bäume. Die Ufer der Bemwäljerungsfanäle waren 
mit zartem Jrauenhaarfarn und ähnlichen Gewächfen reich 
bejeßt. Träges Vieh lag um die Hütten oder waidete im 
kniehohen faftigen Graſe, muntere Ziegen hüpften um die 
Kanalufer oder führten heitere und ernite Kampfipiele aus, 
Mit ungeheuren Fettihwänzen, die um die Beine watjchel: 
ten, beladene Schafe jahen fo lebensmüde aus, als ob fie 
jehnfuchtsvoll auf das Meſſer warteten. Moſchi hatte das 
gefälligite Ausfehen, eine reiche Fruchtbarkeit, aber auch 
den Schönen Wechfel von Berg und Thal. Die Nefidenz 
Mandara’3 in diefem Dorfe beſteht aus einer Menge fegel- 
fürmiger, wohlgebauter Hütten, in denen feine 50 und 
mehr Frauen haufen. Er jelbjt wohnt in einem vier: 
eigen, nad) dem Suaheli-Syſtem gebauten Haufe. Hier 
empfängt er feine bevorzugten Gäſte und birgt feine Wert: 
ſachen. Dieſe Gebäude nebjt einer Anzahl Schuppen 
für die Tiere, find mit einer dreifachen Baliffade von jehr 
ſtarken Baumftämmen umgeben, außerhalb welcher fich noch 
einige größere Hütten befinden, jede betvohnt von acht jungen 
rauen, welche Mandara’3 verfügbaren Vorrat für den 
Sklavenmarkt bilden, aber auch zu Belohnungen an feine 
Krieger für geleiftete Dienjte verwendet werden. Wenn 
der Mond hell fcheint, der Fürſt guter Laune und frohen 
Herzens tft, jo tanzen diefe Dämchen auf dem thauigen 
Graſe, eriweden das Echo der benachbarten Thäler mit 
ihrem hexenmäßigen und ohrendurchdringenden Gekreiſch 
und jehen in dem vötlichen Scheine des Freudenfeuers 
gar geipenfterhaft aus. Mandara verläßt fich jedoch nicht 
allein auf feine Balifjaden. Hundert Krieger halten nächt— 


‚liche Wache und behüten die Feltung, immer bereit, das 


Kriegsgefchrei zu erheben und über alle Eindringlinge her: 
zufallen. 

Möge diefe Skizze des Charakter und des Lebens 
eines afrikaniſchen Dejpoten, welcher der Zivilifation fo 
ſehr zugänglich tft, beitragen zur Klärung der Anſchau— 
ungen über die Zuftände Afrika’s, fowie zur Feſtigung 
der Ueberzeugung, daß die jegensreiche, auf die Verede— 
lung des Neger abzielende Aufgabe der europäifchen 
Staaten und Bereine allerdings beharrliche Willens: und 
Thatkraft, gepaart mit voller Sachkenntnis und Fluger 
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Wahl der Mittel, erfordert, aber gewiß auch in das Be— 
reich der Lösbaren gezählt werden müſſe. 

Wir ſchließen mit Thomſon's Worten, welche er, 
angeregt durch den Anblick des vom Monde erhellten Kibo 
(weſtliche Spitze des Kilima'ndſcharo, 5694 m.), in einer 
poetiſchen Anwandlung niedergeſchrieben hat: 

„In der ruhigen Stille der Nacht, welche ich in 
meinem offenen Schuppen, warm eingehüllt in meine wollene 
Decke, durchwachte, und in welcher ich bei dem milden 
Glanze und weichen Lichte des Vollmondes den Kibo klar 
und glänzend vor mir ſtehen ſah, erſcheint es mir gar 
nicht auffällig, daß der ungebildete Wilde, der ſtets in 
hartem Kampfe mit der Natur lebt und eine ſtarke Nei— 
gung zur Anbetung der Naturgeiſter beſitzt, in dieſem 
majeſtätiſchen Berge etwas mehr als ein materielles Etwas 


erblickt und in ihm vielmehr den auserwählten Aufenthalts-— 


ort des höchſten Weſens ſieht.“ 


Die engliſche Volkserziehung. 
Veranſchlagte Koſten für 1889.) 


Noch iſt es nicht gar viele Jahre her, daß man in 
England überhaupt von Volkserziehung ſprechen konnte, 
denn eine ſolche exiſtierte nicht, und noch heute iſt die ſeit 
einiger Zeit beſtehende Schulpflicht nebſt den daraus her— 
vorgehenden Koſten, die durch auferlegte Steuern gedeckt 
werden müſſen, ein Gegenſtand, der den Ingrimm eines 
großen Teiles des Volkes erregt. Bei uns in Deutſch— 
land ſind wir in dieſer Beziehung bereits aus den Kinder— 
ſchuhen herausgewachſen, in England jedoch iſt die ſtaat— 
liche Erziehung noch ein Säugling, der großer Pflege 
bedarf, um gute Frucht zu tragen. Alle Anzeichen für 
ein erfreuliches Gedeihen ſind vorhanden, aber noch ſind 
die Kinderkrankheiten nicht alle überwunden, und der durch 
und durch konſervative Engländer kann ſich noch immer 
mit der Idee nicht vertraut machen, ſein Scherflein für 
das allgemeine Beſte beiſteuern zu müſſen. Wir können 
hier nicht darauf eingehen, ob und in wie weit das 
Syſtem, nach welchem dieſe Schulen hier eingerichtet ſind, 
näher zu beleuchten iſt, ich kann aber nicht umhin, zu ſagen, 
daß der Beſuch derſelben den Eltern der Kinder ein Ar— 


mutszeugnis ausſtellt, und daß, wer es irgend möglid) . 


machen Kann, feine Angehörigen lieber in eine Privat: 
anftalt jendet. Und dieſe leßteren ftehen mit wenigen 
Ausnahmen auf der niedrigjten Stufe, obgleich fie, vom 
Koftenpunfte aus betrachtet, etwas ganz Worzügliches 
leiften follten. Die befjeren Klaffen von Engländern 
wiſſen dies auch fehr gut, und als Beweis dafür dienen 
die große Anzahl junger Leute, die auf deutschen und 
franzöfifhen Schulen erzogen fverden. 

Was man aber beim Engländer anerkennen muß, 
das iſt, daß er das einmal Begonnene mit aller Energie 





betreibt, und feit der Schulzwang einmal Geſetz geworden 
it, werden auch alle Beitimmungen desfelben mit größter 
Strenge durchgeführt. Man möchte fogar jagen, daß man 
darin ein zu unbeugjames Regiment führt, indem man zu 
häufig Ausnahmefällen und den eigentümlichen fozialen 
Berhältniffen des englifchen Lebens wenig oder gar feine 
Rechnung trägt. 

In England, wo fi alles um Pfund, Schilling und 
Pence dreht, wo der Wert des Menjchen nach feinem 
Vermögen berechnet wird, da müſſen natürlich) auch die 
Kosten einer fo durchgreifenden Nevolution, wie e3 das 
Schulpflichtsgefeb war, ungeheuer groß fein, und ic) felbit, 
mit Millionen von Engländern, fehe mit rauen und 
Staufen die immer höher werdenden Voranfchläge für die 
Durchführung des Syſtems und dadurch merklich erhöhte 
Steuern. 

Auch das Fahr 1889 macht davon feine Ausnahme, 
wie es ung der eben veröffentlichte Bericht der Schul: 
fommiffion beweiſt, der eine mefentliche Erhöhung der 
Koſten aller öffentlichen Erziehungsbranchen beanjprudht. 

Die Totalfumme für diefe Zwecke, die jet dem 
Parlamente zur Bewilligung unterliegt, beträgt nicht 
weniger als 5,177,797 Pfd. Stel. für die Durchführung 
des Schulzwanggeſetzes, ungerechnet von 738,494 Pfd. Strl., 
die für Kunſt und Wiſſenſchaft, Erhaltung und Vermeh— 
rung der Muſeen, für Univerſitäten und für höhere Er— 
ziehung im allgemeinen in Anſchlag gebracht ſind. 

England und Wales beanſpruchen zuſammen eine 
Summe von 3,684,339 Pfd. Strl., ein Mehrbetrag von 
108,262 Pfd. Strl. gegen das letzte Jahr, Irland ver— 
langt 917,847 und Schottland 575,376 Bf. Strl., eine 
Erhöhung von reſp. 19,322 und 14,554. 

Bon der für höhere Erziehung ꝛc. ausgejeßten, ber: 
gleichsweife Kleinen Summe fallen 462,957 Pfd. Strl., 
alfo mehr als die Hälfte, auf das Departement für Kunft 
und Wiffenfchaften (10,000 Pfd. Strl. mehr als im letz— 
ten Jahr). 

Das Britifh Mufeum beanſprucht 155,975 Pd. Stel. 
(7000 Pfd. Stel. Erhöhung). 

Die drei nationalen Bildergalerien von England, 
Schottland und Irland, ſowie die National: Portrait: 
Galerie find mit 21,479 Pfd. Strl. ausgeworfen und eine 
gleiche Summe, nämlich 22,900 Pfd. Strl., Toll als Unter: 
ſtützung für gelehrte Gefellfchaften verauslagt werden; der 
Mehrbetrag diejes letzteren tft nur 1000 Pfd. Strl., welche 
Summe der Royal Society zur Beftreitung der Koften 
für die Veröffentlihung ihres Kataloges bewilligt wer: 
den fol. 

Mährend bis jeßt, mit wenigen Ausnahmen, die 
Symnaften und höheren Zehranftalten Englands mehr 
oder weniger Privatunternehmungen oder in den Händen 
expreß dazu gebildeter Gefellichaften waren, fieht man jetzt 
immer mehr die Notwendigkeit ein, fie den allgemeinen 
Geſetzen unterzuordnen oder ihnen wenigſtens Subfidien 
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zu gewähren, und für diefen Zived enthält der Voranfchlag 
eine Erhöhung von 15,000 Pfd. Strl. Aus der ganzen 
für diefen Behuf zu beiwilligenden Summe follen, neben 
den nötigen Koften der Univerfitäten, die Kollegien von 
Belfaft, Cork und Galway 10,528 Pfd. Stel. gemeinschaft: 
lich, die drei Kollegien von Wales je 4000 und die 
Viktoria-Univerſität 2000 Pd. Strl. erhalten. Ueber die 
mehr veranfchlagten 15,000 Pfd. Stel. hat man vorläufig 
noch nicht disponiert, fie dürften aber den englifchen und 
Ihottifchen Kollegien zugute fommen, denn um ihren Zweck 
zu erfüllen, bedürfen fie unbedingt der ftaatlichen Unter: 
ſtützung. 

Schließlich ſollen auch die noch immer in unzureichender 
Anzahl vorhandenen Seminarien mit 119,140 Pfd. Strl. 
bedacht und neue gegründet werben. 

Wenn uns nun aber auch die veranfchlagten Summen 
als ungeheuer erjcheinen müfjen, jo läßt fi) doch im 
großen und ganzen wenig gegen deren Berteilung ein: 
ivenden, wenn es aud) bedauert werden muß, daß Kunft 
und Wiſſenſchaft jo ſpärlich bedacht werben follen.. 

Nach dem in England eingeführten Syſtem der Ele- 
mentarerziehung erhalten diejenigen Schulen, deren Zög— 
linge einen gemwiljen Bildungsgrad erreicht oder über: 
Ihritten haben, je nad) der Zahl der das Eramen glüdlich 
beitanden habenden Schüler, Negierungsprämien, und der 
größte Teil der bemilligten Summe wird durch dies allein 
abforbiert. Es ift dies ein Plan, der viel Uebles zur 
Folge hat, denn er muß notivendigerweife zu blofer mechani— 
Icher Vorbereitung zum Examen und Weberanjtrengung 
des jugendlichen Gehirns führen. Von Tag zu Tag mehren 
fih die Fälle, daß Krankheiten und fogar Tod dieſer Ur- 
jache zugefchrieben werden müſſen. Doch iſt e8 ja natürs 
lih, daß ein fo junges Snftitut nicht vollkommen fein 
fann, und erft die Zeit muß ſolche Mißbräuche aus: 
merzen. 

Etwas anderes aber ift es mit einigen Details der 
. Verausgabungen, die unbedingt einer durchgreifenden Re— 
vifion bedürfen. So finden wir 3. B., daß ein und das: 
felbe Individuum zwei oder drei der höchjten Stellen zus 
gleich befleidet. Sit er imftande feinen Bflichten auskömmlich 
nachzukommen, fo iſt e3 eine Verſchwendung, ihn für feine 
Zeit doppelt und dreifach zu bezahlen: kann er aber dieſes 
nicht, jo müffen mit dem Gehalte andere Leute angeitellt 
werden, die den Pla ausfüllen. Derartige Mißbräuche 
finden mir jedoch in England in allen Beamtenfreifen, 
und je höher hinauf, deſto eflatanter werden fie. Gibt 
es doch bier eine ganze Menge von Geiftlichen, die drei 
oder felbjt mehr Pfarritellen auf einmal einnehmen und 
dafür Taufende von Pfund Sterlingen jährlich beziehen, 
während fie die Ausführung ihrer Pflichten einem Kandi— 
daten, Curate, überlafjen, dem fie vielleicht 100 Pfd. Strl., 
faum genug zum Leben, zahlen. 

Wie dem auch immer fei, das Geſetz der Volks— 
erziehung war ein großartiger Fortſchritt und jedes Opfers 
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wert. Troß der wenigen Sabre feines Beſtehens zeigen 
ſich jebt Schon, wenn auch noch vereinzelt, die erſten Früchte 
in der Abnahme des englischen Nationallafters, der Trunken— 
heit, und damit verbunden Verminderung der Verbrechen. 
Wer, wie ich, die beſte Beit feines Lebens in England 
zugebracdht hat, der kann überall die Menderung zum 
Befjeren wahrnehmen. Die grenzenlofe Rohheit, wie fie 
früher Negel war, ift bereit® zur Ausnahme geworden, 
und bald wird das politiih fo hoch ſtehende England 
auch in fozialer Beziehung die Früchte der ausgeftreuten 
guten Saat ernten. 
Rudolf Schück. 


Die afrikaniſchen Sklaven. 
Aus dem Italieniſchen.“ 

Es gibt jo viele Dinge (fo fchreibt der italienifche 
Miffionar Carcereri), die ich zu berichten hätte über jenes 
arme innere Afrika, melches ich viele Sabre lang als 
katholiſcher Miſſionar durchwanderte und bewohnte; über 
jene arabifchen Stämme, die heutigen Tags im Su— 
dan ihren Wohnſitz haben, und unter denen ich, wenn 
ic auch viel zu leiden hatte, doch eine großmütige Gaſt— 
freundichaft, wohlgeſinnte Menfchen, ja felbit, Freunde 
gefunden habe, Aber vor allem, was hätte ich nicht über 
jene unglüdlichen Kinder von Canem zu jagen, denen ic) 
die beiten Jahre meines Lebens in der Eigenfchaft als 
Vater, Arzt und Beſchützer zu widmen das Glüd hatte. 
Dieje lebteren, jene armen Neger, find e3, über die ich 
heute zu reden beabfichtige; glüdlich werde ich mich ſchätzen, 
wenn ich durd) dieſe Schrift werde dazu beitragen fünnen, 
die Aufmerkſamkeit des chriftlichen und gefitteten Europa 
auf das elende Schidjal, dem jene unglüdlichen Opfer 
unterworfen find, zu lenken. 

Der Sklaverei der Neger wendet ſich glüdlicherieife 
heutzutage die allgemeine Teilnahme zu. Weber diejelbe 
iprechen in der That nicht nur verjchiedene Blätter und 
Beitfchriften Staliens, fondern auch diejenigen Frankreichs, 
Belgiens, Hollands und Deutjchlands. Indem auch ich 
diefen Stoff behandle, erkläre ich zuvörderſt, daß ich 
feinesivegs die Abſicht hege, mich zum Nichter über die 
Mittel aufzumwerfen, die vorgefchlagen werden, den Sklaven— 
handel abzufchaffen. Meine einzige Abficht ift, das, was 
viele über dieſen Gegenſtand nicht wiſſen, nämlich die 
Ichreliche Verbreitung und die unmenſchlichen Greuel der 
Sklaverei in Afrika befannt zu machen. Dieſe Erkennt— 
nis, hoffe ich, wird alle mitleidsvollen Menjchen anregen, 
immer mehr über die Mittel, wie man fo vielen Elenden 
zu Hülfe kommen könne, nachzuſinnen. Sch erde nur 
das fchreiben, was ic) mit meinen eigenen Augen in 
Aegypten, in Nubien, in Sennaar, in Kordofan und in 


1 Aus dem Dftoberheft des in Neapel erfcheinenden „Bolle- 
tino della Societä alricana d’Italia.“ 
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Dſchebel Nuba, gefehen und werde noch beifügen, was ich 
aus dem Munde der befannten Reifenden Hanfal, Baler, 
Gordon, Geffi, Piaggia, Marno, Nachtigall vernommen 
habe. Das ift genau dasielbe, was ich mir bon den 
Negern, von den Eingeborenen, ja fogar von den Sklaven— 
händlern felbjt, die man im Sudan Dfehalaba nennt, habe 
erzählen laſſen. 

Wenn ich nicht irre, fo möchte ich behaupten, daß 
viele, auch von denen, welche über die afrikanische Sklaverei 
geichrieben haben, überzeugt find, fie bejtehe aus jenen Neger: 
karawanen, welche die Menfchenfleiichhändler aus irgend 
einem Drt des Innern verſenden, um das Perſonal der 
Serails in der Türkei, in Perſien, im mohammedanifchen 
Indien, endlich das der Haremd von Maroffo, Tripolis 
und Tunis, von Aegypten, von Sanfibar zu vermehren. 
In der That würde der Vorſchlag, von dem ich neulich 
(a8, durch ein Heer von 100,000 Soldaten die Abichaffung 
diefes Shändlichen Handels bei den mufelmännifchen Staaten 
zu erziwingen, nur ausführbar fein in der Vorausfegung, 
daß die Sklaverei nur in den oben erwähnten Staaten 
im Schwange Sei. 

Wer indefjen fo denkt, täufcht ſich jehr. Die Serails 
und die Harems der ottomanischen Großſultane und Bas 
ſchas find voll von ganz anderer Ware, die von den 
Ländern des Kaufafus, von denen Griechenlands und Ar- 
menien3, ja, von faft allen Ländern Europa’s fogar 
geliefert wird. Während das leßtere fi in lobenswerter 
Weiſe gegen den Negerhandel ausfpricht, weiß es nicht 
oder jtellt fih, als ob es nicht müßte, daß es jelbit zu 
einem Handel mit Weißen das Material liefert. Aller: 
dings haben die Serails und die Harems aud) an Schwarzen 
Sklaven Ueberfluß; dieſe jedoch fpielen nur eine neben- 
ſächliche Rolle und werden für die Bedürfniſſe des Lofal: 
dienjtes verwendet. Wenn die Sklaverei der Neger fid) 
auf diefe bejchränfen würde, jo wäre fie verhältnismäßig 
von geringerem Schaden und vielleicht nicht ſchwer aus: 
zurotten. 

Wo die Sklaverei anfängt, eine fchredliche und ver- 
hängnisvolle Ausdehnung anzunehmen, das ift dort in jenen 
mohammedanischen Familien, mo zujammen die Armut 
und das Laſter herrfchen und wo im allgemeinen feine 
Möglichkeit auf ein befjeres 2008 vorhanden iſt. Und da 
dies die Yage der meiſten unter den Anhängern des fünf: 
undzwanzigmal verheirateten Propheten ift, fo find folglich 
alle mohammedanifchen Dörfer nicht weniger als alle 
Städte der afrikanischen Küften voll von ſchwarzen Sklaven. 
Selbſt die ärmften thbun ihr Möglichites, um fich einige 
zu kaufen, ja, nad) der Anzahl diefer mißt man fogar im 
allgemeinen den Reichtum der Familien. So erklärt es 
ih, daß jährlich 50,000 Neger aus dem Innern nad) den 
nördlichen Küften Afrifa’3 gebracht werden, und auch der 
Preis, der zwilchen 300 und 500 Franfen wecjelt, was 
befanntlich jeder diefer Sklaven in Aegypten foftet; diefe 
Zahl von Sklaven fogar ift immerhin nocd gering im 








Vergleih zu den Verhältnifjen, die im Innern felbjt herr: 
ichen. Wer mweiß in der That nicht, daß diejes ungeheure 
innere in feinem ganzen nördlichen Teil, nur mit Aus: 
nahme eines Teils von Abeffinien, von Dften nah Weſten 
heutigen Tags von arabifhen Stämmen bevölkert ift, die 
aus dem Hedſchas kamen und alle, denen jie auf ihrem 
Wege begegneten, einfiengen, töteten oder dem Gejete des 
Korans unterwarfen? Wer follte nach) fo vielen Berichten 
der Miffionare und Reifenden nicht wiſſen, daß dort ſo— 
gar in jener Mequatorzone, wo die heidnifchen Neger mehr 
oder weniger ihre Unabhängigkeit und Gelbjtändigfeit 
haben bewahren fönnen und fich in viel größerer Anzahl 
befinden, die arabifchen Baggara zerjtreut find, zufrieden, 
die Behaufung der Wälder mit den wilden Tieren zu 
teilen, mwofern fie nur die Jagd auf Neger machen fünnen, 
um diefelben als Sklaven zu verkaufen. 

Was find endlich die Mohammedaner Europa’3 und 
Afiens im Vergleich zu jenen zahlreichen Familien, Stämmen 
und Nationen, womit der Islam Nubien, Gadaref, Sen: 
naar, Fazoglu, Kordofan, Darfur, Dahome und alle Dafen 
der ungeheuren Wüſte Sahara überflutet? — Familien und 
Stämme, die nur von fid) jelbit abhängen, die an feinen 
Vertrag gebunden find, die im Gegenteil von allem dem, 
was mir Zivilifation nennen, fern find und es bleiben 
wollen, ficher, feine Nechenfchaft für ihre Handlungen ab- 
legen zu müfjen, und bereit, im Falle eines Angriffs, fich 
fämtlich zu vereinigen, durchdrungen von ihrem religiöfen 
Fanatismus. 

Man werfe nur einen Blick auf die Karte dieſer mo— 
hammedaniſchen Welt, welche viele nicht kennen, und man 
wird zurückſchrecken, wenn man an die Zahl der Neger— 
ſklaven denkt, die verlangt wird, um die ungeſtümen Be— 
gierden jener Millionen Individuen zu befriedigen, die jo 
oft im Koran leſen: „die Welt und alles, was darin ilt, 
it von Gott nur für fie gefchaffen worden, und alles ift 
ihnen erlaubt, um fich dejjen zu bemächtigen und es zu 
genießen.” 

Aber damit ift noch nicht alles über die ungeheure 
Ausdehnung der Sklaverei in Afrifa gejagt. Die Neger 
jelbft, die ihre Opfer werden, machen fi) nur zu oft zu 
ihren Mitfchuldigen und Urhebern auf Rechnung der 
Stämme, mit denen fie fic) in Streit befinden. Dort, wo 
fein anderes Geſetz als das der rohen Gewalt herricht, 
giebt es jeden Augenblid Streitigkeiten, die faft ſtets die 
Gewalt allein jchlichtet. Was gefchieht dann? Die Ber 
fiegten, welche dem Tode entgehen und die zur Flucht 
unfähig jind, werden alsdann unbejchränftes Eigentum 
der Sieger, die fih zufammen darein teilen und fie zu 
Sklaven machen, gemäß der alten Ueberlieferung des 
Heidentums, welches mir bei fait allen Völkern vor dem 
Chriſtentum finden. 

Da die Zahl jener Sklaven häufig zu groß und zuweilen 
Grund zur Befürchtung einer Flucht oder eines Aufruhrs 
vorhanden tft, fo wechſeln die fiegreichen Neger ihre Sklaven 
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aus oder verfaufen fie anderswo. Von ihnen Ffaufen fie 
oft um ein Geringes die Baggara, d. h., wenn es dieſen 
nicht gelingt, fie vorher zu rauben. Dann gehen fie von den 
erſten zu den zweiten, von dieſen zu den dritten über u. f. w., 
bis fie auf die befannten Märkte gelangen, von wo die 
wahren Sklaven-Groſſiſten fie in ganzen Karawanen nad) 
allen möglichen Richtungen Afrifa’s führen, wo fie die: 
jelben mit großem Gewinn abzufegen wiſſen. 

Das iſt das einfache und barbarifche Verfahren, wo— 
durch e8 der Sklaverei gelingt, ihre zahlreichen Opfer in 
alle arabiſchen Orte Afrifa’s zu verbreiten, und ich er— 
innere mich nicht, jemals eine einzige Familie angetroffen 
zu haben, die fich nicht über irgend welche Opfer zu be— 
Hagen gehabt hätte, chriftliche, orientalifche, ja fogar euro» 
päiſche Familien, die fich in den Städten des Innern nieder: 
gelafjen hatten, nicht ausgeſchloſſen. 

Die Regierung mußte dies fehr gut. Ihre Statt- 
halter und Beamten tvaren verpflichtet, fich dem zu wider: 
jegen, denn vor dem lebten Berliner Vertrag hatte der 
Großfultan, nad dem Krimkrieg, für fih wie für alle 
feine Lehnsleute den Barifer Vertrag unterschreiben müfjen, 
der die Abſchaffung des Negerhandels forderte. Aber alle 
thaten, als ob fie nichts müßten, und in den öffentlichen 
Schriftjtüden giengen die Sklaven unter dem Namen Ba— 
haim (Bieh). Es hieß dafelbft „der und der hat die 
Steuer, den Zins, die Abgaben mit 30, 60 oder 100 
Stück Vieh bezahlt, welches fo und fo viel macht”, oder, 
„jener Berjtorbene hat fo viele Kameele, fo viele Ochfen, 
jo viele Ziegen, jo viele Schafe oder Eſel binterlafjen, 
die auf der öffentlichen Berfteigerung fo und fo viel aus: 
machten.“ Und dort handelte es fih um arme Neger, 
welche die Gewaltthätigfeit zu Sklaven gemacht hatte! ... 
Solche Dokumente fanden ſich viele, und ich ſelbſt war 
zuweilen bei Anfertigung jener abſcheulichen Akten gegen— 
wärtig. Gott allein weiß, wie wir Miſſionare haben 
kämpfen und leiden müſſen, um die Freiheit eines Sklaven 
zu verteidigen, daß viel Blut floß, wenn ſie ihre Zuflucht 
in der Miſſionsgeſellſchaft ſuchten, bevor ſie durch ihren 
barbariſchen und blutdürſtigen Gebieter getötet wurden. 
Alle Barken, die den Nil hinabfuhren, waren voll von 
Sklaven. Ein wenig Gummi, einige Elefantenzähne oder 
etwas Ebenholz verbargen jene, welche in dem Ballaſt— 
raum verladen waren, und während die Regierung die 
unſrigen ſorgfältigſt unterſuchte, ſo daß ſie uns häufig 
ganze Tage verlieren ließ, ſandte ſie einen Beamten, um 
den Kaffee zu holen und den Zoll in Empfang zu nehmen, 
der auf die mit Sklaven gefüllten Schiffe geſetzt war, 
welche ganz ruhig ihre Reiſe bis nach Kairo, Alexandrien, 
Konſtantinopel, Paläſtina oder wo ſie hinwollten, fort— 
ſetzten. Die Revolution des Mahdi wird vielleicht heute 
die Dſchalaba veranlaßt haben, einen anderen Weg einzu 
ſchlagen, aber ich bin gewiß, daß, wenn die Engländer 
ſich ein wenig Mühe geben wollten, ſie, ohne gar weit zu 
gehen, ganze Haufen zum Verkauf ausgeſetzter Sklaven in 











Kairo ſowohl, als auch in allen Städten und Flecken 
Aegyptens finden würden. Ich kenne das Land hin— 
reichend, um ſolches behaupten zu können. 
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*Athen und die Zunahme feiner Bevölke— 
rung. Die jüngfte Bollszählung gibt die Bevölkerung 
der Stadt Athen auf 117,746 Seelen an. Die alten 
Uthener haben Mühe, in der heutigen Stadt den ehe: 
maligen Flecken iederzuerfennen, der noch vor kaum 
60 Fahren aus Hütten mit Strohdächern und Häuschen 
vom beſcheidenſten Aussehen bejtand und ſich wirr an dem 
nördlichen Fuße der Akropolis hinzog, melde durd) die 
aufeinanderfolgenden Beſchießungen der Stadt während 
der Nevolutiongzeit in einen Trümmerhaufen verivandelt 
worden war. Einige Zahlen werden den Fortfchritt, der 
fich hier vollzogen hat, verftändlicher machen. Wir haben 
zunächſt die Thatfache geltend zu machen, daß man jene 
Heinen engen Straßen, die an das Morgenland erinnern, 
nur noch in der Nähe des alten Marktes, zwiſchen der 
Hadriansitraße und der Akropolis, findet. Ferner haben 
diefe Häufer nicht mehr wie früher ihre Schaufeite nad) 
innen, fondern fehren diefelbe der Straße zu. Noch im 
Jahre 1835 überfchritt die Bevölkerung von Athen noch 
nicht die Zahl von 15,000 Seelen; in den leßten Jahren 
der türkischen Herrichaft hatte fie deren kaum 12,000, 
Athen zählte im Jahre 1850 30,696 Einwohner, 1861 
deren 41,298 und 1879 84,908. So bat fich denn aljo 
in den vierzig Jahren feit 1850 die Bevölferung Athens 
in denfelben Proportionen vermehrt, wie man diefelben 
nur in den Städten der neuen Welt findet. Allein ganz 
befonder in der allerjüngiten zehnjährigen Periode hat 
Athen das Ausfehen einer Großſtadt angenommen. Seit 
1879 ift feine Bevölferung um 65 Prozent geftiegen und 
diejenige des Piräus ift in demfelben Verhältnis gewachlen, 
denn dieſe Stadt, die ſchönſte von all jenen, welche ſich 
in den Gewäſſern des Aegäiſchen Meeres fpiegeln, zählte 
im Sahre 1861 6261 und im Sahre 1889 21,055 Ein- 
wohner. Aber auch andere Städte des heutigen Öriechen= 
lands erfreuen fich einer ähnlichen Bevölferungs: Zunahme. 
Nach Nachrichten aus Patras zählt diefes heute über 
38,000 Einwohner, während es 1856 nur deren 15,351 
und 1879 nur 25,594 Einwohner hatte. Allein den 
bedeutenditen Zuwachs ſcheint Triffala gehabt zu haben, 
unter der Borausjegung, daß die zur Zeit der Annexion 
Thefjaliens an Griechenland vorgenommene Volfszählung 
richtig vorgenommen worden fei. Dieſe Stadt foll damals 
eine Einwohnerzahl von 5563 Seelen und mit den zur 
Gemeinde Triffala gehörenden Dörfern der Umgebungen 
eine Bevölferung von 11,281 Seelen gehabt haben. Im 
laufenden Jahre zählte dieſer Hauptort nicht weniger als 
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20,911 Eintvohner, von welchen 12,638 auf die eigentliche 
Stadt fommen. 

* Handelsftraßen in Berfien. Sn einem Vor: 
trage, welchen General Sir Murdod) Smith kürzlich vor 
der Londoner Handelsfammer über den „Karün und den 
britifchen Handel mit Berfien” hielt, fagte er: „Mehr als 
drei Viertel des gefamten Flächenraums von Perſien find 
eine hohe Hochebene, deren Flächen in einer mittleren 
Höhe von 4000—5000 Fuß über dem Meere liegen. Diefe 
Hochebene, durch zahlreiche Höhenzüge vermannigfaltigt 
und unterbrochen, ift der eigentliche fennzeichnende Charakter: 
zug des Landes und derjenige, von welchem fein Klima, feine 
Produkte und feine VBerfehrsmittel vorzugsmweife abhängen. 
Um diefe Hochebene zu erreichen, muß man, gleichviel von 
tvelcher Seite man zu ihr auffteige, einen langen und 
mühevollen Aufitieg zurüdlegen. Sobald man aber die 
Hochfläche einmal erreicht hat, kann man einen ziemlich) 
leichten Weg von einem Teil des Landes zum andern 
finden, troß der vielen hohen Berge, welche die Ebenen 
durchfchneiden. Das Klima ift außerordentlich troden und 
die Teinperatur bewegt fich einigermaßen in Ertremen, 
d. h. es ft im Sommer fehr warm und in den höheren 
Teilen des Landes im Winter fehr falt. Der Negenfall 
it, einige wenige Dertlichkeiten ausgenommen, für das 
Wachstum der Ernten ungenügend und muß daher durd) 
künſtliche Bewäſſerung erjeßt werden, für welche ein müh— 
james und jcharffinniges Syſtem ſchon feit den frühelten 
Zeiten im Gebraude ift. Die von ihren Minterlichen 
Schneemafjen belajteten Bergfetten find die großen natür- 
lihen Behälter, aus denen die Bewäfferungsfanäle ihren 
Unterhalt beziehen. Daber trifft man aud, wo das Land 
am bergigiten ift, wie im Welten und Südweſten, die 
üppigften Ernten, die reichlichfte MWaide und die zahl: 
reichhten Heerden. Andererfeit3 find die großen Ebenen 
im öſtlichen und im zentralen öftlichen Perſien mehr oder 
tveniger einfache Wüſten. Räderfuhrwerke find in Wirk: 
lichkeit bier nicht brauchbar und nicht im Gebrauch. Der 
ganze Transport und Verkehr des Landes gefchieht mittelft 
Kafttieren: Kameelen, Maultieren und Efeln, welche jehr 
gut und in mehr als genügender Menge vorhanden find. 
In einem fehr gebirgigen Lande wie Verfien ift dies viel- 
leicht Fein folches Zeichen von Yurüdbleiben hinter der 
übrigen Welt, wie dies vielleicht auf den erjten Blick er- 
jcheinen möchte. Es iſt fehr zweifelhaft, ob der Karren 
oder Wagen über fol) lange, teile, zerflüftete Abhänge 
bin wirklich beffer iſt als der Padfattel, namentlich wo 
Laſt- und Saumtiere im MWeberfluß zu befommen find. 
Man kann Schwer einfehen, wie in dem Gürtel von Ge: 
birgsland, welcher die Hochebene umgibt, diefe urfprüng: 
liche Art des Verkehrs anders verbeffert werden kann als 
dur Eifenbahnen. Gewöhnliche Fahrſtraßen, wenn fie 
nicht mit ſehr geringem Gefälle angelegt würden und 
daher fehr Fojtfpielig zu erbauen wären, würden meines 
Bedünkens nur von geringem oder gar feinem Nuten 


fein. Verbefferungen in der beftehenden Art und Weife 
des Transport3 könnten jedenfalls für jet nur in den 
Ebenen ober: und unterhalb jenes Gürtels angejtrebt 
werden. An den älteften Handelsſtraßen (unter denen 
man ſich aber, wie ich ausdrüdlich bemerken till, nur 
Maultierpfade vorjtellen muß) findet man überall Khans 
oder Karawanſerais für die Aufnahme von Reiſenden und 
Karawanen. Den größten Teil des Jahres hindurch ift 
jedoh ein Obdach unnötig, fo daß die Abweſenheit von 
Karawanſerais an irgend einer bejonderen Straße fein 
wirkliches Hindernis für den Karamwanenverfehr ift. That: 
jächlich pflegen große Handelskarawanen lieber unter freiem 
Himmel zu bitvafieren, als ſich der Karawanſerais zu ber 
dienen. Waſſer ift das einzige unerläßliche Bedürfnis an 
einer perſiſchen Handelsſtraße, denn felbjt Fourage kann 
auf mäßige Entfernungen mitgeführt werden. Wo dies 
jedoch gefchehen muß und die Karawanen entiveder jelbjt 
das Futter für ihre Tiere mitbringen oder es von anderen 
Leuten faufen müſſen, welche e8 an die vorüberfommenden 
Karawanen verfaufen, da erhöhen fich die Transportkoſten 
für die Waren in entfprechender Weife. Die Fracht und 
der Preis der Maultiermiete hängen daher nicht allein 
von der Anzahl der verfügbaren Maultiere und der zurück— 
zulegenden Strede, fondern ebenfo auch von der Boden= 
beichaffenheit ab. Wo natürliche Waide zu finden tft, da 
werden furze Tagemärfhe und infolge davon lange täg- 
liche Halte gemacht, während deren die Tiere zum Waiden 
ausgetrieben werden und ihren Unterhalt ohne Koſten für 
ihre Eigentümer finden. Bei Abſchätzung der Vor: und 
Nachteile, d. h. der Wohlfeilheit oder Koftipieligfeit irgend 
einer befonderen Straße für den Warentransport in Perfien 
muß die Befchaffenheit des umgebenden Landes in Bes 
ziehbung auf Wafjer und Futter folgerichtig ebenfo gut in 
Rechnung genommen werden, als die wirkliche Entfernung 
in Meilen. Die Straßen, mittelft welcher PBerfien gegen: 
wärtig mit der Außenwelt in Verbindung fteht, können 
füglih in zwei Gruppen geteilt werden, nämlich in die 
jenigen, welche nach dem Kafpifchen und Schwarzen Meer 
im Norden und diejenigen, melde nad dem Perſiſchen 
Meerbufen im Süden führen. Auf allen denjenigen 
Straßen, welche nah dem Kafpifchen Meere führen, und 
jevdenfall3 an deren nördlichen Enden hat Rußland ein 
Alleinreht auf den auswärtigen Handel, weil es vom 
Kaſpiſchen Meere her feinen andern Ausgang gibt als 
Rußland. Nah dem Schwarzen Meere hin wird die alte 
Karawanenſtraße von Teheran aus über Tabriz, Erzerum 
und Trebifond noch immer in bedeutendem Umfang benüßt; 
allein es läßt fich nicht erwarten, daß fie lange in erfolg: 
reichen Wettbewerb mit der gleichlinigen Straße durd) den 
Kaufafus trete, feit man auf dem ganzen Weg von Batum 
am Schwarzen Meere bis Baku am Kafpifchen Meere eine 
Gifenbahnverbindung hat. Die Eifenbahn ift aber für alle 
Maren außer den ruſſiſchen nutzlos, weil die früher für 
den Kaufafus gewährte freie Durchfahrt für die Waren 
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zurücdgenommen und dafür der normale Schubzolltarif 
wie für das übrige Rußland eingeführt worden iſt. ... 
Menden wir aber nun unfer Augenmerk auf die andere 
Gruppe von Handelsitraßen, die hier in Betracht fommen, 
nämlich auf diejenigen, welche nad) dem Perfifchen Golf 
führen. Hier finden wir zunächſt die große natürliche 
Waſſerſtraße des Tigris, welche bis Bagdad hinauf für 
Dampfer ſchiffbar ift, von wo aus dann die Hochebene 
von Perfien über Kermanſchah mitteljt eines vergleiche: 
weiſe leichten Anftiegs erreicht werden kann. Dieſe Straße 
hat jedoch den großen Nachteil, daß fie durch fremdes 
Gebiet führt, weil der ganze Lauf des Tigris auf türkie 
ſchem Grund und Boden liegt. E3 liegen alfo auf diejer 
Straße türkiſche Zollhäufer zwifchen der türkischen Grenze 
und dem Meere. Dem Gebrauch diefer großen natürlichen 
Straße von Seiten des britifhen Handels ſtellt ſich ferner 
noch die Thatfache in den Weg, daß die türfifche Negie- 
zung nur zwei englifchen Dampfern die Erlaubnis zum 
Befahren des Stromes gibt, obwohl deren zwanzig mit 
Vorteil befchäftigt werden Fünnten. Es bleiben nun nur 
noch die Wege nad) dem Innern von Perfien von Buſchir 
(Abaſchir) und Bender Abbas aus zu berüdjichtigen, von 
denen der von Buſchir aus gegenwärtig unfere Aufmerk- 
famfeit befhäftigen muß. Bender Abbas, an der Mün— 
dung des perfifchen Meerbufens und fehr weit öftlich ges 
legen, ift im Bergleih mit Buſchir von geringer Bebeus 
tung und hat feinerlei Handelsverbindung mit denjenigen 
Teilen von Verfien, welche bei dermaliger Gelegenheit in 
Frage fommen. Buſchir ift praktiſch der einzige einiger: 
maßen wichtige Abzugsfanal für feine Erzeugnifje, melden 
Verfien nad der Außenwelt bat, und in mandherlei 
Hinfiht ein äußerft unbequemer. Der Hafen daſelbſt iſt 
nur eine offene Rhede und fehr entfernt vom Landungs— 
platz, mit welchem der Verkehr bei ſtürmiſchem Wetter 
ſchwierig und zuieilen ‚ganz unmöglich ift. Der Weg ins 
Innere nad) dem ungefähr 40 geogr. Meilen entfernten 
Schiras führt über eine Neihenfolge rauher Gebirgspäfle 
und ift einer der ſchwierigſten im Lande. Jenſeit Schiras 
trifft man dann feinen wichtigen Ort mehr bis Iſpahan, 
auf eine Entfernung von 64 oder bon Buſchir 104 geogr. 
Meilen. Bon Iſpahan, der früheren Hauptitadt von 
Perfien, die noch heute eine große und wichtige Stadt 
und der Mittelpunkt eines reihen Bezirkes ift, gehen 
ftrahlenförmig Straßen nad) Yezd und Kerman im Oſten, 
nad) Kaſchan, Kum und Teheran im Norden, nah Ha— 
madan und Kermanſchah im Weſten und nad Scivas 
im Süden aus. 3 liegt gerade im Herzen von Perfien 
und ift einer feiner Handel3mittelpunfte. Man kann es 
daher als einen pafjenden Prüfungspunft betrachten, von 
welchem aus die gegentwärtige Otraße von Buſchir und 
die Fünftige über den Karün betrachtet werden muß. Der 
Karün entfpringt in den Hochlanden von Tſchehar Mahal, 
ſüdweſtlich von Iſpahan; nad einem raſchen Fall biegt 
er aus dem Gebirge in der Nähe der Stadt Schuſchtir 














auf die niedrigen alluvialen Ebenen heraus; hier teilt er 
ſich in zwei Arme, den eigentlichen Karin, zur Rechten, 
und den Absi-Chargar, von fünftlihem Urfprung, zur 
Linken, welche fih etwa 6 geogr. Meilen weiter unten in 
Bend⸗i-Kir vereinigen. Hier nimmt der wieder vereinigte 
Karün auf feinem rechten Ufer einen Nebenfluß, den Dis, 
auf, welcher aus den Hoclanden im Weiten des oberen 
Karün-Thals herunterfommt und an der großen Stadt 
Dizful vorbeifließt, wo er auf die niedrige alluviale Ebene 
heraustritt. Sechs geogr. Meilen unterhalb dem Zufammene 
fluß der drei Ströme in Bendeisfir verläuft eine Sand: 
fteinbanf quer über das Flußbett bei Ahwaz und verur- 
acht eine Reihe von Stromfchnellen, auf welche ich fogleich 
ausführlicher zurüdfommen will. Von Ahiwaz aus fließt 
der Karün ſanft über die Ebene hin, in einer beinahe 
geraden Richtung auf einer meiteren Strede von etwa 
14 geogr. Meilen bis Mohammerah, wo er fih in den 
Schat:el-Arab oder dienocd Ebbe und Flut zeigende Mün— 
dung des vereinigten Tigris und Euphrat ergießt. Von 
Mohammerah bis zum Meere, auf einer Strede von une 
gefähr 8 geogr. Meilen, ift der Schatzel-Arab für Ozean: 
dampfer Ichiffbar. Bon Mohammerah bis auf eine ganz 
furze Entfernung von Schufchtir am Ab⸗i-Gargar-Arm auf 
einer geraden Gtrede von etwa 26 Meilen ift der Karün 
mit Ausnahme des einzelnen Hinderniffes in Ahwaz auf 
feiner ganzen Erftredung zur Dampfſchifffahrt vorzüglich) 
geeignet. Auf dieſe Weiſe bildet er in Verbindung mit 
dem Schat:el- Arab, in welchen er ſich ergießt, eine große 
natürliche ſchiffbare Waſſerſtraße, welche auf 34 geogr. 
Meilen weit in das Herz des Landes hineinreicht. Und 
dies ift noch nicht alles, denn ein Bli auf die Landkarte 
wird die Geftaltung des Perfiihen Meerbufens als eine 
derartige nachtveifen, daß, je weiter man denjelben hinauf: 
und namentlich, wenn man an Buſchir vorübergeht, man 
fich defto mehr dem Mittelpunft von Perſien nähert. 
Diefe Thatfahe muß man daher in Rechnung nehmen, 
wenn man den Wert der Karün-Straße abſchätzt. Das 
Ende der jchiffbaren Strede des Karün bei Schuſchtir 
liegt den zentralen Teilen Perſiens weit näher als Buſchir, 
nicht allein um die 34 geogr. Meilen des Fluſſes und 
Mündungsgebietes, jondern auch um die 30 geogr. Min. 
Meer zwifchen Buſchir und der Mündung des Schatzel-Arab; 
mit anderen Worten, die 64 geogr. Meilen Wafjerfahrt 
mittelft des Karün-Fluſſes können ebenfo viele Meilen 
Transport auf Packſätteln über Buſchir erſparen.“ 


Kleinere Mitteilungen. 


* Der auftralifche Bunyip. 


Wer in Auſtralien gelebt hat, wird auch vom Bunyip ge- 
hört haben. Es iſt das einzige mythiſche Ungeheuer, welches dort 
heimisch ift und die Eingeborenen in Angft und Screden jeßt, 
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Die alte Welt hat ihre Dämonen, ihre Bampyre, ihren Spuf 
und was fonft, Auftvalien aber nur feinen Bunyip. In den 
Enfalyptenwäldern wohnen feine Faune, in den laufenden Creeks 
feine Najaden, welche ihm Konkurrenz machen. Geſehen hat ihn 
freilich) niemand, aber jeder weiß Schauergeſchichten, entnommen 
aus der Duelle des Hörenfagens, von ihm zu erzählen. Der 
Bunyip ift die auftwalifche Seefchlange, nur mit dem Unterjchied, 
daß er Lagunen und tiefe Wafferlöcher dem Ozean zum Aufent- 
halt vorzieht. Er foll ein amphibienartiges Monfter fein, wird 
jedoch ſehr verfchieden befchrieben, bald als eine gigantische 
Schlange, bald als eine Art Nhinozeros mit weichem, zartem 
elle und einem Falbähnlichen Kopfe, bald als ein ungeheures 
Schwein von gelber Farbe mit ſchwarzen Streifen. Auch werden 
ihm allerlei Attribute zugewiefen. Er überſchüttet die, welche ihn 
in der Nachtzeit in ihrer Unterhaltung erwähnen, mit Falten 
Ihaurigen Gefühlen und eine magnetifche, betäubend und tötlic) 
wirkende Atmosphäre ftrömt von ihm aus, welche Menfchen und 
Tiere anzieht, deren Blut er dann ausſaugt. Er ift ſchweigſam, 
liſtig und verjchlagen. Nur felten, und: das auch nur im der 
Nacht, taucht er teilweife aus dem fehwarzen Waffer, für welche 
Farbe er eine befondere Borliebe hat, empor und ftößt ein felt- 
james wehflagendes Gejchrei, wie das eines Kindes oder einer 
jammernden Frau, aus. Seinen Aufenthalt nimmt der Bunyip 
nur in Lagunen oder im tiefen dunklen Wafferpfühlen mit fumpft- 
ger Umgebung, in deren Nähe fi deshalb Fein Eingeborener 
wagen wird. Dagegen hat er gegen Flüſſe und laufende Creeks 
und in trodener Gegend gelegene Waſſerlöcher mit teilen Ufern 
große Averfion, und in Ddiefen zu baden und daraus Waffer zu 
[höpfen, nimmt niemand Bedenken. Iſt ein Eingeborener ge- 
ftorben, jo heißt e3: der Bunyip hat ihn gepadt. 

Die Eingeborenen jprehen im allgemeinen nicht geru vom 
Bunyip, doch erzählte uns einmal ein alter Häuptling folgende 
Schauergeſchichte. Vor langer Zeit lebten zweit Brüder, der eine 
war ein langer, der andere ein kurzgewachſener. Sie begaben ſich eines 
Tages nach einem Sumpf, um Schwaneneier zu fuchen. Sie fanden 
eine große Menge und kehrten an den Rand der Lagune zurüc, um 
fie zu verzehren. Gegen den Willen des Bruders gieng nun der 
Kleine von Neuem in den Sumpf, um noch mehr Eier zu holen, 
und fand in der Mitte desfelben ein Neft mit vielen, vielen Eiern, 
Beim Rüdgange aber fanf er in dem plößlich erweichten Boden 
tief ein, eine mächtige Sturzwelle fiel über ihn und riß ihn ans 
Heft zurüd. Ein großer Bunyip fam hervor, nahm den Kleinen 
ins Maul und hielt ihn hoch. Als dies der lange Bruder jah, 
eilte er Hinzu und harſchte das Untier mit den Worten an: Gieb 
mir meinen Bruder! Es fletfchte grimmig die Zähne, gab aber 
doch den Kleinen her. Allein diefer war tot. Der Bunyip hatte 
ihm die Gedärme aus dem Xeib herausgeriffen und fie ver- 
ſchlungen. Dies ift jo eine von den vielen Sagen, welche unter 
den Eingeborenen Auftraliens über deu böſen Bunyip verbreitet 
find. “ Greffrath. 


* Die Anfiedelungen im nördlichen Japan, 


Die Nefultate der Anfiedelungen auf den nördlihen Inſeln 
des japanischen Neiches werden ausführlich befchrieben in einem 
Bericht über Landwirtfchaft auf der Inſel Jeſſo, welcher von 
Mr. Quin, dem englifhen SKonful zu Hafodate, entworfen und 
dur das „Foreign Office“ veröffentlicht worden ift. 

Der erjte Verſuch einer Anfiedelnug von Seiten der japani- 
chen Regierung datiert vom %. 1869. Bor jener Zeit waren der 
Fiſchfang und das Einfammeln von eßbarem GSeegras die einzig 
dort ausgeübte Induſtrie. Im Jahre 1869 bildete fich ein 
Kolonifations-Departement mit dem Zwecke, die Landwirtichaft 
zu vervollfommmen und Anſiedler zu veranlaffeı, nad) Jeſſo zu 
fommen; zudem wurde zum erftenmal ein Plan jener Inſel ent- 








worfen. Seit jener Zeit find beftändig Bemühungen zur Koloni« 
fation unter verſchiedenen Verwaltungen gemacht worden, jedoc) 
pur mit geringem Erfolg. 

Die hauptfählichften Hinderniffe find: 

1) Die Abneigung der Japaner, ihren Geburtsort und Um— 
gebungen zu verlaffen; 

2) die ftrengen Winter auf Jeſſo, welhe 4 bi 5 Monate 
dauern; zu Hafodate z. B. liegt der Schnee in den Juni hinein 
bis zu 2000 Fuß herab auf den Bergen; 

3) die Thatſache, daß nur eine Ernte jährlich ftattfinden 
fanı, während es im Süden des Reiches mehrere Ernten nach— 
einander gibt. 

Diefer Schattenfeiten ungeachtet, find feit 1869 nahezu 
45,000 Ader Land zur Anpflanzung in Angriff genommen worden. 
In der Nahbarichaft von Ejafhi und Hafodate, d.h. im ſüdlichen 
Zeil der Inſel, wird hauptfächlic Reis gebaut, während um Sap— 
poro und Mombetfu herum andere Feldfriichte angepflanzt werden, 
Bwifchen den Fahren 1869 und 1886 wurden durch das Koloni- 
jation$-Departement 22,034 Häufer errichtet und 106,302 Per— 
fonen nad) jener Inſel gebradt. Im Fahre 1369 gab es 48,867 
Sapaner auf der Inſel, wo hingegen im Jahre 1886 die Gefant- 
bevölferung 225,958 Perfonen betrug. Die verfchiedenen Artikel 
der landwirtſchaftlichen Erzeugniffe, welche am beften auf Jeſſo 
gedeihen, find mehrere Sorten Weizen, Gerfte, Hirfe, Durra, 
Hanf, Buchweizen, Mais, Kartoffeln, Reis und Hafer, Eine große 
Anzahl von Obftbäumen find dort eingeführt worden, von denen 
die Aepfel und Zrauben am beften gevdiehen jind. Die Seiden- 
kultur iſt mit gutem Erfolg verfudht worden, nicht minder die 
Pferdezucht. Viele andere von der Regierung ausgegangene Unter- ' 
nehmungen find von verſchiedenem Erfolg gewefen. Große Geld- 
ſummen find ausgegeben worden, wofür man bis jett feinen ver- 
hältnismäßigen Erfolg erzielt hat, doc) hofft der Konful, daß die 
ernften Bemühungen, welche außerdem gemacht worden find, um 
den Aderbau und andere Hilfsquellen auszubeuten, ſich in Zufunft 
nütlicher erweifen werden. Was die Ainu-Bevölkerung anbetrifft, 
jo hat man erft feit kurzem Verſuche angeftellt, um fie zu ver— 
anlaffen, den Boden zu bebauen. Eine Volkszählung jener hat 
bis jetzt nicht ftattgefunden, doch ſchätzt man fie auf ungefähr 
14,500 Seelen. Die allgemeine Meinung jedoch) ift, daß fie all- 
mählich verfchwinden werden. D. 
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Die Jandwirtſchaft in den Dereiniaten Staaten von | 


Uordamerika. 


Von Rittner-Lübeck.“ 


Es iſt leider eine feſtſtehende Thatſache, daß die 


Landwirtichaft im alternden Europa im allgemeinen jehr 
unrentabel geworden ift, eine Erfcheinung, die, jo jehr wir 
es auch wünfchen möchten, auch durch erhöhte Getreide— 
zölle kaum beſeitigt werden wird; denn letztere ſind eben 
nur ein Palliativ-Mittel, welches angewendet werden 
mußte, um den augenblicklichen Zuſammenſturz zahlreicher 
Exiſtenzen zeitweilig aufzuhalten und Zeit zu gewinnen, 
um andere Bahnen einzuſchlagen. Kommen wird dieſer 
Zuſammenſturz ſo ſicher, wie dem bis an die Zähne be— 
waffneten Weltfrieden der Weltkrieg folgen wird. Beide 
Kalamitäten ſchiebt man aus naheliegenden Gründen jo 
lange wie möglich hinaus, aber aus der Welt fchaffen 
wird man Weder die eine noch die andere. 

Welche Urſachen dieſem Todesfampfe der deutjchen 
Landwirtſchaft zugrunde liegen, tft Schon oft genug behan— 
delt worden; e3 find fubjeftive und objektive; bier näher 
darauf einzugehen, ift jedoch nicht der Ort; unfere Auf- 
gabe bejteht vielmehr darin, nachzumeifen, daß die landwirt— 
Ichaftlichen Berhältnifje im großen Ganzen jenfeit des Ozeans 
feineswegs günftiger liegen. Wir möchten damit gleich: 
zeitig warnen, dorthin auszuwandern, um daſelbſt ein 
landwirtjchaftlihes Eldorado zu finden. Die nachſtehende 
Darftellung wird die Nichtigkeit unferer Behauptung be— 
weiſen, andererfeit3 unfere Warnung gerechtfertigt erfcheinen 
lajjen. 


1 Nach eigener Anſchauung, A. Termer's „Amerifa” und 
Freiheren dv. Vogelſang's ftatiftiichen Aufzeichnungen. 


Ausland 1889, Nr, 34. 











Indem wir zur Zöfung unferer Aufgabe jchreiten, ver: 
fennen wir feinesivegs die Schtvierigfeit derjelben. Die 
ungeheure Ausdehnung des Territoriums der Vereinigten 
Staaten, die Zahl und die rapide Zunahme ihrer Bevöl— 
ferung, „die Größe und Macht ihres Reichtums und ihrer 
Hülfsquellen, die Jugendlichkeit und Eigenart” der aus 
allen Erdteilen zufammengewürfelten Betvohner, ihrer Ein— 
richtungen in ftaatlider und fozialer Nichtung, die jo 
manches dem Europäer in einem fremden, nie geahnten 
Lichte erfcheinen laffen, das Neue und gleichzeitig teilweise 
noch recht Unvollfommene ihrer Snftitutionen, endlich die 
jo häufig fich zeigenden Widerſprüche in der mehr oder 
minder tendenziöfen Berichterftattung treten dem Darfteller 
als ſchwer zu befiegende Hinderniſſe entgegen. Nur eine 
unparteiische, auf die beiten amtlichen Quellen gegründete 
Berichterftattung, unterftüßt von perfönlicher Wahrnehmung, 
it geeignet, Wahrheit von Dichtung zu fondern und mög- 
lichſt Zuverläffiges zu bieten. Einer ſolchen wollen wir 
uns ernftlich befleißigen, indem wir es unternehmen, die 
landwirtfchaftlihen Verhältnifje eines jo großen, jungen, 
reichen und rasch emporgewachſenen Bolfes, wie jenes der 
amerikaniſchen Union, zu jchildern. 

Wir werden ung dabei wohl hüten, allzu peinlich auf 
Einzelheiten einzugeben; gar zu ſchnell würden mir bei 
ſolcher Methode in unentwwirrbare Widerfprüche geraten. 
Bor uns liegt ein Land von nahezu 3 Mill. e. Geviert- 
meilen Umfang mit einer Bevölkerung von beinahe 60 
Millionen Menfchen, welches im Dften vom Atlantifchen 
Dean, im Weſten vom Stillen Ozean, im Norden von 
Kanada und den englifhen Kolonien, im Süden von 
Mexiko und dem Merikanifchen Golf begrenzt, alfo nad) 
allen Richtungen bin offen und zugänglich it. 
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Es kommt hinzu die große Fruchtbarkeit des Bodens, 
der Neichtum ausgedehnter Kohlene und Erzfelder, die 
Vorzüglichkeit der Arbeitsprodufte, die VBortrefflichfeit und 
Mannigfaltigkeit der Mafchinen, die Ausdauer und der 
Unternehmungsgeift der Gefchäftswelt und die Großartig— 
feit des Betriebsfapitals, alles gefördert und geſchützt durch 
vernünftige politifche Snftitutionen im freiheitlichen Sinne 
und die ausnehmend glüdliche Lage des Landes. Dies 
alles ftelt ung ein Land dar, welches alle Grundbeding- 
ungen enthält, um Naturfhäge und Menfchenfleiß zur 
höchſten Vollendung zu bringen. 

Der Urquell der Gewinnung und Erzeugung der 
menschlichen Lebensbedürfniſſe ift und bleibt aber un 
zwerfelhaft die Erbe; je reicher diefe von der Natur aus: 
gejtattet tft, dejto üppigere und vollflommenere Produkte 
werden ihr entnommen. Diefe Produkte dem Menfchen 
thunlichit zugänglich zu machen, iſt die ernfte fittliche und 
lohnende Aufgabe der Menfchenarbeit. 

Mas nun fpeziell die Landwirtſchaft betrifft, fo mögen 
zu Nuß und Frommen folder Auswanderer, die nur mit 
einem mäßigen Kapital ausgerüftet find, folgende all- 
gemeine Bemerkungen vorausgefchidt fein, wobei wir zus 
nächjt bemerken, daß romantisch gehaltene Bejchreibungen 
früherer Reifenden, die lügneriſchen Anpreifungen geld- 
gieriger Agenten, der ungewöhnlid) reiche Ertrag der 
Ernten der Jahre 1877, 1878, 1879 und 1880 unftreitig 
zu rofige und weit übertriebene Vorftellungen gezeitigt 
und die Wahrheit teils bis zur Unfenntlichfeit verdunfelt 
haben. Dieſe Ideen hatten ihre volle Berechtigung, als 
noch die unermeßlichen und mit ausgezeichneten Nußhölzern 
und Viehwaiden gefüllten Wälder nod) vorhanden waren, 
reichlich Wild eriftierte, gutes Land in Hülle und Fülle 
billig, ja falt umfonft erworben werden fonnte und man 
an das Leben nicht entfernt jene Anſprüche machte, die 
man jegt für unerläßlich hält. Der junge kräftige Ein- 
wanderer fonnte ehedem bei Fleiß und Ausdauer mit Zu: 
verficht darauf rechnen, ohne nennenswertes Kapital eine 
Heine Farm fih aufzubauen und für fi) und feine etivaige 
Familie eine, wenn auch immerhin bejcheidene Eriftenz zu 
gründen. Diefe Zeiten find freilich vorüber, vielleicht im 
ferniten Welten mag e3 noch möglich fein, freilich) unter 
ganz ungewöhnlichen Anftrengungen, mit allen denfbaren 
Entbehrungen und unter Umftänden mit fteter Gefahr 
für das eigene Xeben. Um fich in den übrigen Teilen der 
Union eine fichere Eriftenz zu fchaffen, dazu gehört heute 
mindeſtens ebenfo viel Geld, wie in den mweitab meiften 
Teilen Deutſchlands. Dies mögen fi) alle diejenigen 
gejagt fein lafjen, die da meinen, ſich mit einigen Taufend 
Mark einen Befis erwerben zu fönnen, der ihnen und 
ihren Familien in gewohnter Weife eine reichliche und leichte 
Eriftenz gewährt. Wer dies glaubt, der befindet fich in 
einem bedauerlichen Irrtum, der fich fchnell rächt. Wirk: 
lich gutes, ertragreiches Kulturland foftet nicht allein in 
den öftlihen Staaten der Union, fondern auch fchon in 








den alten Mittel- und den meilten Welt: und Südftaaten 
800— 1200 Mark und je nach der Nähe fonfumierender 
größerer Städte fogar 1200—8000 M. per Acre (1 Acre 
it 1.584 preußifhe Morgen, 0.731 fächfifche Ader, 0.703 
öſterreichiſche Joch, 0.405 Hektar), ohne einen dem Brutto: 
Ertrage entjprechenden Netto-Ertrag abzumerfen. 

Hiezu kommt noch die Unficherheit der Ernten, die in 
den Mitteljtaaten von heißen, dürren Sommern, ſchnee— 
armen Wintern, abnormer Kälte und furdtbaren Stürmen, 
im Norden und Nordieiten von Tornados, im Welten 
von Heujchreden, ſonſtigen ſchädlichen Inſekten und Vieh: 
feuchen, die in der Regel ſehr afut auftreten, gar oft ſehr 
weſentlich geſchädigt, mitunter ganz in Frage geftellt und 
vernichtet werden, 

Kann man den Ertrag eines Acre Weizenlandes durch: 
Ichnittlich berechnen in England auf 24 Buſhels, in Preußen 
auf 17 Bufhels, jo darf man denfelben in Amerika nicht 
höher als 13 Buſhels annehmen; der Sahreslohn eines 
tüchtigen Arbeiter oder Knechts beträgt in Amerifa bei 
voller Koſt 600—900 Mark, während der Bushel Weizen 
meift nicht mehr als 31,—4 M. koſtet. Weiter herrſcht 
in Amerika die vollitändigfte Teilbarfeit des Befites, eine 
wahre Atomifierung des Grundbefites, nur einige Far: 
men bleiben nad) dem Tode des Befigers ungeteilt. 

Auch Gemeindeland fehlt gänzlich — ein Uebelftand, 
der fih außerordentlih fühlbar macht! Die teilungs- 
luftigen Bilderftürmer Deutſchlands follten diefe Thatfache 
recht ernſtlich ſtudieren und ihren Eifer zügeln. Sie wür— 
den überhaupt bald einjehen lernen, daß das gute, alte 
Deutichland bei manchen ftörenden Einschränfungen doch 
ſehr wohlthätige Beltimmungen befist, um die Erhaltung 
eines foliden, geſchloſſenen Grundbeſitzes zu ſichern. Aeltere, 
gereifte Männer wiſſen ſehr gut, daß der eigentliche Nutzen 
menſchlichen Schaffens und Strebens nicht allein im augen— 
blicklichen Gewinne liegt, ſondern daß zum wahren Lebens: 
genuſſe mehr als tägliches Brot gehört; jüngere Leute 
werden ſich freilich durch derartige Bedenken nicht von der 
Auswanderung abhalten laſſen. Nun, jeder trägt ſeine 
eigene Haut zu Markte und erntet, was er geſäet hat; 
unſere Aufgabe kann nur in wohlgemeinter Warnung be— 
ſtehen, geſtützt auf Thatſachen, die nicht zu ändern, ſon— 
dern nur in Rechnung zu ziehen ſind. 

Wie bereits mitgeteilt, umfaßt die amerikaniſche Union 
ein Geſamtgebiet von 2,835,615 e. Geviertmeilen oder 
1,814,793,938 Acres; der Boden iſt im allgemeinen als 
fandiger Lehm von jehr weit auseinander gehender Frucht: 
barfeit zu bezeichnen, Der Ertrag diejes fandigen Lehmes, 
auf welchem unter fonftigen günjtigen Berhältniffen und 
bei verjtändiger Bewirtfchaftung fämtliche Früchte einen 
angemejjenen Ertrag gewähren, ift in den öden, waſſer— 
armen, der Hite und der Kälte in gleich hohem Grade, 
wie den Stürmen ausgefesten MWüfteneien des Weſtens 
beinahe null, ebenfjo in den ausgefogenen Farmen und 


Plantagen des Süd- und Mittellandes und auf den wald: 
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entblöften, farftähnlichen Hügeln der mittleren Staaten ; 
dagegen ausgezeichnet und unerſchöpflich in den Frucht: 
baren Niederungen und Marfchen (bottoms), deren Er: 
tragsfähigfeit bis heute troß des entfeglichen Ausbeutungs- 
ſyſtems, dem fie feit undenklichen Zeiten unterliegen, troß 
des Mangels an jeder Düngung und der alljährlich ſich 
folgenden Ernten von Weizen und Mais; im Gegenteil 
ſcheinen diefe Marfchen infolge der ftetig größer erden: 


den und immer mehr Humus von den Höhen herabführen: | 


den Ueberſchwemmungen immer fruchtbarer und ertrags- 
veicher zu werden. 

Die Höhenlage des Landes begünftigt im allgemeinen 
den landwirtichaftlichen Betrieb; das mächtige Binnenland 
ſtellt ſih mit Ausnahme zweier dasfelbe durchziehender 
Gebirgsfetten dem Auge als ein einziges mächtiges Saat— 
feld dar, in der verfchiedeniten Weiſe befäet, jtreng ein— 
geteilt in die verfchiedenen Branchen jeder Landwirtſchaft. 

Während der Dften für den unmittelbaren Conſum 
der großen Städte und Induſtrie-Bezirke in Garten= und 
Molfereiwirtfchaften produziert, Fultiviert der mittlere Teil 
und der Norden den Weizen, der füdliche Teil den Mais, 
der Süden die Baumwolle und der ganze Weften betreibt die 
Viehzucht zur Fleifchgewinnung. Das Ganze macht den 
Eindrud einer großartigen Mufterfarm. 

Die Erhebungen der einzelnen Territorien find fo 
unbedeutend, dab das Land an den Quellen des Ohio 
beijpielöweife ungefähr 2000 e. Min. von der Mündung 
diejes ſich bei Kairo mit dem Miffiffippi vereinigenden 
Stromes, der fi) bei New-Orleans ing Meer ergießt nur 
rund 700 %. über dem Meeresfpiegel liegt, ein Umſtand, 
der es ermöglicht, daß Dampf: und Flatboote von Pitts— 
burghb in Pennſylvanien direft big an das Meer fahren 
können. Sp liegt die Stadt St. Paul in Minnefota 
am Miffiffippi 2200 e, Min. vom Meere entfernt, bei 
alledem aber nur 800 3. über letterem. 

Die beiden oben erwähnten Gebirgszüge, welche das 
Binnenland umgeben, find das Mlleghany:Gebirge im 
Diten und das Felfengebirge im Weiten; fie find von 
einander entfernt im Norden, alfo an der Grenze der briti— 
ſchen Befigungen, etwa 1700 e. Mln., in Süden, 32. Breiten: 
grad, nur 750 Min. Das von ihnen umſchloſſene Binnen 
land nun bildet in einer Gefamtflähe von 800 bis 
900 Mill. Acres das Zentrum der Landwirtfchaft. Die 
Entwäfjerung diefes ungeheuren Territoriums beforgen in 
erſter Neihe der Miffiffippi, dann die Nebenflüffe des— 
jelben: der Miffouri, Arkanfas und Ned River im Weiten, 
ſowie der Ohio und Tenneſſee-Fluß im Oſten. 

Bon dem oben angeführten Gefamtareal der Ber: 
einigten Staaten waren bis zum Jahr 1886 vermeſſen, be: 
ziehungsmweife in Privatbefit übergegangene 831,725,863 
Acres; herrenlog waren einjchließlich des Indianergebietes 
983,068,075 Acres. 

Der Staat Teras befitt fein Negierungsland; der 
größte Teil feines Terrains iſt noch unbebaut in den 











Händen des Staates, einiger Privatleute und mehrerer 
Aktiengeſellſchaften; der Boden eignet fih ganz beſonders 
zur Viehzucht. 

Es herrſcht nun im allgemeinen die Anficht, daß eine 
folhe Maſſe Landes, ſelbſt bei fich fteigernder Einwande— 
rung und fteter Zunahme durch Geburten, noch auf eine 
lange Neihe von Jahren hinaus den teitgehendften Ans 
forderungen genüge. Wer indejjen Land erwirbt, thut dies 
nur, um Landwirtſchaft oder ſpeziell Viehzucht zu betreiben ; 
da ift nun zu bebenfen, daß ein großer Teil der Bundes: 
ſtaaten weder für die eine noch) die andere Branche ſich 
eignet. Alaska, im äußerſten Norden, fommt überhaupt 
nicht in Betracht; ebenfo wenig die herrenlofen und fieber- 
ſchwangeren, jumpfigen Ländereien Louiſiana's und Flo: 
rida's; auch kann das Andianergebiet nicht in Rechnung 
fommen hienach bleiben al3 Hauptmaſſe lediglich die Län— 
dereien in Californien, Arizona, Colorado, Dakota, Idaho, 
Nord-Minneſota, Montana, Weit-Nebrasfa, Nevada, Neu: 
Meriko, Dregon, Utah, Wafhington und Wyoming. Nimmt 
man Galifornien mit feinen teilweise für den unbemittelten 
Einwanderer höchft ungeeigneten VBerhältniffen, ſowie das 
unenttwidelte Wafhington-Territorium und Nord-Minnefota 
aus, fo bleiben noch 11 Staaten; diefe aber liegen zwifchen 
dem 100. Längengrad dv. Gr. bis zur Sierra Nevada und 
von den britifchen Befisungen im Norden bis nach Mexiko 
im Süden und bilden jenen ausgedehnten Länderftrich, 
der unter dem Namen „Die große Wüfte” eine ebenfo 
befannte, wie gefürchtete Einöde iſt; das fchließt nicht aus, 
daß fih in der Nähe von Seen und Waffer überhaupt 
zahlreiche fruchtbare Dafen finden, die fich vecht gut zur Vieh— 
zucht eignen. Allein der weitab größte Teil eignet ſich hiezu 
nicht, am menigften aber zum Getreivebau. Mangel an 
Holz und Wafler läßt dies unmöglich erfcheinen. General 
Hayen, der diefe große Wülte vermefjen hat, befchreibt die— 
jelbe folgendermaßen: 

„Diefer Landſtrich erhebt fich zwischen 1500—4500 F. 
über dem Meeresspiegel und bildet eine weite, nur von 
einigen Höhenzügen und wenigen Eleinen Flüſſen durch— 
jchnittene Hochebene. Diejelbe ift fchon feit lange als eine 
unbrauchbare Wüſte bekannt, deren Erforſchung oder Baj- 
fierung bereitS Hunderten von Menschen und Taufenden 
von Tieren das Leben gefoftet hat. Unter den bezeichnen: 
den Namen: bad lands, sandy plains, black hills, wasted 
deserts, el Llano estacado galt fie ſtets ala eine unfulti- 
vierbare Hochebene, bi3 die neu erbaute Northern Pacific 
Eifenbahn, welche diefelbe im nördlichen Teile durchfchneidet 
und von der Vereinigten-Staaten-Negierung ungeheure 
Streden Landes in derfelben zum Geſchenk erhalten hat, 
fie al3 eine mit Unrecht verpönte Fläche darftellte, welche 
Hunderttaufende von Acres guten Farm- und Waidelandes 
enthalte und den neuen Anfieblern eine glänzende Zukunft 
verſpreche.“ 

Dieſe letztere Anſicht iſt durch eifrig und mit allen 
Mitteln betriebene Reklame in Europa und zum Teil auch 
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in Amerifa felbft zur Geltung gelangt und zahlreiche Ein- 
tvanderer ließen ſich von ihr verleiten, dort Grundbeſitze 
zu erwerben, Solche Einwanderer, die Grundjtüde in der 
Nähe von Wafjer erivarben, fommen gut vorwärts, die 
meiften aber gingen elend zugrunde. Eine ſchwer ſchädi— 
gende Thatfache ift die Härte und die Dauer des Winters; 
während es fieben Monate im Jahre fehr Falt, ſtürmiſch 
und ſchneereich ift, find die wenigen Sommermonate jengend 
heiß, Herbſt und Frühling fehr kurz und regneriſch. 

Die genannten Staaten eignen fi aber außer dem 
Mangel an Waffer im allgemeinen aud) deshalb, und 
ztvar mindeftens zu zwei Dritteilen ihres ganzen Umfangs, 
weder zum Aderbau noch zur Viehzucht, weil fie bis 
zu 4500 F. über dem Mteeresipiegel Liegen. Künftliche 
Berwäfferung läßt ſich daher nur mit großen Schwierig: 
feiten einrichten; blos die kleinen Flußthäler, Cañons, 
machen eine Ausnahme, fie find aber fteten und plößlichen 
Ueberfchtvemmungen ausgefeßt und von geringer Aus: 
Dehnung. 

Im allgemeinen darf man wohl annehmen, daß jid) 
nur 170 Mill. Aeres zur Landwirtichaft eignen; ganz 
ausgezeichnete, tadellofe Borbedingungen für den land» 
wirtſchaftlichen Betrieb findet man nur auf rund 20 Mil. 
Acres. Wäre fein anderes Land disponibel, jo hätte man 
feine ernftere Pflicht, als alle Einwanderungsluftigen, fo 
tveit fie Landwirte find, auf das Dringendite vor Ein: 
jvanderung zu warnen. Es gibt aber außer dem eben er— 
wähnten freien Lande noch ungeheure Ländereien, welche 
bereitS vermeſſen find und fofort in Befig genommen wer— 
den fünnen; fie befinden ſich im Befite der Negierung und 
der Eifenbahngejellichaften. 

Nach dem „Heimftättengefeß“ (Homestead-law) hat 
jeder 21 Sabre alte amerikanische Bürger, reſp. jeder Ein- 
fvanderer, der die Erklärung abgibt, ein folcher werden zu 
wollen, das Necht; von jenem Negierungsland ein Areal 
von 160 Acres, zu 1 Dollar 25 Cents per Acre zu er- 
halten, wenn er bei den Landesbehörden darum erjucht 
und die Verpflichtung übernimmt, auf dem Areal ſelbſt zu 
wohnen; ift dies fünf Jahre lang gejchehen, jo erhält er 
den volljtändigen Befittitel. Die zu entrichtenden Unkoſten 
betragen zwifchen 7 und 34 Doll., je nad) der Lage des 
Landes; weiter genießt ein jolcher Anfiedler den Vorteil, 
dab ihm das auf diefe Weiſe erworbene Land nebjt dem 
darauf befindlichen Haufe früherer Schulden wegen nicht 
genommen werden Tann. 

Es gibt aber noch eine billigere Methode, ſich Re— 
gierungsland eigentümlich zu erwerben. Nach dem Forſt— 
ſchutzgeſetze (timber culture act) fünnen nämlich ſolche 
Anfiedler, welche innerhalb zwei Jahren fünf Acres mit 
Holz bepflanzt haben, eine Heimftätte. von 80 Acres und 
ſolche, welche zehn Acres bepflanzt haben, eine Heimftätte 
von 160 Acres von der Regierung beanfprucdhen. Es fei 
jedoch hiezu bemerkt, daß ein foldher Anfiedler ein Ber: 
mögen bon mindeitens 2000 M. befiten muß; Fommt 














biezu noch Zandanfauf und foll die Bebauung fehneller 
vor ſich geben, fo erhöht ſich dieſe Summe auf 3000 M. 
Weiter ift wohl zu bedenken, daß ein folcher Anfiedler auf 
ein rauhes, einfames Leben vorbereitet fein muß; inner: 
halb der eriten Jahre muß er auf jede häusliche Bequem— 
lichkeit und jeden gejelligen Verkehr verzichten. 

Diefe öffentlichen Ländereien verteilen ſich auf die 
Staaten Alabama, Arkanjas, Arizona, Californien, Kolo: 
rado, Dakota, Florida, Idaho, Jowa, Kanfas, Louifiana, 
Michigan, Minnefota, Miffiffippi, Miffouri, Montana, 
Nevada, Neu Mexiko, Oregon, Utah, Wafhington, Wis: 
eonfin und Wyoming. 

Mitunter mag es vorteilhafter erfcheinen, Eifenbahn: 
land, weil es in größerer Nähe von der betreffenden Bahn 
liegt, zu erwerben. Sn diefem Falle möge fi) der An— 
fiedler an den Landagenten der betreffenden Eifenbahn: 
gefellfichaft wenden, der ihm gern jede gewünjchte Aus: 
funft geben wird. Der Preis diejes Eifenbahnlandes 
ſchwankt je nad) Lage und Güte des Areals zmwifchen 12 
bi8 30 M. per Acre, wobei natürlich) auch die Waſſer— 
verhältniffe eine entfprechende Rolle Spielen. Die Kultur: 
toten betragen per 1 Acre gegen 40 M. inkl. der Erriche 
tung der nötigjten Baulichfeiten; es verteilen ſich jedod) 
diefe Ausgaben auf 5—6 Jahre und lafjen ſich deshalb 
aud) leichter befchaffen, weil überall Gelegenheit zu nicht 
unerheblichem Nebenverdienft ſich darbietet. 

Hienach wird jeder Vernünftige leicht begreifen, daß 
es eine verfehlte Idee it, ganz vermögenslos oder nur 
mit wenigen Taufend Mark fi) eine eingerichtete Farm 
eriverben zu können. 

(Schluß folgt.) 


Abbazin. 


Ein Paradies, ein freilid” noch immer nur wenig 
gefanntes Paradies, iſt das öfterreichifche Duarnero und 
feine Krönung iſt Abbazia. 

Wir paffieren den Karft, das „Felsgebirg am Meer, 
ein riefiges Herz von Stein”: in der Station St. Beter zweigt 
fih, gleih im Anfang einen tiefen Felseinfchnitt zeigend, in 
ſüdöſtlicher Richtung eine Flügelbahn nad) Fiume ab. Durd) 
ſpärlich bewohntes Land, jtredenweife auf hohen Dämmen, 
fährt man am Weſthange des Monte Labor dahin, beim 
Dorfe Narfie durchmißt man einen kurzen Tunnel, vor 
der Station Kältenberg, hoch über dem Niefa-Thal, gegen: 
über einem Hügel, der den Ort Prem trägt, noch zivei 
Tunnels, dann erreicht man in einem weiten grünen 
Thalkeifel die Station Dornegg-Feiſtritz. Ein mächtiger 
Felsbach ſtrömt aus den Felſen und jeßt mehrere Mühlen 
in Bewegung, von der Höhe herab jchaut ein verfallenes 
Schloß. Schnurgerade quert die Bahn die Ebene, jebt 
über die Rjeka und erreicht jenfeitS wieder den Abhang 
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des Gebirges. Mit allmählichem Anfteigen bis zur Waſſer- 


jcheide, die man in dem langen Malaberce-Tunnel unter: 
fährt, fommt am öftlichen Nande des Tichitfcherbodeng, 
einer ausgedehnten Steinwüſte der füdöftlichen Karftregion, 
die Station Sapiane, in faft füdlicher Nichtung durch: 
jchneidet man dann auf farjtigem Terrain eine menſchen— 
leere, Ihwad; mit Jungwald bejtandene Landſchaft, biegt 
bier, in der Ferne die blauen Höhen der Inſel Cherſo und 
einen Streifen des Meeres fchauend, wieder nad) Süd— 
often, erreicht die Station Jurdani (mit einer prächtigen 
Grotte in der Nähe), wendet fid) in mehreren fcharfen 


Kurven (denn e3 gilt, das ftarfe Gefälle bis zum Meeres: . 


ufer zu überwinden) ſüdweſtlich, ſüdlich und öſtlich und 
bat auf der Station ViattuglieeAbbazia den eriten vollen 
Ausblid in die gejegnete Zandichaft, die, um mit Heinrich 
Noë zu reden, im Sommer das Seebad und im Winter 
das Sonnenbad Dejterreihs ift. An Mulden vorüber, 
auf die Eichen und Kajtanien tiefen Waldesichatten werfen, 
überjchreiten wir, jeßt zu Wagen die Fahrt fortfegend, 
die Eifenbahn und halten in dem einfachen Wirtshaufe 
Sammt, dejjen Veranda einen Nundblid über das Meer 
mit feinen Inſeln bietet, wie er fchöner nicht gedacht 
werden fann. Man fchaut den Monte Maggiore Sitriens 
und die ganze Oſtküſte der Sitrifchen Halbinfel, die Inſeln 
Cherfo, Beglia und San Marco, ſowie das ungarifche 
nnd kroatiſche Küftenland, unmittelbar zu unjeren Füßen 
in der Tiefe glänzen die weißen Käufer von Volosca und 
vagt der Zorbeerwald von Abbazia empor, und zwijchen 
dem blauen Meer und dem braunen Berge zeigt fid) eine 
große tiefgrüne Inſel. 

Der Fahrweg biegt jeßt weit nad Dften aus, denn 
er ſucht das Gefälle gegen das Meer hin leichter zu über: 
winden, aber der Fußgänger benußt die alte Straße, die 
in geringer Entfernung von dem eben genannten Sammt 
jüdwejtlich von der neuen ſich abzweigt, und in 25 Minuten 
bat er Volosca erreicht. Links ſchaut er am Meer auf 
die braunroten Abjtürze des Kreidekalks in der Kleinen, 
aber tiefen Bucht von Preluca, in welcher zur Sommers: 
zeit ein ergiebiger Thunfifchfang betrieben wird; die 
brüchigen Wände find durch Sprengungen entitanden, die 
das Gejtein für den großen Molo des Hafens von Fiume 
lieferten. Volosca hat nur eine einzige lange Straße und 
am Ende derfelben liegt, unter einem baumhohen Hibiscus 
syriacus ein treffliches deutſches Gajthaus. 

Näher und näher fommen wir jest an Abbazia heran 
und immer üppiger entrollt fih die Pflanzenwelt: wir 
finden ganze Didichte von Lorbeeren und Roſen. Merk: 
würdig ift aber die Mischung von Bäumen des Nordens 
und des Mittelmeer-Bedens: gleich dort, wo Abbazia be— 
ginnt — e8 leuchtet uns eine Villa mit der Inſchrift 
„Billa Peggino“ entgegen — jtredt neben Magnolien 
und Erobeerbäumen eine riefige Legführe ihre nadeligen 
Hefte in die Luft, über hochgefchaftetem Lorbeer erhebt id) 
die noch höhere Eiche und den Weißdorn überragt der 
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blattglänzende Gampferbaum. In dem Wald, in welchem 
die Südbahn ihre ſchönen und teuren Hotel gebaut, 
jtehen dichtgedrängt die Ceder vom Libanon, der Tulpen: 
und Erdbeerbaum, die Dattelpalme, der Galycanthus, die 
Magnolie mit ihren Eolofjalen Blüten, der Zitronen= und 
Drangenbaum und die Ehpreffe, vorherrfchend aber ift 
überall der Lorbeer; man fann ihn allgegenwärtig nennen, 
er überragt das Dad), er befchattet den Nafenplaß, er 
zieht fich in dicht gefchlofjenen Neiben den Berg hinauf 
und dazwiſchen, während die See an den Fuß der Felfen 
ichlägt, blühen Nofen und Rosmarin. 

Der ſchönſte Teil von Abbazia ift Befittum der Süd— 
bahn und es ſetzt ſich dasjelbe aus drei Beitandteilen zu— 
fammen. Das erjte Stüd, wenn man von Volosca her 
eintritt, it eine von mächtigen Kaftanien, von Lorbeer 
und Eichen befchattete grüne Flur, die fi) von der Straße 
bi8 hart ans Meeresufer zieht: hier fteht das große, im 
Ssahre 1884 eröffnete Hotel. Später hat die Südbahn 
den anjtoßenden großen Park erivorben, jo dicht mit ein= 
heimischen und fremdländifchen Bäumen beitellt, daß die 
Strahlen der jommerlichen Mittagsfonne den Boden nicht 
erreichen. Der ſchönſte Punkt, dieſes im Frühling und 
Srühfommer von Taufenden. von Nachtigallen belebten 
Parkes ift das Nondeau vor der Villa; an feinen Grund» 
mauern zeritieben die Wellen zu Schaum. Etwas mehr 
jüdli ragt eine mädtige Eiche in den Meeresipiegel 
hinaus: dort liegt die Badeanftalt. Das dritte Stüd der 
Südbahnbefigungen bildet ein zweites Fleineres, im Herbit 
1883 eröffnetes Hotel, das, auf drei Seiten von dichtem 
Lorbeerwald eingerahmt, die Stirn dem Meere zufehrt. 
Auf dem Wege zwiſchen hier und dem Fleineren Hafen für 
Boote beim Lorbeer:-Didicht der Dfteria del Mare oder 
von der Spibe der Yandzunge aus ſchaut man in alle die 
Meeresfanäle hinein, die fi) von Süden gegen Abbazia 
heranziehen. Der Monte Maggiore erhebt fich 1411 m. 
über den Meeresipiegel. Auf der alten Poſtſtraße Trieit- 
Fiume, die den hohen Utſchka-Sattel überjchreitet, kann 
man bis zu einer Höhe von etwa 1000 m. fahren und 
erreicht dann, meift durch Buſchwald, in faum anderthalb 
Stunden zu Fuß den Gipfel. Ungleich einem Alpengipfel, 
zeigt der Monte Maggiore nicht blos Berge, Thäler und 
Flächen, fondern aud das weite Meer mit feinen Inſeln. 
Und nicht nur der Berg felbjt, der den Geefahrern eine 
Warte ift, au) die Riviera, die ſich ſüdlich von Abbazıa 
längs des Meeres binzieht, ift bon großer Schönheit. 
Bis nad) Draga unterhalb Mofchenizza, wo fich eine 
gewaltige Schlucht den Monte Maggiore hinaufzieht, ver 
läßt der Fahrweg die Hüfte nicht; erft in Santa Varia 
di Draga klimmt er die Hochfläche hinan, um das Innere 
von Sitrien zu erreichen. Längs der Straße zwiſchen 
Abbazia und Draga erjtredt ſich ein ununterbrochenes 
Didiht von Lorbeer, Eichen, Feigen und Nebendächern. 
Anmutig liegt Ika mit feinem fleinen Hafen da, ebenjo 
das von Delbäumen eingefaßte Lograna. Bon Abbazia 
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16 Kilometer entfernt, Liegt Mofchenizza. Der Ausblid 
von der Herberge bei der „Garlotta” über die tiefen Del: 
wälder, über das Meer und über die jteilen Küſten von 
Cherſo ift unvergleichlich. Gewaltige Höhlen in der Draga— 
Schlucht find noch undurdforfht. Eine Küftenfahrt auf 
dem Meere von Traga aus ift fehr lohnend; man überfchaut 
die jäh abgeriffenen Ufer; Berſez, wo fich die Iotrechten, 
zerfreffenen Klippen am fteilften und mächtigjten auf: 
türmen, hängt am oberjten Ende des Gejtades. Unten 
ift das Ufer von Höhlungen und Ninnen durchfreffen, die 
der auffliegende Schaum der Brandung verhüllt. Sehens: 
tert iſt das „Geifterheer” von Fianona, eine Anſamm— 
lung von aufrechtſtehenden KRarftbildungen zwischen Fianona 
und dem Capic-See. Auch die Friba von Mitterburg und 
die Ausfiht vom Friedhof in Galignana darf niemand 
verfäumen, der Sftrien befucht. Bei Farafina auf Cherfo 
befinden ſich ſehr merkwürdige Grabjtätten. 

Abbazia iſt undedingt einer der ſchönſten Badeorte 
des Mittelmeer-Beckens. Der dichte Baumwuchs ſpendet 
fühlen Schatten, weit in die See hinaus erſtreckt ſich der 
weiche Sand, der hier den Mufchelfalf überlagert und der 
Duft nordiſcher Nadelhölger atmet eine feltene Zrifche; 
wie flüffiges Glas, durhfichtig und rein, iſt das Waſſer, 
welches die Klippen umſpült, allnächtlih ſenkt fich die 
fühlende Tramontana von den jteil zum Meer abfallenden 
und durch Rückſtrahlung ſtark erfältenden Karftplateaur 
herab, und die hohe Kuppe des Monte Maggiore und ihre 
nördliche Fortſetzung ſpenden Schon Stunden lang Schatten, 
wenn die übrige Küfte noch unter den Strahlen der Sonne 
erglübt. 

Die Ausflüge zur See find noch lohnender als die 
zu Lande. Eine Fahrt nach Portore oder nad) Buccari, 
an den großen Fjord, bringt ung an die wildeften Ufer 
des Gardaſees. Die Stadt Beglia auf der Inſel gleichen 
Namens Liegt unweit der Bucht von Caffione; fie zeigt 
ein von Gteineichen befchattetes uraltes Kloſter. Noch 
interejjanter ift eine Sahrt nad) der Inſel Cherfo, auf 
welcher fi der noch. auf der gegenüber liegenden italieni: 
Ihen Küfte fihtbare Monte Dffero erhebt. Hier ift der 
Hoana-See eingebettet, dem — eine wunderbare Erſchei— 
nung — das ſüße Waffer von den Niederfchlägen des 
Monte Maggiore und den Waſſeradern des Froatifchen 
Gapella-Gebirges durch Verbindungen unter dem Meere 
zugeführt wird. 

Niemand aber darf und wird unterlaffen von Abbazia 
aus dor allen Dingen Fiume zu befuchen. Diefer im 
höchſten Aufſchwung begriffene ungarifche Hafenplat liegt 
malerifch zwiſchen Karſthöhen und der Adria, ift trefflich 
gepflaftert und zählt eine lange Neihe ftattlicher, von 
Öartenanlagen auf geräumigen Plätzen (Adamics, Elifa- 
betta, Zichy) umgebener Neubauten, darunter ein hübfches 
Theater mit einem Fafjungsraum für 1600 Berfonen. 
Am füdöftliden Ende der Stadt befindet fich der Xleine, 
aber reizende Stadtpark, etwas weiter der Hafen für die 
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Stüftenfahrer, eigentlich das legte Stüd der zwiſchen hoben 
Bergen bervorbrechenden Fiumara, ſlawiſch Rjeka (beides 
bedeutet Fluß). Noch mweiter hinauf fommen wir auf den 
Fiumara-Platz, dann aufden Seoglietto, eine von Bäumen 
beichattete Promenade. Links von der Höhe fchaut die 
Itattlihe Burgruine Terfato herab. Die Hauptverfehrs- 
ader von Fiume aber ift der Corfo. Kommt man aus 
dem Küftenfahrerhafen und geht man in der Mitte des 
Corſo durch ein Seitengäßchen rechts, jo ſteht man vor 
einem römischen Thor, einem Triumphbogen des Kaijers 
Claudius, des Sohnes von Germanicus, ES gibt zahl- 


reihe und große Fabriken, darunter die meitbefannte 


Whitehead'ſche Torpedofabrif. Die Zigarrenfabrif beſchäf— 
tigt, blos für die Anfertigung von „Virginia: Zigarren 
(Ste fennen dieſe langgeitredten Ungeheuer), 2000 Ar: 
beiterinnen, fein Wunder, daß es in Fiume feine Kammer: 
mädchen und feine Köchinnen mehr gibt und man fich mit 
dem Sprud des „Dichters” tröften muß: 

Zum Glide liefern Laibah, Graz und Kärnten 

Noch Rungfern, die nähen und kochen lernten. 

Man unternimmt herrliche Ausflüge aus Fiume, 
Zunädft durch die wilde Fiumara-Schlucht, dann auf die 
Anhöhen hinter der Stadt mit tvunderbarem Ausblid über 
die Stadt und den Schönen Golf, weiter vom Küftenfahrer- 
bafen über die Fiumara-Brücke und dur das Thor auf 
einem jteilen Treppenweg von 400 Stufen, in kurzen 
Zwiſchenräumen von Pflafterfteig unterbrochen, zur Burg: 
ruine Terfato. Auf der Höhe des Weges fteht die uralte 
Wallfahrtskirche mit der Madonna von Loretto: Engel 
haben, der Sage nad), das Haus Maria’3 aus Nazareth 
hierher getragen, um e3 der Entweihung durch die Un- 
gläubigen zu entziehen. Nachdem e3 einige Zeit hier ver— 
blieben, trugen es die Engel meiter ans Ufer bei Reca— 
nati, nicht weit von Ancona, und ſchließlich auf den Berg 
von Loretto, wo eine der befuchteten Wallfahrtskirchen 
der Fatholifhen Chriftenheit es umſchließt. Jenſeit der 
Kirche gelangt man in den Ort und dann durch ein Gäßchen 
zur Burg, einjt einer Trußburg der Grafen Frangipani, 
deren leßter Sproß mit Franz Zrinyi zufammen megen 
Aufruhrs im Jahre 1671 in Wiener:-Neuftadt hingerichtet 
wurde. Nosmarin übertwuchert die Terrafjen im inneren 
Schloßraum, im Hintergrund der oberen Terrafje liegen die 
Grabjtätten der Grafen Nugent, der jegigen Eigentümer 
des Schloſſes. In einem Nifchenraum zur Rechten find 
Altertümer aufgehäuft, Funde aus dem einft blühenden 
Minturnum, griechischer, römifcher, etrusfifcher und ägyp— 
tiicher Provenienz. Das alte Burgverließ ift in eine Grab: 
fapelle umgewandelt. Auf der oberen Terrafje fieht man 
die Säule, die Napoleon I. auf dem Schlachtfeld von 
Marengo aufrichten ließ. Rückwärts des großen Eckturmes 
bat man eine prachtvolle Ausfiht auf die Karjthänge des 
Fiumaner Thales, an welchen ſich die fchöne Louifenftraße 
binaufivindet. 

Bon der Fiumaner Brüde aus gelangt man leicht 
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nad) Martinfchiza, einer prächtigen Bucht mit der Quaran— 
täne-Anftalt; noch Schöner aber, zauberhaft ſchön entrollt 
ſich die fiordartige Bucht von Buccari. Steigt man durd) 
die jteilen Berggäßchen wieder hinab, fo kommt man auf 
die Marina. Neben dem Corſo befindet fi) ein merk— 
würdiger Duellenteich, der fein Waffer unterirdisch aus dem 
karſtigen Küftenhange erhält. Zu Fuß auf der Uferftraße 
oder zu Boote fommt man von Buccari nad) Portore, 
dem alten „Königshafen” mit der alten Werfte, und ein 
Kahn trägt uns auf das fchlangengefegnete einfame Fels: 
eiland Scoglio San Marco hinüber. 

Fiume ſchöpft feine eigentliche Bedeutung aus feinem 
großen ſchönen Hafen. Schon feit Sahren widerhallte 
in den Ländern der Stephansfrone der Auf „Tengerre 
magyar“ („Ungar, ans Meer”), und der Ausgleich des 
Jahres 1867 brachte die Erfüllung: in Fiume famen die 
Ungarn ans Meer, das ungarische Wappen fand in der Flagge 
der öfterreichifchen Handelsmarine feinen Platz und gegen: 
wärtig ift, nächſt Trieft, Fiume, das von einem ungari— 
hen Gouverneur regiert wird, der bedeutendfte Safenplat 
der öfterreichifcheungarifchen Monarchie. Der neue pracht— 
volle Hafen, ein Werk erft der legten Jahrzehnte, ift einer 
der ſchönſten der ganzen Adria; für Eleinere Schiffe eriftiert 
am Südoſtende der Stadt ein befonderer Hafen, der 
ſchon mehrgenannte Küftenfahrerhafen. 

Der Schiffsbau blühte von jeher in Fiume, neuefteng 
wendet er, vom Sport getragen, ſich mit Vorliebe dem 
Bau von Yachten zu. Auf der Adria fahren jet, in den 
Häfen von Trieit und Fiume gebaut, 14 Yachten, darunter 
die Dampfyachten „Nixe“, Eigentum des Erzherzogs Ludwig 
Salvator, die „Hertha“, Eigentum des regierenden Fürften 
Liechtenftein, der „Deli”, Eigentum der ungarifchen See: 
behörde, und der „Farneſe“, Eigentum des Herzogs don 
Parma, Auf der „Nire” hat Erzherzog Ludwig Salvator 
jeine Studienfahrten im Mittelländifchen Meer gemacht, 
deren Ergebniffe er in einem hochintereffanten, illuftrierten, 
achtzehnbändigen Werke niedergelegt; die „Hertha“ hat 
Fürft Liechtenftein zu Fahrten nad) Schweden und Norivegen, 


ſowie im griehifchen und türfifchen Archipel benußt und’ 


jpäter einer wiſſenſchaftlichen Forfhung in der Adria zur 
Verfügung geftellt; der „Farneſe“ des Herzogs von Parma 
dient weſentlich zu Jagdpartien in der Adria. Die 
Segelyachten, zum Teil auch in Luffin, Cherfo und Veglia 
anfernd, gehören dem Grafen Bardi (dem Erben des 
Grafen Chambord), dem Grafen Batthyany, dem Baron 
Vranyczany u.a. Aber die Zahl der Yachten dürfte fich 
alsbald noch weſentlich vermehren, denn fehon ift die 
Spefulation drauf und dran, fpeziell für Abbazia fogenannte 
Picknickyachten in See zu jtellen, die für den Beſuch der 
nahen Inſeln im Duarnero, ſowie für Ausflüge nach der 
dalmatinischen und italienischen Küfte in Miete gegeben 
werden; in Fiume liegt bereits eine diefen Zwecken dienende 
große Dampfyadıt, die in England angefauft ift. 

Die Verbindung mit Abbazia von Wien aus iſt fo be— 





quem als möglich geregelt. Der um 7 Uhr abends aus 
Wien abgelafjene Gourierzug ift vor 7 Uhr früh in St. Peter 
und braucht von dort nur noch) 2 Stunden nah Fiume, 
1, Stunden nah Mattuglie, zu Wagen fommt man von 
Fiume in 11, Stunden, von Mattuglie in 1, Stunde, 
zu Fuß in einer Stunde nad Abbazia. Bon Fiume trifft 
auch in 13/, Stunden ein Dampfer auf der Inſel Veglia 
ein, Abbazia gegenüber. 

Die Südbahn hat übrigens in Abbazia noch ein 
neueftes großes Hotel („Quarnero”) erbaut mit 50 Fremden: 
zimmern, einer Neftauration, einer Wandelbahn und mit 
Lande und Seebädern. Der Bau fteht hart am Ufer, 
mit der Fafade genau gegen Sonnenaufgang und bietet 
einen unvergleichlichen Ausblid über das Meer nad) den 
öftlichen Ufern des Quarnero und den Inſeln Veglia und 
Cherfo. Eine Dependenz diefes Hotels ift die vielgenannte 
Billa Angiolina, mit Schweizerhaus, Stallungen und Aus: 
ſichtspavillon unweit des Fleinen Hafens; die Kronprinzeffin 
Stefanie wohnt jederzeit dort. Der herrliche Park ift von 
einer unmittelbar zum Meere abfallenden Terraffenmauer 
umgrenzt. Neben dem Hotel liegt die kleine Abtei (daher 
der Name Abbazia) zu St. Jakob, etwas weiter ein ein: 
faches Wirtshaus mit Zorbeergarten, die Dfteria del Mare. 
Der Wanderer möge aber nicht achtlos vorübergehen: 
man ſchenkt dort guten Malvafier. 

G. W. 
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Am nächſten Tiſch, wo die erwähnten Ehepaare ſitzen, 
die ſich ganz ſelbſtverſtändlich zu den „ganz Gebildeten“ 
rechnen, haben die Angekommenen ihre oberen Hüllen und 
Kopftücher abgelegt, das Haar noch etwas zurecht ge— 
ſtrichen und ſich gleichfalls an den Tiſch geſetzt, worauf 
dann nach Erledigung der ſtereotypen Phraſen: „Nun, 
wie lebt Ihr?“ „Es geht; bei wenigem.“ „Nun, Gott 
ſei Dank!“ — hauptſächlich bei den Frauen, die gegen— 
ſeitige Muſterung des heutigen „Staates“ beginnt. 

„Wanka“ findet, zum größten Aerger der übrigen 
Frauen, daß Nikifor's Maſcha in ihrem blauen groß— 
blumigen, ſchon ziemlich verſchoſſenen Seidenkleid mit dem 
Muſter von Zuckerdütenpapier, rein wie eine „Barina“ 
(gnädige Frau) ausſieht, wovon ſich die Betreffende ſicht— 
lich geſchmeichelt fuhlt; die weitere Diskuſſion dieſes Gegen— 
ſtandes wird jedoch durch die Ankunft der Blinni unter— 
brochen, die heiß genoſſen werden müſſen, wenn ſie wirk— 
lich ſchmecken ſollen; aber natürlich wird vor dieſem erſt 
eins auf glückliche „Schirokaja (breite) Maſſlenitza“ ge— 
trunken, dem nad) einigen Biſſen dann ein zweites, drittes ꝛc. 
mit den gewöhnlicyen Witen folgt, daß der Menſch auf 
einem Beine nicht ftehen kann, Gott die Dreifaltigkeit 
liebt; ohne vier Eden fein Haus gebaut wird u. ſ. w., 
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wobei diejenige, die früher nicht trinfen wollte, ganz genau 
jo mithält, wie die übrigen alle. Schon nad) furzer Zeit 
pocht „Wanka“ mit der leeren Flafche und dem Nuf auf 
den Tiih: „Kellner, noch ein Karaffinſchik!“ und es 
dauert nicht lange Heit, wo auch der dritte herbei geholt 
werden muß, wo dann aber auch die Wirkung des In— 
halts der geleerten Flaſchen bereits zu fehen ift. 

Weiter, etivas in der Ede, fit eine dritte Geſellſchaft, 
die ſich Schon in der richtigen Maffleniga-Stimmung be: 
findet. Müde hat der Eine feinen Arm auf die Stuhl: 
lehne feines Nachbars und auf den Arm den fchiveren 
Kopf gelegt, aber auch bei den übrigen verraten die blöden 
Augen, die Schwere Zunge und die wirr in die Stirn 
hängenden Haare, daß e8 bei diefem nicht wefentlich bejjer 
ſteht. Schwerfällig und plößlich lehnt ſich derjenige, auf 
deſſen Stuhllehne der Arm und Kopf feines Nachbars ruht, 
an diefe Stuhllehne zurück, wodurch der Arm hinunter 
gefchoben wird, und pardauß liegt jener auf der Diele. All: 
gemeines Aufſehen für einen Augenblid; nad) linkiſchen und 
ſchweren Anftrengungen gelingt es jedoch feinen Kameraden 
twieder, ihn auf den Stuhl zu feßen und die Arme mit dem 
Kopf auf den Tiſch zu legen, wo er fo lange liegen bleibt, 
bis man ſich entfchließt, ihn nad) Haufe zu bringen. 

Während dem erhalten auch wir das Beitellte und 
als bejondere Auszeichnung dabei eine Serviette und zum 
Thee einen Löffel, die in ſolchen niederen Gaſthäuſern 
jonft nicht gegeben werden. Gibt es übrigens etwas, was 
die Mafje der an Sauberfeit Gewöhnten von fämtlichen 
gewöhnlichen Gaſthäuſern und auch Speifewirtichaften in 
Rußland fonit fern hält, jo find es entfchieden die hier 
vorgelegten Servietten. Zehn haben ihren fchmußigen 
Mund bereit daran abgewilcht, wovon die Spuren deut: 
lich genug vorhanden find, aber immer wieder tverden die— 
jelben neuen Gäften vorgelegt. Aber dies ift noch immer 
nicht fo ſchlimm, als daß diefe Servietten ſelbſt von vielen, 
bei denen man derartiges gar nicht vermuten follte, wie 
z. B. bon verfchiedenen Studenten oder mit ihnen im 
gleichen Nang Gtehenden, ohne weitere Zeremonie, bei 
Tiſch als „Tafchentuch” benutzt und dann auf den Tiſch 
getvorfen werden, um anderen dann wieder als Serviette 
zu dienen. Aus diefem Grunde nimmt fi) auch jeder 
mit ruſſiſchen Berhältniffen Bekannte in Acht, in öffent: 
lihen Lokalen eine Sevviette anders als nur vollflommen 
frifh und ungebraudt zu benutzen. 

Dem Lofale entiprechend, in dem wir uns befinden, 
find natürlich auch die Blinni, weshalb wir diefelben nach 
einigen Biſſen ftehen laffen, um nur Thee zu trinken und 
ung dann zu empfehlen; bevor wir aber dahin fommen, 
jollen wir erſt noch Gelegenheit haben, einen der gewöhn— 
lichſten Faſtnachtsſpäße mitanzufehen. Im Nebenzimmer 
ging es Schon während der ganzen Zeit äußert Iuftig zu, 
e3 wurde gejungen, „Koſatſchka“! getanzt und fchließlic) 
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fam es zu ber gewöhnlichen Keilerei, wo Theegeſchirre, 
Gläfer u. ſ. w. zerfchlagen wurden, die die Streitenden in 
der Negel nicht bezahlen fünnen; wir halten es deshalb 
für befjer, ung zu drüden, und verlaffen nach Bezahlung 
der Zeche das Lokal in demjelben Augenblid, wo die 
Polizei eintritt, um Ordnung zu Schaffen. 

Nocd einmal fchlendern wir längs der Fontanfa an der 
beiprochenen Schlittſchuhbahn vorüber, über die Anitjchkoff: 
Brüde hinweg, wo Baron Klodt3 berühmte Nofjfebändiger 
ſtehen, eine furze Strede den Newsky-Proſpekt entlang, 
wo uns das Menſchengewühl jedoch bald zu bunt wird, 
fo daß mir einen Iswoſchtſchik annehmen und nad) Haufe 
fahren, um dort beim Mittagmahl noch einmal ordentlich 
Blinni zu ejjen. 

Bier Tage lafjen wir vollftändig borübergehen, ohne 
uns nod) weiter um Balagan und Gulanje, Benebelle auf 
den Straßen und in den Häufern oder um Tſchuchna zu 
kümmern, obgleich bei jedem Schritt einer von dieſen an 
ung vorüberjagt. Zehnmal haben wir innerhalb diejer 
Zeit bereits Blinni gegefjen, allein, mit Bekannten bei 
uns oder oder bei diefen mit deren Bekannten, denn nur 
zu Blinni wird in diefer Woche noch eingeladen. Donners— 
tag Nadmittag ift es alſo geworden und demnach die 
Zeit, wo die große „Katanije” oder der große Korſo auf 
dem Marsfelde beginnt. 

Es iſt gegen 3 Uhr Nachmittags, wo wir den Newsky— 
Proſpekt betreten, der heute ein anderes Geſicht wie am 
legten Sonntag zeigt. Klar liegt die Sonne auf der 
prachtvollen Straße, auf der endlofen Maffe der auf dem 
breiten Fahrdamm ohne Unterbrechung hinauf und herunter 
jagenden Equipagen und Schlitten mit den prachtvollen 
Pferden und auf der vieltaufendföpfigen Menge, die ic) 
auf den Trottoiren gleichfalls auf und nieder beivegt. 
Heute find Feine Arbeiter im gewöhnlichen Sinne hier zu 
finden, höchſtens treffen wir einen ſolchen als Laſtfuhr— 
mann oder Drojchlenfuticher auf dem Fahrdamm, wo— 
gegen ſich unter der flanierenden Menge Clemente befin- 
den, die weit weniger achtungswert als gewöhnliche Ar— 
beiter find. Sit e8 die Stunde, wo die vornehme Welt 
von St. Petersburg oder alles, was zu diefer gehören 
will, ihre tägliche Promenade nah dem Frühſtück macht, 
jo darf natürlich auch das Flittergold oder die Halbwelt 
aus beiden Gejchlechtern auf dem Newsky-Proſpekt nicht 
fehlen. 

Nicht eine Lücke entjteht in den jagenden Reihen der 
Equipagen und Schlitten, fo daß es für jeden wirklid 
gefährlich tft, nur über die Straße zu kommen. Am 
ärgiten tft dies an der Ede vom Newsky-Proſpekt und der 
großen Morsfaja oder den beiden Straßen, in denen fid) 
die elegantejten Magazine befinden und auch das elegan- 
tejte Publikum an Wochentagen fpaziert oder fpazieren 
fährt. Zu Puder find die Schneemafjen auf dem Fahr: 
damm von den Pferdehufen zeritampft und in ganzen 
Wolken empor gewirbelt, die fi) dann auf die Kutſcher 
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und die elegante Garderobe der in dem Schlitten Siten- 
den niederjchlagen, die hiedurd ganz das Ausfehen von 
Müllern erhalten, aber gefahren wird unbedingt bis zur 
bejtimmten Stunde oder bis zur Zeit, wo Toilette zum 
Diner gemacht werden muß, nad) dem dann wieder die 
Toilette für das Theater oder für einen der zahlreichen 
legten Bälle unvermeidlich folgt. 

Faft allen bedeutenden Namen und Wappen Ruß— 
lands begegnen wir in der an uns vorüberrafenden 
Equipagen: und Schlittenreihe oder unter der feitwärts 
Ipazierenden Menfchenmafje. Selbſt großfürftlichen Schlitten 
find mir bereits begegnet, die aber gewöhnlich nur einmal 
borüberfahren, um dann andere Wege einzufchlagen. Ver: 
urfacht Schon dies einige Bewegung unter der flanierenden 
Mafje und Equipagenreibe, fo wird diefe Bewegung eine 
ganz andere, als der Schlitten der Kaiferin mit den hinten: 
auf jtehenden Leibkoſaken erfcheint, den außer ihr nur nod) 
eine einzige Frau in Rußland, die Gemahlin des Thron— 
folgers führen darf. Front macht die ganze Menge der 
auf den Zrottoiren Spazierenden Offiziere, vom komman— 
direnden General bis zum legten Lieutenant herab, um 
ihrer „Zariza“ zu falutieren, und faft inftinktiv folgt diefem 
Beilpiel die gejamte noch übrige Maffe. 

Sie bat fid) wenig verändert die hohe Frau im Lauf 
der Jahre; noch heute grüßt fie mit ihren meltbefannten 
prachtvollen Augen die Menge in der gleichen Weife mie 
im September 1866 als fie ihren Einzug als Braut des 
damaligen Thronfolgers hielt. 

Wird fie nochmals vorüberfahren? — tft die allge 
meine Frage, als der Ffaiferlihe Schlitten verſchwunden 
it, worauf aber niemand weiter als die Kaiferin felbjt 
Antwort geben fünnte, Manchmal fährt fie noch in der 
Morsfaja zurüd, um dann unter dem Triumphbogen des 
Seneraljtabes hindurch, am Winterpalais vorüber, längs 
dem PBalaisquai zu fahren, um dort eine der großfürft- 
lihen Familien zu befuchen; ob dies aber heute der Fall 
jein wird, wiſſen wir ebenfo ivenig, wie jemand aus dem 
Publikum, wir halten uns bei diefer Frage deshalb auch 
nicht mweiter auf, weil e8 uns heute nach dem Marsfelde 
und in die Umgebung des Balagan zieht. 

Wie Pflafterfteine jteht das Publikum längs den für 
die Katanije oder Spazierfahrtt um den Balagan herum 
rejervierten Wegen, als wir auf dem Marsfelde endlich 
angelommen find. Nur mit Mühe und Not vermögen 
wir uns durch die ineinandergefeilte Menge zu drängen, 
um einen freien Ueberblid über dasjenige zu erhalten, was 
auf den Fahrwegen vor ſich geht. 

Wie auf beiden Seiten das Publikum, fo ſtehen auf 
diefen, faft ineinander gefeilt, auch die Equipagen und 
Schlitten, die fih jest nur nod im langfamen Schritt 
läng3 den vier Geiten des einen halben Slilometer langen 
und breiten Platzes vorwärts beivegen fünnen. Weniger 
find es jedoch die prachtvollen Equipagen und Pferde, die 
das Auge feſſeln, da wir dieſe mindeftens ebenso ſchön 
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faum erſt auf dem Newsky-Proſpekt gejehen haben, als 
diefer Pomp und Lurus in Pelzen, der uns heute hier 
entgegentritt. Nirgends mehr in der ganzen Welt und 
auch in St. Petersburg nur auf diefer Katanije in der 
zweiten Hälfte der Buttertvoche ift eine folche Ausſtellung 
der koſtbarſten Belzarten vorhanden, mie diejenige, die 
ir jeßt vor uns fehen. 

Dußende von Millionen Rubeln jteden in den zahl: 
loſen Pelzen, welche die hier vorhandene Menge ſowohl 
heute, wie in den noch folgenden Tagen der Butterwoche 
trägt; Pelze, von einer Befchaffenheit und einem Wert, 
von denen felbit der größere Teil der melteuropäifchen 
Ariftofratie feine Vorftellung befist. Tragen ſchon Taufende 
der bier zu Fuß berumgehenden Beamten:, Bürger: und 
Handwerkerfrauen folche für zweihundert bis fünfhundert 
Nubel, jo koſtet der Pelz der reichen Kaufmannzfrau, 
welche ſich ung jeßt eben gegenüber jo felbjtbewußt in 
die Ede ihrer Equipage lehnt — weich, leicht und warm 
wie dichter Flaum und von einer wunderbaren Feinheit, 
wovon aber außer dem Kragen äußerlid nichts zu be- 
merken tft — Sicher ebenfo viele Taufende. Und mie ift 
der Schnitt und Sit des gejamten Pelzwerks der ruſſiſchen 
vornehmen und reichen Welt. In anderen Dingen mag 
das weltliche Europa über Rußland ftehen, im Belzwert 
wird das lebtere ſtets unerreicht bleiben, weil der Pelz 
hier eine unbedingte Notwendigkeit ift und deshalb auch 
wie nirgends mehr kultiviert wird, 

Um einen Begriff von der Vollendung zu erhalten, 
zu der hier Pelzkleider gelangt find, fehe man fi) nur 
die Toilette der auf dem Newsky-Proſpekt fpazievenden 
oder auf den Schlittihuhbahnen befindlichen wirklich vor: 
nehmen Frauen an, deren pelzgefütterte Jäckchen, Müten 
und Muffe von einer Einfachheit und Eleganz find, mit 
der ſich Feine Arbeit der meiteuropäifchen Kürfchner ver: 
gleichen kann. Allerdings find aber auch die Preiſe ebenfo 
verichieden. Ob diefer unerhörte Lurus in Belzfachen 
immer ein Segen für die ruffifhe Bevölferung iſt, ift 
natürlich eine andere Frage; wir haben e3 hier aber nicht 
mit der Unterfuhung von mwirtfchaftlichen und fittlichen 
HYuftänden, fondern einfach mit dem Vorhandenfein diefer 
prachtvollen Pelze zu thun, fo daß mir alles Uebrige bei 
Seite laſſen. 

Langſam zieht die ununterbrochene Neihe der Equi- 
pagen und Schlitten, die fich fchließlich verdoppelt, an uns 
vorüber, jo daß jeder Gelegenheit hat, zu fehen und ge— 
jehben zu werden. Alles ift heute hier vorhanden, was 
befonders die reiche ruſſiſche Kaufmannswelt an foftbaren 
Equipagen, Pferden und Belzen nur aufzumweifen hat, da fich 
feine Gelegenheit mehr wie in diefen Tagen bietet, feinen 
Neichtum in gleicher Weife zur Schau zu jtellen, obgleich 
auch im Sommer derartige Spazierfahrten find, wo dann 
aber das Pelzwerk unvermeidlich fehlt. 

Plöslih geht eine ähnliche Bewegung durch die 
Menge, wie beim Erfcheinen der Kaiferin auf dem Newsky— 
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Proſpekt. Alle Köpfe wenden ſich nad) der einen Seite 
bei der gehörten Bemerkung: „Das Sſmolna-Inſtitut!“ 
und wirklich erfcheint auch der erjte einer mächtigen Neihe 
von faiferlihden Wagen. In Rußland genügen die Worte 
einer ſonſt unbefannten Frau, gleichviel ob jung oder 
alt: „Sch bin im Sſmolna-Kloſter erzogen“, um dies 
jelbe fofort in den Augen jedes Nuffen um fo und fo viel 
Prozent jteigen zu laſſen, weil jeder weiß, daß dies das vor: 
nehmſte weibliche Erziehungsinftitut des ganzen Reiches ift, 

Un der Spibe des langen Zuges der Taiferlichen 
Equipagen, der ſich ebenfo langſam wie die Privatequi: 
pagen vorwärts beivegt, reitet ein Taiferlicher Stallmeifter 
auf einem Schimmel. Nach diefem folgt ein ſechsſpänniger 
Wagen, mit zwei Vorreitern, Kutſcher und zwei hinten 
aufitehenden Dienern, alle in der faiferlichen Livree unter 
voten, goldbetreßten, mit weißem Pelz gefütterten Mänteln, 
den Trejfenhut quer auf den Kopf gefegt, mit der Direktrice 
des Inſtituts, bei der ſich noch einige ihrer vornehmiten 
Böglinge befinden, diesmal, wo wir dies fehreiben, zwei 
Töchter des Fürften von Montenegro, von denen eine, 
nad) dem Wunfche fo vieler Nuffen, vielleicht Fünftige 
Staiferin von Rußland werden Tann. Nach diefem folgen 
nur vierfpännige Equipagen mit blos einem Vorreiter, 
Kutſcher und hintenaufitehenden Lakai; die erſte Hälfte 
diefer Equipagen nur mit Schimmeln, die zweite dagegen 
mit Rappen beipannt, worauf ein Stallmeifter mit ſechs 
berittenen Stallknechten den Zug beſchließt. 

Zwölf junge und muntere Augen in jedem Wagen, 
der nach demjenigen der Direktrice folgt, muſtern ebenſo 
die längs den Fahrwegen ſtehende Menge, wie ſie von 
dieſer gemuſtert und vielleicht ſchon kritiſiert werden, ob— 
gleich zu dieſem vorläufig noch weniger Grund vorhan— 
den iſt wie ſpäter, wo vielleicht manches dieſer Fürſten— 
und Grafenkinder eine bedeutende Rolle unter dem hohen 
Adel ſeines Vaterlandes ſpielt; was ſie aber ſchon hier 
ſo bemerkenswert macht, das iſt der bedeutende Unter— 
ſchied in ihrer Geſichtsbildung. Faſt alle Typen der dem 
ruſſiſchen Kaiſer unterworfenen Völker und Stämme find 
hier vertreten; das volle, runde Geficht der Großruffin mit 
den gleichen Körperformen und aufgeftülpten Näschen, 
die Schärferen Linien der mehr dunklen, den Südſlawen 
weit Ähnlicheren Kleinwuffin, unter denen ſich häufig die 
prachtvolliten Geſtalten der ruffifchen Ariftofratie befinden, 
was fie übrigens auch jehr gut wiſſen, üppige Bolinnen, 
glutäugige Armenier- und Grufinerinnen, Töchter von 
tatariſchen Fürſten mit feiner Spur von mongolifcher 
Abftammung und andere, deren Kopf: und Gefichtsbildung 
ihre Herkunft fofort verrät. Bei allen ift aber ſchon das 
Betvußtfein mehr oder weniger ausgeprägt: „Du bift 
‚Sjmoljanfa‘ und gehörft demnach zu den erften der oberen 
Zehntaufend Rußlands.“ 

Der mächtige Zug diefer kaiſerlichen Equipagen ift 
Ichließlich wieder verfchtwunden, um jeing jungen ariſto— 
fratifchen Snfaffen erſt nad) dem Winterpalais oder die 
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kaiſerliche Eremitage zu bringen, wo fie Chofolade, Kon— 
fett und Früchte erhalten, um dann fpäter wieder nad) 
dem Sfmolnaklofter gebracht zu werden, wo man fie für 
die übrige Zeit der Buttertvoche zu ihren Eltern, Ber: 
wandten oder zuverläffigen Belannten entläßt, und an die 
Stelle diefer Faiferlichen find wieder die Privatequipagen 
getreten, um ihre Katanije bis zum Einbruch der Dunkel— 
heit fortzufegen. Da wir dies aber hinreichend kennen, jo 
verlaffen wir den Platz, um uns entweder nad Haufe 
oder zu einem Befannten zu begeben, wo twir gleichfalls 
zu Blinni eingeladen fvorden find. Bevor wir aber mit 
diefem Tage endigen, fei noch bemerkt, daß die gleiche 
Spazierfahrt mit den Taiferlichen Equipagen u. |. w. ſich 
am Freitag und Sonnabend genau fo mit den weiblichen 
Böglingen des Patrivtifhen und SKatharinen »Snftituts 
tviederholt. 

Haftiger und nerpöfer mit jeder Stunde wird das 
Leben und Treiben der St. Vetersburger Bevölkerung in 
den legten Tagen der Buttervoche. Faft gleicht dasfelbe 
den lebten Tagen eines Delinquenten, dem gejagt worden 
it: genieße die noch verbliebenen wenigen Stunden, denn 
bald iſt es mit allem für inumer aus. Alle Schulen und 
Snftitute find bereits gefchloffen, denen dann nod) die 
Fabriken und übrigen Gefchäfte folgen und mit diefem 
it auch eine Maſſe vorhanden, melde die lebten Tage 
noch richtig genießen will, 

Täglide Bälle und Privat-Theatervorftellungen in 
der Faiferlihen Familie, der Diplomatie, Ariftofratie big 
herunter zu den gewöhnlichen Bürgerkreifen, immer voller 
werdende Faiferliche und Balagantheater, Gaſthäuſer, Trak— 
teure, gewöhnliche Kneipen und Spelunfen, und mit diejem 
immer voller werdende Pfandhäufer an jedem Morgen, 
um die nötigen Mittel zu ſchaffen. Haftiger jagt die noch 
immer wachjende Menge der finnischen Bauern und haftiger 
vennt die vermehrte Mafjfe auf allen Trottoiren und 
Straßen, foweit fie fih noch im Befis nüchterner Köpfe 
befindet, um die noch rüdftändigen Befuche und noch nicht 
genoſſenen Blinni zu befeitigen. Ueber unferen Köpfen und 
unter unferen Füßen wird bis zum frühen Morgen Klavier 
gefpielt, getanzt, getvommelt und gejubelt, daß wir Fein 
Auge Schließen Fünnen und die Buttertvoche zu allen 
Teufeln wünfchen; e3 läßt fich dies aber ebenfowenig ver: 
bieten, wie das Sohlen, Singen, Trampeln und Harz 
monifafpielen in den Hinterhöfen, wo fie) die untere 
Maſſe in ihrer Weife amüfiert. 

Gelöſt fcheint jedes Geſetz und alle Difeiplin des 
gewöhnlichen und gleichmäßigen Lebens der übrigen Wochen, 
befonders am lebten Sonntag Nachmittag, wo nur noch 
zwölf Stunden bis zum Beginn der großen Faften übrig 
geblieben find. Ruhig und gleichgültig ſieht ſelbſt die 
Polizei vielen Vorgängen zu, welche fie ſonſt nicht unge: 
rügt vorüber gehen läßt, und ebenfo gleichgültig fieht auch 
jeder andere auf den Lärm und das Treiben der Maſſe 
bei dem Gedanken herab, daß bereit morgen eine längere 
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Heit der Ruhe und Erholung beginnt, was heute ge 
Ichieht, alfo noch mit in den Kauf genommen werden muß. 

„Hella Maſſlenitza!“ fchallt ung eben bei diefen Ge: 
danken aus einem finnischen Schlitten entgegen, der mit 
drei oder bier jungen halbbetrunfenen Arbeitern an uns 
vorüber raft, und eben dasfelbe antivortet aus einem ent: 
gegen kommenden Schlitten das Jauchzen und Schreien 
einer Anzahl nicht weniger nüchterner Frauenzimmer. 
Platz gemacht! heißt e3 einige Schritte weiter, wo ung 
einige Arbeiter, gegenfeitig unter den Arm gefaßt und 
die Mübe im Naden, fingend und nötigenfalls fchimpfend 
entgegentaumeln, und ebenfo geben mir einigen Frauen 
aus dem Wege, von denen wir dem Aeußeren nad) zu 
urteilen nicht wiſſen, ob es diejenigen der eben vorüber 
geihtvankten Arbeiter oder folche find, die eine ihrer 
Freundinnen zu den letzten Blinni befuchten und dabei 
nicht vergaßen, dieſe ordentlich anzufeuchten. Mit folchen 
hat es übrigens nod) nicht3 zu fagen, anders dagegen mit der— 
jenigen, die ung wieder etwas weiter, zerriffen und zerlumpt, 
mit einem von allen Laftern zerfetztem Geficht, im legten 
Stadium der Trunfenheit entgegenftürzt. Hier bedarf es 
nur der geringften Beranlaffung und Bemerkung, um eine 
Flut von Schimpfreden über fich ergießen zu laſſen, wie fie 
ärger Fein menfchliches Gehirn mehr auszudenken vermag. 

Gemütlicher find die Beiden, die hier an der Wand 
neben dem Eingang zum Wirtshaus lehnen, und mit un: 
ſicherem Blid, ſchlaffem Arm und zitternder Hand den 
Beſtand ihrer Kaffe revidieren. — „Wie viel haft Du 
noch, Brüderchen?“ fragt der eine den andern. ' 
„15 Kopeken.“ — „Und ih? Wahrhaftig noch 20!” — 
„20 und 15”, ergänzt der zweite, „macht 35, alfo gerade 
noch genug zu einem halben Strof” (Flafche), worauf 
beide im Eingang des Wirtshaufes verſchwinden. 

Allmählich ſenkt fi) die Dämmerung und der Abend 
hernieder, um mit feinem Schleier einen bedeutenden Teil 
dieſes widerlichen Bildes zu bededen, auf dem das angeb: 
liche Ebenbild Gottes in zahllofen Exemplaren nicht gerade 
als ſolches erfcheint. Größer wird die Anzahl ſolcher, die 
fich zur Ruhe begeben müſſen, fei es aus Mangel an Geld 
oder wegen der fehlenden phyſiſchen Kraft, aber immer 
noch find überall genug vorhanden, die die Butterivoche 
bis zur letzten Minute feiern können. Noch wird überall 
und um jo haftiger und toller getanzt, gefungen und ge: 
trunfen, je näher die Stunde rüdt, die diefem allem ein 
Ende macht. Wurden acht Tage früher die Minuten 
gezählt, wo dieſes Leben beginnen konnte, fo. werden fie 
jebt gezählt, um zu wiſſen, wie lange dasfelbe noch 
dauern kann. . 

Noch zehn Minuten bis Mitternaht! Wirt, fchnell 
noch frische Flaſchen und, Mufifanten, fpielt noch einen 
vecht Luftigen zum Kehraus »auf! Weiter wird getanzt, 
getrunfen und gefungen, und mitten in diefes tolle Sagen 
hinein fallen die eriten mächtigen Glodenfchläge von der 
Iſaakskathedrale, die langſam und feierlich wie Grab: 
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geläute auch wirklich etwas, die Butterwoche, bei der 
Maſſe der St. Petersburger zu Grabe tragen. 

Mit dem erſten Schlage dieſes Geläutes, dem ſofort 
dasjenige aller übrigen Kirchen folgt, hört bei dem gläu— 
bigen Ruſſen Tanz und jedes lärmende Vergnügen auf, 


ernſt bekreuzigt er ſich dreimal, ſelbſt im halben Duſel, und 


mit dieſem iſt von der diesjährigen Butterwoche Abſchied 
für immer genommen. Lichter und leerer werden jetzt die 
Säle und Zimmer der öffentlichen Lokale, bis endlich auch 
die letzten Gäſte gegangen ſind, von denen vielleicht einer 
mit brummendem Kopf zu einem zweiten ſagt: „Nu 
Bradetz, ja gudjill!* (Nun Brüderchen, ich habe aber 
geihmort!), worauf ihn der andere mit den Worten zu 
tröften jucht: „Laß es fein, im Jahre ift ja nur einmal 
Maſſlenitza!“ 


Keiſehilder aus dem Welten Uordamerika's. 
Bon Friedrih J. Pajeken. 
2. Eine Reife von OP Fort Mefinney nad) der Bighorn— 
Ranche. 

Die Sonne warf ſo eben ihre erſten Strahlen über 
die ſich weit von Süden nach Norden erſtreckende Berg— 
kette, als ich zu Pferde, hinter mir zwei Gäule, welche 
mit allerlei Proviant und wenigem, für die Reiſe nötigem 
Kochgerät bepackt waren, von der verlaſſenen Befeſtigung 
Old Fort Me'Kinney Abſchied nahm, um von dort meinen 
Weg nad Welten einzufchlagen. 

Die grimmige Kälte der lebten Tage hatte nad): 
gelaffen. Ein fturmartiger Wind heulte durch die leeren 
Senfterhöhlen der im Kreife umberliegenden, eingefallenen 
Blodhäufer und Strich pfeifend durch die Zweige Des 
großen Baumes, welcher in der Witte des Platzes zwiſchen 
den durch Wind, Wetter und Menfchenhand zevjtörten 
Hütten mit feinen Tahlen, zum größten Teil abgeitor: 
benen Aeſten den fehauerlichen Anblid der Bergänglichteit 
noch erhöhte. 

Eine Totenftille herrſchte rings umher, allein unter: 
brochen von dem Knirfchen des Schnees unter den Hufen 
meiner Pferde, welche in leichtem Trab über den ebenen 
Boden dahinliefen. 

Ein weiter Thalkeſſel lag vor mir, als id) die Be: 
feftigung verließ, im Norden und Süden durch wellige 
Höhenzüge begrenzt. Im fernen Welten türmten fich die 
Berge empor, In wildem Chaos überragte einer den 
anderen bis zur höchſten Kuppe der Bighorn-Mountains 
hinauf. 

Eine etiva 10 Min. weite Prärie hatte ich zu paffieren, 
bebor ich die Berge erreichte, 

Immer gerade aus führt der Weg durd) die aus dem 
Schnee hervorſchauenden dürren Gräſer. Kein Baum 
fein Strauch unterbricht die Monotonie dieſer einfamen, 
im Winter fo öden Steppe. 
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Ein fonderbar drüdendes Gefühl überfommt den 
Menſchen in diefer traurigen Einfamfeit und Dede. Bei— 
nahe erfchricdt er vor dem eigenen Wort, das fich ihm auf 
die Lippen drängt. Immer unheimlicher wird ihm die 
Grabesftille um ihn ber. Ein Lied fingt er wohl vor fid) 
bin. Doch bald verftummt dasſelbe. Auch der Menſch 
ſchweigt, wo fein Yaut ſich regt in der winterlich erjtarıten 
Natur. 

Weiter und immer weiter traben die Pferde über den 
fnirfchenden, in der Sonne gliternden Schnee. 

Nah einem Nitt von drei Stunden lag die meite 
Ebene hinter mir. Zwiſchen einzelnen Felfen tauchten 
Bäume (eine Bappelart, welche man noch in einer Höhe 
bis zu 5000 F. über dem Meeresfpiegel in der Nähe von 
Gebirgsbächen antrifft) und Buſchwerk vor mir auf. Bergab 
ging «8, das Pferd feit im Zügel, auf ungebahntem Wege 
vorfichtig Schritt für Schritt. In der Tiefe raufcht der 
Powder Niver, welcher auf der Kuppe der Bighorn- 
Mountains nahe dem Sioux-Paß entipringt, fi in un- 
zähligen Krümmungen in den Bergen herabmwindet und 
nad) einem Lauf von vielen Hundert Meilen feine Waſſer 
in den Nellomwftone-River ergteßt. 

Am Fluffe angefommen, fuchte ih, auf: und ab- 
veitend, einen Uebergang. Die Ufer bevedte dickes Eis, 
zwiſchen dem in ftarfer Strömung das kryſtallklare Waſſer 
dahinjagte. 

Die Art mußte Schließlich helfen. Nachdem ich da— 
mit einen Weg in das Eis geſchlagen hatte, ritt ich in den 
Fluß. An der anderen Seite fprang ich von neuem aus 
dem Sattel auf das Eis und fchlug auch dieſes jo weit 
fort, daß meine Pferde das Ufer erreichen fonnten. 

Dann gieng es weiter zwifchen Steinblöden, Büſchen, 
Sträuchern und dichten, gelbem Präriegrafe bergan. 

Zu meiner Linfen türmten ſich hohe, fchroffe Fels: 
wände zum Himmel empor. Hier und dort grenzte ſich 
die tiefſchwarze Farbe eines Steinfohlenlagers darin ab. 


Im übrigen war die Färbung des Gefteins von der 


größten Abwechslung. Wie viel edle Metallichäge mögen 
hier verborgen liegen! 

Ein bejchwerlicher Weg war e3, den meine Tiere zu: 
rüdlegen mußten. Nur durdy die Uebung bei einem jtän: 
digen Aufenthalt in den wilden Bergen an die fchmwierigiten 
llebergänge und faum zu überfchreitenden Stiege gewöhnt, 
fonnten fie manche gefährliche Stelle glüdlich paffieren. Doch 
oft, wenn ein fehmaler, durch Ei3 und Schnee glatter 
Pfad dicht an einem gähnenden Abgrund entlang führte, 
309 ic) e3 vor, den Sattel zu verlaffen und zu Fuß, 
meine Pferde am Kopfe gefaßt, einherzugehen. 

Auch der Reiter in den Bighorn-Mountains fieht 
durd) die Macht der Gewohnheit zuletzt kaum noch irgend» 
weldye Gefahr, ſelbſt auf den unzugänglichiten Pfaden, 
über die fein Ritt ihn führt. 

Mander aus dem flachen Lande würde bier mit 
Schauder den forglofen Reiter betrachten, wenn diefer 





oft in ſchwindelnder Höhe an dem Nande einer Schludht 
oder auf jchmalem, fteilem Wege, dit an eine jchroffe 
Felswand gedrängt, auf feinem Pferde bergab oder bergan 
klimmt. 

Die Sonne hatte bereits längſt ihren höchſten Punkt 
erreicht, als ich zum zweitenmale, wieder verknüpft mit 
großen Schwierigkeiten, den von dichtem Buſchwerk um— 
gebenen Powder-River kreuzte. Ich machte darauf Halt, 
um meinen ermüdeten Tieren einige Erholung zu gönnen. 
Nachdem ich diefelben abgepadt und abgefattelt und ihnen 
die Vorderbeine gekoppelt hatte, legte ich mir ein Feuer 
an. Auch bei mir ftellte fih der Hunger ein, wie bei 
meinen Pferden, welche gierig über das dürre Präriegras 
herfielen. 

Es war gut, daß ich mir von der Befeftigung ein 
Stück Fleiſch mitgenommen hatte, font hätte ich mich mit 
Sped allein begnügen müfjen, von dem ich mehrere Seiten 
als Proviant bei mir führte, war mir doch während des 
ganzen Morgens außer einigen Präriehajfen fein Stüd 
Wild in den Weg gelaufen. 

Bald ſchmorte das Fleisch in einem Eleinen Keffel. 
Daneben jtellte ich eine Blechlanne mit Kaffee auf das 
Feuer, zu dem der Powder-River mir das Waſſer lieferte. 

Geduldig das Garwerden meines Mahles abwartend, 
hatte ic) mich in der Nähe des Feuers auf einen Gtein 
niedergelafjen, als plöglih ein Summen und Brummen 
an mein Ohr drang. Meine Pferde blähten unruhig die 
Nüftern und ftredten fcheu den Kopf nad) dem Fluß, von 
wo das Geräuſch Fam. 

Behende ſprang ic) von meinem Site empor und 
ebenfo raſch hatte ich meine ftet3 mit acht Patronen ge— 
ladene Winchejterbüchfe ergriffen, welche in einer Leder: 
ſcheide am Sattel ſteckte. Vorſichtig ſchlich ich mich hinter 
einen Felsblod in der Nähe des Fluffes. Die Ueber: 
rafhung ließ die Waffe in meiner Hand erzittern und 
beinahe hörbar pochte mein Herz, denn am anderen Ufer 
bemerfte ic) einen großen Grizzly Bear, welcher brummend 
auf und ablief und fich augenjcheinlid nicht in das Waſſer 
getraute, 

Schon lag meine Büchſe im Anfchlag, und gleich 
darauf krachte der Schuß. Mit weithin fchallendem Geheul 
richtete fih der Bär empor. Seht gewahrte er mid). 
Seine fleinen Augen funfelten, und fnurrend vor Wut, 
ftürzte er fih in den Fluß. Bevor das Tier Zeit ge 
wann, das dur die ſcharfe Eisfante fteile Ufer zu 
erklimmen, ſchlug die Kugel meines zweiten Schuſſes 
frachend in feinen Schädel ein. Der Bär taumelte zu- 
rück. Doch dann vaffte er feine ganze Kraft zufammen. 
Mit Gewalt arbeitete er fih auf das Ufer, und von 
neuem emporgerichtet, fchritt er, feine fehmweren, breiten 
Vorderpranken mweit von fi gejtredt, auf mid) zu. 

Mein Leben hing an einem Haar. Berfehlte jebt 
meine Kugel ihr Ziel, fo war ich verloren. Keine jechs 
Schritt war das Tier von mir entfernt, da frachte meine 
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Büchfe zum drittenmale. Der Bär wankte und brad) zu: 
jammen. Heulend und grungzend fchlug er mit den Pranken 
um ſich. Aus feinem weit geöffneten Nachen quoll dunfles 
Blut. 

Wohl zehn Minuten dauerte es, bis das zähe Leben 
aus dem Tiere gewichen war und ich mich an dasfelbe 
herantvagte. Dann aber ftieß ich in meiner Freude einen 
lauten Jauchzer aus, den das Echo der nahen Berge viel- 
fach zurüdgab. Es war der erfte Wär, den ich während 
meines Aufenthalts in den Bighorn-Mountains erlegte. 

Sch machte mich nun fofort daran, dem Tiere das 
prächtige Fell abzuziehen. Auch ficherte ich mir die beiten 
Sleifchjtüde und vor allem die Schinfen. Meinen Hunger 
hatte ich vergefjen, und als ich nach der blutigen Arbeit 
an das niedergebrannte Feuer trat, war mein Fleifch in 
dem Kefjel verfohlt. Der Kaffee wurde noch durch einen 
friihen Aufguß Waſſer gerettet. Dazu verzehrte ich Sped 
und Brot, um doch etwas zu genießen. Dann fattelte ich 
meine Gäule. Das Fleisch und Fell des Bären wurde 
auf die Packpferde gebunden und weiter ging die Neife 
in die wilden Berge hinein. 

Schwarze Wolfen zogen jett langfam am Himmel 
entlang und lagerten in den höher gelegenen Regionen. 
Nach einigen Stunden begann es zu fchneien, Anfangs 
wenig, dann immer mehr. Sn dichten, diden Floden wir: 
belte der Schnee zulegt herab. Das war eine unan: 
genehme Zugabe zu dem ſchon genügend befchwerlichen 
Wege, und als nad weiteren zwei Stunden das Fort: 
fommen immer mübhjeliger wurde, ſchaute ich mich nad) 
einem Plate um, wo ich während der Nacht mein Lager 
aufichlagen konnte. Derjelbe fand fich balb in der Nähe 
eines mächtigen, vielfach ausgezadten Felskoloſſes. Ge— 
nügend Präriegras als Futter für meine Tiere war vor: 
handen, und die an einer Geite ſich ſtark nach vorne 
neigende Felswand bot mir einigen Schuß vor dem immer 
jtärfer fallenden Schnee, 

Raſch fattelte ich ab. und bejorgte die Pferde. Dann 
fällte ich eine Bechtanne, von denen umher viele wuchjen, 
und jchlug mit der Art das Holz Hein, zum Vorrat für 
die Nacht. Dicht vor dem überhängenden Felſen brannte 
bald ein luftiges Feuer, auf dem ich mit Ruhe nunmehr 
meine Abendmahlzeit bereitete. Das Bärenfleijch war zwar 
noch frisch, aber der gute Appetit ließ es dennoch vor: 
trefflich ſchmecken. 

Die Nacht brach) ſchwarz und ftürmifch herein. In 
meine Deden und Büffelfelle gehüllt, lag ic) noch lange, 
bevor der Schlaf kam. Hier und dort in den Bergen, 
nah und fern, erklang das Geheul der Wölfe. 

Als ich am nächſten Morgen, ſchaudernd vor Froft, 
erwachte, war es bereits heller Tag. Der Himmel war 
trübe und mit grauen Wolfen bededt. Nachts mußte es 
heftig gejchneit haben, denn überall lag der Schnee fuß— 
hoch, und hinter Felfen und Sträuchern hatte der Wind 
denjelben in großen Mafjen zufammengetrieben. 








Meine Pferde hatten fich nicht weit von meinem 
Lager entfernt. Freudig ivieherten fie mir entgegen, als 
fie mich erblidten. Unzählige Fährten von Wölfen waren 
rund um den Felſen, unter dem ich ruhte, in den Schnee 
eingebrüdt. Der Geruch des frischen Fleifches hatte die 
Tiere angelodt, doch wagten fie es nicht, in meine uns 
mittelbare Nähe zu kommen, fonjt hätte ich meinem Ge: 
lüfte nad) Bärenjchinten Lebewohl jagen können. 

Ein riefiges Feuer und der daran bereitete Kaffee 
erwärmten meine durdhfrorenen, zitternden Glieder, 

Bon neuem wurde dann die Neife fortgejegt. Nur 
langjam vermochten fi) meine Pferde durch den bis— 
weilen jehr tiefen Schnee zu arbeiten, und oft mußte ich 
aus dem Sattel, um den Tieren behülflich zu fein. 

Nach einigen Stunden klärte fi) der Himmel auf. 
Zwiſchen den Wolken hindurch warf die Sonne ihre 
Strahlen auf die weiße, herrliche Gebirgslandichaft. Bon 
Zeit zu Zeit hielt ich die fchnaubenden Gäule an. Mit 
wonnigem Entzüden ließ ich meinen Blid umberjchweifen. 
Immer von neuem mußte ich die reiche Fülle der über: 
raſchendſten Naturfzenerien umber betrachten, welche den 
Mangel an Baum und Bujch durch die großartigiten und 
abenteuerlichiten Formationen des Gebirges erjeßt. Hier 
ragt ein Feljen empor, vielfach gezadt, einem kunſtvoll 
erbauten Dome gleich; dort gähnt ein Abgrund, in ſchauer— 
liches Dunkel gehüllt Liegt die grauenerregende Tiefe, und 
zwifchen den Bergen öffnet ſich eine Fernficht. Weit fieht 
man in das von der Sonne hell beſchienene Thal hinab. 
Das vor Bewunderung trunfene Auge vermag nicht auf 
einmal die Größe umher zu mefjen. Ueberwältigend wirkt 
hier die Natur in ihrer von Menſchen unbezwungenen 
Wildheit. 

Nur ungern reißt man fich los von diefen prächtigen 
Bildern, aber noch ift der Weg weit bi3 zum Biel, darum 
heißt es: weiter und immer eiter. 

Es war gegen Mittag, als ih, um einen Felſen 
biegend, plößlic) vor mir drei Indianer exrblidte, welche 
auf ihren mageren Pferden langfam auf mid) zugeritten 
famen. Raſch nahm ich meine Büchfe zur Hand und rief 
den Wilden ein lautes „Stop!“ entgegen. 

Die Männer waren fichtlich erſchrocken, denn als fie 
mic) mit der Büchje im Anſchlag gewahrten, Eletterten fie 
haſtig von ihren hohen Sätteln herab und jegten fich neben 
ihren Gäulen auf den Boden nieder. Es ift dies ein 
Zeichen des Friedens. Sch ſteckte meine Waffe in die 
Scheide zurüd und, die Hand am Revolver, näherte ich 
mic) den Indianern langjam, 

„Nononichäzes! (Guten Tag, guter Freund !)” riefen 
diefe Schon von weitem. 

Aus der Begrüßung erfah ich, daß ich Leute des im 
allgemeinen frieblih gefinnten Stammes der Arapahoe- 
Indianer vor mir hatte, mit deren Häuptling „Little 
Bear” ich ſchon mehr wie einmal die Friedenspfeife ge: 
raucht hatte. Sein Kamp lag nur etwa 15 e. Miln. von 
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meiner Blocdhütte entfernt, und oft befuchte er mich mit 
mebreren feiner ©efährten. 

Die Wilden erhoben ſich und fchüttelten meine ihnen 
dargereichte Rechte. Vermittelft der Fingerſprache, von 
welcher ich Einiges im langen Umgang mit den Indianern 
erlernte, fragte ich fie: „Wohin des Weges?” 

„Büffel ſuchen!“ war die Antivort. 

Den armen Menfchen werden von der amerikanischen 
Regierung manchmal Nefervationen angewiejen, in denen 
jich wenige dieſer Tiere aufhalten, welche für die Not: 
häute das einzige Mittel ihrer Exiſtenz bilden. Das Fleisch 
der Büffel dient ihnen als Nahrung, während fie die von 
ihren Weibern präparierten Selle zum Eintaufchen not— 
wendiger Lebensmittel und dergleichen gebrauchen. 

Alle drei Indianer trugen das unverfennbare Zeichen 
ihres Stammes: einen breiten, rot oder gelb bemalten, 
durch Auszieben der Haare erweiterten Scheitel. Sie 
waren in rote und blaue wollene Deden gehüllt, welche 
um den Leib von einem Riemen zufammen gehalten wur— 
den, an dem in einer reich mit Meffingfnöpfen und Franfen 
berzierten Lederſcheide ein großes Meſſer ftedte, 

Nachdem ic) jedem der Männer ein Stüd Kautabak 
verabreicht hatte, ritt ich nad) einem abermaligen Hände— 
ichütteln und dem Worte: „Hatnatzena! (Lebt wohl, guter 
Freund !)” weiter. 

Erfreut über das mwilllommene Geſchenk, fehauten mir 
die Indianer noch lange nad), bevor auch fie ihren Weg 
fortjegten. 

Die Müdigkeit meiner Pferde zwang mid), einen 
längeren Halt zu machen. Sin einer tiefen Schlucht fattelte 
ic) ab, und bald brannte ein helles Feuer, auf dem ich 
meine Mahlzeit bereitete. Sch wollte mich gerade anjchiden, 
diefelbe zu mir zu nehmen, als ein lautes Gewieher von 
dem Eingange des Bergeinfchnittes ertönte. In ſcharfem 
Trab fam ein Neiter daher. 

„By Jingo! Seid Shr es wirklich felbft, Me. P.?!“ 
vief diefer erfreut. Mit Vergnügen erfannte ich in ihm 
einen mir befreundeten Trapper, welcher in der Nähe 
meiner Hütte feine Fallen ſtellte. „Seit heute morgen 
reite ich Eurer Fährte nah. Wer konnte diefen Weg 
anders geritten fein als Ihr oder Eure Leute?” 

Wir begrüßten uns herzlich, dann fprang Mr, Night, 
wie der Trapper fi) nannte, aus dem Sattel und folgte 
gern meiner Aufforderung, an dem Mahle teilzunehmen. 
Er beugte fein wetterhartes, von einem afchblonden Bart 
umrahmtes Geficht über den Kefjel, „Jeſus! Das riecht 
wie — wie —“ 

„Bärenfleiſch!“ vief ich ſchmunzelnd. 

„Bas? Bärenfleifch ?!" Er zog das Wort bedädhtig 
lang und ſah mich mit feinen wafjerblauen Augen uns 
gläubig an. 

„yes, Sir! Seht Euch nur dort das Fell an, dann 
werdet Ihr an der Sorte des Fleifches nicht mehr zweifeln,” 
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„Jesus, Maria and Jefferson Davis!“ rief er laut 
und fchlug die Hände zufammen. Dann betrachtete er 
mich von unten bis oben. „Wie ift das denn möglich?! 
Euer Zeug ift doch volllommen heil. Habt Ihr das 
Tier etwa irgendivo erfroren gefunden?” 

„No, Sir!“ lachte ih. „Würde ic) dann wohl von 
dem Fleifch meine Mahlzeit bereiten 2” 

Um die große Neugierde des Trappers zu befriedigen, 
erzählte ich ihm, wie ic) den Bären tötete, Geſpannt 
laufchte Mr. Night meinem Berichte. Nachdem er dann 
das Fell noch einmal einer genauen Belichtigung unter 
worfen hatte, fette ev fi) zu mir an das Feuer und ber 
zehrte mit Behagen die delifate Speife. Bei munterem 
Geplauder verging raſch die Zeit. 

„Gegen Abend Fällt doc wieder Schnee”, meinte 
der Trapper. „Meine großen Zehen brennen mic vie 
Feuer; fie find vorzügliche Wetterpropheten. Wenn fir 
ung jet auf den Weg machen, wüßte ich Schon ein Unter— 
fommen für uns; doch — feid Ihr furchtſam?“ fragte er 
plötzlich. 

„Das Gegenteil habe ich wohl oft genug bewieſen“, 
entgegnete ich, lachend über ſeine feierlich ernſte Miene. 

„Es iſt eine verlaſſene Blockhütte, von der ich rede. 
Die Wände und das Dach ſind dicht und ſchützen uns 
vor Sturm und Schnee, aber es iſt nicht recht geheuer in 
dem Gebäude. Ich ſage Euch das lieber gleich, damit 
Ihr mir nachher keine Vorwürfe macht.“ 

„Dann laßt uns dahin aufbrechen“, erwiderte ich. 
„Es ſoll mich freuen, mit dem Geiſte Bekanntſchaft zu 
machen, welcher nächtlich in der Hütte hauſt.“ 

„Ein Geiſt iſt es nicht, es ſind deren viele“, verſetzte 
Mr. Right, indem er ſich pfiffig lächelnd hintex dem Ohre 
kratzte. 

Wieviel angenehmer war die Reiſe jetzt in Begleitung 
des redſeligen Trappers. Er erzählte mir von ſeinen 
Fängen in der letzten Zeit und den Abenteuern, welche 
er in den vielen Jahren ſeines Aufenthaltes hier in den 
wüſten Bergen erlebt hatte. 

Seine Zehen prophezeiten ſehr richtig, denn bereits 
nach einer Stunde ſchneite es. Wie am Tage vorher, 
fiel der Schnee mit jeder Minute dichter. Schon begann 
es zu dunkeln, als Mr. Right von dem Wege abſchwenkte, 
welchen ich bisher einzuſchlagen pflegte, und eine kurze 
Meile darauf erreichten wir einen kleinen, zwifchen hohen 
Felswänden geſchützten Thalkeſſel, welcher mit Buſchwerk, 
hohem Präriegras und einzelnen Bäumen bewachſen war. 
Sn der Mitte desfelben ftand eine niedrige Blockhütte. 
Gefchäftig half mir der Trapper meine Gäule abzupaden 
und abzufatteln. Alle meine Sachen trugen mir in die 
Behaufung, welche aus einem Naume bejtand, an deſſen 
einer Geite eine Feueritelle, einem Kamine glei), aus 
Felsblöden hergeftellt war. in darin angelegtes Feuer 
verbreitete bald eine wohlthuende Wärme. 

Nachdem die Pferde beforgt und deren Vorderbeine 
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geloppelt waren, machte fi Mr. Night daran, die bei 
meinem Proviant befindlichen Spedfeiten unter dem nie: 
drigen Dache aufzuhängen. „Borficht iſt bejjer wie Nach— 
ficht!” fagte er dabei, als ich feinem Beginnen lächelnd 
zufchaute. Auch einige Säde mit Zuder und Neis fanden 
unter den Dachſparren ihren Pla. Dann bereiteten wir 
die Abendmahlzeit: Gebratenes Bärenfleifch, Kaffee und 
Brot. Lebteres wurde aus Mehl, Wafjer, etwas Salz 
und Badpulver in dem Stefjel hergeitellt. 

Sch mar nicht wenig erfreut über unfer angenehm 
warmes Unterfommen und ſprach dem Trapper wieder— 
holt meinen Danf dafür aus, 

„Wartet damit bis morgen früh”, verjeßte er dann 
jedesmal. „Die Plage der Geifter wird nicht ausbleiben. 
Sch fenne das. Stets, wenn ich hier abends vorüber: 
fomme, fchlafe ich, fo gut es gebt, in diefem Bighorn: 
Mountains = Hotel. Den Namen, welchen es bei uns 
Trappern trägt, werde id) Euch morgen nennen, wenn 
wir von hier meiterreiten.” 

Schon längſt war die Nacht hereingebrochen, als wir 
auf ein paar Holzblöden bei munterer Unterhaltung nod) 
immer vor der Feuerftelle ſaßen, bis Mr. Right ſchließlich 
drängte, das Lager aufzufuchen. 

„Wenn wir von den Stunden bis zum Morgen nod) 
einige derjelben zum Schlafen benugen mollen, mwird es 
Zeit”, ſprach er lächelnd. Und als ich meine Büffelfelle 
auf dem fteinigen Boden ausgebreitet hatte und die Deden 
über mich legte, fagte er: „Widelt Euch nur recht ſcharf 
darin ein, ſonſt liegt Ihr in einer Stunde nicht mehr 
allein darunter. Und nun gute Nacht, Sir?” fügte er 
hinzu, indem er ſich ebenfall3 auf feinem Lager ausftredte, 
nachdem er vorher noch einmal das Feuer im Kamin zu 
hellen Flammen angefacht hatte. „Bon ganzem Herzen 
wünsche ich) Euch eine gute Nacht! Sollten Euch die 
Geifter zu toll auf den Leib rüden, wet mich nur, falls 
ich ſchlafe, dann helfe ih Euch.“ 

Sn der Hütte herrjchte jet eine feierliche Ruhe. Das 
Feuer kniſterte und ziſchte. Vereinzelt knackte das Dad) 
über uns, wahrjcheinlich von dem darauf laftenden Schnee 
gedrüdt. Draußen raufchte der Wind in den Bäumen. 
Sonſt war alles ftil. War e3 die Neugierde, mit der ic) 
die Geiſter erwartete? Genug, ich vermochte nicht ein— 
zufchlafen. Vergeblich ſchloß ich die Augen. 

Die Flammen in dem Kamin wurden FEleiner und 
Heiner. Zulegt verlöfchten fie vollfommen, und nur noch 
glühende Kohlen blieben zurück. 

Das Dad) der Hütte mußte doch nicht ganz dicht fein, 
denn verſchiedentlich verjpürte ich, wie etwas auf mich 
herabfiel; einmal auch nahe meinem Gefiht. Neugierig 
griff ich mit der Hand danach, aber nicht3 war zu finden, 
Miederholt ſchien es mir, als würden meine Deden fort- 
gezogen; auch fühlte ich unter denfelben hier und dort 
einen Drud gegen meinen Leib und meine Beine, Ber: 
geblich tajteten meine Finger nad) den Stellen, id) konnte 
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nichts entdeden. Jetzt hufchte es an meinem Kopfe bor- 
über und deutlic) vernahm ich ein leifes Pfeifen. Auf: 
richtig gejagt, wurde e8 mir etivas unheimlich zu Mute, 
und als ich wieder das Drängen und Drüden an ver: 
jchiedenen Teilen meines Körpers fühlte, erhob ich mic) 
und legte vermitteljt einzelner nod glimmender Kohlen ein 
neues Feuer an. 

Vorſichtig jah ich mich in dem Naume um, welcher 
von den Flammen jett hell erleuchtet wurde. Alles war 
ruhig. Nichts regte fih. Auch mein Gefährte lag ftill 
und ſchien zu fchlafen. Ich fonnte mid) doch unmöglich) 
getäufcht haben? Bon neuem legte ich mich nieder und 
verfuchte dem Beifpiele des Trappers zu folgen. Wie 
beneibete ich den Mann um feinen Schlaf. 

Die Bewegung in dem mittlerweile Fälter gewor— 
denen Naum hatte mich jedod) vollkommen munter gemacht. 
Wieder jah ich die Flammen Kleiner und Eleiner werden, 
bi3 e3 dunfel wurde, wie vorher. 

Mit der eintretenden Finfternis begann aud) das 
unheimliche Wejen von neuem fein Treiben. Immer 
ſtärker wurde ich von allen Seiten gedrängt und gejtoßen. 
lach wie vor griffen meine Hände in das Leere. Soviel 
ich auch darüber nachdachte, ich konnte mir die Urſache 
nicht erklären. Schon fing id) an, meinen Schlaffamera: 
den zu verdächtigen, daß er fich vielleicht einen Scherz mit 
mir erlaubte. Da fühlte ich, mie ſich etwas bei meinem 
Hals unter die Deden zwängte. Raſch padte ich zu. 
Meine Hand hielt etwas Rundes, Warmes, Zappelndes. 
Gleichzeitig wurde ich ſtark in den Finger gebiffen. Auf: 
Ipringen und den Gegenjtand von mir fehleudern, alles 
das war das Merk eines Augenblids. 

„Donnerwetter!“ ſchrie ich laut, indem ich mich ſchüt— 
telte vor Ekel und Schred. „Das war eine Watte!“ 

„Yes, Sir! Die Hütte ſitzt lebendig voll!” Hang es 
von dem Lager des Trappers her. „Vier Stüd, welche 
allzu unverihämt waren, liegen hier neben mir. Sch habe 
fie totgedrüdt.” 

Das war eine fatale Entdedung für mid. An 
Mäufe hatte ih mid ſchon während des Winters ge: 
wöhnt, denn meine Blodhütte beherbergte Nachts Taufende 
diefer Tiere; aber Hatten waren mir bon jeher mwiderlich 
gewefen. Das Exemplar, welches ich padte, war fehr 
groß, auch fühlte ich deutlich den dicken behaarten Schwanz. 
Wir hatten es hier demnach mit der größten und efel- 
hafteſten Sorte, den großen Bergratten, zu thun. 

Das Feuer brannte bereits von neuem, Bor dem: 
jelben ließ ich mich unfchlüffig auf einen der Holzblöde 
nieder. 

„regt Euch nur wieder unter die Deden und madt 
e3 wie ich”, riet mir Mr. Night gutmütig, indem er die 
getöteten Natten eine nad) der anderen lächelnd in die 
Höhe hob. „Wenn ich etwa ein Dutzend davon ab- 
gewürgt und die Leichen rund um mein Lager verteilt habe, 
befommen die übrigen Tiere den nötigen Reſpekt und 
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laffen mid) in Ruhe.“ Mit diefen Worten büllte er fi 
von neuem in feine Felle ein und nach kurzer Weile be: 
merkte ich, daß der Glüdliche ſchlief. 

Ad) blieb nody lange auf meinem Plab vor dem 
Feuer, welches ich fleißig unterhielt. Jetzt ſah ich die 
Tiere auch in der Hütte hin und her laufen. Als ich 
mich ganz ftill verhielt, famen immer mehr Natten zum 
Vorſchein. Große Mühe gaben fie ich, unter dem Dad 
nad) dem aufgehängten PBroviant zu gelangen; dabei 
fielen fie jedod regelmäßig zur Erde, Nun Ffonnte id) 
mir erklären, weshalb ich das Dad) vorher nicht für ganz 
dicht gehalten hatte. 

Die Müdigkeit trieb mich endlich doch wieder unter 
die Deden. Sch fchlief auch — aber wie? Alle Augen: 
blife war ich von neuem wach, um mit Armen und Beinen 
um mid) zu Schlagen und die läftigen Tiere zu verfcheuchen, 
welche mir über das Geficht liefen und an meinem Kör- 
per die Wärme mit mir teilen wollten. 

Kaum leuchtete durch die Fugen der defekten Thür 
das erite Tageslicht, jo ftand ich auf. Im ftillen war 
ih meinem noch feſt jchlafenden Gefährten recht gram, 
daß er mich in diefe Hütte gelodt hatte, die allerdings 
ein wärmeres Unterfommen bot, wie im Freien, aber da- 
für auch außer uns ſolch widerliche Gäſte beherbergte. 

Ich öffnete die Thür und blidte hinaus. Vom Himmel 
fiel in diden Floden der Schnee. Zwei bis drei Fuß 
hoch mar die Erde damit bevedt. Mein Aerger milderte 
fih. Da draußen wäre es ın der letzten Nacht wahrlich 
nicht angenehm geweſen. Das tröftete mich jchließlich voll: 
fommen über den Verluft meiner nächtlihen Ruhe, und 
als Mr. Night ſich jeßt auch vom Lager erhob, vermochte 
id) ihm feinen Morgengruß ebenſo freundlich zu er- 
widern. 

„Vierzehn Stück mußten daran glauben!“ ſagte er 
dann triumphierend und ſchleuderte eine getötete Ratte 
nach der anderen in die von mir in der Feuerſtelle an— 
gefachten, helllodernden Flammen. Er war ſichtlich er— 
ſtaunt, daß ich keinem Tier den Garaus gemacht hatte. 

„Mein Bruder Bob verfteht es am beiten!” meinte 
er. „Der hat hier einmal in einer Nacht zweiunddreißig 
Ratten abgewürgt. 

Eine unangenehme Entdeckung wurde mir nod) zuteil. 
Meine Bärenfchinken waren verfhwunden. Nur die rein 
abgenagten Knochen fand ich vor. 

Nach einer Stunde jagten wir der Hütte Lebewohl. 
„First elass Bighorn Mountain Hotel. Zur Bergratte”, 
hatten fie die Trapper getauft, wie Mr. Night mir lachend 
erzählte. 

Beinahe bis an den Leib mußten unfere Pferde durd) 
den Schnee. Dft ftiegen wir ab, wenn derfelbe, an einigen 
Stellen noch höher gelegen, ein Durchkommen faum mög» 
lih erſcheinen lief, Dabei fchneite es ununterbrochen 
weiter, Bismweilen zwangen uns die erjchöpften Tiere, zu 
halten. Keuchend, den Kopf gefenkt, 30g wie dichte Dampf- 








wolken der rafche Atem von ihren aufgeblähten, blutigroten 
Nüftern. 

Endlich erreichten wir einen meiten, tiefen Einschnitt 
in die Berge, durch den der Powder-River in vielen Krüm— 
mungen über Steingeröll und Felsblöden feine ſchäumen— 
den Waſſer braufend und gurgelnd bergab ftürzte. Gi— 
gantifch hoben fich an beiden Seiten folofjale Felsmaſſen 
zum Himmel empor. Es war, als habe die Natur einen 
Weg für die Menfchen frei lafjen wollen, deren Kräfte 
nicht ausreichen, über die Berge ſelbſt zu Elimmen. 

Hatten wir diefe Schlucht pafiiert, dann waren fir 
nicht mehr mweit von unferem Ziele entfernt. Das befeelte 
unfern mwanfenden Mut von neuem. Die Pferde am 
Zügel, arbeiteten wir uns dur) den uns oft bis unter 
die Arme reichenden Schnee. Mr. Night ging voraus. 
Er Tannte bier jeden Stein, jede tiefere Stelle, und durd) 
feine Vorfiht und genaue Kenntnis des Weges wurde ein 
vollitändiges Verfinfen vermieden. Eilfmal mußten fir 
den Powder-River Treuzen. Ohne Zögern fehritten Mir 
hinein und zogen die Gäule hinter uns her. Bis an bie 
Hüften peitfchte uns bier und dort das eifigfalte Waſſer. 

Nah etwa einer Stunde der anjtrengenditen, mühe: 
volliten Arbeit, erreichten wir todesmatt den Ausgang der 
Schludt. Vor uns lag der „Stein mit dem Hut”, fie 
ich ihn getauft hatte. Weit ragte diefer rote Feljen mit 
der feltfamen Formation, einem Hute gleich), auf feiner 
Kuppe über die anderen Berge hervor. Oft hatte ex mir 
fchon als Wegweiſer gedient, wenn ich mid) auf meinen 
Streifzügen in den Bergen verirrte, denn gleich dahinter 
lag meine Blodhütte in welcher ich mid während des 
Winters 1879—1880 aufbielt. 

Diefer Felfen gehörte zu einer lang fi) nad) Norden 
und Süden erftredenden Bergfette von auffallend rot- 
brauner Färbung, an der Merkmale der Urzeit immer von 
neuem mein Intereſſe und meine Beivunderung hervor: 
riefen. In verfchiedenen Höhen zeigten fi in dem Ge- 
ftein horizontale Streifen, welche ſich meilenweit von Berg 
zu Berg fortfegten. Jetzt etwa 7000 3. über dem Meeres: 
jpiegel, hatte einjt das Meer diefe dauernden Zeichen in 
die Felſen eingegraben. 

Noch wenige Minuten und meine Blodhütte, der 
Bighorn-Nand), lag in einem Thalfefjel vor uns, Bellend 
famen mir meine Hunde entgegen. ALS fie mich erkannten, 
Iprangen fie, vor Freude heulend, an mir empor. 

Meine beiden Leute, aus dem ſüdlichen Teras ge— 
bürtig, hatten mich nicht mehr erwartet, da fie glaubten, 
daß die Unmengen Schnee, welche in den lebten Tagen 
bier oben gefallen waren, die Schlucht für mic) unpaſſier— 
bar gemacht hätten. Ohne Mr. Night wäre ich auch wohl 
jchwerlich bindurchgefommen. Später wurde ich wirklich 
einmal geztwungen, etwa eine Woche vor derjelben zu 
lagern, | 

Der Trapper und ich mwechjelten in meiner niedrigen 
Biodhütte, welche ein Feuer, ebenfalls in einer Art Kamin 
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aus Felsblöcden bergeftellt, erwärmte, unfere Kleider. 
Währenddem laſen meine Leute ihre durch mich empfangenen 
Briefe, die ihnen Nachricht brachten aus ihrer fernen, 
warmen, winterloſen Heimat. 


Die Jahreszeilten in den Alpen. 


Die Frage: welche tft die befte Zeit zum Beſuch der 
Alpen? ift eine vielfach erörterte. Die Einen jagen: das 
Frühjahr, und diefe Anficht hat mandjes für fih. Die 
Blüte der Gewächſe fteht dann auf ihrer höchſten Höhe, 
und fein Teil von Europa ift reicher an blühenden Ge: 
wächjen als die ſüdlichen Alpen, obwohl die Flora in 
manchen Gegenden mehr botanifche Namen enthalten mag. 
Nichts Tann dann überrafchender fein, als die Art und 
MWeife, in welcher Felder, Wiefen und Wälder dort dann 
von Blüten buchftäblich wimmeln. Der Schnee liegt noch 
immer in breiten Flächen auf den Feldern und Hoc): 
ländern, wenn die Chrijtblume in den fonnigeren und 
felfigeren Thälern in voller Blüte fteht und an allen 
Wegen die Schneeglödchen und Maßliebchen fi) entfalten. 
Warum gelingt es im nördlichen Europa dem Gärtner 
nicht, das Alpen-Schneetröpfchen, Galanthus nivalis, eine 
unferer reizenditen Blumen mit ihrem zarten, fcheinbar 
zerbrechlichen Stengel und überhängenden nidenden Köpf: 
chen, in ihrer ganzen Frische und Lieblichfeit zu bewahren 
und fortzupflanzen? Unfere Oarten-Schneeglödchen er: 
Iheinen neben den milden der Alpenwelt wie plumpe 
bäurifche DVettern, welche faum eine entfernte Verwandt— 
Ichaft beanfpruchen können! Etwa acht oder zehn Tage 
jpäter find alle Wiefen weiß von blühenden Crocus und 
alle Höhen blau von der Fleinen Gentiane, der nach Ge- 
ſtalt und Farbe Lieblichiten Blume, welche wie ein kleines, 
als Stern zur Erde gefallenes Stüd blauen Himmels aus— 
ſieht. Nachdem diefe „stolzen jungfräulichen Kinder des 
Jahres“ ihre Stellen eingenommen haben und fich fehon 
anjchiden, diefelben zu räumen, erfolgt nun ein allgemeines 
Eindringen von Blüten, und man kann weder durd) eine 
Wieſe oder Feld, noch durch einen pfablofen Wald wan— 
dern, ohne die ſchönſten Blumen mit den Füßen zu treten 
Für den Botaniker und Freund der Pflanzenwelt ift der 
Frühling die geeignetite Zeit zum Beſuch der Hocalpen. 
Uber er muß dann behagliche Zimmer finden, welche leicht 
geheizt werben können, und muß eine Bibliothek mitbringen. 
Die eritere von diefen Bedingungen tft nicht fo leicht, als 
Sommertouriften glauben mögen, und die zweite verurjacht 
mancherlei Unbequemlichfeit, aber beide find unerläßlich. 
Das Wetter ift im Frühling niemals bejtändig, und was 
joll der Tourift beginnen, wann drei Wochen lang ein 
Unwetter von Negen, Schnee und Nebel eintritt und er 
fein Dfenfeuer hat, um ſich zu erwärmen, und feine Bücher, 
um fich zu unterhalten? Etwas Langteiligeres, als ein 








ſolcher Zuftand der Dinge fann faum gedacht werben, und 
dem Manne, welcher in einen ſolchen Zuſtand gerät, 
fommen mildernde Umftände zu gute, wenn er mit irgend 
einer der Dorfſchönen eine platonifche Liebſchaft anfängt. 
Mer daher dem Nat des Botanikers folgt und im früheſten 
Frühjahr in die Alpen geht, der wird gut thun, wenn ex 
die gefammelten Werke eines Schriftitellers mitnimmt, es 
it mehr als wahrfcheinlich, daß er Zeit finden wird, die— 
jelben zu durchlefen. 

Der Sommer ift in den Alpen nicht mehr die Blütes 
zeit. In der eriten Hälfte des Juni find die Lieblichiten 
und interejjantejten Blüten ſchon vorüber, Nicht etiva, 
daß fie Schon niedergemäht find, fondern meil fie vor oder 
mit dem Grafe blühen. Die fog. Alpenrofe, Rhododendron 
hirsutum und ferrugineum, und das Edelweiß, Gna- 
phalium Leontopodium, follen erjt noch in Blüte treten, 
wie noch viele andere Blumen, welche in der Nähe der 
Schneegrenze leben; aber die ſchönſten Orchideen mit ihrer 
Burpurpracht oder ihren wohlriechenden weißen Becher: 
blüten find jeßt nur noch dürre Stengel, und an den 
Ufern und Rainen, wo die Maiglöcdchen wachen, findet 
man nur Beeren anftatt der Blumen. Sogar die große 
Sumpfjpiere, Spiraea ulmaria, neigt ihr Köpfchen und legt 
ein braun und gelbes Trauergeivand wegen ihres bevor: 
jtehenden Abjterbens an. Man ift verfucht, zu glauben, 
die Abweſenheit der ariftokratifchen Gewächfe gebe nun dem 
„Leinen Volk“ eine Gelegenheit, fich geltend zu machen, 
wie bei den Menfchen auf einem Ball in einem Provinzial: 
jtädtchen. Die gemeinften Blüten prangen nun in heitern 
bunten Farben, wo vor einer Woche oder mehr die lieb: 
lichſten und anmutigften Geſchöpfe der Natur ihren Lieb: 
veiz entfalteten, Niemand, der die Alpen nur im Sommer 
oder Herbit befuchte, Fann einen Begriff von der ver— 
Ichtvenderischen Pracht haben, womit die Natur dort im 
eriten Frühjahr ihren Teppich ſchmückte. 

Es läßt fi) aber manches zu Gunften eines ſommer— 
lichen Befuches der Alpen geltend machen, Man Tann 
alsdann dafelbjt mehr zu ejfen und zu trinfen befommen, 
als die zu anderen Sahreszeiten übliche derbe Koft und 
den Jauren Wein, und wenn man alsdann ein Bad vers 
langt, erfcheint dies nicht als eine ſolch ausſchweifende 
und ungeheuerliche Forderung wie im Winter und Früh— 
ling. Es iſt Thatfache, die großen Hotel3 beginnen ſich 
zu öffnen oder ihre Lifte von Dienftboten zu vervollſtän— 
digen, wenn’ fie, wie zumeilen gefchieht, mit vermindertem 
Berjonal offen geblieben find. Du findet zu Deiner 
Ueberrafhung, daß die Suppe Fräftiger und fchmadhafter 
geworben ift und daß Du anftatt des alten Kuhfleiſches, 
welches Du Seither unter Deinen Zähnen verarbeiten 
mußtelt, nun ein zarteres und faftiges Rindfleisch befommit. 
Der Sommerkoch ift angelommen, und die Frau vom 
Haufe hat ihm die Küche überlaffen. Dies ijt ein deut: 
lich exrfennbarer Gewinn, mit welchem aber auch DVerlujte 
oder Nachteile verbunden find, denn die Bedienung tt 
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nicht mehr fo prompt und pünftlih; die Kellnerin Lieft 
Dir nicht mehr die Wünfche an den Augen ab, und das 
Stubenmädel, welches die Aufmerkffamfeit felbjt mar, 
vergißt die wichtigſten Dinge, welche Du ihr aufträgft. 
Die einheimische Geſellſchaft Löft fih auf. Die jüngeren 
Dffiziere der Garnifon beeifern fich jetzt, der neuelten 
fremden Schönen — mit hinveichendem Vermögen — den 
Hof zu machen, welche den Ort beſucht. Dies erregt 
natürlich eine gewiſſe Eiferfucht und Bitterfeit unter den- 
jenigen, welche feither die Gegenftände der Huldigung 
diefer friegerifchen Helden waren. Allmählich ziehen fich 
die Offiziere, mit wenigen Ausnahmen, in ihre Speiſe— 
Anftalten oder in die größeren Hotels zurück, während 
der anftändigere Teil der Einheimischen irgend ein alt: 
baus zweiten Nanges befucht, wo ihnen oft ein eigenes 
Zimmer und gewöhnlich) ein eigener Tiſch vorbehalten wird. 

Dies ift die Sahreszeit, in welcher die Alpen haupt: 
ſächlich von Stalienern und von ſolchen Deutfchen befucht 
werden, welche ihre eigene Zeit wählen fünnen. Gie han: 
deln bis zu einem gewiſſen Grad in ihrer Wahl Hug; 
die fühle frifche Luft der Alpen wirft wie ein Tonicum 
auf diejenigen, deren Nerven durch die warme feuchte 
Atmosphäre der italienischen und bayerischen Ebene herunter: 
geftimmt worden find. Es gibt noch immer einige Blumen 
zu pflüden, befonders auf den Höhen, und die Berge nehmen 
eine wärmere Färbung an, als fie ſeit dem Verſchwinden 
ihres Winterkleides getragen haben. In diefer Jahres: 
zeit ift das Neifen leicht, und der Touriſt wird mit einem 
Reſpekt behandelt als ob er von Abel wäre. In einem 
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Hülfsquellen — ift er der Herrſcher über alles, was er 
überichaut. Die Dorfmagnaten haben fich in ihre eigenen 
Behaufungen zurüdgezogen; die hübſcheſten Mädchen wagen 
faum mehr fich öffentlich zu zeigen, weil fie wiffen, daß 
ihre felbitgemachten Kleider von den Toiletten jener vor— 
nehmen fremden Damen überjtrahlt werden, welche fich 
troßdem nicht entblöden, mit dem Wirte um ein paar 
Kreuzer zu feilfhen. Die jüngeren Offiziere und unver: 
heirateten Beamten find zu den fremden Eindringlingen 
übergelaufen, und die Zeit der Heiratspläne hat be- 
gonnen. Dies find vielleicht Vorteile, aber das Wetter 
hat Anlage zur Beränderlichkeit, und der Juli iſt zumeilen 
der vegnerischite Monat des Jahres, 

Mitte Juli beginnen die Schulferien und die wohl: 
habenden Familien gehen dann in die Sommerfrifche, für 
welche fie am liebſten beſuchte Orte in den Alpen wählen, 
Die Schulferien währen bis in die dritte Nugufttwoche, 
und die Gaſthöfe zweiten Ranges, befonder3 in den Fleineren 
Drten, wimmeln dann von Kindern, welche große Unruhe 
verbreiten und in vielen Gajthöfen den Aufenthalt unge- 
mütli machen. 

Der Herbit ijt die Neifezeit für die Engländer und 
die deutſchen Profeſſoren, welche nun einen Ferienausflug 
machen. Die Hotels werden nüchterner und zugleich ſtatt— 
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licher. Die Speifefarten werden befjer, die Unterhaltung 
anregender. Du kannſt gelegenheitlich eine Perſon treffen, 
welche zufällig etwas von einem Gegenjtand weiß, woran 
Du ein regeres Intereſſe nimmft, und die Dir zu einer 
anvegenden Unterhaltung verhilft; und man hört hie und 
da Späße, welche nicht ganz geiftlos find. Auch das 
Wetter ift zu diefer Zeit bejtändiger als zu irgend einer 
anderen Jahreszeit, mit Ausnahme des Mittwinters; allein 
die meiften Befucher find die reinen Zugvögel, welche einen 
beftimmten Bezirk abwandeln, der ſich nicht viel zum 
Beſſern oder zum Schlimmern umzuwandeln Scheint, nachdem 
es auch taufendmal gefchehen ift. Zwiſchen den Sommer 
und den Herbitgäften findet ein großer Unterfchied ftatt: 
die Sommergäfte nehmen Zimmer und bleiben, feilfchen 
bei jeder Sache und erjfcheinen darauf erpicht, ihren 
eigenen Glanz vor dem Landvolf zu entfalten. Die Herbits 
gäfte fommen und gehen, bezahlen im allgemeinen ohne 
vieles Feilfchen und Fragen, was man von ihnen fordert, 
und legen eine ſouveräne Gleichgültigfeit bezüglich ihrer 
eigenen Kleidung und der öffentlihen Meinung an den 
Tag. Daß übrigens der Herbft nicht die günftigjte Zeit 
für den Beſuch der Hochalpen ift, wird mahrjcheinlich 
jeder gern geftehen, der fie zu irgend einer anderen Zeit 
geſehen hat. Es fehlt in gleichem Maße die üppige Vege: 
tation des Frühlings tie die glühende Beleuchtung der 
Sonnenuntergänge im Sommer. Später allerdings kleiden 
fih die Wälder in eine Farbenpracht, welche man kaum 
andersivo ſehen fann; allein dies ift eher der Fall in den 
tieferen als in den höheren Thälern, wo der Wald vor: 
wiegend aus irgend einer Art von Nabelholz beiteht; allein 
ehe die herbftliche Berfärbung des Zaubwaldes eintritt, iſt in 


der Negel die Saifon Schon vorüber und die fremden Bes 


fucher find heimgefehrt. Die ruhigen durchfichtigen Himmel 
Ende September und im Dftober haben zivar ihren 
eigenen Neiz; aber es iſt eine heftifche Nöte, welche den 
nahen Tod verfündigt — ein einziger Tag, der erjte Schnee: 
fall fünnen ein Paradies in eine Wildnis verwandeln, 
und dann folgt in der Pegel eine Periode des abjcheu: 
lichten Wetters; der Negen verwandelt fih in Schnee, 
der Schnee in Regen; Straßen und Wege werden in einen 
Zuftand verfeßt, welcher fie für.alle diejenigen unpaſſier— 
bar macht, welche feine hohen Wafjeritiefeln tragen. Die 
Zimmer find noch in einem ungeordneten Zuſtand — fie 
find, ſtreng genommen, zu diefer Zeit weder Sommer: 
noch Winterquartiere, fondern eigentlich nur ein trübfeliges 
Biwak, worin man fampieren muß, bis der Winter den 
Wirt gezivungen hat, fie in einen erträglicheren Zuftand zu 
verjeßen. Das gefellige Leben dagegen beginnt fich in 
demjelben Grad zu erivärmen, tie bie Jahreszeit Fälter 
wird. Die alten Gäſte kehren an ihre gewohnten Stammes 
pläße zurüd und der erite Winterjturm führt verjchiedene 
Verfühnungen herbei. Die jungen Damen. bewahren. mög: 
licherweife im tiefften Herzensgrunde noch ein Endchen 
Groll und Bitterkeit, wenn fie an die Vernadhläffigung 
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denfen, welcher fie unterworfen worden find; allein mie 
ſollen fie Tänzer für die Bälle des nächſten Faſchings 
finden, wenn fie jchmollen? Der Faſching naht heran 
und es ift befjer, fogleih Amneftie ergeben zu lafjen und 
die Heinen Bernadhläffigungen zu vergeſſen, welche zu 
ihrer Zeit fo bitter weh thaten — man muß fie zu ver: 
gefjen fcheinen, wenn man fie aud) nicht ganz zu vergeben 
vermag. So verläuft die Komödie des Lebens in Dorf 
und Stadt — eine Komödie, welche leider nur zu oft 
einen ganz tragiichen Ausgang bat. 

Im Herbit, namentlih um die Mitte Septembers, 
hat man in den Alpen oft eine zauberifchfchöne ſonnen— 
goldige Beleuchtung, welche -in ihrer Art einzig ift und 
oft herrliche ausgedehnte Fernfichten darbietet; allein für 
das Hochgebirge eignet ſich trotzdem dieſe Zeit nicht gut, 
denn die Morgen find meiſt ſehr neblig, die Tage kurz 
und die Witterung veränderlich. 

Zu Gunften des Mittiwinters läßt ſich viel jagen, 
wenn man ihn in den oberen Thälern in einiger Ent- 
fernung von den Seen verbringt. Zu diefer Jahreszeit 
fann man mit beinahe vollfommener Sicherheit auf einige 
Wochen ununterbrocdhenen Sonnenjcheins mit Inirfchendem 
Schnee unter den Füßen und dem blaueften Himmel über 
dem Haupte rechnen. Wer fchadenfroh iſt, kann ſich auch 
an dem Gedanken erfreuen, daß wenige Meilen unter ihm 
in der Stadt dichter Nebel liegt. Steigit Du auf die 
Anhöhe hinter Deinem Haus, fo kannſt Du weithin 
drunten den Nebel Liegen fehen, wie ein Meer, woraus 
die Bergfpisen fi) wie Inſeln erheben, und das von 
jelbft in launenhaften Wogen fteigt und fällt. Wenn 
man die jehr unvolllommene Verpflegung in den Hotels 
zu dieſer Sahreszeit ungefündigt verläßt, als eine Sache, 
welche man für natürlich anfehen muß, fo hat man dazu 
eine Berechtigung, denn die hauptfächlichen Nachteile und 
Schattenfeiten eines Winteraufenthaltes in den Alpen 
jind die Kürze der Tage und der Mangel an Umriß und 
Farbe, welder von der allgemeinen Schneedede berührt, 
Die Pradt von Sonnenauf: und Sonnenuntergang iſt 
allerdings zu diejer Jahreszeit größer als zu irgend einer 
anderen, allein fie leijtet feinen vollen Erſatz für das voll: 
ftändige Laub der Wälder und die fcharfgejchnittenen 
Umrifje der Felfen. Wie groß auch die Glorie und Glut 
ift, welche fie über die Landſchaft werfen, der Schnee bleibt 
doch ein Leichentuch. 

Aus dem bisher Geſagten mird erfichtlich fein, daß 
die höheren Alpen beinahe zu jeder Sahreszeit ihre hohen 
Kerze und Anziehungskraft haben. Pan muß in dene 
felben gewohnt haben, um dieje zu fennen, und fie fennen, 
heißt zugleich fie lieben — eine Behauptung, welche nicht 
fo ganz wahr und auf alle unjere Mitmenfchen anwend— 
bar ift, als manche Dptimiften vermutet haben. Es gibt 
übrigens zwei Perioden, in welchen die höheren Alpen 
ganz unerträglich find: die Zeit des Schneefalles und die 
Zeit des Aufthauens. Bon der eriteren haben wir bereits 








geſprochen; die letztere iſt entſchieden die ſchlimmſte. Du 
erwachſt am Morgen, der Himmel iſt klar, die Luft weich 
und warm. Wär's nicht um den Schnee unter Deinen 
Füßen, Du würdeſt Luſt haben, im Freien zu frühſtücken. 
Alles außer dem weichen kotigen Schnee, welcher bis zur 
Höhe von ungefähr drei Fuß zu beiden Seiten der Straße 
und einen halben Fuß tief in der Mitte derfelben liegt, 
it reizend. Dann ziehen fo gegen Mittag düstere ſchwere 
Wolfen herauf und es fällt ein warmer ftarfer Negen, 
welcher am Abend fich in Schnee verwandelt. Am erften 
Tag, wo dies vorfällt, findeft Du den Umſchlag des 
Wetters intereffant. Dauert diefe Witterung aber wochen— 
lang, jo haft Du große Luft, Dich) in Vertvünfchungen zu 
ergehen. Aber bitte, thu' es nicht, denn es hilft ja dod) 
nichts! Bade Deinen Koffer, fege Did in den nächſten 
Zug und fahre nach irgend einer italienischen Stadt, in 
welche der Frühling bereits feinen Einzug gehalten hat! 


Kleinere Mitteilungen. 


* Zwei Beiträge zur ruſſiſchen Ethnographie, 

In der jiingften Situng der Ruſſiſchen Geographifchen 
Geſellſchaft berichtete Dr, Radde aus Tiflis zwei Anekdoten aus 
feinen Reifen durch Sibirien, Mittelafien und den Kaufafus. Als 
er am Amur ein befhanliches Urmaldleben führte, war eines 
Tages ein Tunguſe in trunfenem Zuftande zu der einfamen Wald- 
bitte des Gelehrten gefommen und hatte diefen mit der Waffe 
bedroht, war jedoch iibermältigt und gefeffelt worden. Adern 
Tags wurde großes Gericht gehalten. Auf den rohen Tiſch der 
Hitte breitete Nadde ein rotes Tuch, ftellte zwei Kerzen auf das— 
jelbe und legte rechtS und links diefer eine Epaulette feiner Majors— 
uniform. Er felbft empfing in diefer Uniform, mit ftrengfter Miene 
hinter dem Tiſch ftehend, den zitternden Uebelthäter. Nach kurzem 
Berhör fragte er ihn, auf die eine Epanlette deutend: „Kennſt du 
das?" „Nein.“ „Das ift der weiße Zar!” Sofort fiel der Tun— 
gufe mit dem Gefiht auf die Erde. Auf die andere Epaulette 
zeigend, fragte der Nichter weiter: „Kennſt du nun dieſes?“ 
„Nein.“ „Das ift die Frau des weißen Zaren!“ Abermals be- 
rührte das Antli des Miffethäterd den Boden. Das Ende vom 
Liede war, daß der arme Sünder nad einer ſcharfen Paufe be- 
guadigt wurde und nun flehentlichft bat, man möge ihm erlauben, 
die Nacht neben der Hütte zu jchlafen, im welcher der Zar und 
jeine Frau, die beiden Epanfetten nämlich, refidierten. — Die andere 
Geſchichte verlief wie folgt: Ein Chinefe lag in der Nähe dem 
Fiſchfange ob, hatte aber mehrere Tage hintereinander das Un— 
glücd, nichts zu angeln. Darauf fam er zum VBortragenden mit 
der dringenden Bitte, ihm doc einen neuen Gott zu machen, da 
jein bisheriger alt und ſchwach geworben ſei und zum Fischfang 
nichtS mehr tauge. Er 309 dabei ein zufanımengerolltes Papier 
aus einer Hilfe, die aus dem hohlen Stengel einer Pflanze an- 
gefertigt war, und fiehe, auf dem Papier waren ein Fiſch, dabei 
ein Mann mit einem weißen Barte und einige andere Figuren 
zu fehen. Nun entfann fi) Dr. Radde, daß ihm der Chineſe vor 
furzem zugefehen hatte, als er einen Fiſch zeichnete, und alsbald 
war ihm die Sache Kar. Er erklärte fich bereit, den Gott zu 
verfertigen, aber nur gegen Abtretung des halben Fanges, den 
er dem Befiter bejcheere. Gut, jagte der Chineſe, male mir aber 
den Gott mit einem ſchwarzen Barte, denn fonft leiflet er wohl 
wieder nichts mehr. Schon am nächften Tage fam der Angler 
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frendeftrablend mit einem jchweren Lachſe an. „Dein Gott ift 
gut”, fagte er, „ich wußte ja, daß dur die Sache verftehft, Hier ift 
dein Anteil.“ („Kölnische Zeitung.“) 


* Die Aufforftung des Karjtes. 


Seitdem in jüngfter Zeit fowohl auf der ungariſchen Staat$- 
bahn Fiume als auf der Sidbahnftrede Fiume— St. Peter in 
Krain die Bora und die Schneeverwehungen auf dem Karft nicht 
blos häufige Berkehrsftörungen, fondern aud große Unglücsfälle 
herbeigeführt, Hat die Negierung auf dem Krainiſchen Karft eine 
Reihe von Dertlichkeiten bezeichnet, die zur Hintanhaltung ſolcher 
Ereigniffe einer ftändigen forftmäßigen Behandlung zu unterziehen 
find. Man hat 35 Objekte im Gefamtausmaß von 730 God) 


ermittelt, deren Aufforftung der oben genannten Bahnlinie Schuß ' 


gewähren wiirde, und es werden dazu 2,321,387 Stüd zweijährige 
Schwarzführen- Pflanzen verwendet. Die betreffenden Arbeiten, 
die einen Koftenaufwand von 29,000 Gulden bedingen, find auf 
die drei Fahre 1889, 1890 und 1891 in der Weife verteilt, daß 
alljährlich 243 Zoch in Kultur gejett werden, und man wird, 
wenn der neue Wald aufgezogen ift, imftande fein, die zum 
Schub des Karftverfehrs bisher teils aus Stein, teils aus Holz 
aufgeführten jogen. „Bora-Wände”, die ihrem Zwed ohnehin mur 
wenig entjprechen, zu entfernen. Bis jett find ungefähr 900 Jod) 
Karftgriinde mit Schwarzführen-Pflanzen aufgeforftet worden und 
fie laſſen teilweije ſchon jett einen ſchützenden Charakter erkennen. 
G. W. 


* Der große Globus auf der Pariſer Weltausſtellung. 


Zu den intereſſanteſten und jedenfalls zu den belehrendſten 
Schauſtücken der diesjährigen Pariſer Ausſtellung gehört der große 
Globus, der größte, der bisher angefertigt worden iſt. Sein 
Umfang beträgt 40 m., jo daß die Kugel, da der Erdumfang 
40,000,000 m. beträgt, gerade eine Million mal Heiner als Die 
Erde ift. Feder Millimeter auf dem Globus ftellt alſo genau 
einen Kilometer auf der Erde dar. Der Durchmefjer des Globus 
beträgt entfprechend den 12,732 Km, des Erddurchmeſſers 
12.732 m. Die Abplattung an den Polen ift auf dem Globus 
angebracht, jedoch faum wahrnehmbar, da fie in der Wirklichkeit 
21 Km., auf dem Globus mithin nur 21 mm, beträgt, Die 
Gebirge find nicht im Relief dargeftellt, jondern aufgemalt, weil 
bei der Neliefdarftellung die höchſte Höhe (8000 m.) mit nur 
3 mm. Erhöhung. hätte wiedergegeben werden fünnen und des— 
halb faum hervorgetreten fein würde. Die Oberflähe des Globus 
ift überhaupt in Delmalerei ausgeführt. Man zerteilte fie in 
581 Felder, von denen jedes, nach den Meridianen und Parallel: 
freifen berechnet, 10 Graden entfpricht. Jedes Feld wurde für 
fih gemalt und dann in das eiferne Globusgeftell eingefügt. 
Diefes letztere wiegt 10 Tonnen, während die Kartons zuſammen 
ein Gewicht von 3 Tonnen haben. Bon weiteren Einzelheiten 
gibt die Münchener „Allg. Ztg.“ an: Der Globus bewegt fih um 
einen Pfeiler. Die Tiefe der Meere tritt durch die verſchiedenen 
Abftufungen der Farbe hervor, Die hellfte Färbung bezeichnet 
die Meere bis zu einer Tiefe von 2000 m.; dann geht es immer 
bergab 2000— 4000, 4000—6000, 6000—8000 m.; die tieffte 
Schattierung bezeichnet die Meere, deren Tiefe mehr als 8000 m, 
beträgt. Die Yänder find nicht benannt; man glaubte, daß die 
Namen der wichtigften Städte genügen wirden, um die Länder 
zu bezeichnen. Die Grenzen find durch Schwarze Krenzchen erfennt- 
fih gemadt. Die Flüffe find blau gezeichnet. Die Bulfane 
werden durch rote Punkte dargeftellt; die Hauptlinien der Eifen- 
bahnen durch rote Linien, die Kanäle durch weiße Striche. Die 
Gletſcher an den beiden Polen find durch weiße Punkte bezeichnet. 
Die Oberfläche der Kontinente und Inſeln (ungefähr 136 Millionen 
Quadratmeter) werden durch 136 Quadratmeter auf dem Globus 
dargeftellt, deffen Oberfläche ungefähr 510 Quadratmeter beträgt. 











In dem Pavillon find verfchiedene Zeichnungen und Tabellen 
angebracht, welche die Höhe der Berge, die Tiefe der Meere, die 
wahrſcheinliche Dide der Erdrinde, die Bevölkerungsſtatiſtik ꝛc 
zur Darftellung bringen. Es wird uns fo ein genaues Bild von 
der Oberfläche der Erde auf Grundlage der neueften Forſchungen 
geboten. Da der Globus den Stand der geographifchen Kennt— 
niffe im Fahre 1889 darftellen follte, jo mußte man noch die 
jüngften Berichte der verſchiedenen Forſchungsreiſenden abwarten. 
So war man zweimal gezwungen, den auf Afrika bezüglichen 
Teil den neueften Fartographifchen Darftellungen des dunklen Welt- 
teils auzupaffen; ebenfo ungewiß fteht es mit unferen geographi- 
ſchen Kenntniffen Chinas und des Zentrums von Südamerika. 
Unfer Globus verhält fih zur Größe der Erde, wie ein feines 
Sandforn zur Größe des Globus. Paris wird durch einen Centi- 
meter dargeftellt; auch bei einigen anderen großen Städten wird 
die proportionale Größe angegeben. Der Globus ift auch infofern 
von Bedeutung, al3 wir durch ihn eine annähernde Borftellung 
von der Größe und Eutfernung der übrigen Himmelskörper ge- 
winnen. So betrüge, in demfelben Mafftabe ausgeführt, der 
Durchmeſſer des Mondes 3.50 m., feine Entfernung von der Erde 
354 m.; der Durchmeſſer der Sonne 1400 m. und die Entfer- 
nung ungefähr 150 Km.; der Durchmeſſer des Jupiter die halbe 
Höhe des Eiffelturms, des Saturnus mehr als 100 m. ꝛc. Ein 
Gefühl des Stolzes bemächtigt ſich des kundigen Beſchauers diejes 
Niefenglobus, der den Bemühungen der Herren Billard und Cotard 
zu verdanken ift. (Frkf. Kl. ©.) 


Sitterntur. 


„Alaudae“ nennt fi) eine kleine lateinifche Zeitjehrift, die feit 
kurzem in Aquila in Stalien evjcheint und ſowohl Profa als 
Poefien bringt. Die Poefien der vor uns liegenden erften Num— 
mern behandeln verfchiedene Punkte Italiens, Camaldoli, Ruinen 
von Paeſtum, Meeresufer, Wiederbepflanzung kahler Berge 2c. 
Die Proſa beſchäftigt ſich mit Altertümern, Inſchriften, den neueſten 
Ausgrabungen, lokalen Gebräuchen, die ſich ſchon im Altertum 
erwähnt finden u. ſ. w. Alles iſt in leicht verſtändlichem Latein 
geſchrieben. (Abonnement für drei Monate 1Fr. 15 Cent.) Dem 
Programm gemäß (wie man ums mitteilt) follen folgen: Ge— 
bräude der Apenninenbewohner, Aberglaube, Ueberrefte der 
lateinifchen Sprache in Sardinien und auf der Balfan-Halbinfel, 
Beſchreibung eines vulkaniſchen Schlundes in den Apenninen. 


— * 
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Ins enalilde Heerweſen. im Frieden nur betreffs weniger techniſcher Hülfsmittel 
neueſter Erfindung beſteht. Alles in allem kann man ſich 
Unter den Hauptbeſtandteilen der britiſchen Staats— nur wundern und es als ein kaum verdientes Glück an— 


organiſation iſt vielleicht keiner eigenartiger und für den ſehen, daß England ſeine neueren Feldzüge im weſentlichen 
die Inſtitutionen des Inſelreiches ſtudierenden Ausländer erfolgreich zu Ende zu führen vermochte und ſeine in ſo 
ein merkwürdigerer Gegenſtand ſeiner Beobachtungen und vielem mangelhafte Kriegsbereitſchaft hauptſächlich in der 
Vergleiche als die Armee. Dieſelbe nimmt nicht blos erträglicheren Form übermäßigen und vielfach nutzloſen 
in rein militäriſcher Hinſicht (welche in dieſer Betrachtung Geldaufwands büßen durfte; allerdings kam ihm dabei zu 
ganz in zweiter Linie bleiben ſoll) eine Ausnahmeſtellung ſtatten, daß es das Preſtige ſeiner Flagge nur Wilden 
in Europa ein und bildet den überraſchendſten, ja in oder halbziviliſierten Völkern gegenüber zu wahren hatte. 
einigen Punkten grotesfejten Gegenſatz zu den ungeheuren Was nun die Beantwortung der Frage anlangt, in 
Heerverbänden der fontinentalen Militärftaaten, ſondern welhem Maße eine in fo mandherlei Beziehung unbe: 
it zugleich auch im weiteren Sinn ein Kuriofum, dejjen friedigende Sachlage durch gegebene allgemeine Umftände 
Eigentümlichkeiten ungewöhnliches internationales Intereſſe bedingt und fomit in gewiſſem Grade militärifch entſchuld— 
darbieten. | bar ift, fo gebührt es fi) in erfter Linie geltend zu machen, 

Der Begriff „the english army“ bedeutet außer Ber: | daß unter allen modernen Heeren dem britifchen die viel- 
körperung der offiziellen nationalen Wehrkraft zu Yande feitigften Funktionen im Kriege mie im Frieden zugeteilt 
eine Serie ungelöjter Probleme der verfchiedeniten Gat— find. Dasjelbe foll ſowohl das Mutterland als aud) die 
tungen und Schwierigkeit, ſowie von ftetig wachfender Zahl, unermeßlichen weit entlegenen Länderfomplere Indiens 
welche die davon umringten Behörden nachgerade zu über: und der eigentlichen Kolonien betvachen und gegen feind- 
wältigen drohen und jenem mythologiſchen Ungetüm ähneln, liche Angriffe ſchützen; es fol in fernen Weltteilen wich— 
dejjen abgefchlagene Köpfe alsbald nachwuchſen. Die un: tige ſtrategiſche Punkte befesen, Unruhen dämpfen oder 
vermeiblicherweife hieraus entſproſſenen Mißftände machten ſtellenweiſe kaum erſt in Bei genommene Gebiete gegen 
fi) in den letzten Dezennien infolge der aufs äußerſte Iofale Aufftände behaupten; endlich alle paar Jahre ein- 
gelteigerten militärischen Anforderungen der Gegenwart mit mal irgendivo erobernd vorgehen; in aktiven Unterneh— 
jedem Jahre unangenehmer fühlbar und wurden durch eine mungen nur teilweife, je nach der Dertlichfeit des Ope— 
freie Prefje von Berufenen mie Unberufenen unbefümmert rationzfeldes, von der Flotte oder irregulären Hülfstruppen 
nad) allen Windrichtungen an Freund und Feind aus: unterftüßt. Dazu fommen die erzeptionellen taktischen 
pofaunt; denn in Großbritannien bleibt e8 felbft Soldaten wie adminiftrativen Schiwierigfeiten, welche notivendiger- 
unbenommen, den Organismus ihres Berufs im ganzen weise fehr mwechjelnde Syſteme kleiner und großer Krieg: 
wie einzelnen mündlich oder Litterarifch der fchärfiten führung bei fo bimmelmweit verſchiedenen klimatiſchen, 
öffentlichen Kritif zu unterziehen, da ein Dienftgeheimnis | Boden= und fonftigen Verhältniffen mit fi) bringen. Ein 
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anderer Umſtand, der von jeber auf alle Beitrebungen, 
die Tüchtigfeit und Schlagfertigfeit der Landmacht zu er: 
höhen, hemmend eingemwirkt hat, ift vornehmlich politiiche: 
Natur und in Fonftitutionellen Satungen, bezw. Vorur: 
teilen, begründet, nämlich der inftinftmäßige Widerwille 
der Briten gegen das profeſſionelle Soldatentum per se 
und befonders gegen das Säbelgerajjel in Friedenzzeiten. 
Denn obgleich) der typiſche Engländer auf die Kriegs: 
thaten jeines Volkes ungemein ftolz iſt und mit mehr 
Patriotismus als Sachkenntnis die Fähigkeiten und Lei— 
jtungen feiner Rotröde fehr hoch anzuſchlagen pflegt, fo 
will er diefelben doc) nur als verhältnismäßig unter: 
geordnete und parlamentariſch ftreng zu Fontrolierende 
Werkzeuge nationaler Machtäußerung gelten laffen. So 
groß auch die perfünliche Beliebtheit fein mag, deren ſich 
die Träger der bunten und kleidſamen Uniform in allen 
Schichten der Bevölferung notorifch erfreuen, jo werden 
fie nichts deſtoweniger als Klaffe und Stand mit einer 
gewiſſen Eiferfucht, gemifcht mit Mißtrauen und Gering: 
ſchätzung, betrachtet, das Produkt eines republikaniſchen 
Unabhängigfeitspünfels nicht unähnlich demjenigen, der 
einjt feine ftehende bewaffnete Macht im Weichbild der 
tweltbeberrfchenden Soma dulden wollte Daher die von 
allen Einfihtigen tief beklagte Unmöglichkeit, die Stärke 
der regulären Truppen durch Eonjtitutionelle Mittel auf 
eine Höhe zu bringen, die im Falle ernitlicher Bedrohung 
von Englands Machtſtellung eine hinreichende Sicherheit 
gewähren würde. Wie die Dinge liegen, iſt der als 
Ziviliſt eigentlich blos für die finanzielle und gejchäftliche 
Verwaltung feines Reſſorts verantwortliche Kriegsminifter 
froh genug, alljährlich feinen Etat (die army estimates) 
unter dem Kreuzfeuer ſarkaſtiſch bemäfelnder oder knauſe— 
tiger Kritik unbejchnitten durd) das Unterhaus zu bug: 
fieren, während er allen umfafjenderen, vom militärischen 
Chef des Kriegsdepartements formulierten Reformvor— 
Ichlägen ein unbarmherziges non possumus entgegenfeßen 
muß, jfobald es fih um bedeutende Mehrausgaben han: 
delt. Außerordentliche Bewilligungen läßt ſich aber die 
Bollsvertretung im ganzen lieber für die Marine als für 
das Heer abzapfen, da leßteres nach den landläufigen 
Traditionen der weniger wichtige der beiden Haupt— 
faftoren der nationalen Streitmadt ift, an dem alfo am 
eheſten ungeftraft gelpart werden fann. Letztere Meinung 


it weiter injofern verhängnisvoll, als fie mit der Anficht 


zufammenhängt, daß der Soldat zwar im Frieden ein recht 
effeftvolles ornamentales und den Nationalftolz angenehn 
kitzelndes öffentliches Spielzeug abgibt, deſſen übermäßigen 
Koften jedoch mindeſtens vermittelft numerifcher Beſchrän— 
fung eine Grenze gejeßt werden muß. Indeſſen wäre die 
jih hieraus großenteils erflärende beſcheidene Kopfzahl 
der britiſchen Armee im Vergleich mit den Militärleviathanen 
des Feltlandes ein Nachteil von ziemlich nebenfächlicher 
Bedeutung, wenn nur die Ausbildung von Dffizteren und 
Mannſchaften nichts vermiffen ließe und vor allem das 
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ſtändig durch Defertion dezimiert werden. 
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Menfchenmaterial an fi) das beſte wäre. Xebteres, das 
befanntlid nur durch Werbung aufgebradt wird, iſt 
aber fachlich das Schlimmste Gebrechen eines Syſtems, das 
ſchwerlich je ausgezeichnete Refultate aufzumeifen imjtande 
jein dürfte, fo lange es das Prinzip allgemeiner oder 
wenigſtens bedingter Dienftpfliht ignoriert. Dieſe iſt 
jedoch in ihrer mildeſten Form dem Selbſtbeſtimmungs— 
inftinkt de3 Briten ein Greuel und wird von vielen für 
ein fehändendes Zeichen nationaler Knechtſchaft gehalten. 
Pan erkennt wohl im großen und ganzen die Notiwendig- 
feit einer fich auf die beſte Mannesfraft des Volkes ftüßen- 
den Zandesverteidigung von wahrhaft populärem Charakter 
an, glaubt indefjen für diefen Zweck in einer Art Land— 
wehr (militia and yeomanry), bejonder8 aber in den 
beliebten und zahlreichen Freiwilligenforps (volunteers) 
genügende — allein thatfächlich fehr ungleich geübte und 
difeiplinierte — Neferven zu beiten. Als nicht Kleiniter 
Borteil hievon ſchätzt man, daß diefe Einrichtung. weder 
nennenswerten individuellen Zwang auferlegt, noch Störung 
des bürgerlichen Berufslebens nach fich zieht. Bei einer 
jolden Auffaffung ergibt fih dann ferner in nahezu logi— 
cher Folge, daß gerade der Söldner, d.h. der zu fonft 
nichts Brauchbare, die richtige Qualifikation für das in 
ruhigen Beitläuften ziemlich verachtete, permanente Sol: 
datenhandwerk hat, ganz abgefehen davon, daß derjelbe 
die einzige Wahl bleibt. Die Schattenfeiten einer ſolchen 
Rekrutierungsart find ebenfo zahlreich) wie augenjchein- 
lidy; eine der fataljten darunter bejteht in der wachſen— 
den Schwierigkeit, auf diefem Wege im Inland genug 
junge Leute aufzutreiben (denn Fremde find außer in 
Kriegszeiten ausgeſchloſſen), wodurch allein jchon eine 
namhafte Vermehrung der Präſenzſtärke ein Ding der 
Unmöglichfeit wird. Zwar fehlt es jelten an Afpiranten 
für das zweifarbige Tuch, für welche ein ziemlich niedrig 
normiertes Marimalalter fejtgefegt ift, aber ein beträcht- 
licher Teil erweiſt ſich entweder phyſiſch oder moraliſch 
untauglic), während die eingereihten Mannjchaften bes 
Dieſe iſt aller- 
dings feit einigen Jahren in langſamem Abnehmen be: 
griffen, beträgt jedoch immer nod) von drei bis hoch in Die 
zwanzig Prozent, je nach den Truppenteilen. Auch dürfte 
diefes Uebel wohl faum je auf ein Minimum bejchränft, 
geſchweige denn ausgerottet werden, da man begreiflicher- 
weiſe Anjtand nimmt, durch zu ftrenge Beltrafung diejes 
Bergehens viele unter dem ohnehin fpärligden Nachwuchs 
von Waffenluftigen abzufchreden und fi) dadurch das 
Nekrutierungsgefchäft noch mehr zu erfchweren. 
Andererjeit3 wird alles aufgeboten, dem Neuange: 
tvorbenen das Soldatenleben erträglich, ja ſogar genuß— 
reich zu machen. Der britifche Gemeine (private) befindet 
fih in faſt jeder Beziehung in angenehmerer Lage als 
jeine feftländischen Kollegen: er bezieht nicht nur die 
höchſte Löhnung — die zwar ber geringere Geldwert etwas 
Ihmälert — fondern er bat auch die liberalfte Verpflegung 


Das englifche Heerweſen. 


und dabei den durchfchnittlih wahrscheinlich Teichteften 
Dienft unter feines Gleichen in Europa; dazu erfreut er 
jih einer Menge von perjönlichen Bergünftigungen, fowie 
einer nachfichtigen und nahezu freundfchaftlichen Behandlung 
jeitens feiner Vorgeſetzten, wie folche fonft nirgends in 
dieſem Dienjtverhältnis wahrzunehmen find. Daß dies alles 
einen veredelnden und ftärfenden Einfluß auf die Manns: 
zucht der Leute habe, ließe ſich freilich fchtver behaupten, 
wiewohl es doppelt angezeigt wäre, fo bunt zuſammen— 
getwürfelte Elemente wie die durch Werbung gefammelten 
im Schmelztiegel ftrenger Difeiplin zu einem gleichartigen 
geläuterten Ganzen zufammenzufhtveißen. Statt deſſen 
iſt felbjt bei den im beften Nufe ftehenden Negimentern 
der Prozentſatz von Straffällen ſowie von unverbefjerlichen 
Subjeften über Gebühr hoch, weil einesteil® der gemeine 
Soldat in feiner freien Zeit unter feinerlei Aufficht fteht 
und andernteils feine Exzeſſe außerhalb der Kaferne vom 
Zivilpublikum (namentlich der unteren Stände) viel zu 
gutmütig hingenommen zu werden pflegen. SSedenfalls 
muß es als ein Glück gepriefen werden, daß er beim 
Ausgehen weder Säbel noch Seitengewehr tragen darf, 
wohl aber ein Stöckchen oder als Kavallerift eine Neit- 
peitiche, was ihn ſamt der fteifen, fchirmlofen, fomment: 
mäßig ganz über das eine Ohr geſetzten Müße zu einer 
zugleich poffierlihen und gedenhaften Erſcheinung madt; 
doch läßt feine Haltung an Strammheit und fein Aeußeres 
an Neinlichkeit felten etwas zu wünfchen übrig. 

Was nun die praftiihe Schulung der Mannfcaft 
anbelangt, fo ijt foldhe weit weniger Sache der unmittel- 
baren Borgejegten, als vielmehr die Obliegenbeit beſon— 
derer Ererziermeifter (instructors oder drill sergeants), die, 
meiſt aus den fähigeren Unteroffizieven hervorgegangen, 
eine Klafje für fih ausmachen und ſelbſt bei Kompagnie- 
und Bataillonsübungen das wirkliche Kommando führen, 
während die zugehörigen Dffiziere, fofern überhaupt an— 
weſend, entweder als Zuſchauer oder ebenfalls als Unter: 
wieſene figurieren. Bon einer perfönlichen unmittelbaren 
Verantwortlichkeit der Tebteren für die Ausbildung und 
Leiſtungen jedes einzelnen Mannes des ihnen untergebenen 
Heineren oder größeren Truppenteils (wie 3. B. in Deutjch: 
land) ijt feine Rede, was auch kaum anders fein kann. 
Denn der englifche Offizier dient in Feiner Hinficht von 
der Pike auf, woraus fich fein lofes Verhältnis zur Truppe 
ſattſam erflärt. Seine Ausnahmeftellung im Vergleich 
mit feinen ausländifchen Standesgenofjen ift in der That 
eine fehr auffallende, und es lafjen ſich einige der funda— 
mentaliten ſowie bevenflichiten Uebelftände des britifchen 
Heerivejens davon herleiten. 

Seit Abſchaffung des Stellenfaufs im Sahre 1870 
erhalten Offiziersadfpiranten ihre Ernennung nebit feiter 
Anftellung — letztere ſoweit Vakanzen vorhanden — für 
die Artillerie und das Geniekorps nah Abfolvierung 
eines mehrjährigen Kurfus auf der Royal Military Aca- 
demy in Woolwich, für die anderen Waffengattnngen 








685 


nach nur einjährigem erfolgreichem Befuch der Kriegsſchule 
von Sandhurft. Der Lehrplan diefer Anftalten, für welche 
eine Eintrittsprüfung beftanden werden muß, ift vor: 
wiegend theoretifcher und allgemeiner Natur und bie praf- 
tifchen Uebungen haben blos im kleinſten Maßſtab und 
in verfeinerter Form wie Umgebung einen fpezififch mili— 
tärifchen Charakter, wobei der daſelbſt herrſchende gefells 
Ihaftlihe Ton ein ſehr anſpruchsvoller und exkluſiver zu 
jein pflegt. Lebteres Stimmt aud) völlig zu einer der fozialen 
Ueberlieferungen des Landes, der zufolge der Inhaber 
eines Dffizierspatent® (bearer of her majesty’s com- 
mission) ex officio zum niederen, d. h. untitulierten Adel 
(gentry) gehört — ein Umjtand, der eine Menge junger 
Leute aus den höheren Ständen und bejonders aus 
reihen Familien beftimmt, ohne fonderlihe Anlage dazu 
eine Laufbahn zu betreten, welche Unbemittelten, wären fie 
auch noch fo natürlich dafür geeignet, angeſichts der außer— 
ordentlichen Koftipieligkeit des englischen Dffizierslebens 
unzugänglich bleibt. Daß dies der militärischen Tüchtig: 
feit des Offizierskorps nicht zuträglidh fein Tann, liegt auf 
der Hand. Der bei weitem größte Teil desjelben be— 
trachtet fich viel weniger al3 das treibende und gewiſſer— 
maßen als geiftiger Sauerteig zu wirken berufene Element 
der Armee, denn als deren gefellihaftlihe Blüte und 
Zierde, und diefe felbjtgefällige, die Würde und DVerpflich- 
tungen eines fo ernften und ehrenvollen Berufs gänzlich 
bei Seite ſetzende Weberzeugung wird durch die Sudt 
ſozialer Diftinktion in fafhionablen Kreifen genährt. In 
diefen fällt dem Dffizier — vorzüglich beim Schwachen 
Geſchlecht — die Nolle des allzeit willkommenen Beſuchs 
und Gaſtes, ja oft des verhätjchelten Schooßfindes zu, 
wobei es felten jemand einfällt, nach feinem perfönlichen 
Wert oder Unwert zu fragen. In wie viel höherem Maße 
fich diefe Herren als einer vornehmen Goterie angehörende 
sentlemen fühlen, denn als Soldaten, erhellt ſchon 
aus der Thatfache, daß man diefelben außer Dienft nie 
in Uniform fieht, während fie in diefem nur auf Paraden 
die volle, fonjt blos die Interims-Uniform (undress) 
tragen, bei Fleineren Funktionen ſogar meift nur die bes 
treßte Mütze als dienftliches Abzeichen. Da die unver: 
heirateten Offiziere bis zum Oberft in der Regel in der 
Kaferne wohnen und gemeinschaftli unter eigener Be: 
wirtſchaftung ſpeiſen (mess), geftaltet fich ihr Follegiali- 
cher Verkehr zu einem fehr regen und dabei höchſt unge: 
zwungenen — ein ansprechendes Verhältnis, um das man 
fie, wie um gar mande Annehmlichkeiten ihres Looſes, 
anderwärts beneiden kann. Von jener peinlichen Wahrung 
jedes Nangunterfchiedes bis in die Gefelligfeit, wie folche 
in Deutfchland beim häuslichen Verkehr unter Militärs 
vielfach zu fo fteifen Formalitäten und lächerlichen Situa— 
tionen führt, findet man in England feine Spur, Nur 
dem Negimentsfommandeur als Alterspräfidenten wird im 
Privatumgang von feinen Subalternen mehr aus natür= 
licher Höflichfeit als unverbrüdhlicher Etifette gemäß ber 
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Vortritt eingeräumt; im übrigen jchließt der Begriff 
„gentleman* im foztalen Leben Großbritanniens mit Recht 
die ftrenge Nangordnung jedes offiziellen Standes (mit 
einziger Ausnahme des fürftlichen) aus. Aus dem Ge: 
fagten läßt jich bereits folgern, daß die dienftliche Thätige 
feit des Epaulettenträgers durchfchnittlich Feine ſehr ange— 
ftvengte fein kann; in den Eleineren Garnifongorten iſt der— 
jelbe gemeiniglich geradezu zum Müßiggang verurteilt und 
ſchlägt dann am liebften die Zeit mit Spiel und Wetten tot, 
falls er feine Gelegenheit findet, ſich in den feinſten lofalen 
Kreifen als Löwe feiern zu laſſen. Nur im Lager oder, 
genauer ausgedrüdt, in der Militärkolonie von Alderjhot, 
gibt es mehr zu thun, indem von den dort ftationierten 
ziemlich ftarfen Abteilungen aller Waffengattungen öfters 
größere feldmäßige Uebungen, Manöver ꝛc. ausgeführt 
werden. 

Nichtsdeſtoweniger läßt ſich nicht leugnen, daß das 
engliſche Heer eine nicht unbeträchtliche Anzahl ſehr fähiger 
und ſtrebſamer Offiziere enthält, vorzüglich für die tech— 
niſchen Spezialfächer, wie Artillerie- und Geniewiſſenſchaft. 
Allein ihre Kenntniſſe, Forſchungen und Erfindungen 
bleiben zu häufig praftifch unverwertet oder aufs Verſuchs— 
ſtadium befchränft; ihre beiten Gedanken werden höheren 
Drtes gewöhnlich nad oberflächlicher Prüfung ad acta 
gelegt, wenn nicht von vornherein ignoriert; ihr befruch- 
tender Einfluß aufs Ganze ift mithin ein verſchwindend 
geringer. Und warum? Hauptjächlich, weil ein unſäglich 
kompliziertes und jchwerfälliges Verwaltungsſyſtem alle 
neuen Ideen und Berbefjerungsvorichläge geduldig in fein 
labyrinthifches Räderwerk einführen läßt, um ſolche dann 
entiveder darin zu zermalmen oder günſtigſtenfalls nad) 
langwierigen Wehen in Geſtalt Häglicher Mißgeburten und 
Kompromiſſe zur Bertvirflihung zu bringen. . Diejes 
Syſtem ift eines der wunderbarften und lehrreichiten Bei: 
ipiele bureaufratifcher Umftändlichfeit. und zugleich Unver: 
antwortlichfeit, die e8 gibt, und eben deshalb fo ſündhaft 
foftjpielig, daß felbjt in einem an einen großartigen und 
in vielem verſchwenderiſchen Staatshaushalt gewohnten 
Gemeinweſen die öffentliche Meinung fich neuerdings in 
vielftimmiger Entrüftung dagegen erhoben hat, Es wurde 
bereit3 erwähnt, daß es genau genommen zivei Kriegs: 
minifter gibt: einen den Titel führenden, allein dem Bar: 
lament verantwortlichen Ziviliften (secretary of state for 
war) und den Höchſtkommandierenden der Armee (com- 
mander in chief), welche beive MWürdenträger begreif- 
licherweife auch nicht in jtetiger ungetrübter Harmonie 
leben, während fie ſich gelegentlih von ihnen wünſchens— 
tert erjcheinender Budgeterhöhungen noch dazu bequemen 
müffen, den gewöhnlich ſchwerer als Stein zu eriveichenden 
Finanzminiſter als dritten im Bunde aufzunehmen. Immer— 
hin hat diefer Dualismus menigitens das eine Gute, daß 
der militärische Chef nicht mit jedem neuen Miniſterium 
wechfelt und fein Parteimann zu fein braucht; derfelbe ift 
gewöhnlich ein Mitglied des Oberhaufes und gegenwärtig 
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ein Prinz von Geblüt (der Herzog von Cambridge). Aber 
weit Schlimmer als die Nachteile einer zerjplitterten oberſten 
Leitung find die aus der Einrichtung und Gliederung der 
Verwaltung im einzelnen entfpringenden: zahllofe Neben: 
und Unterbehörden, die ſich gegenfeitig helfen und kon— 
trolteren follen, jtehen mit wenigen Ausnahmen in feinem 
klar definierten, die Geſchäftsführung erleichternden und 
beichleunigenden Verhältnis zu einander und haben teil: 
weife die vagſten Befugniſſe. Diefelben ſchieben, wo es 
irgend geht, eine der anderen die Arbeit zu und die Ver— 
antwortung dafür wird von Pontius zu Pilatus im Ringe 
herum gewälzt, ohne ſchließlich auf einer beſtimmten zur 
direkten Rechenſchaft verpflichteten Perſon oder Behörde 
haften zu bleiben. Daher die Möglichkeit jener Mißbräuche, 
die in den lebten Jahren jo häufig von der Prefje ans 
Licht der Deffentlichkeit gezogen und gebührend, aber leider 
meiſtens ergebnislos gebrandmarlt wurden. Dabei tappt 
man von einem problematischen Experiment zum anderen, 
ſowohl in reinen Verwaltungsfadhen wie in der Heers 
ordnung und betreff3 technischer Hülfsmittel u. a., wodurch 
die vorhandene chronische Berwirrung fi) mit den Jahren 
eher noch jteigert; denn zu größeren durchgreifenden und 
Har organifierenden Maßnahmen fommt es nie, es wird 
nur bejtändig irgendivo geflidt. Nichts bleibt ſich jo gleich) 
ie die fteigende Tendenz der ungeheuren Koften und der 
verhältnismäßig geringe Wert des damit Gefchaffenen. 

Bei einem Militärbudget von 18'/, Millionen Ltr. — 
die Hälfte des deutjchen und ein Fünftel der gefamten 
Staatsausgaben — kann Großbritannien nicht mehr als 
200,000 Mann regulärer Truppen (worunter an die 
10,000 Nichtfombattanten) aufitellen, von welchen etwas 
über die Hälfte in den überfeeifchen Befigungen (bei weitem 
der größte Teil in Oſtindien) ſteht. Es ift dies, wohl: 
gemerkt, die jebige etatsmäßige Friedensftärfe auf dem 
Papier, die eingejtandenermaßen nie wirklich annähernd 
erreicht wird und ſich im glüdlichiten Fall durch Indienſt— 
ſtellung der ganzen gebienten Reſerve von rund 44,000 
Mann auf diefe Kopfzahl bringen ließe, während die Bes 
Ichaffung des fehlenden guten Drittel3 der für die Kavallerie 
und Artillerie nötigen Pferde ein, wie offiziell zugegeben, 
boffnungslojes Unternehmen wäre, da man in England. 
die Zwangsrequiſition nicht fennt. In Kriegsfall aber gibt 
es nach Aufzehruug der befagten eigentlichen Reſerve abfolut 
feine anderen Erſatz- und Ergänzungsfräfte als weder hin- 
veichend kriegeriſch gefchulte und difeiplinierte, noch in 
organiſchem Zufammenhang mit der permanenten Streit— 
macht jtehende Hülfstruppen, nämlich ettva 140,000 Mann 
Miliz, 14,000 Mann Veomanıy (auf eigenen Pferden be: 
rittene Miliz) und die etwas über 230,000 Köpfe zählen: 
den Freitwilligenforps. Alle diefe find ausschließlich zur 
engeren Yandesperteidigung bejtimmt, und es darf davon 
verfaffungsmäßig höchftens der vierte Teil der Miliz (alfo 
feine 10 Prozent des Ganzen), die fogen. Nefervemiliz, 
außerhalb des Vereinigten Königreich verwendet werben. 
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Mit der jammervollen Schwäche der Cadres von 
Mannschaften fontraftiert in fajt komiſcher Weife die Ueber: 
zahl der Offiziere: eine Batterie, Schwabron oder Kom: 
pagnie wird in der Kegel von einem Major fommandiert, 
der vier oder fünf Subalterne hat; ein faum 300 Dann 
jtarfes Bataillon zählt oft ein halbes Dubend Stabs— 
offiziere. Hand in Hand hiemit gebt als unentbehrliche 
Entlajtungsmaßregel die maſſenhaft vorgenommene längere 
Beurlaubung (oder eigentlich bedingte Benfionierung) mit 
halbem Sold von Offizieren im beiten Alter, von welchen 
die wenigiten je wieder aktiv werden, während die enorme 
Mehrzahl erſt nach langen Fahren mit ihrem wirklichen 
Abſchied die geringeren Benfionsbeträge empfängt. Hier: 
aus erklärt fich 3. B., daß das Nangverzeichnis eines ver- 
hältnismäßig fleinen Heeres einfchließlich der auf Halbjold 
(halfpay) Gefetten die Namen von mehreren Hunderten 
von Generalen enthält, ſowie ferner die unprobuftive 
Koſtſpieligkeit eines Negime, das folche abfonderliche Früchte 
aufzumweilen hat. 

Nichts wirft vielleicht ein jo charakteriftiiches Licht 
auf die Verfaſſung und insbefondere die Kriegsbereitichaft 
der englifchen Krone, als die intereffante Thatjache, daß 
bi3 vor furzem nicht einmal ein neueren Anforderungen 
einigermaßen entjprechender Mobilmachungsplan exiftierte 
und ein joldyer auch zur Stunde noch nicht in allen Ein: 
zelheiten ausgearbeitet vorliegt. Der vorhandene Entwurf 
nimmt in meijer Erwägung des hierzulande militärisch 
Bollbringbaren die Mobilisierung innerhalb zwei bis drei 
Wochen von blos zwei Armee-Korps nebit einer Kavallerie: 
Divifion in der Gejamtjtärfe von etwa 63,000 Dann in 
Ausficht, welches Ende noch dazu hauptſächlich vermittelft 
rückſichtsloſer Schröpfung der nicht unmittelbar betroffenen 
Truppenteile an ihren ohnehin mageren Menſchen- und 
Pferdebeſtänden erreicht werden joll. Allein troß- diejes 
bequemen Berfahrens gilt es Sadverjtändigen für aus- 
gemacht, daß nur mit Hülfe eines Wunders mehr als ein 
einziges vollzähliges Armee-Korps ſamt einem Teil der 
Kteiter-Divifion zur geſetzten Frift in feldmäßiger Aus: 
rüſtung marjchfertig gemacht erben Tünnte; es wäre 
hiebei eines der vornehmjten Hindernifje der Pferdemangel 
— welche Ironie des Schidjals im roſſevergötternden 
Albion! 

Daß das britifhe Heerweſen nur durch eine radikale 
Reform an Haupt und Gliedern, fowie gründliche Aus: 
fegung der Augiasjtälle der Berwaltung auf eine gefunde 
Grundlage gejtellt und auf leiltungsfähige Höhe gebracht 
werden kann, daran zweifelt heute niemand mehr, der die 
elementarjten Erfordernifje moderner Militärorganifationen 
fennt. Dennoch ift es wahrjcheinlich, daß die Engländer, 
denen es in diejer Frage an Borftellungen, Warnungen 
und Ratſchlägen von den verjchiedeniten Seiten mahrlid) 
nicht gefehlt hat, exit durch eine jchwere Demütigung ihres 
Nationaljtolzes dahin gebracht werden dürften, mit ihrem 
bejtehenden Wehrſyſtem rüdhaltlos zu brechen. Und daß 
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eine rationelle Neugeftaltung desjelben faum anders als 
auf der Bafis allgemeiner Konffription erfolgen kann, 
wurde bereit von dem unter den einheimischen Autoritäten 
durch theoretische wie praftifche Befähigung hervorragenditen 
Soldaten der Gegenwart (Lord Woljeley) erkannt, den 
feine Landsleute in forglofer und zugleich bezeichnender 
Gelbftverfpottung und mit buchjtäblicher Wahrheit „our 
only general“ nennen. 5. Höppriß. 


Ein Tag in der Fruska-Gora. 
Bon Rudolf Bergner. 


Der Himmel mwölbt fi) in entzüdendem Blau über 
der weiten ungarischen Tiefebene. Das Marktleben von 
Neuſatz bat ſich bereits entiwidelt. Hunderte von Wagen 
ziehen ab und zu, wir aber harren unferes Gefährtes. Da 
ir an der Pforte des Orients ftehen, jo müſſen wir uns 
Ihon in Geduld faſſen und ftill hoffen, e8 werde dem 
löblihen Kutfcher denn doch noch gefallen, zu erfcheinen. 
Und er fommt wirflid im Laufe des Vormittags. Luſtig 
geht es nun hinab zum Donauftrand, und mitteljt der 
Schiffsbrüde hinüber zur dräuenden Feſtung. Die alten 
Werke Peterwardeins leuchten im Sonnenglanz, riefenhaft 
hebt ſich die Zitadelle auf vorjpringendem Felfen ins Land 
binein, weithin fihtbar und wohl geeignet, im Berein mit 
zwölf Wällen und Gräben den Eindrud des Unbezwing-— 
lichen hervorzurufen. 

Die Sonne jcheint indeffen zu lieblich, der mächtige 
Strom bligt und flimmert zu gewinnend, und die reben— 
geſchmückte Höhe, auf der wir hinziehen, verlodt gar zu fehr 
zu weitem Auslug, als daß wir uns durch das Bild des 
fulturfeindlichen Ungeheuers heute zu wehmütigen hiſtoriſchen 
Betrachtungen verleiten lafjen follten. Links grüßen die 
dunfeln Höhen der Fruska-Gora, rechts dehnt fich die 
unüberjehbare, dörferbefäete, einem einzigen Getreidemeer 
gleichende Ebene des Banates aus. Und beide Land: 
Ichaften ergänzen fich ausgezeichnet, jeit alten Zeiten ge: 
ftalten fie das Dafein den guten Neufagern zu einem 
äußerft behaglichen. Das Banat ftillt den Hunger, die 
Frusfa-Gora den Durſt. Schon jeßt befommen wir davon 
einen Begriff. Rechts und links liegen anmutige Wein- 
gärten, in denen fib Männer und Weiber mühen. Aber 
ach, leider hat auch hier feit Jahresfrift ein unheimlicher 
Gajt feinen Einzug gehalten: die Neblaus, der Schreden 
von Taufenden und Abertaufenden fleifiger, boffender, 
bangender Menjchen. 

Ein Mittel zur Vertilgung diefes in Myriaden auf: 
tretenden, mit blofem Auge kaum wahrnehmbaren Inſekts 
hat man nocd immer nicht gefunden, und es it daher 
einleuchtend, daß unter ſolchen Umständen das Uebel mehr 
und mehr um fic) greift. Gegenwärtig fchauen wohl nur 
die vom Inſekt verwüſteten, gelb gewordenen Weinſtöcke 
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aus den Gärten von Kamenit und Karlowitz mie klagend 
herab, es Tann aber feinem Zweifel unterliegen, daß die 
Reblaus die fchönen Höhen der Fruska-Gora überfteigen 
und jenfeit derfelben ihr entfegliches Walten beginnen wird. 

Nachdem wir Kamenit verlaffen, führt unfer Pfad 
empor, wir nähern uns der Frusfa-Gora. Die fchönen, 
waldbedeckten Höhen treten an uns heran und mir befin= 
den ung in furzer Zeit in einer hochromantifchen Schlucht. 
Ein kleiner Gebirgsbad) fucht die Ebene, zwei Waldheger: 
häuſer werden fihtbar und vor ihnen treffen wir ihre 
beiden Inſaſſen, fräftige Männer mit tettergebräuntem 
Antlig und kühnem Bid, Eine Waldgebirgsitraße nimmt 
uns auf, in Serpentinen leitet fie über die Fruska-Gora. 
Herrliche Waldpartien eröffnen fich, wir verleben Stunden, 
die unferem Gedächtnis nie entſchwinden werden. Der 
Wald prangt in feiner ganzen Kraft und Ueppigfeit, feine 
Zufammenfegung ift eine überaus anmutige. Finſtere 
Tannen und Kiefern mangeln bier gänzlich, jtatt ihrer 
erheben ſich faſt auf Schritt und Tritt prächtige Linden 
bäume, deren Blütenmeer einen wonneſamen Duft ver: 
breitet. Eichen, Buchen und undurchdringliche Büfche 
vollenden das Waldparadies, die verjchiedenartigiten ge— 
fiederten Sänger fingen ihre entzüdenden Lieder, ber 
Himmel mwölbt fih im herrlichiten Blau, die Sonne jtrahlt 
ihre beglüdende Wärme aus. 

Ununterbrochen ergeht fich die Gebirgsitraße in Wine 
dungen, ſie leitet an den Abhängen der Hügel bin, zur 
Rechten ſtets eine malderfüllte Schlucht bietend; jenfeit 
derfelben neue Anhöhen. Der Wald ift till, plößlich vegt 
es fih und zwei mächtige Geier ſchweben ſchwerfällig durch 
die Luft. Wohl greifen wir zum Revolver, allein mir 
fommen nicht zum Schuß, nur zu bald find die Gewal— 
tigen hinter den Baumtipfeln verihmunden. An ihnen 
it fein Mangel, allem Anjchein nach ein Uebeljtand, der 
aus der Thatfahe erwachjen, daß man hierzulande ein 
veritorbenes Tier jelten beerdigt, es vielmehr am liebſten 
da liegen läßt, wo e8 gerade gefallen. Bären beherbergt 
die Frusfa-Gora nicht mehr, auch Wölfe find bereits aus: 
gerottet, und finden fih im Winter dennoch einige vor, 
jo ift anzunehmen, daß fie Flüchtlinge oder Hungerleider 
der bosnifchen Gebirge find. Am zahlreichiten trifft man 
den Fuchs: er fpielt den König der Wälder. Auf ihn, 
auf Geier und auf Wölfe hat vor wenigen Jahren der 
verblichene Kronprinz Rudolf mit präcdtigem Erfolg gejagt, 
er weilte damals als Gajt beim Grafen Chotef in Cerevie. 
Und wie zauberhaft hat dod Kronprinz Rudolf, der be: 
gabtefte unter den erlauchten Schriftitellern dieſes Jahr: 
zehnts, die hohen Schönheiten dieſes Walddomes zu jchil: 
dern gewußt! Es heißt da im feinem wertvollen Buche 
„Einige Sagdreifen in Ungarn” in marfanter, plaftifcher 
Weife: „Die Fruska-Gora ift ein zweiter Berg Athos; 
zwölf griechiiche Klöfter ftehen da, eines nahe dem andern 
in den romantiſchen Schluchten diefes ſchönen Waldgebirges. 
Je weiter man in das Labyrinth eindrinat, deſto fchöner 


geftalten ſich die landfchaftlichen Bilder, und gar bald Fam 
ich zur Ueberzeugung, daß nicht nur der Frühling, ſon— 
dern auch der Herbit jenem herrlichen Lande einen ganz 
eigentümlichen Neiz verleiht. Die Buchenwälder erfcheinen 
auch kahl fehr großartig, und noch deutlicher wie im Frühe 
ling hoben ſich die immergrünen füdlichen Geſträucher, 
die hier Schon gedeihen, wenige Stunden nördlicher aber 
die Grenze ihres Verbreitungsgebietes finden, von dem 
roten Laube ab.” — 

Höher und höher fteigen wir, noch glißert im Grafe 
der Thau, feine Tropfen ähneln Milliarden von Diamanten. 
Hin und wieder zieht ein Wagen vorüber, auf ihn hat 
ein Iſraelit Getreidefäde geladen, die er in Neufa zu 
verkaufen wünfcht, oder es fährt auch ein Bauer zu Thal. 
Das find ftämmige Geftalten mit großem Schnurrbart 
und finiterem Blid, fie befigen für den Reiſenden feinen 
Gruß und ihr Gebahren ift ein unfympathifches. Ihre 
urfprüngliche Volkstracht haben fie gleich den um Neufat 
wohnenden Deutſchen und Serben abgelegt. Die Städte 
haben bier leider nivellierend gewirkt, und man muß das 
lieblihe Syrmien weithin durchziehen, ehe man alther- 
gebrachte Kleidung zu entdeden vermag. Bei einer Quelle 
halten wir, um wieder einmal nad) langer Zeit, fern von 
der Donau, echtes klares Gebirgswaſſer zu genießen. 

Nicht lange mehr währt e3, und wir haben die Höhe 
erreicht. Das ift der Berg DVenac, 444 m. über dem 
Meer, der höchſte in der Gegend. Weder rechts noch 
linf3 werden wir jetzt von Bergen überragt, vor uns aber 
breitet fic) die fruchtbare, gefegnete Ebene aus. Das ift 
das altberühmte Land Syrmien, dem fchon die Römer 
die Segnungen der Kultur gewährt. Schritt auf Schritt 
jtoßen wir hier auf Spuren, melde die Anweſenheit der 
einjtigen Weltbeherrfcher verfünden, allüberall ift Hafftscher 
Boden. Dort hinaus am Horizont zeigen ſich nebel- 
umfangen die bosnifchen Berge, in diefer Richtung liegt 
Mitrowitz, einjt eine bedeutende Stadt der Militärgrenze, 
Dort erhob fich höchſt wahrjcheinlich das römische Sirmium, 
dort herrſchte einjt ein reges Leben. Edle Frauen pflegten 
ihre Schönheit, Fühne Männer brüteten über den Feld- 
zugsplänen wider die Barbaren. Doch Sirmium teilte 
das Schickſal anderer blühender Orte. Es wurde hinweg: 
gefegt von den Barbarenftürmen, auf feinen Trümmern 
feierten milde Völker ihre Orgien. Nachdem die Stadt 
noh im 4. Sahrhundert Sit eines Erzbischofs geweſen, 
ja jogar als Faiferliche Reſidenz gedient, fiel fie in die 
Gewalt Attila’ und feiner Scharen. Sodann traten die 
Gepiden die Erbichaft an, und 582 nahm der Avarenchan 
Bajan das Territorium in Befit. Zwei Sahrhunderte 
jpäter erfchtenen die Krieger Karls des Großen, um dem 
geſchwächten Avarenreih den Todesſtoß zu verjeßen. 
Sirmium wurde fränfifch, und das Land empfing jebt bei 
den Griechen den Namen Franeo-Chorion, d. h. Franfen- 
land, die römische Bezeichnung der Frusfa-Gora, Mons 
almus, verſchwand gänzlich. 
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Auch zu Beratungen anderer Art regt die Spibe 
des Gebirges an. Vom Walde umraufcht, zeigt fih ein 
einfaches Haus, in welchem mir unfchwer eine Schenfe 
erfennen. Sie hat ihre Gefchichte, und zwar eine düſtere. 
In ihr war Eigentum und Leben noch vor wenigen 
Dezennien ziemlich gefährdet. Verdächtige, rabiate Ge— 
jellen hielten dafelbit ihr Stelldichein, und man hörte nicht 
jelten von einem Naubanfall. Dicht bei der Straße er: 
hebt fih ein einfaches Kreuz nebjt Grab. Der Unglüd: 
liche, der da jchläft, war ein Knecht und wurde vor 
19 Jahren erjchlagen. Weiter unten ift die Stelle, wo 
einem Fleiſcher das nämliche Los zu teil wurde, dem 
Manne foll man 10,000 Gulden geraubt haben. 

In kurzer Zeit gelangen wir bergab, wieder grüßen 
Kufurugfelder und Weingärten, das Gebirge iſt über: 
wunden. Wir verlajjen es indeſſen noch nicht, jondern 
ivenden uns links zu einem fteilen Hohlweg, um dem 
Klofter Opova einen Beſuch abzuftatten. Die weißen 
Türme des Klojters haben wir bereit3 von der Höhe aus 
bemerkt, die Gebäude waren jedoch unferen Bliden ent: 
zogen, da das Klojter ganz verjtedt in einer Gebirgsipalte 
gelegen ift. Opova gehört zu jenen dreizehn ferbijchen 
Klöftern, die fi am Fuße der Frusfa-Öora binziehen und 
in ihrer bezwingenden Weltabgefchiedenheit, innerhalb der 
umfangenden lieblichen Natur, an die Mönchsrepublif auf 
dem Berge Atho3 erinnern, von der uns Fallmerayer fo 
wahrhaft klaſſiſche Schilderungen hinterlaſſen hat. Unter 
diefen Inſtitutionen des römischen Mons almus ijt zweifels— 
ohne Remete das älteite Klojter, es ſtammt höchſt wahr: 
ſcheinlich aus der Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts. Es 
wurde gleich allen anderen Klöftern zu einer Zeit ing 
Leben gerufen, in der die türfifchen Horden weit und breit 
das Land vermwüfteten und die Leute gezwungen waren, 
in Gebirgsſchluchten Shug zu fuchen. Unzählige Male 
wurden die Klöfter zerftört, unzählige Male wieder aufgebaut. 

Da die Frusfa-Gora nur ein Öebirgszug von mäßiger 
Ausdehnung ift, fo liegen auch dieje Klöfter nur in ges 
ringer Entfernung von einander. In der Negel vermag 
man bon dem einen die Türme der nächiten berüber 
grüßen zu ſehen. Dpova beiteht gleich allen übrigen aus 
einem einftöcdigen, langen, mweißgetünchten Gebäude und 
einer ebenfalls weiß angeftrichenen Kirche, Die weiße 
Farbe Eontraftiert gar lieblih mit dem duftigen Grün 
des Kloftergartens und der nahen Waldungen. Im erſten 
Stod liegen die Zimmer des Klojtervorftandes, eines ſieb— 
zigjährigen, leutſeligen Greifes, der, in fein ſchwarzes 
Prieftergetvand gehüllt, die blaue Schärpe um den Leib, 
die Kamilafka auf dem weißgelodten Saupte, uns freundlich 
lächelnd entgegentritt. Die Empfehlungsfarte Sr. Heiligkeit 
des Patriarchen von SKarlowig öffnet Thor und Thür, 
und bald durchfchreiten wir die fühlen, porträtgefchmüdten 
Zimmer des alten, feften Gebäudes. Unverfälfchter Sli— 
vowitz wird uns zu teil, Mild, jo did und fo gut wie 
nirgends auf dem Erbball, erlabt ung. 








Die Fruska-Gora ift ein echter Zwetſchgenwald, nur 
darf man fid) nicht vorftellen, daß die Zivetichgenbäume 
etwa wild im Gebirge wachſen. Sie füllen zu Hunderten 
die Schluchten und Spalten auf der Grenzlinie zwiſchen 
Gebirge und Ebene, und ihre Früchte bieten den ferbijchen 
Mönchen eine angenehme Befchäftigung. Diefe Kaluger: 
mönde (bedeutet eigentlich ehrwürdige reife) pflegen 
nämlich die Bereitung des köſtlichen Slivowitz felbit zu 
überivachen, und da fie feine Freunde von verfälichten 
Lebensmitteln find, fo fehen fie fich im Befit eines wirk— 
lic) reinen Slivowitzes. Außerdem verjtehen fie es, ſtets 
vorzügliche Weine in ihren Kellern zu führen, von denen 
der originelle Wermuthwein einen befonderen Ruf genießt. 
Diefer Wermuthwein wird dadurch gewonnen, daß man 
das befannte Gewächs des Namens in den Wein mifcht, 
denfelben eine Zeitlang ftehen läßt, um ihn erjt abzu: 
ziehen, nachdem ſich Wermuth und Traubenfaft gemiſcht. 
Auch die Küche erweiſt fi) als gut beitellt, die hier 
haufenden Kloſterköchinnen fennen ihren Beruf, und die 
Einfünfte der Klöfter find ihnen dabei keineswegs hin— 
derlich. 

Krusedol (Krufchedol), das reichite der Kaluger: 
flöfter, verfügt beifpielsweife über 1600 Jod) Felder, außer: 
dem über Wald und Weingärten, feine Brutto-Einnahmen 
belaufen ſich auf 60,000 Gulden, feine Steuern freilich 
auf 18,000 Gulden, Grgetek (Gergetef) verfügt über 1200 
Soc Felder und 40,000 Gulden Bruttogeivinn, Navanica 
(Nawanita) über 8000—10,000 Gulden Brutto-Einnahme. 
Die übrigen Klöfter heißen Beocin, Besenovo, Jazak, 
Kuvezdin, Privina Glava, Rakovac, Sisatovac, Sidnik, 
Velika Remeta. 

Ravanica iſt infofern das intereſſanteſte dieſer Gottes— 
häuſer, als in ihm der ſerbiſche Kaiſer Lazar begraben 
liegt. Er war jener unglückliche Fürſt, der 1389 die 
Schlacht auf dem Amſelfeld verlor. Zum Gedächtnis des 
Trauertages finden ſich alljährlich am 27. Juni bei Ra— 
vanica Tauſende von Andächtigen aus ſämtlichen von 
Serben bewohnten Gegenden zuſammen. Wer das Glück 
hat, zu jener Zeit in der Fruska-Gora zu weilen, der 
wird dann bosnifche, ferbifche, montenegrinifche Volks— 
trachten nad) Herzensluft jtudieren fünnen, er wird dem 
blinden Sänger, dem Guslar, laufchen dürfen und das 
Volk beim Kolotanz fich ergögen fehen. Außerhalb jener 
Zeit predigt alles in der Frusfa:-Gora Einfamfeit und 
Beihaulichkeit. Ein Tag verläuft ruhig und langjam wie 
der nächte, die Klofterbrüder erheben ſich an einem jeden, 
um zu träumen, zu effen, zu trinfen, zu beten, und nur felten 
unterbricht ein außergewöhnliches Ereignis ihr idylliſches 
Dafein. Ein folches hatte ſich vor unferer Ankunft zuges 
tragen. Man hatte aus einem Klofter ein Paar Pferde 
geftohlen, fie an den Wagen geſpannt und auf denfelben 
einige Metzen Hafer geladen. Das Abhandengelommene 
war etwa 800 Gulden tert und offenbar im Einver— 
ftändni3 mit den beiden Kutfchern beifeite gebracht worden, 
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da diefe vor der Stallthüre gefchlafen und trogdem ihrer 
Ausfage nad) nichts vernommen hatten. 

Weniger harmlos verlief ein ähnliches Stückchen, 
das zwei Tage vor unferer Ankunft verübt tvorden. Mit 
hereinbrechendem Abend fuhr im Dorfe Golubineze bei 
Ruma ein Wagen raffelnd bei einem Bauernhaufe vor. 
Bier Gefellen mit gefhmwärzten Gefichtern entjtiegen ihm, 
um in das Gehöft, einem der reichten Grundbeſitzer ge: 
börig, einzubringen. Vor den drohenden Gewehrläufen 
und dem ungeftümen Gebahren der Räuber entflohen die 
meilten Mitglieder der überfallenen Familie, nur ein auf 
Beſuch mweilender Anverwandter des abweſenden und mit: 
bin vergeblich geſuchten Hausherren warf ſich den Ein: 
dringlingen entgegen und vang mit ihnen. Sobald dies 
der draußen verbliebene Spießgefel der Näuber wahr: 
nahm, ſchoß er durchs Fenfter herein, und der junge Mann 
ſtürzte tot nieder. Der Schuß ſowie die Angjtrufe der 
Entflohenen lockten die Nachbarn herbei, und die Sterle 
jahen fich veranlaßt, zu entfliehen. Es gelang, den Gen: 
darmen, fie am nächſten Tage feitzunehmen und fie der 
tpohlverdienten Strafe zuzuführen. 

Dergleichen Vorfälle ereignen fich jedoch ſehr jelten, 
der Fremde darf daher gegenwärtig forglos den Wald 
durchziehen, und auch die Kalugermöndye können auf ein 
ungetrübtes Dafein rechnen, e8 müßte denn fein, daß der 
liebenswürdige und hochgebildete Finanzkommiſſär des 
benadhbarten Ruma erfcheint, um mit ihnen ein ernites 
Wörtchen zu reden. Uebrigens muß man befennen, daß 
die großen Einfünfte der Klöfter edle Berivendung finden. 
Den Mönchen kommt eine fire Summe zu, den Kein: 
ertrag ihrer Bemühungen liefern fie an den jog. National» 
fonds in Karlowitz ab, der wiederum zur Erhaltung der 
Schulen und der gemeinnügigen Bildungsanftalten vers 
wendet wird. 

In Opova finden wir außer dem Kloſtervorſtand nur 
noch zwei Mönche und einige Diener, deren Beſtreben 
darauf hinausläuft, ſpäter einmal gleichfalls Mönche zu 
werden. Das Innere der Kloſterkirche iſt hochintereſſant, 
es iſt, wie das der Nachbargotteshäuſer, von oben bis 
unten mit altertümlichen Freskenmalereien wie austapeziert. 
Hier hat ein Maler oder Kunftfreund Beranlafjung, wochen: 
lang die liebenswürdigſte Gaftfreundjchaft in Anſpruch zu 
nehmen, währenddem er die Gedanken der alten, längjt 
vergefjenen Maler entziffern oder von ihren ſeltſamen 
Hinterlaffenfchaften Gopien aufnehmen fann. Der Iko— 
noftas, die Bilderwand der griechiichen Gotteshäufer, der 
das Heilige vom profanen Raum jcheidet und den Altar 
faft ganz den Bliden der Laien entzieht, verdient eben: 
fall3 Beachtung. Im erſten Stockwerk des Wohngebäudes 
aber liegt ein geräumiges Zimmer, deſſen Wände mit den 
Porträts ſerbiſcher Dichter oder Kirchenfürſten geziert ſind. 
In ihm wohnte und ſchuf einige Zeit lang der ſerbiſche 
Dichter Obratovié (Obratowitſch). Sein Bruſtbild hängt 
im Raum, ebenſo begegnen wir ihm in Neuſatz, Belgrad. 





Es zeigt einen ziemlich breitſchultrigen Mann mit vollem 
bartloſem Geſicht, welches, wie bei den meiſten Serben, 
von ſchwarzen Haaren umrahmt wird. | 

Begleitet von den Segenswünſchen der Klofterbrüber, 
verlaffen wir Dpova, durchfahren den hübjchen Markt— 
fleden Sreg, gelangen auf die Ebene und durch Welver, 
MWiefen und Waiden, auf denen Hunderte von Kühen, 
Ziegen, Schafen und Schweinen gehalten werden, zurüd 
zum Gebirge nad) dem Klofter Grgetek. Unter dem Rind— 
vieh zeichnet fi mancher Ochſe mit prachtvollem Hörner— 
paar aus, doch trifft man aud Kühe mit Hörnern, deren 
Größe wirklich ftaunenerregend ift. Idylliſche Bilder ges 
währen vor allem die Lieblinge des ferbifchen Volkes: bie 
edlen Borftentiere, Ihr Aeußeres dünkt zwar wenig ans 
heimelnd, die ſchwarze Farbe ift durd) Kot und Schlamm 
noch häßlicher geworden, ihr rungen keineswegs har— 
moniſch, allein fie repräfentieren doch mehr als einmal 
den Neichtum des Serben und haben ſchon Taufende zum 
reichen Manne gemacht. Eines der Tiere läuft neben 
ung ber und treibt einen furdhtfamen Sinaben in die 
Flucht, ein anderes wird von ſechs komiſchen Ferkeln um: 
lagert. 

Im Klofter Grgetek lernen mir einen der hervor— 
ragendſten ferbifchen Hiftorifer fennen. Hilarion Ruvaracz 
ist ein Mann von etwa fünfzig Jahren, unterjegt und 
energifchen Gebahrens, mit Eugen, fcharfblidenden Augen 
begabt. Der Archimandrit (Abt) beichäftigt fich mit der 
Geſchichte der Klöfter, er hat die wiſſenſchaftliche Forſchung 
über jerbifche Volkslieder ins Leben gerufen, auch fun— 
gierte er als Mitarbeiter bei dem durch den Kronprinzen 
Rudolf gefchaffenen großen Unternehmen: „Dejterreich- 
Ungarn in Wort und Bild.” Das Streben diefes Mannes 
it ein ideales, ernjtes; wochenlang verläßt ex oft feine 
Zimmer nicht, um fi) ungeftört in feine alten Codices ver— 
graben zu fönnen. 

Wir fommen gerade zu rechter Zeit, um an dem im 
Refektorium ftattfindenden Mittagsmahl der drei Klofter- 
brüder und des Arhimandriten teilzunehmen. Die Bilder 
früherer Archimandriten zieren den weiten, fühlen Kaum, ein 
vorzügliches Mahl von fünf oder ſechs Gängen erfreut uns. 
VBortrefflihe Suppe, eine Fiſchwurſt, ein Gulyas (Gulaſch), 
Schöpfenbraten, Geflügel, alles ſtark papriziert, werden 
vorgeführt, Mehliveife und delifater Schaffäfe machen den 
Beſchluß. Wermuthiwein, Föftlicher Rot: und Weißwein , 
bilden das Pendant. Die drei Klofterbrüder find der 
deutichen Sprache wenig mächtig, dagegen beherrjchen fie 
die im Lande üblichen Idiome. Ihre Bildung iſt eine 
mittelmäßige, da fie höchitens das Gymnafium zu Neufat 
oder Karlowitz beſucht haben, der Archimandrit indefjen 
hat feine Studienzeit in Wien verbracht und fteht nod) 
heute mit den beveutendften flawifchen Gelehrten in Ber: 
bindung. r 

Noch eine Stunde verleben wir in befchaulicher Ruhe 
und in anregendem Geſpräch in dem Slojtergarten. Ex 


Ein Tag in der Fruska-Gora— 689 


it auf hiſtoriſchem Boden angelegt: bier ftand einft ein 
römiſches Caſtrum. Wohl find feine Grundmauern ver: 
ſchwunden, allein wir erkennen den Raum, den e8 ein: 
genommen, und fir vermögen mehrere Steinbilder zu 
Studieren, die man ausgegraben. Eines derfelben ſtellt 
einen Mann, ein Weib und ein Kind dar. Der Klofter: 
garten, eigentlich Klofterpark, zieht fich weithin; an dem 
einen Ende bemerken mir ein Dutend Bienenftöde, die 
dem ältejten Klojterbruder Lieblingsbefhäftigung gewähren. 
Sie find ihm behilflich, jeine Tage zu verbringen, die Eugen 
fleißigen Tiere bilden die einzige Sorge und die einzige Freude 
des ehrwürdigen Greiſes. Bald wird vielleicht der Tag er- 
jheinen, wo diejer Bienenvater feinen legten Seufzer aus: 
baucht, dann wird man ihn ftill betten auf dem Friedhof 
des Przyavor (Klojterdorfes), wo die Klofterbrüder alle 
zur eivigen Nuhe eingehen. Im Kloſter felbjt werden nur 
Biſchöfe oder Patriarchen aufgenommen; ihre Leichenjteine 
bieten ſich bei jeder Stlofterficche zur Betrachtung dar. 
Die Klojterbibliothefen der Fruska-Gora befigen hohen 
Wert. Obgleich durch die Dsmanenftürme Manches ver: 
ſchwunden, iſt doch noch Vieles übrig geblieben, was es 
wünjchenswert erjcheinen ließe, daß die guten Kloſter— 
brüder mehr der Feder als dem Becher huldigten. Leider 
hat gegenwärtig der Volksſpruch, demzufolge die Mönche 
der Vergangenheit die Faiferlihen Diplome liebten, die 
der Sebtzeit den Pokal vorziehen, volle Berechtigung. 
Schwer wird uns der Abjhied von den bievern 
Mönchen, doch wir ſcheiden. Ein drittes Klofter, Krusedol, 
öffnet feine Thore, und innerhalb derſelben entdecken mir 
manches Intereſſante. Im erjten Stodwerk liegen eine 
Anzahl Zimmer, melde dem Patriarchen von Karlowitz, 
dem Oberhaupte der jerbifchen Kirche in Ungarn, zum 
jeweiligen Aufenthalt dienen. Da wir am Bortage das 
Glück hatten, von ©r. Heiligkeit zu einem mehrjtündigen 
Gejpräch empfangen zu werben, während welches wir die 
ganze Leutfeligfeit eines gebiegenen Kirchenfürften genießen 
durften, jo können wir wahrnehmen, daß die Einrichtung 
der Krusedoler Zimmer ganz derjenigen des einfachen 
Haufes entjpricht, welches dem Patriarchen in Karlomiß 
zur Behaufung dient, Verſchiedene interefjante Gemälde 
zieren bie ſtillen Gaſtzimmer von Krusedol. So tritt ung ein 
Bild entgegen, auf dem ein jerbifcher Fürſt in Lebensgröße 
dargeftellt ift; er trägt dabei die Uniform eines ruſſiſchen 
Dffiziers. Weiter ſchmücken die Wände Borträts verblichener 
Kichenfürften; die Zimmer find geſchmackvoll möbliert. 
Als letzter Ruheort hiſtoriſcher Perfönlichkeiten befißt 
Krusedol die größte Bedeutung unter allen Klöftern der 
Fruska-Gora. Vor dem Portal der von oben bis unten 
mit altertümlichen Fresken gejhmüdten Kirche grüßen 
uns ernft die Grabplatten mehrerer Karlowiger Kirchen: 
fürften. Niemand geringerer al3 derjenige Mann, der 
die Serben, vor der Türkenflut weichend, den Habsburgern 
zugeführt, liegt in Krusedol beitattet. Es iſt dies Arſenius 
Gjarnojevits, Patriarch von Ipek. Nicht weniger als 
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30,000 ferbifhe Familien leitete er im Jahre 1690 nad) 
Ungarn, dadurch das ungarische Serbentum begründend. 
Auch der zweite Erzbifchof der Serben in Ungarn, Eſaias 
Diafovits, 1707 im Kongrefje zu Krusedol erwählt, 1709 
in Wien verftorben, jchläft hier den ewigen Schlaf. Sein 
Nachfolger Sophronius Podgoricjanin refidierte gleich ihm 
in Krusedol. Endlih ruht in den Stillen Mauern des 
Krusedoler Walddomes ein Belgrader Patriarch. Er 
wurde gezwungen, Serbien flüchtigen Fußes zu verlaffen 
und fand in Krusebol ein rettendes Afyl. Im Borraum 
des Gotteshaufes find einfache Steine fternartig einge- 
mauert; fie bezeichnen die Stelle, wo ſich die Fürftin 
Ljubitza, die Mutter des 1868 ermordeten ferbifchen Füriten, 
begraben ließ. Unmeit davon hat man einen gejchmad: 
vollen Marmoritein errichtet; er ermahnt zum Gedächtnis des 
unglüdliden Sohnes jener Matrone, Alles das erweift 
fih als wohl geeignet, eine Fülle wehmütiger Erinne- 
rungen und freundlichzernfter Bilder in uns wachzurufen, 
Lange ſtehen wir ftumm, draußen fingen in dem jtillen 
Kloftergarten die Vögel, die lauen Abendlüfte ziehen über 
die Ebene dahin, und die legten Strahlen der ſcheidenden 
Sonne ruhen auf dem bleichen, edlen Antlitz des Kloftere 
vorſtandes. Ach, diefer Mann ift ja fo ſympathiſch und 
doch jo beflagenswert! Als Feldfaplan hat er den bos— 
niſchen Feldzug mitgemacht und dabei den Keim des Todes 
in Geftalt eines tückiſchen Lungenleidens empfangen. 
Vielleicht bald, bald det auch ihn die Mutter Erde. Es 
it doch jo melancholiſch, ſo tieftraurig hier, troß der 
Ihönen Bäume und der herrlichen Raſenflächen des Klojter- 
gartens von Krusedol. Ad, die Natur ift ſchön und er: 
haben und dabei namenlos grauſam. — 

Beim Wehen eines lauen Abendlüftchens fahren mir 
in die Lieblihe Landſchaft hinein. Bald rafjelt unfer 
Gefährt auf einer baumlofen, nur als Waide benußten 
Höhe dahin, links eröffnet ſich die weite Ausficht aufs 
Banat, rechts reiht fi) Hügel an Hügel. Die Fruska— 
Gora, das lieblide Waldparadies an der Donau, in dem 
zur holden Frühlingszeit Hunderte und aber Hunderte von 
Nachtigallen ihre bezaubernden Lieder fingen, jendet uns 
bereits ihren legten Gruß. Ihre ganze Ausdehnung. it 
ja nicht bebeutend, Fann fie doch in einem Tage der 
Länge nad durchmeljen merden! 90 Kilometer beträgt 
ihre Länge, 400 Meter ihre durchſchnittliche Höhe, als 
fulminierender Punkt ſteigt Crolnisot im Mittelzuge des 
Vrdnik-Gebirges (537 m.) hervor. 

Nur zu bald ift Karlowitz, befannt als Patriarchenſitz 
und Weinhandelsplaß, errreiht. Die Stadt, deren Zierde 
der große erzbifchöflihe Garten bildet, Liegt freund: 
li) an der Donau gebettet, rings von Höhen eng ume 
fchloffen, die einen entzüdenden Blid auf die Nieder: 
lafjung, die filberglängende Donau und die weite Banater 
Ebene geftatten. Auf gutgepflegter Straße, bejtändig er: 
freut durch die Fernficht, gelangen wir nad der Wall: 
fahrtsfirhe Maria-Schnee. Die Kirche felbjt bietet nichts 
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Bemerkenswertes, allein ſie ſteht unter dem Schatten einer 
mächtigen Eiche, an welcher man den kurz vor der Schlacht 
von Szlankamen von den Türken gefangenen FML. Graf 
Breuner graufam hinrichtete. An Stelle der Kirche prangte 
damals eine türkische Mofchee, die Sefuiten wandelten fie 
1693 in eine Kapelle um, 1752 wurde das Gotteshaus 
erweitert und 1880 zu einer zmweithürmigen Kirche umge: 
baut. Schon.in alten Zeiten wallfapıtete man am 4. 
und 5. Auguft nad Maria-Schnee, und man that wohl 
daran, denn die Lüfte Fofen da gar wonneſam, die Aus: 
ſchau ift eine gar föftlid;e und das Waſſer der unweit davon 
zu Tage tretenden Quelle fo überaus erquidend. Nicht lange, 
und wir gefahren die Werke von Peterwardein, eine ein— 
tägige Nundreife neigt ſich ihrem Ende zu, reich an ſüßen 
Erinnerungen und die Seele freudig beivegenden Ein: 
drüden. 


Kalknkta. 
Eine Reiſeſkizze von Richard Garbe.! 

Das vor einigen Jahren auch in deutſcher Ausgabe 
erſchienene Reiſewerk des Italieners Mantegazza dürfte 
in unſerem Publikum eine höchſt ungünſtige Vorſtellung 
von der Hauptſtadt des indiſchen Kaiſerreiches erwecken. 
Kalkutta wird eine „ſtinkende Stadt“ genannt, welche der 
hyſteriſche Südländer nur mit Gefahr für ſein Leben be— 
tritt, in der er keinen ruhigen, behaglichen Augenblick zu— 
bringt, und die er im Handumdrehen verläßt, ſich glücklich 
preiſend, daß er lebendig der mit giftigen Dünſten und 
Cholera-Bacillen angefüllten Atmoſphäre der Weltſtadt 
entronnen ſei. Ich halte die Erfahrungen, welche ich mit 
Kalkutta in den Jahren 1885 und 1886 gemacht, für 
hinreichend, um dieſe Darſtellung für ein Glied der langen 
Kette von Uebertreibungen und Entſtellungen zu erklären, 
die ſich durch Mantegazza's halb geiſtreiches, halb einfältig— 
unanſtändiges Buch hindurchziehen. Zunächſt glaube ich 
ein Recht zu haben, die majeſtätiſche, durch engliſche That— 


1 Aus dem jüngft erſchienenen Werke: „Indiſche Reiſeſkizzen“ 
von Richard Garbe (Berlin, Verlag von Gebrüder Paetel, 1889). 
Ein junger deutſcher Gelehrter, welcher Indien zu wiffenjchaft- 
lichen Zwecken bereifte, hat in dieſen höchſt aufchaulichen und 
unterhaltenden Reiſeſkizzen die touriſtiſchen Eindrücke gejchildert, 
welche er von der indischen Wunderwelt empfing. Wir begleiten 
ihn auf der Fahrt von Zrieft nah Bombay, befichtigen mit 
ihm die merkwürdige Handelsftadt Bombay, befuchen mit ihm 
auf feiner Reife quer durch Indien die verjchiedenen Prachtſtädte, 
welche aber alle fhon vom Zahn der Zeit angenagt find und von 
vergangenen jchönen Tagen berichten; wir verbringen mit dem 
Autor ein Studienjahr in dem heiligen Benares, lernen damı 
aus feiner Schilderung, weldhe wir hier als Probe feiner ſcharfeu 
Beobachtungs- und prächtige Darftellungsgabe teilmeife wieder— 
geben, die Hauptftadt des indischen Kaiſerreichs kennen, genießen 
mit ihm eine Sommerfrifhe im Himalaya, machen mit ihm eine 
Erholungsreife nah Ceylon und laffen uns von ihm in höchft 
lebendigen und lebenstveuen Schilderungen mit dem Leben und 
Treiben der Europäer in Indien befannt machen. Unpartetifch, 
deutlih, wahr ımd Kar, ohne Boreingenommenbheit, ohne fenti- 





fraft und Ausdauer aus dem Nichts gefchaffene Metro: 
pole gegen den Vorwurf der Unfauberfeit und des Uebel- 
riechens in Schuß zu nehmen. Denn meine Geruchsnerven 
haben fich gegen die fürchterlichen, in anderen Teilen In— 
diend an fie geftellten Zumutungen nichts weniger als 
ftumpf erwieſen. Dann bin ich nicht nur, wie Mante: 
gazza, in der fühlen Jahreszeit, ſondern aud im Hoc): 
fommer und in den Negenmonaten in Kalfutta geweſen 
und habe ftet3 meinen Aufenthalt dafelbit als eine wahr: 
bafte Erquickung empfunden, ſelbſt als ich dort in der 
ungefündeften Jahreszeit dur) ein bösartiges Malarias 
Fieber völlig entkräftet auf dem Wege nad) Ceylon Station 
machte. Damals pries id) Kalfutta als ein Sanatorium, 
al3 ich dort meine erften erfolgreihen Gehverfuche machte 
und die Hoffnung auf Genefung in mir aufitieg. Die 
Vorliebe, welche ich für Kalkutta empfinde, beruht nicht 
etiva auf einer individuellen Dispofition: in feiner anderen 
größeren indischen Stadt habe ich das Allgemeinbefinden 
der Europäer fo gut, ihr Ausſehen fo frisch, den gejelligen 
Verkehr fo angeregt und lebensvoll gefunden, mie in ber 
Hauptftadt. Das Klima Kalfutta’s ift gleichmäßiger als 
in den Norbweitpropinzen und im Pendſchab, wo man im 
Winter friert und im Sommer die Hiße ſich bis zu einem 
Grade fteigert, für den ich Fein Adjektivum zur Bezeichnung 
zu finden weiß. In Kalkutta ift e8 in der falten Zeit 
felbjt in der Nacht fo behaglich, daß ich 3. B. den Sylvefter: 
abend in leichtefter Kleidung im Freien auf der Veranda 
zubringen fonnte, während es andererfeits in den heißen 
Monaten ſtets um 6—8 Grad fühler iſt als im Nord: 
weiten und die Schattentemperatur überhaupt nicht über 
330 R, fteigt. Dazu genießt man im Sommer die namens 
loſe Wohlthat der Seebrife, welche ſich fait regelmäßig 
gegen Abend einftellt und die ganze Nacht hindurch weht. 
Herner iſt die äußere Bequemlichkeit des Lebens — und 
Komfort ift in Indien nicht ein Luxusartikel, fondern eine 
notivendige VBorbedingung für alle europäische Leitungs: 
fähigfeit — nirgends bis zu einer folden Vollendung 


mentale Schwärmerei und ohne Tendenz ſchildert Herr Garbe uns 
vom Standpunkt des vorurteilsfreien, hochgebildeten Deutſchen 
Indiens großartige Natur und Herrliche Kunftdenfmäler, fo wie 
fie fih feinem ſcharf beobachtenden Auge und kritiſchen Urteil 
darftellten, feine bunte Bevölkerung, feine heimische Kultur und 
die Folgen der britifchen Eroberung und Herrſchaft in den heutigen 
Zuftänden mit ihren Licht und Schattenfeiten. Es ift ein deut— 
ſches Buch und fomit in feiner Darftellung unbefangener, partei: 
Yofer, gerechter und treuer, als die Bücher über Indien, welche 
wir gewöhnlich aus dem Federn engliſcher Reſidenten, Militärs, 
Geiftlichen und Miffionare erhalten, und unbedingt eines der ges 
haltvollften und beften deutfchen Werke, welche wir iiber Indien und 
feine heutigen Zuftände beiten; es gewährt neben der reichften 
Belehrung eine ſolch angenehme, feffelnde Lektüre, daß wir es unferen 
Lefern nur auf das angelegentlichfte empfehlen können. Wir ver- 
weifen befonders auf die Kapitel über die indiſchen Prachtſtädte, 
über den Himalaya und Ceylon und über das Leben der Europäer. 
in Indien. Es find ungemein fcharfe Augenblidsphotographien, 
aber um ihrer Beftimmtheit und Treue willen von der frappan- 
teften Anſchaulichkeit und dem bleibendften Werte, D. Ned. 
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entwickelt als in einem Kalkuttaer Haushalt; und, was 
dem Neifenden den Aufenthalt in der fhönen Stadt 
doppelt angenehm macht: die Gajtfreundfchaft wird in 
einem jo liebenstwwürdigen Umfange in feiner anderen in- 
diihen Stadt geübt als dort. Wenn ich perſönlich auch 
an anderen Orten die freundlichite Aufnahme in den 
Häufern von Landsleuten und Engländern gefunden habe, 
jo hatte ich doch Gelegenheit, zu fehen, daß man im all: 
gemeinen in Indien die gute alte Sitte, empfohlene Fremde 
als Gäfte ins Haus zu nehmen, aufzugeben anfängt, 
ſeitdem fat überall die große Verkehrsſtraße entlang leid: 
liche Hotels entitanden find. Wer mit guten Empfehlungen 
oder fonjtigen Beziehungen nad) Kalkutta fommt, mag mit 
ebenfolcher Wahrfcheinlichfeit darauf rechnen, in den Gaſt— 
zimmern eines nach deutjchen Begriffen lururiöfen Haufes 
die behaglichite Unterkunft zu finden, mit der er bei der 
Ankunft in Bombay fi) auf den ungemütlichen Aufent- 
halt in einem der geräufchvolliten Hotels vorbereiten Tann. 
Die gaftlihe Aufnahme in einem Kalfuttaer und einem 
indischen Haufe überhaupt trägt einen von unferen heimi- 
Ihen Berhältniffen durchaus verfchiedenen Charakter; die 
Einladung wird dem bis dahin völlig Fremden oft für 
eine ganze Neihe von Wochen erteilt, ohne das Gefühl, 
etwas Befonderes zu thun, und in der Vorausſetzung, daß 
fie sans phrase angenommen werde; der Eingeladene 
weiß, daß er weder geniert nod) geniert wird und feinen 
Wirten feine irgendwie nennenswerten Unfoften ver: 
urſacht. 

An jeden meiner Beſuche in Kalkutta knüpfen ſich 
für mich die angenehmſten Erinnerungen, an keinen aber 
eine ſolche Fülle derſelben, als an den erſten vierzehn— 
tägigen, den ich gegen Neujahr 1886 dort abſtattete. Ich 
ſah Kalfutta damal3 unter den günftigjten Bedingungen, 
in der fchönften Zeit des Jahres und, da ich erſt wenige 
Monate in Indien ar, mit dem „neuen Auge“, das 
noch alle die wunderfamen Eindrüde in frifcher Unmittel- 
barkeit erfaßt und durch den Neiz des Fremdartigen und 
Driginellen felbft der alltäglichiten Dinge gefefjelt wird. 
Sn überrafhend Furzer Zeit jtumpft ſich der Blick des 
Europäers dermaßen ab, daß er achtlos über nahezu alles 
hinwegfieht, von dem er fi in den erjten Monaten faum 
losreißen fonnte; mehr al3 einmal hörte ich drüben das 
Bedauern darüber aussprechen, daß man nicht diefe erite, 
unwiederbringlich verlorene Zeit der regjamen Beob— 
achtungsfähigfeit zur Fixierung der äußeren Einbrüde be: 
nußt habe. Was mir aber vor allen Dingen meinen da: 
maligen Aufenthalt in Kalkutta in unvergeplicher Weife 
verſchönte, war die Aufnahme, welche ich in dem Haufe 
meines gelehrten Landsmannes Dr, Rudolf Hörnle gefunden, 
der außer feiner Stellung als PBrinzipal des mohammedani: 
ſchen Madrafah College noch das Ehrenamt eines willen: 
Ichaftlichen Sekretär der Aſiatiſchen Gefellihaft von 
Bengalen befleivet und mit Recht als erite Autorität auf 
dem Gebiete der modernen ariſchen Sprachen Indiens gilt. 


Das Hörnlefhe Haus, für den Maßſtab eines deutſchen 
Gelehrten ein wahrhaft fürftliches und von einer ebenfo 
liebenswürdigen al3 geiftreichen Herrin mit mufterhafter 
Umſicht geleitet, iſt wegen der veizenden dort gepflegten 
GSefelligkeit von der feinen englischen Geſellſchaft ebenſo 
gejucht, als von der Elite der deutschen Kaufleute. 

Man fährt von Benares nad Kalfutta mit dem 
Schnellzuge nahezu 19 Stunden, doc) gilt eine folche Reife 
bei den ungeheuren Entfernungen, die man in Indien ges 
wohnt tft, und bei der unübertrefflichen Bequemlichkeit der 
dortigen Eifenbahnmwagen nur als ein Kabenfprung. Wenige 
Stunden hinter Benares hört die für jene Öegenden typifche 
Dürre des Bodens auf, das Land wird grüner, die Balmen 
immer häufiger und dichter: die unerfchöpfliche Fruchtbar- 
feit von Bengalen beginnt ſich anzufündigen, und der 
Neifende, dem der Anblik zum eritenmal ſich bietet, be: 
dauert das Hereinbrechen der Dunkelheit. Mofamah, wo 
die von Norden herunterfommende Bahn mündet, iſt die 
Station für das abendliche Dinner. Der Aufenthalt da: 
jelbit war länger wie gewöhnlich, weil ein nepalefifcher 
Prinz mit feinem Harem, einem Reiſemarſchall und einer 
Dienerichaft von 25 Köpfen auf der anderen Linie ans 
gefommen war und nun alles im Eilzuge nad) Kalfutta 
mit ſich nehmen wollte; da er vor allen Dingen jede 
feiner elf Frauen in demfelben Kompartiment bei fich zu 
haben wünschte, gab e3 endlofe Auseinanderjegungen mit 
den Bahnbeamten, während deren ich Zeit hatte, mir die 
wunderliche Gefellihaft anzufehen. Der glüdliche Gatte 
war völlig europäifch gefleivet bis auf einen kleinen, gold— 
geitidten Dedel auf dem Kopf; die Frauen ebenfo in 
nichteindifcher, fondern unferer weiblichen Tracht ähnlicher 
Kleidung und unverfchleiert; ihre Hautfarbe war nahezu 
weiß, fo daß mir bei der einen oder anderen die Ver— 
mutung aufitieg, ihre Wiege habe in Europa geltanden. 
Diefe Vermutung ift gar nicht fo ungeheuerlich, als meine 
Leer im erſten Augenblid denken mögen mögen; nament: 
lih in der neueren Zeit laffen fih Europäerinnen nicht 
ganz felten zu dem fchauerlichen Schritte bejtimmen, einen 
reichen oder hochftehenden Eingeborenen zu heiraten, am 
eheften einen Mohammedaner. Dies thut natürlich eine 
jede in der Vorausfegung, als die wirkliche, vechtmäßige 
Gattin ihres Auserkorenen gehalten zu werben, und über: 
fieht dabei das Vorhandenfein der Nebenfrauen. Aber 
diefe Schwärmerei nimmt bald ein Hägliches Ende. Der 
Eingeborene wird der Europäerin ebenfo raſch überbrüffig 
als feiner indifchen Frauen, und die Unglüdliche bat, 
wenn fie den Neft ihrer Tage verirauert, Zeit genug, den 
verhängnispollen Irrtum zu bereuen, daß das Lebensglüd 
an der Geite eines indifchen „Fürften” oder „Prinzen“ 
zu finden ſei. 

In der Nacht wurde ich troß der warmen Umbüllung 
einmal über das andere durch den Froſt gemwedt; die 
Winterfälte Nordindiens, die auch in dem oberen Ben: 
galen noch fühlbar ift, empfinden mir in einer anderen 
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Weiſe als unfere - erfrifchende europäische Kälte, da jene 
bauptfächlich die inneren Teile affiziert: ich habe öfter das 
Mark in den Knochen erftarren gefühlt, während die äußere 
Haut noch ganz warm war, Um fünf Uhr Morgens er: 
reicht man die jebt ganz heruntergefommene franzöſiſche 
Enflave Chandernagore, ein Aſyl für Kalkuttaer Banke— 
rottierer und andere zweifelbafte Eriftenzen, welche Grund 
haben, fih dem Arm des englifchen Geſetzes zu entziehen; 
die jammervolle Kolonie, die, mit dem nahen Kalfutta 
verglichen, in fehr draftifcher Weife den Gegenſatz von 
franzöfifhem und engliſchem Kolonifationstalent illuftriert, 
wird jet noch von — alles in allem — 25 Franzofen 
bewohnt, Zivil: und Militärbehörden eingefchloffen, aber 
aufrecht erhalten „um der Ehre der franzöfifchen Flagge 
willen.” Eine Biertelftunde hinter Chandernagore kün— 
digt fi) der Tag durd eine leichte Nöte des Himmels 
an, und im Morgengrauen erjcheint den ftaunenden Bliden 
die berühmte tropische Vegetation der Gangesniederung: 
die verfchiedenartigiten Palmen, Bananen, riefige Blatt: 
pflanzen überwuchern und erdrüden fi in dieſen Sumpf: 
gegenden, und dazwiſchen Liegen Wafjerflächen frei, auf 
denen die Morgennebel hin und ber ziehen. Um 3/,6 Uhr 
langt der Zug auf der Gtation Howrah an, und der 
erite Blid aus dem Fenfter zeigt das Getriebe der Welt: 
ftadt. Beim Ausjteigen hoffte ich die nepalefifchen Frauen 
genauer betrachten zu fünnen, aber anftatt ihrer ſah id) 
nur ſechs hermetiſch verſchloſſene Palankine in der dort 
üblichen Kofferform (hind. pälkf), in welche die Schönen, 
von feinem Blide getroffen, jofort aus dem Waggon ge: 
Ihlüpft waren. Die Fahrt nah dem Stadtteile, in 
welchem die begüterten Guropäer ihre Häufer zu haben 
pflegen, dauert eine jtarfe halbe Stunde; kaum mehr als 
die eingeborene Bevölferung und die den größeren Teil 
von Kalkutta durchziehende prächtige Vegetation erinnert 
an Indien; der ungeheure Schiffsverkehr auf dem Hugly, 
die zahllofen europäischen Läden und Magazine, die im: 
pojanten offiziellen Gebäude und Hotels würden ſonſt 
durchaus die Borftellung einer europäischen Großſtadt er- 
wecken. Kalkutta hat 800,000 Einwohner, darunter 12,000 
Europäer. Wenn man gegen Abend auf der Maidän 
(Wiefe), der Promenade von Kalkutta, „Luft ißt“ (wie e3 
im Hinduſtani heißt) und auf dem breiten, diejelbe durch— 
ziehenden roten Kiesivege (Läl Rastah) die feine Welt 
von Kalkutta in langen Reihen von eleganten Wagen da— 
hineilen fieht, unter den Palmen des Eden Garden bei 
eleftrifchem Licht und guter Militärmufif luftwandelt oder 
gar auf einem Ball des Bizefönigs in den riefigen luf— 
tigen Näumlichfeiten des Government House eine Gefell: 
ihaft von mehreren Hundert Perfonen, die Damen in den 
prächtigften Toiletten, fih tummeln fieht, jo glaubt der 
aus einer Kleinen „Station” im Innern des Landes Ge: 
fommene in eine andere Welt verfegt zu fein. Und eine 
andere Welt ift es, auch abgejehen von der Entfaltung 
der europäischen Zivilifation, die dem Neifenden in Kal: 











Nkutta allerdings als das Bemerkenswerteſte zuerjt in bie 


Augen fällt. Man darf Indien eigentlich nur geographiſch 
als einen feiten Begriff behandeln; im übrigen ift e8 ein 
Makrokosmus, in dem alle Einheiten nur ganz äußerlich 
vermittelt nebeneinander ruhen: die verjchiedenften ein— 
heimischen Nationalitäten, die weder durch Abjtammung 
noch durch Sitte miteinander verbunden find, die ver: 
fchiedenften Sprachen, Klimate, DBegetationen u. |. w. 
Man mag in allen diefen Hinfichten weit eher Europa 
für ein gefchloffenes Ganzes erklären, ala Indien. 

Sch hatte in Kalkutta eine ganze Reihe von Beſuchen, 
größtenteils bei Männern der Wiffenfchaft, zu maden; für 
diefelben jchreibt, troß der glühenden Mittagshite, die Sitte 
auch in Indien die Zeit zwischen zwölf und zwei Uhr vor. Vor 
dem Haufe unferes Konfuls, Herrn Bleed, des hochgeachte- 
ten Chefs der großen Firma Ernfthaufen u. Co., der mir 
ſpäter viele Freundlichfeiten erwiefen und mich für mehrere 
Tage gaftlid) aufgenommen, als ich im Juli 1886 vom 
Himalaya herunterfam, machte ich die erſte Befanntichaft 
mit einer Indien eigentümlichen Zandesfitte oder vielmehr 
Ausdrudsweife. Wenn die Frau des Haufes nicht dispo— 
nirt ift, Befuche zu empfangen (was in dem heißen Lande 
häufig der Fall ift, denn Frauen leiden in Indien im 
allgemeinen mehr als Männer) oder wenn das Haus: 
wejen in irgend einer Weife derangiert ijt, erhält der 
Portier die Weifung, etwaigen Befuchern zu erklären: 
Darwäzah band, „die Thür ift zu.” Sch komme und 
frage, ob die Mam Sahib zu Haufe jei. 

„sa, Sahib.” 

„Dann trage mein ‚Namenpapier“ (näm kä käghaz, 
Viſitenkarte) hinein.” 

„Darwäzah band.“ 

„Kohlo!* (Sp made fie auf.) Der Mann rührt 
ſich nicht. 

„Was ſoll das heißen? Iſt die Mam Sahib zu 
Haufe oder nicht?” wiederhole ich, ärgerlich werdend. 

„sa, Sahib“ — nad Verlauf einiger Sekunden: 
„Darwäzah band.“ Ich denke, der Menſch ift bodenlos 
unverjchämt, trodne mir wütend den Schweiß auf der 
Stirn und verlange Auffchluß über das fonderbare Ber 
nehmen, 

„Darwäzah band“, erklärt der Unerfchütterliche. 

Die Art, wie ich jegt meinen Auftrag erneuere, be— 
ſtimmt den Mann, doch hineinzugeben, mit der Ber 
merfung: 

„Wenn Mam Sahib den hukm (Befehl) geben wird, 
die Thür zu öffnen, jo werde ich fie öffnen.” 

Der Gute hatte ſich ganz korrekt benommen und ich 
bedauerte nachträglich mein rauhes Auftreten. Frau Bleed 
aber empfing mich lächelnd in dem drawing-room, in 
welchem gerade etwas geordnet wurde, mit den Worten: 
„Sie find nicht der erjte Deutjche, der feinen Weg zu uns 
durch die verichloffene Thüre gefunden hat.“ 

Ein unvermutetes Amüfement erivartete mic) bei dem 
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Chef de3 Sanskrit Kollege, Maheſachandra Nyayaratna, 
dem gelehrteften Bengalen, der mir mit großer Zuvor: 
fommenbheit die feiner Leitung übergebene Anftalt und 
Bibliothek zeigte, auch auf meine Bitte fogleih eine ans 
derthalbjtündige Auseinanderfeßung über ein mir big da— 
bin nicht völlig klares Kapitel der indischen Logik gab. 
Un dem Morgen meines Befuches war nämlich der fol: 
gende deutsch gefchriebene (!) Brief an die Adrefje des 
Sanskrit College (fo) zu Kalfutta gelangt: 

„Erſuche ergebenft um gefällige Mittetlung, ob ich unter 
irgend welchen Bedingungen Mitglied des Sanskrit College 
in Kalfutta werden fünnte. Ich habe mehrere Semeiter 
faft ausschließlich orientalifche Sprachen ftudiert und fülle 
meine freien Stunden mit dem Studium derjelben aus. 
Es ift mir deshalb darum zu thun, mich in denfelben 
möglichit zu vervolllommnen. Zu dem Zwecke ſuche ich 
mich mit Gejellfehaften und Akademien, welche wiſſenſchaft— 
lihe Bivede im allgemeinen, im bejonderen aber den 
Kultus der Sprachen des Altertums betreiben, in Ber: 
bindung zu feßen, um auf diefe Weife zu meinem Lebens: 
ideale zu gelangen. Sch bitte darum ganz gefälligit, mic) 
in die Lilte dev Mitglieder gütigft aufnehmen zu wollen, 
eventuell, wenn dies nicht angänglich, mir die Namen 
derjenigen Öefellihaften anzugeben, mit denen ich mid) in 
Berbindung ſetzen fünnte, und zeichne 


achtungsvoll 
villa‘. NORA , — 
Inowrazlaw 
Allemagne. 


Mahelfachandra rieb fi) die Hände vor Vergnügen, 
als ich ihm den Brief überfegte, und erfuchte mich jofort, 
eine deutſche Antwort zu ſchreiben, die er mit feinem Namen 
in Bengali-Charafteren unterzeichnete. So mar das Ge: 
ſuch auf das promptejte erledigt, doch zweifle ich, ob der 
jtrebfame edle Pole fich feinen Bejcheid hinter den Spiegel 
geſteckt haben wird. 

Eine gewiſſe Neugierde beftimmte mich, auch den Naja 
Sourindro Mohun Tagore aufzufuchen, der als der haupt- 
ſächlichſte Pfleger der einheimifchen Muſik gilt und auf 
verichiedenen Gebieten der Sanskrit-Litteratur als Amateur 
thätig iſt, d. h. die Arbeiten von ihm bezahlter Pandits 
zufammenfchweißt und mit feinem Namen verfieht. Der 
wunderlihe Kauz verzehrt fih vor Gier nad) europäischen 
Orden und Auszeichnungen, und obwohl er, dem Titels 
blatt eines von ihm im Sahre 1881 fompilierten Werkes 
zufolge, bereits zwölf Orden bejist und Mitglied von 
fiebzehn Geſellſchaften ift, überflutet er unabläffig ſämtliche 
Höfe Europa’3 mit ſchwungvollen Sanskrit-Adreſſen und 
originellen Geſchenken; in feinen Korrefpondenzen mit euros 
päiſchen Gelehrten bedient er fih nicht nur der Anrede: 
„Ilustrious Doctor“ oder „—Professor“, fondern ſetzt 
in dem richtigen Gefühl, dag man Männern der Willen: 
Ihaft nie genug jchmeicheln kann, das Illustrious auch 
noch auf das Couvert. Nachdem eine jchriftliche Verab— 


redung bvoraufgegangen, fuhr ich vor dem Balaft in Pa— 
thuria Ghat vor, defjen erfter Anblid den Beſucher nicht 
befonders einnegmen kann. Ein verlotterter Sepoy ſalu— 
tiert, während man in dem nad) der Straße zu offenen 
Vorhofe allerhand faules Dienervolf auf unfauberen 
Matten oder Pfühlen fich herumflegeln ſieht. Dazwiſchen 
frächzen weiße Kakadus und Papageien. Doc ijt der 
Empfangsfaal im erjten Stod geſchmackvoll nad) europäi- 
Icher Weife ausgeftattet; der Naja begegnete mir in dem— 
felben mit übertriebener Höflichkeit, und ehe wir zu einem 
vernünftigen Geſpräch famen, mußte erjt, der Sitte des 
Drients entfprechend, eine Zeit lang über die Frage hin 
und ber geftritten werden, auf weſſen Seite die Ehre der 
Gelegenheit wäre. Als ich aufbradh, winkte der Naja 
einem Diener, der eine Platte mit verichiedenen goldenen 
Gefäßen präfentierte. Sourindro griff in zwei derjelben 
hinein, beftrich meine vechte Hand mit Nofenöl und über: 
reichte mir eine kleine, aus einem Bananenblatt gefertigte, 
mit Goldſchaum beflebte Tüte, welche gewürzten Betel ent: 
hielt, indem er bemerkte, daß man in Indien „diefe Ehre 
Männern von Rang zu erweifen pflege.” Sch war höflich 
genug, troß einer auffteigenden Uebelkeit gleich in den 
unfauberen, Zunge und Lippen mit einem unappetitlichen 
Dunfelvot überziehenden Panſch hineinzubeißen. Nirgends 
wird Jo viel Betel gefaut als in Bengalen. 
(Fortſetzung folgt.) 


Die Jandwirtſchaft in den Dereinigten Stanten von 
Hordamerikn. 
Don Rittner-Lübeck. 


(Schluß.) 

Was den landwirtſchaftlichen Betrieb im ſpeziellen 
betrifft, ſo beträgt die Geſamtſumme aller Farmen der 
Union gegenwärtig etwa 4.2 Mill. auf einem Areal von 
rund 600 Mill. Acres; die Größe derſelben differiert zwiſchen 
3 bis 75,000 Acres; die mittlere Größe beträgt gegen 
155 Acres. Jene Farmen, deren Areal über 20 Acres 
nicht hinausgeht, beſchäftigen ſich mit Obſt- und Gemüſe— 
bau, reſp. Milchwirtſchaft. Der Boden der Farmen iſt 
ſelbſtredend äußerſt verſchieden, vom ſandigen Lehm bis 


zum Marſchboden; in Florida und Tenneſſee trifft man 


fogar nahezu fterilen Sandboden; es richtet fich nad) diejen 
Berhältniffen auch die Kultur der einzelnen Gewächſe. 

Die größten Duantitäten Weizen und Mais produ— 
zieren die Mittelftaaten Slinvis, Indiana, Ohio, Michigan, 
Minnefota, Jowa, Miffouri, Wisconfin, Kanſas, Nebraska 
und Galifornien. 

Aus den Angaben des Heren Dalcymple, des Beliters 
der Bonanza-Farm, welche 75,000 Acres umfaßt, erfieht 
man, daß die Koften der Kultur eines Acre Weizenlandes 
im erſten Jahre 44 M. betragen, in den folgenden Jahren 
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30—32 M.; ähnliche Ziffern gibt die Handelsfammer in 
Chicago. 

Dbenan in landwirtfchaftliher Richtung ſteht un— 
zweifelhaft der Staat Illinois; dort foftet die Kultur eines 
Acre Mais bis zu 42 M., doch ändert fich diefe Summe 
je nach dem in der betreffenden Gegend gezahlten Preiſe 
des Landes, ferner nad) der Höhe der zu zahlenden Löhne 
und endlih nad der Lage und Qualität des Areals. 
Wir geben im Nachſtehenden eine Lifte der Löhne, wie fie 
in den verſchiedenen Staaten durdhfchnittlih an landwirt— 
Ichaftliche Arbeiter zu zahlen find: 

Lohn pro Monat 


Staat! ohne Koft mit Koft 
Maine 20.62 Doll. 12.80 Doll. 
New-Hampfhire 20.36 13.00 
Vermont 22.30 14.33 
Maſſachuſetts 25.38 15.44 
Rhode Island 22.00 14.00 
Connecticut 26.00 15.00 
New-York 22.13 13.81 
Penufylvania 22.47 13.80 
Delaware — — 
Maryland 16.31 10.10 
Birginia 12.66 8.43 
Nordcarolina 12,66 8.78 
Siüdcarolina 10,43 1.95 
Georgia 12.46 8.47 
Florida 15.75 9.26 
Alabama 13.17 9.38 
Miſſiſſippi 15.19 10.24 
Louiſiana 17.46 — 
Texas 13.31 
Arkanjas 19.30 15.03 
Tenneſſee 15.15 9.58 
Weftpirginia 17.82 11.71 
Kentudy 16.61 11.19 
Ohio 22.30 14.66 
Michigan 24,59 16.58 
Indiana 21.15 14.52 
Illinois 23.53 16.25 
Wisconſin 23.76 15,57 
Minneſota 26.26 16.44 
Jowa 24.36 16.38 
Miſſouri 19.53 13.34 
Kanjas 22.49 14,06 
Nebraska 24.44 14.53 
Californien 38.00 25.67 
Dregon 33.90 21.60 
Nevada — 35.00 
Colorado 38.33 23.71 
Utah 38.56 25.00 
Neu-Merico 32.00 21.00 
Wajhington 38.67 24.17 
Dakota 30.18 19,55 
Montana 45.00 30.50 
Indian Territory 24.50 14,33 


Offenbar erſcheint nach diefer Zufammenftellung der 
Lohn ohne Koft ziemlich) niedrig gegriffen; unzweifelhaft 
die Folge der Konkurrenz der vielfach vorherrfchenden 


1 Nach Freiherrn dv. VBogelfang. 
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Negerarbeit in den Südſtaaten, während feine Höhe in 
den Weftitanten den Mangel an Arbeitskräften darthut. 

Sämtliche Leute effen mit der Familie an einem Tiſch 
diefelbe Koft, welche im allgemeinen je nad) Sitte, Lage 
und Sahreszeit morgens, mittags und abends aus ge: 
bratenem Sped oder Schinken, im Norden aus Weizen-, 
im Süden aus Maisbrot, Butter, Molafjes, Eiern, etwas 
Gemüfe, Neis, Kaffee (und zwar zu allen Mahlzeiten) und 
Obſttorten befteht; Bier und Branntwein gibt es nur zur 
Erntezeit. 

Gearbeitet wird von 6 Uhr früh bis 12 Uhr mittags, 
von 11, Mittags bis Abends 6 Uhr, alfo feine Spur 
von einem acdhtftündigen Normalarbeitstage, wie ihn die 
europäifhen Arbeiter heute fordern; außerdem müſſen 
noch Füttern und Melfen beforgt werden. Die Arbeit 
felbjt erfolgt äußerſt intenfiv und ift weit anjtrengender 
als in Deutjchland. In der Kegel muß ein guter Knecht 
mit einem zweipferdigen Gefpann täglich 15 Acres Mais, 
ja jogar, wo der Boden leichter und ganz eben ift, 30 Acres 
bearbeiten. An folde Arbeit muß man ſchon gewöhnt 
fein, deshalb finden auch frifh angefommene Landarbeiter 
nicht immer leicht lohnende Beichäftigung. Inſpektoren, 
Wirtihaftsvögte, Verwalter Tennt man nicht, jeder muß 
ohne Aufficht fein Penſum leiften; nur auf Farmen, vo 
mit zahlreichen Mafchinen gearbeitet wird, findet man ein 
befonderes Auffichtsperfonal. Sit ein Arbeiter fleißig und 
Iparfam, jo kann er leicht 400 bis 600 Mark jährlich gut 
machen. 

Wenn nun au im großen Öanzen die Gewinnungs— 
fojten und die Erträge ziemlich günftig liegen, fo ift doch 
auf der anderen ©eite wohl zu beachten, daß der ameri- 
kaniſchen Landwirtſchaft mancherlei Gefahren drohen, jo: 
wohl durch die Konkurrenz anderer Staaten (Auftralien, 
Indien) als durch die befjeren Ernten der Verbrauchs: 
länder ſelbſt; die Ausfichten find daher thatfächlich nicht 
befonders glänzend. Gehen in England, Deutjchland und 
Frankreich die Preiſe nur um 25 Cents per Bufhel Weizen 
zurüd, jo bleibt dem amerikanischen Farmer nur ein fehr 
Inapper Gewinn, der neuerdings noch weſentlich geſchwächt 
wird dur die hohen Zölle, welche in Deutfchland und 
Frankreich auf Getreide gelegt worden find. 

Indeß die Produktion wird niemals ganz aufhören, 
denn der Farmer muß produzieren, wenn er überhaupt 
leben will und nicht imftande ift, feinen Betrieb weſent— 
lich zu ändern. 

Die Öefamtfumme der amerikanischen Getreideproduftion 
betrug im Sahre 1883 2,5 Milliarden Bufhels!, 1884 
2.8 Milliarden, 1885 2.066 Milliarden; die Angaben der 
legten Jahre find noch nicht genügend feftgeftellt. 

Wir wenden uns nun zur Ermittelung des Wein, Obfi- 
und Gemüfebaues, ſowie der Tabaf- und Baumtoll-Ernten. 
Im allgemeinen find über biefe Artikel die authentischen 


1 Bufhel = 36,348 Liter. 
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Angaben ſehr fnapp und unvolljtändig; doch darf behauptet 
werden, daß die Weinrebe ganz vorzüglich in Californien 
gedeiht; der Export californischen Weins nad) Frankreich 
und anderen Ländern hat neuerdings fehr an Bedeutung 
gewonnen. Die californischen Weine haben einen durchaus 
füdlichen Charakter und erinnern wefentlich an Bortivein und 
Gewürz; ihre Breife find niedrig, die Gallone, 5 Flaſchen 
a 3), Liter, koſtet an Ort und Stelle 1.20 ME. big 1.30 ME. 
Meine ähnlichen Charakters feltert man in Ohio; der Katawba 
und der Delaware find gute Weißweine; der Ohio» und 
Virginia-Seedling äußert trinkbare Rotweine. Wenn man 
Weinkennern Olauben fchenfen will, fo tft der amerifanifche 
Wein im allgemeinen noch zu jung, d. h. roh und erdartig 
Ichmedend, doc prophezeien ihm dieſelben eine große 
Zukunft. 

Vortrefflich gedeihen in den meiſten Unionsſtaaten 
Aepfel und Pfirſiche, weniger gut Birnen und ſehr mangel— 
haft Pflaumen und Kirſchen. Im Norden ſind die Obſt— 
gärten in der Regel nur mit Aepfelbäumen beſetzt; Pfirſiche 
baut man vornehmlich in Delaware, Kentucky, Tenneſſee 
und in den ſüdlichen Regionen von Ohio, Illinois und 
Indiana; doch iſt ihr Ertrag ein unſicherer und ſchwanken— 
der. Im Süden kultiviert man vielfach Apfelſinen, auch 
wohl Zitronen. Es iſt anzunehmen, daß in geeigneten 
Gegenden tüchtige Winzer und Gärtner, zumal wenn ſie 
noch außerdem einen rationellen Gemüſebau treiben, gut 
vorwärts kommen. 

An Gemüſen findet man in Amerika nahezu dieſelben 
Arten wie in Deutſchland; Spargel ſind aber lange nicht 
ſo zart und ſchmackhaft wie meiſt bei uns, und es würde ſich 
wohl der Import aus Deutſchland lohnen. Kartoffeln 
geben bei großem Mehlreichtum und zartem Geſchmack in 
günſtigen Jahren ſehr reichliche Ernten; letztere werden 
aber häufig durch den Koloradokäfer, außerordentliche Hitze 
oder Näſſe weſentlich vermindert. 

Die Baumwolle beſchäftigt ſchon ſeit längerer Zeit 
einen beträchtlichen Teil der amerikaniſchen Induſtrie und 
wird es aller Wahrſcheinlichkeit in Zukunft in noch ver— 
ſtärktem Maße thun. Schon vor zehn Jahren gab es in 
den Vereinigten Staaten 756 Baumwollfabriken mit einer 
Kapitalanlage von über 200 Millionen Dollars, 10 Mill. 
Spindeln und 225,000 Webjtühlen. Diefe Induſtrie be— 
Ichäftigte zu jener Zeit bereitS 172,000 Arbeiter, darunter 
98,000 Frauen und Mädchen, bei einem Sahreslohn von 
43 Mill. Dollars. 

Was den Tabalsbau anlangt, fo ergibt fih aus 
amerikaniſchen Statiftifen, die freilich nicht die Zuverläffig- 
feit deutjcher beanfpruchen fünnen, daß in den verflojjenen 
Jahren jährlich) auf 640,000 Acres rund 473 Mil. Pfund 
Tabak erbaut wurden. An diefer Gejfamtproduftion find 
beteiligt die Staaten Connecticut, Indiana, SKentudy, 
Maryland, Miffouri, Nordearolina, Ohio, VBenniylvanien, 
Tennefjee, Virginien und Wisconſin in fehr verjchiedener 
Menge und Qualität. 500 Fabriken verarbeiten den ges 














ernteten Tabak zu Sau: und Echnupftabaf, 7200 zu 
Higarren, 53 zu Nollentabaf; diefe Fabriken beſchäftigen 
ungefähr 60,000 Männer, 20,000 Frauen und 12,000 
Kinder beider Gefchlechter bei einem Jahreslohn von 26 Mill. 
Dollars; der Wert der produzierten Tabakwaren beziffert 
fih auf 120 Mill. Dollars. 

Einen fehr michtigen Teil des landwirtfchaftlichen 
Gewerbes bildet die Heugewinnung. Zu jenen Zeiten, 
als das Land noch weniger bebaut ar, die Zerftörung 
der Wälder noch nicht folche Forifchritte gemacht hatte 
und freie Waide und Schuß vor den Unbilden der Witte 
rung ſelbſt in den kultivierteſten Staaten fo reichlich vor— 
handen war, daß das Vieh das ganze Sahr über im Freien 
bleiben fonnte und niemals im Stalle gefüttert zu werden 
brauchte, legte man feinen befonderen Wert auf die Heu: 
gewinnung. Dieje glüdlichen Zeiten find jedoch für immer 
dahin; heute lautet die Parole jedes amerikanischen Vieh: 
züchters gleich der des deutſchen Kollegen: Stallfütterung, 
und damit par man darauf angewiefen, der Kultur der 
Wieſen und des Futtergrafes die größte Sorgfalt zu 
widmen. Während im Sahre 1871 das Areal, welches 
der Heugewinnung gemwibmet war, nur 19 Mill. Acres 
betrug, nimmt es heute gegen 50 Mill. Acres ein, die 
Produktion dagegen ftieg von 22 Mill. Tonnen (& 20 Str.) 
auf 52 Mill. Selbjtredend ift das gewonnene Heu nicht 
überall gleichwertig, hängt vielmehr ſehr weſentlich von 
der Witterung und der Lage der Wiefengründe ab. 

Der größte Teil der Wieſen iſt mit Timothygras 
beftanden, mit „Red Top“, einer minderivertigen, aber 
fehr genügjamen Grasart, mit Notklee und einigen Unter: 
gräfern, welche den Stand dicht machen. Das Gras wird 
beinahe überall nur einmal im Sahre, gleich nad) der 
WWeizenernte, gemäht; Niefeliviefen, die einen mehrmaligen 
Schnitt ermöglichen, gibt es nur in ganz einzelnen Fällen; 
leider verliert das Gras jehr an Nährwert, da man es zu 
reif werden läßt, ehe man e3 jchneidet. 

Beinahe unerreicht ſteht die amerifanische Viehzucht 
da, ſowohl in Nüdfiht auf Güte und Quantität, wie auf 


die Vorzüglichkeit ihrer Einrihtungen und Hülfgmittel; 


fein anderes Land der Welt fann hier eine irgend erfolg: 
reiche Konkurrenz aufnehmen. Der reihe Nahrungsitoff- 
gehalt der Prärien im Welten, der Waiden und Wieſen 
in allen anderen Staaten in Verbindung mit einem äußerft 
günftigen Klima, vortreffliche Verkehrswege, ausgezeichnete 
Viehhöfe, Märkte, Schlacht: und Berpadungshäufer, nicht 
am tenigften aber der tüchtige, nimmer rajtende Unter: 
nehmung3= und Handelsgeiſt der Gefchäftsleute, gewähren 
den amerikanischen VBiehzüchtern Vorteile, die ihnen gegen: 
über jede Konkurrenz zur Unmöglichkeit machen. 

Die Zucht der Tiere ift gewiſſermaßen eine- länder: 
oder ftrichweife. Die befjer fultivierten Agrarjtaaten der 
Mitte, des Nordens und des Dftens produzieren für die 
nächiten Konfumbebürfnifje, mögen fie nun in ber un— 
mittelbaren Volksernährung oder in der Lieferung bon 
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NRohmaterial für den Export verarbeiteten Fleifches be— 
itehen. Es handelt ſich hierbei in erjter Reihe um Schweine: 
fleifh. Dagegen liefert der ganze Weiten von Mexiko 
hinauf bis zu den britifchen Kolonien die großen Maſſen, 
welche für den Haupterport beftimmt find. Diefer reiche 
und ausgedehnte Yandjtrich, der unerfchöpflich zu fein Scheint, 
bildet das Erſatzreſervoir für den einheimischen wie aus: 
wärtigen Bedarf, Auch die Nindviehzucht wird in groß: 
artigem Maßftabe betrieben. Das Nindvieh bleibt den 
größten Teil des Jahres im Freien und wird von be- 
rittenen Hirten gehütet; nur im Winter erhält es einen 
Zuſchuß an Heu. Leider bejteht eine große Schwierig: 
feit in der Beichaffung genügenden Wajjers, weshalb die 
Negierung neuerdings befchlofjen hat, artefifhe Brunnen 
anzulegen. 

Der Geſamtwert des PViehjtandes dürfte fich heute 
auf 1.8 Milliarden Dollars berechnen; im Sahre 1885 
gab es 101, Dill. Pferde, 2 Mill. Maultiere und Maul: 
ejel, 1 Mil. Zugochſen, 131/, Mill. Milchkühe, 23 Mil. 
Stüd anderes Riedvieh, 45 Mil. Schafe und 50 Mill, 
Schweine. 

Beſondere Beachtung verdient auch die Pferdezucht; 
die deutſchen Rennplätze können bezeugen, welche ausge— 
zeichnete Erfolge man mit der Pferdezucht in Amerika 
erzielt hat. Armin Tenner ſchreibt darüber folgendes: 
„Die meiſten Pferde der Vereinigten Staaten ſind leichten 
oder mittleren Schlages, im ganzen ſchön gebaut, aus— 
dauernd, ſchnell und ſehr gelehrig. Die Ponies des 
Weſtens und der Südweſtſtaaten ſind klein, gedrungen, 
kräftig und ungemein dauerhaft. Die Pferde Kentucky's 
ſind in der ganzen Welt ihrer Schnelligkeit und Schön— 
heit wegen berühmt, und die Rennpferde des genannten 
Staates rivalifieren erfolgreidy mit den beſten Wettrennern 
Englands und des »Kontinents. Doch auch die Pferde 
jämtlicher Mittelſtaaten find vortrefflid und dürfen ſich 
ruhig mit allen entjprechenden Pferdeſorten der Welt 
meſſen. Faſt alle Pferde zeichnen fich neben anderen Vor: 
zügen durd) einen jchön gebogenen Hals und hübjchen 
feinen Kopf aus. Seit einiger Zeit find für den Oſten 
und die Mitteljtaaten jchwere Pferdeſorten, namentlic) 
Normanen, Bercherong, Clydesdale- und Shireſhire-Raſſen 
.„ eingeführt, und man findet fait in allen großen Städten 
wahre Prachteremplare derjelben, teils reiner, teils ge: 
mifchter Raſſe. Viele Pferde werden nur zweimal des 
Tages gefüttert und befinden fi) wohl dabei. Im Weiten 
und Süden bleiben Pferde, melde nicht regelmäßig ge: 
braucht werden, das ganze Jahr im Freien, in den Wittel- 
jtaaten jedocdy nur während der acht wärmeren Monate 
des Jahres; legtere erhalten im Winter nur Heu mit etivas 
Mais.” Nach unjeren eigenen Wahrnehmungen läßt man 
heute die Pferde immer feltener im Freien; die Wartung 
der Pferde in den Städten iſt ausgezeichnet und deren 
große Leiftungsfähigfeit wohl in der Hauptjache auf dieſe 
ſorgſame Pflege zurüdzuführen. 
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Sp verfchieden die Qualität der Pferde iſt, fo find 
e3 auch die Preife. Man zahlt für ein gutes 6ejähriges 
Farmpferd 300— 600 M., für ein Kutjchpferd 480—800 M., 
für ein Schweres Frachtpferd 600—1000 M.; Nennpferde 
bezahlt man bi3 zu 80,000 M. und darüber. Der Nenn 
Iport hat in neuerer Zeit in Amerika überhaupt gewaltige 
Fortſchritte gemacht. Faſt alle größeren Städte der Union 
haben jegt Nennbahnen und jährliche Wettrennen; e3 tft 
mit Öewißheit anzunehmen, daß die dem Amerikaner eigen> 
tümliche Aufregungs: und Wettfucht diefem Sport immer 
mehr Berbreitung verichaffen wird. Man kann ſich in 
Deutjchland ſchwer einen Begriff davon machen, melche 
enorme Summen bei ſolchen Wettrennen umgejeßt werben 
und bis zu welchem Grade die Sudt der Bevölkerung, 
gute Nennpferde zu befiten, gefördert und damit gleiche 
zeitig der Preis jämtlicher Pferde erhöht wird. 

Der Maulefel vder das Maultier ift ſehr zähe, genüg: 
fam und wird als Zugtier den Pferden meiſtenteils vor: 
gezogen. Es gibt deren in allen Größen und Farben. Zu 
Keittieven erden fie nur jelten verwendet, objchon fie 
jehr ficher gehen; allein fie ſtoßen und find weder elegante 
noch rafche Yäufer. Ebenſowenig benugt man fie als Kutjch- 
pferde, da fie nicht elegant genug find. Dagegen iverden 
fie als gewöhnliche Acker- und Zugtiere mit Vorliebe be— 
nüßt; doch werben fie ſchnell biffig und unlenfjam, wenn 
fie einige Tage geſtanden haben. Die Preiſe find mins 
deitens fo hoch als die der Pferde, 

Einen weit höheren Gewinn als die Pferdezucht wirft 
aber die Rindviehzucht ab; Rindfleiſch iſt das gejuchteite 
Fleisch im ganzen Amerika und gleichzeitig eine fehr gang— 
bare Fleifch-Erportart, und es tjt anzunehmen, daß der 
Rindfleiſch-Export ſich noch mehr lohnt al3 der Export des 
Schweinefleijches. 

Hammelfleifch geniegt man nur im Frühjahr und 
Sommer als Nebenſpeiſe; aud Schweinefleisch, mit Aus— 
nahme der Schinken erjter Dualität, eſſen nur die ärmeren 
Bevölferungsichichten auf dem Lande und in den Städten 
des Südens; ja es ift Schon dageweſen, daß ſich die Dienit- 
boten mweigerten, Schweinefleisch zu ejfen, obſchon manches 
Dienftmädchen in ihrer europäischen Heimat einſtmals frob 
geweſen fein würde, es einigemale in der Woche zu erhalten. 
Sp wächſt auch nad) diefer Richtung der Menjc mit feinen 
Zielen! 

Wie großartig in Amerika die Viehtransporte ſind, 
möge folgendes neueſte Beiſpiel den Beleg liefern. In 
Hort Worth in Teras wurde fürzlich ein Kontraft abge: 
ſchloſſen, auf Grund deſſen „75,000 Stüd NRindvieh von 
den füdlih von jener Stadt belegenen Waiden auf ber 
Golorado: und Santa 3&-Eifenbahn nad Wichita Falls, 
alfo 114 Meilen weit nördlich, transportiert werden Jollen.” 
Diefer Transport wird 215 Trains A 14 Wagen erfordern 
und 420,000 M. koſten. = 

Angefihts der Größe der Rindviehzucht kann ſich die 
Milchwirtſchaft in den Vereinigten Staaten mit jener 
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Englands, Hollands, der Schweiz und zum Teil aud) 
Deutfchlands nicht entfernt meſſen. Dagegen macht der 
amerikaniſche Käfe dem engliſchen und holländifchen ſchon 
jegt auf dem europäifchen Markte ſtarke Konkurrenz. 
Ueberall entjtehen GenofjenjchaftssKäfereien, doc) leidet 
der Gefchmad der amerifanischen Milchprodukte nicht un: 
erheblih an einer gewiſſen Säure des Bodens, die fic) 
aud) dem Grafe und Heu mitteilt. 

Die Schweinezucht hat ſich in Amerifa unter weſent— 
lih anderen Berhältnijjen entwidelt wie in Europa. Es 
it ein ftarker Irrtum, wenn man meint, das amerikanische 
Schwein mäfte fih von felbft und nahezu Foftenlos; 
früher, als die endlofen Wälder den Schweinen reichliche 
Nahrung boten, mag dies wohl der Fall gemwefen fein; 
das hat fich aber heute vollftändig geändert. Die Wälder 
find ausgerottet oder ſtark gelichtet, die frühere billige 
Nahrung der Tiere alfo wejentlich gefchmälert; der Farmer 
iſt heute auf die Stallmaft angewieſen wie der deutjche 
Landivirt. 

Die Schafzucht bewegt fi) ſowohl quantitativ mie 
qualitativ in mäßigen Grenzen und fcheint infolge der 
auftralifchen Konkurrenz mehr zurüd als vorwärts zu 
gehen; wir gehen daher auf diefen Teil der amerifanifchen 
Viehzucht nicht weiter ein, jondern ivenden ung zum 
Schluffe zur Ausfuhr von Tieren und deren Produkten 
im Sahre 1884, hiezu nachjtehende Tabellen nad) Tenner : 


a) Lebendes Vieh. 

Pferde 2523, Maultiere 3207, Rindvieh 185,707, 
Schafe 179,919, Schweine 77,456 Stüd. Der Beginn der 
Ausfuhr lebenden Viehs datiert aus dem Jahre 1877; 
früher ward nur mageres Texas- und Florida-Vieh nad 
Weſtindien gefchickt, und zwar zu dem Durchſchnittspreiſe 
von 60—65 M. Seit dem Beginn der Berjendung leben: 
den Viehes aus dem Weiten über Bojton, New-York und 
Baltimore 20. ftieg der Durchſchnittspreis auf 300 bis 
400 M. Die Ausfuhr lebender Schweine nimmt bejtändig 
ab, aud) die der Pferde; lebende Schafe bezahlen die 
Transportkoſten nicht. 


b) Frisches Fleiſch. 


Es wurde verjandt: 


Pfund im Wert von 
Rindfleisch 106,004,812 4) Dill, Mark 
Schaffleiſch 3,380,147 1 Mil. 


e) Fleischwaren. 


Pfund im Wert von 
Sped und Schinten 746,944,545 25 Mil. Mark 
Geſalzenes Rindfleiſch 40,698,649 1 Mill. 
Schmalz 378,142,496 120 Mil. 
Schweinspökelfleiſch 107,928,086 36 Mill. 


In Blechkiſten verpadtes Fleiſch, Quantum nicht zu 
ermitteln, Wert 24 Mill, M., alſo insgefamt 237 Mill. M. 
an Wert. 

Indem wir hiemit unfere Aufzeichnungen jchließen, 
fann es uns nicht entgangen fein, daß mir denfelben eine 
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weit größere Ausdehnung hätten geben fünnen. Allein 
wir find der Anficht, daß den Leſer diefer Blätter weit 
weniger die Einzelheiten intereffieren, als das große Ge: 
famtrefultat. Deshalb haben wir unfer Bild nur in 
großen Zügen flizziert, foweit e3 nötig erfchten, um daraus 
große wirtſchaftliche Geſichtspunkte zu gewinnen. Viel: 
leicht wird diefe Skizze dazu beitragen, Irrtümer zu klären 
und der Wahrheit zu ihrem Necht zu verhelfen; fie wird 
ferner beiviefen haben, daß Amerika fein Schlaraffenland 
oder Eldorado für Müffiggänger ift, fondern eine Stätte 
enfter und angeftrengter Arbeit. Wer aber arbeiten will, 
fommt aud in Deutjchland vorwärts; deshalb möge es 
ſich jeder veiflich überlegen, ehe er der alten Heimat Leber 
wohl auf ewige Zeiten fagt. 


Das „Kauhe Haus“ in Horn bei Hamburg. 


„Ora et labora!“ 


Das ſogen. „Rauhe Haus” bei Hamburg ift gegründet 
im Sahre 1833 von Ernſt Wiechern. Die Anftalt iſt ein 
Kettungshaus für Knaben aller Stände. Den Namen 
„Rauhes Haus” hat die Anftalt von einem Gärtner „Nuge”, 
der ehedem das älteſte Gebäude der Anftalt bewohnte, 
Das Haus, in welchem der alte Ruge lebte, wurde all: 
gemein im Hamburger Dialeft auf Plattdeutſch „Nuge’s 
Huus” genannt, woraus mit der Zeit „Rauhes Haus” 
entitanden ift. Was die verfchiedenen Gebäude betrifft, 
aus denen die Anftalten beitehen, fo liegen diefelben etwas 
abjeit3 von der Zanditraße, die durch Horn führt; Die ein- 
zelnen Häufer, mwelche teils in früherer, teils in neuerer 
Zeit errichtet find, Liegen in verfchiedenen Entfernungen 
voneinander auf einem Terrain von 7—8 Morgen Land, 
welches zu Oartenanlagen verivendet ift. Außer diefem 
Lande gehören der Anftalt noch 70—80 Morgen Ader: 
und Waideland. 

Faſt jedes Gebäude hat einen befonderen Namen. 
Die bedeutendſten der Häufer find folgende: 

1. Die grüne Tanne, das ehemalige Wohnhaus 
des Ernſt Wiechern. Es ift eines der ältejten Gebäude 
der Anftalt. Sebt befinden fich in diefem Gebäude das 
Bureau, das Fremdenzimmer und die Wohnung des Pfört: 
nerd, An die grüne Tanne fchließt fich unmittelbar das 
Sprigenhaus an, und daran ein Gebäude, in welchem 
ih der Betfaal befindet. Morgens und Abends um 
7 Uhr iſt Hausandacht, mit Ausnahme von Sonntag 
Morgen und Mittwoch Abend (wo in den einzelnen Fa— 
milten Andacht ift). Die innere Ausstattung des Saales ift 
bemerkenswert, Ueber den beiden Haupteingangsthüren find 
Gemälde von einem Hamburger Maler angebradht. Eine 
reihe Dame aus Hamburg bat der Anftalt ein großes 
Gemälde gefchenkt, welches fich gerade für das „Rauhe 
Haus” bejonders gut eignet, da es die barmherzige Liebe 
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(nad Matth. 25, 34- 40) veranschaulicht. An den Wän— 
den des Betſaales find Holzmalereien angebracht, welche die 
Namen der Wohnhäufer, wie: Eiche, Anker, Bienenkorb ꝛc., 
iymbolifieren. An den Wänden find ferner die Gypsſtatuetten 
der 12 Apoitel, jowie die Marmorbüfte des Gründers der 
Anftalten. An der einen Wand ift eine Gedenktafel an: 
gebracht für diejenigen Zöglinge des „Nauhen Hauſes“, 
tvelche in den verfchiedenen Kriegen ſeit 1833 gefallen find, 
Por den in zwei Reihen nacheinander aufgeftellten Bänken 
des Saales ſtehen drei Zefepulte, auf denen Bibel, Ge: 
ſangbuch und zwei Kerzen fich befinden. Das in der Mitte 
ſtehende Pult ift für denjenigen, der die Andacht hält, vechts 
von ihm it das Pult für den Bruder oder Konvikt und 
linfs das Pult für den Knaben, Erjterer lieſt das für die 
Andacht beitimmte Texteswort der Bibel und leßterer Lieft 
einen Sprud), der von dem Anftaltsvorftand für den Tag 
ausgewählt ift. 

2. Das „Weihe Haus“, das Wohnhaus der alten 
Frau Wiechern. 

3. Das „Arbeitshbaus.” In dieſem zweiſtöckigen 
Hauſe, welches erſt 1883 gebaut iſt und die Aufſchrift: 
„Ora et labora“ trägt, befinden fi) die verſchiedenen 
MWerkftätten für Tischler, Schloffer, Schneider, Schuh: 
macher u. |. w, ſowie die Wohnungen der Meifter und 
Geſellen. 

4. Das „Schulhaus“, auch zweiſtöckig. In dieſem 
Gebäude ſind die verſchiedenen Schulräume der Knaben, 
eine Aula, die zugleich als Zeichnenſaal benutzt wird, und 
die Wohnung des Rektors. 

5. Die Turnhalle, in welcher gumnaftische und 
militärifche UWebungen (mit Zündnadelgewehren) vorge: 
nommen werden. Während der Ferien befchäftigen ſich 
einige der in der Anjtalt zurüdbleibenden Knaben in 
der Turnhalle mit Holzſchnitzerei und Buchbinderei. 

6. Die Agentur, ein Gebäude, in welchem fich die 
Buchhandlung des „Rauhen Haufes” befindet. 

7. Die Buchdruckerei, welche außer allen für die 
Anftalt nötigen Büchern auch die fogen. „liegenden 
Blätter” drudt, d. h. Statiftiihe Nachrichten des „Rauhen 
Haufes.“ 

8. Das „Alte Haus“, das ehemalige Wohnhaus 
Ruge's (deſſen Mütze noch auf dem Hausflur dafelbit auf: 
bewahrt ift) und das jpätere Wohnhaus Wiechern’s. 

Huf dem Hausflur fteht auch ein aus Pappe ver: 
fertigte Modell diefes alten Haufes (von einem Knaben 
der Anftalt gearbeitet). Das alte Haus ift jetzt Wohn: 
haus einer Anzahl von Knaben. 

9, Die Eiche, ) 

10. Der Anter, Mohnhäufer der Knaben. 

11. Der Bienenftod, ( 

Leßteres ift ein von dem Großherzog Friedrich Franz 
von Medlenburg gejchenftes Gebäude. (Die von dem 
Großherzog ſelbſt unterfchriebene Stiftungsurfunde befindet 
fi) dort unter Glas und Nahmen,) 


| 
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12, Ein Wohnhaus, gefchenkt von einem holfteinifchen 
Baron. 

13. Ein Wohnhaus, geſchenkt von einem fchlefifchen 
Adeligen. 

14. Das Schwalbenneft, früher Mädchenpenftonat, 
jet unbewohnt, da diefes mit dem „Rauhen Haufe” ver— 
bundene Mädchenpenfionat ſchon feit einigen Sahren örtlich 
von den Anftalten getrennt und jeßt mit der fogen. Anſchar— 
höhe verbunden ift. 

15. Das Fifherhaus, ein Familien-Wohngebäude 
für die Lehrlinge der Anftalt. 

16. Die Kranftenbarade; in diefem Gebäude find 
ein Saal für leicht Erkrankte, ein Saal für Rekonvales— 
zenten, ein Verbandzimmer und mehrere Einzelzimmer für 
Schwerfranfe Täglich kommt ein Arzt aus dem nahe: 
liegenden Hamm. 

17. Das Wirtfhaftshaus. 

18. Ein Gebäude, in welchem die Acker- und Garten: 
gerätichaften aufbewahrt werden. Zugleich iſt die Bäderei 
in diefem Haufe. 

19. Ein Waſchhaus, in welchem durch Dampfkraft 
gewaſchen wird. 

20. Ein Stall, in welchem ſich 3 Pferde, 20 Kühe 
und 60—70 Schweine befinden. Die Kühe werden ans 
gekauft, wenn ſie gefalbt haben und, nachdem fie auf: 
gehört haben Milch zu geben, fett gemacht. Die gemäſte— 
ten Kühe und Schweine werden in der Anjtalt felbft ver- 
braucht. 

Die einzelnen Wohnhäuſer enthalten je zwei Familien— 
wohnungen. Eine Familie beſteht aus 12, 16, 20 oder 
mehr Knaben, welche von Erwachſenen, den Brüdern oder 
Konvikten, beaufſichtigt werden. Jede Familie hat ein 
Wohnhaus, ein Schlafzimmer und eine Küche, wo das 
Geſchirr gewaſchen wird. In dem Wohnzimmer hat jeder 
Knabe ſeinen beſtimmten Platz, ein Bücherfach und eine 
Schublade. In den Wohnzimmern der kleineren Knaben 
ſind Schränke zum Aufbewahren von Spielſachen. Sn 
einigen Wohnhäuſern ſind Zimmer, in denen ſich die 
Brüder aufhalten, wenn ſie die Knaben beaufſichtigen. 
(Die Brüder heißen auch „Oberhelfer.““ In den Schlaf— 
zimmern find eiferne Bettftellen, alle gleih. Jeder Knabe 
hat jein Bett in Drbnung zu halten. Die Wafchichalen 
find auch bejtimmt und numeriert. Sn den Wafchküchen 
befinden ſich große Bottiche zum Wachen des Gefchirrs, 
Das Aufwafchen wird von zwei Knaben beforgt. Vor 
jeder Samilienwohnung ift eine Veranda, wo die Knaben 
im Sommer ihre Mahlzeiten einnehmen. Vor jedem Wohnz 
gebäude ift ein Spielplag und ein Garten. Geber Anabe 
erhält ein Blumenbeet, welches er zu pflegen hat. Mitten 
in dem großen Garten der Anftalten ift ein Teich, der 
von Wiechern mit feinen erſten Zöglingen ausgegraben ilt. 
Bemerfensivert ift der große dreihundertjährige KRaftanien- 
baum, der im Garten des „Nauhen Haufes” fteht. Troß 
feines hohen Alter? grünt und blüht der Baum doch immer 
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noch in voller Pracht. Seine ftarfen Nefte find durd) 
eiferne Stangen miteinander verbunden, 

Was die Lebensweife der Zöglinge des „Rauhen 
Haufes” anbetrifft, jo tft fie im großen und ganzen bei 
den Knaben höheren und niederen Standes diefelbe. Alle 
Knaben haben beftimmte Nemter zu verrichten, die von 
Zeit zu Zeit gewechfelt werden ; mit Ausnahme des Waſchens 
und Kocens haben alle Knaben alles ſelbſt zu beforgen. 
Außer den Schul= und Arbeitsftunden befhäftigen fich die 
Knaben im Sommer mit Lande und Gartenbau, im Winter 
mit Korbflechterei, Bürſtenmachen, Schniterei oder der: 
gleichen. 

Sn dem „Rauhen Haufe” finden fomwohl reiche und 
bornehme, als auch arme Knaben Aufnahme. Erſtere ge: 
hören in das „Benfionat”, leßtere zu den „Kindern.“ 

Die Zöglinge des Penſionats müſſen eine Penſion 
von mindeitens 800 M. pro Jahr zahlen, die „Rinder“ 
bedeutend weniger. 

Die Knaben bejjerer Stände erhalten Gymnafial- 
unterricht von Quinta bis Oberſekunda. Weiter können 
in der Negel die körperlich und geiftig heruntergefommenen 
Individuen e3 nicht bringen. Neun dazu angeftellte exami— 
nierte Kandidaten der Theologie und Philologie erteilen 
den Unterricht. Die anderen Knaben erhalten Volksſchul— 
bildung bis zur Konfirmation. Nach derſelben werden fie 
Lehrlinge eines Handwerks, das fie fih wählen können. 
Knaben von 10—19 Sahren werden aufgenommen in das 
„Rauhe Haus.” Die Brüder oder Konvikten erhalten eine 
Art von Seminarunterridt. 

Wer irgend Gelegenheit hat, in die Nähe Hamburgs 
zu fommen, verfäume nicht, ſich dieſe fegensreiche Anftalt 
des „Rauben Haufes” anzufehen! EM. 
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* Betrolenm in Bafıı. 


Schon feit langer Zeit machen die Petroleumquellen von 
Baku dem amerifanifchen Erdöl eine ſehr erufthafte Konkurrenz, 
Baku liegt auf der Halbinsel Apfcheron, die einft ein Heiliger Ort 
der Verehrung, ein Wallfahrtsort, ſchon lange vor Cyrus, der 
Anhänger Zoroafler’$ war. Als Perjien von Hormisdas (Hormuzd) 
und fpäter von den Arabern erobert wurde, war es mit ver 
Anbetung des „ewigen Feuers” im Tempel Surakhani auf immer 
vorbei, und an der Stelle, wo die hohen Mauern diejes Tempels 
emporragten, ftehen heute die geſchwärzten Türme der Bohrlöcher und 
die grauen, nüchternen Gebäude der Del-Naffinerien, Die Gejchichte 
von Baku und feinem Delfönig Nobel Hört fi an wie ein 
Märchen aus 1001 Nacht: vor etwa 10 Fahren war es nod) eine 
ftille perſiſche Stadt, jebt ift es ein Play mit mehr Schifffahrt, 
Handel und Berfehr in feinem Hafen als Kronftadt und jelbft Odeffa. 

Aus den Neifeberichten Marco Polo’3 wiffen wir, daß das 
heilige Feuer von Baku ſchon im 13. Jahrhundert ein Gegen: 
ftand nicht blos der Verehrung, fondern auc) eines einträglichen 
Handels war, und der Engländer Haumay, der zu Ende des 
vorigen Jahrhunderts die Halbinfel bereite, erzählt uns, daß das 
Erdöl von Bafıı bei den Ruſſen nicht blos als Leucht- und Feuerungs— 














material, jondern auch als Arznei und fogar als angenehm be- 
raufchendes Getränk in Verwendung ftehe. Andere Neifende haben 
Baku und feine Erdöl-Schäte oft befchrieben. Bis zum Jahre 
1572 war die Gewinnung des Petroleums Monopol; als aber 
im Jahre 1873 das Monopol aufgehoben und die Ausbeutung 
freigegeben wurde, entftanden, im erſter Reihe durch ruſſiſche und 
Ihwedifche Unternehmer, Hunderte. von Bohrlöhern und gegen- 
wärtig ftehen bei Baku auf einer Fläche von 1000 Ader Landes 
mindestens 500 Bohrlöcher und Brunnen in Betrieb. Die Quellen 
liegen fehr nahe beieinander, aber jede von ihnen ſcheint ganz 
unabhängig zu fließen; der Neichtum an Petroleum ift fehier 
unerſchöpflich, je tiefer die Bohrungen eindringen, defto reicher ift 
der Ausfluß; die geologifchen Urfachen dieſes Aeichtums find bis 
jest mr ungenügend erforscht und erfannt. 
Die Tiefe der Bohrlöcher ift weitaus nicht jo bedeutend als 
in Amerika; feines von ihnen reicht 1000 Fuß hinab. Im Fahre 
1883 Tieferten zwei Quellen aus einer Tiefe von 700 Fuß binnen 
einer Zeit von nicht völlig 4 Wochen je 30 Mil. Gallonen, und ein 
an Ort und Stelle befindlicher amerikanischer Ingenieur rechnete 
heraus, daß eine folhe Duelle nach amerikaniſchen Preiſen täglich 
für 5000 Lſtrl. Petroleum Tiefer. Der Bohrturm, durch den fie 
in der Stärfe von 18 Zoll Durchmefjer emporfhoß, war 70 Fuß 
hoch und dreimal fo hoch dariiber hinaus erhob fich vie flüſſige 
Säule, um im Niederfallen ausgedehnte Seen von Erdöl zu 
bilden. Petroleum-Ouellen, die 40,000 bis 60,000 Gallonen 
liefern, find in Baku etwas ganz gewöhnliches; duch Pumpen 
fördert man aus einer Quelle Jahre-hindurch täglich) 10,000 bis 
25,000 Gallonen. Während der bereits erwähnte Amerikaner in 
Baku war, hatte eine dem Kaufmann Kokerew gehörende Quelle 
bereit$ eine Ausbeute von 60 Millionen Gallonen gegeben und 
noch immer zeigte fie feine Spur von Erfhöpfung. Aus Mangel 
an Auffüllgefäßen und an LTagerräumen gehen 8 Dill. Gallonen 
einfach verloren. Im Fahr 1856 wurde eine Quelle blosgelegt, 
die täglih 11,000 Tonnen Petroleum lieferte, ungefähr fo viel, 
als die 25,000 Duellen Nordamerikas und die Tauſende von 
Dnellen in Galizien, in Rumänien und in Birma im täglichen 
Durchſchnitt zufammen. Hunderte von Dampfern führen das 
Petroleum, mit welchen fie auch heizen, iiber das Kaſpiſche Meer, 
die Wolga aufwärts und zu den Oſtſeeländern. Eine Gefellichaft 
ftellt jetst eine Röhreuleitung ber, die täglich nach) Batum ud 
Poti am Schwarzen Meer 1,200,000 Gallonen Petroleum führt, 
und in wenigen Jahren wird es von dort weiter zum Mittel 
meer und nach dem füidlichen Europa gehen. Und wenn einft der 
indische Parfi die Apfcheron-Halbinjel wieder aufſucht, jo wird er 
dort nicht das ewige euer anbeten, fondern für den indiſchen 
Markt Betroleum Faufeıt. G. W. 


= Aus dem Witu⸗-Lande. 


Der engliſche Poſtdampfer von Sanſibar nach Europa iſt von 
den hier blockierenden engliſchen Kriegsſchiffen nicht in den Hafen 
von Lamu hineingelaſſen, wodurch wir ohne Nachrichten von 
Sanſibar und ohne Poſt nach Europa ſind. Die Engländer haben 
mit dem Witu-Lande etwas im Schilde — but Englishman is 
a honorable man, so are they all. — Die von Sanfibar erwarteten 
Waren fehlen und die Paſſagiere find entweder in Mombaſſa aus— 
gejetst, wo fie einen Monat auf die nächte Weiterbeförderung 
warten dürfen oder bis Aden mitgenommen, wo fie dann die 
Reife von Lamu nah Aden (500 ME.) und von Aden nad) Lamu 
(500 ME) mit einem Aufenthalt von einem Monat in Aden 
(500 ME.) machen dürfen; mit einem Koſtenaufwand von in 
Summa 1500 ME. Hätten wir nur deutſche Dampfer! 

Die Suaheli buttern aus dider Milch. Ein großer Flajchen- 
fürbis wird damit gefiillt und von dem auf dem Bette fitsenden 
Neger zwifchen den Knieen fo lange hin und her gewiegt, bis die 
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Butter fertig iſt. Sie iſt flüſſig, wie unſer Gänſeſchmalz, und 
wird in Flaſchen won Glas verkauft, 3 ME. pro e. Pfund. Ein 
Suabeli war in Lamu gemwefen und hatte zum erftenmale weiße 
Damen gefehen, die ihm viel zu denken gegeben hatten. Er war 
noch ganz voll Davon und erzählte zu meiner großen Beluftigung: 
Sie haben Hemden von oben bis unten. In der Bruft find dieſe 
jehr zufammengepreßt. Die Haare waren wie die eines Löwen. 
In der Hand hatte jede einen Schirm, obgleich es gar nicht 
regnete. Ihr Gefiht war ganz weiß, der Mund ſehr klein, die 
Hände aber. waren fo rot, wie die Haut der Siuleute (Handſchuhe) 
und das tollfte war, fie haben einen großen Schwanz, der war 
unter dem Hemd am Hinterteile zufammengewidelt, Die iibrigen 
draftifchen Einzelheiten muß ich weglaffen, Wie die Frauen in 
die großen Hemden eigentlich hineingelangen, konnte er fih gar 
nicht vorftellen. A. F. 


* Ein Goldfund in Szilagy-Somlyo (Ungarn). 


Im Nationalmufeum von Budapeft befindet fich feit wenigen 
Tagen ein höchſt intereffanter Goldfund, ven man in Szilägy- 
Somlyo ausgegraben. Er gehört in das Gebiet der Kunſttechnik 
der Völferwanderung und übertrifft alle früheren Funde dieſer 
Art, in Bafad (Ungarn) und Petrofa (Numänien) noch mehr als 
durch feine künſtleriſche Schönheit, Durch feinen Reichtum. Das 
germanifche Element, welches fih in des Kaifers Trajan Dacien 
jeit dem Fahre 260 n. Chr. eingebürgert, fand dort fo große 
Reichtümer und die Bergwerke lieferten fo bedeutende Schätze, 
daß man berechtigt ift, Diefes Dacien das Californien der Völker— 
wanderung zu nennen, und die verjchwenderifche Berwendung des 
Soldes bei allen Funden erheben das „Kauka-Land“ (das jetzige 
Siebenbürgen) zu einem Barbarenftaat in feiner Blütezeit. Der 
neuefte Fund läßt auf den erften Blid erfennen, daß er den 
Schat eines prunfliebenden gothiſchen Fürſten repräfentiert, denn 
alle feine Objekte ſind Frauenſchmuck und er mag vergraben worden 
fein, al$ die Bewohner vor Attila flüchteten, und in der Hoffnung 
einer baldigen Wiederkehr. ES wurden im ganzen 24 große 
Schmudjahen und 2 Bruchſtücke von ſolchen gefunden, Fibeln 
(Brojhen), ein Armband und drei prächtige ſchalenförmige Schmud- 
jhreine. An drei der Fibeln fieht man das Symbol des gotht- 
ſchen Chriſtentums, das arianifche Kreuz, zwiſchen Ornamenten, die 
mit Öranaten markiert find; zwei von ihnen ftellen äußerſt funftreic) 
fonftruierte Yöwen dar. Die Größe der Fibeln ift fehr verfchie- 
den; die meifte Bewunderung erregt ein Eremplar in Geftalt 
einer Schildfröte aus gediegenem Gold; künſtleriſch fteht es tief 
unter den übrigen, es fällt aber durch feine mächtigen Edelfteine 
auf und dürfte die Beftimmung gehabt haben, das Kleid an den 
Schultern zufammenzuhalten. Ein großes goldenes Bracelett 
bat wahrjheinlih den Arm unter dem Aermel des Gewandes 
geſchmückt. 

Die künſtleriſche Region, welche alle dieſe Gegenſtände ſchuf, 
beſchäftigt übrigens die Fachkreiſe ſehr lebhaft; dieſe Kreiſe nennen 
die betreffende Kunſt, weil ihre Technik, von der Wolga ange— 
fangen, in weſtlicher Richtung ſich in allen Gebieten findet, die 
von der Völkerwanderung berührt wurden, „die Kunſt der Völker— 
wanderung.“ Ihr Hauptcharakterzug iſt die überaus reiche Ver— 
ſchwendung des Goldes, die kaſſettierte Faſſung der Edelſteine und 
das Vorkommen von Tiergeſtalten, die an Skandinavien, an die 
Altai'ſchen Funde des Wolga-Gebietes und an Perſien erinnern, 
Die Fachwiſſenſchaft iſt noch nicht ſo weit gelangt, um in der— 
artigen Funden die individuellen Züge der einzelnen Völkerſtämme 
zu erkennen, und ſelbſt in Betreff des bekannten Szent-Miklöfer 
Fundes (des „Schatzes Attila's“) hat man die Stammesfaktoren, 
die feinen Charakter beftimmen, noch nicht feftftellen können. Man 
hält es indeß für wahrſcheinlich, daß eine fpätere Forſchung in 
diefer Kunſtſtrömung, in der fi) die bygantinifche und die fild- 








ruſſiſche barbariſche Kunft vermischt, eine jehr frühe Blütezeit der 
Altai'ſchen Bölfer Fonftatieren wird, und gerade der Szilägy- 
Somlyoner Fund dürfte die Erkenntniß des Kunftgewerbes in der 
Zeit der Völkerwanderung fehr bedeutend fördern. 


Sitteratur. 
Neue Karten und Kartenwerkfe, 


* Sydow- Wagners Methodiſcher Schul-Atlas, 
entworfen, bearbeitet und herausgegeben von Herm. Wagner. 
60 Haupt: und 50 Nebenfarten auf 44 Tafeln, Zweite, durd)- 
gejehene und berichtigte Auflage. Gotha, Juſtus Perthes, 1889, 
— In diefem von Herrn Profeffor Dr. Hermanı Wagner in 
Göttingen herausgegebenen Atlas, von welchen unerwartet ſchnell 
eine zweite Auflage nötig wurde, liegt uns der gehaltvollfte und 
umfaffendfte Schulatlas vor, welcher je erjchienen ift und der 
wirklich methodifh fiir alle Stufen und Phafen des geographiichen 
Unterrichts brauchbar ift. Er zerfällt in drei Abteilungen, welche 
auch einzeln bezogen werden können, nämlich 1. 10 Tafeln zur 
Einführung und zur allgemeinen Erdfunde; II, 22 Tafeln zur 
Tänderfunde Europa's und Ill. 12 Tafeln zur Yänderfunde außer- 
europäifcher Erdteile und Länder, und in einen erlänternden 
Tert von 9 Foliofeiten, welcher die vortreffliche Anlage des Werkes 
darftellt und fein Verſtändnis vermittelt, feinen Gebrauch veran- 
ſchaulicht. War der frühere Sydow’fhe Atlas, nun allerdings ver- 
altet und unzulänglich, für feine Zeit ein jehr brauchbares und 
willfommenes Lehrbuch, fo hat er durch die Bearbeitung des 
berühmten Göttinger Gengraphen nun eine Lehrhaftigkeit und 
Univerfalität gewonnen, welche ihn in die vorderfte Reihe aller geo- 
graphiichen Hilfsmittel ftellen, fo daß er namentlich in feiner farto- 
graphifchen Ausführung muftergültig ift. Feder von uns älteren 
Männern wird beim Anblid dieſes jo hoch vervollfommmmeten 
und reichhaltigen Atlas jagen: Wie froh wäre ich feinerzeit an 
einem folchen Atlas gemejen! Wie jehr ift dadurd) der geo- 
graphifche Unterricht der heutigen Jugend erleichtert worden! 
Anlage und Ausführung find meifterhaft und muftergültig, wie 
fih gleih an der I. Abteilung erkennen läßt, weldhe den Schiller 
gewiffermaßen fpielend in das Berftändnis der Karten einführt 
und durch eine Menge neuer und finnreicher Hilfsmittel dem 
Anfänger die Thatfahen und Erfahrungen der fosmifchen Ver— 
hältnifje und der phyſikaliſchen Geographie ungemein leicht ver- 
mittelt. Bei den Yäuderfarten erfennen wir mit Genugthuung die 
ftrenge und rationelle Methode der Darftellung in Zeichnung und 
Stich, das Hauptgewicht, welches auf die Darftellung der natür- 
lichen und plaftifchen Berhältniffe der Länder gelegt ift, um dem 
Lernenden zuvörderſt ein deutliches phyſikaliſches Bild und zugleid) 
einen anfhaulichen Größenmaßftab zu geben. Dann find Stid) 
und Kolorit fo vorzüglich und die Schrift jo deutlich, daß dieſer 
Atlas auch Hierin auf der vollen Höhe der Zeit fteht und ent- 
ſchiedene Borziige vor anderen Konkurrenten darbietet. In erſter 
Linie ift dieſer Schulatlag alfo ein ganz ausgezeichnetes Lehrmittel 
beim geographischen Unterricht in unferen heutigen Nealfchulen, 
Gymnaſien und höheren Lehranftalten überhaupt und befonders 
für den Lehrer don unerfeglihem Werte; er ift dann aber aud) 
eine Quelle der Belehrung für jeden Gebildeten, welcher fih über 
die Errungenfchaften der modernen’ Geographie unterrichten und 
auf der Höhe der Wiſſenſchaft erhalten will, und jomit ift er ein 
eutſchiedenes Hausbuch fir Jung und Alt, welches die umfaſſendſte 
Berbreitung in Schule und Haus und das Patronat aller Ge— 
bildeten in hohem Maße verdient. 
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Die Amgeltaltungen des Mittelmerres. 
Bon Dr. C. Gumprecht. 
(Nah Forſyth Major, Ramſay, Th. Fischer, Neumayr, Neumann— 
Partſch, Süß u. a.) 

Unter den Feuerbergen, von Denen uns die Jchöne 
Litteratur der Alten beiläufig Kunde verfchafft hat, ift am 
befannteften der Berg Moſychlos auf Lemnos (vgl. z. B. 
Sophofles’ Philoktet). Man hat fi vielfach nad ihm 
umgefehen — aber vergebens. Entweder handelt es ſich 
bei ihm nur um ein Erdfeuer, eine Deutung, der Neumanne 
Partſch, dem Homer-Erklärer Heraklid folgend, den Bor- 
zug gibt, oder er hat, wenn er wirklich ein Vulkan war, 
gänzlich zu bejtehen aufgehört. Er wäre verfunfen und 
dem Meere anheimgefallen und die Inſel Lemnos heutzus 
tage ebenfo viel fleiner als ehedem. Land und Meer 
hätten ihre Grenzen gegen einander verſchoben — bei dem 
Mittelmeer, das durch feine Ausdehnung, Gliederung und 
Geſchloſſenheit der menschlichen Kultur bisher jo erhebliche 
Dienſte geleiftet, eine doppelt beachtenswerte Erfcheinung. 
Wer möhte dafür Bürgfchaft übernehmen, daß die Ber: 
inderungen in der Verteilung von Land und Waſſer in 
diefem Gebiete nicht Schließlich einen Zustand herbeiführten, 
der einen größeren Gegenſatz zwiſchen Winter und Sommer, 
eine mindere Anregung der SKüftenbewohner oder eine 
Durchbrechung des einfchließenden Länderfreifes mit ſich 
brächte? 

Diefe Frage fcheint ein Vorwurf, nicht unwürdig der 
Ausgeftaltung. Zu ihrer Beantwortung bietet fid) augen: 
jcheinlich fein anderer Weg dar, als die Gegenwart und 
die Vergangenheit auszuforschen und aus ihnen, ſoweit 
thunlich, die Zukunft zu entnehmen. 


Ausland 1889, Nr. 36. 
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Die Umgeftaltungen des Mittelmeeres in Gegenwart 
und Vergangenheit find es, deren fürzlicher Betrachtung 
die folgenden Zeilen gewidmet fein follen. 

Welcher Zeit immer angehörig, jondern ſich die ein- 
Ichlägigen Veränderungen in drei Gruppen: in folche vul— 
fanischer Natur, in folche, die verurfacht find durch Ab— 
pülung und Anſchwemmung — beides Erfcheinungen von 
räumlicher Beichränftheit, — und zum dritten in eigent- 
lihe Strandverfhiebungen, hervorgerufen fei es durd) 
eine Bewegung ganzer Feitlandsmaffen mitfamt ihrem 
Sodel in vertifaler Richtung, ſei e8 durch einen ent— 
iprechenden Wechfel in der Höhe des Meeresfpiegels. 

Zunächſt alfo in der Gegenwart! 

Wir müſſen uns allerdings geftatten, die Grenzen der 
der Gegenwart hier etwas weiter zu fegen, nicht im Sinne 
menschlicher Schieffale, fondern im Sinne der Erdgeſchichte; 
nicht die paar Sahrhunderte feit der Entdeckung der neuen 
Welt darunter zu veritehen, fondern die paar Jahrtaufende 
feit den erſten beiwußten Weberlieferungen, in unferem 
etlichen Kulturgebiete etwa bier, wenn es hoch fommt, 
ſechs. Denn nicht alle in Betracht fommenden Vorgänge 
verlaufen in dem Tempo eines Veſuvausbruches; Die 
meiften find erft aufzumweifen durch den Vergleich früherer 
zuverläffiger Feftjtellungen mit den jegigen Befunden. 

Beginnen wir indes im Bereiche vulkaniſcher Thätig- 
feit mit den jüngften Beränderungen. 

Da begegnet und vor allem unter den füblichen 
Kykladen der Inſelring von Santorin mit feinen Neu: 
bildungen. Die lebte derfelben ftammt aus den Jahren 
1866—1870. Im Dften. der Gruppe liegt, zwei volle 
Drittel eines Kreiſes ausmachend, die Inſel Santorin 
jelbft, die alte dorifche Kolonie Thera; im Welten ſchließen 
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die Innenbucht mit großen Unterbrechungen das Kleinere 
Therafia und das winzige Afpronifi, Aus der mittleren 
Tiefe ragen nahe beieinander drei Eilande auf, deren 
größtes, Nea Kaymeni, in jenen Jahren durch Lavaergüffe 
insbefondere aus dem Krater Georgios einen Zuwachs er: 
hielt, der es von der Größe von 65 Heltar zu vierfacher 
Ausdehnung gelangen ließ und feine Erhebung von 105 m, 
auf 126 m, über dem Meeresspiegel brachte. Und der 
Grundſtock diefer Inſel hat auch fein hohes Alter, wie es 
Ihon der Name der „Neuen Brennenden” verrät; er bil- 
dete fih auf ähnlihe Weife in den Sahren 1707—1708. 
Das nachbarliche Mikra Kaymeni entitand im Sahre 1570, 
und Palaea Kaymeni, das dritte der mittleren Eilande, 
tauchte 197 dv. Chr. auf. Die Schilderungen der alten 
Schriftiteller, die die Snfel unter dem Namen Hiera ans 
führen, laſſen erkennen, daß es fi) aud) damals nicht um 
Emporhebung eines untermeerifchen Berges, fondern um 
ein Hervortreten und eine fortgejeßte Auflagerung von 
Laven handelte, zunächſt im Meere felbft und Schließlich 
über demjelben. Vorher waren an Ort und Stelle Tiefen 
ohne Anfergrund, wie auch heute in dem größten Teile des 
inneren Bedens das Senfblei des Schiffers bis zu 300 m. 
und darüber hinabjfteigt. Die Haffifche Zeit des griechiſchen 
Altertums hat nicht einmal Störungen an diefem Punkte 
des Archipels verzeichnet; e3 muß eine lange Periode der 
Ruhe jenem Ereignis von 197 vorangegangen fein. Aber 
e3 iſt wichtig, daß auch in dieſer Zeit ältere Namen der 
Inſel noch nicht verflungen waren: Kallifte wird fie ge: 
nannt und Strongyle, die fchönfte und die runde — für 
jhmale und baumlofe Bimzfteinrüden recht wenig zus 
treffend. Es fcheint dies auf frühere Veränderungen in 
dem Zuftande und der Geftalt der nachmaligen Inſel— 
gruppe hinzuweifen. In der That haben griechifche und 
franzöfifche Gelehrte unter der Bimsſteinhülle, die die 
höchſte Zinte und den gejamten äußeren Abhang in un- 
endlicher Einfürmigfeit 20—30 m. hoch überkleidet, ganze 
Dörfer aufgededt, deren verfcheuchte Inſaſſen zwar im 
allgemeinen nur Steinwerkzeuge befaßen, aber dabei nicht 
nur Aderbau und Viehzucht und Baumfultur trieben, 
jondern aud) im Gebrauch der Töpferjcheibe die größten 
Fortſchritte gemacht hatten und teilweife dem Handel zuge: 
wandt waren, Die Auffindung einer Kupferfäge und 
zweier Goldreifchen, wohl frember Herkunft, vermehren die 
Bedenken, die man haben muß, diefe-Niederlaffungen auf 
griechifchem Boden hinter die eriten Anfänge orientalifcher 
Geſchichte zurüdzufchieben. Die Borgänge, welche die Ver: 
ſchüttung derfelben mit fich führten, haben Thera, Therafia 
und Alpronifi als Reſte einer nahezu Freisförmigen Inſel 
weſentlich vulfanifchen Urfprungs hinterlafjen, welche vor— 
dem ohne innere Unterbrechung aus dem Meere hervor: 
tagte. Das haben die eingehenden Nachforſchungen deutjcher 
und franzöfifcher Geologen über den Bau des gegen: 
mwärtigen Inſelringes übereinftimmend dargethban. Der 
furze innere Steilhbang, von 300 m. Höhe und höher herab- 


jtürzend, feßt quer durch zahlreiche, nad) außen geneigte 
ältere Lavadecken: e3 ijt der Kern der Inſel in einer ge: 
waltigen Kataftrophe in die Luft gefprengt worden, wie 
wir e8 in unferen Tagen zulegt bei dem Ausbruche der 
Inſel Krafatau in der Sundaftraße erlebt haben, oder es 
ijt der mittlere Teil des Vulkans zufammengeftürzt, tie 
wir es bei den meisten feuerfpeienden Bergen am Ende 
einer Gruptionsperiode bemerken; nur daß in unferem 
Falle das Meer den freigeivordenen Raum einnehmen 
fonnte. Diefe frühere Umgeftaltung Santorin, die eine 
innere Bucht von 30 Km. Umfang fchuf, iſt ja ohne 
Zweifel eine viel beveutendere, als die erſt im jpäteren 
Altertum begonnene. Zugleich wird aber erfichtlich, wie 
unberechenbar ſolche Veränderungen vulfanifcher Natur 
find. Denn im Falle Santorins baut die heutige Zeit das 
Land wieder auf, das eine nur venig entfernte zerſtörte; 
auch die einzelnen Neubildungen der jüngiten Gegenwart 
find durch Zufammenftürze, die fi) durch eine Senfung 
und dadurch bedingte Verkleinerung der inneren Inſelchen 
zu erfennen gaben, von einander getrennt. Es iſt feine 
Gtetigfeit in den Vorgängen diefer Art. Das zeigt ſich 
wieder an den Schidfalen des Süftenfaumes zwischen 
Pozzuoli und Bajä am Golfe von Neapel, der aus feiner 
mittelalterlichen Berfenfung mit der Bildung de3 Monte 
Nuovo im Jahre 1538 wieder aufitieg; noch deutlicher in der 
dreimaligen Aufihüttung und Auflöfung einer vulfanifchen 
Inſel zwifchen Sieilien und Tunis in den beiden lebten 
Sahrhunderten, der allzu eilig Schon der Name Ferdinandea 
beigelegt worden far. Eine Bereicherung von längerer 
Dauer hat die Liparifche Infelgruppe durch Angliederung 
der tim Jahre 185 v. Chr. erjchienenen Inſel, jetzt Volcanello 
genannt, an das ältere Volcano erfahren: fie jteht nod) 
heute. Aber auch abgejehen von ihrer großen Unbeftän- 
digkeit find vulfanifche Bauten für die Geſtaltsverände— 
rung des Mittelmeere8 von geringem Belang; denn die 
Hauptzentren vulfanifcher Thätigfeit in diefem Gebiet ge 
hören noch ganz und gar dem Feltland an. 

Biel wirkſamer für die VBerrüdung der Mittelmeer: 
Küften erweiſt fih die Arbeit des Waſſers. Sehen wir 
nunmehr zu, welchen Beitrag diefe zur Umgeftaltung des 
Mittelmeers Liefert. Er bejteht in unferem Gebiete, um 
e3 gleich hier vorauszunehmen, weſentlich in einem Vor: 
ſchreiten des Landes und einer Zurückdrängung des 
Meeres; der entgegengejette Vorgang an anderen Küften- 
punkten ift von ganz verſchwindendem Ausmaß. 

Wo diefe Berlandungen einen erheblichen Betrag er- 
reichen, find ſtets Flüſſe an ihrer Herjtellung beteiligt, 
indem bieje, was fie von Sinkſtoffen bis zu ihrer Min: 
dung ſchwebend zu erhalten vermochten, bei der ſchließlichen 
Einbuße aller Gefchtwindigfeit fallen laffen. Sind der- 
artige Anhäufungen erſt bis zur Zone deutlicher Wellen: 
wirfung emporgewachfen — die im Mittelmeer im Durch- 
fchnitt nicht tiefer al3 50 m. unter dem Meeresspiegel 
beginnt — fo beivegen von der See kommende Wellenzüge 


Die Umgeftaltungen des Mittelmeeres. 703 


jene feinen Schwemmgebilde, aber auch die darauf ange 
fiedelten zwar winzigen, aber zahllofen Muscheln und 
Krufter landwärts und befchleunigen fo fehr beträchtlid) 
den ganzen Vorgang, der mit der Bildung von neuen 
Streifen feiten Landes oder aud) von Inſeln endigt. So 
verzeichnet man felbjt bei dem Kleinen Iſonzo, der von 
den Juliſchen Alpen zum Golf von Trieft geht, in den 
legten 60 Jahren ein Borfchreiten der feiner Mündung 
ji) vorlagernden Sandbanf um volle 1700 m, Und die 
Flüſſe Vengziens haben bei der fcharfen Auffiht der Ge— 
lehrten und der Techniker, unter der fie fi) aus prafti- 
ſchen Gründen befinden, die Schäßung geltattet, daß fie 
zur Bildung des neueren Schwenmlandes diefer Gegend, 
d. h. des von Mantua bis zur Linie Venedig-Ravenna 
reichenden, vielleicht nicht länger als 8000 Jahre! ge: 
braucht haben. Was im befonderen den Bo betrifft, fo 
läßt wenigſtens das Längenwachstum feines Delta’S von 
den Zeiten des römischen Altertums her genauere Beſtim— 
mung zu. Die alte Stadt Adria, die Namensmutter des 
Adriatiſchen Meeres, die vor 2000 Sahren an der Külte 
lag, ſah bereits im 12. Jahrhundert das Meer /, Meilen 
von fich entfernt; feine Entfernung ftieg bis zum 16. Jahre 
hundert auf 2), Meilen an und hatte gegen die Mitte 
diefes Jahrhunderts den Betrag von 41 geographiſchen 
Meilen erreicht, fait eine Tagereife. Es hängt offenbar 
mit diefem vafchen Borftoß der Po-Sedimente zufammen, 
daß der wirtichaftlihe und politifche Mittelpunkt diejer 
Gegend fi) nicht an der größten Waſſerader behaupten 
konnte: Aquileja und auch deſſen Tochter Venedig hatten 
mit geringeren Schwierigkeiten diefer Art zu Tämpfen. 
Indeſſen haben ſich die Venezianer doch bemüffigt gefühlt, 
nicht nur Kleinere Küftenflüffe, fondern ſchließlich auch die 
Brenta um ihre Lagune herumzuleiten, um Venedig den 
Charakter einer Seeftadt und feinen Betvohnern Leben 
und Geſundheit zu bewahren. Das Längenwacstum des 
Po-Delta’s ift in den letzten Jahrhunderten andauernd 
ſtärker geweſen, als in den früheren: eine Folge der Ein: 
dämmung des Fluſſes, die mit der feitlichen Ausbreitung 
jeiner Gewäſſer auch diejenige feiner Sinfftoffe hindert. 
Fährt er, dur den Menſchen unterftüßt, darin jo fort, 
jo wird die hriftliche Aera noch nicht ihre doppelte Länge 
erreicht haben, wann er den Golf von Venedig zu einem 
Haff umgewandelt haben wird, aus dem das Polaer Tief 
die Gewäſſer entläßt; das nordadriatifche Meer ift feicht 
genug, und die ſchwächliche Küftenftrömung wird ihn nod) 
weniger aufhalten. In ähnlicher Weife ift der klein— 
altatifche Hermos bemüht, die Bucht von Smyrna bom 
Meere abzufchnüren, und dem Mäander ift dies mit dem 
ehemaligen Latmifchen Bufen fo gründlich gelungen, daß 
dejjen innere Spibe heutzutage weit landeinwärts in Ges 
ftalt des Sees Akiz gefunden wird. In der Raſchheit 


1 Nah Kovatih: Die Berfandung von Venedig und ihre 
Urſachen. Nah HZollifofer 23,000—30,000 Fahre. 





de3 Vorſchreitens dem Po-Delta an die Seite zu Stellen 
it das große Delta, welches der Nhone in das weftliche 
Mittelmeer hinausbaut. Aber auch die Eleineren Zuflüffe 
des Golfe du Lion find in ihrer das Land eriveiternden 
Thätigfeit nicht zu verachten, ebenfotwenig wie Ebro, Arno, 
Tiber und von der afrifanifchen Gegenfüfte der tunefifche 
Medjerba, der Bagradas der Alten. Unter den Augen 
der Griechen verfnüpfte der Achelous einen Teil der feiner 
Mündung vorliegenden Heinen Snfeln, der Echinaden, mit 
dem Feltlande, wenn auch die Tiefe des Meeres zwischen 
Alarnanien und Kephallonia einen gleich fehnellen Fort: 
Ihritt der Verlandung im Mittelalter und Neuzeit unmög— 
lih gemacht hat. Um fo erfolgreicher hat auf der Dft- 
jeite Griechenlands der Eleine Spercheios an der Aus: 
füllung des Malifchen Buſens gearbeitet: die Thermopylen 
haben längjt aufgehört, einen Engpaß zwijchen Küfte und 
Gebirge darzuftellen. Vergeſſen wir nicht ganz des Nils, 
wenn aud das Wachstum der Kleinen Außendeltas von 
Damiette und von Roſette ein langfames zu fein feheint, 
und erinnern wir uns, daß aud das Schwarze Meer in 
der Donau und dem Don, von anderen Strömen zu 
Ichtweigen, Feinde feiner Ausdehnung hat, ja felbit in dem 
Phafis, dem heutigen Rion. 

Aus alledem leuchtet hervor, daß die Anſchwemmungen 
der Flüffe in ihrem Mündungsgebiet einen jehr beacht: 
lihen Faktor in der Umgeftaltung der Mittelmeerküfte 
bilden.” Was von den bis zur See herabgetragenen 
Sinfftoffen etwa durch Küftenftrömungen erfaßt und davon— 
geführt wird, auch das wird dadurch der Lanbbildung 
keineswegs entzogen; e3 leiftet diefen Dienft nur an einer 
anderen Stelle. Nur zu Stürmen gefteigerte Seetvinde 
zerftören ab und zu einen Teil des jungen Delta’3 und 
verſchwemmen die feineren Stoffe weit in da3 Meer hinaus; 
doch ift dieſe Gegenwirkung bei den vorhergehenden Betrad): 
tungen über da3 Wachstum einiger Deltas bereits mit in 
Anrechnung gebracht. Und die Ausfehlung jteilerer Küften 
durch die Brandung ift, wenigſtens im Mittelmeergebiet, 


Nach Rudolf Bredner: Die Deltas, 
Fährl. mittl. 


Delta von Zeitraum 


Wachstum 
Rhone ſeit 1737 58 m. 
Donau 1857 — 1871 12 m, 
Arno ſeit 800 Fahren 6m, 
il — 4 m, 
Ziber, Oftia-Arım — 3m. 
Tiber, Fiumicino — 1 m. 
Seihun-Oſchihan 
(Saros-Pyramos) in 12 Jahren 20. 


Jede Ausfüllung eines Meeresbeckens (durch Sedimente ꝛc.) 
muß an ſich ein Steigen des Meeres zur Folge haben und ſomit 
auch ein Vordringen desſelben an Flachküſten. Daß dieſer Effekt 
beim Mittelmeer in hiſtoriſcher Zeit noch nicht bemerkbar gewor— 
dem iſt, erklärt ſich aus der größeren durch die Verdunſtung her— 
beigeführten Tendenz zu negativer Verſchiebung der Strandlinie 
(Sinken des Meeresſpiegels), die noch immer einen ſtärkeren Zu— 
fluß aus dem Ozean hereinzieht. Vgl. S. 702. 
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ein Vorgang äußerſter Langſamkeit, beobachtet z. B. an 
manchen Streden des peloponnefifchen Ufers, aber aud) 
da in hiftorifcher Zeit nicht bis zu einem beträchtlichen 
Nachſturz der unterhöhlten Wände gelangt.! 

E3 gibt für die Natur nur ein Mittel, jenen Er: 
fveiterungen des Landes durch Flußanſchwemmungen bis 
zur völligen Nusgleihung zu begegnen und felbft einen 
Gewinn für die Meeresfläche zu verzeichnen. Das ift eine 
jogen. pofitive Strandverſchiebung. In die eigentlichen 
Strandverfchiebungen als dritte mögliche Urfachen einer 
Süftenverlegung wollen wir ung noch einen Ausblick ges 
währen. Es handelt ſich dabei — ich habe es Eingangs 
Ihon erwähnt — um Verrüdungen im vertifalen Sinne; 
die nähere Bezeichnung wird dom Meere aus genommen. 
Eine pofitive Strandverfchiebung wird alfo da vorliegen, 
wo das mittlere Meeresniveau im Berhältnis zum Felt: 
land geftiegen ift, d. h. entiveber das Meer wirklich ſtieg 
oder thatſächlich die betreffende Feitlandaftrede fiel. Da 
nur wenige Küften ſich lotrecht aus der See erheben, fo 
ift damit zugleich eine horizontale Erweiterung des Meeres 
gegeben, welche freilich verzögernd auf den Anſtieg wirken 
muß. 

Sind ſolche Vorgänge pofitiver oder aud) negativer 
Art am Mittelmeer in biftorifcher Zeit zur Geltung ge: 
fommen? VBergegenmwärtigen wir uns zunächſt, daß, ſoweit 
wir dag Meer dafür verantivortlid) machen wollten, die 
Erfcheinung eine allgemeine fein, d. h. im ganzen Ber: 
lauf der Mittelmeerfüfte überall, wo nicht beftimmte Gegen: 
wirkungen vorliegen, beobachtet werden müßte. Davon tit 
nun für die hiftorifche Zeit fchlechterdings feine Rede. 
Süß hat in neuerer Zeit ſogar fichere Beweife für eine 
bereits fehr lange Dauer des gegenwärtigen Meeresitandes 
von der franzöfifchen, peloponnefifchen und ägyptifchen 
Küſte zufammengeftellt. Bei der Größe feiner Verbunftung 
verdankt das Mittelmeer diefe Art von Beltändigfeit einzig 
und allein feinem Zujammenhange mit dem Schwarzen 
Meer und dem Atlantifchen Dean. Das erjtere führt 
durch den Hellespont feinen von der großen Zahl ftarker 
Zuflüffe fortwährend veranlaßten Ueberſchuß herbei, und 
durd die Straße don Gibraltar dringt thatjächlich ein 
noch ſtärkerer Strom falzigen Waffers ein.? Sonſt würde 
das Mittelländifche Meer nicht blos dur hohen Salz: 
gehalt ſich auszeichnen — was es in der That thut — 
fondern allerdings auch feinen Spiegel in negativer Nic): 
tung verſchieben. Es bleibt die Frage offen, ob in der 
geologischen Gegenwart die umgrenzenden Fejtländer durch 
GSenfung oder Hebung zu einer pofitiven oder negativen 
Strandverfchiebung Veranlaffung gegeben haben und geben. 
Hier liegt natürlich gar feine Nötigung vor, Allgemeinheit 
und Gleichmäßigfeit des Vorganges für alle Küftenländer 


I Anders im weftlihen Algier (nad Fiſcher durchſchnittlich 
1 m. in jedem der Testen 12 Jahrhunderte), aus anderweitigen 
» Gründen — vgl. ©. 706. 
2 Bergl. die Anmerkung zu S. 70T (am Ende). 
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des Mittelmeeres vorauszufeßen; im Gegenteil, es wäre 
das ein blaues Wunder — wenn auch derartige Erſchei— 
nungen nicht an ganz vereinzelten Punkten aufzutreten 
pflegen, fondern in der Regel über eine längere Küjten: 
jtrefe hin zu verfolgen find. Aber auch ſolche Feitlands- 
beivegungen find in der Sebtzeit nur für wenige Bezirke 
des Mittelmeeres ficher nachgewiefen. Am befannteiten in 
diefev Beziehung ift Dalmatien mit den vorliegenden 
Inſeln, namentlich feit dv. Klöden’3 Nachforſchungen, ge 
tvorden. Fundamente antiker Tempel und Häufer liegen 
dort vielfach unter der Linie des Mittelwaſſers. Doc 
erfolgte noch der Einwand, daß es fich wohl nur um ein 
Zufammenfinfen lockerer Sandmaffen infolge ihrer eigenen 
Schwere handle, wie drüben am Golfe von Venedig, oder 
um ein Zufammenrütteln berfelben durch Erdbeben, die 
an jener Küfte allerdings nicht felten find, bis endlich die 
Auffindung römischer Bauten auf dem feiten Kalfitein 
der Inſel Brioni! und deren Tiefenlage der Vermutung 
einer pofitiven Strandverfchiebung durch eine allgemeinere 
Die Ber: 
Hleinerung und Verfumpfung des Narenta-Delta’s, dieſer 
römischen Weizenflur, würde dann als notwendige Folge 
eines folden Vorganges aufgefaßt werden müfjen. So— 
dann ift e8 der weſtliche Teil der algerifchen Küfte,2 der 
in Verbindung mit einer lebhafteren Küftenftrömung dur) 
eine langjame Senkung feine Häfen der Gefahr einer 
Verſchlämmung von Seiten der Atlas-Flüffe entzieht. Und 
endlich ſcheint bei der langgeftredten Inſel Kreta eine 
Schaukelbewegung um ihre Fleinjte Achje vorzuliegen, dere 
geftalt, daß fich der weſtliche Teil hebt, der öftliche ſenkt; die 
alten Hafenanlagen der Weftküfte ſieht man wenigſtens 
6 m, über dem heutigen Stande. Alle ähnlichen Angaben 
von anderen Küftenländern des Mittelmeeres beruhen indes 
auf Misverftändnis. Alte Strandlinien über dem heutigen 
Mittelwafjer mit Neften aus der gegenwärtigen Mittel: 
meer⸗Fauna fünnen nicht ohne weiteres als Bildungen der 
geologischen Gegenwart in dem von ung angenommenen 
Umfange angefehen werden; fte fünnen noch vorhiſtoriſch 
fein und find es in jenen Fällen wirklich, bei anderer 
Auffaffung mwerden fie Lügen geftraft durch die under: 
änderte Höhenlage biftorifcher Merkzeichen. Dagegen er— 
übrigt es, in diefem Zufammenhange noch derjenigen 
dauernden Webergriffe des Meeres zu gedenken, die im 
Gefolge bejonders ſtarker Erderſchütterungen eingetreten 
find, insbefondere auf griechifhem Boden, in dem klaſſi— 
ſchen Lande des Poſeidon Ennoſigaios. Das Meer enger 
Golfe wird dabei in eine fehaufelnde Bewegung verjeht, 
wie das Waſſer in einer angeftoßenen Schüffel, und greift 
bald hüben, bald drüben verheerend über die niedrigeren 
Küftenftrihe. Aber man würde ivren, wenn man bdiejen 
Ueberflutungen felbft die Gewalt beimefjen wollte, ganze 

1 Nach Stade, „Mitteilungen der geologischen Reichsanſtalt“, 
1888, 13. 

2 Vgl. ©. 706, 
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Städte zu verfchlingen und ganze Streifen Landes mit 
einemmale zu begraben, wie es mit dem Epifnemidifchen 
Sfarpheia im Jahre 426 dv. Chr. und ein halbes Jahr— 
hundert fpäter mit dem ganzen Bezirk von Helike an der 
Küfte Achaja's geſchah. Diefelben kräftigen Stöße, die 
das Waſſer in jo bebeutende Schwanfungen bringen, 
löfen vielmehr auch das lockere Schwemmland von dem 
Velsgerüfte los und lafjen es abwärts gleiten mit allem, 
was darauf fteht und wandelt. Die häufigen Erfehütte- 
rungen auf jenen Linien Chalfis-Lamia und Hydra-Korinth— 
Naupaktos haben in der Neuzeit genaue Beobachtung 
geltattet. So verfiel am 26. Dezember 1861 hinter dem 
Strande des alten Helife wiederum ein Streifen von nicht 
weniger als 13 Km. Länge und durchfchnittlic) 100 m. 
Breite durch Ablöfung dem Meere. Db die ebenfalls 
einem Erdbeben zugejchriebene DBerfenfung eines Teiles 
der Glimmerſchieferinſel Keos auf ähnliche Weife vor ih 
ging oder ob die eigentliche Felsmafje der Inſel ſich 
jpaltete, läßt ſih aus den Angaben des Altertums nicht 
erſehen.“ Aber immer haben mir e3 mit vertifalen Ver: 
Ihiebungen zu thun. 

Die meilten Erdbeben der Mittelmeer-Region bleiben 
aber bei aller Zeritörung an Volf und Gut ohne der: 
artige Nachwirkungen. Und die Fälle, wo das ganze 
Hinterland durch langjfame Hebung oder Senkung an einer 
Verlegung der Strandlinie arbeitet, waren eben auch 
jparfam genug gejäet. So fommen wir hier zu demfelben 
Schluſſe, dem mir uns bei der Betrachtung der vulfani- 
ſchen Thätigfeit im Mittelmeer-Gebiet nicht zu entziehen 
vermodhten, daß der küſtengeſtaltende Einfluß diefer Er: 
fcheinungen in der Gegenwart von geringem Betrage it 
und von diefer Seite her für eine längere Dauer des 
gegenwärtigen Zujtandes nichts zu befürchten wäre. Der 
Arbeit des Wafjers verbleibt der Hauptanteil an der 
Veränderung der Mittelmeerfüften, 

Wenn es überhaupt in der Natur jener Vorgänge 
liegen jollte, ein ſchnelleres Tempo und eine größere 
Energie annehmen zu fönnen, jo würde man allerdings 
an die Möglichkeit zu denken haben, daß ihre gegenwärtige 
Zurüdhaltung nur das Vorſpiel heranfommender Ereig: 
nifje vorftellen fünnte. Aber daneben eröffnet fich die andere 
Ausficht, daß fie der Nachhall ftürmifcher Verwicklungen 
jet und der verföhnende Abſchluß herannahe; wie ſchwäch— 
lich find doch die Erſchütterungen unferes heimatlichen 
Bodens! er ift nicht frei von alten Brüchen, aber fie find 
vernarbt, und ihre Negungen haben faſt nur ein theoretifches 
Intereſſe. 

Befragen wir die Vergangenheit des Mittelmeeres, 
diejenige Vergangenheit, die hinter aller Geſchichte zurück— 
liegt! Vielleicht, daß ſie uns eine tröſtliche Auskunft 
gewährt. 

Erwägen wir aber zuvor, indem wir den Fall früher 

1 Nach) Burſian handelt es ſich im dieſem Falle urſprünglich 
iiberhaupt nur um eine geologiſche Hypotheſe der Alten. 
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eingetretener Veränderungen bereit3 ſetzen, an melchen 
Merkzeihen wir ſolche nachträglich zu erkennen imftande 
find. Das iſt nicht allzu ſchwer, wo es ſich um Eriveite- 
rung des Feſtlandes und Zurüddrängung des Meeres 
handelt. Da bleiben immer von den zahlreichen Strand: 
beivohnern aus der Tierwelt Gerüfte und Gehäuſe in 
leidlicher Erhaltung zurüd, und jelbft wenn fie neuerdings 
durch Flußanſchwemmungen überdeckt wären, würde man 
fie doch in der Tiefe finden. Die größere oder geringere 
Annäherung an die heutige Fauna nah Form, nad 

tannigfaltigfeit der Arten, nad) den Verhältniszahlen 
der Individuen würde zugleih einen Schluß auf das 
relative Alter der betreffenden Strandablagerungen, alfo 
auch des zugehörigen Meeresftrandes gejtatten, denn die 
Veränderungen in der Zebewelt erfolgen nicht ſprungweiſe, 
jelbjt wo fie durch Zuwanderung in ein rafcheres Tempo 
geleitet werden. Scmieriger iſt es, zu jagen, wo Felt- 
land verſchwunden und Meer eingetreten ift. Zunächit 
erden an ſolchen Punkten marine Strandablagerungen 
aus dem fraglichen Zeitabſchnitt nicht entblöft fein fünnen, 
e3 fei denn, daß ein etwa dur Genfung verkleinertes 
Land fich hinterher wieder gehoben, und zwar um einen 
größeren Betrag gehoben habe; aber dann wird die Anz 
ordnung der drei Strandlinien, aus der Zeit vor der 
Senfung, aus der Zeit nad) der Senfung und der neuejten 
aus der Zeit nad) der Hebung, eine ſolche fein, daß die: 
jenige mittleren Alters am höchſten liegt und daburd) 
lehrt, was die ältefte und die jüngjte allein nicht verraten 
fonnten. Ferner wird ein folder Bau des Feltlandes, 
daß feine Schichtenföpfe, jeine Schichtenränder nicht unter 
das Meer hinabtauchen, fondern plößlich frei über dem 
Meere endigen, ohne daß eine vom Waſſer nod) bebedte 
Schwelle diefes Verhältnis allenfalls als eine Folge ab- 
nagender Brandung auffaljen ließe — ein jolcher Bau des 
Feftlandes, jage ich, wird anzeigen, daß dafelbjt ein Bruch 
in einer größeren Feltlandsmafje eingetreten ift, veranlaßt 
durd die Neigung eines Teiles derfelben, zu finfen, und 
daß diefe Scholle dann längs jener Bruchlinie gänzlich 
abſank, um dem Meere Naum zu geben. Erneute Ne: 
gungen in der Erbrinde auf ſolchen Bruchflächen find es 
zu dritt, die ſich an der Oberfläche in den Erdbeben äußern, 
und diefe erlauben daher, die Eriftenz folcher Brüche zu 
erfchließen, auch wo diefelben durch neuere Ablagerungen 
verhüllt find oder felbft untermeerifch verlaufen; auch die 
vulfanifche Thätigfeit in ihrer durchgängigen Gebunden 
heit an ſolche Störungslinien fordert hier erneute Be— 
achtung. Endlih finden die vertwandtichaftlichen Be— 
ziehungen der Landfaunen namentlich zwischen den Inſeln 
und dem Feltlande, in Gegenwart und Vergangenheit, an 
diefer Stelle fruchtbarite Verwendung, zumal diefelben über 
den Zeitpunkt mancher Loslöſungen deutlichere Fingerzeige 
zu geben imftande find. Denn urfprüngliche und ſelbſt— 
ftändige Inſeln zeichnen ſich allgemein nit nur durch 


| befondere Formen in ihrer Lebewelt aus, jondern vor 
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allem durch große Dürftigfeit, was die Zahl der Arten 
und die Größe der Individuen anlangt, und Einwande: 
rung iſt für Säugetiere und Reptilien, von anderen zu 
jchweigen, eben nur auf dem Trodnen möglid. Man 
fieht, e8 fehlt nicht an Mitteln, auch in dem unbequemeren 
Falle der Meeresausbreitung unferem Problem beizu: 
fommen. 

Sp find denn gleich für die erjte Veriode der geo— 
logifchen Vergangenheit, für die fogen. Diluvial- oder 
Duartärzeit, die bei uns im Norden noch das Mammut 
und wollhaarige Nashörner, in den Mittelmeer-Ländern 
andere Elefantene und Nashorn-Arten, ſowie Leoparden 
und Hyänen, an beiden Orten den Höhlenbären, aber 
auch bereitS den Menfchen fah, großartige Einbrüche im 
Bereiche des Mittelmeeres nachgemwiefen. Die fchließliche 
Auflöfung des Zufammenhanges von Corfica, Sardinien 
und Sicilien unter einander und mit Nordafrika muß 
eines der letzten Ereignifje diefer Art geweſen fein. Noch 
in der jegigen Fauna Corſica's und Sardiniens macht fid) 
eine enge Anlehnung an Nordafrifa bemerflih. Von den 
16 Säugetier-Arten diefer Inſeln fehlen 7 — darunter der 
befannte Mufflon — der italienischen Halbinfel gänzlich, 
werden aber in Nordafrifa gefunden; ebenfo 7 von den 
21 Reptilien und Amphibien. Auch die Mehrzahl der 
Toskaniſchen Inſeln, zwifchen Gorfica und dem Feftlande, 
it in jener Zeit beträchtlich größer geweſen als heutzu- 
tage; hat man doch ſelbſt auf dem winzigen und jeßt 
waſſerloſen Gtannutri Knochenreſte einer Hirſchart entdedt. 
Indes iſt hier im Norden eine wirkliche Landbrücke bis 
Corſica herüber in der Diluvialperiode nicht vorhanden 
geweſen; der Höhlenbär hat mit einer großen Kolonie nur 
auf Elba Fuß gefaßt. So wird denn auch der quaternäre 
Elefant Sardiniens, der dem Niefen feiner Gattung, dem 
ebenfalls ausgeftorbenen Elephas meridionalis, im Bau 
am nächſten ftand, nicht mit diefen feinen Vettern am Arno 
in Beziehung gefeßt werden dürfen, fondern von der gleichen 
Verwandtſchaft in Afrika abzuleiten fein. Sieilien hatte 
damals, wie heute, feine Berbindung mit der Apenninen- 
Halbinfel; die Straße von Meffina war fogar weſentlich 
breiter als jet. Aber Malta mit feinen alten, dem 
heutigen afrikanischen naheſtehenden Elefanten muß nod) 
an jener großen Landerftredung Anteil gehabt haben. Es 
ſtimmt zu diefen Erwägungen fauniftifcher Natur, daß an 
der Kleinen Syrte die letzten Ablagerungen der vorher: 
gehenden Periode fih nicht nur als zu Lande gebildet 
erweiſen, fondern ſich auch weit unter das Meer verlieren, 
jo daß alfo diefer Bufen erjt durch eine Landſenkung 
quaternären Alters entjtanden fein kann; es jtimmt ferner 
dazu, abgejehben von den Erdbeben und Lava-Ergüffen im 
ſüdlichen Tyrrhenifchen Meere, der vulfanische Charakter der 
zwiſchen Sieilien und Tunis gelegenen Inſeln, von denen 
Vantellaria noch einen Kraterfee mit erwärmtem und Gaſe 
aushauchendem Waifer befit, ganz zu geſchweigen von dem 
wiederholten Auftreten jener Augenblidsinfel Ferdinanden 








in diefem Meeresteile. Auch die kleinen Inſeln vor der 
Nordküfte von Tunis haben fich teilweife als erlojchene 
Feuerherde herausgeftellt. Es liegt hier offenbar ein Gebiet 
vielfältiger Brüche vor, deren Jugend fie noch nicht alle 
bat vernarben laffen. Nicht anders ift e8 mit der Straße 
von Gibraltar. Ob dafür eine früher bejtandene Ozean: 


‚ verbindung, ungefähr dur) das jeßige Thal des Guadal— 


quivir, bis an die Grenzen der Diluvialzeit heranreichte, 
ift fehr zweifelhaft, während der letzteren felbit gelangte 
jedenfalls der afrikanische Elefant bi3 in die Gegend von 
Madrid. Auch die nördliche Adria war zum größten 
Teil noch Feitland; der Monte Gargano, der Sporn des 
italifchen Stiefels, noch mit der albanefifchen Küſte ver- 
fnüpft, ließ dagegen weſtlich von fich einen Meeresarın 
nad) Norden bis zum Po-Gebiet vorbringen. Die jebige 
inrifche Küfte wurde vom Meere nicht erreicht; gleichzeitig 
mit der Orabenverfenfung des Jordan-Thales brachen 
auch im Weiten Judäa's Feitlandsichollen zur Tiefe. Kreta 
und Nhodos waren noch mit Kleinafien in Verbindung. 
Und das Mittelmeer befaß hier im Oſten feine Nord: 
grenze überhaupt fchon an dem Südweſtrande der Cykladen, 
die unzerftüdt von Aften nad) Europa eine Brüde jchlugen ; 
es lagen bier nur einzelne abgefchlofjene Süßmwaljerbeden, 
aus den Neften ihrer Ablagerungen klar und bdeutlid) 
erfennbar. Ein großer Binnenfee nahm auch die Stelle 
des Nordägätichen Meeres ein; erſt jenfeit der uneröffneten 
Dardanellen folgte in ſehr ſchmaler Fläche der ſchwach 
gefalzene Pontus. Es ift fein Zweifel: felbjt wenn mir 
diefe Periode fehr lang annehmen — die bielgenannte 
Eiszeit ift thatfächlih nur einer ihrer drei Abjchnitie, — 
fo hat fie doch der Ummwandlungen erſtaunlich viel ges 
bracht. Sa, es fommt zu den bis jeßt berichteten, ohne 
Zweifel durch fie mit veranlaßt, noch eine Aenderung in 
der Höhe des Meeresipiegels. Diefer ſank während ber 
Diluvialperiode von etiva 200 m.! über dem heutigen Ni— 
veau, unter vorübergehender Steigerung während des 
Olazialphänomens, bis auf den jegigen Stand herab. Der 
Beloponnes fonnte deshalb, ohne Veränderungen in feiner 
Maffe felbft zu erleiden, dur die Trodenlegung des 
Iſthmus don Korinth feine Verfnüpfung mit dem Feltland 
bewerkſtelligen. Wägt man Gewinn und Verluſt während 
diefer ganzen Quartärzeit gegen einander ab, jo iſt die 
Schlußrechnung für das Mittelmeer außerordentlich günftig. 
Weite Becken find von ihm erobert und viel Land tft zur 
Tiefe gefunfen, die gleichzeitige Herabdrüdung des Waller 

A Webereinftimmend nad) den Befunden auf Kos, in Toscana, 
am Feljen von Gibraltar. Ausgeſchloſſen find die Vorkommniſſe 
in dem noch jetzt vielgeſtörten Calabrien und den Nachbargebieten. 
Dagegen kommt man auch für Algier auf denſelben Betrag, wenn 
man die Höhe der altdiluvialen Strandlinie (durchſchnittlich 20 
Meter) zur Tiefe der Kante der der Küfte vorliegenden Abrafions- 
fläche (wor Tipaza gegen 200 Meter nad) TH. Fiſcher) addiert, 
Die noch andanernde Senfung diefer Küfte (vgl. S. 706) würde 
hiernach zeitigftens im Aufange der Quartärperiode begonnen 
haben. 
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ftandes von der früheren Höhe aufgehalten durch die er: 
ichloffene Verbindung mit dem Dean, 

Wir dürfen aber nod weiter zurüdbliden. Wenn 
die Spuren da auch nicht mehr vollftändig genug er: 
jcheinen, um die Umriffe ohne erhebliche Lücke zu zeichnen, 
jo ift doch, was man fand, nicht weniger zuverläffig. In 
den jüngeren Perioden der Tertiärzeit liegt Zwischen Europa, 
Aſien und Afrika immer noch ein Anhangsglied des At: 
lantifchen Ozeans, dem wir den Namen Mittelmeer in 
unferem heutigen inne nicht wohl verfagen können. 
Auch in den eingefchalteten Abjchnitten größerer Eineng: 
ung! bewährt jih die Sauna feiner Gewäſſer noch als 
ein Ableger? von derjenigen des weſtlichen Ozeans. Die 
allerlegte Periode des Tertiärs, das ſogen. Pliozän, das 
„mehr Neue”, bot zwar noch Land aud von den Kykladen 
füdlih,? bis über Kreta hinaus, und von Kleinafien zu 
Cypern hinüber; auch die Sonifchen Inſeln ftanden nod) 
in allgemeinem Zuſammenhang mit dem ungeteilten riechen: 
land. Aber die mediterrane Wafjerfläche breitete ſich an: 
dererfeit3 im heutigen Nhonethal bis über die Engen von 
Montelimart an der Grenze von Provence und Dauphine 
hinauf, im Po-Thal bis in das Piemonteſiſche, in tiefere 
Buchten Weftitaliend, Auch im Hintergrunde des Nil- 
delta's haben fich halb mittelmeerifche, halb erythräiſche“ 
Anſchwemmungen wenigſtens aus dem mittleren Pliozän 
erhalten. Die weiter zurüdliegenden Abfchnitte des Jung: 
tertiärg, die man als das „Weniger Neue”, als Miozän, 
zuſammenzufaſſen pflegt, haben zuerft den Zufammenhang 
Corſica's mit dem nördlichen Feitlande gelöft; fie jehen 
aber auch außer Bor und Nhone-Gebiet die ozeaniſche 
Bucht von Andalufien? dem Mittelmeer von zwei Seiten 
her eröffnet. Sa, diejenigen miozänen Ablagerungen, 
tvelche die erſte Mebiterranftufe bilden, lafjen eine Aus: 
dehnung des Meeres aus der Rhone-Bucht über Weit: 
und Nordſchweiz und über Oberbayern bis Niederöfterveich 
und Mährend erkennen, wie fie fih auch im öftlichen 

1 Die Zeit größter Einengung zu Beginn des Pliozän hat 
rein marine Funde noch nicht geliefert, vermutlich weil die 
Strandlinie noch tiefer lag, als heutzutage. 

2 Beim Uebergang vom Tertiär zum Diluvium kommen 3. B. 
aus dem toscaniſchen Valle Biaja (nad) Stefani bei Süß, „Antlit 
der Erde“, I, 434) unter 233 Arten heute eine im Antillenmeer 
vor, zwei in Senegambien, 115 veichen aus dem Mittelmeer 
bis au die großbritannifhen und norwegiſchen Küften (feltisches 
Element), 1 findet ſich jetzt uur im höheren Norden (Cyprina 
Islandica — boreales Clement), 94 leben ausſchließlich im 
Mittelmeer weiter und 20 find inzwifchen erlofchene Reſte aus älteren 
Mediterranftufen. 

3 Der Abbruch am Sidrande der Kyfladen ift durch die 
vulfanifche Neihe Melos, Thera, Nifyros gekennzeichnet. Die 
Bruch- und Erdbebenlinie HydrasKorinth-Naupaftos ift wahrſchein— 
lich feine Fortjegung. 

» Das Note Meer ift iiberhaupt nicht Älter als pliozän, 

5 Eine Verbindung der miozänen Garonne-Bucht mit dem 
Mittelmeer hat dagegen nicht beftanden, 

6 Diefe Gebiete, fpäter abgeſchnürt, treten dann in Verbin— 
dung mit brafifchen Beden, die öſtlich bis nad) Turkeſtan greifen 








Kleinaſien, Armenien und Berfien, im füdlichen Turkeſtan 
gefunden haben, wie fie endlih auch in Maroffo als 
Zeichen eines weiteren Zufammenhangs mit dem Atlanti- 
chen Ozean anzutreffen find. Gegen diefe ferne Zeit hat 
das Mittelmeer bedeutend verloren. Sit im Dften das 
armenifche Hochland aufgetreten, jo hat aud) die Empor: 
ftauung der noch unvollendeten Alpen, des Apennin und 
des Atlas ihm bald engere Grenzen gefebt. Es kam als 
ein Niefe zur Welt, deffen Arme weithin reichten. Aber 
e3 ift eines größeren Niefen Sohn. Das alttertiäre Meer! 
diefes Erdraums ftredte fi) von England durch die ge 
famte heutige Dftfefte bis nad) Hinterindien. Das war 
nod) fein Mittelmeer, und feine Sauna hatte einen indo— 
hinefifchen Charakter, Die Faltung des zentralen Aſiens 
zu hohen Gebirgsfcheiden, das erſt war die Geburtsftunde 
des Mittelländischen Meeres. 

Einengung und Erweiterung haben bei ihm in großen 
Zeiträumen ſich mehrfach abgelöft. In was für einer 
Periode ftehen wir jeßt? Nur wenig Kennzeichen aus der 
biftorifchen Zeit waren es, die den leiſen Fortgang der 
diluvialen Einbrüche verraten, aber doch verraten. Sie 
werden in der Gegenwart mehr als ausgeglichen durch die 
Delta:Bildung der Flüffe und Anſchwemmungen des Meeres. 
Aber felbft wenn der am meilten erjchütterte armenifche 
und transfaufafifche Boden die Ahnung erneuter Senkung 
betwahrheiten follte, würde der Vater Ozean durch die 
fefter getvurzelten Säulen des Herkules? feinen Einzug halten 
wie bisher, und die blaue Flut des Mittelmeeres würde 
in faum geminderter Höhe den Fuß dreier Kontinente be— 
fpülen. 


und am Ende des Miozän das fogen. Sarmatifche Meer bilden, 
das vorübergehend felbft in das damals dem Mittelmeer noch ent— 
zogene Nordägäiſche Beden (iiber Thracien) eintritt. Diefes Sarma- 
tiſche Meer hatte eine befondere Fauna. Ob das Jungtertiär des 
Thien-Schan und des Hanhai fich diefer anfchließt oder der erften 
Mediterranftufe Perfiens und Südturkeſtans, jcheint noch fraglich. 

1 Diefes alttertiäre Meer ift die letzte Phaſe des von Neu- 
mayr feftgeftellten fog. zentralen Mittelmeeres, das, urſprünglich 
von dei pacififchen Küſten des heutigen Zentralamerifa nad Often 
bis wieder zum pacifischen Ozean fich ausſtreckend, von ſämtlichen 
damals eriftierenden Landmaſſen mehr oder weniger eingefchloffen 
war. Es reichte fo fiber die ganze Kreideperiode bis zum mitt- 
feven Jura zurück. Als fi) die unteren Juraſchichten Lias) ab- 
lagerten, fheint aber nur ein unferem Mittelmeer ähnliches Becken 
in dem weſtlichen Teile der Oftfefte fi) befunden zu haben. 

2 Die Eruptionen an der Südküſte Spaniens find beveits 
in vorgefhichtlicher Zeit zur Ruhe gefommen. Das Hauptſchütter— 
gebiet des äußerſten Weftens Tiegt auf der Nordfeite der Sierra 
Nevada. Eine etwaige Senkung Andalufiens und ein Ausgreifen 
der algerifchen Senkung nad) Weften wiirde wohl eine (immerhin 
nicht äquivalente) weitere Aufſtauung der marokkaniſchen und ſid— 
ipanifchen Ketten mit fi führen. Sollte der Grabenbruc der 
Meerenge, der zum Boden einen untermeerifchen Verbindungs— 
rücken 200 m. (mit einzelnen Vurchlaſſen bis zu 400 m.) hat, 
ſich nicht der Senkung anfchliegen, fondern der Stauung, jo würde 
bei der Langſamkeit des Vorganges die Erofion der Meeres— 
ſtrömung wahrſcheinlich den Sieg davontragen. 
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Sächſiſches Bauernleben in Siebenbürgen. 
Bon Fr. Spuller. 


Sieben Sahrhunderte find vergangen, ſeitdem der 
jächfische Bauer, dem ehrenvollen Rufe ungarischer Könige 
folgend, als Kolonift fi) im fernen Waldland Sieben: 
bürgen nieberließ. Hier hat er feiten Boden gefaßt, die 
alte Sitte in der neuen Heimat wieder aufgerichtet und 
mit deutfcher Ausdauer und deutſcher Zähigkeit ſich als 
Bannerträger deutfchen Geiftes erwiefen. Wer die Ge: 
Ichichte dev Deutfchen in Siebenbürgen auch nur flüchtig 
durchblättert hat — und fie ift wert, gelefen zu werden — 
wird gefunden haben, daß der Deutſche in der neuen 
Heimat nicht auf Roſen gebettet lag. Galt es Doch, eine 
Wüſte in betvohnbares Land zu verwandeln, Urwald aus: 
zuroden und das fo gewonnene Land gegen wilde Völfer- 
ftämme mit den Waffen in der Hand zu verteidigen. Noch 
ſchwerer wurde den Deutſchen das Leben in Siebenbürgen, 
als die Türken fengend, vaubend und mordend in das 
Land eindrachen. 

Noch heute wiſſen die Leute zu erzählen von den 
Greueln und Verwüſtungen der Türken, zu denen Sic) 
überdies oft Belt und Hungersnot gefellten. Nicht beijer 
erging e3 den Sachſen, als Siebenbürgen unter einheimis 
Ihe Fürften fam. Das Elend des äußeren Lebens mehrte 
fih fogar; das innere geiftige und moralifche Leben er: 
hielt aber neuen Schwung durch die Neformation. Alle 
Sachſen nahmen die Lehre Luther’ an, und aud) heute 
it ein „Siebenbürger Sachfe” gleichbedeutend mit evan— 
geliſch fein. 

Wie aber draußen, im herrlichen deutſchen Mutter: 
lande, fo ift es auch in der neuen Heimat Siebenbürgen die 
fonfervative, am Alten zäh fejthaltende Eigenart des Bauern, 
die den Hausſchatz deutſcher Volkspoeſie im weiteſten Sinne 
des Mortes jo rein und treu erhalten hat, wie er ihn 
vor Sahrhunderten mit Schwert und Schild, mit Pflug 
und Rebe als leicht beivegliche Habe aus der alten Heimat 
mitgebracht. 

In Icharfgezeichneten Zügen prägt ſich der Typus der 
ſiebenbürgiſch-ſächſiſchen Bauern von echtem Schrot und Korn 
in Wort und That aus, ein gut Stüd Saft und Kraft, noch 
unzerſetzt und unzerjtört vom Gifte moderner Lebensweiſe. 
Schon feine äußere Erjcheinung befundet diefes deutlich). 
Er ift von kräftigem, oft derbem Gliederbau, doch nicht 
plump und ungefchlachtet. Hinter feinem guten Aus— 
jehen ſteckt oft nicht gewöhnliche Körperkraft. Hebt auch 
nicht jeder, wie der „ſtarke Hans in Draas“ die Kuh über 
den Zaun, damit fie nicht vom herbeieilenden Flurſchützen 
auf verbotener Waide angetroffen werde, fo fchreitet doch 
mander nod als Greis von 70—80 Sahren hinter dem 
Pfluge einher und tanzt munter auf der Hochzeit der 
Enkelbraut. 

Die Haltung des ſiebenbürgiſch-ſächſiſchen Bauern wird 
gehoben durch die edel männlichen Geſichtszüge, die friſch— 





geſunde Farbe des Antlitzes, die ſtarken, weißen Zähne 
und die blonden Haare. 

Die Tracht der Väter hält er mit gewiſſenhafter 
Treue auch heute noch hoch; er trägt gewöhnlich weiße, 
enganſchließende Beinkleider, die in die „Stiefelröhren ein— 
geſchuht“ ſind, auf der Bruſt eine Art Wams, über dem 
niedern Hemdkragen ein loſe geſchlungenes Halstuch. Den 
Kopf bedeckt ein breitkrämpiger, Sonne und Regen weh— 
render Filzhut. Wirtſchaftlich und ſparſam von Haus aus, 
lebt der ſächſiſche Bauer im ganzen ſehr mäßig. 

In Kleidung, Haushaltung und Hof liebt er Rein— 
lichkeit und Ordnung. Er ſcheut keine Arbeit, und wenn 
er nichts anderes zu thun hat, ſo reißt er — wie der 
Magyare ſagt — ſein Haus ein und baut ein neues. 

Die Pflege geiſtiger Bildung iſt dem Sachſenbauern 
ein angeſtammtes Bedürfnis; davon zeugt die erfreuliche 
Thatſache, daß nad) Kirchenſtatuten des 14. Jahrhunderts 
zu jener Zeit in der Regel jede Gemeinde bereits ihre 
Schule hatte, davon zeugt ſo mancher Schulturm auf der 
Burg, dazu beſtimmt, in Zeiten ſchwerer Kriegsnot den 
innerhalb der Kirchenmauern Eingeſchloſſenen eine Unter— 
richtsſtätte zu bereiten. 

Vor Geſetz und Obrigkeit hat der ſächſiſche Bauer 
einen heilſamen Reſpekt, und meint, auch einen Vorgeſetz— 
ten aus Stroh gedreht müſſe man ehren. Auch heute noch 
ziert den ſächſiſchen Bauern ein tief religiöſer und kirch— 
licher Sinn. Auf dem „Lande“ hat die Sonntagsfeier 
noch volle Bedeutung. Der Tag des Herrn fängt hier 
mit dem erſten Anſchlagen der Feſtglocke an und hört 
mit dem letzten am Abend auf. Freundlich blicken vom 
Berg oder Hügel herab ins Thal die Kirchen, umringt 
von feſten Mauern, Türmen und Baſteien. Hinter ihnen 
fand zugleich der Bauer Schutz, wenn der Türke ins Land 
einbrach und die Dörfer einäſcherte. 

In keinem Lande der Erde finden ſich dieſe Bauern— 
burgen wieder. 

Das äußere Leben des ſiebenbürgiſch-ſächſiſchen Bauern 
bewegt ſich in althergebrachten Formen. Hat der Knabe 
die Schule mit ſeinem 15. Lebensjahr verlaſſen, ſo nimmt 
ihn die Kirche durch die Konfirmation in die Gemeinſchaft 
der Sinechte auf; er tritt hiemit in die „Brüderſchaft“ ein, 
eine fejtgeorbnete, durch ftrenge Geſetze geregelte Gemein— 
Ihaft. Die freigewählten Beamten derſelben haben die 
Pflicht, das gefamte Leben der Brüder außer dem Haufe - 
zu beauffichtigen, Streitigkeiten unter ihnen zu fchlichten 
und Vergehen gegen die „Brüderfchaftsartifel” zu ahnden. 
Der Austritt aus der Brüderfchaft erfolgt gewöhnlich durch 
Heirat. Der junge Bauer tritt nun in eine neue Öemein: 
Ichaft ein, die alle felbftändigen Hauswirte der Gemeinde 
umfaßt, in die „Nachbarſchaft.“ Diefe, unter die Ober- 
aufficht der Kirche geftellt, ift gehalten, in Freud’ und Leid 
gegenfeitige Hülfe zu leiften, die öffentliche bürgerliche Ord— 
nung und Sicherheit aufrecht zu halten und fittlihe Wohl: 
anftändigfeit zu pflegen. In altgermanischer Weife ladet 
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das „Nachbarzeichen“ den Nachbar zu Geriht und Ver: | 


fammlung, im Feierkleid fchreitet er zum „Sittag.“ Die 
Hülfe, welche die Genoſſenſchaft dem Einzelnen gewährt, 
jo oft der Genoffe „etwas Schweres zu heben hat, fo ihm 
allein zu ſchwer ift, e8 möge fein, was es wolle, zu Ehren, 
Freuden, Bekümmernis“, ift von ſolcher Bedeutung, daß, 
ver aus der Nachbarſchaft üblen Verhaltens wegen aus: 
geftoßen ift, dem Geächteten gleicht. ES ift, wie die Ar— 
tifel fagen, jo viel: „als des Brunnens, des Badhaufes, 
des Feuers und der eigenen Feuerftelle entbehren müjjen.” 

Sahrhunderte hindurch hat die Inſtitution der Nach— 
barihaft unter dem fächfischen Volke fegensreich gemirkt, 
Zudt und Ordnung emporgehalten, der Selbſtſucht in 
Haus und Gemeinde durch Pflege nachbarlich:brüderlichen 
Sinnes gefteuert und die Keime für mande Einrichtung 
der Gegenwart entividelt. 

Die alles nivellierende Zeit hat den Wirkungskreis 
des wohlthätigen Inftitutes mannigfad) eingeſchränkt; doch 
aud) heute noch entbehrt die „Nachbarſchaft“ nicht ihrer 
heilfamen Kraft und ehrwürdigen Anfehens. In überaus 
lebhaften, in jeder Beziehung förderndem Verkehr Steht 
der fiebenbürgifch = fächfifsche Bauer mit feinem Pfarrer. 
Was diesbezüglich Niehl vom deutſchen Bauern jagt, gilt 
voll auch von dem fächfischen: „Wo der Städter das Her— 
überreichen der Hand der Kirche in feine Häuslichfeit als 
einen unerträglichen Eingriff des Pfaffen in feine perjün- 
liche Freiheit anfehen würde, da fordert der Bauer von 
altem Schrot und Korn immer noch die Mithaftbarkeit der 
Kirche für fein Haus als etivas Selbftverftändliches. Er 
will für fein Haus die PBrivatjeelforge, die in der Stadt 
ein fo mißlih Ding geworben, und der Pfarrer, der fid) 
blos in der Studieritube und auf der Kanzel bewegt, tft 
ihm ein Nichtsthuer.“ 

„Bohlehrwürdiger Herr Bater” nennt der fächfilche 
Bauer fait ohne Ausnahme feinen Pfarrer, und „tugendſame 
Frau Mutter” feine Pfarrerin. Das Pfarrhaus wird als 
Vaterhaus, die Gemeinde als erweiterte Familie des 
Pfarrers angejehen. Während dem Pfarrer die Leitung 
in allen mwichtigeren Angelegenheiten zuerkannt wird, gilt 
die „grau Mutter” als treue Beraterin der Familien. 

Wie die Dorfanlage, jo it auch die Hofform und 
der Hausbau des Jiebenbürgifchen Sachſen fränkiſch. Die 
ſchmale Giebelfeite ſchaut auf die Gafje, die Zangfeite mit 
der Hausthüre auf den Hof. Wie im alten Franfenland, 
fo iſt im fiebenbürgischen Sachſenland das Haus immer 
ein langgeſtrecktes Rechteck, nicht breit und nicht niedrig. 
Die Wohn: und Wirtfchaftsgebäude find hier mie dort 
voneinander getrennt. Sie bilden jelbjtändige Gebäude. 
Wie die heutigen Bräuche des fiebenbürgifchen Sachſen 
noch zeigen, gilt ihm das Haus als eine fichere Feſte, und 
in früheren Zeiten gewährte es aud) dem Fremdling, der 
fi) den augenblidlichen Folgen einer That oder eines 
Vergebens entziehen wollte, ficheren Schuß, jo lange die 
Vollsgemeinde ihn derjelben teilbaftig werden ließ. 
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Auch im Mutterlande wird man die Thatjache nicht 
unbeachtet lafjen, daß von den 227 Gemeinden der fieben- 
bürgifchen Sachſen nad neueften Forfhungen in 118 
Sahren nur 22 zurüdgegangen find, eine jtillitehen ge- 
blieben ift, alie anderen aber um 55 bis 100 Prozent 
zugenommen haben. &3 ift alfo nicht, wie aud) im Peſter 
Reichstage von den den Sachſen Lebelwollenden gejagt wor— 
den, ein abfterbender und dem Untergange verfallener 
Zweig des deutfchen Volkes, der im fernen Starpathen- 
lande wohnt, nod viel weniger ein zurüdgebliebener. 
Wo das Bauernleben noch jo fräftig pulfiert, kann hie 
von feine Nede fein, und mit ganzer Liebe hängt aud) 
der ſiebenbürgiſch-ſächſiſche Bauer an feiner alten deutfchen 
Heimat und freut ſich jedes Zeichens, wodurch feine Liebe 
erwidert wird. 


Dreikönigstan in Belgien. 


Die heiligen drei Könige fpielten befanntlic) das ganze 
Mittelalter hindurch in dem Volfsleben eine große Rolle. 
Mer ihren Namen auf ſich trug, blieb z.B. von der Fall: 
fucht befreit, wie dies folgende Verſe befagen: 

Caspar fert myrrham, thus Melchior, Balthasar aurum. 
Haec tria qui secam portabit nomina regum, 
Solvitur a morbo, Christi pietate, caduco. 

(Kafpar trägt die Myrte, den Weihrauch Melchior, Balthajar 
das Gold; wer diefe drei Königsnamen mit fih trägt, wird um 
Chriſti willen von der fallenden Sucht befreit.) 

Wenn man ein Bild auf dem Leibe trug, mit der 
lateinifchen Aufichrift: „Heilige drei Könige, Kafpar, 
Melcher und Balthafar, bittet für ung, jeßt und in der 
Stunde unferes Todes”, jo genas man nicht allein von 
der Fallfucht, Kopfſchmerzen und Fieber, ſondern man war 
dadurch auch vor Straßenunfällen, dem Biſſe wütender 
Hunde, plötzlichem Tode, Zauberei und Verbrechen ſicher. 
Man glaubte ſogar, jeder Schuß treffe unfehlbar, wenn 
man die Kugel in ein Stück Papier wickelte, auf dem 
die Namen der drei Könige ſtanden. Die Kirche verurteilte 
wiederholt dieſen Aberglauben; nichtsdeſtoweniger hat er 
ſich bis ins 19. Jahrhundert erhalten. 

In Flandern, wie in mehreren Teilen Deutſchlands, 
nennt man den Dreikönigstag gern „Groß-Neujahr“ und 
feiert den Vorabend des Feites in ähnlicher Weife, wie 
den Sylvefter-Abend. Zu Furnes, Ypern und in anderen 
flandrifchen Drtfchaften, heißt das Epiphaniasfeſt gemein- 
bin „Dertiendag“ oder „Dertiennacht*, „Dreizehnter 
Tag oder Nacht”, und ganz ebenjo war auch am Nieder: 
rhein derjelbe Ausdruck „de hillige Drühziendach* üblid). 
Es ift der Tag, der den bedeutſamen zwölf Nächten folgt, 
darum wird er auch wohl „HeiligeLicht-Nacht” genannt. 
Denn in den verfloffenen zwölf Nächten haben die dunflen 
und geheimnisvollen Mächte der Nacht ihre Nunde unter 
den Menfchen vollendet, die unterirdische Welt wird wie— 
der verfchloffen, und die Erde gehört von neuem den 
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Lebenden. Daher ift auch der Dreifönigstag ein Tag des 
Glückes, vornehmlich für die, welche am Donnerftag oder 
Sonntag geboren find, und die an diefem Tage gefchlofje: 
nen Heiraten gelten vorzugsweiſe für glüdliche, 

In England nennt man diefen Tag, dem vlämifchen 
Braud) zuwider, befanntlid) „Twelfth-day* ; dieſe Bezeich- 
nung begreift fie), wenn man denfelben, was ehemals 
auch für Belgien galt, als den letzten Tag des Weihnachts: 
feftes faßt, an dem man fi) zum lettenmale der Weib: 
nachtsfreude hingab. Einen Anhalt fand diefe Schluß: 
feier in der Erinnerung an die Hochzeit zu Sana, deren 
firchlichev Gedenktag gerade auf den 6. Sanuar fiel. 
Darin liegt auch der Grund, „weshalb die Feitlitte des 
„le Roi boit* ſich von Frankreich aus leicht über faſt alle 
germanischen Länder verbreitete. 

In den Provinzen Lüttih, Namur und Luremburg 
bat fih, wie in Franfreih, die Sitte erhalten, um die 
Bohne zu lofen. Die Bäder pflegen am Dreilönigstage 
ihren Kunden ein feines Brot von runder Form, in dem 
fih eine ſchwarze Bohne befindet, zu ſchicken. Die ein: 
zelnen Stüde werden im Haufe ftet3 vom jüngiten Fa— 
miliengliede verteilt. Derjenige, in deffen Anteil die Bohne 
fi) findet, ift König; er wird mit einem Hofltaat und 
Dffizieren umgeben, und man erweiſt ihm alle Ehren, die 
feiner eingebildeten Souveränetät gebühren. Wenn er 
trinkt, rufen alle: „der König trinkt!” derjenige, welcher 
diefes verfäumt, wird beſtraft. Der Bolfsglaube, daß 
unter den drei Magiern, die den Heiland anzubeten famen, 
ein Mohr geweſen, bot die Idee zur Züchtigung der alfo 
Schuldigen. Man beitrafte fie, indem man fie am Körper 
ſchwärzte, und diefer heutzutage noch übliche Brauch trug 
nicht wenig dazu bei, die Heiterkeit des Feſtes zu erhöhen. 
Der König hat die Verpflichtung, feinen Unterthanen einen 
fleinen Schmaus zu geben, und zwar den Sonntag oder 
Montag nad) Dreifönigen. In dem vlämifchen Belgien 
looft man die Könige und alle Würdenträger des improvi— 
fierten Hofes durch fogen. Königsbriefe. Nach der Zahl 
der antvefenden Perſonen wird der Hof aus einem „Raads- 
heer*, einem „biechtvader“, einem „schenker“, einem 
„voorproever* (Borjchneider), einem „zot* (Spaßmacher), 
„geneesheer* (Arzt), einem „kok* (Koch), einem „kamer- 
ling* (Kämmerer), einem „speelman“, einem „muzykant“, 
einem „bode*, einem „zwitser* (Schweizer), einem „ge- 
heimschryver* und einem oder mehreren „knechts* ge- 
bildet. Seder muß während des Abends die durch fein 
Billet ihm gegebene Nolle feitzuhalten ſuchen; fobald der 
mit einer papierenen Krone geſchmückte König ſich zu 
trinken anſchickt, müſſen alle Anmwefenden rufen: „Der 
König trinkt!“ Der Narr hat über die genaue Beob— 
achtung diefer Pflicht ftreng zu machen und mit einem 
ſchwarzen Stridy ins Geficht diejenigen zu bezeichnen, die 
den Auf nicht gehörig vernehmen laſſen. Iſt auch die 
Seftfeier heutzutage nicht mehr in dem Grade im Schwange, 
twie ehemals (wo 3. B. in Brügge fogar die Gefangenen 
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mit Wein befchentt wurden, damit aud ihnen die Felt: 

feier möglich fei), fo fieht man doch noch am Vorabend 

und am Tage ſelbſt in allen vlämifchen Ortſchaften Scharen 

von Knaben und Mädchen, den unteren Stlaffen angehörig, 

umberziehen, mit dem ftet3 wiederholten Rufe: 
Koningsbrieven en Kron, en Kron! 
Koningsbrieven en Kron!!- 

So gehen fie mit den Königsbriefen von Haus zu 
Haus, um fie teuer genug an den Mann zu bringen. 
Ihr Abſatz ift nicht gering, denn im Bürgerftande und unter 
den arbeitenden Klafjen hängt noch alles an dem alten 
Braude. Da ift kaum ein Haus der Art, wo nit an 
jenem Abend die Familie zum gemeinfchaftlichen Mahle 
und zum Bohnenfpiele verfammelt wäre, Kleine Familien 
gehen dann wohl gern zu diefem oder jenem Nachbar, 
um „den Koning te guen trekken!“? Man ſchwatzt, 
jpielt und fingt die Lieber von Jan Kves, jenem be— 
rühmten Antwerpener Sänger des vorigen Jahrhunderts, 
der noch heutzutage der Lieblingsdichter des Volkes it. 
Bier, Kuchen und andere Erfrifchungen erhöhen die Freuden 
des Feſtes, das ſehr oft Schon Mittags beginnt und nur 
vor 11 Uhr Abends endigt. Dabei find die befonderen 
Gebräuche nad) den verfchiedenen Orten und Gegenden jehr 
mannigfaltig. Eine fonft am Dreifönigstage in Lüttid), 
Mecheln, Tournhout u. a. D. ſehr allgemeine Sitte, das 
fogen. Kerzchenfpringen („over {' keersken dansen*) der 
Kinder — es war fonft auch am Rhein üblih und wird 
bie und da aud noch gefunden — ift in neuerer Zeit 
mehr und mehr außer Uebung gelommen. Diefes Kerzchen- 
Ipringen geſchah meift fo, daß die brennenden Kerzen ent: 
weder im Zimmer oder in gefchüßten Straßeneden auf 
geftedt wurden, worauf die Kinder rund um biefelben 
tanzten und dann über viefelben zu fpringen fuchten, 
häufig, indem fie dabei fangen: 

Drie Koningen, drie Koningen, 
Koopt my ’nen nieuwen hood, 
Myn ouden is versleten, 
Moeder mag ’t niet weten, 
Vader heeft het geld 

Op den rooster geteld.’ 


Oder auch: 


Keersken, Keersken onder de been, 
En al die dar niet over en kan, 
En weet en niet van." 


Ein anderer Brauch herrſchte früher allgemein im 
Limburgiſchen, wo Kinder als drei Könige verkleidet von 
Haus zu Haus giengen, indem fie ein Lied fangen, welches 


1 Königsbriefe und Krone! 

2 Um den König ziehen zu gehen. 

3 Drei Könige, drei Könige, Fauft mir, nen neuen Hut; 
mein alter ift verfchliffen, Mutter ſoll's nicht wiffen, Vater hat 
das Geld auf den Roſt gezählt. 

4 Kerzchen, Kerzchen unter dem Bein, und alle, die da nicht 
d'rüber können, verftehen nichts davon. 
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im Grunde faſt das von Goethe benutzte deutſche Volks— 
lied „Drei Könige mit einem Stern“ iſt und ebenſo be— 
ginnt: „Dry Koninge mit eene sterre kwamen gerezen 
al van zoo verre u. |. w.! Auch diefe Sitte ift gegen- 
wärtig im Erlöfchen; manche der alten Lieder verflingen, 
doch die Sänger, die an Dreifönigen ihre Stimme nod) 
alljährlih in den Straßen ertönen laffen, um die „Drei: 
fönigslieder” zu fingen, pflanzen noch hie und da Alt: 
überliefertes fort, was fonft vergefien würde, Und diefe 
Sänger felbjt, fo ſehr fie auch Bänfelfänger find, er: 
ſcheinen gewiſſermaßen als die legten Ueberbleibfel jener 
dramatischen Darftellungen oder Myſterien, die in der 
firhlichen Feier des Epiphaniastages im Mittelalter ganz 
befonders bedeutfame und ergiebige Anfnüpfungspunfte 
fanden. Gro. 


Kalkulka. 
Eine Reiſeſkizze von Richard Garbe. 


(Fortſetzung.) 

Kalkutta beſitzt mancherlei Sehenswürdigkeiten, die 
großartigen Bauten gar nicht gerechnet. Das indiſche 
Muſeum enthält in rieſigen Räumen außer ſeinem be— 
rühmten Schatze von Antiquitäten maſſenhafte ſyſtematiſche 
Sammlungen aus allen Gebieten der Naturwiſſenſchaft. 
Der zoologiſche Garten lohnt die Befichtigung hauptſäch— 
lich wegen der prächtigen Anlagen, iveniger wegen der 
Anzahl der Tiere, denn diefe Steht hinter den Sammlungen 
von Berlin und London erheblich zurüd. Erwähnen muß 
ich jedoch einen ungeheuren bengaliichen Königstiger, der 
mir erjt eine richtige VBorftellung von dem grauenhaften 
Schreden erweckte, den einzelne Exemplare über ganze 
Gegenden Indiens verbreiteten; es war ein berüchtigter 
„Menſchenfreſſer“ (man-eater), den man ſchließlich glück— 
lich in einer Fallgrube gefangen. Das gewaltige Tier 
war mindeſtens doppelt ſo groß wie die Löwen in einem 
nahen Käfig. Nur verhältnismäßig wenigen meiner Leſer 
dürfte bekannt ſein, daß dieſe Menſchenfreſſer eine beſon— 
dere Klaſſe unter den Tigern bilden. In neunundneunzig 
von hundert Fällen wird ein gewöhnlicher Tiger, ein 
„Wildtöter“ oder „Ochſenſchlächter“, einen Menſchen, der 
ihm im Walde begegnet, nicht nur unbehelligt laſſen, 
ſondern vor ihm, zumal wenn er mit lautem Geſchrei 
auf das Untier losſtürzt, entſetzt die Flucht ergreifen. 
Wird jedoch ein Tiger, von Heißhunger geplagt oder bei 
der Verteidigung im Verlauf einer Jagd, getrieben, einen 
Menschen zu töten, jo merkt er, wie leicht ein folcher be— 
wältigt werden fann und wie wohljchmedend er ift. Von 
diefem Zeitpunkt an gibt der Tiger feine bisherige Lebens— 
weiſe auf und verlegt fich ausfchließlich auf die Menſchen— 
jagd, die er mit einer folchen Schlauheit betreibt, daß 


1 Drei Könige mit einem Stern, kamen geveifet weit aus 
der Fern ꝛc. 








manchmal ganze Dörfer veröden, bis es den renommier— 
tejten Tigerjägern, die fi) an Ort und Stelle begeben — 
oft nach langen Mühen — gelingt, die Beitie zu erlegen. 
Und merfwürdigerweife verändert fich das Ausjehen des 
Tigers, fobald er ein Menfchenfreffer geworden ift: das 
Tier wird größer und wechſelt feine Haarfarbe. 

Die Hauptzierde Kalkutta’3 iſt der meltberühmte 
botanifche Garten, den zu befchreiben, wie er es verdiente, 
mir leider die nötigen fachlichen Kenntniffe abgehen: Alles, 
was Indien an entzüdender Vegetation bietet, findet man 
bier in einer Anoronung, bei welcher der Naum und das 
Material wahrhaft verſchwendet it, bei einander. Seit 
einem Sahrhundert arbeiten die ſachkundigſten Hände an 
dem Garten, der jebt ziweihundertzweiundfiebzig Acres 
(ettva hundertundzehn Hektar) umfaßt. Den Glanzpunft 
bildet der große Feigenbaum (Ficus indica), inmitten einer 
Wieſe ein Wald für fich felbit. Diefer vielbefprochene 
Baum gehört der befannten Spezies an, welche durd) 
Luftivurzeln neue Stämme bildet — ein wahres Urbild 
der fchöpferifchen, fich etvig erneuernden Naturfraft. Schon 
die Begleiter Aleranders des Großen, welche Memoiren 
über die indische Expedition gejchrieben, wiſſen mit Staunen 
von diefem Wunder zu berichten, dem größten unter den 
Wundern der indischen Pflanzenwelt, von den ungeheuren 
Bäumen, die grünen, auf vielen Säulen ftehenden HBelten 
glihen und in den Laubgängen Hunderten von Menjchen 
Schatten gewährten. Der große Banyanenbaum Kalfutta’s 
bejtand im Jahre 1882 aus hundertundfiebzig Stämmen, 
doch ſenken fih an der Peripherie immer neue Zweige zur 
Erde hinab, um dort Wurzeln zu fchlagen, jo daß die Aus: 
dehnung des Baumes und die Anzahl der Zmweigftämme 
in beftändigem Zunehmen begriffen ift. In dem genannten 
Sahre bevedte der Baum achthundert Fuß im Umkreis; 
der Umfang des Mutterftammes beträgt einundfünfzig 
Fuß. Große Partien des Gartens tragen den Charakter 
englifcher Parks; wie in jenen, Tann fi das Publikum 
ungeniert auf weiten Grasflächen berumtummeln. 

Un dem Tage’ meiner Ankunft arrangierten Hörnles 
das Tiffin im botanifchen Garten. Die erforderlichen 
Utenfilien wurden in zwei Wagen binausgefchafft, und 
der Mittagtifch auf einer Lieblichen fchattigen Wiefe ges 
det. Schon während der Vorbereitungen zum Efjen ftürzte 
ein Naubvogel aus der Luft auf eine Schüffel mit Fleisch 
herunter, welche Frau Hörnle in der Hand hielt; der eine 
Flügel riß der überrafchten Dame den Hut vom Kopfe, 
und mir fchlug der andere über das Geſicht. Gleich 
darauf folgte ein zweiter ebenfo frecher Verſuch, an unferer 
Mahlzeit teilzunehmen. Um die läftigen Störenfriede zu 
vericheuchen, die über uns herumkreiſten oder von den 
Biveigen eines nahen Baumes aus eine günftige Gelegen: 
heit abwarteten, hatte ein Häuflein Diener forgfame Wache 
an unferm Tifche zu halten, 

Ungemein lohnend find die Fahrten durd die Ein: 
geborenenftadt, namentlich durch die engen Bazare, wo in 


712 Kalkutta. 


und vor Taufenden und Abertaufenden lochartiger Läden 
ein Treiben herrfcht, für welches mir fein anderes Gleich— 
nis paffend ſcheint, als das vielgebrauchte vom Ameiſen— 
haufen. Unabläffig ftürzen Händler auf den Wagen bes 
Europäers zu, die verjchiedenften Dinge: Lampen, Stoffe, 
Schirme, Stöde, Fächer u. |. w. in der Hand haltend und 
anpreifend, während das höhere Weſen mit überlegener 
Noncdhalance von allen diefen Angeboten gar feine Notiz 
nimmt. Verläßt man den Wagen, jo hat man Mühe, 
fih vor den Inhabern der Yäden und deren Agenten zu 
retten; im Begriff, eine der zerbrechlichen Buben zu be= 
treten, wird man von recht und links bejtürmt, ja nicht 
in diefem, fondern in jenem Laden zu faufen, wobei War- 
nungen recht fomifcher Art in gebrochenem Englisch mit 
unterlaufen, wie 3. B.: Come into my shop! Not go in 
this shop, Sir! He big thief, he big liar, he my father, 
Sir! Mehrere Straßen werden ausschließlich von handel- 
treibenden Chinefen bewohnt, deren Bhlegma merkwürdig 
mit dem unfinnig lärmenden und erregten Weſen ber 
Hindus in den Nachbarftraßen fontraftiert. In den Teilen 
der Nativeltadt, wo dag Getimmel nicht jo arg ift, Tann 
man ſich an den vriginelliten Straßenbildern ergößen: 
feine Bengalen werden von ihren zärtlihen Eltern vom 
Wirbel bis zur Zehe mit Cocosnußöl eingefchmiert und 
dann mit ihrem glängendstriefenden Ueberzuge, im übrigen 
aber wie fie Gott gefchaffen, zum Trodnen in die Sonne 
gefeßt. Mit Vergnügen gebenfe ich eines Mannes, der 
ih von einem mir bis dahin unbefannten Snduftriezweige 
nährte. Er unterhielt zu öffentlichem Gebraud) eine mäch— 
tige Pfeife (hukka), gefüllt mit einer dort zu Lande ge: 
rauchten Hanfart, deren Genuß ähnliche Wirkungen wie 
der des Opiums erzeugt, und verfaufte an vorübergehende 
Liebhaber fo und fo viel Züge aus derfelben zur Er: 
frifhung. Die Gier, mit welcher die braunen Abonnenten 
ih auf ihre Koſten zu paffen ſuchten, entſprach der ängſt— 
lihen Sorge des Pfeifenbefigers, feinen eigenen Vorteil 
zu wahren. Stolzer wie in anderen indischen Städten, 
wandeln die Half-Castes in Kalkutta einher (Kurasians, ! 
Kast-Indians), diefe unglüdlichen Halberiftenzen, welche 
jo gern Europäer oder wenigſtens möglichjt europäerartig 
jein möchten, man ſieht dort viele derjelben blendend weiße 
Kleidung und tadelloje elegante Plätthemden mit einer 
Sicherheit tragen, als ob fie ihr Eigen wären; und doc ift 
e3 in Kalkutta ein öffentliches Geheimnis, daß die Wäfcher 
(Dhobis) die ihnen anvertraute Wäfche der Sahibs an 
ſolche Eurafier auszuleihen pflegen — für 7 Nupien im 
monatlichen Abonnement. Soldye und ähnliche Dinge er- 
jcheinen nad) einem längeren Aufenthalt in dem Lande, 
dem Treue und Glauben faft gänzlich abhanden gefommen 
find, gar nicht mehr fonderlid) wunderbar. Nur ift das 
betrügerifche Treiben in der Hauptftadt unverfrorener als 


1 Das Wort ift eine geſchmackloſe Zufammenziehung von 
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andersivo. Während weiter ing Land hinein die Diener, 
wenn fie ſich zu einer Stellung in einem europäischen 
Haufe melden, fi wohl disfreterweife die erforderlichen 
Zeugniffe von einem Belannten leihen, liegen ſolche Pa: 
piere in Kalkutta im Bazar zum Verlauf aus. Ein Herr 
erzählte mir dort, daß fürzlich ein blutjunger Bengale ſich 
bei ihm gemeldet, mit einem vergilbten Teftimonium in 
der Hand, unterzeichnet von dem berühmten Warren 
Haltings, welcher von 1773 bis 1785 Governor-General 
bon Indien war. 

Leute aus allen Teilen Indiens finden ſich in Kalkutta 
zufammen, aud) befißt die Stadt eine namhafte moham— 
medaniſche Gemeinde, doc) wird der Volkscharakter derjelben 
naturgemäß durchaus von den Eingefejjenen des Landes 
gemacht. Der Bengale ift aus dem indischen Raſſen— 
gewwimmel jtets mit Sicherheit herauszuerfennen: an feiner 
runden Kopfform, den ftarfen Lippen, der dunklen bronze— 
farbenen Haut und feinem glänzend fehwarzen üppigen 
Haupthaar. In der Sugend ift er, wenn ihm nicht der 
rote Betelfaft an den Lippen haftet, häufig eine an— 
Iprechende Erfcheinung, mit einem Stich ins Klaſſiſche, 
wobei ihm die gerade, aufrechte Haltung und feine Tracht 
zu ftatten kommt: fchneeweiße dünne Baummollenkleidung, 
welche, lofe um die Schultern gelegt, den Oberkörper in 
gefälligem Faltenwurf umgibt und den unteren Teil der 
Beine vollftändig unbevedt läßt. Schon im beften Mannes— 
alter aber zeigt fich ein höchlichſt entjtellendes Zunehmen 
der Körperfülle, auf deren Qualität das geringe Gewicht 
der Leute ſchließen läßt; man fieht lächerlich kleine und 
dürftige Ponies unter einem ſolchen Schwamme munter 
und ohne Unbequemlichkeit einhertraben. Die Bengalen 
find jedody die geiftig beanlagtejte und aud) am meiften 
emanzipierte Nafje der Hindus: viele haben europäische 
Kleidung und Lebensweife angenommen. Da fie fih in 
ungeheuren Waffen zu den englifchen Examen melden und 
faft durchweg ihre Konkurrenten anderer indischer Natio— 
nalität aus dem Felde Schlagen — auch in Benares 5. B. 
jind die beiten Zöglinge des Government College im 
engliichen Departement regelmäßig Bengalefen — gelingt 
es Ihnen auch im teiteren Nordindien zahlreiche höhere 
und niedere Anftellungen im Staats: und Brivatdienfte 
zu erhalten. Zu dem Poſten - des Buchhalters, Poſt— 
jefvetärs und dergleichen iſt der Bengalefe wie gejchaffen. 
Diener aus diejer Raſſe fann der Europäer zu weiter: 
gehenden Leiſtungen anlernen als andere Inder. Ich 
habe meinen Zeuten nie beibringen fünnen, ein europäisches 
Bud) von dem anderen zu unterfcheiden; in Häufern junger 
deutjcher Kaufleute dagegen, wo das kleine Meyer'ſche 
Konverjationslerifon eine wichtige Quelle der Erkenntnis 
bildet, reagiert der Bengali-Bearer (perfünliche Diener) 
zum Grjtaunen des Befuchers auf den Befehl: „Chotä 
Meyer Sähih läo* (Bringe den Kleinen europäiſchen Herrn 
Meyer). Aber troß feiner Fähigkeiten und geringen 
Kaftenvorurteile wird der Bengale dem Europäer doch nie 
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eigentlich ſympathiſch, viel weniger als die einfacheren 
Männer des inneren Landes; denn er ift von einer ſprich— 
twörtlichen Unverfchämtheit einers und feigen Unterwürfig: 
feit andererfeits. ine vefolute Kalfuttaer Dame bejorgt 
in einem Laden ihre Einkäufe; nachdem fie ihre Nustwahl 
getroffen und die Sachen, namentlich Konferven, auf einen 
Stuhl zufammengeftellt, beginnt fie mit der landesüblichen 
Verhandlung über den Kaufpreis; denn ohne energifches 
Dingen wird der Europäer allerortS in Indien maßlos 
übervorteilt. Der Inhaber des Gefchäftes macht eine 
rejpeftlofe Bemerkung, worauf er die einem infolenten 
Native gegenüber einzig richtige Antivort erhält: die Dame 
gibt dem Stuhl einen Stoß, daß fämtliche Büchfen auf 
dem Boden berumrollen, und verläßt das Lokal. Aber 
noch ehe fie draußen in ihrem Wagen fit, wälzt fi) vor 
demjelben der Sünder mit feinen Weißen Kleidern der 
Länge nad) im Gtraßenkot, jämmerlih um Bewahrung 
ihrer Gnade flehend. 

Bei meinen Umgängen in Stalkutta erfreute ich mich, 
ſoweit ich nicht die anregende Geſellſchaft des Herrn und 
der Frau Dr. Hörnle genoß, mehrfach der Begleitung eines 
jungen gelehrten Brahmanen, Harapraſad Schaftri, der früher 
eine Lehrſtelle am Sanskrit-College hatte, aber fpäter als 
BengalisUleberfeger in den Munizipaldienjt Kalfutta’3 ge: 
treten war. Eines Morgens holte mich derjelbe in aller 
Frühe aus dem Bette zum Beſuche des berühmten Kali- 
tempel3 in Kalighat (woher nach der beiten unter den 
verjchiedenen Deutungen der Name SKalfutta kommt); er 
hatte einen zweiten Brahmanen mitgebracht, deſſen Bes 
ziehungen zu dem Tempel mir dort die Wege ebnen follten. 
Bald lagen die europäifchen Teile von Kalkutta hinter ung, 
aber wir hatten noch mehrere englische Meilen Weges durd) 
Straßen zurüdzulegen, welche der Fuß oder vielmehr der 
Wagen des Sahibs nicht zu berühren pflegt. Als mir 
unfern des Tempels hielten und von zwei Prieftern em— 
pfangen wurden, fonnte ich merken, welch eine ungewohnte 
Erfcheinung ein Europäer in diefem entlegenen Winkel 
der Stadt ift; ein nadter Mann rief aus einer der nahen 
Bambushütten höhnend den Prieftern zu: „Kommt der 
Sahib zu Euch als Yajamäna (Opferbringer)?" Der 
Salitempel, der größte und berühmtefte von allen dieſer 
Spezialgottheit der Bengalen geweihten, ift ein häßliches, 
gejehmadlofes Gebäude, das fich feinem ganzen Charalter 
nad) nicht von den Tempeln im übrigen Nordindien unter: 
jcheidet, das Gedränge und Geſchrei der anftürmenden 
Mafjen, die das Göbenbild im Innern ſehen und ihre 
Spenden darbringen wollen, hatte ich zur Genüge ſchon 
in Benares Tennen gelernt. Am Eingang richtete einer 
der Priefter eine feierliche Anſprache an mid), in der er 
feiner Freude darüber Ausdrud verlieh, daß mein Beſuch 
in dem Tempel Zeugnis von der Verehrung ablege, die 
ic) für die Kali empfände. Dann wurde mir eine Blumen: 
guirlande umgehängt und dadurch „ein großer Teil meiner 
Sünden von mir genommen”. Gomeit war der Empfang 


ganz finnreih und nett; in demfelben Athemzuge aber 
wurde mir bedeutet, daß ic) von einem bejtimmten Platz 
in einem ©eitengebäude gegen Hinterlegung einer Nupie 
einen Blid auf die Gottheit haben könnte. Noch waren 
die Thüren des Tempels gefchloffen, jetzt aber erhob ſich 
ein finnverwirrender Tumult: Gloden, Beden und der: 
gleichen Inſtrumente ertönten, während an die Tempel: 
pforten, weil fie nicht aufgehen wollten von außen und 
innen unter Gefchrei gehämmert wurde. Als fie fich 
ſchließlich knarrend öffneten, Stiegen die beiden Prieſter 
mit aller Kraft die hinzubrängenden Mafjen zurüd und 
juchten eine ſchmale Bahn für meinen Blik auf den ſcheuß— 
lichen pechſchwarzen Niefenfopf der Göttin mit ihren Glotz— 
augen und einer metallenen, weit über das Kinn herab: 
hängenden Zunge, frei zu halten. Das Volk tobte vor 
Uerger, und ein beſonders gottesfürchtiger Mann, der ſich 
nicht zurückhalten ließ, verwickelte den älteren Prieſter in 
eine folenne Prügelei, welche beide für einige Augenblide 
auf den Erdboden bradte. Meinem mohammebanifchen 
Diener, dem ich das Vergnügen gemacht hatte, ihn dort: 
hin mitzunehmen, ftand der Abfcheu über all dies unwür— 
dige Treiben auf dem Geficht gefchrieben. Da die Tier: 
opfer im Hofe erft eine Stunde fpäter begannen, gieng 
ich) mit meinen beiden Begleitern einjtweilen durch enge 
Gafjen von Bambushütten zum Fluß hinunter, zum eigent= 
lichen Kalighat, wo eine verfchlechterte Auflage von dem 
Morgenbade der Hindus in Benares zu fehen ift. Oben 
auf dem Ghat ſaßen zwei Mogies (Büßer, gewöhnlid) 
in Reifebefchreibungen mit dem mohammedanischen Namen 
Fakirs benannt); beide waren über und über mit Aſche 
bebedt, ein zerlumpter Schurz bildete ihre Kleidung, das 
Haar bieng ihnen wild und wirr bis auf den Naden 
herunter. Sch redete den älteren auf Sanskrit an und 
fragte, wie man zur Erlöfung gelange. Darauf erfolgte 
in indifferentem Tone eine längere Vorlefung nad einem 
modernen, wahrjcheinlih vom Chriſtentum beeinflußten 
Syitem, das die Liebe zu Gott (bhakti) für den Gipfel 
der Weisheit erklärt. „Für mich gibt es feinen Wunſch 
mehr, nur noch den Wunfd) Gottes (devecchä),” 

„Aber Ihr wünſcht doch die Erlöfung.” 

„ein, ich fenne nur die reine Gottergebenbeit.” 

„Aber neben Euch ſitzt ja ein ziveiter Yogie; es Liegt 
alfo doch der Wunſch des Zuſammenſitzens vor.” 

„ein, der andere ijt vor zwei Tagen zufällig ge: 
fommen, und auch das war devecchä.” 

Man darf folhe Büßer nicht nad) ihrer Heimat, 
ihrem Alter oder Namen fragen; das wäre eine Beleidi- 
gung, denn fie haben eben dieſe Welt aufgegeben. Soweit 
meine Beobachtungen reichen, muß ich den indifchen As— 
teten das ehrenvollite Zeugnis ausftellen, daß fie es im 
allgemeinen mit der Weltüberwindung ernft nehmen, und 
für den europäifchen Forjcher, auf den der Aufenthalt in 
Indien ernüchternd gewirkt hat, ift es eine erfreuliche 
Empfindung, in ihnen Männer zu finden, denen das Heil 
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der Seele mehr gilt, als alle Güter diefer Welt, Manche 
Büßer unterziehen fi) noch heute wie vor Heiten den 
härteften Kafteiungen; fo babe ich öfters in Benares einen 
Aufarm (Urdhvabähu) gefehen, deijen einer Arm durd) 
das unabläffige Emporhalten verwittert und fo fteif ge— 
worden war, daß er nicht mehr in die natürliche Lage 
heruntergebracht werben Fonnte. Ber einzelnen Büßern 
hatte ich freilich) den Eindrud, daß ſie von dem höchiten 
Heil noch durch eine Starke Scheideivand getrennt waren, 
durch die Eitelkeit nämlich, welche ihre Seitenblicke auf die 
beivundernde Menge und namentlich auf den herannahen— 
den Europäer verrieten. 
(Schluß folgt.) 
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Es gibt auf der ganzen Erde vielleicht Feinen Drt, 
der an Fonzentriertem Elend und hoffnungslojem Entfeßen 
einer Kleinen dörflichen Niederlaffung auf der Inſel Mo: 
lofat im Stillen Ozean gleicht. Hier wohnen in gänzlicher 
Abgefchlofienheit von der Außenwelt und ohne alle Hoff: 
nung, jemals wieder dieſes „Land der Abjtürze” zu ver: 
lafjen, welches ihr Grab bei lebendem Leibe it, einige 
Hunderte Männer, Weiber und fogar ganz junger Kinder, 
vettungslos dem Tode verfallener Gefchöpfe, deren Leben 
von Tag zu Tag mehr ein lebendiger Tod iſt. Das Ge: 
jeß ihres Landes hat fie in die Vereinzelung getrieben, 
hat ſie gezwungen, ihre glüdlichen Freunde für immer zu 
verlaffen und — manche von ihnen vielleicht für Dutzende 
von Sahren — ein elendes furchtbares Dafein zu führen, 
das nur mit dem Leben jelbit enden wird. Bon all den 
traurigen und erjchütternden Szenen unter der Sonne fann 
gewiß Feine ergreifender und wehmütiger fein als der An: 
blid, welchen diefe elende Gemeinde hoffnungslofer Ver: 
ſtoßenen darbietet, 

Die Sandwichs- oder Hawaii-Inſeln find mit dem 
Fluche der Lepra oder des Ausſatzes behaftet. Um welche 
Zeit diefe Peſtilenz dort zum erftenmale auftrat und in 
welcher Weile fie ſich einführte, das find GStreitfragen, 
mit denen wir ung bier nicht zu befaffen brauchen. Die 
Thatjache ſteht jedoch Feit, daß die Krankheit im Sabre 
1856 fo furchtbar um fich gegriffen und foldhe entfeßliche 
Ergebnifje hatte, daß die Negierung gezwungen wurde, 
energifche Borfihtsmaßregeln zu ergreifen. Die Snfulaner 
jelbjt waren ganz forglos und gleichgültig angefichts der 
ſchrecklichen Krankheit, welche fie fo unerbittlich hinraffte. 
Der Ausſatz ift zwar anftedend, wirft aber nicht fo jehr 
raſch, und die leichtfinnigen Eingeborenen fühlten feine 
Furcht vor ihm: die Ausfägigen wohnten in den Häufern 
ihrer Verwandten und Freunde, aßen aus derfelben Schüffel, 
rauchten aus derfelben Pfeife, fchliefen auf derfelben Matte, 
Gefunde und Kranke bedienten fi gegenfeitig derfelben 
Kleider. E3 lag nur allzu Klar am Tage, daß man ein der- 





artiges Volk gegen feinen eigenen Willen befhügen mußte, 
und daß das einzige Mittel, den VBerheerungen der Krankheit, 
welche praftifch und faktifch unheilbar ift, Einhalt zu thun, 
darin beftand, die Kranken von denjenigen abzufcheiden, 
deren Blut noch unvergiftet war. Und fo wurde denn, 
nachdem im Jahre 1865 die hawaii'ſche geſetzgebende Bez 
hörde eine hierauf bezügliche notwendige Verordnung er: 
laffen hatte, auf der Inſel Molofat eine Niederlafjung 
von Ausfäßigen errichtet, nach welcher alle Zeprofen der 
Sandwichs-Inſeln ohne alle Ausnahme geſchickt werben 
follten. 

Diefes wohlgemeinte Geſetz mar jehr unbeliebt und 
wurde in großem Mafftab umgangen. Hunderte von Le: 
profen blieben noch über die Inſeln zerftreut, weil fie von 
ihren Verwandten und Freunden bejchüßt und verſteckt 
wurden. Allein als in 1873 ein neuer König an die Ne: 
gierung fam, bethätigten die Behörden eine bedeutend ge: 
fteigerte Wachfamfeit. Die Eingeborenen jeßten ihren 
nicht ganz tadelnswerten Widerjtand fort und veritedten 
ihre kranken Freunde in Höhlen und Wäldern, denn fie 
zitterten fchon vor dem blofen Namen Molofai, weil fie 
wußten, daß diejenigen, welche einmal auf jener Inſel ge 
landet worden waren, niemals wieder von ihr zurüdfehr: 
ten. Mlein die von den betreffenden Beamten vorge: 
nommene alljährliche Suche war zu ftreng, als daß man 
ihr leicht entgehen fonnte. Von 1866 bis 1885 wurden 
über 3000 Ausfägige nad) Molofai geihidt, von denen 
mehr als 2000 dort gejtorben find. Es galt fein An- 
jeben der Perſon und die fönigliche Familie felbjt ward 
nicht Davon ausgenommen. Der eigene Vetter der Königin 
Emma twurde dorthin deportiert; Europäer, an welchen die 
Krankheit zum Ausbruch fam, teilten das Schidfal der einge: 
borenen Snfelbewohner. Unterdiefen var ein fehr wohlbefann: 
ter Halbweißer, ein gebildeter Mann und geſchickter Advofat, 
deſſen glänzende Beredtfamfeit in engliſcher und hawaiiſcher 
Sprache allgemein anerkannt war und der, um ein Bei: 
Ipiel von Gehorfam gegen das Gefet zu geben, fich frei 
willig den Behörden überlieferte, obwohl er, da die An: 
zeichen der Krankheit bei ihm kaum erſt zu entdeden waren, 
leicht iwenigftens eine Zeit lang noch frei von allem Ber: 
dacht geblieben wäre. Die bekannte Reifefchriftitellerin 
Miß Bird war zufällig bei einem ihrer Befuche auf Hawaii 
Zeugin der Abreife einer Abteilung Leprofen, unter denen 
jener Halbweiße hervorragte. „Ex fuhr den ganzen Morgen 
herum, um Abſchied von feinen Befannten und von den 
angenehmen Feldwegen von Hilo zu nehmen, welche er 
niemals wieder fehen wird”, fchreibt fie, „und gerade als 
der Dampfer die Anker lichtete, um in See zu gehen, 
wanderte er, fo forgfältig gekleidet wie immer, zum 
Strande hinab, begleitet von beinahe der ganzen Bevöl— 
kerung. Bei meiner erſten Landung hier in Hilo zug der 
ganze Sängerflub fingend und blumengefhmüdt ihm ent: 
gegen, um ihn zu empfangen; jeßt begleiteten ihn Thränen 
und Seufzer zum Abfchiede und Männer und Weiber von 
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feinen Landsleuten hiengen fih an ihn und fühten ihn 
bis zum letzten Augenblid, während alle Fremden ihm 
unter den beiten Glüd- und Segenswünfchen die Hand 
ſchüttelten. Er hielt eine furze Nede in einheimischer Sprache, 
worin er ihnen ruhige Unterwerfung unter die ftrengen 
Mapregeln empfahl, welche die Negierung behufs der 
Unterdrüdung des Ausjates habe treffen müffen, und fügte 
derjelben dann noch einige Worte in englischer Sprache an. 
Als er ins Boot ftieg, richtete er noch an alle die lebten 
Worte: „Aloha, Gott fegne Euch, meine Brüder!” Dann 
entführte ihn das Walfiſchboot auf der erften Station 
nad) feinem Grab bei lebendigem Leibe. Er nahm ein 
Pferd, eine Bibel und einige juriftifche Werke mit ſich 
und erfreute fich einer befonderen Nadhficht in Anbetracht 
der hervorragenden Stellungen, welche er befleidete, und 
namentlid) derjenigen eines Dolmetfchers bei der Gefet- 
gebung.” 

Bon den zwölf Inſeln der Hawaii- oder Sandwichs— 
Gruppe find act betvohnt; eine von den Fleinften und 
von Neifenden am feltenften befuchten Inſeln iſt Molofat, 
die nur etwa 7—8 geogr. Min. lang und an ihrer brei- 
tejten Stelle faum 1'/, geogr. Min. breit ift. Dem nörd— 
lichen Strand der Inſel entlang erftredt fich eine breite 
grafige Ebene und bildet eine von der Hauptmafje der 
Inſel vorjpringende Halbinfel, hinter welcher eine fteile, 
beinahe fenfrechte Wand von 2000—3000 %. hohen Klippen 
abjtürzt. Diefe Reihe von binnenländifchen Felfenklippen 
und Bergen, eine faktiſch unüberfteigliche, fih von Weſt 
nad Oſt erjtredende Schranke, fehneidet den nördlichen 
Teil der Eleinen Inſel von jeder Berührung mit dem 
Uebrigen ab und macht jede Annäherung an diefelbe, 
außer vom Meere aus, unmöglich. Auf diefer angenehmen, 
jonnigen, grafigen Niederung von ungefähr 6000 Acres 
Flächenraum fehr fruchtbaren Bodens, zwischen der Felſen— 
mauer und dem Meere eingefchloffen, fteht die den Aus- 
fäßigen von Hawaii angemwiefene Niederlafjung, beftehend 
aus zwei Dörfern, twelche etwa eine halbe deutfche Meile 
von einander liegen. Auf der Ditfeite fteht am Fuße der 
gewaltigen Klippen das Dorf Kalawao und in gleicher 
Lage auf der eitlichen Seite das Dorf Kalaupapa. 
Diefes meitlihe Dorf ift der Hafen und eigentlich das 
einzige Verbindungsmittel der Inſel mit der Außenwelt, 
obwohl auch am äußerſten öftlihen Punkte bei Kalawao 
ein Landen unter Umftänden möglich ift. Diefe beiden 
Stellen ausgenommen, Tiegt die grafige, der Küftenlinie ent— 
lang verlaufende Halbinfel volle 100 %. über dem Meeres: 
jpiegel. Sie war einft dicht bewohnt, aber die alte ein: 
geborene Bevölkerung ift beinahe gänzlich verſchwunden. 

Während der erften ſechs oder fieben Jahre des Be— 
ſtehens der neuen Anfiedelung war das 2008 der unglüd- 
lichen Berbannten — ganz abgefehen von der entjehlichen 
Plage der Krankheit, welche diefelben zu ihrem Inſel— 
gefängnis verurteilte — ein elendes und jogar graufames, 
Die Regierung wünſchte ihren neuen Verſuch fo mwohlfeil 


wie möglich zu verwirklichen und überließ es den Aus- 
jäßigen, fich zu behelfen und für fich forgen, und gerade 
dies vermochten, eben durch das MWefen des Falles jelbit, 
viele von ihnen abfolut nicht zu thun. Außer dem An- 
fauf von Grund und Boden und dem Transport der 
Kranken nad) den paar grasgededten Hütten, welche dort 
vorhanden waren, leifteten die Behörden wenig oder gar 
nichts. Sie forgten für einige junge Kühe und Pferde, ein oder 
zivei Baar Ochſen und einen Karren, und als dies gejchehen 
war, hoffte und glaubte das hawaii'ſche Gefundheitsamt 
in Wirklichkeit, die Anfiedelung würde binnen kurzem im— 
ftande fein, fich felbft zu erhalten. Dies war ein großer 
Mißgriff, welcher gleich zum Anfang gemacht wurde. Wie 
fonnte man denn erwarten, daß mehrere Hunderte kranker 
und leidender Männer, Weiber und Kinder, von denen 
viele ſogar des Gebrauchs ihrer Gliedmaßen beraubt waren, 
Thatkraft genug an den Tag legen fünnten, um für, fi) 
ſelbſt Häuſer zu bauen, Felder zu bejtelen und zu be: 
pflanzen, Ernten einzuheimſen und Gefe und Drdnung in 
ihrer neuen Heimat einzuführen, als ob fie fräftige und 
freiwillige Auswanderer geweſen wären? Natürlich fonnten 
fie nicht8 derartiges thun, und die hoffnungslofe Bemühung 
endete in Verwirrung und Elend. Als der erſte Trupp 
Ausfägiger in Molofai anfam, waren ſechs Monate ver: 
gangen, feit die urſprünglichen Einwohner der Inſel fie 
verlaffen hatten. Während diefer halbjährigen VBerwahr: 
lofung waren die einjt angebauten Felder mit Unkraut 
überwachen; die Bearbeitung derjelben war fogar für die: 
jenigen ſchwierig, welche arbeiten fonnten; und da immer 
neue Trupps von Ausfäßigen anfamen, von welchen viele 
überhaupt nicht zu arbeiten imftande waren, fo geftalteten 
fi) die Zuftände immer ſchlechter. Die Fräftigeren An- 
ftedler thaten ihr Möglichites für ſich felber und über: 
liegen mit vollfommener Gleichgültigfeit die Schwächeren 
ihrem Schidfal, fo daß fie durch ihre Hülflofigfeit zu Grunde 
gingen. Die häufigen Stürme, Gewitter, Negengüffe und 
Winde verbarben die neu angelegten Felder von Nutz— 
pflanzen und fteigerten noch das ſchon herrfchende Elend. 
Sp wurden die Behörden gebieterifch daran erinnert, daß, 
wenn zum Belten der Inſeln als Ganzes diefe unglüd- 
lichen Menfchen gewaltfam und zwangsweiſe ihrer eigenen 
Häuslichfeit und der Pflege von Seiten ihrer Verwandten 
und Freunde entrüdt wurden, e3 die gebieterifche Pflicht 
der Negierung fei, dafür zu forgen, daß ihr Dafein nicht 
noch elender gemacht würde, als e3 abſolut unvermeidlid) 
var, Und doch war alles das, mas die Negierung that, 
lange Zeit unzulänglid und von der ungenügendjten Art. 
Es bejtand feinerlei Aufficht über die Niederlaffung; die 
Unterkunft und die Verforgung mit Nahrung und Klei— 
dung waren vollkommen kläglich, und für diejenigen Xei- 
denden, welche fi) im letzten Stadium der Krankheit be- 
fanden, gab es feinen Arzt, keine Pflegerinnen, nicht 
einmal ein Spital. So unglaublich e3 erfcheint, fo iſt 
es doch Thatfache, daß Fein Arzt auf der Inſel vorhanden 
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war. Kein Wunder daher, daß unter derartigen Umftän- 
den die ganze Nieberlaffung bald in einen Zuftand furcht— 
barer Unordnung geriet. Die phyſiſchen Greuel des Drtes 
waren faum größer als die Gefeglofigfeit, die Laſter und 
die Liederlichkeit, welche auf der Inſel herrfchten, denn 
Hunderte von zanfenden, raufenden, trinfenden, fterbenden 
Ausſätzigen in der Leprofenniederlaffung von Molofai 
führten das elendefte, ſchmutzigſte und verlafjenite Dajein. 

In diefem entjeßlichen Stand der Dinge bildete die 
außerordentliche Hingabe eines europäifchen Prieſters den 
Anfang einer Wandlung zum Befjern. Im Frühfommer 
1873 beſchloß ein junger Fatholifcher Priefter aus Belgien, 
welcher zuvor als Miffionar auf Hawaii gewirkt hatte 
und auf diefe Weife in einige Berührung mit den Leproſen 
der Inſel gekommen tar, fein Leben dem Dienjt und der 
Pflege der armen Ausfäsigen auf Molofai zu weihen. 
Sm Mai 1873 ftand in einer Zeitung von Honolulu zu 
leſen: 

„Wir haben ſchon oft geſagt, die armen verſtoßenen 
Ausſätzigen zu Molokai, ohne Geiſtlichen oder Arzt, liefern 
Gelegenheit für die Bethätigung eines edlen chriſtlichen 
Heldenmuts, und wir können nun mit Vergnügen mitteilen, 
daß ein ſolcher chriſtlicher Held ſich gefunden hat. Als 
der „Kilauna“ am vergangenen Sonnabend bei Kala— 
wao anlegte, ſtiegen Monſeigneur Maigret und Pater 
Damian,“! ein belgiſcher Prieſter, ans Land. Der hoch— 
würdige Biſchof richtete viele tröſtliche Worte an die Aus— 
ſätzigen und ſtellte ihnen den wackeren Pater vor, der ſich 
freiwillig entſchloſſen hatte, unter ihnen und für ſie zu 
leben. Pater Damian hatte dieſen Entſchluß ſchon länger 
gefaßt und ſich auf die Verwirklichung desſelben vorbereitet; 
er blieb am Strande unter den Ausſätzigen zurück ohne 
anderes Obdach und ohne anderen Wechſel der Kleidung, 
als die Leproſen ſie geben konnten. Wir kümmern uns 
nicht um das religiöſe Bekenntnis dieſes Mannes, — er 
iſt in der That ein chriſtlicher Held. . . . Wir hoffen, daß 
der König von Hawaii ſich des wackeren Priefters erinnern 
wird, der fih freiwillig dazu hergegeben hat, die ver: 
laffenen und elenden Unterthanen des Königs zu ber: 
pflegen. Wenn diefer nicht ein „treuer Diener des Evan— 
geliums” ift, fo ift fein anderer mehr auf diefer Inſel zu 
finden.” 

Vater Damian war damals 33 Jahre alt, ſtark und 
fräftig, von eiferner Gefundheit, ein Dann von Erziehung 
und feiner Bildung, welcher mit Zug auf ein Vorrüden 
in die höheren Würden der Kirche hätte hoffen dürfen. 
Aber er opferte freiwillig feine Zukunft und verurteilte 
ſich daztı, auf jenem Entjegenzerfüllten Eiland im Stillen 
Dzean zu leben und, natürlich eher früher als fpäter, zu 
jterben. In den erſten eilf Jahren feiner unausgefegten 
Arbeit dafelbft blieb er körperlich ganz gefund, obwohl er 


N Bekanntlich ift der edle Pater Damian vor kurzem (im 
April 1859) auf Molokai geftorben. 


Pater Damian uud die Leproſen. 


in täglicher und jtündlicher Berührung mit allen den 
phyſiſchen Gefahren des Drtes war. Aber im Jahre 1884 
zeigten fi) Vorboten und im Jahre 1885 die unverfenn- 
bariten Anzeichen des Ausſatzes bei ihm, und nun iſt der 
edle, aufopfernde belgische Priefter, der faum in die beiten 
Sahre feines Lebens getreten ift, nicht mehr imftande, aud) 
nur vorübergehend in den Schooß derjenigen Zivilifation 
zurüdzufehren, welche ihm Honolulu darzubieten vermag, 
denn er ift nun felbjt ein Leprofe unter den verbannten 


Ausſätzigen zu Molofai. In einem Briefe an einen Freund 


vom Sabre 1886 fchreibt er: 

„Da id) an dem wirklichen Charakter meiner Krank— 
beit nicht mehr zweifeln fann, jo fühle ich mich ruhig, 
ergeben und glüdlicher unter meinem Volke. Der all 
mächtige Gott wei am beiten, was zu meiner Heilung 
dient, und in dieſer Weberzeugung jage ich täglich ein 
aufrichtiges „Dein Wille gefchehe!” Bitte, beten Sie für 
Ihren Franken Freund und empfehlen Sie mid) und meine 
unglüdlichen Leute der Fürbitte aller Diener des Herrn.” 

Man fann fügli jagen: der Anfang der wirklichen 
Beſſerung in der Leproſenniederlaſſung datiert von dem 
Sahre an, wo Pater Damian fich jelbit für immer aus 
der zivilifierten Welt verbannte. Er felbjt hat in einem 
an das hawaiiſche GefundheitSamt gerichteten amtlichen 
Bericht von feiner dreizehnjährigen Arbeit unter den Aus: 
ſätzigen Nechenfchaft abgelegt. Als er auf Molofai lan— 
dete, waren die Zuftände auf der Inſel nicht mehr ganz 
fo ſchlimm, mie fie unmittelbar nach der Gründung der 
Niederlaffung geweſen waren. Private Wohlthätigkeit und 
die einigermaßen erhöhte Unterftüßung von Seiten der 
Regierung hatten einiges für die Verbefferung des Zus 
ſtandes gethan; allein felbjt in 1873 jtanden die Sachen 
noch ſehr ſchlecht. „Der elende Zuftand der Niederlajjung 
zu jener Zeit fchuf ihr den Namen eines Friedhofs der 
Lebenden”, jagt der Pater. Es waren damals über 800 
Ausſätzige auf Molofai. In ihren armfeligen Grashütten 
wohnten diefe von der menschlichen Geſellſchaft Ausge— 
ſtoßenen dichtgehäuft und durcheinander ohne Unterjchied 
von Alter und Geſchlecht, alten oder neuen Fällen, ſämt— 
lih einander mehr oder weniger fremd. Sie verbrachten 
ihre Zeit mit Kartenfpiel, Hula (einem einheimischen Tanz), 
mit Trinfen von gegohrenem Bier aus der Ki-Wurzel 
und bon einheimischem Branntiwein und mit den Folgen 
von diefem allem.” 

Pater Damian war ein Priefter, und die Pflichten, 
welche er fich jelbjt auferlegt hatte und die in jedem Fall 
mühevoll und jchmerzlih genug gemwejen wären, hätten 
nicht durch die Fahrläffigkeit und unvollfommene Pflicht: 
erfüllung von Seiten der Negierung nod) vermehrt werben 
follen. Und doch war e3 eine der erſten Entdedungen, 
welche Pater Damian machte, daß die zeitlichen Bedürf— 
nifje feiner Pflegebefohlenen gerade ebenfo groß waren wie 
ihre geiftlichen, und daß wenn er an ihren Seelen etwas 
Gutes ftiften wollte, er vor allem erſt für ihre Körper 
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ſorgen müfje. Als die hawaii'ſche Negierung ſich davon 
überzeugt hatte, wie thöricht es geweſen war, fich einzu: 
bilden, daß eine derartige Kolonie ihren eigenen Unterhalt 
tverde bejtreiten Fünnen, wurden von Zeit zu Zeit Lebens— 
mittelborräte von Honolulu nad) Molokai abgefandt. Allein 
die armen Kranfen, deren Gefräßigfeit eines der augen: 
fälligften Symptome ihrer Krankheit ift, beflagten ſich 
bitter über die ungenügende und ungleichartige Verteilung 
der Lebensmittel unter ihnen. Ueberdies waren alle dieſe 
Lebensmittelfendungen, welche begveiflicheriveife zu Schiff 
ankamen, ebenfo unregelmäßig tie ungenügend, denn 
Kalaupapa, damals noch der einzige Landungsplab auf 
der Inſel, war bei rauhem Wetter mit Kleinen Booten 
oder Segelfahrzeugen gar nicht zu erreichen. Um diefen 
Uebelftand noch) zu verfchärfen, waren die Ausjäbigen 
damals gar nicht in Kalaupapa angefievelt. Als Pater 
Damian landete, war Kalaupapa nur ein verlaffenes Dorf 
von drei oder vier hölzernen Häuschen und einigen zer: 
fallenen Grashütten. Die Ausſätzigen wohnten auf Kala— 
wao, und mußten die ihnen zugeſchickten Lebensbedürfnifje 
an der Yandungsitelle abholen, und wenn dies auch nur 
eine Wanderung von ungefähr einer Wegftunde verurfachte, 
jo war es ſchon eine Aufgabe, welche manchfach über 
ihre Kräfte ging. Was Wunder daher, daß die ganze 
Anſiedelung vol Ingrimm und bitterer Klagen war! 

Die erſte Duelle des Mergernifjes und Leidens wurde 
befeitigt durch die Anordnung, daß in Zukunft die Lebens: 
mittelvorräte durch einen Heinen Dampfer anftatt durd) 
ein Segelboot nad) der Inſel geſchickt werden follten, fo 
daß wenigſtens eine pünftliche Ankunft gefichert wurde, 
Da auch die Wafjerverforgung fchlecht und ſchwer zu— 
gänglich war, fo wurden im Sommer 1873 einige Waffer: 
röhren nach der Inſel geſchickt und diejenigen der Leprofen, 
welche die nötige Kraft hatten, beteiligten fih gern an 
der Legung einer MWafferleitung. Noch im felben Sahre 
— dem erften der Neformepocdhe für Molokai — gewährte 
ein neues Gefundheitsamt eine größere Portion von Lebens: 
mitteln, Eine leicht verbauliche und viel Stärkmehl ent- 
haltende Anollenpflanze, die fogen. Taro (Caladium eseu- 
lentum), bildet die bejte Nahrung für die Ausfäßigen und 
it ihre Hauptjpeife. An der Norbfeite von Molokai bauen 
die Eingeborenen der Inſel ſie in drei Thälern mafjenhaft 
an; da aber die Felfenmauern den Transport derfelben 
zu Zande verhindern, jo wird die Taro gekocht und zu 
Waſſer verſchickt und ift in diefem Zuftande als Barai 
oder Bot befannt. Die anderen Hauptfpeifen außer dem 
Bot find Neis, Fleisch und Filche, woran diefe Gewäſſer 
veih find. Bataten oder fühe Kartoffeln werden von 
denjenigen Zeprofen gebaut, welche nod) Fräftig genug zum 
Pflanzen und Graben find, 


(Schluß folgt.) 
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Aus der amerikanifhen Tierwelt, 
Nach eigenen Erlebniſſen. 
Bon K. Ludloff (Tacoma, Waſh.) 
1. Die Stinkkatzen. 


Das Leben und Treiben und die befonderen Eigen- 
Ichaften der in ganz Amerika jo häufig vorkommenden 
Stinffaten find vom Altmeifter Brehm, dem Tierfenner, 
in feinem berühmten Werke „Tierleben” jo anfchaulid) 
gejchildert worden, daß man e3 füglich unterlaffen Tann, 
eine Befchreibung der einzelnen Spezies zu geben. Alle 
haben die gleiche, höchſt widerwärtige und im Grunde ge: 
nommen aud gefährliche Eigenfchaft gemein, ihre Feinde 
oder das, was fie dafür halten, aus einer Drüfe mit 
einem höchſt übelriechenden Safte aus einer Entfernung 
bi3 zu fünf, ja bis zu zehn Schritten mit einer Sicherheit 
und Schnelligkeit über und über zu beiprigen, daß das 
Dpfer ihrer ſchändlichen Kunft, vor Schreden fürmlid) 
gelähmt, von einer Verfolgung des Miffethäters abzufehen 
gezwungen ift, vielmehr fein Heil in einem fofortigen Rück— 
zuge fucht und dann erit wagt wieder Atem zu fchöpfen, 
wenn es ſicher ift, nicht abermals eine Ladung dieſer hölli— 
ſchen Subjtanz über ſich ergofjen zu fehen, 

Das eben Gefagte gilt nicht nur vom Menfchen, fon: 
dern auch) von den Tieren. Es gibt feinen Hund, melcher, 
wenn er bereits diesbezügliche höchft traurige Erfahrungen 
gemacht hat, dazu zu bringen wäre, je wieder die Spur 
einer Stinkkatze aufzunehmen, geſchweige denn zu ver: 
folgen. Pferde und Nindvieh, Kaben und ſelbſt wilde 
Tiere gehen den Stinkkatzen aus dem Wege. 

Die Stinffaßen ſelbſt fcheinen die mweittragende Gewalt 
ihrer fchredlichen Waffe vecht gut zu kennen. Sie find nicht 
im mindelten erfchroden, wenn man ihnen begegegnet und 
fie fehen jo harmlos und felbitzufrieden aus, daß man 
fih förmlich verfucht fühlt, dem hübſchen Tiere näher zu 
treten, e8 zu liebfofen, ihm zu fchmeicheln und es mit 
fi) zu nehmen. 

Ein feines Köpfchen mit fpißiger Schnauze ſitzt an 
einem ſchlanken, Tanggeftredten Körper, welcher in einem 
langen, buſchigen Schweif endet. Zierliche Füßchen und 
ſchlanke Beinchen tragen den Kobold behend von Dit zu 
Drt. Langes, feines, jeidenglänzendes ſchwarzes Haar 
bedeckt den Leib und fällt lang zu beiden Seiten herab. 
Ein Iprafürmiger weißer Doppelftreifen geht über den 
Rüden nad) dem Kopfe und trifft auf der Oberſchnauze 
zufammen. Der Belz wird hoch geſchätzt und viel von 
den Damen in Deutfchland getragen; allerdings wird er 
erſt gefärbt, weshalb der weiße Streifen, melcher dem 
Tiere in der Nacht ein faſt gefpenftiges Ausfehen verleiht 
an den fertigen Pelzwaren nicht zu bemerken iſt. Die 
ſolche Pelze tragenden Damen wiſſen nicht, daß die ameri— 
kaniſche Stinkkatze einſt das köſtliche Kleinod getragen 
und in ihm ſteckend ganz greuliche Geſchichten angerich— 
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Veranlaſſung zu diefen Mitteilungen gibt die durch 
die Preſſe gehende Notiz, daß im nordamerifanifchen Frei: 
ſtaate Connecticut infolge des milden Winters eine „Stink— 
katzen-Epidemie“ ausgebrochen fei. Das iſt fo zu verjtehen, 
daß man von dort aus berichtet, man könne ſich vor einer 
Ueberzahl von diefen Tieren faum retten und es fei für 
jedermann gefährlich, nad) Einbruch) der Nacht Zimmer 
und Haus zu verlaffen. Diefe Mitteilung ift, wenn man 
von der landesüblichen Zuthat der Uebertreibungen in der 
Preſſe abfieht, ganz gut möglich, denn diefe Tiere vermehren 
fih unglaublich fehnell und nur die Unbilden härteften 
Winterwetters find imftande, ihre Zahl merklich zu ver: 
vingern. Wäre dies nicht der Fall, jo mären fie, als 
befannte, höchſt gefährliche Feinde der Hühnerhöfe, fchon 
längft ausgerottet, denn man ftellt ihnen ununterbrochen 
nad). 

Nicht allein ftellen fie den Eiern nad), fondern fie 
töten auch die Hühner, und wie man annehmen muß, 
aus reiner Luft am Morden und Blutvergießen. Das 
Geſchäft des Umbringens eines Hühnervolfes wird ganz 
. jtillfehweigend, aber en gros, verübt. Und merkwürdiger— 
weile legen fie die am Halfe durchgebiffenen Hühner famt 
und fonders hübſch aufeinander in eine Ede des Stalleg, 
ji) damit begnügend, von einem einzigen Opfer ihrer 
Schandthat ein Stückchen abzufreffen. Wahrfcheinlich ift 
ihnen das Gegader der Ueberlebenden ftörend, wenn der 
Mord beginnt, weshalb fie es für beſſer halten, die ganze 
Geſellſchaft erſt ins Jenſeits zu befördern, ehe fie an ihre 
farge Mahlzeit gehen. Daß ſolche verfchtvenderifche Jagd: 
weile den Beſitzern von Hühnerhöfen nicht angenehm ift, 
läßt fich begreifen. Uebrigens find die Stinffagen auch 
vecht gute Mäuſe- und Nattenfänger und fie find deshalb 
doch auch recht nützlich. 

Ich hatte, als ich noch in Wisconfin weilte, viel 
von Stinkkatzen und ihren Miffethaten gehört, war aud) 
von Freunden ganz gründlich in die Art und Weife ihrer 
Kriegsführung eingeweiht worden, hatte aber, weil in der 
Stadt lebend, nie Gelegenheit gehabt, diefe fonderbaren 
Tiere zu fehen. Da fügte e3 ſich, daß id) im Norden 
des Staates zu thun hatte und mein Auftrag führte mich 
nach dem County Marathon, in die öftlid) von der Eifen- 
bahn liegenden, damals noch ganz wilden Waldgebiete., 
Als ic) meine Vermefungsarbeiten dort beendigt hatte, 
wanderte ich, einen langen Stecken benüßend, wohlgemut 
wieder aus dem Urwalde nad) der Bahn zu. Es war 
Sonntag und id hatte eine über einen breiten Waldbach 
zu errichtende Brücke zu überfchreiten, deven Träger, aus 
riefigen Fichtenftämmen behauen, bereit3 gelegt waren. 
Als ich den Stamm überfchritt, gewahrte ich unter mir, 
auf einer Geröllbanf herumfpazierend, ein nettes, Kleines, 
vecht freundlich mich mit munteren Aeuglein anfehendes 
Ziehen. Es ging nicht weg und fo nahm ich denn 
meinen langen Stod, um ihm Furcht einzujagen. Un- 
gefähr fo, wie der Artilferift fein Geſchütz wendet, fo that 
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das Vieh — es reckte den buſchigen Schweif ſenkrecht in 
die Höhe, eine Nebelwolke und ein Dunft zum Erftiden 
umgaben mi — fchredlich, fehauderhaft, es gibt feinen 
Ausdrud, diefen Geſtank zu befchreiben! Nur ein Bruch— 
teil des niederträchtigen Gebräues war an meine hohen 
Stiefeln geraten und der Stod fchien davon benebt zu 
fein. Natürlich hatte ich mich fofort rückwärts Fonzentriert 
und beobachtete nun, als ich außer Schußweite und wieder 
zu Atem gefommen war, was das unfelige Vieh anitellen 
würde. Es trabte langfam dem Gebüfch zu, hielt dann 
und wann an, fah nad) mir, mufterte mich fürmlich, ob 
das Attentat auch gewirkt hätte, hob ein paarmal drohend 
feine Standarte und verfchwand auf Nimmerwiederſehen. 
Ich hatte felbftverjtändlich nicht mehr die mindeſte Luft, 
näher nad) ihm zu forfchen. 

Den Stod warf ich fofort weg; es war unmöglich, 
ihn noch ferner zu benüßen. Um meine hohen Gtiefeln 
von dem teuflifchen Geruch zu befreien, juchte ich die tiefjten 
Schmutzlachen auf, wuſch fie ab, Tieß fetten Lehm darauf - 
troden werden, ging damit dur Dif und Dünn — e8 
balf alles nichts; ſelbſt nad) Jahr und Tag ftellte ſich der 
abjcheuliche Geruh noch ein. Kommt die Subſtanz in 
Berührung mit Kleidern oder Pelzwerk, jo muß man dieſe 
bejeitigen, denn es gibt fein Mittel, den fchredlichen Ge: 
ruch wieder herauszubringen. Hunde, welche beſpritzt 
wurden, zeigen ſich wochenlang förmlich lebensüberdrüſſig; 
es iſt das denkbar Schlimmſte, was ihnen zuſtoßen kann. 
Denn nur die Zeit, lange Monate, der Haarwechſel, be— 
freien ſie wieder von dem Ungemach. 

Nur ein Schuß, welcher im Augenblicke tötet, ver— 
hütet, daß die in Haus oder Hof gedrungene Stinkkatze 
Unheil anrichtet. Deshalb aber, weil man nie ſicher iſt, 
einen ſolchen Schuß thun zu können, zieht man es vor, 
dem Ungeheuer ganz den eigenen Willen zu laſſen; man 
zieht ſich höflich und ſchweigend zurück, wenn man den 
ungebetenen Beſuch nahe dem Hauſe oder im Hofe oder 
Garten bemerkt und wartet ehrerbietig, bis er ſeine Ge— 
ſchäfte beendigt hat. Wollte man in einem Gemüſe- oder 
Blumengarten mit einer Stinffage Händel anfangen, fo 
wäre e3 für diefen Sommer um Nuten und Herrlichkeit 
des Gartens gefchehen. Mit einer Stinkkatze ift eben nicht 
zu ſpaſſen. 

Necht unangenehm ift e3, wenn man in der Wildnis 
im Zeltlager hauft und die Stinkkatzen haben es fi in 
den Kopf gefebt, Abendbefuche zu machen, Sie thun das 
mit ganz befonderer Vorliebe und anerfennenswerter Be: 
harrlichkeit. Man muß dann ganz befonders höflich mit 
ihnen fein, font ſetzt man fi) der Gefahr aus, die ganze 
Zelt- und Lagereinrichtung einzubüßen. Das Feuer vor 
dem Zelte hält fie gar nicht ab, umd ich erinnere mic), 
daß ein folder Kobold mehrere Nächte förmlich darauf 
beitand, in das Belt felbft, wo wir, in die Wolldecken ge: 
hüllt, jchliefen, zu fommen. Wäre nicht das Moskitonetz 
vor demjelben feſt ausgefpannt geweſen, ohne Zweifel 
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hätte das Vieh feinen Willen durchgefeßt. Und diefem 
dummen Thun und Treiben mußte man ftundenlang zus 
ſehen ohne fich zu rühren, denn hätte man abgewehrt, fo 
wäre der [händliche Angriff ſofort erfolgt und wir wären, 
viele Meilen weit von der Bahn, im tiefen untvegfamen 
Urwald in die gräßlichite Verlegenheit geraten. 

Aber man gewöhnt fih auch daran und die Gefahr 
der Attentate nimmt ab, wenn die Tiere lernen, fich ſicher 
zu fühlen. In fpäteren Beiten haben uns dann regel- 
mäßig jeden Abend vier bis ſechs Stinkkatzen befucht, die 
Abfälle unferer Mahlzeiten verzehrt und mir haben nie 
von ihnen zu leiden gehabt. Sa, als wir das Zelt ein 
paar Meilen weiter verlegten, folgten fie ung und thaten 
jo, als gehörten fie zu der Gejellichaft. 

Wie bereit oben erwähnt, bilden die elle ein ges 
juchtes Pelzwerk und werden deshalb ziemlich gut bezahlt, 
etiva mit einem Dollar das Stüd. Aber das Abhäuten 
it ein Stück Arbeit, zu dem fich nicht jeder hergibt. 
Sonderbarerweife hat das Fleisch Feine Spur des ſchreck— 
lihen Geruches und manche Leute halten es für jehr 
Ihmadhaft. Das Fett der Tiere wird ausgelaffen und 
zu jehr hohen Breifen an unwiſſende Leute verkauft, meil 
es ganz allgemein für ein Spezifikum gegen gichtifche 
Schmerzen gehalten wird. 

Daher braudt man ſich garnicht zu wundern, wenn 
in manchen Staaten der Union die Zucht der Stinkkatzen 
als ein fürmlicher Erwerbszweig betrieben wird. So in 
Californien und Oregon, wo es Skunk Farms, Stink— 
fatenfarmen, gibt, wo Hunderte diefer Tiere in Ein: 
zaunungen gehalten werden. Es foll, jo wird behauptet, 
ein ſehr gewinnbringendes Gefchäft fein. 

Sn GSalifornien bilden die Stinffagen eine fürmliche 
Landplage; man fennt dort nicht weniger als fieben ver- 
ſchiedene Arten, von welchen die Hleinfte faum die Größe 
einer Natte hat, während die größte die einer Fräftigen 
Hauskatze erreicht. Und alle führen ihre Waffen mit der- 
jelben Gefchielichleit. Die Kleinen Arten werden deshalb 
beſonders unangenehm, weil fie ihr Verſteck nicht felten 
unter ben ftet3 leicht gebauten Häufern finden, dort der 
Jagd auf Mäufe obliegen, dann mit anderen Eindringe 
lingen in Streit geraten und infolge deſſen das ganze 
Haus Fräftig parfürmieren. Sch felbft Habe wochenlang 
von ſolchen Heimfuchungen leiden müfjen und fand, daß 
der bielgelobte Staat Sonderbarfeiten befitt, welche einem 
das Leben fo recht zu verbittern wohl geeignet find. Daß 
ji) die dortige Bevölferung an ſolche Borkommniffe wenig 
oder nicht Fehrt, gehört auf ein anderes Platt. 

In Oſhkoſh (Ofchkofch) in Wisconfin drang einmal 
eine Stinkkatze während der Vorftellung in das PBarterre 
des dicht mit Zufchauern bejegten Theaters ein. Um 
Unheil zu vermeiden, wußte die Vorftellung fofort unter: 
brochen erden; die Befucher hatten fid) lautlos zu ent- 
fernen und zu warten, bis das Tier fi) von jelbft wieder 
ing Freie begab, jonft wären die möglichen Folgen gar 





nicht abzufehen geweſen. Solche Borfälle find gar nicht 
jo ſelten. 

Damit genug. Es wäre ein unerfhöpfliches Thema, 
wollte man die lächerlichen Verwicklungen Schildern, welche 
das plößliche Auftauchen diefer Tiere, welche fich während 
de8 Tages fo meifterhaft zu verbergen verftehen, her: 
borruft. 

Iſt es nicht merkwürdig, daß diefe unfcheinbare Waffe 
mehr Schreden einjagt, als die zolllangen, nadelfpißigen 
Klauen des Berglöwen oder die rieſenſtarken Pranken des 
Bären oder das fcharfe Gebiß des MWolfes? Kein be 
herzter Mann fcheut fi), ven Kampf mit den le&genannten 
Beltien aufzunehmen, aber vor der Stinkkatze meicht er 
Platz-machend zurüd und ftellt ihr nur dann nach, ivenn 
er außer Tragweite ihrer Waffe ift. 
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* Meueres über die im Kaufafus verun: 
glüdten Herren Donfin und For Wir haben im 
borigen und im heurigen Jahrgang unferer Zeitfchrift des 
Unfalles gedacht, welcher im Auguft v. J. die Herren 
Donfin und For, Mitglieder des britifchen Alpenflubs, 
bei dem Berfuch einer Befteigung des Dyd) Tau im Kau— 
fafus betraf. Alle fogleih) und bis zum vergangenen 
Spätherbit vorgenommenen Nachforſchungen an Ort und 
Stelle haben weder den Dit noch die Art des beflagens- 
werten Unfalles zu ermitteln vermocdht. ES wurden daher 
in diefem Jahre eingehendere Nachforschungen angeftellt, 
bon welchen wenigſtens einige etwas Aufklärung gebracht 
haben. Der britifhe Alpenklub vor allem hat eine For- 
Ihungserpebition in den Kaufafus veranftaltet, um über 
das Schidjal der Herren Donkin und For ins Klare zu 
fommen, und der Präfident des Klubs, Herr Clinton 
P. Dent, berichtet über das Ergebnis derfelben in einem 
Schreiben aus Kara⸗ul im Ticheref-Thal vom 31. Juli d. J. 
in nachſtehender Weife. 

Aus dem Tagebuch) des Herrn For und anderen Um 
jtänden wurden die Klubmitglievder auf den Schluß geführt, 
die Neifegejelfchaft jei auf einem Berge umgefommen, 
welcher auf der ruffifchen amtlichen „Dreiwverftfarte” als 
Dych Tau bezeichnet ſei. Die zur Nachforſchung ausge: 
ſandte Partei, beitehend aus den Herren D. W, Freſhfield, 
Hermann Woolley, Captain C. H. Powell und Herrn Dent 
jelbjt, fam am 25. Juli in Karasul an, und Herr Woolley 
brachte zwei Führer, ©. Jöſſi und J. Kaufmann, aus 
Grindelwald mit, mährend die Gefellichaft felbjt zwei 
Führer, K. Maurer und A. Fifcher aus Meiringen, bei 
fih hatte. Fifcher fol ein Bruder des Führers fein, der 
die Herren Donfin und For begleitet hatte und fich aus 
freien Stüden der Expedition angefchloffen haben. „Wir 
waren ziemlich gewiß”, jchreibt Herr Dent, „daß die Ger 
ſellſchaft den Paß auf der öftlichen Flanke des Dych Tau 
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überfchritten und ſich auf deſſen füdlicher Seite gelagert 
hatte. Unfere erjte Pflicht war daher, diefes Lager auf 
zufuchen. Das Glüd begünftigte ung durchaus. Gogar 
die Erkrankung eines der Führer der Expedition war nicht 
ohne günftige Ergebniffe, denn als fie im Lager zurüd: 
gehalten wurden, beſtiegen einige von der Gefellfchaft den 
Hügel oberhalb Karasul, von wo aus man eine gute Aus: 
fiht auf den Dyh Tau hat, und wurden dadurd in den 
Stand gefeßt, fi einen genauen Begriff von der Gletſcher— 
Topographie zu machen, welche in der Fünfwerſtkarte eine 
hoffnungslos ivreführende ift. Am 28. Juli bitwakierten 
wir am oberen Ende des Engthales Tutine, dicht beim 
Gletſcher. Kaufmann war im Lager zurüdgelaffen worden. 
Am folgenden Tag war das Wetter abfolut vollfommen, 
und wir wandten uns unmittelbar nad) der Südſeite des 
Ullu⸗Auz-Paſſes, wenn man denſelben jo nennen darf. 
Gerade um Mittag, als wir noch etiva 25 Minuten vom 
höchſten Punkte des Pafjes entfernt waren, ertönte plößlich 
von unferem vorangehenden Führer herab der Ruf: „Die 
Schlafftelle!” Wir waren bei dem erſten Verſuch gerade 
bis zu derjelben Stelle hinangeflettert. Anfangs erjchien 
uns der Fund unbedeutend: eine niedrige runde Gtein- 
mauer, auf einer Leiſte in einer Höhe von ungefähr 
14,000 Fuß forgfältig aufgebaut und eine große Fels: 
wand beinahe überhängend. Aber welch eine Gejchichte 
erzählte er uns! An einer Stelle lag eine Bratpfanne, 
an einer anderen ein Ranzen mit Extra-Proviant, halb 
in Schnee und Eis vergraben. Unter einem überhängen- 
den Stein ward ein geladener Kevolver gefunden. Die 
Schlafſäcke und waſſerdichten Ueberröcke aller vier Mit: 
glieder der Geſellſchaft waren jo feit eingefroren, daß es 
drei Stunden bedurfte, um diejelben mit den Eispideln 
herauszuhauen. Herrn Donkin's Camera fand fich nicht 
an der Schlafitelle, und ebenfo auch Fein Seil. Die ganze 
Ungewißheit über das Schidjal unferer verjchollenen 
Freunde ward im Nu aufgeklärt. Ohne Frage waren fie 
von dieſem Biwak zu einer höheren Belteigung aufge: 
brochen, und zwar in leichter Marſchordnung und in der 
unverfennbaren Abficht, nad) demjelben Punkte zurückzu— 
fehren. Die von ihnen unternommene Expedition fonnte 
feine andere geweſen fein, als die Erfteigung des Dych 
Tau, welcher fie um faum dreitaufend Fuß überragte, allein 
die einzige Linie der Erfteigung führt über einen furcht: 
baren Kamm hinauf. Als wir an den entfeßlichen Fels— 
wänden dieſes großen Piks entlang und empor fchauten, 
fühlten wir, daß jeder an einer derartigen Stelle eintretende 
Unfall beinah augenblidlihen und unfehlbaren Tod be: 
deute. Den erften Teil des wirklichen Grates entlang 
erfchien fein Weg möglid. Man mußte notgedrungen 
einen Teil der Felswand überqueren (wahrjcheinlic) den 
ſüdlichen) und der Sturz fand ohne Zweifel an diejer ©eite 
und im Anfteigen Statt. Hier war faum irgend ein Gegen— 
ftand, um den Fall aufzuhalten, bis man den großen Berg: 
ſchrund am Fuße des Abhanges erreichte. Die Felfenwände 
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auf beiden Seiten wurden äußerſt forgfam mit dem Fernrohr 
abgejucht, aber gar nichts wahrgenommen. Eine genauere 
Suche in den Schneefeldern und den Latvinentrümmern 
unten hätte zu feinem Ergebnis zu führen vermocht. Die 
Ergebniſſe unferer Nachforſchung, fo unbedeutend fie an 
fi) find, genügen wenigſtens, um die in den Dörfern des 
Bezirks im Umlauf befindlichen vagen Gerüchte zum 
Schweigen zu bringen. Dieſe wären nicht erwähnenswert, 
wenn wir nicht aus zuverläffiger Duelle wüßten, daß die 
beinahe verrüdte dee, unfere verfchollenen Freunde haben 
von den Händen der Eingeborenen einen gewaltjamen Tod 
gefunden, auch an weit wichtigeren Stellen Glauben ges 
funden hatte. Die Bimalftelle ift nur geübten Bergjteigern zu— 
gänglich, und wäre von feinem Eingeborenen erreicht worden. 

* Dr. Nanfen. Der fühne junge norwegische Rei— 
fende Dr. Fridtjof Nanfen, welchem e8 im vorigen Sommer 
gelang, mit feiner Gefellfchaft das Binnenlandeis in Grön— 
land von Dft nach Welt zu überqueren, ift vor Kurzem 
wohlbehalten nach Kopenhagen zurüdgefehrt und hat einer 
Einladung der Königlichen Geographiſchen Geſellſchaft in 
London Folge gegeben und in der Abendverfammlung 
vom 24. Suni derfelben einen Vortrag gehalten, um feine 
Reiſe und deren Ergebniffe zu fehildern, welchen wir in 
unferen nächiten Nummern mitteilen erben. 
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* Ein chineſiſches Menu. 

Es war am 7. März d. J., daß die Kaiferin-Witwe von 
China, aus Anlaß des NegierungsantrittS ihres Sohnes, den 
Nepräfentanten der fremden Mächte am Hofe von Peking ein 
Sefteffen gab. Wir erwähnen nur beiläufig, daß jedem geladenen 
Saft zuvörderft ein kaiſerliches Geſchenk behändigt wurde, be- 
ftehend in einem „Ju-hui“, d. h. einem Szepter aus hartem Holz, 
kunſtvoll geſchnitzt und mit einem großen Jaſpis eingelegt, aus 
vier Nollen ſchweren Brokats und aus einem Tabakbeutel von 
geftickter Seide; kommen wir fofort zu dem von den berühmteſten 
Köchen Pekings bereiteten Göttermahl und verzeichnen wir fein 
teilweife ſchon ſtark von der Kultur beledtes überreiches Menu in 
folgendem : Bogelnefterfuppe, Enropäifch gebadenes Brot, Gebratene 
Enten, Grüne Erbfen in Effig, Gefhmorte Aepfel, Hühnerbrühe 
mit Haififchfloffen, Windbeutel, Hammelbraten, Friſche Gurken, 
Geftobte Birnen, Kleine gelbe Kuchen, Fiſche in Gelee, Schinken 
in Honig gefhmort, Brunnenkreffe in Effig, Holzapfel-Gelce, 
Bambus-Sproffen, Bataten, Geröftetes Spanferfel, Grüne Bohnen 
in Eifig, Eier-Nahm mit Mandeln, Getrodnete Früchte, Zucer- 
werk, Mongolifcher Käfe (aus Schafinilh). Hinuntergeſpült wur— 
den dieſe Delifateffen mit fünf verfchiedenen Weinforten: Wein 
von Scharhing Fu, Chnang-Yueanshung, Yin-chen-lu (Weißwein 
mit Artemifia deftilliert), Wei-fwei-fu (Weißwein mit Rofenduft), 
endlich Fu-chia-Pi (fünfmal mit Drangenfchalen deftillierter brauner 
Wein). Wohl bekomm's! W. 
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Dr. Fridtjof Uanſen's Keiſe über das Binnenlandeis | und ſich der alten Normänner anzunehmen, von welchen 


Br laubte, daß fie dort noch fortlebten. Ich brauche 
von Grönland von Of nad Weſt. en 
f A f faum zu fagen, daß diefe Expedition nur das Binneneis 


deckt worden, ift das Innere diejes Feftlandes ſowohl für ichrieb eine fehr lebhafte Schilderung von den furchtbaren 
Europäer wie für die Esfimos ein Geheimnis geblieben, Gefahren nieder, welche eine derartige Expedition auf dem 
und es find über deffen wirkliche Natur die verfchiedenften Binnenlandeije zu beftehen haben würde, und die Unmög— 
Anfichten und Vermutungen aufgejtellt worden. Unſere feit, Grönland zu durchreifen, ward fogleich feitgeitellt. 
(der Norweger) Borväter, die Wikinger, welde Grönland Allein trogdem find feither eine große Menge Berfuche 
zuerft entdedten, behaupteten, nur das Land in der Nähe gemacht worden. 
“der Küſte fei nicht mit Eis und Schnee bededt, dagegen Ein anderer Skandinavier namens Dalager, welcher 
das Innere mit einer ſolch dien Eisfchicht überzogen, ebenfalls im vorigen Jahrhundert lebte, war glüdlicher 
daß man nur an venigen Stellen den Grund darunter und wanderte wirflic einige Meilen weit über das Eis. 
fehen könne. Diefe Anficht ift in der That eine ganz Auch mehrere Norweger und Dänen haben in diefem Jahr— 
richtige, und bis vor ganz kurzer Zeit wußte niemand hundert den Verſuch gemacht, aber feinen Erfolg gehabt. 
mehr davon als dies, Sm Sahr 1867 haben die beiden mohlbefannten Eng— 
Es find vielerlei Verſuche gemacht worden, in diejes länder, der berühmte Alpenforfcher Whymper und Dr. Rob. 
geheimnisvolle Binnenland einzubringen‘, aber id) werde | Yroton, ebenfalls den Verſuch gemadt, ins Innere bor- 
bier nur einige wenige erwähnen. zubuingen, aber ohne Erfolg, denn fie ftießen auf jehr 
Die erjte derartige Expedition, von welcher man Kunde ſchwieriges Eis und mußten ſchon einige Meilen von der 
hat, wurde um die Mitte des vorigen Jahrhunderts von | Küſte umfehren. 
einem Dänen namens Baars unternommen, welcher Major Glüdlicher waren nachſtehende Expeditionen: Die bes 
in der Armee und der erſte und legte Gouverneur von | Yarons Novdenikjöld im Jahre 1870, bie ber Dänen 
Grönland war. Die dänische Regierung hatte ihm mit Kapitän Jenſen, Kornerup und Groth 18785 die ziveite 
einem Geleite von ungefähr zwanzig Soldaten und deren | Yon Nordenftjöld von 1883 und die des Amerikaner 
Weibern und Kindern, mit zwölf Pferden, einigen Kanonen zc. | Peary mit dem Dänen Maigaard im Jahre 1886, welch 
und mit der Weiſung ausgeſandt, Grönland von der Weſt— letzterer ungefähr auf 20 geogr. Meilen von der Kuüſte 
küſte aus zu Pferde zu durchqueren, bei der Ankunft an vordrang und eine Höhe von etwa 7500 Fuß erreichte. 


der Oftfüfte ein Fort zu bauen, eine Kolonie zu gründen Alle dieſe Verſuche waren bon der Woeftlüfte aus an- 

geitellt worden, aber von der wenig befannten Oſtküſte 

1 Nac feinem Vortrag in der Abendverfammtung der Königt. aus hatte, ſoviel mir befannt, noch niemand einen der— 
Geographiſchen Geſellſchaft zu London, gehalten am 24. Zuni 1889. artigen Verſuch unternommen, 
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Wie der Plan zu meiner Expedition in meinem 
jugendlichen Gehirn heranreifte, will ich bier nicht zu er: 
klären verfuchen. Dieſe Idee überfam mich eines Tages 
im Sahr 1882 an Bord eines norwegischen Segelichiffes; 
wir waren in der Nähe des noch unbefannten Teiles der 
Dftfüfte von Grönland vierundzwanzig Tage lang vom 
Eife eingefchloffen, und von jener Zeit an fonnte ich den 
Gedanken nicht mehr aus meinem Kopf befommen. 

Meine Anfiht war: Falls eine Expedition in einer 
geeigneten Weiſe ausgerüftet würde, dürfte es gar feine 
Unmöglichfeit fein, Grönland zu durchqueren, und die 
geeignetiten Leute für eine derartige Expedition würden 
norwegische Ski-Läufer fein. Die norwegifchen Schnee: 
ſchuhe, welche man ski nennt, find gerade die richtigen 
Hülfsmittel zum Ueberfchreiten von Schneefeldern, und 
daß man im Innern von Grönland Schnee finden würde, 
habe ich niemals bezweifelt. Allein in meiner Anficht 
war noch ein anderer Gegenftand von der höchſten Be: 
deutung, und dies war die Stelle, von wo aus man auf: 
brechen würde. Wenn wir von der MWeftfüfte von Grün: 
land ausgehen würden, fo war ich ganz überzeugt, daß 
wir nicht imftande fein würden, Grönland zu durchqueren, 
denn alsdann hätten wir die Fleifchtöpfe Aegyptenlands 
hinter ung gelafjen und mürden vor uns nur die Eis— 
wüſte und die Oſtküſte, welche um nicht viel befjer ift, ges 
lafjen haben, und nachdem wir die Oftküfte erreicht haben 
würden, mußten mir dann wieder nad der Weftfüfte 
zurüdfehren, um abgeholt zu werden. Selbſt wenn der 
Einzelne fi feinen Mut zu diefem Unternehmen aufrecht 
zu erhalten vermocht hätte, wäre er wohl kaum imftande 
geweſen, feine Leute vorwärts zu bringen, fobald die Nah: 
rungsmittel abzunehmen begannen. 

Meines Erachtens war der einzig fihere Weg der, 
durch das Flueneis zu dringen, an ber Öden eisumgürteten 
Dftküfte zwifchen dem 65.0 und 66.0 n. Br. zu landen und 
von dort den Aufbruch nad der bewohnten Weftküfte zu 
bewerfjtelligen; auf diefe Weife würden wir gleichſam alle 
Brüden hinter ung verbrennen und es var dann nicht 
mehr nötig, die Leute vorwärts zu treiben, denn fie hätten 
dann feine VBerfuhung zur Umkehr mehr gehabt, während 
wir vor uns die Weſtküſte mit allen Behaglichfeiten der 
HZivilifation haben würden. Die Leute hatten dann feine 
andere Wahl als vorwärts zu dringen. Unfer Wahlfprud) 
war Tod oder die Weſtküſte von Grönland, Auf diefe 
Weife ward unfer Unternehmen ausgeführt. 

ALS ich zuerjt die Abficht, Grönland zu durchqueren, 
fundgab, meinten die Leute, ich müfje entiveder verrückt 
oder lebensjatt fein. E3 mar jedoch feines von beiden 
der Sal, und troß aller Warnungen erboten ſich mehr als 
vierzig Perfonen, mic) zu begleiten. Ich mählte drei 
Norweger, nämlich den Kapitän Sperdrup, den Lieutenant 
Dietrihfen und den Bauer Kriftian Kriftianfen Trana. 
Aus Lappland bezog ich zwei Lappen, Samuel Balto und 
Die Ravna, bon denen ich hoffte, daß fie und in mancher 
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Hinfiht von Nuten fein würden, allein ich wurde in 
meinen Erwartungen eher getäufcht; fie waren brave und 
fräftige Leute, aber Noriveger würden es ebenjo gut ge: 
than haben und in gefährlichen Lagen twurden fie leicht 
erſchreckt. 

Hier muß ich auch dankbar die Freigebigkeit des Herrn 
Etatsrat Gamél in Kopenhagen anerkennen, welcher einen 
freigebigen Beitrag zu den Koſten der Expedition bei— 
ſteuerte. 

Sn den erſten Tagen des Wat 1888 brach die Er- 
pedition von Chriftiania auf und fegelte über Schottland 
und die Farder nad Island, wo wir und am 4. Juni 
an Bord des norwegischen Segelſchiffs „Safon” nad) der 
Dftfüfte von Grönland einfchifften. 

Die Küfte von Grönland mar jedoch nicht jo leicht 
zu erreichen, wie wir erwartet hatten, denn die Eisfluen 
waren in größeren Mengen vorhanden als gewöhnlich. 
Sechs Wochen lang mußten wir im Eis zwiſchen Island 
und Grönland umherwandern, bevor wir uns der Küfte 
genügend nähern Fonnten, um uns zum Berlafjen des 
Schiffes bewegen zu lafjen. 

Am 17. Suli verließen wir das Schiff in dem Eis 
in der Nähe des Kap Dan, außerhalb des Sermilik-Fjords. 
Ein Salutfhuß aus den Kanonen des „Jaſon“ verkündete 
der feierlichen und ſchweigenden Eiswelt, daß mir unfere 
legte Brüde verbrannten und der Bipilifation und ihren 
Behaglichfeiten Lebetwohl fagten. Von diefem Augenblid 
an hatten wir unferen eigenen Weg einzufchlagen. Mit 
jonderbaren Empfindungen fchieden wir ſechs Männer von 
unjeren Freunden an Bord des Schiffes und fteuerten in 
unferen zwei Booten in diefe öde Eiswelt hinein, twelche 
jet für eine lange Zeit unfere Heimat fein ſollte. Wir 
hegten übrigens alle die beite Hoffnung auf Erfolg; daß 
wir Gefahren und Mühfale zu beftehen haben würden, 
wußten wir; aber wir waren überzeugt, daß wir diefelben 
überwinden würden. 

Das Erjte, was wir zu thun hatten und was in der 
That auch ein ſehr michtiger Gegenftand mar, das war! 
das Land zu erreichen. Allein ehe wir dies thun fonnten, 
mußten wir uns einen Weg dur ein Padeis von etwa 
zehn oder zwölf Seemeilen Breite bahnen, und dies war 
einer der fchiwierigiten Teile der ganzen Reife. Sch hatte 
urfprünglich gehofft, in einem oder zwei Tagen durch das 
Ei zu dringen; allein wir ftießen ganz unerwartet auf 
eine ſtarke und gefährliche Strömung, welche die Eisfluen - 
gegen einander preßte, und mir hatten die größte Sorg— 
falt darauf zu verivenden, daß unfere Boote nicht zer: 
drüdt wurden. Um unfere Lage noch zu verfchlimmern, 
erhielten wir eine Zeit lang Nebel und ſchweren Regen. 
Trotz alledem rüdten mir etwa zwanzig Stunden lang 
ziemlich rad) gegen das Land vor. Ich fonnte die Steine 
am Strande ſehen und var Schon ganz überzeugt, daß wir 
denfelben in furzer Zeit erreichen würden, als mir das 
Unglüd hatten, daß eines unferer Boote während eines 
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Eisdruds etwas gequetfcht wurde; es fonnte nicht mehr 
ſchwimmen und mir mußten es auf eine Eisflue heraus: 
nehmen, um es auszubefjern. Dies erforderte mehrere 
Stunden, und mittlerweile wurden wir von der raschen 
Strömung ſüdwärts mitgerifjen; die Entfernung vom Yande 
wuchs Schnell, und die Gefchwindigfeit, mit der wir dahin: 
getrieben wurden, war fo groß, daß wir vergebens dagegen 
anzufämpfen verfuchten. Es blieb uns nichts übrig, als 
von den ſchönen Bergen und den Gletfchern um das 
Sermilil-Fjord herum Abjchied zu nehmen und uns nad) 
einem andern Zandungsplat umzufehen oder vielleicht der 
Vernichtung auf dem Flueneis mit feinen launenhaften 
Strömungen entgegenzugehen, welche uns bald dem Lande 
entgegen, bald wieder dem offenem Meere zu trugen. Um 
die Lage noch unheimlicher zu machen, befamen mir ftarfen 
Regen, welcher uns bis auf die Haut durchnäßte. Wir 
fonnten nichts befjeres thun, als unfer Zelt auf der Eis: 
flue aufzufchlagen, in unfere Schlaffäde zu kriechen und 
ung durch einen Schlaf zu erquiden, welcher uns, nad) 
zwanzig Stunden fortwährender harter Arbeit, eher will: 
kommen var. 

Ich will Sie nicht mit der Schilderung unferes willen: 
lofen Hintreibens längs der Küfte von Grönland ermüden: 
wie wir unfere Boote über die Eisfluen hinfchleppten, wie 
wir hart arbeiteten und uns nad) dem Lande hin vorzu— 
rüden bemühten, wie dann in den Nächten mit ihren reizen: 
den Sonnenuntergängen alle die zartejten Empfindungen 
und Träume unjerer Kindheit in ung gewedt wurden; 
wie man ung die fehnfüdhtigiten Blide nach jener fchönen 
wilden Küfte werfen ſah, von welcher wir nur durch einige 
wenige Meilen dazwifchenliegenden Eifes getrennt waren, 

Ich, will Sie nicht langweilen mit der Schilderung 
der zahllofen Berfuche, welche wir anjtellten, um zu landen, 
und wie oft wir dabei unfere Hoffnung vereitelt ſahen 
und nahezu Gefahr liefen, auf dem Eiſe Schiffbruch zu 
leiden. Das Schlimmſte dabei war, daß die Ffojtbare 
Sommerzeit raſch vergieng, ohne daß wir imftande waren, 
diefelbe zu benüßen, und daß die Schwierigkeit, unfere 
Pläne zu verwirklichen, jeden Tag größer wurde. 

Um Shnen einen Begriff von den Gefahren und 
MWagniffen zu geben, melde man in derartigen Eis: 
ſtrömungen zu bejtehen hat, will ich Ihnen nur unfere 
Erfahrungen während eines Tages und einer Nacht allein 
mitteilen. Eines Morgens beobachteten wir, daß wir von 
einer ſtarken Strömung raſch dem offenen Ozean entgegen- 
getrieben wurden, von wo eine ſchwere Brandung von Dften 
her auf ung eindrang. Vergeben3 verfuchten wir unfere Boote 
über das Flueneis zu fchleppen und gegen diefe Strömung 
zu ſchützen; es war unvermeiblidh, daß wir am Nande des 
Eifes in die gefährliche Brandung geraten mußten, wo es 
rein unmöglich war, ſich auf dem Eife zu erhalten. Die 
Eisfluen rings um uns ber wurden in Stüde zerfchmettert, 
unfere eigene Flue zerbrah in mehrere Stüde und mir 
fonnten nichts thun, als die ſtärkſte Eisflue auswählen, 





die wir in der Nähe finden fonnten, und uns mit 
der äußerſten Entfchlofienheit auf einen harten Kampf 
ums Leben vorzubereiten. Wir erreichten eine ftarfe Flue, 
brachten unjer ganzes Gepäd und unfere Lebensmittel: 
borräte in unfere Boote, die auf der Eisflue aufgeftellt 
fourden, und ließen nur unfer Zelt und die beiden uns 
zum Gebrauch dienenden Schlaffäde auf dem Eis. Gegen 
den Einbruch der Nacht war alles fertig; wir waren nun 
einige Taufend Meter vom offenen Meer entfernt und fonnten 
nur allzu deutlich jehen, tie die ſchwere Brandung über 
die Eiöfluen hereinfpülte, fo daß alles hinmweggefegt wurde, 
und wie die Fluen dann in Stüde zerbrochen und beinahe 
zu Staub zerrieben wurden. Binnen tveniger Stunden 
mußten wir uns am äußeren Rande des Eifes befinden, 
wo uns dann nichts übrig bleiben würde, als der Verſuch, 
unjere Boote durd) die Brandung zu bringen und in das 
offene Meer auszulaufen. Da es aber am beiten war, diefen 
Kampf mit möglichit frifchen Kräften aufzunehmen, fo be: 
fahl ich allen Leuten mit Ausnahme eines einzigen, ſich 
zum Schlaf niederzulegen, während jener als Wache acht: 
haben und uns rufen follte, fobald es für uns nicht länger 
möglich fein würde, uns in unferer Lage zu erhalten. 
Die Neihe des MWacheftehens traf den Kapitän Sverbrup 
zuerit; wir Frochen daher in unfere Schlafjäde und ver: 
fielen, ermübet wie wir waren, in wenigen Minuten 
in einen tiefen Schlaf. Selbit die Lappen fchliefen fehr 
gut, obwohl fie den ganzen Tag hindurch in Todesangft 
geſchwebt hatten und vollftändig überzeugt getvejen waren, 
daß fie den Sonnenuntergang zum leßtenmal erlebt hätten ; 
einer von ihnen fand das Belt nicht ficher genug, ſchlief 
daher in einem von unferen Booten und erwachte fogar 
nicht einmal, als die Brandung das Boot beinahe hin- 
tweggefegt hatte, jo daß Spervrup genötigt war, es zu 
halten. 

Nach einiger Zeit wurde ich geweckt durd) das Ge: 
räuſch der Brandung, das ich gerade außerhalb des Zeltes 
hörte; ich erwartete, Sperdbrup uns rufen zu hören oder 
das Zelt hinweggeſchwemmt zu jehen; aber Sperdrup rief 
ung nicht an und das Zelt blieb ftehen; eine Zeit lang 
hörte ich den Donner der Brandung, aber dann befann 
ich mich auf nichts mehr, fondern fchlief wieder ein und 
erwachte erſt am nächiten Morgen, wo ich höchft eritaunt 
var, zu entdeden, daß wir uns dem Lande ivieder ge— 
nähert hatten und vom offenen Meere weit entfernt 
waren. 

Sperdrup erzählte mir nun, unfere Lage fei während 
einiger Stunden in der Nacıt eine ziemlich Fritifche ge: 
weſen, wir haben auf unjerer Seite eine große Eismajfe 
gehabt, welche jeden Augenblid unfere Flue zu zer 
jchmettern drohte, und die Wogen der Brandung haben 
auf allen Geiten über unfere Flue hereingefchlagen, fo 
daß nur die Stelle, wo das Zelt ftand, verſchont worden 
fei. Einmal fam er bis an die Zeltthür, um uns zu iveden, 
und hatte fchon eine Hafte losgemacht, dann aber dachte er, 
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er wolle noch einmal zuwarten, bis die nächjte Brandung 
fomme; diefe var noch Schlimmer als die frühere und fo Fehrte 
er wieder zum gelte zurüd und machte noch eine Hafte los, 
hielt e8 dann aber für das beite, noch zuzumarten und 
zu beobachten, was die nächjte Brandung bringen würde. 
Er brauchte Feine weitere Hafte mehr loszumachen, denn 
gerade im entfcheidenden Augenblid ſchlug die Strömung 
um, und wir wurden fvieder dem Lande zugetragen, fern 
von der gefährlichen Brandung. 

Am 29. Zuli landeten wir zu Anvritof, welches jedod) 
nicht weit von der Südſpitze von Grönland entfernt und 
in 6210 n. Br. liegt, alfo ungefähr 50 geogr. Meilen 
ſüdlich der Stelle ift, wo wir unfere Neife über das Feſt— 
land zu beginnen beabfichtigt hatten, E83 war nun fchon 
ſehr fpät in der Jahreszeit, die beite Zeit des furzen 
grönländifchen Sommers war vorüber, und es blieb uns 
nur nod) wenige günftige Zeit. Es wäre fehr leicht ge: 
tvefen, die dänischen Niederlaffungen an der Weſtküſte in 
der Nähe von Kap Farewell zu erreichen, und nad) Norden 
hin drängte das Flueneis auf dem ganzen Weg feſt gegen 
die Küftee Wir hatten bier zu wählen zwifchen ficherer 
Rettung im Süden und der Verwirklichung unferer Pläne 
oder vielleicht dem Tod im Norden. Wenn ich meine 
beiden Lappen gefragt hätte, fo wäre ic) im voraus der 
Anttvort ficher gewefen, daß wir uns um jeden Preis nad) 
Süden wenden follten, hätte ich dagegen meine braven 
Norweger befragt, fo war ich ebenfo überzeugt, daß ihre 
Antwort gelautet hätte: Nur nad) Norden! wir dürfen 
wegen irgendwelcher Gefahr oder Wagnis unfere Pläne 
nicht aufgeben. Sch befragte jedoch Feine von beiden. 
Sobald wir innerhalb des Eifes angelommen waren, 
twurden die Boote ohne einen Befehl nordwärts gejteuert, 
denn wir dachten nicht daran, unfere Abfichten ſchon jetzt 
aufzugeben, und glaubten noch Zeit genug zu haben, um 
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thaten. Ich werde nie die Empfindungen vergefien, die 
uns durchglühten, als wir die nächſte Flue paffierten, die 
uns vom Lande trennte, Es war uns, als feien wir einer 
langen traurigen Gefangenschaft entgangen und fehen das 
Leben heiter und hell vor uns liegen. 

Und in der That war das Leben ein freudigeres, 
allein ich will damit nicht fagen, dab wir viel Behagen 
oder aud) nur viel Zeit hatten, um dasfelbe zu genießen; 
unfere Lebensordnung für jeden Tag war bie, jo wenig 
wie möglich fchlafen, möglichſt wenig und raſch ejjen 
und möglichft viel arbeiten. Unfere Nahrung bejtand 
in Waſſer, Zmwiebad und gebörrtem Fleiſch — um zu 
fochen oder uns frisches Fleifch zu verichaffen, hatten 
wir feine Zeit, obwohl es Wildpret genug gab. Das 
Ei3 war jehr fehwierig und wir mußten uns oft mit 
Hilfe von Art und Stangen einen Weg durd) das— 
jelbe bahnen. Es jah oft beinahe hoffnungslos aus und 
foftete ung Stunden, um nur einige Fuß weit vorzu— 
dringen, aber wir drangen vor, und das ift immer befjer 


als rüdwärts zu gehen oder umzufehren, und ich hatte 
fünf wackere Gefährten, die unfer Vorhaben nicht auf: 
gaben, Unterwegs begegneten wir mehreren Yagern von 
heidnifchen Eskimos, die an diefer öden Küfte leben. Wir 
bofften von ihnen einige Unterftüßung zu erhalten, allein 
fie fonnten mit ihren gebrechlichen Nobbenfellbooten nicht 
jo gut dur) das Eis vordringen, wie wir mit unferen 
hölzernen, und fo mußten wir fte verlaffen. 

Endlih, am 10. Auguft, erreichten mir einen Punkt 
namens Umivif, wo ich e3 für pajjend erachtete, unfere 
Ueberlandreife zu beginnen. Nachdem wir die Gletjcher 
in der Nahbarfchaft unterfuht und einen guten Weg 
gefunden und alles fertig gemacht hatten, ließen wir 
unfere beiden Boote an der Küfte zurüd und traten unfere 
Reiſe quer dur) das unbelannte Innere von Grönland 
an. Unfer Ziel war die dänische Niederlaffung Chriftiang- 
haab an der Disko-Bay. 

Wir hatten fünf Schlitten; die Belaftung auf vier 
von denſelben war je ungefähr 200 Pfund, bei dem fünften 
etwa das Doppelte. Den lebteren zogen Kapitän Ser: 
drup und ich, welche den Bortrab bildeten; die anderen 
bier Mitglieder der Expedition folgten und jeder zog einen 
Schlitten. Unfere Nahrungsmittelvorräte beftanden haupt: 
jühlih aus gedörrtem Ochſenfleiſch, Pemmikan, Fleiſch— 
ziwiebad, geröftetem Brot, Butter, Gänsleberpaftete (nicht 
dem Straßburger Luxusartikel), Fleiſchchokolade, gewöhn— 
licher Chokolade, Thee u. ſ. w. Außer Lebensmitteln hatten 
wir auf den Schlitten wiſſenſchaftliche Inſtrumente, Ge— 
wehre, norwegiſche Schneeſchuhe (ſogen. Ski), kanadiſche 
Schneeſchuhe, Eisärte und Bergſtöcke, Alpenſtricke, ein Zelt 
für alle jehs, und zwei Schlaffäde aus Nenntierfellen. 
Da fir unferer drei in jedem Sad jchliefen, fo waren fie 
ſehr warm, und wir Fonnten die niedrigen Temperaturen, 
welche wir trafen, fehr gut aushalten, wenn wir aud) 
direft auf dem Schnee fchliefen. 

Trotz der fehr teilen Abhänge, die wir zu exflettern 
hatten, und der vielen Eisfpalten u. |. w. famen wir doch 
zwei Tage lang ziemlich vafd) vom Fled, dann aber wur: 
den wir durch einen Sturm aus Norden mit fchiveren 
Negen zum Halt gezwungen und mußten drei Tage liegen 
bleiben und unter unferem Zelt uns in die Schlaffäde 
verfriechen, während das Eis raſch unter uns ſchmolz und 
der Negen unaufhörlich fich über uns ergoß. 

Anfangs war der Schnee fehr uneben, aber hart und 
fir Schlitten günftig. Wir trafen auf eine Menge fehr 
gefährlicher Eisipalten, fo daß wir wachfam fein mußten; 
es ereigneten fich jedoch Feinerlei Unfälle; nur gelegentlic) 
fiel einer von uns bis unter die Arme durch die Schnee: 
brüden, mitteljt deren wir die großen Spalten zu paffieren 
hatten, allein mit Hülfe der Eisbeile und Bergftöde wurde 
ein tieferer Fall verhindert. 

In einiger Entfernung von der Küſte wurde jedoch) 
der Schnee fehr weich und erſchwerte das Schlittenziehen 
ſehr; unfere Mühfale fteigerten fi), weil der Schnee immer 
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loderer twurde und das Ziehen fehr erfchtverte, felbft wenn 
wir nicht immer mit dem fortdauernden Schneefturme 
zu Fämpfen gehabt hätten, welcher uns entgegentvehte. 
Sch hoffte, eg würde bald beſſer werden, allein e8 wurde 
jeden Tag ſchlimmer. Es mar nur zu Har, daß, wenn 
wir auf diefe Weife unferen Weg fortfegen mußten, mir 
nicht imftande fein würden, Disfo-Bay bis Mitte Sep- 
tember zu erreichen, wo das letzte Schiff von dort nad) 
Europa abgehen würde. Wir würden auf diefe Weife 
feine Hoffnung haben, noch in diefem Jahre (1888) nad) 
Haufe zurüdzufehren, wenn wir unfern Weg nad) Chriftians: 
haab fortjegten. Wir würden vielleicht befjere Ausficht 
haben, ein Schiff in Godthaab zu erreichen, welches meiter 
ſüdlich an der Weſtküſte liegt, und da ich glaubte, daß 
diefe Richtung noch von einem größeren wifjenschaftlichen 
Intereſſe fei, jo änderte ich unfern Weg und wandte mid) 
gegen Godthaab, obwohl ich in diefer Richtung noch müh- 
ſameres Ei8 zu finden erwartete, wodurch e8 uns noch 
ſchwerer werden würde, nach dem Berlafjen des Binnen: 
landeifes die Zuflucht der dänischen Niederlaffungen zu 
erreichen. Diefe Aenderung unferes Weges fand am 
27. Auguft ſtatt. Wir waren damals ungefähr bis 
640 50° n. Br. gelangt, waren ungefähr 8 geogr. Meilen 
von der Küfte und hatten eine Meereshöhe von etiva 
7000 Fuß erreicht. Durch diefe Aenderung unferer Ric): 
tung wurde der Wind uns fo günftig, daß wir Segel 
auf dem Schlitten benüten konnten und dadurd) viel 
weniger zu ziehen hatten. In diefer Weiſe rückten mir 
drei Tage lang vor, dann legte fih der Wind und ir 
mußten unjere Segel wieder abnehmen. 
(Fortfeßung folgt.) 


Steinkohlen im badischen Oberlande ? 
Bon Dr. W. Beumer in Ditffeldorf. 

Sn der Schweiz wird bis jebt nur Lignit, der in 
Lagern von 30 bis höchſtens 60 em, in der Mergelmafje 
auftritt, bergmännifch ausgebeutet. Es ift dies eine 
Kohle, die einen bedeutend geringeren Wert als die der 
echten Kohlenformation hat, weil ihr namentlich die Eigen: 
ſchaft fehlt, die für den Hochofenbetrieb unerläßlich ift, 
die Umtvandlungsfähigfeit in Kokes. 

Berjuche, echte Steinfohlen zu erbohren, wurden zuerft 
im Sahre 1876 gemacht, und zwar im Bezirk Nheinfelden. 
Dabei wurde fchon von dem Ratsherrn Merian in Bafel, 
der die leitende Perfönlichfeit bei den genannten Berfuchen 
war, darauf hingewiefen, daß ſich audy die Umgebung von 
Niehen — Kanton Bafel:Stadt — als geeignet zu Boh— 
rungen nad) Steinfohlen empfehle und daß man ſich durd) 
eine von der badijchen Regierung zu erlangende Konzeffion 
die Ausbeutung nad) Dften fichern ſolle. Diefer Kenner der 
geologischen Verhältniſſe feiner Heimat vertrat nämlich die 
Anficht, daß ein in Riehen aufgefchürftes Kohlenlager fich 


Ausland 1889, Nr. 37, 


125 


auch unter badifches Gebiet, auf welchem die Gemarfungen 
der Orte Grenzach, Wyhlen, Inzlingen, Herthen liegen, 
ettva bis zur Verwerfungsſpalte hin verbreiten dürfte. 
Der Tod ſetzte den eifrigen Beftrebungen Merians, die 
dann nicht weiter verfolgt wurden, ein Biel. 

Bei jenen Bohrverfuchen aber fand als Ingenieur der 
jebige Salinendireftor a. D. H. Dit Verwendung, dem 
die Angelegenheit ftet3 ein Gegenſtand des Nachdenkens 
blieb und der nun in einer Kleinen interefjanten Schrift! 
die Möglichkeit des Vorkommens von Steinfohlen im 
badifchen Oberlande erörtert, 

Er lenkt insbefondere die Aufmerkfamfeit auf den 
Südojtrand des Dinfelberges, welches Terrain nad) feiner 
Anficht zur Erbohrung eines in noch abbaumwürdiger Tiefe 
vermuteten ergiebigen Kohlenlagers als günftig zu er- 
achten ift. 

Am Südoftrande des Dinfelberges befindet man fid) 
in einem aus Keuper, Mufchelfalf und Buntfanditein be: 
ltehenden fog. Triasgebiet, welches den tiefften Teil einer 
ziemlich umfangreichen, nah Norden und nad) Dften von 
Granit- und Gneisbergen eingefchloffenen Bucht darftellt, 
die gegen das Südende hin in eine fürmliche Mulde über: 
geht. Die Abgrenzung gegen Welten und Süden gejchieht 
durch eine Bruchipalte, welche von Lörrach bis Rhein: 
felden zieht, hier unterhalb der Brüde quer das Nheins 
Thal abjchneidet, von da wieder eine Wendung nad) Dften 
macht, um nochmals zwiſchen Brennet und Unterwallbad) 
über den Rhein abzuzweigen und mit der Fortfeßung bis 
zu den Gneishöhen die Einfchließung vollendet. Der die 
Höhen des Wiejenthales bildende Buntfandftein fteigt bis 
zu 700 m. über Meeresfläche, während die Gefteinsschicht 
im NheinsThal, wie die bei den Bohrungen nad Steine 
jalz geführten Bohrjournale genau nachweiſen, im Durd)- 
jchnitt nur 90 m. über Meereshöhe Liegt, dann in einer 
Entfernung von einigen Kilometern gegen Süden wieder 
auf 400 m. über Meeresfläche gehoben zu Tage tritt. 

Auf der rechten Seite des Wiefenthales fieht man 
zwwifchen Granit und Buntfandftein ein Ichmales Band 
des Notliegenden. Da dasfelbe wieder weſtlich der Ber: 
werfungsſpalte bei Degerfelden, dann ſüdlich der Bruch— 
linie bei Zeiningen und Mumpf, ſowie aud) bei Sädingen 
fichtbar wird, fo ift außer Ziveifel, daß diefe Formation 
auch die Unterlage des im Senfungsgebiete befindlichen 
Triaögebietes bildet. 

Folgen Buntjandftein und Notliegendes in regel- 
mäßiger Schichtung aufeinander, dann darf man erivarten, 
an der Bafis des lebteren die echte Steinfohlenformation 
anzutreffen, insbefondere unter dem Territorium des füd- 
dftlichen Dinfelberges, wo eine die Bildung von Kohlen— 
flögen begünftigende baffinförmige Geftalt des Untergrundes 
nachgewieſen ijt. 

4 „Ueber die Möglichkeit des Vorkommens von Steinfohlen 
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Die geologifchen Gliederungen dieſes Gebietes, ins— 
befondere das Vorhandenſein der Divritkuppel, welche den 
jedimentären Ablagerungen als ein haltbietendes Gerippe 
diente, find für das Auffinden eines Kohlenlagers äußerſt 
günftige Vorzeichen. 

Im Vergleich zu anderen in Deutjchland befannten 
Kohlenbeden würde das hier vermutete allerdings Klein 
genannt werden müfjen; es Fünnte nämlich nad) Anficht 
des Verfaſſers höchjtens eine Fläche von 20 Millionen 
Quadratmeter bededen. Dennoch ſchätzt der Berfafjer die 
Menge der zu geivinnenden Kohlen nicht gering. 

Eine Flößdide von 4—8 m. iſt feine Seltenheit in 
ſolch kleinen Mulden. Bei dem genannten Felde ein nur 
2.5 m. mächtiges Hauptflöß angenommen, gäbe bei einem 
Slächeninhalt von 20 Mill. Duadratmeter nad Abredh: 
nung von io für Bergfeiten, Nüden und fonjtigen 
Störungen ein Kohlenquantum von 1000 Mill. Zentner. 
Dazu käme günftigen Falls noch der Ballingürtel am 
jüdmweftlichen Rande des Dinfelberges, welchen Merian in 
Baſel ins Auge gefaßt hatte. 

Das Bohrloch berechnet Dit auf 611 m, Tiefe; mit 
einem Anfangsdurchmeſſer von etiva 50 em. würde das— 
jelbe unter Antvendung des fteifen Geftänges mit Freifall- 
Apparat per Meter zu 150 Mark in 250 bis 300 Tagen 
auszuführen fein. Das würde einen Koftenaufivand von 
90,000 bis höchſtens 100,000 M. bedingen, der natürlich 
im Falle des wirklichen Auffindens von Steinkohle ein 
minimaler im Verhältnis zum Nußen wäre. 

Ein Koblenfund im badiſchen Oberland märe von 
unendlichen Werte; derſelbe würde den Staat in den 
Stand ſetzen, feine dafelbit befindlichen Eifenerzgruben 
wieder aufzuthun und diefes Bergmannsgut, aus welchem 
früher ein fo vorzügliches Eifen erzeugt wurde, gemwinn- 
bringend zu verhütten, umfomehr als die badischen Exze 
für den Befjemerprozeß durchaus geeignet find. Daraus 
fönnte dann allerdings eine Taufenden Verdienſt ver: 
Ihaffende und dem ganzen Zande Segen bringende Induſtrie 
erwachſen. 

Es wäre darum nur zu wünſchen, daß die Ott'ſchen 
Vorſchläge einer eingehenden Prüfung unterworfen würden. 


Der Vormarſch der Derwiſche ins NHil-Dellfa. 
(Mit einer Karte.) 


Es gab eine Zeit, wo man bier zu Lande nichts 
genaues über die Derwijche wußte. Nun taucht der Name 
jeit einigen Sahren alltäglih in den Zeitungen auf, fo 
daß man fi) an diefen Namen gewöhnt hat. Gemeinig— 
lich denkt man fih heute noch eine Art fanatifierter 
mohammebanischer Klofterbrüder unter diefer Bezeichnung, 
und wenn man auf den Grund zurüd gebt, fo ift auch dieſe 
Auffaffung infoweit richtig, als die Anhänger einer neuen, 


vom ägyptiſchen Joche fpielten. 


der afriko-moslemitiſchen Welt angehörigen religiöſen 
Bruderſchaft die erſte Rolle in der Befreiung des Sudans 
Während die in die Enge 
getriebenen Sklavenhändler des Sudans, unterſtützt von 
den militäriſchen Elementen, welche nach dem unglücklichen 
Ausgange des Feldzuges Arabi Paſcha's nach dem Sudan 
ſich wandten, für ihre vermeintlichen wohlerworbenen Rechte 
mit den Waffen in der Hand auftraten, benutzte der 
„Mahdi“, der verheißene Prophet, der eine Schar blinder 
Akolyten um ſich zu verſammeln gewußt hatte, die Gelegen— 
heit, der entjtehenden Bewegung jenen glühenden Hauch 
fanatifcher religiöfer Erregung einzuimpfen, welcher nur 
unter der feurigen Sonne Afrika's ſich entiwideln fann. 
Die Folgen find befannt, die Erhebung des ganzen Dit: 
ſudans, die Vernichtung der Hicks'ſchen Armee, der Fall 
Khartums troß Stewart’3 glänzenden Vorſtoßes, die heroifche 
Aufopferung Gordon Paſcha's, die Kämpfe an der Dit: 
füfte des Noten Meeres, die Schladiten bei El Teb und 
Tamanoud! Die blutigjten Gefechte, der Mafjfenmord von 
Taufenden, welche mit blofer Zanze oder dem zweihändigen 
Schwert gegen das Schnellfeuer der auserlejeniten eng— 
lichen Kerntruppen anftürmten, fonnten nicht verhindern, 
daß der Mahdismus, die neue moslemitifche Lehre, bis 
heute fortlebt und am Nil bis in die Gegend des zweiten 
Kataraktes herabgeftiegen ift, bereit, fi) in die blühenden 
bebauten Fluren des oberägyptifchen Nil-Thales zu ftürzen 
— immer nod des blinden Glaubens, aud) Kahira el 
Kebir und damit unendlihe Schätze und Güter zu ges 
innen. Auc gegen das Note Meer hin hat der Mahdis- 
mus fi) behauptet und gegen Xbeffinien, was als ein 
Zeichen der inneren Grftarfung angefehen werden muß, 
Erfolge errungen, melde mit dem Tode des Kaifers 
Johannes abſchloſſen, der in den Schlachten gegen die 
Derwifche bei Matammah fein Leben verlor. 

Es find aber heute nicht mehr blos fanatifierte Klofter- 
brüder oder echte Derwifche, fondern viele große Völker— 
Ihaften haben fid) unter einem Banner mit zwar vor: 
wiegend religiöfer Färbung geeinigt, um die in gleicher 
Weiſe hafjenswerten Frenki und Turfi und deren Einfluß 
zu befämpfen und zu vernichten. 

Die zerfallene politische Lage Aegyptens nad) dem 
Aufftande von Arabi Bafcha hatte den guten Erfolg, daß 
die Briten ſich mit ftarfer Hand der politifchen und finan— 
ztellen Führung diefes Landes bemädhtigten und fich heute 
noch diejer dankbaren Aufgabe unterziehen, troßdem die— 
jelbe fortwährend ſchwere Dpfer an Blut und Gefundheit 
fojtet. Die Schwierigkeiten der Verpflegung, die großen 
Steppen- und MWüftenftriche und die Unzuverläffigfeit der 
unter dem Banne ber neuen Lehre ftehenden Stämme der Don= 
gola, Berber und Bifchari veranlaßten die englifche Heeres- 
leitung, die Defenfiv-Linie in die Nähe des zweiten Kata— 
raktes zu verlegen. Hier haben fid) auch die beigezogenen 
ägyptiſchen Truppen mit Beihilfe Schottifcher und irischer 
Regimenter tapfer gehalten und feit Jahren einen mehr 


Der Bormarjc der Derwiiche ins Nil-Delta. 737 


oder weniger heftigen Angriffs: und Berteidigungstrieg 
geführt. Seit einigen Jahren fommt jeden Frühfommer 
die Kunde, die Derwiſche rüden am Nil herunter vor. 
Unwillkürlich denkt man fich, dies gefchehe, um die Vor: 
teile zu benußen, welche dem Sudanefen die Angewöhnung 
an das heiße Klima biete gegenüber den fanitarifchen 
Gefahren und Beſchwerden, welche die an kühlere Tem: 
peratur gewöhnten europäifchen Truppen an der Glüh— 
jonne Afrika's auszuftehen haben. 

Der britifhe Soldat indeſſen kennt fein Klima, und 
ſoweit dasfelbe die militärischen Operationen behindern 
jollte, wird jeder Nachteil durch die Schlagfertigfeit, die 
Todesveradhtung und eine angemefjene reichliche Ver: 
pflegung ausgeglichen. 

Wie in früheren Zeiten, bevor die Dampfkraft ihren 
Siegeslauf antrat und die wwirtfchaftliche Enttwidelung der 
vorgejchrittenften Nationen in ganz neue Bahnen lenkte, 
die Wafferläufe die natürlichen Wegweiſer und Heerftraßen 
der Völker bildeten, fo ift es aud der Nil, der beftim: 
mend einwirkt und deſſen im Frühling und Sommer anz 
ſchwellende Fluten und die dadurch erleichterte Schifffahrt 
die Bornahme militärischer Operationen den feindlichen 
gen en 
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Die anglo⸗-ägyptiſchen Streitkräfte — heute, wie 
aus der Karte erſichtlich, bei Wadihalfa am weſtlichen 
Ufer des Nils. Der Fluß wird durch armierte Dampfer 
auf eine große Strecke aufwärts freigehalten und dadurch 
den Derwiſchen der ihnen notwendige Waſſerbezug unmög— 
lich gemacht, ebenſo iſt die ganze Gegend im Bereiche der 
Dampfer auf eine weite Strecke hin aller Hülfsmittel durch 
gänzliche Vernichtung der Kulturen beraubt worden. Die 
dem Nil entlang vorrückende Kolonne der Derwiſche hat 
deshalb, vom Waſſer abgedrängt, ſchon ſchwere Verluſte 
erlitten und geht vorausſichtlich ihrer Vernichtung entgegen. 
Anders verhält es ſich, wenn dieſe Kolonne den Rückzug 








ſucht und ſich mit der am Oſtufer von Berber vorrücken— 
den Heeresmacht verbindet. Auf dieſem Vormarſche ſind 
auch günſtigere Verhältniſſe hinſichtlich der Verpflegung 
für Menſchen und Tiere vorhanden und hat dieſer Vor— 
marſch noch den Vorteil, daß die anglo-ägyptiſche Armee 
in ihrer rechten Flanke umgangen wird und für den An— 
griff erſt den Fluß zu überſchreiten hat. Dieſe Route der 
Derwiſche führt gegen Korosko hin, bedeutend nördlich 
von Wadihalfa, und da müſſen die Derwiſche um jeden 
Preis geſchlagen werden, ſonſt liegt ihnen Oberägypten 
offen, bis neue Verſtärkungen eintreffen, Wad-el-Njumi muß 
zerdrückt werden. Eine alte Kolonne ſteuert auf der alten 
Sklavenroute von Sikket-el-Abaeen nad) Aſſouan. Dieſelbe 
kann wegen der Terrainſchwierigkeiten, obwohl ſie die linke 
Flanke der Anglo-Aegypter paſſiert, erſt vor Aſſouan zum 
Stehen gebracht werden, wenn ſie das große Wagnis 
unternimmt. Die Gegend bietet außer einigen ſpärlichen 
Brunnen feine Hülfsmittel. Die Derwiſche find indeſſen 
weder auf ein fompliziertes Kommifjariat noch auf üppige 
Verpflegung angewieſen. Kameele tragen das Getreide, 
und Weiber und halbreife Buben, Sklaven und Hörige 
Ichleppen den geringen Transport. Mit dem mittelit etivas 
Waſſers zu Teig angemadten und am Feuer und heißen 
Steinen zu Kuchen gebadenen Durrahmehl find die Derwiſche 
ebenfo zufrieden und befinden fich ebenfo wohl dabei mie 
der englijche Soldat mit einem Beeffteaf ohne Ei. 

Bei der Tüchtigfeit und Umficht, welche der britifche 
Oberbefehlshaber Sirdar Sir Francis Grenfell bisher in 
jeinen militärischen Maßnahmen beiviefen, und den Gr: 
folgen, die er damit errungen hat, iſt anzunehmen, daß 
die Derwiſche zu „Irrwiſchen“ erden, doch dürfte es 
vorher noch einmal zu blutigem Kampfe vor Korosko 
kommen. 

Wie ſchon oben angedeutet, hat der Vormarſch der 
Derwiſche den Impuls durch den glücklichen Ausfall der 
Schlachten gegen die chriſtlichen Abeſſinier bei Matammah 
erhalten. Die Beſteigung des Thrones des „Königs der 
Könige” durch Menilek IL, König von Schoa, Kaffa und 
der GallasLänder, gibt der Sache indeffen ein anderes 
Ausfehen. Die Abeffinier werden ihre blutigen Berlufte 
den Mahdiſten nicht vergeffen, und wenn der neue Kaifer 
ih fo vet in das Vertrauen feiner Unterthanen ein: 
niſten will, ift er mehr oder tveniger gezivungen, gelegent: 
lich einen ſcharfen Kreuzzug gegen die ungläubigen Mos— 
lems zu unternehmen. 

Stalien bat feine Lage am Noten Meere durch die 
Belebung des ftrategifchen Dreieds Maſſaua-Asmara— 
Keren (Kurum) und die damit im Zufammenhang erzielte 
Gewinnung gejunder Sommerquartiere mit gefunden 
Waſſer für einen Teil feiner Truppen bedeutend ver- 
befjert und damit die Lebensfähigfeit der italienischen 
Niederlaffung am Noten Meere auf die Dauer ficherge: 
ftellt. Der zwiſchen Mahdismus und Habefhismus ein: 


| getriebene Keil unterjtüßt nicht nur indireft die anglo— 
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ägyptiſche Truppenſtellung in Suakim und Wadihalfa, 
ſondern ſie verſchließt auch den Sudaneſen einen der wich— 
tigſten Karawanenwege an die Küſte. 

Dem mit Italien befreundeten Kaiſer Menilek kann 
die Abkürzung ſeiner Grenze gegen die neuen Moslemiten 
nur angenehm ſein. Außerdem liegt noch ein anderer 
Vorteil darin. Die an die Küſte grenzenden Provinzen 
Okulukuzai und Hamaſen waren, von jeher von kleineren 
Führern geleitet, meiſtens im Zuſtande offener Rebellion 
gegen den Hauptherrſcher in Abeſſinien. Bei wirklich 
drohender Gefahr flüchteten ſich dieſe kleinen Häuptlinge 
in die anliegenden Gebiete der Beni-Amer und Habab. 
Dieſe Führer erfreuten ſich mit verhältnismäßig geringer 
Mannſchaft — es iſt ja bekannt, welche Rolle zum Beiſpiel 
Debeb ſpielte — vermöge der Leichtigkeit des Bezuges von 
Waffen und Munition von der Küſte einer gewiſſen Selbſt— 
ftändigfeit und beuteten ſolche in einer Weife aus, welche 
jedem Herrfcher von Abejfinien ein Dorn im Auge fein 
mußte. Diefer Uebeljtand fällt nun weg — die Gegen: 
wart der Staliener wird im Gegenteil von großem Werte, 
da nun die Eröffnung eines fichern Handelsweges an die 
Küfte dadurch zum Faktum werben fann, zum Nuten der 
Italiener wie der Abeffinier. 

Wenn aber der Mahdismus ohne weitere große Opfer 
an Blut und Gefundheit für Negypter und Engländer 
an der Wurzel gepadt werden fol, jo kann dies nur 
durch die Abeffinier gefchehen, welche ſchon einmal und mit 
ſchweren Opfern die ägyptiſchen Beſatzungen im Oſtſudan 
dem Untergang entriſſen. 

Dazu braucht es aber Geld und Waffen, und doch 
kann Großbritannien keinen beſſeren Weg einſchlagen, als 
dem Kaiſer Menelik es ermöglichen, die erlittene Nieder— 
lage ſeines Vorgängers zu rächen. Außerdem braucht es 
aber eine Anzahl europäiſch gedrillter gradierter Mann— 
ſchaften, ſeien es nun Söhne des Inſelreichs oder Ange— 
hörige der kleinen Alpenrepublik im Herzen Europa's. 
Waren doch Schweizer ſeit den Zeiten des Kaiſers Todros 
bis auf den heutigen Tag in friedlicher Pionierarbeit mit 
den Geſchicken der afrikaniſchen Schweiz verknüpft. Italien 
kann dies nur recht ſein. Wenn der Mahdismus geknickt 
fein und Abeſſinien ſich frei wird entwickeln können — 
fiorirä il presidio di Massua! — tird die italienische 
Kolonie in Mafjaua aufblühen. 

U. Namfauer-Ofenbrüggen. 


Falkulin. 
Eine Neifefkizze von Richard Garbe. 
Schluß.) 


Als wir zu dem Kalitempel zurückkehrten, fanden wir 
die Ziegenopfer im Gang, deren täglich durchſchnittlich 


dreißig bis vierzig, an einzelnen beſonders feſtlichen Tagen 
aber bis zu ſiebenhundert dargebracht werden. Eine rohe 
Holzgabel iſt im Erdboden befeſtigt, in welche der Kopf 
des Opfertieres durch ein Querholz feſtgeklemmt wird, um 
mit einem Schwerte abgehauen zu werdeun. Von dem 
blutigen Schmuß unter der Gabel, der für zauberfräftig 
gilt, fuchten Frauen haftigen Griffes ſich etwas anzueignen, 
doch verhinderten die Priefter das nad) Kräften. Sch wurde 
aufgefordert, für mein Seelenheil auch eine Ziege opfern 
zu laffen, eine Zumutung, die ich natürlich) mit Beſtimmt— 
heit zurückwies. Man ftellte mir an dem Tage ein Büffel: 
opfer in Ausficht, welches gegen dreißigmal im Jahre 
ftattfindet; aber die Zeit war ſchon zu weit borgerüdt, 
als daß ich in der brennenden Vormittagsſonne auf das— 
jelbe hätte warten fünnen; denn auch in der fälteren 
Sahreszeit ift e8 aus Gefundheitsrüdfichten nicht ratſam, 
fih gar zu lange folcher Umgebung und den fürchterlichen 
Gerüchen der heiligen Stätten auszufeßen. Auf dem Rück— 
wege Außerten ſich auch meine beiden Brahmanen mit uns 
verhohlener Geringihäßung über den Kalifultus und die 
Art, wie er dort geübt wird, 

Der 4. Januar 1886 war für mich der originellite 
Tag, den ich in jenem Teile Indiens verlebie: ich machte 
an demfelben in Dr. Hörnles und des oben erwähnten 
gelehrten Mahefachandra Begleitung einen Ausflug nad 
dem dreiundzwanzig englifhe Meilen von Kalfutta ent: 
fernten Dorfe Naihati, das durch eine einjtündige Fahrt 
auf der nad) Darjeeling führenden Bahn (Eastern Bengal 
Railway) erreicht wird. In jenem Dorfe befinden ſich 
die merkwürdigen unabhängigen Sanskritſchulen (Tols), 
deren Befichtigung für den europäifchen Fachmann von 
ungleich) größerem Intereſſe ift, ala alle von der Regie: 
rung oder den Mijfionsgefellfchaften gehaltenen Anftalten. 
Haraprafad war Tags zuvor dorthin abgereift, um unfern 
Befuh anzufündigen. Die Sungle-Vegetation der ben— 
galiichen Niederung entlodte mir während der Fahrt aufs 
Neue Ausrufe ftaunender Bewunderung ; inmitten derfelben 
liegt Naihati, mit feinen primitiven luftigen Hütten, Stroh: 
dächern auf im Boden befeftigten Bambusftäben, der rich: 
tige Typus eines Bengali-Dorfes. Unfer Befuch in den 
Tols wurde dadurch verzögert, daß ein wohlhabender Be: 
figer von Naihati die fämtlichen dort lehrenden Pandits 
zu einer Zeremonie (Gäyatripuragcarana) und nachfolgen: 
dem Diner eingeladen hatte. Bei folcher Gelegenheit er— 
halten die gebetenen Brahmanen Geſchenke, in diefem Fall 
— tie ich hörte — jeder fünf bis zwanzig Nupien. Wir 
entjchlofjen ung, raſch den Opferveranftalter aufzufuchen, 
um womöglich die Zeremonie mit anzufehen. In diefer 
Hoffnung wurden wir aber leider getäufcht, obwohl man ung 
artig empfing und zu der Opferftätte hinführte. Man 
ließ ung das vieredige Loch im Erdboden (kunda), in 
welches die Gaben geopfert erden, die berjchiedenen 
Gerätſchaften, Blumenguirlanden u. f. tv. betrachten, aber 
die Zeremonie „war fehon vorüber”. Solche Ausreden 
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pflegen die Hindus aus Höflichkeit oder Aengſtlichkeit ge: 
wöhnlich zu gebrauchen, wenn fie einem mißbegierigen 
Europäer den Anblid ihrer religiöfen Gebräuche vorent- 
halten zu müfjen glauben. Der Wirt wünſchte uns die 
Enttäufhung zu verfüßen, indem er nad) unferm Weg- 
gang einiges von dem Feltmahl zu unferem (in einem 
Korbe aus Kalkutta mitgebrachten) Tiffin herüberſchickte; 
doch habe ich mich damals ebenfo wenig wie bei anderen 
Gelegenheiten überwinden fünnen, die unappetitlichen, in 
unwahrjcheinlihen Farben glänzenden Zuder: und Mehl: 
delifatefjen zu berühren. Eine Schar Dorfbewohner hatte 
ſich um uns gefammelt, jedoch nicht in zudringlicher Art, 
und mwechjelte freundliche Worte mit ung; ein Mann brachte 
uns PBalmblätterhandfchriften, die er geerbt, zum Anfeben; 
furz, das ganze Benehmen der Leute war derart, wie man 
es der Bevölkerung mancher heimatlichen Dörfer fremd— 
artigen Erfcheinungen gegenüber wohl ala Mufter aufftellen 
fünnte, | 

Als wir zu efjen begannen, wurden wir reſpekt— 
voll gefragt, ob wir jetzt allein zu fein wünſchten; denn 
der Hindu wird ja befanntlidh verunteinigt, wenn An- 
gehörige einer andern Kafte oder gar Outcasts ihn eſſen 
oder trinten jehen. Das große Opferdiner drüben war 
noch immer nicht zu Ende, und fo fchlenderten wir, dies 
und jenes in Augenjchein nehmend, die Dorfftraßen ent: 
lang, an jpielenden Kindern vorbei, melde vieredige 
Draden ohne Schwänze jteigen ließen. Bor einer Hütte 
jahen wir unter dem Schatten des Strohdaches zwei auf 
dem Boden hodende Männer, die fich beftändig abmwechjelnd 
eine Huffa reichten, um je ein paar Züge aus derfelben 
zu thun, mit großer Schnelligkeit Shah fpielen. Ein 
weißes Blatt Papier, auf dem die Felder nur durch 
Strihe abgegrenzt, nicht durch verfchiedene Färbung aus: 
gezeichnet waren, bildete das Schachbrett, einfache Holz: 
Höße von verfchiedener Größe die Figuren. Unfer Heran- 
treten ftörte die Männer nicht im mindelten. Als ich fah, 
daß für das Spiel diefelben Regeln ie bei uns galten 
— nur der König Steht auf beiden Geiten links von ber 
Königin (in Indien „Minifter“, mantrin, genannt) — 
offerierte ih dem einen der Männer eine Partie Man 
holte mir eine Kifte zum Sitzen und das Spiel begann, 
während Dugende von den Dorfleuten durch das un: 
gewöhnliche Ereignis angezogen wurden. Sch merkte bald, 
daß ich e3 mit einem bejjeren Spieler zu thun hatte, als 
ih erwartet, und verlor gleich zu Anfang einen Läufer, 
was don der Umgebung mit einem Freudengeſchrei auf: 
genommen wurde. Das Spiel fing an, mich ungewöhnlich 
aufzuregen, zumal bei dem lauten Anteil, den das braune 
Bublitum an. demjelben nahm. Hier war der Gieg eine 
Art Ehrenſache; auch Dr. Hörnle, deſſen Nat ich fehr 
wohl gebrauchen konnte, ſchien ähnlich zu empfinden. All: 
mählich gewöhnte ih mid) an das primitive Brett und 
meine Pofition wurde etwas beſſer. „Der Sahib fennt 
alle Spielregeln, aber es fehlt ihm an Uebung” — „ver 
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Sahib ift ſehr ſcharfſinnig“, hieß es in der Korona, als 
ih zum Angriff übergehen fonnte. Schließlich ftand der 
König meines Gegners in einer Ede feit, ich fette ihn 
matt, und „mät, mat“ tönte es laut um ung her.! Mein 
Gegner war unfähig, feinen Verger zu verbergen, und 
jelbjt das Kompliment, daß ich nie einen fo vortrefflichen 
Schachſpieler angetroffen, verfette ihn in feine befjere 
Stimmung; er hodte ſchweigend da und erwiderte nicht 
einmal meinen Abſchiedsſalam, dafür aber die ganze, 
immer mehr angewachjene und über unfere LZeutfeligfeit 
entzüdte Umgebung umſomehr. 

Endli waren, wie man uns anfündigte, die Pan— 
dits zu ihren Tols zurüdgefehrt; auf dem Wege dorthin 
iprangen überall völlig unbefleivete Kinder neugierig an 
una heran. Wo die ländlichen Hochſchulen beginnen, hat 
man einen Ausblid auf den Fluß, der, wie ein eisgrauer, 
und dort mit einem Sanskritverſe begrüßender Pandit 
fagte, alle Sünden von ung genommen habe. In einem 
maſſiven Haufe waren brei europäifche Stühle für Hörnle, 
Mahejfahandra und mic) bereit geitelt. Der Befiter des 
Grundjtüds, eine dort zu Lande ungewöhnlide Hünen- 
geftalt mit riefiger Muskulatur, empfing una mit der 
Ankündigung, er habe eine Entdedung gemadt, die er in 
Sanskritverſen ausgearbeitet und drucken lafjen molle, 
nämlich, daß „Seele” und „Denkorgan“ ein und dazjelbe 
jei. Vor ung auf dem Boden hodend, las er einen Teil 
des blumenreichen Unfinns vor, indem er fich mehrfach 
auf den berühmten Dichter Kalidafa als Autorität be- 
rief (!) und erläuterte jeden einzelnen Vers mit Feuer: 
eifer auf Bengali. Der trefflihe Maheſachandra behan- 
delte den Entdeder ſehr cavalierement und ließ fih nur 
zu deutlich merken, wie gering er das Machwerk tarierte. 
Unjer, Wirt zitterte vor Erregung, die Disputation wurde 
fehr lebhaft und artete bald, als verfchiedene Leute aus 
Naihati für ihren Bandit mit Eifer Partei nahmen, in 
ein ſolches Getöfe aus, daß Mir die Sitzung aufhoben 
und zu den eigentlichen Tols gingen. Es waren nur nod) 
wenige Minuten Weges durch ſchmale Gaſſen, zwiſchen 
Mauern und Hecken. Die Klaſſen befanden ſich teils im 
Freien, teils unter Bambushütten, einige auch in Lehm— 
häuſern; überall ſaßen die Knaben, größtenteils im Alter 
von 10 bis zu 16 Jahren, auf dem Erdboden, ſowie auch 
die Pandits, von denen einheimiſche Grammatik, Rhetorik, 
Philoſophie und anderes gelehrt wurde. Die Leitfäden 
und Texte, welche dem Unterricht zu Grunde lagen, waren 
faſt nur in Handſchriften vorhanden, freilich in ganz mo— 
dernen Vervielfältigungen. Der Geſamteindruck, den dieſe 
Schulen gewährten, war in ſeiner Einfachheit ſo urindiſch, 
daß man wahrhaftig den die Eigenart des Hindutums 
jetzt ſo rapid zerſetzenden Einfluß des nahen Kalkutta nicht 
ſpürte. Die Knaben hatten in aller Eile zu unſerem 


1 Das Wort ift bekanntlich ebenſo wie das Spiel ſelbſt ein 
orientalifhes: in unferm „Matt“ liegt eine Bolfsetymologie vor. 
Mät heißt im Nrabifchen „tot;“ alfo „ver König ift tot.“ 
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Empfange poetische Aorefjen, zum Zeil in fchiwierigen 
Metren, verfaßt, die fie mit Pathos deflamierten und uns 
dann überreichten; meiſt des Inhalts, daß es für „Heine 
Leute” Feine größere Freude gäbe, als wenn, dem natür- 
lichen Zaufe der Welt zuwider, „große Männer” zu ihnen 
kämen. 

Wegen der vorgerückten Zeit mußten wir leider ſehr 
eilen, um unſern Abendzug nicht zu verſäumen, und konn— 
ten deshalb nicht alle Tols ſehen. Aber noch bis auf den 
Bahnhof kamen uns die zurückgeſetzten Pandits nach, mit 
dem Ausdruck ſchmerzlichen Bedauerns, daß ihre Schüler 
nicht Gelegenheit gehabt hätten, ihre Adreſſen zu verleſen. 
Ich verſprach, wenn irgend möglich, noch einmal zu kommen, 
und bat einen Mann, die Gedichte zu ſammeln und mir 
nach Kalkutta zu ſchicken. 

Ich habe dieſen Bildern aus Kalkutta und Umgegend 
nur noch ein Wort über die äußeren Bedürfniſſe des 
Lebens hinzuzufügen. Man bekommt in der Hauptſtadt 
alle Speiſen in ausgezeichneter Güte, darunter die vor— 
trefflichſten Seefiſche, welche felbft für den verwöhnteſten 
Gaumen ein ſeltener Genuß ſein dürften, und die Früchte 
des Landes ſchöner und mannigfaltiger als irgendwo ſonſt 
in Indien. In den großen europäiſchen Läden der Stabt 
fragt man kaum nad einem heimatlichen Wrtifel ver: 
geben und hat denfelben meift nicht einmal mit exorbi- 
tanten Preifen zu bezahlen, mande fogar, 3. B. Stoffe 
und Kleidungsftüde, nur um ein weniges höher als in 
England. Trotzdem ift das Leben in Kalfutta nad) un: 
feren Begriffen Eojtfpielig; die hohe Hausmiete, die zahl: 
reihe Dienerichaft, Wagen und Pferde verteuern dasfelbe 
derart, daß ein einzelner junger Mann zu einer behag— 
lihen und den Anforderungen der guten Gefellfchaft ent- 
Iprechenden Eriftenz monatlid) etwa 500 Rupien, (das 
Anfangsgehalt des Negierungsbeamten), eine Fleine Fa— 
milie 800 bis 1000 Rupien gebraudt. Wer aber dort 
unter folchen oder befjeren Verhältniffen lebte und in der 
Lage var, die heißen Monate regelmäßig in der Fühlen 
Bergluft des Himalaya zuzubringen, wird fpäter in ber 
Heimat wohl manchmal mit Sehnſucht an die Jahre zu: 
rücdenfen, in denen er allabendlich zu Roß oder im leichten 
Gefährt auf der Maidan von Kalkutta dahinjagte. 


Pater Damian und die Zeprofen. 
(Schluf.) 


Allein wenn auch die erhöhte Portion der von der 
Regierung gewährten Lebensmittel jehr willkommen mar, 
fo mußte doch Pater Damian nody Jahre-lang dringende 
Borftellungen machen, daß in diefem Stüde nicht genug 
und nicht das wirklich Notwendige gefchehe. Ein Aus: 
ſchuß, welcher Molofai im Jahre 1878 befuchte, mußte 
pflichtmäßig berichten, daß die Bedürfniffe der Ausſätzigen 


weit mehr Berüdfichtigung und Aufmerkſamkeit erforderten, 
als man ihnen bisher erwieſen hatte. Damian teilte dem 
Ausſchuß ein Beifpiel von der frevelhaften Nachläſſigkeit 
mit, die man fich gegen die Niederlaffung zu Schulden 
fommen ließ. E3 var Fury zuvor ein Verſuch gemacht worden, 
hundert Stück Nindvieh von der anderen Geite der Inſel 
her über die Klippenmaffen nad) der Niederlaffung zu 
bringen. Zwanzig Stüd Nindvieh waren von den fteilen 
Klippen heruntergeftürzt und zu Tode gefallen, und das 
Fleisch ihrer Kadaver ward in Nationen an die Aus- 
fäßigen ausgeteilt worden. Als Ergebnis von Damian’s 
Borftellungen und den Unterfuhungen des Ausſchuſſes 
wurden in 1878 einige Verbefjerungen vorgenommen; 
allein trogdem hatten fih, als König SKalafaua und 
Königin Kapiolani im Jahre 1884 Molofai bejuchten und 
von Bater Damian empfangen wurden, die Ausſätzigen 
noch immer über ungenügende Berpflegung zu beflagen, 
und Mr. Ambrofe Hutchifon, der Unterauffeher der ganzen 
Niederlafjung, mußte zugeben, daß ihre Klagen nicht über- 
trieben feien. Das befuchende Königspaar unterfuchte die 
Sache ſelbſt, befichtigte die Vorräte und fand den ges 
räucherten Lachs fo jchimmelig und weich, daß er zum 
Genufje ganz untauglid war, den Zuder dunkel und 
Ihmußig und das Brot zwar in Anbetracht feiner unter- 
geordneten Qualität noch leidlich, aber doch ſchlechter als 
dasjenige, welches den Straf: und Unterfuchungsgefangenen 
gereicht wurde. Die Königin ſelbſt verfaßte einen Bericht, 
worin fie beffere Koſt und reineres Waſſer empfahl. Seit- 
ber bat fich zwar viel zum Befjern gewendet, aber e3 tft 
nod) Gelegenheit genug zu Berbefjerungen vorhanden, denn 
erit noch im Jahre 1886 jehrieb Damian betrübt an das 
Gejundheitsamt: „Geſtatten Sie mir, mit Bedauern feft- 
zubalten, daß ſchon jeit mehreren Jahren bis auf den 
heutigen Tag nicht der zehnte Teil unferer Ausfäßigen 
außerhalb des Spitalhofes imftande geweſen ift, bie 
Wohlthat einer täglichen Kleinen Nation Mil) zu ges 
nießen.” 

Wenn die Leprofen, bei Damian’3 Ankunft unter 
ihnen, elend mit Nahrung verforgt waren, fo waren fie 
bezüglich der Wohnung noch übler daran. Sie wohnten einft 
in blojen Hütten aus Nicinusblättern, welche mit Gras 
oder mit Zuderrohrblättern gebedt waren. Dieſe Kleinen 
feuchten Hütten, welche kaum ein Obdach überhaupt ge: 
währten, fteigerten noch befonders den furchtbaren Fort: 
Ihritt welchen die Krankheit auf der Inſel machte, und 
machten die eigentümliche Efelhaftigfeit, welche der Krank: 
heit anhaftet, noch unerträglicher, fo daß der wackere 
Priefter bei Erfüllung feiner religiöfen Pflichten oft aus 
einer Hütte hinauseilen mußte, nur um fvieder etwas 
frifche, reine Luft zu atmen. Eine der erften Bemühungen, 
denen fi) Pater Damian unterzog, ging deshalb dahin, 
in diefem Punkte Abhülfe zu ſchaffen. Zufällig riß im 
Winter 1874 ein Sturm die Mehrzahl diefer halbverfau!- 
ten Hütten nieder, fo daß fehr viele der Ausſätzigen in 
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ihren Wolldeden, dem Wind und Negen ausgefebt, liegen 
mußten. Infolge von Damian’3 BVBorftellungen wurden 
nun einige Schunerladungen Bauholz nad) der Inſel ge: 
ſchickt und diefes Material unter die Bewohner der Nieder: 
lafjung verteilt. Diejenigen unter den Ausſätzigen, welche 
einiges Geld beſaßen, mieteten ſich ihre eigenen Zimmerleute; 
einige der Neuangelommenen erbauten ſich Wohnungen auf 
ihre eigenen Koften und Damian errichtete eine größere 
Anzahl Keiner Häufer für die Mittellofen. Später ließ 
das Geſundheitsamt eine Anzahl bebaglicher Wohnungen 
erbauen, „und jo”, jagt Damian, „wurden allmählich, mit 
verhältnismäßig Heinen Koften für die Regierung, in Ver: 
bindung mit privaten und milbthätigen Hülfgquellen, jene 
bebaglichen Häufer erbaut, welche heutzutage die beiden 
anftändigsausfehenden Dörfer Kalawao und Salaupapa 
bilden. Ich ſchätze die Zahl der heute (1886) vorhan— 
denen großen und kleinen Häufer auf etwas mehr als 
300, welche beinahe alle vergypft und getündht und fomit 
veinlich und hübſch, wenn aud) vielleicht noch nicht alle mit 
guten Fenftern verjehen find. Diefe Häufer können na= 
türlih nicht die geeignete Lüftung haben, deren fie bes 
dürfen. Wie freue ich mich aber, bemerken zu dürfen, 
daß, wenn ich die Gegenwart mit der Vergangenheit ver: 
gleiche, meine unglüdlichen Kranken von heute nicht allein 
in jeder Hinficht behaglicher und befjer verforgt find, 
londern daß ihre Krankheit im allgemeinen um ein gutes 
Teil milder ift und weniger Fortfchritte macht und infolge 
davon die GSterblichfeitsziffer auch nicht mehr jo hoch ift. 
Dies rührt zum großen Teil von den gefünderen und befjeren 
Wohnungen ber.“ 

So hatte Damian fein Möglichites gethan, um den 
Berbannten genügende Nahrung und behagliches Obdad) 
zu verichaffen; aber die Behörden hatten in jeder anderen 
Beziehung und weſentlichen Befonderheit ihre gewöhnliche 
Sahrläffigkeit an den Tag gelegt. Als er nah Molofai 
fam, fand er die Ausfägigen aus Mangel an warmer 
Kleidung fehr leidend. Die dürftige Kleidung, twelche die 
Negierung jedem Kranken liefert, follte mindeftens für ein 
ganzes Jahr reihen. Wegen der ungenügenden Waffer: 
zufuhr litt die elend ungenügende Kleidung, die einzige, 
welche die meiften Kranken befaßen, nur allzu oft an 
Neinlichkeit und Schidlichkeit. Viele von den Ausfäßigen 
erhielten allerdings gelegentlich Gefchenfe von ihren Ber: 
wandten und Freunden auf den verfchiedenen Inſeln, 
aber die Freundlofen hatten gar feine Hülfsquellen. Es 
war auf Molofai nicht einmal ein Laden, vo diejenigen, 
welche noch ein Bißchen Geld hatten, ſich die einfachiten 
Bedürfniſſe der Kleidung kaufen fonnten. Damian fonnte 
natürlich Feine Berbefferungen hervorzaubern, aber die 
jelben begannen wenigſtens mit feiner Ankunft. Ein Laden 
ward errichtet, in welchem unter anderem Kleinere Lurusartifel 
und Eßwaren für diejenigen, welche fich dies erlauben 
fonnten, bejonder3 aber Kleivungsftüde zu haben waren. 
DieRegierung!hob die jährliche Austeilung von Kleidungs— 


ftüden auf und gewährte ftatt derfelben jährlich jedem 
Ausfäßigen ſechs Dollars. Dies war etwas beſſer, aber 
nod) 1886 mußte Pater Damian darüber Klagen, daß 
dieſer Jahresbeitrag viel zu Fein für diejenigen fei, welche 
feine Berwandten und Freunde auswärts haben, um fie 
zu unterjtügen, fo daß nur Mildtbätigfeit allein den Aus- 
fall decken müffe. 

Der weitere größte Abbruch, der dem Wohlbefinden 
der Kranken angethban ward, als Damian der Nieberlaffung 
derjelben fi) annahm, war, daß in diefer Krankenfolonie 
fein ftändiger Arzt vorhanden war. Etwa einmal im 
Monat befuchte ein Arzt die Inſel und diefer elend un— 
genügende Zuftand mährte noch fünf Jahre lang nad 
Damian's Ankunft. Bis 1878 mußten er und ein euro: 
päifcher Leprofe das Bißchen Heilkunde ausüben, auf 
welche er ſich veritand, Es gab allerdings ein fogen. 
Spital zu Kalamwao, aber der Name war nur ein Hohn, 
denn es war ein Spital ohne Arzt, ohne barmberzige 
Schweſtern, ohne ftändige Kranfenmwärterinnen ; die einzigen 
Pflegerinnen waren unbezahlte Frauenzimmer, welche nad) 
Belieben gingen und kamen, welche eigentlich nur auf die 
Inſel gefommen waren, um ihre eigenen perfünlichen 
Freunde und Bekannten zu verpflegen, und die nicht ges 
zwungen und von denen auch nicht erwartet werden fonnte, 
daß fie mehr thaten. Dur) Damian’3 Fürforge trat hier 
eine gänzlihe Wandlung ein: es fam nun ein ftändiger 
Arzt, welcher in den Hofpitalgebäuden in Kalawao die 
nötigen Medikamente mit ſolchen Gebrauchsanweifungen 
aufjtellte, daß jeder Mann von gefundem Menfchenver: 
Itande fie verftehen fann. Er hat eine Armenapothefe in 
Kalaupapa eröffnet und thut alles, was in feinen Kräften 
ſteht, um der Verbreitung der Ausſatzkrankheit vorzubeugen, 
denn er weiß wohl, daß er fie zu heilen vergebens ver: 
ſuchen würde, Für die allerfchlimmften Fälle der Krank— 
heit find nun vortrefflich eingerichtete Spitäler vorhanden, 
veinliche hölzerne Gebäude, welche in einer Umzäunung 
von etwa ziwei Morgen Flächenraum mit hübfchen wohl: 
bewäfjerten Gärten für Blumen und Gemüfe ftehen. Allein 
troß alledem haben die Ausfäßigen ein nicht ganz un— 
begreifliches und unnatürliches Vorurteil gegen das Ho: 
Ipital, denn fie erinnern fich noch an das alte Schein: 
jpital zu Kalawao. Es graut ihnen anfcheinend davor, 
und da? darf nicht wundern, denn wenn in früherer Zeit 
ein Patient ins Spital gebracht wurde, fo pflegte man 
in demfelben Fahrzeug oder Fuhriverf mit ihm den Sarg 
hinzuſchicken, welchen er bald einnehmen follte! 

Nun noch einige Worte über Damian’3 Leiftungen 
als Priejter und als Lehrer. Für die Kinder, welche mit 
ihren Eltern oder Vertvandten in der Niederlafjung leben, 
bat er zwei Schulen errichtet. Dicht bei Damian's Haufe 
und unter feiner unmittelbaren Aufficht find zwei andere 
Gebäude, eines für Knaben, das andere für Mädchen, 
welche ſämtlich für fich abgefondert wohnen; in diefen Ge— 
bäuden find alle Kinder untergebracht, welche Waifen find 
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oder feine Verwandten und Freunde auf der Inſel haben. 
Sm Sahre 1872 gab e8 auf der Inſel nur eine einzige 
Heine proteftantifche Kirche, deren Geiftlicher ein Eingebo— 
rener von Hawaii und felbjt ausſätzig war. 
die Inſel fünf Kirchen: zwei römiſch-katholiſche, zwei 
proteſtantiſche und eine mormoniſche. So gering an Aus— 
dehnung die Niederlaſſung auch iſt, ſo war Pater Damian 
nicht eher zufrieden, als bis er zwei Gotteshäuſer erbaut 
hatte, damit auch der ſchwächſte ſeiner Kranken in der 
Lage ſei, eine Kirche in ſeiner Nähe zu haben. Vor 
Damian's Zeit ſorgte die Kirche für die Ausſätzigen im 
Tode ebenſo wenig, als im Leben. Da die Regierung 
nicht die zwei Dollars hergab, was der Preis eines Sarges 
von rohen Brettern mar, jo wurden die ganz mittellos 
Berftorbenen oft ohne irgend einen Sarg, felbjt von der 
roheſten und tmwohlfeilften Art, beerdigt. Die armen Le— 
profen, um für eine gemeinfchaftliche Kaffe zur Beftreitung 
ihres anjtändigen Begräbnifjes zu forgen, gründeten einen 
Sargverein und hielten „Sargfeſte“, bei welchen Beiträge 
zu dem Fonds gegeben wurden. Damian errichtete fo: 
dann, in unmittelbarer Verbindung mit wenigſtens einer 
feiner Kirchen, einen großen wohl eingezäunten Friedhof, 
wo die Verſtorbenen nun feierlich beerdigt werden, gleich: 
viel ob fie zu Damian’s eigener Konfeffion gehören oder nicht. 

Welche wunderbaren Veränderungen hat diefer fromme 
Gottesmann überall auf diefer verlaffenen Inſel herbei- 
geführt! Als er zuerft nad) der Inſel fam, befanden ſich 


die Ausfäßigen in einem Zuftande tiefiter Erniedrigung. . 


„An diefem Orte gibt es fein Geſetz“, war die landläufige 
Aeußerung unter ihnen. Obwohl die anderen hamaiischen 
Inſeln den Götzendienſt ſchon längſt aufgegeben und ſich 
zum Chriſtentum bekehrt hatten, ſo herrſchte in Molokai, 
wo es keinen Miſſionar und keinen Prieſter gab, das alte 
Heidentum mit all ſeinen entſetzlichen Folgen noch un— 
geſchmälert fort, und um die Sache noch zu verſchlimmern, 
hatten die Eingeborenen ein gewiſſes Knollgewächs, die 
ſogen. Ki-Wurzel, entdeckt, deren konzentrierter und roh 
deſtillierter Abſud ein berauſchendes Getränke von der ent— 
ſetzlichſten Art lieferte, welches die Trinker mehr zu 
Tieren als zu Menſchen machte. Allein nun kam Damian 
als ein Prieſter und Lehrer unter dieſe verlaſſenen ſterben— 
den Unglücklichen. Anfangs ſchienen, wie er geſteht, alle 
ſeine Bemühungen beinahe vergebens zu ſein. Allein ſeine 
Freundlichkeit und Herzensgüte, ſeine Sanftmut und Hin— 
gebung, ſein Mitgefühl und religiöſer Eifer und ſeine 
Gewiſſenhaftigkeit brauchten nicht lange zu warten, bis 
ihr Einfluß ſich geltend machte. Bevor er nach Molokai 
kam, war die Leproſenanſiedelung ſchmutzig, ekelhaft, ab— 
ſtoßend häßlich, beinahe eine Hölle. Jetzt iſt es eine 
friedliche, geordnete, dem Geſetz gehorchende Gemeinde, 
welche einen anziehenden und ſogar von gewiſſen Seiten 
heiteren Anblick gewährt. Es iſt eine Kolonie von hüb— 
ſchen, weißgetünchten hölzernen Häuſern, von welchen einige 
auf offenem Waideland, andere mitten in Batatenfeldern 
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jtehen, mandje fogar Veranden und Gärten mit Blumen, 
Bananen und Zuderrohrfeldern haben. Viele von den 
Ausfägigen — melde vom Zahlen aller Steuern und 
Abgaben befreit find — bilden unter fih Kleine Kolo— 
nien, welche inmitten umzäunter und mwohlbebauter Felder 
und Gärten und in einiger Entfernung bon den oben- 
genannten beiden Dörfern liegen. Die auf diefen Außen- 
gehöften und die in den Dörfern lebenden Ausfätigen 
ſcheinen troß ihrer hoffnungslofen Lage nicht eigentlich 
unglüdlich zu fein, denn fie haben zum Glüd ihren Anteil 
an jener fröhlichen Heiterkeit nicht eingebüßt, melche eine 
der fennzeichnendften Eigenfchaften des hawaiiſchen Volkes 
it. Wie ihre glüdlicheren Stammesgenofjen, ſchmücken fie 
fih nad der hübſchen hawaiiſchen Sitte mit Blumen 
fränzen; fie haben ihre Kompagnie freiwilliger Miliz mit 
einer fehr beliebten Mufifbande. Sie führen jo gut fie 
fönnen das Leben harmlofer hawaiiſcher Dorfbewohner 
und gehen ihren individuellen Gefchäften nad: die einen 
flechten Matten, andere betreiben einen Kramladen mit 
Tabak und Eleinen Erzeugnifjen von eingeborener Arbeit. 
Ale von ihnen bewahren noch bi3 zum lebten Augenblid 
ihre Vorliebe für Schmud, für helle Farben und beſon— 
ders für Blumen. Bei einer Gelegenheit hielten fte jogar 
einen großartigen Ball in ihrem Spitale — einen wahr: 
haftigen Totentanz. 

Alles was Vater Damian für fi) allein aus eigener 
Kraft zu thun vermochte, und fogar nod) mehr, das hat 
er gethan. Die hawaiiſche Negierung, mit ihren bejchränf- 
ten Hülfsquellen, Tann den Ausſätzigen vielleicht nicht 
mehr Unterftüßung gewähren, al3 fie gegenwärtig gibt, 
und die Güte und Freigebigfeit der Eingeborenen dieſer 
Inſeln hat natürlich ihre nottvendigerweife feſten Grenzen. 
Für den Pater Damian felbit kann die Außenwelt be- 
greiflicherweife nicht3 thun, denn er fteht ja unter einem 
Gelübde der Armut; allein alle Unterftügung und Hülfe, 
welche man feinen armen Kranfen angebeihen läßt, be= 
trachtet er als ihm ſelbſt geleiftet; er hat fih im Dienjt 
der Ausfäßigen nicht gefchont: er ift ihr Arzt, Kranken— 
pfleger, Zimmermann, Schulmeifter, Berwaltungsbeanter, 
Maler, Gärtner und Koch), ia zuweilen ſogar ihr Leichen- 
bejtatter und Totengräber gemwejen. E3 ift erfreulich, daß 
feine Leiſtungen auch in anderen Ländern befannt ge— 
worden und in den Vereinigten Staaten und England 
anerkannt worden find, und daß in beiden Ländern ſich 
Seiftliche feines Unternehmens angenommen haben. Nas 
mentlich in einem Geiftlichen der englifchen Hochkirche, dem 
Ehrwürdigen H. B. Chapman, Vikar von St. Luke, Camber— 
well, in London, hat Pater Damian einen Freund gefun: 
den, deſſen mitfühlende Teilnahme nicht bei blofen Worten 
ftehen geblieben tft. Herr Chapman veranftaltete Samm— 
lungen und war im Jahre 1886 imjtande, gegen taufend 
Pfund Sterling an Damian abzufenden, welche meift von 
Armen .beigefteuert worden. Damian jchrieb im Januar 
1887 voll Dankbarkeit an feinen englischen Freund: 
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„Hochwürdiger lieber Herr! Ihre beiden Briefe vom 
1. Dezember mit der beiliegenden Anweiſung über 975 Lſtrl. 
find mir mohlbehalten am 17. ds. Mts. zugefommen. 
Mögen Ihre hochſchätzbaren Bemühungen, meine unglüd- 
lichen Kranken zu unterftüßen, gewifjermaßen ein magnetifcher 
Punkt fein, um auf Sie, Ihre Familie und alle groß: 
mütigen Seelen, welche zu diefem Werke beigefteuert 
haben, bejondere Gnaden zu ziehen, damit an einem jeden 
von Ihnen die Worte der Heiligen Schrift fich bewähren: 
„Beneficit animae suae vir misericors* („ein mild: 
thätiger Mann thut feiner eigenen Seele wohl”). Sch 
danfe den barmherzigen Gebern inftändig für das un. 
begrenzte Vertrauen, welches fie in mich ſetzen bezüglid) 
der Verfügung und Berteilung ihrer großmütigen Gaben 
für die Unterftügung der armen und bedürftigen Leproſen. 
Da wir gegenwärtig in der Falten Sahreszeit find, fende 
ich heute an unfere Lieferanten in Honolulu eine große 
Beitellung auf Waren zur Dedung der Bebürfniffe aller 
unferer Armen ohne Unterjchied der Rafje und des Glaubens, 
ſowie auf Tuch und andere Bedürfniffe. Der Ueberſchuß 
des Betrages, welcher er auch immer fein mag, fol für 
fünftige Bebürfniffe aufbewahrt werden. Bei der Ankunft 
diefer Waren wird der Duft der Blüte englifcher Nächſten— 
liebe an einer großen Zahl armer notleidender Dulder 
geſchätzt werben, deren kalte und gelähmte Glieder nun 
die Behaglichkeit warmen Tuchs wieder fühlen werben. 
Die Mehrheit der Empfänger wird ohne Zweifel ihrem 
Dante ſelbſt Ausdruck geben und den Gebern ein brün- 
ſtiges Gebet weihen.... Sch bleibe für immer Ihr treuer 
danfbarer Freund in unferem göttlichen Herrn. Oremus 
pro invicem, 

% Damian de Beufter.” 

Auch von einigen Mitgliedern des Fatholifchen hohen 
Adels und der Hochkirche Englands erhielt Bater Damian 
reihe Spenden für feine Leproſen. 

Die Starke Bermehrung der Ausſätzigen auf Molofai 
zwang Damian, im Sahre 1888 den Bau einer neuen 
Kirche in Angriff zu nehmen, und als für diefen Zweck 
in England von feinen Freunden gefammelt wurde, gingen 
bon allen Seiten reiche Beiträge ein, welche umfichtig und 
getvilfenhaft verwendet wurden. 

Pater Damian erlag am 24. April ds. Is. den fünf: 
jährigen Leiden feiner furdhtbaren Krankheit, deren Leid 
und Schmerzen er mit rührender Geduld und Hingebung 
ohne Murren trug, und er bat ſich aus, auch im Tode 
auf dem von ihm gejchaffenen Friedhofe inmitten feiner 
heimgejuchten Brüder ruhen zu dürfen, denen er mit dem 
ichlichten Heldenmut eines Märtyrers fein Leben und 
Wirken gewidmet hatte. Still und friedlich ift er heim— 
gegangen, ohne irgend einen wdilchen Lohn erwartet und 
erhalten zu haben, aber in der Ewigkeit wird er feinen 
dauernden und ſchönen Lohn finden. Es gibt nicht zu 
viel Heroismen in der Welt, denn die Erde wird, wie 
Thomas Garlyle jagte, nie allzu gottähnlich werden; allein 


unter den Männern unferes Sahrhunderts dürfte e3 
fvenige geben, deren Häupter ein fchönerer, hehrerer und 
verbienterer Lorbeerkranz ziert, als diefen edlen belgifchen 
Drdensgeiftlichen! 


Der Kobbenſchlag anf Henfundland. 


In der alten Welt find die Neize und Schönheiten 
der Frühlingszeit wahrscheinlich ſchon feit unvordenflicher 
Zeit der Gegenitand aller Lieder und Geſänge unferer 
Dichter geivefen. Sollte aber jemals ein Dichter auf der 
mit Fichten und Kiefern befleideten Inſel Neufundland 
eritehen, jo wird er, jedenfalls in Einer Beziehung, ori: 
ginell fein müfjen, denn es wird feiner Geftaltungs- und 
Darftellungsgabe eine ſchwere Aufgabe ftellen, das Un- 
gemach und die Unannehmlichfeiten derjenigen Sahreszeit 
zu Schildern, welche dort die widermwärtigite iſt. Im Früh: 
jahr erjcheint, von der arkftifchen Strömung au3 den öden 
Volarmeeren heruntergetragen, das dide nördliche Eis, 
und die Inſel ift manchmal auf eine Strede von mehreren 
Hundert e. Min. in diefe kalte Nüftung eingehüllt, welche 
jich jo weit erſtreckt als nur das Auge reicht und dem weiten 
Meere das Anſehen gibt, als fei es nur ein unabfehbares 
Pflafter von rohem, weißem Marmor. Hie und da tft ein 
Eisberg zwiſchen die Fluen eingeflemmt, und bie tiefen 
blauen Schatten vorüberziehender Wolfen gewähren allein 
dem Auge einige Erholung in der troftlofen weißen Eins 
tönigfeit. Wenn dann der Südwind über bdiefe eifige 
Wüſte hinftreicht, jo begegnet ihm dag gewöhnliche Loos, 
welches mit „Schlechter Gefellfchaft” verbunden ift, d. h. er 
nimmt alle jchlechten Eigenfchaften der neuen Verbindung 
an und erreicht Neufundland beladen mit jenem erfälten- 
den Nebel, welcher das Klima in einen folch fchlechten 
uf gebracht hat und der in einigen Teilen ber nel 
den bezeichnenden Spitnamen „Barbier” erhalten hat. 
Häufiges Thauwetter fchmilzt dann den Schnee von den 
twärmeren Stellen von Fels und Feld und diefe ragen 
in ſchwarz und braunem Elend aus den Flächen von 
ſchmutzigem und halbjlüffigem Schnee und geben dem ganzen 
Antlit des Landes ein unbefchreiblicy jämmerliches und 
troftlofes Anjehen. Keine einzige Blüte ift zu ſehen, fein 
einziges grünes Blatt gibt eine Hoffnung auf Fünftige 
Herrlichfeit und nur einige „amerikaniſche Rotkehlchen“, 
welche aber eigentlich Droſſeln (Turdus migratorius) find, 
bübfche Vögel mit rußbrauner und rötlicher Bruft, ſchwarzem 
Kopf und gelbem Schnabel, melde um den 10. oder 
12. April eintreffen — verfichern einen, daß „die Natur 
nicht tot ift, fondern nur ſchläft.“ 

Wenn unfere Jungen in Europa fi im Frühjahr 
darauf freuen, den Vogelnejtern nachzugehen, fo fieht die 
Neufundländer Jugend der Ankunft des Eifes in Erwar— 
tung ihres Frühlingszeitvertreibs, des fogen. copying, 
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entgegen. Dieſes Vergnügen befteht darin, daß man von 
einer ſchwimmenden Eisfcholle zur anderen ſpringt. Diefe 
Schollen nennt man mit dem landesüblichen Ausdrucke 
pans oder Pfannen, und eine Pfanne kann einen Umfang 
von einer Spanne bis zu 30 F. Durchmefjer haben. Die 
Pfannen find nicht immer dicht zufammengerüdt, fondern 
jtellenweife ift zwifchen ihnen offenes Waffer oder halbge- 
frorener Schnee, und nicht jede Pfanne vermag irgend: 
welches Gewicht zu tragen. Um fie zu betreten, bedarf 
e3 daher eines mutigen und erfahrenen Führers. Die 
ungen folgen demfelben dann einer hinter dem andern, 
Ipringen von Scholle zu Scholle und ahmen alle feine 
Bewegungen nach, „kopieren“ fie, was diefer Beluftigung 
den Namen gegeben hat. Mit diefem Ausdrud bezeichnet 
man nur das einfache VBordringen von einer Eisjcholle zur 
anderen, wo es ich um feinen ernten Zived, wie Jagd 2c., 
handelt. Die Beluftigung iſt nicht ganz ungefährlich, 
aber die Eltern halten felbjt ihre Söhne zu dieſem Ber: 
gnügen an, weil e8 die unentbehrlihe VBorübung zu der 
dem Nobbenschläger unerläßlichen und hauptfächlichen Kunſt, 
fih vafch und ficher auf dem Eife zu beivegen, ift. Der 
Robbenſchlag aber ift unter den ärmeren Klaffen auf Neu: 
fundland ein Hauptvergnügen und Eriwerbsmittel und ein 
Ziel allgemeinen Ehrgeizes. Einige Wochen vor dem 
eriten März beginnen nämlich in St. John's und anderen 
Städten der Inſel Scharen von Männern in der Hoffnung 
einzutveffen, eine „Heuer fürs Eis” auf einem der Schiffe 
zu finden, welche fi) auf den Nobbenfang vorbereiten. 
Früher wurde der Nobbenfchlag von ganzen Flotten von 
Schunern betrieben, allein in neuerer Zeit find Dampfer 
in großer Ausdehnung an die Stelle der Segelſchiffe ge: 
treten, und während früher über 200 Schuner nur vom 
Hafen St. John's allen nad den „Nobbenwiefen” aus: 
gelaufen find, fo wird heutzutage der Nobbenfchlag von 
nicht mehr als ſechs oder fieben Dampfern betrieben. Die 
größten von diefen Dampfern gehören nad) Dundee und 
erreichen Neufundland ungefähr um die Mitte Februar ; 
jie Dingen dann in St. John's ihre Bemannungen von 
Robbenſchlägern und rüften fich für die Jagd aus. Allein 
fein Dampfer ift vor dem 10. März zum Auslaufen auf 
eine Nobbenjagdfahrt bereit. Sollte die Fahrt eine erfolg: 
veiche fein und der Dampfer im Verlauf von einigen 
Wochen oder noch weniger mit einer vollen Ladung in 
den Hafen zurückkehren, fo ift e8 noch Zeit genug für ihn, 
auf eine ztveite Nobbenjagd auszulaufen, nur muß es für 
eine folche Fahrt nicht Später als der 1. April fein. Da 
man befürchten mußte, daß die Einführung der Dampffchiff: 
fahrt in die Nobbenjagd zur gänzlichen Vernichtung der 
Robben führen könnte, hat die neufundländifche Gefeßgebung 
jich neuerdings mit der Negelung diefer Angelegenheiten 
befaßt und geeignete Beitimmungen hierüber erlaffen. Die 
Scyuner führten Bemannungen von 40— 50 Köpfen, während 
auf jedem Dampfer 200—300 Mann untergebracht werden 
können; die Dampfer bieten ferner noch den Vorteil, fich 


durch das Eis hindurd) ziwängen zu fünnen (die zur Robben: 
jagd verwendeten Dampfer find alle von Holz), dadurd) nah 
an die Schollen mit den Nobben zu fommen und bis zu 
einem gewiffen Grade von Wind und Wetter unabhängig 
zu fein. Aus diefen Urſachen tft in den jüngjten Jahren 
unter den Robben furchtbar aufgeräumt worden; es find 
mehrfach über eine halbe Million Robben in einer einzigen 
Saifon erlegt tworden gegenüber einer Ausbeute von 4900 
Stüd, was im Jahre 1795 für den durchfehnittlichen Er- 
trag galt. 

Wenn die Zeit für den Nobbenfchlag herannaht, fo 
finden fi) Scharen von Männern zu Fuße in der Haupt: 
jtadt ein, während Hunderte aus den Außenhäfen zur Eifen- 
bahn oder in SKüftenfahrzeugen eintreffen. Der haupt: 
jächlichfte Zufammenfunftsort der Nobbenfchläger iſt Water 
Street, die verfehrsreichfte Hauptſtraße von ©t. John’, 
eine lange, ungepflafterte, ſchmutzige Straße, welche ſich 
vieler Läden und Magazine in Steine und Badfteinbau 
erfreut, während die übrige Stadt nur aus hölzernen 
Hänfern beſteht. Diefe laufen einige englifche Meilen weit 
dem Nande des Hafens entlang, in welchen mehrere höl- 
zerne Staden ſich in ungefchlachter Geſtalt hinaus er— 
ſtrecken. In diefer Jahreszeit ijt die Straße meiſt hochauf 
mit ſchmutzigem und gefrorenem Schnee bebedt und Schlitten 
und Schleifen paffieren in der Mitte auf einer Art ge 
bahnter Straße hin und her, während an den Fronten 
der Häufer hin Fußfteige aus dem Schnee ausgefchäufelt 
find. Auf diefen Fußpfaden treiben ſich die Robbenfchläger 
herum, lauter fchmude, ſtramme, hochgewachſene und ſtark— 
knochige Geftalten, an Wind und Wetter und jede Unbill 
der Witterung im unbholbeiten Klima gewöhnt, in einer 
harten Schule aufgewwachfen und allen Berfeinerungen des 
Lebens fremd. Sie find aus dem Holze, woraus man tüchtige 
Seeleute fchneidet und woraus in früherer Zeit die Kapi- 
täne von Buccanier-, Flibuftier: und Kaperſchiffen fih am 
liebten ihre Mannfchaften geworben haben würden. Ihre 
Gefichter find in der Negel plump und fchwerfällig und 
ihre geiftigen Fähigkeiten dürftig oder wenig entiwidelt, 
vie es ſtets bei Fifcherbevölferungen der Fall ift. Die 
Männer tragen meiſt kurze Jaden, ſtarke Tuchhofen, hohe, 
beinahe bis zum Sinie reichende Gtiefeln, pelzgefütterte 
Mützen mit Klappen für die Ohren und warme Fauft- 
bandfchuhe, und beinahe jeder trägt ein Feines Bündel an 
einem Stod auf der Schulter. 

Das Bündel enthält ein winziges Quantum von- 
überzähliger Kleidung und etwas Medizin gegen etivaige 
Unfälle auf der Reiſe — gewöhnlich eine Art Salbe im 
Fall eines Schnitts, etwas ‚Klofterbalfam‘ gegen Verren— 
fungen und ein Fläſchchen mit Zinfvitriol, falls der Robben: 
ſchläger von Blindheit befallen werden follte. Dies ift 
ein Unfall, welcher den Nobbenjägern häufig zuftößt — 
eine Art Augenentzündung ‚mit vorübergehender Blindheit, 
hervorgerufen von dem Nefler des Sonnenlicht auf der 
unabfehbaren Eisflähe. Wenn die Augen zuerft davon 
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befallen werden, fühlt man ein Juden und Stechen in 
denjelben, wie wenn Staub oder kleine Teilchen irgend 
einer Art hineingefommen wären; die Nugenlider zuden 
bejtändig und die Augen thränen. Wenn man der Ent: 
zündung nicht ſchnell Einhalt thut, fteigt fie allmählich, 
bis der Patient eine Zeit lang alle Sehfraft verliert und 
heftige Schmerzen empfindet, fobald er fich irgend einem 
ſtarken Lichte ausfegt. Berfonen, welche einmal an Schnee: 
blindheit gelitten haben, laufen Gefahr, leicht wieder von 
demjelben Uebel befallen zu werden, wenn fie ſich dem blen- 
denden Glaſt der Frühlingsfonne wieder ausfegen. Um diefe 
Gefahr für ihre Augen zu vermeiden, tragen diefe Leute 
häufig farbige Brillen, wenn fie auf dem Eife find. 

Bevor jemand nicht eine längere Zeit inmitten von 
Schnee und Eis zugebracht hat, erfährt er kaum, mie 
veritimmend und für Auge und Gemüt gleich niederdrüdend 
diefe bejtändige eintönige Weiße der Umgebung ift, und 
es wird einem dann erjt die Thatfache verftändlicd gemacht, 
wieviel von des Lebens Freuden und Genüfjen von den 
grünen Gegenftänden und den mannigfaltigen und immer 
wechjelnden Schönheiten und Intereſſen der Tier- und 
Pflanzenwelt abhängt. Wenn die Eisfluen nicht mit 
Robben beſetzt find, erjcheinen fie als eintönige Wüften 
ohne Lebenszeichen. Allerdings ift aber fogar auch in 
diefen eifigen Hödern und flachen Schollen noch Leben 
vorhanden. Profeſſor Stuwig fand in Eisflumpen nod) 
Snfuforien, welche, wenn die Mafje in kleine Stüde zer: 
Ihlagen wurde, noch mit phosphorejzierendem Glimmen 
durch ihren Fryitallenen Kerker fchienen, und Dr, Kane 
bejchreibt das leuchtende Ausfehen, welches aus dem Zus 
Jammenftoß von Eisbergen und Fluen fid) ergab, wie das 
Slimmern von Glühwürmchen. Allein das Auftreten diefer 
mifroffopifchen Lebensformen iſt eine ganz ausnahmsmeife 
Erſcheinung; gewöhnlich erjcheint das Eis öde und ohne 
Leben, wie die Welt am zweiten Schöpfungstage geweſen 
jein muß. 

Als man fih noch der Segelſchiffe bediente, hatten 
die Bemannungen oft harte Arbeit, um fich einen Weg 
für ihr Fahrzeug durch) das Eis zu bahnen und zu fügen. 
Wenn die Fluen nicht ſchwer oder dicht gepadt find, kann 
der Dampfer fie jchieben oder fih einen Weg durch fie 
nad) dem offenen Waſſer rammen, fall3 der Hafen nicht 
vom Eis verjperrt if. Am 12. März, mit Tagesanbrud, 
laufen die Dampfer aus und die Nobbenfchläger beleben 
Verdeck und Tafelwerf und rufen luftige Scheidegrüße 
herüber. Sollte aber das Eis dünn und klares Waffer 
in Sicht fein, fo nehmen die Schiffe ihren Weg immer 
geradeaus, fahren etwas zurüd und rammen fi) dann ein 
wenig ins Eis ein. Die Dampfer wenden fi) nordwärts 
und jeder hält denjenigen Kurs, welcher ihn am wahr: 
Icheinlichiten zu den großen Eisfluen zu bringen verfpricht, 
wo die „NRobbenwiefen” gefunden werden. Am Top des 
Maſts auf jedem Dampfer ift eine tonnenartige Vorrichtung, 
das fogen. „Krähenneft”, angebracht, nämlich ein großes 


Faß, welches an der Maftipige über dem Oberbramfegel 
befeftigt ift. Oben an demfelben ift ein eifernes Gerüft, 
um ein Fernrohr daraufzulegen. Im Boden des Falles 
it eine kleine Fallthür angebracht, welche den Zutritt ins 
Faß geftattet, und in dem Krähenneft ift die Station für 
den Mann, welcher auf dem Auslug nad Robben tft 
und bier vor den fchneidenden Schauern von gefrorenem 
Schnee und den eifigen Stößen des Mark und Bein durch— 
bohrenden Windes geſchützt bleibt. Sobald Nobben ent= 
deeft iverden, bahnt fi) der Dampfer jo weit wie möglich 
jeinen Weg zu ihnen hin und nun beginnt das Gemeßel. 

Wir wollen nun fehen, wie die Nobben dazu gefommen 
find, daß ihr Schidjal fie ereilt. Sobald die Wurfzeit 
herannaht, verfammeln ſich die Robbenweibchen in zahl- 
loſer Menge auf den Eisfluen, welche unter dem Namen 
„whelping-iee* (Sungenmwurf= Eis) bekannt find. Jede 
Robbe ſcharrt und Fragt und beißt für ſich felbit ein Loch 
dur) das Eis, durch welches ſie auf die Flue hinauf: 
friechen und nach Belieben nad) dem Waſſer zurückkehren 
fann, und merfwürdigermweife gelingt e3 diefen Geſchöpfen, 
jelbft im Fälteften Winter jene Löcher offen und un 
gefroren zu erhalten. Ungefähr um die Mitte Februars 
fommen die jungen Nobben auf dem Eis zur Welt, und 
jedes Nobbenmweibchen wirft alljährlih nur ein Sunges. 
Wenn die jungen Robben zur Welt fommen, find fie in 
einen dichten weißen Pelz eingehüllt und heißen „Weiß: 
röcke.“ Dan findet in den Gewäſſern um Neufundland 
mehrere Arten von Robben: die Harfenrobbe oder Sattel: 
rüden, Phoca groenlandiea; die Klappmütze, Phoca oder 
Cystophora eristata; den gemeinen Seehund, Phoca vitu- 
lina ; eine Robbenart, welche die Nobbenjchläger den square 
flipper nennen, und eine fünfte Art, bei welcher die Ober: 
Lippe in eine Art kurzen Rüſſel umgebildet fein joll, wie beim 
Tapir oder der Elefantenrobbe der Südpolarmeere. Diefe 
legtere Nobbenart fommt nur im St.-Lorenz.Golf vor, ift 
jehr jelten und daher auch nur wenig befannt. Der ges 
meine Seehund iſt um Neufundland herum nicht häufig ; 
er gebt meiſt die Flüſſe hinauf, wird nie auf dem Eije 
gefunden und ift identifch mit dem Seehund, der an den 
nördlihen und nordweſtlichen Küften und Inſeln von 
Europa vorlommt, und von welchem die Bewohner der 
Hebriden bis zum Jahre 1807 vorwiegend lebten und der 
von den Bewohnern mander Inſeln fürmlid) gehegt wurde, 
pie denn ein Klofter auf Jona nad) Adamnan eine 
Heerde derartiger Seehunde auf einer benachbarten Inſel 
hielt. Ein Räuber verfuchte diefelben einst zu ftehlen, aber die 
Mönche löften ihre Seehunde mwieder aus, indem fie dies 
jelben gegen Schafe eintaufchten. Square-Flipper it an- 
geblich ein Lokalname für die große grönländifche Bartrobbe, 
Phoca barbata, welche eine bedeutende Größe (gewöhnlich 
3 m,, aber man hat aud) ſchon Exemplare von 4!/, m. 
gefangen) erreicht, wegen der Güte von Fell, Fleiſch und 
Sped fehr geſchätzt, aber äußert ſcheu und vorfichtig tft 
und deshalb auf Neufundland nicht häufig genug gefangen 
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wird, daß man ihr einen Handelswert beimefjen könnte. 
Die Harfenrobbe und die Klappmütze find daher die ein— 
zigen Arten, welche für die Bewohner der Inſel von Be: 
deutung find, und von diefen iſt die Harfenrobbe die 
gefchäßtere, teil fie am meiſten Sped auf ſich hat, aus 
welchem man den wertvollen Thran gewinnt. 

Die Klappmüte, aud) Stemmatopus cristatus, 
führt diefen Namen daher, daß das Männdyen eine fonderbare 
Kapute oder Blafe über der Nafe hat, die es nach Belieben 
aufblafen fann. Diefe Nobbe iſt weit größer als die 
Harfenrobbe, und die Klappmüten gehen gewöhnlich paar: 
tveife, wobei das Männden dem Weibchen das Junge 
hüten hilft. Wird das Paar angegriffen und das Weib: 
chen getötet, jo wird das Männchen ein gefährlicher Gegner; 
jeine aufgeblafene Müte erſchwert es ehr, ihm den Gar: 
aus zu machen, und mit feinen fcharfen Zähnen beikt es 
den Schaft einer Harpune, ab, als ob es ein Kohlſtrunk 
wäre. Die Kämpfe zwiſchen einer Klappmüße und fünf 
oder ſechs Nobbenfchlägern follen zumeilen über eine Stunde 
dauern und die Jäger manchmal bei diejer Begegnung 
nicht zum Belten wegkommen. Selbſt die Esfimo fallen 
zuweilen der wilden Kühnheit der Klappmütenrobbe zum 
Dpfer, wenn fie diefelbe von ihrem leichten Kayak aus 
angreifen. Die alten Klappmütenrobben ſchießt man ge— 
wöhnlich nieder, und eine Anzahl der Nobbenjäger find zu 
diefem Zweck mit Gewehren bewaffnet. Wenn eine Robbe 
im Waſſer gefchoffen wird und fett und in guter Be: 
Ichaffenheit ift, jo wird fie gewöhnlich ſchwimmen; allein 
wenn der Sped erichöpft und die Nobbe mager ift, fo 
finft der Kadaver unfehlbar unter. Die Jungen der Klapp- 
müße find nicht weiß, jondern von gräulicher Färbung 
und heißen deshalb „Blaurüden.” Die fogen. „Wiefen” 
oder Lagerpläge der Klappmützen- und der Harfenrobben 
find niemals auf denfelben Fluen, und die Filcher behaup— 
ten, man finde die Lagerpläße der Klappmüßen immer 
öftlih von denjenigen der Harfenrobben, und die Jungen 
der erſteren kommen 14 Tage früher zur Welt, als die 
der letzteren. 

Die Robbenſchläger verfihern, daß auf jeder Robben— 
wieſe eine Heine Robbe, welche fie „Jenny“ nennen, eine 
Stelle auf einem erhöhten Eisblod einnehme und als 
Schildwache diene, um ihre Gefährten vor der Annähe- 
rung von Gefahr zu warnen. Ob diefe Robbe einer be- 
fonderen Art angehört oder nur ein ungewöhnlich Fleines 
Individuum ift, wie das Neftferkel, welches man oft in 
einem Wurf Schweine findet, vermag ich nicht zu jagen, 
denn die Robbenſchläger haben eine abergläubifche Ab- 
neigung gegen das Erjchlagen einer Jenny, und fo hat 
man fi) noch fein Exemplar davon verichafft. Sn Sr: 
land glaubt man allgemein, das Neſtferkel, laughaun, fei 
befonders ſchlau und vorfichtig und übernehme die Führer: 
ſchaft unter feinesgleichen — Eigentümlichleiten , welche 
von der Jenny unter den Nobben geteilt zu erben 
ſcheinen. 











Die Harfenrobbe, Phoca groenlandica, iſt gewöhn— 
lich von ſilbergrauer Färbung. Der Rücken iſt gefleckt, 
und im vierten Jahre nehmen die Flecken auf dem Rücken 
des Männchens eine Geſtalt an, welche ungefähr derjenigen 
einer Harfe gleicht. Bis ſie drei Jahre alt ſind, kann 
man die Männchen kaum von den Weibchen unterſcheiden 
und nennt ſie „Bedlamers“ oder „Narren.“ 

Sechs Wochen lang liegen die jungen „Weißröcke“ 
hülflos und wimmernd auf dem Eiſe. Die dicke Lage 
Speck, welche fie umgibt, erhält fie warm wie eine Woll- 
dede und verhindert ihr Erfrieren in ihrer eifigen Wiege. 
Unter Tags Schwimmen die Mütter weit und breit umber, 
um auf Fische Jagd zu machen, und fehren in Zwiſchen— 
räumen zurüd, um ihre Jungen zu fäugen. Es iſt eine 
merkwürdige Thatjache, daß, wenn die Robben auf der 
Sude nad Beute auch meilenmweit umherſchwimmen, doc) 
jede den Heimweg zu ihrem eigenen Loche in der großen eifigen 
Eintönigfeit zurüdfindet, einzig geleitet von jenem ausgezeich- 
net feinen und fich niemals irrenden fechften Sinne, den mir 
Inſtinkt nennen. Nach ſechs Wochen einer hülflofen Kinds 
beit beginnen die Jungen ſich ins Waſſer zu wagen, ver: 
lieren dann ihr weißes Kleid und nehmen dafür ein ge- 
fledtes Fell mit dunklem Bel; an, und man nennt fie 
nun „Saarrobben” oder „Rauhjacken.“ Obwohl am Lande 
linfisch, find die Bewegungen der Robbe im Waffer äußert 
anmutig und namentlid) diejenigen des Schtwimmens uns 
gemein ſchön. Die jungen Robben find äußerſt luſtig 
und beweglich; fie purzeln und follern fpielend im Waſſer 
übereinander, laben fi in feiner fräftigenden Kühle, 
tummeln fih mandmal anhaltend im Kreife und verfuchen 
ihre hinteren Floffenfüße zu erhafchen, gerade wie junge 
Kästchen tollen und mit ihren Schwänzen fpielen. Erft 
nach mehreren Berfuchen und nachdem fie von der Mutter 
forgfam dazu angehalten worden find, lernen die Jungen 
erfolgreich ſchwimmen, mobei die Alten fie fortwährend 
zärtlich überwachen und vor allen Gefahren des Zufammen- 
ſtoßes mit dem ſchwimmenden Eiſe beſchützen, ja fogar, 
wie Kenner verfichern, fie zumeilen mit ihren hinteren 
Floſſenfüßen umfaffen und fie nad) einem ficheren Orte 
flüchten. 

Ganz glüdlich ift die Nobbenmutter, deren Kind fo 
lange lebt, bis e3 alt genug ift, felbjt ins Waſſer zu gehen. 
Gerade mährend fie hülflos auf dem Eife liegen, fallen 
die meiften Nobben den Jägern zur Beute. Sobald das 
Schiff in der Nähe eines Lagerplages fejtgeflemmt ift, 
beginnt die Arbeit des Nievermegelns, und wollte Gott, 
es wäre immer nur ein Gemetzel! allein gräßlichermweife 
verfäumen die Männer in ihrer forglofen Haft es häufig, 
die unglüdlichen jungen Robben zu töten, und ziehen ihnen 
lebend die Haut ab. Diefe Thatfache Elingt beinahe zu 
graufig, um glaubhaft zu fein, würde fie uns nicht durd) 
einen glaubwürdigen Augenzeugen erhärtet, nämlich durd) 
Tocque, welcher fich folgendermaßen äußert: 

„Der Robbenſchlag ift nur eine fortlaufende Szene 
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von Blutvergiefen und Metzelei. Hier fieht man einen 
Haufen Harfenrobben, welche nur einen leichten Stoß mit 
der Harpune erhalten haben und ſich frümmen und win— 
den und das Eis mit ihrem Blut hochrot färben. Dort 
fieht man wieder einen anderen Haufen, welchen das Fell 
und der Sped heruntergezogen wird, während bei ihnen 
noch nicht der letzte Lebensfunfe erjtorben ift; ihr Zus 
jammenjchreden und Keuchen macht die ungeübte Hand er: 
Ihreden und vor ihrer Berührung zurücdbeben.” 

Und Profeſſor Jukes, welcher ebenfalls eine Fahrt 
auf den Robbenfang mitgemacht hat, fchreibt: 

„Ich Jah, wie man einer armen Nobbe die Haut ab» 
zog, während fie noch lebte, und wie der Körper ſich noch 
im Blute Frümmte, nachdem ihm der Pelz abgezogen war. 
Der Robbenſchläger erzählte mir nachher, er habe fie in 
diefem Zuftande davonſchwimmen fehen, und wenn der 
erite Schlag fie nicht völlig töte, nehme man fid) felten 
Zeit, ihnen einen zweiten zu geben.” Und an einer an— 
deren Stelle erzählt er: „Als ich heute Morgen allein ges 
lafjen wurde, um das Boot zu überwachen, während die 
Männer auf dem Eife waren, machte mir die Menge der 
im Boote um mich herum aufgehäuften fterbenden Tiere 
und Leichen, welche fämtlich fi Frümmten, ftöhnten und 
Blut ſpieen, beinahe übel, Sch fuchte Erleichterung in 
Förperlicher Thätigfeit und ftieß die ſcharfe Spite der Har— 
pune in das Hirn jeder Nobbe, an der ich noch ein Zeichen 
von Leben entveden fonnte. Die Viſion einer armen 
jungen Robbe in ihrem fchneeweißen wolligen Belz und 
dem von Blut überftrömten Kopf, wie fie fo zudend und 
wimmernd dur) das ftrömende Blut hindurch nod) zu 
ſehen verjuchte, verfolgt mich in der That nod) jetzt in 
meinen Träumen.” 

Die Robbenfchläger find mit Harpunen oder eifen- 
beichlagenen Stöden verſehen, melde in einen Hafen 
endigen. Diefe dienen ihnen dazu, um von einer Flue 
auf die andere zu Springen, und zugleich auch, um die 
Nobben zu erichlagen. Die menigjten Nobbenfchläger 
tragen aber Sorge, den armen Tieren den Gnadenſtoß 
zu geben, denn die einen find ſtumpf und fühllos, die 
“ anderen leichtfertig und gebanfenlos, alle aber nur dar: 
auf bedacht, fo viel Nobben wie möglicd zu erjchlagen, 
und bei diejer Gewinnſucht kümmern ſich die wenigſten 
um den langen, graufamen Todeskampf, welchen fie ihren 
Dpfern bereiten. Se mehr Felle fie erbeuten, deſto größer 
it der Gewinn, und fo werden den armen Robben oft 
die Häute abgezogen, ohne daß man einen Augenblid da— 
mit vergeudet, die armen Tiere vollends zu töten, indem 
man denjenigen, welche vom erſten Streiche nur betäubt 
und gelähmt oder an der Bewegung gehindert worden 
find, noch einen tüchtigen Schlag auf die Naſe gibt. 
Wenn die Robben erfchreedit oder verlett werden, jo weinen 
fie wie Kinder im Schmerz, und aus ihren dunklen, janften, 
bittenden Augen rollen große Thränen. Brofeffor Jules 
jagt von dem Weinen und Wehgefchrei der Nobben: 





„Als wir über einen Saum von dünnem Eife gingen, 
jpiefte ein Mann mit feiner Harpune eine junge Robbe, 
und ihr Wehllagen ang genau wie das Weinen eines 
Kindes in den äußerſten Affeften von Furcht, Sammer 
und Todesſchmerz — ein Mittelding zwischen Wehgefchrei 
und frampfhaftem Schluchzen.“ 

Ein Belannter, welcher im Frühjahr 1888 eine Robben— 
jagd auf dem Eife mitmachte, gab uns eine ähnliche Schil- 
derung von den Graufamleiten, welche dabei vorfommen, 
und erzählt, wie fol ein armes Tier nur von einem 
leichten Schlag mit dem Knüttel betäubt ward, um den 
Robbenſchläger in den Stand zu ſetzen, ihm mit verhältnis: 
mäßiger Leichtigfeit die Haut oder „Dede” abzuziehen; 
pie dann, nachdem es feines Felles beraubt war, nad 
einiger Zeit das Leben wieder in den zerriffenen und 
blutigen Körper zurüdfehrte, der dann noch zudte und ſich 
frümmte, bis endlih ein mwohlthätiger Tod das arme 
Gefhöpf früher oder fpäter von feinen Qualen erlöfte. 

Bermöchte man ſich etwas VBerrohenderes, Bertierenderes 
und Entiwürdigenderes für diejenigen, welche mit einem der: 
artigen Berufe befchäftigt find, zu vergegenwärtigen? Weber 
feine Ergebniffe und Folgen müffen wir abermals Herrn 
Toeque hören, welcher ja ſelbſt ein Eingeborener von Neu: 
fundland ift. Er Sagt: 

„Der Nobbenfchlag iſt nicht allein mit phyſiſchen 
Unfällen verknüpft, fondern aud eine Pflanzſchule für 
moralifche und geiftige Uebelſtände, denn er trägt dazu 
bei, das Herz zu verhärten und es den edleren Empfin: 
dungen der menfchlichen Natur unzugänglich zu machen. ..“ 
Man bat nicht mit Unrecht die Robbenſchläger-Schiffe 
„ſchwimmende Höllen” genannt. 

Profeſſor Jules jchreibt: 

„Auf diefe Weife hatten wir mit Einbruch der Nacht 
300 Nobben an Bord, und das Verdeck glich einer ein: 
zigen großen Fleiſchbank. Als die Robben in einem 
Haufen aufgefchichtet lagen, ſahen fie aus wie eine Heerde 
gefchlachteter Lämmer, und gelegentlich erhob aus der 
Maffe ein noch lebendes unglüdliches Tier fein blutiges 
Geſicht und ſchlug um fih. Sch beichäftigte mich damit, 
diefe mit einer Hebeftange auf den Kopf zu fchlagen, um 
ihren Qualen ein Ende zu machen.” (Schluß folgt.) 


Tibet in chineſiſcher Beleuchtung. 


Troß der zahlreichen von Europäern herrührenden 
Reifebefchreibungen, die in den letzten Jahren über Tibet 
veröffentlicht wurden, ift es von großem Intereſſe, die 
höchſt merkwürdigen Eindrüde kennen zu lernen, welche 
diefes geheimnisvolle Reich in HBentralafien auf einen 
hinefifchen Forfhungsreifenden gemacht hat, der nad) 
längerer Abweſenheit in Tibet vor furzem nad) Honglong 
zurückgekehrt ift. 

„Tibet“, jagt unfer chinefifcher Forfcher, „wird mit 
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Recht als das Land des Buddha bezeichnet. Ueberall ſtößt 
man auf hohe, bis in die Wolfen hinein ragende Klöfter, 
die mit foftbaren Schätzen angefüllt find, und auf Ge: 
bäude und Tempel, aus Nephrit gebaut, von deren In— 
nerm der Klang der heiligen Pali-Sprache, begleitet von 
barmonischem Glodengeläute, weithin über Berg und Thal 
ertönen gelaffen wird. In einem Teile des Reiches 
wächſt der Baum des ewigen Frühlings, mährend in 
einem anderen Teile der Himmel der ewigen Jugend id) 
befindet. 

„sn Lhaſſa, dem Sit des göttlichen Stellvertreters 
des Buddha, befinden ſich vier große Tempel, deren ober— 
jter Priefter .dver Dalai-Lama ſelbſt it und in deren 
weitem, von Ningmauern eingefaßtem heiligem Umkreiſe 
derfelbe feinen Zerftreuungen und Unterhaltungen nach— 
gebt. Diefe Tempel felbit find meitläufige palaftartige 
Gebäude, überreich gefchmüdt und toiderjtrahlend von 
dem blendenden Glanze von Gold und Nephrit, mit denen 
die Dächer und Wände verkleidet find. 

„sn Hintertibet kommen drei ähnliche Tempel vor, in 
denen der Banchin-Lama in Föniglicher Herrſcherwürde 
thront. In allen diefen heiligen Gebäuden find die Auf: 
Ichriften in Bali, und die religiöfen Andachtsübungen mer: 
den ohne Ausnahme in diefer heiligen Sprache der Buddhiſten 
gehalten. Dafelbit gibt e8 auch eine neun Stockwerke 
hohe Pagoda, welche ein Bild des Buddha enthält, das 
von fieben koſtbaren Gegenftänden umgeben ift und auf 
die Beſchauer einen tiefen Eindrud zurüdläßt, Tempel 
jowohl mie Pagode find auf allen Seiten von mohl- 
riechenden Dlivenbäumen und Weingeländen umgeben, 
die jo gepflanzt und gezogen find, daß fie fich ineinander 
Ichlingen und dunfle fchattige Räume bilden. 

„Der Bollsglaube in Hintertibet bezeichnet den Bandhin- 
Lama als die Verförperung des Buddha. Der Beliter 
dieſer Würde muß zum mindeiten zehn Jahre lang auf 
die Ausbildung feiner Weisheit, auf die Bervolllommnung 
feiner Sitten und feines Berftandes, auf die Beherrfchung 
und Befolgung der jämtlichen religiöfen Gebräuche auf: 
gewendet, ſowie von einem unregelmäßigen und aus: 
Ichmeifenden Leben ſich ferngebalten haben. Gleich feinem 
geiftlihen Oberhaupte, dem Dalai-Lama, befist aud) der 
Banchin-Lama die Gabe, Geburten und Todesfälle, tie 
überhaupt jede Art von fünftigen Ereigniffen und Zu: 
fällen, vorherzufagen, ferner die Macht, alle auftauchenden 
Zweifel und Schwierigkeiten feiner Anhänger zu ergründen 
und zu löfen. 

„Alle Tibeter, ohne Ausnahme, die auf dem Schlacht: 
felde ihren Tod gefunden, werden von dem Volke unter 
Darbringung von mohlriechenden Blumen und anderen 
hohen Ehrenbezeugungen begraben. Die gewöhnliche Be— 
grüßungsformel der Tibeter befteht darin, daß der Unter: 
geordnete vor feinem Uebergeordneten die Kopfbededung 
abnimmt und feine Zunge dreimal, raſch aufeinander 
binausftredt. Das Klima Tibets ift jo unbeftändig, daß 











die Eingeborenen behaupten, daß jede drei oder bier Meilen 
Entfernung ein anderes Wetter angetroffen wird. 

„Die Art der Beftrafung, die in ganz Tibet gang und 
gäbe ift, wirkt wegen ihrer eremplarifchen Strenge geradezu 
abſchreckend. Ohne jedwede Nüdfichtnahme auf das be: 
gangene Vergehen oder Verbrechen, ſei dasſelbe noch fo 
gering oder noch jo ſchwer, wird der Miffethäter, wenn 
erwischt, in Ketten gefchlagen und in ein dunkles Gefängnis 
geworfen, wo er fo lange verbleibt, bis das Urteil über 
ihn gefällt ift. Todesurteile find überaus häufig, und die: 
felben werden falt ausnahmslos in der Weife ausgeführt, 
daß der Verurteilte entweder an einen Pfoſten gebunden 
wird und einer Anzahl von Bogen und Slinten zur Biel: 
Icheibe dient oder aber, daß der Verbrecher, falls er ſich 
bei der Ausübung feiner Miſſethat Graufamfeit zu jchul- 
den fommen gelafjen, in eine tiefe, mit Sforpionen an— 
gefüllte Grube geworfen wird, vo er von diefen giftigen 
Spinnentieren zu Tode geftochen wird. In früheren 
Zeiten gab es noch eine dritte Todesart für tibetifche Ver: 
urteilte, indem man fie einfach an die wilden Kannibalen 
des U-Landes auslieferte, die ſich an denfelben gütlic) thaten. 

„Die Beltattung der Toten gefchieht bei den Be— 
wohnern von Tibet in der Weife, daß man die Leichen in 
weite, aus Tierhäuten verfertigte Säde einhüllt, in denen 
fie fieben Tage lang von den Firftbalfen der Wohnungen 
der betreffenden Toten herabhängen gelafjen werden, wäh— 
vend melcher Zeit Lamapriefter tagtäglich ihre Liturgie 
vor denjelben ableiern. Am acdten Tage erben fie, 
gefolgt von einer Prozeffion von Verwandten und Freunden 
auf den höchſten Punkt des zunächſt liegenden Bergrüdens 
getragen, wo der Sad geöffnet, der Leichnam heraus: 
genommen und in Stüde zerfchnitten wird, die dann den 
Hunden vorgeworfen werden, Diefe Art der Beerdigung 
nennt man Erdbeſtattung. Gehört der Leichnam einem 
Prieſter oder ſonſt einer angefehenen Perfünlichkeit an, 
jo werden die von Hunden abgenagten Gebeine forgfältig 
gefammelt, pulverifiert und hierauf in Kügelchen oder 
Pillen von der Größe einer Bohne verarbeitet, die man auf 
dem Gipfel der Berge ausitreut, damit fie von den Adlern ' 
gefreffen werden, Eine derartige Beerdigung nennt man 
Himmelsbeitattung, weil die Adler auf diefe Weife die 
Gebeine gen Himmel tragen. 

„zeidenden und Kranken wird niemals eine Medizin 
gegeben, für dieje gibt es in ganz Tibet die folgende un— 
Ihuldige Univerfalfur: diefelben werben nämlich, nachdem - 
man fie vom Kopf bis Fuß mit einer diden Schichte 
Butter beftrichen, der direkten Einwirkung der Sonnen: 
Itrahlen ausgefeßt, worauf fie ihre Gefundheit wieder er— 
langen.” 5. P. 
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* Mitteilung der Geographiſchen Geſellſchaft in 
Bremen. Bremen, 28. Auguft. Man wird fich erinnern, daß 
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im Frühjahr diefes Jahres Herr Dr. Küfenthal aus Jena im 
Auftrag der hiefigen Geographifhen Gefellichaft, begleitet von 
Dr. Alfred Walter aus Jena, eine zoologische Forfhungsreife in 
das enropäifhe Eismeer unternahm.! Beide Herren verließen 
am 7. Mai auf dem Fangſchiff „Berntina“, Kapitän Fohnjen, 
den norwegifhen Hafen Tromſö zu ihrer Nordfahrt. Am 26. Juni 
lief hier in Bremen bei dem. Borftande der Geographifchen Ge- 
jelfichaft ein von Whales’ Point auf Stans Foreland, 29. Mai 
datierter Brief des Dr. Kükenthal ein. ine englifche Jacht hatte 
denjelben mitgebradt. Der Hauptinhalt dieſes Briefes ging 
dahin, daß beide Herren fich bei befter Gefundheit befänden, daß 
aber Wetter und Eisverhältniffe bis dahin ungünftige waren. 
Weitere Nachrichten Tiefen ſeitdem bei der Gejelliehaft nicht ei, 
obwohl letztere Vorſorge getroffen hatte, daß ihr alle aus dem 
Eismeer eingehenden Nachrichten von Belang fofort durch einen 
Herrn in Tromſö gemeldet würden. Bor Kurzem Yief nun aber 
ein Telegramm aus Chriftiania durch die Zeitungen, wonad „das 
norwegifhe Schiff ‚Berntina® mit zwei ungarifchen Neifenden an 
Bord an der Weftfeite von Spitbergen geftrandet fei, daß aber 
alle an Bord gerettet jeien.” Da bei der Gefellichaft irgend 
welche Nachricht hieriiber aus Tromfö nicht eingelaufen war, fo 
wurde von dem Borftande telegraphifch in Tromſö angefragt und 
e3 lief darauf folgende Antwort aus Tromfö, den 23. Auguft 
ein: „Dr. Kitfenthal wurde durch das Schiff „Cäcilie Magdalena”, 
Kapitän Arnefen, aufgenommen. Alles gerettet.” Darnad) be- 
ftätigt fih die Strandung, aber nicht die ebenfalls verbreitete 
Nachricht, daß Dr. Kiüfenthal und fein Neifegefährte Dr. Walter 
nah Tromſö zurücdgefehrt feien, beide Herren verweilen vielmehr 
noch im Eismeer. Hoffentlich) treffen bald brieflihe Nachrichten 
der Herren bei der Geſellſchaft ein; ſolche Nachrichten können freilich 
nur mit einem zufällig früher als fonft nach Norwegen zurüd- 
fehrenden Fangſchiff anlangen. In Nachftehendem teilen wir nun 
den oberwähnten Brief des Herrn Dr. Kiüfenthal an den Vor— 
ftand der Gejellihaft feinem Wortlaute nach mit; es erhellt daraus 
am beften, wie ſchwierig in der erften Hälfte diefes Sommers 
die Witterungs- und Eisverhältniffe im Polarıneer waren, und 
zwar im Gegenfat zu dem Sommer 1886, in welchem Jahr Herr 
Dr, Kükenthal feine erſte Reife ins Eismeer ansführte. Es fei 
bier daran erinnert, daß Stans Foreland eine der kleineren Inſeln 
im DOften der Hauptinfel Spitzbergen ift und daß Whales’ Point, 
die ſüdweſtliche Spite von Stans Foreland, auf etwa 77V 25° 
u. Dr. und 210 ö. %. von Gr. gelegen if. Dr. Kükenthal 
ſchreibt: 
„Whales' Point (Stans Foreland), 29. Mai 1889. 

Bielleiht gelangen diefe Zeilen in Fhre Hände. Wir liegen 
mit fünf anderen Fahrzeugen feft eingefchloffen im Eife an der 
Woeftfeite von Stans Foreland, denfen jedoch bald loszukommen. 
Bon Tromſö Fonnten wir erft am 7. Mai ausjegeln, da wir 
zuerft nicht volle Beſatzung befommen konnten, und ferner, weil 
in der erften Maimoche abjolute Windftille herrſchte. Am 13. Mai 
kam die Bäreninfel in Sicht, die wir von Often her an der Nord- 
füfte entlang umfegeln fonnten. Feſtes Eis trafen wir erſt auf 
750 N. 23° D. v. Gr.; es erfiredte fih von Südoſt nad) Nord— 
weft. Ein heftiger Sturm trieb ung zwiſchen die Untiefen des 
Südkaps von Spitzbergen, wir fegelten indeffen heil hinaus und 
jesten unfere Fahrt der Weſtküſte entlang fort. Das bis dahin 
falte, ſtürmiſche Wetter ſchlug um, wir hatten einige Tage lang 
herrliche Fahrt, Eis war fat gar nicht zu jehen‘, bis auf einige 
unbedeutende Zreibeisftreifen, welche wir leicht durchbrachen. Am 
21. kam ftarfer Sturm aus Nord, wir mußten deshalb in ver 
Magdalena-Bay vor Anker gehen (7IZEN) Am nächſten Tag 
fam ein Segelfahrzeug in Sicht, die engliiche Flagge am Top 


1 Näheres in dem beziiglichen Artikel des Heftes 2, 1889, 
der Zeitjchrift der Gefellichaft: „Deutſche Geographiiche Blätter.” 
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ließ feinen Zweifel, daß wir die Kagderpedition des Mr. Pife 
vor uns hatten, der mit einigen Mann auf Danskoen üiberwintert 
hat. Die Leute erzählten uns, daß fie einen abnorm milden 
Winter gehabt hätten, um Weihnachten herum habe e$ gethaut, 
die ftrengfte Kälte ift —280 R. gewefen. Starke Nordſtürme 
haben zulett vorgeherriht. Das Eis, ungewöhnlich ftarfes Pad- 
eis, liegt bereit dicht au Amfterdamoen 790 50° gänzlich undurd)- 
dringlich. Ihre Ausbeute war Äußerft gering, nur acht Bären 
und ein Walroß ſowie einige Robben. Wir fahen bald, daß ein 
weiteres Vordringen nutzlos war, denn am nächften Tage jegelten 
wir nordwärts und fanden das Eis ‚dicht wie eine Wand‘, wie 
unfere Leute fi ausdrücten. Die folgenden vier Tage trieben 
wir in Sturm und Schneetreiben zwifchen ven Eismaffen herum, 
Dann entjchloffen wir uns zur Rückreiſe, um die Oftfüfte zu ver- 
juhen. In diefen vier Tagen hatte dag Eis infolge des Nord- 
windes eine Fahrt bis zum Nordkap von Prince Charles’ Fore— 
laud gemacht, wo wir einen jhmalen, aber dichten Streifen durch— 
brechen mußten. Am Südfap hatten wir, wie es dort gewöhn— 
fh ift, Sturm, dann aber prächtige Fahrt nordoftwärts. Eis 
trafen wir erft neun Meilen von Stans Foreland, wir fonuten 
bindurchjegeln uud befanden ung am Abend des 27. Mat unter 
Land in der Deevie-Bay. Hier erlegten unfere Harpuntere zwei 
Walroſſe; einen Bären, der fid) an der Küſte zeigte, konnten wir 
nicht befommen, da ein furchtbares Unwetter aus Süd herein- 
brach. Wir gewannen einen Heinen Hafen nördlih von Whales’ 
Point. Heute früh wurde der Wind weftlich, und bei dem heftigen 
Sturm rüdten die Eismaffen mit furdtbarer Geſchwindigkeit 
heran. Es war eine bewegte Szene heute Morgen, als die ſechs 
Sahrzeuge bei dem ftarfen Seegange und dem heranftiirmenden Eis 
fih zu bergen fuchten, es famen mehrere Collifionen vor. Unfer 
Hedboot wurde eingedrücdt, das Boot des Engländers zwifchen 
Schiff und Eis wie ein Strohhalm zerfnicdt, dann gewannen wir 
aber Schuß hinter drei mächtigen, auf den Strand geratenen 
Eishlöden. Glüclicherweife war helles Wetter, fonft wäre die 
Sade nit jo gut abgelaufen. Bon da aus fieht man fein 
Waffer, nur feftgefeilte Eismaffen. Bei hellem Sonnenfchein 
unternahm ich) darauf mit Walter eine Tour ans Land, das hier 
eine ziemliche Strede weit flach iſt; wir fchoffen 11 Renntiere, 
noch im Winterfleide, und wollen verfuchen, ein paar Felle zum 
Ausftopfen mitzubringen, da in Deutjchland wohl kaum ein 
Muſeum derartige Eremplare befist. Unſere wifjenfchaftliche Aus— 
beute ift natürlich noch nicht groß, wir haben viermal dredgen 
können und prächtige Sachen erhalten. Die Wafjertemperatur 
iſt aber noch fehr niedrig, wir hatten ein paarmal —30 R. 
Walter hat ſchöne ornithologifcehe Studien gemacht. Im Zuli 
gehen wir wieder au die Nordküſte. Mit Kapitän und Mann— 
Ihaft jehr zufrieden! Beide gefund und guter Dinge. Herzliche 
Grüße von Ihrem ergeb. Kütenthal.“ 

Einer norwegiſchen Zeitung ift noch zu entnehmen, daß das 
Schiff „Berntina” au der Küfte auf Grund geftoßen und dabei 
derart jchwer led geworden war, daß ein Abbringen unmöglich und 
das Schiff darum aufzugeben war. Indeſſen war der Kapitän 
bei Abgang des Fahrzeuges, welches die Meldung nah Tromſö 
brachte, damit beſchäftigt, den Yang fowie alles bewegliche Schiffs: 
inventar zu bergen. 


* Baflionsfpiele in Brixlegg. 

Die Oberammergauer Baffionsfpiele haben es zu einer Art 
Weltruf gebracht und ihre Darfteller gaftjpielen fogar, ad) be- 
faunten großen Muftern, außerhalb ihrer Heimat. Tirol hat, 
unbefchadet feiner Glaubensfeſtigkeit, jederzeit einen beträchtlichen 
Geſchäftsſinn bekundet, und fo hat es aud) bei fi) zu Haufe die 
lange brach gelegene Induſtrie der Paffionsfpiele, nebenbei auc) 
zur Stärkung des chriftlichen Sinnes, wieder aufgefriſcht — in 
dem Nordtiroler Städtchen Brirlegg nämlich. Zum viertenmale 
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ſeit zwanzig Jahren hat ſich Brixlegg und ein „zugereiftes“ Publi— 
kum heuer an dem geiſtlichen Drama erbaut, deſſen dem neuen 
Teſtament entnommener Handlung, ähnlich dem von Oberammer— 
gan, ſtets motivierende und erflärende Szenen aus dem alten 
Teftament voraufgehen. 

Die Bühne in Brirlegg hat zwei Abteilungen: das offene 
Profcenium und die mit einem Borhang abgefchloffene Bühne, 
das Profcenium teils flir den Prolog beſtimmt, teil bei offener 
oder gejchloffener Bühne, einen Teil der Handlung in fi auf- 
nehmend. Nicht weniger als 15 Afte fehen wir an uns vorüber— 
ziehen und vor jedem dieſer 15 Akte erfcheinen 10 Genien, von 
welchen einer den Prolog fpricht, den einleitenden Text fiir das 
Borbild, für das Analogon aus dem alten und für die Handlung 
aus dem neuen Teftament, dann tritt ein anderer Genius auf, 
um die auf das Vorbild ſich beziehende Bibelftelle zu rezitieren, 
darauf fällt der Borhang, der Chor fingt eine eigens fir die 
jedesmalige Szene fomponierte Dihtung und nun erſt fommt die 
eigentlihe Handlung. Fünfzehnmal wiederholt fich dieſer er- 
müdende, diefer faft einjchläfernde Vorgang. 

Die Handlung entwicelt ſich wie folgt: 1. der Einzug Chrifti 
mit dem Borbild: die erfte Sünde, Strafe und Berheißung ; 
2. die Anfhläge des Hohen Nates, mit dem Borbild: die Söhne 
Safobs, die ihren Bruder töten wollen; 3. der Abjchied zu Be— 
thanien, mit dem Vorbild: Tobias’ Abſchied; 4. das letzte Abend- 
mahl, mit dem Vorbild: der Mannaregen; 5. der Verräter, mit 
dem Vorbild: Sofef wird verkauft; 6. Jeſus vor Kaiphas, mit 
dem Borbild: Berurteilung Naboth's; 7. Judas' Verzweiflung, 
mit dem Borbild: Kain; 8. Chriftus vor Herodes und Pilatus, 
mit dem Borbild: Simfon vor den Philiftern; 9. Chriftus und 
Barrabas vor Pilatus, mit dem Borbild: Anbetung des goldenen 
Kalbes; 10. Geißelung Chrifti, mit dem Vorbild: David's Ver— 
folgung; 11. der Zug zum Kreuze, mit dem Borbild: Abraham 
und Saal; 12. Golgatha, mit dem Borbild: Mofes vichtet die 
eherne Schlange auf; 13. Auferftehung, mit dem Vorbild: Jonas ; 
14. Schlußapotheofe. 

Die Darfteller in Brixlegg Taffen zur Zeit fehr viel zu 
wünſchen übrig. Der Kreuzesgang und die Kreuzigung freilich 
übten volle Wirkung; hier wurde mit erſchütternder Naturwahr— 
heit und ſorgfältigſter Detail-Malerei geſpielt, aber im übrigen 
bekundete nur der „Chriſtus“ in Ton, Haltung und Geberde eine 
richtige Auffaſſung, Judas war nahezu ein unfreiwilliger Komiker, 
Johannes ging und ſaß ſtets mit gekreuzten Armen und geſpreizten 
Fingern ꝛc. Auch der Text verträgt nicht nur, er fordert eine 
gründliche Nevifion, und die Regie hat, namentlich in puncto der 
Beleuchtung, noch jehr viel zu lernen, denn der Hintergrund der 
Bühne bleibt immer dunkel, die vordere Bühne erhält nur von 
der Seite her Yicht (elektrifches Licht übrigens!) und das Pro— 
ſzenium hat nur Oberliht. Vorzüglich aber find die Chöre; 
weihevoll ift auch die Mufif (vom Probftei-Organiften Schöpf in 
Bozen), poetiſch der Tert (mom Dekan Schenf in Klauen) und 
geradezu mufterhaft der Bortrag. 

Ob die andächtige Stimmung weſentlich dadurch gehoben 
wird, daß unausgeſetzt gewaltige Bierfriüge in den Zuſchauerraum 
hineingetragen werden, laffen wir dahin geftellt, G. W. 


+ Die Heeresreform in den Niederlanden. 

Die beiden Heinen Nahbar-Königreihe Belgien und Holland 
ftehen an der Schwelle einfchneidender Militärreformen: in Belgien 
begegnen diefe, troß wärmfter Unterftigung des Königs und aller 
militärischen Kreife, einem fo intenfiven Widerftand der klerikalen 
Kammermehrheit, daß ihr Zuftandefommen immer zweifelhafter 
wird, es bleibt abzuwarten, ob es den Niederlanden gelingen 
wird, mit ihrem veralteten Militärſyſtem gründlich zu brechen. 

Die königliche Kommiffion, welche die neue Militärvorlage 
anszırarbeiten gehabt hat, ift im ihrem Entwurf jo weit gegangen, 














als es bei der entfchiedenen Abneigung des Holländers gegen 
Heeresdienft und Heereslaften überhaupt möglich war. Wie heute 
die Saden ftehen, vermag das Königreich Fam eine Armee von 
60,000 Dann ins Feld zu ftellen, nad) dem Kommiffionsentwurf 
dagegen beträgt das jährlich auszuhebende Kontingent 15,000 
Mann, md da die aktive Dienftzeit auf 8 Fahre bemeffen ift, fo 
wird das ftehende Heer 120,000 Mann ftark fein. Die neu 
organifierte Landwehr foll aus zwei Kategorien beftehen, die erfte 
die aus dem aktiven Dienft ansfcheivenden und dann noch fünf 
Jahre lang landwehrpflichtigen Soldaten, die zweite die im den 
Städten vorhandenen Bürgergarden in ſich begreifend; die Minimal- 
ftärfe der Yandwehr wird von der Kommiffion mit 50,000 Mann 
berechnet, dürfte fich aber in Wirklichkeit auf 75,000 Mann ftellen. 
Die Neferve foll nad) dem Kommiffionsentwurf eine Stärke von 
30,000 Mann haben. Holland würde mithin imftande fein, flir 
den Kriegsfall im ganzen über die ftattlihe Zahl von 275,000 
Soldaten zu verfügen, vworausgefett freilih, daß dieſe 275,000 
Mann nicht blos auf dein Papier ftehen; das aber ift ſehr wahr- 
ſcheinlich, denn ſchon der Kommiffionsentwurf ſpricht von zahl- 
reihen „Ausnahmen“ und von der „Möglichkeit“, daß in Friedens- 
zeiten nur ein Kleiner Teil der Armee einberufen wiirde, und da 
fir die Militärreform nur eine jährliche Mehrbelaftung von 
600,000 Gulden in das Kriegsbudget eingeftellt wird, ſcheint das 
ein ſehr geringer Zeil fein zu follen. Daß übrigens die jetige 
Neform den Uebergang zum perfönlichen Heeresdienft anfiindige, 
darf man ſchwerlich annehmen; gerade diefer Punkt diirfte hart- 
nädig befämpft werden. Von den beiden parlamentarischen Frak— 
tionen, welche das gegenwärtige Minifterium Makay ſtützen, der 
fonfervativen und ver klerikalen, ift die Elerifale, gleichwie in 
Belgien, die entjchiedenfte Gegnerin des perfönlichen Heeresdienftes, 
und fie erfreut fi der in Holland noch immer einflußreichen 
Partei der Pietiſten. G. W. 


*Auf der Südinſel von Neuſeeland wurde kürzlich an der 
Weſtküſte der Provinz Otago ein Waſſerfall entdeckt welcher zu 
den beventendften der Erde gehört und durch feine Umgebung — 
eine Kette won ſchneebedeckten Bergen , zahlreichen Gletſchern 
und myfteriöfen Seen — die größte Anziehung ausübt. Leider 
ift der Zugang mit großen örtlichen Schwierigkeiten verbunden. 
Unter den zur Beit befannten Katarakten der Erde ift der durch 
einen Nebenfluß des San Zoaquin im Nofemite Valley, Kali- 
fornien gebildete der höchſte. Seine Waffer ftürzen in drei 
Abfägen von einer Höhe von 2550 Fuß herab. Danı folgt der 
Orco-Wafferfall des Monte Rofa in der Schweiz mit 2400 Fuß 
und in zwei Abjägen. Der jet in Neufeeland entdedte Suther- - 
land Waterfall, wie man ihn benannt hat, vangiert mit 1904 F. 
an dritter Stelle, Er ſtürzt in drei Abftufungen mehr Wafjer 
herab als die beiden vorgenannten. Der vierthöchſte Wafferfalt 
ift der Gavarnie in den Pyrenäen, Spanien, mit 1400 F. Das 
größte Volumen Waffer wird vom Niagara-Fall, Nordamerika 
herabgeftürzt. Gr. 
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Zur Volkskunde im Königreid; Serbien. 


Bon V. Karié. 


Autoriſierte Ueberſetzuug von F. S. Krauß. 


Die Serben im Königreich Serbien ließen es ſich 
bisher nicht beſonders angelegen ſein, ihr eigenes Volks— 
tum zu erforſchen. Seit den einſchlägigen Arbeiten Vuk 
Stefanovié Karadzids, die aber hauptjächlich über 
die öfterreichifchen Serben berichten, und feit dem großen 
Were G. Milicevié's über das Königreih Serbien 
it bis in die jüngſte Gegenwart fein fo bedeutendes Wert 
über Serbien erjchienen, als das von V. Karic, aus 
welchem mir nachjtehenden Auszug aus den Kapiteln über 
das Vollstum mitteilen wollen. Das Werk führt den 
Titel: „Srbija. Opis zemlje, naroda i drzave (Serbien. 
Bejchreibung des Landes, Volkes und Staates,” Belgrad, 
1888) und umfaßt 940 ©. in Lex.-Form. Als Beigaben 
zum Terte bietet es neun Kartogramme, jehs Karten, 
fiebzehn Melodien und hundertundneunundvierzig Bilder. 
Karié ift eigentlich Geograph und Schulmann. Im Volke 
aufgewachlen und mit friſchem Beobachtungsgeiſt begabt, 
dabei, was bei einem Serben noch viel feltener ift, von 
einer beivunderungsmwürdigen Sadlichkeit in der Beurtei— 
lung der heimischen Zuftände, war er der Mann dazu, 
ein wirklich mertvolles Bud) über jein Vaterland zu 
Ichreiben. Beſonders verdient angemerkt zu werden, daß 
er ſowohl die ferbifche, als die fremde Litteratur über 
Serbien gewiljenhaft bei feiner Arbeit mitbenußt hat. 
Ihm waren aber auch die ferbiichen Minifterialarchive zu: 
gänglich, und nicht zum geringften halfen ihm die aus— 
gezeichnetiten Kenner Serbien im Lande mit Nat und 
That. So viel ift gewiß, daß Meder die Slowenen noch 
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die Kroaten und am tenigiten die Bulgaren ein eben- 
bürtiges Werk in ihren Litteraturen aufzumeifen haben. 
Die Darftellung Karié's iſt ſehr einfach und gefällig, 
leidet aber vielfach an Weitfchweifigkeit und Wiederholungen, 
die dem Bejtreben des Autors entjprangen, feinem ſerbi— 
ſchen Bubliftum die Dinge unbedingt mundgerecht und ver- 
Händlih zu machen. Sch mußte notwendigerweiſe jtatt 
einer genauen Ueberſetzung einen gedrängteren Auszug an— 
fertigen, um den deutfchen Leer nicht zu ermüden. 

Die Kapitel über das Volkstum hätte ich gern gründ- 
licher ausgearbeitet gejehen. Karié ſchenkte den ſlawiſchen 
Mythologie» Fabrifanten zu viel Vertrauen und tifchte 
mancherlei Behauptungen auf, die von erniter Forſchung 
nicht beachtet zu werden verdienen. ch beſchränkte mid) 
bier darauf, nur thatſächliche Mitteilungen zu verbeutichen. 
Den Abfehnitt über Feitgebräuche überging ich ganz, weil 
er für den Deutfchen zu wenig Neues mehr darbietet. 


* * 
* 


Das Heim. 

Zur Türkenzeit wohnte das (altgläubige) Bauernvolk 
faſt durchgehends in Block- und Plankenhäuſern (bronare 
i talpare), die mit Borken oder Dachſtroh gedeckt waren. 
Selbſt Häufer aus Flechtwerk (pletare) waren äußerſt 
jelten, gemauerte Wohnhäufer gab es aber jchon vollends 
nicht. Einerſeits ließ es die wirtichaftliche Armut, an- 
dererfeit3 die Furcht vor Steuerauflagen nicht zu, daß 
größere Bequemlichkeit und edlerer Geſchmack zur Geltung 
gelangt wären, Bor der Befreiung aus türkiſcher Herr- 
ihaft und noch lange nachher waren die Häufer nicht 
blos aus dem primitivften Holzmaterial und auf die aller: 
einfachite Weife erbaut, ja fie entbehrten fogar jeder inneren 
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Abteilung. Das ganze Haus bejtand in der Regel aus 
einem einzigen Trodenraum (suvota). Stuben (odaja) 
oder Zimmer (soba) fand man nur in Städten, auf den 
Dörfern aber nur auf den Gehöften der Spahis.! Nach 
der Befreiung ſchwanden allmählich bei zunehmenden Bolf3- 
wohlftande die Blod- und Planfenhäufer, die Borfen= und 
die Strohdächer. An ihre Stelle traten Flechtwerke, Häufer, 
deren Wände aus ftarfen Nutenreifern geflochten, mit 
Lehm bejtrihen und geweißnet waren. Die Dächer wur: 
den mit Holzſchindeln eingebedt. Syn diefen neuen Häufern 
teilte man den Trodenraum in zwei Abteilungen ein: in 
die Feuerftätte (Kuda, das Haus par excellence) und 
das Zimmer,? Sn der Gegenwart aber gibt e8 neben den 
Flechtwerken auch ſehr viele Häufer aus gemischten Ma— 
texial, reine Ziegelbauten oder foldhe, wo das Holzgerüft 
der Wände, die Kreuzbalfen nämlich, mit Brenn oder Kot: 
ziegeln ausgefüllt find. Meift find die Häufer auch mit 
Ziegeln eingededt. Solche Häufer pflegen zwei und aud) 
mehr Wohnzimmer zu haben. SHeutigentags find nicht 
einmal ganz gemauerte Bauernhäufer eine Seltenheit. 

Wie in fo vielen anderen Dingen, herrſcht in Serbien 
auch in Bezug auf Häuferbau eine große Mannigfaltigfeit. 
Diefelbe iſt durch viele Umftände bedingt, zuweilen von 
der örtlichen Lage, oft von der nächſten Grenznachbarſchaft 
und hauptſächlich dadurch, daß die Baumeifter ſehr oft 
aus Bosnien oder Makedonien ihren heimatlichen Bauftyl 
einführten. Wir wollen hier einzig das Bauernheim in 
der Sumadija einer längeren Betrachtung unterziehen, weil 
man dasfelbe als den Typus eines jerbifchen Bauern- 
hauſes auffafjen darf, und dann, weil es am vorzüglichiten 
den Bebürfniffen jener gejellfehaftlichen Einrichtung ent: 
Ipricht, die noch gegenwärtig ih im Wolfe noch lange 
nicht ausgelebt hat, der Zadruga (Hausgemeinschaft) 
nämlid). 

Wie ſchon bemerkt, ift im ferbifchen Waldland der 


1 Karic macht dazn die Bemerkung: „Es ift harakteriftisch, 
daß weder odaja noch soba ferbiihe Worte find. Odaja ift ein 
türkiſches Wort und bei uns das ältere, weil dasjelbe einzig und 
allein im unſeren Volksliedern gebraucht wird, Soba ift ein 
magyariichee Wort, welches in unſere Sprache wahrſcheinlich“ zur 
Zeit der türkischen Invafion, als die große Bewegung unſeres 
Bolfes nad) Ungarn und zurück ftattfand, eingedrungen iſt.“ 
Beide Worte kommen auch in Liedern vor. Charafteriftiich ift 
nur das einzige, daß die guten alten ſlawiſchen Bezeichnungen fr 
Schlafftube, pokoj und lozniea, durch überflüffige Fremdworte 
nahezu ganz verdrängt werden konnten. Pokoj fiir Stube be- 
gegnete mir in meinen Aufzeichnungen von Guslarenliedern nur 
zwei oder dreimal, loznica jehr Häufig, doch faft ausſchließlich 
differenziert im Sinne von Braut-Schlafgemad). 

2 Die Anfiht Karié's, daß dieſe Einteilung neneften Ur: 
ſprungs ſei, läßt fi) nicht halten. Man kann leicht aus älteren 
Nachrichten den Nachweis erbringen, daß es ſchon vor 200 und 
300 Jahren neben dem Kaum fir die Fenerftätte (die Küche) 
noch ein Wohnzimmer, das als Ankleide- und Schlafzimmer und 
als Rumpelfammer diente, im Bauernhauſe gegeben haben muß. 
eben dem qualmenden Feuer im der rußigen Küche konnte eben 
eine zahlreichere Familie nicht mächtigen. 





Sumadija das Bauernhaus ein Flechtwerk; die Wände find 
mit Lehm verfchmiert und geweißnet. Das Dach iſt mit 
Brennziegeln eingededt. In den gebirgigen Gegenden, 
two man Steine überall in der Nähe im Ueberfluß bat, 
pflegen die Häufer von der unteren Seite ziemlich hoch 
vom Erdboden mit Steinen untermauert zu fein. Bon 
der unteren Seite führt der Eingang in den Kellerraum, 
der immer mehr oder weniger in die Erde vertieft if. 
Auf der Eingangsfeite hat jedes Haus eine erhöhte, auf 
Holzfäulen ruhende offene Borhalle (trijem). Der zu: 
teilen felbftändig vortretende Teil der Vorhalle bildet eine 
Art Balkon (doksat!),. Das Innere des Haufes hat zwei 
Abteilungen; die geräumigere mit der Feuerftätte heißt 
kuca (da3 Haus), die andere, der Schlafraum, soba. 
Hie und da ift blos die Schlafitube aus Flechtwerk, die 
Feuerftätte aber aus Balken gebaut, 

Die Kuca hat gewöhnlich Feine Stubendede. Man 
ſieht das Gebälfe und das Dad) frei, mit einer mäßig 
großen Deffnung, durch welche dev Rauch ins Freie zieht. 
Wo ſchon ausnahmsweise eine Küchendede angebracht ift, 
hebt der Rauchfang erjt in der Dede mit einem unver— 
bältnismäßig geräumigen Loch an. 

Der Hauptthüre genau entſprechend, befindet ſich auf 
der anderen Seite des Hauſes eine zweite Thüre; ebenfo 
entiprechen einander die zwei Fleinen, in die Wände ein- 
gefchnittenen Fenfterhen. Die Fenfter find weder mit 
Papier noch mit Glas verjehen. Man verfchließt fie mit 
eigens angepaften Bretterläden. 

Faſt in der Mitte der Kuca befindet fih die Feuer: 
jtelle, wo das Feuer fozufagen nie ausgelöfcht wird. Das 
iſt aber auch das einzige Feuer, das im Haufe brennt. 
An diefem Feuer werden Waffer, Milch und die Speifen 
gefocht, wird das Brot gebaden, das Fleisch gebraten, an 
diefem Feuer wärmt fich zur Winterszeit das gejamte 
Hausvolf, und e3 arbeitet auch Abends und Nachts beim 
unficheren Schein des Herdfeuers. 

In einer Wand der Kuda ift ein geräumiger Wand- 
Ihrant angebracht, in welchem das Geſchirr, Schüffeln, 
Löffel, Töpfe, Tiegel u. f. w. aufgeftellt find. Hier wird 
aud das Brot, der Speifeüberreft und das Speifengetvürz 
aufbewahrt. Zumeilen hat der Schrank mehrere Abtei- 
lungen, von denen jede mit einer Klappe verichließbar ift. 
Sonft find in der Runde in der Küche Nägel in die 
Wände eingefchlagen, an welchen die Neife- und Hand: 
tafchen, die Guslen, die Waffen und im Winter der Sped, 
die Zwiebel- und Paprika-Kränze zu hängen pflegen. Auf 
den zwilchen dem Dachgebälfe oder im Nauchfange be- 
fejtigten Querftangen hängt das Rauchfleiſch (pastrma), 
von der jtarfen Mittelquerftange aber eine eiferne Kette, 
die bis hart über das Feuer am Ende hinabreicht. In 


1 Man hält doksat für ein tirkifches Wort, doc) fommt es 
im Türkiſchen nicht vor. ES dürfte gut flawifch fein und einfach 
das „Angeſtücke“ (ans Haus) bedenten. Urſprünglich dokonsato, 
dokusato oder doküsat djel kude. 


Zur Volkskunde im Königreih Serbien. 143 


die eiferne Schlußangel der Kette wird nach Bedarf ein 
Kupferkefjel übers Feuer eingehängt. 

Hier in der Kuca, bei der einzigen Feuerftelle der 
ganzen Familiengemeinſchaft, kann man am herrlichiten 
das einträchtige und gemeinfame Leben der bäuerlichen 
jerbifchen Familie beobachten. Abends, bejonders wann 
die Tage merklich Fürzer, die Nächte aber länger zu werden 
anfangen, verfammelt fih um das Feuer das gefamte 
Hausgefinde, groß und klein, jung und alt. Nach dem 
Nachtmahl geben fich die älteren Männer der Erholung 
und dem Geſpräche hin. St unter ihnen ein fangesfun- 
diger Mann, fo greift ev wohl zu den Guslen und rezi: 
tiert in monotoner, doch dem Serben zu Herzen gehender 
Weife ein Lieb aus alter Heldenzeit! Die Frauen ver: 
ſehen inzwischen ihre gewohnten Frauenarbeiten: fie Spinnen, 
ſtricken, nähen und ſticken. Zwifchen den Erwachſenen 
macht es ſich die liebe Jugend nach ihrer Art bequem. 
Die älteren Kinder lauſchen den Liedern und Sagen oder 
ſchauen den Arbeiterinnen zu, um ihnen die Fertigkeiten 
abzugucken; die kleineren ſpielen oder ſchlummern. Zur 
Abwechslung ſtimmen auch die Frauen ein Lied an, und 
hat ſich junges Volk aus der Nachbarſchaft eingefunden, 
ſo tanzt man um den Herd herum einen Reigen. Die 
Unterhaltung währt dann bis Mitternacht. 

Die zweite Abteilung des Hauſes, die Schlafſtube 
(soba), befindet ſich faſt immer oberhalb des Kellers. Zur 
Soba führen zwei Thüren, die eine aus der Halle, die 
andere aus der Küche. Inwendig ift die Soba wohl 
mit Lehm ausgefchmiert und gemweißnet, aber fehr niedrig 
und mit kleinen Fenftern. Der Fußboden befteht aus 
angeltampftem Lehm oder aus Ziegeln, felten jieht man 
eine Bretterung. Die Zimmerdede ift aus Schindeln, die 
ineinander verfalzt find oder fie ift gleichfalls, wie Die 
Wände, mit Lehm verklebt. Etwa einen halben Meter 
unter der Dede ift an die Wand von einer Seite des 
Zimmers bis zur anderen eine nicht fehr breite Brettleifte 
(raf) befeftigt. Die Fenfter find Klein und mit Papier 
verklebt. Nur in reicheren Bauernhäufern gibt es Glas: 
ſcheiben. Da diefe Fenfterhen im Winter gar nie ges 
öffnet werden, fo bleibt die Durdlüftung der ohnehin 
halbdunklen und niedrigen Stube eine überaus unzuläng: 
liche. Wird aber die Stube noch übermäßig durch die 
Dfenfeuerung erwärmt, wie dies bei den Bauern Brauch 
it, und füllt fie fih zudem mit Menſchen, dann tft die 
Luft darin erftidend und unerträglid. Darum verweilen 
die Bauern in der Stube nur bei fehr empfindlicher Kälte, 
Bei halbwegs Yeidlicher Witterung mag man in die Stube 
nicht einmal hineinlugen. 

Sit die Familie groß und zählt fie mehrere verheira: 
tete Zeute, jo betvohnt gewöhnlich nur der Hausvorjtand 
(kutnji staresina) die Soba. Site dient ihm aud als 
Empfangs- und Schlafzimmer für vornehme Gäfte. Für 
die übrigen verheirateten Leute find eigene Kammern 
(vajat) erbaut, Die Kammern find aus Balfenholz, hie und 








da mit Schindeln oder Ziegeln eingededt und der Reihe 
nad) oder aud) ordnungslos im nächiten Bereiche des Haufes 
aufgeführt. Die Kammern haben feine Unterabteilungen. 
Jede ift eine trodene Zelle für fi, ohne Dfen und meiſt 
auch ohne Fenfter. Wenn es im Winter befonders ftreng 
falt wird, trägt man Abends vor dem Schlafengehen 
einen Scherben mit Glutfohlen (mangala) in die Kammer, 
um doch einigermaßen den Naum zu erwärmen. Freilich 
wird dadurch die Luft durch Kohlengafe verborben, doc) 
hat das Landvolf feine Ahnung von der verunreinigten 
Luft. Jeder verheiratete Mann hat feine eigene Kammer, 
in welcher er mit Weib und Kindern übernachtet und wo 
er feine Kleider und übrigen Habfeligfeiten aufbewahrt. 

An Hausrat find die Bauernhäufer fehr arm. Sn 
der Kuca find an der Wand Bänfe Dazu noch mehrere 
dreibeinige, niedere Sitzſchemelchen, das ift die Einrichtung 
der Kuca. In der Soba gibt e8 gewöhnlich Feine Bett: 
itelle; das Schlaflager wird einfach auf dem Fußboden 
aufgebreitet, juft fo, wie wenn man beim Feuer in der 
Küche fchläft. "Das Lager befteht aus einer Bettdede 
(ponjava, guber) und einem mit Wolle angefüllten Bolfter. 
Mit dem Guber dedt man ſich zu. Bolfter und Stroh: 
ſäcke find felten zu finden, außer in vermögenderen Häufern. 
In der Soba findet fich wohl noch eine Truhe, in welcher 
man Leinwand, Schmudgegenftände, Felttagskleider und 
fonft feinere Sachen hält. Defter fteht in der Soba auch 
der Webſtuhl (razboj) der Hausvorfteherin. Gleich der 
Soba find auch die Kammern (vajati) möbliert. 

Tiſche und hohe Sefjel fommen erſt nad und nad) 
in vermögenderen Käufern in Gebrauch, doch ſpeiſt man 
in der Negel noch) immer auf einem Teppich oder auf 
einem Stühlchen, um den runden, fußhohen Tiſch ſitzend. 
Beim Efjen behülft man fih mit Holglöffeln, Erzeugnifjen 
heimifcher Muldenfchniger, und mit Mefjern, die von ein— 
heimifchen Schmieden gefchmiedet wurden. Gabeln ge 
hören noch zu den GSeltenheiten. Mögen ihrer noch fo 
viele um das Tifchehen (sofra) herumfisen, fo eſſen doch 
alle aus einer Schüffel (Kanak). Die Schüffeln, ſowie 
alles übrige irdene Geſchirr wird bei den Töpfern aus 
den Dörfern Grnéara gekauft. Die Speifen focht man in 
ivdenen Töpfen, gebraten und gebaden wird unter irdenen 
Stürzen, fofern man fein Holz fparen muß. Wo das 
Holz feltener ift, badt man in eigenen dazu im Hofe er: 
richteten Defen. Als Wafjerbehälter gebraucht man einen 
Krug (testija), für Branntwein hat man Fladhflafchen 
(pljoska) und runde Kannen (bardak). Dies find lauter 
ivdene Gefäße. Wein hält man in plattbäudigen Holz 
flafchen (&utura und gostara). Die Flachflafchen (pljoska 
und &utura) nimmt man wegen ihrer bequemen Form 
gern auch auf Reifen mit, An Metallgefäßen befitt jedes 
Haus einen Tiegel und einen Kupferkeſſel (tiganj und 
bakra£), die man zu Markte kauft. Feuerjtürer und 
Ketten fchmiedet der wandernde Zigeuner. 

Außer den Kammern gibt es um das Haus herum 
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noch andere Nebengebäude, und zwar: die Milchfammer 
(mlekar), ein Nutenflechtwerf, wo man Milh, Rahm und 
Käſe aufbewahrt; dann die aus Balken aufgeführte Frucht— 
fammer (ambar), wo man Weizen, Gerfte, Hafer und 
Graupe auffehüttet; der gewöhnlich aus Nuten geflochtene, 
zuweilen aber aus Latten gezimmerte Korb (Kos), in dem 
der Mais in Kolben zum Trodnen aufbeivahrt wird, bis 
er reif zum Nüppeln tft; ſchließlich die Bottichichoppe 
(katara), das Kefjelhaus oder die Branntweinbrennftube 
(kazanica), das Mahlhaus (nljanik), der aus Flechttverf 
bergeitellte Viehſtall (Koßara) und der Schweinftall (svin- 
jak). Alfo machen, namentlich im Masva⸗-Gebiete, reichere 
Hausbeftände mit dem Wohnhaus und den Nebengebäuden 
den Eindrud von Kleinen, anmutigen Dörfern. 

Der gefamte Raum, auf welchem diefe Gebäude ftehen, 
it mit einem geflochtenen höheren oder niedereren Zaun 
aus eingerammten Pfählen (prosce) oder auch, wie in der 
Macva, mit einem Plankenzaun nad) türfifcher Art (taraba) 
umgeben. Das Hauptthor iſt gegen die Straße gekehrt 
und mit einem kleinen Dach verfehen, melches auf zwei 
hohen Balken ruht. Auf der gegenüberliegenden Seite 
des Zaunes tft in der Kegel ein Steg (prelaz) angebracht. 
Um das Haus herum ift grüner Nafen (ledina), hie und 
da Steht vereinzelt ein Nuß- oder Birn= oder fonft ein 
DObftbaum. Gewöhnlich befindet ſich noc innerhalb der 
Umzäunung hinter dem Haufe ein Blumengärtchen (gra- 
dinica). Bei der Wahl der Pflanzen gibt man den ftarf 
duftenden, ohne Rückſicht auf die Schönheit der Blume, 
den Vorzug. Am meisten vertreten find die Lieblings- 
blumen des Volkes: Bafilicum (bosiljak), Liebftöcel 
(selen), Raute (vutvika), Saturei (&ubar), Frauenblatt 
(kaloper) und Melissa officinalis (matiönjak). Daneben 
fommen aud) vor: die Schwertlilie (perunika), die Sammt- 
blume (kadivica) und die Totenblume (neven, Calendula 
off.) Auf dem Dache oben grünt aber die unvermeidliche 
Hauswurz (Cuvarkuca, Sempervivum tectorum), 

An die Hausumfriedung reiht fi) der Zwetſchgen— 
garten (Sljivar) an, wo aber auch andere Obſtbäume ver: 
einzelt vorkommen, 3. B. Aepfel-, Birnen: und Nußbäume ꝛc. 
Darauf folgen die Felder, Wieſen, Triften u. f. w., doc) 
nicht felten find die übrigen Grundftüde weit vom Haufe 
entfernt. 

Sn den Grenzbezirken in Dftferbien find weite ge— 
räumige Höfe bei den Käufern felten, ebenfo fehlen die 
Objtgärten und fonftigen Grundftüde in der Nähe. Ein 
Haus ift an das andere eng angebaut, Die Liegenichaf- 
ten befinden fi um die entlegenen Wirtjchaftsgebäude 
herum, oft recht fern vom Dorfe. 

Die Wohnhäufer in den Städten haben allmählich 
glüdlich ihr türkiſches Ausfehen abgeftreift. Nur einige 
Städte in den "den Türken in jüngerer Seit entriffenen 
Gegenden bilden nod eine Ausnahme. Selten find ſchon 
die Zadenflügel (cepenak) unter einem breiten, von Holz 
fäulen geitüßten Vordache geworden. Bau, Ausjehen 














und Einteilung der ftädtifchen Häufer nähern fich immer 
mehr und zufehends den baulichen Anforderungen der 
übrigen europäischen Städte, befonder3 jenen in der un: 
mittelbaren Grenznachbarſchaft: in Syrmien, im Banat 
und der Baska. Die Häufer werden gleich) aus feſtem 
Material gebaut; gewöhnlich find fie ebenerdig und mehr 
oder weniger erhöht. Zwei- und dreiftödige Häufer findet 
man in, Serbien felten. 


(Fortfegung folgt.) 


Keiſen in Oſtindien. 
Bon Dr. Ottokar Feiſtmantel in Prag. 


Während meines achtjährigen Aufenthalts in Indien 
var ziwar mein Hauptquartier in Kalkutta; aber ich hatte 
nebenbei zahlreiche Gelegenheit, teils im Dienfte der geo— 
logischen Anftalt, der ich angehörte, teils im eigenen In— 
terefje, viele Teile Indiens zu befuchen, und zwar neben 
Gegenden, die verhältnismäßig leicht zugänglich find, aud) 
folche, welche, obzwar nicht gänzlich unbefannt, doch von 
den gewöhnlichen Touriften nicht aufgefucht werden, da 
e3 ſchwieriger ift, dahin zu gelangen oder dort zu reifen. 
Die Art und Weiſe des Neifens ift nad) der Gegend, 
nad der Richtung und nach dem Zwecke der Reife ver: 
Ichieden. 

Wenn tpir eine neuere Karte von Indien betrachten, 
fo jehen wir, daß in Indien ſchon fehr viele, in einzelnen 
Richtungen fehr ausgedehnte Bahnen eriftieren. Mit Ende 
des Sahres 1887 waren 22,508.97 Km, Bahnen im Be: 
triebe; darunter tft die lange Strede von Kalfutta nad) 
Peſchaur 1590.24 Km., von SKalfutta nad Bombay 
2254.4 Km., von Bombay nad Madras 1268.3 Kn,, 
von Lahore nad) Karratſchi 1312 Km,, von Bombay nad) 
Delhi 1424 Km. und viele andere Fürzere Linien. Es 
würde daher fcheinen, daß das Reiſen in Indien ziemlich 
leiht und bequem fein ſollte. Dem iſt in der That fo, 
folange es ſich um das Reifen in folchen Gegenden han— 
delt, wo Bahnen bindurchgehen. Mit der Eifenbahn reift 
man in Indien ungemein bequem. Der Europäer reift 
gewöhnlich in der erjten oder zweiten Klaſſe. Die Wägen 
find, befonders jene der eriten Klaſſe, mit allem Komfort 
eingerichtet. Seder Wagen eriter Klaffe ift nur in zwei 
Abteilungen geteilt und jede diefer umfaßt nur hier Sitze 
für die Neifenden, alfo im ganzen acht Site, während bei 
uns gewöhnlich 32 auf demſelben Raume fich finden. Die 
Eiße find bequeme Kanapes, der Länge nad im Wagen 
angebracht, immer zwei und zwei übereinander; diefe dienen 
dann in der Nadt als Bettitätten, am Tage erben 
dann, im Falle die Abteilung vollzählig, d. i. von bier 
Pafjagieren beſetzt fein follte, die oberen Sitze hinauf: 
geichlagen, und die unteren dann zum Sitzen benußt; 
dies iſt jedoch nur felten der Fall. 
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Zu jeder der beiden Abteilungen gehört ein gutes und 
geräumiges Waterelofet, worin auch ein Toilettefpiegel und 
ein Wafchbeden fich befindet; in vielen Fällen ift auch 
eine Badejtelle dort. In jo einem Wagen ift es gar nicht 
ſchwierig und anjtrengend, jelbjt zwei Tage und drei 
Nächte (wie 3. B. von Bombay nad Kalfutta) ununter: 
brochen zu fahren. Im Sommer find noch eigene Bor: 
richtungen zum Kühlen der Luft. Die Fenfter enthalten 
weißes und blaues Glas und Saloufien. 

Die Abteilungen für Herren und Damen find voll: 
jtändig feparat, jo daß die Damen von fo manden Un: 
annehmlichfeiten verfchont bleiben, die fonjt ein gemein: 
james Reifen mit unbefannten Herren mit fich führt. 

Der Neifende führt jtet3 fein Bettzeug mit ſich und 
nimmt jo viel Gepäd mit fih in den Wagen, als er zum 
perjünlichen Gebrauch benötigt. Sobald die Nacht heran 
bricht, machen die Neifenden ihr Bett auf den Sitzen zu: 
recht, überziehen jich in ihre Nachtkleiver und verbringen 
die Nacht bequem; früh können fie ſich orventli ab— 
waschen und machen wieder ihre Tagtoilette. Auf der 
zweiten Klaſſe bejtehen ähnliche Verhältniffe, nur find die 
Magen weniger elegant ausgeltattet. 

Auf einzelnen Stationen bejtehen Bahnbofreftaura: 
tionen, auf denen man je nad) der Tageszeit Frübftüd, 
Gabelfrühltüd, Tıffin (um 2 Uhr Nachmittags), Diner ꝛc. 
erhalten Tann. Einige Stationen voraus meldet der Kon- 
dufteur, wo und wann das eine oder das andere Mahl 
zu befommen fein wird. 

Was nun den Aufenthalt in den einzelnen Orten 
beim Reiſen mit der Bahn anbelangt, jo ift auch in dieſer 
Richtung gut vorgeforgt. In größeren Orten, namentlich) 
wo aud Europäer ih aufhalten und die öfters befucht 
werden, gibt es Hotels, wo der Neifende Koft und Woh— 
nung erhalten kann. Die Hauptmahlzeiten find am Table 
d’höte; die Eßzeiten find fo, tie fie gewöhnlich in ganz 
Indien üblich find, nämlich zeitlich früh Kaffee oder Thee 
mit Butterbrot (fog. Tschota Hazri, kleines Frühſtück), 
dann etwa um 9 Uhr das eigentliche Frühſtück (Hazri), 
dann zwiſchen ein und zwei Uhr Tiffin, und endlich Abends 
um 7 Uhr Diner. 

Un anderen Orten, wo es feine Hotels gibt, find 
andere Einrichtungen; es eriftieren nämlich fogen. Dät 
Bungalos oder Travellers’ Bungalos, d. h. Gebäude für 
Reiſende. Diefe Gebäude find jedem Neifenden in Indien 
gut befannt; diefelben find entiweder von der Negierung 
oder von den Eifenbahngefellichaften errichtet, damit die 
Neifenden ſie benügen fünnen. Sie enthalten gewöhnlich 
zwei oder bier Zimmer, jedes mit einem fogen. Bathroom, 
enthaltend eine Badevorrichtung, ein Kloſet, Wafchbeden ꝛc. 
Die Zimmer felbit find teilweise eingerichtet, d. h. fie ent- 
halten gewöhnlich eine Bettjtatt, Tiſch, Stühle, Spiegel ꝛc., 
manchmal findet man aud) eine Matraze oder einen Stroh: 
jad, ja au ein Mosfitone und eine Pankah (Zimmer: 
fächer) vor, aber das übrige Bettzeug muß der Neifende 
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mit fi) bringen. Alle Einrichtungsſtücke find inventiert; 
in jedem Zimmer find gewöhnlich die Hausſtatuten aus: 
gehängt, aus welchen der Reifende erfährt, daß er dafelbit 
24 Stunden verbleiben Tann, wofür ein Betrag von einer 
Rupie (1 Guld. ö. W.) an den Auffeher des Gebäudes 
zu entrichten ift. Sollte indeffen fein anderer Reiſender 
anfommen, jo kann der Erjtangefommene auch noch weiter 
verbleiben und zahlt für jede folgenden 24 Stunden eben: 
falls 1 Rupie. Seine Diener, die er mit hat, finden ihre 
Unterkunft verſchiedentlich. 

Was nun die Berköftigung in diefen Bungalos an- 
belangt, jo hat in den meilten Fällen der Neifende feine 
eigenen Anftalten zu treffen. Gewöhnlich ift aber. in 
ſolchen Gebäuden, wo Neifende öfters einfehren, der Auf: 
jeher ein Mohammedaner, der gewöhnlich aud) des Kochens 
fundig tt, etwas Geflügel hält, oder der weiß, wo e3 her: 
zufchaffen, und oft etwas Öetränfe, wie Bier, Cognac oder 
Sodawaſſer und Thee, im Vorrat hat; diefer pflegt dann 
die Reifenden zu verföftigen. Uebrigens führen die euro» 
päiſchen Neifenden auch auf der Bahn gewöhnlich ihre 
Diener mit, wenigftens den Khansamah (Tafeldiener), und 
diefe haben dann im nötigen Falle um das Efjen ihres 
Herrn Sorge zu tragen. Gewöhnlich befommt man in folchen 
Drten zumeiſt nur Hühner, Gier, etwas Milch, Butter; 
dagegen Kaffee, Thee und andere ähnliche Artikel, die am 
Lande in Eleineren Orten nicht immer zu befommen find, 
muß der Neifende gewöhnlich auch mitführen. 

Endlich, wo es weder Hoteld noch Däf Bungalos 
gibt, fann man im Wartefalon auf der Station über: 
nachten oder auch für fürzere Zeit einjtellen; doch Dies 
it gewöhnlich nicht angenehm und auch nicht bequem, da 
man ſich befonders beim Schlafen, was man nur auf der 
Bank oder dem Sopha des Wartefalong abfertigen muß, 
nicht gegen die läjtigen Inſekten, die überall zu Haufe 
find, hinreichend ſchützen kann. 

Sch ſelbſt hatte Gelegenheit, alle dieſe verfchiedenen 
Arten von Aufenthaltsorten hinreichend kennen zu lernen, 
da ich Die meisten der genannten Eifenbahnlinien öfters 
befahren habe. 

Was nun die Fahr: oder Transportgelegenheiten in 
folden Orten für fürzere Ausflüge anbelangt, jo iſt da- 
für auch in verjchiedener Weife vorgejforgt. In größeren 
Drten, namentlich Städten, wo Hotels eriftieren, z.B. in 
Kalkutta, Benares, Allahäbad, Dihabalpur, Agra, Delhi, 
Bombay 2c., haben dieje gewöhnlich ihre Privatequipagen, 
für die dann per Tag eine bejtimmte Tare zu zahlen ilt; 
bei längeren Ausflügen find die Summen dann viel höher; 
oder es exiftieren öffentliche Mietwägen, mit denen man 
die Zahlung per Stunde oder per Diftanz vereinbaren 
fann. Diefe letteren Wägen find folche, wie fie in In— 
dien allgemein üblich find, nämlich länglich-vieredige Holz— 
fäften auf vier Nädern, mit einem oder mit zwei Pferden 
beſpannt; der Kutfcher ift ein Eingeborener; in Bombay 
gibt es auch zweiräbrige Einfpänner zur Kommunikation 
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in der Stadt, auch zmweiräbrige Wagen mit Ochfen be: 
ſpannt. Sn manden Gegenden find überhaupt nur Ochjen- 
farren zu befommen. Als ich im Jahre 1881 von der 
Station Nandgaon, an der Alahäbad-Bombay:Bahn, aus 
die Höhlentempel von Ellora befuchen wollte, mußte id) 
mich eines folchen Ochſenkarrens bedienen, der mit vier, 
ftellenweife wegen der damals noch herrichenden Regenzeit 
und infolge deſſen Schlechter Wege, auch mit jehs Ochſen 
befpannt war; ich habe auf dieſe Art drei Tage gebraudt; 
die Ochſen wurden an bejtimmten Stativnen abgelöft. 
Diefe Ochſenwägen heißen Schigram, während die anderen 
Wägen Gäri genannt werden. 

Die Preife für die Wägen find verjchieden; die Hotel: 
mägen find 5—8 NRupies (5—8 Gulden) per Tag, die 
gewöhnlichen Wägen 12 Ans (60 Kreuzer) per Stunde, 
längere Ausflüge werden unabhängig von den eriftieren: 
den Normen berechnet; fo zahlte ich z. B. für den Ochſen— 
wagen zu den SHöhlentempeln von Ellora 40 Rupien 
(40 Gulden) für drei Tage; für eine Fahrt per Wagen 
von Delhi nad dem Kutab Minar 12 Rupien, für eine 
Fahrt (ein Tag) von Agra nad) Fatehpur Sikri 25 Rup. ꝛc. 

Ein anderes Transportmittel ift der ſog. Palankin 
oder abgekürzt Balkı, d. i. ein länglicher Kaſten, in dem 
man in halbliegender Stellung Pla nehmen kann; an 
der Vorder: und Nüdjeite find Schäfte angebracht, die je 
zwei Träger, Kulis oder Palkivalas, auf ihre Schultern 
legen und jo den Palki weiter tragen; in den Städten 
find für die Zahlung feitgefegte Normen, entweder nad) 
Stunden oder nad) der Dijtanz; für längere Ausflüge 
werden aber eigene Vereinbarungen getroffen; in dieſem 
alle gehen, außer den vier Trägern noch zwei andere 
als Reſerve mit, und die wechjeln fih dann während ber 
Reife gegenfeitig aus; bei längeren GStreden ſind aud) 
eigene Wechfelftationen für diefe Kulis. Auf diefe Art 
bin ich unter anderen auf den Berg Pärasnäth hinauf: 
transportiert worden. Auf den Berg Abu (in Raͤdſchpu— 
täna) habe ich Neitpferde benußt. 

Sn früheren Beiten, wo die Eifenbahnen nod nicht 
fo ausgebaut waren, wie gegenwärtig, fonnte man ſolche 
Reifen zumeift nur auf den eriftierenden Straßen aus: 
führen; auf diefen wurde man zumeift mit der ſog. Däkh— 
gari oder Poſtkutſche mweiterbefördert; e3 waren länglid) 
vieredige geſchloſſene Wägen, mit Schubthüren und Sa: 
loufiefenftern; innen waren zwei Site, die dann für die 
Naht durch Einfchieben eines dritten Polſters in eine 
Art Bett umgewandelt wurden. Entlang den Straßen 
waren in bejtimmten Entfernungen (16—19 Km.) öffent: 
lihe Raſthäuſer (Däth-Bungalos), wo die vorgefpannten 
Pferde gewechjelt wurden und wo auch der Neifende feine 
Erfrifhungen einnehmen, eventuell ſich für längere Zeit 
nieberlafjen fonnte. Aber auch heutzutage noch find diefe 
Dakh-gäris in manchen Gegenden übrig geblieben und 
werden zumeift mitteljt Pferden, manchenorts aber aud) 
mittelft Kulis (Eingeborenen) mweitergefchafft. 








Im Himälaya-Gebirge kommen andere Reifemethoden 
in Anwendung, die ich noch jpäter anführen merde. 

Will man aber, wie es beim Geologen, beim Sports— 
man oder bei mißbegierigen Neifenden überhaupt ber 
Fall ift, andere von der Bahn oder von den großen 
Straßen mweiterabgelegene Gegenden für längere Zeit durch— 
itreifen, dann reichen oben angeführte Reifemethoden nicht 
aus und der Neifende muß ganz andere Vorkehrungen 
treffen; es tritt eine Art Reiſens ein, wie fie in Europa 
nicht gewöhnlich ift. Auf diefe Art hatte ich jedes Jahr 
in der fühlen Jahreszeit im Dienfte zu reifen, um 
die einzelnen Kohlenfelder und andere pflanzenführende 
Schichten aufzufuhen und Petrefakte zu jammeln. In 
Indien nennnt man diefe Reifeart „to go in field“ oder 
„to go into camp“ (ins Feld oder Lager gehen). Sch 
babe auf diefe Art das weſtliche Bengalen, Tſchota— 
Nägpur, Süd-Rewah und Teile der Zentralprovinzen 
durchwandert. 

Auf dieſen Reiſen muß der Reiſende anders ausge— 
rüſtet, muß mit allem zum Wohnen und Leben ver— 
ſehen ſein. 

Da man bei ſolchen Ausflügen nur ſelten die früher 
erwähnten Dakh Bungalos antrifft, fo iſt es vor allem 
notwendig, für eine gehörige Wohnſtätte zu ſorgen. Zu 
dieſem Zwecke dient das Zelt, das ein jeder mitführen 
muß. Ich führte gewöhnlich drei Zelte mit, eines für 
mich, eines für die Diener und eines diente als Küche. 
Es iſt ſehr wünſchenswert, daß ein ſolches Zelt, worin der 
Reiſende wohnt, ein doppeltes Dach habe, damit in der 
Nacht nicht die Feuchte durchſchlagen und damit am Tag 
die Sonnenglut nicht ſo ſtark eindringen könnte. Auch 
geſchieht es mitunter, daß in der kühlen Zeit, im Monat 
Dezember, einzelne Regengüſſe und dann ſpäter Ende 
Februar und März ſich ſchon Gewitterregen einſtellen, die 
für den Reiſenden recht unangenehm ſind; dann iſt das 
Doppeldach von großer Wichtigkeit, wie ich ſelbſt im Jahre 
1878 und 1883 zur Genüge kennen gelernt habe. Bei 
meinen legten Reiſen pflegte ich ein ſog. Kabul-Zeit für 
mich mitzuführen, ein kleines, leichtes, aber dennoch ſehr 
fejtes und praktisches Zelt, wie e3 die Engländer in den 
legten Afghanenfriegen benugten. Es hatte die Form einer 
Eleinen Hütte, 7 Fuß lang, 6 Fuß breit, und ruhte auf 
zwei Bambusjtämmen. Das Oberdach ragte rüdmwärts 
und auf den Seiten ſtark herab, jo daß darunter ein ge— 
dedter Raum zur Aufbewahrung von Kiften und anderem 
Gepäd vorhanden war. 

Außer den Zelten ift es notivendig, auf diefe Expe— 
dition tüchtige und verläßliche Diener zu beftellen. Der 
Neifende muß vorerſt einen Diener, am beiten Moham— 
medaner, haben, der auch für ihn kocht; außerdem ift es 
auch ratjam, noch einen zweiten, perfünlichen Diener zur 
Bedienung zu haben. Zunächſt find dann Diener not: 
wendig, denen das Zelt, das Gepäd und die Ausführung 
der Befehle des Neifenden obliegt; fie find die Leibwache 
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des Reiſenden. Sch pflegte ſechs ſolche Diener mitzu- 
führen ; fie waren zumeift Hindus, nur einer war Moham— 
medaner, dem dann wieder befonders die Beforgung folcher 
Nahrungsmittel für den Neifenden zufam, welche die Hin: 
dus gewöhnlich nicht anrühren, als da find Hühner, Eier 
und ähnliches, EM 

Diefe Leute befommen ein eigenes Abzeichen, nämlich 
ein breites Band aus rotem Tuch oder ſchwarzem Leder, 
das fie um den Leib oder über die Schulter tragen, und 
auf dem ſich ein Meffingschild mit dem Namen und Titel 
des Neifenden befindet. Dieſes Abzeichen heißt in Hin: 
duſtani Tſchapräs und die Leute felbft daher Tſchapräſi; 
gewöhnlich wird einer davon als Führer gewählt; diefer 
empfängt die Anordnungen und teilt fie den übrigen mit, 
Ihre Zahlung beträgt neben den pofitiven NReifenuslagen 
8-10 Rup. (8—10 Gulden) monatlich. 

Weiter muß der Neifende alle nötigen Einrichtungs: 
ſtücke mit fih führen, und zwar eine Bettftatt, Tiſch und 
Sefjeln, die gewöhnlich fo hergeftellt find, daß fie zu: 
jammengelegt werben fünnen, um beim Transport tveniger 
Raum einzunehmen; außerdem alle nötigen Kochgefchirre 
und Apparate, ebenfo genügender Vorrat von Wäfche, 
eventuell Kleider und Schuhe. 

Endlih iſt es nötig, auch verſchiedene Proviſionen 
mit ſich zu führen, denn es iſt ſtets unſicher, ob auf ſo 
einer Expedition in den einzelnen Ortſchaften mehr zu 
bekommen ſein wird, als „Anda, murgi“ (Eier, Hühner), 
wie die Eingeborenen ſagen; wichtig iſt es beſonders, hin— 
reichenden Vorrat an Suppen mitzunehmen, die in Blech— 
büchſen, wohl verſchloſſen, zu bekommen ſind; davon hatte 
ich ſtets eine gute Menge mitgeführt; außerdem Thee 
(indiſchen), Rum, Cognac, verſchiedenes Gewürz, denn dieſes 
iſt am Lande nicht häufig; geräuchertes Schweinefleiſch, 
ſog. Bacon; in letzter Zeit pflegte ich auch eine Quantität 
Sodawaſſer und etwas Bier mitzunehmen, da das Waſſer 
gewöhnlich, für den Europäer wenigſtens, nicht geſund iſt. 

So ausgerüſtet, begeben wir uns mit der Bahn zu 
einer günſtig gelegenen Station, von wo aus dann die 
eigentliche Expedition beginnt. 

(Fortſetzung folgt.) 


Das amerikaniſche Schulweſen. 
Von Rittner-Lübeck. 


Man braucht noch lange nicht auf dem Standpunkt 
jener zu ſtehen, die allen Ernſtes behaupten, die großen 
Siege der Deutſchen im Anfang der ſiebziger Jahre ſeien 
lediglich durch den Schulmeiſter errungen worden, um 
den Wert der Schule in feinem ganzen Umfange zu er— 
fennen und zu würdigen. Wir mwenigitens thun le&teres 
voll und ganz, müfjen aber trogdem behaupten, daß jene 


1 Unter Benußung der Arbeiten des Frhrn. dv. Vogelſang, 
Dr. Mizerfa, Dulon und Tenner. 
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großartigen Siege denn doch auch auf eine Reihe anderer 
Faktoren zurüdzuführen find, auf deren Spezialifierung 
wir natürlich an diefer Stelle verzichten müffen. 

Wir würdigen alſo vollftändig die Wirfungen und 
Erfolge guter Schulen und find überzeugt, daß der Auf: 
ſchwung, den die Zuftände in den Vereinigten Staaten 
in jo eminenter Weife genommen haben, auch auf das 
Konto guter Schuleinrichtungen zu bringen iſt. Und in der 
That, die amerikanische Volksſchule ift ein großer und 
jtattliher Bau, auf welchen ftolz zu fein der Amerikaner 
allen Grund bat; und mir beglückwünſchen den jungen 
Freiheitsitaat, daß er auf diefen Bau fo hohe Koiten ver— 
wendet hat und ihn immer fojtbarer und zimedmäßiger 
einrichtet. Mo immer in Amerifa das Bedürfnis einer 
Schule hervortritt, da finden ſich reiche Mittel, dieſes Bes 
dürfnis zu befriedigen; ftrenge Geſetze mirfen dabei mit, 
indem fie e8 den Behörden zur Pflicht machen, dabei an— 
vegend und helfend einzugreifen; es ift lediglich die Schuld 
der Indolenz der Bewohner, wenn an irgend einem neu 
entftandenen Orte, wo ſich das Bedürfnis dazu heraugitellt, 
nicht fofort eine Schule errichtet wird, und zwar mit großer 
Liberalität. Befonders die Schulhäufer befinden jich in 
einem vortrefflichen Bauzuftande und find vollflommen den 
pädagogifchen wie fanitären Forderungen angepaßt. An 
den nötigen Unterricht3mitteln fehlt e8 nirgends. Mit 
welchen reichen Mitteln die Schulen ausgejtattet find und 
welche Koften man auf ihre Unterhaltung verivendet, dar— 
über berichtet Arwin Tenner folgendes: Der Sculetat 
der Stadt New-York, die bezüglich ihrer Einwohnerzahl 
etiva mit Berlin und Wien gleichen Schritt hält, beträgt 
das dreifache des Wiener Schuletats und übertrifft den 
doch gewiß hohen Etat der Stadt Berlin um drei und 
ein Drittel. Die Stadt Cincinnati verausgabte ſchon im 


Jahre 1882 für ihre Schulen die riefige Summe von 


31 Millionen Mark und zählte dabei nur 300,000 Eins 
mohner. 

Die amerikanische Volksſchule ift aber auch deshalb ein 
großartiger und ftattliher Bau, weil er nicht allein den 
Kindern amerifanifcher Herkunft, fondern auch jenen der 
Eingewanderten und Fremden unentgeltlichen Unterricht, 
in verſchiedenen Orten auf Wunſch ſogar die Schulbebürf: 
niffe an Lehrbüchern, Schreibheften, Federn, Schiefertafeln, 
Beichnenmaterialien und Landkarten gewährt. 

Es öffnen fich aber nicht allein die Volksschulen, ſon— 
dern auch die Mittelfchulen und höheren Unterrichtsanftalten, 
ja fogar zahlreihe Hochſchulen, techniſche Schulen und 
Lehrerfeminarien dem Weiterftrebenden völlig koſtenlos, 
womit e3 auch dem ärmſten Kinde ermöglicht wird, ſich 
eine höhere Bildung anzueignen und fein Lebensglüd zu 
begründen. Ob und intwieweit es freilih vom ſozial— 
politifchen Standpunkte aus richtig ift, in dieſer Weife 
auch die höheren Unterrichtsanftalten zu popularifieren, 
wodurch häufig ein geiftiges Proletariat erzeugt wird, 
Yäßt fich beftreiten, bleibe aber hier unerörtert. 
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Was die Entwidlung des amerikaniſchen Schulweſens 
betrifft, fo hat allerdings das eingeborene engliſch-ameri— 
Tanifche Element ſchon deshalb vor den nicht eingeborenen 
Bewohnern der Union den Vorzug voraus, daß e3 mit der 
Landessprache, den Landesgeſetzen und jtaatlichen Einrich- 
tungen befannt ift; und felbjt in Orten, wo diefes Element 
ziffermäßig nicht vorwiegt, tritt e8 maßgebend auf. Man 
fann daher die amerikanische Volksſchule als eine ſpezifiſch 
anglo-amerikaniſche Einrichtung charakterifieren, die ihren 
Ausgang im Dften der Union genommen hat. Wer aber 
ettva meinen follte, daß die amerikaniſche Schule die 
Tochter Alt-Englands fei, der befindet fih in einem ge— 
waltigen Srrtum, denn erjt durch die Verfchmelzung der 
mannigfachen Bevölferungselemente erwachte das Verlangen 
nad) einer das ganze Volk umfafjenden Schule. Es gab 
freilih auch ſchon früher gewiſſe primitive Einrichtungen 
und geſetzliche VBorfchriften, aber ſämtliche bahnbrechenden 
Geſetze, ſämtliche bebeutenden Borfehrungen und weſent— 
lichen erziehlichen Leitungen der amerifanifchen Schule 
datieren aus der Mitte des laufenden Jahrhunderts. 

Die früheſte Gefchichte des Schulweſens in Neu: 
England weiß von der Errichtung von Elementarjchulen 
jo gut wie nichtS zu berichten. Die erjten Anfiedler der 
Nordftaaten waren zwar größtenteils Engländer und ahm— 
ten deshalb die Einrichtungen ihres Mutterlandes nach, 
allein dies befchränfte fich in der Hauptfache auf Gerichts: 
weſen und Verwaltung, ein Volksſchulſyſtem nimmt man 
erſt im Anfang des 19. Jahrhunderts wahr; zeigt fic) 
doch England ſelbſt erſt um diefe Zeit geneigt, die feit 
Sahrhunderten begangene Unterlaffungsfünde wieder gut zu 
machen. Bis meit in die Mitte diefes Jahrhunderts gab 
es in Alt-England nur Privatſchulen mit ſehr hohem 
Schulgeld oder Wohlthätigfeitsanftalten zur Erziehung der 
ärmeren Volksklaſſen, nichts anderes alfo in dieſem letz— 
teren Falle als eine ſyſtematiſche Proletarifierung. Wenn 
alſo Alt-England früher ein Schulwefen im deutfchen 
Sinn nit gefannt und geübt hat, wie fonnte dann 
Amerika ein folches nach englifhem Schema einrichten? 

Indes ein Atom von Wahrheit finden wir auch in 
diefer Anschauung, denn ſchon 16 Fahre nad) der erſten 
engliihen Einwanderung wurde die amerikanische Uni: 
verfität Harvard gegründet, Man darf fich aber durch— 
aus nicht wundern, wenn die englifchen Eintvanderer 
zunächſt mit der Errichtung einer Hochſchule den Anfang 
machten, denn in ihrem Mutterlande gab e3 feine Volks— 
ſchulen; leßtere waren für fie daher ein unbefannter Be: 
griff, wenigſtens konnte letzterer fein anderer fein, als der 
in der Heimat aufgenommene. Die Begriffe Härten fi) 
erjt mit der Zeit, und die Anerkennung der Berechtigung 
der Volksſchule ift eine rein amerikanische Frucht; diefe 
aber iſt ein Produkt der bitterften Not; fie brachte die 
Anfiedler erſt zu der Erkenntnis, daß eine Univerfität 
ohne angemefjene Vorfchulen ein Ding der Unmöglichkeit 
ift; man gieng daher bald einen Schritt weiter und er— 





richtete „Grammar-Schools.* Für legtere mußte man aber 
wieder WVorbereitungsfchulen errichten und damit war der 
Grund zur Volksſchule gelegt. 

Doch die niederen Schulen wurden bis zur Zeit der 
Unabhängigfeitserflärung wenig beachtet, und die Bio: 
graphien hervorragender Männer jener Epoche geben nur 
ſchwache Anhaltspunkte bezüglich des Standes des da— 
maligen Schulivejens, höchitens, daß von Sommer- und 
Winterfchulen berichtet wird. 

Uber auch die Zeiten des allgemeinen Nüdganges 
blieben dem amerikanischen Schulweſen nicht erfpart; Die 
Analphabeten waren häufig ftark in der Majorität, und wenn 
ſich ſeit dem Jahre 1783 das Schulweſen merklich zu heben 
begann, fo gebührt das Verdienſt jenen bedeutenden Poli— 
tifern, welche die Verfaſſung ausarbeiteten; allein bald 
darauf zeigte ſich wieder eine bedauerliche Öleichgültigfeit. 

„Die Zahl der Privatſchulen“, jo berichtet Emerfon in 
feinem Buche der „School-Master*, welches im Jahre 1842 
erschien, „wurde größer; manche derfelben waren von wohl 
thätigen Brivatperfonen gegründet, andere durch Landes: 
Ichenfungen vom Staat ins Leben gerufen worden, und 
unterhalten wurden fie meift durch Schenfungen und hohe 
Schulgeldver. Im Jahre 1834 gab es 950 folder Privat: 
Ichulen im Staate Mafjachufetts. Einige diefer Anftalten, 
denen vorfichtige und tüchtige Männer vorftanden und die 
gute Lehrkräfte hatten, blühten; die meilten indes waren 
höchſt ärmlich in ihren Leiftungen und um fein Sota befjer 
wie die Stadtfchulen. Sa, die Ueberzeugung, daß die 
meilten der damaligen Schulen über alle Begriffe elend 
waren, wurde allgemein geteilt.” Es Liegt alfo bier ein 
Zeugnis vor, gleich ungünftig für die Privat-, wie öffent: 
lihen Schulen. 

Herr Horace Mann, den man ohne Bedenken den 
amerikanischen Diefterweg nennen darf, fchreibt, daß in 
einer der blühenditen Städte des Staates Maffachufetts 
die Schule fo verichlechtert war, daß man fie einfach 
auf die Dauer von zwei Jahren Schloß. Nicht weniger 
ungünftig berichtet der Schullommiffär Henry Barnard, 
daß in Connecticut eine fürmliche Auflehnung gegen die 
Schulſteuer herrſchte. 

Endlich ſiegte aber doch die beſſere Einſicht; zunächſt 
in Maſſachuſetts, wo man im Jahre 1828 ein neues Schul: 
geſetz annahm und damit von neuem den Hebel anfette. Allein 
beim Volke fand diefe gute Abficht fein Verftändnis und 
noch weniger Gegenliebe; durfte es doch im Jahre 1843 
noch ein Volksvertreter öffentlich ausfprechen, daß öffent: 
lihe Schulen fein Segen für ein Land feien! 

Aehnlich lagen die Verhältniffe auch in den übrigen 
Staaten der Unton. Ein dauernder Umſchwung der An— 
fihten des Volkes vollzog fich erit in den Sahren 1849 
bis 1853, als die europäische Einwanderung tie ein breiter 
Strom ſich über das Land ergoß. Keinem anderen Ele: 
mente aber war es in jo hohem Grade vorbehalten, auf 
die Entwidlung  de3 Schulweſens einzuwirken, wie dem 
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deutichen. Die deutichen Einwanderer brachten überhaupt 
alle Kulturbeftrebungen in Fluß und in erfter Neihe mußte 
e3 das Volksſchulweſen fein, wo ſich diefer elementare Ein: 
fluß geltend machte. 

Um jedoch das amerikanische Schulweſen, wie es ſich 
heute entwickelt hat, ganz zu verſtehen, mögen hier zu— 
nächſt einige charakteriſtiſche Eigenſchaften desſelben er— 
wähnt ſein. Vor allem iſt die Schule ganz frei von jedem 
kirchlichen Einfluß, um die von der Konſtitution garantierte 
Gewiſſensfreiheit unbedingt aufrecht zu erhalten. Alle 
Konfeſſionen vertrauen ihre Kinder ohne jegliches Bedenken 
der konfeſſionsloſen Volksſchule an, welche keinen Religions— 
unterricht und keine Religioſität im konfeſſionellen Sinne 
kennt. Sie duldet keine Lehrbücher, welche im Intereſſe 
der einen oder anderen Religionsgenoſſenſchaft verfaßt 
find; jede Schule, die das religiöſe Bewußtſein des einen 
oder anderen verleßt, wird ſofort geſchloſſen. 

Doch nicht allein die Freiheit von jedem religiös-kon— 
feffionellen Zwange der kirchlichen Einmifhung tft eine 
Eigentümlichkeit der amerikaniſchen Schule, ſondern aud) 
ein gewiſſer Eklektizismus. „Als die Nömer”, fchreibt 
Armin Tenner, „mit den Griechen in enge Verbindung 
traten, wählten fie aus dem Bildungsmaterial der über: 
feinerten Griechen das aus, was ihrem nationalen Bedürf- 
nis entſprach und ihrer Jugend für das praftiiche römische 
Leben nützlich fein konnte. Achnliches läßt fi in Amerika 
beobachten. Zu den unleugbaren Vorzügen der ameri- 
kaniſchen Schule muß man die unausgeſetzte Nüdfichtnahme 
derjelben auf die Bebürfniffe des vor der Jugend fich aus: 
breitenden und die Jugend erivartenden Lebens, auf die 
Ansprüche der Gegenwart und Zukunft rechnen.” 

Das ganze Schuliyiten in allen feinen Abjtufungen 
it alfo auf die ziwedmäßige Ausrüftung des jungen Ameri- 
faners für die Reife durch das praktische Leben zugejchnit: 
ten und berechnet. Mit großem Nachdruck lehrt fie Ge: 
wandtheit im Brieffchreiben, Fertigkeit im faufmännifchen 
Rechnen, Buchführung, heimatliche Literatur, Geſchichte 
und Geographie, Berjtändnis der Verfaſſung und der 
politiichen Landesinftitutionen, angewandte Mathematik, 
Logik, Rhetorik und Dialeftif. Auch dem Zeichnen und 
der Muſik wird große Sorgfalt gewidmet, felbitredend aud) 
den Naturwiffenihaften. So erweiſt fid denn die ameri- 
kaniſche Schule als eine große Lehrmeifterin in allen 
praftiichen und nüßlichen Kenntnifjen, und es wäre vecht 
wünschenswert, wenn dieſer Tendenz aud) in den euro- 
päiſchen Ländern überall Nechnung getragen würde. 

Hinſichtlich des fchulpflichtigen Alters und des Schul: 
zwanges hat jeder Einzeljtaat befondere Beſtimmungen; 
die Anfichten gehen natürlich nad diefer Richtung ehr 
weit auseinander und wird der Lehrplan den Iofalen 
Berhältniffen angepaßt. Wo die Schule mit dem vollen: 
deten dritten oder vierten Jahre beginnt, ijt ſelbſtredend 
der Kindergarten notwendig. Ebenſo verſchieden gejtaltet 
fi) auch da3 Ende des fchulpflichtigen Alters; jehr häufig 
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ift das 21. Jahr als Schlußjahr eingeführt. Ein Schul: 
zwang findet in der Regel nicht ftatt, doch bedarf es eines 
ſolchen nicht, da der Amerikaner den Nutzen der Schule 
jehr genau kennt. 

Mit andern Ländern verglichen, erjcheint die Zahl 
der Lehrkräfte in den Vereinigten Staaten fehr hoch: nad) 
der legten Zufammenftellung beträgt diefelbe rund 300,000 
Lehrer, davon entfällt die Mehrzahl auf weibliche Kräfte, 
eine Thatfache, die namentlich den deutſchen Einwanderer 
nicht recht erfreulich berührt; nad deutſcher Anjchauung 
iſt der eigentliche Wirkungsfreis der Frau mehr der Strick— 
ſtrumpf, der Kochtopf, der Toilettenkaſten, ja ſelbſt die böfe 
Zunge; allein die Verhältniffe liegen in Amerika doch 
ganz anders wie in Deutſchland; und wenn man erwägt, 
in welch hohem Maße fid) in den letzten Sahren die Zahl der 
weiblichen Lehrkräfte in Amerika vermehrt hat, wie bereit: 
willig die Gefeggebung der Einzelftaaten den Frauen das 
aktive und paffive Stimmredht bei Schulvatswahlen erteilte, 
jo fann man faum länger in Abrede jtellen, daß dort die 
Frauen einen maßgebenden Einfluß auf die Entiwidelung 
des Schulwejens ausüben. Auch bier iſt e3 das unab- 
änderliche Gefeß des Angebotes und der Nachfrage, durd) 
welches das Anwachſen der weiblichen Lehrkräfte erklärlich 
wird. Die Lehrerin ift billiger wie der Lehrer; lange 
freilich wird dies nicht mehr dauern, denn der Gehalt 
der Lehrerinnen ift in jtetem Wachſen begriffen; bald 
genug wird die Konfurrenz das eine Geſchlecht durch das 
andere im Schach halten und jhlieglic wird man aud) 
in Amerifa zu der Ueberzeugung gelangen, daß die männ⸗ 
liche Lehrkraft im allgemeinen der weiblichen vorzuziehen ift. 

Der Gehalt der Lehrkräfte iſt fehr verſchieden; die 
folgende Tabelle,! welche aus dem Jahre 1880 ſtammt 
— neuere ftatiftifche Ausweise fehlen — wird dies beftätigen. 


Staaten und Territorien? Gehalt Gehalt 
(Die Territorien find dinnbeftedelte Gebiete, der weiblichen der männlichen 
welche noch nicht zu Staaten erhoben ſind. Lehrkräfte Lehrkräfte 

In der nachfolgenden Lifte find fie durch per Monat per Monat 
Sternchen bezeichnet.) Mark Mark 
Nevada 308 404 
Diſtrikt Columbia (Hauptſtadt 
Waſhington) 248 368 

Idaho* 340 340 

Arizona* 280 332 

Californien 260 320 

Montana* 228 292 

Rhode Island 172 280 

Maſſachuſetts 124 272 

Ohio 176 224 

Connecticut 140 224 

New⸗-Jerſey 132 224 

Wyoming* 224 224 

Georgia 120 200 

Oregon 132 176 

Colorado 164 172 


1 Nacdı) Frhrn. v. Bogeljang. 
? Die einjchlagenden Biffern der hier nicht angeführten 
Staaten und Territorien find nicht bekannt. 
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Staaten und Territorien Gehalt Gehalt 
(Die Territorien find dünnbeſiedelte Gebiete, der weiblihen der männlichen 
welche noch nicht zu Staaten erhoben flud, Lehrkräfte Lehrkräfte 
In der nachfolgenden Lifte find fie durch per Monat per Monat 
Sternchen bezeichnet.) Mark Mark 
Illinois 128 168 
Waſhington* 132 164 
Maryland 164 164 
New-NYork 164 164 
Florida 160 160 
Indiana 140 148 
Michigan 104 148 
Wisconſin 100 148 
Nebraska 128 144 
Miſſouri 120 140 
Minnefota 112 140 
New Hampjhire 38 136 
Maine 883 132 
Penufylvanien 112 128 
Alabama 34 84 


Sn der Verwaltung des Schulweſens ift jeder Staat 
fouverän; ein gemeinfchaftlicher Unterrichtsminifter exiſtiert 
nicht, es befteht nur in der Bundeshauptitadt ein National: 
Bureau, welches dem Minijterium des Innern unter: 
geordnet iſt und hauptſächlich ftatiftifch thätig ift. Der 
diefem Bureau vorgefeßte Erziehungskommiſſär beſitzt feine 
Direktive. Dagegen befist jede Grafichaft mit nur wenigen 
Ausnahmen einen Schulaufjihtsbeamten, einen Grafſchafts— 
Superintendenten. Mit der finanziellen Seite des Schul: 
weſens hat diefer jedoch nichts zu Schaffen, feine Thätig- 
feit liegt lediglich in der Inſpektion der Schulen und der 
Prüfung der Lehrkräfte. Die eigentliche Verwaltung jteht 
der Ortsbehörde zu. 

Zur Wahrnehmung der inneren Leitung fteht wenig: 
ſtens in der Negel an der Spibe eines jeden Gemeinde: 
ſchulſyſtems ein Fachmann, Superintendent oder Inſpektor 
genannt; diefem ſtehen je nad) Bebürfnis Gehülfen zur 
Seite, die in den größeren Städten fich in die verichie- 
denen Reſſorts teilen, in Bolton, New-York und anderen 
ähnlich großen Städten gibt es 3.8. einen Hülfsfuper: 
intendenten a) für Glementarunterricht, b) für Mittel: 
ſchulen, e) für das deutjche Departement, d) für Spezial- 
fächer. Es fommt aber auch vor, daß ſich die Gehülfen 
in die Diftrikte teilen und ſomit alle Fächer beauffichtigen. 
Die Vorfteher der einzelnen Schulen werben gejeglich als 
Hülfsfuperintendenten angejehben. In den Landbezirken 
ift meift der erjte Lehrer oder der Vorſteher der größten 
Bezirksſchule auch Superintendent der übrigen Gemeinde- 
ſchulen; Regel aber tft, daß da, wo eine Dame an der 
Spite der Schule fteht, der Superintendent mehrere Ge— 
hülfen hat; wo hingegen Herren als Oberlehrer fungieren, 
da bejorgt der Superintendent allein die Aufficht. 

Die Anitellung der Lehrkräfte erfolgt auf Vorſchlag 
des Superintendenten durch die Ortsbehörde; da nun die 
Schulbehörden gänzlich unabhängig von einander find, 
jo muß fich jeder Kandidat jedesmal einer neuen Prüfung 
unterziehen und ſich ein neues Zertifikat verichaffen, 








Die Drganifation der Volksſchule ift in der ganzen 
Union diefelbe, fie befteht aus der Elementarfchule, der 
Mittelfchule und der Hochſchule. Die Elementarfchule ift 
meiftens vierflaffig und umfaßt die Schüler vom 6. bis 
10. Sahr, die Mittelfchule die vom 11. bis 14. Jahr und 
die Hochſchule die vom 14. bis 20. Jahr. Die Mittel: 
ichule ift dreiklaſſig, die Hochſchule einklaffig, doch darf 
man ſich letztere nicht im Sinne der deutjchen Univerfitäten 
voritellen. 

Der Unterricht beſchränkt ſich in der Elementarjchule 
auf die gewöhnlichen Elementarfächer, Anfänge der Heimats— 
funde, Zeichnen und Singen. In den Mittelfchulen treten 
hinzu amerifanifche Gefchichte, Geographie, Grammatif, 
Auffaglehre und Naturgefchichte, vornehmlich aber wird 
bier das Faufmännifche Nechnen getrieben. Die Hochſchule 
zerfällt in einen doppelten Kurfus, nämlid in einen 
klaſſiſchen und einen englischen. Der volle vierjährige 
Kurfus umfaßt höhere Mathematik, Naturwifjenichaften, 
Sprachen, Geſchichte, Aſtronomie, Nhetorif, Philoſophie, 
Logik und Muſik. 

Eine ſo gründliche Bildung, wie ſie ein deutſches Gym— 
naſium oder eine Realſchule 1. Ordnung bietet, wird in 
den amerikaniſchen Schulen nicht geboten, doch ſind die 
einzelnen Diſciplinen mehr auf das Praktiſche gerichtet; die 
amerikaniſche Schule wurzelt mitten im Leben. 

Werfen wir noch einen Blick auf die hier nicht ange— 
führten Lehranſtalten, ſo beſchäftigen uns zunächſt die 
Lehrerſeminare, von denen vor etlichen Jahren bereits 
250 mit 1500 Lehrern und ca. 45,000 Zöglingen exiſtierten. 
Ein Abgangszeugnis vom Seminar hebt die erneute 
Lehrerprüfung nicht auf; mie bereit3 oben bemerkt, muß 
fih jeder Kandidat jedesmal einer neuen Prüfung unters 
ziehen. Darin liegt eine große Erſchwernis, und wenn 
trogdem jährlich fo zahlreiche Seminariften zu Lehrern 
herangebildet werben, fo liegt darin der Beweis, daß die 
Behörden die Notwendigkeit einer Fahbildung anerkennen 
und bei der Wahl der Lehrer fich davon leiten lafjen, ob 
der Kandidat ein Seminar befucht hat oder nicht. 

Zu verivundern bleibt, daß troß der großen Unzu— 
länglichfeit der Hochſchulen — richtiger „höhern Schulen” 
— Amerifa dennoch) fo zahlreiche bedeutende Gelehrte be: 
fißt; e8 ift dies nur dadurch erflärlich, daß viele Ameri- 
faner deutjche Hochſchulen befuchen, um dort ihren wiſſen— 
Ihaftlihen Horizont zu erweitern; auch darf nicht ver: _ 
fannt werden, daß wiſſenſchaftliche Forſchungen in Amerika 
bon reichen Privatleuten weſentlich unterftüßt werden. 

Für Popularifierung der Kenntnifje forgen öffentliche 
Borträge, die in umfaffender Weife abgehalten und fehr 
Itark befucht werben. Faft in allen größeren Städten find 
Vortrags: Zyklen eingerichtet, auch die kleinſten Städte ent« 
behren wenigitens einzelner Vorträge nicht. Dem Bildungs: 
drange des Volkes kommt auch die lebhafte Zirkulation 
von buchhändlerifchen Werfen, Zeitfchriften und Zeitungen 
entgegen, während die Zeiltungen der periodischen wiſſen— 
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ichaftlihen Fachjournale jenen der Deutfchen nicht ent- 
fernt gleichfommen. Grfreulih iſt die ftetige Zunahme 
wiffenschaftlicher Vereine, während die öffentlichen Biblio: 
thefen mit fürftlichen und Univerfitätsbibliothefen Deutſch— 
lands fich nicht meſſen können. 

Um nun aud noch von den prinzipiellen Mängeln 
der amerikanischen Schule zu fprechen, fo ift es zunächſt 
die Methode, deren Erwähnung zu thun ift. Dr. Migerfa 
bezeichnet als ſolche („Erziehungsblätter”, 8. Jahrgang, 
Heft 2) folgende Punkte: 

„Die Berufung, Stellung und Entlohnung der 
Lehrer, die Schulbücher, die Methode des Unterrichts, die 
verringerte Pflege gewiſſer Unterrichtsztweige auf Koſten 
anderer, endlich das durch die Eigenheiten des Landes 
bedingte Ziel des Unterrichts im allgemeinen, welches die 
Heranbildung einer gemwiljen Frühreife fürdert, die Ober: 
flächlichfeit begünftigt und Bertiefung nicht ermöglicht.” 

Zu unferm Bedauern müfjen wir, um nicht zu lang 
zu erden, auf die Motivierung der Anfichten des Dr. Mi- 
gerfa, fo intereffant e3 fonft fein würde, verzichten; als 
Schlußreſultat ergibt ſich, daß das amerifanifche Unter: 
richtsſyſtem den Schwerpunkt der didaktischen Thätigfeit 
auf das Anhalten zum Ausmwendiglernen der Lehrbücher 
verlegt. „Der Schüler”, jo ſchreibt Dr. Migerfa, „wird 
nicht zum felbftändigen Denken angeleitet, fondern er 
genügt Schon allen Anforderungen, wenn er auf die in 
den Lehrbüchern enthaltenen Fragen die dort angegebenen 
Anttvorten fich eingeprägt hat und wieder zu geben weiß. 
Was die Lehrbücher betrifft, fo wird mit Necht viel ges 
klagt über ihre zu große Anzahl, ihren zu raſchen Wechfel, 
ihren vielfah unpädagogifchen Charakter. Die Bücher 
werden vom Schulrate genehmigt, der in vielen Fällen 
der hiezu erforderlichen Fachbildung entbehrt. Die Koften 
find verhältnismäßig von geringerem Uebel, als e3 die 
notivendigen Folgen find, melde ihre Faſſung und ihre 
Benützungsweiſe vereint erzeugen.” 

Trotz aller diefer Mängel find aber die Erfolge der 
amerikanischen Schule als ſehr gute zu bezeichnen. Wenn 
man 3. B. die Zahl der amerikanischen Analphabeten mit 
der Englands und Frankreich in Vergleich bringt, jo 
neigt fi) die Wage entſchieden zu Gunften Amerika's; 
denn abgejehen von den fürftaatlichen Negern und den 
eingevanderten Iren trifft man nur jelten einen Menfchen, 
der nicht leſen und fchreiben kann. Mit Deutjchland 
verglichen, fommt man zu folgendem Refultate: In Deutſch— 
land iſt überall eine dürftige Elementarbildung anzu— 
treffen, allein zwifchen der breiten Maſſe und den „obern 
Behntaufend des Geiftes” befteht ein großer Unterfchied, 
der freilich in der neueften Zeit fich ja mehr und mehr 
außsgleicht. 

Ueber den allgemeinen Bildungsgrad in Amerika 
ſchreibt Dr. Migerfa wie folgt: „Ein Bildungsgrad, der 
fih durch eine gute, geläufige Handſchrift, durch voll: 
fommene Geläufigfeit im Lefen der Mutteriprache, durch 


eine erhebliche, mit leidlicher Drthographie und Grammatik 
verbundene Stiliftif, durch einige Fertigkeit im mechanischen 
Nechnen, durch Bekanntſchaft mit den herborragenditen 
Thatfachen der heimatlichen Gefchichte und Geographie, 
durch ein dverjtändiges Urteil über die DVerfaffung der 
Union, durch einige Anklänge an phyſikaliſche und aſtro— 
nomifche Gelehrfamfeit charakterifieren läßt — ein folcher 
Bıldungsgrad ift in ſehr weiten Kreifen vorherrſchend.“ 

Dulon fehreibt hiezu ergänzend: „Sn Europa muß 
manche Erſcheinung des amerikanischen Lebens einen eigen= 
tümlihen Eindrud machen. Der erſte beſte Kaufberr 
wird plöglich zum dominierenden Schulinfpeftor ernannt. 
Der erite beſte einflußreiche Gefhäftsmann, Rechtsprakti— 
fant oder Lofalrichter wird heute Vorſteher der Poſt— 
verwaltung, des Kriegs: oder Marineminifteriums. Der 
erite befte Schulmeifter oder Brauer tritt als Oberft an 
die Spitze eines Regiments und marjchiert ohne Umftände 
in den Krieg. Der erſte beſte Advokat, deſſen militärische 
Ausbildung nicht über den Parademarſch der Miliz hinaus: 
gebt, wird General und führt Brigaden und Divifionen 
gegen den Feind. Die Sacde tft arg, aber nicht jo arg, 
fie fie im regelvechten Deutfchland ausfieht. Der Ameris 
faner faßt praftifche Berhältniffe ungemein ſchnell und, 
wenn nicht tief, fo doch mit einer gewiffen Schärfe auf. 
Er bildet fich fein Urteil und gelangt leicht zur Sicher— 
heit. Den Kreis feiner Verpflichtungen überfieht er ſchnell, 
erkennt leicht die Punkte, auf die e3 ankommt, faßt leicht 
die Handgriffe, die zum neuen Handwerk gehören. Er 
verfucht leife, vorfichtig und umfichtig — aber wenige 
Schritte, und er tritt feſt und zuverfichtlich auf. Von der 
Schwerfälligfeit und Unbeholfenheit deuticher Pedanten 
it an ihm feine Spur. Er ift vom Kopf bis auf die 
Zehe der Mann einer tüchtigen, vielfeitigen, leicht beiveg: 
lihen Praris, Daß für die Ausbildung gerade dieſes 
Menschen, diefes fühnen, feharfblidenden und fchnellfertigen 
Praktikers diefe Volksſchule Großes leiftete — wer wollte 
es leugnen? Naturanlage, öffentliches Leben und Schule 
ſtehen in Wechfelwirfung. Sie find Kinder Eines Geiftes 
und ftreben mit vereinter Kraft demfelben Ziele zu. Aber 
jo gewiß die amerifanifche Schule das Produkt des ameri= 
fanifchen Lebens tft, jo gewiß ift die Potenzierung des 
amerifanifchen Lebens das Produkt der amerikaniſchen 
Schule Sie hat Großes geleiſtet.“ 


Dr. $ridtjof Uanſen's Heife über dns Binnenlandeis 
von Grönland von Of nad Weſt. 


(Fortfegung.) 

Anfang Septembers erreichten Mir eine ganz flache 
und ausgedehnte Hochebene, welche einem gefrorenen Ozean 
glich; ihres Meereshöhe betrug zwiſchen 8000—9000 F. 
und fchien gegen Norden fogar bedeutend höher zu fein. 
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Ueber diejes Plateau wanderten wir mehr als 2 Wochen 
lang. Die Kälte war bebeutend; ich bin jedoch nit im— 
Itande, die Temperatur genau anzugeben, da unfere Thermo: 
meter nicht jo weit hinabreichten. Ich glaube, wir hatten 
in manden Nächten eine Kälte von —450 bis —500 C, 
Im Belte, wo wir ſechs fchliefen und unfern Thee und 
Chokolade fochten, mochte es faum weniger als —400 0. 
haben, Einen ganzen Monat lang fanden wir fein Wafjer 
und mußten, um Trinkwaſſer zu befommen, Schnee Schmelzen, 
entiveder in unſeren Kochapparaten oder durch unfere eigene 
Wärme in eifernen Flaſchen, welche wir unter den Kleidern 
auf der Bruft trugen. Der Sonnenſchein auf diefen 
weisen Schneefeldern that unferen Augen fehr wehe, doc) 
fam fein Fall von Schneeblindheit vor, 

Eine Schilderung der Szenerie in diefer Negion zu geben, 
it leicht. Wir fahen nur drei Dinge, nämlich Schnee, Sonne 
und uns jelbit. Ein Tag var genau fvie der andere, 
allein felbft diefer Teil der Erde hat feine Schönheiten, 
und ich werde nie die glorreichen Sonnenuntergänge und 
die Nächte auf den Schnee und Eisfeldern Grönlande 
vergefjen, tvenn die ewig mechjelnden Nordlichter heller 
als ſonſt funfelten. Sch twerde nie die feltfamen Ein: 
drüde, tie von einer andern Melt, vergefjen, welche mir 
inmitten dieſer feierlich [hweigenden Natur erhielten, wenn 
wir die Nordlichter wie ein furchtbares Feuer ſich über 
den ganzen Himmel ausbreiten und dann im Zenith fich 
jammeln jahen, wie wenn fie von einem Sturm zufammen? 
gefegt würden, immer zudend, aufleuchtend und Funken 
ſprühend, bis fie dann mit einemmale verfchwanden und die 
eintönigen Schneefelder in Dunkelheit zurüdließen wie zuvor. 

Ein anderer, friedlicherer und beruhigenderer Eindrud 
überfam uns, wenn der Mond erfchien und feine filberne 
Bahn über die grenzenlofen Schneefelder hinzog, über 
welchen die Geſtirne mit einer Helle funfelten, die unter 
anderen Breiten unbefannt if. Sn der That bin id) 
überzeugt, daß feiner von uns jemals unfere nächtlichen 
Wanderungen über die Schneefelder von Grönland ver: 
geſſen wird. Die Landſchaft war jedoch nicht immer fo 
friedlich, wie ich fie hier befchrieb. Zuweilen erlebten 
wir Schneeftürme und fahen oft nicht? als treibenden 
Schnee und Schneeivehen. An einem Tag, dem 8. Sep: 
tember, mußten wir in unjerm Belt bleiben, welches 
vom Sturme faſt in Feten zerriffen wurde. Am andern 
Tag, als wir unfere Reiſe fortfegen wollten, fanden mir, 
daß das Zelt beinahe ganz im Schnee vergraben war; 
wir mußten ung herausgraben und nad) unferen Schlitten 
juchen, welche ganz im Schnee verſchwunden waren, was 
übrigens fehr oft am Morgen vorkam. 

Was unfer tägliches Leben in diefen nicht fehr gaſt— 
lihen Umgebungen anlangt, wo eine Temperatur von 
— 409 bis —500 0. herrschte, fo mill ich Sie mit einer 
befonderen Bejchreibung nicht ermübden, fondern nur an— 
führen, daß wir diefe Kälte ziemlich gut ertrugen. Das 
Schlimmfte war der Aufbruh am Morgen. Es kam zu: 








weilen vor, daß ich meinen Kopf im Schlaffad von einer 
Kruſte von Eis und Neif umgeben fand, die von dem 
Gefrieren meines Atems herrührte. Eine Stunde vor 
den anderen aufzuftehen, um zu kochen, eiferne Gegen: 
ſtände berühren zu müfjen und Weingeift an die Finger zu 
befommen, war nicht jehr angenehm. ch hatte diefe Arbeit 
jeden Morgen, da die anderen, wenn fie e3 verfuchten, 
zu viel Brennmaterial brauchten und wir in diefem Punkt 
ſehr Sparfam und forgfältig fein mußten, da wir nicht 
imftande geweſen mwären, ohne Brennmatertal Wafjer zu 
befommen. 

Was die Neinlichkeit anbelangt, jo fonnten wir ung 
diefem Luxus nur in fehr beſchränktem Maße bingeben. 
Ich fürchte, Sie werden mich als einen ganzen Barbaren 
betrachten, wenn ich Ihnen erzähle, daß wir von ber Zeit 
an, wo wir das Schiff „Jaſon“ verließen, bis zu dem 
Augenblid, wo wir die Weſtküſte erreichten, nämlich eine 
Friſt von drittehalb Monaten, uns nicht ein einzigesmal 
wuſchen und ebenfo lange nicht aus unſeren Kleidern 
famen. Daß mir uns nicht waschen fonnten, hatte feinen 
befonderen Grund: Einerfeits hatten wir fein Waffer, aber 
andererfeits war das Wafchen, jelbjt wenn wir Waſſer 
gehabt hätten, ftreng verboten, weil das Wafchen des 
Gefichts auf Schneefeldern fehr ſchädlich iſt, wo die Sonne 
beftändig jcheint, die Haut aber leicht Blafen zieht und 
die Sonne Einem furdtbare Schmerzen verurfadhen Tann. 

Unfere Kochkunſt war nicht immer von der reinlichften 
Urt, da wir fein Waſſer hatten, um unfere Geſchirre zu 
jpülen, und wenn wir am Abend Erbjenfuppe gekocht 
hatten, mußten wir am nächſten Morgen in demfelben 
Gefäß und mit den Ueberreſten der Erbjenjuppe darin 
unfern Thee oder Chofolade kochen. Dies war jebad) 
eher gut, da wir weder irgend etwas zur Nahrung dien- 
liches vergeuden durften, noch in dem, was wir zu efjen 
befamen, beſonders heifel waren, Ich erinnere mich nod) 
eines Abends, wo unſer Kochapparat umfiel und unjere 
ganze koſtbare Erbſenſuppe ſich über den Segeltuchboden 
unferes Zeltes ergoß, aber wir zögerten nicht, jondern 
hoben das Bodentuch ſogleich von allen Seiten in die 
Höhe und faugten die Erbfenfuppe auf, jo daß fein Tropfen 
verloren gieng. Wir mußten in der That leben wie die 
Eingeborenen, und ein Feinfchmeder würde im Innern bon 
Grönland fchlehte Geſchäfte machen. 

Am 19. September befamen wir wieder günftigen 
Segeltwind, jo daß wir Segel an den Schlitten verwen- 
den fonnten. Wir braudten dann nur auf unfere Si 
zu ftehen und uns an unjeren Schlitten zu halten, wäh— 
vend wir den Abhang gegen die Weſtküſte hinunterfuhren, 
was manchmal mit einer ganz erjtaunlichen Geſchwindig— 
feit geſchah. Jedenfalls war dies die angenehmite Ski— 
fahrt, die ich je in meinem Leben gehabt habe. ae 

Eines Abends gegen Einbrud der Nacht, als es ſchon 
dunfel wurde und wir gerade mit einer ziemlichen Schnellig- 
feit dahinfubren, bemerkte ich einen dunkeln led gerade 
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vor uns. Ich begriff nicht, was es war, und fuhr luftig 
darauf zu. Auf eine Entfernung von wenigen Schritten 
entdedte ich jedoch, daß es eine breite Eisfpalte war. Die 
Schlitten wurden fogleich und gerade im richtigen Augen- 
blid gewendet, denn mir waren fchon am Nande der 
Spalte; nur eine Sekunde länger und die drei vorderften 
von und mit zwei Schlitten würden verſchwunden fein 
und niemand mehr etwas von uns gehört haben. Nach 
diefem Borfall mußten wir wachſamer fein. Die Nacht 
fam, aber wir wollten den günftigen Wind fo lange wie 
möglich benüßen, und fonnten, da wir hellen Mondfchein 
hatten, noch eine fehr lange Zeit vorwärts fahren. Sch 
fuhr voran und unterfuchte das Eis und die Schlitten 
jegelten hinter her. Wir hatten manche Eisipalten zu 
paſſieren, aber es gab feine Unfälle. Einmal jedoch brad) 
eine Schneebrüde über eine fehr tiefe und breite Spalte 
gerade in dem Augenblid, als wir fie paffiert hatten und 
es wären beinahe zivei Männer und zwei Schlitten hinunter— 
geftürzt. Mitten in der Nacht wurden wir endlid) von 
einer Strede Eis aufgehalten, die fo voll Spalten war, 
daß wir nicht weiter vordringen fonnten und unfer Belt 
auffchlagen und uns fchlafen Yegen mußten. Wir waren 
nun der Küfte fehr nahe, ftießen aber auf jo ſchwieriges 
und unebenes Eis, welches in allen Richtungen voll unge: 
heurer Spalten war, daß wir nur fehr langfam vordringen 
fonnten. Endlich, am 24. September, erreichten wir das 
Land an einem fleinen See ſüdlich von, Kangerſunek, 
einem Fjord, von welchem ein großer Oletfcher ausgeht; 
am 26. September erreichten wir das Meer am inneren 
Ende des Ameraliffjords unter 649 12° n. Br. 

Ich werde nie das Vergnügen und die Freude ver: 
gefien, welche es mir verurfachte, wieder Wafjer zu fehen, 
jo daß wir nach Belieben trinfen fonnten — fein Wein 
hätte ung beffer fchmeden fünnen. Ein ebenfo großer 
Troſt aber war e3 für ung, wieder Brennmaterial in 
Fülle zu finden, nämlich Weiden und Haidekraut, jo daß 
ir in der Nacht ein offenes Feuer anmachen und uns 
nad Belieben Speife fochen fonnten. 

Wir hatten nun unfern Beftimmungsort erreicht, näm— 
lich die Weſtküſte von Grönland. Die Strede, welche wir 
über das Binnenlandeis zurüdgelegt hatten, betrug unge: 
fähr 52 geogr. Meilen. Das Innere von Grönland var 
nun auf jeden Fall in einer Richtung durchforſcht, troß 
der allgemeinen Anficht, daß eine Bereifung desselben 
unmöglich ſei. Es blieb ung nun nur noch eins zu thun 
übrig, nämlih mit anderen menſchlichen Wefen in Ber: 
bindung zu treten. Daß dies fo raſch wie möglich ge: 
Ichehe, war fehr mwünfchenswert, denn mir hatten nicht 
mehr viel Proviant übrig. Wir hatten noch einen reichen 
Vorrat von gedörrtem Ochfenfleifch, aber wir litten Mangel 
an Fett. Godthaab, der nächſte Punkt, wo Menjchen 
wohnten, war noch etwa 10 geogr. Meilen von uns ent: 
fernt. As ih fah, daß es Feine leichte Aufgabe fein 
würde, es zu Lande zu erreichen, da die Berge zu ſchwierig 
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zu paffieren waren, fo hielt ich es für befjer, zur See 
dahin zu gehen, und bejchloß, ein Boot zu bauen. Am 
andern Tag bverfertigten drei von uns ein Boot aus dem 
getheerten Segeltuch, welches den Boden unferes Zeltes 
bildete, aus den Bambusruten auf unfern Schlitten und 
aus MWeidenztveigen, die wir in der Nähe des Strandes 
fanden. Gegen Einbrudy der Nacht war das Boot fertig. 

Am andern Tag, dem 28. September brachen Kapitän 
Sperdrup und ich mit diefem Boot nad) Godthaab auf. 
Den eriten Teil des Weges mußten wir dasjelbe tragen, 
da der Fjord mit Gletſcherſchlamm gefüllt it. Dies war 
eine ziemlich Schwere Aufgabe, da mir oft bis zum Knie 
in den Schlamm einfanfen. Am folgenden Tag erreichten 
wir offenes Waſſer und fuhren in den Ameraliffjord 
hinaus, Einige Tage lang hatten wir widrigen Wind 
und große Mühe, das Boot gegen Wind in See vor- 
wärts zu bringen, teil dasfelbe ebenfo zu breit wie zu 
furz war, Am 3. Dftober erreichten wir Godthaab und 
wurden von der Einwohnerſchaft herzlich willkommen ge— 
heißen. Es ſollten zwei Boote ausgeſchickt werden, um die 
andern vier Mitglieder der Expedition abzuholen; allein 
dieſe Boote wurden von einem ſchweren Sturm aufge— 
halten und mußten noch mehrere Tage lang warten; end— 
lich am 12. Oktober trafen unſere Gefährten ein und die 
ganze Reiſegeſellſchaft war beiſammen. Die Expedition 
var zu Ende, Grönland zum eritenmal durchquert worden. 

Meine Hoffnung, in Godthaab ein Schiff nad) Europa 
zu finden, wurde getäuscht; ich erfuhr jedoch), daß in 
Spigtut, ungefähr 48 deutfche Meilen ſüdlich von Godt: 
haab, noch ein Schiff, der „Fuchs“, Liege, welches Mitte 
Dftober noch nad) Dänemark abfahren follte. Sch Tchidte 
jogleich einen Boten (einen Esfimo in feinem Kayak oder 
Heinen Robbenfellboote) an den „Fuchs“ ab mit der Bitte 
an den Kapitän, er möge fommen und uns abholen und 
nad Haufe mitnehmen. Da e3 aber Spät im Jahre war 
und der Kapitän des „Fuchs“ nicht mußte, wie viel e3 
Eis gegen Godthaab hin gebe, jo wagte er nicht zu 
fommen, und wir mußten den Winter in Grönland ver: 
bringen. Merkwürdigerweiſe ift dieſes Schiff, der „Fuchs“ 
welches die Kunde von unferer glüdlichen Anfunft an der 
Weſtküſte von Grönland nad Europa brachte, dasjelbe 
Fahrzeug, welches Sir Leopold M'Clintock auf feiner Fahrt 
zur Aufluhung von Franklin befehligte, 

Den Winter in Grönland zuzubringen, war für uns 
nicht jehr unangenehm. Wir hatten dabei eine gute Zeit; 
es gab viel zu jagen: Meeresvögel, Schneehühner, Nenn 
tiere 20.5 88 lag Schnee genug, um ung in den Stand 
zu feßen, uns unferer Skis zu bedienen. Aber das Anz 
ziehendite von allem war das Leben im Kayak oder kleinen 
Eskimokahn aus Nobbenfell, welcher nur einen einzigen 
Mann faßt und das beite Fahrzeug für den einzelnen 
Mann ift. Er wird mit einem Schaufelruder fortbeivegt, 
und wenn man dies richtig handhaben gelernt hat, jo 
fann man darin dem heftigiten Sturm troßen. Wird man 
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von einer Woge umgeworfen und weiß fein Ruder gut 
zu führen, fo fann man fich wieder aufrihten und braucht 
nichts zu fürdten. Ein guter Eskimo kann in feinem 
Kayak achtzig S©eemeilen an einem Tag zurüdlegen. 

Für Einen, welcher jein Kayak nicht leicht zu hand: 
haben verfteht, iſt es ein ziemlich gefährlicher Sport, und 
viele Eskimos fommen jährlib im Kayak um; in Godt: 
haab und der Umgebung ſtarben diefen Winter jechs, aber 
dies iſt vielleicht gerade einer der Gründe, weshalb die 
Fahrt im Kayak jo bezaubernd iſt. 

Am 15. April 1889 kam das dänische Dampfichiff 
„Heidbörnen“, um uns nad) Haufe zu bringen, und mir 
verließen Grönland beinahe mit Bedauern darüber, daß 
wir “feine glüdliche Bevölferung verlafjen mußten, dieſe 
Finder der Natur, welche feine Erfahrung von dem Elend 
und den Mühfalen der Ziviliation haben und feine wahre 
Armut fennen. Bisweilen leiden fie zwar Mangel, allein 
im allgemeinen haben fie Nahrung genug und ihr reich: 
liches Ausfommen und find immer glüdlic und zufrieden. 

Die Heimreife war jo angenehm wie möglid. Die 
wiljenjchaftlihen Ergebniffe der Erpedition können vorerit 
noch nicht zufammengeftellt werden, denn viele Beobad)- 
tungen find noch nicht von den befonderen Gelehrten aus: 
gearbeitet worden, denen fie übergeben ivorden find. Es 
gibt jedoch einige Bunkte, welche, beſonders in geologifcher 
und meteorologifcher Hinficht, ſchon jegt hervorragend und 
augenfällig find, und obwohl ich weder Geolog noch 
Metevrolog bin, will ich doch einige erwähnen, die meiner 
Anſicht nad von großem Intereſſe find. 

Zunächſt ift meines Bedünkens die Geftalt des Binnen: 
eifes von Wichtigkeit. 

Biele Geologen haben die Vermutung ausgeſprochen, 
das Innere von Grönland fei mit Eis und Schnee be— 
det, allein andere find der Meinung geweſen, e8 fehle 
an einer Schneedede, und unter den leßteren will ich hier 
bejonders den berühmten Nordenjfjöld anführen. 

Diefer hervorragende Erforjcher der arktifchen Negionen, 
welcher mehr Eis: und Scneefelder geſehen hat als die 
meiſten Menschen, ftellte die Anficht auf, wir feien nicht 
zu dem Schluffe berechtigt, daß die Eisdede ſich durch 
ganz Grönland, von Küſte zu Küfte, erjtrede, obwohl noch 
niemand die Grenzen der „Eiswüſte“ geſehen habe. Er 
glaubt fogar, e3 ſei „in den meiſten Fällen eine phyſiſche 
Unmöglichkeit, daß das Innere eines großen Fejtlandes 
vollftändig mit Eis bebedt jet unter den Flimatifchen Um: 
ſtänden, die auf unferem Planeten jüdlih vom 50,0 n. Br. 
porwalten.” Was das innere von Grönland anbelangt, 
jo meint er, es ſei ſehr leicht zu beweifen, daß die Be: 
dingungen für die Bildung von Gletſchern dort nicht vor— 
fommen fünnen, wenn die Oberfläche des Landes ſich nicht 
allmählich und regelmäßig ebenfo gut von der Dit: wie 
von der Weſtküſte gegen den Mittelpunkt des Landes er: 
hebe. Allein eine derartige Geftalt bat nad) Nordenſtjold's 
Anſicht kein Feſtland auf unſerer Erde in orographiſcher 








| Beziehung. Er nimmt an, Grönland habe einen oro— 


graphifchen Bau, der demjenigen von Sfandinavien in vieler 
Hinficht gleiche, d. b. daß es aus Bergfetten und Hochgipfeln 
beftehe, welche durch tiefe Thäler und Ebenen geſchieden 
find, und in einem derartigen Lande müffe der meifte Negen 
und Schnee in der Nachbarſchaft der Küften fallen, wäh: 
rend nur trodene und warme Winde das Innere erreichen, 
jo daß dort nicht Feuchtigkeit genug zur Bildung eines 
Gletſchers vorhanden fein könne. 

Sch will hier Nordenſkjöld's Theorien nicht kritifieren. 
Die Expedition, von welcher ich eben zurüdgefehrt bin, 
hat meines Erachtens zur Genüge beiviefen, daß fie, info- 
weit es Grönland betrifft, nicht vichtig fein fünnen. Sie 
hat, glaube ich, die Thatſache feitgeftellt, daß dieſer Teil 
von Grönland nicht allein mit Schnee bevedt ift, ſondern 
eine gewaltige fchildförmige Dede von Eis und Schnee 
hat, unter welcher jowohl Berge als Thäler ganz ver—⸗ 
ſchwunden find und wo man nicht einmal die Spur einer 
Konfiguration des Landes und des Gebirges nachweifen 
fann. Db dies ebenfo in den nörblichiten Teilen Gröns 
lands der Fall ift, wage ich noch nicht zu jagen; dies 
muß durch eine neue Expedition entjehieden werden, und 
die Frage ift meines Bedüntens vom höchſten Intereſſe. 
Vorerſt haben wir nur die ſüdlichen Teile Grönlands ins 
Auge zu faſſen. 

Die Eisdecke hat hier, wie ſchon erwähnt, die Geſtalt 
eines Schildes. Sie ſteigt ziemlich raſch, aber regelmäßig 
von der Oſtküſte an auf, erreicht eine Höhe von 9000 bis 
10,000 Fuß, iſt in der Mitte ziemlich eben und flach und 
fällt wieder ziemlich regelmäßig gegen die Weſtküſte ab. 
In Anbetracht dieſer eigentümlichen und regelmäßigen 
Geſtalt des Eiſes iſt daher die erſte Frage, welche ſich 


uns aufdrängen muß, die: Was hat dieſe regelmäßige 


Geſtalt verurſacht? welche iſt die Konfiguration des Landes 
unter demjelben? 

Ich habe von Beologen die Aeußerung gehört: nad) 
demjenigen zu urteilen, was durch uns beobachtet worden 
iſt, ſei Orönland ein Tafelland, deſſen äußere Teile 
nur durch die Gletſcher ausgehöhlt feien, fo daß ſich 
Fiorde und Thäler gebildet haben, während das Innere 
offenbar die Geſtalt eines hohen Plateau's habe, wo 
feine beträchtlichen Thäler oder Berge vorhanden fein 


fönnen, weil es dort Feine Gletſcher gebe, melde den. 


Boden aushöhlen. Diefer Schluß ift jedoch meines Er: 
achtens ganz falſch. Sch glaube, daß die. Geftalt der 
Oberfläche des Binneneifes gar nicht durd) die Kon: 
figuration des darunterliegenden Landes verurjacht wird. 

Nordenjfjöld hat gewiß Necht, wenn er fagt, die 
Konfiguration Grönlands fei derjenigen Skandinaviens 
und bejonders Nortvegens jehr ähnlich, und wir können 
jogar von einer gewiſſen Aehnlichkeit mit Schottland 
reden. —— 

Im Innern von Grönland muß es ebenſo Berge 
und Thäler geben, wie in der Nähe der Küſte. Daß es 
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an den Küften tiefe Fjorde und hohe Berge gibt, welche 
denjenigen des weſtlichen Norivegen jehr ähnlich find, und 
daß diefelben an vielen Stellen ganz denfelben milden 
und in die Augen fpringenden Charakter haben, wiſſen 
wir bereit3; die grönländifchen find vielleicht ſogar noch 
wilder, als ich fie jemals in meinem Baterland Nor: 
wegen Jah. ; 

Wenn wir die Anficht hegen, daß dieſe Fjorde durch 
das Eis ausgehöhlt worden find, jo müſſen wir auch 
Schließen, daß dieſes felbe Eis imſtande geweſen, im 
Innern des Feltlandes Thäler auszuhöhlen und Berge zu 
bilden — ein Gegenftand, auf welchen wir ſpäter zurüd: 
fommen werden. Vorerſt will ic) nur geltend machen, 
daß wir fein Recht haben, den Grund der Schildförmigen 
Seftalt des Eifes in der Konfiguration des darunter 
liegenden Landes zu juchen; die Oberfläche des Eifes muß 
ihre eigene Geftalt haben, welche ihr nicht durch das Land, 
fondern durch die meteorologijchen Umftände gegeben wird. 
Niemand vermag zu leugnen, daß das Eis in vielen 
Stellen eine ganz enorme Dide haben muß, da es Die 
Thäler ausfüllt und alle Berge bevedt, und feine Mächtig- 
fett muß unter allen Umftänden durch die Menge bes 
fallenden Schnees geregelt werden. Diele Schneemenge 
muß gegen die Küften hin die größte fein und ſich gegen 
das innere hin allmählich vermindern; es ilt daher ſehr 
mwahrjcheinlich, daß das Eis nicht jeine größte Mächtigfeit 
gerade in der Mitte des Feſtlandes hat, jondern eher auf 
beiden Seiten nad den Küften hin. Wir durften daher 
bereit3 a priori erwartet haben, eine Geſtalt des Eifes 
fo zu finden, wie wir fie beobachteten. 

Bereit3 habe ich erwähnt, daß die Oberfläche des 
Schneefeldes im Innern eine ganz ebene und gleichjam 
polierte ift. Sie hat eine auffallende Aehnlichkeit mit der 
ungeltörten Oberfläche eines gefrorenen Ozeans, deſſen 
lange, aber nicht hohe Wogen von Dft nad) Weit vollen 
und für das Auge nicht deutlich zu unterfcheiden find. 
Der hauptſächlichſte Faktor, welcher diefe Oberfläche fo 
merkwürdig eben madt, ijt der Wind. Den nivellieren- 


den Einfluß des Windes kann man leicht zur Winterzeit 


in unferen eigenen Gebirgen ftudieren; man kann dort 
fehen, wie feine vorherrſchende Wirkung dahin geht, jeden 
hervorragenden Punkt zu entfernen, denn der Schnee wird 
von den Bergen in die Thäler geführt, um diefelben aus: 
zufüllen und die Berge verſchwinden zu maden. Dies ijt 
natürlich ebenfo in Grönland der Fall geweſen, nur in 
einem weit höheren Grade, al3 feine gegenwärtige Eis: 
periode begann. Der Schnee wuchs allmählid an, die 
Thäler wurden allmählich ausgefüllt, die Berge verſchwan— 
den und das Schneefeld wurde jo hergejtellt, wie wir es 
nun fehen. Die Arbeit des Windes beſteht nun darin, 
die Oberfläche diejes ungeheuren Feldes zu ebnen und 
fo glatt zu maden, wie die Oberfläche eines Sees in 
windftillem Wetter, auf welcher man feinen Punkt findet, 
worauf das Auge haften oder worauf man es ruhen 











lafien fann, wo man fich alfo ebenfo des Kompaſſes be- 
dienen muß, wie man es auf dem Meere thut. 

Die Oberfläche des Schneefeldes im Innern beiteht 
aus weichem, trodenem und lofem Schnee, melcher leicht 
vom Winde bewegt wird. Selbſt im Hochfommer findet 
in diefem Binnenland Fein erhebliches Schneefchmelzen 
jtatt. Selbſt mit den 6 Fuß langen Bergftöden, deren 
wir uns zu unferem Lauf auf Schneeſchuhen bedienten, 
vermochte ich fein hartes Eis oder Schnee unter diefer 
weihen Schicht zu erreichen. In Zwiſchenräumen von 
6—10 Zoll famen allerdings ganz dünne Eiskruften vor, 
allein zwijchen denfelben war der Schnee fo weich wie an 
der Oberfläche; dieſe dünnen Eisfruften werden offenbar 
durch den unmittelbaren Einfluß der Sonne im Hoch— 
jommer gebildet, Die Sonne ift dann um die Mittags: 
zeit imftande, die Oberfläche des Schnees ein Wenig zum 
Schmelzen zu bringen, in der Nacht jedoch gefriert diefe 
wieder. Ob diefe Kruften in gewiſſen Smifchenräumen 
Sahresihichten von Schnee bedeuteten, oder ob fie nur 
auf ſchwere Schneefälle während des Sommers hintiefen, 
vermag ich nicht zu enticheiden, bin jedoch geneigt, mich 
zur leßteren Anficht zu befennen, auf jeden Fall in einiger 
Ausdehnung. 

Sch habe ſchon oben erwähnt, daß wir beinahe jeden 
Tag Schneefall hatten; wenn Mir dies mit ber foeben 
feitgeftellten Thatfache vergleichen, daß im Binnenland 
fein wirkliches Schneeſchmelzen jtattfindet, fo dürfte es 
ericheinen, al® wären mir zu dem Schluffe verpflichtet, 
daß im Innern von Grönland die Schneemenge fi noch 
immer vermehrt. Dies Tann jedoch nicht leicht der Fall 
jein, jedenfalls nicht im bebeutenden Grade, denn wenn 
dies ftattfände, jo müßte die Menge von Eis und Schnee 
ih aud gegen die Küjten hin vermehren. 

Wenn wir nad den Beobachtungen und Meffungen 
urteilen, welche an der Weſtküſte von Grönland mehrere 
Jahre hindurch gemacht worden find, fo erfcheint e3 jedoch, 
als ob das Eis von einem Jahr zum andern fih ein 
Wenig verändere, daß aber feine Menge ſich im Ganzen 
jo ziemlich auf demjelben Niveau erhalte. Auf diefe Weife 
find wir nicht zu der Annahme berechtigt, daß die Schnee: 
menge im Innern zunehme. 

Allein, was iſt der Grund, weshalb diefe nicht zu— 
nimmt? 

Wie bereits erwähnt, kann das Schneefchmelzen nicht 
von Bedeutung fein. Auch die Berdunftung von der 
Schneeoberflädhe aus dürfte meines Erachtens von feiner 
großen Wichtigkeit fein, da fie bei einer fo niedrigen Luft: 
temperatur und wo an den meilten Tagen etwas Schnee 
fällt, nur eine Kleinigkeit beiragen muß, 

(Schluß folgt.) 
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Es wäre unmöglich, daß Männer, welche wochenlang 
unter derartigen verrohenden Auftritten leben, deren Wir— 
kungen ganz entgehen könnten. Alles, was das Leben 
angenehm und anſtändig macht, wird in derartigen Lagen 
vergeſſen oder unmöglich. Von Reinlichkeit iſt keine Rede 
mehr, denn wenn Robben in Menge vorhanden ſind, 
füllen die Männer ſogar ihre eigenen Schlafbänke mit 
den dampfenden Fellen und ihre Kleider bleiben auf der 
ganzen Fahrt ungewechſelt. Wie für die Eskimo, ſo iſt 
auch für ſie rohes Fleiſch ein Leckerbiſſen. Die Robben— 
ſchläger wickeln häufig die Eingeweide der Robben mehr— 
fach um ihre Gürtel und nagen von dieſer rohen blutigen 
Nahrung herunter, während fie ihrem Schlächterhandwerk 
nachgehen. Die Mahlzeiten an Bord werden folgender: 
maßen gejchildert: „Als die Männer an Bord kamen, 
erichnappten fie bie und da einen haſtigen Augenblid, 
um eine Schüfjel Thee zu trinfen oder ein Stüd Zwieback 
mit Butter zu eſſen; und da der Schweiß von ihren Ge— 
ſichtern troff und ihre Hände und Körper mit Blut und 
Fett befudelt waren, und fie oft die Butter mit ihren 
Daumen auf den Zwieback ftrihen und mit der Rückſeite 
der Hände ihre Gefichter abwilchten, jo genojjen fie ihr 
Ejjen und Trinken nur mit Blut und Schweiß gemijcht.” 

Wenn Nobben in Sicht find, jo wird felbjt Sonn: 
tags das Gemetzel nicht ausgefegt, ſondern alle Verftöße 
gegen Menjchlichfeit und Ziviliſation mit großer Nachſicht 
behandelt. Viele Geiftlihe betrachten jogar die Der: 
fehlungen der Robbenſchläger gegen die Sonntagsfeier 
mit milden Bliden, wenn mir nad) einem Auszug aus 
der Predigt eines Geiftlihen von „anerfannter Geſchick— 
lichkeit und Volkstümlichkeit“ ſchließen dürfen, welcher in 
einem Zofalblatt veröffentlicht worden ift. Die Fahrzeuge 
der Einwohner waren im Begriff, auf den Robbenſchlag 
auszulaufen, und vor ihrer Abreife fügte der Geiftliche 
jeiner Predigt noch folgendes Gebet an: „Verhüte, 
o Herr, daß am Sonntage irgend welche Nobben in 
ihren Bereich fommen, damit diefelben nicht an dieſem 
Tage mit ihnen in Berührung gebradyt werden. Du 
kenneſt, o Herr, die Schwäche unferer armen gefallenen 
Natur und weißt auch, wie arm fie find und mie viele 
Hungrige fie zu Haufe zurücklaſſen, und fo fie alfo Robben 
erichlagen follten, jo vergieb ihnen gnädiglich!” 

Taujende von Robben werben in Lagern auf den 
Aluen gefunden, aber wenn eine Schar vertilgt ift, müſſen 
die Robbenſchläger oft weit vom Schiffe hinwegwandern, 
um weitere Beute zu ſuchen, und dann kommt ihnen ihre 
frühere Uebung im copying, dem Springen auf dem 
Eiſe, ſehr zu ſtatten. Gelegentlich wandern die Robben— 
ſchläger achtzehn oder zwanzig engliſche Meilen vom Schiffe 
hinweg über das Eis, welches möglicherweiſe nicht an 
allen Stellen gleich ſtark iſt. Zuweilen ſind die Eisfluen 
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auseinander gerüdt, dann bedient ſich der erfahrene Eis— 
wanderer einer kleineren Eisſcholle als Floß, jteuert ſich 
mittelft der Harpune in der gewünfchten Richtung fort 
und fest fo über die Zmifchenräume offenen Waſſers. Ein 
andermal ift der halb aufgethaute Schnee oder das Eis 
noch weich, trägt aber gerade noch einen Fuß auf einmal, 
jo daß die Robbenjchläger raſch darüber hinweg jpringen, 
bis fie eine feitere und ficherere große Scholle finden, auf 
der fie wieder Atem ſchöpfen fünnen. Wenn die Robben- 
ſchläger ſchon einen tüchtigen Weg zurüdgelegt haben und 
ihre Bäde von Zellen im Schlepptau mit fih führen 
müſſen, um den meiten Weg nad dem Schiff zurüdzu: 
legen, jo fann e3 gejchehen, daß fie da, wo das Eis auf 
dem Hinweg noch ganz ficher war, auf dem Rückweg eine 
Lücke finden, die zu breit ift, um überfprungen zu werben. 
Allein felbjt wenn feine ſchwimmenden Schollen zur Hand 
find, wiſſen diefe Leute fih zu helfen: fie merfen ihre 
Päcke (deren jeder fünf oder ſechs Nobbenfelle mit dem 
daranhängenden Sped enthält) ins Wafjer, der Sped 
erhält die Päcke flott und die Männer bedienen fich ihrer 
als Schwimmer, um über das offene Wafjer zu fommen. 
Es ereignen fi) natürlich auch von Zeit zu Zeit Unglücks— 
fälle, Männer brechen durch den halbgefchmolzenen Schnee 
hindurch oder verlieren ihren Zußhalt und nehmen gezwungen 
ein faltes Bad, welches in Anbetracht ihres jchmierigen 
Aufzuges eigentlih gar nicht vom Uebel iſt; allein nur 
jelten ertrinft einer, denn es iſt ja immer Hülfe bei der 
Hand. 

Gelegentlich rüdt das Eis, worauf die Robben werfen, 
fo nahe an die Küfte heran, daß die Küſtenbewohner ſich 
ebenfalls ihren Anteil an der Beute Sichern fönnen, und 
dann beteiligen fi) fogar Weiber und Kinder gierig an der 
Megelei. Im Frühjahr 1883 erlegte an einem Orte, der 
Bett's Cove heißt, ein Weib fünfunddreißig Nobben an 
einem einzigen Tage, und bei Twillingate erfchlugen viele 
Weiber ſchwere Ladungen von Nobben, und die Leute 
gingen vom Lande aus zwölf Meilen auf das Eis hinaus, 
um diefe Ernte einzuheimjen. Wenn das Eis in den 
Buchten eine Zeit lang feitgepadt bleibt, jo kriechen die 
Nobben bisweilen ans Land, und in Bonaviſta geſchah 
es einmal, daß nicht weniger als fünfzehnhundert Robben 
zwifchen den Büſchen auf einer der Inſeln erjichlagen 
wurden. 

Vor einigen Jahren kam das Robbeneis dicht an die 
Stadt St. Johns heran, und die Einwohner rückten aus, 
um fi) diefer MWohlthat zu bemächtigen. Als fie am 
Morgen jeewärts wanderten, fah einer der Jäger einen 
Mann mit einer Flinte in feiner Nähe ganz unweit dem 
Hafen auf einem Eishöcker fiten und eine tote Robbe 
vor feinen Füßen liegen. Die Leute giengen an dem 
Mann vorüber und ihrer Beute nad) und wanderten auf 
dem Eiſe jo weit hinaus, daß fie erſt jpät am Nachmittag 
zurüdfehrten. Da fie zufällig wieder an derſelben Stelle 
vorüberfamen, fahen fie den Mann noch immer auf dem 
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Eishöder fien und die Nobbe vor ihm liegen. Sie 
giengen auf ihn zu: der Mann war tot und in feiner 
aufrechten Stellung jtarr und jteif gefroren wie das Eis, 
worauf er ſaß. 

Bei derſelben Veranlaſſung erlegte ein armer Mann 
eine einzelne Robbe und ſchleppte den Kadaver eine große 
Strecke weit über das Eis bis zum Laden des Händlers, 
wo er ſie verkaufen zu können hoffte. Für jede Beſchädi— 
gung an dem Robbenfell muß ſich der Verkäufer einen 
Abzug gefallen laſſen, deſſen Betrag von der Kaufsſumme 
abgezogen wird. Bei dieſer Gelegenheit war der Weg ſo 
weit und das Eis ſo rauh und zackig geweſen, daß die 
Robbe des armen Mannes ſehr übel zugerichtet an ihrem 
Ziele ankam. Allein der Kaufmann war ſehr bedächtig: 
er verweigerte den Ankauf der Robbe nicht; als er aber 
den Wert des Specks und dann denjenigen des Felles 
berechnete, wurde das Fell ſo zerriſſen und zerſchunden 
befunden, daß der verdutzte Robbenjäger nicht nur keine 
Bezahlung erhielt, ſondern ihm ſogar bewieſen wurde, er 
jet nad) der Berechnung des Kaufmanns diefem für die 
Beihädigungen des Feld noch einen Betrag von ungefähr 
einer halben Krone (2! Mark) jchuldig. 

Die hauptſächlichſte Gefahr, welcher Nobbenfchläger 
ausgejegt find, iſt die, daß die Eisflue, auf welcher fie 
fich eben in einer beveutenden Entfernung vom Schiffe 
befinden, von einem plößlich aufipringenden Winde in die 
See hinausgetrieben wird. Die Robbenſchläger find jedod) 
einem derartigen Unfall nicht oft ausgefegt, da fie ſich 
auf die Anzeichen eines nahenden Sturmes fehr gut ver: 
ſtehen. 

Wo Sprünge in den Fluen vorkommen, da findet 
man zuweilen auf dem Eiſe große Kabeljaue, welche in 
dem Bemühen, ihren amphibiſchen Feinden zu entgehen, 
aus dem Waſſer geſprungen ſind. Haifiſche umſchwärmen 
fortwährend die auf dem Robbenſchlag befindlichen Schiffe 
und ſind manchmal ſehr groß, 14 bis 15 Fuß lang, aber 
von ſchwerfälligem, ſtumpfſinnigem Temperament und an— 
ſcheinend dem Menſchen nicht gefährlich. Dieſe Haie 
werden manchmal von den Robbenſchlägern gefangen 
wegen des Thrans, der in ihren Lebern reichlich enthalten 
iſt, denn ein Hai von 10 Fuß Länge hat eine Leber, die 
im Durchſchnitt ſechs Fuß lang iſt. Es iſt eine merk— 
würdige thatſächliche Beobachtung, daß man Haie, welche 
auf dem Eiſe getötet werden, immer blinzelnd findet, 
indem ſich eine Haut, welche bis zu einem Zoll dick wird, 
über ihren Augen gebildet hat. Dieſe Haie ſind auch ſo 
dumm, daß man ſie auf das Eis und bis in den Bereich 
der Harpunen locken kann, indem man einen an ein Tau 
gebundenen Köder vor ihnen herum baumeln läßt und all— 
mählich ſo weit zurückzieht, bis der Hai in Stoßweite 
herangelockt worden iſt. 

Der Robbenſchlag iſt eine Lotterie: das einemal 
werden auf einigen Eisfeldern bis zu fünf- und ſechs— 
hundert Robben gefunden, und wenn die Schiffe dann 
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in die Nähe ſolcher Scharen kommen, kehren ſie bald 
jo ſchwer beladen zurück, daß beinahe nur noch das Deck 
aus dem Waſſer ragt; aber zu anderen Zeiten wird feine 
einzige Nobbe gefangen. Der größte Fang, der jemals 
von einem Schiffe gemacht wurde, ereignete fih im Frühe 
fommer 1888, wo der den Herren Sob in Dundee ge: 
hörige „Neptun” 42,224 Nobbenfelle mitbrachte, und doc) 
war der Robbenſchlag im ganzen Tein reichlicher und be— 
findet fi) in der Abnahme. Die Segelichiffe find in jenen 
Gewäſſern großenteild durch Dampfichiffe verbrängt wor: 
den, wie die Mineralöle den Nobbenthran auf dem Markt 
zu verdrängen drohen. Der Hauptgewinn der Robben— 
Schläger beiteht gegenwärtig in den Häuten, welche, ein: 
gefalzen nach England gebracht, vorwiegend zum Gerben 
verivendet werden und das gejuchte „Kid-Leder“ des Hans 
dels liefern. Der Fang der Robben mittelft Dampfern 
überjteigt allerdings jenen der Segelichiffe, verurjacht aber 
auc größere Auslagen, und wenn daher der Fang nicht 
ein fehr großer ift, jo kann leicht der Verluft den Gewinn 
überfteigen. 

Die Bemannung hat Anſpruch auf ein Drittel des 
Werts der gefangenen Robben, welches zu gleichen Teilen 
unter ihnen verteilt wird, Der Gewinnanteil eines ein- 
zelnen Mannes von der Mannfchaft des „Neptun” im 
vorerwähnten Falle betrug 66 Doll, oder 13 Litrl. 15 Sh. 
Für feine Koje auf dem Schiff bezahlt der Mann 1Lſtrl. 
baar, wofür er feine Koſt befommt, der Kapitän erhält 
4 Proz. von dem Nettvertrag, obwohl mande Kapitäne 
fi) auch ausbedingen, daß ihnen für jedes erbeutete Nobbene 
fell fünf Bence zu vergüten feien. Der Löwenanteil fällt 
natürlich dem Kaufmann zu, welchem das Fahrzeug ge: 
hört und der das pekuniäre Riſiko in diefem lotteriesartigen 
Unternehmen trägt. 

Die Robbe bildet das hauptfächlichite Ausfommen des 
Eskimo, für melden jedes Atom dieſes Geſchöpfes von 
Wert if. Das Blut, welches er in feiner natürlichen 
Wärme trinkt, ift fein Champagner; das Robbenfleiſch in 
rohem oder gelochtem Zuftande ift feine Koft, derem er 
niemals überbrüffig wird; er verzehrt fogar die Einge- 
weide, und die Schleimhaut de3 Magens vertritt ihm die 
Stelle des Glafes in dem einfamen Fenfter feiner Iglu 
oder Schneehütte. Die Felle bilden einen wichtigen Teil 
jeiner Kleidung und geben vorzugsweiſe den Stoff für 
feine Stiefeln, Zelte und Kayaks ab, denn für die leßteren 
verivendet man nur Nobbenhäute, mweil feine anderen Felle 
die beitändige Eintaudhung ins Meerwaſſer jo gut er: 
tragen würden, und meil die Walroßhaut für joldhe 
leichte Fahrzeuge zu ſchwer wird, wogegen man fich ihrer 
zu den Umiaks oder Weiberbooten bedient. 

Die Nobbenjagd wird von den Esfimo auf eine ganz 
andere Weife betrieben, als das von ung gefchilderte Ge— 
meßel im Großen. Wenn ein Robbenloch (d. h. die Oeff— 
nung im Eiſe, wohin die Seehunde behufs des Atmens 
aufiteigen) gefunden wird, was im Winter gewöhnlich 
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durch einen Hund gefchieht, welcher eigens für dieſen 
Zweck abgerichtet worden ift, fo taftet der Jäger mit 
feinem Speer durch den barüberliegenden Schnee bis er 
die Deffnung findet; dann fteht er daneben Schildwacht 
und wartet gebuldig, manchmal zwei Tage und zivei Nächte 
lang, bis er dadurch belohnt wird, daß er eine Robbe 
ſchnauben hört. Beim zweiten oder dritten Hauch ftößt 
der Jäger feinen Speer durch das Loch hinab und durd)- 
bohrt gewöhnlih den Schädel des ungefehenen Tieres, 
welches augenblidlich untertaucht und mehrere Klafter von 
der am Speer befeitigten Leine abläuft; dann zieht dev 
Eskimo allmählich die widerſtrebende Nobbe aufwärts, 
erweitert das Loch im Eife und holt feine Beute auf den 
Schnee herauf. Wenn die Robben auf dem Eife im 
Sonnenfchein liegen, fchleicht fie) der Esfimo auf dem 
Bauche liegend und mit einer Art fchlangenförmiger Ber 
wegung, welche die Nobbe ohne Zweifel für die Bes 
wegung eines Tieres von feiner eigenen Art hält, bis auf 
Stoßweite heran, wobei er zugleich fein „Robbenlied“ 
fingt, welches gefchilvert wird als „ein lautes eigentüm— 
liches Getöfe, ein Gemisch von Anmut, Gefang und Ge: 
brüll, welches einen gewiljen Zauber auf die Robbe aus: 
zuüben fcheint”, und bringt ihr dann womöglich einen 
Stoß in die Seite hinter den Vorderfloffen bei. Iſt die 
Robbe erlegt, fo findet ein Schlachtfeft ftatt, zu welchem 
alle Nachbarn eingeladen werden. Die erfte Zeremonie 
beiteht darin, daß man das Tier weiht, indem man ihm 
Wafjer auf den Kopf fpribt. Das Felt befteht häufig nur 
darin, daß man ſich bis zum Uebermaß mit vohem Fleisch 
vollftopft; kocht man das Fleifch, jo wird es in einer 
Miſchung von Salzwaſſer und Blut gefotten und die 
Brühe gierig von den Gäſten getrunfen, fobald das Fleisch 
aus dem Topf genommen worden iſt. Das angefehenfte 
Weib des Iglu verteilt dann das Fleiſch in Portionen 
unter die Anweſenden, nachdem es exit artig jeden Biffen 
abgefaugt, damit ja Feine Flüffigfeit davon abtriefe, und 
gleichzeitig alle Haare und andere Dinge, melde am 
Fleiſch hängen geblieben fein mögen, abgelect hat. 

Der Mensch ift jedoch nicht der einzige Feind der 
Robbe, jondern dieſe bildet den mefentlichen Beltandteil 
der Beute des Eisbären, der übrigens, wenn er nicht fehr 
hungrig, ſolch ein Leckermaul ift, daß er nur ihren Sped 
frißt. Die Eisbären überraschen häufig die Robben, wenn 
diefe auf dem Eife fchlafen, erfaſſen diefelben aber auch 
im Waffer, indem fie ihre Körper fo tief einfenfen, daß 
nur ihre weißen Köpfe fichtbar find. Die Nobbe, welche 
fich überall ängſtlich umfieht, hält den Eisbärenfopf irr- 
tümlih für ein ſchwimmendes Eisftüd und läßt ihren 
Feind fi gefährlich nahe kommen; während die fcheue 
Robbe dann die obere Welt nad) möglichen Gefahren 
abjpürt, taucht der liftige Bär unter fie und padt fie von 
unten. Die in den arftifchen Regionen lebenden Robben 
machen eine Aushöhlung in den Schnee für ihr Junges 











das Junge von feinem Lager aus Zugang zum Waſſer 
bat. Der Bär foll auf die Kuppel des Schneehaufes 
der Robbe fpringen, um diefelbe einzubrechen, dann erfaßt 
er das Nobbenjunge in einer feiner Branken, hält e8 an 
feinen Hinterfloffen feſt und läßt es im Waffer zappeln. 
Wenn dann die Nobbenmutter ihrem Jungen zu Hülfe 
eilt, zieht der Bär das Kleine Geſchöpf allmählich zurüd, 
bis die alte Nobbe in feinen Bereich gelodt ift, worauf 
er ihr mit feiner anderen Brante einen wuchtigen Schlag 
verfeßt und fi) in der Negel beider bemächtigt. Man 
erzählt fich fo viele Thatfachen von dem Scharfjinn, den 
der Eisbär an den Tag legt, daß es nicht Zu verwun— 
dern ift, wenn die alten Noriveger ein Sprichwort hatten, 
wornach „der Bär die Stärke von zehn und den Wit von 
eilf Männern” hatte, An der Weſtküſte von Sreland be: 
haupten und glauben die Bauern noch heute, die Seelen 
von alten Sungfern gehen in die Körper von Seehunden 
über. Es wäre gut, wenn ein ähnlicher Aberglaube fich 
auf Neufundland erjtredte, da man gegenwärtig dort 
allgemein die Anſicht zu hegen ſcheint, Robben feien wie 
Fiſche und haben Fein Gefühl, denn alsdann würde wahre 
Iheinlih ein Nobbenfchläger einiges Bedenken tragen, 
einer ledigen Muhme oder älteren Schwefter bei leben: 
digem Leibe die Haut abzuziehen. 

Wenn die Nobbenfhläger: Schiffe von ihren Kreuz: 
fahrten heimgelehrt find und ihre übelviechenden Ladungen 
an der Sübfeite des Hafens gelöfcht haben, wo fie außer 
dem Bereich der Niechnerven der Stadtbeivohner find, ſo 
wimmeln die Straßen von St. Johns wieder von den 
Nobbenjchlägern. Gruppen von fchmußigen und übel- 
viechenden Männern, deren Kleider von Blut, Fett und 
Schmuß ftarren, lungern um die Schnapsfneipen herum 
und bummeln allenthalben, nach Belieben Tabak rauchend, 
fauend und ausfpudend. Allein ihr Schmuß und andere 
Nachteile fcheinen in den Augen der einheimifchen Bevöl— 
ferung nur die heldenhaften Eigenfchaften der Robben— 
Ihläger zu fteigern. Die Stadtbettler ſchauen auf fie mit 
unverhehlter Bewunderung, und man fann die Robben: 
Ihläger mit anftändig und ehrbar ausfehenden Frauen: 
zummern ſpazieren gehen fehen, welche offenbar auf die 
Begleitung ihrer ſchmutzigen Kavaliere fich etwas zu gute 
thun. Man Fann viele der ärmeren Einwohner auf den 
Straßen mit ganzen Bündeln von ſchwarzen und blutigen 
Sloffenfüßen auf den Schultern gehen ſehen, um ſich aus 
denjelben eine üppige Yamilienmahlzeit zu bereiten, und 
in den plätjchernden Büchlein fieht man diefe blutigen 
Stüde immer zum Wäſſern und Reinigen ausgelegt, bevor 
fie gekocht werden. Mit den Gejchmäden ift nach dem 
befannten Sprichwort nicht zu rechten, und fo betrachten 
die ärmeren Neufundländer die Zloffenfüße der Robben für 
einen Lederbiffen. Das Fleifch ift zwar dunfel und aller: 
dings ungemein zart, allein meinem uneingeweihten Gaumen 
gli es im Gefchmad dem in Thran gefochten Fleisch der 


und lafjen in der Nähe ein Loch im Eife, durch welches thranigſten Wildente, und ich konnte es nicht hinunter 
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bringen. Die Verfchiedenheit der Urteile, welche die Nei- 
jenden über das Robbenfleiſch ausgefprochen haben, rührt 
nicht allein von der DVerfchiebenheit der individuellen Ge: 
jchmäde, fondern auch vom Unterschied in der Jahres: 
zeit her, in welcher das Fleisch gegefjen wurde. Unmittel: 
bar nad) der Tötung der Nobbe Toll der Thrangefchmad, 
welcher vielen Leuten fo unangenehm ift, kaum oder gar 
nicht bemerkbar fein. Sn vielen der kleineren Häfen be: 
dient man ſich des Nobbenthrans zur Beleuchtung, und 
als eines malerifchen Erſatzes für eine Lampe oder Kerze 
bedient man ſich zumeilen einer großen Kamm-Mufchel- 
ſchale, welche ein Stüd Nobbenfped mit einem daran be= 
feſtigten Docht enthält. 

Wenn die Robbe unbeläſtigt auf dem Eife liegt oder 
auf einem glatten, von den Meeresiwogen abgefchliffenen 
Selfen ſich in der Sonne bäht, jo erfcheint fie als die 
Verkörperung zufriedenen Behagens und Glüdes. Sie 
jtredt fih und mälzt fi) hin und her, erfreut fich der 
holden Wärme, mwindet und dreht ſich beinahe wie eine 
Schlange, klappt ihre hinteren Flojjenfüße auf und zu 
wie einen Fächer und kratzt fi) hie und da Geficht und 
Hals mit einer Vorderfloſſe, wie es ein Hund mit jeinen 
Hinterfüßen thut. Der einzige Eintrag, welcher in einem 
ſolchen Augenblid dem Behagen der Robbe gethan wird, 
beiteht in der Anmefenheit der zahlreichen Schmarotzer, 
welche in ihrem Pelze haufen. Dieſe Inſekten gleichen den 
auf Schafen gefundenen Zeden, und die alten Robben 
wimmeln von ihnen. Wenn die Nobbe jchlafend auf der 
Seite liegt, die Schwimmfüße wie Floſſen zurüdgeichlagen 
und wenn ihr in der Sonne trodnendes Fell einen leichten 
Silberſchimmer zeigt, jo hat fie eine große Aehnlichkeit 
mit einem gewaltigen Lachs; zu anderen Zeiten erjcheint 
fie dann wieder wie eine gewaltige Seeotter oder Wafjer: 
ratte, und die jungen Nobben werden in der That von 
den Walfiichfängern „Slueratten” genannt. Manchmal 
werden die Nobben wochenlang auf dem Eije gefangen 
- gehalten und können nicht ins Wafjer gelangen, Dies 
geichieht namentlich), wenn das Eis fid) fetfeilt und die 
Schollen aufeinander gehäuft werden, fo daf die Robben— 
Löcher zeitenmweife verfchloffen find. Wenn dies gejchieht, 
werden die Rüden der armen Tiere oft ſchwer von der 
Sonne verbrannt und voll Blafen und die unglüdlichen 
Gejchöpfe werden ganz mager, weil fie die ganze Zeit 
über beinahe verhungern. 

Ein alter, kürzlich verjtorbener Robbenſchläger-Kapitän 
erzählte oft, wie fein Schiff einmal ſechs Wochen lang 
ganz im Eife feitjteden geblieben und die ganze Zeit über 
von Taufenden von Robben umgeben geweſen jet, welche 
aus der eben erwähnten Urſache nicht haben zum Wafjer 
gelangen fünnen. Das Schiff hatte ſchon eine volle La: 
dung von Robbenfellen und e3 war fein Zollbreit Raum 
mehr für weitere vorhanden, und jo mußte die Mannjchaft 
einmal ihre Mebelei aufgeben und ſich damit begnügen, 
unter den Nobben herumzumwandern, mit denfelben zu 
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jpielen oder fie zu necken. Zuweilen ſchwangen ſich die Leute 
auf den Nüden von alten Nobben und ließen diejelben 
unter fih zappeln in dem vergeblichen Verfuch, fich ihrer 
Reiter zu entledigen. 

Die Nobbe iſt leicht zu zähmen und dann ſehr an- 
bänglih und zuthunlid) und hängt mit der Treue eines 
Hundes an ihrem Herrn. Wir hielten eine Nobbe mehrere 
lang; fie war anfangs ſcheu und furchtfam, 
ließ ſich aber durch Freundlichkeit leicht beſchwichtigen 
und wurde bald ganz zahm. Ein Herr von St. John 
machte mir ein Geſchenk mit diefer Nobbe, welche unglüd- 
licherweife feiner Weifung zumider bei der Gefangen- 
nehmung durch einen Harpunenftoß am Kopf verwundet 
worden war. Wir nannten fie Neptun und e8 dauerte 
nicht lange, jo war die Wunde geheilt und Neptun 
wurde ein ganz intereffanter Liebling. Es koſtete einige 
Zeit, bevor wir das Tier zum Freſſen bewegen fonnten ; 
e8 wurden verlodende Biſſen von Fiſch ſchwingend vor 
ihm aufgehangen oder in feinen Teich geworfen, aber es 
rührte fie nicht an. Endlich dachten mir glüdlichermeife 
daran, ihm einige lebende Fische in fein Waſſer zu fegen, 
was für ihn doch eine zu große Verführung war, und die 
e3 raſch fing und verzehrte. Später foftete es ung feine 
weitere Mühe mehr, Neptun zum Frejfen lebender und 
toter Filche zu bewegen, und wenn Fiſche felten waren, 
verichmähte er gefochte Hummer nicht. Er folgte, wenn 
wir ıhn beim Namen riefen, kroch mühſam die zwei oder 
drei Treppenjtufen herauf und fam ins Haus, um einen 
angebotenen Häring oder ein Stüd Kabeljau zu befommen 
und ſtieß ein gellendes Freudengejchrei aus, wenn er feinen 
Herrn erblidte, 

Heutzutage nimmt man an, daß die Handelsinterefjen 
alle anderen Nüdfichten überiviegen, und dem Moloch wer: 
den nur allzu oft erbarmungslos Gefundheit, Sittlichfeit 
und Glüf von Millionen Menſchen geopfert. Daher 
werden Berfuche zur Milderung der Graufamfeiten, welche 
Fahr um Jahr an Taufenden von harm- und hülflofenTieren 
verübt werden, vielen Leuten ſehr nutzlos und donquixotiſch 
erscheinen. Ein moderner Philoſoph behauptet jehr ener- 
giſch, es gebe ein „Naturgefeb, welches dem Menjchen 
verbiete, Uebel zu bemerken, welche er nicht zu befeitigen 
erbötig fei.” Iſt es nicht möglich, daß es ein Naturgeſetz 
it, das — ie der Staar auf den Augen eines Menfchen 
deſſen Sehfraft eine Zeit lang trübt und doch endlich ent— 


fernt werden fann — uns einigermaßen zu der Hoffnung 


berechtigt, daß Diejenigen, welche ſich einer höheren Eine 
fiht und befjeren Erziehung erfreuen, früher oder fpäter 
zu dem Bewußtjein der fchreienden Sünde der Grauſam— 
feit ertvachen, welche bei VBorhandenfein dieſer Einficht fo 
leicht abgeftellt werden fünnte® Gewiß ift, abgejehen von 
den Leiden der von uns fo genannten „niederen Tiere”, 
die gewwohnheitsmäßige allgemeine Verrohung und Bruta- 
lifation großer Mengen von gewöhnlichen, gedanfenlofen 
menfchlichen Gefchöpfen Feine leichte und unerhebliche Sache, 
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und mit Recht haftet ein Tadel oder Vorwurf an einer 
Gemeinde, worin den arbeitenden Klafjen ein Nüdjchritt 
von den humanifierenden Wohlthaten, welche wir als die 
notivendigen Ergebniſſe der Ziviliſation betrachten zu 
dürfen glauben, erlaubt ift. Allein in Neufundland 
wenigſtens fcheinen beſſere Zeiten zu kommen: es iſt dort 
ein Verein zum Tierfhuß und zur Berhinderung von 
Graufamfeiten an Tieren zufammengetreten, und die ange: 
ſehenſten Männer daſelbſt bemühen fih, auf die Ab: 
Ihaffung der vorerwähnten Mißſtände hinzuarbeiten, jo 
daß man der Hoffnung Naum geben darf, ihre Beitrebungen 
zur Unterdrüdfung von Graufamfeiten und unnötigen Bar— 
bareien von Erfolg gekrönt zu fehen. 


Geographiſche Benigkeiten. 


* Der Niv San Juan de Nicaragua Sm 
eriten Quartalheft des Bulletin der Amerikaniſchen Geo— 
graphiſchen Gefellfhaft fehildert der Civilingenieur R. 
E. Peary von der Flotte der Vereinigten Staaten diejen 
Fluß, welcher befanntlid mit dem Nicaragua-See den 
projektierten interozeanifchen Schifffahrtsfanal zwischen dem 
Karaiben-Meer und dem Stillen Ozean zu bilden bejtimmt 
ift. Herr Beary war Mitglied der beiden Expeditionen, 
welche die Negierung der Vereinigten Staaten in den 
Sahren 1884—1885 und 1887—1888 nad) Nicaragua 
gefhidt hat. Er erinnert daran, daß jchon 1851 eine 
amerikaniſche Geſellſchaft Dampfichiffe den Rio San Juan 
hinauf und über den Nicaragua:See gehen ließ und in 
den paar folgenden Jahren Taujende von Paſſagieren und 
große Mengen wertvoller Waren aller Art über die Land— 
enge beförverte, und daß noch gegenwärtig ein in Amerika 
gebauter Dampfer auf dem Nicaragua:See fährt, welcher 
den Fluß hinauf nad dem See dampfte. Dies ift jedoch 
nur ein Feiner Dampfer, während man in Zukunft durch 
Aufdämmung und Vertiefung des Fluſſes und mittelji 
zweier Kanäle große Schiffe in den Stand jeßen wird, 
von Dzean zu Dean zu fahren. Der Riv San Juan 
bietet für den Naturforjcher und Sportsman viele in: 
terejjante Seiten; feine Gewäſſer beherbergen Mlligatoren 
und Haififche, feine Ufer werden von Hirſchen, Wild: 
ſchweinen, Affen, weißen und blauen Reihern, Macaos, großen 
und kleinen Papageien belebt. Die Szenerie des Flufjes 
it ausnehmend jchön, und mas die Gejundheit feines 
Thales anlangt, jo ift diefelbe jo gut al3 an irgend einer 
anderen Dertlichfeit in Nicaragua oder (tie der Verfafjer 
noch befonders betonen zu müſſen glaubt) an irgend einem 
anderen Punkt der Welt. Die Tagestemperatur ift oft 
heiß (29.4 bi3 32,20 0.), allein die Nächte find ohne 
Ausnahme fühl, und jelbjt die Mustkitten find nicht jo 
bejchwerlich wie anderwärts. Herr Peary entwirft ganz 
enthufiaftiihe Schilderungen vom Rio San Yuan und 
prophezeit, daß, wenn nicht alle Zeichen trügen, die Zeit 





nabe bevorfteht, wo der Rio San Yuan und der Nicaragua: 
See von weißen Segeln und den feuchenden Scleppern 
eines mächtigen Handelsſchiffsverkehrs wimmeln erden. 

Nach den neueften Nachrichten ift der Dampfer „Al— 
vena” kürzlich von New-York nad Greytotwn mit 50 Mann 
Arbeitern und den erforderlihen Werkzeugen abgegangen, 
um die Arbeiten an dem Schifffahrtsfanal von Greytoton 
nad) dem Rio San Juan in Angriff zu nehmen. Als 
Einleitung zum Bau des Kanals werden nun zunädft in 
Greytown Hafendämme, Magazine, Bureaux 2c. errichtet 
erden. 

* Die Bermeffung des Kaffai. Die Ber: 
mefjung, welche Kapitän Thys am Kaſſai und unteren 
Zulua von Kwamouth am Kongo bis jenfeit der Station 
Zuebo vorgenommen hat, bildet die erite große karto— 
graphiſche Leiftung bezüglich) des Kongo-Gebiets, melche 
wir den belgischen Beamten des Kongo-Freiſtaates zu ver— 
danken haben. Die Vermeffung des Stromlaufs geſchah 
durch den Dampfer „Stanley“ mitteljt des Kompaſſes ohne 
die Feſtſtellung einzelner Punkte im Verhältnis zu bes 
ftimmten Stellungen. Die im Maßſtabe von 1: 200,000 
fonftruierte Karte (Brüffel, Institut national de Géo- 
graphie) wird für Beichiffung des Fluſſes ſehr wejentliche 
Dienfte leiften, da alle gefährlichen Punkte darauf mit 
größter Genauigkeit angegeben find. Die Vermeffung ift 
jedoch nicht für direfte Webertragung auf die Karten bon 
Afrika beftimmt. Die Karte des Kapitäns Thys jteht in 
feinem befonderen Einverftändnis mit der Bermefjung, 
welche Dr. Wolf mit der Strecke des Fluſſes von der 
Einmündung des Sanfuru bis Luebo vorgenommen hat. 
Daß es nicht anders fein fonnte, wird deutlich genug 
werden, wenn mir die Schwierigkeiten derartiger Fluß— 
vermeſſungen in Betracht ziehen, bejonders wenn die Strö- 
mung oft große Krümmungen bejchreibt und das Fahr: 
wafjer gefährlih ift. Hoffentlih wird nun bald eine 
Bermefjung des Kongo felbit folgen. Kapitän Thys nimmt 
die Meereshöhe der Mündung des Kafjat auf 287 m, an; 
allein nad) den meteorologifchen Beobachtungen, welche 
vom 4. November 1886 bis zum 7. März 1887 durch den 
fatholifchen Miſſionar Schmig mit einem QDuedfilber- 
Barometer in Kwamouth aufgezeichnet wurden, wird nun 
die Höhe der Station auf 330 und die Höhe der Fluß— 
mündung auf 305 m, angegeben. Die fraglichen Beob- 
achtungen wurden durch Dr. A. v. Dandelmann berechnet 
(„Zeitſchrift der Gefellfchaft für Erdkunde”, Berlin, 1888, 
©. 432), welder das Ergebnis wie angegeben und — 
weil auf der Strede zwischen Kivamouth und dem Stanley: 
Pool der Fall des Kongo ein fehr beträchtlicher ift — 
darin auch eine Beltätigung der Schäßung der Höhe des 
Stanley-Pools auf 280 m, fand. 
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Der nautiſche Wert von Samon. 
Bon Heinrih Beder. 


Vor wenigen Wochen waren zu Berlin die Vertreter 
dreier feefahrenden Nationen verfammelt, um einen drohen: 
den Streit auf friedlichem Wege zu jchlichten. Der Streit 
galt, dem Anfcheine nad), um die Herrfchaft oder den 
größeren Einfluß auf den Sinfeln von Samoa. Wer aber 
die großen Anftrengungen ſah, die um diefe I-Tüpfel im 
Rieſenmeer gemadt wurden, der erfannte, daß mehr als 
der Belig von ein paar Taufend Morgen Land in Frage 
itebt. Sn der That läßt auch jede Nation durchbliden, 
daß — mehr als der Vorteil der Blantagenbefiger — das 
Recht der Seefahrer in den Vordergrund tritt, Mehr 
al3 die Eleinen Inſeln, erjcheint der Befiß von deren 
Häfen eritrebenswert, in denen die Schiffe im Frieden 
die Bedürfniffe zur Weiterfahrt, im Kriege die Stüße zu 
feindlicher Operation, im Sturm den Schuß gegen die 
Elemente finden. 

In der That wäre von diefem Gelichtspunft das Ob- 
jeft nicht zu gering für einen großen Krieg, Man denfe 
an Troja, die Zwingburg am Bosporos, an Tyrus, die 
Königin des Syrifchen Meeres, an Saguntum, Karthago, 
die alten Beherricherinnen des weſtlichen Mittelmeereg! 
(Bon Gibraltar, Malta u. a. Streitobjeften des modernen 
Völferfrieges zu fchweigen.) Sie alle waren in Rückſicht 
auf ihre Adergröße nicht mehr wert mie Upolu und der 
Hafen von Apia, und melde fürchterliche, menfchenmor- 
dende Kriege find aus ihnen entftanden — Kriege, welche 
die Städte und mit ihnen ganze Nationen vom Erdboden 
fegten. Wer bürgt dafür, wenn heute der Streit be= 
ſchworen, daß morgen ein unbändiger Häuptling, der feine 
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Verträge kennt, den Streit von neuem entfacht, daß die 
„Schutzmächte“ um des Schützlings willen in den Streit 
eintreten und ein Krieg entfteht, der die Völfer der Erde 
durcheinanderjagt ! 

Dennoch haben mir eine Gewähr, eine Hoffnung, 
daß das I-Tüpfel nicht der Anlaß zum männermorden- 
den Streit werde. Das wäre die Erfenntnis von dem 
wahren Wert oder Unwert der ganzen Inſelgruppe. Vor 
wenigen Wochen ivar noch an diefer Erkenntnis zu zweifeln ; 
heute — nad) dem Ereignis vom 15. März — wohl nicht 
mehr. Der Schiffbrud bei Samoa hat die Völker, man 
möchte fagen, fromm, verföhnlich) gemacht; er hat aber 
auch den ganzen nautifhen Wert der Samoa-Inſeln mit 
einem Schlage der ganzen Welt vor Augen gelegt. 

Der Sturm vom 15. März, der die SKriegsichiffe 
dreier Nationen zerftörte, war fein einzelner, zufälliger. 
Er hatte vielmehr drei Vorläufer, am 10. und 14. Februar, 
jowie am 7. März. Mlle drei haben Zeritörung ange: 
richtet, jeder folgende immer ftärfer, bi8 am 15. März 
ein breitägiger Sturm begann, der die ganzen Inſeln zu 
erfäufen ſchien. Die Folge, die Steigerung diefer Stürme, 
läßt ihre natürliche Entwidlung erfennen. Sie fommen, 
fie gehen, in gleicher Weife, wie im Atlantifchen Ozean, 
auf der Süd- wie auf der Nordhälfte der Erde, mit der 
fortfchreitenden Sonne. 

Am 21. Dezember fteht die Sonne am weiteſten ſüd— 
lich, am 23.0 ſ. Br. Von da kehrt fie nad) dem Nequator 
zurück, den fie am 21. März erreicht. In einem Monat 
jchreitet fie über 8 Grade nad Norden; am 21. Januar 
fteht fie etwa am 16.9, am 21. Februar am 8.0 |. Br. 
Die Inſel Upolu (Samoa) liegt unter dem 14.9 |. Br.; 
bier fteht die Sonne fenfreht am Ende des Januars. Wo 
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die Sonne ſenkrecht fteht, bewirkt fie 600 C. auf dem 
Lande und 300 C. Wärme im Meere, Die Dämpfe 
fteigen zu 4000-5000 Meter empor, zu der Eisregion 
der Luft; im Gewitter und Sturm fallen fie nieder. Im 
Februar und März werden die Samoa-Inſeln von täg— 
lichen Negengüffen, mit Gewitter und Sturm, gleich den 
Dftfüften von Auftralien, von Afrifa und Südamerika ge 
troffen. 

Zu den öftlichen Gewittern fommen aber die großen 
ozeanischen Stürme. Im Vorfommer (Dftober-Dezember) 
ziehen die warmen Meer: und Luftitröme nad) dem Süd— 
pol; diefe lockern die Eismaſſen und treiben fie nach dem 
YHequator. Im Nahfommer (Januar-März) kommen fie 
bis zum 40.0 ſ. Br., 10—15% über die Südſpitze von 
Amerika hinaus und faft bis zur Südſpitze von Neufeeland 
und Auftralia. Hier fchmelzen fie und entfenden große 
Dampfmaffen in die Luft, die als riefige Nebelbänfe von 
hundert Stunden Breite und mehreren Hundert Stunden 
Länge auf das Meer ſich lagern. 

Vom Aequator her fommen die erivärmten Meer: und 
Luftitröme im Kreislauf zurüd nach dem Süden. An den 
Südſpitzen der drei Kontinente ziehen fie dicht an den 
falten Strömen vorbei; auf der Dftfeite die warmen, auf 
der Meftfeite die Falten Ströme. Die großen Kontraſte 
erzeugen die heftigen Stürme, eine Brandung zugleich, 
welche die Felfen aushöhlt und die Südkape zu fcharfen 
Klippen bildet. Berüchtigt bei allen Schiffern ift an der 
Südſpitze von Afrika das Kap Agulhas (das „Nadelfap‘), 
ſeit Bartholomen Diaz das „Kap der Stürme” genannt; 
an der Sübdfpite von Tasmania das Südkap mit feinen 
domhohen Bafaltpfeilern; an der Südſpitze von Amerika 
das Kap Horn, an der Magelbaenitraße das Cabo de 
(08 Bilares („Pfeilerkap“). 

Bon der Weftlüfte von Südamerika ziehen diefe 
Stürme zugleich mit dem Meeresjtrom im Kreifel nach dem 
Aequator, dann nad Auftralien und zum Kap Horn zu: 
rüd, indes ein Flügel über den Nequator hinaus nad) der 
Oſtküſte von Aſien zieht, diefer entlang bis zur Behring: 
Straße, dann der Weſtküſte von Nordamerika entlang zum 
Aequator läuft. Der erwärmte Meerftrom führt ihnen 
jtet3 neuen Dampf zu. Die Stürme fommen deshalb auf 


dem Meere nicht zur Ruhe; fie brechen erft ihre Gewalt , 


an den Eisbergen der Felfengebirge, die feinen Dampf 
mehr hinüberlafjen. 

Aus zahlreichen Beifpielen erwähnen wir nur einige, 
durch große Schiffbrüche befannt gewordene Stürme, Die 
engliihe Barfe „Balaclava” fam am 29. Januar 1887 
bei gutem Wetter am Weftende der Magelhaen-Straße an 
das Cabo de los Bilares. Mit der Wendung in den Großen 
Djean ward fie von heftigen Stürmen befallen und 
monatelang umbergeivorfen. Vor einigen Wochen tft 
wieder ein großes Segelſchiff an derfelben Stelle ge: 
Iheitert. (Der Bericht ift mir abhanden gefommen.) 

An der DOftfüfte von Auftralien, insbefondere bei dem 





nördlichen und ſüdlichen Ausgang des Meerjtromes, find 
die Stürme nicht minder heftig. Im Dezember 1886 und 
Januar 1887 wurde die Barke „Foreft King” mit 120 
Malaien vor dem St.-Georgs-Kanal (bei Nord-Irland, 
50 5. Br.) 34 Tage lang hin und her geworfen. Zur 
jelben Zeit wurden Queensland und Neu:Caledonien (20 
big 230 |. Br.) von Regengüffen überſchwemmt, die vielen 
Menfchen das Leben fofteten. Im Dftober 1887 verfuchte 
das deutfche Kriegsschiff „Albatroß” — das den gefangenen 
König Malietva von Samoa an Bord führte — von 
Cooktown (Norboft:Auftralien) ohne Lootfen durch Die 
Korallenriffe nad) der Torres:Straße (zwiſchen Auftralien 
und Neu:Öuinea) zu fahren. Es firandete auf Buſhy 
Island in der Torres:Straße und ward nur mit Mühe 
wieder flott. 

An der Weitfüfte von Neu-Seeland zieht der falte 
Strom vorbei, indes gegenüber bei Auftralien der warme 
herabzieht. Hier fcheiterte im November 1886 der Dampfer 
„Young Did” mit 140 Neu-Geeländern, am 23. Suni 
1888 bei Greytown (Süd-Neu:Seeland) der Flensburger 
Dampfer „Gerda.“ Ende März 1888 ftürzte eine Sturm: 
flut wider die Weftfüfte, die auf der Nord» und auf der 
Südinjel viele Städte verwüſtete, die Eifenbahndämme 
wegſpülte und viel anderen Schaden bradte, 

Schlimmer wie an den Kontinenten, ergeht e3 den 
Schiffen auf offenem Meere. Denn diefes „offene Meer 
it im ganzen weſtlichen Teile durch Inſeln und verbedte 
Korallenriffe derart verfperrt, daß die Schiffer faum eine 
fihere Straße finden. Herr Profeſſor Binzenz v. Haarbt 
zu Wien’ hat eine Karte von Auftralien und Bolynefien 
bergeftellt (Verlag von E. Hölzel in Wien), die mit aus— 
gezeichneter Plaftif ein Bild vom Großen Dean bietet. 
Sm Dften und Weiten erheben fich veliefartig die chinefi- 
chen, die amerikaniſchen Hochgebirge; inmitten der blauen 
Mulde ſchwimmen die taufend Kleinen Inſeln und Eilande, 
Die Meeresftröme ziehen in großen Bogen über die Fläche. 
Aus den Inſeln treten in roten Ringen die Bulfane her— 
vor. Bon Neu:Seeland bis zu den Sunda-Inſeln, den 
Philippinen, Japanischen Inſeln, Kurilen, Aleuten, längs 
den Küften von Nord: und Südamerika umfränzen fie das 
Meer. Um die Bulfane zieht in braun und gelben Farben 
das Hochland, dann in grünen der flache, von Palmen 
bedeckte Strand, In weiten Kreifen ziehen um die Inſeln 
hellrote Punkte — die Korallen darftelend — dann in 
Lilafarben die länglichen Plaggen der Thon: und Sand» 
bänfe, 

Die ganze Geftalt und Entjtehung der Inſeln liegt 
Har dor unferen Augen: Die Bulfane, die dem Meere 
entjtiegen, die Korallen, die um den Felsfegel ſich an— 
bauten, die Thon: und Sandbänfe, die das Meer auf: 
löjte. Die alten Bulfane merden, mit Thonfchiefer und 
Sandftein umlagert, zu Snfeln gebildet. Um die neuen 
bilden ſich Korallenriffe mit Lagunen, die abermals dem 
Sand und Thon den Haft zu neuem Eiland geben. 
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Die Inſeln wie die Korallenringe find fämtlich in der 
Richtung des Meer: und Wetterſtromes gelagert. Die 
Tuamotuz, Geſellſchafts-⸗Marqueſas-Inſeln, die Gruppe 
von Samoa, die Neuen Hebriden, Neu:Galedonien, die 
Salomons-Inſeln laufen alle von Südoft bis Nordweſt. 
Neu-Guinea, Java, Sumatra fegen die flache Schlangen: 
linie von Oft bis Weſt fort, Gelebes, die Philippinen 
ivenden mit dem Chinaftrome nah Norden, die SJapani- 
hen Inſeln, die Kurilen, Aleuten nah Nordoft und Oft, 
die Bulfane von Nord: und Südamerika wieder nad 
Südoft, woher der Meerftrom gekommen var. 

Eine Spezialfarte von Samoa, von Herin D. Herkt 
(Verlag von 6. Flemming in Ologau) zeigt die Inſeln 
in größerem Maßſtabe. Wie Seetiere ſcheinen fie in der 
blauen Flut, in der Nichtung Südoft bis Nordweſt, zu 
ſchwimmen. Zwei Pläne zeigen die Häfen von der Inſel 
Upolu, die Buchten von Apia und Saluafata. Sie liegen 
am Nordoftrand der Inſel, hinter erlofchenen Vulkanen. 
Bei Apia fteigt der Berg 400 m, über das Meer; in 
zwei Armen ſenkt er ſich zur Küfte und umjfchließt bie 
Bucht. Korallenbauten im Norden find zum Teil dur) 
verwitterte Lava und angeſchwemmten Sand verbedt; in 
der Bucht find fie bei der Ebbe noch fichtbar. Das Meer 
geht faum 1 m, über das Riff, hinter demfelben fällt es 
10—16 m. tief hinab; auf 2000 m. vom Lande findet 
man noch 30 m,, die Tiefe, bis zu der die Korallen bauen, 
Aehnlich ift die Bucht von Saluafata. 

Die Bucht von Apia ift 15—2000 m. lang und 
breit; das Fahrwaſſer Inapp 1000 m, Rechts und Links 
Korallenriffe, in der Mitte eine Zunge, die den Hafen in 
zwei Buchten fpaltet. An der weitlichen Liegt das deutjche 
Konfulat, die Faktorei und Werft, an der öftlichen das 
englifche und amerikanische Konfulat, In gleicher Weife 
lagen auch die Schiffe in der Meitlichen und öftlichen 
Buchtung. 

Am 15. März brach der Sturm aus. Er kam von 
Oſten her, in der Richtung des Meerſtromes.!“ Die Ge: 
ſellſchafts-Inſeln, Freundſchafts-Inſeln und die Samoa: 
Gruppe wurden getroffen. Auf der Snfel Tahiti wurde 
die Hauptjtadt Bapeiti (im Nordweſten an der Bucht Ma: 
tawai) überjchtvemmt, viele Menſchen von den Fluten 
fortgeriffen, andere Verwüſtungen angerichtet. Die Inſel 
Tonga wurde ebenso überſchwemmt, 30 Perfonen kamen 
um. Auf Upolu wurde die Hauptitadt Apia getroffen, 
die deutſche und amerikanische Flottille zerftört, dazu viele 
Kauffahrer: und Küftenfchiffe. 

Nach dem Bericht des deutjchen Konſuls Knappe 
lagen alle Schiffe unter Dampf, nad englifchem Bericht 
allein die „Calliope.“ Wie es auch war, das englifche 
Schiff ift allein aus der Klippenbudht in das offene Meer 
entronnen, indes die drei deutjchen und die drei ameri— 


1 Nad) dem Bericht des Konfuls Knappe traf er Samoa 
aus Norden, d. h. Nordoften. Er fuhr im Kreifel um die Berge. 
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fanifchen zu Grunde giengen. Am Morgen des 16. ſchlug 
das deutfche Kriegsihiff „Eber” auf das weſtliche Riff. 
Es fenterte und ſank in die Tiefe. Die ganze Mann: 
ihaft, bi8 auf 4, im ganzen 71 Berfonen, Fam um. 
Bald darauf ward der „Adler“ aufs Riff gefchleudert. 
Ein Teil der Mannjchaft flog in das Meer; der größere 
Teil ward nachher von dem Wrad gerettet. Am Nach— 
mittag fuhr die „Dlga”, nachdem fie wiederholt mit den 
amerikanischen Schiffen collidierte, auf den öftlichen Strand, 
von wo die Mannfchaft gerettet wurde. 

Die amerikaniſchen Dampfer hatten das gleiche Ge» 
ſchick. Die „Vandalia“ wurde weſtwärts auf das Riff 
gefchleudert, dann ſank fie, rückwärts Fenternd, in die Tiefe, 
Da diefe nur 10—16 m. betrug, Fonnte die Mannfchaft 
zum Teil in die Tafelage ſich flüchten. Einzelne ent: 
famen, die meisten fielen in die Tiefe. Der „Nipfte* 
fteuerte auf die innere Sandbank. Bon da Fonnte die 
Mannſchaft zum größten Teile fich retten, Am Abend 
de3 16. März ward das Admiralſchiff „Irenton” auf das 
Wrack der „Vandalia“ getrieben. Es gelang ihm nod) 
frei zu fommen, dann trieb e3 auf den öftlichen Strand; 
die Mannjchaft wurde geborgen. 

„Stile Waſſer find tief!” jagt das Sprichwort. Der 
„Stille Dean” aber ift voller „Untiefen”, voller Riffe, 
voller Gefahren für die Schiffe Bon den Fidſchi-Inſeln 
hat man 225 Eilande gezählt, wenige größere Snfeln, 
viele Kleinere, Bafaltfelfen, Korallenriffe mit Lagunen, 
andere unter der Meerfläche verborgen. Die Garolinen 
tverden auf 5000 folcher Inſeln geſchätzt. Bon den Ma: 
lediven im Indischen Ozean hat man an 12,000 gezählt. 
Längs Neu:Caledonien läuft eine Rifffette von 200 Stun: 
den Länge; längs Nordoftauftralien eine mehr als 500 
Stunden lang. Ein amerikanischer Seefahrer hat vor 
einigen Sahren mehrere Hunderte entdeckt, die auf Feiner 
Geefarte ftehen. Es ift lauter angefangene Meerarbeit, 
die fort und fort ſich ausdehnt, den Schiffern täglich neue 
Gefahr bereitet, 

Gegen diefe gäbe es nur eine Sicherung: die Rettung 
in gut gebaute Häfen, nad) dem Mufter europäifcher und 
amerifanifcher, mit hohen ſchützenden Dämmen, mit Leucht— 
türmen, Lootſenſchiffen u, f. w. Dann wäre nötig, eine 
Sturmwarnung, ähnlich wie fie im Nordatlantifchen Ozean 
jetzt eingerichtet zivifchen Noroamerifa, England und Frank— 
reich. Von der Weftküfte von Südamerika über Tahiti, 
Samoa bis zur Oſtküſte von Neu-Seeland und Auftralien 
wären Wetterämter anzuordnen. Ein Telegraphenfabel 
von der Magelhaens-Straße bis Sydney Fünnte den Sturm— 
gang melden und die Schiffer rechtzeitig warnen. Nach) 
jolcher Vorbereitung könnte die Fahrt auf dem „Stillen 
Ozean“ minder gefährlich, Fünnte der Befit von ein paar 
Taufend Morgen Plantagenland in höherem Werte er- 
einen. | 

Mer aber will diefe Arbeit unternehmen, welche Nation 
will die Koſten aufwenden für Werte, die heute noch im 
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Schooße des Meeres liegen? Wer wird, felbjt bei fichererem 
Werte, das herfulifhe Werk verfuchen, wenn er ein an: 
deres Unternehmen bedenkt, das in wenigen Jahren voll: 
endet wird fein? 

Man mag über den Panama-Kanal heute denken 
wie man will. Wer die Bedeutung der Weltjtraßen im 
Auge hält, der wird fagen: er wird, er muß gebaut iver: 
den. Wenn er aber vollendet, wird der große Berkehr 
eine ganz neue Nichtung gewinnen, Von New-York, von 
Philadelphia, von der ganzen Oſtküſte von Nordamerika, 
wird alle Schifffahrt nah Panama fich wenden. Ganz 
Weſteuropa, das heute die indischen Stürme — und im 
Kriegsfall die Kanonen von Gibraltar, Malta, Suez, 
Perim fürchten muß — wird nad) dem Panama-Kanal 
binfteuern. Bon bier aber führt die Straße nad) Neu: 
Seeland und Auftralien nicht über Samoa. Weiter im 
Dften wird fie im Norden und Süden von den Geſell— 
Ihaftsinfeln vorbeiziehen. Die Ausreife geht mit dem 
Meeresitrom und Sturm im Norden von der Tahiti: 
Gruppe; die Heimreife mit dem rüdläufigen Strom und 
Sturm im Süden von biefen Inſeln vorbei. 

Samoa wird dann fein und bleiben, was es vor 
20 Sahren geweſen ift. Damals war ein gleicher Streit 
über die weftlich gelegenen Fidfchtsöänfeln. Die Amerika: 
ner verließen die Straße und fuhren über Samoa. 
Engländer nahmen darauf die Inſeln in ungeftörten Befit. 
Sp wird auch in ivenigen Jahren Nordamerifa, wird Eng: 
land Samoa nicht für treitenstvert mehr halten. Deutſchland 
wird in gleicher Weife, wie England bei den Fidſchi that, 
mit den Kaziken von Samoa ſich verjtändigen. 

Das Brotofoll von der Samoa: Konferenz kommt 
dann gleich den anderen Akten der Weltgefchichte in den 
Archiven zur Ruhe. Aus diefen wird es wieder aufer: 
itehen, wenn die Nationen ſich zu anderer Stonferenz ber: 
fammeln. Diefe wird nicht für Samoa tagen, wohl aber 
für eine größere Sache, den anal von Panama und Seine 
Konfequenzen. Sie wird eine große pacifilche erben, 
d. h. ein Nat der Völker, der die Straßen der Schifffahrt 
fichert, das Befistum der Völker ordnet und — pacem 
faciendo — der Welt den Frieden bereitet. 


Die 


Aus den Sidkarpathen. 
Bon Dttv N. Witt.‘ 
Petrozſeny. — Szurduf, — Frumosza. 
Die Gebirgsbahn von Piski nad) Petrozſény ift eine 
hervorragende Xeiftung des modernen Bahnbaues; an 
landſchaftlichem Reiz aber übertrifft fie ganz entfchieden 


4 Unter dem Titel „Neifeffizzen aus den Südkarpathen“ 
von Otto N. Witt, mit 20 Illuſtrationen (Berlin, R. Mücken— 
berger) ift vor kurzem ein fehr hübfches, elegant ausgeftattetes 
Werkchen erfchienen, welches in anmutigem, geiftvollem PBlauder- 
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fowohl die Schwarzwald:, als die Jura-Bahn. Wir bes 
ftiegen den Zug in Puszta-Kälan, der lebten in der Sohle 
des Habeger Thales gelegenen Station. Im Borbeifahren 
warfen wir noch einen legten Bli auf Böldogfalva, das 
jtolge Schloß des Herrn v. Kendeffy, in welchem der Kron— 
prinz von Defterreich feinen Wohnſitz zu nehmen pflegte, 
wenn er an den Abhängen des Netjefat der Bärenjagd 
oblag. Dem Beſitzer von Böldogfalva gehört auch weit 
und breit der Grund und Boden der Umgegend, und fajt 
der ganze Gebirgsſtock der Netjefat mit feinen Quadrat: 
meilen jungfräulichen Urwaldes iſt fein Eigentum, Der 
Nuten freilich, den dieſe ungeheuren Länderftreden abs 
werfen, ift ein verfchtvindend Kleiner. Holz hat in Sieben: 
bürgen feinen Wert; ein Export desjelben iſt bei dem 
Mangel an brauchbaren Waſſerſtraßen ausgeſchloſſen; jo 
beſteht denn der einzige Wert diefes Grundbefiges in dem 
damit verbundenen Jagdrecht, zu deſſen Ausübung freilich) 
Gelegenheit genug geboten ift, denn an Bären, Wölfen, 
Füchfen, Gemfen und anderem Getier ift Fein Mangel. 
Aehnlich wie auf Böldogfalva ift e8 mit dem Grundbeſitz 
der meiften fiebenbürgifchen Adeligen beftellt: er ift um: 
fangreich, aber erwartet exft feine Urbarmachung in kom— 
menden Sahrhunderten. 

Gleih hinter Kälan beginnt die Bahn zu jteigen 
und Friecht nun in feltfamen Schlangenwindungen das 
jteile, getwundene Thal hinan. Moosgrüne Alpentriften 
laden uns ins Coupée-Fenſter, während unter uns hier 
und dort an einem das Thal beherrfchenden Punkte die 
wohlerhaltenen Nefte ftarfer römischer Kaftelle fichtbar 
find. Denn diefer fteile Paß, den mir jetzt fo mühelos 
überfchreiten, ift eine der wenigen natürlichen Straßen 
über die Karpathen ins Donauthal. 

Die Bahn endet jenfeit der Waſſerſcheide des Paſſes 
auf dem Hochplateau von Petrozſény. Sie ift lediglich 
erbaut worden, um die feit etwa zwanzig Jahren bes 
arbeiteten mächtigen Kohlenflöge diefes Hochplateau’s mit 
der übrigen Welt zu verbinden, 

Wie unendlid) verfchteden find dieſe Kohlengruben 
von denen des Rheines oder gar denen des Lancafhire ! 
An Kohlenreihtum freilich dürfen wir diefe Fundſtätten 
des ſchwarzen Diamanten nicht nebeneinander ftellen; 
aber während die englifchen und rheinischen Fundftätten 


ton eine Sommerreife durch Siebenbürgen nad) Rumänien ſchildert. 
Der Berfaffer, ein hochgebildeter, feinfinniger, ſcharf beobachtender 
Mann mit regem Naturgefühl, weiß die gewonnenen frifchen 
Neife-Eindrüce fo lebendig und anſchaulich darznftellen, daß wir 
ung gedrungen fehen, auf das Buch um fo beeiferter aufmerkffam 
zu machen, al3 ja Siebenbürgen, die Heimat der vergemaltigten 
treuen „Schmerzensfinder deutſcher Nation“, ein in jeder Be— 
ziehung jo denfwitrdiges wie intereffantes Land if. Als Probe 
der anziehenden und lebendigen Darftellung des Verfaſſers ge- 
ftatten wir ung, feine gütige Erlaubnis vorausſetzend, ein Meines 
Kapitel aus feinem Werke abzudruden und den Tehrreichen Stu— 
dien von Rud. Bergner, welche wir kürzlich über jene Länder 
gegeben haben, anzureihen. D. R. 
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des fojtbaren Minerals jeden landfchaftlichen Neizes ent- 
behren, befinden wir uns hier in einer Gebirgslandfchaft 
von grandiofer Schönheit. Die weite Thalfohle wird 
freilich ausgefüllt von dem gefchäftigen Treiben der Berg: 
tverfe, den zahlreichen Schienengeleifen, Arbeiterwohnungen, 
Schulen und Kirchen, welche von der Verwaltung der 
Bergwerke errichtet worden find. Aber zu allen Geiten 
diefer induftriellen Welt fteigen gewaltige Felfenmaffen 
majeltätifch empor; Bergfuppen thürmen ſich auf Berg: 
fuppen, um weſtlich im Wolfensumgebenen Gipfel des 
Netjefat, öftlich in dem kaum weniger majejtätifchen Ge- 
birgsjtod der Frumosza, ſüdlich im Vulkangebirge mit 
der fchroffen Spite des Gsimpuluniag ihren Abſchluß zu 
finden. 
dulten hindurch, an Mafchinenhäufern und GStollenein- 
gängen vorbei brauft und ſpringt die ſchäumende Schiel, 
deren Wafjer ſchon nad Süden fließen und, im Szurduf: 
Paſſe den vorgelagerten gewaltigen Gebirgsſtock durch— 
brechend, der Donau zueilen. 

Die Formation, auf der wir hier ftehen, iſt wieder 
eine andere als die bisher betretenen. Die ganze Thal- 
ſohle und mit ihr die gewaltigen Kohlenflöße find ver: 
hältnismäßig junge Gebilde, fie gehören der Tertiärzeit 
an. Die Kohle ift vortrefflich, fchön ſchwarz und glän- 
zend, aber fie leivet an dem Uebeljtande, daß fie unfähig 
it zu koaken. Sie iſt daher nur als Heiz, nicht als 
Hüttenkohle verivendbar. In einem Lande, in welchem 
Holz fait feinen Wert hat, ift dies ein großer Fehler für 
eine Kohle. Trotzdem ift der Betrieb der Bergmerfe, 
welcher in den Händen bes Kronftädter Bergmwerfs: und 
Hüttenvereind Liegt, ein fehr reger. Sie verforgen faft 
die gejamten fiebenbürgifchen und fübungarifchen, ferbi- 
ſchen und rumänischen Bahnen und wohl auch einen 
großen Teil der Donaudampfer mit dem nötigen Heiz: 
material. 

Der Betrieb des Kohlenbergbaues ift ein äußerft reger, 
jeit alle Gruben "in der Hand des Kronjtädter Bergbau: 
und Hüttenvereins vereinigt find, welcher bdiefelben auf 
rationelle Weife ausbeutet. In früheren Sahren, als die 
Ausbeutung durh das Aerar geſchah, find viele und 
ſchwere Mißgriffe begangen worden. Wohl der Ichlimmite 
ijt der, daß eines der achtzehn übereinander liegenden und 
an den Rändern des Thalkeſſels zu Tage tretenden Flöße 
durch Unvorfichtigfeit in Brand geftedt wurde, Ein Löfchen 
diejes Brandes iſt unmöglich, jo glimmt denn fchon feit 
Sahren das Flöt unterivdifch weiter und das Fortfchreiten 
des Brandes fennzeichnet ſich durch das Auffprießen einer 
üppigen Begetation an denjenigen Stellen des Erdbodens, 
unter denen jeweilen der Herd des Feuers fich befindet. 
Die Befichtigung der Maßregeln, welche von der jeßigen 
Verwaltung zur Abhaltung des Brandes von den anderen 
Flötzen getroffen worden find, ift, ebenfo wie die des Ab: 
baues der Kohle in hohem Grade interefjant.. Nicht alle 
Flötze find bauwürdig, denn einige derfelben find faum 
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Durch die Thalfohle, unter Brüden und Via— 
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fauſtdick. Dafür erreichen andere die Dice mehrerer Meter ' 
und die von ihnen gelieferte Kohle ift überaus glänzend 
und rein. Die Verſuche, diefe Kohle zur Gewinnung 
von Koaks brauchbar zu machen, werden fortgefeßt; ihr 
günftiger Abſchluß würde gleichbedeutend fein mit einer 
vollfommen neuen Befruchtung der fiebenbürgifchen Eifen: 
induftrie, welche berufen ijt, mächtig emporzublühen, fo- 
bald ihr eine reichlihe Quelle guter und billiger Koaks 
ftatt der jeßt benutzten Holzkohle zur Verfügung ftehen 
wird. Ganz neuerdings follen mächtige Kohlenlager bei 
Biſtritz entvedt worden fein. Es bleibt abzuwarten, ob - 
dieſe vielleicht eine zu Hüttenziveden geeignetere Kohle als 
die Werke von Petrozſény liefern werden. 

Doch ich will meine Leſer nicht mit einer Befchreibung 
der Bergwerke ermüden, fo ſehr auch die einläßliche Be: 
fihtigung derfelben gerade uns intereffiert hat; ich lade 
diefelben vielmehr ein, mid auf einen Ausflug in den 
romantischen Szurdufpaß bis an die Grenze Numäntens 
zu begleiten, Der lachende blaue Julihimmel, Vogelſang 
und Blumenduft find fröhlichere Wandergefellen als die 
treibenden Fluten der Grubenwäſſer und die fladernden 
Flämmchen der Grubenlichter. Mit einem „Glüdauf” 
verabjchieden wir und von den Bergleuten und wandern 
nad) Süden. 

Die meisten meiner Leſer fennen den ſchaurig-ſchönen 
Engpaß der Via mala in Graubünden. Shrer gedachte 
ih, als mir den Szurdufpaß betraten. Hier mie dort 
ragende Felswände zu beiden Geiten, zwifchen denen der 
blaue Himmel noch blauer hereinfieht als ſonſtwo; bier 
wie dort braufende Wafjer in der Tiefe, in weißen Cas— 
caden über getvaltige Blöde und Geröll hüpfend; hier 
wie dort eine wundervolle KRunftftraße, auf der wir Jicher 
über die Abgründe wandern. 

Aber während uns die Straße der Via mala pflicht- 
ſchuldig bis ans Ende über den Splügen ins jonnige 
Italien führt, hört die Straße des Szurdukpaſſes ver: 
räterifch und plößlich auf; fie ift wie abgejchnitten. Vor 
ung gähnt der Abgrund; ein den Geilbrüden Indiens 
nachgebildeter federnder Steg ift nur für fühne Wanderer 
paffierbar. Am jenfeitigen Ufer führt ein jchlüpfriger 
Fußpfad auf den moosbewachſenen Feljen entlang; auf 
unbehauenen Baumftämmen überfchreiten wir, als neue 
Dlondins, einige tiefe Schluchten, bis mir endlich auf 
einem Felsvorfprung an der Mündung eines düjteren 
Geitenthals ftehen — bier hört die Welt auf und drüben 
liegt Rumänien! 

Die Erklärung diefer feltfamen Berhältnifje wurde 
ung von unferem orts- und landesfundigen Begleiter ges 
geben. Bor Jahren war der gejamte Szurdufpaß nur 
auf dem fchlüpfrigen Wege paffierbar, den ir zuleßt 
gegangen tvaren. Ein ſchwanker Steg. führte über die 
vor uns liegende Schlucht nach Rumänien hinüber. Der 
Szurdufpaß bildete damals eine beliebte Straße für 
Schmuggler und Schleichhändler, ſowie für die Mönche 
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eines auf rumänifchem Gebiete gelegenen Kloiters, deſſen 
Inſaſſen jest und damals häufig Grund hatten, der Polizei 
aus dem Wege zu gehen. Später wurde befchloffen, bier 
eine neue Straße für den Handel und Verkehr beider 
Länder zu eröffnen und damit namentlich auch einen 
für beide Länder gleich wichtigen Transportiweg für 
die Kohle von Petrozfeny zu gewinnen. Beide Länder 
unternahmen e3, die Straße bis zu ihrer Grenze fertig: 
zuftellen, und bald begann rüftige Arbeit von beiden Seiten. 
Dann fam der ungariſch-rumäniſche Zollkrieg, der noch 
jeßt fortdauert. Auf beiden Seiten wurde die Arbeit ab: 
gebrochen, der verbindende Steg zwifchen beiden Ländern 
ward in die Tiefe geftürzt, und fo blieben die Dinge bis 
zu einer bejjeren Zukunft. 

Diefer Zollkrieg thut der fiebenbürgischen Induſtrie, 
welche eben begann, aus den Kinderſchuhen herauszu— 
twachfen, bitteren Schaden. Seit den älteften Zeiten hat 
Siebenbürgen fein natürliches Abfabgebiet in Numänien 
und den anderen Donauländern gehabt. Im Mittelalter 
ſchon waren Hermannftadt und Kronftadt mächtige Handels: 
ſtädte, deren reiche Kaufberren die ihnen allein zugäng: 
lichen Karpathenpäfle, den Noten- Turm Paß und den 
Predeal, mit gewappneter Hand jchüsten und verteidigten, 
um ungejtört ihre Warenkarawanen an die Donau hinab: 
zufenden. Glanz und Reichtum wohnten damals in diefen 
deutfchen Handelsjtädten des fernen Dftens. Die Dampf: 
Ichifffahrt auf der Donau und der Bau der Eifenbahn 
über Orſowa nach) Bulareft machte diefem Monopol freilid) 
ein Ende; aber die Handelsbeziehungen Giebenbürgens 
und Rumäniens blieben immer noch rege und einträglid) 
genug. Seit aber der Zollfrieg entbrannt ift, hat das 
alles ein Ende, Alle Welt klagt, und Siebenbürgen gebt, 
wirtſchaftlich, den Krebsgang. 

Auch uns war, wie wir eben geſehen hatten, Rumä— 
nien vorläufig noch ein verbotenes Paradies. Wir traten 
alſo den Heimweg an und hatten dabei Muße, uns der 
prächtigen ſubalpinen Flora zu erfreuen, welche bis hoch 
hinauf die Felswände des Paſſes bekleidet. Die prächtige 
Telekia spéciosa, eine ausſchließlich in den Karpathen 
heimiſche Blume, welche einer kleinen Sonnenblume nicht 
unähnlich iſt und verdienen würde, in unſere Gärten ver— 
pflanzt zu werden, blühte in Menge und warf goldigen 
Schimmer über die Abhänge. Noch ſchöner müſſen die— 
ſelben im Frühjahr erſcheinen, wenn die Tauſende von 
Syringenbüſchen, deren Heimat hier iſt, in Blüte ſtehen. 
Auf allen Bergen der Umgegend von Petrozſény wächſt 
die Springe mild, und zwar fowohl mit weißen, als auch 
mit violetten Blüten, ebenjo wie in unferen Gärten. 

Nah Petrozfeny heimgefehrt, galt es, uns für die 
großen Unternehmungen der folgenden Tage vorzubereiten. 
Wir beabjichtigten, durch die wilden Einöden des Zibins- 
gebirges, über den Gebirgsftod der Frumosza und quer 
durch den diefelbe bedeckenden Urwald nach Hermannftadt 
binüberzureiten, eine Tour von wenigſtens zivei vollen 








Tagen. Wir mußten, daß wir auf dem ganzen Wege, 
mit Ausnahme der ungarischen und rumänischen Grenz: 
poften, feine menſchliche Behaufung antreffen würden. 
Pferde und Führer waren bereit3 beitellt, aber es galt 
nun, die nötigen Yebensmittel für unfere Eleine Karawane 
zu beforgen und zu verpaden. Das geſchah denn auch 
und der nächfte Morgen fah uns furz nad) Sonnenauf- 
gang gewappnet und gerüftet und im Sattel. Ein jelt- 
james Bild, würdig, vom Stifte Wereſchtſchagins friert 
zu iverden. Neun zottige, eigenfinnige walachiſche Ponies, 
deren eines fein Fohlen mit ſich führte. Auf den drei 
fräftigjten derfelben wir, im metterfejten Reiſekoſtüm, mit 
Nevolver und Büchsflinte bewaffnet, auf Sätteln, wie 
man fie wohl in Turfejtan im Gebrauch, in Europa aber 
nur in etbnographiihen Sammlungen zu fehen gewohnt 
it. Drei weitere Bonies hoch bepadt mit dem nötigften 
Gepäck und den Lebensmitteln, zu beiden Seiten mit 
phantaftifchen „Tſchutras“, bemalten hölzernen Neifeflafchen 
für Wein und Waffer, behängt. Die lebten drei Ponies 
dienten den Führern, unbeimlichen, ſchwarzhaarigen Ge- 
jellen in Schaffelljaden und mit Fellmützen von unglaub: 
licher Höhe bekleidet. Ohne GSteigbügel fauerten fie auf 
ihren Pferden, mit einer ſchweren Art bewaffnet, im 
Gürtel die feinem Walachen fehlende Holzflüte. So ſetzte 
jih der Zug in Bewegung; Nicolai, der älteſte der Führer, 
ein Walache, der in Wien gedient hatte und einige Worte 
Deutſch verftand, voran, auf feiner Flöte blafend, dann 
die beiden anderen Walachen, Nicolas Muſik mit Fläg- 
lihem Gefang begleitend, dann mir. Die Badpferde wur: 
den don den Führern an langen Striden mitgeführt. 
So gieng es langjam das Thal hinauf. Der flache 
fiyftallhelle Gebirgsbady diente ung als Weg und die 
Pferde trabten mit fichtlihem Vergnügen durch die fühle 
Flut. Plötzlich löſen ſich die Riemen des einen der Pad- 
pferde: unſer Gepäck liegt im Waſſer. Der vorſorglich 
mitgenommene zweite Anzug, die warmen Decken für die 
Nacht, die ſchöne Ledertaſche — der Stolz meines Reiſe— 
gefährten — das alles ſchwimmt luſtig den Bach hinunter 
und muß mit vielem Halloh eingefangen, ausgerungen 
und, ſo gut es geht, wieder verpackt werden. Dann geht 
es weiter. Mein Pony entdeckt eine ihm beſonders ſympa— 
thiſche Futterpflanze am Abhange des Thales und beſteht 
trotz allen Zuredens darauf, den gewünſchten Leckerbiſſen 
zu haben; ich folge dem Sprichwort von dem Vernünf— 
tigeren, der nachgibt, und werde bald darauf zum Dante 
für meine Nachgiebigfeit abgeworfen. Alle diefe kleinen 
Scherze aber haben ein Ende, jobald wir die Bergwand 
erreichen, mit der unfer Aufftieg beginnt. Set heißt es 
arbeiten, und auch das kann der Walachenpony, wie kaum 
ein anderes Pferd. Stundenlang keuchen die Tiere un— 
verdrofjen, ohne auch nur einen Augenblick zu raften, miı 
Sack und Pal den fteilen Abhang hinauf. Die Naſch-— 
baftigfeit hat ein Ende, die faftigften Kräuter bleiben un— 
berührt und nur von Zeit zu Zeit wird ein junger Tannen- 
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trieb abgebifjen und zerfaut. Die Tiere kennen offenbar 
die anregende Wirkung, welche das Kauen diefer harzigen 
Zweige auch auf den Menſchen ausübt. Nie habe ich 
gejehen, daß _ein folches Tier auf der Waide oder bei 
leichter Arbeit Tannenfchößlinge verzehrt. 

Unfer Ritt geht zunächſt durch prächtigen Buchen: 
wald. Wie Kirchenfäulen ragen die mächtigen Stämme 
in das gemeinfame Blätterdach hinein, oft dicht befegt mit 
Niefeneremplaren des in Siebenbürgen oft fo häufigen 
Feuerſchwammes. Bald aber löſen riefige Tannen die 
Buchen ab. Schweigend reiten wir durch den immer 
wilder werdenden Forft, bis wir endlich, gegen Mittag, 
unjere erjte Raſt erreichen, ein freies Hochplateau, welches 
den feltfamen Namen „Pojana mujeru*, Fluch des Weibes, 
führt. Während wir hier die erfte Mahlzeit einnehmen 
und die Pferde, freigelafjen, ohne Zaum und Sattel ſich 
ihre Nahrung felber ſuchen, haben wir Zeit, den Blick 
über die wundervolle Gebirgslandichaft ftreifen zu laſſen, 
welche fich bier vor uns aufthut. Hinter uns die blauen 
Kegel des Netjefat, von dem mir hier auf immer Ab: 
Ichied nehmen, vor uns der zadige Kamm, dem wir auf 
unferem Wege folgen wollen, gekrönt von dem in däm— 
mernder Ferne auffteigenden Gipfel der Frumosza, des 
„ſchönen“ Berges. Tief unter uns ein fchweigendes, 
von ſchwarzen Tannen ausgefülltes Thal und über uns 
im blauen Aether zwei Adler, welche majeſtätiſch ihre 
Kreife ziehen. 

Ein paar walachiſche „Stinen”, Sennhütten, auf einer 
entlegenen Alpentrift find das einzige, was uns daran 
erinnert, daß aud in diefer Einöde der Menfch feinen 
Geſchäften nachgeht. 

Der Nachmittag traf uns tieder zu Pferde, durch 
den immer wilder werdenden Urwald reitend. Mühſam 
mußten wir unferen Weg zwifchen den tief herabhängen: 
den Zweigen der Tannen juchen, über gefallene Rieſen 
des Waldes Eletternd, welche, moosbewachſen und langſam 
bermodernd, neu auffprießenden Bäumen und fajt uns 
durhdringlihem Brombeergeranfe zur Nahrung dienen. 
Erdbeeren und üppige Waldblumen laden zur Najt ein, 
aber wir haben feine Zeit, denn ſchon ſenkt fich Die 
Sonne und wir haben nod) einen weiten Weg vor uns, 

Da, mitten im wildeſten Fort, Schlagen deutſche 
Laute an unfer Ohr. Zwei Touriften, welche, wie mir, 
in den Wildniffen der Karpathen fih ihre Wege fuchen 
und in Begleitung eines Tiroler Führers fich hier „trai— 
nieren” wollen, um alsdann halsbrehende Touren im 
Kaufafus zu unternehmen. Wohl zwei Stunden weit 
giengen wir zufammen; Später trafen wir uns wieder in 
Hermannftadt. Das war unfere einzige Begegnung mit 
Touriften in den Karpathen. 

Als die Berggipfel begannen, ſich rötlich zu färben, 
verließen wir den Wald und betraten die weiten, ſammet— 
artigen Nafenflächen, welche regelmäßig die Bergkämme 
der Karpathen bedecken. Hier war e8, im Vergleich zum 











ſchweigenden Walde, ganz lebendig. Weihe Punkte, welche 
ih in der Ferne auf der grünen Raſenfläche langjam 
bewegten, erwieſen ſich als waidende Schafe und feltfame 
dreibeinige Geſtalten, welche fich Scharf von dem Kamm 
des Berges gegen den ftahlblauen Horizont abhoben, als 
die Hirten derfelben, welche, mit riefenhaften Fellmützen 
und Schaffelljaden befleivet und mit dem Kinn auf ihren 
Stab fich ſtützend, uns regungslos mit den Bliden folgten. 
Bald ſehen wir auch eine hölzerne Bude, auf der eine 
Fahne weht — das ift der rumänische Grenzwachtpoften, 
da3 „Commando Timpa,“ 

Die rumänische Grenze beginnt eigentlich bei Pojana 
mujeru, aber bier werden unfere Päſſe vifitiert, und, 
Dank unferer Bereitiwilligfeit, rumänischen „Tutunuri“ 
oder Tabak zu Taufen, in Ordnung gefunden. Die Frau 
des Grenzwächters, eine hübjche Numänin in National- 
foftüm, bietet ung „Dulefafa”, Eingemachtes, an und 
ertvartet ihrer feits eine Elingende Erwiderung ihrer Liebens— 
würdigfeit. Da wir diefe Erwartungen nicht täuschen, 
fo werden auch die Päſſe unferer waladhifchen Führer in 
Drdnung und die Laften unferer Padpferde als zollfrei 
befunden. Wir werben durch ein Holzgitter durchgelaffen 
und ſtehen auf rumänifchem Grund und Boden, allerdings 
nur auf furze Beit, denn wir hoffen noch am gleichen 
Abend auf der anderen Geite des Bergabhanges wieder die 
ungarische Grenze zu erreichen. 

Die Paßſchwierigkeiten an der rumänifchen Grenze 
find höchft läftig und führen oft zu den lächerlichiten Ber: 
wickelungen. Davon mußten unfere neuen Freunde, die 
SKaufafusfahrer, ein Lied zu fingen. Ehe fie ihr Heil auf 
der Frumosza verfuchten, hatten fie dem Netjefat einen 
Befuh abgeftattet und auch bier den unvermeidlichen 
rumänischen Grenzpoften getroffen. Dieſem fchienen zwei 
Dinge im Gepäd unferer Freunde bedenklih: ihr Wein 
und ihre photographiihe Camera. Er ſchlug vor, den 
Wein gemeinfam auszutrinten, was auc unter gegen: 
feitigen Freundſchaftsverſicherungen geſchah. Als der Wein 
zu Ende war, erllärte der Srenzwächter, daß die Camera 
ein unzmweideutiges Zeichen der Spionage ſei, arretierte 
die Neifenden und fperrte fie ein. Nur mit Mühe gelang 
es ihnen, fi) dur) Entjendung eines walachiſchen Hirten 
an den Stuhliichter von Petrozſeny aus diefem Dilemma 
zu ziehen. Diefe Grenzpladereien find eine unangenehme 
Zugabe des zwischen Ungarn und Rumänien ſchwebenden 
Zollfrieges und eine kleine Unbequemlichkeit für den 
Karpathenwanderer! 

Andererſeits muß zugegeben werden, daß eine ſtrenge 
Bewachung der über die Karpathenkämme laufenden Grenze 
für beide Staaten ſehr notwendig iſt. Denn dieſe Grenze 
wird im ausgedehnteſten Maße von Deſerteuren heim— 
geſucht. Die auf beiden Seiten des Gebirges wohnenden 
Walachen, welche ſich als ein Volk fühlen und von einer 
Trennung in Ungarn und Rumänien nichts wiſſen wollen, 
entziehen ſich in Scharen ihrer Militärpflicht und verſtecken 
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fich in den blos ihnen befannten Schluchten der Berge. 
Gelingt «8, fie in ihren Berfteden aufzufuchen, jo ent: 
weichen fie, wenn irgend möglich, über die Grenze und 
find dann ihren Verfolgern entzogen. Die Regierungen 
jehen ſich daher genötigt, die wichtigſten Grenzpoſten 
durch ziemlich Starke Militärabteilungen bejegt zu halten. 

Bald lag das Kommando Timpa hinter uns und vor 
uns die fchweigende Einöde des Gebirgsfammes. Die 
Sonne ſank und die fternhelle Nacht brad) an. In langem 
Zuge, eines hinter dem anderen, jchritten unfere Pferde 
lautlos auf dem fammetweichen Pfade dicht am Abgrunde 
dahin. Unten in der Tiefe das tintenſchwarze Meer des 
lautlofen Urwaldes, über uns in überirdiſcher Klarheit 
das Heer der flammenden Sterne am Nachthimmel. Ein 
Gefühl Fam über uns, das nur denen befannt ijt, welche 
Ihon Nächte im Hochgebirge verbracht haben: ein Gefühl 
der Gleichgültigfeit gegen die kleinen Sorgen und Laſten 
de3 Erdenlebens, ein Gefühl der Zufammengehörigfeit mit 
dem erhabenen Weltgeifte. Wir fühlten den Bulsjchlag der 
Natur, ein Klingen gieng durch unfere Seelen und mir 
veritanden das alte Wort von dem Gefang der Sphären. 

Glücklich der Sterblide, dem nach einem Sahre 
fieberhaften Haftens im Gewühle der Weltjtadt nur eine 
ſolche Stunde der Weihe vergönnt tft; fie heilt alle 
Leiden des täglichen Zebens und macht ung ftark zu neuem 
Dulden. 

Aber diefe Weiheitunden find nur möglich, folange 
wir uns ganz und gar allein mit der Natur fühlen. 
Der leiſeſte Schimmer der menschlichen Kultur, ein ein= 
ziges Licht, daS am Horizonte auftaucht, reißt ung aus 
unjeren Himmeln zurüd in die Alltäglichkeit. Für ung 
freilich war troßdem dieſes Licht nicht unwillfommen, 
denn es ftrahlte aus unferem Nachtquartier, dem ungari: 
Ihen Grenzpoiten von Biatra Alba, dem „weißen Stein.” 

Bald waren die ftattlihen Blodhäufer erreicht. Die 
Soldaten räumten uns ihre Britfche ein und fuchten ſich 
eine Zagerftatt auf dem Heuboden, und tiefer Schlaf ſenkte 
ih auf unjere müden Lider. 

Aber Schon beim Grauen des jungen Tages waren 
wir wieder wach und gerüftet; denn ein weiter Marſch 
lag vor ung. Draußen auf der weiten Wiefe jagten 
unfere Walachen unferen grafenden Pferden nad, um fie 
einzufangen und zu fatteln. Ein von den Soldaten ge 
fangener und gezähmter Adler ſaß Trächzend auf der 
Baluftrade des Haufes und fchüttelte fih den Nachtthau 
von den gebrochenen Flügeln, während mir unfer aus 
friſch gemolkener Schafsmilch beftehendes Frühſtück ein: 
nahmen. Goldig färbte fih der Himmel im DOften und 
aus der grauen Nacht ftiegen die Niefenhäupter der um- 
liegenden gewaltigen Berge, 

Bald jagen wir wieder im Sattel und trabten der 
Paphöhe der Frumosza zu, welche wir gegen neun Uhr 
erreichten. In dem Latjchenkieferngebüfch, welches hier die 
Abhänge befleivet, ſchlugen wir unfer Lager auf; bald 











loderte ein luftiges Feuer und der „Näuberbraten” drehte 
ih am frifch gefchnittenen Tannenſpieße. Wir überliegen 
ihn der Sorge unfere3 Diener und unternahmen die Ber 
jteigung des zu unferer Nechten emporragenden Csinderell, 
des höchiten Kegels der Frumosza. Der Blid, der ſich 
ung von hier aus darbot, war reicher Lohn für die Mühe 
des Aufftiegs. In wunderbarer Klarheit lag die ganze 
Stette des Gebirges vor uns; unmittelbar zu unferen 
Füßen blauten in trichterfürmigen Steffeln die beiden 
„Augen“ des Berges. Diefe „Seeaugen” find eine Eigen: 
tümlichfeit der Karpathen, welche ſich auf vielen Gipfeln 
derjelben wiederfindet — tiefe trichterförmige Höhlen, welche 
das Schmelzwafjer des Schnees aufnehmen und in unbe 
ſchreiblich klarem Blau den Wanderer anlachen, der auf 
dem Gipfel ſteht. Die Abhänge der Trichter find meift 
mit dichtem Gebüſch einer den Karpathen eigentümlichen 
Alpenrofenart betvachfen. Das Boll erzählt, daß dieſe 
Seen unergründlid) tief jeien und mit dem Meere in Ver: 
bindung ſtänden. Die Bezeichnung als „Augen“ ift un: 
zweifelhaft jinnig und pafjend. 

Der „Näuberbraten”, welcher uns beim Abjtieg er: 
wartete, mundete uns vortrefflid. Der Harzgeihmad, 
den er bon dem Kiefernfpieß angenommten hatte, paßte 
zur Umgebung, und auch unfer Vorrat an „Magyarader“ 
erivies ſich als hinreichend, Aber während wir tapfer 
zugriffen, umwölkte fi) der Horizont, und ein tüchtiger 
Platzregen gab uns das Geleite, als wir den Frumoszapaß 
binabftiegen. Bald nahm uns der Wald auf, der wo— 
möglid) nody milder und großartiger war, als der beim 
Aufitieg durchrittene. 

Am Nachmittag erreichten wir die Negion des Laube 
waldes und paffierten La Dus, einen zweiten ungarischen 
Pilitärpojten. ine Stunde fpäter warfen wir den erften 
Blid auf das Hibinsthal; aber noch lag vor uns ein 
langer Bergrüden, welcher allerdings Schon Spuren menſch— 
licher Thätigkeit trug: Fleden bebauten Landes hier und 
dort, und eine weiße Landitraße, welche den Windungen 
des Berges folgte. Bald lag die Ebene zu unferen Füßen 
mit lachenden Dörfern zwifchen gelben Saatfeldern und 
in diefer Ebene das Ziel unferer Reife, Hermannjtadt mit 
feinen Giebeln und Türmen. 

Uber dieſes Biel war nicht fo nahe, als e3 ausfah. 
Endlos dehnte fi) der weiße Weg, in immer neuen 
Krümmungen zu Thal fteigend; oben in der Eindde der 
Berge waren wir geduldig entlang gezogen, aber bier, 
wo ung wieder ein gelegentliches „bun sar“, Guten Abend, 
vorbeiziehender Walachen grüßte, wo wir drunten vor ung 
in der Stadt Licht um Licht aufflammen und dann wieder 
allmählich verlöjchen fahen, während wir immer noch 
unſeres Weges zogen, bier gieng ung die Geduld aus. 
In verdießlicher Stimmung erreichten wir endlich Drlat, . 
ein twalachifches Dorf, wo mir mit vieler Mühe den 
Wirt auftrommelten und unfere Walachen mit ihren Pfer- 
den entließen. Uber noch waren unfere Leiden nicht 
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beendet. Wir beitellten einen Wagen, der uns nad) Her: 
mannjtadt bringen jollte, und fanden in unferer Harm— 
lofigfeit nichts zu eriwidern, al man uns einen „Kober— 
wagen” verhieß. Aber nur zu bald wurden wir inne, 
welch eine Fülle des Unbehagens diefes unscheinbare Wort 
umfchließt! 

Ich habe einmal gehört oder gelefen, daß die ge 
rechten Götter jedem Lande feine Wonnen und feine 
Schreden verliehen haben. Zu den letteren gehört in 
Siebenbürgen der Koberwagen. Ein fiebenbürgifcher Geift- 
licher joll denjelben als Strafe für die Sünden feiner 
Vfarrfinder erfunden haben. Asketiſche Priefter benüßen 
ihn noch heute und er vertritt bei ihnen die Stelle der 
einjt üblichen Selbitgeißelungen. Die berühmte Nürnberger 
Sammlung mittelalterlicer Marterinftrumente ift unvoll: 
ſtändig, denn fie bejitt feinen Koberwagen. Die eiferne 
Jungfrau und die heimtüdische Mefjertreppe von Chillon 
find Kinderfpiele im Vergleich zum fiebenbürgifchen Kober- 
wagen, und ich müßte die Feder Mark Twain's befiten, 
um die Tortur einer nächtlichen Fahrt in einem folchen 
Inſtitut zu Schildern. Man denke ſich eine innen und außen 
ſchwarz geftrichene PianinosKifte mit einem engen Loch 
zum Aus- und Einfriehen, ohne Licht, ohne Luft und 
ohne Federn, in welcher ziver erfchöpfte Neifende auf der 
holperigften aller Landftraßen berumgefchleudert werden, bis 
fie unfähig geworben find, ihre zerjchmetterten Glied— 
maßen zu unterjcheiden, und man wird annähernd den 
HZultand ermefjen können, in welchem mir von unferem 
bohnlächelnden Fuhrmann in der zweiten Nachtitunde 
am Thore unferes Hotel3 in Hermannftadt abgeliefert 
wurden. 


Dr. Fridtjof Uanſen's Keiſe über das Binnenlandeis 
von Grünland von Of nach Weſt. 


Schluß.) 

Ein weit bedeutenderer Faktor find meines Erachtens 
die Schneewehen, die vom Winde veranlaßt erden, der 
höchſt wahrfcheinlich ein Beitreben hat, aus dem falten 
und hochgelegenen Innern heraus gegen die niedrigeren 
und mwärmeren Küjten zu tvehen. In der Mitte des Kon: 
tinents wehen jedoch die Winde in allen möglichen Rich— 
tungen, und fo ijt meines Bedünkens auch diefer Faktor 
von feiner großen Bedeutung. Der hauptfächlichite Faktor, 
um das Niveau zu erhalten, muß nac meiner Anficht 
der Drud fein, welcher innerhalb diefer ungeheuren Schichte 
von Eis und Schnee hervorgebracht wird. Ginerfeits 
drängt diefer Druck das Eis die geneigten Hänge ber 
Berge hinunter durch die Thäler und dem Meere zu, in 
welches es in Gejtalt von Eisjtrömen oder Gletjchern 
fällt und in Geſtalt von Eisbergen davongetragen oder 
geſchmolzen wird. 

Einer großen Menge Leute dürfte es gar nicht not— 
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wendig erjcheinen, daß das Eis ſich auf diefe Weife feinen 
Weg nad der Küſte erziwingen muß, allein meines Erach— 
tens dürfte, wenn wir fagen, daß das Innere von Grön- 
land mit einer ungeheuren Schichte von Pech ausgefüllt 
und bededt wäre, niemand daran zweifeln, daß dieſes 
jeinen Weg nach dem Meere finden würde. In dieſer 
Hinficht beiteht aber in Wirklichkeit fein großer Unter: 
Ihied zwifchen diefen beiden Stoffen, denn durch den un— 
geheuren Drud wird das Eis wahrſcheinlich noch flüffiger 
gemacht als das Pech. 

Allein der Drud führt das Ei3 nad) dem Meere nicht 
nur in Geſtalt von Eis, fondern ebenfo und gewiß in 
noc größerer Menge in Geſtalt von Wafjer. 

Wie allgemein befannt, hat das Eis die Eigentüm- 
lichkeit, daß es durch Drud auch bei Temperaturen, welche 
bedeutend niedriger find als fein gewöhnlicher Schmel;- 
punkt, in Waffer verwandelt wird, Mit anderen Worten, 
der Drud drüdt den Schmelzpunkt herab. Sch glaube 
jedoch nicht, daß e3 in diefer Weife hauptfächlich der Drud 
it, welcher zum Schmelzen des Schnees beiträgt, da ein 
jo hoher Drud und infolge davon eine fehr bedeutende 
Menge von Schnee und Eis notiwendig ift, um den Schmelz, 
punkt des Eifes um nur einen Grad herabzudrüden. Der 
allerwichtigfte Faktor ift meines Erachtens die Wärme, 
welche durch den Drud und die Reibung hervorgebracht 
wird. Wenn jo ungeheure Mengen von Eis und Schnee 
wie diejenigen von Grönland in beftändiger Bewegung 
find, jo liegt e3 klar am Tage, daß der Drud eine ganz 
unerhörte Reibung hervorrufen und auf diefe Weife eine 
bedeutende Wärme hervorgebracht werden muß. Es darf 
daher mit füglihem Grunde gejchloffen werden, daß mir, 
je tiefer wir ins Eis hineinfommen, eine deſto höhere 
Temperatur finden werden, und in einer gewiſſen Tiefe 
muß die Temperatur des Eifes ungefähr auf dem Schmelz: 
punft jtehen, welcher daher etwas höher tft als der ge 
wöhnliche Gefrierpunft, der Nullpunkt der Thermometer 
von Neaumur und Gelfius. 

Selbſt wenn wir nit an die Thatfache denfen, daß 
die Temperatur der Erbrinde überall fteigt, wenn mir 
gegen deren Tiefe vordringen, fo feheint es doch auf dieſe 
Weiſe wahrjcheinlich zu fein, daß in den Tiefen des Binnen: 
eifes von Grönland, hauptfächlid) da, wo das Eis den 
Boden berührt, ein beträchtliches Schmelzen vor fich geht. 
Es mag dagegen eingewandt erden, daß noch niemand 
dieſes Schmelzen oder auch nur ein Steigen der Tem: 
peratur nad) unten bin beobachtet hat. Dies ift ganz 
wahr, allein ein guter Beweis dafür, daß mirklih ein 
Schmelzen im Innern vor fic) geht, find die Flüſſe, welche 
felbft in dem falten grönländiichen Winter, am Nande 
de3 Binneneifes unter den Gletſchern hervorkommen. Der: 
artige Flüffe habe ich felbjt beobachtet; fie waren jogar 
da groß, wo feine Möglichkeit eines Schmelzens an der 
Dberfläche des Eijes vorhanden mar. 

Die Beobahtungen, welche auf diefer Expedition 
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gemacht worden find, dürften meines Erachtens für Gletſcher— 
forfcher von großem Intereſſe fein, denn ich glaube, fie 
müffen tvefentlich zur Beftätigung mancher Gletſchertheorien 
beitragen. Die jorgfältige Beobachtung einer Schnee= und 
Eisdede mie die von Grönland ift nach meinem Dafür: 
halten von größter Wichtigkeit für die Theorie von der 
Bildung von Thälern und Fjorden durch das Eis. Die 
Fähigkeit, den Boden unter ihnen auszuhöhlen, muß bei 
Eismengen wie diejenige, die wir dort beobachteten, fehr 
bedeutend fein. Mirerfcheint e8 in der That ganz natür: 
lich, daß, je mehr wir Grönland, feine Küften und fein 
Binneneis jtudieren, wir uns deſto mehr von der großen 
Fähigkeit des Eifes, Fjords und Thäler bis zu einer großen 
Ausdehnung zu bilden, überzeugt fühlen müffen. Wenn 
wir in der That einerfeitS die Fijords und Thäler von 
Grönland mit ihren vielen Zeugnifjen für den Einfluß 
von Gletſchern und auf der anderen Seite das Binneneis 
jtudieren, ſo können wir in feinem Zweifel fein, daß beide 
in naber Beziehung zu einander jtehen müffen, und wenn 
wir dann von Grönland den Blid auf Norwegen und 
Schottland richten, müfjfen wir zugeben, daß wir es bier 
mit ganz ähnlichen Bildungen zu thun haben. 

In meteorologifcher Hinficht haben wir einige Beob— 
achtungen von großem Intereſſe gemacht. Die niedrige 
Temperatur, die wir im Innern trafen, wird die meiften 
Meteorologen fehr erjtaunen, denn fie fcheint, jedenfalls 
nicht auf den erjten Blic‘, mit den angenommenen meteoro: 
logischen Geſetzen nicht übereinzuftimmen. Die Wärme: 
jtrahlung von dieſem ungeheuren Schneefeld aus in einer 
jolhen Höhe, wo die Luft demgemäß fehr dünn ift, muß 
offenbar einen großen Einfluß auf die Erniedrigung der 
Temperatur haben. Das innere von Grönland muß in 
der That der Fältejte Ort auf der Erde fein, den man 
bisher kennt; e8 muß eine Art von Kältepol fein, von 
wo aus die Winde gegen die Küften und das Meer 
wehen. — 

Sch glaube, daß diefe niedrige Temperatur ein weſent— 
liches Licht auf die vielerörterte Frage werfen dürfte von 
der Urfache der großen Kälte der Eiszeit in Europa und 
Nordamerika, welche zu jener Zeit von einer ähnlichen 
Eisfchicht bededt waren, wie diejenige, welche wir nun in 
Grönland fehen. Sch glaube, der beite Weg zur Löfung 
der Probleme von der großen Eiszeit ift der, hinzugeben 
und die Dertlichfeiten zu unterfuchen, wo ähnliche Be: 
dingungen nod) gefunden werden, und in diefer Beziehung 
dürfte Fein Ort geeigneter fein als Grönland. Aber Grön- 
land ift eine ungeheure Negion, unfere Expedition war 
die erite, welche es durchquerte, wird aber hoffentlich nicht 
die lebte fein. — 

Un die DVorlefung des obigen Vortrags fchloß fich 
. dann folgende Diskuffion: 

Sir Leopold M'Clintock drüdte feine Bewunderung für 
die Leiftungen des Dr, Nanfen aus, Eine fehr lange Zeit 
hindurch habe er (Sir Leopold) viele Aufmerkſamkeit auf die 








Berbefferung der Schlittenausrüftungen verivendet. Bei Er: 
forfchung eines neuen Landes fei natürlich ein Bagagetvagen 
ein höchſt wichtiger Artikel, und in arktifchen Negionen erjeße 
der Schlitten den Bagagetvagen. Ein foldher Schlitten müffe 
ſtark aber leicht fein, weil der Menſch an die Stelle der 
Zugtiere trete. Schlitten können in zwei Klaffen geſchie— 
den werden, in den flachen und in den Renn- oder Läufer: 
ſchlitten. Der flache Schlitten fer ein ausnehmend dünnes 
Brett von etwa 12 Fuß Länge und am vorderen Ende 
aufgebogen; wo der Schnee weich und tief ſei könne man 
fic) feines andern bedienen. Beim Läuferfchlitten ſei die 
Platform, auf welche die Bagage gepadt werde, um einige 
Zoll vom Boden erhöht und rube auf Läufern oder 
Schlittenfufen. Diefe Läuferichlitten feien bei den eng: 
lichen arktifchen Expeditionen benüßt worden, und bei den 
Expeditionen zur Auffuhung von Franklin’3 Ueberreſten 
fei eine Strede von mehr al3 40,000 engl. Min, damit 
zurüdgelegt tworden. In Grönland erde der Läufer: 
ihlitten beinahe ausfchlieglich angewendet. Wo die Tiefe 
des Schnees nicht bedeutend ſei, fchneiden die Schlitten: 
läufe durch denfelben hindurch bis auf das Eis, Der 
Schlitten, deſſen fih Dr. Nanfen bedient habe, jei eine 
Verbindung der beiden Arten, ex fei eigentlich ein Läufer: 
Ichlitten, aber die Läufer feien einfach vergrößerte nor: 
wegiſche Schneefchuhe und der Natur der Oberfläche ganz 
befonders angepaßt, welche man bei diefer Gelegenheit 
bereift habe. An Wichtigkeit dem Schlitten zunächſt ftehen 
die nortvegifchen Schneefchuhe, 8 Fuß lang und 31, Fuß 
breit. Bur Zeit der Aufſuchung der Franklin-Expeditionen 
jeien fie noch nicht befannt, aber auch die Umftände ihrem 
Gebrauch nicht günflig geweſen, denn nur jelten habe der 
Schnee die nötige Tiefe oder Glätte gehabt. Nur bei 
einer Gelegenheit fei ihm feines Erachtens die Zeit ge— 
fommen, wo er einen Triumph hätte feiern fünnen. Es 
jei ein frifcher Schnee gefallen und ein fchöner weißer 
Fuchs in feine Nähe gekommen; er habe fih alfo auf 
Schneefchuhen "aufgemacht, um ihn zu fangen, aber nad) 
einigen Meilen fich überzeugt, daß er hiezu Teine Mög: 
lichfeit habe, da er fein geborner Norweger und mit dem 
Gebraud der Schneefchuhe nicht genau vertraut geweſen 
fe. Dr. Nanfen habe eine graphiſche Schilderung feiner 
Fahrt über das Eis gegeben, aber er verweile hinlänglich 
auf der merfwürbig niederen Temperatur und erwähne 
doch kaum des intenfiven Schneeglanzes. Sechs oder 
fieben Wochen hindurch fer nirgends ein Fledichen Schwarz 
zu ſehen geweſen, und nichts könne eine größere Prüfung 
für die Augen fein; natürlich haben fie fich rauchfarbiger 
Gläſer und Schleier bedient und Dr. Nanfen habe — 
den englischen Erfahrungen entgegen — die roten Schleier 
noch weit wirkſamer gefunden als die blauen oder grünen, 
Nur Leute, welche an den Gebraud) von Schneefchuhen 
gewöhnt feien, hätten das leiften fünnen, was Dr. Nanſen 
gethan habe, denn er fand den Schnee überall gleichförmig 


| weich und tief. Nachdem er Grönland durchquert, habe 
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Dr. Nanfen ein Boot erbauen müffen ohne irgend andere ! wieder nad) feinem Schiff zurüdzugelangen. 


Mittel, als die ihm feine eigene Ausrüftung lieferte, das 
Rahmwerk desjelben habe er aus feinen Schlitten gebildet 
und diefes mit dem Segeltuch feines Zeltes überzogen und 
in diefem jchwanfen Fahrzeug habe diefer würdige Ab: 
kömmling der Fühnen Normänner eine Strede von etlichen 
50 Meilen durchfegelt; das fei ein böchft merkwürdiges 
Beifpiel von Findigfeit und Anpaffungsfähigfeit in Ueber: 
windung von Schwierigfeiten. Sedermann fünne nur den 
heldenmäßigen Entſchluß Lobend anerkennen, welchen Dr, 
Nanfen gefaßt habe, fich feinen Nüczug offen zu laffen. 
Andere Führer, welche ihre Boote hinter fich verbrannt, 
haben wenigſtens ein unbewohnbares Land hinter fich 
gehabt, aber Dr. Nanſen habe nur einen Gletfcher vor 
ſich geſehen und ſei einzig auf dasjenige angewiefen ges 
weſen, was er auf den Schlitten mit ſich führte. Er fei 
mit Lebensmitteln für 60 Tage aufgebrochen und habe 
zwiſchen 70 und 80 Tagen gebraucht, um den Gletfcher 
zu überqueren. Grönland fei 1400 e. Min. lang und 
das Ueberqueren desselben an einer Stelle genüge daher 
den Anforderungen der Wiffenfchaft nicht. Seine Dftküfte 
jet beinahe unbefannt und es fei fogar ungewiß, ob dort 
irgend welche menschliche Weſen wohnten. Eine englische 
Expedition habe im Sahre 1826 zwar dort einige Esfimo 
getroffen, aber diefelben feien von fpäteren Befuchern nicht 
mehr gejehen worden. Er hoffe, daß bei einer günftigen 
Gelegenheit Dr. Nanfen fich nicht abgeneigt zeigen werde, 
Grönland einen zweiten Beſuch abzuftatten, und wenn 
dies gejchehe, fo dürfe er verfichert fein, daß ihn bei feiner 
Rückkehr ein herzliher Willfomm von Seiten diefer Geſell— 
ichaft erwarte, 

Sir Allen Young unterftüste Sir Leopold’3 Anficht 
über Dr. Nanſen's wunderbare Leiftung. Er habe im 
Ssahre 1860 den „Fuchs“, das von Dr. Nanfen erwähnte 
Schiff, auf einer Expedition befehligt, welche die Beſtim— 
mung gehabt babe, einen Weg über die Faröer-Inſeln, 
Island und Grönland nad) Labrador zu vermeffen. Er 
jei von Dr. Roy begleitet geweſen, welcher die Faröer 
und land beſucht und die Wege für den Telegraphen 
vermeifen habe. Am 12. September feien fie, nachdem fie 
100 e. Min. Eis ypaffiert hatten, ungefähr unter dem 
63. Grad n. Br. an der Dftfüfte von Grönland ange: 
fommen. Der Anblid der Küfte fei einfach fchredlich, mit 
ihren jteilen Hochgipfeln und Klippen und den bis zum 
Meer berabreichenden Gletjchern. Er fei ungefähr bis 
auf eine engl. Meile dem Lande nahe gefommen und hätte 
eine Bootsmannfchaft landen lafjen fünnen. Allein in der 
Ueberzeugung, daß er fein Schiff nicht in dieſer Stellung 
hätte erhalten fünnen, habe er es für befjer erachtet, in 
feinem Bericht die Führung eines Kabels um die Süd— 
ſpitze herum in eines der weltlichen Fjorde zu befürworten, 
Später habe er auf dem Binneneis den Dr, Roy zivei 
Tage lang begleitet, allein es fei ein tiefer Schneefall 
eingetreten und er habe große Schwierigkeiten gehabt, 
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Dies ſei 
Mitte November geweſen. Er möchte an Dr. Nanſen die 
Frage richten, ob er es für möglich halten würde, an der 
Oſtküſte ein Telegraphenkabel zu landen und es quer über 
das Binnenland nach der Weſtküſte zu führen? 

Dr. Roy fühlte ſich gedrungen, ſeine Bewunderung 
auszuſprechen und die Aeußerungen der Vorredner zu 
unterſtützen über die Art und Weiſe, in der Dr. Nanſen 
die ſchwierige Aufgabe, die er mit der Durchquerung von 
Grönland übernommen, vollbracht habe, obwohl er infolge 
unvorhergeſehener Verzögerung dieſe Durchquerung nicht in 
einer ſo nördlichen Oertlichkeit, noch auf einer ſo breiten 
Strecke ausgeführt habe, als er gehofft, allein er ſei offenbar 
und aus augenfälligen guten Gründen von der richtigen, näm— 
lich von der öſtlichen, aufgebrochen. Dr. Nanſen's Schlitten 
ſeien unverkennbar in vielen Stücken denjenigen überlegen, 
die auf den großen arktiſchen Expeditionen der engliſchen Re— 
gierung benützt worden ſeien, denn die Läufer der erſteren 
ſeien verhältnismäßig viel breiter und haben deshalb ein 
größeres ſtützendes Vermögen im Verhältnis zur Belaſtung 
als die letzteren, von denen die dieſelben ziehenden Ma— 
troſen behaupteten, daß ſie ſich in dem zwiſchen den Eis— 
höckern liegenden tiefen weichen Schnee vergraben und 
feſtgerannt und dadurch ungeheure Mühe und Arbeit ge— 
macht haben, um ſie wieder herauszuziehen, während die 
flachen Schlitten in Geſtalt des indianiſchen „Tobogging“ 
mit Läufern von nur /; Zoll Höhe, wie er (Dr. Roy) fie 
bei feinen Neifen benüßt babe, nicht in den Schnee ein: 
finfen fonnten, und wenn fie den einen Eishöder hinab: 
gelaufen waren, durd) ihren eigenen Impetus den nächſten 
halbwegs binaufliefen. Mit diefen fehiverbeladenen und 
je von einem Mann gezogenen Schlitten wurden mehrere 
Neifen von mehr ala 1000 e. Min. mit einer täglichen 
Hate von 20 Min, zurüdgelegt, und im Jahre 1851 feien 
mit Hülfe von drei halbverhungerten Hunden fogar nod) 
25 Min. per Tag gemacht worden, wobei der Führer der 
Partei noch einen mit 60 Pfund beladenen Schlitten ge: 
zogen babe. Hinfichtlih der Telegraphenerpedition des 
„Fuchs“, von weldher Sir Allen Young gefprochen habe, 
und der verjuchten Weberlandreife, welche er (Dr. Roy) 
im Auftrag von Oberſt Schaffner unternommen babe, fei 
die Durchquerung von Grönland zwar beiprochen worden, 
e3 habe aber nicht die mindefte Abficht beitanden, dieſelbe 
zu verfuchen, noch fei auch nur die mindefte Vorbereitung 
irgend welcher Art für ein fo mühfames Unternehmen 
getroffen worden; und wenn man fogar eine derartige 
Vorbereitung unternommen hätte, jo würde die vorgerüdte 
Jahreszeit (November) ein verhängnispolles Hindernis 
gewefen fein. Alles, was man zu erreichen gefucht oder 
ertvartet habe, fei das geivefen, daß man einige Meilen 
weit auf dem Gletſcher ins Binnenland eindringe, wobei 
man bald eine tiefe und breite Eisfpalte erreicht, welche 
jedem weitern Vorbringen Halt geboten und gezeigt habe, 
daß es nicht nur außerordentlich ſchwer, wo nicht unmöglich, 
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fondern nad) feiner (Dr. Roy's) Anfiht vollkommen nutz— 
(08 geweſen fei, einen Telegraphendraht über das Eis 
binzuführen; überbem feien durd ein merkwürdiges Miß— 
verftändnis die Lebensmittel für die vier Eskimoweiber, 
tvelche die Bemannung des Bootes bildeten (vom „Fuchs“ 
jei nur ein Matrofe zu erlangen geweſen) gar nidht an 
Bord genommen worden, jo daß die Gejellichaft, als fie 
durch einen ſchweren Schneejturm aufgehalten worden 
jei, auf fehr ſchmale Kojt gejegt gemwejen wäre, wenn es 
nicht jehr viele Schneehühner gegeben hätte, von denen 
der Führer der Expedition eine ziemliche Anzahl erlegt, 
wodurd er fich den Charakter eines fehr erfahrenen Jägers 
und Schügen erworben habe, weil die Mannjchaft gejeben, 
daß er mit einer Doppelflinte und kleinem Schrot immer 
zwei oder drei Vögel auf einmal heruntergebradht habe, 
während der ihn begleitende Eskimo fich zu dem gleichen 
Zweck einer jchlechten Büchfe mit einzelnen Kugeln habe 
bedienen müfjen. Sobald dann das Neifen wieder mög— 
lich gewefen fei, habe ſich die Reiſegeſellſchaft nad) dem 
hölzernen Haus eines Esfimo an der Norbfeite des Fjords 
begeben und fei dafelbjt fo lange geblieben, bis das Eis 
jtarf genug geworden fei, um darauf zu gehen, und bis 
man ihnen vom „Fuchs“ Mannfchaften mit einem Boot zu 
Hülfe gefhidt habe. Bon diefem Eskimo ſei dann ein 
ſehr jchönes Schaf gekauft worden, welches ein fo treff: 
lihes Hammelfleifch geliefert habe, als man es nur in 
London hätte befommen fünnen und wovon dann allen 
reichliche Nationen ausgeteilt worden jeien. Bei der Anz: 
funft in Sulianshaab habe ein Ball jtattgefunden, bei 
welchen Dr. Roy artig eingeladen worden ſei, mit jeder 
von feiner dunfelhäutigen, aber ſchmucken meiblichen 
Bootsmannſchaft eine Polka zu tanzen, und wobei fid) die 
Eskimomädchen vortrefflid benommen haben. 

Admiral Sir E. Ommaney begrüßte mit Freuden 
den Dr. Nanjen in diefer Geſellſchaft, als den erjten 
Mann, welcher je das Feltland Grönland von Meer 
zu Meer durchquert hat. Er babe in Durchwanderung 
des weißen Kontinents eine ebenfo glorreiche That ges 
than, wie der Mann, der zuerjt den dunklen Teil von 
Afrika durchwandert habe. Er wiſſe nicht, welchen von 


beiden er am meilten beivundern folle, ob den Mut, ven’ 


Dr, Nanſen gezeigt habe, als er mit feinen Begleitern 
auf den loſen Eisfluen dahingetrieben worden ſei, ein 
wehrlofes Spielzeug der Winde und Strömungen und in 
jtündlicher Gefahr des Unterganges, oder die Willens: 
ſtärke, Feſtigkeit und Tapferkeit, welche er während feines 
merkwürdigen Marjches über das hohe Eisplateau von 
Grönland an den Tag gelegt habe. Er felbjt fei unter 
den arktiſchen Erforfhern zur See nun ein Veteran ge: 
worden, denn er (Sir Erasmus) habe ſchon unter Kapitän 
James Roß 1836 an einer Expedition nad) der Baffıns- 
Bay teilgenommen und damals an mehreren Bunkten der 
grönländifchen Oftküfte gelandet. Er habe ſich damals 
gefragt, ob es für ein menschliches Wefen möglich fein 
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fünnte, das Binneneis jenes Landes zu durchqueren, und 
er freue fih, e8 erlebt zu haben, daß er den Mann fehe, 
der diefe That ausgeführt habe, die in den Annalen der 
arktiichen Neifen und Entdedungen als eine der groß: 
artigften Zeiftungen verzeichnet werden müſſe. Die Reife 
art und die von Dr. Nanfen überjtandenen Mühfale und 
Strapazen feien in einem gewiſſen Grade denjenigen ähn— 
lih, welche man auf den Schlittenreifen während der 
Suche nad Franklin’s Schiffen habe beſtehen müfjen. Die 
Zubörer können fi) daher einen Begriff von der edlen 
Anftrengung bilden, welcher die wackeren britijchen See— 
leute fich unterzogen, als fie aus Anlaß jener unglüd- 
feligen Expedition Schlittenreifen über Tauſende von 
Meilen Eis hinmadıten. ES fei ferner fehr wichtig, noch 
einen ausnahmsmweilen Zug in dieſer denfwürdigen Reife 
im Vergleich mit früheren arktiichen Forfchungsreifen hervor: 
zubeben. Dr. Nanſen's Reiſe habe mweit ſüdlich vom Polar— 
freie hingeführt und er ſei jpät im Sommer gereift, er 
babe daher mit der Unbequemlichkeit einiger Dunfelheit 
während der vierundzwanzig Stunden des Tages kämpfen 
müffen und von einer Kälte gelitten, die er zuvor niemals 
tennen gelernt habe, während die englifchen Schlitten: 
reifen unter einer weit höheren Breite unter fortwähren- 
dem Tageslicht, wobei die Sonne immer über dem Hori- 
zont war, ausgeführt wurden. Er (Sir Erasmus) beglüd- 
wünſche Dr. Nanſen zu jeinem großen Erfolg und möchte 
wünſchen, ihn auch die Erforfhung der antarftifchen Re— 
gionen verfuchen zu jehen, two feiner Thatkraft und Ge— 
Ichieflichfeit noch ein weit glorreicheres Feld der Forſchung 
offen jtehen würde, als er es in der arftiichen Negion 
finden könne. 

Dr. Nanſen dankte den Rednern berzlih für die 
Jchmeichelhaften Worte, womit fie ihn beehrt hatten. Ex 
hielt e8 für ganz unmöglich, wegen der Bewegung ber 
Gletſcher ein Telegraphenfabel quer durch Grönland zu 
führen und dort zu erhalten. Es könnte feine Gtelle ge 
funden werden, in welcher man Pfähle einfchlagen fünnte, 
und man fönnte nie gewiß fein, daß das Kabel nicht 
brechen würde. Er fei mit Sir Allen Young darin eine 
verjtanden, daß es beſſer war, das Kabel der Küfte ent: 
lang bis zum Kap Farewell und dann nad) Labrador 
hinüberzuführen. 

Der Präſident ſprach im Namen der Gejellfchaft dem 
Dr. Nanfen ihren herzlichſten Dank für den interejjanten 
Vortrag aus, mit welchem er diefelbe beehrt hatte, Es 
jei die Schilderung einer kühn geplanten, entjchlofjen 
unternommenen und äußerſt geſchickt ausgeführten außer- 
ordentlichen Yeiftung gewefen. Im Alter" von fiebenund: 
zwanzig Jahren eine hervorragende Stelle unter den nor= 
difchen Neifenden eingenommen zu haben, fei genug für 
den Ruhm gethan, allein er ſei überzeugt, daß Dr. Nanfen’s 
Thatkraft noch durch das angejpornt worden fei, mas er 
bereit3 gethan habe, und die Aufnahme, welche er heute 
Abend gefunden habe, dürfte nur bie erjte von vielen 
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Anerfennungen des von ihm in fo glänzender Weife Ge- 
leifteten fein. Es liege in der Füglichfeit der Dinge, daß 
diefe höchſt interejjante Expedition von den Unterthanen 
jenes hochbegabten und gefchieten Monarchen ausgeführt 
worden fei, der bie beiden nordischen ſtandinaviſchen Länder 


jo weiſe und trefflich regiere und deſſen höchſt geachteter ° 


Vertreter die gegenwärtige Verfammluug auch mit feinem 
Beſuche beehrt habe. Allein er fei überzeugt, es müffe 
Dr. Nanfen fehr angenehm geivefen fein, daß aud) Däne- 
mark an diefer Ehre teilgenommen habe. Ein wegen 
jeiner Freigebigfeit und feines Gemeingeiftes tvohlbefannter 
dänischer Gelehrter, Herr Etatsrat Gamél in Kopenhagen, 
habe den bedeutenditen Teil der Geldmittel beigefteuert, die 
für die Expedition erforderlich geweſen feien. Wenn er 
tichtig berichtet fei, fo fer Dr. Nanfen zwar ein Noriveger, 
aber von dänifchem Blute und habe in feinem merkwürdigen 
Unternehmen im Frieden nun denfelben Geift und Mut 
bethätigt, welchen feine Vorfahren und Verwandten im 
Kriege an den Tag gelegt haben. Einer von Dr. Nanfen’s 
dänischen Verwandten fei ein Held, der in den Annalen 
der dänischen Flotte glänze. Vor hundertundachtzig Jahren 
jeien die Beziehungen zwischen Schtveden und Dänemark 
durchaus nicht fo angenehm gewefen, vie fie es heute 
jeien, und im Sahre 1709 habe zwischen beiden eine See— 
ſchlacht ftattgefunden, in deren Verlauf ein Schiff in 
Brand geftedt ward, das ein Bertvandter von Dr. Nanfen, 
ein Kapitän Hvitfeldt, befehligte. Dasfelbe ftand mind: 
wärt3 von der dänischen Flotte und Kapitän Hvitfeldt 
jah, daß drohende Gefahr vorhanden war, fein Schiff 
fünne gegen die anderen getrieben werden. Er entſchloß 
fich daher furz und fprengte ruhig fein Fahrzeug in die 
Luft, wodurd) er zwar ſich jelbit opferte, aber feine Freunde 
vettete. Es fcheine Fein geringer Teil von Kapitän Hvit: 
feldt's Thatkraft und Aufopferung in die Adern feines 
Nachkommen übergegangen zu fein. Zum Schlufje wünfche 
er Dr, Nanfen und allen, welche an diefer Expedition 
teilgenommen haben, alles Glück und Wohlergehen. 

Dr. Nanſen ftattete feinen berzlichften Dank für die 
Worte, welche der Borfigende gefprochen, und für den 
Willkomm ab, melden er von Seite der Gefellfchaft er: 
halten habe. (Proc. Royal Geograph, Society.) 


Keiſen in Oftindien, 


Bon Dr. Ottokar Feiftmantel in ‘Prag. 


(Fortfegung.) 

Da iſt es vor allem nötig und twichtig, die gehörigen 
Anjtalten für einen fichern. Transport des ganzen Ge— 
pädes während der Expedition zu treffen. Die Erfahrung 
lehrt, daß im Halbinfelgebiet ſich dazu am beiten ver 
Elefant eignet, in Raͤdſchputäna werden Kameele benußt; 
mancherortsS benüßt man außerdem hiezu Ochfenfarren oder 
Maultiere und Ochſen als Laſttiere. 
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Die geologische Anftalt in Kalfutta hatte zu meiner 
Zeit acht Elefanten zur Dispofition der Beamten. Wenn 
ich drei Elefanten benußen konnte, jo genügten fie mir 
vollftändig zum Transport aller meiner Gepädjtüde; bei 
ziveien aber mußte ich noch irgend ein anderes Trans— 
portmittel beiziehen, was aber ſtets mit Unannehmlichkeiten 
verbunden var. 

Auf meinem erjten Ausfluge in die Rädſchmahäl— 
Hügel (1876) in Bengalen nördlich von Kalfutta mußte 
id) außer meinen zwei Elefanten noch mehrere einheimifche 
Wagen benügen. Diefe waren fehr Elein, nur auf zwei 
mafjiven, aus drei Stüden zufammengeftellten Rädern 
ruhend, bejpannt waren fie gewöhnlich mit gezähmten 
Büffelochfen (Bubalus arni), die aber von ihrem milden 
Charakter noch ziemlich viel beibehalten haben, fo daß fie 
fait immer, Schon beim Aufbruch, mit den Karren auf und 
davonliefen und unter unferem Gepäd eine ziemliche Un: 
ordnung anvichteten. 

Auch die Kameele find in bergigen Gegenden, wo die 
Wege nicht hinreichend hergerichtet find oder wo fie aus 
felfigem Grund beſtehen, fait ohne jeden Nutzen; ich weiß 
dies aus eigener Erfahrung. Im Jahre 1878, wo ich das 
Sätpara:©ebirge (Zentralprovinzen) bereifte, hatte ich 
neben den zwei Elefanten auch noch fünf Kameele aufzu: 
nehmen, die mir aber nur eine große Laft waren, und 
Ipeziell an einem bejtimmten Tage mich) fajt zur Verzweif— 
lung führten. Sch befand mid) auf der Südſeite des 
Patſchmäri-Plateau's, am 24. Sanuar follten wir in 
nordiweitlicher Nichtung von Süden her vordringen. Wir 
brachen zeitlich früh auf und wollten bis Abend bis zu 
einer beſtimmten Stelle gelangen, wobei wir drei ziemlich 
fteile Abhänge zu überjteigen hatten, die durch den geo— 
logijhen Bau des Gebirges bedingt waren. Zwei davon 
hatten wir, aber ziemlich jpät am Nachmittag, überfchritten 
gehabt und gingen noch immer weiter, da Fein pafjendes 
Dorf fich in der Nähe befand. Endlich ziemlich am Abend 
fonnten wir an ein MWeitervordringen nicht mehr denken 
und machten mitten im Walde Halt; an einer etwas offenen 
Stelle, in deren Nähe friſches Waſſer aus Bafaltfelfen 
hervorfprudelte, wurden die Zelte für die Nacht aufge- 
Ichlagen. 

Es war mit diefen Arbeiten indeſſen fpät ge— 
worden und vo jebt etwas herzunehmen, befonders für 
die Diener und Laſttiere? Zufällig kamen zwei Einge: 
boine (Gonds) an uns vorbei, die nach einem etwa eine 
Stunde entlegenen Walddorfe zurüdfehrten. Diefe wurden 
natürlich aufgehalten; der eine mußte bei ung ala Geiſel 
bleiben, während der andere nad) dem Dorfe eilte, um 
etwas Proviant zu beforgen. Spät am Abend, vo es 
ſchon volljtändig dunkel war, erblidten wir aus der Ferne 
ein Licht und bald darauf waren menjchliche Stimmen zu 
hören; es waren Dorfleute, welche Nahrung für die Ele— 
fanten, ſowie einige Gier und etwas Milch brachten; fie 
leuchteten fi) mit brennenden Bambus; außer trodenen 
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Bambusftäben wird zu ſolchen Zwecken in diefen Gegen: 
den auch ein anderes Holz, das fogen. Fadelhol; von 
Ixora parviflora (Kori bei den Gonds), benüßt, und zwar 
tverden die Aeſte dazu genommen; die laufenden Bojtboten 
bedienen ſich derjelben bei ihrem Nachtdienit. 

Den andern Tag, 25. Januar, brachen wir abermals 
ſehr zeitlich auf, um noch das dritte Hindernis zu über: 
fteigen; gegen ein Uhr Mittags näherten wir ung der ge— 
fährlichjten Stelle; die Elefanten famen gut und ohne 
befondere Anftrengung hinüber, aber troß aller angewandten 
Mühe und Anftrengung waren die Kameele nicht hinüber: 
zubringen; es war ein fteiler, etwa 500 Fuß hoher Ges 
birgspaß, der aus ftufenartig ausgehenden Sandſtein— 
Ihichten beitand, die gegen Norden einfielen; wir hatten 
daher die Schichtenföpfe zu überfteigen. Die Sonne brannte 
fürchterlich auf die Fahlen Sandfteinfelfen hernieber, die 
Hite war unerträglich und fein Waffer in der Nähe; die 
Sameele wurden ſoviel als möglicy ihrer Bürde entlebigt, 
gezogen, gehoben, doch alles half nichts; es blieb nichts 
übrig, als umzufehren, dorthin, von wo wir früh auf: 
gebrochen waren. Dort blieben wir über Nacht; am nächiten 
Tag teilten wir das Gepäd fo, daß wir nur das Nötigite 
mitnahmen und auf die Elefanten aufluden, das übrige 
auf die Kameele; diefe wurden dann auf einem ganz 
anderen Wege, auf einem etiva einwöchentlichen Umivege, 
nad) dem Orte, wohin wir zu reifen hatten, gefchidt, und 
ich felbft gieng mit den Elefanten den direkten Weg, den 
wir Tags zuvor verlaffen hatten. 

Als das befte Zafttier alfo erwieſen fich ſtets die Elefanten. 
Einen davon benüßte ich zum Reiten, das Gepäd, bejon: 
ders die Beltteile, waren darauf fo angebracht, daß ober: 
halb eine ziemlich gerade Fläche, wie ein breiter Gattel 
entitand; dort war ein ganz bequemer Si für mich; dort 
hatte ich meine Karten, meine Notiz: und Skizzenbücher, 
mein Gewehr, meinen geologischen Hammer, Kompaß ꝛc. 

Die Betrachtungen, die ich bei diefen Gelegenheiten 
an den Glefanten ſtets anftellen fonnte, haben mir auf 
folchen Neifen fo manche Stunden in der Einfamfeit ab: 
gekürzt. 

Bor allem it es ſchon im Lager interejjant, den 
Elefanten zu beobadıten, wie er fich nährt. Sobald wir 
nämlich an der bejtimmten Stelle anlangten und er des 
Gepädes entledigt wurde, war feine erfte Sorge, zum 
Waſſer zu gelangen, um zu trinken; er liebt das Wafler 
jehr, nicht nur zum Trinken, fondern auch um darin zu 
baden; er faugt es in feinem mächtigen Nüffel ein, jtect 
dann diefen, ihn jchlingenförmig frümmend in den Rachen, 
und das Waſſer fließt in den Magen; hierauf befprißt er 
ebenfalls mit Hülfe feines Rüſſels die einzelnen Teile 
feines Körpers. Wenn e8 ein Teich ift, zu dem er ges 
langen fann, jo geht er gewöhnlich. ganz hinein, außer 
wenn der Boden zu tieffehlammig ift, weil feine Füße 
zu tief darin einfinfen. Nach der Tränfe muß er mit 
feinem Führer, dem fog. Mahaut, fich feine eigene Nah— 





rung holen; felbe bejteht hauptfächli aus den Aeſten 
gewiſſer Bäume, und zwar Banian (Ficus indica), Pipal 
(Fieus religiosa), Simal (Bombax malabaricum), Bam: 
bus u.a.m, Wenn felbe nicht gerade in der Nähe des 
Lagerplages find, fo müffen felbe aus weiterer Ferne ges 
holt werden. Es ift ein interellanter Anblid, mie er 
jelbftgefällig und zufrieden mit diefer Ladung zum Lager 
zurüdfehrt! Dann wird er mitteljt einer ſtarken Kette an 
einem Hinterfuß zu einem Baum angebunden und beginnt 
dann gleich feine Mahlzeit. Bon den Aeſten verzehrt er 
nur die Ninde, nicht die Blätter; diefe erben vorerſt 
während er den Aft in feinem Munde hält, mitteljt des 
umwundenen Nüffels abgeftreift, dann der Aſt jelbjt ge— 
brochen und die Ninde abermals mit dem Nüffel abge: 
ſchält. An ſolchen Stellen, 3. B. in der Nähe von Städten 
oder ausgedehnten Kulturen, wo die genannten Bäume 
fi) nicht vorfinden, muß ihm anftatt deſſen Stroh, Heu 
oder Gras gereicht werden. 

Neben diefer ſchon angeführten Nahrung hatte jeder 
Elefant täglich 10 Kilo (d. h. 10 Sir oder 20 Pfund) Reis 
zu befommen, oder wo nicht Neis zu bekommen var, er 
hielten fie irgend eine andere Getreideart oder Brot aus 
ſchwarzem Mehle im felben Gewicht. 

Sch pflegte fie ſtets vor meinem Zelte zu füttern, um 
zu fehen, daß fie alles richtig erhalten. Die Fütterung 
wurde gewöhnlich um 6 Uhr Abends abgehalten. Sobald 
diefe Stunde nahte, wurden die Elefanten unruhig, 
und fobald fie Losgebunden wurden, eilte jeder in 
langen Schritten zu der für ihn bereiteten Portion. 
Da wurden alsbald die Nüffel vollgefogen und dann der 
Reis in den Rachen gefchüttet. Mitunter geſchah es, daß 
einer oder der andere auch ein Pfund braunen Zuder zu 
befommen hatte; diefen pflegten wir unter die übrige 
Nahrung zu verſtecken — doch der pfiffige Elefant hatte 
ihn alsbald entdeckt, und da wurde vorerjt der Zucker 
Stüd für Stüd verzehrt und dann erjt die übrige Nah: 
rung. Nach beendeter Mahlzeit mußte ein jeder feine 
Berbeugung machen. 

Während des Marfches ift die Unterhaltung noch 
größer. Jeden Augenblid erſpäht der Elefant etivas, mas 
ihm wohl munden würde, und trachtet um jeden Preis 
deſſen habhaft zu werden. Dabei ſchien es mir, daß der 
Nüffel ftetS eine viel größere Länge annahm, als gewöhn— 
lih, um nur den wohlfchmedenden Gegenſtand zu erreichen. 
Gehen wir über Felder, wo zufällig grünes Getreide fteht, 
da verzehrt er fo viel als ihm nur die Kehle durchläßt, 
und wenn das Feld ſchon zu Ende geht, da reißt er 
ſchnell noch mit feinem Nüffel jo viel er kann und trägt 
dann ein großes Bündel weiter, das er dann am Wege 
in Wohlbehagen verzehrt. 

Sobald wir uns einem Gewäſſer nähern, fo muß er 
immer trinken; da rinnt das Waffer, das er in feinen 
Nüffel eingefaugt hat, mittelft diefes in feinen Magen vie 
in einen Brunnen. Später aber, wenn die Hiße ſich ſtark 
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fühlbar macht, benüßt er das Waſſer wieder zu feiner 
Abkühlung; da wandert jeden Augenblid der Rüſſel in 
die Kehle, faugt das Wafjer wieder herauf und bejprigt 
dann den Bauch und die Seiten. E38 ift aber noch nicht 
volitändig zur Zufriedenheit aufgeklärt, wie dieſer Prozeß 
eigentlich vor ſich geht, wo dieſe Slüffigfeit eigentlich her— 
fommt und ob es in der That das getrunfene Waſſer tft 
oder ob es eher eine jehr wäfjerige, wafjerähnliche Sekretion 
it, die von den Schleimhäuten herſtammt, in eine eigen: 
tümliche Erweiterung des Pharynx heraufgewürgt und von 
da mit dem Rüſſel herausgefaugt wird. 

Ueber eine Brüde gebt der Elefant nie ohne vorher: 
gehende gehörige Unterfuhung von feiner Seite; er tft 
dabei ſehr vorsichtig, vorerſt verſucht er mit dem Rüſſel, 
dann mit einem Vorderfuße, ob die Brüde feit genug iſt; 
follte er das Gegenteil finden, fo ift er mit feiner Gewalt 
darüber zu bringen. Diefelbe VBorficht gebraucht er beim 
Ueberjegen eines Flufjes; da wird zuerft der Boden vor: 
fichtig unterfuht, und erjt, wenn er feſte Stellen findet, 
wird weiter gegangen. Dieje Prozedur war mir |tet3 jehr 
unangenehm, denn dod) janfen die Füße mehr oder weniger 
ein, was ein ganz eigentümliches Gefühl verurfacht, wenn 
man oben jitt, jo daß ich es vorzog, herabzufteigen und 
den Fluß durchzumwaten, jehr oft bis über die Lenden in 
Waſſer getauht. Dafür aber ift der Elefant im Didicht 
und beim Reiſen in Berggegenden von unſchätzbarem 
Werte; er bricht Nefte, fallt Bäume nieder mitteljt des 
Rüſſels und der Füße, dies alles auf eigenen Befehl 
- feines Leiters (Mahaut). Große Nefte, die über den Weg 
herabragen, jo daß der Elefant nicht durchkommen kann, 
erden auf Befehl mit dem Nüffel herabgebrocden und 
feitwärts gelegt; ſteht ein Baum von mittlerer Stärfe im 
Wege, jo jtemmt fih der Elefant mit Kopf und Fuß da= 
gegen, bis er nachgibt. Eine Eigentümlichkeit it hervor— 
zubeben, nämlich feine Zurchtfamfeit, wenn er hinter fich 
Geräufch oder Lärm vernimmt. Sch mar einigemale in 
Gefahr, herunterzufallen, bevor ich dieſe Eigentümlichkeit 
kannte; bei folchen Gelegenheiten zudte der Elefant zu: 
jammen, machte einen Sprung nad vorn und auf die 
Seite und trabte in einer gewiſſen fchiefen Lage weiter, 
wobei er mit dem nach der Seite gewandten Kopfe nad) 
rückwärts nad der Urſache des Geräufches ſich umfah. 
Später gewöhnte ich mic) daran, aber auch der Elefant 
gewöhnte fi) an mich, und ich glaube, daß er mich gut 
fannte, denn von mir ließ er ſich jo manches gefallen, 
benahm ſich nie wild gegen mid) und erfchraf auch nicht, 
wenn ich mic) ihm von rückwärts näherte und am Schwanze 
ihn padte, während er gegen einen Fremden gewiß mit 
feinem SHinterfuß oder mit dem Nüffel ausgeholt hätte. 
Seine Diener kennt er ja fehr gut; von diefen läßt er ſich 
ungemein viel gefallen; der Mahaut figt während der 
Reife auf feinem Naden gerade hinter den Ohren; die 
Füße hängen gerade hinter den Ohrmuſcheln herunter; der 
Mahaut hat zum Lenfen feine andere Waffe als einen 
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kurzen eifernen Spieß, mit dem er auf feinen Kopf los— 
Ichlägt, wenn er nicht gut aufpaßt; auch benußt der Ma— 
haut feine Füße dazu, indem er dem Elefanten mit denfelben 
hinter den Ohren fragt. Intereſſant iſt zu fehen, wie der 
Mahaut hinauffteigt; dabei ftellt er fich dem Tiere vor 
den Kopf, erfaßt mit beiden Händen feine Obhrenlappen, 
befiehlt, der Elefant erhebt etwas feine Rüſſelſpitze, der 
Mahaut tritt darauf und der Elefant hebt ihn dann voll: 
tändig in die Höhe. Bon ihm wird er aud) von Zeit zu 
Zeit gründlich gewaschen und gibt dabei ein jehr großes 
Wohlbehagen fund. 

Noch iſt zu erwähnen, daß einmal im Jahre, gewöhn— 
lih im Monat Januar, die Elefanten, befonders die 
Männchen, fehr unruhig, ja fogar wild und böswillig 
erden; es iſt die Zeit des Erwachens des Gejchlechts- 
triebes; die Eingebornen fagen dann: „Hati mast ho- 
gya“ (ver Elefant wurde malt). Bei diefer Gelegenheit 
muß ihnen die Nahrung vermindert werden und es werden 
ihnen fühlende Mittel gereicht, auch erden fie häufig 
dabei recht fühlbar gezüchtigt, bis endlich die Zeit wieder 
vorübergeht. 

Was mir bei der ganzen Angelegenheit ſtets aufge: 
fallen ift, war, wie jo ein ungeheures, fräftig gebautes 
Tier jih jo ohne weiteres, ohne jeden Widerftand und 
ohne irgendwie gefeljelt zu fein, von einem verhältnis: 
mäßig jo Schwachen Gefchöpf ſo leicht lenken läßt. Ein 
Ruck oder ein Griff mit dem Rüſſel würde hinreichen, um 
fi feines Lenfers zu entledigen und dann fvieder voll: 
tändig frei zu fein. Daraus folgern viele, namentlid) 
jene, die viel mit Elefanten zu thun haben, daß die den 
Elefanten zugejchriebene Verjtändigfeit eigentlich nur gering 
jet — fie lernen wohl leicht und viel an, aber felbjt über: 
legen fie nicht; denn es werden 3.8. Fälle erzählt, daß 
balbgezähmte Elefanten, die beim Annähern des Lenfers 
weglaufen würden, dennoch auf feinen Befehl, den er 
ihnen aus der Ferne zuruft, Sich niederfnieen, worauf er 
ſich ungeftört nähern und fich ihrer bemächtigen Tann. 
Auch der Umſtand, daß fie in wilden Zuftand fich viel- 
fach in Gruben, die nur lofe mit Gezweige und Laub— 
werk bededt find, fangen laſſen, beweilt, daß fie nicht viel 
überlegen, und die VBorficht, die fie in gezähmtem Zuftande 
dann beim Ueberjchreiten der Brüden oder überhaupt nicht 
hinreichend Feten Untergrundes an den Tag legen, nod) 
nicht kennen und erjt jpäter wohl durch Uebung hiezu 
gelangen. 

Die Regierung befist in Indien ein eigenes Departe- 
ment zum Einfangen, Zähmen und Abrichten der Elefanten. 

Was nun das Reifen felbjt anbelangt, fo ift es je 
nad) der Gegend ziemlich verfchieden. In foldhen Gegen: 
den, die von großen Verkehrsſtraßen meit entfernt find, 
namentlic) in Gebirgsgegenden, die zumeift von Stämmen 
jog. Ureinwohner bewohnt werden und mo wenige Bolizei- 
Stationen fich vorfinden, fann der Europäer ohne befondere 
Schwierigkeiten von Geiten der Einwohner herumreifen, 
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braucht auch nur felten irgend welche bevollmächtigende 
Papiere; die Einwohner find im Gegenteil ziemlid) zuvor— 
fommend. Sn diefer Art veifte ich 1876 in den Nädjchmahäls 
Hügeln und 1878 im Sätpara-Gebirge, die erjteren find 
von Santäls und Malers, letteres hauptſächlich von Gonds 


bewohnt. 
(Schluß folgt.) 


Zur Volkskunde im Königreid; Serbien. 
Bon B. Karié. 
Autorifierte Ueberfegung von F. ©. Krauß. 
(Fortfeßung.) 
Dörfer und Städte. Dörfler und Städter, 

Die Bevölkerung in Serbien ift nahezu ausfchließlicd) 
eine anfäffige und lebt auf eigenem Grund und Boden, 
Die Mehrheit lebt auf Dörfern und betreibt Aderbau und 
Viehzucht; die Minderheit bewohnt die Städte, wo fie das 
Gewerbe und den Handel und nur nebenbei auch Ader- 
bau pflegt. 

In den erften Zeiten der alten ſerbiſchen Staatsbil- 
dung und der Negierung der Dynaftie aus dem Haufe 
der Nemanié! gab e3 wohl in Serbien feine Städte nad) 
heutiger Auffafjung. Stäbtegründer, ſowie die Haupt: 
mafje einer Stabtbevölferung, waren ſtets Kaufleute und 
Handwerker. Sn den früheiten Zeiten des ferbifchen Staates 
waren aber ſowohl Handel als Induſtrie jehr gering ent— 
widelt. Das Volk befriedigte nahezu alle feine Bedürf— 
niffe durch die eigene Hausinduftrie. Die wenigen Berufs— 
handwerfer, die es jedoch gab, waren Feine anſäſſigen 
Leute, fondern wanderten von Ort zu Ort der Arbeit nad). 
Der Handel beichräntte fih meilt auf Sahrmärkte, nur 
bie und da gab es etwas ftändigere MWarennieberlagen, 
dv. h. Faktoreien. Die bebeutenderen Punkte oder Drte 
in der erſten Zeit des alten Gerbenftaates waren die ein- 
ſamen befeftigten Schlöffer, Warten und Burgen. In 
ihnen hauften die ferbijchen Großen und Gutsherren, um: 
geben von einer größeren oder geringeren Zahl reifiger 
Pannen. 

In Serbien nahm die Städtebildung exit mit der 
Entwidlung des Montanmwefens und der Montanindujtrie 
ihren Anfang, als auch der Handel einen mächtigen Auf: 
ſchwung erlebte. In der That waren damals alle Städte 
Bergwerksorte. Ihre Bewohner waren hauptfädhlid) Sadjen. 
Raguſäer und ſonſt Küftenländer. Einheimische Serben 
hielten nur langfam Einzug in die Städte. Der wich— 
tigfte Punkt im Bergmwerfsorte war die Burg, die auf 
einer überragenden Anhöhe jtand. In den Burgen faßen 
die Eigentümer oder Pächter der Gewerkſchaften. Am 
Fuße und unter dem Schuße der Burg entitand allmählich 
die Unterjtadt. Es war ein ungeregelter Haufe Holz- 
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bäufer mit Gefchäftsbuden, die ſich um einen freien Platz 
in der Mitte der Anftedlung gruppierten. In jeder Unter- 
ſtadt ftand wenigſtens eine, meiſt aus Stein gemauerte 
Kirche; darum trifft man als Ueberrefte aller folcyer 
Städte nur mehr die Kirchentürme. In der Unterftabt 
wohnten die Grubenarbeiter, Kaufleute und die Hand: 
werfer. Die Unterftadt hieß gewöhnlich trg (Markt, Ware, 
Handel, Gefhäft). In Kriegszeiten und bei einer drohenden 
Belagerung, zündeten die Bewohner felber die Stadt an 
und flüchteten mit ihren Habfeligfeiten in die Burg und 
verteidigten fi) von da aus im Verein mit der Beſatzung 
gegen den anftürmenden Feind. 

Mit der türfifhen Invaſion hörte die Erzgewinnung 
fo gut wie ganz auf und mit ihr verſchwanden auch jene 
Städte und deren Einwohner. Lebtere famen ums Leben 
oder wanderten aus. Die Türfen erbauten andere Städte, 
an Drten, die ihrer eroberungsfüchtigen Politik bequemer 
lagen. Die Städte und ebenfo die Häufer wurden nad) 
byzantinischen Muftern erbaut. Hier waren nur die Kara— 
twanfereien und Mofcheen (däamije) aus dauerhaften Ma- 
teriale, die übrigen Bauten aber aus Holz oder Flecht- 
werk aufgeführt, wie dies nod) heutigentags in der Türkei 
Brauch iſt. In der Türkenzeit gab es drei Arten ſolcher 
Orte: Städte (gradovi), Verſchanzungen (palanke) und 
Marktflecken (kasabe). Städte hießen und waren ſtark 
befejtigte Orte, wie 3. B. Belgrad, Smeberevo, Sabarc, 
Uäice, Solo, Nis und noch einige andere. 

Die Palanken waren gleichfalls befeftigte Orte, doc) 
nicht mit Mauerwällen, fondern mit Baliffaden oder Ver: 
Ihanzungen gewöhnlicher Art umgeben und lagen an den 
wichtigeren ftrategifchen Bunkten, faft immer an denfelben 
Pläßen, wo einft römische Legionen ihren Stand gehabt. 
Längs der Konfjtantinopeler Heerſtraße befanden fi fol- 
gende Balanfen: Grocka, Kolare, Haſan, Pasa's Balanka, 
Rasa, Batocina, Jagodina, Cuprija, Baradin, Nazanj, 
Alekſinac und Bela Palanka, welches letztere fpäterhin aud) 
eine Burg befam; auch Loznica, Obrenovac und Valjevo 
twaren Palanken. 

Die Maritfleden waren in feiner Weife befeftigt. 
In allen diefen Orten wohnten vor der Befreiung Ger: 
biens faſt ausfchlieglih Türken und nur menige Serben, 
die den Türken fchmeichelten. ! 

Die Städte in Serbien haben in der Gegenwart, 
wie Schon erwähnt, meiftenteils ihr altes, türkisches Aus— 
jehen abgejtreift. Die krummwinkeligen, fchmalen, düſteren 
und ſchmutzigen Gafjen find ſchon längſt verſchwunden. 
Ebenſo iſt im Bau der Häuſer alles weggefallen, was an 


Dieſe Behauptung verträgt eine gute Berichtigung. Die 
Städte waren nicht ausſchließlich von Türken, ſondern vielmehr 
von flawiſchen Mohammedauern bewohnt, die zur ihrer Sicherheit 
zufammenziehen mußten, um von der nichtmohammedanisfchen, ver 
zahfreicheren, Bevölferung nicht plößlich vertilgt zu werden. Diefes 
Schickſal ift den weniger vorfichtigen Mohammedanern in Monte- 
negro im Jahre 1736 zuteil geworden. Krauß. 
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die türkische Zeit und türkiſchen Geſchmack gemahnen könnte. 
Die ferbifchen Städte gleichen, fowohl nach ihrem Geſamt— 
eindrud, als auch nad) den Straßen und dem Häuferbau, 
derzeit vielmehr den Städten in den Nachbargrenzgebieten 
jenfeit der Save und Donau. Die Gafjen find mehr oder 
fveniger gerade, hinreichend lang, zuweilen aber auch zu 
breit; die Häufer find kerzengerade in einer Linie, gleich: 
mäßig mit der Front gegen die Gafje gebaut. Sn diefer 
Hinficht laſſen die Städte in den neugeiwonnenen Gebieten 
viel zu wünſchen übrig, doch regt fi) auch dort das 
Streben nad) Ebenbürtigfeit mit den anderen Städten im 
Lande. 

Während die Städte einander mehr oder weniger 
ähneln, läßt ſich dasjelbe von den Dörfern keineswegs 
jagen. Ihr Ausfehen hängt von vielen Bedingungen ab 
und ift darnach fehr mannigfaltig. Bon Einfluß find nicht 
blos das Ausſehen und die Befchaffenheit des Bodens, 
jondern auch die ökonomischen VBerhältniffe, in welchen das 
Volk lebt, und die Sondereigentümlichkeiten des Volks— 
geites im den verjchievdenen Gegenden, Sn den Ebenen 
und an den größeren Flüſſen, wo fi) die Felder und 
Wieſen des ganzen Dorfes fozufagen in einem breiten 
Stück ausdehnen; wo infolge der bedeutenderen Frucht: 
barkeit des Bodens auch eine dichtere Bevölkerung Beſtand 
haben fann, find die Dörfer mehr zufammengebaut und 
die Wohnhäufer nahe benachbart. Solchen Dörfern be: 
gegnet man im Saveland, namentlich in der Masva, dann 
im Donau:Öebiet, in der Morava, im Stig, am Unter: 
lauf des Pek und am Timof, alfo immer in Ebenen, in 
twelchen zweifelsohne aud) die friedliebende Gemütsart ihrer 
Bewohner ſolche Dorfanlagen ermöglicht hat. 

Anders verhält fih die Sache in den Gebirgsland: 
Ichaften. Dort gibt es Mmeniger ertragsfähigen Boden, 
und jelbjt diefes Wenige iſt felten in großem Umfange 
vereinigt. Darum ift dort die Aderbeftellung minder 
lohnend, und das Volk mußte fi) mehr der Viehzucht zu: 
tvenden, zumal der Wald genug grünes Zutterlaub und 
Keifer und im SHerbite Eichen zur Maftung darbietet, 
Teils alſo wegen der Herftüctheit des Aderlandes und 
teils weil für die Erhaltung des Viehftandes ein fehr 
großer Naum erforderlich ift, müſſen die Dörfer aus zer: 
jtreuten Hauswefen beitehen, ja nicht zum Geringiten der 
Zeiterſparnis halber. Und trogdem fommen derartige zer— 
jtreute Dorfanlagen nicht durchgehends im ferbifchen Ge: 
birgslande vor. Shr eigentlicher Bezirk ift nur die öftliche 
Hälfte des Landes, welche die Sumadiia, das Drina-Gebiet, 
den Stari Blah, Podgorina Kopaonik und zum Teil aud) 
die Toplica umfaßt. Dort find die Häufer an den Ab: 
hängen nieberer Bergzüge, ein Heim vom anderen in großer 
Entfernung aufgebaut. Selten fommen Häufer in Thälern 
vor. So weit als der Dorfbezirt veicht, find aud die 
MWohnhäufer zerſtreut. Sp kann es gefchehen, daß jemand 
einen Nachbar näher im anderen Dorfe, als im eigenen 
befist. Im weltlichen Serbien findet man derlei nicht; 





denn dort find die Dörfer jelbjt in den gebirgigiten Ge— 
genden zufammengedrängt, gewwöhnlid an einem Bache 
oder in einem tiefgelegenen Thale oder am Fuße eines 
Berges. 

In den füdöftlichen gebirgigen Gegenden Gerbiens 
bedingt ein engeres Zufammenbauen des Dorfes auch der 
Umstand, daß über den Sommer alle erwachjenen Manns» 
leute nad) auswärts auf Taglohn und fonftige Arbeit 
auswandern und erſt gegen den Winter zu heimfebren. 
So bleiben denn die Frauen und Kinder allein zu Haufe. 
Außerdem bejteht in diefen Gegenden, fowie faft tin ganzen 
djtlihen Oebirgsland Serbiens und in Stopaonif, der Braud), 
alfo überall, two das Volk die Schaf: und Ziegenwirtfchaft 
betreibt, Sennereien (bacija) zu halten, infolge defjen die 
Häufer notiwendigerweife nicht zerjtreut fein dürfen. Im 
Frühjahr nämlich wird der Biehjtand des Dorfes ins Hoch: 
gebirge aufgetrieben, wo das Vieh über den Sommer ver: 
bleibt, gemeinfam bewacht und gemolfen wird, Das Vol 
aber in den gedachten weſtlichen Gebirgsgegenden geht 
weder auf Taglohn, noc betreibt es Sennwirtichaften. 
Dort bleibt jeder das ganze Jahr daheim, jeder hütet 
jelber fein Vieh, treibt e8 regelmäßig früh auf die Waide 
aus und abends wieder heim, Das geht leicht an, denn 
die Waidepläbe find immer nahe beim Dorfe. Es fommt 
noch ein Umstand in Betradht. Wer fich entjchließt ein: 
ſam zu haufen, muß über viel männlichen Mut und großes 
GSelbjtvertrauen gebieten, denn er bleibt in mancherlei ge: 
fährlichen Lagen einzig und allein auf fich allein und feine 
eigene Kraft angewieſen. Es jcheint aber, ala ob diefe Tugen— 
den in gewiſſen Gegenden von Dftjerbien nicht erheblich 
gebeihen. Dort neigt man mehr zu größerer menfchlicher 
Geſellſchaft hin und rechnet gern auf gegenfeitige Unter: 
ſtützung. 

In neueſter Zeit merkt man aber ſelbſt in der Su— 
madija, namentlich aber in ihren weniger gebirgigen 
Teilen, einen gewiſſen Drang, die Dörfer durch Zuſammen— 
bauen zu regeln. Diefer Drang tft die Folge des Sinkens 
der Viehzucht und zugleich der Zunahme des Aderbaues, 
ferner der einreißenden Teilung größerer Hausgemein— 
ſchaften und der Annahme milderer Sitten im Volke. 

Betrachtet man die zufammengebauten Dörfer, jo be: 
gegnet man wieder verſchiedenen Anlagen. Dörfer mit 
regelrechten Gafjen find gar felten. Man findet ihrer wohl 
einige in ber Masva, doch find fie dort erjt durch ſtaat— 
lihen Zwang georonet worden, früher aber waren fie 
gleichfalls zerftreut. Die Dörfer an der Morava, Mlava, 
am Pek und Timof find freilich mehr zufammengebaut, 
doch die gegenfeitige Stellung der Häufer zeigt feinen 
Plan und feine Ordnung. 

In allen Teilen Serbiens haben befonders die größeren 
Dörfer noch eigene Weilerfchaften, die aus einer geringeren 
Zahl in einiger Entfernung vom Dorfe zufammengebauter 
Häufer beftehen. In einigen Gegenden, z. B. in den Bes 
zivken von Vranja und Nis, gibt es große Dörfer, die aus 
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lauter Weilerfchaften (zaseljak) zufammengefeßt find. Die 
Weilerſchaften tragen die türkische Bezeichnung Mahala. 
Sp werden 3. B. die Dörfer Vlafina und Grnatrava aus 
beiläufig je 20 Weilerfchaften gebildet. Jede Weilerfchaft 
befteht aus mehreren nahezu aneinander geflebten Häufern 
und jede hat ihren befonderen Namen. Auch im Drina: 
Gebiete ſtößt man auf ſolche MWeilerfchaften. Das Dorf 
Koviljaca hat z.B. ihrer neun, nur find die Häufer nicht 
jo aneinander gepfercht, wie in den früher genannten 
Ortſchaften. 

Im öſtlichen Serbien, und zwar namentlich in den 
Bezirken, in welchen ſich die Gebirge verzweigen, die von 
Stol nach allen Richtungen auseinandergehen, um Kopa— 
onik herum und in deſſen Ausläufern beſtehen die Dörfer 
aus je zwei Anſiedelungen; die eine befindet ſich näher 
der Heer- oder Hauptverkehrsſtraße und hat ein Gericht, 
eine Schule und Kirche und meiſt auch ein Wirtshaus, 
die andere Anſiedelung, aber liegt ſchütter gebaut im Ge: 
birge. In der erjteren Anfievelung find die Häufer hart 
zufammengebaut, oft wie in Städten, Haus an Haus ge: 
lehnt, in der zweiten Anfiedelung find die Häuſer zerftreut. 
Sm Unterborfe gibt es felten beim Haufe Obftbäume, im 
Oberdorfe aber iſt jedes Haus faſt mit allen dazu ge 
börigen Grundftüden umgeben. Das Heim im Unterdorf 
it das Winterhaus (zimovnik), im Gebirge aber fteht 
entjprechend das Sommerhaus, das man in verfchiedenen 
Kreifen immer anders nennt; z. B. pojata, salas, badija, 
drzava u. |. w.; doc) gibt es genug Bauern, die das ganze 
Jahr hindurch im Sommerhaus verbleiben und nur äußerft 
jelten hinab zum Winterhaus fehauen. In den großen 
Dörfern des Crnorekaer Kreifes, von welchen einige zwei— 
bis dreitaufend Einwohner zählen, begegnet man zur 
Sommerszeit nur vereinzelten Zeuten, denn nahezu die 
Gejamtbevölferung ift mit dem Biehftande ins Gebirg ges 
wandert. 

Schließlich gibt es in Serbien auch eine Bevölfe: 
rung, die weder in Dörfern noch in Städten wohnt, 
jondern ſozuſagen obdachlos ift und jahraus, jahrein 
herumbagabundiert, das find die Schwarzivollner (Cruo- 
vunei) und die Beltzigeuner (cigani tergari), 

Die Shwarzwollner find Viehzüchter, die ausſchließ— 
lih von der Viehzucht fidh erhalten. Sm Sommer leben 
fie auf Hochgebirgen, waiden auf fetten Almen ihre Heer: 
den und betreiben Schafmilchwirtſchaft. Site wohnen in 
Laubhütten oder in Buden aus Baumrinden oder unges 
bobelten Planken. Gegen den Winter zu fteigen fie in 
die geſchützteren Thäler hinab, wo fie in Erdhütten über: 
wintern und das Vieh mit Heu bis zum nächſten Früh: 
jahr füttern. 

Während die Schwarziwollner bei ihren Wanderungen 
doch noch eine gewilje Ordnung einhalten, fehlt eine folche 
bei den Beltzigeunern vollends, Diefe find Schmiede oder 
Muldenfchniger, ſchnitzen auch font allerlei Gefäße und 
Werkzeuge, wandern aber immer tweiter, fobald fie an 











einem Orte feine Arbeit und feinen Abfat für ihre Waren 
mehr finden. Ihre Zelte aus Ziegenwolldeden, die über 
Stangen gefpannt werden, jchlagen fie nur im Sommer 
auf, den Winter verbringen fie in Erdlöchern. Zelte und 
Erdlöcher befinden fi) immer außerhalb eines Dorfes oder 
einer Stadt, 

+ B: * 

Am Anfang diefes Jahrhunderts, als ſich Serbien von 
der türkischen Herrſchaft losriß, waren die Serben ein 
Bauernvolf, wie wir ſchon vordem erwähnten. Die wenigen 
altgläubigen Serben, die fi) unter den Türken (Moham— 
medanern), Griechen und Zinzaren (Numänen) in den 
Städten aufhielten, waren Kaufleute, und zwar fait aus: 
nahmslos Krämer oder aud) Geiverbetreibende (majstori, 
vom deutfchen Meifter), hauptſächlich Kürſchner, Schneiber, 
Bäder, Büchſenſchäfter und Kleinſchmiede (Goldarbeiter). 
Man nannte fie Varokani (Städter), Da fie fich türkisch 
Heideten und nach türkifchem Brauche lebten, in Zeiten 
des Aufftandes oder von Kriegen zufammen mit den Türz 
fen in die Burgen flüchteten oder mit ihrem Geld auf 
öfterreichifches Gebiet übergiengen, jo wurden fie von der 
altgläubigen Bevölkerung gar nicht als Serben gejchäßt, 
vielmehr als Ueberläufer verachtet. 

Die Dorfbevölferung befchäftigte fich vorwiegend mit 
Viehzucht und nur wenig mit Ackerbeſtellung. Es gab 
wohl auch Handelsleute auf den Dörfern, die mit Schweinen, 
Rauchwaren, Honig und fonftigen Produkten in ihrem Be: 
zirke Handel trieben, doch blieben fie dabei in allem fonft 
Bauern. Zu jener Zeit mieden die Bauern um jeden Preis 
die Städte und fuchten nur im äußerſten Notfalle die 
Stadt auf. Es fiel ihnen dazumal gar nicht ſchwer, ſich 
von den Städten fern zu halten, weil man alle Bebürf- 
nie, jet e8 an Werkzeugen, ſei es an Befleidungsjtüden 
oder an fonft etwas, durch eigene Hausinduſtrie deckte. 
In der Türkenzeit gab es unter den Serben keinerlei Unter: 
ſchiede, weder nach Geburt, nod) nad) Bildungsgang. Das 
Unjehen eines Menfchen war von feinem Naturverftande be— 
dingt, befonders wenn ſich materieller Reichtum dazu gefellte, 

Dorfſchulzen (knezovi) waren in der Negel die wohl: 
habendjten Hausbefiter des Dorfbezirfes (knezina), Als 
nach Befreiung Serbiens die Städte durch die Auswan— 
derung der Mohammedaner faft menfchenleer geworden 
waren, begannen fie ſich mit ferbifcher (altgläubiger) Be: 
völferung zu füllen. Zuerſt fiedelten fi) in den Städten 
die Dorflaufleute an, ihrem Beifpiele folgten die veicheren 
Bauern aus den umliegenden Dörfern, fehon mit Rück— 
fiht auf die größere Sicherheit der Perfon und des Ber: 
mögens, und [chließlic mußten in manchen Bezirfen auf 
Befehl der Negierung ganze Dörfer in die verlafjenen 
Städte überfiedeln. 

Anfangs blieben die neuen Städter bei ihrer vorigen 
althergebrachten Lebensweiſe und beichäftigten ſich mit 
Aderbau und Viehzucht, doch fpäter brachte es die Stel: 
lung der Stadt von felbjt mit fi, daß die Leute auch 
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anderen Berufen nachgingen. Als fie merkten, daß man 
durch Handel und Wandel leichter und angenehmer als 
mit Pflug und Sterz den Lebensunterhalt gewinnen fünne, 
begannen fie auch dem Handel ihre Aufmerkfamfeit zuzu: 
wenden. Handel war damals mehr al3 eine willfommene 
Nebenbefhäftigung neben dem Aderbau; als aber die 
halben Kaufleute nad) und nad) mehr einen tieferen Eins 
blid in das Gefchäftsgebahren gewonnen hatten, gaben fie 
den Aderbau ganz auf. So hat ſich denn im Laufe der 
Zeit in den Städten ein eigener Handelsſtand herans: 
gebildet, und das Wort Handelsmann (trgovac) gewann 
die Bedeutung von Gtäbter (varoSanin), 

Nach dem Abzug der Mohammedaner waren nur 
wenige Handwerker zurüdgeblieben. Mit den gejteigerten 
Bebürfniffen und der ins Land frifch einftrömenden euro: 
päiſchen Kultur hielten auch zahlreiche Handwerker ihren 
Einzug ins Land. Anfangs waren v3 blos Serben aus 
den benachbarten Gegenden, wo man noch Serbiſch fpricht, 
dann kamen Deutſche und in neueiter Zeit lernen aud) 
jerbifche Landesfinder Handmwerfe, Das ijt die Entwicke— 
lungsgefchichte des ſerbiſchen Handwerkerſtandes. 

Infolge der ſtädtiſchen Schulbildung und des regeren 
Verkehrs mit der abendländiſchen Zivilifation nahmen 
allmählich die Städter andere Sitten und Gebräude an, 
im Gegenjate zu den Bauern, die in ihrer Abgejchieden- 
heit bei ihrem conjervativen Sinne in jeder Beziehung 
verhältnismäßig zurüdgeblieben find. Die UVebergänge 
zwifchen Dorf und Stadt find aber noch lange nicht jo 
Ihroff, al3 man annehmen follte. Der Städter kann in 
feinem ganzen Gehaben die bäuerliche Abjtammung nicht 
verleugnen. 

Sn Serbien gibt e3 gegenwärtig 3737 Dörfer und 
70 Städte und Städtchen. Bon den Städtchen find viele 
neueren Ursprungs und unterscheiden ſich von den übrigen 
Dörfern nur dadurch, daß fich in ihnen einige Kaufläden 
(dudani) befinden. Intereſſant iſt die Thatſache, daß 
nahezu 400 Dörfer mit Pflanzennamen und noch viel 
mehr mit Vor- oder Zunamen benannt ſind. 

Nach der Konſkription vom Jahre 1884 verteilt ſich 
die Bevölkerung Serbiens wie folgt: 

Auf Dörfer 1,662,594 Bewohner 87.5100 
Auf Städte und Städtchen 237,406 R 12.490] 
Bufammen: 1,900,000 Bewohner 100.00 





Sn der erſten Zeit nad) der Befreiung Maren die 
Dörfer noch fehr Klein; die größten zählten kaum hundert 
Häufer, mandes faum 20, die meilten 40 bis 50, fo daß 
man in Bauſch und Bogen durchjchnittlich auf ein Dorf 
50 Häufer rechnen fonnte. Unter die kleinen Dörfer 
rechnet man gegenwärtig diejenigen, die weniger als 100 
Häufer haben, doch find aud Dörfer von 200, 300 und 
mehr Häufern feine Seltenheit. Namentlich gibt es be: 
deutende Dörfer in der Macva, in der unteren Hälfte der 
großen Morava und um den unteren und mittleren Timof. 
Nachfolgende Lilte weiſt alle Städte über 3000 Einwohner auf: 








Zahl der 
Kamen der Städte männlichen weibliden zufammen 
Einwohner 
Cacaf 1,390 1,247 3,137 
Blajotnici 1,665 1,671 3,3361 
Cuprija 1,816 1.592 3,408 
Knjazevac 1,853 1,717 3,570 
Profuplje 1912 1,761 3,674 
Spilajnac 2,425 2,138 4,563 
Jagodina 2,412 2,139 4,611 
Zajesar 2,483 2,156 4,669 
Negotin 2,590 2,137 4,127 
Baljevo 2,812 2925 4,137 
Alekjinac 2,142 2,365 5,107 
Krusevac 2,860 2,293 5,153 
Paracin 2,726 2,438 5,164 
Uäice 3,100 2,650 5,750 
Smederevo 3,698 2,580 6,578 
Pirot 4,536 4,296 8,832 
Branja 4,573 4,330 3,903 
Kragujevac 5,181 3,902 9,083 
Sabac 5,067 4,139 9,206 
Pozarevac 5.221 4,173 9,394 
Leskovac 5,563 5,307 10,870 
Nis 8,717 7,461 16,178 
Beograd 19,251 15,613 34,364 


(Schluß folgt.) 
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* II. Mitteilung der Geographiſchen Gefellfhaftiu 
Bremen. Bremen, 4. September. Betreff$ der von der Geo- 
graphifchen Gefellihaft in Bremen in das europäiſche Eismeer 
ausgefandten zoologischen Forſchungsreiſe des Dr. Kükenthal fchreibt 
Zollinſpektor Petterfen aus Tromſö, den 23. Auguft, an die Ge- 
jellfhaft das Folgende: „In Bezug auf die Strandung der Yacht 
„Berntina“, Kapitän Johnſen, meldete ich Ihnen telegraphifch, daß 
Herr Dr. Küfenthal (und Dr, Walter) von der Naht „Cäcilia 
Magdalena”, Kapitän Arnejen, aufgenommen wurden und daß 
fie alles gerettet haben. Ich Habe nun heute nähere Mitteilungen 
hierüber vom Schiffer Olfen, der die Nachricht von der Stran- 
dung der „Berntina“ mitbradhte, erhalten. Es ergibt fid) daraus 
das Folgende: Die „Berntina“ ftrandete am 12. Juni bei den 
Rus-Inſeln, welche jüdlich) vor der Deevie-Bay, Stans Yoreland, 
liegen. (Stans Foreland ift eine zur Spitbergen-Öruppe ge- 
hörige Inſel auf etwa 770 20'—780 20° n. Br., getrennt von 
der mweftlich gelegenen Hauptinſel Weft-Spitbergen durch den von 
Sid nad) Nord fi erftredenden Stor-Fjord.) Dr. Kitfenthal 
rettete, wie bemerkt, alles, ausgenommen etwas Spiritus. Bon 
der „Cäcilia Magdalena” aufgenommen, wird er in diefer Yacht 
feine Forſchungen beftens fortjesen können, In den erften Tagen 
des Juli fperrte das Eis bei ven Norsfe Der (Norweger-Inſeln, 
gelegen nahe bei Flat Hoof, der nordweftlichen Spite von Weft- 
Spitzbergen) die Paſſage oftwärts, dagegen war das Fahrwaſſer 
vom Südkap (der Hauptinjel Weft-Spitsbergen) oftwärts bis Kong 
Karls Land ziemlich eisfrei. Am 7. oder 8. Juli wurde die 
„Cäcilia Magdalena” mit der deutſchen Expedition im Fahrwaſſer 
zwifchen den Ryk-Is-Inſeln und Kong Karls Land obferviert,” 
Sp weit das Telegramm. Zur Erläuterung ift folgendes zu 
bemerken, Die norwegifchen Fangſchiffe ſuchen in der Regel fo 
zeitig als möglich die Gewäſſer um den öftlichen Teil der Spitz— 
bergen-Gruppe der Ergiebigfeit des Fanges wegen zu erreichen, 
und zwar gehen fie, je nachdem die Eisverhältniffe fich geftalten, 
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norden= oder ſüdenum Weft-Spitsbergen. Die „Berntina” verfuchte 
nun ſchon in der zweiten Hälfte des Mai ven Weg nordenum, fand 
aber, wie Dr, Kiüfenthal berichtete, das Eis „dicht wie eine 
Wand.” Sie ging fodann ſüdlich um das Südkap der Haupt- 
infel herum und drang nordöftlih bis Whales’ Point (Südweſt— 
kap von Stans Foreland) vor. Hier legte das Schiff in die 
Deevie-Bay, von wo Dr. Küfenthal einen Jagdausflug auf Stang 
Foreland machte. Der kürzlich veröffentlichte Brief des Dr. Küken— 
thal war von Whales’ Pont den 29. Mai datiert. Die Strandung 
fand, wie jett gemeldet, am 12, Juni bei den Rus-Juſeln, deren 
Lage oben näher angegeben, ftatt. Für die Fahrt der „Cäcilia 
Magdalena” oftwärts fcheinen fich nach dem Telegramm die Eis— 
verhältniffe günftig zu geftalten. Die hier in Betracht fommende 
Region ift geographiſch lange ftrittig und zweifelhaft gewejen, erſt 
vor fieben Fahren haben norwegische Fiſcher durch ihre Fahrten 
in dieſem Meeresteil einige Aufklärung gejchaffen. Das von 
Ih. v. Heuglin und Graf Waldburg-Zeil vom Middendorf-Berge 
aus (am Walter Thymen Fjord) gefichtete Land, das alte Wyche- 
land der englifhen Schiffer, von Dr. Petermann „König Karls— 
Land“ genannt, wurde 1871 und 1872 von norwegiſchen Fiſchern 
in feiner Lage und Ausdehnung einigermaßen erkundet, 1872 fogar 
betreten, immerhin ift die dadurch von dem Laude erlangte Kennt— 
nis noch unvollfommen. Mit Tebhaften Intereſſe auch nad) der 
geographifchen Seite hin darf man daher weiteren Berichten über 
die Kreuzen der beiden Gelehrten mit der „Cäcilia Magdalena” 
entgegenjehen, zumal der Monat Auguft in der Negel die günftigfte 
Zeit für Fahrten im Eismeer ift. Die Rückkehr der norwegischen 
Fangſchiffe aus dem Eismeer erfolgt gewöhnlich Ende September 
oder im Laufe des Dftober; doch kehren einzelne Schiffe, wenn 
fie gute Fänge gemacht haben, auch ſchon früher zurüd, 
Dr. phil, M. Lindemann. 


* Ein verjunfenes Gebirge, 


Der 2. Auguft d. J. hat eine Kataftrophe eigener Art zu 
verzeichnen. Das armeniſche Dorf Kantorik ift verſchüttet und 
das vulkaniſche Gebirge Ziarot-Daghi teilweife verſunken. Einen 
amtlichen Bericht dariiber entnehmen wir das Folgende. 

Das jet nicht mehr exiftierende Kleine Dorf Kankorif mit 
215 Einwohnern liegt im Bezirk Tortum im Bilajet Erzerum 
in einem engen Thal ungefähr 1600 m. über dem Meeresipiegel, 
von Erzerum 60, von Nikfah, den Sig des Kaimakam, 10 Km. 
‚entfernt. Ein unterivdisches Tofen und das plötliche Verſiegen 
der Quellen am öftlihen Ausgange des Thales veranlaßten die 
Bewohner, der Behörde Mitteilung zu machen, und diefe wies fie 
jofort au, den Drt zu verlaffen, aber es war zu fpät: am 
2. Auguft, um die Mittagszeit, brach mit furchtbarem Krachen 
ein Teil des Gebirges im fih zufammen und begrub das Heine 
Dorf unter einer viefigen Schlamm-Maffe, 136 Menſchen fanden 
den Tod. Da die Berichte der Meberlebenden fchliegen ließen, daß 
der Schlamm feuer-flüffig jei und da auc die anderen. Dörfer der 
Gegend bedroht erjebienen, ordnete der Generalgouverneur von 
Erzerum, Samih Pascha, deren Räumung an und entjendete mit den 
entfprechenden Hilfsmannjchaften auch einen Fachmann zur Exfor- 
Ihung der geologifchen Urfache der Kataftrophe an Ort und Stelle, 
und wir geben hier aus feinen Beobachtungen das Wefentliche wieder. 

Der Bezirk Tortum entftammt der zweiten, Erbbildungs- 
periode und weift jurahaltigen Trias- und Kreideboden af, der 
aber infolge einer plutonifchen Erdbewegung zevriffen wurde; 
heute vagen aus ihm, mit zahlreichen Spuren primärer Bildung, 
viefige, aber kein beſtimmtes Syftem verratende Maffen von 
Trachyt-, Granit- und Bafaltfelfen empor. 

Auf dem Wege von Nikſah nad Kantorit fand der Fach— 
mann in großer Zahl Heine Schlammflumpen, vermijcht mit den 
Rundkieſeln des das große Thal von Kantzorik abſchließenden 











Hohlwegs; die Klumpen, von 10 bis 40 cm. im Durchmeffer, 
beftanden aus Sand und Kalk-Bruchftücden, welche durch eine 
afchenartige Subftanz zufanmengehalten wurden. Am weftlichen 
Eingange des Thals erftredte fih von Oft nad Weſt in einer 
Länge von 7 bis SKm, und in einer Breite von 100 bis 300 m, 
bis zum Fuße des großen öftlichen Gebirges gleich einem er- 
ftarrten Fluß eine feftgewordene Schlamm - Maffe, die obere 
Schicht von blangraner Färbung. Dieje vielleiht auf 50 Mill. 
Kubikmeter abzuihägende Maffe bildet eine wellenfürmige Fläche, 
einzelne Ausbaufhungen bis zu 10 m. hoch, ohne Zweifel den 
Beweis lieferud, daß die: Maffe in flüſſigem Zuftand aus dem 
Erdinnern an die Erdoberfläche gefchleudert wurde, dort durch die 
Berührung mit der falten Luft und durch das rajche Berflüichtigen 
der mitgeführten Gafe erftarrte und daß dabei die Oberfläche die 
Spuren der wellenfürmigen Bewegung erhielt. 

Wo das Dorf Kankorif geftanden, war eine ftärfere Erhöhung 
der Schlamm-Maſſe bemerkbar, wahrſcheinlich infolge des Wider- 
ftandes, den fie hier fand: Bruchſtücke von Gebäuden waren von 
der Eruptionsmaffe bis an das entgegengejeßte Ende des Thales 
getragen. Bom Gipfel des Nordabhanges des großen Gebirgs- 
zuges zeigte fi) das Gebirge in vollem Zerfall befindlih. Das 
große öftlihe Gebirge war auf allen Seiten gejpalten und zeigte 
in einer Breite von mehr als 100 m. eine durch das Verſinken 
eines großen Teiles des weftlichen Abhanges entjtandene und 
einen viefigen Einſchnitt zwiſchen dieſem Zeil des Gebirges und 
ſeiner Baſis darſtellende Höhlung, und ohne Zweifel entſtrömte 
dieſem Riß durch den Berg, deſſen Bodenfläche dem Auge durch 
eine Terrain-Falte verborgen wird, jene mit einem penetranten 
Geruch ausſtrömende Schlamm-Maſſe, welche, Tod und Verderben 
bringend, das blühende Thal überflutet. Mit folder Gewalt 
ftrömte die flüffige Maſſe aus, daß fie ſchwere Felsblöcde mit ſich 
fortriß, und ihre Entfernung war teilweife Shuld daran, daß die 
oberen Felfen den Halt verloren und zufanmenbraden. 

Noch jest ift im kurzen Zwifchenräumen ein dumpfes Ge- 
räuſch, wie etwa ein iiber eine Brücke rollender Eifenbahnzug es 
bervorbringt, vernehmbar und noch immer finden von Zeit zu 
Hgeit, während ein feiner Staub gleih Rauchwolken auffteigt, große 
Abrutſchungen ftatt: ob das Geräufh von den och weiter ab- 
ftürzenden Felſen verurfaht wird oder ob es die Wirkung einer 
fortgefetsten unterivdischen Arbeit ift, läßt ſich nicht unterſcheiden. 

Auch auf den Granitbergen übrigens, am deren Fuß das 
von Kantzorik 10 Km. entfernte Dorf Nikſah liegt, werden Riffe 
und Terrainſenkungen wahrgenommen, und es ift alfo fehr wohl 
denkbar, daß die vulkaniſche Umwälzung noch nicht ihren Abſchluß 
gefunden hat. G. W. 


,,,———— 
Breslau, 3. A. Kern's Derlag (Max Müller). 
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Duadratfilometern. Der füdlich von Cook's Straits gelegene 
n den Alpen Ueuſeelands. 
3 ; a ’ ü j Teil, die Südinfel, tft ein wenig größer als die Nordinfel. 
Bon R. v. Leudenfeld. Cook beſuchte zwiſchen 1769 und 1777 Neufeeland 
Im Dezember 1642 entdedte der berühmte hollän— tviederholt, landete an verichtedenen Orten und Fnüpfte 


diſche Seefahrer Abel Tasman eine Snjelgruppe im Stillen mit den Eingeborenen Verbindungen an. Die Nordinfel 
Dean zwifchen 35 und 47° n. Br. und 167 und 1790 8.8. par viel dichter als die Südinſel bevölfert. Die Ein- 
von Gr. Zuerft nannte er die neuen Inſeln Staaten: geborenen, welde ſich Maori nennen, find von bunfel- 
land, doch nad feiner Nüdfehr von der Reife gab er | brauner Hautfarbe und haben fchöne dunkle Augen und 
ihnen den Namen, welchen fie noch heute tragen: Neu: ſchwarzes Haar. Stark, kühn und Ffriegerifch, tie fie 
jeeland. waren, twiderfegten fie fi) an mehreren Orten den Ma: 

Einige jeiner Leute, die gelandet waren, wurden bon trofen und erjt als einige von ihnen erjchoffen worden 
den Eingeborenen umzingelt und ermorbet, und Tasman waren, gaben fie den Kampf gegen die Europäer auf. 
begnügte fich deshalb damit, der Küfte entlang zu fegeln Nach der Aehnlichkeit ihrer Sprache mit jener der Ein 
und die wichtigjten Bunfte derſelben zu fixieren, ohne das geborenen anderer Inſeln im pacififschen Ozean und nad) 
Land zu betreten. ihren Traditionen zu ſchließen, find die Maoris vor viel- 

Zange Zeit hindurch folgte niemand der Spur des leicht einem halben Sahrtaufend von Norden her in Neu: 
fühnen Holländers. Erſt 1769 wurde Neufeeland aber: jeeland eingewandert. Es iſt ziemlich ficher, daß Neufees 
mals, und zwar nahezu gleichzeitig von einem englifchen land vorher nit von Menfchen bewohnt war. Zur Zeit 
und einem franzöfiihen Schiff aufgeſucht. Kapitän Coof, von Cook's Landung gab e3 dort Feine einheimijchen 
der das erjtere fommandierte, nahm von dem Lande im Säugetiere mit Ausnahme von vermwilderten Ratten, die 
Namen des Königs von England Befit und blieb längere wahrjcheinlicd von Tasman oder von den Maoris dorthin 
Zeit dort, um den Durchgang des Merkur nor der Sonne gebracht worden waren. Die Maoris nährten ſich von 
zu beobachten, Cook fand, daß Neufeeland, abgefehen von Fiſchen und Vögeln und den füßen Kartoffeln, melde 
zahlreichen Kleinen, aus zwei großen Inſeln beſteht, die fie fultivierten. Sie bereiteten aud) aus den Wurzel: 
durdy eine Schmale Meerenge — jebt Cook's Straits ge: ftöden der fehr häufigen Farnfräuter eine Art Brot, das 
nannt — getrennt find. Die beiden Inſeln zujammen: aber weder nahrhaft noch wohljchmedend iſt. Wohl des- 
genommen erjtreden fi etwa 1200 Km, von Südweſt halb, weil größere Sagdtiere fehlten, hatten ſich die 
nach Nordoft, und fie find durdhfchnittlich 160 Km. breit. Maoris gewöhnt, einander zu jagen und aufzufreljen. 
Vom nordöftliden Ende geht eine bedeutende Yandzunge Sie waren arge Kannibalen, und obwohl fie, geiftig ſowie 
im Bogen nad) Nordweiten ab und es gewinnt jomit förperlich, unter allen Südſee-Inſulanern die höchite Stufe 
Neufeeland eine Geftalt, welche lebhaft an Stalien erinnert. einnehmen, jo waren fie doch damals Wilde im mwahriten 
Es hat einen Flächenraum von etwa einer PViertelmillion Sinne des Wortes. 
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Cook gab ihnen Schweine, Schafe und Biegen, ſowie 
Samen und Knollen von Nubpflanzen, doch von allen 
diefen haben fi) nur die Schweine und die Kartoffeln 
eingebürgert. Die erjteren verwilderten und verbreiteten 
fi) über das ganze Land. Sie vermehrten fich raſch, 
und als 50 Sahre Später Europäer das Land zu kulti— 
vieren begannen, hatten fie viel von den Verwüſtungen 
der mafjenhaften Wildſchweine zu leiden. Erjt jet find 
fie in den zivilifierten Teilen des Landes ausgerottet 
worden. Die Fülle von Fleiſch, welche die Schweine den 
Maoris darboten, verurfachte eine allmähliche Abnahme 
des Kannibalismus unter ihnen, aber zu Cook's Zeiten 
war der Menfchenfraß bei ihnen noch in vollem Schwung. 
Damals befehdeten fid) die Stämme ununterbrochen, und 
zwar vorzüglich zu dem Zweck, um ihren Hunger an dem 
Fleiſch ihrer Feinde zu ftillen. Sie waren kriegeriſch te 
unfere eigenen Vorfahren, aber es fehlte ihnen die Bieder: 
feit und der Ränfesverachtende Mut, der den germanifchen 
Völkern die Herrſchaft der Welt verliehen hat. In den 
epifchen. Dichtungen der Maoris iſt es immer die Falſch— 
heit und Hinterlift, welche gefeiert werben und entweder 
Ichließlih den Sieg davon tragen oder tragifch unter: 
liegen. In feinem dieſer Gedichte, welche ſich zum großen 
Teil auf Frauentreue beziehen, wird Treue und Ehrlich— 
feit anders behandelt, als mie eine veriverfliche Dummheit. 

Merkwürdig ift der Bericht der Maoris über die Lan— 
dung Cook's. Erſt hielten ſie fein Segelſchiff für einen 
großen Vogel und betrachteten deſſen Segel als Flügel 
— die erinnert an die Zrithjoffagee Dann, als ein 
Boot herabgelaffen wurde, waren fie der Meinung, dies 
jet ein Kind des großen Vogels. Als die Europäer lan— 
deten, wurden fie, wie oben erwähnt, von den Maoris 
angegriffen. Die Wirkung der europäischen Gewehre war 
den Maoris natürlich unverſtändlich und fie dachten nun, 
daß die Europäer Gottheiten — feindliche Gottheiten — 
jeien, mit denen nicht3 anzufangen Sei. 

Cook ließ niemand in Neufeeland zurüd, und aud) 
die Franzoſen verließen nad) einem mörberifchen Kampfe 
mit den Eingeborenen die Inſel ohne eine Niederlaſſung 
gegründet zu haben. 

Ein einziger europäifcher Matrofe, der einem Wrad 
entronnen mar, lebte zu Ende des vorigen Sahrhunderts 
längere Zeit auf Neufeeland; Walfifchfänger und Nobben- 
Ihläger juchten die Küften öfters auf, um Waffer oder 
Holz aufzunehmen. 

Die blutigen Kämpfe zwischen Europäern und Maoris, 
welche in Neufeeland Itattgefunden hatten, ſowie die Be: 
richte, welche über die Wildheit der menfchenfrefjenden Be— 
wohner im Umlauf waren, verhinderten e3 längere Zeit 
hindurch, daß europäische Unternehmer oder Miffionare 
die „Ziviliſation“ diefes Landes in Angriff nahmen. Erft 
1814 unternahm es der fühne englifche Geiſtliche Marsden, 
die humane Moral der hriftlichen Religion in Neufeeland 
unter den Maoris zu verbreiten. 





Die Maoris ehrten Götzen, die aber wohl alle Dar: 
ftellungen menfchenfeindlicher Gottheiten, waren — Götzen 
aus Holz mit langer Zunge, ähnlich den „Barteln“, mit 
denen man bei uns die jchlimmen Kinder fchredt. Die 
Priefter, welche dieſen Kultus beauffichtigten und ver: 
mittelten, hatten ich) eine fo große Gewalt angemaßt, 
daß ihnen gegenüber felbit die Häuptlinge wenig vermochten. 

Wie bei ung im Mittelalter ftanden fi) auch in 
Neufeeland die weltliche und geistliche Obrigkeit vielerorts 
feindlich gegenüber. Dies mag wohl der Grund geweſen 
jein, welcher einige Häuptlinge veranlafte, Marsden und 
jeine Lehren freundlich zu empfangen und auf dieſe Weife 
die Macht der ihnen feindlichen geiftlichen Obrigkeit zu 
breden. Trotz aller Warnungen landete Marsden allein 
an der Küfte dieſes verrufenen Landes und wagte ich ohne 
Waffen in das nächſte Pah (Maori-Lager). E3 gelang 
ihm, den Häuptling für ſich zu gewinnen, die Leute zu 
befehren und dem Kannibalismus Einhalt zu thun. Heute 
gibt es in ganz Neufeeland feine heidnifchen Maoris mehr 
und die Menfchenfrefjeret iſt auch fchon lange zu Ende. 

Marsden’s Erfolg zog bald unternehmungsluftige 
Leute von Auftralten an, und es wurden hie und da an 
der Küfte europäische — engliihe — Nieberlaffungen ge 
gründet. 

Erit 1837 gingen die Engländer daran, Neufeeland 
Iyltematifch zu Folonifieren. Im August 1839 landete ber 
„Tory“ mit den SKolonifationsagenten unter Kapitän 
Wakefield im Hafen von Wellington, Taufte von den Eine 
geborenen Land und gründete die Stadt Wellington, heute 
die Hauptjtabt des Landes. Bald kamen aud) die eigent- 
lihen Emigranten an, welche in England mit Sorgfalt 
ausgewählt worden waren, und in einem Sahre gab es 
bereit3 1200 englische Koloniften in Neufeeland. 

Bald wurden auch an anderen Stellen Anfiedlungen 
gegründet und die junge Kolonie blühte erftaunlich rafch auf. 

Die Maoris, welche anfangs ganze Gaue um ein 
Faß Num verkauften, erfannten bald den Fehler, den fie 
begangen hatten, als fie ihre Ländereien fo billig ver- 
äußerten, und e3 fam zu Streitigfeiten, welche in blutige 
Kämpfe ausarteten. Die Maoris unter Te Kuti ermor— 
deten alle Betvohner einer Niederlafjung in Poverty-Bay, 
70 an der Zahl, und gewannen dann einige Vorteile im 
Kampfe gegen die englifhen Truppen, Doch fobald fich 
diefe an die Kriegsart der Eingeborenen gewöhnt hatten, 
wurden die Maoris in mehreren blutigen Gefechten nieder: 
geworfen. Obwohl diefer Feine Krieg ohne Unterbrechung 
andauerte, jo begann doch der eigentliche Entſcheidungs— 
fampf erſt in den fechziger Jahren. Derjelbe nahm bald 
ſehr bedeutende Dimenfionen an und murbe auf beiden 
Seiten mit großer Exrbitterung geführt. Te Kuti wurde 
1869 an der MWeftküfte in einer blutigen Schlacht befiegt. 
Viele feiner Getreuen fielen im Kampfe, er felber entkam 
ins Gebirge, wo er ſich verborgen hielt, bi8 er — nad 
mehreren Jahren — begnadigt wurde. 
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Troßdem, daß zu Anfang der fiebziger Jahre die 
englifche Beſatzung abberufen wurde, machten die Maoris 
feine Schwierigkeiten mehr, jo daß die Bolizei und Landes: 
miliz hinveichten, um die Ordnung aufrecht zu erhalten. Der 
neueſte Aufftand endigte damit, daß die Maoris umzingelt 
und ohne Kampf gefangen genommen wurden. Den Leuten 
tvurden die Waffen abgenommen und Kleine Geldftrafen auf: 
erlegt. Dies fcheint das Ende des Krieges geweſen zu fein. 

Ueber die chriftlich = moralifche Berechtigung dieſes 
Kampfes kann wohl fein Zweifel beftehen, und in diefem 
Lichte betrachtet, hatten die Engländer offenbar Unredt. 
Aber hriftlihe Moralität ift eben nicht das Naturgefet 
der Völker, fondern Kampf, ewiger Kampf und Unter: 
liegen de3 Schwächeren. Dem Naturgefeg nah — und 
jo ift es ja auch in Wirklichkeit — hat der Starke vecht, 
und jo muß aud den Engländern das Recht zuerkannt 
werden, Neufeeland zu befiten. 

Trotz der Kämpfe entwickelte ſich Neufeeland raſch, 
und heute beſitzt das Land eine europäiſche, faſt rein 
britanniſche Bevölkerung von 600,000, welche raſch wächſt. 
Auch die Maoris, die anfangs unter dem Einfluß von 
Rum und fremden Seuchen, von blutigen Kämpfen mit 
den Engländern und inneren Fehden an Zahl bedeutend 
abnahmen, vermehren ſich nun wieder, wenngleich lange 
nicht ſo raſch, wie die Engländer. Die Maoris wurden 
zur Zeit der Ankunft der Engländer auf 120,000 geſchätzt. 
1886 gab es etwas über 40,000. Jetzt dürften ihrer etiva 
44,000 ſein. 

Heute gibt es kein ziviliſierteres Land wie Neuſee— 
land. Wir haben prächtige Bauten, großartige Muſeen, 
Univerfität, ausgedehnte Eifenbahnen und Dampftrammways, 
mehr Zeitungen — im Verhältnis zur Bevölkerungszahl 
— wie in irgend einem anderen Lande auf der Erbe, 
und in den zahlreichen Städten einen Komfort und eine 
Eleganz, welche fehr gut den Vergleich mit europäifchen 
Städten gleicher Größe aushalten würden. Doc) dag: 
jenige, was die hohe Zivilifation Neufeelands am ſchlagend— 
ſten erweiſt, ift die ungeheure Staatsfchuld dieſes Landes, 
welche die Staatsfchuld jedes anderen Landes übertrifft. 
Am 31. März 1887 betrug diefelbe über 34 Mill. Lſtrl., 
das ijt über 1000 Mark per Kopf der Bevölkerung! Der 
Wert des gejamten Befistums der Kolonie betrug um 
dieſe Zeit nad) einer offiziellen Berechnung etwa 218 Mill. 


Litrl,; es käme demnach auf jeden Bewohner, Mann, Weib 


und Kind, ein Befis von 4600 Mark, von dem aljo nahezu 
ein Viertel ſchon verpfändet ift. Nun aber bildet die 
Staatsfhuld nur einen Teil der Geſamtſchuld der Bevöl— 
ferung und die Privatfchulden an Ausländer find deshalb 
fehr bedeutende, weil viele einzelne reiche Engländer ſowie 
Konfortien im Mutterlande den Koloniften und folonialen 
Banken größere Geldfummen mit Vorliebe leihen. Ich 
glaube nicht irre zu gehen, wenn ich ſage, daß bie Hälfte 
des Geſamtbeſitzes — nad) eigener Schäßung der Koloniften 
noch dazu — verpfändet ift, 











Gewiß wird jeder Finanzmann mit Graufen ein jolches 
Verhältnis betrachten, aber die Neufeeländer felber trinken 
ihren Champagner deswegen nicht mit geringerem Behagen, 
und wenn jie auch heute oder morgen in einen Banferott 
verivickelt fein follten, fo wird ihnen doc) immer das Ber: 
dienft bleiben, ein ödeg, von Menfchenfreffern und Schweinen 
betwohntes Inſelgebiet in einen zivilifierten Staat ver: 
wandelt zu haben. 

Trotz des raſchen Emporblühens der Zivilifation an 
den Küften und in den Städten blieb das Innere des 
Landes doch unerforſcht und bejonders das Hochgebirge, 
welches die Südinfel durchzieht, war lange ein völlig un: 
befanntes, auf den Karten gar nicht oder falſch und phan— 
taſtiſch dargeitelltes Land. 

Obwohl die hohen Gipfel, welche diefer Bergfette 
entragen, weithin jichtbar find und von Seiten der eng: 
lichen Admiralität einige Vermeſſungen der Gipfel von 
der Weſtküſte aus vorgenommen wurden, jo waren bie 
neufeeländifchen Alpen im großen und ganzen unbefannt, 
bi3 Dr. v. Haaft, ein Geologe aus Bonn, feine Fore 
Ichungsreifen in jenem Gebiete begann. 

Sn den fechziger Jahren unternahm v. Haaft neun 
Expeditionen von durchſchnittlich je ſechhsmonatlicher Dauer 
nad) dem unbefannten Bergland. Er war e3, der bie 
Gletſcher jenes Gebietes entdeckte und mit bewunderns— 
würdiger Ausdauer und Oenauigfeit die ganze Alpentette 
topographifch aufnahm und kartographiſch darftellte. Da 
jedoch Haaft nur mit dem prismatifchen Kompaß und der 
Kette arbeitete, Fonnte er feine Elevationstointel mefjen 
und feine Höhen bejtimmen. Haaſt's Karten find, mas 
die horizontale Darftellung anlangt, ſehr genau, e3 fehlen 
aber natürlich) aus dem oben angeführtem Grunde alle 
Höhenangaben mit Ausnahme von foldhen, welche er an 
Drt und Stelle mittelft des Aneroids bejtimmen konnte. 

Wer die Hindernifje kennt, welche der Erforſchung 
eines mweglofen und unbewohnten Alpengebietes, wie des 
neufeeländifchen, entgegenftehen, und die vielleicht noch 
größeren diplomatischen Schwierigkeiten würdigt, melche 
Haaft bei der SKolontalregierung überwinden mußte, um 
die nötigen Mittel aufzutreiben, wird gewiß mit mir über: 
einftimmen, wenn ich fage, daß wir alle jtolz fein können 
auf den bleibenden Erfolg, den die unüberwindliche 
geiftige und Förperliche Energie unferes Landsmannes in 
den Gebirgen unferer Antipoden errungen hat, 

Haaſt's Forfhungsreifen ergaben, daß die Südinfel 
Neufeeland der Länge nad) von einem Kettengebirge durd)= 
zogen wird, welches in ſüdweſt-nordöſtlicher Nichtung der 
Längenrichtung der Inſel parallel verläuft. Vulkaniſche 
Maſſen umftehen in unregelmäßiger Anordnung die teils 
paläozoifche, teils granitische Zentralkette. Die Waſſer— 
fcheide zwifchen dem öftlihen und weſtlichen Meer fällt 
mit dem Hauptfamme der Alpen zufammen, jener Kette 
nämlich, in welcher die höchften Erhebungen liegen. Die 
Küften der langgeſtreckten Inſel laufen der Nichtung des 
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Hauptfammes, ſowie der Faltenrichtung der Geſteins— 
ſchichten, welche die Bergfette zufammenfeßen, parallel. 
Die Inſel hat, wie oben erwähnt, eine durchjchnittliche 
Breite von 160 Km. — ſenkrecht auf die Hauptkamm— 
richtung gemeſſen — und die Alpenfette ift fo jehr der 
Nordweſtküſte genähert, daß die Diftanz zwiſchen dieſer 
und dem Hauptkamm durchſchnittlich blos 30 Km. beträgt. 
Es iſt alfo die Diftanz von der Wafjericheide zum ſüdöſt— 
lihen Meer mehr als viermal fo groß wie jene zum nord: 
weltlichen: das Gebirge ift randſtändig. 

In dem zentralen, höchſten Teile der neufeeländifchen 
Alpen ift die Differenz in der Höhe des Hauptlammes 
und der Nebenfämme eine fehr beveutende, und größer 
vie in den europäischen Alpen. Das ſüdweſtliche Ende 
der Südinſel Neufeelands wird von einem ausgedehnten 
Plateau eingenommen, welches eine durchjchnittlihe Höhe 
von 1000 bis 1200 m. befit und — bejonders nad) Nord: 
weiten — Sehr jteil ins Meer abfällt. Diefem Tafellande 
entragen zahlreiche Berggipfel von 1500 bis 2000 m, 
Höhe. Nah Norden hin verichmälert ſich dieſes Plateau 
zu einem Gebirgszug, der die höchſten Gipfel der neufee: 
ländifchen Alpen enthält. Der höchſte derſelben, Mount 
Cook oder Da Nangi (Feuergipfel der Maoris) ragt 
3768 m, über dag Meer empor. Diejer mittlere Teil des 
Gebirgszugs finft auf 150 Km, hin nirgends unter 
2000 m. herab (zwiſchen dem Haaſt-Paß und dem Whit: 
combe⸗Paß). 
Alpenkette beträgt ungefähr 2500 m. 
wird das Gebirge niedriger. 

(Fortfegung folgt.) 


Weiter nörblid) 


Das heutige Perſien. 
Bon A. %. Ceyp. 
1 


Das heutige Perfien hat ein Areal von 1,648,195 
Quadrat-Kilometern und übertrifft das Deutjche Neich mit 
feinen 540,500 Qu.-Km, um mehr als das Dreifade. 
Terrafjenförmig hebt fich diefe mächtige Landmaſſe vom 
Kafpifchen Meere, vom Berfifchen Golfe und von Mefo: 
potamien bis zu einer mittleren Plateauhöhe von 1300 
bi3 1600 m. empor, von mächtigen Gebirgsfetten durch— 
zogen, welche nicht nur die einzelnen Terrafjen vonein— 
ander trennen, fondern auch dem eigentlichen Hochplateau 
überall aufgefet find. Dies Gebirgsſyſtem, defjen generelles 
Streichen vom 55. bis 60. Längengrade ab, mit ganz un: 
twejentlichen Ausnahmen parallel der Küfte des Berfifchen 
Golfes, von Südoft nad Nordiwelt gerichtet ift, bildet 
eine der hervorragenditen Beifpiele von ausgedehnter 
Faltenbildung, wie esin gleicher Negelmäßigfeit und klarer 
Anjchaulichkeit vielleicht nirgends ſonſt getroffen wird. 

Noch it der Oſten des Landes orographiſch nicht ge— 
nügend erforscht, um auch über feine Gebirgsformatign 
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mit gleicher Beftimmtheit urteilen zu können; doch ſcheint 
es, als ob auch dort das Faltenfyftem fich in ähnlicher 
Meife fortfege, mit der einzigen Ausnahme, daß hier bie 
Streifrichtung eine mehr weftöftliche wird. Infolge diejer 
eigentümlichen Gebirgsbildung fest ſich das Fulturfähige 
Land von Bändär Abbas im Dften bis nad) Urumdäh im 
Weften fait ausſchließlich aus mehr oder weniger breiten, 
fi) von Südoft nad Nordweſt erftredenden Längsthälern 
zufammen, in deren flacher, mit alluvialen Gebilden aus: 
gefüllter Sohle bei ausreichender Bewäſſerung der üppigite 
Anbau gedeiht, und innerhalb deren dem Verkehr Taum 
nennenswerte natürliche Hinderniffe fi) entgegenitellen. 
Sa, felbft wo infolge des Auslaufens der einjchliegenden 
Gebirgszüge und des Auftretens anderer, parallel zu jenen 
verfchobener, die Thäler enden, ift e3 faft überall möglich, 
ohne Schwierigkeiten in die fi) neu anfchließenden Thal: 
bildungen überzugehen. Es verfteht ſich von felbit, daß 
das hydrographifche Syſtem dem orographifchen aufs engite 
angepaßt ift. Faſt überall fließen die Ströme von Nord: 
weiten nad) Südoften oder in entgegengejeter Richtung, 
und nur die bedeutendften haben die mächtigen Gebirgs— 
mauern durchbrochen und eilen dem Meere zu, vie der 
Sefid Nüd im Norden, der Karlın im Weiten, der Mund 
im Süden. Die ungeheure Mehrzahl aller Gewäſſer er: 
gießt fich in falzige Binnenfeen oder verfumpft, nachdem 
die größte Menge des Wafjers zur Ueberriefelung auf 
gebraucht worden ift. Wo dann das belebende Naß fehlt, 
wo Zünftliche Bewäfferung nicht vorhanden ift und nur 
die Regenzeit temporäre Ninnfale erzeugt, dehnt fich die 
Müfte aus, die in Perfien, entfprechend den gefchlofjenen, 
abzugslofen Beden, faft überall den Charakter der Salz 
und Kiesiteppe trägt. 

Während fomit in der Richtung von Südoſt nad) 
Nordweſt in dem für Europa zunädjft fait ausſchließlich in 
Betracht kommenden weitlichen Perfien der Verkehr leicht 
und bequem ift, ftellen ſich fogleich bedeutende Schwierig: 
feiten in den Weg, fobald man aud nur aus einem 
Parallelthale in das zunächitgelegene übergehen will. Zivar 
vermag man auch bier, venn man die Thäler bis zu Ende 
verfolgt und um die auslaufenden Gebirgsfetten herum— 
biegt, meiftens, ohne bejondere Terrainfteigungen über: 
winden zu müffen, feinen Zweck zu erreichen, aber die 
Gebirgszüge, welche umgangen werden müfjen, find faſt 
immer fo ausgedehnt, daß der damit verbundene Zeitver— 
luft und die vermehrten Transportkoften diefen bequemen 
Weg bei dem jegigen Transportiyftem Perfiens nur ganz 
ausnahmsweife als den angemefjeniten erfcheinen lafjen. 
Denn da Perſien fich vor anderen Ländern durch bie Zucht 
einer ganz außerordentlich ausdauernden und Fräftigen, 
zum Tragen von Laſten fehr geeigneten Pferde- und 
Maultierraffe auszeichnet, fo ift es nur natürlid, daß 
daß man zur Verbindung der Parallelthäler faſt überall 
Paßwege gewählt hat. ES legt ein hohes Zeugnis für 
die Vorzüglichkeit der perfischen Pferde und Maultiere ab, 
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daß fie imftande find, diefe Bälle, die zu den fehwierigften 
der Melt gehören, und mit denen die Saumpfabe ber 
Alpen auch nicht entfernt verglichen werden fünnen, ohne 
eine Verringerung ihrer fehr bedeutenden Laſten und ohne 
weſentliche Verkürzung der Tagereifen zu überjchreiten. 
Die eigentliche Pferde -Landraffe, befannt unter dem 
Namen Yabd, ift zwar Flein und von unanfehnlicher Ge— 
jtalt, aber im hoben Grade ausdauernd, genügjam und 
von ungemein ficherem Tritte, ſelbſt auf den ſchwierigſten 
Gebirgspfaden, fo daß fie in all diefen Punkten dem 
Maultiere jehr nahe kommt, welches fie andererjeits an Füg— 
jamfeit übertrifft, während fie an Tragfähigkeit ihm min 
deſtens gleichfommt. Die Hauptzucht wird naturgemäß 
von den nomadiſchen Stämmen getrieben. Die Laft be: 
trägt, abgejehen vom Packſattel, 150 Kgr. und die Tage: 
reife 35 bis 60 Km., während in den meilten Ländern 
die entfprechenden Zahlen nur halb jo hoch gegriffen wer: 
den fünnen. Demnach liegt es auf der Hand, daß bei 
folder Transportmethode die Zandesprodufte fehr bedeutend 
berteuert werden, und daß es daper bei vielen nicht lohnt, 
fie über eine gewiſſe Entfernung hinaus zu verjchiden. 
In den Fällen, wo die zu überjchreitenden Päſſe weniger 
ſchwierig find, ‘wie viele im Nordweſten, im Oſten und im 
ganzen Innern, fowie befonders zur Durchſchreitung der 
Wüſte, werden auch Kameele und Dromedare beim Güter: 
transport benußt. Zwar tragen fie bis zur doppelten Laſt, 
da fie aber nur den halben Weg zurüdlegen, weil jie ihr 
Futter durch Abmweiden der Steppenfräuter fich felbft fuchen 
müffen, fo fünnen fie nur für Güter Verwendung finden, 
bei denen die Schnelligkeit der Verfendung feine Nolle 
ſpielt. Die Pferde, deren Preis je nad der Qualität 
von 6—100 QTumän beträgt, bilden bereits feit dem Bes 
ginn des Mittelalters einen ftehenden Erportartifel nad) 
Indien. Zu diefem Behufe befinden fi) immer eine An— 
zahl der in Shiräz anfäffigen Bejät-Türfen in Bombay. 
Echte Araber finden fi) im ganzen Umfange der arabi- 
ſchen Halbinfel, befonders aber im Innern, vom jemeni- 
ſchen Djauf bis gegen Bagdäd und Syrien; dennod ge 
langen wirklich feine Rafjepferde nur äußerſt jelten nad) 
Europa; die über den perfiichen Hafen von Muhammäräh 
an Engländer verfauften Schmuggeleremplare find in den 
meilten Fällen nur Halbblut, denen die ſchlauen Araber 
allerdings vegelvechte Stammbäume beigeben. Stuten find 
dem Araber ganz unverfäuflich; im günftigjten Fall kann 
man eine zum Gefchenf erhalten. Die zumeift männlichen 
Pferde, die verfauft werden, jtammen gewöhnlich von einer 
Stute her, in deren Beſitz ſich oft 20 bis 30 Araber teilen, 
welche alfo mit einem einzigen Tiere eine Art Kompagnie— 
Geſchäft treiben. Auch Eſel und Maultiere findet man in 
Perfien in großen Waffen. Die lebteren jtammen aber 
durchwegs aus Abeffinien oder den SomalisLändern. Eine 
Stute wird nämlich zu einer Mesalliance mit einem Eſel 
gezivungen. Neigung aus freier Liebe eriftiert aber zwiſchen 
beiden Gattungen nicht. 
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Aus alledem geht hervor, daß das perfiihe Verkehrs: 
ſyſtem hauptfächlich infolge der eigentümlichen geographi- 
ſchen Geſtaltung ein ſehr unentwideltes ift, und daß man 
daher aus den jeßigen Export: und Smportverhältnifjen 
feinen Schluß auf die wirkliche Produktions- und Kon 
fumtiongfraft des Landes ziehen darf. In einem Lande 
wie Perfien ift es ungemein fchmwer, einen richtigen Ueber: 
blid über die Handelsbewegung zu erhalten. Es iſt jeder- 
zeit Schivierig, jelbit eine annähernde Schätzung des wirk— 
lihen Wertes des perfifchen Handels zu erlangen, und 
zwar aus folgenden Gründen: Die natürliche Abneigung 
der Zollpächter, ihren jährlichen Gewinn zu veröffentlichen ; 
die Gewohnheit, nur die Anzahl der eingeführten Ladungen 
eines jeden Artikels ohne den wirklichen oder deflarierten 
Wert derfelben einzutragen, und der ausgedehnte Schmuggel- 
handel mit den angrenzenden Provinzen Rußlands und 
der Türkei. Die Handelsbilanz ſteht Feineswegs jo jehr 
zu Ungunften Perfiens, wie es auf den erjten Blid der 
Fall zu fein ſcheint. Der Schmuggelhandel, deſſen Höhe 
nicht berechnet werden fann, trägt viel dazu bei, das 
Gleichgewicht wieder herzuftellen. Auch merden große 
Mengen von Vieh, das Eigentum der Wanderftämme, 
jährlich jenfeit der Grenze verkauft, und hievon Fann Feine 
Nechenfchaft gegeben werden. Ebenfo ermöglichen e3 die 
nad) Kärbelä ziehenden Pilger aus den ärmeren Klafjen 
ganz allgemein, die Koften der Neife dadurch zu beitreiten, 
daß fie Solche Artikel, welche in Bagdad einen großen Ab- 
fat finden, ſchmuggeln, indem fie diefelben nicht felten in 
den Särgen ihrer verftorbenen Freunde verbergen, die fie 
zur Beerdigung nad) dem Grabe des Märtyrer Hufein! 
bringen. Da jährlich) 60,000— 100,000 Perſonen Diele 
Pilgerfahrt unternehmen, fo ift der Wert diefes Handels 
feinesiweg3 unbedeutend. 

II. 

Für ganz Perfien ift die Geringfügigfeit der fait aus- 
Ichließlich auf die drei Wintermonate fallenden atmofphärt- 
hen Nieverfchläge, die im füdmeltlichen Teile höchitens 
25 em. pro Jahr betragen, und die erzejfive Sommerhitze 
bei verhältnismäßig fühlen, ja jelbit falten Wintern charal: 
teriftifch. Beſonders im ſüdlichen Perfien, dem eigentlichen 
Gärmſtr, d. h. dem heißen Lande, fteigert jich die Sommer: 
Temperatur zu einem Grabe, der dasjelbe den heißeiten 
Gegenden des Erdballs ebenbürtig einreiht. 

Es war am 17. Juni 1886 in Käzerün, an der 
Grenze des Gärmfir gelegen, 900 m. über dem Meere, die 
Temperatur: 


Es ift zu bemerken, daß die perfifchen Eigen- und Städte- 
namen fo gefehrieben find, wie fie der Perfer ausſpricht. ch ent- 
fpricht faft dem h gejprochenen Kehllaut. gh dem g, wie in 
Berlin (Wagen) gefprohen wird, kh dem fehweizerifchen ch, sh 
dem deutfhen sch, z dem weichen s-Laut, s dem fiharfen 
s-Laut, v dem deutichen w, dj dem zufammengefetsten Laut des 
engliſchen j oder des italienifchen gi. Der Accent liegt ftetS auf 
der letzten Silbe. 
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Um 8 Uhr Bormittagg 24.00 0. 
a r 29,50 C. 
— 32.70 C, 
La ” BILL, 
„ 2 „ Nachmittags 40,20 C. 
FRE 20 — 39.40 0. 

Minimaltemperatur 17.80 C. 


Befonderer Erwähnung bedarf die Temperatur auf 
der Halbinfel von Bülhär, die als Typus der Tempera: 
turen am Perſiſchen Golf dienen kann. Da bier über 
1 Jahre fich eritredende, genaue meteorologiiche Beob— 
achtungen angeftellt wurden, fo fünnen Durchfchnittszahlen 
gegeben erden. 


Durchſchnittliche Durchſchnittliche 
1585 Maxrimaltemperatur Minimaltemperatur 
Januar 14,40 0. 8300. 
Februar 17100 10.40 0. 
März 23.90 0. 14.30 0. 
April 97.30 0. 19.20 ©. 
Mai 34.30 0. 24.60 0. 
Juni 34.40 C. I1.202C, 
Juli 34.40 0. 28.90 0. 
Auguſt 34.30 0. 29800 
September 35.20 C, 26.20 C. 
Dftober 31.90 C. 23.40 0. 
November 23.50 C. 17.00. C, 
Dezember 19,80 C. 12.10 C. 


Man könnte nun aus diefen Daten fchließen, daß 
die Sommertemperatur direft an der Küfte weniger läftig 
jei alg im Innern. Das würde indejjen ein großer Irr— 
tum fein. An der Küſte des Perſiſchen Golfes nämlid) 
ift die Luft während der heißen Jahreszeit bei vollfommen 
klarem Himmel und unverhüllter Sonne dod fo mit 
Feuchtigkeit gefättigt, daß des Nachts regelmäßig ein ehr 
Itarfer Thaufall eintritt, und daß am Tage die leichteite 
Bewegung ein Ausbrechen des Schweißes über den ganzen 
Körper zur Folge hat. Büfhär ift deshalb nicht ganz 
mit Unrecht unter den Europäern im hohen Grade ver: 
rufen. Nur wenige vermögen dort während der Sommer: 
monate ruhigen Schlaf zu finden, und meiltens wandern 
fie, von der unerträglichen Schwüle und einem oft den 
ganzen Körper überdedenden, müdenftihartigen Ausichlag 
(prickly heat) geplagt, den größten Teil der Nacht 
Ichlummerlog auf dem flachen Dache herum, um dann 
in der Mittagszeit, wo infolge der fteigenden Temperatur 
die Schwüle weniger bemerflich ift, das Verfäumte nad): 
zuholen. Ganz anders im Innern des Landes. Schon 
in Tihafütäh macht fich der geradezu furchtbaren Hitze zum 
Troß das Abnehmen des Feuchtigfeitsgehalts der Luft 
angenehm bemerkbar, indem bejonders die Nächte eine 
velativ jehr bedeutende Abkühlung zeigen; und fobald man 
die Hochthäler des Plateau’3 befteigt, wächſt die Troden- 
beit der Luft immer mehr und die Nächte werden immer 
erquidlicher, biS zulegt, wenn man die Plateauhöhe von 
1700 bi3 1800 m. eritiegen hat, die gewöhnlichen Sommer: 
temperaturen nur jelten die Blutwärme erreichen und fomit 
denen jehr heißer deuticher Sommertage in Bezug auf die 
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abjolute Temperatur etiva gleichfommen. Dennoch ijt der 
Eindrud, den fie auf den Körper machen, ein durchaus 
verfchiedener. Bei der großen Trodenheit der Luft fehlt 
ihnen alies Drüdende und man transpiriert fo unbebeu- 
tend, daß man den Eindrud erhält, ala märe e3. viel 
fühler. i 

Freilich, jobald man aus dem Schatten in die faſt 
fenfrechten Strahlen der mit unvergleichlichem Glanze 
leuchtenden Sonne hinaustritt, bemerft man, in meld 
folofjalen Hißgraden man fich bewegt; und der Europäer, 
welcher dann feinen Kopf nicht durch einen Hut mit 
SHolierfchicht, am beiten eine indiſche Sola Topi (vom 
Mark der Aischynomene aspera), ſchützt, ift ficher, ſich 
einen Sonnenftidy oder doch mindeitens ein heftiges Fieber 
zuzuziehen. 

Diefe eigentümlichen Temperaturverhältnifie haben 
denn auch dem ganzen Verkehr ihren Stempel aufgedrüdt. 
Es fällt in den heißen Gegenden feinen Eingeborenen 
ein, zur Sommerszeit anders als bei Nacht oder höchitens 
Morgens und Abends zu reifen, und bejonders der Kara— 
wanenverkehr fällt ausfchließlich in diefe Zeit. Wie Schatten 
ſieht man dann in den breiten Thälern die beladenen Tiere 
vorüberhufchen, deren Herannahen fih ſchon von meither 
durch das Geläute ihrer Gloden und Schellen anfündigt. 
Um während der Nacht zu lagern, iſt e8 notwendig, trodene, 
freie Stellen in der Nähe von fliegendem Waffer, Brenn- 
material und Waide zu wählen, und da, wo noch fein 
Lager geltanden hat. Für jede einzelne Perfon ift eine 
Filzdede von der Länge, daß fie auf ihr auf dem Boden 
liegen Tann, nötig. Man findet häufig als Brennmaterial 
den Sakſaul, die Abjynthiwurzel, die ebenfo aud ven 
Tieren als Nahrung dienen fönnen. 

Der großen Hite zum Troß fann das Klima in 
Perfien — die Provinzen Gilän und Mäzänderän aus- 
genommen — nicht als ungejund betrachtet werden, felbit 
nicht an der Küfte des Golfes, vielleicht mit Ausnahme 
einzelner Orte, wie Bändär Mbbäs, mo befonders lofale 
Schäbdlichfeiten obwalten. Wer feine Zebensweife den Ver— 
bältnifjen des Yandes anpaßt, wer mäßig lebt und ins— 
befondere Spirituofen und zu reihlihe Fleifchnahrung 
vermeidet, wer ſich der Sonne nicht unnötig ausfegt, ver— 
mag bier ſehr wohl feine Gejundheit lange Jahre zu er: 
halten. Fieberanfälle nehmen in ganz Perfien die Stelle 
von Schnupfen ein; jeder Eingeborene hat ferner einmal 
an Aleppo-Knoten, einer an fich nicht ſchmerzhaften oder 
gefährlichen Lupusform, gelitten; und in der Nähe des 
Golfes, bejonders in Läriftän, ift unter den barfußgehen- 
den Eingeborenen der Guineawurm, pejuk (Filaria Me- 
dinensis), an den Beinen nicht felten. Der Guineawurm 
ijt ein nabeldides und 20 bis 25 Gentimeter lang werden— 
des Tier, das unter die Haut, meiſt der Unterfchenfel, 
eindringt, diefelbe unterminiert, Entzündung des Unter: 
bautzellgewebes und Dedem der Haut bewirkt. Hitze und 
Schmerzen, die dadurch verurfacht werden, follen groß fein. 
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Diefe Krankheit ift nicht anders zu heilen, al3 durch Be: 
jeitigung ihrer Urfache, und darauf verftehen ſich die Ein: 
geborenen felbit jehr gut. Sie kratzen eines der hier und 
dort duch den Wurm verurfachten Geſchwürchen blanf 
und jteden dann unter den auf dem Geſchwürsgrunde 
deutlich fihtbaren Paraſiten ein Kleines Holzftäbchen, das 
die Geſchwürsränder überragt. Diefes Stäbchen drehen 
fie, fie einen Knebel, ganz behutfam und allmählich 
mebhreremale herum und mwideln jo den Wurm völlig auf, 
jo daß er Schließlich leicht entfernt werden fann, Wenn 
feine Hautgeſchwüre auftreten, ivenn alfo der Wurm nir— 
gends fichtbar ift, fo ift die Diagnofe ſchwierig, und eine 
Therapie faſt unmöglich, da man doch nicht auf die fub: 
jeftiven Angaben bin Einschnitte wird machen fünnen. Es 
it mir nicht befannt geworden, daß jemals Europäer 
diefen unwillkommenen Gaſt beherbergt hätten. Eine weitere 
Krankheit, welche an den Füßen ihren Sit hat, wird durch 
den Sandfloh, Pulex penetrans, der auch an der Küſte 
des Perſiſchen Golfes und des Meeres lebt, bewirkt, Diefer 
Parafit dringt in die Haut der Zehen, dicht vor dem 
Nagel, ein, und bewirkt, wenn er nicht rechtzeitig entfernt 
wird, eine Zerſtörung des Nagelbettes, und nicht jelten, 
bei ganz nachläffigen Individuen, eine völlige Zerſtörung 
der MWeichteile der Zehen nicht nur, fondern auc infolge 
davon Necroſe der Phalangen. Zu entfernen ift er leicht 
und faſt jeder Eingeborene verfteht fich gut auf die Ope— 
ration. Daß der Sandfloh eingedrungen ift, bemerkt der 
Patient zunächſt an dem Juden unter feinem Zehennagel. 
Nach einigen Tagen zeigt fich auf weißer Haut ein Feines 
votes Fleckchen, das bald nachher heller und zuletzt gelb— 
lid wird. Jetzt ift die Zeit gekommen, es zu entfernen, 
was man am beiten jo macht, daß man die Haut auf dem 
Fleckchen abſchabt, worauf man ein kleines Bläschen zu 
Gefiht befommt, in dem fi) eine Klare Flüffigkeit, unter: 
mischt mit Schwarzen Bartikelchen, befindet, dev Brut des ein- 
gedrungenen Tieres. ft man vorfichtig, fo gelingt eg, 
die kleine Blafe vollftändig herauszuheben; im entgegen: 
gefegten Falle muß man jeden Heinften Teil des Bläs: 
chens forgfältig mit Pincette oder Nadel herausſuchen, 
widrigenfalls entwidlungsfähiges Material zurüdbleibt. 
Läßt man jedoch das Ding gewähren, fo entfteht bald eine 
Entzündung der ganzen Umgebung und e8 kommt ſchließlich 
zu dem oben erwähnten Ausgange. 

Selbftverftändlich iſt nicht ausgefchloffen, daß ein 
Europäer dort auch von den Krankheiten ergriffen mwird, 
denen die Eingeborenen unterworfen find, obwohl ev fie 
bei vernünftiger Lebensweife oft bejjer als dieje zu ver— 
meiden vermag, befonders wenn er, was immer zu er— 
möglichen ift, feine Wohnung an der äußerſten Grenze der 
Ortſchaften aufſchlägt. 

(Fortſetzung folgt.) 


Sur Volkskunde im Königreich Serbien. 
Bon V. Karié. 
Autoriſierte Ueberſetzung von F. S. Krauß. 
(Schluß.) 
Familie und Eigentum. 


In Serbien heißt gegenwärtig eine Familie im Dorfe 
kuca (das Haus); in alter Zeit nannte man eine ſolche 
Familie kucna opeina (Hausgemeinfchaft). Einft beruhte 
fie hauptfächlich auf folgenden Grundlagen: der Bluts- 
verwandtichaft der Mitglieder auf dem gemeinfamen Grund: 
befiß und den gemeinfamen heimifchen Religions: und 
anderen Gebräuchen. Diejelben Grundlagen find weſent— 
lih bis in die Seßtzeit erhalten geblieben, nur daß ftatt 
der heimischen Götter chriftlihe Heilige verehrt werden, 
von welchen jedes Haus einen eigenen zum Schub: 
patron bat. 

Nah Dusan’3 Geſetzbuch veritand man unter Kuéa 
eine Familie oder Verwandtſchaft unter einem Aelteſten als 
Boritand derfelben, ohne Nüdficht auf die Verwandtſchafts— 
grade der Mitglieder untereinander. Sa felbft wenn die 
Familien eines Haufes fich von einander abgeteilt hatten, 
jo galten fie doch vor dem Geſetze auch fernerhin als nur 
eine Yamilie oder als ein Haus, für welches ſowohl im 
bürgerlichen als im Strafrecht nur deſſen Hausältefter ver— 
antivortlich war. 

Heutigentags unterscheidet man zivei Arten von Familien 
auf dem Dorfe: die zufammengefegtel und die einfache. Die 
zulammengejeßte bejteht außer den Eltern und ihren Kindern 
noch aus den Urenfeln und oft Ururenfeln, die einfache aber 
blos aus Vater, Mutter und Kindern. Die Stärke einer 
Familie wird nad) der Zahl der erivachfenen Männer ge: 
Ihäßt; zählt eine viele Männer, fo heißt fie zadruäna (eine 
gemeinfame, genofjenschaftlihe, nämlih Familie); wo 
aber, wenig oder gar Feine erwachſenen Mannsleute vor: 
fommen, wo alſo wenig Kräfte für den Landbau vor— 
handen find, eine folche Familie nennt man inokosna 
(abgelondert), mag fie fonft auch zufammengefeßt fein. 

©o viel Seelen in einem Haufe oder einer Familie 
auch fein mögen, immer tritt leßtere als eine ökonomiſche 
Einheit auf. Durch Geburten und durch Todesfälle wech— 
fen wohl die Perſonen, doch die fi) erneuernde Familie 
dauert fotlange, bis fie nicht durch Teilung oder durch all: 
gemeines Ausfterben zu fein aufhört. 

Jedes Haus muß einen Hausälteften haben. Ge— 
wöhnlich nimmt der Bater der Familie diefe Stelle ein. 
Der gealterte Vater tritt, wann er einmal zur Arbeit nicht 
mehr taugt und die Leitung ihm zu beſchwerlich wird, an 
einen feiner Söhne die Hausvorſteherſchaft (staresinstvo) 
ab. Nicht immer ift der ältefte Sohn der Nachfolger, 
fondern der Flügfte und gewandteſte wird dazu beitellt. 


1 Su der modernen Jurisprudenz und Litteratur wird fie 
zadruga genannt. . 
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Stirbt der Vater, ohne bezügliche Anordnung getroffen 
zu haben, ſo wird meiſt der älteſte Sohn Hausvorſtand, 
ſei es ſtillſchweigend oder nach Vereinbarung der Haus— 
genoſſen. Aber auch in dieſem Falle geſchieht es zuweilen 
daß die Vorſteherſchaft auf einen Jüngeren übertragen 
wird, wenn er ſich als der befähigtſte gezeigt hat. 

Der Hausvorſtand, mag es ein junger oder ein alter 
Mann ſein, kann durch einen anderen erſetzt werden, wenn 
die Hausgenoſſenſchaft dies für geraten und erſpießlich 
erachtet. 

Der Hausvorſtand als Hausverwalter muß in wich— 
tigeren Angelegenheiten mit allen erwachſenen Mitgliedern 
des Hauſes Rat pflegen, ja ſelbſt der Vater darf ſeine 
Söhne in dieſer Hinſicht nicht übergehen. Ohne ihre Ein: 
twilligung ſteht ihm keineswegs das Necht zu, weder bei 
Lebzeiten noch tejtamentarifch über das Familienvermögen 
zu verfügen. 

Dem Hausvorſtande, als dem verftändigiten und wür— 
digiten Mitgliede der Genofjenfchaft, obliegt die Hauptforge 
um die Wohlfahrt und das Gedeihen des Haufes. Er ift 
der Befehlshaber im Haufe; er ordnet alle Arbeiten an 
und jedermann ift verpflichtet, ihm folgſam zu fein, feine 
Anordnungen durchzuführen und alfo den eigenen Willen 
dem gemeinfamen Willen der Hausgemeinfchaft zu unter: 
ordnen. 

Der Hausvorſtand vertritt das Haus vor den Dbrig- 
feiten; er befucht allein die Ratsverfammlungen des Dorfeg, 
Bezirkes oder Kreifes; nach gepflogener Vereinbarung mit 
den Hausgenoſſen verfauft er, was zu verlaufen, und 
fauft ein, was einzufaufen notwendig ift. Er ift auch 
der Schaßmeifter und forgt für die pünftlihe Zahlung 
der Steuern und anderer Abgaben. Beim Gebet hebt ex 
an und hört er als letzter auf. Finden ſich Gäfte ein, fo 
macht er den Sprecher und er allein fitt mit ihnen an 
einem Tiſche während das übrige Hausvolf an einem ans 
deren Tische fpeift. Er ift auch der Vormund unmündiger 
Kinder veritorbener Hausgenofjen. 

Indeſſen muß der Hausvorftand troß der ihm einge— 
räumten bevorzugten Stellung unter den Hausgenofjen 
ſehr auf der Hut fein, um nirgends durch Eigenwillen 
anzuftoßen, ſei e8 gegenüber den Familienmitgliedern, ſei 
e8 in der Verwaltung des Grundbefites oder des ein- 
laufenden Baargeldes, weil dann jedem Mitgliede das 

Recht zuftände, Widerftand zu leiften. 
Ueber die inneren, häuslichen, namentlich) den Frauen: 
arbeiten liegt der Hausvorſteherin (damadica) die Obforge 
ob. Hausvorfteherin ift gewöhnlich die Frau des Haus: 
vorſtandes; ftirbt fie aber oder ift fie untauglich für diefes 
Amt, jo wird ein anderes, ſchon älteres, jedenfalls das 
erfahrenfte Frauenzimmer im Haufe Borfteherin. Die 
tvichtigften und laufenden Arbeiten des Tages werden an 
die verheirateten Frauen verteilt, welche fie der Reihen— 
folge nad, jede Woche eine andere, als Schaffnerinnen 
(redusa) übernehmen. Die Sennerin wird auf ein ganzes 








Jahr beitellt. Die übrige freie Zeit füllen die Frauen 
aus durch Weben, Nähen, Striden u. ſ. w. für ihre 
Männer, für fih und die Kinder. Sind Mädchen im 
Haufe, jo müfjen fie werkthätig mithelfen. Wann aber 
die Feldarbeit drängt, müfjen alle, die Frauen und Mäd— 
chen, auf dem Felde mitthun. 

Betrachten wir die Stellung der Frau im jerbifchen 
Bauernhaufe des näheren. Das Weibsbild ijt in feiner, 
weder in öfonomifcher, noch in fozialer, Hinſicht, dem 
Manne gleichgeftellt. Ein Frauenzimmer hat fein Eigen- 
tumsrecht, nur das Recht der Nutznießung fommt ihm zu. 
Die neue Gefeßgebung hat wohl den Frauen das Necht 
eingeräumt, aus dem Hausbeſitz mit einer Ausftattung 
verforgt zu werden, doch iſt diefes Necht den Volksrechts— 
gebräuchen entgegengefebt, nad) welchen einem Mädchen 
nicht nur gar feine Ausſteuer gegeben wurde, vielmehr der 
Bräutigam die Braut von deren Eltern ablaufen mußte. 
Auf den Widerftand des Volkes gegen diejes Geſetz mag 
zum Teil auch der neue allgemeine Brauch zurüdzuführen 
fein, dab Mädchen ihren Eltern einfach davon laufen und 
zum Bräutigam ins Haus flüchten, felbjtveritändlich mit 
Einwilligung der Eltern beiderſeits. So erſpart der 
Bräutigam das Kaufgeld, die Eltern der Braut erjparen 
die Austattung und die Eltern des Burſchen den Hoch: 
zeitsſchmaus. 

Die Frauen haben ferner auch kein Erbfolgerecht, ſo— 
lange ein männliches Haupt in der Familie lebt. 

Die Frauenzimmer ſind die Dienerinnen aller Männer 
im Hauſe. Die Frauen kleiden die männlichen Haus— 
genoſſen an und aus, putzen letzteren Gewand und Be— 
ſchuhung, waſchen ihnen die Füße, gießen ihnen beim 
Geſichtwaſchen das Waſſer über die Hände und bedienen 
ſie bei Tiſche. Wenn ſchon einem Weibe die Auszeich— 
nung zu Teil wird, daß ſie mit zu Tiſche ſitzen darf, ſo 
muß ſie zu unterſt an der Ecke ſitzen; ſind aber Gäſte 
da, ſo müſſen die Frauen nur bedienen. 

Der jungen Frau rechnet man es als Schande an, 
wenn ſie ihren Gatten mit Namen ruft oder nennt. Die 
längſte Zeit heißt der Gatte für fie nur „Er.“ 

Sm allgemeinen hat das Weib im Haufe durchgehends 
iveniger zu bedeuten, als irgend ein erivachjener männ— 
licher Hausgenofje. 

Das Weib muß dem anlommenden Manne, mag er 
auch an Fahren der Jüngere fein, die Hand füffen. Das 
Frauenzimmer muß auffteben, ſei die Arbeit nod) fo wichtig, 
wenn ein Mann vorübergeht und Gott zum Gruße bietet. 
Ein Frauenzimmer darf nie einem Manne den Weg durch— 
freuzen, jondern muß arten, bis er vorübergegangen. 
Und ſelbſt in der Kirche haben die Frauen eine eigene 
Abteilung hinter den Männern. Nur die bejahrte Mutter 
genießt einige Achtung und nur fie allein befist einen 
gewiffen Einfluß auf die Söhne. * 

Die väterliche Gewalt über die Kinder iſt auf dem 
Dorfe eine im allgemeinen beträchtlich große; ſie erſtreckt 
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fih fogar auf die Ausheiratung und Verheiratung der 
Töchter und Söhne. Burſch und Mädchen haben ich vielleicht 
einander früher nicht einmal gejehen, fchließen aber doch 
eine Ehe, weil es jo die beiderfeitigen Eltern befchlofjen 
haben. Doch auch in diefer Hinficht ift die väterliche Ge: 
walt gegenüber den Frauen weitaus entfcheidender, als 
gegenüber den Männern. 

Nah Dusan’s Geſetzbuch, der fi im bürgerlichen 
Rechte an das Gewohnheitsrecht des Volkes gehalten, 
bildete das Familienredht die Grundlage des Vermögens: 
echtes. Zufolge diefes Nechtes und nad) dem Geſetzbuche 
gehörte das Recht auf das gemeinfame Vermögen der ganzen 
Familie. Daher fommt e3, daß alle uns erhaltenen Ver: 
jchreibungen von Königen, Kaifern, Defpoten und Guts— 
herren nicht von einem Einzelnen, fondern vom Haus: 
voritande und den nächſten Blutsverwandten desfelben 
ausgehen. Dieſes alte Necht behauptet fi kraft des 
Gemwohnheitsrechtes noch gegenwärtig in Serbien, troß dem 
aufgenötigten Gejege aus dem Auslande. Auf dem Dorfe 
in Serbien ift nicht das Individuum, fondern die Familie 
der Befiter, welcher nicht blos Haus und Hof, fondern auch 
die Adergeräte, das Vieh und der Bodenertrag angehören. 
Wohl hat jede Familie ihren VBorftand, doch befitt er nicht 
das Recht, über das Familienvermögen zu verfügen. Er 
fann es weder veräußern, noch fann er Schulden darauf 
machen ohne Einwilligung der volljährigen männlichen 
Mitglieder der Familie. Meder er, noch fonft ein Mit- 
glied der Familie darf für fi über das gemeinfame Ber: 
mögen teſtamentariſch verfügen. Kommt es aber aus irgend 
welchem Grunde zur Teilung, jo fällt jedem männlichen 
Mitgliede ein gleicher Anteil vom Gejamtvermögen zu, 
Nicht mehr als jeder andere erhält der geivefene Haus— 


voritand, denn jein Anrecht auf den gemeinfamen Belit ' 


des Vermögens war nicht größer als das jedes anderen 
ertwachjenen Mitgliedes. Doc auch ſonſt fteht jedem er: 
wachſenen männlichen Mitglievde der Familie das Necht 
zu, wann es ihm beliebt, feinen ihm gebührenden Anteil 
zu fordern. Nach dem Ableben des Hausvorftandes er: 
folgt feine Teilung, denn leßtere hängt nicht vom Tode 
eine Familienmitgliedes ab. 

Die Geſetzgebung in Serbien übertrug anfangs einfad) 
fremde fertige Gejege auf das Land, ohne ſich auch nur 
annähernd um eine Anbequemung verjelben an die volfg- 
tümlichen Rechtsbegriffe und Gebräuche zu befümmern. 
Sa diefe wurden fogar ohne Ziel und ohne Notivendig: 
feit niedergetreten. Den größten Nachteil übte folches Ver— 
fahren auf die volfstümlichen Begriffe vom Familieneigen= 
tum aus. Die Sertümer des römiſchen Ntechtes mußte 
das ſerbiſche Volk vielfah mit jeinem Mohle bezahlen. 
Daraus erklärt fich die merkwürdige Erfcheinung, daß im 
Königreiche Serbien neben dem gejchriebenen und wenig 
vom Volfe geachteten noch ein befonderes Recht, das Volks— 
vecht, zu Kraft beiteht. 


Ausland 1889, Nr. 40. 


Volksmuſik und Volksſpiele. 

Die Serben ſind ein viel ſang- und ſpielfrohes Volk. 
Geſungen wird nicht blos zu den Guslen oder an Hoch— 
zeiten oder bei ſonſtigen Volksbeluſtigungen und religiöſen 
Feierlichkeiten, jede Arbeit und jedes Geſchäft hat Geſang 
in Begleitung. Die Hirten ſingen auf den Bergen und 
in den Wäldern, die Arbeiter auf dem Felde, die Spin— 
nerinnen in den Spinnſtuben, die Frauen bei den häus— 
lichen Verrichtungen und die Wanderer auf der Reiſe. 
Die Flöte hört man nicht blos beim Reigentanz, überall 
im Lande vernimmt man ſie, ſobald man nur den Fuß 
aus der Stadt ſetzt. Es iſt nichts Auffälliges, den Bauer, 
der Ware zum Verkauf bringt, flötend durch die Stadt 
gehen zu ſehen. In den neugewonnenen Gebieten pflegt 
von den Arbeitern auf dem Felde den ganzen lieben Tag 
hindurch einer die Trommel zu rühren oder die Rohrpfeife 
zu blaſen. Auch in der Sumadija iſt es Brauch, daß 
man den Bittarbeitern (moba) von Zigeunern aufſpielen 
läßt, um fie zur Arbeit und Ausdauer anzueifern. Ge: 
tanzt und gefungen wird ſelbſt nad) der ermübdendjten 
Tagesarbeit. Den Schluß eines Bittarbeitertages bildet 
faft regelmäßig eine Tanzunterhaltung. Soldaten pflegen 
nach zurüdgelegtem ſchwierigen Marjch noch einen Reigen 
zu tanzen. 

Bei diefer eigentümlichen muſikaliſchen Veranlagung 
it es jelbitverftändlich, daß das jerbiihe Volk einen aus: 
nehmenden Neihtum an Neigen und Liedermelodien befitt. 
Man Fennt derzeit noch eine Menge uralter Weifen, aber 
auch vieler neuen, denn Wielodien entjtehen und vergehen, 
fommen oft aus der Fremde und geraten wieder in Ber: 
gejfenheit, ohne daß man fi) um das Woher und Wiefo 
einer Weiſe jo wenig als um die Herkunft eines Volks— 
liedeg befümmern würde. Die nationalen Liederweiſen 
find nicht aufgezeichnet, fondern werden durch die münd— 
liche Weberlieferung weiter vererbt. Gewiſſe Weijen find 
aber in einzelnen Gegenden einheimifch. 

Nah ihrer Dualität werden Melodien unterfchieden 
in: epifche, Liebesweiſen, naive, Jatirifche, Neigen- und 
religiöfe Weifen; nad) der Ausdrudsmweife in Sang= und 
Spielweifen. Beide können auch Tanzmweifen fein, immer 
trifft das aber nicht zu. Melodien ohne Worte begreift 
der Serbe nur beim Spiel der Hirtenflöte, 

Epifche Lieder werden ſtets unter Guslen=-Begleitung 
deflamatorifch vorgetragen, d. h. reeitando. Die Melo: 
dienmotive diefer Lieder find einfeitig und ihr Umfang 
mißt faum drei bis vier Grade. Man kann Guslen- 
Melodien nicht genug genau mit den üblichen Notenzeichen 
niederfchreiben, mweil in denſelben die Teilung der Töne 
noch feiner als die der Halbtöne ift. Sie enthalten eben 
viele fogen. unreine oder falihe Töne Wenn man fte 
aber doc) nach hergebrachter Aufzeichnungsart niederfchreibt, 
fo find fie, angefangen vom zweiten Grade, durchwegs in 
Moll gehalten, mit welchem Ton aud) jede Periode ab- 
ſchließt. 
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Die Melodien der Liebeslieder haben meiftens ein 
gedehntes und leichtes (langfames) Tempo und fchliegen 
gewöhnlich mit einem Dominanten-Dreiflang ab. Die 
Töne diefer Melodien beivegen fich in der Negel im Um: 
fange von fünf Graden, zumeilen aber fteigen fie auch 
zur Oktave auf, doc kommt das feltener vor. Einige 
Beifpiele mögen hier zur Erläuterung dienen: 


Savila se grana jorgovana. 
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der Anficht, daß alle fentimentalen und pathetifchen Melo— 
dien in Moll gehalten fein müffen. Auch bei den gebil- 
deten Serben trifft man häufig auf diefen Irrtum. In 
Wahrheit gibt es aber ebenso viele Melodien in Dur als 
in Moll, Die einen wie die anderen halten ſich gewöhn— 
lich an eine Sfala; e8 gibt auch welche, die modulieren, 
und zwar meift aus einnamigem Dur in einnamigen Moll, 
Hier ein Beifpiel: 


Itieica sanka ima. 
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Die Anfänge und Abſchlüſſe einzelner Melodien ſind 
ſehr charakteriſtiſh. Wenn man die Abſchlüſſe (Cadenzen) 
auf das moderne Syſtem der Harmoniſation hinüberleitet, 
ſo ſind ſie unvollſtändig oder erſt zur Hälfte vollſtändig, 
d.h. der erſte Grad iſt der vorletzte, ebenſo auch fein 
Vertreter, der vierte Grad, und der fünfte ift der Ie&te, 
Es gibt aber auch authentifche Gadenzen. Es kommen 
Anfänge vor mit I, IL, IH, IV, V, VI und VII Graben, 
was in der Volksmuſik gewiß außergewöhnlich iſt. 

In den Melodien der Liebeslieder herrjcht der Zwei— 
vierteltaft vor, doch kommt auch der Dreivierteltaft und 





‘der fombinierte Takt vor. 


Trinklieder und Hochzeitsliever haben durchgehends 
Melodien von lebendigerem Tempo. E8 gibt folcher Melo: 
dien fowohl in Moll al3 Dur; desgleichen in verfchiedenen 
Takten, obgleich auch hier der Zweivierteltakt der gewöhn— 
lichite tft. Ein Beifpiel für viele: 

Dajda pijemo. 
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Die Melodien find gewöhnlich von 
fünf’ bis ſechs Graden, es gibt ihrer aber auch welche von 
einer "ganzen Oktave. Ihnen iſt nicht blos ein lebhaftes 
Tempo eigentümlich, auch ihr Rhythmus ftimmt ftarf mit 
dem MWortaccent überein. Das gilt namentlich für die 
unflätigen, Schnadahüpfel (poskoönice), welche nur von 
Männern gejungen erden. 

Heldenliever werden nur von erwachjeneren Männern 
gelungen, Iyrifche jowohl von Männern’tals von Frauen, 
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doc) die Neigen-Schnadahüpfel nur von Burschen. Das 
Iprifche Lied wird von einer, doch auch zwei Berfonen zu: 
gleich gefungen. Nur die Tanzlieder im Reigen fingen 
alle Mädchen, die mittanzen. Häufig find Gegengefänge 
in zweizeiligen Strophen. Meift wird nur in einem Tone 
gelungen. In den Bezirken Valjevo, Sabac, Ukica, Rud— 
nit und Catan fingt man wohl in zwei Tönen. Es fingen 
zwei Perſonen, die eine führt an, die andere fefundiert. 
Charakteriſtiſch iſt es, daß diefe Art des Gefanges nur 
im Gebiete der füblichen Mundart in Serbien gebräud): 
lich ift. 

Von den Spielmelodien werben die einen als Bes 
gleitung zum Gefang, die anderen lediglich zum Tanz ge: 
ſpielt; die erfteren fpielt man auf der Sarkija, einem 
mandolinenartigen, dickbäuchigen, langhalfigen, mit Stahl: 
ſaiten beipannten Snftrumente, oder geigt fie auf den 
Guslen; die letzteren aber tverden auf der Flöte oder dem 
Dudelfad gefpielt. 

Die Sarkija ift in Serbien fehr ivenig verbreitet, 
Ihr feiner Ton wird nur bie und da an der Drina 
gehört. Wo man die Sarkija in den Städten findet, 
dort find die Mufifanten durchgehends mohammebanifche 
Zigeuner, 

Die Guslen find dagegen in ganz Serbien vor: 
handen. In älterer Zeit war fein Haus ohne Guslen; 
doch waren fie allezeit in Dftferbien feltener, als in den 
anderen Gegenden, anzutreffen. Die Melodien, mit welchen 
die Guslen ein Lied begleiten, find primitiv und eintönig, 
jofern man fie allgemein betrachtet, doch jede für ſich be— 
ſitzt immerhin noch einen beſonderen Charakter; denn jeder 
Guslar hat feine Art zu geigen (gugjenje) und feine 
eigene Melodie. 

Die Guslen-Melodien haben ihre fpeziellen Einleitungen. 
Erjt der zweite Teil dient der Begleitung des Liedes, 
Manche Guslaren befchränfen diefe Begleitung blos auf 
die lebten zivei Takte eines jeden Verſes. 

Von allen den gedachten Melodien unterfcheiden fich 
jehr die Tanzipielmelodien; fie find lebhaft, zuweilen vol 
veicher Weichheit und haben mit den Gefangsmelodien nur 
da3 eine gemeinfam, daß aud fie zunächſt mit einem 
Dominanten-Dreiflang abjchließen. 

Melodien für den Tanz gibt e8 in allen Tempi, an- 
gefangen von Andante big Vivace, Das merkt man 
aus nachitehenden und den fpäter folgenden Melodien : 


Neda grivnu izgubila. 
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Es gibt auch ſolche Melodien, in welchen man aus einem 
Tempo in ein anderes übergeht; von der Art ift 3. B. die Me: 
lodie von Alt-Nis. Der Takt diefer Melodien ift zumeift zwei— 
teilig; doch kommt auch der dreiteilige vor, tie in folgender: 


Gjurgjevka. 
Allegro vivace. 
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An manchen Tänzen tritt der ziveiteilige Takt mit dem 


dreiteiligen gemifcht auf. Bon der Art ift folgende Melodie: 
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Die Perioden find gewöhnlich von vier Taften, doch 
gibt es ihrer auch welche von drei Talten, wie in der 
oben mitgeteilten Srbijanka oder auch von fünf Talten, 
wie in folgender: 


Ustaj diko zora je. 


Allegro vivo. ER 
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In einigen Tanzmelodien begegnen uns auch die 
primitiven Formen gegenwärtiger Kunſtmuſik für Tänze. 
So z. B. findet ſich in folgender Niseoljanfa der erſte 
Teil, dann der Zuſatz (Trio) und zum Schluß die Wieder— 
holung des erſten Teiles, ganz wie in der modernen euro— 
päiſchen Tanzmuſik. 


Nisevljanka. 
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Alle Inftrumente bis auf die Sarkija verfertigen die 
Bauern jelber, daher kommt es, daß die Kaufleute feine 
Inſtrumente genannter Art zum Verkauf führen. In den 
Bolfsliedern wird immer nur der Guslen aus Ahorn 
(gusle javorove) gedacht, doch Schnitt man Guslen auch 
aus anderem harten Holz. Es gibt eine und zweifaitige 
Guslen; letztere werden meiſt von blinden Bettlern ge 
braucht. Der Klang der Guslen ähnelt dem der Viola, 
it aber nicht fo ſtark noch eindringlich, ſondern mehr 
elegifch, mei und Flagend. Fremde, d. h. Nichtjerben, 
finden ſehr geringen oder, befjer gejagt, gar feinen Ge- 
fallen an Guslenflängen, und jo verhalten ſich auch die 
gebildeten Serben dem Inſtrumente gegenüber, während 
der Bauer, bejonders der Gebirgsländler, ganz im Banne 
der Guslen jteht. Wie oft hat der Guslar mit feinem 
einförmigen Gefang und noch einfürmigeren Spiel den 
Feuereifer des Volkes zur Befreiung gewedt! Es läuft 
natürlih auch viel Ddichterifche Uebertreibung mit unter, 
wenn der Serbe die Guslen rühmt und erhebt. 

Der Flötenbläfer trägt jeine Flöte (svirala) immer 
im Gürtel mit fih herum. Die Flöten find aber noch 
häufiger als Guslen mit Schnigereien und bunt eingefeßten 
Metallringen und Plättchen verziert. Es gibt ziveiröhrige 
































Flöten mit zwei Munditüden. So eine Doppelflöte 
heißt dvojnice, Zum Spiel der Doppelflöte wird nicht 
getanzt. 


Der Dudelſack (gajde) iſt häufiger im öftlichen Ser- 
bien anzutreffen. Dort heißt er (karabljice), In Mittel- 
und Weſtſerbien iſt er felten. 

Die türkifchen Inſtrumente: 
und die Trommel werden nur bon Zigeunern gefpielt. 
Der Bauer gibt ſich mit diefen Inſtrumenten nicht ab. 

Der Serbe kennt eigentli als Volfstanz nur den 
Reigen (kolo). Den Reigen tanzen Burfchen und Mäd— 
hen durcheinander, doch in den neuen Gebieten tanzen 
die Burſchen für Sich, desgleichen die Mädchen. Man 
fängt fi auf drei Werfen in den Reigen ein: bei den 
Händen, beim Gürtel und bei der Schulter. Der erftere 
eigen gejtattet die mannigfachiten Wendungen, darum 
it er auch der ſchönſte und elegantejte. SHieher gehört 
aud) die oben mitgeteilte Melodie: Neda grivnu izgubila, 
Die ſchönſten Neigen find diejenigen, die unter Geſang 
der Tanzenden getanzt werden, fo daß fih die Tanz und 
die Liedmelodie deden. Die Tänze diefer Art geraten aber 
zuſehends in Bergefjenheit. Ich will bier zum Schluſſe 
drei Beiſpiele ſolcher Melodien anführen: 


cemane, zurle, daire, 
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Stojanke Stojano, 
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Igralo Kolo. 
Tranquillo. 


Bares 
Me Far So 


Tita, tita loboda. 
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Keiſen in Oftindien. 
Bon Dr. Ottofar Feiftmantel in Prag. 


(Schluß) 

Sobald wir in foldhen Gegenden etwa anfamen, um 
dort unjere Zelte aufzuſchlagen, kamen ſchon die Dorf: 
beivohner herbei; vorerjt natürlich aus Neugierde, zugleich 
aber au, um den Dienern beim Beltauffchlagen behülf: 
lich zu jein, und bereitwillig brachten fie Stroh, Holz ꝛc. 
Dann Tam gewöhnlich, wie e3 ftets fein foll, der Orts: 
borjteher oder der fog. Kotwal, d. i. der Dorfwächter, der 
die betreffenden Anordnungen betreffs der Herbeifchaffung 
von Nahrung für den Elefanten, für mid) und die Diener 
entgegennahm, und damit ar alles in Drbnung. Mit 
diefen Leuten pflegte ich ftet3 mein Vergnügen zu haben, 
Nachdem alles in Ordnung war, Fam der Vorſteher 
(Mandſchi) mit den Gemeinderäten, alle natürlich halb» 
nadte Eingeborne, um mir quafi die offizielle Aufwartung 
zu machen, und ließen fich in hodender Stellung im Halb: 
freife um mein Zelt nieder. Da wurde gewöhnlich nad) 
verſchiedenen Sachen ausgefragt oder wurde ihnen Verſchie— 
denes vorgezeigt, wie z. B. das Tafchenmeffer, die Taſchen— 
uhr und ähnliches, worüber fie ItetS ihre große Verwun— 
derung fundgaben, und als ich ihnen erſt das Gewehr 
und den Revolver vorzeigte, hatte die VBerwunderung fein 
Ende. Ich habe diefe Leute jehr Lieb gewonnen, denn 
jtet3 waren fie offen, geradeaus und aufrichtig. 

In anderen Gegenden aber, die von den mehr kulti— 
vierten Hindus oder Mohammedanern bewohnt find, wo 
mehr Berfehr und Handel jtattfindet und wo auch zahl: 





veichere Bolizeiftationen vorhanden find, iſt es ſtets rat— 
Jam, daß fich der Neifende vorerft mit von den Regierungs— 
organen der betreffenden Provinz ausgeitellten Reiſedoku— 
menten verfehen jollte, die aber nicht gewöhnliche Neife- 
päfje find, fondern dem Neifenden auch gewiſſe Rechte den 
Eingebornen gegenüber verleihen; diefe Dofumente heißen 
Parwanah. Die Dijtriltsbeamten jener Provinzen, wohin 
der Reiſende fich zu begeben beabfichtigt, jtellen diefe Dofu- 
mente für denfelben aus; die muß er mitführen; zugleich 
aber werben alle dem Diitriftsbeamten in der Provinz 
unterftehenden Beamten und Bolizeiltationen davon bes 
nachrichtigt, daß der und der Reiſende in der Gegend reifen 
werde; dieſe geben e3 dann wieder an die Vorſteher der 
einzelnen Ortſchaften fund. Dies ift von Wichtigkeit, wie 
ih nun bejchreiben will; ich fchildere ganz aus eigener Er: 
fahrung. Wenn wir auf der Station, woher die Expe— 
dition aufbrechen. fol, angelangt find und dann feiter 
reifen wollen, handelt es fich, bevor wir meiterziehen, um 
die MWeiterbeförderung der Parwanah. Geſetzt den Fall, 
ih will nächſten Morgen zeitlih nad einem 16 oder 
18 Km, entfernten Orte ziehen. Da müfjen meine Diener 
auf Grund der Parwanah zwei Männer beitellen, denen 
anbefohlen wird, die Parwanah nad) dem betreffenden 
Orte im voraus hinzutragen. Dies iſt gewöhnlich mit 
einigen Schwierigkeiten verbunden; niemand meldet fich 
freiwillig, alle geben vor, nicht den Weg zu Tennen u. ſ. w., 
bi3 endlich nad) energifchem Auftreten ſich zwei folche 
Männer finden. Diefe tragen dann die Parwanah in 
den nächſten Drt, zeigen felbe dem Ortsvorſteher vor und 
teilen ihm mit, daß morgen um eine gewiſſe Stunde ein 
Keifender mit fo und jo viel Leuten und Elefanten ans 
fommen werde, es möge dann alles „Nötige” in Bereits 
Ichaft fein. Unter diefem „Nötigen“ iſt folgendes einbe- 
griffen: Stroh, das unter die Zelte und unter alle Sachen 
gejtreut wird, die auf den Boden zu liegen fommen, zum 
Schuße gegen Termiten (jog. weiße Ameifen); weiter Holz, 
Thongefäße für die Diener, Mil, Eier u. am. Die 
drei erjten Sachen erden gewöhnlich unentgeltlich bei— 
geichafft, für alles andere ift zu bezahlen. 

Sollte es irgendivo nötig fein, den Weg zu verbefjern 
oder Geſtrüpp zu entfernen, fo haben dies die einzelnen 
Dörfer, die in der angegebenen Richtung liegen, zu thun; 
aber wenn daſelbſt feine Dörfer fein jollten, fo müfjen es 
die Dorfbewohner der beiden Enddörfer thun, von wo wir 
aufbrechen und wohin wir gehen. 

Nächſten Morgen wird zeitlich aufgejtanden, die Zelte 
erden gejtrichen, alles wird eingepadt, aufgeladen und 
dann jo zeitlich als möglich aufgebrochen (ich that fo ge: 
wöhnlih um 4 Uhr Morgens), um fo viel al3 möglich der 
Sonnenglut des Mittags und Nachmittags auszumeichen. 
Am Wege ift eine ſehr mannigfaltige Unterhaltung: da 
fliegt ein Vogel auf, dort fommt ſcheues Wild zum Vor: 
Ichein, da find wieder ſchöne Baumgruppen, der Elefant 
heitert ung auf oder wir nähern ung einem Teiche, wo 
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zahlveihe Waffervögel fi) herumtummeln, grüne Tauben 
flattern in hohen Bäumen herum und zahlreiche Turtels 
tauben gurren im Dieicht, der Papagei läßt fein Freifchen: 
des Gefchrei vernehmen und der Wildbahn täufcht ung 
durch fein Gekrähe. Hafen, Nehe, Nebhühner, Pfauen 
und vieles, vieles andere Wild kommt zum Vorſchein. 
AM dies kann der Neifende nach Belieben ſchießen. Nie— 
mand verhindert es! Endlich fommen wir am Ziele unferer 
Beftimmung an. Wenn für alles, den Anordnungen ge: 
mäß vorgeforgt ift, fo ift es recht; wenn nicht, dann trifft 
die Schuld den Ortsvorſteher oder den Dorfwächter (Kotwal). 
Einer von beiden muß fich einftellen und fich gehörig recht: 
fertigen, warum die Anoronungen auf Grund der Par- 
wanah nicht ausgeführt wurden. Dann folgt langes 
Debattieren und gewöhnlich erſt bis er die Energie des 
Reifenden fühlt, begreift er die Situation, eilt davon, 
bringt das Dorf in Aufruhr und fchafft das „Nötige“ 
herbei. Dann folgt das Abräumen des Plabes, wo die 
Zelte aufgefchlagen werden follen, während unterdefjen 
ſchon das Abladen von den Elefanten begonnen hat; zu 
dem Zweck fnieen diefe auf alle vier Füße nieder und ein 
Stüd nad dem andern wird abgeladen. Dann folgt das 
Aufftelen der Zelte, und zwar wurde gewöhnlich zuerit 
mein Belt, dann das Küchenzelt und endli das Diener: 
zelt aufgeftelt. Wenn wir an Drt und Stelle vor Mittag 
anfamen, mußte der Koch alsbald etivas zum Eſſen bereiten, 
gewöhnlidy ein Gedünftetes, gefebte Eier mit Bacon, ge: 
dünftetes Hammelfleifch, wenn dies vorrätig war, 2c.; war 
die Ankunft erft nad) Mittag, dann pflegte ich bis auf 
das Diner zu warten, und habe jo nur einmal im Tag 
gegellen; da gab e3 gewöhnlidd Suppe entweder aus der 
Blehbüchfe oder frifch zubereitet vom Huhn, Hammelfleiſch, 
Erbfen ꝛc., dann irgend ein Fleiſch, was gerade zu haben 
var, Huhn, Hammel, auch Ziege, oder zumeift etivas Er: 
legtes, als grüne Tauben, Turteltauben, milde Enten, 
Nebhühner, Pfauen ꝛc., und dann irgend eine einfache 
Mehlipeife; daneben aber genoß ich reichlich Thee. Das 
übrige Getränt pflegte ich jo zu verteilen, daß ich eine 
Flaſche Sodawaſſer während des Tages und eine Fleine 
Slafhe Bier dann Abends austranf, Wenn für den 
Reiſenden alles fertiggeftellt ift, beginnen dann die Diener 
für fi) zu forgen. Der mohammedanifche Diener pflegte 
mit meinem Kocd zu fochen, aber die übrigen Tfchaprafi 
(Hindus) Fochen für fi) jeparat; da fie aber gewöhnlich 
verfchiedenen Kaften angehören, fo kocht auch unter ihnen 
ein jeder für fih. Jeder ſucht ſich außerhalb ihres Zeltes 
einen pafjenden Platz aus, baut auf demjelben einen Kleinen 
Herd auf, dann bezeichnet er um diefen herum eine freig- 
fürmige Stelle, jo groß, daß er darin figen fünnte, und 
um diefen Zirkel zu heiligen, befehmiert er ihn mit Waſſer, 
worin Kuhfot aufgelöft ift, dem reinigende Eigenjchaften 
zugefcehrieben werden. Dann wird Feuer angemacht, der 
Kochende entfleidvet fih bis auf das Lendentuch, wäſcht 
feine Arme und Füße und beginnt feine Kochkunft zu üben. 


An ſolchen Tagen, wo Mir von einem Dorf zum 
andern reiften, pflegte ich Feine Ausflüge mehr zu machen, 
denn wenn aud das Reifen nur langfam vor fich geht, 
ift e8 dennoch fehr ermüdend, fo daß ein jeder dann feine 
Ruhe benötigt. War in der Umgegend des Anfunftsortes 
zu thun, fo wurde dortjelbjt einige Tage Halt gemacht 
und wurden nach den zu unterfuchenden Orten dann Kleinere 
Ausflüge unternommen. 

Am Abend ift dann im Lager alles für die Nacht 
gehörig vorzuforgen. Die Dorfbewohner müfjen einen 
binveichenden Vorrat an Holz berbeifhaffen, damit die 
ganze Nacht hindurch Wachtfeuer brennen können. Die 
Diener müfjen abwechjelnd Wade halten, außerdem hat 
das Dorf einige Leute zu demfelben Zweck beizuftellen. 

Die eingefammelten Gebirgsjtüde und Berjteinerungen 
werden gleich mit zugehörigen Auffchriften verſehen und 
dann jo gut als möglich, wenn auch nur proviſoriſch, 
eingepadt und müffen dann auch mit weitergeführt werden; 
die definitive VBerpadung und Abſendung kann erit in 
einem größeren Orte oder zumeift erſt am Endziel der 
Expedition vor ſich gehen. 

Doch manchmal läuft nicht alles jo glatt ab, wie ich 
es oben gefchildert habe. Manchmal fällt e3 dem Orts: 
vorfteher oder den Dorfbeivohnern ein, daß fie auf die 
Parwanah feine Nüdficht zu nehmen brauden, oder daß 
fie fich fo ftellen, als wüßten fie nicht, was ſelbe bedeute, 
oder daß fie nicht die Anordnungen befolgen, die ihnen 
die Diener überbringen. Dann muß natürlich) der Rei: 
ſende auf Grund der Parwanah ſich felbit auf eine ans 
gemefjene Weife Recht verichaffen. Solche Schwierigkeiten 
bat vielleicht jeder Neifende, der längere Zeit durch Indien 
reifen mußte, zu verzeichnen. Mir kam dies befonders 
im Sabre 1881 und 1883 vor; da gab es faft fein Dorf, 
wo ich nicht genötigt geweſen wäre, durch eigene, jelbjt 
bandgreifliche Intervention, die Dorfbewohner zur Aus: 
führung der Anordnungen zu beiwegen, namentlich) two es 
fich um Lieferung von Proviant und Beiftellung von Weg: 
weiſern und Begleitern handelte. 

Dod die Schwierigkeiten werden noch größer in 
foldyen Gegenden, wo in der Nähe des Ortes, wobei man 
fein Lager auffchlägt, eine Bolizeiftation vorhanden tft. 
Die Polizisten find zwar auch Eingeborene, aber miß— 
brauchen bei foldhen Gelegenheiten ungemein ihre Gewalt 
und Amtsftelung fehr zum Nachteil der Dorfbewohner, 
ihrer Stammgenofjen, folange fie dies unter dem Vor— 
wande irgend eines gewiſſen Nechtes thun Fünnen. Diejen 
Leuten ift die Ankunft eines Europäers in ihrem Bezirke 
jehr willfommen ; fie werden zuerft davon benachrichtigt und 
ihnen wird der Auftrag gegeben, dem Neifenden ſoviel 
als möglich behilflih zu fein. Da wird alsbald, ſchon 
lange bevor der Neifende ankommt, aus allen umliegene 
den Dörfern Proviant der verfchiedenften Art auf die 
Police-thana (Bolizeiftation) eingetrieben unter dem Vor: 
wande, es fei für den !Sahib (Herin), der da Fommen 
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fol, Die armen Dorfbervohner müſſen hergeben, was fie 
haben und den Boliziften geht e8 gut dabei. Wenn end» 
lich der „Herr” anfommt, find die Polizeileute zwar bereit: 
twilligft bei der Hand, aber geben von den eingetriebenen 
Vorräten nur wenig heraus, da fie dabei auch ſtets an 
fih denken. Bei foldhen Gelegenheiten darf man mit 
Strenge nicht geizig fein. Sch pflegte dann gewöhnlich 
die betreffenden Boliziften in meine Gegenwart zu be: 
fehlen; fie mußten berbringen, was fie von den Dorf: 
bewohnern requiviert hatten; dann wurden die Dorf- 
betvohner zufammengerufen, jeder erhielt das zurüd, was 
ihm gehörte, ich behielt für Zahlung, was ich benötigte; 
die PVoliziften erhielten in Gegenwart der ganzen Ber: 
jammlung eine tüchtige Nüge, mitunter auch etwas Fühl- 
bares, und wurden dann aus dem Dorfe gemwielen. 
Natürlich nicht immer geht der Prozeß jo einfach 
vorüber und ſehr oft führt es dann auch zu allen mög— 
lichen amtlichen Auseinanderjfegungen — dod ein Troſt 
iſt dabei, daß es den meiſten Neifenden zuftoßen fann. 
Uebrigens iſt diefe Sitte der Poliziſten auch den 
Kegierungsorganen gut befannt; dies geht deutlich aus 
einer Parwanah hervor, die mir ausgeitellt wurde, als 
ich 1882— 1883 im mwejtlichen Bengalen und Tſchota Nagpur 
reifte; in der Auffchrift, von Seite des politischen Beamten für 
die Provinz (Commissioner of Chota Nagpore) hieß es: 
„For Raja of Sirgovojah, Asking him, to give 
every assistance to Doctor Feistmantel, Palaeontologist 
to the Survey, proceeding on duty into Northern Sir- 
goojah and to enjoin the Police, not to be obstructive.* 
Doc) liegt dies alles im Charakter der Leute, in den 
Berhältniffen des Landes und bringt es auch die Art und 
Weiſe des Neifens mit fih. Die Schwierigkeiten wieder: 
- holen fih immer, paffieren jedem Neifenden, doch vermin— 
dern fie keineswegs die Annehmlichkeiten und das Intereſſe 
ſolcher Ausflüge Denn dabei ijt der Menjch volljtändig 
unabhängig, iſt jelbjtändiger Herr feines Lagers, ja er 
it der Herr der ganzen Natur, die ſich fo großartig und 
in den verjchiedeniten, erhabenen und farbenreichen Bildern 
vor ihm ausbreitet. Dort fann er ſchießen, was ihm in 
den Schuß fommt, dort find die Tiere nicht blos für 
privilegierte Kreiſe geſchaffen; er kann reifen, wie und 
wohin er will, er fann feine Zelte aufjchlagen, two ihm 
beliebt und mo er e3 als notwendig erkennt; natürlich 
find dabei gewiſſe Rüdfichten Ausschlag gebend; die Belte 
werden nie oder nur jelten im Dorfe aufgeichlagen, zu: 
meilt auf freien Blägen außerhalb; es muß Wafjer in der 
Nähe fein, der Diener und der Elefanten wegen; aud) 
fuht man gewöhnlich ſolche Pläte zum Lager auf, mo 
hohe Bäume fich befinden, damit fie das Zelt womöglich) 
gegen die Sonnenglut ſchützen. 


1 „Sür den Radſcha von Sirgudſcha. Ihn erſuchend, jedweden 
Beiftand dem Doktor Feiftmantel, Paläontolog au der gen- 
logiſchen Anftalt, der im Dienfte nad) Nord-Sirgudſcha reift, zu 
geben und der Polizei anzuordnen, nicht widerfpänftig zu fein.“ 


Auf ſolchen Expeditionen kann fi der Neifende in 
vollem Maße in der Großartigfeit der Natur ergehen; da 
bat er vor fih Gebirge und Gebirgslandfchaften mit 
jteilen Felfen, dort wieder reißende Ströme, die fich in 
wilden Getöfe über Felswände in die Tiefe ftürzen; 
anderwärts find dichte Waldungen fo dunfel mie die 
Nacht, dann wieder weite Streden hohen Grafes, die 
fihere Herberge wilder Tiere; anderswo wieder ausge: 
dehnte Gefilde mit einzeln ftehenden, buſchig befronten 
Bäumen oder himmelwärtsftrebenden Palmen an den 
Nainen. Da durchzieht er Wald» oder Gebirgspörfer, 
bon armen Wreintvohnern bewohnt, dort wieder ausge: 
dehnte und wohlhabende Drtjchaften, mit Marktpläßen, 
Baudenfmälern und einer interefjanten verfchiedenartigen, 
buntbefleideten Einwohnerſchaft — kurz jeder Tag bringt 
etivas Neues, etwas Intereſſantes. AU dies liegt zu feinen 
Füßen, unterliegt für die Dauer der Reife gewiljermaßen 
jeinen Befehlen. 

In höheren Gebirgsgegenden, namentlich) im Simälaya= 
Gebirge, treten dann noch andere Reifemethoden ein. Nach 
Dardichiling führt heute zwar die Bahn hinauf, aber im 
übrigen ift dann das meitere Reifen gerade fo wie in den 
anderen Zeilen. Zu den übrigen Gebirgsftationen gelangt 
man entweder mit Wagen oder zu Pferd. Spaziergänge 
und Ausflüge in der Umgegend merden zu Pferd (auf 
Bonies) gemadt. Frauen lafjen fih aber gewöhnlich in 
eigenen Tragfefjeln, fog. Dſchampans oder Dändis, auch 
Dſcholis genannt, weiterfchaffen. Unternimmt man längere 
Ausflüge, aber doch noch) da, wo Naftbäufer bejtehen, be- 
nußt der Neifende feinen Bony, das Gepäck muß von 
Trägern (Kulis) mweitergefchafft werden, die an einzelnen 
Drten ausgewechjelt werden. Das Gepäd wird in kleineren 
Bündeln entweder am Nüden oder auf Bambusfchäften, 
die auf den Schultern zweier Kulis liegen, meiter getragen. 
Diefe Art von Neifen hat natürlich bei der großen Zahl 
von Kulis, die nötig find, auch ihre Schwierigfeiten und 
muß zur Herbeifhaffung der Kulis auch alle Energie und 
gewöhnlich der Beiftand der betreffenden Provinzämter 
angewendet werden. Noch Schlimmer wird es, wenn man 
Reifen in ſolche Gegenden im Gebirge unternimmt, wo 
e3 feine Rafthäufer gibt; da muß man aud) wieder das 


Zelt mitnehmen; dann ift die erforderliche Zahl der Kulis 


noch größer; auch die Mitnahme von Proviant ift nötig, 
nicht nur für den Neifenden, fondern auch für die Diener 
und Kulis, da hoch oben im Gebirge fat gar nichts zu 
befommen ijt, erſt wieder jenfeit der Bälle, 

Uebrigens läßt fich für dieſe Bereifungen im Gebirge 
feine bejtimmte Norm aufitellen, und hängen die Vor— 
fehrungen dazu fowohl von der Gegend, in die man jid) 
begibt, von der Höhe, die man überjchreitet, und von der 
Zeit, die man im Gebirge zuzubringen beabfichtigt, ab, 
und ift am beten felbe an der betreffenden Stelle perſön— 
lich zu leiten. 
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* Der Pelzbandelin Canada ift früher zwei 
Sahrhunderte hindurch die hauptſächlichſte Hülfsquelle von 
Handel und Gewerbe in Canada. getvefen zu einer Zeit, 
wo die Fallenfteller und Waldläufer als unumfchränfte 
Gebieter auf ungeheuren unbewohnten Landſtrichen herrſch— 
ten. Seit Canada und das Gebiet der Hudſons-Bay— 
Kompagnie an die Krone England abgetreten worden find, 
erleidet diefer Handel viele Schwankungen, denn die Pelz— 
tiere nahmen allmählich ab, und feit 1874 fonnte man 
auch das allmähliche Verſchwinden des amerikaniſchen 
Biſon vorausfehen. Im Jahre 1871 belief ſich der Wert 
des gefamten, in den vier alten Provinzen von Canada 
gefammelten Pelzwerfs 738,038 Doll.; im Jahre 1881 
verzeichneten die eingegangenen Berichte eine Geſamtſumme 
von 987,555 Doll., aber von diejer Summe waren abzu= 
ziehen die Erträgnifje des Nordmweitgebiet3 mit 128,000 
Dollars, diejenigen von BritifchColumbien mit 153,000 
Dollars, Diejenigen von Manitoba mit 80,000 und die: 
jenigen der Prinz-Edward-Inſel mit 1500 Doll. Zieht 
man diefe Summen von der Gejamtziffer ab, jo findet 
man auf Rechnung der vier alten Provinzen eine Ver— 
minderung von ungefähr 115,000 Doll. in zehn Jahren. 

Der Geſamtwert des unverarbeiteten Pelzwerks, welches 
im Sahre 1887 von Canada ausgeführt wurde, belief ſich 
auf 1,714,118 Doll. Die Ausfuhr an verarbeitetem Pelz: 
werk betrug nur 30,261 Doll. Diefe niedrige Ziffer rührt 
daher, daß die Zubereitung des Pelzwerfes vorwiegend 
in England vorgenommen wird, two die Felle in rohem 
Zuftande eingeführt werben. Sind fie dann verarbeitet, 
jo werden fie wieder nach Amerika zurüdgebradht, und 
dies erklärt, wie Canada, als Yand der Erzeugung, aber 
nicht der Verarbeitung, im felben Jahre für 614,444 Doll. 
verarbeitetes Pelzwerk eingeführt, welches ſozuſagen für 
den einheimifchen Verbrauch im Lande bejtimmt war. Die 
Einfuhr an Belzmüsen, Hüten, Muffen u. |. w. belief jich 
allein auf 147,000 Doll. Eine weitere Urfache der Abnahme 
des Pelzwerks ift feit einigen Jahren die Ausdehnung der 
Befiedelung, welche immer meiter vorjchreitet; Dagegen 
werden die Pelztiere immer jeltener, biS zu dem Tage, wo 
fie, infolge der allmählichen Ausrottung des Wildes, ein 
nicht mehr zu findender und im Preiſe unerjchwwinglicher 
Handelssartifel fein werben. 

* Die transandinifche Eifenbahn. Man er: 
fährt aus Mendoza: Der Direktor Schalgmann, welcher 
als Dberingenieur die Arbeiten an der transandinijchen 
Gifenbahn leitet, und der Verwaltungsrat diefer Bahn 
haben die Vertreter der hauptſächlichſten Zeitungen der 
Argentinifchen Nepublif zu einem Ausfluge nad ihren 
Werften, in einem Erpreßzuge, bis zum Kilometer 24 am 
io Mendoza, dem Endpunfte der Arbeiten, eingeladen. 
Die geladenen Gäſte ftiegen an diefem Orte ab und über: 
Ichritten zu Fuß die Brüde über diefen Fluß, welcher aus 


feinen Ufern getreten, was nad der Ausfage der Be: 
wohner der Gegend feit mehr als 50 Fahren nicht mehr 
vorgefommen war. Die Brüde hat eine Länge bon 120 
Meter und ruht auf vier ungeheuren Pfeilern, welche 
10 m. tief in das Bett des Fluſſes eingejenkt find, da 
man nur mitteljt einer ſolchen Tiefe gegen diefen unge: 
ftümen Strom anfämpfen fann, welcher eine Geſchwindig— 
feit von mehr ala 10 Meilen in der Stunde hat. Vom 
Rio Mendoza an wurde die Neifegefellihaft von einem 
beftigen Wirbelwind ergriffen. Bei Kilometer 31 dringen 
die Arbeiten Schon in die eriten Schultern der Gorbilleren 
ein. Der Weg fchlängelt fih um die Hügel herum, denn 
es ift auf der ganzen durdlaufenen Bahn fein einziger 
Punkt vorhanden, two die Bahn auch nur zwei Kilometer 
weit eine gerade Strede bildet. Die Kurven find 3. T. jo 
ftark, daß der Zug die Geftalt eines Hufeifens haben wird, 
Bei Kilometer 37 bejchreibt die Linie eine jehr ausge— 
Iprochene Kurve, und man läuft ganz unverfehens in den 
Galeton-Tunnel, welcher 120 m, Länge und 6m, Durch— 
mefjer hat, den erjten von den ſechs Tunnels, welche diefe 
Bahn auf einer Strede von 190 Km. haben wird. Alle 
ohne Ausnahme des großen Tunnels im zentralen Maſſiv, 
werden eine Durchbohrung von 530 m. im Granit erfordern. 
Der große Tunnel, defjen Entwurf und Heritellung von 


Herrn Schaltzmann und einer Kommiffion von Ingenieuren 


in die Hand genommen werden wird, foll eine Länge von 
8 bis 10 Km. befommen. Die Bahn überfeßt an ver: 
ſchiedenen Stellen den Rio Mendoza, über welchen zwölf 
große Brüden und mehr als 20 kleine Viadukte gebaut 
werden müffen. Die Hochebenen erheben fi bei Kilo- 
meter 50 bis zur Station de San Ignazio oder de [os 
Baños, und die Arbeiten reichen bereit bis zum Kilo: 
meter 89. Der Ausflug erftredte fich vorerit bis zum Ca— 
leton:Tunnel, welcher für dieſe Gelegenheit mit dem grünen 
Gebüſch der Cordillera' und mit wohlriechenden Cactus— 
blüten gefhmüdt war. Der an diefer Stelle durchbohrte 
Berg ift jehr hoch; an feinem Fuße raufcht der Mendoza 
wild vorüber. Das Schaufpiel iſt wahrhaft impojant. 
Gegenwärtig arbeiten 1500 Mann unter der Leitung von 
45 Ingenieuren an diefem Tunnel, und binnen Kurzem 
wird die Zahl der Arbeiter auf 3000 erhöht erben. 
Man hofft, zu Ende diejes Jahres die Bahnlinie bis 
Ufpallata eröffnen zu fünnen. Der ingenieur Clark wird 
in den jüngftvergangenen Wochen nach Chile abgegangen 
jein, um die Arbeiten auf dem anderen Abhang des Ger 
birges zu beginnen, wo das Material für diefelben ſchon 
angefauft ift. 

* Die Ergebnifje von Coudreau's For: 
Ihungen im TZumac-Humac-Öebirge, Guiana. 
In der Verfammlung der Pariſer Geographifchen Gefell- 
Ihaft vom 24. Mai ds. %8. gab Herr Coudreau eine 
Schilderung feiner Erforfhungserpedition in das Tumac: 
Humac-Öebirge im Innern von Franzöſiſch-Guiana zum - 
Beiten. Die Negion war früher beinahe unbefannt, bis 


Geographiſche Neuigkeiten. tal 


der verjtorbene Dr. Crevaux fie in den Jahren 1877 bis 
1879 bejuchte, welcher aber nur flüchtig die Hauptzüge 
der Gegend einer teilweiſen Erforfchung zu würdigen ver: 
mochte. Unſere Leer werden fich erinnern, daß e8 Herrn 
Coudreau in den Jahren 1883 bis 1885 gelang, eine ähn— 
liche Miffton nach den Gegenden zu unternehmen, welche im 
Dften, Süden und Südoften an die franzöfifchen Beſitz— 
ungen in Guiana grenzen. Die Ergebniffe feiner zweiten 
Expedition, welche vom Mai 1887 bis April 1889 mwährte, 
werden bon ihm folgendermaßen geſchildert. Eine Ber: 
mejjung im Maßſtab von 1: 100,000 ift auf einer Strede von 
2500 e. Min. beiwerfitelligt und verzeichnet worden, wo— 
von 1625 Min. auf Flußläufe und die übrigen 875 auf 
das Gebirge fommen. Eine vollitändige Bermeffung ward 
ausgeführt von den Läufen des Maroni, Dyapod und Ma: 
ruini, von deren Mündungen bis zu den Quellen. Seine 
Arbeit im Gebirgsbezirk umfaßte 210 Neifetage, worunter 
150 Tage, an denen man die Indianerpfade im Urwald 
verfolgte, und 50 im mweglofen Teile des Waldes, wo man 
ih erjt einen Pfad hauen mußte, Bon 150 Höhenpunften 
wurden Meflungen vorgenommen, und die Quellen bei- 
nahe aller Wafferläufe auf beiden Abhängen der Berg» 
fette fejtgeltelt. Das Klima jener Berggegenden iſt ge 
jund, und die mittlere Temperatur ungefähr 22.20 0. 
Unermeßliche Wälder bededen einen breiten Gürtel des 
Landes am Fuße des Gebirgs. In ethnographiſcher Hin- 
fiht hat Herrn Coudreau’s Neife zum forgfältigen Studium 
der Sitten, Bräude, Trachten und Dialelte der paar 
Dugend Indianerftämme, welche diefe Gegend befuchen, 
twejentlich beigetragen. Er fand, daß diefe Eingeborenen 
zum größten Zeile intelligent, friedlich, ſeßhaft, fleißig 
und zur Beichäftigung mit dem Aderbau geneigt find; 
nur der kleine Stamm der Cuſſaris erwies fi) feindfelig 
und machte einen Angriff auf den Reiſenden, wobei der: 
jelbe verivundet tvurde. Herr Coudreau war während des 
beſchwerlichſten Teils feiner Reifen nur von einem Fleinen 
Gefolge von zwei oder drei Indianern begleitet. 

* Cine Reife in das Innere des Gabun: 
Landes. Herr dv. Brazza teilte in einer der jüngiten 
Verfammlungen der Geographifchen Geſellſchaft in Paris 
einige Einzelheiten über eine michtige Reife mit, melche 
jein Sekretär Grampel in die bisher noch unbefannte Ge- 
gend gemacht hat, welche nordweſtlich vom Ogowös liegt. 
Herr Crampel brad) am 12. Auguſt 1888 mit einer Gefell- 
ſchaft, welche aus zwei mit Slinten bewaffneten Einheimi: 
chen, aus zwei Senegalefen und einem Dutzend Adommas 
beitand, von Madiville am Ogowé auf, ſchlug den Weg 
nach Norden und etwas weſtlich von demjenigen ein, welchen 
Herr v. Brazza bei einer früheren Gelegenheit genommen 
hatte, und erreichte am 1. Dftober den oberen Ivindo, 
den größten bon den Zuflüffen des Ogowé. Der Lauf 
diejes Flufjes, von dem man nur die Mündung und den 
äußerften oberen Teil kennt, ift niemals fejtgeftellt worden 
Die Bahuins, welche jene Gegenden befuchen, maren 


freundlich, und der Reiſende ließ fein Gepäd bei einem 
diefer Häuptlinge zurüd, während er in einer nordöftlichen 
Richtung vordrang, um die Wafjerfcheide des Kongo zu 
erforfchen. Unter 20 15°.n. Br. erreichte er den Oberlauf 
des Fluſſes Lekoli (? Likuala), welcher fich bei Bonga in 
den Kongo ergießt. Diefe Linie bildet die Grenze der 
franzöfifchen und deutjchen Beſitzungen in diefer Region 
und ar der nördlichite Bunkt, den er erreichte. Herr 
Crampel wandte fih nun weſtwärts und bog in die un— 
befannte Region ein, welche zwiſchen ihm und der Küfte 
lag. Unterwegs entdedte er einen weſtwärts fließenden 
Strom, den fogen. WTem, welcher nad) feiner Mutmaßung 
der Oberlauf des Campo ift. Der franzöfiiche Neifende 
Fleuriot de Langle erwähnt einen See WTem als die 
urfprüngliche Heimat der Pahuins und verivechjelt ihn 
ohne Zweifel mit diefem Fluß. An diefem Punkte hatte 
Herr Grampel, deffen Verkehr mit den Eingeborenen bis— 
ber im allgemeinen ein freundlicher und friedlicher geweſen 
war, einen feindfeligen Zufammenftoß mit den Eingebo— 
venen, in deſſen Berlauf er verwundet und einer feiner 
GSenegalefen getötet wurde, Er fieht in dem Gebahren 
der Eingeborenen nur das Ergebnis früherer Händel mit 
zwei deutſchen Expeditionen. Unter bedeutenden Schwierige 
feiten drang er nad der Küfte vor und erreichte am 
3. März 1889 Bata. Die Ergebniffe diefer Reife werden 
ohne Zweifel wefentlich zur Kenntnis des durchreiften Lan: 
de8 beitragen und einen ziemlich großen weißen led auf 
unferen Karten von Afrika ausfüllen helfen. 

* Die Meereshöhe de3 Victoria-Nyanza. 
Herr Navenftein fehreibt: „Die Angaben über die Höhe 
des Vietoria-Nyanza find noch immer fehr miderfprechend. 
Herr Maday, welcher im Mai 1855 an der Uganda 
Station wie auch in Mtungo an der Murdifon-Bay, vier 
Fuß über dem Spiegel des Sees, beobachtete, gibt dem 
See nur eine Meereshöhe von 3250 F., was überrafchend 
niedrig war. Herr Maday beobachtete mit einem George’ 
ihen Barometer, und da er jeine Ablefungen in dem 
„Church Missionary Intelligencer“ (1885, ©. 723) angibt, 
fo bin ich in der Lage geweſen, feine Beobachtungen mit 
dem folgenden Ergebnis zu berechnen: 

Uganda-Station 4089 F. 
Mungo (4 Fuß über dem Seejpiegel) 3901 F. 

Sch habe auch Herrn Thomſon's Beobachtungen in 
Mafalt berechnet, welches nach feiner Angabe 20 F. über 
dem Seefpiegel liegen fol; er bediente fich ebenfalls eines 
George'ſchen Barometer. Ich beitimme die von ihm ge: 
wonnene Höhe auf 3892 3. (Seefpiegel ‚3872 F.), was in 
befriedigendfter Weife mit Herrn Maday’3 Ergebnis überein— 
ftimmt. Diefe vereinzelten Beobachtungen mögen natüre 
lich nicht ganz frei von Irrtum fein, allein ich glaube, 
fie rechtfertigen e3, daß Mir das Niveau des Sees von 
4000 %., die ich ihm auf meiner großen Karte gab, auf 
3880 F. reduzieren — ein Unterfchied, welcher im Ganzen 
nicht ſehr erheblich ift. Da Herrn Maday’3 meteorologi— 
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iches Tagebuch wohlbehalten in England angekommen ift, 


jo werden wir wohl binnen furzem eine genauere Beleh— 
rung über diefen Punkt erhalten. 


Kleinere Mitteilungen. 
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* III. Mitteilung der Geographiſchen Geſellſchaft 
in Bremen, Bremen, 17. September 1889. Nachſtehend teilen 
wir den erften Bericht des Herrn Dr. Kükenthal an die Gefell- 
ſchaft mit, welchen derjelbe gleich ach feiner am 7. d. Mts. er— 
folgten Rückkehr nad) Tromfü erftattet hat. Es ergibt ſich daraus, 
daß der zweite Teil der Neife, die, wie gemeldet, nad) der Strau— 
dung der „Berntina“ auf einem anderen Fangſchiff fortgejetst 
wurde, vom Glück begiinftigt war und, wie überhaupt, jo beſon— 
ders auch geographifceh wertvolle Ergebniffe, namentlich beziiglic) 
des bisher noch fo wenig bekannten König Karls-Landes in Dften 
Spitzbergens geliefert hat. 

Deevie-Bay, am 17. Auguft 1889, 
Sitdoftfüfte von Stans Foreland (Spigbergen-Gruppe). 

Da ich wohl annehmen darf, daß Sie meinen Brief aus der 
Whales' Point-Bucht! erhalten haben, fo will ich dei weiteren 
Neifeberiht daran anknüpfen. Unfere Gefangenfhaft im Eife 
dauerte 11 Tage, bis zum 8. Juni. Wir bemusten dieſe Heit, 
um Streifzüge in das Yand zu unternehmen und mancherlei zu 
erbeuten. Am Abend des 8. Juni hatte fi) das Eis jo weit ver- 
teilt, daß wir in den Stor-Fjord hinausſegeln Fonnten. Die 
beiden Pfingftfeiertage hatten wir dichten Nebel, der am 11. Juni 
von einem Sturme abgelöft wırde, wie ich noch feinen im Eis— 
meer erlebt habe; als der Klüver zerriß, mußten wir vor dei 
in der Deevie-Bay gelegenen Ruſſoernen (den King Louis-Inſeln 
der englifhen Karte) vor Anker gehen. Am nächſten Morgen 
erſchien ein nicht breiter, aber dichter Streifen ſchweren Eifes, 
der, von der ftarfen Srömung getrieben, überaus ſchnell heran— 
rücte und im Verein mit hoher Diinung aus Südweſt unſer 
Schiff auf Steinflippen trieb. Bald darauf trat Ebbe ein und 
das Fahrzeug fiel um. Alle Anftrengungen, mit der mächjten 
Flut foszufommen, waren vergeblih; mit Eisblöden beladene 
Sturzſeen brauften unaufhörlich über Ded, und bald war unſere 
prädtige „Berntina” wrad. Ueber die treibenden Eismaffen 
hinweg erreichten wir das Yaud, nur mit dem Allernotwendigjten 
verjehen. Die Heine felfige Inſel, auf welche wir nun auges 
wiejen waren, war noch fast gänzlich ſchneebedeckt. Bon lebenden 
Weſen fanden wir drei Eisbären vor, die wir erlegten, ſowie 
viele Eiderpögel und Gänſe. Glücklicherweiſe hatte fih mit Ein— 
treten der nächſten Ebbe durch Einjchieben einer Neihe von 
Eisblöden zwiſchen Wrad und Inſel vorübergehend eine Brücke 
gebildet, jo daß wir dasjelbe erreichen und noch vieles bergen 
fonnten. Kapitäu Nils Johnſon war vor allem bemüht, unfere 
Ausrüftung zu retten, und zeigte fi) auch bei diefer Gelegenheit 
als ein wahrhafter Ehrenmann. Wir erhielten jo ziemlich alles, 
nur das Spiritusfaß war aus dem mit Eisblöcden und Waffer 
angefüllten Schiffsraum nicht herauszubringen (einige Tage jpäter 
erhielten wir auch diejes) und die bis dahin gejammelten Vogel— 
bälge, welche von Dr. Walter mit großer Sorgfalt präpariert 
worden, waren durch Das auch unfere Kajiite erflillende Seewaffer 
vernichtet worden. Leider mußten wir infolge unſeres Schiffbruches 
die meteorologijchen Obſervationen vier Tage lang unterbrechen. 

Bereit am Nachmittag des 14. Juni erichienen drei Fahr: 
zeuge, deren Kapitäne ung auffuchten. Indem mir nun die 
Wahl gelafjeı wurde, entweder auf der Inſel zu leben, auf 
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welcher Zohnfon mit einem Teil feiner Leute bis zum Herbft zur 
verbleiben gedachte und durch Bootsreifen das Gebiet um die 
Deevie Bay herum genauer zu erforfhen (Kapitän Fohnjon 
hatte für diefen Fall feine Mannſchaft ſowie ein Fangsboot zu 
unferer freien Verfügung geftellt), oder aber mit einem der drei 
Faugsſchiffe von nenem das Glück zu verjuchen, wählte id) das 
Yeßstere md Kapitän Magnus Arnefen, Yacht „Cecilie Malene“ 
von Tromſö, übernahm uns unter denfelben Bedingungen, welche 
wir mit Johnſon abgemacht hatten. 

Waren wir bis dahin vom Unglück verfolgt worden, ſo 
wurden wir durch die nachfolgende Fahrt reichlich entſchädigt, 
diefelbe ift ohne Uebertreibung als einzig daftehende in dieſen 
Gebieten zu bezeichnen, zumal wenn man die Jahreszeit berüd- 
fihtigt, in weldder wir die Hauptrefultate erreichten. Eine ein— 
gehendere Darftellung derſelben will ich mir bis zu unjerer Au— 
funft in Bremen aufjparen, und nur einen kurzen Auszug aus 
meinem Tagebuch geben, 

Am 19. Juni begannen wir der Südoſtküſte von Stans 
Foreland entlang zu ſegeln. Am 21. Juni trafen wir Eis au 
den Ryk Ys-Inſeln, denen wir uns auf Y, Meile näherten. 

Am 24. Juni fegelten wir über die Dlga-Straße zum 
Dfteis und befamen die Dftfüfte der König Karls-Inſeln (won 
den Fangsteuten fälfchlichermeife als „Gillisland“ bezeichnet) in 
5—6 Meilen Abftand in der Richtung nah Nord zu in Sicht. 
In den nächſten Tagen folgten wir der 3—4 Meilen breiten 
Fefteisfante der fpitsbergifchen Dftküfte, Tagen am 26. Juni in 
Oft von der Walter Thymen-Straße, am 27. Juni vor der Unicorn- 
Bay und fliegen am Abend desjelben Tages auf einer der nad) 
Oſt vorgefchobenen Baftians - Zufen an Land. Damit hatte 
wir den Schauplat der Thätigfeit der erſten deutjchen Nordpol- 
Erpedition vom Jahre 1868 von Often her erreicht, einer Thätig- 
feit, die wir an der außerordentlich zuverläffigen Kartierung 
merken fonnten, — Die Gegend winmelte von Eisbären, auf 
einer Jagd auf dem Feſteiſe zählte ih 17 Stüd. Im Laufe 
weniger Wochen hatten wir 18 gejchoffen, zwei Junge lebend 
gefangen. Am 1. Zuli waren wir vor der Ulve-Bay im einer 
obfervierten Breite von 790 7’ dicht unter dem Nordoftlande, 
deffen Südküſte nach unferen Beobahtungen einige Minuten ſüd— 
licher liegt. Wir folgten am nächften Tage der Küſte dieſes 
Landes, welches hier einen einzigen ungeheuren Gletſcher bildet, 
nad Oft und befanden uns bald darauf unterm Kap Mohn, von 
wo aus wir nad) den König Karls-Inſeln fegelten. (Näheres 
dariiber fiehe den unten folgenden Bericht.) Am 6. Juli befanden 
wir uns dicht unter der Süd- und Südoſtküſte diefer Inſeln. 

Big zum 11. Juli freuzten wir an der Südmündung der Hinlopen= 
Straße. Am 12. Juli jegelten wir nad) Nord, die Hinlopen-Straße 
hinauf und drangen durch verteiltes Eis big unter die Foſters-Inſeln 
vor, eine Breite von 790 31° erreichend. Nur wenige Meilen um 
Berlegenhoof herum zur Amſterdam-Inſel fehlten uns an einer 
vollftändigen Umſeglung Spitbergens, da wir uns bereit am 
22. Mai vor Amfterdam befunden hatten. Die nun folgenden 
Wochen wurden zu einer möglichft gründlichen Unterfuhung der 
Dlga- Straße und ihrer Küften benußt. Gegen Hundertmal 
dredgten wir in diefem, bisher noch unerforschten Meere, deffen 
Tiefenverhältniffe wir durch eine größere Anzahl Lothungen 
ziemlich genau fernen lernten. Die größte Tiefe von 266 m. 
erreichten wir im Süd der König Karls-Inſeln, 6 Meilen von 
Oſtkap derfelben entfernt. Die Küſtenkontouren wurden, foweit 
es uns möglih war, aufgenommen und Landſchaftsſkizzen von 
allen Gegenden angefertigt, darunter einige von den König 
Karls-Inſeln. Ein wichtiges Nefultat ſcheint uns die Entdeckung 
eines ftarfen Meeresftromes zu fein, der die gefamte Olga— 
Straße in der Richtung von Nord nad Sid, unter den König 
Karls-Inſeln nah) Südoſt abbiegend, durchſtrömt, von Mitte 
Juli bis Mitte Auguft war er außerordentlich ‚ftart, Die Ober: 
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fläche des Strommafjers hatte Ende Juni eine Mitteltemperatur 
von 1.50 C., im Juli bis Mitte Auguft --2.60 ©. In der 
Tiefe nahm die Wafferwärme raſch ab, am 26. Juli z. B. betrug 
fie mitten in der Dlgaftraße an der Oberflähe --3.20 C., in 
40 m. Tiefe aber nur noch —-0.30 C, Diefen Strom beob- 
achteten wir überall und zu jeder Zeit von Nordoftland an bis 
zu den Ryk Ys- und König Karls-Inſeln, nur an den flachen 
Küften wurde er durch Die Gezeitenftröme geftört. 

Am 30. Juli waren wir anf den Ryk Ys-Inſeln. Wir 
fanden nur drei Feine Inſeln vor, von den drei weiteren großen 
zufammen über 3 Meilen langen Inſeln, welche auf den Karten 
verzeichnet ftehen, war nichts zu fehen. Diefelben find nicht 
vorhanden, Die Begetation war außerordentlich ärmlich, es 
fand fich nicht eine einzige Blütenpflanze vor. Intereſſant war 
das Borfommen von Nenntierfpuven; die Tiere müſſen jeden- 
falls jehr weite Wanderungen über das Feſteis unternehmen. 
Die DOftküfte des Barents-Landes unterfuchten wir am 5. Auguft, 
und fanden fie gleichfalls in Bezug auf Vegetation und Tier— 
leben im höchften Grade ärmlich. In rein geographifcher Hinficht 
ergebnisreich war auch die Fahrt längs der eisfreien Oſtküſte von 
Stans Foreland. Der gewaltige König Johanns-Gletſcher, welcher 
den größten Teil der Südoſtküſte bildet, endet nicht mit Stone 
Foreland, ſondern fetst ſich weiter nad Norden und Nordweft 
fort, um dann plößlich ſcharf weſtlich und weſtſüdweſtlich umzu— 
biegen. Er bildet dadurch den Südrand einer Bay, welche an 
Breite etwa der Deevie-Bay gleichkommt. Sich verlierende blane 
Berge, welche fi) an der Nordmweftjeite tiefer iı das Land ziehen, 
brachten diefem Kiüftenftrih von Seiten der Fangsleute den 
Namen „Blaafjorden” ein. Beim Näherfommen erwies ſich aber, 
daß von einem Fjord Feine Rede ift, die Berge begrenzen ein tief 
einfcehneidendes Thal, die Küfte jelbft wird von ödem, ſchlammigem 
Flachland gebildet, welches fich bogenfürmig zum Ende des König 
Sohanns-Gletihers zieht. Ein mächtiger fteiler Berg von ver 
gleichen Form, wie der Blad Point der Südküſte, bildet den 
nördlichen Thorpfeiler der neuen Bay, er liegt ein paar Meilen 
jüdfih von Kap Heuglin. 

Am 12. Auguft waren wir zum vierten und leßtenmale 
unter den König Karls-Inſeln und wandten uns dann ſüdwärts, 
da unabjehbare Dichte Padeismaffen von Norden und Often vor- 
drangen. Zugleich ſchlug das bis dahin ausgezeichnete Wetter 
um, und da faft ununterbrochener Nebel eintrat, verließen wir die 
Dlga-Straße und jegelten dicht dev Küſte folgend nad) der Deevie-Bay. 

Ueber die Lufttemperaturen, melde wir im Oſten Spib- 
bergens, alſo in der Olga-Straße gemefien haben, möchte ich 
folgende Angaben machen: 


Mitteltemperatur Marimum Minimum 
i (27. Juni, 8 Uhr Ab.) (25. Juni, 8 Uhr Ab.) 
Juni 20.30. r \ 
J +1,50 C. +40 0. 1.200. 
— (23. Juli, 12 Uhr Mitt.) (18. Juli, a Uhr Morg.) 
Juli 42.10 0. +50 06. 0.70 0. 
J (6. Aug., 12 Uhr Mitt.) (4. Aug., 4 Uhr Morg.) 
Halt 1.216. +2,80 C. 14,30 C. 10 6; 


Dieje auch fiir einen arktiſchen Sommer jehr niedrigen Tempera- 
turen ftehen im grellen Gegenfat zu denen der Weftfüfte von 
Stans Foreland, wo wir einmal, am 19. Auguft, das Maximum 
von 11.10 C, erreichten. Nachdem wir die Olgaſtraße verlaffen 
hatten, brachten wir drei Tage mit Unterfuchungen am Lande 
bei Whales’ Point zu, bfieben noch einige Zeit in Deevie-Bay, 
deren veiches Tierleben uns viel Material bot, und jegelten am 
24, Auguft nad) Tromfd zurück. 
Tromſö, 6. September. 

Am 2. September erreichten wir Land zwifchen Hammerfeft 
und Tromfd, mußten vor Sturm im Kyoänauden-Fjord Schuts 
juchen und konnten erſt heute Abend nad) langwierigem Krenzen 
hier anlangen, 











Anfang Dftober gedenfen wir in Bremen einzutveffen und 

werden Ihnen noch genauere Nachricht geben. 
* * 

Kurzer Bericht über die König Karls-Inſeln. 

Die erſte ſichere Kunde von dem Vorhandenſein eines Landes 
öſtlich von Spitzbergen lieferte die dritte ſchwediſche Expedition 
vom Jahre 1864. Von dem zwiſchen Hinlopen-Straße und Helis— 
Sund gelegenen weißen Berge aus hatten die Forſcher ein hohes 
Bergland mit zwei beſonders hervorragenden abgerundeten Berg— 
gipfeln geſehen und dasſelbe als das etwas ſagenhafte „Gillis— 
land“ aufgefaßt. Die Entfernung wurde auf etwa 150 Km, 
geſchätzt. In den Karten erfchien e8 unter dem Namen „Schwe— 
diſches Vorland“. 

Verſchiedene Angaben, hauptſächlich von Fangsſchiffern her— 
rührend, können wir übergehen, da dieſelben weder Sicheres noch 
Neues bringen, und wenden uns der nächſten etwas ausführ— 
licheren Mitteilung aus dem Jahre 1870 zu, welche von Heuglin 
und Graf Zeil herrührt. Von dem an der Walter Thymen-Straße 
gelegenen Middendorf-Berge aus erblicken ſie ein gebirgiges Land 
mit zahlreichen ſcharfen Spitzen, welches, in einer ungefähren 
Entfernunng von 66 Km. gelegen, ſich vom 78.0 bis zum 79.0, 
vielleicht bis zum 80.0 n. Br. erftreden follte. Petermann gab diefem 
Lande den Namen „König Karls-Land“. Man zweifelte nicht, daß 
diejes Yand mit dem Schwedischen Borland in Zufammenhang ftaud. 

Beftimmmtere Mitteilungen wurden erit im Jahre 1572 von 
norwegischen Fangsichiffern gemacht, welche in dieſe Gebiete vor— 
drangen. Der Hammterfefter Kapitän Altman behauptete, daß 
König Karls-Land aus drei großen md einigen Kleinen Inſeln 
beftehe, während Kapitän Nils Johnſon aus Tromſö der Anficht 
war, daß König Karls-Land ein einheitliches Ganzes fei, die ver— 
vermeintlichen Inſeln feien durch Flachland verbunden. 

Auf Grund Hauptfählih Ddiefer Mitteilungen wurde die 
Karte von König Karls-Land entworfen, wie fie jett vorliegt. 
Eine weitere Bereicherung erhielt dieſes Mleeresgebiet durch zwei 
Inſeln, welhe im Jahre 1884 von den Fanggsſchiffern Kapitän 
Sohanneffen und Kapitän Heinming Andreafjen im Often von König 
Karls-Land entdect wurden, die fi bis ungefähr 790 20° m. Br. 
und 385% 8. % nad Oft oder Oſtnordoſt verſchieben follen. 
Weitere Angaben liegen bis jetzt nicht vor. Auf den Karten ift 
König Karls-Land als zufammenhängendes Yand Ddargeftellt, öſtlich 
davon die beiden Juſeln, deren Nordoftpunft von Schwediſch 
Borland circa 35 geographijche Meilen entfernt liegt. Da wir in 
diefem Fahre mit der Tromfder Yacht „Cecilie Malene“, Kapitän 
Magnus Arnefen, viermal unter den König Karls-Inſeln geweſen 
find, fo find wir in den Stand gejest, von dem Bisherigen vecht 
abweichende Mitteilungen machen zu können. 

Unfere vier Fahrten nach dieſen Inſeln verteilen ſich auf 
folgende Tage. Den erften Borftoß machten wir von den Ryk 
Ys-Inſeln aus und befanden uns an der Eisfante 5—6 Meilen 
ſüdlich vom öftlichften Punkt der Inſeln am 24. Juni. Am 3. Juli 
jegelten wir, vom Nordoftland kommend, mit ſüdweſtlichem Kurfe 
auf die Inſeln zu. Bei dem außerordentlich Klaren Wetter ver- 
mochten wir die gefamte Inſelgruppe vollfommen zu überſchauen. 
Im Laufe des Tages Famen wir dicht heran und fegelten nun, 
3—4 Km. von dem teilweife eisfreien Yande entfernt, die Weſt— 
füfte (dem „Schwediſch Borland” entjprechend) entlang nad) Sid, 
wo wir größere Mafjen Eis antrafen. Am Abend waren wir etwa 
5—6 Meilen von den Inſeln entfernt, im Süden derfelben, die 
flare Luft ließ uns den Inſelkomplex auch von diefer Seite über— 
ihauen. Eine dritte Fahrt unternahmen wir ein paar Tage 
jpäter von Barents-Land aus. Am 6. Juli erreichten wir die 
Südweſtküſte und fegelten in durchſchnittlich A—5 Km. Abftand 
zwifchen verteiltem Eis nad Oft, wodurd uns Gelegenheit wurde, 
Siid- und Sidoftfüfte genauer kennen zu lernen. Da indes 
Schneegeftöber und Nebel eintrat und die Eismaffen weiter im 
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Dften dichter wurden, kehrten wir um. Ein viertesmal fegelten 
wir iiber die Dlga-Straße am 11. Auguft, und famen am Morgen 
des 12. Auguft wiederum nahe an die Weftfüfte heran, welcher 
wir ſüdwärts folgten. Diesmal war die Küſte von einem bis 
3 Km. breiten dichten Padeisgürtel blofiert. Tage-lang an— 
dauernde Nebel, ſowie die Gefahr, von den aus Oft und Nord 
vordringenden Maffen ſchweren Padeifes eingefchloffen zu werden, 
beftimmten ung zur Rückkehr nad) Spitzbergen, fo daß wir 
die Dftküfte der Inſelgruppe nicht erreicht Haben. Am beften 
orientierten wir uns iiber die Weft- und Südküſte, Nord- und Südoſt— 
fiifte konnten wir wentigftens gut überjchauen. Wenn wir das Refultat 
unſerer Beobachtungen zufammenfaffen, jo ergibt ſich folgendes: 

Don etwa 260 20° 8. L. bis höchſtens 300 ö. L. in einer 
Breite von 780 30° bis hödhftens 780 57° n. Br. liegt eine Inſel— 
gruppe, beftehend aus mindeftens zwei, wahrjcheinlich aber drei 
Inſeln. Die weftliche diefer Inſeln erſtreckt fih in ihrer Längs— 
richtung von Nordweſt nad) Sitdoft, das Nordkap liegt zwijchen 
780 50° und 780 51° n. Br., das Südkap auf circa 780 30° n. Br. 
Shre größte Yängsansdehnung beträgt etwa 61% Meilen, an ver 
Nordküſte ift fie circa 1 Meile, an der Südküſte 2 Meilen breit. 
Die Nordkifte wird eingenommen von einem mächtigen vier- 
fantigen Berge mit fteilem Felsaufſatz, deffen Gipfel ein von 
Nord nah Sid fi) etwas neigendes Hochplateau darftellt; die 
Höhe mag etwa 1200 Fuß betragen, Diefes ifoliert daftehende 
Bergmajfiv ift auf weite Entfernungen hin wahrzunehmen, man fieht 
es noch, wenn die ſich daran jchliegende Küſte bereits verſchwunden 
ft. Ein ſchmales Thal tremmt es von dem nun folgenden Hoch— 
plateau, welches den ganzen Binnenraum der Inſel einnimmt, eine 
mittlere Höhe von 500 -600 Fuß befist und an der Nordfeite 
fowie an einzelnen vorjpringenden Punkten der Weftkifte etwas 
anfteigt. Eine bedeutendere Höhe erreicht es erft im Süden, die 
2 Meilen breite Sidoftfüfte wird von dem Steilabfall des hier 
über 1000 Fuß hohen Plateau's gebildet. Dem Abfall des Hoc)- 
plateau's ift an der Weftkifte bi3 zum Südkap ein Flachland vor- 
gelagert, welches über eine Meile Breite erreichen fan. Dieſes 
Flachland fehlt der Südoſtküſte vollfommen, an der Norvküfte ift 
es jehr ſchmal und etwas höher. Wir bemerften auf diefen meift 
terrafjenförmig janft anfteigenden Küftenftreden große Maffen von 
Zreibholz. Es fteht diejes Vorkommen im Einklang mit dem 
Borhandenfein eines ftarfen von Norden kommenden Meeres- 
ftromeg, den wir im ganzen Bereich der Olga-Straße vom Nordoft- 
land an fonftatieren fonnten, und über deſſen fpezielleres Ver— 
halten wir fpäter berichten werden. Am Südkap war das 
vorliegende Land vor dem Fieldabfturz bedeutend erhöht, ein 
mächtiger, ganz vereinzelt daſtehender ſchwarzer Felsblod ragte 
bier hoch auf, einer Kirche nicht unähnlich, fcheon von Weiten 
ein gutes Merkzeichen abgebend. Der einzige Gletſcher, welchen 
wir vorfanden, befand fih an der Südoſtküſte, etwa 1, Meile 
vom Südkap entfernt, er war unbedeutend und befaß einen fteilen 
Abfall. Meeresbuchten waren drei vorhanden, zwei flache an der 
Weftjeite, dur) daS weit hervorjpringende Südweſtkap getrenut, 
und eine fleinere, aber tiefere an der Südoſtküſte von etwa 
1 Meile Breite und 1 Meile Tiefe, deren Weftufer von den nad) 
Norden umbiegenden Bergabftirzen des Hochlandes, das Oftufer 
von dem niedrigen, aber fteil abfallenden Oſtkap gebildet wird. 
Bon der Oſtküſte dieſer Inſel vermögen wir nur über deren 
nördlichen Teil etwas auszufagen. Bon dem Nordberge ſtreckt 
fih nah Oftnordoft eine flache Yandzunge. Auch die darauf fol- 
gende Küſte ift Flachland. 

Das Geftein, aus welchem die Inſel beftand, war im Norden 
von rotbrauner Farbe, im Weften und Süden mehr graubraum. 
Die gefamte Architeftonit war diefelbe wie an der Oft- und Süd— 
füfte von Stans Foreland. Nahe an der Küfte angeftellte Dredgen 
bradten ebenfalls dasſelbe Geftein, grauen Thonſandſtein und 
„Hyperit“, zu Tage. 











Die Vegetation war, ſoweit wir fie beurteilen konnten, eine 
jehr ſpärliche; Renutiere fonnten wir nicht beobachten, das einzige 
Säugetier, welches wir auf der Inſel jahen, war ein Eisbär. 
Noch am 12. Auguft waren die Bergabhänge faft vollftändig, das 
vorliegende Flachland zum guten Teil fchneebedect. 

Der Sund, welcher diefe Inſel von dem öftlic) davon ge- 
legenen Lande trennt, ift an feiner Norbmündung gegen drei 
Meilen breit. Die Richtung der Nordküfte diefes Landes ift eine 
oftnordöftlihe, der dem Sunde zugewandten Küſte eine ſüdſüd— 
weftlihe. Das Weſtkap liegt auf 780 51’ u. Br., das Nordoſtkap 
auf etwa 780 57T’ n. Br. Ein Bergplateau von etwa der gleichen 
Höhe wie das der Weftinfel bildet die Weſtſpitze dieſes Landes, 
es fällt überall fteil in$ Meer herab. An der Nordküſte lafjen 
fih drei aufeinanderfolgende Bergporjprünge bemerken. Es folgt 
auf diefes Field nah Dften zu ein breiter ſchneebedeckter Abhang, 
der mit einem ſchmalen, hoch heraufziehenden Felsgrat endigt. 
In Bezug auf ein daranf folgendes, mehr von Nord nad Süd 
ftreichendes jchneebedecdtes Küftengebiet, war es uns nicht möglich, 
zu entjcheiden, ob dasſelbe mit dem vorhergehenden zuſammen— 
hing oder durch eine Bucht oder einen Sund getrennt war, ein 
breites Bergplateau begrenzt es im Often. An dieſes ſchließt ſich 
flach anfteigendes Land an, welches von dem Nordoftlap, einem 
Berg mit abgerundeten Gipfel, begrenzt wird. Oeſtlich von 
diefem Berg, den wir noch mit vielen Detail erfennen fonnten, 
war nichts mehr zu fehen. Die Süd- und Südoſtküſte dieſes 
Landes erblidten wir, als wir am Abend des 3. Juli in Süd— 
weit vom Südkap der Weftinfel lagen. Bei unferer Weiterfahrt 
nad Sid trat diefelbe mehr und mehr hervor, wir vermochten 
deutlich zu erkennen, daß fie von den Abhängen eines Hochplateau’s 
gebildet wird. 

So ungefähr ift das Bild, welches wir auf Grund unferer 
Beobachtungen vom diefer Inſelgruppe erhalten haben; wir denken 
es jpäter durch eine Kartenffizze und einige Aquarelle der Land— 
haft, die wir zu entwerfen Gelegenheit hatten, zu verpollftändigen, 
Unfere Angaben iiber diefe Gruppe mit den bereitS vorhandenen 
zu vermifchen, getrauen wir uns nicht zu übernehmen und wollen 
dies gern Berufeneren liberlaffen. 

Vielleicht ift es uns aber geftattet, unſere eigene perſönliche 
Meinung in einem Hauptpunkte dieſer Frage zu äußern. Aus 
verjhiedenen und, wie wir glauben, ſchwerwiegenden Gründen, 
die hier zu entwideln indeß zu weit führen würde, glauben wir 
in dem von uns gefehenen Inſelkomplex das auf den Karten ver- 
zeichnete König Karls-Land inclufive der von Johanneſſen und 
Andreafjfen im Fahre 1884 entdecdten neuen Inſeln zu erkennen. 
Wir find überzeugt, daß Kapitän Johnſon im Fahre 1872 auf 
dem öftlichften Punkte der öftlichjten Inſel gelandet ift und daß 
man die Ausdehnung der Inſeln nah Oftnordoft um mindeftens 
5 Yängengrade verringern muß, um der Wahrheit näher zu fommen. 

Tromſö, 6. September. Dr. ®, Küfenthal. 
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punkte für die unmittelbare Verteidigung der Landesgrenze, 
ſowie al3 Nüdhaltpunkte für den Fall einer Niederlage 
Italien, auf drei Seiten von einer langgeftredten Küſte im offenen Felde, in Belang fommen fonnten. 
bon etiva 3300 Km. Länge umgeben, befißt in feinem offenen Die Schwäche der langgedehnten, offenen italienischen 
und verhältnismäßig leicht zugänglichen Küftengebiet eine Küfte hat die italienische Negierung veranlaßt, da diejelbe 
empfindliche, dem Anfall feindlicher Streitkräfte auf eine in der That dem Anfall einer feindlichen Flotte und Lan— 
jehr ausgedehnte Strede ausgejegte Grenze. Der andere dungsarmee auf einer ungemein großen Strecke ausgeſetzt 
Teil ſeiner Grenze iſt von Hochgebirgen gebildet, und wird iſt, derſelben ihre beſondere Aufmerkſamkeit zuzuwenden. 
durch die neutrale Schweiz ſowohl um ein beträchtliches ver— In erſter Linie hat dieſelbe dabei einen Angriff Frank— 
kürzt, als auch in zwei politiſch und ſtrategiſch völlig ge— reichs ins Auge gefaßt und es erſcheinen in der That 
trennte Teile geſchieden. beſonders die an den Weſtküſten Italiens liegenden wich— 
Dieſe Hochgebirgslandgrenze Italiens iſt bei weitem tigen Hafenplätze und Städte durch einen ſolchen bedroht. 
leichter zu verteidigen, als das weite, offene Küſtengebiet, Die ſtrategiſche Situation und geographiſche Lage Fran: 
da verhältnismäßig nur wenige und leicht ſperrbare Päſſe reichs Stalien gegenüber und die Ueberlegenheit feiner 
über jene Hochgebirge führen. Flotte fordern dieſes Land gebieterifch zu einer energifchen 
Sp wenig nun bier wie an der Küfte ein zuſammen— Dffenfive zur See gegen die Flotte und Küften Italiens 
hängendes Grenzeordon-Vertheidigungsiyften, wie etiva das heraus. Nächſt der italienischen Flotte würden Genua, 
oftfranzöfifsche — in Anbetracht der ungeheuren Yänge des Spezia, Livorno, Nom, Neapel oder Sardinien und Sizilien 
zu jchüßenden Gebietes und des Charakters der heutigen Dbjekte einer ſolchen Dffenfive fein. Das ſchwierige Vor: 
Kriegsführung — von der italienischen Zandesverteidigung dringen der franzöfilchen Yandarmee über die Alpen würde 
ins Auge gefaßt zu werben vermochte, jo handelte e3 ſich Ipeziell durch einen Flanfenangriff der franzöfischen Flotte 
für diefelbe doch darum, ſowohl diejenigen wichtigiten und einer Yandungsarmee auf Genua und über Genua 
Defileen der Hochgebirgslandgrenze zu erfennen und zu hinaus unterftüßt iverben. 
befeftigen, deren Benugung einem. Gegner die meijten Es unterliegt feinem Zweifel, daß Frankreich in der 
Vorteile verfpricht, al3 an den Hüften die mwichtigjten Eta= Lage ilt, von Toulon und Warfeille aus auf 150—160 
blifiements für die Marine, ſowie die Arjenale, Handels: Transportichiffen ca. 70,000 Mann aller Waffen in einem 
häfen, Meeresitraßen 2c. durch entjprechende Befeltigung bis zwei Tagen an die italienische Weſtküſte zu werfen. 
zu ſchützen. An Zeit zur Einfchiffung bedürfen diefe Truppen nur 
Ferner galt e3 für die Landesverteidigung Stalieng, 36 Stunden, da alle Vorbereitungen dazu in umfafjendften 
das Innere des Landes hinfichtlih der Anlage von Be- Mae getroffen find. Die Transportfahrtzeit nad) Li— 
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feftigungen in fo fern in Betracht zu ziehen, als dieſelben vorno beträgt 24 Stunden, nad) Civita Vecchia 36 Stun: 
zur Sicherung des ſtrategiſchen Aufmarſchs und als Stüb- den, nach Balermo 46 Stunden, nad) Neapel 48 Stunden 
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und nad) Sardinien 20 Stunden. Ferner muß die Zeit, 
welche zur Mobilmachung erforderlich ift, hinzugerechnet 
werben. 

Angefihts diefer drohenden Gefahr im Falle eines 
Krieges, hat man fih in Stalien zur Befeftigung der 
mwichtigften Punkte, melde ſowohl Angriffsobjefte felbit, 
als Stübpunfte für einen Angriff werben fünnen, ent: 
ſchloſſen. | 

Diefe Punkte find der Kriegshafen von La Spezia, 
die Hauptflottenftation Staliens, von welcher die Ope— 
rationen einer die liguriſche und toskaniſche Küfte ver: 
teidigenden Flotte ihren Ausgang nehmen fünnen. Die 
Bucht von Spezia ift vortrefflih und fehr groß, ſowie 
gegen Winde vollkommen geſchützt; fie iſt falt eine Meile 
lang, an der Mündung etwa ?/,; Meilen breit, und iſt 
10 m. tief. In dem eigentlichen Kriegshafen liegen vier 
Trodendods, die Mafchinenhallen, Werkftätten, Krahne und 
die Werfte für Kriegsichiffe ꝛc. 

Die Befeftigungen des Hafens beftehen in einer Reihe 
von Batterien und Forts, und zwar im Diten die Forts 
Ganarbino und Rocchetta, die Batterien Falconara, 
Sta. Terefa, Bianellone, San Bartolomeo und Valdilocchi; 
im Weiten die Forts von Palmarta, de la Gaftagna, 
Santa Maria, Muzzerone und Gaftellana, und die Bat: 
terien von Pezzino. Im Norden das Fort Caftellaro und 
die Batterien Molino a vento und Gapuceint. 
feftigungen von Spezia find noch unvollendet, denn eine 
beträchtliche Anzahl von Fort3 und Batterien befindet ſich 
noch im Bau. Es find dies die Forts Monte della Naltia, 
Monte Albano, Berrugali, Santa Croce, Parodi, Lerici, 
Monte Marcello, Brauri, und VBaleftrefi, und die Bat: 
terien von Cava Gaftellana, Gineftrone, Monte Brama- 
pan und der PBanzerturm von Maralunga; ferner die 
Hauptenceinten von Monte Gaggiano, Frofonora, Tre: 
biano und die nördliche Umfaffungsmauer mit den Anner: 
Batterien, ſowie der Banzerturm la Seuola. 

Auperdem find noch die Forts Marinasco, Viſſeggi, 
Vallerano und Capitole bei Vezzano und die Haupt: 
Eneeinte von Buon Viaggio projektiert. 

Bon welcher Ausdehnung die Befeftigungen La Spezia’s 
nach ihrer Vollendung fein werden, geht daraus hervor, 
daß dasjelbe alsdann von nicht Meniger wie 21 Forts, 
11 Batterien und 2 PBanzertürmen, ſowie einer Haupt: 
enceinte mit Annerbatterien umgeben fein wird. Ein unter: 
jeeifcher, noch im Bau begriffener Damm wird die Ein: 
fahrt fichern. 

Ein ſehr michtiger feſter Plab ift ferner Genua, 
welches zur Zeit neue Landfort3 und Hafenbatterien erhält, 
Die Bedeutung Genua's für die italienische Landesver— 
teivigung liegt bejonders darin, daß es als Ausſchiffungs— 
punft zweier Armeekorps aus dem fünlichen Teile der 
Halbinfel im Kriegsfall in beftimmte Ausfiht genommen 
it, und ferner den Depot: und Ausfchiffungsplak für den 
Nachſchub zur See nach dem norditalienischen Kriegsſchau— 
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plat bilden fol; aud ift Genua als reicher Handels- und 
Hafenplag von Wichtigkeit. 

Bon großer Bedeutung ift ferner die ausgezeichnete 
Rhede von La Maddalena, deren Befeitigungen der Voll- 
endung nahe find. Sie beitehen aus fünf Fort3 auf 
Maddalena und ziver Forts auf dem nahegelegenen Ca- 
prera. La Maddalena befist ferner ein Arfenal, Magazine, 
Kafernen, Lazarette 20. Seine Armierung und friegs- 
mäßige Ausrüftung war bereits 1888 vollendet. Zwiſchen 
beiden genannten Inſeln ift ein Brüdenbau geplant. 

Die Rhede von Maddalena ifi befonders deshalb von 
Wichtigkeit, da fie den fürzeften Weg von der franzöfifchen 
Küfte nah Nom, Neapel und Sizilien, die Straße von 
Bonifacio, beherrſcht und eine vorteilhafte Flankenſtellung 
gegen Angriffe auf Sardinien, Elba und Givita Vecchia 
bildet. Die Nhede iſt für Panzerſchiffe vom größten 
Tiefgang geeignet und gut gefhüßt. Zu ihrer Verteidi— 
gung foll die Infanterie-Diviſion der Mobil-Miliz von 
Sardinien herangezogen erden. 

Es wird ferner befeftigt: die Rhede von Vado, welche 
einen geeigneten Stützpunkt für eine Expedition gegen 
Genua bilden würde und deren Befeftigung zugleich die 
Küftenbahn beherrjcht. Ferner Livorno und der Hafen 
von San Stefano. Auf dem Monte Argentario find die 
Batterien zum Schuße des Hafens von San Stefano im 
Bau begriffen. Auf der Inſel Elba werden die Häfen 
von Porto Ferrajo und Porto Longone durd) Strand- 
batterien gefichert, und durch diefelben die Bahn zwiſchen 
Livorno und San Stefano beherrscht. Civita Vecchia, 
als Ausſchiffungspunkt für ein gegen Nom beftimntes 
Grpeditionsforps von Bedeutung, behält feine alten Be: 
fejtigungen. 

om, die Zandeshauptitadt, der Sit der Negierung 
und Bahnknotenpunft, nur einen Mari von der Küjte 
entfernt, ift Durch 16 Gürtelfort3 gefichert. 

Die wichtigſten diefer Forts find im Welten: Aurelia 
Antica und Bocca; im Often: Monte Antenne, Pietra Lata 
und Tiburtina; im Norden: Trionfale, Monte Mario; 
im Süden: Appia Antica, Dftienfe und Portuenfe. 

Die alten Befeftigungsanlagen des guten, im übrigen 
unbedeutenden Hafen: und Waffenplates Gaëta erden 
durch neue Batterien verftärkt, welche zur Zeit in der Ar— 
mierung und Ausrüftung begriffen find. 

Das verichanzte, nur einen Marsh von der Küfte 
entfernte Lager von Capua fehütt befonders das nahe 
gelegene, nur vier Meilen entfernte Neapel, welches an- 
gefichts ftarfer, bei Capua verfammelter Streitkräfte faum 
vom Feinde bejebt werben fann. 

Die Befeltigungen Neapels, aus den Gaftellen del Ovo, 
Nuovo, Capuano del Carmine und Sanct Elmo beftehend, 
find veraltet und viel Mauerwerk zeigend, wenig wider: 
Itandsfähig, der Hafen von Neapel iſt offen und es fehlen 
ihm Batterien, die das Meer beherrfchen. Die volfreiche 
toichtigite Handelsſtadt befitt ein Arſenal und große 
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Schiffswerfte, fie fordert den Angriff einer feindlichen 
Flotte heraus. Allein die Caftelle und die Befagung der 
Stadt, ſowie deren große Ausdehnung und die Nähe des 
Lagers von Capua gejtalten einen feindlichen Angriff auf 
Neapel immerhin zu einem fehtvierigen Unternehmen, der 
nur für ein ſtarkes Exrpeditionsforps unter dem Schutze 
einer Fräftigen Diverfion der Flotte durchführbar erfcheint. 

Der Hafen von Tarent ift dazu auserſehen, ein 
Hauptlriegshafen zu werden; er ift zur Befeftigung ſehr 
geeignet, man hat jedoch erſt mit dem Bau eines Forts, 
welches die Meerenge von Tarent beherrscht, begonnen, 

Die Straße von Meffina wird durch Strandbatterien 
mit Geſchützen von großer Tragweite armiert und durch 
Torpedos gefperrt, und ein doppelter Brüdenfopf foll den 
Uebergang vom fizilianifchen auf das kalabriſche Ufer 
ſichern. Die Bedeutung der Straße von Meffina, die an 
der ſchmalſten Stelle eine halbe Meile breit ift, liegt darin, 
daß fie für die Verbindung von Sizilien mit dem Feftlande 
von größter Wichtigkeit ift, und ihr Beſitz den beliebigen 
Uferiwechfel fichert. Die Armierung und Ausrüftung der 
angelegten Werke ift der Vollendung nahe. 

An der Oſtküſte Staliens ift Venedig der einzige be: 
feftigte Bla von Bedeutung am Adriatiſchen Meere; es 
it der Kriegshafen für die Adria. Seine Befeftigungen 
find ſehr ausgedehnte; fie umfaffen, aus 24 Forts, 45 
Strand- und Lagunen-Batterien und fonftigen Werken bes 
jtehend, außer Venedig die Orte Chivggia, Sotto Marina, 
Belleftrina, Burano, Murano und Meftre, welche zufammen 
180,000 Einwohner zählen. Die Befeftigungslinie hat 
einen Umfang von 60 Km, Die wichtigſten Forts der: 
jelben find: San Felice und Garoman bei Chiggia,; San 
Stefano, San Pietro und Alberoni zwifchen Belleftrina 
und Malamocco; die Forts Malghera und Mania bei 
Meitre; das Fort San Nicolo del Lido, öſtlich von Venedig. 
Die Feſtungswerke find mit 820 ſchweren Geſchützen 
armiert, ihre Befatung beträgt etwa 20,000 Dann. Zur 
Küftenbeobadhtung und Berteidigung dienen die an den 
Küften jtationierten Finanzwacdh:Brigaden und das dem 
Marineminifterium unterftellte, aus Marinetruppen er: 
gänzte Küften-Verteidigungsforps, welches im Frieden zum 
Teil in den Arfenalen und im hydrographiſchen Amte be: 
ſchäftigt ift. 

Einen Anhalt dafür, welche umfafjenden Borkehrungen 
Stalien für die Neugeltaltung feines Yandes-Berteidigungs: 
ſyſtems getroffen hat, bieten die enormen Ausgaben, welche 
ſeitens des Landes in diefer Nichtung in den legten Jahren 
gemacht worden find. Bereits im Jahre 1882 wurden 
zur Befeftigung von Nom 9 Mill. Lire, zur Anlage von 
Sperrforts 19 Mill., zum Ausbau von Spezia 10 Mill, 
zu Arbeiten für die Küftenverteidigung 15 Mill, zur Her: 
ftelung von Küftengefhügen 9 Mill. und zur Armierung 
von feiten Plätzen 231/, Mill. beſtimmt. 

Im Sahre 1883 war eine befondere Reichsbefeſtigungs— 
fommiffion von 12 Generalen und 3 Admiralen zuſammen— 











berufen. Diefelbe erjtattete nach Beendigung ihrer Ar: 
beiten über die Neichsbefeitigung einen Bericht, in welchem 
eine umfafjende Befeftigung der Küften und Grenzen des 
Landes als fehr dringlich bezeichnet wurde. Die Kom: 
mijfion forderte die Summe von 450 Mill, für diefe Be: 
feftigung, fowie für den Ausbau der Befeftigung von 
Nom und die Neuanlage eines verfchanzten Lagers bei 
Capua. Bon diefer gewaltigen Summe follten 131,0 
Millionen: auf die Befeftigung der Nordweſt- und Oft: 
grenze, 25410 Mil. auf Befejtigung der Küften und Sn: 
jeln und 643), Mill. auf die Befeftigung der Städte Nom 
und Capua zur Berivendung gelangen. Gleichzeitig wurde 
in Vorſchlag gebracht, daß die gleich hohe Summe von 
450 Mill. fpäter auf die weniger dringend erfcheinenden 
Befeftigungsanlagen verivandt werden folle. 

Infolge diefer Forderungen der Kommiffion wurden 
zunächjt 1884 von der Kammer 15 Mill. zur Beichaffung 
von Küftengefchügen, Torpedos und Mitrailleufen und zur 
Errichtung von Signale und eleftrifchen Beleuchtungs: 
Itationen für die Küftenverteidigung beivilligt, und darauf, 
im Sahre 1885, 57 Mil. für die Küftenbefeftigung und 
zwar für den Ausbau der Befeitigungen von Genua, für 
die Neubefeitigung der Nhede und der Inſel Maddalena, für 
die Nhede von Vado, für die Häfen Ferrajo und Longone 
auf Elba, für Errichtung von Batterien auf dem Monte 
Urgentario, welche den Hafen von San Stefano fichern, 
für Befeftigungen bei Livorno, Lucca, die Rhede von 
Genua und die Meerenge von Meffina und den Hafen 
von Tarent zur Verfügung geitellt. 

Für Spezia außerdem 13 Mill, als erfte Nate der 
621, Mill., welche der Bau des unterfeeifchen Damınes 
und eine Anzahl von Batterien erforderte. Ferner für den 
Bau der Enceinte von Nom und des 16. Gürtelforts 
10 Mil. ; nächſtdem als erjte Nate für die Hauptfort von 
Capua 10 Mil. Schlieflih für den Ausbau und die 
Neuanlage von Sperrfort3 an der Nordiveit: und Nord: 
grenze zufammen 26 Mill,, und zwar für den Bau eines 
neuen Werkes auf dem Mont Cenis, den Ausbau ber 
Forts Erilles und Teneftrelle, den Ausbau des Forts 
Affietta, des Forts Vinadiv und den Batterienbau im 
Sturathale. Alsdann für die Neubefejtigung und den 
Ausbau von Saccarellv, Zuccarello, Melogno, Altare, 
und Turchino, und für die Neuanlage der Thaljperren 
der Aſſa, der Cordevole, der Bofina und des Aitico und 
die Berftärfung von Pieve di Cadore im Piavethal, end: 
lich für die Brüdenföpfe der Piave-Uebergänge. Außerdem 
wurden noch für die Armierung von Feltungen 20 Mill. 
bewilligt. 

Auch das Budget für 1886/87 weiſt einige Summen 


für die Neichsbefeftigung auf, jo 1,700,000 Fre, für den * 


Ausbau des unterfeeifchen Dammes bei Spezia, 1 Mill. 
für den Ausbau von Sperrfort3 und 700,000 Fres. für 
die Vervollftändigung von Fejtungsarmierungen. Das 
Budget von 1887/88 enthält wieder beträchtlichere Summen, 


804 Das heutige Perfien. 


und zwar für die Küftenbefeftigung 60 Mill., für den 
Ausbau von Sperrforts und Batterien 5, Mill. und 
für den Ausbau von Forts bei Nom und Capua 11, Mill. 

Im veriwichenen Sahre endlich) wurden zur Verſtär— 
fung von Spezia 5,600,000 Fres., für die Küftenbefefti: 
gung 4,400,000 Fres., für den Ausbau von Sperrforts 
5, Mil. und für die SHerftellung ſchwerer Gefchüße 

Im ganzen bejtimmte Stalien neuerdings die gewal— 
tige Summe von 2721), Mill. für die Zwecke feiner Landes— 
verteidigung. Diefe Summe vepräfentiert jedoch nur die 
twichtigiten Kreditforderungen, und wenn die leßteren aud) 
jtellenweife nicht völlig zur Perzeption gelangten, wie 
3. B. von den 1885 für die Zwecke der Küftenbefeitigung 
bewilligten 57 Mill. nur 47 Mill. zur Verwendung famen, 
jo liegen in diefer Summe feineswegs alle Geldopfer 
inbegriffen, welche die patriotifche Bolfsvertretung Italiens 
dem Intereſſe der Zandesverteidigung gebracht hat. Stalien 
befit daher jeßt jchon, wie wir ſahen, eine ganze Reihe 
lattlicher und moderner Befeftigungen, von denen bejon: 
ders diejenigen an feiner Weſtküſte erheblich zur Erhöhung 
der Dperationsfähigfeit der italienischen Heere beitragen, 

(Schluß folgt.) 


Dans heutige Perfien. 
Bon A. J. Ceyp. 


(Fortſetzung.) 


Perſien iſt unſtreitig ein ſchönes, an Naturprodukten 
aller Art reiches Land; ſeine gebirgigen Partien können 
ſich mit vollem Rechte mit denen der Alpenwelt Mittel: 
europa’S mefjen. Die bedeutende Bodenerhebung bringt 
ein Klima hervor, welches mit jenem der ſüdlichen Schweiz 
in Parallele gejtellt wird. Won den heißen Geftaden des 
Kafpiichen Meeres gelangt man im nahen Elburzgebirgs: 
Hochlande zu Berggipfeln, die in ewigem Schnee prangen ; 
fruchtbarer Boden und das Nebeneinanderbeftehen von 
Klimaten, die vom tropifchen bis zum alpinen abftufen, 
jihern dem Lande einen großen Reichtum an Natur: 
erzeugnifjen aller Art. Doch fehlt bier, obgleich dieſes 
Land eine faft taufendjährige Kultur hinter ſich hat, die 
arbeitfame Hand, welche die Schäße der Natur zu pflegen 
und zu heben verjteht. Dank diefen Bodenverhältnifjen 
vereinigt Perfien in feinen Grenzen alle Produkte des 
Süden! und Nordens, von der Palme und Banane bis 
zu den unter eiwigem Schnee forttvuchernden Gräfern. 
Auf den faftigen Matten, wie 3. B. beim Dorfe Därbänd 
und deſſen Wafferfalle bis meit über Laar hinaus, ent: 
züdt das Auge des Wanderer zur Frühlingszeit eine 
prachtvolle Flora. Ueber zwei Fuß hohe Anemonen mit 
weißen Sternen (Anemone narcissifolia), rofafarbene 
und gelbe Primeln mit lieblichem Duft, blaue, mit der 





Farbe des Firmaments wetteifernde Gentianen und dunfel- 
tote Fritillavien mit ihren eifürmigen, großen Gloden, die 
Roſaſterne des Pyrethrum roseum, jveißgelbe Azaleen in 
voller Blüte und eine weißblühbende Daphne bilden mit 
dem frischen Grün der Alpenfräuter einen malerifch bunten 
Teppich. Ein buntes Gemiſch von allerlei Sträudern: 
Sasmin, wilder Schneeball (Viburnum opulus), Rhodo— 
dendron, Pimpernuß (Staphilaea pinnata) 2c., hebt fic) 
über den Farnkräutern und dem frifchen Gras, in dem 
fih eine Menge von flinfen Laufkäfern (Carabieidae) 
und vote Käfer mit Schwarzen Punkten (Coceinella sep- 
tempunctata) herumtummeln. Unter den Blumen nimmt 
die Roſe (= kül, d. i. Blume) von Shiräz den erjten 
Hang ein. Sie fpielt, gleihivie die perfische Nachtigall 
— bülbül, eine große Nolle in der perfischen Poeſie; man 
feiert ihr zu Ehren allenthalben Feſte. Außer der Nofen: 
flora iſt die Tulpenflora die beliebtefte und vielartigite, 
denn jeder Garten ift voll davon. Schon im Februar 
blühen Beilchen, Hyazinthen und Narziffen im Freien. 
Der Perſer liebt die Blumen, und wenn auch von einer 
eigentlichen Hortilultur nach europäischen Begriffen, außer 
in den füniglichen, prinzlichen und einigen Geſandtſchafts— 
Gärten, nicht die Nede fein kann, fo gibt e8 doc) genug 
Eingeborene, die es ganz gut verftehen, Blumen zu züchtete; 
man fieht daher im Frühjahr überall reichen Blumenflor. 
Mit Ausnahme der Provinzen Gllän und Mäzänderän 
it das Nutzholz im Lande fehr wenig. Sn diefen beiden 
ertragsfähigften Provinzen breiten fich dichte Wälder von 
Akazien, Hagebuhen, Ahorn, Buchsbaum, Platanen, 
Ulmen, Tarantelbäumen, Eichen, Notbuchen, Kornelbäumen 
aus, don Epheu, Lianen, Hollunder und anderen Ge: 
träuchen umgeben. Man bemerkt viele Bäume, deren 
Stämme zwei erwachfene Männer nicht umfaffen können. 
Leider wirtfchaftet hier der Menſch, wie faft allenthalben 
in dieſen Provinzen, geradezu mörderifch im herrlichen 
Wald. Hunderte von Stämmen liegen da und faulen, 
andere find verbrannt und haben ein trauriges Ausfehen, 
denn ehe ein Baum gefällt wird, wird ev angebrannt, fo 
daß Ziveige und Mefte gewiffermaßen durd) das Feuer 
gepußt werden. Natürlich brennen aud die Nachbar: 
bäume mit an, und e83 ift zu verwundern, daß nicht ganze 
Waldpartien in Feuer aufgehen. Viele Stämme ftehen 
verdorrt, von ihren Ziveigen hängen lange, dichte Flechten 
herab. Verſchiedene Kexbtiere finden in dem abgeftorbenen, 
faulen Holze ein bequemes Daheim und vollenden die 
Herltörung von Menfchenhand. In den fchattigen Wald: 
partien tritt allenthalben die hübſche Stechpalme (Ilex 
aquifolium) mit ihren glänzenden Blättern und brillanten 
Beeren auf. An den Abhängen der Berge wächſt hie und 
da die Cypreſſe, Weide und Platane; Gedern und Fichten 
trifft man auf einzelnen Bergen an, Eichen, Linden, 
Alazien, den Sumad) oder Färberbaum und Galläpfel 
auf den niederen Hügeln und in den Felsklüften. Die 
letzteren (perfiich mäzü genannt), fommen hauptſächlich in 
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Kurdiftän und den daran grenzenden Dijtrikten Azärbätb- 
jäns, Saudj Bulägh, Särdäfht und Soldüz vor und wer— 
den ſtark nad Rußland und anderen Orten exportiert. 
Der Buhsbaum (Buxus sempervirens), perfifch shimshäd, 
findet fih als dichter Wald in Gilän und Mäzänderän; 
in der le&teren Provinz hauptfächlich in dem zwiſchen den 
beiden Flüßchen Nämäkabrud im Dften und Sefid Tämdſh 
im Welten liegenden Dijtrifte Tänäfäbün. Dieſe Bäume 
werben ſeit 1870 in ungeheurer Anzahl gefällt und aus: 
geführt. An feuchten Stellen wachſen die Edelfaftanie, 
Wacholder, eine prächtig gemaferte Ejche, ferner die be: 
fanntlid) ein fehr ſchweres, weißes, oft von ſchwarzen 
Streifen durchzogenes Holz liefernde, bier jehr ſtark wer: 
dende Kornelkirſche. 

Wie bereits erwähnt, ift das Nusholz in Mittel: und 
Südperfien jehr wenig; e8 muß jedoch dem Bedarfe immer 
genügt haben, meil man in vielen Gärten dennoch fehr 
alte und große PBlatanen und Ulmen findet. 

Die urwaldliche Beichaffenheit der Provinzen Gilän 
und Mäzänderän macht e8 möglich, daß fich daſelbſt auch 
noch eine jehr reiche Tierwelt erhalten hat. Außer Banthern, 
Bären, Wölfen, Hyänen, Schalalen, Steinböden, Füchſen, 
Hafen, wilden Ejeln, Bergziegen, Biverren, Stacheljchweinen, 
Genettkatzen, Antilopen 2c. find in ganz außerordentlichen 
Mengen namentlih Wildſchweine vorhanden, die ſich na= 
türlih an den hier vorkommenden Eicheln von geradezu 
monftröfer Größe, bis von über 4 cm. Yänge, ein Güt— 
liches thun können. Die Tiere werden von den Einge: 
borenen fleißig gejagt, indeß lediglich des großen Schadens 
halber, welchen diefelben anrichten, wenn fie zur Nachtzeit 
den Fruchtfeldern in der Ebene ihre- Befuche abjtatten. 
Fell und Fleiſch läßt man unbenügt, ja man hütet ſich 
aus religiöfen Gründen ängftlih, die getöteten Beſtien 
auch nur anzurühren. Am eifrigften wird der Bezvarbod 
des nad ihm benannten Stoffes wegen gejagt. Von Ge— 
flügel findet man, außer Hühnern und Tauben, Golpz, 
Silber: und gemeine Faſanen, ſowie wohlſchmeckende Reb— 
hühner. Ferner find faſt alle europäiſchen Zug: und Raub— 
vögel vertreten, von welchen leßteren der Falke zur Gazellen— 
und Reiherjagd abgerichtet wird. 

Der große Ertrag der Fischereien, welche fih an den 
Mündungen faſt aller der zahlreichen Flüßchen von Aiterä- 
bad bis Taliſh befinden, ijt bedeutend. Die mwichtigiten 
der dort gefangenen Fiſche find die Störe (Acipenser), 
Schergen (Acipenser stellatus), ruſſiſch Sebringa, Haufen, 
(Acipenser huso), perfifch sägh mähl, Welfe (Siluris 
glanis), perſiſch sum, eine große Barbenart (perfifch Sefid 
mäht), eine große Karpfenart (perfiich kupüt) und haupt- 
jählih Lachſe und Lachsforellen (perſiſch äzäd mähi). Die 
Lachſe fangen im Mai an aus dem Meere in die Flüffe 
binaufzufteigen, und fommen fortwährend noch bis Mitte 
Auguſt. Sie ziehen die Flüfje herauf, um zu latchen, 
allein nur wenige fommen jemals wieder herunter, denn 

jeder Fiſch jcheint in den Flüffen umzufommen, fer es 
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durch Ueberzahl, ſei es durch die Hand des Menfchen. 
Der Lachs wird in folgender Weife getrodnet: Man hat 
eine Reihe offener Schuppen, worin man den Fiıld an 
Stangen aufhängt, nachdem man ihn bi8 zum Schwanz 
aufgefchligt, den Kopf abgejchnitten und die innere Seite 
gereinigt und gewafchen hat. Die Stangen find einige 
Hol auseinander gerüdt und ruhen mit ihren Enden 
auf Stangen, die von einem Ende der Schuppen zum an 
dern reichen, jo daß die Fiſche zwar der Luft ausgefett, 
aber vor der Sonne gejhüßt find. Sie müfjen aud fo 
hoc) gehängt werden, daß fie außer dem Bereiche der zahl: 
lojen Hunde find. 

Hier bleiben die Fiſche aufgehangen, bis fie unter 
dem Einfluffe der Luft getrodnet find. Sn Gilän und 
Mäzänderän wurde das Fifchereimonopol im Jahre 1876 
mit dem Nufjen Leonozoff gegen Zahlung eines Biihfish 
von 200,000 Kerän für die gefamte Küfte des Kaſpiſchen 
Meeres erneuert. Aus dem ganzen Golf wird ein ſchwung— 
bafter Handel mit getrodneten Fischen nad) Sanfibar und 
Indien getrieben. Nach erjterem gehen gefpaltene, 2 m. 
lange Delphine und Hate, nach leßterem bejonders auch 
Haifiſchfloſſen als Delifatefje zur Suppenbereitung. Ebenſo 
wird am Golf in Menge eine größere Garnelenart (perfifch 
meigü) eingejalzen und getrodnet. Dieſe fämtlichen Pro— 
dukte, befonders aber die le&teren, würden als Delifatejjen 
jelbjt in Europa Liebhaber finden. Ein ziemlich ſchwung— 
bafter Export von Bären:, Wolf:, Fuchs, Marder:, Otter-, 
Bobel: und anderen Fellen findet fchon jeßt von den nörd— 
lihen Provinzen und Isfahan nad) Rußland ftatt. Der 
Pelz des Zobels tt außer dem des Panthers der wert— 
vollite Ausfuhrartifel dieſes Landes. Der Zobelpelz ift 
zur Winterszeit in jeiner beiten Beichaffenheit; der Hobel 
wird dann in Fallen gefangen, denn im Frühjahr, felbjt 
wenn der Winterbalg noch vorhanden ift, fallt das Haar 
aus, nachdem das Fell zubereitet worden iſt. Der Zobel 
wird immer vom Schwanze aus in Sadform abgebalgt, 
und während uns diejfe Operation in der angenommenen 
und erprobten Art des Landes gezeigt wurde, gab uns 
ein Eingeborener zugleich einen Vortrag über Zobel und 
Bobeljagd zum Beſten. Der Zobel iſt nach feiner Dar: 
jtelung ein Tier von nächtlicher Lebensweije, geht zwar 
gelegentlihb aud bei Tag auf Nahrung aus, verbringt 
aber meift diefen Teil der 24 Stunden in einem Loch an 
den Wurzeln oder in den Stämmen von Bäumen. Er 
meidet die Nähe der Menfchen und mird felten in ber 
Nachbarſchaft der Dörfer gefunden, denn fein Lieblings: 
aufenthalt find die Tiefen der von den Eingeborenen am 
wenigſten befuchten Wälder. 

Man erklärt die unzugänglichiten und am menigiten 
befannten Zandesteile am Kaſpiſchen Meere für die beiten 
Sagdgründe zum Bobelfange. Der Zobel lebt von Hafen, 
von Vögeln aller Art, furz beinahe von allen lebenden Tieren, 
welche er erhafchen kann; er foll aber auch Beeren und 
fogar Fische effen. Das Weibchen wirft nur einmal im 
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Jahre, und zwar im Monat April, vier bis fünf Junge 
auf einmal in einem Neft in hohlen Bäumen. Wenn der 
Jäger zum erftenmal von einem dieſer Tiere gebiſſen wird, 
fo erfolgt auf den Biß beinahe unfehlbar eine ſchwere 
Krankheit, aber bei fpäteren Gelegenheiten ftellen ſich feine 
ſchlimmen Folgen ein, außer ettva möglicherweife eine leichte 
Entzündung der Wunde. Der Fang des Zobels wird 
auf verschiedene Art bewerkitelligt. Bei den Perfern ift 
noch der Fang mit Fallen gebräuchlich. Der Hobel er- 
veicht gewöhnlich eine Zänge von 44 cm, und eine Schwanz: 
länge von 22 em,, ift alfo etwas fleiner als unfer Stein: 
marder. 

Bären find in Mäzänderän häufig und von bedeuten: 
der Größe. Sie werden im September, Dftober und No— 
vember gejagt, wo fie fehr feift find. An der Küfte des 
Kaſpiſchen Meeres und des Golfes fommt der Hauben— 
taucher (Podiceps) während der Fälteren Jahreszeit in 
großen Mengen vor. 

Perfien, defjen Bevölkerung nad) neueften ſtatiſtiſchen 
Berechnungen nur 7,653,600 Menſchen (d. b. 4.6 Menjchen 
auf 1 Quadratkilometer) beträgt und in 12 Provinzen — 
Aderbäidihän, Gilän, Mäzänderän, Täbäriftän, Khuräfän, 
Ardilän, Luriftän, Däſhiſtän, Iräk, Käräghän, Mäkrän, 
Kirmänfhähän — eingeteilt wird, hat vor Zeiten als 
mächtiges Neich vier= und fünfmal fo viele Menjchen er: 
nährt, als heute notbürftig die nötigen Erijtenzmittel 
finden. Thatfählih iſt der Waffermangel in den ein— 
zelnen Diftriften das Haupthindernis gegen die Ausdeh— 
nung der Bodenkultur. Gewiß Maren einmal die zahl: 
reihen Wafjeradern, welche von den im Winter durchwegs 
befchneiten Gebirgen ins Land ftrömen, direkt gefaßt und 
gefammelt, daß nichts von der Feuchtigkeit verloren gieng. 
Ohne Zweifel war das Bodenerträgnis unter Gouver— 
neuren früherer Zeitepochen, welche die unfinnige Deva— 
jtierung der Wälder im Innern des Landes, ſowie das 
Auspreſſungsſyſtem noch nicht mit fo ausgefprochener Vir— 
tuojität, wie in den legten Zeitepochen, handhabten, ein 
gefichertereg für den Produzenten, als jeßt, wo dem Land— 
wirte von der Ernte faum genug zum eigenen Leben be: 
lajjen wird. Der perfishe Landmann bearbeitet feine 
wenigen urbaren Felder mit einem enormen Fleiße und 
Geſchicke. Zuerſt legt er Wafjerzuläufe zu feinem Grund: 
ſtücke an, die der technifchen Fertigkeit dieſer Leute alle 
Ehre machen. Sch ſah in der Umgebung von Teherän 
und Isfahan Kanalbauten von mehreren Stunden Länge. 
Die Grundbefiger, die daran vereint arbeiten, graben oft 
mehrere Klafter tief unter der Erde dieſe Kanäle ohne 
Mafchinen, ja ohne irgend melde regelrechte Werkzeuge. 
Nur ein Mann fteht gebüdt im Kanale und grabt das 
Schottermaterial mit einem primitiven Handwerkszeug her: 
aus, gibt es in einen an einer Lederfchnur befeftigten 
Lederſack, den ein zweiter nach oben zieht. Bon beiläufig 
200 zu 200 Schritten ift immer nad) oben ein Schacht 
eröffnet, und don jedem ſolchen Schachte arbeiten die Zeute 
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einander entgegen, bis der Tunnel fertiggeftellt ift. Das 
durch diefe Tunnels zugeleitete Gebirgswafjer wird durch 
Stauung auf die Felder und in die Gärten geleitet, welche 
während der regenlofen Zeit und bis zur Reife der Früchte 
mindeſtens zweimal in der Woche unter Waſſer gejebt 
werden müfjen. Hiebei vereinigen fid) die Beivohner eines 
jeden Dorfes betreffs der Neihenfolge in der Zuleitung 
und Quantität des Waſſers. Nicht felten kommt es vor, 
daß irgend ein Mächtiger fich vor einem Dorfe anftedelt 
und den Bewohnern ihren Wafferbevarf mindert oder 
ganz ſperrt. Iſt derjelbe fehr mächtig und rückſichtslos, 
jo bleibt den Beihädigten nichts übrig als ihre Wohne 
fiße aufzugeben und ſich anderwärts eine Niederlafjung 
zu fuchen. Dies, ſowie die jtetige Entvölferung des Lan— 
des, find die Gründe, weshalb man in einigen Provinzen 
mehr verlafjene und verfallene, als bewohnte Dörfer an- 
trifft. Wenn der Winter fchneereich war und die Früh: 
jahr-Regenzeit ausgiebige Feuchtigkeit bringt, fo ift die 
Ernte aller Früchte gefichert. Ein Verheeren durd) Hagel 
oder fonftige Elementarereigniffe ift nahezu ausgeſchloſſen. 
So ſteinig und fteril die Aderfrume auch ausfieht, jo ift 
diefelbe im allgemeinen fo fruchtbar, daß der eingelegte 
Same überall reiche Früchte bringt, wenn nur die nötige 
Bewäljerung nicht fehlt. In Monat April fticht ſelbſt 
aus dem amfcheinend ganz mit Steinfchotter bededten 
Humus ein Anflug von Gras hervor, doch die Sonnen: 
jtrahlen dorren die Pflänzchen rafh ab. Die großen 
Schafheerden finden jedoch auf den endlofen Flächen und 
Hügeln unter dem Schattenzpendenden und Feuchtigkeit: 
jammelnden Gefteine das zufagende und ausreichende 
Zutter, wenn aud das Auge des Menſchen dort feine 
Vegetation erblidt. 

In Mittelperfien beginnt die Ernte der Körnerfrüchte 
Anfangs uni, jo daß bis Anfang Juli alle Felder kahl 
und grau erjcheinen. In der Nähe des Golfes und bei 
Bampur ift die Ernte viel zeitlicher; hier werden nad der 
Kornfechſung erſt noch Melonen, Gurken, Rüben 20. ge 
pflanzt. Die Bebauung des Bodens erfolgt mit fehr 
primitiven Werkzeugen, einem Pfluge oder Näder mit einer 
frummen Scheere, dann Spaten und Haue; eine Egge ſah 
ih nie. Die Körnerfruht wird mit einer langen, ge= 
raden Sichel gejchnitten, felbit Gras und Klee erden 
damit gefechit. 
zogen. Heu und Klee werden bei guter Bewäſſerung vierz, 
auch fünfmal im Sahre gefechſt. Das Getreide wird auf 
dem Felde entkörnt. Zuerſt werden die Halme auf einem 
großen Haufen zufammengefchichtet. Rund um denfelben 
wird die Erde mitteljt einer Holzwalze feitgeftampft, dann 
werden die Halme handhoch auf die Fläche geitreut und 
mit einem Schlitten darüber gefahren. Der Schlitten 
wird von zwei Nindern gezogen ;-in der Mitte fihen zwei 
Menschen, am Hinterteil find zwei Walzen in die Hufen 
eingefeßt mit je 5 bis 7 in felße ſenkrecht eingefügten 
Eifenfcheiben. Durch die Kufen des Schlitten und dur) 


Der Pflug wird zumeift von Rindern ges | 
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die Hufe der Tiere werden die Körner aus den Achren 
gedrofchen, während durch die mit den Walzen rotierenden 
Eifenfcheiben das Stroh zu Häckſel gefchnitten wird. Bei 
den Wohnhäufern werden dann Gruben gegraben und 
mit Stroh ausgefüllt; darauf kommt eine Lage Körner: 
frucht, dann wieder Stroh und fo fort, bis eine beftimmte 
Höhe erreicht ift Solche Kornlammern fehen riefigen 
Strohhaufen gleich. 

Die Weinfultur ift von großer Ausdehnung, nachdem 
die Weintraube eines der Hauptnahrungsmittel der Ein: 
geborenen bildet, Die Pflege der Weingärten ift die denk: 
bav einfachjte. Nur nad) der Ernte werden die Neben 
bejchnitten und wird das überflüffige Aſtwerk entfernt. 
Die Dpiumbereitung hat in den lebten Sahren einen 
großen Aufſchwung genommen, und bildet auch die Opium: 
ausfuhr eine der größten Einnahmequellen des Neiches, 
Befonders im vorigen Jahre hatte Berfien eine gute Opium: 
ernte; nad England allein find 5000 Kiften verfendet 
worden. Sehr viel fieht man aud Felder mit 8-9 7. 
hohen Ricinusftauden, die den Eingeborenen das Brennöl 
und das beliebtejte Burganzmittel liefern. Baumwoll- und 
Tabaffelder find überall zu treffen, dann ſolche, auf denen 
der indiihe Hanf (Cannabis indica) gebaut wird, aus 
dem Haſhſſh, das draftischite Narkotikum, bereitet wird, 
Gerfte ift das alleinige Körnerfutter der Pferde und Maul- 
tiere, Noggen wird in den höheren Gebirgsgegenden, 
während Weizen in allen tieferen, waſſerreichen Land» 
Itrichen angebaut wird. Hülfenfrühte mie: Bohnen, 
Fiſolen, grobförnige Erbſen, als Grünfutter für Nutzvieh, 
findet man allgemein. Kartoffeln ſind im Lande noch 
nicht lange bekannt, werden aber in Gärten mit Vorliebe 
gepflanzt und gern genoſſen. Dagegen gibt es mehrere andere 
Arten von Knollengewächſen, die dort heimiſch und auch für 
einen europäiſchen Gaumen recht genießbar erſcheinen, 
welche aber bei uns unbekannt ſein dürften. Gewürze 
aller Art, bei uns bekannte und unbekannte, gedeihen dort 
und ſpielen in der perſiſchen Küche eine große Rolle. An 
Beeren (annäb) ſah ich nebſt Himbeeren und Brombeeren, 
ſchwarze und weiße Maulbeeren von feltener Größe und 
befonderem Wohlgefchmade. Die Objtgärten, welche zum 
Schutze vor Plünderung durch Menfchen und Tiere mit 
Umfafjungsmauern gefhügt find, enthalten alle Varietäten 
an Obſtſorten der ſüdlichen und nördlichen Zone. Sch 
ſah wiederholt Duittenäpfel in der Größe eines Kinds: 
fopfes. Während unfere Arten von Aepfeln dort meiſt faft- 
und geſchmacklos find, jo find die Birnen, befonders die Sorte 
Güläbt Shahf, unferen beiten Sorten zur Seite zu ftellen. 
Unfere Art von Zwetichgen gedeiht nur in den Alpen: 
vegionen, aber große Pflaumen (Al) von den verfchiebeniten 
Arten und Farben gibt e3 in großen Mengen. Marillen, 
Aprikofen, Pfirfiche, ſowie Kirfchen, find von bejonderer 
Güte, In den Tropengegenden gedeihen Orangen, füße 
Zitronen und Feigen in Menge und in der Provinz Tä- 
bäriftän kommen auch Dattelpalmen genug vor. Man 











fieht, wie viel aus diefem Lande gemacht werben fönnte, 
das überdies noch fehr reich an Metallen, Steinfohlen und 
Edelſteinen ift. 

(Schluß folgt.) 
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Wenn der Schtweif des Kameels die Erde erreicht, 
erit dann wirſt Du verftehen. 

Dem Nachbar wünfche Eine Kub, auf daß Gott Dir 
zwei gebe. 

Mache es fo, daß weder der Spieß noch der Spieß: 
braten verbrenne. 

Ein Eſel erarbeitet, ein Pferd aber frißt. 

Das Ziekel bleibt nicht unter dem Korbe. 

Aus Achtung vor dem Befißer fchlage jeinen Hund nicht. 

Wirf feinen Stein auf den Hund, damit er nicht 
beiße. 

Je mehr Steine man auf den Hund wirft, deſto mehr 
wird er bellen. 

Gegen ein breites Kleid gibt es ein Mittel, gegen 
ein enges keines. 

Je mehr Du denkſt, deſto älter wirſt Du. 

Wer viel lieſt, verliert den Verſtand. 

Was Du redeſt, wirſt Du auch hören. 

Was Du ſäeſt, wirſt Du ernten. 

Wer viel redet, erfährt wenig. 

Jedes Ding hat ſeinen Ort. 

Je mehr Früchte der Baum trägt, deſto niedriger 
trägt er ſein Haupt. (Je gebildeter ein Mann, deſto be— 
ſcheidener iſt er.) 

Setze Dich nicht höher, um nicht herabſteigen zu 
müſſen. 

Je undichter Du die Zwiebeln ſäeſt, deſto größer 
werden die Köpfe. 

Je öfter man die junge Melone zudeckt, deſto ſchneller 
vergrößert ſie ſich. (Eine beſonders geſchätzte Melonen— 
art, Tutma, wird bis zur Reife der Frucht beſtändig mit 
Blättern und Erde ſorgfältig bedeckt.) 

Salz und Brot ſtechen dem Feind das Auge aus. 

Im Wald ißt eine gute Birne der Bär. 

Die Nadel ſticht das Auge aus. 

Der Appetit pflegt unter den Zähnen zu ſein. 

Hebſt Du den Stock auf, ſo läuft der diebiſche Hund 
davon. 

Fängt das Kind nicht zu weinen an, füttert die Mutter 
es nicht. 

Durch Worte kommt es zu keiner Freundſchaft. 

Was nützt dem Verrückten der Unterricht, dem 
Schwarzen die Seiſe? 

Wie weiß der Eſel, was für ein Ding die Mandel iſt? 

Ein Gotteslamm frißt ein Wolf nicht. 

Beim Weibe ift das Haar lang, der Verſtand Furz. 
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Nach der Dede ſtreck' die Füße. 

Eine leichte Wafjermelone pflegt hohl zu fein (auf 
den Charakter eines Menfchen bezogen). 

Gott gab dem einen Appetit, dem anderen Plow 
(Neisbrei). 

Mer anderen eine Grube gräbt, fällt ſelbſt hinein. 

Erſt denke und dann beginne. 

Der Stieffohn ift Fein Sohn. 

Das Eifen fchmiedet man, fo lange e3 heiß ift. 

Klopfit Du an die Thüre, fängt der Hund zu bellen an. 

Redeſt Du zur Wand, redeit zu ihm — alles einerlei. 

Mer die Wahrheit redet, bei dem pflegt die Mütze 
löcherig zu fein. 

Wer ein Ei ftahl, ftiehlt auch ein Pferd. 

Bis der Dide hager wird, giebt der Hagere den 
Geiſt auf. 

Zum Befud geht man nicht des Eſſens, fondern der 
Ehre wegen. 

Geduld ift Leben. 

Heeidenzien leuchten auch im Dunfeln. 

Sünden (endigen) mit Thränen, eine Schuld — mit 
Zahlung. 

Fiſch fängt vom Kopfe an zu faulen. 

Wer fett iſt, brockt dem Hungrigen karg ein. 

Ein hinkender Hund verreckt nicht. 

Das Licht leuchtet unter ſich nicht. 

Waſſer fault am Orte ſeiner Herkunft. 
Waſſer fault.) 

Ehe Du den Tataren nicht ſchlägſt, wird er nicht 
mit Dir bekannt. 

Dem Hausgeiſtlichen ſagt man nicht: „Segne Väterchen!“ 

Der Name beſteht, er ſelber nicht. 

Sie wurden zu Hund und Katze (beißen ſich wie ſolche). 

Der Hungrige ſieht im Schlafe Brot, der Durſtige 
— Waſſer. 

Wenn der Kahllöpfige Arznei fände, würde er ſich 
ſelber zuerſt heilen. 

Aß als Eſel, wuchs als Eſel auf. 

Schläft für ſich, fieht für andere Träume, 

Kauen einander das Fleifch (zanfen ich). 

Iß Brot und Käfe, arbeite aber dabei. 

Pferd und Maulejel rauften mit einander, zwischen 
ihnen verendete ber Efel. 

Berge und Thäler im Bauche des Pfaffen (haben 
dafelbit Platz). 

Zu Haufe — ein Satan, auf dem Hofe — ein Beift: 
liher (d.h. zu Haufe böfe wie der Satan, ftellt er ſich 
draußen fromm mie ein ©eiftlicher). 

Die Flucht ift auch eine Kunft. 

Das Huhn trinkt einmal Waffer, das anderemal — 
preift e3 Gott. 

Starker Eſſig zeriprengt fein Gefäß. 

Ein gutes Wort erbaut ein Haug, ein bitteres Wort 
zerjtört ein Haus. 


(Stehendes 
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Einem Klugen — einmal, einem Dummen — jo viel 
Du willſt. 

Ein Schlechter Menſch ift auch zu Dftern Schlecht. 

Mit einer Hand klatſcht man nicht in die Hände. 

Was er einbrodt, wird er effen. (Der Menfch erntet, 
was er gefäet hat.) 

Auf die Spite des Pfriemens Tann man nicht mit 
der Fauft Schlagen. 

Gewalt iſt nicht Recht. 

Der Name des Eſels iſt Eſel, aber der Dumme iſt 
ſchlimmer als ein Eſel. 

Vom Krächzen der Krähe fällt zum Verklärungsfeſte 
(5. Auguſt) noch kein Schnee. 

Der Hund wird bellend verenden. 

Das Meſſer liebt keinen Scherz. 

Mit Waſſer kann man nicht ſpielen. 

Im Hauſe eines Lügners brach Feuer aus, doch 
glaubte ihm niemand. 

Befreunde Dich mit dem Hunde, aber den Stock laß 
nicht aus den Händen. 

Fünfmal miß, einmal ſchneide ab. 

Die Schlange wird zuerſt denjenigen, der ſie erwärmte, 
beißen. 

Wo Brot iſt, bleibe! 

Wo Wein iſt, ſchlafe! 

Das Beil wird ſeinen Stiel nicht behauen. 

Wer da eilt, dem gelingt es nicht. 

Da ein dünner und dicker Zwirn denſelben Preis 
haben, wehe dem, der dünn ſpinnt. 

Für die Katze ein Spiel, für die Maus — der Tod. 

Wenn der Bettler Brot und Käfe erhält, fchläft er 
die Nacht nicht. 

Maffer fließt dort, wo es früher geflofjen. 


Rätſel. 


Binde ich ihn — geht er fort, laſſe ich ihn los — 
geht er nicht. Baſtſchuh. 

Ehe die Mutter nicht eine halbe Arſchin hineinſteckt, 
ſchläft er nicht. Thürriegel. 

Eine lange Schnur iſt nach Nahitſchewan hin aus— 
geſtreckt. Weg. 

Was für ein Gegenſtand hat keinen Schatten? Waſſer. 

Ein langer Darm mit einer Blume am Ende. Licht. 

Ein Fuchs ſitzt auf dem Schober und dreht den 
Schweif um den Hals herum. Spinnrocken. 

Klein und rund und in der Mitte Perlen. 
apfel. 

Welches Haus hat weder Thüren noch Fenſter, in 
feiner Mitte aber wohnen tauſend Leute. Granat— 
apfel. 

Von der einen Seite ein Berg, von der anderen ein 
Berg, in der Mitte rüttelt es nicht. Wiege. 

Habe ein Haus, worin tauſend Seelen Platz haben, 
aber kein Heuſchober Platz hat. Ameiſenhaufen. 


Granat— 
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Mer ward vom Vater geboren? Eva. 

Zwei Zimmer haben Eine Stütze. Naſe. 

Morgens geht er auf vier Füßen, am Mittag — auf 
zwei, Abends auf drei. Der Menſch in verjhiedenen 
Lebensaltern. 

Vier Brüder jtehen unter Einem Hut. Tiſch. 

Faules Holz jchnitt man aus und vergrub darin 
Blut. Säbel. 

Nimmft e3 in die Hand — Meint es, legit e3 auf 
den Boden — ſchweigt es. Tſchungur, ein mufifali- 
ſches Inſtrument. 

Iß, Bruder, einen runden Knopf wie einen reinen 
Honigſtrahl. Feige. 

Ein ſchwarzer Strang zog ſich am Bergabhang hinunter. 
Weiblicher Haarzopf. 

Nachts — Herr, Tags — Diener. Stiefel. 

Ein ſchwarzer Teufel hängt an der Wand. Burka, 
Filzmantel. 

Von allen Seiten Meer, in der Mitte Feuer. Sſa— 
mowar, ruſſiſche Theemaſchine. 

Stein auf Stein, doch kein Stein; weidet, aber kein 
Vieh, legt Eier, iſt aber keine Henne. Schildkröte. 

Welches Gewächs wächſt ohne Erde, ohne Waſſer und 
ſendet Zweige ohne Blätter aus. Hirſchgeweih. 

Tags — Herr, Nachts — Diener. Bett. 

Silberne Wand, mit goldenem Saft darin, einmal 
zertrümmert, nicht wieder herzurichten. Ei. 

(Nach den Aufzeichnungen des Fürſten Dſhawachow 
und Herrn Selinski mitgeteilt von N. v. Seidlitz.) 


Ein Ausflug nad; Weſtafrika. 
Bon Dr. med. Nobert Müller, 


1. Die Ausreiſe. 


Wenn ein kaiſerlicher Marine-Affiftenzarzt an einem 
wunderschönen Winter-Sonntagmorgen, nachdem er feinen 
Revierdienſt gethan hat, in der Hafenfaferne in Wilhelms 
haven recht behaglic und warm auf dem ledernen Sopha fibt, 
in Pirogoff's Kriegschirurgie lieft und an nichts Böfes 
denkt — fo ift es eine unangenehme Störung, wenn eine 
Drdonnanz ind Zimmer fommt und meldet: Der Herr Chef: 
arzt läßt dem Herrn Ajfiltenzarzt fagen: Der „Habicht“ 
würde morgen früh in Dienft gejtellt, und Herr Aſſiſtenz— 
arzt wären darauf Fommandiert, und das Schiff ginge 
nächſten Freitag in See nad) Weſtafrika, und Herr Aſſiſtenz— 
arzt möchten mal nad) ’en Herrn Chefarzt fommen. — Ich 
Jage: es ift eine unangenehme Störung, weil der Aſſiſtenz— 
arzt, jo gern er an Bord geht, für die nächften Tage eine 
Reihe von Unbequemlichkeiten und Ueberftürzungen vor: 
ausfieht, die nicht nad) feinem Gejchmade find. Aber er 
iſt imftande, ji bald aufzuraffen, und nun geht die Jagd 
108, Zwar bat er fih vorgenommen, den Nachmittag 
noch ganz jorglos und fo, als wenn nichts paffiert wäre, 
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mit den Kameraden zu verleben, aber er hat Mittags 
das Malheur gehabt zum Meßvorſtand gewählt zu mer- 
den und wird, da in Wilhelmshaven alles fofort befannt 
it, gleich derartig von Lieferanten beftürmt und mit 
Briefen bedacht, daß er feinen Augenblid zur Ruhe fommt. 
Sn den folgenden Tagen dann eine Thätigfeit, wie fie 
fomplizierter nicht gedacht werden Fann. Früh aufitehen, 
an die Angehörigen fcehreiben, Matrofen unterfuchen, In— 
ventar übernehmen, die Mefje ausrüften, umziehen, Kammer 
einrichten, Proviant verftauen, den Burfchen wechſeln, ab- 
gegeljen werden u. |. w. u. |. w. Zu dem allem Fam noch 
eine grimmige Kälte und ein Oftwind, ie er nur in 
Wilhelmshaven blafen Tann. Aber, wenn e3 fein muß, 
geht alles; und als wir am Donnerjtag Abend zur Koje 
gingen, fonnten wir uns jagen: wenn auch nicht alles in 
Ihönfter Ordnung ift, wie fonft auf Sr. Maj. Schiffen, 
jo fünnen wir doch morgen früh hinausgehen. Jedoch 
die Abreije verzögerte fich noch einige Tage, da die Jade 
fomplet zugefroren war. Schließlich aber, da doch auf 
das Aufthauen nicht gewartet werden fonnte, verließen 
wir den Hafen und fahen es als eine gute Vorbedeutung 
an, daß es am Morgen des 27. Januar gefchah, dem 
Geburtstage unferes Prinzen Wilhelm. Es war im Sabre 
1885. Sm Dezember des vorausgegangenen Sahres hatte 
das weſtafrikaniſche Geſchwader unter Admiral Knorr die 
aufſtändiſchen Duallas zur Ruhe gezwungen, und der 
„Habicht” war bejtimmt, als Wachtſchiff auf dem Kamerun 
Fluſſe die Ruhe aufrecht zu erhalten. Wir verließen Wil- 
helmshaven frohen Mutes. Auf den Molen ftand eine 
große Gejellfchaft von Herren und Damen, die den Scheiden- 
den die letzten Abjchiedsgrüße zuminkten. Vor uns her 
fuhr ein Lootfenfchiff, welches durd) das Eis Bahn brad. 
Es war ein wwundervoller Tag. Die Sonne ftrahlte über 
die bligende Eisfläche, die rings umher erglänzte und 
ipiegelte; die Luft war ruhig und Zar. Adieu, liebe 
Heimat! Der Unterlieutenant fang: 

Hurrah, Hurrah, Hurrah, 

Jetzt geht's nah Afrika, 

Wohl in ein andres Land, 

Wo Geld ift wie der Sand, 


Als wir im freien Wafjer angelommen waren, ver: 
ließ uns der Lootſendampfer und wir fuhren nun allein 
weiter. Das Wetter wurde jedoch ungünftig. Während 
feit 14 Tagen der Wind aus Dften gefommen war, drehte 
er fich jebt, und al3 wir etiva die Inſel Vlieland erreicht 
hatten, blies der ſchönſte Südweſtwind, der immer ftärfer 
und jtärfer wurde und zulett den Eingang in den Eng- 
lichen Kanal volftändig verlegte. Die Mafchine wurde 
geftoppt, und das Schiff lag ein paar Tage bei. Schließ— 
lic) pafjierten wir die Linie Dover-Calais am 1. Februar 
und liefen am 2. im Sound in Plymouth ein. „Das 
war eine Schweinefahrt”, jagte der Kommandant. Während 
des mehrtägigen Aufenthalts in Plymouth konnten mir 
die Ausrüftung, wo fie mangelhaft war, ergänzen, und 
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infonderheit war es nötig, dem Gallionsbilde, dem „Habicht“, 
den einen Flügel, welchen die See weggeſchlagen hatte, 
wieder anzuſetzen. 

Plymouth iſt einer der englifchen Striegshäfen. Weit 
draußen vor dem Hafen taucht der Eddyſtone-Leuchtturm 
auf, der mir perſönlich die ſchöne Senfen’sche Novelle 
Eddyſtone ing Gedächtnis zurüdrief. Zwifchen zwei vor: 
Ipringenden Landſpitzen fährt man darnad) in den Hafen ein, 
in deſſen Hintergrunde die weißen Mauern der Feltungs: 
tverfe glänzen, Die Stadt ſelbſt ift alt und häßlich, hat 
aber, wie jede englifche Stadt, die angenehme Eigenschaft, 
gutes Fleiſch zu liefern, und bietet dem Seefahrer vielfad) 
Gelegenheit, fih zu amüſieren. Der Befuh aller Ber: 
gnügungslofale ſchickt fich jedoch nicht für alle, und Ply— 
mouth ift die Stadt, die anderen mit dem guten Beifpiele 
vorangeht, indem in ihr Lofale exiftieren, in melcdhe dogs 
and midshipmen are not allowed to enter, Für alle je: 
doc) ijt das Royal Theatre, in dem wir eine tolle Kompo— 
fition, „Jiek and Jack*, ſahen. Das Stüd hatte eine 
ungeheure Anzahl Berfonen, die als Spaßmacher, Clowns, 
Soupletfänger, Tänzer, Tierbändiger und Seiltänger u. |. w. 
das Publikum lebhaft unterhielten. ‚Baufen wurden über: 
haupt nicht gemacht, und der Mob war außer Rand und 
Band. Er johlte, jchrie, pfiff, trampelte und warf den 
unter ihm fißenden Ladies und Gentlemen, die in großer 
Toilette erſchienen waren, Pfeifenafhe auf die Köpfe, 
Wir würden unfere Damen nicht in ein derartiges Stüd 
führen, und mach hat es getvundert, daß Damen da waren, 
da man doc fonjt in England ihnen zart entgegenfommt 
und beifpielstweife in Kaffeehäufern, in denen ſich Damen 
befinden, nicht rauchen darf. Aber auch) fonft machte ich 
Bemerkungen, vie das englifche Leben doch vielfach von 
dem unfrigen unterfchieden ift. Zuerſt find die Kamine 
zu erwähnen. So ſchön ein ſolches Möbel: ausfieht, ein 
Dfen ift mir lieber, da man bei ihm nicht auf der einen 
Seite gefhmort und auf der anderen eisfalt wird. Dann 
war ich unzufrieden mit der Art, das Gemüfe zu fochen ; 
und fand es häßlich, daß wir im Reſtaurant den Cheiter: 
fäfe ganz aufgetragen erhielten und jeder mit einem Löffel 
fich feine Portion herausfragen mußte. Sehr angeheimelt hat 
mich indejjen das altmodiſche Ameublement, wie man e3 
oft antrifft; ferner die Bauart der offiziellen Gebäude, 
welche mir große Aehnlichkeit mit unferen alten hannöve— 
rifhen zu haben jchienen, und direkt gefallen haben mir 
die Keller, in denen man ſchöne Auftern ift und Porter 
trintt, Der Gejchäftsverfehr, wie ich ihn in Plymouth 
fennen lernte, behagte mir außerordentlich. Ich finde, 
der engliiche Verkäufer weiß viel beffer, was man nötig 
hat, als e3 fein deutſcher Kollege weiß, befonders gejagt 
in Bezug auf Güte und Preis der Sachen. Aeußerlich 
unterjcheidet er ſich dabei keineswegs von dem deutſchen 
Geſchäftsmann: diejelben Gefichter, diefelben Kleider. Seit 
ih den Engländer in feiner Heimat gefehen habe, wun— 
dere ich mich immer mehr darüber, daß er hier bei ung 





ein fo lebhaftes Beftreben hat, fih zur Karikatur zu 
machen. 

Das Wetter war während unferes viertägigen Auf: 
enthalts häßlich geblieben und war auch nicht beſſer, als 
wir Plymouth verließen und während der folgenden 14 
Tage, die wir nötig hatten, um nad) Madeira zu kommen. 
Unter ſolchen Umftänden it das Geefahren fein fogen. 
„Genuß“ und das Leben auf einem Fleinen Schiffe mit 
Schtwierigfeiten verknüpft, Einer befonderen Fertigkeit 
bedarf man beim Eſſen. Mit dem einen Bein muß man 
fih irgendwo feftllammern, mit dem anderen fich wieder 
abjtügen; den Teller muß man, befonder® wenn Suppe 
darauf ift, mit Tafchenfpielergeivandtheit hin und ber 
ſchwenken; beim Gebrauch der Gabel muß man darauf 
bedacht fein, daß man die einzuführende Speife nicht, jtatt 
in den Mund, in die Nafe oder auf die Baden deponiert, 
und das Trinken aus einem Glafe muß ebenfo vorfichtig 
gefchehen, wie das Trinken aus einem Horn. Ferner ge: 
lingt e8 den Menfchen, die es noch nicht gewohnt jind, 
nicht fogleich einzufchlafen, wenn fie abtwechfelnd gegen die 
feuchte Bordwand und gegen Kleiderſchrank und Sekretär, 
die das Bett auf der anderen Seite begrenzen, geworfen 
werden. Auch machen die in der Meſſe bin und ber 
fahrenden Stühle einen hohen Grad von Lärm. Am 
Tage, wenn man fi in der Meſſe aufhält, geht es aud) 
ziemlich lebhaft zu, und es mangelt nicht an Beſchäftigung: 
hat man doch genug zu thun, um die ſich munter umher— 
tummelnden Bücher, Zahnſtocher, Tintenfäſſer, Biergläſer, 
Aſchenbecher, Tiſchdecken, Zeitungen und Streichhölzer auf— 
zuheben und wieder auf ihren Platz zu bringen. Kommt 
noch hinzu, daß das einzige Fenſter ein „Deckslicht“ iſt 
und fich gerade über dem fejtgefchrobenen Tiſche befindet, 
fo daß bei Regen das Siten unter diefem Feniter auf 
hören muß, fo lange e3 offen fteht. Sit es aber ges 
Ichlofjen, jo paßt das wieder dem Dfen nicht, der ſofort 
zu rauchen anfängt, zumal wenn er feinen Rauch tvegen 
des Windes durch den Schornftein nicht loswerden kann. 
Auch macht ſich bei gefchloffenem Fenfter in dem Fleinen 
Naume der fypifche Geruch einer Mefje, herrührend von 
frifcher Farbe, Zigarrenftummeln, Speifen und Vorräten, 
vecht unangenehm bemerkbar. Doc wäre es faljch, wollte 
man dabei den Humor verlieren, im ©egenteil! mir 
ſtimmen in das Lied unferes fangesfreudigen Unterlieutes 
nants ein, der da fingt: 

Wenn der Soldat im Feld 
Dient feinem König treu, 
Hat er zwar nicht viel Geld, 
Doch fehr viel Ehr’ dabei. 


Bevor wir Madeira erreichten, hatten wir noch die 
Freude, daß das Wetter umſchlug und ein freundlicher 
Nordoſt herbeifam, der den „Habicht“ mit Eile vor ſich 
ber trieb. Bei fchönem Wetter ändert fi dann aud) 
unfer Mefjebild. Hell und freundlich ftrahlt die Sonne 
durch das vorhin fo geſchmähte Fenfter und glänzt wieder 
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von den weißlackierten Wänden und den ſoliden Mahagoni: 
Möbeln. Der Dfen iſt mitfamt der Dfenröhre aus der 
Mefje entfernt, und das Siten auf dem Sopha gewährt 
einen wirklichen Genuß. Bier, Wein und Zigarren fehmeden 
befjer, das Tiſchtuch fieht veinlicher aus, jeder Gegenitand 
bleibt folide auf jeinem Platze und geht nicht naſeweis 
auf Entdeckungsfahrten aus. An Ded find die Gefichter 
der Leute nach dem überftandenen fchlechten Wetter freudiger 
geivorden, und — da es nun in den Hafen gehen foll — 
wird mit vermehrtem Eifer Meſſing gepußt. Als wir auf 
der Nhede von Funchal eintrafen, fiel ung zunächſt ein 
befanntes englisches Banzerichiff, „Triumph“. auf, mit dem 
wir Schon in Plymouth zufammen gelegen hatten, und dag, 
an demfelben Tage wie wir jenen Hafen verlafjend, gerade 
wieder mit uns in Madeira eintraf. Die Befchreibung des 
Eindruds, den der Hafen auf mic) gemacht hat, wird man mir 
erlaffen; es genügt, wenn ich fage, daß er mir ebenfo gefallen 
wie anderen Menschen. Der junge Kaufmann in Heine’s 
Harzreife, der in die Worte ausbricht: „Wie ift die Natur 
doch im allgemeinen jo Schön“, hat ganz recht. 

Die beiden Tage, die wir in Madeira zubrachten, 
wurden nad Möglichleit ausgenügt. Zunächſt mußte 
Bekanntſchaft mit den Früchten der Inſel gemacht werden, 
fodann natinlih mit dem Wein. Zu diefem Behufe 
fuhren wir in einem Fruchtboote an Land, wo ſich ſo— 
gleich von allen Seiten der gierige Pöbel herandrängte, 
teilg um direkt zu betteln, teils um es indirelt zu thun, 
indem die Leute Führung, Wagen oder Pferde anboten, Wehe 
dem Unglüdlichen, der einem diejer Schmaroger auch nur 
einen Pfennig ſchenken würde, man würde ihm die Kleider 
vom Leibe reißen; ungerührt und kalt drängen wir ung 
durd) die Menge. Eine unferer Unternehmungen bejtand 
in einer Keitpartie in die Berge Wir mieteten uns 
Pferde und festen uns, unter Begleitung zweier wie 
Banditen ausfehender Pferdetreiber, durch die Stadt in 
Bewegung. Als wir beim letzten Haufe angefommen 
fvaren, machten die Pferde wie auf Kommando Halt, und 
die etwas zurüdgebliebenen Treiber kamen eilends heran, 
um und mitzuteilen, daß hier der beite Wein auf der 
Inſel zu haben fei. Trotzdem wir Feine Luft zum Trinken 
hatten, mußten wir doch wohl den Leuten zum Gefallen 
eine Flaſche kaufen. Sie fchien ihnen jehr zu munden, 
da fie fie im Augenblide geleert hatten und uns vor— 
ſchlugen noch mehr kommen zu laffen. Als wir es nicht 
wollten, waren fie auch zufrieden und die Reife ging meiter. 
Nach etwa 10 Minuten gelangten wir an ein Haus, in 
dem, nad) dem Bericht der Treiber, noch befjerer Wein 
zu haben war, wovon auch die Pferde zu wiſſen jchienen, 


da fie auch hier unaufgefordert Halt machten. Uns fchien- 


jedoch, als wenn wir durch jo häufige Unterbrechung zus 
viel von der Partie einbüßen würden; wir blieben baher 
hartherzig, zahlten feinen Wein. Dann möchten wir ihnen 


wenigſtens ein Trinkgeld geben, meinten die Treiber, Auch 


das thaten wir nicht und büßten troßdem von der guten 





Meinung der Leute nichts ein, denn fie führten ung jehr 
ſchöne Wege, zeigten uns bie ſchönſten „views* und waren 
von jet an ganz ordentlich. Wir fchwelgten jo recht 
auf unferm Ritt, der oft genug beſchwerlich wurde, in der 
prachtvollen Luft und ergößten uns an den wundervollen 
Bliden auf die Schluchten des Gebirges und die ©ee, 
Den Rückweg nimmt man entweder auf Schlitten, die in 
rafender Eile, über die glatten Steine bergab faufen und 
von einem hinten fißenden Menfchen gejteuert werden, oder 
man gebt zu Fuß, wie wir es biefesmal machten, da mir 
uns gern noch) länger im Freien umbertreiben toollten. 
Es gefellte fich Jogleih ein Mann zu uns, in der Abficht, 
uns zu einem feiner Freunde zu führen, der eine vorzüg— 
liche Wirtfehaft habe. Trotzdem wir von dem Anerbieten 
feinen Gebrauh machen wollten, ließ er doch nicht von 
ung, und wir wurden ihn auch) nicht früher los, als bis wir 
ihm ein Stüd Geld gegeben hatten, mit dem nachdrüdlichen 
Bemerfen, daß er uns nun verlafjen ſolle. Er that es 
widerwillig, und e8 ergößte ung fehr, daß wir fein Ge— 
fiht den ganzen Tag über, wir mochten ung hinwenden 
wohin wir wollten, in unferer Nähe jahen. 

Im übrigen fann ich über Madeira nur noch wenig 
hinzufügen. Kurgäfte, deren es ja auch Faum mehr als 
200 gibt, ſieht man wenig, aber man hat ©elegenheit, 
fih davon zu überzeugen, daß viele Menfchen nur noch 
hieherkommen, um zu fterben, wenn man auf den fchönen 
Kirchhof geht. Aus aller Welt, befonders viel aus Deutjch- 
land, liegen fie dort, die hier Heilung juchten, und meiſt 
find fie dahingerafft in der Blüte ihrer Jahre. Sp gern 
ih ſonſt Kirchhöfe befuche, bier beeilte ich) mich, wieder 
binauszufommen, da mir das Elend vor die Seele trat, 
das diefe Toten vor ihrem Ende zu ertragen hatten. 

Für die Fortbewegung auf den glatten Straßen, die 
nicht jeder gern gehen mag, dienen Ochjenfarren, und 
niemand, der Madeira befucht, verfehlt, die Photographie 
eines folchen Vehikels mitzubringen. Man Steht darauf 
zwei gleichgültig blidende DOchfen, einen Treiber mit dem 
üblichen Banditengeficht und als Fahrgäfte eine freund: 
lich lächelnde, die Dame oder einen hochmütig ausfehen- 
den Priefter. Dazu eine Mauer mit einer Balme dahinter 
oder ein weißes Haus mit gefchloffenen Fenfterläden. Man 
fann natürlich alles, was in Funchal lebt oder erijtiert, 
für fo und fo viel Reis photographiert erhalten. Als 
mir zum erftenmale Zahlung in diefer Münzforte abver- 
langt wurde, fiel mir flugs eine Stelle aus Mark Twain 
(Innocents Abroad, wenn ich nicht wre) ein, ber eine 
Szene höchſt komiſch befchreibt, wie eine Yankee-Geſellſchaft 
in Portugal ihre Rechnung verlangt und ihr dieſelbe ebenfalls 
in Reis ausgeſtellt wird. Die Geſellſchaft gerät in die größte 
Verlegenheit, als fie eine Summe von 14,000 R. erblickt, 
da fie nicht weiß, wie viel Dollars das find. Natürlich 
bat in Madeira englisches Geld feinen guten Klang, ja! 
man bekommt auf ein Pfund, das einen nominalen Wert 
von 4500 R. hat, noch ein paar Hundert Reis Agio — 
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während die wunderlichen Leute ein deutſches Zwanzig— 
Markſtück nicht für voll anfehen, fondern ebenfo viel ab- 
ziehen, als fie dort draufgeben. 

Bei andauernd mwunderfhönem Wetter fegelten mir 
in 8 Tagen, mit fräftigem Norboftpaffat, nad) Porto 
Grande auf Szo PVincente, Cap Verde. So wenig Be: 
deutung Funchal als Hafen hat und fo fchön es ilt, 
ebenfo groß iſt die Bedeutung von Porto Grande und 
ebenjo häßlich iſt es. Säo PVincente ift eine öde Felfen- 
infel ohne einen grünen Baum oder ein grünes Fleckchen 
Erde, aber ein reges Leben herrſcht im Hafen. Fort: 
während kommen und gehen Dampfer, die hier ihre 
Kohlen nehmen und die Poſt abholen. Wir hatten zehn 
Tage Aufenthalt und in diefer Zeit Gelegenheit genug, 
alles genau zu betrachten. Am erſten Tage freilich famen mir 
nicht dazu, da mir ein anderes deutſches Kriegsfchiff trafen 
und auf demfelben Wiederfehen feiern mußten. Das Schiff 
verließ uns denjelben Tag, um nad) Haufe zu geben; 
wir hatten jedoch noch Verkehr mit dem ſchon erwähnten 
englifhen Panzer „Triumph“, mit dem wir auch hier 
wieder zufammentrafen. An Bord desjelben befand ſich 
auch eine Anzahl Kadetten, kleine Kerle, die faum über 
den Tisch guden Fonnten, noch Konfekt gefchenkt befamen 
und doc Schon für vier Sahre auf Station in den nord» 
pacifiihen Ozean gingen. E3 macht einen rührenden Ein» 
drud, wenn man an Bord eines Kriegsfchiffs, fern von 
der Heimat, fiebernde Kindergefichter fieht und Kinder— 


huſten hört. 
(Fortſetzung folgt.) 


Die Eskimo der Hudſons-Skruße. 
Bon %. % Payne. 

Neifende und Seefahrer in den arktifchen und ſub— 
arktiichen Ntegionen haben unendlich viel über die Eskimo 
gejchrieben und doch finden wir beinahe in jeder Schilde: 
rung irgend etwas Neues, das uns intereffiert. In einem 
furzen Aufſatz, wie der vorliegende, würde es vergeblich 
jein, alle die Sitten und Bräuche befchreiben zu tollen, 
welche der ganzen nun ſchon fo oft geſchilderten Raſſe 
eigen find, und ich werde mich daher bemühen, mich mög- 
hit auf eine Darftellung der interefjanteren Teile der 
Lebensweife derjenigen Stämme zu befchränfen, welche an 
den Geftaden der Hudſons-Straße und ganz befonders am 
Prinz von Wales-Kap wohnen, von denen viele noch nie 
einen weißen Mann gefehen und unter denen ich eine 
Hgeitfrift von dreizehn Monaten verbracht habe. 

Während der Wintermonate findet man die Esfimo 
oder Inuit, wie fie fich felber nennen, vorzugsweiſe an 
vorjpringenden Punkten der Küfte fi) aufbaltend. Hier 
bricht das wechjelnde Spiel von Ebbe und Flut den Eis- 


1 Nah den „Proceedings of the Canadian Institute“, 
Toronto, April 1889. 
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gürtel des Ozeans und hier finden ſich die Robben ein, 
von denen fie hauptjächlich leben. Da die während diefer 
Monate herrfchenden Winde vorwiegend aus Nordweſt 
fommen, jo weht dies an den ſüdöſtlichen Seiten der 
Hügel den Schnee zu einer bedeutenden Tiefe an. Davon 
ziehen fie Nuten, und bald nachdem fie ihre Iglus erbaut 
haben, find viele derjelben vollfommen im Schnee ver: 
graben und dadurd) vor dem Winde vollflommen gefchüßt. 
Als ich nad) einem Schneegeftöber ein Eskimodorf befuchte, 
ward ih von feiner Nehnlichkeit mit Maulwurfshügeln 
vollfommen überrafht. Man fonnte nichts jehen, als 
etwas Schnee, welcher zu beiden Geiten einer Höhlung 
aufgeivorfen mar, durch melde ein Zugang nach dem 
Iglu führte; erſt beim Näherfommen bemerkte man Fenfter 
etwas unterhalb der Oberfläche, von welcher der Schnee 
hinweggeräumt war. Als ich einige von dieſen Sglus 
betrat, fand ich unter dem Schnee Gänge ausgegraben, 
durch welche mehrere von ihnen untereinander verbunden 
waren, was denſelben gewiffermaßen das Anfehen eines 
unterirdifchen Dorfes gab. 

Sn diefen Dörfern leben die Esfimo fo lange wie 
möglih und verlaffen dieſelben nicht eher, als bis fie 
durd Mangel an Nahrungsmitteln dazu genötigt find; 
zu diefer Zeit aber und namentli wenn von einem 
andern Teil der Küfte die Nachricht eintrifft, daß e3 viele 
Nobben gibt, ziehen fie in einem hellen Haufen aus den- 
jelben aus, und wo man nod) vor einer Stunde helles 
Lachen ertönen hören fonnte, grüßt einen nur noch das 
Knurren eines verlaufenen Hundes, der uns aber auf 
geraume Entfernung meidet, oder daB Krächzen eines 
Naben, welcher auf einem benachbarten Felſen jigt und 
den Fremdling argwöhniſch beobachtet. 

Da etwa im Monat März die meisten Robben die 
Küfte verlaffen, werden die Nahrungsmittel jelten und die 
Eskimo müfjen ſich fehr behelfen. Die Männer maden 
daher mit ihren Hunden eilfertige Ausflüge längs der 
Küſte, auf denen fie zuweilen ihre Familien mitnehmen, 
aber noch häufiger laffen fie diefelben zurüd und der 
traurige Blid des Vaters, wenn er mit leeren Händen 
zurücdfehrt, zeigt den Geinigen deutlich, wie fehr es ihn 
Ichmerzt, fie hungern zu ſehen. 

sm Berlaufe des Monats März wurden am Prinz 
von Wales-Kap die Nahrungsmittel immer feltener, und 
wenn die Esfimo zu anderen Zeiten einander auch hülf- 
veich beifprangen, fo handelte es ſich nun bei vielen um 
Leben und Tod, und jeder hatte nur für fich felbjt und 
feine eigene Familie zu forgen. Wenn er eine Robbe er: 
legte, wurde diefe jo jchnel mie möglich verftedt. Um 
diefe Zeit wurden alle alten Zeute und folche, welche vom 
Hunger geſchwächt nicht mehr imftande waren, die Wan: 
derung mitzumachen, einfach ihrem Schickſal überlafjen; 
wenn dagegen eine Jagdgeſellſchaft fo glüdlich war, mehr 
Wild zu erlegen, als fie für ihre unmittelbaren Bebürf- 
nifje nötig hatte, fo fehrte fie gewöhnlich mit Nahrungs: 
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mitteln zu denen zurüd, welche fie hinter fich gelaſſen 
hatten. 

Zu Anfang April wurde die Witterung milder und 
der Schnee feiter, und man konnte nun Schlittenreiſen 
nad entfernteren Punkten der Küfte unternehmen, was 
man bor diefer Zeit nicht zu thun imftande var. Um 
diefelbe Zeit fommen auch die Hirfche aus dem Binnen: 
land nad) der Küfte herab, und man machte Ausflüge, um 
ihnen entgegenzuziehen, obwohl vor Ende des Monats 
nur wenige Hirfche erlegt werden. Die zweite Hälfte des 
April, der Mai und Juni können für die ergiebigfte Ernte— 
zeit der Esfimo gelten, denn außer den Hirfchen werden 
auch große Mengen von Robben erlegt, wenn diefe nun 
längs der breiten, im Eife ſich bildenden Spalten er- 
Icheinen. 

Gegen Ende Mars fchmelzen die Schnee-Iglus ab 
und man Sieht die Weiber emfig mit dem Ausbefjern der 
Nobbenfelldeden für ihre Tupeys oder Sommerjurten be: 
Ichäftigt, welche fie feit dem vorigen Sommer unter dem 
Schnee verftect hatten. Einige Familien ziehen nun ins 
Binnenland hinein, um Hirfche zu jagen, während andere 
ihre Sommerzelte an günftigen Dextlichfeiten der Küfte 
entlang auffhlagen, wo die Männer ihre meilte Zeit 
damit verbringen, daß fie den Nobben auf dem Eife auf- 
lauern. 

Am 23. Mai verließen vier Familien das Prinz von 
Wales-Kap und zogen nad) einem großen See, welcher 
ungefähr 160 engl, Meilen weiter füdlich lag. Sch hörte, 
fie wollten dafelbjt den ganzen Sommer verbringen, um 
von Hirſchen, Fifchen und einer Beerenart zu leben, welche 
an der Küfte nicht vorfommt. Diefer See muß nad) ihrer 
eigenen Befchreibung ettva 150 e. Min. lang und 25 e. Min. 
breit jein, und ift allem Anfchein nad) bisher noch von 
feinem zivilifierten Menfchen befucht worden. 

Zu Anfang Suni’s fehrten alle Jäger nach) der Küfte 
zurüd und begannen alsbald, fich einen Vorrat von Robben: 
und Walroßfleiſch einzuthun, welches in Streifen gefchnitten 
und in Säde aus dem ganzen Fell einer Robbe eingenäht 
und verjtedt oder vergraben wurde. 

Am 10. Juni wurden am Prinz von Wales-Kap die 
eriten Kayaks oder Einzelfähne aus Nobbenfell ins Meer 
gejebt, und von diefem Beitpunft an bis Ende Augufts 
‚wurde ein ſcharfer Auslug nad) dem weißen Wal gehalten, 
welcher einen großen Vorrat von Nahrung liefert. Unge— 
fähr um den 20. Auguft beginnt die Hirſchjagd zum 
ziveitenmale und dauert einen ganzen Monat, und während 
diefer Zeit bemühen fich alle um die Wette, möglichit viel 
Felle für Kleidung und Bettzeug zufammenzubringen. 

Bon der zweiten Hälfte September an bis dahin, 
wo das Meer wieder ganz mit Eis bedeckt ift, werden 
Walroſſe gejagt. Nach diefem Zeitpunkt werden die Kayaks 
wieder aufgehoben, und der Unterhalt ift dann ein dürf— 
tiger, bis das Eis feit genug ift; die caches oder Verſtecke 
für das Fleifch werden dann geöffnet und große Lüden 





in die Heinen Vorräte von Winterpropiant gemacht. Mit 
leeren Mägen und ledenden Selten verbringen die Eskimo 
ihre Zeit bis gegen Ende Dezembers, mo fie ihre Iglus 
im Schnee wieder bauen und das Winterleben im Ernite 
wieder beginnen. 

Außer dem Walroß, Hirſch, der Robbe und dem Wal 
können fir alle in diefer Negion gefundenen Säugetiere, 
Bögel und Fiſche als Nahrung der Eskimo betrachten, 
doc) eſſen fie manche derfelben nur, wenn fie wirklich vom 
Hunger gebrängt find, und fo dürfen wir im folgenden 
eine vollftändige Lifte von denjenigen Nahrungsmitteln, 
von denen fie leben, aufitellen: Bär, Kaninden, Fuchs, 
Hund, Lemming, Ente, Gans, Taudyente, junge Wögel 
aller Art, Eier, drei oder vier Arten Fische, Miesmufcheln, 
Benusmufcheln, Garneelen, Krebfe, eine Algenart, die 
Blüten zweier Pflanzen, die Wurzel einer anderen, die 
Beeren bon drei verfchiedenen Pflanzen, und Weidenrinde, 
von welcher namentlich im Frühjahr ungeheure Mengen 
verzehrt werden. Fuchs, Hund und Lemming werden nur 
in Zeiten des größten Hungers gegefjen, und die größte 
Ueberwindung zum Berfpeifen koſtet offenbar der exfte, 
welchen ſelbſt die gefräßigen Esfimohunde nicht berühren, 
lolange fie noch ein Feschen trodener Seehundshaut be: 
fommen können, Alle pflanzlichen Nahrungsftoffe tauchen 
fie erſt in Thran, ehe fie diefelben verzehren. In den 
Wintermonaten werden auch große Mengen Seetang ver: 
Ipeift, wenn es an anderen Nahrungsmitteln fehlt, und 
diefem Umftande fchreibe ich die Krankheit vieler Kinder 
zu, welche große Schmerzen leiden, wenn fie voriviegend 
damit ernährt werden. 

Gekochte Nahrung genießen fie nur zur Abwechslung, 
obwohl fie fich ihrer allgemeiner bedienen, wenn fie viel 
Brennmaterial haben. Es war fomifch anzufehen, wie fie 
in alten Blechbüchſen von Konferven fleine Stückchen von 
Nobben und anderem Fleifch über einem Feuer von kleinem 
Tang kochten und dasfelbe gewöhnlich halb roh und dick 
mit Aſche bedeckt verzehrten. 

Anscheinend nehmen fie täglih nur zwei Mahlzeiten 
ein, nämlich ein Srühftüd morgens unmittelbar nad) dem 
Aufftehen und ein Abendbrot oder Hauptmahlzeit unmittel: 
bar vor Schlafengehen. Bei diefen Mahlzeiten fann man 
fie um eine erlegte Robbe herum fiten fehen, jedes irgend 
eine Art von Mefjer in der Hand, womit fie fich ihre 
Portion abſchneiden und dann erft ein Stück mageres 
und dann ein Stüd fettes Fleisch verzehren, gerade ie 
wir Käfe und Brot verfpeifen. Man Fann fi) denken, 
daß ihre Gefichter nach derartigen Mahlzeiten feinen 
appetitlihen Anblid gewähren. 

Man hat viel von dem Mangel an Vorſicht und 
Fürſorge bei den Eskimo gejchrieben, und es iſt nicht zu 
leugnen, daß fie, gleich den allerzivilifierteften Wefen, bei 
großem Vorrat an Nahrungsmitteln mehr als gewöhnlid) 
ejlen und dadurch träger und weniger zur Jagd aufgelegt 
werden; allein es kann denjenigen der Hudſons-Straße 
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zu ihrem Ruhm nachgeſagt werden, daß fie mit geringen 
Ausnahmen jederzeit und beinahe bei jeder Gelegenheit 
der Jagd und dem Filchfang nachgehen und niemals eine 
Handvoll Nahrungsmittel vergeuden. 

Bon originellem Genie fcheinen fie wenig zu befißen, 
obwohl manche ihrer Geräte zu Jagd, Fiſchfang und 
Fallenſtellen zwar ſehr feharffinnig verfertigt, aber doc) 
immer nad) folchen Foptert find, deren ſich ihre Raſſe fchon 
feit Sahrhunderten bedient. Zum Beweis für diefe Be— 
hauptung fann ich beifügen, daß, wo es fih im Notfalle 
um Miederberitelung von Fallen und anderen Gerät: 
Ichaften oder um verlorene Teile derfelben handelte, fte ſich 
nicht zu: helfen oder diefelben durd) andere Vorrichtungen 
zu erſetzen wußten, als bis fie ſich bei meinen Leuten oder 
mir Rats erholt hatten. 

Man kann auch leicht einen bedeutenden Unterjchied 
in der Beichaffenheit aller Handarbeit nachweiſen, welche 
von den Bewohnern der nördlichen und den fühlichen 
Küften der Meerenge geliefert wird, befonders in den bon 
den MWeibern gefertigten Kleidern und den von den Männern 
hergeſtellten Jagdgerätſchaften oder Schnitarbeiten, worin 
die der Nordfüfte weitaus das Beſte leiften. Dies mag 
von der großen Nachfrage nach derartigen Gegenftänden 
von Seiten der Bemannungen der Walfifchfänger her: 
rühren, welche beftändig mit jenen Eskimo Taufchhandel 
treiben, mährend die Bewohner der Südküſte niemals 
Gelegenheit hiezu haben und fich für ihren eigenen Ge: 
brauch) aud) mit gröber gearbeiteten Artikeln begnügen. 

Gelegentlih traf man aud einen Mann, der mehr 
Genie bezeigte, al3 feine Gefährten, und hier fann ich als 
Beifpiel einen gewiſſen Covktooian anführen, welcher, bei: 
läufig gejagt, viele Jahre an der nördlichen Küfte gelebt 
hatte. Man fah ihn mit den einfachiten Werkzeugen einige 
hübſche Scharniere in Holzarbeit heritellen und bei einer 
Gelegenheit unternahm er es fogar, den Zündfegel einer 
Flinte herzuftellen, wobei fein einziges Werkzeug eine Feile 
par; er bearbeitete zuerit ein Stüd Stahl in die erfor: 
derlihe Geltalt, dann Schliff er die Spite der Feile zu 
der geeigneten Stärke für einen Bohrer und bohrte damit 
ein hübfches Loch durch dasfelbe. Dann aber war er 
außerftande, das nötige rohe Schraubengewinde für die 
Schraubenmutter herzuftellen und mußte fih an einen 
meiner Leute um Hülfe wenden. 

Man fann vom Esfimo nicht behaupten, daß er fich 
durch einen feineren Kunftfinn auszeichne, und doch finden 
wir bei ihm eine angeborene Vorliebe für Zeichnen und 
Schnitzerei, in welch letzterer Kunft fie alle etwas zu leiften 
vermögen. An der Nordfeite der Meerenge werden hübſche 
Modelle von Kayaks, Tieren, Vögeln 2c. aus Anochen 
und Walroßzahn hergeftellt, und die Leute fcheinen dort 
miteinander in der. Verfertigung der möglich kleinſten 
Modelle zu mwetteifern. Ihre Zeichnenkunſt befchränft fich 
beinahe nur darauf, in eine ebene Schneefläche entiveder 
mit einem Stock oder, falls es fich um größere Figuren 


handelt, mit ihren Füßen Kontouren einzubefchreiben; und 
in mehreren Fällen wurden ganz genaue Zeichnungen ihrer 
eigenen Leute dadurch hergeftellt, daß fie mit zufammen- 
gerücdten Füßen fi langfam vorwärts bewegten und 
einen kleinen Schneerüden als Umriß aufwarfen und 
hernach die Einzelheiten ſehr gefchiet mit dem einen Fuß 
binzufügten. 

PBerfpeftive im Zeichnen war ihnen ein unbefantes 
Ding, und fogar diejenigen, welche in der Lage geivejen 
ivaren, ein ganzes Jahr hindurch täglich) Malereien und 
Bilder an der Wand unferes Haufes zu ſehen, fonnten bie 
Perſpektive nicht verſtehen. Unwillfürlih griffen ihre 
Hände nad) dem Bilde und fuhren tafiend langfam darüber 
ber, um nad) den Gegenftänden zu forfchen, welche aus 
dem SHintergrunde herausftanden, während andere bie 
Köpfe fehier verdrehten, um hinter Borhängen oder Thüren 
nach den Gegenftänden zu fehen. 

Bald nad) unjerer Ankunft auf dem Objervatorium 
wurde ein lebensgroßes farbiges Gemälde eines Kindes 
gerade über meinem Bett dem Fenfter gegenüber aufge: 
bangen. Dasfelbe hing noch nicht lange dort, fo hörte 
ich einen großen Lärm, ging hinaus, um zu fehen, was 
e3 gäbe, und fand, daß ein halbes Dutzend Geſichter ſich 
hart an mein Fenjter drüdten und alle „Tſchimo! tſchimo!“ 
riefen, was eine Art Willkommsgruß ift, weil fie alle das 
Bild für ein lebendes Kind hielten und fi) nicht eher 
vom Gegenteil überzeugen fonnten, als bis ich ihnen er— 
laubt hatte, es genau zu unterfuchen. 

Sch entfinne mich noch eines ähnlichen Vorfalles mit 
einer Schreipuppe, deren ich mehrere als Gefchenfe für die 
Kinder mitgebracht hatte. Einige Tage nad) meiner Ans 
funft, als gerade ein Weib mit feinem Kinde zum Fenjter 
hereinfchaute, holte ich zum eritenmal eine von diejen 
Puppen hervor, hüllte fie ungefehen in ein Handtuch und 
näherte fie langfam dem Fenfter. Bei ihrem erjten Anz 
blid viß das Weib feine Augen vor Erftaunen weit auf; 
als ich aber die Puppe ſchreien ließ, verwandelte fich fein 
Erjtaunen in Schreden und es wandte fich eilends zur 
Flucht. 

Außer den gewöhnlichen Verfahren, welche die Esfimo 
in allen Teilen der arktifhen Regionen auf der Jagd 
anwenden, gibt es ohne Zweifel noch andere, welche nur 
den an bejonderen Dertlichkeiten Wohnenden befannt find 
oder von denfelben praktiziert werden. Am Prinz von 
Wales-Kap wurden die Robben jelten an ihren Löchern 
im Eiſe gefangen, fondern faſt unwandelbar längs der 
weiten Spalten oder im Waſſer jenfeit des Eifes, wo 
man oft einen Mann mit feinem Speer fragen fehen und 
leife pfeifen hören fonnte, während fein Begleiter am 
ande des Eifes lauernd lag; wenn dann irgend melde 
Nobben innerhalb Hörweite lagen, wurden fie immer an 
Drt und Stelle gelodt, worauf der Eskimo ſich raſch er— 
hob und feinen Speer mit der daran gebundenen Leine 
ichleuderte und, ivenn er flinf genug tar, felten fein Biel 
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verfehlte. Die Nobbe ift jedoch ungemein behend und ent: 
geht dem Jäger oft, indem fie untertaudht, ehe die Har— 
pune fie erreicht. 

Viele Esfimo find zwar mit Schießgewehren verfehen, 
welche nun beinahe ganz die Stelle von Pfeil und Bogen 
vertreten, aber gleichwohl bedient man fich diefer noch 
zur Hirfchjagd, weil fie nicht knallen; einer der Jäger 
legt fih dann in einem der engen Päſſe der Hügel hinter 
einigen Steinen in den Hinterhalt, während andere ihm 
das Wild zutreiben. Auf diefe Weiſe fommt der Schüße 
aus ganz geringer Entfernung zum Schuß, und man ver- 
fiherte mich, daß der Pfeil zumeilen auf feine halbe Länge 
in die Seite des Hirfches eindringe. 

Der Fiſchſpeer, deſſen man fich in Grönland bedient, 
wird ebenfalls hier nur felten in Gebrauch gefunden, denn 
das gewöhnliche Werkzeug, deffen man fich beim Fiſchen 
bedient, iſt ein langer Handgriff oder eine zugeſpitzte 
Stange, an deren Ende ein gewöhnliches Meſſer feit an: 
gebunden wird, jo daß es mit der erjteren eine Gabel 
bildet, deren einer Zinfen die Spite der Stange, der andere 
die Mefjerklinge mit der nad) einwärts gerichteten fcharfen 
Schneide iſt. Mit diefer häßlichen Waffe werden die Lachſe 
angejpießt oder vielmehr zerhauen, jo daß man fie zuweilen 
beinahe in Hälften zerfchnitten findet. 

Zum Filchfang in Eleineren Flüſſen bedient man fich oft 
aud) des Nebes; allein die gewöhnlichere Art des Fanges 
it der Aufbau von rohen, wie ein Sad geformten Gtein- 
wänden, welche etiva anderthalb Fuß über die Wajjer: 
fläche ragen. Man beunruhigt dann höher ftromaufmwärts 
mit Steinen und Stöden das Waffer und treibt die Fiſche 
in die Falle. 

Das Stellen der gewöhnlichen jtählernen Fallen auf 
Füchſe im Winter gefchieht mit einigem Scharffinn. Man 
errichtet einen Schneewall von ungefähr anderthalb Fuß 
Höhe in Gejtalt eines Halbfreifes von etwa drittehalb Fuß 
Durchmeffer. In der Nähe des Mittelpunftes, von mo 
aus der Kreis gezogen ift, wird der Schnee zuerit feſt— 
geltampft, dann wird mit einem Mefjer ein Loch von ber 
Geſtalt der Falle gegraben, die Falle hineingelegt und 
forgfältig mit einer dünnen Krufte Schnee bededt, jo daß 
wenn der Fuchs auch nicht wirklich auf die ſchmale Pfanne 
tritt, ein Teil der zerbrochenen Krufte die Falle zum Bu: 
jammenflappen bringt. Born und gerade unter dem Schnee: 
fall werben Fleine Stüdchen Köder fo gelegt, daß der Fuchs 
fi) drehen und wenden muß, um jedes Stückchen aufzu- 
nehmen und dabei unfehlbar auf die Falle treten muß. 

Der Beluftigungen und Zeitvertreibe der Eskimo gibt 
e3 nur wenige, und fie nehmen nur an einigen berfelben 
wärmeren Anteil. Die größte Anziehungskraft übt auf 
die Männer das Werfen der Harpune, und man fieht fie 
diefelbe häufig um die Wette nach einem Ziele im Schnee 
fchleudern. Auch mit Ringfämpfen und Wettläufen bes 
luftigen fie fich gelegentlich, aber die unterliegende Partei 
verliert bald ihr nterefje daran. Während der Miffionar 


Stupart dort jtationiert war, bauten die Esfimo ein 
großes Luſthaus von Schnee, deſſen gemwölbte Dede in 
ihrem Mittelpunkt von einem breiten Schneepfeiler ge- 
tragen wurde. Aber das einzige Spiel, welches in dieſem 
Haufe getrieben wurde, war eine Art Lanzenftechen nad) 
einem Ning aus Narwalzahn, welcher von der Dede 
herabhing und durd) den die Männer ihre Speere zu werfen 
juchten, indem fie um den Schneepfeiler herumliefen. 
Während meines Nufenthaltes unter ihnen murde 
Fußballſchlagen eingeführt, für welches Spiel fie fich reger 
zu intereffieren fchienen, als für irgend ein anderes, Die 
aufgeblähte und dann mit Leber überzogene Blafe eines 
Walroſſes gab einen trefflihen Fußball ab, und es war 
ein ganz neuer Anblid, fie bei dieſem Spiel zu fehen. 
Männer, Weiber und Kinder nahmen alle an demfelben 
teil und niemand durfte fi) ausfchliegen. Hier konnte 
man ein Weib, das fein Kind auf dem Rüden trug, in 
vollitem Lauf nad) dem Ball rennen, im näditen Augen 
blid ausgleiten und der ganzen Länge nad) zu Boden 
jtürzen jehen, wobei das nadte Kind ein paar Schritte 
weit über den Schnee kugelte, aber eine Minute fpäter 
ſah man das Kind wieder an feinem Bla und das Weib, 
fih vor Lachen fat ausfchüttend, eifrig bemüht, im Hafchen 
nach dem Ball fih durch die Spielenden zu drängen. 
Der Fang von Forellen im Sommer mittelft der 
oben bejchriebenen jteinernen Kaſten gewährt namentlid) 
den Kindern großes Vergnügen, und häufig Sieht man fie 
in großer Aufregung einen armen unglüdlichen Fiſch in 
das feichte Waffer hinaus verfolgen. Die Knaben ver: 
bringen auch viel Zeit mit der VBerfertigung Feiner Speere 
und anderer Geräte für Jagd und Filchfang aus Treib- 
holz, worauf fie fih im Wettbewerb mit einander im 
Werfen derjelben üben. Die Mädchen haben ihre Puppen 
und beluftigen ſich mie die Töchter zivilifierter Eltern, 
mit denfelben Haushaltung zu fpielen, ja fie verzichten 


- häufig auf diefes Spiel erft, wenn ſie verheiratet werden, 


und man fann oft Gruppen von Mädchen jedes Alters zur 
Sommerszeit an irgend einem gejchüßten Orte jtehen und 
mit Puppenhäufern fpielen jehen, deren Sich jede eines 
aus einem wenige Zoll im Durchmefjer haltenden Ring 
von Steinen oder kleinen Steden verfertigt hat, und neben 
welchen andere Holzſtücke die Rolle von Puppen jpielen 
und die Stelle von Berfonen vertreten, welche man Be: 
fuche in anderen Häufern machen läßt und für die und 
in deren Namen man eine fortlaufende Unterhaltung auf: 
recht erhält. 

Dem ernten finftern Indianer unähnlich, lacht der 
Eskimo beinahe immer, und felbjt in Zeiten großer Trübſal 
und Heimfuchung ift e3 nicht Schwer, ihn zum Lächeln zu 
bringen. In der Abficht, eine Landmarfe in Geſtalt 
eines Steinmännchens zu errichten, verfchaffte ich mir die 
Beihülfe eines Eskimo, fcehnigte einen Kopf aus einem 
großen Holzklotz und hieß meinen Gehülfen denfelben nad) 
dem Hügel tragen, auf melden ich das Steinmännden 
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zu errichten gedachte. Ohne eine Frage oder Bemerfung 
an mich zu richten, half der Eskimo mir den Mann auf- 
laden und Kopf und Arme demfelben anfegen, und vers 
ftand auch die Abficht nicht, ala demfelben ein Modell von 
einem Gewehr in die Arme gegeben wurde. Fertig hatte 
das Steinmännden eine Höhe von neun Fuß, und als 
der legte Stein aufgelegt war, führte ich meinen Gehülfen 
ettva hundert Schritte weit hinweg und hieß ihn dann fich 
umtenden und feine Arbeit betrachten. Allmählich riß er 
die Augen weit auf und brach dann plöglic in ein ſolch 
riefiges Gelächter aus, daß ich beinahe fürchtete, er werde 
fih auf dem Boden wälzen. Diefes Steinmänncden war 
als Landmarke für das Schiff beftimmt, welches mic) ab- 
holen follte. 

Wie mir unter zivilifierten Menschen Leute treffen, 
welche mit der Natur vertrauter find als ihre Gefährten, 
jo ift dieg auch bei den Esfimo der Fall, und während 
die einen viele der Gejtirne und der anderen Himmels: 
förper fogar mit Namen fennen, vermögen andere faum 
ein Gejtirn vom anderen zu unterjcheiden. Im ganzen 
fann man jedod) jagen, daß fie fcharfe Beobachter der 
Natur find, denn wenn man Sammlungen von Bögeln, 
Inſekten und Pflanzen jener Zone anlegt, find fie von 
großem Nutzen und wenn ich ihnen ein Inſekt zeigte, 
mußten fie mir in der Regel genau zu fagen, wo ic) noch 
meitere von diefer Art finden würde. 

Beim Nahen des Sommers adhteten fie aufmerkſam 
auf deſſen Anzeichen und brachten mir oft Inſekten, melde 
fie für die erſten diefer Saifon hielten. Der erſte Schnee: 
Ammer, welcher im Frühjahr erjchien, ward mit großer 
Freude begrüßt und mir fogleih Nachricht von feiner 
Ankunft gegeben. 

Tauſchhandel unter einander und mit den Stammes: 
genojjen, welche an entfernten Stellen der Küfte wohnen, 
iſt eine Lieblingsbefchäftigung von ihnen, und zur Wert: 
bejtimmung bedient man ſich eines weißen Fuchsfelles. 
Ihr meiltes Pelzwerk wird jedoch durch einen oder zwei 
vertraute Händler nad) Kapitän Spicer’s Poſten an der 
Nordfeite der Meerenge und nad dem Handelspojten der 
Hudſons-Bay-Kompagnie zu Fort Chimo an der Ungamwa- 
Bay gejchiet, und merkwürdigerweiſe fcheinen diefe Händler, 
welche oft 30—40 Pelzpäcke als Eigentum ebenjo vieler 
verichiedener Familien mit fich führen, ein fo gutes Ges 
dächtnis zu haben, daß fie bei der Nüdfehr fich genau 
erinnern, wem die ihnen zum Umtaufh übergebenen 
Päcke gehörten, und doch war anjcheinend die einzige Auf: 
zeichnung, mweldye fie ſich von denjelben machten, nur der 
Abdruck von einem Einbiß, welchen fie mit ihren Zähnen 
auf einigen der Artikel gemacht hatten. 

Man nimmt gewöhnlich an, die Indianer und die 
Eskimo Tebten in bejtändiger Feindjchaft mit einander. 
Dies mag an der nördlichſten Küfte von Amerika der Fall 
fein, gilt aber nicht von denjenigen Stämme, die entweder 
an der Küfte von Labrador oder derjenigen der Hudſons— 











Straße wohnen, denn alle fprachen in den höchiten Aus: 
drüden von dem Indianer oder Udler, wie fie ihn nennen, 
und mande Eskimo trugen Artifel, melde fie von den 
Indianern gefauft hatten, wenn fie Fort Chimo bejuchten. 

Wie es bei allen oder wenigſtens den meilten un- 
zivilifierten Raſſen der Fall iſt, fo find auch bei den Es— 
fimo viele von ihren Sinnen nicht gut entwidelt. So 
ertragen fie 3. B. ſtumm und mit jtoischer Ruhe Schmerzen, 
welche uns ein Stöhnen auspreſſen mürben, wovon id) 
mich bei vielen Gelegenheiten überzeugen Tonnte, da id) 
viele ſchmerzhafte Wunden zu verbinden hatte. Selbſt 
tiefe Schnitte, welche fie ſich durch das zufällige Aus: 
gleiten eines Mefjers beibradhten, wurden einfach mit 
einem Stück Tierfehne verbunden und denjelben gar feine 
weitere Beachtung gefchenft. 

Ahr Hörvermögen ift fehr gut, und ich konnte mich 
oft überzeugen, daß fie einen Schall aus der Entfernung, 
den mir ſelbſt nicht vernehmen fonnten, ganz deutlich hörten. 

Viele von ihnen leiden zwar an Augenkrankheiten 
und Schwachen Augen, aber bei der Mehrzahl ift der Ge— 
fichtsfinn ungemein ſcharf, und ich fonnte oft bemerken, 
daß fie die Robben draußen auf dem Eife zählen fonnten, 
welche uns nur als undeutliche Keine Punkte erjchienen. 
Als der Winter weiter vorrüdte, wurden allerdings viele 
von ihnen fchneeblind und alle litten mehr oder weniger 
von dem Reflex der Sonnenftrablen auf dem Schnee. 
In einem Iglu, das mir bejuchten, waren brei Kinder 
vollfommen blind und erhielten, obwohl wir unjer Mög: 
lichjtes für fie thaten, zwanzig Tage lang ihre Sehkraft 
nicht wieder. f 

Hinfichtlich ihres Gefhmadsfinnes erlaube ich mir nur 
zu bemerken, daß alles, was wir aßen, auch ihnen mundete 
und daß fie don manchem, was mir nicht ejjen wollten 
und würden, beinahe ausjchlieglich lebten. Sie rauchen 
leidenschaftlich gern, und das kleinſte Körnchen Tabak wird 
niemals vergeudet; felbjt die Aſche aus ihren Pfeifen ger 
brauchen fie als Schnupftabaf, und wenn fie Tabak kauen, 
denken fie nicht ans Ausſpucken, fondern ſchlucken den 
Saft. Selbft die Strohhalme, womit fie ihre Pfeifenrohre 
reinigten, zogen fie immer erjt durch den Mund, ehe fie 
fie wegmwarfen, fo efelhaft dies uns aud war. 

(Schluß folgt.) 


In den Alpen Ueuſeelands. 
Bon R. v. Lendenfeld. 
(Fortfegung.) 

Während im mittleren Teile der Inſel eine große 
Ebene im Dften des Gebirges ſich ausbreitet und aud) 
der Weſtküſte littorale Tiefländer entlang ziehen und das 
Gebirge hier deshalb fehr ſchmal ift, erfcheint der nörd— 
liche Teil der Inſel von zahlreichen Gebirgszügen in allen 
Richtungen durchfegt. 
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Der höchſte zentrale Teil diefes mächtigen Gebirge: 
zuges, der uns bier vorzüglich interefjiert, wurde das 
eritemal von Haaſt im Jahre 1862 beſucht. Haaſt ent— 
dedte bei diefer Gelegenheit den größten Gletscher Neu: 
jeelands, den er, dem Entdeder des Landes zu Ehren, 
Tasman:Öletfcher nannte. 1869 befuchte Haaft diefen 
Teil des Gebirges abermals und gieng diesmal eine be- 
deutende Gtrede, etiva 16 Km, weit, über den Tasman— 
Öletfcher hinauf. Er zeichnete eine Karte des Gletſchers 
und feiner Umgebung, welche fehr genau ift, und unter: 
ſuchte Die Felfen, die den Zentralftod des Gebirges bilden. 

1882 unternahm Herr Green aus Srland eine 
Expedition nad) demfelben Gebiet zu dem Zived, den 
höchſten Gipfel Neufeelands zu befteigen. Troßdem er 
zwei Schweizer Führer mitgenommen hatte und obwohl 
er ziemlich) nahe an denſelben heranfam, gelang es ihm 
nicht, den höchſten Gipfel zu betreten. Green publizierte 
mehrere Karten des Tasman:Öletfchers und feiner Um: 
gebung, melche aber keineswegs jo gut find als das 
Haaſt'ſche Driginal, von welchem fie größtenteils Topiert 
wurden. 

Als meine Frau und ich im Jahre 1883 daran 
giengen, die Vorſtudien zu unſerer Reiſe zu machen, fan— 
den wir, daß mit Ausnahme des Mount Cook keine Gipfel— 
höhe trigonometriſch beſtimmt worden war, daß kein ein— 
ziger Hochgipfel in den neuſeeländiſchen Alpen beſtiegen 
war und daß überhaupt niemand den oberen Tasman— 
Ferner, das eigentliche Herz des Gebirges, betreten hatte. 

Wir befanden uns damals in Melbourne und be— 
ſchloſſen, von Chriſtchurch, der Hauptſtadt der Provinz 
Canterbury, aus unſere Expedition in Angriff zu nehmen. 
Auf unſerer Fahrt dahin wollten wir die großartigen 
Fjorde beſuchen, welche in den ſüdlichen Teil der Weſtküſte 
Neuſeelands eingeſchnitten ſind. 

Wir verließen Melbourne anfangs Februar, der 
heißeſten Jahreszeit in Auſtralien, und waren herzlich 
froh, als die Klippen am Eingange des Hafens von Mel— 
bourne, Port Philipp, allmählich hinter uns verſchwanden 
und wir durch die Baß-Straße der aufgehenden Sonne 
entgegen dampften. Oede, unbewohnte Klippen entragen 
hie und da dem Meere, welches hier, durch die Inſel 
Tasmanien vom offenen Weltmeer getrennt, meiſtens 
ruhig iſt. Sobald wir über die engſte Stelle der Waſſer— 
ſtraße hinaus waren, kamen wir in den Bereich der großen 
Wellen, welche in dieſer Breite völlig ungehindert den 
Erdball umkreiſen. Unſer Dampfer wurde ſo vehement 
geſchaukelt, daß das gute alte Schiff in allen Fugen 
krachte und man nirgends aufrecht ſtehen konnte, ohne ſich 
anzuhalten. In dieſer Gegend iſt das Meer wohl zu 
keiner Jahreszeit ganz ruhig, obwohl heftigere Stürme 
nur ſelten vorkommen. 

Am ſechſten Morgen beim erſten Grauen des Tages 
wurden wir des Landes anſichtig. Eben breitete ſich ein 
fahler, grünlich gelber Schimmer über den glatten Hori— 








zont des dunkeln Meeres im Oſten. Heller und gelblicher 
wird das Licht im Weſten, tiefrot leuchten die hohen 
Wolken, dunkelviolett und kalt dehnt ſich endlos das 
Meer. Scharf ausgeſchnitten aus dem glühenden Gelb 
des öſtlichen Himmels ſtehen ſchwarz-violett die Gipfel der 
neuſeeländiſchen Alpen vor uns. Heller wird der Himmel 
und die ſteigende Sonne überſchwemmt den Oſten mit 
einem Meer von Licht, in welchem die Berge bald wieder 
verſchwinden. 

Gegen Mittag näherten wir uns dem Eingange in 
den Milford-Sund, den größten und zugleich nördlichſten 
der Fjorde. Keine Ebenen breiten ſich an der Küſte aus: 
direkt und ſteil erheben ſich vom Meere die Hänge, welche 
emporziehen zum Weſtrand des Tafellandes. Die tieferen 
Teile ſind mit dichtem Baumwuchs bekleidet, ober dem 
immergrünen Walde thronen ſchöne Felsgipfel, gekrönt 
mit Eis und mit Schnee. 

Der Eingang in den Fjord iſt ungefähr 2.5 Km. 
breit, ver Sund verengt fich aber bald und feine mittlere 
Breite beträgt nur 1400 m. Der Milford:Sund ift über 
16 Km. lang Er liegt unter 440 32° |. Br. und ift deshalb 
befonders intereffant, weil er von allen Fjorden auf der 
Erde der dem Aequator zunächſt liegende ift. Bon den 
13 Fjorden, die in den füdlichen Teil der Weſtküſte Neus 
ſeelands eingefchnitten find, ift jedenfalls der Milford- 
Sund der fehönfte und der großartigite. In der Mitte, 
two der Sund faum einen Kilometer breit ift, erreichen die 
Hänge, welche ihn einjchließen, die bedeutendſte Höhe und 
größte Steilheit. Befonders der Mitre Beat im Süden, 
deſſen vereifter Gipfel das Matterhorn an Schlankheit 
übertrifft, fällt mit einer 1800 m, hohen und 700 fteilen 
Felswand in den Fjord ab. Bedeutende Waſſerfälle er: 
gießen fich über die Felswände, welche den Sund be: 
grenzen, und ein Kranz von herrlichen Berggipfeln um: 
gibt diefes Juwel der Antipoden. Ueberall, wo el: 
bänder oder Stufen die Steilhänge unterbrechen, gedeihen 
immergrüne Bäume. Auf den Höhen thronen Schneefelder 
und Gletſcher, fich fpiegelnd in dem dunfeln ewig ruhigen 
Waſſer des Sundes. 

Das Wafjer in diefem Fjord ift ebenjo, wie in den 
anderen neufeeländischen Sunden, außerordentlich tief — viel 
tiefer al3 das vorliegende Meer, In diefem Punkte ftimmen 
die Fjorde Neufeelands mit jenen Norwegens und anderer 
Gegenden überein. Die größte Tiefe des Milford-Sundesg, 
360 m,, liegt in der Zängenmitte desfelben. Der Eingang 
ift nur 140 m, tief, während das vorliegende Meer — 
2 Km, vom Eingang entfernt — blos 60 m. tief ift. 

Als Durchfchnittszahlen für die Maße ſämtlicher 
Fjorde Neufeelands ergeben fih: Länge 25,5 Km., Breite 
2 Km,, Tiefe des vorliegenden Meeres 81.5 m., Tiefe 
des Eingangs 100 m,, größte Tiefe in der Längenmitte 
227 m, 

Das feichte vorliegende Meer hat eine fo bebeutende 
Ausdehnung, daß die durchichnittlihe Marimaltiefe der 
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Fiorde (227 m.) erſt in einer Entfernung von 30 Km. 
bon der Küfte erreicht wird, 

Die Gletſcherſchliffe an den Thalwänden, ſowie die 
Geftalt der Fiorde — ihr U-fürmiger Duerfchnitt — noch 
mehr aber die Thatjache, daß fie viel tiefer find, als das 
vorliegende Meer, weiſen darauf hin, daß fie der Wirkung 
großer Gletſcher ihre Entitehung verdanken. Es unter: 
liegt feinem Zweifel, daß der ganze ſüdliche Teil Neuſee— 
lands einftens ebenfo vergletfchert war, wie es Grönland 
heute ift. Ein zufammenhängendes Firnfeld breitete ſich 
auf dem Tafellande aus und die Eisjtröme, welche von 
demfelben berabflofjen, erfüllten, wie die hochliegenden 
Gletſcherſchliffe an den Wänden eriveifen, die Fjorde in 
einer Mächtigfeit von vielleicht 1000 m. 

Da das Gewicht einer Eisfäule von 216 m. Höhe 
binveicht, um das Eis am unteren Ende zu zerquetichen, 
jo werden wir annehmen müffen, daß fi) das Eis an der 
Bodenfläche diefer Niefengletfcher — unter einem Drud von 
100 Atmofphären — in einem jehr beweglichen Zuftande 
befunden haben muß, was die Schleifiwirfung der in den 
Gletſcher eingebetteten Yelstrümmer gewiß weſentlich be: 
einflußt hat. 

Es wird heute von vielen beftritten, daß die Gletſcher 
imftande jeien, Fjorde und Alpenthäler überhaupt auszu: 
Ichleifen; ich glaube aber, dab angeſichts der Berhältniffe, 
wie fie uns in den Fjorden vorliegen, an einer direkten und 
ausgedehnten thalaustiefenden Wirkung großer Gletſcher 
nicht gezmweifelt werden Tann. 

Die Umgebung des Milford:Sundes, wie der füdliche 
Teil der Weſtküſte überhaupt, ift gänzlich unbewohnt und 
weglos, und es ift erft wenigen Expeditionen gelungen, diefen 
Teil der Küfte von Dften her über Land zu erreichen, 

Nach 24-ftündiger Fahrt landeten wir in Bluffbarbour, 
dem Hafen von Invercargill, der ſüdlichſten Stadt Neus 
jeelands, von wo mehrere Eifenbahnen ausgehen. 

Das Klima ift bier an der Südküſte Neufeelandg 
jenem von Schottland ähnlich. Es iſt das ganze Jahr 
hindurch Fühl und regnet drei Viertel des Jahres, befon: 
ders im Herbit und Winter fortwährend Das Land ift 
größtenteils mit einem dichten Walde immergrüner Bäume 
bededt, zwiſchen denen die mannigfadhiten Farnfräuter 
üppig gedeihen. Invercargill ift die ſüdlichſte, mit Gas 
beleuchtete Stadt auf der Erbe. 

Bon Bluffharbour fuhren wir per Dampfer nad) 
Port Chalmers, dem Hafen von Dunedin Neu:Edinburg), 
der Hauptjtadt der Provinz Dtago. Dunedin ift die größte 
Stadt Neufeelands, mit 25,000 Eintvohnern (famt den Vor: 
ſtädten 50,000). Kabeltrams verbinden die Vorftädte mit der 
Hauptitadt und e3 vermitteln überdies noch Eifen- und Pferde: 
bahnen den vegen Verkehr. Drei ftarke Batterien ſchützen 
Dunedin gegen feindliche Angriffe vom offenen Meer. 

Dunedin ift mit Chriſtchurch durch eine der Küfte 
entlang gehende Eifenbahn verbunden, mittelft welcher 
wir in 12 Stunden unferen Beitimmungsort erreichten. 








Chriſtchurch ift, der Lage nach, die ſchönſte Stadt in 
den auftralifchen Kolonien. Sie ift die Hauptitadt der 
Provinz Canterbury und wurde 1850 von einer englijchen 
ariftofratisch-Elerifalen Gefelliehaft gegründet. Heute befitt 
Shrifthurd) gegen 20,000 Einwohner (famt den Vor: 
jtädten 40,000). 

In Chriftchurd trafen wir unfere Vorbereitungen 
und wurden hiebei von allen Geiten, befonders aber von 
meinem unvergeßlichen Freunde v. Haalt, auf das aus: 
giebigfte unterftüßt. Es iſt ſchwer, dem Leer eine ent: 
Iprechende Vorſtellung von der Mühe zu geben, die eine ſolche 
Vorbereitung erfordert. Das Problem, die nötigen Dinge 
mit Berüdfihtigung der Transportfchtwierigfeiten von den 
überflüffigen zu unterfcheiden, diefe Dinge in beiter Qua— 
lität an einem fremden, darauf nicht eingerichteten Orte 
und noch dazu möglichft billig zu befchaffen, diefelben dann 
möglichft praktiſch einzupaden, fo daß nicht etwa das 
Petroleum die photographifchen Platten ruiniert oder der 
Arſenik Gum Präparieren von Tierbälgen) ſich mit dem 
Salze mischt, daß die Steigeifen nicht etiva ein Loc) in 
die Theerdecken machen und endlich, daß das Gewicht 
aller Inſtrumente und des Proviants für ſechs Leute auf 
vier Wochen ein fo geringes fei, daß man die ganze Sache 
am Rücken mehrere Tagereifen weit durch eine tweglofe 
Bergwildnis tragen fann — diefes Problem, fage ich, iſt 
ein ſchwieriges, und obwohl wir uns vebliche Mühe gaben, 
gelang es ung nicht, dasfelbe in befriedigender Weife zu 
löfen. Allerdings litten fir während ber Expebition 
feinen Mangel, aber die Größe und das Gewicht unjerer 
Impedimenta waren folche, daß wir während der ganzen 
Dauer unferer Neife fortwährend durch diefe Hindernifje 
aufgehalten wurden — und doch nahmen wir nichts Un: 
nötiges mit, 

Zwischen Chrifthurd und dem Meere fteht eine 
Gruppe von Hügeln, deren Kulminationspunft, Mount 
Herbert, eine Höhe von 1000 m, erreicht. Bon dieſen 
genießt man einen fehr lehrreichen Ueberblid über die 
große Ebene, welche von der Dftküfte zum Gebirge empor: 
zieht, und man ſieht von bier aus aud) die Alpenkette 
jelbft auf eine Strede von mehr denn 100 Km, Dieje 
Hügel beitiegen mir zunächſt, um uns zu orientieren, und 
ich möchte den Xefer einladen, mich bei diefem Spazier: 
gang zu begleiten, da wir fpäter kaum Gelegenheit haben 
werden, auf den Aufbau dieſes Landftriches zurückzu— 
fommen. 

Zwiſchen dem zentralen Teile der neufeeländifchen 
Alpen und der Süboftfüfte der Inſel breitet ſich eine 
weite Ebene aus, welche unter dem Namen „Canterbury 
Blains” befannt iſt. Auf dieſer Ebene fteht Chriſtchurch 
am Ufer eines unbebeutenden Flüfchens, des Avon. Die 
große Ebene wird von den Flüffen durchzogen, welche von 
der Alpenfette herabkommen, und bejteht größtenteils aus 
poftpliogänem Geröll. Von der Küfte fteigt die Ebene 
allmählic) gegen das Gebirge an, welches gewiſſermaßen 
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den Nüdgrat der Inſel bildet. Die Flüſſe find im Herbit 
und Winter twafjerarm und unbedeutend; im Frühling 
aber, zur Zeit der Schneefchmelze, nehmen fie fehr bedeu— 
tende Dimenfionen an und bringen dann große Maſſen 
von Geröll und Sand aus dem Gebirge herab in das 
Flachland. In viele Arme zerteilt breiten fie fich über 
die Ebene aus und fchütten auf derſelben Geröllmaffen 
aus, Feineres und leichteres Material, Sand und Schlamm 
werden hinausgeſchwemmt ins Meer. Da das Gefälle 
von dem Gebirge gegen die Küfte hin jtetig abnimmt und 
damit auch die Geſchwindigkeit und Tragkraft des Waffers, 
jo wird den ganzen Weg entlang Material aufgejchüttet: 
die größten Steine liegen den Stellen zunächft, wo die 
Slüffe aus den Alpenthälern in die Ebene eintreten. 
Gegen die Küfte hin wird das deponierte Material immer 
feiner. So baut fih der Fluß einen Damm, auf dejjen 
Höhe er fließt. Doch fobald der Damm eine gewifje Ele: 
vation erreicht hat, verläßt ihn natürlid der Fluß und 
breitet fih zu den Geiten desfelben aus: mit dem Bau 
neuer Dämme beginnend. In diefer Weife wird das 
Niveau der Ebene fortwährend erhöht. Wir haben in 
diefer Ebene genau diefelben DVerhältniffe vor ung, vie 
fie in der norditalienischen Tiefebene obiwalten. Doc) 
werden in Stalien die Flüſſe durch fünftliche Uferwälle 
auf der Höhe der von ihnen angejchütteten Dämme er: 
halten, in Neufeeland nicht. 

Das feinere Material, welches hinausgetragen wird 
in die offene See, breitet ſich teils in Deltaform an der 
Mündung aus; teil® wird es vor der Mündung des 
Slufjes in Geftalt von Sandbarren aufgeworfen, melde 
die Einfahrt in den Fluß erſchweren oder ganz unmöglich 
maden. Geſchützt — gewiſſermaßen verfchleiert — vor 
dem Anprall der Mogen des hohen Meeres durch dieſe 
Sanddünen, rüdt die Küftenlinie felber unter fortwähren— 
der Deltabildung gegen das Meer vor: die Ebene wächſt 
nicht nur in die Höhe, fondern fie gewinnt auch an hori- 
zontaler Ausdehnung. 

Ebenfo wie heute die Canterbury-Ebene wächlt, ebenfo 
iſt fie auch urfprünglich entjtanden. Die Küftenlinie bil 
dete ftetS einen fonfaven Bogen, welcher fich zwischen an- 
grenzenden VBorgebirgen ausbreitete und immer mehr einer 
geraden Linie näherte, 

Bor dem Entjtehen der Ganterbury:Ebene und dann 
nod) fortdauernd während desfelben, fanden, ettva 40 Km. 
von der urjprünglichen Küjtenlinie entfernt, im offenen 
Meere heftige vulfanifche Gruptionen ftatt. Die jubmarinen 
Ausbrüche bededten den Meeresgrund an jener Stelle mit 
Lava und Tuff, und bald erfchien der Gipfel diefer vul— 
kaniſchen Erhebung in Geftalt einer Inſel über der Ober: 
fläche des Meeres. 

Sm Bufammenhang mit diefen Eruptionen wurde 
eine Scholle palänzoifchen Geſteins an jener Stelle ge 
hoben. Dieje fo entjtandene Inſel vergrößerte fich raſch, 
indem aufeinander folgende Gruptionen immer frifches 


Material über dieſelbe ausfchütteten. Die Kraterivände 
der nebeneinander jtehenden Vulkane erreichten zum Teil 
eine Höhe von 1000 m. und darüber und die Inſel er: 
langte einen Durchmefjer von 40 Km, 

Durch Barranfenbildung wurden im Laufe der Zeit 
die Sratere, deren Böden unter dem Niveau des Meeres 
blieben, mit diefem in Verbindung gebracht. Negen und 
fliegendes Waffer vereinigten ihre Wirkung mit jener der 
Brandung, und aus den Krateren, von denen fünf zu unter- 
Icheiden find, wurden ebenfo viele Buchten, welche in die 
vulfanifche Inſel eingefchnitten find. 

Das von der Inſel herabgeſchwemmte Material breitete 
jih auf dem umgebenden Meeresboden aus und erhob 
diefen. Zugleich ſchützte die Inſel felber die dabinter- 
liegende Küftenftrede des Feftlandes von Neufeeland vor 
der Gewalt der Brandung. Infolge diefer Urfachen fchob 
Jich der hinter der Inſel liegende Teil der Strandlinie 
raſcher vor, wie die übrigen Teile der avancierenden Küſten— 
linie, und Schließlich füllte das von den Yllpen des Felt 
landes einer= und von der Inſel andererfeit3 herab gebrachte 
Material die Meerenge aus, welche beide trennte; die 
Inſel wurde zu einem PVorgebirge: Banks’ Benninfula. 
Die hinter der Inſel gebildete ganz flache Ebene liegt 
faum 6 m. über dem Meere, auf ihr ſteht Chriſtchurch. 
Der größte Krater, welcher nach Nordoſt mit dem Meere 
in Verbindung getreten ift, ift der wichtigſte Hafen von 
Neufeeland, Bort Lyttleton mit der gleichnamigen Hafenjtadt. 

Faſt der ganze transmarine Verkehr der Provinz 
Canterbury geht über Chrifthurdh und den Hafen von 
Lyttleton. Mehrere Wege führen von der einen Stadt 
zur andern über den alten Kraterrand, auf deijen höchitem 
Bunfte, Mount Bleafant, wir ſtehen. Da alle Ueber: 
gänge ziemlich hoc) liegen, jo war der Verkehr natürlich 
mit großen Schwierigkeiten verbunden, und es iſt deshalb 
ein Tunnel dur) den Kraterwall gebaut worden, welcher 
jegt den Eifenbahnverfehr zwischen Lyttleton und Chriſt— 
church vermittelt. 

Jede vulfanische Exrplofion verurjachte die Bildung von 
radialen Sprüngen in der umgebenden Erdrinde und in 
diefe wurde das flüffige Geftein von unten her hinein= 
gepreßt. In diefen Sprüngen, melde von den Kratern 
ausftrahlen, erhärtete das Öeftein zu mauerartigen Öängen, 
welche zum Teil fehr hart find und ſchwer und langjam 
verwittern. In der Negel verwittert das umgebende Ge- 
ftein viel vafcher und diefe vulfanifchen Gänge ragen dann 
frei in Geſtalt von Klippen und Felsmauern über die 
Umgebung empor. Ein Teil eines ſolchen Trachytganges 
ift der hübſche Felsgipfel, auf dem wir ftehen. 

Dbmwohl in einigen der Kraterbuchten Fleine vulfanifche 
Inſeln oder Landzungen jüngeren Alter vorkommen, fo 
fcheint doch die vulfanische Thätigkeit in diefer Gegend 
jetzt exlofchen zu fein. Die zahlreichen Erdbeben, die in 
Neufeeland gefpürt werden, gehen alle entweder von No- 
tomahana oder Cook's Straits aus, 
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Von unferem Standpunkt aus genießen fir nicht 
nur einen lehrreichen Einblid in die Geftaltungsverhältnifje 
diefes vulkaniſchen Syſtems, fondern aud einen weiten 
und prächtigen Ausblid auf die Canterbury:Ebene mit 
ihren filberglängenden Flußläufen und auf das Gebirge 
fern im Weſten, unfer Ziel. Die Vorberge haben ziem- 
lich fühne und fcharfe Formen und zwiſchen denſelben 
bliefen einzelne Gipfel des Hauptkammes zu uns herüber. 
Der Mount Coof felber ift von dem höchſten Punkte der 
Bank's Penninfula aus fichtbar. Zu unferen Füßen liegt 
auf der einen Seite die freundliche Stadt Chriftchurd, 
und auf der anderen der Hafen mit feinem Maſtenwald 
und feinem emfigen Treiben. 

(Fortfegung folgt.) 


Kleinere Mitteilungen. 
* Die türkiſch-aſiatiſchen Eifenbahnen. 


Die türkiſche Regierung hat ſich vor furzem über die weſent— 
lihen Bedingungen für den Bau ihrer aſiatiſchen Bahnen aus— 
gejprochen, und zwar anläßlic) eines von demfelben Ingenieur 
Preſſel ansgearbeiteten Projekts, dev ſchon ſeit 20 Fahren die 
fämtlihen Eifenbahn-Vorarbeiten im Ottomanifchen Neiche aus— 
geführt. Für die aſiatiſche Türkei waren von ihm urſprünglich 
ſchmalſpurige Bahnen geplant, aber die Negierung entjchted ſich 
ſchon im vorigen Fahr für die Normalipur und gleichzeitig wurde 
der Gruppe Alt-Seefelder für die Verlängerung der ſchon von 
ihr betriebenen Bahn (Skurari) Haiderpafha-Fsmid iiber Angora 
nah Diarbefr, mit Späterer Abzweigung nad Samſun und nod) 
fpäterer Fortſetzung bis Bagdad, die Konzeffion erteilt. Nachdem 
aber die dafiir engagierten Finanzkräfte, in erfter Reihe das 
Frankfurter Haus Erlanger, wegen der großen Ausdehnung der 
von ihmen zu übernehmenden Verpflichtungen nachträglid den 
Abſchluß des Bertrags abgelehnt, hat fich die Pforte entjchloffen, 
vorläufig nur die Linie Ismid-Angora (ungefähr 480 Km.) in 
Angriff zu nehmen, denn dieſe Linie durchſchneidet ein gut bevül- 
fertes und gut angebantes Gebiet und wird namentlich in Ber- 
bindung mit dev fchon vorhandenen Linte (Sfutari) Heiderpafcha- 
Ismid (der 95 Km. langen Küſtenbahn am DMarmara-Meer, 
Konftantinopel gegenüber) als jehr rentabel betradhtet; dafiir 
dürften ſich denn auch um fo leichter Konzeffionäre finden, als 
die von der Negierung geftellten Bedingungen feine ungünftigen 
find. Die Konzefjion joll auf 99 Fahre verliehen werden, und es 
it die Bildung einer anonymen Gefellichaft geftattet, die aller- 
dings eine türkische ſein und alfo bei den türkischen Gerichten ihr 
Recht fuchen muß; außerdem wird der Grumd und Boden, ſoweit 
er Eigentum des Staates ift, unentgeltlich abgetreten und fiir ven 
übrigen das gejetliche Erpropriationsrecht gewährt, alle Bau- 
materialien genießen Zollfreiheit, die Aktien, Obligationen und 
jonftige Akte find ftempelfrei, die Brutto-Einnahmen endlich werden 
in einem Betrag von jährlid 15,000 Francs per Kilometer 
garantiert, und diefe Garantie ift durch Die Steuer-Zehnten in den 
von der Bahn durchſchnittenen Sandſchaks Ismid, Ertogrul, 
Kutahia und Angora ſichergeſtellt, wozu noch als beſondere Ver— 
günſtigung die Zuſage kommt, die Linie Haiderpaſcha-Ismid, 
welche türkiſche Staatsbahn iſt, gegen mäßige Entſchädigung ab— 
zutreten. Das Preſſel'ſche Projekt, von welchem wir oben ge— 
ſprochen, umfaßt 6346 Km. und davon entfallen 2255 Km. auf 
die Hauptlinie von Ismid iiber Angora und Diarbefr bis Bagdad, 
der Neft auf die Abzweigungen, nördlich zum Schwarzen Meer 


nah Samſun, ſüdlich zum Mittelländifchen Meer nad) Sandje 
(ftatt des verfandeten Hafens Alerandrette, und auf die Yort- 
führung der Bahn von Bagdad nah Baſſhora am nuteren 
Euphrat an der perfiichen Grenze. Noch eine wichtige Abzweigung 
führt von Ada-Bazar, nur 50 Km. von Fsmid, nad Eregli 
(Eraglea) zu den ausgedehnten Kohlenlagern am Schwarzen Meer. 
Allerdings hat daS Gebiet, um welches es ſich hier handelt, das 
türkiſche Anatolien, nicht entfernt mehr die hohe Kultur, die es, 
namentlih Mejopotamien und das babylonifche Tiefland, unter 
der mafedonifchen amd römiſchen Herrihaft gehabt; von den 
40,000 Stühlen, die noch vor 400 Jahren bei Mofful, dem alten 
Niniveh, die Muffelinweberei betrieben, ımd von der dort beftan- 
denen Teppich- und Seiden-Induſtrie ift faum nod eine Spur 
vorhanden. Aber das Land, deffen ganzer Verkehr jett durch 
Kameel-Karawanen bejorgt wird, birgt reihe Naturſchätze an 
Salz, Erzen, Kohlen, Petroleum, Getreide, Wein, Obft und Süd— 
früchten, md die Bevölferung wird im allgemeinen als gut ver- 
anlagt gefchildert. Freilich, wenn micht große politifche Ummäl- 
zungen fich vollziehen und im Zufammenhang mit ihnen ftrategifche 
Nüdfichten fi geltend machen, dürfte die Verwirklichung des 
Preſſel'ſchen Bahnnetzes noch lange auf fi warten laſſen. 
G. W. 


* Die freie und aſſiſtierte Einwanderung aus Europa nad) 
den auftralifhen Kolonien auf Koften der Kolonialfaffen, welche 
früher in großem Umfange geftattet wurde, ift jeßt in den Kolonien 
Victoria, Neu-Südwales und Siüdauftvalien gänzlich eingeftellt, 
In Queensland erhalten noch Dienſtmädchen und tüchtige unver— 
heiratete Feldarbeiter im Alter von 17 bis 35 Jahren freie Fahrt 
und in Weftauftralien und Tasmanien Perſonen, welche von dor— 
tigen Koloniften nominiert wurden. Nach Neufeeland werden 
Perfonen im Alter von 1—12 Fahren für 5 Lſtrl. und im Alter 
darüber fir 10 Ziel, alfo für die Hälfte des gewöhnlichen 
Fahrpreifes, befördert, das übrige übernimmt die Staatskaſſe. 
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Das arktifhe Eis und feine Beſchiffung. 


Nur wenige Leute fünnen begreifen, welchen Zauber 
das Sommerleben in den arktiſchen Regionen auf die 
jenigen ausübt, welche einmal einen derartigen Verſuch 
ohne Unfall beitanden haben. Der hohe Norden it ein 
ehrfurchtzertwedendes Land. Die maſſive träumeriſche Schön: 
heit der ſchlummernden Eisberge, die ſcharfen Umriſſe und 
die ſteile Höhe der Baſaltklippen der Küſte, die geheimnis— 
volle Ausdehnung der Gletſcher und die unaufhörliche 
Bewegung der aneinander anftoßenden, fich veibenden und 
hell tönenden Fluen erzeugen bei jedem Menschen Negungen 
von Ehrfurdt und Vergnügen. 

Anderswo bewegt ih die Natur ebenſo mit Kraft 
und Großartigkeit, aber langfamer und mit weit weniger 
Breite der Thätigfeit; dort aber finden die Veränderungen 
twelche in gemäßigten Klimaten Monate erfordern, in ges 
räuſchvoller Weife binnen weniger Tage ftatt. 

Das Aufbrehen und Fortſchwimmen des Eisfeldes, 
der Eisgang der Gletjcher und der Eisausſtoß der Fjorde 
erfüllen den Menichen mit dem Bewußtfein feiner Unbe— 
deutendheit und Schwäche angefichts ſolcher gewaltigen 
Kräfte. Flotten von hohen Eisbergen treiben ſüdwärts, 
fortgetragen von tiefen unterfeeifchen Strömungen, und 
bahnen fih mie Pflüge ihren Weg durch dünneres Eis 
unter jtetem Zerfplittern, Zerftoßen und Zertrümmern alles 
deſſen, mas ihnen im Wege Iteht, ſich jelbit immer drehend 
und überftürzend, aber immer eine gewilje fphinrsartige 
majejtätiche und geheimnisvolle Würde bewahrend. Weit 
‚hinaus reichende Eiszungen erjtreden fi von ihren ver: 
borgenen Bafen fo hart mie Stein und ebenfo gefährlich 
für den arglos unvorfichtigen Schiffer, während leewärts 
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ein langer Zug von Eleineren Bergen, den Trümmern der 
erjteren, treibt, ein fich gegenfeitig anrennendes Gefolge, 
welches viel zu ungefchlacdht für fihere Nähe iſt. Ueber 
diefer ganzen glänzenden gligernden Mafjfe von weißem 
Marmor fchweben Myriaden von Meißen Möven und in 
den blauen durchfcheinenden Höhlen am Wajjerrande wider— 
ballt das Plätſchern des Meeres und die Mufif der 
Waſſerfälle. 

Inmitten ſolcher Umgebungen können die Menſchen ſich 
ſelbſt erproben, wo die Tapferen ihre Furcht bekannt und 
die Kühnen und Starken ihre Schwäche eingeſtanden haben, 
und ſolange die Menſchen noch tapfer und ſtark ſind, 
wird es Freiwillige für Expeditionen geben, deren nördliche 
Grenze nur von der Ausdehnung abhängt, bis zu welcher 
das Glück ihre Anſtrengung und Stärke und ihr Urteil 
begünſtigt. Die arktiſche Forſchung hängt jedoch nicht 
von der Eitelkeit von Abenteurern ab; die Welt wimmelt 
von begierigen Erforſchern der Natur, und aus dieſen 
allein muß der Beweggrund entſpringen, welcher direkt 
zum Erfolg führen kann. Nur ſelten kommt es vor, daß 
kräftige Geſundheit und Hang zu Abenteuern die Kenntnis 
der Verallgemeinerung begleiten, welche nur durch jahre 
langes Studium erworben wird und jo notwendig an 
Dertlichfeiten ift, wo es ſo wenig Belanntes und der Auf- 
zeichnung Unmwürdiges gibt; dieſem und nicht allein den 
Unfällen, von denen kaum eine Expedition verjchont bleibt, 
iſt die Thatjache zuzufchreiben, daß den auf die arktifche 
Forschung vertvendeten ungeheuren Summen zum Troß 
nod) fo wenig von der arktischen Welt befannt it und man 
fich im allgemeinen davon ſolch irrige Vorftellungen macht. 

Die meiften arktiſchen Neifenden merden mit mir 
darin einverftanden fein, daß felbjt forgfältiges Studium 
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aller Werke über diefen Gegenftand nur eine dürftige 
Vorbereitung für einen fünftigen Bolarforjcher bildet. Es 
ift eine neue Welt, die Eindrüde find fo fremdartig und 
lebhaft, daß fein fefter Plan der Schilderung gnügen wird. 

In den engen grönländifchen Gewäſſern fteben jede 
aufeinanderfolgende Landſpitze, jeve Inſel und jeder Berg 
als Marke des Meiteften Vordringens und getäufchter 
Hoffnungen der maderen Seefahrer früherer Zeiten da. 
Kann man fi etwas Bathetifcheres denken, als das eigen: 
artige Logbuch jenes fühnen alten Seemanns, des Kapitäns 
Sohn Davis, mit feiner Schilderung langmwieriger Kämpfe 
und endlicher Enttäufhung? Er fuhr in der Beit von 
Naleigh und Blake. Seht liegt nur wenige Meilen jenfeit 
eines ſchwarzen jturmbodzartigen Borgebirges, dem er den 
Namen Sanderſons's Hoop gab, der dänische Handelspoften 
Upernawik, und jeden Sommer bahnen ſich jehr gewaltige 
Walfifhfang-Dampfer bieher den Weg durch das Eis, das 
an diefem Punkte Davis’ kleine Segelfchiffe zurüdivies. 
Seit Hunderten von Fahren, welche auf die Zeit von 
Davis und Frobifher zurücdatieren, hat fich die Kunſt der 
Eisſchifffahrt beſtändig verbefjert, bis es heutzutage ent- 
weder für einen Walfiſchfänger aus Dundee oder einen 
Robbenſchläger aus St. John eine große Seltenheit iſt, 
in der Verfolgung ihres Berufs einen ernſten Unfall zu 
erleiden. 

Mit den amerikaniſchen Walfiſchfängern im Berings— 
Meer iſt der Fall anders — dort gibt es wichtige Unter— 
ſchiede zwiſchen dem Eiſe, das man in den grönländiſchen 
Gewäſſern, und dem, das man im Norden von Alaska 
findet. Eine Schilderung der Umſtände, welche die Bil— 
dung der verſchiedenen Arten von Eisbergen und Flueneis 
zeigt, wird dies deutlich machen. 

Die natürliche Form eines Eisberges iſt ein regel— 
mäßiges Prisma, von der Stirnſeite des Gletſchers abge— 
brochen, wie ſeine Vorwärtsbewegung ihn durch die 
ſchwellende Bewegung des Waſſers der Sohle des ein— 
ſchließenden Fjords entlang treibt. Durch die Gezeiten 
twechjelt der Aufwärtsdruck des Waſſers bejtändig und hat 
viel zu Schaffen mit der Erzeugung innerer Spalten und 
Spannungen, welche parallel zu der Stirnfeite des Glet- 
ſchers Spaltungsflächen bildet; eine von diejen bezeichnet 
zulegt die Grenze des Berges, die anderen find fchwache 
Bunfte, welche fich fpäter entwickeln. Wenn Gletſcher fich 
dem Meere unter einem jteilen Winfel nähern, fo beivegen 
fie fih vafcher, find größeren Spannungen untertorfen, 
e3 ergibt fi) meniger Gelegenheit zur Darlegung der 
zähen Beichaffenheit des Eifes auf dem Gefrierpunft, der 
Eisgang fommt häufiger vor und die Berge iverden da— 
durch Fleiner und unregelmägiger. Unter ſolchen Bedin— 
gungen tft das Eis voll teilweife verfitteter Sprünge und 
gefrümmter Spalten, fo daß binnen furzem Wafferzeichen, 
Eisferbungen und Nitungen und das Schmelzen von 
Schneefleden die phantaftifchften und luftigſten Geftalten 
hervorbringen. Dauerbafter als Wolfen metteifern ſie mit 





denjelben noch an Mannigfaltigfeit der Zeichnung und 
der Geſtalt, wie fih im Borübergehen aufeinanderfolgende 
Schönheiten entwideln. Anfcheinend allen Anforderungen 
des Gleichgewicht? enthoben, infolge des Uebergewichts des 
untergetauchten Teils, entfpringen fühne Vorfprünge und 
fliegende Bogen aus ihren Wänden und hängende Balkone 
zieren ihre Häupter. 

sn Grönland tie im antarktifhen Meere gibt es 
entweder ein großes Feſtland oder eine Anhäufung von 
Inſeln, bededt mit einem Eisfeld von ſolcher allmählichen 
Neigung auf große Entfernung bin, daß die Bewegung 
jeiner Stirnfeite ſehr langſam ift und die Eisgänge und 
Lawinen minder häufig vorlommen und eine Höhe von 
eine bis zweihundert Fuß in der nördlichen und von drei- 
hundert Fuß in der ſüdlichen Erbhälfte haben. Die 
alasfanischen Gletſcher find von vergleichsweise geringer 
Ausdehnung, und das Eisfeld, von welchem der Muir- 
und der Davidfon = Gletfher Ausläufer find, ift nur 
400 e. Min. breit; infolge der Neigung der fie enthalten- 
den Thäler beivegen fie fi) mit großer Gefchwindigfeit, 
und Eisgänge oder Loslöfungen von Eis fommen beftän- 
dig dor; die Berge ftürzen in’ feichtes Waſſer, zerfallen 
raſch in Stüde und die Trümmer, welche endlich durd) 
die berivorrenen Windungen der Fjorde und Snfelfluren 
entweichen, find fehr Hein. Außerdem verhindert das 
vergleichsweiſe feichte Wafjer längs der Küfte von Sibirien 
den Durchgang der Fluenberge von einiger Größe durd) 
die Berings-Straße, während eine Banf von fiebzehn 
Faden nördlich von der Wrangell:$nfel allen rechtwinke— 
ligen Eisbergen von mehr als dreiundzwanzig Faden 
Dide, welche über das Polarmeer hingetrieben haben, den - 
Weg verfperrt. Daher fommt es, daß die Walfischfänger 
des Berings-Meeres niemals die großen Eisberge fehen, 
welche in der Schifffahrt der die grönländifchen Gewäſſer 
Beſuchenden eine jo wichtige Nolle fpielen. 

Vielleicht machen die fortwährende Aufregung in den 
beſchränkten Gewäſſern des letzteren Landes und der 
natürliche Wunſch, das Neue und Geheimnisvolle mit dem 
Alten und Gemwohnten zu Flaffifizieren, den Geift fo ge- 
neigt, Aehnlichkeiten zu fehen. Wie dem aber aud) fein 
mag, die Eisberge fcheinen gemwiffen Gefegen der Geftalt 
unterivorfen zu fein. Man trifft häufig Kapitäle, Sphinxe, 
Burgen und Kathevralen, und zu Zeiten ziehen ganze 
Menagerien von Eisgeftalten an Einem vorüber; ruhende 
Löwen, Bilze, Blumen ꝛc. fommen in Fülle vor. Die 
Heinen Eistrümmer zeigen durch da3 Spülen der Wogen 
und das Einferben der umgebenden Fluen eine größere 
Pannigfaltigfeit von Geftalten als die großen Berge. 

An der Oſtſeite der Melville-Bay im nördlichen Grön— 
land ift eine Landſpitze, welche wegen ihrer eigentümlichen 
Geftalt „Des Teufels Daumen” Heißt. Es ift ein merk— 
würdiger Felfenpfeiler in Geftalt einer gefchloffenen Hand - 
mit emporgeredtem Daumen und leiftet getwichtiges Zeug- 
nis für die Zähigkeit des Granits, woraus derjelbe befteht, 
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welcher in diefen fcharfen Umriffen all den vermittern: 
den Kräften jenes Klima's jeit Jahrhunderten widerftanden 
bat. Er ift etiva 700 Fuß hoch. Im Juni 1884 ward 
eine Photographie von einem fehr hohen Eisberg aufge: 
nommen, welcher in feiner Nähe geftrandet und eine bei- 
nahe vollfommene Darftellung einer Hand nebſt Sandgelent 
var, voran der Zeigefinger himmelwärts deutete, Eine Ver: 
bindung zwiſchen dem ſchwarzen, von der Zeit beſchmutzten 
Teufelsdaumen und diefem ſchönen marmorgleichen Säulen: 
Ihaft drängte fih im Nu jedem Befchauer auf, und der 
Eisberg erhielt den Namen der „Sand der Vorſehung“. 
Die Walfifhfänger begegnen das Padeis von der 
Bildung eines Winters auf beiden Seiten des Kontinents 
und müfjen dasfelbe befämpfen, bis es unter dem Bei: 
ſtand der Sommerfonne befiegt wird und nicht länger ein 
Hindernis für das Vorbringen nad) Norden bildet. 
Hayes gibt an: die Bildung neuen Eifes im Foulk— 
Fjord während Eines Winters im ftillen Waffer fer drei: 
zehn Fuß did. Es ift höchſt unwahrſcheinlich, daß felbit 
während außerordentlich Falter Berioden noch ein Zufchlag 
zu diefer Die gekommen iſt; erfahrene Bolarreifende 
haben feither fogar vermutet, daß ein Teil diefer Dide 
von Schnee-Ablagerungen herrührte, Gewöhnlich) wird 
dieſes Eis nicht über fieben Fuß die gefunden. Im Früh: 
jommer bricht es und ſchwimmt in ungebeuren Fluen als 
Padeis davon; zuweilen häuft es fih durd Drud in 
Hödern oder Haufen von dreis bis vierfacher Tide zur 
Höhe von Fleinen Eisbergen an oder wird in Trümmer 
zerprüct, bis es endlich zerfchmilzt und auf feinem Weg 
nad) Süden verſchwindet. Dieſes Eis kann, felbft wenn 
es zu Hödern aufgetürmt ift, von demjenigen der zer: 
trümmerten Eisberge unterjchieden werden an feiner halb: 
durchfichtig weißen Farbe, welche von der Antvefenheit 
unzähliger LZuftzellen berrührt; die Art und Weife feiner 
Bildung macht e3 weicher und poröfer als Gletſchereis, 
welches jahreslangem Drud und Konzentration durd) ein: 
dringende Ströme von gefrierendem Waffer untertoorfen ift. 
Ehe jedoch die ungeheuren Fluen zerbrochen werden, 
find fie in den engen Gewäſſern Grönlands, wo fie be 
ſtändig furchtbarem Druck durch Winde und oberflächliche 
Strömungen unterworfen ſind, äußerſt gefährlich. Die 
öſtlichen Walfiſchfänger entgehen durch ihre überlegene 
Ausrüſtung und ihr gemeinſames Arbeiten vielen von den 
Unfällen, welche die Amerikaner im Stillen Ozean heim— 
ſuchen, während jenen die Nähe beim Land oder feſten 
Eis und den zahlreichen Eskimo-Dörfern gegründete Aus— 
ſicht auf Rettung bietet, ſelbſt wenn ihr Fahrzeug ver— 
loren gehen ſollte. Nach der Ankunft auf ihrer Station 
haben ſie wenig mehr zu fürchten als ſchwimmende Eis— 
berge und Eishöcker, denn ihre mächtigen Dampfer zer— 
ſchmettern das alsdann mürbe Eis mit Leichtigkeit. Da 
die Walfiſche die Nachbarſchaft von Pond's Inlet ſchon 
früh im Sommer verlaſſen, fo bemühen ſich die Walfiſch— 
fänger, fo raſch wie möglich dorthin zu kommen, und die 








Schiffsrheder feßen oft einen Preis für die Mannjchaft 
desjenigen Schiffes aus, welches zuerſt jenen Punkt er: 
veiht. Sie können fi) dies leiften, da ihre Ladung 
großenteil8 aus dem wertvollen Fiſchbein beftehen mag, 
welches die Eskimo der Nachbarfchaft gefammelt haben. 
Diefe Leute find daher die beiten Eisfchiffer in der Welt. 

Die amerikanischen Walfiſchfänger haben feinen der: 
artigen Sporn für ihren Eifer, obwohl fie ebenfo fühn 
und ausbauernd find alS- irgendwelche andere Seeleute. 
Ihr Leben ift ein mühevolles; widerfährt ihnen ein Unfall, 
jo bietet fich ihnen Fein ſolcher Ausweg zum Entkommen 
dar wie den Schotten im Dften, und doch würde e8 ver— 
hältnismäßig leicht fein, an der Nordküſte von Alaska 
eine Nettungsftation zu errichten, welche fich vielleicht befjer 
bezahlt machen würde, als irgend eine andere an den 
amerikaniſchen Hüften. E3 gibt nur einen einzigen engen 
Durchgang für die Fluen des Berings:Meeres, und wenn 
das Eis diefen Kanal paffiert hat, jo zerjtreut es ſich und 
ift leichter zu vermeiden. Das Bades ift nicht eingeengt 
und zum Kreifen zwischen geivaltigen Eisbergen oder vielen 
engen Kanälen gezwungen, wie in den grönländifchen und 
öftlihen Gewäſſern, jo daß die neue Anivendung bon 
Dampfern zum Walfifhfang anjtatt der früheren Segel: 
Schiffe mehr von dem Verlangen nad) permehrtem Gewinn 
als von wirklicher Notwendigkeit diktiert wurde. 

Es gibt aber noch ein anderes und gefährlicheres 
Eis als Flueneis, da es zu feiner Bildung viele Jahre 
gebraucht. Man trifft es in vereinzelten Fluen, aber nur 
felten wenn je als Padeis, unterhalb Smith's Sound, 
und die fchottifhen Walfiſchfänger begegnen ihm nur 
felten. Schiffe find ſchon hundertmal von Flueneis um: 
geben worden und fvieder daraus enttommen, aber nur 
wenige haben fi) jemals aus der ftarren Umfchließung 
des alten Eifes des Polarmeeres befreit, welches Nares 
als Fluenberge oder paläokryſtiſches Eis bezeichnet. Dieſes 
zeugt von hohem Alter, und fein über dem Wafjer befind- 
licher Teil hat eine Mächtigfeit von 15 bis zu 45 Fuß, 
was feine Gefamtmächtigfeit von 135 bis zu 405 Fuß 
bringen würde; das ftärkft gebaute Schiff, das je in See 
ftach, würde dur) den Drud von zwei folden Fluen auf 
feine Seiten in Zündhölzer zerquetfcht werden. Dieſes 
Eis bildet die nördliche Grenze des Meeresgebietes, worin 
die amerifanischen Walfıfchfänger nördlih von Alaska 
freuzen. Einige Sahre lang rüdt es ſüdwärts und ver: 
jperrt jenen den Zugang; dann weicht es wieder zurüd 
und enthüllt mehr von der geheimnisvollen Welt des 
fernern Nordens. Hie und da dur dasfeibe zeritreut 
find Polynien oder Eisfeen von einjährigem Wachstum, 
von ſchweren Fluen überwölbt und eingefchloffen. 

Paläofryftiihes Eis ift altes Padeis, welches durd) 
aufeinanderfolgende Schnee-Niederichläge während einer 
langen Beitperiode aufgebaut ift, was demfelben ein Aus— 
fehen von Schiehtung gibt. Dasfelbe zeigt eine Abwechs— 
lung von weichem weißem und hartem blauem Eis, das 
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beziehungsweife zufammengedrüdten Schnee und Thau— 
waſſer darftellt, das fic) bei Tage durch) die Sonnen: 
wärme gebildet hat und bei Nacht oder wolfigem Wetter 
gefroren ift. (Es iſt eine merkwürdige Thatfache, daß 
Schnee fchmilzt und bei Sonnenschein durch Flueneis hin: 
durchfickert, obwohl der Thermometer weit unter dem Ge— 
frierpunft ftehen mag.) Endlich wird während des langen 
Sommertags die Flue kahl und troden, aber weich und 
porös, wenn es noch nicht Jo hoch im Norden ift, daß die 
Schneeftürme das ganze Jahr hindurch fortdauern. Weber 
einigen Schichten Liegen Lagen von atmofphäriichem Staub, 
wie ihn Nordenſkjöld auf den grönländifchen Gletfchern 
fand, und auch die allmähliche Abnahme in der Mächtig: 
feit der Schichten infolge des Drudes und die Bermehrung 
des blauen Eifes zeigt — wegen größerer Einfiderung, 
da man dem unteren Teil des Eisberges nahe kommt — 
ganz deutlich die fortichreitende Befchaffenheit der Eis: 
bildung. 

Senfeit des durchſchnittlich ſechs Fuß dien Packeiſes 
der MelvilleeBay liegt das „Nordwaſſer“ der Walfisch: 
fänger, entjprechend dem offenen Raum, welchen man ge: 
wöhnli zwischen dem paläokryſtiſchen Packeis und der 
Berings : Straße findet. Diefe See wimmelt von Eis: 
hödern, Brucheis, angewittertem Eis oder zertrümmerten 
Eisbergen und anderen Eisbergen von gewaltiger Größe, 
welchen man leicht ausiveichen kann, außer in den häufigen 
Nebeln der Sommermonate. Dieje Eisberge brechen von 
den ungeheuren Gletſchern ab, welche die Melville-Bay 
und den Kennedy-Kanal begrenzen und gelegentlich fich 
zweihundert Fuß über das Wafjer erheben. Es liegt am 
Tage, daß die unregelmäßig abbrechenden Teile durch eine 
maſſige ungefchlachte Geftalt des untergetauchten Teils 
noch eine viel größere Höhe erreichen dürften. Hayes 
erwähnt eines Eisberges von mehr als dreihundert Fuß 
Höhe im „Nordwafjer”; der „Broteus” beobachtete auf 
jeiner legten Fahrt einen Eisberg von 150 Fuß Höhe, 
twelcher fech8 engl. Meilen lang und etivag mehr als eine 
Meile breit war. Diefe koloſſalen Eisberge tragen am 
meiſten dazu bei, im erſten Frühjahr die Eisfelder aufzu: 
brechen, denn da fie durch tiefe Unterftrömungen fortge: 
trieben werden, tft ihre Bewegung oft derjenigen des vom 


Wind und den oberflächlichen Strömungen bewegten Fluen— 


eiſes gerade entgegengejeßt. 

Auch der Wind fpielt eine wichtige Nolle, denn eine 
Bo aus Südweſt treibt das Padeis und die Höder auf 
den Nand des feften oder Landeifes und zertriimmert e3 
eine Strede weit, worauf jeder nördliche Wind das freie 
Eis befreit und einen offenen Raum, das og. Fahrwaſſer 
unter dem Lande, bildet, welchem die früheſten Walfiſch— 
fänger immer folgen. Dasſelbe iſt natürlich gefährlich, 
da ein Südwind das Packeis zurücktreibt und das Schiff 
einſchließt, wo nicht gar zerquetſcht. Im Juli bedient 
man ſich des raſcheren Weges durch die „Mittelpaſſage“ 
des Packeiſes in der Melville-Bay, da das Eis alsdann 


- jenigen der Walfifchfänger von Dundee. 





vergleichsweife harmlos ift, obwohl Schiffe zuweilen ange: 
ſtoßen und ziemlich fchwer befchädigt werben. 

Es werden feine ftärferen Fahrzeuge gebaut als die— 
Sie haben ein 
Displacement von vierhundert bis zu taufend Tonnen, 
mächtige, gutverwahrte Mafchinen, um dem Stoß und 
der Erfehütterung des Eisrammeıs oder dem Gtilljtand 
der Schraube durd) das Eis zu widerftehen, und find mit 
der Abficht auf eine leichte und Schnelle Erſetzung des 
Steuers, der Schraube und des Scraubenwellbaumes, 
falls ſolche beihädigt werden, denn diefe Teile werden 
immer in Duplifaten mitgeführt. Weber allen anderen 
Erwägungen aber find diefe Schiffe ſtark genug gebaut, 
um nad) vorn zu rammen und dem Seitendrud Wider: 
ſtand zu leiften, wenn fie vom Eife angeflogen werden. 

Ein anderer fehr wichtiger Zug derfelben ift, daß der 
Bug eine bedeutende Neigung haben muß, welche dem 
Fahrzeug erlaubt, wenn es gegen ehr ſchweres Eis ans 
rammt, ſich leicht zu heben und darauf zu gleiten, dadurch 
den Stoß zu mildern und die fchneidende Wirkung des 
des Bugs mit dem nad) unten twirfenden zerprüdenden 
Gewicht des Schiffes zu unterftügen. Auf diefe Weife it 
es diefen Dampfern möglich, bei voller Geſchwindigkeit 
gegen Eis von mehr als zwanzig Fuß Dide zu rammen 
und doc Feine Beihädigung zu erhalten, welche fie un: 
mittelbar dienſtuntauglich macht. 

Wenn das Eis nicht zu ſchwer ift, wird das jcheren- 
artige Steigen und Fallen de3 Bugs mehrmals wieder— 
holt und das Fahrzeug dampft mächtig vorwärts, bis fein 
Vordringen gehemmt wird. Die Schwierigkeit liegt dann 
darin, das Schiff aus dem Dod herauszubringen, welches 
e3 fich durch fein Bordringen eingejchnitten hat; die Fluen 
drängen ſich dann an feine Seiten, Eisfuchen und «Trümmer 
erfüllen fein Kielwaſſer und es bleibt nichts mehr übrig, 
als die vom Eis umftridte Schraube, mit welcher es jeine 
Unthätigfeit überivindet, und fi aus dem Eiszividel 
herauszuarbeiten. Häufig veicht die Dampfkraft dazu nicht 
bin, und das Schiff kann zerbrüdt werden. 

Beim Zerbrechen einer Eisflue von großer Aus: 
dehnung und Dide, welches zwar nur felten verfucht wird, 
da die hiefür aufgewendete Kohle und Mühe durdy eine 
Beivegung des Eifes in wenigen Stunden erſpart werden 
fünnte, arbeiten zwei Schiffe mit großem Vorteil gemein: 
ſam und führen abwechjelnd Streihe in einem Winkel 
miteinander, um dadurd) feilfürmige Abfchnitte abzubrechen, 
welche jo fchnell aus dem Wege gehoben werden, als ein 
Bordringen im Eife bewerfitelligt werden kann. 

Man wendet noch) verjchiedene andere Methoden an, 
um fi einen Weg dur das Eis zu brechen oder den 
Drud gegen das Schiff zu erleichtern, allein fie find alle 
unbedeutend im Vergleich zu den Ergebniffen fühnen und 
furdhtlofen Rammens. Ohne ein folches würde Greely 
troß der. äußerften Anftrengungen von Dffizieren und 
Mannjchaften nicht befreit worden fein. Die zerftreuende 
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Wirkung von Sprengitoffen im waſſerdurchfeuchteten Eife 
ijt Klein, und das Ausjegen von Torpedos erfordert Zeit; 
die Eisfäge iſt ſchwerfällig, langſam und erſchöpft eine 
bereits überangeſtrengte Mannſchaft, während das Bugſieren 
und Nachſchleppen der Fluen im Schlepptau nur die letzte 
Zuflucht in der Verzweiflung iſt. 

Man zieht die Kapitäne der Dundee-Schiffe nicht 
allzu ftrenge zur Rechenſchaft wegen etwaiger Schäden, 
welche die Fahrzeuge während ihrer kurzen, aber aufregenden 
Fahrt erleiden mögen. Es müfjen täglich verziveifelte 
Wagniffe unternommen werden; der Mann, welcher fich 
vor Berantwortlichfeit fürchtet, würde nie Erfolg haben, 
während ein anderer durch Zaudern oder Mangel an Hülfg- 
quellen jein Schiff rafch verlieren würde, Die Walfiſch— 
fänger laufen im April von Dundee aus, erreichen gewöhn— 
lich Godhavn, unter 69% 15° n. Br., fehon vor Juni, aber 
die Fahrt von diefem Punkt bis zu ihrem Beitimmungs- 
ort ijt ein langer und fühner Kampf mit dem Eife. Da 
lie fortwährend den Brejchen folgen, welche Stürme und 
Gezeiten in das feſte Eisfeld gebrochen haben, iſt ihre 
einzige Hoffnung — obwohl fie von Fluen umgeben find, 
welche das Schiff, wenn es von denjelben unverjehens 
gepadt wird, zu zerquetfchen imjtande find — daß fi an 
irgend einer anderen Stelle ein offener Kanal ergeben werde, 
oder, wenn fie don ungeheuren unbeweglichen Fluen eins 
geichlofien bleiben, bis irgend ein feltener Nordweſtwind 
das Padeis lodert oder die Sonne diefes fo ſchwächt, daß 
das Schiff imjtande iſt, fi) durchzubrechen und zu ent= 
fommen, 

Ber Annäherung einer Bö, wenn man erwarten muß, 
daß das Eis fich raſch beivege und durch den ausgedehnten 
und gehäuften Drud gefährlich werde, wird eine fchöne 
jolide Flue aufgefucht, um ſich darin ein ſchützendes Dod 
zu bilden. In diefe wird das Schiff fo weit wie möglich 
hineingerammt und der Kanal nötigenfalls mit der Eis: 
läge vertieft; jolange die Flue zufammenhält, wird das 
Schiff nur dem Drud jener kleinen Trümmer ausgefeht 
jein, welche in den Eingang zu dem Dod hineingezwängt 
werden mögen. 

Um beim Durchbruch durd das Padeis jeden Heinen 
led offenen Waſſers zu benüßen, wird eine Spähmwache 
in dem jog. „Krähenneſt“ ausgeftellt ; diefes ift ein an den 
Maſt befeftigtes großes Faß mit einer Fallthür im Boden 
als Eingang. Dies ift zumeilen ganz angenehm, weil mit 
einem Windſchirm, einer Stüße zum Auflegen des langen 
Fernrohrs, einem Olodenzug nad) dem Mafchinenraum, 
einem Gteuerlenfer und einem Kompaß verſehen. Die 
Spähwache ijt ungefähr 150 Fuß über dem Meere, und 
die größte Entfernung, in welcher gewöhnliches Packeis 
von diefer Höhe aus fichtbar ift, beträgt kaum fieben 
Meilen; e3 it daher Kar, wie viel Erfahrung und Urteil 
erforderlich find, um die Bewegungen des Schiffes zu 
leiten, wo die einzigen Anzeichen zu Zeiten nur zweifel— 
hafte Eisblinfe und unentſchiedene Wafferhorizonte find. 
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Der Eisblink iſt häufig nur ein ſchwaches Merkmal 
im Sommer, da er nur als ein jchmaler Streifen von 
minder hellem und gelblihem Himmel gerade über dem 
Horizont erſcheint. Sein Ausjehen tft zu Zeiten fo ſchwach, 
daß er nur durch Vergleichung mit befannten Waſſer— 
horizonten erfannt werden kann. Der lettere iſt dunkel 
und düſter und gleicht demjenigen, der einem Gemitter 
vorangeht. 

Sm Bades ſelbſt iſt e8 gewöhnlich windſtill, und eine 
leichte Brife iſt ein beinahe ficheres Zeichen von der nächſten 
Nähe eines größeren offenen Waſſers. Die Robbenjchläger 
von Dundee und St. John in Neufundland geben ſich an 
legterem Drte Stelldichein und brechen beinahe in derjelben 
Bterteljtunde ungefähr um Mitternacht an irgend einem 
Märztag auf. Das Datum ijt gejeglich feſtgeſetzt, um 
die Nobben während ihrer Wurfperiode zu beſchützen. Sie 
haben eine minder gefährliche und wagnisreiche Reiſe als 
die Walfischfänger, obwohl fie früher aufbrechen, denn 
ihre Hoffnung geht dahin, die eriten großen Eisfluen im 
offenen Deere zu treffen, wo fie nur jehr geringem Drud 
unterworfen jind, obwohl die Nebel und dunklen Nächte 
e3 Schwer machen, den Zuſammenſtoß mit einem der zahle 
reichen Eisberge zu vermeiden. 

Die Robbenichläger hängen zum großen Teil von dem 
Glück ab, gerade auf ſolche Fluen zu jtoßen, auf welchen 
die Haarrobbe in großer Anzahl gefunden wird. Wan 
nimmt an, daß nur wenige von den ältejten Kapitänen 
eine Ahnung oder ein eigentümliches Urteil in Betreff 
derartiger Fluen beißen, obwohl es keineswegs gewiß iſt, 
daß man die Nobben an zwei aufeinanderfolgenden Sahren 
in demjelben Tel des offenen Meeres treffen fann. In 
der That kommt es häufig vor, daß unter zehn oder zwölf 
Hobbenjchläger- Schiffen, welche aljährlih in derſelben 
Stunde auslaufen, nur eines oder zwei der glüdlichiten 
zwei erfolgreiche Fahrten mit voller Ladung im jelben 
Sommer machen, bevor einige von den anderen mehr oder 
weniger Mißgeſchick von ihrer erjten Fahrt zu berichten 
haben. Der „Proteus“ brachte einmal von feiner erjten 
Fahrt in der Saiſon hunderttaufend Felle heim. 

Sn Sicht des Eifes fahren die Dampfer den großen 
Fluen entlang und durd) die eisfreien Kanäle, bis fie eine 
Flue finden, auf welcher fi) eine Kolonie von Nobben 
gefammelt hat. Nun wird fogleih ein Dod ins Eis ge: 
rammt, e8 werden Cisanfer nad) vorn ausgelegt und die 
jehr zahlreihe Mannjchaft, welche das Schiff führt, wird 
mitteljt der von den Hauptjpieren herabhängenden Jakobs— 
leitern auf dem Eiſe gelandet. Zumeilen teilt ſich die 
Mannschaft in mehrere Bartien, um auf verjchiedenen 
Fluen zu arbeiten; in allen Fällen werden die Robben 
jo vajd) wie möglich umzingelt und nad) einem gemein- 
jamen Mittelpunkt bingetrieben; hier riechen dieſelben 
aufeinander, bellen und winſeln, bis fie einen großen 
Haufen von zehn Fuß Höhe oder mehr bilden, welcher ſich 
durcheinanderwindet und kämpft, während das Eis nad 
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allen Richtungen bin von den Meißen jungen Robben 
wimmelt, welche noch nicht imftande find, fich zu flüchten. 
Die Robbenfchläger auf dem Eife find jehr lüftern nad 
den gefrorenen Herzen diefer jungen Nobben, welche nicht 
nur ſehr ſchmackhaft fein jollen, fondern von denen fie aud) 
behaupten, daß ihr Genuß fie zur Ertragung von Kälte 
und Strapazen befähige. Sobald die Nobben auf Einen 
Haufen zufammengetrieben find, jo beginnt das Gemetzel. 
Seder Mann ift mit einer Stange verjehen, die an einem 
Ende eine jtarfe eiferne Spitze mit einem Hafen trägt, 
womit die Nobben eine um die andere dom Haufen 
beruntergezogen und durch einen einzigen Schlag auf den 
Kopf getötet werden. Dann wird raſch die Haut mit der 
dicken fetten Speddede abgezogen und zuſammengewickelt. 
Die Haut der alten Robben ift als Pelz wertlos, wird 
aber unter Umftänden zu Leder verarbeitet, gefpalten und 
zu einer Nahahmung von Kidleder gemacht und zu Hand: 
jchuhen, zum Füttern von Portesmonnaies. oder ungejpalten 
zu Schuhen, Kofferüberzügen, Neifetafchen ꝛc. verwendet, 
Binnen weniger als zwei Monaten nachdem die erjten 
Robbenſchläger-Schiffe ausgelaufen, find die Robben voll: 
ftändig verſchwunden; wohin fie gehen, ift ein noch un- 
enthülltes Geheimnis. Im Spätherbit erjcheinen fie wieder 
in Heinen Gruppen auf dem Wege von Norden. 
Unmittelbar auf die Robbenfaifon folgt dann die Zeit 
des Walfiſchfangs, wozu mandmal diejelben Dampfer 
verivendet werden. In der erften Hälfte Septembers, 
gleichviel ob die Saiſon erfolgreich geweſen ift oder nicht, 
treten dann die Walfischfahrer aus Dundee ihre Heimfahrt 
an und folgen der Dftküfte von Britifch-Amerifa und 
Labrador, bis fie in der Nähe von Neufundland den Bor: 
teil der Polarftrömung einbüßen. Es iſt eine raube, 
Itrapazenreihe Fahrt, Stürme und furchtbar ſchwerer 
Seegang find der Jahreszeit und Dertlichleit eigen, und 
doch gilt eine folche Fahrt beinahe für ereignislos unter den 
Mannſchaften jener zerichlagenen und gefchädigten Jahr: 
zeuge, deren Ausbefjerung und Wiederherjtellung für die 
Arbeit des nächſten Sommers den ganzen Winter in An: 
ſpruch nimmt. U U Adermann. 


Das neue Jandesbefeſtigungsſyſtem Italiens. 
Schluß.) 

Wir ſchreiten nunmehr zur Aufführung der Befeſti— 
gungen Italiens an der Landesgrenze. 

Dieſelben gliedern ſich, vorzugsweiſe gegen Frankreich 
und gegen Oeſterreich angelegt, in zwei Hauptgruppen. 

Bei der franzöſiſchen Grenzgruppe hat man, was 
einigermaßen befremden muß, einen Haupteinbruchsweg 
Frankreichs, die Straße und Eiſenbahn entlang der Riviera 
di Ponente von Nizza nach Genua, welche allerdings 
ſchwer zu ſperren iſt, ganz offen gelaſſen und ſelbſt die 
kleine Sperrfeſtung Ventimiglia aufgegeben. 








Der wichtige Paß von Col di Tenda (die Straße 
von Nizza nach Coni) iſt dagegen durch das am Paſſe 
gelegene Fort Tenda geſperrt worden. Ebenſo die über 
den L'Argentera-Paß von Barcelonette im Stura-Thal 
nach Cuneo führende Straße durch neu angelegte Be— 
feſtigungen bei Vinadio; ferner würde der wichtige Paß 
des Mont Genèvre, die Straße von Briançon nad) 
PBinerolo, mit verjtärkten und neuen Anlagen bei Fene— 
itrelle verjehen. Die ſich von diefer Straße bei Gefanne 
nad) Suſa abzweigende Straße erhielt ebenfalls kürzlich 
verjtärkte Befeftigungsanlagen bei Erilles und mwird ferner 
durch das Fort de la Garde und auf dem Golle dell’ 
Affietta durch ein neues Fort, Affietta, gefperrt. 

Die wichtige Wegverbindung aus dem franzöfischen 
Arc-Thal in das Dora Nipera-Thal wird ferner durd) 
ein auf dem Gol de la Roue öſtlich des Mont Tabor 
und nahe dem Mont-Cenis-Tunnel angelegtes neues Fort 
beherrfcht, welches die Umgehung des Mont-Cenis-Paſſes 
von Süden her verhindert. 

Eine ganz hervorragende Bedeutung gebührt ferner 
dem Beſitz der Eijenbahnftrede Modane-Sufa; dieſelbe 
wird durch die Befeftigungen von Frejus nahe dem Mont: 
Genis-Tunnel und außerdem durch die Befeftigungen von 
Erilles und Aſſietta zugleich mit der bereit3 erwähnten 
Straße Ceſanne-Suſa gefperrt; aud) befindet ſich hier eine 
Banzerbatterie für 8 Geſchütze. Das neuangelegte Werk 
Moncenifio fperrt, dicht an der Grenze gelegen, die Straße 
von Mont-Cenis. Diefes Fort hat eine um fo größere 
Bedeutung, als die italienischen Befeftigungen bei Aifietta, 
Seneftrelle und Erilles, wenn dasjelbe gefallen ift, um: 
gangen find. 

Eine ganz befondere Wichtigkeit muß dem Punkte Sufa, 
woſelbſt die Reſerven der mit der Verteidigung der beiden 
Straßen von Modane und Gefanne beauftragten Truppen 
eine zentrale Bereitichaftsitellung einnehmen fünnen, zuer— 
fannt werden, allein über die Befeftigung diejes Punktes 
verlautete bisher noch nichts. 

Die Befeftigungen nähern fich jeßt der ſchweizeriſchen 
Grenze und erden dort mit den Werfen am Kleinen 
St. Bernhard, welche die Straße von Moutiers über den 
Kleinen St. Bernhard-Paß nad Ivrea ins Dora Balten- 
Thal beberrfchen, fowie mit den Forts St. Vincent und 
Bard verbunden, 

Die erwähnten DBefeftigungen an jenen Straßen find 
zum größten Teil erſt ganz fürzlich angelegt. Die anderen 
immerhin zahlreichen Verbindungen über das Alpengebirge 
ſind nur für Kleinere Truppenkörper zu benugen, und find 
zu ihrer Verteidigung in erfter Linie die Truppe der 
Alpini = Bataillone beftimmt, von deren aus Jägern, 
Sennern und Hirten des Gebirges beftehendem, für den 
Gebirgskrieg ganz befonders geeignetem Material man fich 
ganz befonders guter Dienfte italienifcherfeits verfieht. 

An der fchweizerifchen Grenze, von woher Stalien 
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Heere fürchtet, hat man italienifcherfeits feine Befefti- 
gungen errichtet. Dagegen beginnen am öfterreichifchen 
Grenzgebiet wieder die italienischen Sperrfejtungen, und 
zwar zunächſt mit der Sperre bei Fuentes an der Nord: 
oftede des Como-Sees, welche die vom Splügen herab: 
fommende Straße und das Adda-Thal beherrſcht; derfelben 
Ichließt fi) die Sperre von Aprica im Baltelin an: fie 
beberrfcht die vom Stilfſer Joch herabkommende Straße 
und die Straße ins Thal von Edolo. Es folgen alsdann 
die Sperrbefeitigungen von Edolo im Thal des Ogliv an 
der Tonal:Straße, am Öabelungspunft der Straßen nad) 
Aprica und Breno; hierauf die Sperre von Rocca d'Anfo 
am Idro-See, die die Straße nad) Brescia und Peschiera 
beherrſcht. 

Ihr ſchließt ſich die ſchon ſeit Alters berühmte 
Veroneſer Klauſe, die „Chiusa Veneta*, im Norden von 
Berona am Etſch-Thal an. Diefelbe beſteht aus den Be: 
feltigungen auf dem Plateau von Nivoli, und zwar den 
Werfen Marco, Emanuel NRivoli, der Befeftigungsgruppe 
von Geraino, den Werfen Maena, Geraino und Chiufa, 
und der Öruppe von Baftrengo mit den Werfen Pivazzano, 
Botega und Feggio Croce, welche ſich bereits an die 
Werte von Verona anfchließen. Diefem ausgedehnten, 
dem ſtarken Berona im Nordweſten vorgelegenen Befeſti— 
gungsfompler ſchließt fich öftlich die Sperre von Piano 
delle Fuggazze an der Straße Noveredo-Schio-Vicenza an. 
Diefelbe befißt eine gepanzerie Batterie für 6 Geſchütze. Oeſt— 
lic) derfelben folgt die 1885 beendete Sperrbefeftigung von 
Primolano und Asmone an der Straße Trient-Bafjano 
im Val Sugana im Brenta:Thal. Shr reiht fih im Pro— 
jeft begriffen die Sperre bei Agardo an der Straße im 
Cordevole-Thale nach Feltre an. 

Eine befonders wichtige Sperrbefejtigungsgruppe ift ferner 
neuerdings bei Pieve di Cadore neuangelegt und verjtärkt 
worden, deren beſonders günftige Lage eine ganze Gruppe 
wichtiger Straßen, die von Maria Luggau, von Innichen 
‚ Über Serten und den Kreuzberg, von Landro über Vigo 
und von Landro über Cortina d'Ampezzo ins Piave-Thal 
führen, zu beherrfchen geltattet. Es folgen fchließlich in 
öftlicher Richtung die Sperren bei Oſpedaletto und bei 
Oſoppo am Tagliamento an der Straße Tarocs-Pontebba— 
Resciutta-Daniele refp. Udine. Die lebte Sperrbefeftigung 
gegen Defterreich endlich liegt bei Stuppizza an der Straße, 
die von Billaele über Caporetto am oberen Sfonzo und 
Gividale nad) Udine führt, Der übrige Teil der öfter: 
reichifchzitalienifchen Grenze am mittleren und unteren 
Iſonzo, an welchen ein öfterreichifcher Vormarſch, begünftigt 
dur) das weit weniger gebirgige Land und die bei Görz 
über den Iſonzo führende Bahn, weit leichter ausführbar 
erſcheint, ift auffallendermweife bis jet ohne befondere Sperr— 
befejtigung geblieben. Vielleicht rechnet man dort auf die 
Wirkfamfeit der alten Werke von Palma Nova. 

Wir gelangen zu den Sperrbefeitigungen der Apenninen. 
Diefelben beitehen im ligurifchen Apennin aus folgenden 
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die don der Niviera di Ponente nad) Norden führenden 
Verbindungen fperrenden Forts: Fort Saccarello an der 
Verbindung Col di Tenda-Drmen, Fort Nova an der Straße 
Dneglia-Drmen:Ceva, Fort Zuccarello an der Straße 
Albenga:Gareffio-Ceva, Fort Melogro an der Straße von 
Finalborgo über den Monte Settepani, Fort Altare an 
der Straße und Eifenbahn von Savona nad) Cairo im 
Bormida-Thal. Eine ganz befondere Bedeutung muß der 
Sperrbefeftigung von Turchino an der Straße Varazze— 
Acqui vindiziert werden, da diefelbe drei Panzertürme 
aufiveift. Die Befeftigungen im ligurifchen Apennin ſchließt 
das Fort Giovo an der Straße von Genua nad Novi. 

Projektiert find ferner im Apennin bie folgenden 
Sperren: das ‚Fort La Cifa an der Straße von Parma 
nad) la Spezia, die Forts Geretto und Safjalbo an der 
Straße von Neggio nad) la Spezia, die Forts Pellegrino 
und Nondinajo an der Straße Modena » Pievepellago- 
Gaftelnuovo; Fort Abetone an der Via Giardini, der 
Straße von Modena über Pievepelago nah Piltoja, Fort 
Golina an der Straße von Bologna nad Piſtoja, Fort 
della Futa an der Straße Bologna-Calenzanve Florenz, 
Fort Firenzuola an der Straße von Imola nad) Florenz, 
Fort Cafaglin an der Straße von Faenza nad) Florenz; 
endlich Fort San Godenzo an der Straße Forli-Florenz. 

Wir erfahen aus dem Vorſtehenden, daß Italien die 
Anwendung von Sperrforts an den tichtigiten Alpen: 
ftraßen und Uebergängen des Apennin in ausgedehnter 
Weiſe durchgeführt hat und noch weiter auszudehnen be: 
abfichtigt. Es unterliegt feinem Zweifel, daß die an den 
wichtigen Päſſen der Hochalpen gelegenen Sperrforts den 
Bormarfch feindlicher Heeresförper beträchtlich zu erſchweren, 
niemals jedoch längere Zeit aufzuhalten vermögen, da faft 
jtet3 eine, wenn auch mühfame und zeitraubende Um— 
gehung diefer Sperren durchführbar fein wird, und da 
die heutige Geſchoßwirkung ſelbſt leichter gegen diefe Sperr— 
forts in Thätigfeit gefebter Belagerungsgefchübe ein Zus 
fammenfchießen derfelben möglid und den Aufenthalt in 
denfelben unmöglich machen kann. Der Beitgewinn, den 
diefe Hauptpaßiperren verichaffen, kann allerdings von 
großer Wichtigkeit für die in ihrem Bahnnetz nicht beſon— 
ders begünftigte Konzentration der italienischen Armeen, 
welhe auf die Berfammlung aus der langgeltredten 
Halbinsel angewiefen find, werden; jedenfalls muß die 
italienische Heeresleitung in diefem Zeitgewinn ein Aequi— 
valent für die bisher bereits 57 Mill. betragenden Koften 
der Sperrbefeitigungen erblicken, welche unfere vorſtehende 
Bufammenftellung nachwies. 

Wir gelangen nunmehr zur Betrachtung der Befelti: 
gungen im Innern Staliens, 

Sn erjter Linie tritt uns unter denfelben das be— 
rühmte Duadrilatero in der lombardifchen Tiefebene ent: 
gegen. Mit Recht hat Schuler in feinem Werke „Die 
Wehrkraft Staliens”, auf dem wir bei der vorliegenden 
Arbeit vorzugsweiſe bafieren, das Feſtungsviereck Verona— 
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Legnano:Peschiera-Mantua mit dem Brüdenkopf Borgo: 
forte als „den geficherten Aufmarsch und Zentralraum 
für die Verteidigung Oberitalieng gegen Defterreich-Ungarn” 
bezeichnet. Am Legnano ſüdöſtlich anfchliegend, bildet die 
Sumpfniederung der unteren Etſch und des unteren Bo 
den weiteren Schuß für den Aufmarfch der italienischen 
Streitkräfte. 

Bon den Feftungen des Duadrilatero hat Verona an 
Wichtigkeit abgenommen, da «8 infolge der veränderten 
politifchen Situation zu abfeits von der Hauptoperationg- 
linie eines Gegners liegt. Die Bedeutung Verona’s be: 
iteht darin, daß dasfelbe ein verſchanztes Lager erjten 
Nanges und zugleich einen doppelten Brüdenfopf mit 
fieben Brüden über die Etfch bildet, und- diefes Lager im 
ftrategifchen Bufammenhang mit den übrigen Feltungen 
des Quadrilatero fteht. Seine Hauptenceinte hat 10 Km, 
Umfang und bejteht aus einer alten mit Nondellen ver: 
jehenen Ringmauer am linfen und aus neun baftionierten 
Fronten am rechten Ufer. Die detachierten Werke bejtehen 
aus 13 Forts am linfen und 10 am rechten Etjch:Ufer. 
Sieben ältere Forts in zweiter Linie auf dem rechten Ufer 
find aufgegeben worden. Der Umkreis der Forts beträgt 
36 Km, Die Befagung Verona's zählt im Kriege als 
normale 30,000 Mann, zur Armierung find 800 Gefchübe 
erforderlid. Die Südweſtfront iſt die ftärfite. 

Die ftärkite Feftung des Quadrilatero iſt, beſonders 
infolge der fie umgebenden Snundationen, Mantua. Seine 
Befeftigungen betehen aus einem Kern, der von drei gegen 
Süden und Weiten liegenden verfchanzten Fronten ge: 
bildet wird, aus dem eigentlichen verfchanzten Lager, das 
im Süden von einem gejchloffenen Wall umgeben und 
inundierbar ift, aus den Vormerken, und zwar vier Werfen 
und drei Batterien gegen Norden und Dften am linken 
Ufer des Mantuaner Sees und vier Werfen gegen Süden 
und Welten, — am rechten Seeufer fchlieglih aus den 
Erdverfchanzungen vom oberen Mantuaner See bis zum 
Po bei Borgoforte, der „Curtatone-Linie“. Mantua zählt 
31,000 Einwohner. 

Peschiera mit nur 2600 Einwohnern, eine reine Militär: 
feltung, beiteht aus einer Hauptenceinte, einem baftionierten 
Sünfe mit Vorwerken und Waffergräben und aus zehn 
Gürtelforts, von denen fieben am rechten und drei am 
linfen Mincio-Ufer liegen, 

Legnano, deſſen Befeftigungen früher an beiden Ufern 
der Etſch lagen, iſt jeßt nur ausgiebig am rechten Ufer 
derjelben befeftigt, am Linken Ufer befindet ſich nur der 
Brüdenfopf Porto. 

Die Befeftigungen von Borgoforte beftehen zur Zeit 
nur aus einzelnen Werken; es ift jedoch für dasfelbe ein 
doppelter Brückenkopf projektiert. ; 

Nächſt dem Duabrilatero laſſen fich folgende wich: 
tige Feltungsgruppen unterfcheiden: die Gruppe Bologna 
mit den projeftierten Befeftigungen bei Badia-Boara und 
S. Maria Maddalena; diefelbe fichert die Verbindung 
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zwischen Ober- und Mittelitalien und erſchwert einen 
feindlichen Vormarſch von Norden gegen Mittelitalten. 
Bologna felbft iſt LZagerfeftung erften Nanges und liegt 
am Kreuzungspunft der wichtigen oberitalienifchen und 
mittelitalienifchen Bahn. Seine Hauptenceinte beftebt aus 
der Stadtmauer mit breitem Graben und einer derjelben 
vorliegenden zufammenhängenden Feldverfchanzungslinie, 
welcher Vorwerke gleicher Art vorgelagert find; ferner aus 
einer Anzahl neuer Gürtelforts. Die Stadt zählt 120,000 
Einwohner. 

Zu erwähnen ift ferner die Gruppe Piacenza, be: 
itehend aus Piacenza, Cremona, Pizzighetone (Strabella), 
Pavia. Diefe Gruppe tft für die Verteidigung des öſt— 
lichen Teils von Dberitalien von befonderer Wichtigkeit 
für den Fall, daß die italienifche Armee den meftlichen 
Teil Oberitaliens einem feindlichen Angriff von Welten 
und Süden gegenüber aufzugeben genötigt wäre, 

Sm fpeziellen bildet Piacenza ein verfchanztes Lager 
und doppelten Brüdenfopf am Bo. Allein feine Feſtungs— 
werke beftehen nur aus einem alten gemauerten Wall, 
dem zufammenhängende Erbverfchanzungen vorliegen. Die 
Stabt zählt 37,000 Einwohner. 

Cremona, eine fehr veraltete ſchwache Feſtung, befißt 
eine Umfaffungslinie von permanenten Werfen und ein 
Gaftell, Es hat 34,000 Einwohner. 

Der Brüdenfopf Pirrighetone an der Adda ift eben: 
falls ſchwach, veraltet und von fehr geringer Bedeutung. 

Pavia, ebenfalls ein Brüdenkopf, am Tieino gelegen, 
befißt eine baftionierte Umfafjung in paflagerem Styl und 
ein Gaftel. Seine Befeitigungen find ſchwach. 

Es ift endlich zu nennen: die Gruppe Alefjandria, 
beftehend aus Mlefjandria, Valenza und Cafale, Ihre 
Bedeutung liegt darin, daß fie eine erjte Verteidigungs— 
linie im weftlichen Oberitalien und den dort aufmarfchieren: 
den italienischen Armeen Stübpunfte gewährt. 

Aleffandria ift Lagerfeſtung und doppelter Brücken— 
fopf am Zufammenfluß des Tanaro und der Bormida, 
Es befitt eine baftionierte Enceinte am linfen Tanaro: 
Ufer, eine Zitadelle mit Bor: und Außenwerken, einen 
Brücdenfopf am rechten Ufer und drei detachierte Werke 
auf beiden Ufern der Bormida. Die Stadt zählt 32,000 
Einwohner. 

Valenza, bis jetzt unbefeftigt, it als Brüdenfopf 
projeftiert. An projeftierten Befeftigungen tft ferner nod) 
Stradella zu nennen, deſſen Defilee durch Befeftigungen 
geſperrt werden fol. 

Die übrigen italienischen Feftungen find Turin mit 
den Forts Feneſtrelle, Exilles, Affietta, Monceniſio und 
La Roue, ein Stüßpunft für den Aufmarſch der italieni- 
Ichen Heere im meftlichen DOberitalien. Ferner: Mailand 
mit den Forts St. Vincent, Bard und Nocca d’Anfo, 
und endlich das verichanzte Lager von Nom. Die Be: 
deutung desfelbenä liegt darin, daß es der Landeshaupt: 
ſtadt und dem Site der Zentralorgane der Regierung 
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Schuß gewährt, ferner die wichtigen italienischen Bahnen, 
welche ſich in ihm freuzen, |perrt, daß es dem Vordringen 
eines Feindes in Mittelitalien ftarfen Widerftand ent- 
gegenfeßt und einer gejchlagenen Armee als Stütz- und 
Retablifjementspunft dienen fann. 

Kom befißt zehn große detachierte Forts, von denen 
jehs: Monte Mario, Cafal Braschi, Boccia, Aurelia 
Antica, Bravetta und Portuenſe, auf dem rechten, die 
übrigen vier Forts Antenne auf dem Iimfen Tiber-Ufer 
liegen. Die weltliche Hälfte der Stadt auf dem rechten 
Tiber-Ufer ift durch eine alte baftionierte Front auf dem 
Monte Vaticano und dem Janiculus und durd) das ver: 
altete Gajtell San Angelo geſchützt. Die öftlihe Hälfte 
befigt feine Enceinte. Die Stadt zählt faft 1 Million 
Einwohner und befist große Hülfsquellen für eine bei 
ihr lagernde Armee. 

Stalien hat, wie wir fahen, in den legten Jahren 
umfafjende Befeftigungsanlagen ausgeführt und projektiert. 
Sn der lombardiſchen Ebene fcheinen faſt zu viele größere 
Plätze vorhanden zu fein. Die Befeftigungen Italiens 
weiſen im tejentlichen auf eine Unterjtüßung der defen— 
fiven Yandesverteidigung hin, und fteht das Befeſtigungs— 
ſyſtem diefes Landes mit demjenigen anderer Großmächte, 
welche ihre Kriege vorzugsmweife offenfiv zu führen ge: 
denfen, in einem gewiſſen Kontrajt; wir erinnern dabei 
an Deutjchland, welches im mefentlichen nur große Lager: 
feftungen, einige Sperrpunfte und geficherte Uferwechfel- 
punkte an großen Flüffen aufweist. Ein fünftiger Krieg 
wird lehren, ob Italien feine geſchickt angelegten Befefti- 
gungen gut zu verwerten und damit die darauf ver: 
wandten gewaltigen Koften rventabel zu machen verfteht. 
Es bleibt ferner zu berüdjichtigen, daß der fchliegliche 
Nutzwert aller Befejtigungen mejentlih von ihrer ener- 
giſchen und gewandten Verteidigung und ihrer richtigen 
Beurteilung und Verwertung im gegebenen jedesmaligen 
Kriegsfalle abhängt. N... B. 


Das heutige Perfien. 
Bon A. J. Ceyp. 
(Fortjegung ftatt Schluß.) 
IV. 

Von der gejamten Bevölkerung Perfiend wohnen 
1,963,800 in Städten, 3,780,000 in Dörfern, während 
1,909,800 noch Nomaden find. Der Abjtammung nad) ift 
die Bevölkerung zufammengefegt aus den eigentlichen Ur— 
einwohnern, den Perſern und Mediern, den türfifchetatari- 
Ihen Stämmen, Kurden, Arabern, Armeniern und Kau— 
fafiern, Neftorianern oder Chaldäern, Juden, Turfomenen 
rein mongolifcher Raſſe, Zigeunerjtämmen, einer kleinen 
Zahl von Berbern und Hindus (Banianen), als Derwiſche 
lebend. Als Prototyp der Perjer gilt die Kleine Zahl der 
Guebern (Parſen oder Feueranbeter) in Yezd und Kirmän; 
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als Prototyp der Medier, doch durch die Sumpfluft ziem- 
lich modifiziert, find die Einwohner am Kafpifchen Meere 
anzufehen. Beide Urvölfer finden fich auch häufig zeritreut 
in Turfiftan und Mfghaniftan unter dem Namen der 
Tädſchik, in Indien als Parſis. 

Der Ureinwohner ift von ziemlich dunkler Hautfarbe, 
das Haar dunfelfaftanienbraun, der Bart fehr entwidelt 
und dicht, der Schädel ſchön oval, die Stirne nur mäßig 
hoch; die Augen find groß, die Augenbrauen bogenförmig 
gewölbt, über der Naſe zulammengewachlen, die Lippen 
dünnanliegend, das Kinn ſchmal, der Hals nie lang, der 
Bruftforb breit und entiwidelt, die Hüften und das Becken 
der Frauen weit, die Hände und Füße von befonderer 
Schönheit, der Körper ftarf behaart. Die Gefichtszüge des 
Perſers find ernit, doch weder Jo jcharf, noch anderer- 
feit8 fo fchlaff mie die mancher Europäer. Im ganzen 
bietet er in feiner Körperbildung den ſchönen kaukaſiſchen 
Typus und unterjcheivet fi) dadurch unverkennbar von 
den mit ihm zuſammenwohnenden Nationalitäten, befon- 
ders von den Tataren, Armeniern und Juden; aud in 
feinem Weſen findet fich nichts von alledem, mas den 
Südländer und den Semiten zu charakterifieren pflegt. 
Die geiftigen Fähigkeiten der Berfer find im hohen Grade 
entwidelt. Die Berfer faſſen leicht auf, vergeſſen aber 
auch fchnell; fie bilden fic) bald ein, Etwas befjer zu ver— 
jtehen und befjer machen zu können als ihre fremden 
Lehrmeilter. Darum intriguieren fie bald gegen diefe, um 
ihre Stellung einzunegmen und in fürzefter Zeit alles 
wieder in Unordnung zu bringen. Dann muß von neuem 
ein Europäer berufen werden, um den Gang der Gejchäfte 
zu regeln. Dadurch iſt aber der Fortjchritt -in den ein- 
zelnen Fächern ungemein erjchwert, weil immer wieder 
von born angefangen erden muß. Eine jhitematijche 
Ausbildung, die ſyſtematiſche Betreibung eines Gefchäftes, 
find den Perſern vollfiändig unbelannte Dinge Ein 
Perſer erlernt z. B, in vier Wochen die europäische Küche 
und kocht unter Aufficht der Hausfrau dann ganz gut. Kocht 
er darauf allein, fo wird er fonfus und es fommen die 
komiſchſten Dinge zu Tage; it er ganze 14 Tage außer 
(europäifchem) Dienft, jo hat er alles wieder vergefjen. 
Der Perſer, wie er heute ift, muß andauernd unter Kon— 
trole ſtehen, und dann leijtet er Vortreffliches. Er wird 
ein gefchieter und guter Arbeiter. 

Die Perſer haben einen bochfeinen Geſchmack, ein 
ungewöhnliches Geſchick in allen Zweigen der Kunſt und 
Ssnduftrie, eine bis ins hohe Alter andauernde Luft zum 
heitern Zeben und wahrhaft franzöfifchen Leichtfinn. Leider 
haben die triften öffentlichen DVerhältnifje, die bis vor 
Kurzem noch beſtehende Unficherheit des Befites, die vielen 
Hungersnöten und die dadurch beivirkte Verminderung der 
Bevölkerung die Erzeugung von Kunſt- und Induſtrie— 
werfen arg zurüdgebradht. Die wenigen alten, jchönen 
Teppiche, Shawls, Seidenftoffe, Gold-, Silber: und Bronze: 
Arbeiten und Waffen, welche man bei angefehenen Perſern 

126 


830 Das hentige Perfien. 


noch hin und wieder findet, zeigen, was in diefen Ziveigen 
noch dor 50 Jahren Borzügliches gefchaffen worden mar. 
MWenn die neueren Erzeugniffe an die alten nicht mehr 
binanreichen, fo ift e8 doc) noch immer ſtaunenswert, was 
felbft die gegenwärtige Generation mit den primitibften 
Mitteln und Werkzeugen noch zu Tage fördert. Der Perfer 
iſt beweglich, er Liebt alle körperlichen Uebungen, beſonders 
das Ffühne und andauernde Reiten, er liebt Reifen, jo 
beſchwerlich fie auch find, und ift paffionierter Jäger zu 
Pferde. Niemals ift er in DVerlegenheit um Entſchuldi— 
gung feiner Worte und Handlungen, er ift vechthaberisch 
und verjucht ſtets das lebte Wort zu behalten. Dabei 
wird er aber nie erregt, macht alles mit einer großen 
Ruhe und einer gewiſſen Grandezza ab. Selbſt bei den 
unangenehmften Borfällen zuckt er kaum mit den Augen, das 
Berrüden feiner Lammfellmütze ift oft das einzige Zeichen 
feiner Erregung. Die Berjer find jehr höflich gegenein: 
ander und gegen Fremde. Die Titelfucht gebt ins Un: 
glaubliche und ſelbſt die Diener untereinander beehren ſich 
ſtets mit einem ftolgen Titel. Zwei Stallfnechte, die ſich 
auf der Straße begegnen, ſprechen ſich mit Euer Hoch: 
twohlgeboren, Euer Gnaden, Euer Erzellenz an (Scherif, 
Dienäbe, Agä 2c.). Ohne Vorrede, Worte der Entjchul: 
digung und Höflichfeit wird felten ein Sat begonnen. 
Der Perſer ift unverläßlich, ein Meifter der Züge und ber 
Kleinen Gaunerei, dabei, troß feines ziemlich Träftigen 
Körperbaues, mit geringer Ausnahme, ohne perjönlichen 
Mut. Wer fih von feinem freundlichen Weſen bejtechen 
laßt und ihm fein Vertrauen ſchenkt, mag zufeben, daß er 
nicht bintergangen und geprellt wird. Die Berfer find, 
ſowie alle Befenner des Islams, apathiſch und Feinde des 
Fortſchrittes. Sie fünnen nur dort beftehen, wo fie eine 
privilegierte Stellung einnehmen. 

Staatliche oder kommunale Volksſchulen gibt es im 
Lande nicht. Die Müläs unterhalten eine ziemlich große 
Anzahl Seminare in den großen Städten durch milde 
Stiftungen und Geſchenke; allein diefe Schulen find wahre 
Brutftätten des Laſters und der Trägheit. Das Volk lernt 
im allgemeinen weder Leſen noch Schreiben, Irgend ein 
Mirzä (ein des Leſens und Schreibens Kundiger) mietet 
fih ein Lofal und eröffnet jo als Privatunternehmen eine 
Schule. Er gewinnt eine Anzahl Schüler und lehrt fie 
nun hauptfächlih den Koran. Schon von ferne hört man 
das Gefchrei einer ſolchen Kinderfchule, denn ein jeder 
Schüler fehreit, indem er laut unter Bewegungen des 
Oberkörpers den ihm borgejchriebenen Abſatz des Korans 
herplappert. Dann lehrt man fie auch die rituellen Ge: 
bete und Wafchungen — für einen wahren Mufelmann 
die wichtigſte Lebensaufgabe. Ein fyitematifher Schul: 
unterricht dürfte vieles auch im Charakter der Perſer än— 
dern. Die Neichen halten fi) gewöhnlich einen Schrift: 
gelehrten als Hauslehrer ihrer Kinder, d. h. ihrer Söhne, 
denn Mädchen lernen nur ausnahmsweise Leſen, Schreiben 
und Koran. Der Perfer ift nicht fanatifch, doch will er 











gern für fromm und glaubengeifrig gelten. Fanatiſch 
ift er nur in der Aufrechthaltung der Vorfchriften für 
das weibliche Gefchledht. Hier kennt er feinen Spaß und 
Berhältniffe von Europäern mit perfischen Frauen gehören 
zu den gefährlichiten Dingen. Um fein Leben zu retten, 
hat Schon mander Don Juan in foldhem Falle eiligft 
Mufelmann werden müſſen. Mit diefem Augenblide hört 
jede Verfolgung auf; e3 wird aber auch gern gefehen, daß 
der Konvertit namentlich durch Polygamie feine Religiofität 
zeigt. Der Begriff der Liebe, wie er bei uns im Occident 
aufgefaßt wird, exiftiert faum bei den Drientalen, Die 
Liebe, welche die perfifhen Dichter in ihren Poeſien be— 
fingen, hat entweder einen fombolifchen oder einen höchſt 
profanen Sinn; auf das Wort Liebe folgt immer der 
Begriff der fleifchlichen Vermiſchung. Die Ehe ift ent: 
weder auf die Dauer verbindlich, folange nicht ein be— 
ftimmter Grund zur Scheidung geltend gemacht werden 
fann, oder nur auf eine vertragsmäßige Zeit. Da bie 
Sklavin ihrem Heren mit Leib und Vermögen gehört, jo 
fann von einer eigentlichen Heirat bei ihr feine Rede fein; 
doc find ihre Kinder gejeglich anerkannt und genießen 
volle Gleichberechtigung mit denen der anderen Frauen; 
Auch hört fie mit dem Augenblid ihrer Niederfunft auf, 
Sklavin zu fein. Es ift Sitte, daß der Perſer auf Reifen, 
Expeditionen oder Bedienftungen in der Provinz nie feine 
Frau mitnimmt, fondern faft an jeder Station, wo er 
länger verweilt, eine Heirat auf Zeit eingeht. In der 
Stadt Kirmän pflegen die Müläs jedem Ankömmling, der 
nur einige Tage fi) dort aufhält, ein Weib anzubieten. 
Inden Städten heiraten nur Khäne und höhere Staats- 
beamte drei bis vier; der Handels: und Gewerbeſtand kann 
die Laft der damit verbundenen Ausgaben nicht erſchwingen; 
er lebt daber meiſt in Monogamie. Auf dem Flachlande 
und bei den Nomadenftämmen ift die Monogamie vollends 
Kegel; höchftens nimmt fi ein Häuptling zwei bis drei 
Weiber. AS eine bemerkenswerte Thatfache jet angeführt, 
daß auch bei den in PBerfien lebenden Juden die Poly: 
gamie zuläffig ift. Bei der Sekte der Sunnis hingegen 
ilt die Ehe auf Zeit nicht erlaubt. Eine verftoßene Frau 
fann der Perſer nad) bejtimmter Frift wieder ins Haus 
nehmen, nach der zweiten Scheidung jedoch nur in dem 
Falle, wenn fie indeffen an einen anderen verheiratet var 
und von diefem den Scheidebrief erhielt. Wenn eine Ge— 
fchiedene, eine Wittwe oder gar ein Mädchen gebären 
follte, fo wäre ihr der Tod gewiß. Der Fall ift aber 
unerhört; alle außerehelichen Schwangerfchaften enden mit 
Abortus, indem man die Eihäute mittel3 Hafen fprengen 
läßt. Von den Hebammen in den größeren Städten 
fol diefe Operation mit befonderer Geſchicklichkeit ausgeführt 
werden. Jene Nationalitäten, welche fich frühzeitig ent: 
wickeln, bei denen die Pubertät der Frauen verhältnis: 
mäßig früh erfcheint, und zufolge deſſen auch fehnell ber: 
blühen und altern, fo die Drientalinnen und Jüdinnen, 
gebären überhaupt nur ſelten Zivillinge, wodurch die 
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Mehrgeburten die unzweifelhaften Erponenten ſtarker Frucht: 
barkeit find und laut Statiftif in den überhaupt frucht: 
baren Jahren das Berhältnis der Mehrgeburten zu den 
Einzelgeburten ein höheres als fonft ift. Die perfische 
Frau iſt don mittlerer Statur, weder mager noch fett. 
Sie hat große, offene, mandelfürmig gefchlißte, von Wolluft 
trunfene Augen und feingetwölbte Brauen; ein rundes 
Geficht wird hochgepriefen. Ihre Extremitäten find be: 
jonders Schön geformt; Bruft und Hüften find breit, die 
Hautfarbe brünett; die Haare find dunkelfaftanienbraun, 
der Haarboden ſehr üppig. In Haltung und Betvegung 
it die Perferin graziös, ihr Gang ift leicht, frei und 
flüchtig. Sie iſt jehr neugierig, kokett und pußfüchtig. 
Sie liebt Abenteuer und weiß fie fehr geſchickt einzuleiten. 
Die Frauen verlaffen ziemlih ungentert ihr Enderdm 
(Srauenabteilung eines Perſerhauſes) und gehen ihren 
Geſchäften nad) und befonders gern in die Bazars, um 
Einkäufe zu machen; fie find dabei mit ihrem blauen 
Mantel, der über den Kopf gezogen ift und durch ihre 
dichte Gefichtsmaste aus weißem Baumwollftoff derart 
verhüllt, daß man vom Gefichte nur die glänzenden Augen 
durch die Augenluken durchſprühen ſieht. 

Der Perſer hat Sinn für Poeſie, Muſik und Geſang, 
wobei er aber häufig dem Worte und dem Rhythmus den 
Gedanken aufopfert. Ueber die Maßen ergötzen ihn thea— 
traliſche Vorſtellungen, Farcen, Tänze und Feuerwerke; 
er iſt ſelbſt ein geborener Schauſpieler. Der Perſer iſt 
in der Unterhaltung ungemein ſchlagfertig. Einem Reiſen— 
den, welcher ſich wegen ſeiner derangierten Kleidung ent— 
ſchuldigt, wird er ſofort erwidern, er empfange nicht den 
Rock, ſondern den Mann ꝛc. Er ſchlägt nie eine Bitte 
ab, gibt hunderterlei ausweichende Antworten, bis der 
Bittſteller oder Fordernde ermüdet iſt und von ſelbſt zu— 
rücktritt. Er iſt leicht durch Geld zu gewinnen, aber der 
Erfolg der Beſtechung bleibt immer problematiſch. Dem 
Anprall klingender Münze vermag das perſiſche Gewiſſen 
nie und nimmer Stand zu halten; es ergibt ſich da ſtets 
ſchleunigſt ohne allen Kampf. Die höchſten moraliſchen 
Güter, Recht und Ehre, ſind bei dieſer Raſſe jederzeit 
ſchnöde verkäuflich. 

Der Perſer gibt unrechtmäßig erworbenes Geld leicht 
für Luxus wieder aus, weshalb ich auch glaube, daß im 
Lande ſich eine Induſtrie wohl entwickeln und erhalten 
könnte. Selbſt der Aermſte ſucht ſeine Wohnung aufzu— 
putzen. Er liebt es, einen Teppich auszubreiten und die 
in den Stuben gewöhnlich angebrachten Niſchen mit 
Gläſern, Lampen, Tellern und Taſſen ꝛe. welche lediglich 
Zierrat ſind, auszufüllen. Man findet in den Häuſern 
der Reichen oft ganze Magazine. Sowie der Perſer Geld 
hat, kauft er andauernd. Männer, Frauen und Kinder 
gehen gern geputzt einher. Allmonatlich kauft ſich der 
Diener einen neuen Kattunrock. Kurz, ſo habgierig der 
Perſer im allgemeinen iſt, ſo leicht gibt er auf der anderen 
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bewirten; der niedrigſte Knecht iſt imſtande, ſeinen ganzen 
Monatslohn auf eine Einladung der Freunde zu verwen— 
den. Dennoch geht ihm der Begriff wahrer Gaſtfreund— 
Ihaft ab; er empfängt Gäfte nur deshalb, um von ihnen 
wieder eingeladen zu werden oder weil es ihn langmeilt, 
fein Brot allein zu efjen. Eine für unfern Gaumen faum 
begreifliche Einförmigfeit der Speifen iſt überall vorherr— 
chend. Selbſt beim Schab und in den prinzlichen Hause 
haltungen gibt es felten eine Abwechslung in der Nahe 
rung. Reis (Pillaw, Tichillam), Braten (Lamm oder 
Huhn), Obſt find hier täglich die jtehenden Schüſſeln; 
beim Volke Brot, Käfe und einige Kräuter, Die Eins 
geborenen efjen durchſchnittlich ungefäuertes und ungegoh— 
venes Brot; fie mengen Weizenmehl mit Wafjer und baden 
dünne, flache Brote auf einer eifernen Platte über Holz— 
fohlen. Die Einladungen zu Trinfgelagen erfolgen nur 
unter vertrauten Genofjen, fie finden ausschließlich im 
Enderum ftatt, wo nur eine Feine Anzahl bewährter 
Diener als Zeugen zugelajfen wird. Während meines 
dreijährigen Aufenthalts in diefem Lande var ich wieder— 
holt bei intimen Diners, die in der wohlbekannten perſi— 
ihen Weife jerviert wurden, fi) durch Abweſenheit von 
Tiſchen und Stühlen, von Mefjern und Gabeln auszeicd): 
neten, und bei denen das Konfekt vor der Suppe gereicht 
wurde, Während der Mahlzeit wurden wir mit Mando— 
linene und Tamburinmufif unterhalten, die gar nicht übel 
var, und mit Geſang, der dem Gekreiſch einer langjam, 
aber jtetig zu Tode gewürgten Kate glich. Darnach wur: 
den wir durch verfchtedenartige Tänze ergößt. Kinder 
beiderlei Geſchlechts, im unftatthafteften Nichtkoftüm, führ— 
ten diefelben aus; ihre Bewegungen hatten einen jo lafcı= 
ven Charakter, daß mir die Schamröte ins Geficht ſtieg, 
während die hartgejottenen Perſer und Berjerinnen mit 
hellem Bergnügen den leidenfchaftlichen Kindern zuſchauten, 
ja, nad) und nad) felbit von der finnlichen Glut der Tänzer 
mit entzündet zu werden ſchienen. Die halbwüchſigen Tänzer 
und Tänzerinnen verfolgten und haſchten einander, be: 
gafften, umarmten, füßten ſich mit vielen, höchſt graziös 
ausgeführten Kapriolen. Die Perſer nennen das „ragsidên;“ 
es beſteht in einer Neihe zierlicher und bedeutungspoller 
Bewegungen, welche von jtetig wechſelndem Gefichtsaus: 
druck angemejjen begleitet werden, kurz, es ift die aller— 
finnlihfte Bantomime. Europäische Ballerinen tragen bei 
ihren Sprüngen nur das befannte jtereotype Lächeln zur 
Schau; in den Augen des Perjerd verdient nur der den 
Namen eines Tänzers, der auch feine Mienen fpielen, das 
heißt tanzen laffen fann. Ein in Teherän lebender Euro 
päer, der das Unglück hat, an einem fortwährenden ner: 
vöfen Zuden der Gefichtsmustfeln zu leiden, hat fich daher 
bei den Berfern in recht charakteriftifcher Weife den Namen 
requäs, das ift Tänzer, erivorben, Unter den Tänzen, 
welche den Gäften vorgeführt wurden, zeichnete fich beſon— 
ders der der Nautſchmädchen aus, ſowie der Afghanentanz, 
der bon kriegeriſchem Feuer war und in deſſen Verlauf 
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die Tänzer Heine Kinderpiftolen den Gäſten ins Geficht 
feuerten. Das Schönfte aber war der Kabultanz, bei dem 
die Tänzer fih Haupt, Hüften und Gürtel mit vielen 
Fächern gefchmüct hatten. "Die Wirkung mar prächtig. 
Die Gäfte pflegen dabei dem Weine fo lange zuzufprechen, 
bis fie bewußtlos hinfinfen, und nod andere Szenen 
jpielen in der Trunfenheit, die zu befchreiben ich mich nicht 
“berufen fühle Gleich dem Gefange, ift der Tanz feine 
Erfindung der Kultur, fondern hat feinen Urfprung in 
der innern angeborenen Natur des Menſchen; es tft ein 
Ausfluß der Freude am Leben, der Ueberfülle von Kraft, die 
e3 drängt, fih in rhythmiſchen Bewegungen auszufprechen. 
Dem Perſer erfcheint dad Tanzen eines Mannes nicht 
würdig; er tanzt daher nie, liebt es aber, fich im Enderum 
von feinen Frauen und Sflavinnen etwas bortanzen zu 
lafjen, weil er durchaus nicht unempfindlich für die Anmut 
der Bewegungen und das Feuer der Leidenschaft ift, durch 
welche fich alle orientalifchen Tänze auszeichnen, da die: 
jelben eigentlich mimifche Darjtellungen und im eigent- 
lichen Sinne des Wortes „getanzte Gedichte” find. Auch 
gibt es in Perſien berufsmäßige Tänzer und Tänzerinnen, 
welche von Jugend auf für das Gewerbe erzogen find und 
ihre Künfte gegen klingenden Lohn zum Beften geben. 
Zum Schluſſe ſolcher Trinfgelage wird häufig auch zu 
Karten und MWürfeln gegriffen, und bedeutende Summen 
erden aufs Spiel gejegt. Große Verbreitung haben die 
Brettjpiele (Shah, Mühle u. f. m.). Bei einem dem 
Trid-Trad der Engländer ähnlichen Spiele entjcheiden 
Würfel über den Zug, nicht der Wille des Spielers. Wir 
fennen es ſchon als Duodecim seripta der Römer; auch 
in Alt-$ndien war es im Braud. In Perſien, ſowie in 
Indien jpielen die Eingeborenen das Tad auf einer Unter: 
lage von Kattunftreifen, auf der Quadrate gemalt find. 
Der Genuß geiftiger Getränfe ift in den großen Städten 
ein ziemlich verbreiteter getvorden — troß des Verbot im 
Koran. Ein in Berfien Arac genannter, 40 bis 60-pro- 
zentiger Alkohol, wird viel getrunfen, Wein weniger. Selbit 
die Frauen Teheräns trinfen Schnaps, und der Konſum 
davon ijt fein geringer. Ich bin überzeugt, daß ein gutes 
leichtes Bier einen großen Abſatz allmählih im ganzen 
Lande gewinnen würde; augenblidlich gibt es weder Bren- 
nereien, noch Brauereien oder — troß der bortrefflichen 
Weintrauben — eine ordentlich betriebene Weinfelterei. 
Einige Europäer Teheräns haben in den letzten Jahren 
mit der Weinfabrifation angefangen und im Lande einen 
guten Abjag gefunden. (Schluß folgt.) 


Die Eskimo der Hudſons-Skraße. 
Bon F. F. Payne. 
Schluß.) 
Obwohl die Esfimo unter getwöhnlichen Umständen 
jehr Faltblütig find, fo werden fie unter Mufregungen doch 
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ſehr nervös und man sieht fie zumeilen heftig zittern. 
Dies ward ganz beſonders bemerkt, wenn ein Walroß 
getötet worden war und noch andere in Sicht waren, 
jodann beim Kartenfpiel und beim Aufbruch nach einem 
anderen Teil der Küjte, woher ihnen die Anweſenheit von 
Robben gemeldet worden var. 

Man kann jagen: Der no) nicht von der Bivilifation 
beeinflußte Eskimo hat feinen Begriff von Reinlichkeit, 
denn für ihn tft anfcheinend alles auf Erden rein; 
gleichivohl wäre er ohne Zweifel jehr froh, wenn er den 
Schmutz und Staub von feinem Körper entfernt halten 
könnte und Dinge bejäße tie Geife, Handtücher und 
Wafjer von einer höheren Temperatur al3 derjenigen des 
Gefrierpunftes oder überhaupt den Winter hindurch Waffer 
von irgendwelcher Temperatur, denn er ift dann ſchon 
froh, wenn er nur das zum Trinken nötige Waffer durch 
Schmelzen von Schnee gewinnt. Während der wärmften 
Witterung machte ihnen nichts größeres Vergnügen als 
ih das Geficht zu waschen, wenn wir ihnen Seife geben 
wollten, und e3 mar ein Vergnügen, fie vom Strome 
zurüdfommen zu jehen, wobei fie einander lachend ihre 
friſch gewaſchenen Gefichter zeigten. 

sch brauche wohl faum zu fagen, daß die Esfimo 
itehlen, denn dies ift eine wohlverbürgte Thatfache, aber 
es iſt doch bemerkenswert, auf einige ihrer Wirfungen zu 
achten. Im allgemeinen jchienen alle mit Ausnahme des 
Diebes und des Beftohlenen in der Handlung felbjt nur 
einen großen Spaß zu jehen, folange es fie nicht felbjt 
betraf, und im Grunde hält nur die Furcht fie davon ab, 
einander häufiger zu beftehlen. Wir wurden wiederholt 
gebeten, ihre Habe in Verwahrung zu nehmen, während 
fte eine Reife machten, und fie bedienen fich aller mög— 
lichen Mittel, die Verſtecke ihrer Lebensmittel ꝛc. zu ber- 
heimlichen. Wenn aber in Zeiten des Mangels ein 
Eskimo ein cache feines Freundes entdedt, fo hält er es für . 
einen guten Spaß, fi) desfelben zu bemächtigen, und 
alle helfen ihm den inhalt des Verſteckes zu verzehren. 
Gleichzeitig aber läuft der Dieb Gefahr, von dem Eigen- 
tümer tüchtig abgejtraft zu werben. 

In Zeiten des Mangels an Nahrungsmitteln ſchienen 
fie forglos zu werden, und ftahlen dann alles, was fie 
fonnten, und einmal machten fie fogar den Verſuch einer 
Nazzia gegen mein Vorratshaus. Obwohl bei demjelben 
eine Wache ſtand und an die benachbarten Eskimo eine 
Warnung ergangen war, daß diejenigen, welche ſich den 
Eingang erzwingen mollten, ſich der Gefahr ausfegten 
erſchoſſen zu werden, ſah ich dod eines Abends, als ich 
um Mitternacht meine Kunde machte, zu meinem Er- 
jtaunen eine Anzahl von ihnen aus dem Vorratshaus 
herauslaufen mıt Nahrungsmitteln in den Händen. Sie 
hatten die Thüre mit Hebeln jo geräufchlos aus den 
Angeln gehoben, tie irgendein gemwerbsmäßiger Ein- 
brecher, und machten fih nun davon, jo fchnell fie nur 
laufen konnten. Da id entſchloſſen war fie einzu— 
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Ihüchtern, jo verfolgte ich fie energisch und feuerte, als 
ih in ihre Nähe Fam, einige Schüffe über ihre Köpfe hin 


ab, Einige Zeit darauf trieben fie fich bei Nacht wieder 


um mein Borratshaus herum, und Ugaluf, mein Lieblinge: 
Esfimo, drang angelegentlich in ung, immer nur bewaffnet 
‚auszugehen, da feine Leute mehrfacd gedroht hatten, auf 
uns zu feuern, wenn wir fie wieder am Stehlen hindern 
würden. Allein es ward fein neuer Diebjtahlsverfuch ge: 
macht, und ich bin überzeugt, daß die kühne Stirn, welche 
wir ihnen zeigten, fie veranlaßte, ſich die Verwirklichung 
ihrer Drohungen noch einmal zu überlegen. 

Unter dem Stamme, welcher am Prinz von Wales: 
Kap wohnte, waren drei verzweifelte Burfche, welche 
einige Jahre früher einen Teil der fchiffbrüchigen Be- 
mannung eines Walfifchfahrers namens „Kitty“ über: 
fallen hatten, während diefe Leute in einem Zelt am 
Strande nicht weit vom Obfervatorium fchliefen. An: 
fangs hatten fie diefelben gut behandelt und denfelben 
oft Nahrungsmittel gebracht, aber die Wolldecken und Ge: 
wehre der Schiffbrüchigen waren für die Esfimo eine zu 
große Verfuhung, und fie ftachen mit ihren Meffern alle 
nieder bis auf einen armen Burschen, welcher die Füße 
elend erfroren hatte. Geltfamerweife nahmen fie fich 
dieſes Mannes an, und mein Gewährsmann Ugaluf er: 
zählte mir, derfelbe habe den ganzen Winter hindurch in 
jeines Vaters Iglu gelebt, two ihm die Füße abgefallen 
und er im darauffolgenden Frühling geftorben fei. Bei 
dem Ueberfall war ein Eskimo erfchoffen worden und die 
anderen unverwundet entkommen. 

Mehrere Eskimo gaben entweder aus Furcht oder 
um ſich Gunst zu erwerben, gejtohlene Gegenftände zurüd, 
verlangten aber in jedem einzelnen Fall Bezahlung und 
waren höchſt entrüftet, als wir uns mweigerten, ihnen etivas 
zu geben. Unjere bejte Freundin in diejem Sinne var 
ein junges Mädchen namens Tſcheckualu, melde als 
unjere geheime Polizei thätig war und uns oft Artikel 
zurüdbrachte, welche ihre Leute geftohlen hatten. 

Un phyſiſcher Kraft fcheinen die Esfimo vielen zivilis 
ſirten Wefen bedeutend nachzuftehen, denn wenn fie fi) 
in Ringfämpfen und Straftproben mit einzelnen von 
meinen Leuten maßen, welche an Musfel-Entwidelung 
nicht über den Durchſchnitt hinausragten, unterlagen fie 
immer unfehlbar. 

Wenn wir don der moralifchen Seite des Eskimo— 
Charakters reden wollen, jo müfjfen wir die manchen an: 
widernden Gefchichten wiederholen, die fchon fo oft von 
ihnen erzählt worden find. E3 genügt zu wiffen, daß fie 
nad unferem fittlihen Maßſtabe unmoralifch find, allein 
wir müſſen zugeben, daß fie nad) alledem was wir von 
anderen Raſſen wiſſen, verhältnismäßig tugendhafte Wilde 
find. Selbſt unfere Sittlichfeit, deren mir uns fo jehr 
berühmen, ſcheint ja nur die Wirkung zu haben, daß das 
geringe Maß von Tugend, Wwelches der Wilde befigt, ver: 
Ichlechtert und verborben wird, jobald derſelbe mit ihr in 


* 


Berührung kommt, und wir können behaupten, daß ſich 
dies nirgends fo deutlich zeigt als unter den Eskimo. An 
der Nordſeite der Meerenge, wo häufig Fahrzeuge auf 
ihrem Wege von und nach der Hudſons-Bay anlegen, iſt 
häufig der Austaufh von Weibern im Schwange, während 
man an der Südfeite, wo wenig oder gar fein Berfehr 
mit derartigen Fahrzeugen jtattfindet, ivenig oder gar 
nicht3 davon hört. Auch ijt es den Beteiligten zur Ges 
nüge befannt, daß Seeleute, welche fih an der Nordfeite 
ihren Ausſchweifungen ungehemmt hingeben dürfen, von 
Seiten der an der füdlichen Küfte lebenden Eskimo einer 
tugendhaften Verachtung und einem energiichen Wider: 
Itande begegnen. 

Am Brinz von Wales’ Kap hatten nur enige 
Eskimo drei Weiber, einige hatten deren zivei, allein bei 
weitem die größere Zahl hatte deren nur eines, und es 
gab fogar mehrere alte Junggeſellen. In beinahe allen 
Fällen hatten die beiten Jäger die meiſten Weiber, und 
eine Wittwe, welche die fräftigjte und die beite tüchtigite 
Arbeiterin iſt, hat die günftigite Ausficht, fich wieder zu 
verheiraten, wenn fie dazu Luft hat und namentlich wenn 
fie die Mutter von einigen Söhnen ift, denn dieſe gelten 
als Duelle der Kraft für ein Hauswejen, mährend man 
Töchter als eine Schwäche betrachtet. 

Beinahe in den meiften Fällen wird eine ziveite 
Gattin nur aus Neigung für fie genommen; in anderen 
Fällen gefchieht e3 unbezweifelbar nur aus Mitleid, und 
e8 beiteht unter den Anwohnern der Meerenge ein eigens 
tümliches Geſetz oder eine Gewohnheit, melde hier er— 
wähnt zu werden verdient. Wenn ein verheirateter Eskimo 
wegen irgendeines Vergehens für todeswürdig angejehen 
wird, jo wird der Mann, welcher ihn hinrichtet, für den 
Unterhalt der Witwe und der hinterlaffenen Kinder ver: 
anttvortlid. Die Witwe wird das Weib des Mörders 
und ihre Kinder werden von ihm liebreich behandelt und 
erzogen. Sch lernte felbjt zwei derartige Fälle aus eigener 
Anſchauung fennen, und einer derfelben betraf meinen 
Günftling Ugaluf, welcher mir erzählte: vor einigen 
Sahren habe ein fehr böfer Eskimo in der Nachbarſchaft 
getvohnt, welcher nicht arbeiten wollte und alle Welt be: 
ſtahl, und den zu befeitigen er fich verpflichtete. In 
einer freundlichen Unterhaltung mit ihm ftieß er ihm das 
Meſſer in die Bruft, ruderte ihn in feinem Kayak hinaus 
und warf ihn ing Meer. Sein Weib und feine Kinder 
wohnen nun bei Ugaluf, und obſchon fie in feiner 
Wertung nur das zweite Weib ift, ſcheint fie doch ganz 
glüclich zu fein und gebar ihm mährend unferes Aufent- 
haltes daſelbſt das dritte Kind. Einem ähnlichen Falle 
begegneten wir am Kap Chubleigh, und in beiden Fällen 
ſchien es fi von felbft zu verftehen, daß diejenigen, 
welche von dem Tode eines derartigen wertloſen Burschen 
Vorteil hatten, den Bollzieher der Hinrichtung im Unter: 
halt der hinterlafjenen Familie unterjtügen jollten. 

Ugaluf erzählte mir von einem Manne, welcher drei 
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Weiber hatte, diefer würde fi) mit Einem Weibe begnügt 
haben; da er aber von feinem erſten Weibe Feine Kinder 
befommen, jo habe er eine ziveite und eine dritte geheiratet, 
und nun fei der arme Burfche Faum mehr imftande, Eine 
zu verhalten, und alle drei feien finderlos. 

Ohne Ziveifel werden manche Heiraten von Seiten 
beider Gefchlechter durch die Eltern eingeleitet, folange 
ihre Kinder noch fehr jung find, aber trotzdem findet viele 
Liebelei ftatt. Dies war befonders im Frühfommer bes 
merklich, wo man die jungen Leute häufig beifammen fah 
und wo mehrere, anjcheinend ohne jemand um Erlaubnis 
zu fragen, fih ihre eigenen Iglus einvichteten. Auf 
Grund unferer Wahrnehmungen müffen wir jedoch zu 
unferem Bedauern jagen, daß ihre Liebe kaum anders ift 
als diejenige der Vögel in der Luft, nur vielleicht etwas 
beftändiger ; die Leute haben eine gewiſſe Neigung für 
einander, allein an etwas wie Heimlichfeit in irgendeiner 
der Phaſen der Liebe ift bei ihnen nicht zu denfen. 

Soweit unfere Wahrnehmungen reichen, findet irgend- 
etwas wie eine Hochzeit: oder TrauungssFeierlichteit 
niemals ſtatt. Die Mädchen heiraten mit fechzehn Jahren 
und fogar noch früher, und wenn zwei mit einander über: 
eingefommen find, daß fie mit einander glüdlich fein 
fönnen, jo errichten fie fich entweder einen eigenen Iglu 
oder die junge Gattin wird in das Haus der Familie 
ihres Gatten aufgenommen, wo dann, ie man fehen 
fann, Alt und Jung, Männer und Weiber, Brüder und 
Schweſtern alle glüdlid und friedlih in Einem Haufe 
oder Iglu beieinander wohnen. 

Die Liebe zwifchen Eltern und Kindern ift von der 
roheſten Art und fehr interejfant zu beobachten. Sie tritt 
nicht jehr zu Tage und es wird wenig Scauftellung 
damit getrieben, aber es fcheint bei den Eltern wirklicher 
Ernſt vorzumwalten, für des Kindes Wohlfahrt zu forgen, 
während das Kind ein Mufter von Gehorfam gegen feine 
Eltern ift. Mit der Liebe zwischen Mann und Weib fteht 
es ebenjo, allein diejelbe jchwindet rafch, wenn eines zur 
Unterftügung und zum Unterhalt des anderen untauglic) 
wird. Teils aus natürlicher Zuneigung und teils aus 
jelbitfüchtigen Bewweggründen helfen alle einander; allein 
es wäre ein Irrtum, anzunehmen, daß wenn ein Jäger 
erfolgreich von der Jagd zurüdfehrt, er dann feine Beute 
jogleih mit feinen Nachbarn teile, denn einige waren 
immer veicher an Lebensmitteln und Hausrat als die 
anderen. Die Männer in diefen wohlhabenden Familien 
waren vermutlich entweder von Fräftigerem Körperbau 
oder befjere Jäger als ihre Nachbarn und Gefährten. 

Wir trafen nur wenige Eskimo, welche durch Alter 
oder Zufall hülflos geworden waren, und diejenigen, welche 
wir ſahen, Schienen ihren Angehörigen eine große Laft zu fein 
und wurden zwar, folange genügende Nahrungsmittel vor: 
handen waren, ſehr liebreich behandelt, aber es bedurfte feiner 
großen Prophetengabe, um borauszufagen, daß man fie 
verhungern lafjen werde, fobald es an Lebensmitteln fehle. 





Im erften Frühjahr, wenn wir tagelang feinen Be- 
fuh von Indianern erhalten hatten und vermuthen 
fonnten, daß fie diefen Punkt der Küfte verlaffen haben, 
wanderten wir nad) einem verlaffenen Dorfe hinüber und 
traten in einen Iglu, wo wir zu unferer Ueberrafchung 
ein altes Weib und defjen Sohn fait bis zum Tod ver— 
bungert fanden und von ihnen erfuhren, daß ein ver: 
früppelter Mann und fein Kind in einem benachbarten 
Iglu ſich in denfelben Berhältniffen befanden. Hier war 
der Fall noch ein jchlimmerer als der erjte, denn etwas 
träftigende Nahrung hatte ung in den Stand gejett, das 
Weib und deſſen Sohn in einen Iglu zu überfiedeln, 
welcher der Station näher war, allein der Mann var 
Ichon zu ſchwach geworden und wollte fih auch fein Kind 
nicht hinwegnehmen laſſen. Wir Iegten jeden Tag 
Nahrung und ein großes Stüd Schnee neben den Mann, 
und obwohl er feinen Arm nicht felbjt gebrauchen Fonnte, 
jo nährte ihn doc fein Kind, ein Mädchen von drei 
Jahren, Es vergingen mehrere Tage, und es fonnte feine 
Befferung in feinem Zuftande bemerkt werden, und eines 
Tages, als es ſtark gethaut hatte, wanderte ich zu dem 
Sglu hinüber. Beim Näherfommen vief ich wie gewöhn— 
ih, befam aber feine Antwort, und als ich zur Gtelle 
fam, fand ich, daß der Iglu eingeftürzt war, und da lag 
nun der arme Krüppel mit marmorweißem Geficht und 
weit aufgerifjenen ftarren Augen, und fein Kind lag 
Ichlafend neben ihm. Wir hüllten den Leichnam in fein 
Bettzeug, ſchoben ihn in eine Felsipalte und bedeckten 
ihn mit Steinen, wie dies bei den Eskimo Sitte ift. Das 
Kind übergaben wir der Pflege des Weibes und feines 
Sohnes, und eine Zeit lang waren alle für ihre Nahrung 
von uns abhängig; allein durch VBerwahrlofung ftarb das 
Kind bald, und dies ruft mir einen anderen traurigen Auf: 
tritt ing Gedächtnis, den ich jedoch hier nicht zu erzählen 
brauche. 

Aus den Eskimo lockt man nur ſchwer Aeußerungen 
über religiöfe Dinge und theologische Fragen heraus, 
und ohne Zweifel ift ihr Glaube an höhere Dinge nur 
ungemein ſchwach, denn wenn ich fie darüber um Er: 
Härung bat, lachten fie gewöhnlich und fagten, fie be: 
folgten nur gewiſſe Zeremonien und Bräuche, weil fie es 
aud von anderen Eskimo fähen. Außerdem hat man 
bei ihnen noch mit einer anderen Schiierigfeit zu 
fämpfen, nämlich mit der Furcht, ausgelacht zu werden, 
worin fie jehr empfindlich find, So meit ich es zu er 
mitteln vermochte, glauben fie an ein höchites Wefen, 
welches über Himmel und Erde herrſcht, und an einige 
geringere Götter oder Geifter, welche über Ebbe und Flut 
und andere Vorgänge in der Natur gebieten und mit 
denen nach ihrem Glauben ihr Angekoll in Verbindung 
ſteht. 

Bezüglich des zukünftigen Lebens glaubten ſie an 
einen Himmel und an eine Hölle, und erſterer iſt nach 
ihrer Anſicht ein Ort, wohin alle kommen, welche nicht 
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lügen, jondern gut und freundlic find; diefer Dit be- 
findet fih nad) ihrer Anficht weit im Süden, wo Himmel 
und Erde zufammenftoßen, wo es Feinen Schnee, Lebens: 
mittel genug und feine Arbeit mehr zu thun gibt. Die 
Hölle ift der Drt, wohin alle Böfen kommen, und ins 
befondere diejenigen, welche gelogen, Unrecht gethan und 
andere geſchädigt haben. E3 fchneit dort fortwährend, ift 
jehr kalt, und diejenigen, welche dorthin fommen, müſſen 
weit mehr Arbeit leiſten, als fie auf Erden zu thun 
hatten. 

Der Angefoli oder Zauberer ift nur ein Individuum 
männlichen oder weiblichen Gefchlechtes, das klüger und 
verfchmißter ift als feine Gefährten und das bei den 
Göttern oder Geiſtern Fürbitte für dasjenige einlegt, was 
die Leute wollen, und das für feine Dienjte bezahlt wird. 
Sie werden mit wenig oder gar feiner Ehrerbietung von 
ihren Nachbarn behandelt, außer wenn man fi) ihrer 
Dienfte verfihert. Ein Angefoll, welcher mir oft glauben 
zu machen verfuchte, daß er bejjer ſei und mehr mwifje als 
fein Wolf, ward eines Tages beim Sammeln von Tang 
vom Einbruch der Flut ereilt, und troß jeines Einflufjes 
auf die Geijter warf ihn die fteigende Flut unter eine 
fteile Eisklippe, welche er nicht zu erflimmen vermochte, 
und fo fam er elend um. 

Während meines Aufenthaltes in der Straße fah 
ich nie einen Esfimo beten, allein Ugaluf, welcher uns 
oft beim Gebet beobachtete, verficherte mich, wenn ich ihm 
fagte, zu wem wir beten, daß feine Landsleute dasfelbe 
thun. 

Einer der denfwürbigiten und eigenartigjten ihrer 
religiöfen Bräuche iſt die Gewohnheit, Nahrungsmittel 
und andere Dinge den Geiſtern zu opfern. An den 
Gräbern von vielen ihrer Toten fanden wir Portionen 
von Nahrungsmitteln, Schießpulver, Schrot, Tabak und 
andere Artifel, und wir vermuteten anfangs, dies jeien 
nur Opfer für die Verftorbenen. Zu meiner Ueber: 
raſchung aber fand ich eine Anzahl ähnlicher Artikel an 
der Landmarfe, melde wir in Geftalt eines Stein— 
mannes erbaut hatten; aber noch überrafchender war die 
Thatjache, dab, wir am Strand in der Nähe des Prinz 
von Wales’ Kaps zwei Kanonen fanden, welche ohne 
Zweifel von einem der eriten Forſcher zurüdgelafjen worden 
waren, und aus denen, ald man fie auf den Kopf jtellte, 
eine Menge Kugeln, Schrot und verjchievene andere 
Dinge berausrollten. Auf meine Frage, wie diefe Dinge 
dort hineingefommen feten, fagte man mir, dieſelben feien 
den Geiſtern geopfert worden. 

Man glaubt zwar an Amulette, trägt diefelben aber 
nur felten, und ih habe nur eine einzige Inuit ein 
folches tragen ſehen; diefe war Tichedualu, eine Schweiter 
von Ugaluf, welche ein kleines Stüdchen geſchnitztes Holz 
feft an ihr Kleid genäht hatte, und die einzige Antwort, 
die wir auf unfere Frage nad) dem Nuben und Zweck 
desjelben erhalten Fonnten, war: e3 würde nicht gut fein, 











wenn fie es verlöre. Ein ähnliches Stüd Holz, forgfältig 
mit Steinen gefchüßt, fanden wir neben einem Grabe. 

Hier wie überall nehmen fich die Eskimo zwei Raſt— 
tage, wenn fie ein Walroß erlegt haben, und werben 
jehr entrüftet, wenn man verlangt, fie follen während 
diefer Zeit arbeiten. Während der Zeit der Walroßjagd 
ſind fie nicht dazu zu beivegen, auch nur eine Nadel in 
ein Hirſchfell zu teen, und wenn die Not fie auch noch 
jo jehr drängte, würde nichts fie betvegen fünnen, es zu 
thun; aud nähen fie niemals etwas, wenn jemand von 
der Familie Trank ift: 

Wenn man eine Robbe exrlegt, jo wird etwas Waffer 
auf diefelbe gefprengt, bevor man fie zerwirft; fie be— 
folgten indefjen nicht immer diefen Gebrauch), und wenn 
ſie demjelben in unferer Gegenwart nachkamen, jo er: 
Härten fie auf unfere Frage nach dem Grunde mit einem 
verihämten Blid: andere Inuits machen e3 ebenfo. 

Als ich eines Tages an der Flutgrenze des Strandes 
mit einigen jungen Eskimo, welche Schaltiere fammelten, 
Ipazieren gieng, war ich überrafcht, zu finden, daß eines 
der jungen Weiber durchaus feine Mufcheln auflejen 
wollte, obwohl ih fie das früher oft hatte thun ſehen. 
Nichts Fonnte fie dazu bewegen, diefelben auch nur zu 
berühren, denn fie behauptete, es würde ihr einige Tage 
lang „nicht gut thun,” wenn fie e8 wagen würde. 

Man findet die Gräber der Esfimo überall der 
Küfte entlang, einige hoch mit Steinen überbaut, um die 
Naubtiere abzuhalten, während andere nur zeigen, wo 
die Leiche niedergelegt ivurde, deren Knochen nun in jeder 
Richtung zerjtreut find. Die beliebteite Begräbnisftätte 
it eine Snfel, wo die Füchſe und Wölfe nicht an die 
Leichen gelangen fönnen; in der Nähe des Prinzen von 
Wales’ Kap ift ein Eiland von nur etiva zehn Morgen 
Flächenraum, das man buditäblih mit Gräbern bededt 
ſieht und auf dejjen ganzer Fläche da und dort Denk— 
mäler von zehn Fuß Höhe errichtet find, die natürlich 
nur aus roh über einander gejchichteten Steinen bejtehen. 
Diefe waren offenbar gemeinfam und zu öffentlichen 
Zwecken erbaut worden und gleich unferer Landmarke mit 
Vortionen von Nahrungsmitteln bededt. 

Wir beobachteten noch viele andere religiöfe Bräuche, 
welche der Nafje gemeinfam find, und da wir an ben- 
jelben feine Abweichung bemerkten, fo brauchen wir hier 
nicht näher auf diefelben einzugeben, da fie fchon oft be— 
ichrieben worden find. 

Obwohl Herr Rink gezeigt hat, daß die Eskimo reich 
an Legenden und Sagen find, fo fonnten wir doc eine 
Legende nicht verjtehben, welche in ſich ganz verbunden 
war, uns von Ugaluf mitgeteilt wurde und folgender: 
maßen lautete: Vor nicht vielen Jahren wohnte ein 
Gublünaf oder weißer Mann an der öftlichen Küſte der 
Hudſons-Bay an einer Stelle, wo viele Inuits und aud) 
wenige Udlers oder Indianer lebten. Diefer Cublünaf 
war ein ſehr böfer Mann und pflegte viel mit denjelben 
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zu Sprechen und lehrte fie verfchiedene Lieder fingen. 
Eines Tages kam ein UÜbler in das Dorf und der 
Gublünaf fieng ihn ein, verfammelte alle Inuits um fich, 
band den Udler an einen Pfahl, häufte dürren Tang 
und Buſchholz um denjelben auf und verbrannte ihn 
lebendig. Beinahe jeden Tag pflegte er auf einem Um: 
weg einen Hügel zu erjteigen, wobei er Lieder fang und 
alle Esfimo ihm folgten, und wenn fie dann den Gipfel 
erreicht hatten, pflegte er zu ihnen vom Himmel zu reden. 
Eines Tages als der ganze Zug die halbe Höhe des 
Berges erreicht hatte, meigerten fic) die Inuits, mit ihm 
weiterzugeben; da ging der Cublünaf allein mweiter und 
ward niemals wieder gejehen, aber die Inuits waren 
nicht davon überzeugt, daß er zum Himmel aufgeftiegen jet. 

Es ijt jehr zu bedauern, daß während unferes Auf: 
enthaltes in der Meerenge unfere Zeit von zu vielerlei 
Dingen in Anjprud genommen war, ald daß wir unfere 
gegenwärtige Kenntnis ihrer Sprache zu vermehren ver- 
mocht hätten; e3 dürfte jedoch hier die Bemerkung am 
Plage fein, daß troß des geringen Verkehrs zwischen der 
nördlichen und der ſüdlichen Küſte der Straße in der 
Aussprache doch eine größere Aehnlichfeit herrſcht als 
zwifchen den Stämmen, welche am Brinzen von Wales’ 
Kap und am Kap Chudleigh wohnen. Der hauptjäd- 
lichjte Unterfchted in allen Fällen ift der Gebrauch oder 
Mipbrauh des Endlautes von k, welcher eine der 
wichtigiten Eigentümlichkeiten der Esfimo-Sprade ift. In 
North Bluff 3. B. nennen die Esfimo den Bären Nannu, was 
am Prinzen von Wales-Kap Nannük ausgefprocden wird. 

Es ijt zwar wunderbar, daß die Sprade fo unver: 
dorben bleibt, allein es ſcheint nicht allgemein befannt zu 
fein, welcher Verkehr zwilchen den Esfimo am einen und 
denjenigen an einem anderen entfernten Punkte der Küſte 
bejtebt. In diefer Hinfiht kann ich nur den Fall eines 
einzelnen Mannes anführen, den ich mit feiner Familie 
am Prinzen von Wales’ Kap traf. Diefer Mann hatte 
vor nicht langer Zeit droben am For Channel gewohnt 
und war mit einer Anzahl anderer in einem Umiak 
(eiberboot, großen Boot aus Robbenfell) über die Meer- 
enge berüber gefahren. Ein anderer Mann, melcher 
beinahe zmweihundert englische Meilen meiter mwejtwärts 
gewohnt, machte im Frühjahr 1886 dieſe Neife viermal 
und legte mit feinem Weib und Kind eine Strede von 
nahezu achthundert engliſchen Meilen zurüd. Es ift unter 
den Eskimo etwas ganz Gemwöhnliches, eine Reife nad) 
Sort Chimo und zurück zu machen, auf dem Wege hin 
und ber eine Strede von jehshundert englischen Meilen, 
und ein Bruder von meinem Schüßling Ugaluf legte den 
Rückweg in zehn Tagen zurüd, mie ich aus dem Datum 
eines Briefes erfah, der am Tage feiner Abreife von dort 
gejchrieben worden war. 

Zum Schlufje möchte ich noch hinzufügen, daß mir, 
troß mancher abjtogenden Sitten und Bräuche der Eskimo, 
nach einem längeren Aufenthalte unter diefem Volke be: 








fennen müſſen, daß ein nad) diefen Regionen ver: 
Ichlagener und unter denfelben Berhältniffen mit ihnen 
zu leben geziwungener Menſch bald vieles von ihrer 
Zebensweife annehmen würde, Eingedenk deſſen und in 
Anbetracht vieler Schönen Züge in ihrem Charakter, troß- 
dem daß fie Wilde find, müſſen wir fie notgedrungen 
als Mitgefchöpfe und als Mitjtreber in demfelben Kampf 
ums Dafein betrachten und fie deshalb lieben und unferes 
MWohlivollens würdig halten. 


Ein. Ausflug nad Weſtafrika. 
Bon Dr. med. Robert Müller. 
(Fortjegung.) 

Bei unferem Aufenthalt am Yand,hatten wir Gelegen- 
beit zu beobachten, wie die Männer auf der Inſel meift 
häßlich, Klein und unanfehnlid, die Frauen dagegen groß 
und teilmeife ftattlich find. Das Geſchlecht ift offenbar 
entjtanden aus einem Gemiſch von portugiefiihem und 
Negerblute; Weiße fieht man nur wenig. Die Männer 
find im Hafen und auf den Kohlenprähmen bejchäftigt, 
und der Frauen Arbeit ift das Wachen. So jorgfältig 
wie bei uns, mwird dort mit der Wäfche nicht umgegangen. 
Sie wird nämlich) auf Steinen ausgebreitet, naß gemacht 
und mit einem anderen Steine, der die Stelle der Seife 
vertritt, nad) Kräften gerieben. Darauf wird fie ein 
paarmal um den Kopf geſchwenkt und klatſch! mieder 
gegen die Steine gejchlagen. Nun ift fie gewaſchen. Daß 
die Wäſche das nicht lange aushält, läßt fich denken. Die 
Weiber waren ungeheuer eifrig bei der Arbeit. Sie hodten 
in größerer Anzahl um ihre Wajchfteine herum und unter: 
brachen die Thätigfeit, abgefehen von dem eifrigen Schwaßen, 
nur, um etiva einmal einer Nachbarin in die Haare zu 
fahren, oder eines der in der Nähe umberfrabbelnden Kin: 
der aufzunehmen und es zu ftillen. Im legteren Falle 
Itedten jte fich gewöhnlich fo lange eine fleine Stummel- 
pfeife an. Ein Bild zum Malen. 

In der Nähe diefer MWäfcherinnen befand fich der 
Strand, an dem wir uns mit dem größten Vergnügen 
aufhielten. Wir fonnten dort baden, mit Steinen werfen, 
Eettern und die zahllofen Kleinen Aquarien betvundern, 
welche die See in den Felfen angelegt hat. Da lauern 
in den Buchten der Steine die Herren Seeigel, auf den 
Inſeln und Inſelchen gedeihen die prachtvollften Schwämme 
und in den Heinen Baſſins twimmeln die niedlichiten kleinen 
Suche, Ichillernden Schnedchen, Spinnen, Muſcheltiere 2c. 
Man fann ftundenlang dieje Kleine Welt beobachten und 
muß immer und immer wieder bedauern, daß man nicht 
jo viel gelernt hat, um alle dieje Heinen Wejen zu kennen. 
Auf die ganze Herrlichkeit Scheint dann eine ewig heitere 
Sonne, und George Wafhington’s Face, wie es die Kon- 
touren des einen Berges wiedergeben, ſchaut mit feiner 
diden Naje ernſt zum Himmel empor. 
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Die nächte Station für uns war Freetown, die 
Hauptitadt von Sierra Leone, und bier betrat ich zum 
eritenmal das Feſtland von Afrifa. Der Fluß, an dem 
die Stadt liegt, hat wunderfchöne Ufer mit fanften Hügeln 
und Buchten. Schöner grüner Bush und hohe Palmen 
bededen das Terrain, Je mehr man fi) Freetoton nähert, 
deſto ſchöner wird es, und die Stadt felbft nimmt fich 
vom Fluß her ganz allerliebft aus. Den Mittelpunkt des 
Bildes nimmt ein allmählich auffteigender Hügel ein, gelb 
von Farbe und mit voten, gewwundenen Wegen, auf defjen 
Spite eine Anzahl Gebäude liegen. Den Hintergrund 
bilden Berge von mäßiger Höhe, deren roter Grund hier 
und dort von grünem Gebüſch und Wald bebvedt iſt, 
wodurch eine höchſt zierliche und ſchön folorierte Gegend 
entjteht. Die Stadt liegt zu Füßen jenes Hügels am 
Wafjer, und auch hier wieder ift für Abwechslung durch 
bunte Farben gejorgt; denn die weißen Gebäude der Euro: 
päer und der Wohlhabenden ftechen aus der anderen, 
roten Häufermafje hervor. Ebenſo bunt wie das Land 
ericheint, war eine Anzahl von Negerinnen gekleidet, die 
unter lautem Geſchrei fofort an das Schiff heranfamen, 
um ſich als Wäfcherinnen anzubieten. Es war fo recht 
der Schlag Neger, über den man lachen muß. Sowie der 
Neger, wie es bier in Freetoion der Fall ift, fich euro: 
päiſch Eleivet, wird er zur Karikatur: er ift nur ſchön in 
der Wildheit und nat. Um übrigens näher darauf ein= 
zugehen, tjt die Kleiderordnung unter ihnen in der ver: 
Ichiedenften Weife modifiziert. Die bejcheidenften Frauen 
trugen ein Jchmußiges, oft auch zerriffenes Röckchen um 
die Hüften, die an Einfommen nächſt höherftehenden ein 
jadartiges Gewand, von den Schultern bis zu den Knieen 
veichend, und fo die nad) unferem Gefchmad nicht gerade 
anmutigen Reize der Büften und Beine unverhüllt lafjend. 
Darauf folgen die handeltreibenden Damen und die er: 
wähnten Wäfcherinnen, die eine Nachtjacke und faltige 
Röcke ſchön finden. Nach diefen rangieren dann die wirk— 
lihen ſchwarzen Ladies mit europäischen Kleidern, Hut, 
Handſchuhen, Sonnenschirm. Die ſchwarzen Männer gehen, 
je nad) ihrer Beichäftigung in halber oder ganzer Be: 
Heidung. Wenn fie Wäfche tragen, ift fie fehr unfauber 
und unordentlich. Inmitten diefer ſchwarzen Bevölkerung 
wohnen 125 Europäer und 5 Damen. Bon den leßteren 
halte eine, die uns aud gezeigt wurde, 100 Verehrer, 
während die anderen vier fich in die übrig bleibenden 25 
Männer als Verehrer teilten. Außerdem ſteht dort ein 
weſtindiſches Negiment in Garnifon, das feine Kaferne: 
ments auf jenem Hügel ftehen hat, an dem die roten Wege 
binaufführen. Pferde fünnen das Klima nicht vertragen, 
was ich erwähne in Gedanken daran, daß die Offiziere 
des Negiments Sporen tragen. 

Bielfache Klagen hörten wir über den geringen Er: 
trag, den der Handel jest abwiürfe Als Grund dafür 
wurden folgende Verhältniſſe angeführt: Die Eingeborenen, 
welche der Kolonie landeinwärts am nächſten wohnen, 
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hätten natürlich viel bejjere Waffen und Munition als 
die weiter zurüd wohnenden, und benußten diefe Nebermacht 
dazu, die aus dem Innern kommenden Karawanen ent: 
weder rein auszuplündern oder ihnen doch wenigſtens einen 
Zoll aufzulegen. Sie würden fo die rechten Wegelagerer 
und Naubritter und verteuerten den Europäern die Bro: 
dukte bedeutend. Wollten alfo die legteren wirklichen Nußen 
von ihren Unternehmungen haben, jo genüge e3 nicht, 
an der Hüfte einen ſchmalen Streifen Landes mit Fakto— 
veien zu verſehen, fondern vor allen Dingen ſei es nötig, 
gut bewachte Karawanenftraßen, die tief ing Innere gingen, 
zu eriverben, um jo die Produkte dort entnehmen zu können, 
wo fie entjtänden. Diefe Anficht iſt zweifellos richtig und 
bat wohl allenthalben ihre Anhänger. 

Zum Andenken an Freetown fann man fich viele 
Ihöne Dinge mitnehmen, jedoch wollen wir auf der Nüde- 
reife davon fprechen. 

Gerade an Kaiſers Geburtstag, 22. März 1885, 
trafen wir vor Lome, dem weſtlichſten Punkte des unter 
deutſchem Schutze ftehenden Togo:Gebietes, ein und feierten 
das Felt jo gut wir konnten. Daß wir noch ziemlich) 
reichlich zu effen hatten, geht daraus hervor, daß bei un: 
jerem Diner ein Ferkel die piece de resistance bildeten, 
und. auch aus folgendem, von der Verpflegungsfommilfion 
aufgeitellten Menu, das unfere Leute abzueſſen hatten: 

Frühſtück: Kaffee mit Kuchen (zu letzterem Roſinen, 
Butter, Zuder und Badpulver). 

Mittagseſſen: Sauerbraten mit Sauce, präfer: 
vierte Kartoffeln, grüne Bohnen und Kohl als Gemüfe, 
Kompote von Pflaumen und Gelee. Bananen, Drangen, 
Ananas. 

Nachmittag: Kaffee und Kuchen wie beim Frühftüd, 

Abendeſſen: Mehlpudding mit Himbeerfauce, Thee, 
Kuchen, Butter und Brot. 

Als Getränk zu Punſch: 24 Flafchen Rotwein und 
um nad Ordre, Nelken und Zitronen. 

Pro Mann vier Zigarren, 

Die Verpflegungstommiffion. 
x, 3% 2. 
Lieutenant z. ©. Aſſiſtenzarzt. Zahlmeiſteraſpirant. 

Am anderen Morgen fuhren wir mit unſeren in Freetown 
angeworbenen Kru-Leuten durch die Brandung an Bord. 
Ich muß ſagen, daß ich nie zuvor Gelegenheit hatte, 
eine ähnliche Geſchicklichkeit und Ruhe bei Menſchen zu 
bewundern, als beim Paſſieren dieſer Brandung. Es 
kommt darauf an, unter den mehrere Meter hohen Wellen 
diejenige abzupaſſen, die das Boot an richtiger Stelle auf 
den Rücken nimmt und es an Land ſetzt. Der Verluſt 
der Kaltblütigkeit oder ein kleines Verſehen bringen das 
Boot unfehlbar zum Kentern, ein Abenteuer mit zweifel— 
baftem Ausgange, da die Inſaſſen einmal von dem fi 
überjchlagenden Boote getroffen werben können, und ſo— 
dann, weil fich die böfen Haififche in der Brandung ums 
hertummeln. Die Brandung ift bisweilen fo ſtark, daß 
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fie nicht paffiert werden fann. Die Kru-Leute benugen in 
diefen Brandungsbooten (surfboat) lieber nicht unfere 
Riemen, fondern kurze Pagaien, die bier in ihrer Form 
vollitändig unferen Spaten gleichen, nur daß das ganze 
Inſtrument aus einem Stüd Holz hergeſtellt ift und oben 
feinen Quergriff hat. Der Rand der Schaufel ift ausgezadt. 

An Land befuchten wir die Faktoreien und fahen dort 
mit großem Intereſſe dem Markt zu. Die Faktoreien find 
mit einem hohen Zaune umgeben, in dem die Wohnungen 
des Europäers mit dem Laden um die Hütten feiner 
ſchwarzen Clerks liegen. Vor dem Haufe befindet ſich 
ein offener Schuppen, in dem die Landesprodufte der 
Schwarzen angenommen erden. Es find hauptfächlich 
zwei Dinge: Del und Palmkerne, die fie in großen Kale— 
baffen und Körben herbeifchaffen. Die Reinheit des Dels 
wird dur Auskochen geprüft. Als Bezahlung erhalten 
die Leute Tabak, Zeug, Schnaps u. ſ. w. 

Bon Lome gelangt man in einer Stunde nad Ba: 
gida, dem jetigen Site des Negierungsfommifjärs. Ebenfo 
troftlos, wie in Lome, ift e8 hier; das einzige was Leben 
bringt, it das Donnern und Braufen der Brandung, 
dur die Mir wieder zum Schiffe zurüdfehren wollen. 
Bor uns fehen wir die weißen, hohen MWellenfämme, einen 
über dem anderen, und als Neuling wird man fich nicht 
gleich Klar, wie darüber hinwegkommen, denn man denkt 
nicht daran, daß eine gewiſſe Zeit verfließt, big der nächite 
Brecher heranfommt, und daß diefe Zeit lange genug tft, 
die gefährliche Stelle zu paffieren. Da müfjen die Leute 
wieder ihre ganze Befonnenheit zufammennehmen, nicht zu 
viel und nicht zu wenig thun. Plötzlich ift das Boot dann 
über die Stelle hinweg, und während ſich eben nod vor 
ung die Welle braufend überfchlug, fehen mir die nächite 
fchon hinter ung zufammenbrechen. Der rudernde Neger 
fann nun natürlich nicht umhin, voller Schadenfreude ein 
Lied anzuftimmen und das dumme Meer zu höhnen, das 
ihn nicht gefaßt hat. Wenigftens wurde mir gejagt, daß 
das den Inhalt ihres Gefanges ausmadhe. 

Wir hielten ung darnach noch furze Zeit in Little 
Popo, einer verhältnismäßig großen Anfiedlung, auf. Es 
befand ſich damals noch nicht in feiten Händen, doch 
waren die Franzofen, melde Anfprud darauf erhoben, 
dort geſchäftlich am menigiten engagiert. 

Hierauf gingen wir nad) etwa zwölfitündiger Fahrt 
auf der Nhede von Lagos zu Anker. Um in die Stadt 
zu fommen, wurde unfere Dampfpinafje ar gemacht; 
allein es ftellte fich bald heraus, daß es eine Unmöglich: 
feit war, die Brandung mit diefem winzigen Dinge zu 
paffieren. Wir waren froh, als uns ein Dampfer ent: 
gegenfam, der uns in den Hafen brachte. Vom Bertreter 
des Konful® wurden wir freundlichit aufgenommen und 
lernten in Lagos einen großen, twohleingerichteten Handels— 
platz mit Anlegebrüde für’ Schiffe und fonjtigen zivilie 
fierten Berhältniffen kennen. Leider mußten mir den— 
jelben Tag wieder weiter und genofjen fo nicht das Ber: 





gnügen, am folgenden Tage an einem Balle der Lagoſer 

Geſellſchaft Teil zu nehmen, in der, fo ſchwarz fie ift, die 

gentleladies nur in ausgefchnittenen Kleidern und die 

gentlemen nur in Frack und weißer Kravatte auftreten. 
(Fortſetzung folgt.) 


In den Alpen Ueuſeelands. 
Don R. v. Lendenfeld. 
(Fortſetzuug.) 

Am Morgen des 28. Februar verließen wir Chriſt— 
church und fuhren mit der Eifenbahn der Küfte entlang 
nad) Süden. Einige der Flüffe, welche um dieſe Zeit jehr 
wenig Wafjer führen, werden auf meilenlangen Brüden 
überfegt. Es find Holzbrüden fehr einfacher Konftruftion. 

Alle Bahnen in den Kolonien find Staatsbahnen, 
und viele werben in noch faſt unbewohnten Gegenden zu 
dem Zwecke angelegt, um joldhe Gebiete dem Welthandel 
zu erjchließen. Zweifellos verdanken die Kolonien ihren - 
fabelhaft raſchen Auffhwung zum großen Teile diefer 
weifen Bolitif. Sie wäre jedoch nicht durchführbar, wenn 
die Kolonien nicht einen fo außerordentlichen Kredit be— 
ſäßen, daß fie ohne Schwierigkeit und zu fehr niebrigen 
BZinfen die Summen aufbringen fünnen, welche zum Bau 
diefer Eifenbahnen nötig find. 

Die Eifenbahn, welche wir jeßt befahren, durchzieht 
die Canterbury Plains ihrer ganzen Länge nad, und 
wir fönnen nun diefe Ebene, die wir vom alten Krater: 
walle aus betrachtet haben, näher fennen lernen. Die 
ganze Ebene, melde eine Ausdehnung von ungefähr 
4000 Q.-Km, befißt, ift baumlos, bewachſen mit Gras. 
Die Fruchtbarkeit derfelben ift an verjchiedenen Stellen 
eine ſehr verfchiedene. Hie und da ift die Ebene fo fteinig, 
daß jelbit das roheſte Gras nur in entfernten Büfcheln 
auf demjelben wächſt. An anderen Orten wieder ijt fie 
jo fruchtbar, daß Jahr für Jahr Weizen mit beitem Er- 
folge fultiviert wird, ohne daß der Boden je gebüngt 
würde, Der größte Teil der Ebene hält die Mitte zwischen 
diefen Ertremen und erfcheint als eine grasreiche Prärie, 
auf welcher Schafe und Ninder fehr gut gedeihen. Weit: 
aus der wichtigſte Ziveig der Zandwirtfchaft auf der Can 
terbury:Ebene iſt die Schafzucht, und ein großer Teil der 
101; Millionen Schafe, die in ganz Neufeeland gehalten, 
werden, waidet auf den Canterbury Plains. Die Zucht 
der reinen Merino it bier nicht fo erfolgreich wie in 
Auftralien und e8 werden ftatt ihrer Baftardformen zwischen 
Merino und anderen Raſſen gezüchtet, welche viel Wolle 
geben, die freilich nicht jo fein und wertvoll ift wie Die 
reine auftraliihe Merinowolle. 

Seinerzeit war die Wolle das einzige Erträgnis der 
Schafzucht, doch in neuejter Zeit hat man aud) begonnen, 
das Fleifh der Schafe zu verwerten. Die ausgewaideten 
und gehäuteten Schafleichen werden in Kammern gebracht, 
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wo fie durch einen gewöhnlichen Luftfühlapparat (Refri- 
gerator) abgekühlt und gefroren werden. Sie kommen 
dann an Bord der direlten Dampfer und werden dort in 
einem ähnlichen Kühlraum zu mehreren Taufend zufammen 
untergebracht und gefroren nad) England gebradt. Das 
Fleiſch verliert während des Transportes, der immerhin 
7 Wochen in Anſpruch nimmt, zwar etwas von ſeinem 
guten Geſchmack, iſt aber gleichwohl ganz gut und wird 
in England billiger verkauft wie engliſches Schaffleiſch. 
Obwohl ſich dieſes Verfahren bis heute noch wenig rentiert 
hat, nimmt doch die Fleiſchausfuhr Neuſeelands wie 
Auſtraliens nach England fortwährend größere Dimen— 
ſionen an. 

Das Klima iſt ein derartig gleichmäßiges, daß die 
Schafe das ganze Jahr hindurch im Freien hinreichend 
Futter finden. Nur in der Nähe der Ortſchaften, wo der 
Boden wertvoller iſt, die einzelnen Beſitzungen kleiner ſind 
und wo mehr Schafe per Hektar gehalten werden, als im 
Innern des Landes, kultiviert man Rüben und andere 
Futterwurzeln, die dann den Schafen im Winter, wenn 
die Prärien am wenigſten Futter geben, gereicht werden. 

Die Schafe in Neuſeeland haben keine Feinde mit 
Ausnahme der Kaninchen, welche beſonders in den ſan— 
digen Teilen der Canterbury-Ebene ſehr häufig ſind. Die 
Kaninchen ſind von einem jener vielen Philanthropen, 
die mit der lobenswerten Abſicht, der Menſchheit zu helfen, 
den größten Schaden anrichten, nach Neuſeeland gebracht 
worden. Dort haben ſie ſich mit unglaublicher Geſchwin— 
digkeit vermehrt, und heute iſt es nimmer möglich, dieſer 
Landplage Herr zu werden. Obwohl die Kaninchen viel 
durch ihre Wühlerei zerſtören, ſo liegt ihr verderblicher 
Einfluß doch in erſter Linie darin, daß ſie die jungen, dem 
Boden entſproſſenen Keime abfreſſen, ehe ſie hinreichend 
groß geworden ſind, um von den Schafen aufgenommen 
werden zu können. Die Kaninchen freſſen den Schafen 
das Gras vor der Nafe weg und die Schafe leiden 
Mangel, werden mager, geben wenig Wolle oder gehen, 
wie dies zumeilen in futterarmen Jahren gejchieht, an 
Nahrungsmangel zu Grunde, während an denfelben Stellen 
Millionen von Kaninchen üppig gedeihen. Einige der 
großen Waidebefige find derart von Kaninchen überflutet 
toorden, daß die Eigentümer den ganzen Beſitz aufgaben 
und auswanderten. 

Mittags langten wir, nachdem mir mitten durch einen 
Präriebrand gefahren waren, in Timaru, einer Fleinen 
Hafenſtadt, an, wo ein großartiger Schugdamm aus riefigen 
Zementblöden gebaut wird. Bon hier führt eine Zweig— 
bahn, welche wir benüßten, nad Weſten landeinwärts. 
Abends erreichten wir Albury, die damalige Endjtation 
der Bahn. Albury liegt bereits in den Vorbergen, in 
einem öden, baumlofen: Thale und ift die unferem Ziele, 
dem Zentralſtock der neufeeländifhen Alpen, zunächft 
liegende Eifenbahnftation. 

In Albury requirierten wir einen großen hochräderigen 











Karren mit drei Pferden beipannt. Es war Sonntag, 
und da man in den folonialen Hoteld Sonntags nad) 
1 Uhr Mittags nichts mehr zu effen befommen fann, fo 
waren wir genötigt, bon unferem mitgenommenen Pro— 
viant Gebrauch zu machen. Alle Dienftboten in den 
Kolonien haben den Sonntag Nachmittag ganz für fich, 
jo daß alle jene, die nicht gewöhnt find, ihre Nahrung 
jih jelber zu bereiten, eben hungern müfjen, wenn fie 
nicht etiva, wie wir, Proviant bei fich haben. 

Am Morgen des 1. März verließen wir Albury in 
dem gemieteten Karren, in welchem auch unfere gefamte 
Bagage Platz fand, Die Straße, der toir folgten, führt 
in weſtlicher Richtung thalauf. Site iſt gut erhalten. 
Zu beiden Seiten ftehen zahlreiche Gehöfte und an der 
Straße felber hie und da eine Schmiede oder ein Wirts- 
haus. Nach mehrftündiger Fahrt erreichten wir einen 
Sattel, Burke's Paß, in der Waſſerſcheide zwiſchen dem 
Waitangi-Gebiet und dem Tangamwai, in deſſen Thal mir 
uns befinden. Der Waitangi ift der größte Fluß der 
Südinſel von Neufeeland und mündet an der Südoſtküſte 
zwifchen Zimaru und Dunedin in den öftlichen Ozean. 
Der Waitangi entjtehbt durch den Zufammenfluß dreier 
Flüſſe, des Tekapo, Pukaki und Ohau, welche den ganzen 
Ditabfall des Zentraljtodes der neufeeländifchen Alpen ent= 
wäſſern. In feinem Mittellauf erhält er noch weitere Zuflüffe. 

Die drei Thäler, melde von den obengenannten 
Flüffen durchſtrömt merden, find alle von großen alten 
Moränenmwällen, die während der neufeeländifchen Olazial- 
zeit gebildet wurden, abgefchloffen. Hinter jedem diefer 
drei Dämme hat fi) durch Stauung des Wafjers ein 
großer See gebildet. Diefe Seen haben diefelben Namen 
wie die Ströme, welche fie durchfließen und aus ihnen 
hervorgehen. Bon den Gletjchern herab bis zu dieſen 
alten Moränen find die Thäler breit und flach. Dicht 
unterhalb der Seen, wo die Flüſſe die Moränen durch— 
brochen haben, find fie ſchmal und fchludhtartig. Erſt 
fern vom Gebirge tritt der Hauptjtrom wieder in ein 
weites Thal ein. Die Seen haben folgende Meereshöhen : 
Tefapo 743 m., Ohan 560 m, und Pufafı 523 m. 

Da die Zuflüffe des Waitangi faft alle aus Gletſchern 
entfpringen, fo ift ihr Waſſer milchig, getrübt dur) den 
fehr feinen Schlamm, der durch die Neibung der in den 
Eisftrom eingefrorenen Felstrümmer am Boden des let: 
ſchers entfteht. Merkwürdig ift es nun, daß diefer Schlamm 
in den Seen Ffeineswegs aller zu Boden ſinkt, fondern 
großenteils fuspendiert bleibt. infolge deſſen zeigen die 
Abflüſſe diefer Seen eine faft ebenfo ftarfe milchige Trü— 
bung vie die Zuflüfje felbft, und der Waitangi ift nahe 
der Mündung, dort, wo er von der langen Eifenbahn- 
brüce überfegt wird, noch ganz mildig. Won den Fleineren 
Duellenflüffen ob den Seen hat das größte Gefälle, 1:29, 
der Murchifon, und das Fleinfte, 1:102, der Tasman. 
Das durchfchnittliche Gefälle der drei See-Abflüſſe beträgt 
1:178 und das des Waitangi felbjt 1: 233. 
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In Burke's Paß, der 751 m. über dem Meere Liegt, 
fteht ein Heines Dorf mit einem Wirtshaus. Hier hielten 
ir Mittagsraft und bier trafen wir aud mit unferen 
Leuten zufammen, die ich vorher dorthin beitellt hatte. 
E3 waren drei fchottifhe Schafhirten aus den Gebirgen 
von Nordfchottland. 

Diefe Leute waren zu Pferde. Sie bebvienten ſich 
unter einander häufig der keltiſchen Sprache und waren 
echte Highlanders. 
ein fo idylliſches Handwerk wie die mythiſchen Hirten der 
Romanze, welche tagsüber mit dem Krummftab im Schatten 
eines Feigenbaumes ſitzen und mit dem Horn ein Adagio 
blafen. Den größten Teil des Jahres hindurch Fümmert 
fih niemand um die Schafe, und nur wenn es ſich darum 
handelt, die Schafe zu markieren und zu zählen oder jte 
zur Schur zufammen zu treiben, dann treten die Hirten 
in Aktion. Mehrere zufammen veranftalten mit Hülfe 
ihrer Hunde ein fürmliches Kefjeltreiben auf die Schafe. 
Sm Galopp jagen fie über Stod und Stein, den jteilen 
Abhängen entlang, den Schafen nad), welche zu entkommen 
verfuchen, und fcheuchen fie zurüd zur Heerde. 

Diefe wird endlich in einen abgezäunten Naum hinein: 
getrieben und jteht dann ihrem Herrn zu Dienften. Das 
Schäferhandwerk in den neufeeländifchen Bergen erfordert 
daher Gefchiclichfeit und Mut, und ich täufchte mich nicht 
in der Vorausſetzung, daß tüchtige Berghirten auch mir 
bei meinen Arbeiten gute Dienjte würden leijten fünnen. 

Als wir Nachmittags von Burke's Pak aufbracdhen, 
far die ganze Expedition vollzählig beifammen: eine Frau, 
fünf Männer, ein Wagen, jech Pferde und überdies nod) 
eine Anzahl von Scäferhunden, melde ihren Herren 
folgten. 

Wir fuhren hinab in ein ödes, weites, fumpfiges 
Thal, ohne Baum, ohne Stwaud und ohne irgend eine 
andere Spur menjchlichen Schaffens als die Straße jelber, 
die viele Kilometer weit in ſchnurgerader Nichtung diefe 
traurige Ebene durchzieht. Jenſeits famen wir auf Hügel: 
land. Die Straße fteigt raſch an, und auf und ab gebt 
es nun in weſtlicher Nichtung fort. Wir befinden uns 
hier auf der Höhe jenes alten Moränenmwalles, der das 
Tekapo-Thal quer abjchließt. Gegen Abend erblidten wir 
vor uns den fchönen, ungefähr 20 Km, langen Tekapo— 
See, überragt von den Hochgipfeln, melde das obere 
Tekapo-Thal (Godley-Thal genannt) einfchließen. Der 
Tekapo-Fluß wird dicht unterhalb der Stelle, wo er aus 
dem See entjpringt, von einer ſchönen Hängebrüde über: 
ſpannt — es iſt das die legte Brüde auf unferem Weg. 
Jenſeits jteht ein Wirtshaus, wo wir die Nacht zubrachten, 
es war unjere letzte Nacht in Betten. 

Glitzernde Thautropfen fprübten unter den Hufen der 
Pferde hervor und frisch mehte der falte Bergwind ung 
entgegen, al3 wir am folgenden Tag, den 2. März, unferen 
Weg fortfegten. Es mar ein herrliher Morgen. Tief 
im Schatten lag nod) der dunfle See und hell glänzten die 
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ſchneeigen Gipfel im fernen Norden. Wir hatten be— 
Ichlofjen, daß der Wagen mit meiner Frau und mit zweien 
von den Männern der Straße entlang nad) Bremar, einer 
Schafzuchtitation im Tasman-Thale, fahren ſollte. Weiter 
geht die Straße nicht. Von hier follten fie dann durch das 
breite und flahe Tasman-Thal hinauffahren bis zum 
Zufammenfluß des Zollie, eines Eleinen öftlichen Zufluffes, 
mit dem Tasman, der ftreng meridional vom Zungenende 
des Tasman:Öletfchers im Norden zum Pukaki-See im 
Süden herabfließt. Ich mit den übrigen Leuten wollte zu 
Nferde quer über Land direkt auf die Mündung des Zollie— 
Fluſſes zufteuern, um das Hügelland näher Tennen zu 
lernen, welches das Tefapo=-Thal von dem oberen Pukaki— 
oder Tasman-Thale trennt. 

Bergauf, bergab geht e3 über diefes undulierende, 
mit einem dichten Grasteppich befleidete Land in weſt— 
nordweftlicher Nichtung fort. Auch bier fehlen, ebenjo 
wie auf der großen Ganterbury-Ebene, Bäume und Ges 
jträuche vollfommen. Das Gras fieht etwas braun und 
verdorrt aus, denn bier regnet e8 nur wenig: Hie und 
da ift der Nafen von großen Felsblöden, wahrſcheinlich 
Moränenteilen aus der Eiszeit, unterbrochen, und an dieſen 
wachſen Schwertgräfer und andere fubalpine Pflanzen, 
die wir fpäter noch näher kennen lernen werden. Die 
Kusficht ift wegen des wellenförmigen Terrains in hohem 
Grade monoton. Hie und da ſaß ich ab, um einen Stein zu 
betrachten, eine Pflanze zu ſammeln oder an einer Duelle 
zu trinfen. 

(Fortſetzung folgt.) 


Im unterzeichneten Berlage ift erjchienen : 


Das Weib 


in der Natur- und Völkerkunde. 
Anthropologifche Studien 
von Dr. P Io ß, 

herausgegeben von Dr. Mar Bartels. 
Mit 7 lithograph. Tafeln, Ploß' Portrait und 107 Holzſchnitten 
Bände. Lex.80. Preis broſch. 24 M., gebd. 29 M. 
Yeipzig. Ch. Gricben’s Verlag 
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Der internationnle Kongreß der geographiſchen 
Wiſſenſchaften in Paris. 
Bon A. Oppel. 


Unter den zahlreichen Kongreſſen, welche die Dies: 
jährige Allgemeine Ausftellung in Paris hervorgerufen 
bat, nimmt der internationale Kongreß der geographifchen 
Wiſſenſchaften jedenfalls eine der vornehmften Stellen ein. 
Begründet von der altberühmten Barifer Geographiichen 
Gejellichaft, war er durch die dazu bejtimmten Kommifjare, 
die Herren Graf v. Bizemont und Gauthiot, mit den fie 
unterjtügenden Kräften langer Hand und auf das forg- 
fältigite vorbereitet worden. Man hatte fich nicht nur 
bemüht, die tüchtigiten und befannteften Bertreter der 
Geographie und ihrer Hülfswiſſenſchaften in Frankreich 
zur Teilnahme und Mitarbeit heranzuziehen, fo daß viele 
berühmte Namen auf dem Programm glänzten, fondern 
man bat e8 fi) auch angelegen fein laſſen, durch wieder— 
holte Rundſchreiben — das erite datiert vom 25. November 
1888 — die Staaten, die Geographiſchen Geſellſchaften 
und die Fachgelehrten des Auslandes einzuladen. 

Dieſen mit echt franzöfifcher Höflichkeit abgefaßten 
Aufforderungen war, wenn nicht von allen, fo doch von 
vielen Seiten Folge geleijtet worden. Die Lifte der an: 
tvejenden Teilnehmer beweilt das. Eine Reihe von Ber: 
tretern ausmwärtiger Geſellſchaften und der Geographie ver- 
wandter Fächer, Nepräfentanten auswärtiger Staaten und 
Gelehrte ohne offiziellen Auftrag waren in Baris erfchienen. 
Um nur einige befannte Namen anzuführen, nenne id) die 
folgenden. 

Ich fange mit den unmittelbaren Nachbarländern 
Frankreichs an: es waren aus Belgien die Herren J. Le 
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elereq, du Fief (Brüffel), Generallieutenant Wauvermans 
(Antwerpen), aus den Niederlanden Prof. Kan, Dr. Riedel, 
Dr. Norman und Dr. Timmermann, aus der Schweiz Ch. 
Faure (Genf) und Bouthillier de Beaumont, aus Spanien 
Dberft Francisco de Co&llo und Torres Campos (Madrid) 
gefommen. Was die übrigen Länder Europas anbelangt, 
jo hatte Portugal die Herren Luciano Cordeiro, Mendes 
Buerreiro, Sarrea Prado und Midofi, Italien die Herren 
Dalla Vedova (Nom), N. P. Tondini (Bologna) und 
Cavaglion (Venedig), Malta Herrn M. A, Mizzi, Oeſter— 
reich-Ungarn die Herren Dr. Ph. Paulitſchke Wien) und 
M. dv. Dechy (Budapeft) entfandt. Auch die nördlichen 
Länder fehlten nicht: aus Großbritannien waren die Herren 
GE. Delmar-Morgan (London) und Eli Somwerbutts (Mans 
heiter), aus Dänemark Profeſſor Waldemar Schmidt, aus 
Schweden Herr Dahlgren, aus Rußland die Herren General 
Baron Kaulbars, General Venjafoff und Grigorieff ge: 
fommen. Nur die deutfchen Gefellihaften hatten es unter: 
lafjen, offizielle Vertreter nad) Paris abzuordnen. 

Bon den aufßereuropäifchen Erdteilen war Amerika, 
ipeziell das romanische Amerika, am fiärkiten vertreten. 
Aus Brafilien hatten fi) Vicomte de Cavalcanti, aus 
Mexico Joaquim de Mendizabal-Tamborrel, aus Argen: 
tinien Alexis Peyret und Dr. Carrasco, aus Nicaragua 
H. Defire Pector, und aus Paraguay H. Dftendorp ein- 
geftellt. Aſien und Afrika hatten je einen Vertreter nad) 
Paris entjandt, nämlih Herrn V. Wada (Sapan) und 
Abbate Paſcha für Aegypten. So war alfo nur der fünfte 
Erdteil, Auftralien, offiziell nicht repräfentiert. 

Die mit der Drganifation des Kongrefjes betrauten 
Herren hatten ihre Aufgabe in der Weiſe gelöft, dab 
die Thätigfeit der Erfchienenen nad) zwei Richtungen in 
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Anſpruch genommen werden ſollte, einmal nämlich durch 
allgemeine Verſammlungen, welche in der Regel des Nach— 
mittags im Hauptſaale des Hauſes der Geographiſchen 
Geſellſchaft ſtattfanden, ſodann durch Sitzungen von Son— 
dergruppen, deren man ſieben aufgeſtellt und denen man 
in dem beneidenswert geräumigen eigenen Hauſe der 
Pariſer Geſellſchaft die nötigen Räumlichkeiten angewieſen 
hatte. Ferner war von vornherein nicht nur für die 
allgemeinen, ſondern auch für die Gruppenſitzungen ein 
beſtimmter Stoff in Ausſicht genommen, der teils durch 
regelrechte Vorträge, teils durch Diskuſſion zum Abſchluß 
gebracht werden ſollte. Für jede Gruppe hatte man 
eine Reihe von einſchlagenden Sätzen und Fragen formu— 
liert, nur bezüglich der ſechſten Gruppe — Reiſen und 
Entdeckungen — war dies unterblieben und den Teil— 
nehmern vor Beginn des Kongreſſes zugänglich gemacht. 
So waren urſprünglich 92 Punkte der Thätigkeit der 
Gruppen überwieſen, zu denen noch viele andere, meiſt 
durch Anmeldung einzelner Fachmänner, hinzukamen, ſo 
daß, wollte man alles erledigen, mehr als 100 Aufgaben 
erörtert und durchberaten werden mußten. Bedenkt man den 
Umfang und die Tragweite vieler einzelner derſelben, ſo war 
dies ein ſo rieſiges Penſum, daß es auch bei noch emſigerem 
Fleiß, als der thatſächlich angewendete war, nicht hätte 
bewältigt fiverden können. Daher verfteht es fi von 
jelbft, daß viele der Programmſätze überhaupt nicht zur 
Beiprehung kamen, andere nur oberflächlich behandelt, 
wieder andere eben nur berührt wurden. 

Die feierliche Eröffnung fand am 5. Auguft morgens 
9 Uhr im Hauptfaale der Geographiſchen Geſellſchaft ftatt. 
Diefer liegt zu ebener Erde und ift von ſtattlichem Umfange, 
jo daß er wohl mehrere Hunderte bequem aufzunehmen ver: 
mag. Er zeigt die Form eines Nechteds, deſſen eine Seite 
eine halbovale nifchenartige Vertiefung mit erhöhtem Po— 
dium für den Vorfit enthält. Die Wände felbft find mit 
großen und Fleinen Karten, mit zahlreichen, zu hübjchen 
Öruppen angeoroneten ethnographiſchen Gegenftänden und 
mit Fahnen ausgefhmüdt. Etwa 150 Berfonen hatten 
ih in diefem echt geographiihen Saale verfammelt; den 
Borfib führte der Ehrenpräfident der Pariſer Geographi- 
ſchen Gefellfchaft, der berühmte Graf F. v. Leſſeps. Zu 
feinen Geiten Namen die Herren E. Delmar-Morgan, 
Vicomte de Cavalcanti, Baron Kaulbars, Don Soaquim 
de Mendizabal-Tamborrel, Milne Edwards, Präfident der 
Zentralkommiſſion, und Daubree, gegentvärtiger Präſident 
der Pariſer Gefellfehaft, Platz. Hinter ihnen gruppierten 
jih, den übrigen Naum ausfüllend, die Herren des Patro— 
nats, ſowohl Franzofen als Auswärtige, deren Namen 
zum Teil oben erwähnt find. 

Nun erhob fi Herr v. Lefjeps, ein für fein hohes 
Alter immer noch rüftiger Greis, um durd eine Furze 
Ansprache den Kongreß zu eröffnen. Der Inhalt der: 
jelben ging über die zunächſt liegenden Gedanken: Be- 
grüßung der Erfchienenen, Dank für die gewährte Teil- 





nahme und Skizzierung der den einzelnen Gruppen zu— 
fallenden Arbeitsgebiete, faum hinaus. Einige tenige 
Sätze aus Lefjeps’ (berlefener) Anrede mögen jedoch hier 
finngetreu wiedergegeben werben: „Die geographiiche Ge: 
jelfchaft zu Paris”, fo hieß es im Anfange, „ilt die 
ältefte von allen und fie hat immer das Beifpiel der 
Brübderlichfeit gegeben; fie vergißt gern die Entfernungen, 
welche ohnehin durch die Fortichritte der menschlichen 
Induſtrie mehr und mehr verjchwinden; fie reicht ihre 
Freundeshand allen Völkern über die wechjelnden Grenzen 
hihnweg und öffnet ihre Pforten nur den miljenichaftlichen 
Grörterungen, welche wohl erregen (passioner), aber nicht 
eine Kluft hervorrufen fönnen, Die Geographie, wie wir 
fie gegenwärtig auffallen, iſt nicht allein die abjtrafte 
Kenntnis der Erdfugel, fie umfaßt aud) die gegenfeitigen 
Beziehungen der Erde und ihrer Teile zu dem Menjchen; 
diefe Beziehungen bemühen mir uns zu verbefjern, das 
ift die Nufgabe der Geographen, und mir dürfen mit Stolz 
lagen, daß es eine größere nicht gibt.” 

Nach Leſſeps Nede folgten geſchäftliche Mitteilungen, 
und die Verfammlung trennte fi nad halbſtündiger 
Dauer, um in die den einzelnen Gruppen zugeiviejenen 
Räume auseinander zu gehen und die ihrer harrenden 
Aufgaben in Angriff zu nehmen. Wie bereits angedeutet, 
wurden neben den Gruppenfißungen des Vormittags regel: 
mäßig von 9 Ubr ab allgemeine Vereinigungen abgehalten. 
Bei dem Bericht über beide mag es nun gejtattet fein, 
die Gruppen zuerſt zu befprechen und dann die allgemeinen 
Berfammlungen folgen zu lajjen. * 

In ſieben Gruppen hatte man den ganzen Umfang 
der geographiſchen Wiſſenſchaften zerlegt; dieſe heißen ent— 
ſprechend der Reihenfolge des Programms in wörtlicher 
Ueberfegung: I. Mathematiſche Geographie; II. phyſiſche 
Geographie; III. wirtfchaftliche und ſtatiſtiſche Geographie; 
IV. gefchichtliche Geographie, Gefchichte der Geographie 
und der Kartographie; V. Schulgeographie; VI. Reifen 
und Erforſchungen; VII anthropologifche, ethnographifche 
und linguiſtiſche Geographie. 

Gegen dieje Einteilung möchte ich, obgleih fie an- 
fechtbar ift, nicht viel eintvenden, da fie wahrſcheinlich mit 
Nüdficht auf die verfügbaren Räume gewählt wurde. Nur 
das eine mag gejagt fein, daß es eine ftatiftifche Geo- 
graphie nicht gibt. Denn die Statiſtik iſt fein inhalt: 
licher Zweig der Geographie, wie die anderen, 3. B. der 
mathematifche, der phyſiſche, der wirtfchaftliche; fie vertritt 
auch Feine bejtimmte Nichtung, wie etwa die Schulgeo- 
graphie oder die hiftorifche Geographie, fondern fe ift ein 
Darftellungsmittel, dejjen fih wohl alle Teile der gefamten 
Wiſſenſchaft, wenn auch in verfchiedenem Grade, bedienen. 
Daß die Wirtfchaftsfunde befonders viel mit Zahlen zu 
arbeiten hat, fpielt hiefür feine Rolle. 

Jede Gruppe beriet in einem befonderen Zimmer unter 
ihrem eigenen, jeden Tag wechſelnden Vorſitz. Der letztere 
wurde regelmäßig in der Weife zufammengefegt, daß neben 
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mehreren Franzofen auch eine entfprechende Zahl aus: 
wärtiger Mitglieder daran teilnahm. Die Verband: 
lungen jelbjt fanden jeden Vormittag nach 9 Uhr aus: 
Ihlieglih in franzöfifcher Sprache ftatt. Die Verfaſſer 
von Vorträgen waren meist in Berfon erfchienen; im ent= 
gegengejegten Falle wurden folche von anderen Mitgliedern 
vorgelejen; auswärtige Arbeiten waren nur fvenige ein: 
geliefert worden. 


I. Gruppe: Mathematiſche Gevgraphie. 


Die Gruppe der mathematischen Geographie, Als - 


deren Vorfigender in Abivejenheit des programmmäßigen 
Präfidenten Bouquet de la Greye, des Dberleiters des 
bydrographifchen Amtes der Marine, der durd) feine Tieffee- 
forſchungen befannte Prinz von Monaco den Präfidenten: 
jtuhl bejtieg, jollte fi) gemäß der Drganifation mit Geo: 
däfie, Topographie, Hydrographie und Kartographie be: 
Ihäftigen. Auch gegen diefe Zufammenfaffung till ic) 
nichts einivenden, obwohl fie den landläufigen Auffaffungen 
widerſpricht; danach hätte wenigſtens die Meeresfunde 
einer anderen Gruppe, nämlich derjenigen für phufifche 
Geographie, zugeteilt werden müffen. 

Der mathematischen Gruppe waren feiteng der Organi— 
jation 11 Gegenftände zugewieſen worden, nämlich die 
Notwendigkeit eines einheitlichen Sternfataloges für die 
Breitenbejtimmungen und Verwertung der Beobachtungen 
über Breitenabweichungen für die Geodäfie; Meridian: 
bogenmefjungen auf der füdlichen Halbfugel; Vergleichung 
der bei der Beftimmung der Schwerkraft angewandten 
Methoden und Inſtrumente; Studium der Abweichung der 
Schwerkraft und ihres Einfluffes auf Präzifionsnivelles 
ments, Nuben eines einheitlichen Nullpunfts; Bejtimmung 
de3 mittleren Meeresniveau’s entlang den Küften, Wahl 
der Beobadhtungsftationen und der Inſtrumente; Fort: 
Icehritte der Karten großen Maßftabes in Europa und die 
Art ihrer Herftellung; neue Arten topographifcher Auf: 
nahmen, Verwendung der Aeroftation und der Photo: 
graphie; Beitimmung der Temperatur und des Salz— 
gehaltes der Meere in verichiedenen Tiefen, Inſtrumente; 
Windverhältniffe auf. den Verkehrswegen des Meeres; 
Meeresitrömungen; Meeresbeobadhtungen auf Schiffen; 
Gentefimalteilung des Duadranten; Einheitlichfeit des Aus: 
gangspunktes, um die Veränderungen der Windrichtung 
feitzuftellen. 

Diefes gewaltige Programm Fonnte natürlich in der 
zur Verfügung ftehenden Zeit nicht durchgeführt werben, 
zumal auch die erfte Sitzung am 5. Auguft mit der Ver: 
lefung der Fragen und der Feftitellung der Tagesord— 
nungen hinging. Wieviel davon erledigt wurde und was 
ſonſt vorfam, wird der folgende, wenn auch ſehr furz ge 
baltene, Bericht zeigen. 

Am 6. Auguft Sprach zuerſt Oberftlieutenant Baſſot, 
Leiter der geodätifchen Sektion im Kriegsminifterium, über 
die dverfchiedenen Arten der Breitenbeftimmung, fodann 





Dberft Derrecagaig, Direktor der geographiichen Abteilung 
im SKriegsminifterium, über die Fortfchritte in dev Her: 
jtellung der fogen. Generalftabsfarten, wobei er auf den 
Nuten hinwies, den die Höhenangaben in Metern gegen: 
über denen in Fuß gewähren. Bei der daran gefnüpften 
Diskuſſion, an der ſich außer den Bortragenden die Herren 
Triboulet, Blandot und Dechy beteiligten, Fam aud) die 
Trage der photographiichen Aufnahmen zur Sprache. Am 
7. Auguft wurde zunächſt über Generaljtabsfarten weiter 
verhandelt und im Verlauf deſſen von Derrecagair über 
die Arbeiten der geographifchen Abteilung des franzöfifchen 
Generalftabes Mitteilung gemadt. Darauf ſprach der 
Mineningenieur Lallemand über die Notwendigkeit, die 
Ergebniffe der großen Nivellements in Gebirgsländern 
nad) dem Einfluß der Schwereveränderungen zu berich- 
tigen. Bezüglich der Wahl eines einheitlichen Nullpunftes 
für Europa machte er die wichtige Angabe, daß nad) den 
neueften Ergebnifjfen des neuen franzöfifchen Nivellements 
der Niveau⸗Unterſchied zwischen dem Mittelländifchen Meere 
und dem Atlantifhen Ozean nicht einen Meter, wie man 
bisher glaubte, ſondern nur ein bis zwei Dezimeter aus: 
macht. Den Schluß der Sitzung bildete die Berlefung 
einer Bemerkung des Heren Bouquet de la Greye über 
die Beftimmung des mittleren Meeresniveau’s. Am 
8. Auguft hielt Herr Defforges eine kritiſche Umſchau ab 
über die Arten, wie man feit einem Jahrhundert die 
Schwerfraftmeffung ausgeführt hat, und fnüpfte daran das 
Berlangen, in den verfchiedenen Ländern diefelben Behand: 
lungsweifen anzutvenden, wodurch der Vergleich der Ergeb: 
niffe erleichtert werde. Nachdem der Japaner I. Wada auf 
verfchiedene in Sapan beobachtete Abweichungen bezüglich der 
Sintenfitätswerte der Schwerkraft aufmerkſam gemacht hatte, 
fand der Vorſchlag von Defforges, ein gemeinfchaftliches 
Beobadhtungsprogramm anzunehmen, um zu erkennen, tie 
fi) die Schwerkraft mit der Höhe ändert, die ungeteilte 
Unterftügung der Gruppe. Am 9. Auguft vereinigte ic) 
die Gruppe mit der phyfifchen, um zunächſt einen Bor: 
trag des Prinzen von Monaco anzuhören, der die Ergeb: 
niffe feiner Unterfuchungen über die Strömungen und die 
Tieffeeverhältniffe des Nordatlantifhen Ozeans ausein— 
anderfegte. Ihm folgten der Ingenieur - hydrographe 
Gafpari mit einer Mitteilung über den gegentärtigen 
Stand der Kenntniffe der Meeresftrömungen überhaupt, 
Herr Thoulet mit einer Erörterung der Beobachtungs— 
methoden der Temperatur, des Ealzgehaltes und der Did): 
tigfeit des Meerwaſſers, endlich der Portugiefe Guerreito 
mit dem Wunfche, daß die europäifchen Seejtaaten ſich 
über die Einheitlichkeit der Beobadhtungsinftrumente einigen 
und, nach dem Vorbilde der Vereinigten Staaten, monat» 
liche oder dreimonatlihe Karten von den ihre Küſten be— 
rührenden Meeresftrömungen veröffentlichen möchten, Die 
legte Situng, am 10, August, wurde ebenfalls mit mehreren 
Gegenftänden ausgefüllt. Caſpari ſprach über Verein: 
fahungen, die man an dem Umfang der meteorologijchen 
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Beobachtungen an Bord von Schiffen anbringen fönne. 
Oberſt Bafjot verlas einen Auffat des Unterdireftors des 
Parifer Obfervatoriums Loevy über die Vorteile der deziz 
malen Beiteinteilung, Lallemand einen Bericht des Oberften 
Baldes über die Einrichtung der topographifchen Arbeiten 
in Mexico, der Bolognefer Profeſſor N. P. Tondini end» 
lih juchte die Verſammlung für feine befannten Vor: 
Ihläge — Wahl des Meridians von Serufalem als ge: 
meinfamen Anfangsmeridian und Wahl der „Heure uni— 
verjelle” befonders für die internationale Telegraphie — 
zu gewinnen. Eine Nefolution mwurde aber von der 
Gruppe zu Gunften diefer Vorſchläge nicht gefaßt. 


II. Gruppe: Phyſiſche Geographie, 


Die phyſiſche Gruppe, der feitens der Drganifation 
ein ungeheures Arbeitsquantum aufgebürdet war, nämlicd) 
allgemeine Geographie, Pflanzen: und Tiergeographie, 
Meteorologie, Klimatologie und medizinische Geographie, 
hatte den berühmten Geologen Daubree zum PVorfiger, 
Entjprechend der Zahl der zu dieſer Gruppe vereinigten 
Fächer geftaltete ſich auch der Betrag der ihr vorgelegten 
Programmfragen; es Maren ihrer nicht weniger als 31 
einzelne Nummern. Diefe auch nur finngetreu zu über: 
jeen, würde bier zu weit führen; es mag genügen, die 
Schlagworte anzuführen. Diefe find: Veränderungen der 
Erdrinde und Mittel, fie zu meſſen, Urfache der Gebirge: 
bildung, Beziehung der Erdbeben zu der geologischen Bil: 
dung, Erdbebenbeobachtungen, Dislofationen der Erdrinde, 
Wirkungen der Erofion, insbefondere auf Plateaur, große 
Ebenen und Thäler; Lagerungen am Meeresboden; Olet- 
Icherbewegung; Einfluß der circumpolaren Gletjcher auf 
das Klima; Einfluß der Erdoberflähe auf Klima und 
Meeresitrömungen; Einfluß der Bebauung eines Land— 
Itriches auf die Gefundheit desfelben; Bodenfeuchtigfeit 
und Sumpfflima; Einfluß des Nebels auf die Gefundheit; 
Verbreitung des Ausſatzes; Widerftandsfähigfeit der Ein- 
geborenen gegen Epidemien; Pflanzen und Tiere in den 
verfchiedenen geologischen Epochen; Meeresfauna; Einfluß 
der verſchiedenen terreftrifchen Faktoren auf die Pflanzen: 
dede; Verbreitung von gewiljen Pflanzenarten durch den 
Menſchen; Charakterpflanzen der Hauptflorengebiete; Ver— 
änderungen der Flora durch Entwaldung, Austrodnung, 
Kultur u. j. w. 

Sehen wir nun, was diefem ungeheuren Programm 
gegenüber thatfächlich geleistet wurde. Am 5. Auguft trug 
Herr de Mahe aus Konftantinopel eine Arbeit über die 
Peſtepidemien von 1840 bis 1889 und die Wirkungen vor. 
Profefjor Dr. Bleicher aus Nancy machte Mitteilung über 
jein Werk, das die Vogeſen behandelt, worauf diskuſſions— 
weiſe ein Vergleich zwifchen der geologifchen Bildung diefes 
Gebirges und derjenigen der Alpen gezogen wurde. Der 
Japaner I. Wada fprad über die Einrichtung der Erb: 
bebenbeobachtungen in feiner Heimat. Am 6. Auguft 
fuhr er damit fort und Herr Saufjure berichtete von ähn— 
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lichen Arbeiten in der Schweiz, tvorauf der Wunfch aus: 
gedrücdt wurde, daß auch im füdöftlichen Frankreich regel— 
mäßige Erdbebenbeobachtungen angeftellt werden möchten. 
Weiterhin folgte Oberſt Blanchot mit dem Vortrage über 
eine neue Theorie der Bildung der Kontinente Am 
7. Auguſt ſprach Baron v. Schwerin auf Grund eigener 
Beobachtungen über die Veränderungen der weſtafrikani— 
ſchen Küfte in der Umgebung des Kongo. Das Meer zieht 
jih bier überall zurüd, der Boden fteigt empor, der Negen 
wird geringer, der Boden trodnet aus und zieht fich zus 


* jammen; daraus folgt das Einfinfen des Erdteils entlang 


den Küſten. Sauffure ſprach von der allbefannten Er: 
ſcheinung, daß fich foſſile Meermufcheln in gewiſſen Ge: 
genden über dem Meeresfpiegel befinden, woraus Folge: 
rungen bezüglich früherer Meeresbededung gezogen werden 
fünnen. Am 8. August verbreitete fih Oberſt Blanchot 
über die Erofion, die die Entblöfung der Gebirgsgipfel im 
Gefolge habe, Im Anſchluß daran wurde die Frage der 
Entwaldung erörtert und der Wunsch ausgedrüdt, daß die 
Soritverwaltung die teilweife Urbarmachung der Berg: 
abhänge zu bejichränfen fuche. Am 10. Auguft wendete 
man fie) zur Prüfung und Beitimmung des Anteiles, der 
den einzelnen Grofionsfräften bei der Modellierung des 
Erobodens zufällt. Den Schluß bildete eine Arbeit des 
Dr, Carton, die, von Herrn Eeckmann verlefen, die Boden- 
feuchtigfeit und die Berfumpfung zu Souf el Arba zum 
Gegenitand hatte. 


III. Gruppe: Wirtfchaftliche und ftatiftifche Geographie, 


Die wirtſchaftlich-ſtatiſtiſche Gruppe, deren eriter Vor— 
fier der durch feine zahlreichen geographifchen Arbeiten 
befannte Profeſſor Levaſſeur mar, hatte ein mefentlic) 
geringeres Arbeitspenfum erhalten, als die zweite Gruppe, 
Obſchon fie alfo in der Lage gewejen wäre, den einzelnen 
Nummern de3 urfprüngliden Programms — es Maren 
deren nur elf — Herr zu werden, ſo geſchah dies doch 
nicht. Einzelne derjelben wurden nämlich ganz beifeite 
gelaffen, andere eben nur berührt, andere auch wieder 
forgfältiger durchgearbeitet. Als Grund diefes Verfahrens 
mag der Umftand gelten, da nachträglich) noch zahlreiche 
Gegenftände dem urfprünglichen Brogramm zugefügt wor— 
den waren. Letzteres bezog ſich auf immerhin tichtige 
und umfangreiche Probleme, als: Urfachen und Statiſtik 
von Ein» und Auswanderung; die verjchiedenen Koloni- 


fationsfyfteme; die Wanderungen innerhalb der Staaten; 


natürliche, wirtfchaftliche und gefchichtliche Geſetze bei der 
Gründung, dem Wachstum und dem Verfall der Städte; 
Vor- und Nachteile des Wachstums der ſtädtiſchen Bevöl- 
ferungen; geographifche Verteilung der mineralifchen Brenn: 
ftoffe,; Erweiterung der Seefifcherei; wirtichaftlihe Folgen 
der Entwaldung 


die Meereswege; Folgen der Erſchließung Afrika's für 
Handel und Induſtrie. 


und Wiederaufforftung; Mufeen für 
Gewerbe und Handel; die großen Landverkehrsſtraßen; 
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Der Neigen der Vorträge am 5. Auguft wurde be: 
gonnen durch den Vorſtand des Auswanderungsbureau’s 
in Buenos Aires, Heren Mleris Peyret, mit einer gefchicht: 
lihen und ſtatiſtiſchen Darftellung der Auswanderung nad) 
dem La Plata, die wegen ihrer mehr und mehr hervor— 
tretenden Bedeutung das allgemeinfte Intereſſe verdient 
und übrigens die Gruppe auch noch weiter befchäftigte, 
infofern als am 6. YAuguft der Argentinier Dr. Carrasco 
eine Arbeit über Auswanderung im allgemeinen und im 
Ipeziellen über Argentinien verlas. Durch Bergleichung 
der Verhältniffe, wie fie in den verjchiedenen der Aus— 
wanderung geöffneten Ländern vorliegen, gelangte er zu 
dem bemerfenswerten Schlußſatze, daß zur Zeit Argen— 
tinien die günftigjten Bedingungen für die europäische 
Auswanderung darbiete. Bezüglich der Frage, ob die 
heimischen Regierungen einen Einfluß auf diefe Bewegung 
ausüben jollen, ift er der Meinung, daß dies nad) feiner Rich: 
tung gefchehen dürfe; die Freiheit des Individuums müſſe 
auch in diefer Sache unangetajtet bleiben. Nachdem darauf 
Herr Ch. Gauthiot das Wort genommen, um die fran= 
zöfifche Einwanderung nad) Canada, wo man hauptjächlich 
Aderbauer brauche, furz zu beleuchten, erwiderte Herr 
Brau de St. Bol Lias, dab es fih vom Standpunfte 
der franzöfischen Volkswirtſchaft nicht empfehle, das fran= 
zöfifche -Landvolf zum Auswandern zu veranlafjen, da 
diefes ohnehin nicht ftarf ſei und im Lande jelbjt not: 
wendig gebraucht werde. Den zweiten Hauptgegenitand 
der Situng bildete ein jehr tüchtiger Vortrag des Regie— 
rungsitatiftifers Herren Turquan, der auf Orund offizieller 
Aufnahmen und unter Vorlegung darauf bezüglicher Karten 
und Diagramme die Frage der Fremden in Frankreich 
und in Paris erörterte. Seine Arbeit gehört ohne Zweifel 
zu dem Bejten, was der Kongreß bot. Eine Andeutung 
des Herrn Brau de St. Bol Lias, inwiefern topographiiche 
Arbeiten das Werk der Kolonifation zu fürbern vermögen, 
bildete den Schluß der Tagung. Am 7. Auguft beichäftigte 
man fie) eingehend mit den verjchiedenen Koloniſations— 
arten: freie, Straffolonijationen, militärifche, religiöfe ꝛc., 
und fam nad) längerer Beſprechung, an der Jich zahlreiche 
Herren beteiligten, zu dem Satze, daß in der Kolonifations- 
ſache das Prinzip der Freiheit gelten müſſe. Weiteren 
Stoff boten die Verhandlungen über die PBrogrammfragen 
Nr. 49 (die Wanderungen innerhalb der Staaten) und 
Nr. 50 (die Bewegungen der Stabtbevölferungen); unter 
den verſchiedenen darüber gemachten Bemerkungen ijt aber 
nichts, was nicht anderwärts auch ſchon geäußert worden 
it. In der Situng des 8. Auguſt wurde zunächſt durch 
Herrn Gauthiot mitgeteilt, daß Herr E. Mebger eine jehr 
interefjante Arbeit über die Auswanderung, befonders in 
Kaufafien und Nordamerika, eingejandt habe; dieſe in 
deutfcher Sprache abgefaßte Abhandlung werde ins Frans 
zöfifche überjegt und dann der Gruppe übergeben werben, 
Dann begann man über Nr. 51: Geographiſche Berbrei: 
tung der mineralifchen Brennftoffe, zu fprechen. Carrasco 


Ausland 1889, Nr. 43. 
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berichtet dazu über neuentdeckte Kohlenlager und Petroleum: 
quellen in Argentinien, der Forfchungsreifende Ed. Blanc 
auf Grund untrüglicher Anzeichen über Kohlenlager an 
den Grenzen der Sahara, und Mendes Guerreiro über 
Stohlenlager an den Ufern des Sambeft. Derfelbe, über: 
gehend zu Nr. 52 — neue Gegenden für Seefifcherei — 
erzählt von dem Vorhandenfein des Dorfches (morue) an 
der weſtafrikaniſchen Küfte zwiſchen Dakar und dem por: 
tugtefiihen Guinea; da kommt diefer Fish in großer 
Menge vor und ift bereit3 feit dem 17. Jahrhundert ge- 
fangen worden. Die Programmnummer 53 — Folgen 
der Entwaldung und Wiederaufforftung — führt eine 
Beiprechung herbei, die mit dem Wunſche endet, daß alle 
Völker, deren Länder nod) eine genügende Walddede tragen, 
aus klimatiſchen und mirtfchaftlihen Gründen darnach 
jtreben follen, diefe zu erhalten, und mo fte nicht mehr 
vorhanden, Tolle fie wieder gefchaffen werden. Die Situng 
des 9. August hob mit Borlegung zweier der Gruppe ein— 
gereichter Originalarbeiten an; bie eine verjelben war eine 
Karte des Welthandels von Ganeval, die andere eine Dar- 
jtellung der Binnenjcifffahrt und der Kanäle von Bellet, 
aus der auch einige befonders bemerfenswerte Stellen ver: 
lefen wurden. Zur Vervollitändigung des franzöfiichen 


Kanalnetzes bedürfe es, wie Herr Brettemeyer bemerft, 


eines durchgeführten Kanals zwischen Cette und Marfeille, 
um den Kampf mit dem Hafen von ©enua in erfolg: 
reicher Weife aufzunehmen. Ueber die Kanalifation der 
Seine, welche den Zwed hat, Seejchiffe bis Paris herauf: 
fommen zu lafjen, verbreitet fi) eine Arbeit des Herrn 
Hennequin. Bon Snterefje war ferner die Angabe des 
Herrn Garrasco über den Bau der transandinifchen Bahn 
zwifchen Argentinien und Chile. Dieſe wird 1700 Km, 
lang werden, an einzelnen Stellen 4000 m, Höhe erreichen 
und die Entfernung von Buenos Aires nad) Balparatfo in 
40 Stunden zurüdlegen, wozu jebt auf dem Seeweg volle 
12 Tage nötig find. In vier Fahren fol die Bahn fertig 
fein. Nach Beiprechung von Nr. 56 — Seehandelswege — 
formulierte man auf Vorſchlag des Oberſten Blanchot 
einen dringlihen Wunſch, dahingehend, daß die inter: 
nationalen maritimen Beitimmungen als nicht mehr den 
Beitverhältnifjen entfprechend im Intereſſe der Humanität 
wie des Handels einer gründlichen Umgeftaltung unter 
worfen werden mögen. Diefer wird ganz bejonders dem 
bevorftehenden Kongreß in Wafhington zur meiteren Ver— 
folgung anempfohlen. Am 10. Auguft endlic) fam man 
noch einmal auf die Seine-Korrektion zurüd und ſprach 
den Wunsch aus, daß dieſes bedeutſame Werk fobald wie 
möglich durchgeführt werde: als zu erreichende Wafjertiefe 
wird der Betrag von 6.8 m, verlangt, damit Schiffe bis 
6 m, Tiefgang nad) Paris kommen können. Im übrigen 
wurden nochmals die Austvanderungsangelegenheiten vers 
handelt und dabei von Mendes Guerreiro Anfichten ges 
äußert, die dem früher ausgeſprochenen Wunſche nad) 
Wanderungsfreiheit zumwiderlaufen: nämlich die heimliche 
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Auswanderung müfje mit allen Mitteln verhindert und 
das Anwerben von Auswanderern gewiſſen Beitimmungent 
unterivorfen werden. Den Abſchluß des Ganzen bildet 
eine Mitteilung des Herrn Lebourgeois über das befannte 
Projekt einer Sahara-Bahn, für deren Anlage die Gruppe 
im Intereſſe des internationalen Verkehrs ein gutes Wort 
einlegen zu müſſen glaubt. 
(Schluß folgt.) 


Die Cinque Ports (Fünfhäfen) der engliſchen Küſte. 


England bat fich feit der normännifchen Eroberung 
phylisch verändert. Dunwich it beinahe verfchtwunden ; 
ein Halbdutend Dörfer im öſtlichen Morkfhire, welche in 
Heinrichs VIII. „Liber Regis* namentlic) aufgeführt und 
eingetragen, find ganz verjchollen. Es hat jedoch unter 
gegebenen Umjtänden ein Erſatz ftattgefunden in den Sand: 
flächen von Zancafhire wie im Schlamm des Wafh, Allein 
die größten Veränderungen, phyſiſche und foziale, haben 
im Süboften von Kent ftattgefunden. Sn den Tagen der 
Römer und nod einige Zeit Später war die damalige 
Inſel Thanet durch eine breite Seebucht abgejchnitten, den 
Portus Rutupinus, von den Sachſen Wantfum genannt, 
mit Rutupiae (Nichborough) an ihrem ſüdlichen und Re- 
sulbium (Neculver) oder Rutupiae Alterae an ihrem 


nördlichen Eingang. Trotz ihrem allmählichen Zuſammen⸗ 


Ichrumpfen war fie Jahrhunderte-lang der regelmäßige 
Waſſerweg von Franfrei nad) London. Die Schiffe ent- 
giengen dadurd) der Möglichkeit ungünftiger Winde, welche 
um das Foreland mehten. Als Richborough hochgelegt 
und troden und feine Gewäſſer ein Sumpf wurden, ward 
Sandwich weiter draußen auf dem angehäuften Sand ge= 
gründet. Allein der durch die Dftwärtsftrömung nad) 
Norden getriebene Stour jchleicht nun tröpfelnd durch eine 
traurige Müfte, welche einjt die berühmte Sandwich-Bay 
war, und mündet ind Meer unter den Klippen von Thanet, 
dicht bei der Eleinen Pegwell-Bucht. Romney verlor feinen 
Hafen hauptſächlich aus einer anderen Urſache: dem Ein: 
deichen der Sümpfe. In vorrömifcher Zeit war der Romney— 
Sumpf, der noch heute an vielen Stellen 10 Fuß unter 
der mittleren Hochwaſſermarke liegt, ein feichtes Meer, im 
Norden begrenzt durch die niedere Klippenlinie von Shorn— 
eliff bis Hhythe und Lymne, im Dften durch die anwachſende 
Gefchiebe-Ablagerung der Oftwärtsftrömung, die damals 
noch nicht von Dungeneß gehindert wurde, welches noch 
nicht angefangen hatte, jo weit nad) der See hinaus zu 
wachſen. Wer das ganze Dreied von 22 Acres der See 
abrang durch Erbauung der fogen. Nhee-Mauer, von der 
ſüdweſtlichen Ede der Kiesbank bis hinauf nad) Apple 
dore, das weiß niemand. Es mögen die Belgier geweſen 
fein, welche ziemlich zivilifiert waren; haben es aber die 
Römer gethan, jo gejchah es früh, denn der Boden tft 
voll römischer Heberreite von jedem Datum. Unverfenn- 
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bar ift das ganze Werk auf einmal aufgeführt; denn man 
findet feine Spur von Zmifchenarbeiten. Die Kiesbant 
war zur nunmehrigen Dymchurch-Mauer befeſtigt, und die 
Rheebank mit einem Kanal, welcher den größten Teil des 
Waſſers des Lymne ableitet, vervollftändigte das Werk. 

Eine Zeit lang verbefjerte die Eindeichung des Romney— 
Sumpfes den Nomney = Hafen und die ganze Rother: 
Meeresbucht; allein zwei Urfachen führten dazu, daß fie 
fih mit Schlamm verftopfte und daß Rye und Windeljea 
als Häfen ruiniert wurden, mwährend Romney ſich ge— 
ziwungen ſah, weiter feewärts hinauszurüden und Net: 
Romney zu werben. Eine diefer Urfachen war der ſich 
bermindernde Ausflug der Flüffe, welcher angeblih von 
dem Ausroden des großen Andredes: Wald (The Weald) 
herrührte, die andere das Wachstum von Dungeneß (auf 
7 bis 20 F. jährlich berechnet), welches den Naturhafen 
von Nomney gegen die Gezeiten blodierte und jo das 
„Ausfegen“ verhinderte, welches die Verjtopfung desfelben 
aufgehalten hatte, Noch im 14. Jahrhundert ſtand Rye 
auf einen Hügel in einem hübſchen, von Ebbe und Flut 
berührten Hafen, und Winchelfea war vom Meer aus nur 
allzu zugänglich, was feine häufigen Hinwegnahmen durch 
die Franzoſen beweifen. Vor diefer Zeit war der Denge: 
Sumpf — auf Dungenef, bei Lydd — eingedeicht wor: 
den und ebenfo Waltand und andere Sümpfe ſüdlich von 
der Nhee-Mauer, da der ganze zu Canterbury gehörige 
(von Offa gejchenfte) Bezirk und die Eindeichungen das 
Werk verfchiedener aufeinander folgender Erzbifchöfe waren. 
Der Buildeford-Sumpf behielt übrigens noch Waffer, und 
Drney, zwiſchen den Armen des Nother, war noch immer 
eine Inſel; in Wirklichkeit wurde Winchelſea in der großen 
Ueberſchwemmung von 1287, welche die Zuyderſee bilden 
half, mit feinen 18 Kirchen zerſtört, und eine Zeit lang 
befam Rye tiefes Waſſer. 

Winchelſea — fein Name wird in einem fonderbaren 
Gemeng von Britiih und Sächſiſch verbolmetfht als 
Gwent-Heſil-ey (d. h. ebene Kies: oder Geſchiebe-Inſel) — 
erinnert uns an die Chefil-Banf, welche die Inſel Port: 
land mit der Dorfet-Küfte verbindet und aus Kiefeln beſteht, 
welche allmählih in demfelben Berhältniffe fi) an Um— 
fang vermindern, in welchem fie weiter meerwärts hinaus: 
ragt, fo daß ein erfahrener Schmuggler jelbjit in ber 
dunfeliten Nacht genau fagen konnte, wo er mit feinem 
Boot gelandet hatte, wenn er nur einige Steine vom 
Strande in der Hand wog. 

Alle diefe Kiesablagerungen rühren bon derfelben 
Urſache her — der gleichförmigen Einwirkung von Wind 
und Flut, welche ungeheure Mafjen von Kies und Sand 
in Bewegung fest, deren Geſchwindigkeit in demfelben 
Maße wählt, wie der Kanal ſchmäler wird. Drei Viertel 
des Jahres hindurch) mwehen die borherrfchenden Winde 
aus Südweſt und iverden noch durch die Flut unterftüßt, — 
welche, Dank der atlantifhen Gezeitenftrömung, meit 
ftärfer ift als die Ebbe. Es werden daher Steine und 
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Sand oſtwärts getrieben, und die letteren gehen am 
tveiteften, denn die kleinen Steine werden in der Negel 
weiter getragen als die größeren. Die Siesbänfe am 
Strande werden unmittelbar durch diefe doppelte Ein: 
wirkung aufgewworfen ; die Sandbänfe: Goodwin Sands, 
die Untiefe welche den Hafen von Sandwich füllt, die 
Doggerbank und die belgischen und niederländifchen Sand: 
bänfe, werden da gebildet, wo das Zufammentreffen der 
Gezeiten oder Strömungen Totwwaffer verurfacht. 

Diefe Strömung nad) Dft hat die „englifche Hana“, 
tie man die Jünfhäfen nennt, beinahe ebenfo vollftändig 
ruiniert, wie die gleichen Urfachen die toten Städte der 
Zuyderſee und eine Anzahl Städte längs der Hüfte der 
Provence fo vernichtet haben, daß Feine von ihnen ihrem 
Schickſal entgangen ift. 

Haſtings gedeiht, aber nicht als Hafen; das erfte 
Haftings Liegt im Meere, und man fann e8 bei tiefem 
Waſſerſtande noch an den Felfen nachweiſen, welche die alte 
Strandlinie bezeichnen. Als das Meer hereinbrach, folgte 
der Kies, die kleinen Flüffe wurden verftopft und ein 
Kiesjtrand gebildet, welcher die Unterlage der heutigen 
Terrafjen und PBaraden if. Man kann die Ausdehnung 
diejer niemals aufgezeichneten Veränderungen an der Wahr- 
nehmung mefjen, daß eine Inſel von anderthalb engliichen 
Meilen Länge, welche auf Norden’3 Karte vor zwei Jahr: 
hunderten St. Leonard gegenüber verzeichnet war, ver: 
ſchwunden ift, ohne daß ſich über ihr Verfchtwinden irgend 
eine Aufzeichnung findet. 

Dover erhält ſich noch, Dank dem unbegrenzten Auf: 
wand, welcher dafür gemadt wird. Sein früherer gleich: 
namiger Fluß ift nur noch ein vielgewwundener Bad). Es 
hat mehr römiſche Ueberbleibfel als irgend einer feiner 
Ichwejterlihen Häfen; das Erdgeſchoß bon einem feiner 
alten Leuchttürme fteht jeßt noch auf der Klippe, und 
gleiches war mit dem Bruchftüd eines anderen, des Breden— 
ftone, der Fall, bis dasjelbe vor furzem irgend welchen 
neuen Befeftigungen weichen mußte. Der Name Dover 
iſt britifch, denn dwr bedeutet ein Flüßchen, ein kleines 
Waſſer, und ift noch im Walififchen erhalten, wo man 
auf einem Spaziergang ın jedes Haus treten und einen 
Trunf dwr glan, reines Waffer, verlangen fann; dwr 
erinnert an hydor, das griehifche Wort für Waffer. 

Die Jüten veränderten zwar die Lage von mehreren 
römischen Stationen, vertaufchten z.B. Lymne und feine 
Burg Stutfal mit Hythe, nahmen aber Dubris gerade fo 
an, tie der legte „Graf des fächfifchen Ufers“ (dev die 
Südoſtküſte verteidigende römische Admiral) es verlafjen 
hatte, 

Sm Doomesday Book (dem großen Grundbud) Eng: 
lands) heißt es: Godwin's Lieblingsitadt ſchulde dem König 
20 Schiffe mit je 20 Mann auf 15 Tage jährlid. Die 
Ueberfahrtsgebühr nach Franfreih für einen Boten des 
Königs war drei Pence im Winter und zwei Pence im 
Sommer, wozu die Stadtbehörden einen Lotfen und einen 








Schiffmann jtellen mußten; war mehr Hülfe nötig, fo 
mußte fie bezahlt werden. Ausländer hatten Feinesivegs 
jo gute Bedingungen. Erasmus befchtwert fi 1497 bitter 
über Erpreffung und Beutelfchneiderei und erwähnt, einige 
Antiverpener, welche ihn einmal nad) England hinüber: 
fuhren, feien beinahe fo ſchlimm mie die Engländer. „Wie 
ein Affe immer ein Affe, fo ift auch ein Seemann immer 
ein Seemann”, jagt er; „ste beitehlen Dein Gepäd und 
ftipißen fogar Deine Börfe, wenn fie Gelegenheit dazu 
haben.“ Zu feiner Zeit war das Fahrgeld noch immer 
dasjelbe — „eine halbe Drachme“, wie er es nennt. 

Haftings — keineswegs römiſch (denn Pevenſey iſt 
das römiſche Anderida und weiſt noch ſchöne Ueberreſte von 
ſeinem alten Kaſtell auf) — hat eine reichere und denk— 
würdigere Geſchichte als Dover. Haſtings der Seeräuber 
iſt ein Mythus; der Name ſtammt von den Haeſtingas, 
einem ſüdſächſiſchen Clan, welcher mit dem übrigen ſüd— 
lichen Sachſenlande von Offa von Mercia unterworfen 
wurde, welcher die gens Haestingorum der Abtei Saint: 
Denis fchenkte, und fpäter gründete Nethelftan dafelbit 
eine fönigliche Münzftätte, und in vielen Sammlungen 
fann man noch ganze Neihen ſolcher Münzen von Haftings 
eben. Nah der Eroberung ſchwang fi Haltings zum 
eriten der fünf Häfen auf. Seine „Barone” hatten den 
Bortritt bei Krönungen; fein Name kam zum erjtenmal 
in Urkunden und Freibriefen vor; Wilhelm baute feine 
Burg und gab fie dem Grafen von Eu auf der gegens 
überliegenden Küſte. Eine Hauptbedingung feines Ber 
jtehens mar, eine offene Verbindung mit dem Feltlande 
zu unterhalten, daher paßte ihm ein Hafen, der feiner 
eigenen Normandie gerade gegenüber lag, weit beijer als 
Dover. Allein Wilhelm fonnte ebenfo wenig dem Meere 
Halt gebieten wie Kanut; es fpülte die alte Stadt hintveg, 
und unter Heinrichs des Zweiten Negierung wurde Ha— 
ſtings mit 18 Schiffen aufgegeben und Rye und Winchel: 
jea erhielten die Weifung, feine Quote je mit einem Extra: 
Ihiff auszufüllen. Hundert Jahre fpäter ward es mit 
ſechs Schiffen befteuert und fanf dann auf fünf herab, 
auf welchem Standpunkt e3 während der ganzen übrigen 
Geschichte der fünf Häfen blieb. Dies war ein Nüdgang 
von den herrlichen Tagen des dritten Kreuzzugs, al3 im 
Sabre 1147 Haftings die Führung der fünf Häfen und 
der „Seefälber” des Grafen Robert von Glouceſter aus 
Southampton übernahm und ein Priefter aus Haftings 
zum Bischof von Liffabon erwählt wurde, fobald die Er: 
pedition diefe Stadt den Mauren entrifjen hatte! 

Haftings hat Feine Altertümer außer den Mauer: 
trümmern feiner Burg aufzuieifen, nichts Derartiges, mie 
die Ueberrefte zu Dover oder den Wiſcherturm zu Rye, 
welchen Wilhelm von Npern, der Hauptmann von Stephan’s 
Söldlingen, erbaut hatte oder die großartigen romanischen 
Kirchen zu Hythe und Nomney. 

Unter allen diefen Städten ift Sandwich die jelts 
famfte. Seine Kirche ift ſchön, mit den ſchönſten Türmen 
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in Kent; fie hat prächtige franzöfifche Spitbogenfenfter 
und eine merkwürdige Uhr, deren gewaltiges Pendel big 
zum Fußboden herabreicht, und viele feiner Käufer haben 
nad) ein altväterifches Ausfehen. Leider find aber viele 
derfelben neuerdings niedergerifjen worden. Als ich jüngft 
dort war, ſah ic) einen ganzen Trödlerladen voll blauer 
und weißer Baditeinfließen, die Frucht einer diefer Zer— 
ſtörungen im großen Maßftabe. 

Lange Zeit hindurch wetteiferte Stonor, das nur ein 
feines Dorf tft, mit Sandwich), und beide Maren die 
hauptfächlichiten Häfen von London; Stonor hieß im 
zehnten Jahrhundert ſogar Londonwick. Beide hatten fehwer 
bon den Dänen zu leiden und wurden fpäter nad) 
Santerbury verſchenkt, Stonor durd; Knut an St. Auguftin, 
Sandwich durch Ethelred an Chrift Churd). 

Richborough iſt vielleicht das ſchönſte römische Kaftell 
in England, und namentlich entbehrt feine Lage zwischen 
Sümpfen und janft ftrömenden Flüffen, wo einem das 
Segel eines Lichterfchiffs gar unerwartet vor Augen fommt, 
nicht einer gewiffen Poeſie. Aber der Schlamm und 
Triebfand brachten Richborough um, und obwohl die Wal- 
lonen (Niederländer) Sandwich als dem Nachfolger von 
Richborough neues Leben einflößten, war der Aufſchwung 
nur ein zeitweiliger. Die Kolonie gab fi) große Mühe, 
durch ihre Boy-Fabrifation wieder Wohlitand in die ver: 
fommende Stadt zurüdzuführen. Im Sahre 1565 hatten 
die Häufer, die auf zweihundert herabgefunfen waren, fich 
mehr als verdoppelt, da ein ganzes Drittel von Flücht- 
lingen errichtet worden waren. Sieben Jahre fpäter bes 
ſuchte Königin Elifabeth die Stadt, hauptfächlich um fich 
mit diefen holländifchen Anftedlern auseinander zu feßen. 
Die armen Geſchöpfe! fie waren gefommen, um Freiheit 
zu juchen und fanden ein ftrenges Negiment. Sie follten 
alle ihre Kinder bei Strafe der Berbannung nad) der nun 
eingeführten Ordnung taufen lafjen, heißt es in der Ver— 
ordnung. Selbſt über ihre fittliche Aufführung wurde mit 
derjelben Strenge gewacht: im Jahre 1584 wurden „acht 
notorische flämiſche Trunkenbolde“ verbannt, Als die 
Königin die Stadt paffierte, wurden in den Straßen 
Gerüfte aufgefchlagen und mit ſchwarzem und weißem 
Boy behangen und Kinder auf diejelben gejegt, welche 
Baumtolle fpannen. Allein die Boy-Weber Ffonnten 
den Hafen nicht ausräumen, Richard IL, welcher 
mehr gutes that als man ihm zutraute, hatte einen 
ähnlichen Berfuh gemadht, der aber mißglüdt mar, 
Heinrich VIII. verfprach viel, hielt aber nichts. Das 
PBeinigendite und Demütigendfte von allem muß Proteftor 
Somerſet's charakteriſtiſche Antwort geweſen fein, die er 
im Namen des armen Kleinen Ebuarb gab: „Die Ges 
meindebehörden haben unfere volle Erlaubnis, zur Aus» 
befjerung ihres Hafens den ganzen Ertrag aus dem Ber: 
fauf ihrer Kirchengeräte in ihren drei Pfarrfprengeln zu 
verwenden.” Man dent dabei an den Mann in Mo: 
liere’8 Komödie, welcher, von dem fpisbübifchen Diener be— 











nachrichtigt, daß fein Sohn gegen Löfegeld von den Türken 
gefangen gehalten werde, zur Antwort gibt: „Du kennſt 
die große Truhe droben auf dem Speicher? Geh hin, 
hole daraus alle die alten Kleider, verkauf fie an die 
Trödler am Hafen und löfe mit dem Gelde meinen Sohn 
aus!” 

Sn Elifabeth’3 Zeit wurde die Verſandung nod) 
Ichlimmer, und eine ftarfe Negung von befonderer antiz 
papiftifcher Gefinnung wurde noch hervorgerufen, als eine 
dem Papft Paul IV. gehörende fpanifche Galleone ftran- 
dete und nicht mehr flott gemacht werden konnte. Vielleicht 
rührt e8 von der Geichtheit ihrer Häfen ber, daß die 
Schiffe der fünf Häfen, twie heutzutage die Kanaldampfer, 
immer flein waren. Als Richard I. große Schiffe zur 
Reiſe nad) dem Gelobten Land brauchte, bezog er beinahe 
feine ganze Flotte von der Küfte von Anjou, von Sout— 
bampton und von den meftlichen Häfen. Aus der Tapete 
von Bayeur, aus den Giegeln vom 12. und 13. Sahr: 
hundert erſehen wir, daß die Schiffe der fünf Häfen nur 
halbgededte Boote von 20 bis 50 Tonnen waren. Ein 
Fiſcherboot warb in der That in ein Kriegsichiff ums 
gewandelt, indem man es mit einem Vorder- und Hinter: 
faftell auftafelte, d. h. mit einer viereckigen offenen Kifte, um 
den Armbruſtſchützen Dedung zu verichaffen Es gab 
damals noch feine Steuerruder, fondern das Steuern ges 
ſchah mittelft zweier Ruder, welche über das Hinterded 
hinunter gehandhabt wurden. Da man ferner zu jener 
Zeit weder Seekarten noch Kompaß hatte, brauchen mir 
uns gar nicht zu wundern, daß maſſenhafte Schiffbrüche 
in jenen feichten Meeren an der Tagesorbnung waren. 
Mit dem 14. Jahrhundert begann man die größeren Kauf: 
fahrteifchiffe auch für den Krieg zu verwenden. Diefe 
hatten einen zweiten Maft, eine lange Stenge, welche die 
Stelle eines Bugfpriets verſah, und ein Steuer. Aber die 
Fünf Häfen hielten fi) an die Fleineren Fahrzeuge, von 
denen zur Zeit von Johann's fieberhaftem feemännifchem 
Unternehmungsgeift „Bremier-Port” (Haftings) ſechs, bie 
beiden „Altſtädte“ Winchelfen zehn, Nye fünf Lieferte, 
während von den „öftlihen Häfen” Dover einundzwanzig 
und Nomney, Hythe und Sandwich nur je fünf auf: 
ſtellten. 

Das ſtarke Vorherrſchen des niederländiſchen Elements 
in Sandwich zeigte ſich merkwürdigerweiſe im Jahre 1605. 
Sir W. Monfon, welcher einige niederländifhe Schiffe 
vertrieben hatte, ſchreibt: „Tauſende, welche mir vom Ufer- 
aus zufahen, verfluchten mic) und die Schiffe Ihrer Majes 
jtät; und das ift nicht zu verivundern, denn die Mehrzahl 
der Einwohner find entweder in Holland geboren oder er— 
zogen oder fommen bon bort her.” 

Ihre Herkunft ift noch an ihren trefflichen Leiſtungen 
in der Gärtnerei zu erkennen, 3. B. an dem herrlichen 
Broccoli, welche fie in diefem falten, niedrigliegenden 
Zande gewinnen. Ob fie auch etwas mit der Samen: 
gewinnung zu thun haben, welche einer der bedeutendften 
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Erwerbszweige von Romney iſt, weiß ich nicht. Die 
Samenzucht iſt ein äußerſt ſehenswertes Geſchäft, wenn 
man zur richtigen Zeit dorthin kommt. Weitere Sehens— 
würdigkeiten ſind die Dymchurch-Mauer, welche noch ziem— 
lich gut erhalten iſt, und Hubert de Burgh's Maison Dieu 
in Dovyer. Dieſe erſt vor kurzem wieder hergeſtellte Maison 
Dieu wurde zu dem Zwecke gegründet, den aus dem Dienſt 
im Ausland zurückkehrenden Perſonen eine Raſt von 14 
Tagen zu verſchaffen. 

Der Hafen von Dover ſtammt, beiläufig geſagt, aus 
der Zeit Heinrich's VIII. Der alte Hafen war durch den 
Einſturz einer gewaltigen Maſſe von Klippen blockiert 
worden. König Heinrich baute einen Hafendamm mit zwei 
runden Türmen; allein Dover kam raſch in Zerfall, und 
der Mut, welcher bei der Ankunft der Armada aufflammte, 
war nur ein erſterbender Blitz. 

New Romney war ſo tief geſunken, daß Leland, als 
er zu Heinrich's VIII. Zeit dort einlief, berichten konnte: 
„Es hat einen ziemlich guten Hafen, inſofern ſeit Menſchen— 
gedenken Schiffe bis hart an die Stadt gekommen ſind 
und auf einem der Friedhöfe Anker geworfen haben. Das 
Meer iſt nur zwei engliſche Meilen von der Stadt ent— 
fernt, die dadurch ſo heruntergekommen iſt, daß ſich da, 
wo früher drei große Pfarreien und Kirchen waren, kaum 
eine mehr erhalten hat.“ Rechnet man hiezu noch den 
fortwährenden Aufwand für das Offenhalten von Schleuſen 
und die Ausbeſſerung von Seemauern, ſo kann man ſich 
gar nicht wundern, daß im letzten Jahrhundert die Ein— 
wohnerſchaft auf 500 herabſank. Dank dem Jahrmarkt 
für das in den Marſchen gezüchtete Hornvieh iſt die Be— 
völkerung wieder auf 1200 geſtiegen. Romney war früher 
wegen ſeiner alten Myſterienſpiele ſehr beliebt; die An— 
nalen von Lydd enthalten noch Liſten über die Koſten 
der Koſtüme, Szenerie, des Lohnes des Abſchreibens und 
andere Einzelheiten. 

Hythe iſt bei dem Verluſt ſeines Hafens am beſten 
weggekommen, denn der Verluſt war ein vollſtändiger; 
derſelbe iſt ſchon ſeit mehr als zweihundert Jahren als 
ganz hoffnungslos aufgegeben worden; auf Schlamm und 
Kies iſt Gras gewachſen, und die frühere Bucht dient 
ſchon ſeit mehr als dreißig Jahren als Schießplatz für die 
Infanterie. Rye erhielt ein großes franzöſiſches Kontingent, 
hauptfählih von Flüchtlingen, nad) dem Gemetzel der 
Bartholomäusnacht. Diefelben waren ſo zahlreich als die 
Holländer in Sandwich, und Königin Elifabeth gab dem 
Plate den Namen Nye Noyal und feinen Fiſchern das 
ausschließliche Necht, ihre Tafel zu verforgen. Der fran- 
zöfifche Charakter äußerte ſich den ganzen langen Krieg 
hindurch in dem Hang zu ſyſtematiſchem Schmuggeln. 

Unter allen den Häfen litt Winchelfen am metiten 
von fremden Angriffen. Zuerft auf einer Sandbank ge 
gründet, ward e3 im Jahre 1250 halb ruiniert, denn es 
büßte dreihundert Häufer ein. Derſelbe Unfall wieder: 
holte fi 1284, und doch troßte die Stadt uneingefchüch- 
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tert dem Prinzen Edward und verteidigte ſich verzweifelt 
für Simon de Montfort. Der Pla ward mit Sturm 
genommen und mit einem furchtbaren Blutbad heimgefucht, 
denn die Eintwohner hatten ihren Entſchluß verjchoben, 
zu Schiff nad Frankreich zu entfliehen, hatten fih dann 
mit Weib und Kind eingefchifft und unterwegs in Ports: 
mouth gelandet und dieſes verbrannt. Edward verſetzte 
jodann bergauf auf die gegenwärtige Stelle die Stadt, 
deren Erbauung er felber überwachte und wobei er bei- 
nahe jein Leben einbüßte, denn fein Pferd fcheute an 
einer Windmühle und fprang die Klippe herab. Neu- 
Winchelſea ward gerade im rechten Augenblid vollendet, 
denn im Jahre 1257 wurde die halbzerftörte alte Stadt 
ganz hinweggeſpült. Allein die neue gedieh nicht befjer, 
denn das Meer, welches feine Borgängerin durch Vorbringen 
zerjtört hatte, ruinierte nun die neue Stadt, indem es fid) 
von ihrem Hafen zurüdzog. Es fchleppte fich kümmerlich 
bin, und als Elifabeth feinen Mayor und feine Barone 
(oder jurati) in jcharlachroten Gewändern jah, wie Al- 
dermen, gab fie ihm in ihrer biffigewigigen Weiſe den 
Spottnamen „Klein-London.“ 

Die glorreichite Periode der fünf Häfen war die Zeit 
der großen mittelalterlichen Seejchlachten von 1216 und 
1293. Die erfte war die Battle of the Straits oder Hubert 
de Burgh's Sieg über Euſtach den Mönch, welcher mit Hülfe 
der Barone London eingenommen, Haftings erobert hatte und 
in Kent eingefallen war. Johann ward durch feine Flotte 
gerettet, wie es Karl I. auch hätte werden fünnen, und 
Jakob II. ebenfalls, wenn fie einen de Burgh oder de Al- 
bini gehabt hätten, um für fie zu kämpfen. 

Euſtach's erſte Flotte gieng in einem Sturm verloren ; 
der Königin von Frankreich und Arthur’s Mutter gelang 
e3, ihn mit einer anderen auszurüften, an deren Bord 
ein wie Häringe zufammengepadtes franzöfisches Heer 
unter Nobert de Courtenay war. Dies war das Ver: 
derben ber Flotte. 

Hubert lief mit der Flotte der fünf Häfen aus, fie 
Drake beinahe vier Jahrhunderte ſpäter that; aber anjtatt 
dem Bug der Franzofen entgegen zu fahren, brachte er 
feine Schiffe in den Wind, bis fie weit hinter den fran- 
zöfifchen waren, und jegelte dann mit der vollen Kraft 
des Windes auf den unvorbereiteten Feind los. Nur 
15 Schiffe entfamen. Euſtach ward ſogleich als Seeräuber 
enthauptet, und viele franzöfiihe Ritter ſprangen über 
Bord, durch) den von den Engländern geworfenen gebrannten 
Kalk ganz wütend gemadt. Ganz England jchaute dem 
Kampf zu, und eine große PBrozeffion von Bischöfen und 
Geiftlichen, welche als Königlich-Geſinnte daſelbſt eine Zu: 
flucht gefucht hatten, feit die Barone das ganze freie 
Land befett hielten, z0g hinunter zum Strand und gieng 
den Giegern entgegen. 

Vor 1293 waren die Gemüter auf beiden Geiten ſehr 
erbittert. Franzofen und Engländer konnten ſich befämpfen 
und Freunde fein. Als Prinz Ludwig von der Schlacht 
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der Straits hörte, fchloß er ſogleich Frieden und verließ 
England. Allein zwiſchen Gascognern und Normannen 
lag die Sache anders; die leßteren betrachteten die eriteren 
als Berräter und knüpften, wenn fie ein franzöfisches 
Schiff wegnahmen, feine Bemannung an den Naaen auf, 
einen Hund je zwiſchen zwei Mann, und fegelten in diefem 
Aufzug an den Cinque Ports vorüber. 

Ein andermal begannen SO normännifche Schiffe, 
welche fi) in der Gironde für MWeinfchiffe ausgegeben 
hatten, die argloſen Engländer zu plündern, griffen dann 
Bayonne und die irische Flotte an und nahmen 70 Schiffe 
weg. England und Frankreich waren gerade damals in 
Frieden miteinander, und jo nahmen bie Cinque Ports 
fi) dev Sache an, ſchickten den Normannen eine Kriegs: 
erklärung und fegelten mit einer Flotte von 200 Schiffen, 
worunter irische, niederländische und gascognifche, unter 
wallenden Wimpeln, um anzudeuten, daß feine Gnabe 
gegeben werde, nad St. Mahe in die Bretagne hinüber 
und vernichteten dort, unter Beihülfe eines wütenden 
Sturmes, welcher ihnen zur Entfaltung ihrer Seemanns— 
funjt Oelegenheit gab, ihre Gegner beinahe ganz. Ebd: 
ward war ob diefem Ausbruch von Feindfeligfeiten mitten 
im Frieden beitürzt; allein Philipp's Verrat durch den 
Angriff auf die gascognifchen Städte gab ihm Feine Zeit, 
die Sache genauer zu unterfuchen. 

Dreißig Jahre Später nahmen die Cinque Ports teil 
an dem Sieg von Sluys, welcher dadurch gewonnen 
wurde, daß man Schiffe mit Bogenfchügen zwiſchen dies 
jenigen brachte, welche mit Nittern und Schwerbeivaffneten 
befegt waren. Das war ein großer Sieg, aber unmittels 
bar nach demfelben verheerten die Franzofen den Küſten— 
jtrih von Kent, gerade wie 1360, wo, als die Engländer 
Frankreich hoffnungslos geſchwächt zu haben glaubten, 
diefes Winchelſea überfiel, plünderte und nieverbrannte 
und dasjelbe Kompliment am jelben Tag des nächiten 
Sahres wiederholte. 

gehn Jahre zuvor war auf der Höhe von Winchelfea die 
von Froiſſart ſo lebendig geſchilderte Schlacht von Les 
ſpagnols-ſur-Mer geſchlagen worden. Wir können aus 
Froiſſart erſehen, wie die kleinen engliſchen Schiffe vor 
dem Wind gegen die gewaltigen biscayiſchen anprallten; 
wie Sir John Chandos das neueſte deutſche Minnelied 
ſang, als die Minſtrels auf dem Vorkaſtell ſangen und 
der kleine zehnijährige John of Gaunt zuhörte. Er hatte 
ſich geweigert, bei ſeiner Mutter am Lande zu bleiben, 
obwohl er, als die Schlacht gewonnen war, eiligſt landete 
und mit den anderen davon ritt, um ihr zu melden, daß 
ihr Gatte und ihre Söhne alle wohlbehalten ſeien. 

Winchelſea ſtand damals in ſeiner kurzen Blüte; die 
Alards, ſeine angeſehenſte Familie, waren lauter be— 
rühmte Männer. Gervaſe Alard war der erſte engliſche 
Admiral der Flotte. Im Jahre 1380 ward die Stadt 
noch einmal von den Franzoſen eingenommen und ſo 
gründlich verheert, daß fie ſich nie wieder erholte. Nicht 








einmal die Eroberung der großen Flotte, welche Karl VI. 
ausgerüftet hatte, um England zu erobern, vermochte dem 
zerftörten Winchelfen wieder Leben zu geben. Diefe Flotte 
hatte an Bord eine hölzerne Mauer mit hohen Türmen, 
alle in Stüden verftaut, um ſogleich als Verteidigung zu: 
jammengefeßt zu erben, jobald die Truppen gelandet 
waren, und führte einen folchen Vorrat von Wein mit 


Sich, daß derfelbe den englifhen Markt auf zwei Jahre 


verforgte. Winchelfea wurde zum drittenmal niedergebrannt 
im Jahre 1448, aber dies war im Krieg der roten und 
der weißen Nofe. Die fünf Hafen waren damals ftark 
yorkiftifh ; ja fie giengen fogar fo weit, daß fie es mit 
Sad Cade hielten, zu deſſen Heer Haftings ein Dugend 
Leute lieferte, während Lydd ihm ein Meerſchwein ſchickte. 

Sonft ift nicht mehr viel zu bemerken, als die Jahr: 
hunderteslange Eiferfucht zwischen den Häfen und Yar: 
mouth. Die Sage behauptet, Fiſcher aus den Cinque 
Ports haben diefen Ort auf einer Sandbanf an der Mün— 
dung des Yare, auf einer Art Niemandsland, gegründet, 
wo fie ihre Netze trodineten und aljährlid) einen Markt 
hielten. Nach und nad, als ihre Hütten zu einer Stadt 
herangewwachfen waren und die Stadt einen Freibrief er— 
halten hatte, begann die Feindfchaft, melde zuieilen 
tötlic) wurde, wenn, wie am Swyn im Jahre 1297, 
während die Truppen des Königs landeten und jogar 
unter deren Augen felbft die Mannſchaften der Cinque Ports 
über die Männer aus Yarmouth herfielen, über zwanzig von 
deren Schiffen verbrannten und deren Bemannungen 
niedermachten, ! fo daß nur drei Schiffe, deren eines, nad) 
Walter von Heningburg, den Schatz des Königs enthielt, 
nach der hohen See entfamen. Das Seltfamjte aber ilt, 
daß die Leute von den Cinque Ports niemals dafür ges 
ftraft wurden. Edward erließ das Edikt, wodurch bie 
oftanglifchen Nechte anerfannt wurden; allein die Fehden 
tvurden noch bis in die Zeiten Elifabeths fortgeſetzt, wor: 
auf im Fahre 1665, als der Jahrmarkt endlich aufhürte, 
der Magiftrat von Yarmouth den Männern aus den fünf 
Häfen einen großen Schmaus gab. 

Eine günftigere Gegend zu einem genußreichen Aus— 
flug für einen Fußwanderer oder Radfahrer, als die 
Küftenlinie der Cinque Ports, kann es nicht geben. Meile 
für Meile des Wegs bietet neue und interefjante Gegen: 
ſtände: alte Schlöfjer und Burgen, wie Saltivood, von wo 
herab die Erzbifchöfe die ihnen unteroorfenen Städte über: 
Ichauten; Spuren von alten Häfen, welche gewifjermaßen - 
die Wiege der englifchen Flotte waren; ſchöne Kirchen, 
römische Altertümer 2. Wer diefen Ausflug macht, der 
erfundige fih in Faversham nad Harıy Bay, welchen 
die Spanier den „Seeräuber Arripay” nannten. Im 


1 Sie waren nicht immer fo glüdlih; im Jahre 1356 
fuhren fie wejtwärts, um die Schiffer von Cornwall auzugreifei, 
weil diefelben im Vorüberfahren nicht die Flagge zum Gruße 
ſenken wollten; aber die Leute von Koway fielen über fie her 
und ſchlugen fie zurück. 
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Jahre 1407 nahm er an der Spibe der Flotte der Cinque 
Ports auf einer einzigen Fahrt den Spaniern nicht weniger 
als 120 ihrer Handelsfchiffe hinweg. 


Das heutige Perſien. 
Bon U. J. Ceyp. 
(Schluß.) 

V. 

Alſo endlich fängt es auch in Perſien an, ſich ernſt— 
lich zu rühren. Das ziviliſatoriſche Licht des 19. Jahr: 
hunderts, welches feine Strahlen bis in die entfernteften 
Kegionen des Erdballes ſchickt, Scheint nun auch Perfien 
erreichen zu tollen, Perſien, das infolge feiner Binnen: 
lage und in Ermangelung von Eifenbahnen vom unmittel: 
baren Einfluß des Abendlandes bis in die Neuzeit fich 
frei zu erhalten vermochte und mit feinen gefellfchaftlichen, 
politiihen und mirtichaftlichen Eigenschaften immer ein 
Stück urwüchfiges Aſien, ein Bild aus den vergangenen 
Jahrhunderten des moslimifchen Dftens, dargeftellt hat. 
Der Schah hat vor einigen Monaten eine äußerſt lobens— 
werte Handlung gethan, indem er feinem Bolfe aus freien 
Stüden Zugeftändniffe gemacht und für das Wohl feiner 
Untertbanen ſich beforgt zeigte, Um es kurz zu jagen: 
der Schah hat eine Proflamation an fein Volk gerichtet, 
in welcher ex jedem feiner Unterthanen volle Sicherheit 
des Lebens und Eigentums gewährleiftet, dergeftalt, daß 
die Bevölferung fortan mit Vertrauen ſich in alle Handels: 
und gewerblichen Unternehmungen einlaffen kann, welche 
die Grundlagen der Zivilifation, die Wurzeln von Wohl: 
ſtand und Reichtum bilden. Gegeben im kaiſerlichen Palaſt 
im Ramazan 1305 (Mai 1888), Der Erlaß ift an alle 
Provinzbehörden gefandt worden, von einem Färmän ber 
gleitet, in welchem denfelben die ftrengfte Befolgung bei 
ſtrengſter Strafe auferlegt wird. Der Schah befiehlt, daß 
beide in allen Mofcheen und Verfammlungshäufern wieder: 
holt vorgelefen und erläutert, in allen Bezirken, Kleinen 
Städten, auch Dörfern und Lagern verkündet erben 
jollen und daß die Behörden daraufhin vereidet werben. 
Abſchriften der beiden merkwürdigen Schriftftüde find allen 
am perfifchen Hofe beglaubigten Gefandten übermittelt 
worden; es ſoll damit befundet werden, daß e3 fich hier 
um eine ernjte Entſchließung internationaler Art handelt. 
Seit kurzem macht auch ein zweiter Schritt des Schah 
viel von fich reden, nämlich den einzigen Schiffbaren Fluß 
Perfieng, den Karün, dem Handel zu eröffnen. Der 
treibende Faktor hiebei ift unftreitig der feit November 
1887 in Teherän fungierende Vertreter Englands, Sir 
Henry Drummond Wolff. Unwillfürlih wird man an 
den heftigen Snterefjenftreit erinnert, . welcher ſchon feit 
Dezennien zwifchen der ruffifchen und englischen Induſtrie 
um bie Eroberung, beziehungsweife um die Behauptung 
des perfiihen Abſatzmarktes geführt wird. In dieſem 











Falle bekommen die Entſchließungen des Schah auch einen 
politiſchen Beigeſchmack, da engliſches Kapital, gedeckt durch 
die formellen Verheißungen des Schah, nicht länger ſäumen 
wird, maſſenhaft nach Perſien einzuſtrömen, um dort die Her— 
ſtellung von Verkehrsſtraßen, Gründung von Banken ꝛc. 
vorzunehmen, welche in erſter Linie dem Zwecke dienen 
fol, Perſien der engliſchen Einflußſphäre nahe zu führen. 
England ift auf dem Wege, Perfien in merkantile und 
öfonomifche Abhängigkeit von ſich zu bringen Auch 
noch anderer wichtiger Projekte ift zu erwähnen, melde 
ohne Zweifel nach Ankunft des Barons Reuter in Teherän 
wieder befprochen werden und deren Nealifierung anzu— 
jtreben wohl der englifche Gefandte ſich jett ganz bejon: 
ders bemühen dürfte. Es find das zwei ſchon von früher 
her befannte Eifenbahnprojefte, zu denen fi) in neuelter 
Zeit noch mehrere andere hinzugefellt haben; zu den erſt— 
genannten Projekten gehört das des Barons Reuter, das 
im Sabre 1873 von dem Schah bereit3 genehmigt wurde. 
Die diefem Projekte gemäß fonzeffionierte Eifenbahn follte 
von Bändär-BAfhähr (am Berfifchen Golf) über Isfahan, 
Teherän, Näfht und Täbriz mit dem ruſſiſchen Eifenbahn: 
neß in Berbindung gebracht werden, Der Hauptzweck der 
Engländer ging aber dahin, die Bahn vom Berfifchen 
Golf bis nad Isfahan und vielleicht auch Teherän aus: 
zubauen und die nörblide Linie für eine unbeftimmte 
Zufunft aufzufchieben. Nach einem zweiten englifchen 
Projekte follte Ssfahän zum Knotenpunkt eines perſiſchen 
Eifenbahnnetes werden, von dem aus eine Bahnlinie über 
Jäzd nad) Bändar-Abbäg und weiter längs der Küjte des 
Indischen Meeres durch Beludfchiftan über Kuratſchi nad) 
Indien, die zweite von Isfahan Mmeitlih nad) Bagdad 
und Mofful und eine dritte in nordieltlicher Richtung 
nach Teherän geführt werden follte. Diefes Eifenbahn: 
net hatte nur den ausfchließlichen Zweck, den politifchen 
ftwategifchen Intereſſen Englands zu dienen. Dieje Linie 
follte dann weiter über Bagdad-Moſſul, Diarbefir, Sivas, 
Angora, Ismid nad) Konftantinopel geleitet werden, doc) 
find alle diefe Bahnen infolge der Intriguen der ruffiichen 
Diplomatie bisher unausgeführt geblieben. Wenn fi) 
die perfische Regierung thatſächlich an England anſchließen 
will, fo wird man dies wohl fehr bald an den weiteren 
Konzeffionen erfennen, die der Schah im Perſiſchen Golf 
an England machen wird und zu denen fidh die anglo- 
indische Diplomatie von langer Hand vorbereitet. E3 find 
dies verſchiedene Pachtpläne, durch melde die Imame von 
Maskat, wie die Sultane von Oman (Bafallen Englands) 
genannt werden, die Inſel Kiſchm (Taviläh), in deren 
Nähe die reichen Korallenfifchereien fich befinden, am Eine 
gange in den Golf von Berfien gegenüber von Bändärz . 
Abbas nebjt deren Umgebung in ihren Beſitz zu befommen 
hoffen. Was bedeutet nun die Inſel Kifhm für Eng: 
land? Diefelbe ftrategische Bedeutung, die der Inſel 
Cypern für Englands Intereſſen als Stützpunkt für die 


Erwerbung von Syrien, Mefopotamien, Armenien und 
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Kurdiftän innewohnen fünnte, hat auch die Inſel Kiſchm 
für die Engländer am Eingange in den Berfiichen Golf 
für die handelspolitifche und ftrategifche Beherrfchung Süd— 
perſiens (Kirmän, Säjjtän), um von diefer Operations: 
bafis aus den Hafen von Bandär-Abbas zu erwerben, 
aus welchem die englifchen Strategen ſchon längit eine 
Eifenbahn nad) Dftperfien zu führen projeltiert haben, 
eine Bahn, die den Engländern ſchon öfters zur Zeit der 
Kriege mit Afghaniſtan von höchſtem Nutzen gewejen wäre, 
Diefe Linie war von Bändär-Abbäs über Kirmän und 
Jäzd in der Richtung nah Khuräfän projektiert, um in 
Herat und Mäfhhäd zum Abſchluß zu fommen. E3 follte 
diefelbe mehr den Charakter einer gegen bie ruffiichen 
Beſitzungen in Transfafpien gerichteten militärifchen Bahn, 
als den einer Fommerziellen Ader haben, um den Eng: 
ländern jene Linie zu erfeßen, deren Legung durch Af- 
abaniftan von Quetta aus über Kandahar, Giriſchk nad 
Herat noch immer nicht erfolgt it... Daß die Engländer 
bei diefer ftrategifchen Bahn vom Berfifchen Golf bis nad) 
Herat und Mäſhhäd auch Fommerzielle Zwecke verfolgen, 
ift begreiflich, indem es allgemein befannt ift, daß in 
diefer Richtung ein fehr wichtiger, nach Nordoft gerichteter 
Karawanenweg verläuft, der dann von Birdſhänd an ſich 
teilt und einerfeitS nad) Herat, andererjeits nad) Mäſhhäd 
und weiter nad) Zentralafien führt. 

Auf den Schah fcheinen die fortgejegten Wühlarbeiten 
in der Provinz Khuräfän von Seite ruſſiſcher Agenten 
infofern eine heilfame Wirkung auszuüben, daß er ſich 
volljtändig der Neorganifation feines Heeres und feiner 
Flotte zuzumenden anſchickt. Die bis jebt gänzlich ver: 
nachläffigte Flotte wird vorläufig um 3 Kriegsjchiffe ver- 
mehrt, zu welchem Zivede Naſſr-Eddin feiner Kriegsver- 
waltung 200,000 Tumän als erjte Nate anweiſen ließ. 
Trotz der nicht bejonders glänzenden Staatsfinanzen — 
jährliche Einnahmen 47—48 Millionen Kerän (France) — 
hat es der Schah bisher immer verftanden, die zur Be— 
Ihaffung und Ergänzung des Kriegsmaterials notwendigen 
Summen aufzubringen und ebenfowohl feine Artillerie, 
wie auch die Waffenmagazine der Fußtruppen in einen 
Stand zu jegen, der im großen und ganzen nicht mehr 
viel zu wünſchen übrig läßt. Alle Berichte ſtimmen darin 
überein, daß die militärifschen Nüftungen fchon feit Jahren 
fo energifch betrieben werden, als gelte es den perſiſchen 
Machthabern einen lebten, über Sein und Nichtjein ent- 
ſcheidenden Waffengang, welchen denn die Armee auch 
tbatfählih in einer tüchtigen Drganifation aufnehmen 
würde. Perſiſche Quellen wiſſen ſogar von einem großen 
Kriegsſchatz zu erzählen, der fih in Küm, am Grabe der 
verehrten Sivi-Fatimäh, Tochter eines der zwölf Kalifen 
und Enkelin Muhammed's, durch Spenden der Pilger 
gefammelt haben fol, und der dem Schah zur Verfügung 
fteht, wenn er einmal gezwungen wird, fein Yand gegen 
den nordilhen Eindringling zu verteidigen. Sch laſſe 
diefe Sage ganz auf ſich beruhen, will aber allen Ernſtes 





darauf hinweiſen, daß es gefehlt wäre, wegen der glüd- 
lichen Sorglofigfeit, welche die perfiihe Verwaltung in 
allen Geldangelegenheiten auszeichnet, auf ihre friegerifchen 
Machtquellen zu geringſchätzig herabzubliden. Perfien 
jteht in dem religiöfen Fanatismus aller Mohammedaner 
dreier Weltteile eine Macht zu Gebote, die ſich wahrſchein— 
lich gewaltig äußern würde, wenn e8 einmal den legten 
Kampf gilt. Und nicht allein die perfifche Armee fichert 
dem. Staate Beachtung im aftatifchen Staatenfonzert, fon- 
dern auch die Haltung der perfiichen Staatsmänner, an 
deren Spibe der Schah in eigener Perſon fteht. In der 
That hat fih Nafir-Eddin in feinem Lande eine Autorität 
errungen, die vor ihm fchon lange fein Herrfcher bejaß. 
Aus alledem aber geht Klar hervor, daß es mit der Ver- 
nichtung Perſiens noch feine guten Wege hat und daß es 
ein großer Irrtum wäre, diefen Staat als einen hülflofen 
anzufehen, der feine Eriftenzberechtigung befitt und daher 
im Kalfule der Diplomatie einfach übergangen erden 
darf. Vielleiht wäre dem Shah Naſſr-Eddin in der 
Geſchichte feines Neiches noch ein Platz neben den größten 
Herrichern der Vergangenheit beftimmt, wenn unfluge Ber: 
fettung der Verhältniffe den lebten Entſcheidungskampf 
der Belenner des Islams herausfordern wollte, denn die 
Armee, welche der jeßige Schah im Verein mit feinem 
zweitälteften Sohne, dem Prinzen und Gouverneur bon 
Isfahan, BZillees-Saltän, zu Schaffen verftand, ift der- 
jenigen, mit welcher Perfien den letzten Afghanenkrieg 
führen mußte, in jeder Hinficht weit überlegen. 


Ein Ausflug nad Weſtafrika. 
Bon Dr. med. Robert Müller. 
(Fortſetzung.) 

2. Kamerun. 

Nunmehr erreichen wir, an der grünen Inſel Fer: 
nando Po vorüberfahrend, in drei Tagen Kamerun. Auf 
der wunderschönen Rhede lag im hellen Sonnenschein das weſt— 
afrifanische Geſchwader, bejtehend aus „Bismard,” „Olga,“ 
„Möwe“ und Tender „Aoler.” Der erjte Abend dort wird 
uns allen in beiter Erinnerung bleiben. Der Mond be: 
itrahlte das weite Wafjerbeden mit den dunflen beival- 
deten Ufern und die majeftätifchen Häupter des Kamerun— 
berges und des Peaks von Fernando Po; dazu wehte 
eine leichte Seebriſe, welche die Hite des Tages vergeſſen 
machte. Am anderen Morgen war das Bild ein völlig 
anderes, bei fchlechtem, regnerifchem Wetter und hober 
See, in der eine Pinafje des „Bismard”, die an der 
Backſchear lag, ertrank. Nach drei Tagen gingen wir 
flußaufwärts, um die „Möwe“, die bisher den Wachtdienſt 
verfehen hatte, in diefer Stellung abzulöfen — und hatten 
in den folgenden 31), Monaten, die wir mit nur furzen 
Unterbrechungen in Kamerun zubrachten, gründlich Zeit, 


ı ung in die dortigen Verhältniffe einzuleben. Ein jeder, 
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der an Bord eines Schiffes in Kamerun eintrifft, iſt er— 
ſtaunt und angenehm überrafcht von der Schönheit des 
Landes, das mit feiner üppigen Vegetation, feinen Fakto— 
reien, feinen Hulks und dem Leben auf dem Fluffe einen 
- eigenartigen, bejonderen Eindrud madt. Bon der Yoß— 
platte, dem Drte, an dem jebt die Negierungsgebäude 
liegen, hat man einen Ueberblid, wie er fchöner nicht ge= 
dacht werden kann — und ich bin überzeugt, daß es nod) 
jhöner werden wird, wenn einmal die Faktoreien dom 
Ufer des Fluffes mehr auf die Böfhung verlegt fein wer: 
den. Ich möchte hier einjchalten, daß man in dem in 
Berlin ausgeftellten Kamerun-Panorama, wenn auch die 
Verhältniffe nicht ganz richtig wiedergegeben find, einen 
ganz vorzügliden Eindrud von der „Stimmung“ des 
Ganzen erhält. 

Wir trafen in Kamerun noch Nachtigal, den perfün- 
lih Tennen gelernt zu haben ich als einen bejonders 
glüdlichen Zufall anfehe. Er empfing ung, auf der Veranda 
der Woermann'ſchen Akwa-Faktorei ſitzend, mußte fi) je: 
doch bald zurüdziehen, da er fich frank fühlte. Kurze Zeit 
jpäter verließ er Kamerun mit der „Möwe“, auf der er 
ja dann vor Kap Palmas geftorben ift. Sein Nachfolger 
als Bertreter des Reichs, Buchner, blieb noch bis Mitte 
Mat, mußte dann aber aud nad) Europa ſchwerer Krank: 
‚beit halb zurüdfehren. Das fpäter (1887) von ihm er: 
ſchienene Buch über Kamerun (Leipzig, Verlag von Dunder 
und Humblot) gibt ein flares, wahrheitsgetreues Bild von 
den dortigen Zuftänden und muß von jedem, der fidh 
darüber unterrichten will, gelefen werden. Eine andere 
Schilderung, melde mwahrheitsgetreu ift, findet man in 
dem Mitte der fiebziger Jahre veröffentlichen Tagebud) 
von Buchholz. Der Dritte, welcher infolge feines langen 
Aufenthaltes und feiner bejonderen Fähigkeiten wegen 
gewiß ebenjo genaue Berichte über Kamerun aufzuftellen 
imjtande geivejen wäre, Bafjavant, iſt inzwiſchen geftorben. 
Während der Monate, die wir noch mit ihm verlebten, 
zwang ihn die unerbittlihe Malaria zur Unthätigfeit, 
und aud er mußte ihrethalben den Ort verlafjen (Nekrolog: 
„Zeitſchrift der Oefellichaft für Erdkunde”, Band 22, Heft 5, 
von Dr. Pauli). Ferner erwähne ich hier den Aufſatz 
von Pauli, „Kamerun“, in „Petermann’s Mitteilungen”, 
Heft 1, 1885; und zum Schluß verweife ich auf einen 
Auffag über Malaria in Kamerun (von mir) in der 
„Berliner Kliniſchen Wochenſchrift“, 1888, Nr. 30. 

Zur Zeit, als mir in Kamerun eintrafen, herrichte 
noch Belagerungszuftand; die Gerichtöbarkeit befand ſich 
in Händen des Admirals als Gerichtsherin; der unter: 
fuchungführende Offizier an Bord unferes Schiffes hatte 
viel zu thun, um alle die ſchwebenden Klagen ad acta zu 
bringen. Was für Angelegenheiten kamen da zur Sprache 
und mit welcher rhetorischen Gemwandtheit verfocht der 
Dualla fein vermeintliches Recht! Ohne feine Sprache 
zu verſtehen, die ein Dolmetſcher überfegen mußte, Eonnte 
man aus den Mienen und Geften des Nebners oft ſchon 


- Häuptling, deren 25. 





entnehmen, was er wollte. Auch die Erefutionen — 
Prügel — wurden von Geiten unferes Schiffes ausge: 
führt. Anfänglich war ein folcher Vorgang eine Haupt: 
und Staatsaftion, befonders wenn hochitehende Leute mit 
Prügeln beitraft wurden. Beifpielsweife erhielt einmal 
Manga Akwa, der Bruder des King Alma und felbit ein 
Ein Kommando mit Tambour und 
unter Führung eines Offiziers marfchierte mit dem Delin- 
quenten an den Ort feiner ſchmachvollen Handlung, den 
offiziellen Flaggenſtock am Land, den er befchmugt hatte, 
Der hohe Herr wird auf einer Tonne feitgebunden, der 
Profoß in Geftalt des Hauptmanns unferer Kru-Jungen 
tritt dor mit einer fehmeidigen Slußpferdpeitfche in der 
Hand, und unter Trommelflang zieht er dem lieben Manga 
einen nach dem andern unter Wahrung völliger Ruhe und 
Innehaltung der notwendigen Pauſen (damit jeder Hieb 
dem Delinquenten zum Bewußtſein fommt) über den blofen 
Nüden. Sch bin fiher, daß eine folche Strafe zieht, be— 
urteilt nad dem Ausſehen des Nücdens eines fo Ge: 
prügelten. Die ſchwarzen Zufchauer fühlen jeden Hieb 
mit, jpringen von einer großen Zehe auf die andere, 
winden und krümmen ſich und machen fchrediliche Grimafjen. 
Derjelbe Manga Alva war übrigens ein verwegener 
Burfche. Er hatte fih auf der „Olga“, wo er in Eifen 
lag, frei zu machen gewußt, war an Land geſchwommen 
und lange nicht zu finden geivejen. Endlich glaubte ex 
fih ganz ficher und ging frech mit den anderen auf den 
Hof einer Faktorei. Doch er entging nicht den Augen 
Sohn Zink's, eines begeilterten Schwärmers für die faifer: 
lihe Marine, der auf jener Faktorei als Beachmajter ans 
geitellt war. Zink nahm ihn unter Hülfe feiner Kollegen 
gefangen, und ganz außer fi vor Stolz brachte er Manga 
an Bord. Wie einen Bären führte er ihn am Strick. 
Später wurde Manga Akwa von uns nad) dem Togo: 
Gebiet deportiert, hat aber jogar von dort verjtanden, in 
die Heimat zurüdzufehren, wo er nun verborgen weiter 
lebt. Die Jamilie Alva ijt überhaupt im Vergleich zu 
den Bells von ziweifelhafter Güte und muß befonders 
beobachtet werden. Es möge hier noch eine Gedichte 
Platz finden, über die damals viel gelacht wurde. Ein 
Kommis auf einer Woermann’ihen Faktorei begoß, ob 
aus Unvorfichtigfeit oder Uebermut bleibt dahin geftellt, 
zwei Akwa-Leute, den King Mangro und den Zins Aitva, 
mit einer ziemlich ſtarken Garbollöfung, mit der er den 
Store desinfizierte. Er zahlte dann den beiden Kerls, 
deren Schultern und Arme etivas verbrannt waren, eine 
Entihädigungsfumme, mit der fie hoc) erfreut von dannen 
zogen. Billiger konnten fie fo viel nicht verdienen. In 
der Freude ihres Herzens erzählten fie fofort dem Sing 
Alma von dem feinen Geihäft, das fie gemacht hatten. 
Der war nun ganz jchlau und dachte, „Ob, dabei Fannit 
du ja auch noch etwas herausichlagen” und Fam mit den 
beiden Leuten fofort zu ung, um Klage zu führen Er 
hatte denn auch die Genugthuung, daß der Admiral den 
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Kommis zu einer namhaften Geldftrafe verurteilte, und 
jtredte Schmunzelnd feine Hand aus, um das Geld in 
Empfang zu nehmen. Nun wurde ihm jedoch eröffnet, 
daß die Straffumme in die Kolonialfafje abgeführt werden 
würde und daß er feinen Pfennig befäme. Go wolle es 
die Gerechtigkeit. Da verwandelte feine Freude fich zu 
grauſem Leide, nnd tief betrübt über einen jo unerivarteten 
Ausgang ging er davon. 

Was unfere perfönlichen Verhältnifje betrifft, fo ließ 
vieles zu wünſchen übrig. Zunächſt einmal das Efjen. 
An friſchem Fleiſch hatten wir eigentlich nur Ziegen — 
und wer je im Leben einmal biefe Tiere gegeſſen bat, 
wird mir zugeben, daß es höhere Genüffe gibt, ala Ziegen: 
fleiſch. Allerdings gab es auch Hühner zu faufen, aber 
man fonnte fie eigentlich nicht zu den Fleischwaren rechnen, 
da fie nur aus Haut und Knochen beitanden. Eine reihte 


Mohlthat war dann immer für uns die Ankunft eines 


Dampfers, auf dem in der Regel der eine oder andere 
friſche Lederbiffen zu Taufen war, Außerdem vermißten 
wir etwas kriegeriſche Thätigfeit. Nur einmal, ganz im 
Anfang ſchien e3, als ob e3 was geben fünnte, aber e8 
war doch nichts. Wir erhielten nämlich eines Mittags 
plöglich den Befehl, armierte Boote an’3 Land zu fehiden, 
da die Schwarzen auf die Faktorei von Jantzen und 
Thormählen einen Angriff machten. Che die Boote jedoch 
auf dem Kriegsihauplag anfamen, wurden fie tieder 
zurüdgejchidt, denn die Sache hatte fich ſchon aufgeklärt. 
E3 handelte fih nur um eine Prügelei, die folgender: 
maßen entitanden war: Einer der in Paſſavant's Dienften 
ſtehenden Hauſſa-Leute war mit einem Eßtopfe am Strande 
entlang gegangen, als ihm ein Kameruner begegnete, der 
den Dedel von dem Topfe nahm, um zu fehen, was 
Schönes darin fei. Seine Neugierde trug ihm fofort eine 
Ichallende Ohrfeige von dem entrüjteten Topfträger ein, 
fo daß er in lautes Wehllagen ausbrechen mußte. Da: 
durch zog er einen „großen Bruder” herbei, welcher nun 
jeinerfeit3 den Haufja durch Schläge zum Ausſtoßen von 
Klagelauten veranlaßte. Nicht lange dauerte e8, daß das 
gellende Schlachtgeheul auf beiden Geiten die Parteien 
vergrößerte, und bald war die ſchönſte Keilerei im Gange. 
Die Eingeborenen errangen infolge ihrer größeren Zahl 
die Uebermacht und die Fremdlinge mußten fi) auf die 
erwähnte Faktorei zurückziehen. Bei diefem Nüdzuge müfjen 
die Kameruner fehr tapfer gemwefen fein, da fie zehn Gegner 
verivundeten. Wie das hier einmal üblich ift, ſchlagen 
und ftechen fie nur zu, wenn der Gegner den Nüden 
fehrt, fo daß auch in diefem Falle die Kämpfer alle ihre 
ehrenvollen Wunden auf der Kehrſeite erhielten. 

Alles in allem waren die Verhältniffe in Kamerun 
zur Zeit unferes Eintreffen noch recht ungeorbnet und 
primitiv; fie änderten fich exit, als ein Gouverneur ange: 
fommen tar, der Anfang Juli eintraf und mit feiter 
Hand die Hügel der Negierung ergriff. In öffentlicher 
Verſammlung der Häuptlinge auf dem Achterbed Sr. Mai. 











Kreuzer „Habicht” übergab Aomiral Knorr dem Gouverneur 
v. Soden die Geſchäfte. Wir waren dazu in Parades 
uniform erfchtenen, geſchmückt mit Orden und Ehrenzeichen, 
und ftanden den Fürften des Landes mit ihren nadten 
Beinen, Hüfttüchern und mehr oder minder pafjenden 
Kopfbedelungen ftrahlend gegenüber. Die hervorragenditen 
unter ihnen erhielten vom Admiral bei diefer Gelegenheit 
Bilder der Faiferlihen Familie ausgeteilt, ein Gejchenf, 
das fie nicht alle zu würdigen verftanden. Einige Tage 
jpäter traf auch das andere auf der Station befindliche 
Kanonenboot „Cyklop“ zu unferer Ablöfung ein — und 
jo verließen wir Kamerun für zwei Monate, um andere 
Plätze an der Küfte aufzufuchen. Doc foll hier erjt nod) 
das Schöne Lied Plab finden, das unfere Leute viel fangen 
und das dur) feine prachtvolle getragene Melodie uns 
oft entzüdte. Leider ift der Text nicht vollitändig: 
1. Die Reife nah Jütland, die fällt mir fo ſchwer. 
„ade, Du feines Liebehen, wir ſeh'n uns nicht mehr.“ 
2. „Seh'n wir uns nicht wieder, ei fo wünſch' ich Dir Glüd, 
DO, Du lieber, holder Jüngling, Fehr’ einmal zurück.“ 
3. Des Sonntags früh Morgens der Lootſe an Bord. 
„Wohlauf mu, ihr Matrofen, heut’ miüffen wir fort.“ 
4. Da ſprachen die Matrofen: „Ei warım denn g’vad’ heut’, 
Denn 3 ift ja heute Sonntag für alle Seeleut'!“ 
. Da fagte der Lootfe: „Daran hab’ ich feine Schuld, 
Denn euer Kapitän, der hat feine Geduld.” 
6. Das Schifflein, das fegelt jo ftolz in die See, 
Er ſchwenkt mit dem Hute und rufet Ade! 
7. Das Schwenken des Hutes bedeutet Lebwohl, 
Wer weiß, ob ih Did einmal wieder ſeh'n fol. 


a 


3. Golf von Guinea. 


Unfer Weg führte uns zunächſt nad) Fernando Po, 
wo wir eine Nacht blieben, und von dort weiter nad) 
Bonny, um Kohlen zu nehmen. Hier ift der Endpunkt 
einer englifchen Dampferlinie, und nur in dieſer Ber 
ziehung ift der Drt von Bedeutung. Im übrigen unter: 
jcheidet er fi) nicht von anderen europäischen Anſiede— 
lungen. Die Nacht, welche wir dort an der Kohlenbrüde 
zubrachten, gehört nicht zu den fehönften unferes Lebens, 
da einige Millionen Muskitos ins Schiff einzogen, die 
uns feine Minute Schlaf finden ließen. Sch perſön— 
lich hatte Abends noch eine Bootsfahrt zu machen, um 
eine Frau zu befuchen, die von einem Alligator furchtbar 
zerbiffen war. Leider var der Frau nicht zu helfen, da 
die Familie derfelben die Abſetzung des bejonders ver: 
ftümmelten Beines, die fowohl ich wie ein außerdem 
anweſender Kollege von einem engliſchen Poſtdampfer 
anrieten, verweigerte. 

Unſere nächſte Station war das Togo-Gebiet, uns 
zum Teil ſchon von der Ausreiſe her bekannt; und nach— 
dem wir dort ettva eine Woche veriveilt hatten, Freuzten 
wir 14 Tage im Golf von Öuinea, um frifche Luft zu 
Ihöpfen und weiteren Erfranfungen an Malaria, die ın 
Kamerun auf dem Schiffe mit Sang und Klang Einzug 
gehalten hatten, aus dem Wege zu gehen, 
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Am 8. August liefen wir dann im Hafen von Gabon 
ein, wo wir ung 4 Tage aufbielten. Zuerſt fam in einem 
ganz furdtbar ſchmutzigen Boote ein Arzt heran, der 
unfer patent de sant& verlangte, worauf ihm das Exem— 
plar vom Februar diejes Jahres, das in Plymouth aus: 
geftellt und in Madeira und Porto Grande erneuert war, 
vorgelegt wurde. Entrüſtet erklärte er, dab es viel zu 
alt fei und er uns deshalb die pratique nicht erteile, 
Er fonnte e8 nicht begreifen, daß mir in Kamerun nod) 
keine Behörde hätten, die einen Geſundheitspaß auszu— 
ftellen imjtande jet. Es bedurfte erjt eines Schriftivechfels 
mit dem Gouverneur, um die Erlaubnis, mit dem Lande 
in Verkehr zu treten, zu erlangen. Im übrigen wurden 
wir in Ruhe gelafjen und von den franzöfifchen Behörden 
nicht weiter beachtet. Als wir an Land kamen, fiel uns 
die ganz enorme Zahl von Zollbeamten auf, und das 
nächſte, woran wir unfere Freude hatten, waren die Zuaven, 
die dort in Stärke eines Negiments in Garnifon ftehen. 
Seit 1870, als fie al® Gefangene à Berlin und nad) 
anderen deutſchen Stäbten gingen, hatte ich feine gefehen. 

Die Stadt: felbjt ift Tanggejtredt, hat eine Anzahl 
großer öffentlicher Gebäude, it in mehrere Departements 
(Libreville, Glaß) eingeteilt und der Sit eines Gouver— 
neurs und eines Erzbiſchofs. Der Handel befindet fi 
meilt in Händen franzöfifher Firmen, jedoch haben auch 
andere Nationen ihre Vertreter, Deutfchland hat einen 
Konful, von deſſen Haufe die deutfche Kriegsflagge wehte, 
während es anderen Zivilperfonen nicht geftattet ift, eine 
andere als die franzöfifche Flagge zu hiffen. Wenn äußer: 
lich durch die Uniformen und die Flaggen der Platz, der 
ja aud ſchon lange in franzöſiſchem Beſitz ijt, als fran— 
zöſiſch erſcheint, ſo ift von’ einer Einheit in Bezug auf 
Spradhe und Geld nicht die Rede. Da fommt man mit 
engliiher Sprade und dem Gelde aller Länder durch, 
wie ich mich bei den gemachten Einfäufen überzeugen 
fonnte. Ein alter Neger hatte fich meiner dabei ange: 
nommen und erzählte mir von den dortigen Verhältniffen. 
Er ſprach Engliih und Franzöſiſch Durcheinander und be- 
dauerte es lebhaft, daß er nicht Gelegenheit gehabt habe. 
Deutſch zu lernen, wozu er gewiß nicht viel Zeit gebrauchen 
würde, denn, jagte er, my tongue is easy to learn all 
languages. Gr war in einem amerikaniſchen Miſſions— 
hauſe erzogen worden und nannte daher ein Fünffrancs- 
ftüd einen Dollar: not a mexican Dollar, not an 
american, but a french one, look here Napoleon. Ca 
s’appelle en francais cing francs, in english four 
shillings. Ich mollte ihm dann beibringen, daß der 
Schilling bei ung Mark heiße, worüber er fich königlich 
amüſierte. Dabei war er mir bei meinen Einfäufen fehr 
behülflich; denn wenn er meinen Wunſch fundgab, daß ich 
Hühner, Eier ꝛc. kaufen wolle, famen die Leute ſcharenweiß 
herbei, um dergleichen anzubieten. Um drei Eier oder ein Huhn 
zu eriverben, mußte ich dabei nicht nur mit dem Befiter, 
fondern aud mit jedem Mitglied feiner Familie und der 
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gefamten Nachbarſchaft unterhandeln. Diefe Neger haben 
ja immer Zeit. Ein ganz befonderer Zufall paſſierte uns noch 
eines Abends, als wir mit unferen Rru-Leuten an Bord 
zurücfehrten. Einer von ihnen nämlich fiel uns dadurd 
auf, daß er weinte, und al3 fir ihn nad) dem Grunde 
fragten, fonnte er vor Schluchzen nicht antiworten. Der 
Hauptmann der Leute nahm fich feiner al3 Vormund an 
und erflärte, er meine deshalb, weil er feit vier Monaten 
feinen Urlaub gehabt babe, und das ginge ihnen allen 
fehr nahe, und nun wären fie fo unſäglich traurig. Darauf 
öffnete auch er feine Thränenfchleufen, worauf ſich auch die 
anderen fünf Leute veranlaßt ſahen, zu weinen, daß ihnen 
die Thränen ftrommeife herunterliefen. Ueber diejes ganz 
munderbare Schaufpiel mußten nun mir dermaßen lachen, 
daß auch uns die Thränen in die Augen kamen. Gelten 
wohl hat ein Kriegsichiffsboot eine ſolche Geſellſchaft an 
Bord gebradit. 

Bon Oabon aus gingen wir wieder für 14 Tage in 
See, zuerſt ſüdlich. Bei diefer Gelegenheit paffterten mir 
die Linie, ober Linientaufe abgehalten wurde. Es ijt 
wohl überflüffig, von diefem Greignis, das auf jedem 
Schiffe feſtlich begangen wird, teiter zu reden. Einen 
ganz außerordentlichen Scherz hatten wir vor der ſpaniſchen 
Inſel Annobom, wo ir ung etwa eine Stunde aufbielten. 
Der „Gouverneur“ der Inſel fam nämlich in einem Kanu 
an Bord, Es war ein Schwarzer Prolet erjter Güte, nur 
befleidvet mit einem europäiſchen Oberhemd, das er ver: 
fehrt angezogen batte, fo daß das PVorhemd auf dem 
Rücken ſaß; dazu trug er eine englifhe Mütze. Er Eletterte 
mit affenartiger Fertigkeit über die Nailing hinüber gleich 
auf die Kommandobrüde und mar hinreißend freundlich, 
gewann ſich indejjen unfere Zuneigung nicht, da er ganz 
furchtbar Shmusig war und übel roch. Einen Tag ſpäter 
gingen wir vor Sao Thome zu Anker. Dieſe Inſel iſt 
in portugiefifhem Befis und das Dorado der meltafri- 
fanischen Küfte. Die Stadt gewährt von der Rhede her 
einen reizenden Anblid. Ganz vorn auf einer vorſpringen— 
den Stelle des Strandes liegt ein altmodifches weißes Fort 
mitten zwiſchen Fels und Geftein, an dem ſich die Wogen 
des Weltineeres braufend brechen. Neben dem Fort eine ſchöne 
Hare Bucht, bis dicht heran an die Häufer der Stadt, deren 
Hintergrund wieder von ſchönen waldigen Höhenzügen ges 
bildet wird. Wie jede portugiefifche Niederlaſſung, ift auch 
diefe Stadt, troß ihres glänzenden und ſchönen Eindruds 
von der Ferne her, recht unordentlich und verfallen. Eine 
Ausnahme davon macht auch nicht das ſonſt fo ſtattliche 
Gebäude des Gouverneurs, das bei näherer Befichtigung 
unangenehm wirkende Defekte im Anſtrich, in der Mauer: 
arbeit und in der Zahl der Fenſterläden aufzumeilen 
hatte. Im Augenblid allerdings, als ich zum eritenmale 
daran vorüber ging, achtete ich nicht jehr darauf, weil 
ih an einem der balfonartigen Fenfter eine Geſtalt er= 
blickte, die ich nach einigem Ueberlegen für ein menjchliches 
weißes Weib erfannte. Ich hatte feit 5 Monaten Feines 
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mehr gefehen, weshalb man die Ueberlegung, was es fein 
fönnte, erflärlich finden wird. Um der Sache näher auf 
den Grund zu fommen, fchaute ich längere Zeit hin und 
bemerkte nun aud, daß die weiße Frau hübſch, ſchön frifiert 
und wohlgewachſen war, daß fie fich mit einem Europäer 
in angelegentlicher Unterhaltung befand und daß ſie oft 
lächelte. Außer diefem Paar wohnten noch etiva 1000 
Europäer auf der Inſel, darunter auch einige Deutjche 
und ein Chinefe. Einer von den Deutjchen iſt Schiffe: 
bändler und ein zmweiter bebaut mit großem Erfolg eine 
Cacao-Plantage, die mehr landeinwärts ſchön gelegen jein 
ſoll und auf der fpäter einige Tranfe Kameraden gaft: 
freundliche Aufnahme und Erholung fanden. Die Inſel 
ift jehr fruchtbar und lieferte uns die ſchönſten Gemüfe 
und Früchte und auch Fleisch, ja, wir lebten hier wie der 
liebe Gott in Franfreihd. Man denfe nur‘, wir befamen 
fogar frifhe Milch. Zwiſchen Madeira und Kapſtadt ift 
das der einzige Pla geweſen an der meitafrifanifchen 
Küfte, wo wir das haben fonnten. PVergnügungsluftige 
fanden hier auch Kneipen, Billards, Frifirläden 2. Man 
fann e8 dort recht gut aushalten, und mir gingen be= 
trübt wieder weiter. Unfer nächjtes Ziel war Elobey, 
eine fpanifche Inſel, nördlid von Sao Thome gelegen, 
die für recht gejund gilt, weshalb wir dort noch einige 
Zeit Aufenthalt nahmen, bevor wir unfern Dienft in 
Kamerun wieder antraten. Es ift weiter nichts zu be— 
richten, al3 daß bier unjere Mannſchaft zum erjtenmale 
wieder feit fünf Monaten beurlaubt wurde und daß ein 
junger Matrofe, der des Guten in Branntivein zu viel 
gethban hatte, ertrant. Er wollte in der Betrunfenheit an 
Bord zurückſchwimmen und büßte diefen Verſuch mit feinem 


Leben. 
(FHortjegung folgt.) 


In den Alpen Ueuſeelands. 
Bon R. v. Lendenfeld. 
(Fortſetzuug.) 

So mochten wir etwa vier Stunden geritten ſein, als 
plötzlich uber einen der nahen dunkelbraungrünen Hügel 
eine ſchlanke, ſilberweiß glänzende Pyramide auftauchte. 
Hochaufragend in den dunklen Aether ſtand vor uns der 
Gipfelgrat des Mount Cook, des Kulminationspunktes 
der neuſeeländiſchen Alpen. Wir ritten hinauf auf eine 
Anhöhe, um einen freieren Ausblick zu gewinnen. Von 
hier im Südoſten ſieht der Berg dachförmig aus, ringsum 
abbrechend in unnahbaren Steilhängen. Wehmütig trennte 
ich mich von dieſem prächtigen Anblick, und wir ſetzten unſeren 
Weg in weſtlicher Richtung fort. Hier wird das Terrain 
felſiger und für Pferde ſchwerer gangbar, aber die Schäfer— 
pferde, die wir ritten, waren ſo ſehr an derartiges Terrain 
gewöhnt, daß wir ohne Schwierigkeit fortkamen. Der eine 
meiner Leute, dem ich mein Erſtaunen hierüber ausdrückte, 
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verſicherte mich, daß er öfters beim Eintreiben von Rinder— 
oder Pferdeheerden im fchnelliten Tempo ſolches Terrain 
pafjiert habe. Mein ungläubiges Lächeln bemerfend, gab 
er feinem Pferde den Sporn — die Leute tragen in ber 
Regel nur einen Sporn am linken Fuß — und galoppierte 
über die Felstrümmer und Löcher davon. Der andere 
folgte feinem Beifpiel. Lumpen laſſe ich mid) hier nicht, 
dachte ich, und folgte ihrem Beifpiel So galoppierten 
wir denn alle drei über die alte Moräne auf einen großen 
erratiichen Blod zu, der etiva 500 m, von uns lag. Bei 
diefem Nitte wurde ung warm, und er artete bald in eine 
Steeplechafe aus. Beim Steine hielt der erfte an, ich war 
der ziveite. „Sorry that I did not afford you the plea- 
sure of seing me on the ground“, fagte ich. — „Oh, never 
mind, we will give yon another chance“ meinte ber 
Dritte. Doch ich bedankte mich höflichit, und mir festen 
im Schritt unfern Weg fort. 

Am Rande des Hügellandes angelangt, blidten wir 
hinab in das vor uns liegende, tief eingefchnittene Tasman- 
Thal. 

Während die Hochgebirge Neufeelands nicht bedeutend 
von den Hocalpen in Europa abweichen, find die neus 
ſeeländiſchen Alpenthäler mwefentlih von den europäischen 
verichieden. Das Tasman-Thal, welches das größte diefer 
Thäler fein dürfte, befist alle die typifchen Charaktere 
der Hochthäler Neuſeelands. Es ift faft ganz gerade, 
durchaus gleich breit und hat eine vollfommen ebene, 
5 Km, breite Sohle. Ziemlich fteile Hänge, aus deren 
Graswuchſe hie und da Felſen hervorſchauen, feßen ohne 
Uebergang in die flache Thalfohle ab. Die Sohle ſelbſt 
it großenteils bededt mit Geröll. Nur an einzelnen 
Stellen finden fi) Rafeninfeln zwifchen den zahlreichen, 
immer wechjelnden Armen des Flufjes, der das öde Thal 
durchzieht. Mit der gleichen geringen Neigung zieht das 
Thal hinauf bis zum Thalſchluß. Der obere Teil wird 
von dem Tasman:Öletfcher ausgefüllt. Dieſes Thal ift 
gar nicht den Gletjcherthälern in den europäifchen Alpen 
ähnlich, ſondern gleicht vielmehr den Längsthälern, wie 
fie in Europa nur Meiter ab vom Hauptlamın des Ge: 
birges angetroffen werden, ettva dem oberen Nhöne-Thal, 
Die Seitenthäler in den neufeeländifchen Alpen befigen 
mit einem Worte den Charakter der Hauptthäler in den 
europäifchen. Die Urſache diefer eigentümlichen Erſchei— 
nung ift darin zu fuchen, daß die neufeeländifchen Alpen 
viel älter find als die europäischen und demnad) viel 


“ länger ſchon den thalbildenden Einflüffen des Regens, 


des Eiſes und des fließenden Wafjers ausgefegt find als 
diefe. Was diefe Agentien bei uns erſt in den Haupt: 
thälern erreicht haben, das haben fie in Neufeeland wegen 
der längeren Dauer ihrer Einwirkung Schon in den Neben- 
thälern erzielt. 

Der Fluß mar hoch angeſchwollen und bis zu uns 
herauf tönte das dumpfe Raufchen der trüben Waſſer- 
mafjen. Nach Längerem Aufenthalt ritten mir über die 
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jteile Thaltvand hinab und erreichten ein primitives Ge— 
böfte an der Mündung des Jallie-Fluffes, dem lebten be- 
wohnten Punkt auf diefer Seite des TasmansFluffes, 
Der Wagen war noch nicht heraufgefommen, und wir be: 
ichloffen, hier denfelben zu erwarten, Stundenlang war: 
teten fir, doch er fam nicht, und da das Terrain, über 
welches derjelbe heraufzubringen war, mweglos und teil: 
weile jumpfig ift, fo ſchlich fich bei ung die Beforgnis ein, 
es möchte dem Wagen ein Unfall zugeitoßen fein. Aber: 
mals ſaßen wir auf und ritten hinab durdy das Tasman- 
Thal, nah dem Wagen fpähend. Die Sonne fanf hinter 
den weltlichen Bergen und leichte Nebelftreifen breiteten 
ji) über die jumpfigen Niederungen aus. Schon fürdhteten 
wir, daß wir infolge der zunehmenden Dunkelheit und 
des jteigenden Nebel unfere Gefährten gar nicht mehr 
finden würden, als wir eine Nauchfäule, etiva einen Kilo: 
meter vor ung, auffteigen fahen. Diefer ung zuwendend, 
famen wir bald mit den anderen zufammen. Der Wagen 
jtedte im Sumpf und ſchien unbeweglich, die Pferde wai— 
deten in der Nähe; zwanzig Schritte vom Wagen entfernt 
jaßen unfere Gefährten um, ein Feuer, Thee Tochend. 
„Hullo, what’s up now?* rief einer meiner Leute, „stuck 
fast, eh?“ Der Kutfcher würdigte die Frage feiner Ant: 
wort, jondern vfferierte uns etwas Thee, der trefflich 
mundete. Nach einiger Ueberlegung beichloffen wir, nicht 
an Ort und Gtelle zu biwakieren, jondern einen Verſuch 
zu machen, den Abend noch das Gehöfte zu erreichen, 
Ale ſechs Pferde wurden in der einen oder andern Weife 
am Wagen befeitigt, während drei von uns rüdmwärts die 
Schultern anfegten. Mit vereinten Kräften gelang es, 
den Karren los zu machen, und mir erreichten ſpät in der 
Nacht das Gehöft, in deſſen Nähe wir unfer Belt auf 
Ichlugen. 

Die Landestriangulierung von Neufeeland endet etwas 
‚ unterhalb des Jallie-Fluſſes: hier ftehen die legten Signal: 
ftangen. Da es notwendig war, die ſpäter auszuführende 
- Triangulation des Tasman-Öletfchers mit dem Dreied- 
neße zu verbinden, welches das flache Land überzieht, jo 
befchloß ich, den nächiten Tag dazu zu verivenden, mein 
Inſtrument in den lebten Stationen der Landestriangus 
lation aufzujtellen und von hier aus einige der wichtigften 
Punkte in der Umgebung des oberen Tasman-Thales an— 
zuvifieren, Nachmittags fetten wir unfern Weg fort und 
Ichlugen an einem günftigen Bunfte, 6 Km, nördlich vom 
Jallie-Fluß, unfer Lager auf. Ein Heiner über den nahen 
Hang herabfommender Bad) verforgte ung mit Trink: 
waſſer und e8 gab aud etwas Geſträuch in der Nähe, 
das uns mit Brennholz verforgte, während ein vorjprin- 
der Nüden ung vor Wind fchüßte. Ueppiges Gras, das 
in der Nähe des Lagers wuchs, verforgte die Pferde mit 
Nahrung, und jo war denn für alles geforgt. Auf weichem 
Raſenboden fchlugen wir die zwei Zelte, eines für uns 
und eines für die Leute, auf. 

Der Abend war finfter und die Luft ſchien drüdend 
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Ihwül. Im Thale herrfchte Windftille. Auf den höchſten 
Gipfeln der Berge hingen einzelne Nebelfahnen, deren 
Lage zeigte, daß dort oben Nordweſtwind wehte. Noch 
ehe die Sonne verſchwunden war, trübte fi) der Himmel 
und ohne dab abgegrenzte Wolfen gebildet worden wären, 
vertvandelte fih allmählich die grünlichblaue Farbe des 
Firmament3 in ein mattes Grau. Anfangs war die 
Sonne durd) diefen Schleier noch fichtbar, doch bald ver: 
Ihwand fie ganz. Sternenlos und ſchwarz war die Nadıt. 
Die Temperatur nahm fortwährend zu. Das Minimum: 
thermometer ſank nicht unter 170 während der ganzen 
Nacht. 

Einer Mauer gleich entragen die neuſeeländiſchen 
Alpen dem Weltmeer. Der warme Antipaſſatwind, der 
von Nordweſten kommt, nimmt während ſeines langen 
Weges über das Meer große Mengen von Feuchtigkeit 
auf. Der durch die Verdunſtung des Waſſers an der 
Oberfläche des Meeres bedingte Wärmeverluſt wird durch 
die Sonne erſetzt, und fo kommt dieſer Wind an der Nord: 
weſtküſte Neufeelands nicht nur warm an, fondern er ent- 
hält auch große Mengen von latenter gebundener Wärme 
in dem Wafferdunft, den er mit fi führt. Anftoßend 
an den Nordweſtabhang der Alpenkette, wird der Wind 
von feiner horizontalen Richtung nach oben abgelenkt: er 
weht den Hang hinauf bis auf den Kamm, deſſen durd)- 
jchnittliche Höhe 2000 Meter überfteigt. Jenſeit jenkt 
fi) der Wind wieder hinab in die ſüdöſtlichen Alpen: 
thäler und weht hinaus über die Canterbury:Ebene. Je 
höher die Luft am Nordweftabhang emporjteigt, um jo 
geringer wird der Drud (Luftdrud), unter dem fie ſich 
befindet, und fie dehnt fih daher aus. Die Ausdehnung 
bedingt eine Abkühlung, die Abkühlung aber fest die 
Feuchtigfeitsfapazität, die Fähigkeit, Waſſer in Löfung 
zu erhalten, herab. Das früher abforbierte Waffer wird 
abgeichieden, es bilden fich Nebel und Wolfen, es vegnet 
und fchneit. Durch diefe Abſcheidung des Waſſerdunſtes 
in flüffiger Form wird aber die im Wafferdunft gebuns 
dene latente Wärme frei und teilt fich der Luft mit, fo 
daß diefe wieder erwärmt wird. Die Folge davon it, 
daß die Luft, wenn fie am Hauptkamm anlangt, lange 
nicht Jo kalt ift, als fie es wäre, wenn die Abkühlung 
durch Ausdehnung allein gewirkt hätte. Die Luft finkt 
nun hinab in die jenfeitigen Thäler; der Luftdrud nimmt 
zu mit der Tiefe, zu welcher der Wind hinabfinft. Die 
Zuft wird zufammengedrüdt und hiedurd erwärmt. Nun 
var aber — infolge des Freiwerdens der an den Waſſer— 
dunft gebundenen Wärme — die Luft nicht fo ſtark abge: 
fühlt worden beim Auffteigen, wie dies der Höhe ent: 
Iprochen hätte, Beim Abfteigen zu gleichem Niveau wird 
die Luft um ebenfo viel wärmer, als fie beim Aufjteigen 
fälter geworden ift. Die Folge davon ift, daß die Luft, 
wenn fie an der Südoſtküſte anfommt, bedeutend wärmer 
ift, als fie an der Nordweſtküſte war, und zwar um jo 
viel wärmer, als fie durch Freiwerden der latenten Wärme 
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beim Anfteigen erwärmt wurde, Zum Beifpiel: die an 
der Nordmweftfüfte anfommende feuchte Luft hat 180%. Durch 
das Anfteigen und die Verdünnung verliert fie 140, bleiben 
49, Durch das Freitverden gebundener Wärme gewinnt 
fie 8%, Der Wind auf der Höhe hat alfo 12%. Beim Ab- 
jteigen gewinnt fie ebenfo viel Wärme als fie beim Auf: 
fteigen verloren hat, das ift nämlich 14%, Nun ift fie, 
wenn fie von der Höhe kommt, 129 warm und wird alfo 
an der Südoſtküſte 26%, Es liegen alfo in Neufeeland 
ähnliche VBerhältniffe vor, wie in den europäischen Alpen. 
Der Antipaffat ift es bier wie dort, der in erfter Linie 
Schnee und Negen bringt. 

Wenn Feine ftörenden Umftände dazwischen treten, 
deponiert diefer Wind den größten Teil feiner Feuchtig: 
auf der Aequatorialfeite. Auf der Polarfeite der Berge 
it er troden und warm: Föhn. 

In Neufeeland Liegen die Verhältniffe einfacher wie 
in den Alpen und e3 find deshalb auch die Wirkungen 
diefes Windes viel auffallendere. Zwei von diefen fallen 
gleich in die Augen: erſtens gehen, weil es dort feuchter 
und bei Föhnwetter Fühler iſt, die Gletſcher des Weſt— 
abhanges der neufeeländiichen Alpen um 500 m, tiefer 
herab, wie jene des Dftabhanges; zweitens ift der Weit: 
abhang Neufeelands dicht bewaldet, der hinter den hohen 
Bergen liegende Teil des Südoftabhanges und befonders 
die Canterbury-Ebene aber vollfommen baumlos, 

Der Wafjerreihtum des Tasman:Fluffes, der aus: 
Ihlieglih von dem Schmelzwafjer der Gletfcher genährt 
wird, Steht natürlih in direktem Verhältnis zur Tem: 
peratur. Jetzt, da Föhnwetter herrfchte, ftieg er ftark an, 
und als wir am folgenden Morgen den Fluß refognos: 
zierten, fanden wir, daß er derart angefchtwollen mar, 
daß an ein Hinüberfommen nicht gedacht werden fonnte. 

Der Tasman- Fluß entipringt am Ende des Tasman- 
Gletſchers, ungefähr in der Mitte des breiten, flachen 
Tasman-Thals; er endet fi) dann, den ungeheuren 
Schuttmafjen, welche der Hoofer, ein meftlicher (rechter) 
Nebenfluß, im Tasman-Thale ausgebreitet hat, ausmweichend, 
nad links und fließt eine Strede weit dem Fuße der 
öftlihen Thalwand entlang. Dann tvendet er fich rechts 
und überquert, in zahlreiche Arme aufgelöft, gegenüber 
von unferem Lagerplat das Thal. Er bleibt dann bis 
zu feiner Mündung in den Pukaki-See auf der rechten 
Seite des Thales, Um nun den Tasman-Gletjcher zu 
erreichen, muß man, wenn man fich, wie wir, auf dem 
linfen Ufer des Fluſſes befindet, entweder denfelben dort 
überjegen, wo er das Thal durchquert und jenfeit thalauf 
gehen, oder aber am linken Ufer fi) durch die Steilhänge 
bindurcharbeiten, deren Fuß der Fluß befpült, und dann, 
am linken Ufer bleibend, den oberjten Teil des Tasman— 
Thales überichreiten. Sn beiden Fällen hat man nad) 
Uebervindung der Hauptjchwierigfeit noch einen Nebenfluf 
zu überfegen, entweder rechts den Hooker- oder links den 
Murchiſon-Fluß. Der erftere Weg war von Green ein: 


geſchlagen worden, allein diefer var uns Durch die Höhe 
des Fluſſes nun abgeſperrt. Che wir die andere Alter 
native, den Weg über den Steilhang, verfuchten, wollten 
wir noch zuwarten, in der Hoffnung, daß der Fluß finfen 
würde. 

Wir erſtiegen den nächſten Tag eine markante Fels: 
nafe 700 m. über der Thalfohle. Der Hang ift fteil und 
var größtenteils bededt mit langem nafjen Grafe. Auf 
der Höhe der Terrainnaje fanden wir ein Fleines undus 
lievendes Plateau. In den Vertiefungen gediehen Gras 
und Alpenfräuter. Die Erhöhungen waren fahle, abge- 
rundete Selshöder von 4—10 m, Höhe. Beſonders die 
dem Thalichluffe zugewendete nördliche Seite aller dieſer 
Höder ſchien glatt abgefchliffen zu fein, während die thal- 
wärts gerichteten ſüdlichen Abhänge derſelben unregel- 
mäßiger und abgebrochen ausjahen. Offenbar mar hier 
der Felfen von einem großen Öletjcher einjtens abge: 
Ihliffen worden; in der That fehen diefe Höder gerade jo 
aus, wie die befannten, von Gletſchern abgejchliffenen 
roches moutonnees in den europäischen Alpen. 

Die Steine, welche von den Bergflanfen auf den 
langjam dahinfließenden Gletscher fallen, gelangen zum 
Teil, durch Gletſcherſpalten hinabftürzend, auf den Grund 
des Eisftroms. Hier, im Eife eingefroren, werden fie mit 
dem Gletſcher thalab beivegt. Unter dem Drud des diden 
darauf laftenden Eifes bewegen ſich diefe Steine über das 
Sletfcherbett hin und Tragen und fchleifen fortwährend 
an dem Felsgrunde. Hiedurch werden die Erhöhungen 
und erponierten Felskanten abgejchliffen. Weichere Teile 
des Felsgrundes werden ſtärker ausgejchliffen wie härtere, 
fo entſtehen dieſe Höcker. 

Sind ſchon die alten Moränen, die wir kennen ge— 
lernt haben, welche die Alpenflüſſe zu Seen ſtauen, und 
die Fjorde an der Weſtküſte Beweiſe einer einſtigen aus— 
gedehnten Vergletſcherung des Landes, ſo laſſen dieſe 
Rundhöcker einen Schluß auf die Dicke der glazialen Eis: 
ſtröme zu, denn da dieſe roches moutonnees 700 m, 
über der Thalfohle Liegen, jo muß der Gletſcher, der 
einftens das obere Tasman-Thal erfüllte, jedenfalls mehr 
als 700 m, mächtig geweſen fein. Haaſt hat an vielen 
Drten in Neufeeland Spuren einjtiger Gletſcher aufge— 
funden. Es fann feinem Zweifel unterliegen, daß Neu: 
jeeland, ebenjo wie Europa, zu einer Zeit viel mehr ver— 
gletjchert war al3 heute. Damals erreichten die Gletſcher 
der Weftküfte, welche die Fjorde erfüllten, allenthalben 
das Meer, während die größeren Eisjtröme des Dftabhanges 
der Alpen fich über das flache Land ausbreiteten. Diefe 
erreichten jedoch) das Meer nit. Auch in Auftralien 
habe ih Spuren einftiger Gletscher aufgefunden, und es 
it wohl anzunehmen, daß die Ölazialperiode in Neuſee— 
land und Auftralien gleichzeitig — iſochron — waren. 
Ob die auftralifcheneufeeländifche Eiszeit zeitlich mit der 
legten oder irgend einer Ölazialperiode in Europa zu: 
jammenfiel oder nicht, läßt fich freilich nicht entjcheiden, 


Kleinere Mitteilungen. 859 


aber gleichwohl ift es von großem Intereſſe, daß es auf 
der füdlichen Hemifphäre einftens ebenfo gut eine Eiszeit 
gegeben hat, wie auf der nördlichen. 

(Fortſetzung folgt.) 
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* Die ungarische Seidenfultur, 

Es ift jet ein Jahrzehnt verfloffen, feit die Regierung die 
Initiative ergriff, die Seidenfultur in Ungarn wieder in Auf: 
nahme zu bringen und fie unter ftaatlihem Proteftorat weiter zu 
entwiceln: der Erfolg ift, wie wir einem Bericht des Regierungs— 
fommiffärs für Seidenzucht und Seidenfabrifation an den Minifter 
fir Aderbau, Handel und Gewerbe entnehmen, ein überraſchender 
gewejen, denn er zeigt, daß volle vier Fünftel des ungarischen 
Territoriums den klimatiſchen und Bodenverhältniffen nach für 
die Geidenzucht nicht blos geeignet, fondern vorzüglich geeignet 
find, daß die Bevölkerung diefer Kultur durchweg Sympathie 
und Berftändnis entgegenträgt und daß die einfchlagenden unter— 
ftüßenden Maßnahmen der Negierung fi bisher vollftändig be- 
währt habeır. 

Die Aktion der Regierung beganı damit, daß aus einer 
Gegend Italiens, in welcher die Seidenkultur in höchfter Blüte 
fteht, ein fachmänniſcher, tüichtiger Fuftruftor herangezogen wurde, 
der dann feinerfeitS- eine entfprechende Anzahl von Inſpektoren 
beranbilvete, Inſpektoren, welche die Aufgabe hatten, unausgeſetzt 
alle Gemeinden zu beveifen, welche ſich der Seidenzucht widmeten, 
um jowohl in der Behandlung der Seidenraupe al$ in ver 
Führung des ganzen Prozefjes der Seidengewinnung und ins— 
befondere in der rationellen Pflege des Maulbeerbaumes, der ein- 
zigen Nahrung der Seidenraupe, der Bevölkerung praftifche An— 
leitung zu geben. Unter die Yandbevölferung wurde Raupen— 
jamen und Maulbeerfamen verteilt, die Anlage von Maulbeer- 
pflanzungen und Baumfchulen wurde gefördert und die Einlöfung 
der Cocons in einer fiir die Seidenbauer möglichft Iufrativen Weife 
geregelt. Mit welhem Erfolg in allen diefen Richtungen gearbeitet 
wurde, mögen die nachftehenden Daten darthun, die bis zum Schluß 
des abgelaufenen Jahres 1888 reichen. 

Im erften Berfuchsjahr (1579) wurden in ganz Ungarn nur 
2507 Kilogramm Cocons erzielt und ihr Einlöfungspreis betrug 
2809 Gulden; im Jahr 1885 aber wurden 703,488 Kilogramm 
produziert und es wurden diefelben von den Staatsfabrifen mit 
724,260 Gulden eingelöft. Das bedeutet für die Landbevölkerung 
fehr viel, denn mährend in ſechs SKomitaten von 19,608 die 
Seidenzucht treibenden Familien im Jahr 13857 an Steuern über 
haupt die Summe von 207,691 Gulden eingehoben wurde, hatten 
diefe Familien in demfelben Jahr blos aus der Seidenzucht eine 
Einnahme von 354,412 Gulden; die betreffende Bevölkerung 
hatte alfo aus der Seidenzucht allein nicht blos ihre geſamten 
Leiftungen an den Staat beftritten, fondern noch einen namhaften 
Ueberfchuß erzielt und dabei kommt noch in Erwägung, daß die 
Seidenzucht Feinerlei Borauslagen und nur jehr wenig Zeit und 
Arbeit bedingte, daß fie fpeziell nur Kräfte in Anſpruch nimmt, 
Greife und Kinder, die ſonſt in der Landwirtſchaft faum nutzbar 
zu machen find. Rechnet man nun zu den an Einlöfungspreifen 
erzielten Beträgen no diejenigen Summen Hinzu, welde die 
Seidenfultur an Arbeitslohn in den Fabriken, an Beamtenbejol- 
dungen 2c. ins Verdienen bringt, jo ergibt fich fiir das Jahr 1838 
die ftattliche Summe (im Jahr 1879 nur 2700 Gulden) von 
981,267 Gulden, d. h. für die 10 Fahre feit dem Beginn des 
Seidenbanes von 2,837,148 Gulden. 

Fabrifmäßige Etabliffements zur Berarbeitung der Cocons 











eriftieren — mehrere Sammel- md Einföfeftellen ungerechnet — 
drei, die Zentralanftalt nämlih in Szegfzard und die Fabriken 
in Pancsowa und in Nenfab, und diefe drei Fabriken bejchäftigten 
im Jahr 1888 zufammen 852 Spinnerinnen und fonftige Ar- 
beiter, durhweg Ungarn. Die mafchinellen Einrichtungen der 
Fabriken entſprechen allen Anforderungen der modernen Technik. 

Nach den vorftehenden Daten läßt ſich an der Febensfähigfeit 
der ungarischen Seidenfultur nicht füglich zweifeln, aber der oben 
allegierte Negierungsberiht ftellt, damit dieſer Induſtriezweig 
dauernd profperiere, zwei unerläßliche Borbedingungen hin: er 
verlangt erftens, daß die Kultur auch fernerhin unter der un— 
mittelbaren Leitung und Oberauffiht des Staates bleibe, und 
zweitens, daß fie durch ein fpezielles Landesgeſetz geregelt werde, 
beides in erfter Reihe deshalb, damit die Landbevölferung im der 
Raupenzucht ſowohl als in der Kultur des Maulbeerbaums unter- 
wiejen werde. Denn die Maulbeerpflanzungen auf Gemeinde- 
gründen zur umentgeltlichen Benützung der Züchter find Schon jetzt 
jehr Schwer anzulegen und zu erhalten, unentgeltliches Gemeingut 
aber miüffen fie bleiben, folange die Seidenzucht nicht jo weit 
erſtarkt ift, daß fie die betreffenden Pflanzungen in Pacht nehmen 
und fi) dadurch den Bezug ihres erften und einzigen Betrieb$- 
bedarfs, des Futterftoffs, aus eigenen Mitteln fihern Farm. Und 
die Ablöfung des erzielten Produkts, der Cocons, fann der Privat: 
jpefulation zur Zeit noch nicht üiberlaffen werden, weil die Cocon$ 
nicht nur rasch dem Berderben unterliegen, fondern, wenn fte nicht 
jofort in die Spinnerei fommen, wertlos find, die Abwicklung von 
Kauf und Verkauf aber zwifchen dem Produzenten und dem Ver— 
fäufer erfahrungsgemäß nur fehr felten, bei einer Baiffe auf dem 
Seidenmarkt aber niemals raſch von ftatten geht, daß vielmehr 
an der Forderung eimerjeitS und dem Anbot andererfeit$ regel- 
mäßig jo lange feftgehalten wird, bis nichts mehr zu geben und 
zu empfangen vorhanden, big die Ware verdorben iſt. Dem hat 
der Staat durch einen allgemein feftgefetten und jedem Feilſchen 
entzogenen feften Einlöſungspreis abhelfen zu müffen geglaubt. 

G. W. 
* Offizielle Seife, 

Die hier zu erzählende Geſchichte fpielt in dem allmählic) 
von der Kultur beledten Montenegro, Ein montenegrinischer 
Grande, der Wojwod Maſcha Brbica, hat, um die Kultur vafcher 
in feine Berge zu tragen, in Antivari eine Seifenfabrif gegriindet, 
aber dabei die Rechnung ohne feine biederen Yandsleute gemacht, 
welche die Seife fiir einen der allerentbehrlichiten Luxusgegen— 
ftände halten: fie fauften deshalb feine Seife. Dem patriotifchen 
Seifenfabrifanten aber mußte geholfen werden: Das amtliche 
Blatt des Fürftentums, der in der Haupt» und Nefidenzftadt 
Gettinje erfcheinende „Glas Crnagora“, fehrieb einen Leitartikel 
über die „Seifenfabrif des Maſcha Brbica und ihre wunderthätigen 
Yabrifate”, wunderthätig, weil fie die merkwürdige Eigenjchaft 
befiten, den Schmuß vom menſchlichen Körper zu entfernen, und 
eingefügt in diefen Yeitartifel war ein Schreiben des fürftlichen 
Sefretärs Vukotic, in welchem diejer im Namen feines Souveräns 
bezeugt, daß die Seife von befonderer Güte und Brauchbarfeit 
jei, md den Wojwoden erfucht, eine neue Beftellung zu effektuieren. 
Maſcha Brbica aber, der Wojwod, ladet auf Grund dieſes Schreibens 
ebenfalls in der amtlichen Zeitung die Montenegriner ein, dem 
Beifpiel ihres Herrn und Gebieters zu folgen und ebenfalls Seife 
aus feiner Yabrik zu beziehen, G. W. 


* Die trauskaſpiſche Eiſenbahn. 

Die transkaſpiſche Bahn, welche ſoeben fertig geworden, 
welche im Jahre 1880 in Angriff genommen wurde und welche 
am 25. Mai, d.h. am 13. Mai a. St., feierlich eröffnet worden 
wird, ift eine der großartigften Eifenbahnbauten der neueſten Zeit. 
Sie läuft von Michaiſowsk am Kaſpiſchen Meere aus, fie follte 
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es Rußland zunähft nur ermöglichen, größere Truppenmengen in 
das Gebiet der Teffe-Turfmenen zu werfen, und fie wurde deshalb 
anfangs nur bis Kifyl-Arwat geführt; als aber die Tekkes unter- 
worfen waren und als die Befegung Merws erfolgte, wurde fie iiber 
Merw hinaus bis zum Amu-Darja und bis Samarfand weiter 
geführt. Ungeheure Schwierigkeiten waren zu überwinden, denn 
fie durchfchneidet große heiße, vegenlofe und fandige Wiiften, aber 
die Schwierigkeiten wurden überwunden, und Heute fteht eine 
Schienenftrede von 1441 Km, vollendet da. Zu ihrem Bau 
wurden großenteil3 die eben unterworfenen Teffe-Turkmenen ver- 
wendet. 

Die Brücde über den Amu-Darja, den Orus der Alten, dei 
Aerander der Große überſchritt, darf geradezu als ein Welt- 
wunder gelteı, 
pfeiler ſehr hoch hergeftellt werden mußten, und das gefamte Holz 
zum Bau der eigentlichen Brüce mußte — in der waſſerloſen 
Wüſte gibt es fein Bauholz — aus dem fernen Innern des 
europäischen Rußlands herbeigefchafft werden. Die Fahrgeihwin- 
digkeit der Bahn ift eine fehr verfchiedene: auf einzelnen Streden 
fünnen nur 15 Werft in der Stunde zuriidgelegt werben, aber 
auf anderen Streden wird eine Schnelligkeit von 44 Werft in 
der Stunde erreicht und durchfchnittlih fährt man 33 Werft in 
der Stunde. Die Fahıt vom Kafpifchen Meer bis nad) Samar- 
faud währt 2 Tage 9 Stunden. 

Gefoftet hat die Bahn, obgleih ihre Herftellung eine ver- 
hältnismäßig billige gewefen, 46,112,000 Rubel, und es verfehren 
auf ihr 110 2Lofomotiven und 1080 Waggous. Wärterhäufer 
gibt es nicht, denn die Wärter hätten in der MWüfte einfach nicht 
eriftieren fönnen, dagegen find in Entfernungen von je 121, Werft 
für die Auffichtsbeamten und Wärter Heine Kafernen gebaut, jede 
mit einem Wartturm, von defjen Höhe der Wärter rechts und 
links einen freien Ausblid hat. Feder Eifenbahnzug birgt auch, 
weil eine andere Verpflegung nicht möglich, einen Neftaurations- 
wagen. Die Mafchinen werden, da die Wiüfte wafferlos ift, mit 
Naphtha geheizt, und die Züge führen außerdem Baffinwagen 
für den Naphtha- und den Waffer-Transport mit fich. 

Wie faft alle ruffifchen Eifenbahnen ift auch die transkaſpiſche 
Bahn in erfter Linie eine ftrategifche: fie gibt Rußland die Mög- 
lichkeit, eventuell in wenigen Tagen große Truppenmaffen an die 
indifhe Grenze zur befördern. Aber auch dem Handelsverfehr 
wird fie dienftbar fein: alle zentrolafiatiichen Erzeugniffe, infonder- 
heit Baummolle, Seidenftoffe, Thee, Wein 2c., die bisher auf dem 
langen und bejchmerlichen Karawanenmweg nad) Europa gelangten, 
werden jett die Eiſenbahn auffuchen, und umgekehrt wird die 
Bahn der Ausfuhr enropäifcher Erzeugniffe, in erfter Reihe dem 
Zucker, denn alle heißen Länder find ftarfe Zuderfonfumenten, ein 
ungeheures Gebiet erſchließen. Freilich wird zunächft nicht daran 
zu denfen fein, daß Rußland, namentlich feit es die Freihafen- 
Stellung Batum’3 faffierte, den Handel mit Zentralafien aus der 
Hand gibt, und es zeugt von vorausfehendem Geſchäftsſinn, wenn 
jhon jet einzelne fremde Handelshänfer Zweiggefchäfte in Buchara 
und Samarfand gegründet haben. G. W. 


Jitteratur. 


* Handbook of New Zealand Mines, George Didsbury, 
Wellington (Neufeeland) 1887. — Diefes Handbuch wurde unter 
der Kontrole des Honor. W. J. W. Larnach, Minifters fir Berg- 
weſen in Neufeeland, herausgegeben. Wertvolle geologische Karten, 
unter denen die über die ſüdliche Inſel ſich auszeichnet, find bei- 
gegeben. Neuſeeland, heißt es, hat ein gejundes Klima, enthält 
jehr viel vorzügliches Land fiir Ackerbau und Viehzucht und ift 
an mineraliſchen Schätsen jehr reich. Gold und Silber find iiber 


Der Fluß fteigt fo gewaltig, daß die Brüden- ‘ 











Litteratur. — Notizen. 


ein Areal von 21,000 e. Quadratmeilen (54,369 Qu.-Km.) von 
Stewart Island im Süden bis Cape Colville im Norden ver- 
breitet. Bis Ende 1886 wurden aus dem Alluvium umd aus 
Quarz 11,016,729 Unzen Gold zu 43,231,476 Lſtrl. gemwonuen. 
Kohle, meift in bituminöfer Form, ift, namentlich auf der Süd— 
infel, veihlih) vorhanden, e3 wurden bis Ende 1886 über vier 
Millionen Tonnen gehoben. Antimon fommt in großer Maſſe 
vor, ferner finden fi Zinnober, Bleierz, Zinn, Kupfer u. f. w. 
Das Handbuch verbreitet fih dann im dritten Abſchnitt über die 
Bergwerfsfchulen der Kolonie und zulett in einem Anhange noch 
über die hauptfählichften Waldbäume Neufeelands in ihrem Werte 
als Nutshölzer. ©. 

* Walder, Dr. Karl: Grundriß der Statiftif der 
Staatenfunde Ein Nachſchlagewerk und kulturgeſchichtliches 
Leſebuch. Berlin, Mayer und Müller, 1889. — Der Berfaffer 
diefes jehr handlichen gehalt und Iehrreichen Buches ift Dozent 
der Staatswifjenschaften an der Univerfität Leipzig und will in 
vem vorliegenden Grundriß nur den Vorläufer eines größeren 
Lehrbuches, eine Litteraturiberfiht und eine vorientierende ergän- 
zende Kritif der Statiftif geben. Sein Bud) bietet aber noch 
viel mehr, nämlich außer einer geiftvollen Theorie der Statiftif 
und Ueberficht ihrer Litteratur ein vorzügliches praftifches Nach— 
ſchlagewerk iiber das ganze Gebiet der Statiftif: die Adminiſtrativ— 
und Moralftatiftif, die des Deutfchen Reichs und feiner Einzel— 
ftaaten, fowie der iibrigen europäifhen Staaten und über Afien, 
Afrika und Amerifa. Die vortrefflide Einteilung, Gliederung 
und Anordnung des Stoffes macht, daß auf den etwa 350 Oktav— 
jeiten des Werkes eine ganz ungeahnte Mannigfaltigfeit und 
Fülle des Inhalts und Gehalts zu finden ift, wie in wenigen 
anderen modernen Werfen, und daß das Bud nicht allein fiir den 
Studierenden und Lefer ein trefflicher Leitfaden ift, fondern auch 
im praftifhen Leben als Hülfs- und Nachſchlagebuch nicht entbehrt 
werben fann und fi) auf dem Schreibtiſch des Gelehrten und 
des SKaufmanıs, des Staatsmannes wie des Publiziften und 
Journaliſten ftetS parat finden muß. 


Notizen. 

* Bu weld folofjaler Maſſe die Kaninhen in Auftralien 
verwildert find, erfieht man aus einem amtlichen Berichte der 
Kolonie Neu-Südwales, nad) welchem dort in den erften fieben 
Monaten 1887 10%, Millionen Kaninchen auf Koften der Re— 
gierung getötet wurden. ©. 


* Die Goldfelder der auftralifchen Kolonie Victoria ergaben 
im Jahre 1886 einen Ertrag von 665,196 Unzen zu 2,710,673 
vſtrl. Es ift dies der niedrigfte feit der Entdedung von Gold in 
der Kolonie. Die Arbeitslöhne verichlangen davon 2,385,680 Lftrl., 
jo daß ein Neingewinn von nur 324,993 Lſtrl. verblieb. Die 
befchäftigten Arbeiter zählten 25,214, darunter 4476 Chinefen. 
Der Gejamtertrag aus den Golvfeldern bis Ende 1886 betrug 
54,424,3599 Unzen im Werte von 217,697,596 Lſtrl. G. 
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nicht ſelten unter falſchen Angaben zu dieſem Schritte 
verleitet, welchen ſie ſpäter in der Regel bitter bereuen. 
Die holländiſche Regierung ſteht dem Treiben ziemlich 
machtlos gegenüber; das Geſchäft beſorgen die ſogen. 
„Seelenverkäufer“ (Roncellaars), welche in den weſtlichen 
Provinzen unſeres Reiches zur Genüge bekannt ſind. 
Trotz aller Bemühungen der Behörde ſetzen dieſe Leute 
ihr ſchändliches Gewerbe ungehindert fort. Das Hand— 
geld beträgt zwiſchen 3- bis 400 Gulden. Doch wird der 
größte Teil desjelben bereit3 vorher von den Geelen- 


Die holländifcje Koloninlarmer und der Krieg mit Atjch. 


Der Telegraph hat die Kunde von einer empfind: 
lihen Niederlage der Holländer auf Sumatra gebradt. 
E3 dürfte nicht unpafiend erfcheinen, bei diefer Gelegen— 
heit die Urfachen des Krieges und den gegenmwärtigen 
Zuftand der niederländifchen Kolonialarmee in Indien 
näher zu beleuchten. 

Die holländische Kolonialarmee Niederländiſch-Indiens 
beiteht aus Europäern und Eingeborenen. Ihr Effektiv: 
Beitand ſchwankt zwischen 25: bis 32,0000 Wann. Die verfäufern, welche das Opfer erft in ihre Schlinge gelockt 
Europäer gehören nicht felten der bejjeren Geſellſchafts— und dann ausgeplündert haben, beanſprucht. Auch ge: 
klaſſe an. Durch irgend eine im Baterlande begangene fälfchte Zegitimationspapiere werden herbeigefchafft. In 
Thorheit haben fie fich verleiten laſſen, in die holländische neuerer Zeit, Wo der Zudrang zur Kolonialarmee ftärker 
Kolonialarmee einzutreten. Nur eine verzieifelte Lage geworben, iſt die holländische Negierung in Bezug auf 
oder gänzliche Unkenntnis fann zu einem ſolchen Schritte Gefundheit, Stand und Herkommen des Neu-Aufzunehmen— 
führen. Denn der niederländifche Soldat iſt keineswegs den allerdings etwas vorfichtiger geworden. 
auf Roſen gebettet. Bösartige Krankheiten und das Die andere Hälfte der niederländifchen Kolonial- 
Schivert des Feindes lichten oft in erjchredender Weife armee beiteht aus Eingeborenen. Der Eintritt ift frei— 
die Neihen des Heeres, fo daß ein jährlicher Zuſchuß von willig, fein Zwang. Die Offiziere des Heeres find 
3: bis 4000 Mann notwendig ift, um die entjtandenen größtenteild Europäer. Ihre Borbildung genießen die- 
Lüden wieder auszufüllen. Beſonders feit dem Kriege jelben auf der Militärfchule zu Breda. Doch werden aud) 
mit Atjeh und der furchtbaren Berri = Berri » Krankheit andere Europäer, welche fich längere Zeit im Dienft tüchtig 
fterben eine große Anzahl europäifcher Soldaten im zeigten, zu Offizieren befördert. Nur müfjen fie dann vorher 
fernen Lande dahin.! Ueber die Anwerbungen ift bereits ein — nicht zu ſchweres — Examen in Batavia ablegen. 
viel gefchrieben und auch in deutſchen Zeitungen dringend Nah fünfzehnjähriger Dienftzeit oder, wenn es ein 
davor gewarnt worden. Unerfahrene Sünglinge werden ärztlichgs Zeugnis verlangt, auch früher wird ein zwei— 

jähriger Urlaub nad) Europa bewilligt. Nach zwanzig: 

1 Eine genaue ftatiftifche Zufammenftellung der Sterblid)- 
feitSverhältniffe im  niederländifch - indifchen Heere gibt Emil 
Metger im Dftoberheft der dentſchen Kolonialzeitung 1886. — 
Ueber das eigentlihe Weſen dev Berri-Berri-Krankgeit ift den 
Aerzten noch nichts Genaues befannt. Bor einiger Zeit wurde 


Profeffor Pelelharing in Utrecht im Auftrage des Kolonial- 
minifters nach Indien gejandt, um die unheimliche Seithe ge- 
nauer zu ſtudieren. Das wiffenfchaftlihe Ergebnis feiner 
Forfhungsreife ſoll aber fein befriedigendes geweſen fett. 
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jähriger Dienftzeit wird volle Penſion gewährt. Lebteres 
Elingt zwar ſehr verführerifch, Doc iſt dabei nicht außer 
Acht zu laſſen, daß nur wenig Europäer fo lange Zeit 
hindurch den Schreden des Klima's (Malaria, Berri: 
Berri) und den Gefahren des Krieges zu troßen vermögen, 

Außer den regulären Truppen gibt es noch Milizen 
(fog. Schutterijen), welche im Kriegsfalle vom General: 
gouverneur mobil gemacht werden fünnen. Zu ihnen 
gehören alle Europäer vom 16. bis zum 45. Zebensjahre. 
Unterftellt find die Milizen dem Platzkommandanten der 
betreffenden Provinz. 

In Bezug auf die Truppengattung unterfcheidet man 
Sönfanterie, Kavalerie und Artillerie. Erftere befteht aus 
32 Bataillonen, 4 Oarnifonstompagnien und 5 Hülfs— 
fadres. Die Artillerie, welche fi) aus 23 Kompagnien 
zufammenfeßt,, liegt größtenteils auf Java. Kavalerie 
gibt es nur ein Regiment. Es beiteht aus 4 Feld— 
Eskadrons, einer Depot-Esfadron und einem Detachement. 
Die Genietruppen haben 1 Stab und 2 Kompagnien und 
find einem Oberſten unterftellt. 

An der Spige der gejamten holländischen Kolonial- 
armee jteht ein Befehlshaber mit dem Titel General- 
lieutenant. Das Kriegsvepartement, welches ſich aus 
fieben Abteilungen zufammenfeßt, befindet fich zu Batavia. 
Die Gejamtausgaben für das Heer beliefen fi) im Jahre 
1886 auf 24,343,244 Gulden. 

Im großen und ganzen haben wir uns die nieder> 
ländifche Kolonialarmee etwa vorzustellen wie ein Heer 
des dreißigjährigen Krieges zur Zeit Wallenfteing. Bei 
jedem Bataillon ift eine Schule für Erwachfene und für 
Kinder. Außer in Kriegszeiten dürfen die Frauen frei 
eine und ausgehen. Sie unterftüßen ihre Männer beim 
Reinigen der Baraden, Busen der Waffen u. f. mw. 

Daß die Aufrechterhaltung der Difeiplin in einem 
aus jo verſchiedenen Beltandteilen zufammengefegten 
Heere außerordentlih viel Takt und Befonnenheit er: 
fordert, iſt einleuchtend. Dieſelbe ift im allgemeinen eine 
fehr ftrenge, befonders zu Kriegszeiten, wo viele Defer: 
tionen vorkommen. Bei leichteren Vergehen entjcheidet 
das Kriegägericht (Krijgsraad); bei ſchwereren der hohe 
Militärgerichtshof zu Batavia. 

Der Zultand der holländischen Kolonialarmee ift in 
den leßten Jahren wiederholt der Gegenjtand lebhafter 
Erörterungen im Parlament des Mutterlandes geweſen. 
Man hat — und nicht nur von oppofitioneller Seite — 
auf die oft Häglichen Zuftände hingewiefen, welche im 
indilchen Heere in Bezug auf Verpflegung, Ausrüftung 
u. |. w. herrfchen. Man kann ſich nur mundern, ie 
ſich troß alledem der Söldner für die Intereſſen eines 
ihm in der Regel fremden Staates fo wacker fchlägt, mit 
welhem Mut und welcher Ausdauer er alle Strapazen 
und Anftrengungen des Feldzuges unter einem heißen 
Klima erträgt. Da die Beſchwerden immer dringender 
wurden, jo hat ſich der vorige Kolonialminifter, Sprenger 











van der Eijf, veranlaßt gefehen, vor einiger, Zeit eine 
Denkſchrift über die Kolonialarmee in Indien zu ber: 
öffentlihen, melde die Lage berfelben in ein möglichft 
günftiges Licht zu ſtellen ſucht. Seinen Mitteilungen 
nach ift der Zuftand des Heeres gar nicht beunruhigend 
zu nennen, Am 31. Dezember 1886 betrug die Stärke 
der Armee 29,779 Mann, nämlich 13,923 Europäer 
(darunter 35 Prozent Fremde, größtenteil3 Deutjche), 
1599 Amboinefen und 14,257 andere Inländer. Bon diefen 
Truppen lagern jest 4764 Mann in Atjeb, jo daß nod) 
25,015 für den Dienft in den übrigen Kolonien des 
malayiſchen Archipels zur Verfügung ftehen. Bezüglich der 
allgemeinen Gefundheit hebt der Minifter hervor, daß 
auch in diefer Hinficht die vielen geäußerten Klagen 
meiftens der Begründung entbehrten. Troß der Berri- 
Berri⸗-Krankheit wären in den Jahren 1884, 1885 und 
1886 weniger europäische Soldaten gejtorben, als in 
irgendeinem Jahre jeit 1872. Auch Miderfpricht der 
Minister den Klagen über die Mutlofigfeit der Soldaten: 
e8 herrſche im Gegenteil unter den Truppen eine vor— 
zügliche Stimmung und zu Klagen ſei feine Beranlafjung. 

Der Beriht des Minifters lautet alfo nicht une 
günftig. Aber nad allem, was man aus Parlaments- 
verhandlungen, Briefen und Zeitungen entnehmen fann, 
jcheint die Lage und Stimmung der Truppen doch feines- 
wegs eine jo „vorzügliche” zu fein. Der Krieg mit den 
Atchinefen, den graufamjten und erbittertiten Feinden der 
Niederländer, räumt furchtbar unter den Mannfchaften 
auf, und es ift noch nicht abzufehen, wann er fein Ende 
erreicht haben wird. 

Um die Urfachen diefer für Holland fo gefährlichen 
Empörung genauer verjtehen zu können, müſſen wir etivas 
in der Geſchichte Sumatra's zurüdgreifen. 

Unter der Herrichaft der oftindischen Kompagnie war 
Sumatra wenig hervorgetreten. Man hatte fich darauf 
beſchränkt, Freundjchaftsverträge mit den einheimischen 
Fürften zu Handelszweden abzufchließen. Im 18. Sahr- 
hundert, als das Anjehen der Kompagnie mehr und mehr 
janf, wurde englischer Einfluß auf diefer Inſel herrſchend. 
Bei der Zurüdgabe der holländifchen Befisungen infolge 
der Londoner Konvention (1314) war Sumatra nicht mit 
einbegriffen. Im Jahre 1819 Schloß England einen Ver— 
trag mit dem Sultan Djanhar Alam, kraft deſſen es das 
ausfchliegliche Recht erlangte, in diefen Gegenden Fak— 
toreien errichten zu dürfen. Fünf Jahre fpäter (1824) 
ſchloſſen England und Holland eine neue Konvention, in 
welcher letzteres alle feine Befitungen auf dem Feftlande 
abtrat, England dagegen auf feine Nechte im malayiſchen 
Arhipel verzichtete. Dadurch erhielten die Niederländer 
auch freie Hand auf Sumatra. Doch lautete eine Klaufel 
des Vertrages dahin, daß die Unabhängigkeit von Atjeh 
gewährleiftet und den fremden, bezw. den englifchen 
Schiffen der freie Durchgang dur die Straße von 
Malakka zugeltanden wurde. 
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Es war Kar, dab auf die Dauer ein ſolches Ver—⸗ 
hältnis nicht beſtehen bleiben würde. Die Atchineſen 
ſtützten ſich auf den betr. Paragraphen vom Jahre 1824 
und betrugen ſich gegen die Holländer, welche ſie als 
fremde und unliebſame Eindringlinge auf ihrer Inſel 
betrachteten, immer herausfordernder. Da ſich auf dieſe 
Weiſe die Lage der Dinge für die Holländer von Tag 
zu Tag bedrohlicher geſtaltete, ſo bemühten ſie ſich 
eifrigſt, die unangenehme Klauſel aus dem mit England 
geſchloſſenen Vertrage zu entfernen. Aber erſt nach 
geraumer Zeit wurden ihre Bemühungen mit Erfolg ge— 
krönt. Im Jahre 1871 kam endlich ein neuer Vertrag 
zu Stande. Holland trat eine Beſitzung in Weſtafrika, 
Elmira, an England ab und erhielt dafür freie Hand auf 
Sumatra. Der Wortlaut des betr. Paragraphen war: 
„England wird gegen die Ausbreitung der niederländi— 
hen Macht in einigen Teilen Sumatra’3 nichts einzu: 
iwenden haben.” Das hieß mit anderen Worten: „Wenn 
ihr die Atchinefen befiegen könnt, jo werden wir euch) 
nicht daran hindern.” 

Bald darauf brach der Kampf mit Atjeh offen aus, ! 
gu Anfang des Jahres 1873 wurde der Vicepräfident 
vom Nat von Niederländifch: Indien, Nieuivenhuizen, mit 
einem Ultimatum nad Nord» Sumatra gefandt. Da 
diefes nicht angenommen wurde, jo erklärte man den 
Krieg (April 1873) und fandte ein Expeditionskorps 
unter General Köhler nad Atjeh. Aber diefe erfte Unter: 
nehmung verlief fehr unglüdlih. General Köhler ftarb 
gleich zu Anfang des Krieges und die Truppen mußten, 
ohne etwas ausgerichtet zu haben, nad) Java zurüdfehren. 

ALS die Kunde diefes Mißgeſchickes im Mutterlande 
befannt wurde, herrfchte allgemeine Trauer, Dringend 
forderte man Wiederholung de3 Unternehmens. Ein 
neues Expeditionskorps wurde ausgerüftet, und ein be: 
währter Mann, General van Swieten, zum Anführer 
desjelben ernannt, Das mit großer Umficht geleitete 
Unternehmen war mit Erfolg gekrönt. Nach mehreren 
glüdlichen Gefechten ward Kraton, die Hauptitadt von 
Atjeh, erftürmt. Damit ſchien dev Kampf beendigt. 

Aber die Hoffnungen, welche man in Holland an 
diefen Sieg knüpfte, verwirklichten ſich nicht. Die wilden 
und tapferen Atchinefen erhoben fich immer wieder von 
neuem. Ungeheure Opfer an Geld und Blut hat diefer 
unglüdlihe Krieg feitven den Holländern gefoftet und 
immer läßt fi) noch fein Ende abfehen. 

Der Grund davon liegt nicht zum wenigſten in der 
Schwäche und Energielofigfeit der Negierung felbit. Es 
it befannt, daß dem DOrientalen nur ein feſtes Auftveten 
Achtung einflößt. Und das haben die Holländer bis jett 
nicht veritanden. Sie haben den Kampf mit Zaubheit ges 
führt, anjtatt ihn mit einem gewaltigen Schlage zu be- 

1 Bergl, van der Hoeven: Mijne Ervaring van Atjeh. 
Haag. 1856. — Kielstra: DBeschrijving van den Atjeh 
oorlog. Haag. 1885. 








endigen, Der häufige Syftemivechfel in Atjeh, wo bald 
ein Militärs, bald ein Givilgouverneur bingefandt wurde, 
it ebenfalls von nachteiliger Wirkung geweſen. Die 
Ihwantende Haltung der Regierung zu Batavia er: 
mutigte die Empörer immer wieder zu neuer Fortfeßung 
des Kampfes, 

Die Engländer fehen dem allmählichen Niedergang 
der niederländifchen Macht auf Sumatra von Singapore 
aus mit einer gewiffen Schadenfreude zu. In ihrem Sn: 
tereffe liegt es ja, wenn der Einfluß der Holländer in 
den indischen Gewäfjern mehr und mehr abnimmt. Sie 
betrachten ſich als die natürlichen Erben diefer Snfel 
und hoffen, daß ihnen diefelbe einſt als reife Frucht in 
den Schwoß fallen wird. Bon Pulo-Pinang und Singa- 
pore aus werden die Aufftändifchen durch eingefehmuggelte 
Waffen und Munition veichlich unterftüßt. 

Neuerdings ift im verſchiedenen holländiſchen Fach: 
zeitfchriften der Gedanfe angeregt tvorden, das Sultanat 
in Atjeh wieder herzuftellen. Der lebte Sultan ftarb 
bald nad Beginn des Krieges, und die Großen des 
Reiches find feitdem nicht zur Wahl eines Nachfolgers zu 
beivegen gewefen. Da nun der rechtmäßige Thronerbe, 
Tuanku Daud, volljährig geworden ift, fo wäre bei ge: 
ſchickter Unterhandlung, wobei natürlic” das Angebot 
bedeutender materieller Borteile eine Hauptrolle fpielen 
müßte, die Anbahnung eines friedlichen Berhältniffes 
nicht unmöglih. Damit es aber zu einer folchen Ver: 
handlung fommen fann, müfjen die Niederländer zunächit 
durd) angemefjene Kraftentfaltung dem Gegner die nötige 
Achtung einflößen. Sparſamkeit in Bewilligung der nötigen 
Mittel wäre hier übel angebradt und würde fich fpäter 
auf das bitterite rächen, Hans Altona, 


Die Heirat des Kaiſers von Chinn. 
Bon W. H. Wilkinſon. 

Bor vierzehn Jahren lag der Kaiſer von China, Tſai— 
tihun, an den Boden geftorben, in feinem Balaft zu Being, 
Er war der einzige Sohn feines Vaters, des Kaifers Yi— 
tſchu (welcher dev Welt am beiten befannt ift durch den 
Titel feiner Regierung: Hfiensfeng), der, um der Schmad) 
feiner Niederlage gegen die Alliierten von 1860 auszu— 
weichen, auf eine Herbſtjagd in die Mandjchurei gieng 
und dort im: folgenden Jahre gejtorben iſt, und zwar aus 
Kummer, wie einige jagen. Tſai-tſchuns Mutter war 
nicht die Kaiferin von Hfiensfeng, ſondern ein Weib 
aus einem zahlreichen Zenana (Harem), eine Say oder 
Bin, weldhe fpät in dem Leben ihres Herrn ihm diefen 
einzigen Sohn gebar und die, um ihres Sohnes willen, 
bei deſſen Thronbefteigung: zu dem Rang einer jüngeren 
Kaiſerin-Witwe erhoben wurde, Sie und die Kaiſerin— 
Gemahlin von SHfiensfeng wurden gemeinfchaftlic Bor: 


| münderinnen des Taiferlichen Kindes und vegierten das 
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Land in feinem Namen unter dem Beiltand des Prinzen 
Kung, des jüngeren Bruders feines Vaters. Im Jahre 
1872 ward Tſai-tſchun verheiratet mit Alute und ftarb 
im Sahre 1875 kinderlos in feinem 19. Jahr. Nach euro» 
päiſchen Thronfolge-Theorien war fein Erbe fein ältejter 
Oheim; dies war Prinz Tun, der „fünfte Prinz“, d. h. 
der fünftgeborene Sohn feines Vaters; allein er war 
früher von einem feiner Obheime zum Erben angenommen 
worden und von der Thronfolge ausgejchlojfen. Der 
nächte Oheim war der fechite Prinz, der berühmte Prinz 
ung. Nach ihm famen Brinz Tihun, der fiebente Prinz 
und defjen feiner Sohn Tſai-t'ien. Die herkömmliche 
chinefifche Anficht über den allgewichtigen Gegenſtand des 
Geburtsrechts — nämlich das echt, den Ahnenkultus 
fortzufeßen, — verlangt, daß ber Erbe eines kinderlos Ver— 
jtorbenen fein nächfter oder mwenigjtens ein naher männlicher 
Verwandter von der nächjten Generation fein jolle, jo daß, 
wenn die chinefische Anficht allein vorgewaltet hätte, der 
Nachfolger des unglüdlichen Kaifers ein Enkel des Prinzen 
Kung geivefen wäre oder enigitens ein Sind feines 
Haufes in diefer Generation. Prinz Kung ftand in 
jenem Augenblid (wie e8 oft mit ihm der Fall geweſen 
war) in Ungnade, und weiterhin war Brinz Tſchun mit 
einer Schweiter der Mutter des verjtorbenen Kaiſers ver: 
wandt. Das Beling’she Beamtentum mar daher nicht 
jonderlich überrascht, al3 am 13. Januar 1875 verlündigt 
wurde, nad) einer Verfügung des verjtorbenen Kaifers joll 
das große Erbe an Tfaistien, den zwei Jahre alten Sohn 
des Prinzen Tſchu fallen. Das Kind ward in der Nacht 
aus feines Vaters Zu in den kaiſerlichen Palaſt gebracht 
und ift feither dort geblieben in einer fteten Abfperrung, 
welche nur durch eine wohlbehütete Neife zu den öftlichen 
Gräbern oder einen furzen Beſuch in dem zerfallenen Wan— 
ſchou-Schan unterbrochen wurde, 

Seine Thronbefteigung wurde ohne vieles Bedenken 
aufgenommen. Ein Mitglied jener merkwürdigen Be— 
hörde, des Cenſorats — das eine erlaubte und ihrem 
Wefen nad ehrliche Kritif des Thrones ausgeübt hat, 
bis es zu einer Schädigung desfelben wurde — nahm lieber 
fie) felbjt das Leben, als daß er die Manen feines Ge- 
bieters ohne einen Erben gelafjen ſah, denn das Kind, 
Tjaistien war nicht als Erbe feines Vetters und Bor: 
fahrers Tſai-tſchun, jondern feines Oheim's Ni-tſchu 
(Hfiensfeng) adoptiert worden. Es wurde ein Verſuch 
gemacht, die verwitweten Kaiferinnen zu einer Einwilli— 
gung zu zwingen, daß der älteite Sohn des neuen Kaifers 
Tſai-tien als Nachfolger von Tfaistfhun auf den Thron 
gelange; allein die eigenfinnigen Kaiferinnen feigerten 
ſich entjchieden, dem ihnen binfichtlich diefes Punktes dik— 
tierten Gebote Folge zu leiften. Das Neid) im Großen 
nahm ihre Wahl mit vollftändiger Gleichgültigfeit an, 
denn perfönliche Loyalität läßt fi) kaum in einem Lande 
erwarten, worin der Monarch viele Sahrzehnte hindurch 
jeinem Volke fein Geficht nicht gezeigt hat. Und fo be 





gann das Faiferliche Kind feine Regierung, genannt Ku: 
angfü (wörtlid) Glorreiche Gtetigfeit), in den Gängel: 
bändern feiner Tante und ihrer Schweiter der Kaiſerin. 
Letztere ſtarb im Jahre 1881 und ſeitdem hat diefe andere 
wundervolle Zrau eine beinahe unumfchränfte Macht aus: 
geübt, Allein dieſe Macht hat fie in Wirklichkeit neuer: 
dings mit des Kaifers wirklichem Vater, dem Bringen 
Tſchun, geteilt, obwohl er dem Namen nad) feinen An: 
teil an der Regierung genommen bat nod) nehmen fonnte, 
Sein Sohn ift, eben als jein Sohn, für ihn Neffe und 
Souverän geworden, und follte der Prinz eine Audienz 
befommen, fo muß er vor dem jungen Kaifer niederfnieen 
und ihm buldigen ie irgend ein anderer Untertban; 
allein die Natur läßt fich ſelbſt in den Gefchäften eines 
chinefischen Hofes nicht ganz verleugnen, und um daher 
eine derartige Verfehrung der paffenden Beziehungen 
zwischen Vater und Sohn zu vermeiden, muß der Vater 
ſich des öffentlichen Beſuches am Hofe enthalten. Priva— 
tim ſoll er feinen Sohn oft fehen, und während feiner 
jüngjten gefährlichen Krankheit follen der junge Kaifer 
und die Kaiferin- Witwe ihn häufig befucht haben. Bor 
drei Jahren wurde eine neue Abteilung der Negierung, 
nämlich eine Aomiralität, geihaffen und Prinz Tſchun zu 
dem PBräfidenten derjelben ernannt, Als oberjter Admiral 
befuchte ev Tientfin, Tichifu und Bort Arthur, und auf feiner 
Rückkehr nach der Hauptitadt erfolgten ein Aufgeben des 
Widerftandes gegen die Ausdehnung der Eifenbahn, die 
Einführung der eleftrifchen Beleuchtung in Peking und zus 
nächſt in feinem eigenen Balaft und andere hoffnungsvolle 
Anzeichen des Fortfchritts. ES iſt übrigens jett entſchie— 
den worden, daß fein Sohn feine Bolljährigfeit erreicht 
bat (er iſt nun etwa 17 Jahre alt und hat 14 Jahre 
auf dem Throne geſeſſen) und daß, jedenfalls dem Namen 
nad, die Zeitung der Gefchäfte in des Kaiſers eigene 
Hände gelegt werden muß. Bevor das aber in feinem 
ganzen Umfange gefchieht, muß der junge Herrfcher feine 
Mannhaftigkeit kundgeben, indem er, wie jeder feiner 
Unterthanen, vom Mandarinen herunter bis zum Kuli 
thut, ſich verheiratet. 

Die Vorbereitungen für dieſes wichtige Ereignis ſind 
ſchon längſt getroffen worden. Im Jahre 1885 wurde 
jeder Beamte von den acht Bannern (der Mandſchu— 
Eroberung) aufgefordert, ein Verzeichnis ſeiner Töchter 
zwiſchen zwölf und achtzehn Jahren an das Zolldeparte— 
ment (gewiß von allen Departements das ſonderbarſte!) 
einzuſchicken. Die Mädchen ſollten dann im folgenden 
Jahre in dem Palaſt erſcheinen und dort die Beſichtigung 
und Auswahl durch die Kaiſerin-Witwe abwarten. In 
welchem Lichte dieſer gezwungene Tribut anzuſehen iſt, 
darüber dürfen die europäiſchen Reſidenten, welche ja nur 
auf dem Saum des chineſiſchen Lebens wohnen, ſich kein 
Urteil anmaßen, denn ſie kommen nur ſelten mit dieſer 
Phaſe einer antiken Ziviliſation (oder eines Barbarismus, 
wenn man ſo will) in Berührung; aber wenn dies 
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geſchieht, ſchwindet der Nimbus einigermaßen von der alten 
Geſchichte der Eſther und ihrer Nebenbuhlerinnen, und 
nur das Pathos bleibt. Ein ſehr geſetztes, langjähriges 
Mitglied des britischen Konſulardienſtes in China erhielt 
vor etiva 20 Jahren die Weifung, fi von Kanton nad 
Tientfin zu begeben. Er hatte in feiner amtlichen Eigen: 
ſchaft die Befanntfchaft eines Offiziers von der Mandſchu— 
Garniſon in Kanton gemacht und war, als er ſich von 
diefem verabjchiedete, nicht wenig überrafcht und noch mehr 
in Berlegenheit gebracht, als ihn der Offizier bat, er 
möge feine Tochter nad) Tientfin auf ihrem Wege zu der 
Befichtigung geleiten, welche eine Jenana für den da— 
maligen Kaiſer liefern ſollte. Der Konfularbeamte hatte 
feine andere Wahl, als diefer Bitte zu mwillfahren, und 
bemühte fich felbit, in Hongkong und Shanghai feiner 
jungen Pflegebefohlenen und ihrer Duenna die feltfamen 
ausländischen Sehenswürdigfeiten zu zeigen. Er war 
überzeugt, dab ihr Vater in dem Wunfche, feine Tochter 
zu behalten, auf diefen verzweifelten Plan gefommen var, 
fie der Fürſorge eines fremden Barbaren anzudertrauen, 
weil die geringite Berührung mit einem ſolchen fie un: 
wählbar für das Zufammenleben mit Seiner geheiligten 
Majeltät machen würde. Das Mädchen gehörte aber ge: 
rade zu den Auserwählten und erheitert vielleicht in ir: 
gend einer Ede des Palajtes das eintönige Leben ihrer 
minder gereilten Gefährtinnen durch die Erzählung ihrer 
Abenteuer in Shanghai. Eine andere derartige Geſchichte 
ſtammt au3 jener reichen Fundgrube chinefischer Thatjachen, 
der „Peking-Gazette.“ Der Gouverneur der Provinz 
Kiangfi, auf dem ſüdlichen Ufer des Nangtzu, war ein 
Mandſchu und als ſolcher verpflichtet, der Aufforderung 
des Zolldepartements Folge zu leiften und feine Töchter 
in den faiferlichen Harem zu ſchicken. Seine Verlegenheit 
wird beſſer in der amtlichen Sprache feiner eigenen Denk— 
Ichrift an den Thron erzählt: 

„Der Schreiber diefer Eingabe hat zwei Töchter, die 
eine von 15, die andere von 14 Jahren, und fteht unter 
der gejeglichen Verpflichtung, fie nad) der Hauptjtadt zu 
ſchicken, und er hat bereits, wie die Aufzeichnungen aus: 
weiſen werden, ein Verzeichnis ihrer Namen an die Zoll 
behörde und an fein Banner eingefchidt. Seine urfprüng: 
liche Abfiht war, daß diejelben, dem erhaltenen Befehl 
gehorſam, im zehnten Monat nad) der Hauptitadt auf: 
brechen ſollten; allein der Zufall wollte, daß gerade dann 
feine zweite Tochter fich erfältete und zum Antritt der 
Neife unfähig war. Sie ift nun allmählich unter Arzt: 
liher Behandlung etwas genefen, hat aber ihre gewöhn- 
lihe Gejundheit noch nicht ganz wieder erlangt. Des 
Denkſchriftſchreibers einziger Sohn dient im Kriegsdeparte- 
ment in Peking und hat ihn nicht auf feinen Poſten be: 
gleitet, und mit Ausnahme diefes Sohnes hat er feinen 
Verwandten oder Belannten, welcher imftande wäre, feine 
Töchter auf einer fol Langen Reife zu Schiff und zu 
Magen unter den damit verbundenen Gefahren zu be= 
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gleiten. In einer befonderen Denkſchrift hat Schreiber 
diefeg um eine Audienz nachgefucht, und wenn Seine 
Majeftät eine folche zu gewähren geruben follte, jo wird 
derjelbe fogleich nad) dem Balajtthore eilen und diefe Gelegen— 
heit benüßen, um jeine Töchter mitzubringen, damit fie 
fich der Wahl unterziehen, obtwohl er fürchtet, daß fie etwas 
zu Spät fommen erden.” 

Auf diefe pathetifche Appellation (denn mir dürfen hier 
ſicher zwiſchen den Zeilen lejen) folgte als einzige Antwort 
der kalte Befehl: „Der bejagte Gouverneur folle Berfonen 
beauftragen, um feine Töchter jogleich nach Peking zu ge— 
leiten, damit fie dort die Befichtigung und Wahl er: 
warten.“ 

Die Auswahl unter den eingeſandten Mädchen blieb 
dem Gutdünken der Kaiſerin-Witwe überlaſſen, von welcher 
man annahm, daß ſie nach einigen Wochen oder Monaten 
ſorgfältiger Erwägung entſcheiden werde, welche von ihnen 
am würdigſten ſei, die Gemahlin des Sohnes des Him— 
mels zu werden. Mittlerweile waren die Aſtrologen des 
Hofes aufgefordert worden, zwei oder mehr glückliche Tage 
im kommenden Jahre für die Hochzeit des Kaiſers zu be— 
zeichnen. Mit Hülfe derſelben wählte die Kaiſerin-Witwe 
den 26. Februar für den Hochzeitstag und den 4. Dez. 
für den Verlobungstag. Am 8. November fand die ver— 
hängnisvolle Auswahl ſtatt, und der chineſiſchen Welt 
wurde durch die Spalten der „Peking-Gazette“ die Nach— 
richt erteilt, daß die künftige Kaiſerin gewählt worden fei. 
Der Beichetd der Kaiſerin-Witwe lautete: „Seit der Kaifer 
die Nachfolge in feinem väterlichen Erbteil anzutreten 
gerubt hat, ift er von Tag zu Tag mehr zur Mannhaftig- 
keit herangewachſen, und es iſt daher gerecht, daß eine 
Perſon von hohem Charakter zu feiner Gemahlin und zu 
feiner Unterftügung in Erfüllung der Pflichten des Palaſtes 
erwählt werde, zu dem Zwecke, daß die hohe Stelle der 
Kaiferin paſſend ausgefüllt und der Kaifer in Uebung 
der Tugend gefördert und gejtüßt werde. Die Wahl fiel 
auf Dehhönala, die Tochter des Untergenerals Statthalters 
Kunishfiang, ein Mädchen von tugendhaftem Charakter 
und anſtändig-würdevollem Gebahren, und wir befehlen, 
daß fie zur Kaiſerin bejtimmt erde.” 

Gleichzeitig wurden zwei andere Mädchen, Schweitern, 
die eine fünfzehn, die andere dreizehn Jahre alt, Töchter 
des Vizepräfidenten irgendeines Kollegiums, welcher einige 
Sabre früher in Ungnade geftorben war, zu Pins oder 
Gürtelmägden ber Kaiferin ernannt. 

Die erwählte Braut vertaufchte fogleih ihr Vaterhaus 
mit dem Ffaiferlichen Palaſte. Ihr Vater, Kun-i-hſiang, tft 
angeblich ein jüngerer Bruder der Kaiſerin-Witwe, und fo 
legt fih der Gedanke nahe, die ſchlaue Kaiferin ſei wahr: 
ſcheinlich entfchloffen und darauf bedacht, jebt, nachdem 
fie nahezu 15 Jahre lang das Szepter geführt habe, da- 
für zu forgen, daß fie auch ferner den jungen Kaifer 
unter ihrer Zeitung habe und auf den Vorteil ihrer Zamilie 
bedacht ſei. E3 ift natürlich auch möglich, daß der Kaiſer 
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jelbft feine Bafe, denn dies ift ja die Braut, gejehen hat 
und daß die Heirat mehr eine aus Neigung gejchloffene 
ift, als dies gewöhnlich in China vorkommt; allein noch 
weit wahrfcheinlicher ift es, daß der Kaifer, wie jeder wohl— 
erzogene chinefifche Züngling thun würde, die Wahl ge: 
horſam feiner Tante und Adoptivftiefmutter überlaffen hat. 
Diefe Dame ift mittlerweile auf eine Weife geehrt worden, 
welche jet zwar etwas altgebaden und für alle ihre Ge: 
heimfchreiber äußerſt langweilig geworden fein mag. Bei 
der Geburt ihres Sohnes erhielt fie als ihren Titel die 
vier ehrenvollen Prädifate: „zärtlich, gejegnet, würdevoll, 
hülfreich.“ Mit der Thronbefteigung ihres Sohnes wur— 
den noch einige Eigenschaften hinzugefügt (deren Ueber: 
jeßung nur annähernd fein fol), nämlich „ruhevoll und 
heiter.” Als er bei feiner Volljährigkeit die Regierung 
übernahm, wurden diefe Prädilate noch um zivei weitere: 
„ſtrahlend und zufrieden”, und bei feiner Berbeiratung 
noch um zwei weitere: „gejeßt und durchlauchtig“, per: 
mehrt. Und jeßt, wo ihr Nüdtritt von der Negierung 
und die Heirat des jungen Kaifers vorüber find, wird fie 
mit dem endlichen Prädikat „ehrfurchtsvoll und langlebig” 
beehrt. Da ihr nun in allen Erlaffen, in welchen fie 
figuriert, ihr voller Titel mit allen Präpdifaten gegeben 
werden muß, fo wird, diefe merkwürdige Fürftin hinfort 
bezeichnet als die „Kaiſerin-Witwe Tz'u-hſi-tuan-yiu-k'ang-⸗i⸗ 
tſchao⸗yn⸗tſchuang⸗tſchẽng-kung⸗ſchou.“ Ihrer Nachfolgerin, 
deren Vater in den Herzogsrang erhoben worden iſt, wird bei 
guter Zeit ein Patent und Titel geſchaffen. 

Sobald die Wahl vorüber tft, jo tritt an das Zere— 
montenmeifter- Amt als nächſter Schritt die Pflicht heran, 
von der Kaiferin-Witive die Gutheißung der Zeremonien 
zu erlangen, welche bei Gelegenheit der Faiferlichen Hoch— 
zeit jtattfinden follen, und für welche ein Fleiner Spiel- 
vaum gegeben iſt. Als die Mandſchu im Jahre 1644 
China eroberten, fanden fie ein Geſetzbuch in Geltung, 
wodurch anfcheinend jeder nur denkbare Alt des Kaifers 
und feiner Regierung vorgejchrieben und kontroliert ift. 
Diejes Geſetzbuch nahmen fie an und veröffentlichten e3 
als „Die Gefammelten Grundgejete der großen Tſch'ing— 
Dynajtie”, ein erjftaunliches Werk in 100 Bänden, wovon 
zwei (dev 24. und der 29.) der Wahl und Einjeßung einer 
Kaiferin und der Feier einer Faiferlichen Heirat gewidmet 
find. Unter diefer Anleitung fonnte „das Zeremonien 
meilteramt” faum fehlgehen; allein nach einem ungnädigen 
Erlaß der Kaiſerin-Witwe ſcheint dies gleichwohl gefchehen 
zu fein, und nad einem allgemeinen Tadel jtellte das 
Amt endlich ein Programm auf, welches feine anfpruchs: 
volle Gebieterin befriedigte. Diefes wurde am 10, November 
veröffentlicht und ordnete die verſchiedenen Zeremonien 
folgendermaßen an: 1. Einfendung der Gefchenfe an die 
Braut; 2. die Trauung; 3. gemeinfame Verehrung der 
Gedenktafeln der Ahnen; 4. Uebertragung eines Patents 
an die Neuvermählte, 5. Beſuch bei der Kaiſerin-Witwe; 
6. Entgegennahme von Beglückwünſchungen, und 7, ein 





faiferliches Bankett. Die Zeremonienmeilter gaben zu: 
gleich fund, daß fie ein goldenes Patent und goldene Ge: 
ſchmeide für die neue Kaiferin beitellt hatten. 

Der „einfame Mann“, wie der Kaifer von China ſich 
jelbjt nennt, ijt gleichwohl ein Mann und (abgefehen von 
der Frage der Herkunft) ein Chinefe. Seine Hochzeit rich: 
tet fich daher in der Hauptfache nach den für jede chine- 
ſiſche Hochzeit geltenden Bräuchen. Wenn ein Chinefe ſich 
nad) einer Braut umfieht oder wenn feine Eltern eine 
jolche für ihn fuchen, fo ift der erfte und unabänderliche 
Schritt, einen Unterhändler zu befommen. Sft die Heirat 
abgemacht, jo gilt es, die acht Zeichen auszutauschen, welche 
Jahr, Monat, Tag und Stunde der Geburt von Braut 
und Bräutigam bezeichnen. Die beiden find nun unlöglic) 
miteinander vberlobten. Wenn die Zeit zur Hochzeit heran- 
fommt, fo fertigt der Bräutigam Gefchenfe an die Braut 
ab und fchieft ihr nad) einem Zwischenraum von Stunden 
oder Tagen unter der Aufficht feines vertrauteften Freundes 
eine Brautfänfte und Mufifanten, um fie nad) feinem Haufe 
zu bringen. Sobald fie daſelbſt angefommen ift, knieen 
er und fie vor den Gedenktafeln der Vorfahren nieder, 
beten miteinander Himmel, Erde und ihre Vorfahren an, 
benachrichtigen diefelben von ihrer Verbindung und flehen 
gleichlam den Segen derfelben auf ihre Verbindung herab, 
Am folgenden Tage, oder einige Tage fpäter, führt der 
Neuvermählte feine junge Gattin zu feinen Verwandten 
und Eltern, in deren Haufe er wohnt und (was wir viel- 
leicht nicht einmal zu jagen brauchen) bis zu deren Tode 
zu wohnen fortfahren wird, Auch der Kaifer von China 
hat, gleich dem geringjten von feinen Unterthanen, einen 
Unterhändler, und zwar entiveder die Kaiſerin-Witwe oder 
eine der Jay, Hofdamen, feines Vorfahrs. Anscheinend 
braucht er fih nicht auf einen Austaufch der Horoffope 
einzulafjen, aber in anderer Hinficht ift feine Heirat ganz 
dem gewöhnlichen chinefischen Nitual angepaßt, mit einer 
einzigen bemerkenswerten Ausnahme: die Braut wird in 
der Dunfelheit durch abgefperrte und den Blicken der ge- 
meinen Menge entzogene Straßen nad dem Palaſt ge- 
bracht, ALS der verftorbene Kaifer heiratete, erließ der 
Tfungli »Yamen (das chinefifhe Auswärtige Amt) ein 
Nundfchreiben an alle fremden Gefandtfchaften in der 
Hauptjtadbt mit der Bitte, doch die Angehörigen ihrer 
Nation von dem Betreten der Straßen abzuhalten, durch 
welche die Prozeffion ziehen würde. Gerade zu jener Zeit 
war Her W. Simpfon, der Spezialforrefpondent der 
„Ilustrated London News“, in Peling und natürlich 
ſehr auf Aufnahme von Skizzen und Beobachtungen er- 
picht. Dur) das freundliche Entgegenfommen eines Nefi- 
denten war er imftande, hinter den Jalouſien eines Dach— 
boden3 einen flüchtigen Anblid der Brautfänfte und ihrer 
Umgebungen zu erhafchen, welchen er dann aud) in einem 
jehr lesbaren Buche verwertet hat. Allein diefe Eindrüde 
waren notwendigerweiſe beſchränkt, und ein ähnlicher Ber: 
Tuch, eine Anficht von der Heirat des gegenwärtigen Kaiſers 
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zu erhalten, dürfte noch weniger Erfolg gehabt haben. 
Glücklicherweiſe ift für diejenigen, welche ſich mit den Ein: 
zelheiten einer chineſiſchen Kaiferhodhzeit genauer vertraut 
machen wollen, eine höchſt umftändliche Schilderung des 
ganzen Zeremoniells vorhanden, welches bei diefer Gelegen— 
heit beobachtet wird. Es gefchah nämlich, daß diefe Hoc): 
zeit die erſte war, welche ein regierender Kaifer von ber 
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feierte, und der jugendliche Bräutigam hat damals — 
entiveder in dem Wunfche, feine Unterhanen für diefes 
Ereignis zu intereffieren oder, um ſich felbft zu verherr: 
lichen — dem Zeremonienmeifter-Amte die Weifung erteilt, 
ein langes und ausführliches Programm über alle Ein: 
zelheiten der Zeremonie herauszugeben. ine Ueberfe: 
ung dieſer höchſt interefjanten Urkunde ward bald nad) 
der Hochzeit veröffentlicht durch Miß Lydia Fay, die ein- 
zige ausländifhe Dame, welche, nach der Wertung ber 
Chineſen felbit, jemals die Würde einer wirklichen Sino: 
login erreicht hat. 

Dei der beftehenden großen Achtung der Chinefen vor 
Vorgängen fann kaum beziveifelt tverden, daß das Bere: 
moniell bei der Hochzeit des gegentvärtigen Kaifers fich in allen 
weſentlichen Einzelheiten nad) demjenigen feines Vorfahren 
gerichtet hat, und daß das auf diefe Weife von Miß Fay 
überfegte Programm eine ebenfo treue Schilderung von 
dem jpäteren, vie von dem früheren Ereignis gibt. Der 
erjte Alt in der Zeremonie befteht in der Ueberfendung 
der Brautgeſchenke. Diefer wird vollzogen am Tage vor 
demjenigen, welchen man die eigentliche Hochzeit oder 
Trauung nennen kann, nämlich an welchem die Braut 
heimgeholt wird. Die Hochzeitsgefchenfe — neben den 
unzähligen Gefchenfen von der Kaiferin-Witive und dem 
Kaiſer — begreifen notwendig in fid) die goldene Gedenk— 
tafel, auf welcher die Einwilligung Shrer Majeftät zur 
Heirat ihres Adoptivftieffohnes mit Yehhönala, fodann das 
Brautkleid mit dem Schleier von herabhängenden Perlen, 
und die feidenen Hochzeitsfleider, welche mit dem Phönir 
veich gejtidt find, denn diefer ift das Wappen der Braut, 
gerade jo wie der Drache dasjenige ihres Faiferlichen Bräu— 
tigams. Ein Szepter und ein Staatsfiegel bilden einen 
Teil der weiteren unerläßlichen Zubehör. Wenn alles 
fertig ift, werden diefe in einem der Höfe des Palaftes 
auf drei reich verzierten Tiſchen ausgeftellt. Auf dem 
mittleren Tisch Liegt das Szepter, auf dem rechten das Siegel, 
auf dem Linken, in einem mit Sutvelen verzierten goldenen 
Käſtchen, die Gedenktafel. Rings um den Hof herum ift 
eine feitliche Schar von Prinzen und Adeligen mit Leibe 
wachen, Pferden, Wagen, Bannern, Muftfanten und, falls 
noch welche am Leben find, Elefanten aufgeftellt. Einer 
der Aitrologen ruft als Signal mit lauter Stimme: „Die 
Stunde der Freude dämmert”, und durch einen Naum, 
welcher eigens für ihn offen gelafjen worden ift, tritt der 
junge Kaifer in den Hof, um feine Geſchenke zu befichtigen. 
Er wird dann zu einem Pavillon geführt und fett ſich 


auf einen Stuhl, tworauf alle antvefenden hohen Be: 
amten ihm huldigen,, indem fie fich dreimal vor ihm bis 
zum Boden verneigen. Ein Herold verfündigt: „Eine 
Verordnung Ihrer Majeftät der Kaiſerin-Witwe!“ worauf 
alle, mit Ausnahme des Kaifers, niederfnieen und die 
Einwilligung der Kaiferin zur Verbindung mit der Fürjtin 
Nehhönala laut vorgelefen wird und der Herold verfüns 
digt: „Die dazu berufenen Beamten bringen im Namen 
des Herin des Drachenthrones der Yehhénala das Szepter, 
die Gedenktafel und das Faiferliche Siegel dar.” Die 
Muſik ſpielt des Kaiſers Triumphmarſch, nad) deſſen Be— 
endigung ſich die Prozeſſion bildet. Die koſtbaren Sym— 
bole auf dem Tiſch werden mit aller Ehrerbietung dem 
Zeremonienmeiſter übergeben, welcher ſie in den Drachen— 
karren ſtellt. Der Feſtzug ſetzt ſich in Bewegung und 
defiliert durch geebnete und verhangene Straßen und Wege 
nach der Reſidenz der Braut unter dem Vorantritt un— 
zähliger Banner und Fahnen und eskortiert durch die 
Prinzen von kaiſerlichem Geblüt. Sie werden am äußeren 
Thor durch den Vater der Braut empfangen und nach 
einem inneren Hofe geführt, wo Tiſche für die kaiſerlichen 
Geſchenke hergerichtet ſind. Am Eingang dieſes Hofes 
treten alle zurück und knieen nieder, während dev Drachen- 
wagen mit den drei Symbolen hineinfährt. Zu gleicher 
Zeit tragen Eunuchen des Palaftes die Hochzeitsgewänder 
und die Krone in eine entferntere Halle. Wenn Septer, 
Siegel und Gedenktafel in der vorfchriftsmäßigen Weife 
aufgeitellt find, jo wird dem Vater befohlen, niederzu: 
fnieen und Huldigung zu leiften, während ev auf den 
Willen des Himmels hört, wie er ſich in der Verordnung 
der Kaiferin verkörpert. Hierauf zieht er fich zurüd, die 
Thüren der Halle werden aufgeftoßen, und feine Tochter 
tritt daraus in den Hof hervor, angethan mit ihren bräut- 
lichen Gewändern und ihre Perlenfrone auf dem Haupte, 
Sobald fie erfcheint, hebt ein Anführer der Eunuden 
in beiden Händen das Szepter empor, vor welchem fie 
einen Augenblick niederfniet und dann meiterfchreitet. Die 
fie begleitenden Damen thun dasselbe und treten ihr dann 
zu beiden Seiten. Alle Inieen dann nieder und hören jo 
das Edikt und eine Glückwunſch-Adreſſe von Seiten der 
Kaiferin vorlefen. Die Gedenktafel und das Siegel wer: 
den dann der Braut feierlich überreicht, worauf fie ſich 
neunmal vor dem Szepter verneigt und in ihr Gemad) 
zurückzieht. 

Am folgenden Tag muß der Kaiſer früh aufſtehen 
und ſeiner Adoptivmutter ſeine Huldigung darbringen. Er 
erwartet ihre Ankunft im Thronſaal ſtehend, und wenn 
ſie dann, umgeben von ihrem Gefolge von Damen, ihren 
Sitz eingenommen hat, erweiſt er ihr ſeine Ehrfurcht, indem 
er ſich neunmal auf den Boden niederwirft. Sie und der 
Himmel allein erfreuen ſich einer ſolchen andächtigen Ver— 
ehrung von ſeiner Seite, während er ſie von der guten 
übrigen Welt verlangt oder erwartet. Wenn fi) dann 
die Kaiferin zurüdgezogen bat, hält der Kaifer einen 
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ähnlichen Empfang feiner VBornehmen ab, und die Einwilli— 
gung der Staiferin wird abermals vorgelefen. Wenn dann 
die Audienz zu Ende ift, kommt der hauptlächlichite Teil 
der Zeremonie: die Heimführung der Braut. Eine pracht— 
volle Sänfte wird von fechzehn Trägern aus dem Palaft 
getragen und von berittenen Prinzen begleitet, und voraus 
ziehen ihr Fahnen, Banner, Thronhimmel und Embleme, 
während die Melodie fpielt: „Wir kommen wegen des 
Phönix.” Sobald die Prozeffion das Haus der Braut 
erreicht, wird fie wie zubor von dem Vater derſelben 
empfangen. Nachdem er auf feinen Anieen das Edikt 
der Einwilligung noch einmal angehört hat, erklärt man 
ihm, e3 fei der Wille des Kaifers, feine Braut in Empfang 
zu nehmen. Der Vater der Braut darf fih dann zurück— 
ziehen, und die Sänfte wird nad) vorn in einen inneren 
Hof getragen, wo die erwählte Braut von ihrer Mutter 
und ihren Begleiterinnen zu der Sänfte geleitet wird, 
diefe befteigt und hier durch Vorhänge dicht verhüllt und 
abgefperrt wird. Die Mutter entfernt fi) und die Sänfte 
wird dom Vater übernommen und nad) dem äußeren Thor 
feines Haufes gebracht. Die Kavalfade ordnet ſich wieder 
und fehrt auf einem anderen Wege nad dem Palaſt 
zurüd. An der Goldenen Brüde, melde fein Reiter 
paflieren darf, macht die Prozeſſion Halt und der ältejte 
anweſende Prinz, welcher das Szepter trägt, jteigt ab. 
Ein Herold verfündigt: „Die Phönixſänfte iſt da”, und 
als Antwort darauf ertönt aus den Höfen ein Lärm von 
Muſik, Glodengeläute, Schlagen von Gongs und Trom— 
meln, mit dem Schall von Cymbeln und dem Schmettern 
der Trompeten. Die Sänfte wird dann nad) einander 
durch alle Höfe getragen und endlid) in dem großen Thron: 
jaal nievergejegt; die Prinzen, welche das Szepter, die 
Gedenktafel und das Siegel getragen haben, ziehen fid) 
zurüc, die Eunuchen fchieben die feivenen Vorhänge hintveg, 
die Sänftenträger werfen ſich mit verbedten Gefichtern 
nieder und die begleitenden Damen führen die Braut nad) 
dem Thron. Ein Herold ruft: „Der günftige Augenblid 
it nah, alles ift vorbereitet für die freudige Vereinigung!” 
Bei diefen Worten tritt der Kaifer ein in feinen mit 
Drachen geſtickten Gewändern, nur begleitet von jeinen 
Eunuchen, und empfängt, ja exblidt vielleicht zum erſten— 
mal feine Braut. Die Inieenden Begleiterinnen gießen 
aus goldenen Krügen Wein in zivei goldene, mit Juwelen 
bejegte Becher, aus welchen das Faiferliche Paar einander 
zutrinkt: der Kaifer feßt feine Lippen zuerft an feinen 
eigenen Becher und dann an den der Braut und fie nippt 
von dem feinigen. „Diefe eigentliche und wirkliche Bes 
lräftigung ihrer Heiratsgelübde wird draußen mit raufchen: 
der Mufil, innen mit Weihrauchwolfen begleitet, welche 
dem Himmel gewifjermaßen als Opfer dargebracht werben.” 

Der Mangel an Raum verhindert uns, hier die von 
Miß Say jo reizend überjegten fpäteren Zeremonien oder 
die Schilderung zu zitieren, welche fie von den Hochzeits: 
geichenfen entwirft, Dasſelbe feierliche Gepränge, welches 





damals die unglüdliche Kaiferin Alute beivillfommnete, 
empfing jest auch Nehhönala, obwohl die furchtbare Geißel 
der Hungersnot, welche dur das Berjten der Deiche des 
Gelben Fluſſes der mördlichen Hälfte des Reiches aufer: 
legt wurde, den Glanz diefer Seite etwas getrübt haben 
mag. Möge troß dieſes Omens ein freundlicheres Ge: 
jchik über diefem jungen Fürftenpaar walten und feine 
Heirat glücklich den Anfang einer allgemeinen Verändes 
rung bezeichnen, denn eine Veränderung, jei es zum 
Guten oder Schlechten, muß über China und feinen alten 
Hof hereinbrechen und hat vielleicht jchon begonnen! 
(Frei nad) der „Asialic Quarterly Review“.) 


Ein Ausflug nad Weſtafrika. 
Bon Dr. med. Nobert Müller. 
(Fortiegung.) 

Am 7. September trafen wir dann wieder in Ka: 
merun ein. Dort fanden wir eigentlic) nur Kranke vor; 
befonders ftark war die Malaria auf dem „Cyklop“ auf: 
getreten, der uns deshalb fchnell verließ, um aud einmal 
wieder in frische Luft zu kommen. Für uns begann nun 
wieder das alte, gleichmäßige Leben. Neben dem Bilde, 
das oben von Kamerun im Sonnenschein gegeben wurde, 
mag auch eines davon zur Nachtzeit Plab finden. Da 
fieht man die Kanus nicht, aber man hört fi. Mit 
Trommeln und wunderbarem Geſang rudern fie dahin, 
zum Fischfang oder auf Handelszüge ausgehend. Vom 
Land her fällt zumeilen ein Flintenſchuß und hört man 
die Wächter fich durch Nuf ermuntern, Weiße Lichter von 
den Hulls und Faktoreien glänzen über dem Fluß und 
geipenfterhaft vagen die Schiffe aus dem Waſſer. Tiefe 
Stille. Man plaudert über die Heimat, raucht oder träumt, 
Jetzt ift es neun Uhr, und die allgemeine Stille wird für 
furze Zeit unterbrochen durch den Zapfenftreich, der durch 
das Schiff geht. Dann der Ruf „Ruhe im Schiff”, wor: 
auf wir in der angegebenen Unterhaltung fortfahren; denn 
der Aufenthalt in Kammer und Bett ift nicht verlodend. 
Endlich aber, wenn es oben zu falt wird, gehen auch mir 
unter Def und verſuchen unter Strömen von Schweiß 
den Schlaf zu finden, der aber oft unterbrochen wird durd) 
Muskitoftihe, durch lautes Scellen des wachhabenden 
Dffiziers oder durch einen Falten Windhauch, der in das 
Kammerfenfter bineinbläst. Um fünf Uhr raffelt dann 
wieder die Trommel und medt die Befabung zu neuer 
Thätigkeit. Um ſechs Uhr, fobald die Sonne da ijt, bes 
ginnt der Dienft; mit fchiveren Kanonen faufen fie an 
Ded umher, laut werben gewichtige Haufen Tauwerk 
hingeworfen, Kommandos und Scheltworte ertünen, in der 
Meſſe ſchnarcht der Steward. 

Jedoch die eintönigſte Zeit Liegt bereits hinter uns, 
ſo lange hintereinander wie im Anfange ſind wir nie 
wieder auf dem Fluſſe geweſen. Schon am 12. September 
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gingen wir mit dem Gouverneur an Bord auf eine acht- 
tägige Neife nach dem ſüdlichen Kamerun:Gebiet, Malimba, 
Batanga, Campo-Bay, Plantation, Kribby. Es find das 
lauter Bläße, die wunderichön gelegen find und an denen 
fih allenthalben europäifche Faktoreien befinden, Die 
Dünung ift in der Regel fehr ftarf und daher waren die 
Kanus, die fih um das Schiff herumtummelten, fehr zu 
bewundern. Es find ganz winzige Boote, mit nur einem 


Inſaſſen, der wie auf einem Pferde, die Beine im Waſſer, 


darauffit. Mit Beinen und der Paddel rudert und 
lenkt der Junge fein Boot. E3 ift die richtige Kavalerie 
zur See, von deren Geſchicklichkeit man ſich ſchwer eine 
Vorſtellung machen kann. Jeden Augenblick glaubt man, 
daß ſie, da die Kanus in ſo großen Haufen zuſammen 
ſind, karambolieren oder ſich überreiten. Aber nichts davon, 
der Junge iſt vollkommen Herr der Situation. Geradezu 
luſtig ſieht es aus, wie er mit einer Schöpfkelle bald 
hinter, bald vor ſich das Waſſer aus dem Boote ſpritzt, 
denn natürlich nimmt das Fahrzeug fortwährend Waſſer über. 

Auch im Oktober unternahm das Schiff, ebenfalls 
wieder mit dem Gouverneur, eine achttägige Tour und 
zwar giengs dieſesmal ins nördliche Kamerun-Gebiet. Am 
erſten Abend ankerten wir vor Victoria, das am Fuße des 
hier dicht an die See herantretenden Kamerun-Gebirges 
idylliſch gelegen iſt. Der erſte, der hier zu uns an Bord 
kam, war ein junger Schwede mit dicker Bade und Zahn— 
weh, mit dem er fich hier, wo fich noch feine Zahnärzte 
niedergelaffen haben, feit Wochen herumgeplagt hatte. ch 
war jo glüdlih, ihm den ſchlechten Zahn ausziehen zu 
fünnen, und hatte darnad) nicht oft einen zufriedeneren 
Menſchen gejeben. Es war einer der beiden Schweden 
Knutſon und Waldau, die durch ihre Arbeiten als Kultur: 
pioniere ih Ruhm erworben haben. Sie wohnten da: 
mals bereit3 feit 11 Sahren im Bictoria-Gebiet, Jam: 
melten und trieben Handel, bejonders mit Kautſchuk. Die 
Gegend iſt ihnen bis hinter den Kamerun-Berg wohl be= 
fannt, und fie haben auch Karten darüber aufgenommen, 
fo daß fie einem gewiſſen Baftor Schwarz, der Ende 1885 
einmal einen Ausflug im Kamerun-Gebiete machte, die 
Wege weiſen Fonnten. 

Während unſeres Aufenthalts hatte der Gouverneur 
Gelegenheit, einen Streit zu fehlichten, der vor einiger Zeit 
entitanden war. Die engliichen Bietorianer nämlich hatten 
mit einem benachbarten deutſchen Dorfe, Batofi, eine 
Keilerei gehabt und dabei 10 Gefangene gemacht — näm— 
lid) 2 Greife, 5 Weiber und 3 Kinder. Sie mußten uns 
diefelben ausliefern und eine Strafe zahlen. Die Batofi- 
Leute brachten wir in ihre Heimat zurüd, 

Don Victoria giengen wir dann nad) dem Rio del Ney, 
der nördlichen Grenze der deutſchen Schutzherrſchaft. Es 
bieß fo, als ob unſer Schiff in den Fluß wegen einer 
Barre nicht einlaufen fünnte; jedoch jtellte ſich das als 
unrichtig heraus, und wir Tamen eine ziemliche Strede 
weit hinein (vergl. „Mitteilungen von Forſchungsreiſenden 
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und Gelehrten aus den deutfchen Schußgebieten” von 
Dr, v. Dandelmann, Heft 2). Nachts lagen mir mitten 
im Urwald, Schlafen Fonnten wir nicht wegen der Mus— 
fitos; da war es uns denn eine angenehme Unterhaltung, 
daß mir zwischen 1 und 2 Uhr von Meiter Ferne ber 
Trommel und Gefang vernahmen, die fi uns näherten. 
Und richtig, plötzlich brach die Muſik ab in demfelben 
Augenblide, ala aus dem Bufche, feine 100 m, von uns 
entfernt, ein langes Kanu herausfchoß, befegt mit einer 
Anzahl Wilden. Sie werden fich Schön erfchroden haben, 
in ihrem jungfräuliden Walde ein ſolch fremdes Weſen, 
wie es ein deutfcher Kreuzer ift, zu erbliden. Lautlos 
und eilig fchlugen fie fich wieder feitwärts in die Büfche, 
und mit Trommeln und Singen wars aus. 

Wir fehrten dann noch einmal nad) Victoria zurüd 
und giengen auch nad) Bimbia, einem noch fchöner als 
Bietoria liegenden Plate (vergl. Pauli, „Bimbia und 
Victoria”, im „Globus”, Band 41, Nr. 22, 1887). Ber 
vor Mir in Kamerun wieder eintrafen, blieben wir noch) 
etiva eine Woche lang auf der Nhede vor der Halbinfel 
Suellaba liegen, wo wir jetzt ſowohl, wie auch fpäter, 
immer jehr gern geweſen find. In dem Urwald dort 
wurden Wege angelegt, Quellen entdedt, am Strande 
Balen gebaut u. |. w., und das alles fonnten wir auf 
Spaziergängen Tag für Tag befichtigen. Suellaba galt 
dabei, weil es ja doc) dicht an der See liegt, für gefün- 
der als Kamerun, fo daß mir es für eine Art Sommer: 
friiche anjahen, wenn man unter den dortigen Verhält- 
nifjen diefen Ausdrud gebrauchen darf. Der Gouverneur 
ließ fich ein Haus bauen und gedachte ſich hier ebenfalls 
von Zeit zu Zeit zur Erholung aufzuhalten. Leider aber 
dauerte die Herrlichkeit nicht lange; denn die See nagte 
und fraß am Lande und hatte nicht eher Ruhe, als bis 
das ihr ärgerlihe Luſthaus wieder abgeriffen war, Sie 
hätte es font ſelbſt weggefpült. Beiläufig bemerkt, gieng 
das Haus jpäter in den Befit King Bell’3 über, der es 
fi in feinem Dorfe wieder aufgebaut hat und nun darin 
vefidiert. Damals herrſchte in Suellaba einiges Leben. 
Die Firma Woermann ließ eine Slip bauen, wovon fie 
ſich großen Nußen verfprechen konnte. Auch diefes Unter: 
nehmen fiel wieder ing Wafjer oder, befjer gejagt, blieb 
unfertig im Wafjer liegen. Weshalb? Das miffen die 
Götter. Was zu unferer Zeit von Beſtand geblieben ift, 
war eine Wohnung für einen Lootjen, deren e3 zwei gab 
— Malubi und Morgan oder Bottle Beer — die ſich 
alle Monate auf ihrem Posten ablöften, und einige an- 
dere Bretterhäufer, von denen eines befonders hervor: 
gehoben werden muß. Es gieng nämlich in den Befit 
der kaiſerlichen Marine über und that uns vorzügliche 
Dienste als Kranken: und Rekonvaleſzentenhaus. 

Der nächte Monat, der November, brachte wieder 
einige Abwechslung. Zuerſt erfchienen die beiden Schiffe 
„Stoſch“ und „Brinz Adalbert”, auf der Heimreife be— 
findlich, auf der Rhede und vermweilten zwei Tage. Darnad) 
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giengen wir für mehrere Wochen fort, um erjt zu Weih— 
nachten zurüd zu fehren. Nachdem wir eine mehrtägige 
Schießübung auf See abgehalten hatten und zulett vor 
Groß-Batanga zu Anker gegangen waren, wurde an Land 
eine militärische Aktion notwendig. Dort hatten die Ein: 
geborenen an mebreren Stellen franzöfiihe Flaggen ge— 
hit, die nun niedergeholt werden mußten. Der armierte 
Kutter, welcher zu dem Zwecke an Land geſchickt worden 
war, brachte auch einen Neger mit, welcher der Anftifter 
geweſen fein follte. Er hatte einen rad an und einen 
Zylinderhut auf, um den herum zivei goldene Streifen 
genäht waren, welche Mode ich recht hübjfch fand. Außer: 
dem wurde bei diefer Gelegenheit noch ein anderer Kerl 
eingefangen, der einen guten Freund totgefchlagen hatte. 
Mit diefen beiden Gefangenen an Bord gieng e3 zunächit 
nach Sao Thome, um dort Ochſen zu kaufen, und dann 
über Batanga zurüd nad) Kamerun, wo die beiden ab: 
geliefert wurden. Dort herrſchte eine große Erregung. 
Der „Cyclop“, hieß es, ift nach dem Rio del Ney; dort 
hat der Kommandant einen Ausflug unternommen und 
wird feit jehs Tagen vermißt. Ueber Stod und Stein 
ſauſt der „Habicht” jet den Fluß ivieder hinunter. Der 
„Cyclop“ muß gerettet werden. Aber ganz fidel kam ber 
Kleine Burfche um das Kap Kamerun herumgefchwenft uns 
Schon entgegen. Es tar ihm nichts paffiert, und fein 
Kommandant hatte ſich auf feinem Ausfluge ganz präch— 
tig amüfiert. Wir fuhren darnach wieder weiter über 
Bonny nad Duitta und dem Togo:Gebiet und erlebten 
dann Weihnachten in Kamerun. Diefes Felt ſowohl tie 
Sylveſter feierten unſere Leute in der üblichen netten 
Weiſe. 

In Kamerun herrſchte in dieſer Zeit große Ruhe: die 
Bell- und Yoß-Leute, welche ſeit einem Jahre (nach der 
Zerftörung ihrer Dörfer) im Busch gelebt hatten, fiedelten 
fih in der alten Heimat wieder an und bauten neue 
Hütten. Der Handel ftodte, weil die Kaufleute die früheren 
Preiſe nicht mehr bezahlen wollten, völlig. Das Gouverne- 
ment gewann dabei aber immer fefteren Boden. E3 wurde 
Necht gefprochen in einigermaßen vernünftigen Sachen, 
und die Schwarzen wurden jo allmählic) an Ordnung 
gewöhnt. In Rechtsfällen von größerer Bedeutung ent- 
ſchied der Court of Equity, ein Gerichtshof, der zufammen- 
gefett war aus den Beamten des Gouvernements, einigen 
Kaufleuten und einigen ſchwarzen Häuptlingen. So 
fonnte am beiten Rechtsbewußtſein in das Wolf getragen 
erden, und amndererfeit3 lernte der Schwarze auch fo 
einfehen, daß man ihn nicht bebrüden wollte Er fügte 
fih denn auch bald in die neuen Berhältniffe und wird 
mit der Zeit immer mehr lernen. Strenge freilich ift fehr 
nötig; denn die Haupteigenschaften de3 Kameruners find 
Treulofigkeit und Faulheit. Eine gewiſſe Ausnahme von 
der Negel ift die Familie des King Bell. Wenn «8 
ſchwarze Gentlemen gäbe, würde man Sing Bell und 
feinen Sohn Manga dazu rechnen müfjen. Auf jeden 





Fall find beide hochintelligente Leute, die wohl einjehen, 
von welchem Vorteil es ihnen ift, daß fie bisher treu zur 
deutfchen Negierung gehalten haben. 


4. Siüdatlantifcher Ozean. 


Nachdem wir den „wunderſchönen Monat” Januar 
und die erſte Hälfte des Februar teil8 oben im Fluſſe, 
teils auf der Nhede, teils zwischen beiden, unter den ver: 
Ichiedenften Beihäftigungen zugebracht hatten, giengen wir 
in den Sübdatlantifchen Ozean. Zweck der Uebung mar, 
einmal Ogden's Harbour zu fuchen, der etwa unter dem 
22.0 5. Br. liegen und im Jahre 1829 von einem engli= 
chen Kapitän angelaufen fein follte; und zweitens mußte 
der „Habicht“ ins Dod. Unſere erfte Etape war Gäp 
Paolo de Loanda, Hauptitadt von Angola, das wir am 
20. Februar erreichten. Im Hintergrunde einer jchönen, 
runden Bucht liegt die Stadt, teils am Strande, teils 
terraffenfürmig auffteigend, fo daß man fie vollfommen 
überblidt und Abends jedes einzelne Licht zählen fann. 
Sie ift von etwa 1000 Europäern, darunter einer großen 
Anzahl Deportierte, und ich weiß nicht wieviel Schwarzen 
bewohnt, deren Hütten, in breite große Straßen geordnet, 
in einem befonderen Teile der Stadt liegen. Bevor man 
mit dem Boote die Stadt erreicht, macht man die Bemer— 
fung, daß der Hafen arg verfandet ift, und man nur 
auf beftimmten Wegen zur Zandungsbrüde gelangen fann. 
Zunächſt an Land befindet fich eine große Markthalle, in 
der die Früchte und Tiere des Landes verfauft werben, 
und in einer verhältnismäßig großen Anzahl von Läden 
werden andere faufbare Dinge feilgeboten. Auf der Höhe 
des Bergrüdens befuchten wir zunächſt dag am weiteſten 
nah Süden gelegene Fort, das und ebenfo altertümlich 
wie intereffant war. Auf allerlei Zickzackwegen zwifchen 
den Außenmerfen gelangten wir in ein dunfles, gewölbtes 
Thor, unter dem ein portugiefifcher Kolonialfoldat, der 
dort al Poſten ftand, uns ein gewiſſes, cordiales Honneur 


. machte und uns den Eintritt mit einer anmutigen Hands 


bewegung geftattete. In der Mitte des freien Hofes 
machte ſich zunädhjit ein Gefängnis bemerkbar, in dem viele 
höchſt gefährlich-ausfehende Männer und Weiber faßen, 
die uns bettelnd die Hände durch die Gitter entgegen: 
jtreften und einen beillofen Lärm macdten. Von den 
Wällen aus, auf denen auf zerfallenen Laffetten verroftete 
Kanonen lagen, und wo wir über eine Saat von runden 
Kanonenkugeln ftolperten, hatten wir eine prachtvolle Aus: 
fiht auf Land und See, an der wir uns recht ergüßten. 
Sehr zufrieden giengen wir wieder fort und wanderten 
weiter. Es begegneten ung fehr fein gefleivete Menfchen, 
die teil in Hängematten oder Dehfenfarren weiter be: 
fördert wurden, teil3 zu Fuß oder zu Pferde waren. Eins 
mal fahen wir fogar eine tadellofe, von Pferden gezogene 
und von einem Kutjcher in Livree gefahrene Karoffe, und 
twieberholt bemerkten wir in den Häufern Damen und 
Kinder, die ung durch ihr Fränkliches Ausfehen auffielen. 


Das nene „Deutfche Volkstheater” in Wien, 


An einer großen Kaferne, vor der uns wieder ein Poſten 
vertraulich grüßte, vorbei gelangten wir auf einen großen 
Platz, der durch das Standbild des portugiefifchen Ad: 
mirals, welcher das Land für Portugal ertvarb, geziert 
war. Sch muß mich ſchämen, zu fagen, daß ich den 
Namen des Mannes vergefjen habe, jo oft ich ihn mir 
auch einprägen wollte. Neben dem Plate lud uns das 
Cafe NRejtauraut zum Verweilen ein, in dem fir denn 
auch Raſt machten und den Abend über blieben. Portu— 
gieſiſch konnten wir nicht, und dort konnte man nur 
Portugiefifh. Allein eine Verftändigung durh Worte 
war aud gar nicht nötig; denn die Leute brachten uns 
jofort mehrere Flaſchen Bier, da fie uns wohl anjehen 
mochten, aus welchem Lande wir ‚waren. Unter höflichem 
Dienern führte man uns fpäter in ein anderes Zimmer, 
wo ein Tisch gedeckt war, an dem ſich eine aus portu— 
giefifchen Offizieren, Beamten und Zivilperſonen bejtehende 
Gefellfchaft einfand, mit der wir zufammen aßen. Wir 
freundeten ung fehr mit einem der Herren an, der ſchon 
Morgens zum Komplimentieren bei ung an Bord geweſen. 
Er fonnte unfere Sprade und fir die einige nicht 
ſprechen, und auch auf dem neutralen Gebiete des Englifchen 
famen wir nicht zufammen, Wie nun Schon am Morgen 
das Komplimentieren nur aus höflichen VBerbeugungen, 
Händefchütteln und ſanftem Lächeln hatte beitehen müjfen, 
beiehränfte ſich auch jetzt unfere Unterhaltung nur auf 
gegenfeitiges Zutrinfen und Anlächeln. Als die Tafel 
aufgehoben war, gefellte er fih zu ung, trank noch einiges 
mit ung und führte uns zuleßt in den am Haufe liegen: 
den Garten, in dem die Kapelle des Regiments ein 
Konzert gab. Wir giengen ftumm zufammen im Garten 
umher und fchieden zuleßt, unter Fräftigem Händedruck, 
als die beiten Freunde. So oft wir fonft uns dort trafen, 
nahm ex ſich unfer an, und einmal fogar, als wir eines 
heftigen Negens wegen nicht an Bord zurückkehren mochten, 
forgte er dafür, daß mir ein Zimmer und Betten befamen. 
An einem anderen Tage befuchten wir das Lazareth, ein 
außerordentlih großes Etablifjement mit guten, zweck— 
mäßigen Einrichtungen. Der Chefarzt desfelben, Herr 
AU. Ramada, führte uns jelbit und entzüdte ung dur) 
feine Liebenswürdigfeit. Er ſprach Franzöſiſch. 
(Fortjeßung folgt.) 


Das neue „Jeutſche Dolksthenter“ in Wien. 


Was lange angeftrebt worden, it endlich erreicht: 
Wien hat, weſentlich durch die Thatkraft und die Opfer: 
willigkeit feines Bürgertums, ein Volkstheater, ein wirkliches 
Bolfstheater erhalten, und am 15. September it das: 
felbe mit einem Volksſtück des trefflichen Anzengruber, 
„Der Fleck auf der Ehr’”, dramatifiert nach der Novellette 
desſelben Verfaſſers: „MWiffen macht Herzweh“, eröffnet 
worden. 
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Die Beltimmung des Haufes für das „große” Publi— 
fum fommt ſchon in der Bhyfiognomie des Zufchauerraums 
zum Ausdrud: den weitaus größten Teil nehmen Operr: 
fie und Stehpläße ein, und zwar find für die Sperrſitze 
die beiten Pläße referviert und nur die verhältnismäßig 
ungünftigen Pläte nahe dem Brofcenium zu Logen aus: 
genügt. Das Haus enthält 30 Logen, 1223 Sitzplätze 
und 645 Stehpläße und nimmt alles in allem 2000 Ber: 
ſonen auf. 

Das anfahrende Publikum gelangt von der Unter: 
fahrt durch drei Thüren in das Hauptveftibule, die Fuß: 
gänger betreten diefen Raum durch zwei jeitliche Vor: 
hallen. Vom Beftibule aus führen drei Thüren in den 
rund um den Saal geführten 2.5 m, breiten Parquet— 
Korridor, während zwei geradarmige breite Treppen zur 
erften Galerie führen. Das Publikum des Parquets 
fommt, an vier Garderoben vorüber, durch nicht weniger 
als 17 Thüren zu den in 22 Neihen untergebrachten 
542 Sitz- und 347 Stehpläben; die Thüren find fo ans 
gelegt, daß das Publikum ſich nicht nach rückwärts durch 
Sperrfißgänge zu den Ausgängen zu beivegen braucht, 
jondern daß es aus jeder Sperrfißreihe, ohne fich mit 
den Sperrfiginhabern der anderen Reihen drängen zu 
müffen, durch eine vor jeder Sperrfigreihe befindliche Thür 
direft in den Parquetgang gelangen Tann, und von ba 
aus braucht e3 nicht wieder zum Veſtibule zurüdzufehren, 
fondern es fann, je nachdem es bie vorderen oder rück— 
wärtigen Pläbe inne hat, nach allen drei Seiten des 
Haufes durch je drei, alfo zufammen durch neun Thüren 
ins Freie gelangen. Das Publikum des erjten Ranges 
fommt über die bereit3 erwähnten zwei SHaupttreppen 
durch kreisförmige Entrees zu dem ebenfalls um den 
ganzen Saal geführten 2.5 m. breiten Galeriegang; es 
findet dort, der Parterre-Anlage analog, zwei geräumige 
Garderoben und gelangt durch fieben Thüren zu feinen 
3237 in zehn Neihen georoneten Balkon-Fauteuils; auch 
hier ift, wie bei den Sperrfißen, die Einrichtung getroffen, 
daß ſich das Publikum nicht in den nad) rückwärts führen: 
den Sperrfißgängen zufammenzudrängen braucht, fondern 
daß es, direft mit den Sperrfitreihen Forrefpondierend, 
in die Außengänge gelangt. Diefem Publikum ftehen 
an der Hauptfront ein Foyer mit offener Terrafie, zwei 
PromenadensKorridvors und zwei Buffets zur Verfügung. 
Für das Logen-PBublitum im Mezzanin, im eriten und 
zweiten Nang find zwei Treppen in den Geiten-Traften 
angebracht; zu den Mezzanin-Logen gelangt es durch 
den Parquetgang, zu den Logen im erften und zweiten 
Rang über die Treppen und Korridorg des eriten Rangs. 
In jedem Logengang befinden fi) auf jeder ©eite des 
Theaters zwei Logen für 5 und drei Zogen für 4 Per: 
fonen, und auch das Logen-Publikum braudt im Falle 
einer Gefahr das Theater nicht durch das Hauptveftibule 
zu verlaſſen, fondern gelangt durch Kleine Beltibules, 
diveft neben feinen Treppen, feitlih in das Freie. Das 
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Publikum der ziweiten Galerie fommt mit dem übrigen Bubli- 
fum gar nicht in Berührung, ſondern wird durch zwei 
feitliche Kleine Vetibules über zwei große Treppen direkt 
in den zweiten Nang geführt und es fteht ihm an ber 
Ausmündung der Stiegen ein 40 m, langes und 7 m, 
breites Foyer mit Garderobe und zivei Buffets zur Ver: 
fügung. Aus diefem Foyer führen fieben Thüren zu den 
in zehn Reihen ſich jtredenden 354 Sperrfiten und 298 
Stehplätzen; das betreffende Publikum gelangt aber außer: 
dem zu beiden Geiten des Haufes durch vier Thüren zu 
zwei großen Terrafjen, welche im Sommer zu Bromenaden, 
im Fall einer Gefahr aber direkt als Zufluchtsſtätten be— 
nußt werden fünnen, denn man gelangt aus ihnen, ohne 
den Saal wieder betreten zu müffen, direkt in das vordere 
Foyer und von diefem zu den Treppen, Für den Hof iſt 
auf der rechten Seite des Haufes die Mezzanin-Proſceniums— 
loge mit fepariertem Veſtibule, Stiege, Entree und Toilette 
reſerviert. 

Der Zuſchauerraum im allgemeinen präſentiert ſich, 
ſtatt des gewöhnlich zylinderartig hohen Theaters, niedriger 
und mehr ſaalartig, ſo daß das Publikum die Vorgänge 
auf der Bühne in flacheren Sehwinkeln und die Schau— 
ſpieler mehr vor als unter ſich ſieht. Oberhalb des Parquets 
bauen ſich die beiden Galerien amphitheatraliſch zurück und 
bieten dem Zuſchauer freie, balkonartig entwickelte Sitzplätze, 
die den ganzen Saal zu überblicken geſtatten und auch von 
jedem Punkte des Saales aus geſehen werden. 

Die dekorative Ausſchmückung des Zuſchauerraums 
war inſofern nicht ohne Schwierigkeit, als in den balkon— 
artig vorſpringenden Rängen, faſt ohne jede ſenkrechte 
Stützenteilung, wenig dekorative Elemente vorhanden 
waren, und es wurde deshalb als Hauptmotiv und 
um den Saal-Anſchluß an die große Proſceniums— 
Oeffnung günſtig zu vermitteln, ein dreigliedriges Pro— 
ſcenium angeordnet. Die bogenförmige Pfeilerſtellung in 
der zweiten Galerie trägt den in Stichkappen auslaufen— 
den Plafond. Alles in allem wurde von einer ernſteren 
Stylrichtung abgeſehen und der Saal im Barockſthl gehalten, 
teil feine beivegten und heiteren Formen fich leicht allen 
Berhältniffen anpafjen und weil er mit verhältnismäßig 
geringen Koften im Verein mit bildlihem Schmud von 
großer malerifcher Wirkung ift. Die Gurtung der Pro: 
ſceniumslogen ift reich gegliedert und in drei Felder ge 
teilt, dejjen mittleres ein Bild des Malers Veith zeigt, 
die Bekränzung der Volksdichter durdy die Genien. Der 
Hauptplafond hat ebenfalls ein in ornamentaler und 
figuraler Plaſtik frei eingefügtes Bild vom Bildhauer 
Friedl, die Huldigung der Vindobona. Alle vortretenden 
Gliederungen, die Brüftungen, find licht getönt nnd teil- 
weiſe vergoldet, die zurüdliegenden Teile, die Logenwände 
und Draperien find licht und dunkelrot gehalten. Ein: 
facher, aber in derſelben Styleihtung präfentieren fich 
die Dekorationen der Beltibules, der Foyers und der 
Treppen. Der Hauptvorhang ift ebenfalls vom Maler 
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Das neue „Deutſche Bolkstheater” in Wien. 


Veith geliefert und zeigt „die Einkehr der Burgunder in 
Pöchlarn während ihrer Fahrt nad) Etzelsburg zum Zelte 
der Sonnenwende.“ 

Zum feuerfihern Abſchluß der 13.5 m, breiten Pro: 
feeniumsöffnung iſt eine doppelwandige, von der Bühne 
und dem äußeren Bühnen-Korridor aus bydraulifch zu 
bewegende Eifen-Gourtine vorgefehen und außerdem führt 
vom rechten Parquetgang eine eiferne Thür zum Bühnen 
traft. Die Bühne felbjt hat eine Breite von 20 m, und 
jamt der Hinterbühne eine Tiefe von 15.70 m. Rings 
um die Bühne laufen die nötigen Schaufpieler-Foyers, 
Garderoben, Probezimmer, Möbel:, Garderoben: und 
Nequifiten » Depots und die Direktions- und ſonſtigen 
Kanzleien. 

Für den Bühnentraft dienen zu beiden Seiten Stein- 
treppen vom Souterrain bis unter das Dad, und man 
gelangt von ihnen direft ins Freie. Ein großes Thor 
von der Hinter-Facade zur Bühne ermöglicht den Trans 
port von Dekorationen und von Wagen und Pferden. 
Die Einrihtung der Bühne ift, nach den neueſten Er- 
fahrungen der Bühnentechnif, ganz von Eifen, die Sou— 
terraing, die Nebenräume der Bühne und des Zufchauer: 
raums find zur ZentralsZuftheizung und den Ventilationen, 
ſowie zur Bortierwohnung, zur Feuerwachlaferne und zu 
Mufiler-Foyers verwendet. Das ganze Gebäude ift in 
Mauerwerk, Stein, Eifen und Leim-Gyps aufgeführt, jo 
daß fich, einige Fußbodenbelegungen, die Möbel und die 
Bühnendelorationen ausgenommen, fein brennbarer Stoff 
im Haufe befindet; alle Nebentrafts:-Deden, jowie die 
Deden des Zufchauerraums find gemwölbt. Die Dad): 
defung der Foyers, des Zufchauerraums und der Bühne 
it auf Eifen-Dadftühlen in Schiefer und Blech durd)- 
geführt; die Nebenräume haben, da hier die Holzzement- 
Dedung aus Dachpappe, getheertem Papier und Schotter 
direft auf die lebte Stodwölbung gelegt ift, gar feine 
Böden. Für die Beheizung iſt Luftheizung mitteljt Calori— 
fere da; die Ventilation, welche dem Haufe jtündlich 
60,000 Cm, Luft zuführt, wird durch einen Gasmotor mit 
Bulfator im Keller und durch einen Erhauftor am Dach— 
boden beforgt. Die in Nut und Feuerleitung gefchiedene 
Wafferleitung wird vom ſtädtiſchen Hochquellennet gejpeilt, 
und es find im ganzen, entjprechend verteilt, 17 Stüd 
Feuerhydranten angebracht. Ebenſo wird das Haus von 
einer fompleten Feuerfignal-Telegraphenleitung durchzogen, - 
Das Haus ift eleftrifch beleuchtet. 

Noch einige Worte über das Meußere des Theater: 
gebäudes. ES fteht mit feiner Hauptachſe in der Dia— 
gonale des Platzes, um einerfeits die unregelmäßige Platz— 
form thunlichſt zu maskieren, andererjeit3 um mit dem 
rücdwärtigen Zeil des Baues fi) möglichjt fern von ber 
ſtark anfteigenden Burggafje zu halten und um endlich 
die Hauptfront gegen die Stadt Tehren zu fünnen. Es 
zerfällt, da jeder Trakt nur genau fo hoch angelegt iſt, 
als die inneren Bedürfniffe es durchaus bedingen, für den 
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Beichauer von felbjt in die einzelnen Teile feiner Beftim- 
mung. Die Architektur der Façaden ift im Renaiſſance— 
Styl gehalten, doch iſt die Vorderfront architektoniſch 
reicher bedacht als die Seitenfronten; die Hauptfaçade 
jtellt fich als ein hoher einftöcdiger Bau dar. Auf einem 
kräftig ruftizierten Parterre, vorn mit einer Unterfahrt, 
entwidelt fic) ein dreigliedriges Säulenportal, von einem 
Giebel überragt, deſſen Feld der Bildhauer Vogl mit 
einem lebhaft beivegten Divnyfos-Zug gefhmüdt hat, und 
um die Sauptachfe des Gebäudes ftärfer zu betonen, iſt 
der Mittelbau mit einer veich profilierten Kuppel gekrönt. 

Zur Unterbringung der Dekorationen, des Maler: 
ſaals, der Möbel-Depots und der Tifchlerei ift in der 
Nähe der Weſtbahn ein befonderes Gebäude aufgeführt. 

Die verbaute Fläche des Volfstheaters beträgt 1950 m,, 
während für das felige Wiener Stadttheater 2261 m. 
und für das Dpernhaus 8117 m. verivendet find. Wäh— 
rend aber in dem um 300 m, größeren Stadttheater nur 
1500 Berfonen Platz fanden, faßt das Volkstheater 2000 
Perfonen, alfo 500 mehr, und während das 45,,-mal fo 
große Opernhaus 3100 Berfonen aufnehmen kann, faßt 
das All,mal fo Feine Volkstheater doch nur 1100 Perſonen 
weniger. Auch verhältnismäßig billig iſt es mit feinem 
Faſſungsraum für 2000 Perfonen hergeftellt, nämlich für 
530,000 Gulden, während das für nur 1500 Berjonen 
berechnete Stadttheater 1 Million Gulden und das für 
1750 erbaute ehemalige Ningtheater gar 1'/, Mill. Gulden 
gefoftet hat. Allerdings hat das Voltstheater den Baus 
plat vom Kaiſer nahezu geſchenkt erhalten. 

Die Gründer des neuen Theaters erhalten durch Frei— 
Logen und Freipläße ihr Kapital für alle Fälle verzinft, 
die Anteilfcheine-Befiger genießen aber nur das Sitz-Vor— 
faufsrecht ohne Bormerfgebühr und erhalten nur dann 
Zinfen, wenn durch die Verpachtung des Theaters mehr 
als die Koften der Regie, die Steuern und die jonftigen 
Auslagen hereingebracht wird. GW, 
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Schluß.) 
IV. Gruppe: Geſchichtliche Geographie, Geſchichte der Geo— 
graphie und der Kartographie, 

Die hiftorifche Gruppe, wie ich fie der Kürze halber 
nennen will, hatte zum Ehrenpräfidenten den Altmeifter 
der franzöfifchen Geographie, Vivien de Saint-Martin, 
zum Bräfidenten aber Herrn Barbie du Bocage. Sech— 
zehn, zum Teil recht weitjchichtige Aufgaben waren ihr 
ſeitens der Organifation unterbreitet worden, zu denen noc) 
109 nachträgliche Anmeldungen hinzukamen. Wie früher, 
will ich den Inhalt der urfprünglichen Brogrammnummern 











furz mitteilen: Wanderungsivege der indo=europäifchen 
Raſſe und Berührungen derfelben mit den Turaniern und 
den Schwarzen; Beziehungen der pharaonifchen Aegypter 
zu den Negern; Geographie und Ethnographie des Golf 
von Gabes nad) Herodot; Einfluß der neuen archäologi- 
chen, epigraphifchen und numismatischen Entdedungen auf 
die Land- und Völkerkunde des römischen Reiches; Handel 
des dvorislamitifchen Arabiens mit Indien und Djtafrika ; 
Beziehungen zwiſchen Europa und China vor der Dynaftie 
Tat-Sing; Handel der Mittelmeervölfer mit Nordeuropa 
vom 12. bis 15. Jahrhundert; Beziehungen Japan's und 
China’3 zu Amerifa vor Columbus; Jtinerarien der mittel: 
alterlihen Pilger nad) verichiedenen heiligen Plätzen 
(Serufalem, Nom, ©. Jago de Compoſtella und Loretto) 
vergliden mit den Römerſtraßen; neugefundene Karten 
bezüglich der Entdedungsgefhichte von Amerika; Frage 
nad dem Borhandenfein eines auswärtigen Eremplares 
der fogen. Weltkarte des Sebaſtian Cabot; Einfluß des 
Islams auf die Afrifaner; die älteften Karten von Frank— 
reich mit Angabe ihrer Quellen; die etivaigen Mängel 
der franzöfiichen Departementaleinteilung; Verlangen, daß 
in jedem Lande ein Verzeichnis von Neifenden und Geo: 
graphen mit Angaben über ihr Leben und ihre Werke 
hergejtellt werde. 

Das find eine Neihe hochinterefjanter Fragen, bezüg: 
lich deren man nur bedauern muß, daß fie meilt auf dem 
Papier ftehen geblieben find. Immerhin Tamen viele 
Redner zu Worte und wurden zum Teil anziehende Mit— 
teilungen gemadt. Am 5. Auguft zunächſt eine ſolche 
von du Paty de Clam über die Geographie und die 
Völkerfunde des Golfs von Gabes, fodann eine meitere 
des Abbe Bifani über die Gefchichte der venezianifchen 
Beſitzungen in Dalmatien. Am 6. Auguft folgten Be: 
merfungen von Gaffard und Marcel über eine anonyme 
portulane Küftenfarte aus der eriten Hälfte des 17. Jahr: 
hunderts. Darauf ſprach Herr Caftonnet des Foljes über 
den Handel zwischen Nantes und Spanien, ſowie zwiſchen 
Flandern und Bremen. Die Verlefung einer langen Ar: 
beit des Herrn R. P. Bruder, welche die von den Sejuiten 
in China bergeftellten Karten zum Gegenftand hat und 
vieleg Neue enthält, 3. B. unebiertes Material, in diefer 
Situng begonnen, wurde in der nächſten fortgefegt und 
beendet. Darauf behandelte Abbate Paſcha die auch im 
Programm angegebenen Beziehungen der Aegypter zur 
Zeit der Pharaonen mit den in den Inſchriften als Kuſch 
bezeichneten Völkern, welche man gewöhnlich als Neger 
anfieht, während Barbie du Bocage fie für Eingeborene 
von Babylonien halten zu müfjen glaubt. Die Situng 
endete mit einigen fürzeren Bemerkungen von Drapepron 
über den älteften Atlas von Frankreich) aus dem Jahre 
1592, Rouire’3 über den See Triton und Teplomw’3 über 
den modernen Namen des alten Ephefus. Am 8, Auguft 
verbreitete fi) Herr Beauvois über die durch fabulöfe 
Berichte entftellten nordiſchen Reifen der Benezianer 
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Gebrüder Zeno, deren erſt zwei Jahrhunderte fpätere Reife 
befehreibung von einer Karte begleitet ift, die uns Island 
und Grönland zuerft in richtigen Umriffen zeigt. Der 
ſchwediſche Gelehrte Dahlgren, welcher eine Abhandlung 
über diefes alte Problem eingereicht hatte, drüdte darin 
unter anderem bezüglich der Karte die Meinung aus, daß 
fie feine Driginalarbeit, fondern nad) älteren Karten zu: 
fammengeftellt fei. Der Vertreter Nicaragua's, Herr Defire 
Pector, ſprach dann über die Gefchichtsichreiber Nicaragua’s, 
der Pole Powinski über die von ihm bei feiner Gejchichte 
Polens befolgte hiſtoriſch-geographiſche Methode und end: 
lich Fritifiert Gaffard die heutige Einteilung Frankreichs 
in Departements, bezüglich deren er einige Aenderungs— 
vorschläge macht, ohne aber den ungeteilten Beifall der 
Verfammlung zu gewinnen. Der 9. Auguft bot wieder 
mancherlei Sntereffantes; jo eine Mitteilung bezüglich) 
Anville's Arbeiten über die Mefjungen der Alten, eine 
andere über das Ägyptifche Stadium, eine weitere feiteng 
des Herrn Garon über die römischen Minen in Tunefien, 
ſowie ihre praftifche und wiſſenſchaftliche Verwertbarkeit 
durch die Franzoſen, eine fernere Abbate Paſcha's über 
zahlreiche Spuren in Aegypten ehemals vorhanden ge— 
weſener Weinpflanzungen, die, wie er glaubt, jeit dem 
Eindringen des Islam eingegangen find, eine Bemerfung 
des Herin Fr. Coéello über römische Straßen in Spanien. 
Der letzte Tag endlich, der 10. Auguft, brachte eine Dar- 
itellung der Beziehungen des chinefischen Neiches zu den 
Griechen und Römern durch Herrn Gaftonnet des Foſſes, 
eine Arbeit Dahlgren’s über die Schwedischen Forſchungs— 
reifenden des 19, Jahrhunderts, und einige Bemerkungen 
G. Marcel's über das ſogen. Schöner'ſche Manufeript der 
franzöſiſchen Nationalbibliothef, defjen Reproduktion ſeitens 
der Gruppe als wünfchensmwert bezeichnet wird. Schließ— 
lich) wird noch dem Wunſche Ausdrud gegeben, daß in 
jedem Lande biographiſche Lerifa der Forſchungsreiſenden 
hergeftellt werden mögen. 


V. Gruppe: Schulgeographie. 


Die Gruppe für geographifchen Unterricht im weiteſten 
Sinne hatte Herrn Vidal de la Blade, sous-direeteur 
de l’Ecole normale sup6rieure, zum Voriger und follte 
dem Programm nach ihre Aufmerkjamfeit auf jehs Haupt: 
fragen richten, nämlich den höheren Unterricht in ber Geo: 
graphie und feinen Einfluß auf den Unterricht in den 
anderen Stufen; den Nuten des Unterrichts in der allge: 
meinen Erdkunde in den „etablissements d’instruction 
secondaire*; die Unterrichtsmethode und ihren Stoff auf 
der unteren und mittleren Stufe, die Prüfungsarten bei 
den verjchiedenen Stufen; neue Vorſchläge. Zu diefen 
Fragen, die wegen ihrer verftändigen Beichränfung recht 
wohl hätten durchberaten erden fünnen, traten freilich 
im Laufe der Zeit noch dreizehn andere hinzu, unter ihnen 
einige aus dem Auslande (England, Spanien und Auftralien). 
Daher mußte naturgemäß aud) die ſchulgeographiſche Gruppe 








weit hinter ihrer Aufgabe zurüdbleiben. Immerhin aber 
muß man e8 dem Organiſationscomité Dank wiſſen, daß 
es die Schulgeographie als einen ebenbürtigen Ziveig des 
Ganzen anerkannte. Sch bemerfe dies hauptfächlich gegen: 
über der offenbaren Vernadhläffigung, welche jeiten® der 
Leitung der deutfchen Geographentage den Schulfragen zu: 
teil wird, 

Der wirkliche Inhalt der fehulgeographifchen Ver: 
fammlungen geftaltete fih in folgender Weiſe. Am 
6. Auguft wurden zwei Fragen befprochen, 1) Muß man 
die Völkerkunde in den höheren Unterricht einführen? und 
2) Soll an den „Facultes* ein befonderer Fachmann als 
Vertreter der Geographie da fein? Beide tvurben in bes 
jahendem Sinne beantwortet. Am 7. Auguft ſprach Towne 
über die Anwendung der Fosmographifchen Lehrmittel 
und Frere Aleris über den Stoff und die Art des geo— 
graphifchen Unterrichts im allgemeinen; daran jchlofjen 
fi) Erörterungen über die Wahl der Bücher, über karto— 
graphifche Uebungen, Atlanten, Wandfarten, Panoramen 
und Neliefs. 

Am 8. Auguft bildete, wie Schon am Tage vorher, 
das Weſen des geographifchen Elementarunterrichts den 
einzigen Gegenftand. Gegen und für den herfömmlichen 
Lehrgang, wonach man mit der Heimatfunde beginnt, 
um nach und nad) zu größeren Kreifen überzugehen, wurden 
verjchiedene Meußerungen gethan, ohne daß man zu einem 
Abſchluß gelangte, der einer fpäteren Vereinigung vorbe— 
halten bleibt. Der 9. Auguft bot Verhandlungen über 
die Stellung der allgemeinen Erdkunde und über die Art 
des Examens. Bezüglid des erjten Punktes ſprach bie 
Gruppe den Wunfc aus, daß die Betrachtung der Einzel: 
heiten in Beziehung zu den allgemeinen Gefichtspunften zu 
jegen jet, ferner daß man fich bei den Fartographiichen 
Uebungen nach den durch die Generalftabsfarte gegebenen 
Thatfachen richten folle; endlich follen die Exraminatoren 
den reinen Gedächtnisftoff nicht zu fehr betonen und die 
allzu eingehenden Fragen weglaſſen. Die lebte Sitzung 
füllten wieder Beiprechungen über die vorher angedeuteten 
Ihulgeographifchen Probleme; wie früher wurden ver: . 
ſchiedene Wünſche formuliert, aber eigentliche Refolutionen 
nicht gefaßt. 


VI. Gruppe: Reifen und Erforſchungen. 


Der Gruppe für Neifen und Entdedungen, an deren 
Spitze Herr U. d'Abbadie getreten war, hatte man bon 
vornherein ein bejtimmtes Programm erjpart, vielmehr 
den Beichluß gefaßt, diejenigen Gegenftände zu behandeln, 
welche fih ihr aus der Mitte der Teilnehmer darbieten 
würden. Am 5. Auguft ſprach man über die Regeln, die 
jeitens wiljenfchaftlicher Neifenden bei der Benennung 
der von ihnen gefundenen Dertlichfeiten u. |. w. zu beob— 
achten find. Auf Borfchlag des berühmten SaharasForjchers 
9. Duveyrier einigte fih die VBerfammlung zu folgendem 
Sabe: „Das Recht des Erforfchers beginnt erſt in dem 
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Falle, wo fich in den erforfchten Gegenden feine Einge: 
borenen vorfinden.” Demnach wünfchte man, daß man in 
allen als bewohnt befundenen Landftrichen die einheimischen 
Ortsnamen annehmen folle. Am 6. Auguft hielt erft 
Herr Masqueray auf Grund von Beobachtungen, die ex 
an Gefangenen in Algier gemacht hatte, einen Vortrag 
über die Tuarek; darauf verlas der Brafilianer Vicomte 
de Cavalcante eine Schrift, die den Para manema, einen 
Nebenfluß des Barana, behandelte. Am 7. Auguft wurden 
wieder Mitteilungen verichiedenen Inhalts gemacht: H. Du: 
veyrier befprach den Titel „Amrhar“, Timmermann bot 
Bemerkungen über die Sunda-Inſeln, Kan folche über die 
Moluffen. Am 8. Auguſt beſchrieb J. Leclereq einige 
Baudenkmäler von Samarkand und. befonders Tamerlan’s 
Grabmal, Sarrea Prado ſprach über die Verkehrswege 
in den portugiefiihen Kolonien und flocht die Bemerkung 
ein, daß ſich feine Yandsleute ſchon im 17. Jahrhundert 
auf dem Landwege von Portugal nad) Indien begaben. Nach— 
dem Vicomte de Cavalcante und Grandidier die Kannibalen: 
ſtämme Brafiliens befprochen hatten, fündigte Hr. Coello an, 
daß Spanien im Sahre 1892 zur Feier der Entdedung 
Amerika's eine Ausftellung, das Spanifche Amerika betreffend, 
veranftalten werde. Am 9. Auguft trug Vicomte de Caval— 
cante Bemerkungen über den Schingu und feine Eingeborenen 
vor, die in einem ganz primitiven Kulturzuftand fich be— 
finden. Endlid am 10. Auguft erörterte d'Abbadie die 
beite Methode, wie Reiſende Karten beritellen, bezw. das 
dazu nötige Material fammeln fünnen. Ch. Gautbiot 
machte Mitteilungen über die Neife, melche die Herren 
Pavie, Capet, Nicolon, de Saint-James und Maffie wäh: 
rend der Jahre 1888/89 im oberen Laos-Gebiete unter: 
nommen haben. Dieje verfolgte den Zweck, die Grenze 
zwischen Annam und Siam feitzuftellen. 


VI, Gruppe: Anthropologie, Ethnographie und Linguiftik. 


Die Gruppe für Anthropogeographie, wie man fie in 
Deutjchland genannt haben würde, ftand unter der Leitung 
des berühmten Anthropologen de Duatrefages de Breau und 
hatte programmgemäß eine ziemlich lange Reihe von Auf: 
gaben zu behandeln. Die abgefürzten Titel der diefer 
Gruppe vorgelegten 13 Nummern find: geographifche Ver: 
breitung der vorgefchichtlichen Nafjen und ihre Beziehungen 
zu den jet lebenden; Ausbreitung der verschiedenen Naffen 
jeit den großen Entdeckungen; die Völker der Südfee, ihre 
frühere und gegenwärtige Ausdehnung; geographiiche Ver— 
breitung und Wanderungen der ſchwarzen Nafje; ehemalige 
Berbreitung der afrikanischen Zwergvölker; die Fulbe; die 
gevgraphifche Verbreitung der Völker Dftafiens, befonderg 
der Shan und Muong u. |. iv. ; die Eingeborenen Amerika’s, 
befonders Zentralamerika's; die weiße Naffe und ihre 
Miichlinge, befonders in Nordafrika; die amerikanischen 


Sprachen; Sprahe und Schrift in Yunnan; Bilderfchrift 


in Amerika und Ozeanien, 
Diefem ſehr mweitfchichtigen und teilweife fehr allge 








mein gehaltenen Programm gegenüber kamen nur die fol: 
genden Gegenftände zur Berhandlung Am 5. Auguft 
fand ein Vortrag des Dr. Riedel über die Eingeborenen 
der Inſel Note in Niederländiſch-Indien ftatt, deren Frauen 
ih durd ungewöhnliche Schönheit auszeichnen. Am 
6. Auguft ſetzte Dr. Samy die Ergebnifje einer Neife aus— 
einander, die er mit de la Croix in das ſüdliche Tuneften 
unternommen hatte, um die Völker diefer Gegend zu 
ſtudieren; bemerfenswert mar befonders die Einrichtung 
der Häufer. Die Sikung des 7. Auguft füllte ein Vor— 
trag Ch. Nabot’s, der die Lappen und Finnen des nörd— 
lihen Nußlands zum Gegenjtand hatte. Am 8, Auguft 
nahm die Gruppe Kenntnis von dem Werke des Generals 
Grodefoff, das fich mit den Kirgifen befchäftigt, und von 
einer jehr interefjanten Mitteilung Dr, Maurel’s, der den 
Urfprung der Bevölkerung von Kambodja erörtert. Am 
9. Auguft behandelte Herr de Gatines das Thema: 
„lethnographie par les beaux arts“, ©. Bianna die 
Bolfsdialefte Bortugals, und Capus das abgelegene Land 
Kafıriltan und feine Betvohner. Gapus nahm das Haupt- 
interefje des Tags in Anspruch, da er fich außerdem über 
die Sprache von Kafırijtan und über die Völferverteilung 
des zentralen Afien etwas eingehender hören ließ. Am 
10. August lenkte Profeſſor Waldemar Schmidt die Auf: 
merkſamkeit der Mitglieder der fiebenten Gruppe auf die 
ſeitens Dänemarks veranftaltete anthropologifchethnologifche 
Ausftellung. Diefelbe, in dem Palais des arts liberaux 
befindlich, bezieht fich einerfeit3 auf die Vorgefchichte Däne- 
marks, andererfeit3 auf die Wölferfunde Grönlands und 
gehört in der That nah Auswahl und Anordnung zu 
dem Belten, was die wifjenjchaftliche Abteilung der Aus- 
ſtellung in diefer Hinficht zu bieten hatte. Dem Dante, 
welchen die Gruppe der dänischen Negierung für diefe 
Leiſtung ausſprach, wird fich jeder, der fie fah, gern an— 
ſchließen. 


Allgemeine Verſammlungen des Kongreſſes. 


Die allgemeinen Verſammlungen, die unter wechſeln— 
dem Vorſitz Stets im Laufe der Nachmittage ftattfanden, 
wurden teils zur Befichtigung von Sammlungen verivendet, 
in der Hauptfache aber, ähnlich) wie die Gruppenfigungen, 
durch Vorträge und gegenfeitigen Meinungsaustaufch aus: 
gefüllt. Neben den Berfammlungen mit wifjenfchaftlichen 
Zielen fanden aud einige dem Vergnügen und der Ge: 
jelligfeit gewidmete Vereinigungen jtatt, die in dem nad): 
folgenden furzen Bericht mit eingeflochten werben follen. 

Am 6. Auguft Fam eine ftattlihe Zahl von Teil: 
nehmern in den fchönen Näumen des herrlich gelegenen 
Trocadero zufammen, um zunächſt unter der liebenswür— 
digen Führung des Dr. Hamy die dafelbit untergebrachte 
ethnographifche Austellung kennen zu lernen. Außer den 
hier befindlichen Sammlungen aus SHinterindien erregte 
die Darjtelung der teils noch gebräuchlichen, teils auch 
ichon der Gefchichte angehörenden Volkstrachten Frankreichs 
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ein bejonderes Intereſſe. Dieſe Darftelung ift recht 
anjchaulich, weil man da nicht nur befleidete Figuren 
ſieht, fondern die letzteren auch in charakteriftifchen Be— 
ſchäftigungen aufgeftellt und in gut nachgeahmten Zimmern 
untergebradht. Aus dem Trocadero begaben ſich die Ber: 
fammelten in den Palaſt der Wifjenfchaften, wo unter 
Führung des Heren Germain die große Fachausſtellung 
für Geographie, Kosmographie, Anthropologie und Ethno— 
graphie befichtigt wurde. Die größte Bewunderung rief 
bier mit Recht die Spezialgruppe der Schweiz hervor, 
die in der That mit ihren großen Starten, vorzüglichen 
Atlanten und in ihrer Art einzig daftehenden Neliefs 
den Höhepunkt der ganzen Abteilung ausmadt. Von 
da ging es in den reizenden, von zahlreichen lebenden 
Mittelmeerpflanzen umrahmten Pavillon des Fürftentums 
Monaco, two der befannte Mäcen und Forfcher, der Prinz 
A. von Monaco, die von ihm ausgeftellten Modelle und 
Inſtrumente für Tieffeeforfhung erklärte. Von diefem 
Pavillon führte die Decaudille-Bahn die Teilnehmer nad) 
der Esplanade des Invalides, ſpeziell nah dem Pavillon 
des Kriegsminifteriums, wo unter der Führung der Herren 
Derrécagaix und Germain die fehr lehrreiche Ausftellung 
für Kartographie in Augenfchein genommen wurde. 

Für den Abend des 6. Auguft hatte der durch feine 
ethnographiichen Arbeiten bekannte Prinz Noland Bona- 
parte die Mitglieder des Kongreljes in feine fürftlichen 
Räumlichkeiten eingeladen, wo u. a. durch die Vorträge 
einer ungarischen Nationalfapelle ein bejonderer Genuß 
bereitet wurde. 

Die nächſte allgemeine Verfammlung unter dem Vorſitz 
von Prof. Kan aus Amfterdam war wieder der Wiſſen— 
Ichaft gewidmet, Der ruſſiſche Konful Leſſar fprach über 
die Beränderungen des Drusbettes, welche nächſtdem in 
eingehendjter Weiſe durch eine Arbeit des Generals Glov- 
forosfoi behandelt werden follen. Die übrige Zeit be 
Ihäftigte man ſich mit der Höhlenforfchung; darauf bezogen 
fih aud die Mitteilungen des Herrn Martell, der die 
unterirdiſchen Wafjerläufe des Cauſſes ftubiert hat, des 
Herrn Ch. Faure (Eisgrotten im Jura) und des Herrn 
Grigorieff (Eisgrotten in der Krim). 

Am Mittwoch war offener Empfang bei dem Grafen 
v. Leſſeps. 

Die Donnerſtagsſitzung unter Leitung des ſchweize— 
riſchen Delegierten Bouthillier de Beaumont war ganz 
den norwegiſchen Reiſenden gewidmet. Zuerſt wurde von 
Profeſſor Waldemar Schmidt ein Bericht über die epoche— 
machende Grönlandslandreiſe von Fr. Nanſen vorgetragen, 
ſodann kamen die Mitteilungen von Lumholtz an die Reihe, 
der ſich ein volles Jahr unter den Eingeborenen von 
Queensland aufgehalten hatte. Bekanntlich liegt ein 
darauf bezügliches Werk von Lumholtz ſchon ſeit einiger 
Zeit fertig vor. Der Verfaſſer warf dann noch einen 
Blick auf die gegenwärtige und zukünftige Lage der Kolonie 
Queensland. Am Freitag hatte man unter dem Vorſitze 








von Generallieutenant Wauvermans zunächſt das Ver— 
gnügen, einen Bericht des Herrn J. Borelli über ſeine 
Reiſe im Galla-Lande zu hören; zur Veranſchaulichung 
des geſprochenen Wortes dienten zahlreiche Photographien 
und ethnographiſche Gegenſtände. Sodann gab M. v. Dechy 
eine ebenfalls durch Photographien unterſtützte Darſtellung 
der mittleren Kette des Kaukaſus mit ihren tiefen Thälern 
und mächtigen Gletſchern. Die letzte wiſſenſchaftliche Ver— 
einigung am Sonnabend leitete Profeſſor Daubrée und 
führte die Teilnehmer nach Afrika, indem Herr Hoehnel 
ſeine Reiſe nach dem Kilimandſcharo, der kürzlich aus dem 
ſchwarzen Erdteil zurückgekehrte Crampel ſeinen Streifzug 
durch das teilweiſe noch unbekannte Innere der franzöſi— 
ihen Befigung am Ogowe fehilderte. Damit waren die 
wiljenfchaftlichen Verhandlungen beendet; was nod) folgte, 
beitand in einer Weberfiht der Arbeiten des Kongreſſes, 
welche von dem Hauptkommiſſar, dem Grafen de Bize— 
mont, erſtattet wurde und in einer feierlichen Schluß— 
anſprache des Vorſitzenden Daubrée. In derſelben wurde 
hervorgehoben, daß durch die vorliegenden Ergebniſſe der 
Nutzen der internationalen Kongreſſe erwieſen ſei. „Die 
Eigentümlichkeit unſerer geographiſchen Wiſſenſchaft“, hieß 
es weiter, „iſt es, ſich ewig zu verjüngen, ohne ſich zu 
erſchöpfen. Gegenüber den wunderbaren Fortſchritten, die 
wir den Forſchungsreiſenden und den Gelehrten verdanken, 
fühlt man ſich zuweilen verurſacht, zu fragen, ob nicht 
bald alles über das Studium der Erde geſagt ſein wird, 
ob es noch Länder zu entdecken, ob es noch Probleme zu 
löſen geben wird. Hauptſächlich am Schluß eines ſo 
arbeitsreichen Kongreſſes, wie dieſer war, erkennt man aber 
den Weg, den man noch zurückzulegen hat, bevor das Ziel 
erreicht iſt, nach welchem der Menſch mit glühendem 
Wiſſensdrange ftrebt: die vollſtändige Kenntnis der Erbe. 
Die Oberfläche unferer Erdfugel, das Innere derſelben 
und der Schvoß der Meere verhüllen noch fehr viele Ge— 
beimnifje, und mir werden die Unternehmungen und die 
geduldigen Studien, welche fie zu enthüllen trachten, noch 
lange Zeit ermutigen müfjen. Die internationalen Kongreſſe 
tragen mächtig dazu bei, indem fie den Forſchungsreiſen— 
den und den Gelehrten Gelegenheit geben, ihren Leiftungen 
eine weite Verbreitung zu verfchaffen. Ferner gewähren 
fie den Vorteil, diejenigen Männer, melde die Löſung 
der gleichen Aufgaben verfolgen, in gegenfeitige perſön— 
lihe Berührung zu bringen. Die Geographiſche Gefell- 
Ihaft würde ſich glüdlih Ichäßen, wenn der von ihr vers 
anftaltete Kongreß dieſes doppelte Ziel erreicht hätte.“ 

Der Nedner wurde mit langanhaltendem Klatichen 
belohnt, ein Beifallgzeichen, was übrigens kaum einem 
der vielen Nedner der Gruppen und der allgemeinen 
GSitungen vorenthalten wurde, felbit wenn es fich nur 
um eine furze Notiz handelte. 

Zu guter lebt verfammelten ſich Tchließlich gegen 
150 Berfonen in den Räumen des „Hotel Continental”, 
um ein opulentes Mahl einzunehmen, das außerdem durch 


In den Alpen Nenfeelands. 


zahlreiche Toafte gewürzt wurde, Der Vorſitzende der 
Geographifchen Geſellſchaft in Paris ſprach auf den Prä— 
fidventen der Nepublif Sadi Carnot, ſowie auf diejenigen 
Fürften und Regierungen, welche dem Kongreß ihre Unter: 
ftüßung gewährt hatten. Der Prinz von Monaco danfte 
der Geographiſchen Geſellſchaft in Paris für die Organi— 
jation und Durdführung des Kongrefies. In gleichem 
Sinne ſprach der xuffiihe General Kaulbars, Herr 
de Brazza widmete fein Glas den Forichungsreifenden, 
deren jo viele die Situngen mit ihrer perfönlichen Gegen: 
wart beehrt hatten; er empfing die gleiche Auszeichnung 
durch den Staliener Cavalieri. Endlich erwähne id) noch 
den Trinkſpruch des Generalſekretärs Maunoir auf bie 
geographifchen Gejellichaften, und des Herrn dv, Bizemont 
auf die Damen, welche die Situngen durd) ihr Erfcheinen 
ausgezeichnet haben, 


an den Alpen Henferlands. 
Bon R. v. Lendenfeld. 
(Fortſetzuug.) 

Als wir Nachmittags den Fluß rekognoſzierten, fans 
den wir denjelben eher gejtiegen als gefunfen, und dies 
war nicht zu verwundern, da die Mitteltemperatur jenes 
Tages, des 4. März, über 230 betrug. Nachdem infolge 
deſſen unfere Hoffnung, daß der Fluß bald finfen würde, 
gejcheitert var, bejchloffen wir, am nächſten Tage zu ver: 
ſuchen, dem linfen Ufer des Tasman entlang vorzudringen. 
Es war das die einzige Alternative. Unfere Partie war 
nur eine Nefognofzierung, fo daß die gefamten Impedi— 
menta in den Zelten zurüdgelaffen werden fonnten. Noch 
immer war e3 ſchwül und trübe. Die Berge waren bis 
zu 1500 m. herab in Nebel gehüllt. Auf der Höhe wehte 
Nordweſtwind, im Thale war es ruhig. Wir ritten über 
flache Geröllhalden und Nafenfleden die flache Thalfohle 
hinauf, überquerten einige Fleine Arme des Tasman-Fluſſes 
und famen ſchließlich an eine Stelle, wo ein mächtiger und 
reißender Strom unſerem meiteren VBordringen über bie 
flache Thalfohle Einhalt gebot. Wir ritten den Steilhang 
zur Rechten hinauf und folgten diefem in nördlicher Nic: 
tung. Anfangs ging es ziemlich gut, doch bald mußten wir 
abjigen. Der Hang wird durchfurcht von einigen Kleinen 
und feichten Schluchten, in melden niedriges Geſträuch 
üppig gebeiht. 

Bis hieher war alles Prärieland gewefen: hier kamen 
wir zuerit in den Bereich von Holzpflanzen. Dieje Aen— 


derung in dem Charakter der DBegetation ift wohl auf ° 


eine Zunahme der Feuchtigkeit in nächiter Nähe des Hoch: 
gebirges und feiner ausgedehnten Gletjcher zurüdzuführen. 
Diefes Gebüſch war zwar, wie erwähnt, niedrig, aber fo 
fteif, Dicht und dornig, daß es völlig undurchdringlich 
ſchien. Wir festen zu Fuß unferen Weg fort, eine Bahn 
mit der Art uns bredend Zwei Schluchten paſſierten 
wir auf diefe Art und famen hinaus auf einen breiteren 
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grafigen Rüden — das Didicht bejchränfte ſich auf die 
Tiefen — und über benfelben leicht vorwärts, Doc) 
jenfeit lag eine viel größere Schlucht als die, welche wir 
ſchon paffiert hatten, und die Vegetation in derfelben war 
noch dichter und bösartiger als in diefen. Gleichwohl 
gingen wir dem Dieicht ohne viel Bedenken zu Leibe und 
arbeiteten wwader drauf los. Wohl fahen wir ein, daß, 
jelbjt wenn wir felber durchbrechen fönnten, es unmöglich 
fein würde, unfere Impedimenta hier fortzubringen, allein 
wir wollten nicht gern umkehren. Unfere Kleider wurden 
zerriffen und die Haut verlegt Durch die Dornen. E3 war 
nicht fortzufommen, und ſchweigend traten mir, nieder— 
geihlagen und aus zahllofen kleinen Kratzern blutend, 
unſern Nüdweg an. Abends langten wir bei beginnen= 
dem Landregen im Lager an. 

Es regnete gleihmäßig die ganze Nacht fort, Der 
nächſte Morgen brad grau und hoffnungslos an, Ruhig 
plätjcherte der Negen auf die Zelte und donnernd braufte 
der hochangeſchwollene Tasman-Fluß. Mit Mühe gelang 
e3, unter einem ſchützenden Felſen Feuer anzumadjen, und 
da wir fonjt nichts unternehmen fonnten, beſchäftigten wir 
ung damit, dem Negen zum Troß ein Niefenfeuer zu 
unterhalten. Der Abend war wie der Morgen, und wir 
mußten ung ohne Hoffnung auf eine baldige Befjerung 
des Wetters Schlafen legen. Alles war triefend naß. Am 
Boden des Zeltes ſtanden Pfützen. Vom Dad) tropfte es 
langfam und ficher herein. Von Minute zu Minute fällt 
mir ein Tropfen aufs Geficht. Lange erträgt man fo 
etwas im Halbichlafe mit Nefignation, dod) Gutta petram 
cavat — endlich reißt einem doch die Geduld, man madt 
eine Bewegung, um dem Tropfen zu entlommen und 
patjcht mit dem Ellenbogen in eine Pfübe hinein. Es 
entjcehlüpft einem ein höchſt unparlamentarifcher Ausdrud 
und dann ergibt man fich in fein Schidfal. Doch ich will 
nicht länger bei diefem Gegenftande verweilen, Tann ich dod) 
Dir, lieber Lefer, feine adäquate Vorftellung von dem Elend 
ſolch einer Nacht geben — und ic) will auch gar nicht, denn 
es find ja die Lichtfeiten meiner Erlebniffe, die ich be— 
ſchreiben will, und nicht die Schattenfeiten. 

Den nächſten Morgen war es etwas Fühler und zu= 
teilen vegte fih ein Lüftchen aus Süden, Dies, ſowie 
aud) das jteigende Aneroid verfündeten eine baldige 
Beſſerung des Wetters, obwohl e3 beharrlich fortregnete. 
Ueberall ftand das Waſſer in Pfüben, al3 ob die triefende 
Erde Fein Waſſer mehr aufnehmen fünnte, In der heißen 
Aſche unferes Feuers machten wir ein großes Dampfbrod 
und diefe Bäderei nahm unfere ganze Aufmerkſamkeit bis 
ſpät am Abend in Anſpruch. Während der Nacht wurde 
e3 falt, das Minimumthermometer ſank auf 50%, Des 
Morgens, als ich vor’3 Zelt trat, wehte frifh der Süd: 
wind und glänzend im frifchen Schnee ftanden vor mir 
die Hochgipfel der Alpen. Noch war der Fluß unpaffier- 
bar, und jo bejchäftigten wir ung mit topographiichen 
Arbeiten und mit dem Trocknen unferer Habjeligfeiten. 
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Am Morgen des 9. März endlih Fonnten mir es 
wagen, dem Fluſſe zu Leibe zu gehen. Noch war er zwar 
ziemlich ſtark angeſchwollen und die Gefahr nicht gering, 
aber was thut man nicht, um einem ſolchen Biwak wie 
unferem zu entlommen! Zeitlich waren wir auf den 
Beinen, padten unfere Sachen auf den Wagen, [pannten 
vier von den Pferden ein und begannen die Fahrt. Zwei 
von den Leuten ritten voraus, um die Furten auszufpähen, 
wir übrigen waren im Wagen, 

Bald famen wir an die eriten Arme, diefe waren 
jedoch Hein und leicht zu pafjieren, doch je weiter wir vor— 
rüdten, um fo tiefer und reißender wurden die Forrenten, 
die wir zu überjegen hatten, und nad) zweiftündiger Fahrt 
waren wir in einem Nete wildſchäumender Flußarme vers 
wickelt. Weber die fehmalen Geröllinfeln auf und ab: 
fahrend, überſetzten wir den einen Arm hier, den anderen 
dort — unfere Vorhut von zwei Neitern immer voran, 
das Terrain refognofzierend. So kamen toir endlich furz 
nad), Mittag an den Hauptjtrom, der nahe dem weſtlichen 
Thalrande fließt, Dies ift zugleich der leßte der zu über: 
jegenden Arme. Bald waren wir mitten in der ftürmifch 
dahinrafenden Flut. Bis an die Schultern der Pferde 
veicht das milchweiße, pfeilſchnell dahinſchießende Waſſer. 
Die Wellen brechen ſich an Pferd und Wagen und über 
uns fliegt der Sprühſchaum. Das laute Rauſchen, noch 
übertönt von dem dumpfen Grollen der am Grunde durch 
die Gewalt des Waſſers dahingewälzten Felstrümmer, 
geht auf in einem überwältigenden Sinneseindruck, der für 
das Ohr zu laut, als Schall nicht mehr vernehmbar iſt. 
An den Mienen des nebenſitzenden Kutſchers ſehe ich, wie 
er mit lauter Stimme ſeine Pferde anruft, doch kein Laut 
iſt hörbar. Wir merken keinen Fortſchritt und nur an 
der Bewegung der Schultern der Pferde iſt zu erkennen, 
daß wir vom Fleck kommen. Endlich wird es ſeichter. 
Unſere wackere Vorhut ſteht ſchon am jenſeitigen Ufer 
und endlich ſpringen auch wir aus dem Wagen auf den 
duftigen Raſen — am rechten Ufer endlich des Tasman. 

Meine Leute machten Thee, und in dieſem zahmen 
Getränk brachten wir den beſten engliſchen Toaſt aus: 
„our noble selyes“, und in, der That dünkten wir uns 
nicht geringe Helden in. Anbetracht der glüdlichen Ueber: 
jebung. des Stromes, der. unferem Vorgänger Green den 
Wagen und manchem: anderen, darunter einem bon Haaſt's 
Begleitern, das Leben gefoftet hatte. 

Gern: verteilte ich länger bei dem Behagen, das die 
Ueberwindung einer Schwierigkeit, wie dieſe, der menſch— 
lichen Seele einflößt, gern möchte ich zum Augenblid fagen: 
„Verweile doch, Du bift jo ſchön“ — doch wir müfjen 
weiter. 

Einige Kilometer unterhalb der Stelle, wo wir den 
Fluß paſſiert hatten, ſteht eine Hütte, die letzte Wohnung 
auf jener Seite. Dahin ſchickte ich einen meiner Leute mit 
einem Packpferd um ein Schaf und etwas Mehl, während 
wir anderen unſern Weg thalauf fortſetzten. Wir mußten 


In den Alpen Neuſeelands. 


bald den Wagen zurücklaſſen, da das Geröll zu grob 
wurde, packten einen Teil unſerer Sachen zwei Pferden 
auf und ſetzten dann, teils zu Fuß, teils zu Pferde, unſern 
Weg fort. Nach einer Stunde erreichten wir den unge— 
heuren, etwa 60 ſteilen Schuttkegel, welchen der Hooker— 
Fluß, der hier, von Weſten kommend, ins Tasman-Thal 
eintritt, aufgebaut hat. Langſam ging es nun über das 
grobe Geröll fort, bis wir den Hooker-Fluß ſelber, der 
hier in drei Arme geteilt iſt, erreichten. Da nicht genug 
Pferde da waren — nur zwei für vier Leute — ſo ſaß 
meine Frau auf meinem Sattel auf und wir paſſierten 
wie die urſprünglichen Tempelritter zu zweit auf einem 
Sattel den Hooker. Obwohl die drei Arme reißend waren 
und der mittlere über einen Meter tief, ſo erſchien uns doch 
— nach dem Tasman — dies eine Spielerei, und als 
einer von den Leuten an einer Stelle Vorſicht empfahl, 
famen mir unmillfürlich die Worte von Geßler's Lanz 
fnecht in den Mund: „Wir haben mit dem See gefochten, 
Freund, und fürchten uns vor feinem Alpenwaſſer.“ 

Senfeit des Schuttfegels ift der Thalboden mit üppi— 
gem Graſe bekleidet, und hier, in der Nähe eines der Kleinen 
Bäche, die vom weltlichen Hang herabfommen, jchlugen 
wir unfere Zelte auf und verbrachten die Nacht, 

Am andern Morgen jchidte ich einen Mann mit 
einem Packpferd zurüd zum Wagen, um mehr Sachen zu 
holen. Um 8 Uhr früh fam der andere, den ich am vor: 
hergehenden Tage um das Schaf hinabgefchidt hatte, uns 
nad), und wir feßten dann unfern-Weg fort. 

Das obere Ende des Tasman-Thales hat denjelben 
Charakter, wie der mittlere Teil desfelben, es ift breit 
und flach und hat eine Neigung, von etwa 1: 100. Der 
Tasman-Fluß, der aus der Mitte der Gletjcherftirne ent- 
fpringt, wendet ſich zuerft nad Dften und fehmiegt ſich, 
wie oben erwähnt, dem Fuße der öftlichen Thalwand auf 
eine Strede an. Seiner feiner Arme hat in neuerer Zeit 
feinen Weg durch den meitlichen, etivas höheren Teil des— 
jelben genommen, und es iſt diefer daher durchaus bedeckt 
mit üppigem Raſen. Ueber den weichen Grasteppich geht 
unfer Weg. Es ift ein fchöner Morgen und ein Frohes, 
unternehmungsluftiges Gefühl zieht in das Herz ein, als 
ir hinaufreiten durch das ſchöne Thal. 

Bor uns iſt das Thal durch einen: fonveren, nahezu 
halbfreisförmigen. und etwa 100 m, hohen Damm. abge: 
ſperrt. Die Hänge desjelben waren recht jteil und dicht 
bewachfen mit Gras und niebrigen fubalpinen Sträuchern. 
Diefer Damm ſchließt den weltlichen Teil des Thales voll: 
tändig ab. Im Oſten ift er abgebrochen — offenbar von 
dem Tasman-Fluſſe abgeſchwemmt worden. Bald erreichten 
wir den Winkel zwischen dem weftlichen Ende des Dammes 
und der rechten (von unferem Standpunft aus Linfsfeitigen) 
Thalwand, Wir erfannten nun, daß diefer Damm nichts 
anderes fei, als eine alte, jehr wohl erhaltene Endmoräne 
de3 Tasman-Gletſchers. Es war klar, daß jenfeits das 
Terrain für Pferde nicht mehr gangbar ſein würde, und 
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wir errichteten daher in diefem Winkel ein Proviantdepot. 
Bis hier herauf brachte einer der Leute mit Padpferden 
den Proviant und die Inſtrumente, welche im Wagen 
zurüdgelafjen worden waren, ſowie auch Mehl und Schafe 
von der nächften Behaufung. Diefer Mann ritt während 
der Dauer der Expedition fortwährend ab und zu und 
deponierte die Dinge, die er brachte, in dem Winkel. Zwei 
andere Männer follten die Sachen dann hinauftragen zu 
unjerem Lager, wo immer wir dasfelbe auffchlugen. Diejes 
Arrangement erivies fich während der ganzen Dauer unferex 
vierwöchentlichen Expedition als ſehr zweckentſprechend, und 
obwohl wir immer durd) die Proviantjorgen in unjeren 
Plänen gehemmt murden, fo litten wir doch bis ganz 
zulegt feinen Mangel. Mit genug Brot marjchiere ic) 
nad) China, ſagte Napoleon, und in der That verjchivin: 
den bei einer foldhen Expedition, mie die unferige, alle 
anderen Schwierigkeiten gegenüber den SHindernifjen, die 
die Verproviantierung dem Vorrüden entgegenfegt. So 
war es auch hier, und von der während der Expedition 
von uns aufgebotenen Energie entfielen gewiß SO Proz. 
auf die Heranjchaffung des Proviants, und e3 blieb nur 
ein geringer Teil von Kraft und Zeit zur Ausführung 
von wiſſenſchaftlichen Arbeiten. 

Nachdem die nötigen Arrangements gemacht waren, 
legten vier bon uns den Weg fort. Wir ftiegen, 
dur das Didiht uns Bahn brechend, hinauf auf den 
alten Moränenwall. Dben angelangt, jahen wir vor uns 
ein jehmales, mit dichtem Geſträuch ausgefülltes Thal mit 
einem Zleinen blauen See und dahinter, fteil anfteigend, 
die grauen Felstrümmer der jetigen Endmoräne des 
Tasman-Gletſchers, welche fi um etwa 10 m, über unferen 
Standpunkt auf der alten Moräne erhob. Unferen Weg 
fortjegend, famen wir bald hinab in die Tiefe, doch bier 
ſetzte das geradezu undurchdringliche Dorngefträuch unferm 
weiteren Bordringen große Hinderniffe entgegen. Von einem 
dichten Netzwerk teils frifcher, teils halb oder ganz ver: 
moderter, friechender Stämme von 3—10 em, Dice erhob ſich 
das knorrige Geäſt der ſtarren Discaria-Stauden, allent- 
halben ftarrend mit fingerlangen, nadeljcharfen Dornen. 
Die wenigen Stellen, wo das Tageslicht bis zu dem 
Boden herabdrang, waren bedeckt mit Büfcheln von Schwert: 
gras, deſſen jtarre, jcharfipigige Blätter igelartig bis zu 
0,5 m, breite, halbfugelige Rofetten bilden. Bon der 
Mitte der Roſette erhebt ſich ein mannshoher Blütenfchaft, 
ftarrend von Stacheln. Unfere ſchweren Bündel blieben 
immerfort an den Dornen hängen. Halb friechend, wanden 
wir und zwiſchen diefen Spießruten durch und erreichten 
endlich das Ufer des Sees. Dem feichten Ufer desjelben 
entlang watend, kamen fir leichter fort und erreichten 
endlich die aller Begetation bare, aus loſen Felstrümmern 
aller Größen aufgebaute Endmoräne. 

Die außerordentliche Stacheligfeit der Gebüfche in der 
Umgebung der Gletfcherzungen ift die wichtigſte Charafter- 
eigentümlichfeit der fubalpinen Vegetation in den neufee- 
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ländifhen Alpen. Den Prinzipien der Defcendenztheorie 
entjprechend, follte man annehmen, daß feine Pflanze ihre 
Zweige oder Blätter in Dornen verwandeln oder in der 
Rinde Stacheln zur Entwidelung gelangen lafjen mwürbe, 
wenn nicht die äußeren Umftände eine folde Gewohnheit 
wünſchenswert und vorteilhaft erjcheinen laſſen würden. 
Dffenbar haben alle diefe Pflanzen ihre Wehr gegen 
pflanzenfreffende Tiere angelegt, und die furchtbaren 
Staheln und Dornen, von denen in jener Gegend alles 
Itarıt, find gewiß durch allmählide Anpafjung in der 
Weife erworben worden, daß die ftacheligften Pflanzen 
viele Generationen hindurch den minder ftacheligen gegen— 
über im Vorteil waren und daher fich rafcher und ficherer 
vermehren konnten. Doch gibt es, mie ſchon oben er- 
wähnt worden iſt, gar feine in Neufeeland einheimifchen 
Tiere, welche fich von größeren Bflanzen, wie diefe Ge- 
büfche, genährt haben könnten; alfo hat e8 mit der oben 


enttwidelten Theorie eine Schwierigkeit? — Nein, im 
Gegenteil! 

Als die Maoris nad) Neufeeland famen — vor etiva 
500 Jahren — fanden fie dort feine Säugetiere vor, 


aber jtatt deren verſchiedene Arten von riefigen, ſtrauß— 
artigen, flügellojen Laufvögeln, melche zu jener Zeit die 
in Neufeeland dominierenden Tiere waren. Einige von 
diefen Maren fleifchfreffende Naubtiere, aber die meiſten 
nährten fich, wie ihre Schnabelbildung lehrt, von Pflanzen. 
Die Maoris nannten diefe Vögel Moa. Alle find groß. 
Die größten unter ihnen waren gewiſſe pflanzenfrejjende 
Arten, welche eine Höhe von 6—7 m, erreichten, Die 
Moas find die größten Vögel, welche die Zoologie kennt. 
Ihre Skelette, von denen eine prächtige Sammlung in 
Haaſt's Mufeum in Chrifthurd aufgeftellt ift, fehen 
Giraffenffeletten ähnlid. Auf den zwei langen Beinen, 
deren Oberjchenfel größer und ftärfer ift, wie der eines 
Ochſen, ruht der Körper, der ziemlich aufrecht getragen 
wurde. Der Hals tft ebenfo lang wie die Beine, 2.5 bis 
3 m,, und beiteht aus 18 bis 22 Wirbeln. Der Kopf 
diefer großen pflanzenfreffenden Arten ift jtraußenähnlich. 
Von Flügeln oder einer vorderen Ertremität überhaupt 
ift feine Spur vorhanden. Die foffilen Eier diefer Vögel, 
die an mehreren Orten gefunden worden find, haben eine 
Länge von einem halben Meter. Die Sfelette find in 
gewilfen Sümpfen und anderen alluvialen Ablagerungen 
häufig. SHaaft, dem mir in erfter Linie unfere Kenntnis 
der neufeeländifchen Niefenvögel verdanken, hat zahlreiche 
Gremplare an die beveutendften Mufeen Europa’ und 
Amerika's verteilt, aber wohlweislich mit den fchöniten 
Gremplaren das unter feiner Zeitung entjtandene Mufeum 
in Chriſtchurch geſchmückt. 

Ich ſtehe nicht an, anzunehmen, daß die großen 
Moas die Tiere waren, welche durch ununterbrochene 
Verfolgung der wehrloſen Pflanzen die einen ausrotteten, 
die anderen in dieſer oder jener Weiſe durch natürliche 
Zuchtwahl abänderten, ſo daß ſie den Moas widerſtehen 
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fonnten. Eine diefer Wirkungen des Treibens der Moas 
it die Stacdhligfeit der Gebüfche und Aciphyllen (Schwert: 
gräfer) in der Umgebung der Öletjcherzungen in den neu: 
jeeländifchen Alpen. Pflanzen, welche jeit dem Ausſterben 
der Moas vorzüglich von Norden, wo es feine Moas ge: 
geben hatte, einwanderten, verbrängten allmählich die 
unbehülflihen, durch ihre Stachelwehr im Kampfe ums 
Dafein jet benachteiligten Pflanzen von dem Tieflande, 
und fie erhielten fi) nur in der fubalpinen Region. Höher 
oben paßt ihnen das Klima nicht, meiter unten wurden 
fie durch die neuen Ankömmlinge verdrängt, nur in der 
oberen Randzone ihres einjtigen Verbreitungsgebietes find 
fie geblieben. 

Mühfam arbeiteten wir uns empor über den fteilen, 
aus loſen Steinen aller Größen bejtehenden Hang ber 
Moräne, erreichten die Höhe, wandten uns dann, der 
Schneide folgend, nach links und ſetzten unfern Weg in 
nördlicher Richtung über die rechte, weſtliche, Seiten: 
moräne des Tasman-Gletſchers fort. Die Schwierigkeiten, 
die wir überwinden mußten, hatten uns derart aufgehalten, 
daß es jetzt fehon fpät war und wir uns daher nad) einem 
Lagerplat umzufehen genötigt waren. Zwiſchen der Seiten— 
moräne, auf deren Firft wir ftehen, und der meitlichen 
Wand des Tasman:Thales liegt eine hier etwa 700 m. 
tiefe Einfenfung, bededt mit Gras und Dorngefträud. In 
diefe jtiegen wir hinab und fchlugen unten unfer Zelt auf. 

Andern Tags war das Wetter nicht fehr günftig. 
Wir fonnten nicht weiter vorrüden, meil erſt die Sachen 
meitergefchafft werden mußten, und während meine Leute 
damit befchäftigt waren, Proviant und Inſtrumente eine 
Strede über den Moränenfirft fortzubringen und mit Art 
und Feuer einen Weg durch das Didicht oberhalb des 
Depots zu bahnen, überquerten meine Frau und id) den 
unteren Teil des Gletſchers, um diefen genauer fennen zu 
lernen. Wir fanden, daß der ganze Endteil des Eisftroms 
überfäet ift von Felstrümmern, und daß das Eis felbjt 
nirgends zu Tage tritt: alles iſt bevedt von der End: 
moräne Die Oberfläche derjelben ift wellenförmig, hie 
und da ragt ein Fegelförmiger Hügel über die Umgebung 
empor. In den Tiefen findet man bie und da große, 
trichterförmige Einſenkungen, tie ich fie in europäischen 
Gletſchern nie gejehen habe. Einige diefer Trichter find 
jehr groß. Ihr regelmäßig freisförmiger oberer Nand hat 
einen Durchmefjer von 100 m, und mehr. Die Seiten 
find durchſchnittlich etwa 450 fteil, oben ſanfter geneigt, 
wie unten. Ich wäre geneigt anzunehmen, daß diefe 
Trichter aus Gletſchermühlen entftehen und hier am Tas: 
man deshalb zur Entwicklung fommen, weil diefer Gletſcher 
fi) langſamer bewegt, wie die großen europäifchen Eisitröme. 

An warmen fonnigen Tagen oder auch bei Negen 
Ihmilzt das Eis an der Oberfläche des Gletfchers und es 
bilden ſich Fleine Bäche, welche das Schmelzwafjer auf: 
nehmen. Der Gletjcher hat an der Oberfläche eine Tem: 
peratur von 0, das Waſſer iſt um ein klein wenig wärmer, 
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es löft der Bach deshalb das anſtoßende Eis auf und 
fenft fi) derart in die Oberfläche des Gletſchers ein, daß 
ein deutliches Bachbett entiteht. Bei jedem Regen und 
an jedem warmen Tag füllt fih das Ninnfal mit friſchem 
Schmelzwafjer, welches diefes immer mehr austieft. Solche 
Bäche vereinigen fich zu größeren Strömen, welche ihren 
Lauf fo lange gegen das Ende des Gletfchers nach ab: 
wärts fortjegen, bi8 fie in eine der Spalten ftürzen, die 
den Eisftrom durchſetzen. Neicht die Spalte bis an den 
Gletſchergrund, fo vereinigt fi) das durch diefelbe herab: 
jtürzende Wafjer bald mit einem der Bäche, welche den 
Gletſchergrund entlang fließen. Der Wafferfall in der 
Spalte arbeitet fi) bald einen vertifalen Schacht aus 
und erhält diefen den ganzen Sommer hindurch offen. In 
einem ozeanischen Klima mie in Neufeeland dürften dieſe 
Schächte den größeren Teil des Jahres offen bleiben. Der 
Sleticher bewegt fich weiter, und die Spalten fchließen fich 
wieder, nur der Schadht, durd) den das Wafjer herabftürzt, 
bleibt offen und erfcheint als ein rundes, 1—3 m. breites 
jenfredhtes Rohr — eine Gletfhermühle. Man Tann ſich 
leicht vorftellen, daß durch allmähliche Abjchmelzung des 
Eifes in der Umgebung des Eingangs in die Öletfcher- 
mühle diefer trichterförmig eriveitert werden fann, und ich 
glaube, daß die Trichter am Tasman-Öletfcher in diefer 
Meife aus Gletſchermühlen entjtanden find. 


(Fortfegung folgt.) 


Sitteratur. 


* Führer durh Bulgarien. Mit 25 Illuſtrationen 
und 1 Karte. Berlag von Leo Woerl. Würzburg 1889. — 
Schwerlicd hat man in den letzten Fahren über ein Land fo viele 
wertvolle oder wertlofe Urteile, Nachrichten und Schilderungen 
verbreitet, wie über das glücklich geeinte neue Bulgarenreich und 
deſſen lebens- und entwicklungsfähiges Boll, Auch in Reife 
biihern hat man in einem oder mehreren Kapiteln der jungen 
Staatenbildung gedacht. Trotzdem fehlte bisher ein jelbftändiger 
Führer, der es dem fih in Bulgarien Niederlaffenden oder dem 
Drientreifenden ermöglicht hätte, in miühelofem, wenig Zeit er- 
jorderndem Studium von allem Wiffenswerten Kenntnis zu er— 
langen. Durch vorliegendes, mit einer Neihe trefflicher Licht— 
druckbilder und zuverläffiger Tabellen ausgeftattetes Biichlein 
fan ein ſolches Ziel erreicht werden, 

* Wealth and Progress of New South Wales by T. H. 
Coghlan, Sydney 1888. — Wir. Coghlan ift Negiernngsftatiftifer 
der Kolonie Nen-Sidwales und beherrfcht daher feinen Stoff 
vollfommen. Das interefjante Werk gibt einen gefchichtlichen 
Ueberblid von der Gründung der Kolonie ab bis zur Gegenwart, 
befpricht ihr Wachstum und ihren Fortfchritt, ihre Bevölkerung 
und ihre ausgedehnte Biehzucht, ihren Handel 2c., unterrichtet 
iiber die geologifche Formation, den mineralifchen Neihtum und 
die Produftionsfähigfeit des Bodens, iiber die einheimifche Tier— 
und Pflanzenwelt c, Die Kolonie hatte am 28. Januar 1888 
ihr erftes Jahrhundert Hinter ſich, und die Negierung ließ für 
diefes Fubeljahr das vorgenannte Werk anfertigen. G. 
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Der größte Bulkanausbrud auf Island in 
hiftorifcher Zeit. 
Nah Th. Thoroddfen von M. Lehmann-Filhes. 


Ich entnehme die nachjtehende Schilderung dem in 
dänischer Sprache verfaßten Buche von Th. Thoroddſen: 
„Oversigt over de islandske Vulkaners Historie* und 
ſchicke ala Einleitung einige Zeilen voraus, die fich ebenda 
in einem Abjchnitt über die Lage der noch thätigen isländi— 
ſchen Vulkane finden. 

„Nordöſtlich vom Myrdalsjökull, nahe den Quellen 
der Skaptä, ereigneten ſich im Jahre 1783 ſo heftige 
Ausbrüche, daß die Geſchichte Islands kein Seitenſtück 
dazu kennt. Man glaubte zuerſt, ſie giengen vom weſt— 
lichen Rande des Vatnajökull, dem Skaptarjökull, aus, 
allein durch Sveinn Palsſon's Unterſuchungen iſt zur Ge— 
nüge feſtgeſtellt, daß der weſtliche Arm des Lava-Stromes 
von einer Kraterreihe im Varmärdalur, der öſtliche da— 
gegen von einer nordöſtlicheren Reihe, etwas nördlich vom 
64. Breitengrade, herſtammt. Das Varmärdalur erſtreckt 
ſich von Südweſten nach Nordoſten, ungefähr parallel mit 
den weſtlicheren Bergen (Skälingjar und Uratindar) und 
gibt den Fluß Varmä als einen Nebenfluß zur Sfaptä 
ab. Auch die Kraterreihe hat ihre Richtung von Südweſt 
nad Nordoſt und beſteht aus etwa 20 Kratern, die in 
einem ungefähr 2 Min. langen Striche bis hinauf zum 
Berge Laki, unter 649 2° n. Br., liegen. ©leichlaufend 
mit ihnen gehen mehrere Neihen viel älterer Krater. 

„Die öftlicheren Krater finden fi) im Dften des Laki; 
von diefen hat ſich die Lava in Kleinen Bächen nad) Nor: 
den ergojjen, während die größte Maſſe im Bette des 
Hverfisfljot abwärts gefloſſen iſt. 


Ausland 1889, Nr. 45. 


Fortjegung.) S. 897. — 6. Kleinere Mitteilung. S. 900. 


— 











„Zweimal ſind Verſuche gemacht worden, dieſe inter— 
eſſante Gegend zu unterſuchen, im Jahre 1784 durch 
Magnüus Stephenſen und 1794 durch Sveinn Palsſon.“ 

Früh im Mai des Jahres 1783 entdeckten einige 
Seefahrer einen ftarfen Rauch, der außerhalb der (ſüd— 
weſtlichen) Halbinſel Neykjanes auf Island aus dem Meere 
aufitieg, und als fie näher kamen, fanden fie die See 
gänzlich mit Bimsftein bevedt. Eine aus ziemlich hohen 
Felſen bejtehende Inſel hatte fich gebildet und warf eine 
jo große Maſſe von Afche und Bimsftein aus, daß das 
Meer bis zu einem Abjtande von 20—30 Min. davon 
bedeckt war und die Schiffe Mühe hatten, vorwärts zu 
fommen. Der Umfang der Inſel betrug nad) einigen eine 
ganze, nad) anderen nur !/; Meile. Man fand aud, daß 
die Meerestiefe rund herum verändert und eine Schäre 
entftanden war, die bis an die Oberfläche des Wafjers 
reichte und auf der die Brandung fi) brad. Die Inſel 
erhielt den Namen „Neue Inſel“, verſchwand jedoch ſo— 
gleich wieder, nachdem fie getauft worden mar. 

In demfelben Jahre fanden im Barmärdalur (Warm- 
fluß-Thal) großartige Ausbrüche ftatt. Am 1. Juni fühlte 
man im Skaptafells-Diſtrikt ftarfe Erderfchütterungen, die 
in einem beunruhigenden Grade bis zum Pfingftmorgen, 
dem 8. Juni, zunahmen. An diefem Tage jahen die 
Bauern im Bezirk Sida gegen neun Uhr Vormittag den 
nördlichen Teil des Himmels durch eine dide ſchwarze 
Wolkenbank verfinftert, und die Bewohner der etwas ſüd— 
licher gelegenen Landſchaft Landbrot konnten deutlich ge- 
wahren, daß diefe Wolkenbank aus mehreren Nauchjäulen 
gebildet wurde, welche aus der wilden Gebirgsgegend an 
den Duellen des Fluſſes Skaptä aufftiegen. Die Wolfen: 
bank wurde von einem nordöftlihen Winde über die 
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Landſchaft Sida getrieben, und indem fie darüber hinzog, er— 
goſſen fih aus ihr Ströme von Aſche und Sand, unter- 
mifcht mit feinen glasartigen Mineralnabeln, und bedeckten 
die Erde mit einer zolldiden ſchwarzen Schicht. Bald 
aber änderte ſich der Wind und verhinderte, daß bie 
Afchenwolfen an diefem und den folgenden Tagen noch 
mehr Verwüſtungen anrichten konnten. Unterirdifches 
Knallen und Praſſeln, ſowie Regen und Blite, die Schlag 
auf Schlag die Lüfte durchzuckten, bildeten jedoch) ein Bor: 
jpiel der kommenden Schrednijfe. 

Sicherlich hatte die Lava oben zwiſchen den Bergen 
beveitS hervorzuftrömen begonnen, denn von dorther ver- 
nahm man in der befiedelten Gegend ein unaufhörliches 
Kochen und Braufen, welches mit dem Schall vieler Wafjer- 
fälle oder eines überkochenden Rieſenkeſſels verglichen wurde, 
Die Sfaptä, die damals 130 m. breit und an der Ueber: 
fahrtsjtelle fehr tief war, fieng Schon am 9. Juni an Sic 
zu verringern, und am 10. fonnte man von den Anfiede- 
lungen aus deutlich ſehen, wie mehrere leuchtende Feuer: 
läulen ihren dunfelroten Schein über den nördlichen Himmel 
warfen, während die Erderfchütterungen noch mehr an 
Stärke zunahmen. An diefem Tage fiel ein ftarker Afchen: 
regen, ber Löcher in die Blätter des Huflattich8 und ſchwarze 
Flecke auf die Felle der Schafe brannte; am 12. Juni aber 
hatte der Ausbruch fo große Dimenfionen erreicht, daß es 
nicht zu bejchreiben war. Die Sfaptä, welche fih im 
Laufe der Zeiten durd die Tuff- und Bafaltmafjen ein 
mehrere Hundert Fuß tiefes Bett gegraben hatte, vers 
ſchwand plößlich am 11. Juni, und trodenen Fußes fonnte 
man durch das Strombeti fpazieren, wo man fonft in 
Booten überjegen mußte. Die Urſache diefer Veränderung 
ſah man am 12. Juni, als ein gewaltiger Lava-Strom 
ih einem braufenden Meere glei) in dem Bette der 
Sfapta entlang wälzte, und man fann fi) eine Vorſtel— 
lung von den ungeheuren Mafjen machen, die bei diefer 
Gelegenheit aus der vulfanifchen Tiefe hervorbrachen, 
wenn man hört, daß diejer Lava-Strom das erwähnte 
Slußbett, welches an mehreren Stellen 500 bis 600 Fuß 
tief war, nicht nur vollftändig ausfüllte, fondern ſich fo- 
gar in großen Strömen über deſſen Ufer ergoß. 

Gleichzeitig war der Himmel dur Aſchenwolken ver- 
dunfelt, ein übelriechender, erftidender Rauch hüllte die 
Erde ein und die Sonne war nur als rote Scheibe ex: 
kennbar; es fiel Negen und Hagel nebſt Aſche und Schutt, 
ein Erbbeben folgte dem anderen, begleitet von unter: 
wdilchen Kanonaden und der Widerhall leitete den un- 
unterbrochenen Donner von Berg zu Berg weiter, Es 
war nicht zu verivundern, daß Leute, die mitten im raſen— 
den Kampf der Elemente allen diefen Gefahren ausgefett 
waren, fich entjeßten, und glaubten, die Welt gebe unter. 
Der glühende Lava-Strom floß mit reißender Schnellig- 
feit in dem Bette der Sfaptä entlang und hatte fchon am 
12. Juni das Gehöft Ain Sida erreicht, wo er Häufer, 
Aluren und Wieſen überfchiwemmte, die Höfe Büland, 








Svinadalur, Hvammur und Sfaptärdalur ſtark bejchädigte 
und Spartinäpur und Litlanes ganz zerſtörte. Nun 
waren die Bewohner der fruchtbaren Ebene Medalland 
am meiften der Gefahr ausgefeßt, unter den Lava-Maſſen 
begraben zu werden, und ſchwebten desivegen in großer 
Furcht; doch plöglic wurde der Lava-Strom in feinem 
Laufe durch einen bodenlofen Schlund aufgehalten, der ſich 
im Bette der Skaptä zwiſchen den Höfen Gfaptärdalur 
und A befand und der ausgefüllt werden mußte, bevor 
die Lava ihren Weg fortjegen konnte. 

Un den folgenden Tagen, befonder3 am 14. und 15. 
gieng das Zerſtörungswerk feinen Gang weiter, indem 
neue Ausflüffe aus dem Bulfan über die feit dem erjten 
Ausbruch bereit3 etwas abgefühlte Lava-Kruſte vannen; 
mehrere fruchtbare LZandftriche wurden überſchwemmt und 
einige Buſchwaldungen gingen in Flammen auf; ein 
Arm des Lava-Stromes flog gen Oſten, nad) dem Hofe 
Sfal, machte aber hier mehrere Tage Halt. Am 14. Juni 
jtürzte aus den Aſchenwolken ein fäuerlicher Negen hernieber, 
der den Menjchen fo unerträglich war, daß viele einer 
Ohnmacht nahe waren. Schon am 13. brachen einige 
Männer aus der Gegend nad der Ausbruchsſtelle auf, 
mußten aber ohne Nefultat umkehren, weil der die Rauch 
die Neife allzu gefahrvoll machte und fie nichts anderes 
ſehen fonnten, als den Lava-Strom im Bette der Sfaptä 
mit feinen unzähligen Schladenfegeln, Rauch und Feuer: 
jäulen und in der Richtung des Ulfarsdalur 22 einzelne 
hohe Feuerfäulen. Die folgenden Tage bis zum 18, 
breitete fih die Lava vom Gehöfte Sfäl langfam nad) 
Süden und Südweſten über ältere Lava-Streden aus, 
füllte deren Höhlungen an und ſchmolz fie aufs neue um, 
jo daß halbgeſchmolzene Kruften und Stüde alter und 
neuer Lava fih in bunter Unordnung vermifchten. An 
mehreren Stellen entjtanden durch den Drud der ein: 
geihlofjenen Gafe heftige Explofionen. Der Ausbrud) 
oben im Vulkane felbft nahm mehr und mehr an Gewalt 
zu, und einige Bauern, die droben auf den Sommerwaide— 
plägen von Sida Senntwirtfchaften hatten, mußten Hals 
über Kopf nach den Anfiedlungen flüchten. 

Am 18. fam ein neuer Ausflug aus dem Vulkan, 
wodurch die Lava-Mafjen bedeutend erhöht wurden; auf 
beiden Geiten des Lava-Stromes entitanden getvaltige, 
dide Wolfen von Wafjerdämpfen aus den von der Lava 
aufgedämmten Fluten, und die nächitgelegenen Geböfte - 
wurden mit Fochendem Wafjer überſchwemmt. Diefer neue 
Lava-Strom teilte ſich am 19. Juni in zivei Arme, von 
denen der eine mit großer Schnelligkeit fübwärts den 
Flug Melkvisl entlang bis nach Medalland, der andere 
gen Dft über Sida floß. Leßterer drang bis zum Berge 
Stälarfjel vor, von welchem er aufgehalten wurde; die 
Lava türmte fi bier zu großer Höhe auf und die Nafen= 
dede wurde an den Widerftandsleiftenden Hügeln „vie 
ein Ballen Tuch” aufgerollt. Die Lava ergoß fi) auf 
die Hauswieſen des Gehöftes Sfäl und am Abend 
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desjelben Tages flohen die Einwohner von hier fort, da fie 
nur noch 120 F. von der Kirche entfernt war. Gerade 
an diejem Tage reifte der Probſt Jon Steingrimffon nord: 
wärts am Bette der Skaptä entlang und bejchreibt den 
Lava-Strom wie einen Fluß, auf welchem das Eis auf: 
bricht; gewaltige glühende Lava-Blöcke ſchwammen tie 
Walfiihe im Strome, und wenn fie zufammenftießen, 
flogen die Funken weit und breit umber. 

Sn den nächjtfolgenden Tagen fam ein fehr ftarker 
Negen; die von der Lava aufgebämmten Flüſſe traten 
weit aus ihren Ufern, und nun wurde auch das Gehöft 
Sfäl von kochendem Wafjer überſchwemmt, indes der weſt— 
lihe Lava: Arm die Pfarre Hölmafel überflutete und 
Kirche, Häufer und Grasgärten verbrannte, Das Gehöft 
Hölmar hatte das gleihe Schickſal; am 22. wurde der 
Hof Efri-Eteinsmyri halb zerjtört; ein wenig ſüdlich da: 
von aber blieb der Lava-Strom ſtehen, nachdem er fid) 
auf der Ebene zu einem Lava-See ausgebreitet hatte, Auch 
hier in Medalland wurden mehrere Slüffe aufgedämmt 
und einige von der Lava verichonte Gehöfte unter Waſſer 
geſetzt. Am 25. war die Lava, obwohl fie fich fo weit 
ausgebreitet hatte, hier fo mächtig, daß Son Steingrimfjon 
von einem Felfen bei dem Hofe Efri-Steindmyri nur die 
Spite des Berges Hafurfey auf der Sandfläche ſüdöſtlich 
vom Myrdalsjöfull fehen konnte; jest dagegen Tann man 
— nad) Jonas Hallgrimfjon! — von demfelben Felfen 
den ganzen Berg von oben bi3 unten über die Lava hin: 
weg ſehen, jo ſehr ift diefe durch die Abkühlung zufammen: 
gefunfen. Am 26. war der Ausbrucd) fo heftig, daß viele 
glühende Schladen und Bimzfteine ungefähr 15 Min, 
tveit bis nad) pörsmörk und Tindafjöll im Nangärvalla- 
Diftrikt flogen, fo daß die Leute glaubten, es finde auch 
bei ihnen ein Bulfanausbrud) jtatt. 

An 30. Juni fam noch ein Lava-Strom von der 
Ausbruchsftelle und teilte fich in drei Arme. Der weit: 
lichjte ergoß fi) in den Fluß Landa, verwüftete das Ge— 
höft Botnar, befhädigte Aſar und Ytriäſar und bog dann 
etwas weftlicher in den Kudafljöt, einen der größten Flüſſe 
Islands, ein; hier jedoch machte er Halt, da er nicht Kraft 
genug bejaß, eine ſolche Wafjermafje zu überwinden, Der 
mittlere Arm nahm die Richtung nad der Landichaft 
Landbrot, floß über mehrere Höhen und Bergrüden und 
verwüſtete weite, mit Strandhafer bewachſene Otreden. 
Als die Leute ſahen, daß die Lava diefen Weg einfchlug, 
entfegten fie fi) noch mehr, denn fie fürchteten, dieſelbe 
werde ſich in das Meer ergießen und ihnen fo den Weg 
zur Flucht abſchneiden. Viele flohen nun, um nicht zu 
ſpät zu kommen, fort von ihren anfcheinend dem Berderben 
geweihten Heimſtätten; dies jtellte ſich jedoch als unnötig 
heraus, denn der Lava-Strom blieb in einer Niederung 
ſüdweſtlich von Steinsmyri ftehen, in welcher früher ein 


1 Ein isländiſcher Naturforfher und berühmter Dichter, 
geboren 1807, geftorben 1845. 
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See getvefen, der nun eingetrodnet war. Der öftliche 
Arm floß gerade gen Dften im Bette der Sfaptä, an der 
Landſchaft Sida entlang. Die Höfe Sfäl, Holt und Dal: 
baer wurden zerjtört, Heidi und Hunfurbafffar beichädigt, 
große Wiefenflächen in dem ehedem fruchtbaren Skaptär— 
dalur von der Lava bedeckt, einige alte Krater fortgefegt 
und von dem Strome verſchlungen; die Flüffe Holtsa und 
Fjadurä, die fi) hier in die Sfaptä ergoffen, wurden 
aufgedämmt, und der Lava-Strom fuhr fort, weiter zu 
fließen, bis ev am 17. Suli den hoben Wafferfall Stapa: 
foß hinab ftürzte und den Schlund, den diefer gegraben 
hatte, ganz ausfüllte. An demfelben Tage kam ein neuer 
Erguß von dem Bulfane, begleitet von einem fo ſchwarzen 
und erjtidenden Qualm, daß die Leute in der Nachbar: 
Ihaft eine ganze Woche lang die Sonne nicht zu fehen 
befamen, und meinten, Erde und Himmel follten unter: 
gehen. Sonntag den 20. Juli ftand die Lava eine Viertel: 
meile von SKirkjubaejarklauftur (Kicchgehöftklofter) beim 
Syitraftapi (Schtwefternfels) ftill, wo fie einen 130 Meter 
breiten und 40 Meter tiefen Kanal ausfüllte. Am 12. Juli 
verbrannten die noch vorhandenen Ueberrefte des Hofes 
Nes in Slaptärtunga und den ganzen Juli, Auguft und 
September hindurch hörten die Lava-Ergüſſe im Bette der 
Skaptä nicht auf; allein fie waren fehr ſchwach im Ber: 
gleich mit den früheren, Aus der Gegend Sfaptärtunga 
fonnte man bis Mitte Januar 1784 ſchwache Bulfanaus: 
brüche hinter den Bergen gewahren. 

Bisher war nur von dem Lava-Strom im Thale der 
Skaptä die Nebe; es follten aber bald auch andere Gegen: 
den ihren Anteil von dem Unglück befommen. Am 
29. Suli zog über die Landſchaft Fljétshverfi (Strom: 
niederung) und den öftlihen Teil von Sida eine große 
Aſchenwolke herauf und brachte eine jolche Finfternis mit 
ih, „daß man am Mittag einen weißen Bapierbogen, den 
man in den Häufern in die Nähe des Fenfters hielt, kaum 
von der dunfeln Wand unterfcheiden konnte.“ Große, 
glühende Lava-Stüde, Sand und Aſche vegneten auf 


Fljotshverfi herab, das Gras wurde fortgefengt und die 


Erde mit einer dien Ajichenschicht bededt. Am 31. Zuli 
bemerkte man, daß der Fluß Hoerfisfljöt an einzelnen 
Stellen Dämpfe emporfandte, und daß andere Stellen 
geradezu Fochten, weil die Lava oben in den unbewohnten 
Gegenden begonnen hatte, im Bette des Fluffes entlang 
zu fließen, welches an manden Orten ebenfo tief var, 
wie das der Skaptä. Das Waffer im Strome wurde 
fveniger und fveniger und in der Mündung, wo es zuvor 
jehr tief gewefen war, konnten die Leute jeßt umher waten. 
Den 7. Auguft ſah man nördlich von Fljötshverfi große 
Rauchſäulen auffteigen, ein braufender Lava-Strom mwälzte 
fi mit reißender Geſchwindigkeit im Bette des Hverfis— 
fljoöt entlang, füllte diefes an und breitete ſich über die 
Landitreden gen Süden aus, Schon am Abend desfelben 
Tages hatte er den Berg Orroſtuhéll (Kampfhügel) ex: 
reicht. Durch) mehrere neue Ausbrüche wurde hier die 
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Lava-Maſſe vergrößert; fie fuhr bis zum 14. August zu 
fließen fort, fo daß die Gehöfte Eyitrivalur und Poerär: 
dalur verwüſtet, Seljaland und Pver& fehr beſchädigt 


wurden; vom 14. Auguft bis zum Schluffe des Monats. 


var es einigermaßen rubig. 

Am 1. September brach ein neuer Lava-Strom herz 
vor, überſchwemmte einige Ueberreite der beiden erſtgenann— 
ten Höfe, und dämmte den Fluß Brunnä auf; den 13, 
fiel eine Menge Aſche, vom 14. bis zum 26. aber var 
eine Pauſe in der Thätigfeit des Bulfans. Den 26. wur: 
den Sida und Fljötshverfi durch einige Erdbeben erichüt- 
tert, und die Ausbrüche festen ſich oben im Gebirge fort, 
allein ohne ſonderlichen Schaden anzurichten. Aber am 
24. Dftober fühlte man heftige Erjfchütterungen, und am 
folgenden Tage brad) fid) ein großer Lava-Strom Bahn, 
der über die andern hinweg und noch weiter auf die 
Sandflächen hinaus floß. Die Sonne wurde von Ajchen: 
twolfen verhüllt und das Tageslicht in Dämmerung ver: 
wandelt, während des Nachts die Lava aus den Kratern 
jo viel Licht verbreitete, daß Menschen und Dinge dunfle 
Schatten wie beim Vollmond warfen, nicht allein in 
Fljötshverfi, fondern aud in Sida und Örafi (Wüſte) 
weiter öftlid. Den ganzen Monat November hindurch 
fonnte man die Ausbrüche fehen und von Sfälholt aus 
waren während diefer ganzen Zeit fünf Rauchſäulen zu 
gewahren, die hoch über die Berge emporftiegen. Im 
Sanuar 1784 waren die Ausbrüche jchwächer, die Erb: 
beben aber wollten nicht aufhören und die Gletſcher-Flüſſe, 
befonders die vom Sfeidarärjöfull, ſchwanden mehr und 
mehr, bis legterer am 18. April 1784 in den Flüffen 
Süla und Nüpsvötn einen gewaltſamen „Gletſcherlauf“ 
entſandte, der alle unterhalb liegenden Sandſtrecken über— 
ſchwemmte und längere Zeit allen Verkehr zwischen den 
weitlichen und öftlihen Gegenden am Batnajdfull ab: 
ſperrte. 

Die großen Lava-Ströme hatten einen bedeutenden 
Einfluß auf die Flüffe Das Bett des Skaptä wurde 
gleich unterhalb des Ulfarsdalur ausgefüllt und das 
Waſſer aufgedämmt; aud die beiden Flüfchen, genannt 
die füdliche und die nördliche Dfaera, die fich hier in die 
Skaptä ergofjen, hatten dasfelbe Schidjal. Das Thal der 
Varmä und das Bett der Hroſſatünas wurden vollitändig 
ausgefüllt und etwas ſüdlicher breitete fich die Lava über 
mehrere grafige Streden der Sidumannaafrétt (Sommer: 
waiden der Bewohner ven Sida) aus; der ganze öftliche 
Teil derjelben blieb jedoch verſchont, ebenfo ein Kleines 
Stüd mitten im Lava-Strom, indem dieſer fich bei dem 
Heinen Berge Hnüta fpaltete. Die Stapta mußte fi 
neben ihrem früheren Bett einen Weg bahnen und wurde 
weiter abwärts, unterhalb des Hofes Sfaptärdalur, zu un: 
zähligen Kleinen Seen abgebämmt, die fich ſpäter zu einem 
Komplex von Flußarmen geordnet haben. Holt3ä, Fjadurs 
und Lara wurden bon den dftlichen Ausläufern des weit: 
lihen Lava-Stromes gejtautt, und in Medalland ver: 
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ſchwanden Melfvisl, Landä und mehrere andere Flüffe. 
Sebt quellen vom unteren Rande des Lava-Feldes viele 
Heine Bäche hervor und bilden den nicht unbedeutenden 
Flug Eldvatn (Feuerwaſſer) in Medalland; aud nad) 
Nordoften in die Skaptä fließen einige Bäche von der 
Lava-Örenze aus. Der Fluß Hperfisfljöt, in deſſen Bett 
der öſtliche Lava-Strom gefloffen war, mußte fich näher 
an den Sidujöfull halten; ehedem nahm er feinen Weg 
an der weftlichen Seite des Berges Hnüta, jet fließt ex 
öftlic) von demfelben, zwiſchen Hnüta und Brattihäls, 
Zum Teil wurde er aufgedämmt und bildete auf den 
unterhalb gelegenen Sanditreden große Seen; dieſe ver: 
ſchwanden Später, doch hat fich auch hier aus Bächen, die 
vom Lava-Strome ausgehen, ein Eldvatn genanntes Flüß— 
chen gebildet, welches fi) nahe der Mündung des Hver— 
fisfljöt in die See ergießt. Als Ueberbleibfel aus jener 
Zeit finden fi) im Lava-Strom der Skaptä, namentlic) 
in der Gegend Sfaptärtunga, viele mit Waſſer gefüllte 
Höhlungen in der Lava, die Menfchen und Tieren jehr 
gefährlich find. 

Daß diefe Lava-Ströme einen gewaltigen Umfang 
haben müſſen, leuchtet ein, denn der Meltliche Arm tft 
11 Min. lang und in Medalland 3 Min. breit, während 
der öftlihe 41/, Min, lang und in feinem unteren Laufe 
über eine Meile breit ift. Die Lava hat an mehreren 
Stellen Thäler oder Klüfte ausgefüllt, die 400—600 F. 
tief waren, und befitt auf dem flachen Lande durchſchnitt— 
lich eine Tiefe von 20—30 F., zuweilen aber von 100 $. 
Nach einer Schäßung hat diefer Lava-Strom einen größeren 
Kubifinhalt, als der ganze Montblanc. 

Durch den Ausbruch wurden acht Gehöfte vollitän: 
dig zeritört und verbrannt, 29 mehr oder iveniger be: 
Ichädigt und zwei Kircchfpiele, Kälfafell und Sfälar, auf 
zwei Sahre gänzlich unbewohnbar gemadt. In erjterem 
waren jedoch im Sahre 1793 alle Höfe bis auf zwei 
wieder bewohnt; in lebterem dagegen nur zwei. Jetzt 
find die meisten der damals mehr oder weniger beſchädig— 
ten Gehöfte wieder bebaut, haben aber alle fehr an Wert 
verloren. Bor dem Ausbruch gab es im weltlichen Skapta— 
fels-Diftrift 289 Bauern, im Jahre 1785 aber nur 190; 
1793 war die Zahl bis auf 210 geftiegen, und im Sabre 
1870 befanden fid) dort 320 Heimmwefen mit 1463 Menjchen. 

GSogleich bei dem erjten Ausbruch wurden die nahe: 
gelegenen Bezirke mit Aſche und Staub überftreut; die 
Aſchenwolken hielten fich längere Zeit über den vom Feuer 
verheerten Streden, denn wenn aud einige Aſche fort: 
geführt wurde, kam doch immer wieder neue an ihre 
Stelle als Folge der unaufhörlichen Ausbrüche. Die Erde 
war in eine Schwarze Dede gehüllt und die Luft fo ver: 
dunfelt, daß die Schiffe draußen auf dem Meer das Land 
nicht ſehen fonnten, bis fie dicht an der Brandung waren. 
Die Sonne war kaum und nur als rote Scheibe vm 
Himmel fichtbar. Die Rauchwolken und Wafferdämpfe 
jtiegen von den Vulkanen fo hoch in die Höhe, daß fie in 
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einer Entfernung von 30 Min. geſehen werden konnten, 
und eine große Menge Aſche wurde bis zu den Färdern 
und noch weiter fort geweht. Wie gewöhnlich bei Vulkan— 
ausbrüchen, verdichteten fich die Waſſerdämpfe zu heftigen 
Regengüſſen, die in DBerbindung mit der feinen Ajche 
Ströme von ſchwarzem Schlamm bildeten, Melde bie 
Fluren überſchwemmten und Quellen und Wafjerläufe ver: 
gifteten. Die ftarfen Negengüffe verurfachten auch viele 
verberbliche Bergjtürze, und bei plößlich eintretender Kälte 
wurden Menjchen und Tiere von Hagelfürnern, jo groß 
tie Sperlingseier, halb zu Tode gepeitjcht. 

Undbeſchreiblich war der Einfluß diefes Nusbruches 
auf die Ernährungsweife des Südlandes oder vielmehr 
des ganzen Island. Wegen der dien Nebel und Afchen: 
tollen, die den ganzen Sommer hindurd die Luft ver: 
dunfelten, konnten die Fifcher felten auf die See hinaus, 
weshalb der Sommerfischfang höchſt unbedeutend wurde. 
Die Forellen in den Binnenfeen ftarben, weil lettere, mit 
vulfanifcher Aſche und Schutt, gejättigt mit ſchwefelſauren 
Dämpfen, angefüllt wurden; in den aufgedämmten Flüfjen 
de3 weltlichen Sfaptafels-Diftrifts wurde eine große Menge 
Lachſe zurüdgehalten und von den dortigen Einwohnern 
gefangen; die großen Vogelſcharen, welche ihren Aufent: 
halt oben im Hoclande an den verjchiedenen Süßwaſſer— 
jeen zu haben pflegten, wurden durdy die erjtidlenden 
Dämpfe vertrieben, und während die Einwohner font die 
Schwäne in der Mauferzeit fiengen, fanden fi) nun in 
den verlajjenen Nejtern nur wenige Sperlingseier, welche 
verfault und ungenießbar waren. 

Der größte Schaden, den die Ausbrüche herbeiführten, 
war aber die gänzliche Zeritörung der Grasfluren und 
damit des einzigen Nahrungszweiges der Bauern, der 
Viehzucht. Da das Gras entweder vom Boden abgefengt 
oder mit Aſche und Schlamm bededt wurde, ftarb das 
Vieh an Krankheiten und Hunger. Blumen und Büfche 
welkten und verdorrten durch den Ajchenfall und die un- 
gefunden Dämpfe, an einigen Orten wurden die Gras— 
gärten halb zeritört durch die dem Ausbruch folgende 
ſtarke Kälte, große Stellen ftarben ab, ohne in mehreren 
darauf folgenden Jahren einen einzigen Grashalm hervor: 
zubringen. Der für die Bewohner des Skaptafells-Diſtrikts 
jo nüslihe Strandhafer wurde gänzlich vernichtet, und 
dasjelbe war mit dem Klee der Fall, deſſen vide Stengel 
die Leute hier als Nahrung benügten.! Das isländifche 
Moos, ebenfalls ein wichtiges Nahrungsmittel, fehlte in 
den nächſten drei Jahren beinahe gänzlid. Sm Arnes— 
Diſtrikt wurden Schnauze und Klauen der Tiere gelb, 
wenn dieſe auf die Wieſen gingen, durch den feinen ſäuer— 
lichen, halb zerjegten Bimsjtein- und Schwefelftaub. Das 
Vieh magerte ab, weil fo viel Aſche und Staub auf den 
Waideplätzen lag, und da fait gar feine Heuernte war, 


1 Trifolium pratense und repens. Die Stengel werben 
in Milch gekocht oder mit Butter gegefjen und für eine Yedere 
Speiſe angefehen. 
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mußten die Bauern gegen den Herbit ein Drittel oder die 
Hälfte der übriggebliebenen Tiere ſchlachten; es gab nicht 
genug Heu, um fie den Winter über am Leben zu erhalten, 
und dabei mußten fie früh unter Dad) gebracht werben, 
weil die Winterfälte zeitiger als fonft eintrat. Es ift da- 
ber nicht zu verwundern, daß viele Menfchen fchon im 
Herbit 1783 großen Mangel litten. Sm nächſten Früh: 
jahr (1784) befam das übriggebliebene Vieh von der 
ungejunden Nahrung, die e3 genofjen hatte, alle mög- 
lihen Krankheiten und ftarb mafjenhaft; auf manden 
Höfen gieng der ganze Viehbeſtand: Kühe, Schafe und 
Pferde, zu Grunde, Am fchlimmften war man im Nord: 
lande daran; hier verödete ein Gehöft nad) dem anderen 
und die Menfchen kamen haufenweife an Mangel um. 
Nah den Tabellen des Biſchofs Arni Porarinffon zu 
Hélar (im Nordlande) waren im Jahre 1784 in feinem 
Stift: 


Se Verö 
Diſtrikt. ee IRRE 
Pingeyjar 129 363 
Eyjafjardar 58 518 
Sfagafjardar 58 462 
Hunavatns 70 302 


5315. A, 9.814537 

Im Winter 1783 bis 1784 ftarben in ganz Island 
11,461 Rinder, 28,000 Pferde, 190,488 Schafe, man 
fann fic) eine VBorftelung davon machen, twie fürchterlich 
das Land gelitten hat, wenn man einen Blid auf nad)- 
ftebende Tabelle mwirft. 


1783 Geftorben Am Leben 
= 1783— 1784 1754 


Bon jedem 
1000 geftorben 


Rinder 21,457 11,461 9,996 534 
Schafe 232,731 190,488 42,243 818 
Pferde 36,408 28,013 8,395 770 


Da in Island die Pferde das einzige Verkehrsmittel 
bilden, fann man ſich leicht denken, welchen Einfluß ihr 
Tod auf Handel und Wandel hatte; von den Handels: 
orten fonnten die Lebensmittel nicht rechtzeitig eintreffen 
und die Leute ftarben Hungers ſelbſt da, wo die Hülfe ganz 
in der Nähe war. Diefe Hungersnot herrjchte noch ebenſo 
im Sommer 1784 und im Winter 1784— 1785, und das 
Vieh litt noch an denjelben Krankheiten. Die Zähne der 
Schafe wurden von allerlei Uebeln befallen, befonders 
von einer Krankheit, die in Island von Vulfanausbrüchen 
ber wohlbefannt ift und „gaddur* genannt wird; es 
wachſen dabei einige der Badzähne lang und ſpitz heraus 
und verlegen das Zahnfleifh und den Gaumen, jo daß 
Entzündungen und tiefe Wunden entjtehen. Bei anderen 
Schafen wurden die Zähne ſchwarz und fielen in Stüden 
aus der Kinnlade heraus; manche der Tiere Fonnten es 
nicht ertragen, Taltes Waffer zu jaufen, andere ftarben 
an innerlihen Wunden und Leiden. Dieje Krankheiten 
hatten fchon 1783 das Vieh im Skaptafells-Diſtrikt be- 
fallen. Als dasjelbe auf den Bergen eingefammelt wurde, 
fonnten viele Tiere weder ftehen noch gehen, die Zähne 
waren lofe, jo daß fie nicht fauen fonnten, die Badzähne 
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mit fpißen Auswüchſen beſetzt, die Gelenke geſchwollen, 
Herz, Leber, Niere und Lunge voll Wunden und Beulen, 
die Kinnladen durchfreſſen und die Knochen ſpröde. 

Auch der Geſundheitszuſtand der Menſchen litt 
mittelbar und unmittelbar unter den Folgen des Aus— 
bruches. Die verdorbene Luft, ſowie Mangel und Elend, 
hervorgerufen durch das Zugrundegehen des Viehes, ver— 
urſachten verſchiedene Krankheiten. Ein bösartiger Skor— 
but plagte die Leute in den Kirchſpielen, welche dem Vul— 
fanberde am nächſten lagen, mit der Not aber verbreitete 
er fich felbft über die ferniten Teile des Landes, Diefe 
Krankheit hörte nicht eher auf zu wüten, als bis nad) ein 
paar Jahren die Fluren wieder ihr getwöhnliches, grünes 
Kleid trugen und die Zeiten fich zu bejjern begannen. 

Da die Zandleute Teine andere Hülfsquelle hatten, als 
ihr Vieh, mußten fie, nachdem fie dieſes eingebüßt hatten, 
zu den ungenießbarſten Dingen greifen. Einige Tochten 
fogar alte Häute, Felle, Stride und dergleichen, um ihr 
Leben zu friften, andere jchlachteten die wenigen übrigge: 
bliebenen Tiere und wanderten, als diefe verzehrt waren, 
hinab an die Seefüfte, allein da auch der Fiſchfang fehl- 
Ichlug, fielen fie dem ficheren Hungerstode anheim. Hier 
und da fand man an Hunger und Kälte gejtorbene oder 
balbtote Menfchen auf den Wegen, wo fie vor Mattigfeit 
umgejunfen waren. In Kirchipielen, wo ſonſt etwa 20 
Menschen jährlich jtarben, jtarben jett 200. Im ganzen 
ftarben auf Ssland in den Sahren 1784 und 1785 in: 
folge der Wirkungen des Ausbruches 9238 Menfchen oder 
ungefähr ein Fünftel der ganzen Bevölkerung, und all 
dies Elend führte zulegt eine Auflöfung der fozialen Ber: 
bältnifje herbei, fo daß Diebjtähle und andere Verbrechen 
in einem beunrubigenden Grade zunahmen. Von allen 
befannten Qulfanausbrüchen iſt diefer für Island der 
verderblichjte gemwejen. 
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Bon Dr. Hermann Roskoſchny. 


Unter dem Titel „DasarmeNußland, ein Beitrag zur Kennt» 
nis der wirtfchaftlichen Lage des Ruffischen Reiches“, hat Dr. Herm. 
Roskoſchny foeben (Feipzig, Meißner) ein höchft intereffantes Buch her— 
ausgegeben, welches die wirtichaftlichen und fozialen Zuftände des 
ungehenren Nachbarreiches im Dften, die uns bis jetzt noch fo 
unvollfommen befannt find, genau, unparteiiſch und leidenſchafts— 
los in einer mufterhaft gedrungenen Darftellung und jhöner, fließen- 
der Sprade ſchildert. Man fpricht im allgemeinen fo viel von 
den ungeheuren Neichtiimern und Hiilfsquellen Rußlands, daß 
man fi von deren Unerjchöpflichfeit ganz phantaſtiſche Begriffe 
gemacht hat. Roskoſchny hat es ſich nun zum Zweck gefetst, dieie 
Irrtümer zu beleuchten und uns von der wahren wirtjchaftlichen 
Lage des Nuffifchen Neiches ein vichtiges Bild zur geben, fo daß 
wir die gegenwärtige Lage Rußlands im wahren Licht zu erkennen 
und zu beimteilen vermögen. In zwölf vorzüglich gefchriebenen 
Aufjägen führt er uns ebenfoviele Einzelbilder vor, welche fich 
iiber die gewerblichen und fozialen Berhältniffe Rußlands ver- 
breiten und uns zeigen, daß allerdings Hülfsguellen vorhanden, 








aber noch unentwickelt find oder in ſolch unwirtſchaftlicher Weife 
ausgebentet werden, daß fie beinahe ein Fluch des Landes und 
aller Fortbildung und Vervollkommnung unfähig find. Nirgends 
ift das gewerbliche Leben entwickelt, nirgends lohnt die Arbeit, 
überall ift die arbeitende Bevölferimg am Verhungern und überall 
tobt in dem vom MWeltverfehr abgefchloffenen Dörfern des 
inneren Rußlands noch jener Kampf zwiſchen Hansinduftrie und 
Sabrifarbeit, welcher die Arbeiterbevölferung dem Hungertod preig- 
gibt und fchanderhafte Zuftände heraufbeſchwört. Herr Roskoſchny 
führt uns in diefen zwölf Bildern in die einzelnen Zentralfige 
gewiffer gewerblicher Thätigkeit Rußlands: nad) Pawlowo, dem 
Dorf der Schloffer und Schmiede, welches ganz Rußland mit 
Kleineifenwaren, Mefjern, Scheren u. ſ. w. verfieht; nah Cholui, 
dem Malerdorfe, wo etwa 3000 Menſchen von der fabrifmäßigen 
Herftellung von Heiligeubildern leben und dies unter ftrengfter 
Teilung der Arbeit zuftande bringen; nad) dem Kürſchnerdorf 
Maffiljewsfoje und nad) der Stadt Schuja, dem Sit; der ruffi- 
ſchen Baummwollen- und Kattun-Fuduftrie; er fiihrt ung die Frauen- 
und Kinderarbeit, das Leihweſen im Hausgemwerbe, die Arbeiter- 
wohnungen, die häufigen Hungersnöten, die arme und die veiche 
Geiſtlichkeit, das wandernde Bettlerheer und die wandernden Ar- 
beiter, die Nachtherbergen und die Paplofen, den Branntwein und 
feine Opfer in draftiicher Wahrheit vor und liefert ung von den 
ruſſiſchen Zuftänden ein furchtbares Schred- und Jammerbild, 
das nur mit Entjegen an die wirtfchaftlihe Zukunft diefes Reiches 
denfen läßt. Ein Land, wo die Arbeit nicht geſchützt und geregelt 
ift, nicht mehr lohnt, Feiner Hebung und Berbefferung aus eigener 
Kraft fähig ift, wo der Arbeiter nur der verhungernde Sklave 
des Händlers ift und die Regierung feinen Finger rührt, um 
durch geſetzliche Vorkehrungen, durch Bermehrung der Berfehrs- 
mittel, durch Echulen, Leihfaffen, Miufterlager 2c. die Zuftände 
des arbeitenden Volkes zu heben, ift fernfaul nnd fteht auf der 
Schwelle großer jozialer und wirtihaftlicher Kataftrophen. Dies 
erjehen wir aus der Fülle der Thatjachen, welche Herr Roskoſchny 
in dieſem Buche darlegt, von dem jedes einzelne Kapitel in hohem 
Grade lehrreich und leſenswert ift, namentlich aber das über die 
arme md reiche Geiftlichkeit, iiber das Bettlerweſen, die Arbeiter- 
wohnungen, den Branntwein 2c. Wir geben als Probe für die 
flare und ruhige Darftellung, deren fich) der Verfaffer im ganzen 
Werke befleigigt, nachſtehend das intereffante Kapitel über die 
wandernden Arbeiter. 


Man bat einft den Verbrauch der Geife als Bil 
dungsmaßitab aufgeftellt, aber es giebt Völker, die ſehr 
viel Seife verbraudhen und doch in der Bildung fehr 
zurüdgeblieben find. Der einzig richtige Maßſtab ift die 
Lage, in der fi) der Arbeiterjtand befindet. Eine von 
diefem Standpunkt gejchriebene Gefchichte der Menfchheit 
würde und gar manches in anderem Lichte zeigen, gar 
mancher Prachtbau mürde fi) als morjches Gebäude 
herausjtellen. Ganz befonders gilt dies von den beiden 
größten Reichen der Erde, von England und Rußland. 
Gegenfüßler in taufendfacher Beziehung, haben fie doc) 
das Eine gemein, daß in ihnen neben dem größten Reich: 
tum die größte Armut zu Haufe ift und weite Kreife 
der Arbeiterwelt ein Dafein frilten, das als ein menſchen— 
würdiges nicht bezeichnet werden kann. Während aber 
in England das Elend in den großen Städten am größten. 
ift, tritt in Rußland das umgekehrte Verhältnis zu Tage. 
Die beiden ruffifchen Hauptftädte leiften zwar in biefer 
Beziehung auch Bedeutendes, aber es bleibt doch meit 
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zurüd hinter dem Elend, das „fern von Madrid” herrjcht, 
in den dünn bevölferten Landftrichen, in denen die Hand: 
arbeit einen fehr geringen, das Menschenleben gar feinen 
Wert hat. 

Die Arbeiter, die hier in Betracht Fommen, find 
Wandervögel, die zu beftimmten Zeiten ſcharenweiſe ihre 
Wohnſitze verlaſſen, um Gegenden aufzuſuchen, die ihnen 
beſſern und leichtern Erwerb bieten. Eine Menge Ge— 
werbe iſt auf Arbeiter angewieſen, die nicht am Sitz des 
Betriebes anſäſſig ſind. Gleich den Hausgewerben bilden 
ſie für viele Tauſend Bauern einen Nebenerwerb, aber 
ein großer Teil, ja die Mehrzahl übt auf die Landwirt— 
ſchaft und damit auf die geſamten wirtſchaftlichen Ver— 
hältniſſe des Bauers einen ebenſo nachteiligen Einfluß 
aus wie die Fabrik, deren Hauptſtreben immer bleibt, 
den Arbeiter ſtändig an ſich zu feſſeln und ihn der Land— 
wirtſchaft völlig zu entziehen. Es giebt Gewerbe, die 
durch Arbeiter in Blüte kamen, die nach Beendigung 
ihrer Feldarbeiten auswärts Arbeit ſuchten, aber je mehr 
ſich dieſe Gewerbe dank den fremden Arbeitern ent— 
wickelten, deſto geringer wurde für dieſe die Ausſicht, in 
ihnen Beſchäftigung zu finden, da die anſäſſige Bevölke— 
rung dann ſofort als günſtiger geſtellter Mitbewerber 
auftrat. Zu ſolchen Gewerben (otchoshije promysly) 
gehörte z. B. das der Radmacher im Kreis Odojewsk, aus 
dem die Arbeiter von Medyn, die es früher betrieben, 
jetzt durch die anſäſſigen völlig verdrängt ſind. Früher 
pflegten ſich Schuhmacher aus dem Kreiſe Arſamaß zahl— 
reich zu mehrmonatlicher Arbeit nach den ſüdlicheren 
Wolgaſtädten zu begeben, aber ihr Zuzug dorthin nimmt 
von Jahr zu Jahr ab, weil in dieſen Städten die Zahl 
der anſäſſigen Schuhmacher beſtändig ſteigt. Ebenſo er— 
gieng es den Wollſchlägern von Kaljaſin, als die Bauern 
im Kreis Perejaslawl die Walferei von ihnen erlernt 
hatten, den Walkern aus der Umgebung von Alatyr 
(Gouvernement Sfimbirst) und anderen. Die von aus: 
wärts Fommenden Arbeiter find alfo nie ficher, daß fie in 
diefen Gewerben Beichäftigung finden werden. Andere 
Gewerbe dagegen bieten den herangezogenen Arbeitern 
zwar großen DVerbienft, aber fie iverden nur im Sommer 
betrieben, während der Bauer daheim unentbehrlich ift. 
Der große Verdienſt lockt dennoch viele von ihrer Wirt: 
Ihaft weg, ſie überlaffen die Feldarbeiten den Frauen, 
den Greifen und Kindern und ziehen in die Ferne. Bis: 
teilen müfjen Greife und Kinder die Feldarbeiten allein 
verrichten, denn die Frau folgt dem Mann, um ihre 
Kraft auch lieber der gut bezahlten Arbeit zu widmen, 
Unter ſolchen Verhältniffen leidet die Landwirtfchaft, fie 
geht immer mehr zurüd, und wenn dann die lohnende 
Arbeit plöglich aufhört, ift die Not größer denn je. Das: 
jelbe gilt von Eifenbahnbauten, bei welchen vielleicht ein 
oder zwei Jahre berlodende Löhne gezahlt wurden, oder 
von den Arbeitern, die im Walde als Holzfäller beichäf- 
tigt waren; eines Tages iſt die Eifenbahn ausgebaut, der 


Wald ausgerodet — der Bauer muß wieder zu feiner 
Wirtſchaft zurückkehren, aber er findet fie nun fo verivahr- 
loft, daß er von Glüd fagen fann, wenn er fie in einigen 
Jahren wieder in den früheren Stand bringt. 

Diefe otehoshije promysly befchäftigen Hundert: 
taufende don Händen, und neben dem Heer der Nichts: 
thuer, das ſich im ganzen Reich herumtreibt, beleben zeit: 
weilig aud die Scharen eines Arbeiterheeres die Land: 
fragen. Welche hohe Bedeutung für den Unterhalt des 
Volkes diefe Gewerbe haben, zeigt ſchon ein Bli auf 
einen Fleinen Kreis in dem geiverblichen Gebiet zwifchen 
Moskau und der Wolga. Um die Woloft Argunomwo 
liegen dort in weitem Umkreis 550 Dörfer, von denen 
nur 40 nicht ihre ganze Bevölkerung als Zimmerleute 
auf die Wanderichaft jenden. Vom Fluſſe Bechra fommen 
Wollſchläger nad) Gegenden, in denen Schafzucht getrieben 
wird, und wo man die Wolle nicht zu fehlagen veriteht. 
Ihnen folgen aus der Nachbarfchaft, vom Fluffe Wjasma, 
Schneider und Kürfchner, um auswärts Schaffelle zu 
Mützen und Pelzen zu verarbeiten. Das Dorf Alefino 
it die Heimat von Haufierern, die durd) ihre Gewandt— 
heit in ganz Rußland berühmt find. Sin derfelben Ge: 
gend liegt auch ein Dorf, deſſen ganze Bevölkerung aus 
Brunnengräbern befteht; fie verjtehen die Stellen zu ent: 
deden, an denen man erfolgreich nad Quellen graben 
fann, und fie legen vortrefflihe Brunnen an. Andere 
ziehen vom Haufe fort, um fich als Hirten zu verdingen. 

Doch nicht von diefen bäuerlichen Handwerkern foll 
bier gefprochen erden, jondern von der großen Zahl 
derer, die fernher nad) den Arbeit in Ausficht ftellenden 
Drten gezogen fommen, um bort vine Beichäftigung zu 
juchen, zu welcher feine bejondere Gewandtheit oder Ge: 
ſchicklichkeit, ſondern bloß Körperkraft erforderlich ift. Nach 
Hunderttaufenden zählen auch diefe Leute, die nur von 
der Verwertung ihrer Körperkraft leben, und die traurige 
Lage, in der fie fich befinden, iſt eines der düfterften 
Bilder der ruſſiſchen gejellichaftlichen Verhältniſſe. Auf 
der einen Geite das in Saus und Braus lebende be: 
trügerifche Bettlerheer — auf der anderen Geite ein hun 
gerndes und frierendes Volk, das ehrlich fein Brot ver: 
dienen möchte und feine Gelegenheit dazu findet, 

Es giebt in Rußland Gebiete, die feit Menfchen: 
altern eine große Anziehungskraft auf die Bevölkerung 
entfernter Gegenden ausüben, da die Sage geht, daß in 
ihnen an Gelegenheit zu Arbeit und Verdienſt nie Mangel 
it. Zu foldhen Gebieten gehören Roſtow am Don mit 
dem angrenzenden Nachitſchewan, Aſow und Taganrog. 
Bom oberen Don herab, aber aud noch tief aus dem 
Innern des Neiches Tommen jahraus jahrein gegen 80,000 
Menschen nad) Noftow, teils zu Fuß, teil3 auf Barken 
und Dampfern, teils mit der Eifenbahn oder in Wagen: 
zügen. Das find Arbeiter, die Beichäftigung fuchen. 
Zum Verladen der Schiffsfrachten und zu anderen Ar: 


beiten find zwar in der regfamen Handelsſtadt viele 
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Taujende von Händen erforderlih, aber ein folder An: 
drang von Arbeitern überfteigt doc) bei weitem das Be: 
dürfnis. Ein großer Teil findet feine Beihäftigung und 
vermehrt über furz oder lang die VBagabundenfcharen. 
Die Stadt fteht faſt machtlos den auf fie einftürmenden 
Wogen gegenüber. Eine zahlreiche Bolizei wäre erforder: 
lih, um die Spreu vom Weizen zu fondern, denn unter 
den zuftrömenden Arbeitern befindet fich viel paßlofes und 
jede Berührung mit den Behörden ängſtlich feheuendes 
Volk, und die Zahl der angehaltenen und ausgewieſenen 
Paßloſen ſchwankt zmwifchen 1000 und 2000 jährlih — 
es müßte auch für Wohnungen für die Arbeiter oder 
wenigſtens für Herbergen geforgt werden, um bie Ans 
häufung derjelben in ungefunden Wohnungen, welche die 
Entjtehung und Verbreitung anftedender Krankheiten be: 
fördern, zu verhindern — aber zu alledem fehlen die 
Mittel. Die Stadtverwaltung hat für ein gutes Schul— 
weſen geforgt, unterhält neun ftädtifche Schulen, eine Real: 
Ihule und ein Mädchengymnaſium, hat auch ein ſtädtiſches 
Krankenhaus und ein Armenhaus errichtet, aber um auch 
nod) für viele Taufende, die von auswärts zuftrömen, zu 
forgen, fehlen ihr die Mittel. So bleiben die ankommen: 
den Arbeiter völlig fich felbft überlaffen. In den Häufern 
der Stadt fünnen nicht alle ein Obdach finden; die Mehr: 
zahl Schlägt daher bei Nacht ihr Lager am Landungsplat 
der Dampfer, am Flußufer oder auf den Plätzen und 
Straßen unter freiem Himmel auf, andere fuchen in der 
Umgegend der Stadt in Schluchten und Erbhöhlen Schuß 
gegen Wind und Negen. Schon im April lagern auf 
dem Straßenpflafter Zeute, die Feine Arbeit finden können; 
von Woche zu Woche wächſt dann ihre Zahl. Das Semſtwo 
hatte einjt gehofft, den Arbeiterzuzug dadurch hemmen zu 
können, daß es forgfältige Erhebungen über den voraus: 
fichtlihen Bedarf an Arbeitsfräften anftellte, und dann 
das Ergebnis den Behörden der Gouvernements mitteilte, 
aus denen der ftärkite Zuzug kommt. DBergebene Mühe! 
Daheim fehlten den Leuten die Mittel zum Leben und 
fie hatten auch feine Hoffnung auf Befferung ihrer Lage 
— in Roftow winkte ihnen, auch wenn die Ausfichten 
ungünftig waren, doch immer nod) eine Hoffnung. So 
zogen fie troß aller Abmahnungen hin. Sie fanden viel- 
leicht noch Arbeit für einen Hungerlohn, aber jede Woche 
fommen nun neue Taufende an, immer mehr Obdachloſe 
lagern auf dem Straßenpflafter und die Not jteigt von 
Tag zu Tag. Die Friedhöfe von Noftow Fünnen davon 
erzählen, wie Hunger und Krankheiten hier jahraug jahr: 
ein die Neihen der Arbeiter lichten. Die Statiftif hat 
am Sahresichluffe jo und fo viel „Verichollene” mehr zu 
verzeichnen — in einem fernen Dorfe aber erivartet eine 
arme Familie vergebens die Heimkehr des Gatten und 
Vaters, der vor Monaten fortgezogen, um auswärts Ar: 
beit zu fuchen. Bielleiht ift fie in all ihrem Elend noch 
glüklih zu ſchätzen im Vergleich mit denen, deren Er— 
nährer nad) monatelangem Aufenthalt am Don vertvildert 








und verfommen hbeimfehren. Unter dem bunt zuſammen— 
geivürfelten Volk findet der ehrliche Bauer feine gute Ge— 
jellichaft. Das Kneipenwefen fteht in höchiter Blüte, an 
600 Kabaks und Wirtshäufer (etwa einem Zmwölftel der 
Häufer von Roſtow und Nachitſchewan entiprechend) winken 
dem Arbeiter verlodend in allen Straßen, und die Bolizei, 
welche im Laufe der Woche mehrere Hundert Betrunkene 
auflieſt, vermag dieſe Arbeit kaum zu bewältigen; ſie muß 
ſich oft begnügen, die Betrunkenen, anſtatt ſie fortzu— 
ſchaffen, längs der Häuſer ſo zu legen, daß ſie wenigſtens 
nicht überfahren werden. Die Polizei weiß hier überhaupt 
nicht, wo ſie zuerſt Hand anlegen ſoll, überall treten An— 
forderungen an ſie heran. Hat ſie doch auch mehr als 
ein halbes Tauſend unter Polizeiaufſicht Stehender zu 
überwachen! Und unter dieſen, die ſich beſtändig in den 
Kabaks herumtreiben, find verivegene Strolde, die vor 
feinem Verbrechen zurüdichreden und die den hungernden 
Arbeiter, mit dem fie zufammentreffen, nur zu leicht auf 
die Bahn des Verbrechens hinüberloden. 

Ein noch traurigeres Bild ruſſiſchen Arbeiterlebens 
lernen wir fennen, wenn wir ung wenige Kilometer oſt— 
wärts wenden und den ſchmalen Landſtrich durchichreiten, 
der den Don von der Wolga trennt. Auch die Wolga, 
und namentlich ihr Unterlauf, übt eine große Anziehungs— 
fraft auf die ruſſiſchen Arbeiterfreife aus. Viele Zehn: 
taujfende fommen zum ‚Mütterchen Wolga‘, um dort in 
verjchiedenen Gewerben oder auf den Landungspläßen der 
großen Handelsſtädte oder beim Fiſchfang Beichäftigung 
zu juchen. Die Wolga ift noch nicht völlig eisfrei, und 
Ihon ſchwimmen Barfen den Strom hinab, auf denen 
Arbeiter nah Süden eilen. Ihre letten paar Kopefen 
haben fie zur Bezahlung der vielleicht zwei bis drei 
Wochen dauernden Fahrt geopfert, aber fie willen, daß 
fie im Gebiet der großen Fiſchereien ſofort Beichäftigung 
finden und ein SHandgeld erhalten, Von Zarizyn big 
hinab ins Wolga:Delta bevölfern fich die Ufer. Mehr 
al3 60,000 Menjchen, Männer und Frauen, find nun dort 
während der nächiten ſechs Monate thätig, und auf den 
Verfandtplägen, wo die gefangenen Fiſche eingefalzen 
werden, währt die Arbeit Tag und Naht. Wenn das 
nächtliche Dunkel die Ufer verhüllt, werden Holzitöße an: 
gezündet, und Taujende von Händen regen fich beim Feuer: 
ſchein. Alle diefe Menſchen leben in elenden, feuchten 
Erdhütten, mitten im Sumpf; wie überdies die Luft von 
dem Geſtank faulender Fiſche verpeftet ift — fann man 
ihon nad) den Unmaſſen fauler Fiſche beurteilen, welche 
ein mit der Unterfuhung der Gefunbheitsverhältnifje be— 
trauter Ausschuß allein in der Stadt entdedte. Und trotz 
der elenden Lage, in der er fich bier befindet, muß der 
ruſſiſche Arbeiter noch froh fein, wenn er ſolche Beſchäf— 
tigung findet. An Mitbewerbern, die noch geringere Anz 
ſprüche an das Leben ftellen, fehlt es hier nicht, und von 
ſolchen Arbeiten, die nur rohe Körperkraft erfordern, ift 
er ſchon längſt von Tataren, Kirgifen und Kalmüken 
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verdrängt. Kein Ruſſe vermag jo ſchwere Arbeit zu leiften 
und feiner ift mit fo geringem Lohn zufrieden, wie die 
Angehörigen diefer „Fremdvölker“. Ohne fie wäre der 
Fiſchfang auf der Wolga in feinem heutigen Umfang 
unmöglich, aber es ift auch ein grauenvolles Bild menſch— 
lichen Elends, das diefer Betrieb bietet. 

Der Feinfchmeder, der aſtrachan'ſchen Kaviar oder 
einen der föftlichen Sterlets aus der Wolga verzehrt, 
ahnt nicht, mit wie vielen Menschenleben der Genuß er- 
fauft tft, dem er fich hingiebt. Er ahnt nicht, daß er 
den Ertrag einer Sklavenarbeit verzehrt, die weit mehr 
Beachtung verdient, als das Loos der Neger Afrika’s. Das 
ganze Wolga-Delta und ein großer Teil der Küften des 
Kaſpi-Sees bildet ein Sklavengebiet, in dem die Kräfte 
vieler Taufend Menjchen in einer Weife ausgebeutet wer— 
den, wie e3 Schlimmer in den Pilanzungen Amerika's nie 
der Fall war. Für den amerikaniſchen Pflanzer war fein 
Sklave ein Grundvermögen, das er ſich möglichſt lang 
zu erhalten fuchte, weshalb er fich fcheute, ihn durch über: 
mäßige Anjtrengung vor der Beit arbeitsunfähig zu machen. 
Die Arbeiter an der unteren Wolga aber find nicht Eigen: 
tum ihrer Herren, der Fifchereipächter, und feine Rüdjicht 
auf eigenen Vorteil hält diefe zurüd, fie ſchonungslos 
auszubeuten. Sie find zwar Sklaven, aber Sklaven der 
Not, die fie zu einem Erwerbszweige treibt, in dem fie 
für ſchwere Arbeit ein fümmerlicher Lohn und dann früh: 
zeitiger Tod oder lebenslängliches Siechtum erwartet. 

Es find, wie gejagt, nicht Ruſſen, um die es ſich 
handelt. Ruſſen find zu Taufenden mit der Gewinnung 
des Kaviars, mit dem Einjalzen und Berfenden der Filche 
beſchäftigt, aber die ſchwereren Arbeiten beim Fiſchfang, 
das Herausziehen der Nebe überlaffen fie den Kalmüken 
und Kirgifen. Da gilt es, mit fünfzehn Pfund ſchweren 
Stiefeln an den Füßen und in entfprechend ſchwerer Klei— 
dung ſechs bis acht Stunden im Wafjer zu arbeiten. Im 
Sommer ift die Arbeit noch leicht, die Nebzieher müfjen 
aber auch im Winter mehrere Stunden im Wafjer zu: 
bringen, bevor fie das Net ans Land gezogen haben. 
Sobald fie ans Land kommen, gefriert das von ihnen 
herabträufelnde Waſſer und eine Eisfrufte überzieht ihre 
Kleidung. Sie ſchütteln fih, daß die Eiskryſtalle wie 
Splitter von ihrem Körper megfliegen, und jteigen dann 
wieder hinein in die eifige Flut zu neuer Arbeit. Der: 
gleichen verträgt felbjt der an Kälte gewöhnte Rufje nicht. 
Ruſſiſche Arbeiter, die fich ſolcher Beſchäftigung zumenden, 
erliegen den Anftrengungen in kurzer Zeit, und der ganze 
Fiſchfang würde mährend der falten Jahreszeit jtoden, 
wenn e8 an der unteren Wolga nicht hungernde Kalmüfen 
und Kirgijen gäbe, die für einige Nubel Gefundheit und 
Leben in die Schanze jchlagen. Die Kalmüfen, unter 
denen ſich häufig Männer von riefigem Körperbau finden, 
find gejchäßtere Arbeiter, als die ſchwachen, mageren Kir— 
gifen; lettere vermögen faum halb jo viel zu leiften, als 
die Kalmüfen, und erhalten auch durchſchnittlich etwa 
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15 vom Hundert weniger Lohn. Den Filhereipächtern 
find fie auch deshalb weniger willfommen, teil der fchlaue 
Kirgife oft ein Handgeld nimmt und in der näditen 
Nacht ſpurlos in der Steppe verfchiwindet, ohne feinen 
Verpflichtungen nachzukommen. Auf die Dauer find 
allerdings auch die Kalmüfen ſolcher aufreibenden Arbeit 
nicht gewachlen, und die Sterblichkeit ift unter ihnen fehr 
groß, aber wer fragt danach, ob ein Kalmüf weniger auf 
der Welt ift? Als die Negierung vor einigen Jahren 
Erhebungen über die Lage der Arbeiter im Fifchereibetrieb 
anjtellen ließ, fand man, daß im Laufe eines einzigen 
Sahres im Dienjte eines einzigen Filchereipächters mehr 
ale 25 Kalmüfen an der Wafjerfucht gejtorben. Man 
hatte fie, als arbeitsunfähig, einfach) davongejagt, und ſie 
waren in der Steppe ihrem Leiden erlegen. 

An Rheumatismus in jtärkerem oder ſchwächerem 
Grade leiden alle Arbeiter. Für dieſes Uebel gibt es, 
wenn nicht Heilung, fo doch Linderung in den nahen 
Salzjeen. Auch beim Brechen de3 Salzes find über: 
wiegend Kalmüken, Kirgifen und Tataren bejchäftigt. 
Viele Kalmüfen, die den ganzen Winter hindurch im 
eifigen Wafjer gearbeitet, bieten im Frühjahr den Salz: 
pächtern ihre Dienfte gegen geringfügigen Lohn oder völlig 
unentgeltlih an, teil fie von der Arbeit in den Salz 
lagern Wiederherftellung ihrer Geſundheit erhoffen. Ein 
tägliches Bad in der Salzfoole ftellt fie im Laufe des 
Sommers meiſt wieder fo meit ber, daß fie zu ihrer 
Winterbefchäftigung beim Fischfang zurüdfehren fönnen. 
Die ing Stoden geratene Mafchine ift wieder eine Zeit lang 
brauchbar, und fie arbeitet jo lange weiter, bis fie endlich 
gänzlich verjagt. 

Der ftundenlange Aufenthalt in dem eisfalten Waſſer 
und die anftrengende Arbeit ift aber nicht die alleinige 
Urſache der Krankheiten, die alljährlih die Reihen der 
Arbeiter lichten. Neben Wechfelfieber, typhusartigen Krank— 
heiten und Erkältungen aller Art herrſcht unter ihnen 
die Mundfäule, viele leiden an Nagelgeſchwüren und 
Ausihlag, und geſchlechtliche Krankheiten gelangen zu 
einer geradezu fchaudererregenden Entwidlung. Die ganze 
Lebensweife der Arbeiter ift eine höchſt unbefriedigende, 
Am allerwenigften ließe ſich noch über die Beköſtigung 
Klage führen, die ihnen zu teil wird, weil fie eine veich- 
liche ift, aber ihre Einförmigfeit und insbejondere der 
Mangel von Fleiſch- und Grünfpeifen oder das gänzliche 
Fehlen derfelben erzeugen unter den Arbeitern im Fiſcherei— 
gewerbe allmählich Krankheiten, die eine Folge verdorbener 
Säfte find. Auch die Anlage der Arbeiterwohnungen an 
den Fifchereiplägen ift eine höchſt unvorteilhafte. Die 
Wohnungen beftehen aus niedrigen, finfteren, mit Lehm 
beivorfenen Hütten aus Schilfrohr, die ohne Lüftung und 
im Verhältnis zu der Arbeiterzahl ſehr beengt find. Die 
Frauen, Erwachſene und Minderjährige, werben ſehr oft 
in einem und demfelben Raum untergebradht. Die in 
Fäulnis übergehende Salzlade beim Eingang, die Aus- 
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dünftung des auf die Erde gegofjenen Spülwaſſers, das 
feinen Abflug findet, die niedrige Lage der Filchereis 
pläße und die daraus entjtehende beſtändige Feuchtigkeit, 
endlich der üble Geruch des gefchmolzenen Fetts — dies 
alles fann nur ſchädlich auf die Gefundheit der Arbeiter 
einwirken. Die Krankheiten nehmen überhand und ge: 
langen zur äußerſten Entwidlung, da jeder ärztliche Bei: 
ſtand fehlt, der den Kranken zu Beginn der Erkrankung 
geboten werden fünnte, Jetzt wird der erkrankte Arbeiter 
entweder zum Verlaſſen des Arbeitsplates gezwungen oder 
bi3 zu feiner Genefung in der allgemeinen Kaſerne unter: 
gebracht. Arzneien werben nicht angewendet, folche aus: 
genommen, welche die rohe Marktfchreierei irgend eines 
Kurpfufchers empfiehlt, der ſich unter den Arbeitern be: 
findet und oft bei Aderläſſen die Obliegenheiten eines 
Feldſchers verrichtet. Bisweilen ziehen fich die Kranken 
in das Schilfdidicht in der Nähe des Fifchereiplabes zurüd 
und erholen fich dort wieder oder fterben an Entkräftung. 
Der Arbeitgeber überläßt einen erkrankten Arbeiter meift 
volljtändig feinem Schickſal; er ift taub gegen alle Bitten, 
ihn nad) der nächjten Heilanftalt befördern zu lafjen, und 
verichangt fich in der Negel hinter dem Vorwand, daß er 
fein Boot und feine Leute zur Verfügung habe, während 
thatjächlich die Beförderung folcher Unglüdlichen nach dem 
Krankenhauſe entfchieden feine Mühe verurfadht. Dadurch 
finden jahraus jahrein viele Arbeiter einen frühen Tod 
oder bleiben ihr Leben lang Krüppel. 

Wenn aber bier, wo die Ausbeute eine riefige, die 
bort.ilbafte Verwertung der Fische durch die verichieden- 
artigiten Berfehrsmittel erleichtert ift und manche Fischerei: 
pläße ihren Befitern 100,000 und mehr Rubel Nein: 
gewinn bringen, foldhe Zuftände herrfchen, was fann man 
da erit von Filchereibetrieben erwarten, die unter minder 
günftigen Berhältniffen beftehen! Wenn man den Ob 
binabfährt, fieht man hie und da im Schilfdicdicht der 
jumpfigen Ufer einige Eleine Holzhütten. Das find bie 
Wohnungen der Arbeiter, die hier den ganzen Sommer 
hindurch im Dienfte der Fifchereipächter thätig find. Das 
Leben, das fie auf folden Plätzen, fern von menfchlichen 
Niederlaffungen, mitten im Sumpfe führen, ift nicht bes 
neidenswert; ſchwere Arbeit bei Schlechter, einfürmiger Koft 
(Brot und Fiſchſuppe, nur an Feittagen auch Thee), und 
Ichlieglich ein Lohn, der nur in Sibirien möglich ift, vo das 
Geld hohen Wert hat und die Nachfrage nach Arbeit ſtets 
größer it, als das Angebot. Die Aufjeher und Arbeits: 
leiter erhalten zwar an 300 Rubel Gehalt, die gemeinen 
Arbeiter aber verdienen durchſchnittlich nur 20, viele nur 
15 Rubel während des ganzen Sommers. Die Arbeiter 
teilen fich meift in zwei Abteilungen, deren eine ausruht, 
während die andere arbeitet, und da jede Abteilung min. 
deſtens fünf Nebzüge zu leiften hat, bevor fie abgelöft 
wird, dauert die ununterbrochene Arbeit oft 18 big 20 
Stunden, bei ungünftiger Witterung vielleicht anderthalb 
Tage! An Hülfe für Erkranfende hat auch hier niemand 








gedacht. Die nächſte Stadt, in der fich ein Arzt befindet, 
fann vielleicht ext nach mehrtägiger Bootsfahrt erreicht 
tverden, und felbit wenn fih der Filchereiunternehmer 
herbeiließe, ein Boot und Nuderer zur Fortichaffung des 
Kranken zu beivilligen, wäre e3 noch fraglich, vb ihm die 
Hülfe nicht zu ſpät käme. Der Fifchereiunternehmer findet 
feinen Betrieb ſchon genug geftört, wenn ein Arbeiter 
ftirbt und die Leiche zur Beerdigung nad) dem nächſten 
Kirchdorf: gebracht werden muß. 

So traurig das 2003 diefer Arbeiter ift, jo fehlt es 
doch nicht an foldhen, die jahraus jahrein fich wieder ein- 
finden. Den mit ruffifchen Verhältniffen nicht Bertrauten 
wird fo geringer Lohn bei fo jchwerer Arbeit um fo 
mehr überraschen, wenn er hört, wie riefig die Ausbeute 
der Filchereien am Irtyſch und Ob iſt. Im einzigen 
Kreis Narym werden jährlih ungefähr 100,000 Bud 
(1 Bud = 16,38 Kgr.) Fiſche im Werte von mindeitens 
400,000 Rubel gefangen, und Herr Poljakow, der lange 
am untern Ob vermweilte und die Filchereiverhältnifje 
gründlich kennen lernte, [hätt die dortige Ausbeute auf 
mindeſtens eine halbe Million Pud oder mehr als acht 
Millionen Kilogramm! Die Fifchereipächter haben aller 
dings mit großen Schwierigfeiten zu kämpfen, aber anges 
ſichts eines fo riefigen Ertrags erfcheint der den vier bis 
fünftaufend während des Sommers am Db thätigen Ars 
beitern gezahlte Zohn ganz unverhältnismäßig gering, und 
man fühlt fich geneigt, anzunehmen, daß der Arbeiter 
auch hier in unmenfchlicher Weiſe ausgebeutet wird und 
nur die geringen Löhne den großen Aufſchwung des 
Fiſchereigeſchäftes ermöglichen. 

Es ift das immer und ewig in den berjchiedeniten 
Berhältniffen an unfer Ohr Elingende Klagelied, daß der 
Arbeiter mwohlberechneter Ausbeutung ausgefegt ift. Er 
vermag fie) dem ihn mit Hunderten von Fangarmen ums 
Ihlingenden Polypen Geldmacht nicht zu entziehen, mag 
er nun in feinem Heimatdorfe bleiben und dort mühſam 
hinter dem Pflug und in den Wintermonaten in der 
zur Werkſtätte umgewandelten Wohnftube fein Brot ver- 
dienen oder, verlodenden Verheißungen folgend, fein Glüd 
in der Fremde verfuchen. 


Ein Ausflug nad; Weſtafrika. 
Bon Dr. med. Robert Müller. 
(Fortjegung.) 

Um 24. Februar verließen wir den Hafen und giengen 
nach Kapſtadt in See, wo wir am Morgen des 23. März 
ankamen. Wir fuhren nicht entlang der Küfte, wegen des 
in diefem Falle dort ungünstigen Windes und Stromes, fon: 
dern in einem großen Bogen, an St. Helena vorbei, in 
die Region der Weſtwinde, die uns denn auch in die Tafel- 
bat) hineinbliefen. Schade war es, daß wir die Stadt 
nicht einen Tag früher erreichten, da wir dann Kaifers 
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Geburtstag, der von unfern vielen Landsleuten dort feſt— 
lich begangen wurde, wie wir nachher hörten, hätten mit: 
feiern können. So verlebten wir ihn, außer in Galahofen, 
in Mäßigfeit und Einfamkeit. Doc mit Entzüden werde 
ih immer an den Morgen denken, an dem wir in die 
Tafelbay einliefen. Zuerft lag noch der Nebel über dem 
Bilde, aber plößlich jagte die Sonne ihn davon und be— 
ſtrahlte nun und beglängte alles vor ung: das klare, ruhige 
Waſſer, die Molen, die Schiffe, die weißen Häufer und die 
Berge. In der Mitte ftieg fteil und fchroff der Tafelberg 
empor, an dem jede Kante, jeder Grat klar und deutlich 
zu erfennen war. Nachdem wir nur furze Zeit auf der 
Rhede verweilt hatten, giengen mir in den Hafen und 
direft ins Dod und lagen nun, durd) eine Brüde mit dem 
Lande verbunden, ruhig und ficher vor Wind und Wetter 
da. Der vierzehntägige Aufenthalt in Kapftadt war für 
ung alle eine rechte Erholung. Um diefe Zeit ift es 
Herbjt dort, und der bringt die fchönften Früchte, Wein- 
trauben, Aepfel, Birnen u. ſ. w. in Hülle und Fülle. Auch 
fehlte es ſonſt nicht an guter Beköſtigung. Daß wir 
mehr am Land als auf dem Schiffe waren, Tann man 
ſich leicht vorjtellen; von befonderem Werte war e8 für 
mich, dort in einer Familie verkehren zu fünnen, die mit 
der meinigen befannt war. Wir machten Ausflüge in die 
wundervolle Umgebung und unterhielten ung aufs Beſte. 

Kapftabt ift das Land der Sprachverwirrung, da hier 
bon allen Seiten und Ländern die Menfchen zufammens 
treffen. Mit der deutſchen Sprache fommt man nod am 
weiteſten, da es jcheint, als ob das deutiche Element hier 
in allen VBerhältniffen vertreten wäre. Wir trafen auf 
die luftigiten Zuftände Da waren in der einen Familie 
Vater und Mutter Deutjche, aber von den Kindern fonnte 
fein einziges Deutſch fprechen, und die Hausfrau Fonnte 
wieder nicht Englifch, Sprach aber dafür mit dem Dienft- 
mädchen Holländiſch. In der zweiten war der Vater ein 
Deutjcher, die Mutter eine Engländerin, die wohl Deutſch 
veritand, es aber ungern ſprach; die Kinder fprachen Eng- 
lich und wurden englisch erzogen, d. h. man fchloß fie 
einfah in ihren Spielplat ein und ließ nur das eine 
oder andere heraus, wenn e3 in eine Unterrichtzjtunde 
mußte. Befondere Fertigkeit hatten diefe Kinder fpeziell 
ſich im Klettern ertvorben ; die Kleinen Mädchen fonnten es 
aber bejjer al3 die Jungen. In wieder einer anderen 
Familie war der Mann ein Deutfcher, die Frau eine 
Sranzöfin, die wohl Englifh und Franzöfifch, aber nicht 
Deutſch ſprach. Dagegen ſprachen bier die Kinder Deutſch 
und wurden in deutfcher Weiſe erzogen, 

Wir haben e3 außerdem noch mit einem Elemente zu 
thun, das in Kapſtadt jehr in den Vordergrund tritt — 
das find die Malaien. Sie befinden fich in allen mög— 
lichen dienenden Stellungen, haben jedoch dabei ihre Sitte 
und Art beibehalten. In ihren weiten, aufgebaufchten 
Röcken und weißen, großen Kopftüchern find die Frauen 
ſchon von weitem erkennbar, und aud die Männer ver: 
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leugnen, obwohl fie teilweiſe ihre charakteriftiiche Tracht 


abgelegt haben, ihre Herkunft nie. Denkt man ſich zu 
diefen allen nod eine große Anzahl Neger und Milch: 
linge, fo wird man fi von dem Bölfergemifch in Kap: 
ftadt eine Vorftellung machen fünnen. Am beiten fieht 
man fie alle zufammen vertreten in den Sträflingsfcharen, 
welche in den Docks arbeiten. Da find Nepräfentanten 
der Spibbuben der ganzen Welt. Der heruntergefommene 
Europäer nimmt einen nicht Kleinen Bruchteil diejer zu 
„hard labour“ verurteilten Verbrecher ein, und mit 
Schaudern muß man bei ihrem Anblid an die Wandlungen 
denten, die fie durchgemacht haben. Die Behörden in 
Kapftadt verurteilen mit der größten Strenge befonders 
Diamantendiebftähle, die oft genug vorkommen erben, 
Zu meinem größten Bedauern war e3 mir, bei der Weite 
der Entfernung, nicht möglich, die Diamantfelder bei 
Kimberley zu beſuchen. 

Für den Sammler gibt es in Kapjtabt die ſchönſten 
Sachen. Zunächſt einmal darf man feinen weiblichen Ber: 
wandten Silberblätter mitzubringen ja nicht vergeſſen. Es 
find Blätter von einem Baume, der nur hier mwächlt, die 
wegen ihres Silberglanzes allerliebit ausſehen. Sie wer: 
den von Künftlern angeboten, die darauf das, was man 
wünscht, jehr zierlich aufmalen: das Schiff, auf dem man 
fährt, Anfichten u. |. w. Sodann befommt man an billigen 
und doch willkommenen Saden: Straußeneier, Korallen 
und Mufcheln aller Art, unter denen man die ſchöne Nau— 
tilus:Mufchel am eheiten wählen wird. Darnad) fommen 
Selle von Löwen, Tigern und fonitigen Beltien und 
die Straußenfedern. Unfere Leute waren befonders hinter 
den leßteren her. Einem aber paffierte ein Malheur. Für 
ſchweres Geld hatte er ſich zwei Federn erworben, ſich 
aber darnach mit allerlei Getränfen betäubt. Als er an 
Bord geftolpert Fam, hielt er feit und ficher in feiner 
Hand die beiden Federn, die er gewiß feiner Liebften zu 
Haufe zu verehren gedachte, aber die Schäfte waren durch— 
gebrochen und der ſchönſte und größte Teil der Federn 
par verloren gegangen. Wie wird er fi) am anderen 
Morgen verflucht haben! 

Sreift man dann nod) tiefer in feinen Beutel, fo er- 
wirbt man ſich Kaffernwaffen und Arofodolithe, eine Art 
bunter Steine, die in den Goldfeldern gefunden und aus 
denen allerlei Schmudgegenftände hergeitellt werden. Und 
it man ein Nabob, fo faufe man Diamanten, verſäume 
aber beileibe nicht, fich einen Ausweis darüber geben zu 
lafjen, wo und wie man fie gefauft; denn fonjt fommt 
die Polizei, fieht einen für einen Diamantendieb an, hängt 
einem eine eiferne Kette mit Kugel ans Bein und läßt 
einen 10 Sahre in den Dod3 arbeiten, 

Am 6. April giengen wir von Kapftadt wieder fort 
und bejuchten zunächſt Angra Pequena. Zwiſchen einer 
Reihe von Guano-Inſeln, deren eine den in diefem Falle 
jehr paffenden Namen Plumpubding führt, und dem Felt: 
lande liegt vor Angra der Hafen, der, ivenn er auch nur 
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vier Faden tief ift, für unfer Schiff doch zugänglich war. 
An Land und in Sand liegt die Lüderitz'ſche Niederlafjung, 
ein paar für Menfchen und Ochſen notiwendige Häufer 
und die Lagerräume Es muß ein graufig ödes Leben 
dort fein. Zumeilen ift der Agent genötigt, eine Reife 
landeinwärt® zu machen, und ganz, ganz jelten fommt 
einmal ein Schiff dorthin. Die Reifen werden auf Karren 
unternommen, die von 10 bis 12 Ochſen gezogen werben. 
Mit einer langen Peitſche lenkt der Führer den Zug vom 
Karren ber, der, denfe ich mir, nur langjfam durch den 
Sand dahinfriehen wird. Das einzig Intereſſante, das 
es dort für ung gab, war eine Anzahl von Hörnern, von 
einer Art Steinbod und Antilopen, fowie Felle, die wir 
mit wenig Koſten befommen fonnten. 

Auf Angra folgte Walfiſch-Bay in der Reihe der 
Pläße, die wir anliefen. Diefer Ort, der immer noch in 
englifchem Befit geblieben ift, macht einen, Angra Pequena 
gegenüber, geradezu. bedeutenden Eindrud, wenn auch das 
Land ebenfo fandig ift. Da fteht fogar eine Kirche, wie 
denn überhaupt die Miffionare dort den allergrößten Ein- 
fluß haben. Die Bevölferung wird von einer Anzahl 
Europäer, die mit ganzer Familie dort leben, und den 
Hottentotten, die ich hier zum erftenmale fah, gebildet. 
Ich mar eritaunt über die helle Hautfarbe und die ge— 
Ichligten Chinefenaugen bei Negerlippen und -Nafen. Es 
wird, wie ich höre, infolge dieſes Ausſehens ſowohl, mie 
auch noch einiger anderer Gründe wegen, angenommen, 
daß die Hottentotten mit den Chinefen zufammenhängen. 
Da ich hievon nichts verftehe, will ich die erwähnten an— 
deren Gründe nicht teiter anführen. Dabei gelten bie 
Hottentotten für intelligent, find gute Schügen und ge: 
fürchtete Feinde, Ein in Walfiſch-Bay anſäſſiger Deutfcher 
nannte fie die Franzoſen von Südweſtafrika und Walfifch- 
Bay ein Feines Paris, Wenn die erite Hälfte dieſer Be: 
bauptung fo wenig Wahres enthält wie die zweite, ift es 
mit den Hottentotten nicht weit her. Doch fiel mir ein 
Bud in die Hände von Dr. Theophilus Hahn, der — 
felbjt unter ihnen aufgewachſen — verſucht hat, von der 
Sprache der Hottentotten einen Begriffzu geben. Sch möchte 
über das Bud) hier gern referieren: das Charafteriftifche 
der Hottentotten-Sprache beiteht in ihren Schnalzlauten, 
deren fie vier haben und die Hahn unterjcheidet in Labia— 
les, Dentales, Palatales und Laterales, je nachdem fie 
unter voriviegender Beteiligung der Lippen, Zähne, des 
Gaumens oder der ganzen Wand des Mundes mit der 
Zunge hervorgebracht werden. Sie find e8, die das Erlernen 
der Sprache erſchweren, befonders auch dadurd, daß fie 
alle Anlaute find. Dr. Hahn hat fie aber zu fixieren ver— 
ſucht und fogar Schriftzeichen für fie erfunden; jedoch 
glaube ich nicht, daß man mit Hülfe der Grammatik wird 
Hottentottifch lernen können, befonders ſchon deshalb nicht, 
teil ein ganz bejonders gebauter und von frühefter Kinds 
heit an dazu gezogener Mund erforderlich ift, der imftande 
wäre jo zu arbeiten, daß richtige Schnalzlaute hervor— 





fommen. Sie ſpotten jeder Beichreibung. Ein Teil des 
Hahn’ihen Buches wird übrigens ausgefüllt durd einige 
Märchen (oder vie wird nennen wollen) und jodann durd) 
Ausdrücde der Entrüftung darüber, daß mit Hottentotten- 
wörtern gar nicht behutfam umgegangen wird. So ift 
e3 unerhört, daß von Damaraz: und Namaqua-Land, von 
Damaras und Namaquas gefprochen wird, da es doch das 
Dama= und Nama-Land und die Dama und Nama heißt; 
denn, fagt der Autor, wer würde wohl fagen „der Ro: 
manus“ oder wer würde das franzöfiihe Wort „la beurre* 
mit Mutter überjeben, da es doc) Butter heißt. Sa, ja! 
e3 iſt wahr, die Oberflächlichkeit ift ein großes Uebel. 

Wenn man in Walfifh-Bay an Land will und nicht 
mit einem eigenen Boote fahren Tann, jo ift das fein Ver— 
gnügen. Die gewöhnlichen Fifcherbonte werben nämlich, 
wenn fie vor Anfer liegen, von den Vögeln für Guano 
angefehen, auf denen fie pflichtfchulbigft ihre Spenden 
niederlegen.. Dadurh wird das Boot allmählid) der: 
maßen mit Guano-Geruch imprägniert, daß das Giben 
darin nicht ſchön ift. An Land indefjen wird man freunde 
lich aufgenommen und beiirtet, letteres fogar im Ueber- 
maß, jo daß eine luftige Gejellichaft Abends „Guter Mond, 
du gehſt jo ftille” fingen mußte, was nun wieder nicht 
gut war. Denn ein fleiner, chriftlih erzogener Junge 
hörte e8, Tief erfchredt zu feiner Mutter und klagte ihr: 
Onkel und die Soldaten find Heiden; denn fie fingen den 
Mond an. 

Das merkwürdigſte in Walfiſch-Bay find die Hammel- 
ſchwänze, die enorm fett werden; wenn ich mich recht er- 
innere, bringt es manch ftrebfamer Hammel dazu, daß fein 
Schwanz 20 Pfund miegt, über welche Leiftung man ſich 
billigerweife freuen muß. Die Viehzucht ift hier, wenn 
auch nicht direft an der Küfte, ſodann meilenweit davon 
entfernt, dasjenige, was die Leute, eingewanderte Hollän« 
der, betreiben. Sie fommen zuweilen zur Küfte herunter, 
und auch ich jah deren und freute mich über das gefunde, 
kräftige Ausfehen fowohl der Männer wie der Frauen. — 
Sn der Bucht giebt es eine Menge Filche, von den fchmad- 
bafteiten bis zu den efelhaften Haien hinab. Unfere Leute 
thaten ganz riefige Fiſchzüge und beichäftigten fich hier 
auch damit, die Kleinen Hate mit der Angel zu fangen, 
welche Jagd jehr erträglich war, da die Tiere fofort biffen, 
wenn der Köder ins Waſſer fiel. Sie wurden dann nur 
getötet und ins Waſſer zurüdgeivorfen, wo fie fofort von - 
ihren Bertvandten liebevoll verzehrt wurden. 

Auf Walfiih-Bay folgte ein vierzehntägiger Aufent: 
halt an der Küfte zwifchen hier und Kap Groß, dem nörd— 
lihjten Punkte des Lüderitz-Landes, behufs Auffuhung 
des Schon erwähnten Ogdon-Hafens und um die Küjte 
oberflächlich zu vermeſſen. Es war feine leichte Arbeit, 
einmal des fat ftändigen Nebel3 wegen und fodann, weil 
wir Nachts nicht unter der Küfte bleiben fonnten, jondern 
immer in See hinaus mußten. So öde das Land dabei 
auch ausfah, die Gontouren der hier ziemlich) nahe an die 
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See heranfommenden Berge eriwedten doch Intereſſe, und 
die Schöne, gewaltige Brandung bot immer wieder neue 
Bilder. Das Endrefultat der Unternehmung var, um das 
beiläufig zu bemerken, daß der erwähnte Hafen nicht auf: 
gefunden wurde, aber viele Verbeſſerungen der Karte vor: 
genommen werden konnten. 

Am 2. Mai liefen wir in Moſſamedes ein, einem 
portugieſiſchen Hafenplatze, welcher, an einer prachtvollen 
Bucht gelegen, der Endpunkt vieler aus dem Innern kom— 
menden Karawanen und eine Art Bad ſür Malaria-Kranke 
iſt, die von den nördlicher gelegenen Plätzen wohl hierher 
gehen, um ſich zu erholen. Das Rindvieh war ungeheuer 
billig, jo daß ſechs große Tiere an Bord genommen wur⸗— 
den, Eines davon, ein prachtvolles ſchwarzes Exemplar, 
war durd) das Weberheigen in Wut geraten, riß fih an 
Ded los und jeßte die gefamte Beſatzung des Schiffes für 
eine halbe Stunde in Aufregung und heftige Bewegung, da 
fie bald hier-, bald dorthin ftürzen mußte, um dem vor 
Mut jchäumenden und brüllenden Stier nicht auf die 
Hörner zu geraten. Schließlich gelang es zwei Beherzten, 
ihn zu fejleln. 

Don Mofjamedes giengen wir nad) Benguela, wo 
wir uns ebenfalls einige Tage aufhielten. Ich muß bes 
dauern, darüber ebenfo wenig berichten zu können, tie 
über Mofjamedes, und verweife den Wißgierigen auf einen 
Auffag von Parſoné im „Ausland“ Nr. 41, 1888, 

Vom 12. bis 17. Mai lagen mir wieder im Hafen 
von Loanda und verlebten dort, im Verkehr mit ange: 
nehmen Leuten an Land, einige jehr vergnügte Tage. 

Bon Loanda fegelten wir in einem Tage nad) Banana. 
Damit waren wir am berühmten Kongo. Das Haupt: 
handelshaus iſt holländiſch und ſtand unter Zeitung zweier 
Herren, bon denen wir einen bereit3 in Zoanda kennen ge- 
lernt hatten, der ung auf das Eingehendjte mit den dor- 
tigen Verhältniffen befannt machte. Das holländiſche 
Haus it ein großartiges Gefhäft, das größte, welches 
wir an der Küſte fennen lernten. Sn Banana jelbft be: 
Ihäftigt e8 80 europäifche „employers* und hat in den 
Faktoreien 400 ſchwarze Arbeiter, Die Wohnungen diefer 
Leute, in ganz Eleinen Hütten, waren jo primitiv wie 
irgendmöglid. Kaum ein Hausgerät, nur bretterne Fächer, 
in denen die Familien übereinander fcehliefen. Die Dampfer 
des Haufes, die allmonatlich einmal fommen, fünnen direkt 
an einer Landungsbrüde anlegen und löfchen, was eine große 
Bequemlichkeit ift gegenüber den Zuftänden an anderen 
Plätzen der Küfte, wo die Güter durd) Boote an und von 
Bord gebracht werden müſſen. Auch einen Arzt hält ſich 
das Haus, der, wie er erzählte, in Banana noch feinen 
Europäer an Malaria hatte fterben jehen Mit diejer 
Erfahrung fteht er im Gegenfage zu Berichten, die von 
anderen über die Kongo-Berhältniffe gemacht werden. 

Einzig in feiner Art ift e8 auch, daß hier ein Hotel 
beiteht, aber man war zur Einrichtung eines ſolchen ge= 
wiffermaßen gezivungen. Denn welch eine Schar von be= 
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fugten und unbefugten „Afrikareifenden” hat wohl den 
Kongo aufgefuht und it anfänglih den Faltoreien zur 
Laſt gefallen! Die Gaitfreundfhaft in ganz Weſtafrika 
it großartig, aber fie wird oft mißbraudt, und es iſt den 
Leuten in Banana nicht zu verbenfen, wenn fte fich diefe 
Laſt vom Halſe gewälzt haben. 

Das Schiff jollte einige Tage im Hafen bleiben, aber 
die Muskitos mochten uns gar nicht leiden und verjagten 
und am anderen Tage, nachdem fie ung die Nacht hin- 
durch Scharf zugefeßt hatten. So flohen wir denn nad) 
dem geliebten Säo Thome, und hätten damit die lebte 
Station vor Kamerun erreicht, wo wir — nad) fünftägigem 
Aufenthalte vor der ſchönen Inſel — am 1. Juni wieder 
eintrafen, 

5. Kamerun und St. Aſcenſion. 

Sn Kamerun hatte fih in der Zwiſchenzeit manches 
verändert. Zunächſt waren die Vorarbeiten zum Gouverne— 
mentsgebäude auf der Yoß-Platte fo weit gediehen, daß 
am 17. Juni der Grundjtein gelegt iverden fonnte, Der 
Gouverneur lud zu der feierlichen Handlung alle Häupt: 
linge, die im Fluſſe anweſenden Europäer und die Bejat:- 
ungen der beiden Kriegsjchiffe ein, wodurch eine große 
Anzahl von Feitteilnehmern entitand. Hunderte von 
Schwarzen ftanden außerdem als neugierige Zufchauer 
umher. Die drei Hammerfchläge that der Gouverneur, 
und im Grundjtein wurde ein Dofument eingemauert, das 
von uns Anweſenden unterzeichnet wurde. Die Kings Bell 
und Akwa machten ein Handzeihen X >< x. In der 
Folgezeit wurde, wenn es das Wetter zuließ, rüftig an dem 
Bau . gearbeitet. Unternehmer war ein Altonaer Haus, 
das zwei Bau-Auffeher herausgefandt hatte, die mit Accra: 
Maurern und =Zimmerleuten arbeiteten. Nach einer Photo— 
graphie, die ich vor einiger Zeit von dem fertiggeitellten 
Haufe gejehen habe, muß es ganz wunderſchön ausgefallen 
fein und der Yoß-Platte zur höchiten Zierde gereichen. Diefe 
war ſchon vorher, feit der Gouverneur dort wohnte, jo 
verfchönert, daß man fie faum wieder erfannte, Wo vor: 
her hohes, undurchdringliches Gras geltanden hatte, waren 
nun ſchöne Wege uud Boskets angelegt, die unter den 
großen Mangobäumen und Palmen zu Spaziergängen 
einladen fonnten. In diefem Park befindet fih aud das 
Denkmal, welches die Schiffe „Dlga” und „Bismard” 
ihren Toten geſetzt haben, ein ftattlicher Obelisf mit ent: 
ſprechender Inſchrift. Ebenfo find hier die irdischen Ueber: 
reſte Guſtav Nachtigal's im vorigen Jahre beigejett worden. 
Das Grab der im Dezember 1884 im Kampfe mit den 
Kamerunern gefallenen Matrofen liegt nicht hier, fondern 
auf Suellaba, wo es von einem Zaune umgeben iſt — 
und ebenfo liegt der eigentliche Kirchhof von Kamerun, 
auf dem ſchon fo manches heißflopfende Herz feine Ruhe 
gefunden hat, etwas mehr flußaufwärts neben der engli- 
Ihen Miffion. 

Auch die Zahl der Häufer auf der Yoß-Platte ver: 
mehrte fih. Da find außer der alten, Eleinen Miffion, 
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in welcher der Gouverneur anfänglich wohnte und die 
jet zum Hafenamt geworden tft, noch ein Gefangenhaug 
und einige andere notwendige Gebäude aufgeführt. Außer: 
dem fommt noch dazu eine meteorologifche Beobachtung: 
ftatton und ein Krankenhaus, fo daß die Anfiedelung jebt 
einen rejpeftablen Eindrud machen wird. Auch auf dem 
Fluſſe begann die Kultur ſich auszudehnen; denn — außer 
den Hulls, den einheimischen Kanus und den Arbeits: 
booten und Kuttern der Faktoreien — gehörten als ſtän— 
dige Gäfte jebt hierher die Dampfbarfaffe des Gouver- 
neurs und die „Nachtigal“, ein reizender Dampfer mit 
eleganter Einrichtung, ebenfalls zur Dispofition des Gou— 
verneurs ftehend. Dann waren und wurden in diefem 
Sommer Tonnen gelegt und bis zur Mündung des Flufjes 
bin am Strande Baken gebaut. Kommt noch hinzu, daß 
allmonatlih etiva vier Dampfer, zwei Küftendampfer, 
mehrere Kutter, die den Verkehr mit Fernando Po und 
Bimbia unterhielten und die beiden Kriegsschiffe im Hafen 
eine und außliefen, fo muß man zugeben, daß das Zeben 
auf dem Fluſſe ganz rege war. Damit nicht im Ein: 
fange jtand die Zahl der europäischen Bewohner von 
Kamerun; denn wenn ich im September 1885 eine Be: 
völferungsziffer von einigen 50 Eonftatieren Fonnte, han: 
delte es fich im September 1886 nur noch um einige 30 
Berfonen. Das fam daher, daß die Gefchäfte ihr Verfonal 
teils entlaffen, teils an andere Plätze verjegt hatten; und 
diefer Ausfall war fo groß, daß er durch das Beamten 
Perfonal nicht gededt wurde, Allerdings war diejes ver: 
größert worden; denn zu den urfprünglichen drei Mit: 
gliedern — Gouverneur, Kanzler und Sefretär — gefellten 
Jich noch) zwei Sefretäre, ein Gerichtsdiener und ein Gouver— 
nementsreifender, von dem noch die Nede fein wird. Schlieh: 
lich wurde noch neu geſchaffen die Stellung des Hafen: 
fommandanten, die von einem Offizier befleivet wurde, 
der auch mit auf der Yoß-Platte wohnte. Gebt bat fich 
die Zahl noch vergrößert ; denn es find hinzugefommen 
Schulmeiſter, Boftfefretär und Arzt. Bedient wurden 
diefe Herren ausfchlieglih von ſchwarzer Hand, nachdem 
die berühmte weiße Köchin da, die mit dem Gouverneur 
herausgefommen tar, ihrer Gefundheit wegen in die 
Heimat hatte zurüdfehren müffen. 

Die Thätigfeit des Gouverneurs war eine rege und 
vielfeitige geworden. Da wurden Fahrten auf den Flüffen 
unternommen, um mit den Häuptlingen befannt zu werben 
oder Balaver abzuhalten, und dieje famen wieder flußab- 
wärts, wenn fie Gefchäfte zu erledigen hatten. Die Be: 
völferung muß, den Berichten nach, befonders am Wuri, 
jeher dicht mohnen, und da jedes Dorf feinen Häuptling 
hat, ift deren Zahl nicht klein. Befonders angeftellt, um 
Beziehungen zu diefen Häuptlingen anzufnüpfen, war der 
oben erwähnte Gouvernementsreiſende, der oft wochenlang 
unter ihnen blieb und von Dorf zu Dorf befannt zu 
werden wußte, Es ſchien diefes der rationellite Weg, um 
in das Hinterland einzudringen, da ſich ſonſt unüberwind— 





lihe Schwierigkeiten entgegenftellen. Der Erfolg bemeift 
ja auch jeßt die Berechtigung diefes Modus, Afrika zu 
erſchließen. Außer diefer Thätigfeit hielt das Gouverne— 
ment jede Woche einmal einen Gerichtstag ab, zu dem 
die Völker von allen Seiten herbeiftrömten. Die ganze 
Yoß-Platte war dann bebedt von den prozefjierenden Bar: 
teien, die durch vom Schiffe geitellte Voften in Ordnung 
gehalten werden mußten. Dann machten in diefer Zeit 
die lieben Kameruner allerlei Dummheiten, die wieder in 
Drdnung gebracht werben mußten. Da geriet z.B. Jim 
Equalla, der Häuptling von Deidodorf, mit King Alva in 
Fehde und hatte die Unverfrorenheit, bei diefer Veran: 
laffjung fein Dorf mit Schüßengräben zu umgeben, die 
wieder zuzumerfen wahrhaftig mit Necht ihm aufgegeben 
wurde. Als er zauderte, wurde er genommen und bei 
uns fo lange angefchlofjen, bis die Seinen die Erde um 
das Dorf herum wieder geebnet hatten. Uebrigens ließen 
fie ihn zur Zeit diefer Gefangenfchaft nicht verderben, 
fondern bradten ihm fo reichlich zu eſſen, wie fie nur 
immer fonnten, Wahrfcheinlid um uns zu imponieren, 
jervierten ihm feine Sklaven das Futter in ſchönem, neuem 
Geſchirr. Auch die Bell: und Yoß-Leute gerieten einmal 
in Zwiſt und fchlugen fich herum, mogegen der Gouver— 
neur nichts einzuwenden hatte, Aber als ſchon wieder 
Friede gemadt war, brach ein anerkannt gemeiner Kerl, 
London Bel, Nahts in das Yoß-Dorf ein und hadte 
eine Menge Bananenbäume ab. Solche niederträchtige 
Handlung fonnte ihm unmöglich nachgefehen werben, wes— 
halb aud er brummen mußte. Sogar Manga Bell wurde 
einmal in Haft genommen fvegen irgendeiner Veranlafjung, 
die ich vergefjen habe, und war darüber mit Recht etivas 
befhämt; denn e3 war allerdings ein Unterfchied für ihn: 
in der Kommandantenfajüte fiten und frühltüden, wie 
e3 früher wohl gefchehen war, und nun unter dem Sturm: 
def an ein Geſchütz angefchlojfen fein. Bei feiner Ent: 
laffung fragte er daher auch zweifelnd, ob er nun mohl 
noch für einen Gentleman angefehen würde? Aber be: 
jcheiden ift er doch nicht geworden; denn er foll ſich über 
die Gefangenschaft einmal dahin geäußert haben: es wäre 
nicht recht, ihn in Eifen zu fegen,; ob man das etwa dem 
Kronprinzen von Deutfchland auch anthäte, und er be- 
fände fi) doch in der gleichen Stellung. 
(Schluß folgt.) 


Der engliſche Adel. 
Don Rittner-Lübeck. 

Bei vielen Deutfchen, von denen freilih nur Die 
wenigſten aus eigener Anfchauung fich ein Urteil gebildet 
haben, die meiften vielmehr darauf ſchwören, was fie in 
tendenziöfen Blättern gelefen haben, fcheint e3 förmlich 
zum guten Tone zu gehören, die Zuftände außerbeutjcher 
Länder gegenüber den heimifchen in den Himmel zu heben 
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und die eigenen in den Schmuß zu ziehen, dem Vogel 
gleich, der fein eigenes Neſt beſchmutzt. 

Wer viel gereift ift und ſich die Mühe nicht hat ver: 
drießen lafjen, die Spnftitutionen anderer Länder durd) 
eigene, vorurteilsfreie Anſchauung zu ftudieren, anftatt 
gedanfenlos abzufprechen, der gelangt zu weſentlich anderen 
Anjhauungen, und es it wohl nicht zu viel gejagt, wenn 
wir, ohne uns blind gegen vorhandene Uebelſtände im 
deutjchen Vaterlande zu verhalten, behaupten, daß alles 
in allem genommen weder die mirtjchaftlichen noch die 
fozialen Verhältnifje in irgend einem Kulturlande befjer 
liegen, wie in dem von feinen eigenen Söhnen fo oft 
geſchmähten Deutjchland. 

Es würde eine fehr heilfame Kur für alle Unzu: 
friedenen diefer Gattung fein, wenn es thunlich wäre, fie 
famt und ſonders ins Ausland zu fchiden und fie zu 
zwingen, dort einige Sahre zu leben. Dieje Herren wür— 
den fich jehr bald von den landläufigen Traditionen los— 
machen und, fo unzufrieden mit den deutjchen Verhältniſſen 
fie auch abgereift jein mögen, verhältnismäßig zufrieden 
und verföhnt mit legteren heimfehren. 

So gehört e3 zu den beliebteften Unterhaltungsartifeln 
freifinniger und ſozialiſtiſcher Blätter, über den deutjchen 
Adel herzuzieben, allenthalben eine Bevorzugung desselben 
ſowohl im Militär: wie im Zivilftaatsdienfte zu mittern, 
überhaupt den Adel als eine abgethane Sache darzuftellen 
und demgemäß lächerlich zu machen. 

Wir find natürlich weit entfernt, uns für den Adel 
als befonderen Stand zu erhigen, allein es mag uns ge— 
ftattet fein, in den nachfolgenden Zeilen einen flüchtigen 
Blick darauf zu werfen, welche Verhältniffe bezüglich des 
Adels in England, dem Eldorado aller mit den deutfchen 
Zuftänden Unzufriedenen, heute noch berrfchen und von 
der ganzen Nation anerfannt werden, ohne daß jemand 
fürchtete, fi) dadurd) einer Untreue gegen das Prinzip der 
modernen Gleichheit vor dem Geſetze ſchuldig zu machen. 
Man wird fich ſehr bald überzeugen, daß der Adel heute 
noch in England eine ganz andere Stellung einnimmt, 
wie in Deutjchland. 

In feinem Lande Europa’s ift 3. B. die Verfafjung 
des Adels eine jo fomplizierte wie in England und nir- 
gends treten die Unterfchiede zwifchen hohem und niederem 
Adel, d. h. jenem, mit melchem ein befonderes Prädikat 
verbunden tft, und demjenigen, der nur ein Wappen ohne 
befonderen Titel zu führen berechtigt iſt, jo ſchroff hervor, 
wie in dem vielgerühmten freifinnigen England, 

Während man in Deutjchland und anderen uns be- 
fannten Ländern unter dem Geſamtbegriff „Adel“ alle 
Abftufungen: Fürften, Grafen, Freiberren und Barone, 
wie nicht minder die einfachen Herren „von” zuſammen— 
faßt, treten ung in England ſchon befondere Bezeichnungen 
für die beiden Hauptklaſſen entgegen, nämlich Nobility 
für den hohen und Gentry für den niedern Adel, wobei im 
voraus bemerkt fein mag, daß die Zahl der dem hohen 











Adel angehörigen Berfönlichkeiten eine ganz begrenzte ift, 
im Gegenfage zu Deutjchland, wo jämtliche Söhne das 
echt befisen, das Prädikat des Vaters zu führen, wenn 
nicht bei Erhebungen in einen höheren Adelsgrad aus: 
drüclich gegenteilige Beitimmungen getroffen find, z. B. 
it der Sohn des Fürften Bismarck nicht berechtigt, den 
Titel Fürft zu führen. 

Sur englifchen Nobility gehören fämtliche Peers und 
diejenigen ihrer Defcendenten, welche die Berechtigung auf 
die Anrede Lord oder Lady haben. Diefe aber zerfallen 
wiederum in verſchiedene Rangklaſſen, deren Verhältnis 
zu einander deshalb einige Aufmerkfamfeit verdient, weil 
es, wenigſtens in Europa, einzig in feiner Art dafteht. 

Die engliſchen Peers zerfallen in fünf Rangftufen: 
Herzöge, Marquis, Earls, VBiscounts und Barone, Der 
höchite herzogliche Titel fommt 6 königlichen Prinzen und 
21 anderen Perfonen zu. Das ältefte Herzogtum ift das 
von Norfolk; es wurde bereit3 im Sahre 1483 geftiftet. 
Wenn ein Herzog vorher niedere Grade der Pairswürde 
innegehabt bat, jo bleibt ihm diefer Titel neben dem 
berzoglichen. Der ältejte Sohn eines Herzogs wird in 
der Regel nad dem nächjtniedrigen Titel feines Vaters, 
alſo meiftenteils Marquis, genannt, doch fommt ihm 
diefer Titel nicht von Rechtswegen zu, jondern ift mehr 
eine Höflichkeitsform. Beifpielsweife ift das Haupt der 
befannten Familie Cavendiſh der Herzog von Devon- 
Ihire, der in diefer Eigenſchaft Sit und Stimme im 
Haufe der Lords befigt, defjen ältefter Sohn dagegen ift 
Miſter Cavendifh, allein er wird aus Höflichkeit gegen 
jeinen Vater, entjprechend dem zweiten Titel des letzteren, 
Marquis of Hartington genannt. Bor dem Gefeße freilic) 
bleibt der Marquis of Hartington ſtets der einfache 
Privatmann, der im Unterhaufe fit, was unzuläffig wäre, 
wenn er, wie fein Vater, erblicher Peer wäre, Die anderen 
Söhne des Herzogs von Devonfhire führen den Jamilien- 
namen, werden alſo als Lord Arthur Cavendifh u. f. w. 
bezeichnet, während die Töchter einfach Lady Marie 
Savendifh, Lady Gmendolen Cavendifhb u. |. w. genannt 
werden. Der Familienname des Herzogs von Marlborough ift 
Spencer Churchill und fein ältefter Sohn heißt Marquis 
von Blandford, während ein jüngerer Sohn als Lord 
Nandolf Churchill befannt ift und im Unterhaufe fit. 

Der zweite Rang tft der des Marquis, ein Titel, der 
jo ziemlich der gejellfchaftlichen Stellung nad) jenem des 
deutſchen Markgrafen entfprechen dürfte Auch in diefer 
Rangklaſſe führt der ältejte Sohn das nächſt niedrige 
Prädikat, welches der Vater zu führen berechtigt ift, wäh: 
rend die jüngeren Söhne vor ihren Vornamen den Titel 
Lord, die Töchter dagegen Lady ſetzen. Es gibt im übrigen 
überhaupt nur 19 Marquis; das älteſte Marquifat ift 
das bon Wincheiter, welches im Jahre 1551 geftiftet 
wurde. 

Der Titel Earl, welches Wort von dem angelfächfi- 
ſchen eorl herzuleiten tft, entjpricht unferem „Graf,“ doc 
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gebührt derfelbe nur Engländern dieſer Adelsklaſſe; jeder 
nichtenglifhe Graf wird count genannt, wie denn auch 
die Gemahlin eines Earls, da eine weibliche Form dieſes 
Wortes nicht vorhanden ift, countess heißt. Der ältejte 
Sohn eines Earl erhält wiederum den nächſtniedrigen 
Titel, den fein Bater zu führen berechtigt ift, während 
die jüngeren Söhne die Bezeichnung honourable, d. h. 
ehrentvert, edel, erhalten, wobei jedoch niemals der Bor: 
name vergeſſen werden darf. Die Töchter der Earls 
heißen Lady unter gleichzeitiger VBorfegung des Vornamens. 
Die Zahl der Earls ift auf 117 befchränft; die ältefien 
Earls find die von Derby, welche ihren Urfprung auf das 
Jahr 1485 zurüdführen. Der ältefte Sohn des Earl 
Nelfon darf mit Bezugnahme auf den großen Geefieg 
jeines Vorfahren den Titel Viscount Trafalgar führen. 

Die nächte Rangſtufe ift die der Viscounts, deren 
es 26 gibt; der ältejte VBiscount ift der aus dem Jahr 
1550 jtammende Biscount of Beresford. Die Söhne 
und Töchter eines Biscounts heißen ſämtlich „honourable*“, 
abgefürzt „hon,* gejchrieben. 

Stoifchen der nun genannten und der lebten Adels- 
Hafje, den Baronen, rangieren als geiftliche Pairs die 
Bilchöfe, melde Sit und Stimme im Oberhaufe haben, 
wohingegen die Erzbifchöfe von Canterbury und York vor 
den Herzogen ihren Pla haben. Solcher hoher geiſt— 
licher Würdenträger — Pairs — gibt e8 nur 24. Die 
rauen dieſer geiftlichen Pair find freilich übel daran, 
denn während ihr Gatte als ihe Right Reverend the 
Lord Bishop of..., alfo etwa als der hochwürbigite 
Herr Bischof von... figuriert, muß die Frau Gemahlin 
mit dem einfachen Titel „Frau“ zufrieden fein. 

Die niedrigfte Stufe unter den Pairs ift die der 
Barone, die ihren Titel häufig auf angeljächfiichen Ur: 
ſprung zurüdzuführen haben; e3 gibt im ganzen 260 
Barone; die ältejten, de Roß und de Spencer, ftammen 
aus dem Jahre 1264; doch finden mir den Barontitel 
bereit3 im 12. Jahrhundert. Unter den Baronen findet 
man ſtets eine Anzahl hervorragender Surijten, wie denn 
auch der Lorbfanzler jtet3 zum Baron, manchmal fogar 
zum Garl ernannt wird, Derartige Barone heißen in 
England Law-Lords; ihr Anfehen iſt gleich dem aller 
aus Berdienjt Geadelten bei denjenigen, bie ſich des er- 
erbten Adels erfreuen, fein befonders hohes. Alle Pairs 
werden in der Anrede mie im gewöhnlichen Leben als 
Lord, reſp. Lady bezeichnet, einerlei welcher Rangitufe fie 
angehören. 

Außer den genannten engliichen Pairs gibt es aber 
auch noch 16 Schottifche und 28 irische Pairs, was indefjen 
nicht ausjchließt, dab die Inhaber diefer Würde gleiche 
zeitig auch englifche Pairs find, 3. B. ift der fchottifche 
Herzog von Buccleugh als Carl Doncafter Mitglied des 
Oberhauſes, während der ſchottiſche Earl Abercorn zugleich 
englifcher Marquis und irischer Herzog ift. Auch an weib— 
lihen Pairs fehlt e8 nicht; zu diefen 7 Mitgliedern der 
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weiblichen Pairie gehört die Baroneß Lady Spencer, ſowie 
Miß Bourdett:Coutt3, welche infolge zahlreicher Werke 
hriftlicher Nächftenliebe im Jahre 1871 die Pairswürde 
erhielt. 

Um in England zur Bairswürde zu gelangen, muß 
man vor allen Dingen jehr reich fein, auf Landbeſitz be= 
gründeten Einfluß befiten und der politiihen Partei, 
welche jeweilig das Heft in den Händen hat, mefentliche 
Dienite geleiftet haben. Denn wenn immer auch theo- 
retifch die Standeserhöhungen aus der Snitiative ber 
Krone hervorgehen, jo hat doch der Premierminifter eine 
jehr wichtige Stimme dabei; derjelbe verteilt die Standes: 
erhöhungen als Belohnungen an feine einflußreichiten An: 
bänger. Daneben wird die PBairswürde hie und da aud) 
für andere Berbienfte verliehen, bisher aber ift noch nie 
ein Arzt unter den Beförderten geweſen; auch der be 
fannte Dr. Madenzie hat es nur bis zum Baronet ge- 
bracht. 

Der Titel Baronet ift das Diminutivum von Baron 
und würde, örtlich überſetzt, etwa dem deutſchen „Ba= 
rönchen“ gleichfommen. König Jakob I. ſchuf diefen Titel 
und ließ fich jeden einzelnen mit 20,000 Marf — 1000 
Pfund Sterling, einer zu jener Beit jehr hohen Summe, 
bezahlen; gleichwohl fanden fich aber zahlreiche eitle Narren, 
welche fich nicht jcheuten, diefes Geld für eine jo nichtige 
Sade anzulegen. Wer heute auf den „Baronet” los— 
jteuert, muß mindejtens das Vierfahe für mohlthätige 
Zwecke ausgegeben haben und einen zuverläffigen Rück— 
halt in feiner politischen Partei befigen. Der Baronet 
führt den Titel „Sir“ vor feinem Familiens, reſp. Vor: 
namen, 3. B. Sir Morell Madenzie, und feine Frau jeßt 
vor ihren Familiennamen den Titel „Lady“, doc) fällt hier 
der Vorname fort, weil fie ſonſt mindeſtens für die Tochter 
eined Grafen angejehen werden würde. Der Titel „Ba: 
ronet“ iſt der niedrigfte, welcher erblich ift und auf den 
ältejten Sohn übergeht, ohne daß damit ein Sit im Ober- 
bauje verbunden wäre, 

Zur Nitterwürde, welche an die Zugehörigkeit zu 
einem der bejtehenden Nitterorden gebunden ift, können 
auch Nichtadelige gelangen; fie gibt ihrem Inhaber die 
Berechtigung, feinem Namen das Prädikat „Sir“ vorzu— 
jegen und feine Gattin „Lady“ anreden zu lafjen. 

Um noch bei diefer Gelegenheit einen Blid auf den 
mit den englijchen Titelverhältnifien jo eng verbundenen 
Klerus zu werfen, fo ſei zunächſt erwähnt, daß bei feinem 
anderen Klerus jo Scharfe Unterfchiede in den Titulaturen 
herbortreten. Der Erzbischof von Canterbury rangiert 
gleich nad) der füniglichen Familie und fein voller Titel 
iit: The most Reverend His Grace the Lord Arch- 
bishop of Canterbury, was deutjch etwa heißen würde: 
Ce. Gnaden der hochwürdigſte Lord-Erzbiſchof von Canter— 
bury; bei feinen Unterfchriften findet man hinter feinen 
Snitialen das Wort: Cantnar, Der Erzbifchof von York 
unterzeichnet W. Ebor., von Eboracum, der lateinischen 
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Bezeichnung für Vorl. Der Biſchof eines Stuhles in 
England führt den Titel: The right Reverend the Lord- 
Bishop of... (der hochwürdige Lord-Biſchof von . . .) ein 
Ktolonialbifchof Dagegen nur: The right Reverend Bishop 
of... (der hochwürdige Biſchof von ...). Ein Dekan 
heißt: The very Reverend the Decan of und ein Archi— 
diafonus: The Venerable the Archdeacon (der ehrmwür: 
dige Archidekan); ein in einer Pfründe befindlicher Geiſt— 
licher führt den einfachen Titel Reverend, dem jedesmal 
der Vorname hinzugefügt wird. 

Die Unterfchiede und Abjtufungen in den verjchiedenen 
geiftlichen Titulaturen find äußerſt Fompliziert; es Tann 
ſich in diefem Labyrinth eigentlich nur ein Eingeborener 
oder jemand zurechtfinden, der lange Jahre in England 
gelebt und fich fpeziell für die Sade intereffiert hat. 
Gleichwohl gibt es in England nicht fo viele Titelträger 
tie in Deutſchland, wo jeder Sohn eines Adeligen irgend 
welcher Nangjtufe den Titel feines Vaters führt, dagegen 
aber auch ein folcher Titel lange nicht von der Bedeutung 
de3 englijchen ift, da ihm der fideikommiſſariſch zu ver: 
erbende Familienbeſitz eine fichere materielle Grundlage 
gewährt. 

Wenn wir ſchon früher bemerften, daß die Verleihung 
der Pairswürde praktisch in der Mehrzahl der Fälle nicht 
von der Krone, ſondern vom PBremierminifter ausgeht, jo 
jeien bier noch die bedeutenditen Pairs genannt, welche 
ihre Würde den beiden hervorragendften Premierminijtern 
der neueren Zeit verdanken. Difraeli ernannte während 
feiner erſten Amtsperiode im Jahre 1868 eilf Bairs, von 
denen einige, welche fich bereits im Beſitze diefer Würde 
befanden, nur eine Rangerhöhung erfuhren. Der politifche 
Gegner und Konkurrent des konſervativen Difraeli, der 
vielgenannte, deutjchfeindliche Gladſtone entwickelte eine 
veichere (echt demokratische) Thätigkeit in diefer Nichtung, 
denn er ernannte in den Sahren 1869— 1874 nicht weniger 
als 36 feiner Anhänger zu Bairs, von denen 28 ganz neu 
in diefe Würde eintraten. Difraeli verlieh ferner von 
1874 bis 1880 zwei Herzogstitel, ein Marquifat, eilf Earl- 
titel, ſechs Viscounttitel und dreiundzwanzig Baronieen, 
während Gladftone von 1880—1883 im ganzen achtzehn 
Pairs ſchuf. ES kommt aud mitunter vor, daß bie 
Paiswürde nur auf Zebenzzeit verliehen wird, nicht minder, 
daß beim Ausfterben einer Bairsfamilie der Titel ander: 
weits vergeben wird. 


an den Alpen Aenfeelands. 
Don R. v. Lendenfeld. 
(Fortjeßung.) 

Nach mehrjtündiger Wanderung erreichten wir die 
andere Seite des Gletſchers und ſtiegen über die End— 
moräne hinab zu jenem Teil des Bodens des oberen Tas: 
mansThales, der zwifchen dem Murdhifon und dem Tas: 
man= Fluß liegt. 


- desjelben vorbeizieht. 


Bon Nordweſten her, einige Kilometer oberhalb des 
Tasman:Öletfcherendes, mündet das Murchifon: in das Tas: 
man-Thal, fo daß der Tasman-Gletfcher an der Mündung 
Der Murchiſon-Fluß, welcher aus 
diefem Thale hervorkommt, wird jedod nicht in feinem 
Kaufe vom Tasman-Gletſcher aufgehalten, fondern er 
fließt in einer engen Schlucht zwischen der linken Seiten: 
moräne und der weitlihen Thalwand hin und vereinigt 
ſich etwas unterhalb feines Urfprungs mit dem Tasmanz 
Sluffe. 

Der dreiedige Fleck trodenen Landes, auf dem mir 
ſtehen, ift eine wüfte Geröllhalde. 

Der TasmansFluß fommt aus einem niedrigen Thor 
am Ende des Gletjchers hervor. Selbſt hier ift nur 
wenig blanfes Eis fichtbar, jo mächtig tt die Moräne, 
welche die Gletſcherſtirne verfchleiert. Das Gletfcherthor 
des Tasman-Fluſſes liegt in einer Höhe von 730 m, 
(nad) meiner Meffung). Haaſt berechnete die Höhe des: 
jelben zu 749 m, 

Wenn wir bedenken, daß die Alpen Neufeelands 
nahezu in berfelben geographifchen Breite liegen wie die 
europäischen und daß die Mitteltemperatur an den bes 
nachbarten Küften über 100 beträgt, jo wird die außer: 
ordentliche Tiefe, bis zu welcher diefer Gletfcher herab- 
veicht, unfer Staunen erregen, Reichen doch die euro— 
päifchen Alpengletſcher nicht unter 1400 m, und find doch 
die neufeeländifchen Alpen um volle 1000 m, niedriger 
wie die Montblane-Öruppe. Dazu kommt nod, daß die 
Alpen Neufeelands fehr fteil find und daß ſich nirgends 
innerhalb derſelben Plateaux von größerer Ausdehnung 
ober der Firngrenze ausdehnen — Plateaur, auf welchen 
fich die Gletfeher bilden fönnten. Noch größer wird unfer 
Staunen werden, wenn wir uns der Nordweſtabdachung 
der Alpen zumenden, denn hier reichen einige der Eis: 
ftröme, wie 3.98. der Franz-Joſefs-Gletſcher, bis 207 m, 
über die Meeresfläche herab. Wir müffen in Europa fat 
bis zum Polarkreis hinaufgehen, um Gletſcher zu finden 
(in Norivegen), die jo weit herabziehen ins Thal. 

Die Schneegrenze liegt in den neufeeländifchen Alpen 
mehrere Hundert Meter tiefer als in den europäischen, und 
zwar bei 2400 m. am Südoſtabhang und bei 2100 m, am 
Nordweſtabhang. 

Es reichen alſo die Gletſcherzungen in Neuſeeland — 
trotz der viel geringeren Horizontalausdehnung der Firn— 
plateaux — viel weiter unter die Firngrenze herab als 
in Europa, und überdies liegt auch die Firn- (oder Schnee:) 
Gtienze beträchtlich tiefer. 

Nenn wir diefen Unterfchied genauer betrachten, fo 
fverden wir zur Ueberzeugung gelangen, daß Neufeeland 
— im Bergleich mit Europa — ſich heute noch in einer 
Glazialperiode befinde. Dieſe Schlußfolgerung gewinnt 
noch an Intereſſe, wenn wir bedenken, daß nicht Neufees 
land allein, fondern die ganze fühliche Hemiſphäre heut: 
zutage weit mehr vergletfchert iſt als die nördliche, daß 
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alfo die füdliche Hemifphäre fich heute in einer Eiszeit 
befindet. Um zu zeigen, wie großartig die Vergletfcherung 
Neufeelands ift und wie gerechtfertigt der Ausſpruch, daß 


ſich Neufeeland in einer Glazialperiode befinde, will ich . 


annehmen, daß plößlich unfere Alpen — die teilweiſe in 
der gleichen Breite, teilweife vom Nequator entfernter 
liegen als die neufeeländifchen — ebenfo vergletfchert 
wären, tie bie neufeeländifchen. 

Aus allen den füdlichen Thälern drängen Eisitröme 
heraus bis in die norditalienifche Tiefebene, die Reben— 
gelände vernichtend und die Seebeden bei Como, Niva ꝛc. 
erfüllend. Das Nhöne-Thal enthält einen mächtigen Eis— 
ftrom, der über den Genferfee hinausreiht. Die Hoch: 
thäler des Wallis find ganz ausgefüllt mit Eismafjen, aus 
deren undulierender Oberfläche nur einzelne Felsgipfel 
aufragen. Auf dem freundlichen Thal von Zermatt lagert 
eine über taufend Meter dide Eismaſſe — jo würde es 
in den Alpen ausfehen, wenn fie in gleichem Maße ver: 
gletfchert wären wie die neufeeländischen. 

Die Urfache der jo viel bedeutenderen Bergleticherung 
der Gebirge in dem gemäßigten und polaren Teil der 
ſüdlichen Hemifphäre ift nicht ettva darin zu fuchen, daß 
es dort Fälter ift, wie auf der nördlichen. Haben doch 
die Unterfuhungen Hann’s gezeigt, daß die Mitteltem: 
peratur auf beiden Hemifphären die gleiche ilt. 

Die Urfache der Bergletfcherung der ſüdlichen Hemi— 
ſphäre tft die größere MWafferfläche auf der ſüdlichen mie 
auf der nördlichen Hemifphäre. Neufeeland fpeziell liegt 
in dem Mittelpunfte der „Hemifphäre der größten Wajjer: 
fläche”. Unbedeutend nur wird fühli von der Breite 
de3 Kaps der guten Hoffnung das Meer unterbrochen von 
einzelnen Inſeln und der Südſpitze Amerika's. Die Luft 
it infolge der großen Ausdehnung des Meeres außer: 
ordentlich feucht, viel feuchter als in den entiprechenden 
Breiten der nördlichen Hemiſphäre, und es ijt deshalb 
auch die Niederfchlagsmenge eine viel größere. Beſonders 
in den Gebirgen von Neufeeland und Patagonien, wo 
die horizontal über die weiten Wafjerflächen der Umgebung 
wehenden Winde nad) oben abgelenft und abgekühlt werden, 
it die Niederſchlags- beziehungsweife Schneemenge eine 
ſehr große. 

Dazu fommt nod, daß die Temperatur eben auch 
infolge der großen Wafjermafje eine viel gleichmäßigere 
ift wie bet uns: das Klima von Neufeeland tft ozeaniſch. 
Während dort, in der Breite der Alpen, Mais und Wein 
auch in den Tiefebenen nicht mehr Fultiviert werden 
fönnen, ift doc das Klima an der Küfte und im flachen 
Lande fo milde, daß nirgends der im Winter zumeilen 
fallende Schnee mehr als einen oder zwei Tage liegen 
bleibt. ’ 

Die Winterfälte vergrößert die Gletjcher nicht. So— 
fern die Temperatur unter 00 liegt, bleiben fie unverän— 
dert. Ob das Minimum —400 oder — 40 beträgt, ift auf 
das Wachstum der Gleticher von feinem Einfluß. Anders 








verhält e8 fich mit der Sommerwärme. Geringe Wärme 
über 09 wird das Wachstum der Gletſcher nur wenig 
aufhalten, hohe Wärme aber fehr wefentlich, und e3 ift 
offenbar auf den Gletſcher von größtem Einfluß, ob die 
Temperatur der umgebenden Luft +49 oder —40 beträgt. 

Da nun, mie wir oben gejehen haben, die Mittel: 
temperatur in der nörblichen und füdlichen Hemiſphäre 
in entjprechenden Breiten: annähernd die gleiche ift und 
im Süden Sommerwärme und Winterfälte — infolge des 
ozeaniſchen Klima's — bedeutend geringer find, weniger 
von der Mitteltemperatur abweichen, fo iſt es Kar, daß 
die ſüdlichen Gletfcher Schon aus dieſem Grunde allein 
größer fein müſſen, als die nördlichen in gleichen Breiten, 
Die erzeffive Sommerwärme der nördlichen Hemifphäre 
löft die Gletſcher auf. Die exrzeffive Winterfälte trägt 
nichts zu ihrer Vergrößerung bei. 

Die Temperatur nimmt überall mit zunehmender 
Höhe ab, weil die Luft nicht von oben von der Sonne 
direlt, jondern von unten dur die Rüdftrahlung vom 
Boden erwärmt wird. Es iſt deshalb Klar, daß dort, wo 
die rückſtrahlende Bodenfläche klein und das Gebirge hoch, 
fteil und fchmal ift, die Temperaturabnahme mit zunehmen: 
der Höhe eine rafchere fein wird, als dort, vo das Ge— 
birge breiter, horizontal ausgebreitet und die Bodenfläche 
eine größere ift. In der That haben meine Temperatur: 
beobachtungen dargethan, daß in dem fchmalen und jteilen, 
auf Eleiner Inſelbaſis ftehenden Gebirge in Neufeeland 
die Temperaturabnahme mit zunehmender Höhe eine viel 
rafchere ift, als in den europäifchen Alpen, welche breit 
und reich gegliedert dem ausgedehnten Sodel eines großen 
Kontinents entragen. 

Dies find die Urſachen der ſtarken Bergleticherung 
Neufeelands, Patagoniens und der ſüdlichen Snfeln. 

Würde das Meer auf der nördlichen Hemiſphäre um 
1000 m, anfteigen, fo würden wahrſcheinlich die Öletjcher 
der höchſten Alpen, etwa des Montblanc, trotzdem daß 
diefe 1000 m. von ihrer Höhe über dem Meer eingebüßt 
hätten, noch größer werden, als fie es heute find, und fie 
würden bis zu wenigen Hundert Metern über die neue 
Meeresfläche herabjteigen. , S 

Solche Erwägungen find geeignet, Licht auf die Urs 
fachen von „Eiszeiten” zu werfen, und e3 ift vielleicht 
zu hoffen, daß die genauere Unterfuhung der glazialen 
Reſte in Auftralien und Neufeeland die Frage nad) den 
Urfachen der Eiszeiten ihrer Zöfung näher bringen wird, 
Einfad zu jagen, daß ſich gegenwärtig bie jüdliche Hemi- 
ſphäre in der Eiszeit befinde, geht nicht an, denn es war 
ja einft, wie wir fchon gefehen haben, Neufeeland in meit 
höherem Mape vergletichert, wie heutzutage; in einem 
Maße, wie es in derfelben Breite in der nördlichen Hemi— 
ſphäre kaum irgendwo beobachtet worden ift. Nur infoferne 
fünnen wir bon einer gegenwärtigen füdlichen Eiszeit 
reden, als wir die Vergleticherung der ſüdlichen Hemiſphäre 
mit jener der nördlichen vergleichen. 
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Die ausgedehnte Endmoräne des Gletſchers über: 
querend, fehrten wir Abends zu unferm Zelte zurüd, Die 
Leute hatten inzwifchen etwas Proviant und einige Snftrus 
mente eine Gtrede weit dem Firft der rechten Geiten- 


moräne entlang vorwärts geichafft, und fo befchloffen wir . 


denn, am folgenden Morgen das Hauptquartier vorzu— 
ſchieben. 

Der 12. März war nebelig und trübe und ein leichter 
Regen benetzte die Steine, als wir ſchwer beladen unſer 
Biwak verließen, den hohen Moränenwall erftiegen und 
über den Firft der Moräne unfern Weg fortfeßten. 

Das blanfe Eis reicht bei allen Gletſchern in der 
Mitte viel weiter gegen die Gletjcherftirne herab, als am 
Rande, da die Endmoräne, welche die Gletjcherzunge be- 
dedt, eine U-fürmige Geftalt hat. 

Wer es nicht felber verfucht hat, Tann fich feine Vor— 
itellung maden von der Schwierigkeit, die das Fort: 
fommen auf einer Moräne einem fchtverbeladenen Manne 
madt. Hatman nichts zu tragen, fo geht es leicht. Man 
fügt fih auf den Pidel. Man fpringt von Stein zu 
Stein. Höher aufragenden Felfen weicht man aus, unter 
überhängenden Steinen ſchlüpft man dur; fo kommt 
man ohne Anftrengung raſch vorwärts. ber anders ift 
es mit einem 25 Kilogramm fchweren, ungejchlachten 
Bündel am Nüden. Das Balancieren auf den loderen 
Steinen, das jeder Geübte unwillfürlich und ohne merf- 
lihe Anftrengung vollbringt, ift gar nicht mehr möglich, 
da die feinen und komplizierten Neflerbewegungen der 
Fußmuskeln auf Schtwerpunftverrüdungen des Körpers fo 
reagieren, wie fie es gewohnt find, und daher auf den 
ſchweren Bündel feine Rückſicht nehmen. 

Jeden Schritt muß man daher langſam machen und 
überlegen, wenn man einen Bündel trägt, und es wird 
jehr viel Mustelfraft unnötig vergeudet, eben nur, meil 
der ganze Neflermechanismus auf den Bündel nicht ein- 
gerichtet ift. 

Um dieſer Schwierigfeit zu entgehen, beſchloſſen mir, 
uns nad) Dften dev Mitte des Gletjchers zuzumenden und 
unfern Weg über den blanten Eisjtreifen, den ich dort 
vermutete, fortzufegen. Zweifellos müßte es am Gife 
leichter mit unferen Bündeln fortzufommen fein, als auf 
der Moräne. 

Mir überquerten mehrere Moränenkämme und famen 
dann in ein undulierendes Terrain, welches aus einer 
jcheinbar ununterbrochenen Moräne beitand. Wergebens 
jpähten wir nad dem erjehnten Gisftreifen, alles mar 
gleihmäßig grau, eine endlofe Moräne. Der feine Negen, 
der fortwährend fiel, nahm allmählich zu und gleichzeitig 
trat Nebel ein. Unter ſolchen Umftänden mar e3 nicht 
möglich, nod) länger nad) dem blanken Eife zu fuchen, und 
wir fehrten zurüc zu der rechten Seitenmoräne und folgten 
diefer in nördlicher Richtung bis zu einer Keinen Erwei— 
terung in dem linf3 (weſtlich) von uns liegenden Geiten: 
thal. Da das Wetter inzwifchen noch jchlechter geworden 











var, ftiegen wir in diefe Thalweitung hinab und ſchlugen 
dort unfer Zelt auf. 

Die Nacht hindurch regnete es, aber am andern 
Morgen war e8 Schön, und wir brachen zeitlich auf, um 
noch denjelben Tag einen pafjenden Punkt, möglichit weit 
nördlich, zu erreichen, wo wir dann unfer Hauptquartier 
auffchlagen wollten. 

Abermals feuchten wir ſchwerbeladen hinauf über den 
Moränenwall und wandten ung dann wieder nad Diten, 
um den blanfen Eisftreifen zu finden, den wir am vor— 
bergehenden Tage vergebens gejucht hatten. Diesmal 
hatten wir befjeren Erfolg und erreichten, nachdem fir 
gegen zwei Stunden über die Moräne fortgeftolpert waren, 
einen etwa. 800 m, breiten Streifen blanfen, ziemlid) 
glatten und gut gangbaren Eiſes. Diefem folgend, kamen 
wir anfangs raſch vorwärts, Mit jedem Schritt entfaltete 
ih das Panorama großartiger. ‚Nach Nord und Süd 
dehnt ſich der ungeheure Eisjtrom mit feinen Rieſen— 
moränen. Weit hinaus bliden wir durch das breite Tas: 
man=:Thal nad) Süden, wo blauer Duft über dem Pukaki— 
See lagert. Nach links hin erhebt fi) aus dem flachen 
Thalboden ein ſchönes Feljengebirge. Näher, den Gletjcher 
im Often begrenzend, liegt das Malte-Brun:Gebirge, das 
an der Bereinigung des Murchiſon- mit dem Tasmans 
Thale beginnt. Nach Norden hin erbliden wir über den 
coulifjenartig hinter einander von diefem Kamme herab: 
jteigenden Gräten die mächtige Eismaſſe des Mount Eli 
de Beaumont, etwa 22 Km. von ung entfernt. Näher 
und in allen Teilen deutlich fichtbar jteht gerade vor ung 
der Mount de la Béche, der an der Bereinigungsitelle 
des Rudolf-Gletſchers mit dem Tasman beginnt, Links 
vom de la Béche-Maſſiv zieht der Rudolf-Gletſcher mit 
feinen fünf Mittelmoränen hinauf zu dem Hauptkamm, 
der hier aus einer Firnkante beiteht, welcher einige jcharfe 
Felsgipfel entragen, von denen ich ein Paar Kant-Spitze 
und Mount Spencer genannt babe. Hier beginnt der 
Kamm anzufteigen. Felſige Coulifjen, zwischen denen Eis- 
ſtröme berabziehen, folgen einander im Nordweſten. Einige 
diefer vom Hauptkamme der neufeelänbifchen Alpen zum 
Tasman-Gletſcher herabziehenden Gräte erheben fich etiwa 
1000 m, ober dem Gletfcherniveau zu hochaufragenden 
Felsnafen. Hier von den Dftflanfen des Mount Coof 
und Mount Tasman ziehen mächtige Gletſcher herab 
zwiſchen diefen Gräten und vereinigen fi) mit dem unten 
flach ausgebreiteten Tasman-Öletfcher, etwa wie die Fleinen 
Gletſcher auf der Ditfeite des Groß-Glodner mit dem 
Mittellauf der Paſterze. Dicht vor uns im Weiten des 
Tasman:Gletfhers tritt von Süden her ein Nüden vor, 
welcher den von den Süpoftflanfen des Mount Cook 
herabfommenden Ball-Gletfcher zu einem Umweg nad) 
Norden zwingt. Diefer Nüden erhebt ſich zu einer Spike, 
von welcher ein Kamm nad) Süden abgeht. Diefer endet 
an der Vereinigung des Hooker- mit dem Tasman-Thale. 
Der Ball-Gletfcher wird alfo durch den erwähnten Nüden 
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nach Nordweſten abgelenkt und trifft daher unter einem 
Winkel von 1400 nahezu auf den nah Süden fließenden 
Tasman:Gletfcher. Die hier aneinanderftoßenvden Eis— 
ftröme ftauen fich gegenfeitig. Das Eis in der Umgebung 
der Kontaftlinie ift mild zerflüftet. Diefe dicht vor ung 
liegenden, wirr zerfpaltenen Eismafjen bilden den Border: 
grund zu einem der großartigiten Bilder auf der Erde. 
Gletscher, Felfen und fabelhaft fteile, lawinen-durchfurchte 
Schneefelder türmen fi) zu einem Malle von 2700 m. 
Höhe übereinander auf. Diejer liegt jo nahe, daß der 
höchfte Punkt desfelben, die höchſte Spite des Mount 
Cook mit einer Elevation von 31°, drohend auf uns 
herabblidt. Die fonfave Geftalt des ganzen Walles ge- 
ftattet e3, daß wir denfelben deutlich überfehen fünnen. 
Der Fuß diefer Wand wird befpült von dem Tasman- 
Gletſcher; ihr höchſter Gipfel ift zugleich der Kulminationg- 
punft des auftralafiatichen Gebietes, Mount Cook, 3768 m, 
hoch. Sein Gipfelgrat hat eine beträchtliche Länge und er- 
jtredt fich, eine Höhe von mehr als 3600 m. beibehaltend, 
über 2 Km. meit, dann bricht er auf beiden Seiten plötzlich 
ab. Hierdurch gewinnt der Berg feine dachförmige Geſtalt. 

Mount Coof hat natürlich ſchon feit längerer Zeit 
die Aufmerffamfeit der Landesvermefjer auf fich gezogen, 
er ift der einzige Punkt des ganzen Gebietes, deſſen Höhe 
vor meiner Reife trigonometrifch beftimmt war. Mr. Green 
aus Dublin verfuchte denjelben im Jahre 1882 zu er— 
jteigen, und e3 gelang ihm, nahe an den Gipfel heran 
zufommen. Die höchite Spitze ſelbſt aber hat er nicht be— 
treten, dies gefteht er in der eingehenden Schilderung jeiner 
Reife jelbit zu. Die Gründe, welche ihn davon abhielten, 
feinen Fuß auf den Punkt zu fegen, den zu erreichen, er 
eine Weltumfeglung gemacht hatte, find von Green nicht 
angegeben, aber fie fünnen nicht unbedeutende geivejen fein. 

(Fortjegung folgt.) 


Kleinere Aitteilung. 


* Das Viperngift. 

Ueber diejes hat Profejjor Kaufmann in Alfort fehr eingehende 
Studien gemacht und ein Werk gefchrieben, das von der franzofi- 
ſchen Afademie der Medizin mit einem Preis gekrönt worden ift 
(„Du Venin de la vipere.“ Paris, G. Masson, 2 fr, 50), dem 
wir einige feiner wichtigften Refultate und einige der interefjanteften 
Schlüffe des Berfaffers entlehnen. 

Das Biperngift ift eine wafferhelle, farblofe oder bevnftein- 
gelbliche Flüffigfeit, welche ihre Giftigfeit nicht Mifroben, fondern 
löslihen Stoffen verdankt. Die Mikro-Organismen, welde man 
im Gifte nachgewiefen hat, find nicht Fonftant; wenn fie auch 
nicht vorhanden find, behält das Gift doch feine normale Thätig- 
feit; werden die Mikroben ifoliert, Fultiviert und Tieren einge- 
impft, jo find fie keineswegs pathogen, d. h. fie rufen feine Krank— 
beiten hervor. 

In Berührung mit der Luft verändert ſich das flüffige Gift 
und verliert einige feiner Eigenschaften; nad) dem Eintrodnen 
erhält es ji noch lange und offenbart feine Wirkſamkeit noch 
mehrere Monate Yang. 








Kleinere Mitteilung. 


Nach der Einſpritzung in das Aderſyſtem erſcheinen ſeine 
Wirkungen mit einer blitzartigen Geſchwindigkeit. Im Augenblick 
der Einſpritzung werden die Tiere lebbaft aufgeregt, zappeln und 
ſchreien, allein dieſe Aufregung dauert nur einige Sekunden, dann 
verſinken die Tiere in eine tiefe Betäubung, in eine Art Starr— 
heit, welche bis zum Tode anhält. Es ergibt ſich auch unmittel— 
bar nach der Einſpritzung ein ungemeines Sinken des arteriellen 
Drucks und eine große Beſchleunigung des Herzſchlags bei kleinem 
und ſogar fadeuförmigem Puls. 

Die Tiere zeigen vor dem Verenden oft noch Blutharnen, 
Erbreden, blutige Entleerungen des Unterleibs. Die Ber- 
letzungen bejtehen immer in Blutaustritt aus den Gefäßen, in 
Blutergüffen in der Schleimhaut des Magens und der Einge- 
weide, im Gefröfe, in den Nieren, der Leber, der inneren Herz- 
haut, der Blafenfchleimhaut und gewiffen Musfelu, bejonders 
denjenigen, welche fi; mit dem Bruſt- und Bauchfell berühren. 
Das Blut ift flüffiger, minder gerinnbar; die roten Kügelchen 
haben ihre ſcheibenförmige Geſtalt verloren und find ſphäriſch 
geworden; fie behalten aber noch die Eigenschaft, fi in Berührung 
mit der Luft zu vöten. Die rote Farbe ift jedoch nicht abjolut 
normal. 

Der Fod nach der Einfprigung in das Aderſyſtem muß der 
gaftro-inteftinalen Apoplerie und der lähmenden over betäubenden 
Wirkung, welche durch das Gift direft auf das Nervenſyſtem aus- 
geiibt wird, beigemefjen werden, Die Einfpritsungen des Gifts 
ter die Haut vufen gleichzeitig örtliche Wirkungen, welche fid) 
auf dem Inokulationspunkte entwideln, und allgemeine Wirkungen 
hevvor, welche von der Abforption des Giftes herrühren. 

Die örtlihen Wirkungen beftehen in einer Geſchwulſt von 
violetter oder ſchwarzer Färbung, erzeugt durch den Austritt von 
Blut und Serum im die unmittelbar vom Gift berührten Gewebe. 
In diefem Falle kann der Tod herrühren entweder von der 
Abjorption des Gifts oder — welder Fall vielleicht der gemöhn- 
Iichere ift — von der Entwidlung örtlicher VBerlegungen, von der 
Veränderung oder dem Abfterben von Geweben am Snofulationg- 
punkt, oder von einer ſekundären Anftefung. Die veränderten 
Gewebe bilden einen vorzüglichen Boden für die rafche und zahl- 
reihe Vermehrung von Mikroben, welche durch die Wunde in 
diefelben eindringen. Dieje Mikroben find für gejunde Tiere nicht 
gefährlich, denn fie können eingeimpft werden, ohne irgendeine 
Berlegung nach ſich zu ziehen. 

Es erſcheint fogar wahrſcheinlich, daß aufeinanderfolgende 
Einimpfungen von ſchwachen Giftdofen imftande find, den Tieren 
eine gewijfe Immunität für ftärfere Dofen zu verleihen. Das 
Biperngift ift fiir die Viper jelbft nicht giftig. 

Nachdem Profeſſor Kaufmann ſich bemüht hat, Subſtanzen 
aufzufinden, welche die Thätigkeit des Gifts aufzuheben imſtande 
ſind, hat er ermittelt, daß das übermanganſaure Kali und die 
Chromſäure in einprozentiger Löſung das beſte Gegengift bilven. 
Wenn man am Einimpfungspunkte und ſeiner Umgebung einige 
Tropfen davon einſpritzt, ſo verhindert man die Entwicklung ört— 
licher Wirkungen und vermindert bedeutend die allgemeinen Wir— 
kungen. Die Einſpritzungen müſſen alsbald nad) dem Biß gemacht— 
werden, können jedoch auch noch von Nutzen ſein, wenn die ört— 
lichen Zufälle die Zeit gehabt haben, vor der Anwendung des 
Heilmittels eine gewiſſe Entwicklung anzunehmen. Nur muß man 
im letzteren Falle in der Geſchwulſt einige Stellen ſcarifizieren 
und an verſchiedenen Punkten einige Tropfen von der einprozentigen 
Löſung des übermanganſauren Kali oder der Chromfäure ein- 
ſpritzeu. * 
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Die Weiterführung der Mainkette oberhalb | der in Rede ftchenden Weiterführung für die Ausfuhr 
— ee . von Rohſtoffen erörtert werben. 

Aſchaffenburg und ihre Bedeutung für die Ausfuhr Sainfihesee 
von Bohprodukten. fuhr von Steinen und anderem Schwergut zu Gute 

Auf dem fanalifierten Main hat fi) gegen 1886 ber fommen, in denen alsdann die Mainfchiffer wieder mit 
Waſſerverkehr im Jahre 1887 um 64 Proz. und im Jahre den Mekar- und Rheinſchiffern erfolgreich konkurrieren 
1888 um 42 Proz. gehoben. Gleichzeitig ift der Eifen- fünnten. Bon Wörth aus wurden in dem letten Jahre 
bahnverfehr um 36 Proz. gegen 1886 und um 58 Proz. per Schiff etwa 864,000 Zentner Bruchſteine ausgeführt 
gegen 1887 geftiegen, der beſte Beweis, daß die Waſſer— deren Berfandt fich aber bald über eine Million fteigern 
ftraßen den Eifenbahnverkehr nicht beeinträchtigen, fondern | würde. Für Wertheim fommen bei der Ausfuhr zunächſt 
nur durch die DVerbilligung des Transportes eine Ber: die Holze und Steingeſchäfte in Betracht, welche durch 
mehrung besfelben herbeiführen. Die Frachterfparnig, eine regelmäßige, ſchnellere und billigere Verbindung mit 
welche dem fanalifierten Main zu verdanken ift, beläuft fich dem Rhein in den Stand gejeßt werden, voll und ganz 








we 
für Frankfurt am M. anf 746,221 M. im Jahre 1887 in Wettbewerb | mit: den anderen Gegenden zu treten. 
x N „1152491 „ „1888 Die Ausfuhr in diejen Artikeln würde fehr bald er- 
„ die Mainorte 110895287; „21887 beblich größere Ausdehnung annehmen und daher dem 
" h „540,263 „ 111888 Main-Thal unberechenbaren Borteil bringen. In der 


Dieſe geradezu epochemachende Verkehrsſteigerung Miltenberger Gegend würde der Steinreichtum derjelben, 
vegt naturgemäß die Frage an, ob nicht auch den Bezirken | welcher feither nur der Thaljchifffahrt und den außer- 
und Städten am Obermain die Segnungen einer ber: bayriihen Bahnen zugänglid war, durd die Weiter: 
bejjerten Mainichifffahrt zuteil werden fünnen. Um dies | führung der Kette erſchloſſen; Steine, bearbeitete und 
zu ermöglichen, bedarf es einmal der Verbefferung des | unbearbeitete, würden zur Ausfuhr nad Würzburg auf die 
Mainfahrwaſſers und zweitens der Einrichtung des Ketten- bayrifchen Bahnen über Schweinfurt, Bamberg, Hof nad) 
Ichleppichiffdienites auch oberhalb Aſchaffenburg. Leipzig, Dresden und Berlin gebracht werden fünnen. Es 

Die mirtjchaftlihen Borteile, melche dieſe Weiter: fönnten Gejchäftsverbindungen mit Nürnberg, München 
führung der Mainfette mit fich bringen würde, find in und Würzburg hergejtellt werden, wohin (Würzburg) feit: 
einer intereflanten Schrift dargelegt, melche der Verein ber ſchon von Wertheim und Bettingen bearbeitete Steine 
für Hebung der Fluß: und Kanalichifffahrt für Süd- und zu Wafjer, bei Unterbrechung des Wafjerverfehrs fogar zu 
Weſtdeutſchland zu Frankfurt a. M. veröffentlict.! An Magen, geführt wurden. Auch die in weiten Kreifen be: 
diefer Stelle möge an der Hand derfelben die Bedeutung fannte Klingenberger Erde würde durch eine billigere und 

1 Die Weiterführung der Maintette oberhalb Aſchaffenburg. regelmäßigere Verfandtgelegenheit dem Verkehr vollftändig 
Frankfurt a. Di. 1889, erichloffen, vor allem aber die Zufuhr nach den bayrischen 
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Bahnen erleichtert werden. Außer den jeßigen, für bie 
Miltenberger Gegend noch in Betracht kommenden Aus— 
fuhrerzeugniſſen, wie Holz und Obſt, werben infolge gün— 
ſtigerer Frachten bald erhebliche Mengen anderer Erzeug— 
niſſe Abſatz finden. 

Der Hauptvorteil der Kette für die Ausfuhr von 
Rohſtoffen liegt aber darin, daß die bergwärts leer gehen— 
den Schiffe ſchnell und billig zurückbefördert werden. Die 
Karlſtadter Zementfabriken, die regelmäßig größere Thal— 
ſendungen zu machen haben, können dieſelben jetzt nicht 
zu Waſſer bewirken, weil die Schiffer eine die Bahntarif— 
ſätze überſteigende Fracht verlangen. Wird der Ketten— 
betrieb bis Würzburg eingeführt und dadurch eine ent— 
iprechende Frachterſparnis ermöglicht, dann erden diefe 
Sabrifen fich vermutlich ſelbſt Schleppfähne anjchaffen und 
thalabwärts ihren Zement, bergwärts ihren Bedarf an 
Sohlen verfrachten. Eine wejentliche Steigerung der Aus: 
fuhr ift mit Sicherheit zu erwarten. In Heilbronn, das 
nicht fo günjtig liegt wie Würzburg, iſt eine ganz be> 
deutende Verkehrsiteigerung dur) die Kette hervorgerufen 
worden, während der Verkehr von Frankfurt a. M. nad) 
Mainz und umgefehrt im zweiten Jahre nad) Fertigitellung 
der Kanalifierung ſchon die Lolojjale Steigerung auf das 
Dreiundfiebzigfache gegenüber dem früheren Verkehr er- 
wieſen hat. 

Es liegt hiernach außer allem Zweifel, daß die Weiter: 

führung der Kettenfchleppichifffahrt die denkbar größten 
wirtſchaftlichen Vorteile für die fämtlichen Bewohner des 
Main-Thales und deſſen nächſte Umgebung bieten würde. 

Für die Einfuhr würden natürlih in erſter Linie 
die Kohlen in Frage fommen. Audy in diefer Beziehung 
bietet der fanalifierte Main ein lehrreiches Beifpiel. Im 
Jahre nad) der Fertigjtellung der Kanalifierung (1887) 
wurden auf jener Strede 153,706,5 Tonnen Kohlen be= 
fördert, gegen den dreijährigen Durchſchnitt (1884— 1886) 
bor der Kanalifierung von etiva 4500 Tonnen. Im Jahre 
1888 wurden bereits 260,008 Tonnen beförbert; der Frank— 
furter Hafenverfehr in Kohlen fteigerte fih um 66.9 Proz. 
gegen 1887, während jchon im letzteren Jahre der mut— 
maßliche Verkehr von 3 Mill. Zentnern um 2 Mill. über: 
jtiegen war. Durd die Weiterführung der Kette würde 
es den Schiffern möglih, aud für die Orte am Ober: 
main die Kohlen direft an der Nuhr zu holen und ohne 
Umladung nah Aichaffenburg, Gemünden und Würzburg 
zu bringen. Neben Kohlen würden natürlich) für die Ein- 
fuhr auch andere Rohſtoffe in größeren Mengen dem 
Waſſerwege zugewieſen werden. m, 


Ins Cumberland-Plateau in Tenneſſee. 
Bon DO. Pliimader. 


Wenn es fi) mit den Ländern verhalten follte, wie 
mit den Frauen, daß diejenigen die beiten find, von denen 








man am wenigſten fpricht, jo gebührt Tenneffee von allen 
Staaten der Union die Krone; denn nicht von einem wird 
iveniger geredet, ſowohl in Amerika felbit, ala befonders 
auh in Deutjchland. Und doch iſt es ein Jchönes und 
von der Natur überaus reich ausgeftattetes Stüd Erbe; 
ein junges Land, ein Zufunftsland, jo vielverjprechend, 
fo günftige Bedingungen dem Unternehmungslujftigen 
bietend, wie nur irgend ein Gebiet des „fernen Weſtens“, 
und dabei der alten Kulturmutter Europa fo viel näher 
und — danf Dampf und Eifen — den jungen Kulturs 
ftätten des Oſtens nachbarlid) angrenzend. Sit aber jchon 
der Staat Tennefjee in Europa menig gekannt und be= 
achtet, fo ift fein Hochland, das Cumberland-Gebirge, fo 
ziemlich terra incognita für alle, mit Ausnahme einer 
geringen Zahl Fachmänner der Geologie und Geographie, 

Es ift aber gerade das Gebirge der Hauptfaktor für 
die fünftige Entwidlung des Staates zu Reichtum und 
Kultur, erftens um feines Gehaltes an Kohle und Eiſen— 
erzen tillen, zweitens als da3 Weinland des Südens, 
und drittens wegen feiner ungewöhnlich günftigen klima— 
tifchen Verhältniffe, welche es zu einem Sanatorium für 
den Süden wie für den Norden — für eriteren als 
Sommerz, für legteren als Winterftation — bejtimmen. 

Unter diefem Gefichtspunfte möchte die nachfolgende 
Skizze ihre Berechtigung an diefer Stelle finden. 


1. Die Felfen und ihre Schäße, 


Das Cumberland:Gebirge erhielt feinen Namen im 
Sabre 1748, als einige Männer aus Virginia eine Er- 
kurſion nach dem damals völlig unbefannten Gebiet unter- 
nahmen; es gehört befanntlich geologiſch (zuſammen mit 
der Gruppe der Unada:Berge) zum Alleghany-Bergſyſtem 
und bildet defien meftliches Ende. Es läuft quer durch 
den Staat von Nordoſt nad) Südweſt, einen Niefendamm 
zwifchen Kentucky und Virginien hinunter nad Alabama 
darjtellend. Es zerfällt morphologish in drei Gruppen: 
erſtens der öftliche Teil, der fih in einzelnen Berggipfeln 
und Nüden erhebt, und wovon nur ein fleiner Teil zum 
Staate Tennefjee gehört; zweitens nah Südweſten bin, 
vor dieſen hingelagert das Gumberland: Plateau im engern 
Sinne und endlich die dur den Tenneſſee-Fluß von 
diefem abgefchnittene Gruppe der Lookout- und Racoon— 
Mountains, die ihrerfeit3 in die Staaten Georgia und 
Alabama Hinunterreichen. 

Sch nannte die zweite Sektion „Plateau im engeren 
Sinne”, weil in der Negel das ganze Gebirge als Tafel: 
gebirge bezeichnet wird, der norböftliche Teil aber diefe 
Beichaffenheit nur dem Geologen zeigt, für den die Gipfel 
und Nüden Berge auf dem Berge find — Faltungen in 
den Formationsjchichten,. die fi) 1200—1500 Fuß über 
die mittlere Höhe des Plateau's erheben und fo Urfache 
werden, daß diefer Gebirgsteil dem Laienauge als Ketten- 
und Gipfelgebirge erfcheint, währenddem das weſtliche 
Ende den Tafelcharakter augenfällig bewahrt. 


Das Cumberland- Plateau in Tenneffee. 


Die mittlere Höhe des Plateau’s beträgt 2000 Fuß 
über dem Meere, reſp. 1000 Fuß über dem zwiſchen dem 
Gumberland:Gebirge und den im Süden gelegenen Unada: 
Bergen eingebetteten Thal von Dft-Tennefjee! einerfeits 
und dem nad Weiten allmählich abfallenden Hügelland 
von Mittel-Tennefjee andererfeits, Auf diefer mittleren 
Höhe erheben ſich dann die einzelnen „Ridges“ und „Berge 
auf dem Berge”, von denen der höchſte der Croß- Mountain 
zu 3500 Fuß (über dem Meere) anfchwellt. Die öftliche 
Grenze des Gebirges — nad) dem Thale von Dft:Tenneffee 
bin — iſt fat gerade, mwallartig, nach dem Weiten hin 
aber ijt der Gebirgsſtock zadig eingefchnitten durch eine 
Menge allmählich anfteigender und zum Teil tief in das 
Tafelland eindringender Thäler. Dagegen ift im Ditteil, 
von Nord nah Süd laufend, ein langes, breites, Frucht: 
bares Thal, das Sequatche-Thal, von dem in ihm dem 
TennefjeesFluß zueilenden Fluß gleichen Namens gebildet. 
Der durch diefes Thal vom Plateau abgetrennte Arm er: 
fcheint bei einer Breite von 5—10 e. Min. als Bergrüden 
und heißt Walden-Nidge. 

Der Fuß des Gebirges bis zu einer Höhe von etwa 
500 Fuß ift Kalkſtein von weißer bis dunfelgrauer, aber 
auch braungelber Farbe und feinem Korn, ein guter Bau— 
jtein.? Den oberiten Teil des Gebirges bilden Kon: 
glomerat- und Sandfteinbänfe in einer Dide von 70 bis 
100 Fuß. Der Sandftein bildet an den Rändern teile, 
mauerartige Klippen. Diefe hell- und dunfelgrauen Fels: 
wände über dem dichtbewaldeten, ſchräg abfallenden Unter: 
bau des Gebirges und wieder von Waldkranz überragt, 
verleihen dem Gebirge fein eigentümlich malerifches An— 
fehben. Zwiſchen dem Kalt und dem Sandſtein liegen 
zahlveiche, oft ganz dünne Schichten von Schiefer, Schiefer: 
geröll, Nagelfluhb (Puddingstone) und dünnen Sandſtein— 
tafeln und dazwischen die Kohlen. 

Das Kohlengebiet von Tennefjee, das dem Appalachia— 
Gebiete, melches fich von Pennſylvanien nah Alabama 
erftredt und 80,000 e. Qu.⸗Mln. umfaßt, angehört, ums 
faßt 5100 Qu.Mln. und dedt fich der Begriff des tennefjee’- 
ihen Kohlengebietes mit demjenigen des Cumberlande 
Gebietes. 

Man unterscheidet zwei Tohlenhaltige Schichtungs— 
formationen, die untere, die allgemein durch das gejamte 
Gebirge durchgeht, und die obere, die hauptfächlich im 
öftlihen und norböftlihen Teil vorhandene, da wo über 
der mittleren Höhe des Plateau’ fich die „Ridges“ und 
die „Berge auf dem Berge” erheben. Wo diefe vorhan— 
den, ſenkt fi) in der Regel die untere Formation und 
ihre Schihtungen find dünner. Ueber derjelben liegt dann 
eine Sandfteinfhicht von 25—30 Fuß und darüber eine 


dünne Schieferfchicht, auf welch letzterer fih dann die 


Wo die obere 


1 Thal von DOft:Tenneffee umfaßt 9200 e. Du.-Mi. 
2 Su den Vorhügeln des Gebirges in Oſt-Tenneſſee findet 
fi) bekanntlich) der vorzüglihe Knoxville-Marmor. 


oberen Formationsſchichtungen erheben. 


‚in 2 bis 8 Fuß diden Schichten offen zu Tage. 
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Kohlenformation aber mangelt, da erhebt fich, wie ſchon 
angeführt, der Sandſtein (Cliffrock) und verichiedene 
Konglomerate, die aber mandenorts auc fehlen, fo daß 
der Sandftein unmittelbar und ohne Bedeckung durd) 
Alluvium zu Tage tritt. 

Die Mehrzahl der jebt eröffneten Kohlenminen bes 
arbeitet die Kohlenbänfe der unteren Formation. Dod) 
gehört eine der älteften und bebeutendften der oberen 
Formation an, nämlich die Serance-Mine bei Tracy City 
in Grundy County. Diefe Minen wurden im Jahre 1858 
in Angriff genommen, kamen aber während des Krieges 
in Berfall und wurden erſt 1866 wieder eröffnet, Die 
Compagnie erbaute die fpäter an die Chattanooga-Naſh— 
ville R. R. verkaufte Zweigbahn nad) Cowan-Station. 
Sie beſitzt ferner eine eigene Waggon-Fabrik, Sägmühle, 
einen Hochofen und eine Coaks-Brennerei, die täglich 
etwa 8000 Buſhels Coaks liefert. Die Geſellſchaft be— 
ſchäftigt 450—500 Arbeiter (davon "ca. 150—200 Sträf: 


linge des Naſhviller Zuchthaufes, welches dort eine Zweig— 


anftalt hat; meiftens farbige Leute). Die obere For— 
mation ſenkt fih von Swanee gegen Diten nad dem 
Sequatſhie-Thale; an vielen Stellen tritt dort die Kohle 
In den 
ihon im Jahre 1854 eröffneten Aetna-Minen, 16 Min, 
von Chattanvoga in Marian-County, in den Klüften von 
Racoon-Mountain gelegen, werden Schichten der oberen 
und der unteren Formation bebaut. Der untern For: 
mation gehören an die Wulfan-Minen (16 Min. von 
Chattanooga), 1868 eröffnet; diejenigen von Battle-Creek 
an der Sasper-Dunlap-Zweigbahn gelegen; die Nodroad: 
Minen in Roan:County, 90 Min, nördlich von Chatta= 
nooga, am Dftabhang des Gebirges find ſchon im Jahre 
1843 in Thätigfeit; die Wilcor-Mine feit 1863, Oakdale 
feit 1873 und Poplar-Creek-Mine feit 1852 eröffnet, alle 
in Marian-County am Dftabhang des Walden-Ridge; 
endlich) die PVietoria-Minen, ebenfalls in den fiebziger 
Jahren eröffnet, am nördlichen Ende des Walden-Ridge. 
Ferner mehr öftlich, 30 Min. nordöſtlich von Knorville 
in Anderfon-County, an der don dort ins Gebirge führen: 
den Eifenbahn find die 6 verſchiedenen Gefellichaften an— 
gehörenden Coal-Creek-Minen im Jahr 1868 eröffnet und 
in Garreyville, Campel-County, ebenfalls 5 oder 6 Minen; 
eine derfelben bearbeitet eine Bank von 5 bis 8 %. Dide. 
Außerdem tritt an einer Menge Stellen die Kohle zu 
Tage in Adern und Bänfen von wenigen Zoll bis mehreren 
Fuß Diele und wird zu lofalem Gebrauch gegraben. 

Der Norden des Gebirges zeigt dieſelben Verhältniffe 
wie der öftliche und ſüdöſtliche Teil desfelben, dem die 
hier angeführten Mienen angehören: das Tafelland ent- 
hält die untere Formation, deren Kohlenbänfe überall zu 
Tage treten, wo die Waffer in die Schichtungen einge: 
freffen haben, und die „Nidges” und „Berge auf dem 
Berge” enthalten die obere Formation; jede Formation 
aber hat 3 bis 4 verſchiedene Kohlenbänfe, durch Schiefer 
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Konglomerat und dünne Sandfteinfchichten von einander 
getrennt. In Cumberland, Morgan, Sutnam, Overton, 
Fentreß und Scott-County werden an vielen Orten Kohlen 
zum Lofalgebraucd gewonnen. Der Mangel einer Eifen- 
bahn durch jene Gebiete verhinderte bis jetzt die Anlage 
von Minen; jebt iſt MWhite-County durch eine Zweigbahn 
M. Minnville-Sparta:Bellair erichlojfen und bei Bellair 
find Minen eröffnet. Ueber das im Gumberland:Gebirg 
enthaltene Quantum Kohle aber meint Killebreiv, der 
Berfaffer der „Resources of Tennessee“, er möchte wahr: 
jcheinlich 42,127,360,000 Tonnen enthalten — eine Zahl, 
die ich eben nur anführe, ohne mir ein Urteil über deren 
Berechtigung anzumaßen, alſo aud) ohne für deren Richtig: 
feit einzuftehen. 

Das Cumberland:Gebirg iſt nicht in dem ausſchließ— 
lihen Sinne Eifenregion, wie es die Kohlenregion des 
Staates ift. In Weſt- und Mittel-Tennefjee find befannt- 
lih Eifenminen und Hochöfen, und reich an Eifenerz find 
die wilden und noch fo wenig zugänglichen Unada=Berge 
in Oft-Tennefjee; das Erz, welches dort gefunden wird, 
ift Limonit, Bohnerz (Shotare) und etwas Magnetit 
(in Garter County) Grenze von Nordearolina). Auf 
dem Plateau wird an vielen Orten Thoneijenitein ges 
funden; ob genügende Duantitäten davon da find und 
ob er überall jo veih an reinem Eifen fei, um die Aus: 
beute zu lohnen, darüber find die Meinungen geteilt; 
bis jet find Verſuche, ihn zu verwerten, unterblieben; 
nah Killebrew gewinnt man 25 bis 30 Proz. reines 
Eifen. Dagegen ift der fogen. „Dyesftone”, ein brauner 
Hämatit, am Fuße des Gebirges vorhanden von Cumber— 
landgap in der norböftlidhiten Ede des Staates bis 
hinunter nach Chattanooga, alfo am Dftabhang des Ge: 
birges, und mwiederum im Sequatihie-Thal am Dftabhange 
des Tafellandes. 

Diefer Hämatit ift an manchen Fundorten jo hart, 
daß er mit Pulver in großen Blöden gefprengt wird, 
und wieder an anderen Orten jo weich, daß er mit der 
Hade gewonnen werden kann. Er gibt 50 bis 60 Proz. 
reines Produkt. Reiche Minen find in der Nähe von 
Gumberlandgap, wo der Hämatit wenige Fuß unter der 
Dberfläche eine Schicht von 18 Zoll bis 3 Fuß Dide bildet, 
die ſchildförmig mit der Fläche des Gebirgsabhanges läuft. 
Südlicher, am Fuße der Walden-Ridge und im Sequatfhie- 
Thal, liegt die Schicht zwiſchen den Kalffelfen und der 
unteren Kohlen-Formation und tritt tie lettere an ſehr 
vielen Orten zu Tage. 

Die Eifen-Ausbeutung in Tennefjee ijt älter als die 
der Kohlen; im meftlichen Eifengürtel beitanden Hochöfen 
(mit Holztohlenbrand) fchon feit 1810; in den Unada: 
Bergen und am Tenneſſee-Fluß feit 1830. In den fünf: 
ziger Jahren mit dem Aufblühen der Kohlenminen mehrten 
fih aud die Eifenminen und Hochöfen und es wurde nun 
zuerit Steinkohle in lebteren verivendet. Der Krieg legte 
auch dieje Snduftrie wie jede andere nieder (hatte Doc) 
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zum Beifpiel Chattanvoga, vor dem Krieg ein Dirt von 
ca. 5000 Einwohnern, aufgehört, als Stadt zu fein; die 
Häufer zerftört und verbrannt, die Bewohner geflohen, 
war es nur noch eine Militärftation); fie hob fich aber 
vafch wieder, zum großen Teil mit Kapital und Arbeits: 
fraft aus den Nordftaaten. Gegenwärtig ijt die Zahl 
der Minen und Hochöfen zu groß, um bier mit Namen 
angeführt zu werden; in Chattanvoga, welches fich mit 
Schnelligkeit zur bedeutenden Induftrieftadt entiwidelt, ent— 
lang der Cincinnati-New-Orleans R. R. in South Pitts- 
burg am Tennefjee- Fluß, an der von Bridgeport von der 
ShattanvogaNafhville R. R. abzweigenden Bahn durch 
das Sequatſhie-Thal nad Dunlap, in Cawan ꝛc. glühen 
die Hochöfen. Und doch ijt natürlich auch das erjt ein 
Anfang gegenüber der Maſſe des vorhandenen Roh: 
materiald, Kapital und Arbeits: und Unternehmungsluft 
hat überall Gelegenheit, fich zu bethätigen; fann man doch 
noch Kohle und Eilenerzehaltiges Land zum gewöhnlichen 
Preis des wilden Landes von 1 bis 3 Dollars den Ader 
und Farmen mit etwelchem Obſtwuchs und Gebäulichkeiten 
zu 2—10 Dollar3 auf dem Gebirg, zu 10—30 Dollars 
per Acker in den Thälern Faufen. (Fort. folgt.) 


An den Alpen Ueuſeelands. 
Bon R. v. Lendenfeld. 
(Fortfeguug.) 

Es war Abend, als Green an den Gipfel heranfam, 
und dabei herrjchte fchlehtes Wetter und Nebel. Green 
jagt, er ſah vor fi ein „Creak in the cornice*, welche 
jeinem weiteren Bordringen Einhalt gebot. Was immer 
nun die wahre Natur diejes „Creak* geweſen fein mag, 
jo ift Ear, daß der Gipfel dahinter lag, während Green 
davor blieb. Er kann aljo feinen Anspruch erheben auf 
die erite Erjteigung eines Hochgipfels in Neufeeland. Mit 
der Bejcheidenheit, welche alle großen Geifter auszeichnet, 
unterläßt e8 Green auch, irgendwelchen derartigen An 
ſpruch zu erheben, wohl aber thaten dies feine liebens- 
würdigen Zandsleute, jobald fie hörten, daß uns eine 
Erjteigung in Neufeeland wirflih und ganz gelungen 
par. Einige englifche Alpiniften fielen dann mit einer 
geradezu lächerlihen Entrüftung über meine Behauptung 
ber, daß vor unferer Reife feine Spite in Neufeeland 
bejtiegen worden war, mit einer Entrüftung, wie fie von 
den Engländern überhaupt für folche Gelegenheiten auf: 
gejpart wird, wenn unfereiner ſich's herausnimmt, mit 
den Inſulanern fich zu mefjen. 

Noch Schöner als der Mount Cook ift der nördlich 
davon liegende ganz aus Eis aufgebaute Mount Tasman, 
3247 m. hoch, der zmeithöchfte Gipfel in den neufees 
ländifchen Alpen. Diefer Berg bejteht aus einer Eisnadel, 
welche nah Nord und Süd mit fteilen, feharfen Firn- 
fanten, nah Oſt und Weit aber mit unglaublic jähen 
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Eiswänden abfegt. Einige Spalten durchziehen quer die 
ung zugewendete Oſtwand des Berges. Das Eis unter jeder 
Spalte ift bedeutend abgefunfen, fo daß der obere Teil der 
bergfeits gelegenen Schrundwand frei über ven Schrund auf: 
ragt. Hiedurch wird der Abhang treppenförmig: es wechjeln 
fenfrechte oder überhängende Eismauern mit 60% fteilen 
Firnhängen ab. Die Gefamtneigung des oberjten Teiles 
der Oſtwand des Mount Tasman dürfte wohl über 700 
betragen. Beim erjten Anblid erjcheint die ganze Wand 
ſenkrecht. Wenn, mie es allen Anjchein hat, die Weit: 
wand ebenjo jteil ift, wie die Oſtwand, dann dürfte wohl 
der Mount Tasman einer der am ſchwerſten zu erfteigen- 
den Berge fein,.die es gibt. 

Nah Norden hin wird das Eis, über welches unjer 
Marſch uns führt, holprig. Wir fommen hier an die 
Ausläufer jener Spalten, die fi) an der VBereinigungs- 
jtelle des Ball» mit dem Tasman:Öletjcher bilden. Das 
Fortkommen über diefe ift mühſam, faum leichter als auf 
der Moräne. Um 2 Uhr Nachmittags hielten wir Raſt 
und beratjchlagten, wo wir unfer Zelt auffchlagen follten. 

Sedenfalls fol das Lager auf der Weſtſeite des 
Gletichers fein, denn fonft müßte der Provianttransport 
quer über den ganzen Gletjcher geben. Im Weſten unjeres 
Standpunftes münden aber zwei große Gletjcher, der 
mehrfach erwähnte Ball-Gletfcher im Süden und der nod) 
viel größere Hochitetter-Öletjcher im Norden, in den Tas: 
man ein. Zwiſchen beiden liegt ein milder, jteil gegen 
den Gletjcher abjegender Felsrüden, an deſſen Fuß kaum 
ein günftiger Zagerplag zu finden wäre. 

Wir haben alſo nur zu entjcheiden, ob fir ober: 
oder unterhalb der Mündungen diefer Gletſcher unjer 
Hauptquartier aufjchlagen wollen. Nach längerem Zweifel 
entjchieden wir uns für das le&tere, überquerten in weſt— 
liher Richtung den Gletſcher, wanden uns zwilchen den 
Spalten unterhalb des Ball-Gletjcher3 durch und ſtiegen 
über die rechte Seitenmoräne hinab in ein ſchmales Thal, 
welches ſich zwiſchen der ziemlich ſteilen Wand der Seiten: 
moräne und der rechten Wand des Tasman » Thales 
hinzieht. 

Nach längerem Suchen fanden wir nicht nur eine 
paſſende Stelle für unſer Zelt, ſondern auch eine Axt 
und eine Laterne, Dinge welche hier von Green im Vor— 
jahre zurückgelaſſen worden und uns jetzt ſehr willkommen 
waren. An dieſer Stelle blieb unſer Hauptquartier vom 
13. bis zum 27. März. 

Wir ſchütteten etwas elaſtiſches Wachholdergeſträuch 
und darüber trockenes Gras auf und errichteten auf dieſem 
Fundament unſer Zelt. Während die Leute mit der Be— 
reitung unſeres Diners beſchäftigt waren, hatte id, Ge— 
legenheit, mich in der Umgebung umzuſehen. 

Das Thal hat einen etwa 50 m. breiten, flachen, 
teild jandigen und fteinigen, teils mit üppigem, breit= 
blätterigem Graſe bewachfenen Boden. Die Dorn: und 
Stachelvegetation reicht nicht jo meit herauf und ift an 
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dem‘, Steilhbange der Thalwand durch niebriges Wach— 
holdergeſträuch erjeßt. Hie und da gedeihen an diefem 
Hange auch größere, frummbolzartige Gebüfche. An 
Felſen und in den feuchteren Vertiefungen finden mir 
Alpenblumen, unter denen der Ranunculus Lyelli mit 
jeinen aroßen, lederartigen, felchförmigen Blättern und 
prächtigen meißen Blüten bejonders auffällt. 

Wenige Schritte von unferem Zelt gebt ein Waſſer— 
riß durch den Steilhbang zu Thal. Der Grund desfelben 
it fteinig, ausgefegt von Zawinen. Am Fuße des Rifjes 
find große Mengen der Inorrigen Stämme der Alpen: 
ſträucher angehäuft. Diefer Holzhaufen war gut aus— 
getrodnet und lieferte uns das nötige Brennmaterial. 
Etivas unterhalb des Zeltes, vielleiht 100 m. entfernt, 
ift der Moränenwall durchbrochen und es tritt an dieſer 
Stelle das blanfe Eis zu Tage. Hier in einer feinen 
Gletſcherſpalte verwahrten wir das Fleisch — halbe Schafe 
— welches die Leute heraufbradten. Durch den Riß in 
der Seitenmoräne hat ein kleiner milchiger Gletſcherbach 
jeinen Ausweg gefunden. Er fließt eine Strede meit 
über die flache Sohle unferes kleinen Thales nah) Süden 
und verichwindet dann unter einem bebeutenden, aus 
Moränentrümmern bejtehenden Riegel, der das Thal im 
Süden abſchließt. Im Norden wird es von der rechten " 
GSeitenmoräne des Ball-Gletſchers begrenzt. E3 ftellt 
jomit eine allfeitig abgejchlofjene Mulde dar, welche zum 
Biwakieren wie gejchaffen iſt. Wir haben hier Wajjer, 
Holz und Eis und erfreuen uns überdies einer geſchützten 
und warmen Yage. 

Diefe Mulde bildet einen Teil jenes großen Geiten- 
thales, welches ununterbrochen die ganze Gletſcherzunge 
auf eine Strede von mehr als 8 Km, begleitet und 
durchaus gleichen Charakter beibehält. Es ift ſchon viel- 
fach erwähnt worden. Jedem Öletjcherfenner wird dieſes 
Geitenthal gewiß jehr parador erjcheinen, da an den 
Seiten der europäischen Gletſcher ſolche Thäler nirgends 
angetroffen mwerden. Man follte doch meinen, daß der 
gewifjermaßen zäbflüffige Gletfcher bei feiner Bewegung 
bergab das flache Thal ganz von einer Seite zur andern 
ausfüllen würde, ebenjo wie wir dies unter ähnlichen Um— 
ftänden in den europäifchen Alpen jtetS zu jehen gewohnt 
find. Wir werden finden, daß das Geitenthal fih nad) 
Norden — thalauf — faſt bis zur Firngrenze fortjeßt, 
daß es von den zuftrömenden Sefundärgletichern jtellen- 
weile erfüllt wird und daß e3 da, wo ein Gefundär: 
gletfcher unter mehr oder weniger ſpitzem Winfel mit dem 
Hauptftrome zufammentrifft, in Geſtalt eines tiefen drei— 
eigen Loches erfcheint. In dem fühlichen Teile des weſt— 
lichen Seitenthales fließt der Murchiſon-Fluß. In jenem 
viel längeren aber, welches der Oſtſeite der Gletſcherzunge 
entlang zieht, wird fein Fluß angetroffen. Die Oeiten- 
thäler haben im unteren Teile eine burchfchnittliche Breite 
(am Grunde) von 100 m, und find ungefähr ebenfo tief 
unter dem Niveau der angrenzenden Seitenmoräne, deren 
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350 fteiler Abhang die eine der Thalwände des Geiten- 
thals bildet. 

Bevor ich auf die Frage nad) der Urfache, ich möchte 
fagen Eriftenzberechtigung, dieſer Geitenthäler eingebe, 
möchte ich noch auf eine andere Eigentümlichfeit des 
Tasman-Öletichers, eine Eigentümlichkeit, die den meisten 
neufeeländifchen Gletſchern gemein ift, hinweisen: es ift das 
nämlich die im Vergleich mit europäischen Gletfchern fo 
außerordentlich große Ausdehnung der Moränen. Es gibt 
feinen Gletſcher in den europäifchen Alpen, deſſen Moränen 
auch nur annähernd mit jenen des Tasman verglichen 
werden fönnten. 

In der Längenmitte des Tasman-Gletſchers finden 
fih neun getrennte Moränen nebeneinander, welche von 
den feitlihen Felsbegrenzungen der Zuflüffe des Tasman- 
Sletjchers jtammen. Die nördlichen von der Sonne be- 
ſchienenen Hänge liefern größere Moränen, wie die fchatti- 
gen, nah Süden gemwendeten. Da nun die Sefundär- 
gleticher des Tasman größtenteils oſtweſtlich oder weſt— 
ditlich in den meridional orientierten Hauptjtrom hinein: 
fliegen, jo finden mir, daß die rechten Moränen aller 
diefer Zuflüffe im allgemeinen größer find als die linfen 
an der Weſtſeite und umgekehrt an der Oſtſeite. 


Alle Teile des Gebirges, welche nicht gedeckt find 


dur) dauernde Eis: oder Schneemafjen, werden fort: 
während vermittert. Dieſe Vermitterung mird in der 
einer Pflanzen und Humusdede entbehrenden Hocregion 
durch die Einwirkung von Luft, Waſſer und Temperature 
ſchwankungen verurſacht. Die Luft enthält ſtets Kohlen: 
jäure, allerdings in großer Höhe nur fehr wenig, doch 
immerhin genug, daß durch fie die Felſen chemifch ange: 
griffen werden. Faſt alle Gebirgsgeiteine mit Ausnahme 
des Kalte — und Kalk gibt es im Zentralftod der neu: 
feeländifchen Alpen nicht — enthalten bedeutende Mengen 
von Fiefelfauren, unlöslichen Verbindungen oder fie be 
jtehen ganz und gar aus folchen Fiefelfauren Salzen. Die 
Kohlenjäure ift in der Kälte eine „stärkere” Säure, als die 
Kiefelfäure und in Verbindung mit dem Negenwafjer, das 
über die Felſen hinabfließt, wirkt fie in der Weife auf diefe 
Kiefelfelfen ein, daß fie die Kiefelfäure aus ihren Verbin: 
dungen verdrängt und felber an ihre Stelle tritt. So 
entjtehen im Waſſer lösliche Verbindungen, welche abge: 
ſchwemmt werden. Da aber, wie oben erwähnt, bie 
Kohlenfäure in der Hochgebirgsluft und befonders in dem 
Gebiete eines Gebirges, welches, wie das neufeeländifche, 
dem Weltmeer entragt, in ganz minimaler Quantität ent: 
halten ift, fo ift die Wirkung diefes verwitternden Faktors 
bier eine fehr unbedeutende und in der That gar nicht 
merfbare. 

Das Waſſer als foldhes und allein übt faum einen 
vermwitternden Einfluß aus; das weitaus wichtigfte Agens 
it die Temperaturſchwankung. Bei Tage beicheint die 
Sonne die Felſen und ertvärmt diefelben oberflächlich oft bis 
45 oder 500, Nachts Fühlen fie fich oft auf — 10" ab und 
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darunter infolge der Wärmeausjtrahlung, die hier nur 
durch eine dünne Luftichicht gehemmt mird. Die Felfen 
dehnen fih bei Tage der Wärme entfprechend aus und 
ziehen Jich des Nachts zufammen. Dies wiederholt fih an 
jedem hellen Tage und bewirkt die Bildung von zarten 
Sprüngen und Riſſen in der Oberfläche der Felfen, die 
immer tiefer eindringen. Nun dringt Waffer in die feinen 
Riſſe ein und gefriert dort bei großer Kälte, Mit der 
Verwandlung des Waſſers in Eis geht eine Ausdehnung 
desfelben Hand in Hand und die dünne Wafjerfchicht, die 
in dem Riß gefriert, wirkt wie ein Keil, die benachbarten 
Teile auseinandertreibend und die Kluft vergrößernd. So 
werden die Felfen allmählich zeriprengt. An fteilen Ab- 
hängen ftürzen die losgefprengten Trümmer am Morgen, 
wenn der fprengende Eiskeil thaut, herab in die Tiefe, 
und jeder Bergjteiger weiß, daß der Steinſchlag unter 
einer hohen Felswand immer dann am gefährlichiten ift, 
wenn nad) einer falten Nacht die Morgenfonne die Wand 
bejcheint. An weniger jteilen Hängen bleiben die los— 
gewitterten Trümmer liegen und werden erſt fpäter dur) 
fließendes Wafjer .oder Lawinen hinabgetragen ins Thal, 

Die Hochthäler find ausgefüllt von Eisftrömen, die 
fih langjam nach abwärts bewegen. Das von den felfi: 
gen Thalwänden losgemwitterte und herabgeftürzte Material 
bäuft fihb am Nande des Gletſchers an und wird von 
diefem in Gejtalt einer Seitenmoräne thalab getragen. 
Da die Seitenmoräne immer neuen Zuwachs erhält, gleich- 
zeitig aber immer fortgetragen wird, jo hängt ihre Größe 
von zwei Faktoren ab: 1) der Intenſität der Vermitterung 
und der Größe der Felsfläche, von der das Material der 
Moräne ſtammt, und 2) der Geſchwindigkeit der Bewegung 
des Gletſchers jelbjt. Die Größe der Mioräne fteht zu 
1 in gerader, zu 2 in umgefehrter Proportion. 

Die Mittelmoränen entjtehen durch die Vereinigung 
bon zwei Gletſchern und jede Mittelmoräne ift zufammen: 
gejeßt aus der linfen Seitenmoräne des rechten und der 
rechten Seitenmoräne des linken Zuflufjes. 

Sobald die Moräne die Felswand verläßt, erhält fie 
feinen Zuwachs mehr. Alle Mittelmoränen erhalten feinen 
Zuwachs. Aber am Tasman-Öletfcher erhalten auch die 
Seitenmoränen unter der Firngrenze feinen Zuchwachs 
mehr, weil fie durch die tiefen Geitenthäler von den be— 
nahbarten Thalwänden getrennt find. Gleichwohl nehmen 
nach unten, gegen das Öletfcherende hin, alle Moränen 
an Größe zu. Dies kommt daher, daß das Gefteing- 
material der Moränen, zum Teil menigjtens, ober der 
Firngrenze auf den Gletfcher niedergelegt murde und 
zwifchen aufeinanderfolgenden Eisichichten zu liegen kommt. 
Sn feinem Unterlaufe ſchmilzt der Gletfcher, befonders von 
der Oberfläche her, und es werden allmählich die zwiſchen 
dem Geſtein liegenden Firnſchichten entfernt. Je weiter 
der Gletscher hinabgeht, um jo mehr Firn wird aufgelöft 
und um jo mehr von dem eingebetteten Gejteinsmaterial 
tritt zu Tage. Die Moränen nehmen daher gegen das 
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Ende des Gletfchers hin an Höhe und Breite zu, benach— 


barte verfchmelzen und jchlieglich finden wir am Ende, 


des Gletſchers felbjt eine fontinuierlihe Moräne, das tft 
die Endmoräne, 

Es ift oben mehrfach darauf hingewiejen worden, 
daß die Endmoräne des Tasman-Gletfchers außerordent: 
lich groß ift. Sie ift faft 5 Km, breit. Wenn wir nun 
fragen, warum der Tasman-Gletſcher eine Moräne hat, 
die jo außer allem Verhältnis größer ift, als die Moränen 
der europäischen Gletſcher, fo müflen wir die oben ange: 
deuteten Proportionen in Erwägung ziehen. Was Aus: 
dehnung der verivitternden, moränenbildenden Felsflächen 
anbelangt, jteht der Tasman hinter vielen europäifchen 
Gletſchern zurüd. Die Intenſität der Verwitterung wird 
auch wohl nicht größer — eher, wegen des ozeaniſchen 
Klima's, kleiner — fein, wie in Europa. Wir müſſen des: 
halb zur Erklärung der ungeheuren Größe der Moränen 
eine außerordentliche Langſamkeit der Gletſcherbewegung 
im Mittel- und Unterlauf des Tasman annehmen. 

Direkte Meſſungen, welche ich angeſtellt habe, weiſen 
auch dauf hin, daß ſich der Eisftrom ſehr langſam be— 
wegt, viel langſamer wie die großen Gletſcher in den 
europäiſchen Alpen. 

Die Langſamkeit der Gletſcherbewegung iſt auch die 
Urſache der Exiſtenz jener mehrfach erwähnten merkwür— 
digen Seitenthäler. Der Gletſcher bewegt ſich fo lang: 
ſam, daß er raſcher von der Seite her durch die Wärme— 
rückſtrahlung der Thalwände abgeſchmolzen wird, als er 
ſich nach der Seite hin ausbreiten kann. 

Das ozeaniſche Klima, die geringe Sommerwärme 
und die geringe Neigung des Thales, welches der Eis— 
ſtrom durchfließt, ſind die Urſachen dieſer Langſamkeit ſeiner 
Bewegung. 

Ich habe oben darauf hingewieſen, daß die ſüdlichen 
Seitenmoränen der Sekundärgletſcher viel größer ſind als 
die nördlichen. Dieſes wird dadurch bewirkt, daß die 
ſonnenbeſchienenen Nordhänge, welche die ſüdlichen Seiten— 
moränen liefern, viel raſcher verwittern als die ſchattigen 
Südhänge, und zwar deshalb, weil ſie bei Tage viel 
ſtärker erwärmt werden — durch direkte Sonnenbeſtrahlung 
— wie dieſe, ſich Nachts aber gleich ſtark abkühlen und 
daher viel bedeutenderen Temperaturſchwankungen unter: 
worfen find, als die ſchattigen Südhänge. 

Don meinem Fleinen Spaziergang nad) dem Belte 
zurüdgefehrt, fand ich das Diner nahezu bereit. Sch hatte 
etwas MWafjer wärmen lafjen, denn im Gletſcherwaſſer ſich 
zu ‘waschen, ift weder angenehm noch nimmt es den 
Schmutz. Ich wechjelte die Unterfleider, zog meine Patſchen 
an und meine Frau und ich ließen uns im Belt auf einem 
der Pelze nieder, denn wir fpeifen bier nach römifcher 
Façon. Das Trielinium wird erleuchtet durch eine Kleine 
Petroleumlampe, die vom Zeltdach herabhängt; wir haben 
einen Schluf Cognac genommen und beginnen das Mahl. 
DOrtailfuppe in Blechbüchfen führen wir immer mit,Zes ift 


die ausgiebigfte und beite Nahrung im Gebirge. Das 
it unfere Suppe. Wir haben aud einige Büchfen mit 
geräucherten Häringen, welche ein vorzügliches Entree ab: 
geben, doch darüber wird man durftig, und fchmedt ganz 
prächtig dazu der Chateau Léoville. Nun gibt es Kon: 
jerve von Schweinsfüßen mit Mirxed-pickles und dann 
Mutton chops — frische gebratene Lammskoteletten — 
welche jene exquiſite Zartheit haben, die nad) der Ausfage 
der Leute nur durch längeren Transport auf einem Pad: 
pferd erlangt werden kann. Wir haben aud Reis mit, 
und die Frau hat ihn mit großer Sorgfalt zubereitet. 
Das prächtige californifche Pfirfichfompote, das mir in 
Blechbüchſen mitführen, ift unfer Defjert. Die Leopilles 
flafche ift zwar leer, aber nun gibt's ja noch Punſch. Sch 
zunde meine Pfeife an und Iehne mich zurüd auf dem 
weichen Lager von Wachholder und Heu. Draußen brennt | 
luftig das Feuer und die Leute brauen ihren Punſch und 
unterhalten fich in ihrer keltiſchen Hochlandſprache. 

Bald legen fie fih zur Ruhe. Alles ift ftille, nicht 
ein Lüftchen regt ſich und felbit der Fleine Bad) ver: 
ftummt. Das Lagerfeuer verglimmt und die glänzenden 
Sterne allein beleben das nächtlihe Bild. Eine elegiiche 
Himmelsharmonie erfüllt das Herz und die Ruhe der Nacht 
umfängt unfere Sinne, Kein Gebanfe weilt bei dem emfigen 
Treiben der Menfchen und bei ihrem bejtändigen Kampf, als 
gäb’8 auf der ganzen Welt nur Liebe und Friede, Eintracht 
und Ruhe wie hier. — Laut frachend ftürzt eine Eislamine 
herab von einem der Hängegletfcher. Das Raufchen und 
Saufen der Lawine wird übertönt von dem Knattern der 
an Felsföpfen zerfchellenden Eisftüde und dem dumpfen 
Donner der. großen herabftürzenden Trümmer Weithin 
zieht den Berg entlang der bröhnende Widerhall, grollend, 
allmählich verhallend, 

Wieder herrfcht Ruhe, aber verfcheucht iſt der elegifche 
Traum. Am andern Morgen giengen die Leute zum 
Depot hinab, während meine Frau und ich eine Res 
fognofeierung des Gletfcher3 unternahmen. Es war trübe 
und Abends begann es zu regnen, fo daß wir fein Feuer 
machen fonnten und am Petroleumherde Fochen mußten. 
Die Nacht hindurch vegnete e8 und auch den nächſten Tag 
bis gegen Abend. Alles bis zu 100 m, über unferem 
Lager war in Nebel gehüllt, fo daß an eine topographifche 
Arbeit nicht gedacht werden fonnte. Wir ftiegen auf den 
Bergrüden hinauf, der uns vom Ball-Gletſcher trennte, 
um zu botanifieren. 

Auffallend ift der Mangel an höheren Tieren. Außer 
zumeilen einer Möve fahen wir hier während der ganzen 
Zeit unferes Aufenthaltes keinen Vogel, geſchweige denn 
ein Säugetier. 

Die verwilderten Ratten, Kaninchen, Schweine und 
Kinder meiden das Hochgebirge. Einheimifche Säugetiere 
gibt es in Neufeeland, wie ſchon erwähnt twurbe, über- 
haupt feine. Mehrere Entenarten wurden von uns am 
Tasman-Fluß angetroffen. In den Didichten an der 
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Gletſcherſtirne gibt es einige Eleine Singvögel, doch fie 
find felten zu fehen. Auch eine Falfenart ijt im Gebirge 
zu Haufe, doch von uns nicht gejehen worden. Häufiger 
find die flügellofen Waldhennen (Woodhen), in Geſtalt 
dem Wachtelkönig ähnlid, von denen die Hunde, welche 
einen meiner Zeute begleiteten, mehrere fingen. Sn dem 
üppigen Grafe, welches an einer Stelle im weſtlichen 
Seitenthal gedeiht, find fie gar nicht felten. Sie haben 
die fchlechte Gewohnheit, glänzende Gegenftände, tie 
Minimum:Thermometer, Kompaß, Löffel und dergleichen 
zu ftehlen. Einmal verfudhte eine ſolche Woodhen mir, 
während ich vor dem Zelte fchlief, die Schneebrillen, die 
ih am Hute trug, zu ftehlen. Da fie die Brillen nicht 
vom Hute entfernen fonnte, nahm fie mir den Hut vom 
Kopf und lief famt Brillen und Hut davon. Sch fuhr 
aus dem Schlafe auf und fah eben noch, wie der Bogel den 
Hut fallen ließ und davon eilte. 

Der neufeeländifche Hochalpenvogel par excellence 
ift ein großer, grüner Erdpapagei, welcher ein „Käo”: 
ähnlich Elingendes Gefchrei hervorbringt und deshalb Keo 
genannt worden it. 

Diefer Keo (Nestor notabilis) wird 50 em, lang, 
hat große, ziemlich ſpitze Flügel und einen ziemlich langen 
und breiten, abgejtugten Schwanz, Das Gefieder ift 
größtenteil® mattgrün, nur in der Bürzelgegend find die 
Federn am Ende roth. Der Schnabel ift außerorbentlich 
groß und ftark. 

Der Keo niltet im Hochgebirg. Er legt fein Neit in 
den Wachholderdidichten an und nährt hier feine ungen 
vorzügli mit den Beeren. Im Winter verläßt er die 
unirtlichen Höhen und ftreicht hinab in die Thäler. Im 
Gebirge, wo er nie gejtört wird, ift er dummdreiſt, lernt 
aber bald den Menſchen als einen gefährlichen Feind 
fennen und fürchten. 

Green erlegte bei Gelegenheit feiner Reife in diejes 
Gebiet im vorhergehenden Jahre gerade an dieſer Stelle 
— in der Umgebung unjeres Hauptquartiers — jehr viele 
Keos; ich jelber habe Sowohl ober dieſer Stelle, als unter 
derjelben zahlreiche Keos angetroffen, aber bier, ivo fie 
von Green verfolgt worden waren, und auf mehrere Kilo: 
meter im Umfreife, ſah ich nie einen einzigen. Offenbar 
graute es den Keos vor diefem Orte. In den unteren 
Zeilen des mweftlichen Seitenthales, wo wir öfters biwakiert 
hatten, waren die Keos mit dem Menſchen noch unbe: 
kannt. Hier näherten fie fich dreiſt unferem Lager, festen 
fi) beim erften Morgengrauen auf3 Zelt und rüttelten 
und durd ihren gellenden Käo-Ruf vorzeitig aus dem 
Schlafe. Verſcheucht vom Zelt, entfernten fie fih nur 
einige Meter weit und festen, auf den nächſten Felsköpfen 
ftehend, ihre Katzenmuſik fort. 

(Fortfegung folgt.) 
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Alljährlich verlaffen Taufende und aber Taufende 
von frommen Befennern der Religion des Propheten 
Mohammed in feinem Namen ihr Heimweſen und wan— 
dern zu Wafjer und zu Land nach jenem Lande, welches 
die Entftehung ihrer Neligion fahb und Zeuge von den 
wunderbaren Thaten ihres Erzpropheten war. Aus China, 
Indien und Berfien, aus allen Teilen des türkischen Reiches, 
aus Aegypten, Tripoli, Tunis, Algier und Maroffo, aus 
Sanfibar und vom Senegal, aus Kurdiftan und Afghani- 
ftan, au3 dem Sudan und der großen Sahara und aus 
vielen anderen Drten, von deren VBorhandenfein wir Euro— 
päer kaum eine dunfle Ahnung haben, eilen fie fchaaren- 
weile herbei — meift arm, unwiſſend und ſchmutzig, aber 
fromm und in ihrem Vorhaben unerſchütterlich. Sie find 
Pilger nach den heiligen Stätten Arabiens, nad) Mekka 
und Medina, und um diefelben erreichen zu fünnen, ſparen 
und hungern fie Jahre lang, bis fie die hinreichenden 
Mittel zur Beftreitung ihrer Neifefojten zufammenbringen, 
und haben unterwegs furchtbare Entbehrungen zu ertragen. 
Sie vertrauen fih auf Gnade oder Ungnade dem une 
geheuren, graueneinflößenden Meere an, welches ja alle 
echten Drientalen fürchten; fie riskieren die Ausplünderung 
durch Beduinen und den Tod dur) Hibe, und zwar alles 
mit einem Grade von Phlegma und guter Laune, welche 
beinahe erhaben find. Was ihnen aud begegnen mag, 
fümmert fie nicht: Gott wird für fie forgen, und follten 
fie auch auf dem Heimweg fterben, jo werden fie deſto 
bereitiwilliger in den Paläften und Armen der Houris 
aufgenommen werden, von melden eine jedem gläubigen 
Belenner des Propheten in dem fiebenftöcdigen Paradieje 
des Islam ſicher beſtimmt ift. 

Im Jahre 1888 fiel der große Hadſch oder Haupt— 
tag, an welchem ſich alle Pilger zum gemeinſamen Gottes— 
dienſte in Mekka zu vereinigen haben, auf Freitag den 
17. Auguſt. Das Feſt findet gewöhnlich um dieſe Zeit 
ſtatt, aber das genaue Datum wechſelt und wird jährlich 
von den geiſtlichen Behörden in Mekka feſtgeſetzt. Es iſt 
allen guten Muslimen als heilige Pflicht auferlegt, die 
Wallfahrt mindeſtens einmal zu machen, wenn fie es er: 
ſchwingen können; manche machen ſie mehrmals und einige 
machen daraus ein Geſchäft und verdingen ſich als Stell— 
vertreter für andere, denn eine Wallfahrt durch Stell: 
vertretung gilt für ebenfo wirkſam, als eine perſönlich voll: 
zogene, vorausgeſetzt daß die Perſon tot iſt, um deren 
Willen die Pilgerfahrt gemacht wird. Niemand fann bei 
Lebzeiten einen Stellvertreter dingen, aber er fann in 
jeinem letzten Willen eine Verfügung in diefer Nichtung 
treffen. Die Wallfahrt ift nicht im Lichte einer Buße zu 
betrachten, nach welcher der Hadfehi eine vollkommene Ver— 
gebung für vergangene Sünden erhalten fol. Sie ift 
eine Verordnung oder Cinfeßung in der Religion des 
Islam, ungefähr von derfelben Natur wie unfer Abend: 
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mahl, wodurch angenommen wird, der Gläubige werde 
für die betreffende Zeit in eine innige Gemeinfchaft mit der 
Gottheit und deren menschlichen Vertreter gebracht. Natür- 
lich ift es deicht genug, zu erklären, man vermöge die 
Koften des Unternehmens nicht aufzubringen — und viele 
bedienen ſich dieſes Vorwands, ohne daß deshalb Der ge 
ringſte Makel auf jie fällt — denn es ift ausdrüdlich 
bejtimmt, daß fein Mann die Bilgerfahrt zu machen ver- 
ſuchen folle, der außer Stande ift, feine eigenen Neifefoften 
zu bezahlen und der daher anderen läftig fallen würde. 
Die nötigen Auslagen wechſeln je nad) dem Stande des 
Hadſchi. Ein arıner Mann, welcher von den Küften Ber: 
ſiens aufbräche, fünnte die ganze Pilgerfahrt nebjt dem 
Rückwege mit 350 Rupien (à 2 Mark), nach dem gegen- 
märtigen relativen Werte der Nupien und des engli: 
ſchen Sovereign in Burfchi, dem bebeutendften Seehafen 
Perfiens, beftreiten. Eine Perfon von einiger Bedeutung 
würde vielleicht taufend Nupien und ein reicher Mann 
fünnte, wenn es ihm beliebte, nocdy eine größere Summe 
brauchen. Es find jedoch nicht viel Gelegenheiten zu 
Prunf und Geldverbrauh geftattet. Ganz um Mekka 
herum find gewiſſe Plätze, welche einen reis um die 
Stadt bilden, nad deſſen Paſſierung die Pilgerfahrt erft 
im Ernſte beginnt. Für männliche Bilger tft feine andere 
Bedeckung erlaubt, als ein Paar weißer Handtücher oder 
fattunener Betttücher, von denen das eine um die Hüften 
befeitigt, das andere über die Schulter geworfen mird. 
Auch Frauen wird fein Gold» oder Juwelenſchmuck oder 
Zierrat irgend welcher Art geitattet und ihre einzige Klei- 
dung beſteht nur aus Röcken von ſchneeweißem Leinen, 
Es ift eine irrtümliche Annahme, daß feine Frau 
für geeignet gelte, an diefer wichtigen veligiöjen Pflicht 
oder irgend welchen religiöfen Verrichtungen überhaupt 
teil zu nehmen. Man hegt bei uns allgemein die Anficht, 
die Muslimen Sprechen ihren Frauen den Beſitz von Seelen 
ab. Dies ift ein Irrtum, und e3 mag bier am Plabe 
fein, zu erwähnen, daß ic) dies in Basrah am Euphrat 
jchreibe, und gerade, als ich den lebten Sat nieberge- 
jchrieben hatte, trat ein Scheh von großer Gelehrſamkeit 
und von Einfluß am Orte bei mir ein und erividerte mir, 
als ich ihm dieje Frage vorlegte: in den Augen Gottes 
jtehen Frauen binfichtlich ihres Fünftigen Lebens auf dem: 
jelben Fuße, wie die Männer und dürfen ebenfo die Mofchee 
betreten und darin beten; es jei nur nicht gebräuchlich, 
daß fie dies thun. Diefen Sommer (1888) reifte ich auf 
einem Dampfer, welcher Bilger vom Mittelländifchen Meere 
und vom Berfifhen Meerbufen nah Dſchidda brachte, 
unter denen ſich eine große Anzahl Frauen befanden. Sch 
war Zeuge, wie eine Dame von mittleren Jahren und 
hohem Anfehen, denn fie war eine der Frauen eines 
mächtigen perfiihen Schedhs, einer ganzen Menge männ— 
licher Zuhörer außerhalb des improviſierten Zeltes, welches 
fie vor deren Anblid ſchützte, einen Vortrag über die tiefiten 
Geheimnifje des Unerfennbaren hielt, mit derfelben über: 
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rajchenden Zuverficht und Verachtung aller Logik, als ob 
fie eine unferer europäischen Blauftrümpfe geweſen und 
joeben aus dem Morgengottesdienft gefommen wäre. 
Bielleicht intereffiert es auch manchen meiner Lefer, zu er: 
fahren, daß, wenn in Perfien eine reiche Frau fich ver— 
heiratet, fie die vollftändige Verfügung über ihr Vermögen 
behält, und daß, wenn fie ohne Nachkommen ftirbt, diefes 
an ihre Eltern oder Verwandten zurüdfällt, daß fie aber 
aud einen Teil davon ihrem Gatten vermachen fann; hat 
fie ein Kind, jo geht ihre ganze Hinterlaſſenſchaft bei ihrem 
Tode an diejes über, gleichviel vb es ein Knabe oder ein 
Mädchen iſt; hinterläßt fie aber zwei Kinder, einen Knaben 
und ein Mädchen, jo befommt der Knabe zwei Drittel, 
das Mädchen ein Drittel, und der Witwer hat auf gar 
nichts Anſpruch. 

Dieſe Frauen ſind nicht ſolche vollkommene Skla— 
vinnen ihrer Männer, wie man allgemein annimmt. Ein 
mauriſcher Offizier, welchen wir von Tanger aus nach 
Dſchiddah mitnahmen, hatte ſeine Frau bei ſich; ſie war 
ſeine einzige Gattin und, obwohl erſt 18 Jahre alt, doch 
ſchon fünf Jahre mit ihm verheiratet und Mutter von 
drei Kindern, von denen eines geſtorben war, die beiden 
anderen aber noch lebten und in ihrem Heimweſen in Fez 
zurückgelaſſen worden waren, woher ſie kamen. Der 
Offizier hatte ſchon zweimal den Hadſch mitgemacht und 
war jedesmal von ſeiner jungen Frau begleitet worden. 
Diesmal hatten ſie die Mutter der jungen Frau mit— 
genommen, und die aufmerkſame und rückſichtsvolle Weiſe, 
in welcher ſie dieſe behandelten, nötigte mir in der That 
ein aufrichtiges Erſtaunen ab. Dieſer bigotte Muſelmann 
— welchen ſeine europäiſchen Brüder für einen eiferſüch— 
tigen Weibertyrannen und für einen Menſchen anſahen, 
welcher gänzlich außerſtande ſei, die höheren Eigenſchaften 
der Frauen zu würdigen, und der ſich derſelben nur als 
ein Mittel zur Befriedigung ſeiner gröbſten Leidenſchaften 
bediene — hätte ſicher manchen von ihnen in dieſer Be— 
ziehung beſchämen können. Das Schiff lag in der Bucht 
etwa anderthalb Kilometer von der Stadt Tanger; die 
See gieng ziemlich hoch, und lange ehe die Damen an 
die Langſeite unſeres Dampfers kamen, waren beide ſehr 
ſeekrank. Zärtlich und ſachte brachte er ſie an Bord 
und legte ſie in einer ſtillen Ecke nieder, worauf er das 
ganze Verdeck abſchritt, um die beſte Stelle zu ſuchen, auf 
welcher ex ſein Zelt auffchlagen Tünne. Dann öffnete er 
feine Päcke und nahm aus denfelben Teppiche und Kiffen 
und Vorhänge, und in ganz kurzer Zeit war ein mwohl- 
ausgerüftetes Zelt fertig, in welches er die beiden Frauen 
trug und niederlegte, und worin er es ihnen behaglic) 
machte. Dort lagen fie nun bis zum nächſten Tage, eher 
wie zwei Bündel Kleider als tie etwas anderes, denn 
felbft ihre Gefichter und Hände waren unfihtbar und id) 
glaube in der That, fie rührten fich nicht ein einzigesmal, 
obwohl einige Stunden jpäter, als wir die Meerenge von 
Gibraltar pafjiert hatten und ins Mittelländiſche Meer 
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eingelaufen waren, das Meer vollflommen ruhig mwurbe. | 


Ein großer Teil ihres Unwohlſeins mag von jener uner: 
Härlichen Beichaffenheit gemwefen fein, welche die Geduld 
manches chriftlichen Gatten auf eine beträchtliche Probe 
gejtellt haben würde, Allein der Offizier machte fi un: 
verdroſſen mit ihnen zu Schaffen, zündete ein Feuer an, 
bereitete ihnen fogleich eine hübſche Mahlzeit und verlor 
feinen guten Humor nicht, weil fie nichts davon efjen 
wollten, fondern nur forgenvoll auf die Lebensmittel 
ichauten, welche vergeubet werden follten. Hierauf bereitete 
er ihnen etwas Thee, dann etwas Kaffee und ließ nichts 
undberfucht, was in feinen Kräften Stand, um es ihnen be: 
haglich zu machen, ſaß geduldig bei ihnen, um fie zu 
fächeln oder ftand hie und da auf, um ihnen etwas Waſſer 
oder irgend anderes zu holen, was fie bedurften. Als 
die Damen am andern Morgen beivogen worden waren, 
über die Seiten des Schiffes hinaus zu fchauen, und fich 
überzeugt hatten, daß das Meer jo ruhig var, als es nur 
fein fonnte, und daß fie deshalb nicht länger feefranf fein 
dürften, fo rafften fie ſich wieder auf, thaten ihre Arbeit 
jelbft und forgten für das Hausmwejen und die Küche. Sie 
jeßten einen Stolz darein, dem Belt ein hübjches veinliches 
Ausfehen zu geben, und fchienen alle zuſammen jehr glüd- 
lihe Menfchen zu fein. 

Diefe Pilger Elettern mit großer Behendigfeit und 
ohne die mindefte Rüdfiht auf Würde und Schidlichkeit 
an Bord, Ein Leiter ift natürlid) immer willkommen, 
allein wenn eine folche nicht zur Hand ift, fo Klettern fie 
an Tauen und Striden oder an den Seiten herauf. Wenn 
die Weiber fich nicht felbit behelfen fünnen, jo werden fie 
wie andere Bündel hinaufgereicht. Auf eine Stunde oder 
zwei nad) der Einfchiffung geben einem die Dede die Vor: 
ftelung eines Bandämoniums von fchreienden und zetern: 
den Teufeln. Einer ſcheint mit dem anderen, alle mit: 
einander zu kämpfen: Angitrufe , gellende Wutjchreie, 
Drohungen und Bitten, Gebete, Flüche und Segnungen 
tönen in betäubendem Lärm und fomifcher Verwirrung 
durcheinander. Das Geftilulieren ift entfeglih, denn die 
Araber übertreffen hierin noch die Sranzofen. Dieſe Störung 
ift, fo lange fie dauert, etwas Fürchterliches und rührt 
von dem Suchen nad) dem Gepäd, von der Spentififation 
desfelben und von der Wahl der Pläße her, auf denen 
man Zelte auffchlagen oder Teppiche ausbreiten kann, 
und die Weiber thun e8 in diefem Stüde, wie in irgend 
einem anderen, den Männern zuvor, Wir nahmen in 
Tanger eine fette alte Negerin an Bord, welche fogleich 
Luft zu einem Teil des Verdecks befam, von welchem drei 
ernjte langbärtige Mauren am Abend zuvor Befib er 
griffen hatten. Zornwütig hieß fie biefelben weggehen, 
und als diefe zuerft vor Staunen gar nicht ihrer unbefchei- 
denen Bitte Folge leilten wollten, ſchickte fie fi an, ihnen 
eine praftifche Demonftration von ihrer Meinung zu geben, 
indem fie einfach die Teppiche hinwegzog, auf welchen fie 
jaßen. 








Darauf jtanden dieje auf und ließen fie nicht nur 


den beiten Platz für ſich und ihren Gatten hinwegnehmen, 
der dabei ftand und in halb ängftlicher Weiſe zufchaute, 
fondern halfen ihr auch noch unterwürfig ihre Kiſten her— 
beifhaffen und um fie herumftellen, während fie auf ihren 
Haden hodte und ihnen ihre Anfichten von den Dingen 
überhaupt preisgab. | 

Eine alte türkifhe Dame fam in Basrah an Bord 
mit ihrem vom Wechjelfieber befallenen Gatten. Sie jelbjt 
ſchien nod) die Spuren früherer ungewöhnlicher Schönheit 
zu tragen, war aber jet nur merkwürdig wegen ihrer 
Statur und der Länge ihrer Arme. Bis wir Dampf auf: 
machten und den Fluß hinabfuhren, war fie ficherlich die 
augenfälligite Geftalt auf den Deds; mo nur immer der 
Lärm am größten oder der Anfchein der Dinge am dro— 
henditen war, da fonnte man ihr Schwarzes Umfchlagetucd) 
deutlich unterfcheiden, und ihre langen Arme, melde in 
größter Aufregung nad allen Seiten hin in der Luft 
herum fuchtelten, gaben ihr das Anfehen einer mild: 
bewegten Windmühle. Allein bei alledem bejaß fie ein jo 
gütige® Herz und ein ebenfo für fremdes Leid mitfühlen: 
des Weſen, wie irgend eine ihrer züchtigen und zärtlichen 
Schweſtern im Weiten, und die aufmerkfame Pflege, welche 
fie ihrem franfen Gatten angebeihen ließ, und ihre beſtän— 
digen Beitrebungen, die Unbehaglichkeiten der Kranken und 
Leidenden in ihrer Umgebung zu mildern, gewannen ihr 
die allgemeine Achtung. Einige Tage nach unferer Ans 
funft in Dſchiddah begegnete diefe Frau dem Kapitän und 
mir, als wir im Bazar fpazieren giengen; fie hielt uns 
mit einem Ausruf freudiger Ueberraſchung an, fragte ung, 
wie e8 uns gehe und wann wir wieder abführen, und er: 
goß in einem Atem eine Fülle von Segenswünfjchen über 
unſere Häupter, als plößlic ein Eſel zu nahe an ihr 
vorübergieng und ihr einen unerivarteten Stoß verjeßte, 
welcher gleichzeitig ihren Körper und ihr Gemüt bedeutend 
aus dem Gleichgewicht brachte. Raſch drehte fie fih um 
und verjegte, mit einem plößlichen und ganz veränderten 
Gefichtsausdrude, dem Manne, welcher den. Ejel trieb 
und durch deſſen Adhtlofigfeit der Vierfüßler ihr ohne 
Warnung jo nahe gekommen war, eine der vollitändigiten 
und wirkſamſten Ohrfeigen ins Genid, die ich je verab— 
reichen ſah, fo daß derſelbe alsbald mit einem Schmerz 
jchrei der vollen Länge nach auf den Baud) fiel, alle Viere 
von fich jtredte und in diefer würdelojen Lage den ganzen 
Schwall von Verwünſchungen über fi ergehen lafjen 
mußte, welchen fie ausſtieß. Damit nicht zufrieden, lief 
fie dann plößlich dem Eſel nach, warf mit einem gefchid- 
ten Griff die Laft, welche er trug, auf den Boden und 
jagte ihn mit einem mwohlgezielten Zußtritt in einem trägen 
Trott davon, während fein unglüdlicher Treiber auffprang 
und unter dem Spott und Gelächter der Zufchauer, die 
auf den Bänken eines benachbarten Kaffeehaufes hodten, 
davonlief. Hierauf wandte fie fich, mit einem fo ruhigen 


- und gleichmütigen Gefichtsausdrud, ala ob diefer feltfame 


Zwischenfall nur ein Traum von meiner Geite wäre, 
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wieder zu ung, feßte die Unterhaltung gelaffen fort, gab | aus zwei getrennten Partien, deren einer die vordere, der 


uns die neuejten Nachrichten von fi) und ihrem Gatten 
und jagte ung, daß fie noch am jelben Abend nad) Mekka 
abreifen würden, 

Naufereien find nicht felten, wenn die Pilger zuerft 
an Bord kommen. Dies begegnete ung an einem Orte 
namens Failiyah an der perfiichen Seite des Euphrat, 
als die Pafjagiere aus diefem Orte mit einigen anderen 
aus Bagdad zufammenftießen und daraus eine Weile eine 
hübſche Rauferei entjtand, bis der Schreiber unferes 
Agenten, ein baumftarfer veizbarer Mann, welcher eine 
Zeit lang mit Vergnügen und vor Aufregung ſchwitzend 
diefem Treiben zugefehen hatte, plötzlich die Selbjtbeherr- 
ſchung verlor, eine gewaltige, ihm zunächſt liegende Spiere 
aufraffte und damit in den Knäuel hinein rannte wie ein 
neuer Don Quixote de la Mancha. Diejes Gebahren ver: 
breitete eine Solche Bejtürzung unter den Kämpfenden, 
daß fie im Nu den Streit aufgaben, fi) verfühnten, fich 
ewige Freundichaft ſchworen, einander auf beide Wangen 
füßten und fih dann anjchidten, nad) ihren Toten und 
Verwundeten zu jchauen. 

Es iſt zumeilen mwünfchenswert, ſolche Händel ent: 
itehen zu jehen, denn wenn die Paſſagiere untereinander 
durd) Meinungsverichiedenheiten getrennt find, fo machen 
fie dem Kapitän und der Mannjchaft weniger zu Schaffen. 
Dies ijt Feine Sache von geringer Bedeutung und nicht 
leichtfertig oder geringfchäßig zu behandeln. Es find jchon 
manchmal ernjte und allgemeine Aufjtände unter diejen 
Pilgern vorgelommen, wobei die Offiziere und Mannſchaft 
fih mit ihren Nevolvern und anderen zur Hand befind: 
lihen Waffen fo gut wie möglich gegen diejelben ver: 
teidigen mußten. Einzelne Fälle find nicht ungewöhnlich, 
wo bei irgend einer leichten Anreizung das gligernde 
Mefjer eines Fanatikers tief im Fleiſche eines ungläubigen 
Hundes von Nazarener vergraben wurde. Aus eigener 
Erfahrung kann ich von feinen derartigen unangenehmen 
Vorfällen ſprechen; im Gegenteil, ich Tam ſehr gut mit 
den Leuten aus, Allein wer die wilde, fanatifche, miß— 
trauifche Natur diefer Völferfchaften und ihren blinden 
Haß gegen die Chrijten kennt und die taufenderlet Ur: 
fahen von Reibungen, welche zwiſchen ihnen und der 
Mannſchaft täglich vorkommen, der kann derartige Er: 
eignifje als ſehr möglich und wahrfcheinlich anfehen. Wir 
hatten Waffen genug, obwohl wir uns derjelben niemals 
bedienten; allein unfer bejter Schuß beſtand ohne Zweifel 
darin, daß bei jeder Fahrt, welche wir mit ihnen machten, 
unfere Paſſagiere verſchiedenen Sekten und verjchiedenen 
Ländern angehörten, und unter diefen halbbarbarischen 
Völkerſchaften herricht das Prinzip des Mißtrauens und der 
heimlichen Feindſchaft zwiſchen verſchiedenen Sippen oder 
Stämmen in einem hohen Grade. Noch vor kurzer Zeit 
lagen ſie im offenen Kampfe miteinander, und der geringſte 
Vorfall vermag die alte Fehde wieder zu entzunden. Die 
Leute, welche wir in Tanger an Bord nahmen, beſtanden 





anderen die hintere Hälfte des Oberdecks angewieſen war. 
Der mauriſche Offizier, deſſen ich früher erwähnte, gehörte 
zur letzteren Partie und ſein Zelt, welches von ſeiner 
rührigen kleinen Frau immer in vollkommener Ordnung 
und Reinlichkeit erhalten wurde, hatte ein wahrhaft palafte 
artiges Ausſehen neben dem Schmuß und Unrät der an- 
deren Behaufungen. Die Leute auf dem Borderded waren 
ein beſonders ſchmutziges Boll, und der Anblid von fo 
viel MWohlitand und Drdnung fcheint namentlid ihren 
jtilen Groll erregt zu haben. Die Weiber jchienen befonders 
ergrimmt zu fein, denn die Damen des Zeltes wollten 
nichts mit ihnen zu thun haben, und dieſes abmeifende 
Benehmen ärgerte die anderen, jo daß fie vor aller Welt 
offen darlegen wollten, wie fie fich jenen in jeder Hinficht 
gleich und ebenbürtig fühlten. Eines Tages alfo, als der 
Dffizier in einiger Entfernung ſich über die Schanzver: 
kleidung beugte und ſah tie das Schiff die blaue Flut 
mit den unzähligen Schirmquallen durchfchnitt, kamen 
zwei oder drei Weiber vom Vorderteil des Schiffes nad) 
dem Belte unter dem Vorwand eines Befuches, benahmen 
fih zudringlich und tote zu Haufe und giengen fogar fo 
weit, verſchiedene Geſchirre, wie Theetopf, Pfanne 2c. 
für ihren eigenen Gebrauch entlehnen zu tollen. Als 
ihnen dies abgefchlagen wurde, begannen fie in ihrer 
Sprache zu ſchimpfen und zu fchelten, und wurden endlich 
von der Schiviegermutter und einem oder zwei anderen 
Weibern hinausgeworfen. Die Schiwiegermutter var wütend, 
denn eines der Weiber, welches einen grünen Schleier über 
ihrem Kopf trug, hatte fie mit befonders ſchmutzigen und 
unflätigen Schimpfivorten überhäuft, die unter diefen Leuten 
üblich, aber fo obfeön find, daß fie fich hier nicht wieder— 
geben laſſen. Obgleich nun das fcheltende Weib nad 
feiner eigenen Abteilung auf dem Schiffe zurüdgefchoben 
worden, war die Schiwiegermutter nicht zufrieden, fondern 
holte einen Knüttel mit einem mörberifchen Knopfe von 
der Größe einer mäßigen Wafjermelone hervor und drohte, 
foviel wir aus ihren unzufammenhängenden Reden ent: 
nehmen fonnten, damit das Weib mit dem grünen Schleier 
nieberzufchlagen. Sie zu beſchwichtigen oder feitzuhalten 
war nicht möglich; fünf Weiber ſaßen vergeblich auf ihr 
und endlich, als letztes Hülfgmittel, wurden Teppiche und 
Matratzen auf fie geworfen und ein paar ſchwere Koffer 
auf das ganze geftellt, um fie niederzuhalten, und da lag 
fie nun und machte ihrer Leidenfchaft in hyſteriſchem 
Schreien und Weinen Luft. In diefem Augenblid kam 
der Offizier dazu und nun fand eine Erörterung darüber 
ftatt, was zu thun ſei. Mittlerweile waren die anderen 
Weiber zu ihren Leuten zurüdgefehrt und hatten diefe 
durch ihr Klagegefchrei und die Schilderung der Behand: 
lung, welche ihnen fo eben widerfahren war, zu Haß und 
Groll aufgeſtachelt. Ein junger Burſche erſchien nament- 
lich ſehr tief erregt; er ſprach kein Wort, ſchaute aber ſo 
ingrimmig um ſich, daß er von einem dauernden Schielen 
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befallen wurde, raffte einen diden Stod auf und drang 
grimmig gegen das Hinterded vor. Kaum war er aberam 
Mafhinenraum vorüber, fo wurde er entwaffnet, zu Boden 
geworfen und wäre mwahrfcheinlich kurzweg totgeichlagen 
worden, wenn foir ihn nicht befreit hätten. Dann tur: 
den befondere Mafregeln getroffen, um die Leute auf 
beiden Seiten an Ueberfchreitung ihrer Grenze zu hindern 
allein exit geraume Zeit nachher war alle Gefahr einer 
allgemeinen Rauferet befeitigt. 

E3 beitehen unter den Moslimen zwei große Abtei: 
lungen: die Sunniten und die Schiiten. Die Türken find 
alle Sunniten, die Perſer alle Schiiten. Sie unterfcheiden 
ih darin, daß die Schiiten Ali, den Neffen und Schwieger— 
john Mohammed, mit größerer Verehrung betrachten, als 
Mohammed ſelbſt. Ali heiratete Mohammeds Tochter 
Fatima und hatte von ihr zwei Söhne, Haffan und Hufein. 
Mohammed joll ihren Tod vorausgejagt haben, und in 
der That wurden eines Tages Alı und feine beiden Söhne 
nebft einer Menge ihrer Freunde und Anhänger nieder: 
gemegelt. Die Schiiten erklärten, Mohammed habe ihren 
Tod heimlich veranlaßt, und bis auf den heutigen Tag 
haſſen fich die beiden Sekten gegenfeitig mehr als fie die 
Ghriften haſſen. Das Jahresfeſt dieſes verhängnisvollen 
Tages wird unter den Schiiten alljährlich regelmäßig ge: 
feiert; fie jammeln fih in Gruppen um einen gewiſſen 
Mann, welcher in ihrer Mitte auf einem erhöhten Drt 
ist und das tragifche Ereignis eintönig zu rezitieren 
beginnt. Allmählich erwärmt er fich, mird aufgeregt, 
wirft die Arme in die Höhe und ſchluchzt ſogar vor Weh— 
mut, wenn er fortfahrend das Unglück Ali's und feiner 
Söhne befchreibt. Seine Zuhörer befchatten andächtig und 
ehrfurhtsvoll ihre Augen mit den Händen, folgen mit 
alles abjorbierendem Intereſſe feinen Worten, beginnen zu 
ſchluchzen und endlih laut vor Gram und Sammer zu 
meinen, wobei fie ſich auf Kopf und Bruft fchlagen und 
ihr Haar zerraufen. Der Vortragende beherrſcht feine Zu: 
hörerfchaft mit dem Schwall feiner leidenfchaftlichen Worte, 
mit leiſen flehentlichen Bitten, mit gebrochenen Schmerzens: 
rufen; dann jchlägt er plößlich einen anderen Ton an: 
was gejchehen ilt, war nur eine Beichte ihrer Sünden und 
ein Befenntnis der Gerechtigkeit jeder Strafe, welche auf 
jie fallen möchte. Denn die Schiiten waren urfprünglid) 
Sunniten und billigten den Tod Ali's und erſt fpäter 
wurden fie Schiiten und trennten fi) von den Sunniten, 
und in diejer Feier beklagen und büßen fie die Sünden 
ihrer Vorfahren. Und nun folgt ein brünftiges Gebet 
mit aufgehobenen Händen zu Gott, er wolle Alt und feine 
Söhne zu Gnaben annehmen und ihnen in feiner Barm- 
berzigfeit verzeihen. Mann dies dann zu Ende ift, wer— 
den Narghilehs oder MWafjerpfeifen herumgereicht und die 
ganze Berfammlung genießt ein ftilles Rauchopfer von 
Tabak, um ihre aufgeregten Gefühle zu befchtwichtigen. An 
vielen Orten zieht man aber auch Säbel und Mefjer und 
bringt fich furchtbare Wunden bei, an denen fehon mancher 








geftorben ift. Im vorigen Sahre (1888) fand diefer Buß— 
tag am 10. September ftatt. Aber bei den Pilgern hatten 
wir dieſe Feierlichkeit fortwährend, Tag und Nacht, bis 
fie zum Unfug wurde und der Befehl erfolgte, daß nad) 
acht Uhr Abends fein Lärm mehr ftattfinden dürfe. Und 
dennod, obwohl die Schiiten Mohammed des Mordes be: 
Ihuldigen und feine Handlungsweiſe verdammen, leugnen 
fie nicht, daß er der wahre und einzige Prophet Gottes 
je. Bei den Sunniten genießen Alı und feine Söhne 
fein Anfeben. 

Wir fanden zu unferer angenehmen Ueberrafchung, 
daß die Pilger in ihren Gewohnheiten nicht halb jo 
Ihmusig waren, als wir erivartet hatten. Selbſt die Perſer, 
welche in diefer Beziehung für die ärgiten gelten, waren 
nicht jo Ichlimm. Wir hatten mehrere Hunderte von ihnen 
an Bord, und mit wenigen Nusnahmen erjchienen fie in 
reinlicher und geordneter Kleidung. Sie waren jtet3 er- 
bötig, die Deds von ihren Giebenfahen zu räumen, damit 
man fie waſchen konnte, obwohl dies notgedrungen mit 
bieler Mühe und Unbehaglichfeit für die Paſſagiere ver: 
bunden war. Sie wuſchen ihre Hände und Gefichter jedes- 
mal vor und nad dem Eſſen und babeten ſich häufig. 
Einige, welche wir von Tanger mitbradhten, waren fchmierig 
und laufig; ihre einzige Kleidung bejtand in einer Ari 
Sad mit einer Deffnung für den Kopf und zwei Löchern 
für die Arme, Diefe Mäntel waren häßlih und hatten 
ihnen offenbar fchon eine lange Zeit gedient, denn fie 
waren aus den Wildnifjen der großen Sahara gefommen 
und kaum etwas Befjeres als Wilde. Ein alter Muslim 
vom Senegal konnte Franzöſiſch mit der Seläufigfeit eines 
Parifers; er war der ſchwärzeſte Neger, den ich je gejehen 
habe, mit der Geftalt und den Muskeln eines Herkules, 
und ſpielte eine jehr augenfällige Rolle, wenn er in einem 
prächtigen Gewand von orangegelber Seide und einem 
fnallvoten Fez auf dem Verde herumfpazierte. Er wurde 
von den anderen mit großer Auszeichnung behandelt und 
war offenbar in feiner Heimat ein angefehener Mann. 
Dazu war er ein Mann von freundlichen Manieren und 
fonnte über allgemeine Gegenftände verjtändig plaudern. 

Diefe Pilger brauchen nicht lange, bis fie mit den 
Leuten in ihrer nächiten Nachbarſchaft befannt werden, 
und auf diefe Weife zerjplittert fi) die ganze Menge bald 
in bejondere, deutlich getrennte Gruppen. Jede Gruppe 
ſpeiſt in Gefellfchaft, betet, raucht und lieſt den Koran in 
Geſellſchaft und trinkt Thee und Kaffee in Gejellichaft. 
Dies find ihre Hauptbejchäftigungen auf der Geereife, 
aber die wichtigſte ijt immer das Theetrinfen; fie find 
immer dabei, namentlich die Berfer. Sie haben fehr guten 
Thee und trinken ihn in Heinen Gläfern, mit Zimonen- 
jaft anftatt der Mild. Die Mauren würzen ihren Thee 
mit Minze. Gie find ungemein freigebig und bieten 
jedermann etivas von dem an, was fie gerade eſſen; aber 
das iſt eher eine Dual als ein Genuß, denn ihre Koch— 
kunſt iſt nicht für europäische Gaumen, und man muß 
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fi fehr in Acht nehmen, fie nicht durch eine Ablehnung 
zu beleidigen. 

Sch habe ſchon oben erwähnt, daß es um ganz Mekka 
herum gewiſſe Punkte gibt, mit deren Weberfchreitung die 
Bilgerfahrt im Ernte beginnt. Zur See von Norden 
ber ift dies zu Araba, von Süden ber zu Yelümlum. 
Sobald die Pilger diefe Orte erreichen, legen fie ihre 
gewöhnlichen Kleider ab, baden fich, rafieren fich den Kopf 
und legen jchneewweiße Gewänder an, melde bei den 
Männern nur aus zivei Handtüchern oder Stüden Baum: 
twollenzeug beitehen. Wenn die Schiiten gegenüber bon 
Yelimlum ankommen, ftimmen fie, während das Schiff für 
fünf Minuten anhält, eine Art lauten Lobgejangs an, 
welcher, da jede Gruppe ihr eigenes Tempo und ihre 
eigene Melodie hat, für alle diejenigen eine furchtbare 
Dual ift, welche irgend ein zartes mufifalifches Ohr haben 
und nicht von der religiöfen Inbrunſt und Begeifterung 
bingeriffen werden, die die anderen in dieſem Augenblid 
ihrer Sinne beraubt zu haben fcheint. Nach diefer Bere: 
monie dürfen fie bis zur Beendigung ihrer Bilgerfahrt 
fein anderes Kleidungsjtüd, Feine Schuhe und feine Kopf: 
bededung tragen. Sandalen dürfen fie tragen, aber nichts 
was die Füße bededt. Während fie ausruhen, dürfen fie 
fih der Sonnenschirme bedienen, aber auf der Wanderung 
nah Mekka müfjen fie Gott vertrauen und dürfen ſich 
nicht vor der Sonne ſchützen. Bor einiger Zeit wurde 
die Frage aufgeitellt, ob das Religionsgeſetz es ihnen 
geftatte, unter dem Zeltdach des Schiffes zu bleiben, das 
fie an ihren Beitimmungsort bringe, und melches die 
Kapitäne nicht entfernen lafjen wollten, und die religiöfen 
Behörden erklärten, in ſolchem Notfalle folle den Pilgern 
ihre Sünde verziehen werden, wenn ſie bei ihrer Landung 
in Dſchiddah ein Schaf opferten. (Als er dies hörte, 
erbot fi der Kapitän, das Zeltdach abnehmen zu lajjen, 
allein dagegen proteftierten nun die Pilger, welche lieber 
ein Schaf bezahlen, als an einem Sonnenſtich ſterben 
wollten. Ein Schaf koſtet nad unjerem Gelde etiva 
7—8 Mark.) Jede kleine Uebertretung, welche fich die 
Pilger während ihrer Wallfahrt zu Schulden kommen 
laſſen, muß durch die Schlachtung eines Schafes gebüßt 
werden, und dieſe Uebertretungen ſind zahlreich, denn 
wenn ſich eine Fliege auf ſie ſetzt, dürfen ſie ſie nicht 
töten, und wenn jemand ſie ſchlägt, dürfen ſie ihn nicht 
ſchelten und ihm nicht fluchen. Tauſende und aber 
Tauſende von Schafen werden alljährlich auf dieſe Weiſe 
geopfert, und die Schäfer in Arabien treiben ein lohnen— 
des Geſchäft und beten täglih und jährlih, daß die 
Sünden ihrer Brüder fi) doch vermehren mögen. 

Bei der Ankunft in Dſchiddah erfolgt dann eine 
Szene, welche jeder Beſchreibung jpottet, allein an ſich 
ſchon verlohnt, die Reife dorthin zu machen, um fie zu 
jehen. Sobald das Schiff in den mittleren Hafen ein- 
läuft, kommen vierzig oder fünfzig Dhaus oder einheimifche 
Boote mit lateinischen Segeln herangerudert, drängen ſich 





um das Schiff und juchen fih Bafjagiere zu fichern. Allein 
noch weht die Duarantäne-Flagge von der Maſtſpitze und 
die Boote der türfifchen Kriegsfchiffe fahren um das 
Schiff herum und treiben unter vielem Fluchen und 
Scelten die Dhaus zurüd, Jetzt kommt des Doftors 
Boot mit feinem fchneeweißen Segel und der türfifchen 
Ylagge darüber herangerudert, und jobald es an der 
Zangfeite angefommen iſt und die Schiffspapiere einge: 
jehen find, wird die „pratique*, die Erlaubnis zum Lanz 
den, erteilt. Nun ift die Zeit für die Dhaus und die in 
ihnen befindlichen Kulies, Sie überfluten das Schiff, wie 
ebenfo viele Dämonen, nehmen fie) niemals die Mühe, 
Fragen an jemand zu richten, jondern greifen nach allem, 
was fie erfaflen können, und ſchaffen e3 in ihre Boote, 
Die Weiber werden über Bord geworfen, wie ebenfo viele 
Bündel, gleichviel mwellen Frauen fie find. Die Kulies 
find nicht weichherzig; fie achten nicht mehr auf die Bitten, 
Berwahrungen, Thränen und Flüche der Pilger, ala wenn 
diefe nur Hunde wären. Wehe dem Pilger, der hier 
MWiderftand wagt! Ein Mann verfuchte fein Gepäd da— 
durch zu fichern, daß er ſich darauf fette. Drei von den 
Boot3leuten griffen ihn an und nad langem Ringen lief 
der eine mit den Bedeckungen feines Gepädes, der andere 
mit dem inhalt und der dritte mit dem Bilger jelbit 
davon. Die Wallfahrer verichaffen fich meift ihr ganzes 
Eigentum erjt wieder im Zollhauſe, nachdem fie ein tüch— 
tiges Stüd Geld als „Bakſchiſch“ bezahlt haben. 

Dſchiddah ift nur ungefähr acht deutſche Meilen von 
Mekka entfernt und die Pilger brechen gewöhnlich Abends 
dahin auf; allein gleichwohl iſt die Reife nicht ohne Ge: 
fahr, denn die Bebuinen machen fi auf dem Weg dahin 
fein Gemwiljen daraus, ihre Olaubensbrüder um ihr Eigen: 
tum zu berauben, Eine bewaffnete Wache gibt daher 
immer den Pilgern das Geleite, Beinahe jedermann in 
Dſchidda geht davon. Die Bazare, die noch vor wenigen 
Tagen voll Lärm und Leben waren, find nun ſchweigend 
und verlaſſen wie die Straßen einer Totenftadt. Nur viele 
weißgefleivete Europäer in Sonnenhelmen fieht man um: 
hergehen, denn während der Zeit des Hadſch liegen mand): 
mal zwanzig bis fünfundzwanzig Dampfer im Hafen. 
Nah dem Aufbruh nah Mekka während des großen 
Hadſch gehen ſolche Pilger, welche nicht früh gefommen 
find und diefe Stadt nicht zu allererft bejucht haben, 
fofort nad) Medina, eine Entfernung von zehn Tagreifen. 
Manche von ihnen erliegen der Hitze und den Entbeh— 
rungen, denen fie ausgejeßt find. Und wehe den Schiffen, 
welche Franke Pilger auf ihrer Heimkehr aufnehmen müfjen ! 
Dieſe find in der That eine traurige und ſchäbig aus: 
jehende Geſellſchaft und bringen oft unter ihren Ange: 
börigen Fälle von anftedenden Krankheiten mit, welche 
nad wenigen Tagen große Berheerungen im Schiff an: 
richten, 
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Sm Auguft kamen wir noch einmal nad Loanda. 
Die Januarpoſt war nämlich immer noch nicht in unferen 
Händen und follte nun, mie e8 hieß, in Loanda liegen. 
Jedoch war das nicht der Fall und wir hatten einen ver: 
geblihen Weg gemadt. Auf der Rüdreife ftarb ein Ma: 
trofe, den fir, da die Hüfte zu weit ab war, in das 
„kühle Seemannsgrab” (mie es in dem Gebete heißt) 
betten mußten. Die Leiche wird in folchem Falle in Lein— 
wand auf einem Brett fejtgebunden und, mit einer Flagge 
bedeckt, im Steuerbord-Fallrepp niedergeftellt. Die ver: 
jammelte Beſatzung ift angetreten und betet für den ver: 
ftorbenen Kameraden, Das Gebet, mweldhes für ſolche 
Fälle vorgefchrieben ift, wird vom erften Offizier vorgelefen. 
Darauf wird die Leiche, die durch eine Granate beſchwert 
it, Yangfam über Bord ins Waſſer geſenkt. Das Schiff 
liegt während diefer Zeit ſtill. 

Außerdem verloren wir in diefen Tagen noch einen 
Pafjagier, einen ſchwarzen Gefangenen. Derjelbe war 
eines Morgens nicht mehr an Bord, und e8 muß an- 
genommen erden, daß er das Schiff verlaffen bat, um 
fich der’ Gefangenschaft zu entziehen. Das Land, das 
50 Min. vom Schiffe entfernt war, fann er nicht erreicht 
haben. Er hatte noch zwei Leidensgefährten an Bord, 
die über fein DBerbleiben aber nichts ausfagen fonnten 
oder wollten. Auch diefe riffen fpäter, alg mir mieder 
auf dem Kamerun: Fluß und fie zur Arbeit an Land 
gebracht waren, gelegentlich aus, aber einer von ihnen 
wurde nad einigen Tagen von Fiſchern wieder ge: 
bracht. Er hatte das Pech, fein Kameruner zu fein, 
und daher lieferten fie ihn wieder ab, während dev andere, 
der aus Kamerun war, bei feinen Landsleuten Unterftüß: 
ung und Aufnahme gefunden hatte. Der wieder Einge: 
lieferte war ganz abgemagert und furchtbar hungrig. 

Noch einmal verließen wir Kamerun am 9, Dftober 
und giengen, unter Anlaufen von Groß-Batanga, nad 
St. Aicenfion, mo wir am 25. Dftober eintrafen. Einfam 
ragt St. Aſcenſion, ein gewaltiger Steinfoloß, aus den 
Fluten des Weltmeeres. Gemaltig rollen die Wogen heran 
und brechen fih donnernd an der felfigen Küſte, ihren 
Giſcht weithin über das Geftein fendend. Alle 8 Tage, 
jo wurde ung berichtet, wachjen die „rollers“ zu be: 
jonderer Höhe an und machen dann den Aufenthalt auf 
der Nhede noch unbehaglicher als er jo ſchon ift. Denn 
immer befindet fi) das Schiff vor Anfer in fchlingernder 
Bewegung und läßt feine Inſaſſen nicht zur Ruhe fommen. 
Auch wenn man an Land will, heißt es feine ganzen 
Zurnfünfte zu Hülfe nehmen: denn da muß man aus 
dem ſchwankenden Boote an einem Seil, welches an 
einem eifernen Arme vom Felfen berunterhängt, ſich 
emporziehben und fih an Land fchwingen, damit der 





Fuß die Treppe betreten kann, auf der man zum Eiland 
emporflimmt. Ein englifcher Soldat, welcher beim Aus: 
fteigen behülflich war, erteilt dann weitere Auskunft, wo— 
bin wir ung zu wenden haben. Diefe Auskunft braucht 
nur furz zu fein, denn fowie man oben angelommen ift, 
orientiert man ſich fofort. Da liegen zuerft ungeheure 
Maſſen von Kohlen und erinnern uns daran, dab e3 ber 
eigentliche Zweck der Inſel ift, die englifche Flotte mit Kohlen 
zu verſehen. Hinter diefen Kohlenniederlagen zieht ſich 
eine öde, mit gelbem Sand bevedte, meitläufige Straße 
bin,. an der die Wohnungen liegen. Der Platz, der übrigens 
Georgetoton heißt, wird von weiter niemandem bewohnt, 
als 150 engliſchen Soldaten nebjt den dazu gehörigen 
Dffizieren und Beamten. An ihrer Spibe ſteht ein 
Captain-in-charge und für das leibliche Wohl forgen zwei 
Aerzte. Alle Verheirateten haben Frauen und Kinder mit- 
gebracht, die, da das Klima durchaus gefund ift, hier gut 
leben fünnen, Sie müfjen allerdings vier Jahre bleiben. 

Hinter der Stadt fteigt ein fteiler Weg hinauf zu 
einem Warteturm, von dem aus gewiß ein gutes Stüd 
See überwacht werden fann, und in einer anderen Rich— 
tung gelangt man auf ein grünes Stüdchen Erde oben 
auf dem Gebirge, wo Gemüfe wächſt und wo für die 
Dffiziere der englischen Flotte ein Erholungshaus gebaut 
it. Sch hatte nicht Gelegenheit, es fennen zu lernen. 
Außer dem erwähnten Gemüfe hält man in Ajcenfion 
natürlich Ochfen, Schweine und dergleichen koſtbare Sachen, 
aber außerdem ift die Inſel der Heimatsort vieler Riefen: 
ichildfröten, die auch gefangen und gegefjen werden. Es 
gibt Exemplare, die fünf Zentner und ſchwerer werden, 
was ich gern geglaubt habe, nachdem Fonjtatiert worden 
war, daß das Fleisch einer, die unfer Schiff geſchenkt be: 
fam, 120 Pfund wog. Wir hatten davon fehr jchöne 
Suppe und Nagout und fanden aud das Beefiteaf-ähn: 
lich zubereitete Fleifch ganz delifat. Auch in Kamerun 
hatten wir wohl gelegentlih Schildkröten gegejjen, aber 
e3 nie fo gut gefunden tie diefe. Der Verſuch, bis zum 
folgenden Tage etwas von dem Fleiſche aufzuheben, 
mißlang. 

Nach dreitägigem Aufenthalte giengen mir direft nad) 
Kamerun zurüd, wo wir am 12. November wieder ein= 
trafen. Hier galt es, ſich auf die Abreife vorzubereiten, 
und dieſes gefhah nun in der heftigften und ungemüt: 
lichiten Weife. Das ganze Schiff wurde neu angeftrichen, - 
innen und außen, und jtrahlte denn aber aud), als am 
20. November Sr. Maj. Kreuzer:Korvette „Luife” eintraf, 
die uns in die Heimat zurüdbringen follte. Sch befand 
mich mit mehreren anderen gerade an Land auf Suellaba, 
als am Horinzonte die Takelage eines Kriegsichiffes ficht: 
bar wurde, das auf uns zufteuerte, Es mußte die „Luije” 
fein, und als wir dann ſchließlich Die deutfche Flagge ex: 
fannten, war die Freude groß. 

Am 21. giengen wir neben der „Luife” zu Anker 
und taufchten am folgenden Tage die Plätze auf ihr mit 
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denen, die auf den „Habicht” famen. Den Tag darauf 
geſchah dasfelbe mit der Beſatzung des „Cyclop“. Nun 
hätte unfertivegen die Rückreiſe gleich angetreten werden 
fönnen, aber es giengen noch 14 Tage mit Uebergabe 
der Geſchäfte, des Inventar u. ſ. w. hin, und erjt am 
6. Dezember verließen wir die Rhede. 


6. Die Heimreife. 


Unfer Weg führte ung zunächſt noch einmal nad 
Sao Thome, dem Plate des Fleifhes und der Gemüfe, 
die dort beide reichlidy an Bord genommen wurden, da 
wir ung auf der Nüdreife nach) Kräften füttern und ftärfen 
und alle gefund in der Heimat wieder anfommen wollten. 
Diefer Wunsch iſt denn auch den meiften von ung in Er— 
füllung gegangen; denn obwohl in der erjten Zeit auf 
der „Luife” noch einmal eine bedeutende Steigerung des täg- 
lichen Kranfenjtandes eintrat, fiel die Zahl der Kranken auf 
der NRüdreife immer mehr und mehr, und als ir in 
Wilhelmshaven eintrafen, hatten wir nur noch 17 Malaria: 
Kranfe bei einer Beſatzungsſtärke von 240 Mann. Außer 
an den Menfchen mußte ich auf der Heimreife meine ärzt— 
liche Kunſt auch verjuchen an einem Hunde, der mit feinem 
Herrn auf der „Luife” angefommen, war. Er wurde mit 
Nieinusöl und Chinin wieder völlig hergeltellt und ijt 
hoffentlich ſpäter gefund geblieben. Es war recht leicht: 
finnig von ihm, dieſe Reife zu unternehmen, denn er hätte 
wiſſen follen, daß Kamerun für europäische Hunde nun 
ganz und gar fein Klima ift. Ein anderer Marinehund 
hatte auf dem „Cyclop“ das gleiche Wagnis unternommen, 
e3 aber durch baldigen Tod gebüßt, und ebenfo verloren 
ihr Leben mehrere mwunderfchöne Doggen, die mit den 
Gouvernementsbeamten herausgefommen waren. Dem 
gegenüber blieb immer fidel in Kamerun eine niedliche 
Spishündin auf der einen Woermann'ſchen Factorei. Sie 
erfreute ihren Herrn von Zeit zu Zeit jogar mit Nachkommen, 
wahren fleinen Scheufalen von Gejtalt, die wohl Kamerun: 
hunde zu Vätern hatten, und das find degenerierte, bor= 
ftige Gefellen, die, ich weiß nicht woher, ftammen und von 
Fremden auch gar nicht für Hunde gehalten werben. ch 
habe nie einen bellen hören und bin daher mirflich im 
Zweifel geblieben, ob es richtige Hunde find. 

Von Säio Thome dampften wir nach Freetown. An 
Land trat uns fofort ein befanntes Geficht entgegen, das 
einem unjerer früheren Krusteute gehörte. Er war mit 
Zeug prächtig ausjtaffiert, und erwiderte auf unfere Frage 
was er hier triebe: Me, sä, me be gentleman now, 
sä, and keep house with fine ladies inside, sä. Die 
Länge des Mundes, den er hiebei grinfend auseinander 
zog, war beträchtlich; ex reichte, glaube ich, noch über die 
Ohren hinaus. 

Jetzt, da wir ung auf der Nücdreife befanden, war es 
an der Zeit, von den hübjchen Sachen, die in Freetown 
zu haben find, einige einzufaufen. Derjenige, welcher noch) 
feinen von den berühmten Finger: und Armringen hatte, 











vie fie an der Goldfüfte in den Handel fommen, fand 
hier noch die reichite Auswahl. Es find glatte Ninge in 
den berfchiedenften Breiten, und darauf in erhabener Ar— 
beit die Zeichen des Tierkreiſes. Mer Silber vorzieht, 
fann ſie auch filbern befommen, die meiften find von Gold, 
Außer diefen gibt es noch fehr niedliche Kleine Ringelchen 
aus Golddraht geflochten, die zu Haufe ebenfalls Beifall 
finden. SHauptfächlich aber Liefert Freetown Flechtwerk in 
allen möglichen Formen, und man hat darin die größte 
Auswahl. Bon Kamerun fann man ja, wenn man bon 
den häßlichen ethnologifchen Gegenftänden abfieht, eigent= 
lid nur Elfenbein und etwas Ebenholz mitbringen, wes— 
halb wir uns freuten, hier noch Gelegenheit zu haben, 
Befonderes einfaufen zu können. Diefe Saden unter: 
fcheiden fih von denen in Kamerun dadurd), daß fie für 
den Berfauf angefertigt werden und alſo noch nicht ge: 
braucht find. Für den richtigen Sammler verlieren fie 
ja wohl dadurch an Wert und Eigenart, für mic) indefjen 
— ih muß e3 geftehen — gewinnen fie dadurd). 

Ferner, wenn wirklich noch jemand im Schiffe mar, 
der noch feinen Papagei, Affen oder ein fonftiges Tier 
befaß, jo konnte er darin fein Gelüfte ftillen und die 
Menagerie an Bord vergrößern. E3 waren nämlich zu 
jener Zeit ſchon etwa 80 Affen und mer weiß mie viel 
Papageien an Bord, mit denen die Leute ihre Angehörigen 
in der Heimat zu erfreuen gedachten: aber nur die wenigiten 
haben diefe Freude erlebt. Denn diefe Kinder der Sonne 
vertrugen unfern Winter nicht, in den wir je weiter dejto 
mehr famen, jondern fingen an zu frieren und zu erfrieren, 
und als wir in Wilhelmshaven anfamen, lebten nur noch 
wenige bon der ganzen Schar; nur die eben, die befon- 
ders hatten gepflegt und gehütet werden fönnen, 

Sn Freetoton freulich war in allen noch Leben und 
froher Mut. Luftig pfiffen und krächzten die Papageien 
und mederten die Affen. An Iebteren hatten die Leute 
natürlich ihr größtes Blaifir; 3. B. einer war auf Ent: 
defungsfahrten ausgegangen und aud auf die Anterboje 
geiprungen, die gerade dicht am Schiffe vorbei kam. Als 
er höchſt vergnügt darauf ſaß, entfernten fih Schiff und 
Boje wieder voneinander und nun faß er einfam mitten 
im Waſſer. Wengitlich fing er zu weinen an. Gein Be: 
fiter erbat fi die Erlaubnis, ihn mit dem Scheuerprahm 
wieder holen zu dürfen, die er auch erhielt. Schon jtredte 
er die Hand hülfreich nach ihm aus, aber ftatt fie dankend 
anzunehmen, biß der Affe hinein und fprang felbjt in den 
Prahm. Er hatte aber nicht bedacht, daß er es mit einem 
echten Seemann zu thun hatte, der fih aus feinem Beiken 
nicht viel machte, fondern ihn doc noch ergriff, ıhm ein 
Ende Schnur um den Leib band und ihn nun ins Waffer warf, 
jo daß mein lieber Affe, jtatt troden an Bord zu fommen, 
hinter dem Scheuerprahm herſchwimmen mußte, was ihm 
offenbar recht peinlih war. Um ihm feine Schlechtigfeit 
noch recht deutlich zu machen, warf ihn fein Herr nachher 
noch mehreremale ins Waſſer. 
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Am 24. Dezember trafen wir in Porto Grande ein 
und taren jehr froh, daß wir den heutigen Abend nicht 
in See zuzubringen brauchten. Wir öffneten unfere Poſt 
und freuten uns fo recht an dem Gedanken, daß wir nun 
bald die Heimat wieder ſehen würden. In diefer Freude 
de3 Herzens hieben wir ganz unmäßig in unfer Weihnachts: 
ſchwein ein, das der Meßvorſtand für das Feit aufgehoben, 
ftarf gefüttert und nun gefchlachtet hatte. Am erſten Feit: 
tage frühftüdten wir beifpielsweife dreimal, und hatten 
darnad) denn auch die Freude, uns alle eine tüchtige In— 
digeſtion zuzuziehen. Am heiligen Abend mar die Feier, 
im Vergleich zum Vorjahre, befcheiden ausgefallen. Ein: 
mal mar das Schiff bi8 zum lesten Augenblide in See 
geweſen, und fodann bejchäftigte fih auch jeder wohl zu 
ſehr mit dem Gedanken an die Heimat, jo daß die rechte 
Feſtfreude nicht auffommen Fonnte. 

Die Hafenbehörde hatte ung eine fünftägige Quaran— 
täne auferlegt, troßdem mir einen „reinen” Gejundheits- 
paß hatten. Ihr fommt, wie mir fpäter einer der dor: 
tigen Aerzte jagte, jedes Schiff von der Weſtküſte ver: 
dächtig vor; eine etwas veraltete Anfchauungsmweife, mie 
mir ſcheint. Die Bildung auf fanitätspolizeilichem Ge: 
biete ſchien dort überhaupt nicht eben groß zu fein; ver: 
langte man doch von uns, daß mir die Wäſche, bevor 
ir fie an Land gaben, erft in warmes Waſſer fteden 
lafjen follten. Wozu fol das Waſſer warm fein, frage 
ih? Wir ließen uns übrigens die Quarantäne nicht ver: 
drießen, zumal e3 auch gejtattet war, mit den Bumbooten 
zu berfehren, die für Fiſchproviant ſorgen konnten. Wir 
blieben 14 Tage im Hafen, aus dem Grunde, um uns in 
diefem Uebergangsklima für den falten Winter, in den 
wir nun famen, vorzubereiten. Als wärmendes Getränfe 
für die bevoritehende Kälte fchafften wir ung eine Menge 
ſchwediſchen Punſch an, den wir auf einem Dampfer be- 


fommen fonnten, und fuhren damit, am 5. Januar 1887, 


dem Norden entgegen. 

Jedoch machten wir erjt in Madeira noch Halt und 
afjortierten dort unfer Lager an verjchenkbaren und Er— 
innerungsgegenftänden. Die verheirateten Herren machten 
aus ihrem Herzen eine Mördergrube und fauften die 
ſchönſten Spiten und Stidereien. Außerdem befommt 
man dort wundervolle Käftchen mit ausgelegter Arbeit, 
Korbiwaren u. ſ. w. 

Um zweiten Tage folgten wir einer Einladung an 
Land zu einer ruffiihen Familie Es wurde ruffifches 
Neujahr gefeiert, und während der vielfachen Bergnügungen, 
die uns dort geboten wurden, hatten wir gar nicht be- 
merkt, daß der Wind immer ftärfer und ftärfer und die 
See immer aufrührerifcher wurde. Als wir endlich in 
den frühen Morgenftunden an Bord zurüdfehren wollten, 
Itand eine derartige Brandung, daß wir für fein Geld ein 
Boot befommen fonnten, das uns hindurchgebradht hätte. 
Wir gingen alfo ins Hotel. Am anderen Morgen war 
unfere „Luiſe“ fort. Es war ihr offenbar auf der freien 
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Rhede zu gefährlich geworden und fie „ritt” den Sturm 
lieber auf hoher See ab. Da faßen wir armen Würmer 
nun in Goldftreifenhofen, Frack und Epauletten und fühl- 
ten uns unbehaglich. Aber bald fiegte der Humor. Wir 
quartierten uns in dem borzüglichen englischen Hotel ein, 
entledigten uns der Epauletten, trennten ung die goldenen 
Streifen von den Beinen und fanden zum Glüd den 
Wafchmann, der uns mit reiner Wäfche verjorgen fonnte, 
So fühlten wir uns fehlieglih „quite comfortable“ und 
verlebten einen fehr angenehmen Tag. Am anderen 
Mittag Fam unfer gutes Schifflein wieder, und wir gingen, 
nad) einem vergeblichen Berfuchen, ein Boot zu befommen, 
in einem guten Boote unferer Kohlenfirma fofort an Bord 
zurüd. Die hatten dort nichts Schönes erlebt, jondern 
vecht Schlechtes Wetter gehabt und viel ausſtehen müfjen. 

Noch denjelben Abend festen wir die Heimreife fort 
und famen — bei gutem Wetter in der Biscaya — am 
21. Januar in Plymouth an. Es tar falt geworden 
und mir froren. So hatten ir denn auch wenig von 
diefem mit Necht fo beliebten Hafenorte. Auf unfere An- 
frage bei der Station in Wilhelmshaven, ob die Jade 
eisfrei fei, und ob wir fommen dürften, erhielten mir ſo— 
fort bejahende Antwort, und fuhren nun am 23. von 
Plymouth ab, famen im Kanal in jtarfen Nebel, in der 
Nordfee in den Schnee, und am 26. Morgens auf der 
Jade an. Ein Torpedo-Boot, welches dort mandprierte, 
hatte die Unverfrorenheit, uns drei Hurrahs zu bringen, 
Jedoch war es der erfte Gruß in der Heimat und er da— 
ber willfommen. Nachdem wir kurze Zeit vor den Molen 
geanfert hatten, gingen wir durch die neue Hafeneinfahrt 
hindurch und machten, direft vor der Königsſtraße, am 
Quai feſt. Wie immer bei folcher Beranlaffung, hatte ſich 
eine große Zufchauermenge eingefunden. 

Wir waren gerade zwei Jahre fortgevefen. Ich für 
meine Perſon bin allerdings froh über die in dieſer Zeit 
gemachte Lebenserfahrung, beſonders aber darüber, daß 
e3 mir vergönnt ift, in der Heimat nun dauernd bleiben 
zu fönnen. Schöner als in ihr iſt e8 doc) nigends auf 
der Erde. 


Die Bafilika in Gran. 


Mitte Auguft, am St. Stephanstage, tft die reſtau— 
vierte Metropolitanfirche in Gran, der Nefidenz des Primas 
von Ungarn, in ihrer neuen Geltalt wieder eröffnet wor⸗ 
den, eines der herrlichiten Firchlichen Bauwerke in den Län— 
dern der Stephanskrone. ©egründet wurde die Haupt: 
und Mutterkirche der Fatholifchen Chriftenheit in Ungarn 
vom heiligen Stephan, ala er, dem dhriftlihen Glauben 
zugeführt, fein Reich und fein Volt der „Königin des 
Himmels” geweiht und als Papft Sylveſter II. ihm jene 
goldene Krone überfandt hatte, welche feitvem und bis auf 
unfere Tage das Symbol und Palladium Ungarns ges 
blieben; die Graner Kirche — Gran war damals die 
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Hauptjtadt Ungarns — war die erfte, die fi) in dem 
heidnifchen Lande erhob und die bevorzugte hierarchifche 
Stellung ihrer Bifchöfe hat fie zum Firchlichen Herzen 
Ungarns ſelbſt zu der Zeit gejtempelt, wo fie von den 
eingedrungenen Türken zerftört und (im Jahre 1543) das 
Erzbistum zeitweilig von Gran nah Tyrnau übertragen 
wurde: in feinem erſten, an feinen gleichfalls heilig 
geiprochenen Sohn Emerich gerichteten Defretalienbuche 
nennt der heilige Stephan die chriftliche Kirche „adhoc 
juvenis* und fagt, wer ihre Würde beflede, der verunehre 
den Leib Chrifti jelbit, der da zu Petrus gefprochen: „Du 
bift ein Fels und auf diefen Felfen werde ich meine Kirche 
gründen.“ Die Graner Kirche Steht denn auch auf einem 
die ganze Umgebung beherrſchenden Felfen, und alsbald 
erhob der heilige Stuhl den jedesmaligen Erzbifchof von 
Gran zum Primas von Ungarn. 

Prächtiger und prächtiger geftaltete fich unter den 
Nachfolgern des heiligen Stephan der ftolze Bau, bis, 
wie Schon oben bemerkt, im Jahr 1543 die Türken ihn 
zerftörten: nur die Kapelle des Erzbiſchofs Balacs ver: 
Ihonten fie, um jelbjt darin ihre Gebete zu verrichten. 
Aber nicht ſobald waren die Türken zurüdgedrängt, als 
die zeitweilig in Tyrnau refidierenden Primaſſe daran 
dachten, nad) dem uralten Bifchofsfis für immer zurück— 
zufehren, und der Primas Barkoczy (1761— 1765) beſchloß, 
auf dem von der Kaiferin Maria Therefia ihm gefchenften 
Feltungshügel eine neue pradtvolle Kirche zu erbauen. 
Uber exit feinem zweitnächſten Nachfolger Rudna war es 
beſchieden, das 277 Jahre dauernde Tyrnauer Exil ver: 
laffen zu fünnen: im Sahre 1820 hielt er feinen feier: 
lichen Einzug in Gran, und alsbald begann er den Bau. 
Die Feſtungswerke, welche der Berg trug, lagen teilweife 
Ihon in Trümmern: Rudna ließ fie abgraben und ter: 
raffieren, und am St. Adalbertstage des Jahres 1822 — 
der heilige Adalbert war es, welcher den König Stephan 
getauft — legte er den Grundftein zu einem neuen Dom, 
der den Namen der Jungfrau Maria und des heiligen 
Adalbert führt. 

Der Dom wurde als Baſilika gegründet, nicht um damit 
ein bejtimmtes Bauſyſtem vorzzueichnen, fondern um im litur— 
giihen Sinne auszudrüden, daß er bejonderer Auszeich— 
nungen teilbaftig fei; in feiner baulichen Anlage erinnert 
er übrigeng an das von Ludwig XV, in Paris erbaute 
Pantheon (St. Genevieve), nur fanden zu beiden Seiten 
des Hauptbaues Glodentürme ihre Stelle und der große 
Kirchenpla& wurde mit zwei Obelisfen abgefchlofjen. 

Von außerordentliher Schönheit iſt die (erjt im 
Sahre 1828 vollendete) Tryptasartige Gruft für die Erz: 
bifhöfe von Gran. Das edle Geftein des im Zwielicht 
an Beni⸗Haſſan und feine Gräber mahnenden Portals und 
der Kolofjal-Säulen, welche den Innenraum und alfo den 
Hauptbau tragen, find von imponierender Wirkung. Die 
Erzbifchöfe Rudnay, Kopacſy und Szitovsky find dort zur 
Ruhe gebettet und neben ihnen mweifen altertümliche Gedenk— 








fteine auf die früheren Erzbifchöfe hin. In einem Seiten= 
gewölbe ruht der Baumeister der Bafılifa, der Architekt 
Pakh, der von Räubern meuchlings gemordet wurde. 

Sm Sahr 1856 wurde in Anmwefenheit des Kaifers 
die Kirche Fonfekriert, und Franz Liſzt fchrieb für dieſe 
Feier feine berühmte Graner Meffer. Aber wenn der Dom 
auch geweiht war, vollendet war. er noch nicht; ihn zu 
vollenden, war dem gegenwärtigen Primas Kardinal Simor 
vorbehalten. Er fand das Innere noch nüchtern und 
Talt, mit großen weißen Flächen und mit Fenftern von 
gewöhnlichem Glas, jeder Glanz fehlte, und die Propy: 
läen, der Vorbau, ftanden noch in ihren Anfängen; das 
alles wurde jet ergänzt und ausgebaut. In der majeſtätiſch 
ſtolzen Borhalle erzählen vier in Stein gemeißelte mächtige 
Wappenfchilder und ihre Devijen in lapidarer Kürze die 
Geſchichte des Baues, denn es find die Wappen Rudnay's 
(eoepit), Kopacſy's (continuavit), Scitovsky's (consecravit), 
und Simor's (consumavit); das letzte Schild ift von zwei 
Engelsföpfen flanfiert. In der VBorhalle find vorläufig 
die Statuen von Primas Szehy, der (1440— 1464) ſich 
um die alte Kirche hoch verdient gemacht, und von Johann 
Hunyady, dem Befieger der Türken, aufgejtellt. Im Innern 
it die Kuppel in der der heiligen Jungfrau gewidmeten 
Bakaes-Kapelle, deren ärmliche Wölbung zu der erniten Schön 
heit des dunfelroten Geſteins nur wenig paßte, wunderbar 
Ihön, jowohl dem Ton des Gefteins als dem Nenaifjances 
Styl der Kapelle entjprechend, deforiert: der Schritt von 
diefer kleinen Kuppelrunde unter die große Zentralfuppel 
mit ihrer vor drei Jahren erjtandenen impofanten Orna— 
mentierung in Gold und Stucco zeigt die ‚ganze große 
feinfühlige Kunſt des Architekten, Allerdings mar diefer 
Stuccator der Piemonteſe Detoma, welcher aud unter 
anderen die Wiener Hofmufeen und das Königsjchloß in 
Herren:Chiemjee: deforierte. 

Die gefamte Verzierung der Innenräume überhaupt 
it außerordentlich reich. Die Töne der verjchiedenen 
Marmor-Öattungen an den in edlem Grau gehaltenen 
großen Wandflächen find von jchönfter Wirkung; das Gold— 
Drnament tritt veliefzartig und lebendig hervor. Man 
fiehbt das Wappen des erzbifhöflihen Bauherrn, fein 
Monogramm, die von einem Kreuze umgebene Eudariftie, 
über dem Eingang den Gruß Ave Maria Regina, auf 
dem Hochaltar, in neuer und glüdlicher Umrahmung faſt 
plaftifch heraustretend, das befannte Bild der Aſſunta und 
Goldgrund ift um die heilige Dreifaltigkeit des Altar: 
gemwölbes gelegt. Der neue erzbifchöfliche Thron iſt in der 
Form der Renaiſſance erfunden und koſtbar ausgeführt. 
Auch in die große Orgel find äußerſt wirkfame ardhitel- 
tonifche Bildungen eingefügt und ſtimmungsvoll ornamen— 
tiert. In eine Altartvand hineingeftellt ſehen wir die in 
carrariſchem Marmor gearbeitete überlebensgroße Porträt: 
Itatue des Primas Pazmany, des fraglos größten aller 
ungariſchen Biſchöfe; oberhalb der Statue, die ein Buch 
hält mit den von Strahlen umgebenen Buchſtaben IHS, 
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thront eine reizende Madonna mit dem Kinde. Die unter 
der Bafılifa gelegene, in den Felſen gehauene uralte 
Sapelle des heiligen Stephan mit dem Grabe des Brimas 
Erzherzog Ambros, das der Neftaurierung entgegenfieht, 
it Schon vor längerer Zeit meifterhaft rejtauriert und 
polychromiert. Mit Recht und mit Stolz nennen die 
Ungarn die Graner Baſilika das ungarische Sion. 

Wir werfen no einen flüchtigen Blick auf die Reſi— 


denz des Primas, aus der ums und neugebauten Refidenz, ' 


die Hauptfront der Donau zugefehrt, aufgerichtet. Der 
Baumeifter hat es auch hier verftanden, die alte barode 
Kirche mit feinem neuen Renaiffance-Bau in Einklang zu 
bringen, der prachtvolle Speifer, Studier:, Gemälde: und 
Bibliothekſäle in ſich Schließt. Unter den zahlreichen Ge: 
mälden glänzen ein föftlicher Ittenbach und ein veizender 
Dperbed, in der Bibliothek find in erfter Reihe die berühmten 
Publifationen der Arundel-Soeietät zu verzeichnen, faft 
alles aus den Brivatmitteln (nahe 5 Millionen Gulden) des 
von Leo XIII, zum Kardinal erhobenen Erzbiſchofs Simor, 
des 73. Oberhirten der Erzdiözefe, G. W. 


Geographiſche Ueuigkeiten. 


*Ueber die 35 Qu.-Km, große Norfolk-Inſel, welche 
im ſüdweſtlichen Teile des Stillen Ozeans, jo ziemlich auf 
halbem Wege zwischen Feſtland Auftralien und Neu-See— 
land oder Neu-Kaledonien, liegt und unferen praftifchen 
Geographen längere Zeit aus dem Geficht gefommen ge: 
weſen zu fein Scheint, erhalten wir durch Konfularberichte 
wieder einige neuere Nachrichten. Die meift ebene Inſel 
trägt. den etwa 320 m. hohen Mount Bif und erfreut fich 
eines milden und gleichartigen Klima's von 840 F,, 460 C, 
Ursprünglich ſehr waldreich und befonders die Heimat der 
Araucaria excelsa, welche noch jet den Charafterbaum 
bildet, hat fie fi) von ihren dichten Urwäldern noch ver: 
ſchiedene ftattlihe Waldftrihe erhalten, welche mit Gras: 
fluren abwechſeln; zu ihren vorherrfchenden Bäumen ge: 
hören noch eine Palme, die Areca baneri, und gegen 
30 Arten von Baumfarnen, worunter auch die Alsophila 
excelsa, Sie wurde vor einem Sahrhundert (1788) mit 
Sträflingen und freien Einwanderern befiebelt; aber 1809 
überfiedelten die freien Kolonen nah Tasmania und die 
auftralifche Regierung fandte nur die ſchwerſten Verbrecher 
aus Sydney dorthin, da die Inſel wegen ihrer Abgelegen: 
heit fi) zu einer Gtraffolonie ganz befonders eignet. 
Aber 1855 erhielt die Infel eine ganz andere Beitimmung, 
denn man zog von ihr alle Sträflinge zurüd und erfeßte 
diefelben durch etiva 100 Abfümmlinge der Meuterer der 
„Bounty“ don der Inſel Pitcairn, von melchen aber viele 
wieder wegzogen, weil e3 ihnen bier nicht gefiel. Die 
beiden Häfen der Norfolk-Inſel find bei rauher Witterung 
Schwer zugänglich; allein die Bewohner überwinden mit 








ihren ſchweren und ftarken Schaluppen, welche fie mit 
großer Gefchielichfeit handhaben, die Schwierigkeiten des 
Unlandens leicht. Der Boden, aus Thon und zerfrümeltem 
Baſalt beitebend, ift fehr fruchtbar. Der Mangel an 
allem Froft begünftigt daſelbſt die Entwidelung beinahe 
aller tropifchen und fubtropifhen Gewächſe. Namentlich) 
übertvuchern dafelbit in wilden Zuftande drei Pflanzen den 
Boden fo defpotifch, daß einen Teil des Jahres hindurch 
beinahe die ganze Bevölferung zu deren Ausrottung ge: 
zwungen ift; e3 find zwei Solaneen: Solanum somo- 
dacum und auriculatum, und Cassia laevigata, 

Die Bewohner der Norfolk-Inſel gelten für vorzüg— 
liche Walfiſchfänger; allein fie befchäftigen Sich aud) gleich: 
zeitig mit Landbau und Fiſchfang. Ihr Verkehr beiteht 
vorzugsweife im Taufchhandel, indem fie den anlegenden 
Schiffen frifhe Gemüfe und Hülſenfrüchte gegen alte 
Kleider, Segeltuch und ähnliches verhandeln. Diefe britifche 
Inſel ftebt zwar unter dem Reſſort des Gouverneurs von 
Neu-Südwales, ift jedoch von diefer Kolonie ganz unab: 
bängig; fie hat nur wenige Geſetze, nur gerade ſo viel, 
als für den Bedarf eines Landes hinreicht, worin Ber: 
brechen und die foziale Frage unbefannte Dinge find. 
Der ganze Grund und Boden ift in Lofe von je fünfzig 
Acres eingeteilt, welche zu mäßigem Preife gepachtet wer: 
den fünnen. Jeder der urfprünglichen Kolonen hatte einen 
derartigen Bodenanteil erhalten, und eine Beit lang wurde 
auc jedem fich verbeiratenden Paare ein gleicher Anteil 
zugemwiefen; man fette diefe Ausjtattung aber fpäter auf 
die Hälfte herab, und im Jahre 1884 hob der Gouverneur 
Lord Loftus diefe Landverleihung ganz auf, unter dem 
Vorwande, die auf diefe Weiſe verliehenen Ländereien 
werden doch nicht nach Wunſch benüßt. either bejteht 
auf der Norfolk-Inſel eine Agrarfrage, denn die Ein- 
wohner haben diefe Mafregel fehr übel aufgenommen, 
und eine andere in Ausficht jtehende Negierungsmaßregel, 
fraft welcher die Infel an Neu-Südwales anneftiert wer: 
den folle, wirft ebenfalls viel Staub auf. 

Die Einführung von Spirituofen, außer zu ärztlichen 
Gebrauche, ift verboten. Steuern und Auflagen gibt es 
nicht; der Ausfuhrhandel und Verkehr nad) außen voll- 
zieht fich mittelft eines Schuners, welcher viermal im Jahre 
von den Audland-Infeln fommt, eines Fleinen Dampfers 
von den Fidſchi-Inſeln (ebenfall3 vier Fahrten jährlich) 
und eines anderen Dampfers der melanefiihen Miffion, - 
welcher etwa zweimal jährlich bier anlegt. Die Bevölke— 
rung beitand am 31. Dezember 1887 aus 741 Seelen, 
worunter 217 Südſee-Inſulaner und andere Berfonen, 
welche zu der Miſſionsgeſellſchaft in irgend welchem Ver— 
hältniffe jtehen. Unter den 524 eigentlichen Einwohnern 
befanden ſich 248 männliche, 276 weibliche Individuen, 
78 verheiratete PBerfonen, 9 Witwen und 10 Witwer. Der 
Viehſtand belief fich auf ettva 2000 Schafe, 1200 Stüd 
Rindvieh und 350 Pferde. Die vorerwähnte Miffion, 
deren Arbeit fih vom Jahre 1866 berfchreibt, befitt 1000 
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Acres Boden und ihre Nieverlaffung liegt drei Meilen 
von Kingfton, dem Hauptorte der Inſel. 

* Die Heufhredenplage von 1888 und 1889 
in Algerien. Wie wir jchon berichteten, haben die Heu: 
Ichreden im Jahre 1888 die Felder in der Provinz Konftantine 
jo Schwer heimgefucht, daß beinahe die ganze Ernte vernichtet 
wurde, und in diefem Jahre find diefelben Regionen tie 
der in der gleichen Weiſe heimgefucht worden. Man hat 
zur Befämpfung diefer furchtbaren Landplage alle lebenden 
Kräfte der Provinz aufgeboten, Eingeborene und Europäer 
requiriert und fogar Truppen aus drei algerifchen De- 
partements mobilifiert. Zu Min-Alid und am Wed-Zenati 
find ganze Haufen von Heufchreden gefammelt und ver: 
brannt worden, und in der eriten Hälfte des Monats 
Juli hat die erſte Phafe des Kampfes aufgehört: die dem 
Gemetzel entgangenen Inſekten vollenden ihre letzte Häu— 
tung und werden nun geflügelt, werden eigentliche Heu— 
ſchrecken, welche ſich in Flügen zuſammenthun und vom 
Winde im weſentlichen von Südweſt nach Nordoſt getragen 
werden. Sie fallen dann in anderen Gegenden ein, ver— 
heeren alles was noch am Boden iſt, paaren ſich, legen 
dann Eier und ſterben. All dies vollzieht ſich ſehr ſchnell 
und iſt gewiſſermaßen der Vorläufer zum Feldzug 1890. 
Man kann alſo ſchon jetzt annähernd, aber in ſehr ge— 
nügender Weiſe, die Bilanz von 1889 ziehen, welche in 
folgendem beſteht. Der gegenwärtige Einfall der Wander— 
heuſchrecken ſetzt ſich ſchon jeit fünf Jahren fort. Gewiſſe 
Bezirke, z. B. derjenige von Setif, ſind ſeit dieſer Zeit 
alljährlich mehr oder weniger verheert worden; erſt im 
Jahre 1888 hat man angefangen, ſchätzbare Erfolge zu 
erreichen, und erſt im Jahre 1889 hat man einen ver— 
gleichsweiſen Sieg davongetragen. Im Jahre 1888 ſind 
mindeſtens anderthalb Millionen Hektar von den beinahe 
ſechs Millionen, aus denen das bürgerliche Gebiet des 
Departements beſteht, verheert worden. Von Ende März 
bis in die erſten Tage des Juni waren 850 Zerſtörungs— 
pläße mit 60,000 Arbeitern in Thätigfeit; 2000 Mann 
Soldaten haben die Eingeborenen bei diefer Arbeit unter: 
ſtützt. 

Die geſamten Arbeiten bildeten eine Summe von 
1,916,242 Arbeitstagen, von Seiten der Koloniſten 8988, 
von Geiten der Soldaten 23,625 Tage. Dieſe Bemühung 
bat zur Zerftörung von. 38,385 Kubikmeter Heuſchrecken 
geführt. Nach den Berechnungen des Herrn Kundel d’Her: 
culais und mit Einrechnung derjenigen Summe von Giern, 
welche mitteljt des Aufleſens zerjtört worden tft, findet 
man, daß die Geſamtmaſſe der getöteten Heufchreden etwa 
zwölfhbunder: Milliarden beträgt. 

Für den Feldzug von 1889 vermag man nod nicht 
die endgültige Bilanz feitzujtellen, aber doch als jehr an- 
nähernd diejenige der folgenden Ziffern anzugeben, welche 
nicht unbedingt genau find. Das im Monat September 1888 
begonnene Auflefen der Heufchredeneier ijt am 10. Januar 
1889 gejchloffen worden. Das Auflefen war ein frei 
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toilliges, und es ward den Sammlern eine Prämie von 
anderthalb Franken für das doppelte Defaliter ausbezahlt. 
Die Ausgabe für dieſes Sammeln betrug 580,480 Fr., 
und die Menge der gefammelten Eier zwifchen 380,000 und 
400,000 Doppeldefalitern. Manche Sammler in gewiſſen 
Gegenden haben damit 6 Fr. täglich verdient. 

Das erite Ausfchlüpfen der Larven ward am 20. März 
gemeldet und an diefem Tage begann die Bekämpfung. 
Das Generalgouvernement hat dem Departement 4500 
cypriotiſche Apparate, d. h. 225 Km. Segeltuch, geliefert. 
Mürde man diefen Streifen auf der Straße ausbreiten, 
jo würde derfelbe beinahe von Konftantine nad) Biskra, 
würde man ihn über das Meer fpannen, fo würde er von 
Zunifien bis nad) Sieilien reichen. 

Die eigentliche Zerftörungs- oder Befriegungsthätig- 
feit gegen die Heufchreden hat allmählich vom 1. Juni an 
einigermaßen beſchränkt werden müſſen. Es waren dabei 
96,113 Eingeborene unter 296 europäifchen Auffehern, 
welche die Zerftörungsvorrichtungen zu leiten hatten, be- 
Ihäftigt. Die Zahl der veriwendeten Soldaten betrug 
5755 Mann; ein Bataillon Zuaven, Leute von der Fremden 
legion, eingeborene Schüßen (Turfog) find aus der Pro- 
binz Dran gefommen. Am 15. Juni betrug die Zahl der 
geleilteten Tagewerke zwei Millionen und die Mafje der 
zerftörten Heufchreden 40,000 Kubikmeter. 

Aus allen diefen, etwas trodenen, aber doch eigen- 
tümlich Tehrreihen Zahlen ergibt ſich eine merkwürdige 
Bergleihung, nämlich: die im Jahre 1889 gemachte An 
ſtrengung, welche gewiß das Marimum von dem ift, was 
das Land leiten fann, ift nicht um ein bedeutendes größer, 
als die Anjtrengung und das Ergebnis des Feldzugs von 
1888. Die Zahl der Tagewerfe hält fich immer in der 
Nähe von zwei Millionen, die Maſſe der zerjtörten In— 
jeften in der Nähe von 40,000 Kubifmeter. Und doc iſt 
man im Sahre 1888 überflutet worden, und die Beichä- 
digungen find ungeheuer geweſen; im Sahre 1889 tft der 
wirklihe Schaden ſehr jchwacd geworden und die Ernten 
nur wenig verheert worden; an Gerſte und Futter find 
nur etwa fünf Prozent verloren gegangen, und nachdem 
die Ernte eingeheimit ift, können die fliegenden Inſekten 
ihr wenig mehr anhaben. Diefer große Unterfchied, welcher 
uns mit denjelben Ziffern eine Niederlage und einen Sieg 
erkennen läßt, rührt einzig von der befjeren Organifation 
der Verteidigung gegen diefe Zandplage, von der größeren 
Zahl der Apparate und der befjer geregelten Leitung ber. 
In der That ftellt im Jahre 1889 derjelbe Kubifgehalt 
von Heufchreden eine unendlich größere Anzahl von Tieren 
dar: anltatt fie groß erben zu lafjen, bat man fie, 
wenigſtens überall wo man nur fonnte, ſchon in ganz 
kleinem Zuftande, wo fie faum größer waren als Fliegen, 
jhon in den erſten zehn Tagen nad) ihrem Ausſchlüpfen 
ergriffen und bat fie dann auch Feine fo großen Entfer- 
nungen zurüdlegen lafjen: man hat fie erwartet, überall- 
bin von ihrer Ankunft Nachricht gegeben, und fie womöglich 
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Schon an ihren Entftehungsorten und Ausgangspunften 
vertilgt, ohne ihnen Zeit zu laſſen, viele Zerſtörungen 
anzurichten. 


Kleinere Mitteilung. 


* Kanaff, die neue Gewebepflangze. 

An den Ufern des Kafpifhen Meeres ift vor Kurzem eine 
nene Gewebepflanze, „Kanaff“ genannt, eine einjährige, bis 3 m. 
Höhe und einen Durchmeffer von 2—5 em, erreichende Pflanze, 
entdeckt worden, welche einer namhaften öfonomifhen Zukunft 
entgegen zu gehen fheint. Ein englifcher Ingenieur und Chemiker 
namens Bradenbury hat diefelbe zum Gegenftand eines bejonderen 
Studiums gemacht und es ift ihm gelungen, daraus einen vor— 
trefflichen, weichen, elaftifhen und atlas-artig glänzenden Textil— 
ftoff zu gewinnen. Der Faden, von einer außerordentlichen Feftig- 
feit und Zähigkeit, kann gebleicht werden, ohne von feinem Wert 
etwas einzubüßen. Die aus der verfponnenen Fajer des Kanaff 
verfertigten und dann gebleichten Stoffe können mit Erfolg jeder 
Art von Färbung unterworfen werden und ſehr gut mit den 
anderen dermalen in Gebrauch, befindlichen Gemebeftoffen in Wett- 
bewerb treten. Wegen feiner ungemeinen Wohlfeilheit und außer— 
ordentlichen Feftigkeit und Dauerhaftigkeit eignet fidy das uene Ge— 
webe ganz beſonders zur Herftellung von Packtuch, Säden, Striden, 
Deden 2c, und vermag hierin jeder Konkurrenz zu troßen. Das 
jpezififche Gewicht des Kanaff ift weit geringer al$ dasjenige des 
Hanfs, feine Dauerhaftigfeit und Widerftandsfraft dagegen um jo 
größer. Ein aus drei Strängen mit der Hand gedrehter Strid 
von 8.25 mm, Durchmeffer vermag ein Gewicht von 180 Kgr, 
zu tragen, ohne zu reißen. Ein in Moskau verfertigte® Tau von 
einem halben Zoll im Durchmeſſer riß erft unter einem Gewicht 
von 650 Kgr, Wenn man erwägt, daß man in Rußland all- 
jährlich 150 Millionen Säde verbraudt, von welchen ein Drittel 
eingeführt wird, fo vermag man fi) nicht zu verhehlen, daß das 
Erſcheinen diejes neuen Webeftoffs auf dem ruffishen Markte 
eine Thatjache ift, welche bedeutende Folgen haben kann. Es ift 
jedoch noch abzuwarten, ob die Pflanze wirklich) alle diejenigen 
Eigenschaften befitt, welhe man ihr beimißt, und ob fie auch 
unter Bedingungen angebaut werden kann, welche ihr im Handels- 
verfehr einen Erfolg fichern. rt. 


* Wirkung des Alfohols auf die Fifche, namentlic) die Karpfen. 

Man mißt dem Alkohol die Eigenjchaft bei, gemiffe Fiſche 
wieder zu beleben, welche bereitS infolge eines längeren Aufent- 
halt3 außer dem Waffer erjtict find. Man hat die Wahrnehmung 
gemacht, dag im Aquarium von Kenfington zwei Karpfen, welche vier 
Stunden lang in einer Kifte troden aufbewahrt worden wareı, 
abjolut tot zu fein jchienen, als man fie in ihr Element zurück— 
brachte. Kaum aber hatte man dem einen Fifch einige Tropfen 
Alkohol ins Maul geträufelt, jo erhielt derjelbe augenbliclich feine 
Befinnung wieder ımd ſchwamm von neuem herum; und vier 
Stunden jpäter erlaubte dasselbe Verfahren, auch den zweiten 
Sarpfen wieder dem Leben zurüdzugeben. Der Verſuch wurde mit 
anderen Fiſchen fortgejett, allein wenn er mit dem Alkohol bei 
der Forelle gelang, jo blieb er dagegen beim Lachs ohne alle 
Wirkung. In der „Revue der angewandten Naturwiſſenſchaften“ 
wird nun vorgefchlagen, ſich dieſes Verfahrens beim Berjchiden 
friiher Fifche zu bedienen; wenn man nämlich ein mit Weingeift 
getränftes Schwämmchen oder Stückchen meichen Brotes den 
Karpfen und anderen Fischen ins Maul legt, welche einem längeren 
Transport ausgejegt werden, fo wiirde dies die Fiſche im den 
Stand ſetzen, ihren Beftimmungsort lebend zu erreichen. T, 
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* Elf Jahre Ballan. J. U. Kern's Berlagshandlung 
(Mar Miller), Breslau 1889. 505 Seiten. — Ein ehemaliger 
preußifcher Offizier erzählt in vorftehend genanntem Buche feine 
Erlebniffe während des ferbifch-tiirkifchen Krieges von 1876, des 
bulgarifch-ferbifhen Kampfes von 1885, der erfreulichen Zeit der 
oftrumelifch = bulgarifchen Bereinigung und der unerquidlicen 
Periode ruffisher Wühlereien. Das Buch befizt aber außer 
hiſtoriſchem auch ethnographiihen Wert. Der BVBerfafjer entwirft 
plaftiihe Bilder orientalifcher Städte und Städtchen, orientalifcher 
Boltsfitten und ſchwermütiger oftenropäifcher Landichaften. Als 
beſonders wertvoll erweifen ſich die Mitteilungen über die Be— 
wohner jener 21 Pomafendörfer, die, bulgarifcher Abftammung, 
jedoch mohammedanifchen Glaubens, allzeit als gefürchtete, unab- 
hängige Männer ſchwer zugänglide Gebirgsſchluchten bewohnt 
haben. Heiduckenverfolgungen geben Gelegenheit, die dunklen, 
wildreichen Wälder des Nhodope, feine zauberijchen Yichtungen, 
feine grimmigen Hirtengeftalten, Mitſchuldige und Spione der 
Räuber, ſowie die trogig kühnen Albanejen vorzuführen. 

—[—r. 





Anzeigen. 


Verlag der J. G. Cotta'ſchen Buchhandlung Nachfolger 
in Stuttgart, 


[2 [} . 
SHhakefpeareftudien 
von 
Guſtav Rümelin. 
Zweite vermehrte Auflage. 
Preis geheftet M. 6. —. 
Zu beziehen durch die meisten Buchhandlungen. 





Verlag von Ferdinand Enke in Stuttgart. 


So eben erschienen : 


Lehrbuch der Meteorologie. 
Für Studirende und zum Gebrauche in der Praxis. 
Von Dr. W. J. van Bebber, 
Abtheilungsvorstand der deutschen Seewarte. 

Mit 120 Holzschnitten und 5 Tafeln. gr. 8. geh. M. 10.— 





Kulturgeschichte des neunzehnten 
Jahrhunderts 


in ihren Beziehungen zu der Entwicklung der 


Naturwissenschaften 
geschildert von 


Ernst Hallier. 
Mit 180 Holzschnitten. gr. 8. 1889. M. 20.— 


Das Werk des bekannten Naturforschers und Schrift- 
stellers gibt in gemeinverständlicher Sprache ein Gesammt- 
bild der Kultur-Entwicklung 19. Jahrhunderts, wie sich 
solche auf allen Gebieten des modernen Wissens und Könnens 
auf Grundlage einer stetig lortschreitenden Naturwissen- 
schaft vollzogen hat. 





Druck und Berlag der J. G. Cotta'ſchen Buchhandlung Nach. 
in Minden und Stuttgart. 


Für die Redaktion verantwortlich: W. Keil im München. 


Mas Sala. 


Wochenſchrift für Sander: und Völkerkunde, 


unter Mitwirkung bewährter Fachmänner herausgegeben von der 


3. 6. Cotta'ſchen Buchhandlung Nachfolger in Stuttgart und Münden. 


Zweiundſechzigſter Jahrgang. 














Ar. 47. 


Stuttgart, 25. November 


1889. 





Jährlich 52 Nummern A 20 Seiten in Quart. Preis pro Quartal M.7. — Zu beziehen durch alle Buchhandlungen des In- und Auslandes und die Poſtämter. — 
Manuferipte und Recenſions-Exemplare von Werfen der einjchlägigen Litteratur find direkt an Heren Dr. Karl Müller in Stuttgart, Kurzeſtraße Nr. 6/1, zu jenden. — 


Anfertionspreis 20 Pf. für die gejpaltene Zeile in Petit. 





Inhalt: 1. Das Neuefte aus Afrifa. ©. 921. — 2. Die große zentralafiatiiche Handelsftraße von Pekin nah Kuldſcha und 


Semirtfhensf und nah Yarkand und Judien. 
©. 927. — 4. Ehriften und Kurden. ©. 930. — 5. 
©. 932. — 6. Die Rubin-Gruben von Burma. — T. 
Neuigkeiten. S. 940, 


D 
D 


S. 925. — 3. In den Alpen Neuſeelands. 
as Cumberland-Plateau von Tenneſſee. 
ie Italiener und die Argentiniſche Republik. 


Von R. v. Lendenfeld. (Fortſetzung.) 
Don O. Plümacher. (GFortſetzung.) 
S. 938. — 8. Geographiſche 








Das Ueueſte aus Afrika. 


Aus Afrika kommt die traurige Kunde, daß Dr. K. Peters, 
der Leiter der deutſchen Emin-Paſcha-Expedition im Innern 
von Oſtafrika, in der Nähe des Tana-Fluſſes mit ſeinem 
ganzen Gefolge von den Maſai oder einem anderen 
Stamme jener Öegenden erfhlagen worden ijt, und 
daß ſich von feinen Leuten nur zwei zu retten vermocht haben, 
nämlich der verwundete Lieutenant Tiedemann (Sohn 
des Negierungspräfidenten in Bromberg) und ein Somali. 
Der Kapitänlieutenant Ruß und Borchert, welche Peters in 
Koroforo erwarteten, jollen ebenfalls dem tragischen Schid- 
ſal diefer Expedition entgangen fein. Die jüngiten Unter: 
nehmungen des Dr, Peters find vom Mißgeſchick begleitet 
geweſen, und ein eigentümlicher Unjtern fchien, haupt: 
ſächlich durch die Mifgunft der Engländer veranlaßt, auf 
jeinem ganzen diesjährigen Wirken in Afrifa zu ruhen. 
Der Dampfer, welcher feine Waffen: und Reife-Ausrüftung 
enthielt, war von den Engländern aufgebracht, mit Beichlag 
belegt und erjt nad) langatmigen Unterhandlungen frei— 
gegeben worden. So fonnte Peters die von ihm beabfichtigten 
Schritte im Witu-Lande nicht ausführen, fah fi) in feinem 
ganzen Vorhaben lahmgelegt und erfuhr in feiner ge- 
zwungenen Muße die Nachricht von dem traurigen Zuftande, 
in welchem Emin Paſcha fich befand, feit Stanley ihn am 
Tanganifa verlafjen hatte. Augenblicklich beſchloß er in 
feiner energifchen, ſchneidigen Weiſe, Emin Paſcha ent- 
gegen und zu Hülfe zu eilen, und brach zu diefem Zweck 
im Laufe diefes Jahres von Witu auf — allerdings, mie 
viele behaupten, mit ungenügenden Gtreitfräften und 
Mitteln und unter Mißachtung mehrfacher Warnungen von 
erfahrenen Kennern afrikaniſcher Zuftände. Er hatte erft 
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einen Fleinen Teil des weiten Weges zurüdgelegt, als die 
fihere Kunde eintraf, Emin Paſcha wolle auf einem meiter 
gen Süden gelegenen Wege die Dftküfte zu gewinnen 
fuhen. Schon hatte das Komite zum Entſatz Emin Pas 
ſcha's beſchloſſen, Herrn Peters zurüdzurufen, da trifit 
die erjcehütternde Nachricht von dem Untergang feiner - 
ganzen Expedition ein, über welche wir noch eingehender 
berichten werden. Der Miperfolg feines Unternehmens 
hat nun auch das Gelingen meiterer Unternehmungen zu 
Gunſten Stanley’3 und Emin Paſcha's in Frage geftellt. 

Der lebte Bericht von Dr. Peters war vom 8. Sept. 
aus Nkone, Landihaft Safunini am Tana-Fluß, ungefähr 
drei Tagemärfche unterhalb Mafja, datiert. Bon None 
wollte Peters am folgenden Tage, 9. September, aufbrechen, 
um nah Maſſa und weiter am Tana hinauf in der Rich: 
tung nach dem Kenia-Gebirge zu marjchieren. Nach einer 
weiteren Nachricht war er am 12. September in der 
Landſchaft Malakota, in welcher Maſſa liegt, angelangt. 
Peters hatte zur Zeit nur 25 Somalis bei fih und mußte, 
daß fein Vorbringen fehr gefahrvoll war. Er und feine 
Gefährten, jo fchreibt die „Nat.-Ztg.“, unternahmen bie 
Expedition, für deren Ausfendung Peters felbit der eifrigite 
Agitator war, mit dem vollen Bemwußtfein, daß fie ihr 
Leben einfegten. 

Karl Peters war am 27. September 1856 geboren 
als Sohn eines Pfarrers in Neuhaus an der Elbe und 
zeigte, wie die „Kölnifche Ztg.“ jagt, Schon als Knabe 
die ihn auszeichnenden Charaftereigenfchaften, nur mit dem 
Unterfchiede, daß ſich damals der ihm jetzt eigentümliche 
unerfchütterliche Wille fehr oft als unbändiger Eigenfinn 
fundgab. Obgleich die Lehrer von Peters feine außer: 
ordentliche Befähigung anerkannten, hatten fie doch mehrfach 
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Urſache, mit feinem Betragen unzufrieden zu fein. In 
der Klofterfhule von Ilfeld, wo Peters nad) einem 
furzen Beſuch des Gymnafiums zu Lüneburg feine Aus— 
bildung empfing, überrajchte er feine Zehrer zuweilen durd) 
Proben einer recht unbequemen Selbjtändigfeit. Ohne 
fih gerade durch befondern Fleiß herborzuthun, erledigte 
er mit Leichtigkeit die gejtellten Anforderungen und er: 
hielt Dftern 1876 ein glänzendes Zeugnis der Reife. In 
Göttingen, wo Peters zwei Semejter zubrachte, um ſich 
dem Studium der Gefchichte, Nationalöfonomie und Juris— 
prudenz zu widmen, genoß er in vollen Zügen die Freu: 
den des afademifchen Lebens, was er denn auch noch ein 
Eemefter lang in Tübingen fortſetzte. Sowohl in Ilfeld, mie 
auf der Univerfität zeichnete ihn ein hohes organifatorifches 
Talent aus, verbunden mit einer geradezu dämonilchen 
Macht über feine Umgebung, Eigenſchaften, die ihn in 
ausgezeichneter Weife zu einer Führerrolle befähigten. Ein 
Umſchwung in feinem akademiſchen Leben trat ein, als 
er Michaelis 1877 nad) Berlin überfiedelte. Nach kurzer, 
angeltrengter Arbeit erhielt er dort im Sommer 1878 
von der philofophifchen Fakultät die goldene Medaille für 
eine gefchichtlihe Arbeit über den Frieden zu Venedig. 
Auf diefelbe Abhandlung hin promovierte er im Sommer 
1879 zu Berlin; außerdem beftand er, den Wünfchen feiner 
Angehörigen entfprechend, am 30. November 1880 die 
Prüfung pro facultate docendi, ohne indes die Abficht 
zu haben, fih dem Schulfadh zu widmen. Sofort nad 
diefer Prüfung begab Peters fih nad) Zondon, um ſich 
in praftifher Weife mit Volkswirtſchaft und Politik zu 
bejchäftigen, was ihm befonders dadurch erleichtert wurde, 
daß er durch nahe Vertvandte mütterlicherfeit3 in die 
maßgebenden Kreife der englifchen Kolonialpolitif Ein: 
führung fand. Hier legte er den Grund zu feinem reichen 
folonialpolitiichen Wiffen. Außerdem warf er fih mit 
Leivenichaft auf das Studium der Philofophie, welchem 
außer einer kleinen Schrift über Arthur Schopenhauer jein 
größeres Wert „Willenswelt und Weltwille” (Brodhaus, 
Leipzig, 1883) feinen Ursprung verdanfte. Daneben lernte 
Peters Land und Leute durch mannigfache Reifen kennen; 
außerdem bereifte er Sranfreich, Italien, Defterreich-Ungarn, 
Holland und Belgien und fehrte Ende 1883 nad) Berlin 
zurüd, wo er am 28. März; 1884 gemeinfchaftlich mit dem 
Grafen Behr-Bandelin die „Geſellſchaft für deutfche Koloni— 
jation” ins Leben rief. Der Gedanke fand großen An: 
Hang, und am 1. Dftober 1884 ging die erfte Expedition 
der Gejellihaft, befiehend aus Dr. Peter, Dr. Jühlke 
und Graf Joachim Pfeil, von Trieft nah DOftafrifa ab, 
das auf den Vorfhlag von Dr. Peters als erftes Ziel 
gewählt worden war. Am 19. November desfelben Jahres 
wurde durch Peters die erſte deutsche Flagge in Dftafrifa 
gehißt. 

Peters ſelbſt hat den „abenteuerlihen Zug”, welcher 
zur Erwerbung eines großen, reichen Länderfompleres 
von 2500 Duadrat- Meilen Flächenraum führte, wor— 
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aus nachmal3 die Deutſch-Oſtfrikaniſche Geſellſchaft ent: 
Itand, geſchildert. Zum Tode frank famen er und Dr. Jühlke 
am 17. Dezember mwieder in Bagamoyo an. Spätere Er: 
werbungen vervollitändigten das Unternehmen, meldyes 
1885 unter den Schuß des Reiches gejtellt wurde. Peters 
leitete aus der Ferne die verfchiedenen Expeditionen und 
war troß aller Anfeindungen unermüdlich thätig für das 
Kolonifationswerf. 1887 ging er zum zmweitenmal nad 
Oſtafrika und leitete mit großen perfönlichen Opfern die 
eriten Einrichtungen der Gefellihaft. Seine Wirkſamkeit 
in der Gefellfchaft für deutjche Kolonifation und fpäter 
in der Deutſch-Oſtafrikaniſchen Gefellfehaft iſt ebenfo be— 
fannt, tie fein uneigennüßiger Eifer für die Verwirk— 
lihung der Idee der Emin-Paſcha-Expedition. Mag fein 
Auftreten auch nicht immer nad) dem Geſchmacke einzelner 
gemwefen fein, feine VBerdienfte um die deutjche Kolonial- 
politif müffen ihm ungefchmälert bleiben. Seine lebte 
Schrift: „Deutjchnational” hat Peters mit dem Satze 
geſchloſſen: „Mit oder auf dem Schild.” 

Peters mar fein Freund der Engländer und hatte 
auch feinen Grund, ihnen gewogen zu fein, und nament= 
lich die Art und Weife, wie man von Seiten der englijchen 
Behörden, im vorliegenden Falle von Seiten des Befehls: 
habers des britifchen Blokade-Geſchwaders an der oſt— 
afrikanischen Küfte, von vornherein gegen Dr. Peters und 
die von ihm geleitete Expedition vorgegangen iſt, war 
unverantiwortlich gehäffig und dazu angethan, fein Unter: 
nehmen zu fehädigen, denn fie mußte den Eindrud hervor: 
rufen, der auf die Gefinnung der Eingeborenen leicht 
einen ſehr gefährlichen Einfluß ausüben fonnte. Gleich— 
wohl lafjen die englifchen Zeitungen insgefamt dem Er: 
Ichlagenen volle Gerechtigleit mwiderfahren und anerfennen 
bereitwillig feine fühne Thatfraft, feinen Wagemut und feine 
Ausdauer. Um fo bedauerlicher und empörender erjcheinen 
nun bie Gehäffigfeiten, womit die Demokratische und deutſch— 
freifinnige Breffe von Anfang an und täglich Dr. Peters und 
feine Expedition überfchüttet hat. Sein Ende und ber 
Untergang der deutſchen Emin-Paſcha-Expedition finden 
nur eine Parallele an Gordon's Fal in Khartum, und 
wenn auch die Hebereien von Pigott und Genofjen am 
oberen Tana und die Mißhelligfeiten und Kämpfe, welche 
Lieutenant Tiedemann mit den Eingeborenen am unteren 
Tana zu beftehen hatte, weitere Streitigfeiten erivarten 
ließen und einiges Licht auf die Ereignifje werfen, fo muß 
doch erſt aus den Berichten der Nugenzeugen der ganzen 
Kataſtrophe hervorgehen, in welcher Weife diefelbe einen Um: 
fang annehmen fonnte, welcher den Untergang der ganzen 
Expedition herbeiführte. Jedenfalls, wenn er aud) der von ihm 
unternommenen Aufgabe nicht ganz gewachlen und zur 
regelmäßigen gefchäftlichen Leitung der von ihm begrün- 
deten oftafrifanifschen Kolonifation auf die Dauer nicht 
geeignet mar, ijt Dr. Peters doch ehrlich und ehrenvoll 
als ein Soldat der von ihm vertretenen Ueberzeugung 
gefallen. Wer den lebhaften Keinen Mann voll energifcher 
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Lebendigkeit und Sprungfraft gekannt hat, wird ihm ein | feinen früheren anderweitigen Erklärungen, erflärt hatte, 


ehrendes Andenfen bewahren ! 

Beinahe gleichzeitig mit der erfchütternden Kunde vom 
Tode des Dr. Peters find aud) zwei Depefchen von Henry 
M. Stanley an Sir W. Madinnon, den Vorftand des engli— 
ſchen Ausschufjes zum Entſatz Emin Paſcha's, in London ein- 
getroffen, welche feinen Ziveifel darüber auffommen laſſen, 
daß (nad) einer Korrefpondenz der „Köln. Ztg.”, welche wir 
bier entlehnen) Stanley und Emin Paſcha gemeinfam am 
29. Auguft diefes Jahres im Süden des Victoria-Nyanza an: 
gefommen find, und daß fie von dort aus-in Begleitung von 
Caſati, Marco, Osman Effendi, dem Apotheker Haffan, den 
Dffizieren Stanley’s: Stair, Nelfon, Jephſon, Park und 
Bonny, fowie von 800 Mann den Marſch nad) Mpuapua 
angetreten haben. Am 24, Februar 1887 hatte Stanley 
mit 9 Europäern, 61 Sudanfoldaten, 13 Somalis, 3 Dol- 
metjchern und 620 fanfibarifchen Trägern, fowie Tippu 
Tip mit 40 Trägern von Sanfıbar aus die Expedition 
begonnen, die äußerlich das Ziel hatte, Emin Pascha, dem 
von der Außenwelt jeit 1883 abgefchloffenen Gouverneur 
der ägyptiſchen Nequatorialprovinz feit 1877, Hülfe zu 
bringen und im ftillen wohl auch die Ausdehnung der 
britiſchen Schußherrfchaft über das reiche Gebiet bezweckte. 
Stanley fonnte fich nicht entfchließen, den nähern, aber 
gefährlicheren Weg von der Dftküfte aus zu nehmen; er 
fuhr vielmehr von Sanfibar auf einem eigens gemieteten 
Dampfer um das Kap der Guten Hoffnung zur Kongo: 
Mündung (18, März) und von dort den Kongo hinauf 
nad) den eriten Fällen bei Mambuya am Arumimi-Fluß 
(Mitte Juni), wo er zunächſt ein verfchanztes Lager er= 
richtete, einen Teil feiner Leute und Vorräte unter Major 
Barttelot! zurüdließ und am 28. Juni 1887 mit 4 Euro: 
päern, 385 Trägern und 3000 Kgr. Munition für Emin 
Paſcha den Arumimi entlang den Marfh nad Wadelai 
antrat. Die Leiden und Berlufte, die Stanley auf diefem 
Mari und auf dem Rückweg zum Kongo zu überftehen 
hatte, find aus den im Frühjahr diejes Jahres eingetrof: 
fenen Berichten noch in guter Erinnerung. Erſt am 
14. Dezember wurde der Albert Nyanza beim Dorfe Ka: 
fongo erreicht, am 16. Dezember mußte noch ein Nüd- 
marſch nad Ibwiri angetreten werden, wo ein Teil der 
Mannſchaft und der Vorräte zurüdgeblieben war und wo 
jeßt ein befeftigtes Lager, Fort Bodo, unter Kapitän Nelfon 
mit 43 Mann eingerichtet wurde; im März wurde bon hier 
aus bon neuem der March zum Albert Nyanza angetreten, 
und bier waren Stanley, Emin Paſcha und Gafati vom 
29, April bis zum 25. Mai 1888 zufammen. Ueber das, 
was diefe drei Männer damals verhandelt hatten, iſt nichts 
von Stanley bisher öffentlich mitgeteilt worden; auch 
haben weder Emin Paſcha noch Gafati durch Stanley 
Briefe an ihre Freunde in die Heimat gelangen lafjen; 
nur fo viel berichtete Stanley, daß Emin Paſcha, getreu 
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feine Provinz nicht verlaffen zu wollen. Am 25. Mai 
1888 brach Stanley von neuem auf und trafam 17. Aug. 
in Banalya, einem vorgefchobenen Lager Major Barttelots 
am Arumimi, wieder ein. Hier fand er fehlimme Zuftände 
vor; Barttelot war am 11. Juni, als er mit einer Hülfg- 
karawane Stanley nachziehen wollte, meuchlings ermordet 
worden, die Befayung war von 275 auf 70 Träger zu: 
jammengefchmolzen, nur ein europäifcher Offizier, Bonny, 
hatte auf feinem Posten ausgehalten, die übrigen waren 
franf oder verzweifelnd zur Kongo-Mündung zurüdgefehrt; 
aber Tippu Tip fandte neue Träger, und im September 
1888 fonnte Stanley mit Bonny — feine übrigen euros 
päifchen Offiziere hatte er in Fort Bodo zurüdgelaffen — 
und mit 296 Trägern von neuem nad) dem Albert Nyanza 
aufbrechen. Seitdem bis in diefe Tage ift Feine zuver— 
läffige Nachricht über und von Stanley eingetroffen, Da 
er den Rückmarſch zum Aruwimi in nicht drei Monaten 
zurüdgelegt, jo nahm man an, daß er Mitte oder Ende 
Dezember wieder Emin Bafcha erreicht haben dürfte. Die 
zweite von ihm jeßt vorliegende Depefche aber beweiſt, 
daß er den Mari zum Albert Nyanza nicht jo raſch hat 
bewerfitelligen fönnen ; fie meldet vielmehr, daß der Marſch 
von Banalya zum Albert Nyanza nicht weniger ald 140 
Tage gedauert hat, und daß er erit am 18. Januar am 
Albert Nyanza angefommen ift. Hier ift er bis zum 
8. Mai geblieben; darüber, was er in diefer Zeit gethan, 
hat er noch nichts gemeldet ; er fchreibt nur, daß er vom 
14. Februar bis 8. Mai auf Flüchtlinge gewartet habe. 
Wann er mit Emin, der feit dem 18. Augujt 1888 ge— 
meinfam mit einem der Stanley’fchen in Fort Bodo zus 
rüdgelafjenen Offiziere, Zephfon, durch) meuternde Truppen 
gefangen genommen worden und in einem Briefe an Stanley 
um Beichleunigung der Ankunft bis ſpäteſtens Ende De: 
zember gebeten hatte, zufammengefommen tft davon berichtet 
er nichts; doch ift wohl aus dem Zufammenhang der Depejche 
und aus dem Wortlaut der erften Depefche vom 29. Aug. 
mit Sicherheit anzunehmen, daß dieſe Bereinigung bereits 
bald nach der Ankunft Stanley’3 am Albert Nyanza er: 
folgt ift, und daß die Befreiung Emin Paſcha's aus der 
Gefangenihaft entweder ſchon vorher, im Kampfe ber 
treugebliebenen Truppen mit den Mahdiften, oder durch 
Stanley erfolgt ift. Erfteres ift wahrjcheinlicher, da das 
Gegenteil ficherlich von Stanley in der Depefche gemeldet 
worden wäre, Da die Mahpdiften ſchon bei Ankunft Stan- 
ley's am Albert Nyanza bereit? eine Niederlage bei 
Dufile erlitten und einen Dampfer nad) Khartum zurüd: 
gefchieft hatten, um Verſtärkungen heranzuholen, fo er: 
Härt fih auch, warum Stanley fo lange, bi3 zum 8. Mai, 
ungefährdet am See bleiben und gewiſſermaßen als Rück— 
halt für alle Flüchtigen dienen konnte, die Emin Paſcha 
treu geblieben waren und mit ihm die jet notivendig 
getvordene Räumung der Aequatorialprovinz ausführen 
wollten, Die lange, opfervolle Arbeit Emin Paſcha's in 
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der Aequatorialprovinz ift jet wohl für immer bernichtet 
und damit die Aufgabe der Stanley’ichen Expedition ber: 
eitelt; freuen mir uns, daß es wenigſtens dem tapfern 
Deutfchen und der Fleinen Schar feiner Getreuen gelungen 
it, ihr Leben zu retten und den Weg zur Küfte unter 
Stanley’s erprobter Führung und Unterftügung zu finden. 
Angefihts des Klaren Wortlauts der erjten Depefche vom 
29. Auguft vom Bietoria Nyanza erjcheint uns wenigſtens 
fein Zweifel darüber gerechtfertigt, daß in der That Stanley, 
Emin und Cafati mit ihren in diefer Depeche einzeln aufs 
geführten Begleitern den Rückweg gemeinfam angetreten 
und den fchwierigiten, gefährlichiten und längſten Teil des 
Weges fogar ziemlich ungefährdet in viermonatlichem Marſch 
zurücgelegt haben. Stanley gibt in feiner Depeſche den 
Meg, den er gewählt, wenigſtens ungefähr an. Er hat 
fih mwohl von Kavelli am Albert Nyanza zum Muta— 
Nzige-See gewandt und Jcheint hier ingbejondere das 50 
englische Meilen ſüdlich vom Albert Nyanza von ihm bei 
feinem erſten Marſche entdedte Rumwenzori: Gebirge und 
deffen Duellgebiet gründlih durchforſcht zu haben. Er 
jcheint zu dem Schluß gelangt zu fein, daß der Muta: 
Nzige:See, dem er jeßt den Namen Albert-Edward-Nyanza 
nach dem Prinzen von Wales beigelegt hat, nicht, wie er 
bisher annahm, mit dem Kongo:Beden, fondern durch den 
aus ihm fließenden Gemlifi oder Kafıdi direft mit dem 
Albert Nyanza verbunden und fomit ein ſüdweſtlicher Arm 
des Weißen Nils ift, während der Victoria Nyanza als der 
füdöftliche Arm desjelben Weißen Nils befannt ift. Von der 
Dftfüfte dieſes Gee’s, den er auf drei Seiten umgangen hat, 
hat er fich dann nad) dem von ihm angegebenen Weg ſüdöſtlich 
gewandt durch die Gebiete Anfori, Karague und Ufinia, 
und wird dann wohl bei Muanti im Süden des Victoria- 
Nyanza auf die Straße gelangt fein, die er bereits im 
Sahre 1875 in umgefehrter Richtung zurüdgelegt hat, und 
die ihn durch die Landſchaften Ufufunea, Iramba, Sturu 
und Urimi nah Mufondofu und damit auf die Haupt: 
faramwanenftraße geführt hat, die von Kawele am Tanz 
ganjika-See über Tabora und Mpuapua nah Bagamoyo 
führt, und bier an der Küfte ift feine und feiner Be- 
gleiter Ankunft ſpäteſtens Ende nächſten Dezembers zu 
erivarten. 

Die Regierung des Kongo:Staates veröffentlicht, mie 
der „N. 3. Ztg.” aus Brüfjel gefchrieben wird, folgende 
Darjtellung der jüngften mittelafrifanifchen Begebenheiten. 
Nach den bisherigen Meldungen erfolgte die erjte Be: 
gegnung Stanley’ mit Emin Paſcha am 29. April 1888 
bei der Ortſchaft Kavalli, füdhlih vom Albert-See. Zu 
diefer Zeit war der ganze äquatoriale Sudan ruhig und 
Emin hielt mit 1400 Mann 14 Stationen befegt. Stanley 
fonnte deshalb den Sudan am 25. Mai 1888 leichten 
Herzen3 verlafien, um gegen den Kongo-Strom zurüdzus 
fehren, wo er im Lager von Yambuya feine Nachhut unter 
dem Befehle des Majors Barttelot zurüdgelaffen hatte, 
Nach dreimonatlihem Marſche begegneten Stanley die 
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Trümmer der Karawane Barttelot, welcher unterdeſſen 
von einem jeiner Träger ermordet worden mar, Am 
28. Auguft 1888 gab Stanley zum eritenmale Kunde von 
feinem Zuge und fehrte am 1. September wieder zu Emin 
Paſcha zurück. Was gefhah nun vom 1. September bis 
zu diefer Stunde? Geftern noch war dieſe Frage ſchwer 
zu beantworten, heute iſt das Rätſel gelöſt. Man er: 
innert fih, daß der Afrifareifende Dr. Junker ſchon im 
Mai 1888 die Nachricht nach Europa brachte, der Mahdi 
rüfte zu Khartum eine große Expedition nad) dem ſüd— 
lihen Sudan aus und ftelle diefelbe unter den Oberbefehl 
Omar-Salchs. 

Das Mahdiſtenheer, welches die bon Emin regierte 
Provinz erobern follte, zählte mehrere Taufend Mann, 
Damals maß man der Nachricht Junkers nur wenig 
Glauben bei. Sie erweift fih jedoch als richtig. Im 
Dftober 1888 war der Zug der Mahpdiften vor Lado, der 
nördlichiten Station der Emin-Provinz, angelangt. Hinter: 
einander mußten die Garnifonen Emin Paſcha's kapitu— 
lieren, Emin jelbft und Jephſon, einer der Offiziere, 
welche Stanley bei Emin gelaffen, fielen in Gefangen 
haft. Man erinnert fih, daß Daman-Digma im De: 
zcmber 1888 die Nachricht von Emins Gefangennahme an 
den Gouverneur von Suakin gelangen ließ, jedoch nicht 
den geringften Glauben fand. Während die Mahdiſten 
die Aequatorialprovinz befesten, durchzog Stanley Afrika 
und fam am 18. Sanuar 1889 wieder am Albert-See an, 
wo er don den Greignifjen, die fih mährend feiner Ab: 
tvefenheit abipielten, unterrichtet wurde. Glüdlichermeife 
befaß Stanley Truppen genug, um einen Angriff gegen 
die Mahpdiften zu tagen. — Er vereinigte fi) mit den 
treugebliebenen Ueberreften von Emins Truppen und griff 
die Mahdiften bei Bonfili an. Die legteren wurden ge— 
ſchlagen, Emin und Jephſon befreit und zugleich mit dem 
Staliener Gafati nah dem Seengebiete gebracht. Der 
Rückzug Stanley’3 und Emins gegen die Oftfüfte wird 
von der Negierung des Kongo-Staates in der folgenden 
Weiſe gefhildert: Stanley, Emin, Caſati und die ägypti— 
ſchen Dffiziere Nelfon, Parke, Jephſon nnd Bonny brachen 
am 18. Mai 1889 vom Albert-See auf und zogen mit 
800 Mann zunächſt gegen den Oberlauf des Flufjes Sem: 
ii, melcher fi in den Albert-See ergieft. Sodann 
marſchierte die Karawane längs einer fehneeigen Bergfette 
bi3 zu einem neuentdecten See, welcher 270 m. über dem 
Spiegel des Albert:Sees liegt. Diefer See heißt Mou— 
tanzige. Die Expedition durhichritt das Ankori-Land und 
gelangte in das Reich der Karague-Neger, welches Stanley 
Ihon im Jahre 1876 betreten hatte, und wo er jehr 
gaftfreundlich empfangen worden war. Vom Karagues 
Lande, weſtlich vom Bictoria-See, zogen Stanley und 
Emin dur das Ufindfcha-Gebiet nah Mifalala, wo die 
englifhen Mifftonare eine Niederlafjung befigen, und wo 
im Auftrage der englifchen Emin-Befreiungsgejellichaft ein 
Lager mit Vorräten errichttet wurde, Don Mfalala aus 
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ſandte fodann Stanley die Nachrichten, welche der Tele: 
graph aus Sanfibar in den legten Tagen übermittelte, 
In diefer Weife glaubt die Brüffeler Kongo-Regierung 
die wahrjcheinlichite Darftellung von den legten Ereignifjen in 
Sinnerafrifa entworfen zu haben. Wenn daraus auch 
hervorgeht, daß Stanley und Emin unverjehrt dem ſchwarzen 
Erdteil den Rüden kehren, fo ift es doch aud wahr, daß 
alle Hoffnungen, die man durch ſechs Jahre an das Unter: 
nehmen Emin’s fnüpfte, verfliegen. Der ägyptiſche Sudan 
befindet fih in den Händen der Mahdilten und iſt wohl 
lange für die Gefittung verloren. 


Die große zentralafintif—he Handelsſtraße von Pekin 
nad, Kuldſchu und Semiretſchensk und nad Jarkand 
und Indien. 


Die Kaſchgarei erreicht man von Pekin aus durch den 
Ala-ſchan oder, allgemeiner ausgedrückt, über die Wüſten— 
Kameelſtraße über Kwei-wha-tſcheng und Barful und 
mittelft der Straße durch das MWei-Thal; ein Karamanen: 
weg führt durh Pau-ting-fu, die Hauptitadt von Tſchili, 
Taisyuen-fu, Hauptitadt von Schanfi, Sienansfu, Haupt: 
jtadt von Schenfi, Lan-tſchau-fu, den Hauptort von Kanfuh 
und Hami, wobei man die Wüſte Gobi zwischen An—ſi— 
tſchau und dem leßtgenannten Orte freuzt. Dieſe Straße 
würde von den Ghinefen in Stationen, wie nachitehend, 
Hlaffifiziert werden, wobei für jede Etappe achtzehn Reiſe— 
tage angenommen erden würden, nämlich: von Pekin 
nah Tai-yuen-fu, 375 Min.; von Taisyuen-fu nad Si— 
nan-fu, 438 Min.; von Si⸗-nan-fu nad Laustichau:fu, 
449 Min.; von Lan⸗tſchau-—fu nad) Su-tſchau, 482 Min. ; 
von Su⸗-tſchau nad Hami, 418 Mln., und von da meiter, 
von Hami nad Hungsmiotzza, 408 Min., von Hung=miotsza 
nad) Karaſchahar, 256 Min., von Karafchahar nad Akju, 
373 Mn., von Akſu nah Kaſchgar, 311 Min. 

Nur wenige Europäer haben diefen Weg gemacht, 
feit die Groberungen Dſchinkis Khans und feiner Nach— 
folger Afıen dem Einblid des Chrijtentums eröffnet haben, 
und wohl fein Europäer hat denjelben in feiner Geſamt— 
heit durchwandert, feit den mohammedanifchen Empörungen 
im nordweſtlichen China von 1887, wo Oberſt Mark Bell 
diefe Straße zurüdlegte. Nachdem der Bericht den Weg 
durch Schanfi nah Sisnansfu bejchrieben und auch die 
Seitenverbindungen und die mineralifhen und landwirt— 
ſchaftlichen Hülfsquellen der zu durchreifenden Bezirke be— 
rührt hat, wird die kommerzielle Wichtigkeit des Weis 
Thales hervorgehoben und gezeigt, wie diefes Zentrum 
der Schwerkraft und des Widerjtandes des mittleren China 
von dem Reſt des Neiches durch bergige und hügelige 


JNach einem Vortrag des Vizekonſuls Oberften Dark S. Bell 
in einer Verfammlung der Britiſh Affoctation im Auszuge be— 
arbeitet. 
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Gegenden abgefcehnitten ift, melde gegenwärtig Außerft 
ſchwer zu überfteigen find. Es werden dann die Wege 
gemuftert, welche mit Eijenbahnen befegt werben follen, 
und die Notwendigkeit dieſes raschen WVerfehrsmittels für 
China nachgemwiefen, wenn diejes den Wunsch hegt, im 
Beſitz jeiner nordmweitlichen Provinzen und der Kafchgarei 
zu bleiben. Von Si-nan-fu aus endet fih die Straße 
nach Nordweſten und verläßt das fruchtbare Lößthal des 
Wei, um durch die einft fruchtbaren, aber nun vermwüfteten 
und entovölferten Hügel und Thäler von Schenft und 
Kanſuh bis an den Saum der Wüſte Gobi bei An:ii- 
tſchau zu führen. Der Schilderung diefes Weges, welcher 
über Päſſe von 11,000 3. Höhe hinüberführt, folgt dann 
die Beichreibung des Meges durch die Gobi nad) Hami. 
In Verbindung mit diefen werden die Seitenverbindungen, 
die Hülfsquellen des Bezirks an Kohlen ꝛc. und die Bes 
wohner jowohl diejes Keils der Kultur, den die Chineſen 
in früherer Zeit hineingetrieben, als ein Mittel, Zutritt 
in Hentralafien zu gewinnen, mie der daran grenzenden 
Gebirge und Wüſten in Betracht gezogen, Die Wichtigkeit 
diejes flajchenförmigen Teils von Khanſil, des einzigen und 
natürlichen VBerbindungsmweges zwischen dem äußerjten Oſten 
und dem äußerſten Weiten, als Verkehrsmittel zwiſchen 
Zentralaſien und dem mittleren China, ſowie feine Taug— 
lichkeit zur Anlage einer Eifenbahn und der Einfluß der: 
jelben auf den britifchen Handel mit China, wird dann 
eingehend erörtert. Sodann wird der Weg von Hami 
über den Tian-ſchan nad) Barkul und durch dieſe Gebirgs- 
gegenden und deren nördlichen glacis:artigen Abhängen 
entlang nad) Hung-miot-za bejchrieben, ebenfo wie der 
dortige Abfall diefer großen Bergfette und der natürliche 
Zugang, melder an diefem Punkte zwifchen dem Tians 
ſchan-Peh-lu und dem Tiansfchansnanelu, d. h. den beiden 
großen gefchichtlichen Straßen von Hami nad) dem Norden 
und Süden der TiansichansKette, vorhanden tft. Dieſer 
Abſchnitt der zentralafiatiichen Handelsftraße und des 
Tian-ſchan-Gebirges mit feinen öden unmirtlichen Wüjten 
und feinen paradiefiihen Oaſen iſt früher noch niemals 
eingehend gejchildert worden. 

Auf eine Beichreibung des Tian-ſchan-Peh-lu und 
Nanzlu folgen dann einige Bemerkungen über die Wege 
nach dem ruffiihen Zurfeftan und Ladakh von Kaſchgar 
und Yarkand aus. Da China für Großbritannien ein 
jehr hohes Intereſſe hat als möglicher militärischer Ber: 
bündeter für die Zufunft und als gegenmwärtiger gemifjer 
und wichtiger Handelsfreund, jo iſt das Studium der 
politiihen Geographie des Landes, welches dieſer wich— 
tigite Karrenweg der Vergangenheit und dieje dereinitige 
Eifenbahntrace für die Zukunft bildet, ein fehr notwendiges 
für die britifchen Snterejjen im fernen Oſten und ganz uner: 
läßlich, um uns in den Stand zu jegen, daß mir fünftige 
Ereignifje vorausfehen und fie zu unſerm Vorteil geitalten. 
Als ein Antrieb zu diefem Studium ift der Aufſatz über 
diefe Straße bearbeitet worden. Eine kurze Weberficht 
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über die verſchiedenen Abſchnitte der Straße, wie ſie durch— 
reiſt werden müſſen, wird hier gegeben: 

Die Straße verläuft von Pekin aus ſieben Tage 
(218 Min.) über die große Ebene von Tſchili nad Whailu 
und von da fünf Tage lang über die Hügel, die Tſchili 
von Schanſi jcheiden, in einer Breite von etwa 130 Min. 
und führt über Höhen von 4500 3. nad) Tai-yuen-fu. 
Diefer Gürtel von Lößhügeln erſtreckt fih vom Nan-kon— 
Paß auf dem Wege nach Pekin-Kalgan in einer füdmelt: 
lihen Nichtung bis zum Gelben Fluß und wird nur an 
diefem Kreuzungspunft und am Tung-kwan von der Honan- 
Straße, d. h. der Straße nach dem Gelben Fluß, gefreuzt. 
Die Hügel find in zahllofe Schluchten eingefchnitten, in 
welchen das Fortkommen überall mit Ausnahme einiger 
wenigen Wegipuren ungemein ſchwer iſt. Die Landfchaft 
Schanfi, welhe man nun durdreift, ift reich an Kohlen 
und Eifen, liefert aber nicht Getreide genug für ihren 
eigenen Verbrauch. Zwiſchen den Thälern Taisyuensfu 
und Si-nan-fu find die Wege denjenigen ähnlich, welche 
über die Lößhügel führen, und zwiſchen den Beden des 
Tai-yuen-fu und Ping-yang-fu muß ein rauher Höhenzug, 
welcher fi) im Han-ſin-ling-Paß bis auf 4000 F. erhebt, 
überjtiegen werden. Die Straßen find nur tiefe Schluchten, 
auf viele Meilen Entfernung bin nur 8 bis 10 F. breit 
und 30 bis 50 3. tief; fie find praftifch nur für eine Linie 
des Verkehrs geeignet. Es beſteht im ganzen Lande feine 
befchotterte Straße. Shenfi erzeugt einen Neihtum von 
Getreide und auf mehrere Tagereifen um Si-nan-fu herum 
pafjtert der Reiſende nur ein einziges ausgedehntes Weizen: 
feld. Von Stenan-fu, der Hauptſtadt von Shenfi, bis 
nad Lan-tſchau-fu, der Hauptitadt von Kanſuh, auf einer 
Strede von 450 Min, führt die Straße durch ein 
Ichiwieriges bergiges Gelände, über Höhen von 8000 und 
10,000 F. und verläuft während des größten Teils der 
Zeit in einer Höhe von 6000 bis 7000 5. Die Straße 
it zu Zeiten eine ſchöne Kunftftraße, zu anderen Zeiten 
wieder eine tiefe Schlucht, ihre Hänge find teil, der größte 
Teil des Landes ift entvölfert und feine Dörfer zerftört; 
nur einige wenige der ummauerten Städte find der Ver: 
nihtung durd) die mohammebanifche Empörung entgangen. 
Das Vertrauen ift noch nicht unter das Volk zurüd: 
gefehrt, denn feit der Unterbrüdung der Empörung find 
Ihon vierzehn Jahre vergangen und der Grund und Boden 
wird noch immer nicht angebaut; die Mohammedaner find 
tapferer ala die „heidniſchen“ Chinefen und erden von 
diefen gefürchtet. Diefe Betrachtungen vermögen einen 
ungefähren Begriff von der gegenwärtigen ſchwachen Ver: 
bindung zu geben, melde zwiſchen China und Kanſuh 
eriftiert. Zwiſchen Zanstichausfu und Su—⸗tſchau, auf einer 
Strede von 482 Min., führt die Straße zweimal über 
Höhen von 8000 und 9000 F. mit leichten und allmäh— 
lihen Steigungen und Senfungen. Auf einem Teil diefer 
Strede führt fie durd einen ſchmalen Streifen angebauten 
Landes, auf dem übrigen Teil über eine fahle Ebene 














Die große zentralafiatifhe Handelsftrage von Pekin nah Kuldſcha—. 


und zwiſchen niedrigen Hügeln hin. Eine leichte Straße 
durch ein jehr vermwüftetes Land führt nah Anzfistihau, 
begrenzt von den Nan-Shan-Gebirgen und der von den 
Tibetanern und Mongolen bewohnten Wüſte; die Chinefen 
nehmen den dazwischen liegenden ſchmalen Streifen Yandes 
ein, welcher aus angebauten Streden, aus Wüfte und 
Waideländern befteht. 

Die Gobi ift auf eine Strede von 200 Min. beinahe 
eine abjolute Wüfte; man fann jedoch leicht Wafjer be: 
fommen und findet es zumeilen an der Oberfläche, und 
Quellen fommen in Zwifchenräumen von 20 bis 30 Min. 
anjcheinend in jeder Richtung vor. Die Straße fünnte 
leicht von Hami aus mit Gras verjehen werden, allein 
die Kärrner ziehen es vor, gehadtes Stroh und Korn 
als Futter für ihre Tiere mitzunehmen. Das Waffer ift 
bradijch, aber gefund. In Hami, einer reichen Dafe von 
unbebeutender Größe, teilen fich die beiden Karren-Weg— 
puren von Si-nan-fu in vier, von welchen zwei nad 
Kuldſcha, 800 Mln., und zwei nad) Kaſchgar, 1200 Min. 
weit, geben. Hier biegt auch eine gute Kameelftraße von 
Pekin aus ein, führt durch die Wüfte hauptſächlich nad) 
Kwei-hwa⸗-tſcheng, und es müſſen Lebensmittel auf die: 
jelbe mitgenommen erden. 

Bazful, das chineſiſche Pazlisful, wird von Hami 
aus in drei Tagen über ein Waideland jenfeit des Paſſes 
über den Tiansfhan (in einer Höhe von 9000 F.) er- 
reicht, don dort an verläuft auf 130 bis 140 Min. durd) 
den Tian-ſchan ein leichter Karrenweg und führt durd) 
natürliche Thäler mit jtellentweife gutem Waideland, das 
aber außerdem reine Wüſte if. Wenn man die Hügel 
verläßt und fich nach Hung-miot-za oder Urumtfi, 200 Min. 
weit, wendet, jo trifft man nur einige wenige Städte in 
tveiten Zwiſchenräumen, zwifchen denen Wüften, Waide— 
land und fruchtbare Dafen abwechſeln. Die Dafen find 
nur teilweife bewohnt; die Städte und Dörfer liegen in 
Nuinen und rauhes Gras und Geftrüpp wuchert auf vielen 
Feldern. 

Hungsmiotza iſt jeßt die Hauptitadt der Kafchgarei 
oder der Sin-kiang, d. h. der neuen Provinz, in melde 
die Kaſchgarei, das äußere Kanſuh, Ili, die Diungarei 2c. 
vereinigt find und die fi bis an die ruffiiche Grenze 
und die Mongolei ausdehnt, Hier haben die Chinefen 
hauptſächlich ihre Militärmacht fonzentriert und erbauen 
eine neue Stadt, Von bier führt der Karrenweg nad 
Sl, 400 Min, meit. Bon Urumtfi aus wurde der 
Tian-ſchan wieder überftiegen nad) Tokſun, einer merk— 
würdigen Senkung in Zentralaſien, mit nur ungefähr 
350 F. Meereshöhe, und zwar auf einem leichten Paß. 
Die Gegend iſt im allgemeinen Wüſte. Von Tokſun aus 
durchwandert man ein hügeliges Gelände, das für Karren 
zu ſchwer iſt, der Weg führt über Sand und Kies und 
hauptſächlich durch Wüſte 140 bis 150 Min. weit, ehe 
die Oaſe von Karaſchahar, die natürliche öſtliche Grenze 
der Kaſchgarei, erreicht wird; weſtlich davon liegt der 
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ſchwierige Paß, welcher nah Khur und Khorlia, 33 Min. 
tveit, führt, von wo es noch 340 bis 350 Min, nach Akfu 
ift; das dazmwifchenliegende Land befteht großenteils aus 
Wüfte mit etwas Waideland und einigen Dafen dazwischen. 
Ein Chinefenjunge aus Chifu äußerte in Karafchahar feine 
Anfiht dahin: Sinzfiang gehöre nicht zu den fchönften 
Dertlichfeiten; nah Weſten hin wird es beffer, denn 
mehrere Dafen, wie Khur, Kutjchar, Bai 2c., find ziemlich 
umfangreich, und man baut in ihnen ziemlich viel Getreide 
und es gibt Milch und Obſt genug in allen Spielarten. 
Akſu iſt ein wichtiger Handelgmittelpunft, aber eine äußerft 
ſchmutzige Stadt, und hier trifft man zum erftenmal indifche 
Kaufleute. 

Bon Alfu nach Kaſchgar befteht die Gegend aus Wäl— 
dern, Wüſten und Dafen, von welchen einige ziemlich groß 
find, Mosfitos gab e3 in Myriaden zwischen Tokſun und 
Karaſchahar, und fie brachten die Pferde beinahe um, fo 
daß man dort die oft 30 bis 40 Min. breiten Streden 
Wald bei Nacht durchwandern muß, weil fie von Sonnen: 
aufs bis Sonnenuntergang von Pferdebremfen mwimmeln. 

In Kaſchgar brüftet fih der ruſſiſche Konful nicht 
wenig mit feiner Esforte von fünfzig Kofafen, deren An— 
weſenheit man nur als den erjten Schritt zur Annexion 
der Kafchgarei an Rußland betrachtet; die Türfen find 
den Ruſſen nicht hold, fondern würden fich für die Chinefen 
Ihlagen. Sie find ein untergegangenes, verfommenes Bolf 
und fünnen niemals auf Unabhängigkeit hoffen; ihre mögs 
liche fünftige abhängige Stellung zu Rußland mag jedoch) 
eine ereignisreiche werben, 

Ein fruchtbares Gelände verbindet Kafchgar und Var: 
fand, und von leterer Stadt aus, welche ein hauptſäch— 
licher Mittelpunkt des indifchen Handels ift, erreichen 
Karawvanen Zeh in einem Monat; man muß aber die 
Pferde für diefe Gebirgsitraße, die troß ihrer Schivierig: 
feit und dem Berluft an Ponies, den fie herbeiführt, ziem— 
lich ſtark bejucht ift, eigens trainieren. Beiden Uebelftän: 
den iſt Leicht abzuhelfen und muß abgeholfen werden, denn 
die Straße ift in ihrem gegenwärtigen Zuftande für 
Saumtiere eine wahre Bafjage durch das Thal der 
Schatten des Todes. 


In den Alpen Henfeelands. 


Don R. v. Tendenfeld. 


(Fortfegung.) 

Einer meiner Leute war beſonders gefchieft in der 
Jagd auf diefe Keos und erfchlug während der Reife 
mehrere Dußende mit der Art. Er band ein rotes Flanell- 
fledchen an einen langen Stod, nahm diefen in die linfe 
und die Art in die rechte Hand und näherte fih dann 
den Keos, die zu zweien oder dreien beieinander auf den 
Steinen ſaßen. Bor ſich hin hielt er den voten Sehen 








und ſchwenkte ihn hin und ber, die Aufmerffamfeit der 
Vögel damit feffelnd. Bald hatten die guten Keos nur 
Augen für den tanzenden Flanellfegen. Der Mann holt 
mit der Art aus und tritt nahe an die Papageien heran, 
den Stod fo beivegend, daß der rote Feben ungefähr an 
derfelben Stelle bleibt; er befchreibt einen Kreis um den 
fir bleibenden Feten. Nahe genug herangefommen, tötet 
er mit der Art einen oder mehrere von den Papageien. 
Sie geben eine ganz ausgezeichnete Suppe, die ſchon von 
Green angepriefen wurde, 

Obwohl der Keo von Natur aus ein Pflanzenfreffer 
ift, jo hat er fi) doch in der neueften Zeit an Fleiſch— 
nahrung gewöhnt und ift ein Mahrer Naubvogel ge: 
worden. Nicht nur verzehren die Keos Schlahthausabfälle, in 
deren Nähe fie fih im Winter anfammeln, ſowie einzelne 
tote Schafe, Sondern fie geben auch den lebenden Schafen 
zu Leibe, Der Keo febt fih auf den Nüden des Schafes, 
klammert fich mit feinen ftarfen Klauen in der Wolle feſt und 
beginnt nun das arme Schaf bei lebendigem Leibe anzu: 
freffen. Das Schaf flüchtet ſchmerzgepeinigt im fchnelliten 
Lauf, doch feinen Feind wird es nicht los und fo Flug ift 
es nicht, fih zu wälzen. Endlich finft es ermattet zus 
fammen und der Keo hat Mufe, die Nieren und die ums 
gebenden Fettlagen, welche feine Leckerbiſſen find, heraus: 
zupräparieren und aufzufreſſen. 

Häufig wird der Keo vericheucht, ehe er feinen Zweck 
erreicht hat — denn im Flachlande ift er außerordentlich 
vorfichtig und ſcheu — und dann fommt das Schaf mit 
einer mehr oder minder großen Wunde im Nüden davon, 
geht aber in der Negel nachträglich ein, 

Der Schaden, den die Keos unter den Schafheerden 
anrichten, ift ein fo großer, daß die Negierung ein Schuß: 
geld von 1 Mark auf den Keo geſetzt hat. 

Nach längerem Aufenthalt am Ballgrat fehrten mir 
zum Lager zurück. Auf und ab flutete der Nebel, einmal 
diefe, einmal jene Spite durchbliden laffend, Es hörte 
auf, zu regnen, und Abends wurde es ſchön. Die Leute 
mit dem Proviant famen ziemlich fpät. 

Um andern Morgen wehte Südwind, und obwohl 
das Metter noch immer fehr zweifelhaft war, gingen mir 
mehrere Kilometer weit den Gletfcher hinauf, um das 
Terrain zu refognoßieren und einen Feldzugsplan zu 
entwerfen. Wir entfchloffen uns endlich, jenen Felsgrat 
zu erfteigen, der von Mount: Coof-Kamm im Weften 
zwischen dem Linda und dem Hochſtetter-Gletſcher zum 
Tasman-Öletfcher herabzieht. Bon diefem rate erhebt 
fi ein wohl marfierter Felsgipfel 2090 m. hoch, und es 
versprach diefer Punkt eine inftruftive Ausficht, denn er 
liegt fajt 700 m. höher, als der Gletſcher. 

Nachmittags Fehrten wir zu dem Lager zurüd und 
machten die nötigen Vorbereitungen für die morgige Partie 
auf jene Felsfpite, welche ich nad Mr. Green’s Gemahlin 
Linda-Grat genannt habe. (Green nennt den Grat 
Tasman-Spur,) 
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Am Morgen des 17. März verließen wir bei präch— 
tigem Wetter ſchwerbeladen unſer Lager und wanderten 
in nördlicher Richtung hinauf über den Gletſcher. Wir 
waren unſer vier, einer der Leute war um Proviant zum 
Depot hinabgeſchickt worden. Da begreiflicherweiſe jeder 
einen möglichſt kleinen und leichten Bündel tragen wollte, 
ſo konnten wir uns lange nicht über die Verteilung des 
Gepäckes vereinbaren, ſo daß wir erſt nach 10 Uhr Morgens 
flott geworden waren. Jetzt war es Mittag. Wir befin— 
den ung gegenüber dem Fuße des Hochſtetter-Gletſchers, 
jener nahezu 2 Km, langen Linie, an welcher er fich mit 
dem Hauptitrom vereint. 

Der Hochitetter-Gletfcher ift der größte und fchönfte 
Sefundärgletiher im Tasman= Gebiet, feine Firnfelder 
reichen hinauf bis zum Gipfelgrat des Mount Coof und 
erſtrecken ſich weithin über die Dftflanfe des Hauptkammes 
in Geftalt überaus fteiler, von Lawinen durchfurchter Eis— 
wände Am Fuß des oberiten Steilhanges in einer Höhe 
von etwa 2100 m, liegt eine breite, flache Terrainftufe, 
Hier ſammeln fih die Firnmaſſen des Hochſtetter-Gletſchers 
und fließen langſam hinab über die wenig geneigte Ter- 
rafje nad) Dften. Dem Nand diefer Terrainftufe entragen 
zwei Berggipfel, eine Pforte bildend, durch welche der 
Gletſcher fich hinabftürzt. Der nördliche diefer Thorpfeiler 
ift der Linda-Grat, unfer Ziel, der füdliche die Kulmination 
des Felsgrates, der den Hochſtetter- vom Ball-Gletſcher 
trennt. Diefe Pforte ift nahezu 2 Km, breit, und durch 
fie ftrömt der Öletfcher heraus auf einen etwa 20° fteilen, 
700 m, hohen Abhang, über den er fich hinabjtürzt, 

Das Bett ift uneben, bier fteiler, dort durch vor: 
ragende Klippen unterbrochen, wodurch der Eisftrom zer: 
flüftet wird. Wo die Neigung groß iſt, bewegt ſich das 
Eis Schneller, al3 an den Stellen, wo der Abhang minder 
jteil ift. Außerdem entjtehben an der Kante der Terrain: 
itufe durch das Ueberbeugen des Eifes große Duerfpalten 
und es wird der ganze Eisjtrom durch die zahlreichen ein: 
ander freuzenden Spalten in eine Mafje von Eistürmen 
und Säulen zerrifjen. Diefe beugen fih nah vorn, da 
ihr oberes freies Ende rafcher fich beivegt, als das untere, 
durch die Neibung aufgehalten. Sie überftürzen fich, 
grotest aufragende Zinnen und Eisklippen bildend. Der 
Hang tft unterbroden von einzelnen Felswänden. Bei 
der allmählichen Bewegung des ganzen Gletfchers thal- 
abwärts fchieben fich die Eismaffen über den oberen Rand 
diefer Zelfen vor und ftürzen dann in Geftalt von Eis: 
lawinen über diejelben hinab. 


Die Zerriffenheit der Geftaltung, welche ala Ausdrud 


von Kraft und Bewegung mit der fcheinbaren Ruhe des 
ganzen Gisabjturzes in lebhaftem Kontraft fteht, feſſelt 
das Auge an diefes fchöne Bild. Bon Zeit zu Zeit bricht, 
wie erwähnt, das Eis an den Felfen ab, ftürzt über diefe, 
einem Wafjerfall vergleichbar, hinab und gleitet unten eine 
Strede weit fort. Hochauf ſtieben molfengleich die Eleinen 
Bruchſtücke des im Auffallen zerfchellenden Eifes. Zu dem 





Donner der Lawine gejellt fi der Elirrende Klang zer: 
brechender Eisftüde und auf ihn folgt der langgebehnte 
Widerhall von den entfernten Felswänden. Wie ein zer 
flüfteter Gletfcherabhang mit feinen hellweiß glänzenden 
Baden und tiefblauen Schründen der großartigite Anblid 
ift, den die Natur dem menschlichen Auge darbietet, jo tt 
der Donner der Gislamwine die fehönite und erhebenpite 
Muſik. 

Wo ſich der Linda-Grat zwiſchen dem Tasman- und 
Hochſtetter-Gletſcher — an ihrer Vereinigungsitelle — aus: 
feilt, liegt ein großes Loch mit fteilen Wänden, deſſen 
Entjtehungsgefchichte eine Ähnliche ift, wie jene der Seiten» 
thäler. Am Fuße des Linda-Grates, und zwar jener 
Flanke desfelben, melde dem Hochftetter:Gletfcher zuge: 
fehrt tft und welcher wir uns jegt zuwenden, ift das Eis 
ziemlich ſtark zerflüftet, fo daß wir hier einige Schwierig: 
feit mit unjeren großen Bündeln haben. Doc bald find 
diefe Spalten und Eismauern überwunden, und mir ftehen 
am Fuße des LindasGrates ſelbſt. Der Hang it fteil, 
aber gut gangbar, und wir fommen rafch über denjelben 
hinauf. Alpengras und niedere Wachholderbeitände wech— 
jeln ab mit Felsterraffen. Die Blumen, unter denen be: 
fonders ein unferem europäischen jehr ähnliches Edelweiß 
auffällt, find fajt alle weiß, jo daß diefe Alpenmatte viel 
monotoner ausfieht, wie ähnliche Gebirgsmwiefen in den 
europäifchen Alpen. Nach oben hin nehmen die Fels: 
abjäbe und Trümmeranhäufungen allmählic) überhand, 
und bei etiva 1750 m, erreichen wir bie obere Grenze der 
Blütenpflanzen. Wir befinden ung jeßt auf dem Kamme, 
der bis hierher gut gangbar var, doch nun folgen Flippige 
Stellen, denen wir im Norden ausweichen. Gegen vier 
Uhr Nachmittags hielten wir eine fleine Raſt und er: 
fannten nun, daß fi das Wetter fehr verfchlimmert hatte, 
Die Nebelfegen, die hie und da an den Bergen hingen, 
vergrößerten fich vafch und einzelne unheilverfündende Wind» 
jtöße heulten durch die Klippen des Linda-Grates. Wir 
fletterten nad balbjtündigem Aufenthalte fort über bie 
Felfen und traten bald hinaus auf eine viel weniger 
fteile Trummerhalde. Ueber diefe gings nun in einer 
Falllinie aufwärts. Das Wetter verjchlechterte ſich zus 
ſehends und wir wurden in Nebel gehüllt. 

Auf der Trümmerhalde gibt es natürlich fein Waſſer 
und mir mußten daher trachten, einen Biwakplatz in der 
Nähe eines Eis: oder Schneefeldes ausfindig zu machen. 

Sch ließ meine Frau mit dem einen der Leute und 
dem gejfamten Gepäd an gefchüster Stelle zurüd und 
ging mit dem andern über die Trümmerhalde hinauf, in 
der Hoffnung, das obere Ende eines kleinen Gletſchers zu 
finden, der über die Südflanfe des Linda-Grates hinab: 
zieht. Nach längerem Suden fand ich das Eis und in 
der Nähe desfelben am oberen Ende der Trümmerhalde, 
welche auf der Nordoſtflanke liegt, eine Höhle unter einigen 
aneinandergelehnten Felſen, welche uns Schuß veriprad) 
gegen das heranziehende Hochgemwitter. Während mein 
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Begleiter hinabſtieg, um die Zurüdgebliebenen und das 
Gepäck zu holen, arbeitete ich daran, die Höhle wohnlicher 
zu machen, durch Hinausfchaffen von Steinen und durd) 
PBlanierung des Bodens. Nach einer halben Stunde famen 
die anderen herauf. Eine der Kautfchufdeden diente als 
Fußboden, die andere als Dad. Kaum waren die nötigen 
Einrichtungen getroffen und eine hinreichende Menge Eis, 
um Waſſer zu liefern, in der Höhle geborgen, als das 
Gewitter mit aller Gewalt losbrach. Raſch folgten auf 
einander die kurzen, piftolenfchußartigen Donnerjchläge. 
Der Sturm braufte über den Felsgrat und der Hagel 
fnatterte auf dem Geftein. Von Zeit zu Zeit trieb ein 
ſtärkerer Windſtoß einen Schwall von Regen und Schnee 
in unſere Behaufung, doch das fcherte uns nicht. Der 
Petroleumherd war in Aktion; bald war unfere Mahl: 
zeit bereit und der Grog Freifte luftig in unferer Mitte, 
Als wir uns gegen act Uhr Abends in unfere Belze 
büllten und jchlafen gingen, wütete das Hochwetter noch 
immer mit voller Kraft. 

Wie wir erwartet hatten, war auch am folgenden 
Morgen das Wetter jchlecht, fo daß mir uns genötigt 
ſahen, zum Hauptlager zurüdzufehren, denn mir hatten 
natürlich nicht hinreichend Proviant hier heraufſchleppen 
fünnen, um längere Zeit am Linda-Grat auf gutes Wetter 
arten zu können. 

Wir ließen einen Teil unferer Sachen, wie Herd, 
Deden 2c. in der Höhle und begannen dann um halb 
zehn Uhr bei andauerndem Negen, nachdem mir erfannt 
hatten, daß e3 fi) den Tag nicht mehr aufheitern würde, 
den Abjtieg. Wir wählten jegt einen befjeren Weg über 
die Nordoftflanfe und erreichten zu Mittag das Geiten- 
tbal am Fuße des Linda-Orates, Auf diefem ganzen 
Mege jtießen wir nur an einer Stelle auf Schwierigfeiten. 
Es Läuft nämlich quer durch die Nordoſtflanke unferes 
Berges eine handförmige, etwa 20 m, hobe, fteile, glatte 
Platte, eine Rutjchfläche, welche nicht allerort3 paffierbar 
it und Vorſicht erfordert. 

Das Geitenthal am Fuße des Linda-Grates ift SO m, 
tief und ganz ſchmal. Wir erftiegen die fteile Moränen- 
wand, folgten diefer eine Strede weit, wandten uns dann 
der Mitte des Gletfchers zu und festen in füdlicher Rich: 
tung unjern Weg fort. In der Mitte des Gletjchers 
trafen wir auf einen tief eingefchnittenen Wafferriß, in 
dejjen Boden ein großer, reißend jchneller Bach dahinſchoß. 
Die Paſſierung diefes Hindernifjes erforderte Vorſicht, 
wurde jedoch ohne Schwierigkeit bemerkitelligt, und wir 
langten gegen 5 Uhr Nachmittags mwohlbehalten bei unjerem 
Hauptlager an. 

In der Nacht wurde es Schön und vom nächſten Tag, 
dem 19. März, bis zum Ende unferes Aufenthaltes in der 
Gletſcherregion, d. i. bi8 zum 28., blieb das Wetter gut. 

Mährend zwei meiner Leute hinab zum Depot um 
Proviant gingen, bejchäftigten wir uns, begünftigt vom 
prächtigſten Wetter, mit topographifchen Arbeiten auf der 
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Mitte des Gletſchers. Wir maßen eine Bafızlinie auf 
dem Firſt der meitlihen Seitenmoräne und ich vifierte 
von den Endpunften der mit dem Stahlbande gemefjenen 
Bafislinie hinüber nad) einem in der öftlichen Seiten- 
moräne angebrachten Signal. Bon den Edpunften des 
jo erhaltenen Dreied3 viſierte ih dann nad allen ficht- 
baren Punkten in der Umgebung. Von einem der Theo- 
volithitandpunfte aus photographierte ic) das Panorama. 
Am Abend des 20. März, als die Leute mit dem Pro: 
viant herauffamen, ivaren diefe Arbeiten vollendet. Am 
Morgen des folgenden Tages machten wir ung wieder 
auf den Weg nad) dem Linda-Grate, Wir hatten dies- 
mal die Abjicht, ein Firnplateau zu erreichen, das einige 
Hundert Meter höher liegt als die Höhle, die uns fchon 
befannt iſt. Wir benüßten denfelben Weg, den wir das 
legtemal beim Abjtieg benüßt hatten, überfletterten die 
jteile Platte durch ein Wafferrinnfal und ftiegen hinauf 
über die Trümmerhalde. Ein Viertel vor drei Uhr Nach— 
mittags war nad 6Y/oftündigem Marfche unfere Höhle er: 
veicht. Hier padten wir die das legtemal zurüdgelafjenen 
Sachen auf und erjtiegen die ſcharfe Spite des Linda- 
States, melde ober der Höhle Liegt. Von hier aus 
fonnte der Linda-Grat bis hinauf zu dem Firnplateau, 
das wir erreichen wollten, überjehen werben. 

Zunächſt jenkt fi) der Kamm zu einem flachen Sattel 
hinab. Die felfige Spige, auf der mir ftehen, gebt in 
einen Eisgrat über, der zu dem Sattel hinabzieht. Jen— 
jeit des Sattels ift der Grat felfig. Auf den Felsgrat 
folgt dann ein gemwölbter, von ungeheuren Spalten durch— 
zogener, ziemlich jteiler Firnrüden, welchem eine Reihe 
gewaltiger Felstürme entragt, Oben geht diefer Rüden 
in ein jteiles Firnfeld über, welches zu einer niedrigen 
Felswand hinaufzieht. Dieje wird gekrönt von dem Rande 
jener Firnſchicht, welche das Plateau bekleidet. 

Nachdem ich den Rüden refognofciert und bejonders 
die großen Querfpalten und jene Randflüfte, welche das 
Eis von den Felstürmen trennte, mit dem Fernglas ge: 
nauer betrachtet hatte, begannen wir unfern Marſch; zus 
nächſt Eletterten wir über milde Felſen — den oberen 
Nand der großen Trümmerhalde bildend — hinüber zu 
dem abjteigenden Firnrüden, welchem folgend wir ohne 
Schwierigkeit den Sattel erreichten. Hier mußten mehrere 
Spalten umgangen iverden, jenfeit desjelben aber, auf 
dem Felsrüden, gings viel raſcher. Aud der ziemlich 
ſchmale Eisrüden, welcher das obere Ende des Felsrüdens 
mit dem unterften Felsturme verbindet, ijt gut gangbar. 
Den Felsturm felber umgingen wir im Norden und er: 
reichten jenfeit desfelben abermals den Firnrüden. So 
langten mir, ohne bevdeutenderen Hinderniffen begegnet 
zu jein, bei dem zweiten Turme an, welcher aus einem 
etwa 50 m, hohen, nad) allen-Seiten überhängenden und 
oben fchief abgeltußten Feljen bejteht. Die Randkluft, 
welche das Eis von diefem Felsturme trennte, ift auf der 
Südſeite fo feicht, daß wir bier in diefelbe hinabjteigen 
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und den Turm in feiner Randkluft umgeben konnten. 
Ohne befondere Mühe konnten wir oberhalb des Turmes 
aus der Spalte herausfteigen und unfern Weg über den 
Eisrüden fortfegen. Vor dem dritten und letten Fels: 
turm wandten wir ung nad) rechts und jtiegen über jenen 
Firnhang hinauf, der zum Linda-Gletſcher, nördlid vom 
Linda:Grat, binabzieht. Diefer Hang ift fteil und es 
mußten fortwährend mit den Pickel Stufen gefchlagen 
iverden. Syn einer Zickzacklinie aufwärts Stufen hauend, 
famen wir bald an einen riefigen Schrund, welcher den 
ganzen Firnhang quer durchzieht und links in die große 
Randkluft mündet, welche den oberiten Felsturm umzieht. 

Wir waren alle vier an ein Seil gebunden. Boraus 
ging ich mit einem Folofjalen, auf jeder Seite über meine 
Schultern hinausragenden Bündel am Nüden, an das 
noch obenauf der Petroleumherd angeheftet war: fo mußte 
ich) Stufen hauen. Der Herd pendelte bin und ber und 
eines der vorstehenden Enden des Bündels ftreifte zuweilen 
die Eiswand. 

Sn der Mitte ift der große Schrund von einem 
Lawinenreſt in Geftalt einer fehr teilen Schneebrüde auf 
eine Breite von einigen Metern bededt. Ueber diefe 
„Brüde” geht der Weg. Jenſeits gibt e8 wieder riefige 
Querfpalten, die öfteres Lawieren notwendig machen. 
Bald find wir in einem Spaltengewirr vertwidelt; nur 
noch rechts fcheint e8 einen Ausweg zu geben; wir tra= 
verfieren in dieſer Richtung eine Strede weit. Endlich 
bemerfe ich zu meinem Entjeßen, daß wir auf ein ganz 
frei vorragendes und ſchmales Eisſtück hinausgekommen 
waren, welches jeden Augenblid in die Tiefe zu ftürzen 
drohte. Da gibt’8 fein Ueberlegen — Kehrt! Zurüd 
gebt es nun — id) als letzter — über das fteile Eis 
zwischen den Spalten durch und über die Schneebrüde 
hinab. Hier ift fein Durchkommen, das ift Kar. 

(Fortſetzung folgt.) 


Chriſten und Kurden. 


Schon ſeit geraumer Zeit ertönt in den britifchen 
Zeitungen der Gladſtone'ſchen Partei der Notjchrei der 
armen chriftlichen Bevölferungen Vorderaſiens infolge 
ihrer fortwährenden Bebrängung dur den muslimischen 
Teil der Bevölkerung, und endlich) nad) einem Zwiſchen— 
raum von acht Jahren befchäftigt fich das britifche Parlament 
wieder Öffentlich mit der Lage der chriftlichen Bevölkerung 
in der aftatifchen Türkei. Die Parlamentsverhandlungen 
haben es namentlich mit dem PVilajet Wan, einer der öft- 
lichften Provinzen der Türkei, an der perfifchen Grenze, 
zu thun. Die Einwohnerſchaft diefer Provinz befteht aus 
Türfen und Kurden, welche fich zur mohammebanifchen 
Keligion befennen, und aus Armeniern und Affyriern oder 
Neftorianern, welche Chriften find. Die Volkszahl dieſer 
verichiedenen Rafjen beträgt nach) den neueſten und zuver— 











läffigiten Quellen: Türfen 20,000, Kurden 175,000, Ar— 
menter 140,000 und Aſſyrier 80,000. Diefe Ziffern müffen 
jedoch mit Borficht aufgenommen werden. Die Kurden, 
welche den größten und mädhtigften Teil der Bevölkerung 
bilden, find mwahrfcheinlich eingeborene; fie ftehen an Bil— 
dung und intelleftueller Kraft tief unter den Chrilten und 
Iheinen auch mittelft der Erziehung feiner fonderlichen 
Berbefjerung fähig zu fein; fie haben indes manche wilde 
Tugenden und dürften unter einer weiſen und fehr feiten 
Negierung ziemlich gute Unterthanen werden. Wir müfjen 
daher von vornherein einen fehr deutlichen Unterjchieb 
zwiſchen den leidenden Raſſen: den Armenien einer: und 
den Aſſyriern andererfeit3, machen. Die Unterdrüder beider 
find diefelben, Die Ungeredhtigfeiten und Unbilden, über 
welche fie fich beflagen, find ganz ähnlich, aber ihre poli— 
tiiche Lage ift eine fo verfchiedene, daß es wünſchenswert 
wird, dieſelben abgefondert zu behandeln. 

In jeder großen Stadt des Morgenlandes, in Indien 
und in vielen Zeilen Europa's find Kolonien von Are 
meniern, Männern von Reichtum, Erziehung und Fort: 
Ichritt; in Konftantinopel allein ſollen mindeftens 150,000 
Armenier unter einem Batriarchen wohnen, welcher das 
anerfannte geiftlihe und weltliche Haupt feiner Nation 
und das amtliche Mittel des Verkehrs zwischen feinem 
Bolfe und der Pforte ift, Der armenifche Bauer ift fleißig 
und ſparſam und im Befis einer gewiſſen Sntelligenz, die 
bei feinem befjer erzogenen Bruder in den GStäbten ſich 
in einem ſolchen Grade entwidelt hat, daß die kauf— 
männifche Gefchieflichfeit der Armenier ſprichwörtlich ges 
worden tft. Die Armenier find — mit feltenen und augen: 
fälligen Ausnahmen, wie 3. B. die vuffifhen Generäle 
Loris Melifoff und Lazareff — im weſentlichen friedliche, 
friedliebende und unfriegerifche Leute, Sch kenne einen 
Fall von einer Karawane in Perſien von mehr als zwei: 
hundert armenifchen Kaufleuten, welche von fieben Kur: 
den angehalten und geplündert wurde — ein Fall, der 
beinahe undenkbar und unmöglich ift, obwohl der Wahr: 
heit gemäß die Armenier nur wenige alte Feuerjchloß: 
Gewehre hatten, während die Näuber mit Wincheſter— 
Nepetierbüchfen verjehen waren. Der unfriegerifche Charakter 
der modernen Armenier, im Verein mit ihrem Hang zu 
Zank und Streitigkeiten, gibt Einem auch die Ueberzeu: 
gung, daß ihr Traum von einem unabhängigen Armenien 
fic) niemals verwirklichen werde, troß der wunderbaren 
Nafjenzähigfeit, welche feither ihre Auffaugung durch die 
anderen Nationalitäten, unter die fie feit fo vielen Jahr— 
hunderten bineingeworfen waren, vereitelt bat. Ihre 
nationale Einheit rührt weſentlich von dem Einfluß ihrer 
Religion ber. 

Unter einem feit Jahrhunderten unterdrüdten und zu 
Boden getretenen Volke find die Biſchöfe feiner Kirche 
die Ariitofratie, die Geiftlichfeit der Adel der Nation ge: 
worden, und fo werden nun ihre Firhlichen Oberen, vom 
Patriarchen bis zum Dorfgeiftlichen herab, in jeder Not 
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als die Häupter und Anführer des Volkes angefehen. 
Aus den Klöftern find ihre Gefchichtfchreiber und Schrift: 
jtellev hervorgegangen, und in der Firchlichen Ordnung ilt 
auch die einzige nationale Drganijation feit dem Sturz 
des Königreich8 von Leo von ALufignan erhalten worden. 
Gerade wie die griehifche Kirche den Geift der Unab— 
hängigfeit aufrecht erhalten hat, als die ganze Raſſe unter 
der Knechtſchaft der Ungläubigen ſeufzte, jo iſt die ar: 
menische Kirche noch heuzutage das Palladium der nativ: 
nalen Freiheiten. Daher rührt es, daß die religiöfen 
Scheidungen, welche durch die lateinischen Armenier und 
in noch jüngerer Zeit durch das Auffommen einer pro: 
tejtantifchen armenifchen Gemeinde hervorgerufen worden 
find, ein deutliches Beftreben zeigen, den nationalen Geift 
de3 Volkes zu Schwächen. Der Ausgang des Kampfes gegen 
die brutale türkische Herrichaft und Ungerechtigkeit Tann 
nicht zweifelhaft fein, obwohl ich nach dem, was ich vom 
armenischen Charakter weiß, nicht glauben fann, daß das 
arınenische Neich fich jemals wieder aus feinen Trümmern 
erheben wird. Indes wird eine wunderbar vereinigte oder 
einheitliche Nation von mehr als vier Millionen Seelen, 
welche über Afien und Europa zerftreut ift und wachſende 
Hülfsquellen von Neichtum und Intelligenz beſitzt, nicht 
unbejchränft gezwungen erben, den Leiden der 700,000 
Brüder ihrer Rafje, welche innerhalb der Grenzen von 
Kurdiſtan wohnen, ruhig zuzufehen. 

Menden wir uns von den Armeniern zu den Aſſyriern, 
der anderen duldenden chriftlichen Nafje in Kurdiſtan, jo 
finden wir, dab deren Lage in vieler Hinficht von der: 
jenigen ber anderen fo verfchieden ift, daß fie der Be: 
Ichaffenheit und den Bebürfniffen derfelben eine befondere 
Berüdfihtigung ſichert. Die Afiyrier haben feine Ber: 
treter in Europa oder auch nur in Konftantinopel — fie 
find eine Rafje von einfachen Bergbeivohnern und Hirten, 
in ihrer Unwiſſenheit hülflos, auf allen Seiten von Fur: 
diſchen Stämmen eingefhloffen und nur felten imftande, 
einen Notjchrei zu erheben, welcher das Ohr von Europa 
zu erreichen vermöcdhte In der That, ohne die paar 
Miffionare und die noch wenigeren Neifenden, die gelegen: 
heitlicy jene entlegene Ede des türkischen Reiches befuchen, 
würden die affyriichen Chriften niemals die Beachtung der 
abendländifchen Nationen auf fich ziehen. Die armenifche 
Frage muß fich ſelbſt löfen, und zwar in einer mehr oder 
weniger befriedigenden Weife, obwohl, infolge der uner: 
Härlichen Gleichgültigkeit Europa's, der heutigen Öeneration 
der Armenier Erleichterung ihrer Leiden noch verjagt 
werden mag. Die aſſyriſche Frage tft weit ſchwieriger 
und zeigt eim gefährliches Beſtreben, ich ſelbſt durch die 
Vernichtung jenes Teils der Raſſe zu löfen, welche das 
Unglüd hat, auf der mweitlichen Seite der perſiſch-türkiſchen 
Grenze zu wohnen. „Sch habe”, jchreibt Herr Athelitan 
Riley in der „Contemporary Review“, „drei Reifen 
nach dem ſchwierigen und beinahe noch unbefannten Lande 
der Afiyrier gemacht, und zwar in den Sahren 1884, 





1886 und im Herbſt 1888; ich habe beinahe jedes 
Thal und jeden Bezirk befucht, in welchem fie nur zu 
finden find, ich bin mit den meilten ihrer Häuptlinge 
und angejehenen Männer befannt und ftehe auf ver: 
trautem Fuß mit dem Patriarchen und feiner Familie. 
Außerdem habe ich alle Veränderungen, welche während 
der paar legten Jahre mit der Belchaffenheit des Landes 
vor fi) gegangen find, genau beobachtet. Allein in Eu— 
ropa weiß man beinahe gar nicht? von diefen Chrilten; 
fie werden in der öffentlihen Meinung hoffnungslos mit 
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in natürlicher mie in politischer Beziehung ſehr merkwürdig 
it. Man kennt die affyriichen Chriſten unter verfchiedenen 
Namen im Morgenland und in Europa. Sn Firchlichen 
Urkunden werden fie oft Chaldäer genannt, obgleich dieſer 
Namen von den Europäern meift gebraucht wird, um bie 
Affyrier der Ebene von Moful zu bezeichnen, . die Schon 
längjt vom Hauptlörper getrennt und unter dem Patrie 
archen von Babylon mit Nom vereinigt find. Ein anderer 
Titel, welchen man ihnen gibt, ift derjenige der Neſto— 
vianer, weil fie noch den Lehren dieſes Schismatifers 
des fünften Jahrhunderts anhängen. Ein weiterer Name 
ift Syrier oder Dftfyrier, welchen man ihnen zumeilen in 
der Vermutung gibt, daß fie von der Raſſe der Jakobiter 
oder Weſtſyrier ferien und weil fie fic) des Syriaks, d. h. 
einer modernen Form der alten fyrifchen Sprache, bedienen 
und noch Dialekte veden, die jedem Stamme eigentüms 
lich find, 

Die Rajah vder chriftlichen Affyrier. find ganz den 
Kurden und den türkischen Beamten auf Gnade oder Un- 
gnade preisgegeben. Es läßt fich ſchwer irgend eine ent- 
fprechende Idee von ihrer elenden Lage aufitellen. Ihre 
Dörfer find Haufen von elenden Lehmbhütten, zumeilen 
überragt von einem Haufe von befjerer Bauart, worin 
ihr Gebieter, der kurdiſche Aga, wohnt, denn ein großer 
Teil diefer Najahs find nicht Eigentümer ihrer Ländereien, 
fondern in Wirklichkeit nur Abhängige oder im eigent- 
lihen Sinne die Sklaven eines kurdiſchen Grundeigen- 
tümerd, Männer, Weiber und Kinder gehen in Lumpen 
einher; ihre Geiftlichen arbeiten im Felde gleich den 
übrigen, und id) fenne einen Bifchof, welcher von Sonnen 
auf: bi8 Sonnenuntergang im Felde arbeiten muß, um 
fich fein tägliches Brot zu verdienen. Einige von dieſen 
Rajahs beſitzen ihre Dörfer als Freilehen, allein ihr Loos 
ift wenig beſſer, als dasjenige von Leibeigenen. Im 
September 1888 in einer Nacht, welche ich in einem Dorfe 
in der Nähe von Kochanes verbrachte, kam ein kurdiſcher 
Naubzug vor; ald die Dorfbewohner am Morgen er 
wachten, fanden fie, daß der größere Teil ihrer Heerben, 
auf melden fie für ihren eigentlichen Lebensunterhalt 
angewviefen waren, hintveggetrieben worden war. In ders 
artigen Fällen, welche im Sommer beinahe täglich vor— 
fommen, ift es ganz vergeblich, die türfifchen Behörden in 
Anfpruch zu nehmen, denn der Turdifche Räuber ift wahr: 
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ſcheinlich der nächſte Verwandte des Kaimakam oder ört— 
lichen Gewalthabers, und jedenfalls halten es die Behör— 
den mit den Kurden gegen die Chriſten, wenn ſie nur 
können, und die einzigen Beziehungen zwiſchen den Rajahs 
und ihren ottomaniſchen Gebietern ſind diejenigen von 
Steuerzahler und Steuereinnehmer. Der unglückliche Chriſt 
wird wie ein Spielball zwiſchen Kurden und Türken hin 
und her geworfen. Der Kurde ſtiehlt dem Chriſten die 
Schafe oder zündet ihm den Heufeimen an, während der 
Türke nach der anderen Seite ſieht; dann kommt der 
Türke zum Vorſchein, um dem Chriſten die Steuern aus— 
zupreſſen, zu deren Bezahlung ihm der Kurde die Mittel 
geraubt hat. Ich gebe noch ein anderes Beiſpiel von 
kurdiſcher Unterdrückung: voriges Jahr kam ich durch ein 
Dorf in der Ebene von Gawar, das durch Dürre ruiniert 
worden war. Ein benachbarter kurdiſcher Agha hatte den 
Fluß abgeleitet, welcher die Felder bewäſſerte, und die 
Dorfbewohner ſaßen vor ihren Hütten auf dem Boden 
und betrachteten das Zugrundegehen ihres kleinen Beſitz— 
tums mit der Ruhe der Verzweiflung. Es iſt ſchwer, das 
Verhältnis der Vorwürfe und der Schuld zwiſchen Kurden 
und Türken genau zu verteilen. Die Gewaltthätigkeiten 
und Bedrüdungen werden im allgemeinen von Yeuten von 
furdifcher Raſſe begangen, allein diejelben gejchehen meijt 
unter Konnivenz von Beamten der Pforte, wenn nicht 
direft unter deren Anjtiftung. 

Sn der urjprüngliditen Weile mit Steinjchloß: 
Gemehren, Säbeln und leichten Schilden von Flechtmwerf 
bewaffnet, ſind dieſe Ajiyrierftämme innerhalb ihrer natür- 
lihen Feitungen ficher verwahrt außer vor den Angriffen 
einer großen Uebermadht von Kurden, obwohl die legteren 
bejjer bewaffnet, da ſie jeit dem ruſſiſch-türkiſchen Kriege 
in den Beſitz einer bedeutenden Menge Martini:Büchjen 
gefommen find. Vermöchten diefe Thäler ihre Bevölfe- 
rung zu ernähren, jo hätten die Ajjyrier wenig oder 
nicht8 zu befürchten; allein unter gegebenen Berhältnifjen 
müjjen ihre Heerden außerhalb ihrer Thäler gewaidet 
erden und werden dann bon den Kurden dDapongetrieben ; 
die örtlichen türkijchen Behörden erheben einen Tribut von 
ihnen, indem fie Wachtpoſten an die Eingänge der Thäler 
jtellen mit der bejtimmten Weiſung, feine Karamanen mit 
Weizen einzulajjen, wodurd fie die Stämme mitteljt 
Hunger zur Nachgiebigfeit zwingen. Die Wirkungen diejer 
vollitändigen Siolierung von der Außenwelt und die 
Bejeitigung aller zivilifierenden Einflüffe find die ſchäd— 
lichten Einflüffe, welche mwir zu finden erwarten müfjen. 
Die Aſchiret-Aſſyrier find in ihren Sitten und Bräuchen 
wild und roh, ihr Chriftentum bejteht in wenig mehr als 
einer leidenschaftlihen Anhänglichfeit an einen Glauben, 
welchen fie nicht verſtehen und der aus diefer Thatjache 
jelbjt außerjtande ift, ihre Sittlichfeit zu beeinfluffen. Sie 
haben nicht nur feine Schulen, fondern ihre Geiftlichen 
jind nicht einmal imjtande, ihre Pilegebefohlenen in den 
Anfangsgründen der Religion zu unterrichten, denn viele 











von ihnen fünnen nicht einmal einen Gottesdienſt leiten, 
andere wiſſen nur einige wichtige Teile der Liturgie aus: 
fvendig, und nur einige wenige vermögen bie alten Hand» 
Schriften zu Iefen, welche nocdy immer im ganzen Lande 
im täglichen Gebraudhe find, weil es feine gebrudten 
Bücher gibt. Nur vergleichsweife felten findet man einen 
Prieſter, welcher mit Leichtigkeit lefen und jchreiben kann; 
alles andere Wilfen fehlt diefen Leuten ganz und gar. 
Nur während der Wintermonate, two der Schnee die Zus 
gänge des Gebirges blodiert, two aller Feldbau jtodt und 
die Ueberfälle der Kurden unmöglid) werden, mären bie 
Afchireten in der Lage, der Erziehung ihre Aufmerkfamfeit 
zuzuwenden. 


Das Cumberland-Plateau in Tenneſſee. 
Bon O. Plümacher. 
(Fortſetzung.) 
2. Wald, Wild und Feld. 


Höhen und Thäler find mit Wald bevedt. Auf dem 
Tafelland, den „Ridges* und Berggipfeln beiteht derjelbe 
aus Eichen (Quercus alba, Qu. obtusiloba, (Ju. castanea, 
leßtere befonder® gute Gerberrinde gebend), Kaftanien 
(Castanea vesca), Wallnuß (Juglans nigra und Juglans 
cinerea), drei Arten Hickory (Carya alba, C. glabra 
und ©, tomentosa), Dogwood (Cornus Floridae), zwei 
Arten Kiefern (Pinus Metis und P. Strobus) und endlich 
dein 2ocuft (Robinia Pseudacacia), Auf den Bänfen, 
unterhalb der Felsklippen, in den Klüften und Thälern 
gejellt fich hiezu noch die Roßkaſtanie (Aesculus flava), 
die „Yellow Poplar“ (Liriodendron Tulipifera), der 
Maulbeer-®aum (Morus rubra), Ulmen (Ulmus fulva 
und U, alata), die milde Kirjche (Prunus serotina und 
Taxodium distichum), Ahorn (Acer saccharinum und 
A. dasicarpum) und endlich die Geber (Juniperus vir- 
giniana). Letzterer prächtiger Baum bildet auch mit der 
Stechpalme und dem Kirfchlorbeer die Bekränzung der 
Bäche, mährend zwei Azaleen, eine hellvofa im Mai, 
und eine jcharladhrot im Juni blühende, den lichten, 
jonnedurchglübten Wald ſchmücken. 

Wer mit dem Begriff Urwald die Vorftellung von 
tiefer, grüner Nacht unter riefigen, uralten Bäumen nebit 
überivuchernder Ueppigfeit des Unterwuchjes verbindet, der 
wird enttäufcht, wenn er zuerit die Wälder Tenneſſee's, 
ipeziel des Cumberland-Plateau's, fieht, und mer den 
Mald liebt, der wird nur mit dem lebhaftejten Bedauern 
den Zuftand derjelben beobachten. Ueberall jtößt man 
auf meite Streden, welche gleihjam Xeichenfelder dar- 
ftellen, jo zahlreich find die abgeitorben emporragenden 
Bäume und fo mafjenhaft diejenigen, die in allen Stadien 
der Verweſung auf dem Boden liegen, und wenn fie aud) 
allerdings der jungen Generation als Dünger dienen, 
doch aud) deren geradem, aufrechtem Emporwachſen häufig 
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binderlich werden. Aber auch wo der Wald im relativ 
guten, d. h. normalen Zuſtand ift, finden fich auf der 
Ebene verhältnismäßig wenig fehr große, alte Bäume in 
voller Lebenskraft. Der Gründe für diefen Thatbeitand 
find aber drei. Der erſte ift der, daß auf dem Plateau 
an den meilten Stellen die Erdfchichten zu dünn find, um 
Eichen, Nußbäumen und Kaftanien hinlänglichen Wurzele 
grund zu geben. Haben die Bäume ein gewiljes Alter 
und Maß erreicht, fo ift ihre Hauptiwurzel auf dem Fels, 
fie fann nicht mehr genug Nahrung ziehen und der Gipfel 
fängt an zu dorren. Gleichzeitig ift die Wurzel nicht 
tiefgehend genug, um dem Baum da8 Gegengewicht zu 
bieten, und ein Sturm, der aber noch lange nicht ein Tor: 
nado zu fein braucht, ftürzt folche marffranfe Bäume um, 
jo daß die Wurzeln aus dem Grunde gehoben werden. Der 
zweite Grund find die Waldbrände. Jeden Frühling, 
meilt im März, überzieht das Wildfeuer das Gebirge; 
teild wird es abfichtlich angeſteckt, damit hernach das 
Waldgras üppiger und rafcher wachen foll; teil aber 
entſteht es aus Leichtfinn beim Klären, wohl gar auch 
aus Büberei. In der Regel brennt nur das dürre Laub 
weg und die Fleinen dürren Nefte, während alte Stumpen 
ins Ölimmen kommen; dann ijt der Schaden unbedeutend. 
Wenn aber das Wetter Schon recht warm war und wenn 
der Wind weht, dann beginnen die toten Bäume anzu= 
brennen wie Riefenfadeln, und die Hite tötet dann das 
junge Holz, verfengt und beritet die Ninde der tüchtigen 
Bäume, fo daß diefe, wenn auch nicht direkt eingehen, fo 
doch dahinfiehen. Der dritte Grund iſt des Waldes Schub: 
Iofigfeit gegenüber der Kurzfichtigfeit und Unvernunft der 
noch auf fo niedriger Kulturftufe jtehenden Bevölferung. 
Kein Forſtgeſetz ſchützt bis jet die Wälder, und auf die 
verſchwenderiſchſte Weife twerden gerade die beiten Bäume 
gefällt, um eines verhältnismäßig Keinen Stüdchens Stam- 
mes wegen, während der Reſt unbenüßt liegen bleibt; ja, 
es gibt genug Leute, welche im Herbite prächtige Kaſtanien— 
bäume umſchlagen, um die Kaftanien im Gipfel befommen 
zu können! 

Befjer jteht der Wald in den Thälern, Klüften und 
entlang den tief einjchneidenden Bächen. Dort fallen die 
genannten Gründe der Zerſtörung falt ganz fort. Die 
Bäume finden zwiſchen den zerflüfteten Felſen tiefen, 
reihen Wurzelgrund, die größere Feuchtigkeit ſchützt beffer 
gegen das Feuer und das zivedlofe Umhauen großer 
Stämme kommt feltener vor, weil den Bäumen ſchwieriger 
nahe zu fommen ift. Dort iſt dann oft große Ueppigfeit, 
und große, alte Bäume der genannten Arten jtehen ums 
ichlungen von riefigen Gejchlingen der wilden Neben, 
während der Grund erfüllt ift von blühenden und beeren- 
tragenden Geſträuchen der mannigfaltigiten Arten. 

Auch dieſe Naturſchätze werden bis jet nur in kleinem 
Maße durch die Induſtrie gehoben und verwertet. 

Sägemühlen, mit Waſſer- und Dampfbetrieb, find 
zwar in ziemlicher Anzahl vorhanden; es find aber viele 


derfelben von fo primitiver Einrichtung, daß fie nur dem 
Lofalbedürfniffe dienen. Doch mehren ji) gerade in leb- 
ter Beit auch größere Unternehmungen diejer Art, welche 
für die Bautifchlereien und Möbelfabrifen von Knorxville, 
Shattanvoga, Mr. Minnville und Nafhville arbeiten. Für 
Täfelwerk, Thüren und Fenfter ift befonders das Yellow 
Poplar (Liriodendron Tulipifera) beliebt; dann wird 
Ihwarzes Wallnußholz und Eichenhol; für Möbel ge: 
ſchnitten, ſowie das Yellow Pine (Pinus Metis), woraus 
feines Täfelwerk, Thüren und Kaminmäntel und Gefimfe 
gemacht werden, die befonder3 in den im Cottage-Styl 
erbauten Käufern und neuerdings auch in größeren, im 
Dueen-Ann:Styl errichteten Bauten Verwendung finden. 
Das Holz wird hiezu gefchliffen, geölt und ladiert und 
zeigt feine natürliche, aber vertiefte, gelb und rötlich ge: 
ftreifte Farbe und Tertur. Auch vorzüglides Wagner: 
holz liefern die Berge, 

Wo es Fein Forſtgeſetz gibt, da gibt e8 natürlich aud) 
feinen Wildſchutz, und fo ift denn auch der Wilbftand, 
der ein ungeheurer geivefen fein foll, in viel rafcherem 
HZurüdgehen begriffen, als er es im Verhältnis zu der ſich 
mehrenden Bevölferung und dem Weichen des Waldes 
vor dem Pfluge follte. 

Der Hirſch (der fogen. virginifche) ift nachgerade uns 
gemein jpärlih; erden doch nicht nur die Hirichfühe 
zu allen Zeiten, fondern auch die Kälber, wenn fie nur 
wenige Wochen alt find, zuſammengeſchoſſen. Auch die 
Hafen, eine Eleine, graue Sorte von der Größe milder 
Kanindhen, und die nur an den Abhängen und in den 
Klüften heimischen Eichhörnchen (drei Spezies) erben 
immer fpärlicher. Bären und Wildkatzen gibt es noch in 
den milden Klüften der öftlihen „Ridges“ und in den 
Einbudtungen des Sequatchie-Thales; auf dem ſüdweſt—⸗ 
lihen Teil des Tafellandes find fie verſchwunden. Da: 
gegen ift der Fuchs, das Nacvon, die Polecat (Stinktier) 
und das Opoſſum (Beutelvatte) noch ſehr zahlreich, und 
werden deren Felle in bedeutenden Quantitäten nad) dem 
Dften verfandt. Panther gab e3 früher auch, obgleich fie 
nicht häufig waren. Der lebte wurde vor 21 Fahren auf 
der Eifenbahnftation Moffat-Station (mo jet das Monts 
eaglesHotel jteht) geichoffen. 

Den Menschen gefährliche Tiere gibt es nun Feine 
mehr außer den Schlangen, Die Klapperfchlange wird 
weniger gefürchtet als die Kupferſchlange, da letztere gern 
unter die Häufer und Ställe frieht und, wenn fie ſich 
bedroht glaubt, angreift, während die erjtere menjchenjcheu 
ift und nur beißt, wenn fie getreten oder gefchlagen wird, 
Vieh fällt den Schlangen zuweilen zum Opfer; dem Men: 
ſchen wird der Biß hier felten tötlih, Branntwein in 
größten Duantitäten getrunfen und Tabak auf die Wunde 
erweift fi) als Heilmittel, Außerdem gibt es mehrere 
Arten nicht giftiger Schlangen; eine ſchwarze, die bis 
ſechs Fuß lang wird, wird felten getötet, da ſie die 
jungen Klapper- und Kupferſchlangen frißt. Die graue 
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Hühnerſchlange erfchredt die Bäuerinnen häufig, da fie die 
jungen Hühner verfchlingt und fich dann zum Verdauungs— 
Ichlaf in die Nejter im Hühnerhaus legt. 

Ein gar nicht gering zu ſchätzender Vorzug des Ge— 
birges endlich ift es, daß die Mosquitos und ebenfalls 
die Wanderheufchrede nicht bis auf das Tafelland herauf 
kommen. 

An Vögeln iſt das Gebirge ziemlich arm; der wilde 
Truthahn, der früher in großen Trupps vorhanden ge— 
weſen ſein ſoll, iſt jetzt ſo ſpärlich als die Hirſche; da— 
gegen ſind Rebhühner noch zahlreich, und im Winter be— 
völkern ſich die Teiche und Bachſtauungen mit kleinen 
wilden Enten, die aber im Frühling wieder dem Norden 
zueilen. Ein Aasgeier erfreut ſich des Schutzes des Staates. 
Adler gibt es nur noch wenige in den unwegſamen Teilen 
des Nordoſtens; Hühnerweihe ſind überall häufig, ebenſo 
kleine Eulen (Käuzchen) und drei Arten Spechte. An 
Singvögeln find einige Finfenarten, Amfeln, Modingbirds 
und Gatbirds da; der Wald ift aber doch recht ſtumm im 
Bergleich zu unferen mitteleuropäischen Forften, und dem 
Felde fehlt die jubilierende Lerche. Much der Kudud fehlt; 
dafür iſt der Whip-poor-will der Frühlingsherold; von 
Schwalben habe ih nur eine Art, eine große, dunfle 
Rauchſchwalbe beobachtet, die gern in unbenützten Ka— 
minen niſtet, ſpät im Frühling erft fommt und früh wieder 
geht. Auch ein größerer, blau-grüner Kolibri ift nur ein 
flüchtiger Sommergaft, der nicht auf der Höhe niftet, 
fondern nur bei gutem Wetter auf die Berge ſchwärmt, 
um ſich bei Regenwetter fogleich twieder in die Thäler zu: 
rück zu ziehen. 

In den Thälern und auf den Bänken, unterhalb der 
Sandſteinklippen, über dem Kalkfundamente iſt der Boden 
reich und geeignet für alle Arten von Feldfrüchten mit 
Ausnahme des Weizens, von dem nicht viel gepflanzt wird, 
weil er oft im Winter durch den Froſt bei mangelnder 
Schneedecke leidet. Das Hauptprodukt ſind Mais, Haber, 
Milletheu, Kartoffeln, Süßkartoffeln (Bataten) — von dieſen 
gibt es ſolche von einem Fuß Länge und 14—16 Zoll 
Umfang, ſcherzhaft „nigger-killers* genannt — Sorghum, 
woraus Zuderfyrup gekocht wird, der bei den Eingeborenen 
bei feiner Mahlzeit auf dem Tische fehlt, und Tabak für 
den Hausgebraud. 

Auf dem Plateau ift die Aderkrume dünn, der 
Boden fandig und verlangt reichliche Düngung, wenn er 
die darauf verivandte Arbeit lohnen fol. Um hinläng— 
lich Stalldünger zu befommen, braucht e8 aber viel Vieh 
. und Stallfütterung, und dies verlangt wieder fo viel 
Futter, daß auch im günftigen Fall der erzeugte Dünger 
faum binreicht, das Land zur Futtererzeugung zu düngen 
— eine fatale Kreiswirfung, die leicht einen neuen Ans 
ftedler entmutigen fann. Mit Kunftdünger fann man 
freilih unter diefem günftigen Himmel Wunder thun, 
aber auf den Berg hinauf transportiert, kommt er zu 
theuer zur Produktion von Mais, Haber u. ſ. w., man 








fauft fich letztere Feldfrüchte ebenfo billig aus dem Thale. 
Dagegen gedeihen Kartoffeln vorzüglich, ſowie alle erdenk— 
lihen Arten von Gartengemüfen, fowohl unfere mittel: 
europäifchen, mie die mehr füdlichen, als Muskat- und 
Waffermelonen, Liebesäpfel, Eierpflanzen, Ockra, Pfeffer ꝛc. 
Der Boden des Tafellandes wird am nutzbarſten gemacht 
durch Gartenfultur, wo durch reichlichite Düngung und 
beftändige Bearbeitung gleichſam die Aderfrume neu ges 
ſchaffen wird und die feine Qualität des Landesproduk— 
te3 auffommt für das kleinere Quantum. Natürlih kann 
die Landwirtfchaft erft in das Stadium der Gartenfultur 
eintreten, wenn die nötigen Konjumenten da find. Sit 
erſt das Plateau in feinem öftlich gelegenen Teil ein 
Minen: und Induſtrie-Gebiet, und in feinem ibpllifcheren 
„Weſtend“ das Villenquartier des Staates und das Sani— 
tarium des rauhen Nordens und des fieberbehafteten 
Südens, dann wird auch die Landwirtfchaft in das den 
Berhältniffen angepaßtefte Geleife fommen, wie fie es vor= 
bildlich Schon in der Nähe der Kurorte Beerſheba, Mont: 
eagle u. f. iv. und des Minenorts Fracy City und der Uni— 
verfität Servance ift, wo mande Farmer ihr gutes Aus— 
fommen mit der Erzeugung von Gemüſen und feinem 
Obſt finden und dabei ihr Mehl und ihr Viehfutter aus 
den Thälern beziehen. 

Ganz vorzüglich geeignet aber ift der fandige Boden des 
Plateau's für Obſt- und Weinbau. Jede Art Kern und 
Steinobft, mit Ausnahme der Pfirfiche, die nicht gut thun, 
gedeihen vorzüglich und befonders die Apfelbäume tragen 
Jahr um Sahr ihre Früchte felbft bei mangelhafter Pflege 
und oft jahrelanger Vernachläſſigung. 

Bor dem Kriege wurden mehr Aepfel gezogen als 
jeßt, zum Zwecke der Branntmweinbrennerei. Nachdem aber 
eine fo enorme Tare auf diefe Fabrikation gelegt ward 
— diefelbe beträgt gegenwärtig 80 Cents per Gallone 
— gingen viele Brennereien ein und damit viele Aepfels 
pflanzungen. immerhin beftehen noch viele Brennereien 
und nebenbei wird auch noch ziemlich viel Wildeat- 
Brandy von den Moonshiners (fo nennt man bie 
heimlichen Schnapsbrenner und ihr Produkt) gemacht, 
ungeachtet der eifrigen Jagd, die auf fie gemacht mwird 
und der hohen Strafen, die darauf geſetzt find. Fabriken 
für Obftkonferven, Apfelgelee u. |. w. bejtehen dagegen nod) 
gar feine, und doch müßten foldhe hier ventabel fein, da 
das Holz nur das Aufmachen foftet und die Arbeitslöhne 
niedriger find, als im Oſten und in Californien, von wo— 
ber die meilten Konferven fommen. 

Der Weinbau ift noch in feinen Anfängen; vor Mitte 
der jechziger Jahre gab es auf dem Plateau nur einzelne 
Weinſtöcke in den Gärten. Seit dem Kriege waren es be— 
ſonders die Leute aus dem Norden, die Nebgelände an: 
legten und Wein machten, und der Erfolg ift überall_ein 
ganz befriedigender, fowohl was die Quantität, als bes 
fonders auch die Dualität betrifft, die zum Teil eine 
ganz vorzügliche ift. 


Die KRubin-Gruben von Bırma, 


Eine große Gefahr droht dem aufblühenden Weinbau 


dur) das Liebäugeln eines großen Teils des Publikums 
mit dem Prohibition Law, d. b. jenem Staatsgeſetze, 
welches all und jeden Verkauf und Ausſchank von Spiri- 
tuofen, Wein und Bier im Staate verbietet, mit Aus: 
nahme jener kleinen Duantitäten, welche die Apotheken 
auf Grund Ärztlicher Rezepte abgeben dürfen. 

Befanntlid wurde im Laufe des Jahres 1887 leb— 
bafte Propaganda für Einführung diefes Geſetzes gemacht, 
in einer allgemeinen Volksabſtimmung im September aber 
dasjelbe doch mit einem ziemlichen Mehr verivorfen. 
Gegenwärtig beiteht das ſogen. Fourmiles Law, das heißt: 
außerhalb der Stadt (Towncorporations) dürfen Feine 
Schenfen „(Barrooms) innerhalb eines Umkreiſes von 
vier Meilen von einer Schule beftehen, mit welchem Ge— 
jet man die minderjährige Jugend beſonders zu ſchützen 
beabfichtigt. Da nun nachgerade jedes Dörfchen jeine Schule 
bat, jo fommt dieſes Gejeb einem gänzlichen Verbot der 
Wirtſchaften auf dem Lande gleich. Die Weinproduzenten 
werden durch diejes Gefeß direkt nicht berührt, da jeder 
MWeinbauer feinen Wein von einem Quart (ungefähr 
1 Liter) aufwärts an irgend jemand verfaufen darf. Das 
Probibition Law aber würde diefem hoffnungsreichiten Zweig 
der Landwirtſchaft den Lebensnerv durchichneiden, denn ein 
erſt in der Entwidelung jtehender Produktionszweig könnte 
nicht die Konkurrenz mit den älteren Erzeugern in Ohio 
und Kalifornien aufnehmen, wenn ihm der Inlandkonſum 
mangelte, Die Nebenbefiger müßten fich natürlich auf das 
Traubenverfandtgefchäft werfen, was aber für das Gebirge 
nicht jo pafjend ift, da die Trauben beim Transport zu 
Wagen bis zur Bahn zu fehr leiden. 

Auch angefihtE des Hopfenbaues, für melden ſich 
das Klima und der Boden von Tenneſſee jehr gut eignet, 
wäre das Geſetz ein ökonomiſcher Mikgriff; ob es zur 
moralijhen Erziehung des Volkes viel gutes letjtet, iſt 
eine Frage, deren Grörterung nicht hierher gehört; es iſt 
eines jener Geſetze, jo vecht gemacht, um zur Webertretung 
zu reizen, weil es erftens voller Unbequemlichkeiten ift, aud) 
für den, der eines ſolchen Schußes gar nicht bedarf, und 
weil es den „freien Bürger des glorreichen Landes“ zum 
Unmündigen fjtempelt. (Fortf, foigt.) 


Die Rubin-Gruhen von Burma. 


“ Die Rubinen:Region von Burma befteht aus einer 
Reihe Kleiner Thäler, welche in den ſüdlichen Abhang einer 
Bergfette, der fog. Schwey:Doung oder Goldberge, ein- 
ſchneiden oder demfelben vorliegen. Dieje Bergfette jelbit 
it ein nah Dit und Weit verlaufender Arm von der 
großen Bentralfette von Burma. Die Gruben liegen alle 
auf einem halb» oder viertelmondfürmigen Raum, welcher 
ungefähr 14 engl. Min. lang und fech8 breit ift und aus 
Heineren Anhöhen und Einjchnitten beſteht, an melchen 
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die Wafferläufe unregelmäßig wie die Adern eines Blattes 
berablaufen. Einige Meilen weiter füblich vereinigen ſich 
alle diefe Gewäſſer zu einem Fluffe, der gerade oberhalb 
Mandalay fi) in den Sramwady ergießt 

Wege, welche dem Laufe diejes Fluffes folgen, bilden 
ein Annäherungsmittel an die Nubinengruben;, Karawanen 
und britiſche Truppen find auf diefem Wege gereift, allein 
das allmähliche Anfteigen von 200—300 Fuß Meereshöhe 
zu Mandalay bis zu den 4000—5000 Fuß der Thalbetten 
bei den Gruben wird vielfach unterbrochen durch Ausläufer 
von Hügeln und durch rauhe Anhöhen. Die Eroberung der 
Gegend fand daher von Welten und Norden her über die 
Päſſe Itatt, die in einer Höhe von 6000—7000 Fuß über 
die Kämme der Berge führen, deren Gipfel fih bis auf 
beinahe 8000 Fuß erheben. 

Die britiichen Truppen unter General Stewart, die 
diefe Expedition mitmachten, hatten eine ſehr langmeilige 
und mühjame Vorbereitung zu treffen, um ſich Wege zu 
ebnen und Lebensmittel vorauszufchiden, bevor fie in den 
legten Tagen des Jahres 1880 den Anſtieg möglich machten. 
Scharmügel in den Flußebenen deuteten von Geiten der 
Eingeborenen auf den Entſchluß zu energifchem Wider: 
ſtand, und es waren Scharen von Schans und Gebirgs: 
bewohnern aufgeboten, welche gewöhnlich in der Nähe von 
Verjteden und Dedungen große Kampfluft entwidelten; 
allein der heftige Angriff, den fie ſchon beim eriten Treffen 
erfuhren, wo übelangebradhtes Selbjtvertrauen fie in ein 
offenes Gelände verlodte, zwang fie, ausnahmsweiſe jtarfe 
Berpfählungen in vorzüglid gewählten Lagen in der 
Nähe der Gipfel oder Päſſe zu verlafien, welche an den 
Straßen nad Mogok und Kjatpyan liegen. Natürliche 
Thore, gebildet von ungeheuren ſchwarzen Kalkiteinfelfen, 
waren durch wiederholte Verhaue von gefällten Baumes 
ſtämmen verjchloffen und zwischen den Verhauen durch 
ſpaniſche Neiter gejperrt, während hinter den Baume 
ſtämmen ein jorgfältig ausgehobener Graben, por dem— 
jelben eine Bruftwehr von Erde, mit Baumftämmen und 
zugejpigtem Bambus gejpidt, die \/-förmige Schlucht ganz 
beberrjchte, welcher entlang die jteile Straße emporführte. 
In beiden Fällen aber entmutigte ein angebrohtes Um— 
gehen derjelben in der Flanke die DBerteidiger gewaltig, 
und ein fühnes Vordringen in der Front mit einem nur 
furzen Feuergefecht veranlaßte die heldenmäßigen Söld— 
linge, fich plöglich der Thatſache zu erinnern, daß fie bis 
zur Stunde noch nicht bezahlt worden feien, worauf fie 
raſch verſchwanden, um Mogof und die größten Dörfer 
zu plündern, zu deren Verteidigung fie gedungen waren. 
Es jtellte fich heraus, daß beinahe niemand von der wirk— 
lichen Bevölkerung der Gruben fih am Widerftand gegen 
die Truppen beteiligt hatte, und daß nur die Händler 
aus den Ebenen und die Leute, welche durch Rubinen— 
Ihmuggel am meisten profitiert, fich zufammengethan und 
einige Hundert Schans und Kafus (halb Schans und halb 
Burmefen), melde für die friegerifchiten Stämme im 
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oberen Burma gelten, aufgebracht hatten, um die Briten 
von den Nubinengruben abzuhalten. Der Zugang zu 
diefer Region von dem am Slufje gelegenen Dorfe Kyanyat 
hatte ungefähr 40 engl. Min. meit durch eine bemwaldete 
Ebene geführt, ehe er die Hügel erreichte, Der größte 
Teil der Ebene iſt zur Negenzeit durch die Ueberſchwem— 
mungen des Irawady tief unter Wafjer, und dies erzeugt 
am Schlufje diefer Jahreszeit eine fiebergefchwängerte 
Atmofphäre, welche im Verein mit dem Miasma giftiger 
Bäume von Neifenden einen ſchweren Zoll erhebt. Nur 
wenige Fremdlinge entgehen dem Fieber, das zwar feines- 
wegs tötlih it, dem man aber durch eilige Reife über 
die Niederungen hin möglichjt ausweichen follte. Unmittel- 
bar ehe man von Norden her in das Mogof-Thal eintritt, 
gelangt man in eine Neihe wellenförmiger Ebenen in einer 
Meereshöhe von etwa 6000 Fuß und auf diejen ijt feit- 
her das einzige Sanatorium von Burma gegründet wor: 
den, welches nach dem erjten Oberfommifjär von Ober: 
burma den Namen Bernard-Myo führt. Die andauernde 
Bejegung diejes Drtes hat bewieſen, daß es die einzige 
Militärſtation im Yande ijt, welche während des Jahres 
1888 von Cholera oder Fieber frei blieb, Während der 
heißen Witterung ift das Klıma jehr angenehm, während 
der Falten Jahreszeit liegt der Neif bis 10 Uhr Vor— 
mittags auf dem Boden. In der Neujahrsnadht von 1887 
fand ich den Wajjereimer in meinem Zelt mit Eis bevedt. 
Es gedeihen hier alle Arten von Begetabilien mit Ein: 
ſchluß der Kartoffeln, und es fünnen mahrjcheinlich die 
befanntejten europäifchen Objtarten im Freien gezogen 
werden. Der Negenfall ijt nur mäßig. 

Auf den Ebenen ſieht man nur wenige Bäume, allein 
die Berghänge find dicht damit bedeckt und die Wälder 
Iheinen um fo dichter zu werden, je weiter man an den 
jteilen Seiten nad) dem Gipfel des Bajjes binaniteigt. 
Das Laub der Bäume ift dunkelgrün mit einer Annähe— 
rung ans Schwärzlihe und die vermwitterten Gipfel find 
einigermaßen gejchwärzt durch den Einfluß der Luft oder 
durch eine feitanhängende Flechte, die den weißen Kalt: 
jtein oder Marmor verdedt. Eichen, Kaſtanien und Fichten 
berrjchen hier vor, allein man findet auch noch viele andere 
Bäume, melche der Gegend eigentumlich find. Zahlloſe 
Orchideen von großer Schönheit bededen die Bäume und 
manche derjelben dürften den Sammlern ganz neu fein. Auf 
der Schan-Hochebene ift kürzlich eine neue Roſe entdedt wor: 
den, Der Weg von Bernard: Myo mwindet fi) durch der— 
artige Wälder bis zum Kamm des Gebirges hinauf und 
jenfeit desjelben eine Strede weit an dem jteileren Abhang 
hinab, bevor man einen Blid in das darunter liegende 
Thal erlangen fann. Nun eröffnen ſich plöglich wechſel— 
volle Szenen von wilder Lieblichkeit. In der weiten Ferne 
erheben fich die Gipfel und Gründe des Schan-Plateau's in 
etwas duftigen und undeutlichen Umrifjen. Näher und 
nicht mweit unterhalb des Beichauers liegen Maſſen mwellen- 
fürmiger Hügel, zerfurcht und zerriffen von Thälern, die 











ı der Blid nicht ergründen kann, mährend unmittelbar 


darunter die ſchmalen angebauten Ebenen liegen, melde 
den vielgewundenen Flüffen Yae-Bu und NaeMi folgen. 
Sie find dicht befäet mit Dörfern, umgeben von niedrigen 
Hügeln, die meist mit vergoldeten Pagoden und kunſtreich 
ausgehauenen SHeiligenbildern gefrönt find. 

Beim erjten Einzug der britischen Truppen in dieſe 
Thäler mar jedes Dorf und jedes Haus verlaffen. Die 
flachen Gelände waren gelb und ſahen jonnverbrannt aus, 
wo das Stroh von den gejchnittenen Reispflanzen ver— 
brannt morden war, Die Flüffe hatten wenig Waſſer 
und die zahlreichen verlafjenen Gruben, jede mit ihrem 
Hügel von Abraum und ausgegrabener Erde, 'gaben im 
Verein mit dem Fehlen der Bevölferung dem Ganzen ein 
verlafjenes ödes Ausfehen. Sah man fie gegen Einbrud) 
der Nacht, wenn Licht und Wärme der Sonne gemindert 
oder verfchwunden waren und die Schatten in den Thal- 
winkeln fich verdichteten und verdunfelten, jo machte das 
Ganze einen unheimlichen, gejpeniterhaften Eindrud. Nach 
der warmen Nachtluft der burmejischen Ebenen madt fich, 
wenn die Sonne untergegangen tft, in dieſen hochgelegenen 
Thälern eine jcharfe, friſche, ſchneidende Kälte geltend, und 
dies iſt mwahrjcheinlich die Jahreszeit, in der die Neu: 
anfommenden vom Fieber befallen. werden. 

Der mwohlverdiente Auf der Dijeiplin und Nedlichkeit, 
welchen die britifchen Truppen ſich erworben hatten, flößte 
bald Bertrauen ein, und die Einwohner fehrten allmählich 
wieder in ihre Behauſungen zurüd. Innerhalb einer 
Woche blieben nur diejenigen weg, welche fid) durch Wider: 
Itand gegen das Vorrücken der Briten bemerkbar gemacht 
hatten. Die ganze Region belebte ſich wieder und felbft 
die unbelebte Natur nahm ein heitereres Ausſehen an, 
Man kann unmöglich von irgend einem Punkte mehr als 
die Hälfte der Rubinen-Region überjchauen; aber die— 
jenigen beiden Punkte, welche ich zu dieſem Zwecke em— 
pfehlen möchte, wären der Gipfel des Piks Pin-goo Toung 
in der Nähe von Kyatpyen und der Hügel oberhalb Mogof, 
wo urjprünglid) das Lager ftand. Das Panorama der 
zioifchenliegenden Thäler kann bei einem Spaziergang von 
dem einen zum andern mitgenommen werden. Die klare 
graue Luft des erjten Tagesgrauens meicht bei Sonnen: 
aufgang einem Nebel, weicher fi) in dem trodenen Wetter 
erhebt und alle flacheren Thäler ausfüllt, ja zumeilen 
fogar zu den Gipfeln der niedrigeren Hügel emporkriecht; 
allein wenn die Frühftüdszeit vorüber iſt, jo dringt die 
Macht der Sonne durch und ſchlägt den Thau nieder. 
Während defjen fänftigender Einfluß in der Luft ift, zeigen 
fih die eigentümlichen Züge und Färbungen der Thäler 
in ihrer vorteilhafteiten Geftalt. Der höchſte Pik, genannt 
Toung:Meh, der „dunkle Berg”, wegen jeiner ſchwärzlichen 
Färbung, iſt der augenfälligite Gegenſtand von allen 
Seiten her; er erhebt fih gerade im Mittelpunkt der 
Orenzgebirgsfette zu einer Meereshöhe von 7800 3. Die 
höheren Kämme werden zu beiden Geiten von ihm niedriger 
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und ahmen ihm an Schmwärze nad); allein die Farben 
Jänftigen fih nad unten durd Streifen von lichterem 
Grün, bis die grafigen Hänge der niedrigeren Hügel er: 
veicht werden. Die Berghänge find längſt von Baum: 
Ihlag entblöst, weil die Bewohner der Gegend bier ihr 
Brennholz geholt haben, und fo find nur verfrüppelte 
Büſche und grobes Gras von hellem Grün übrig geblieben, 
Die hoben ſteilen Hügel beſtehen aus Kalkjtein, Gneis 
und Granit. Das tiefere, twellenfürmige, hügelige Ge: 
lände, welches mit einer fortwährend fanfteren Neigung in 
die niedrigeren Thäler übergeht, iſt das Ergebnis der 
zeritörenden Wirkung der Witterung auf die darüber: 
ſtehenden Felſen und beſteht ganz aus dem Schutt der: 
jelben in verfchiedenen Stadien der PVermitterung. Dft 
befleiven diefe Schutthalden ihren Mutterfelfen bis bei— 
nahe zum Gipfel; allein ungeheure Narben und Riſſe, 
die Ergebnifje von Erdfchlüpfen nach ſchweren Regenfällen, 
durchfurchen ihre Flanken an vielen Stellen und leihen 
dem Hintergrund bunte Farben von Not, Gelb und Weiß. 
Dieſe Felſen find gewöhnlich in zahlreiche rauhe Schluchten 
zerriffen, welche man im grellen Sonnenfcein erft er: 
fennen Tann, wenn man dicht bei ihnen ift. Dieſes wellen: 
fürmige Gelände nimmt bei meitem die größte Aus: 
dehnung der Thäler ein und läßt in den Betten in ber 
Nähe der Flüffe nur eine Fleine Strede ebenen Landes 
für den Anbau übrig. Im Mogof-Thale ift die ebene 
Thalftrede durchfchnittlich vielleicht zwei e. Min. lang und 
eine halbe Meile breit, und ich zweifle fehr, ob im ganzen 
etwas mehr als fünf oder ſechs Duadratmeilen derartigen 
Landes in allen Thälern vorhanden find. 

Gerade unter diefem Land und in der Regel in der 
Nähe der Flüſſe find die am ftärkiten abgebauten rubinen 
führenden Schichten gefunden worden. Die flachen Ebenen 
liegen in unterfchieblichen Höhen über dem Meere in ver: 
Ichiedenen Thälern. In der Nähe von Mogof erreichen 
fie eine Höhe von 4000 bis 4500 Fuß. Bei Kyatpyen 
und Kathey erheben fie fich auf 5000 Fuß. Merfwürdiger: 
weile findet man, gleichviel welche auch die abfolute Höhe 
der Oberfläche fein mag, gewöhnlich in Tiefen von zehn 
bis zu dreißig Fuß eine Schicht der rubinenführenden 
Erde von einem bis zu fünf Meter Mächtigfeit. Die 
obere Schicht wechſelt jehr im Charakter, ift aber gewöhn— 
li von loderer, lehmiger Struftur und befteht aus Thon, 
Kies und Sand. Die eigentlihe Rubinerde enthält in der 
Regel wenig Thon und bejteht meift aus Kies und Sand. 
Wenn fie zuerft an die Luft gebracht wird, glänzt die 
feuchte Mafje an der Sonne mit Myriaden von Eleinen 
Rubinen. Sie wird forgfältig in etiva fußlangen Schüffeln 
von Holz oder Bambus gewaschen und die größeren Steine 
herausgelejen. Um die Rubinerde zu gewinnen, werden zeit: 


meilige Schächte abgeteuft. In den ftärferen oberen Schichten - 


werden kleine Löcher ohne irgend welche Stüßpunfte ge= 
graben; allein wenn der Boden weich und mit Waſſer 
beladen ift, werden vieredige Schächte abgeteuft, die 





ſechs Fuß und darüber an jeder Seite betragen. Es 
werden ftarfe Edpfojten eingetrieben und leichte Quer— 
ſpanner und Geitenverfchalungen eingefeßt, bis man die 
Rubinerde erreicht hat. Die größte Schwierigkeit bietet 
die Anweſenheit von Waſſer var. Die Vorkehrungen zum 
Abbau find von fehr primitiver Art, aber für die erfor: 
derliche einfache Arbeit fehr geeignet und wirkſam. In 
furzer Entfernung vom Schadht wird ein gegabelter Bfoften 
in den Boden gegraben; in der Gabel wird ein langer Hebel 
balanciert, deffen kurzer Arm mit Steinen bejchwert ift, 
während der längere Arm über die Grube hereinhängt 
und eine Stange trägt, welche lang genug iſt, um den 
Boden des Schachts zu erreichen. An diefer Stange ift 
ein Korb oder Eimer befeitigt, welcher, jobald er gefüllt 
it, duch das Gegengewicht an dem kurzen Ende des 
Hebel3 emporgeboben wird. Der Mann an der Mündung 
des Schadhts läßt nur den leeren Korb hinab zu den 
Arbeitern, welche ihn füllen. Dft werden ſechs und nod) 
mehr derartige Heber an einem einzigen Schacht ange: 
bracht und verſehen dann die Dienfte von Pumpen und 
Häfpeln. Diefe bilden die kunſtreichſte Mafchinerie, deren 
man fic) gegenwärtig in den Gruben bebient; und ob— 
wohl fie für das beſchränkte Maß von Arbeit, wozu fie 
angewendet werden, die beiten und ſparſamſten Methoden 
find, in welchen menschliche Arbeit ausgenüßt werden kann, 
jo geftatten fie doch feinen ergiebigen vegen Abbau. Jede 
Grube wird im Lauf von einer oder zwei Wochen voll: 
endet und alles Material herausgeſchafft, worauf alles 
Holzwerf aus derfelben entfernt und fie dem Einfturz 
preisgegeben wird. 

Eine zweite Art des Abbaues wird in den unregel- 
mäßigen, weichen und niedrigeren Hügeln betrieben, die 
zwiſchen den Ebenen und den höheren Bergfetten liegen. 
Diefe bejteben, wie mir bereits erklärt haben, aus den 
zerjegten Trümmern der harten Geſteine über ihnen und 
enthalten die Nubinen nur. fpärlic in ihrer Mafje ver 
teilt. In diefen thonigeren Böden find nur fehr wenige 
unwichtige Arbeiten ausgeführt worden, welche in einem 
Schwachen Maßitab den hydrauliſchen Wafchungen in Cali— 
fornien entjprechen. Ein Eleiner Fluß wird angezapft und 
in einem offenen Kanal und Wafjerleitungen nad) dem 
Arbeitsort geführt, welcher allmählig eine trichterförmige 
Geftalt annimmt, da die Arbeiter mit einem langen 
fehmalen Spaten dünne Schnitte von dem thonigen Boden 
abjchneiden und in das Waſſer werfen, welches — zu: 
mweilen in einem hölzernen Trog — an der Sohle des 
Werkes hinläuft. Hier wird der Lehm und Thon aufge: 
löft und davongeführt, während der Sand und Kies forg- 
fältig unterſucht und alles Wertvolle beifeite gelegt wird. 
In den größeren Gruben wird das Waſſer zumeilen auf 
Haufen von gefammeltem Stoff geleitet, welcher in feinem 
erweichten Zuftand verfchiedene grobe und feine Giebe 
paffiert. Allein diefe gejamten Arbeiten find von einem 
unbedeutenden Charakter im Vergleich zu den Ergebnifjen, 
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tvelche mit einem einzigen bydraulifchen Wafjerftrahl unter 
dem Drud von einigen Hundert Fuß Fall erreicht werden 
können. 

Eine dritte und in vielen Beziehungen die wichtigſte 
von allen Methoden des Abbaues findet in den härteren 
Geſteinen ſelbſt ſtatt. Sowohl der Kalkſtein wie die 
Gneisfelſen werden von unregelmäßigen Spalten durchfurcht, 
die von dem Einſchrumpfen und den Verrückungen herrühren 
und beſonders am Zuſammenſtoß der beiden Geſteinsarten 
gefunden werden. Dieſe Spalten ſind im Verlauf der 
Jahrhunderte mit dem von den verwitterten Geſteinen 
herrührenden Schutt über ihnen angefüllt worden. Die 
eingeborenen Grubenarbeiter haben viele von dieſen Spalten 
erforſcht und in Anbetracht der beſchränkten Mittel, welche 
ihnen zu Gebote ſtanden, ſehr gute Reſultate davon er— 
langt. Von einem wirklichen Abbauen in Geſtalt von 
Tunneln und Strecken, welche durch Zimmerung genügend 
geſichert werden, war natürlich keine Rede, und die hier 
beſchäftigten Häuer ſcheinen einfach den Wänden der 
Spalten ſoweit wie möglich gefolgt zu ſein, bis ſie von 
Schwaden und dem Einſturz lockerer Geſteinsmaſſen auf— 
gehalten wurden. Bei verſchiedenen Gelegenheiten haben 
ſich in dieſer und der letzterwähnten Klaſſe von Gruben 
ernſte Unfälle zugetragen. (Schluß folgt.) 


Die Italiener und die Argentinifhe Republik. 


Die JIronie des Schickſals hat fih niemals befjer 
veranschaulicht, ala im Verlauf der italienischen Koloniſation. 
Während Minifter Criſpi, unterftüßt vom fräftigften und 
entichlofjeniten Teil der Nation, Geld und Blut majjen: 
haft an der afrikanischen Küfte des Noten Meeres beinahe 
ohne Erfolg vergeudete, haben die Verachtetiten und De: 
mütigften feiner Landsleute ſchweigend, aber nichts deſto 
weniger ficher Befig von einem Lande ergriffen, das ohne 
alle Frage einer der reichiten und fruchtbarften Teile 
unferer Erde ift. Italien hat in Maffaua um den geringften 
Fußhalt gefämpft, und es ift ihm nach vierjährigem Kriege 
nur gelungen, fi) in den Befiß von fo viel Grund und 
Boden zu fegen, als mit den Büchfen feiner Soldaten 
bejtrichen werden fann; allein feine Unterthanen haben 
ih ungehbemmt in die großen alluvialen Ebenen des ge: 
mäßigten Südamerifa ergofjen und die Argentinifche Re— 
publit durch ein Verfahren, melches weit leichter und 
jicherer ift al8 die Eroberung, in einen italienischen Staat 
verwandelt. Die Republif mag dem Namen und der 
äußeren Erfcheinung nach ſpaniſch bleiben, allein nichts 
fann ihre Bevölferung daran hindern, fchlieglich ganz 
italtanifiert zu merden. Gerade wie die Holländer von 
New-York, die Franzofen von New-Orleans und die 


Spanier von Teras und Californien Amerikaner geworden . 


find oder rafch in der amerikanischen Rafje aufgehen, die 
zwar nicht als die erjte, aber als bie jtärffte im Felde ſich 





bewährt hat, fo find auch die Spanier am La Plata dazu 
beftimmt, von den Anfievlern aus Neapel, Toscana 
und dem VBenezianifchen verfchlungen und aufgefogen zu 
werden. 

Die Thatſachen bezüglich des jährlich zunehmenden 
Stromes italieniſcher Einwanderung werden überraſchend 
feſtgeſetzt in einem neueren, höchſt lehrreichen Bericht des 
britiſchen Konſuls Jenner an das Miniſterium des Aus— 
wärtigen, welcher nur Thatſachen anführt, ohne irgend 
einen Verſuch, Schlüſſe zu ziehen, und mit einer löblichen 
Bemühung, nicht8 zu übertreiben. Trotz alledem aber 
eilt die von ihm aufgeführte Statiftif nur auf den einen 
Punkt hin, welchen wir oben bejchrieben haben. Während 
der lebten dreiundbreißig Sabre find etwa anderthalb 
Millionen Einwanderer in den Argentinifchen Provinzen 
aufgezogen, von denen 65.25 Proz. amtlich als Staliener 
aufgeführt werden. Die Zahlen meifen jeboch nicht ge— 
nügend ihr wirkliches Weberwiegen nad, denn in eriter 
Linie wird ein Viertel der Einwanderer gar nicht klaſſi— 
fiziert, außer wenn fie den Staat über Montevideo be: 
treten, wo gewöhnlich die Umſchiffung der Paſſagiere aus 
Europa jtattfindet. Wenn man die Aufzeichnungen von 
Montevideo genauer unterfuchte, würde fich der Prozent: 
ja der Italiener auf nicht weniger als 75 Proz. des. 
Ganzen jtellen. Allen man muß bier aud) eine andere 
und noch Michtigere Thatfache ins Auge faljen. Die 
Staliener in Südamerifa vermehren fi mit einer merk— 
würdigen Schnelligkeit und die Heiraten zwiſchen ihnen 
und den Eingeborenen erweifen ſich als bejonders Frucht: 
bar und Ffinderreich — ein Umjtand, welcher unter den 
übrigen Einwanderern nicht in ſolch hohem Grade beob: 
achtet worden ift. Die italienische Handelskammer in 
Buenos Aires berechnete im Jahre 1885, daß die damals 
im Lande anmwejenden Einwohner von italienischer Geburt 
und Abfunft über eine Million betrugen, während man 
im jeßigen Augenblid annimmt, daß diejenigen Perfonen, 
in welchen italienisches Blut oder italienischer Raſſeneinfluß 
vorwaltet, mehr als die Hälfte der vorhandenen Bevölfe- 
rung bilden, welche man dermalen auf drei und eine halbe 
Million ſchätzt. Kann man unter derartigen Umftänden 
daran zweifeln, daß in wenigen Jahren die Stalianifierung 
des La Plata-Thales eine vollftändige fein wird? Die 
einzige Thatjache, welche gegen eine derartige Annahme 
Ipricht, tft die neuerdings eingenommene Einwanderungs— 
politif der argentinifchen Regierung, welche erſt jüngft ihre 
Agenten in Europa angewiefen hat, ihr Möglichites zu 
thun, um auch die nordischen Raſſen zur Einwanderung in 
Argentinien zu veranlafjen. Man erkennt und würdigt neuer: 
dings in Buenos Aires die Gefahr, von der fräftigften der 
latinifschen Nationen überflutet zu werden, vollfommen und 
hat bereits beträchtliche Mengen von Belgiern, Holländern, 
Norbdeutfhen und Schweden dur beinahe freie Ueber: 
fahrten und großmütige Landſchenkungen herangezogen. 
Wir zweifeln jedoch an dem fortdauernden Erfolg einer 
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derartigen Politik. Die Auswanderung fließt nur Schwierig 
in neue Kanäle. Der Deutfche, welcher fein Vaterland 
zu verlafjen wünjcht, wird den Vereinigten Staaten, wo 
er bereit3 über vier Millionen feiner Leute angefiedelt 
finden wird, vor einem Lande unbedingt den Vorzug geben, 
too bis jeßt erjt ungefähr fünfzehntaufend Perſonen feiner 
Raſſe fic) eine neue Heimat gegründet haben. Diefelben 
Einflüffe werden einem Zuftrömen der Belgier und Schweden 
entgegenarbeiten, außer wenn man feine Zufludt zu 
Verlockungen und Aufmunterungen nimmt, welche zu ſchwer 
find, um lange aufrecht erhalten werden zu können. Die 
Staliener andererjeits find bereit3 gewöhnt, nad) den La 
Plata:Staaten zu fommen, werben beſonders von der 
großen Menge ihrer bereit3 dort wohnenden Landsleute 
angezogen und find daher des meiteren Zuftrömens ihrer 
Landsleute verfichert. Die franzöfifche Einwanderung da— 
gegen, welche bisher eine an Kopfzahl bedeutende war, da 
fie über zehn Prozent der Gefamtfumme bildete und weſent— 
lich dazu beigetragen hat, dem Einfluß der Staliener ent: 
gegenzumirfen, fcheint in diefem Augenblid ganz aufhören 
zu wollen, denn mir entnehmen aus den franzöfiichen 
Zeitungen, daß die Präfeften von Paris aus Weifungen 
empfangen haben, welche einem Verbot der Auswanderung 
nach der Argentinifchen Nepublif gleichfommen. Angefichts 
diefer Thatjachen fünnen mir nicht bezweifeln, daß nad 
Berfluß weiterer zehn Jahre, wenn der Berechnung nad) 
weitere zwei Millionen Einwanderer die Nepublif erreicht 
und ihre Bevölferung auf fieben Millionen Seelen ges 
bracht haben, die italienische Raſſe in einer übermwältigen: 
den Mehrheit vorhanden fein mwird. Der Verſchluß der 
Vereinigten Staaten für Engländer, ren und Deutjche 
und ein daraus folgendes Ueberjpringen der Einwanderung 
auf Südamerifa ift der einzige Umjtand, welcher ein der: 
artiges Ergebnis verhüten Fönnte, aber er darf als pral- 
tiihe Frage gar nicht ins Auge gefaßt werden. Der 
Schluß diefes Jahrhunderts wird daher nach aller menſch— 
lihen Wahrfcheinlichfeit einen mächtigen und volfreichen 
italienifchen Staat, hauptſächlich bevölfert von Menjchen 
italienischer Raſſe und im Beſitz einer italienischen Zivili: 
jation, eritehen ſehen, welcher den natürlichen Handels: 
mittelpunft der einen Hälfte der neuen Welt befigt und die 
ganze jüdatlantifche Meeresfüfte beherricht. Selbit ſpaniſche 
Trägheit und ſpaniſche Gleichgültigfeit haben nicht ver: 
hindern fünnen, daß der füdamerifanifche Handel eine ber: 
vorragende Stelle in der Welt einnimmt. Welche Ergeb: 
nifje dürfen wir erſt erwarten, wenn italienischer Scharf: 
blid und Nührigfeit und jener kaufmänniſche Unter: 
nehmungsgeift, welcher in früheren Zeiten Lombardo und 
Financier zu ſynonymen Ausdrüden machte, einen Spiel: 
raum und Wirkungsfreis für ihre Thatkraft erlangen 
werden, wie fie deren jeit dem Sturze des Nömifchen 
Reiches feine mehr genojjen haben? 

Es verlohnt der Mühe, fich einen Augenblid zu ver: 
gegenwärtigen, von welcher Bejchaffenheit die Erbſchaft 





iſt, welche die Staliener ſich in Südamerika gefichert haben. 
Wir hören jeden Tag von Nationen, melde Millionen in 
Kriegen und Expeditionen aufmenden, um irgend einen 
peſtſchwangeren Küjtenftreifen in Afrifa zu gewinnen, um 
eine kleine Inſel in der Südſee zu anneftieren, oder ihren 
Einfluß auf irgend einen unbedeutenden afiatifchen Fürften 
geltend zu machen oder auszudehnen, deſſen Befigungen 
aus dem bereits dicht bevölferten und von Malaria ver: 
feuchten Delta irgend eines tropischen Fluſſes beitehen. 
Deutichland bezeigt ſich in diefem Augenblid damit zufries 
den, daß es feine ſonſt fo ſorgſam gehegten und gepflegten 
Hülfsquellen auf die Erlangung eines Stüdes der Sans 
fibar-Küfte verwendet, während Frankreich fi) in den 
legten Sahren in endloje Verwidelungen und Störungen 
geftürzt hat, um. noch weitere Befigungen in Codindina 
zu erwerben. Und doch find die Länder der Argentinifchen 
Republik, welche nicht blos dem Namen nad), fondern in 
Wirklichkeit für Stalien gewonnen werden jollen, ohne 
Mühe oder Koften von feiner Seite, ohne Krieg und nur 
durch den Ueberfhuß und Ueberlauf feiner Bevölkerung, 
Gebiete, welche zu den wertvolljten der Welt zählen. Man 
denfe fich einen Flächenraum von nahezu vier Millionen 
Quadratkilometer baumlofer Ebenen, mit einem tiefen und 
reichen alluvialen Boden, welcher mit langem Gras und 
da und dort mit Büfchen riefiger Diſteln bevedt iſt. Das 
ift das ungeheure Thal des Parans und jeiner Zuflüffe, 
twelches mehr als die Hälfte des Flächenraums des argen— 
tinischen Freiltaates bildet. Man erinnere ſich ferner, daß 
das Klima eines der beiten in der Welt ift, jo gemäßigt, 
daß Menfchen von europäischer Nafje darin ohne Schaden 
wohnen und arbeiten fönnen, und jo mild, daß es beinahe 
jede Obftart der Erde erzeugt. Bereits bilden die Weine 
reben und Apfelbäume, welche aus Europa eingeführt 
wurden und ſich afflimatifiert haben, in vielen von den 
unbemwohnten Teilen des Zandes ungeheure Didichte und 
gewähren den wandernden Indianern Obdach und Nahrung, 
welche dadurch unbewußt und abfichtslos ihre erite Bes 
fanntjchaft mit der Ziviltjation gemacht haben. Und, mas 
ebenfo wichtig als ein mildes gemäßigtes Klima und ein 


reicher Boden ift, der Anfievler braucht feine beite Kraft 


nicht an der Bewältigung des Urmwaldes zu erfchöpfen. Das 
Land tft leicht gerodet und urbar gemacht und harıt nur 
des Pflugs, um demjenigen, welcher fi die Mühe nimmt, 
den Boden nur leicht aufzufragen, Ernte um Ernte zu 
tragen. Man bat das ägyptiiche Nil-Delta als ein Wun— 
der von Fruchtbarkeit gefchildert, aber es Tann ſich in 
Wirklichfeit nicht mit den weiten Flußebenen des La Plata 
vergleichen, wo es feiner jährlichen Ueberſchwemmung als 
unerläßlichen Dafeinsbedingung bedarf und mo die Sonne 
nicht ein halbes Jahr hindurch die wirkliche Feindin 
des Menfchengefchlechtes ift. Ohne allen Zweifel werben 
die Staliener, wenn fie die Argentinische Republik ſich 
jelbft fichern, gar nicht fhlecht fahren, wenn fie auch die 
lete der Folonifierenden Raſſen find. Von den nahezu 
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vier Millionen Quadratfilometern, welche das ganze Ge: 
biet umfaßt, find zwei Fünftel jo fruchtbar, tie nur 
irgend ein Land auf dem Erdboden, und nur die anderen 
Teile find öde und unfrudhtbar. Mit anderen Worten: 
ein Land, welches doppelt jo groß it wie Deutfchland 
und leicht eine Bevölkerung von 100 Millionen Menfchen 
ernähren fünnte, feheint bejtimmt zu fein, dem italienischen 
Volkselement zuzufallen. Allein obwohl die Beute jo 
reich ift, fann man doch nicht jagen, daß die Raſſe, welche 
der modernen Welt die Künſte gefchenft, melde das 
Handelsiyftem gefchaffen hat, durch melches die Menſch— 
beit ihre Bedürfniffe befriedigt und welche (mas noch 
weit mehr ift) den brutalen Materialismus, der aus dem 
Rauſch der Renaifjance entiprang, überlebt und über den— 
jelben triumphiert hat, — daß diefe Raſſe in der Land— 
Iotterie der Nationen überglüdlic) geweſen fei, denn die 
Staliener haben der Welt Wohlthaten eriviefen, welche 
fogar noch eine größere Erbſchaft vollauf rechtfertigen 
würden. 


Geographiſche Aenigkeit. 


* Neuere Nachrichten von Mr. F. S. Arnot. 
Wir haben einen Brief erhalten, welcher über die neueiten 
Fortfchritte des Herrn F. ©. Arnot auf feiner zweiten 
Expedition in das weſtliche Zentralafrifa berichtet. Er 
jchreibt aus dem Kivula-Lande in Benguella vom 2. Juni: 
„Das Trägerſyſtem ift beinahe ganz vernichtet worden; bie 
Entdedungen, welche neuerdings in Kautjchuf-gebenden 
Wurzeln gemacht worden find, haben alle diejenigen hin— 
tweggelodt, welche ihr ganzes Leben lang nur Laſtträger ge: 
weſen find. Als ich fand, dab die Sadlage fi) jo ge: 
ftaltete, daß jelbjt die portugiefiichen Händler aus Mangel 
an Händen den Handel mit dem Innern aufgeben mußten, 
und daß der Prieſter zu Bailundu feinen Poſten verlafjen 
hatte, weil ihm die Lebensmittel ausgingen, jo telegraphierte 
ich fogleih nad Haufe um Maultiere. Nachdem ich wieder: 
holt von dem neuangelegten Kabel nach Benguella Ge— 
brauch gemacht hatte, darf ich mich nun der Hoffnung 


bingeben, mit dem Auguft-:Dampfer zwölf Maultiere zu 


erhalten. Es wird genügen, wenn der Maultiertransport 
bis Kivula oder Bihé eingerichtet werden fann, denn jen- 
jeit diefer Orte find wieder Träger zu befommen. Mittler— 
weile werde ich mir mit meinen Leuten etwas Zeit nehmen, 
den Weg durch diefe Päſſe hinauf einigermaßen zu unter- 
ſuchen. Der Pfad jteigt auf einer Strede von 60 Min. 
um mehr als 4000 Fuß an und ift äußerſt raub, aber 
für Tiere nicht ungangbar. Wir haben in der That ſchon 
drei Tiere bei uns: ein Pferd, einen Efel und ein Maul- 
tier und lebteres übertrifft die beiden anderen, obwohl 
der Ejel ein großer ſpaniſcher und das Pferd an die rauhen 
Wege auf den fapverbifchen Inſeln gewöhnt gemwefen ift, 
von wo ih auch meine Maultiere zu befommen hoffe, 








Seographifche Neuigkeiten. 


Im Innern ift alles friedlich und die Menſchen anfcheinend 
ganz auf den Handel erpicht. 

* Die Kongo-Eifenbahn. Die Ergebniffe der 
Bermefjungen der projektierten Kongo-Eifenbahn zwiſchen 
Matadi und dem Stanley Pool find kürzlich in einem 
Bande in Brüfjel von der Kongo-Kompagnie für den 
Handel und die Induſtrie herausgegeben worden, und ein 
Eremplar davon ift uns ebenfalls zur Einfichtnahme über: 
lafjen worden. Die Vermeffung wurde von 14 Ingenieuren 
durchgeführt und tft das Ergebnis in einer ſechzehnmonat— 
lichen Arbeit. Die gezogenen Schlüffe find folgende: es 
wird ein Kapital von 25 Millionen Franken erfordern, 
um die Linie zu erbauen, das Betriebsmaterial anzufaufen, 
die allgemeinen Unkoſten in Europa mie in Afrifa zu be— 
jtreiten und die einzufchaltenden Zinfen mährend der auf 
vier Jahre berechneten Bauperiode zu bezahlen. Die Ge- 
famtlänge der Baulinie wird 435 Km, (270 e. Min.) be— 
tragen, und die eriten 26 Km. (16 e. Min.) werden nad) 
der Schäßung allein beveutendere Schwierigkeiten für den 
Ingenieur darbieten. Matadi, der Ausgangspunkt der 
Eifenbahn, wird leicht von den überfeeifchen Dampfern 
erreicht; der Endpunkt am Stanley Pool wird Ndolo, eine 
furze Strede oberhalb Kimhaſſa und natürlich oberhalb der 
Stromfchnellen fein, welche die Schifffahrt in der Region 
der Katarakte finden. Senfeit diefes Punktes können dann 
Fahrzeuge von geringem Tiefgang den Kongo und feine 
Nebenflüffe auf einer ununterbrochenen Strede von 11,500 
Kilometer hinanfahren. Zahlreihe Zufäse, Nachträge, 
Karten und ftatiftifche Tabellen erhöhen den Wert dieſes 
Berichts. Wir hören zugleich, daß der erſte Dampfer der 
afrikanischen Dampffchifffahrtsgejellihaft, der „Kinſembo“, 
jeine Ladung in Matadi gelöfcht bat. 
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Das Plankton und feine Erforſchung. 
Bon Dr. Kurt Yampert. 


Bon der reichen Fülle tierifchen Lebens, welches das 
Meer in feinem Schooße birgt, wurden naturgemäß dem 
Menſchen zuerit befannt diejenigen Lebeweſen, welche in 
der Nähe der Küjten fih aufhalten. Die gewaltigen An— 
jammlungen von Schaltieren, welche fchon für den prä— 
hiſtoriſchen Menfchen eine Nahrungsquelle bildeten, die 
an den Küften lebenden Krufter, die Fifche, die in ihrer 
Nähe fi) tummeln, die Korallenbänfe der Tropen mit 
al ihrer Pracht und ihrer ihnen eigen zufommenden 
reihen Tierwelt — all dieſe Küftenformen, um nur an 
einige ivenige derjelben zu erinnern, mußten die Anwohner 
des Meeres bald ſchon fennen lernen, und ihnen wandte 
ebenſo ſelbſtverſtändlich auch die Wiſſenſchaft zuerſt ihr 
Intereſſe zu. Sehr allmählich nur gelang es, weitere 
Einblicke in den Reichtum mariner Tierwelt zu thun. 
Erſt in unſerem Jahrhundert wurde der Schleier gelüftet, 
der ſcheinbar undurchdringlich die Tiefen der Meere ver— 
hüllte; das Grundnetz brachte aus größten Tiefen Zeugen 
tieriſchen Lebens herauf, und bald bevölkerte ſich vor 
unſeren erſtaunten Augen der Boden des Weltmeeres in 
ſeinen verſchiedenen Tiefen mit Lebeweſen verſchiedenſter 
Art, die zum Teil zurückführten in ferne geologiſche 
Perioden und die Gegenwart an eine längſt als abge— 
ſchloſſen betrachtete Vergangenheit anſchließen ließen. Und 
wie das Grundnetz während der letzten Jahrzehnte den 
Boden der Meere pflügte und aus allen Teilen derſelben 
die wunderbarſten Beuteſtücke aus der dunklen Nacht der 
Tiefe ans Licht des Tages heraufholte, ſo durchzog das 
Schwebnetz die Oberfläche des Salzwaſſers, auch hier eine 
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ungeahnte Fülle und erjtaunlichen Formenreichtum organi: 
ihen Lebens enthüllend. 

So lehrten die Meeresforfchungen der Neuzeit drei 
große Gruppen mariner Lebeweſen fennen, die ſich je nad) 
ihrem Aufenthaltsort unterſcheiden; die Küſtenfauna, be: 
itehend aus feitfigenden over freilebenden Tieren in der 
Nähe der Küſten, die Tieffeefauna, deren Glieder in 
größeren Tiefen am Boden des Meeres fitend oder 
friechend leben oder die dicht über dem Boden gelagerte 
Waſſerſchicht ſchwimmend bevölfern; endlich die Schar 
freiichwimmender, auf hoher See fidh findender Organismen. 
Die legtgenannte Gruppe foll der Gegenjtand folgender 
Heilen fein. Gilt doch der weiteren Erforſchung der frei- 
Ihwimmenden marinen Xebeiwefen die neuejte deutjche 
Meereserpedition, die, in erjter Linie durch die Munifizenz 
des Kaiſers ermöglicht, vor kurzem (15. Juli) unter den 
perheißungsvolliten Aufpizien zu einer mehrmonatlichen 
Fahrt im Atlantifchen Ozean den Hafen von Kiel verlafjen 
bat und in den erjten Novembertagen dahin zurüdgetehrt 
it, — ein fprechender Beweis dafür, daß auch Fünftighin im 
Deutfchen Neih Pflege der Wilfenihaft und thatkräftige 
Unterftüßung derſelben nicht beifeite gefeßt werden follen. 

Es mag daher gerechtfertigt erfcheinen, eine Ueberficht 
zu geben über unfere jetigen Senntnifje von den frei— 
ſchwimmenden Organismen des Meeres mit befonderer 
Berüdfihtigung der Unterfuhungen Victor Henſens, der, 
nachdem auch hier der morphologiiche und entwicklungs— 
geihichtliche Standpunkt bisher fait allein maßgebend war, 
zuerjt an die Löſung biologischer Fragen bei der Unter: 
ſuchung diefer Organismen herantrat. Unter feiner Leitung 
jteht aud) die erwähnte Expedition, die, bon ganz neuen 
Gefihtspunften ausgehend, ſchon nad) den Vorarbeiten zu 
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949 Das Planfton und feine Erforſchung. 


Ichliegen, von hervorragender Bedeutung in der Reihe der 
wiſſenſchaftlichen Expeditionen zu werden verjpricht 

Zum Teil iſt die freiſchwimmende Tierwelt der hohen 
See ſchon feit Alters befannt, denn zu ihr gehören auch 
die wichtigsten Fiſche, ſowie die gewaltigen Weerfäugetiere, 
die Wale, und nicht minder Fonnten den Fifchern die oft 
zu gewaltigen Scharen verfammelten Quallen oder die 
Feuerwalzen unbefannt bleiben. Auf die feineren, kleineren 
Formen bat zuerft der Däne O. F. Müller (1779) die 
Aufmerkſamkeit gelenkt, und in der Folgezeit find gerade 
diefe Kleinen freifhwimmenden Organismen der Gegenitand 
zahlreicher wichtiger Unterfuhungen geworden. Während 
für die Gefamtmafje all diefer Organismen, deren Charal: 
terijtifum darin bejteht, daß fie, im Gegenjaß zu den feit: 
jigenden oder kriechenden Küſten- oder Tieffeebodenformen, 
freiſchwimmen, die Bezeichnung „pelagiſch“ gebräuchlich 
it, indem diefe Tierwelt befonders der hohen See, dem 
Pelagos, zufommt, werden die fleineren Formen diefer 
pelagischen Organismenſchar unter dem Namen „Auftrieb“ 
zufammengefaßt. Neuerdings bat Victor Henfen in Kiel 
den Namen eingeführt, der den Titel unjeres Auffates 
bildet, indem er die Geſamtmaſſe aller im Meere treiben: 
den Organismen als „Plankton“, d. h. das Treibende, 
oder mit jpeziellem Hinweis auf das Meer als „Haly- 
planfton”, d. bh. das im Meer treibende, zufammenfaßt. 
Henjen gebt bei Wahl diejes Namens von der Beobach— 
tung aus, da nur ein geringer Teil der pelagifchen Or: 
ganismen nach eigenem Willen die Richtung feines Weges 
einzufchlagen vermag, daß dagegen die Mehrzahl der pe— 
lagiſchen Tiere, jelbft wenn die Schwimmfähigfeit Feine 
unbedeutende tjt, feiner bejtimmten Sichtung folgen fann, 
jondern willenlos, ein Spiel des Windes und der Wellen, 
von den Strömungen im Meer umbergeführt wird. 

Sehen wir uns die Zufammenfeßung der auf hober 
See ſich tummelnden belebten Schar näher an, fo finden 
wir faſt alle größeren Abteilungen de3 Tierreichg ver- 
treten. Wale, Bottfiihe und Delphine vertreten die 
Säugetiere, ein zahlveiches Kontingent jtellen die Fische, 
die Manteltiere werden repräfentiert durch die Ketten-bil- 
denden Salpen und die Feuerwalzen; die Molusfen ver- 
fügen über eine ganze Ordnung (Sloßfüßer, Pteropoda), 
deren Glieder alle pelagifch find und denen fich in dieſer 
Lebensweiſe Bertreter anderer Weichtier-Ordnungen an: 
ſchließen; ſpärlich finden fih Würmer, während die Krebie 
in zahlreichen Familien, hauptſächlich in den Spaltfüßern, 
einen wichtigen Beltandteil der pelagifchen Tierwelt bil- 
den; völlig fehlen nad bisherigen Erfahrungen Echino- 
dermen; von den Hohltieren find die prachtvollen Nöhren- 
quallen und andere mit großer Schwimmglode verfehene 
Quallen pelagifch; den Schluß der langen Reihe bilden die 
Urtiere, die in dem Leuchttierchen (Noetiluca) beitimmten 
Infuſorien, namentlich der den Vorticellen des Süßwaſſers 
ähnlichen Tintinnen, der Dinoflagellaten, und endlich in 
den formenreihen Dronungen der Kreidetierchen (Fora— 











miniferen) und der fiefelbepangerten Strahlinge (Radio— 
larien) eine hervorragende Nolle unter der pelagiſchen 
Tierwelt jpielen. Don diefer ganzen mannigfaltigen Schar 
fommt nur den Seejäugetieren, größeren Fiſchen und ge: 
wiffen Krebſen, wie etlichen Garneelen, die Fähigkeit zu, 
in bejtinmter Richtung vorwärtszuftreben, jo daß fie nicht 
unbedingt den Strömungen folgen; die übrige Maſſe 
treibt unbedingt mit den Strömungen und bildet alfo das 
Henfen’she Plankton. Zu diefer Tierwelt des Planktons 
pejellt Sid, aber noch eine Familie niederſter pflanzlicher 
Organismen, die, wie es ſcheint, im Plankton eine Welt 
für ſich bilden, jedoch ihrer gewaltigen Mafje nad) und 
als niederſte jelbjtändig lebende Pflanzenform ein befon- 
deres Intereſſe beanspruchen. Es find dies die Diatomeen, 
jene niederen Pflanzen, deren ungemein mannigfaltiger 
und zierlicher Kiefelpanzer ein befonders gefuchtes Objelt . 
für mitroffopische Liebhabereien bilden. Auf ihre beveu: 
tungsvolle Nolle, die fie in der belebten Welt des Meeres 
jptelen, hat bejonders V. Henjen in fpäter zu erwähnen: 
der Weife hingewieſen. 

AU die in Kürze aufgezählten Glieder des Planktons 
jtimmen darin überein, daß fie die ganze Zeit ihres Lebens 
ſchwimmend zubringen, die den Eiern entjchlüpfte junge 
Brut treibt ebenjo auf dem hohen Meere umber, wie die 
erwachſenen Tiere, zu feiner Zeit des Lebens feßen ſich 
dieje rein pelagiſchen Wefen am Boden feit, bei vielen 
flottieven aud die Eier oder werden, wie bei den Cope— 
poden, von den Muttertieren mit herumgetragen. Zu diefen 
jtändigen Bewohnern des freien Meeres gejellt fich aber 
noch eine große Anzahl anderer Tiere, die nur einen Teil 
ihres Xebens pelagıldy find, namentlich Jugendformen 
feitfigender oder friehender Küftentiere, Die fejtfigenden 
Schwämme und Korallentiere, die langfam friechenden 
Seewalzen, Seeigel und Geejterne, die an den Boden 
gebundenen Muſcheltiere, wie die auf Steinen und Muſchel— 
Ihalen angeliedelten Moostiere und nicht minder auch die 
höheren Krebfe, find als erwachjene Tiere in ihrem Aufent- 
haltsort in mehr oder minder hohem Grad an die Küſte 
und deren Nähe gefefjelt, ebenjo mie die zierlichen Bäum— 
chen gleichenden Polypenſtöcke, die die ungejchlechtliche 
Generation der freilhivimmenden Quallen darftellen. AU 
die erwähnten Tiere aber machen eine Berwandlung 
dur; fie verlaſſen das Ei nicht in einer den Eltern 
gleichen Geftalt, fondern als eine meift mikroſkopiſch 
Heine, bemwimperte, freiſchwimmende Larve, die erjt im. 
tveiteren Verlauf des Wachstums durch eine Neihe von 
Ummwandlungen hindurch den Eltern ähnlich wird und 
hiemit eine ſeßhafte Tebensweije beginnt. Zum Unterfchied 
von den konſtant pelagijchen Lebeweſen, dem „perennieren- 
den Plankton” (Henfen), werden dieſe freifchtwimmenden 
Larvenformen als ſub- oder hemipelagiſch oder als „nicht 
perennierendes Plankton“ unterfchieden. 

Selbftverftändlic) wird durch dieſe fubpelagifchen 
Larvenformen die Gleichmäßigfeit des perennierenden 
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Planktons von Zeit zu Zeit gejtört, indem zur Zeit der 
Gejchlechtsreife der Küftentiere unzählige ſchwärmende 
Yarven ſich der treibenden Maſſe beimifchen. Zunächſt 
finden fi die jubpelagifchen Formen an der Küfte, in 
der Nähe ihres Geburtsortes, bald aber erfafjen fie die 
Strömungen und fie werben hinausgeführt in die offene 
See, weiter und immer weiter hinweg von dem heimat- 
lihen Strand, Auf diefe Weife tragen fie bei zur weiteren 
Verbreitung der Urt; was dem ſchwerfälligen Alter, dem 
lebhaften geſchlechtsreifen Tier verjagt ift: die Wanderung 
von Inſel zu Inſel, von Hüfte zu Küfte über tveite Mleeres- 
jtreden bin, das vollendet jpielend, von Wind und Welle 
getragen, die jugendliche Larvenform. Während diejer 
unfreiwilligen Geereife beginnt die Verwandlung, die 
Wimpern fallen ab, die Larve finft zu Boden; findet fie 
zujagende Boden: und Tiefenverhältniffe, jo fiedelt fie ſich 
an und wächſt zum gejchlechtsreifen Tier heran und wenn 
nicht, jo geht fie zu Grund; für den fo entjtehenden Aus: 
fall ift durch die folofjale Produktivität diefer niederen 
Dieerestiere in der Natur ſchon hinreichend Vorſorge ge: 
tvoffen. Se länger das freiſchwimmende Jugendſtadium 
dauert, um ſo günſtiger liegen die Chancen einer weiten 
Verbreitung, um ſo eher iſt es möglich, daß die Art über 
weite Strecken hin verſchleppt wird. Die günſtigſten Be— 
dingungen für eine weite und gleichmäßige Verbreitung 
der Art ſind in großen Inſelkomplexen und in der ver— 
ſtreuten Verteilung kleiner Koralleninſeln gegeben, wie 
wir ſie in den Sunda-Inſeln, in den Philippinen oder 
den Inſelwolken des Indischen Ozeans und des Djtpazific 
fennen. Thatſächlich fand Studer bei der Weltumfeglung 
SM. Schiff „Gazelle“ in folchen Diftrikten, 3. B. in der 
Molukken-See, der Banda:See, dem Neubritannifchen 
Archipel, eine vollitändige Mischung der rein oder cu: 
pelagifchen mit der fubpelagifchen Sauna. In großer 
Entfernung dom Land dagegen finden fi) in den treiben= 
den Mafjen keine ſchwimmenden Yarvenformen mehr, da 
fie während der langen Neife infolge der eintretenden 
Verwandlung aus dem perennierenden Plankton wieder 
ausgefchieden find. Erſt mit der Annäherung der Küfte 
treten fie auf, und zwar, wie Studer ebenfalls auf 
jeiner Neife beobachtet hat, in einer bejlimmten Geſetz— 
mäßigfeit. Am teiteften von der Küjte entfernt, im 
äquatorialen Teil des Atlantifchen Ozeans, z. B. 250 Min. 
von der Küfte Afrifa’s, finden ſich Larven gewiſſer Krebje, 
mit ihren Schnedenlarven mit Wimperjegeln, auch junge 
Fiſche verſchiedener Drdnungen, melde ſich in reiferem 
Alter in der Nähe der Küfte aufhalten. Näher dem Lande 
erfcheinen andere Krebslarven, Stachelhäuter: und Hohl: 
tierlarven, fowwie Duallen, deren Ammen feltfigende Polypen— 
ſtöckchen der Küftenzone find. 

Wie die Strömungen die fubpelagifchen Yarvenformen 
von Küfte zu Küfte verfchleppen und fo in erjter Yinie 
maßgebend find für die Verteilung der Tiere, zu denen 
diefe freifchtvimmenden Jugendſtadien gehören, jo find fie 
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nicht minder von Bedeutung für die Verteilung des peren: 
nierenden Planktons im Meere. Ge weiter ein Strom 
ing Meer läuft, deito mehr verbreitert er fein Bett und 
miſcht fih an den Rändern mit dem ruhenden Waſſer; 
hieber gibt er au von den Plankton-Formen, die er mit 
fih führt, an die Umgebung ab; bei Strömungen, die 
fontinuierlich fließen, wird hiedurd) auf fehr großen Streden 
eine Gleichmäßigkeit des Planktons hervorgebracht; auch 
über das ruhende Meer hin muß ſich das Plankton gleich— 
mäßig verbreiten, denn eine ohne beſtimmte Richtung ins 
Meer ſchwimmende oder treibende Maſſe muß ſich in aus— 
reichender Zeit durch den Einfluß des Windes, der die 
Oberfläche ſchält, und der Wellen, die die Maſſen durch— 
einander rütteln, gleichmäßig verteilen. Eigentlich müßte 
ſo, indem das Plankton der höheren Breiten durch die 
Strömungen in niedere Breiten geführt wird und umge— 
kehrt, die Verteilung dieſer treibenden Organismenſchar 
in allen Meeren und unter allen Breiten eine gleiche ſein. 
Thatſächlich aber iſt dies nicht der Fall, und wie in der 
Verteilung der Küſtentiere laſſen ſich auch in der Ver— 
teilung der pelagiſchen Maſſen zoothaloſſographiſche Pro— 
vinzen unterſcheiden, die allerdings nicht zuſammenfallen. 
Denn während wir mit Bezug auf die Küftenfauna eine 
ganze Neihe verichiedener, in ihrer Fauna von einander 
abweichender thalafjographifcher Bezirke kennen, unter: 
ſcheiden wir in der Verteilung der pelagifchen Fauna und 
Flora nur fünf Verbreitungszonen, eine äquatoriale, eine 
nördliche und ſüdliche gemäßigte, eine arktifche und ant— 
arktifche Verbreitungszone. In den beiden leßten Zonen 
finden fi) als Glieder des Planktons faſt ausſchließlich 
Krufter, Floffenfüßer, einige Tintenfifche und Diatomeen ; 
befanntlih find die Polarmeere auch die ausschließliche 
Heimat der Bartenwale. In den gemäßigten Strichen 
und im heißen Gürtel fommen zu den erwähnten pela= 
giſchen Tieren als charakteriſtiſche Beitandteile noch hinzu 
Fische, Salpen, Heteropoden und Quallen. Dieje je nad) 
den Breiten verſchiedene Zuſammenſetzung des Planktons 
fann nur in der Verfchiedenheit der Temperatur ihren 
Grund haben, indem die einzelnen Organismen an be 
ftimmte Temperaturen gebunden find und bei einer eis 
teren Verfchleppung durch Strömungen aus der Maſſe 
des Planktons ausſcheiden, jobald fie in eine ihnen nicht 
zufagende Temperatur fommen und daducd zu Orunde 
gehen. Wie hierin die Verhältniſſe des Näheren liegen, 
welche Plankton-Formen befonders empfindlich find, und 
wie groß die auf diefe Weife zu Grunde gehenden Mafjen 
find, ift noch abfolut unbefannt. Sollte die größere Mehr: 
zahl aller freifchtwimmenden Organismen bon größerer 
Empfindlichfeit gegen Temperaturunterfchiede fein, jo wür— 
den unendliche Mengen jährlid) durch die Strömungen einem 
ficheren Tode entgegengeführt. Nach Henſen müßte in 
diefem Fall angenommen werden, daß ein größerer Teil 
des Waffers, ald man bisher geglaubt, der Zirkulation 
fern bleibe, da ſonſt die Arten des Planktons allmählich 
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ausfterben würden. Diefe Gefahr ſcheint ung nicht nahe | von der „Challenger“-Expedition gejammelten Strahlinge 


zu liegen; die enorme Produktivität der überiviegenden 
Mehrzahl pelagifcher Organismen ift imjtande, einen nod) 
jo großen Abgang auszugleichen. Es iſt aber auch mög- 
lich, daß ein größerer Teil des Planftons die ganze Zir— 
fulation des Waſſers mitmacht, wobei vielleicht die ein— 
zelnen Phaſen der Entwidlung der Individuen mit dem 
Aufenthalt in Falten oder warmen Strömungen in Zu: 
ſammenhang ftehen. So treiben ungeheure Wengen einer 
Qualle (Aglantha digitalis) mit dem Golfjtrom ing Eis— 
meer. Henfen traf diefelben mwejtlih der Hebriven alle 
noch in unreifem Zuftand; in geſchlechtsreifem Zuſtand 
twurden diefelben an der amerikanischen Küſte beobachtet 
und zwar, ſoweit zu erfehen, in dem von Norden fommen: 
den falten Strom. Sind dies die gleichen Individuen, 
die im Golfftrom nordwärts trieben und während biefer 
Nordfahrt die Gefchledhtsreife erlangten? Es it ein 
Hauptpunft im Programm der neuen deutfchen Meeres: 
erpedition, der Löſung diefer Fragen näher zu treten, 
zunächſt durch Unterfuhung des Planktons der falten 
und warmen Strömungen im norbatlantifchen Ozean mög: 
Lichft nachzuweisen, was aus den Plankton-Maſſen des Golf: 
ſtromes wird, ob fie im nördlichen Eismeer ihr Grab 
finden oder nad dem Süden zurüdfehren. In lebterem 
Fall würden die treibenden Organismen gleich den Flaſchen— 
posten und Treibhölzern zugleich ein weſentliches Hülfs— 
mittel zur Feſtſtellung der Meeresjtrömungen und der 
Dauer der Zirkulation bilden. 

Ueber die Tiefenverbreitung des Planktons ift eben: 
falls noch wenig befannt. Die Unterfuhungen und For: 
Ihungen anläßlich der größeren und Eleineren wiſſenſchaft— 
lihen Meeregerpeditionen der letten Jahrzehnte hatten 
ergeben, daß die untere VBerbreitungsgrenze der pelagischen 
Organismen im ganzen und großen zujammenfällt mit 
der unteren Lichtgrenze ım Meer. Ein großer Teil des 
Planktons unternimmt täglich vertifale Erfurfionen, indem 
er fih nur bei Naht an der Oberfläche, bei Tag aber 
in Tiefen von 100 bis 200 m, aufhält, bi8 wohin nur 
noch ein geringer Teil des Lichtes eindringt; zu ſolchen 
lichtempfindlichen Formen gehören befonders foldye, denen 
die Fähigkeit des Leuchteng zufommt. Möglicherweije veran: 
laffen andere Momente, wie Temperaturfchtvanfungen, ein: 
zelne Beitandteile auch noch zum Einfinfen in noch größere 
Tiefe. 

Gibt es aber ferner pelagische Wefen, die gar nie an 
die Oberfläche fommen, fondern freiſchwimmend den Ozean 
in feinen verfchiedenen Tiefen bevölfern? Die Mehrzahl 
der Forfcher war bisher geneigt, hierauf mit Nein zu ant: 
orten, und ließ an der unteren Verbreitungsgrenze der 
bisher beträchtlichen pelagifchen Formen eine tierarme 
azoische Negion beginnen, die fi) durch die ganze vertifale 
Ausdehnung des Meeres hindurch bis dicht oberhalb des 
Bodens, bis zum Gib der Tiefenfauna erjtreden follte. 


(Nadiolarien) zu einer gegenteiligen Auffaffung gelangt; 
er glaubte annehmen zu dürfen, daß fich die einzelnen 
Gattungen und Arten fonftant in verfchiedenen Tiefen 
aufbielten, und unterschied demgemäß eine freiſchwimmende 
Oberflächenfauna, eine fuperfizial pelagifche Fauna, von 
Zonen pelagifcher Organismen, d. h. ſolchen, die ftändig ſich 
freiſchwimmend in bejtimmten unterfchteblichen Tiefen des 
Meeres finden. Auch G. Chierchia, der zoologiſch gebildete 
italienische Martineoffizier, der auf der Neife der italienifchen. 
Korvette „Vettor Piſani“ ein reiches, ſehr wertvolles Material 
jammelte und in bejter Weiſe fonfervierte, fam zu dem 
Schluß, daß auch größere Tiefen des Meeres von pela= 
giſchen Formen bevölkert fein müßten, da fih öfter an 
der Lotleine Stüde von Nöhrenquallen fanden, die unbe: 
dingt in bebeutenden Tiefen fi) in die Leine vermwidelt 
haben mußten. Allein etwas Beltimmtes hierüber zu er: 
fahren, war erſt möglich, ald dem Ingenieur an der 300= 
logifchen Station in Neapel, v. Beterfen, die Konftruftion 
jelbjtändig in beliebigen Tiefen fich öffnender und Schließen 
der Netze gelang, die volle Garantie dafür boten, daß 
das mit ihnen gefifchte Material wirklich einzig und allein 
aus einer ganz bejtimmten Tiefe ftamme und nicht wäh— 
vend des Hinablafjens oder Heraufzieheng des Nebes in 
dasjelbe gelangt ſei. Mittelft folcher Nebe mies Chun 
nach, daß ivenigitens im Mittelmeer ein erſtaunlich reiches 
tierisches Leben in allen Tiefen pulfiert. Gleich beim 
eriten Zug in 1300 m. Tiefe fanden ſich Plankton-Maſſen, 
die an Neihtum und Mannigfaltigfeit der Zuſammen— 
ſetzung des Oberflächen: Blanftons nichts nachgaben. Zum 
Teil waren es Oberflächentiere, die, wie ſchon länger be: 
fannt, in den heißen Sommermonaten von der Oberfläche 
verichtwinden und die man nun bier wieder fand, zum 
Teil aber auch noch unbefannte, diefen Tiefen eigen zu: 
fommende pelagifche Tiere. Selbitverjtändlich dürfen die 
im Mittelmeer gemachten Befunde nicht ohne Meiteres 
aud als für das offene Meere gültig erklärt erden; 
denn da im Mittelmeer infolge des Abjchluffes der Falten 
atlantifchen Tiefentwafjer durch die Meerenge von Gibraltar 
die Temperatur von einer gewiffen Tiefe an bis zum 
Boden hinab fonjtant bleibt (130 C.), fo hindert nichts 
die Tiere, das Mittelmeer in feiner ganzen vertikalen 
Ausdehnung zu durchſtreifen. Anders ift es im offenen 
Djean, wo die ftändige Abnahme der Temperatur nad) 
unten zu den meilten Tieren eine uneingefchränkte bathy: 
metrifche Verbreitung verbieten wird. Dagegen läßt fi) 
wohl annehmen, daß in verfchiedenen Tiefen eine den 
betreffenden Berhältniffen angepaßte, verfchiedene, frei— 
ſchwimmende Drganismenfchar eriftiert. Näheres hierüber 
iſt jedoch noch ganz unbefannt, denn nad) neueften Unter: 
juhungen Chun’s, der Oberflächentiere felbft noch in 
1000 m, Tiefe fand, handelt es fich bei der Tiefenver- 
breitung nicht nur um aktive Wanderung, fondern vielfach 


Wohl war Hädel bei feiner klaſſiſchen Bearbeitung der | auch um BVerfchleppung durch vertifale Strömungen. 


An der Grenze von Kurdiſtan. 


Von der Biologie der pelagifhen Scharen ift feit 
lange befonders eine Eigentümlichfeit befannt: das Auf: 
treten einzelner Arten in geradezu unglaublichen Majjen. 
Dies gilt für große wie für Kleine Beftandteile des Plant: 
tons. In ganzen Scharen vereinen ſich gemwifle Tinten: 
filche, den Haififchen eine willfommene Beute; nach Taufen: 
den zählen die Anfammlungen der Glodenquallen, die 
mandmal aud vom Wind in eine Meeresbucht getrieben 
werden und dann daſelbſt jtranden, und melde Dimen— 
fionen die Anfammlungen der Eleineren, zum Teil mikro— 
ſkopiſchen Bejtandteile des Planktons annehmen, das wifjen 
am beiten die Walfifchjäger zu beurteilen, denn ihr Wild, 
das größte Tier, welches wir fennen, findet in dieſen 
Heinen Wefen feine Nahrung. Den Waidegrund der 
Wale bildet das „Schwarzwafjer” der nordifchen Meere, 
meilenweit fi) erjtredende Anfammlungen ungeheurer 
Scharen von Diatomeen, Flofjfenfüßern und Kruftern, die 
das Meer dunkel verfärben und in einen diden Scleim 
verwandeln; bei Tag iſt das Meer hell und flar und die 
Male liegen ruhend zwiſchen den Eisfeldern, bei Nacht 
aber jteigt das Schwarzwaſſer aus der Tiefe an die Ober: 
fläche des Meeres, und die Kolojje des Meeres begeben 
ih „auf die Waide“. In den antarftifchen Gewäſſern 
ijt durch fein mafjenhaftes Auftreten befonders ein Kleiner 
Krufter befannt (Cetochilus australis), gleich feinen nor: 
diichen Verwandten ebenfalls den Walen zur Nahrung 
dienend und weit fich erjtredfende, banktfürmige Anhäufungen 
im Meere bildend. Bon der Häufigkeit der jfelettführen- 
den Formen unter der Mafje des Planftons, von der 
enormen Anzahl der Diatomeen, Strahlinge (Radiolarien), 
Kreidetierhen (Foraminiferen) und Flofjenfüßer (Ptero— 
poden) geben auch die Bodenablagerungen der Weltmeere 
Zeugnis. Auf Hunderte von Meilen iſt der Boden der 
Dzeane je nad) den einzelnen Gegenden und nach den ver: 
jchiedenen Tiefen überzogen von Globigerinen-(Foramini— 
feren:) Schlamm, Nadiolarienihlamm, Pteropodenſchlamm 
oder Diatomeenjchlamm, — Ablagerungen, die nad) den be: 
treffenden pelagijchen Organismen genannt find, deren zu 
Boden gejunfene, mit Ausnahme der Pteropodenjcalen, 
durchweg mikroſkopiſche Stelettreihe den Hauptbeſtandteil, 
öfters bi8 zu 90 Proz. der fubmarinen Schlamm-Maſſen, 
ausmaden. Sie geben uns einen Begriff, wie in früheren 
geologischen Perioden die aus Foraminiferenreiten beſtehen— 
den Kreidefeljen die Nadiolarienthbone und Diatomeen- 
mergel entjtanden find, (Schluß folgt.) 


An der Grenze von Kurdiſtan. 


Das kurdiſche Dorf Keber-el-Beidh, „die geweißten Grab» 
ſtätten“, bezeichnet die Grenze der Landichaft Schammar nad) 
Norden. Wenn der Neifende die waijerlofen Streden der 
großen Ebene Dichazirah verläßt, tritt er wieder in ein Yand 
der Flüffe, Bäche und fließenden Gewäſſer, ein ſchönes frucht— 
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bares Gelände, welches unter der Ferſe des ſchwachen, 
gedanfenlojen und leichtfinnigen Osmanli verwüftet wor: 
den ift. Hier kehrt der Badu-Führer dem gepflügten und 
bebauten Lande, melches ihm nicht gehört, den Nüden 
und endet fein Antlit nach den jungfräulichen Einöden 
feiner eigenen geliebten Wüfte. Sechs Stunden heißen, 
ermübenden Nittes über die wellenförmigen Dünen, über 
mogende Felder von gelbem Weizen bringen nad Nifibin, 
denn die Vorräte find erjchöpft, und es iſt heute nicht 
möglich zu warten, bis die freundliche Nacht ihren fühlen- 
den Schatten über unferen Pfad wirft. Die Mittags: 
fonne brennt auf Erd’ und Himmel herab, und es iſt 
nichts vor ihrer Hite geborgen. Eine ſchweigſame echoende 
Leere flammender Hıke, jo blendend und glänzend, daß 
fie auf den jchmerzenden Augäpfeln mit einer Empfindung 
wie dom ſchwärzeſten Dunkel laftet, denn die Sinne er: 
Icheinen alle unter diefer Flut von Flammen und Feuer 
verwirrt, abgejtumpft und aufgehoben. Nifibin, ſchon zu 
Niebuhr's Zeiten ein armfeliges Dorf von 150 Häufern, 
ift noch immer diefelbe Trümmerftätte mit Kurdenzelten, 
derjelbe öde Schatten deſſen, was „einjt die ſtarke und 
alte Stadt Nifibis, das feſteſte Bollwerf der Provinzen 
des Oſtens“ war, bis es, nur etiva 10 kurze Jahre nad): 
dem es die Macht Sapor’s mit Verluſt und Schmad) zurüd: 
geichlagen hatte, ſchmachvoll übergeben ward durch den 
unmürdigen Nachfolger Julian's, der vor den perjiichen 
Barbaren floh und es zu einem Teil des Preifes „für 
den ſchmachvollen Frieden machte, welcher mit Necht für 
eine denfwürdige Aera in dem Untergang und Sturz 
des Nömishen Neiches gilt.” Nachdem mir über das 
Flüßchen Mygdonius gejegt haben, betreten wir die Stadt, 
welche uns nicht aufzuhalten braucht. Sie hat nichts 
mehr von der dreifachen Linie von Mauern und hohen 
Türmen aufzumweifen, welche einjt den Scharen des erobern: 
den Schahpur Troß boten und an den äußerften Grenzen 
des Nömischen Reiches treue Wache hielten. Haſſan der 
Maultiertreiber fand hier einen Bruder, und nach vielen 
Umarmungen und Küffen in echt orientalifcher Weife wett: 
eiferten die beiden Brüder im Wehklagen über das ihnen 
bevorftehende Unglüd, das fie von der Hand der Ticha- 
tſchüns oder tſcherkeſſiſchen Näuber erwarte, deren Schlupf: 
winfel und Nevier fie nun zu betreten im Begriff waren. 
Der Bruder wußte nicht genug zu erzählen von der Wild» 
heit und Schurkerei diefer tſcherkeſſiſchen Banditen und 
brachte endlich als Zeugen eine Anzahl armer Furdifcher 
Bauern, Mitglieder einer geplünderten Karawane, welche 
faum das nadte Leben aus den Händen diejer gefürchteten 
Räuber gerettet hatten. Das Ende von dem Lied war, 
daß der Maultiertreiber fich weigerte, ſich und feine Tiere 
irgend weiter in die Wüften hinein ohne eine Geleitsmann- 
haft zu wagen, welche nad) feiner Ausfage in Mardiı, 
nur zwölf Marjchitunden von Nıifibin, zu erhalten war. 
Hier ift auch ein Thema für einen Wann, telcher be- 
bauptet, daß die Geſchichte und das Schidjal mächtiger 
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Reiche Feine Moral enthalte und Teine weiſe Lehre an 
eine thörichte Generation abgebe, melde von einem „neun: 
zehnten Sahrbundert” ſchwatzt, als welches jagen wollte: 
„Ohne Zweifel find wir die rechten Leute, und die Weis— 
heit wird mit uns ausfterben!” Wo vor 16 Jahrhun— 
derten Diofletian und fein Cäſar Galerius den Gefandten 
des großen Königs, des Perfers Narjes, begegneten und 
erflärten, die Stadt Nifibis ſtehe unverlegt und unver: 
legbar unter dem Schatten des faiferlihen Nom, ein fejter 
Waffenplag und ein Mittelpunkt friedlichen Handels auf 
den fernften Grenzen des Reiches und ftark in der Kraft 
und Sicherheit der römischen Macht in Aſien, da genoß 
das Land einen tiefen und ungetrübten Frieden; jeßt ver: 
breitet, „von jenfeit des Tigris bis jenfeit des Euphrat, 
von den Thoren von Gtefiphon bis zu denen von Antiochia“, 
eine ſchwache Horde Schlechtbewaffneter, raubgieriger und 
plündernder Schufte Schreden und Verwüftung durch das 
ganze Land, und der King der regierenden Paſchas ſieht 
bülflos und gleichgültig zu. Das ift ein Bild von dem 
Verlauf von 19 Jahrhunderten der Zivilifation in einer 
der ſchönſten Provinzen Aſiens. 

Unähnlich Nifibin find die ſelbſt in ihrem Zerfall 
nod) prächtigen Ruinen von Dara noch jtehen geblieben, um 
von der früheren Größe dieſer byzantinischen Stadt zu zeugen, 
„welche durch Anaftafius gegründet und durch Juſtinian's 
Bebarrlichfeit verbefjert ivorden war. Am Wege jtehen 
rechts die getvaltigen Weberrefte von alten Burgen, Tem: 
peln und Mauern, und Blöde von maſſivem Mauermwerf 
find in Bruchſtücken auf dem Boden zerftreut. Bei Tage 
lagert man in Dara, an einer reichlihen Quelle reinen 
flaren Wafjers, welche aus dem Fuß des Mafius-Gebirgs 
entfpringt. Quer über das Thal und die niedrigen felfigen 
Hügel verlaufen die feiten Grundmauern jener uneinnehme 
baren Beite, deren hohe Wälle und Türme uns die Gefchichte 
als Denkmäler von Pracht und Schönheit ſchildert. Sinner: 
halb der Linie der Mauern und unter den maffiven 
Trümmern, welche den unebenen Boden überlagern, zieht 
ih ein Labyrinth von gewölbten Kellern und von in 
den feſten Felfen gehauenen Zifternen bin. Es ift eine 
unfruchtbare Wüſte, den furdifchen Schäfern überlafjen, 
twelche zwiſchen den Ruinen ihre Ziegen hüten, und nad) 
Einbruch der Nacht wagt niemand, den Fuß in den ver: 
zauberten Raum zu jegen, denn er ift von Dſchinns und 
Iheußlichen Dämonen bewohnt. Neifende famen, tranfen 
an der Quelle und gingen dann wieder: fleine Gruppen 
von kurdiſchen Bauern, dann ein türfifher Zaptie; 
aber niemand wollte länger als nötig war an den von 
Geiſtern unficher gemachten Ruinen verweilen; und endlich 
gaben die NReifenden den Bitten Ali's und des Muktäri's 
nach und wandten mit Bedauern den Ruinen von Dara 
den Rüden, ehe noch die Schatten der Nacht fich zu ſam— 
meln begannen. Die Sonne des nächſten Morgens fand 


fie. den teilen Bergpfad nah Mardin hinanfletternd, einer - 


Stadt, welche auf hohem, mit Mauern und Türmen ge: 





fröntem Hügel in 1190 m, Meereshöhe jäh auf die flache 
Ebene binunterfchaut, die ſich wie ein grenzenlojes Meer 
an feinem Fuße bricht. Die engen Straßen jteigen wie 
terraffierte Sinnen zu dem Fuß der fteilen abgeböfchten 
Hügelkuppe bin, welche die Nuinen der Zitadelle krönen. 
Das practvolle Thor des Masdſchid Sultan fa, das 
vollfommenfte Beispiel maurifcher Baufunft in Afien, er= 
hebt feinen reich) mit Bildwerk verzierten Bogen hoch über 
der Stadt, und man kann von feiner maſſiven Terraſſe 
und feinen aus Stein gebauenen Galerien aus gerade in 
den unendlihen Raum binausbliden, wo die grenzenlofe 
MWüfte fih am nebeligen Horizont verliert. Wenn man 
von diefer glorreihen windigen Höhe auf einigen Hundert 
ausgetretenen Stufen wieder herabfteigt, jo fühlt man 
aber faum den Lärm des gejchäftigen Lebens, welcher einen 
umgibt, denn unter allen Plätzen, wo Menfchen zu han: 
deln und ihrem Gewinn nachzugehen pflegen, ſcheut feiner 
jo das Licht des hellen Tages, als der in düſteren, dunflen, 
gewölbten Grüften abgehaltene Bazar von Mardin. Weber 
demfelben liegen die offenen Straßen, drunten fcheint der 
Lärm des Handel® cigentümlich gedämpft aus den Ein: 
gemweiden der Erde hervorzufommen. „Sieb nur,” ſagte 
des Muktäri's Bruder zu mir, „hier find zwei Tichatichänen ! 
Hunde und Hundeföhne! Wenn mir ihnen in der Wüſte 
begegnen, wird unfer Blut vergoffen wie Waſſer. Allah 
befhüge uns vor den ſchmutzigen Schurfen!” Die beiden 
Ticherfeffen, welche auf dem Ladentiſch einer Bude faßen, 
trugen felbjt inmitten diefer bunten Menge von Aſiaten 
die Palme augenfälliger Wildheit davon; ihre jonnvers 
brannten Gefichter unter gewaltigen Schaffellmüßen trugen 
wegen ihrer helleren Hautfarbe einen noch tilderen und 
bösartigeren Ausdrud, und ihre fchmierigen und geflidten 
Kleider zeugten von ihrer Armut oder Gleichgültigfeit 
oder von beiden zufammen. Der wildeſte Badu aus der 
Dſchazirah⸗Wuſte ſieht im Vergleich mit ihnen noch einem 
ehrlichen Mann gleich. 

Im Khan war ein lärmender Engländer, welcher auf 
der Poſtſtraße nah Samfun reiſte. Er hatte den ganzen 
vorigen Tag im Serai dem Tanze beigewohnt und ber: 
geilen, den Gouverneur um das Geleite von einem einzigen 


Zaptié zu bitten. Seßt ſchimpfte er nad) Herzenslujt über 


den fäumigen und an Ausflüchten reichen Türken, dem 
tenigitens die Entjchuldigung zugute fam, daß es ganz 
unnötig mar, ihm auf der vollfommen ficheren Straße 
eine Bededung mitzugeben. Dann fam ein neuer Ans 
Ihlag auf ihn: der Untergouverneur, ein fähiger und 
freundlicher Jakobit in ſchwarzem Gehrod und Fes, ließ 
Kaffee und Zigarretten fommen und verſprach ihm eine 
Eskorte zu ftellen, falls der Mudir die Mannjchaft ent- 
bebren fünne, „obwohl,“ wie er binzufegte, „20 Mann 
Ihnen nicht nüßen würden, wenn e8 den Tichatichänen 
einfiele Sie anzugreifen, denn dieſe fürchten weder Gott 
nod) den Teufel, viel weniger noch den Osmanli.“ Gleich 
darauf wurde der Mudir unter vielen Salaams berein- 
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geführt, und die Gefellfchaft erhob fih. Er grüßte freund: 
lich und artig und veriprad) jogleih, es jollen zwei 
Zaptiés jederzeit, wann mir fie wollten, zu unferer Ber: 
fügung jtehen, womit die Unterredung zu Ende war. Wir 
hatten in einer halben Stunde das Gefchäft erledigt, wozu 
der borerwähnte Engländer erfolglos einen ganzen Tag 
gebraucht hatte, woraus der Schluß zu ziehen, daß die 
Schuld im Grunde nicht an dem höflichen und gefälligen 
Beamten liegt. 

Anftatt zweier Zapties fam aber nur einer zum Vor: 
Ihein, womit jedoch der Muksri auch zufrieden mar. 
Scheikh Mir Tihawish von Mardin trug eine furze 
Nepetierbüchfe um die Schulter gefchlungen, einen Reiter: 
jäbel an der Seite und ritt einen prächtigen, Kleinen arabi— 
Ihen Doppelpony, welcher fein Eigentum war. Er trug 
eine dunfelblaue Militäruniform, ein Baar ungeheurer 
Stiefeln und ein buntfeidenes Kaffieh, welches feinen Kopf 
und Schultern einhülltee Er war übrigens ein fapitaler 
Sejellfchafter, voll von arabifchen Legenden und Volks— 
märchen, welche er gern mitteilte. Unſere Neifegefellfchaft 
Eletterte am frühen Morgen den fteilen Pfad hinab und 
befand ſich wieder, das Gefiht dem Euphrat zugefehrt, 
in der weiten mwellenfürmigen Ebene, und ritt über diefe 
ſchweigende Ebene bin, ein beweglicher Fleck inmitten der 
ungebeuren Ausdehnung, worin fein beweglicher oder 
lebender Gegenjtand neben ihr die Einfamfeit unterbrad). 
Ein in Trümmern liegendes und verlaffenes Dorf lag in 
dem Pfade und wies nurnoch einen rohen fteinernen Teich 
voll trefflihen Wafjers auf; die Einwohner waren ge 
ſtorben oder geflohen, niemand mußte warum oder ie, 
Tſchawiſch jagte: es heiße Maſchkuk, was auf Arabiſch 
„Zertrümmert“ bedeutet. Das Land iſt ſchön und frucht— 
bar, reich an fließendem Waſſer. Wir ſetzten auf dem 
Morgenmarſch über zwei toſende Gebirgsbäche, an deren 
Ufern Rhododendren blühten. Am zweiten Tage bogen 
die Reiſenden vom Wege ab und ſuchten einen Lagerplatz 
auf, welcher ſich nach Tſchawiſch's Ausſage hier herum 
befinden ſollte. Sie fanden die niederen ſchwarzen Zelte 
zerſtreut zwiſchen den erratiſchen Blöcken, welche um den 
Fuß eines rohen Hügels lagen. Die wilden ungekämmten 
und ungeſchlachten Eingeborenen kamen heraus, um die 
Fremdlinge anzuſtieren, zu dumm oder zu verblüfft, um 
Tſchawiſch's freundlichen Gruß zu erwidern. Sie waren, 
wie man auf den erſten Blick ſehen konnte, weder Araber 
noch Kurden, ſondern Jeziden, halbwilde Teufelsanbeter, 
wie ſie von den Muslimen genannt werden, deren einziges 
ſichtbares Zeichen und Sinnbild für ihren Gott ein Hahn 
iſt. Die Mädchen des Lagers kamen heraus, ſetzten ſich 
auf die Wanderblöcke und drehten ſchwatzend und kichernd 
ihre kleinen Handſpindeln; endlich gelang es, mittelſt 
eines ſehr vorſichtigen Entgegenkommens, den Reiſenden, 
die Leute zum Sprechen zu bringen, und als der Abend 
niederſank und die Männer ihre Heerden hereintrieben, 
kam es zu einer ſeltſamen und panataſtiſchen Verſammlung 
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derfelben beim fladernden Feuer in dem Zelte des Häupt- 
linge. Ali ſchwur darauf, die Teufelsanbeter feien lauter 
Zauberer und Hexenmeifter und deren Nähe unheimlic) 
und unficher; und ſelbſt der kühne Tſchawiſch verfuchte 
gar nicht, feine Unluft zu verhehlen, als man ſich dafür 
entjchied, die Nacht in ſolch Schlimmer Geſellſchaft zu ver— 
bringen. Der Tagesanbrucd aber fand ihn und feine 
Gefährten noch unverfehrt und am Leben, worauf man 
die Reife nach Wiränfchahr, der „verlaffenen Stadt“, fort: 
fegte, deren Nuinen ein Wunder und ein Nätfel find. 

Selbſt der Name diefer Stadt iſt verloren gegangen, 
und der perfiiche Name, welchen fie heutzutage führt, 
ſchildert nur die unbefchreibliche Dede, welche auf ihre 
Mauern von behauenen und polierten Steinen, ihre herr: 
lihen Baläfte und Tempel berabgefunfen ift, denn dieje 
anmutigen Säulenfchäfte und gewölbten Fundamente, dieſe 
zerftreuten Bidde von Mauern mit Bildwerf zeugen alle 
von der früheren Schönheit und Größe einer Stabt, melche 
mit der Macht untergegangen iſt, die fie gejchaffen hat. 
Diefe Ueberrefte find römisch, denjenigen von Dara ähnlich, 
aber nicht fo maffiv, und die Stadt Stand, gleih Dara 
und Nıifibis, in der Nähe von Quellen und reichen fließen: 
den Gewäſſern. Tſchawiſch, für welchen diefe Denkmäler 
einer verſchwundenen Pracht Feinerlei Intereſſe hatten, 
ichlug einen unvermeilten Beſuch bei dem türkifchen Mudir 
vor und bedang ſich aus, die Unterhandlungen wegen des 
Wechſels eines Zaptie felbit führen zu dürfen; er wollte 
nämlich bier fein Amt abgeben und nad) Mardin zurüd: 
kehren. Das „Serai“ ergab fi) als aus einer Reihe 
von einem Halbdutzend kleiner und jchmußiger Zimmer 
beitehend, welche auf den Hof einer ungeheuren Einſchließ— 
ung von Lehmmauern hinausfchauten, In einem der 
Zimmer mar der Bruder des Mudir, ein kränklich aus: 
jehender junger Mann, welcher die Befucher bat, ſich an 
den Bimbaſchi, in einem der anftoßenden Zimmer, zu 
wenden. Tſchawiſch pochte mit dem Knauf jeines Säbels 
an die Thüre, und alsbald erjcholl von innen ein Geräuſch 
von Hulten und Spuden; die Thüre ward von einem 
türkiſchen Soldaten in einem ſehr ſchmutzigen Hemd geöffnet, 
welcher die Befucher zu feinem noch im Bett liegenden 
Dberft einließ, und fih dann nad) feiner eigenen Schlaf: 
jtelle entfernte. Nun erfolgte eine lange Unterredung 
zwiſchen Tſchawiſch und dem Oberſten, wobei der erftere 
nicht im mindelten fchüchtern war, jondern fogar einen 
barichen, anfpruchsvollen Ton anſchlug. Als er heraus: 
fam, begann er fich über fein gutes Geſchäft von diefem 
Morgen zu beglüdwünfcen. 

„Bas haben Sie zu dem Manne gejagt?” fragte 
man ihn. 

„sh ſagte, Sie reilten in hochwichtigen Gefchäften 
des engliſchen Eli in Stambul, und der engliſche Dau— 
lab würde dem Sultan viel VBerdruß machen, wenn Gie 
nicht fogleich mit einer guten und genügenden Esforte ver: 
jehen würden, Dann wollte der Bimbaſchi wiſſen, warum 
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nur ein einziger Zaptie, nämlicd ih, Sie jo weit durd) 
diefe Wüften gebracht habe. Sch fagte ihm, wir ſeien 
unferer ſechs geweſen und ich habe die fünf anderen unter: 
wegs zurüdgelaffen, damit fie mic) auf meinem Rückwege 
nad) Mardin erwarteten.” 

„Dann haben Sie ja dem Mann einen Haufen ſcham— 
lofer Lügen gefagt, und ich will fogleich zu ihm zurück— 
kehren!“ 

„Nehmen Sie meinen Rat an, Beg, und laſſen Sie 
alles bewenden; Sie werden hier keinen einzigen Zaptié 
bekommen, außer durch Liſt und Beſtechung. Ich kenne 
den Mann und Sie kennen ihn nicht. Ueberdem, wollen 
Sie mich anſchwärzen, der ich Ihnen treulich nur aus 
Liebe gedient, die ich für Sie gefaßt habe?“ 

Und Tſchawiſch, nicht im mindelten beſchämt, trat 
jogleich feine Heimreife an, damit der Bimbafchi nicht durd) 
einen Zufall zu früh den Streich erfahre, welcher ihm 
gejpielt worden mar. 

Am Nachmittag jtellten ſich zwei Zaptiés in voller 
Reiſeausrüſtung ein, Der eine war ein großer, athletifcher 
Tſchatſchän oder Tſcherkeſſe ein, jein Gefährte ein geſprächi— 
ger Fleiner Türke aus Stambul; fie ritten auf Maultieren 
und führten alte VBorderlader-Büchfen. „Wenn mir den 
Tſchatſchänen begegnen”, erklärte der Türfe, „jo wird mein 
Bruder, der felbft ein Tichatfhän und tapfer mie ein 
Löwe iſt, wiſſen, wie er mit denfelben verkehren foll.“ 
— „Und was werdet ihr thun?“ — „Segen Sie feine 
Furcht, Effendi, wir werden Sie verteidigen oder fterben.” 

Nun folgte ein Ritt viele Stunden lang über eine 
flache, traurige Ebene, two nur Geſtrüpp und Unfraut und 
die Mückenſchwärme die armen Tiere dur ihre Stiche 
beinahe zum Wahnfinn trieben. Mit Einbruch der Nadıt 
jegte man über eine Schlucht mit einem Bach oder Flüßchen, 
welches auf Türkiſch „Löwenbach“ genannt wurde. Der 
Weg führt hier über fteinige und öde Hügel hinan, bis 
man, etwa um Mitternacht, auf dem Gipfel des Plateau's 
eine Haltitelle erreichte, deren arabifher Name Kharäba 
„die Nuinen” bedeutet, in der mondlofen Mitternacht ein 
oder unheimlicher Drt. Schwarz hoben fich die namen: 
ofen Ruinen von dem Meftlichen Himmel ab; weder 
Mukari noch Zaptie wollten fich in die zerfallenden Mauern 
hineinwagen, die fie für den nächtlichen Aufenthalt wilder 
Naubtiere erklärten. Beim Sternenlicht fonnte man dort 
umgeftürzte Pfeiler und Trümmerhaufen, fowie gähnende, 
gemwölbte Grüfte und dunfle Höhlen erkennen. Ein omi: 
nöjes Ziſchen oder Heulen, welches aus diefer Dunkelheit 
hervordrang, warnte vor irgend einem lauernden Feind, 
und es tar daher ficherer, dahin zurüdzufehren, wo die 
Tiere angefoppelt waren und die Männer beim heiteren 
Schein eines Feuers ſaßen. Diefer Ort diente nur zum 
Haltplak, weil e8 hier Waffer gab. Das Wafjer fommt 
aus den unbefannten Tiefen in den Felfen gehauener 
Ziſternen, jede mit ihrer engen Deffnung durd) den foliden 
Feld und dur ihren fteinernen Schiebdedel verſchloſſen, 





denn die Einjchnitte waren noch zu fehen. Diefe Zifternen 
liegen am Wege früherer römischer Heere und römischer 
Kaiſer und find wahrſcheinlich von jenen mandernden 
Römerſcharen ausgehauen und gebraucht worden, damit 
jie bei der Neife über dieſes mwafjerlofe Plateau, welches 
ih von Edefja bis zum Löwenbache auf feiner öftlichen 
Grenze erjtredt, nicht verichmachten follen; oder fie mögen 
jogar noch von höherem Alter fein. Plötzlich wurde das 
tiefe Schweigen der Nacht unterbrochen durch einen 
ſchwachen fernen Schrei, eine Menfchenitimme, die ſich zu 
einem langen, anhaltenden Ruf erhob, gleich dem Schrei 
eines Mannes, der über eine plößliche Gefahr erjchridt. 
Die Zapties fprangen auf und griffen nad) ihren Mus: 
feten, die ganze Geſellſchaft erhob fih und laufchte auf: 
merkſam, aber der Schrei ward nicht wiederholt, und das 
Schweigen lagerte wieder auf den einfamen dunklen 
Bergen. 

Diefer Bezirk ift die alte Provinz Dsrhoäne, eine der 
vorübergehenden Groberungen Trajans im eriten Jahr: 
hundert. Aber erit zweihundert Jahre jpäter wurde fie 
endgültig zur römischen Provinz gemacht, als Abgarus, 
der legte ihrer Könige, in Ketten nach Nom geſchickt und 
Edefja, feine Hauptjtadt, zum Rang einer Kolonie erhoben 
wurde. Südwärts von unferer Straße liegt die Wegſpur 
der unglüdlichen Expedition Julians, als er zu Nieder— 
lage und Tod in den fernen Befigungen Sapor's auszog. 
Bon Hterapolis am Euphrat marjdierten die römischen 
Scharen nad Carrhä, dem alten Haran, two Abraham 
wohnte, als er aus dem Ur der Chaldäer fam und dem 
Haran der Araber; dann ſchwenkte er nad) Süden herum 
und erreichte am dritten Tag wieder die Ufer des Euphrat 
in Nicephorium, welches von den Arabeın Rakkah ge: 
nannt wird. Haran liegt linfs hinter dem kahlen Berg: 
zug des Dichebel Taktak. Allein der Mittag bringt die 
Neifenden zur Höhe eines felligen Paſſes und hier zu den 
Ruinen einer Veſte oder wahricheinlicher eines Tempels, 
denn dicht dabei find zwei leere in den Felſen gehauene 
Grabhöhlen. Die gewaltigen Blöde von behauenem und 
geichliffenem Stein find hier wirr aufeinander netürmt, 
als ob ein Erdbeben das Gebäude bis zu feinen Grund: 
feiten erichüttert habe. Unter dem glatten, abſchüſſigen 
Fels liegt ein präcdhtiger Wafjerbehälter; der Mufärt wurde 
an einem Geil in feine dunklen felfigen Tiefen hinab» 
gelafjen und Schiete Eimer um Eimer eisfalten, füßen, aber 
etwas trüben Waſſers herauf, bis Menſch und Tier ihren 
Durſt gelöfcht hatten. Ein glatt und tief aus dem an— 
ſtehenden feiten Fels ausgehauener Weg führte in leichter 
Neigung in das Thal auf der anderen Seite hinab. Wenn 
das einjtimmige Zeugnis der Gefchichte nicht Gewähr 
leiftete, daß der berühmte Tempel des Mondes in Carıhä 
ſtand, jo möchte man leicht vermuten, daß dieſe riefigen 
Nuinen gerade die Ueberrejte jenes fabäifchen Heiligtums 
ſeien. Abraham, welcher langjam reifte wie ein arabifcher 
Scheikh heutzutage, mag hier Halt gemadt haben, um 
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jeine Schaf» und Ninderheerden und feine Knechte zu ) lichen Jacken und meiten Beinkleider der fyrifchen Bauern 


tränfen; er mußte hart an diefem Ort vorübergeflommen 
fein, ald er aus Haran nad dem Lande Kanaan 309. 
Der ältejte Diener feines Hauses, als er wieder mit feinen 
Kameelen nad) feiner Heimat Mefopotamien fam, um ein 
Weib für Iſaak zu fuchen, fand Nebeffa an dem Brunnen, 
und fie ftieg hinunter zum Brunnen, ihren Eimer zu 
füllen, und fam wieder herauf und jchöpfte darnach auch 
für die Kameele. Safob, als er nad) Padar-Aram, der: 
felben Heimat von feines Vaters Mutter, flob, „fand 
einen Brunnen im Felde und aus diefem Brunnen tränften 
fie die Heerden, und ein großer Stein war auf der Mün— 
dung des Brunnens, und die Hirten, melde ihre Schafe 
zu tränfen famen, fagten: Wir find aus Haran,” Zu 
einem diefer Brunnen fteigt der Neifende noch heute wie 
Rebekka auf ausgetretenen Stufen hinab, was lebhaft an 
die Schilderungen der Bibel erinnert und die Bermutung 
zuläßt, dies fönnten diefelben Brunnen fein, die in der Ge— 
ichichte der alten Patriarchen eine jo wichtige Nolle jpielen. 

Dann famen die Windungen eines langen engen 
Thales. Tiefite Einſamkeit herrſcht abfolut in dieſer ver: 
lafjenen Wüſte, wo fein ſich bewegendes Geſchöpf fichtbar 
it. Die beiden Zapties ritten entweder weit hinten oder 
weit voraus, und fchienen wenig Luft zu haben, in nächſter 
Nähe der Karawane zu reiten. Bielleiht hieß es den 
fühnen Gejellen Unrecht thun mit dem Verdacht, daß fie 
vorzogen, ſich entweder für Flucht oder für Kampf bereit 
zu halten, je nachdem es ihnen rätlich erjcheinen mochte, 
falls Tſchatſchänen plöglich über die beladenen Maultiere 
berfallen follten. 

Am Eingang eines niedrigen Thals, twelches fid) durch 
die Hügel zur Linken öffnete, lag eine andere Schuttmajje, 
kantig und vieredig behauene ungeheure Blöde bededten den 
Boden und verjperrten den Eingang zu dem engen Hohl— 
weg. Hart dabei war eine tiefe länglichte Aushöhlung 
in dem harten Geſtein, teilmeife bedeckt mit Steinplatten, 
welche hübjch nebeneinander an ihre Stelle gelegt waren. 
Die Kammer war leer und troden, und der Zaptie aus 
Stambul jagte: fie habe das Gold und die Schäße der 
Rumi enthalten, lange bevor die Osmanli in's Land ge: 
fommen jeien, 
von dem jteinigen Plateau; in der grünen, fruchtbaren 
jenfeitigen Ebene waren die langen Beltreihen der ſyriſchen 
Fellachen, denn die Reifenden näherten jich nun den Grenzen 
des nördlichen Syrien. Der fchmwärzliche Araber blieb in 
feiner heimischen Wüſte zurüd und eine helle Rafje, weniger 
frei ala er, eine gebuldige Nafje, welche in Mühe und 
Not das Joch manches Unterdrüders getragen hatte, be— 
baute den Boden des Landes. Sogar die Zelte, fo ein- 
fach fie in der Entfernung ausfahen, zeugten von bdiefer 
Veränderung. Viele von den Zelten waren weiß und 
einige Schwarz und weiß gejtreift, und niemand hat je 
einen Araber unter einem Zelt gejehen, das nicht ſchwärzer 
war, als fein eigenes ſchwärzliches Geficht. Die unfürm- 
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Fünf Stunden jpäter begann der Abjtieg - 





waren eine Beleidigung für das Auge und beinahe 
eine perfönliche Beleidigung nad) der meiten anmutigen 
abba des Arabers. Und dort ftand der Khan, folid aus 
Baditein und Mörtel aufgerichtet, ein fichtbares Zeichen 
und Beweis, daß die Wüfte hinter uns lag. Ali und die 
Zaptiés hielten eine lärmende Unterhaltung mit einigen 
Weibern im Hofe: die Weiber waren im bleibenden Be- 
fi, erlaubten aber, daß man das Thor befege, und zum 
erftenmal ſeit mandem Tag fchlief die Neifegefellichaft 
unter einem Dad), das ihr die jcheinenden Sterne verbarg,. 

Am folgenden Tag fam Urfa in Sicht, breit, weiß 
und glänzend hingelagert und im Strahl der Morgen: 
jonne ſich von jeinem Hintergrund niedriger Hügel ab- 
bebend. Das Urfa der Türken iſt das Mmeitberühmte 
Edefja oder Rhoa oder Kallirhoé der klaſſiſchen und der 
hriftlichen Geſchichte, wo das Kreuz feine eriten Triumphe 
feierte und die finfteren Gößenbilder des Heidentums ihre 
rivalifierenden Heiligtümer zu Carrhä verließen vor dem 
Lichte, welches feine hrijtlihen Schulen ausjtrahlten; wo 
arianische Parteien mit dem abtrünnigen Kaiſer kämpften 
und die Wucht des Grolls jenes Unterdrüders der Gali— 
läer zu fühlen befamen, und wo viele Jahrhunderte fpäter 
Graf Balduin von Flandern die Fahne gegen einen 
erniteren Feind der Chriftenheit erhob, welcher wirklich 
oder anfcheinend triumphierte, als das furzlebige hrijtliche 
Fürltentum unter der Kühnheit von Saladın’3 Vater fiel. 
Am Thore Edefja waren mwenigitens Öefahren, wenn aud) 
noch nit Strapazen, vorüber, — Nun, wo tvaren denn 
diefe ganze Zeit über jene furchtbaren Tichatihänen, die 
wir nicht zu ſehen befamen? Der Türfe aus Stambul 
vaunte feinem tſcherkeſſiſchen Kameraden etwas zu, welcher 
mit wenigen Worten und vielen milden und ausdrucks— 
vollen Geberden antwortete. Dann ermwiderte der Türke 
in ſchlechtem Arabiſch: „Effendi, Sie haben die Tſcha— 
tihänen nicht gejehen und ich auch nicht; aber mein 
Bruder, der felbjt ein Tſchatſchäne und ein tapferer Löwe 
iſt, hat fie gejehen. Sie folgten heimlich unferen Schritten 
von der eriten Nacht in Kharäba, bi8 wir vergangene 
Nacht hinter vergitterten Fenftern und verriegelten Thüren 
im Frieden fchliefen. „Al-hamd-ul-Illah! Sie find wohl: 
behalten hierher gefommen, denn die Furcht vor ung lag 
auf jenen gottlofen Näubern der Wüſte!“ 


Stanley's Forſchungspläne. 
Von Heinrich Becker. 

Es ſind zwei Jahrzehnte, ſeit Herr Gordon Bennet, 
der Inhaber des „New-York Herald”, zu Stanley ſprach: 
„Finden Sie Lipvingftone! Erheben Sie von meiner 
Kaſſe 1000 Pfd. Strl., ein zweites, drittes, viertes Taufend 
und fo fort, aber — finden Sie Livingſtone!“ Und 
Stanley entgegnete: „Sch will ıhn finden!” 
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Es kann felten ein deutſcher Forfcher mit jolchem 
Vertrauen reden, weil felten ein reicher Mann in Deutſch— 
land das Geld für große Dinge fo bereit hält, tie die 
Leute in Amerifa es thun, die für Univerfitäten, ja für 
ein einziges Teleffop und eine Sternwarte Millionen 
bereit halten. 

Stanley ging und fand Livingſtone. Er war am 
21. März 1871 von Bogamajo an der Küfte von Sanſibar 
mit 189 Mann ausgezogen. Unterwegs mußte er bie 
von dem Wami überfchwemmte Ebene durchwaten, dann 
die Kämpfe der Araber gegen Mirambo, den Beherricher 
von Unjamuejt, begleiten. Endlid nah acht Monden fam 
er mit 50 Wann nah Ujiji zum Tanganjika-See. Dort 
fand er Livingitone, Er hatte wenig mehr von den Bor: 
räten, die er mitnahm; das andere hatten die Negerhäupt: 
linge für Lebensmittel und Zoll ihm abgenommen. Eine 
Flaſche Champagner war das einzige, womit er den alten 
Herrn erfreuen konnte. 

Nach kurzem Austauſch der Erlebniffe befuhren die 
beiden Forfcher den Tanganjifa:See. Am 14. November 
fuhren fie ab; nad) 28 Tagen hatten fie das Nordende 
des Sees umfahren. Stanley’3 Augenmerk war zunädjit 
auf den Ausflug des Tanganjtfa gerichtet. Der lang: 
geltredten Geltalt wegen ſchien er am Nord- oder Süd: 
ende auszufließen. Das Nordende erſchien ihm das wichtigere: 
entweder er floß in einen Nil:See oder in den Kongo. 
Sie fanden aber am Nordende einen Einfluß, den Rufifi: 
Fluß; der mündete in einem großen Delta, mit vielen 
Urmen, nachdem er eine große Ebene durditrömt hatte. 
Papyrus und Grasbarren hatten die Mündungen ver: 
fperrt; ein tieferes Eindringen war nicht thunlich, aud) 
nicht binlänglich vorbereitet. Die Forjcher kehrten zurüd, 
ohne die Frage nah dem Ausflug des Sees gelöft zu 
haben. Der Zufammenhang mit den Nil-Seen iſt bis 
heute noch nicht erforſcht. 

Stanley ſchied von Livingſtone, nachdem er mit diefem 
das Gebiet im Djten, die weite Mulde vom Malagarazi 
erforicht und deſſen Sciffbarkeit nachgemwiefen hatte. Die 
Erforihung der gegenüberliegenden meltlichen Mulde mit 
dem Ausfluß des Lufuga war dann Gameron vorbehalten, 
der im Mai 1874 fie erreichte. Er umſchiffte den Tanga: 
njika im Süden; den Aug: oder Einfluß in der Richtung 
des Njaſſa-Sees hat er nicht unterfucht. Wir wiffen nur, 
daß das Sanditein-PBlateau an der Südſpitze von neueren 
Vulkanen (Bafalt) durchbrochen ift. Im übrigen wiſſen 
wir über die Wafjerfcheide zwiſchen Tanganjifa und Niafja 
noch fehr wenig. Dagegen hat Sameron den Ausfluß des 
Tanganjifa durch den Lufuga entvedt. Zwar verfperrten 
große Papyrus und Grasbarren, die zuvor auf dem Tanga— 
njika ſchwammen, den Ausfluß. Cameron erfannte aber 
den nämlichen Salzgehalt im Zluffe, wie in dem See. Er 
war über die Entdeckung fo glüdlih, daß er „zur Feier 
des Momentes gern ein Glas Grog getrunfen hätte,” 
Gr beſaß aber feinen und mußte fich mit einer trodenen 
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Pfeife Tabaks begnügen. Der Strom wurde erit im Sahre 
1883 von der vierten belgischen Expedition unter Lieute— 
nant Storm$ offen gefunden, nachdem Stürme die Papyrus— 
barren weggefegt hatten. 

Cameron zog danach zum Kongo nad) Niangive und 
von da längs der fühlichen Wafjericheive von Kongo 
und Sambeft nad) dem Weftmeere. Er vervollitändigte 
die Forfchung von Livingftone, der von Loanda an ber 
Weftküfte nad) Duelimane an der Mündung des Sambefi 
gezogen war. Die beiden Forscher hatten die Wafjerfcheide 
zwiſchen Kongo und Sambefi feitgeitellt und damit den 
Nahmen für den Kongo im Süden gezogen. Hiernad) 
blieb zu erforschen, wohin diefe Waffer aus dem Süden, 
ſowie die vom Tanganjika aus dem Oſten flojfen. Dies 
war Stanley’3 zweiter Forſchungsreiſe vorbehalten. 

Sm September 1874 fam Stanley zum zweitenmal 
nad Sanfıbar. Er zog diefelbe Straße über Bogamajo, 
durch die große Mulde des Rufiſi gegen Tabora zu der 
MWafferfcheide des Malagarazi. Hier wandte er jich nord— 
mwärts, durd) die Mulde vom Schimiju nad dem Njanza: 
See. Diefen erreichte er bei Kagehji an der Mündung 
des Schimiju. Er umfuhr den Nijanza:-See im Diten, 
um fejtzuftellen, wie die Zuflüffe von diefer Seite be: 
ihaffen jeien. Dann fuhr er am Nordrand her zu dem 
Ausflug des Nil und am Weftrand zurüd nad Süden. 
Am Weftrand fand er große Flüffe, die in den Njanza 
ftrömten, u, a, den Stagera, der 17 kleine Seen bildet, 
dann weſtwärts von diefem den Muta-Nzige, einen See 
von großer Ausdehnung, der, wie der Tanganjika, von 
Süden nad Norden zieht. Das Südufer hat er nicht 
geſehen, es ift deshalb nicht befannt, ob der See durd) 
den Rufiſi zum Tanganjifa fließt. Auch das Nordende 
ift nicht erforscht. Stanley fonnte der drohenden Bevöl— 
ferung wegen den See nicht umfahren. Es ijt deshalb nod) 
nicht feitgeitellt, wohin der Muta-Nzige feinen Ausflug hat. ! 

Bom Njanza-See kehrte Stanley zum Tanganjifa zu— 
rüd. Dabei jtellte er im Südweſten vom Njanza, an der 
Duellfcheide von Lohugati und Malagarazi die Waſſer— 
jcheide von Njanza und Tanganjika fell. Nachdem er fo 
das Nile und das Kongo:Gebiet gefchieden hatte, trat er 
feine Reife nad) dem Kongo an. Diefen erreichte er bei 
Njangwe, dem Nordende des Tanganjifa gegenüber. Hier 
brachte er fein Fleines Boot auf den Strom, kaufte ein 
Dutzend Kanoes von den Eingeborenen, dann fuhr er den 
Strom hinab, indes der Araberhäuptling Hamed ben Ma: 
bommed (Tippu Tip) mit 700 Mann bis zu den Stanley: 
Fällen ihn begleitete. Nach vielen Kämpfen mit den 
anmwohnenden Negern fam er zum Aruwimi, einem großen 
Nebenflufje, der vom Oſten her dem Kongo zuftrömt. Hier 
ſtand eine ganze Flottille von mehr als 100 Booten, bie 
Stanley einen bartnädigen Kampf bereitete. Bierzehn 

1 Bei feiner vierten Fahrt (1887—1889) hat Staufey den 
Ausflug des Muta-Nzige zum Mwutan-See entdeckt. Er ift alfo 
eine füdweftliche Nil-Duelle, 
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Stunden mußte die Mannſchaft, halb rudernd, halb 
ſchießend, den Kampf beſtehen, indes die Neger wie wütende 
Raubtiere ſie verfolgten. 

Vom Aruwimi an wandte der Strom ſich weſtwärts 
zum Meere hin. An der nördlicheren Waſſerſcheide her: 
ziehend, Fam er zu dem breiten Gebirge im Weſten, das 
ihn vom Atlantifschen Meere fchied. In 32 Wafjerfällen 
und Stromjchnellen jtürzt der Niefenftrom über die Granit: 
Terrafje; dann im fandigen Küjtenland ſich ausbreitend, 
fommt er mit ungeheurer Wafferfülle zum Meere. Stan: 
ley’3 Mannjchaft, durch zahllofe Kämpfe ermattet (Stan: 
ley berichtet von etlichen 30 Schlachttagen, an denen fie 
von Morgens bis Abends rudernd fämpften), mußte über 
jteile Berge, tiefe Schluchten die Boote fchleppen. Endlich 
nady neun Monaten des Kampfes, der Drangfal und 
Not aller Art war die Stromfahrt beendet. Stanley 
fonnte, mit nicht geringerer Freude wie Kenophons Heer, 
das durch die armenifchen Berge ſich gerettet, das Meer 
wieder begrüßen. 

Mit diefer Fahrt hatte Stanley das große Problem 
gelöft, das die Foricher von Deutfchland, England, Frank— 
reich, von ganz Europa nur geahnt, faum in den Um: 
riffen gejehen hatten. Die große Mulde vom Kongo 
war entdedt, die vorher für die Weltgefchichte nicht da mar. 
Livingitone und Cameron hatten im Süden die Grenze 
gefunden ; Barth, Schweinfurth, Nachtigal hatten im Nor: 
den fie annähernd gezeichnet; Spefe, Grant und Baker 
hatten im Oſten fie fejtgejtellt. Stanley dann, den Rahmen 
im Oſten umziehend, fuhr in die Mulde hinein und zeigte 
den inneren Kreislauf. Eine Niefenmulde, fo groß, mie 
faum eine zweite auf der Erde, ward den Bliden der 
jtaunenden Welt eröffnet und damit ein Stüd Erde den 
Bölfern befannt gegeben, jo merkwürdig, mie feit der Auf: 
findung von Amerifa und Neuholland nichts ähnliches 
entdedt var. 

“ Stanley hatte mit diefer Fahrt eine Großthat eriten 
Ranges begangen. Er bedurfte nicht des weiteren Nuhmes; 
er verlangte auch nicht darnach. ES galt ihm aber nicht 
blos um die Entdeckung dieſes merkwürdigen Yandes; er 
wollte e8 auch der gebildeten Menſchheit nugbar machen. 
Während feiner Abweſenheit hatte jih zu Brüffel ſchon 
im Jahre 1876 ein Komite gebildet „zur Erforfchung des 
zentralen Afrika.” An der Spite jtand der König Leo— 
pold von Belgien. Diejes entjandte im Dftober 1877 
bereit3 eine Expedition nad Sanſibar. Bon dort ftieg 
fie zum Tanganjifa-See hinüber und gründete die erſte 
Station, Karema. Nach diejer kamen bis zum Sahre 1884 
noch vier andere, die den gleichen Weg über Sanfibar 
wählten und bis Nyangmwe vordrangen. Sie gründeten 
Stationen auf der Waſſerſcheide des Rufiji und Malaga: 
vazi, bei Tabora u. a. D., dann am Tanganjifa und oberen 
Kongo. 

Aus diefem Komite entwidelte jih im Jahr 1878, 
nad) Stanley’3 Rüdfehr, ein zweites „zur Erforschung des 
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oberen Kongo.” Dieſes begnügte fih nicht mit blofen 
Stationen für die wiſſenſchaftliche Erforfchung. Es plante 
Faftoreien zu gründen, welche die erjten Kolonialverfuche 
machten. Bon diefem Komite ward Stanley entjandt. 
Er ging im Auguſt 1879 nad) Sanfibar, holte jich dort 
eine erprobte Mannſchaft von Negern, fuhr mit ihr an 
die Mündung de3 Kongo. Dort waren inzwiſchen die 
europäischen Genofjen mit einem Dampfer angefommen. 
Vereint zogen fie, zweihundert Mann ſtark, den Kongo 
hinauf. 

Vor den Wajferfällen gründete Stanley die Station 
Vivi, dann längs der Wafjerfälle die Stationen Iſangila 
und andere. Senfeit derfelben, um den Stanley-Poo 
den 15 Stunden weiten See, in den der Kongo vor den 
Fällen mündet, legte er eine ganze Anzahl an; dann eine 
meitere Reihe den Kongo aufwärts bis zum Aruwimi und 
den Stanley: Fällen. Am Aruwimi, wo er zwei Sabre 
zubor die große Schlacht zu beftehen hatte, begegnete ihm 
eine Flottille mit Sflavenhändlern. Händeringend jtredten 
Frauen und Kinder die Arme aus nad) dem Meißen 
Manne, den die Männer vorher als „Sflavenhändler” 
gefürchtet und befriegt hatten. Stanley vermochte nicht, 
den Krieg gegen die Araber zu beginnen; mit blutendem 
Herzen ſah er die Unglüdlichen davon fchleppen, deren 
Männer erjchlagen, deren Häufer verbrannt waren. 

So in eiliger Thätigfeit gründete Stanley in drei 
Sahren von Vivi bis Stanley:Fall 47 Stationen. Ueberall 
wurden Häufer errichtet, die in Brüfjel zugefchnitten, dann 
auf Dampfern nad) dem Kongo gebradht waren. Neben 
den MWohnhäufern für Führer und Mannjchaft wurden 
auch Pflege und Heilftätten errichtet, in denen die vom 
Klima bejhädigten Europäer ſich erholen fonnten. Rings 
um die Stätten wurden Gärten und Felder gerodet und 
auf diefen fowohl die Gewächſe des Tropenlandes: Mais, 
Baumwolle, Tabaf u. a., als aud Weizen, Gemüfe und 
Obſt aus der Heimat gezogen. Binnen wenigen Jahren 
waren bier Einrichtungen gefchaffen, die dem Europäer 
den Aufenthalt annehmlich machten und zugleich vor den 
Anfällen der großen Hiße, der Fieberluft u. a. ſchädlichen 
Dingen ihn ſchützten. 

Mit den Negern hatte Stanley ſtets in der beſten 
Weiſe verkehrt. Wir haben zu Frankfurt geſehen, wie er 
einer Verſammlung von 2000 Perſonen, von denen viel— 
leicht ein Zehntel feine englifche Rede verftand, durch ein 
plaſtiſches Mienen- und Geberdenſpiel fich verjtändlich 
machen, wie er fremde Menfchen, die ihn notbürftig ver— 
ftanden, förmlich bezaubern fonnte. So hat er auch feine 
Genofjen bezaubert, als die Araber ihn verließen, jo hat 
ex fie befeuert, als die fremden Völker ihn befriegten, fo 
hat er fie aufgerichtet, wenn fie, von Hunger, Strapazen, 
Krankheit erlahmt, am Weiterfommen verzweifelten. 

Nach diefer dritten Großthat gieng Stanley nad) 
Europa zurüd, um feine Reifen zu befchreiben, der Menſch— 
heit zu erzählen. In einem Triumphzuge flog er durd) 
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Europa, aller Orten beftaunt als Schriftiteller, als Redner, 
vor allem als großer Entdeder und DOrganifator. Dann 
genoß er ein paar Sahre der Erholung und Sammlung, 
bis ihn im Jahre 1887 die englische afrikanische Geſell— 
Ihaft zur Auffuhung des verfchollenen Emin Paſcha be: 
rief. Es konnte nad den Beweifen von Kenntnis, Einficht 
und Geſchick auch Fein befjerer Führer erforen worden. 
Mit einer Schar von Sanfibariten und Haufja-Ntegern 
(vom unteren Kongo) betrat er auf neue die Fahrt. 

Sm Auguft 1887 fam er an die Kongo-Mündung. 
Bei feiner vorigen (Kolonial-) Fahrt hatten die Belgier 
ihon ein Dugend Fleine zerlegbare Dampfer nad) dem 
Kongo gebracht und diefe durch Neger über die Waſſer— 
fälle zum Stanley-Pool hinauf tragen laffen. Mit diefen 
Dampfern fuhr Stanley bis zur Station am Arumimi: 
Fluſſe, dann an diefem ein GStüd aufwärts. An den 
Stromfchnellen vom Aruwimi bei Dambuga legte er eine 
Station an. Dort ließ er einen Zeil feiner Mannſchaft 
nebjt Borräten. Andere wurden ihm vom Kongo nad): 
gefandt. Den Major Barttelot, einen jungen Engländer, 
ließ er dort zur Behütung der Station, mit dem Gebot, 
auf gegebene Botschaft ihm nachzufolgen. 

Sm Suni 1888 zog Barttelot, nachdem er vom Kongo 
ber jeine Mannſchaft auf 200 verjtärkt und von Tippu 
Tip eine größere Anzahl erhalten hatte, den Arumimi 
hinauf. Die Nachrichten find ungenau, ob er den Spuren 
Stanley’3 folgte oder eine andere Route durd) eine un- 
befannte Gegend einihlug. Es fam aber bald nad) dem 
Aufbruch die Nachricht, dag Major Barttelot von feinen 
Leuten ermordet worden jet. Die Urſachen find unklar: 
eine Nachricht jchreibt die That der ungejchidten Führung, 
dem Mangel an Lebensmitteln zu, der durch den Major 
verſchuldet ſei; eine andere will von eigenwilliger Be: 
handlung des Majors wiſſen; eine dritte eilt auf eine 
Verräterei von Tıppu Tip. Wahrjcheinlich haben mehrere 
Urſachen zujammengemwirkt, Der Major hat e8 nicht ver- 
jtanden — wie Stanley — mit wilden, des Gehorſams 
entwöhnten Völkern zu verkehren; er mußte — wie die 
deutijchen Emiljare der ojtafrifanıschen Geſellſchaft — für 
jeine Kuhnheit einen, wohl nicht verdienten Xohn empfangen. 

Bald darauf, im Auguſt 1888, fam Stanley an den 
Arumimi zurüd, Ein Brief vom 17. Auguft an Hamed 
ben Mahommed (Tippu Tip), feinen „guten Freund”, 
gibt uns Nachricht, daß er zu Boma, am Banalya (Nu: 
renia), mit 199 Dann (von denen ein Teil Emin Paſcha 
gehörte) angefommen fei. Er meldet, daß es Emin ie 
Caſati, dem italienischen Forjcher, der Emin begleitete, 
wohl ergebe. Emin habe einen großen Wohljtand, Taufende 
von Rindern, Schafen, Geflügel, viel Elfenbein u. v. a. 
Er werde wieder zu Emin fehren und die anderen Xeute 
und Waren, die er zu Yambuga gelafjen, mit nad) Wadi- 
lai nehmen. Er warte zehn Tage, wenn Tippu Tip mit 
ihm ziehen wolle. Darnach war er nur fünf Tagereifen, 
d. h. 20 bis 30 Stunden von den Stanley: zällen (nörd- 
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lichj und ebenſo weit von Yambuga (öſtlich) entfernt. 
Der Banalya oder Nurenia werden Nebenflüſſe vom Aru— 
wimi ſein. 

Tippu Tip kam nicht — warum, kann uns hier weniger 
intereſſieren, weil wir den Criminal-Fall Barttelot nicht 
weiter unterſuchen wollen. Stanley zog wieder oſtwärts, 
den Aruwimi-Quellen zu, über die „Blauen Berge“ nach 
dem Bar⸗-el-Gebel (dem oberen Nil), wo Emin hauſte. 
Die Mannfchaft, die er mitnahm, wird er nicht zur Ver— 
ſtärkung eines Heeres von Emin Paſcha geholt haben, 
jondern zur Gründung von Stationen längs des Arumimi 
bi3 zu den „Blauen Bergen”. Als guter Stratege be- 
darf er deren zum ficheren Nüdzuge, dann auch für die 
Karawanen-Straße, die er nah den „Blauen Bergen” 
anlegen will. „Emin hat Elfenbein im Ueberfluß.” Elfen: 
bein, das vornehmite Produkt von Afrika, iſt alfo in 
großer Menge vorhanden. An den Seen MutaNtzige, 
Mwutan-See, Njanza, dann auf der Ghazal-Ebene, der 
mittleren, wafjerreichen Mulde vom Nil, wachjen die riefigen 
Pflanzen, von denen das NRiejentier lebt. „Emin’s Vieh 
zählt nach Taufenden.” Die Händler fünnen alfo Taufch- 
waren und Yebensmittel in Fülle haben. 

Es iſt unnüß, diefen Reichtum an Tieren am oberen 
Nil näher zu begründen, Hier am Aequator, wo der 
auftraliihe Meer-Strom mider die Küfte von Sanfıbar 
Ihlägt und der auftralifche Sturm feine Regenmaſſen nad) 
dem Njanza jendet, muß eine Fülle von Pflanzen gedeihen, 
von denen die vielen Tiere leben fünnen. Bei dem Geo: 
graphiihen Kongreß zu Hamburg im Jahre 1885 waren 
nicht blos die edeljten Hölzer (Ebenholz, Sandelholz u. a.), 
jondern aud die jchöniten Elefantenzähne, vom oberen Nil 
herſtammend, ausgejtellt. Ein Herr Wejtendarp hatte fogar 
eine Glefantenfarte ausgeftellt, aus der man erfannte, daß 
der Elefant nur fo weit geht, wie der tropische Negen, d. h. bis 
zum 15.—16.° n, und |. Br., das iſt bis zur Wafjerfcheide 
vom Kongo. Stanley felber berichtet von einem gleidden 
Neichtum der Produktion aus der Witte der Kongo-Mulde. 

Hiernach kann fein Zweifel beftehen, in welcher Ab- 
fiht Stanley den Zug nad Emin’s Yand unternommen 
hat. Dr. Schniger hat felber den Reichtum der Gegend 
vom Nanza: und Mwutan-See, wie vom VBarzel-Gebel 
(oberen Nil) erkannt, Er hat die von Gordon Paſcha 
gegründeten Stationen 12 Jahre lang feitgehalten, um 
das Land der Fultivierten Menſchheit zu überliefern. Nach 
Norden, über die Ghazal-Mulde und den mittleren Nil, 
hatte ihm der Mahdi die Verbindung mit Aegypten ver: 
legt. Nah Süden über den Njanza wurde durch das 
Ungeſchick der Oſtafrikaniſchen Gefellichaft, durch die Er: 
vegung der Neger der Weg zum Indiſchen Meere ver: 
ſperrt. Nach Oſten ftellen die Gala Neger fih in den 
Meg. Es blieb nur die einzige Verbindung nad) dem- 
Atlantiihen Meere im Weſten. Diefe war dur die 
Kongo:Gefellichaft feit einem Jahrzehnt ſchon vorbereitet, 
durch Stanley ward die legte Brüde gefchlagen, auf der 
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die Europäer, die Handelswelt, von böfen Feinden un: 
behelligt, vom Atlantiſchen Meere nah dem Nilland und 
zurüd zu fehreiten vermögen. 

Die Entdefung der Kongo-Mulde war Stanley's 
erite große That. Darnach folgte die zweite, die Grün: 
dung und erjte Organifation des Neiches Kongo. Seht 
fommt die dritte, die Bereinigung des Reiches Kongo mit 
einem Reich Njanza. Aus diefer wird einft der große 
Freiſtaat „Zentralafrifa” erjtehen. Mer diefen legten 
Akt der Organifation vollzieht, das iſt in der Zufunft 
verjchloffen. Gewiß aber ift: die Entdedung, erfte Drgani- 
jation und Vereinigung zum großen Staate ift das Werk des 
— biemit unfterblic) gewordenen — Henry Stanley! 


Das Aumberland-Platenn in Tenneſſee. 
Bon DO. Plümacher. 
(Fortjegung.) 
3. Die Leute. 

Das Yandgebiet des jegigen Staates Tenneffee gehörte 
einjt zu Nord:Carolina. Als Weftgrenze bezeichnete die 
Einverleibungsurfunde „The South Sea“, d. h. den Stillen 
Dean. Sm Jahre 1769 kam Kapitän William Beans 
von Pittſylvania-County, Virginia, in das Tennefjee-Thal 
und erbaute ſich ein Blodhaus zur Seite eines Baches, 
two jeßt ein kleines Dorf an der Cincinnati-Southern A. R. 
liegt: Beans-Station; fein Sohn Ruſſel war der erjte in 
Tennefjee geborene Weiße. Andere Bionniere folgten, 
meiltens Leute aus Norb:Carolina, Virginia und Süd: 
Carolina. Die erſten Anftedlungen erfolgten alle in Oft: 
Tennefjee, in dem fruchtbaren Flußthale; Watuga war 
das erſte Gemeindeweſen, dem raſch andere folgten. Die 
Indianer hatten jene Gegend verlajjen, fo blieben bie 
eriten Anfiebler unbehelligt und verbreiteten fich raſch durch 
die Thäler und auf die Höhen. Als der Krieg ausbrad, 
Itanden fie alle zur Revolutionspartei, und nad) dem Siege 
der leßteren wurde Djt:Tennefjee, deſſen Weſtgrenze der 
Miſſiſſippi bilden follte (alfo das ganze Gebiet des jebigen 
Staates), Waſhington-County genannt. Zum felbjtändigen 
Staat wurde das Gebiet im Sabre 1790 erhoben und 
die County-Bildung begann, die ihren jegigen Stand erſt 
anno 1870 erreichte. 

Als im Jahre 1771 die erſte Fahrſtraße von Nord: 
Carolina in das Gebiet gemacht wurde, wurden jedem 
Familienvater, der fi) dort anſiedeln wollte, 640 Ader 
Land, ſowie je weitere 100 Ader für Frau und jedes Kind 


I Stanley ift inzwifchen, nebft Emin und Cafati, aus dem 


Njanza-Laud nach der Oftküfte zurückgekehrt. Der momentane 
Erfolg ifi ein anderer, als er und feine Freunde erwarteten, Dies 
hebt den Wert feiner Thaten, die Nichtigkeit feiner Pläne nicht 
auf. Wer nah ihm kommt, muß doc an dem weiter bauen, 
was Stanley gegründet hat. 
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angeboten; nach und nad) fammelten fi durch Erbſchaft ꝛc. 
große Landfomplere in einzelnen Familien an, während 
der Staat feine Ländereien befitt. 

Sn den Bergthälern, wo der Boden fruchtbar und 
für alle Getreidearten, jowie für Tabaf und Sorghum 
(Zuderhirfe) geeignet ijt, leben die Farmer in behaglichem 
Wohlſtand; baares Geld iſt zwar meiſt fpärlich, aber alles 
zum Lebensunterhalt Nötige iſt reichlich vorhanden, be— 
jonders weil die Anjprüche geringe find. Auf diefen Farmen, 
von ca. 500 bis 5000 Ader, wovon aber immer nur ein 
Bruchteil unter Kultur iſt (100 Ader eingehegt für Vieh: 
waide und 50—60 Ader unter dem Pfluge find jchon von 
den bedeutenditen), wurden vor dem Kriege in der Regel 
einige Sklaven gehalten und mit deren billiger zu ftehen 
fommender Arbeitskraft wurde mehr produziert, als gegen: 
wärtig. Noch Liegen, trogdem die Arbeitslöhne in den 
legten 10 Jahren durch größeres Arbeitsangebot gefunfen 
find, meite Felder brach und wachſen in Brombeeren: 
ſtauden "und Unkraut auf. 

Oben auf dem Plateau find noch meilenmweite Land— 
Itreden in völlig wilden Zuftand, deren Grenzen faum 
ihren Eigentümern befannt find; dagegen find größere 
Sarmen felten, und viele von denen, die da find, find 
von ihren Eigentümern verlafjen, andere find in den Beſitz 
von Nordländern übergegangen, und dieje find dann fait 
ohne Ausnahme gut bemirtichaftet. 

Die große Maſſe der „Mountaineers” find arme 
Leute, die kleine Plätze von 5—50 Ader, viele von ihnen 
aber auch gar fein Örundeigentum haben; dieje wohnen 
dann auf den verlafjenen Farmen. Der einzige Vorteil, 
den der Beliger der Farm von foldhen Freipächtern hat, 
it der, daß diefer die „Fenzen” (Zäune) und das Block— 
haus vor dem Abbrennen durch Waldfeuer bewahren joll; 
das thut er dann auch — wenn es ohne zu große Mühe 
geicheben fann; ſonſt weicht er dem Element. Der Frei— 
pächter bebaut nur die bequemit gelegenen Felder, ſolange 
als fih ohne Düngung etwas darauf ziehen läßt und 
fammelt das Obit, fo lange als die mit Moos überzogenen 
und dur Waſſerſchoſſe zu bufchigen Beſen anmwachjenden 
Bäume noh Früchte tragen oder bi3 er von einem ans 
deren, ihm günftiger dünfenden Plate hört, den er be= 
ziehen kann. Aber aud) die Befiger Eleiner Grunditüde 
find wenig geneigt, auf der Scholle zu bleiben und dieſe 
zu verbefjern. Heimatsgefühl, Liebe zur Scholle, die man 
bebaut und die einen nährt, das find Gefühlsfchwelgereien, 
deren jich der Tenneffier nicht ſchuldig macht. 

Die Landbebauung ift die denkbar nadläffigite und 
mübhejcheuefte, und Tauſch und Verkauf und Umzug von 
einer Ede des Plateau's zur anderen findet um der nich: 
tigjten Gründe millen ftatt. Die Bevölferung des unter: 
ſten Standes ift in bejtändiger Bewegung. 

Vor dem Kriege wurde diefe Klafje Leute von den 
Sklavenbeſitzern poor white trash genannt. Die Leute, 
die zum Teil diefelben alten englifhen Namen tragen 
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wie die Pflanzer-Ariftofratie, find die Stieffinder For: 
tuna’3 aus den erjten Kolonialzeiten her. Neben dem 
Nigger mochte der weiße Mann nicht um Lohn im Feld 
oder überhaupt mit den Händen arbeiten, und jo blieb er 
immer auf der primitipften Stufe des „Hinterwäldlers.” 
Seit dem Kriege hindert ihn die „Ehre“ nicht mehr am 
Arbeiten; auf feinen mageren Feldern zieht er gewöhn— 
lih nur fo viel Produkte, daß er bis Februar oder März 
zu leben bat. Sit der Vorrat aufgezehrt, dann ift er 
froh, wenn er Arbeit finden fann, um die Bebürfnifje 
ſeines Haushaltes bis zur nächiten Ernte zu beftreiten, 
Die Bedürfniffe find einfah genug: mit Sped, Kaffee 
(der dreimal des Tages getrunfen wird), Maismehl zu 
Brot, wozu noch etwa Nepfel und Bohnen fommen, wird 
ohne Abwechslung die Küche beforgt. 

Noch anfpruchslofer find die Leute in Bezug auf die 
Wohnung. Selbit auf größeren Sarmen, bei wohlhaben— 
den Familien, beiteht das Blodhaus nur aus zwei bis 
drei Räumlichkeiten; fehr viele der „Eleinften Leute” aber 
haben nur eine Hütte mit einem Raum und einem geded: 
ten Borplaß. In dem einen Raum ftehen einige doppelte 
Betten, zwei Tifche, einige Stühle, ein fleiner Geſchirr— 
ſchrank und in den letzten Jahren gewöhnlich ein kleiner 
eiferner Kochofen, obgleich die älteren Frauen vorziehen, 
am Kaminfeuer zu fochen. Biele diefer Hütten haben fein 
Fenſter, jondern nur zwei Thüren nad) entgegengefeßter 
Seite, von denen die eine auf, der dem Winde abgewen- 
deten Seite, immer offen ſteht. Don Reparaturen ift 
jelten die Rede; das Dad) wird nur geflicdt wenn es in die 
Betten regnet — ſonſt jhadet ja ein Bißchen Waſſer nichts! 

Bor mehr als 20 Jahren z0g ein junges Paar in 
eine Hütte, an deren Vorderthüre eine der Thürangeln 
fehlte, jo daß die Thüre ausgehängt war; 20 Jahre lang 
wurde diefe Thüre nun jeden Abend gegen die Thür: 
öffnung gelehnt und am Morgen wieder auf die Seite 
getragen. Inzwiſchen war ein hübjches Mädchen heran— 
gewachfen, der ein junger Ohio-Mann den Hof machte. 
Den jammerte das Thürelend: er brachte einft eine Angel 
mit und „firte” die Thüre. In einer anderen Hütte liegt 
die Thüre ca. 3 5. über dem Erdboden; ftatt ein paar 
Treppenftufen zu machen, frabbelt die Familie feit Sahren 
hinauf und hinunter und die Kinder fallen der Reihe nach 
aus dem Haufe heraus und fih Löcher in die Köpfe, 
Diefe Fälle find typiſch. Bariationen finden fich überall. 

Wie mit dem Haus, fo ift es mit dem Arbeitsgeräte: 
Plug und Wagen ftehen im Regen und Wetter und find 
in furzer Zeit verlottert, und außer der Art, die jeder 
Mann hat und jeder gut gebrauchen kann, ift faum Hand— 
werkszeug vorhanden. 

Auch der Viehftand iſt fpärlich und ſchlecht. Selten 
it ein ordentlicher Stall, gewöhnlid nur ein offener 
Schuppen vorhanden, two die Kuh und das Pferd beim 
Ihlimmften Winterwetter unterjtehen können; das Futter 
aber iſt meiftens gegen den Frühling fehr ſpärlich. 











Elend in den Hütten zu finden ift. 
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Die Mehrzahl der Bergleute gehört einer Methodijten: 
gemeinde an. Während des größeren Teils des Jahres 
werden die Sonntagsverfammlungen nur felten bejudht. 
Jeden Herbjt aber finden inallen den über das Land zer: 
jtreuten Bethäufern „Erwedungsverfammlungen” (revival 
meetiugs), von Wanderpredigern gehalten, ftatt, wo dann 
Sung und Alt mwährend einer Woche täglich hinjtrömt: 
„to get religiou* (um Religion zu friegen), die dann den 
Reſt des Jahres aushalten muß. 

Schulen gibt es jegt auch in den Fleinjten Gemein: 
den, doch wird nur während fünf Monaten Unterricht er: 
teilt. Schulzwang beſteht noch nicht, doch ift jet eine 
Bewegung im Gange, um ihn einzuführen. Das Volk 
anerkennt den Wert der Schule, und mit Ausnahme der 
älteften Leute fönnen alle lejen, fchreiben und elemen— 
tares Rechnen. 

Die Leute haben auch alle eine gute Kenntnis aller 
derjenigen Holzarten und Pilanzen, welche auf die eine 
oder andere Art nugbar gemacht werden fönnen und haben 
für diefelben Namen, wenn aud) nur lofale,; was aber blos 
zum Schmucke grünt und blüht, dag muß fich mit all: 
gemeinen Bezeichnungen begnügen. Nicht nur heißt alles, 
was aus einer Zwiebelwurzel erwächſt, „Lilie“, jondern aud) 
jede Blüte, die einigermaßen die Form einer ſolchen zeigt, 
beißt jo, daher es auch heißt: „Lilienbuſch“, „Lilienbaum“ ꝛc. 
für die verfchiedeniten Zierbäume, 3. B. für die Magnolia 
grandiflora; fleine Blumen, wie Primeln, Viola trico- 
lor 2e. 2c. heißen furziweg Pretties (ausgejprochen „Pudies“), 
alfo etwa „Hübſchchen“. 

Unter den Mountaineers gibt e8 recht viele fehr alte 
Leute, troßdem diejelben mährend ihrer Lebtage nicht 
bejonders rüftig, ſondern Krankheiten unter ihnen ziemlich 
häufig find, fogar folcye, für welche „ver Berg“ bei Nord: 
ländern zum Heilmittel wird: wie fatarrhaliihe und rheu— 
matifche Leiden. Die Urſache hievon find ohne Zmeifel 
die für die einzelnen Falten Winter: und zahlreichen 
windigen Lenztage ungenügenden Wohnungen und bie 
auffallend leichte Stleivdung. Auch Schwindſucht kommt 
häufig vor; ob diejelbe aber jpontan auf dem Blateau entjteht 
oder im Thal geholt wird, läßt fich bei dem bejtändigen 
Aluetuieren der Bevölkerung vorläufig nicht feftitellen. 

Die Leute heiraten in der Regel jung; bis das erfte 
Kind geboren wird, lebt das junge Paar gewöhnlich bei 
den Eltern des einen Teiles. Statt der Hochzeitsreife 
twird bei den Verwandten herum je für Tage oder Wochen 
zu Gate gegangen. Die Familien halten ziemlich zu: 
ſammen, helfen fi) nach Kräften in extremen Fällen, da: 
ber wohl Armut, nicht aber eigentliche Not oder hungriges 
Auch gaſtfreundlich 
iſt der Mountaineer; die „Nacht iſt keines Menſchen 
Freund“ kann man hier in Anbetracht der ſchlechten Straßen 
mit gutem Grunde ſagen. Der Bergler iſt daher nicht 
gern nach Sonnenuntergang, auf dem Weg und die Ein— 
ladung „to stay allnight“ erfolgt ſtets gegen Bekannte, 
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wenn es gegen Abend gebt; aber aud) der fremde Wan: 
derer findet in der Kegel ohne Mühe Unterkunft, dod) 
wird häufig von Fremden Bezahlung angenommen, mas 
vor dem Kriege nie vorgefommen fein fol. Viele der 
Bergleute find Freimaurer und jedes County bat fein 
Logengebäubde. 

Die Mehrzahl der Bevölkerung ftimmt demokratiſch; 
doch it das Parteigefühl gegenwärtig ziemlich fühl. Das 
Tragen von blauen Hofen bringt nicht mehr in Gefahr, 
geprügelt zu erden, wie noch vor 15—20 Sahren, wo 
diefe Farbe als Erinnerung an die Uniform der damn’d 
Yankees verpönt war. Es iſt ziemlich verftummt, das 
Wort „befor the war“. Die Kriegsreliquien, die befon: 
der in Chattanvoga einen Handelsartifel bildeten und 
noch reihlidy auf Lager find, ziehen nicht mehr; nur alte 
Sungfern bergen noch forgfältig Pakete Papiergeld der 
Konföderation (black-and white-backs genannt, im Gegen 
ja der „greenbacks* der Union) in dem Wahne, die: 
jelben würden noch einmal etwas wert werben. 

Bald nad) Beendigung des Krieges wurden bon 
Spefulanten aus dem Norden verlaffene armen zus 
jammengefauft. So famen ziemlich viele nördliche Fa— 
milien, bejonders aud) aus Ohio, darunter auch Deutſch— 
amerifaner, auf den Berg. Diefe Ohiosmen find dem 
Mountaineer in landwirtichaftlicher Tüchtigkeit, Ausdauer 
und Geſchick, wie aud in praftifchen Kenntniffen behufs 
des Geldmachens mweit überlegen. Sie haben dabei größere 
Bedürfniffe bezüglich Lebensweife und Wohnung, und fo 
wurden unter ihren Händen aus vielen verlotterten Pläben 
Ihöne, die Familien wohl nährende Güter, Diefe Leute 
find fich ihrer befjeren Bewaffnung im Kampf ums Da: 
jein fehr bewußt und zeigen dies ohne Scheu und ohne 
Rückſicht; fie ftimmen fast ohne Ausnahme republifanifc) 
und gehören in der Regel feiner der hiefigen Kirchen an. 
Sie find daher nicht beliebt, obgleidy die Flügeren der 
Bergleute einjehen, daß fie dem Lande von Nutzen find, 
indem fie durch Beispiel und durd) den Zwang der Kon— 
Turrenz fördernd auf die Landwirtſchaft wirken. 

Sonſt fieht der Mountaineer gern Fremde, fei es als 
Anfiedler oder als Sommerfrifchler, denn er nimmt gern 
ihr Geld und verfauft gern feinen Ueberfluß an Land; 
er iſt auch ziemlich ehrlich und ziemlich höflich gegen die 
Sremden, die ihn nicht dur ihr Pochen auf Nanfee: 
Ueberlegenheit vor den Kopf ftoßen; jedoch läßt fich nicht 
verfennen, daß die Höflichkeit fi in den letzten zwanzig 
Jahren entjchieden vermindert hat. 

(Schluß folgt.) 


Die Bubin-Gruben von Burma. 
(Schluß.) 


Es ſind auch einige ſchwache Verſuche gemacht worden, 
in dem trockenen Kalkſtein ſteinbruchartig zu graben und 








die kiesartigen Geſchiebe in den Flußbetten auszuwaſchen. 
Als Andeutungen von reichen Quellen der Ausbeute für 
die Zukunft ſind dieſe ſehr wertvoll, allein vorerſt haben 
die erzielten Ergebniſſe keinerlei Bedeutung erlangt. Wenn 
man den Wert dieſer Gruben ſchätzt, ſo muß die wirkliche 
Beſchaffenheit der gegenwärtigen und vergangenen Arten 
der Bearbeitung in Erwägung gezogen werden. Und 
wenn man dann bedenkt, daß Jahrhunderte hindurch die 
einzige Zufuhr wertvoller Rubinen für den Bedarf der 
Welt aus dieſer Quelle bezogen worden iſt, und zwar 
mit ſolchen unvollkommenen und beſchränkten Betriebs— 
mitteln, ſo kann man ſich einen Begriff von dem machen, 
was hätte geſchehen können, wenn man bei der Ausbeu— 
tung dieſer Gruben ſich der neueſten und beſten Methoden, 
welche die moderne Ingenieurkunſt an die Hand gibt, 
hätte bedienen können. Die Pächter unter der früheren 
eingeborenen Regierung zahlten nominell für das Vorrecht, 
dieſe Gruben abbauen zu dürfen, einen jährlichen Pacht 
von 400,000 Mark und mußten noch alle die größeren 
Steine, welche gefunden wurden, dem König abliefern. 
Aber wahrſcheinlich ergänzte eine im großen Maßſtab be— 
triebene Beſtechung die wirklichen Pachtgelder, und man 
nahm ſeine Zuflucht zu Erpreſſung und Schmuggelei, 
um die Mittel dazu zu liefern. Die engliſche Firma 
Gillanders, Arbuthnot u. Comp. führte bekanntlich jedes 
Jahr Rubinen im ungefähren Wert von 80,000 Lſtrl. 
aus, und noch weit größere Mengen wurden von ein— 
geborenen Händlern nach Kalkutta gebracht, außer der— 
jenigen Portion, welche für den örtlichen Verbrauch in 
Mandalay und Burma überhaupt erforderlich war. Wahr: 
jcheinli haben melche aud den Weg nad) Siam und 
China gefunden. Wenn auch nod große Ungemwißheit 
über die wahren Zahlen diefer Wengen befteht, fo ift doch 
nicht zu bezweifeln, daß der Betrag derjelben ein ziemlid) 
hoher war. 

Die neue Handelsgejellihaft hat das Monopol, diefe 
Gruben abzubauen und die Erzeugnifje derfelben zu ver- 
werten, für fieben Jahre erworben, wobei noch das Recht 
der Schürfung auf dem ganzen Gebiet mit inbegriffen ift. 
Die Anrechte der ganzen eingeborenen Bevölferung an 
die Gruben werden forgfältig geachtet werden. Die Be: 
dingungen, unter welchen dieje Erlaubnis erteilt worden 
it, find: Die Bezahlung von 400,000 Rupien jährlich 
und eines Sechsteild des Nettogetvinns von den Arbeiten 
an die Regierung, welche fich verpflichtet, jede Gelegenheit 
zum Abbau der Gruben in rechtmäßiger Weife zu geben. 
Eine furze Aufzählung der Bedingungen dürfte vielleicht 
von Intereſſe fein. 

Zuvörderſt tft die Bevölferung in den Rubinenbezirfen 
von höchſtem Intereſſe. Vor der Beſetzung der Gegend 
durch die britifchen Truppen war wenig von ihr und den 
betreffenden Negionen befannt, da es in der Politik der 
eingeborenen Herricher lag, jede fremde Einmifhung aus: 
zufchließen, jo daß man allenthalben übertriebene Gerüchte 
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von den Schwierigkeiten de3 Hinwegs und von den Ge— 
fahren durch Fieber und Räuber ausſtreute. 

Natürli haben innerhalb der lebten. Jahrhunderte 
feine Europäer die Gruben befucht, mit Ausnahme einiger 
tvenigen, welche jich eine bejondere Erlaubnis hiezu vom 
König erwirften. Den britifchen Behörden war es be- 
fannt geworden, daß die echte Örtliche Bevölkerung feinen 
Anteil an dem beivaffneten Widerjtand gegen die britifchen 
Truppen genommen hatte, und die Leute durften daher 
wieder zu ihren Heimweſen zurüdfehren, fobald fie nur 
fommen wollten; fogar die Anführer und Werber der 
Gegenpartei wurden in verjöhnlicher Weife behandelt und 
ihnen eine vergangene Feindfeligfeit auf das Verfprechen 
fünftiger Freundfchaft hin nachgefehen. Es mar merk— 
würdig, die geringe Zahl und vergleichsweife Bereinzelung 
der verjchiedenen Gemeinden zu beobachten, welche die Be: 
völferung der Grubenbezirfe bildet. Wahrfcheinlich zählte 
die ganze feßhafte und dauernde Bevölkerung mit Männern, 
Weibern und Kindern nicht über fünf- bis fechstaufend 
Seelen, und eine flottierende Bevölkerung mochte zu Zeiten 
die Gefamtzahl auf etwa zehntaufend Seelen bringen. 

Mogok ſelbſt, die größte Stadt oder Anfiedelung, 
enthält mit feinem Bazar und feinen öjtlichen und ſüd— 
lihen Borjtädten und Außendörfern mahrfcheinlicd) die 
Hälfte der ganzen Bevölkerung. Mogok iſt hübſch in 
Straßen ausgelegt, liegt am Fuß eines niedrigen Hügels 
und tjt mit einer jtarfen Berpfählung umgeben. Pagoden, 
Klöfter, Raſthäuſer und Heiligenbilder frönen jede An: 
höhe ringsum, erhöhen noch den malerischen Charafter 
der Gegend und zeugen für den Wohljtand und das Wohl: 
leben des Volkes. Die Häufer find alle von Holz und 
nach burmefischer Sitte auf Pfoten erbaut, die Fußböden 
nur einen bis anderthalb Meter vom Boden, und jedes 
ſtand in jeinem eigenen arten oder Grundjtüd. Weberall 
herrſcht ein Anblid von Behaglichkeit und Beſtand vor. 
Die Bevölferung bejteht nicht aus Burmefen, jondern 
aus burmanifierten Echans, welche Sitten, Bräuche und 
Trachten der Burmejen angenommen haben, aber nod) 
immer die blauen Jacken und Beinkleider der Schans 
tragen. Im Bazar oder demjenigen füdlichen Teil der 
Stadt, welcher dem Handelsverfehr und der Aufnahme 
von Fremden gewidmet iſt, fann man eine bunte Samm— 
lung von Leuten jehen, bejonders an jedem fünften Tage, 
wo der regelmäßige Markt gehalten wird. Lihſas (Leeſaws) 
bon den entfernteren Hügeln bringen Brennholz, Gemüfe, 
Hühner und etliche einfache Erzeugnifje zum Berfauf; fie 
find eine wilde, ſchlecht genährte Nafje, welche aus den 
tieferen Gegenden in China und den Schan:-Staaten ver: 
trieben worden find und, nun geduldet, unabhängig, aber 
für ihre Nachbarn nützlich ihre jegige Heimat bewohnt. 
Sie leben nicht in der Grubenregion und find wahr— 
iheinlid weder als Freunde noch als Feinde von irgend 
einem Nugen, denn fie arbeiten nicht in den Gruben, nod) 
an den Straßen. Die reinen Chinejen machen fich leicht 
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oder dem öftlichen Dorfe, welches Mogof auf der anderen 
Geite des Flufjes gegenüber liegt. Sie züchten Schweine, 
rauchen Opium, fpielen Hazard und follen angeblich aud) 
einen Schleihhandel in Nubinen treiben; fie find ruhige, 
itille und harmlofe Leute und betragen fi im ganzen 
gut, öffnen ihre Schmweinfleischläden an Markttagen und 
find immer zu einem Geſchäft oder Kartenspiel bereit. Sie 
Icheinen nicht dauernd im Lande zu wohnen und erhalten 
ihre Kopfzahl vorzugsmeife wohl durch Wanderung, haben 
aber feine Schürfrechte. Die muhammedanifchen Chineſen 
oder Bantheys find eine ganz verſchiedene Raſſe; fie find 
wandernde Kaufleute und große Neifende und gelten für 
Ueberrefte eines Stammes, welcher Yünnan eroberte und 
von 1850 bis 1873 behauptete. Im Sahre 1868 fchidte 
die englifche Regierung eine diplomatische Erpedition unter 
Sir Edward Sladen an ihren Hof in Talifoo. Der 
herrſchende Kriegszuftand verhinderte aber die Expedition, 
über Momien hinauszufommen, wo fie von Ta-Sen-Kon, 
dem dortigen General, jehr freundlid) aufgenommen 
wurde. Später fammelte die Regierung in Pekin ihre 
Streitkräfte, führte einen vernichtenden Schlag gegen fie 
und zerfprengte die am Leben Gebliebenen über die Grenz: 
länder zwifchen China, Tonfin, Siam und Burma. Sie 
find feither die großen Zwiſchenhändler und Vermittler 
zwifchen den Häfen von Burma und dem Binnenlande 
geworden. Weiter nad) Djten bilden fie unabhängige 
Banden von Freibeutern, und fie find es, welche unter 
dem Namen der „Schwarzen Flaggen” den Franzofen in 
Tonfin fo viel zu ſchaffen machten. Sie find ein jchöner, 
mohlgebauter Menjchenihlag von guten Dlanieren und 
unleugbarem Mut und Thatkraft und werden im fünf: 
tigen Verkehr der europäischen Mächte mit jenen Ländern 
noch ein jehr wichtiger Faktor werden. Sie betreiben den 
größten Teil des eigentlichen Handels in Mogof und man 
mißt ihnen nicht den Hauptbetrag des Schleichhandelß bei, 
obwohl fie fi möglicherweife an demjelben beteiligen. 
Die diefen folgende und vielleicht gleich wichtige oder noch 
bedeutendere der nicht ſeßhaften Najjen find die chinefiichen 
Schans oder Maingthas, wie fie von den Burmeſen ges 
nannt werden. Maing iſt burmefisch und gleichbedeutend 
dem Worte Muang, Staat, in der Schan:Sprade; Tha 
it das burmefische Wort für Sohn, fo daß Maingtha ein: 


fah einen Wann aus den chinefiihen Schan-Staaten 


bedeutet, von denen zwölf zwifchen Burma und China 
liegen. Sie find halb unabhängig, erfreuen ſich einer 
eigenen Regierung durch Eingeborene unter Aufficht der 
chinefischen Negierung und haben den Zopf und dhinefische 
Sitten, Bräuche und Trachten und Religion angenommen 
und find dem chinefiichen Reiche treu ergeben. Sch durch— 
teilte im Sahre 1868 mit Kapitän Sladen vier bon diejen 
Staaten und war eine Zeit lang der Gaſt von einem ihrer 
Häuptlinge oder Sawbwas. Sie find eine fchöne, jtatt- 


iche, unabhängige Naffe, die Weiber mandmal hübſch, 
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die Männer fräftiger und breitjchultriger als die Chinefen, 
aber in der Regel nicht fo groß tie die Pantheys. Sie 
verwalten ihre eigenen Angelegenheiten ohne Zuthun oder 
Beaufiihtigung der Chinefen und behaupten fich unab- 
bängig, wenn auch unter bedeutendem Drud von Seiten 
der wilden Bergſtämme der Kachyens. Alljährlich früh 
im Dezember treffen große Trupps diefer Leute ein und 
ſuchen Beihäfligung in den Gruben. Im Winter 1887 
bi8 1888 trafen über zweitaufend von ihnen ein und 
ſuchten Arbeit in den Gruben, im jüngft vergangenen 
Dezember (1888) traf der gewöhnliche Zulauf nicht ein, 
angeblich infolge von politiichen Störungen in der Nähe 
ihrer Wohnfige. Von diefer Zufuhr an Arbeitskräften 
hängt weſentlich der Erfolg im Abbau der Gruben ab. 
Sie arbeiten jehr gut und fleißig und fordern hohe Be— 
zahlung. Es ift abfolut weſentlich, daß der neue Karren— 
weg dom JIrawadi nach den NRubinengruben ohne Verzug 
eröffnet werde, und dieſe Leute allein fönnen es thun. 
Vierunddreißig engl. Meilen von diefem Weg waren fchon 
im Mai 1888 vollendet, aber da brach die Cholera aus 
und die Arbeiter flohen. Es find nod) weitere zwanzig big 
bis dreißig Meilen Weges erforderlich, und zwar über die 
jteilften Zeile des Paſſes. Falls dies im laufenden Sabre 
nicht mehr gejchehen kann, fo werden die Grubenpächter 
großen Berluft erleiden, da die ſchwereren Teile der er: 
forderlihen Maſchinen nit nad) den Gruben gebradıt 
werden fünnen, und dadurd iverden große Auslagen mit 
nur geringen Ergebnijjen entſtehen. SHoffentlicd wird die 
britiiche Regierung einjehen, daß ihr Intereſſe mit dem: 
jenigen der Pächter identisch ift, und wird die Maingthas 
ermutigen, den notwendigen Straßenbau vollends ganz 
durchzuführen. Die Maingthas mohnen nicht in den 
Grubenbezirfen und haben dort auch feine feiten Nechte. 

In der ganzen Grubenregion Spricht man Franzöſiſch, 
allein unter den anſäſſigen Bewohnern gibt e8 nur wenige 
Burmefen. Einige wohnen zu Kyathyen und waren die 
legten, welche nad) der britiichen Bejegung der Gegend 
wieder zu ihren Heimweſen zurüdfehrten. Ich begegnete 
ihnen auf ihrem Heimmege; fie plauderten friſchweg mit 
der humoriftifchen Unbefangenheit ihrer Raſſe über einige 
Zweifel bezüglich ihrer endlichen Aufnahme Endlich 
liegen fie fich nieder und nahmen ihre Arbeit wieder auf; 
aber fie halten ic) abfolut von den anderen Nafjen ge: 
trennt. Auf dem Bazar von Mogof finden fih aud 
einige burmefifche Händler mit Waren aus Mandalay 
ein. Bon ihnen und einigen Händlern der burmanifierten 
Schans behauptet man, daß fie den gefegmwidrigen Schleich: 
handel mit Rubinen treiben. Ein folder Mann mird 
zeigen, daß feine Bücher in vollflommener Ordnung find, und 
beweiſen, daß er monatlich nur einen oder zwei Sovereigns 
verdient, während man doch meiß, daß er den zehnfachen 
Betrag verbraudt, Die Art und Weife des Verkehrs 
mit diejen Leuten, welche feinen feiten Wohnfig und feine 
begründeten Anrechte an den Grubeninterefjen haben, 
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bildet einen jehr ernften Gegenitand der Erwägung. Alle 
wertvollen Nubinen und große Mengen der gewöhnlichen 
find während der legten zwei Jahre Durch dieſe Leute aus 
den Gruben nad Mandalay gebracht und von dort aus— 
geführt worden. Man bat eine Zeit lang ein Verzeichnis 
über den Wert der durch die Bolt gehenden Rubinen ge: 
halten und daraus gefunden, daß dieſelben meit das 
verzeichnete Gefamterzeugnis der Gruben überfteigen. 
Namentli haben ſich drei Tſchetkies oder eingeborene 
Bankiers aus Madras durch den Betrag ihrer Ausfuhren 
ausgezeichnet und werden nun wahrſcheinlich demnächft 
infolge davon Unannehmlichfeiten vor den Gerichten be— 
fommen. Die Regierung allein fann diefem Mißbrauch 
entſprechend jteuern und hat aud in allen Stüden das 
Verlangen zu erkennen gegeben, gegen die Pächter loyal 
zu handeln und den Schmuggel zu verhindern, 

Neben den burmanifierten Schans von Mogok, melde 
die hauptſächlichſten Grubenbefiger und «Arbeiter in dieſen 
Thälern find, gibt es auch noch Weiler und Dörfchen 
von Katheys und Paloungs. Erftere find Abkömmlinge 
von Sträflingen aus dem Hinduftaate Munipur, melde 
ih Schon vor Sabrhunderten hier niedergelafjen haben. 
Sie haben jowohl ihre Sprache wie ihre Religion einge: 
büßt und find praftiih Burmeſen geworden, allein den= 
jentgen, welche mit den Burmejen zu verkehren gewohnt 
find, fällt der Unterfchied alsbald in die Augen — e8 
fehlt ihnen die Gutmütigfeit, das herzliche, offene, hoch: 
herzige Gebahren, welches den Burmanen Fennzeichnet. 
Sie find übrigens fleißige und ausdauernde Arbeiter und 
wohnen zumeiſt im Dorfe Kathey oder in deſſen Umgebung, 
Die Palvungs jind ein Volk, welches von den anderen 
in ihrer Umgebung ganz verfchieden ift. Ihr Stamm hat 
jeinen Wohnfig in der theebauenden Bergregion oder dem 
Staate Toungbaing, welcher nun in ein Tributverhältnis 
zu Großbritannien getreten ift und nordiweitlic) von den 
Nubingruben liegt. Sie find freundliche, einfache, hart 
arbeitende Leute und bejiten in den Spaltengruben von 
Pingo-Toung und Baumadan fehr wertvolle Befigungen, 
wenn bdiejelben richtig bearbeitet werben, 

Sm Verkehr mit den wirklichen Gruben und ihren 
Befigern muß gegen diefelben jede Nüdficht an den Tag 
gelegt werden. Diejelben find jeither fchonungslos von 
den Pächtern der früheren burmefifchen Regierung und 
durch die widerrechtlihen Händler aus den Ebenen aus— 
gebeutet worden. Im ehrlichen und redlichen Verkehr 
haben jie alle Chancen, fi das ganze Erzeugnis ihrer 
Gruben zu billigen Bedingungen zu fichern und die recht- 
loſen Schleichhändler zu überbieten, und wenn fie mit 
ihren Arbeitern billig und ehrlich verkehren, diejelben gut 
behandeln, ihnen ihre Bebürfniffe gut und zu billigen 
Preifen liefern und ihnen behülflich find, ihre Arbeiten 
weiter zu entwideln, jo fann viel gefchehen, um ihr Ber: 
trauen zu gewinnen und die betrügerifchen Mitbewerber 
aus dem Feld zu fchlagen. 


Gegenmärtig it alle Ausficht auf einen folden Er: 
folg vorhanden, welche irgend welche vernünftige Erivar: 
tungen von Seiten der Beſitzer der fo ſehr begehrten Aktien 
rechtfertigen wird. Es wird allerdings ein gewiſſer Grad 
von Sleihmut und Geduld erforderlich fein, ehe wirkliche 
Ergebnifje jenen Erfolg beweisen werden. Fieber, Näuber, 
widerrechtlicher Schleichhandel, Verzug in der Eröffnung 
der Straßen und Störungen, welche in der Herbeilchaffung 
der nötigen Arbeitskräfte eintreten, jind lauter Zwiſchen— 
fälle, welche den richtigen Abbau der Gruben hindern 
mögen; allein alle diefe find befannt und werden mit 
Vorbedacht und forgfamem Abbau und unter loyaler Mit: 
wirkung von Seiten der Regierung ficher vajch überwunden 
werden können. 

Es find jest Vorbereitungen getroffen, um die ver: 
ſchiedenen Arten von Gruben mit den neueſten und wirk 
ſamſten Mafchinen unter der Aufficht vollfommen tüchtiger 
Ingenieure und Bergleute an Ort und Stelle abzubauen. 
Bereits werden Mafchinen, Dampfkeſſel, Waſchapparate 
für die Edelfteine mit Bumpen, nad den Gruben geſchafft 
und binnen Kurzem werden diefe noch durch eine reichliche 
Menge von noch ausgedehnteren und leijtungsfähigeren 
Vorrihtungen ergänzt werden, mitteljt deren Hülfe man in 
fünf Jahren mehr zu leiften imſtande fein wird, als bis: 
ber in ebenfo vielen Jahrhunderten möglich) war. Die 
neueften Nachrichten beftätigen die Angabe, daß die Er: 
öffnung des Fahrweges vom Fluſſe zu den Gruben durch 
die Negierung befchleunigt erden wird, und die Zivil: 
bebhörde wird vertreten durch Herin A. R. Colquhoun, der 
fih die größte Mühe geben wird, den feit zwei Jahren 
mit herausfordernder Frechheit betriebenen Schleichhandel 
zu unterdrüden. Die Zeit, welche feit der erjten An: 
näherung an die Gruben vergangen, tft nicht ohne Nuben 
verbracht worden, da fie gejtattet hat, die Hülfsquellen 
des Landes, die zu überwindenden Schwierigkeiten und 
die Mittel, um diefelben in Angriff zu nehmen, nüßlic) 
zu ftudieren, und die Ausfichten auf einen vorteilhaften 
Abbau und Betrieb der Gruben find gegenwärtig höchit 
ermutigend. 


An den Alpen Uenſeelands. 
Don N. v. Lendenfeld. 
(Fortfegung.) 

Es war inzwifchen jo jpät geworben, daß mir nicht 
mehr ‚hoffen fonnten, an diefem Tage noch das Plateau 
zu erreichen, und wir beichlofjen daher, auf dem erften 
Felsturm zu biwakieren. Nach links, dem unteren Nande 
des großen Schrundes folgend, erreichten wir wieder den 
Rücken. 

Obwohl nicht mehr Zeit vorhanden war, das Gepäck 
auf das Plateau hinaufzubringen, ſo hatten wir doch noch 
zwei Stunden Tageslicht vor uns, und wir beſchloſſen, 
dieſe zu einer Rekognoſzierung zu benützen. Wir deponierten 
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das Gepäd und fchidten den einen Träger mit einem Teile 
desfelben zum Felsturm hinunter, den wir ung zum Nacht: 
lager auserforen hatten. Der andere Träger, meine Frau 
und id) betrachteten ung nun die Randkluft und den Turm 
genauer. 

Wir gingen derjelben entlang, und ih fand nad 
längerem Suchen eine Stelle, wo die bodenlofe Kluft von 
dem Neft einer Lawine teilmeife überbrüdt war. Von 
den anderen am Seile gehalten, jtieg ich hinab in den 
Schrund und überjhritt die Spitenzartig durchbrochene, 
zarte Brücde, welche 10 m, unter dem Kluftrand das Eis 
mit dem elfen verband. Am anderen Ende der Brüde 
angelangt, tappte ich an der Felswand umher, bis ich 
einen Griff fand, ſchwang mich zu einem ſchmalen Fels: 
band empor, kroch über diefes einige Meter nad) rechts, 
erreichte einen Kamin und Kletterte durch dieſen hinauf 
bis zu einem breiteren Selsband, das dort an der Wand 
des Turmes hinzieht. Hier ftellte ich mich feit und hielt 
die anderen am Geil, während fie mir folgten. Ueber 
das Felsband ging es verhältnismäßig leicht, und mir 
erreichten mit Hülfe desfelben das Eis wieder oberhalb des 
großen Schrundes. 

Seßt trennten ung von dem Plateau nur nod) der 
beveit3 erwähnte oberjte Firnhang und die niedrige Fels: 
mauer, welche fih über dem oberen Nande desjelben er— 
hebt. Wir bauten fchief über den Firnbang hinauf Stufen 
und erreichten endlich die Kluft, welche den Firn von der 
Felswand trennte. 

Die einzige erjteigliche Stelle der Felswand iſt eine 
Kaminzartige Schludt, ein Lawinenriß. An dem Fuße 
diejes Niffes jtand ich nun, vor mir die Kluft, über mir 
die drohenden Eis: und Steinbatterien und hinter mir der 
jähe Eishang, der hinabführt zu den Schründen, die wir 
über den Felsturm umgangen hatten. Die Kluft wäre 
vielleicht durch einen Weitfprung zu paſſieren geivefen, 
aber jenfeits gab es feinen Griff und fein Band, an dem 
man fich hätte halten fünnen, Der Felsriß endete 3 m, 
etwa ober der Firnfante, Einige Steine ſauſten pfeifend 
tie Slintenfugeln an uns vorüber, jchlugen aufs Eis 
und fegten in weiten Sprüngen ihren Weg thalab fort. 
Sch ſah die Unmöglichkeit ein, bier durchzukommen und 
trat ſchweigend den Nüdweg an. Die anderen thaten 
das Gleiche, und erſt als wir außerhalb des Bereiches 
der Steine und Lawinen ung wieder fiher fühlten, kamen 
die Worte uns wieder. 

Wir jtiegen denfelben Weg hinab, den wir gefommen 
ivaren, nahmen das Gepäd auf und gingen hinab zum erjten 
Felsturm, wo wir bei einbrechender Dunfelheit anlangten. 

An diefen Tage war offenbar nichts mehr zu unter: 
nehmen, und wir machten uns daran, unfern Schlafplat 
möglichit behaglich einzurichten, doc dies mar: jchiwer, 
Der Platz, den wir gewählt hatten, war eine nicht ganz 
1.5 m, breite, fanft gegen den nad Süden fenfrecht ab: 
jegenden Felshang geneigte, mit edigen, fauſt- big kopf— 
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großen Steinen überftreute Fläche. Nüdwärts und links 
ragten jenfrechte Wände auf, nur von recht3 her war bie 
Stelle auf ſchmalem Felsbande von der Schneide aus zu: 
gänglih. Wir entfernten die loſen Steine, planierten, 
fo gut es ging, den Boden, breiteten eine Kautſchukdecke 
und einen Pelz aus und legten uns parallel dicht neben: 
einander darauf. 

Den ganzen Tag hatten wir faſt gar nichts gegefjen, 
aber unfer Biwak war jo ungemütlih, daß uns auch 
jeßt die Mahlzeit nicht beſonders mundete und mir uns 
bald jchlafen legten. Das war eine Kunft. Es mar 
bel, und es ftand zu erivarten, daß während der Nacht 
die Temperatur beträchtlih unter Null finfen würde. 
Wir mußten und daher ganz einhüllen, und da wir nur 
einen Pelz — der andere lag unter und — für vier Leute 
hatten, fo war dies ſchwer. Beſonders mußte darauf ge: 
achtet werden, daß fich nirgends ein Luftloch befand, aber 
diejes war ſchwer zu vermeiden, da unfere Füße wegen 
der Schmalheit des Lagerplatzes frei über den Abhang 
binausragten. Endlich nad vieler Mühe war der Zived 
erreicht, und ermüdet, wie wir waren, ſchliefen wir bald ein. 

Als ich erwachte und meinen Nod, mit dem ich meinen 
Kopf eingehüllt hatte, entfernte, erfannte ich an dem fahlen 
Schimmer der Sterne, daß der Morgen herannahte, aber 
die eifige Kälte, welche Gefiht und Hände berührte, ver: 
anlaßte mich, die fchügende Hülle raſch wieder über das 
Geficht zu ziehen und mich zwischen die Pelze zu ver: 
friechen. Drinnen war e8 ganz behaglih und arm, 
Bald mwurde es licht. Sch weckte meinen Nachbar und 
erfuchte ihn, den Petroleumherd anzuzünden — mir hatten 
Ihon am Vorabend alles für das Frühſtück bereitgeftellt, 
e3 handelte fih) nur ums Anzünden. Der gute Mann 
itrecfte feine Hand heraus, allein mit einem zwiſchen ben 
Pelzen erjtidten Fluch zog er fie wieder ein. 

Nun mwedte er den anderen. Der madıte es ebenfo, 
und es entijpann fi) unter der gemeinfamen Dede ein 
edler MWettjtreit, denn jeder wollte den heißen Thee haben, 
aber feiner wollte heraus, um den Herd zu entzünden. 
Snzwilchen war auch meine Frau, die am Nande neben 
mir lag, wach geworden. Sie hörte unfere unter dem 
Pelz eifrig geführte Debatte und fonnte begreiflichermeife 
nicht Hug daraus erden. Endlich fragte fie, ob der 
Thee jchon bereit ſei. Dieſes endlich rüttelte ung auf und 
einer der Leute erhod fi und zündete den Herd an. Es 
war jedoch jo Falt, daß mir liegen zu bleiben bejchlofjen, 
bis die Sonne aufging. Bald erglänzte auch der Gipfel 
des Mount Cook feurig rot, und das Licht Froch, immer 
gelber werdend, an feinen Hängen herab, endlich traf auch 
ung der erite Strahl. Schon nad) zehn Minuten war es 
merflih wärmer Wir rüttelten uns auf und zogen die 
Schuhe an. Ein Trunf heißen Thee's erivedte die Lebens— 
geifter und mir reckten die fteifen Glieder, in der Morgen: 
jonne uns badend. 

Das Minimumthermometer zeigte nahezu — 70; fein 
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Wunder alfo, daß Feiner den ſchützenden Belz verlaſſen 
wollte; erjtaunlich iſt es nur, daß mir eine jo behagliche 
Nacht verbrachten. 

Wir ftiegen hinab zum Sattel und jenjeits hinauf 
zur Felsipige des Linda-Grates, wo ich mein Inſtrument 
aufitellte und zu arbeiten begann. 

Die Ausfiht von diefem Punkt auf die Umrandung 
des oberen Tasman=-Bedens und der Einblid in dieſes 
jelbjt und in die Gletſcher, welche fich in dasselbe ergießen, 
it gewiß eine der ſchönſten Hochgebirgslandichaften der 
Erde. Links im Nordweſten begrenzt die bochaufragende 
Stenjchneide der Haidinger-Schneide das Bild. Jähe Eis: 
hänge, durchfurdt von Lawinenriſſen, ziehen von derjelben 
in weiter Flucht herab zum Haaft-Gletfcher, der den Süd— 
weitfuß diefer etwa 1700 m. hohen Wand beipült. Ein- 
zelne Felſen unterbrechen den Eishang, die Spite jelber 
beiteht ganz und gar aus Eis. Nechts erheben fich dicht 
binter dem fteilen Grate, der vom Hatdinger gegen Oſt 
herabzieht, die fühnen Felszaden Kant-Spige und Mount 
Spencer, welche diefem Teile des Hauptkammes der neu— 
jeeländifchen Alpen entragen. Bon ihnen herab zieht ein 
Eishang nah Dit, der unten in den breiten Rudolf: 
Sletfcher übergeht. Wir unterfcheiden nicht weniger als 
fünf diſtinkte Mittelmoränen auf diefem Sefundärgleticher, 
dejjen flacher Unterlauf im felben Niveau wie der benad)- 
barte obere Teil des Hauptgletfcherd Liegt. Der Rudolſ— 
Gletſcher ift, wie jeine fünf Mittelmoränen andeuten, aus 
ſechs größeren Eiszuflüſſen zufammengefeßt, welche von den 
ſüdwärts ſchauenden Hängen jenes Teils des Hauptlammes 
berabfommen, welcher fich Scharf im Bogen von Nordoſt 
nah Djt und Südost wendet. Im hinterſten Winfel dieſes 
Bogens erhebt fih ein hübjcher Felsgipfel, die Rudolf— 
Spitze. Bon dem höchſten Gipfel des Mount Cook big 
zur Rudolf-Spitze verläuft der Hauptkamm der Alpen 
nahezu gerade von Südweſt nad Nordoft. Diefes Ge: 
birgsftüd ift 12 Km, lang und die demfelben entragenden 
Gipfel nehmen im allgemeinen von Südweſt nad Nordoſt 
an Höhe ab; fie find: Mount Cook 3768 m., Mount 
Hektor 3411 m., Mount Tasman 3247 m., Haajt:Spibe 
3017 m,, Haidinger-Spitze 3084 m., Kant-Spite 2908 m., 
Mount Spencer 2648 m,, Mount Jervois 2652 m,, 
Rudolf-Spitze 2924 m. 

Die höchſten Teile des Kammes zwiſchen Kante und 
Nudolf-Spige find felfig und es frönt eine fteile Mauer 
von ſchwankender Höhe hier überall die fteilen Firnhänge. 
Südöftlih von der Nudolf-Spite ift der Hauptlamm ein 
zadıger Felsgrat, der hinabzieht zu einem flachen Firn— 
jattel. Bon dieſem jteigt der Kamm erit allmählich und 
dann fteil zu dem Delab&he-Mafliv an. Der Delabedhe 
it ein Bergftod, der den oberen Tasman-Firn don dem 
Rudolf-Gletſcher trennt. Er entjendet einen 3 Km, langen 
Sporn nah Südweſten, telcher fih an der Zuſammen— 
flußitelle des Rudolf- und Tasman-Gletſchers ausfeilt. 
Grotesfe Felstürme von ungeheuren Dimenfionen entragen 
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diefem Kamm, der norböftlich mit der eisgefrönten 3103 m. 
hohen Spite des Delab&che endet. Bon den Seiten de3 
Kammes geben fteile Gräte ab, die Gletfcher von einander 
trennend, welche die Abhänge des Delab&chesKammes be- 
kleiden. 

Vom Delabéche zieht der Hauptkamm, die Haupt: 
waſſerſcheide Neuſeelands, etwa 5 Km. in nordböſtlicher 
Richtung weiter, erhebt ſich zu dem ſchlanken Felsgipfel 
des Mount Green (2815 w.) und kulminiert im Norden 
im Mount Elie de Beaumont, 3075 w. hoch. Von dieſem 
ganzen Kamme ſehen wir nur die nach Oſten zum Tasman— 
Firn abſteigenden Gräte Couliſſen-artig hintereinander 
und die Gipfel. Im Vordergrund liegt der maſſige, kom— 
pliziert gebaute Delabeche und rechts dahinter ſehen mir 
den ganz aus Eis gebildeten ſchönen, domförmigen Gipfel 
des Elie de Beaumont. 

Wie eine langgeftredte Ebene, von den Moränen- 
jtreifen wie von Straßen durchzogen, liegt zu unferen 
Füßen der Tasman-Öleticher, den wir feiner ganzen Länge 
nach überfehen. Entfernt im Süden liegt jeine Moränen: 
bededte Zunge, die mir fchon fennen. Nach Norden er: 
jtrecft er fi ganz gerade bis zum Fuß des Delabedhe. 
Hier erfcheint er gefpalten: der kleinere linfe Zweig ift der 
Rudolf-Gletſcher, der größere, rechte, der obere Tasman. 
Während der Rudolf-Gletfcher fehr reich an Moränen tft, 


fehen wir auf dem oberen Tasman nur menige unbes 


deutende Moränenftreifen an den Seiten, welche fich einige 
Kilometer oberhalb der Mündung des Nudolf-Gletjchers 
verlieren, 

Abgeſchloſſen am oberen Ende iſt der ganze Tasman- 
Gletscher durch einen doppelgipfligen, falt ganz aus Eis 
gebildeten, 1840 m. hohen Berg, den Hochſtetter-Dom. 

Der Tasman:Gletfcher hat, vom Hochſtetter-Dom big 
zum Öletjcherthor, eine Zänge von 28 Km. und einen Fall 
von 1110 m, Er ift demnad länger als irgend ein 
Gletſcher in den europäifchen Alpen, denn der längite und 
größte unferer Gletfcher, der Aletich, ift nur 24 Km. lang. 

Der Hochitetter- Dom iſt durch einen breiten flachen 
Sattel vom Elie de Beaumont getrennt. Von feinen 
beiven Gipfeln ift der öftliche, jchärfere, der höhere 

Rechts vom Hochſtetter-Dom fehen wir einen 4 Km, 
langen, genau oftzweftlih verlaufenden Felsgrat, der im 
Mount Darwin (2677 m.) fulminiert. Dieſer Grat tritt 
von Weſt her weit in den Öleticher hinein vor und trennt 
das Firnfeld, welches den Südabhang des Hochitetter- 
Doms bekleidet, von einem großen Sefundärgleticher, der 
von Diten herabfommt. 

Unter den Gipfeln des meftlihen Grenzkammes iſt 
e3 befonders der ung ziemlich nahe liegende Mount Malte: 
Brun (2753 m,), der ung feffelt. Kühn erhebt fich fein 
felfiger Gipfelbau über ein jteiles Thal, in deſſen oberem 
Teil zwei kleine Gletſcher liegen, die aber mehrere Hundert 
Meter ober dem Tasman enden. Weiter nach rechts, ung 
gerade gegenüber, liegt eine Reihe von felfigen Gipfeln, 
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welche nad) Süden hin raſch an Höhe abnehmen. Diefer 
Kamm, welcher die öftlihe Grenze des Tasman-Gletſchers 
bildet, ift niedriger und fehr viel weniger vergletjchert, 
wie der meitliche Grenzfamm, auf deſſen Abhange mir 
ſtehen. Sch nenne den öftlichen Grenzfamm den Malte: 
Brun-Kamm. Er endet im Süden an der Vereinigungs: 
Itelle der Tasman: und Murdifon:Thäler. 
(Fortfegung folgt.) 
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* Erfte Erfteigung des Kilima’ndfharo. Diefer 
wahrscheinlich höchſte Berg Afrika's iſt nun endlich von den Herren 
Dr. Hans Meyer aus Leipzig und 2. Purtſcheller aus Salzburg 
erftiegen worden, nachdem dies bei zwei früher unternommenen 
Berfuchen nicht vollftändig gelungen war. Nach einem in Leipzig 
eingetroffenen Telegramm ift es ihnen gelungen, den höchften 
Gipfel des Kilima'ndfcharo von Marangıı aus zu erfteigen, Damit 
ift daS Biel, welchem Dr. Meyer feit Fahren nachftrebt, endlich 
erreicht. Die Expedition ſchlug diesmal den direkten Weg von 
Mombas nah Taveta ein und hatte vor dem Aufbruch mannig- 
fahe Schwierigfeiten zu überwinden, 

(„Mitteil. d. d. u. öſterr. Alpenvereins.“) 

* Berlin, 21. Nov. Ein Ertrablatt des „Reichganzeigers“ 
veröffentlicht ein Telegramm des Hauptmanns Wißmanı aus San- 
fibar vom 20. November: Aus Mpwapwa, 10. November, kommt 
die Nachricht, daß dort Stanley, Emin Paſcha, Jephſon, Stairs, 
Dr. Parkes, Nelfon, Bonny, Cafati, Schinze, Hofmann und ein 
anderer Miffionar eintreffen. Ich erwarte deren Eintreffen in 
Bagamoyo friiheftens am 1. Dezember. Der Zuſtand der Station 
Pipmwapwa ift befriedigend. 
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In der Macht vom 28. auf den 29. 


November verjtarb plößlih am Herzichlag 


Herr Dr. Karl Müller, 


jeit 1885 Redakteur d 


es „Auslands“ 


Indem wir diefe Trauerfunde unfern Kefern zur Kenntnis bringen, beflagen wir den Hintritt 
eines Mannes, dem wir um der Sorgfalt und raftlofen Thätigfeit willen, die er durch fünf Jahre 
der Redaktion des „Auslands” widmete, ein chrenvolles Gedächtnis bewahren werden. 


Stuttgart, 


Anfang Dezember 1889. 


Gabun. 


Das „Annuaire pour l’an 1886, publie par le 
Bureau des Longitudes“ gibt für die Etablifjements an 
der Goldfüfte und die Territorien des Gabun und 
Ogowe ein Areal von 370,200 Quadratkilometer an. 
Wie man zu diefen Ziffern gefommen ift, dafür fehlt der 
Nachweis, und da weder bei dem einen noch bei dem 
anderen Gebiet die Ausdehnung nah dem Innern bisher 
irgend mie limitiert worden ift, ſoſind fie auch ziemlich) 
bedeutungslos. Der Gothaifhe SHoffalender dagegen 
fpriht allein dem Kongogebiet und Gabon ein Areal 
von 670,000 Duabdratfilometer zu, danach märe dieſe 
erst durch die Kongofonferenz und die darauf folgenden 
Abmahungen mit dem Kongoftaat Frankreich zugefallene 
Befigung erheblich größer als das Mutterland. Faktiſchen 
Befis ergriffen hat Frankreich freilich bis jeßt erjt von 
einem fehr Eleinen Teil. 


Ausland 1889, Nr. 49. 
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Bor nicht gar langer Zeit tauchten ſogar Gerüchte 
auf von einer Abtretung der damal3 allerdingd viel 
Heineren Kolonie an England gegen eine Geldentſchädi— 
gung. Denn die erhofften fommerziellen Erfolge waren 
wenigſtens für franzöfifche Sntereffenten ganz ausgeblieben. 
Gabun wurde den Franzofen zuerft durch ihren Kapitän 
Bouet-Willaumez befannt, mwelcher, bei feinem Beſuch der 
Küfte im Jahre 1838 von der günftigen Lage des 
Aeftuariums überrafcht, feiner Regierung den Vorſchlag 
machte, hier eine Erfrifhungsitation für die Flotte anzu- 
legen. Louis Philippe ging gern darauf ein, und am 
18. Mai 1842 wurde am rechten Ufer des Gabun ein 
franzöfifches Kontor errichtet, nachdem der dortige Häupt- 
ling Zouis das bendthigte Terrain abgetreten hatte. Zwei 
Sabre jpäter, am 1. April 1844, nahm Bouet-Willaumez 
auf Grund der mit verfchiedenen Häuptlingen gejchlofjenen 
Verträge Befis vom ganzen Aeftuarium des Gabun, ſowie 
vom Kap Eſteiras weiter nördlich” und von der Munda- 
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Budt. Es follte der Gabun Haupritution werben für die 
zur Unterdriidung des Sflavenhandels abfommandierten 
franzöfischen Fahrzeuge. Weitere Eriverbungen wurden 
zunächft gemacht durch die Geffion des Territoriums um 
Kap Lopez und am unteren Ogowe ſeitens der dortigen 
Häuptlinge 1. Juni 1862; fpäter erfannten die Häupt- 
linge von Sanpatang und Sfambeh die franzöfiiche 
Souveränetät an. Diefem Beifpiele folgten die am 
Munt oder Dangerfluß, und der Landjtrich am mittleren 
Ogowe wurde durch den Verzicht Renoke's, des Häupt- 
lings der Inenga, franzöſiſch. Wie in neuefter Zeit vor— 
nehmlih durch Savorgnan de Brazza’s rajtlofe Thätig: 
feit und die feine Ermwerbungen vatifizierende Kongo- 
Konferenz bier ein Kolonialbefit von mächtiger Aus- 
dehnung gefchaffen wurde, lebt noch in friiher Erinnerung. 

Die urſprüngliche Befitergreifung dieſes Gebietes 
durch die Franzofen fchreibt man vielleicht nicht mit Un— 
recht ihrer Verzweiflung über ihre Mißerfolge am Senegal 
zu, wo, ebe Faidherbe dort Ordnung fchaffte, die trojt- 
Iofeften Zuftände herrfchten. Sobald aber durch diejen 
energifchen und umfichtigen Gouverneur Senegambien 
wiederum in den Vordergrund des Intereſſes trat, be- 
gann der Enthufiasmus für die neue Beſitzung in Yequa- 
torial-Afrifa mit ihrem für die franzöfifche Flotte jo 
vorteilhaften Zufluchtshafen fih abzufühlen, und als dann 
der deutjch-franzöfifhe Krieg Frankreich zwang, feine Auf- 
merfjamfeit auf Europa zu fonzentrieren, gerietb Gabun 
ganz in Bergefjenheit. Die der Republik auferlegten 
folofjalen Geldopfer nöthigten zu größter Sparſamkeit, 
und man begann in Paris ernſtlich daran zu denken, das 
unnüße Befisthbum zu verkaufen oder zu vertauſchen. 
Als der Plan auftaudte, Gabun gegen die englischen 
Befisungen am Gambia hinzugeben, mwodurd die nörd— 
lihen und füdlichen Beſitzungen Franfreihs an ber 
dortigen Küfte in nähere Verbindung gebracht worden 
wären, begrüßte man diefe Idee am Gabun mit under: 
hehlter Freude. Nicht nur die dortigen engliſchen, aud) 
die deutjchen Kaufleute hätten dieſen Negierungsmwechjel 
jehr gern gejehen. Die Europäer am Gambia aber er: 
klärten, alles andere lieber werden zu wollen als fran- 
zöfifh, und an ihren energifchen Protejten find denn 
diefe wohlmeinenden Pläne gejcheitert. 

Die franzöfifhe Regierung zog nun die der Kolonie 
bisher gewährte Subvention zurüd und überließ diefelbe 
ihrem eigenen Schidjal. Da aber dod die Verwaltungs- 
fojten irgendwie bejtritten werden mußten, jo führte man 
Zölle auf die eingeführten wie auf die ausgeführten 
Waaren ein. Nach dem Defret vom 12. September 1868 
durften alle Maaren, woher fie aud immer famen, 
zollfrei eingeführt werden. Dagegen wurde bon den 
KRolonialproduften ein Ausfuhrzol von 4 Prozent vom 
Wert erhoben, den ein fpäterer Erlaß auf 2 Prozent 
herabſetzte. Es herrſchte alfo eine durchaus freihändlerifche 
Zollpolitik. Aber ein Dekret vom 4. Juli 1876 ftellte 
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die früheren Verhältnijfe fürmlid) auf den Kopf, indem 
es einen Zolltarif feitfegte, welcher die eingeführten 
Waaren bis zu 60 Prozent vom Werth belaftete. Unter 
diefe höchſte Kategorie fiel Num, mährend Genever 50, 
Alkohol 35, Rohtabak 40, Sciekpulver 40, Salz 33, 
Feuerfteingemwehre 20 Prozent vom Werth zu zahlen hatten. 
Außerdem follte 1 Frank für Ankunft oder Abgang 
jeder Maarenfendung von über 100 Franks erhoben 
werden, wozu noch folde Abgaben, tie Droit de Pa- 
tente, Impöt foncier et mobilier, Emmagasinage des 
poudres, Droits sanitaires u. a. famen, um den 
Handeltreibenden das Leben möglichit zu erſchweren. Dazu 
nahmen die vielfachen Chifanen der franzöfifchen Negie- 
rung im Laufe der Zeit einen foldhen Umfang an, daß 
nad und nad ein großer Theil des Handels ſich nad) 
der nahe gelegenen jpanifchen Inſel Klein-Eloby 309, 
„wo bon einer Verwaltung meder im Guten noch im 
Böfen die Nede fein fonnte, wo fich aber gerade deshalb 
die Kaufleute am mwohlften fühlten.” 

Am 7. November 1884 ift der Zolltarif dann wieder 
abgeändert worden. Danach werden erhoben pro Hekto— 
liter Alkohol (von 56 Gentigrad) 1 Frank, pro Hekto— 
liter Wein (bon 16 Grad und darüber) 10 Franken, pro 
Heltoliter Bier 5 Franken, für je 100 Kilogramm Kon 
jerven 10 Franken, für jedes Handelsgewehr (alte Stein- 
ſchloßflinte) 2 Franken und für Gewebe 10 Prozent vom 
Werth. Franzöfiiche Waaren genießen einen Vorzug bon 
60 Prozent, gleichviel unter welcher Flagge fie jegeln. 

Diefer Tarif hat indes feine Gültigkeit füdlih vom 
2.0 30° ſüdl. Breite, denn dort beginnt nach den Ab— 
machungen der Berliner Konferenz das Freihandelsgebiet. 
Dazu gehören auch die franzöfiihen Thäler des Nyanga 
und Niarisfuilu. Aber damit ift die Negierung in 
ihrem Necht der Zollerbebung nicht allein auf das eigent- 
lich jo genannte Gabun und das Thal des Ogowe be- 
Ihränft morden, fie wird aud als natürliche Folge in 
die Notbiwendigfeit verjegt, am Gabun und Ogowe nur 
mäßige Zölle zu erheben. Die Verwaltung der Kolonie 
wird fi) demnach in furzem in Folge der Berliner Be- 
ſtimmungen gezwungen fehen, die Verordnung von 1884 
wieder aufzuheben und einen liberaleren Tarif an die 
Stelle der bisher fehr hohen Einfuhrzölle zu fegen. Denn 
man müßte die Neger jchlecht kennen und die Händler 
jehr fchtef beurteilen, wenn man meinte, daß fie, melche 
in jeder Weiſe den Sollpladereien zu entgehen fuchen, 
nicht fehr bald ihren Handel ſoviel als möglich nad) 
Süden richten würden. Anftatt, wie jet, nach Zibreville 
herunterzufommen, würden die Produkte des Innern ihren 
Weg zu den Faltoreien an den Lagunen von Settecama 
oder im Thal des Kuilu nehmen, 

Urfprünglich fuchte man Gabun feines Menfchenmate- 
rials wegen auf. Diefer große natürliche Hafen, der beite 
an der ganzen Küfte, war jchon in den legten Jahren 
des 15. Jahrhunderts entdedt worden, aber unbeadhtet 
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geblieben, weil feine Ufer nichts boten, was den Handel 
reizen konnte. Diefes Neizmittel wurde erft gefunden, als 
ji) herausitellte, daß der bisher wenig geachtete Weltteil 
in jeinen Menſchen einen höchſt mertvollen Handels: 
artifel bejaß. Gabun wurde bald das Zentrum eines 
außerordentlich lebhaften Verkehrs, an welchem fic) vor: 
nehmlich portugiefifhe Sflavenhändler beteiligten, und 
noch heute verjtehen die Alten die portugiefiiche Sprache 
jehr wohl. Die Portugiefen waren indes nicht die erjten 
Europäer, welche, angezogen dur die Gerüchte von 
Soldlagern in den Bergen des Hinterlandes, hier eine 
Niederlaffung verſuchten. Nach Oskar Lenz, der eine 
alte franzöfifche Chronif in der Sefuiten- Miffion zu 
Gabun einſehen fonnte, lief zuerft 1601 ein bolländifches 
Schiff in Gabun ein, doch wurde die Schiffsmannfchaft 
von der damals noch jehr wilden einheimischen Bevölke— 
rung getötet und aufgefreffen. Von diefem Schiff follen 
nod ein paar große uralte Kanonen herrühren, die noch 
heute auf der kleinen Inſel Goniguet liegen, mitten im 
Walde, von einer üppigen Vegetation bedeckt und halb 
in der Erde vergraben. Später foll ein ſpaniſches Schiff 
dasjelbe Schidjal erlitten haben mie das holländische, 
und dann erfährt man lange nichts wieder von Gabun. 
Bezahlte fi aber das Goldfuhen nicht, jo mar der 
Menjchenhandel um fo geminnbringender. Namentlid) 
war Kap Lopez einer der Hauptpläge für den Sklaven— 
handel, und zahlreihe Schiffe famen dorthin, um diefe 
lebende Ware aufzunehmen, entweder zur direkten Ueber: 
fahrt nach Amerifa oder für die früher jo mächtige und 
reiche Zentraljtelle des weſtafrikaniſchen Sklavenhandels, 
Säo Paolo de Loanda. 

Und als unter der Weberwahung der zahlreichen 
engliihen Kreuzer der früher jo blühende Handel zu: 
Jammenfchrumpfte, ein Kültenplag nach dem andern ver- 
ödete, da hielt fich der Sklavenhanvdel noch am längiten 
in Kap Lopez. Noch 1875 ſah Lenz große Mengen von 
Sklaven nad) den portugiefiihen Inieln Sao Thome und 
Principe gehen, um dort auf den Kaffee und Plan: 
tagenpflanzungen zu arbeiten. Jährlich kamen damals 
an 2000 Sklaven den Ogowe herab, von denen ein Teil 
an die ummwohnenden Stämme der Mpongmwe und Nfomi 
verkauft, ein zweiter von den Drungu, die auch Kap 
Lopez-⸗Leute genannt werden, zu eigenem Gebraud) be: 
halten wurde; dagegen verichiffte man die bei weitem 
größte Partie nach den genannten Inſeln. Bon dort 
famen Dlulatten in großen Kanus herüber, nahmen ihre 
Ladung ein und hielten ſich in den zahllofen Kanälen 
des Ogowe-Delta's verborgen, jolange fi draußen ein 
Kriegsichiff zeigte, um, jobald es anging, mit alleiniger 
Hülfe von Rudern in 4—5 Tagen zu jenen Inſeln hin— 
überzufahren. 

Die Drungu am Kap Lopez zahlten den Fluß—-auf— 
wärts wohnenden Ininga und Galloa für jeden Sklaven 
durhjchnittlih 12—16 Dollars in Waren und erhielten 
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von den portugiefifchen Mulatten 30 Dollars bar. Geit 
der Stlavenhandel nad den portugiefifchen Inſeln auf: 
gehört hat, geht es den Drungu ſchlecht, und da fie an 
die europäifchen Waren, namentlid Num und Tabat, 
gewöhnt find, ihr Land aber feine Handelsprodufte mehr 
liefert, fo legen fie fih auf den Raub. 

Wie die europäischen Kaufleute bei ſolchen Ver— 
gewaltigungen von der frangöfiichen Negierung be— 
handelt werden, davon erzählt Lenz eine Gefchichte, die 
man als Barallele zu Hübbe-Schleidvens Schilderungen 
nehmen darf. Gin Europäer war von den Eingebornen 
bedroht, einige feiner Leute waren jogar getötet worden, 
Bei der Verteidigung war aber auc einer der Angreifer 
gefallen. Als nun die Sache vor dem frangöfifchen Kom: 
mandanten in Gabun zum Austrag gebracht werden 
jollte, wurde der Faktorift zu einer jehr hohen Entſchädi— 
gung an den Stamm des Gefallenen verurteilt, die dag 
ganze feit Jahren mühfam erworbene Vermögen des ans 
gegriffenen und beinahe getöteten Kaufmanns verichlang. 

Sn Gabun hat aud der lebte gefeglich autorifierte 
Erport von Menfchen feine veichjten Erfolge gefeiert. Es 
war dieß die fogen. freie Auswanderung, die in den 
Sahren 1857 bis 1860 unter der mißleiteten Regierung 
Napoleons III. veranitaltet wurde. 

Erft in der jüngften Zeit entividelte fi) hier ein 
umfangreicher legitimer Handel. 

Anfangs rüfteten Nheder von London und Briftol, 
ipäter au) von Havre, Liverpool, Hamburg, Glasgow 
und New-NYork einzelne Schiffe mit einer Ladung billiger 
Maren aus und entfandten fie an die Weſtküſte Afrika's, 
um diefe Waren gegen Gold, Elfenbein und Palmöl 
einzutaufchen. Diefe foftbaren Produkte der neuen Ladung 
hatten oft einen zehnfach höheren Wert als die alte 
Ladung, aber fie nahmen weniger Raum ein, die Schiffe 
bedurften daher, um die ftürmifchen Gewäſſer der nörd— 
lihen Meere ficher zu durchſchiffen, einer Auffüllung. 
Diefe fanden fie in den Eben: und Rothholzwäldern an 
der Bucht von Gabun, und ſo, kam es, daß diejelbe von 
den bier verfehrenden Handelsſchiffen regelmäßig auf: 
gejucht wurde. 

Sp entſpann fih mit der Zeit ein Handel mit den 
Eingebornen, der fi hier wie am der ganzen weſt— 
afrifanifchen Küfte dadurch noch mehr erweiterte, daß die 
Kapitäne den Eingebornen Waren auf Kredit gaben, 
um dagegen Zandesprodufte einzutaufchen, dann aber auch 
einzelne ihrer Leute an geeigneten Küftenplägen mit 
größeren Warenvorräten zurüdliegen, bis das Gejchäft 
aus den Händen der Kapitäne und ihrer Superfargos in 
die der Schiffsrheder überging, welche nun felber Handels- 
faktoreien anlegten. Ihnen folgten endlich in letzter 
Stelle die eigentlichen Kaufleute. 

Zuerft etablierte fich hier die große engliſche Firma 
Hatton und Cooffon, das war im Jahre 1848. ALS die 
nächite folgte die deutfche Wörmann erſt 1862, aber feit- 
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dem bat fih nicht nur am Gabun jelber, aud an der 
ganzen Küfte des franzöfifchen Gebietes, wie ja aud 
darüber hinaus auf dem jeßt portugiefifchen Terrain und 
auf dem Territorium des Kongoftaats, eine große Anzahl 
anderer englifcher und deutſcher Häufer, ſowie portugieli- 
ſcher, franzöfifcher, holändischer und amerikanischer Firmen 
etabliert und Faktoreien gegründet. Von deutfchen Häufern 
find außer dem fchon genannten noch Jantzen und Thor- 
mählen nebjt Gödel und Gütſchow anzuführen. 

Zöller gibt ung in einem Anhang zu feinen „Forſchungs— 
reifen im füdlichen Kamerun-Gebiet”, die ſich aber that: 
jächlich bis zum Kongo erjtreden, ein Verzeichnis der bon 
der Kampo:Bay, dem nördlichiten Punkt der franzöſiſchen 
Befisungen, bi3 zur Mündung des Zuemma im äußerjten 
Süden angefefjenen Firmen. In der Kampo-Bay hat 
Wörmann am Kap Amwuni eine SZmeigfaftorei, welche 
ein Schwarzer verfieht, am Kap Batta, Bata oder Botas 
haben Wörmann, Jantzen und Thormählen und Sohn 
Holt Niederlaffungen. Am Südufer des Fluffes Benito 
oder Eyo, unfern von feiner Mündung, hat Wörmann 
eine Faktorei, nördlich davon an der anderen Seite des 
Fluſſes haben amerifanifch-presbyterianifche Miſſionäre die 
Stationen Heylern und Cabo de Dos Puntas angelegt, 
tvo einige weiße Männer und Frauen thätig find. Zwiſchen 
dem Benitofluß und Kap San Juan, wo ſpaniſches Ge: 
biet anfängt, beſtehen mehrere von Schwarzen geleitete 
deutiche und engliiche Zmeigfaftoreien, fo am Dotefluß, 
in Handſche und Stalamanga. Nun fommt das jpanische 
Eloby, wo Wörmann und Jantzen und Tormählen fait 
den ganzen Handel in Händen haben. 

Auf franzöfifhem Gebiet in der Gabun-Kolonie be: 
gegnen hir den erjten Handelsfaftoreien auf der Munda: 
Inſel in der Munda-Bucht, und zwar denen bon zwei 
Franzoſen, die dort einen färglichen Handel mit Rothholz 
treiben. Auch ift dort ein franzöſiſcher Zollpoſten jtatio: 
niert, obwohl, mie Hübbe-Schleiden verfichert, der Zoll 
auf das Nothholz, das von dort exportiert wird, das 
Schmuggeln gar nicht werth wäre und man außerdem 
von der Inſel aus abjolut nichts fehen fann von dem, 
was in der eigentlichen Flußmündung vor fich geht. 

Die meilten Handelshäufer befinden ſich naturgemäß 
in Libreville, der Hauptitadt der Kolonie Wan zählt 
bier drei deutsche, ebenfoviele englifche, fieben franzöſiſche 
und zwei portugiefische Firmen. Von größerer Bedeutung 
find aber nur die bereits öfters genannten Wörmann 
und Hatton und Cookſon. Durch ihre Hände geht weit— 
aus der größte Teil der Ein: und Ausfuhr. 

Libreville, fo in Nachahmung des englischen Freetown 
genannt, liegt jehr günftig am Nordufer der weiten Bucht 
von Gabun, melde die Vorteile eines offenen Meeres: 
arms mit dem größeren Schuße vereinigt, den eine weite 
Slußmündung bietet. Das Südvorland tritt zurüd tie 
das Nordufer an der Mündung der Elbe, „und faft ebenfo 
wie Cuxhaven en face der Nordfee liegt, fo öffnet fi 
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vor den Handelsniederlaſſungen in Gabun der weite Süd— 
atlantiſche Ozean; man genießt dort die friſche Luft der 
offenen See ohne die verpeſtende Sumpfluft, wie ſie oft 
an den Mündungen tropiſcher Flüſſe herrſcht.“ 

Ueber eine Strecke von 7 Kilometer verſtreut liegen 
längs dem nördlichen Ufer der Bucht die Handelsnieder- 
lafjungen und fonftigen Gebäude der Weißen. Kaum 
einige Hundert Schritte landeinwärts, halb im Bufch ver: 
itect, findet man die kleinen. hauptſächlich aus den Blatt: 
itielen der Raphia-Balme erbauten Dörfer der Eingeborenen. 
Sm nordweſtlichſten Teil, der den Namen Plateau führt, 
befinden fich die große katholiſche Miffion und die frangöfi- 
ihen Faftoreien. Hier hat auch die franzöfische Verwaltung 
ihren Sitz in einem zweiſtöckigen fteinernen Gebäude mit 
oben und unten herumlaufenden bogenförmigen Hallen, 
auf einer kleinen Anhöhe, von der man über einen mit 
Gras und Bäumen beitandenen Pla hinaus einen jchönen 
Anblick über das Meer genießt. Im unteren Stod be: 
finden ji) die Arbeitsräume, in dem oberen wohnt der 
Gouverneur mit jeiner Jamilie. Seinem Beifpiel folgend, 
haben Schon einige andere Europäer ihre Frauen hieher— 
gebracht. Doch zählte man 1885 unter den 162 europäi— 
ihen Bewohnern von Xibreville- Glaß nur vier ver: 
heiratete Frauen. Glaß ifi der Name der auf Plateau 
folgenden Anfiedelung, two die Deutſchen und Engländer 
ihren Wohnfis aufgefchlagen haben; den ſüdlichſten Bunft 
bildet die Faktorei der Firma Gödelt und Gütſchow. 
Die einzelnen Faktoreien liegen völlig von einander ge: 
trennt, jede befteht aus einem größeren oder fleineren 
Rompler von Baulichkeiten, die als MWohnhäufer, Läden, 
Zagerräume u. a. dienen. Die meilten diefer Gebäude 
find aus Brettern und Planken, einige aus dem Material 
der Naphia-PBalme, andere aus Wellbleh erbaut. In dem 
etwas höher gelegenen Barafa bat fic) die anglikaniſche 
Miffion etabliert. 

Es befinden fi) hier die Stationen von drei Mif- 
ftonsgejellichaften, von zwei proteftantifchen, einer ameri— 
kaniſchen und einer presbyterianischen, deren Schulen 
durch das Verbot der Kolonialregierung , den Unterricht 
in einer anderen als der franzöfiihen Sprache zu er— 
teilen, in ernjtliche Frage geftellt find. Die presbyterianie 
ſchen Miffionäre hatten jahrelang ungeſtört in der bon 
ihnen grammatifalifc) bearbeiteten Sprache der Ein- 
geborenen unterrichtet. Die Fatholifchfranzöfiihe Miffion 
von Sainte Marie hat etwas nördlich von Libreville aus: 
gedehnte Ländereien erivorben und betreibt auf ihrem 
großen parfähnlichen und forgjam gepflegten Landbeſitz 
nicht nur den Unterricht im Leſen, Schreiben und in allerlei 
für die Verhältniffe paffenden Handwerfen, fondern auch 
eine Art landwirtfchaftlicher Verſuchsſtation. In Fleinem 
Umfang zieht man tropische Produkte wie Baumtolle, 
Delpalmen, Kakao u. a. Doch gibt allein die Delpalme 
nennenswerte Nefultate, auch der Kakao wächſt recht 
gut, Baumwolle aber will nicht gedeihen, weil der Boden 
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zu feucht iſt. Dagegen ſind die in geringem Maße ge— 
bauten Kaffee und Vanille von guter Qualität. Die 
Weinreben bringen aber nur kleine, ſaftloſe Beeren her: 
vor. Europäiſche Gemüfe gedeihen gut mährend der 


trockenen Jahreszeit, doch muß man immer wieder neuen | 


Samen importieren, da die, welche man von dem in der 
Kolonie gezogenen Gemüfe gewinnt, nicht feimen. Außer 
den bereit3 genannten Gebäuden von Libreville-Glaß 
wären noch zu nennen ein Haus zum Aufenthalt für die 
Offiziere der Garnifon, ein Pulvermagazin und drei 
Wirthshäufer, in denen man zwar Speifen und Getränfe, 
aber feine Logierräume haben Tann. Als Hofpital für 
Europäer dient ein altes Kriegsichiff, das vielleicht gleich 
jeinem Vorgänger bereits auf den Strand gefebt iſt, um 
e3 vor dem Berfinfen zu bewahren. Diefe alte Fregatte 
dient auch zugleich als Aufenthalt für den Gouverneur, 
mehrere Offiziere, foiwie die Mehrzahl der Soldaten, da 
es fich herausgeitellt hat, daß die an Bord fchlafenden 
Europäer viel weniger von Krankheiten heimgejucht werden, 
al3 diejenigen, welche am Lande wohnen. Das Militär 
bejtehbt aus etiva hundert europäifchen Soldaten, die meift 
als Strafe auf zwei Jahre hieher fommandiert merben, 
und aus jchiwarzen Laptots vom Senegal, die fi für 
hiefige Berhältnifie ſehr gut eignen. 


(Schluß folgt.) 


Heifebilder aus Aegypten. 
Bon Eruft Shreder. 
1. Bon Brindifi bis Kairo, 


Es war im November des Jahres 1887, als wir das 
immer herbftlicher werdende Stalien verließen, indem fir 
in Brindifi an Bord eines Dampfers der englijchen „Pen- 
insular and Oriental Steam Navigation Company“ 
gingen, vor dem falten nordischen Winter nad) Aegypten 
zu entfliehen. Wer zum erjtenmale eine größere Seereife 
antritt, fann fi) eines gemwiljen Gefühles der Aufregung 
nicht eriwehren, das aus Fühner Unternehmungsluft und 
leiſem Bangen gemifcht if. Nun war dies freilich nicht 
unfere allererfte Seefahrt. Schon einmal hatten wir das 
tücifche Element gründlich fennen gelernt bei einer Furzen, 
aber höchſt ſtürmiſchen und faſt gefahrvollen Ueberfahrt 
von Neapel nad) der reizenden Inſel Capri im Golf von 
Neapel. Die See, anfangs in der gewaltigſten Bewegung, 
ichleuderte das Fahrzeug wie eine kleine Nußfchale hier: 
hin und dorthin, die Wellen fprigten ſchäumend über Ded, 
und die des Meeres ungewohnten Paſſagiere jahen ſchon 
das Schlimmfte Verderben drohen, bis jchlieglich der Sturm 
fich) legte. Dem finnigen Gemüte konnte da wohl der 
erfte erregende Eindrud etwa in folgender Weiſe ſich 
wiederſpiegeln: 


Ausland 1889, Nr. 49. 


aus Aegypten. 





Die Fluten braufen, 

Das Waffer, es mwallt; 
Hörft Du das Saufen 
Bon Sturmes Gewalt? 


Nirgendg ein Nachen 
Zum fiheren Wort; 

In Todes Nahen 
Schon jagen wir fort. 
Wack're Matrofeı, 

Den Anfer jetst ſenkt; 
Schnell aus dem Toſen 
Das Steuer gelenkt. 


Noch Angenblide — 


Zerſchellt ift das Schiff; 


Nichts mehr zuriide 


Zum Steuermann oben 
Die Blide geſchwind; 
Ihn muß man loben, 
Gebeut er dem Wind. — 


Sieh da — die Wellen 
Wie Spiegel fo glatt, 
Die Sonne fi hellen, 


Die Windsbraut jo matt. 


Kannft Du ihn fühlen 
In Sturmes-Orkan, 
Im Wellen-Wühlen 
Merkſt Du ihn nah'n ? 
In ſanftem Schmweben, 


In ruhiger Flut 
Ahnſt Du ſein Weben 
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Uns hält von dem Riff. 


Beides, o Menſch, der Sturm und der Frieden, 
Ewig wechſelnd im Leben hienieden, 
Iſt Dir vom Schöpfer der Welten beſchieden! 


Sp freundlich und gut? — 


Aber diesmal bei der Abfahrt von Brindifi war die 
Ste fo fpiegelglatt, daß die anfänglich vorhandene Furcht 
vor Seefrankheit immer mehr ſchwand, daß ſelbſt die zar- 
teften Damen verfchont blieben. Nur eine einzige Dame 
309 ſich im ihre Kabine zurüd, ſei e8 nun, daß fie dem 
Uebel vorbeugen wollte oder wirklich fih davon befallen 
fühlte. Aber als die Flut jo gleihmäßig ruhig fich zeigte, 
faın auch) fie hervor und mifchte fich in den fröhlichen Kreis 
der Schiffsgejelfchaft. Der Name diefer Dame tft in 
legter Zeit in vieler Mund. Es war nämlich die junge, 
beſtrickend fehöne Baronefje Maria von Betjera, deren 
jähes Ende mit dem plößlichen Tode des öiterreichifchen 
Keonprinzen in fo nahen Zufammenhang gebradt mwird. 
Die Familie dv. Betfera (Mutter, zwei Töchter und ein 
Sohn) war auf dem Wege nad Kairo zu dem fchwer: 
franfen Baron vd. Vetfera, der dort an der dette publique, 
der internationalen Schuldentilgungsfommilfion, die man 
wegen der finanziellen Notlage Aegyptens eingefeßt hat, 
Bevollmächtigter Defterreih8 war. Die Familie traf ihr 
Oberhaupt bei der Ankunft fchon nicht mehr unter den 
Lebenden. Sie blieb dann nad dem Leichenbegängnis 
noch mehrere Monate in Kairo, und zwar in demfelben 
Hotel Shepheard, in dem auch wir abjtiegen, jo daß fir 
— ſchon bei der Ueberfahrt oberflächlich befannt geworden 
— nachher fait täglich mit derjelben zufammenfamen. 

Auf dem Schiff waren fie ziemlich die einzigen, die 
„Deutſch“ als ihre Mutterfprache redeten. Die Mehrzahl 
der Reiſenden beftand aus Engländern. Dod waren im 
Grunde alle Nationalitäten vertreten, fo auch ein indischer 
Prinz. Manche der Pafjagiere wollten in die äußerſten 
MWeltgegenden fahren, nach Indien, Auftralien, Andere 
machten eine transatlantifche Neife um die Welt. Im 
Verhältnis hierzu war unfer Weg nad Aegypten nur ein 
Katzenſprung. 

Die Schiffsmannſchaft war noch bunter zuſammen— 
geſetzt als die Reiſegeſellſchaft. Von dem hellſten Blaß— 
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geficht des Europäers bis zum dunfeljten Schwarz des 
Nubiers hatte man Farbenfchattierungen, alle Raſſen tvaren 
vorhanden. Und wenn auch die Mehrzahl der Leute 
aus Indien jtammte, fo fehlte doch auch der Chinefe 
aus dem Neiche der Mitte nicht. Es war intereffant, die 
mancherlei farbigen Geftalten in ihrem Thun und Treiben 
zu beobachten, die fremden Leute zu hören und die jeltfamen 
Gebräuche zu ſehen. Zum erftenmale hatten wir Europa’s 
Boden verlafjen und eine gänzlich fremde Welt ging Schon 
bier ung auf. 

Aber mehr noch als das vielgeftaltige Menſchengewirr 
war es die Natur, die das Auge feſſelte. Es war in 
früher Morgenftunde noch, al3 wir uns meiter und weiter 
vom Feſtlande entfernten; die Südfpige Staliens (der 
Abſatz des Stiefels) rüdte immer mehr in den Hinter: 
grund. Aber ftatt deſſen tauchten am öftlichen Horizont 
die Inſeln Griechenlands auf, voran das wundervolle 
Korfu, das mande zum mutmaßlihen Schauplatz des 
fabelhaften Phäakenlandes der Odyſſee machen und das 
heute ein vielbefuchter Winteraufenthalt ift. In der Ferne 
ſah man die mit einer leichten Schneedede umhüllten 
Bergfuppen Albaniens. Immer weiter ging die Fahrt 
durch die blaue Flut, deren Farbe hell den tiefblauen 
Himmel wiederſpiegelt und der berühmten „Blauen Grotte” 
bei Capri nichts nachgibt. 

Die Sonne fank tiefer; und als fie niederging, da 
gewährte fie das herrlichite Schaufpiel, von dem fich Feiner 
eine volle Borftellung machen fann, der e8 nicht felbit gefeben. 
Kein Wölkchen hatte den Tag über am Himmel geftanden, 
die Sonne hatte ihren Goldesglanz ungebrochen aus: 
geitrahlt; nun färbte fie ſich röter und röter, bis fchließ- 
lich der glühende Feuerball in die fühle Flut hinabtauchte. 
Kein Land iſt in Sicht, ringsum die unermeßliche Waffer: 
fläche, über der fid) das ewigblaue Firmament wölbt, deſſen 
Slammenfönigin zur Ruhe gehen till. 

Wer in fold großartiger Situation nicht in ſchweigen— 
der Bewunderung der Schöpfung Werfe anftaunt und 
gegenüber diefen gewaltigen Naturerfcheinungen fich felbit 
jo Klein wie Staub im Univerfum, wie ein winzige Spiel- 
zeug in ſchwankender Nußſchale auf den Waffern vorkommt, 
der bleibe lieber ftumpfiinnig daheim hinter feinen vier 
Wänden, als daß er Zeit und Geld verjchivende, mie 
manche Reiſende, die faum einen Blid für die großartige 
Schönheit der Natur haben, die überhaupt alle Sehens: 
würdigfeiten nur zu dem Zweck befuchen, daß fie nachher 
zu Haufe fagen fönnen: „Wir find dageweſen“. 

Aber es gibt noch einen erhabeneren Eindruf als 
jold einen Sonnenuntergang auf dem Meere. Ahn bietet 
die Nacht. Unbeengt Schaut das Auge das unendliche Heer 
der Sterne, die vom Zenith herab bis zu der Kreislinie, 
da Himmel und Meer fich zu berühren fcheinen, die ganze 
Fläche des Firmaments überdeden und in der Karen Flut 
wie unzählige Leuchtfunfen fich fpiegeln. Es gibt fo leicht 
feinen majeftätifcheren Anblid als diefen, telchen der 
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jternenbejäete Nachthimmel auf hoher See gewährt. Da 
die Luft, je füdlicher wir famen, um fo lauer wurde, 
fonnten wir, ohne ftärfere Bekleidung anzulegen, die halbe 
Nacht auf Dee bleiben und uns dieſes Anblids erfreuen. 

Um aber über ſchwärmeriſchem Naturgenuß nicht andere 
Schönheiten zu vergeffen, wurde mit den blonden Töchtern 
des ſtolzen Albions manch heiteres Spiel, mand) flotter 
Tanz ausgeführt. (Die beiden Fräulein v. Vetfera hielten 
fich hievon mehr zurüuck — wohl wegen der erniten Trauer, 
die ihnen vorausfichtlich bevorftand — wurden aber fonft 
jehr gefeiert, und nur ihnen zu Ehren erflang bie öjterreicht- 
ſche Nationalhymne plöglic in die laue Luft.) 

Geſang und Spiel fürzten den Abend, vertrieben über: 
baupt die Zangemeile, die ſich bei jeder, auch noch fo herr— 
lihen, Seereife fühlbar madt. Zur Ausfüllung der vielen 
freien Zeit dienten auch) die vielen ſchweren Mahlzeiten, 
wie fie der Engländer liebt. 

Um zweiten Abend paffierten wir Kreta, deſſen Leucht- 
türme uns von weitem grüßten. Am vierten Tage end- 
lich, früh Morgens, näherten wir uns unſerem Ziele 
Alerandria. Aus dem Fenjter der engen Kabine fahen 
wir gerade die Sonne über der jtaubigen Küſte Afrika’s 
aufgeben, das für den Winter uns zum Aufenthalt be: 
ftimmt war. Fremd erfchienen die zahlreichen Balmbäume, 
die in einzelnen Gruppen auf dem Sandboden jtanden, 
aber heimatlich muteten ung die vielen Windmühlen an, 
welche die Hügel um Alexandria herum befegt hielten. 

Und als wir nun in den Hafen einfuhren, da begann 
ein Schaufpiel, das in feiner Frembdartigfeit hod)inter: 
ellant war. Der Quat, an dem das Schiff landen mußte, 
war förmlich belagert von einem dichten Menjchenfnäuel, 
aus dem finftere Gefichter unter einem Tarbüjch (arabische 
und in Aegypten allgemein übliche Bezeichnung für Fez) 
oder bunten Turban zu uns herüberfahen. Und kaum 
hatte das Boot angelegt und die Wegbrüde zum Lande 
geſchlagen, als diefe wilde Jagd ſtürmiſchen Laufs auf das 
De ftürzte, mit allerlei Lauten ung anrebete und fait 
gewaltſam unferes Gepädes ſich zu bemächtigen ſtrebte. 
Im Anfang fühlten wir wohl ein geheimes Grauen vor 
diefen jonnengebräunten Bewohnern Afrika's, aber es 
ſchwand bald, da wir jahen, wie unſchuldig und harmlos 
diefe finfteren Geftalten im Grunde waren. Jeder wollte 
dem Fremden zu Dienfte fein, natürlich für ein ent- 
Iprechendes Trinkgeld, welches der Araber Batihiich nennt. 
Diefes Batfchiich fpielt eine große Nolle im ganzen Orient, 
ift der eigentliche Schlüffel zum Herzen des Arabers, der 
Zauberbann, mit dem auch die feitejten Niegel gejprengt 
Vom ärmlichiten Efeltreiber bis hinauf in hohe 
Sreife Tann man mit Geld viel erreichen. Und wenn 
ſchon fonft der Neifende vielfach überteuert wird, im Orient 
wird er ficher nicht zum menigiten geprellt. Das jollte 
ich glei) am erften Tage erfahren, als ich mich von einem 
Türken durh die Straßen Mlerandria’3 führen ließ, die 
wenigen noch vorhandenen Sehenswürdigfeiten dort zu 
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betrachten, wie 3. B. die Bompejus-Säule, einen Monolith 


von 22 m., die indeflen mit dem berühmten Bompejus 
nichts zu thun hat, jondern einem Statthalter Pompejus 
um 300 n. Chr. ihren Namen verdankt, die Katakomben ꝛc. 
Die jogen. Nadel der Kleopatra, eine frühere Merfwürdigfeit 
Alexandria’, ift nad New-York, dann nach London entführt 
tvorden. Die Stadt Alerandria, wiewohl auf ung Neulinge 
ihr afrikaniſch-orientaliſcher Anſtrich den größten Eindrud 
machte, ift doch ein mehr internationaler Hafenort. Aller 
Herren Länder, Sprachen und Nationen find vertreten. Aber 
wie vor Alters, jo herrſcht noch Heute ein gewiſſer griechi: 
icher Typus vor. Nachdem wir an der Douane im Hafen 
Paß- und Steuerangelegenheit geordnet hatten (e8 wurde 
bier jehr leicht gemacht, Feine Viſa des Paſſes gefordert, 
der Koffer nicht geöffnet, während in der Türkei und 
in Nußland die Benibilität hierin auf die Spite getrieben 
wird), Schlenderten wir jorglos durch die Straßen der Stadt 
und ließen das fremdartige Leben an uns herantreten. 
Auf Schritt und Tritt folgten die Araber nad), boten 
ihre Reitefel in Menge an, jo daß man oft von allen 
Seiten umjtellt war. Es hilft da nichts, man muß mit 
dem Stock dreinjchlagen, wenn die Treiber zu aufdringlich 
werden. Sonſt lafjen fie fich nicht bedeuten. Sie wiſſen 
bald durch den häufigen Verkehr mit Fremden, welcher 
Nationalität der Neuangefommene zugehört, und nun reden 
fie ihn in feiner Mutterfprache in ſchrecklichem Kauder: 
wälfh an. Um z. B. dem Deutfchen ihren Eſel mit um: 
jomehr Erfolg anzupreifen, geben fie ihm den Namen 
eines berühmten deutfchen Mannes und jagen: „Bismard- 
Ejel guter Eſel“. (Die Kopula „iſt“ laſſen die Araber fort, 
weil fie diefelbe in ihrer Sprache nicht brauchen.) Dem 
Engländer hingegen wird derfelbe Ejel etwa als „Gladſtone— 
oder Salisbury:Donfey“ angeboten. 

Anfangs meint der Neuling, diefes in Aegypten jo 
beliebten Verkehrsmittels, des Eſels, entraten zu können, 
und will feinen Weg zu Fuß nehmen. Aber die Hite Afrifa’s 
wirkt fo ermattend, daß er fich bald erichöpft fühlt und gern, 
wie die Eingeborenen, den Efel befteigt. Sind doch aud) 
diefe Tiere dort gänzlich verſchieden von den unſrigen. 
Während bei ung zu Lande der Ejel als fprichtwörtliches 
Symbol der Trägheit gilt, gallopiert ev dort munter und, 
ohne viel Nahrung zu beanfpruchen, unermüdlich durch 
Strafen, Felder und MWüftenfand, und nicht felten fommt 
es vor, daß der unachtſame Neiter durch einige Bod- 
jprünge abgeworfen wird. Wir mußten dies ſpäter aud) 
an ung felbit erfahren. Bei jenem erften Witte blieben 
wir noch verjchont. 

Nur einen Tag brachten wir in Alerandria zu, dann 
fuhren wir in der Abendfühle unferem eigentlichen Ziele, 
Kairo, zu, wo wir in dunkler Nacht anlangten. 


(Fortſetzung folgt.) 








967 


In den Alpen Ueuſeelands. 


Don R. dv. Lendenfeld. 


(Fortſetzung.) 

Sm weſentlichen beſteht das obere Tasman-Gebiet 
aus einer nach Norden hin allmählich anjteigenden Fläche, 
welcher einige parallele, von Nordoft nad) Südweſt ver: 
laufende Gebirgsfämme entragen. Der erjte derſelben 
erjtredt fih von der Rudolf-Spitze bis zum Mount Coof, 
er nimmt don Nord nah Süd an Höhe zu und bricht 
wenig ſüdlich vom Kulminationspunfte plöglih ab. Der 
zweite zieht ſich mit ziemlich gleichbleibender Höhe vom 
Mount Elie de Beaumont zum Delabeche, ſinkt dann herab 
und endet an der Vereinigung des Tasman- und Nudolf: 
Gletſchers. Der dritte Kamm erftredt fihb vom Mount 
Darwin zur Vereinigung des Tasman- und Murdifon: 
TIhales. Diefer Kamm nimmt von Nord nad) Süd all: 
mähli an Höhe ab und ijt in diefer Hinfiht das ges 
ade Gegenteil von dem gegenüberliegenden Mount-Cook— 
Kamme. 

Die Sefundärgräte, die von diefen Haupterhebungs— 
linien berabziehen ins Tasman-Thal, find unbedeutend 
und ihre Richtung iſt Feine fonftante, Die größten find 
der Darwin-Grat und der Linda-Grat. 

Der Hochftetter-Dom, der den Tasman-Öletfcher im 
Norvoften fo ſchön abfchließt, liegt auf feinem diejer 
Kämme. Er erfcheint deshalb als ein Berg, teil die 
ſanft nach Norden anfteigende Fläche, welche gemifjer: 
maßen das Fundament dieſes ganzen Gebirgsteiles ift, 
dort am Hochſtetter-Dom plötzlich mit einer über 1000 m. 
hohen Felswand nach Norden abbriht. Am oberen Rande, 
alfo der auffteigenden Fläche, erhebt ſich der Hochitetter: 
Dom. 

Um die Bildung diefer Gebirge verfolgen zu fünnen, 
wird e8 nötig fein, den geologifhen Bau derfelben näher 
ind Auge zu faſſen. 

Wie fchon erwähnt, läuft der zentrale Teil der Alpen 
Neuseelands im großen und ganzen von Nordoft nad) 
Südweſt, in derfelben Sichtung wie jene drei Gebirgs— 
kämme, welche das Sfelet des oberen Tasman-Gebietes 
bilden. Parallel mit dem Gebirgszuge iſt auch die nahe: 
liegende Nordweſtküſte. Diefer Strand ift nur 30 Km, 
vom Bentralteile der Alpen, dem Mount Coof, entfernt. 
Ihm entlang finden wir alluviale Bildungen, Sanddünen, 
Flußterraffen und dergleichen und dazwiſchen flache Ufer: 
feen und Zagunen, aber feine Fjorde. 

Das Grundgeftein ift bier Gneiß und Granit, der 
einen teitreichenden, der Nordweſtküſte entlang ziehenden 
Streifen bildet. Dieſes alte Geftein endet im Südoſten 
in einer fontinuierlichen, der Nichtung von Gebirg und 
Küfte parallelen Linie, welche zwifchen dem Hauptlamme 
und der Küfte liegt. Nordweſtlich von diefer Linie finden 
ſich nur vereinzelt unbedeutende Schollen paläozoiſchen 
Geſteins. Der Hauptlamm der Alpen und das ganze 
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Gebiet des oberen Tasman beitehbt aus palädozoiſchen 
Schichten, Silur und Devon. Die Schichten find teil, 
bie und da, wie befonders auffallend am Darwin-Grate, 
fogar fenfrecht geftellt. Sie ftreihen durchweg von Norboft 
nad Südweſt, parallel den drei befchriebenen Kammlinien. 

Nah Südoft hin nimmt das Gebirge raſch an Höhe ab 
und e8 folgen hier mefozoifche Schichten in gleicher Lage, 
dann wieder ein paläozoiſcher Sattel und endlich die 


weite Geröllebene, die Canterbury Plains, melde wir 


ſchon kennen gelernt haben. 

Der nordoſt-ſüdweſtliche Verlauf der Gebirgsfämme 
und Gefteinsshichtung läßt ſich durch die ganze Nordinfel 
und den größeren Teil der Südinfel verfolgen. Im ſüd— 
lichen Teile der letzteren wird jedoch eine hierauf ſenk— 
rechte Nichtung von Nordweſt nah Südoft eingeichlagen. 
Sueß nimmt an, daß bier, im füdlichen Teile der Süd: 
infel, zweit verjchtedene Gebirgsſyſteme aneinanderjtoßen, 
— Gebirge, von denen der größere Teil ins Meer abge: 
junfen ift. 

Da der größere, nördliche Teil der neufeeländijchen 
Alpen den auftralifchen Alpen parallel läuft und ähnlich 
wie diefe gebaut ift, fünnten beide Gebirge einem und 
demjelben Spitem angehören. In diefem Falle müßte 
man annehmen, daß das Land zwiſchen Auftralien und 
Neufeeland erſt in neuerer Zeit verfunfen fei. Dieje An: 
nahme fcheint aber deshalb unwahrjcheinlih, meil auf 
Neufeeland die Beuteltiere fehlen, die gewiß jchon feit 
langer Zeit Auſtralien bevölfern. 

Wie dem auch fei, fo ift es doch ficher, daß die neu: 
feeländifchen Alpen ein gefaltetes Gebirge find, mie die 
Alpen Europa’s. Vulkaniſche Gejteine nehmen an dem 
Aufbau diefes Gebirges feinen Anteil. Die vulkaniſchen 
Maffen, wie die bejchriebene Banf’3-Halbinfel, jtehen fern 
von den Alpenfämmen. 

Die Erde fühlt fi) fortwährend ab. Mit der Ab: 
fühlung geht eine Berkleinerung derfelben Hand in Hand. 
Der weiche Kern zieht ſich um den Mittelpunkt zufammen, 
die harte Rinde zerbricht in zahlreiche Stüde, welche ein: 
zeln zur Tiefe finken. Die Bruchflächen werden zu Ber: 
werfungen. Das Meer folgt der allmählich und ſtückweiſe 
abjinfenden Erbrinde, indem es die entjtehenden Tiefen 
ausfüllt: die Erde wird immer kleiner. In dem Maße, 
wie das Volumen abnimmt, verkleinert fih auch die Ober: 
fläche, und die einzelnen aneinander hinabgleitenden Stüde 
der Erdrinde werden zu groß für die neue, Fleinere Ober: 
fläche: fie jtüßen fich gegenfeitig zu großen Gewölben, 
unter denen der minder fefte Erdfern zurüdmweicht. Doc) 
ihre eigene Laſt iſt fo groß, daß fie fich nicht frei halten 
fünnen. Der ungeheure tangentiale Drud in den eine 
zelnen Teilen der MWölbung zerfnittert und faltet die tafel- 
fürmigen Stüde — fo entjtehen die Alpenfetten. 

Neufeeland bildet einen Teil der Begrenzung des 
großen pazififchen Senfungsfeldes, welches heute vom 
Stillen Ozean ausgefüllt iſt. Ringsum an den Rändern 


| 
| 
| 
| 





In den Alpen Neuſeelands. 


diefes Meeres finden wir Gebirge, welche gegen das Meer 
bin gefaltet find. Einen Teil diefer das Gtille Meer 
umgebenden Kette von Alpen fehen wir vor uns: der 
Mount-Cook-Kamm, der Delabéche-Kamm und der Malte: 
Brun-Ramm find von der Erofion übrig gelafjene Teile 
von gegen das Stille Meer vorgeihobenen Falten ber 
Erdrinde. 

Da an dem Aufbau der Alpen Neuſeelands nirgends 
ſo junge Sedimentgeſteine teilnehmen wie in den Alpen 
Europa's, ſo können wir ſchließen, daß die Alpen Neu— 
ſeelands viel älter ſind als die europäiſchen. Die Be— 
trachtung der Thalgeſtalten hat uns zu demſelben Reſultat 
geführt. 

Um unſere Aufgabe, den Tasman-Gletſcher und feine 
Umgebung topographifch darzuftellen, erfüllen zu fünnen, 
war es offenbar notivendig, einen der Gipfel im Hinters 
grunde des Thales zu erfteigen. Am vorteilhafteiten ſchien 
e8, den Hochſtetter-Dom zu nehmen, da diefer jo recht im 
Herzen des Gebirges liegt und eine fehr inftruftive Aug: 
ficht verfprach. Sch mufterte mit dem Fernrohr den Firn— 
bang, der zum Hochitetter-Dom hinaufzieht, und auch den 
oberen Teil des Tasman-Gletfchers, den mir zu über: 
ichreiten haben würden, und ftellte eine Route feit. 

Wie erwähnt, zieht vom Mount Malte Brun ein 
Thal herab, deſſen unterer Teil eisfrei ift und bewachſen 
mit Gras. Unſer Plan war, in diefem Thal zu biwakieren 
und von bier aus die Sriteigung des Hochitetter-Doms 
zu verſuchen. 

Nachdem ich meine Arbeiten vollendet und diefen Plan 
mir zurecht gelegt hatte, padten mir unfere Sachen zu: 
jammen und begannen den Abſtieg. Wir benüßten den: 
jelben Weg mie beim Aufitieg und erreichten am Abend 
unfer Hauptlager wohlbehalten wieder. Am Wege — in 
der Nähe des Linda-Gratfußes — deponierten mir die 
Sinftrumente, Kautfchufdeden, Seile und den Herd, da wir 
ja ohnebies hier wieder vorbeifommen mußten. 

Nah uns fam der eine von unferen Leuten, der um 
Vroviant im Depot war, herauf und am andern Morgen 
machten wir und nad dem Malte-Brun:-Thale auf den 
Meg. Diesmal nahm ich alle Zeute mit, denn dies follte 
unfere leste Partie fein. Der Proviant, den wir führten, 
ſah ziemlich reichlih aus, allein wir hatten doch Bejorg: 
niffe, er möchte nicht ausreichen. 

Am Fuße des Linda-Grates angelangt, nahmen mir 
die deponierten Sachen auf und fegten dann unferen Weg 
quer über den Gletjcher chief nad) aufwärts fort. Ueber 
das Eis ging's ganz gut, aber auf der Mittelmoräne, die 
wir überqueren mußten — das ijt die Moräne, die vom 
Delabeche-Ramm kommt — fielen uns unjere ſchweren 
und ungeſchlachten Bündel wieder fehr zur Laſt. Die 
Leute murrten, und mit Recht, über die fortwährende 
barte Arbeit, und wir alle fünf miteinander hatten nur 
einen einzigen, völlig intakten Schuh, deſſen glüdliche Be: 
figerin meine Frau mar. 
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Vom Linda-Grat aus hatte ich gefehen, daß der 
Sletfcher in der Nähe des Malte-Brun-Thales ſehr ſtark 
zerflüftet fei. Diefe Spalten find fog. Nandfpalten. Sie 
ftoßen durchfchnittlih unter einem Winkel von 45% an 
den Gletfcherrand und ziehen nach innen und oben. Die 
Spalten erftreden ſich ſomit ſenkrecht auf unfere Marfch- 
richtung. 

Bald nachdem wir die Mittelmoräne überquert hatten, 
famen wir in den Bereich diejer Nandipalten. Je meiter 
wir nad Diten vordrangen, um fo größer und dichter 
aneinander gereiht waren diefe Spalten. Schließlich fahen 
wir und genötigt, der Spaltenrihtung nad) rechts zu 
folgen, um die öſtliche Seitenmoräne und das dahinter: 
liegende Seitenthal zu gewinnen, durch welches ein Fort- 
fommen leichter ſchien. 

Wir folgten einem der Eiswälle zwifchen den Spalten 
und famen über diefen troß jeiner Schmalheit eine 
beträchtliche Strede weit gut fort, endlich wurde jedod) 
unfere Straße fo jchmal, daß es den Anjchein hatte, als 
ob fie zwifchen zwei ineinander übergehende Spalten fich 
augfeilte. ch ging voraus, um zu refognofcieren, und fand 
in der That, daß der Wall bald aufhörte. Ein anderer 
Wal mußte gewonnen werden. Wir gingen zurüd, bis 
an eine Stelle, wo der nördliche (Linke) Spalt überfprungen 
werden konnte, jeßten dort auf den nächſtnördlichen Wal 
über und folgten nun diefem, bi8 mir an fein Ende 
famen, dann ging's wieder zurüd und auf den näcdhiten 
Mall an pafjender Stelle und jo fort. 

In diefer MWeife juchten wir, im allgemeinen ber 
Richtung der Spalten, die fih zu einem Net mit fehr 
langgezogenen Maſchen — die Majchen find die Eismwälle 
— vereinigen, folgend und dabei etwas nach Norden vor- 
gehend, diefem Labyrinthe zu entlommen, was auch end- 
lich gelang: wir betraten die linke (öjtliche) Seitenmoräne 
des Tasman Gletſchers und jtiegen hinab in das Geiten- 
thal. Diejes it bier ſchmal und jchludtartig und der 
Boden ift höchſt uneben und überjäet von Felstrümmern, 
die von der Moräne herabgejtürzt find. Stellenweiſe iſt 
das Geitenthal fat ganz bon Moränentrümmern aus- 
gefüllt und nur 10 m, niedriger als der First der benad)- 
barten Seitenmoräne. An anderen Stellen ſenkt ſich das 
Thal bis zu 50 m. In der That beiteht es aus einer 
Reihe von Mulden, durch melde wir nur fehr mühſam 
fortfamen. Endlich um 2 Uhr Nachmittags erreichten wir 
nad) jiebenjtündigem Marfche das Malte-Brun-Thal und 
fuchten nad) einem pafjenden Lagerplatz. 

Das Malte-Brun-Thal geht unten in einem flachen, 
nahezu ebenen, mit dichtem Alpengraje bewachjenen Thal- 
boden bon nahezu 1 Km. Länge und Rm. Breite 
aus. Durch diefen Boden fließt der Bach hinab nad) 
Weſten gegen den Tasman-Öletjcher hin. Am unteren 
weſtlichen Ende wird das Thal quer von der linfen, etwa 
80 m, hohen Seitenmoräne des Tasman-Öletjchers abge- 
ichloffen. Der Abfall diefer Moräne jtellt einen ganz 
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geraden, durchaus gleich hohen Damm mit 35% fteiler 
Böſchung dar, deffen obere Kante, der Firſt der Moräne, 
ichnurgerade verläuft und dem ganzen Wall den Charakter 
eines Eifenbahndammes verleiht. Unter diefem Damme 
verfchwindet der Malte-Brun-Bad. Die beiden feitlichen 
Thalwände find ftreng horizontal terraffiert. Ich zählte 
im ganzen fünf Stufen, die in furzen Intervallen über: 
einander liegen. Die unterſte Terraffe, beitehend aus einer 
vorspringenden Terrainftufe, ftellenmweife 40 m, breit, Liegt 
im Niveau der Oberfläche des Tasman-Öletjchers und iſt 
bedeutend befjer erhalten als die übrigen Terrafjen, die 
höher liegen, Eleiner find und minder ſcharfe Kanten haben. 

Zufammen mit dem Firft der Seitenmoräne bildet 
die Kante der unterften Terrafje eine fontinuierliche, jtreng 
horizontale Linie, meldhe den tiefiten Teil des Malte-Brun- 
Thales rings umzieht, 

Es kann fein Zweifel darüber beftehen, daß dieſe 
Terrafjen Teile von dem Schlamm, Sand und Gerölle 
find, welche in einem See deponiert wurden. Diefer See 
entjtand öfters dur) die Stauung des Malte-Brun-Baches 
am Tasman:Gletfcher. Würde der zur Zeit unferer Reife 
eriftierende Abflußtunnel diefes Baches unter dem Tasman— 
Gletſcher gefchloffen, fo würde fid) bald der untere Teil des 
Malte-Brun:Thales in einen See verwandeln, der anjteigen 
würde, bis er einen neuen Abfluß durchs Eis fände oder die 
Höhe der Öletjcheroberfläche erreichte. Diefer See würde 
ſich allmählih anfüllen mit dem Material, welches der 
Malte-Brun-Bah und kleinere Torrenten herabbringen, 
und welches der See felber von den Thalwänden ab- 
wäfcht. Die Ausfüllung würde von oben und vom Rand 
her gegen das untere Ende fortjchreiten. Entjtände nun 
ein neuer Abflußtunnel unter dem Eife, jo würde der 
See entwäfjert und die am Nande und am oberen Ende 
desjelben gebildeten Anſchüttungen blieben in der Geſtalt 
von ſolchen Terraſſen zurüd, wie wir jie ſehen. 

Die über der Hauptterrafje liegenden Stufen, welche, 
ie erwähnt, höher liegen als die Oberfläche des heutigen 
Tasman-Gletjchers, beweisen, daß in früherer Zeit und 
nachdem das Malte-Brun-Thal ſchon jeine gegenwärtige 
Geftalt befaß und unten eiöfrei war, der Tasman-Gletjcher 
höher — dider — geweſen fein muß, als er heute ift. 

Sm Grunde des Thales arbeitet der Bach gegen- 
wärtig erodierend im Grundgeftein, hier find die See— 
ablagerungen wieder abgeſchwemmt worden. 

Wir fanden einen überhängenden Felfen an der ſüd— 
lichen Thalwand und unter diefem richteten wir uns häus— 
lih ein. Der Abend und der folgende Tag wurden zu 
topographifchen Arbeiten benüßt. 

Am 25. März 1883, DOfterfonntag, verließen wir um 
5 Uhr morgens das Malte-Brun-Thal, um die Erjteigung 
des Hochjtetter-Doms zu verfuhen. Die Partie beitand 
aus meiner Frau, dem beiten meiner Leute, Harıy Dem, 
und mir, Wir waren mohlausgerüftet mit Geilen, Eis: 
ärten, hatten aber wenig Proviant mitgenommen. Das 
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Wetter war herrlich und der ſinkende Mond näherte ſich 
dem Gipfelgrat des Mount Cook im Weſten, als wir den 
jetzt am Morgen kleinen Malte-Brun-Bach überſchritten 
und über den Moränendamm emporſtiegen. 

Kaum hatten wir die Moräne verlaſſen, ſo kamen 
wir auch ſchon in den Bereich der Klüfte, welche hier noch 
größer und zahlreicher find als unterhalb des Malte: 
Brun-Thales. Hier, zwilchen dem Felsrüden, welcher die 
nördliche Begrenzung des Malte-Brun:Thales bildet, und 
dem Ende des Delaböche-fammes ift das Tasman-Thal 
nur 1300 m. breit, enger al3 an irgend einer anderen 
Stelle zwischen dem Hochftetter-Dom und dem Pukaki-See. 
Die ganze Firnmaſſe, welche von dem Südabhange des 
Hochſtetter- Doms, vom Darwin-Gletſcher, von den öftlichen 
Hängen des Mount Delabéche, Green und Elie de Beau: 
mont berabfommt, muß diefes Defile paſſieren. Gleich: 
zeitig Frümmt fih bier das Thal ein wenig nad links 
und die in der Enge eingezwängten Firnmafjen müfjen 
nach links abſchwenken. Am fchiwenfenden Flügel des 
Gletſchers mündet der Rudolf-Gletfcher ein und befchleunigt 
dort jedenfall3 die Bewegung des Hauptſtromes durd) 
feinen Anſtoß. 

Aus der Kombination diefer Urfachen entfteht bie 
großartige Zerflüftung an diefer Enge, die man pafjend 
die Malte-Brun:Enge nennen fann. 

Ein Syſtem von parallelen Spalten durchfeßt hier 
den ganzen Tasman-Öletfcher von einer Seite zur andern. 
Die Spalten entftehen dadurch, daß fich der rechte Teil 
des Gletfchers — der fchwenfende Flügel desſelben — 
rajcher bewegt als der linke. Mächtig verftärkt wird 
diefer Unterfchied der Bewegungsgeſchwindigkeit durch den 
Stoß, welchen der Rudolf-Öleticher auf den rechten Rand 
des Tasman-Gletfchers ausübt. Es entfteht in dem Glet— 
Iher eine jtarfe Spannung, ein Zug gegen den Stof- 
punkt des Rudolf-Gletſchers bin. Diefer zerreißt den 
Gletſcher in eine Kolonne von hintereinander jtehenden 
Eismauern, melde, mie die Spalten, die fie trennen, 
jenfrecht auf die Richtung des Zuges in nordweſtnördlicher 
Richtung verlaufen. 

Diefer Teil des Gletſchers liegt in einer Höhe von 
1500 m., alſo weit unter der Schneegrenze. Infolge 
dejjen it das Eis im Sommer einem ziemlich rafchen 
Tauungsprozeß ausgefeßt, welcher zur Verfchmälerung 
der Eismauern und Zufhärfung ihrer freien Ränder bei- 
trägt. Die Spalten find untereinander nicht ganz parallel, 
fondern fie jtrahlen nach Weiten aus. Zum Teil ftehen 
die Eismauern und zum Teil die Klüfte nebartig mit: 
einander in Verbindung. Am ſtärkſten ift die Zerflüftung 
auf der Malte-Brun-Seite, weil hier die Differenzen in 
der Bewegungsgeſchwindigkeit benachbarter Eisteile am 
größten ſind. Die mächtige Seitenmoräne verſchwindet 
zum Teil in dem Spaltengewirr der Enge. Tag und 
Nacht hört man das Herabjtürzen der Moränentrümmer 
in die gähnenden Schründe. Stellen mie dieje find ge— 
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eignet, zu zeigen, in, welcher Mit fih das Ei8 eines Glet— 
ſchers thalwärts bemegt. 

Ober der Firngrenze, das heißt in Höhen, wo mehr 
Schnee fällt, als abgeſchmolzen wird, häuft ſich der Schnee 
an. Durch den Druck der darüber angehäuften Schnee— 
maſſen und dadurch, daß der oberflächliche Schnee an 
warmen Tagen teilweiſe ſchmilzt und das Schmelzwaſſer 
in tieſere Schichten hinabſickert und dort in den Zwiſchen— 
räumen zwiſchen den Eiskryſtällchen, welche den Schnee 
zuſammenſetzen, gefriert, verwandelt ſich der weiche Schnee 
tieferer Schichten in harten Firn. Der Firn iſt fein— 
körnig und weiß — nicht blau. In Höhen, wo die Boden— 
temperatur weniger als 00 beträgt, wie z. B. in den Hoch— 
gipfeln der europäischen Alpen, tft der Firn feſt an den 
Grundfels angefroren und bemwegt fi) nicht. Er ver- 
wandelt fich im Laufe der Jahrhunderte durch Molefular- 
beivegungen in feinen Teilen in hartes, durchfichtigeg, 
blaues Eis. Dieſes Grundeis bekleidet in den Hochalpen 
die Hänge. Ueber dasjelbe hinab riefelt der frifch fallende, 
ſowie der leichte ftaubige Schnee, der, von Stürmen ver- 
weht, auf diefe Eishänge fällt. Unten, wo die Neigung 
minder fteil ift, bildet dann diefer Schnee große Lawinen— 
fegel. In den Böden der Hochthäler in den europäifchen 
Alpen, überall da, wo der Boden flacher ift, ſcheint die 
Bodentemperatur nicht unter 00 zu liegen. Die mächtige 
Firndecke Schüßt hier den Boden vor übermäßiger Aus— 
ftrahlung. Hier ift der Firn nicht an den Grundfels an— 
gefroren: er ift beweglich. Auf dem Rand der beiveglichen 
Firnmaſſe, welche die oberiten Thalböden füllt, häufen 
fi die von den Gteilhängen der Umgebung herabriefeln- 
den Schneemafjen an. Durch diefe Lawinen und durd) 
den Schnee, welcher auf die Oberfläche direkt fällt und 
nur zum Teil gefhmolzen und entfernt wird, wächſt die 
Firnſchicht in die Hihe. Der Drud in den unteren Teilen 
nimmt zu, und e3 beginnt nun die ganze Mafje in der 
Nichtung, wo die umftehenden Berge der Bewegung Feine 
Hinderniffe in den Weg legen, unter dem eigenen Drud 
auseinander zu weichen: zu fließen. Es entitehen Drud 
und Spannungsverfchiedehheiten, welche zu lofaler Schmel- 
zung des Eifes unter Drud und zur Bildung von Spalten 
unter Zug führen. Die vielen Spalten erleichtern weſent— 
lich die Bewegung des Eijes thalab, da fie den Gletſcher 
in zahlreiche mehr oder minder vollitändig getrennte Teile 
zerlegen, die fich aneinander vorüber bewegen können. 

Bon dem am Grunde feftgefrorenen Eife in der Um: 
randung des oberen Teiles des Eisftromes ift diefer durch 
eine tiefe Spalte getrennt, das ift der Bergſchrund. Die 
Lawinen find immer beftrebt, ihn zu verfchütten, die Be: 
wegung des Firns unterhalb desſelben aber, ihn zu er: 
mweitern. In fchneereichen Sahren ift er großenteils über: 
brüdt von Lawinen; in fchneearmen Elafft er meit. F 

Bis zur Firngrenze hinab nimmt der Gletfcher fort: 
während an Dide zu. Abgejehen von der Wirkung anderer 
Einflüffe ift dies feine dickſte Stelle. Unter diefer Linie 
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wird er fortwährend ſowohl vom Grunde aus — denn 
hier ijt die Bodentemperatur über 00% — mie aud) befon- 
ders von oben ber dur armen Regen und Sonnen: 
wärme abgejchmolzen. Unter fortwährenden Verluſten 
rüdt er gegen das Thal vor. Je weiter hinab er fommt, 
um jo böher wird die Temperatur und um fo rafcher 
ſchmilzt er ab. Die Lage des Gleticherendes ift demnad) 
abhängig von der Mafje des Firns, die dem Gletfcher 
zugeführt, und der Schnelligkeit feiner Bewegung einer: 
und der Echmelzwirfung der höheren Temperatur in 
geringeren Höhen andererfeits. Es wird demnach der Drt, 
bis zu welchem ein Gletfcher reicht, verändert werden, wenn 
das Klima ſich ändert. Kalte und fehneereiche Jahre haben 
ein Vorrüden, warme und trodene Jahre ein Rückſchreiten 
des Gletfchers zur Folge. Dieje Menderungen in der Lage 
des Gletjcherendes treten je nach der Größe des Gletſchers 
verfchteden lange nad) der Aenderung des Klima’s, die 
fie verurjachte, ein. Bei den großen europäifchen Glet- 
Ichern beträgt diefes Intervall 80—120 Jahre. Auf 
Feine Elimatifche Unterfchiede hin ändert ſich die Lage des 
Öletjcherendes fehr bedeutend und ift ein fehr fenfitiver 
Indicator folcher Elimatifcher Aenderungen. 

Durch das Spaltengewirr der Malte-Brun-Enge ar: 
beiteten wir uns nun in norbweftnördlicher Richtung gegen 
die Gletfchermitte hin, wo, mie ich vom Linda-Grat aus 
gejehen hatte, die Spalten kleiner und weniger zahlreich 
ind. Die Kanten der Eismauern, denen toir folgen, 
find fo ſchmal, daß mir fie größtenteils rittlings paſſieren 
müfjen. Wo fi) die rechtöliegende Spalte verengt, über: 
Iteigen oder überfpringen mir fie, folgen aber, abgejehen 
hievon, der Richtung der Eismauern. So fommen mir 
langjam vorwärts. Plötzlich flammt der Gipfel des Mount 
Cook auf wie eine Feuerfäule. Das tiefrote Licht rüdt 
ichnell berab über die fteilen Hänge, bald flammt auf dem 
Mount Tasman ein gleiches Feuerzeichen und in rafcher 
Folge entzündet fi) auf allen Gipfeln das glühende Rot, 
den fommenden Tag uns verfündend, 

(Schluß folgt.) 
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Bon DO. Plümacer. 
Schluß.) 
4. Das Gebirge al3 Sanitarium, 

Die geringe Höhe von 1000 bis 1200 F. über dem 
angrenzenden Borland hat fich bei verfchievdenen im Staate 
herrjchenden Gelbfieber: und Cholera-Epivemien als hin- 
länglic) eriwiefen, um das Tafelland völlig frei von deren 
Einſchleppung zu erhalten. Zum Beispiel waren während 
des lebten bedeutenden Cholerajahres 1873 die Kurorte 
und die Gafthäufer der Eleinen und kleinſten Ortſchaften 
auf dem Gebirge mit Flüchtlingen überfüllt; es erfolgten 
auch einige wenige Todesfälle von Perfonen, die Schon 





erfranft die Reife antraten, aber dabei hatte es fein Be— 
wenden, die Krankheit verbreitete fich nicht. Ebenfo fommen 
das falte und Wechfelfieber (Chill und Ague) nicht vor und 
ein Aufenthalt auf dem Gebirg iſt das ficherfte und rafcheite 
Mittel, fich von denfelben oder deren Nachwehen zu befreien. 
Typhus ift außerordentlich felten, und die Fälle, die vor: 
fommen, jind fajt immer ſolche, die zur Annahme bered)- 
tigen, daß ber Stranfheitsfeim aus dem Tiefland importiert 
jet; die Krankheit verläuft auch meiftens gelinde und ift 
nicht anjtedend. 

Wie das gefamte Alleghany-Gebiet, find auch das 
Gumberland-Gebirg und feine VBorhügel reich an Mineral: 
quellen, von denen die einen Eifen, die anderen Schwefel 
als Hauptbejtandteile enthalten; was den erjteren (Chaly- 
beate-Springs) fehlt, ift die Kohlenſäure, fie find daher 
ſchwer zu affimilieren, doch werden fie viel getrunfen und 
von manchen höchlich gepriefen. 

Schon in den vierziger Jahren entitanden einige Kur: 
hotels am weſtlichen Rand des Gebirges, wo diefes feinen 
Tafelharafter am reiniten zeigt; die bedeutendften waren 
Bellair, fünf Meilen oberhalb Sparta im White-County, und 
Beerjheba-Springs in Grundy-Gounty, legteres in hohem 
Flor, vor dem Kriege das „Saratoga des Südens” ge: 
nannt. Die Gebäulichfeiten von Bellair verbrannten wäh— 
vend des Krieges, und erft gegenwärtig, nachdem eine Eifen- 
bahn von Sparta bis zu den Minen in feiner Nähe 
erbaut ift, werden diefelben wieder aufgebaut. Beerſheba— 
Springs, feit 1870 wieder eröffnet, friftet eine ziemlich küm— 
merliche Eriftenz, da die Baulichkeiten den modernen An— 
Iprüchen nicht mehr völlig genügen und es auch achtzehn 
Meilen von der nächſten Eifenbahnitation (Tracy:City) 
entfernt iſt. In der Nähe des Hotels ift auch eine Anzahl 
Cottages während der Sommermonate bewohnt; mand) 
hübſches Sommerheim jteht aber auch feit Jahren un- 
bewohnt und geht, während feine Befiter umfonft auf 
einen Käufer harren, dem Verfall entgegen. Das jebt 
blühendjte Etabliffement und das ovriginellite feiner Art 
bildet wohl Mount Eagle, ſechs Meilen von Tracy-City 
entfernt, an der Zmeigbahn, die von der Chattanvoga- 
Naſhville-Bahn ab auf den „Berg“ führt. Dort, wo der 
legte Panther gefchoffen wurde, jteht jet ein riefiges 
elegantes Hotel, mehrere Kirchen, ein „Camping Ground”, 
worin MWohnzelte und Baraden gemietet werden fünnen, 
und eine große Anzahl, zum Teil recht eleganter Cottages, 
teils von den Eigentümern jelbjt bewohnt, teil3 zum Ber- 
mieten bejtimmt. Das Ganze iſt eine Schöpfung der 
„United Southern Methodist Church“, Der Drt ift jedes 
Jahr ſtark befucht, ja überfüllt, wird doc dort das leibliche 
und geiftige Wohl befördert. Dreimal des Sonntags 
und täglich wenigſtens einmal findet in den verſchiedenen 
Kirchen Gottesdienft jtatt; außerdem gibt es Erbauungs: 
ſtunden aller Art im Hotel, quasi-wiſſenſchaftliche Vor: 
träge, Gonzerte von „saered musie*; für die Kleinen 
wird Sonntagfchule gehalten, Bazare finden jtatt zu 
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Bunften neu zu erbauender Kirchen u. f. w. — kurz, es 
ift ein wahres Vergnügen, in Mount Eagle fromm zu fein! 
Tanzen und „Eufer” (ein im Süden fehr beliebtes Karten- 
jpiel) find aber natürlich verpönt, und da es auch weder 
Mein noch „flüſſigen Geift” dort gibt, jo kommen öfter 
berirrte Schafe nach Beerſheba hinüber, um einen oder 
zwei Abende der Tanzluft zu fröhnen. 

Diefe Kurorte und einige andere auf den Vorhügeln 
des Gebirges find aber nur Sommerfrifchen; gewöhnlich 
erſt am 1. oder 15. Juni eröffnet, ftehen fie Mitte Sep- 
tember bereits verödet, und doc beginnt dann gerade die 
berrlichjte Jahreszeit, der Herbit mit feinen goldigen Tagen 
und gleihmäßiger Temperatur, ebenfo fern von Hite als 
von Kälte, 

Bisher befteht nicht ein Winterfurort auf dem Ge- 
birge, obgleich dasjelbe gerade als Winterftation für die 
Bewohner des Nordens ganz vorzüglich geeignet wäre, ! 

Der erſte Froft tritt gewöhnlich erſt Anfangs November 
ein, bei Elarem Himmel und unter den Strahlen der Sonne 
hebt fich die Temperatur von 0 oder — 1 bei Sonnenauf- 
gang rajch bis + 10— 12V R. in Mitte des Tages. Schnee 
fällt nur jelten vor Weihnachten; derſelbe bleibt über- 
haupt nie länger als 2—3 Tage liegen und in allen 
Wintermonaten gibt e3 immer ‘Perioden, wo das Wetter 
wie im Spätherbite ift, d. h. die Temperatur des Morgens 
+3 bi8 + 6, des Mittags 8 bis 12 und des Abends 
-+-5 bis 8! R. zeigt. Die größte Kälte, die ich während 
der ſechs Winter, die ich verteilt über 20 Jahre auf dem 
Gebirge zubracdhte, beobachtete, war — 100 R, Wie die 
eriten Fröfte, findet die größte Kälte nur bei hellem Himmel 
ftatt, und ſchon um 9 bis 10 Uhr jteigt der Thermometer 
auf —3 oder — 2, wo dann unter dem Anprall der 
Sonne der Boden Schon aufzutauen beginnt. Solder 
Srofttage folgen fih aud nie mehr als 3-—-4, und der 
Bruch der Kälte erfolgt nicht wie in Mitteleuropa (jpeziell 
Deutſchland und Schweiz) mit Wind und Regen, fondern 
der Wind dreht allmählich nad) Süden und einige fonnige 
warme Tage folgen den hell-falten, bevor dann allmählich 
Negenwetter heranzieht. Wer aus dem Norden oder aus 
Mitteleuropa nad) dem Gumberland-Gebirge fommt, der 
bat, nachdem die vier Wintermonate November bis Februar 
vorüber find, die Empfindung: „wir haben ja eigentlich 
gar feinen Winter gehabt! Die vielen fonnigen Tage, 
mo man mit Behagen bei offenen Fenſtern oder Thüren 
im Zimmer fißt oder fi) jtundenlang im Freien aufhält, 
lajjien das Wintergefühl, oft fo jchmerzlih empfunden, 
jo mannigfaltig „gejungen und gejagt”, nicht entitehen.? 


! Gerade jetst ift ein Arzt von Chicago in Unterhandlung 
wegen einer Cottage in Beerſheba Springs behufs Herftellung 
einer Maison de santé; derjelbe jhwanft noch zwifchen der Wahl 
von letterem Drt mıd einem Grundſtück auf Walden Ridge, 
16 M. von Chattanooga entfernt. 


2 Der Held von Viſcher's „Much Einer” hätte hieher kommen 
jolen; Fatarrhalifche Leiden verfchwinden, wenn nicht ſchon im 
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Die Häufer find hier nur mit Nüdficht auf den Sommer 
gebaut, body und luftig, und Doppelfeniter und -Thüren, 
und andere Heizvorrichtungen als offene Kamine und 
eiferne Defen (die befanntli mehr Nachteile als Vor: 
teile haben) find nicht vorhanden. Mit rationell gebauten 
Häufern mit Dampfheizung, Doppelfenitern, mit Glas ges 
ſchützten Galerien, mit Hausgartenanlagen von lauter 
immergrünen Bäumen und Pflanzen (Kiefern, Tannen, 
Gedern, Stehpalmen, Lorbeer, Smmergrün und Epheu) aber 
liegen fich hier Winterftationen errichten, die unübertreff: 
lich und befonders für Nordländer dem zu warmen und, 
weil Tiefland, erichlaffenden Florida weit vorzuziehen 
wären. 

Eigentümlih it, daß, mährend die Durchjchnitts- 
temperatur des Winters auf dem Gebirge etivas niebriger 
it als im Mittelland, die extreme Kälte einzelner Tage 
in leßterem größer ift. Sm Sommer tft die größte Wärme 
+ 260 R. gegen + 300 in Naſhville. Sobald die Sonne 
untergegangen ilt, wird es fühl, und die Nächte und 
Morgen find immer erfrifchend mit jtarfem Thau. Ge- 
twitter find nicht häufig und nicht bejonders heftig, Blitz— 
ſchäden felten, ebenfo Hagelſchläge; Wind, befonders im 
Frühjahr, ift jehr häufig, dagegen Sturm, hurricane, fie 
er im Norden und Weiten oft ganze Ortſchaften zerjtört, 
faſt unerhört. 

Die fo ungemein günftigen klimatiſchen Verhältniſſe 
tvurden denn auch meislich berüdjichtigt, als im Jahre 
1857 einige Bilchöfe der Southern Episcopal Church 
den Plan madıten, eine Univerfität des Südens zu grün 
den, eine Verbindung von Knabenerziehungsanftalt und 
Gelehrtenſchule auf chriftlihder Grundlage, um — tie 
das Programm ſagte — dem praftifchen und theoretischen 
Materialismus, der im Süden mehr und mehr zu herr: 
Ihen begann, entgegen zu wirken, Es wurde in Franklin 
County auf einem Vorſprung des Plateau’, von wo ber 
Blid weit hinaus in das fruchtbare und ziemli an: 
gefiebelte Hügelvorland hinausſchweift, ein Grundftüd von 
4 Qu.⸗Mln. erivorben und im Jahre 1860 der Grunde 
jtein des Hauptgebäudes und der Kirche gelegt. Aber der 
Krieg unterbracd) das Beginnen. Das proviforifche hölzerne 
Gebäude wurde verbrannt, die Grundfteine zerjtört, um 
nach den in denſelben vermuteten „Schäten” zu juchen; 
den Schlüffel des verbrannten Gebäudes nahm ein Soldat 
de3 dort haujenden Illinois-Regiments als Beute mit ſich 
und jandte exit letztes Jahr denfelben zurüd; er hängt 
nun in der Bibliothef. Einer der bei dem Unternehmen 
befonders intereffierten Biſchöfe, Leonidas Pol, hatte den 
Hirtenjtab mit dem Degen vertaufcht und fiel als General- 
Lieutenant bei einer Rekognoſeierung bei Binemountain in 
Georgia. Endli im Fahre 1868 konnte der Plan wie— 
der aufgenommen und, wenn auch in bejchränfter Form, 
erften, jo doch ficher im zweiten hier verlebten Jahre; vote, ver- 
ihmwollene Naſen werden wieder fchlanf und weiß und reizbare 
Hälſe können den Flanelltüchern und Gurgelwäfjern Ade ſagen. 
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zur Ausführung gebracht werden. Mit zwei Schülern 
wurde die Lateinfchule (Grammar School) eröffnet und im 
jelben Sahre der Grundſtein zu den Hauptgebäulichkeiten 
gelegt. Raſch mehrte ſich die Zahl der Schüler aus allen 
Südftaaten und im Laufe der 20 Sabre ift ein Gebäude 
um das andere, zum Teil jtattliche, ſtylvolle, aus dem 
Ihönen Material, welches der Berg an Ort und Stelle 
bietet, errichtet worden. Und mie aus den Bischöfen, die 
das Inſtitut erbachten, Soldaten wurden, fo traten aus 
den Reihen der gelöften Armee Förderer und Lehrer der 
Anftalt hervor: der General Kirby Smith iſt Profeſſor 
der reinen Mathematik, der Oberjtlommandierende der 
Artillerie von Johnſton's Armeekorps, der jebige Nev. 
5. A. Shaup, D. D., ijt Lehrer der Phyſik und fo nod 
mehrere andere. Die Anjtalt hat gegenwärtig 320 Schüler, 
wovon 120 der Yateinfchule (Grammar School), die an: 
deren der Art School (was fo ungefähr der hiftorifchen 
Abteilung der philojophifhen Fakultät — natürlidy mit 
hrijtlicher Einschränkung! — unferer Univerfitäten ent: 
Ipricht) und der theologischen Fakultät angehören. Eine 
juriſtiſche und medizinische Fakultät iſt im Plane, doc) 
hat es bis jest an den Mitteln dazu gefehlt. 

Für die Entwidelung des Plateau's zu einem Sani- 
tarium und einem Gebiet des behaglichen Lebensgenufjes 
auf Zandfigen, welche mit verhältnismäßig geringen Kojten 
hergejtellt werden fünnen, iſt die Univerfität Savanna von 
großer Bedeutung. Schon ift auch dort eine Anzahl 
Zandhäufer entitanden, welche teil8 nur im Sommer, zum 
Teil aber auch das ganze Jahr von Familien, deren 
Söhne die Anftalt befuchen, bewohnt find, und durd) dieſe 
und den fommenden und gehenden Zug der Studenten 
und ihrer Angehörigen dringt die Kenntnis der Flimati: 
ſchen Vorzüge der Gegend in immer teitere Kreife der 
gebildeten und wohlhabenden Stände, 

Was zur Stunde noch vor der Anfiedelung abfchreden 
fann, find die überaus jchlechten Straßen. 

Das Gebirge wird von zwei Bahnlinien überfchritten ; 
von Knorville geht ein Zweig der Dft-Tenneffee und 
Georgia R. R. bis Sellico, wo fie in den öftlichen Zweig 
der Louispille-Nafhoille NR. NR. einmündet; und von 
Chattanooga geht die Cincinnati New: Orleans R. R. 
ab mit einer Kleinen Abzweigung weſtlich auf das Plateau, 
von Spring City nah Pickeville. Die Chattanooga— 
Naſhville mwindet ſich zwiſchen dem Plateau und feinen 
füdlihen Nachbarn und Syftemangehörigen, Lookout- und 
Racoon-Mountain, hindurch) und fendet drei Zmweiglinien 
auf dasfelbe hinauf: im Süden von Ntidgeport, nörblid) 
nad) Dunlap; von Cowan-Station nad dem mehrfach er: 
wähnten Tracy City (an welcher Linie auch die Univerfität, 
Monteagle und die Serwance-Minen liegen) und endlich 
von Tullahoma nah Mount Mimaille, Sparta und von 
dort (in nördlicher Direktion) nad) Bellair, auf dem Plateau. 
Dazwiſchen aber liegen die meiten Waldflächen, ſteile 
„Ridges“ und tiefeingewaſchene Bäche, und durch und 


über diefelben führen fo Schlechte Wege, daß man in Deutfch: 
land nicht einmal Holz auf denfelben fahren würde, befonders 
da an fehr vielen Orten die Brüden fehlen und die Furten 
jih an manden Orten bejtändig verändern, fo daß bie 
Paſſage durchaus nicht ohne Gefahr ift. 

Bevor, Mitte der fünfziger Jahre, die Chattanooga- 
Naſhville R. RN. gebaut wurde, ging die Hauptftraße des 
Yandes (Turnpike-Zollſtraße) von Chattanvoga nad) Naſh— 
ville quer über den Rücken des Plateau’s, die gut ge: 
halten geweſen fein ſoll und auf der täglich die „Stages“ 
(Poſtwagen) hin und her gingen. Später ging der Boft: 
verkehr ein und mährend der Kriegsjahre brannten die 
Brüden ab, die bis jeßt nicht wieder erjeßt find, obgleich 
der Teil von Mount Mimaille auf das Plateau (Grundy 
County) ſtark benüßt wird und bis vor einigen Jahren 
im Sommer von Mount Mimaille aus die „Stage” die 
Kurgäfte nach Beeriheba Springs beförberte. Der übrige 
Teil der alten „Turnpike“ iſt manden Orts von einem 
trodenen, jteinigen, mit Felstreppen durchſetzten Wildbad): 
bett nicht zu unterjcheiden. Die Wege follten von den 
Gemeinden in Stand erhalten werden, aber den Gemeinde: 
gliedern liegt nichts an ihrem Zuſtand; es wird meiftens 
geritten und mit den Ochſenwagen fommen die Leute hier 
über Stellen hinweg, die dem Europäer als „unmöglich“ 
ericheinen. 

Sollten die verſchiedenen, ſchon lange befprochenen 
und geplanten Verbindungslinien der jett hinaufreichen— 
den Bahnen endlich zuftande fommen, jo werben, wie die 
induftriellen Unternehmungen, auch die Landſitze, Hotels 
und Anftalten aller Art raſch ſich einftellen. Bis dies 
gefchehen iſt, braucht e8 aber ungeachtet der reichen Natur 
und des jo freundlich über dem Berge lächelnden Himmels 
einer ftarfen Unternehmungsluft und eines gewiſſen Pionier: 
Inſtinktes, um im Urwald ein zivilifiertes, urbanen Lebens— 
formen entfprechendes Heim zu gründen. 
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Bon Dr. Kurt Yampert. 
(Schluß.) 

Iſt es aber möglich, die Quantität dieſer Maſſen 
auch nur annähernd richtig nach Maß und Zahl zu be— 
ſtimmen? Das Gelingen eines ſolchen Unterfangens er— 
ſcheint nach dem Vorhergeſagten völlig ausgeſchloſſen, und 
es mag mit gerechtem Erſtaunen erfüllen, zu hören, daß 
dennoch die Löſung dieſer Frage nicht nur in Angriff ge— 
nommen, ſondern auch jetzt ſchon bis zu einem gewiſſen 
Grad gelöſt wurde. Das Verdienſt, zum erſtenmal mit 
quantitativen Methoden an die Unterſuchung des Plank— 
tons herangetreten zu ſein, gebührt dem ſchon mehrfach 
genannten Profeſſor Dr. Viktor Henſen in Kiel. Als 
Mitglied der ſogen. Kieler Kommiſſion zur Erforihung , 
deutjcher Meere hatte Henſen es Sich ſchon vor Jahren 
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zur Aufgabe gefegt, fih über die Zahl der im Meer 
treibenden Fiſcheier möglichjt genauen Aufſchluß zu ber: 
Ihaffen, da es feine Ueberzeugung war, daß man nur 
dann richtige Maßnahmen im Interefje der Fiſcherei werde 
auffinden Tönnen, „wenn man in der Yage fei, fich ein 
Urteil über die Ertragsfähigfeit des Meeres zu bilden.“ 
Bald aber jtellte fih heraus, daß das Programm bedeu- 
tend zu erweitern fei, indem fi die Notwendigkeit der 
quantitativen Unterfuhung des gejamten Planftons er: 
wies, da diefes in hohem Maße die Nahrung der Filche 
bildet und bei feiner noch zu erwähnenden Bedeutung als 
Urnahrung überhaupt nicht außer Acht gelaffen werden 
durfte. In mühevoller, angejtrengteiter Thätigfeit arbeitete 
Henjen die letzten Jahre hindurch an der Ausführung 
diefes Programms. Wurde doch zum erjtenmal ein nod) 
völlig ungebahnter Weg betreten und galt e8 zuerft, eine 
Methodik zu Schaffen, die geftattet, „genügend fichere und 
ins Einzelne gehende Beitimmungen des Inhalts von mög- 
lift großen Maſſen von Meereswaſſer raſch und mit dem 
geringiten Arbeitsaufwand auszuführen.” Es tft leider 
unmöglich, eingehend die ſcharfſinnig erdachten Methoden 
zu Schildern, bon deren großer Präzifion ein furzer Aus: 
zug faum ein Bild zu geben vermag. SHenfen hat aus: 
führlich hierüber im 5. Bericht der „Kommiſſion zur wiſſen— 
Ihaftlichen Unterfuhhung der deutſchen Meere” berichtet, 
auf den deshalb die Lejer veriviefen fein mögen, die fich 
näher für die Sache interejjieren. 

Zunächſt galt e8, ein geeignetes Nebmaterial zu fin— 
den, deſſen Voren auch jehr Kleine Formen nicht durd)- 
ließen. Als ſolches wurde von Fol (1884) das unter dem 
Namen Müllergaze oder Beuteltuch gehende Seidengewebe 
angepriefen, welches zum Sortieren des Mehles verwendet 
wird und deſſen Herjtellung jpeziell in der Schweiz bes 
trieben wird. Diejes ziemlich teure Gewebe befißt die 
wichtige Eigenschaft, daß ſich die feinen Seidenfäden nicht 
verſchieben können, die Mafchenmweite aljo genau fixiert 
it. Wird das Gefleht naß gemadt, fo verengern fich, 
wie Imhof angibt, die feinen Maſchen nicht einmal fo 
viel, daß bei mittleren Bergrößerungen eine Veränderung 
zu fonjtatieren wäre, Nad Imhof fommt das Gewebe 
in 22 verihiedenen Majchenmweiten in den Handel, wobei 
je nad den Nummern die Dafchenöffnungen nad feinen 
Mefjungen von 1.5 mm. bis 0.073 mm, meſſen, fo daß 
die Verwendung der verſchiedenen Sorten zu gleicher Zeit 
eine Art Sortierung der zu fangenden Objekte gejtattet. 
Auch Henſen bat diejes Beuteltuh als das geeignetite 
Material erfannt und benüßt noch engmaſchigere Sorten. 
Die feinſte Sorte läßt die meilten Gilioflagellaten des 
Meeres und viele Diatomeen nicht mehr durchgehen, 
andere nur dann, wenn fie gerade ſenkrecht mit ihrer 
Spite auf die Mafchen ftoßen. Die Form des Nebes 
tft eine filterförmige, es wird mit der Spitze voraus meit 
in das Meer binabgelafjen, eventuell bis zum Grund, 
auf meldem Weg es nichts fangen fann und dann 
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fenfrecht in die Höhe gezogen, fo daß die über dem Nek 
ſtehende Wafferfäule auf diefe Weife filtriert wird. Durd) 
Beftimmung des auf dem Filter Gefangenen ift es nun 
möglich, den Inhalt der mit dem Neb durchfahrenen 
Waſſermaſſe an Plankton zu ermitteln. Bei diefer Bes 
ftimmung find genau die Durchläſſigkeit des Netzes, die 
Größe des Nebeinganges, die Neboberfläche und die Zug- 
geſchwindigkeit mit in Betracht gezogen, da alle Diele 
Faktoren dazu beitragen, daß weniger Wafjer durch das 
Netz gebt, als durd) den Eingangsring gehen würde, wenn 
fein Net dahinter hinge; auch iſt bei der Konftruftion 
der Nege Nücficht genommen auf die Auf und Abwärts: 
bewegung des Schiffes, wodurch leicht Fangverlufte ein- 
treten fünnten. Iſt der Fang vom Net abgejpült, vom 
Seewaffer befreit und dur eine Reihe mannigfacdher 
Manipulationen in feiner ganzen Vollftändigfeit konſer— 
viert, fo beginnt als zweiter Teil der Unterſuchung die 
Arbeit auf dem Land, die außer in der Beitimmung vor 
allem in der Meſſung und Zählung der gefangenen Objekte 
beftehbt. Auch bier ift es Henſen gelungen, alle fich ent— 
gegenitellenden Schwierigkeiten zu überivinden, wenn es 
auch natürlich jelbitverftändlich it, daß alle jeine von ihm 
überhaupt zum erjtenmal aufgeitellten Methoden noch 
weiterer Berbefferung fähig find. Die quantitative Be— 
ftimmung der gefangenen Plankton-Maſſen erfolgte teils 
durch Meſſung der Bolumina, teil$ aber und hauptjäch- 
lich durch Zählung der Individuenzahl der einzelnen Bes 
jtandteile unter dem Mifrojfop auf linierter Glasplatte, 
Auch hier fann nur ein Einblid in die Driginalmitteilungen 
Henjen’s einen Begriff von der Exaktheit der Arbeit geben, 
wobei man ſich fragt: was mehr zu bewundern ift, die 
Präziſion der Methodik oder die Geduld, welche diefe viele 
biele Stunden beanfpruchenden Zählungen unter dem 
Mikroſkop erforderten. In die Einzelheiten der Zählung 
führen am beiten die Protofolle ein; mit gleicher Genauig— 
feit find die während der Fahrt geführten Journale ange: 
legt, die nicht nur als felbtverjtändlich genaue Angabe 
der Zeit und des Fangortes enthalten, fondern auch alle 
Jonftigen, eventuelles Intereſſe bejigenden Bemerkungen, 
wie Windrichtung, Wafjertemperatur und mährend bes 
Fanges gemachte befondere Beobachtungen. So wenig 
einladend diefe Tabellen und Journale mit ihren langen 
Zahlenreihen auf den erjten Anblick erfcheinen, jo feſſelnd 
wird bei tieferem Eindringen das Studium derfelben, das 
ihre praftijche Anlage, befonders die einheitliche Umrechnung 
der geivonnenen Nefultate aufeinander, wejentlic, erleichtert. 

In der gefchilderten eraften Weife wurde von Henfen 
während der legten Jahre mit größtem Eifer die Erfor— 
Ihung des Planktons und feiner Verteilung betrieben. 
In allen Monaten des Jahres wurden mehrere Sahre 
bindurch in der Kieler Bucht und der meitlichen Oſtſee 
Fahrten unternommen, welche im Sommer 1885 bis in 
die nördliche Nordjee und den Ozean weſtlich von Schott: 
land und 1887 aud in die öſtliche Oſtſee ausgedehnt 
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wurden. So wurden die zu Haus erſonnenen Methoden 
in der Praxis auf ihre Brauchbarkeit geprüft und wenigſtens 
in den deutſchen Meeren das geſtellte Problem der quan— 
titativen Unterſuchung der treibenden Organismen-Maſſen 
in Angriff genommen. Daß ſeine Löſung gelang, daß 
alle Fahrten von Erfolg gekrönt waren, iſt jedenfalls der 
ſchönſte Lohn aller Mühe und raſtloſen Thätigkeit. Henſen 
bat den thatſächlichen Beweis geliefert, daß eine quanti— 
tative Unterfuhung der marinen Lebeweſen, auch der 
fleinften, möglih ijt, und bat an Stelle unbejtimmter 
Begriffe, wie der „unendlichen Maſſe pelagifcher Weſen“, 
greifbare Zahlenwerte gejeßt, die jedenfalls der Wahrheit 
jehr nahe fommen und eine Vorjtellung von dem Reich— 
tum des Meeres zu geben vermögen, 

Ehe wir einige Beifpiele aus den von Henfen ge 
machten Befunden herausgreifen, ſei im Anſchluß an das 
oben bezüglich der vertifalen Erfurfionen pelagijcher Or— 
ganismen Gejagte daran erinnert, daß die Maſſe des 
Planktons nicht von der Waſſermenge, fondern von der 
Oberflächengröße abhängt. Als Beifpiel für die bezüglic) 
des Vorkommens einzelner Planfton-Beitandteile gefun: 
denen Zahlen jei hervorgehoben, daß fih in 10 Cm, 
Waſſer bei !/, Qu.-m, Oberfläche von der Krujterordnung 
der Copepoden im Durchſchnitt 726,000 Stüd fanden. 
Einige weitere Angaben mögen fih auf die Quallen be— 
ziehen, da dieſe durch ihre glodenförmige Geſtalt und 
ihre ſchöne Färbung ausgezeichneten, im Vergleich zu den 
übrigen Blankton-Tieren durd ihre Größe auffallenden 
Tiere wohl am meiſten unter allen Meerestieren dem nicht 
fachmännifchen Leſer aus eigener Anschauung befannt find. 
Sp fand Henjen von der zierlichen Jtippenqualle (Cydippe 
pileus) in der Oſtſee durchfchnittlih zwei bis drei Stüd 
pro Quadratmeter Oberfläche. Sm Dean wurden gar 
feine NRippenquallen gefunden, ebenfo fehlte bier die in 
der Nordfee häufige Obrenqualle. Dafür traten bier 
andere Quallen in großer Zahl auf, befonders die ſchon 
oben erwähnte Aglantha digitalis, von welcher fich im 
Durchſchnitt 1500 Individuen unter dem Quadratmeter 
fanden, jo daß der ganze Schwarm, auf den Henjen ſtieß 
und der fih über 16,425 Millionen Quadratmeter aus: 
dehnte, auf 231%, Billionen Individuen zu berechnen ilt. 
Sp überrafchend folcher tierifche Neichtum erfcheinen mag, 
jo wird er noch bedeutend übertroffen von dem Reichtum 
an Diatomeen, auf den Henfen zum erjtenmal in diefer 
Weiſe aufmerkffam gemacht hat. So fand er von der Gattung 
Chaetoceras im Dzean pro Quadratmeter Oberfläche bei 
einem Neßzug von 50 m. Tiefe an 336 Millionen und in 
der Oſtſee pro 10 Cm, 457 Millionen diefer mikroſkopiſchen 
pflanzlihen Organismen. Auf trodene organische Sub— 
tanz berechnet, ergeben nad) Henfen allein die Diatomeen 
eine jährlihe Produktion von 150 Gramm pro Duadrat- 
meter. Da eine Wiefe mittlerer Ertragsfähigfeit an Heu 
durdichnittlih 179 Gramm trodener organischer Subſtanz 
pro Quadratmeter liefert, fo erzeugt der Ozean in feinem 





Plankton mit Anschluß der tierischen Formen desfelben 
allein an organifierter pflanzlicher Subſtanz fchlieklich 
nicht viel weniger als eine fultivierte Wiefe. So ent: 
puppt ſich im Licht der modernen Forſchung die „unfrucdht- 
bare Salzflut“ Homers! 

Selbitveritändlich ift, wie ſchon mehrfach angebeutet, 
die Zufammenjegung des Planktons an einzelnen Orten 
eine verſchiedene; jo iſt es eine allbefannte Thatfache, daß 
die Oberflächenbeiwohner des Ozeans höchft auffallend von 
den freiſchwimmenden Bewohnern der Küftengegenden fich 
unterjcheiden. Wo eine verfchiedene Konzentration des 
Salzgehaltes nachweisbar it, iſt dies ja ſelbſtverſtändlich, 
allein felbjt da, two, wie in der Nordfee, der Salzgehalt 
der Nandmeere und ihres Küſtenwaſſers ganz der gleiche 
ift, wie im Ozean, begegnen wir diefer Thatfache. Anderer: 
jeit3 haben bejonders Diatomeen eine fehr meite, fajt fosmo- 
politifche Verbreitung, und in der Bay von Bengalen fin- 
den fih Diatomeen, die auch vor Kiel häufig find. 

‚Die alle Monate des Jahres hindurch in gleicher 
Weiſe durchgeführten Unterfuchungen haben aud in fchär- 
ferer Weife als bisher den Unterfchied zwischen peren: 
nierendem und nicht perennterendem Plankton zu fixieren 
geitattet. Eine große Anzahl Arten finden fih Jahr-aus 
Sahrzein jtet3 in ungefähr gleicher Anzahl. So bleibt 
beifpielsweife die Bevölferung der Copepoden ſtets ftabil. 
Bon den 726,000 Stüd, die fih, wie oben erwähnt, zu 
gleicher Heit in 10 Cm, Waſſer bei 1, Qu.-m. Oberfläche 
lebend finden, jterben im Mittel per Woche 170,500, die 
gleihe Zahl aber wird Mmieder geboren; ungefähr zwölf: 
mal im Sahr erneuert ſich die ganze Copepoden=-Bevölfe- 
rung, jo daß das angegebene Quantum Waffer im Lauf 
des Jahres im ganzen etwa 8,700,000 Gopepoden beher- 
bergt. Diele Beitandtetle des Blanktons aber fehlen wäh— 
vend beitimmter Seiten des Jahres, und ziwar gebören zu 
diefem nicht perennierenden Plankton nicht nur die Ein- 
gangs Schon gejchilderten, länger jchon befannten Larven- 
formen feßbafter Küftentiere; auch eine ganze Reihe von 
Lebeweſen, die als erwachſene Organismen freifchwimmend 
find und die man bisher als pelagiſch betrachtet, ver: 
ſchwinden eine Reihe von Monaten hindurch aus dem 
Plankton; es find folche, die fih durch Eier fortpflanzen, 
welche unterfinfen und aus denen erjt nach längerer Zeit 
die wieder aufiteigenden und freiſchwimmenden Tiere her— 
vorgeben. Wir finden dieß unter den Tieren, beijpielg- 
weiſe bei den Wintereier bildenden Meeresdpaphniden 
Evadne und Podon und Ähnli bei den Tintinnen; in 
gleicher Weiſe bilden nach den neueren Entdedungen eine 
Reihe von Diatomeen Dauerfeime. Soldye Sporenbildung 
ift namentlich bei Chaetoceras und einigen Nhizofolenien 
befannt, wobei die Spesies auf etwa ein halbes Jahr von 
der Oberfläche verſchwindet. Dieſe Dauerfeime finfen unter; 
in flachen Meeren, wie in der Oſtſee, erreichen fie ficher 
den Grund; ie e3 dagegen damit in tiefen Ozeanen 
jteht, ift eine Frage, auf welche noch jede Antwort fehlt. 
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Henfen ift geneigt, diefen Dauerfporen der Diatomeen 
eine große Rolle bei der Ernährung der Tiefjeeorganismen 
zuzufchreiben. Die Mehrzahl aller marinen Tiere ſind 
Räuber, das größere frißt das kleinere, und es ijt das 
Plankton mit feinen kleinſten tierifchen Organismen, die 
ihrerfeit8 wieder von den freifchtvimmenden Diatomeen 
leben, jchließlih die Urnahrung wenigſtens aller Ober- 
flächentiere. Sinken die Dauerfeime, die von einem Teil 
des Planktons produziert werden, thatfählih auch in 
tieferen Meeren bi8 auf den Boden, um von dort, viel: 
leicht nach längerer oder fürzerer Nuhepaufe, zu meiterer 
Entwidlung wieder in die Höhe zu fteigen, jo trägt das 
Oberflächen Plankton auf diefe Weife auch zur Ernährung der 
Tiefeetiere bei; auch die Bevölkerung derjenigen Schichten, 
welche die Dauerfeime bei ihrem Niederfinfen und Auf: 
ſteigen durchwandern, würde in ihrer Nahrung zum Teil 
vom Oberflächen-Blanfton abhängig fein. Aber, wie gejagt, 
all diefe Betradhtungen find noch hypothetifcher Natur und 
faum fprechen irgend welche Thatjachen dafür oder dagegen. 

Haben fo die Forihungen Henfen’s in vielem den 
Schleier gelüftet und faum gehoffte neue Einblide in das 
Leben des Meeres thun laffen, fo find durch diefelben 
nicht minder eine Reihe neuer Fragen aufgeworfen worden, 
deren Löfung noch kaum in Angriff genommen werden 
fonnte. Ihre endgültige Beantwortung würde zu erwarten 
jein, wenn in gleicher Weife, mie von Henfen die freie 
ſchwimmende Organismenfchar der Oſtſee unterfucht wurde, 
in allen Ozeanen und allen Tiefen derjelben das Plankton 
qualitativ und quantitativ erforfcht und in umfafjenditer 
Weiſe feine Biologie und feine Bedeutung für das Leben 
im Meer Flargelegt merden fünnte Die Erfüllung diefer 
Hoffnung fteht wohl noch in meiter Ferne, aber ein biel- 
veriprechender Anfang iſt gemacht. 

Ueberzeugt von der Notwendigkeit, die in der Dft- 
und Nordjee begonnenen Studien in größerem Maßitab 
» im offenen Ozean fortzujegen, gelang es Viktor Henfen, 
die maßgebenden wiſſenſchaftlichen Kreife Deutjchlands für 
die dee einer wiljenschaftlihen Expedition in den Atlan: 
tiichen Ozean zur Unterfuhung des Planktons zu gewinnen. 
Im ganzen find 94,000 M. zur Beſtreitung der Koſten 
diefer Forſchungsfahrt flüjfig gemacht worden, wobei aber 
18,000 M. für Bearbeitung des Materials nah Rückkehr 
der Expedition inbegriffen find. Den Eleineren Teil der 
ganzen Summe jteuerte die k. Akademie der Wiſſenſchaften 
in Berlin aus der Humboldt:-Stiftung bei, den weitaus 
größeren Teil aber (70,000 M.) bemwilligte Kaiſer Wilhelm IL. 
aus den für derartige Unternehmungen zu feiner Ver: 
fügung ſtehenden Fonds. So war die „Planfton-Erpedition 
der Humboldt-Stiftung”, mit welchem Namen fie Henfen 
in jeinen legten Mitteilungen bezeichnet, gejichert und 
fonnte, tie Cingangs erwähnt, Anfang Juli in Gee 
geben. Der Reifeplan ift nad) den Mitteilungen PBrofefjor 
Krümmels, eines Mitgliedes der Expedition, folgender: 
„Bon der Pentland- Föhrde aus in den Atlantifchen Ozean 
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eintretend, wird in weſtlicher Richtung auf die Südſpitze 
Grönlands und von da auf die Neufundland-Banf ge 
dampft, wobei alfo fowohl warmes Golfſtrom- wie Taltes 
Eismeerwaſſer gefchnitten wird; alsdann wird der eigent- 
liche Golffttom quer nad) den Bermudas-Inſeln hin durche 
kreuzt. Hier wird der erſte Landaufenthalt genommen, 
der zur Unterfuhung der Korallenriffe und des Verhaltens 
des Planktons in deren Bereich dient. Der zweite Ab: 
Ichnitt der Fahrt wird die Erpedition von Bermudas in 
oftfüdöftliher Nichtung durch das äußerſt reich belebte 
Sargafjo-Meer und im nordafrifanifchen Strom bei dem 
Kap Verden endigen. Der dritte Abfchnitt ift durch den 
Gegenjaß zwifchen dem warmen Guineaftrom und ber ſüd— 
lih daneben liegenden, entgegengefeßt fi) beivegenden 
YAequatorialftrömung bezeichnet. Hier wird der einfamen 
Inſel Afcenfion ein kurzer Beſuch abgeftattet. Der vierte 
Abſchnitt der Fahrt führt von bier durch den fühlichen 
Yequatorialftrom an Brafilien entlang nad) der öftlichen 
Mündung des Amazonen-Stromes bei Para und von hier 
aus diefen größten aller Süßmwafjerftröme der Welt "ein 
Stück hinauf, vielleicht bi3 Santarem, jedenfalls bis nad) 
Almeirim, Die Nüdreife, als fünfter Abjchnitt, führt die 
Erpedition von Para über die Azoren wieder zur Pent— 
land-Föhrde und von da dur die nördliche Nordſee, 
Sfagerraf und Kattegat wieder nach Kiel zurüd.” Der 
Leiter der ganzen Erpedition it Dr. Viktor Henfen, Pro— 
feffor der Phyſiologie an der Univerfität Kiel; der weitere 
wifjenihaftlihe Stab ſetzt fi) aus folgenden Herren zu: 
ſammen: Prof. Dr. Karl Brandt von Kiel und Dr. Fr. 
Dahl von da für die zoologiſche Erforſchung des Plank— 
tons; Dr. Fr. Schütt von Kiel ala Botaniker zum jpeziellen 
Studium der Diatameen,; Prof. Dr. O. Krümmel von 
Kiel für allgemeine ozeanographiiche und meteorologiiche 
Beobachtungen; als Arzt begleitet die Expedition Stabs- 
arzt Dr. Fischer, Profeſſor der Hygieine in Kiel, der wäh: 
rend der Reiſe zugleich Gelegenheit finden wird, feine be: 
fannten Unterfuchungen über die bisher kaum beobachteten 
Meeresbafterien zu verbolljtändigen. Durch die Muni- 
ficen, eines ſchleswig-holſteiniſchen Grundbeſitzers tft ferner 
noch die Teilnahme eines Künftlers, Marinemalers Eſchke, 
ermöglicht und außer der aus 16 Mann bejtehenden Be: 
ſatzung des Schiffes befinden fih als Hülfskräfte fpeziell 
für die Zwede der Erpedition noch ein Fiicher, ein Tafler - 
und ein Mechaniker an Bord. Als Fahrzeug wurde das 
Kieler Schiff „National” der Rhederei Paulſen und Ivers 
gewonnen, ein Stahlſchiff von 835.43 Regiftertong brutto 
und 607 Negiltertons netto. Sehr groß ift die Mannig- 
faltigfeit der Augrüftungsgegenftände, worüber Henſen in 
der wiſſenſchaftlichen Zeitſchrift „Humboldt“ Mitteilung 
gemacht hat. Im Vordergrund fteht natürlich das Plank— 
ton⸗Netz; es beiteht aus zwei, mit dem meiten Teil auf: 
einander gejtellten Trichtern. Das Gejtell des oberen 
Trichters iſt mit undurchläſſigem Zeug überzogen und hat 
an der Spibe eine Deffnung bon 0.1 Qu,-m.; der untere 


Das Plankton und feine Erforſchung. 


Trichter ijt der fangende Apparat, das Netz, welches ein 
jehr feineg Gewebe, feidenes Beuteltuhb Nr. 20, von 
quadratifchen Mafchen mit 0.053 mm, Weite darftellt. 
Die Fläche des Netzes beträgt nahe 3 Qu.-m.; zur Ber: 
ltärfuug dient ein Ueberzug von einem meitmafchigen 
Baumtollenne und einigen Tauen, die einen ſchweren, 
am untern Ende des Nebes leicht abnehmbar befeftigten 
Eimer tragen. Derfelbe ift aus Meffing, der größere Teil 
feiner Wandung aber befteht aus dem Beuteltuh und 
unten am Eimer findet fich eine durch einen Stöpjel ver: 
Ichließbare Tülle, aus welcher man den Inhalt hinaus: 
läßt, um ihn in einem ähnlichen, aber viel kleineren 
Apparat weiter zu Tonzentrieren. Solcher Plankton-Netze 
find zwei aneinander gefoppelt, um durch Parallelfänge 
ſich möglichjt gegen Zufälligfeiten zu fichern. Außerdem 
werden noch eine Anzahl mweiterer Nete zur Anwendung 
fommen: vier Chun'ſche Schließnege zum Fiſchen in ver: 
Ichiedenen Tiefen; ein Wagennes, bejtimmt, auf dem Meeres: 
grund, über demfelben hinfahrend, ſich zu öffnen und nach 
einer Fahrt von 800 m. fi) wieder zu fchliegen; ein 
großes Net von 6 Qu.-m. Deffnung mit weitmajchigerem 
Beuteltud zu Bertifalfängen; ein mit zylindrifchem Blech— 
mantel verjehenes Neb aus Beuteltuh, beitinmt, hinter 
dem Schiff hergezogen zu erden und doch bei fchneller 
Fahrt noch ſchonend zu fiſchen; ein Schwimmneg für 
horizontalen Zug von 8 Qu.-m. Deffnung und Beuteltuch 
gröbfter Art, fpeziell zum nächtlichen Fang junger Filche; 
ein Net von 6 Qu.-m. Deffnung mit Metallmajchen für 
den Fang von Fifchen und Gephalopoden bei voller Fahrt 
des Schiffes und endlich) zwei Trawlnetze nach den An: 
gaben von Sigsbee. Diefen Neben fchließen fi) an eine 
größere Anzahl großer und kleiner Dredgen. An Gtelle 
der früher benugten Taue zum Hinablafjen der Apparate 
fommen auch bei der Plankton Fahrt nad) dem Vorgang 
der Amerikaner Stahlvrahtfeile zur Anwendung, deren 
dünnfte® 7 mm. Durchmefjer hat. Der Borzug den Hanf: 
tauen gegenüber befteht bekanntlich hauptſächlich darın, 
daß der Neibungsmwiderftand des Drahtjeiles ein ſehr ges 
ringer ift, während bei den Tauen die Reibung bedeutend 
ſtärker iſt. Lebteres muß daher, um die Reibung, das 
eigene Gewicht und das des Nebes aushalten zu Fünnen, 
jehr die genommen erden, was wieder eine ſchwerere 
Belaftung des Nebes, damit es finkt, bedingt, Jo daß das 
Fiſchen in größeren Tiefen mit Tauen wegen des folofjalen 
Gewichtes des ganzen Apparates eine jehr mühlame und 
nur von ftärfiten Mafchinen zu bemwältigende Arbeit ijt. 
Dem gegenüber hat das Drahtfeil den Nachteil, daß es 
fich, wenn mehr ausgegeben wird, als nötig ift, das Neb 
auf den Boden zu lafjen, leicht verwickelt, Schlingen bildet 
und abbricht. Es ift daher nötig, vor dem Hinablafjen 
des Nebes genau die Tiefe zu bejtimmen, über der man 
liegt und nicht mehr Draht auszugeben, als nötig fit, 
das Net auf den Grund fommen zu laffen. Die Lotungen 
werden mit der Gigsbee-Lotmafchine vorgenommen, die 
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von der kaiſerl. Marine für die Fahrt zur Verfügung 
geltellt wurde. In hervorragender Weife wurde das Unter- 
nehmen auch unterftüßt don der Seewarte in Hamburg, 
die eine ausgezeichnete Kollektion meteorologifcher Inſtru— 
mente zur Verfügung ftellte. Aus der Zahl der meiteren 
Apparate heben wir hervor, daß nach einem neuen Prinzip 
drei Apparate zur Prüfung der Durchfichtigfeit des Meeres 
eingerichtet ivurden, die neben den bisher fchon verwandten, 
natürlich ebenfalls mitgenommenen einfacheren oder kom— 
plizierteren Inſtrumenten in diefe noch vielfach dunfle 
Frage mehr Licht bringen jollen. Intereſſante Auffchlüffe 
dürften auch von der Anmwendung des eleftriichen Lichtes 
während der Fahrt zu erwarten fein. Dasſelbe hat in 
den leßten Sahren mehrfach bei Meereserpebitionen Ver: 
wendung gefunden, ohne daß ſich ein einheitliches Urteil 
über Vorteil oder Nachteil desfelben gebildet hätte. Wäh— 
rend nad) Kontrollverfuchen mit beleuchteten und unbe 
leuchteten Neben, die vom Marine Biology Committee 
zu Liverpool in der rischen See angejtellt wurden, eine 
Anzahl niederer Tiere, befonders kleine Krufter, entjchieden 
vom Licht angezogen merden, fanden die amerikanijchen 
Expeditionen, dab es dagegen auf andere Tiere, bejonders 
Fiſche, abjchredend wird. Der Erpedition des „National“ 
find fowohl Glühlampen wie Bogenlichtlampen in einer 
zum Ein: und Untertauchen geeigneten Form mitgegeben. 
Selbitverftändfi iſt diefer Hinweis auf die michtigiten 
Apparate feine Aufzählung den wiſſenſchaftlichen Hand— 
werkszeuges, welches der „National” an Bord führt, 
Denn die Unterfuhung, Konfervierung und Aufbewahrung 
des erbeuteten Materials verlangt eine Reihe von Hülfs— 
mitteln, vom Mikroſkop bis zum einfachiten Glasgejchirr 
herab, der Reagentien= und Konfervierungsflüffigfeiten nicht 
zu vergeſſen. Es fehlt auch nicht der gewöhnliche Apparat 
der Sammler, Schmetterlingsfajten und was ſonſt zum 
Sönfeltenfang gehört, Dinge, die während des furzen Land— 
aufenthaltes ihre Dienfte thun können, und auch ein Photo: 
graphierapparat zählt mit zum Inventar der Plankton— 
Fahrt. 

So find nad allen Seiten hin die beiten Vorfeh- 
rungen getroffen, um das Gelingen des Unternehmens zu 
fihern, foweit dies überhaupt in der Macht des Menfchen 
liegt; denn mehr als andere Unternehmungen iſt eine in 
ihrem Erfolg fo vielfad von Wind und Wetter abhängige 
Meereserpedition Zufälligfeiten ausgejebt. Schon aber 
find, während fir dies fehreiben, die erſten günftig lauten: 
den Nachrichten über den Verlauf der Fahrt eingetroffen, 
und wenn der Lefer diefe Blätter in die Hand nimmt, 
hat die Plankton-Erpedition wohl ſchon ihr Ende erreicht. 
Dann folgt der Arbeit auf hoher See die nicht minder 
mühſame im heimifchen Arbeitszimmer, die Verarbeitung 
des getvonnenen Materials, von deren Ergebnifjen mir 
feinerzeit vielleicht ebenfalls berichten dürfen. 
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Mufik und Geſang Irlands. 


Bon Helen Wolff. 


Der Gefang tit in Irland, mehr als in irgend 
einem anderen Yande, der Ausdruck des ganzen irländi- 
ichen Lebens mit allen feinen Schidjalen, mie diejelben 
noch heute fich vor unjeren Augen entfalten. Aber diefer 
Geſang drüdt fih nicht in Worten aus, es find Klagen 
ohne Worte, ein Leiden, das in der Tonſprache feinen 
Ausdrud findet und in feinem fpontanen Erguffe feine 
Zeit bat, nah Worten zu fuchen. 

Wortſtumm, aber voll von Melodie ertönt diefe wilde 
Tonſprache von Hügel zu Hügel und bildet den eigent- 
lichen Nationalgefang Irlands: Rhapſodien oder viel: 
mehr Lieder ohne Worte. Die Worte felbit fommen 
immer weit jpäter als Ergänzung hinzu. Sedermann 
fennt Moore's „Irish melodies*. Warum diejer Titel? 

Was bei allen Liedern Moore's nicht genug hervor: 
gehoben werden kann, iſt der Umstand, daß die Mufif 
nicht, wie es gewöhnlich der Fall ift, fomponiert worden 
it für das Lied, fondern daß die Mufik bereits vor— 
handen, die Melodie bereits gejchaffen war, ohne Worte, 
und als ſolche in dem Bolfe lebte; Moore hat blos diefer 
Melodie „Ausdruck“ gegeben, indem er die Worte hinzuge- 
dichtet hat. 

Ganz merfwürdig dabei ijt fein Verfahren, um diefe 
Muſik in Worte, nicht um diefe Worte in Mufif zu 
jegen. Er ſoll nämlich ein nationales Lied oder viel- 
mehr eine nationale Melodie, die ihn ganz befonders er: 
griff, Jich mehrere Male auf dem Klavier vorgefpielt haben, 
bis zuletzt ihm, bingerifjen von der Melodie, die Töne 
jih zu Worten geftalteten und ihre eigene Geſchichte er- 
zählten. Wenn fein Inſtrument bei der Hand war, fo 
trommelte, ſummte oder pfiff er fich die Melodie vor, 
Sp teit ging er in feinem mufifaliichen Eifer, daß die 
meisten der Sinftrumentalbegleitungen unter feiner eigenen 
Auffiht und nad) feinem eigenen Gutheißen ausgearbeitet 
und niedergejchrieben werden mußten. 

Wenn e8 wahr ift, wie e3 bereits das Wort Lyra 
(die Leier) andeutet, daß die Lyrik die Seele der Muſik 
und die Muſik die Seele der Poefie ift, fo darf es uns 
feineswegs befremben, daß wir in Moore die hödhite 
Uebereinftimmung finden von Wort und Ton, von Mufik 
und Poefie, wie e8 nirgends anders der Fall iſt. Es 
ſteht diefe Methode im direften Gegenfage mit dem 
heutigen Verfahren, wo das Libretto zuerſt hingetvorfen, 
in den meilten Fällen ohne poetifchen Anftrich, und dann 
dem Komponijten freie Hand gelaffen wird, die Muſik 
mehr oder weniger den Morten anzupafjen. In Moore’s 
Melodien find Mufif und Worte fo ineinander verfchmolzen, 
daß, wenn man nicht aus ficherer Duelle über fein 
Verfahren Gemißheit hätte, man unmöglich entjcheiden 
fünnte, welches von beiden zuerſt ins Leben getreten, 
Mufif oder Poeſie? 








Mufit und Gefang Irlands. 


Was iſt nun der Charakter diefer Tonſprache? 

Sn Irland mehr als in irgend einem anderen Lande 
ift die Lyrik der Widerhall vergangener Leiden und Freuden. 
Nur muß man bemerken, daß hier zu dem Ausdrude der 
Nücerinnerung an vergangene Leiden und nie mehr zurüd: 
fehrende Freuden noch das Gefühl des Gelbitoormwurfes 
hinzutritt, ein zerfnirfchendes Gefühl, welches ihnen Alles 
das voripiegelt, was fie hätten thun fönnen und nicht 
gethan haben, ein Gefühl, das an Verzweiflung grenzt, eine 
Neue, die rüdgängig mas für ewig vergangen und un— 
gefhehen machen will, was gejchehen iſt. Es muß diefer 
Punkt ganz bejonders ins Auge gefaßt werben, meil dies 
gerade das charakteriſtiſche Merkmal ift, welches die jchott- 
ländiſche Mufif von der irländiſchen unterfcheidet. 

In der fchottifchen Lyrik und Muſik finden die Leiden 
allerdings auch ihren Ausdrud im Gefange, aber der 
Geſang, mie fchmerzensvoll er auch beginnen mag, endet 
immer nicht allein ohne Neue, ſondern frohlodend, 
triumpbhierend über vergangene Siege. Der Schotte fennt 
nicht das Gefühl des Selbſtvorwurfes, der inneren Ser: 
fnirfhung und Zerriffenheit. Seine ehemaligen Leiden 
und jeine jedesmaligen Unglüdsfälle jchreibt er dem 
Schickſale zu; aber er hat das Selbitgefühl, mächtiger als 
das Schidjal zu fein, er überwindet die widerwärtigen 
Einflüffe und fommt als Sieger zum Vorſchein. Nicht 
fo der Srländer. Sein Lied ift wie ein Xeichengefang, 
wo zu dem Gefühle des unmiderruflichen Verluftes fich 
das ohnmächtige Gefühl der Rache gejellt, das an fünftigem 
Erfolg verzweifelt. 

Allerdings hat der Srländer noch immer als natio- 
nale Fahne die grüne Farbe der Hoffnung, allerdings 
Ihimmert dann und mann ein jchwacher Strahl der 
Hoffnung in feine Seele, aber da alle bisherigen An: 
jtrengungen jeden Verſuch der Befreiung vereitelt haben, 
jo tritt nach jedem fehlgefhlagenen Verſuche das Gefühl 
der eigenen Berfhuldung, das Gefühl der Schuld immer 
wieder zum VBorfchein und ftimmt die Leier und den Ge: 
fang zu Trauertönen der Verzweiflung. Als Bejtätigung 
deifen, was wir im vorhergehenden gejagt haben, und 
ganz beſonders um den grellen Abitand der irländifchen 
von der Schottifchen Lyrik zu zeigen, brauchen wir nur einen 
Blick auf diejenigen patriotiihen Gedichte Moore's zu 
werfen, welche fi) auf die Demüthigung Irlands be— 
ziehen. Es iſt das Geächze der Berzweiflung über Ir— 
lands Gefchid, das Toben der Ohnmacht, die fich nicht 
mehr über das Gefchid erheben kann, und die nun eiter 
nicht3 als Thränen bat über Heldentbaten, die umfonft 
ausgeübt, über Blut, das umfonft geflofjen ift, ohne jedod) 
Erleichterung in diefen Thränen zu finden. Es ift die 
alte und immer neue Gefchichte. Sie famen immer zu 
Ipät, ſie mußten nie den rechten Augenblid zu ergreifen, 
und wenn fie, zu den Waffen greifend, im Kampfe unter: 
lagen, dann fam immer die jammerbolle Klage, dab es 
nun für immer um Irland geſchehen ei. 


Geographiſche Nenigkeiten. 


Wir kommen jetzt zu einer anderen Kategorie bon 
lyriſchen Dichtungen und lyriſchen Geſängen, die einzig 
und allein im Munde des Volkes leben, die fih von 
Vater zu Sohn fortgepflanzt, am Feuerherd der Hütte 
gefungen und erſt ganz fürzli in diefem Jahrhundert 
gefammelt und dem Publikum zugänglich gemacht worden. 
Sie begründen eine förmliche Nationalpoefie. Moore 
jelbit hatte ſeine Inſpiration aus diefen Geſängen gefchöpft. 
Nas nun Moore anbetrifft, jo iſt derjelbe in der litte- 
rarischen Welt hinlänglidy befannt. Sm Munde des 
Volkes dagegen leben, wie gejagt, andere Lieder, deren 
Autoren unbefannt geblieben, die aber ſo charakteriſtiſch 
find für den heutigen Zuftand, daß wir es der Mühe 
wert halten, eines als Typus hervorzuheben. Wir führen 
bier al3 furzes Beifpiel „The wearing of the green* an 
(das Verbot, die grüne Farbe zu tragen). 

O Paddy,! ift es alles wahr, 

Was man von Euch erzählt, 

Daß Shamrod? nit mehr wachjen darf 

Auf Erin’3 grüner Erd’? 

Ich traf auf Napfer Tandy,s 

Er nahm mich bei der Hand, 

Er frug mid), wie es ging 

Mit dem alteı, treuen Land. 

„Es ift das allerärmfte Land, das man noch je geſeh'n, 
Denn wer da trägt das rote Band, zum Hochgeriht muß geh'n.“ 
D wenn man nur mit grelem Not 

Sid jetzo ſchmücken fol, 

Den! an das heißvergofj’ne Blut, 

Movon das Land war voll. 

Danı nehmt das Kleeblatt von dem Hut, 

Reißt's aus vom grünen Drt, 

HBertretet’3 mit den Füßen dam: 

Es pflanzt von ſelbſt ſich fort. 

Ob die Melodie älter ift, als die Worte, fönnen wir 
nicht mit Beftimmtheit jagen. Dr. Joyce, cin befannter 
Antiquar, drüdt fih folgendermaßen darüber aus: 

„sc glaube nicht, daß es je gelingen wird, den Ur: 
jprung der Melodie zu ermitteln. Sie gehört zu der Zahl 
derjenigen Melodien, die mafjenweife von uralten Zeiten 
unter dem Volke lebten, gefungen wurden und bis auf 
uns gefonımen find. ES find dies Weberbleibfel einer 
Zeit, wo die Kultur der Muſik einen hohen Grad erreicht 
haben muß.“ 

In der irländifchen Lyrik finden wir außer den oben 
angemerkten Charafterzügen noch ein anderes Clement, 
das auf den erſten Anblid fremd zu fein fcheint, das aber, 
näher betrachtet, ganz natürlicheriveife eine Folge der 
irländiſchen Lyrik ift, wie mir diefelbe gefchilvert haben. 
Es iſt eine Wohlthat der Natur, welche unglüdlichen 
Menjchen Bergefjenheit ihrer Leiden verleiht und ihnen 
im Zeichtfinn eine Art von Kompenfation zu finden ver: 


Jeder Irländer ift befannterweife ein Paddy. 
2 Shamrod oder das Kleeblatt ift, wie die Nofe fiir Eng- 


laud, die Diftel für Schottland, die ſymboliſche Pflanze für Irland. 
3 Napfer Tandy figuriert hier als der Nachbar von Paddy. 
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gönnt für alles Dulden und alle Unterdrüdung. Es tft 
dies eine befondere Eigenschaft des feltiihen Blutes. Wir 


finden dasfelbe Element in Frankreich, aber in Frankreich 
it es ein Lachen, das nie die Vergangenheit in Erinne- 
rung zieht; ein Lachen „du bout des lEvres*, fie lachen 
jozgufagen blos mit den Zähnen. In Irland dagegen, 
wo der Humor das Uebergewicht erhält über alle gegen- 
wärtigen Widermwärtigfeiten, lacht man aus voller Kehle. 
Der Srländer erhebt fich über feinen Zuftand durch einen 
beißenden Wit, der in feiner Erwiderung tie der Bliß 
einſchlägt. 

Wie ſehr auch immer im wirklichen Kampfe mit den 
Engländern der Irländer den Kürzeren ziehen mag, im 
Wortkampfe iſt er ihm weit überlegen: ein armer Troſt 
in der That, aber reichlich lohnend für „Paddy“. Und 
wie Geſang und Lyrik ſich in allen Klaſſen der Irländer 
finden von dem oberſten an bis zu dem Bauer, der mit 
ſeinem Schwein in der Hütte hauſet, ſo iſt dasſelbe auch 
mit dem Witz der Fall. Er bricht aus, nicht allein in 
der Poeſie, in der Lyrik; nein, die Stimme, die Intonation, 
die Modulation, alles zeigt, wie reichlich der Irländer 
begabt iſt für Muſik, in einem Worte, für alles, was das 
Leben verſchönern könnte, wenn er nur den geringſten 
Sinn für das praktiſche Leben hätte, 


Geographiſche Uenigkeiten. 


*Mount Milanje. Der ſchottiſche Miſſionar 
R. Cleland hat in Verbindung mit der Ausdehnung der 
oſtafrikaniſchen Miſſion der Kirche von Schottland eine 
Reiſe nach Milanje gemacht, während deren er auf den 
Mount Milanje bis zu einer Höhe von 7500 F. anſtieg. 
Herr Cleland verließ ſeine Station am Chiradzulo Moun— 
tain am 28. Dezember 1888 und erreichte nach einem 
Marſch von 25 Mln., von denen er auf 20 feinen Tropfen 
trinfbaren Wafjers fand, den Tudira, two er für die Nacht 
lagerte. Zwiſchen Chiradzulo und Milanje liegt eine 
Ebene mit zerſtreuten, tiefen Schlammbildungen, ſowie 
auch Felſen, und in vielen derſelben waren große, vom 
Waſſer ausgehöhlte Löcher, welche im Verein mit anderen 
Zeugniſſen nach Herrn Clelands Anſicht auf die Thatſache 
hinzudeuten ſcheinen, daß der Schirwa-See einſt dieſes 
ganze weite Flachland bedeckte. Der Tuchira, ein Neben— 
fluß des Ruo, entſpringt aus einigen dieſer Schlammſümpfe, 
wimmelt von Flußpferden und fließt in ſüdöſtlicher Richtung, 
bis er ſich in den Ruo ergießt. Der Pflanzenwuchs der 
Ebene war weder ſo hoch, noch ſo ſtark wie im übrigen 
Lande, was auf mageren Boden deutet. Vom Tuchira 
aus ſtieg Herr Cleland allmählich auf eine Strecke von 
acht oder neun engl. Min. zum Fuße des Berges an. Am 
31. erſtieg er den flachen Gipfel, wo er eine fehr falte 
Naht verbrachte, deren Unbehagen noch dur Negen ge: 
fteigert wurde, welcher mit dem neuen Jahr zu kommen 
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ſchien. Am anderen Morgen warb ein Verfuh gemacht, 
den höchſten Gipfel zu erfteigen, der ſich wie ein anderer 
Berg auf der Gipfelfläche erhebt, und um diefen Zived 
zu erreichen, brach Herr Cleland mit drei Männern auf, 
denn die anderen wollten nicht mitgehen. Der Weg mar 
fo rauh und mühſam, daß nad) einigem Klettern zwei 
feiner Leute abfielen; dann der Dritte, worauf er endlich 
jelbft nachgeben und an einem gähnenden Abgrund ſtehen 
bleiben mußte, auf welchen er nicht aufmerffam gemacht 
worden war. An dem böchften Punkte, den er erreichte, 
zeigte fein Siedpunft-Thermometer auf 198.20 F., bei 
einer Qufttemperatur von 650 F,, und er äußert daher 
feine Meinung dahin, daß ein Zuſatz von 1500 F. zu ber 
fich ergebenden Höhe ziemlich genau die Gejamthöhe des 
Berges angeben würde, 

Nah Herrn Clelands Schilderung gleicht die Gipfel: 
fläche des Berges in ihrem Ausſehen einigermaßen einer 
englifhen Farm mit gerundeten Abhängen und vielen 
Bächen; die oberen Ufer, d. h. diejenigen, welche auf der: 
jelben Seite find wie der Hochgipfel, find fteil und felfig, 
die unteren (oder ſüdweſtlichen) Abhänge find glatt und 
abgerundet, beide aber mit dichter Vegetation bevedt. Der 
Ruo entfpringt innerhalb einer Weile von feinem Zufluß, 
dem Lifabulo, nur durch einen jchmalen Zandrüden von 
demjelben getrennt. Das Likabulo-Thal ſcheidet nach Herrn 
Cleland's Anficht vollfommen Chamba (von welchem man 
immer wie von einem Teil von Milanje jpricht) von dem 
eigentlichen Milanje. Man betrachtet diefen gewöhnlich für 
den höchſten Pik, allein Herr Cleland ift der Anficht, daß der- 
jenige Gipfel, welchen er zu erjteigen verjuchte, ſich als 
noch höher erweifen wird. Der Nuo und der Xifabulo 
bieten in der Art und Weife, wie fie zur Ebene abfallen, 
einen Starken Kontraft dar. Der eritere folgt der Haupt: 
achſe des Berges (im allgemeinen Südoft) und erlangt 
eine allmäbliche Steigung; der Likabulo aber erreicht die 
Ebene an ihrem nordmweftlichen Ende mitteljt eines gewal— 
tigen Waſſerfalls von vollen 1500 F., fließt dann ſüd— 
lid und ergießt fi in den Nuo. Die Gewäſſer diejer 
Slüffe und der anderen waren äußerſt Kar und hell, ob» 
wohl bemerkt werden muß, daß die Erfteigung in der 
Regenzeit gemacht wurde. Die Begetation foll von der: 
jenigen der übrigen bier beobachteten Punkte ganz ver- 
Ihieden fein. Farnfräuter waren in Menge vorhanden, 
und eine raube Art von weißblühendem Haidefraut war 
bäufig zu ſehen; an den Ufern der Flüſſe entlang waren 
Baumfarne und fehr ſchöne Kiefernbäume, von deren Aeſten 
fußlange Flechten herabhiengen, fehr häufig; zum erften- 
mal entvedte man Kiefern in diefem Teil von Afrika. 
Da der Milanje der erite hohe Berg ift, welchen die 
Seewinde bejtreichen, fo haben viele Teile des Gebirgs: 
\tod3 einen reichlichen Negenfall und man fann an manchen 
Stellen da3 ganze Jahr hindurch grünen Mais fehen. 
Da viele Teile am Fuß des Berges gut bewäfjert find 
und vielleicht den beiten Boden in diefem Teile des Lan 
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des haben, fo betrachtet Herr Gleland fie als für land: 
mwirtichaftlihe Unternehmungen ganz bejonder3 geeignet, 
zumal ba mittelit des Lifabulo und Ruo die Wafjerver: 
bindung mit der Küfte ganz zur Hand ift. Während Cle- 
land mit feinen Leuten den höchſten Gipfel zu erflettern 
verfuchte, ftießen fie auf viele von den Anyafa gelegte 
Fallen, und eine geraume Strede meiter unten entdedten 
fie auch einige Hütten derſelben. Diefe Leute leben in 
geringer Zahl beieinander und haben ihre Gärten an bei- 
nahe unzugänglichen Stellen, aus Furcht vor den Sklaven: 
bändlern, welche ihnen einen ſolchen Schreden einflößten, 
daß fie gar nicht aus ihren Hütten herausfommen wollten, 
um Herrn Cleland zu fehen, obgleich fie von feinen Leuten 
wiederholt verfichert wurden, daß er feinen Krieg bringe. 
Sn einem Dorfe wagten einige fih aus ihren Hütten 
heraus, und da es das erjtemal war, daß fie einen weißen 
Mann fahen, hielten fie ihn für einen Geift. Herr Ele 
land folgte in feinem Abftieg dem Laufe des Lifabulo und 
erreichte nad) einer rauhen Wanderung den Ort wieder, 
to er fein Lager aufgefchlagen hatte. Er hofft, in einer 
jpäteren Jahreszeit den Milanje noch einmal befuchen, 
jeinen höchſten Gipfel erjteigen und den Charafter und 
die Geſtaltung des Berges vollftändiger erforjchen zu 
fünnen, wo mir dann bon diefem bisher beinahe unbe: 
fannten Gebirgsftod mehr zu erfahren hoffen dürfen. 


Notizen. 


* Die Bevölferung der Schweiz. Am 1. Dezember 
1888 belief fich die ortSanwefende Bevölkerung der Schweiz auf 
2,920,731 und die Gefamtbevölferung auf 2,934,027 Seelen. 
Die männlichen Einwohner zählten 1,427,377, die weiblichen 
1,506,650 Köpfe. Die Zahl der Deutjchfprehenden betrug 
2,092,530, die der Franzöſiſch-ſprechenden 637,972, die der 
Italieniſch-ſprechenden 156,606, die der Romaniſch-ſprechenden 
38,305, die der übrigen 8574 Seelen. Dean zählt 1,724,957 
Proteftanten, 1,190,008 römische Katholifen, 8386 Firaeliten und 
10,706 Mitglieder verfchiedener oder gar feiner Religionen. Die 
Bolfszählung ergab fiir die Bevölkerung der bedeutendften Städte: 
für Bafel 70,386, für Genf 52,457, für Bern 45,966, fiir Zürich 
27,632 Einwohner. 

* Die Grenze zwifchen den Kolonien PVictoria und Süd— 
anftralien bildet feit Jahren eine Streitfrage. Nach der britijchen 
Parlamentsafte 4. und 5. William IV. c. 95 fol der 1410 . 8. 
von Gr. die Grenze bilden, und in diefem Sinne wurde fie in 
den Fahren 1847—1849 denn auch reguliert. Eine zweite jpätere 
Bermeffung mittelft Volta'ſcher Signale ergab, daß die Grenz- 
beftimmung eine fehlerhafte gewejen war, indem auf der ganzen 
Länge ein 11/2 engl. Meilen (2.41 Km.) breiter Strich Laud an 
Pictoria gewiefen wurde, welcher an Südauſtralien fallen mußte. 
Die beiden Kolonien haben fich jegt endlich dahin geeinigt, daß 
die Entſcheidung der Streitfrage dem Privy Couneil der Königin 
von England endgültig unterbreitet werden foll. G. 
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: : : | ftört und den Menfchen in diefer freudigen Zeit Fein 

dir nordiſth Wrihnathten. Schaden zugefügt werde. Was die Nachfeier an Re— 
Die nordiſchen Weihnachten oder Jul, wie ſie in miniſzenzen an den alten Götterglauben und das Volks— 

den nordgermaniſchen Sprachen noch heute heißen, ſetzten leben bot, iſt in dieſen Blättern bereits im vorigen Jahre 
fih früher, da dieſe wichtigſte Seitzeit des Jahres noch gelegentlich der Befchreibung der unter dem Namen „Sul: 
mehr in Ehren gehalten und gefeiert wurde, aus breit ftuben” beliebt geweſenen VBergnügungen und Spiele, 
Zeit-⸗, beziehungsmweife Feitesabjchnitten zufammen, die ſehr welche ja den weſentlichſten Beftandteil der Nachfeier bil- 
deutlich voneinander gefchieden waren, nämlid) aus der deten, hervorgehoben worden! Wir wollen nun diesmal 
Zeit der Vorbereitung zu dem Felte, dem Feſte in engerem eine Schilderung der beiden erſten Teile der nordiſchen 
Sinn und der Nachfeier. Mit der Vorbereitung wurde Weihnachten geben, wie diefelben in der früheren „guten 
Thon mehrere Wochen vor dem eigentlichen Fejte begonnen, alten Zeit“ gefeiert wurden. In unferem aufgeflärten, 
welches am Weihnahts:(Ful-)Abend feinen Anfang nahm realiftiichen Zeitalter find ja die alten, ftimmungspollen 
und nod die beiden darauffolgenden Tage andauerte. Feſte fait gänzlich verblaßt, wenn nicht völlig abgejtorben, 
Die Nachfeier begann mit dem dritten Jultage und mwährte und aud das nordiſche Julfeſt ift jetzt nur mehr ein 
volle 14 Tage hindurch. Der mictigfte und für uns Schatten der früheren überaus farbigen und charakterifti- 
interefjantejte Teil der Sul war natürlich der mittlere, ſchen Feier des wiederkehrenden Lichtes und der Geburt 
das Felt im engeren Sinne. Diejes galt ja zugleid) auch des Heilandes. 
dem Jahreswechſel, da nach alter nordifcher Anſchauung die Als Quelle, der wir fo getreu al3 möglich, zumeift 
Sul den Beginn des neuen Sahres bezeichneten, indem ber wörtlich, folgen, diente auch diesmal zu allermeijt Troels 
erſte Jultag als erfter Tag des Jahres gezählt wurde. Aber Lund's bortreffliches, in Deutſchland leider wenig ge- 
auch die Vor- und Nachfeier waren reich am charakterifti- | Tanntes Werk: „Danmarks og Norges Historie i Slut- 
chen und bemerfensmwerten Momenten, beſonders Gebräuchen ningen af det 16de Aarhundrede. I. Indre Historie, 
und abergläubifchen Handlungen, welche uns erwünfchte Syvende Bog. Dagligt Liv: Aarlige Fester“, (Kjoben- 
Einblide in die Religion und das Volfsleben unferer alt: havn, 1885.) 
germanischen Borfahren gewähren. Namentlich in die Bor: Wie fchon erwähnt, begannen die Vorbereitungen zum 
bereitungszeit fielen allerlei folcher Handlungen und Ge: Aulfefte bereit3 mehrere Wochen zuvor. Eine der wich— 
bräuche, welche in den heidnifch-religiöfen Vorftelungen tigen davon war das Bierbrauen, da das Julbier mit 
wurzelten. Galt es doch, den Göttern und fonftigen über- befonderer Sorgfamfeit bereitet werden mußte. Selbſt im 
natürlichen Weſen, die man fich als an dem Feite ſelbſt ärmiten Haushalte, wo das Bier für gewöhnlid dünn 
teilnehmend dachte, einen würdigen Empfang zu bereiten, genug war, mußte man fi für das Julfeſt eine Sorte 
die ſchädlichen Geiſter und Mächte aber zu bannen, da- 1 Bergl, die Nummern 51 und 52 des „Ausland“, Jahr— 
mit durch diefelben der geheiligte „Julfrieden“ nicht ge- gaug 1888. 
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ftärferer Art brauen, Das Faß, in dem dasfelbe dann für 
die eigentlichen Feſttage aufbewahrt wurde, hatte den be- 
fonderen Namen „Julfaß“. „Vom Julfaß gekoftet zu 
haben”, war denn auch der volfliche Ausdruck für: be- 
rauscht fein, und „das Julfaß einlegen” die Bezeichnung 
für eine befonders gute Bewirtung. 

Die Zeit, welche den Sul vorausging, war die aller- 
gefährlichite des Jahres. In diefen langen Nächten waren 
die Mächte der Finjternis los, und das Julbier ſowohl 
wie Menschen der Gefahr ausgefegt, Schaden zu erleiden. 
Keine Nacht war aber in diefer Hinficht jo berüchtigt ivie 
die St. Lucien Nacht (13. Dezember), die an mehreren 
Drten Norwegens noch jetzt für die längjte Nacht gehal- 
ten wird. Nach norwegischen Aberglauben trieben in 
diefer Nacht die Geifter der Berjtorbenen „den Asgaards— 
reigen”, ihr Spiel. Was der milde, durch die Finfternis 
laufende Zug unbewacht traf, riß er mit fih. Sedermann 
vermied es daher, in diefer Nacht fich im Freien aufzu- 
halten. An vielen Orten wußte man von Leuten, befon- 
ders Mädchen zu erzählen, die auf diefe Weife verſchwun— 
den waren. Ein Weib, das in der „Lufjinat” verſchwun— 
den war, gab deutlich zu erfennen, was aus ihr geworden, 
indem fie im nächſten Jahre, als der Zug wieder vorbei— 
faufte, ihren filbernen Gürtel auf die Stelle niederwarf, 
bon der fie mitgerifjen worden var. 

Um das Sulbier gegen den. „Absgaardsreigen” zu 
jichern, pflegte man an mehreren Orten davon der Schuß: 
gottheit des Haufes, einem heiligen Baum, der fi) in der 
Nähe des Hofes befand oder am SHofplate (tun) felbit 
gepflanzt tuorden war und daher „Tunbaum“ oder „Geiſter— 
baum” genannt ivurde, zu opfern. 

Sn Dänemark benußte man die Lucien Nadht, um 
einen Blick hinter den Schleier der Zufunft zu thun. 
Wünſchte ein Mädchen ihren zufünftigen Mann fennen 
zu lernen, fo brauchte fie nur in diefer Nacht, wenn fie 
allein in ihrer Kammer war, ein Licht in jede Hand zu 
nehmen und, auf einen Spiegel oder eine Fenfterfcheibe 
Itierend, folgende Berje herzufagen: 

„Lucie, Du Milde, 

Zeig mir doch im Bilde, 

Wem ih den Tisch foll deden, 

Die Liegerftatt ſoll betten, 

Der „Liebchen“ mir wird jagen, 
Dep Kind ich werde tragen, 

In deſſen Arm ich fchlafen fol,“ — 


und das Geficht des Betreffenden zeigte fih ihr im Spiegel ' 


oder in der Scheibe. Doch haftete immer etwas unheim— 
liches an der „Luſſi-Nacht“, und man that daher beffer, 
dies und anderes für die wirklichen Jul aufzufparen. 

In einzelnen Gegenden Schwedens, befonders in 
Wärmeland und im ganzen weſtlichen Schweden, hatte die 
Lucien Macht ein anderes Gepräge als im übrigen Norden. 
Auch dort jcheint fie als die längfte und finfterfte Nacht 
des Jahres aufgefaßt mworben zu fein; aber gerade des— 
halb verlegte man — entgegen dem Feſtkreiſe der Kirche, 


zuhalten. 





jedoch in Uebereinſtimmung mit einer hübſchen Natur— 
auslegung — die Erſcheinung des Julſternes und die 
Reiſe der Weiſen aus dem Morgenlande juſt in dieſe 
Nacht. All die Wechſelgeſänge, Verkleidungen, Aufzüge 
mit dem Sterne u. ſ. w., welche im übrigen Norden am 
Heiligen Dreikönigstage ſtattfanden, wurden in dieſen 
Gegenden Schwedens ſchon am Lucien-Tag oder Lucien— 
Abend in Szene geſetzt. Die Schuljungen, welche hier, 
wie überall, eine Art Privilegium hatten, den Geſang zu 
beſorgen und die Gaben dafür einzuheimſen, wurden deshalb 
„Luſſi-Knaben“ (Lussigossarne) genannt. Dieſer Name 
hat ſich in Stockholm noch bis auf den heutigen Tag er— 
halten. Hier ſchrieb er ſich übrigens vielleicht davon her, 
daß es in Stockholm Sitte war, am Lucien-Tage ein 
großes öffentliches Schulfeſt mit Lichtern und Geſang ab— 
Noch im Jahre 1743 wird das Feſt in der 
„Trivialſchule“ alſo geſchildert: „Das Lichterbrennen be— 
gann am Lucien-Tag um !/7 Uhr Morgens mit einigen 
Hundert Lichtern und Lampen. Das Zimmer der Rektor— 
flaffe war mit Tannenreifig befleivet und mit „Glas: 
lampen” gejhmüdt. Das Katheder war gleichfall3 mit 
Reiſig gefhmüdt und illuminiert, aud) war der Namens 
zug des Rektors darauf angebracht mit einer Krone und 
Palmzweigen darüber. Ein Schüler der oberiten Klaſſe 
hielt die Feſtrede in ſchwediſchen Verfen, und vierftimmige 
religiöfe Lieder, von Pofaunen begleitet, ſowie andere 
Lieder und Mufif wurden aufgeführt. Diefe Feſte waren 
von einem gewählten und zahlreichen Publikum befucht, 
jo daß der Saal gar nicht alle faſſen konnte.“ 

Alt war die Sitte, daß während der Jul jeder Streit 
ruhen mußte und blutiger Kampf ftreng verboten war. 
Vielleicht datierte diefe Beftimmung bereit3 von der heib- 
nijhen Zeit her — e8 war damals tenigitens Braud), 
immer nur unbewaffnet zum großen Opfer in den Tempel 
zu fommen —; jedenfalls hatte die Kirche im Mittelalter 
den „Öottesfrieden” für alle zur Pfliht gemadht. In 
Norivegen war das Gebot des Julfriedens fogar in die 
weltlichen Gefege übergegangen. Der „Sulfriede” war 
vom 21. Dezember an befohlen und dauerte drei Wochen. 
Jede Gewaltthätigfeit, in diefer Zeit begangen, wurde mit 
verjchärfter Buße beitraft. Dieje Beitimmungen ftanden 
im 16. Jahrhundert noch in volliter Geltung. Um aber 
diefen Julfrieden zu fichern, war es befonders in den 
Städten notivendig, gleichzeitig die Wache zu verftärfen. 
Unter der „Julwache“ verjftand man nicht nur vermehrte - 
Wahmannjchaft, jondern eine Wade. die von den Bürgern 
jelbjt bejorgt wurde, In zahlreicher Schaar, jeder Bürger 
von feinen Dienern begleitet und mit Degen bewaffnet 
und mit einer Laterne in der Hand, zogen fte herum und 
riefen ihr „Wache iho!” Diefer Wachtdienſt war, felbjt 
wenn er tourweife erfolgte, ziemlich befchwerlich, und es 
lag die Verſuchung nahe, unterwegs bei Freunden und 
Verwandten einzufehren und tüchtig zu zechen. 

Im ganzen Norden galt die Form des „Sulfriedens”, 
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daß, jo lange die Sul dauerten, aud alle Nechtshändel 
ruhen mußten. Daheim durfte nur die allernotiwendigite 
Arbeit, wie die Wartung des Viehes u. dgl., verrichtet 
werden. Alles Brennholz für den Hausbedarf mußte fchon 
früher gefällt und gefpalten werden. Befondere Scheu hatte 
man vor Beichäftigungen mit radähnlichen Bewegungen, 
vie Spinnen, Garnwinden, Bohren u. dgl.; man meinte, 
daß dadurch ſowohl demjenigen, der dies ausführte, mie 
auch dem Bieh des Hofes Schaden verurfadht werde. Es 
herrfchte nämlich der Glaube, daß während der Jul auch 
die Sonne ſtill jtehe und ruhe, und es durfte daher nichts 
anderes fich in der Nunde bewegen. 

Einen ganz eigenartigen Ausdrud erhielt der „Jul— 
friede” dadurch, daß er zugleich auch auf die Tiere aus: 
gedehnt wurde. Während der Zul mußte der Menſch ſo— 
gar mit feinen Exbfeinden, den Wölfen, Bären, Natten 
und Mäufen, in Frieden leben, ja er durfte fie nicht ein- 
mal duch Nennung ihres richtigen Namens reizen, da 
man ja nicht wiſſen fonnte, wer in einer ſolchen Tier: 
geltalt verborgen war. Denn zur Sulzeit wurden Menfchen 
nicht jelten in Tiere verwandelt. 

Je näher das eigentliche Fejt herannahte, deſto größere 
Verwirrung und Unruhe herrfchte im Haufe. E3 follte ja 
nicht nur all das nötige Eſſen und Trinken beichafft, 
fondern das ganze Hausgerät mußte für das neue Jahr 
gewaſchen und gepußt und fchlieglich auch die Wände ge- 
reinigt oder doch wenigſtens die rußigen Balfen mit Kreide 
beftrichen werden. Der 23. Dezember war der unordent: 
lihite Tag im Haufe. Die Erinnerung daran ift noch 
bewahrt in der alten Bezeichnung für ein unordentliches 
Haus: „Hier fieht e8 aus wie am Fleinen Sulabend.” 

Endlid) fam der fehnfuchtsvoll ertvartete 24. Dezember. 
Sn einzelnen Gegenden Norwegens pflegte man an diefem 
Morgen einander aufzupeitfchen; doch fcheint dies feine 
allgemeine nordifche Sitte geivefen zu fein. Die eriten 
Stunden des Tages vergingen damit, daß man vrbnete, 
was nod zu thun war. Sobald das Mittagmahl, auf 
das man an diefem Tage nur wenig Gewicht legte, vor— 
bei war, begann man mit der Ausfchmüdung der Stube. 
Alles, was im Haufe an Bankkiſſen vorhanden war, wurde 
in die Stube gebracht und gleichzeitig aud) der Fußboden 
mit Stroh bejtreut. Diefer letztere Brauch hat ſich auf 
der Inſel Bornholm noch bis in unfer Jahrhundert herein 
und in einzelnen Gegenden Schwedens bis auf den heutigen 
Tag erhalten. Sn Schweden legte man dem „Sulftroh” 
auch eine befondere geheimnisvolle Bedeutung bei. Das: 
jelbe wurde in Kreuzform gebunden und vor der Thür 
de3 Haufes angebracht, Später forgfältig aufbewahrt und 
auf die Aeder gebreitet oder um die Obſtbäume gewunden, 
um fie fruchtbar zu machen, oder auch dem Vieh zu freien 
gegeben, um es gegen Unfälle zu fehüßen, wenn e3 im 
Frühjahr auf die Hochweide getrieben wurde. In Smaa— 
land band man aus dem Julſtroh zwölf Kleine Strohfeile, 
jo did mie ein Kinderarm, je einen für jeden Monat 





des Jahres, die „Burmänner” genannt und am Julabend 
oben an der Dachdede unter dem First angebracht wurden 
zum Gegen für das fommende Jahr. 

Wenn die Stube fertig, mit dem Kreuz bezeichnet 
und mit Pulver und Schtvefel oder anderen Ingredienzien 
ausgeräuchert war, um die böfen Geijter zu verfcheuchen, 
ging man zunächſt daran, für die Stallgebäube und deren 
Bewohner zu forgen. Auch hier wurde geräuchert, über 
der Stallthüre wurde ein Stahl befeitigt und auf alle an: 
deren Thüren, wie auch auf die Bierfäffer ein Kreuz aus 
Theer gejtrichen, mwährend Schinfen und Eßwaren mit 
einem Kreuze aus Butter oder Fett bezeichnet wurden. 
Auf den alten däniſch-ſchwediſchen Inſeln Defel, Dagd u. a. 
außerhalb der Bucht von Niga, wo fic) noch fo viele Er— 
innerungen aus der altnordifchen Zeit unverändert er= 
halten haben, ift auch das „Julkreuz“ noch in feiner ur: 
jprünglichen Form bewahrt worden. Der Hausvater madıt 
bier noch auf Feniter und Thüren ein Kreuz, das von 
einem Kreis umgeben iſt. Der Kreis bezeichnet die Jul 
oder das Sonnenbilb (indem Jul als Hjul, d. h. das Rad, 
veritanden wird), und das Kreuz darin, das ohne Zweifel 
älter it als das Chriftentum, bedeutet in diefem Falle 
den Hammer, das Thor. 

Waren dem Vieh mit Salz oder in einzelnen Gegen— 
den Dänemarks mit einer Mifhung von Sal und Ruß 
die Zähne gerieben worden, fo begann für dasſelbe der 
Heilige Abend. Diejer wurde im ganzen Norden dur) 
ein Extrafutter bezeichnet. Sowohl Pferde wie Kühe er: 
hielten an diefem Abend Getreide, oft mit einigen Wör— 
tern zur Erklärung, wie: „Es ift Sulabend, liebe Kyre!” 
— „Hier haft Du, damit Du wiſſeſt, daß Sul tft!” oder: 
„Friß gut, gedeihe gut, heute Abend iſt Julabend“ u. dgl. 
In Schweden führte man als Grund dafür, daß die Pferde 
bei diejer Gelegenheit reinen Hafer erhielten, an: „Sie 
haben es damals jo begehrt, al3 fie reden konnten.“ In 
Holitein pflegte man an mehreren Orten aud) ein Jullicht 
anzuzünden und es neben die Krippe zu ftellen. Zum 
Dank für all diefe gute Pflege herrſchte denn auch diefe 
Nacht ein befonderes Leben im Stalle. Um die Mitter: 
nacht3zeit, in der Stunde der Geburt des Erlöfers, erhob 
fih alles Vieh und befam auch, wie man wiſſen wollte, 
auf eine Zeit menfchlihe Sprache. Dabei durfte aber 
niemand zugegen fein. Ein Mann in der Gegend von 
Sord, der fih aus Neugier davon überzeugen wollte, 
wurde die ganze Nacht hindurch von einer Wand zur an— 
deren getvorfen, fo daß er fpäter davon ganz frank war; 
„und e3 war nicht das Vieh, welches ihn hin und her 
gefchleudert hat”, heißt es in dem betreffenden Berichte, 

Aber nicht nur für das Vieh allein wurde geforgt; 
auch der Kettenhund wurde losgelajfen und durfte mit in 
die Stube hinein, und fogar die Vögel des Himmels follten 
wiffen, daß Sul war. In den meisten Gegenden des 
Nordens pflegt man noch heute zu Weihnachten für die 


ı Vögel eine Stange mit einer oder zwei Garben aufzus 
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richten. Und fogar die leblofe Natur und all die dunklen 
geheimnisvollen Mächte, welche den Menfchen umgaben, 
durften nicht vergeffen werden. An fie denfen, konnte 
vielleicht verfchiedenes Glük im Laufe des Jahres zur 
Folge haben. In Holitein pflegten daher die Bauern in 
den Wald hinaus zu gehen, auf die Stämme zu FTlopfen 
und zu fagen: „Freut euch, ihr Bäume, der heilige Karft 
(Ehriftus) it gefommen.” In Norwegen trug man den 
nächiten großen Bäumen des Hofes Speifen hinaus oder 
man übergoß ihre Wurzeln mit Mil oder Bier. Noch 
vor drei Menfchenaltern jtellte man auf dem Hofe Ege: 
land im Unthale den alten Eichen des Hofes an jedem 
MWeihnachtsabend einen Krug Bier, einige Kuchen und 
ein Stüd Fleisch hinaus. Eine alte hohle Eiche beim Hitter: 
thalsfee im unteren Telemarfen erhält noch jest an jedem 
Weihnachtsabend ihren Teil vom Julbrei. Auch gab es 
im Norden wohl wenig Orte, wo an diefem Abend nicht 
den „Niſſe“ mit einer Schale Brei mit recht viel Butter 
darin bedachte. 

Und mie mit dem Niffe, hielt man es an vielen Orten 
auch mit den Engeln und anderen unfichtbaren Wejen, 
mit denen es gute Freundfchaft zu halten galt. In 
Wärend in Schweden jtellte man ein Efjen vor die Thüre 
für die Engel, das „Engelbier”, wie es genannt wurde. 
In Telemarfen in Norwegen erklärte man fich den Brauch, 
die ganze meitere Julzeit hindurch den Tiſch Tag und 
Nacht gededt zu lafjen, als dahin abzielend, daß bie wan— 
dernden „Tuſſen“ (Kobolde), die unfichtbar vorbeizogen, 
eine gute Verpflegung finden follten; und gemifjenhaft 
brachte man aud ein Eſſen hinaus auf die Anhöhen für 
die „Erdgeifter”. An vielen Drten im Norden ließ man 
am Heiligen Abend alle Thüren unverfchlofen, damit die 
Unterirdifchen wenigſtens fich frei bewegen fonnten, wohin 
fie wollten. Ganz ähnliche Bräuche find übrigens aud) 
von anderwärts befannt. So wurden 3. B. auch in Schott: 
land am Heiligen Abend Brot und Käfe für die guten 
Geifter vor die Thüre geftellt. 

AL dies mußte in Ordnung gebracht werden, fo lange 
es noch licht war, denn von dem Augenblide an, da die 
große Kirchenglode, „die Marienglode”, wie fie noch jeßt 
oft genannt wird, ertünte — und fie wurde bis zum 
Sonnenuntergang geläutet — mußte jede Arbeit eingeftellt 
werden. Es hielt bisweilen ſchwer genug, damit fertig zu 
erben. 

Endlih mußte man an fich felbjt denfen, d. h. vor 
allem fi) gründlich wachen. Die gewöhnliche Art, diefe 
Hauptreinigung des Jahres an fi vorzunehmen, war die 
althergebrachte: Alle begaben fih in die Badeftube des 
Hofes, um hier ein gemeinjchaftliches Dampfbad zu nehmen. 
Des Dampfbades für die verfammelten Bewohner des Hofes 
in der Dunfelheit des Weihnachtsabends wird noch am 
Schluſſe des vorigen Sahrhunderts als in mehreren Ge: 
genden Norivegens gebräuchlich erwähnt, und mar zu 
diefer Zeit noch) allgemein auf dem Lande in Schweden. 














In Finland und den dänifch[chiwebischen Gegenden von 
Eitland hat fich diefe Sitte noch bis auf den heutigen 
Tag erhalten. 

War das Dampfbad vorüber, fo zog man reine 
Kleider an. Der erjte Abend des Jahres follte nämlich 
notwendig durch reine Unterwäjche geehrt werden, einen 
Wechſel an der Leibesbefleivung, der bei vielen durchaus 
nicht allzu häufig im Laufe des Jahres vorgenommen 
wurde. Es iſt diefe Forderung, auf welche ſcherzhaft an= 
geipielt wird in dem alten Sprichwort: „NReinlichkeit ift 
eine gute Sache”, fagte das alte Weib, als e8 am 
Heiligen Abend ihr Hemd endete. Es iſt wahrjcheinlid) 
auch dieſe innere Fettracht, welche zu dem norwegijchen 
Aberglauben Anlaß gegeben hat, daß man in den Sul: 
nächten mit dem Hemd am Leibe fchlafen müffe und nicht 
wie ſonſt nadt, da einen im anderen Falle die Unter: 
irdischen zwingen würden, im Schlafe dahin zu wandern, 
wo man geboren worden. 

Während alle in der Badeſtube verfammelt waren, 
ftand der übrige Hof eine Weile verlaffen. Diefe Leere 
an einem Feſtabend hatte etwas eigenes Geheimnisvolles 
an fi), und es hat ſich ohne Zweifel davon der Glaube 
enttwidelt, der 3. B. im füdlichen Norivegen weit verbreitet 
war, daß nämlich diefe Augenblide dazu benüßt werden 
fönnten, fein zufünftiges Gemahl fennen zu lernen. Man 
brauchte blos in der Stille das Bad zu verlafjen, ſich 
anzufleiden und draußen in dem finiteren Hofraum drei: 
mal rüdlings mit einer Bierfchale in der Hand um die 
Badejtube herumgehen. Wenn man ich dann zum dritten: 
male der Thüre näherte, erflang ein gewaltiger Lärm, 
dnrch den man fich nicht abſchrecken laſſen durfte, und furz 
darauf wurde die betreffende Berfon fichtbar, näherte fich, 
leerte die Schale und verſchwand. 

Demjenigen, der die Badeftube verließ, lag es ob, 
noch tüchtig in den Dfen zu feuern, fo daß fich die Wärme 
noch lange halten fonnte. Die Abfiht dabei war, aud) 
den unfichtbaren Weſen Gelegenheit zu geben, ein Bad zu 
nehmen, wenn e3 fie darnad) gelüftete. Es gibt Taum 
einen anderen Zug, der uns in fo deutlicher und treue 
berziger Weife zeigt, welch hohen Wert die Norbländer 
auf Dampfbäder legten. 

Sowie die Mitglieder des Haufes gewafchen und feit 
lich gekleidet die Badeftube verließen, verfammelten ſich 
alle in der Wohnftube („Stube“). Jeder, der eintrat, 
grüßte und wurde begrüßt mit dem gewöhnlichen „Sul: 
gruße”. Diefer war, wenigitens nad) dem Brauche einer 
Ipäteren Zeit zu fehließen, fo ziemlich derfelbe im ganzen 
Norden und lautete in feiner fürzeften Form ungefähr: 
„Sröhlihe Jul! Gefundheit und Wohlbefinden und alles, 
was lieb iſt!“ 

Die Stube war feftlich geſchmückt und die AJullichter 
brannten auf dem mit ſchweeweißem Tuche bedeckten Tiſch. 
Eine uralte Sitte war es aud, wenn alle verfammelt 
waren, das Feuer auf dem Heerde durch ein gewaltiges 
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Stüd Holz zu verftärfen. Diefer Brauch mußte ſich na= 
türlich überall dort verlieren, to Defen eingeführt wurden 
und ift in Dänemark längft vergeflen; in Schweden und 
England aber hat er fich noch bi auf den heutigen Tag er: 
halten. . In Schweden wurde dies „julbrasa*, in North: 
umberland und Vorkihire „yule-block* oder „yule-clog“ 
genannt, eine Bezeichnung, die deutlich genug beweift, 
daß diefe Sitte hier nordifchen Ursprungs ift, da ja Weib: 
nachten auf Engliſch ſonſt „christmas“* heißt. 

Daß indefjen die Sitte im ganzen nicht blos nor— 
diiher Herkunft und etwa bei den Ajeverehrern entitan= 
den iſt, ſondern wahrjcheinlich viel viel älter iſt, fcheint 
daraus herborzugehen, daß fie gegenwärtig auch bei an— 
deren und zivar den verſchiedenſten Völkern Europas vor: 
fommt. So werden in Kroatien in der Chriftnacht für 
jedes Haus ein paar junge Eichen gefällt und e3 wird 
Saatforn über fie geworfen mit dem Nufe: „Guten 
Morgen, Weihnadtstag!” In Dalmatien werden fie mit 
roter Seide, Golddraht und Blumen gejhmüdt und zwifchen 
angezündeten Lichtern auf jeder Seite der Thüre ind Haus 
bineingetragen, und fodann ins Feuer geworfen. Auch 
in Norditalien pflegt man am Weihnachtsabend einen 
ganzen Baumftamın aufs Feuer zu legen; in Deutfchland 
fann dieſe Sitte bereits im zwölften Jahrhundert nachge: 
tiefen werben. In England legt der Bollsaberglaube diefem 
Baumſtamm beſchützende Kraft bei, weshalb er oft halb: 
verbrannt aus dem Feuer genommen und bis zum nächiten 
Sabre aufbewahrt wird. In Albanien bewahrt man die 
Aſche des Stammes, die für ein Heilmittel gilt, und 
welcher auch die Kraft zugefchrieben wird, Aeder und 
Meinberge fruchtbar zu machen. In Frankreich heißt das 
Holjtüd, das, wenn möglich, ein Baumftamm fein joll, 
„souche de noel* und muß entweder um 6 Uhr Nach: 
mittag oder kurz vor Mitternacht ins Feuer gelegt were 
den. Es iſt den Kindern verboten, ſich auf diefen Pflock 
zu jeßen, da fie ſich dadurch leicht eine Hautkrankheit zus 
ziehen. In einzelnen Gegenden, auf dem Lande, wird 
das Holzſtück „trékué“ genannt, ein Name, der möglicher: 
weile damit in Verbindung fteht, daß es fich drei Tage 
hindurch in Brand erhalten fönnen foll („trois feux*), 

(Fortſetzung folgt.) 


Fandwirtſchaftliches Zehen in Chin. 
Bon Adele M. Fielde, 

Die Frage, wie viele Berfonen von den Erträgnifjen 
eines Acre Grund und Boden leben fünnen, fcheint zuerft 
von den Chinejen praftifch gelöft worden zu fein; denn 
fie erzielen auf einem feit Sahrtaufenden bebauten Boden 
durch eine geichidte Anwendung von Düngemitteln und durd) 
aufmerkſame Beobadhtung der Eriftenzbedingungen jeder 
Pflanze noch Ernten, welche einem jungfräulichen Boden 
Ehre machen würden. In unferer Umgebung von Swatow 
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find mahrfcheinlih neun Zehntel der Männer mit dem 
Aderbau befhäftigt. Die Bauern mwohnen in Dörfern, 
denn vereinzelte Wohnungen find nicht üblich. Die Dörfer 
find von Mauern umfchlojjen, enthalten feinen unbenüßten 
Raum und find dicht bevölkert, Die meithin fi) aus- 
breitenden flachen Felder, welche den Flußufern entlang 
am Fuß der Hügel liegen, werden in Stand gejeßt, 
bier unter dem Wendekreis des Krebfes eine fortlaufende 
Neihenfolge von Ernten, ohne Unterbrehung durch den 
Winter, zu geben. Ihre Haupterzeugnifje find Reis, 
Zuckerrohr, Bataten, Hülfenfrüdhte, Gemüfe, Indigo, 
Seſam, Ingwer, Erdnüffe, die Grastuchpflanze, Tabak 
und Weizen. Reis ift das hauptfächlichite Nahrungs: 
mittel des Volks, und in den beiten Sahren reicht der 
örtliche Ertrag kaum zur Dedung des drtlichen Bedarfs 
bin. Der beveutendite Ausfuhrartitel ift Zuder; das 
Zuderrohr erfordert weit weniger Arbeit als irgendein 
anderes Gewächs und gedeiht auf unbemwäljertem Lande, 
welches zum Reisbau nicht braudbar if. Auf unbe: 
wäſſertem Lande fann man in demfelben Jahr eine Ernte 
Zuckerrohr oder zwei Ernten bon irgendeinem anderen 
Erzeugnis erzielen. Auf den beiten Reisfeldern werben 
manchmal drei Reisernten in einem Jahre gewonnen. 
Der Frühreis wird im April gejäet und im Juli ge: 
erntet; der Spätreid wird im Auguft gejäet und im 
November geerntet, und das Feld wird dann zumeilen 
mit Gemüſe und anderen Gartengewächſen bepflanzt, 
welhe im März eingeheimit werden. Die Kojten des 
Düngens für die dritte Ernte entjprechen aber dem Er: 
tragsivert derjelben fait jo, daß dieje niemals für eine Quelle 
des Vorteils für den Bebauer angefehen wird, 

Der ganze Grund und Boden gehört der Theorie 
nach dem Landesheren, und von allem Land, welches mit 
Nugen gepflügt und bebaut werben fann, muß daher 
eine Steuer an den kaiſerlichen Schag bezahlt werden. 
Die Summe, melde alljährlih für den Gebraud des 
Landes bezahlt werden muß, tit für jedes Feld bejtimmt 
und beträgt zwischen 60 Gents und zwei Dollars oder 
im Durhichnitt anderthalb Dollars für den englifchen 
Acre. 

Wenn ein Vater ſtirbt, wird fein Land zu gleichen 
Teilen unter feine Söhne verteilt, aber der ältejte erhält 
nod) ein teiteres Zehntel wegen der bejonderen Aus- 
gaben, zu melden ihn die Verehrung der Manen feines 
Vorfahrs veranlaßt. Das Land ift in allgemeiner, wenn 
auch ungleicher Weife unter das Volk verteilt und wird 
gewöhnlich von feinem bäuerlichen Befiger bebaut. Nur 
wenige haben einen Beſitz von zweihundert Acres; mer 
zehn Acres befigt, gilt Schon für mwohlhabend, und der 
Beſitz von einem Acre fihert ſchon ein hinlängliches Aus: 
fonımen, Die Befiter von nur einem zehntel bis zu einem 
halben Acre find am zahlreichiten, und es gibt deshalb 
viele, welche nur um einen Anteil am Ertrag den Boden 
bebauen. 
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Land, welches für nutzbaren Anbau oder für Ber 
jteuerung zu unfruchtbar ift, koſtet von ſechs bis zu 
fechzig Dollars per Acre, während der Acre guten Baus 
felds mit dreihundert bis zu achthundert Dollars bezahlt 
wird. Neisfelder, welche nicht in der Nachbarſchaft einer 
Stadt liegen, werden gern mit 600 Dollars per Aecre 
bezahlt und find fogar nicht immer zu kaufen, weil 
der Grundbefis für die ficherjte Kapitalanlage gilt, und 
der Befißer fein Feld nur unter dem Drude von Schulden 
verfauft. Die hauptfächlichiten Urfachen des Befigmwechjels 
von Grund und Boden find Dammbrüde, Dürre und 
Ichlechte Gewohnheiten, und der Landmann verkauft oft 
lieber ein Kind als ein Neisfeld. Der Zins für Darlehen 
beträgt, je nad) dem Vertrag zwischen Gläubiger und 
Schuldner, von 12 bis zu 20 Prozent. 

Die Hauptausgabe des Bebauers ift die für Dünges 
mittel, als melde namentlich Bohnen und Seſamſamen 
angefehen werden, aus denen das Del ausgepreßt worden 
ift, und die von 6 bis zu 40 oder im Durchſchnitt 24 
Dollars für den Acre beträgt. Außerdem werben Kartoffel: 
ihalen, abrafiertes Barthaar und aller pflanzliche und 
tierische Abfall forgfältig gefammelt und der Boden da= 
mit gedüngt. Die Schollen des Feldes werden zu Heinen 
Defen aufgebaut, in denen man die Stoppeln und das 
Unfraut der Felder verbrennt, damit ihnen der Rauch 
derjelben zu gute fommt. Häufer von lufttrodenem Bad: 
jtein (adobe), deren Mauern viele Sahre lang den Naud) 
der Küchenfeuer und die Ausdünftungen der menjchlichen 
Beivohner eingefogen haben, werden zu Pulver zer— 
Ihlagen und der immer hungrigen Erde beigefügt. Jede 
einzel-wachſende Pflanze wird mit bejonderer Sorgfalt 
überwacht, und oft etwas Schabjel von Tabafsftengeln 
an ihre Wurzel gefchüttet, um fie vor Schneden oder 
Nürmern unter der Erde zu bewahren, und ihre Blätter 
werden häufig von Naupen und anderem Ungeziefer be: 
freit. Fruchtwechſel findet immer Statt. 

Da man fid weder der Milch noch der Butter und 
des Käſes bedient, jo fieht man auf den Bauernhöfen 
feinen anderen Vierfüßler als den Wafjerbüffel oder Zebu, 
welcher beim Pflügen und Eggen mithelfen muß. Viele 
Zandleute züchten Enten und nehmen dieje mit ins Feld, 
um die Schneden, Krabben und jungen Fröjche verzehren 
zu lafjen, welche dort zur Saatzeit gedeihen. Zur Erntezeit 
nimmt man Hühner mit ins Feld, um aud) die lebten 
zwischen den Stoppeln nerlorenen Getreidekörner aufpiden 
zu laſſen. 

Nur in wenigen Familien fehlt das allgegenmwärtige 
ſchwarze Schwein, deſſen Wohnftätte faft immer die Haus- 
treppe ift. Sein gewöhnliches Futter ift die Kleie des 
im Haufe geſchälten und verzehrten Neifes; fein Kopf ift 
das gewöhnliche Dpfer, welches man den Laren und 
Penaten vorjegt, und fein Fleisch ift der Hauptbeftand- 
teil der feitlihen Mahlzeiten. ES wird mit geringen 
Koiten gezüchtet, macht feine bejonderen Ansprüche an 








Raum, liefert das Fett zur Bereitung einer nährenden 
Koft und Fann jederzeit um zehn Cents das Pfund ver: 
fauft werben, 

Die Adergerätfhaften find einfah, und eine voll 
ſtändige Ausrüftung fann um 40 Dollars gelauft werden. 
Ein Pflug mit zwei Scharen, eine Egge und eine Pub: 
mübhle fojten je zwei Dollars; eine Pumpe mit Tretrad 
zum Bewäfjern der Felder koſtet vier Dollars, ein Waſſer— 
büffel 20 Dollars; Haden, Sicheln, Körbe, Spaten u. dgl. 
neun Dollars. 

Wenn Land verpachtet wird, jo zahlt der Beſitzer die 
Steuern, und der Pächter bejchafft alles, was zum Anbau 
nötig ift. Die Bezahlung an den Grundeigentümer ge: 
jchieht immer in ungefchältem Reis und beträgt, wenn das 
Land auf Anteil bebaut wird, ungefähr die Hälfte der Ernte. 
Die gewöhnliche Bedingung für die Benüßung des Landes 
ijt eine und eine Viertelstonne ungejchälter Neis, im Wert 
von etwa 30 Dollars für jeden Acre. Wenn der Jahr— 
gang ausnehmend ungünftig tft, jo kann der Pächter 
darauf beſtehen, daß der Befiger nur die eine Hälfte des 
Ertrags nimmt, obgleich diefe offenkundig weit weniger 
beträgt als der ausbedungene Pachtbetrag. it der Jahr: 
gang gut und der Bauer wohlwollend, jo darf der Bächter 
nur ein Drittel des Crtrags an den Eigentümer be— 
zahlen, ein anderes Drittel für Düngemittel verivenden 
und das dritte Drittel als Neingewinn für feine Mühe 
hinnehmen. Da ein Mann außerftande ift, allein mehr als 
einen Acre zu bebauen, fo ift der durchfchnittliche Jahres: 
verdient eines Mannes, welcher ein Grundjtüd auf Ans 
teil bebaut, weniger als 30 Dollars. Ein Acre guten 
Bodens erzeugt durchſchnittlich 3648 Pfund reinen Reis. 

Ein Feldarbeiter fann um jährlic) 8 bis 14 Dollars 
nebſt Nahrung, Kleidung, Kopfrafieren und Tabak ge— 
dungen werden. Taglöhner erhalten täglich 8S—10 Cents 
und ein Mittagsmahl. Für Bauen, Säen und Ernten des 
Reiſes bezahlt man einen Tagelohn von 10—20 Gents, 
nebft fünf Mahlzeiten, oder 30 Gents Tagelohn ohne 
Koft. Nur wenige Grundbefiter mieten Tagelöhner, 
ausgenommen für einige Tage mwährend der Saat= und 
Exntezeit des Neifes. Diejenigen, welche mehr Grund und 
Boden haben, als fie und ihre Söhne bearbeiten fünnen, 
verpachten denſelben an ihre Nachbarn. 

Vieles Land ift in Zeit: und Erbpadt, den frühere 
Befiger an ihre Familienmitglieder verliehen haben. Ihre 
Abfömmlinge bebauen den Boden noch heute und geben 
für deffen Gebrauch jährlih Neis im Werte von 7 bis 
zu 14 Dollars ab. 

Die Koſt fommt im Durdfchnitt auf wenig mehr 
als einen Dollar monatlich für jedes Glied einer Bauern: 
familie zu ſtehen. Wer feine Mahlzeiten allein kauft, 
focht und verzehrt, der verivendet faum mehr als 11/, bis 
2 Dollars monatlih auf Nohmaterial und Feuerung. 
Zwei Pfund Reis im Wert von 3"/, Cents, mit gejalgenem 
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zum Abfehmeden, im Wert von 1!/, Cents, ift die täg- 
liche Portion für den Feldarbeiter. Abeerethy's Nat an 
einen üppigen Batienten: „Lebt von einer halben Marf 
des Tages und verdient fie,“ wird beinahe von jedem 
Chineſen treulich befolgt, denn oft teilen fi) ein oder 
zwei von ihm abhängige Verwandte mit ihm in diefe halbe 
Mark. 

Fünf Dollars jährlih, meife angewandt, fönnen 
einem Mann oder einer Frau eine behagliche und ſogar 
zterliche Ausrüftung mit Kleidung verfchaffen. Das Zeug 
für die Kleidung wird gewöhnlich auf dem Handwebſtuhl 
im Bauerndaufe gewoben, und zwar entiweder bon der 
Faſer der Orastuchpflanze (Boehmeria nivea) oder aus ein: 
geführtem Baummwollgarn. Der mittlere Betrag der Kleidung, 
welche ein chinefischer Landmann befißt, kann auf einen 
Wert von 4 Dollars gefhäßt werben. 

Ein Zimmer fann nad chineſiſcher Sitte mit einem 
Aufwand von 5 Dollars behaglich möbliert werden und 
wird gewöhnlich von drei oder vier Perfonen bewohnt. 
Der Wert des Haufes wechſelt zwilchen den 20 Dollars 
für die Hütte des Armen bis zu der 1000 Dollars Foftenden 
Mohnung des Reichen. Der Wert von Grund und Boden 
in den Dörfern, worin die Aderbauer wohnen, iſt 600 bis 
800 Dollars per Acre. 

Da die Auswanderung der Männer und die Tötung 
der weiblichen Kinder noch immer fortvauern, fo wird das 
Land mwahrfcheinlich Faum jemals mehr al3 feine gegen- 
wärtige Bevölferung ernähren. - Gewöhnlich erklärt man 
einen Sechitelamorgen für den zu fütternden Mund als 
das wenigite, was den Bauer in Stand feßen wird, auf 
dem eigenen Grund und Boden, ſelbſt bei forgfamfter Be— 
bauung und Äußerjter Genügſamkeit, zu leben. Ein Acre, 
nur von dem bäuerlichen Befiter allein bebaut, wird 
alfo ſechs Perſonen ernähren: den Bauer, fein Weib, feine 
betagten Eltern und feine beiden kleinen Kinder; er wird 
jo viel Reis, der im Haufe gejchält wird, und fo viel 
zwilchen den Reisernten gezogene Gemüfe bringen, als 
zur Nahrung hinreicht. Das Stroh und die Stoppeln 
tverden als Brennmaterial dienen, und das Schwein und 
die Hühner das Fleifch liefern. Die Kleidung wird das 
Weib weben und verfertigen, während die Großeltern die 
Kinder hüten. Sp werden die Alten und die Jungen 
durch das Land verforgt, welches das Eigentum der 
einen geweſen ift und das Erbteil der anderen fein wird, 
Würden Schmuß, Aberglaube und Lügenhaftigfeit aus 
einem ſolchen Haufe ferngehalten, jo würden feine Be— 
wohner zum Fortleben ungemein tauglich erfcheinen. Ein 
Prozeß natürlicher Zuchtwahl hat ohne Zweifel die Chinefen 
ihrer Umgebung angepaßt. 

Zwei Brüder, 31 und 32 Jahre alt, erbten von 
ihrem Vater einen Acre Landes, wovon die Hälfte, be: 
wäjjert war. Ihr Haus jamt dem Grund und Boden, 
worauf es ſteht, iſt 50, ihre Mobilien 15, ihre Kleidung 
20, ihre Adergeräte 30 Dollars wert. ! Sie leben fo gut 














wie ihre, Nachbarn, haben eine mit ihrem Land geerbte 
Schuld abbezahlt und legen nun Geld zurüd, um für 
dasjelbe Weiber zu faufen. Bor 20 Fahren fonnte ein 
Weib noch um 30 Dollars erworben werden, während 
man jeßt feines mehr unter 100 Dollars erhalten fann, 
und der Preis noch immer raſch fteigt. Letztes Jahr be: 
zogen fie einen Neinertrag an Reis von 27 Dollars von 
der einen Hälfte ihres Landes, nachdem fie noch 12 Dollars 
für Düngemittel aufgewendet hatten. Auf der anderen 
Hälfte bauten fie Zuderrohr, mit einem Aufivand von 
15 Dollars für Düngung, und verfauften die ftehende 
Ernte für 40 Dollars, wobei der jüngere Bruder beinahe 
alle Arbeit allein beforgte. 

Bong Hia wohnt in einem Dorfe von 300 Ein: 
wohnern, von denen etwa 30 Grundbeſitzer find, welche 
zulammen 45 Xcres Grundeigentum haben. Bong Hia 
befigt 2 Ueres, welche er von feinem Adoptivvater erbte, 
und die 1000 Dollars wert find. Seine Familie bejteht 
aus 10 Berfonen. Er felbit iſt 46, fein Weib 41, fein 
Sohn 22, feines Sohnes Weib 21, feine 4 Töchter find 
von 7 bis zu 17 Jahren, und feine beiden Enfel 3 und 
7 Sahre alt. Er und fen Sohn bebauen das Land, 
mieten Taaelöhner in der Erntezeit und flechten an Regen: 
tagen Strohmatten. Die. Weibsleute verfertigen die Kleider, 
züchten Schweine und Hühner und bejorgen alle häus- 
liche Arbeit, Ihre Wohnung mit Grund und Boden 
wird auf 120, ihre häusliche Einrichtung auf 44, ihre 
Kleidung auf 40, ihre Adergeräte auf 40 Dollars ge— 
Ihäßt. Site befigen einen Wafjerbüffel, zwei Schweine, 
dreißig Hühner, zehn Enten, ein paar Gänfe, einen Hund 
und eine Kate. Lebtes Jahr verfaufte Pong Hia für 
20 Dollars Reis von feinem Feld und zahlte 3,60 Dollars 
an Steuern; er hat 200 Dollars als Kapital ausgeliehen 
zu einem Zinsfuß von 18 Prozent, 

Bei einem derartigen Maßſtab vom Ertrag und Ver: 
braud würde das anbaufähige Land im Staat New-York, 
jogar wenn man megen feiner nörblicheren Zage die Hälfte 
jeineg Ertrages davon abziehen würde, gegenwärtig die 
ganze Bevölkerung der Vereinigten Staaten ernähren, und 
das jeßt Schon bewohnte anbaufähige Land der Vereinigten 
Staaten, wenn man feine Produktionskraft wegen des 
Klimas auf die Hälfte der Ertragsfähigfeit der Ländereien 
von Swatow herabſetzte, vermöchte eine Bevölkerung zu 
ernähren, welche derjenigen der ganzen Erde im Betrage 
von etwa 1400 Millionen Menschen gleichfommt. 


Gabum 
Schluß.) 


Zwiſchen Libreville und Ogowe hat Wörmann zwei 
Stationen, eine in Koma am Rembuefluß, der von Süd— 
oſten her dem Gabun zufließt, eine andere in Ngola, in 
letzterem befindet ſich auch ein franzöſiſcher Zollpoſten, 
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am Kap Lopez hat die englifche Firma John Holt u. Co. | ftridhes mit feinem ausgebehnten und ergiebigen Hinter: 


eine Faktorei. Dort ift auch eine mit mehreren Kanonen 
ausgerüftete Station eingerichtet worden, weil der Ort 
fih ganz beſonders zum Verfchiffen der für den Ogowe 
beitimmten Waren eignet. 

Der Ogowe ift ſehr ftark mit Faktoreien beſetzt. Auf 
den Inſeln Akaluma, Aguma und Dtanga haben id) 
Jantzen und Thormählen, Hatton und Cooffon und Wör: 
mann niedergelaffen, auf Dtanga iſt auch ein franzöfifcher 
Militärpoften errichtet, fowie eine katholiſche Miffion, der 
am anderen Ufer eine amerikaniſche Miffion gegenüber- 
liegt. Aufwärts am Fluß bei Lambarene haben fich drei 
verschiedene Häufer eingerichtet; Lambarene iſt franzöſi— 
ſcher Militärpoften und zugleich franzöſiſche katholiſche 
Miffionsftation. An den Flüffen Okanda und Ngunie 
finden mir wiederum unfere oft genannten Landsleute. 
Ebenso an der Loango-Küfte in Rembo-Nkomi, Bangas 
Ngovy, Sette Cama. In Majumba aber gejellen ſich 
ihnen neben Engländern auch Portugiefen zu und am 
Kuilu begegnen wir zum erftenmal der im Gebiet des 
Kongo jo mädtigen Nieuwe Afrikaanſche Handelspenoot- 
Ihap neben Amerifanern und Portugiefen. In Loango, 
wo franzöfifches Militär fteht und eine franzöfifche Miffion 
wirkt, find amerifanifche und portugtefilche Handelsagenten 
thätig, in Ponta Negra nur die letteren, in Mafjabe 
teilt fih die eben genannte große holländische Handels: 
gefellichaft mit den Engländern Hatton und Cookſon in 
den Handel. 

Die internationale Geſellſchaft des Kongo hatte bis 
Ende 1884 nicht weniger als 16 Stationen errichtet, und 
zwar waren dies Grantville, Rudolfsſtadt, Alerandra= 
ville, Mafjabe, Nyanga, Mayumba, Sette Cama, Stanley 
Niadi, Franktown, Sengi, Stephanieville, Straudville, 
Philippeville, Mboko, Mukumbi und Arthurville. Sie 
wurden aber mit alleiniger Ausnahme von Mukumbi, 
das jetzt gewöhnlicher Fulanponpu genannt wird, gegen 
eine Entſchädigung an Frankreich abgetreten. Dieſes war 
durch den eifrigen Brazza ſchon ſeit 1883 in der Anlage 
von Voten namentlidy längs der größeren Flüſſe überaus 
thätig gemwejen, und e3 hatte jo bi8 Ende 1885 folgende 
Stationen eingerichtet: Mandſche am Kap Lopez, Niole, 
Dfota, Dbombi, Atſchuka, Bowe, Bandſchi, Madiville, 
Dume und Franceville am Ogowe, Diele, Nyampo, Leketi 
und Mbotfhi an der Alima, Brazzaville, Ngantſchuno, 
Mbe (Makoko), Nkeme, Bonga und Nkundſcha am Kongo 
und feinen rechtfeitigen Nebenflüffen, Bointe Noire (Bonta 
Negra), Loango, Bas Kuilu, Ngotu, Niari-Ludima an 
der Küfte und im Kuilus Gebiet. Frankreich befitt die 
beiden praftifabelften Handelöwege vom Meere zum oberen 
Kongo, der eine führt am Ogowe und der Alima, der 
andere am Kuilu-Niadi und Djuo entlang. Von einer 
Schifffahrt kann bier allerdings nur in fehr bejchränfter 
Meife die Rede fein. 

Der ganze SHandelöverfehr diefes langen Küften- 





land ift keineswegs bebeutend, er beziffert ih für 1885 
auf nur 3,878,571 Fr, wovon nur 398,897 Fr. (Ein: 
fuhr 384,319, Ausfuhr 14,578 Fr.) auf den Handel der 
Kolonie mit Frankreich, dagegen 3,479,674 Fr. (Einfuhr 
1,536,611, Ausfuhr 1,940,063 Fr.) auf den Handel mit 
dem Ausland, alfo in diefem Fall in der Hauptfache mit 
Deutfchland und England, entfallen, 

Haupteinfuhrartifel find baumtvollene Gewebe, Brannt- 
wein und andere Getränfe, Kleider, Metallwaaren, Stein- 
ſchloßflinten, Pulver, Werkzeug, Hüte, Holzwaren, da— 
gegen werden ausgeführt in erfter Linie Kautſchuk, das 
von einer Gefammtausfuhr einheimifcher Produkte bon 
1,842,904 Fr. nicht weniger als 1,187,044 Fr. beanſprucht, 
nächſtdem Elfenbein, Ebenholz, Rotholz, Palmöl, Roh— 
fupfer, Kaffee. 

In wenigen europäifhen Solonien, jagt Böller, 
fpielt der deutfche Handel eine fo hervorragende Rolle 
wie in der franzöfifchen Befigung Gabun. Und dies nod) 
immer troß der erdrüdenden Auflagen und Beichränfungen, 
welche die franzöſiſche Verwaltung mit fi) bringt. Die 
meiften Anlagen find gemacht worden, ehe dieſes Gebiet 
an Frankreich fiel, und da bedeutende Kapitalien in die— 
jelben geftedt find, fo fann man nur allmählid den 
Handelsbetrieb auf das günftigere Eloby legen, melde 
Inſel unter fpanifcher Herrichaft ſteht und auf der fid) 
bereitS ebenſo umfangreihe MWarenlager befinden als in 
Libreville. ’ 

Für die Verwaltung von Gabun ift es bezeichnend, 
daß dort weder auf dem Lande noch auf den Flüffen 
andere Flaggen gehißt werden dürfen als franzöfilche 
oder Konfulatsflaggen oder die Hausflaggen der vers 
ſchiedenen Firmen, aber beileibe feine deutfchen, englifchen 
oder irgendwelche anderen. Früher war es Europäern 
jogar verboten, Hinterlader zu befiten. Gegenwärtig ber 
ſchränkt fih die Zahl der erlaubten Präzifionsgewehre 
auf eins pro Kopf der männlichen Bevölferung, und 
außerdem muß die Nummer eines jeden Gewehres ber: 
merft und in ein hiezu bejtimmtes Buch eingetragen 
werden. Welche Art von Beiftand die europäischen Kauf: 
leute in ettvaigen Differenzen mit den geriebenen Schwarzen 
von der franzöſiſchen Negierung erhalten, das hat Hübbe- 
Schleiden draſtiſch gejchildert in der Erzählung von dem 
grünen Elfenbeinzahn, den er zwar theuer bezahlte, aber 
dennoch nicht behalten durfte. Und Brazza inaugurierte 
jeinen Amtsantritt damit, daß er den Kaufleuten verbot, 
oberhalb Njole am Ogowe, two Stromjchnellen die fernere 
Schiffbarkeit des Flufjes verhindern, Handelsftationen an: 
zulegen, obſchon er den franzöſiſchen Mifftionären volle 
Aktionsfreiheit ließ. 

Hübbe-Schleiden hat in feinem „Ethiopien” als die 
vier Hinderniffe für den hiefigen Handel Dafh, Truft, 
Cannibal und Frenchmen bezeichnet. Unter Dafh ver: 
ſteht er die Gefchenfe, welche jeder Aethiopier, der mit 
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einem Europäer in irgendwelche Verbindung tritt, von 
dem letzteren erwartet und die ebenſo bei einem ab— 
geſchloſſenen Handel gegeben werden müſſen, als bei einer 
Dienſtleiſtung, und nicht nach dem Umfang oder der 
Wichtigkeit der Transaktion bemeſſen werden, ſondern 
nach der Stellung und dem Wohlſtand des betreffenden 
Gebers oder Empfängers. Iſt dieſe nicht zu umgehende 
Sitte ſchon ein den Handel bedenklich belaſtender Um— 
ſtand, ſo ſteht es mit dem Truſt noch viel ſchlimmer. 

Es hat ſich nämlich im Laufe der Zeit in ganz Weſt— 
afrifa ein Handelsfyitem herausgebildet, wonach der Ver: 
fehr zwiſchen den europäischen Häufern an der Küfte und 
den Beivohnern des Binnenlandes, von denen man fait 
ausschließlich die hier in Frage Tommenden Handels: 
produfte bezieht, nicht ein direkter iſt, fondern durch ein- 
geborene Händler vermittelt wird, die aber aud) nur bis 
zu einer gewillen Zone gehen dürfen, wo dann neue 
Zwiſchenhändler eintreten. Auf diefe Weife wird natür- 
lich) der Preis der Yandesprodufte ungebührlich vertheuert. 
Hu dieſem Uebeljtand fommt nod) ein zweiter, weit größerer. 
Die eingeborenen Händler verlangen nämlich von dem 
europäilchen Kaufmann den ganzen abzufegenden Waaren- 
vorrat auf Kredit, ebenfo müfjen ihm für die Flußſchiff— 
fahrt Boote und Mannjchaften als Nuderer oder Träger 
beigegeben werden. Alles dies auf Kojten de3 europät- 
Ihen Kaufmanns, der feine andere Sicherheit hat als 
das Wort des ſchwarzen Händlers, der gar fein Rifiko 
läuft und, wenn er feinen Auftraggeber nicht bezahlt, 
leicht bei einem Konkurrenten desjelben Krebit erhalten 
fann. 

Dieſes Kredit-(Truft:)Syjtem beſteht allerdings an 
der Loango-Küſte nur in jehr geringem Maße. Eher 
entjchließt man fi), an einem günftig gelegenen Orte 
einen kleinen Handelspoſten mit einem ſchwarzen Der: 
walter zu eröffnen. Bei den oft recht langwierigen Ber: 
bandlungen, Balavers genannt, über die zu vertaufchenden 
Waren it der in jeder Faktorei angeftellte Dolmetjcher, 
Lingiter, von großer Wichtigkeit. Man ſucht daher für 
diefen Poſten gern vornehme Eingeborene zu gewinnen. 

Unter Cannibal werden die bon den menfchen: 
freſſeriſchen Fan erhobenen Zölle, die ganz, wie das 
vor Faidherbe's Zeit am Senegal der Fall war, von 
allen die Flüffe befahrenden Handelsſchiffem erhoben, 
ivenn diefe Wilden e3 nicht vorziehen, fi) des Schiffs 
mitfamt der ganzen Labung zu bemächtigen. Was der 
Ausdruck „Frenchmen“ zu bebeuten hat, wird man nad) 
den vorher berührten veratorischen Maßregeln der franz 
zöfishen Berwaltung wohl errathen. Die Franzofen regieren 
eben hier wie anderwärts viel zu viel, und jo haben fie 
e3 glücklich fertiggebracht, ihren eigenen Handel immer 
mehr berabzudrüden und die Fremden zu gleicher Zeit 
am Emporkommen zu hindern. 

Was num die Produkte des Landes angeht, fo fteht, 
pie aus den boraufgegangenen Ziffern erfichtlich, der 
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Kautfchuf obenan. Man gewinnt denfelben aus zwei 
Schlinggewächlen, melde an den Baumftämmen empor- 
Elettern und fich weithin hoch durch die Wipfel des Ur- 
waldes hinziehen, der Landolphia ovariensis, welche eine 
Dide von 12—17 Gentimeter erreicht, und der Landolphia 
florida, welche meift nur 5—6 Gentimeter ſtark wird. Die 
Neger gewinnen den Kautjchuf, indem fie Einfchnitte in 
den Stamm machen und darunter aus Seitamineenblättern 
gedrehte Düten aufhängen, um fo den herausfließenden 
Mildfaft der Pflanze aufzufangen. Die ftärkiten Nanfen 
geben die größten Duantitäten der weißen und zart rofa 
angehaudhten Milch, aber auch die dünnſten Ausläufer 
und ſelbſt die lederartigen Schalen der äußerlich den 
Drangen gleihenden, angenehm fauer ſchmeckenden Früchte 
find voll davon. Anfänglich bieben die Eingeborenen 
die Ranken einfad) in Stüde, nachdem aber durch das 
finnlofe Verfahren eine große Verwüſtung angerichtet 
worden far, jo daß man immer weiter von der Küfte 
fi entfernen mußte, begnügen fie fi damit, nur die 
Rinde aufzufchligen und diefe ſelbſt für die regelmäßige 
Ausnügung zu erhalten. 

Die aus den Einfchnitten tropfende Milch Tiefert 
zwifchen 20 und 30 Prozent reinen Kautſchuk. Die Ein- 
geborenen gewinnen es nach Bechuel-Löfche, der dabeı 
hauptfächlich die Loango-Küſte im Auge hat, auf zweierlei 
Weiſe, mit Hülfe und ohne Hülfe des Feuers, die leßtere 
Art fol die vorzüglichfte, aber die langfamfte und am 
jeltenften angewandte fein. Dabei lafjen die Eingeborenen 
die Milch entweder auf Blättern oder in flachen Mulden 
oder endlich auf ihrem Körper, auf den fie diefelbe 
jchmieren, eintrodnen, um fie nachher, wenn fie erjtarrt 
ift, abzulöfen und zufammenzufneten. Auf diefe Weife 
erhält man den mertvolliten Kautſchuk. Die Eingeborenen 
machen es ſich aber bequemer, indem fie den Milchfaft in 
offenen Gefäßen einfochen und die verbidte Maſſe zu 
fauftgroßen Bällen zuſammenrollen. Zuerft find diefelben 
jchneeweiß, nehmen indes mit der Zeit eine dunkle Farbe 
an, Die Bälle find aber felten rein, da die Neger, um 
das Gewicht zu vermehren, gern fremde Beltanbteile bei- 
mifchen. Da die Handelsfirmen am Gabun nicht, tie 
die holländifchen füdlicher gelegenen Faktoreien, für die 
Reinigung des Kautjchufs eingerichtet find, jo müſſen fie 
fi) im ſchlimmſten Falle auf die Zerjtüdelung der Kaut— 
ſchukbälle beſchränken. Uebrigens wird Kautſchuk nur in 
unmittelbarer Nähe der Waſſerſtraßen, etwa 50—60 Kilo— 
meter von den Flüffen, gewonnen, da er die biefigen 
hohen Transportfoften nicht vertragen Tann, Am bes 
deutendften ift der Kautjchufhandel am Ogowe, wo das 
Bolt der Akelle vdenfelben in großen Mengen bereitet. 
Hier hat die Firma Wörmann deshalb an der Mündung 
des Nembo Ngumi eine große Faktorei angelegt. 

Das von hier ftammende Elfenbein wurde immer 
ſehr geſchätzt und bildete früher den mwertvolliten Handels: 
gegenftand, wird aber von Jahr zu Jahr feltener, Allein 
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an der Loango-Bay ſollen nach Grandpré im vorigen 
Jahrhundert jährlich an 600 Zähne ausgeführt worden 
ſein, jetzt kommt es weit aus dem Innern zur Küſte. 
Im Hinterland von Gabun gelten beſonders die kanni— 
baliſchen Fan als Elefantenjäger, leider wird, wie überall 
in Afrika, die Sagd ganz fchonungslos betrieben, Am 
gefuchteften find Zähne von grünlicher Farbe, die von 
nicht vor zu langer Zeit getöteten Tieren ſtammen. 

Der Elfenbeinhandel wird bier mit dem englischen 
Kamen round trade bezeichnet, weil nämlich für jedes 
bejtimmte Gewicht und bejtimmte Größe der Zähne ans 
nähernd firierte Preiſe gelten. Diefe Preiſe werden in 
Feuerfteinflinten und flachen Meffingfchalen, Neptunes 
genannt, ausgedrückt, tvozu noch eine ganze Menge anderer 
Artikel fommen, die man zufammen als Foory bundle 
bezeichnet. 

Sp wurden beifpielsweife für einen Zahn von 75 
Pfund Gewicht bezahlt: 12 Gewehre, 65 Neptunes, 8 Kleine 
meffingene Pfannen, 21 Fäſſer Pulver, 10 meffingene 
Keſſel, 19 eiferne Töpfe, 9 Hüte, 7 Hemden, 3 Nöde, 
2 Sinfanteriefäbel, 12 Hirſchfänger, 3 Werte, 12 Stein: 
früge, 90 meffingene und 6 eiferne Stungen, 8 Holzkiſten, 
6 Bündel Perlen, 3 baummollene Schirme, 4 rothe 
Schärpen, 8 rothwollene Müßen, 4 mefjingene Armringe, 
2 meffingene Beinringe, 18 Stüd verjchiedene Baumwoll— 
zeuge, 30 Meter vother Flanell und Kaliko, 2 Kijten 
Genever, 3 Gallonen Rum, 4 Krüge, 4 Taſſen, 4 Nafier: 
meſſer, 4 Schlacdhtmefjer, 8 Fleine Spiegel, 24 Eleine 
Sloden, 8 verzinnte eiferne Löffel, 2 Riegel Seife, 
30 Tabakspfeifen, 1% Pfund Tabak, 6 Schnupftabal- 
dofen und 30 Flinteniteine. 

Da nun bei jedem einzelnen Gegenſtand gehandelt 
wird — die genannten Waren will man aud nicht 
einmal immer gleichartig — und für den Neger Zeit Fein 
Gegenftand von Wert ift, fo dauert der Abſchluß eines 
Handels oft Tage lang. Dabei verlangt der Verkäufer 
vielleicht noch jogar von dem Käufer gefüttert zu erben, 
Oft wird aber aud aus dem Handel nichts, dag Ge— 
gebene ilt dann einfach verloren. Uebrigens trennen fich 
die Neger ſehr ungern von fchönen großen Zähnen, die 
fie am liebiten als Erbſtücke in der Familie behalten. 
Der Wert hängt nicht immer von der Größe ab; relativ 
am beiten bezahlt werden die don mittlerer Größe und 
möglichſt gerader Form, die Stark halbfreisfürmig ge— 
bogenen haben weit geringeren Wert. 

Die weiteren Produkte find von geringem Belang. 
Die früher ftarfen Ebenholzwaldungen in der Nähe der 
Küfte find ſchon gänzlich ausgerottet, doc gibt es nod) 
Beitände zwischen Gabun und Ogowe, befonder3 an den 
das Aeſtuarium von Gabun bildenden Flüffen Komo und 
Nemo. Den Negern ift aber das Fällen und Zurichten 
der fehr großen Bäume mit ihrem außerordentlich harten 
Holz zu beſchwerlich. Der Handel mit Notholz mar 
früher lebhaft, hefonders nach Amerika, derfelbe ift jedoch 





ſtark zurüdgegangen, ſeitdem man verftanden hat, die 
Farben auf chemischen Wege tweit billiger darzuftellen. 
Palmöl wird von hier aus in geringer Menge aus: 
geführt, da die eigentliche Grenze für das Vorkommen 
der Delpalme viel nördlicher liegt. 

Ein franzöfifcher Snduftrieller begann 1883 zu Don: 
guila am Komofluß eine Pflanzung von Delpalmen, 
mußte diefelbe aber infolge der großen Koften, welche 
das Unternehmen erforderte, ſehr bald wieder aufgeben. 
Er fiedelte nun nah Tſchimbieh an demjelben Fluſſe 
über, wo die Delpalme ziemlich reichlich vorfommt, und 
faufte dort von den Eingeborenen die von denfelben ge: 
fammelten Nüffe Die Nefultate waren fehr günftig. 
Schon im erften Sahre vermochte er in feiner Faktorei 
5 Tonnen Palmöl im Monat herzuftellen und glaubte 
diefen Ertrag im nächſten Jahre verdoppeln zu Fünnen. 
Kopal Fönnte im Hinterlande, namentlich im Süden, ges 
wonnen werden, doch haben die Neger eine große Ab— 
neigung gegen das Ummühlen des Bodend. In ber: 
fchiedenen Gegenden, wo zweifellos bedeutende KRopallager 
eriftieren, ift dasjelbe fogar mit einem Verbote belegt, 
das in politifchzreligiöfen Anfchauungen feinen Grund hat. 

Brauneifenftein findet man faft überall, bei Libreville 
tritt er an den Ufern des Gabun ganz deutlich zu Tage, 
derfelbe wird auch feit undenflichen Zeiten von den Jan 
mittels eines eigentümlich konſtruierten Blafebalgs be— 
arbeitet. Malachit fol fih im Innern in großen Blöden 
überall auf der Erde verftreut finden, thatfächlic) kommt 
er nur in Heinen Stüden zu den Faktoreien und auch 
nur in geringer Menge, Erbnüffe werden von den Ein: 
geborenen meift nur zum eigenen Gebrauch gebaut und 
fommen faum in den Handel, Zuderrohr, Baumwolle 
und Ananas machen mild, auf die Fafern der lebt: 
genannten Pflanze wird als ein eventuell wertvolles 
Material für die Tertilinduftrie hingewieſen. 

Zu diefen Produkten, welche der Europäer im Lande 
borfand, hat er neue hinzugebradht. Bon den Pflanzungen 
der Fatholifchen Miffion zu Sainte Marie du Gabon 
habe ich bereits gefprochen, einen weit größeren Verſuch 
bat die Hamburger Firma Wörmann gemacht. 

Die von derjelben mit einem Aufwand von mehreren 
bunderttaufend Mark angelegte Farm Sibange, die man 
von den deutſchen Faktoreien am Gabun zu Fuß bequem 
in zwei Stunden erreichen Tann, liegt in einer veizenden 
Landſchaft und ift mit allen beiten und luxuriöſeſten 
Einrichtungen eines wohlgepflegten Landgutes ausgeftattet. 
Die Farm umfaßt einen anfehnlichen Landfompler, von 
dem aber exit 50 Hektar geflärt und nur 38 Hektar unter 
Kultur find. Und zwar find 30 Hektar mit Kaffee be 
pflanzt, 7 mit Reis und Mais und 1 Hektar mit Tabak. 
Der Kaffee ift fat durchweg Liberia-Kaffee, außerdem 
findet man einige Bäume und Sträucher arabifchen und 
des wilden einheimifchen Kaffees. Die Nefultate find 
nicht befriedigend gemwefen; zivar ift der gewonnene Kaffee 
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von ſehr guter Qualität, allein die Menge iſt allzu gering. 
Der Kaffeeſtrauch will nicht gedeihen; einesteils liegt 
dies an der geringen Tiefe der Ackerkrume, andernteils 
wohl auch an der ausnehmend großen Feuchtigkeit des 
Klimas. Als Zöller die Weſtküſte Afrikas bereiſte, hatte 
man auf der ſogen. neuen Sibange-Farm 7000 frucht— 
tragende und 13,000 neugepflanzte Kaffeebäume; die alte 
Farm, auf welcher die meiſten Bäume eingegangen waren, 
enthielt nur noch 6000. 

Dagegen verfpriht man ſich von dem Tabak beffere 
Erfolge, und wenn diefe Kultur in der That lohnend ift, 
wird fie den Kaffeebaum wohl ganz verdrängen. Was 
den Mais und Weis anlangt, fo baut man fie nur zur 
Ernährung der Arbeiter, deren Zahl ſich 1885 auf 52 
belief. 

Diefe Arbeiter fommen aus Wey von der Sflaven- 
füfte und von Kabinda weiter füdlih, denn die hier 
wohnenden Mpongwe, Dfanda, Welle, Fan, Bafiote u, a. 
haben durchaus Feine Luft, mehr Arbeit zu verrichten, als 
irgendiwie notwendig ift. Sie bauen meift mit SHülfe 
ihrer Weiber nur was fie zu ihrer eigenen Nahrung 
brauchen, alfo Maniof, Bataten, Bananen, Taro, Mais, 
Zuckerrohr, Erdnüffe, alles in fehr geringer Menge. Die 
Nachfrage nad) Palmöl hat fie nicht vermocdht, die Del: 
palme, wie das weiter nördlich gefchteht, zu Fultivieren, 
ja, zu träge, die Früchte durch Erfteigen der Bäume zu 
erlangen, hauen fie die Stämme nieder, ohne daran zu 
denfen, daß fie damit alle fünftigen Ernten leichtfertig 
zerſtören. 

Von Europäern ſind übrigens in der Periode des 
Sklavenhandels an der Loango-Küſte ſehr hübſche und 
ausgedehnte Pflanzungen von allerlei Bäumen angelegt 
worden, wodurch ſie ihre Niederlaſſungen zu verſchönern 
ſuchten. Namentlich führten ſie die ihnen lieb gewordenen 
Fruchtbäume ein. An der Loango-Bay fand Pechuel- 
Löſche neben den Ruinen eines ausgedehnten Sklaven— 
hofes eine mit Sorgfalt und Geſchick angelegte, jegt aber 
verwahrlofte Plantage, die ehedem fogar mittelft ges 
mauerter Kanäle bewäfjert wurde. Viele diefer Bäume 
haben ihre Pfleger überdauert und ſchmücken, einzeln 
oder in Gruppen ftehend, noch deren ehemalige Wohnfige, 
haben jedoch kaum eine wefentliche Verbreitung über den 
nächjten Umkreis hinaus gewonnen, Die heutigen Europäer 
hegen eine nicht immer begründete Abneigung gegen 
Tropenfrüchte und zeigen feine Neigung, ihre Wohnfite 
zu verjchönern, die fie ja doch nur als einen worüber: 
gehenden Aufenthalt betrachten. Die Miffionen machen 
freilich eine rühmenswerte Ausnahme, und aud die 
Holländer haben bisweilen Pflanzungen angelegt: ein 
hervorragendes Beiſpiel ift die herrlihen Schatten ges 
twährende Mango: Allee zu Viſta, nördlich am Kongo: 
fluß auf dem Gebiet des Kongoſtaats. 

Uber nicht nur für die dauernden Arbeiten des 
Landbaues, aud für die VBerrichtungen , welche bie 
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Faftoreien erfordern, find die Eintvohner der Kolonie 
ungeeignet. Sie betrachten derartige Dienfte als unter 
ihrer Würde; es bietet fih ja da auch nicht die Gelegen- 
heit wie beim Handel, durch Schlauheit und Betrug 
mühelos anfehnlichen Verdienſt zu erlangen. Auch bier 
verforgt der Stamm der Krus, den wir von Liberia bis 
Benguela hinab in folcher Thätigfeit finden, die Europäer 
mit den unentbehrlichen Arbeitskräften. Gewöhnlich ver- 
dingen ſich die Krooboys auf 2—3 Fahre für einen 
monatlichen Lohn von 4 Dollars, der aber fat immer 
in Waren ausgezahlt wird. Auf der Faktorei erben 
fie in Trupps eingeteilt, ein jeder unter einem Haupt: 
mann, der dem europäischen Kaufmann für feine Leute 
verantwortlich ift und auch das Recht hat, fie zu ftrafen. 
Diefe Kru:Neger halten in der Negel treu zu ihrem 
Herin, und begabt mit nicht geringem perfünlichen Mut 
und großer Körperfraft, haben fie twiederholt mit Auf: 
opferung ihres Lebens den Beſitz ihrer Herren verteidigt, 
wenn derſelbe von räuberifhen Stämmen angegriffen 
wurde. 

Die Mpongwe freilich leben bereits in ziemlich ge— 
ordnetem Verkehr mit den Europäern, auch richten ſie 
ſich bis zu einem gewiſſen Grade nach den Geſetzen der 
Kolonie. Ihr vor etwa 12 Jahren verſtorbener König 
Denis oder, wie die Engländer ihn nannten, King 
William, unterſtützte die Beſtrebungen der Europäer 
immer mit ſeiner ganzen Autorität. Dafür war er auch 
mit dem Kreuz der Ehrenlegion geſchmückt, der Papſt 
verlieh ihm für ſeine Unterſtützung des Miſſionsweſens 
eine Medaille, auch von der Königin von England er— 
hielt er eine ſolche. Die franzöſiſche Regierung unter— 
ſtützte ihn bis zu ſeinem Tode ſehr reichlich, und die 
ſchwarze Majeſtät verfehlte nie, wenn ein franzöſiſcher 
Admiral auf ſeiner Inſpektionsreiſe einmal Gabun be— 
rührte, eine der vielen ihm geſchenkten glänzenden Uni— 
formen anzulegen und, mit allen ſeinen Orden geſchmückt 
und von einem zahlloſen Gefolge begleitet, an Bord der 
Fregatte einen Beſuch zu machen. Der alte Herr unter— 
ließ, ſelbſt nachdem er das neunzigſte Jahr überſchritten 
hatte und blind geworden war, dieſe Höflichkeit niemals, 
ſolange er lebte. 

Von den Bemühungen der franzöſiſchen Miſſion, die 
Eingeborenen zu nützlichen Gliedern der menſchlichen Ge— 
ſellſchaft heranzubilden, iſt ſchon geſprochen worden. Unter 
den eingeborenen Knaben, welche in Gabun die Schule 
der Mönche, und unter den Mädchen, welche die der 
Nonnen beſuchen, findet man nicht nur Gabuneſen, 
ſondern auch junge Sprößlinge aus den Fan-Dörfern, 
die zwar von wilderem Geſichtsausdruck ſind, vor den 
intelligenteren, jedoch fauleren Mpongwe ſich aber durch 
größeren Fleiß auszeichnen ſollen. 

Nach den „Statistiques coloniales pour l’annee 1885* 
bejtanden in der Kolonie 10 Schulen mit 40 Lehrern 
und 295 Schülern, davon 4 in Sainte Marie du Gabon 
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und je eine in Saint Pierre de Libreville, in Saint 
Sofeph du Cap Efterias, in Saint Paul du Donguila, 
in Saint Francois de l'Ogowé, in Madiville (Haut 
Dgomwe) und in Saint Benoit de Benito. In der zur 
Heranbildung von Handwerkern in Libreville errichteten 
Schule erlernten 9 das Zimmermanns- oder Tifchlerhand- 
werk, 1 das Schmiedehandwerk, 41 Aderbau und Gärtnerei, 
4 das Schuhmacherhandwerk und 6 verfchiedene Beſchäfti— 
gungen. Es ift eine folde Schule um jo nötiger, als 
europäiſche Handwerker äußerſt felten und nur zu fehr 
hoben Löhnen zu haben find. Trotz dieſes in Ausficht 
geitellten reichen Gewinnes finden ſich wenige, die bereit 
find, in eine Lehrzeit zu treten. Auch für die Mädchen 
wird etwas gethan; für fie beſtehen zwei Schulen in 
Libreville und drei Lehrerinnen (Nonnen), melde von 
85 Schülerinnen beſucht werden. Es bedarf wohl nicht 
der Berfiherung, daß der Unterricht ein durchaus unent- 
geltlicher ilt. 

Frankreich hat jchon fehr bedeutende Summen für feine 
große Befisung in Niederguinea ausgegeben und man 
ſpricht von neuen Krediten, welche Brazza für feine Unter: 
nehmungen verlangt, greifbare Borteile hat es indes 
bisher fehr wenige gehabt. Der Handel ift, wie gezeigt, 
fait ganz in fremden Händen und es find auch meift 
fremde Schiffe, welche bier verkehren. Was von franzö- 
ſiſchen Schiffen in Gabun ericheint, iſt größtenteils vom 
Pinifterium der Marine mit Vorräten für Militär und 
Berwaltung befrachtet. Während deutjche, englische und 
portugiefiihe Dampfer die wichtigeren Küftenpläße regel: 
mäßig anlaufen, hat das Minifterium für die Kolonien 
fih nur zu einem Kontrakt mit einem Nheder in Bordeauzr 
entichließen fünnen, wonach derſelbe alle ſechs Monate 
ein Frachtſchiff nach Neukaledonien und Tahiti zu ent: 
jenden ſich verpflichtet. Dieſes Schiff fol auch Gabun 
anlaufen. Wie vorwiegend der Verkehr hier in fremden 
Händen liegt, erhellt aus den amtlichen Schifffahrtsnad)> 
weilen für 1885. Danach waren von den 111 ein- 
gelaufenen Fahrzeugen mit 69,089 Tonnen nicht weniger 
ala 37 von 42,502 Tonnen englifhe und 54 von 18,732 
Tonnen deutſche. 

Daß der Organismus der Verwaltung, die fich viel 
zu viel in alles und jedes einmifcht und dabei die größten 
Ungerecdtigfeiten begeht, nicht ohne Schuld an diefem 
Umftande tft, glaube ich bereit3 gezeigt zu haben. Es 
befindet ſich dieſer Organismus augenblidlih noch in 
einem embryonalen Zuſtande. Erjt ganz vor furzem bat 
man in Yambarene einen Reſidenten eingefeßt, dem die 
Polizei des unteren und mittleren Ogowe zufällt. Es 


jind auf diefem Fluß auch ein paar Fleine franzöfifche , 


Dampfer jtationiert, um die europäischen Faktoreien gegen 
die Plünderungen der Drungu und Fan zu fchüßen. 








Heifebilder aus Acaypten, 
Bon Ernſt Shreder, 
(Fortſetzung.) 

2. Kairo. 

1. Das moderne Kairo, 

Kairo, auf arabiſch „Mafr:el-Rähira”, oder ſchlechtweg 
Maſr genannt (ef. die hebräifche Bezeichnung Mizrajim 
für Aegypten), auf der rechten Seite des Nils gelegen, 
bat etwa 300,000 Einwohner, die aus mancherlei Natio- 
nalitäten gemifcht find, unter denen aber das arabifche 
Element das vorherrfchende ift. Ueberhaupt macht Kairo 
Ihon auf den erjten Anbli einen weit mehr orientali- 
Ihen Eindrud ala Alerandrien. Dem Fremden, der zum 
erſtenmale dieſe Chalifenftadt betritt, ift faft zu Mute, 
als ob er die Märchenwelt von Taufend und Eine Nacht 
leibhaftig vor feinen Augen jähe Die fcehlanfen Mina— 
ret3 don ungefähr 400 Mofcheen künden mit dem fie 
frönenden Zeichen des Halbmondes meithin den hier herr- 
ichenden Glauben des Slam. 

Doch Sollen die Neligionen des heutigen Aegypten 
an anderer Stelle ihre ausführliche Behandlung finden. 
Hier ſei nur fo viel gefagt, daß der arabijch-mohamme: 
danische Typus dem Charakter Kairos jein Gepräge gibt, 
wenn aud der Einfluß der Fremden, die mit dem gemein: 
jamen Namen „Franken“ bier genannt twerden, fich ſehr 
geltend madt. Gewiſſe Straßen, wie 3. B. die Esbefiye, 
haben in Bauart der Häufer und Anlage des Weges Schon 
vielfach enropäischem Geſchmack Naum gegeben, und aud) 
die hauptfächliche Gefchäftsftraße, die ehedem ganz über: 
deckte Muski, hat fie) Modernifierung nach abendländiicher 
Weife gefallen laſſen müffen. Aber troß alledem wird 
einer, der aus einer deutichen Stadt mit gleicher Ein- 
wohnerzahl plöglich nach Kairo verjegt würde, den enormen 
Unterfchied diefer gänzlich fremden Welt erfahren. Und 
wenn man gar etiva auf einem Efel durch die ſchmutzigen 
Gaſſen reitet, wo die Wohnftätten des arabiſchen Volkes 
mehr Trümmerhaufen ähnlich fehen und Staub und Schmuß 
fein Ende nehmen, dann lernt man erjt vecht die Eigen: 
tümlichfeit des ganzen Drients fennen, in dem Staub und 
Schmuß eine große Nolle fpielen. 

Da es in Aegypten Außerft felten regnet (im ganzen 
Winter 1887/88 hat e3 nur etiva zweimal getröpfelt) und 
der Sand von dem leifejten Yüftchen aus der nahen Wüſte 
herübergebracht wird, jo überzieht fich alles leicht mit einer 
Staubdede. Diejer Staub und die grellen Sonnenftrahlen 
find auch der Hauptgrund für die Entjtehung der jogen. 
ägyptiſchen Augenkrankheit. Die forglojen Araber, die in 
allen Dingen es gehen lafjen, wie es eben geht, wie Allah 
es will, und infolge des erjchlaffenden Klimas einer 
läffigen Ruhe fich ergeben, denten faum daran, ihre Augen 
zu ſchützen oder zu reinigen. So entzünden fich diefelben, 
und die unendlichen Fliegenſchwärme fommen und jeßen 
fih an die wunden Stellen. Sch babe es oft gejehen 
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wie namentlich Kinder ruhig an der Erde lagen und aud) 
nicht eine Hand rührten, während ein ſchwarzer Ning von 
Fliegen das Auge fürmlich umfränzt hielt. So bilden 
fih über dem Auge von den entzündeten Stellen aus Ge: 
wächſe, die dem grauen Staar etwa ähnlich fehen, und 
in nicht allzu langer Zeit ift das Auge verloren. Würden 
die Araber die nötige VBorficht antvenden und die Augen 
immer reinigen, fo würde das in Negypten herrfchende 
Uebel entjchieden gemindert werben. Infolge diefer Krank: 
heiten haben die Aegypter meift häßliche Augen; aber aud) 
ſonſt fann man fie nicht ſchön nennen. Schöne Frauen 
habe ich in Aegypten kaum geſehen, während die Harems: 
damen Konftantinopels im großen und ganzen das Auge 
beitechen. Diefe zeigen hinter der leichten Verjchleierung 
oft wundervolle Formen, feine Gefihtszüge und ſchöne 
Farben. 

Bei den Aegyptern iſt nur etwas vollkommen ſchön, 
und zwar bei Hoch und Niedrig; das ſind die Zähne, die 
wie glänzend weiße Perlenketten den Neid der Abendländer 
herausfordern, welche mit all ihrer Zahnheilkunde ſolch 
blendend ſchönen Schmuck ſich nicht zu eigen ſchaffen können. 
Der Hauptgrund für die Vorzüglichkeit der Zähne liegt 
wohl in der Nahrungsweife des Volkes, die vornehmlich 
eine vegetabilifche ift. Der Araber ift in feiner Koft fehr 
genügjam. 

Bei einem arabifchen Efjen bilden Früchte, wie Dat: 
teln, Zeigen, Bananen, Mandarinen und Orangen den 
Hauptbeftandteil; dazu wird Milh und Kaffee getrunfen 
und nach der Mahlzeit die eigentümliche Wafjerpfeife — 
Nargileh genannt — geraucht, bei welcher der Schlau, 
durch welchen der Rauch eingefogen wird, durch eine Art 
gefüllter Waſſerflaſche geht. (ES ift diefe Rauchweiſe für 
die Bruft zunächſt etwas angreifend.) Sonſt fieht man 
die Araber vielfah am Zuderrohr fauen, welches mit der 
Baumwolle (diefe in Unterägypten) ein hervorragendes 
Erzeugnis des Landes ift und zur Anlegung mancher 
Zuderfabrifen Anlaß gegeben hat. Wir haben ſolche Fa— 
brifen mehrfach bejucht und gefunden, daß fie ganz nad) 
europäifchem Mufter eingerichtet find, meift auch unter 
Direktion von Europäern ftehen. 

Der Unterfchied in der Gewinnung des Zuderrohrs 
beiteht alfo nur in dem verſchiedenen Material, das ge 
nommen wird, indem an Stelle unferer Zuderrübe das 
Zuderrohr tritt. 

Neben den Nubpflanzen Aegyptens find unter den 
Ziergewächfen vor allem auch die Nofen zu erwähnen, die 
in unenbdlicher Fülle den ganzen Winter hindurch feil- 
geboten werden zu dem billigften Preife. Jeden Morgen 
fonnte man auf der Straße für ein Courantpiafter (nad) 
unferem Gelde etwa 10 Pfennig) einen mächtigen Strauß 
ſchönſter Roſen faufen. 

In der Tierwelt macht als nützliches Verkehrsmittel 
dem Eſel vornehmlich das Kameel den Rang ſtreitig. Eine 
größere Wüſtentour iſt ohne dasſelbe undenkbar, während 


| 





993 


für Kleinere der Ejel ausreicht. Am erjten Morgen meines 
Aufenthalts in Kairo fah ich einen Zug von Laſt- und 
Neitfameelen gerade an unferem Hotel vorüberfommen. 
Beduinen mit wild ausfehenden Gefichtern, in Weißer, 
hemdähnlicher Bekleidung ritten voraus, indem fie bon 
ihrem hohen Site mit ftolzer Verachtung auf das übrige 
Volk herabzufehen fchienen. Es ift dem Beduinen eine 
gewilfe Hoheit in Haltung und Gefichtsausprud nicht ab: 
zufprechen. Und auch bei näherem Verkehr mit ihnen 
famen mir Züge vor, die ih in ihrem Wefen faum ver: 
mutet hätte. Während nämlich die Araber im allgemeinen 
die größte Geldgier zeigen und für jeden noch jo Kleinen 
Dienft Trinkgeld fordern, ja ohne weiteres ſogar ein folches 
erbetteln, nehmen fie doch für eine Mahlgeit, die fie aus 
freien Stüden anbieten, nichts bezahlt. Sch wurde ein= 
mal bei einer Tour in die Wüſte von einem fchlichten Araber, 
der in einem Dorfe an der Grenze von Nil-Thal und Wüſte 
wohnte, dort zu allerlei Sehenswürdigkeiten herumgeführt, 
wofür ich manches Bakfchifch zahlen mußte. Als ich nun 
aber das Verlangen ausfprach, etwas zu ejfen, forderte 
der Araber mich auf, bei ihm einzufehren. Sch wollte 
diefer Einladung folgen und verſprach, dafür ein gutes 
Bakſchiſch zu geben, in der Meinung, daß ich jo den Er- 
wartungen des Arabers am beiten entfprechen würde, Aber 
weit gefehlt! Der Wüftenfohn zog feine Brauen finiter 
zufammen und entgegnete in feiner arabifchen Sprade: 
„Araber nehmen nie Bakſchiſch für gute Mahlzeit.” Diefer 
Akt der Gaftfreundlichkeit, von dem ich fpäter noch öfter 
Proben erhielt, befremdete mich bei der fonjtigen Geldgier 
der Leute, 

Die Lebensweife der Araber ift eine ziemlich ein- 
fürmige. Das Hauptgeichäftstreiben ijt in den Bazaren, 
welche — abgerechnet die bunten Farben des Orients — 
den Markthallen unferer großen Städte in der Anlage 
nicht unähnlich fehen. Wie nad) Innungen find die Ans 
fertiger und Händler der verſchiedenen Fabrifate gruppiert. 
Es gibt einen Schuhmaderbazar, wo die landesüblichen 
roten und gelben Schnabelſchuhe feilgeboten werben, einen 
Golde und Gilberarbeiterbazar, einen Teppichbazar ꝛc. 
Beftimnite Wochentage find Hauptverfaufstage. Da durch— 
wandert das Publikum die Hallen und feilfeht mit den 
Händlern, denn ohne Handeln fann man im Orient nichts 
faufen. Der erjtgeforderte Preis ift nie der legte, Neelle 
fefte Breife eriftieren nirgends, Am beiten iſt's, man nimmt 
fih einen eingeborenen Dragoman (Fremdenführer und 
Dolmeticher) mit, den man mit den Leuten handeln läßt. 
Das befondere Trinkgeld, das man ihm zahlen muß, 
fommt fiher dabei heraus, In diefen Bazaren haben wir 
das eigentliche arabifche Gefchäftsleben, während die ſon— 
ftigen Kaufläden meift von Europäern gehalten erden. 

Der Araber ift im allgemeinen infolge des erichlaf: 
fenden Klimas fehr zur Trägheit geneigt. Den ganzen Tag 
über fieht man die Leute in den Cafés oder vor ihren 
Wohnungen auf der Straße figen, ihre Pfeife rauen 
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wobei fie fich entiweder gemütlich unterhalten oder einem 
Märchenerzähler laufchen oder fpielen. Das Hazarbipiel 
it in Aegypten in auffallender Weife an der Mode. Von 
den hochgeftellten ‘Berfönlichkeiten bis herunter zum ärm— 
lichjten Gfeltreiber fpielen fie, in vielen Cafés find die 
grünen Spieltiſche aufgefchlagen, ohne daß irgend ein 
Verbot der Regierung bindernd in den Weg träte. Wenn 
auch dieſe Spielhöllen fi) nicht mit der Pracht, die in 
dem OSpielpalaft "von Monte Carlo an der Riviera auf 
gewendet iſt, meſſen können, fo feheinen fie doch hier mehr 
ihre natürliche Stätte zu haben, fie fcheinen ganz dazu zu 
gehören, und feiner wundert ſich darüber. Ob es dabei 
immer ganz mit rechten Dingen zugebt, ift mir zweifelhaft; 
mancher Leiter der Noulettes in den Cafes machte feinen ge: 
rade Vertrauen erivedenden Eindrud, Natürlich hält ſich das 
Spiel des armen Mannes in den gegebenen Grenzen; die 
Einfäge find nur gering. Aber der Eifer bleibt derjelbe. 
Sch babe gerade den gewöhnlichen Leuten oft zugefehen, 
wenn ſie vor der Thür der Wohnung oder eines Cafes 
Ipielten. 

Auf der Straße fann man das Leben des Volkes fo 
recht beobachten, es verläuft ja bei dem milden Klima 
zum größten Teil im Freien. Hier nehmen fie oft auch 
ihre einfache Mahlzeit ein, trinfen ihren Mokka-Kaffee, 
ihr Lieblingsgetränf, von dem man mwünfchen möchte, daß 
es auch bei uns zu Lande in gleicher Güte zu haben wäre, 
Sonſt löſchen fie den Durft mit ſchmutziggelbem Nilwaſſer, 
das von Trägern in jadähnlich verarbeiteten Efelhäuten 
aus dem Fluſſe geholt und durch die Straßen getragen 
wird. Der Araber trinkt diefes Waſſer, trotzdem es un: 
dejtilliert nicht gefund fein foll. Es fol vielfach das fog. 
DenghazFieber mit veranlafjen, das in Aegypten öfter auf: 
tritt und, wenn es auch nicht todesgefährlich it und nicht 
lange anhält, doch den Körper arg ſchwächt. Wir mußten 
das an uns felbit erfahren. 

Die Warfferträger mit ihrem Wafjerfad auf dem Nüden 
gehören zu den hervorftechenden Eigentümlichkeiten der 
Straßen Kairos. In ähnlihem Maße fallen dem rem: 
den die Yäufer auf, die den herrſchaftlichen Wagen vor: 
auf eilen. Jedem folder Wagen, die im raſchen Laufe 
dur die Straßen fahren, rennen einer oder zwei ſolcher 
Läufer, die in bunte Tracht gefleidet find, voran, ine 
dem fie mit lautem Gefchrei die forglos auf der Straße 
dahin wandelnden Leute aus dem Wege treiben und fie 
vor der Gefahr, überfahren zu werden, ſchützen. Mir tft 
e3 immer wie eine Menfchenquälerei erichienen, daß man 
von diefen Leuten verlangt, daß fie fehneller laufen als 
die Magenpferde. Freilih auch die Ejeltreiber rennen 
neben ihren Efeln, die irgend jemand reitend benußt, ein= 
ber, als ob es ihnen ein wahres Vergnügen wäre. Es 
it das auffallend gegenüber der fonftigen Trägheit der 
Leute, 

Bei der fürſtlichen Equipage werben die Vorläufer 
auch zumeilen in Borreiter umgewandelt. So ſah id) 
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eine Auffahrt des Khediven, der in unferm Hotel bei einem 
fremden Botfchafter feinen Beſuch machte. Vorn und hinten 
war fein Wagen von Berittenen umgeben, die in ihrer 
bunten Uniform mit frummen Säbeln einen impofanten 
Eindrud machten. Er felbft dagegen, der Khebive, war 
im einfachen Koftüm, in ſchwarzem Anzug (der ſchwarze 
Rock glich den fogen. Lutherröden, wie fie in Deutſchland 
manche Geiftlihe tragen, und tie man fie in Aegypten 
vielfach fieht, tva8 bei der Sonnenhite auffällig it), trug 
einen Tarbüfch (Fer), den ja der Höchſte wie der Niedrigite 
bier zur Kopfbedelung bat, als ein Zeichen, daß alle 
Menschen im Grunde fich gleichitehende Brüder fein follen ; 
es ijt faft wie eine Ironie auf den fonjt im Orient heimi— 
chen Defpotismus. Dazu hielt er in der Hand einen 
etwas ſchäbigen Sonnenſchirm. Er ift ein hübfcher, liebens— 
würdiger Mann und grüßte freundlid, ala er bei ung 
vorüber zur Thür des Hoteld ging. Dem Korrejponden- 
ten der „Times“, der gerade daftand, gab er im Vorüber: 
gehen die Hand und ſprach freundlich mit ihm. Bielleicht 
lag ihm daran, für England möglihft angenehm gejchil: 
dert zu werden. Der Direftor unferes Hotels, ein Deutjcher, 
empfing den hoben Herrn am Wagenfchlag und geleitete 
ihn über ausgebreitete orientalifche Teppiche ind Haus. 
Huldvoll erfundigte fi der Fürft nad) dem augenblid- 
lichen Stande des Hotels, der gerade der vorzüglichite war, 
den man fich denfen fonnte. Das Hotel war jtarf über: 
füllt, die englifhe Nationalität unter den Gäſten die vor— 
herrfchende. Aber das Perſonal des Hotels, die Kellner, 
tvaren faft alle Deutfche. Die Zimmerbedienung dagegen 
hatten die Araber. Männliche Araber vertreten ganz die 
Stelle von Zimmermädchen, die es im ganzen Orient nicht 
gibt infolge der-dortigen Grundfäße, welche das Weib 
möglichſt wenig an die Deffentlichfeit fommen laffen. Diefe 
Bimmerbiener gaben mir reiche Gelegenheit, durch Unter: 
haltung mit ihnen das natürliche Wefen der Araber fennen 
zu lernen, Ber Tag und Nacht ftanden fie zur Verfügung. 
Des Nachts lagen fie meift auf den Korridoren umher 
auf einem ganz einfachen Lager, ohne ihre allerdings leichte 
Kleidung (fte ift ja meift nur wie ein togafürmiges blaues 
Hemd) abgelegt zu haben. a, vielfach fchlafen die Leute 
aud im Freien. Allabendlich Fonnte ich Leute vor den 
Thüren auf hartem, aus Palmenftäben gefertigtem Lager, 
in eine Dede gehüllt, Schlafen fehen. Die Dede hatten 
fie über den Kopf gezogen zum Schuß gegen bie läftigen 
Stiche der Moskitos. Diefe Stechmüden find eine leidige 
Plage der heißen Länder. Sie machten ung namentlid) 
in der eriten Heit viel zu Schaffen. Immer mußte man 
mit einem Wedel fie von fich abfächeln, und des Nachts 
fonnte man unmöglich Schlafen, wenn nicht das Moskito— 
neh das ganze Bett abgefchloffen hielt. Was in der 
Bibel von den ägyptiſchen Zandplagen berichtet ift, hat 
noch heute fein Analogon aufzuweifen. Die Fliegen: und 
Moskitoſchwärme find allerdings noch die geringfte Plage. 
Aber wenn im Frühjahr die Temperatur höher fteigt (wir 
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hatten im März einmal 300 R. im Schatten), jo nahen 
Flöhe und Wanzen, die fih mit feinem Inſektenpulver 
verſcheuchen laffen. Und ſpäter fommt noch die Saifon 
der Läufe; und eiternde Beulen und Ausschlag find, je 
höher der Nil im Sommer fteigt, ganz gewöhnliche efel- 
bafte Krankheiten. Wir marteten allerdings diefe letzte 
ſchlimmſte Beriode nicht mehr ab, ſondern fuchten vorher 


das Weite, 
(Fortſetzung folgt.) 


In den Alpen Henfeelands. 
Bon N, v. Lendenfeld. 
(Schluß.) 

Wir denken nicht an die Oſterglocken, die an dieſem 
Morgen im weiten Erdenrunde die Gläubigen aufrufen 
zur Feier des Feſtes; auch das glänzende Schauſpiel des 
erwachenden Tages vermag unſere Aufmerkſamkeit nur 
vorübergehend zu feſſeln, denn in dieſem Spaltengewirr, 
auf den ſchmalen Eiskanten zwiſchen gähnenden, ſchwarzen 
und ſcheinbar bodenloſen Abgründen hinkletternd, haben 
wir Vorſicht nötig und keine Zeit zum Herumgaffen. Außer— 
dem fühlen wir wohl, daß wir eine harte Arbeit nöch vor 
uns haben. Halberſtarrt ſind unſere Glieder von der Kälte 
des Morgens, und jeder Gedanke weicht dem einen feſten 
Entſchluß, trotz aller Schwierigkeiten, die ſich uns entgegen— 
ſetzen, unſer Ziel zu erreichen. Unter ſolchen Umſtänden 
fühlt man an drohenden Gefahren und förperlichen 
Schmerzen ein cyniſches Behagen, feſt ſchließt man die 
Zähne und verbannt aus dem Sinn jeden janften Gedanken. 

Breiter werden die Eismauern und aufrecht gehend 
fommen ir nun raſcher vorwärts, auch mindert fich die 
Zahl der Spalten, und endlich erreichen wir eine flache, 
fait ebene und gänzlich fpaltenfreie Eisflähe, über die 
wir im fchärfiten Tempo — denn wir wollen und warm 
laufen — gegen den Fuß jenes Felsgrates zufteuern, der 
dom Mount Green zum Tasman-Öletjcher binabzieht. 

Hier langten wir um halb zehn Uhr nach vierein- 
halbjtündigem Marfche an und festen uns zum Frühſtück. 

Zu unferer Linfen fteigt der Steilhang zum Dela— 
béche-Kamme empor, bededt mit einem Hunderte von 
Metern diden Eispanzer, der durchzogen wird bon unge- 
heuren Querfpalten, welche mehrere Kilometer weit reichend, 
den ganzen Firnhang in eine Reihe von langen und mäch: 
tigen Firntafeln zerlegen. Nirgends habe ich in den euro: 
pätfchen Alpen etwas derartiges gejehen: der Charakter 
diefes Hanges tft polar. 

Bor uns im Norden fteigt die Firnfläche in fanften 
MWellenformen empor zu dem breiten Sattel, welcher den 
HochſtetterDom vom Mount Elie de Beaumont trennt. 
Auf diefen Sattel wollen wir zunächſt zufteuern und dann 
von dort an die Spiße erreichen. Um 10 Uhr verlaſſen 
wir den Naftplag. Den jpaltenärmeren Schluchten fol- 


.einladend, aber es war der einzige Weg. 





gend, famen wir anfangs rasch vorwärts, bald aber trafen 
wir auf große Querfpalten, welche uns zwangen, oftmals 
nad) rechts oder links weit auszumweichen, Diefe Quer: 
Ipalten liegen offenbar über dem Nande einer Stufe des 
Thalbodens, über welche fih der Gletſcher hinabbeugt. 
Ober dem Spaltenfyftem angelangt, genofjen wir einen 
freien Ausblid auf den vor uns liegenden ettva3 fteileren 
Hang und feine Spalten. Wir bemühten uns, einen 
Weg ziwifchen diefen Spalten auszufpähen. Der Länge 
und der Quere nad) durchziehen ungeheure Schründe den 
Firn. Jeder Ausweg fcheint unmöglich. Beſonders eine 
ungeheure Querkluft, deren Enden wir weder rechts noch 
links ſehen konnten, ſchien unſerem weiteren Vordringen 
unüberſteigliche Schranken entgegenſetzen zu wollen. Nach 
einigem Lawieren kamen wir an den unteren Rand dieſes 
rieſigen Schrundes heran. Deutlich hörten wir von der 
jenſeitigen Wand das Echo unſerer Worte ſpottend herüber— 
klingen. Aus der Zeit, welche der Schall über dieſe 
Spalte und zurück brauchte, ſchätzte ich ihre Breite auf 
65 m, Sie war an der Stelle, wo wir ihren Rand bes 
traten, in einer Tiefe von etwa 50 m, ausgefüllt durch 
die Reſte eingeftürzter Schneebrüden, die, vielfach unter: 
brochen, an manchen Stellen Einblide in den Schwarzen 
Abgrund geftatten, der fich unter diefer Dede wohl nod) 
mehrere hundert Meter, vielleicht bi8 an den Boden bes 
Thales fortjegte. Wir wandten ung nad links und 
folgten dem unteren Spaltenrande, nad) einer Brüde 
ſpähend. Endlich fanden wir eine folche, die chief, von 
recht3 nach links den Schrund überquerte, In der Mitte 
bedeutend eingefenft und durchzogen von einer Reihe 
fleiner Riſſe, ſchien uns diefe Brüde wenig ficher und 
Wir verlängerten 
die Seile, die uns ſchon fett dem frühen Morgen verban— 
den, um die Gefahr, daß zwei bon uns gleichzeitig ein- 
jtürzten, möglichft zu verringern. Raſch jchritten wir vor— 


wärts. Sch ging voran und überjchritt die Brüde, ge- 
folgt von den anderen. Sie hielt und wir famen gut 
hinüber, 


Schon unterhalb de3 Schrundes mar e3 häufig not- 
wendig geweſen, Stufen zu hauen, ober dem Schrunde 
nahm die Neigung fo beträchtlich zu, daß mir konſtant 
baden mußten. Wir ftiegen in einer Falllinie an, An— 
fangs ging's gut, doch bald verwidelten wir uns in ein 
Gewirre von großen, teild mit fonfaven Schneebrüden 
bededten Spalten. Wir folgten einer ettva 10 m. breiten 
Eismauer zwifchen zwei großen Longitudinalipalten und 
famen über dieſe eine beträchtliche Strede fort, doch bald 
hemmten auch bier große Querſpalten unfern Mari. 
Wir wenden uns linfs, überfchreiten die Schneebrüde, 
welche den linken Longitudinalſchrund dedt, und lawieren 
nun fort. Doch es geht nicht; wir müffen zurüd, Nun 
verfuchen wir's rechts: hier müffen wir eine Schneebrüde auf 
dem Bauche friechend überivinden, denn fie iſt kaum 20 em, 
in der Mitte dick und der Firn ift don der Sonne ſchon 
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beträchtlich erweicht. Endlich gelingt es uns, durchzu— 
dringen, wir erreichen einen ſteileren Eishang zur Rechten, 
in dem keine Spalten ſind, und traverſieren nach links 
gegen den Sattel hin. Der Firn wird flacher. Wir 
fünnen nun ohne Stufen gehen, und bald erreichen mir 
die wenig geneigte Eizfläche, welche den Sattel erfüllt. 
Zwiſchen dem Sattel und dem Gipfel liegt eine Stufe 
oder Schulter. Ueber ziemlich teilen Firn erreichen mir 
diefe, um halb 1 Uhr Mittags, und bliden zum erjtenmal 
hinaus über den Hauptlamm der Alpen und hinab in 
das tiefe Thal, das fich nördlich ausbreitet. Ein flacher, 
moränenbededter Gletſcher erfüllt feinen Boden, volle 
1000 m, unter ung. Wir verfolgen den Gletfher — id 
nannte ihn Whymper-Gletſcher — bis an feine End: 
moräne und das Thal (Watarva:Thal) hinaus bis zu 
den alluvialen Flächen und Lagunen, melde die Nord: 
weſtküſte Neufeelands an diejer Stelle begleiten. Hoch 
über den Vorbergen hinweg zieht der glatte Horizont des 
unendliden Meeres. Dies ift unfer eriter Blid auf den 
weſtlichen Dean. 

Das Wetter ift herrlich, noch ift e8 früh am Tage 
und nahe — nicht 150 m. über ung — tinft ung ber 
Gipfel. Siegesgewiß ſetzen wir nach furzer Naft unferen 
Weg fort in öftlicher Richtung gegen den Eishang, der 
von der Schulter anfteigt. Doch bier jtellte fich ung bald 
ein Hindernis entgegen, auf das wir zwar borbereitet 
waren, das aber ſchwieriger zu überwinden fchien, als wir 
erwartet hatten. 

Bei der Nefognofcierung der Noute vom Linda:Örat 
aus hatte ich gejehen, daß drei große Schründe den Firn, 
welcher den Gipfel des Hochitetter: Doms bildet, durchjegen. 
Der unterjte diefer drei Schründe, der nun vor ung lag, 
umziebt, etwa 100 m, unter der höchften Spite, beide 
Gipfel des Hochitetter: Doms gleih einem Gürtel, Er 
verläuft jo ziemlich in der Iſohypſe von 2740 m. Der 
Schrund, dag Hindernis, vor dem mir nun ftehen, ift ganz 
erfüllt mit Lawinenreſten und allenthalben leicht und ziem: 
lich ficher paffierbar, aber es ift der unterhalb des Schrun- 
des gelegene Firn um etwa 40 m, abgefunfen und infolge 
dejlen ragt die bergfeitige Schrundivand in Geftalt einer 
fteilen, hie und da fogar ſenkrechten Eiswand frei auf 
über die Schneebrüden, welche den Schrund überdeden. 
Diefe Brüden haben die Geftalt von Latwinenfegeln, bie 
fih an den Fuß der frei aufragenden Eiswand anlehnen. 
Einige reichen befonders an Stellen, wo die Eiswand 
weniger jteil ift, ziemlich weit an derfelben hinauf. Ueber 
einen diefer Schneefegel fteige ich nun empor und gehe 
der Eistvand felber mit der Art zu Leibe. Die beiden 
anderen haben inzwifchen unterhalb des Schrundes Poſto 
gefaßt und halten das Seil, an das ich gebunden bin. 
Die Eiswand ift hart und fteil und die Ausarbeitung 
einer Stiege durch diefelbe hinauf erfordert viel Mühe 
und Zeit, doch e8 geht. In halber Höhe angelangt, haue 
ich eine tiefe Stufe, Stelle mich drin feſt und die anderen 





folgen. Feſt eingerammt im Eife ift der Pidel und über 
feine Klinge gleitet das Geil, welches ich jo anziehe, daß 
e3 zwifchen mir und den Nachfolgenden ſtets gejpannt 
bleibt. Sobald fie meine Stufe in der Mitte der Wand 
erreicht haben, fee ich die Hadarbeit fort und nad genau 
einer Stunde trete ich hinaus auf die fanfter geneigte 
Firnfläche, welche fich oberhalb des Schrundes ausbreitet. 
Die anderen folgen am Seil. Oben angelangt, ſetzen 
wir in öftliher Richtung ohne Schwierigkeit unfern Weg 
fort und erreichen bald einen zweiten ähnlichen Gürtel: 
ſchrund, der ebenfall® beide Gipfel des Hochitetter- Doms 
umzieht. Wir folgen feinem unteren Nande nad) rechts 
und erreichen den Sattel zwiſchen den beiden Gipfeln. 
Diefer obere Gürtelfchrund iſt ebenfo gebaut mie der 
untere, doch feine frei aufragende Eiswand tft fteiler. 

Sch hatte vom Linda-Grat aus gejehen, daß die berg— 
jeitige Wand diejer Kluft unter dem Sattel zwiſchen den 
beiven Gipfeln am niedrigften ift, und bier wollen mir 
diejelbe forcieren. Vor uns jteigt ein aus ftaubigem 
Hochſchnee beitehender LZatwinenfegel an und endet oben 
am Fuße einer nur etwa 5 m, hohen, allerdings fteil 
genug ausfehenden Eiswand, Wieder fajjen die anderen 
am unteren Rande des Schrundes PVofto. und ich jteige, 
am Geile gehalten, hinauf über den Schneefegel und er: 
reiche die Eiswand. Am Gipfel des Kegels ftehend, haue 
ih ins Eis Stufen und Griffe für die Hände. Diefe find 
nötig, denn die Wand ıft völlig vertifal,. Sch fteige in den 
Stufen hinauf und verfuche nun, weitere Stufen zu hauen, 
doch dieſes iſt unmöglich. Die Wand ift zu fteil. Alles, 
was man thun fann, it, fi) überhaupt an der Eiswand 
zu halten. Stufenhauen ift hier unmöglid. Sch muß 
zurück. Unjere Siegesgewißheit ſchwindet und traurig 
jtehen mir beijammen, denn es fcheint unmöglich, diefe 
Wand zu überwinden. Den weltlichen Teil dieſer Eis— 
wand hatten wir ſchon in der Nähe gefehen und mußten, 
daß derjelbe unüberwindlich fer; wir wandten uns daher 
nad Diten und folgten der Spalte nach rechts hin. 

Ein großer Schrund geht von Süd nad) Nord mitten 
durch die höchſte Spike des Hochftetter- Doms. Wo Liefer 
Schrund auf den oberen Gürtelſchrund trifft, ift die Eis— 
wand unterbroden. Hier machten mir abermals einen 
Verſuch, über dieſelbe hinaufzufommen, doch auch diefer 
Icheiterte an der außerordentlichen Steilheit des Eifes. 
Was war zu tbun? So weit wir fehen fonnten, erftredte 
jicd die drohende Eiswand und es ſchien fein Durchgang 
zu exiltieren, 

Wieder wandten wir uns nach recht? und folgten in 
öſtlicher Richtung dem Schrunde. Er biegt fi) nad) 
Nordoft, um den ganzen Berg herum, Wir folgen ihm 
und erreichen die Kammhöhe. Wieder blidten wir hinab 
in das öde Watarva:Thal und auf den trümmerüberfäeten 
Whymper-Gletſcher. Nach unten hin nimmt die Neigung 
des gegen das Watarva= Thal im Norden abfetenden 
Firnhanges allmählich zu. Er ift fonver. Ueber den Hang 
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hinab zieht vor uns der Gürtelfehrund nach rechts hin, 
doch wir ſehen, daß er nach unten hin an Breite ab: 
nimmt und daß mit der Breite der Spalte auch die Höhe 
der freiaufragenden bergfeitigen Wand fich mindert, Hier 
it alfo noch eine Möglichkeit uns geboten, unfer Ziel zu 
erreichen. Stufenhauend fteigen wir im Zickzack ben 
Hang binab und erreichen endlich eine Stelle, wo ein 
Lawinenreſt den Spalt ausgefüllt hatte und mo die jen- 
jeitige Eiswand nur wenige Meter hoch und unterbrochen 
var durch vorragende Eisklippen. Hier jtellen fich meine 
Frau und Dem feſt und ich überfchreite die Schneebrüde, 
baue Stufen in das jenfrechte Eis und Fflettere in den— 
felben empor. In der oberiten Stufe ftehend, Tann ich 
den BPidel in das Eis ober dem Schrunde einbauen. 
Sch ſchwinge mic) empor und fauere am fteilen Eife, am 
Bidelitiele hängend, ober dem Schrunde. Das war 
der fritiihe Moment: unjer Ziel ift in unferem Bereich. 
Mit den Füßen arbeite ich eine kleine Stufe aus und 
darin jtehend, baue ich mit dem Pidel eine größere, jtelle 
mich hinein, arbeite ein Zoch im Eife aus, in dem ich 
mich feſtmache, und die anderen folgen am Seil. 

Bon bier aus hieb ich dem oberen Rande der Spalte 
entlang Stufen nah aufwärts. Am Rande ift der Hang 
weniger jteil als weiter zur Rechten, und fo halte ich mich 
dem Rande möglichit nahe. Plötzlich ſahen wir Licht durch 
die Stufen heraufihimmern: wir waren auf eine über: 
hängende und frei vorragende Eisplatte hinausgelangt, 
und obwohl wir die Gefahr erkannten, die ung drohte — 
das Eisbrett Tonnte jeden Augenblid unter unferem Ge: 
wicht zur Tiefe ftürzen — mußten wir doch in den Stufen 
bleiben, bis ich neue nad) rechts hin gehauen hatte. Doch 
das Brett brady nicht. Wir hielten ung nun ferner vom 
Schrunde und erreichten nad) längerer Hadarbeit wieder 
die Höhe des Kammes — oberhalb des Schrundes. Es 
war jegt 5 Uhr Abends, wir waren 12 Stunden am Wege, 
und da wir feit 10 Uhr Morgens nicht geraftet hatten, 
waren wir aud etwas ermüdet. Doch mir hatten feine 
Zeit, um und auszuruhen, denn es mußte nicht nur der 
Gipfel vor Einbruch der Dunkelheit erreicht werden, fondern 
wir mußten auch trachten, über die ſchlimmſten Stellen 
wieder hinabzufommen, ehe es finfter wurde. Munter 
ging’s aljo vorwärts über den breiten, fanft anfteigenden 
Firnrücken hinauf, in weſtlicher Richtung der Spike zu. 
Bald famen wir an den großen nord-ſüdlich verlaufenden 
Spalt, welcher den Gipfel des Hochitetter-Doms fpaltet. 
Er hat diefelbe Geftalt wie die Gürtelfchründe: frei ragt 
jeine jenfeitige Eiswand empor über die Lawinenreſte, 
welche ihn überbrüden. Auch diefer Spalt nimmt gegen 
Norden hin an Größe ab. Wir fteigen nach vecht3 über 
den Eishang hinab, überjchreiten das ſchmale Ende des 
fih ausfeilenden Schrundes und beginnen nun, über den 
legten Eishang, der zum Gipfel ſelbſt direkt emporzieht, 
anzufteigen. Dieſer Firnhang iſt jteil, doch war das 
Stufenhauen in bdemjelben erleichtert durch die Sonne, 
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welche tagsüber den Hang bejchienen und das Eis etwas 
erweicht hatte. Schon neigt fich die Sonne gegen den 
weitlichen Horizont und blaue Schatten erfüllen die tiefen 
Thäler am Nordweſtabhang der Alpenkette. Bor mir er: 
hebt fich, fteil wie ein Kirchendad), der Eishang. Schon 
lange bat feiner von und ein Wort gefprochen. Die 
Schläge meiner Eisart allein und das Naufchen der zur 
Tiefe hinabgleitenden, losgetrennten Eisftüde unterbrechen 
die tiefe Stille der Hochregion. Nicht denken wir an den 
1000 m, tiefen Abgrund hinter ung, in den jedes los— 
geichlagene Eisſtück ſauſend binabfährt; nicht an die 
etivaigen Schwierigkeiten des Abjtieges in der fommenden 
Nacht; nicht merfen wir, daß wir feit dem Morgen falten: 
wir find in der That „unzugänglihd für menschliche 
Kührungen”. Der eine Gedanke nur, hinauf zu fommen 
auf unfern Gipfel, ftählt den Arm, der die Eisart führt, 
und gibt unjferm Weg die Richtung an. Lange dauert 
die Arbeit, doch endlich erglänzt die Klinge des erhobenen 
Pickels in einem Sonnenftrahl, der über den Gipfel Scheint, 
und im nächſten Augenblid trete ich hinaus auf die höchfte 
Spite. Hut und Pidel fliegen in die Höhe und ein lauter 
Subeltuf verfündet den am Geil folgenden Gefährten 
das Gelingen der Unternehmung. Es iſt 5 Uhr 50 Min. 
Abends, 

Der Gipfel des Hochitetter- Doms, die erjte und bisher 
einzige erſtiegene Spite in den Hochalpen Neufeelands, 
beſteht aus einer mefjerscharfen oftweftlich ftreichenden Firn: 
fchneide 2840 m. über dem Meer. Auf diefer nehmen 
wir rittlings hintereinander Platz. 

Wir haben Sekt und erheben den fchäumenden Becher 
dem Vaterland zu Ehr’ und unferm ruhmvollen Landsmann, 
defien Name der Berg trägt: ein dauerndes Denkmal 
deutfcher Forſchung und Arbeit im fernen Süd, In groben 
Strichen fkizziere ich das Panorama, 

Im Norden bliden wir hinab in das tiefe Watarva— 
Thal, begrenzt auf beiden Seiten von mild zerklüfteten 
Bergfetten. Zwiſchen den Felsgräten ziehen Gletjcher 
hinab zu dem flachen Whymper-Gletſcher im Thalgrund. 
Weiter rechts im Nordojten jehen wir den langen Zug 
der Alpen. Mancher Gipfel ragt hoch über das Gewirr 
von Spiten und Gräten, wie befonders die Schöne Pyra— 
mide des Mount Tyndall und die Scharfe Betermann: 
Spite. Glänzende Schneefelder zieren ihre Flanken und 
weit hinaus fließen breite Gletſcher in die Thäler, die 
zwifchen den Berggipfeln zu ung beraufbliden. Im Often 
ſehen wir den Glafjen-Gletfcher im oberen Godley-Thal, 
der nad den älteren Karten von Haaſt den Nordabhang 
des Hochftetter- Doms befpülen ſollte. Doch es liegen bie 
Verhältniſſe in Wahrheit ganz anders, und der Hochitetter- 
Dom ſteht nicht in einem öſtlichen Nebenfamme der Haupt: 
waſſerſcheide zwiſchen Tasman- und Claſſen-Gletſcher, wie 
angenommen worden war, ſondern in der Hauptwaſſer— 
ſcheide ſelbſt: das nach Nordweſten ziehende Watarva-Thal 
reicht an ihn heran. 
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Genfrecht ftehen die Schichten von Geſtein in der 
langen uns gegenüber liegenden Weſtwand des Darivin- 
Grates. Sie find von ungleicher Härte und abiwechjelnd 
mehr oder weniger vermittert und entfernt. Die härteren 
Schichten ragen gleich Strebepfeilern vor. Die ganze, 
fenfrechte und mehrere Kilometer lange Wand gleicht einer 
riefigen Orgel, gleich Orgelpfeifen ragen die Köpfe ber 
refiltenteren Schichten über die Wand empor. Weithin bliden 
wir hinab über den Tasman-Öletfcher, hinaus über die 
Malte-Brun-Enge mit ihren Spalten, ivo fich der große 
Gletſcher um den Fuß der Gräte wendet, welche nad) 
Weiten von der fcharfen Felsipite des Mount Malte Brun 
abgehen. Ueber der Enge ſehen wir den Linda-Grat. 
Klein und niedrig erfcheint er von bier aus und ragt 
faum merflih aus dem Abhang des Mount Cook hervor, 
deſſen Gipfelgrat über ihm thront. Doc ift der Mount 
Cook zu weit entfernt, um imponierend zu erjcheinen. 
Wir fehen den Mount Tasman ſcharf mie eine Silber: 
lanze mit ſchmaler Spite in den Himmel ragen und andere 
Gipfel des Hauptlammes, Näher ſteht das breite, veich- 
gegliederte Maſſiv des Mount Delabéche. Nechts und 
links von feinem Gipfelbau blickt der glatte Horizont des 
weſtlichen Meeres herüber zu uns Weiter rechts, im 
Norden, ſenkt fih der Delab&hesfamm zu einem tiefen 
Sattel, über den wir hinabbliden zu den großen Glet— 
fchern, die nad) der Nordweſtküſte hinabziehen. Dann 
fteigt der Kamm plößlih an zu der ſcharfen Felsſpitze des 
Mount Green, deſſen Gipfel den Meereshorizont um ein 
geringes überragt. Im Welten und Nordiveiten breiten 
fich die weiten teilen Firnfelder aus, die von dem breiten 
Dom des Elie de Beaumont nad Dit und Süd herab: 
ziehen. Rechts ſehen wir wieder das Meer und über den 
zacdigen Felsgrat der Wilczek-Spitze im Nordweſten die 
flache, lagunenreiche Küfte. Hoch fteigt über diejelbe das 
Meer an, bis zum Horizont, wie eine ungeheure Woge, 
die hereinzubrechen droht über alles Land: das ijt die 
„Hobe” See. 

Die Sonne glüht dunkelrot und taucht mit dem 
unteren fcheinbar etivag eingedrüdten Rand in das Meer. 
Glühendem Golde gleich) glitert das seitliche Meer. 
Dunfelrotsviolette Flecken liegen in diefer blendend hellen 
Fläche, wo Iofale Winde eine andere Yage der Wellen: 
kämme bedingen. Raſch mechjeln die herrlichen Farben 
auf der unüberjehbaren Fläche. Dunfelrot glühen die 
Berge und der tiefblaue Schatten der kommenden Nacht 
frieht empor an den öjtlichen Flanken der Berge und 
breitet fih in den tiefen Thalfchluchten aus. Dem Ein: 
gang in das Paradies gleich glüht der Himmel im 
Welten, einen dunfelgraublauen Schatten wirft die Erde 
in den Weltraum nach Dften. Die Sonne ſinkt. 


Dort eilt fie Hin und fordert neues Leben, 
O daß fein Flügel mic) vom Boden hebt, 
Ihr nach und immer nach zu ftreben! 
Ich ſäh' im ew’gen Abenditrahl’ 





In den Alpen Neufeelands. 


Die file Welt zu meinen Füßen, 

Entzündet alle Höh’n, beruhigt jedes Thal, 

Den Silberbad in gold’ne Ströme fließen. 

Nicht hemmte dann den göttergleihen Lauf 

Der wilde Berg mit allen feinen Schluchten; 
Schon thut das Meer fih mit erwärmten Buchten 
Bor den erjtannten Augen auf. 


Ich eile fort, ihr ew'ges Licht zu trinken, 
Bor mir den Tag und hinter mir die Nacht. 

Die Cliquotflafhe war leer und diente, in das Eis 
geſteckt, als Flaggenftod, an den mir unfere Sahne ban= 
den. Gegen 7 Uhr Abends verließen wir die Spibe und 
ftiegen mit mehr Eile als VBorficht über den oberen Hang 
hinab. Wir folgten dem Aufftiegsmwege, und e8 gelang ung, 
vor Einbruch) der Dunkelheit den unteren Gürtelfchrund 
zu überwinden, denn auf den Höhen hält fi) die Däm— 
merung viel länger wie im Thale. Unterhalb des unteren 
Gürtelfchrundes angelangt, bieben wir eine große Stufe 
und fegten uns hinein, um auf den Aufgang des Mondes 
zu warten, 

Sobald der Mond über dem Horizont erichienen war, 
jeßten mir unfern Weg, den Stufen vom Morgen folgend, 
fort und erreichten um Mitternacht das obere Ende der 
flachen Gletfcherfläche öftli) vom Mount Green. Hier 
hatten wir am Morgen feine Spuren zurüdgelafjen, und 
obwohl der Mond bel Teuchtete, jo verfehlten wir doch 
bier unfere Nichtung und wandten ung etwas zu weit 
linf3, fo daß mir bald in den furdtbaren Spalten am 
Dftrande des Gletjchers verwidelt waren. Nachdem wir 
vergebens verfucht hatten, quer über diefelben fortzufommen, 
beichlofjen wir, uns nad) linf3 zu wenden, um die Thal: 
wand zu erreichen. Jedoch auch dieſes erwies fi) als 
unmöglih und wir mußten uns abermals nad rechts 
wenden und der fpaltenfreieren Öletjchermitte zufteuern. 
Auf das Tageslicht zu warten, wäre Tod durch Erfrieren 
gewefen, denn es war fehr falt, und fo Eletterten wir denn 
im ungewiſſen Mondlicht fort. 

Unheimlich gliterten die Kanten der Eismauern im 
filbernen Mondfchein. Tief Schwarz gähnten die bodenlofen 
Schründe. An den Eisfanten Kleben die Moränentrümmer, 
die der leifefte Anftoß donnernd zur Tiefe fendet. Wir find 
jegt Schon ziveiundzwanzig Stunden am Weg, mechaniſch 
bewegen ſich die Glieder, der Geiſt ift abgeſtumpft. Noch 
immer ſind wir am Seil. Nur einer kann ſich auf einmal 
bewegen. Während des häufigen Wartens ſenkt ſich auf 
uns Ermüdung herab. Die ungewiſſen Umriſſe der Mond— 
landſchaft verſchwimmen. Die Eismauern und Zinnen ver— 
wandeln ſich in ein Heer von Titanen, die auf ihrem Rücken 
die Trümmer der Gebirge hinabtragen ins Thal. Raſtlos 
ſchreitet das mächtige Heer fort, doch dem einen oder anderen 
der Recken wird die Laſt zu ſchwer, er wirft die Felſen, 
die er trägt, hinab von ſeinen Schultern. Das Poltern 
der ſtürzenden Trümmer iſt kein Traum und zerſtreut die 
Phantaſiegebilde, die meinen Geiſt eingenommen haben. 
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MWieder, wie am vorbergehenden Morgen, pafiteren mir 
rittlings die ſchmalen Eisfanten, umgehen mit Mühe und 
Gefahr die derſelben aufjitenden Felfen, fpringen von 
Kante zu Kante. Endlos ericheint ung das Gewirre von 
Klüften. Schon nähert fih der Mond dem Gipfelgrat 
des Mount Cook, ſchon beginnt das erjte fahle Licht des 
fommenden Tages auf den Gipfeln zu fpielen. Raſch 
wird e3 heller. Rot auf flammt der Gipfel des Mount 
Cook, bejtrahlt von der Morgenfonne, und noch immer 
irren wir umher in den Spalten, dod) jett bei Tageslicht 
fommen wir bejjer fort. Die fahle, grünlich jchillernde 
Scheibe des Mondes verjchwindet hinter den Bergen, jcharf 
fontraftierend gegen das warme, orangerote Sonnenlicht, 
das die Höhen vergoldet. Wir. hören Rufe; es find die 
zwei im Malte-Brun-Thal zurüdgebliebenen Träger, die 
ausgegangen find, um uns zu fuchen. Wir vereinigen 
uns mit ihnen und erreichen unjer Biwak im Malte: 
Brun-Thal um 8 Uhr Morgens nad) 27=jtündigem, nur 
von im ganzen 1!fgsftündigem Naften unterbrochenen 
Marſche. 

Hier frühſtückten wir und ſchliefen dann einige Stun— 
den. Um 11 Uhr Vormittags wurde der Weg fortgeſetzt 
und am Abend erreichten wir unfer Hauptlager wieder. 
Hier gab e3 leider fait feinen Proviant und wir mußten 
hungernd „zu Bett”. Andern Tags, den 27. März, 
gingen wir fchiwerbeladen hinab zum Depot, das erſt nad) 
Einbruch der Nacht erreicht wurde. Hier gab e3 Proviant 
und bier blieben wir einen Tag, ehe wir unſern Rückweg 
antraten. Der Tasman-Fluß mar jet viel Kleiner und 
verhältnismäßig leicht zu überſetzen. Wir übernachteten 
am zweiten Tag in Burnet’S Gehöfte und erreichten am 
2. April Chrifthurd, unferen Ausgangspunkt, nad) fünf: 
wöchiger Abweſenheit wieder. 

Wir ſind zurückgekehrt zu der weiten Geröllebene, die 
ſich dem Oſtfuß des Gebirges entlang zieht. Noch immer 
tragen die Flüſſe das von der ſchwankenden Sonnenwärme 
an den Bergflanken losgeſprengte Material hinab in die 
Ebene, fie erhöhend und vergrößernd. Die Gletſcher helfen 
mit an dem Transporte und verhindern die Ausfüllung 
der Hochthäler mit Schutt und Geröll. So vereinigen 
ſich Wärme, Ei8 und Wafjer zu dem einen Zweck, die 
Berge herabzutragen in die Ebene und hinaus ins Meer. 
Stetig iſt diefer Borgang, ihm entgegen wirkt die fort: 
dauernde Faltung von Teilen der Erdrinde. Die alten 
Gebirge verfchwinden und es füllt fi) das Meer an mit 
ihren Trümmern. Neue Alpenketten entjtehen durch Fal- 
tung, tauchen empor aus dem Meere und erheben ihre 
Häupter Taufende von Metern über das flahe Land. 
Gleich den Wellen des Ozeans finfen und fteigen die 
Bergfetten im Laufe der Zeiten. Alles ift veränderlich 
auf der Oberfläche der Erde, nur die Verkleinerung der- 
jelben iſt konſtant. Staunend fteht der Menfch vor der 
ungeheuren, fcheinbar endlofen Zeit, die erforderlich ift zur 
Bollendung diefer Vorgänge; doc mie furz iſt fie im Ber: 


Loß identifch ift. 





gleich zu der Zeit, welche die Entjtehung und Ausbildung 
des ganzen Planetenſyſtems erfordert! 

Endlos wie der Naum erfcheint uns die Zeit. Wohl 
rufen diefe Gedanken eine dDämmernde Ahnung des Un- 
endlichen in uns wach, ein Gefühl mie ein Hauch des 
Abfoluten, aber feinen Begriff. 


Geographiſche Henigkeiten. 


* Die Befiedelung der transfafpifdhen 
Region. General Annenfoff hat Fürzlic der Ruſſiſchen 
Geographifchen Gefellihaft in St. Petersburg einen Vor: 
trag gehalten, worin er nachitehende interejjante Bemer- 
fungen über die Möglichkeit macht, die transfafpifche Ne- 
gion zu folonifieren und daſelbſt einen erfolgreichen Aderbau 
zu entwideln. Er mies zunächſt die weite Verbreitung 
einer fruchtbaren Löhformation in jener Negion nad), 
und aus einer von den Herren Bodganowitſch und Obru— 
ticheff unter der Zeitung des Herrn Mufchketoff bearbeiteten 
geologischen Karte geht hervor, daß fi) ein breiter, nur 
an wenigen Stellen von Sandflächen unterbrochener Gürtel 
von Löß dem Fuß des Kopetdagh entlang von Kyzyl-Arwat 


‚bis nad Askhabar und noch weiter öftlich dem Atref ent» 


lang erjtredt. Mehrere Bohrungen haben dargethan, daß 
die Mächtigfeit des Löß mehrere Hundert Fuß beträgt, 
und die chemiſche Analyſe des transkaſpiſchen Löß bemies, 
daß feine Zufammenfeßung mit derjenigen des chinefischen 
Die Fruchtbarkeit diefes Lößbodens bei 
genügender Bewäſſerung tft in der That erſtaunlich. Auf 
diefe Weiſe getvannen die Turfmenen, melde jogar nod) 
ſchlechtere Aderbauer find als jelbjt die Bewohner von 
Bukhara, troßdem in der Merw-Oaſe Ernten, melde die 
beinahe unglaublichen Erträgniffe von 175: 1 ergaben. Was 
den Sand anlangt, jo muß bemerkt werden, daß derſelbe 
zwar ein Hindernis für den Aderbau ift und weite Flächen 
bedeckt, daß aber die mit Löß bevdedten Streden gegen 
über von jenen ungeheuer groß find. Außerdem liegt, wenn 
das Eindringen des Sandes in einige Teile des Gebiets 
wirklich zu beforgen ift, die Schuld am Menjchen felbit 
infolge jeiner unverftändigen ſchonungsloſen Zeritörung 
des Pflanzentwuchfes auf den Barkans (Sandhügeln) in 
der Nahbarichaft der Niederlaſſungen. Die Barkans find 
in einer gewiffen Entfernung bon den Dörfern ganz mit 
einer dichten Vegetation von Safjaul (Anabasis ammo- 
dendron) und verjchiedenen Gräfern, welche unter dejjen 
Schute wachlen, bedeckt, und ſeit das Verbot ergangen 
it, die Sakſaul- und fonftigen Büſche innerhalb einer 
Entfernung von ſechs Werft von der transkaſpiſchen Eiſen— 
bahn umzuhauen, haben ſich die früher vegetationslojen 
Barkans Schnell mit Gebüſch und Gras bebedt. Dffenbar 
fönnen auch die fandigen Streden mit gewiſſen Büfchen 
bepflanzt werben, beſonders mit denjenigen, melde in 
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wildem Zuſtande in diefer Region gedeihen. Geit die 
Verſuche mit der Anpflanzung eingeführter Arten von 
Sträudern und Bäumen fi) als vergeblich ergeben haben, 
bat die Eifenbahn-Berwaltung große Aufmerkſamkeit auf 
die Verbreitung des Sakſaul verivendet, und dieje Ver: 
juche find von Erfolg begleitet gemwefen. Auf den neuen 
Beliungen des Zar und um Samarkand herum find 
auch Baumpflanzungen angelegt worden, und General 
Annenkoff hegt große Erwartungen von dem fchon lange 
in Bukhara geplanten Kanal, welcher Karaful mit aus dem 
Amu-Darja gewonnenem Waſſer verfehen würde, „Wenn 
man,” fagt General Annenkoff, „ven Amu-Darja in Dichar: 
dſchui, einen 4 Werft (Kilometer) breiten Strom, mit einer 
Geſchwindigkeit von 61/, e. Min. per Stunde, dahinfließen 
ſieht, muß man fi) notgedrungen einbilden, ein ſolcher 
Pian fei ganz ausführbar und feine Verwirklichung würde 
ein MWiederaufleben der Zivilifation in der Karakul-Region 
bedeuten, wo der Lößboden der reichite im ganzen Thale 
de3 Serafſchan ift. Was die jährliche Negenmenge in der 
trangfafpifchen Negion betrifft, fo fcheint diefelbe meit 
größer zu fein, als man früher glaubte. So erreichte bie 
Negenmenge, welche in Merw in den drei legten Monaten 
von 1885 und in den bier erjten Monaten von 1886 
(welche man al3 die den ganzen Jahresbetrag vertretende 
betrachten fann, da Sommerregen äußerſt felten find) 
fiel, die fehr hohe Ziffer von 65 Zoll (was die jährliche 
Durchſchnittsmenge des Negens in Großbritannien weit über: 
Ichreitet. Selbſt diefe im Winter und Frühling fallende 
Mafjermenge würde zwar ficher die Sommerdürre nicht 


verhindern, wenn man nicht zur fünftlihen Bemwäfferung . | 


Ichreiten würde; allein die Flüſſe Tedſchend und Murghab, 
welche fih nun in den Sandwüſten verlieren, wie der 
Amu-Darja, vermöchten den nötigen Wafferbedarf liefern, 
um weite Flächen zu bewäfjern, vorausgefegt, daß ein ratio: 
nelles Bewäſſerungsſyſtem eingeführt werden würde. General 
Annenkoff Schloß feinen Vortrag mit der Bemerkung, es 
fehle jelbit unter den gegenwärtigen Verhältniſſen nicht 
an ruffiihen Bauern, welche erbötig wären, in das neue 
anneftierte Gebiet auszumwandern; viele feien fogar ſchon 
dorthin gefommen, um fich dort niederzulafjen; allein fie 
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wüßten nicht ſich die Ländereien auszuwählen, welche für 
Bewäſſerung geeignet ſeien, und ſeien noch ganz unbekannt 
mit der Art und Weiſe, wie dortzulande der Ackerbau be— 
trieben wird. Aber ſorgfältige Vermeſſungen, künſtliche 
Bewäſſerung in einem kleinen Maßſtabe, welche in Wieder— 
eröffnung früherer und Verbeſſerung der vorhandenen 
Kanäle beſtände, und landwirtſchaftliche Muſterwirtſchaften 
und Verſuchsſtationen werden den Einwanderern zu großem 
Vorteil gereichen. 


Jitteratur. 


*Im wilden Weſten. Eine Kiinftlerfahrt durch die Prärien 
und Felſengebirge der Union von Rudolf Cronau. Mit vielen 
Illuſtrationen. Geſchmackvoll gebunden M. 10.—. (Braunſchweig, 
O. Loebbecke.) — Den Leſern unſerer Zeitſchrift, welche ihren heran— 
wachſenden Knaben ein im beſten Sinne belehrendes Buch das 
zugleich des Unterhaltenden die Fülle bietet, in die Hand geben 
wollen, können wir dieſes neueſte Werk des Spezialartiſten der 
„Gartenlaube“ in den Fahren 1880—1884 angelegentlichſt em— 
pfehlen. Cronaus „Im wilden Weften“ ift der eingehenden Schil- 
derung der unvergleichlichen Naturwunder der Vereinigten Staaten 
von Nordamerifa gewidmet, fo namentlic den abentenerlichen 
Sandfchaften der Bad Lands, dem Nellowftone-Parf mit feinen 
gewaltigen Geyfirn und Schlammvulfanen, dem herrlichen Yoſé— 
mite-Thal mit feinen himmelhohen Wafferftürzen und feinen Rieſen— 
bäumen und vor allem den Cafons des Colorado-Stroms, denen 
die alte Welt nichts Ebenbiirtiges an die Seite zu ftellen bat. 
Zugleih werden aud) manche foziale Verhältniffe, wie jie zur 
Zeit des Berfaffers obwalteten, dargelegt. ZTrefflih ausgeführte 
Illuſtrationen, teils in Farben» und Lichtdruck, teils in Holz— 
ſchnitten, erläutern das Verſtändnis der reizvollen Schilderungen 
Cronaus, die von doppeitem Werte find, da fie nur GSelbftgeihautes 
und Selbfterlebtes bieten, und geftalten fein Buch zu einem her- 
vorragenden Prachtwerk, das mit glanzvoller äußerer Austattung 
einen hervorragend lehrreichen und bildenden Zweck verbindet, 
ohne doch den letzteren irgendwie anfpruchsvoll hervortreten zu 
laffen. Der Sinn der heranwachſenden Jugend für Länder- und 
Bölferfunde wird durch dies Buch beſtens gefväftigt uud gefördert 
werden, md in diefem Sinne ſei es angelegentlichjt empfohlen. 
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Herbert Ward der Afrikareiſende. 


Mitte Oktober dieſes Jahres langte in New-York ein 
Mann an, welcher als Freiwilliger unter Stanley die Ex— 
pedition zum Entſatz Emin Paſchas mitgemacht und die 
jüngſten fünf Jahre unter Strapazen und Entbehrungen 
aller Art in Zentralafrika verbracht hatte. Er war der 
einzige Ueberlebende der Expedition, der unter namenloſen 
Schwierigkeiten und beinahe täglich wiederkehrenden Szenen 
von Hunger und Tod endlich die Küſte erreicht hatte. 
Fünf Jahre lang wohnte Ward in den fieberſchwangeren 
Gegenden des oberen Kongo. Unter feindſeligen Wilden, 
oft ein unwillkürlicher Zeuge von empörenden kannibali— 
ſchen Orgien, oft in Bezirken, welche von den gefürchteten 
Pocken oder dem noch furchtbareren afrikaniſchen Fieber, 
und oft, wenn er beinahe am Tode, zerlumpt und zerfetzt, 
heruntergebracht und fußkrank war und noch eine ebenſo 
heruntergekommene und elende Truppe als er ſelbſt war 
anführte, gelang es ihm doch, unter allen Umſtänden den 
Kopf oben zu behalten, mutig und beſonnen zu bleiben 
und durch Ausübung ſeines unbezwinglichen Willens un— 
verletzt aus Lagen und Gefahren hervorzugehen, welchen ſo 
wenige andere entgangen ſind. H. Ward iſt nach den 
Schilderungen kompetenter Sachverſtändigen der Typus 
eines kühnen Forſchungsreiſenden, erſt 26 Jahre alt, kurz 
und unterſetzt, aber ungemein kräftig gebaut — gleichſam 
eine „Taſchenausgabe von einem Herkules“, wie ein ameri— 
kaniſcher Berichterſtatter ſagt. Seine Augen ſind blau und 
ausdrucksvoll, ſein Gebahren beſcheiden und zurückhaltend, 
und nur wenn ſein Auge in der Erörterung irgend eines 
interefjanten Gegenjtandes aufleuchtet, tritt die Reſerve an 
Kraft und Charakter, welche er fich bewahrt und die ihn 
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durch alle diefe Prüfungen hindurchgeführt hat, in Er— 
icheinung. Er ftammt aus einer angejehenen englifchen 
Familie, hatte eine natürliche Vorliebe für Abenteuer, 
wollte durchaus Seemann erden und entlief, als ihm 
feine Eltern die Einwilligung dazu verweigerten, aus dem 
Baterhaufe. Er gelangte zuerjt nach Neujeeland und ging 
bald darauf nad Auftralien. Hier Schloß er ſich an einen 
Zirkus an und mußte Vorftellungen an Ned und Barren 
geben, zu welchen Zeiftungen er fich innerhalb drei Wochen 
vorbereitete. Seinem unjftäten Sinne genügte aber das 
zahme Leben im Zirkus nicht: er wollte fein Heil als Gold— 
jucher verfuhen und brach zu Fuße nad Ballarat auf, 
ohne einen andern Plan, als ſoweit ala möglich der Zivili- 
fation auszumeidhen. Wie es ihm gelang, jein Leben 
durchzuſchlagen, deſſen erinnert er ſich heute nicht mehr 
genau — genug, er fah fich bald barfuß und zerlumpt 
und vom Hungertod bebroht in hülflofer Lage. Eine Ge- 
jellichaft von Goldſuchern nahm ſich feiner an, und jo 
arbeitete er eine Zeit lang in den Goldgruben und ging 
dann nad) Indien. Hier ward er der Gaſt des Maha- 
radſcha, wo er königlich bemwirtet wurde. Nach einigen 
aufregenden Abenteuern in Indien ſchiffte er ſich auf einem 
Bahrzeuge ein, welches nad) Borneo bejtimmt war. Hier 
traf er Hatton, den berühmten Borneo-Forfcher, und es 
dauerte nicht lange, fo begleitete er diefen nad) dem Lande 
der nah Menfchenföpfen jagenden Dayaks. In einem 
fleinen, von einer hohen Stodade umgebenen Gehöfte 
fonnte er die Dayaks lauernd umherjchleichen jehen, und 
oft entging er nur mit Mühe den vergifteten Pfeilen, 
welche die Dayaks über die Stodade hereinfchoffen. „Sch 
war oft gezwungen, Schnappſchüſſe auf die Burjche abzu— 
geben, fonft hätten fie unfere Köpfe nicht lange in Ruhe 
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gelafjen.” Sechs Monate verbrachte er unter den Dayaks, 
und nachdem er unter Krankheit und Hunger viel zu leiden 
gehabt hatte, ftarb fein mweißer Gefährte und Ward mußte 
fih wieder bi zur Küfte durchſchlagen. Bon bier fehrte 
er nad London zurüd, und es ift nad dem Vorher: 
gehenden nicht zu verivundern, daß er nur nach neuen 
Unternehmungen und Abenteuern verlangte. 

Gerade um diefe Zeit begegnete er zum eritenmal 
Stanley. Er hatte von Stanleys kühnen Thaten in Afrifa 
gehört, und e8 erfchien ihm nichts leichter und erwünſchter, 
als dasjelbe zu leiſten. Um ſich die Mittel zu verfchaffen, 
jenen Weltteil zu erreichen, bewarb er fih um ein Em: 
pfehlungsfchreiben an Stanley, welcher damals in London 
war. Gerade um jenen Zeitpunft errichtete König Leopold 
von Belgien Stationen und Borpojten in verjchiedenen 
Teilen des Kongo-Staates. 

„Herr Stanley, ich möchte nach Afrika gehen,” ſagte 
Ward; „könnten Sie mir dazu verhelfen ?” 

„Was können Sie leiften?” fragte Stanley. 

„Ob, To ziemlich alles,” verjegte Ward und zeigte ihm 
feine Zeugnifje; „Sie ſehen, ich bin ein ehrenvoll ent: 
lafjener Seemann.” Ward war es ziemlich gleichgültig, 
nach welchem Teil des Kongo-Staates er gehen würde, fo 
lang es nur meilenweit von jeder zipilifierten Anfiedlung 
war. Durch Stanleys Einfluß erhielt er von König Leo: 
pold eine Anftellung, welche ihn mit dem Befehl über eine 
entlegene Station einige Tauſend englifhe Meilen meit 
droben am Kongo betraute. Er machte fich. verbindlich, 
in diefem Bezirk drei Jahre lang zu verbleiben, und fein 
Geſchäft bejtand hauptjächlih darin, von Tippu Tib die 
zum Lajttragen geeigneten Leute anzumwerben, welche man 
von Zeit zu Zeit benötigen würde. 

Ward hatte häufigen Verkehr mit dem nun berühmt 
gewordenen Sklavenhändler Tippu Tib, dem er fi) raſch 
befreundete. Er iſt ein geſchickter Künitler und Photo- 
graph und hat einige Hundert Bilder mitgebracht, welche 
er jelbjt während feines Aufenthalts in Afrifa bei ver: 
ſchiedenen Gelegenheiten aufgenommen hat. Tippu Tibs 
Bildnis iſt natürlih auch darunter und zeigt ein gut: 
mütiges Geficht; er jcheint einfach ein intelligenter Neger 
zu fein, hat aber nad Wards Berficherung arabiiches 
Blut in den Adern. Der „alte Tib“ iſt nah Ward ein 
gutmütiger Burfche von großer Charafterjtärfe und einem 
jehr bedeutenden Einfluß auf feine Leute, Unter den von 
Ward mitgebrachten Anfichten befindet fich aud) die eines 
großen Haufens Elefantenftoßzähne im Werte von mehreren 
Hunderttaufend Dollars, welcher nadhläffig auf dem Boden 
ausgebreitet iſt und ein interefjantes Studium gewährt. 
Mehrere von feinen Bildern zeigen auch Gruppen von Ranni- 
balen von mildem, abjtoßendem Anjehen. Ein Mann, 
welcher jeine Camera auf eine Gruppe Kannibalen zu 
richten wagt, würde auch einem mütenden Nashorn ing 
Geſicht lachen! 

Tippu Tibs Methoden, fich feinen Unterhalt zu er: 
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werben, find einzig in ihrer Art, wo nicht originell. Der 
„alte Tib”, wie er im gemeinen Xeben heißt, war ein 
Mann von feinem bejonderen Ruf und Anjehen, ehe 
Stanley ihn auf feine erite Expedition mitnahm. Tib 
machte ſich Stanley nüglich, indem er ihm die Träger 
anwarb und den Dolmetjher machte. Aber Tib hatte 
offenbar noch andere Pläne im Kopf. Es fiel ihm bei, 
daß er mit einer Anzahl Araber und gut bemaffneter 
Eingeborener eine Flibuftier-Erpedition machen und von 
benachbarten Stämmen Kriegsfteuer erheben fönnte, und 
befanntlich machte Tippu Tib dann in diefer Richtung vor— 
zügliche Gejchäfte. 

Tib iſt nun, wenn er nad Sanfıbar fommt, einer 
der vornehmſten Herren des Hofes. Die meiften feiner 
geitohlenen Sachen und die Erträgnifje feiner Raubzüge 
gehen nach Sanfibar, und dieſe Thatſache ift dem Sultan 
befannt und wird von ihm gewürdigt, weshalb er Tib 
unter feinen Schuß nimmt. Tib hat verfchiedene Arten, 
jeinen Tribut zu erheben. Zumeilen überrumpelt er ein 
Dorf und feine Leute ſchießen dann mit Nepetierbüchen 
unter die wehrlofen Schwarzen hinein, bis diefe ihre Speere 
wegwerfen und fich ergeben. Dann werden fo viele von 
den Ueberlebenden, als er ergreifen fann, mit einer An- 
zahl Weiber und Kinder davongejchleppt und gefangen 
gehalten, bis der Reſt des Stammes fie mit Elfenbein 
oder Häuten losfaufen fann. Ein ſtarker, gefunder, fräf- 
tiger Eingeborener iſt in Tib's Schätzung einen Elefanten- 
zahn wert. Wenn Tib in eine arme Gegend einfällt, 
wo die Eingeborenen nichts von Wert befiten, werben bie 
Gefangenen zu den benachbarten Stämmen gebradht und 
ala Sklaven verfauft oder, was oft gejchieht, von Kanni— 
balen gefauft, welche diejelben verzehren. Tib hat Stanley 
viele Männer geliefert und fann ihm folche immer ver: 
Ichaffen, wenn er fie braucht. 

„Es iſt ebenfo merkwürdig tote interejjant, zu ſehen,“ 
jagt Herbert Ward, „mie Stanley, abgehegt und mit Gefchäf- 
ten überbürdet, wie er immer gemwejen, ſolche genaue Bemer— 
fungen und Aufzeichnungen machen fonnte. Seine Ein- 
drüde find jo richtig und bejtimmt geweſen, daß ich und 
andere Neifende, welche jeinen Fußtapfen folgten, gefun- 
den haben, daß alles, was er fagte, abjolut richtig war 
und keinerlei Abänderung oder Berichtigung bedurfte.“ 

Ward war anfangs unterhalb der Kataraften-Gegend 
am Kongo jtationiert. Er fand die Eingeborenen harm: 
[08 und ruhig, aber volljtändig mit Vorurteilen voll-- 
gepfropft. Sie ſchnitzten ſich Bilder, von denen fie glaubten, 
fie jeten mit übernatürlichen Kräften ausgeftattet. In 
Heiten der Dürre wandte man fi an diefe Bilder mit 
der Bitte, die Elemente zu beeinfluffen, daß Regen käme. 
Perfonen, an welchen der Verdacht hing, daß fie mit den 
ungünftigen Elementen im Bunde jeien, wurden verhaftet, 
gebunden und jo lange gefangen gehalten, bis Regen 
eintrat. 

Wenn ein Mann ftirbt, fo verlangt es der herrichende 
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Brauch diefer Wilden, daß man die Dienfte des Nyanga 
Nkiſſa, des Arztes und Zauberers, in Anſpruch nimmt. 
Der Doktor erſcheint in einem Kopfputz von Federn, mit 
Blut bejchmiert und die Augenlider meiß bemalt, um 
feine Hüften herum hängt eine Anzahl Leoparden oder 
Wildfagenfelle und über der linken Schulter trägt er Bün- 
del von Zaubermitteln, wie Leopardenkrallen, Schlangen: 
föpfe 2. Der Zauberdoftor macht dann eine Menge Gau: 
feleien und ſeltſamer Sprünge und ftürzt fich endlich auf 
irgend einen unglüdlichen armen Teufel, den er befchul: 
digt, er habe die Seele des Berftorbenen gefrefjen; dem 
Angeſchuldigten wird dann eine jtarfe Dofis Gift gereicht, 
und der arme Kerl wird liegen gelaſſen, um in einem 
furchtbaren Todeskampf zu jterben. 

In Bangala, wo Stanley auf feiner denfwürdigen 
Reiſe durch den dunklen Kontinent feinen höchſt ernithaften 
Kampf mit den Eingeborenen zu beitehen hatte, wurde 
Ward endli mit der Verwaltung der Station betraut, 
welche joeben dort errichtet worden war. Die Bangalas 
find ein großer und mächtiger Stamm und überdies noch 
außerordentlih mild und Kannibalen. Sie verzehren 
jedoch nicht Leute ihres eigenen Stammes, fondern ver: 
Ihaffen ſich dieſen Luxus durch ſolche Gefangene, deren 
fie habhaft werben fönnen, oder Faufen, in Ermangelung 
von ſolchen, ſich Sklaven von benachbarten Stämmen. 

Diejer bedeutende wichtige Stamm murde damals 
von einem mächtigen Wilden namens Mata Bwiki regiert. 
Sm Anfang feines Kommandos auf diefer Station mußte 
Ward mit dem genannten Häuptling die unter jenen 
Negerftämmen und in ganz Afrika übliche Blutsbrüder- 
Schaft jchließen. Diefe Zeremonie beſteht darın, daß jedem 
der an derjelben Teilnehmenden ein Einjchnitt im Arm 
gemadt wird. "Sobald das Blut fließt, werden die Wun— 
den mit Pottafche, Salz und einem Pulver bejtreut, das 
aus einer Art Kleie verfertigt wird; hierauf werden die 
beiden Schnittiwunden aufeinander gerieben, damit das 
fließende Blut ſich vermiſchen kann. Sit Dies gefchehen, 
jo find die Beiden Blutsbrüder und ſchwören, daß fie in 
Zeiten der Not einander treulich beiftehen wollen. 

Nach Herbert Wards Anficht ift feine große Gefahr 
vorhanden, daß die Elefanten im äquatorialen Afrika 
augsterben. Nach feiner Anficht gibt es noch Millionen 
von Elefanten an Orten, wo fein Menſch fie möglichermeife 
jagen Tann. Ward hat jelbit eine Anzahl Elefanten 
geichofjen, aber er thut ſich nicht viel auf diefen Sport zu 
gute. Flußpferde find in diefem Zeil des Kongo fehr 
groß und wild. „Sch fuhr einmal,” erzählt er, „in einem 
großen Kanu den Kongo hinab, es waren ungefähr ein 
Dugend Männer an Bord, alles Eingeborene außer meinem 
arabifchen Diener und mir, Wir waren mehrere Tage 
und Nächte lang den Strom hinab gefahren, und ich ward 
bei diejer Gelegenheit — es war bald nad Mitternacht 
— Sehr erfhredt durch das plößliche Erjcheinen mehrerer 
von diefen gewaltigen Beitien in der Nähe des Kanu. 
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Man fonnte ihr Plätfchern und Brüllen meilenmweit hören, 
und da ich fürchtete, es möchte eine derfelben unter dem 
Bote auftauhen und dasjelbe umftürzen, jo feuerte ich) 
meinen Revolver wiederholt auf diefelben ab, um fie zu 
verjcheuchen. 

„Ich hatte meinem Araber befohlen, mir eine Taſſe 
Saffee zu bereiten, da wir einen Heinen Kocofen an 
Bord hatten, und eben als er mir denfelben einfchenfen 
wollte, erhielten wir alle einen heftigen Stoß: ein Fluß: 
pferd var unter dem Stern des Botes aufgetaucht, hatte 
die Mehrzahl der Eingeborenen über Bord gefchleudert 
und den Araber und feinen heißen Kaffee über mid) 
hineingewworfen. Als ich mich wieder aufraffte und einen 
dunklen Gegenitand im Waſſer auf uns zufommen jah, 
309g ich meinen Revolver, um darnach zu jchießen, als 
der verbächtige Gegenftand mir "Allah 'il Allah!“ zurief 
und es fich heraugitellte, daß e3 Freitag, der Steuermann, 
war: fein Rufen hatte ihm das Leben gerettet.” 

Nach Ablauf feiner dreijährigen Dienjtzeit brach 
Ward nach der Küfte auf. Als er Stanley Pool erreichte, 
hörte er von der Expedition zur Befreiung Emin Paſchas 
und von der bevorftehenden Ankunft Stanleys. Dies 
brachte ihn zu einem feiten Entihluß: er mollte mit 
Stanley gehen. Kurze Zeit darauf begegnete er Stanley 
und bot feine Dienfte als Freiwilliger an, welche ange: 
nommen wurden, denn Stanley betraute ihn ſogleich mit 
dem Befehle über eine der Abteilungen der Erpedition. 

Die übrigen Offiziere der Expedition waren Major 
Edmund Musgrave Barttelot, James Jameſon, Troup 
und Bonny außer Ward. Major Barttelot, welcher ſpäter 
von einem Eingeborenen ermordet wurde, war der Sohn 
des Barlamentsmitgliedes Sir Walter Barttelot. Er hatte 
ih als Dffizier der britifchen Armee im Subanfrieg durch 
jeine Tapferkeit und jeine kühnen Reifen im Kamel: 
Transportdienfte ausgezeichnet. 

Samefon, über deſſen traurigen Tod mir fpäter bie 
Einzelheiten geben werden, war ein reicher Engländer, 
welcher jchon einmal aus Beranlafjung eines Jagdaus— 
fluges eine Reife nad Afrika gemacht und für das Vor— 
vecht, fich der Stanleyfchen Reiſegeſellſchaft anzufchließen, 
2000 Litrl, bezahlt hatte. Einmal, wo die Mittel der 
Expedition beinahe erſchöpft waren, bot Jameſon einen 
Borfhuß von 30,000 Litrl. als Vorſchuß und Darlehen 
aus feinem eigenen Vermögen an, um damit die Leute 
zu bezahlen und nad) ihrer Heimat auf Sanfibar zurüd- 
zufchielen; denn Stanley hatte von den Sanfibari gegen 
ziweihundertundvierzig Mann für die Expedition engagiert. 

In Bolobo ward Halt gemacht, und Stanley wünſchte 
bier ein Lager zu gründen und Vorräte und Munition 
als für eine fpätere Ergänzung bier nieberzulegen. Die 
Eingeborenen daſelbſt waren feindfelig, und einer ber 
Häuptlinge fagte zu Stanley: „Wenn Du irgend einen 
als Befehlenden hier lafjen willſt, jo laß es diefen fein 
(wobei er auf Ward deutete), da wir ihn fennen und 
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ihm vertrauen.” Ward wurde daher, fehr gegen feinen 
Willen, zurüdgelafjen; Stanley ſchied mit dem Verſprechen, 
ein anderes Lager am Arumimi, dreißig Tagereifen vom 
Kongo, zu errichten, und marfchierte dann vorwärts, Emin 
Pascha entgegen, um nad) einer verfprochenen Abweſen— 
heit von drei Monaten zurüdzufehren und die Bilanz der 
Gefellichaft zu ziehen. Auch Bonny wurde in Bolobo zu: 
rückgelaſſen. 

Als Stanley Yambuya am Aruwimi erreichte, er— 
richtete er ein anderes Lager, worin er den Major 
Barttelot und Jameſon mit einhundertfünfzig Mann als 
Garniſon zurückließ. Von hier an drang Stanley mit 
ſeiner kleinen Kolonne allein ins Innere vor, und hier be— 
ginnt die Schauergeſchichte von Strapazen, Leiden und 
Entbehrungen, wo tapfere Männer an Hunger und Peſtilenz, 
durch Mord und wilde Kriegsführung hingerafft wurden, 
bis Ward und eine bloße Handvoll Leute, die einzigen am 
Leben Gebliebenen unter den Zurückgelaſſenen, abgeriſſen, 
hager, von Krankheit abgezehrt, die Küſte erreichten und 
nach Europa zurückkehrten. 

Ward iſt ſehr ſchlecht zu ſprechen auf die Beamten 
des Kongo-Staates und beſonders auf den Profeſſor 
Janſen. Den letzteren ſchildert er als ein „altes Weib“, 
weil er, obwohl Gouverneur des ganzen Staates, ſich doch 
nie über hundert engliſche Meilen von der Küſte entfernt 
habe; er beſchuldigt den Gouverneur Janſen, daß er ſich 
hauptſächlich mit der Einbringung der Einkünfte beſchäftige, 
welche mit den Todesſcheinen verbunden ſind. Dieſe beſtehen 
in einer Art Steuer, kraft welcher bei jedem Europäer, der 
innerhalb des Kongo-Staates ſtirbt, die Summe von ſech— 
zehn Dollars zu entrichten iſt, ehe die Erlaubnis zu ſeiner 
Beerdigung erteilt wird. „Da viele Europäer hier ſterben,“ 
ſagt Ward, „ſo bildet dies keine unbedeutende Einnahme— 
quelle, und der „alte Janſen“ begreift dieſe Thatſache wohl. 

Im März 1888 ging Jameſon nach Nyangwe, Tippu 
Tibs Hauptquartier, mit Weiſungen von Major Barttelot, den 
Aufmarſch der Mannſchaften zu beſchleunigen, da Stanley 
nicht in der anberaumten Zeit zurückgekehrt war. Troup 
und Bonny lagen gerade damals am Fieber darnieder, 
und Ward, welcher ebenfalls einen Befehl von Barttelot 
erhalten hatte, marſchierte nach Bangala vorwärts. 

Im Juni 1888 kehrte Jameſon an den Aruwimi zu— 
rück mit den Leuten, welche er hatte holen müſſen, und 
ging Stanley nach, da Barttelot das Lager nicht eher 
verlaſſen konnte. Bald darauf wurde Troup todkrank 
nach Bangala zurückgeſchickt. Vor dieſer Sendung waren 
auf der unteren Station, wo Ward kommandierte, die 
Lebensmittel und alle Vorräte ganz ausgegangen. Salz war 
ein unerhörter Luxus, und wenn hie und da ein Fluß— 
pferd erlegt wurde, wirkte das ungewürzte Fleiſch beinahe 
ekelerregend. Alsdann brachen die Pocken im Lager aus 
und richteten, in Verbindung mit Fieber und Hunger, 
furchtbare Verheerungen im Lager an, wo die Leute ſchock— 
weiſe hinſtarben und die Eingeborenen alles ſtahlen, wo— 
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rauf ſie nur die Hand legen konnten. Oft wenn Ward 
nach einem mühevollen Jagdtage ein Flußpferd erlegte, 
zerwirkte er das Tier nur, damit die Eingeborenen während 
der Nacht das Fleiſch ſtehlen konnten. 

Im ganzen Verlauf der Expedition herrſchte die größte 
Verwirrung, und es ſcheint, daß mittlerweile ein Dampfer 
angekommen war und einen belgiſchen Offizier gebracht 
hatte, welcher dazu auserſehen war, das Lager am Aru— 
wimi zu kommandieren, woſelbſt Barttelot noch immer 
verweilte. Ungefähr drei Wochen ſpäter kehrte der Dampfer 
zurück und brachte die Nachricht von Major Barttelots 
Ermordung. 

Die Leute, welche Tippu Tib geliefert hatte, waren 
eine ſehr wilde und unbotmäßige Bande, und Barttelot 
fand es beinahe für unmöglich, dieſelben in Ordnung zu 
erhalten, zumal er ſelbſt ein nervöſer, leidenſchaftlicher und 
reizbarer Mann war, welchem Umſtand auch ſein Tod zuge— 
ſchrieben werden kann. Die eben erwähnten Eingeborenen 
pflegten nachts zu trommeln und durch ihr Geſchrei und 
ihre Orgien das Lager die ganze Nacht hindurch mit einem 
wüſten Lärm zu erfüllen. 

In einer Nacht, wo ſie noch lärmender waren als ge— 
wöhnlich und Barttelot ſchlafen wollte und doch vor Ge— 
ſchrei und Lärm nicht ſchlafen konnte, ſtürzte er aus ſeinem 
Zelte heraus, um Ruhe zu ſchaffen. Als er ein Weib am 
Boden ſitzen, eine Trommel ſchlagen und die Lieder ihrer 
Heimat plärren ſah, ſtieß der Major die Trommel um und 
ſchleuderte das Weib heftig beiſeite. Dies ſah der Mann 
des Weibes, welcher in der Nähe ſtand und den ganzen 
Auftritt überſchaute; er griff zu ſeinem Gewehr und 
ſchoß den Major tot. Nun kam es zu Auftritten der 
wildeſten Unordnung, und unter dem Geſchrei der Männer 
und dem Kreiſchen der Weiber fand in der Dunkelheit ein 
erbitterter Kampf ſtatt. Als Jameſon am andern Mor— 
gen ankam, fand er nur die Leichen von Barttelot und 
etwa einem Dutzend anderer umherliegend, welche die 
Opfer des nächtlichen Aufſtands geweſen waren. Jame— 
ſon blieb in Yambuya lange genug, um noch Zeuge der 
Hinrihtung von Major Barttelot3s Mörder zu fein, und 
fehrte dann nach Bangala zurüd. 

Nachdem Ward die Nachricht von Barttelots Tod er: 
halten hatte, kehrte er an die Hüfte zurüd, telegrapbierte 
die Kunde an das Comité der Expedition nach London, 
bat um Berhaltungsbefehle, meldete auch den Behörden 
des Kongo: Staates die traurige Lage feiner Leute und 
verlangte, daß man einen Dampfer mit Lebensmitteln 
und anderen Borräten den Strom hinaufichide, was denn 
auch geihah. Ward wurde von dem Comité in England 
aufgefordert, zurüdzufehren, die Ueberlebenden der Expe— 
dition zu jammeln und nach der Küfte zu bringen. Als 
er nad) Bangala Fam, erreichte ihn die Nachricht, daß aud) 
Samefon in einem Kanu den Fluß berunterfomme. Auf 
diefer Fahrt wurde Jameſon beftändig von den Cinge: 


| borenen hart bedrängt, deren Trommeln ftets das Zeichen 
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zum Angriff gab und ihm bejtändig in die Ohren drang. 
Jameſon war damals jchon Schwer franf, und Wards 
Schilderung feines Zufammentreffens mit Jameſon und 
des Todes des leßteren iſt erſchütternd tragisch und traurig. 

„Der Nachmittag,” jagt er, „war fehr ruhig geweſen, 
die Sonne war gerade in Begriff, über den Baumtipfeln 
- unterzugeben, und Gruppen von wilden, verfommenen, von 
Mangel und Leiden entjtellten Männern wankten vor mir 
ber, und ih allein in diefer großen Wildnis und öden 
Wüſte vermochte, die Nähe irgend eines großen und drohen- 
den Kummers zu ahnen.” 

„In weiter Ferne auf dem Fluſſe fah ich ein großes 
Kanu gegen uns heranfommen, verdroffen gerudert von 
Männern, melde fo elend ausfahen wie diejenigen um 
mich ber, und als das Bot näher fan, jah ich den armen 
Samejon auf dem Boden desjelben liegen und wußte, 
daß jein Ende gefommen war. Die Geftalt, melche ich 
vor mir ſah, war nur nod ein Wrad von der glänzenden 
Mannhaftigkeit, in welcher ich fie das Jahr zuvor ges 
jehen hatte. Seine ftarren wilden Augen, feine blutlojen 
Lippen bezeugten nur zu deutlich, daß das furchtbare 
afrifanifche Fieber ihn in feinen tötlihen Krallen hatte — 
o, es war ein furchtbarer Augenblick!“ 

„Jameſon, alter Junge! Tennen Sie midy nicht mehr * 
fragte ich ihn und ſchloß feine gebrochene Geſtalt in meine 
Arme; aber es erfolgte fein Blid des Erfennens. Plötzlich 
drang durch die unheimliche Stille, welche um uns her 
berichte, der Wirbel der Trommeln, mit welchem die Ein- 
geborenen um die Zeit des Sonnenuntergangs getiljer: 
maßen den Zapfenftreih Schlagen. Von da und dort er- 
Iholl das Bum! Bum! verfündigte den jcheidenden Tag 
und ſchlug den Trauermarſch für den armen Gefährten, 
den ich in meiner innigen Umarmung bielt.“ 

„Bum! drang der Lärm auch den Fluß herauf. Same: 
fon riß die Augen noch meiter auf. „Horch! fagte er, 
ſich aufrihtend, ‚fie fommen! Gebt e3 ihmen tüchtig, 
Sungens! laßt fie nicht zu nahe fommen; ir werden 
bald in Sicherheit fein!... Ab, Ward, find Site es? 
Gott ſei Dank!" Damit fiel der wadere edle Menſch in 
meine Arme zurüd und ftarb.” 

„Dort unter den Bäumen des Urwalds wurde Sames 
fon beerdigt; fein Leichenjtein bezeichnet fein Grab, nur 
wilde Menfchen und milde Tiere ſchweifen über den Ort 
bin, wo ein fo herrlicher Menfch ruht als je einer lebte.“ 
Jameſon hinterließ eine junge Gattin und Tochter, welche 
nod in England leben. 

Es ift ein eigentümlicher Zufall, daß, wie Ward fpäter 
erfuhr, an demjelben Tage von Jameſons Tod Stanley 
im Lager am Arumimi anfam und mit allen feinen Zeus 
ten und DVorräten ins Innere zurückkehrte. 

Wiederum bahnte fih Ward feinen Weg nad) der 
Küfte und abermals fehrte er, infolge der erhaltenen 
Weiſungen, zu den Strapazen und Gefahren jener furcht- 
baren Flußreife zurüd. Das Comite hatte Ward tele: 
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graphifch die Weifung zufommen lafjen, er jolle nach dem 
Aruwimi zurüdfehren und alles, was zur Expedition ge- 
höre, nad der Küfte herunterbringen, da es nur allzu 
augenfällig war, daß weitere Operationen vergeblich waren 
nad den ſchweren Berluften durch Krankheit und Tod, 
welche man bereit3 erlitten hatte. 

Nach einer ftrapazenvollen Neife von zwei Monaten 
erreichte Ward die Stanley Fälle, eine Entfernung von 
1200 Meilen von der Küfte. Die Neife zu Lande, wenn 
man die Negion der Katarakte erreicht hatte, war bejon- 
ders ſchwierig. Ward ging damals barfuß; feine Füße 
und Beine waren mit Geſchwüren bededt, und als ob 
dies noch nicht genug wäre, brachen auch die Pocken wie— 
der unter feinen Leuten aus. 

Es gab feine Borräte mehr zurüdzubringen, denn 
diefe hatte Stanley jämtlich mitgenommen, und was die 
zurüdgelafjenen Leute anlangt, jo waren dieſe, mit Aus» 
nahme von faum einem Dußend, alle tot. Um dieſe 
feinen Inſtruktionen gemäß zurüdzubringen, wandte Ward 
ji wieder heimmwärts, Auf diefem Rückwege waren die 
Wilden, wegen des kleinen Häufleins von Wards Gefolge, 
noch frecher und fampfluftiger als jemals. Tag und Nadt 
hatte die kleine Geſellſchaft fich der feindfeligen Einge- 
borenen zu erwehren. „Ihr Gejchrei war etwas Abjcheu- 
liches,” jagt Ward; „ihre Speere und Pfeile flogen immer 
um uns herum, und da diefe Teufel uns immer ‚Yama, 
Yama‘ (Fleifh, Fleiſch) zuriefen, jo warb es uns nur 
allzu deutlich, was unſer Schidjal jein würde, wenn mir 
in ihre Hände fielen. Achtundzwanzig Tage und Nächte 
lang ſchwamm Wards Eleine Reifegefelfchaft den Strom 
hinab und war allen diefen Schreden ausgefegt, bis fie 
den Stanley-Pool, eine der Niederlafjungen des Kongo— 
Staates, erreichte, 

Herr Ward befchreibt nun, wie er nad) einer Station 
ging, um vierzig Leute abzuholen, von denen er mußte, 
daß fie in einer elenden, verlaffenen Lage waren, und 
wie er, als er den Ort erreichte, fand, daß diefe armen 
Teufel ſämtlich verhungert waren, und er nur noch die 
übriggebliebenen Knochen fand, welche in der afrikaniſchen 
Sonne bleichten; denn fogar die Kannibalen hatten e3 
verichmäht, dieſe abgemagerten und abgezehrten Leichen. 
anzurühren. 

Als Gait von Tippu Tib madte er eine genauere 
Bekanntſchaft mit diefem berüchtigten Sflavenhändler und 
Räuber. Tib ift ungemein gaftfreundlid und Ward wurde 
föniglich behandelt, während er unter feinem Dache weilte. 
Tip ift eine milde und humane Art von Wilden, welche 
nicht entfernt daran denken würden, einen Eingeborenen 
zu mißhandeln, wenn diefer nicht Widerftand leiltete oder 
ungehorfam märe. 

Als er die Küfte erreichte, fchiffte fih Ward nad 
Europa ein und erreihte London am 1. Juli 1889 mit 
den paar Sanfibaris, melde das Glüd gehabt hatten, 
die Mühfale und Entbehrungen diefer Neife zu überleben. 
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Ward fühlte ſich bitter getäufcht und entrüftet dar- 
über, daß Stanley ihn zurüdgelaffen hatte, und hegt die 
Abfiht, nachdem er in England und dann in Amerika, 
wohin er fid) zunächſt begibt, einige Vorträge gehalten 
bat, nad) Afrifa zurüdzufehren und feine Forfchungen 
auf eigene Faust fortzufegen. „Sch bin all mein Lebtage 
nicht für einen Windbeutel und Aufſchneider verjchrieen 
worden, allein wenn es fih darum handelt, mit Topf- 
jagenden Wilden und Menfchenfrefjern anzubinden, dann 
bin ic in meinem Element.” 

Stanley ſchildert uns Ward als einen „Berferfer”, 
einen Mann von wunderbarem Mut und großer Thatfraft, 
der aber nicht damit zufrieden tft, behufs der Beobachtung 
oder des Studiums an irgend einem Orte zu verweilen. 
Bon dem Fommerzielen Wert und der Bedeutung des 
Kongo-Beckens ſcheint Ward jedoch feine hohe Meinung zu 
haben. „Es gibt genug Eifen, Kupfer und Kohle,” jagt 
er, „und aud Elfenbein und andere Handelsprodufte find 
leicht zu erlangen, allein wenn man an das verderbliche 
Klima, an die vorherrichenden Fieber und an die Gefahren 
der Reife denkt, jo dürfte es, wenn nicht in einem Falle 
abjoluter vorhandener Notwendigkeit, als ein mildes 
Unternehmen erjcheinen, dorthin zu reifen, befonders im 
Hinblid auf die natürlihen Berhältniffe anderer nod) 
unentiwidelten Teile der Welt.” 

Herbert Ward hat den Ehrgeiz, ſich ein dauerndes An: 
denken bei der Nachwelt zu fihern, als einer, welcher den 
Weg für andere gemadt hat; und in Anbetracht alles 
deſſen, was er geleitet und erbulbet hat, muß man dod) 
lagen, daß er gewiß jede Auszeichnung verdient, welche in 
diefem Stück nur zu erlangen ift. 

Da Ward, wie ſchon erwähnt, ein gejchidter Photo: 
graph tft, jo bat er einige Hundert Photograpbien bei 
ih, dur) deren Vorzeigung er feine Vorträge belebt. 


Die nordiſchen Weihnachten. 
(Fortſetzung.) 

War der „Julſtamm“ ins Feuer gelegt, ſo ſchritt 
man an den Austauſch der Geſchenke. Auch dieſer Brauch 
war uralt und nicht nur von den heidniſchen Nordlän— 
dern, ſondern auch von den römischen Saturnalien ber 
befannt. Die Zahl jolcher Geſchenke fonnte oft überaus 
groß fein. Bei Frau Anna Brahe zu Löberöd in Schonen 
jollen fih 3. B. nicht felten am Weihnachtsabende draußen 
auf dem Hofplate 400 bis 500 Perjonen von den um: 
liegenden Gemeinden eingefunden haben, um Weihnachts: 
gejchenfe entgegenzunehmen. Erik Roſenkrands auf Ber- 
genhus verteilte im Jahre 1560 Geſchenke an 187 ver: 
ſchiedene Perſonen. 

Dies waren natürlich zum Teil Almoſen, entſprechend 
dem, was z. B. in Helſingör Brauch war, wo an jedem 
Weihnachtsabend an der Schloßpforte Fleiſch, Brot, Bier 





Die nordiſchen Weihnachten. 


und Licht an die Armen verteilt wurde, welche einen Zettel 
vom Pfarrer mitbrachten. Wenn ſchon kein Almoſen, ſo 
doch eine Art ſtehenden Rechtes war es, daß alle könig— 
lichen Kapitäne, Steuer- und Hochbotsmänner an jedem 
Weihnachtsabend ſich im Schloſſe zu Kopenhagen einfanden 
und jeder eine Mark ſowie Bier, Meth und Licht erhiel— 
ten; ſie beklagten ſich denn auch ganz laut, als dieſe Ge— 
ſchenke im Jahre 1576 ausblieben. Von der Menge 
ſolcher Gratulanten bekam in etwas ſpäterer Zeit der enge 
liſche Geſandte Whitelode einen deutlichen Eindrud, als 
er fi während der Weihnachtszeit von 1653 bis 1654 am 
ſchwediſchen Hofe aufbielt. In feinem Tagebuche heißt 
e8: Am 1. Januar famen die Standtrabanten, Trompe- 
ter, Trommler, Jäger, vierzig Bediente, Kutfcher u. f. m. 
der Königin und verlangten Neujahrsgaben. Da der Ge- 
ſandte hörte, daß dies Sitte fet, gab er nad) feinem und 
des Vaterlandes Anfehen. Hierdurch angelodt, fanden ſich 
natürlid) Tags darauf neue Gratulanten ein. 

Eine jehr gewöhnliche Gabe vom Hausvater und der 
Hausmutter tvaren die jogenannten „Julkuchen“; dieſe 
waren teil3 feiner, entweder aus Honig und Pfeffer, alfo 
ungefähr dem entjprechend, was man in Dänemark nod) 
jetzt „Julkuchen“ nennt — teil® gröber, bloß aus Weizen: 
mebl, jogenannte „Weißbrotfuchen” (Sigtekager). Ihre 
Form hatte uralte finnbildliche Bedeutung, indem fie ent— 
weder ganz rund fein (wohl im Hinblid auf die Sonne) 
oder die Geſtalt eines lebenden Weſens, am bäufigjten 
eines Mannes, Bodes oder Schweines, haben follten. Daß 
dadurch urfprünglid auf Thor, feinen Bod und Freys 
Eber angefpielt wurde, jcheint unverkennbar. Die lebte 
Spur diefer Sitte find die noch für den Norden eigen: 
tümlihen Kinderfuchen: „Kuchenmänner” und „Zucker— 
Ihmweinden”; in Dänemark ift die Verbindung zwiſchen 
diefen und Weihnachten vergefjen, in Schweden noch be— 
wahrt worden. 

Auch die runden Julkuchen waren oft mit Figuren 
geihmüdt. So ftellte 3. B. eine Julkuchen-Form vom 
Sabre 1637, welche im „Nordiska Museum“ zu GStod= 
bolm aufbewahrt wird, auf der Oberfläche des Kuchen 
Figuren der damaligen Feittradht dar. „Weißbrotfuchen” 
mit eingerißten Figuren, „bejchriebene Weißbrotfuchen”, 
tvie fie genannt wurden, maren im 16. Jahrhundert in 
Dänemark allgemein. Ber Dichter Hieronymus Rand 
läßt nod in feinem Scaufpiel „Samjons Gefängnis” 
den Philifter, in defjen Mühle Samjon als Sklave arbeiten 
mußte, ſolche Weißbrotfuchen zum Feſte baden. Ueber 
die Größe der Julkuchen teilt Erzbiihof Dlaus Magnus 
mit, daß fie in Schweden oft jo groß Maren mie ein 
feines Kind. 

Ber Betrachtung des ganzen Brauches befommt man 
einen lebendigen Eindrud davon, wie wenig ſelbſt ein 
Zeitraum von taufend Jahren in Verhältniffen mie dieſen 
zu fagen hat, Den nordifchen Vifingern, die in England 
herrichten, war diefer Braudy alt und mwohlbefannt. Da- 
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von zeugt, daß in jenen Gegenden, welche fie erobert, die 
alte dänifhe Benennung „Yule-cake* fich bis auf den 
heutigen Tag in der Sprache des Volkes erhalten hat. Wenn 
Dlaus Magnus im 16. Sahrhundert, fern von Schweden, 
der Heimat gedenkt, erwähnt er auch der ungeheuren Kuchen, 
die zur Weihnachtszeit gebaden und Freunden und Bes 
fannten gejchielt wurden. Und wenn e3 von den Bauern 
in Nordfeeland in unferem Sahrhundert heißt, daß fie 
jedesmal zu Weihnachten vierundzivanzigpfündige Kuchen 
aus Noggenmehl baden, die fie dann teils an die Kinder 
und Dienftboten, teild an jeden minder Bemittelten, der 
bei der Sommerarbeit mitgeholfen, verfchenfen, jo würde 
diefe Beichreibung wohl mit geringer Veränderung aud) 
auf die Berhältniffe der alten Zeit pafjen. 

Es fcheint ein auch im Norden beliebter Spaß ge 
tvejen zu fein, in einen der Julkuchen ein Gelvftüd hin: 
einzubaden. In England und Süddeutſchland pflegte 
man im 16. Sahrhundert zur Weihnachtszeit einen folchen 
geldhaltigen Kuchen unter die Bewohner des Hauſes, 
Chriftus, die Jungfrau Maria und die heiligen drei Könige 
zu teilen. Die legten Stüde verfchenfte man als Almo— 
len; fand jemand von den Bewohnern des Haufes das 
Geld in feinem Stüde, jo mar er an biefem Tage 
„König“. 

Die „Sulgaben” beitanden jedoch gewöhnlich aus 
anderem und mehr als bloßen Kuchen. Nach der Sitte 
der Zeit forgte man gern dafür, daß der Wert derfelben 
deutlich zu erfennen war; man gab daher geradezu Geld: 
münzen oder leicht verarbeitetes Silber und Gold, einen 
Löffel, einen Becher, einen Ring oder dergleichen. Unter 
all den Weihnachtsgefchenfen, welche Chriftian IV. in den 
Sahren 1592 und 1593 feinen ihm am nächſten Stehenden 
verehrte, befand fih nur ein einziges von unbeſtimm— 
barem Werte, nämlich ein Kleiner Becher mit Dedel, den 
er jelbit für Niels Kaas gebrechjelt hatte. Das Uebrige 
waren lauter Gegenjtände, deren Wert leicht beitimmt 
werden fonnte, als: ein Goldſchmuck für feine Mutter, 
das eine Jahr für 320, das andere für 1000 Kronen, je ein 
Goldſchmuck für feine beiden Schweitern, das eine Jahr 
zu 260, das nächite Jahr zu 360 Kronen das Stüd, Gold— 
ringe für die Negierungsräte zu 120 Kronen das Stüd ꝛc. 

Ein feltfamer Brauch, der jedoch bei den Betreffenden 
nicht Anstoß gefunden zu haben fcheint, waren die offiziellen 
Weihnachtsgefchenfe, die jedes Jahr den obrigfeitlichen 
Perſonen geſchickt erden mußten, mit denen man im 
Laufe des Jahres in Berührung war. Die Stabt Hel- 
fingör 3.8. ſchickte zu Weihnachten jedesmal ein Gefchent 
an den Schulzen auf Schloß Kronborg, an deſſen Schlop- 
vogt, Schreiber und Verwalter, ſowie ferner an ben 
Pfarrer der Stadt und deſſen Kaplan, an den Organtiten, 
den Stadtſchreiber, an die beiden ſtädtiſchen Polizeidiener 
und die beiden Diener des Stadtvogtes. Die Gefchenfe 
waren niemals zwei Jahre hintereinander ganz diejelben ; 
doch erhielten in der Regel der Pfarrer, der Kaplan, der 
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Drganift und der Stadtjchreiber einen Ochſen zur Tei— 
lung, fo daß auf jeden ein Viertel davon entfiel. In 
Helfingör ging man überhaupt in der Höflichkeit weiter 
als anderwärt3, indem man fich nicht damit begnügte, 
nur dem eigenen Schulzen Julgaben zu fenden, fondern 
auch den beiden benachbarten Schulzen von Frederifsborg 
und Helfingborg folche ſchickte. — Einen anfprechenden 
Eindrud macht e3, zu fehen, wie Nield Hemmingfen, nad): 
dem er in Ungnade gefallen, feiner Lehrkanzel verluftig 
und nach Roeſkilde veriviefen worden mar, doch nod) 
an jedem Weihnachtsabend von der Kopenhagener Uni: 
verfität ein halbes Faß Wein als „Julgabe“ zugeſchickt 
erhält. 

Was die Weihnachtsgefchenfe für die Kinder betrifft, 
fo war es Braud, daß jedes Kind einen Teller oder eine 
Schale entlehnte — eine „Julſchüſſel“, wie e8 hieß — 
diefe, ſowie e8 dunkel geworden war, felbjt ins Freie 
hinaus ftellte und hierauf abtwartete, was das Chrijtfind 
bringen würde. Wenn das Kind feine „Schüffel” wieder 
erhielt, war fie entweder mit Geſchenken angefüllt oder, 
wenn das Kind unartig gemwejen, leer. In Schweden und 
Norivegen erinnert die allgemein gebräuchliche Benennung 
„Suleflap” für Weihnachtsgefchenfe noch an diefelbe Sitte, 
indem „Klap“ wohl das geheimnisvolle Klatjchen oder 
Pochen an der Thür bezeichnet, welches andeuten follte, 
daß draußen eine Gabe war. Noch iſt e8 auch Brauch 
in Schweden, daß die Julgabe fommen muß, ohne daß der 
Geber entdedt wird. 

Das Mahl am Weihnachtsabend beitand entiveder aus 
getrocdnetem Fifh und fühem Brei oder aus Schinken mit 
„Grünlangkohl“ und Brei, am liebiten Reisbrei. Eine Torte 
oder ein Apfelkuchen Schloß häufig die Mahlzeit ab. Für 
einige war alfo der Heilige Abend noch nach ftreng katho— 
licher Sitte ein Fiſchtag, d. h. Falttag, für andere ein 
Fleiſchtag. Diefe Gerichte haben ſich auch noch ziemlich 
unverändert bis auf unfere Zeit erhalten; jede Gegend hat 
in diefer Hinficht noch ihren befonderen Braud. Doc) find 
an einzelnen Bunften die verfchiedenen Sitten im Verlaufe 
der Zeit eigentümliche Verbindungen eingegangen. So 
bat man auf den Inſeln an der Weſtküſte Norwegens 
Fleiſch- und Faftenfpeife auf die Weife vereinigt, daß man 
am Heiligen Abend um drei Uhr ein gebratenes Fleifch, 
am liebiten Zammfleifch, und etwas ſpäter zum Nachtmahle 
frifchen Fifh und Milchfuppe ift. In Smaaland hat man 
alles zu einer Mahlzeit vereinigt: zuerft gebörrten Fiſch 
(gefotten), dann die „Sulfuppe”, die nur an diefem einen 
Tag des Jahres genofjfen wird und aus einem Gemiſch 
von Schweinsrüdenfuppe und friiher Milch befteht, hier— 
auf den „Julbrei“, Rippenbraten und endlich die Torte, 
Eine der älteften Formen für die Fleifchipeife ift wohl die, 
welche fih auf dem Lande in Südjütland erhalten hat, 
wo an diefem Abend ein gefochter Schweinsfopf genofjen 
wird. Auch in mehreren Gegenden Englands und in 
Smaaland wird ein geſchmückter Schweinsfopf wenigſtens 
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auf den Tifch gefebt. Hingegen trifft man im 16. Jahr: 
hundert noch feine Spur der viel jpäteren Gitte, am 
Heiligen Abend eine gebratene Gans zu eſſen. 

Der „Grünlangfohl” war ein uraltes Julgericht. 
Derfelbe wurde in Schonen in fpäterer Zeit, jedoch zweifel— 
los auf alte Art, alfo zubereitet: ein Knabe füllte draußen 
im Kohlgarten einen Korb mit Grünfohl an und fchnitt 
ihn auf der Häderlingsbanf klein; hierauf fehüttelte ihn 
die Braudirne in Fleinen Partien in das Gefäß, worin 
der Schinken für die ganze Weihnachtszeit gekocht worden 
var, immer nachfüllend, je nachdem er zufammenfochte. 
Dabei wurde der Kohl mit einem zwei bis drei Ellen 
langen Holz in der Form eines Ruders umgerührt, War 
er endlich fo di wie ein Teig, fo wurde er in ein Sieb 
geihöpft, damit das Wafjer ablaufen fonnte, Er wurde 
in jo großen Mengen gelocht, daß er gleich dem Schinken 
die ganze Feltzeit hindurch vorhalten fonnte. Der Neis- 
brei wurde mit einem Kreuz bezeichnet, in defjen Mitte 
man die Butter anbrachte. Mehrere Angaben fcheinen 
darauf binzudeuten, daß man in den Gefindeftuben 
Chriſtians III. und Friedrichs II. den Scherz gefannt hat, 
Mandeln in den Julbrei zu veriteden, wie e8 auch fcheint, 
daß die Hofleute an diefem Abend zu ihrem Brei Honig 
erhalten haben. 

Ein ganz eigenartiges Schaugericht auf dem Jultiſche 
var, wenigitens in Schweden, der fogen. „Suleber”. Es 
war dies ein großer Kuchen aus Weizenmehl, in Geitalt 
eines Ebers. Derſelbe jtand am Heiligen Abend und die 
ganze Julzeit hindurch auf dem Tiſch, aber niemand aß 
davon. War Weihnachten vorüber, fo wurde er eingepadt 
und erjt wieder, vertrodnet und zerjprungen, hervorgebolt, 
wenn die Frühjahrsarbeiten begannen. Nunmehr wurde 
er allerwärts verteilt. Einen Teil davon befamen die 
Knechte zu effen, die an der Piluggabel zu gehen hatten, 
ein anderer Teil wurde, mit Gerſte gemifcht, den pflügen- 
den Pferden gegeben, wieder ein anderer zerbröfelt in den 
Korb zur Saat gegeben und mit diefer auf den Ader 
geitreut: Alles in der Hoffnung auf eine reichere Ernte. 
E3 waren dies deutlich Erinnerungen aus der heidnifchen 
Zeit, wo man an jedem Sulabend einen wirklichen Eber 
in die Stube führte, der jpäter im Februar für Glüd und 
Wohlergehen geopfert wurde, Dieje Sitte hat fich in einigen 
Gegenden Schwedens noch erhalten, aber am reinften wohl 
auf Defel und in Eithland. Hier legt die Hausfrau noch 
an jedem Heiligen Abend einen „Juleber“ auf den Tisch, 
d. h. ein Brot, beinahe eine Elle lang, aus feinem Mehl 
bereitet und mit deutlichen Augen, Nafe und Mund fomwie 
Borften. Sie legt es dem Hausvater vor, zeichnet mit 
Kreide ein Ningkreuz darauf und läßt es dann die ganze 
Weihnachtszeit hindurd zur Schau auf dem Tifch liegen. 
In denjelben Gegenden hatte ſich bis vor furzer Zeit ein 
anderer Brauch erhalten, von dem im übrigen Norden 
jede Spur verſchwunden zu fein feheint. Die Gemeinde 
brachte nämlich dem Geiftlichen Julgeſchenke, die aus 
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MWeizenbrot und Schinken beftanden. Daß diefer Braud) 
nordifhen Ursprungs war, geht zur Genüge aus den 
Namen diefer Gefchenfe hervor. Das eine hieß „Julgalt“, 
das andere „Julopfer“. 

Bevor nad dem Efjen das Tifchgebet gebetet wurde, 
pflegte man noch einer andern alten Sitte nachzukommen. 
Der Hausvater brachte ein Hoch auf Chriſtus oder das neue 
Jahr aus. Wie jedes Gefundheittrinfen, geſchah aud) 
diefes in der Weife, daß derjenige, welcher den Trinkſpruch 
ausgebracht hatte, nachdem er gejagt, was er wollte, und 
aus dem Becher getrunfen, diefen feinem Nachbar reichte, 
der dann wieder mit ähnlihen Worten feinem Nachbar 
zutrank u. f. w. In Schweden war es noch im 17. Sahr- 
hundert, und zwar bei Hoch und Niedrig, Sitte, daß ſich 
jeder, der diefen Trinkſpruch ausbrachte, unter eine Fleine, an 
einer Schnur am Dedenbalfen aufgehängte Keule, die 
„Julklubba* (Sulfeule), ftellen und felbjt das Zeichen 
des Nades machen mußte, indem er diefelbe in ſchwin— 
gende Bewegung brachte, jo daß fie feinen Kopf umkreifte, 
Wurde er von ihr getroffen, während fie in ſchwingender 
Bewegung mar, jo mußte er abermals trinten. Diejes 
Befundbeittrinfen war gewiſſermaßen ber feierlichite Augen— 
blid des Feftes, in dem der Julſegen über alle gejprochen 
wurde und jeder einzelne, mährend der Becher in der 
Runde herumging, zum Gliede ein und derjelben Kette 
der Eintracht ward. Die Namen hatten im Laufe der 
Jahrhunderte nur den Klang gewechjelt: jet hieß e3 nicht 
mehr „Thors“ oder „Othins Gefundheit”, ſondern „Chriſti“ 
oder „Unſeres Herrn Geſundheit“; im übrigen aber war 
das Verfahren in feinen Hauptzügen ohne Zweifel unver— 
ändert geblieben ſeit der Zeit des Heidentums. Hierauf 
deuten auch die vielen uralten Gewohnheiten, die damit 
in Verbindung ſtanden. Der Brauch, einander als Jul— 
geſchenk Trinfwaren zu fjenden, was jo häufig vorkam, 
war nur eine weitere Entwickelung jenes Gefunbheittrinfens 
am Sulabend, indem man dur die Gabe ausbrüden 
wollte, daß man dem Betreffenden hierdurch Gottes Ge— 
jundheit zutranf und ihm Sulfrieden und Glüd im neuen 
Sahr wünſchte. Mit dem Faß NAheinwein, das die Stadt 
Helfingör zu Weihnachten 1562 dem Schulen Frank 
Broffenhaus fandte, folgte ein Schreiben von Bürgermeijter 
und Nat, worin e3 direkt hieß, daß fie den Herrn Schulen 
bäten, diefen Wein anzunehmen, „worin wir Euch des 
heiligen Chrift Geſundheit zugetrunfen haben”. Die 
Sitte, einander am Neujahrsabend „Kräuterwein“ oder 
irgend ein anderes Mifchgetränf zu fehiden, wirb noch im 
Jahre 1705 als in Dänemark ganz allgemein erwähnt. 
In der Mitte des vorigen Sahrhunderts pflegten die 
Bauern in Norivegen am Heiligen Abend noch die „Ge— 
jundheit des heiligen Geiftes“ zu trinfen, und es foftete 
den Geiftlichen nicht wenig Beſchwer, diefen Unfug abzu: 
ſtellen. * 

Eine andere weitere Entwickelung dieſes Geſundheit— 
trinkens fand ſich in Schweden, wo man auf dem Lande 
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am Heiligen Abend allen Nachbarn einen Trunf: fchiete 
zum Zeichen, daß man mit ihnen in Frieden und Einigfeit 
leben wolle. So lange dies geſchah, pflegte man aud) der 
Freundſchaft. Diefer Trunf hieß „Unjeres Heren Gefund- 
heit”. Ein letzter Neft der ganzen Sitte ift noch in Däne- 
marf zurüdgeblieben in den Bolfsausdrüden „Singot* und 
„god Taar* (wörtlich: guter Tropfen). Während diefelben 
jebt häufig unrichtig angewendet werden als ermunternder 
Zuruf an den Trinfenden, gebraudte man fie vor nod) 
nicht langer Zeit forreft als einen Wunſch, der von dem— 
jenigen, der trank, jelbft ausgefprochen wurde. Beide 
Ausdrüde ſtammen urſprünglich vom Gefundbeittrinfen 
am Sulabend ber. „Singot“ ift nämlich nur eine Ent: 
jtellung von „Signe Gud!* (d. h. fegne Gott!) und „god 
Taar* nichts anderes als „godt Aar“ (d.h. gutes — 
neues — Jahr), beides aber waren die natürlichen 
Wünſche, wenn man am eriten Abend des Jahres feinem 
Nachbar zutrant. Der Trinkſpruch „til ärbotar“, mie er 
urfprünglich hieß, „godt Aar“, wie es dann in Däne- 
mark hieß, fand jedoch bereit3 im 16. Jahrhundert eine 
freiere Anwendung, jo daß es nichts Befremdendes mehr 
hatte, jemand ſelbſt bei einem gewöhnlichen Trinfgelage 
ein „gutes Jahr“ zu wünjcen. 

Das Trinkgefäß, das zum Geſundheittrinken am 
Heiligen Abend benußt wurde, war in der Pegel das 
ältelte und ehrmwürbigfte, welches das Haus beſaß. An 
vielen Orten, wo man längit aufgehört hatte, aus Schalen 
zu trinfen, und für den täglichen Gebrauch Becher und 
Krüge benüßte, wurde bei diefer Gelegenheit noch ein 
altes Zrinfhorn bervorgeholt. Bei den Bauern, bejon- 
der3 in Norwegen, waren Trinfhörner noch allgemein. 
Mit befonderem Intereſſe fragte der Biſchof von Oslo, 
Jens Nielsjen, nach einem folchen, als er im Sahre 1595 
auf jeiner Bifitierungsreife nach dem Hofe Aas im Flat: 
thale Fam. Diejes Horn hatte aber auch eine höchit merk— 
würdige Geſchichte. Als ein Bauer des Hofes, namens 
Gunner Giefemand, einmal an einem Heiligen Abend von 
Hiärdal nad) feinem Hofe heimgeritten kam, hatte er, als 
er am Vallerhoug vorbeiritt, in feiner Nusgelafjenheit ges 
rufen: „Hör' du Geift im Vallerhoug, fteh’ auf und gib 
Gunner Giejfemand einen Trunf!” Da fam vom Innern 
der Anhöhe die Antwort: „Ja!“ und e8 wurde einem 
Knaben gerufen: „Geh’ hinaus und gib ihm einen Trunf, 
nicht vom bejten und nicht vom ſchlechteſten!“ Als Gunner 
hörte, daß der Geift ihm wirklich einen Bultrunt geben 
wollte, erſchrak er und fprengte davon; aber in demſelben 
Augenblid fam eine Geftalt aus dem Hügel und jchleu= 
derte ihm das Horn nad); diejes traf das Pferd an den 
Lenden und verjengte demfelben Haare und Haut. Als 
Gunner das Horn am Wege liegen ſah, hielt er einen 
Augenblid an, ſtach darnach mit feinem ſpitzigen Beilblatt, 
nahm es auf und fprengte damit heim nach dem Hofe. 
Sp oft fpäter aus diefem Horn getrunten wurde und 
einer es nur an den Tiſch ſchlug, gerieten alle, die fich 
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in der Stube befanden, in eine Schlägerei. Der Bifchof 
erfuhr wohl von diefen Nebenumftänden, aber das Horn 
jelbit befam er nicht zu Geſichte, da es bereit3 an einen 
anderen Hof gefommen mar. 

War das Tiſchgebet nah dem Mahle gefprochen, fo 
erhob man fih vom Tiſche, dankte dem Hausvater und 
der Hausmutter für das Eſſen und reichte hierauf den 
übrigen die Hand. Wenn e3 bei diefer Gelegenheit zere— 
monieller berging als gewöhnlich, fo lag der Grund darin, 
daß diefer Dank nicht nur für die einzelne Mahlzeit, fon= 
dern für das ganze abgelaufene Jahr galt. Es ift dies eine 
alte Sitte, die fih noch in mehreren Gegenden, befonders 
in Norwegen, erhalten hat; fie iſt es, auf welche in fol- 
gendem charakteriſtiſchen Geſpräch zwifchen Eilert Sundt und 
einem Bauern aus dem Sofne-Thal im Stifte Drontheim 
angejpielt wird: 

E. ©.: „Nach den Sitten bei Euch bier fieht man 
nicht viel von Xiebeszeichen zwifhen Mann und Weib, 
nicht einmal einen Handſchlag. Du bift Schon fünfzehn 
Jahre verheiratet; aber ich möchte glauben, Du halt in 
diefen Jahren Deinem Weibe nicht mehr die Hand ge— 
reicht jeit dem Tage, an dem Ihr beide als Bräutigam 
und Braut zufammen vor dem Altare geitanden ſeid?“ 

Der Mann ftußte bei der Frage und meinte: „Na, 
das thu’ ich Doch an jedem Heiligen Abend.” 

on 

„Ja, denn es tft Brauch an diefem Abend, für das 
Eſſen zu danfen. Sind Alte im Haufe, fo danken zuerft 
fie einander, fodann danken der Hausvater und die Haus 
mutter erit den Alten und hierauf einander. Sodann 
fommen die Kinder heran und danken erit den Alten, 
dann dem Vater und der Mutter, und zulett thun die 
Dienftleute dasſelbe.“ 

Nach beendeter Mahlzeit wurde das Tiſchtuch nicht 
abgenommen, jondern der Tiih blieb, wie er war, die 
ganze Feſtzeit hindurch gededt jtehen, indem man nur 
immer nachfüllte, wenn die Speifen verzehrt wurden. 
Hiermit wurde ein doppelter Zweck erreicht. Teils mußte 
bejtändig Speife zur Hand fein, wenn irgend ein Gaſt fam, 
arm oder reich, Damit niemand dadurch, daß er nicht aß, „Die 
Sul aus dem Haufe trage”; teils Fonnten die Weiber des 
Haufes auf diefe Weife wirklih den Julfrieden genießen, 
indem ja das Eſſen für die ganzen vierzehn Tage auf einmal 
gekocht war. Der „Jultiſch“ befam dabei freilich zuleßt 
fein fehr einladendes Ausfehen. Wo das Sulftroh auf dem 
Boden lag und bei den Spielen der fpäteren Tage in der 
Stube herumflog; mo dieſe jelbit, mie es in der Negel 
der Fall war, zugleih den Wohn: und gemeinschaftlichen 
Schlafraum der Familie bildete; wo endlich, wie an vielen 
Orten auf dem Lande, die Bewohner der Stube noch durd) 
zwei⸗ und vierbeinige Haustiere vermehrt wurden: da Fonnte 
ja der Jultiſch am letzten Jultage unmöglich jo appetitlich 
ericheinen wie am erjten. 

Nach der Mahlzeit beihäftigte man fi gern mit 
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der Erforfchung von VBorbedeutungen in Bezug auf das, 
was das neue Sahr bringen werde. Schon während des 
Mahles konnte dies gefchehen, wenn jemand den Mut 
hatte, bevor noch das Tifchgebet geſprochen war, ſich in 
den finftern Hof hinauszufchleihen und in die erleuchtete 
Stube hineinzufehen. Man ſah dann nämlid) denjenigen, 
der im Laufe des Sahres jterben follte, ohne Kopf bei 
Tiſche fiten. ... Doch wurde diefe ganze Art, die Zu: 
funft zu erforfchen, für nicht ganz gehörig angefehen und 
war aud nicht ohne Gefahr für denjenigen, der fie an— 
endete. 

Die richtige Art, Vorbedeutungen zu erhalten, war 
die mit verſchiedenen Gegenftänden in der Stube jelbit, 
und zwar vor allem mit Hülfe der „Sullichter”. Unter 
„Jullichtern“ (Sulferzen) verjtand man die Lichter, welche 
fih auf dem Tifche befanden und deren mindeſtens zei, 
bisweilen auch mehr waren. Die damalige Zeit war ja 
in Bezug auf Beleuchtung nur wenig verwöhnt, und über- 
haupt Licht zu brennen, galt in jo mandem Haufe für einen 
jeltenen Luxus. Der Heilige Abend mußte jedoch felbit in 
dem ärmſten Heim auf diefe Weife gefeiert werden, und 
was noch mehr war, die Lichter mußten die ganze Nacht 
hindurch brennen. Auf Island heißt wegen diejer Lichter 
Weihnachten noch heute das „Lichtfeit”. 

Diefe alte Sitte hatte wieder mehrere eigentümliche 
Gebräuche mit fich geführt, die im 16. Sahrhundert alle 
nod in volliter Hebung jtanden. So mußte man z.B. 
am Heiligen Abend jedem Armen ein Licht geben, und 
was die jpätere Zeit „Neujahrwünfchen” nannte, beftand 
damals im weſentlichen darin, herumzugehen und um Licht 
zu bitten. In Ribe erreichte diefe Unfitte ihren Höhe: 
punft beiläufig um die Mitte des 16. Jahrhunderts, Vom 
St. Thomastage, dem 21. Dezember, an ftreiften die 
Stabdtboten, die Wächter, die Pfeifer, die Thorwarte, der 
Scharfrichter, der Schornfteinfeger und eine Menge anderer 
in allen Häufern herum und baten um Sullichter für das 
Feſt. Die Spielleute der Stadt begleiteten ihre Bitte 
mit Mufif, indem fie gleichzeitig auf der Straße „für 
gute Leute” fpielten. Im Jahre 1562 mußte daher in 
Nibe ein Verbot gegen diefes ganze Unweſen erlafjen und 
jedem, der Lichter an der Thür verfchenfte, mit einer 
Geldftrafe von 4 Kronen gedroht werden; zugleich wurde 
einzelnen der oben genannten Perſonen ein jährlicher Er: 
ja in Geld zugejtanden für die Einnahme, die ihnen fo 
verloren ging. Die Stabtboten und Wächter verhielten 
fih ruhig, big dieje neue Löhnung eingeführt wurde; dann 
aber vereinten fie beide Einnahmen: da3 Abfammeln von 
Lichtern und eine Krone, um dies zu unterlaffen. Noch 
in der Mitte des 17. Sahrhunderts erhielten fie dieſe 
Vergütung, „damit fie die Bürger nicht um Lichter an: 
bettelten”. Zu Beginn unferes Sahrhunderts pflegten in 
Schonen nod) die Armen auf dem Lande herumzugehen und 
um Lichter zu bitten. Was fie an Brot und Fettivaren er: 
hielten, jtedten fie in einen Sad, den fie auf dem Nüden 
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trugen. Talglichter und Bier thaten fie in ein und denfelben 
Krug, um nicht die Kerzen zu zerbrechen. 

Die Sullichter wurden in den verfchiedenen Gegenden 
verichteden angewendet. An einigen Orten jcheint man 
nur ein einziges großes Licht angezündet zu haben, an 
anderen hatte jede anweſende Perſon ihr Licht brennen, 
und wieder in anderen Gegenden brannten die Jullichter 
an jedem Abend, fo lange die Feitzeit dauerte. Gewöhn— 
lih aber betrachtete man am Heiligen Abend zwei be: 
ſtimmte Lichter als die eigentlichen Jullichter, und an 
diefe wurde denn auch ein befonderer Aberglaube gefnüpft. 

Diefe beiden Lichter, das des Hausvaters und das 
der Hausmutter, bedeuteten das Glück und den Frieden 
des Haufes für das fommende Jahr. Deshalb pflegte 
man aud in einzelnen Gegenden das ganze Silberzeug 
und „weiße Geld” auf den Tifch zu legen, um die Sul- 
lichter Glück darauf fcheinen zu laffen, oder man hängte 
jämtlihe Alltagskleiver in der Stube auf, um fie dur 
den Schein der Aullichter gegen Motten zu ſchützen. Aus 
ähnlichen Gründen ftellte man in Holftein die Sullichter 
einen Augenblid in die Krippe der Kühe und brannte 
man in Norwegen am nächſten Morgen mit den übrig- 
gebliebenen Stümpfchen der Sullichter jedem einzelnen 
Vieh dreimal ins Haar mit den Worten: „Sch brenne 
dir das Ungedeihen aus und das Gedeihen ein.” Wer 
von den Anmefenden in dem von den Sullichtern ges 
worfenen Schatten an der Wand ohne Kopf erichien, 
mußte im Laufe des Sahres fterben. Die Jullichter 
follten die ganze Nacht hindurdh brennen. Um Brand: 
gefahr zu vermeiden, brachte man fie bisweilen in einem 
Kefjel an, wenn alle zur Nuhe gingen. Um Mitternacht, 
in der Stunde der Geburt des Erlöſers, teilte fich die 
Flamme in zwei Teile und gegen Morgen wurde das 
Schickſal des Hausvaters und der Hausmutter entjchieden. 
Hielten die Lichter aus, fo lebten beide noch das nächſte 
Jahr, erlofchen fie, fo mußten fie fterben, und zwar das— 
jenige von ihnen zuerft, deſſen Licht zuerit ausgegangen var. 

Sp abweichend auch die Bräuche mit den Jullichtern 
in den einzelnen Gegenden fein mochten, jo traf man doc 
feine Spur davon, daß man fie irgendwo im Norden 
anders als in Leuchtern angebradt hätte — niemals 
geihah dies auf einem Baume Der Chrijtbaum mar 
ganz unbefannt. Wohl pflegte man in Schweden Weih— 
nachten auch dadurd) zu feiern, daß man vor dem Haufe - 
eine Tanne oper Fichte aufitellte, das natürliche Sinnbild 
des unübertwundenen Lebens, den Baum, der gerade im 
Winter das fchönfte Grün trägt. Aber die Sitte, den 
Baum in die Stube zu bringen und mit Lichtern und 
Geſchenken zu ſchmücken, bat ſich erſt in diefem Jahr: 
hundert auch in Skandinavien eingebürgert. 

Noch auf eine andere Art gebrauchte man die Jul— 
lichter, um durch diefelben Vorbedeutungen zu erhalten. 
Man ließ fie nämlid ins Wafjer tropfen oder ſchmolz 
auch Blei an ihnen und ließ dieſes ins Waſſer tröpfeln, 


Kreta und feine politische Bedeutung. 


Die Figur, die dadurch entjtand, enthielt, richtig gedeutet, | 


die Antwort auf das, was man wiſſen wollte. 

Schlug man an diefem Abend die Bibel auf, jo gab 
wieder der erjte Vers, den man las, Antwort auf die ge: 
heimen Gedanken. Ein Verfahren, das häufig von Weibern 
angeivendet wurde, um den Namen des Freiers zu er: 
fahren, den das Jahr bringen follte, bejtand darin, daß 
man einen Apfel in einer einzigen Schale ſchälte und 
diefe über den Kopf hinter fich warf; wenn fie zu Boden 
fiel, zeigte fie den betreffenden Namen. Derjelbe ließ fich 
auch mit Hülfe von Eiweiß deuten, das in einen Becher 
mit Trank gejchlagen wurde. 

In Norwegen übt man übrigens in diefer Beziehung 
aud folgenden Brauch: mill man iffen, mit wem man 
fi) verheiraten wird, fo muß man, wenn alle Hausgenofjen 
zu Bett gegangen find, eine Flafche oder ein Glas mit 
Waſſer, eine andere mit Bier und eine dritte mit Brannt— 
wein auf den Tiſch ftellen. Hierauf jest man fich, in ein 
Laken gehült, auf einen Stuhl mitten in die Stube, 
Die zufünftige Chehälfte zeigt fich alsbald unter großem 
Lärm. Die auf dem Stuhl fitende Perfon muß dabei 
thun, als fchlafe fie, und die erfchienene, die fie, falls fie 
ihr nicht befannt ift, leicht erkennen fann, tritt hierauf 
an den Tiſch und trinkt aus einer der Flaſchen oder 
Gläſer. Trinkt fie aus der Wafjerflafche, jo bleiben fie 
im Ehejtande arm, trinkt fie vom Bier, jo wird e8 ihnen gut 
ergehen, trinkt fie vom Branntwein, fo werden fie reich. 
Nachdem fie getrunfen, entfernt fie ſich. Wird die die 
Zukunft befragende Perſon unverheivatet bleiben, jo zeigt 
fih ihr ein Gerippe. 

Eine jehr gewöhnliche Art in die Zufunft zu fehen, 
war endlih aud im ganzen Norden die, feinen einen 
Schuh über den Kopf hinter fih zu werfen. Se nad) der 
Frage, die es galt, ob man im Laufe des nächſten Jahres 
jterben, den Dienjtplag mwechjeln, heiraten u. ſ. w. werde, 
war die Antwort deutlih in der Lage des Schuhes, je 
nachdem er. mit der Spibe oder der Ferje gegen die Thür 
lag, zu lefen. 

Mährend die Antwort auf alle diefe Fragen raſch 
und Kar gegeben wurde, aber zuberläffig nur an diefem 
eriten Abend des neuen Jahres, gab es eine andere wich— 
tige Frage, die an diefem Abend nur geftellt werden 
fonnte, deren Beantwortung aber die ganze Julzeit in 
Anfprud nahm. Es war dies die Frage, wie das Wetter 
fi im neuen Jahr geitalten werde. Um dies, zu bejtimmen, 
machte man am Heiligen Abend mit Kreide zwölf Kreife 
auf den Dedenbalfen, einen für jeden Monat, und an 
jedem der folgenden zwölf Jultage bezeichnete man dann 
an einem biefer Kreife, indem man den Gtridy ganz oder 
halb auswifchte oder auch auf andere Art, wie das Wetter 
an dieſem Tage geweſen var, ob heiter, wolfig, regnerifch, 
warm, kalt, ob Schnee gefallen u. f. wm. Hiermit ar die 
Antwort gegeben, die Wetterfarte des Jahres gezeichnet; 
denn wie das Wetter an jedem der eriten zwölf Tage des 
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Jahres war, fo gejtaltete e3 fich auch während des ganzen 
betreffenden Monats, 

Diefer Aberglaube war übrigens nicht nur in Skan— 
dinavien, fordern auch in Deutfchland und anderen Ge— 
genden verbreitet und kann fehr weit zurüd verfolgt 
werden. Die mit Kreide gezeichneten Kreife an der Dede 
wurden in Dänemark „Julemzerker* (Julzeichen) ge 
nannt. Der Ausdrud iſt dort noch erhalten in der Redensart: 
„Benn nicht alle Sulzeichen trügen” u. ſ. w, eine Wen 
dung, die von vielen gebraucht wird, ohne eine Ahnung von 
den Kreidezeihen an der Dede zu haben, von denen fie 
beritammt. (Schluß folgt.) 


Kreln uud feine politiſche Bedeutung. 


Bon C. Spielmann. 


Wie vor zwanzig und etlichen Sahren, richten ſich auch 
heute wiederum die Blicke nach jener herrlichen Inſel des 
Mittelmeeres, die mit Gewalt vom drüdenden Joche des 
Türkentums fich zu befreien ſtrebt. Und zwar verfolgen 
wir nun mit ungeteilterem Intereſſe die Vorgänge „dort 
hinten weit in der Türkei”, während damals der Fretifche 
Lärm in dem allgemeinen europäifchen faſt verflang. 
Hatten wir doch zu jener Zeit außer der orientalijchen 
noch eine italienifche und eine deutſche „Frage“, welch' 
leßtere beide exit in dem „Blut: und Eifenjahre” von 
1870--1871 ihre endgiltige Löſung erfuhren. Aber die 
erftgenannte Frage fteht immer noch als drohendes Gewitter 
am politifchen Horizont Europas, und es bedarf nur irgend 
eined geringfügigen Umjtandes, um dasjelbe zur Ent: 
ladung zu bringen. Wie das „Bißchen Herzegowina” 
feinerzeit einen Völferfrieg im Oſten mit mannigfachen 
darauffolgenden Verwickelungen verurfachte, jo kann heute 
das „Bißchen Kreta” vielleicht Grund zu noch Meiter- 
gehenden Gefahren für den europäifchen Frieden abgeben. 

Kreta — dies ift der alte und der eigentliche Name der 
Inſel (neugr. Kriti, türk. Kıld), während Candia, die Um— 
formung des arabiſchen Chandaf, die venezianifche Benen- 
nung, ſich nur auf der Karte, nicht im Volfe erhalten hat 
— ift die größte Inſel im Griechenmeere. Langgeſtreckt, liegt 
fie vor dem Ausgange desfelben, ein „Duerriegel”, wie 
man wohl in geographifhen Werfen lieſt; der Bergleich 
ericheint zutreffend. Das ſechsunddreißig Meilen lange 
und ſtellenweiſe zehn, durchichnittlic) jedoch nur fünf Meilen 
breite Eiland ift eine Fortſetzung der Inſelreihe Rhodos, 
Karpathos, Kafos nach Gerigotto, Gerigo und der Süd— 
ipige von Moren hin. Jedenfalls war das Ganze in 
früheren Zeiten der felfige Südrand eines nachher zer: 
trümmerten Kontinent, der das Aegäiſche Meer füllte, 
Der aus Kalfitein gebildete Gebirgszug erreichte auf Kreta 
die bedeutendften Höhen und die maffigiten Anhäufungen. 
Vier durch Schmale, fchluchtenartige Einjenfungen getrennte 
Gebirgsftöde erheben fih aus dem Meere; am döftlichiten 
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das Gitia: und das Lafıthi-Gebirge, beide lang, ſchmal 
und wegſam. Sie find am niedrigiten,; trogdem fteigen 
ihre Spiben bis zu 5000 Fuß auf. Sn der Mitte hebt 
fih das Gruppengebirge des Npfiloriti (des alten da) 
bi3 zu 8000, im Weiten das Alpenland der Sphakia 
bi8 zu 7000 Fuß. Die Inſel ericheint als ein Stüd 
nordiichen Berglandes, das ing Südmeer verfegt iſt. Won 
dem von Diten nad) Weiten ziehenden Hauptfamm geben 
nad Norden zu Ausläufer bis zum Meere bin, zwiſchen 
fih einzelne geneigte Flächen einſchließend. Nach Süden 
zu jtürzt dagegen das Gebirge jchroff und fteil zum afri— 
kaniſchen Meere hin ab, einen ganz ſchmalen Küftenfaum 
übrig lafjend. Nur zwiſchen dem Ida und dem GSteilzuge, 
der im Kap Theodia endigt, alſo recht in der Mitte der 
Inſel, ſenkt fi) das Land zu der von dem einzigen größeren 
Fluſſe durdftrömten, fruchtreihen Ebene von Meſſara. 
Der Gegenſatz von Süd» und Nordküſte iſt begreif: 
licherweiſe in jeder SHinfiht bedeutend. Das breitere 
Nordgebiet hat einen ganz natürlichen Borzug vor dem 
Ichmalen füblichen. Hier ftreichen die Glutwinde ber 
Libyſchen Wüſte, wenig gemildert durch das Meer, her- 
über, um fi) an den himmelhohen Steilwänden zu brechen. 
Dede und bürr zeigt ſich deshalb das feljige Geftade im 
allgemeinen. Die Unzugänglichkeit der Hochwände und 
der Mangel an Buchten und Häfen lafjen es unbewohnt 
ericheinen; nur an den Ausgängen der das Gebirge fchei- 
denden Schluchten, die zugleicd) die Verbindung mit dem 
Nordgebiete varjtellen, liegen größere Ortſchaften. Sonft 
hängen nur vereinzelte Niederlajjungen an den Bor: 
Iprüngen und Rändern, Adlerneitern gleih. Die breite 
Nordfüfte dagegen gewährt einen anderen Anblid, Das 
allmählihe Vorſchieben der Seitenausläufer des Hoch: 
gebirges und der fi) ſenkenden Abdachungen läßt eine 
reiche Küftengliederung mit vielen Kaps, Buchten und 
Häfen zu. Zahlreihe Bäche und Flüßchen führen ihre 
Waſſer von den Höhen über die Flächen, die, gegen die 
ſüdlichen heißen Winde gefichert, den Einflüffen der ge: 
mäßigten Seewinde de3 Nordens offen find. Bisweilen 
zivar dringen die Stürme von Süden durch die Quer: 
Ihludten und fahren als Windhofen über die Wogen 
des Kretijchen Meeres dahin bis ins Negäifche hinein. 
Ein mildes, erträgliches Klima, das vom Mai bis zum 
November anhält, jo daß der Thermometer faſt jtets 
200 R, zeigt, herrſcht in diefen Gegenden. Der Winter 
it gemäßigt, außer auf den Höhen; doch auch hier zer: 
geht der Schnee unter dem Einfluß der afrikanischen 
Winde im Juli überall. Dann tritt an die Gtelle der 
blinfenden, bligenvden Felsgrate und kämme das ſchim— 
mernde Weiß des Gefteins, Kalk, Kreide, Marmor, Tropf: 
jtein. Den günftigen Bedingungen der Bodenbeſchaffen— 
heit, der Bewäſſerung und des Klimas auf der Nordfeite 
entjpriht die Vegetation. Die faftigften Matten, die 
ichönfte Blumenfülle, die herrlichiten Wäldchen von Pla— 
tanen und Dliven, die ergiebigiten Fruchtgärten, Wein: 
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berge und Getreidefelder befitt Kreta, wie feine der übrigen 
Inſeln des Mittelmeeres. 

Daß ein fo gejegnetes Eiland bereits in frühelter 
Zeit feine Bewohner befaß und jeden Fremden anzog, ilt 
leicht erklärlich. Die erite Bevölkerung der Inſel und 
alle folgenden bis auf die leßte fanden von Norden aus 
Itatt. Hier finden wir auch heute noch die älteften und 
die bedeutendſten Niederlaffungen, darunter die drei größten 
Städte Kanea, die Hauptitadt, Megalokaſtro (das alte 
Candia), dazwiſchen Retimo. Erſteres ift der Haupt: 
bandelsplag; die Ausfuhr von Olivenöl, Weizen, Honig 
und Käſe wird großenteil® von hier aus bejorgt. Die 
Zahl der Einwohner Kreta betrug in der Blütezeit der 
Ssnfel, im Mittelalter, eine Million; die Türkenherrichaft 
bat fie auf das Fünftel diefer Summe heruntergebradt. 
Vier Fünftel davon gehören der Urbevölferung an, die 
übrigen find Türken. Ein Teil der erjteren und die letteren 
find dem Islam ergeben, doch jind fie feine fanatifchen 

tohammedaner. Sie trinfen Wein im Ueberfluß; aud) 
verehren wohl die Männer fo halb und halb diefen oder 
jenen Heiligen — der bebeutendfte iſt der heil. Titus — 
die Frauen vor allem die Panhagia. Die ländliche, 
namentlich die Bergbevölferung bejteht aus Chriften. Die 
Sprache aber iſt überall, bei Türken und Urbevölferung, 
das Griechiſche; es iſt jogar zur Amtsſprache geworden. 
Der Charakter der Bewohner joll immer noch im allge 
meinen das alte Wort beitätigen: „Die Kreter find Groß- 
Iprecher, wilde Menſchen und Faulpelze.” Die eine große 
Tugend, die fie üben, ijt die der Gaitfreundichaft. 

Soviel von Land und Leuten; nun von der politi= 
ſchen Bedeutung, von der Machtitellung, welche die Inſel 
zu allen Zeiten ausübte! Sie war nad) des Landes Lage 
niemals eine geringe. Die Sphäre der Macht eritredte 
ih naturgemäß nördlich — alles auf der Inſel weiſt 
nad Norden. Bon SKleinafien (Karien) und von dem 
Peloponnes her kamen die Einwanderer in grauer Bor: 
zeit heruber; am frühelten Hamiten von Diten her — 
„Eteofreten“, d. h. eigentliche Kreter, nannte man fie in 
hiftorifcher Zeit. Den Weiten dagegen befegten arijche 
Stämme, Belasger, ſpäter Kydonen genannt. Umfaſſende 
Reiche hat, fo ſcheint es, feines beider WVölfer gebildet. 
So viele Thäler und Mulvden, jo viele felbjtändige Ge: 
meinjchaften, die miteinander in beftändiger Fehde Tagen. 
Vorort der Hamiten war das alte Gortyna in der Meffaras 
Ebene; der der Arier- Belasger Kydonia (das heutige 
Kanea). Wer weiß, ob nicht ſchon in damaliger Zeit 
eine Art Freibeutertum auf der Inſel herrfchte. Zu diefer 
Urbevölferung famen im 14. Jahrhundert v. Chr. die 
jeefahrenden Phöniker und befegten die nördlichen Küſten, 
die Eingeborenen ins innere zurüddrängend Unweit 
des heutigen Megalofaftro gründeten fie „Kart“ (femitifch: 
Dirjath, „Pie Stadt”), aus welchem Namen die Griechen 
Keocırog machten. Davon wurde der Name der Be- 
wohner der Inſel abgeleitet: Keoxrıor, wofür man jpäter 
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Kosjtes fagte. Bon bier aus übten die ſemitiſchen Fremd— 
linge zum erftenmal die Herrfchaft über den Archipelagus 
aus; unzweifelhaft ſaß im alten Karaitos ein König, 
der die umliegenden Inſeln und einen Teil des pelo— 
ponneſiſchen Feltlandes feiner Macht unterwarf. Die 
phönikifcheorientalifche Kultur drang bei den Pelasgern 
ein; vor allem wurde die Verehrung des einen femitischen 
Gottes unter ihnen verbreitet. Der „Götterkönig“ (Meleg, 
Moloch, Meleq-kart, Melfart, Stadtfönig) trat dem alt: 
pelasgifchen Zeus nahe; er verfchmolz mit diefem, daher 
die Sage der Zeusgeburt auf dem Ida. Aber auch die 
entjeglihen Menfchenopfer des Meleq verpflanzten fich 
auf die Inſel. Da wurde der Göttervater zu dem feine 
eigenen Kinder frejjenden Kronos, zu dem jagenhaften 
Minotauros (Minosftier — der Meleq beſaß einen Stier: 
fopf), dem die pelasgifchen Geftade ihren Tribut an Jüng— 
lingen und Sungfrauen liefern mußten. 

Etwa anderthalbhundert Jahre hatten die Phöniker 
von der Hochburg zu Karaitos aus ihre Tyranneı über 
die umliegenden Küften ausgeübt, als eine allgemeine Be: 
wegung der Nordvölker losbrach. Es war zur Zeit des 
großen ägyptifchen Pharao Ramſes III. um 1170 v. Chr.,“ 
als, durch ein noch unbelanntes Ereignis beivogen, die 
Völker im Oſt- und Weſtbecken des Mittelmeeres eine 
gewaltige Südwärtswanderung begannen, teils zu Schiff, 
teils zu Lande. Das Ziel war das ägyptiſche Delta. Auch 
Kreta jtellte feinen Anteil an Wanderern; wahrſcheinlich 
wegen der drüdenden Phönikermacht wandten fi Scharen 
von Cingeborenen zu Schiff ſüdöſtlich. Der gewaltige 
Volksſchwall erlag aber den Waffen des Friegsgeübten 
Pharao bei Velufium, mie jpäter die Barbarenſchwärme 
der Kimbern und Teutonen den Yegionen des Marius, 
Die Nefte, darunter Kreter und Bhilifter (ſem. Pliichtim, 
Wanderer), wurden im Süden der paläftinenfifchen Küſte 
angefievelt. Die Inſel Kaphthör, die als Heimat der 
Philifter genannt wird, Tann feine andere als Kreta 
gewejen fein. Die Wanderung, ivie überhaupt die See— 
bewegung, fam den phönififchen Gewalthabern teuer zu 
ftehen. Der ganze Archipel geriet in Revolution, und es 
entbrannte ein Rampf des Arismus gegen den Semitis- 
mus. Er endigte mit dem Siege des erjteren und mit 
der Vertreibung der Phöniker aus den griechischen Ge: 
wäſſern. An die Stelle der phönikiſchen Dynaſtie auf 
Kreta trat eine pelasgifche; aus dem Namen Karaitos 
wurde der Name Knoſſos. Minos, der Richter, Geſetz⸗ 
geber und König, deſſen Perfönlichkeit vielfach als mythiſch 
erklärt worden, wurde der Erbe der Phönikermacht im 
Archipel. Die kretiſche Thalafjofratie blieb alfo beitehen, 
nur fam die Herrfhaft in die Hände eines anderen 
Stammes; auch die vrientalifhe Kultur übte nach mie 
vor ihre ftarfe Macht aus. Daß Minos der pelasgijchen 
Zeit angehört, ift ganz unzweifelhaft, da fein Name ſtets 
in Verbindung mit vorhellenifchen Erinnerungen erwähnt 

1 Richt 1270, wie früher angenommen, 
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wird; ihn in die Zeit der Dorer zu jeßen, würde jehr 
verfehrt fein. Gtiva zweihundert Sahre (1120—920) be— 
ftand der pelasgijche Seeſtaat von Knoſſos. 

Gegen da3 Ende diefer Periode verurjachten die aus 
dem Norden von Hellas vordringenden Dorex oder Hellenen 
eine neue Völferbeiwegung, welche die Aeoler und Joner 
übers Meer nad) Kleinafien drängte und die Sagen vom 
Argonautenzuge, vom Trojanerfriege u. a. veranlaßte. ! 
Die Dorer drangen nad; um die Mitte des zehnten Jahr: 
hundert erreichten fie das Meer im Süden und festen 
über Cythera und Negilia nad) Kreta hinüber. Nun er— 
folgte auf der Inſel ein erbitterter Kampf gegen die Ur: 
bewohner, der damit endigte, daß das ganze mittlere 
Nordgebiet und die Küften von dem ftreitbaren Bauern: 
volfe befegt, die alten Bewohner, die fi nicht unter: 
warfen, in den Dften und Weiten und in die Berge zu: 
rüdgedrängt wurden. Anftatt des einen Königreichs zu 
Knoſſos erhoben fih nun jo viele Gemeinweſen, al3 es 
Städte und Landfchaften gab. Man fprad) nicht umfonft 
vom „hunbertjtäbtigen Kreta”, Die dorischen Nepublifen 
waren ganz nach dem Mufter der heimatlichen im Pelo— 
ponnes eingerichtet. Die Macht beſaß der herrjchende 
dorische Kriegeradel; die Freien oder Periöken waren die 
freiwillig gehorchenden Urbewohner. Außerdem gab es 
noch Halbfreie (Mnoiten), Hörige (Klaroten) und Sklaven. 
Die Abftufungen zeigen deutlih, mie ſich auf der Inſel 
die Volkselemente aufeinandertürmten und in der Urzeit, 
wie es fcheint, fich jtreng bon einander jonderten. Unter 
den neuen Cinwanderern blühte die Inſel gewaltig empor; 
an die Stelle der phönififch - pelasgifchen Thalafjofratie 
trat die dorifchehellenifche, die von neuem ihre Gewalt im 
folgenden, dem neunten, Jahrhundert über die üblichen 
Cykladen und Sporaden ausdehnte. Zum zweiten Male 
unternahm e3 Kreta, feine alte Kultur — diesmal dem Helle 
nismus — zu vermitteln, zur Zeit des großen Lykurgos; fo 
bewahrte es ſich jtet3 ein hohes Anfehen. Ueber acht— 
hundert Jahre Itand die blühende, mächtige Seefeſte in 
ftolzer Unabhängigkeit da. Ihre Flotten trogten ſowohl 
dem nördlichen meerbeherrichenden Athen, wie den großen 
aſiatiſchen Defpoten und Eroberern, nicht minder deren 
hellenoemafedonifchen Epigonen, ſelbſt dem „Seefönige” 
Demetrivs Poliorketes. Kreter dienten in dem Solde der 
Antiochen und Mithrabate, aber die Herrichaft zur See, 
die Freiheit ihrer Heimat ließen fie fi nicht nehmen, 
nicht antaften. Sa, als die entnervten hellenvsorientalifchen 
Staaten nad) einander der Herrichaft der erobernden Römer 
erlagen, da war e3 Kreta, das an die Spite einer getval- 
tigen Reaktion gegen Rom trat. Mit allen Raubitaaten 
der griechifchen und Eleinafiatifchen Küfte im Bunde febte 
es der römischen Landtyrannei eine Seetyrannei entgegen; 
es machte ſich zum unbeftrittenen Herrn des ganzen Mittel: 

1 So nad den neueften Forfhungen. Die doriſche Wande- 


rung ift ca. 1000 zu ſetzen. Wann wird ſich dieſes Datum endlich 
in die Schulgeſchichtsbücher einbürgern? 
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meered. Das dauerte Jahrzehnte hindurch, der terror 
ereticus war eine jener eigentümlichen Erfcheinungen, die 
Nom ftet3 inmitten feiner ſtärkſten Kraft und Machtent- 
faltung mit dem Untergange bedrohten. Endlich ermannten 
fih die Herren der Welt zum umfafjenden Angriffe auf 
die Piraterie. Syſtematiſch wurden die Korfaren in den 
Südoſtwinkel des Mittelmeeres zufammengebrängt und 
dort vernichtet. Auf Kreta ſelbſt wütete ein zehnjähriger 
Bertilgungsfrieg (70 — 60 dv. Chr.). Taufende von Ein- 
mwohnern fielen unter dem erbarmungalofen Schwerte der Rö— 
mer, niemand wurde zum Sklaven gemacht; alles Zebende, 
was in die Hände ber Ergrimmten fiel, wurde niederge: 
metzelt. Triumpbhierend meldete zulet der Prätor Q. Cäci- 
lius Metellus feinen Sieg nah Nom. Die Inſel wurde 
römische Provinz; italifche Kolonen ftedelten fi) an. Ihre 
zwölfhundertjährige Macht und Selbftändigfeit war ver: 
nichtet; Grabesruhe herrſchte auf dem jchönen Eilande. 

Beinahe neunhundert Jahre lang haben fic) die Kre— 
ter nicht mehr gerührt; fie machten millenlos alle hiſto— 
riihen Wandlungen im Römerreiche mit. In der Zeit 
nahmen fie auch das Chriftentum an. Der Sturm der 
germaniſchen Völkerwanderung erreichte die Kalffeljen des 
Eilandes nicht; e3 ging aus den Händen des panrömifchen 
Kaifertums in die des rhomäischen zu Byzantion über. 
Sogar die Flotten der Araber ftürmten ſüdlich an den 
fahlen Felswänden vorbei. Die Rhomäer aber übten 
die Seeherrichaft im Archipelagus von der Inſelfeſte aus 
und behaupteten fie gegen Dmaijaden und Abbafiden. Zu 
gewaltiger Machtentfaltung aber follte Kreta durch ein 
neue3, ganz fremdes Element fommen. Um 820 n. Chr. 
famen in gewaltiger Anzahl andalufifhe Araber, die 
Aegypten anzugreifen beabfichtigten, auf Kreta an. Don 
der „Schanze (arab. Chandaf) aus, die fie auf den Trüm— 
mern von Knofjos anlegten, unterwarfen fte ſich die ganze 
Inſel und gründeten den Geeftaat „ver weißen Fahne”. 
Der Emir von Chandaf beherrjchte bald durch feine Flot- 
ten den ganzen Ardipel und meiterhin alle Küften und 
Inſeln von GSicilien bis Cypern. Mit den Vengzianern 
ftritten die Fretifchen Seeräuber um die Herrfchaft auf der 
Adria; gewaltige Schläge führten fie gegen bie zmeite 
Hauptitadt des Nhomäerreiches, das blühende Salonifi. 
Die Schwachen Kaifer im Blachernenpalafte waren den 
kriegs- und feetüchtigen Korſaren lange Zeit nicht gewach— 
fen. Endlich raffte der aus dem eldherrnitande zum 
Kaifer emporgeftiegene Nifephoros, ein gewaltiger Krieger, 
alle Kräfte des Reiches zufammen, PVierthalbtaufend Schiffe 
führten die Streitmadht von Ephefos nad) Kreta hinüber. 
In zweijährigem Kriege (960— 961) wurde Chandaf zer: 
ftört, die Inſel unterworfen, der Islam, der bereits Bo— 
den gefaßt, ausgerottet. Wiederum waren die Nhomäer 
Herren des öftlihen Mittelmeeres, und nachdrücklicher als 
je beherrjchten fie von Kretas Höhen die öftlichen Gewäſſer 
an drittbalbhundert Jahre. 

Da ftürzte der vierte Kreuzzug, der mit Unrecht diejen 
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Namen führt, das byzantinifche Reich in Trümmer; es ent- 
ſtand die lateinifche oder die Frankenherrſchaft in der 
Levante. Scheinbar der Titularfaifer der Abendländer, 
thatfächlich die Nepublif des heiligen Marcus bejaß die 
Dbgewalt im Südoften Europas. Das vermochte fie als 
lein durch den Befis von Kreta. Kreta war der Haupt— 
ftüßpunft, der Mittelpunkt der venezianishen Macht in 
der Neihe der Kriegs: und Handelsſtationen, bie ſich von 
der Lagunenftadt über die dalmatifchen und ionifchen In— 
jeln, über die Cykladen und Sporaden bis nad Cypern 
bin erjtredten. Deshalb fchufen die neuen Herren bon 
Kreta auch die Inſel zu einem Bollwerk, zu einer voll: 
ftändigen Felte um. Die gewaltigen Ringmauern bon 
Candia-Megalokaſtro erregen heute noch die Bewunderung 
der Beichauer, nicht minder die Hafenbauten der Nord: 
ftädte. Freilih mußten die venezianischen Nobili, denen 
die Signoria ihre Nitterlehen auf der Inſel anwies, ſich 
diefelben erft erobern, und es gab beitändige Fehden mit 
den wieder zum Selbftbewußtfein erwachten Kretern. Das 
Volk der Berge blieb auch diefem neuen, dem fiebenten 
Bolfselemente feindlich gegenüberitehen. Nur dur une 
erhörte Graufamfeit konnte nach Art der Krämerbölfer 
die Nepublif ihre Obergewalt behaupten; aber fie bes 
bauptete fie weit und breit. Das lateinische Kaiſertum 
jtürzte, das neubyzantinifche desgleichen; die Frankenherr— 
ſchaften gingen unter, felbft die Venezianer verloren eine 
levantinifche Befitung nad der anderen. Nur auf den 
Binnen der kretiſchen Snfelfeftungen flatterte ſtolz fort und 
fort das Banner von San Marco, und jo lange es von 
dort nicht herabgeftürzt war, Fonnte niemand anders als 
Venedig die Macht in jenen Gewäſſern ausüben. 

Fünfthalbhundert Jahre (1206—1669) beftand die 
Herrschaft der Republik auf Kreta. Da mälzte der Friege- 
riſche Islam feine erobernden Mafjen über die Wogen 
gegen die Geftade der Inſel. Die tapferen Sultane des 
fechzehnten Jahrhunderts hatten Kreta ganz überjehen; 
die gewaltigen Großweſſiere aus dem Haufe der Kiuprili 
befchlofien, den Riegel vor dem Meeresthore hinwegzuftoßen. 
Fünfundzwanzig Jahre lang (1645—1669) rangen Kreuz 
und Halbmond zu Waffer und zu Lande um den Befit 
der Schönen Inſel. Mit den Streitmafjen aus Aſien und 
Afrifa, welche die Osmanen berbeiführten, fochten Kries 
ger aus allen Ländern Europas. Der tapfere venezianische 
Held Francesco Morofini bededte fih mit Ruhm. End: 
lich, endlich fiegte die türkiſche Uebermacht und Ausdauer 
Ahmet Kiuprili pflanzte den Roßſchweif auf die Wälle 
der fretifchen Hauptftadt, nachdem die Venezianer abge: 
zogen waren. Zmeimalhunderttaufend Türken waren ges 
fallen, aber noch mehr Kreter und Venezianer wanderten 
von der Inſel aus. 

Nun wurden die Dsmanen die Herren der Dfthälfte 
des Mittelmeeres und Kreta ward ihr Stützpunkt. Die Inſel 
erhielt einen Generalgouverneur und wurde in drei Eja- 
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vielen Livas zufammen. Jedem Ejalet jteht ein Paſcha, 
jedem Liva ein Kaimafam vor. Die dur) den Abgang 
der venezianischen Nobili freigetwordenen Lehen fielen den 
türkiſchen Agas und Begs anheim, die ein leßtes, achtes 
Element der Bevölkerung bildeten. Sie haben aber heu- 
tigen Tages an Zahl ſehr abgenommen und drängen fich 
meift in den großen Städten zufammen. Die Türken 
halten bejonders jeit dem legten furchtbaren Aufſtande 
bon 1866—1869 die Inſel unter völliger Militärherrfchaft ; 
auf allen Höhen flattert das rote Banner mit Halbmond 
und Stern; jeder ſtrategiſch wichtige Punkt iſt mit einem 
Fort oder Blocdhaufe gefrönt, aus dem die Mündungen 
der Kruppfanonen drohend hervorbliden. Trotzdem den 
einzelnen Verwaltungsbeamten jog. Conſeils zur Seite 
jtehen, haben erjtere doch die vollziehende bürgerliche und 
militärische Gewalt in Händen, und der im Konak zu 
Kanea rejidierende Generaljtatthalter mit dem Range eines 
Muſchir (Feldmarſchalls) bejigt ausgedehnte Vollmachten. 

Deſſenungeachtet behauptet ſich der Freiheitstrotz der 
kretiſchen Bergvölker nach wie vor. Träger desſelben 
ſind die Bewohner der ſogen. „weißen Berge“, des Hoch— 
landes im Weſten, die Sphafioten. Dieſe reinen Nach— 
kommen der Dorer hielten ſich in ihren Schlüften und 
Hochthälern bei ihren Schafherden gegen alle fremden 
Eindringlinge unabhängig und wieſen alle Angriffe auf 
ihre Heimat blutig zurück. Sie haben manche Eigentüm— 
lichkeit des Urdorismus beibehalten, u. a. den Kriegs— 
tanz (die Pyrrhiche), die harte Erziehung der Jugend, die 
Volksverſammlungen auf dem Omalo, dem „Eretifchen 
Rütli“. Geldgierig wie fie find, dienten fie als Lands— 
Inechte den orientalifchen Dejpoten wie den Venezianern, 
aber Unterwerfung in der Heimat, das gab e8 nicht für 
fi. Man mußte ihnen jtet3 Zugejtändnifje machen oder 
«fie zeittveife verräterifcherweife durch ein Blutbad lichten. 
Das thaten auf ganz entjeglih graufame Art die Vene: 
zianer zu Anfang des fechzehnten, die Janiticharen zu 
Ende des vorigen Jahrhunderts. Zu vernichten aber ver— 
mochte fie weder Ritterſchwert noch Handſchar. Die bei⸗ 
den furchtbaren Empörungen gegen die moslemiſche Tyran- 
nei, die von 1821 bis 1828 und von 1866 bis 1869, fanden 
in den Sphakioten ihre Hauptträger. Im erjteren Kriege 
zerichellte die Macht der ägyptiſch-albaneſiſchen Bataillone 
des furchtbaren Mehemed Ali an den Klippen des Alpen- 
landes; im zweiten trug der Befieger der Ruſſen und Mon— 
tenegriner, Dmer Paſcha, feinen Kriegsruhm in den Schluch— 
ten von Askypho und Samaria zu Grabe, Erjt als der 
wilde Ungejtüm der Türken der bedächtigen Guerrilla Platz 
machte, gelang die allmähliche Bezwingung des Aufitandes 
durch Gewalt und Güte. Beide Male wurden die Hoff- 
nungen der Kreter, mit Griechenland vereinigt zu werden, 
getäufcht, obſchon fie zuletzt Georgios, dem Könige der 
Hellenen, bereits gehuldigt hatten. Der Sultan verſprach 
den Großmäcdten gegenüber Reformen, hat fein Wort aber 
— wie immer — nur halb gehalten. 


aus Aegypten. 
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Und heute rebellieren die Kreter wieder. Ein neues 
friegerifches Gefchleht ijt herangewacfen, das die Ent: 
jeglichfeiten des letten Krieges aus eigener Anfchauung 
nicht Tennt. Aber leicht wird es ihnen nicht werden, wenn 
fie unabhängig werden mollen. Felter als je hält der 
Türfe das Eiland in der Fauſt; Schalir Paſcha, der 
gegenwärtig auf Kreta maltet, ijt gerade der rechte Ver— 
treter der Gewaltherrfchaft. Die Großmächte zeigen fi 
ſehr lau, und ſelbſt Georgios wendet fih von den Kretern 
ab. Und doch ift es Far am Tage, daß der Halbmond 
die längite Zeit über der Perle des Mittelmeeres feine 
Herrichaft ausgeübt. Was aber dann, wenn fein Glanz 
völlig erlifht? Drei Möglichkeiten find vorhanden. Die 
eine ijt die, daß Kreta völlig autonom wird. Dann aber 
wäre der ewige Zank im Innern und eine jtete Bedrohung 
des orientalifhen Friedens nah außen hin die Folge. 
Oder Kreta fällt an Griechenland. Dann mürbe leßtere 
Macht einen gewaltigen Aufſchwung nehmen und die Herrin 
des ganzen Archipels werden, eine den übrigen Beherr- 
ſchern des Mittelmeeres ebenbürtige Gewalt ausüben. Das 
wird mandem nicht recht fein. Oder aber — England 
nimmt Kreta in Beſitz, troß der gegenteiligen Beteuerungen 
Lord Salisburys. Was e3 aber heißen würde, wenn bie 
militärifche Linie Gibraltar, Malta, Kreta, Cypern fi in 
einer Hand — in Englands Hand — befände, das zu 
bedenfen, wollen wir den Diplomaten überlafjfen, aber 
doch die, wenn auch unmaßgebliche Meinung äußern, es 
fei gut, von allen Uebeln das Eleinjte zu wählen — alſo 
Kreta lieber autonom oder griechiſch zu machen. 


Neifebilder aus Jegypten. 
Bon Ernft Shreder. 
(Fortjegung.) 

2. Die bedeutendften Altertümer bei Kairo. 

Von dem modernen Kairo wenden wir und nunmehr 
ab und einigen Reſten des alten Aegypten zu, die ſich 
in nächſter Nähe der Hauptitadt finden. Zunächſt iſt es 
das Mufeum von Bulaf, das ung anzieht. Auf ftaubigem 
Wege gelangt man zu jener dorfähnlichen Vorftadt Kairos, 
wo von forgfamer Forfherhand die Errungenjhaften 
fleißiger Ausgrabungen und Unterfuhungen niebergeitellt 
und aufbewahrt find. Schon wenn man in den Vorhof 
diejes Mufeums tritt, fühlt man fid) in das alte Aegypten 
verfeßt: Sphinxe, Statuen der Pharaonen und mächtige 
Sarkophage ftehen rings umher und ſprechen mit ihren 
geheimnisvollen Hieroglyphen-Inſchriften von längſt ver- 
gangenen Zeiten, und in einiger Entfernung hinter dieſem 
Vorgarten fieht man über eine niedrige Mauer hinweg 
auf den Nilfttom, der heute noch mie vor alters vorüber— 
zieht und gleich den ftummen Zeugen, die hier aus Stein 
gehauen vor uns liegen, von den Jahrtaufenden zu er— 
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zählen weiß, die vorüberraufchten, indem Geſchlecht auf 
Geſchlecht ins Grab fanf, ohne doch die Schätze der Kunſt 
mit hinabzunehmen, ja ohne daß ſelbſt der eigene Leichnam 
der völligen Vernichtung anheimgefallen wäre. Hier im 
Mufeum von Bulak — und das war mir das Inter— 
eſſanteſte, weshalb ich auch hauptjächlich nur dies von dem 
vielen Sehenswerten hervorheben will — liegen ja in 
einem Saale in Glasfärgen neben einander die Mumien 
der allmächtigen Pharaonen. Oft und lange ftand ich 
vor der gut erhaltenen Mumie Ramjes’ II., des Großen, 
des gewaltigen Königs im hundertthorigen Theben, und 
ſchaute in das Antlit, das noch heute, obwohl ganz ſchwarz 
gefärbt, von Hoheit zeugt. Die Adlernaſe iſt noch deut: 
lid zu erfennen. Und neben ihm ruht Ramſes III. und 
mancher andere König und Prieſter. Ste haben es ſich 
wohl nicht träumen lafjen, daß ihre einbaljamierten Kör— 
per der neugierigen Schaulujt der Neifenden dienen wür— 
den, welche über diefe Verewigung des verweslichen Men: 
Ichenleibes nur noch ein Lächeln haben und nad) dem 
Tode lieber durch fchnellen Verbrennungsprozgeß den Kör— 
per in Aſche auflöfen. Statt defjen harren jene uralten 
Könige noch immer der Wiederfunft ihrer abgejchiedenen 
Seele entgegen. Wie möchte fi) die Seele Ramſes' des 
Großen verwundern, wenn fie plößlid in ihren Leib zu: 
rüdfehrte und ein zweites Menfchenleben bier im neuen 
Hegypten führen follte! Wo find die alten mächtigen 
Pharaonen, wo find die Paläfte von Memphis und The- 
ben? Was iſt aus den Nachfommen der alten Aegypter 
geworden!? Elende Fellachen, ärmlichite Bauern, die im 
Schweiße ihres Angefichts das Land beitellen! Ueber fie 
bat der femitifche Araber den Halbmond als Zeichen feiner 
Herrichaft erhoben. Aber auch diefe Nation wieder, ver: 
fommen und zerfallen, finft immer mehr herab zum Spiel: 
ball der Politif mächtiger europäifcher Staaten, unter 
denen der englijche augenblidlih hier die Vorhand hat. 
Das hätte fih der allmächtige Beherrfcher Ober- und 
Unterägyptens gewiß nicht träumen lafjen, daß es mit 
feinem Zande dahin fommen würde! Aber das ijt der 
Gang der Gefhichte, dab in wechſelndem Kreislauf ein 
Volk zu hoher Blüte, Kultur und Macht auffteigt und 
dann, wenn feine Zeit abgelaufen, wieder finkt. Aegypten 
von einft und jetzt predigt allen Völkern ein deutliches 
„memento mori*: Auc die höchite Kultur kann in Bar- 
barei, auch die höchſte Macht in elende Anechtichaft und 
Abhängigkeit wieder fallen. 

Aber als ob man fih, wenn man das heutige Kairo 
oder die nächſte Umgebung durchiwandert, ſtets die ehe: 
malige Größe Aegyptens gegenwärtig halten follte, ſieht 
man immerfort von der Wüſte her, meithin fichtbar, die 
gewaltigen Byramiden, aus mächtigen Oranitblöden jchein- 
bar für die Ewigkeit gebaut, herüberragen. Nach mehr: 
ftündigem Reiten oder Fahren erreiht man den Boden 
des alten Memphis bei dem heutigen Dorfe Gizeh (z tft 
wie | zu fprechen). Dort ftehen die ältejten Bauten Aegyp— 
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teng, die nach ungefährer Berechnung etwa viertauſend 
Sahre dv. Chr. entitanden find, indem die Könige des 
alten Neiches fich dieſe gewaltigen Maufoleen errichteten. 
Man hat ſich gewundert, daß man nur fertige Pyramiden 
in Aegypten angetroffen, nicht folche etwa, die nur halb 
vollendet geblieben wären. Jeder König hatte nämlid) 
nur Intereſſe, fich felbjt eine Grabjtätte zu bauen. Wenn 
er nun mitten in der Arbeit jtarb, jo war vielleicht die Pyra— 
mide erſt halb fertig, und der Nachfolger hätte fie ſchwerlich 
meiter geführt, denn der hatte wieder genug zu thun, ſich 
jelbit eine möglichit großartige Gruft zu verichaffen. Wie 
fommt es nun, daß die eine Pyramide fo gewaltig groß, 
die andere dagegen verhältnismäßig klein ift? Der Pharao, 
der fie baute, fonnte doch nicht wiſſen, wie lange er leben 
würde, und ivenn er den Grundriß der Pyramide zu groß 
anlegte, jo konnte durch frühen Tod fein Werf unvollendet 
bleiben. Und wiederum wenn einer den Grundriß Klein 
anlegte und er lebte lange, jo würde ihm ſolch Baumerf 
nicht genügt haben. Da hat man denn eine Hypotheſe 
aufgeftellt, melde Wahrfcheinlichkeit für fih hat. Je— 
der König, wenn er zur Negierung kam, begann jofort 
den Bau feiner Gruft in Poramidenform nad) Fleinitem 
Grundriß, eben angemefjen groß, damit er innen eine 
föniglihe Grabjtätte hätte Um diefe erite Pyramide 
wurde dann gleihlam als Pyramidenmantel eine neue 
gelegt u. I. f., ein Pyramidenmantel über den andern. 
Und wenn er ftarb, fo hatte der Nachfolger nur den let: 
ten Pyramidenmantel zu vollenden. Diefe Hypotheſe ent= 
Ipricht volllommen dem inneren Bau der Pyramiden und 
erklärt alles gut. Und weiter fann man dann — diefe Hypo— 
thefe als richtig angenommen — einen Rückſchluß auf 
die Länge der Regierungszeit der einzelnen Könige machen. 
Se größer die Pyramide eines Pharao, um fo länger feine 
Kegierungszeit, und umgefehtt. 

Die größte unter allen Pyramiden, etwa aus der 
vierten Königsdynaſtie ſtammend, ift die des Cheops (oder 
Chufu). Sie überragt die beiden andern auf dem Felde 
von Gizeh ftehenden, die des Chefren (ſprich: Schefren) 
und Menfaura (griehifh: Mykerinos). Diefe Pyramide des 
Cheops ift in ihrer inneren Einrichtung merkwürdig, weil 
fie drei Grabfammern über einander hat. Die unterfte 
befindet fi 30 m. unter der Grundlinie der Pyramide. 
Die mittlere ift ganz mit poliertem Granit ausgekleidet. 
Zu den Grabfammern führen Gänge, die nad) außen hin 
in einen zufammenlaufen. Früher waren bei allen Pyra— 
miden die Gänge zu den Grabfammern mit folofjalen 
Blöden verrammelt und die Mündung des Ganges an 
der Außenfläche der Pyramide durch die Bekleidung uns 
fenntlich gemacht. Aber die Araber fanden doch die Ein- 
gänge vielfach und plünderten die Grabfammern aus. — 
Die Luft in den Gängen der Pyramiden ift unangenehm 
drüdend, da die inneren Näume die mittlere Jahres— 
temperatur des Landes, aljo einige 200 0. bewahren. 

Die Cheopspyramide hat eine Höhe mie der Kölner 


Neifebilder aus Aegypten. 


Dom etwa (genau 151 m,), Es verlodt, hinaufzuflettern 
und von der Plattform aus, die fich oben auf der Spite 
befindet, einen Nundblid zu halten. Aber wie hinauf: 
fommen? Eine Treppe gibt e3 nicht. Doch die milde 
Schar der Beduinen, die der Häuptling, genannt Schéch— 
el-Beled (Dorffchulze ettva), mit dem Stod dreinichlagend, 
in Ordnung zu halten fucht, bietet fich zur Beihülfe an. 
Und allerdings geht es auch nicht ohne fie. An jede Hand 
faßt ein Araber, ein dritter ſchiebt hinten nach, und ge: 
wöhnlich find noch einer oder mehrere im Gefolge. Und 
nun gebt es hajtig von einem gewaltigen Steinblod zum 
andern hinauf, indem man diefe vorfpringenden Stein: 
blöde ala Stufen benutt, obgleich fie manchmal die ſchwer 
eriteigbare Höhe von der Größe eines Menfchen haben. 
So klettert man eilig nach oben, denn die Araber tollen 
ihr Geſchäft jo bald als möglich beenden. Aber dod) 
finden fie unterwegs fchon Zeit, den Fremden um ein 
möglichjt großes Bakichifch anzugehen, und machen zuweilen 
förmliche Erpreffungsverfuche. Aber man thut gut, ivenn 
man ihnen den Lohn erjt nach gethaner Arbeit gibt, weil 
fie in ihrer Unerfättlichfeit doch noch immer mehr for— 
dern. Oben angelommen, hat man einen majeftätifchen 
Nundblid. E3 war kurz vor Sonnenuntergang, als ich 
auf der Spite anfam. Nahe öſtlich ſah ich den Nil 
borüberziehen, dahinter Kairo. Prächtig nahm fich die 
Kairo überragende Zitadelle mit ihrer wundervollen Ale: 
bajtermojchee, der Gämi Mohammed Ali, im Strahl der 
Ubendfonne aus. Aber wenn der Blid darüber hinaus: 
Ichweifte, fo wollte die MWüfte, hier „arabifche” genannt, 
fein Ende nehmen. Und nad der metlichen Seite hin 
entſprach derjelben die „libyſche“ Wüſte, ebenfalls ins 
Unermegliche fi) ausdehnend. Der Sonnenuntergang in 
der MWüfte gewährt einen ähnlichen Anbli wie der auf 
hoher See. Die grenzenlofe Wüfte, in der man nichts 
als mweißen Sand und Gteine fieht, gleicht mit ihren 
wellenförmigen Höhenzügen fehr den Wogen des Meeres. 
Nur daß fein Braufen das Ohr des Menjchen berührt; 
lautlojes Schweigen herrſcht ringsumher. Aber gerade 
auch diefes Schweigen macht einen jo tiefen Eindrud auf 
das menfchlihe Gemüt. Und es ift wohl nicht zufällig, 
wenn die Stifter der großen Neligionsformen oft den 
Aufenthalt in der Wüfte gefuht haben, wo fie in ein- 
famer Ruhe dem Eindrud der gewaltigen Erhabenheit, 
wie hier die Natur ihn bot, ſich überließgen, jo ein Mofes 
in der Wüſte am Sinai, Jeſus in den Einöden Baläftinas, 
aud Mohammed in Arabien. Wenn — tie an jenem 
Tage, als ich auf der Plattform der Cheopspyramide jtand 
— die Sonne, den Rand der Wüſte am Horizont rötlich 
färbend, untergeht, jo fteht der Menfch beiwundernd vor 
der Schönheit und Größe der Natur. In diefem Genuß 
des Naturjpieles ftörte mich einigermaßen einer meiner 
arabifchen Begleiter, mit denen ich als einziger Europäer 
hinaufgeflettert war. Er eraminierte mich über meine 
Nationalität, Stellung ꝛc. Und als er in mir einen Arzt 
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vermuten zu können glaubte, jtellte er fich ebenfalls als 
Arzt vor. Er fei ein bebeutender Arzt in Gizeh, habe 
bei jeinem Bater ſtudiert. Eine eigentliche mebizinifche 
Fakultät gibt es nämlich an dortiger Univerfität nicht, 
jondern der Water vererbt feine medizinischen Kenntnifje 
auf den Sohn fort. Sie erden auch darnad fein! 
Diefer fogen. Arzt wollte mir feine Kunft bemweifen, indem 
er mic) auf einen Herzfehler unterſuchte. Er behandelte 
mich gleichjam als feinen Kollegen, natürlih um dadurch 
einen um jo höheren Anſpruch auf größeres Trinkgeld 
zu erhalten. Es Fam mir abjonderlic) vor, hier oben 
auf der fat jechstaufendjährigen Pyramide des Königs 
Chufu ſolche wunderliche Geſpräche führen zu müfjen. 
Dann ging es wieder hinab. Aber der Hinunterſtieg 
ſchien noch mehr halsbrecheriſch als das Hinaufklettern. 
Freilich die Araber ſind ſo gewandt und halten den 
Fremden ſo feſt, daß er ſich ihnen ſicher anvertrauen 
kann. Allerdings ſchwindelfrei muß man beim Hinunter: 
Elettern fein. Denn man denfe ſich 3. B., daß man von 
der Spibe des Kölner Domes auf einer Freitreppe hinuntere 
gehen jollte, e8 würde manchem dabei doch merfwürdig zu 
Mute fein. Hier nun gibt es, wie gejagt, gar feine 
Treppe, fondern man fpringt von Stein zu Stein. Nun 
ih war froh, als ich endlich wieder unten war, und 
opferte willig mein Bakſchiſch. Die Erinnerung an diefe 
Bejteigung der Pyramide machte ſich in meinen Knochen 
no tagelang fühlbar. Als id) unten angekommen 
war, drängten die übrigen Araber wieder herzu, boten 
allerhand echte und unechte Antiquitäten an und redeten 
auf mic) ein. Da fie ſahen, daß ich das Reiſebuch von 
Baedefer in der Hand hatte, das fie am roten Dedel als 
ſolches erkannten, fagte einer: „Baedeker musch tayyib* 
(Baedefer nicht gut). Sch antwortete: „Baedeker tayyib 
ketir“ (Baebefer jehr gut). Darauf fragten fie mich über 
Alemänia, und es war ganz interefjant, fich mit ihnen, 
wenn auch radebrechend, zu unterhalten. Dann wurde id) 
vom Dorffhulzen, dem Schéch-el-Beled, zum Abendefjen 
eingeladen. Es gab allerlei Früchte: Bananen, Manda— 
rinen, Orangen, Feigen, Datteln ꝛc., Milch und Kaffee, 
und das alles umſonſt. Im Berfehr mit diefem Schéäch— 
el-Beled mußte ich unwillkürlich an eine hochinterefjante, 
aus Holz gejhnigte Figur des Bulafer Mufeums denfen, 
die man ebenfalls Schäch:el-Beled genannt hat, die aber, 
weil fie auf dem Boden des alten Memphis bier bei 
Gizeh gefunden wurde, ein Alter von nahezu jechstaufend 
Jahren verrät, indem Memphis als Neichshauptitadt etwa 
viertaufend Jahre v. Chr. blühte. Man ftaunt über die 
Kunftfertigfeit, die vor langen Jahrtaufenden folche Figur 
Ihnigen fonnte. Die Geftalt hat eher mit einem deutjchen 
Bauern Aehnlichkeit, als mit den heutigen Beduinen. 
Der Häuptling, bei dem ic) einfehrte, hatte mit ihm ficher 
feine Berwandtichaft. 

Nah dem frugalen Mahle bei meinem Schöéch ritt 
ih allein auf meinem Efel, nur !gefolgt von dem Ejel- 
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fnaben, über das Totenfeld von Memphis hin zu dem 
Sphinx, der nicht weit entfernt aus dem Wüftenfande 
emporragt, jenes fonderbare Steinbild mit dem Löwenleib 
und Menfchenantliß, das vor allen Tempeln Aegyptens 
wiederkehrt. Es ift aller Wahrfcheinlichfeit nach nicht 
richtig, das Wort als Femininum, wie üblich, zu behan— 
deln. Denn die bisher an den Sphinzen gefundenen In— 
Schriften zeigen alle Namen männlicher Könige, die unter 
dem Bilde dargeltellt wurden; auch jagt Herodot in jeinem 
Buche über Aegypten „o Ipıy$“ (alſo als Maskulinum). 
Der Irrtum mag vielleicht daher rühren, daß die Gefichter 
— fie eben die Gefichter vieler männlicher Steinbilder 
in Negypten — meiblihen Charakter zu zeigen jcheinen, 
namentlich infolge der meibifhen Haartour. Daß man 
mit Löwenleib den Sphinx dargeftellt hat, foll wohl be= 
fagen, daß mie der König der Tiere über fein Reich, fo 
allgewaltig auch der Pharao über die Menſchen herrſcht. 
Diefer koloſſalſte Sphinx auf dem Gräberfeld der alten 
Reichshauptſtadt Memphis ift vermutlich von König Chefren 
erbaut, aus dem Felfen gehauen und 55 m. lang. Diefer 
mächtigen Länge entfprehen dann aud die Dimenfionen 
der einzelnen Körperteile. Als ih am Sphinx ankam, 
war indeſſen der Mond aufgegangen, und unter feinem 
magifchen Lichte nahm fich diefe Kolofjalfigur, an der das 
an fih ſchon häßliche Antlitz durch ſtarke Beſchädigungen 
noch mehr verunſtaltet iſt, faſt fürchterlich aus. Lange 
Zeit lagerte ich vor dieſer rätſelhaften Geſtalt, die der 
zugewehte Wüſtenſand immer wieder zu verſchütten droht 
und die deshalb von Zeit zu Zeit von neuem freigelegt 
wird; dicht vor mir hatte ich einen halbverſchütteten 
Tempel, über den ſich der Sphinx als unheimlicher Wächter 
des Totenfeldes erhebt. Und im Hintergrunde ſtehen die 
mächtigen Pyramiden. Dies alles vom Zauber des Mond— 
lichtes übergoſſen und dazu die lautloſe Stille in der 
unermeßlich rings ſich ausdehnenden Wüſte — es mußte 
einen tiefen Eindruck bei mir hinterlaſſen, den ich beim 
Scheiden von Aegypten in den nachfolgenden Worten 
niederlegte: 

„Sei mir gegrüßt, du Land der Pharaonen, 

Darinnen mir erſchien die Wunderwelt; 

Nicht Regen rauſcht, nicht Schnee in dieſen Zonen, 

Der blauſte Himmel iſt dein ſtetes Zelt; 

Tagtäglich glüht die Sonn’ im Strahlenglanz, 

Und rings erblüht ein bunter Blumenkranz. 

Sei mir gegrüßt zum legten, Yand der Götter, 

Die wie der Nilquell unerforschlich tief, 

Sleihmächtig find als Strafer wie als Netter, 

Wenn fie des Priefters Zauberftimme rief; 

Euch mweihten fie der Tempel ew’ges Haus, 

Schau’ ih Euch an, ich fühle Furcht und Graus. 

Lebt wohl, ihr alten folgen Pyramiden, 

Ihr fteht allhier von Kind zu Kindeskind; 

Welch' Kiinftler denn, welch' Bildner konnt' hienieden 

Euch ſchaffen, die für Ewigfeiten find!: 

Ihr ragt hinauf bis in der Wolfen Kreife, 

Dem Kön’ge, der euch ſchuf, zu ftetem Preiſe. — 
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Hier ftand ih no. Der Sonne lette Strahlen 
Berfanfen hinterm weiten Wüftenmeer ; 

Ich jah wie Gold den Wüftenfand fid) malen, — 
Gedanken famen mir fo hoch und hehr; — 

Dort auf dem Gipfel jener Pyramiden 

Fühlt' ich, welch' Glück mir Sterblichem beſchieden. 


Ich ſtieg hinab; und ſchummernd Abenddunkel 
Umfängt in tiefem Schweigen die Natur; 

Doch bald bei Mondenſchein und Sterngefuntel 

Zeigt fih ein ander Bild, faft Schöner nur: 

Sind's Nebelgeifter altägypt’icher Ahnen, 

An die mich jene Flimmerlichter mahnen? — 

Und ſieh! — nicht weit — der Sphinx ragt aus dem Grunde, 
Dies Närfelbild, ein Menſch von Angeficht, 

Und grinft mid an und ſchaut um in die Runde, — 
Geſpenſtig leiſ', doch deutlich es jett ſpricht: 

Was willſt, Du Menſch, an dieſer Totenſtätte, 

Suchſt Du im Wüſtenſand Dein Sterbebette? — 
Vielleicht — klingt's nach in meinen Nachtgedanken, — 
Nur zu! — Fahr wohl; ic) hab’ genug gelebt, 

Sah hier die Freude fih um Palmen ranfen, 

Groß war das Leben, ſchön was ich erftrebt, 

Was ic erreicht — es war ein furzes Träumen, 

Es fließt dahin, wie Nileswellen ſchäumen!“ 


(Schluß folgt.) 


Eine Jiliput-Kepublik. 
Bon F. Dfic, 

Man it gewöhnt, jeit dem 20. September 1870, an 
welchem Tage die italienischen Truppen durch die Porta 
Pia in Rom eingezogen, den italienischen Stiefel als Italia 
unita — einiges Italien — darzuftellen. Im Allgemeinen 
trifft das wohl zu, tft aber, bei Licht bejehen, doch nicht 
apodiktiſch richtig. Gleichſam im Herzen Stalieng, im rechten 
füdlihen Winfel zwischen dem zwölften Meridian und dem 
vierundbierzigften Breitengrade liegt die Nepublif San 
Marino. 

Diefe Liliput-Republik beiteht feit dem ſechſten Jahre 
hundert und wußte in der langen Dauer ihres Beitandes 
in allen Sturm= und Drangperioden der verfchiedenen Jahre 
hunderte ihre Unabhängigkeit zu wahren. Es hat ſogar 
Heiten gegeben, in welchen bewaffnete Angriffe an dem 
Widerftande des Zwergſtaates abpraliten. 

Die Orundfläde dev Republif San Marino beträgt 
85.6 Qu.-Km., deren Bevölferung aber nach der legten, im 
Jahre 1880 vorgenommenen Volkszählung 8598 Seelen. 

San Marino beiteht aus zwei Haupt: und fieben 
Nebengemeinden, welche ausnahmslos die vollſte Zollfrei— 
heit genießen. 

Das ordentliche Budget der Nepublif ift auf 145,000 
Franks veranfchlagt. Außerordentliche Einnahmen belaufen 
ſich durchſchnittlich jährlih auf 80,000 Franks. Sn der 
Zentralſtaatskaſſe find 300,000 Franks als unangreifbare 
Referve deponiert. Staatsſchulden hat die Republif San 
Marino — Feine, | 
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Der geſetzgebende Körper der Republik beſteht aus 
60 ad hoc erwählten Bürgern. An der Spitze der Ver— 
waltung ſtehen zwei auf ein Jahr gewählte Präſidenten, 
welche nach Ablauf ihrer Funktionsdauer durch die drei 
aufeinander folgenden Jahre nicht wieder wählbar ſind. 
Dieſelben regieren jedoch nicht gemeinſchaftlich, ſondern 
jeder auf die Dauer von ſechs Monaten. Der Regierungs— 
antritt beginnt mit dem 1. April und 1. Dftober eines jeden 
Sahres. Für das laufende, mit dem 1. Dftober begonnene 
Jahr wurden der Sparfafjendireftor und ein Kaufmann 
zu Präfidenten ernannt. Die Präftidenten führen den Titel 
Capitani reggenti — Regierungsfapitäne. Staatsſekretäre 
oder Minifter zählt die Republif San Marino fünf und 
zwar: Heußeres und Finanzen, Inneres, Kultus, Miliz 
und Juſtiz. ine Unterabteilung der Miliz ift das 
Departement der Mobilgarde. Der Oeneralzahlmeifter 
ſteht im Range eines Unterjtaatsjefretärs des Finanzmini— 
ſteriums. 

Der Juſtizſekretär iſt zugleich auch Friedensrichter und 
— Unterſuchungsrichter in Strafangelegenheiten. 

Die Juſtizpflege beſteht aus drei Inſtanzen. Das 
Tribunal der erſten Inſtanz beſteht aus einem einzigen 
Richter, gegenwärtig Kambo Enrico. Die gleiche An— 
zahl Richter weiſt auch das Appellationsgericht auf und 
zwar gegenwärtig den Advokaten Commendatore Marruchi 
Agoſto. Viel ſtärker dagegen iſt das Kaſſationsgericht, denn 
dasſelbe iſt aus dem Kanzlerrichter als Vorſitzendem und 
zwölf Geſchworenen zuſammengeſetzt. Gnadengeſuche kennt 
das Geſetz nicht. 

Die Poſt iſt mit dem Telegraphen kombiniert und 
zählt im ganzen drei Beamte: einen Direktor und zwei 
Manipulationsbeamte. Der Telegraphendienſt iſt beſchränkt. 

Das Staatsarchiv enthält ſehr wichtige Dokumente, 
welche bis in das 6. Jahrhundert n. Chr. zurückreichen. 
Das Drum und Dran des Staatsarchivs ift gegenwärtig 
Herr Nitter dv. Belluzzi-Luciano. 

Das Grundbuh und die mit dem Mufeum verbun: 
dene Staatsbibliothef werden von je einem Beamten ver: 
waltet. 

Der Lyzealdirektor iſt gleichzeitig der Kultusminiſter. 

In Italien, ebenſo in der Republik San Marino, 
gibt es keine vollzähligen Gymnaſien, ſondern Gymnaſien 
mit fünf Klaſſen, an welche ſich das Lyzeum mit drei 
Jahrgängen anſchließt. Nach der Abſolvierung des letz— 
tern muß man ſich, um die Univerſität beſuchen zu können, 
der Maturitätsprüfung unterziehen. In den fünf Gymnaſial— 
Elafjen find — drei Lehrer thätig. Die „Hörer” der fünften 
und vierten, ferner jene der zweiten und erſten fißen in zwei 
Zimmern zufammen und haben „einander jo lieb”, während 
die dritte Klafje, als die ftärfite, fich eines eigenen Schul: 
zimmers erfreut. 

Der hochwürdige Herr Giufeppe Nitter v. Giannint, 
Erzpriefter (Dechant) und Pönitentiär, vepräfentiert die 
böchfte Firchliche Behörde und ift gleichzeitig der Stadt: 
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pfarrer der Nefidenz. Ihm ftehen zwei Prieſter helfend 
zur Seite. 

Ganz im Gegenfate zu Stalien, welches, ſoviel es in 
feiner Macht ftand, die Klöfter auflöfte und die Mönde 
und Nonnen nad allen Windrichtungen veriprengte, er: 
freuen fi) die Konvente in der Republif San Marino 
der höchften Achtung. Im Hauptorte San Marino be- 
ftehen die Klöfter der Franziskaner, Kapuziner und ber 
Klariffinnen, welch’ Teßtere fich mit der Erziehung der weib— 
lichen Jugend befaffen. Außerdem beiteht in dem zmeit- 
größten Orte der Nepublif, Borgo maggiore, ein Serbiten- 
kloſter. 

Die ganze Republik San Marino iſt in ſieben Gemeinden 
und acht Pfarren eingeteilt. Normalſchulen gibt es im 
ganzen ſieben und zwar zwei männliche und zwei weibliche, 
ferner drei gemiſchte. Dieſen wäre noch ein mit dem 
Oeffentlichkeitsrechte verſehenes Konvikt im Hauptorte ſelbſt 
beizuzählen, in welchem die Zöglinge für die Verpflegung 
42 Franks monatlich bezahlen. 

Wohlthätigkeitsanſtalten beſtehen in San Marino 
vier, und zwar die Sparkaſſe, das Armenhaus, die Waiſen— 
anftalt und die Zirkulationsbibliothek (Biblioteca circo- 
lante), 

Für die Sicherheit und Ordnung im Staate jorgen 
die Landpolizei und das Gendarmerie-Korps. Beide jtehen 
unter dem Kommando eines Lieutenants. Miliz-Komman— 
den bejtehen in jeder Gemeinde. 

Der Boden produziert Wein und Getreide. Die 
Viehzucht und die Käfefabrifation ftehen auf hoher Kultur- 
ftufe. In ©. Anaftafio entfpringen mehrere heilsfräftige 
Pineralquellen. Die nächte italienische Eifenbahnitation, 
Rimini, ift vom Hauptorte 17 Kilometer entfernt. 

San Marino hat mit Stalien eine Bojtfonvention 
abgeſchloſſen. Von auswärtigen Staoten iſt nur Italien 
durch ein Konfulat vertreten. 

Als Kuriofum teile ich mit, daß in San Marino drei 
Spielfartenfabrifen bejtehen. 
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= Senfen, Wilhelm: Der Schwarzwald, mit Illu— 
ftrationen von Wilh. Hafemann, Emil Lugo, Mar Roman, Wilh. 
Bolz, Karl Eyth u.a.m. Berlin, H. Reuthers Berlagsbud)- 
handlung, 1889. — Der Schwarzwald ift dasjenige deutjche 
Mittelgebirge, welches durch feinen geognoſtiſchen Aufbau, feine 
herrliche Bewaldung und eigenartige Natur und durch die Fülle 
von lieblihen und großartigen Landſchaften, welche er darbieret, 
den tiefften Eindrud auf den Wanderer macht. Nirgends im 
Mittelgebirge ftehen Land und Leute in einem ſolchen Einklang 
und fold mächtiger Wechſelwirkung wie hier; nirgends begegnen 
wir fo vielen und höchft denkwürdigen Spuren einer uralten 
reichen Gefchichte und Kultur, nirgends einer folhen Urſprünglich— 
feit des Menſchenlebens, einem jo reihen Ne von Sage und 
Dichtung, womit das ganze Land überfponnen ift. Wir fünnen 
uns nicht Tebhaft genug darüber freuen, daß dieſes reiche Ge— 
fände nun den Gegenftand eines populären illuftrierten Pracht- 
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werfes bildet, welches uns feine hohen wechjelvollen Schönheiten 
und Vorzüge in Wort und Bild würdig vorführen wird, wie es 
in den ung vorliegenden neun Lieferungen diejes ſchönen Werkes 
gejchieht. Niemand ift wohl berufener und gejchidter, ung den 
Schwarzwald zu jchildern, welchen er während feines mehr als 
zwanzigjährigen Aufenthaltes in Freiburg i. B. fo oft nad) allen 
Nichtungen durchwandert hat, als der finnige, fein beobachtende 
Senfen, und kaum irgend ein Künſtler verfteht ung ja Natur und 
Menjchenleben im Schwarzwald jo nahe zn legen wie Haſemann, 
der geniale Illuſtrator von Auerbachs Dorfgeihichten, und feine 
Genofjen. Sp heißen wir denn mit unverhohlener Herzensfreude 
diefes auf 12—14 Lieferungen berechnete iluftrierte Werk über 
den Schwarzwald herzlich willkommen und zeigen es einftweilen 
an, mit dem Verſprechen, nad) der nahe bevorftehenden Bollen- 
dung desſelben nohmals ausführlih darauf zurückzukommen, da 
die Berlagshandlung das Fomplette Werk noch auf den Weih- 
nachtsmarkt zu bringen gedenkt, und bemerfen nur, daß das, was 
jeither davon erſchienen ift, unfere Erwartungen von Gehalt wie 
Ausſtattung noch übertroffen hat. 

* Sränfel, Dr. Arthur: Der Nachbar im Dften, 
Kultur- und Sittenbilder aus Rußland. 3 Bände. Han- 
nover, Helwing'ſche Verlagsbuhhandlung, 1889. — Der Länder- 
foloß Rußland, deſſen Flächenraum fi) iiber den fiebenten Teil 
der gefamten Erdoberfläche erftreckt, macht mit feinem gewaltigen, 
fäbelraffelnden Heer und feiner Flotte auf den erften Anblick einen 
ehrfurchtgebietenden Eindrud, welcher jedoch unbeſchreiblich raſch 
ins Gegenteil umjchlägt, wenn man hinter die Couliſſen fieht. 
Es fehlt gottlob neuerdings nicht an Werfen; welche uns dieſen 
Blid Hinter die Conliffen vermitteln und die inneren, politischen, 
fozialen und namentlich wirtichaftlihen Zuftände Rußlands in 
ihrem wahren Lichte zeigen, und zu diefen Büchern gehört auch 
das vorliegende, der „Nachbar im Dften“, deſſen Schilderungen 
wir Momentphotographien nennen möchten und die uns im Ge— 
wande einer angenehmen Feuilletonplauderei ein ungejchminftes, 
reih mit Thatfahen und Anekdoten durchſpicktes Bild des heutigen 
Rußlands nad jeder Richtung Hin geben. Der erfte Band fchil- 
dert in fünf gehaltvollen und inhaltreichen Kapiteln die ruſſiſchen 
Oftfeeprovinzen, den Charakter des ruffifhen Landes, die Kultur— 
entwicklung Rußlands feit. dem Beginne der ruffiihen Geſchichte 
bis auf Alexander Il., Kulturbilder aus den lebten Zeiten 
Alexanders J. und Nifolaus’, ſowie den ruffifchen Nationalcharakter 
und feine Wirkungen auf das ruffische Leben. Im zweiten Band 
führt uns der Berfaffer die Umgeftaltung des vuffiihen Lebens 
unter Werander II., Bilder aus der Landfchaft feit der Aufhebung 
der Leibeigenſchaft bis auf die unmittelbare Gegenwart, die Lebens— 
haltung, die Krankheiten, die Lebensdauer und Bevölkerungs— 
zunahme, den Zuftand der Landwirtſchaft, den Wandererwerb und 
das häusliche Kleingemwerbe, den Panſlawismus und den Deutjchen- 
haß und den Nihilismus, ebenfalls in fünf Kapitel, vor. Im 
dritten Band werden uns in fieben Kapitel Bilder aus dem 
ruſſiſchen Städte- und dem Berfehrsteben, aus dem ruſſiſchen 
Soldaten- und Kriegsieben, namentlich in den Kriegsjahren 1877 
und 1878, und treffende Schilderungen der ruffischen Kirche und 
des Seftenmwejens, des Beamtentums, des Bildungszuftandes des 
ruffifhen Bolfes und Bilder aus Sibirien geboten. Wenn wir 
den Charakter des Buches mit wenigen Worten bezeichnen follten, 
jo möchten wir jagen: es ift lehrreich, pifant umd weit: gehalt: 
reicher, als es auf den erften Anblid erjcheint, und das befte 
Mittel gegen die Rufjophobie, welche uns dermalen die Blätter 
der extremen politischen Parteien einflößen möchten. 

* Barlow, Hans: Bilder und Träume aus Spanien. 
Neife-Erinnerungen. Leipzig, B. Elifcher Nachf. Bruno Windler), 
1889. — Wie viel auch neuerdings über Spanien gejchrieben 
wird, fo vermag Doch jeder meitere litterarifche Tourift manches 
Neue über das „Land der verblichenen Vergoldung“ zu fagen, 
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welches ſamt ſeinem in der Kultur zurückgebliebenen Volke ſo 
reich an Erinnerungen der Vorzeit und an Eigenart in der Gegeu— 
wart ift. Auch das vorliegende friſch und unterhaltend gejchriebene 
Buch bringt wieder manches Neue und Intereſſante und wirft 
finnige Blicke in das hentige Volksleben und die dermaligen Zu— 
jtände. Der Verfaſſer ift ein feiner Beobachter und ein hoch— 
gebildeter Mann von Geift, der nicht nur Kirchen, Baudenkmale, 
Gemäldegalerien und Kunſtſammlungen durchwandert, fondern in 
den verjchiedenen Provinzen auch der unveräußerlichen Eigenart 
ihrer Bewohner nachgeht und aus derjelben auch die Phyfiognomie 
der Städte, den Charakter der Baudenkmäler und das ganze 
Volksleben zu erklären verfteht. Dies verleiht feinem Buche einen 
pifanten, feffelnden Reiz und macht es fehr lebhaft. Beſonders 
anziehend und anſchaulich find die Schilderungen, welche er uns 
von ſpaniſchen Städten entwirft, von Balladolid und anderen alt= 
caftilifehen Städten, dann von Simancas, Tordefilas, Zamora, 
Madrid, Sevilla, Barcelona, Dviedo und von der andalufifchen 
Küſte von Cadiz bis Cartagena. Er ift ein Meifter der Schilde- 
rung und veih an feinen, geiftwollen Bemerkungen, welche den 
Wert des ftofflichen Gehalts feines Buches ſehr erhöhen und dem- 
jelben eine hervorragende Stelle in unferer tonviftifchen Litteratur 
anweiſen. 
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Die nordiſchen Weihnadten. 
Schluß.) 


Das Lebte, was man am Heiligen Abend, mwenigjtens 
noch in Norivegen, thut, ift, daß man eine Schale, worin 
irgend ein Erbfilber liegt, 3. B. ein Ring, etwas Bier gießt 
und dies bis zum nächſten Morgen ſtehen läßt, worauf 
man nod) irgend ein anderes Getränk hineingiekt und es 
zugleich mit einem fleinen Heuwiſch, dem jogen. „Früh— 
bund”, den man die Nacht über vor der Thür liegen ge: 
lafjen, dem Vieh gibt. 

Während man am Sulabend drinnen in der Stube 
eifrig damit befhäftigt war, Borbedeutungen herbeizu- 
führen, hatte das Leben draußen ein verfchiedenes Gepräge, 
je nachdem es in einer Stadt oder auf dem Lande war, 
Sn den Städten wurde der Schein von all den erleuch- 
teten Zimmern durd) die Spalten der Fenfterläden auf die 
Straße hinausgemworfen, wo e3 an diefem Abend jo Licht 
war, daß man nicht mit einer Laterne zu gehen brauchte. 
Hier zogen Leute der verjchiedenften Sorte herum, Gratus 
lanten, die mit Gefchenfen beladen heimfehrten, die Zul- 
wache, welche die Ordnung aufrecht erhielt, und andere, 
die nur auf eine Gelegenheit lauerten, einen mwohlgefüllten 
Topf an die Thür zu merfen. Während alldem erklang, 
einförmig durch feine Wiederholung, der Gejang der armen 
Schulfnaben, wenn jie in geteilten Haufen, an der Spitze 
eined jeden ein Lehrer, die Gafjen, von Thür zu Thür, 
fingend und bettelnd durchwanderten. 

Die Sitte, Töpfe an die Thüren zu fchlagen und 
Neujahr einzufchießen, war alt. Man hatte dabei auch die 
Abficht, durch den Knall die böfen Geifter zu vertreiben ; 
‚denn diefe fürchteten jeden Lärm, der an den Donner 
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erinnerte. Noch heute hält man in Norwegen einen 
Büchſenſchuß für das ficherfte Mittel, das Geiftergefindel zu 
verscheuchen. Aber hierzu fam in Bezug auf die Töpfe 
noch ein Aberglaube, der außerordentlich verbreitet tjt und 
ſowohl bei den meiften europäischen Völkern, wie bei den 
Indianerſtämmen Nordamerikas nachgewiejen werben kann, 
der nämlich, daß kein zerbrochenes irdenes Gefäß aus dem 
alten Jahre ins neue hinübergenommen werden dürfe, da 
ſolches Unglück bringen würde. Im Norden waren die 
zerbrochenen Gefäße, welche gegen: die Hausthüren und 
Tenfterläden der Nachbarn nebenan und gegenüber ge- 
ichleudert wurden, häufig mit Koth und fonftigem un 
jauberen Zeug gefüllt. 

Ein eigenes Snftrument, das am Sulabend benust 
wurde, waren die fogen. „Brummtöpfe“ (Rumlepotter), 
Diejelben beftanden aus einem irdenen Topf oder dere 
gleichen, über deſſen Deffnung man eine Blafe geipannt 
hatte, worin wieder eine Kielfeder, eine Segelgarnjchnur, 
ein Stüdchen Rohrſchilf oder dergleichen befejtigt ar. 
Durch beftändiges Befeuchten diefer Gegenstände und darauf: 
folgendes Reiben mit den Fingern wurde ein hohler, un— 
heimlich rollender Laut hervorgebracht, der dem Schrei 
eines Uhus ähnlich war. Diefe Inſtrumente waren bejon- 
ders in Dänemark jehr beliebt. Im Jahre 1668 hören 
wir, daß die Obrigfeit in Kopenhagen am Heiligen Abend 
an das Nathausthor ein Verbot anjchlagen ließ, das gegen 
das Herumgeben mit „Brummtöpfen” gerichtet war. Später 
wurde aber diefe Luftbarfeit neuerdings aufgenommen, 
und das Inſtrument ift noch jegt im ſüdlichen Jütland 
in Gebraud). 

Im Gegenjage zu all diefem Lärm in den Gafjen 
der Städte herrihte auf dem Lande eine unheimliche 
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Stille” außerhalb des Haufes. Das Vieh hatte das Seine 
befommen, fo daß ſich niemand mehr um dasjelbe zu be- 
fümmern hatte, und jedermann hütete ſich auch davor. 
Denn draußen waren jet alle Mächte der Finjternis los. 
u gleichwohl jemand hinaus, jo durfte er nicht ver: 
gefien, den Namen Sefus auszuiprechen. Auch durch das 
Fenſter durfte man nicht hinausfehen. In einzelnen Gegen- 
den Norwegens hat fich noch die Sitte erhalten, daß die 
Mutter, wenn ein Kınd zum Fenſter hinausfieht, dasjelbe 
haſtig ergreift mit den Worten: „Nein, Jeſus! Du darfit 
jeßt nicht durch das Glas hinausfehen!” War es jo um 
die halbertvachfenen Sinder beftellt, fo mußte man nod) 
mehr auf die ganz Fleinen achten. Man mußte ihnen 
einen ftählernen Gegenftand, abgejengtes Haar und andere 
dergleichen zuverläffige Dinge in die Wiege legen, um 
zu verhindern, daß die Unterirdifchen eines von ihren Kin: 
dern ftatt des menschlichen hineinlegen. Wurde das Kind 
trogßdem umgetaufcht, jo blieb nichts anderes übrig, als 
drei Donnerstage hintereinander des Abends das Eleine 
Ungetüm zu fehlagen, es anzufpuden, in den Kehricht zu 
werfen und mit diefem hinauszufehren; dadurd) wurde 
das Mitleid des Troll3 erwedt, und er holte jein eigenes 
Kind wieder und legte das richtige an deſſen Stelle. War 
man in Ungewißheit darüber, wie es fi) mit dem Kinde 
verhielt, und wagte man e3 nicht, eine jo harte Kur an— 
zuwenden, jo ließ fih der Fall menigitens bis Dftern 
aufklären. Man braudte nämlich blos am Dftermorgen 
das Kind nadt gegen die Sonne hinauf zu halten. War 
es ein Wechfelbalg, jo zerbarit es. 

Gerade bei der unheimlichen Stimmung, welche der 
Gedanke an all diefe Fährlichkeiten hervorbringen konnte, 
war es ein beruhigendes Gefühl, am Sulabend zu wiſſen, 
daß diefe Nacht niemand allein zu Liegen brauchte. Es 
war nämlid Sitte,»an diefem Abend, und in vielen Ge: 
genden die ganze Julzeit hindurch, nicht zu Bette zu 
gehen, fondern zufammen, Hausvater, Hauömutter, Kinder 
und Dienjtboten, auf dem Boden im Suljtroh der Stube 
zu jchlafen. 

Um diefe Sitte zu verjtehen, müfjen wir zwiſchen dem, 
was hierin täglich geſchah, und dem, was ungewöhnlid) 
war, unterfcheiden. E3 war ganz allgemeiner Braud, 
bei feftlihen Gelegenheiten den Boden mit Heu oder 
Stroh zu beftreuen — ein Braud), der ſich urfprünglich offen= 
bar von der Zeit ber fchrieb, wo der Boden, ſelbſt in 
einer föniglichen Halle, aus dem bloßen Erdboden bejtand, 
und felfiger Grund oder gejtampfter Lehm in gleicher 
Weiſe einer Ueberlage bedürfen fonnte, Obfchon die Ver: 
hältniſſe ſich längſt geändert hatten, hatte diefer Braud) 
jih doch bis ind fechzehnte Jahrhundert redlich bewahrt. 
Sn England ging man noch im Jahre 1589 jo weit, daß 
ver Saal im Schlofje Greenwich, wenn Königin Elifabeth 
Audienz erteilte, mit Heu bejtreut war. 

Es lag deshalb in dem fettäglichen Brauche, den 
Boden mit Stroh zu betreuen, nichts für Weihnachten 
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befonderes, und erſt eine viel fpätere Zeit hat dies mip- 
deutet als einen Verſuch, die Stube am Geburtstage des 
Erlöſers mie eine Krippe auszuftatten. Aber für Weih- 
nachten eigentümlich war es, daß eine oder mehrere Nächte 
alle zufammen auf dem Boden in diefem Stroh fchliefen. 
Mir ftehen hier wohl einem der ältejten Julbräuche gegen: 
über, einem Ausdruck für den uralten Gedanfengang, der 
den Norbländern und Römern gemeinjam war: daß näm- 
ih am Feſte des Jahreswechſels eine kurze Zeit alle gleich 
fein follten. Daß dies die Meinung bei dem jonft jo 
jeltfamen Brauch, fein Bett für das unvollfommene gemein- 
Ichaftliche Lager aufzugeben, war, ſcheint aud) aus einzelnen 
Nebengebräuchen, die in berfchiedenen Gegenden daran 
gefnüpft waren, herborzugehen. So hat ſich in Smaaland 
und an anderen Orten Schwedens der Aberglaube er- 
halten, e8 werde, wenn alle, bevor fie ſich ins Julſtroh 
legten, ihre Schuhe dicht zufammenftellten, im folgenden 
Sabre fein Unfriede und feine Uneinigfeit im Haufe ent- 
ftehen fünnen. An der Weſtküſte Norwegens ift es noch 
Sitte, daß der Hauspater und die Hausmutter, jo lange 
fie auf diefe Weile fchlafen, am anderen Morgen zuerft 
aufftehen und die Webrigen bedienen müfjen, welch letz— 
teres ganz den alten römifchen Verhältniſſen entjpricht. 

Uebrigens jcheint diefe Sitte nicht jo lebenskräftig 
geweſen zu fein, als man nad) ihrer Bedeutung und ihrem 
Alter follte Schließen Tönnen. In den allermeiften Gegen: 
den Dänemarks erhielt fie ſich kaum länger als überhaupt 
die Sitte, bei Feften den Boden mit Stroh zu beitreuen. 
Nur Bornholm bildet in diefer Hinfiht eine Ausnahme. 
Hier war es nod zu Beginn unferes Jahrhunderts all: 
gemein Brauch, am Heiligen Abend den Boden der Wohn» 
ftube mit Stroh zu beveden, worin dann „die Leute des 
Hofes, Bauer, Bäuerin, Söhne und Töchter, Mägde und 
Knete, ja auch Gäfte von anderen Höfen, in gejelliger 
Eintracht einige Nächte verbrachten”. In Norwegen kommt 
die Sitte, fo viel befannt, nur noch auf den Inſeln längs 
der Meftfüfte vor. Doc können fih aud z. B. in Hede— 
marfen alte Zeute noch erinnern, daß fie dort geübt wor— 
den war. Auf den Inſeln ift man aud) etwas von der 
uralten Gewohnbeit abgewichen, indem man fich’8 behag— 
licher macht und „Flachbetten“ für alle auf dem Boden 
der Stube bereitet. Hingegen hat die Sitte ſich under: 
findert in vielen Gegenden Schwedens, bejonders in Smaa= 
land, erhalten, wo die Stube am Heiligen Abend wenig— 
iten3 eine viertel Elle hoch mit frifchem Roggenſtroh bes 
det wird und diefes Stroh als gemeinfchaftliches Lager 
bei Tag und bei Nacht liegen bleibt, bis es endlih am 
dreizehnten Weihnachtstage, durch das viele Stampfen 
darin zu „boss“ (Spreu, Kaff) verivandelt, entfernt wird. 

Im jechzehnten Jahrhundert dauerte jedoch das Schla— 
fen im Sulftroh in der Chriſtnacht nicht lange. Einer 
uralten Sitte zufolge mußte man nämlich dielaufgehende 
Sonne begrüßen, und nad) Tatholifchem Braud) follte jeder, 
der fonnte, der Mitternachtsmefje beimohnen. 
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Es war Far, daß in diefen beiden Gebräuchen fich 
zwei verſchiedene Lebensanſchauungen äußerten. Die alte 
beidnifche Auffafjung hatte den heiligen Moment in den 
Sonnenaufgang, den Anbrud des Tages, gelegt. Die 
Berfünder des Chriftentums hatten einen Vorfprung ge: 
wonnen, indem fie die Hauptfeltlichfeit in die Mitternacht 
jelbjt verlegen konnten, die als die Geburtsftunde Ehrifti 
angegeben wurde. Um dieje Jammelten ſich — und erjchienen 
jpäter als chriſtlich — all die alten heidnifchen Gebräude 
mit geilterabjchredenden Feuern, befonders Höhenfeuern, 
die nun geradezu als Freudenfeuer bezeichnet wurden, 
Und till man einen ſprachlichen Beweis dafür haben, 
wie der Schwerpunkt des Feſtes für das Volksbewußtſein 
nad) und nad) in die Nacht verlegt wurde, jo beachte man, 
daß der Name des Sulfeftes im Deutfchen zur „heiligen 
Nacht” (Weihnachten), im Englifhen zur „christmas“, 
der mitternächtigen „Chrijtmefje” ſelbſt, geworben ift. 

Für die Feier der nächtlichen „Chriſtmeſſe“ find in 
Dänemark noch einzelne Zeugniffe aus dem Mittelalter 
erhalten. Nah Einführung der Reformation fam man 
bier aber, wie auch in Norwegen, mit der Chriftmefje in 
Berlegenheit. Diefelbe wurde von den Obrigfeiten als 
eine Fatholifche Ueberlieferung angejehen, die ausgerottet 
werden mußte; das Volk hing jedoch noch feit an der: 
jelben. Vergeblich wurde Verbot auf Verbot dagegen er: 
laſſen. Auf den Edelhöfen jowohl, wie in Dörfern gab 
e3 lutherifche Priefter genug, die mit Freuden darauf ein: 
gingen, um zwölf, zwei oder bier Uhr nachts Chrift: 
mefje am Altare in der erleuchteten Kirche zu halten. 

Was der Chriſtmeſſe ohne Zweifel — und nicht am 
mindeften im fechzehnten Sahrhundert — etwas eigenes 
Einnehmendes gab, war das Gefühl gemeinjamer Gefahr, 
das bei diejer Gelegenheit alle beherrſchte. Denn dieſe 
Stunde war ja aud) die der böſen Geilter und der Ber: 
jtorbenen. Als die Chriſtmeſſe ſpäter abgeſchafft wurde, 
nahm dieſes Gefühl der Unheimlichkeit ſtark zu, und 
merkwürdig genug vererbte die Chriſtmeſſe fih auf die 
Toten, von denen man nun glaubte, daß jte ſich als eine 
Art „Asgaarbsreigen” in jeder Chriftnacht zum gemein- 
ſchaftlichen Gottesdienft in der Kirche verfammelten. Wehe 
jedem, der, durch das Licht darin verlodt, ſich verleiten 
ließ, einzutreten im Glauben, es werde die Frühpredigt 
gehalten. Die Toten ergriffen ihn und zogen ihn zu Sich. 
E3 gab nur wenige, denen e8, mie einer alten Frau in 
Chriftiania, gelungen ift, glüdlich, nur mit Verluſt ihres 
Mantels, zu entlommen. 

Leider befigen wir Feine Beichreibung davon, wie die 
Chriſtmeſſe im Norden im jechzehnten Sahrhundert gefeiert 
wurde. Es ijt jedoch wahrſcheinlich, daß es ungefähr auf 
diejelbe Art geihah, wie es noch heutzutage in Smaaland 
Braud ift. Bereit3 um zwölf Uhr mitternacdhts beginnen 
die Scharen nach) der Kirche zu ziehen. Der Gottesdienft 
wird wohl nur als bloße Frühmeſſe (Julotta) bezeichnet, 
it aber in Wirklichleit eine Chriſtmeſſe, da zum erſten— 
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mal um zwei Uhr zur Kirche geläutet wird und der 
Gottesdienſt felbft zwiſchen drei und vier Uhr beginnt. 
Bon allen Höfen ftrömt die Bebölferung herbei, jede 
Schar mit brennenden Fackeln aus getrodinetem harzigen 
Holz verfehen; meilenweit fieht man dieſe leuchtenden 
Punkte fi) langfam gegen die Kirche hin bewegen. Auf 
dem Kicchhof werden alle Fadeln zu einem großen Feuer: 
haufen zufammengeworfen. Das Innere der Kirche ift 
erleuchtet vom Altar und von der Kanzel aus und von 
Kronleuchtern; außerdem aber haben jeder „rechtichaffene“ 
Bauer und die Bäuerin ihr Licht mit fich, fo daß fich feine 
Stube in diefer Nacht mit der Kirche bezüglich heller Er- 
leuchtung mefjen fann. Der Gottesdienft dauert mit Ge- 
lang, Predigt und Altargang bis zum Morgengrauen: ſowie 
fi) aber der Tagesichimmer zeigt, ftimmt die verfammelte 
Gemeinde das Lied: „Der gefegnete Tag” an. 

Diefe alte „Tagweiſe“, wie fie genannt wurde, ift 
eines der älteſten geiftlichen Lieder des Nordens, für das 
ſich Feine lateiniſche Duelle nachweiſen läßt, und dasfelbe 
paßt jo vorzüglich fowohl in Bezug auf feinen Namen 
wie auf feinen Inhalt gerade für diefen Augenblid, daß 
man berjucht fein könnte, anzunehmen, es fer eben zum 
Gebrauche bei diefer Gelegenheit entitanden. Einfad) und 
natürlich find der Anbruc des Tages und Chrifti Geburt 
in den erjten Verſen miteinander verfnüpft: 

„Der gefegnete Tag, den wir jetzt ſeh'n, 
Er möge vom Himmel fommen. 

Gott Feuchte uns noch länger und mehr, 
Uns alle zu Freude und Frommen! 
Gott laſſe es heute nicht geſcheh'n, 

Daß Not oder Sünde über uns fommen! 
Der gefegnete Tag, die geſegnete Zeit, 
Gott ftieg herab zu den Seinen. 

Da fam ein Licht vom Himmel, um weit 
Hin über die Erde zu ſcheinen. 

Es möge leuchten in Ewigkeit 

Jetzt ung und all’ den Seinen!“ 

Dieſe „chriſtliche Tagweiſe“ ijt vielleicht als Gegen 
ſtück und dadurch unbewußte Nachahmung einer früheren 
„heidniſchen“ Weiſe entſtanden. Dunkle Spuren ſcheinen 
nach dieſer Richtung zu deuten. Auf den Shetlands— 
Inſeln, wo ſich nicht wenige Erinnerungen aus der nordi— 
ſchen Vikingerzeit erhalten haben, wird noch gegenwärtig 
Weihnachten damit eingeleitet, daß bei anbrechendem Tage 
eine uralte norwegiſche Melodie, „Tagesgrauen“ („the 
day-dawn“) genannt, gejpielt wird. In Yorkſhire war 
es noch zu Beginn unferes Jahrhunderts bei der Bevöl- 
ferung Sitte, am Morgen des Weihnachtötages „den ges 
fegneten Tag“ (the blessed morn) mit Gefang zu be: 
grüßen. Der Name „Tagweiſe“ Tommt befanntlich aud) 
in Deutfchland vor, wo ein Lied aus dem 13. Jahrhuns 
dert auf die Geburt Ehrifti in der Handfchrift diefe Ueber— 
Schrift trägt. 

Während fich alfo die alte Chriſtmeſſe in Smaaland 
noch erhalten hat, ift fie im übrigen Norden ganz verdrängt 
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oder doc) jtark verändert tvorden. Leicht zu erkennen it 
fie indeffen noch in einem Brauche, der im wejtlichen Nor: 
wegen geübt wird. Man fteht dort am Morgen des 
Weihnachtstages zwischen vier und fünf Uhr auf, Fleidet 
fih halb an und verfammelt fih um den Tijch zum „Chor“, 
d. h. einer Andacht mit Geſang und Gebet. Hierauf geht 
die Stallmagd zu dem Vieh und gibt demfelben ein Extra— 
futter, worauf fich alle wieder zu Bette begeben, jedoch 
der Hausvater und die Hausmutter zuletzt, welche vorerſt 
herumgehen und die Liegenden traftieren müffen. Nach 
zwei bis drei Stunden ftehen dann alle wirklich auf. 

Als die Chriftmefje im 16. Jahrhundert allmählich 
abgefchafft zu werden begann, glitt der kirchliche Schwer— 
punkt des Feltes hinüber auf den VBormittagsgottesdienit 
am eriten Weihnachtstage. Daß diefer einer der drei 
großen Felttage des Jahres war, erſah man aus vielen 
Dingen; unter anderem wurde bei dem Gottesbienit an 
diefem Tage auch für den Pfarrer geopfert, wie zu Dftern 
und Pfingiten. Das Opfern geſchah beiläufig ebenfo wie 
noch jeßt in den Dorflirchen, indem nämlich die Gemeinde 
der Rangfolge nah an dem Altar vorüberging und ihre 
Gaben dort nieverlegte. Dieſe beitanden in den meisten 
Fällen in Gelb. 

Alles deutet darauf hin, daß der erſte Weihnachtstag 
als ein häusliches Feſt betrachtet wurde, das nur inner: 
halb der vier Wände des Heims gefeiert werden durfte. 
Nach beendigtem Gottesdienſte ſcheint fich daher jedermann 
raſch nad) Haufe begeben zu haben, und jede gefellichaftliche 
Zufammenfunft fcheint an diefem Tage verpönt geweſen zu 
fein. In Smaaland war e3 noch im vorigen Jahrhun— 
dert Sitte, am eriten Weihnadhtstag im Galopp von der 
Kirche heimzulaufen oder zu reiten. 

Der zugrunde liegende Gedanfe iſt wohl der, daß der 
erite Tag der Jul, und fomit des neuen Jahres, dem 
Heim geweiht jein jollte. Der erſte Jultag jtellte alle 
innerhalb des einzelnen Hausitandes gleih. Die fpäteren 
Tage des Feltes dehnten die Gleichheit auf das ganze 
Kirchſpiel aus. 
ih im Norden bis auf den heutigen Tag erhalten. Wohl 
wird in den Städten nur der Weihnachtsabend als das 
häusliche Feit betrachtet; auf dem Lande aber, befonders 
in Norwegen und Schweden, wird nod) immer ftreng dar- 
auf gejehen, daß man am erjten Weihnachtstage zu Haufe 
bleibe und das Feltmahl nur für die Hausleute gelte. 
Beſuche an diefem Tage werden als unfchielich angefeben. 

Wenn man fi) diefes vor Augen hält, fieht man ein, 
welch unheimliches Doppelverbrechen der Bauer Nafen von 
einem der Dörfer in der Umgebung Drontheims beging, 
indem er nicht nur den Gottesdienit am erjten Weihnachts- 
tage verjäumte, fondern ſchon an diefem Tage bei feinen 
Nachbarn fi) zum Trinken einfand. Die Strafe blieb 
denn aud nicht aus. Als der Bauer am vierten Weihe 
nachtstage nad) einem Trinfgelage bei einem Nachbar 
mit dem Bote heimruderte, fah er, daß ein Troll am 
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Steuerruder faß, der feinen Kopf, in der Bruft aber ein 
Loch hatte, durch welches man hindurch jehen Fonnte, 
Diefer Troll zwang ihn, eine viertel Meile vom Hofe 
entfernt, ans Land zu fteigen, und hier fam raſch ein 
Haufe böfer Kumpane herbei, die ihm nur die Wahl 
ließen, entweder mit ihnen zur Hölle zu fahren oder 
ihnen eines feiner Glieder zu geben. E3 blieb ihm nichts 
anderes übrig, als ſich mit feiner eigenen Art eine Hand 
abzubauen, und er fam exit ſehr ſpät darnach in einem 
jämmerlichen Zuftande nad) Haufe. Seine Leute verfolgten 
jpäter die Spuren im Schnee und fanden die abgehauene 
Hand, jo daß diefe nebit mehrerem anderen, was der Bauer 
ſpäter beichtete, bevor er das Abendmahl empfing, die volle 
Wahrheit diefes Ereignifjes bewies. 

Der zweite Sultag war von alters her der Pferde 
feittag. Der Urfprung dieſes Feſtes iſt ſehr interefjant 
und muß in der Zeit des alten heibnifchen Götterfultus 
oder vielleicht noch meiter zurück geſucht erden. Sicher 
ift, daß das Pferd das heilige Tier des Gottes Frey ge- 
weſen ift. Wie fo viel anderes, war indeffen auch dies 
vergeffen worden, und die alte Sitte erfchien nunmehr in 
hriftlicher Verkleidung. An Stelle des Frey trat der 
chriftliche Heilige des zweiten Jultages, St. Stephanus, und 
jo wenig diefer auch mit Pferden zu jchaffen hatte, mußte 
er doch die Nolle des heidniſchen Gottes übernehmen und 
wurde fo zum Pferdepatron. In gutem Glauben fang 
man jchon frühzeitig in Dänemark: 

„Sanft Stefan reitet die Fohlen in's Bad, 
Der helle Stern weiß alles. 

Gewiß ift geboren nun der Prophet, 

Der die ganze Welt foll erlöſen.“ 

In Schweden ging man weiter. Man wußte dort, 
daß St. Stephan bei König Herodes — Stallknecht geweſen 
jei. In einem alten ſchwediſchen Liede heißt es deshalb: 

„Staffan war ein Pferdefnecht 
— Halte Dih gut mein Fohlen! 


Er tränfte die Fohlen alle fünf. 
— Helf Gott und Sanfte Staffan!“ 


Man hat au. von England und Deutſchland Be— 
teile dafür, daß St. Stephan dajelbit ala Schußpatron der 
Pferde angejehen wurde. 

Die gewöhnlichite Form des Feſtes ſcheint darin be= 
Itanden zu haben, daß man in früher Morgenftunde einen 
MWettritt nach einer vorher bejtimmten gemeinfchaftlichen 
Schwemme oder Tränfe unternahm. In Südjütland war 
e3 dabei Brauch, daß derjenige, welcher zuerſt anfam, 
einen Gewinſt erhielt und Stephan genannt wurde. In 
Telemarfen pflegte man zuerſt um die Gebäude des Hofes 
zu reiten, bevor man um die Wette nad) einem Brunnen 
ritt, der fich beiläufig in der Mitte des Kirchſpiels befand ; 
den Ritt nannte man bier: „um die Häufer reiten.” Trotz 
der Hindernifje, welche durch die Jahreszeit herbeigeführt 
wurden, kamen die Leute aus teiter Ferne zufammen, 
und der Wettritt wurde oft meilenmweit über zugefrorene 
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Seen und Flüffe unternommen. Um die Pferde munter 
und feurig zu machen, gab man ihnen das Bier zu trinken, 
welches am Meihnachtsabend in den Kannen zurüd- 
geblieben mar. 

Eine Neminiszenz an die urfprünglich mit dem Feſte 
verbundenen Pferdeopfer könnte vielleicht in dem Aber: 
glauben gefucht werden, der ſich nicht nur in Skandinavien, 
fondern aud) in England und Deutfchland nachweiſen läßt, 
daß e3 nämlich nüßlich fei, den Pferden am zweiten Weih— 
nachtstage zur Ader zu laſſen, am beften, nachdem fie ftarfe 
Betvegung gemacht hatten, jo daß fie über und über mit 
Schweiß bededt waren. In England wird es bereits im 
Sabre 1517 als ftehender Brauch erwähnt, daß jedem 
Pferde an diefem Tage zur Ader gelafjen wird. 

Eine eigene Form des Wettrenneng, zumeist in Schweden 
gebräuchlich, war das Wettreiten und Wettfahren am zweiten 
Weihnachtstage von der Kirche nach Haufe. Auch diefes 
wurde — gleich dem Morgenritte nad) der Schwemme — 
„Staffensweg” genannt, und man glaubte, daß derjenige, 
welcher zuerjt daheim anlangte, auch zuerft die Ernte ein- 
bringen werde, Wir begegnen auch hier wieder dem alten 
Glauben an den Gott Frey in einem neuen Gewande. 
Denn dem Frey waren nicht nur der Eber und das Pferd 
geheiligt, jondern er war auch zugleich der Gott der Frucht- 
barfeit. 

Der Stephansritt in beiden Formen fcheint nun auch 
im Norden fo ziemlich außer Gebrauch gefommen zu fein. 
Dasjelbe gilt von einem anderen Neft des Feſtes. Es 
war nämlich, wenigſtens in Norwegen und Holftein, Sitte 
geweſen, daß fih Nachbarn in der früheften Morgenftunde 
de8 zweiten Weihnachtstages unbemerkt einzufchleichen Such: 
ten, um für einander Arbeiten zu beforgen, und zwar galt 
e3 ganz bejonders, in den Pferdeftall zu fommen und die 
Pferde zu ftriegeln und zu mwäfjern. In Telemarfen ſuchte 
man wieder ungefehen fortzufommen ; wurde man entdedt, 
fo mußte man in die Stube hineinfommen und eine Schale 
Bier trinken. In Holftein hingegen war es Brauch), ſich 
nach beendigter Wartung der Pferde auf eines derjelben 
zu jegen und einen ſolchen Lärm zu fchlagen, daß bie 
Hausbeiwohner darob erwachten, herausfamen und die 
nächtlichen Gäjte traftierten. Diefer ganze Scherz wurde 
bier „PBeerdeiteffen” genannt. 

Eine legte Form des Pferdefeites, die noch in Nor: 
wegen und Schweden geübt wird, ift der Julritt am zweiten 
Weihnachtstage. Vom frühen Morgen an zieht alles in 
großem Aufzuge herum, ladet fi unter Scherz und Lachen 
zu Gaſte und wird als folcher auf jedem Hofe, an dem der 
Zug vorüberkommt, traftiert. In Norivegen wird dies 
blos „Julreiten“ genannt und unter Jauchzen und Schreien 
ausgeführt; in Schweden hingegen heißt auch diejer Ritt 
„Staffanswweg” und findet unter Abfingung der Stephans« 
weile ftatt, zu welcher für jeden Hof neue Verſe gefügt 
werden, die Glückwünſche für das fommende Jahr ent: 
halten. 
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Wir vermögen nicht leicht zu erraten, wie fich dieſes 
Feſt in der Zeit feiner Blüte ausgenommen hat. Das 
Schwemmen, das Biertrinfen der Pferde, das Wettlaufen 
und das Pferdeblut haben ficherlich jedes für fich feine 
religiöjfe Bedeutung gehabt. Pferdekämpfe, Pferbeopfer 
und ein gemeinfchaftlicher Schmaus, bei dem das Fleisch 
der geichlachteten Tiere verzehrt wurde, haben wohl dazu 
gehört. Was wir hingegen fehen können, 'ift, daß eın 
ſolches Felt, welches alle verfammelte, befonders geeignet 
var, den dritten Teil der Sulfeftzeit einzuleiten. Der 
Sulabend und der erjte Jultag gehörten dem Heim; vom 
zweiten Sultag an umſchloß das Felt das ganze Kirch— 
jpiel und ftellte alle einander gleich. Und recht bezeich: 
nend ilt e8, daß gerade der Teil der alten Gebräuche, 
worin die Gleichheit aller am deutlichjten ausgebrüdt ift: 
der Julritt, fofern fich bei ihm jeder zu Gaſte bot, aud) 
zugleich derjenige iſt, der fih am längiten erhalten hat. 


Einiges über Zand und Zeute aus VJordweſtafrika. 


1. Unter Kabylen, Arabern, Kulur'lis und Negern in Algerien. 
— 2. Volkstypen. — 3. Arabiſche Legenden, Volksmärchen und 
Storanmeisheit aus dem Munde eines eingeborenen Gelehrten. 


Algerien, der Mittelpunft des Landſtrichs, den die 
arabijchen Eroberer mit dem Namen Magh’reb (Gegend 
des Sonnenuntergangs) bezeichneten, zählt etwas über 
zwei Millionen eingeborener Mufelmänner. Wenn dieje 
nun aber auch ſämtlich mehr oder minder jtreng die Lehre 
des Propheten befolgen, jo bejteht doch unter ihnen feinerlei 
Verwandtſchaft der Raſſe noch des Charakters, und die 
Verſchiedenheit der Sitten und Trachten iſt ebenfalls eine 
in die Augen fallende Thatjache. Außerdem iſt wenig 
innere Sympathie zwifchen den äußerlich fo ſcharf geſchie— 
denen Elementen der Bevölkerung zu entdeden, und häufig 
fogar bricht in ihren Beziehungen die deutlichite Antir 
pathie hervor. Der Kabyle oder Berber haft den Araber, 
der ihn einſt aus der Ebene vertrieb, wo der Dranger 
baum blüht, und der Araber feinerfeit3 verabjcheut den 
Kulur’li, der ihm als Ueberreſt des eingedrungenen türkis 
ichen Elementes gilt und deſſen Turban ihm jtet3 die 
Erinnerung an die vier drückend ſchweren Sahrhunderte 
erneuert, während welcher Algerien unter der großherr- 
lihen Paſchaherrſchaft ſeufzte. Nur der Neger hat fich 
durd) die Gewohnheit der paffiven Eriltenz des Sklaven 
angepaßt und ift von Natur aus dem Herrn ergeben, 
welcher ihn gefauft hat, und der ihn als echter Mufel- 
mann menschlich behandelt. Nur der Neger ift es dem— 
nad), der ohne Unterfhied dem Berber, dem Araber und 
dem Türken dient und weder Vorliebe für diefen, noch 
jenen an den Tag legt. 

Die Kabylen, einft durh die unaufhaltſam vor: 
dringenden Araber auf die Höhen des Atlas getrieben, 
Die Begüterten unter 
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ihnen leben unter dem Zeltdache, führen das Dafein der 
mädjtigen Familien bei den Arabern, ändern häufig ihre 
Niederlafjungen und reifen ftet3 zum Kampfe bewaffnet. 
Die Armen dagegen hängen fehr an ihren elenden Gurbis 
(Lehmbhütten), bebauen das kleine Stückchen Feld, welches 
ihnen Korn und Gerſte trägt, und treiben etivas Viehzucht. 
Wie die Stämme, die ihnen das Terrain des Tell ent: 
rifjen haben, fo teilen ſich auch die Kabylen in drei Haupt: 
zweige, welche in der bergigen Region der drei Provinzen 
Dran, Algier und Conftantine zerjtreut leben, denn die 
Bezeichnung Großkabylien, die man dem Djurdjura zu 
geben pflegt, ijt nur eine fonventionelle, 

Die wichtigiten Stämme der Provinz Dran find: die 
Slita, die Trara und die Beni-Snuß. Die der Provinz 
Algier: die Fliſſa, berühmt durch die blanfen Waffen, die 
fie verfertigen, die Guechtula im fog. Großkabylien und 
mehr nad) Süden hin die Quargla und bie treulofen 
Tuaregs. 

In der Provinz Conſtantine jedoch, im ſog. Klein— 
kabylien, wohnen die Beni-Tifut, die Mzaia, die Tudja 
und endlid in der Sahara die Nuara. 

Die Kabylen, in der Landesiprache Kebail (Einzahl 
Kabila) find das, was übrig blieb von den Ureinwohnern, 
zuerjt vermifcht mit den Nömern, Später mit den VBandalen. 
Sie haben nichts vom femitishen Typus. Ihre Stirn 
ift gerade, ziemlich breit, ihre Augen find immer blau, 
das Haar Ffaftanienbrau, häufig blond, zuweilen ent— 
Ichieden rötlih, die Hautfarbe die der weißen Nafje, ge: 
bräunt durch die afrifanishe Sonne, Wie jchon ange: 
deutet, zeigen die Kabylen mit Ausnahme ihrer Krieger 
und Edlen feine nomadilchen Neigungen und entfernen 
fi) felten von dem Orte, wo fie geboren find. Der Haupt: 
teil diefer Bevölferung Algerien beſteht aus Hirten und 
Aderleuten, zwifchen denen dann der Handwerker jteht, 
welcher alle Gewerbe mit großer Gefchidlichkeit treibt. 
Seit undenflihen Zeiten ift der Kabyle in Nordweſtafrika 
der Mann des Gewerbes im beiten Sinne gewefen. Er 
it e8, der dem Araber die Waffen, das Pulver, die Ader- 
geräte, die Leinwand und Teppiche und Körbe aller 
Gattungen liefert. Er gilt ſogar dafür, mit feltener Voll— 
fommenheit das Gewerbe des Falſchmünzers zu üben. 
Man Sieht ihn gewöhnlich im braunen oder ſchwarzen 
Burnus, welcher ein weißwollenes Hemd bededt, das bis 
unter die Siniee reicht und mit dem Burnus ungefähr die 
ganze Kleidung ausmadt. Wenn der Kabyle auch hin 
und wieder den Haif trägt, Io geht er doch öfter bar- 
bäuptig, was bei dem Araber nie vorkommt. 

Auch die Lage der Frauen ift harakteriftifch für die 
Berjchiedenheit der Gebräuhe und Anfchauungen bei der 
arabiihen und kabyliſchen Raſſe. Während die Frauen 
der eriteren durchaus feine Stellung einnehmen und durd) 
ihren unumjchränften Gebieter in einem wahrhaft em: 
pörenden Zuftand der Unterordnung erhalten werden, ift 
die Frau des Kabylen wirklich die gleichberechtigte Ge— 
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fährtin des Mannes. Sie teilt feine Arbeit und — ein 
bemerfenswerter Zug der Analogie mit den nordilchen 
Urvölfern — fie treibt ihn zum Kampfe an in Kriegs: 
zeiten. Gie folgt ihm überall nad, fie trägt ihn heim, 
wenn er verivundet worden, und iſt er im Kampfe erlegen, 
jo ergreift fie fein Gewehr, um, ihn rächend, häufig jelbit 
den Tod zu finden. Diefe Energie, ja einfache Größe, 
bon welcher bei der mweichlichen Araberin feine Spur zu 
finden ift, hat dem Kabylenweibe eine gemwilje achtungs— 
volle Anerkennung gelichert. 

Von Kenntniffen befigt der Kabyle nicht mehr als 
der Araber au, und nur wenige Individuen unter diejen 
und jenen können lefen und fchreiben. Die Kriegsgefänge, 
twelche die Thaten der Vorfahren verherrlichen, und die Ueber: 
lieferungen, melde vom Vater auf den Sohn übergehen, 
machen fein hauptfächliches Wiffen aus, und aud) in dieſer 
Gewohnheit die Geſchichte zu überliefern, iſt ein ver: 
twandtes Element mit den gewaltigen Barbaren, deren un: 
twiderftehliche Lawinen das römische Weltreich zermalmten. 
Zum Lobe des Kabylen iſt aud) noch zu erwähnen, daß 
ihm (mit feltenen Ausnahmen) ein gradfinniges Wefen 
und fogar eine Art von Nedhtichaffenheit eigen ift, bei 
ausgefprochener Gaftfreundlichfeit und entjchiedener Nei— 
gung zur religiöfen Betradhtung. Unglüdlicherveife aber 
find feine höchft unklaren Neligionsbegriffe nur als ein 
Gewebe von rohem Aberglauben zu bezeichnen, der ihn 
zum Spielball der Marabus und jchurfifcher Heuchler 
wwerden läßt. Befällt ihn eine Krankheit, jo nimmt er 
feine Zuflucht zu einem Amulet, welches einen Koranvers 
enthält und das ihm irgend ein Marabu jo teuer ala mög: 
lich verfaufte. Ber Schwerer Erfranfung verbrennt er das 
durch den Spruch „des Buches” geheiligte Papier und 
nimmt die Aſche zu fih. Wird er dennod nicht geheilt, 
jo hat es Allah eben nicht gewollt. 

Merkwürdig ift auch die Wahrnehmung, daß man in 
Kabylien neben den Gebräuchen des Islams noch Spuren 
aus der Heitepoche begegnet, da die Berber fait durch— 
gehends Chriften waren und Apojtel zählten, wie Cyprian 
und Auguftinus. ch felbjt habe häufig Kabylen beob— 
achtet, die zwifchen ihren vorgejchriebenen Kniebeugungen 
und dem Sichzur-Erdeswerfen auch hie und da ein Kreuz 
ihlugen. Warum? Dies miljen fie nicht zu jagen; es 
ift einfach eine Gewohnheit, welche der Sohn dem Bater 
abgeſehen hat und die fich fo in der Abgefchiebenheit der 
Berge unbewußt erhielt, die Zeitalter und Wandlungen 
überdauerte und die Generationen, feit Edris, der Urenfel 
Alis, den Berbern um 789 (172 der Hedſchra) die Religion 
der Sieger aufzwang. 

Jedes Kabylendorf wird durch einen Gemeinderat, 
vie Djemäa, verwaltet, welcher fi) aus einem Gemeinde- 
vorfteher (Amin), einem Steuereinnehmer (Ukil), den 
Adjunften (Dahmans) und den Beiräten (Enquals) zu— 
fammenfegt. Die Anweſen einer und derjelben Familie 
bilden eine Gruppe, Kharuba genannt, und jede Kharuba 


Einiges über Land und Leute aus Nordweftafrifa. 


ijt im Gemeinderat durch einen Adjunkten vertreten. Frei: 
tags allwöchentlich tritt die Diemäa zu einer abendlichen 
Beratung zufammen, und gegenwärtig haben die Gemeinde: 
vorſteher der franzöſiſchen Behörde Bericht über die Ber: 
handlungen zu erjtatten, Die Wahl des Freitags als 
Sitzungstag erklärt fih dadurd, daß für die Anhänger 
des Islams diefer Tag als Ruhetag gilt, unjferm Sonntag 
entfprechend. Die Diä oder Blutfteuer ift bei den Ka: 
bylen nicht eingeführt, dagegen üben fie eine erbarmungs— 
loſe Blutrache, die ſich in den Familien forterbt mit der: 
jelben fchredlichen Konjequenz wie nur die corſiſche Vendetta. 

Die Araber der Bevölkerung Algeriens fallen unter 
zwei Sauptlategorien, welche ſich wiederum durch nam: 
bafte Abweichungen in Sitten und Anſchauungen ſcharf 
unterfcheiden: 

Der Araber Maure, der in Städten anſäſſige Araber, 
zivilifiert, religiös, von ſanfter Gemütsart, ſehr indolent 
und voll Verachtung gegen jeden Fremden, „ber Gott 
nicht dient” auf die eine oder andere Art; und der Araber 
Beduine oder Wüftennomade, wenig der Bivilijation zu: 
gänglich, abergläubifch, anmapend oder friechend unter: 
würfig, je nachdem der Wind weht, verfchlagen, eitel, 
unbefümmert, wenn es fih um ein gegebenes Berjprechen 
handelt, und bei Gelegenheit entjeßlich barbarifch. 

Beide Kategorien aber begegnen ſich in der Uebung 
einer patriarhalifhen Tugend. Sie find gaftfrei und 
wohlthätig, und das Haus des Städtebewohners wie das 
Zelt des Nomaden öffnet fich bereitwillig dem, der Einlaß 
begehrt. 

Die Araber Mauren find als die Abfümmlinge der 
erſten mufelmännifchen Groberer zu betrachten und diejen 
erften Ueberwindern, die mit Edris im achten Jahrhundert 
den Boden des Landes betraten, genügte e3, den Kabylen 
jeiner Unabhängigkeit zu berauben, ihm ihren eigenen 
Glauben mit ihren Gejegen aufzuzwingen, aber fie ber: 
drängten ihn nicht aus dem fruchtbaren Flachland des 
Tel, das fih von den Bergen bis zum Meer erſtreckt. 
Diefe erften Gefährten Edris’ ließen fi in den Stätten 
nieder und braten dahin etwas bon der Größe des 
Khalifenreiches, von dem feinen Kunftfinn, den die Ab: 
baffiden in Bagdad jo forgfam gepflegt hatten. Jenes 
Schönheitsgefühl, welches, durch den Ommiaden Abderame 
nad Spanien verpflanzt, dort zu folcher Vollkommenheit 
wachſen und gedeihen follte, daß der unnachahmliche Reiz 
jeiner Schöpfungen noch heute zu Granada, Sevilla und 
Cordova das Auge entzüdt. 

Erſt im elften Jahrhundert vollzog fid) das Schidjal 
der Kabylen endgültig, als die arabiſchen Nomadenjtämme, 
welche fih unter dem Namen der Almoraviden tie ein 
reißender Strom über Magh’reb ergoffen, diefelben aus 
ihren alten Niederlafjungen verjagten und, in Stämme 
geteilt, felbjt ihre Zelte auf allen Punkten dieſes gott: 
begnabeten Landſtriches aufſchlugen. 

Mauren und Beduinen haben denſelben Typus ge— 
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mein. Deutlich tritt bei ihnen die verwandte Abſtam— 
mung von einem kraftvollen Geſchlecht, bei welchem Schön— 
heit und ſtolze Bildung zur Raſſe gehören, hervor. Bei den 
einen wie bei den anderen iſt dasſelbe längliche Oval der 
Geſichtsform, die etwas zurückweichende Stirnlinie, das 
funkelnde ſchwarze Auge, die Adlernaſe, der feine Schnitt 
der Lippen, der dichte Bart von der Farbe des Kopf— 
haares. Der einzige in die Augen fallende Unterſchied 
im äußeren Anſehen beſteht in der helleren Hautfarbe des 
Mauren als Städtebewohners, der ſich weniger der Sonnen— 
glut ausſetzt, während die Züge des Beduinen manchmal 
wie in dunkles Erz gegraben erſcheinen. Die Mauren, 
Hadar (Einzahl Hadri) im Lande genannt, und die Be— 
duinen wie alle Muſelmänner dürfen vier Frauen haben; 
denn der Koran ſagt im IV. Kapitel, III. Vers: „Heiratet 
unter den Weibern, die euch gefallen nur zwei, drei oder 
vier.” Aber diefes vierfache Element der Zwietracht wird 
fehr felten bei ihnen getroffen, und wenn auch zuweilen 
die Dreizahl gefunden wird, fo gilt doch im allgemeinen 
die Sitte, daß fie) heutzutage auch der Araber mit einer 
Gattin begnügt. Diefe aber, fei fie Moresfe oder Be: 
duinenfrau, ift einer Null gleich angefehen und ihre Exiſtenz 
nur nad) äußeren Bedingungen hin verjchieden, Die Mo— 
vesfe, ob reich oder arm, ganz dem Vergnügen hingegeben, 
träge, naſchhaft und verzogen, ftrebt nach allen ihr nur 
irgend erreichbaren Genüffen. Sie hat nichts in fich, 
was ihrem Gatten Achtung für die weibliche Natur ein= 
flößen fönnte. Gehört fie den höheren Ständen an, jo 
bringt fie ihre Zeit damit zu, fich zu pußen, zu efjen 
und zu fchlafen, ihre Freundinnen zu empfangen und 
ihren Schmud zur Schau zu tragen, two fi) eine Ge— 
legenheit dazu ergibt, fei es in den täglich befuchten mauri— 
ſchen Bädern oder bei den Frauenfeften. Die vom Glüd 
minder Begünftigte hat nichtsdeftoweniger dieſelben Neis 
gungen, Sie arbeitet nur notgedrungen, und fieht man 
fie Wolle Spinnen, jo geſchieht es meilt nur, um fid) 
dadurch ein paar Sous zum Befuch der billigen mauris 
ihen Bäder zu verichaffen. 

Sp wenig Gutes jedoch der unparteiifche Beobachter 
über den pſychiſchen Teil der Maurin berichten ann, fo be: 
ftechend wirkt ihre äußere Erfcheinung. Ihre Tracht ift 
bunt und prächtig, vorzüglich dem meiſt graztöfen Wuchs 
entjprechend. In der Provinz Algier bewirkt dies das weiße, 
baufhige Beinkleid, welches bis oberhalb des Knöchels 
reicht, oder das ärmelloſe weitenartige Jäckchen aus Sammt 
oder Brofat, welches über ein mit weiten Aermeln von 
Tüll oder Gaze verfehenes Hemd je nach den Mitteln ber 
Trägerin mehr oder minder reich mit Gold oder farbige: 
Seide geſtickt ift. Mit den Kleinen Füßen jchlürft die Mo: 
vesfe in Babufchen umher, und den Kopf ziert ein winziges 
Käppchen aus blauer, voter oder grüner Seide mit langer 
Duafte. Auch die Babufhen und das Käppchen find 
gewöhnlich mit fünftlicher Stiderei gefhmüdt. Beim Aus: 
gehen hüllt fie fi) in einen durchfichtigen Haik und läßt 


1028 


die faft immer fchönen Augen fehen, während ein Stüd 
weißen Stoffes, ähnlich der Spitze an einer Halbmasfe, den 
unteren Teil des Gefichtes verdedt. In der Provinz Dran 
verſchwindet das Beinfleid unter einem langen, ärmellofen 
Gewande (Abaia), Auch hier hängen die aus Tüll oder 
Gaze gefertigten Nermel mit dem Hemde zufammen, wäh: 
vend das Kleid aus großgemuftertem Brofat oder Baum: 
wollendamaft beſteht und darüber eine durchfichtige Hülle 
aus brochierter Gaze oder gejtidtem Tüll geworfen mwird. 
Ein goldner Gürtel mit langen Seidenquaften umschließt die 
Taille über einem engen Mieder (Fremlä) aus Silber: oder 
Goldbrokat. Eine ziemlich hohe, koniſche Mütze (Chechia) 
von goldgeftidtem roten Sammt, durch ein ebenfalls reich: 
geſticktes Band auf dem Kopfe fejtgehalten, vollendet den 
Anzug, zu dem anftatt der algerifchen Babufchen aus: 
gefchnittene Lederfchuhe gehören. Die Futa, eine Art 
zweiten Rockes, bei den Reichen aus filber- oder golddurch— 
ſchoſſenem Gewebe, bei den Armen aus einfach geftreiftem 
Baumtollenzeug, wird nachläſſig am Gürtel befeitigt und 
bildet eine unerläßliche Vervollftändigung des oranischen 
Koſtüms. Um die Chedhia jchlingt dann die verheiratete 
Frau bei feitlichen Gelegenheiten den Mendil, ein drei: 
ediges jeidenes Tuch von lebhafter Farbe mit Gold: und 
Silberftreifen durchwirkt wie die Futa. Zumeilen wird 
auch der Mendil mit Edelſtein- und Perlenſchnüren um— 
wunden und mit Diamantagraffen befeſtigt. Das Haar 
der Moreske fällt gerade abgeſchnitten auf die Stirn, wie 
es auch in der Bretagne Sitte iſt; zwei Flechten oder 
Strähne umrahmen das Geſicht und hinten von der Mitte 
des Kopfes hängt ein einzelner mit Bändern durchflochtener 
Zopf bis auf den Saum des Kleides nieder. 

Jeder einzelne Beſtandteil dieſer reichen Frauentracht 
bietet willfommene Gelegenheit zur Verwendung von Zie— 
rat und Sumelen aller Art, die zumeilen uralte Erb- oder 
Beuteftüde von herrlicher Arbeit bilden, häufig aber auch 
Schlecht gefaßt und von rohem Schliffe find. Halsfetten von 
Zechinen, Arm: und Knöchelſpangen, Haik:Agraffen, Stirn: 
binden und Schließen, mit Diamanten beſetzt, Parfüm: 
büchschen und sfläfchehen, Ohrgehänge aus echten Perlen 
in Traubenform und die wertbolliten Perlenſchnüre geben 
Zeugnis vom Reichtum des Haufes, in deflen Truhen fie 
oft einen Teil des Familienvermögens überhaupt aus: 
maden, da der Islam feinen Bekennern das Verleihen 
von Geldfummen gegen Zinſen unterfagt. Sm Gegen: 
ſatz zu der Moreske Algerien erjcheint die Bewohnerin 
der füblicheren Negionen Drans auf der Straße tiefver: 
hüllt in einem Halk aus weißer Wolle, der nur ein Auge 
unbebedt läßt. Im Winter jhüst fie ein Kaftan von 
rotem, biolettem oder grünem Samt oder Tuch), der unter 
dem Oberkleide getragen wird. 

Bon all diefer Stoffes: und Farbenpracht dringt nichts 
in das Zelt der Beduinenfrau. Sie ift vom Kopf bis zu 
den Füßen in weißen Kaliko gekleidet und verfchleiert fich 
nicht. Ihr ganzer Zurus, und e8 tft dies ein feltener, be: 
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fteht in der mafellofen Weiße des Stoffes, der fie um: 
hüllt. Glasperlenſchnüre um Hals und Arme find ihr 
Schmud, zumeiſt aber befitt fie nicht einmal dieſe, ſucht 
fie vielmehr durch) die rohe Tätowierung auf Stirn und 
Armen zu erfeßen, der man fie fchon in der Kindheit unter- 
worfen bat. 

Die maurifche Männertracht in den Städten ift wohl 
diefelbe geblieben, die Abdérame und Boabdil getragen 
haben: ein weites Beinfleid, bis unter’3 Knie reichend 
(der Serual), eine Oberweſte (Djabadoli) und zwei gold: 
geſtickte oder trefjenbefegte Unterweiten, ein weißer Tur— 
ban, um ein Chechia von rotem Filz mit blauer Quaſte 
(dem Fez der Türken) geichlungen; dazu manchmal Halb: 
ftrümpfe in ausgefchnittenen Schuhen. Im Winter über 
all diefem zwei oder drei blaue oder weiße Burnufje. In 
der armen Jahreszeit wirft der Maure einen meißen 
Burnus oder Half leicht über die Schultern, nicht ohne 
eine gewiſſe Grazie und Kunſt des Faltenwurfs, die mich 
häufig denfen ließ, daß die Mauren ihren Halk tragen, 
fo wie wohl die Römer einft die Toga trugen. 

Eben diefer Burnus bildet auch einen Hauptbeſtand— 
teil in der Kleidung des Beduinen; ein Half, mit der oft 
erwähnten Kamelhaarſchnur umwunden, dient als Kopf: 
bedefung und fällt malerifch in Falten auf die Schultern 
nieder. Die nadten Füße ſchützen weite, tiefausgefchnittene 
Schuhe Die Mauren, unter denen fi) treffliche Leder: 
ftider finden, treiben Handel und befleidven Beamtenitellen. 
Aus ihnen gehen die Kabis oder die Richter und Notare 
hervor, die Adul (Mehrzahl von Adel) oder Ergänzung: 
tichter, worunter der erſte den Kadi in deſſen Abweſenheit 
zu vertreten hat, die Ukils (Anwälte), die Aun (Gerichts: 
boten) und endlich die Krodja, die Aktuare oder Gerichts: 
ichreiber. 

Kadis und Adul fönnen nur ernannt werden, wenn 
fie am Hauptort der Provinz vor einer dort zuſammen— 
tretenden Brüfungsfommilfion ein Eramen bejtanden haben. 
Um zu diefem zugelafjen zu werden, müffen fie Tolba, das 
heißt gründlid in der Wiſſenſchaft des Koran erfahren 
fein, weil diefer das ganze mufelmännifche Geſetzbuch 
enthält. Die Anftellung der Kadis, Bachadul und Abdul 
(erjtere etwa mit Oberrichter zu überjegen) erfolgt auf 
den Vorſchlag der franzöſiſchen Zivil- oder Militärkreis— 
behörde durch den Gouverneur von Algerien. Auch der 
Mufti, das religiöfe Oberhaupt, und die Smäms oder 
Priefter find meiftens Mauren. Was nun den Araber 
der Ebene betrifft, der fich felten den höheren Studien 
widmet, die ihn zu ähnlichen Aemtern wie den obigen be= 
fähigen würden, fo fann er, wenn er bon bornehmer Ab: 
funft tft, Aga, Kaid oder Scheik werden. Der Mann 
des Pferdes und des Schießpulvers, wie er fih mit Vor— 
liebe jelbit bezeichnet, der Krieger bis in die Fingerjpigen 
aber bildet den Kern des Stammes oder Gums, der dann 
außerdem noch den Hirten und Feldbauer in fich begreift. 
Der Araber Beduine hält zahlreiche Herden; den Adel 
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ausgenommen, zählt jedoch die Landbevölkerung nur fleine 
Grundbeliser, Pächter, Knechte und Handlanger. Von 
Gewerben fommt unter ihnen nur das des Sattler vor, 
aber auch diejes ausschließlich, foweit es wirklich Pferde: 
jättel und Neitzeug für Pferde und Kamele heritellt. 

Ein Stamm ift eine Vereinigung von Familien des: 
- jelben Ursprungs, und ein Duar oder Zeltvorf befteht aus 
dem Zelte eines Familienoberhauptes und größeren Grund: 
beſitzers und denen feiner Kinder, Vervandten, Verbün— 
deten und Pächter. Bon Rechtswegen tft diefes Oberhaupt 
dann der Kebir Carta (Herr, Meijter) über alle Bewohner 
des Duar, Dem Stamme aber, der manchmal 1500 bis 
6000 Angehörige in 20 bis 30 Duars zählt, gebietet der 
Kaid, und die Kaids find wieder ihrerfeit3, was militärische 
und abminijtrative Angelegenheiten belangt, dem Aga 
untergeben, deſſen unmittelbarer Vorgeſetzter der Kreis— 
fommandant ijt. 

Auf adlige Herkunft wird bei den Arabern hoher 
Mert gelegt, und zwar zerfällt ihr Adel in drei Kategorien: 
den Geburtsadel, den Militäradel und den religiöfen Adel, 
Unter dem Geburtsadel iſt der angefehenjte der der Eherif. 
Er ftammt nachgewiejenermaßen von Fatma, der Tochter 
de3 Propheten und Gemahlin Alis, ab und erfreut fi 
großartiger Vorrechte. 

Der Djuad oder Edle, welcher dem Militärabel zu- 
gezählt wird, hat in den meilten Fällen einen ber aus 
dem Drient gelommenen Eroberer zum Vorfahren. Solden 
Yamilien fteht im Kriege der Oberbefehl zu. 

Der Mann vom religiöfen Adel endlih, der Marabu, 
it durch feine frommen Uebungen und jeine jtrenge Beob- 
achtung der Borfchriften des Koran nah dem Glauben 
der Araber mit Gott in Verkehr getreten. Die Anaia 
oder der Schuß eines Marabu bewahrt die Neifenden und 
Karawanen vor Ueberfällen. Ihre Anmejenheit genügt, um 
feindliche Stämme zu verſöhnen, und niemand veriteht ſich 
beijer darauf, als diefe Heiligen, den Brand des heiligen 
Krieges gegen die Chriften zu jchleudern. Der religiöfe 
Adel ijt erblich glei) dem Stammes: und Kriegsabel. 
Ihm gehörte der einjt vielgenannte Emir Abdzel-Kader- 
ben⸗Mah⸗eddin an. 

Wenn nun aber Cheurfa (Mehrzahl von Cherif), 
Djuads und Marabus wie andere Sterbliche von Wechfel- 
fällen des Glüdes betroffen werden, jo übernimmt e3 der 
Stamm, ihren Wohljtand mwiederherzuftellen. Hie und da 
begegnet man jedoch auch verarmten Aoligen, die zum 
Pfluge zurüdgefehrt find oder fi) ſogar darein ergeben 
haben, irgend welches Gewerbe zu treiben. Ich felbft fannte 
zwei Berfonen diefer Art zu Tlemfen, der alten Königs: 
ſtadt im Süden der Provinz Dran. Die eine diefer ges 
fallenen Größen war Alisben-Manfur, dem hohen Geburts— 
adel angehörig, jedoch von mehr als bejcheidenem Aus: 
jehen. Er bejaß ein kleines Grundſtück und einige Ejel, 
die er mir zu Ausflügen in die Dlivenwälder vermietete, 
und als mir einmal ein beſonders eigenfinniges Neittier 
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zugefallen war, verfchmähte es der vornehme Mann nicht, 
e3 jelbit Gehorfam zu lehren. Der andere verarmte Edle 
war Ben-Alisben-Yufef, ein Abkömmling des zu Milianah 
hochverehrten Marabus Sidi-Yuſef, und ihn habe id) mit 
Mauren arbeiten fehen, die beim Genieweſen beſchäftigt 
waren. Später ftieg er höher und wurde Chauch (Aus— 
Läufer) bei der Waſſer- und Straßenbauverwaltung. Solche 
Schwanfungen im Gefchide verhindern jedoch nicht, daß 
in Zeiten politiſcher Gährung Perſonen diefer Art nicht plöß: 
lih wieder Anſehen gewinnen können, wenn fie einen 
Namen tragen, an melden ſich Traditionen der Macht 
und einftiger hervorragender Autorität knüpfen, die im 
Volke unvergefjen bleiben. | 

Bei den Nrabern, die den Saum der Wüſte bewohnen 
und ausſchließlich Hirten find, verwiſcht fich der Klaſſen— 
unterschied in gemwifjer Beziehung, nur der Scheifh nimmt 
mit feiner Familie eine höhere Stufe ein. 

Außer dem Grundbefiß und den Herden beiteht das 
beivegliche Eigentum bes Araber in Juwelen und ge- 
münztem Gelde, welches er in feinen Truhen verichlofjen 
hält, da, wie ſchon erwähnt, ihm feine Religion unter: 
fagt, e8 auf Binfen zu legen. Man behauptet, mit einiger 
Wahrſcheinlichkeit, daß auf ſolche Weiſe auf algeriſchem 
Boden Hunderte von Millionen dem Umlauf entzogen ſind. 

Die hervorragendſten Stämme der Provinz Oran, 
meiſt auch Araber Beduinen, ſind die Hachem, die Djafra, 
die Ghoſſel, die Zenata und die Ulad⸗-Rich, die den Tell 
bewohnen. Die Amur, die Harar, die Hamyänen und 
die Uled-Sidi-Cheifh behaupten die Region der Sahara 
und die Dafen der Chott3, 

Die Kulur'li endlih, das dritte Hauptelement der 
Bevölkerung Algeriens neben Kabylen und Arabern, find 
entiweder Türken, welche nad) der franzöfischen Beſitznahme 
im Zande geblieben find, oder Söhne von Türken und arabi- 
chen Frauen, Sie find Städtebewohner und unterjcheiden 
fich von den Hadar nur durch die Kopfbedeckung, da fie einen 
bunten Turban um die Checdhia tragen, während, wie ſchon 
gejagt, der des Mauren immer von weißer Farbe ift. Dieje 
Türfenabfömmlinge haben meift nur eine Frau, doc 
ſcheiden fie ſich ebenſo leicht wie die Araber und find 
wie diefe glaubengeifrige Mohammedaner. Trotzdem aber 
ſchlugen fie ſich nad) den erjten Erfolgen der franzöfiichen 
Waffen in Algerien auf die Seite Frankreichs, dem fie 
tapfere Dienjte leijteten. ch erinnere hier nur an die 
heroifche Verteidigung des Meſchuar, der Zitadelle der 
arabifchen Stadt Tlemfen, in welcher fi eine Schar 
Kulur’li mit fünfhundert Leuten des Kapitäns Cavaignac 
im Sabre 1836 einfchloß und fünfzehn Monate hindurd) 
den Maroffanern und Arabern Abd'el-Kaders helden— 
mütigen Widerſtand leiſtete. Die Parteiergreifung für 
die jüngften Gebieter Algeriens gejellte fih im Gemüte 
der Araber zu dem traditionellen Groll, der fih im Laufe 
der vierhundertjährigen Willfürherrfchaft der Paſchas an- 
gefammelt hatte, und macht fie heutzutage zu geſchworenen 
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Feinden der Kulur'li. 
zwiſchen diefen und jenen gefchloffen, und ich habe algerifche 
Türken offen jagen hören, daß „wenn e3 je im Buche 
Gottes gejchrieben ftände”, daß die Franzojen Algerien 
wieder verließen, fie auch alle mit dem legten Franzoſen 
abziehen würden, eher, als fih dem Haſſe der Araber 
preisgegeben zu ſehen. Ihre erite Sorge, wenn fie Euro: 
päer Fennen lernen, ift, diefelben fofort über ihre Natio— 
nalität aufzuflären durch ein energifches: „Sch bin ein 
Türke, Herr, fein Beduine.“ Sprit er dann von fid 
jelbft und feinen Gewohnheiten, jo wird er fich ſtets der 
Bezeichnung „Eingeborener” bedienen und jorgfältig jede 
Wendung vermeiden, in der das Wort arabifc auch nur 
als Eigenfchaftswort aufträte. Die Türken-Nahlommen 
Algeriens find thätige, rebliche Menſchen von aufgewecktem 
Geift. Ihre Dienfte find überall gefucht, und man be: 
gegnet deren viele unter den Dolmetfchern, Bankbedienſteten, 
Advofatenfchreibern und Gerichtsdienern. 

inmitten diejer drei Nafjen nun, bie den Kern der 
Bevölkerung Algiers, Conſtantines und Drans ausmachen, 
fteht der allen dienſtbare Neger, der troß der Abichaffung 
der Sklaverei noch faſt durchgehende Eigentum feines 
wohlhabenden Gebieters durch Anfauf geworden ift. Er 
hat jedoch durchaus feinen Grund, Klage zu führen, im 
Gegenfat zu feinen Stammesbrübern im füdlichen Amerika. 
Er ift weder mit Arbeit überlaftet, noch in der Familie 
hart gehalten, welche ihn als zum Haufe gehörig be: 
trachtet. Sein Dafein ift völlig forglos, denn er hat nicht 
um das tägliche Brot zu kämpfen. Dem Islam iſt er 
mit naiver Frömmigkeit ergeben, denn biefer lehrt feinen 
Herrn, ihm ein milder Gebieter zu fein. Eigentümlich 
ericheint e8, daß er in den Augen der arabifchen oder 
mauriſchen Frauen nicht als ebenbürtiger Mann gilt, was 
geftattet, daß ;er vertraulich mit ihnen im Haufe ver: 
tehrt und zu ihrem Hüter verivendet wird. Die Negerin 
dagegen, die ihr Gebieter zu feiner Gattin erhoben hat, 
ftehbt den anderen eingeborenen Frauen gleich und ihre 
Kinder teilen die Rechte derjenigen von arabifcher oder 
türkiſcher Mutter. 

Sicherlich weniger glüdlic) als der leibeigene Neger 
it der Freigelaffene, Berrani genannt, der mit Vorliebe 
das Gewerbe des Maurers, Wafferträgers, Pflafterers, 
Handlanger8 und Laſtträgers treibt. Die Negerinnen 
diefer Klaffe trifft man als Badedienerinnen in den maus 
riihen Bädern, als Hausdienerinnen, Wäfcherinnen oder 
auch als Füngerinnen der ſchwarzen Magie, als Zaube: 
rinnen und Wahrfagerinnen. Als ſolche veritehen fie fich 
auf das Brauen von Liebestränfen, rufen auf Wunsch 
weiße, grüne oder blaue Geifter an, die für günftig, 
und wohliwollend gelten, oder verfcheuchen rote, ſchwarze und 
braune, die man für ſchädlich hält. Bietet fi) die Ge: 
legenheit, jo wird die Negerin fogar zum weiblichen Zeichen: 
deuter. Sie bereitet zu diefem Zweck einen oft mit 
glühenden Kohlen, wirft Weihrauchlörner und Benzve 


Niemals wird mehr eine Heirat | 








Die beabfihtigte Kanalbrücke zwifchen Frankreih und England. 


darauf und meift den Natbebürftigen an, den Dunft des 
Räucherwerkes einzuatmen. Unterdeſſen durchſchneidet fie 
Hühnern zur Hälfte die Kehle und legt ſie nieder auf den 
Sand. Wälzen ſich die mit dem Tode ringenden Tiere 
in der Richtung dem Meere zu, ſo iſt das Opfer dem 
Geiſte wohlgefällig und der Wunſch wird Erhörung fin— 
den, ſterben ſie aber, ohne ihre Lage auf dem Boden zu 
verändern, ſo kann man nicht auf glücklichen Erfolg zählen. 
Die Uebung der Gewohnheit verleiht den Negerinnen die 
Fähigkeit, die Zeichen willkürlich, je nach der Freigebigkeit 
des Befragenden, ſprechen zu laſſen. Bei großen Gelegens 
heiten vertritt ein Hammel die Hühner, ja zu Zeiten ſogar 
ein Ochſe. Dann aber verſieht ein Neger das Amt des 
Opferprieſters. 

Es gibt kein muſelmänniſches Feſt ohne Neger. Sie 
ſind es, die in den Wohnungen für die Marabu ſammeln; 
ſie auch nehmen den Lärm der Feſtfreude auf ſich, und 
die große Trommel wie das Tamtam verſtummen nie unter 
ihren Händen. 


Die beabſichtigle Kanalhrücke zwiſchen Frankreich und 
England. 


Der projektierte unterſeeiſche Tunnel zwiſchen Frank— 
reich und England iſt rettungslos an dem hartnäckigen 
Vorurteil Albions geſcheitert und dürfte wohl niemals 
ausgeführt werden. Bekanntlich trägt man ſich ſtatt deſſen 
mit dem Gedanken, den britiſchen Kanal mittels einer 
Eiſenbahn zu überbrücken, und dieſer Vorſchlag hat in 
beiden Ländern großen Beifall gefunden und iſt ernſtlich 
ins Auge gefaßt worden, da der Plan nach der Anſicht 
der franzöſiſchen wie der engliſchen Ingenieure gar keine 
erheblichen Schwierigkeiten darbietet und das benötigte 
Kapital raſch zuſammengebracht werden könnte. Die be— 
deutendſten Großinduſtriellen beider Länder zollen dem 
Unternehmen die innigſte Teilnahme und haben der Ver— 
wirklichung desſelben durch eine Anzahl wertvoller Be— 
rechnungen vorgearbeitet. „Das Eiſen- und Stahlinſtitut“, 
welches dem Plane beſonders hold iſt, hat ſich dieſes Jahr 
in Paris verſammelt und am 24. September in den 
Räumlichkeiten der Geſellſchaft zur Ermutigung der natio— 
nalen Induſtrie unter dem Vorſitz des Sir J. Bitſon ab» 
gehalten, welche ziemlich ſtark bejucht war. 

Die Herren Schneider vom Greuzot und Herjent, der 
frühere Präfident der franzöfifchen Gefellihaft der Zivil 
ingenieure, legten einen Auffas über die fogen. Kanal: 
brüde vor, melde eine eingehende Schilderung des ges 
planten Unternehmens enthält. Die ala Bahnlinie ges 
wählte Trace erſtreckt fih über die feichteften Teile des 
britifchen Kanals und verbindet defjen Ufer an der Stelle, 
wo diejelben einander zunächſt rüden; fie beginnt an einer 
Stelle in der Nähe von Cap Grisnez, führt über die 
Colbart- und VBarnebänfe und endet in der Nähe von 
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Folfeftone. Die Colbart: und Varnebänke liegen beinahe 
im Mittelpunft des Kanals, ungefähr 8 Km. auseinan— 
der, die Waffertiefe ift an diefem Punkte bei tiefem 
Waſſerſtande nicht über 7 bis 8 m, und find voneinander 
durch eine Einjenfung von 25 bis 35 m. Tiefe getrennt, 
Zwiſchen der Barnebanf und der britifchen Küfte überfteigt 
die Meerestiefe 29 m, nicht, allein in der Nähe der Col: 
bartbanf fenft fi der Meeresgrund etwas fteil bis zu 
40 m, und erreicht dann ungefähr in der mittleren Breite 
des Kanals eine Tiefe von 55 m., worauf der Meeres: 
grund allmählich wieder zu fteigen beginnt. 

Die größten Schwierigkeiten in diefen Teilen des 
Kanals dürften in der Legung der Fundamente getroffen 
werden. Das Ergebnis wiederholter Unterfuhungen und 
Experimente geht dahin, daß der Meeresgrund hinreichend 
ſolid gefunden wird, um ausgedehnte Kunftbauten zu 
tragen, und die Bohrungen, melde in neuerer Zeit in 
Verbindung mit dem beabfichtigten Tunnel veranftaltet 
wurden, haben die früheren Experimente über die Lage 
und Beichaffenheit des Grundes, melde von Herrn v. Ga— 
mond veröffentlicht wurden, vollfommen beitätigt. Es 
werden nun noch genauere Unterfuchungen nötig iverben, 
wenn die Arbeiten bis zum Bau der einzelnen Pfeiler 
fortjchreiten, damit man in der Lage fein wird, jede einzelne 
Schwierigfeit im voraus zu löjen. Das zu verwendende 
Material ift Stahl. Die ausgedehnte Anwendung, welche 
von demfelben in neuerer Zeit in Frankreich und ander: 
wärts, namentlich bei der Forth-Bridge, gemacht worden 
ift, bejeitigt jeden Zweifel an der Möglichkeit, bei An: 
wendung von Stahl ungefähr 50 Prozent am Gewicht 
zu erfparen und gleichzeitig dem Bau denfelben Grad von 
Feftigfeit und Sicherheit zu geben. 

Der zu beichaffende Betrag an Metall und Maſchi— 
nerie dürfte ein Gefamtgewicht von einer Million 
Tonnen betragen, wobei angenommen wird, daß jedes 
der beiden Länder ungefähr eine Hälfte von dieſem Be: 
trag zu liefern haben wird. Dies würde auf eine lange 
Zeitfrift dem nationalen Gewerbefleiß einen getwichtigen 
Anftoß geben. Die zahlreichen Verbefjerungen, melde 
man in der Kunft des Brüdenbaus gemadt hat, verbür: 
gen jede Hoffnung auf Erfolg in einem Berfuche, Metall: 
ipannungen von 500 m. Länge über den Kanal anzu— 
wenden, wenn fie von Säulen und Pfeilern getragen 
werden, welche in verfchievenen Tiefen in dem Meeres: 
grunde ruhen. 

Die Gefamtkoften der Erbauung ergeben nad) einer 
rohen Schäßung eine Summe von 34,400,000 Lſtrl., welche 
fih ungefähr folgendermaßen verteilen: 380 Millionen 
Franken für den Unterbau von Mauerwerf und 480 Mil: 
lionen Franken für den metalliihen Oberbau, d. h. 
860 Millionen Franken oder 34,400,000 Litrl,. Die Ar: 
beiten für den Tunnel und die Eifenbahnen beider Länder 
würden erſt fpäter geplant und berechnet werden im Ein: 
verjtändnis mit den Eifenbahngefellihaften, deren Linien 
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bis zu der Brüde reihen würden. Die zum Bau des 
Ganzen erforderliche Zeit könnte auf ungefähr zehn Jahre 
feitgefegt werden. Die Gefamtheit der Pfeiler wird wenig 
über ein Zwölftel des Durchſchnitts des Kanals ein- 
nehmen. Dieſe Verringerung des Durchſchnitts des Kanals 
dürfte mwahrfcheinlich Feinen bemerkenswerten Einfluß auf 
die Erofion des Meeresgrundes ausüben oder eine be: 
vechenbare Bermehrung der Geſchwindigkeit der Bewegung 
von Ebbe und Flut herbeiführen. Die Entfernungen der 
Pfeiler, für die großen Spannungen auf 500 und 300 m, 
feftgefeßt, werden für die kleinen Spannungen beziehung3: 
weiſe nicht weniger als 100 oder 200 m, betragen und voll: 
fommen binreichen, um zu berhüten, daß fie zu einem 
Hindernis für die freie Schiffahrt der Dampf: und Segel: 
fahrzeuge merden. Für die Dampfichiffe iſt überhaupt 
weniger Gefahr zu beforgen, da die Strömung, welche im 
Mittelpunft der offenen Spannungen etwas ftärfer und 
rafcher ift, alle ſchvimmenden Körper und jogar dienjtuns 
fähige Schiffe nad) jenen Teilen bintreiben und fie an 
der Berührung der Brüde hindern würde, Infolge diejer 
Entfernungen und Maßverhältnifje würden die Pfeiler in 
feiner Weife die Beichaffenheit der Schiffahrt im Kanal 
verändern und jedenfalls fein bemerfbares Hindernis für 
die Schiffahrt im allgemeinen bilden, 

Was den metallifchen Oberbau anlangt, jo find die 
metallifhen Säulen, melche feit auf die Plattformen der 
Stübpfeiler aus Mauerwerk aufgejeßt find, von einer deut- 
lih cylindriſchen Geftalt und mechfeln in Höhe zwiſchen 
40 und 42.78 m., und erft auf fie werden die haupt- 
fählichften Balken oder Träger der Brüde befeitigt wer— 
den. Auf diefe Art wird zwiſchen dem untern Teil der 
Balken und dem Meeresspiegel bei Tiefwaſſerſtand ein 
freier Raum vorhanden fein, mweldher an Höhe zwiſchen 
61 und 63.78 m, wechſelt, welche Höhe bei Hochwaſſer— 
ftand auf beziehungsweife 54 und 56.78 m, reduziert 
werden wird. Dieje Höhe ift weitaus hinreichend für den 
Durdgang von Schiffen irgend welcher beliebigen Art 
oder Tonnenlaft. Dadurd daß man die Straßenbahn 
der Brüde auf vertifalschlindrifche Säulen jett, wird die 
minimale Höhe von 54 m, durch die ganze Breite einer 
Spannung erhalten — ein Ergebnis, welches bei der 
Brüde über den Forth nicht erreicht wurde, Die Balfen 
follen einfach, ohne Hänge: und Gitterwerfe fein, fo daß 
fie die geeignete Verteilung aller Belaftungen und Schübe 
fichern. 

Das Niveau des bleibenden Brückenweges iſt 72 m. 
über der Tiefwaſſermarke. Man hätte die Höhe noch redu— 
zieren fünnen, wenn man den permanenten Weg in den 
untern Teil der Brüde verlegt hätte; allein in dieſem 
Fall wäre e8 nötig geweſen, die Querbalfen um einen 
guten Teil breiter und darum auch fchiverer zu machen. 
Durch die Erhöhung des permanenten Weges dagegen ift 
eine bedeutende Erfparnis erreichbar, die gewiß nicht durch 
vermehrte Koften abjorbiert werden wird, welche durch Die 
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Notwendigkeit, Viadukte an beiden Enden der Brüde zu 
errichten, herbeigeführt werben dürften. E3 wird natürlid) 
ein boppeltes Schienengeleife gelegt werden und die Breite 
der eigentlihen Bahn fi auf S m, erjtreden. Die Breite 
der Brüde ſelbſt ift veränderlich; die größte Entfernung 
zwifchen den Achjen der Hauptbalfen, 25 m., ift der 
Kaum, welcher zur Sicherung der Standfähigfeit des Ge- 
bäudes unter der Einwirkung heftiger Windftöße notwen— 
dig iſt. Die Bahnen find von der gewöhnlichen Breite 
von 15 m. zwischen den Achſen und den Schienen, und 
die leßteren liegen zur Vermeidung von Unglüdsfällen 
in Ausfehlungen. Der Fußboden aus geripptem Walz- 
eifen fol die Brüde ihrer ganzen Länge nad) fo bededen, 
daß jeder Teil derjelben den mit ihrer Ueberwachung be- 
trauten Beamten zugänglich ift. 

Es müfjen natürlich der ganzen Brüde entlang Leucht— 
türme und Leuchtfeuer errichtet werden, um Unglücksfälle 
zu vermeiden. Die verjchiedenen Arten der bei Leucht- 
türmen veriwendeten Leuchtfeuer dienen auch dazu, den 
Schiffen die Entfernungen von den Golbarte und Varne— 
Bänfen anzuzeigen. Es würde leicht geweſen fein, eine 
Brüde mit vier Bahngeleifen, anftatt mit zweien, herzu— 
itellen, allein die vorausfichtliche Enttwidelung des Ver: 
kehrs jchien feine Vermehrung der Auslagen in diefer 
Hinſicht zu rechtfertigen. Eine Straßenbahn für gewöhn- 
lihe Fuhrwerke ift ebenfalls überflüffig, da die Waren 
alle mittel3 Schienenbahn befördert werden. Um Einwen— 
dungen vom militärifchen Gefichtspunfte aus zu begegnen, 
jo könnten ja Anoronungen getroffen werden, um die 
Spannung an jedem Ende der Brüde zur Benüßung un- 
brauchbar zu machen. Insbeſondere fünnte man die bei- 
den Endſpannungen, welche mit den Landfeiten und Wider: 
lagern in Berührung ftehen, drehbar oder leicht ab- 
nehmbar machen. 

Der Bortrag ließ fih auf eine genaue Schilderung der 
ganzen Bauart ein und war von Plänen und Zeichnungen be- 
gleitet. Der Berlefung des Vortrags folgte eine Erörterung, 
in welcher Herr Daniel Adamfon, der ehemalige Präfident 
des Inſtituts, bemerkte, der Grund fei für einen Tunnel 
ausnehmend günftig, während eine Brüde für den freien 
Verkehrsweg der Nationen viele Hinderniffe und Beein: 
trächtigungen mit fi bringen würde. Während der zur 
Erbauung der Eifenbahnbrüde erforderlihen zehn Sahre 
würden die Dampfichiffe noch meitere Fortfchritte gemacht 
haben. Er billigte die Abweichungen von der Forthbrücke 
binfichtlih der Balken und der baulichen Anordnungen. 
Es könne feine größere Pladerei geben als gefrümmte 
elliptiihe Balken, und bei den mit Gitterverf verfehenen 
Balfen würde der Wind ohne Ziveifel weit geringeren 
Einfluß haben. Die jährlichen Koften des Anſtrichs be- 
buf3 der Erhaltung der Brüde würden ungeheuer fein. 
In dem Oberbau würde er fein Wagnis erbliden, denn 
jedes Wagnis in diefem Falle würde in den Pfeilern oder 
Fundamentierungen von der Wirkung der Wogen liegen. 
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Der ganze Bau würde überhaupt vielen Unfällen ausge: 
jeßt fein, und ein einziger Zufammenftoß könnte unbedingt 
eine gänzliche Störung des Verkehrs auf ein halbes oder 
ganzes Jahr herbeiführen. Trotzdem verdiene ein der— 
artiger Plan für die Erleichterung des Verkehrs und die 
Förderung der Behaglichkeit der Neifenden eine hoffnungs— 
volle und ermutigende Aufnahme. Herr Tilden Wright 
als ein Borfämpfer des Tunnelprojefts, äußerte feine Ge- 
nugthuung über diefe parallele Bewegung und bdrüdte 
jeine Ueberzeugung dahin aus, daß in den nächſten zwanzig 
oder dreißig Jahren doch eine derartige Verbindung zwi— 
ſchen den beiden Ländern hergeftellt werden wird und 
müffe. Der Tunnel würde nur den fechiten Teil der 
Summe foften, auf welchen die Erbauung der Brüde ge- 
Ihäßt werde. Der Vorſitzende drüdte den Herren Schnei- 
der und Herfent den Dank des Inſtituts für ihren um 
fangreihen Aufjaß über diefen hochmwichtigen Gegenjtand 
und für die mit jo großer Sorgfalt und fo großem Auf- 
wand hergeftellten Zeichnungen aus, welche diejelben bes 
gleiteten. Er meinte, die einzige nod) erforderliche For— 
malität ſei die, daß reiche Nationen wie England und 
Frankreich die zum Bau erforderlie Summe herbei- 
Ihaffen würden. Ein hervorragender Pariſer Finanzier 
jei erbötig, das Unternehmen felbit zu finanzieren, gerade 
pie er glaube, daß es Herren gebe, melde alles finan— 
zieren würden, und als Eiſenwerksbeſitzer betrachte er das 
Unternehmen mit einer großen Vorliebe und gebe ſich dem 
Vertrauen hin, daß ein großer Anteil an den Kontrakten 
über die Millionen Tonnen Stahl in die Hände der Mit- 
glieder des Inſtituts gelangen würde. 
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Schluß.) 
3. Die Hauptreligionen des heutigen Aegyptens (Islam und 
foptifches Chriftentum). 

Unter den fonderbaren Eigentümlichfeiten des heu— 
tigen Aegyptens nimmt entjchieden die Art der herrſchen— 
den Neligionsformen eine hervorragende Gtellung ein. 

Es fol nun nicht unfere Aufgabe fein, eine ein— 
gehende Abhandlung über das Weſen diefer Religionen 
zu geben. Dazu müßte notwendig eine genaue und um— 
fafjende Unterfuhung der fchriftlichen Urkunden diefer Reli: 
gionen mitgehören, die hier zu weit führen würde Es 
follen nur die Eindrüde geſchildert werden, die der beob— 
achtende Reiſende macht. 

Sowie wir den Drient betreten, kommen mir in den 
Bereich des Islams, der hier die beherrfchende Stellung 
einnimmt, Zahlreiche Mofcheen mit fchlanfen gen Himmel 
ragenden Minaret3, die noch vom Zeichen des Halbmondes 
gekrönt find, fünden, daß bier der große Prophet Allahs 
geliegt hat. 
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Unter den vielen Moſcheen Kairos (es ſind etwa 400 
an der Zahl) zeichnet ſich die Gami Mohammed-Ali durch 
ihre herrliche Schönheit aus. Sie iſt erſt in dieſem Jahr— 
hundert auf der Kairo überragenden Zitadelle errichtet und 
beſteht aus glänzend weißem Alabaſter. Weithin leuchten 
ihre ſtolzen Minarets. Sie iſt der Hagia Sophia von Kon— 
ſtantinopel nachgebildet. Dieſe Moſchee, Mohammed-Ali“ iſt 
in vollſtändig gutem Zuſtande, während die meiſten anderen 
halb zerfallen ſind. Der Mohammedaner läßt ja in träger 
Ruhe alles gehen, wie es geht. Er läßt die Häuſer ruhig 
einſtürzen, ohne Reparaturen zu unternehmen, und auch 
die ſchönen Moſcheen läßt er verfallen. Ich ſah manche, 
die überhaupt nur halbfertig gebaut waren. Eine ſolche 
liegt unten an der Zitadelle, nicht weit von der Gami 
„Mohammed-Ali“. Hier befindet ſich auch die größte 
Mofchee von Kairo überhaupt, die Mofchee „Sultan 
Hafan” aus dem 14. Jahrhundert, 

In ihrer Einrichtung find alle Moscheen ziemlich 
ähnlich. Erſt fommt man in einen großen Vorraum, 
einen nad oben hin offenen Hof, in welchem fich der 
Wafjerbehälter für die täglichen Wafchungen befindet. Auch 
einzelne Wannen zum Baden habe ih in vielen Mo: 
ſcheen bemerkt. Diefe religiöfen Wafchungen find für ein 
im Grunde unfauberes Volk bei dem im Orient herr: 
ihenden Staube und Schmuß fehr nötig. Hinter dem 
Borhof befindet ſich gewöhnlid der Hauptraum, der im 
ganzen leer ift. Bänke gibt es in ihm nicht. Man fist 
eben mit gefreuzten Beinen auf dem mit Strohmatten 
oder ſchönen Teppichen belegten Fußboden oder kniet beim 
Beten. Ringsherum an den Wänden fieht man fromme 
Koranfprühe in arabiſcher Sprache angefchrieben, fonft 
aber feine Bilder, da Bilderverehrung dem Mohammedaner 
zutider iſt. Auch eine Kanzel ift in den Moscheen vor: 
handen, von der aus an den eigentlichen Felt: und Feier: 
tagen (dev Freitag ift der ftändige Feiertag) gepredigt 
wird. Aber im allgemeinen tritt im Kultus das Ele 
ment der Predigt zurüd, Der eigentliche Gottesdienft ift 
Zeremonial- und Gebetsgottesdienft. Zu feſtgeſetzten Stun— 
den, namentlich bei Sonnenauf- und zuntergang und zur 
Mittagszeit. wenn der Muezzin (Gebetsrufer) von den 
Minaret3 zum Gebete ruft, fehen wir den Mohammedaner 
in den Moſcheen oder auch, wo er fich gerade befindet, 
im Garten, ja an öffentlihen Plätzen, feine vorfchrifts- 
mäßigen Gebete verrichten, indem er die ftreng vorge: 
jchriebenen Bewegungen des Kniebeugens, Niederfalleng, 
die bejtimmten Handbewegungen 2c. dabei madt. Man 
gewinnt allerdings den Eindrud, daß diefer Gottesdienft 
vielfach tote, äußerliche Form ift, aber der Eifer, mit dem 
fie innegehalten wird, ift oft beivundernswürdig. Nur ift auf: 
fällig, daß die gottesdienftlichen Uebungen Sade der Männer 
find, während die Frau vom Befuche der Mofcheen fern bleibt. 

Unter den Mofcheen Kairos gewährt der Befuch der 
Gamizel-Azhar wohl des Eigentümlichen am meiſten. 
Hier befindet fi) nämlich die Univerfität, die größte des 
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ganzen Islams, indem fie ungefähr 7000 Studenten 
zählt. Wie alle Mofcheen, jo darf man auch diefe nur 
mit einer befonderen, von der ägyptiſchen Regierung aus: 
geitellten Erlaubnisfarte befuchen, und zivar darf man 
die Heiligtümer nicht mit befchuhten Füßen betreten. Der 
Mohammedaner entledigt fich beim Betreten der Mofchee 
jofort feiner Schuhe und geht auf Strümpfen oder barfuß 
in's Heiligtum, während der Fremde mindeſtens Filzpan- 
toffeln überziehen muß. Sch hatte letzteres einmal ver— 
fäumt und wurde unbarmherzig aus der Mofchee hinaus: 
gewieſen. Ferner muß man fi in den Mofcheen mög: 
lichjt ruhig und vorfichtig benehmen, daß man nicht den 
Verdacht erregt, als ob man ſich über den mohammedani— 
Ihen Kultus luſtig made. Befondere Vorficht ift nament— 
lich bier in der Gami⸗-el-Azhar nötig, da die Studenten 
ſehr fanatifch find. In der eriten Vorhalle, die wir bes 
treten, finden wir — merkwürdig — einen Rafierfalon, 
wo die Studenten fi) nach mohammedaniſcher Art ihr 
Kopfhaar abrafieren lafjen. Die Mohammebaner laſſen 
jih den Kopf meiſt glatt rafieren und tragen dann den 
Turban darüber. Aus diefem VBorraume gelangen fir 
in die eigentlichen Hallen der Mofchee, gleichfam die Hörs 
jäle. Hier fiten die Mufenfühne in Gruppen um ihre 
Profefjoren herum, die ihnen aus dem Koran Sätze er: 
klären. Eine Menge Lehrer mit je einem Kreife von Zus 
börern fiten in demſelben Saale und halten ihre Bor: 
träge. Die Studiofi lefen nach und lernen fummend aus: 
wendig. So hört man in der ganzen Mofchee ein halb— 
lautes, dumpfes Geräufch, das von diefem Gemurmel her: 
rührt und den Eindrud hinterläßt, als ob wir, wie wir 
jagen, in einer fogen. Judenſchule wären. In mechani- 
ſchem Ausmwendiglernen beiteht das Studium. Wer genug 
auswendig weiß, kann Profeſſor werden. Es gibt nur 
zwei Fakultäten: Theologie und Jurisprudenz, von denen 
die letztere wieder ganz auf der eriteren fußt, indem 
der Koran die Rechtsgrundlage bildet. Die Medizin ift 
feine Univerſitätswiſſenſchaft, ſondern wird vom Vater 
auf den Sohn vererbt; fie ijt natürlih höchſt mangels 
haft, jo daß die Araber jelbit in erniteren Fällen zu 
europäischen Aerzten gehen, die zahlreich in Kairo ver: 
treten find. Aber auch die vorhandene Univerfitätsiwiljen: 
ſchaft ift höchſt mangelhaft, da fie nur in mechanischen, 
rezeptivem Auswendiglernen beſteht. Doch dünken fid) 
diefe Mufenfühne als Weifefte unter den Weifen und jehen 
verächtlih auf die Bildung des Abendlandes herab. Mir 
war es auch, als ob fie Stolz auf mich, den armen, 
ftudierten Europäer, der von ihrer gelehrten Weisheit 
feine Ahnung hatte, berunterblidten. Sie lachten viel: 
fach, als ich vorüberging, oder zeigten ein übeltwollendes 
Geficht. 

Ein hervorragendes Intereſſe nehmen noch die Zikrs 
der Derwiſche in Anſpruch, welche jeden Freitag gehal: 
ten werden, Die Derwiſche bilden befondere Orden, und 
nehmen unter den Belennern des Islams ettva eine Stel: 
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lung wie die Mönche in der katholiſchen Kirche ein. In 
einem Derwiſchkloſter Kairos konnten wir jeden Freitag 
den Zikr der tanzenden Derwiſche beobachten. Stumm 
traten die Derwiſche in den einem Zirkus nicht un— 
ähnlichen Raum, um ihre gottesdienſtliche Vorſtellung 
zu geben. Sie trugen ein Gewand nach Art eines 
Frauenkleides und auf dem Kopf eine ſpitze, dütenförmige 
Mütze, wie ſie bei uns zuweilen die Zauberkünſtler oder 
auch die Clowns in einer Kunſtreitergeſellſchaft tragen. 
Ein Schẽch führte fie an; und nun begannen fie ihren 
Tanz, ohne einen Laut von fich zu geben, ſich kreiſend 
um fich ſelbſt beivegend, immer fchneller und Schneller, 
indem fie zugleih mit Händen und Armen allerlei ver- 
ſchiedene, aber genau beitimmte Bewegungen machten. 
Das ging jo eine Weile fort, bis fie ganz erihöpft waren. 
Nah kurzen Paufen fingen fie dann von neuem ihren 
Reigen an, bis fie auf ein Signal, das der Schéch durd) 
einen jchrilen Schrei gab, den Raum wieder verließen. 
— Dann wandte ih mid zu dem Zikr der „heulenden 
Derwifche”, die in der Mofchee Kafrzel-Ain ihr Weſen 
treiben. Wieder fommen wir in eine Art Arena. Im 
Kreiſe ftehen die Dermwifche, geleitet von ihrem Schéch. 
Ein Muſikcorps intoniert mit allerlei Inſtrumenten eine 
ihredlihe Muſik. Nach dem Takte diefer Muſik machen 
die Derwifche ihre Bewegungen, indem fie dazu unartifu- 
lierte, heulende Laute ausftoßen, die anfangs dem Ge— 
töfe einer abfahrenden Lokomotive oder dem Grunzen eines 
Schweines vergleichbar find. Die Bewegungen, meiſt Beu: 
gungen nach vorn und hinten, werden immer raſcher und 
wilder, die ausgeftoßenen Laute immer unbändiger und 
wüſter, je mehr fi) das Getöfe der begleitenden Muſik 
fteigert. Das lange, auf den Rüden nieberfallende Haar (wie 
es dieſe heulenden Derwiſche im Unterfchiede von den übrigen 
Mohammedanern tragen) wird bei der Bewegung frei 
nad) vorn und hinten geworfen. Die Derwilche geraten 
nad) und nad in die höchite Ekſtaſe, bis fie fchließlich 
erihöpft niederfinfen. Das Ganze madt einen fürdhter: 
lih müjten Eindrud, fo daß zufchauende Damen dabei 
nicht jelten in Ohnmacht fallen. Man veritehbt kaum, 
wie dies ein gottesdienftlicher Akt fein fol. Auch wird 
e3 heutzutage als eine Art Vorjtellung betrachtet, in der 
man von dem fremden Befucher ein Trinkgeld nimmt. 
Außer diefen gewöhnlichen Feiertagsgebräuchen beob- 
achteten wir auch die befonderen Feſte. Die Hauptfeftzeit 
in mohammedaniſchen Landen ift der Monat Namadan, 
in welchem am Tage gefaltet wird, während in der Nacht 
lärmender Feſttrubel herrſcht. Diefen Ramadan habe 
ich jedoch nicht felbjt durchgemadt. Wohl aber wurde 
in der eriten Zeit meines Aufenthalts in Kairo der Ger 
burtstag des Propheten „Molidsen-Ntebi” acht Tage lang 
gefeiert. Die Hauptfeitzeit war des Nachts. Sch ritt 
um Mitternacht nach dem Feſtplatz auf der Abbafiye in 
Kairo und fand noch das buntefte Leben, einen fo dichten 
Menfchenfnäuel, daß man zu Fuß fehwer durchkommen 
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konnte. In langen Prozeſſionen mit Lampen und Lichtern 
309 das Volk unter lautem Allahgefchrei umher. Wie 
ein großer Jahrmarkt kam es mir vor; nur viel lärmen- 
der ging e8 zu. Da waren allerlei Buden zum Berfauf 
von Zuderwaren, Gaufler und Seiltänzer traten auf, 
und der ganze Feitplag war prächtig illuminiert. Für den 
Khediven, der auch die Feſte mit feiner Gegenwart be- 
ehrt, war ein befonders ſchönes Zelt aufgefhlagen. Das 
Volk war mit Eifer an dem Feite beteiligt. 

Dann ſah ich einmal einer großen Prozeſſion bei 
Tage zu. Es wurden die Reliquien des Propheten von 
dem Palais des Khediven nad einer Mofchee übergeführt, 
Auf dem großen Plate Abdeen vor dem vizeföniglichen 
Schloſſe ftand die zum Feſte verfammelte Menge. Auch) 
die feinen Damen des Harim waren zu Wagen erfchienen, 
wenn auch immer dicht verjchleiert. Schüſſe Krupp’icher 
Kanonen gaben von der Zitadelle herab das Signal zur 
feierlichen Eröffnung. Der Feltzug begann: boran ein 
Muſikcorps, dann Truppen, Priefter, Derwifchorden, Stu: 
denten 2c. In feierlichem Geleit wurden fo die Neliquien 
übergeführt. Mehnlich iſt der Aufzug, wenn die Mekka— 
farawane — tie alljährlich — abzieht. Ein großer Volks— 
auflauf umgibt den Feltzug, in deſſen Mitte ein Kamel 
mit den für die Kaaba in Mekka bejtimmten wertvollen 
Geſchenken Steht. Der Abzug und die Rückkehr der Mekka— 
karawane ift für den Mohammedaner ein michtiger Mo— 
ment, wie denn auch die eigene Pilgerreife zur Kaaba von 
Mekka zu den bedeutenditen Ereigniſſen feines Lebens ge— 
hört. Unvergeßlich bleiben ihm diefe Erinnerungen, und 
er verewigt fie auch in allerhand Malereien, die er an 
der Wand feines Haufes anbringt. Diefe Bilder find 
nad) unſeren Begriffen oft jehr häßlich, aber dem Mo: 
hammedaner heilig, er verknüpft mit ihnen tiefreligiöfe 
Erinnerungen. Und wie man aud über den Standpunft 
des mohammedanifchen Glaubens denfen mag, ob derjelbe 
auch zumeiſt zur toten Form veräußerlicht ift, — dieſes 
Lob müſſen wir doch der mohammedaniſchen Bevölkerung 
im allgemeinen zuerfennen, daß fie ihre Religion ehrt und 
an ihr mit ganzer Seele feit hält. Sch habe mich öfters 
mit ſchlichten Arabern über ihre religiöſen Anſchauungen 
unterhalten und gejehen, wie fie ihren Glauben hochhalten 
und gegen alle Angriffe verteidigen. 

Nächft dem Islam nimmt unter den Religionsformen 
Aegyptens das Foptifche Chriftentum die erſte Stelle ein. 
Die Zahl der Kopten ift bedeutend geringer als die 
der Mohammedaner. Immerhin haben die eriteren in Kairo 
an dreißig Kirchen inne, und in Ober-Megypten ift die 
Bevölferung fogar zum großen Teil koptiſch. Sie find chriſt— 
liche Nachkommen der alten Aegypter und ftehen unter 
einem Patriarchen in Kairo, Unter ihren Kirchen ift eine 
in Alt-Kairo gelegene wegen ihrer Altertümlichkeit bejon- 
ders bemerkenswert. Die größte Hauptkirche liegt in 
Neu-Kairo unmittelbar neben dem Palais des Patri— 
archen. Oftmals habe ich hier die Gottesdienfte befucht 
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jo daß ich faft in den Verdacht kam, übertreten zu tollen. 
Freilich verftand ich die Sprache des Kultus nicht. Sie 
ift teils arabisch (fo meift in der Predigt), teils koptiſch. 
Zegtere Sprache wird ſonſt nicht mehr geſprochen, da fie 
eben nur noch Kirchenſprache ift, die der gewöhnliche Laie 
nicht fennt. Die Schriftzeichen der Sprache find ein Ge: 
miſch aus griechifchen Buchſtaben und Zeichen der alten 
bieratiihen Schrift. In Alt-Negypten gab es nämlid) 
außer der hieroglyphifchen noch die hieratifche und demo 
tiſche Schrift. Wer den foptifchen Gottesdienſt bejucht, 
gewinnt dabei den Eindrud, daß er hier ein vielfach ver— 
zerrtes Chriftentum vor fih hat. Kleidung und Benehmen 
der Leute im Gottesdienft ift durchaus orientaliih. Auf 
den erften Anblick Scheint es, als ob wir ein Gemisch von 
Mohammedanismus und griechifch-fatholifchem Chriftentum 
vor uns hätten. Dem griehifch-fatholiihen Kultus ähnelt 
der foptifhe in feinem ganzen theatralifchen Geremoniel. 
Während der gottesdienftlichen Feier laufen die Leute 
ungentert hin und her und Sprechen ganz laut mit einander, 
während der Priefter feine Predigt hält. — Wenn ich fo 
dem Kultus beiwohnte, fette fich gewöhnlich irgend ein 
Kopte zu mir und erklärte mir den Verlauf des Gottes: 
dienftes in englifcher oder frangöfifcher Sprache. Das war 
alles erlaubt und ftörte die Feier nicht. — Der Raum, 
in welchem fich die amtierenden Prieſter befinden, iſt von 
dem übrigen Naum, in dem die Gemeinde fi aufhält, 
abgeſperrt und heißt der Hekel. Hier tritt der Prieſter 
in den verſchiedenſten Kojtümen auf indem er diejelben 
je nad) der Handlung, die er vornimmt, wechjelt. Wenn 
die Leute zum Gottesdienfte nahen, pflegen fie zunächſt 
zum Handkuß zugelaffen zu werden. Es find meilt nur 
Männer, die zur Kirche kommen, die Weiber bleiben tie 
bei den Mohammedanern fern. Gewöhnlich gejchieht im 
Gottesdienſt Schriftverlefung oder aud Predigt. — Ein— 
mal hatte ich Gelegenheit, dem Abendmahl beizumohnen. 
Bei den Kopten wird das Abendmahl jehr oft gereicht. 
Auch Kinder nehmen daran teil. Sie befommen, ſoviel 
ih aus den Erklärungen, die ung der Priefter nachher in 
italienifher Sprache gab, verjtanvden habe, das Brot in 
Wein getaucht. Die Erwachjenen empfangen Brot und 
Wein getrennt. Zum Schluß verteilt der Priefter unter 
alle in kleinen Stüden gemweihtes Brot, um diejelben für 
die Angehörigen nad) Haufe mitzunehmen. Das erinnert 
an die ähnliche Weile in der eriten chriftlichen Kirche. 
Auch uns wurden jolde Stückchen vom Abendmahlsbrot 
gegeben, obwohl uns der Priefter natürlich als Fremde 
erfannt hatte, Denn ſchon durch das orientaliſche Koftüm 
mit Tarbufh (Fe) oder Turban und dur ihr ganzes 
Auftreten unterfcheiden fich die Leute von unferer euro- 
päifchen Art. Die Kopten haben große Neigung zur 
Profelytenmacherei. Da fie mich jo oft zum Gottesdienft 
fommen fahen, fragten fie mich endlich, ob ich übertreten 
wollte, und hoben ihre Konfeſſion bis in den Himmel, 
Ich entgegnete, daß ich mir die Sache überlegen mollte, 
l 
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um fie fo hinzuhalten und noch meiter in das Weſen ihrer 
Neligion einzubringen. Später baten fie, mich ihrem Pa- 
triarchen, dem fie von mir erzählt hätten, vorftellen zu 
dürfen. Sch folgte der Aufforderung und ging mit einigen 
Begleitern zum Palais dieſes oberſten Kirchenfürften der 
chriftlichen Kirche Aegyptens. Sch wurde feierlich empfan: 
gen und zunächſt mit Kaffee und Obftwein bewirtet. Der 
Patriarch hatte auf einem Thronfefjel Plab genommen, 
ih auf einem Divan. Glieder der foptifchen Gemeinde 
und Diener ftanden ringsum, dazu ein Dolmetfcher, der 
die Unterhaltung zwifchen dem arabiſch redenden Patri— 
archen und mir, der ich franzöſiſch ſprach, vermittelte, 
Zunächſt entbot mir der Patriarch einen feierlichen Frie— 
densgruß, den ich erwiderte. Darauf entjpann fich ein 
allgemeines Gefpräcd über Aegypten, weiter dann über 
die verſchiedenen Neligionen der Erde. Endlich erlaubte 
ich mir, den Patriarchen zu fragen, ob er mir den Grund 
jagen fönnte, der feine Kirche von der Tatholifchen ge: 
trennt habe. 

Die Monophyfiten, zu denen die Kopten zu rechnen 
find, hatten ſich nämlich fett dem Konzil von Chalcedon 451 
von der katholiſchen Kirche gejchieden, meil fie die hier 
feitgeftellte Zehre von den zwei Naturen in Ehriftus, — die 
unvermifcht und unverändert, aber auch ungeteilt und un: 
getrennt zur Einheit der Perſon mit einander verbunden 
fein, — nicht annehmen wollten, fondern nur eine 
menſchgewordene göttliche Natur in Chriftus behaupteten. 
Bon diefem Trennungsgrund wußte der hochwürdige Pa— 
triarh nichts. Er Schloß mit dem Wunſche, daß alle 
Ölaubensgejellichaften ſich wieder vereinigen möchten, und 
entließ mid) mit feinem Segen. Es war mir dieje Unter: 
redung mit dem koptiſchen Patriarchen fehr interejjant, 
weil fie mich lehrte, wie eine Neligionsform von der an— 
dern gänzlich verjchteden geartet fein fann, auch ohne daß 
man Sic) der urfprünglichen dogmatifchen Differenzen, 
welche die Trennung urſprünglich veranlaßten, bewußt ift. 
Es wäre heute ſchwer im einzelnen zu jagen, wodurd die 
foptijche Neligionsform ſich von anderen dhriftlicyen unter: 
Iheidet. Das ganze Weſen hat eben ein gänzlich anderes 
Gepräge befommen, indem auch der Charakter der Yandes- 
jitten und =gebräuche, das Zufammenleben mit der mohame 
medanijchen Bevölkerung feinen Einfluß fühlbar gemacht 
bat. Soviel jteht feft, daß wir in der Foptifchen Religion 
eine der heruntergefommenften Arten des Chriftentums 
vor uns haben. Jetzt arbeiten namentlich die Engländer 
mit danfenswertem Eifer daran, mittel® der guten Schu: 
len, in ‚die fie die Kopten aufnehmen, auch in religiöfer 
Hinſicht verbeſſernd auf fie einzumirfen. Diefe Schulen 
ſtehen indireft im Dienfte der Miffion, wenn auch die 
Kopten daran nicht denfen. 

So aber wie das Koptentum augenblidlidy ift, Tann 
in ihm von religiöfem Leben faum noch die Rede fein. 
Der Geift it herausgetrieben, und nur die tote Form ge— 
blieben. Ein trauriger Anblid! 
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Neben dem koptiſchen Chriftentum und Slam find 
andere religiöfe Sekten de3 heutigen Aegyptens nur von 
untergeordneter Bedeutung und erfordern daher feine 
Erwähnung. 


Zigennergeſchichken. 


Von Rudolf Bergner. 


Seit dem erſten Auftreten des „Volkes der Aus— 
geſtoßenen“ in Europa, deſſen Urſache höchſtwahrſcheinlich 
der Mongolenſturm geweſen iſt, ſind mehr denn ſechs Jahr— 
hunderte in's Grab der Vergangenheit hinabgerollt, und 
nach wie vor erwecken die braunen Geſellen des Waldes 
und der Heide nicht nur das lebhafteſte Intereſſe des 
Forſchers, der ihren Wortſchatz mit kritiſchem Blicke unter— 
ſucht, ſondern auch das des Landmanns und des Bürgers, 
der in den Gäſten vor allen Dingen die — gewandteſten 
Diebe und die ſchmutzigſten Faulenzer erblickt und ſich 
als geneigt erweiſt, den Wanderern das Schlechteſte zu 
wünſchen, vielleicht bedauernd, daß jene Zeiten vorüber ſind, 
wo die ſeltſamen Fremdlinge vogelfrei waren und ſich ein— 
zelne Edelleute aus ihrer Haut Hoſen machen ließen. Ein 
ſo reges Intereſſe für die armen indiſchen Parias, deren 
geheimnisvolle Herkunft in unſerem Jahrhundert endgültig 
ergründet worden iſt, erſcheint erklärlich, wenn man be— 
denkt, daß dieſe gehetzten und verachteten Landſtreicher ſich 
über alle Erdteile verbreitet und in der Hauptſache trotz— 
dem ihren urſprünglichen Typus und ihre originelle Lebens— 
weiſe erhalten haben. Die Zigeuner bilden dadurch gleich 
den Semiten eine ethnographiſche und kulturhiſtoriſche 
Merkwürdigkeit, der zuliebe ſchon mancher Forſcher die 
Feder ergriffen hat. Auf dieſe Weiſe konnte ſich eine ganz 
auffallend reichhaltige Litteratur üuber das Rumvolk heraus: 
wachen, von jenem eigentümlichen Buche des borigen 
Sahrhunderts angefangen, in dem der gute Brofeffor Grell- 
mann mit großem wiſſenſchaftlichen Apparat nachmeift, 
daß die Zigeuner abjcheulihe Menfchenfrefjer find, bis 
herauf zu den geiftreichen philologifhen Abhandlungen 
unferer Tage. Gerade in Anbetracht des bereits an’s Licht 
beförderten, beinahe erihöpfenden wiſſenſchaftlichen Mate: 
rials kann es keineswegs Zweck der nachſtehenden Skizze 
ſein, das Rumvolk in der herkömmlichen Weiſe zu zer: 
gliedern und zu beleuchten, ich hoffe vielmehr Dank zu 
ernten, wenn ich einmal die üblichen Geleiſe verlaſſe und 
über Zigeunerbrauch und -ſitte in leichtem Plaudertone 
einiged bon dem vorführe, was ich auf mehrjähriger Reife 
im Herzen des karpathiſchen Waldgebirges erlebt oder er: 
fahren habe. 

Wer da annimmt — und dies gejchieht noch heutigen- 
tags jehr häufig — daß der Zigeuner ganz und gar nicht kul— 
turfähig ſei und daß die edlen Beftrebungen Joſefs II. in 
Ungarn und Siebenbürgen gänzlich erfolglos verlaufen feien, 
der irrt gewaltig. Bon den 80,000 Zigeunern Sieben: 
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bürgens iſt mehr als die Hälfte anſäſſig, ſie ſind zu 
Ackerbauern und Handwerkern geworden, die ſich nur wenig 
von den übrigen Bewohnern des Landes unterſcheiden, 
In den Dörfern des Biltriger Diſtrikts fieht man fie gleich 
den Sachſen mit der Hade auf der Schulter vom Felde 
fommen, um zu Haus ihre Familienangelegenheiten in 
Ruhe und mit häuslichem Sinn zu erledigen. Geitens 
der Obrigkeit find fie jehr ftreng zum Schulbeſuch ihrer 
Kinder angehalten worden, und obgleich die fächfifchen 
Bauern anfangs gemurrt, weil ihre faubergefleideten Kin- 
der neben denen der armen, veracdhteten Zigeuner auf der 
Schulbank figen jollten, fo hat fi doch bald ihr Groll 
gelegt, und heute freut fich jogar der fernige Sachfe über 
die Zigeunerbuben mit den rollenden Augen, die gar fo 
gut ſächſiſch fprechen und fo höflich) grüßen. Die neuen 
Verehrer der Hivilifation befiten einen etwas bleicheven 
Teint wie die Kinder der herumitreifenden, was einerfeits 
auf eine Mifchlingsrafje hinzudeuten fcheint, andererfeits 
aber in der veränderten Zebensweife begründet fein dürfte. 
Um die völlige Germanifterung diefer ehemaligen Noma— 
den der Biltriger Gegend darzuthun, will ich erwähnen, 
daß man an lauen Sommerabenden, in Neudorf oder 
Petersdorf promenierend, das Lied ertönen hört: „Wer 
hat die ſchönſten Schäfchen, die hat der goldene Mond.” 
Erfundigt man fih nad) dem Ursprung des harmonifchen 
Geſanges, fo wird man ftaunend vernehmen, die Schar 
der Sänger gehöre den auf dem Hügel mohnenden Bi: 
geunerfindern an. 

Eines grellen Gegenſatzes zu obiger Thatfache bin ich 
freilich nur wenige Meilen iveiter inne geworden; er be= 
weiſt unleugbar das VBorhandenfein von Individuen, deren 
wilder Sinn die Segnungen der Kultur nicht zu begreifen 
vermag. Einer der liebenswürdigen, jovialen und fo hoch 
gebildeten ſächſiſchen Pfarrherren hat mir erzählt, er habe 
nad) dfterem vergeblichen Zureden endlich einen Zelt: 
zigeuner bewogen, ſich in einem leerjtehenden fächfischen 
Haus niederzulaffen. Der braune Gefell zog ein, als aber 
der Pfarrer drei Tage jpäter an dem Gebäude vorbeifam, 
bemerkte er zu jeinem Erjtaunen das aufgefchlagene Zelt 
de3 Nomaden inmitten der leeren Bauernftube! Andere 
jollen bei derartigen Verſuchen ſchon nad) wenigen Stun- 
den das neue Heim verlaffen und fi) mit ihren elenden 
Zeinwandzelten auf freiem Felde etablieren. Man erfieht 
daraus nur zu deutlich, daß einzig und allein entiveber 
die Anwendung von Gewalt, wie fie Kaiſer Sofef benußte, 
oder Geduld, öfteres Probieren und zwar mit heranwachſen— 
den Sprößlingen erfolgreich ift, wobei jedoch felbft dann 
erfreuliche Nefultate exit in der zweiten und dritten Gene: 
ration erwartet werden dürfen. Die Fähigkeit, Hand— 
arbeiten befriedigend zu erledigen, befiten die Zigeuner 
ganz unftreitig. In allen Karpathengegenden bedient man 
fich ihrer jehr gern als Erdarbeiter, zur Ableitung bon 
Gewäſſern, zum Ziehen von Dämmen und Gruben, und 
in den ſüdlichen Gegenden Siebenbürgens rühmt man fie 
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als treffliche Feldarbeiter. Ihre Gewandtheit, bei Mond: 
Ichein das Getreide zu fchneiden, ıft befannt; um ihr En- 
gagement entjpinnt fi) daher oft ein förmlicher Wettkampf. 
Uebrigens werden auch die wandernden Zigeuner zu Feld: 
arbeiten entboten, ſobald ſich nämlich die Erntearbeiten 
als überwältigend erweiſen. Dann ereignet es fich oft, 
daß die Sachfen eine Deputation zu den auf dem Hatter 
lagernden Zeltzigeunern entjenden, die Wanderer will: 
fommen heißen, ihnen einen Trunk verabfolgen und fie 
zur Arbeitsbeteiligung auffordern. 

Für die gänzliche Rultivierung der „Neubauern“ des 
Kaiſers Joſef Sprechen einige Epifoden, die fi) in den 
ſächſiſchen Dörfern Siebenbürgens ereigneten und wobei fich 


deutjches Blut mit Zigeunerblut vermifchte. Ein fähhfifcher , 


Bauernburſche hatte fich fterblich in ein Zigeunermädchen 
verliebt und zog troß der Drohungen feiner Eltern und 
Verwandten in die Zigeunergaffe des Dorfes, vo er feine 
Jähfiihen Sitten und Bräuche mehr und mehr ablegte. 
Diefe Zigeunergaffen finden ſich bei vielen ungarifchen 
Ortſchaften; fie liegen in der Negel dicht am Ausgang 
derjelben oder erheben fich einige Hundert Schritte abfeits 
auf einem Hügel, Meift umfaſſen fie höchſtens ein oder 
zwei Dußend Häufer, Kaisd in Siebenbürgen erfreut 
dagegen ſich des Befites von über 100 Zigeunerfamilien. 
Auch große Städte, wie Hermannftadt haben ihre „Ziganie“. 
Die berühmte Ziganie von Klaufenburg, auf dem Felleg: 
var, hat fich aufgelölt. Sie lag auf einem fahlen Lehm: 
hügel, deſſen Weichheit es geitattete, daß die bronzenen 
Gefellen in Erdhöhlen wohnten. Hier hatte fich ein an— 
genehmes Schmarogergefindel zufammengefunden, defjen 
Hauptipefulation der Fremdenbefuch bildete. Boner und 
Borrco haben befonders gern da gemweilt; der leßtere fo 
lange, bis er wehmütig lächelnd erzählen fonnte: „Heute 
haben fie mir mein lettes Tafchentuch geftohlen.” 

Die Ziganien der fiebenbürgifch-fächfifchen Ortſchaften 
enthalten in der Negel Kleine Häufer, die jedoch einen recht 
anheimelnden Eindrud hervorrufen. Bergleicht man fie mit 
den Behaufungen jener zerlumpten und verfommenen In— 
dividuen, welche am Ausgang der ſlowakiſchen Dörfer in 
der Zips oder im Tſchuroczer Komitat vegetieren, fo ergibt 
fi) ein Unterfchied, wie der zwischen Tag und Nacht. In 
elenden Lehmhütten, die fih faum vier Fuß hoch über die 
Erdoberfläche erheben und deren Wand fchräg verläuft, 
haufen Menfchen mit gemeinen Gefichtern, abgemagertem 
Körper und tierischen Inſtinkten. Die erbärmlichen Hemden 
feßen — ie flattern gleich zerfchoffenen Fahnen im Winde 
— genügen faum, um die Blößen zu beveden, viel weniger, 
um die Wirkung der zahlreichen Brügel zu ſchwächen, mit 
denen ſich diefe Leute täglich traftieren, und an melde 
ihre Kinder derart gewöhnt find, daß fie felbjt die fchal- 
lendſte Obrfeige, das bedenklichſte Wurgen und ein Em: 
porziehen an den Haaren fo leicht vergefjen, als handelte 
es fih um eine Liebkoſung. 

Betteln, Stehlen und Wahrfagen, alles am beiten 
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auf Jahr-, Vieh: und Wochenmärkten ausgeführt, bilden 
die Haupteriwerbsquellen eines folchen Gefindels, Beichäf: 
tigungen, denen mit ebenſo viel Unverjchämtheit als Ge— 
wandtheit gebuldigt wird. Und dies gilt „natürlich in 
noch viel ftärferem Maße von den herumziehenden An: 
gehörigen des Rumvolkes, deren Luft, fih durch Kefjel- 
flielen und Hufbefchlag etwas zu eriverben, noch viel ge= 
ringer ift. Weilt ein folder Nomadentrupp in der Nähe 
des Dorfes, jo muß der Landmann fcharfen Zugaus halten, 
im Unterlafjungsfalle wird fein Federvieh, fein Gemüfe, 
fein Obft fpurlos verſchwinden. Der Zigeuner wird e8 
fich leichten Fußes und noch leichteren Gewiſſens aneignen, 
denn feiner Philofophie zufolge gedeiht ja das Eßbare 
für alle Menschen, nur ift es dem lieben Gott nicht ges 
lungen, es gleichmäßig zu verteilen, und diefem Uebeljtand 
abzubelfen, muß ſich eben der Zigeuner bemühen. 

Zahlreich find die Fälle, wo die Zigeuner ihre Dieb: 
jtähle mit außerorbentlicher Schlauheit ausgeführt haben. 
Sp traf e3 ſich vor ſechs Jahren, daß die braunen Geſellen 
vor einem Pferdeftall eine gut bef:*igte eiferne Querftange 
vorfanden. Ohne fich zu befinnen, kroch einer von ihnen 
hinein, veranlaßte das Fohlen durch allerlei Kunjtgriffe, 
fih auf eine Dede niederzulegen, und die Außenjtehenden 
zogen das Tier unter der Stange weg. Dem Yohlen 
folgte die Stute, die Zigeuner umwickelten die Füße der 
Tiere mit Stroh, zwei ſchwangen ſich auf, und Roß 
und Reiter ſah man niemals wieder. In der Regel 
triumphieren die ſchlauen Geſellen, felten verrät fie der 
tüdishe Zufall, wie e8 einem Zigeunertrupp unlängit in 
der Slowakei geihah, bei dem der Pandur ſechs ge- 
ftohlene Schafe ſuchte. Schon im Begriffe, an die Un: 
ihuld der in rührenditer Weiſe wimmernden Parias zu 
glauben, bemerkte der Mann der Gerechtigkeit, daß abjeits 
vom Lager ein Hammelbein aus der Erde hervorſchaute. 
Zu dem Bein gehörte ein Hammel, zu diefem gefellten ſich 
feine fünf Brüder, die von den Zigeunern abgejchlachtet 
und im Schoße der Mutter Erde verborgen worden waren. 

Auch mit Dingen, für deren Wert den Zigeunern das 
Veritändnis fehlt, geht der braune Tagpdieb pfiffig und 
vorsichtig um. Ein rumänifcher Geiftlicher kam eines 
Abends auf einem Spaziergang bei der Hütte eines Zi— 
geuners vorüber. Diefer rief ihn an, und als der Geift- 
lihe Folge leiftete, fand er zu feinem Erjtaunen in der 
Hütte wertvolle Schriften, welche während der unheilvollen 
Stürme der Fahre 1848 und 1849 abhanden gefommen 
waren, Der Zigeuner hatte diefelben feit jener beivegten 
Zeit aufbewahrt und fie wiederholt gegen Angriffe feines 
Weibes verteidigt, welches in dem alten Papier gutes 
Feuerungsmaterial witterte. Daß der Geiltliche die Manu- 
jfripte für eine Kleinigkeit in Sicherheit brachte, iſt ein- 
leuchtend, 

Um zu zeigen, wie die Zigeuner bei ihren Wahr: 
fagungen vorgehen, ſei noch angeführt, was man mir eines 
Tages zu Repsfin Siebenbürgen erzählte. Eine Zigeunerin 
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wünſchte einem Bauern die Zufunft zu verfünden, allein 
diefer meinte zu ihr: „Mich betrügft Du nicht, gehe jedoch 
zum Nachbar, dem zwei Frauen geftorben find, und der 
jet zum drittenmale heiraten will, Sage ihm, er werde 
mit feinem dritten Weibe glüdlich fein.” Nachdem fich die 
alte Megäre ängjtlicd erkundigt hatte, ob fie der Bauer 
nicht etwa belüge, um ſich an ihrer Verlegenheit zu meiden, 
begab fie fih zum Nachbar und verfündigt ihm ſtolz und 
licher das Vernommene, Der Bauer war natürlich hoch— 
erfreut, er verſäumte nicht, die Prophetin durch ein ans 
jehnliches Geſchenk zu belohnen. 

Noch feien einige Beiträge zur Phyſiologie der Liebe 
angeführt. Ein ſächſiſcher Burfche verlor fein Herz an 
eine Blume der Zigeunergaſſe. Wie fein obengenannter 
Kamerad, kämpfte er fiegreich für feine Liebe, und es ge- 
lang ihm endlich, fie troß feiner griesgrämigen Eltern, 
Geſchwiſter, Vettern und Bafen, als Herrin in fein Bauern: 
haus zu geleiten. So gefchehen in der Brooder Gegend, 
wo die nationalen Gegenfäße fchier unüberfteigbare Schranken 
für Liebende aufgerichtet und ähnliche Verbindungen zwiſchen 
Sachſen und Rumänen unerbört find. War bei dem er: 
wähnten Vorkommnis der Held ein Deutfcher, jo wird bei 
einem anderen ein fchmuder ftattlicher Zigeuner als fieg- 
reicher Don Juan gefchildert. Ein Mitglied der Zigeuner: 
gafje eines Sachjendorfes der Hermannftädter Gegend war 
als Soldat nad Wien gefommen und hatte hier außer 
dem Korporalstitel das Herz eines Wiener Bürgermädcheng 
erobert. Er veritand e3, die blonde Tochter Vindobonas 
glauben zu machen, daß er ein wohlhabender magyarifcher 
Gutsbeſitzer fei, und veranlaßte ſodann nad) vollen: 
deter Dienitzeit die Geliebte, ihn nach Siebenbürgen zu 
begleiten, Als die Liebenden am Abend das Heimatsdorf 
des Korporals erblidten, zeigte diefer der Wienerin das er- 
leuchtete Pfarrhaus, bemerfend, dasfelbe ſei fein Gut, er 
babe e3 jedoch verpachtet, und fie müfje einftiweilen mit 
einem Fleineren Haus vorlieb nehmen. Das Häuschen 
dünfte die Wienerin eine Hütte, allein fie fand darin das 
Glück, überwand den Schmerz, den ihr einige Tage fpäter 
die Entdeckung des wahren Sachverhaltes bereitete, und 
wurde das Meib des ſchwarzhaarigen Geliebten. Erſt vor 
wenigen Sahren ift die Heldin diefer vollfommen auf 
Wahrheit fußenden Zigeunergefchichte als altersichtwache 
und arme Matrone verfchieden. 

Meinen Beobachtungen zufolge durfte ein Schönheits- 
preiS für Zigeuner meit eher dem männlichen, als dem 
weiblichen Gefchlechte zugefprochen werden. Ich habe auf 
mehrjährigen Reifen in Ungarn, Siebenbürgen und Ru: 
mänien wohl Hunderte von jungen Zigeunerinnen gefehen, 
feine aber gefunden, die durch regelmäßige Züge oder 
plaftiihen Körperbau Erwähnung verdiente, währenddem 
ich gleichzeitig von Zigeunerfnaben und -Fünglingen an: 
gebettelt wurde, deren tadellofe Geftalt im Verein mit 
dem ſchwarzlockigen Haar, dem fühnen Gefichtsausdrud, 
den blisenden Adleraugen und der freien Haltung einen 
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etwas zu ſehr an Bronze erinnernden, aber im übrigen 
vollendeten Adonis darſtellte. Hinſichtlich der jungen 
Zigeunerinnen möchte ich behaupten, daß unter fünf von 
ihnen eine leidlich hübſch genannt werden kann, hin und 
wieder ſoll auch eine wahrhaft klaſſiſche Schönheit trotz 
Schmutz und Lumpen erblühen. So ſelten dieſelben ſind, 
ſo bezaubernd ſollen ſie ſein, kein Wunder daher, daß mehr 
als ein ungariſcher Gutsbeſitzer in leidenſchaftlicher Liebe 
zu einer Tochter des Volkes der Ausgeſtoßenen entbrannt iſt, 
wodurch alsdann deren Genoſſen derart keck und unver— 
ſchämt geworden ſind, daß ſie mehrere Wochen lang im Be— 
wußtſein des mächtigen Schutzes beim Dorfe gelagert und 
währenddem faſt ſämtliche Bauernhöfe, Obſtbäume und 
Felder ausgeplündert und verwüſtet haben. Die am meiſten 
gerühmte Zigeunerin Siebenbürgens wohnt in Torda; 
ſie führt den Namen „der ſchönen Luiſe“, allein auch hier 
dürfte der Ruhm vollkommener Schönheit ungerechtfertigt 
ſein und die betreffende weit mehr durch Geiſt und Pikanterie, 
als durch äußere Vorzüge ihren Ruf erlangt haben. Wahr 
ift es immerhin, daß fich ihretiwegen ein junger Ariſtokrat 
am Morgen desjenigen Tages, der ihn mit einer Adligen 
am Altar vereinigen follte, erjchofjen bat. 

Als intereffantes Schaufpiel muß eine Hochzeit wan— 
dernder Zigeuner bingejtellt werden. Bei Szollsva im 
fiebenbürgifchen Erzgebirge wurde mir das Glüd zuteil, 
Zeuge einer ſolchen ethnographifchen Spezialität zu fein. 
Um Ufer des Aranyos feierten Zeltzigeuner die Verbin— 
dung eines ftarfen Burfchen mit einem etwa fünfzehn: 
jährigen, beſchränkt dreinfchauenden Mädchen. Sechs oder 
acht Teller mit Kraut, eine Flafche voll Branntmwein, das 
waren die Iufullifchen Gerichte, die auf einem als Tiſch 
dienenden Brette paradierten. Einige alte Weiber, fürch— 
terlihe Megären, tummelten ſich herum, halb und .ganz 
nadte Kinder balgten ſich mit zottigen Hunden um bie 
Speifeabfälle, drei Muſikanten fpielten der Gejellfchaft 
auf. Ein Glödlein an einem vertrodneten Tannenbaum 
bildete ein eigentümliches Orcheſterſtück; es begleitete eine 
Geige und einen Rumpelbaß. Der Ball entwidelte ſich 
fehr Schnell, allein die Tänzer tanzten fo plump und matt, 
daß man falt denen widerſprechen möchte, die den gi: 
geunern die Erfindung des Cſärdäs zufchreiben. Der vor: 
nehmijte Saft der Gefellihaft war der Richter des rumäni— 
ſchen Dörfchens; er fungierte als Trauzeuge, hat es aber 
gewiß nicht verhindern können, dab fih das Pärchen 
einige Tage jpäter in einem entfernten Orte don neuem. 
trauen ließ. Chebund, Taufzeremonie und Religions- 
wechſel dienen befanntlich diefen forglofeften aller Erden— 
pilger als nie verfiegender, ſtets ergiebiger Geldborn. 
Aeußerſt harakteriftifch ift ein Mährchen, welches ſich die 
fiebenbürger Rumänen erzählen. Laut diefer Dichtung 
beſaßen die Zigeuner eine ſchöne ftattlihe Kirche, die 
Numänen dagegen nur ein Gotteshaus von Schinken und 
Sped. Als nun die Zigeuner eines Tages Hunger ver: 
jpürten, taufchten fie ihr Gotteshaus gegen das rumänische 
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aus und begannen fogleich mit der Berfpeifung. Die Sache 
mundete ihnen, und, meint das Märchen, jeitvem find die 
Zigeuner ſtets bereit, eine ergiebigere Religion einzutaufchen. 

Uebrigens darf man nicht glauben, daß alle Zigeuner: 
hochzeiten fo kläglich verlaufen mie die der gejchilderten 
Zeltbewohner; hat man doch vor einigen Jahren eine in 
Klaufenburg gefeiert, an welcher fi 120 Perſonen be- 
teiligten und bei der eine beijere Kapelle aufipielte ala 
tie fie mancher Fürft befigt. Auch ift der Schmuß und 
die zur Schau getragene Armut der Beltzigeuner häufig 
nur ein Gewohnheitskleid oder ein Dedmantel, der die 
Nomaden nicht hindert, im geheimen eine Familienkaſſe 
zu befigen, die nicht nur eine anfehnliche Summe in barer 
Münze, jondern auch allerlei Schmudgegenftände enthält. 
Ein fiebenbürgifcher Gutsbefiger hat mich beifpielsweife 
verfichert, ein Zigeunerpatriard habe ihm einftens einen 
foftbaren, mit Nubinen und Smaragden ausgelegten Kelch 
borgewiefen. Das Familienerbſtück fei von altindifcher 
Arbeit getwefen und habe einen Wert von mindeltens 
4000 fl. repräfentiert, Das Vorhandenſein derartiger 
altertümlicher Schäge bildet meiner Anficht nad) einen 
neuen wichtigen Beweis für die indische Abjtammungs: 
theorie der braunen Gefellen. 

Die anfäfjigen Zigeuner Ungarns beichäftigen ſich 
auf dem Lande mit dem Feldbau und mit Straßenarbeiten, 
mit dem Schmiedehandwerk, dem Rohrſchneiden, dem Ver: 
fertigen von Körben und von hölzernen Löffeln, ſowie mit 
Mufizieren, in den Stäbten handeln fie zumeilen mit — 
alten Kleiderrejten, ferner bilden fie daſelbſt die oft meit 
und breit mit Necht beliebten Muſikkapellen oder fie ver: 
fehen das Amt des — Schinders und des Henfers. Sn 
den beiden letzten Branchen beweilen fie große Geſchick— 
lichkeit. Wandeln wir z. B. an einem Montag durch die 
Straßen Klaufenburgs, jo kann es ſich treffen, daß das 
Winfeln eines Hundes an unfer Ohr dringt. Es geht 
uns durch Mark und Bein, und zugleich bemerfen mir, 
wie fih die Menge an einem Punkte zufammendrängt. 
Einige dunfle Geitalten hufchen gejpenfterartig umher und 
endlich jehen wir, daß zwei der braunen Burfchen einem 
Hunde ohne Steuerzeichen eine Drahtichlinge über ven 
Kopf werfen und das arme Gefchöpf, welches entjeglich 
heult, in ein kleines Wägelein jchleudern. 
Gefährt beherbergt bereits eine große Anzahl Mitleiden: 
der. Nachdem das Tier in ficheren Gewahrfam gebracht 
worden tft, knallt der ſchwarzhaarige Kutfcher, und fort 
geht es wie der Wind, neue Opfer zu fuchen. Das Ganze 
bat fih jo jchnell abgeipielt, daß es uns als ein wüſter 
unheimlicher Spuf erfcheint. 

Die Schinder find feltfamerweife bei ihren fonft ge: 
wiß nicht zartfühligen Genofjen verachtet, jo daß Feiner 
von diefen mit ihnen verkehrt. Hegen fie den Wunſch, 
wieder Beziehungen zu „anftändigen, ehrbaren” Kreifen zu 
erlangen, jo müfjen fie fich in Begleitung einiger Zeugen zum 
Kaplan begeben. Weil nun der geiftliche Herr nicht gern 
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in handgreifliche Verbindung mit dem Entehrten tritt, gießt 
er in der Regel behuf3 Nehabilitierung aus dem Fenfter eine 
Flaſche Waffer auf den Kopf des Untenftehenden herab. 

Als Henker entwidelten die Zigeuner ebenfoviel Grau: 
jamfeit und Gefchidlichfeit wie Galgenhumor. Zu einem 
würdigen Nepräfentanten für alle feine Berufsgenofjen ift 
jener Zigeuner geworden, der in die Lage fam, feinen 
eigenen Schwager zu erpebieren. Ruhig warf er ihm den 
Strid um, ftieg auf die Leiter, ſah feinen Verwandten 
twehmütig an, jtreichelte ihm die Wangen und meinte: 
„Verzeihe mir, lieber Freund, ich kann e3 ja nicht ändern, 
aber bei Dir will ich es mit Freude und Sorgfalt thun, 
Du ſollſt nicht lange zu leiden haben. Und nun auf 
Niederfehen!” — 


Titteratur. 


* Su der allernächften Zeit dürfen wir der Rückkehr unferes 
führten Afrifareifenden Dr. Hans Meyer von feiner hoffentlich 
glüiclich vollendeten dritten Erpedition nah dem Kilima'ndſcharo 
entgegenjehen, von wo er wohl eine reiche Ausbeute fir die Kunde 
von Afrika insbefondere und fir die Wiffenfchaft im allgemeinen 
mitbringen wird, Bei diefer Gelegenheit wollen wir nicht ver- 
jäumen, hier auf das Prachtwerk aufmerkfam zu machen, welches 
derjelbe unter dem Titel 

Zum Schneedom des Kilima’ndfharo; 40 Photo- 

graphien aus Deutfh:- Afrika, mit Text; Berlin, Hermann 

5. Meidinger, 
erjcheinen ließ. ES ift ein eigenartige Album der wertvolliten 
Art, welches uns eine Neihe von Vegetationg- und Landſchafts— 
bildern, Porträts, Szenen aus dem Volksleben, Anfichten von 
Niederlaffungen, von Stationen der Deutjcheoftafrifanifchen Ge— 
jellichaft 2c., welche die anjchaulichfte Illuſtration zu dem Reiſe— 
werfe de8 Dr. Hans Meyer bilden, aber dabei auch einen 
allgemeiner Wert haben und in einem kurzen gediegenen Text eine 
Erklärung finden, Wir begrüßen in diefem höchft Yehrreichen 
Prachtwerk den wertvollen und Bertrauen erwedenden Vorläufer 
der Dr. Meyer'ſchen ausführlichen Reifebefhreibung, auf welche 
wir wohl nicht lange mehr zu warten haben werden, und einen 
einftweiligen furzen Abriß derjelben, ſodann aber ein höchft lehr— 
reiches und ſchönes Bilderwerk, welches uns in lebendigfter Weije 
in jene ung kaum erſchloſſenen Gebiete der höchſt interefjanten 
Binnenländer des tropifchen Afrifa verfett und uns einen Begriff 
von der wuchernden Ueppigfeit des Pflanzenmwuchjes jener Länder, 
von dem großartigen Aufbau und Aublid ihrer Landſchaft und 
Gebirge, von der Phyſiognomie und dem Kulturzuftand ihrer Be— 
wohner und von der Eigenart und dem Zauber jener Gegenden, 
bejonders in der Landſchaft Dſchagga, am Fuße des Kilima'ndſcharo, 
gewährt. Diejes Bilderwerf hat einen bleibenden Wert, denn es 
wird erft dann nad) feiner vollen Lehrhaftigfeit gewürdigt werden, 
wenn uns das vollendete große Neifewerf des Dr. Hans Meyer 
die Gelegenheit bietet, Wort und Bild im Berlauf der Reiſe— 
beſchreibung miteinander zu verbinden, und es wird dadurd) mod) 
lehrreicher und anfchaulicher werden. Wir begrüßen in dieſem 
prächtigen Bilderalbum eine der wertvollften Bereicherungen unferer 
neueren geographifchen Litteratur über Afrifa und ein Denkmal 
deutjher Beharrlichkeit und deutschen Forſcherfleißes. 

* Seler, Dr. Eduard: Neifebriefe aus Merico. Mit 
8 Tafeln und 11 in den Tert gedrucdten Abbildungen. Berlin, 
Ferdin. Dümmler, 1889. — Diefe Reifebriefe berichten eingehend 
und mit anfchaulichiter Lebendigkeit über eine Reiſe zu archäo- 
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fogifchen Zwecken, welche Dr. Ed. Seler und feine Fran vom 
Dftober 1887 bis Auguft 1888 in das herrliche Yand Anahuac 
gemacht haben. Die Neiferonte führte zunächſt vom Miſſiſſippi 
bis zum Rio Grande nach El Paſo über die intereſſanten alten 
Pueblo- oder Indianerdörfer von Neu-Mexico, welche vortreff— 
lich in Wort und Bild geſchildert ſind, daun mit der mexicaniſchen 
Zentralbahn nach der Hauptſtadt Mexico ſelbſt, wo ein mehr⸗ 
wöchiger Aufenthalt genommen wird, um Land und Leute und 
die Landesſprache kennen zu lernen und die intereſſanten alten 
Städte und Sehenswürdigkeiten der Umgebung zu beſuchen; dann 
geht es in das Binnenland hinein nach Xochicalco und ſeinen be— 
rühmten Ruinen, der Feſte Coatzin und den Altertümern von 
Miacatlan, von wo man wieder nach der Hauptftadt zurückkehrte, 
um Mitte Januar no einen Ausflug zu den alten Kunſt- und 
Baudenfmälern von Tercoco und Teotihuacan zu machen. Ende 
Januar ward dann aufgebrochen, um über Queretaro die höchſt 
intexeffante Landſchaft Huarteca zu befuchen, deren eingehende 
Schilderung den halben Umfang des Buches einnimmt und fi) 
mit dem intereffanteften und beinahe noch am wenigften bekannten 
Teil des mericanifhen Reiches befaßt. Diefem folgt eine nicht 
minder intereffante Bereifung des Landes Zapotefan mit Mitla, 
Tlacolula, Teotitlan, Tehuacan zc., von wo dann nad) den letzten 
Ausflügen iiber Orizaba, Puebla, Cholula, Merico die Heimreife 
angetreten wird. Die Neifebriefe rühren umſchichtig von Dr, Seler 
und feiner Gattin her, melde die Feder ebenfo gewandt fiihrt 
wie den Pinfel und eine ebenfo erfahrene Botaniferin wie feine 
Beobachterin ift und deren friſche, kecke und unmittelbare Schil— 
derungen im hohen Grade anziehend ſind. Die Beſchreibung 
der Altertümer und der ganz archäologiſche Zweck des Buches 
drängen ſich nicht auffällig in den Vordergrund und erſcheinen 
im Buche nicht ſo ſehr als Hauptzweck wie als Würze. Dagegen 
ſind Land und Leute, Natur, Landſchaft und Volksleben mild, 
vorurteilsfrei, wahrheitsgetreu und meiſterhaft beſchrieben. Das 
Seler'ſche Ehepaar hat ſich der landesüblichen Lebens- und Neije- 
mweife anbeguemt und hat mehr vom platten Lande und feinen 
Bewohnern gejehen als die meiften anderen Neifenden, und 
darıım lernen wir aus diefen Neifebriefen allein ſchon mehr von 
dem Lande und feinen Bewohnern als ans Dutzenden von Sdil- 
derungen auderer Tomriften. Wir ftehen daher nit an, dieſes 
unterhaltende Buch fiir eines ver gehaltvollften und lehrreichſten 
zu erklären, welche je über Mexico erſchienen ſind, und müſſen 
auch ſeinen Illuſtrationen nach eigenen photographiſchen Aufnahmen 
unſerer Reiſenden das Verdienſt vindizieren, ebenſo ſtreng ſachlich 
als künſtleriſch vollendet zu fein und das bejchreibende Wort durch 
bildliche Auſchauung zu ergänzen. 

* Hurgronje, Dr. C. Snoud: Mekka. Herausgegegeben 
von „Het Koninglijk Instituut voor de Taal-, Land- und 
Volkenkunde van Neederlandsch-Indie te ’sGravenhage“. 
Erfter und zweiter Band, mir Bilderatlas. Haag, Martinus 
Nijhoft, 1889. — Mekka und Medina, die heiligen Stätten und 
die Wiege des Islam, üben feit Jahrhunderten einen geheimnis— 
vollen Reiz auf die gebildete Welt aus, und je mehr man von 
diefer Wiege des Mohammedanismus feit Birdhardt und Kapitain 
Burton erfuhr, defto höher flieg im Abendland die Neugier, 
von jenen Stätten mehr kennen zu lernen, Jetzt liegt uns in dem 
vorgenannten Werfe eine Monographie iiber Mekka vor, melde 
unfere Neugierde nad) allen Seiten hin zu befriedigen imftande 
ift. Auf Grund eigener Anſchauungen und forgfältigfter Studien 
fhildert ung im exften Bande des Werkes der holländiſche Ver— 
faſſer „Die Stadt und ihre Herren“, d. h. die Topographie und 
Geſchichte von Mekka und den Charakter und das Leben ihrer 
Bewohner in früherer Zeit, und im zweiten Band bietet er uns 
jogen. Skizzen „Aus dem heutigen Leben“ von Mekka. Dieſe 
angeblichen Skizzen verdichten ſich aber zu einer gründlichen 
Schilderung des äußeren Lebens in Meffa, diefem „Babel von 








Fitteratur. 


Weftarabien”, zu einer ımnfafjfenden Schilderung der Stadt, ihrer 
Einteilung, ihrer Bewohner, der Sitten und Bräuche, der Religion 
und ihrer Zeremonien 2c., ferner des Familienlebens nad) der 
religiöfen VBorfhrift des Islams und nach der Entwidelung des 
orientalifhen Lebens, dev arabiichen Ehe und ihrer Bräuche, der 
Stellung der Sflavinnen und Frauen, der Geburt und Erziehung 


der Kinder, der Beſchneidung der Knaben, der Sitten und Bräude 


beim Freien, bei den Hochzeiten und Sterbefällen 2. Endlich 
faßt er im dritten Abſchnitt „Wiffenfchaft” das beſchränkte geiftige 
Leben des heutigen Arabiens ımter dem einen gemeinfamen Bremi- 
punkte des Korans und der Meberlieferung zufammen und ihildert 
uns das Studium des Korans nad) feinen verjchiedenen Stadien 
und Zwecken und nad feiner Vertiefung in die Myſtik. Der 
vierte und letzte Abfchnitt des zweiten Bandes handelt von den 
Djawah, d. h. der Summe der aus dem fernften Oflen ſtammen— 
den und namentlich der malayifhen Kaffe angehörenden Völker 


und ihrer in Arabien anweſenden Bertreter, gleichviel ob fie 


Muslimen oder Nicht-Muslimen find, denn dieſe interefjfante 
Menfchenklaffe fpielt nad) allen Seiten hin eine wichtige Rolle, 
weil Mekka auch das geiftige Zentrum des oftindifchen Islams ift. 
Das jehr ſchön und gediegen ausgeftattete Werf mit feinem 


fehrreichen Bilderatlas ift ein in feiner Art einziges und epocdhe- 


machendes, eine Fundgrube für alles, was das heutige Arabien 
und feine Bevölkerung Sntereffantes aufmweijen, und eines der 
wertvolfften Werke unferer heutigen geographifchen Litteratur, das 
in feiner Bibliothek fehlen darf und ung dem Autor zu hohem Daufe 
verpflichtet. Wir werden noch einmal auf dasjelbe zurückkommen 
und empfehlen e8 aus innigfter Ueberzeugung. 
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Die Dentwiirdigkeiten des Grafen Vitzthum aus den Jahren 1864 — 1866 
bringen die Fortjegung der in unferem Verlage erſchienenen Memoirenwerke 
desſelben Verfaſſers: „Berlin und Wien, 1845. 1862“, und „St. Petersburg und 
London 1852-1864”, bilden jedoch ein jelbjtändiges Werk. 

Während dieſer legten Jahre ſeiner Amtsthätigteit in London führten die 
Greignijie den ſächſiſchen Diplomaten wiederholt nad Paris und Wien, ebenſo 
nad Dresden, Hannover, München, Stuttgart, Frankfurt, Gotha, Florenz und 
on und brachten ihn überall in Verkehr mit den (eitenden Perſönlichkeiten 


Die ereignisreihen Jahre, in welchen ſich in Deutſchland ein welthiſtoriſcher 
(zog, werben daher in diejem Werke nicht im einjeitigen ſächſi⸗ 


Umſchwung vol N e 
ichen Antereife, noch ausſchließlich vom engliſchen Standpunfte aus beſprochen. 


Acberall hat der Verfaſſer ſich beſtrebt, dem Kauſalitätsbedürfniſſe unſerer Tage 
entſprecheud, den treibenden Urſachen, den geheimen Triebfedern welterſchütternder 
Ereigniſſe nachzuforſchen. 

Das vorſtehende Wert gibt daher i : ü 
Politik jener, Tage aus dem Wunde vieler, die, im Vollbeſitze der diplomatijchen 
Seheimmiffe, entweder jelbjt Geſchichte gemacht oder denen nahe gejtan a! 
unter deren maßgebendem Einfluſſe der Werdeprozeß des neuen Deutſchen 
ſich vollzogen hat. 


Zu beziehen durch die meiften Buchhandlungen. | 
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